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VORWORT. 


Jie  Idee  zu  diesem  Unternehmen  ist  von  dem  Verleger  ausgegangen.  Er 
[wollte  damit  ein  Pendant  zu  dem  von  G.  Gröber  herausgegebenen  Grund- 
riss  der  romanischen  Philologie  schaffen.  Er  besprach  sich  darüber  im  Jahre 
1884  zuerst  mit  F.  Kluge,  dann  auch  mit  mir.  Wir  waren  darüber  einig, 
dass  es  am  angemessensten  sein  würde,  wenn  E.  Sievers  die  Leitung  über- 
nähme. Dieser  erklärte  sich  auch  bereit  dazu  und  stellte  einen  Plan  auf, 
der  sich  noch  näher  als  der  jetzige  an  den  Grundriss  der  rom.  Phil,  anschloss. 
Diesen  Plan  legte  er  mir  vor,  und  wir  berieten  uns  über  die  für  die  einzelnen 
Abschnitte  zu  gewinnenden  Mitarbeiter.  Bevor  aber  die  Verhandlungen  mit 
denselben  eingeleitet  waren,  sah  sich  Sievers  veranlasst  zurückzutreten.  Nicht 
ohne  schwere  Bedenken  übernahm  ich  an  seiner  Stelle  die  Redaktion.  Die 
Vereinbarungen  mit  den  Mitarbeitern  wurden  grösstenteils  im  Frühjahr  1885 
abgeschlossen.  Für  manche  Abschnitte  gelang  es  erst  später,  einen  Mitarbeiter 
zu  finden,  für  piehrere  mussten  die  Gelehrten,  welche  ursprünglich  zugesagt 
hatten,  durch  andere  ersetzt  werden,  einige,  die  ursprünglich  geplant  waren, 
mussten  fortfallen,  andere  kamen  neu  hinzu.  Die  Disposition  des  Ganzen 
verschob  sich  dabei  nicht  unwesentlich.  Der  Termin  für  Ablieferung  der 
Manuskripte  war  auf  Ende  1887  festgesetzt.  Aber  erst  im  Juli  1888  konnte 
mit  dem  Druck  begonnen  und  erst  im  Mai  1889  konnte  die  erste  Lieferung 
ausgegeben  werden.  Auch  jetzt  war  ein  gleichmässiger  Fortgang  des  Druckes 
nicht  möglich.  Dies  gab  die  Veranlassung,  dass  vor  Vollendung  des  ersten 
Bandes  auch  der  zweite  in  Angriff  genommen,  und  dass  dann  dieser  wieder 
in  zwei  Abteilungen  zerlegt  wurde.  Auf  diese  Weise  ist  eine  rasche  Fördenmg 
des  Ganzen  möglich  geworden.  Der  Umstand,  dass  die  angelsächsische  Literatur 
noch  im  März  dieses  Jahres  einem  andern  Bearbeiter  übertragen  worden  musste, 
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hat  bisher  den  Abschluss  der  ersten  Abteilung  des  zweiten  Bandes  verhindert. 
Die  zweite  ist  bis  auf  das  Register  schon  seit  längerer  Zeit  fertiggestellt. 

Der  Unvollkommenheit  des  Werkes  bin  ich  mir  wahrscheinlich  so  gut  be- 
wusst  wie  irgend  jemand  anders.  Ich  weiss  insbesondere  sehr  wohl,  wie  gross 
die  Ungleichmässigkeit  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Abschnitte  ist,  und 
wie  viele  Lücken  noch  auszufiillen  wären.  Ich  habe  alle  Ursache,  um  gütige 
Nachsicht  zu  bitten,  die  vielleicht  ein  billiger  Beurteiler  nicht  verweigern 
wird,  welcher  sich  die  Schwierigkeiten  klar  macht,  mit  denen  man  bei  einem 
solchen  Unternehmen  zu  kämpfen  hat.  Vielleicht  gelingt  es  in  späteren  Auf- 
lagen, die  Mängel  des  ersten  Versuches  mehr  und  mehr  zu  beseitigen. 

Freiburg  i.  B.  im  Juli  1891. 

H.  Paul. 
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rungen 866,  ß)  qualitative  Veränderungen  870-,  B.  Die  ein- 
zelnen Vokale:  ae.  <J  =  me.  {#  873.  germ.  ä  im  Ae.  874.  me. 
ne.  i  875.  ne.  ä  aus  me.  e  vor  r  877,  me.  ne.  /  877,  ae.  <'o 
/  und  me.  4  878,  ae.  (a  und  me.  t  880,  Schwanken  zwischen  ( 
und  /  im  Me.  881 ,  ae.  l  882,  ae.  me.  /,  ae.  ^  882.  ae.  me.  S 
me.  (>'  883,  ae.  me.  f  884,  ae.  me.  ne.  ü  885,  engl,  w  885,  me. 
fu  und  (u  886,  me.  ^  =  frDhne.  tu  887,  me.  <%  =  ne.  ^  887, 
me.  m  888,  me.  ne.  oi  889,  me.  au  889.  C.  Die  Betonung  und 
die  unbetonten  Silben  890). 

in.  Geschichte  der  Flexionsformen 898 

(A.  Nomen  und  Pronomen:  Flexion  des  Substantivums  89Ö.  die 
ungeschlechtigen  Personalpronomina  901,  das  geschlechtige  Pron. 
der  3.  Person  902,  Qbrige  Personalstämme  902.  B.  Verbum  903 : 
Präsens  903,  st.  Prät.  904,  schw.  Verba  905,  Verbalnomina  906). 

IV.  Syntax  (von  Einenkel) 907 

(.Mlgcmeincs  907.  Pnrticipium  907.  Infinitiv  908.  Casus  909. 
Genera  910.    Adjoktivum  911.   Adverbium  9II.  Präpositionen  9I.3. 
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Konjunktionen  914.     Relativum  919.    Interrogativum  921.     Per- 
sonalpron. 923.     Possessivum  925.    Artikel  926.) 
Anhang:   Die  Bearbeitung  der  lebenden  Mundarten. 

1.  Allgemeines  von  PHILIPP  Wegenrr 931—944 

2.  Skandinavische  Mundarten  von  J.  A.  LUNDELL        .      .      .    945—959 

(A.  Allgemeiner  Charakter  945-    B.  Literatur  948.    C.  Bearbeitung 
950.    D.  Methodologbches  956.) 

3.  Deutsche  und  niederländis'che  Mundarten  von  Friedrich 
Kaufkhank 960—974 

(Allgemeines  961.     Überdeutschland  962.    Mitteldeutschland  966. 
Niederdeutschland  968.) 

4.  Englische  Mundarten  von  J.  Wric.ht 975—981 

VI.  ABSCH.SITT:  MYTHOLOGIE  von  E.  MoGK 982—1138 

I.  Begriff  und  Aufgabe  der  MythaUgie 982 

II.  Die  Quellen  der  germamschen  Mythologie 984 

in.  GeseUehte  der  germamschen  Mythologie 987 

IV.  Das  Verhältms  der  nordischen  zur  deutschen  Mythologie  .  996 

V.  Der  Seelenglaube  der  alten  Germanen  998 

(Verschiedene  Schichten  der  Vorstellung  998.  Sorge  ftlr  die 
den  Leib  verlassenden  Seelen  999.  Gestalt  derselben  looi. 
Ihre  Wohnsitze  1003.  Orte  und  Zeiten  ihres  Erscheinens  1006. 
Träume  1008.  Verschiedene  Gestalten  des  alten  Seelenglaubens 
1009.  Gespenster  1011.  Druckgeister  1013.  Valkyrjen  1014- 
Alp,  Trade,  Schrat  1016.  Fylgjur  1017-  Werwolf  101 7. 
Berserkir  1018.  Bilwis  1019-  Hexen  1020.  Nomen  1023. 
Schwanenjungfrauen  1026.) 

VI.  Die  elfischen  Geister  1027 

(Allgemeines  1027.  Elf  und  Wicht  1028.  Zwerge  1031.  Haus- 
geister 1034.    Wald-  und  Feldgebter  1035.    Wassergeister  1037). 

VII.  Die  Dämonen 1039 

(Allgemeines  1039.  Bezeichnungen  und  Auftreten  der  Dämonen 
1041.  Wasserdämonen  1042.  Winddämonen  1048.  Bergriesen 
1050.    Die  flbrigen  Riesengestalten  1050.) 

VIIL  Die  altgermanischen  Gatter 1052 

IX.  Der  altgermamsche  Himmelsgott 1054 

(Ziu  1054.  Heimdallr  1057.  Freyr-Njjrdr  1058.  Baldr-Forseti 
1062.) 

X.   Wodan-Ödinn IO66 

(Entwickelungsgeschichte  der  Wftdansverehrung  1066.  W6dan 
Gott  des  Windes  1070.  W6dan  als  Totengott  1074-  Wödan 
als  Kriegsgott  1075.  Valhgll  1076.  ddinn  als  Gott  der  Weis- 
heit und  Dichtkunst  1078.  Wödan  als  Himmels-  und  Sonnen- 
gott 1081). 

XI.  Loki.  —  UUr.  —  Hamr IO83 

(Lokis  Name  und  Verwandtschaft  1083.  Lokis  Verhältnis  zu 
Odin  und  P6r,  seine  Thaten  1085.) 

XII.  Donar-Pörr 1089 

(Allgemeines  1089.  Äussere  Erscheinung  Thors  1092.  Thors 
Verwandtschaften  1093.  Thors  Riesenkämpfe  1094.  Vitr  als 
höchste  norwegische  Gottheit  1098). 
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BERICHTIGUNGEN. 

S.  17,  'L.  7:  1665—1714.  lies  1565—1614.  Z.  17:  vetuH,  I.  vetusH.  Zu  Z.  24  ff.  vgl. 
jetzt  die  manches  berichtigende  Darstellung  von  Zangemeister  in  We.itdeutsche  Zschr.  f. 
Geschichte  u.  Kunst  VII,  345  ff.  S.  23,  Z.  7  v.  unten:  1818,  1.  1618.  S.  2.=,:  vor  §  16 
ist  die  Oberschrift  „England",  vor  §  17  „Skandinavien"  ausgefallen.  S.  27,  Z.  8  v.  unten: 
Torfsson,  I.  Torfason.  S.  28,  Z.  17  v.  imten:  westgotischen,  1.  westgötischen.  S.  34, 
Z.  12  v.  unten:  Erörterung,  I.  Eröffnung.  S.  63.  Unter  §  53  sind  folgende  I.iteratur- 
angaben  vergessen:  Bartsch,  Romantiker  mid  germanistische  Studien  in  Heidelberg  1801  - 
180S.  Heidelberg  1881.  F.  Pfaff,  Einleitung  zu  Arnims  Trösteinsamheit.  Freiburg  u. 
Tübingen  1883.  S.  101,  Z.  10  v.  unten:  M.  Schlyter,  I.  C.  J.  Schlyter.  S.  121,  Z.  18: 
1876,  1.  1867.  S.  144,  Z.  9  V.  unten:  bokmenta-,  \.  fornleifa-.  S.  351,  Z.  14  v.  unten: 
sk  vjtm,  1.  sktvjan.  S.  351 ,  Z.  8  v.  unten :  die  -,  1.  die  i:  .S.  4 1 1,  §  5,  Z.  5 :  de  sogeen., 
I.  den  sogen.  S.  413.  Z.  5  v.  unten:  Auslaut,  1.  Anlaut.  S.  414,  Z.  6:  Silbenauslaut, 
I.  Silbenanlaut.  S.  417.  Z.  lO:  schwedisch-sprachliche,  I.  schwedisch-sprachliches  S.  419, 
Z.  22  V.  unten:  diesen,  I.  dieser.  S.  447,  Z.  17:  diesem,  1.  dieses.  S.  448,  Z.  23:  diesem, 
1.  dieses  S.  483.  §  153,  1  schmelzen,  1.  verschmelzen.  S.  485.  letzte  Z. :  Speis,  1, 
Speise,  «f,  I.  d.  S.  486,  2:  Speis,  1.  Speise.  S.  494,  Z.  16:  gewöhnlichem,  I.  gewöhn- 
lichen. S.  494.  il'-  14  V.  unten:  diese,  1.  dieser.  S.  512,3  bildet,  1.  bilden.  S.  515, 
Z.  12  -a-,  1.  -<f.  S.  572,  Z.  7:  Tatin,  1.  Tatian.  S.  583,  letzte  Z.;  »,  1.  ss.  S.  589. 
Z.  12  iaspe,  1.  daspe.  S.  606,  Z.  5  von  unten:  als,  1.  also.  S.  613,  Z.  7:  «-Stämmen, 
1.  «-Stammen. 
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ERKLÄRUNG  DER  ABKÜRZUNGEN. 


Aarbeger  oder  Aarb.  —  Aar- 
beger  for  Nordisk  Oldkyn- 
dighed  og  Historie.  Kopen- 
hagen 1866  ff. 
A.  Ball.  a.  S.*  =  Ancienf 
Ballads  and  Songs,  ed.  J. 
Ritson.    3.  Ed.  1877- 

Abb.  —  Abhandlongen. 

Abt.   —  Abteilung. 

Acta  fenn.  =  Acta  societatis 
scientiarum  fennicae,  Hel- 
singfors  1842  AT. 

ADBiogr.—  Allgemeine  deut- 
sche Biographie  hrsg.  durch 
die  historische  Commission 
bei  der  Mönchener  Ak.  d. 
Wissensch.   Leipz.  1875  ff. 

AdGr.,  vgl.  Holtzmann. 

adän.  =  altdänisch. 

adj.   =  adjcctivuni. 

adv.   r=  adverbium. 

ae.  =  altenglisch  (angelsäch- 
sisch). 

AfdA  =  Anzeiger  der  Zeit- 
schrift ßr  deutsches  Alter- 
tum und  deutsche  Literatur- 
geschichte. 

afranz.   =  altfranzOsisch. 

afries.   —  altfriesüich. 

ags.  =  angelsSchsisch. 

agutn.  =  altgutnisch  (göt- 
ländisch). 

ahd.  =:  althochdeut.<!ch. 

air.  =  altirisch. 

aisl.  =  altisländisch. 

al.  =:  alemannisch. 

Aid.  Ed.  =  The  Aldine  Edi- 
tjon  of  the  British  Poets 
and  Poetical  Works  of 
Geoffrey  Chauer,  ed.  R. 
Morris.     New  edition. 

altd.   =  altdeutsch. 

Altd.  Bl.  =  Altdeutsche  Blät- 
ter von  Haupt  und  Hoff- 
mann.   Leipz.   1835 — 40. 

AM  =  Ame-Magn8eanus(-a) 
(vgl.  I.  S.  28). 

Am.  Joum.  Philol.  =  Ameri- 
can Journal   of  Philology. 

amd.   =  altmittetdeutsch. 

an.  =  altnordisch. 


andd.  —  altniederdeutsch. 
Andr.  —   Andreas  (ags.  Ge- 
dicht). 

A.  N.  K.  D.  —  Murray ,  A 
nev?  English  Dictionary. 

Angl.  oder  Anglia  r-  Anglia, 
Zeitschrift  fOr  englische 
Philologie,  hrsg.  von  Will- 
ker.    Halle  1878  ff. 

.\nnaler  —  Annalcr  for  nordisk 
üldkyndiglied  (ogHistorie). 
Kopenhagen   1836  ff. 

Ann.  f.  Oldk.   —   dasselbe. 

Ant.  tidskr.  —  Antiqu.irisk 
Tidskrift  udg.  af  det  K. 
Nordiske  (Jidskriftselskjb. 
Kopenhagen   1843  —  64. 

Ant.  tidskr.  f.  Sv.  —  Antiqva- 
risk  Tidskrift  f">r  Sverige 
utg.  genom  Bror  Emil  H  ilde- 
brand.    Stockholm  1864  ff. 

Antrop.  .sekt.  —  Antropolo- 
giske  sektionens  tidskrift. 
Stockholm  1878  ff. 

.\n/..  f.  d.  Vorzeit  —  Anzeiger 
der  Kunde  ftlr  deutsche  Vor- 
zeit (vgl.  I,  S.  102) 

Arch.  —  Archiv,  ßir  sieh  = 
Archiv  fDr  das  Studium  der 
neueren  Sprachen. 

Ark.  f.  nord.  Fil.  —  Arkiv  for 
Nordisk  Filologi.  Chri- 
stiania  1883  ff. 

aruss.  -^  altrussiscli. 

asl.   =  altslavisch. 

aslov.  =  altslovenisch. 

bair.   —  bairisch. 

Bannatyne  Ms.  =:  The  Banne- 
tyne  Manuscript,  compiled 
by  George  Bannatyne  1568. 

6b  oder 

B.  Beitr.  —  Beiträge  zurKunde 
der  indogermanischen  Spra- 
chen, hrsg.  von  A.  Bezzen- 
berger.    GOtt.   1877  ff- 

Ber.  =  Berichte. 

Beow.  =  Beowulf. 

Böddeker  —  Altenglische 
Dichtungen  des  Ms.  Harley 
2253,  hrsg.  v.  Böddeker 
1878. 


Brit.  P.  =  The  Works  of  the 
British  Poets  from  Chaucer 
to  Cowper  by  Johnson  and 
Chalniers. 

Brugmann  —  Brugmaim , 
Grundriss  der  vergleichen- 
den Grammatik  der  indo- 
germanischen ,  Sprachen. 
Strassb.   1886  ff. 

Bsk.  —  Biskupa  Sögur  gef- 
nar  üt  af  hinu  islenska  bök- 
mentafelagi.  Kop.  1858.  78. 

Chaucer  stud.  —  Ten  Brink, 
Chaucer.  Studien  zur  Ge- 
schichte seiner  Entwick- 
lung und  zur  Chronologie 
seiner  Schriften  1.   1870. 

ChiId,Pop.Ball. -The  Knß- 
lish  and  Scottish  Popul.ir 
Ballads,  ed.  hyChJld.  1882  ff. 

Clira    =  Christiania. 

Chron.Scot.  Poet.  -  Chro- 
nicle  of  Scottish  Poetry  ed. 
J.  Sibbald   l802. 

C.  Jur.  SG  =  Corpus  juris 
Sveo-Gotorum  antiqui,  ed. 
Schlyter. 

CN  =  Carmina  Norroena  ed. 
Th.  Wisen.     Lund   1886. 

Collier.  Engl.  Dr.  Poet.»  = 
Collier,  The  History  of 
English  Dramatic  Poetry. 
2.  Ed.    1879- 

Cpb  —  Corpus  poeticum  bo- 
reale  ed.  by  G.  Vigfüsson 
and  Y.  Powel.  Oxf.  1883. 

DAK  =  MOllenhoff,  Deutsche 
Altertumskunde. 

Daum,  gamle  Folk.  =  Dan- 
marks gamle  Folkeviser. 
udg.  af  Sv.  Grundtvig  1853 
-83. 

Diemer  D.  Ged.  =  Deutsche 
Gedichte  des  11.  und  12. 
Jahrhs.  hrsg.  von  Diemer, 
Wien  1849. 

Diez  =  Diez,  Etymologisches 
Wörterbuch  der  romani- 
schen Sprachen. 

DHB  —  Deutsches  Helden 
buch.   Berlin  1866—1870. 
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Erklärung  der  Abkürzungen. 


dHist.  Tidsskr.  =  Historisk 
tidsskrift  udg.  af  den  danske 
historiske  forening.  Kop. 
1840  ff. 

Dipl.  —  Diplomatarium. 

Diss.  —  Dissertation. 

DM  —  Die  deutschen  Mund- 
arten, hrsg.  von  Frommann. 

DWb  =  Deutsciies  Wörter- 
buch von  J.  und  W.  Grimm 
etc,  Berlin  1854  ff. 

EEP  =  EUis,  On  Early  Eng- 
lish  Pronunciation. 

EETS  —  Early  English  Text 
Society. 

EFS  =  Siebs,  Zur  Ge- 
schichte der  english  -  frie- 
sischen Sprache.  Halle  1889. 

engl.  =  englisch. 

Erl.  Beit  =  Erlanger  Bei- 
trtge  zur  Englischen  Philo- 
logie 1889  ff. 

EScotTS  =  Early  Scottish 
Text  Society. 

EStud.  =  Englische  Studien, 
hrsg.  von  E.  Krtlbing.  Heil- 
bronn-Leipzig  1877  ff. 

EtWb  =  Etymologisches 
Wörterbuch. 

FAS=Fomaldar  sögurNordr- 
landa,  ütgefnar  af  Rafn. 
Kop.  «829—30. 

Finl.  nat.  o.  folk.  =:  Bidrag 
tili  kännedom  af  Finlands 
natur  ock  folk  utg.af  Finska 
vetenskaps-societeten.  Hel- 
singfors  1858  ff. 

Finsk  tidskr.  =  Finsk  tid- 
skrifl,  Helsingfors. 

Firm,  oder  Firmenich  =: 
Germaniens  Völkerstimmen, 
hrsg.  von  Firmenich.  Berlin. 

Flbk.  =  Flateyjarbik ,  vgl. 
Ftb.     . 

FMS  =r  Fommanna  Sögur, 
Kop.   1825—37. 

Forsch.  —  Forschungen. 

frz.  =  französisch. 

Fs.  =  Fomsögur  hrsg.  von 
Vigfüsson  u.  Möbius.  Leipz. 
1860. 

FSS  =  Fomsögur  Sudrianda 
utg.  af  Cederschiöld.  Lund 
18,77-9. 

Ftb  ■=  Flateyjarbök ,  hsg.  v. 
Vigfüsson  u.  Unger.  Chri- 
stiania  l86o — 68. 

GdS  =  J.  Grimm,  Geschichte 
der  deutschen  Sprache. ' 
1853. 

germ.  =  germanisch. 

Germ.  =  Germania,  Viertel- 
jahrsschrift für  deutsche 
Altertumskunde ,  hrsg.  v. 
Pfeiffer  etc. ,  Stuttgart- 
Wien  1856  B. 


Germ.  Stud.  =  Germanistische 
Studien  hrsg.  v.  Bartsch. 
Wien  1872.  5. 

Ges.  =  Gesellschaft 

ges.  =  gesammelt. 

Gesch.  =  Geschichte. 

Geschbl.  =  GeschichUblätter. 

Gl.  —  Glossen,  spetitU  —  Die 

althochdeutschen      Glossen 

gesammelt  von  Steinmeyer 

I      und  Sievers.    Berl.  1879  ff. 

Goedeke  =  Goedeke,  Grund- 
riss  zur  Geschichte  der 
deutschen  Dichtung,  Han- 
nover—  Dresden  1859  bis 
l88l.  »Dresden  1884  ff. 

got.  =  gotisch. 

Gfttt.  gel.  A.  —  GOttinger  ge- 
lehrte Anzeigen. 

gr.  —  griechisch. 

Graff  =  Graff,  Althochdeut- 
scher Sprachschatz.  Berlin 
1834—42. 

Gräg.  =  Gragäs. 

Gram.  =  Grammatik. 

Grd.  =  Grundform. 

Grein  B.  =  Gtein,  Bibliothek 
der  angelsächsischen  Poesie 
1857—63. 

griech.  =  griechisch. 

Grind.  =  Grimnisniäl. 

Grundtvig,  Utsigt  —  G.,  Ut- 
sigt  over  den  nordiske  Old- 
tids  heroiske  Digtning.  Kop. 
1867. 

Gudrkv.  =  Gudrünarkvida. 

Gulb.  =  Gulat>ingsb<'ik. 

Hagen  Germ  =:  Germania, 
hrsg.  von  F.  H.  v.  d.  Hagen. 
Berlin  1836—53. 

Hartstome  AMTale  —  Ancient 
Metrical  Tales  ed.  Hart- 
stome 1829. 

Hazlitt,  Rem.  r=  Remains  of 
the  Early  Populär  Poetry 
of  England  ed.  Hazlitt.  1864. 

hd    —  hochdeutsch. 

Hei.   =  Heliand. 

Herrigs  Archiv  —  Archiv  fQr 
das  Studium  der  neueren 
Sprachen  und  Litteraturen. 
hrsg.  von  Uerrig.  Braun- 
schweig 1846  ff. 

Hds.  =  W.  Grimm.  Die 
deutsche  Heldensage  *Berl. 
1867. 

HH  =  Helgakvida  Hundings- 
bana. 

Hkr.  Heimskringla. 

Hms.  =  Heilagra  manna  sögur 
udg.  af  Unger.  Christiania 
1877. 

Hmskr.  =  Heimskringla. 

HoES  =  Sweet,  History  of 
English  Sounds.  *  Oxford 
1888. 


Holtzmann  AdGr  =:  Altdeut- 
sche Grammatik  von  Ad. 
Holtzmann.  Leipzig  1870. 
75. 

hrsg.  =:  herausgegeben. 

Hs.  -r:  Handschrift. 

Hss.   —  Handschriften. 

Hyndl.  =  Hyndluljö«. 

Krit.Vjschr.  =  KritischeVier- 
teljahrsschrift  für  Gesetz- 
gebung und  Rechtswissen- 
schaft. 

indog.  =  indogermanisch. 

ir.  —  irisch. 

IS  =  Islendinga  sögur.  Kop. 
1843—47. 

isl.  =  islSndisch. 

Islenzk.  Fomkv.  =  Islenzk 
Fomkvsedi,  ve(t  Grundvig 
og  Sigurdsson.  Kop.  1854. 

KBeitr.  =  BeitrJlge  zur  ver- 
gleichenden Sprachforsch- 
ung, hrsg.  V.  Kuhn  und 
Schleicher.  Berlinl858-76. 

Kbli.  =  Kjebenhavn  (Kopen- 
hagen). 

kelt.  —  keltisch. 

kent.  —  kentisch. 

Kl.  Sehr.  —  Kleine  Schriften. 

Koberstein  —  Kobersteins 
Geschichte  der  deutschen 
Nntionallitteratur.  Fünfte 
Aufl.  von  Bartsch.  Leipz. 
1872-73. 

Koberstein  •  =:  Sechste  Aufl. 
1884. 

Kock  Fsv  Ijudl  =  A.  Kock, 
Studier  öfon  fomsvensk 
Ijudlära.     Lund  1882—6. 

KZs  —  ZeiUchrift  fOr  ver- 
gleichende Sprachforschung, 
hrsg.  von  Ad.  Kuhn  etc. 
Bert.  1852  ff. 

L.  =  L^x. 

Lachm.  Sehr.  =  Lachmann, 
Kleinere  Schriften  zur  deut- 
schen Philologie. 

I^aing,  Sei.  Rem.'  =  Select 
Kemains  of  the  Ancient 
Populär  and  Romance 
Poetry  of  Scotland  cd.  by 
I^ing.   2  Ed.    1885. 

lat.  ---  lateinisch. 

LB  —  Lesebuch. 

lett.   —  lettisch. 

Lexer  =  Mittelhochdeutsches 
Handwörterbuch  von  Lexer 
Leipz.  1869—78. 

LG  =  Literaturgeschichte. 

lit.   =  litauisch. 

Lit.  —  Literatur. 

Lit.  Centralbl.=  Literarisches 
Centralblatt  herausg.  von 
Zamcke. 

Literaturbl.  =:  Literaturblatt 
fOr  germanische  und  roma- 
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nlsche  Philologie  hrsg.  von 
Behaghel  und  Neumann. 
Heilbronn— Leipzig  1 88o  ff. 

Lit.  Ver.  ■=  Publicationen 
lies  literarischen  Vereins 
in  Stuttgart. 

Loks.  —  Lokasenna. 

L.  Sal.   =  Lex  Salica. 

LL  —  Leges. 

MA  —  Mittelalter. 

MF  =  Minnesangs  Frtlhling 
hrsg.  von  Lachmann  u. 
Haupt. 

Mahlow  AEO  —  Mahlov?. 
Die  langen  Vokale  AEO 
in  den  indogerm.  Sprachen. 
Berl.   1879. 

Maurer  Altn.  —  K.  Maurer, 
Ober  die  Ausdrflcke:  alt- 
nordische ,  altnorwegische 
und  islandische  Sprache 
(Abh.  d.  bayr.  Akad.  d. 
Wiss.  I.CI.,XLBd..II.Abt. 
S.457— 7o6)Mönchenl867. 

nie.   —  mittelenglüch 

mhd.   —  mittelhochdeutsch. 

Mhd.  Wh.  -  Mittelhoch- 
deutsches Wörterbuch  von 
MQIIer  u.  Znmcke.  I^eipz. 
1854—61. 

nilat.  ==  mittellateinisch. 

mnd.  =  mittelniederdeutsch. 

mnl.   —  mittelniederlSndisch. 

Mod.  Lang.  Not.  =  Modem 
Language  Notes. 

Mon.  Germ.  =:  Monumenta 
Germaniae  historica. 

MS  =  Sammlung  von  Minne- 
singern aus  dem  schwS- 
bischen  Zeitpunkte  (hrsg. 
V.  Bodmer)  ZOrich  1758.9. 

Ms.  =  Manuscript. 

MSD  =  Denkmäler  deutscher 
Poesie  und  Prosa  aus  dem 
VIIL  — XH.  Jahrhundert, 
hrsg.  V.  Mflllenhoff  u. 
Scherer.  Zweite  Aufl. 
1873. 

MSH  =  Minnesinger  hrsg. 
von  F.  H.  V.  d.  Hagen. 
Leipz.  1838. 

MU  —  Morphologische  Unter- 
suchungen auf  dem  Gebiete 
der  indogermanischen  Spra- 
chen von  OsthofT  u.  Brug- 
mann.    Leipzig  1878  ff. 

Myth.  =  J.  Grimm,  Deutsche 
Mythologie.  Vierte  Ausg., 
besorgt  von  E.  H.  Meyer. 
Berl.  1876—8. 

n.  =  neutrum. 

NArkiv  =  Ark.  f.  nord.  Fil. 

nd,  =  niederdeutsch. 

ndl.  =  niederländisch. 

ne.  —  neuenglisch. 

Ned.  —  Nederlandsch. 


NEDict.  =:  Murray,  A  new 
English  Dictionary. 

NenZ  =  Noord  en  Zuid. 
Culemborg  1876  ff. 

NF  =  neue  Folge. 

nhd.  ■=  neuhochdeutsch. 

nHist.  tidsskr.  ^  Historisk 
tidsskrift  udg.  af  norske  his- 
toriske  forening.  Kristiania 
1871  ff. 

nl.  =  niederländisch. 

nnd.  —  neuniederdeutsch. 

nnl.  =  neuniederländisch. 

NO  —  Nordiske  Oldskrifter 
udg.  af  det  nordiske  Litera- 
tur-Samfund.   Kop.  l847ff. 

Nord,  tidskr.  =  Nordisk 
tidskrifl  fBr  vetenskap. 
konst  och  industri. 

Norg.  g.  L.  =  Norges  gamle 
Love  udg.  ved  Keyser  og 
Munch.  Christiania  1846 
bis  49- 

Norv.  —  Norvegia.  Tids- 
krift  for  det  norske  folks 
maal  og  minder,  udg.  ved. 
J.  Storm  og  M.  Moe. 
Kristiania   1884. 

NSkr.  =  Norrene  Skrifter 
af  sagnhistorisklndold  udg. 
af  G.  Bugge.* 

NVid.  Selsk.  =:  Det  kongel. 
norske  videnskabers.  sels- 
kabs  skrifter.  Throndhjem 
1879  ff. 

N^  F*l  =  N^  F^lagsrit. 
gefin  üt  af  nokkrum  Islen- 
dingum.    Kop.  1841  ff. 

OET  =  The  Oldest  Eng- 
lish Texts  ed.  by  Sweet. 
Lond.  1885. 

on.  =  ostnordisch. 

ostfrs.  =  ostfriesisch. 

ostgerm.  =  ostgermanisch. 

Osthoff  Perf.  =  Osthoff,  Zur 
Geschichte  des  Perfects  im 
Indogermanischen.  Strassb. 
1884. 

PBB  =  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  deutschen 
Sprache  u.  Literatur  hrsg. 
von  Paul  u.  Braune. 

Percy '  Fol.  Ms.  =  Bishop 
Percy's  Folio  Manuscript 
ed.  by  Haies  and  Fumiwall. 
1867. 

Phil.  bist.  Samf.  =  Kort 
udsigt  overdet  philologisk- 
historiske  samfunds  virk- 
somhed.     1883  ff. 

prät.  =  Präteritum. 

Princ.  =  Paul,  Principien 
der  Sprachwissenschaft. 
Zweite  Aufl.    Halle  1886. 

Progr.  =  Programm. 

QF    =    Quellen    und   For- 


I  schungen  zur  Sprach-  und 
I  Culturgeschichte  der  ger- 
manischen Vniker.  hrsg. 
i  von  Ten  Brink  u.  Scherer 
I  etc.  Strassburg  1874  ff- 
I  RA  t=  J.  Grimm,  Deutsche 
I  RechtsaltertQmer. 
'  RBS  =  Berum  Britannicarum 
I       Medü  Aevi  Scriptores. 

RCelt.  =  Revue  Celtique. 

Rds.  =  Riddara  SOgur  hi-sg. 
von  KOlbing.  Strassb.  1872. 

Rel.  Ant.  =:  Reliquiae  anti- 
quae.  Scraps  from  Ancient 
Manuscripts,  ed.  by  Wright 
and  Halliwell   1845. 

RG  -=  Rechtsgeschichte. 

Robson  3  MRoni  =r  Tliree 
Early  English  Metrical  Ro- 
mances  ed.  by  Robson. 
Camden  Society  1842. 

SB  =  Sitzungsberichte. 

Schmidt  Vok.  —  J.  Schmidt, 
Zur  Geschichte  des  indo- 
germanischen Vokalismns. 
Weimar  1871.5- 

Schmidt  Pluralb.  —  Job. 
Schmidt ,  Die  Pluralbil- 
dungen der  indogermani- 
schen Neutra.  Weimar 
1890. 

Sehr.  =  Schriften. 

SE  =  Snorra-Edda. 

S.  F.  S.  S.  = 

Sigk  =  Sigurltarkvitfa. 

skr.  =  Sanskrit. 

Shaksp.  JB  =  Jahrbuch  der 
deutschen  Shakespeare-Ge- 
sellschaft. 

Sharp,  Dissert.  =  Th.  Sharp, 
A  Dissertation  on  the 
Pageants  or  Draniatic  Mys- 
teries  anciently  performed 
at  Coventry.  1825. 

Skt.  =  SkÄldatal. 

SnE  Snorra  Edda- 

Ssp  —  Sachsenspiegel. 

St.  =  stark. 

Stammbildgsl.  =  Kluge,  No- 
minale Stammbildungslehre 
der  altgermanischen  Dia- 
lecte.    Halle  1886. 

Sthlm.  =  Stockholm. 

Streifz.  =  Einenkel,  Streif- 
zQge  durch  die  mitteleng- 
lische SynUx.  Maosterl887. 

Stud.  =  Studien. 

Sturl.  =  Sturlungasaga  hrsg. 
von  Vigfiisson.  Oxf.  1878. 

Sv.  landsm.  =  Nyare  bidrag 
til  kännedom  om  de  Svenska 
landsmilen  ock  Svenskt 
folkUf  utg.  af  J.  A.  Lundell. 
Stockholm  1878  ff. 

sw.  =  schwach. 
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Swsp.  =  Schwabenspiegel. 

Taalk  Bijdr.  =  Taalkundige 
Bijdragen.  Haarlem  1877 
—79. 

Taalgids  =  De  Taalgids, 
Utrecht  1859—67. 

Techmer  Zs.  =  Internatio- 
nale Zeitschrift  fOr  allge- 
meine Sprachwissenschaft 
hrsg.  von  F.  Techmer. 
Leipz.  «884  ff. 

ten  Br.  Chaucers  Spr.  =  ten 
Brink ,  Chaucers  Sprache 
Verskunst. 

TenLtbode  =  De  Taal  en 
Letterbode  (Red.  Verwijs 
en  Cosijn)  Haarlein  1870 
-76. 

lülskr.  f.  Filol.  =  Nordisk 
Tidskrift  for  Filologi  og 
Pxdagogik. 

Tijdschrift  =  Tijdschrift  voor 
Ned.  Taal-  en  Letterkunde. 
Leiden  1881  ff. 

Tobler,  Beitr  =  A.  Tobler, 
Vermischte  BeitrSge  zur 
Grammatik  des  Franzö- 
sischen 1877  ff. 

Uhland  Sehr.  =  Uhlands 
Schriften  zur  Geschichte 
der  Dichtung  und  Sage. 
Stultg.  1865—73- 

Unters.  =  Untersuchungen. 

Urkb.  —  Urkundenbuch. 

l'ss  —  Untersuchungen. 

Vafrm.  =  VafI)nSdnlsmÄl. 

verb.   =  verbum. 

Vgtakv.  —  Vegtamskvida. 


VIsp.  =  V^Iuspä. 

V.S  =  Vglsunga  Saga. 

Vsp.   =  Vgluspa. 

Wack.  Sehr.  -  W.  Wacker- 
nagel, Kleinere  Schriften. 
Leipz.  1872—4. 

Ward,  Catal.  —  Ward.  Cata- 
logue  of  Ronianccs  in  the 
Departement  öf  Manuscripts 
in  the  British  Museum  L 
1883. 

Weber,  M.  Rom.  —  Metrical 
Romances  of  the  13.  14. 
and  15.  Centuries,  publis- 
shed  by  H.  Weber.    18 10. 

westfrs.   =  westfriesisch. 

westgerm.  =  westgermanisch. 

W.  Grimm  Sehr.  =  W. 
Grimm.  Kleinere  Schriften. 
Berl.  1881  ff. 

Wids.  =  Widsia  (ags.  Ge- 
dicht). 

wn  =  westnordisch. 

Wright,  Pol  S.  -  The  Politi- 
cal  Songs  of  England  froni 
the  Reign  of  John  to  that 
of  Edward  II,  ed.  by  Th. 
Wright.  CamdenSoc.  1839. 

Wright  PPS  =  Political 
Poems  and  Songs  related 
to  English  History,  com- 
posed  during  the  Period 
from  the  Accession  of  Ed- 
ward III  to  that  of  Richard 
III,  ed.  by  Th.  Wright. 
BBS.  1859. 

Wright  S.  a  Car.  =  Songs 
and  Carols  from  a  Manu- 


script  in  the  British  Mu- 
seum, ed,  by  Th.  Wright. 
1856. 

Wz.  =  Wurzel. 

Yng.  =  Ynglingasaga. 

York  PI.  —  The  Plays  per- 
formed  by  the  Grafts,  or 
Mysteries  of  York  on  the 
Day  of  Corpus  Christi,  ed 
by  Lucy  Toulmin  Smith. 
1885. 

ZE  =  MQIIenhoff,  Zeugnisse 
und  Excurse  zur  deutschen 
Heldensage  (ZfdA  12.  253). 

ZfdA  =  Zeitschrift  fDr  deut- 
sches Altertum  (und  deut- 
sche Literaturgeschichte). 

ZfdMth.  =  Zeitschrift  fOr 
deutsche  Mythologie. 

ZfdPh.  —  Zeitschrift  ftlr 
deutsche  Philologie  hrsg. 
von  Zacher  etc. 

Zfd.  Ost.  Gymn.  -  Zeit- 
schrift fOr  die  Ostrei- 
chischen Gymn.Tsien. 

Z.  f.  vgl.  Spr.  =  Zeitschrift 
fOr  vergleichende  Sprach- 
forschung. 

ZGDS  =  W.  Scherer,  Zur 
Geschichte  der  deutschen 
Sprache. 

Zs.  f.  d.  (>.  G.  —  Zeitschrift 
fOrdie  östreichischen  Gym- 
nasien. 

Zs.  f.  Gymn.  =  Zeitschrift 
fDr  das  Gymnasialwesen. 

Prymsk.  r=  Prymskvida. 

Ps  —  Pidreks  saga. 
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I.  ABSCHNITT. 


BEGRIFF  UND  AUFGABE  DER  GERMANISCHEN 

PHILOLOGIE 


VON 

HERMANN   PAUL. 


öcbcr  den  Begriff  der  Philologie  ist  viel  herumgestritten.  Diese  Streitig- 
keiten beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die  klassische  Philologie;  doch, 
was  dabei  von  dieser  behauptet  ist,  muss  auf  jede  Art  von  Philologie  anwend- 
bar sein. 

Nach  der  weitesten  Fassung  des  Begfriffes,  wie  sie  von  Boeckh  vertreten 
ist,  fällt  der  Philologie  die  gesamte  menschliche  Kultur  als  Gegenstand  zu. 
Ich  schliesse  mich  dieser  Auffassung  insofern  an,  als  ich  der  Überzeugung  bin, 
dass  die  einzelnen  Gebiete,  in  welche  man  das  Kulturleben  eines  Volkes  zu 
zerlegen  pflegt,  in  der  wisscnschaRIichen  Untersuchung  nicht  isoliert  werden 
dürfen.  Zwar  ist  es  für  den  einzelnen  Forscher  nicht  möglich,  das  gesamte 
Gebiet  zu  umspannen.  Eine  Teilung  der  Arbeit  ist  nicht  zu  vermeiden.  Aber 
diese  Teilung  darf  nicht  zu  gegenseitiger  zunflmässiger  Abschliessung  werden. 
Der  Arbeiter  auf  dem  einen  Gebiete  darf  die  anderen  nicht  ignorieren,  er 
darf  sich  auch  nicht  mit  der  blossen  Annahme  der  auf  diesen  gewonnenen 
fertigen  Resultate  begnügen,  vielmehr  ist  zur  Erledigung  vieler  Fragen  selb- 
ständiges Urteil  auf  mehreren  Gebieten  erforderlich,  müssen  Thatsachen  kom- 
biniert werden,  die  verschiedenen  Gebieten  angehören.  Die  Teilung  muss 
so  eingerichtet  werden,  dass  die  Arbeitsfelder  der  einzelnen  Forscher  sich 
gegenseitig  durchschneiden,  damit  auch  die  gehörige  Vereinigung  der  Resultate 
erzielt  wird. 

Wenn  ich  mich  so  mit  Boeckh  einverstanden  erkläre  hinsichtlich  der  Idee 
einer  einheitlichen  Kulturwissenschaft,  so  muss  ich  anderseits  betonen,  dass 
seine  Auffassung  dieser  Wissenschaft  noch  nicht  dem  Ideale  entspricht,  welches 
wir  heute  aufzusteUen  haben.  Bezeichnend  dafür  ist  seine  oft  wiederholte  und 
oft  gepriesene  Definition:  P^jilologie  ist  das  Erkennen  des  Erkannten.  Diese 
Definition  ist  zwar  auch  für  das,  was  ihm  vorschwebte,  nicht  zutreffend,  und 
er  hätte  besser  gethan,  wenn  er,  ohne  sich  von  dem  Reiz  einer  geistreich 
klingenden  Pointe  bestechen  zu  lassen,  bei  der -vorausgeschickten  Formulierung 
stehen   geblieben  wäre:   Philologie  ist  das  Erkennen   des  vom  menschlichen 
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Geist  Produciertcn.  Aber  die  Definition  hätte  nicht  aufgestellt  werden  können, 
läge  nicht  die  Anschauung  zu  Grunde,  dass  den  Anforderungen  der  Wissen- 
schaft Genüge  geleistet  wäre,  wenn  es  gelänge,  sich  in  den  Ideenkreis  und 
die  Zustände,  denen  die  auf  uns  gekommenen  Kulturprodukte  entstammen, 
zurückzuversetzen,  nachzudenken  und  nachzuempfinden,  was  vor  uns  gedacht 
und  empfunden  ist.  Wir  müssen  jetzt  etwas  Weiteres  fordern.  Wir  müssen 
versuchen,  auch  in  solche  seelische  Vorgänge  einzudringen,  von  denen  die- 
jenigen, an  denen  sie  sich  vollzogen  haben,  kein  klares  Bewusstsein  hatten. 
Wir  müssen  uns  bemühen,  soweit  als  möglich  den  Kausalzusammenhang 
zwischen  den  überlieferten  oder  erschlossenen  Einzelheiten  aufzusuchen  und 
den  Prozess  der  geschichtlichen  Entwickelung  zu  begreifen.  Das  ist  nicht 
mehr  blosse  Rekonstruktion  von  etwas  schon  Dagewesenem,  sondern  Schöpfung 
von  etwas  Neuem,  was  seinen  eigentümlichen  Wert  hat.  Von  einer  weiter 
ins  einzelne  gehenden  Bestimmung  der  Aufgabe  sehen  wir  hier  ab,  da  wir 
sonst  unvermeidlich  gleich  in  die  Methodenlehrc  hineingeraten  wurden. 

Es  ist  aber  zweifellos,  dass  der  hier  aufgestellte  Begriff  einer  allgemeinen 
Kulturwissenschaft  sich  nicht  mit  dem  deckt,  was  der  Sprachgebrauch,  so 
schwankend  er  auch  im  übrigen  sein  mag,  unter  Philologie  versteht.  Wie 
können  wir  dem  Sprachgebrauch  gerecht  werden?  Man  hat  verschiedene 
Versuche  gemacht,  eine  engere  begriffliche  Begrenzung  zu  finden. .  Die  engste 
Fassung  ist  die,  dass  die  Philologie  überhaupt  keine  Wissenschaft,  sondern 
nur  eine  Methode  oder  eine  Kunst  sei.  Dass  diese  Begriffsbestimmung  dem 
herrschenden  Sprachgebrauche  entspräche,  lässt  sich  gewiss  nicht  behaupten. 
Wäre  die  Philologie  Nichts  als  Methode,  so  gäbe  es  nur  eine  Philologie,  so 
könnte  man  überhaupt  nicht  von  einer  klassischen,  germanischen,  romanischen 
Philologie  etc.  reden.  Man  spricht  von  Philologie  erst  dann,  wenn  eine  be- 
stimmte Methode  zur  Anwendung  kommt,  und  die  Anwendung  ist  nicht  mög- 
lich ohne  eine  Summe  von  positiven  Kenntnissen  auf  einem  gewissen  Kultur- 
gebiete, die  man  unter  dem  Worte  Philologie  mit  einbegreift.  Usener, 
welcher  am  geistreichsten  die  Definition  der  Philologie  als  einer  Kunst  ver- 
treten hat,  stellt  doch  anderseits  die  Forderung  auf,  dass  der  Philologe  keiner 
Frage  der  Geschichtswissenschaften  ausweichen  solle.  Daraus  erhellt,  dass 
sein  Versuch  einer  begrifflichen  Loslösung  der  Pliilologie  von  der  allgemeinen 
Kulturwissenschaft  im  Grunde  gescheitert  ist.  Nach  einer  anderen  verbreiteten 
Auffassung  würde  der  Philologie  die  kritische  Konstatierung  der  einzelnen 
Thatsachen  zufallen,  während  der  Aufbau  derselben  zu  einem  historischen 
Zusammenhange  besonderen  Wissenschaften  überlassen  bliebe.  Wir  werden 
in  der  Methodenlehrc  klar  zu  legen  haben,  dass  beide  Thätigkeiten  nicht 
von  einander  zu  trennen  sind.  Ebensowenig  kann  die  Meinung  gebilligt 
werden,  dass  es  die  Philologie  mit  Zuständen,  die  Geschichte  mit  auf  ein- 
ander folgenden  Begebenheiten  zu  thun  habe.  Darstellung  von  Zuständen  ist 
ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  für  alle  Geschichtswissenschaften,  weil  sie  es 
mit  einer  Vielheit  zeitlich  nebeneinander  liegender  Faktoren  zu  thun  haben, 
die  doch  nur  nacheinander  zur  Anschauung  gebracht  werden  können.  Auch 
die  politische  Geschichte  kann  dieses  Hülfsmittels  für  die  Darstellung  nicht 
entraten,  und  wenn  sie  auch  gewöhnlich  sich  der  fortlaufenden  Erzählung 
bedient,  indem  sie  die  Thaten  einzelner  hervorragender  Individuen  aus  der 
Massenbewegung  heraushebt,  so  wird  sie  doch  nicht  umhin  können,  mehrere 
solcher  Thatenreihen,  die  zeitlich  einander  parallel  laufen,  nach  einander  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Ebenso  aber  ist  auf  allen  anderen  Kulturgcbieten 
die  Feststellung  eines  Zustandcs  nur  Hülfsmittel  für  die  Lösung  der  höheren 
Aufgabe  des  Erfassens  der  Entwickelung.  Und  dieser  Aufgabe  kann  sich  der 
Philologe  gar  nicht  entziehen,  weil  er  unter  allen  Umständen  die  Eigentüm- 
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licbkeiten  der  verschiedenen  Zeiten,  mit  denen  er  zu  schaffen  hat,  beachten 
muss.  Hierfür  aber  gilt  wieder  der  Satz,  dass  die  Einzelheiten  nicht  richtig 
bestimmt  werden  können  ohne  Rücksicht  auf  ihre  geschichtlichen  Beziehungen 
zu  einander. 

Kcbcr  von  den  Versuchen,  die  Philologie  als  einen  besonderen  Zweig  der 
Kulturwissenschaft  zu  definieren  und  gegen  die  übrigen  Zweige  abzugrenzen 
ist  gelungen  und  keiner  wird  gelingen.  Wenn  man  ein  System  der  Kultur- 
wissenschaft aufstellen  will,  welches  den  heute  zu  stellenden  Anforderungen 
entsprechen  soll,  wird  man  das  Wort  am  besten  ganz  fallen  lassen.  Die 
Vorstellungen,  die  sich  damit  verbunden  haben,  sind  von  Anfang  an  nicht 
genau  fixiert  gewesen,  haben  sich  allmählich  verschoben  und  sind  immer 
schwankend  geblieben.  Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  sich  dieselben  logisch 
abgrenzen  und  systematkieren  lassen.  Man  gebrauchte  das  Wort  zuerst  nur 
von  der  Beschäftigung  mit  der  griechischen  und  römischen  Literatur,  woran 
man  alles  anschloss,  was  man  ziun  Verständnis  derselben  für  notwendig  hielt. 
Die  Beschäftigung  mit  den  Produkten  der  Kunst  und  des  Handwerks  ent- 
wickelte sich  erst  später,  von  Wenigen  als  Hauptwerk  betrieben,  meist  als 
ein  nicht  gerade  notwendiges  Nebenwerk  des  Philologen.  Allmählich  konnte 
man  an  die  Philologie  die  Anforderung  stellen,  wie  es  F.  A.  Wolf  that,  dass 
sie  die  gesamte  Kunde  vom  griechischen  und  römischen  Altertum  umfassen 
sollte.  Diese  Anfordening  hat  zwar  vielfach  Widerspruch  gefunden,  hat  sich 
aber  doch  allmählich  in  weiten  Kreisen  Anerkennung  verschafft,  so  jedoch, 
dass  man  bei  dem  Ausdruck  Philologie  immer  noch  vorzugsweise  an  die  Be- 
schäftigung mit  den  literarischen  Erzeugnissen  denkt.  Indem  man  dann  anfing 
die  Literatur  und  Kultur  anderer  Völker  in  analoger  Weise  zu  behandeln, 
Übertrag  man  auch  auf  diese  Beschäftigungen  die  Bezeichnung  Philologie. 
Von  germanischer  Philologie  hat  meines  Wissens  zuerst  Harsdorffer  ge- 
sprochen in  seinem  son^t  unbedeutenden  Specitnen  Philologice  Germanica  [16,^6). 
Aber  eingebürgert  hat  sich  die  Bezeichnung  erst  in  unserem  Jahrhundert. 
Niemals  hat  man  darunter  die  Beschäftigung  mit  der  gesamten  germanischen 
Kultur  von  den  ältesten  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  verstanden.  Man  schloss 
die  Neuzeit  aus,  abgesehen  von  der  Tradition  in  den  nicdem  Volksschichten, 
soweit  man  in  derselben  eine  Bewahrung  von  Resten  des  Altertums  zu  er- 
kennen glaubte.  Nur  mit  der  Sprache  wurde  eine  Ausnahme  gemacht,  weil 
es  hier  unmittelbar  einleuchtete,  wie  notwendig  zur  Aufklärung  der  jüngeren 
Verhältnisse  die  Vergleichung  mit  den  älteren  sei.  Dagegen  hat  man  erst  in 
jüngster  Zeit  angefangen,  die  Bearbeitung  der  neueren  Literatur  in  die  ger- 
manische Philologie  einzubeziehen.  Was  die  älteren  Epochen  betrifft,  so 
pflegt  man  die  Beschäftigung  mit  Sprache  und  Literatur  als  unumgängliches 
Erfordernis  für  den  germanischen  Philologen  anzusehen,  während  man  es  mehr 
der  besonderen  Neigung  des  Einzelnen  anheimstellt,  wieweit  er  die  übrigen 
Kulturzweige  in  den  Kreis  seiner  Studien  hineinziehen  will.  Diese  sind  denn 
auch  zum  Teil  von  anderen  Forschem  bearbeitet,  die  man  nicht  als  germa- 
nische Philologen  zu  betrachten  pflegt.  Einige  derselben  sind  selbständig 
organisierten  Wissenschaften  zugefallen,  namentlich  der  (politischen)  Geschichte, 
der  Jurisprudenz  und  der  Kunstgeschichte. 

Diese  thatsächlich  bestehenden  Verhältnisse  können  zwar  nicht  als  schlechthin 
und  für  immer  massgebend  betrachtet  werden,  aber  sie  müssen  doch  durch 
die  Natur  der  Sache  einigcrmassen  berechtigt  sein.  Es  muss  Zweckmässigkeits- 
gründe geben  für  eine  derartige,  wie  wir  gesehen  haben,  ja  immer  nicht 
scharf  gezogene  Abgrenzung  des  Arbeitsfeldes,  welches  man  dem  Philologen 
überhaupt  und  speziell  dem  germanischen  zuweist.  Mit  Recht  findet  man  die 
Zusammenfassung  der  verschiedenen  Kulturgebiete  für  die  älteren  Epochen  mehr 
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angezeigt  als  für  die  jüngeren.  Je  näher  der  Gegenwart,  um  so  reichlicher 
und  zu  gleicher  Zeit  zuverlässiger  wird  das  Quellenmaterial,  um  so  weniger  ist 
es  für  die  Krall  des  Einzelnen  möglich  Alles  zu  umspannen,  um  so  weniger 
ist  aber  auch  diese  Umspannung  notwendig,  um  zu  Resultaten  zu  gelangen; 
man  kann -sich  um  so  eher  lur  die  einzelne  Disziplin  auf  ein  besonderes 
Quellcngebiet  beschränken,  welches  ihr  zunächst  dient,  während  bei  dem  be- 
schränkten Vorrat  für  die  ältere  Zeit  jede  einzelne  Quelle  nach  allen  Richtungen 
hin  ausgenutzt  werden  muss  und  keine  Belehrung  verschmäht  werden  darf,  die 
sie  ausserhalb  ihres  eigentlichen  Zweckes  nur  zufällig  nebenher  bietet  Wir 
treten  femer  an  einen  StoflT  der  neueren  Zeit,  zumal  wenn  er  zugleich  unserem 
Volkstum  angehört,  mit  einer  Reihe  von  Vorkenntnissen  heran,  die  wir  ohne 
besondere  wissenschaftliche  Schulung  mit  der  allgemeinen  Zeitbildung  auf- 
genommen haben,  während  wir  die  entsprechenden  Vorkenntnisse  für  die  ältere 
Zeit  erst  eigens  erwerbe»  müssen.  Vor  allem  sind  für  diese  besondere  Sprach- 
kenntnisse erforderlich.  Kritische  Behandlung,  die  freilich  häufig  auch  bei 
ganz  jungen  Texten  erforderlich  ist,  kann  bei  den  alten  niemals  entbehrt 
werden.  Auf  das,  was  man  im  engeren  Sinne  Philologie  nennt,  wird  sich 
daher  die  Bearbeitung  eines  jeden  beliebigen  Zweiges  der  älteren  Kultur 
stützen  müssen. 

Wenn  man  einige  Gebiete  aus  der  allgemeinen  Kulturwissenschaft  aus- 
sondert, an  die  man  vorzugsweise  die  Bezeichnung  Philologie  anheftet  und  die 
man  den  gleichen  Forschern  zuweist,  so  muss  eine  besondere  Nötigung  vor- 
liegen diese  Gebiete  zusammen  zu  bearbeiten,  abgesehen  von  der  allgemeinen 
Nötigung,  die  fiir  alle  Gebiete  vorhanden  ist.  Die  Absonderung  beruht  zu- 
nächst auf  der  Natur  der  Quellen.  Philologie  ist  dem  Wortsinne  ndch  die 
Forschung,  welche  sich  mit  den  Sprachdenkmälern  abgibt.  Ihr  stellt  sich  die 
Forschung  über  die  Denkmäler  der  Kunst  und  des  Handwerks  gegenüber. 
Diese  beiden  Arten  von  QucUenmaterial  dürfen  allerdings  nicht  isoliert  be- 
handelt werden.  Auf  wie  unsicherer  Grundlage  die  Xrchäologie  ruht,  wenn 
sie  nicht  durch  schriftliche  Zeugnisse  unterstützt  wird,  das  zeigen  die  weit 
auseinander  gehenden  Hypothesen,  die  sich  auf  dem  Gebiete  der  sogenannten 
prähistorischen  Archäologie  bekämpfen.  Erst  durch  schriftliche  Quellen  wird 
eine  gesicherte  Chronologie  ermöglicht.  Erst  durch  sie  erfährt  man  etwas 
von  den  schaffenden  Künstlern  und  vieles  Andere,  was  über  Herkunft  und 
Bestimmung  der  Denkmäler  Aufschluss  gibt.  Erst  durch  sie  vermag  man  die 
aus  der  Geschichte,  der  Religion,  der  Poesie  entnommenen  Stoffe  der  Dar- 
stellung richtig  zu  deuten.  Umgekehrt  ist  die  Archäologie  zum  vollen  Ver- 
ständnis der  schriftlichen  Denkmäler  unentbehrlich.  Viele  Wörter  sind  für 
uns  tote  Zeichen,  so  lange  nicht  die  Anschauung  des  Gegenstandes,  den  sie 
bezeichnen,  hinzutritt.  Ein  Bild  von  der  äusseren  Erscheinung  des  Lebens 
der  Vorzeit  gewinnen  wir  nur  durch  ein  gleichzeitiges  vergleichendes  Aus- 
beuten der  beiden  Hauptarten  des  Quellenmateriales.  Auch  die  religiösen 
Vorstellungen  werden  nur  dadurch  klar  werden.  Dabei  mag  man  noch  ganz 
absehen  von  der  Aufklärung,  welche  die  Vergleichung  des  Entwickelungsganges 
der  bildenden  Kunst  eines  Volkes  mit  dem  seiner  Literatur  über  die  Ent- 
wickelung  der  beiden  zu  Grunde  liegenden  geistigen  Eigenart  gewährt.  Bei 
alledem  kann  man  doch  der  auf  die  Sprachdenkmäler  basierenden  Forschung 
eine  relative  Selbständigkeit  zugestehen.  Ihr  Material  muss  jedenfalls  zunächst 
auf  Grund  einer  besondem  Technik  verarbeitet  werden,  welche  sich  in  den 
beiden  in  engster  Wechselwirkung  unter  einander  stehenden  Fimktionen,  ^  der 
Interpretation  und  der  Textkritik  äussert.  Die  Ausübung  derselben  ist  das- 
jenige, was  von  allen  Seiten  als  Aufgabe  der  Philologie  anerkannt  wird.  Und 
doch  können  sich  dieser  Aufgabe  auch  solche  Kulturforscher  nicht  entziehen, 
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welche  man  nicht  zu  den  Philologen  rechnet.  Der  Rechthistoriker  kann  die 
Erklärung  und  Berichtigung  seiner  Quellen  nicht  dem  Philologen  im  gewöhn- 
lichen Sinne  überlassen.  Denn  das  exakte  Verständnis  der  Rcchtsterminologie 
erfordert  Vertrautheit  mit  den  Rechtsverhältnissen  und  juristische  Schulung. 
Und  so  ist  überhaupt  besondere  Fachkenntnis  zum  Verständnis  einer  jeden 
Terminologie  erforderlich.  Wenn  man  von  dem  Philologen  im  engeren  Sinne 
eine  besondere  Pflege  der  Interpretation  und  Textkritik  erwartet,  so  wird  sich 
dieselbe  nicht  sowohl  auf  solche  besondere  Fachkenntnis  zu  stützen  haben, 
wiewohl  er  vielfach  gedrängt  sein  wird  sich  dieselbe  anzueignen,  als  vielmehr 
auf  die  Beherrschung  alles  desjenigen,  was  für  die  Beurteilung  der  literarischen 
Produktion  an  sich  in  Betracht  kommt.  Dazu  gehört  genaue  Kenntnis  des 
allgemeinen  Sprachgebrauches  und  der  Besonderheiten  in  der  Sprache  des 
Schriftstellers,  um  den  es  sich  handelt,  femer  Einsicht  in  die  Komposition, 
den  Stil,  die  Metrik  des  betreffenden  literarischen  Produktes.  Es  sind  also 
Elemente  der  Sprachwissenschaft  und  der  Literaturwissenschaft,  die  mit  dem 
Geschäfte  des  Kritikeis  und  Interpreten  von  Fach  unter  allen  Umständen  ver- 
bunden sein  müssen.  Sprach-  und  Literaturwissenschaft  sind  Zweige  der  all- 
gemeinen Kulturwissenschaft  wie  Rechts-  oder  Religionswissenschaft,  die  einen 
geschichtlichen  Aufbau  verlangen,  der  nach  Möglichkeit  die  Entwicklungs- 
bedingungen erkennen  lässt.  Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  beiden  Wissenschatten 
auch  in  ihrer  historischen  Konstruktion  mit  der  Technik  der  Textbehandlung 
und  diese  mit  ihnen,  daher  natürlich  auch  beide  unter  einander  eng  verbunden 
sein  müssen,  oder  ob  die  Verteilung  dieser  drei  Gebiete  unter  verschiedene 
Bearbeiter  mindestens  mit  keinen  grösseren  Nachteilen  verknüpft  ist  als  etwa 
eine  Verteilung  der  Sprach-  und  der  Rechtsgeschichte.  Die  Entscheidung 
dieser  Frage  kann  flir  uns  nicht  zweifelhaft  sein,  nachdem  wir  uns  bereits 
ganz  im  allgemeinen  dagegen  erklärt  haben,  dass  Konstatierung  der  Einzel- 
heiten und  historischer  Aufbau  von  einander  getrennt  werden  dürfen.  Es  ist 
nicht  ohne  Grund,  dass  wir  J.  Grimms  Grammatik,  die  Grundlegung  der 
historischen  Sprachwissenschaft,  zugleich  als  dasjenige  Werk  betrachten,  wo- 
durch die  germanische  Philologie  zu  dem  Range  einer  Wissenschaft  erhoben 
wurde.  Es  ist  nicht  ohne  Grund,  dass  Lachmanns  erste  textkritische  Arbeiten 
zu  diesem  Werke  sehr  fördernde  Beisteuern  geliefert  haben.  Auch  die  Fort- 
schritte, welche  neuerdings  in  der  Behandlung  der  germanischen  Sprach- 
geschichte gemacht  sind,  beruhen  mit  in  erster  Linie  auf  exakter  Untersuchung 
des  Schreibgebrauches  der  einzelnen  Denkmäler  und  auf  Schlüssen  aus  dem 
Versbau  derselben,  also  auf  philologischer  Thätigkeit  im  engsten  Sinne,  die 
aber  erst  fruchtbar  werden  konnte  durch  innige  Verbindung  mit  sprachwissen- 
schaftlicher Auffassung.  Es  ist  ein  schwerer  Irrtum,  wenn  man  meint,  die 
Feststellung  des  individuellen  Sprachgebrauches  eines  Schriftstellers  von  der 
des  aUgemeinen  Sprachgebrauches  sondern  zu  können.  Die  Untersuchung  hat 
eben  erst  zu  zeigen,  was  individueller  Sprachgebrauch  ist  und  was  Gebrauch 
einer  Gemeinschaft  und  welche  Grenzen  diese  Gemeinschaft  hat.  Es  hat  sich 
ferner  jetzt  die  Überzeugung  Bahn  gebrochen,  dass  die  historische  Sprach- 
forschung nur  durch  sorgfältiges  Beobachten  der  individuellen  Modifikationen 
des  Sprachusus  die  Umwandlungen  des  Usus  selbst  verstehen  kann.  Die 
Sprache  der  auf  uns  gekommenen  Denkmäler  ist  nach  Ort  und  Zeit  sehr 
mannigfach  variiert.  Dem  Textkritiker,  welcher  die  gewöhnlich  nicht  rein 
überlieferte  Mundart  eines  Denkmals  herzustellen  hat,  kann  diese  Aufgabe  nur 
dann  annähernd  gelingen,  wenn  er  dasselbe  nicht  isoliert  betrachtet,  sondern 
ihm  seine  räumliche  und  zeitliche  Stelle  anweist  und  die  in  ihm  auftretenden 
Erscheinungen  in  die  Gesamtentwicklung  der  Sprache  einreiht.  Richtige  Be- 
stimmung der  Entstehungszeit  und  des  Entstehungsortes  der  überlieferten  Texte 
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ist  eine  Fundamentalaufgabe,  die  genau  so  der  Sprachgeschichte  wie  der 
Literaturgeschichte  angehört.  Sie  können  dieser  Aufgabe  nur  gerecht  werden, 
wenn  sie  sich  wechselseitig  in  die  Hände  arbeiten,  wenn  das,  was  jede  mit 
den  ihr  eigentümlichen  Mitteln  zu  leisten  vermag,  der  andern  voll  zu  Gute 
kommt.  Wer  nur  die  Mittel  der  einen  zu  handhaben  vermag,  wird  leicht 
ratlos  dastehen  oder  sich  in  verhängnisvolle  Irrtümer  verstricken.  Die  Ge- 
schichte der  neueren  Literatur  allerdings  ist  nur  selten  auf  sprachwissenschaft- 
liche Argumente  angewiesen  und  sie  hat  daher  eine  gewisse  Selbständigkeit 
behaupten  können.  Indessen  der  Zusammenhang  zwischen  Sprache  und  Lite- 
ratur ist  tiefer  im  Wesen  der  Sache  begründet,  wie  schon  Herder  richtig 
erkannt  hat.  Die  Sprache  ist  der  Stoff,  aus  welchem  der  Dichter  und  Schrift- 
steller sein  Werk  gestaltet,  und  eine  Kenntnis  der  Natur  dieses  Stoffes  ist 
notwendig,  um  seine  Arbeit  zu  würdigen.  Der  Literaturhistoriker  bedarf  so 
gut  wie  der  Sprachforscher  einer  Einsicht  in  die  allgemeinen  Lebensbedingungen 
der  Sprache.  Diese  ist  die  Grundlage  für  die  Beurteilung  des  Stiles.  Dass 
Kenntnis  des  besonderen  Sprachstoffes  erforderlich  ist,  ist  selbstverständlich. 
Wie  wichtig  ist  es  auch  für  die  Beurteilung  des  modernen  Schriftstellers,  dass 
man  den  Anteil  der  einzelnen  Faktoren,  welche  seine  Sprache  bestimmen, 
richtig  zu  sondern  weiss,  die  allgemeine  schriftsprachliche  Norm,  die  ange- 
stammte Mundart,  die  Anlehnung  an  besondere  Muster,  z.  B.  das  absichtliche 
Streben  nach  volkstümlichen  oder  archaischen  Wendungen,  fremdsprachliche 
Einflüsse,  endlich  die  eigene  schöpferische  Thätigkeit. 

Wir  konnten  die  Frage  nach  der  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Dis- 
ziplinen nicht  behandeln,  ohne  doch  schon  die  Methodenlehre  zu  streifen. 
Idk  würde  nicht  so  ausfuhrlich  darauf  eingegangen  sein,  wenn  sich  nicht 
neuerdings  eine  starke  Tendenz  geltend  machte,  gerade  Sprachwissenschaft 
und  Literaturgeschichte  von  einander  loszulösen.  Ist  doch  Schuchardt  so 
weit  gegangen,  zu  behaupten,  dass  es  zweckmässiger  sei,  das  Studium  der 
verschiedensten,  auch  unverwandten  Sprachen  mit  einander  zu  vereinigen,  als 
die  Erforschung  der  Sprache  eines  Volkes  mit  der  seiner  Literatur.  Es  hat 
ihm  nicht  an  Zustimmung  gefehlt.  Gewiss  ist  es  dem  einzelnen  Forscher 
unverwehrt,  die  Sprache  zum  Mittelpunkt  seiner  Bemühungen  zu  machen,  und 
er  ist  genötigt  dazu,  wenn  er  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  die  historischen 
Zusammenhänge  zwischen  einer  Reihe  von  verwandten  Sprachen  zu  ermitteln. 
Die  vergleichende  indogermanische  Sprachwissenschaft  ist  daher  als  ein  be- 
sonderes Universitätsfach  anerkannt.  Und  doch  haben  die  Vertreter  desselben 
sich  gegen  literargeschichtliche  Forschung  nicht  völlig  abgeschlossen.  Zu 
läugnen  ist  ferner  nicht,  dass  die  Vergleichung  ganz  unverwandter  Sprachen 
untereinander,  wodurch  die  Kraft  des  Einzelnen  noch  mehr  absorbiert  wird, 
wichtige  Aufschlüsse  über  das  allgemeine  Wesen  der  Sprache  zu  liefern  vermag. 
Aber  verwahren  müssen  wir  uns  dagegen,  dass  eine  Kombination  von  Studien, 
die  gewisse  unläugbare  Vorteile  gewährt,  ja  im  Haushalt  der  Gesamtwissen- 
schaft nicht  zu  entbehren  ist,  darum  zu  der  ausschliesslich  berechtigten  gemacht 
werden  soll.  Verfall  in  Oberflächlichkeit  wäre  die  unausbleibliche  Folge  einer 
solchen  Isolierung  der  Sprachwissenschaft,  an  die  wohl  auch  nur  derjenige 
ernstlich  denken  kann,  dem  sie  im  wesentlichen  in  Lautlehre  aufgeht.  Und 
doch  ist  auch  diese,  wenigstens  die  historische  Lautlehre,  nicht  möglich  ohne 
Etymologie  und  Etymologie  nicht,  ohne  dass  der  Bedeutung  die  gleiche  Be- 
achtung wie  dem  Laute  geschenkt  wird,  Erforschung  der  Bedeutung  aber  ist 
Erforschung  eines  bestimmten  Kulturgehaltes.  Selbst  für  die  Erkenntnis  der 
Grundbedingungen  des  Sprachlebens  ist  die  allseitige  Beobachtung  eines  engeren 
Krekes,  den  man  zu  beherrschen  vermag,  erspriesslicher  als  ein  Herumnaschen 
auf  entlegenen  Gebieten,  mit  denen  man  sich  nicht  intimer  vertraut  gemacht 
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hat.  Schuchardt  hat  bei  seiner  Aufstellung  auch  wohl  nur  das  Interesse  der 
Sprachwissenschaft  vor  Augen  gehabt.  Er  hat  die  Dienste  nicht  berücksichtigt, 
welche  dieselbe  aller  Kulturwissenschaft  und  in  erster  Linie  der  Literatur- 
geschichte zu  leisten  hat,  und  um  dereDt\yillen  diese  ein  Interesse  haben  die 
Verbindung  mit  ihr  aufrecht  zu  erhalten. 

So  wenig  wie  ein  einzelner  Zweig  der  Kultur  darf  die  Gesamtkultur  eines 
einzelnen  Volkes  isoliert  betrachtet  werden.  Dieselbe  hat  sich  niemals  so 
selbständig  entwickelt,  dass  nicht  andere  Völker  darauf  Einwirkungen  gehabt 
hätten.  Diese  sind  soweit  als.  möglich  zu  verfolgen.  Noch  nach  einer  anderen 
Richtung  muss  in  der  Regel  über  die  Grenzen  des  einzelnen  Volkes  hinaus- 
gegrifien  werden.  Hat  sich  dasselbe  aus  einer  älteren  Gemeinschaft  losgelöst, 
aus  der  noch  andere  selbständige  Völker  entsprungen  sind,  deren  Kultur  uns 
zugänglich  ist,  so  ist  die  Aufgabe  gestellt,  durch  Vergleichung  der  Kultur- 
verhältnisse der  verschiedenen  verwandten  Völker  den  älteren  einmal  allen 
gemeinsamen  Zustand  zu  ermitteln  und  mit  Hülfe  des  Erschlossenen  wieder 
Aufklärung  über  die  Entwickelung  des  einzelnen  Volkstums  zu  gewinnen. 
Welchen  Vorteil  es  daher  auch  gewährt,  wenn  man  seine  Studien  auf  ein  be- 
stimmtes Volk  konzentriert,  so  darf  doch  die  Konzentrierung  nie  so  weit  gehen, 
dass  man  sich"  gegen  die  vergleichende  Heranziehung  anderer  Völker  abschliesst, 
und  es  wird  immer  erforderlich  sein,  dass  einige  Forscher  diese  Vergleichung 
zu  ihrer  Hauptaufgabe  machen. 

Die  germanischen  Stämme  haben  die  tiefgreifendsten  Einflüsse  von  aussen 
erfahren.  Ihre  nationale  Kultur  ist  frühzeitig  und  immer  von  neuem  durch 
römische,  griechische  und  Jüdische  Elemente  reichlich  durchsetzt.  Mit  den 
romanischen  Nationen  haben  sie  das  Mittelalter  wie  die  Neuzeit  hindurch 
immer  in  engem  Zusammenhange  gestanden.  Dazii  kommt  eine  Fülle  sonstiger 
Einwirkungen,  die  weniger  in  die  Augen  springen.  Das  Verhältnis  der  nationalen 
zu  den  fremden  Elementen  richtig  zu  bestimmen  und  ihre  Verschmelzung  zu 
verfolgen  ist  eine  der  Hauptaufgaben  der  germanischen  Philologie,  die  sich 
so  auf  Schritt  und  Tritt  über  ihre  engeren  Grenzen  hinausgewiesen  sieht  und 
namentlich  nicht  ohne  eine  innigere  Beziehung  zur  romanischen  Philologie 
auskommen  kann.  Die  nationalen  Grenzen  haben  nicht  für  alle  Kulturzweige 
die  gleiche  Bedeutung,  die  grössten  für  die  Sprache  und  dasjenige,  was  durch 
die  Besonderheit  der  Sprache  bedingt  ist.  Wenn  sich  daher  die  Vertreter  der 
mittleren  und  neueren  Kunstgeschichte  überhaupt  nicht  in  Germanisten  und 
Romanisten  zu  scheiden  pflegen,  so  findet  dies  seine  naturgemässe  Begründung 
darin,  dass  die  bildende  Kunst  nicht  wie  die  literarische  Produktion  ein  nach 
Nationen  verschiedenes  Material  bearbeitet  hat.  Indessen  hat  man  im  Mittel- 
alter und  in  der  Zeit  der  Renaissance  auch  ein  internationales  sprachliches 
Material  neben  dem  nationalen  bearbeitet,  das  Latein.  Es  ergiebt  sich  daher 
als  eine  unabweisbare  Aufgabe,  das  Verhältnis  der  mittleren  und  neueren 
lateinischen  Literatur,  dieses  wichtigen  Bindegliedes  zwischen  den  Völkern  des 
Abendlandes,  zu  den  einzelnen  Literaturen  in  der  Volkssprache  zu  untersuchen. 

Die  Germanen  haben  sich  aus  dem  indogermanischen  Urvolke  ausgesondert. 
Die  Kultur  dieses  Urvolkes  ist  die  Grundlage  für  die  Entwickelung  der  be- 
sonderen germanischen  Kultur.  Die  germanische  Philologie  muss  daher  immer 
in  Zusammenhang  bleiben  mit  der  Erforschung  der  urindogermanischen  Kultur- 
verhältnisse, von  denen  wenigstens  ein  Zweig,  die  Sprache  höchst  erfolgreich 
bearbeitet  ist. 

Die  Germanen  treten  uns  von  Anfang  an  nicht  als  ein  einziges  Volk  ent- 
gegen, sondern  als  eine  Gruppe  von  Völkern,  die  wenigstens  von  der  Zeit 
an,  aus  der  wir  zusammenhängende  Sprachdenkmäler  haben,  sich  deutlich 
gegen   einander   abschliessen    und  allmählich  noch   schärfer   sondern.     Der 
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gemcingermanische  KuIturzustaDd  kann  ebenso  wie  der  iodogennamsche  nur 
durch  Rückschlüsse  mit  Hülfe  der  Vergleichung  der  verschiedenen  Abzweigungen 
unter  einander  gewonnen  werden.  Wer  es  als  zum  Wesen  der  Philologie 
gehörig  betrachtet,  dass  sie  sich  auf  die  Kultur  eines  einzelnen  Volkes  be- 
schränkt, der  kann  überhaupt  keine  germanische  Philologie  anerkennen,  sondern 
nur  eine  deutsche,  englische  etc.  Sehen  wir  zu,  wie  der  Betrieb  der  Wissen- 
schaft sich  in  Wirklichkeit  gestaltet  hat,  so  finden  wir,  dass  die  Beschränkung 
auf  ein  einzelnes  Volk  und  die  Verbreitung  über  das  ganze  Gebiet  immer 
neben  einander  hergegangen  sind.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  älteste 
Epoche  unserer  Überlieferung  die  meiste  Aulklärung  über  die  urgermanischen 
Verhältnisse  liefert  und  umgekehrt  am  meisten  der  Ableitung  aus  diesen  bedarf, 
dass  daher  flir  sie  zusammenfassende  Bearbeitung  des  ganzen  germanischen 
Gebietes  zur  Notwendigkeit  wird,  während  die  Jüngern  Epochen  eher  einem 
Spezialisten  überlassen  werden  können.  Doch  darf  nicht  übersehen  werden, 
dass  bei  der  Mangelhaftigkeit  unserer  Überlieferung  nicht  selten  noch  die 
Verhältnisse  einer  jungen  Epoche  zur  Aufhellung  der  Urzeit  herangezogen 
werden  müssen. 

Diese  Erörterungen  können  dazu  dienen,  den  Plan  unseres  Grundrisses  zu 
rechtfertigen.  Sprache  und  Literatur  sind  in  den  Vordergrund  gestellt.  Die 
übrigen  Kulturzweige  sind  kürzer  behandelt,  und  abgesehen  von  der  volks- 
tümlichen Tradition  sind  nur  die  Verhältnisse  der  älteren  Zeit  bis  zum  Aus- 
gange des  Mittelalters  berücksichtigt.  Wenn  auch  die  Darstellung  der  neueren 
Literatur  nicht  mit  aufgenommen  ist,  so  war  bestimmend  hierfür,  dass  bei  den 
meisten  Benutzem  des  Werkes  schon  so  viel  Bekanntschaft  derselben  voraus- 
gesetzt werden  kann,  dass  ihnen  mit  einer  knappen  Orientierung,  auf  die  man 
sich  hier  doch  hätte  beschränken  müssen,  nicht  mehr  recht  gedient  sein  würde. 
Wünschenswert  wäre  es  allerdings  gewesen,  die  deutsche  Literaturgeschichte 
bis  zu  Opitz  zu  führen,  und  wenn  das  nicht  geschehen  ist,  so  liegt  dies  nur 
daran,  dass  es  nicht  gelungen  ist,  fUr  das  sechzehnte  Jahrhundert  einen  ge- 
eigneten Bearbeiter  zu  finden.  Bei  der  Metrik,  die  ja  eigentlich  nur  ein  Teil 
der  Literaturgeschichte  ist,  war  der  angeführte  Grund  fUr  eine  derartige  zeit- 
liche Begrenzung  nicht  vorhanden.  Dagegen  schien  zu  einer  kurzen  Orien- 
tierung über  die  politische  Geschichte  und  ihre  Quellen  gleichfalls  kein  Be- 
dürfnis vorzuliegen,  zumal  da  es  an  geeigneten  Hülfsmitteln  nicht  fehlt. 

Eine  systematische  Gliederung  der  Wissenschaft  ist  nicht  versucht.  Eine 
solche  ist  auf  geschichtlichem  Gebiete  unmöglich.  Für  die  gewählte  Abteilung 
sind  Zweckmässigkeitsrücksichten  massgebend  gewesen,  zum  Teil  Rücksichten 
auf  die  Persönlichkeit  der  Mitarbeiter. 

Allgemeine  Literatur.  F.  A.  Wolf.  Darstdbmg  der  Alterttmawitsemehaft  (Museum 
der  Altertumswissenschaft  I,  1 — 145)  l8oi;  neue  Ausg.  von  Hoffmann,  Leipz.  1833. 
Boeckh,  Encyclofädie  und  Methodologie  dtr  pfälohgiseheH  Wissenschaften,  herausg.  von 
Bratuschek  Leipz.  1877;  2.  Aufl.  1886.  Usener,  Philologie  und  GeschichtswisseH- 
schaft,  Bonn  1882.  Urlichs  im  Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft, 
herausg.  von  Iwan  MOIIer,  I,  38^.  (Nördlingen  1886).  Grftber  in  dem  von  ihm 
herausgegebenen  Grundriss  der  romanischen  Philologie  I,  140  ff.  (Strassburg  1888). 
Brugmann,  Spraehwissenscha/t  und  Philologie  (Zum  heutigen  Sttnd  der  Sprachwissen- 
schaft 1  ff..  Sü-assburg  1885).  Weitere  Schriften  bei  Boeckh  S.  33,  Urlichs  S.  26, 
Gröber  S.  154- 
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Allgemeine  Literatur.  J.  G.  Eckhart,  Hisloria  shuüi  aymologiei  liiigua  Ger- 
matnca  haetenus  Hnptnsi,  Hannover  171 1.  Rd.  v.  Räumer.  Geschichlt  der  gertmtmstAen 
Phäologit  vortugnoeise  m  Deutschland,  MOnchen  1870,  (Dies  Werk  ist  natOrlich  die 
Hauptgiundtage  für  die  nachfolgende  Darstellung  gewesen).  W.  Scherer,  Jaeob  Grimm, 
Zweite  verbesserte  Auflage,  Herl.  1885  (enthSIt  auch  eine  geistreiche  Skizze  der  Ent- 
wickeluDg  der  gemi.  Phil,  vor  Grimm).  —  Reichards  Vtrttuk  einer  Historie  der 
deutschen  Sprachiunst,  Hamb.  1747.  ROdiger,  Utbersicht  der  neuem  Litteraiur  der 
deutschen  Sprachkunde  seit  Gottsched  (im  Neuesten  Zuwachs  der  deutschen,  fremden  und 
allgemeinen  Sprachkunde  4  St.,  Leipz.  1785).  H.  ROckert,  Geschichte  der  neuhoch- 
deutschen Schriftsprache,  Leipzig  1875.  Socin ,  Schriftsprache  und  Dialeite  im  Deutsehen 
nach  Zeugnissen  alter  und  neuer  Zeit,  Heilbronn  1888.  R.  WOIker,  Grundriss  tur 
Geschichte  der  angelsächsischen  Utieratur,  Leipz.  1885.  Th.  Möbius,  Ueber  die  att- 
nordische  Philologie  im  skandinavischen  Norden,  Leipz.  1864.  A.  Noreen,  Äperfu 
de  Phistoire  de  la  science  Unguistique  Suedoist  (Extrait  du  Musten),  Louvain  1883.  — 
\\K\nr.l\oUmAnn,  Die  deutsche  Philologie  im  6r«»i*»«,  Breslau  1 836.  K.V.  Bahder, 
Die  deutsehe  Phil,  im  Grundriss,  Piiderbom  1883.  Gallöe,  Register  op  Ttjdsehriften 
trver  NeJerlandsche  Taalkmtde.  Tweede  druk  Kuilenburg  1886.  K.  Elze,  Grundriss 
der  Englischen  Philologie,  Halle  1887.  Joh.  Storm,  JEnglisehe  Philologie.  I.  Die 
Idtemle  Sprache,  Heilbronn  1881.  Möbius,  Catalogus  liirorum  /slaneSeorum  et  Nor- 
vegicorum  aetaüs  mediae,  Leipz.  1856.  Derselbe,  Vertüehtäs  der  auf  dem  Gebiete  der 
altnordischen  Sprache  und  Literatur  von  tSSS — >S79  erschienenen  Schriften,  Leipz.  1880. 
Derselbe,  Dänische  Formenlehre  (Kiell87l)S.  123  ff.  —  K.  Bartsch.  JXbliographische 
übersieht  da  Jahres  1S62  in  der  Germanüi  8  (1863),  fortgesetzt  durch  die  allmählich 
inmier  vollständiger  gewordene  Bibliographische  Obersicht  über  die  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  der  deutschen  Philologie  im  Jahre  1863  etc.  (bis  1884.  Germ.  9—30). 
Biiliographie  des  Jahres  1876.  77.  78  zusammengestellt  von  der  Gesellschaft  f. 
deutsche  Philologie  zu  Berlin  (ZfdPh  9 — 10).  Jahresbericht  Hier  die  Ersehei- 
mmgen  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Philologie,  hsg.  v.  der  Gesellsch.  f.  deutsche 
Phil,  in  Berlin,  Berl.  Leipz.  1880  ff.  Zur  Ergänzung  desselben  bestimmt  ist  das 
Verteickfüs  der  auf  dem  Gebiete  der  neueren  deutschen  LiUeratur  im  Jahre  1884.  ff.  er- 
sehienenen  vHsstnschaftlichen  Publicationen  von  Ph.  Strauch  (AfdA  II  ff.).  V>asArkki 
for  nordisi  ßlologi  bringt  jährlich  ein  Verzeichnis  der  die  nordischen  Sprachen  be- 
treffenden Werke  (seit  I881).  die  AngUa  eine  Übersicht  der  auf  dem  Gebiete  der 
englischen  Philologie  erschienenen  Schriften  (.seit  1876).  Berichte  Ober  die  Fort- 
schritte der  germanischen  Philologie  enthalten  auch  die  Transactions  of  the  Phäologieal 
Socieijr  (seit  1877),  worunter  ein  bis  1840  zuröckgehender  Bericht  Ober  die  nieder- 
Undische  Philologie  von  Gallee  (l877).  —  Von  biographischen  HOlfsmitteln  sind 
ausser  den  allgemeinen  cncyklopädischen  Werken  hervorzuheben;  Allgemeine  deutsche 
Bugraplüe,    htg.    durch   die  Historische  Commission  bei  der  MOnchencr  Ak.  d. 
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Wissenschaften,  Leipz.  1875  IT.;  Allibone,  A  Critical  DUtionary  of  EngUsk  Utera- 
Iure  and  Briäsh  and  American  Authors,  Philadelphia  u.  London  l8f>9 — 75;  Dietionary 
of  National  Biography  ed.  by  Leslie  Stephen,  Lond.  I885  ff.  D.azu  die  von 
MObius,  Citilogus  4  ff.  und  Verzeichnis  1  aufgeführten  Werke;  femer  Halvorsen 
Norsk  forfatttrUxikoH  1S14 — iSSo,  Christiania  l88l  ff.  und  Dansk  bhgrafisk  Lexikon 
udg.  af  Bricker,  Kopenhagen  1887  ff.  Die  Germania  hat  seit  Jahi-g.  13  (1868), 
die  ZfdPh  von  Anfang  an  Nekrologe  gebracht.  Einige  enthalt  .-luch  der  AfdA,  die 
Anglia  und  das  Arkiv  f.  nord.  Fil.     Auf  diese  sei  hier  ein  für  alle  Mal  verwiesen. 

^ie  wissenschaftliche  Behandlung  eines  Gegenstandes  ist  von  der  dilettan- 
tischen nicht  durch  einen  schroffen  Riss  getrennt,  vielmehr  fuhren 
allerhand  Übergänge  mit  leisen  Abstufungen  von  dieser  zu  jener  hinüber.  Jeder 
Versuch  einen  bestimmten  Punkt  anzugeben,  wo  eine  Wissenschaft  anfängt,  ist 
daher  einigermassen  willkürlich.  Ändert  sich  doch  auch  der  Masstab,  wonach 
man  bestimmt,  was  als  Wissenschaft  anzusehen  ist.  Was  ein  früheres  Zeitalter 
unbedenklich  als  strenge  Wissenschaft  anerkannte,  erscheint  später  von  einem 
höheren  Standpunkt  aus  als  Dilettantismus.  Die  Geschichte  der  Wissenschaft 
hat  sich  um  alle  solche  dilettantischen  Bemühungen  nicht  zu  kümmern,  welche 
neben  einer  schon  vollkommeneren  Behandlung  ihres  Gegenstandes  einher- 
gehn,  wohl  aber  um  diejenigen,  die  zu  ihrer  Zeit  noch  nichts  Höheres  über 
sich  haben  imd  die  Keime  in  sich  bergen,  aus  denen  dieses  Höhere  empor- 
zusprossen  bestimmt  ist. 

Dilettantische  Ansätze  zu  philologischer  Thätigkeit  heften  sich  naturgemäss 
an  alle  Überlieferung  an.  So  sind  z.  B.  die  Anfänge  der  Conjecturalkritik 
uralt  Wie  wir  heute  im  Lesen  so  manchen  Druckfehler  verbessern,  so  hat 
man  von  jeher  Entstellungen  des  Überlieferten  als  solche  erkannt  (freilich 
auch  oft  fälschlich  zu  erkennen  geglaubt)  und  daim  auch  bei  weiterer  münd- 
licher oder  schriftlicher  Überlieferung,  was  man  nach  dem  Zusammenhange 
für  das  Richtige  hielt,  eingesetzt.  Zwischen  dem  dunklen  Gefühl,  wonach 
ein  solcher  primitiver  Kritiker  verfährt,  und  dem  klaren  Bewusstsein  eines 
streng  geschulten  Philologen  ist  ein  grosser  Abstand,  aber  dieser  Abstand 
wird  durch  viele  Zwischenstufen  ausgefüllt,  für  welche  leicht  reichliche  Bei- 
spiele zu  finden  sein  würden.  Entsprechend  verhält  es  sich  auf  allen  übrigen 
Gebieten  der  Philologie. 

Wahre  Wissenschaft  ist  nicht  möglich  ohne  ein  reines,  von  allen  ausserhalb 
liegenden  Zwecken  unabhängiges  Streben  nach  Erkenntnis.  Aber  diese  ausser- 
halb liegenden  Zwecke  sind  darum  doch  stets  von  wirksamem  Einfluss  auf 
die  wissenschaftliche  Thätigkeit.  Sie  pflegen  bestimmend  zu  sein  zu  einer  Zeit, 
wo  von  rein  wissenschaftlichem  Interesse  noch  gar  keine  Rede  ist.  Sie  rufen 
die  dilettantischen  Bestrebungen  hervor,  aus  denen  nach  und  nach  die  Wissen- 
schaft erwächst.  Für  die  Beschäftigung  mit  der  Kultur  einer  vergangenen  Zeit 
oder  eines  fremden  Volkes  ist  in  der  Regel  zunächst  nur  die  Bedeutung  mass- 
gebend, welche  dieselbe  für  das  Leben  der  Gegenwart  und  des  eigenen  Volkes 
hat,  sei  es,  dass  diese  Bedeutung  schon  von  lange  her  besteht  und  zu  ihrem 
ferneren  Bestände  einer  erhaltenden  Thätigkeit  bedarf,  sei  es,  'dass  diese  Be- 
deutung sich  erst  frisch  geltend  macht,  erst  von  Ebzelnen  empfunden  wird, 
die  für  ihre  Sache  Propaganda  zu  machen  suchen.  Auch  eine  genauere  Be- 
achtung der  in  der  Gegenwart  bestehenden  Verhältnisse  wird  zunächst  durch 
das  Bestreben  hervorgerufen,  praktisch  auf  dieselben  einzuwirken.  Nur  muss 
berücksichtigt  werden,  dass,  wo  ein  rein  wissenschaftliches  Interesse  auf  einem 
Kulturgebiet  erzeugt  ist,  dasselbe  auf  ein  anderes  übertragen  werden  kann. 
Dies  bemerkt  man  bei  der  vorbildlichen  Wirkung  der  klassischen  Philologie 
auf  die  germanische,  die  aber  doch  nur  ein  Moment  in  der  Begfründung  unserer 
Wissenschaft  und  bei  weitem  nicht  das  vornehmste  gewesen  ist. 
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Wir  gliedern  unsern  Stoff  in  7  Abteilungen,  ich  möchte  nicht  sagen  Perioden, 
da  ich  mich  nicht  an  eine  streng  chronologische  Abgrenzung  binden  werde: 
I.  Das  Mittelalter;  2.  Von  der  Reformation  bis  auf  Franz  Junius;  3.  Von 
Junius  bis  auf  Gottsched  und  Bodmer ;  4.  Von  Gottsched  bis  gegen  Ende  des 
achtzehnten  Jahrhunderts;  S-  Das  Zeitalter  der  Romantik;  6.  Die  Begründung 
der  germanischen  Philologie  als  einer  selbständigen  Wissenschaft;  7.  Die  Neuzeit, 


I.  DAS  MITTELALTER. 

5  2.  Den  ersten  Anstoss  zu  grammatischem  Nachdenken  über  die  eigene 
Sprache  gibt  die  Umsetzung  des  gesprochenen  Wortes  in  das  geschriebene.' 
Die  Einfuhrung  der  Buchstabenschrift  fuhrt  zu  einer  Analyse  der  Sprachlaute. 
Dass  unter  den  althochdeutschen  Schreibern  manche  die  Natur  der  Laute 
sorgfältig  beobachtet  haben,  ergibt  sich  aus  ihren  Schreibsystemen.  Aber 
keine  systematische  Anleitung  zur  Orthographie  ist  uns  erhalten,  dagegen  das 
bekannte  Zeugnis  Einhards  über  Karl  den  Grossen  (Vita  cap.  29):  inchoavit 
et  grammaHcam  patrü  sermonis.  Nach  allen  sonstigen  Analogieen  dürfen  wir 
vermuten,  dass  diese  grammatica  sich  auf  orthographische  Vorschriften  be- 
schränkt hat.  (Vgl.  noch  J.  Müller  S.  190).  Eine  Nachfolge  scheint  dieses 
Vorbild  bis  auf  die  Humanistenzeit  nicht  gefunden  zu  haben. 

Frühzeitig  werden  naive  Versuche  in  der  Etymologie  gemacht.  Diese  be- 
treffen zunächst  zusammengesetzte  oder  wegen  ihrer  Länge  als  zusammen- 
gesetzt erscheinende  Wörter,  deren  Teile  nicht  ohne  weiteres  verständlich 
sind,  namentlich  Eigennamen,  die  man  als  bedeutungsvoll  zu  erkennen  be- 
strebt ist.  Sie  dringen  zum  Teil  ins  Volk  ein  imd  veranlassen  auch  Um- 
gestaltungen der  Wörter  (Volksetymologie).  Einer  der  ältesten  und  bemerkens- 
wertesten etymologischen  Versuche  ist  der  des  Abtes  Smaragdus  (f  817), 
der  in  seiner  lateinischen  Grammatik  gotische  Eigennamen  ausdeutet  (vgl. 
Müller  1942»). 

Einen  gewissen  philologischen  Sinn  hat  Karl  der  Grosse  auch  dadurch 
bekundet,  dass  er  der  Erhaltung  der  bis  dahin  nur  mündlich  überlieferten 
epischen  Lieder  in  der  Volkssprache  seine  Sorge  zugewendet  und  dieselben 
zur  Aufzeichnung  gebracht  hat  (ebenfalls  nach  Einhard  cap.  29).  Freilich 
ist  auch  diese  That  so  gut  wie  spurlos  vorübergegangen. 

Eine  kritische  Aufmerksamkeit  auf  die  literarischen  Verhältnisse  regt  sich  bei 
den  höfischen  Dichtern  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Gotfrid  von  Strass- 
burg  entwirft  in  seinem  Tristan  4619  ff.  eine  meisterhafte  Charakteristik  seiner 
dichterischen  Zeitgenossen.  Dies  gibt  seinem  Nachahmer  Rudolf  von  Ems 
die  Veranlassung,  in  zweien  seiner  Werke,  dem  Alexander  und  dem  Wilhelm 
von  Orlens  ein  Verzeichnis  der  epischen  Dichter  und  Dichtungen  seiner  und 
der  nächstvorangehenden  Zeit  zu  liefern.  Andere  derartige  Aufzählungen  von 
geringerem  Umfange  finden  sich  namentlich  bei  lyrischen  Dichtem.  * 

Liebhaberei  im  Sammeln  literarischer  Produkte,  verbunden  mit  Achtsamkeit 
auf  die  Urheberschaft  zeigt  sich  zuerst  auf  dem  Gebiete  der  kunstmässigen 
Liederdichtung.  Um  die  Grenzscheide  des  13.  und  14.  Jahrh.  war  der  Züricher 
Patrizier  Rüdcger  Manesse  ein  eifiiger  Sammler  von  Liederbüchern  (vgl. 
MSH  II,  280'').  Um  die  selbe  Zeit  wurden  die  grossen  Sammelhandschriften 
angefertigt,  welche  jetzt  die  Hauptquellen  für  unsere  Kenntnis  des  Minnesangs 
bilden.  Noch  mehr  von  einem  gelehrten  Liebhaberinteresse  hat  im  15.  Jahrh. 
die  Beschäftigung  mit  der  älteren  ritterlichen  Dichtung.  Die  ritterlichen  Ideen 
feiern  zu  dieser  Zeit  zum  ersten  Male  vorübergehend  eine  Art  von  Renaissance, 
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namentlich  am  bairischen  Hofe,  die  in  merkwürdiger  Weise  mit  den  Anfängen 
des  Humanismus  zusammenstösst.  Die  fiir  uns  interessanteste  Erscheinung  dabei 
ist  der  bairische  Rat  Jacob  Püterich  von  Reichertshausen,  ein  leiden- 
schaftlicher Handschriflensammler,  der  uns  in  seinem  Ehrenbrief  an  die  Her- 
zogin Mechthild  von  Ostreich  (ZfdA  6,  32  ff.)  ein  Verzeichnis  seiner  reich- 
haltigen Bibliothek  hinterlassen  hat,  worin  die  Ritterdichtungen  des  13.  Jahrh. 
die  vornehmste  Stelle  einnehmen.  Den  Abschluss  dieser  Richtung  bildet 
Kaiser  Maximilian  I.,  dessen  Interesse  für  die  ältere  Literatur  wir  die  un- 
schätzbare grosse  Ambraser  Sammelhandschrifl  verdanken. 

I  Joh.  MQIIer,  QueUatscIurifUn  und  GesthühU  des  deutschsprachlUlun  UnttrrUhts 
bis  zur  Mitte  des  i6.  yährhtoukris.  Gotha  1882.  '  Zusammenstellung  der  literarischen 
Stellen  MSH  IV,  863  ff. 

^  3.  Bedeutender  als  in  Deutschland  sind  die  Ansätze  zu  wissenschaftlicher 
Behandlung  auf  Island  gewesen.  Was  von  den  grammatischen  Bemühungen 
der  Isländer  auf  uns  gekommen  ist,  liegt  in  vier  Traktaten  vor,  welche  in  die 
prosaische  Edda  cingefUgt  sind,  von  Hause  aus  aber  jedenfalls  nicht  alle  zu 
derselben  gehört  haben. '  In  der  ersten  Hälfte  des  1 2.  Jahrh.  verfasste 
Pörodd  Gamlason  eine  kleine  Abhandlung,  in  welcher  er  eine  Reform  des 
Runenalphabets  durchfiihrte,  die  hauptsächlich  in  der  Hinzufiigung  neuer  Zeichen 
für  die  Diphthonge  bestand.  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  entstand  ein 
vortreffliches  Schriflchcn  (I),  worin  die  Anpassung  des  lateinbchen  Alphabets 
an  die  isländischen  Lautverhältnisse  durchgeführt  wird.  Der  unbekannte  Ver- 
fasser benutzt  dabei  das  angelsächsische  Alphabet  und  die  Reformen  Pörodds, 
stützt  sich  aber  vor  allem  auf  eine  selbständige  genaue  Beobachtimg  des  isländischen 
Lautsystems.  Seine  Vorschriften  sind  massgebend  für  die  isländische  Ortho- 
graphie geworden.  Von  viel  geringerer  Bedeutung  ist  eine  andere  nach  1200 
entstandene  Abhandlung  (II)  über  das  isländische  .'\lphabct  mit  populären  phone- 
tischen Bemerkungen,  wie  sie  sich  auch  sonst  in  mittelalterlichen  Quellen 
finden.  Sie  scheint  von  Anfang  an  einen  Bestandteil  der  prosaischen  Edda 
gebildet  zu  haben  und  von  Snorri  herzurühren  (nach  Mogk,  Lit.  C. -Blatt, 
1887,  Nr.  16).  ^Über  das  Orthographische  hinaus  geht  eine  umfänglichere 
Arbeit  (III)  von  Olaf  Pördarson,  einem  Neffen  desSnorre  Sturluson  (f  1259). 
Er  wandelt  darin  die  Wege  der  mittelalterlichen  lateinischen  Grammatiker. 
Der  erste  Hauptabschnitt  handelt  über  die  grammatischen  Begriffe  auf  Gnmd 
von  Priscians  Institutiones,  ein  zweiter  üjicr  die  rhetorischen  Figuren  und  die 
Verstösse  im  Ausdruck  auf  Grund  defaritten  Buchs  von  Donats  Ars  major, 
wozu  reichliche  Belege  aus  Skaldcndichtungen  gegeben  werden.  Benutzt  sind 
daneben  mittelalterliche  lateinische  Quellen  und  die  genannten  isländischen 
Abhandlungen,  insbesondere  scheint  die  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  ver- 
lorene Abhandlung  T>örodds  hineingearbeitet  zu  sein.  Im  14.  Jahrh.  ist  eine 
Fortsetzung  angefügt  (IV),  die  hauptsächlich  auf  dem  Abschnitte  «de  figuris 
grammaticis>  in  dem  Doctrinale  des  Alexander  de  ViUa  Dci  beruht. 

Die  dritte  und  vierte  Abhandlung  führen  aUf  das  Gebiet  der  Poetik  hinüber. 
Diese  hat  auf  Island  eine  gewisse  wissenschaftliche  Fassung  erhalten.  Es  war 
dies  die  Folge  davon,  dass  die  Skaldendichtung  sich  zu  grosser  Künstlichkeit 
entwickelte  und  zugleich  einen  antiquarischen  Charakter  annahm,  indem  man 
auch  in  der  christlichen  Zeit  mit  dem  Materiale  nicht  niu'  der  alten  Helden- 
sage, sondern  auch  der  heidnischen  Mythologie  arbeitete.  So  stellte  sich  das 
Bedürfnis  nach  einer  systematischen  Unterweisung  heraus,  welches  in  der 
prosaischen  Edda  (vgl.  Abschn.  8  B')  seine  Befriedigimg  fand,  die  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  auf  Snorre  Sturluson  (f  1241)  zurückgeht.  In  drei 
Hauptabschnitten  wird  dem  Skalden  das  Nötige  für  seine  Kunst  an  die  Hand 
gegeben,  eine  Mythologie,  eine  Aufzählung  und  Erklärung  gelehrter  Benennungen 
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und  poetischer  Umschreibungen  und  eine  Metrik.  Wir  haben  darin  die  Zu- 
sammenfassung eines  umfänglichen  historischen  Materials,  welches  der  neuem 
Behandlung  dieser  Gegenstände  als  Unterlage  gedient  hat. 

'  Den  forste  og  anden  gramrnatiske  afkandUng  i  Snorres  Edda,  udg.  af  Vcrncr 
D.ihlcrup  og  Finnur  Jönsson  (Sanifund  XVl).  Kolwnhavn  1886.  ,Den  tredje  og 
fjitrde  gramrnatiske  afhandlmg  i  Snorres  Edda  udg.  af  Bßm  Magnüsson  Oben  (S.iinfund 
Xll).  ib.  1884.  Olsen  handelt  in  der  Einleitung  ausfQhrlich  Ol)er  die  IsLIndiscIie 
grammatische  Literatur,  sowie  in  einer  früheren  Abhandlung  Rüneme  i  den  oldisUmdske 
literatur. 


2.  VON  DER  REFORMATION  BIS  AUF  FRANZ  JUNIUS. 

»5  4.  Zwei  Richtungen  laufen  in  diesem  Zeitraum  neben  einander  her,  die 
als  Vorbereitungen  fiir  die  germanistische  Wissenschaft  angesehen  werden  können, 
eine  gelehrt-antiquarische  und  eine  praktische,  auf  den  derzeitigen  Zustand  der 
Sprache  imd  Literatur  gerichtete.  Beide  berühren  sich  nur  sehr  wenig  mit 
einander,  so  dass  wir  sie  getrennt  behandeln  wollen. 

A.   DIE  ANTIQUARISCHE  RICHTUNG. 

j5  5.  Seit  dem  Anfang  des  16.  Jahrh.  fiihren  in  Deutschland  verschiedene 
Momente  zu  einem  schroflTen  Bruche  mit  den  mittelalterlichen  Kulturverhält- 
nisscn.  Die  Kirchenreformation  suchte  an  das  Urchristentum  anzuknüpfen  und 
glaubte  die  dazwischen  liegende  Zeit,  aus  der  sie  selbst  doch  auch  heraus- 
gewachsen war,  ignorieren  zu  dürfen,  während  natürlich  die  katholisch  bleiben- 
den Teile  der  Bevölkerung  den  Zusammenhang  mit  dem  Mittelalter  besser 
bewahrten.  Stärker  ward  der  Riss  durch  die  eindringenden  antiken  Kultur- 
elcmentc.  Sehr  schnell  ward  das  römische  Recht  recipiert.  In  den  bildenden 
Künsten  wurde  die  Gotik  durch  die  Renaissance  verdrängt.  Was  das  lite- 
rarische Gebiet  betrifft,  so  waren  die  meisten  Humanisten  gänzlich  von  der 
Mtittersprache  abgewendet.  In  die  deutsche  Literatur  drang  eine  Menge  an- 
tiken Stoflfes  ein,  ohne  aber  zunächst  den  Grundcharakter  derselben  zu  ver- 
ändern, so  dass  während  des  16.  Jahrh.  in  formaler  Beziehung  fast  durchaus, 
vorwiegend  auch  in  materieller  die  alte  Tradition  bewahrt  blieb,  während  die 
Anhänger  des  antiken  Geschmackes  es  vorzogen,  lateinisch  zu  schreiben.  Daher 
konnten  denn  auch  noch  manche  Erzeugnisse  des  Mittelalters  im  Druck  er- 
scheinen und  Leser  ündcn.  Um  so  gründlicher  war  der  Bruch,  als  diejenige 
Richtung,  die  in  der  französischen  Renaissancedichtung  ausgebildet  war,  durch 
Opitz  zur  allgemeinen  Herrschaft  in  der  deutschen  Kunstliteratur  gelangte. 
Die  mittelalterliche  Tradition  wucherte  nun  hauptsächlich  in  den  unteren 
Schichten  der  Bevölkerung  weiter. 

Günstiger  für  die  mittelalterliche  Kultur  war  die  Entwickelung  in  England. 
Wie  sich  in  Recht  und  Verfassung  das  mittelalterlich-germanische  Wesen  be- 
hauptete, so  auch  in  der  Poesie,  wo  es  in  der  Schule  der  dem  Mittelalter  noch 
nicht  entfremdeten  italienischen  Frührenaissance,  dann  auch  unter  direkter,  aber 
gemässigter  Einwirkiuig  der  antiken  Literatur  zu  ästhetischer  Vervollkommnung 
gedieh  und  sich  mit  den  Ideen  der  neuen  Zeit  erfüllte.  So  waren  namentlich 
die  Dichtungen  Shakespeares  naturgemäss  dazu  berufen,  einmal  die  Brücke  zu 
bilden,  über  die  ein  jüngeres  Geschlecht  zu  der  mittelalterlichen  Kultur  zurück- 
geführt werden  konnte.  Wenigstens  bis  zu  Chaucer  rückwärts  hatte  man  im 
Zeitalter  der  Elisabeth  die  Fühlung  noch  nicht  verloren.  Für  die  angelsäch- 
sische Periode  musste  sie  freilich  erst  von  neuem  gewonnen  werden.     Seit 
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Ausgang  des  17.  Jahrh.  hat  sich  dann  allerdings  der  Einfluss  des  französischen 
Klassizismus  auch  in  England  geltend  gemacht,  doch  nie  in  solcher  Stärke 
und  nie  bis  zu  solcher  Unterdrückung  des  älteren  heimischen  Charakters. 

Noch  besser  als  in  England  wurde  die  nationale  Tradition  in  den  skandinavi- 
schen Ländern  bewahrt.  Für  die  reichen  Schätze  der  altisländischen  Literatur 
war  es  besonders  günstig,  dass  die  Sprache  auf  der  Insel  keine  sehr  einschnei- 
denden Veränderungen  erlitten  hat  (namentlich  nicht  in  der  schriftlichen  Auf- 
zeichnung), so  dass  sich  für  den  Einheimischen  dem  Verständnis  keine  grossen 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellten. 

DEUTSCHLAND  UND  DIE  NIEDERLANDE. 

S  6.  So  sehr  die  allgemeine  Zeitströmung  vom  deutschen  Altertum  ab- 
führte, so  fehlte  es  doch  nicht  an  Veranlassungen,  die  wenigstens  einige  Ge- 
lehrte zu  einer  gelegentlichen  Beschäftigung  mit  demselben  bestimmten.  Die 
Humanisten  fanden  bei  den  römischen  Geschichtsschreibern  die  Berichte  über 
die  Zustände  und  Begebenheiten  der  germanischen  Urzeit.  Das  Bekanntwerden 
der  Germania  und  der  Annalen  des  Tacitus  verbreitete  über  diese  Epoche 
plötzlich  einen  ungeahnten  Glanz,  der  den  Patriotismus  entflammen  musstc. 
So  finden  wir  denn  schon  um  1500  eine  Gruppe  von  Humanisten,  die  sich 
mit  Begeisterung  der  germanischen  Vorzeit  zuwenden.  Sic  suchen  zum  Teil 
ihren  Stützpunkt  ebenda,  wo  der  ersterbende  mittelalterliche  Geist  noch  ein- 
mal auflebte,  am  Hofe  Maximilians.  Der  Elsässer  Jacob  Wimpheling  und 
der  Schwabe  Heinrich  Bebel  feierten  die  Leistungen  Deutschlands  und  ihrer 
speziellen  Heimat  Conrad  Celtis  (1459 — 1508)  arbeitete  an  einer  Ger- 
piama  illustrata,  worin  eine  Darstellung  der  altgermanischen  Völkerverhältnissc 
auf  Grund  der  antiken  Berichte  gegeben  werden  sollte.  Ein  ähnliches  Werk 
wurde  wirklich  zur  Ausführung  gebracht  von  Beatus  Rhcnanus,  der  sich 
auch  als  Herausgeber  der  für  das  germanische  Altertum  besonders  wichtigen 
antiken  Schriftsteller  verdient  gemacht  hat,  in  seinen  Rcrum  Germankarum 
libri  tres  (Basel  1531).  Von  den  antiken  Geschichtsschreibern  schritt  man 
fort  zu  den  lateinischen  Geschichtsqucllcn  des  Mittelalters.  Einige  der  wich- 
tigsten unter  denselben  wurden  durch  Peutinger  (r465 — 1547)  und  andere 
herausgegeben.  Es  biMeten  sich  die  Anfänge  einer  mittelalterlichen  Geschichts- 
forschung. Schon  der  Abt  Johannes  Trithemius  (1462 — 1516)  erlangte 
einen  grossen  Ruf  als  Kenner  auf  diesem  Gebiete,  freilich  zum  Teil  durch 
gewissenlose  Fälschungen.  Johannes  Turmair  oder,  wie  er  sich  nach  seinem 
Geburtsort  nennt,  Aventinus  (1477 — 1534),  ein  Schüler  des  Celtis  beschäftigte 
sich  sowohl  mit  germanischer  Urgeschichte  in  seiner  Chronica  von  vrsprung, 
herkomen,  vnd  thaten  der  vhralten  Teutschtn  (gedruckt  Nürnberg  1541),  als  mit 
der  mittelalterlichen  Geschichte  seines  engem  Vaterlandes  in  seinen  Annalium 
Boiorum  libri  stetem  (Ingolstadt  1554,  vollständiger  Basel  1580)  und  in  der 
deutschen  Umarbeitung  der  Annalen,  die  als  Johannis  Avcntini  Chronica  Frank- 
furt 1566  erschienen  ist.  Mehr  Patriot  als  icritischer  Historiker  benutzte  er  in 
ausgedehntem  Masse  sagenhafte  Überlieferungen,  darunter  deutsche  Gedichte 
aus  der  Heldensage  und  der  Karlssage  und  historische  Lieder,  schenkte  auch 
den  Mundarten  und  der  Deutung  der  Eigennamen  seine  Aufmerksamkeit.  Ähn- 
liches wie  Aventin  für  Baiem,  leisteten  für  die  Schweiz  Tschudi  (1538)  und 
Stumpf  (1547).  Der  Wiener  Arzt  und  Historiograph  Ferdinands  I  Wolfgang 
Lazius  verfolgte  den  Ursprung  und  die  Schicksale  der  germanischen  Völker- 
schaften und  ihrer  nächsten  Nachbarn  in  einem  umfänglichen  Werke,  De  gentium 
aHquot  migraHonUms,  sedihus  ßxis,  reliqtms,  linguarwnqw  initüs  id  immiUationihus 
ac  diakctis  libri  XII  (Basel  1557).  Wie  schon  der  Titel  zeigt  beachtet  er 
auch  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten.    Er  vergleicht  deutsche  Wörter  mit 
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griechiscfacn  und  lateiDischen,  beobachtet  Unterschiede  zwischen  den  lebenden 
Mundarten,  und  sucht  sich  auch  von  den  älteren  Sprachzuständen  eine  Vor- 
stellung aus  Handschriften,  die  ihm  gerade  zugänglich  sind,  zu  bilden,  was 
ihn  denn  auch  zu  gelegentlicher  Mitteilung  von  Proben  veranlasst  Als  eine 
geschichtliche  Quelle  benutzt  er  das  Nibelungenlied,  von  dem  hier  zum  ersten 
Male  einige  kleine  Stücke  im  E>ruck  erscheinen. 

Die  Juristen  konnten  bei  allem  Respekt  vor  dem  römischen  Recht  doch 
die  Rücksichtnahme  auf  das  mittelalterliche  nicht  entbehren.  Denn  es  blieben 
immer  genug  Einrichtungen  und  Rechtsverhältnisse,  auf  welche  jenes  nicht 
anwendbar  war.  So  verfielen  denn  auch  die  wichtigsten  Rechtsbücher  des 
späteren  Mittelalters  niemals  ganz  der  Vergessenheit  und  wurden  häufig  gedruckt 
(der  Sachsenspiegel  zuerst  1474).'  Aber  das  Interesse,  welches  man  an  diesen 
Quellen  nahm,  war  kein  wissenschaftliches,  sondern  ein  praktisches,  und  der 
Text  wurde  in  den  Drucken  so  wenig  kritisch  behandelt  wie  in  den  früheren 
Abschriften.  Dagegen  war  es  ein  reines  Gelehrteninteresse,  was  zu  den  älteren 
lateinischen  Volksrechten  hinführte.-  Indem  man  die  wichtigsten  und  ältesten 
Quellen  des  römisch-byzäntinischen  Rechts  hervorsuchte,  fiel  auch  auf  die  des 
germanischen  ein  Seitenblick.  So  gelangte  J.  Sichardt  zuerst  zu  einer  Ver- 
öffentlichung des  ripuarischcn ,  alemannischen  und  baiiischen  Rechts  (Basel 
1530).  Mit  einer  vollständigeren  Sammlung  der  Leges  folgte  Herold  (Basel 
1557).  Eine  nicht  ganz  so  umfassende  war  wahrscheinlich  schon  vorher  in 
Paris  gedruckt  und  wurde  1573  mit  einem  Titel  versehen. 

Protestantische  Theologen  wurden  zur  Beschäftigung  mit  mittelalter- 
licher Literatur  durch  das  Verlangen  getrieben,  Vorläufer  für  die  Ideen  der 
Reformation  zu  finden.  Diesem  Verlangen  entsprungen  ist  das  Werk  des 
Flacius  Illyricus  Catalogus  testium  veritaHs  (Basel  1556.  *i562).  Unter  den 
Zeugen  für  die  evangelische  Wahrheit  erscheint  in  der  zweiten  Ausgabe  auch 
der  Mönch  Otfrid  von  Weissenburg,'  den  zuerst  Trithemius  aus  der  Vergessen- 
heit hervorgezogen,  und  aus  dessen  Evangelienbuch  zuerst  Beatus  Rhenanus  eine 
kleine  Probe  nach  der  Freisinger  Hs.  mitgeteilt  hatte.  Der  mit  Flacius  be- 
freundete Augsburger  Arzt  Gassar  hatte  eine  Hs.  des  Evangelienbuchs  in  der 
Bibliothek  seines  Gönners  Ulrich  Fugger  gefunden  (die  jetzige  Heidelberger) 
und  1560  eine  Abschrift  davon  genommen.  Dem  Eifer  des  Flacius  gelang 
es  nach  mehrfachen  vergeblichen  Bemühungen  Gassars  dessen  Abschrift  nebst 
einem  Glossar  und  anderen  Beigaben  1571  in  Basel  zum  Drucke  zu  befördern. 
Dies  ist  bei  allen  Mängeln  die  wertvollste  Publikation  des   i6.  Jahrhunderts. 

Interesse  an  den  germanischen  Sprachen  um  ihrer  selbst  willen  bekundet 
vornehmlich  der  grosse  Conrad  Gessner  in  einem  Werke,  welches  die 
Sprachenkenntnis  seiner  Zeit  übersichtlich  zusammenzufassen  sucht,  dem 
MithridaUs  (Zürich  1555),  ausserdem  in  der  Vorrede  zu  Maalers  Wörterbuch 
(vgl.  §  13).  Er  hat  einigermassen  richtige  Vorstellungen  von  dem  Umfange 
und  der  Gliederung  der  germanischen  Sprachfamilie. 

*  Stobbe,  Geschichte  der  deutscMeti  Rechtsquellen  I,  290  if.     2  ib.  I,  8  S.     Stint- 
zing,  Geschichte  der  deutschen  Rechismissenschaft.      >  Keiles  Aasgabe  des  Otfrid,  3. 
23.  99. 
§  7.    Die  Niederlande  werden  in  der  zweiten  Hälfte  des    16.  Jahrb., 
namentlich  seit  der  Gründung  der  Universität  Leiden  (1575)  zu  einem  Haupt- 
sitze   der   europäischen    Wissenschaft   und    insbesondere   der    philologischen 
Studien.     Neben   den   klassischen  Sprachen  werden  auch  die  orientalischen 
eifrig  betrieben.     Dies  befördert  eine  gewisse  Universalität  und  eine  Neigung 
zur  Sprachvergleichung,  die  in  Verbindung  mit  dem  kräftig  erwachten  nationalen 
Selbstgefühl  auch  zur  Beschäftigung  mit  der  Muttersprache  und  deren  nächsten 
Verwandten  hinführt.     Die  erste  Anregtmg  ging  von  den  südlichen  Provinzen 
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aus,  die  bald  hinter  den  freigewordenen  nördlichen  zurücktreten  sollten.  Frei- 
lich erzeugte  hier  der  Patriotismus  eine  seltsame  Verirrung,  indem  Goropius 
Becanus  in  seinen  Origints  Antwerpianae  (Antwerpen  1569)  und  in  seinen 
Hermathena  (ebenda  nach  seinem  Tode  1580  erschienen)  den  Beweis  zu 
führen  suchte,  dass  das  Niederländische  die  Ursprache  des  Menschengeschlechts 
gewesen  sei.  In  ähnlichen  Bahnen  bewegt  sich  noch  Abrah.  Vander- 
Milii  lAngva  Belgica  (Leiden  161 2),  worin  mit  Hülfe  der  üblichen  dilettan- 
tischen Wortvergleichung  die  Verwandtschaft  des  Holländischen  mit  vielen 
anderen,  insbesondere  den  beiden  klassischen  Sprachen  erwiesen  werden  soll 
imd  zugleich  die  grössere  Ursprünglichkeit  desselben.  Das  Persische  wird  zur 
Vergleichung  mit  dem  Niederländischen  herangezogen  von  Raphelengius 
(nach  Mitteilung  des  gleich  zu  erwähnenden  Vulcanius,  S.  49)  und  von  dem 
bekannten  Philologen  Justus  Lipsius  (in  einem  1605  gedruckten  Briefe), 
welcher  letztere  auch  bereits  die  Ähnlichkeit  der  Flexionsformen  bemerkte. 
Die  sprachwissenschaftlichen  Studien  des  aus  Schlesien  stammenden,  aber  in 
Leiden  lebenden  Arztes  Johann  Elichmann  (f  1639),  sind  nicht  zum  Ab- 
schluss  gekommen. 

Fördernder  als  diese  Ansätze  zur  Sprachvergleichung  war  zunächst  die  Be- 
kanntmachung wichtiger  alter  Denkmäler.  Niederländer  haben  das  Verdienst, 
zuerst  auf  die  Reste  des  Gotischen  hingewiesen  zu  haben.  Geborene  Nieder- 
länder, die  sich  in  Köln  aufhielten,'  scheinen  auf  den  damals  in  Werden  be- 
findlichen codex  argenteus  der  gotischen  Evangelien  aufmerksam  geworden  zu 
sein  und  Notizen  daraus  gemacht  zu  haben,  die  zunächst  handschriftlich  anderen 
Gelehrten  bekannt  wurden.  Auf  Grund  ihrer  Aufzeichnungen  sind  in  drei 
Werken  Proben  des  Gotischen  gedruckt.  Zuerst  teilte  Becanus  in  seinen 
Origints  das  Vaterunser  und  einige  sonstige  kleine  Fetzen  mit.  Einige  weitere 
Stücke  kamen  hinzu  in  dem  Schriftchen  De  Liieris  dt  Lingua  Getarum  sive 
Gothorum,  welches  von  Bonaventura  Vulcanius  als  die  Arbeit  eines  «Ano- 
nymus» Leiden  1597  herausgegeben  wurde.  Zum  Teil  Anderes  bringt  dann 
Janus  Gruter  in  seinen  Inscriptiones  antiqvae  (1602).  Vulcanius  hatte  noch 
eine  Anzahl  kleiner  Beigaben  hinzugefugt,  darunter  den  kurz  vorher  (1595) 
bekannt  gewordenen  Bericht  seines  Landsmanns  Busbeck  über  die  Reste  der 
Goten  in  der  Krim,-  mehrere  nordische  Runenalphabete  (worunter  eins  nach 
Olaus  Magnus  cf.  S  '")  """^  Runeninschriften,  die  ihm  zum  Teil  durch  Jos. 
Scaliger  vermittelt  waren,  Proben  aus  der  althochdeutschen  Übersetzung  der 
dem  Tatian  zugeschriebenen  Evangelienharmonic ,  aus  Willerams  Paraphrase 
des  hohen  Liedes  und  aus  dem  Annoliedc,  die  von  dem  Geschichtsschreiber 
Nidhard  überlieferten  Strassburger  Eide,  König  Alfreds  Vorrede  zu  seiner  angel- 
sächsischen Übersetzung  von  Gregors  Cura  pastoralis,  den  Anfang  einer  is- 
ländischen Bibelübersetzung.  So  war  auf  kleinem  Räume  eine  Fülle  von  an- 
regenden Hinweisungen  zusammengedrängt,  denen  denn  auch  die  Folgezeit 
nachgegangen  ist.  So  veröflFentlichte  schon  1598  Paulus  Merula  den  ganzen 
WiUeram  nach  der  Leidener  Hs.  mit  einer  niederländischen  Übersetzung  des 
Juristen  Castricomius  und  Anmerkungen  von  dem  selben,  Ponlanus  1616 
mehrere  Kapitel  des  Tatian.  Aus  dem  ältesten  Denkmale  des  Niederländischen, 
einer  InterÜmarversion  der  Psalmen  veranstaltete  Justus  Lipsius  1599  eine 
Glossensammlung,  die  1605  gedruckt  wurde,  und  Vander-Mylius  teilte 
daraus  den  19.  Psalm  mit. 

'  Massmann,  ZfdA  1,306.    Schulte  ib.  23.  51.  3t8-   24.324-     '  Massmann 
ib.  1,345.     Tomaschek,  Die  Goten  in  Taimen,  Wien  1881. 

%  8.  Die  niederländischen  Anregimgen  wirkten  auch  auf  Deutschland. 
Hier  beginnt  im  Anfang  des  17.  Jahrh.  eine  lebhaftere  Thätigkeit,  die  haupt- 
sächlich von  Juristen  und  juristisch  gebildeten  Historikern  ausgeht. 


Digitized  by 


Google 


Antiquarische  Richtung:  Niederlande  u.  Deutschland.  17 

Die  Leges  Barbarorum  fanden  161 3  einen  neuen  Herausgeber  in  dem 
Hamburger  Friedr.  Lindenbrog,  der  in  Leiden  gebildet  war.  Durch  einen 
Aufenthalt  in  England  angeregt,  ging  derselbe  auch  zur  Beschädigung  mit  den 
angelsächsischen  Gesetzen  und  von  da  2u  lexikalischen  Arbeiten  über,  aber 
ohne  dass  die  Früchte  dieser  Studien  veröffentlicht  wurden. 

Um  die  Erschliessung  der  älteren  Literatur  erwarben  sich  zwei  Männer 
grosse  Verdienste,  der  Augsburger  Marquard  Frcher  (1665 — 1714)  und  der 
Schweizer  Melchior  Goldast  (1576 — 1635),  beide  von  Hause  aus  Juristen, 
der  letztere  vorwiegend  als  Historiker  thätig.  Sie  wirkten  mehrfach  im  Verein 
mit  einander,  teilweise  auch  in  Verbindung  mit  dem  SanctgaUer  Schobinger 
(1566 — 1604).  Ehis  ihrer  Hauptverdienste  war  die  Hinweisung  auf  die  reichen 
Sprachschätze  St.  Gallens.  Bisher  hatte  nur  Tschudi  (1538)  die  Sanktgaller 
Hs.  des  Tatian  erwähnt  und  Stumpf  in  seiner  Schweizer  Chronik  (1547)  das 
Notkcrsche  Vaterunser  und  Credo  veröffentlicht  auf  Grund  einer  Mitteilung  des 
Sanktgallers  Vadianus  (7  1551).  Eine  Schrift  desselben,  in  welcher  auf 
Notkers  Psalmenübcrsetzung  hingewiesen  war,  wurde  erst  durch  Goldast  in 
seinen  Alamannicarum  reritm  scriptores  aliqiwt  vetuti  (1606)  veröffentlicht. 
Ebenda  wurden  Mitteilungen  aus  der  Sanktgaller  Übersetzung  der  Benediktiner- 
regel und  aus  dem  sogenannten  Hrabanischen  Glossar  gemacht.  Schon  vorher 
(1601)  hatte  Goldast  ein  Stück  aus  Notkers  Psalmenübcrsetzung  bekannt  ge- 
macht. Freher  veröffentlichte  1609  die  älteste  Sanktgaller  Übersetzung  des 
Paternoster  und  des  Credo.  Er  bereitete  eine  Ausgabe  des  Williram  und  des 
Otfrid  vor.  Erstcrc  erschien  nach  seinem  Tode  1631,  sowie  Emendationes  et 
antwtationes  zu  Otfrid  1639.  Fast  noch  wichtiger  war  es,  dass  die  Minne- 
singer, von  welchen  nur  in  der  venvorrcncn  Tradition  der  Meistersinger  eine 
dunkle  Kunde  fortlebte,  wieder  ans  Licht  gezogen  wurden.  Im  Schlosse 
Forsteck  im  Besitze  der  Freiherrn  von  Hohensax  entdeckte  Freher  die  grosse, 
später  Pariser,  jetzt  wieder  Heidelberger  Handschrift  der  Minnesinger  und  be- 
trieb den  Erwerb  derselben  für  die  Heidelberger  Bibliothek.  Goldast  machte  die 
ersten  Veröffentlichungen  daraus  1601,  bedeutendere  1604  in  seinen  Paraenetici 
veteres,  worin  König  Tyrol  von  Schotten,  der  Winsbecke  und  die  Winsbeckin 
mit  Kommentar  abgedruckt  wurden.  Hieran  konnte  sich  neben  dem  gelehrten 
Interesse  ein  ästhetisches  anknüpfen.  Bekanntschaft  mit  manchen  anderen 
Werken  der  mittelhochdeutschen  Literatur  zeigt  Goldast  in  Citaten. 

Eine  Reimchronik  des  1 3.  Jahrh.,  das  Filrstcnbiuh  des  Jans  Enenkel  wurde 
16 18  von  Hier.  Megiser  herausgegeben.  Aus  der  Übergangszeit  vom  Ahd. 
zum  Mhd.  veröffentlichte  Opitz  1639  das  Gedicht  vom  heiligen  Anno. 

Während  sich  gerade  Juristen  um  die  ältere  Sprache  und  Literatur  verdient 
machten,  ward  ein  philologisch  gebildeter  Arzt  Hermann  Conring'  der 
erste  Begründer  der  deutschen  Rcchtsgeschichte  durch  seine  Schrift  De  origine 
juris  Germanin  (1643).  Sein  Bestreben  war  zunächst  darauf  gerichtet,  der 
Tradition  ein  Ende  zu  machen,  <lass  das  römische  Recht  durch  ein  Gesetz 
Kaiser  Lothars  eingeführt  sei.  Indem  er  nachwies,  dass  dasselbe  seine  Geltung 
vielmehr  nur  der  allmählichen  Aufnahme  durch  den  Usus  verdanke,  zeigte  er 
zugleich,  dass  das  ältere  deutsche  Recht  niemals  förmlich  abgeschafft  sei  und 
in  dem  bestehenden  Rechte  nachwirke,  so  dass  also  die  Beschäftigung  damit 
auch  für  die  Gegenwart  Bedeutung  habe. 

1  Stinzing,  Geschichte  d.  deutsche»  Rechtsfzoissenschaft  U,  165  ff. 

ENGLAND. 

§  9.  In  England  war  es  in  viel  höherem  Grade  als  in  Deutschland  das 
theolog[ische  Interesse,  was  zum  Studium  der  alten  Denkmale  trieb.  Zunächst 
freilich  wirkte  die  Reformation  ungünstig,  indem  bei  der  .Aufhebung  der  Klöster 
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viele  handschriftliche  Schätze  zerstört  wurden,  worunter  jedenfalls  manches 
Altenglische  gewesen  sein  wird.  Doch  bald  machte  sich  eine  Reaktion  da- 
gegen geltend  durch  den  für  die  Engländer  charakteristischen  Sammeleifer, 
und  dieser  Sammeleifer  war  im  Anfang  wesentlich  getragen  von  kirchlichem 
Interesse,  indem  man  begierig  alles  aufsuchte,  was  in  den  älteren  Schriften 
zu  der  neuen  Lehre  zu  stimmen  schien.  Als  Handschriftcnsammler  wirkte 
seit  1533  John  Lcland  in  einer  offiziellen  Stellung,  als  «the  King's  Anti- 
quary».  Viel  bedeutender  noch  wurde  die  Thätigkeit  des  Leiters  der  eng- 
lischen Kirche,  des  Erzbischofs  Matthew  Parker,  dessen  Sammlungen  nach 
Cambridge  übergeführt  sind.  Er  bediente  sich  dabei  der  Unterstützung  seines 
Sekretärs  Joscelin.  In  seinen  Werken  benutzte  und  citicrte  er  altenglische 
Texte  und  gab  die  Veranlassung  zu  den  ersten  Veröffentlichungen.  Diese 
beginnen  mit  dem  Büchlein  A  Testimonie  of  Antiqtätie  (London,  ohne  Jahr, 
wahrscheinlich  1566  oder  1567),  worin  eine  Predigt  Aelfrics,  für  die  man 
sich  wegen  des  Abendmalstreites  interessierte,  zwei  Briefe  desselben  und  einige 
katechetische  Stücke  enthalten  waren.  Herausgeber  war  vermutlich  Joscelin. 
Gleichfalls  auf  Parkers  Veranlassung  gab  Fox  1571  die  älteste  englische  Über- 
setzung der  vier  Evangelien  heraus.  Parker  selbst  teilte  1574  in  seiner  Aus- 
gabe der  Lebensgeschichte  König  Aelfrcds  von  Asser  die  Vorrede  Aelfreds  zu 
seiner  Übersetzung  von  Gregors  Cura  pastoralis  mit.  Unabhängig  von  Parker 
hatte  sich  frühzeitig  Lawrence  Nowel  in  das  Studium  des  Angelsächsischen 
vertieft,  durchweichen  wieder  William  Lambarde  angeregt  wurde.  Letzterer 
brachte  mit  Hülfe  Nowels  die  erste  Ausgabe  der  angelsächsischen  Gesetze  zu 
Stande,  welche  unter  dem  Titel  ^g/niovnfifa  London  1568  erschien.  Einige 
angelsächsische  Stücke  brachte  er  auch  in  A  Pcramlmlaiion  of  Kent  (London 
1576).  Es  trat  dann  zunächst  eine  Pause  in  den  Veröffentlichungen  ein,  von 
einigen  Kleinigkeiten  abgesehen.  Unterdessen  aber  wirkten  die  eifrigen  Sammler 
Thomas  Bodley  (1544 — 161 2),  der  Begründer  der  Bodlejana  in  Oxford,  und 
Rob.  Bruce  Cotton  (1570 — 1631)  der  Begründer  der  Cottoniana  im  Brittischen 
Museum.  Vorarbeiten  zu  umfassenden  Veröffentlichungen  machte  William 
L'Isle,  wovon  aber  nur  1633  ein  Traktat  Aelfrics  mit  einer  neuen  Ausgabe 
des  Testimonie  erschien.  Neubelcbt  wurden  die  angelsächsischen  Studien  durch 
Henry  Spelman  (f  1641),  der  sogar  aus  seinen  Mitteln  in  Cambridge  eine 
Professur  für  angelsächsische  Literatur  und  Kirchengeschichtc  begründete,  die 
jedoch  bald  wieder  einging.  Von  ihm  erschien  1639  der  erste  Band  einer 
Sammlung  von  kirchlichen  Verordnungen  und  Urkiuiden;  ein  zweiter  wurde 
auf  Grund  seiner  Vorarbeiten  1664  veröfientlicht.  Sein  Sohn  John  Spelman 
gab  1640  eine  angelsächsische  Interlinearversion  der  Psalmen  heraus,  der  erste 
Inhaber  der  von  Spelman  begründeten  Professur  Abraham  Whclock  1643 
Aelfreds  Übersetzung  von  Bedas  Kirchengeschi -'j .:■.  H.  Spelman  hatte  auch 
die  Anregung  zu  dem  Monasticon  Anglicanum  gegeben,  welches  Dodsworth 
und  Dugdale  1655  veröffentlichten,  mit  vielen  auf  kirchliche  Stiftungen  be- 
züglichen Urkunden. 

Das  Studiiuu  der  Denkmäler  war  äusserst  erschwert,  so  lange  es  gar  kein 
Hülfsmittel  zum  Verständnis  der  alten  Sprache  gab  und  jeder  einzelne  mit 
der  Entzifferung  derselben  von  vorn  anfangen  musste.  Zwar  arbeiteten  schon 
Nowel  und  Joscelin  angelsächsische  Wörterbücher  aus,  letzterer  auch  eine 
Grammatik,  aber  ohne  dass  etwas  davon  an  die  Öffentlichkeit  kam.  Henry 
Spelman  unternahm  es  zuerst  ein  von  ihm  ausgearbeitetes  angelsächsisches 
Glossar  auf  seine  Kosten  drucken  zu  lassen,  gelängte  aber  nur  bis  zu  dem 
Buchstaben  L.  Endlich  lieferte  1659  William  Somner,  Whelocks  Nach- 
folger in  Cambridge,  in  seinem  Dicüonarium  Saxonico-Lathto-Anglicum  ein 
brauchbares  Hülfsmittel,  auf  das  die  Folgezeit  fussen  konnte. 
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^10.  In  Dänemark  und  Schweden  knttpfle  sich  die  Beschäftigung  mit  der 
heimischen  Vorzeit  zunächst  an  die  Gesta  Danorum  des  Saxo  Grammaticus, 
eine  Quelle,  die  auch  dem  übrigen  Europa  frühzeitig  zugänglich  war.  Der 
erste  Druck  erschien  zu  Paris  1514.  Eine  gelehrte  Ausgabe  mit  Kommentar 
gab  Steph.  Joh.  Stephanius  1644  zu  Kopenhagen  heraus.  Darin  war  eine 
Fülle  von  Sagen  mitgeteilt,  sogar  Übersetzungen  alter  Lieder  und  viele  Nach- 
richten über  Glauben  und  Kultus  der  heidnischen  Zeit.  Frühzeitig  erwachte 
hier  auch  ein  Interesse,  welches  dann  bis  auf  die  neueste  Zeit  immer  sehr 
lebhaft  gewesen  ist,  das  Interesse  für  die  Monumente  und  Gerätschaften  des 
Altertums  -tmd  damit  für  die  Inschriften,  für  die  Runen. 

Unter  den  schwedischen  Geschichtsschreibern  des  1 6.  Jahrh.  befinden  sich 
die  beiden  letzten  katholischen  Erzbischöfc  von  Upsala,  die  Brtider  Joannes 
und  Olaus  Magnus.  Von  dem  erstercn  haben  wir  eine  Gothorum  Sveonumqut 
Historia  (Rom  1 554),  von  dem  letzteren  eine  Historia  degaitilms  SepUntrionaübus 
(Rom  1555),  ein  gcographisch-kulturwissenschaftliches  Werk,  in  welchem  die 
Natur  der  nordischen  Länder  und  die  Sitten  ihrer  Bewohner  eingehend  ge- 
schildert werden.  Neben  den  Zuständen  seiner  Zeit  berücksichtigt  er  auch 
die  der  Vergangenheit,  zum  Teil  im  Anschluss  an  das  Werk  seines  Bruders, 
natürlich  vor  allem  auch  an  Saxo.  Das  ganze  dritte  Buch  ist  der  ehemaligen 
Religion  der  Skandinavier  und  ihrer  nächsten  Nachbarn  gewidmet,  im  ersten 
wird  unter  andern  über  die  alten  Grabdenkmale  gehandelt  und  werden  einige, 
zum  Teil  mit  Runen,  abgebildet,  auch  ein  Runenalphabet  mitgeteilt.  Der 
Umstand,  dass  das  Werk  in  Rom  gedruckt  war,  begünstigte  seine  Verbreitung. 
Ein  Nachdruck  erschien  in  Basel  1567  und  ein  in  Holland  veranstalteter  Auszug 
wurde  wiederholt  gedruckt  (zuerst  Antwerpen  1558)  und  hat  auch  Anregungen 
gegeben  (cf.  ^7). 

Ein  eingehenderes  Studium  der  Runeninschriiten  beginnt  am  Ende  des 
16.  Jahrh.  in  Schweden  mit  J.  Bure  (Bürens).  Seine  Veröffentlichungen 
(i  599 —  1 624)  haben  aber  wenig  Verbreitung  gefunden.  Ausserdem  beschäftigte 
er  sich  auch  mit  der  mittelalterlichen  schwedischen  Literatur.  Er  publicierte 
das  Werk  Um  styrilse  kununga  ok  höfiünga  (1634).  Vorangegangen  war  ihm 
Messcnius  mit  der  Veröffentlichung  schwedischer  Chroniken.  Bure  hat  auch 
lexikalische  Sammlungen  aus  älteren  schwedischen  Texten  angelegt,  Aufzeich- 
nungen über  Mundarten  gemacht,  und  selbst  eine  grammatische  Arbeit  von 
ihm  wird  erwähnt.  Mitteilungen  aus  seinen  Collectaneen  hat  Klemming  (Sam- 
laren  4,  12.  5,  71   und  Svcnska  landsmalen  h.  24)  gemacht. 

In  umfassenderer  Weise  wurden  die  Runenstudien  von  dem  gelehrten  Arzt 
Ole  Worm  (Olaus  Wormius)  in  Kopenhagen  (1588 — 1654)  in  Angrifl  ge- 
nommen. Angeregt  von  Bureus  war  er  bemüht  sich  Abbildungen  von  sämt- 
lichen Runeninschriften  zu  verschaffen,  die  er  im  dänischen  Reiche  aufspüren 
konnte  und  dieselben  mit  Erläuterungen  zu  veröffentlichen  (seit  1628).  Seine 
Hauptwerke  sind  Runer  seu  Damca  lUeratura  antigtäsiima  (1636)  und  Dam- 
corutn  monutnentorum  Ubri  sex  (1643).  Bei  aller  Mangelhaftigkeit  der  Nach- 
bildungen und  vielen  Fehlern  in  der  Deutung  hat  er  doch  eine  tüchtige  Unter- 
lage für  die  Runenkimde  geschaffen. 

Geschichtliches  Interesse  veranlasste  den  Historiker  Vedel,  der  auch  den 
Saxo  ins  Dänische  übersetzt  hat,  ziu-  Sammlung  alter  dänischer  Lieder,  die  er 
1591  herausgab.  Unter  ihnen  waren  mehrere,  in  denen  noch  die  Stoffe  der 
altgermanischen  Heldensage  fortlebten. 

Auf  die  altnordische  (norwegisch-isländische)  Literatur  musste  man  in  Däne- 
mark zuerst  durch  die  Beschäftigung  mit  der  norwegischen  Geschichte  gefuhrt 
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werden.  Schon  1594  veröffentlichte  J.  Mortensön  einen  dänischen  Auszug 
aus  der  unter  dem  Namen  Heimskringla  beicannten  grossen  norwegischen  Königs- 
geschichte. Eine  1599  von  Claussön  verfasste  Übersetzung  gab  Ol.  Wormius 
1633  heraus. 

Um  1 600  wurde  auch  auf  Island  das  Interesse  für  die  ein  Jahrhundert  lang 
vernachlässigte  heimische  Literatur  von  neuem  erweckt.'  Diese  Bewegung  be- 
ginnt mit  Arngrfm  Jönsson  (1567 — 1648),  der  durch  mehrere  lateinische 
Schriflen  über  die  Insel  und  ihre  Geschichte  auch  auswärts  das  Interesse  weckte. 
Ferner  sind  zu  nennen  Magnus  Olafson,  Björn  Jönsson,  Jon  Gizursson, 
die  Bischöfe  Odd  und  Brynjülf  Sveinsson  von  Skalholt  und  Thorldk 
Skü lasen  von  Holar.  Fast  alle  diese  stehen  in  Verbindung  mit  Olaus 
Wormius,  ja  sie  sind  grösstenteils  zuerst  von  ihm  angeregt.  Es  bedurfte  der 
Teilnahme  Dänemarks,  um  den  Isländern  einiges  Zutrauen  zu  dem  Werte  ihrer 
älteren  Literatur  beizubringen.  Hohe  Zeit  war  es.  Denn  die  Handschriften 
waren,  abgesehen  von  der  direkten  Vernichtung  behufs  anderweitiger  Benutzung 
des  Pergaments,  durch  das  Klima  und  durch  die  häuslichen  Einrichtungen 
einer  raschen  Zerstörung  ausgesetzt.  Man  machte  sich  nun  daran,  die  noch 
vorhandenen  Handschriften  zu  sammeln  und  besser  aufzubewahren,  neue  Ab- 
schriften zu  nehmen  und  Übersetzungen  und  Auszüge  herzustellen.  Es  begann 
dann  auch  seit  1628  die  im  Interesse  der  Erhaltung  wie  der  Benutzung  so 
wünschenswerte  Überfuhrung  der  Handschriften  nach  dem  Festlande.  Ol. 
Wormius  war  der  erste,  der  isländische  Handschriften  erwarb.  Diese  haben 
den  Grundstock  zu  den  altnordischen  Schätzen  in  der  königl.  Bibliothek  zu 
Kopenhagen  gebildet.  Neben  ihm  legte  auch  Stephanius  eine  Sammlung 
an.  Gedruckt  wurde  von  den  Arbeiten  der  ausser  Arngrim  genannten  Isländer 
zunächst  nichts  ausser  einigen  Mitteilungen,  die  sie  dem  Wormius  filr  seine 
Werke  geliefert  hatten,  und  dem  Ansatz  zu  einem  altnordischen  Wörterbuch, 
den  Magnus  Ölafson  gemacht  hatte  und  der  durch  Wormius  1650  veröffent- 
licht wurde,  bezeichnenderweise  in  Runentypen,  daher  Specimen  lexid  runici 
betitelt. 

'  Gudbrand  Vigfusson,  Prolegoniena  zur  Sturlunga  Saga,  §  27. 

B.  DIE  PRAKTISCHE  RICHTUNG. 

DEUTSCHLAND  UND  DIE  NIEDERLANDE. 

S  II.  Praktische  Bedürfnisse  führten  zur  Behandlung  der  lebenden 
Sprache.  Die  ältesten  hierher  gehörigen  Schriften'  wollen  dem  Unterricht 
im  Lesen  und  Schreiben  dienen.  Sie  zerfallen  in  zwei  Klassen.  Die  eine  ist 
wesentlich  für  elementare  Unterweisung  der  Kinder  und  des  Volkes  im  Lesen 
bestimmt.  Die  andere  gibt  solchen,  welche  diese  ersten  Elemente  hinter  sich 
haben,  Anweisung  zur  richtigen  Schreibweise,  und  zwar  im  Anschluss  an  all- 
gemeine Anweisungen  zur  Abfassung  von  Briefen  und  sonstigen  Schriftstücken. 

Bis  gegen  1400  scheint  man  das  Lesen  und  Schreiben  immer  zugleich  mit 
den  Anfangsgründen  des  Lateinischen  erlernt  zu  haben.  Seit  dem  Beginn  des 
15.  Jahrh.  sehen  wir  überall  teils  private,  teils  städtische  deutsche  Schulen 
entstehen.  Durch  die  Erfindung  des  Buchdrucks  wurde  die  Beschaffung  der 
Mittel  zum  Lesen  ganz  bedeutend  erleichtert  und  zugleich  die  Lesekunst  zu 
einem  immer  allgemeiner  werdenden  Bedürfnis  erhoben.  Die  kräftigsten  An- 
regungen aber  zum  Leseunterricht  für  das  Volk  gab  die  Reformation  mit  ihrer 
Forderung,  dass  der  gemeine  Mann  die  Bibel  und  den  Katechismus  in  seiner 
Muttersprache  lesen  solle.  Das  älteste  uns  erhaltene  HUlfsmittel  für  diesen 
Unterricht,   die  älteste  deutsche  Fibel   ist  der  Modus  legendi  des  Christoph 
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Hueber  aus  Landshut  vom  Jahre  1477  (bei  Müller,  S.  9).  In  der  Refor- 
mationszeit  wurde  epochemachend  Valentin  Ickelsamer  aus  Rothenburg 
a.  d.  Tauber,  ein  Anhänger  Karlstadts  (vgl.  über  ihn  Müller  S.  396  und 
Weigand  bei  Fechncr).  Er  gab  zuerst  ein  Büchlein  heraus  unter  dem  Titel 
Du  rechte  weis  auffs  kilrtzisi  lesen  zu  lernen,  wahrscheinlich  1527,  nur  in  einer 
späteren  Auflage  von  1534  erhalten  (danach  bei  Müller  S.  52  und  bei  Fechner). 
Diesem  folgte  Ein  Teutsche  Grammatica,  in  drei  Ausgaben  vorhanden,  wahr- 
scheinlich zuerst  1534  gedruckt  (bei  Fechner,  bei  Müller  S.  120,  besondere 
Ausgabe  von  Kohler,  Freiburg  i.  B.  1881).  Das  letztere  Werk  beginnt  zwar 
mit  sehr  verständigen  Ideen  flir  eine  künftig  einmal  zu  schreibende  vollständige 
deutsche  Grammatik,  im  übrigen  bietet  es  aber,  abgesehen  von  einem  kleinen 
etymologischen  Abschnitt,  wie  das  frühere  nur  eine  Orthographie.  Ickelsamer 
ist  ein  Vertreter  der  erst  neuerdings  zur  Herrschaft  gelangten  Lautiermethode. 
Seine  Bemerkungen  über  die  Natur  der  einzelnen  Laute  bekunden  ein  über 
das  praktische  Bedürfnis  hinausgehendes  theoretisches  Interesse.  Er  zeigt  bei 
manchen  Wunderlichkeiten  in  der  Beschreibung  eine  Genauigkeit  der  Beobach- 
tung, wie  sie  in  Deutschland  bis  auf  unser  Jahrhundert  von  keinem  seiner 
Nachfolger  wieder  erreicht  ist.  Unter  dem  Einflüsse  Ickelsamers  stehen  andere 
Elementarbücher  wie  Peter  Jordans  Leyensck&l  1533  (Müller  S.  iio  und 
Fechner),  Jacob  Grüssbcutels  Stymtnenbilchlein  1534  (bei  Fechner,  vgl. 
Müller  S.  408),  Ortholph  Fuchspcrgcrs  Leeszkonst  1542  (MüUer  S.  166). 
Unabhängig  dagegen  ist  das  EncMridion  von  Joarin  Kolrosz,  deutschem 
Lehrmeister  zu  Basel  (zuerst  1530),  welcher  die  Absicht  verfolgt,  solche,  die 
durch  mündlichen  Unterricht  ein  wenig  im  Lesen  geübt  sind,  durch  weitere 
Unterweisung  in  den  Stand  zu  setzen,  die  heilige  Schrift  zu  lesen. 

Schon  im  frühen  Mittelalter  gab  es  Mustersammlungen  von  Briefen  und 
Urkunden  in  lateinischer  Sprache,  denen  sich  dann  auch  theoretische  Unter- 
weisungen zur  Anfertigung  solcher  Schriftstücke  beigesellten.  Seit  dem  Ausgang 
des  15.  Jahrh.  erschienen  dergleichen  Bücher  auch  deutsch  unter  dem  Titel 
Formulare  oder  Teutsch  rethorica,  auch  Canzkybilchle'm  oder  TltelbOchlein,  die 
grösseren  für  Schreiber,  die  kleineren  für  Jedermann  bestimmt.  Einige  derselben 
nun  geben  in  einem  besonderen  Teile  auch  eine  deutsche  Orthographie.  Die 
älteste  findet  sich  in  dem  1527  vcrfassten  und  zu  Köln  erschienenen  Sckryfft- 
Spiegel  (Müller  S.  382).  Viel  umfassender  ist  die  Orthographia  des  Schlesiers 
Fabian  Frangk,  die  als  Anhang  zu  seiner  Cantzley  Wittenberg  1531  er- 
schienen bt  (Müller  S.  92).  Noch  vor  Ickelsamer  weist  dieser  auf  die  Not- 
wendigkeit einer  vollständigen  deutschen  Grammatik  hin.  Unbedeutender  ist 
die  OrthograpMa^  die  in  dem  Handbüchlein  des  Schwaben  Meichszner  (1538) 
enthalten  ist  (Müller  S.  160). 

Die  erwähnten  Arbeiten  haben  es  fast  durchgängig  nur  mit  dem  Verhältnis 
von  Schriflzeichen  imd  Laut  zu  thun.  Sie  wollen  noch  keine  fiir  ganz  Deutsch- 
land massgebende  feste  Orthographie  schaffen.  Das  Enchiridion  von  Kolrosz 
bt  im  Baseler,  der  Schriftspiegel  im  Kölnischen  Dialekte  abgefasst,  und  die 
Verfasser  haben  ihre  Regeln  dem  Schweizerischen  und  Kölnischen  Lautsysteme 
angepasst.  Dagegen  Frangk,  der  dem  Ausgangspunkt  der  neuhochdeutschen 
Schriftsprache  von  Geburt  nahe  steht,  erkennt  schon  ausdrücklich  die  kaiser- 
liche Kanzlei  und  Luthers  Schriften  als  massgebend  an. 

<  Joh.  MQIIer  a.  a.   O.   und   Vier  seltene  Schriften  des  l6.   Jahrhunderts,  hrsg. 
von  H.  Fechner. 

l5  12.  Zu  einer  systematischen  Behandlung  der  ganzen  Grammatik 
führte  zuerst  das  Bedürfnis  der  Unterweisung  von  Ausländem  in  der  deutschen 
Sprache,  weshalb  denn  auch  die  lateinische  Sprache  dazu  verwendet  wurde. 
Erst  in  zweiter  Linie  stand  zunächst  ein  anderes  Bedürfnis,  welches  allmählich 
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immer  mehr  in  den  Vordergrund  trat,  das  der  Inländer,  welches  daraus  ent- 
sprang, dass  die  Schriftsprache  von  jedem  Einzelnen,  der  zunächst  in  seiner 
heimischen  Mundart  aufgewachsen  war,  ebenso  wie  eine  fremde  Sprache  künst- 
lich erlernt  werden  musste.  So  war  der  Strassburger  Notar  Albert  Oelinger 
zur  Ausarbeitung  einer  Grammatiic  veranlasst  durch  den  Unterricht,  den  er 
einigen  französischen  Edelleuten  erteilte.  Sein  Werk  erschien  unter  dem  Titel 
Vtiierricht  der  Hoch  Teutschen  Spraach :  Grammatica  seu  institutio  verae  Germanica 
lingtuB  etc.  Strassburg  1574  (im  Druck  vollendet  1573).  Dieser  Versuch  ist 
recht  mangelhaft,  auch  wenn  man  von  allen  wissenschaftlichen  Forderungen 
absieht  und  ihn  lediglich  als  Hülfsmittel  für  die  praktische  Aneignung  betrachtet. 
Der  Verfasser  schliesst  sich  mechanisch  an  das  Schema  der  lateinischen  Gram- 
matik an,  wodurch  er  auch  veranlasst  wird,  sein  Werk  mit  manchem  über- 
flüssigen Ballast  zu  beladen.  Das  Material  ist  sehr  unvollständig,  besonders 
dürftig  die  Syntax.  Anzuerkennen  ist,  dass  wenigstens  ein  Versuch  zur  Scheidung 
von  Conjugationsklassen  gemacht  ist  (vier  werden  aufgestellt),  wobei  aber  noch 
ganz  Verschiedenartiges  zusammengeworfen  wird.  Von  den  gerügten  Mängeln 
hat  sich  die  deutsche  Grammatik  überhaupt  nur  sehr  langsam  mehr  und  mehr 
los  gemacht.  Oelinger  behauptet,  er  habe  seine  Arbeit  eigentlich  noch  nicht 
veröffentlichen  wollen ;  eine  unrechtmässige  Benutzung  seines  Manuscriptes  habe 
ihn  zur  Beschleiuiigung  veranlasst.  Diese  Behauptung  kann  man  nur  beziehen 
auf  die  kurz  vorher  (1573)  in  Augsburg  erschienene  TeuUch  Grammafick  oder 
Sprach-Kunsi.  Certissima  ratio  discenda,  augenda,  oranda,  propagandce,  comen<an- 
daque  littgiue  Alemanorum  stue  Germanorum  etc.  per  Laurentium  Albcrtum 
Ostrofrancum.  Eine  Menge  wörtlicher  Übereinstimmungen  beweisen  einen 
Zusammenhang  zwischen  beiden  Werken.  Aber  es  muss  in  Zweifel  gezogen 
werden,  ob  es  mit  der  Anschuldigung  von  Seiten  Oelingers  seine  Richtigkeit 
hat  imd  nicht  vielmehr  er  der  Plagiator  ist  (vgl.  Reifferscheidt,  ADB  24,  302). 
Die  stärksten  Übereinstimmungen  finden  sich  bei  der  Behandlung  des  Substan- 
tivums.  Daneben  bietet  Albertus  vieles,  was  ihm  allein  eigen  ist.  Er  rechnet 
neben  den  Ausländem  auch  schon  auf  deutsche  Benutzer.  Er  sucht  seinem 
Werke  einen  mehr  wissenschaftlichen  Anstrich  zu  geben  durch  gelegentliche 
Vergleichungen  älterer  Formen  und  fremder  Sprachen.  Die  Wortbildung  wird 
eingehender  behandelt  als  bei  Oelinger.  Diese  beiden  ältesten  Grammatiker 
wollen  nicht  mehr  eine  Mundart,  sondern  die  Gemeinsprache  darstellen.  Sie 
haben  aber  noch  keine  ganz  feste  Norm,  indem  sie  nur  im  allgemeinen  die 
Druckereien  bestimmter  Städte  als  massgebend  bezeichnen.  So  geschieht  es, 
dass  sie  noch  manche  Eigentümlichkeiten  ihrer  Mundart  als  mustergültig  hin- 
stellen. In  dieser  Hinsicht  unterscheidet  sich  die  dritte,  sonst  vielfach  auf  sie 
fusscnde  deutsche  Grammatik,  wie  schon  dpr  Titel  der  ersten  Auflage  besagt: 
Grammatica  Germamcae  lingnae  M.  Johannis  Claij  Hirtzbcrgensis:  Ex 
BiblOs  Lutheri  Germanicis  et  alüs  eius  librii  collecta  (Leipzig  1578).  Der  strenge 
Anschluss  an  Luthers  Sprache  war  es  wohl  vornehmlich,  was  dieser  Grammatik 
eine  höhere  Autorität  als  ihren  Vorgängerinnen  verschafile.  Im  übrigen  über- 
trifft sie  dieselben  zwar  in  Bezug  auf  Vollständigkeit,  aber  nicht  in  Bezug  auf 
die  Disposition  des  Stoffes,  ja  sie  bezeichnet  in  der  Darstellung  der  Conju- 
gation  sogar  einen  Rückschritt  gegen  Oelinger,  indem  die  Verba  einfach  nach 
den  Endsilben  geordnet  werden.  Der  Grammatik  des  Clajus  gelang  es  in  die 
Schulen  einzudringen.  Merkwürdigerweise  wurde  sie  trotz  ihres  ausgesprochenen 
Protestantismus  besonders  in  den  süddeutschen  Jesuitenanstalten  verwendet.  Eine 
elfte  Auflage  erschien  noch  1720.  Sie  hat  die  Grundlage  für  die  Grammatiken 
des  17.  Jahrh.  gebildet. 

5  13.    Lateinisch-deutsche  Vocabularien  gab  es  schon  seit  dem  8.  Jahrh. 
Id  diesen  war  aber  das  Deutsche  nur  Mittel  zur  Verdolmetschung  des  Latei- 
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nischen.  Indem  die  Humanisten  Übersetzungen  aus  der  Muttersprache  in  das 
Lateinische  einführten,  ergab  sich  das  Bedürfnis  von  Wörterbüchern  mit  Vor- 
anstellung des  Deutschen  in  alphabetischer  Ordnung.*  Das  erste  dieser  Art 
ist  der  Teuthmista  des  Gerhard  v.  Schueren  (Köhi  1477,  neue  Ausg.  Leiden 
1804)  in  der  Mundart  von  Cleve,  lateinisch -deutsch  und  deutsch -lateinisch. 
Viele  andere  folgten.  Das  erste  Wörterbuch,  welches  nicht  mehr  bloss  dem 
Lateinunterricht  dienen  wollte,  in  dem  das  Deutsche  Selbstzweck  wurde,  ver- 
öffentlichte Josua  Maaler'''  unter  dem  Titel  Die  Teutsch  spraach  Zürich  1561. 
Angeregt  war  er  dazu  durch  C.  Gesner,  der  das  Werk  mit  einer  Vorrede 
einführte,  und  den  Züricher  Rektor  J.  Frisius.  Wie  bei  den  ältesten  syste- 
matischen Grammatiken  war  ein  Hauptzweck,  Ausländern  das  Verständnis  des 
Deutschen  zu  erschliessen.  Zu  Grunde  gelegt  wurde  das  lateinisch -deutsche 
Wörterbuch  von  Frisius,  welches  seinerseits  eine  Bearbeitung  des  lateinisch- 
französischen  von  Rob.  Stephanus  war.  So  ist  eine  grosse  Reichhaltigkeit  er- 
langt, aber  die  Umsetzung  ist  zu  mechanisch  gemacht,  und  man  merkt  überall, 
dass  nicht  das  Deutsche,  sondern  das  Lateinische  den  ursprünglichen  Ausgangs- 
punkt gebildet  hat.  Eine  viel  selbständigere  Arbeit  ist  das  Etymologicum  (ur- 
sprünglich Dictionarium)  Teuionicae  ünguae  des  Kilianus  Duflasus  (Kiel  aus 
Düffel  in  Brabant),  Antwerpen  1574,  dritte  Ausg.  1599.  Es  verzeichnet  den 
Sprachschatz  des  Brabantischen  mit  Berücksichtigung  schon  veralteter  Wörter, 
erstreckt  sich  aber  auch  über  die  übrigen  niederfränkischen  Mundarten,  und 
schlicsst  auch  das  Sächsische  und  selbst  das  Oberdeutsche  nicht  ganz  aus. 
Mit  der  praktischen  Tendenz  vereinigt  sich  hier  ein  wissenschaftliches  Streben, 
indem  in  der  dritten  Ausgabe  vielfach  Etymologieen  beigefugt  sind,  die  der 
Verf.  mit  Sorgfalt  und  nicht  ohne  eine  gewisse  Kritik  aus  verschiedenen 
Autoren  zusanunengetragen  hat.  Diese  respektable  Leistung  hat  denn  auch 
noch  lange  Wert  behalten.  Sie  ist  nach  seinem  Tode  1623  und  1632  von 
Potter  herausgegeben  und  noch  einmal  1777  von  Hasselt  mit  reichhaltigen 
Anmerkungen.  Sehr  umfänglich  angelegt  ist  der  Thesaurus  üngufle  et  sapientiae 
Gertnamcae  von  Georg  Henisch,  der  aber  nicht  über  den  ersten  Teil  (Augs- 
burg i6i6)  hinausgekommen  ist,  welcher  bis  G  reichte.  Henisch  hat  hierin 
den  Versuch  gemacht,  auch  die  Sprüchwörter  und  sprüchwörtliehen  Redens- 
arten, die  man  seit  der  Humanistenzeit  (natürlich  nicht  aus  kulturgeschicht- 
lichem, sondern  aus  praktisch-moralischem  Interesse)  su  sammeln  angefangen 
hatte,'  in  das  Wörterbuch  einzufügen. 

•  Joh.  MOller  a.  a.  O.  S.  274-  *  Bächtold,  N.  Zürcher  Zeit.  1884,  Nr.  33- 
*  Zacher,  DU  deutschen  Spriekui'orltrsammbmgen,  Leipz.  1852.  Suringar,  Erasmus 
euer  Nederlandsche  Sprukwoorden,  Utrecht  1873. 

»I  14.  Im  r7.  Jahrh.  wirkten  zwei  Momente  fordernd  auf  die  schulmässige 
Behandlung  der  deutschen  Grammatik.  Erstens  die  pädagogischen  Bestrebungen 
des  Wolfgang  Ratichius,  zu  dessen  Forderungen  es  gehörte,  dass  der  Sprach- 
unterricht mit  der  deutschen  Grammatik  beginnen  sollte.  Zweitens  die  Be- 
mühungen um  die  Veredelung  der  deutschen  Poesie  tmd  Sprache,  insbesondere 
die  Thätigkcit  der  nach  italienischem  Muster  gestifteten  Sprachgesellschaften. 
Die  Methode  des  Ratichius  ist  angewendet  in  der  ältesten  in  deutscher  Sprache 
verfassten  imd  für  den  Elementarunterricht  bestimmten  deutschen  Grammatik 
von  Joh.  Kromayer  (Weimar  1818).  Sie  eröffnet  eine  lange  Reihe  von 
Grammatiken  mit  ähnlicher  Tendenz.  Der  bedeutendste  Grammatiker  des  Jahr- 
hunderts, Justus  Georg  Schottclius,  geboren  zu  Eimbeck  1612,  gestorben 
zu  Wolfenbüttel  1676,  von  Hause  aus  Jurist,  war  Mitglied  der  fruchtbringenden 
GcseUschafl  und  eifriger  Verfechter  ihrer  Ideen.  Ihm  genügte  aber  die  spielende 
Art  nicht,  mit  der  die  Sprachgcsellschaften  bei  Verfolgung  ihrer  löblichen  patrio- 
tischen Ziele  verfuhren,  er  unternahm  es,  mit  weit  mehr  Ernst  und  Gnindlich- 
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keit  wirklich  Hand  ans  Werk  zu  legen,  freilich  nicht  mit  allseitig  durchgreifendem 
Erfolge.  Er  wird  nicht  müde,  die  angestammte  Herrlichkeit  der  deutschen 
Sprache  zu  preisen ;  er  bemüht  sich  um  ihre  Reinigung,  Regelung  und  Bereiche- 
rung, damit  sie  ein  würdiges  Werkzeug  für  die  deutsche  Literatur  werde,  damit 
sie  auf  allen  Gebieten  zur  Anwendung  kommen  und  das  Lateinische  wie  das 
Französische  verdrängen  möge.  Zu  diesem  Zwecke  sollte  sie  grammatisch  und 
lexikalisch  bearbeitet  werden.  Seine  Teutsche  Sprachkunst  {i 6 ^i.  2.  Aufl.  1651) 
zeichnet  sich  vor  allen  früheren  Versuchen  durch  Vollständigkeit  aus.  Freilich 
besass  er  nicht  gerade  die  Eigenschaften,  die  für  schulmässige  Behandlung 
der  Grammatik  besonders  erforderlich  sind.  Dazu  war  er  eine  zu  romantisch 
angelegte  Natur.  Man  vcrmisst  Bestimmtheit  der  Vorschriften  und  Präcision 
der  Darstellung.  Das  Gesamtresultat  seiner  Sprachstudien  fasste  Schottelius 
zusammen  in  seiner  Ausführlichen  Arbeit  von  der  Teutschen  Haubt  Sprache  (1663). 
Die  Sprachkunst  war  darin  aufgenommen,  aber  umrahmt  von  einer  Anzahl  von 
Abhandlungen ,  die  sich  zum  grösseren  Teile  mit  Sprachgeschichte  und  Ety- 
mologie beschäftigen  und  zeigen,  dass  sich  Schottelius  mit  den  bisherigen  Leis- 
tungen auf  diesem  Gebiete  wohl  vertraut  gemacht  hat.  Die  praktische  und 
die  antiquarische  Richtung  vereinigen  sich  hier.  Indessen  ist  die  Verbindung 
doch  eine  mehr  nur  äusserliche.  E^  ist  kein  Versuch  gemacht  die  Grammatik 
der  lebenden  Sprache  historisch  zu  fundieren.  Die  historische  Erläuterung 
beschränkt  sich  auf  die  lexikalische  Seite,  welche  namentlich  vertreten  ist 
durch  den  zweiten  Traktat  des  fünften  Buches  «De  nominibus  propriis  veterum 
Teutonicorum  seu  Celticorum  populorum»,  der  allerdings  noch  von  Verkehrt- 
heiten wimmelt,  und  den  sechsten  «Die  Stammwörter  der  Teutschen  Sprache». 
In  der  zehnten  Lobrede  des  ersten  Buches  entwickelt  er  einen  sehr  verstän- 
digen und  umfassenden  Plan  zu  einem  deutschen  Wörterbuche.  Dasselbe  sollte 
nicht  nur  die  allgemein  gebräuchlichen  Wörter  enthalten,  sondern  namentlicli 
auch  die  in  den  verschiedenen  Gewerben  und  Wissenschaften  üblichen  Kunst- 
ausdrückc,  es  sollten  auch  die  Mundarten  und  die  älteren  Schriften  benutzt 
und  die  Ableitung  angegeben  werden.  Schottelius  rechnet  für  die  Ausfuhrung 
des  Plane-s  auf  ein  gemeinsames  Zusammenwirken  verschiedener  gelehrter  Männer. 
5  15.  Neben  die  grammatische  Bearbeitung  der  lebenden  Sprache  stellt 
sich  die  Behandlung  der  poetischen  Technik,  insbesondere  der  Metrik. 
Auch  hier  beginnt  man  mit  Regeln  für  die  Praxis,  die  keinen  wissenschaft- 
lichen Charakter  haben,  die  aber  doch  als  Vorstufen  und  Materialsammlungen 
für  die  spätere  historische  Forschung  nicht  ganz  übergangen  werden  dürfen. 
In  den  Schulen  der  Meistersinger,  in  denen  die  Poesie  zu  einer  blossen  Technik 
wurde,  ist  zuerst  ein  Kodex  von  Regeln  ausgebildet.  Adam  Puschmans 
GründtUcher  Bericht  des  Deutschen  Meistergesangs  (1571)  ist  die  älteste  für  den 
Druck  veranstaltete  Bearbeitung  und  Erläuterung  dieses  Regclkodex,  der  manche 
unbedeutendere  Versuche  gefolgt  sind.  Die  von  den  alten  Meistern  geschaflfene 
Terminologie  ist  von  der  modernen  Metrik  verwertet.  Nach  dem  Muster  ihres 
lateinischen  Vorbildes  mussten  auch  die  deutschen  Grammatiken  des  1 6.  Jahrh. 
einen  Teil  de  prosodia  enthalten,  wobei  sie  sich  teils  an  das  herrschende  Prinzip 
der  Silbenzählung,  teils  an  experimentierende  Neuerungen  anschlössen.  Eine 
besondere  Teutsche  Prosodia  von  Joh.  Engert,  die  1583  erschienen  sein  soll, 
ist  verloren  gegangen.  Reflexionen  über  den  deutschen  Versbau  mussten  sich 
von  selbst  mit  den  Reformbestrebungen  auf  diesem  Gebiete  verbinden.  Die 
Renaissanceliteratur  des  17.  Jahrh.  baute  sich  dann  ganz  auf  einer  theoretischen 
Grundlage  auf,  wie  sie  ihr  Opitz  in  seinem  Aristarchus  (1618)  und  ausfuhr- 
licher in  seinem  Buch  von  der  Deutschen  Poeterei  (1624)  gab.  So  unselbständig 
und  oberflächlich  diese  Schriftchen  waren,  so  lag  in  ihnen  doch  der  Keim  zu 
einer  Literaturwissenschaft.     Sie  hatten  ein  zahlreiches  Gefolge  von  Poetiken 
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und  Prosodien,  die  allmählich  viel  ausführlicher  wurden  und  die  teils  besonders, 
teils  in  Verbindung  mit  den  Grammatiken  erschienen.  Schon  Opits  hatte 
einige  historische  Rückblicke  angeknüpft,  sogar  auf  die  mittelalterliche  deutsche 
Poesie  im  Anschluss  an  Goldast.  In  der  Folge  sollte  man  darin  weiter  gehn. 
Zu  diesem  P.ir.  vgl.  Borinski,  Die  Poetik  lUr  RenaUsmtte  und  dit  An/ättgt  der 
Uterariscken  Kritik  in  Deutschtand. 

»^  16.  In  England  ist  das  Bestreben  der  ältesten  grammatischen  Schriften' 
(seit  1547)  teils  Ausländer  oder  nichtenglische  Angehörige  des  Königreichs 
in  der  Aussprache  zu  unterweisen,  teils  die  schwankende  und  komplicierto 
Orthographie  zu  vereinfachen.  Vollständigere  Grammatiken  wurden  zuerst  vor- 
fasst  von  Alexander  Gill  (Logonomia  Anglka  1619.  -1621)  und  von  Ben 
Jonson  (754^  EngUsh  Grammar  1640).  Den  Höhepunkt  der  Leistungen  in 
diesem  Zeitraum  bildet  die  Grammatica  Lingxtae  Anglictmae  des  John  Wallis 
(1653.  '•  1699,  neu  gedruckt  London  1765).  Wallis  war  Professor  der  Geometrie 
in  Oxford.  Er  gehörte  einem  Kreise  von  Männern  an,  die  durch  Baco  ange- 
regt sich  mit  Hülfe  exakter  Beobachtung  der  Dingo  über  blosse  Fortfuhnmg 
der  Schultradition  erhoben.  Er  ist  als  einer  der  ersten  Begründer  der  wissen- 
schaftlichen Phonetik  (Lautphysiologie)  zu  nennen.  In  einer  einleitenden  Abhand- 
lung entwirft  er  ein  allgemeines  System  der  Sprachlaute  mit  einer  viel  exakteren 
Beschreibung  ihrer  Bildungsweise,  als  sie  bb  dahin  versucht  war.  Neben  dem 
Bestreben,  Ausländer  zur  Erlernung  der  englischen  Aussprache  anzuleiten  war 
es  noch  ein  anderes  praktisches  Ziel,  das  ihn  zu  seinen  Beobachtungen  gefuhrt 
hatte,  der  Unterricht  von  Leuten,  die  mit  einem  Sprachfehler  behaftet  waren, 
ja  von  Taubstummen.  Sein  System  war  genügend,  um  damit  im  Taubstummen- 
unterricht gute  Erfolge  zu  erzielen.  Eine  Anweisung  dazu  hat  er  in  einem 
Briefe  an  Thomas  Beverley  gegeben  (der  Londoner  Ausgabe  der  Grammatik 
beigedruckt).  Zwar  war  dieser  Unterricht  schon  früher  in  Spanien  von  Pietro 
Ponce  (f  1584)  erfunden  und  Bonet  hatte  in  einer  1620  zu  Madrid  er- 
schienenen Schrift  ein  Lautsystem  dafür  aufgestellt  (vgl.  Brücke,  Grundzüge 
der  Physiol.  der  Sprachlautc  S.  4.  5).  Aber  Wallis  scheint  davon  ganz  unab- 
hängig zu  sein.  Jedenfalls  ist  er  der  erste,  der  auf  ein  solches  System  die 
I^autlehre  einer  Sprache  basiert  hat  in  seinem  ersten  Kapitel:  De  Linguae 
Anglicatiat  pronunciaüom.  Auch  die  übrigen  Teile  seines  Werkes  heben  sich 
vorteilhaft  von  andern  früheren  und  späteren  Grammatiken  ab  durch  die  Ein- 
fachheit der  Darstellung  und,  was  damit  zusammenhängt,  durch  die  bcwusste 
Emancipation  von  den  Fesseln  der  lateinischen  Grammatik  und  Anschmiegung 
an  den  besonderen  Charakter  der  englischen  Sprache. 

'  Aufzählung  bei  Ellis,  Early  English  Prommeiatiou  1,  31  (T. 

*5  17.  Später  als  in  Deutschland  und  England  beginnt  die  Behandlung  der 
lebenden  Sprache  in  den  skandinavischen  Ländern.  Von  besonderer  Wichtig- 
keit wurden  i&cGrammatieaelslandicaeRudimetaa  von  Runolfus  Jonas  (Runolf 
Jon  SSO  n),  die  Kopenhagen  1651  erschienen.  Auch  dieses  Werk  verdankt 
der  Ermunterung  des  Olaus  Wormius,  wenn  auch  nicht  die  erste  Ausarbeitung, 
SO  doch  die  Vollendung  und  Veröffentlichung.  Es  war  wie  die  deutschen 
Gnunmatikon  nach  dem  Muster  des  Donat  gearbeitet,  aber  verhältnismässig 
vollständig  und  verständig  disponiert.  Wiewohl  es  nur  die  damals  gesprochene 
Sprache  behandelt,  hat  es  lange  Zeit  doch  auch  als  Hülfsmittel  für  das  Studium 
des  Altisländischen  dienen  müssen.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  von 
Gudmund  Andreae  (f  1654)  verfassten  Lexikon  hUmdicum,  welches  erst 
von  Resenius  (vgl.  ]^  19)  1683  herausgegeben  ist. 
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3.  VON  JUWUS  BIS  AUF  GOTTSCHED  UND  BODMER. 

FRANZ  JUNIUS. 

§18.  In  dem  Zeitalter  der  Polyhistorie  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass 
der  allgemeine  Wissensdrang  auch  die  Reste  des  germanischen  Altertums  in 
seinen  Bereich  zog.  Anderseits  aber  war  eben  die  übliche  Ausbreitung  des 
Wissens  einer  Konzentrierung  auf  ein  engeres  Gebiet  nicht  günstig.  Doch 
tritt  uns  jetzt  wenigstens  ein  Mann  entgegen,  bei  dem  zum  ersten  Male  die 
germanischen  Studien  zur  Hauptsache  werden. 

Dieser  Mann,  mit  dem  für  uns  eine  neue  Epoche  beginnt,  ist  Franciscus 
Junius  (Frangois  du  Jon).  Er  wurde  geboren  1589  zu  Heidelberg  von 
einem  französischen  Vater  und  einer  niederländischen  Mutter.  Die  Nieder- 
lande aber  wurden  seine  eigentliche  Heimat,  da  der  Vater  schon  1592  als 
Professor  der  Theologie  nach  Leiden  berufen  wurde.  Des  früh  Verwaisten 
nahm  sich  sein  Schwager  der  berühmte  Philologe  Gerhard  Vossius  an,  der 
einen  wesentlichen  Einfluss  auf  seine  Bildung  hatte.  Junius  widmete  sich 
dem  geistlichen  Stande,  der  ihm  aber  durch  die  damaligen  Parteistreitigkeiten 
verleidet  wurde.  So  kam  es,  dass  er  1621  nach  England  hinüberging,  wo 
er  als  Erzieher  vornehmer  junger  Leute  von  manchen  Reisen  abgesehen  bis 
1651  weilte,  um  dann  bis  kurz  vor  seinem  Tode  in  den  Niederlanden  ein 
stilles  arbeitsames  Leben  zu  fuhren.     Er  starb  zu  Windsor  1671. 

Junius  ist,  wie  bemerkt,  der  erste  Gelehrte,  der  das  Studium  der  altger- 
manischen Denkmäler  nicht  bloss  als  Nebenbeschäftigung  getrieben  hat.  Es 
gilt  dies  allerdings  nur  von  der  letzten  Epoche  seines  Lebens.  In  England 
hatte  er  sich  neben  seiner  erzieherischen  Thätigkeit  noch  vorzugsweise  mit 
klassischer  Archäologie  beschäftigt.  Zugleich  ist  er  der  erste,  der  die  Kenntnis 
der  verschiedenen  altgermanischen  Mundarten  in  sich  vereinigt  und  das,  was 
bis  dahin  vereinzelt  hie  und  da  geleistet  war,  zusammengefasst  hat.  In  den 
Niederlanden  war  schon  vorher  die  meiste  Konzentration  gewesen,  und  man 
war  etwas  über  den  Kreis  des  Einheimischen  und  des  Deutschen  hinausge- 
gangen (vgl.  1^  7).  Während  seines  langen  Aufenthaltes  in  England  machte 
sich  Junius  auf  das  eingehendste  mit  der  englischen  Sprache  bekannt,  auch 
mit  den  älteren  Stufen  derselben,  z.  B.  mit  der  Sprache  Chaucers.  Er  eignete 
sich  an,  was  bis  dabin  auf  dem  Gebiete  des  Angelsächsischen  geleistet  war, 
und  ging  vom  Gedruckten  zum  Studium  des  Handschriftlichen  über.  Was 
von  den  Arbeiten  der  Skandinavier  veröffentlicht  war,  blieb  ihm  nicht  unbe- 
kannt. Kurz  nach  seiner  Rückkehr  aus  England  hielt  er  sich  zwei  Jahre  lang 
in  Friesland  auf,  um  die  lebende  Sprache  zu  erforschen  und  mit  Hülle  derselben 
zur  Kenntnis  des  Altfriesischen  zu  gelangen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  aber 
war  es,  dass  es  ihm  durch  die  Gunst  der  Umstände  gelang,  das  Gotische  in 
den  Kreis  der  germanistischen  Studien  einzuführen. 

Die  Art,  wie  Junius  diese  Studien  betrieb,  war  wesentlich  die  gleiche  wie 
die,  welche  damals  in  der  klassischen  Philologie,  zumal  in  Holland  üblich 
war,  nur  dass  natürlich  nicht  gleich  ebenso  bedeutende  Resultate  erzielt  wer- 
den konnten.  Er  macht  Ausgaben  mit  erläuternden  Anmerkungen,  Obser- 
vationen zu  einzelnen  Stellen  mit  Heranziehung  vieler  Parallelen,  lexikalische 
Zusanmienstellungen  mit  etymologischen  Versuchen,  wie  sie  namentlich  auch 
Gerhard  Vossius  liebte.  Dagegen  fehlt  jeder  Versuch  zu  einer  systematischen 
Bearbeitung  der  Grammatik.  Dies  ist  seine  schwache  Seite,  und  darum  bleibt 
auch  sein  Etymologisieren  wie  bei  seinen  Vorgängern  ein  mehr  oder  weniger 
glückliches  Raten. 
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Nur  den  kleinsten  Teil  seiner  Arbeiten  hat  Junius  selbst  veröfientlicht  Er 
begann  mit  den  Observatümts  in  Willerami  Abbatis  Francicam  Parapkrasin  Canäci 
canticorum  (Amsterdam  1655),  die  bereits  seine  ausgedehnte  Belesenheit  zeigen. 
In  dem  selben  Jahre  erschien  Caedtmmis  monachi  Parapkrasis  Poetica  Geneseos  etc., 
die  jetzt  in  der  Bodlcjana  befindliche  Sammlung  angelsächsischer  poetischer 
Bearbeitungen  von  historischen  Partieen  des  alten  Testamentes,  weldie  Junius 
zuerst  an  den  Namen  des  von  Beda  erwähnten  Dichters  Cädmon  anknüpfte. 
Diese  Veröffentlichung  war  bahnbrechend  fiir  die  Erschliessung  der  angel- 
sächsbchen  Poesie,  da  mit  Ausnahme  eines  unbedeutenden  Stückes  bis  dsJiin 
nur  prosaische  Denkmäler  herausgegeben  waren.  Kurz  vorher  war  der  Codex 
argenteus  der  gotischen  Evangelien  in  den  Besitz  des  Isaac  Vossius  gelangt, 
welcher  denselben  dem  Junius,  seinem  Oheim,  zu  freier  Benutzung  überliess. 
Dies  gab  die  Veranlassung  zu  der  wichtigsten  Publikation  des  Junius,  die  nach 
zehnjähriger  eifriger  Arbeit  Dordrecht  1665  erschien  unter  dem  Titel  ^«aJbör 
D.  N.  Jesu  Christi  Euangeliorum  Versiones  perantiquae  duae,  GotMca  seil,  et 
Anglo-Saxonica.  Den  gotischen  Evangelien  war  die  schon  von  Fox  heraus- 
gegebene angelsächsische  Übersetzung  der  Evangelien  beigefügt  auf  Grund 
neuer  Kollationen  des  Junius.  Die  Bearbeitung  derselben  hatte  der  Engländer 
Thomas  Mareschall  besorgt,  der  auch  Bemerkungen  zum  gotischen  Texte 
beigefügt  hatte,  während  Junius  ein  Glossar  dazu  geliefert  hatte.  Zwar  war 
der  Abdruck  an  den  Stellen,  wo  der  Codex  argenteus  schwer  zu  lesen  war,  voll 
von  Fehlem,  aber  immerhin  stellte  sich  die  älteste  erreichbare  Gestalt  des 
Germanischen  deutlich  genug  vor  die  Augen,  um  zu  eindringenderen  Studien 
zu  reizen  und  lohnende  Ausbeute  zu  versprechen. 

Unter  dem  Nachlasse  des  Junius,  den  er  der  Bodlejana  vermacht  hat,  be- 
finden sich  zum  Druck  vorbereitete  Werke,  z.  B.  eine  Ausgabe  des  Tatian, 
viele  Abschriften  von  althochdeutschen  und  angelsächsischen  Texten,  Nach- 
träge zu  seinen  früher  veröffentlichten  Werken,  eine  Anzahl  Glossare,  die  er 
zu  seinem  Privatgebrauch  angelegt  hatte,  und  ein  Etymologicum  Anglicanum, 
welches  erst  1773  mit  eigenen  Zusätzen  von  Lye  herausgegeben  ist,  so  dass 
ein  anderes,  ungefähr  gleichzeitig  ausgearbeitetes  etymologisches  Wörterbuch 
des  Englischen,  das  Etymologicon  Linguae  An^lkanae  von  Stephen  Skinner 
(1671)  ihm  zuvorkam.  Dieser  Nachlass  ist  in  der  Folge  vielfach  verwertet 
bis  in  unser  Jahrhundert  hinein,  und  dies  darf  nicht  übersehen  werden,  will 
man  die  Wirksamkeit  des  Mannes  voll  und  ganz  würdigen. 

SKANDINAVIEN. 

5  19.  In  Dänemark  setzten  sich  die  Bestrebungen  der  früheren  Zeit  fort. 
Ähnlich  wie  Ole  Worm  wirkte  Petrus  Resenius  (1625 — 1688)  im  Zusammen- 
hang mit  isländischen  Gelehrten.  Er  bekleidete  einige  Zeit  lang  die  Professur 
der  Ethik  in  Kopenhagen.  Daher  entsprang  sein  Interesse  für  die  ethischen 
und  religiösen  Anschauungen  der  Vorzeit,  und  dies  veranlasste  ihn  1665  einen 
grossen  Teil  der  prosaischen  Edda  heraus  zu  geben.  Er  selbst  hatte  freilich 
an  der  Arbeit  nur  einen  kleinen  Anteil.  Es  war  eine  lateinische  Übersetzung 
beigefugt,  die  von  den  Isländern  Magnus  Ölafsson,  Stephan  dlafsson  und 
Thormödr  Torfsson  herrührte,  und  eine  dänische,  die  Stephanus  Ste- 
phanius  hinterlassen  hatte.  In  dem  selben  Jahre  veröffentlichte  Resenius  auch 
aus  der  von  Brynjülf  Sveinsson  aufgefundenen  und  von  ihm  als  Edda 
Saemundi  bezeichneten  Sammlung  die  beiden  umfänglichsten  Götterlieder,  die 
das  meiste  ethische  Interesse  boten,  Vgluspd  und  Hdvamdl  mit  Benutzung  der 
Arbeiten  von  Stephan  Ölafsson  und  Gudmund  Andreae.  Nach  Resenius 
erwarben  sich  namentlich  die  Gebrüder  Bartholin  Verdienste  um  die  Altertums- 
forschung.    Unter  den  Isländern  hat  niemand  so  viel  für  die  Konservierung 
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der  heimischen  Literatur  getban  als  Ami  Magnusson  (1663 — 1730).'  Mit 
unermüdlichem  Eifer  und  echt  philologischer  Sorgfalt  brachte  er  alle  noch 
in  Island  auffindbaren  Manuskripte  sowie  einige  norwegische  in  seinen  Besitz. 
Von  seiner  alle  andern  an  Reichhaltigkeit  übertreffenden  Sammlung  ging  zwar 
einiges  bei  dem  grossen  Brande  von  Kopenhagen  1728  verloren,  aber  die 
Hauptmasse  wurde  gerettet  und  von  ihm  der  Kopenhagener  Universitätsbibliothek 
vermacht.  Ausserdem  bestimmte  er  sein  Vermögen  zu  einer  Stiftung,  die  bis 
auf  den  heutigen  Tag  segensreich  gewirkt  hat,  indem  auf  Kosten  derselben 
Gelehrte,  die  sich  dem  Studium  der  altnordischen  Literatur  gewidmet  hatten, 
unterstüzt  und  eine  Reihe  von  Literaturdenkmälern  herausgegeben  worden  sind. 

In  dieser  Zeit  fängt  man  auch  an  die  lebende  Sprache  zu  praktischen 
Zwecken  zu  bearbeiten.  Es  erschien  die  Grammatica  Danica  von  K.  Pontop- 
pidan  (1668)  und  Den  Danske  Sprog-Kumt  von  P.  Syv  (1685).  Der  Puris- 
mus spielte  wie  in  Deutschland  eine  grosse  Rolle  und  führte  zum  Teil  dazu, 
dass  man  den  Wortschatz  der  Mundarten  beachtete,  um  mit  Hülfe  desselben 
die  Fremdwörter  zu  verdrängen. 

Schon  erwarb  sich  auch  ein  dänischer  Gelehrter  Verdienste  um  das  Alt- 
hochdeutsche, F.  V.  Rostgaard  (1671— 1745),  namentlich  durch  eine  Kol- 
lation der  damals  im  Vatican  befindlichen  Heidelberger  Otfridhs.,  die  er  Schilt  er 
zur  Benutzung  überliess,  ohne  dass  sie  gehörig  verwertet  wurde  (vgl.  }|  24). 
'  Ji'in  Olafs on  und  Werlauff  in  Nordisk  Tidskr.  3,  1   ff. 

}J  20.  Grosser  Eifer,  leider  ohne  Besonnenheit  wiu-dc  während  dieses  Zeit- 
raumes in  Schweden  entfaltet.  Die  einheimischen  Altertümer,  namentlich 
die  Runen  blieben  im  Mittelpunkt  der  Forschung,  dazu  kam  die  altnordische 
Literatur,  namentlich  der  poetische  und  mythologische  Teil  derselben  und 
das  Gotische,  zu  dem  man  wegen  des  Namens  der  Provinz  Gothland  eine 
besonders  enge  Beziehung  zu  haben  glaubte.  Einen  viel  vermögenden  Protektor 
fanden  diese  Bestrebungen  in  dem  Reichskanzler  Magnus  Gabriel  de  la 
Gardie  (1622 — 1686).  Ergründete  djs  Antiquitätskollegium  zu  Upsala  1667. 
Er  kaufte  den  Codex  argenteus  zurück  (vgl.  ;j  18)  und  schenkte  ihn  der  Uni- 
versität Upsala.  Er  sammelte  mit  Hülfe  des  Isländers  Rugman  altnordische 
Hss.  und  erwarb  die  von  Stephanius  gesammelte  Bibliothek,  die  nach  seinem 
Tode  an  die  Universitätsbibliothek  in  Upsala  kam.  Der  erste  Vorstand  des 
Antiquitätskollcgiums  Georg  Stjernhjelm  veranstaltete  1671  eine  neue  frei- 
lich nicht  sehr  sorgfältige  Ausgabe  des  Ulfilas  nebst  einem  Glossar,  woran 
sich  sprachwissenschaftliche  Versuche  sehr  phantastischer  Art  anschlössen.  Der- 
selbe veröffentlichte  1663  eine  Ausgabe  des  westgotischen  Gesetzbuches.  Ein 
anderes  Mitglied  des  Kollegiums  Olof  Verelius  (1618 — 1682)  gab  ausser 
Arbeiten  über  schwedische  Altertümer  eine  Anzahl  altnordischer  Sagas  heraus 
mit  schwedischer  Übersetzung,  zum  Teil  mit  Hülfe  von  Rugman.  Auch 
verfasste  er  ein  allerdings  wenig  brauchbares  altnordisches  Wörterbuch  {Index 
linguat  veteris  scytho-scandicae  1691).  Die  Runenforschung  wurde  gefordert 
durch  Magnus  Celsius  und  Johan  Hadorph.  Letzterer  wirkte  ausserdem 
als  Herausgeber  altschwedischcr  Texte.  Durch  ihn  und  Claudius  Job.  Ackcr- 
man  (Agra;us)  wurde  ein  grosser  Teil  der  schwedischen  Rechtsquellen  ver- 
öffentlicht, die  zum  Teil  von  dem  Holsteiner  Loccenius  ins  Lateinische  über- 
setzt wurden.  Für  die  wissenschaftliche  Behandlung  des  schwedischen  Rechts 
machte  Joh.  Stjernhök  Epoche  mit  seiner  Schrift  De  jure  Sueomim  .et 
Gothorum  vetusio  (1672).  Das  meiste  Aufsehen  aber  erregte  Olof  Rudbeck 
(1630 — 1703),  Professor  der  Anatomie  und  Physiologie  in  Upsala.  Durch 
Verelius  angeregt  warf  er  sich  auf  die  skandinavischen  Altertümer  mit  ebenso 
viel  Eifer  wie  verkehrtem  Patriotismus  und  verschrobener  Phantasie.  In  seinem 
vielen  imponierenden  grossen  Werke  Atland  eUer  Manheim  (1679  '^'^  1698), 
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glaubte  er  nachweisen  zu  können,  dass  von  Schweden  alle  älteste  Kultur  der 
Menschheit  ausgegangen  sei.  Gegen  ihn  konnte  die  nüchterne  Kritik  nicht 
aufkommen,  wie  sie  von  J.  Schefferus,  einem  geborenen  Strassburger  (7  1679), 
geübt  wurde.  Unter  den  jüngeren  Gelehrten  erwarben  sich  als  Herausgeber  alt- 
nordischer Texte  Verdienste  Johan  Peringsköld,  der  1697  die  von  ihm 
sogenannte  Hdmsktingla  und  1715  die  Vilkina  Saga  (piäreks  Saga)  veröffent- 
lichte, sein  Sohn  J.  ¥.  Peringsköld  und  E.  J.  Björner,  in  dessen  Nordiska 
Kämpadater  (1737)  unter  andern  wichtigen  Denkmälern  die  auf  die  nordische 
Gestalt  der  germanischen  Heldensage  bezüglichen  erschienen.  Alle  drei  haben 
sich,  wie  es  fiir  Schweden  last  selbstverständlich  ist,  auch  mit  Runenforschung 
beschäftigt,  Bjömer  ganz  in  der  phantastischen  Weise  Rudbecks.  Dagegen 
wurde  ein  kritischer  Standpunkt  in  der  Runenlehre  eingenommen  von  O.  Celsius 
und  dem  Erzbischof  Erik  Benzelius  (f  1743).  Der  letztere  übertrifft  alle 
seine  Zeitgenossen  durch  Vielseitigkeit  und  Scharfblick.  Er  hat  altschwedische 
Texte  herausgegeben;  er  hat  die  Dialektforschung  in  Schweden  begründet  durch 
seine  freilich  nicht  gedruckte  Diakctologia  Suecica,  welcher  allerdings  schon 
einige,  gleichfalls  Manuskript  gebliebene  schwache  Ansätze  zu  Arbeiten  auf 
diesem  Gebiete  vorangegangen  sind;  er  hat  eine  neue  Ausgabe  des  Codex 
argentcus  mit  wesentlich  berichtigtem  Texte  vorbereitet,  die  erst  durch  Lye 
Oxford   1650  veröffentlicht  ist. 

ENGLAND. 

5  2  1.  In  England  gruppiert  sich  die  Forschung  in  dieser  Periode  um  George 
Hickcs  (Hickesius),  geboren  zu  Yorkshire  1642,  gestorben  zu  London  1715. 
Er  war  Theologe  und  als  eifriger  Anhänger  Jakobs  II.  stark  in  die  Parteikämpfe 
verwickelt,  welche  der  Revolution  von  1688  folgten.  Auch  bei  ihm  waren 
es  noch  theologische  Interessen,  die  ihn  zur  Beschäftigung  mit  dem  Angel- 
sächsischen hinzogen.  Aber  die  durch  Junius  gegebenen  Anregungen  fiihrten 
ihn  darüber  hinaus.  Er  zog  wie  dieser  den  ganzen  Kreis  der  altgermanischen 
Sprachen  in  seinen  Bereich.  Sein  Hauptverdienst  aber  besteht  darin,  dass 
er  zuerst  eine  grammatische  Bearbeitung  dieser  Sprachen  nicht  bloss  in  An- 
griff genommen,  sondern  auch  ausgeführt  und  veröffentlicht  hat,  und  dass  er 
dabei  wenigstens  teilweise  vergleichend  zu  Werke  gegangen  ist. 

Die  Arbeiten  des  Hickcs  sind  niedergelegt  in  einem  grossen  .Sammelwerke, 
welches  unter  Mitwirkung  verschiedener  anderer  Gelehrten  Oxford  1705  ab- 
geschlossen bt.  Es  fuhrt  den  Gesamttitel  Antiqua  Literaturee  SeptentrümaUs 
libri  duo.  Der  erste  Teil  hat  den  besonderen  Titel  Linguarum  Vett.  Septentrio' 
naüum  TTiesaurus  grammatico-eriticus  ei  archaologUus.  Früher  erschienen  waren 
die  JnsütutioTUS  GrammatUte  Anglosaocomca  et  Moeso-gothicae,  Oxford  1 689.  Diese 
rind  in  verbesserter  Gestalt  in  den  Thesaurus  übergegangen. 

Hickes  geht  von  der  Anschauung  aus,  dass  die  Sprache  der  im  Codex 
aigenteus  erhaltenen  Evangelien,  deren  gotische  Herkunft  er  übrigens  bezweifelt, 
die  gemeinsame  Mutter  sei,  aus  der  zunächst  die  drei  Hauptgruppen  des  Ger- 
manischen entsprungen  seien,  das  Angelsächsische,  das  Deutsche  und  das  Nor- 
dische. So  kommt  er  dazu  in  seinen  ImtitutUmes  die  grammatische  Darstellung 
des  Gotischen  mit  der  des  Angelsächsischen  zu  verbinden.  Muster  ist  auch 
flan  dabei  Donat  Von  einer  eigentlichen  Lautlehre  ist  noch  keine  Rede. 
Auf  ein  kurzes  Kapitel  über  die  Buchstaben  folgt  als  die  Hauptmasse  die 
Lehre  von  den  Redeteilen,  wobei  sich  Bemerkungen  über  Wortbildung  und 
Syntax  mit  der  Flcxionslehre  mischen,  dann  noch  in  einem  besonderen  Kapitel 
(16)  einige  zerstreute  syntaktische  Beobachtungen.  Belegstellen  aus  den  Quellen 
werden  ziemlich  zahlreich  gegeben.  In  jedem  einzelnen  Kapitel  werden  zuerst 
die  angelsächsischen,  dann  die  gotischen  Verhältnisse  dargestellt,  nur  in  den 
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Kapiteln  vom  Pronomen  und  vom  Zahlwort,  werden  gleich  die  korrespon- 
dierenden Wörter  neben  einander  gestellt.  Von  einer  wirklich  vergleichenden 
Darstellung  ist  Hickes  noch  weit  entfernt.  Die  Deklinationsklassen  des  Sub- 
stantivums,  die  Hickes  flir  beide  Sprachen  aufstellt,  entsprechen  einander  nicht. 
Die  Darstellung  der  Verbalflexion  ist  noch  ganz  unvollständig.  Direkt  ver- 
gleichend ist  nur  Kapitel  i8,  in  welchem  auf  die  Ähnlichkeit  hingewiesen 
wird  (aber  nur  hingewiesen),  welche  auch  das  Isländische  mit  den  beiden 
behandelten  Sprachen  in  der  Flexion  einiger  Pronomina  und  Hülfszcitwörter 
zeigt,  namentlich  aber  die  durch  alle  drei  Sprachen  durchgehende  doppelte 
Flexion  des  Adjektivums  angemerkt  wird.  In  zwei  langen  Kapiteln  (20.  21) 
werden  dann  noch  die  Abweichungen  des  Nordhumbrischen  und  die  der  poe- 
tischen Sprache  behandelt,  wobei  freilich  Hickes  zu  dem  bei  den  älteren  Sprach- 
forschern überhaupt  beliebten  Mittel  greift,  diese  Abweichungen  durch  Sprach- 
mischung zu  erklären,  indem  er  dänischen  und  auch  deutschen  Einfluss  annimmt. 
Nachdem  schon  vorher  vielfach  das  Mittelenglische  mit  herangezogen,  auch 
gelegentlich  das  Verhältnis  zum  Ncuenglischen  berührt  ist,  wird  Kapitel  2  2  haupt- 
sächlich der  jüngeren  Sprachentwicklung,  namentlich  der  Übergangsperiode, 
dem  sogenannten  Halbsächsischen  gewidmet. 

Schon  der  ersten  Ausgabe  der  Institutitmes  war  die  isländische  Grammatik 
des  Runolphus  Jonas  beigefügt,  die  auch  im  TTiesaurus  wieder  erschien 
mit  einem  Wortregister  von  Hickes,  welches  sich  zu  einem  kleinen  isländischen 
Wörterbuche  mit  Vergleichungen  aus  den  verwandten  Dialekten  gestaltet  hatte. 
Neu  hinzu  kamen  im  Thesaurus  die  InsütuÜoms  Grammaücae  Franco-Theotiscae. 
Unter  der  clingua  Franco-Theotisca»  versteht  Hickes  das  Althochdeutsche  und 
Altsächsische,  die  er  nicht  auseinander  hält.  Das  letztere  kennt  er  aus  der 
Cottonschcn  Hs.  des  Heüand,  aus  dem  hier  zum  ersten  Male  etwas  an  die 
Öffentlichkeit  tritt.  Für  das  erstere  hat  er  ausser  dem  Gedruckten  den  hand- 
sduifUichen  Nachlass  des  Junius  benutzt.  Die  Grammatik  ist  nach  dem  selben 
Schema  gearbeitet  wie  die  angelsächsisch-gotische.  Auch  hier  ist  die  Dar- 
steUung  der  Verbalflcxion  sehr  dürftig.  Zur  richtigen  Einsicht  in  die  gram- 
matischen Verhältnisse  fehlt  vor  allem  eine  Vorbedingung,  die  Scheidung  der 
verschiedenen  Dialekte  und  der  verschiedenen  Zeiten.  Allerlei  Irrtümer  sind 
untergelaufen. 

Kann  man  so  die  Grammatikcnsammlung  des  Hickes  noch  nicht  als  eine 
vergleichende  Grammatik  der  altgermanischen  Sprachen  bezeichnen,  so  lieferte 
sie  doch  Materialien  und  Anregungen  zu  einer  solchen,  und  jedenfalls  war 
eine  Grundlage  für  das  Studium  dieser  Sprachen  geschaffen,  die  über  viele 
Schwierigkeiten  hinweghalf,  mit  denen  bisher  jeder  einzelne  zu  kämpfen  ge- 
habt hatte. 

Hickes  hat  ausser  verschiedenen  Vorreden  noch  eine  Dissertatio  cpislolaris 
ad  Bariholomaeum  Showere  beigeftigt,  in  der  er  eingehend  auseinander  setzt, 
welchen  Nutzen  die  Kenntnis  der  altgermanischen  Sprachen  für  jede  Art  ge- 
schichtlichen Studiums  habe. 

In  allen  Teilen  des  Thesaurus  sind  Textproben  eingestreut,  worunter  manches 
bis  dahin  noch  Ungedrucktc,  femer  Schrifttafeln,  Nachbildungen  von  Hand- 
schriften, Urkunden  und  Insduiftcn. 

Auf  den  Thesaurus  folgt  als  AnHqtuu  literaturae  SeptentrUmalis  aber  alter 
ein  von  Humphred  Wanley  verfasstes,  noch  jetzt  unentbehrliches  Verzeichnis 
der  in  den  englischen  Bibliotheken  befindlichen  angelsächsischen  Handschriften 
mit  ausführlicher  Inhaltsangabe  und  Textproben.  Im  Anschluss  daran  werden 
auf  Grund  von  Berichten  skandinavischer  Gelehrten  die  altnordischen  Hand- 
schriften in  dänischen  und  schwedischen  Bibliotheken  verzeichnet,  sowie  der 
handschriftliche  Nachlass  des  Junius. 
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Wir  köiuien  demnach  sagen,  dass  in  den  Antiquae  LUeraiurae  Sept.  libri 
duo  eine  wirkliche  Konzentration  der  gesamten  bisherigen  germanistischen 
Studien  vorliegt,  und  dass  dieselben  daher  auf  lange  Zeit  das  Hauptwerk 
bleiben  musstcn,  auf  das  immer  wieder  zurUckgegrificn  wurde. 

Unter  den  mittelcnglischen  Texten  erregten  zuerst  die  historischen  wegen 
ihres  Inhalts  Aufmerksamkeit.  Thomas  Hcarne  veröffentlichte  neben  vielen 
lateinischen  Gcschichtsquellcn  auch  die  Reimchronik  des  Robert  von  Glou- 
cester  (1724)  und  die  Übersetzung  der  Chronik  des  Peter  Langto/t  von  Rpbert 
Mannyng  (1725). 

DEUTSCHLAND. 

5  22.  Wir  haben  zunächst  zweier  Männer  zu  gedenken,  die  mehr  zusammen- 
fassend und  anregend,  als  forschend  gewirkt  haben. 

Daniel  Georg  Morhof  (1639 — 1691)  vereinigt  in  einer  Person  den 
Dichter  und  Theoretiker  der  Dichtkunst  mit  dem  Polyhistor.  Er  war  in  Kiel 
zuerst  Professor  der  Beredsamkeit  und  Poesie,  dann  der  Geschichte.  Diese 
Vereinigung  zeigt  denn  auch  sein  Unterricht  von  der  Teutschen  Sprache  und 
Poesie  (Kiel  1682).  Die  beiden  ersten  Teile  sind  geschichtlich.  Der  erste 
«Von  der  teutschen  Sprache»  zeigt,  dass  sich  Morhof  mit  den  bisherigen  ety- 
mologischen und  sprachvcrgleichcnden  Arbeiten,  auch  denen  des  Auslands 
bekannt  gemacht  und  sich  eigene  Ansichten  gebildet  hat.  Aber  bei  aller 
Gelehrsamkeit  und  manchen  glücklichen  Gedanken  fehlt  es  an  gründlichem 
Eindringen  in  die  Sachen  und  an  gesunder  Kritik,  selbst  den  Phantastereien 
Stjemhclms  und  Rudbccks  gegenüber.  Bedeutsamer  ist  der  zweite  Teil  cVon 
der  Teutschen  Poetcrey  Ursprung  und  Fortgang»,  der  erste  Versuch  zu  einem 
Überblick  über  die  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  glicht  nur,  sondern 
überhaupt  der  europäischen,  so  gut,  wie  er  eben  nach  dem  dürftigen  Material, 
was  damals  bekannt  war,  gegeben  werden  konnte.  Mit  wohlthuender  Wärme 
tritt  er  der  gangbaren  Meinung  von  der  Wertlosigkeit  der  älteren  Dichtung 
entgegen.  Besonders  hervorzuheben  ist,  dass  er  mehr  als  irgend  jemand 
anders  vor  Herder  die  mündlich  überlieferte  Volkspoesie  beachtet  und  schon 
recht  gut  zu  schätzen  weiss.  Er  geht  dabei  über  den  Kreis  der  europäischen 
Nationen  hinaus.  Auch  in  dem  dritten  Teile  «Von  der  Teutschen  Poeterey 
an  ihr  selbst»  ist  die  Theorie  mit  mancher  historischen  Betrachtung  durch- 
setzt. Am  eingehendsten  wird  darin  die  Metrik  behandelt,  zuerst  aber  die 
Sprache  als  der  Stoff  der  Poesie,  wobei  Bemerkungen  über  den  Unterschied 
der  poetischen  und  der  prosaischen  Sprache  gemacht  werden. 

Die  vielseitigen  Anregungen,  die  von  Leibniz  ausgegangen  sind,  haben 
sich  auch  auf  die  germanische  Philologie  erstreckt.  Er  berührt  sich  darin 
mehrfach  mit  Schottelius,  dessen  Arbeiten  ihm  wohlbekannt  waren.  Wie 
dieser  hat  er  für  die  deutsche  Sprache  ein  praktisch-patriotisches  Interesse.  Dies 
bekundet  sich  in  einer  kleinen  um  1680  verfässten,  aber  erst  1846  veröffent- 
lichten Schrift  Ermahnung  an  die  Teutsche  etc.,  dann  in  den  Unvorgreißchen 
Gedanken,  betreffend  die  Ausübung  und  Verbesserung  der  deutschen  Sprache,  die 
wahrscheinlich  um  1697  verfasst  und  in  seinen  CoUectanea  etymobgica  1717 
gedruckt  sind.  Er  fordert  nach  dem  Vorgange  anderer  Nationen  eine  Akademie 
der  deutschen  Sprache.  Im  Unterschied  von  den  verwandten  Bestrebungen 
der  älteren  poetischen  Gesellschaften  verlangt  er  vor  allem  die  Ausbildung 
einer  guten  Prosa  für  die  Gesamtheit  der  Gebildeten.  Er  selbst  freilich  hat 
sich  der  allgemeinen  Zeitrichtung  unter  den  Gelehrten,  die  er  hier  bekämpft, 
nicht  entzogen,  und  überwiegend  lateinisch  und  französisch  geschrieben.  Als 
eine  Hauptaufgabe  für  die  Akademie  stellt  er  dann  die  Bearbeitung  des  deutschen 
Sprachschatzes  hin,  wofiir  er  ähnliche  Anforderungen  wie  Schottelius  stellt. 
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Jedoch  will  er  die  Ausführung  auf  drei  verschiedene  Werke  verteilen.  Auch 
betont  er  viel  energischer  die  Bedeutung  der  alten  Sprache  und  der  Mund- 
arten und  greift  damit  über  das  praktische  Bedürfnis  hinaus.  Ein  rein  theore- 
tisches Interesse  entspringt  bei  ihm  einerseits  aus  seiner  Erkenntnistheorie, 
die  ihn  zur  Reflexion  über  das  Verhältnis  der  Sprache  zum  Gedanken  ver- 
anlasst. Anderseits  erkennt  er  in  der  Etymologie  und  Sprachvergleichung  ein 
Hülfsmittel  für  die  geschichtliche  Forschung,  welches  weiter  zurückführt  als 
irgend  ein  anderes.  Diesen  Gedanken  verfolgt  er  in  seiner  ßrans  dtsignalio 
meditationum  de  originibus  gentium  dtutis  potissimum  ex  indicio  linguarum.  In 
seinen  Etymologieen,  die  Eckhart  als  Leibmtä  CoUectanea  etymologica  171 7 
herausgegeben  hat,  ist  er  freilich  auch  nicht  über  das  willkürliche  Raten 
hinausgekommen . 

1  Schmarsow,  Lähmz  und  Scliotklitts.  Du  tmuorgreißchtn  Gedanken  unter  sticht 
und  htrausgegeben  (QF  23),  Stra.ssl)urg  1877.  Neff,  Ober  die  Abfassmigstett  von 
IMbnäeni  Unvorgreiflichen  Gedanken.    Progr.  Durlach  1880. 

§  23.  Die  unmittelbare  Einwirkung  Leibnizens  zeigt  sich  am  deutlichsten 
bei  Joh.  Georg  Eckhart  (1674 — i73o)-  Er  diente  jenem  als  Gehülfe  bei 
seinen  hbtorischen  Arbeiten  und  wurde  sein  Nachfolger  als  hannoverischer 
Historiograph.  In  seinen  Schriften  sind  Gedanken  und  Matcrialiensammlungen 
von  Leibniz  verwertet.  War  für  ihn  auch  die  Beschäftigung  mit  der  alten 
Sprache  und  Literatur  der  Geschichtsforschung  untergeordnet,  die  seinen  eigent- 
lichen Lebensberuf  bildete,  so  gelang  es  ihm  doch  auch  auf  jenem  Gebiete  die 
umfassendsten  Kenntnisse  zu  erwerben,  wozu  ihm  die  vielen  Reisen,  die  er 
zur  Durchforschung  der  deutschen  Bibliotheken  machte,  treffliche  Dienste 
leisteten.  Wie  bei  Leibniz  ging  sein  Interesse  vorzugsweise  auf  Etjrmologie, 
die  er  wie  dieser  in  den  Dienst  der  allgemeinen  Geschichtsforschung  stellt. 
Ihren  Nutzen  für  dieselbe  zu  erweisen  schrieb  er  die  Dissertation  De  usu  et 
prcustantia  studii  etymologici  in  historia  (Hclmstädt  1706).  Die  Ausdehnung 
seiner  Studien  tritt  uns  am  deutlichsten  entgegen  in  seiner  Historia  studii  ety- 
mologici ütiguae  Germanicae  hactenits  impetisi  (Hannover  171 1).  Dieselbe  be- 
schränkt sich  nicht,  wie  es  nach  dem  Titel  scheinen  könnte,  auf  die  Leistungen 
in  der  Wortforschung,  sondern  sie  ist  wirklich  eine  Geschichte  der  gesamten 
germanistischen  Thätigkeit,  und  zwar  von  einer  erstaunlichen  Vollständigkeit, 
die  in  wesentlichen  Stücken  zu  übertreffen  auch  heute  nicht  möglich  sein  wird. 
Das  Werk  war  für  die  nachfolgenden  Forscher  eine  sehr  wertvolle  Unterlage, 
ungefähr  gleich  unentbehrlich  wie  das  grosse  Werk  von  Hickes.  Für  Eckhart 
selbst  sollte  es  nur  die  Vorarbeit  sein  zu  einem  grossen  Lexicon  ctymo/ogictim, 
dessen  Plan  er  im  letzten  Kapitel  mitteilt,  das  aber  niemals  zum  Abschluss 
gekommen  ist.  Er  spricht  einige  gute  Grundsätze  aus:  dass  man  immer  zu- 
erst die  nächstverwandten  Mundarten  heranziehen,  dass  man  auf  die  ältesten 
erreichbaren  Formen  und  Bedeutungen  zurückgehen  müsse.  Aber  diese  Grund- 
sätze konnten  ihn  doch  nicht  vor  dem  willkürlichen  Raten  schützen,  solange 
die  Erkenntnis  fehlte,  dass  die  Lautentsprechungen  unter  allgemeine  Regeln 
gebracht  werden  müssten.  Die  Etymologieen  sind  es  daher  gerade  nicht, 
weshalb  man  bedauern  muss,  dass  der  Plan  nicht  zur  Ausführung  gekommen 
ist,  aber  darauf  war  es  auch  nicht  allein  abgesehen,  sondern  zugleich  auf  die 
Erklärung  alles  dessen,  was  in  den  älteren  Quellen  unverständlich  geworden 
war.  Noch  zwei  andere  grosse  Pläne  beschäftigten  Eckhart  nach  der  Vor- 
rede zu  der  Hist.  stud.  et. :  ein  Buch  De  Das  Veterum  Germanorum  und  eine 
Historia  Poetarum  Germattoriitn,  die  bis  an  das  Ende  des  15.  Jahrh.  reichen 
sollte.  Doch  blieben  seine  wirklichen  Leistungen  auf  die  Herausgabc  und 
Kommentierung  althochdeutscher  Texte  beschränkt.  17 13  erschien  von  ihm 
IncerÜ  MoneuM  Weissenburgensis  Catechesis  TTieotisca,  die  erste  Ausgabe  des  so- 
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genannten  Weissenburger  Katechismus,  der  die  übrigen  schon  früher  veröffent- 
ÜchteD  katechetischen  althochdeutschen  Stücke  angehängt  waren.  Der  Kotn- 
meotar  kann  uns  eine  Vorstellung  davon  geben,  wie  etwa  das  beabsichtigte 
Wörterbuch  eingerichtet  gewesen  sein  würde.  In  dem  Veterum  monumentorum 
quaterttto  (1720)  wurde  zuerst  das  lateinisch -deutsche  Gedicht  auf  die  Ver- 
söhnung Ottos  des  Grossen  mit  seinem  Bruder  Heinrich  veröffentlicht  Eine 
ganze  Anzahl  von  Denkmälern  enthielten  die  nach  Eckharts  Tode  erschienenen 
Commentarü  de  rebus  Frarutae  orientalis,  darunter  das  Hildebrandslied  und  mehrere 
wichtige  Glosscnsammlungcn.  An  vielen  starken  Fehlgriffen  bei  der  Erklärung 
der  veröffentlichten  Denkmäler  fehlt  es  nicht,  und  doch  war  Eckhart  gewiss 
auf  diesem  Gebiete  allen  seinen  Zeitgenossen  überlegen. 

524.  In  der  Erschliessung  neuen  QucUenmatcrials,  worauf  sich  auch  Eckarts 
positive  Leistungen  trotz  seiner  universelleren  Pläne  wesentlich  beschränkten, 
lie^  überhaupt  das  Hauptverdienst  der  deutschen  Gelehrten  während  dieses 
Zeitraums.  Der  grössere  Teil  der  althochdeutschen  Literatur  wird,  wenn  auch 
in  mangelhafter  Tcxtgestalt,  doch  überhaupt  zugänglich  gemacht,  dazu  einige 
mittelhochdeutsche  Dichtungen,  namentlich  der  früheren  Zeit. 

Peter  Lambeck  (Lambecius)  berücksichtigte  in  seinen  Commentarü  de 
Biblioiheca  Qusarea  Vindobonensi  auch  die  altdeutschen  Schätze  der  Wiener 
Hofbibliothek.  Am  wichtigsten  war  die  Veröffentlichung  des  Gedichts  von 
der  Samariterin  und  die  Mitteilungen  aus  der  Wiener  Hs.  des  Otfrid,  die  bis 
dahin  so  gut  wie  unbekannt  war,  und  der  Wiener  Hs.  von  Notkers  Psalmen. 

Eifrig  betrieb  das  Studium  des  Althochdeutschen  Diederich  von  Stade 
(1637 — 1718),  angeregt  zum  Teil  durch  die  gleichzeitigen  schwedischen  Alter- 
tumsforscher, zu  denen  er  in  persönliche  Berührung  getreten  war.  Er  arbeitete 
an  einer  neuen  Ausgabe  des  Otfrid,  wofür  er  auch  eine  Grammatik  der  Sprache 
Otirids  nach  dem  Muster  des  Hickes- verfertigte.  Erschienen  ist  aber  nur  ein 
Reimen  Lectiomtm  antiquarttm  Frandcarum  ex  Ot/ridi  monachi  IVizanbttrgensis 
libris  euangeüorum  (1708).  Er  ist  übrigens  auch  der  erste  gewesen,  der  sich 
mit  den  veralteten  Ausdrücken  von  Luthers  Bibel  beschäftigte.  Von  ihm  angeregt 
war  Joh.  PhiL  Palthen,  der  1706  den  TaHan  veröffentlichte  nach  der  Ab- 
schrift, die  Junius  von  der  Handschrift  des  Vulcanius  genommen  hatte  (vgl.  Jj  7), 
und  im  Anschluss  daran  eines  der  ältesten  und  wichtigsten  althochdeutschen  Denk- 
mäler, die  Übersetzung  der  Schrift  des  Isidor  Contra  Judatos. 

Aber  alle  bisherigen  Publikationen  wurden  an  Umfang  bei  weitem  über- 
boten durch  ein  Unternehmen,  welches  von  Strassburg  ausging.  Es  ist  dies 
Johannis  Schilteri  Thesaurus  anüquitatum  Teutomcarum.  Schilter,  geboren 
1632  zu  P^;au  in  Sachsen,  gestorben  als  Ratskonsulcnt  und  Professor  zu  Strassburg 
1705,  fand  bei  mannichfacher  juristischer  Schriftstellcrei  noch  Zeit  Ausgaben 
rielcr  deutschen  Schriften  und  ein  altdeutsches  Wörterbuch  auszuarbeiten.  Den 
kleinsten  Teil  davon  brachte  er  selbst  zur  Veröffentlichung.  Seine  Arbeiten  fan- 
den eine  wertvolle  Ergänzung  durch  seinen  ihm  an  Sprachkenntnis  überlegenen 
Schüler  Joh.  Georg  Scherz  (1676 — 1754)  und  wurden  mit  dieser  Ergänzung 
»wie  mit  Benutzung  der  Arbeiten  mancher  anderer  Gelehrten  in  dem  7%esaurus 
zum  Druck  befördert,  der  unter  der  Leitung  von  Joh.  Frick  zu  Ulm  1726 — 8  in 
drei  Foliobänden  herauskam.  Das  Werk  enthielt,  abgesehen  von  einigen  wich- 
tigen Rechtsquellen  so  ziemlich  alles,  was  bis  dahin  von  althochdeutscher  Lite- 
ratur veröffentlicht  war:  Otfrid,  Willeram,  Isidor,  Tatian,  die  kleineren  kateche- 
tischen Stücke,  die  Samaritcrin,  das  Ludwigslied,  welches  Schiller  selbst  vorher 
zum  ersten  Male  besonders  herausgegeben  hatte  (1696),  das  Annolied.  Zum 
ersten  Male,  oder  wenigstens  zum  ersten  Male  vollständig  erschienen  hier  Notkers 
Psalmen  und  die  dem  Kero  zugeschriebene  Benediktinerrcgel.  Den  Denkmälern, 
weiche  nicht  Übertragungen  aus  dem  lateinischen  waren,  war  eine  lateinische 
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Übersetzung  beigefügt.  Die  mittelhochdeutsche  Literatur  war  ausser  einer  Er- 
neuening  von  Goldasts  Publikationen  aus  den  Minnesingern  vertreten  durch  das 
Rolandslied  des  Pfaficn  Konrad  und  dessen  Umarbeitung  durch  den  Stricker. 
Mangelhaft  war  besonders  noch  die  Otfridausgabc.  Schiller  hatte  den  Gassarschen 
Text  zu  Grunde  gelegt,  den  er  mit  Hülfe  der  Arbeiten  von  Frehcr  und  Lam- 
beck  verbesserte.  Diese  Herstellung  wiu-de  von  Scherz  belassen  und  die  Berich- 
tigungen, die  Rostgaard  in  Rom  nach  der  Heidelberger  Hs.  gemacht  hatte, 
sowie  eine  Abschrift  der  Wiener  von  P.  Schmid  nur  in  den  Anmerkungen 
benutzt.  Den  dritten  Band  fiillt  ein  Glossarium  Teutonicutn,  wofiir  nicht  bloss 
die  Texte  der  beiden  ersten  Bände,  sondern  auch  viele  andere  gedruckte  und 
handschriftliche  Quellen  ausgezogen  sind.  Der  ursprünglichen  Arbeit  von  Schilter 
sind  viele  Beiträge  von  Scherz  und  anderen  eingefügt,  das  Ganze  schliesslich 
redigiert  von  Elias  Frick,  dem  Bruder  des  Joh.  Frick.  Es  sind  darin  viele 
eingehendere  sachliche  Erörterungen  enthalten,  namentlich  auf  Rechtsverhältnisse, 
audi  auf  Geographie  und  Geschichte  bezüglich.  Indem  Formen  aus  dem  achten 
bis  sechzehnten  Jahrh.  und  aus  sehr  verschiedenen  Dialekten  durcheinander  ge- 
worfen werden,  ergibt  sich  freilich  ein  sehr  verworrenes  Bild  von  den  gram- 
matischen Verhältnissen  der  alten  Sprache,  in  welche  die  Verfasser  auch  sehr 
geringe  Einsicht  haben.  Die  Flexionsendtuigen  sind  ganz  gewöhnlich  falsch 
angesetzt.  Bei  alledem  ist  der  Thesaunis  fiir  die  althochdeutsche  Literatur 
das  Grundwerk  bis  weit  in  unser  Jahrhundert  hinein  geblieben.  Scherz  ver- 
öfTenUichtc  ausserdem  in  Philosopltiae  moralis  Gernmnorum  mcdii  aevi  specimina 
(1704 — 10)  51   Fabeln  von  Boner. 

Verdienste  als  Herausgeber  erwarben  sich  auch  die  beiden  Melker  Benediktiner 
Bernhard  und  Hieronymus  Pez.  Dem  ersteren  verdanken  wir  die  Veröffent- 
lichung des  Wcssobrunner  Gebets  und  wichtiger  althochdeutscher  Glossen  (1721), 
dem  letzteren  die  der  österreichischen  Reimchronik  des  Ottokar  (1745). 

Goldasts  und  Morhofs  Anregimgen  spürt  man  in  J.  Chr.  Wagenseils  Biuh 
von  der  Mrister-Singer  Holdseligen  Kunst  Anfang,  Fortilbung,  Nutzlmrkeiten  und 
Lehr-Sätsen,  welches  als  Anhang  zu  seiner  De  cij>ita/e  Norimbergensi  Commentaüo 
1697  erschienen  ist.  Er  sucht  auf  Grund  von  Erkundigungen  und  gedruckten 
und  handschriftlichen  Quellen  ein  Bild  von  dem  Wesen  des  Meistergesangs  zu 
geben.  In  der  Beurteilung  der  Tradition  von  dem  Ursprung  desselben  fehlt 
es  ihm  freilich  an  aller  Kritik. 

Was  die  lexikalische  Bearbeitung  des  Altdeutschen  betrifft,  so  war  Scherz, 
abgesehen  von  seinem  Anteil  am  Thesaunis  mit  der  Ausarbeitung  eines  eigenen 
Wörterbuches  beschäftigt  (vgl.  ^  41).  Neben  ihm  ist  zu  nennen  Joh.  Georg 
Wächter,  der  1737  ein  Glossarium  Germanicum  veröffentlichte,  welches  die 
sämtlichen  germanischen  Dialekte  heranzieht  und  vozugswcise  etymologisch  ist. 

Einige  Norddeutsche  Gelehrte  beschäftigen  sich  speziell  mit  dem  skandi- 
navischen Altertum.  So  der  Schleswigcr  Trogillus  Arnkiel.  Dessen  Haupt- 
werk Ausführliche  Erörterung,  was  es  mit  der  Cimirisehen  und  MUternächtlichen 
Volker  als  Sachsen  etc.  ihrem  Götzendienst  vor  eine  Bcjoandtnis  gehabt  (Hamburg 
1703)  ist  der  zweite  Versuch  einer  germanischen  Mythologie,  der  auf  Grund 
der  Veröffentlichungen  von  Resenius  viel  reichhaltiger  ausfallen  konnte  als 
der  erste,  welchen  Elias  Schedius  in  seinem  bei  allem  Umfange  in  Bezug 
auf  die  positive  Unterlage  dürftigen  Buche  de  diis  Germanis  (Amsterdam  1648) 
gemacht  hatte.  Nach  Arnkiel  sjnd  zu  nennen  der  Lauenburger  Keyssler 
(Antiquitates  selectat  Septentrionales  1720)  und  der  Flensburger  Joh.  Moller 
(1661  — 1725). 

S  25.  Die  grammatische  und  lexikalische  Behandlung  des  Neuhochdeutschen 
verfolgt  auch  in  unserem  Zeitraum  praktische  Zwecke,  doch  macht  sich  nebenher 
nach  dem  Vorgange  des  Schottelius  das  Bestreben  geltend,  die  bisher  gewonnene 


Digitized  by 


Google 


Deutschland.    Niederlande.  35 

Kenntnis  der  älteren  Sprache  gelegentlich  zu  verwerten.  Unter  den  Gramma- 
tiken sind  hervorzuheben  J.  Bödikers  Grundsätze  der  deutschen  Sprache  im 
Reden  und  Schreiben  (1690),  ausgezeichnet  durch  bündige  Fassung  der  Haupt- 
rcgeln,  denen  aber  verkehrte  sprachvergleichendc  Erläuterungen  beigegeben 
sind,  und  die  Kurize  und  gründliche  Anweisung  zur  deutschen  Spraclu  von  dem 
Breslaucr  Arzt  Christ.  Ernst  Steinbach,  bemerkenswert,  weil  darin  der 
Versuch  gemacht  ist,  die  sogenannten  unregelmässigen  Verba  in  Klassen  zu 
ordnen.  Wörterbücher  vcrfassten  Caspar  Sticler  und  mit  mehr  Geschick 
Steinbach:  Deutsches  Wörterbuch  (1725)  und  Vollständiges  deutsches  Hörter- 
bueh  (1734).  Die  Leistungen  der  Genannten  wurden  weit  übertrofTcn  durch 
Joh.  Lconh.  Frisch,  geboren  zu  Sulzbach  in  der  Oberpfalz,  nach  sehr 
wechselnden  Lebcnsschicksalen  1698  in  Berlin  angestellt,  wo  er  als  Rektor 
des  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  1743  gestorben  ist.  Er  stand  zu  Leibniz 
in  persönlicher  Beziehung  und  wurde  von  ihm  angeregt.  In  den  Schriften 
der  preussischcn  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  deren  Mitglied  er  wurde, 
veröffentlichte  er  eine  Reihe  von  sprachgcschichtlichen  Abhandlungen.  Bödikers 
Grundsätze  gab  er  1723  neu  heraus,  indem  er  die  Erläuterungen  desselben 
durch  bessere  ersetzte.  Aber  die  Hauptarbeit  seines  Lebens  war  auf  die  Aus- 
arbeitung eines  umfassenden  Wörterbuches  gerichtet.  Als  Anhang  zu  den 
Grundsätzen  gab  er  ein  paar  Probcartikel  von  grosser  Vollständigkeit  und 
Genauigkeit.  An  der  Disposition  erkennt  man  deutlich  die  Einwirkung  der 
von  Leibniz  in  den  Unvorgrciflichen  Gedanken  gemachten  Vorschläge.  Freilich 
hätte  zu  einer  derartigen  Behandlung  des  ganzen  Wortschatzes  die  Arbeitskraft 
eines  Einzelnen  kaum  ausgereicht,  auch  wussten  die  Zeitgenossen  ein  solches 
Werk  noch  nicht  zu  würdigen.  Daher  entschloss  sich  Frisch  zu  kürzerer  Fassung, 
und  so  erschien  1741  sein  Teutsch- Lateinisches  Wörter -Buch.  Es  ist  ein  wirklich 
historisches  Wörterbuch,  mdcm  bis  in  das  15.  Jahrh.  zurückgegriffen  wird, 
ungemein  reichhaltig,  mit  Belegen  für  die  nicht  mehr  allgemein  üblichen  Wörter 
und  Gebrauchsweisen  und  mit  vorsichtigen  Etymologieen.  Den  Arbeiten  von 
Scherz  und  Wächter  wollte  Frisch  keine  Konkurrenz  machen.  Er  ergänzt  sie 
auf  das  vortrefQichste. 

DIE  NIEDERLANDE. 

^26.  In  den  Niederlanden  fanden  Junius  und  Hickes  einen  ebenbürtigen 
Nadifolger  in  Lambert  tcn  Kate,  geboren  zu  Amsterdam  1674,  gestorben 
rbcnda  1731.  Von  dem  Boden  aus,  den  diese  beiden  Vorgänger  geschaffen 
hatten,  ist  es  ihm  gelungen,  in  der  Behandlung  der  Sprachgeschichte  erheblich 
über  sie  hinaus  und  unter  allen  älteren  Forschern  dem  Standpunkt  J.  Grimms 
am  nächsten  zu  kommen.  Mit  der  Behandlung  der  holländischen  Schriftsprache, 
worin  ihm  Moonen  mit  seiner  Nederdmtsche  Spraakkumt  (1706)  voranging, 
verband  er  das  Studium  der  verwandten  Sprachen  und  älteren  Entwicklungs- 
stufen. Auch  den  lebenden  Mundarten  schenkte  er  seine  Aufmerksamkeit. 
Nachdem  er  zuerst  eine  Schrift  unter  dem  Titel  Gemeenschap  tussen  de  Gottische 
Spraeke  en  de  Nederduytsche  (1710)  veröffentlicht  hatte,  legte  er  die  Haupt- 
resultate seiner  Untersuchungen  in  einem  grossen  zweibändigen  Werke  nieder 
unter  dem  Titel  Aenkiding  tot  de  Kennisse  van  het  verhevene  Deel  der  Neder- 
dmtsche Sprake  (1723).  Ausserdem  hat  er  umfängliche  ungedruckte  Arbeiten 
hinterlassen. 

Der  eiste  Teil  seines  Hauptwerkes  ist  grösstenteils  in  Gesprächsform  ab- 
gefasst.  Nach  allgemeinen  Erörterungen  über  den  Wert  der  Sprachwissen- 
schaft folgt  eine  geographische  und  historische  Darstellung  der  Verbreitung 
der  europäischen  und  speziell  der  germanischen  Sprachen;  darauf  eine  Laut- 
und  Flexionslehre  des  Niederländischen  nebst  Erörterungen  über  die  Funktion 
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der  Flexionsfoimen.  Dieser  Teil  zeigt  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  deutschen 
praktischen  Grammatiken,  mit  denen  ten  Kate  auch  manche  Mängel  teilt, 
namentlich  mit  der  Grammatik  des  ihm  wohlbekannten  Schottelius.  Aber 
immer  hält  ten  Kate  an  dem  Grundsatze  fest,  dass  der  Grammatiker  die  Ge- 
setze der  Sprache  nicht  machen,  sondern  finden  müsse,  und  in  reichlichem 
Masse  werden  die  verwandten  Sprachen  zur  Vergleichung  herbeigezogen.  Bei 
weitem  am  bedeutsamsten  ist  der  nun  folgende  Abschnitt:  Regelmaet  en  Rang- 
schikking  der  Nederduiische  Werkwoorden  (S.  543 — 696).  Hier  kommt  ten  Kate 
auf  das  Gebiet,  welches,  wie  er  in  der  Vorrede  ausspricht,  von  Anfang  an, 
den  Mittelpunkt  seines  Interesses  gebildet  hat.  Von  der  Überzeugung  durch- 
drungen, dass  sich  überall  in  der  Sprache  Regel  und  Ordnung  zeigen  müssen, 
hat  er  nicht  glauben  können,, dass  eine  solche  Ordnung  den  sogenannten  un- 
gleichfliessenden  (d.  h.  den  starken)  Verben  fehle,  und  er  hat  nicht  geruht, 
bis  er  zu  einer  Gliederung  derselben  auf  Grund  ihres  Ablautes  in  Haupt-  und 
Unterabteilungen  gelangt  ist.  Er  gibt  eine  solche  Gliederung  nicht  nur  fur 
das  Holländische,  sondern  auch  für  die  übrigen  germanischen  Sprachen,  soweit 
ihm  dies  auf  Grund  des  zugänglichen  Materiales  möglich  ist.  Er  ^igt  damit 
die  wesentliche  Übereinstimmung  derselben  unter  einander  und  das  hohe  Alter 
des  Ablautes.  Allerdings  leidet  seine  Klassifikation  noch  an  vielen  Mängeln, 
die  hauptsächlich  daraus  entspringen,  dass  er  vom  Neuniederländischen  aus- 
gegangen ist. 

Auf  Grund  der  so  gewonnenen  Resultate  wird  nun  im  zweiten  Teile  der 
Versuch  zum  Aufbau  einer  Etymologie  gemacht,  in  Europa  wohl  der  erste, 
dem  man  eine  wissenschaftliche  Unterlage  nicht  absprechen  kann.  Der  Ver- 
fasser setzt  in  der  ersten  einleitenden  Abhandlung  die  Grundsätze  aus  einander, 
denen  er  folgt.  Schon  im  ersten  Teile  S.  175  findet^  sich  die  Äusserung,  er 
imtcrwerfe  sich  bei  Behandlung  der  Ableitung  einem  so  strengen  Gesetze,  dass 
er  keinen  einzigen  Buchstaben  zu  verändern,  zu  verstellen  oder  hinzuzufügen 
oder  wegzunehmen  suche,  ausser  kraft  einer  durchgehenden  Regel.  Hält  man 
sich  lediglich  an  diese  Äusserung,  so  könnte  man  zu  der  Ansicht  kommen, 
dass  ten  Kate  schon  denjenigen  Standpunkt  einnimmt,  der  heute  in  der  Sprach- 
wissenschaft vertreten  ist,  mit  dem  selben  Rechte,  wie  man  das  wegen  ähn- 
licher Äusserungen  von  Sdüeicher  behauptet  hat.  Aber  II,  S.  6  wird  die 
Forderung  der  gesetzmässigen  Entprechung  auf  den  sachlichen  Teil  des  Wortes, 
d.  h.  auf  die  Wurzelsilbe  beschränkt,  und  weiterhin  (S.  7.  a8  ff.)  wird  Be- 
rücksichtigung der  Euphonie  verlangt,  d.  h.  des  Lautwechsels  innerhalb  des 
nämlichen  Dialekts,  ohne  dass  für  diese  Gesetzmässigkeit  gefordert  wird.  Um 
sein  Prinzip  durchzufuhren  hat  der  Verf.  eine  Tabelle  über  die  gegenseitigen 
Entsprechungen  de?  Vokale  und  Konsonanten  in  den  verschiedenen  germa- 
nischen Dialekten  entworfen,  welche  bei  aller  UnvoUständigkeit  doch  in  den 
Hauptzügen  richtig  ist  und  einen  ersten  Grundstock  einer  vergleichenden  Laut- 
lehre der  germanischen  Dialekte  bildet.  Von  durchschlagender  Bedeutung 
ist  dann  die  Erkenntnis,  dass  der  Ablaut  nicht  nur  durch  die  Konjugation, 
sondern  auch  durch  die  Wortbildung  hindurchgeht,  und  dass  kein  willkürliches 
Überspringen  aus  einer  Reihe  in  die  andere  stattfindet.  Die  Beobachtung  des 
Ablautes  verhüft  ihm  auch  bereits  zu  der  Einsicht  (S.  20  Sl),  dass  bei  manchen 
scheinbaren  Ausnahmen  von  den  Lautgesetzen  keine  wirkliche  Lautentsprediung 
stattfindet,  indem  eine  Ausgleichung  zwischen  verwandten  Formen  eingetreten 
ist  Auch  seine  kurzen  Bemerkungen  über  Bedeutungswandel  (S.  25  ff.)  sind 
sehr  treffend.  Eine  zweite  Abhandlung  (S.  34 — 96)  enthält  die  Grundzüge 
einer  germanischen  Wortbildungslehre.  Darauf  folgt  (S.  99 — 578)  ein  alpha- 
betisch geordnetes  etymologisches  Wörterbuch  des  Niederländischen  mit  reich- 
licher Vergleichung  der  verwandten  Sprachen,  wobei  immer  die  starken  Verba 
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als  der  eigentliche  Grundstock  betrachtet  werden.  In  einem  besonderen  Teile 
(S.  581  —  778)  werden  die  im  Niederländischen  verloren  gegangenen  starken 
Verba  der  verwandten  Sprachen  mit  ihren  zum  Teil  auch  im  Niederländischen 
erhaltenen  Ableitungen  behandelt.  Dass  es  dabei  nicht  ohne  viele  Irrtümer 
at^chen  konnte,  wird  jedermann  begreiflich  ünden.  Namentlich  ist  ten  Kate 
allzu  geneigt  bei  jeder  lautlichen  Übereinstinmiung  auch  etymologischen  Zu- 
sammenhang anzunehmen. 

Wie  nahe  in  mancher  Hinsicht  ten  Kate  der  Sprachwissenschaft  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  kommt,  so  kann  er  sich  natürlich  nicht  mit  einem  Male 
in  allen  Stücken  über  seine  Zeit  erheben.  Als  ein  Kind  derselben  zeigt  er 
sich  besonders  in  den  Anschauungen  von  der  ursprünglichen  Entstehung  der 
Sprachformen  und  in  der  Art,  wie  er  sich  Beeinflussungen  einer  Sprache  durch 
die  andere  denkt. 


4.  VON  GOTTSCHED  BIS  GEGEN  DAS  ENDE  DES  ACHT- 
ZEHNTEN JAHRHUNDERTS. 

^  37.  Unter  den  Tendenzen,  welche  dem  Zeitalter,  zu  dem  wir  uns  jetzt 
wenden,  seb  eigentUmlidies  Gepräge  geben,  steht  die  von  Frankreich  her 
sich  ausbreitende  Aufklärung  oben  an.  Dieselbe  konnte  insofern  den  germa- 
nistischen Studien  nicht  günstig  sein,  als  durch  sie  der  Gegensatz  zu  den  An- 
schauungen der  Vergangenheit  noch  verschärft,  das  Mittelalter  in  ein  noch 
ungünstigeres  Licht  gestellt  wurde.  Dennoch  kam  sie  nach  manchen  Seiten 
hin  den  Geschichtswissenschaften  zu  g^te.  Sie  regte  zur  Kritik  der  Über- 
lieferung an.  Voltaire  lenkte  von  der  einseitig  politischen  Behandlung  der 
Geschichte  ab  zur  Geschichte  der  Kultur  und  Literatur.  Montesquieu  führte 
die  Verschiedenheit  in  Verfassung  und  Gesetzgebung  auf  die  Verschiedenheit 
des  Nationalcharakters  zurück,  und  seine  Methode  liess  sich  auch  auf  die 
übrigen  Kulturgebiete  übertragen.  In  Rousseau  endlich  gelangte  die  Auf- 
klärung gewissermassen  zu  einer  Selbstvemichtung.  Die  nüchterne  verstandes- 
mässige  Reflexion  hatte  alles  in  Zweifel  gezogen,  was  bis  dahin  als  heilig  und 
unantastbar  gegolten  hatte,  aber  es  war  ihr  nicht  eingefallen,  an  sich  selbst 
zu  zweifeln,  an  ihrem  Vermögen,  alle  Fragen  der  Wissenschaft  und  des  prak- 
tischen Ld)ens  zu  entscheiden.  Rousseau  stritt  ihr  dieses  Vermögen  ab.  Den 
Resultaten  des  Verstandes  stellte  er  die  unabwebbaren  Bedürfnisse  des  Herzens 
g^cnüber.  Und  vcm  diesem  Standpunkte  aus  gewann  er  einen  neuen  Massstab 
für  die  Beurteilung  der  Kultur.  Dem  Bildungsstolze  des  18.  Jahrhunderts  gegen- 
über pries  er  die  Herrlichkeit  des  verlorenen  Naturzustandes.  So  unhistorisch 
nun  auch  Rousseaus  Vorstellungen  von  diesem  Naturzustande  waren,  so  gaben 
ne  doch  die  Anregung  zu  einer  Versenkung  in  die  Einfachen  Zustände  älterer 
Zeiten,  woraus  eine  echt  historische  Auffassung  erwachsen  koimte. 

In  Deutschland  beginnt  mit  Gottsched  ein  angestrengtes  Ringen  nach 
Schafilbng  einer  klassischen  Nationalliteratur.  Ein  Weg,  der  dazu  eingeschlagen 
wird,  ist,  dass  man  sich  bemüht  die  Poesie  in  eine  engere  Beziehung  als 
bisher  zum  wirklichen  Leben  der  Gegenwart  zu  bringen.  Aber  so  stark  auch 
dieses  Bestreben  ist,  daneben  zieht  man  immer  wieder  die  poetischen  Leistungen 
da  Vagaogenheit  heran,  um  sich  an  ihnen  emporzuarbeiten.  Und  während 
Gottsched  noch  einseitig  dem  Muster  der  fianzösbchen  Renaissanceliteratur 
nacheifert,  fängt  man  iali  an  immer  weiter  um  sich  zu  greifen  nach  den 
roschiedfinsten  Seiten  hin,  und  tiefere  Naturen  begnügen  sich  nicht  damit 
nben  Stoff  oder  Äusserlichkeiten  der  Form  zu  entlehnen,  sie  bemühen  sich 
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den  inneren  Geist  der  vorzüglichsten  Erzeugnisse  verschiedener  Länder  und 
Zeiten  zu  erfassen  und  in  die  deutsche  Literatur  zu  verpflanzen.  Auf  diese 
Weise  wird  nicht  nur  die  Poesie,  sondern  die  gesamte  Lebensanschauung  be- 
fruchtet, wie  ja  überhaupt  die  Entfaltung  der  Poesie  im  1 8.  Jahrhundert  Hand  in 
Hand  geht  mit  der  Entfaltung  neuer,  höherer  Lebensindeale.  Diese  Versenkung 
in  die  Erzeugnisse  der  Vergangenheit  zu  praktischen,  ethischen  und  poetischen 
Zwecken  und  die  darauf  beruhende  Nadibildung  waren  die  Vorbedingungen 
zu  dem  Aufblühen  der  historischen  Wissenschaften  in  unserem  Jahrhundert.  Unter 
den  Kulturelementen,  die  so  in  die  deutsche  Literatur  aufgenommen  werden, 
gewinnen  die  germanisch -mittelalterlichen,  die  bisher  ganz  zurückgedrängt 
waren,  rasch  an  Bedeutung  und  werden  in  der  Sturm-  und  Drang-Periode  ein 
wesentlicher  Bestandteil.  Die  gelehrte  Forschung  bleibt  dabei  in  mancher 
Hinsicht  sogar  hinter  der  früheren  Zeit  ziuöick.  Aber  es  stellt  sich  ein  viel 
innerlicheres  und  auf  weitere  Kreise  sich  erstreckendes  Verhältnis  zu  der 
nationalen  Vergangenheit  her. 

SKANDINAVIEN. 

§  28.  In  Dänemark  steht  im  Mittelpunkt  der  nordischen  Altertumsforschung 
Peter  Frederik  Suhm  (1728 — 98).  Er  hat  die  ältere  Geschichte  Dänemarks 
und  der  skandinavischen  Länder  überhaupt  auf  das  eingehendste  und  mit  ge- 
sunder Kritik  behandelt.  Sein  Hauptwerk,  die  bis  1400  reichende  Critiske 
Historie  af  Danmark  erschien  zum  Teil  erst  nach  seinem  Tode  (1782 — 1828) 
in  14  Bänden.  Er  hat  dabei  auch  die  altnordische  Literatur  in  ausgedehntem 
Masse  benutzt.  Die  meisten  Veröffentlichungen  daraus  sind  durch  ihn  an- 
geregt und  nicht  wenige  auf  seine  Kosten  veranstaltet.  Seiner  Initiative  ist 
es  auch  hauptsächlich  zu  danken,  dass  das  Legat  des  Arne  Magnussen  zu  rich- 
tiger Verwendung  gelangte,  indem  1772  die  Arna-Magnaeanische  Kom- 
mission eingesetzt  wurde,  die  von  da  an  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Heraus- 
gabe altnordischer  Texte  betrieben  hat.  Die  Herausgeber  waren  überwiegend 
Isländer.  Die  bedeutendsten  Veröffentlichungen  in  diesem  Zeiträume  waren 
Aie  Heimskringla,  Bd.  I — III  durch  Schöning  und  Skule  Thorlacius  (1777 
— 83)  und  der  erste  Band  der  Ama-Magnaeanischen  Ausgabe  der  Edda  Rhyth- 
mica  seu  antiqtmr  (1787).  Dieser  enthielt  die  mythologischen  Lieder,  aber 
noch  mit  Ausschluss  der  schon  von  Resenius  herausgegebenen.  Es  war  eine 
Kollektivarbeit  von  der  Art,  wie  sie  durch  Resenius  üblich  geworden  war  und 
bei  den  Ama-Magnsanischen  Publikationen  auch  femer  üblich  blieb.  Hülfs- 
mittel  für  das  Studium  der  altnordischen  Sprache  wurden  von  mehreren  Is- 
ländern vcrfasst.  Halfdan  Einarson  schrieb  eine  SciagrapMa  historiai  üte- 
rariae  Islandicae  (illl-  21786),  der  auch  sonst  mannigfach  thätige  J6n 
Olafsson  (Olavius)  ein  Werk  Om  Nordens  gamle  Digtekonst  (1786)  worin 
die  Metrik  und  die  Besonderheiten  der  poetischen  Sprache  abgehandelt  wurden. 
Björn  Haldorsson  (f  1794)  kam  einem  der  nächsten  Bedürfnisse  entgegen, 
indem  er  ein  ziemlich  reichhaltiges  Wörterbuch  verfasste,  welches  aber  erst 
als  Leoäcon  Islandico-Latino-Danicum  1814  von  Rask  herausgegeben  wurde. 
Skule  Thorlacius  lieferte  in  seinen  Antiqtdtatum  borMÜum  observationes  mis- 
cälaneae  (1778 — 1801)  Beiträge  zur  Sittenkunde  und  Mythologie. 

Norwegens  Anteil  an  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  beschränkt  sich  fast 
ausschliesslich  auf  die  Sämling  af  Gamle  Norske  Love  von  HansPaus(i75i.2) 
in  dänischer  Übersetzung. 

In  die  folgende  Periode  ragt  hinüber  Rasmus  Nyerup,  geb.  auf  Fühnen 
1759»  '796  Professor  der  Literaturgeschichte  in  Kopenhagen,  f  1829.  Er 
vereinigte  mit  dem  Studium   der   altnordischen  Literatur  das  der  dänischen. 
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Auch  auf  das  Althochdeutsche  hat  sich  seine  lliätigkcit  erstreckt  in  den  aller- 
dings schon  von  Sandvig  vorbereiteten  Symbolae  ad  titter atur am  Teutomcam, 
in  denen  namentlich  von  Junius  gesammelte  Glossare  mitgeteilt  wurden. 
Grosses  Verdienst  hat  sich  N.  um  die  Verpflanzung  der  nordischen  Studien 
nach  Deutschland  erworben  durch  seine  bereitwilligen  Mitteilungen  an  deutsche 
Gelehrte,  in  diesem  Zeitraum  an  Gräter  (vgl.  ^  43). 

Schon  zeigte  sich  auch  der  Einfluss  der  Altertumsforschung  auf  die  National- 
literatur, namentlich  in  den  Dramen  Ewalds,  Rolf  Krage  (1770)  und  Balders 
Tod  (1773)  und  in  dem  Epos  Starkodtkr  von  dem  Norweger  Christ.  Pram. 

Die  praktischen  Fragen  in  Bezug  auf  die  lebende  Sprache,  namentlich  die 
orthographischen  wurden  lebhaft  behandelt.  Unter  den  Grammatikern  ist 
hervorzuheben,  namentlich  wegen  seiner  phonetischen  und  syntaktischen  Beob- 
achtungen J.  Höysgaard  (Accentuered  og  RaisoniuredGrammatica  1747,  Dansk 
Syntax  1752). 

*^  29.  In  Schweden  fand  auch  noch  bis  in  unseren  Zeitraum  hinein  die 
phantastische  Richtung  Rudbecks  manche  Vertreter.  Zu  diesen  gehört  Joh. 
Göransson  (1712 — 69).  Sein  Standpunkt  charakterisiert  sich  dadurch,  dass 
er  die  prosaische  Edda  300  Jahre  vor  der  Erbauung  Trojas,  die  ältesten  Runen- 
steine 2000  Jahre  vor  Christi  Geburt  entstanden  sein  lässt.  Bei  alledem  hat  er 
sich  verdient  gemacht  nicht  so  sehr  durch  seine  Ausgabe  der  Gyl/aginning 
(1746)  und  der  V9luspä  (1750),  als  durch  eine  Sammlung  aller  bekannt  gewor- 
denen schwedischen  Runeninschriften,  die  unter  dem  Titel  Bautü  it$o  erschienen 
ist.    Die  Zeichnungen  dafür  waren  freilich  schon  durch  Hadorph  geliefert. 

Die  lebende  Sprache  für  das  praktische  Bedürfnis  grammatisch  und  leid- 
kalbch  zu  behandeln  hatte  man  in  der  2.  Hälfte  des  1 7.  Jahrhunderts  begonnen. 
(S.  Columbus,  N.  Tiällmann,  O.  Aurivillius).  Im  achtzehnten  entfaltete 
sich  auf  diesem  Gebiete  eine  rege  Thätigkeit.  Verschiedene  Tendenzen  be- 
kämpften sich.  Neben  der  im  allgemeinen  siegreichen  Richtung,  die  mit  mög- 
lichstem Anschluss  an  den  bestehenden  Usus  eine  festere  Regelung  anstrebte, 
standen  revolutionäre  Experimente.  Der  Purismus  regte  sich.  Besonders 
stark  aber  war  die  Neuerungssucht  auf  dem  Gebiete  der  Orthographie,  indem 
namentlich  Durchführung  einer  phonetischen  Schreibweise  gefordert  wurde. 
Mit  der  Teilnahme  an  diesen  praktischen  Bestrebungen  verband  Sven  Hof 
mundartliche  Studien,  dessen  Dialectus  Vestrogothica  (1772)  als  die  vorzüg- 
lichste unter  den  älteren  Dialcktarbeiten  zu  nennen  ist.  Von  den  Bemühungen 
um  die  Regelung  der  Schriftsprache  ist  auch  die  germanistische  Thätigkeit 
eines  Mannes  ausgegangen,  der  alle  seine  älteren  Landsleute  bedeutend  hinter 
sich  gelassen  hat,  ich  meine  Joh.  Ihre  (1707 — 1780).  Die  mannigfache 
Unsicherheit,  die  im  Gebrauch  der  schwedischen  Sprache  herrschte,  veran- 
lasste ihn  in  Upsala,  wo  er  seit  1737  als  Professor  angestellt  war,  Vorlesungen 
über  dieselbe  zu  halten,  wovon  ein  Abriss  auch  im  Dnick  erschienen  ist 
('745 — 5^)-  Um  über  die  Schwankungen  und  Mängel  ins  klare  zu  kommen, 
sah  er  sich  veranlasst  einerseits  die  lebenden  Mundarten,  anderseits  die  ältere 
schwedische  Sprache  zu  studieren,  und  von  hier  aus  wurde  er  weiter  zum 
Studium  der  verwandten  Sprachen  gefuhrt  und  die  Etymologie  trat  in  den 
Mittelpunkt  seines  Interesses.  Er  setzt  dabei  die  Bestrebungen  von  Benzelius 
fort.  Seine  Hauptarbeit  auf  dem  Gebiete  der  Mundartenkunde  Svenskt  Dialect 
lexkon  (1766)  ist  auf  der  DiaUctologia  des  Benzelius  basiert.  Verschiedene 
andere  Gelehrte  haben  geholfen,  das  Material  dafür  herbeizuschaffen.  Auf  die 
Betrachtung  des  skandinavischen  Altertums  wendete  er  überall  die  Grund- 
sätze einer  gesunden  Kritik  an,  so  in  einem  Briefe  von  1759  über  eine  1758 
eischienene  Darstellung  der  altschwedischen  Litteratur  von  Stjemman,  in 
mehreren  runologischen  Abhandlungen  (1769-73),  in  einem  Briefe  über  die 
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prosaische  Edda  (1772).  Besonders  wertvoll  waren  seine  gotischen  Studien. 
Er  veranlasste  Er.  af  Sötberg,  der  ihn  auch  sonst  bei  seinen  Arbeiten  unter- 
stützt hat,  zu  einer  neuen  Collation  des  Codex  argenteus,  wonach  derselbe 
175« — 55  veröffentlicht  wurde.  Daran  schlössen  sich  eine  Reihe  von  Ab- 
hiindlungen  Ihres  (1754 — 69),  wozu  er  auch  schon  das  von  Knittel  1762 
herausgegebene  WolfenbUttler  Fragment  des  Römerbriefes  benutzen  konnte. 
Sie  sind  zusammengestellt  und  für  Deutschland  zugänglich  gemacht  durch 
A.  F.  Büsching  unter  dem  Titel  Johannis  ab  Ihre  Scripta  versionem  Ul- 
philanam  et  üngttam  Moesogothicam  illustrantia  (Berlin  1773).  Sie  enthielten 
Berichtigungen  und  Erläuterungen  des  Textes,  etymologische  Behandlung  des 
Wortschatzes,  namentlich  aber  eine  viel  genauere  Darstellung  der  Flexions- 
lehre, als  sie  H  ick  es  gegeben  hatte.  Das  Hauptwerk  Ihres  ist  sein  Glos- 
sarium Sviogothicum  (1769),  ein  historisches  Wörterbuch  des  Schwedischen 
mit  reichlichen  Belegen  aus  den  älteren  Denkmälern,  namentlich  den  Rechts- 
quellen, mit  Vergleichung  der  verwandten  germanischen  Sprachen  und  des 
Griechischen  und  Lateinischen.  Sein  etymologisches  Verfahren  hat  Ihre  durch 
Tabellen  über  die  Lautentsprechungen  zu  rechtfertigen  gesucht,  die  freilich 
noch  Richtiges  und  Falsches  in  bunter  Mischung  bieten  (vgl.  ^  72). 

ENGLAND. 

J)  30.  Der  bedeutendste  Kenner  des  Angelsächsischen  in  diesem  Zeiträume 
war  Edward  Lye  (f  1767),  den  wir  schon  als  Herausgeber  des  Benzeliusschen 
Uliilas  und  des  Juniusschen  Etymologicums  kennen  gelernt  haben  (vgl.  jj  20. 18). 
Er  ersetzte  Somners  Wörterbuch  durch  ein  vollständigeres  Werk,  in  welches 
nach  dem  von  Hickes  auf  grammatischem  Gebiete  gegebenen  Beispiele  auch 
der  gotische  Wortschatz  aufgenommen  wurde.  Dasselbe  erschien  nach  Lyes 
Tode  von  Owen  Manning  zum  Abschluss  gebracht  1772  als  DicHoHarium 
Saocomco-  et  Gotkico-Latinum.  Unter  den  Textpublicationen  ist  nur  eine  be- 
deutendere, die  von  Alfreds  Übertragung  ^'s^Orosius  durch  Barrington  unter 
Beihülfe  von  Manning  (1773). 

Von  1770  an  gab  die  Society  of  Antiquaries  eine  Zeitschrift  unter  dem 
Titel  Archaeologia  heraus,  welche  aber  zunächst  wenig  Literarisches  brachte. 

Für  die  näher  liegenden  Epochen  der  englischen  Litteratur  bemühte  man 
sich  das  Interesse  in  weiteren  Kreisen  neu  zu  beleben.  Diese  Bestrebungen 
wirkten  noch  mehr  auf  Deutschland  als  auf  England.  Youngs  Conjectures 
on  Orgimxl  Composition  (1759)  wiesen,  indem  sie  eine  nicht  von  Nachahmung 
der  Alten  lebende  urwüchsige  Dichtung  forderten,  auf  Shakespeare  als  das 
grosse  Beispiel  einer  solchen  hin.  Schon  vorher  war  ein  grosser  Teil  der 
älteren  Dramen  wieder  zugänglich  gemacht  durch  Dodsleys  Select  CoUecüon 
0/  Old  Plays  (i  744).  Die  alten  volkstümlichen  Balladen  hatten  immer  auch  unter 
den  Gebildeten  einige  Liebhaber  gefunden.  Im  17.  Jahrhundert  wurden  hand- 
schriftliche Sammlungen  veranstaltet,  von  denen  noch  jetzt  verschiedene  vor- 
handen sind.  Auch  verschmähten  es  manche  Kunstdichter  nicht,  gelegentlich 
einen  verwandten  Ton  anzuschlagen.  In  weite  Kreise,  auch  ausserhalb  Englands 
drang  der  Preis,  den  Addison  im  Spectator  der  alten  Ballade  von  der  Jagd 
in  Cheviat  spendete.  Von  durchgreifender  Wirkung  auf  die  englische  und 
deutsche  Literatur  wurden  Thomas  Percy's  Reliques  of  Andent  English  Poeiry 
(1765).  Percy  hatte  es  nicht  gewagt,  die  alten  Dichtungen  so,  wie  er  sie  vor- 
gefunden hatte,  dem  grossen  Publikum  zu  bieten.  Sie  waren  von  ihm  zum 
Teil  stark  überarbeitet  und  ergänzt,  ausserdem  mit  Produkten  modemer  Kunst- 
dichter untermischt.  So  unphilologisch  dies  Verfahren  war,  die  unmittelbare 
Wirkung  wurde  durch  eine  solche  Zurechtstutzung  für  den  herrschenden  Ge- 
schmack nur  befördert. 
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Für  die  Kenntnis  der  mittelenglischen  Literatur  wurde  ein  bei  aller  Mangel- 
haftigkeit grundlegendes  Werk  geschaffen,  welches  überhaupt  wie  bisher  kein 
anderes  in  die  romantische  Literatur  des  Mittelalters  einführte,  durch  Thomas« 
Warton  in  The  lEstory  of  English  Poetry  from  tke  Close  0/  the  11  Century 
U>  the  Gmttnetuement  0/  the  18  Century  (1774 — 8 1 ,  unvollendet,  nur  bis  ins 
16.  Jahrb.  geführt).     Zahlreiche  Proben  wurden  darin  mitgeteilt. 

Percys  Sammlung  hatte  eine  tiefeingreifende  Wirkung  auf  die  zeitgenössische 
Dichtung.  Sie  gab  aber  auch  neben  Wartons  Werk  Anregung  zum  Studium 
der  volkstümlichen  und  mittelalterlichen  Literatur.  Am  kräftigsten  zeigt  sich 
die  Wirkung  in  Schottland.  John  Pinkerton  (1758 — 1826)  war  selbst 
Balladendichter  und  zugleich  Hoausgeber  schottischer  Volksballaden  und 
sonstiger  älterer  Dichtungen,  z.  B.  des  Bruce  von  John  Barbour  (1790). 
Joseph  Ritson  (1752  — 1803),  entfaltete  eine  umfassende  Thätigkeit  als 
Altertumsforscher  und  Literat,  namentlich  als  Herausgeber  von  Volkslieder- 
sammlungen und  mittelenglischen  Gedichten.  Seine  wichtigste  Publikation, 
Atuieni  Et^üsh  Metrical  Romanees  erschien  erst  1802.  George  Ellis 
(1745 — 181 5)  eröffnete  1790  die  oft  wieder  aufgelegten  Specimens  of  the 
Early  English  Poets,  denen  1805  die  Specimens  of  Early  English  Romanees 
folgten. 

Die  Beschäftigung  mit  der  älteren  englischen  veranlasste  auch  Hinwendung 
zur  skandinavischen  Literatur,  die  ja  durch  Hickes  Thesaurus  in  den  Gesichts- 
kreis der  Gelehrten  gerückt  war.  In  viel  weitere  Kreise  durch  das  ganze 
dvilbierte  Europa  hindurch  wurde  jetzt  die  Bekanntschaft  mit  nordischer  Poesie 
und  Mythologie  verbreitet  durch  ein  französisches  Werk,  Mallets  Histotre  de 
■  Danemark  (1756).  Mallet  beschränkte  sich,  den  Anregungen  Voltaires  folgend, 
nicht  auf  die  politischen  Verhältnisse.  Er  brachte  im  ersten  Bande  als  Ein- 
leitung zum  Ganzen  eine  Übersetzung  des  mythologischen  Teiles  der  jungem 
Edda  nebst  Proben  aus  Liedern.  Macphersons  falscher  Ossian  (1760 — 3) 
trug  sehr  viel  dazu  bei,  das  Interesse  fiir  die  volkstümliche  Dichtung  und  das 
Altertum  der  nordischen  Völker  überhaupt  zu  wecken.  So  zog  Hugh  Blair 
in  seiner  Critical  Dissertation  on  the  Poems  of  Ossian  (1765)  die  skandinavische 
Dichtung  zur  Vergleichung  heran.  So  wurde  auch  Percy  durch  Ossian  auf 
dieselbe  geführt.  Nachdem  er  schon  1763  eine  Übersetzung  altnordischer 
Gedichte  geliefert  hatte,  veröffentlichte  er  1770  eine  Bearbeitung  der  Mallet- 
schen  Einleitung  mit  eigenen  Zusätzen  unter  dem  Titel  Northern  Antiquities, 
wovon  noch  1847  eine  dritte  Ausgabe  erschienen  ist,  mit  mannigfachen  Zu- 
sätzen vermehrt  durch  Blackwell. 

Die  praktische  Richtung  hat  in  diesem  Zeiträume  ihren  berühmtesten  und 
einflussreichsten  Vertreter  gefunden  in  Samuel  Johnson  (1709 — 84).  Lite- 
rarische Kritik  stand  im  Mittelpunkte  seiner  mannigfachen  Thätigkeit.  Sein 
Die&mary  of  the  English  Langvage  (1755)  übertraf  alle  früheren  Versuche 
bei  weiten  an  Reichhaltigkeit  und  hat  lange  ein  fast  unbedingtes  Ansehen 
genossen.  Seine  Lioes  of  the  most  eminent  English  poets  (1779 — 81)  waren 
bei  aQcr  Beschränktheit  des  Standpunkts  nicht  verächtliche  Ansätze  zu  literar- 
gesdiichtlicher  Betrachtung. 

DEUTSCHLAND. 

iJ  31.  Der  Mann,  welcher  im  Beginn  unserer  Periode  an  der  Spitze  der 
Uteraiüchen  Bestrebungen  steht,  Gottsched  nimmt  auch  einen  ehrenvollen 
Platz  in  der  Entwickelung  der  germanischen  Philologie  ein.  Beschäftigung  knit 
der  lebenden  Sprache  zu  praktischen  Zwecken  und  historische  Studien  laufen 
bd  Sun  neben  einander  her,  ohne  sich  noch  gegenseitig  zu  durchdringen.  Indem 
er  tysteoiatisch  bemüht  war,  eine  deutsche  Literatur  hervorzurufen,  welche  der 
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des  Auslauds  an  die  Seite  gesetzt  werden  könnte,  fasste  er  frühzeitig  den  Plan 
zu  drei  Lehrbüchern,  die  ihm  als  unentbehrliche  Unterlage  fiir  diesen  Zweck 
•  erschienen.  Von  diesen  erschien  seine  Redekunst  17*8,  seine  Critische  Dicht- 
kunst 1730.  Amiängsten  arbeitete  er  an  dem  dritten  Werke,  welches,  durch 
verschiedene  Aufsätze  in  Zeitschriften  vorbereitet,  endlich  1748  als  Grund- 
legung einer  deutschen  Sprachkumt  herauskam.  Es  war  keine  Leistung,  die  an 
Gründlichkeit  und  Originalität  erheblich  über  die  der  nächsten  Vorgänger  hinaus- 
ging. Sie  hatte  den  Vorzug,  der  Gottsched  überhaupt  eigen  war:  Klarheit 
und  Fasslichkeit  ohne  tieferes  Eindringen.  Was  sie  aber  besonders  charakte- 
risiert, ist  die  Entschiedenheit,  mit  der  die  Durchfuhrung  fester  Regeln  für 
den  Gebrauch  angestrebt  wird.  Demgemäss  wird  auch  die  Mustersprache  genauer, 
als  es  bisher  geschehen  war,  bestimmt.  Es  ist  die  Umgangssprache  der  Gebildeten 
in  Obersachsen  und  der  Gebrauch  der  besten  neueren,  namentlich  obersäch- 
sischen Schriftsteller.  Die  Mustergültigkeit  der  älteren,  aus  denen  bis  dahin 
die  Grammatiker  noch  vielfach  geschöpft  hatten,  auch  die  Luthers  und  selbst 
Opitzens  wird  abgewiesen.  Gottsched  vertritt  hier  wie  überhaupt  in  der  ersten 
Periode  seiner  Wirksamkeit  diffchaus  das  Moderne  und  Zeitgemässe.  Dieser 
Umstand  wird  nicht  wenig  zu  seinem  Erfolge  beigetragen  haben.  Dieser 
Erfolg  war  allerdings  bedeutender  als  der  irgend  eines  früheren  Grammatikers, 
wiewohl  sein  literarisches  Ansehn  bei  dem  Erscheinen  der  Sprachkunst  schon 
ziemlich  erschüttert  war.  Es  sind  bis  1776  sechs  Auflagen  erschienen,  wobei 
das  Werk  allmählich  erheblich  erweitert  wurde ;  dazu  ein  .Auszug  als  Kern  der 
deutschen  Sprachkunst  in  acht  Auflagen  1753 — 1777.  Erst  durch  Adelungs 
Arbeiten  wurden  beide  Bücher  verdrängt. 

Nur  vereinzelt  hat  Gottsched  den  Versuch  gemacht,  seine  Studien  auf  dem 
Gebiete  der  älteren  Sprache  und  Literatur  für  die  Sprachkunst  zu  verwerten. 
Auch  mit  seinen  literarischen  Bestrebungen  haben  dieselben  nur  einen  losen 
Zusammenhang.  Er  ist  der  Überzeugimg,  dass  die  deutsche  Sprache  und  Poesie 
sich  bis  auf  seine  Zeit  stätig  verbessert  hat,  und  es  kann  ihm  nicht  einfallen 
aus  der  älteren  Zeit  Anregung  für  die  Gegenwart  zu  schöpfen.  Vermittelt  hat 
er  allerdings  eine  solche  Anregung,  ohne  es  zu  wollen,  durch  seine  Ausgabe 
des  Reineke  Vos  mit  prosaischer  Übersetzung  (1752),  auf  der  Goethes  Be- 
arbeitung beruht.  Im  allgemeinen  steht  auch  er  der  älteren  Literatur  als 
gelehrter  Polyhistor  gegenüber,  nur  dass  allerdings  ein  gewisser  patriotischer 
Eifer  mit  im  Spiele  ist,  der  zeigen  will,  dass  Deutschland  doch  auch  in  der 
früheren  Zeit  Einiges  hervorgebracht  hat.  Dazu  kommt,  dass  er  viel  zur  Popu- 
larisierung der  altdeutschen  Studien  beigetragen  hat,  indem  seine  kleineren 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete,  abgesehen  von  einigen  lateinischen  Programmen 
über  Heinrich  von  Veldeke  (1745),  über  die  deutsche  Heldensage  (1752)  u.  a. 
deutsch  geschrieben  und  in  seinen  Zeitschriften  veröffentlicht  sind,  die  sich 
an  weitere  Kreise  wendeten.  Besondere  Aufinerksamkeit  wendete  Gottsched, 
seiner  allgemeinen  Neigung  entsprechend,  der  dramatischen  Literatur  zu.  Nach- 
dem er  schon  in  seiner  Schaubühne  Verzeichnisse  von  älteren  Dramen  geliefert 
hatte,  erschien  1757  sein  Nöthiger  Vorrath  zur  Geschichte  der  deutschen  drama- 
tischen Dichtkunst,  eine  sehr  reichhaltige  Bibliographie.  Er  hat  sogar  (1746) 
die  Absicht  ausgesprochen,  eine  vollständige  Geschichte  der  deutschen  Poesie 
des  Mittelalters  zu  schreiben. 

S  32.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  Gottscheds  Gegnern,  Bodmer  und 
Breitinge r.  Sie  sind  es,  bei  denen  zuerst  als  treibendes  Motiv  fiir  die  Be- 
schäftigung mit  der  älteren  Literatur  an  Stelle  des  antiquarischen  Interesses 
das  ästhetische  tritt  Geweckt  ist  dasselbe,  wie  begreiflich,  zuerst  durch  Goldasts 
Veröffentlichungen  aus  den  Minnesingern.  Den  Gedankengang  der  Winsbeckin 
teilt  Bodmer   1734    in  seinem   Char acter  der   Teutschen  Gedichte  mit  als  eine 
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Probe  für  die  feinere  Ausbildung  der  Poesie  im  Hohenstaufiscben  Zeitalter. 
Gottscheds  Vorgang  ist  dann  gewiss  anregend  filr  die  Schweizer  gewesen.  In 
Schillers  Thesaurus  fanden  sie  ein  reiches  Material.  Aber  die  althochdeutschen 
Texte  und  die  sprachliche  und  juristische  Gelehrsamkeit  der  Herausgeber  küm- 
merten sie  wenig.  Dagegen  erregten  Mitteilungen  von  Scherz,  aus  denen  zu 
ersehen  war,  dass  der  von  Goldast  benutzte  Kodex  sich  jetzt  in  Paris  befinde, 
bei  Bodmer  das  lebhafte  Verlangen,  denselben  in  seine  Hände  zu  bekommen. 
Der  Gedanke,  dass  die  deutsche  Poesie  schon  unter  den  Hohenstaufen  eine 
erste  Blütezeit  gehabt  habe,  wurde  von  ihm  weiter  ausgeführt,  freilich  auf 
Grund  sehr  dürftigen  Materiales  in  der  1 743  erschienenen  Abhandlung  Von  den 
v<n'trefJUchen  Umständen  fllr  die  Poesie  unter  den  Kaisem  aus  dem  schwäbischen 
Hause.  Die  grosse  Verehrung,  welche  Bodmer  und  Breitinger  filr  Opitz  hegten, 
brachte  sie  auf  die  Idee,  eine  kritische  Ausgabe  seiner  Gedichte  zu  veran- 
stalten. Es  ist  das  der  erste  und  wirklich  bedeutsame  Versuch  der  Art,  der 
aber  nicht  über  den  ersten  Band  (1745)  hinausgekommen  ist.  Darin  war 
auch  Opitzens  Ausgabe  des  Annoliedes  von  neuem  abgedruckt,  ftir  welches 
sie  sich  lebhaft  begeistern.  Noch  wichtiger  war,  dass  es  ihnen  durch  Ver- 
aiittlung  Schöpflins  gelang,  zuerst  (1744.  5)  Stücke  der  Pariser  Liederhand- 
schrift in  einer  in  Scherzens  Besitz  befindlichen  Abschrift,  dann  (1746)  den 
Kodex  selbst  geschickt  zu  bekommen.  Es  kam  jetzt  noch  ein  lokalpatriotiscbes 
Interesse  fiir  sie  hinzu,  indem  sie  auf  Grund  eines  missverstandenen  Zeugnisses  bei 
dem  Minnesinger  Hadlaub  glaubten  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  Sammlung  auf 
den  Züricher  Patricier  Rüdeger  Manesse  zurückzuführen  sei.  Es  erschien 
zunächst  eine  Auswahl  unter  dem  Titel  Proben  der  alten  schwäbischen  Poesie 
des  dreyzehnien  Jahrhunderts.  Aus  der  Manessischen  Sammlung,  Zürich  1748 
mit  Anmerkungen  über  die  Sprache  und  einem  kleinen  Glossar.  Genauere 
sprachliche  Studien  waren  freilich  nicht  ihre  Sache,  aber  auf  der  anderen  Seite 
kam  ihnen  ihre  Mundart  für  das  Verständnis  sehr  zu  statten.  Erst  nach  vielen 
Schwierigkeiten  gelang  es  ihnen  einen  Verleger  fUr  den  Abdruck  der  grossen 
Hds.  zu  finden,  der  Sammlung  von  Minnesingern  aus  dem  schwäbischen  Zeit- 
punkte, Zürich  1758.  9.  Für  die  Erklärung  und  Kritik  geschah  darin  nichts. 
Es  war  ein  blosser  Abdruck  mit  manchen  Lesefehlern  und  mit  Auslassung 
vieler  Strophen.  In  der  Vorrede  konnten  sie  auf  eine  zweite  Minnesinger- 
handschrift, die  Jenaer  hinweisen,  aus  der  kurz  vorher  (1754)  durch  die  Proben 
angeregt  Wiedeburg  Einiges  veröffentlicht  hatte.  Schon  bevor  die  Minne- 
singer hatten  zum  Druck  befördert  werden  können,  waren  die  Schweizer  mit 
zwei  anderen  wichtigen  Publikationen  hervorgetreten,  beide  Zürich  1757  er- 
schienen. Die  erste  waren  die  Fabeln  aus  den  Zeiten  der  Minnesinger,  deren 
Verfasser  (Bon er)  ihnen  damals  noch  unbekannt  war.  Sie  folgten  hierin  den 
Anregungen  von  Scherz.  Die  zweite  führte  den  Titel  Chriemhilden  Rache, 
und  die  Klage;  zwey  Heldengedichte  aus  dem  schwäbischen  Zeitpuncte.  Samt 
Fragmenten  aus  dem  Gedichte  von  den  Nibelungen  und  aus  dem  Josaphat.  Bodmer 
macht  hier  Mitteilungen  aus  zwei  Handschriften  in  Hohenems,  auf  die  er  durch 
den  Lindauer  Arzt  J.  H.  Obereit'  aufmerksam  gemacht  war.  Die  eine  davon 
war  die  jetzt  in  Donaueschingen  befindliche  Nibelungenhs.  (C).  Bodmer  hat 
es  noch  nicht  gewagt,  das  Ganze  zu  veröffentlichen.  Er  beschränkt  sich, 
von  einzelnen  Proben  abgesehen,  auf  den  Schluss  des  Nibelungenliedes  von 
dem  Auszuge  der  Burgunder  an,  den  er  als  «Chriemhilden  Rache»  bezeichnet 
und  die  Klage.  Man  ersieht  daraus,  wie  schwach  und  unsicher  immer  noch 
sein  ästhetisches  Urteil  war. 

Unter  diesen  Veröffentlichungen  fand  das  Nibelungenlied  bei  den  Zeitge- 
nossen die  geringste  Aufmerksamkeit  und  übte  auch  keinen  Einfluss  auf  die 
Literatur,  ausser  dass  Bodmer  selbst   1767   unter  dem  Titel  Die  Rache  der 
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Schwester  eine  hexametrische  Umdichtung  der  von  ihm  herausgegebenen  Partie 
erscheinen  liess,  wie  er  schon  früher  (1753)  einen  ähnlichen  Versuch  mit  dem 
Parzival  gemacht  hatte.  Die  Fabehi  entsprachen  am  meisten  der  herrschenden 
Zeitrichtiing,  konnten  aber  eben  darum  nicht  modifizierend  auf  dieselbe  ein- 
wirken.  Am  stärksten,  wenn  auch  immer  nicht  sehr  bedeutend,  war  die  Ein- 
wirkung der  Minnesinger.  Gleim,  da:  überhaupt  bei  aller  Geringfügigkeit  seines 
Vermögens  doch  das  Verdienst  hat  mehrfach  neue  Richtungen  zuerst  angebahnt 
zu  haben,  war  nach  einem  kaum  beachteten  Versuche  von  Bodmer  selbst 
(174S,  vgl.  ZfdA  16,  85)  der  erste,  der  sich  in  Nachbildungen  versuchte.  Ihm 
folgten  mehrere  Dichter  des  Hainbundes. 

'  Crueger,  Der  Entdecker  der  Nibelungen,     Frankf.  a.  M.   1883. 

§  33.  Lessing,  der  einerseits  die  deutsche  Poesie  durch  die  mannigfachsten 
Anregungen  von  Seiten  der  Literatur  anderer  Völker  und  Zeiten  zu  befruchten 
und  vielseitiger  zu  gestalten  suchte,  der  anderseits  auch  abgesehen  von  aller 
Einwirkung  auf  die  Gegenwart  die  verschiedensten  Gebiete  historischen  Wissens 
berührte,  konnte  auch  an  den  germanistischen  Studien  nicht  achtlos  vorüber- 
gehen. Sein  energischer  Hinweis  auf  Shakespeare,  seine  Verteidigung  des 
deutschen  Volksschauspiels  nebst  dem  ersten  Versuch  zur  Bearbeitung  eines 
VolksstUckes,  des  Dr.  Faust  trugen  wesentlich  zur  Kräftigung  des  volkstümlich- 
germanischen  Elements  in  der  deutschen  Literatur  bei.  Dagegen  reiht  sich 
seine  gelegentliche  Beschäftigung  mit  der  Literatur  des  Mittelalters  seinen  rein 
gelehrten  Studien  ein,  wenn  sie  auch  nicht  ohne  jegliche  Beziehung  zu  seilen 
poetischen  Bestrebungen  ist,  und  er  ist  hier  am  nächsten  mit  Gottsched  zu 
vergleichen.  Gleims  Kriegslieder  führten  ihn  1758  auf  die  altdeutsche  Kriegs- 
poesie. Er  begann  Untersuchungen  über  das  Heldenbuch.  Was  uns  von  seinen 
Aufzeichnungen  erhalten  ist,  zeigt,  dass  er  in  der  Hauptsache  auf  seltsame 
Irrwege  geraten  ist.  Bei  seiner  bibliothekarischen  Thätigkeit  in  Wolfenbüttel 
kamen  ihm  natürlich  auch  manche  altdeutsche  Manuskripte  und  Drucke  in  die 
Hände.  Dies  führte  ihn  zu  Entdeckungen  über  die  von  den  Schweizern  heraus- 
gegebenen Fabeln  des  Bonerius,  die  er  unter  der  Überschrift  Über  die  söge' 
nannten  Fabeln  aus  den  Zeiten  der  Minnesinger  1773  und  1781  veröffentlichte. 
Ausserdem  gehört  aus  seinem  Nachlasse  manches  hierher.  Sein  Interesse  ist 
wesentlich  nur  denjenigen  Gattungen  der  Poesie  zugewendet,  die  er  selbst 
früher  gepflegt  hatte,  und  die  seiner  Natur  am  nächsten  lagen,  der  Fabel  und 
der  lehrhaften  Spruchdichtung,  und  demgemäss  den  letzten  Jahrhunderten  des 
Mittelalters.  Anders  steht  es  mit  Lessings  Bemühungen  um  die  ältere  neuhoch- 
deutsche Sprache  und  Literatur.  Hier  treten  wieder  praktische  Gesichtspunkte 
in  den  Vordergrund.  Er  vereinigte  sich  1758  mit  Ramler  zur  Herausgabe 
einer  Bibliothek  deutscher  Dichter  des  1 7.  Jahrhunderts,  wovon  aber  zunächst 
nur  Logaus  Sinngedichte  (17S9)  erschienen.  Hierbei  war  es  nicht  auf  kritische 
Behandlung,  sondern  auf  zeitgemässe  Modernisierung  abgesehen.  Dagegen  ist 
das  von  Lessing  zu  Logau  ausgearbeitete  Wörterbuch  eine  wirklich  philologische 
Arbeit,  die  auf  sorgfältiger  Beobachtung  und  Vergleichung  des  Sprachgebrauchs 
beruht.  Er  hatte  die  Absicht,  auf  diese  Weise  allmählich  den  ganzen  neuhoch- 
deutschen Sprachschatz  zu  bearbeiten,  und  Sammlungen  dazu  haben  sich  in  seinem 
Nachlass  gefunden.  Es  kam  ihm  auch  hierbei  nidit  bloss  auf  wissenschaftliche 
Feststellung  an,  sondern  er  wünschte,  dass  möglichst  viel  Brauchbares,  was 
die  Sprache  seiner  Zeit  ausgestossen  hattte,  neu  belebt  werden  möchte. 

S  34.  Während  die  mittelhochdeutschen  tHchtungen  nur  erst  einen  sehr 
beschränkten  Einfiuss  auf  die  dichterische  Produktion  zu  gewinnen  vermochten, 
gelang  dies  schon  besser  den  noch  auf  mittelalterlicher  Grundlage  ruhenden 
Erzeugnissen  der  Renaissancezeit.  Man  fing  an  aus  denselben  Stoffe  und  Formen 
zu  entlehnen,  die  zunächst  wenigstens  den  Reiz  der  Neuheit  hatten  und  dazu 
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dieuteu,  etwas  Abwechslung  in  das  ermüdeude  Eiuerlci  der  späteren  Renaissance- 
dichtung  zu  bringen.  Freilich  trat  man  an  das  mittelalterliche  wie  an  das 
volkstümliche  Wesen  zunächst  mit  selbstgefälligem  Bildungsstolz  heran,  man 
sah  darin  nur  das  Rohmaterial  für  die  eigenen  höheren  Geisteswerke,  man 
behandelte  es  mit  ironischer  Überlegenheit.  Allmählich  aber  sehen  wir  sich 
das  Verhältnis  verschieben  zu  Gunsten  des  anfangs  Verachteten,  so  dass  Ironi- 
sierung und  Idealisierung  oft  dicht  neben  einander  stehen  und  sich  auch  seltsam 
mit  einander  vermischen. 

Will  man  diesen  Prozcss  verfolgen,  so  darf  man  dabei  auch  den  Einfluss 
der  romanischen  Poesie  nicht  ausser  Acht  lassen,  da  dadurch  die  Stellung  zu 
der  einheimischen  mitbedingt  bt  Für  die  ältere  italienische  Literatur  von 
Dante  bis  zu  Ariost  brach  Meinhard  Bahn  durch  seine  Versuche  über  dm 
Otarakier  und  die  Werke  der  besten  itaüemschen  Dichter  (1763.  4).  Weiter 
zurück  führte  die  von  dem  Marquis  de  Paulmy  und  dem  Grafen  de  Tressan 
hibiwß%<i.'g<^xsae Bibliotlüque  umverselle  des  romans(i'j']$ — 8),  indem  in  derselben 
viele  Stoffe  des  altfranzösischen  Epos  auf  Grund  der  späteren  Prosabearbeitungen 
für  das  LesebedUrfnis  des  grossen  Publikums  zurecht  gemacht  waren.  Die  Nach- 
ahmung blieb  nicht  aus.  Gleim  veröffentlichte  1765  Petrarchische  Gedichte, 
freilich  in  ganz  verfehltem  Ton.  Ihm  folgten  Klamcr  Schmidt  und  andere. 
Wichtiger  war  es,  dass  Wieland  das  Ariost'sche  Epos  nachzubilden  unternahm. 
Dieses  lag  einem  Dichter  des  18.  Jahrhunderts  noch  verhältnismässig  nahe, 
weil  darin  das  mittelalterliche  Rittertum  bereits  ironisch  behandelt  wurde.  Aber 
doch  war  in  dem  ersten  Versuche  Wielands,  dem  Idris  (1768)  die  Ironie  eine 
weit  plumpere  als  bei  Ariost,  und  derselbe  stand"  der  komischen  Elrzählung 
in  der  Manier  Lafontaines,  wovon  Wieland  ausgegangen  war,  noch  viel  näher. 
Bezeichnend  für  seine  Auffassung  ist  es  schon,  dass  Idris  in  der  ersten  Auflage 
als  heroisch-komisches,  in  der  zweiten  als  romantisches  Gedicht  bezeichnet 
wird.  Später  gelang  ihm  eine  grössere  Annäherung  an  Ariost,  vorzüglich  im 
Oberen,  indem  er  sich  den  altfranzösbchen  Erzählungsstoffcn  in  der  Biblioth^que 
universelle  zuwandte. 

Die  Neubelebung  des  germanischen  Mittelalters  wurde  in  erster  Linie  durch 
Shakespeare  vermittelt.  Wir  können  hier  nicht  das  allmähliche  Bekannt- 
werden Shakespeares  und  die  Steigerung  der  Wertschätzung  desselben  im  ein- 
zelnen verfolgen.  Ich  erinnere  nur  an  einige  Hauptmomente:  den  energischen 
Hinweis  auf  ihn  durch  Lessing  im  siebzehnten  Literaturbriefe,  der  mit  dem 
von  Young  (vgl.  |^  30)  zusammentraf,  welcher  auch  in  Deutschland  rasch 
bekannt  wurde;  dann  die  Übersetzung  Wielands,  die  Propaganda,  welche 
Gerstenberg  in  den  Briefen  über  Merkwürdigkeiten  der  Literatur  machte  und 
die  neue  Verherrlichung  durch  Lessing  in  der  Dramaturgie. 

Die  Stellung  der  deutschen  Dichtung  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 8.  Jahrhunderts 
zu  den  volkstümlich-mittelalterlichen  Kulturelementen  zeigt  sich  nirgends  so 
charakteristisch  in  allen  Wandlungen  und  mannigfachen  Schattierungen  als  auf 
dem  Gebiete  der  Romanze  und  Ballade.  Diese  volkstümliche  Gattung  musste 
in  die  Kunstliteratur  erst  neu  eingeführt  werden.  Es  geschah  dies  bezeichnender 
Weise  zunächst  nicht  durch  Zurückgreifen  auf  die  guten  alten  Lieder,  sondern 
durch  Anlehnung  einerseits  an  die  Parodie  der  echten  Romanze  durch  den 
Spanier  Gongora  und  den  Franzosen  Moncrif,  anderseits  an  die  entartetste 
Gestalt  der  deutschen  Volksballade,  die  zur  Drehorgel  gesungene  Schauer- 
und Mordgeschichte.  Auch  hier  war  es  Gleim,  der  den  Ton  angab  mit 
seinen  Ronumzen  (1756).  Er  hatte  Erfolg  und  fand  viele  Nachahmer  in  ver- 
wandter Manier,  von  denen  einige  auch  bereits  deutsche  Volkssagen  behandelten. 
Zwar  protestierte  Erich  Raspe  in  der  Bibl.  der  schönen  Wissenschaften  1766 
gegen  diese  Auflassung  der  Gattung  mit  Berufung  auf  die  altspanischen  heroischen 
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Romanzen,  aber  sein  eigener  Versuch  einer  ernsthaften  Romanze,  Hermin  und 
Gunilde  (1766)  ist  gänzlich  missglückt  und  nur  durch  die  ausführliche  Ein- 
leitung bemerkenswert,  in  welcher  gegen  die  Verachtung  des  gotischen,  d.  h. 
mittelalterlichen  Geschmackes  geeifert  wird,  da  doch  der  Grund  unserer  Ge- 
setze, unserer  Sitten  und  fast  unsere  ganze  Lebensart  gotisch  sei  und  bleibe. 
Ein  Umschwung  sollte  erst  durch  Pcrcys  Reüques  herbeigeführt  werden,  auf 
die  zuerst  in  Deutschland  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  gleichfalls  ein  Verdienst 
Raspes  ist. 

ij  35.  Wesentlich  anderer  Art  ist  eine  Richtung,  welche  ihre  sittlichen  und 
poetischen  Ideale  in  den  ältesten  germanischen  Kulturverhältnisscn  sucht.  Patrio- 
tische Verherrlichung  der  germanischen  Urzeit  auf  Grund  der  Berichte  des 
Tacitus  war  seit  der  Humanistenzeit  immer  wieder  einmal  versucht.  Klop- 
stock  betrat  diese  Bahn  zuerst  1752  mit  der  Ode  Hermatm  und  Tusnelda. 
Zunächst  ward  dies  patriotische  Interesse  bei  ihm  durch  das  religiöse  wieder 
in  den  Hintergrund  gedrängt,  bis  es  seit  1767  die  entschiedene  Vorherrschaft 
gewann.  Neue  Nahnmg  war  ihm  jetzt  durch  Malle ts  Einleitung  zur  Histmrc 
de  Dammark  (vgl.  §  30)  geboten.  G.  Schütze,  der  schon  in  verschiedenen 
Abhandlungen  die  nordische  Mythologie  herangezogen  und  ihre  Wichtigkeit 
betont,  auch  Proben  aus  der  Edda  mitgeteilt  hatte,  veranstaltete  eine  Über- 
setzung (1765.  6).  Gerstenberg  verwendete  den  hier  dargebotenen  Stoff 
zu  eigener  Dichtung  {Gedichte  eines  Skalden,  1766)  und  besprach  in  den  Briefen 
über  Merkwürdigkeiten  der  Literatur  auch  Gegenstände  aus  der  nordischen 
Poesie  und  Mythologie.  Seinem  Beispiele  folgte  Klopstock.  Er  betrachtete 
die  nordische  Mythologie  als  die  urgermanische  und  kombinierte  damit  die 
aus  den  römischen  Geschichtschreibern  geschöpften  Vorstellungen  von  der 
germanischen  Urzeit.  Dazu  traten  als  drittes  Element  die  angeblichen  Gedichte 
Ossians  auf  Gnmd  der  schon  lange  üblichen  Identifikation  der  Kelten  und 
Germanen.  Der  so  kombinierte  Ideenkreis,  durch  eigene  Phantasieen  will- 
kürlich ausgestaltet,  beherrschte  fortan  seine  Odendichtung  und  seine  drama- 
tischen Bardicte,  drängte  sich  auch  in  seine  Prosaschriften.  Nicht  wenige 
Nachahmer  schlössen  sich  an.  Freilich  war  es  ein  seltsames  Trugbild,  das 
auf  diese  Weise  von  der  vaterländischen  Vorzeit  entworfen  wurde.  Aber  auch 
dieses  Trugbild  hat  dazu  beigetragen,  zum  Studium  der  echten  Quellen  an- 
zureizen. 

Klopstocks  Bardendichtung  zeigte  seine  gänzliche  Unfähigkeit  zu  einer  reinen 
Auffassung  des  geschichtlich  Gegebenen.  Dieselbe  Unfähigkeit  sowie  der  Mangel 
eines  ausdauernden  Studiums  bei  aller  Liebe  für  das  germanische  Altertum 
bekundet  sich  auch  sonst.  Daher  hat  auch  sein  gelegentliches  Interesse  für 
die  althochdeutsche,  altsächsische  und  angelsächsische  Dichtung  wenig  zu  be- 
deuten, und  der  Plan  zu  einer  Herausgabc  des  Hcliand  blieb  unausgeführt. 
Seine  zahlreichen  grammatischen  und  metrischen  Arbeiten  zeigen  bei  manchen 
sonstigen  Vorzügen  doch  den  gänzlichen  Mangel  an  historischem  Sinn. 

5  36.  An  dieser  Stelle  muss  auch  der  Wirksamkeit  gedacht  werden,  die 
Justus  Moeser  durch  seine  Osnabrücldsche  Geschichte  (1765  ff.)  gehabt  hat 
und  durch  viele  seiner  kleinen  Schriften,  wie  sie  in  den  Patriotischen  Phantasieen 
gesammelt  vorliegen.  Mit  liebevollem  Verständnis  suchte  er  in  den  Sinn  der 
mittelalterlichen  Institute  und  Gebräuche  einzudringen  und  möglichst  viel  davon 
gegen  die  nivellierenden  Tendenzen  der  Aufklärung  zu  schützen.  Seine  Be- 
strebungen auf  wirtschaftlichem  und  sozialem  Gebiete  wirkten  auch  auf  die 
literarischen  Verhältnisse  hinüber,  indem  namentlich  Herder  und  Goethe 
stark  davon  beeinflusst  wurden. 

S  37.  Alle  Bemühungen  um  Befruchtung  der  deutschen  Literatur  durch 
die  poetischen  Leistungen  anderer  Völker  und  Zeiten  und  namentlich  durch 
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die  volkstümliche  Dichtung  fanden  ihren  Mittelpunkt  in  der  Person  Herders. 
Rousseau  hatte  ihn  auf  die  Spur  des  einfach  Natürlichen  geleitet,  Hamann 
ihn  gelehrt,  die  Quellen  der  Poesie  in  sinnlich-lebendiger  Anschauung  und 
leidenschaftlicher  Bewegung  zu  suchen;  Montesquieu  hatte  ihn  auf  Beobach- 
tung der  nationalen  Eigenart  gewiesen,  Winkelraann  ihm  das  grosse  Beispiel 
der  Entwickelungsgcschichte  eines  bestimmten  Kulturgebietes  gegeben.  Aus 
solchen  und  anderen  Anregimgen,  die  hier  im  einzelnen  zu  schildern  nicht 
der  Ort  ist,  erwuchs  ihm  jene  nie  vor  ihm  dagewesene  Befähigung  zum  Ver- 
ständnis und  zur  unbefangenen  Würdigung  fremder  Eigenart,  die  ihn  zum  Er- 
wccker  des  geschichtlichen  Sinnes  gemacht  hat.  Herders  Standpunkt  ist  ein 
kosmopolitischer.  Er  sucht  jede  bedeutende  Entfaltung  menschlichen  Wesens,' 
wo  sie  sich  auch  finden  möge,  zu  erfassen.  Aber  wiederholt  begegnet  bei 
ihm  die  energische  Betonung  einer  auf  nationale  Eigenart  gegründeten  Literatur. 
Und  so  sehr  auch  ihm  die  Einwirkung  auf  die  Literatur  und  die  Bildung  seiner 
Zeit  am  Herzen  liegt,  so  stark  ist  doch  schon  bei  ihm  ein  von  diesem  prak- 
tischen Zwecke  unabhängiges  Streben  nach  reiner  historischer  Erkenntnis  ent- 
wickelt. 

Gleich  die  erste  grössere  Schrift  Herders,  die  drei  Sammlungen  von  Frag- 
menten Uebcr  die  newre  deutsche  Literatur  (Riga  1767,  zweite  Ausgabe  der 
ersten  Sammlung  1768),  bot  eine  Fülle  von  Anregungen  zu  historischer  Be- 
handlung der  Literatur  nicht  nur,  sondern  auch  der  Sprache.  Mit  der  letzteren 
beschäftigt  sich  fast  die  ganze  erste  Sammlung.  Ideen  Hamanns  werden  darin 
zur  Klarheit  entwickelt.  Zum  ersten  Male  wird  der  für  eine  wissenschaftliche 
Behandlung  der  Literatur  so  fruchtbare  Gedanke  durchgeführt,  dass  der  Dichter 
wie  der  prosaische  Schriftsteller  bei  seiner  Produktion  durchgängig  bedingt  ist 
durch  die  Natur  seiner  Sprache  als  des  Matcriales,  aus  welchem  sich  sein 
Werk  zusammensetzt.  Hierin  liegt  zugleich  eine  tiefere  Fassung  des  Unter- 
schiedes zwischen  den  einzelnen  Sprachen,  die  Erkenntnis,  dass  jedes  Indi- 
viduum mit  der  Sprache,  die  es  ojlernt,  auch  eine  bestimmte  Auffassimgsweise 
der  Welt  und  des  Lebens  sich  aneignet.  Hiermit  aber  gewinnt  die  Sprache 
ein  selbständiges  Interesse,  unabhängig  von  ihrem  Dienstverhältnis  zur  Literatur. 
In  Herders  Auffassung  von  Sprache  und  Literatur  und  ihrem  Verhältnis  zu 
einander  bekundet  sich  überall  der  Respekt  vor  der  geschichtlich  gewordenen 
Eigenart  gegenüber  den  nivellierenden  Tendenzen  der  Zeitphilosophie.  Er 
skizziert  den  allgemeinen  Entwicklungsgang  der  Sprache,  indem  er  die  ein- 
zelnen Fjitwickelungsstufcn  mit  den  Lebensaltern  des  Menschen  vergleicht. 
Diese  ofl  wiederholte  Parallele  hat  freilich  viel  Schiefes.  Aber  für  den  Augen- 
blick bezeichnete  sie  doch  einen  Fortschritt.  Die  herrschende  Ansicht,  dass 
sich  die  Sprache  mit  dem  Fortschreiten  der  Kultur  zu  immer  höherer  Voll- 
kommenheit entwickelt  habe,  wiude  dadurch  auf  das  Gebiet  des  rein  Ver- 
standesmässigen  eingeschränkt,  dagegen  den  älteren  Sprachstufen  die  grössere 
Fähigkeit  fiir  die  Poesie  zuerkannt.  Damit  war  aber  auch  die  Poesie  nicht 
mehr  als  ein  Produkt  höherer  Kultur  aufgefasst,  sondern  vielmehr  in  den 
Anfang  der  Entwicklung  zurückgeschoben.  Hierin  ganz  besonders  schloss 
sich  Herder  an  Hamann  an.  Von  unmittelbar  praktischer  Bedeutung,  aber 
zugleich  auch  anregend  für  die  deutsche  Philologie  war  es,  dass  Herder  dazu 
mahnte  die  deutsche  Sprache  aus  den  Mundarten  und  den  älteren  Schrift- 
steUem  zu  bereichem  und  ihr  dadurch  ein  eigentümliches  Gepräge  zu  geben. 

In  der  zweiten  und  dritten  Sammlung  wird  das  eigentliche  Thema  in  An- 
griff genommen,  die  Beurteilung  der  neueren  deutschen  Literatur.  Seine  Art 
der  Kritik  ist  prinzipiell  verschieden  von  der  der  Litcraturbriefe,  an  die  er 
überall  anknüpft.  Für  ihn  besteht  die  Hauptaufgabe  des  Kritikers  darin,  dass 
er  sich  in  die  Eigentümlichkeit  des  Schriftstellers  versenkt  und  aus  derselben 
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heraus  sein  Werk  zu  verstehen  sucht.  Die  Kritik  wird  so  zur  Charakteristik. 
Die  kritische  Behandlung  geht  über  in  die  literargeschichtliche.  Die  Frag- 
mente sind  noch  keine  Literaturgeschichte,  aber  auf  dem  Boden  derselben 
stehen  die  späteren  literargeschichtlichen  Arbeiten  der  Romantiker.  Das  Ideal 
einer  Literaturgeschichte,  zunächst  der  griechischen  schwebt  ihm  bereits  vor, 
und  Winkelmanns  Kunstgeschichte  ist  ihm  dafür  das  grosse  Muster.  Von  einem 
literargeschichtlichen  Gesichtspunkte  aus  gruppiert  er  auch  die  Erzeugnisse  der 
deutschen  Literatur,  nämlich  nach  ihren  fremden  Vorbildern.  Indem  er  die 
gewöhnliche  Art  der  Nachahmung  verwirft,  weist  er  auf  zwei  Wege  hin  die 
deutsche  Literatur  auf  eine  höhere  Stufe  zu  erheben,  die  denn  auch  beide 
'eingeschlagen  sind.  Einerseits  verlangt  er  ganz  im  Sinne  Youngs,  man  solle 
den  fremden  Dichtern  nicht  Materialien  entlehnen,  sondern  ihnen  nur  das 
Geheimnis  ihrer  Produktionsweise  ablauschen,  man  solle  sich  bemühen  ebenso 
eigenartig  national  zu  sein,  wie  es  jene,  namentlich  die  Morgenländer  und 
Griechen  sind.  Zu  diesem  Zwecke  empfiehlt  er,  was  uns  hier  besonders  angeht, 
den  Wahn  des  eigenen  Volkes  und  die  Sagen  der  Vorfahren  zu  studieren,  sich 
nach  alten  Nationalliedem  zu  erkundigen,  um  tief  in  die  poetische  Denkart 
der  Vorfahren  zu  dringen.  Auf  der  anderen  Seite  aber  möchte  er  doch  wieder 
die  fi-cmden  Schätze  für  Deutschland  erobern,  zunächst  durch  Übersetzungen, 
die  auf  einer  reineren  und  tieferen  Erfassung  der  fremden  Eigenart  beruhen, 
als  man  sie  bisher  erreicht  hatte.  So  sehr  nun  auch  dieses  Bemühen,  das 
Verständnis  für  die  verschiedensten  Denk-  und  Empfindungsarten  zu  wecken 
von  dem  Einheimischen  ablenkte,  so  musste  es  anderseits  doch  auch  dem 
Verständnis  für  die  vaterländische  Vergangenheit  zu  gute  kommen. 

Seine  Spekulationen  über  die  Sprache  nahm  Herder  wieder  auf  in  der  Ende 
1770  geschriebenen  und  1772  gedruckten  Preisarbeit  Über  den  Ursprung  der 
Sprache.  Die  Bedeutung  derselben  liegt  nicht  sowohl  in  der  Abweisung  des 
göttlichen  Ursprungs,  sondern  darin,  dass  er  die  Sprache  nicht  als  eine  will- 
kürliche Erfindung  aufiEasst,  sondern  als  etwas  unabsichtlich  Gewordenes,  und 
zwar  als  etwas,  was  mit  Notwendigkeit  aus  der  menschlichen  Natur  entspringen 
musste.  In  der  Art,  wie  sich  Herder  diesen  Process  und  auch  die  weitere 
Entwickelung  der  Sprache  vorstellt,  nimmt  er  vieles  ahnend  voraus,  was  die 
Sprachwissenschaft  unseres  Jahrhunderts  auf  Grund  einer  breiteren  empirischen 
Basis  und  einer  genaueren  psychologischen  Analyse  bestätigt  hat. 

Eine  Gesamtdarstellung  seiner  GeschichtsaufiEassung  hat  Herder  zweimal  ge- 
geben, zuerst  in  der  Schrift  Auch  eine  PKlosophie  der  Geschichte  sur  Bildung 
der  Menschheit  (1774),  dann  viel  ausführlicher  in  den  Ideen  zur  Philosophie 
der  Menschheit  (1784 — 9r).  Bei  aller  Übereinstimmung  in  den  Grundanschau- 
ungen besteht  doch  eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden 
Werken.  In  dem  früheren  überwiegt  die  Polemik  gegen  die  herrschende  Auf- 
fassung der  Aufklärungsphüosophie  so  Sehr,  dass  der  Verf.  geradezu  in  das 
entgegengesetzte  Extrem  fällt,  indem  er  die  älteren  Epochen  auf  Kosten  der 
Gegenwart  erhebt.  Es  wird  für  eine  falsche  Beurteilung  erklärt,  wenn  man 
den  Fortschritt  nur  nach  der  Entwickelung  des  Verstandes  bemisst.  «Herz, 
Wärme,  Blut,  Menschheit,  Leben»,  das  ist  es,  worauf  es  ankommt.  Hieran 
hat  es  den  sogenannten  barbarischen  Zeiten  nicht  gefehlt.  Überhaupt  ist  keine 
Zeit  nur  da  gewesen,  um  eine  spätere  vollkommenere  vorzubereiten,  sondern 
in  jeder  entfaltet  sich  eine  eigentümliche,  für  sich  wertvolle  Seite  des  mensch- 
lichen Wesens.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gestaltete  sich  denn  auch  bei 
Herder  das  Urteil  über  das  Mittelalter  ganz  anders,  als  man  es  gewohnt  war. 
Es  lagen  hier  die  Keime  zu  der  romantischen  Auffassung  wie  zu  einer  unbe- 
fangenen Würdigung. 

Der  kurze  Hinweis  auf  die  Volkspdesie,  wie  er  in  den  Fragmenten  gegeben 
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war,  steigerte  sich  zu  einer  rhapsodischen  Verherrlichung  in  dem  Briefwechsel 
Über  Ossian  und  die  Lieder  alter  Völker,  der  zusammen  mit  dem  Aufsatz  über 
Shakespeare  in  den  Blättern  Von  deutscher  Art  und  Kunst  1773  erschien. 
Der  Briefwechsel  samt  den  darin  eingestreuten  Proben  zeigt  einen  kosmo- 
politischen Charakter,  desgleichen  die  dadurch  vorbereiteten  Volkslieder,  wie 
sie  1778.9  erschienen  sind.  Vorher  aber  hatte  H.  eine  Sammlung  nach 
einem  beschränkteren  Plane  zusammengestellt,  die  unter  dem  Titel  Alte  Volks- 
lieder. Erster  Teil.  Englisch  und  Deutsch  1774  erscheinen  sollte,  aber  aus 
der  Druckerei  zurückgezogen  wurde.  Sie  war  in  vier  Bücher  geteilt,  deren 
jedem  eine  Einleitung  voranging.  Aus  diesen  Einleitungen  hat  dann  H.  den 
Aufsatz  hergestellt,  der  unter  dem  Titel  Von  Ähnlichkeit  der  mittleren  eng- 
lischen und  deutschen  Dichtkunst  1777  im  Deutschen  Museum  erschienen  ist. 
Er  hat  beobachtet,  dass  die  ältere  deutsche  Dichtung  den  gleichen  Grund- 
charakter hat  wie  die  englische,  dass  aber  diese  Übereinstimmung  nicht  mehr 
besteht,  und  er  fuhrt  dies  mit  Recht  darauf  zurück,  dass  die  grossen  englischen 
Dichter  auf  der  volkstümlichen  Grundlage  weitergebaut  haben,  während  die 
deutsche  Kunstdichtung  sich  davon  losgelöst  hat.  Als  Consequenz  daraus  er- 
giebt  sich  natürlich  die  Forderung,  dass  man  suchen  müsse,  die  verlorene 
Anknüpfung  .wiederzugewinnen.  Diese  Forderung  gestaltet  sich,  indem  H. 
nicht  bei  dem  unmittelbar  praktischen  Zweck  stehen  bleibt,  zu  einem  leb- 
haften Aufruf  zur  Begründung  unserer  Wissenschafl,  der  deutschen  Philologie, 
und  zwar  ganz  in  dem  Sinne,  wie  dieselbe  von  den  Brüdern  Grimm  nament- 
lich in  ihrer  ersten  Periode  aufgefasst  ist.  Auf  der  einen  Seite  verlangt  er 
Erschliessung  der  im  Staube  vergrabenen  handschriftlichen  Schätze,  auf  der 
anderen  Sanunlung  der  «gemeinen  Volkssagen,  Märchen  und  Mythologie». 
Auch  wird  auf  die  Männer  hingewiesen,  die  in  England  und  Deutschland 
auf  diesem  Gebiete  etwas  Erheblicheres  geleistet  hatten.  Übrigens  bleibt  H. 
auch  hier  nicht  auf  dem  nationalen  Standpunkt  stehen,  sondern  schliesst  mit 
Ausblicken  auf  eine  allgemeine  Völkerkunde. 

S  38.  Während  es  ziemlich  lange  dauerte,  bis  die  von  Herder  ausgestreuten 
Anregimgen  auf  dem  Gebiete  der  eigentlichen  historischen  Forschung  die  rechten 
Früchte  trugen,  wurde  sein  nächstes  praktisches  Ziel,  die  Befhichtung  der 
deutschen  Literatur  und  Kultur  mit  neuen  Elementen  rasch  erreicht.  So  machte 
denn  auch  die  Anschmiegung  an  das  volkstümlich-mittelalterliche  Wesen  rasche 
Fortschritte. 

Herders  Preis  des  Volksliedes  fand  einen  kräftigen  Wiederhall  bei  Bürger. 
Frühzeitig  war  in  ihm  die  Liebe  zu  den  Liedern  und  Sagen  seiner  Heimat 
lebendig  gewesen.  Eine  Zeit  lang  auf  andere  Bahnen  abgelenkt,  wendete  er 
sich  mit  bewusster  Entschiedenheit  ganz  dem  Volkstümlichen  zu,  nachdem  er 
in  Göttingen  die  Percysche  Sammlung  kennen  gelernt  hatte.  Die  Lenore 
(1774  erschienen)  war  die  herrlichste  Frucht  seiner  Bestrebungen  in  dieser 
Richtung.  Sie  ist  begonnen,  bevor  ihm  Herders  Briefwechsel  über  Ossian  zur 
Hand  gekommen  war,  aber  zu  Ende  geführt  unter  dem  Einflüsse  der  darin 
niedergelegten  Ideen.  Nach  so  vielen  missglückten  Versuchen  war  es  Bürger 
endlich  gelungen,  den  Ton  des  edlen  epischen  Volkslieds  kunstmässig  nach« 
zubilden,  wenngleich  nicht  ohne  wesentliche  Umbildung;  es  war  ihm  femer 
gelungen,  was  vielleicht  noch  mehr  sagen  will,  die  von  der  Aufklänmg  und 
von  dem  gebildeten  Geschmack  verpönten  mythischen  Gestalten  der  Volks- 
phantasie in  einer  Weise  zu  verwerten,  die  ihres  Eindrucks  auf  jedes  fühlende 
Herz  sicher  sein  musste.  Von  den  späteren  Balladen  Bürgers  reiht  sich  hier 
wenigstens  der  wilde  Jäger  einigcrmassen  ebenbürtig  an.  Auch  theoretisch  ist 
Bürger  für  die  Volksdichtung  eingetreten  in  seinem  Herzensausguss  über  Volks- 
Poesie  (Deutsches  Museum  1776). 
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Am  vielseitigsten  ist  das  mittelalterlich-volkstümliche  Element  in  Goethes 
Dichtungen  vertreten,  grösstenteils  in  unmittelbarem  Anschluss  an  Herders  An- 
regungen. An  dessen  Volksliedersammlung  beteiligte  er  sich  durch  Beiträge 
aus  dem  Elsass.  Wie  viel  er  als  Lyriker  vom  Volkslie.de  gelernt  hat,  ist  be- 
kannt. Als  Balladendichter  bildet  er  Herders  und  Bürgers  Weise  selbständig 
weiter  zu  noch  reinerer,  edlerer  Form.  Auch  er  erzielt  grossartige  Wirkungen 
mit  den  mythischen  Anschauungen  des  Volkes,  so  schon  im  Erlkönig  und 
Fischer.  Auf  dramatischem  Gebiete  lässt  er  sich  durch  keine  konventionellen 
Schranken  mehr  abhalten,  dem  freien  Gange  Shakespeares  zu  folgen.  In  An- 
lehnung an  dessen  Historien  behandelt  er  im  Götz  von  Berlichingen  einen  Stoff 
aus  der  deutschen  Vergangenheit.  Dies  geschieht  aber  in  einer  Art,  wie  sie 
Shakespeares  historischen  Stücken  ganz  fern  liegt.  Der  Grundgedanke  Rousseaiis, 
dass  der  Übergang  von  den  älteren  einfachen  Verhältnissen  zu  den  kompli- 
zierteren der  modernen  Civilisation  notwendig  sittliche  Entartung  ziu-  Folge  hat, 
ist  hier  unter  dem  Einflüsse  der  Möserschen  Ideen  eigentümlich  spezialisiert. 
Durchgängig  wird  das  untergehende  Mittelalter  als  eine  zwar  etwas  rohe,  aber 
kraftvolle,  ehrliche  und  zuverlässige  Zeit  mit  dem  neuen  feineren,  aber 
schwächlichen  und  hinterlistigen  Zeitalter  kontrastiert.  Das  Stück  ist  so  zu 
einem  Tendenzdrama  geworden,  und  zugleich,  weshalb  es  eben  uns  hier  angeht, 
gewissermassen  zu  einem  kulturgeschichtlichen  Drama.  Das  historische  Co- 
lorit  ist  mit  bewusster  Absicht  erstrebt  und,  von  der  Einseitigkeit  des  Stand- 
punktes abgesehen,  auch  meisterhaft  erreicht,  wozu  nicht  wenig  der  Umstand 
beigetragen  hat,  dass  der  Stoff  unmittelbar  aus  der  Selbstbiographie  des  Helden 
geschöpft  ist.  Kaum  hat  irgend  ein  anderes  Werk  so  viel  dazu  beigetragen, 
Interesse  für  das  Mittelalter  zu  erwecken  und  das  Urteil  über  dasselbe  umzu- 
gestalten. Die  im  Götz  vertretene  Auffassung  des  Mittelalters  ist  lange  für 
weite  Kreise  massgebend  gewesen,  hat  insbesondere  auch  die  poetische  Dar- 
stellung desselben  beherrscht.  Dem  1 6.  Jahrhundert  war  auch  sonst  die  Neigung 
des  jungen  Goethe  zugewendet.  In  seinen  Fastnachtsspielen  und  in  einigen 
kleineren  Gedichten  versuchte  er  die  Manier  Hans  Sachsens  nachzubilden. 
Manchen  Freund  gewann  er  dem  alten  Meister  durch  die  zwar  etwas  idealisierte, 
aber  doch  vortrefflich  charakterisierende  Schilderung  desselben  in  dem  Gedicht 
Hans  Sachsens  poetische  Sendung.  Er  wagte  es  sogar,  den  Stil  der  Fastnachts- 
spiele ins  Erhabene  umzubilden  im  Ewigen  Juden  und  vor  aUem  im  Faust. 
Mit  diesen  beiden  Werken  griff  er  wieder  in  die  Welt  des  16.  Jahrhunderts 
zurück.  Die  aus  dieser  Zeit  in  der  Gunst  des  Volkes  erhaltenen  Produkte,  die 
Volksbücher  hatten  überhaupt  früh  seine  Phantasie  .befruchtet.  Mit  dem  Faust 
lehnte  er  sich  zugleich  an  die  noch  lebendige  Volksbühne,  der  er  näher  blieb, 
als  es  Lessing  beabsichtigt  zu  haben  scheint.  Endlich  bemächtigte  er  sich  auch 
hier  der  Volksmythologie,  allerdings  der  christlichen,  in  ihr  die  höchsten  Ideen 
symbolisierend. 

Theoretisch  hat  Goethe  die  Würdigung  des  Mittelalters  nach  einer  bis  dahin 
ganz  vernachlässigten  Seite  hin  gefördert  durch  seinen  Aufsatz  Von  deutscher 
Baukunst.  In  der  Hinwendung  zur  bildenden  Kunst  des  Mittelalters  ist  er 
durchaus  originell,  nicht  von  Herder  beeinflusst,  doch  aber  ist  dabei  der  Zu- 
sammenhang mit  der  allgemeinen  Geistesrichtung  Herders  nicht  zu  verkennen. 

S  39.  Die  geschilderten  Tendenzen  setzen  sich  durch  die  letzten  Jahr- 
zehnte des  Jahrhunderts  fort  bis  in  das  Zeitalter  der  Romantik,  welche  sie 
vorbereiten  helfen.  Wieland  findet  Nachfolger  in  der  Ariostischen  Manier. 
Die  dem  Götz  eigene  Charakterisierung  des  Mittelalters  wiederholt  sich  ver- 
roht und  veräusserlicht  in  einer  Reihe  von  Ritterdramen.  Sic  wird  übertragen 
auf  das  Gebiet  des  Romanos  und  da  mit  modemer  Sentimentalität  durchsetzt 
In  die  Romanze  wird  sie  zuerst  durch  Fr.  Leop.   v.  Stolberg  eingeführt. 
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Die  meisten  Produkte  dieser  Gattung  bleiben  noch  der  rohen  Schauergeschichte 
näher  als  den  schon  gelieferten  edleren  Mustern.  Noch  mehr  als  früher  werden 
darin  Volkssagen  behandelt.  Auch  in  Prosa  fing  man  an  Volkssagen  zu  bearbeiten, 
zunächst  wieder  so,  dass  man  sie  willkürlich  für  den  Geschmack  des  Lese- 
publikums  zurecht  machte.  Musaeus  schloss  sich  in  seinen  Volksmärchen  der 
Deutschen  (ii%2 — 7),  die  nach  der  Terminologie  der  Brüder  Grimm  vielmehr 
als  Volkssagen  zu  bezeichnen  wären,  an  Wielands  ironische  Manier  an.  Andere 
Bearbeitungen  lehnten  sich  mehr  an  die  Ritterromane  an,  von  denen  diese 
Gattung  überhaupt  nicht  scharf  zu  trennen  ist. 

^  40.  Bei  Bodmer  erwachte  in  seinen  letzten  Lebensjahren  noch  einmal 
.recht  lebhaft  das  Interesse  lur  die  mittelhochdeutsche  Literatur.  Er  ver- 
schaffte sich  Abschriften  von  mehreren  Hauptwerken  der  Blütezeit,  unter  andern 
auch  von  dem  früher  vernachlässigten  vorderen  Teile  des  Nibelungenliedes.  1 
Er  hatte  dazu  noch  einmal  die  früher  benutzte  Hs.  von  Hohenems  erbeten, 
erhielt  aber  statt  deren  (1779)  eine  andere,  die  jetzige  Münchener  (A). 
Während  er  noch  im  Zweifel  war,  ob  es  ihm  gelingen  würde,  einen  Verleger 
für  das  Gesammelte  zu  finden,  erbot  sich  ihm  1780  Chr.  Heinr.  Myller, 
ein  geborener  Züricher,  damals  Professor  am  Joachimsthalschen  Gymnasium 
in  Berlin,  die  Herausgabc  zu  übernehmen.  Eine  Subskription  wurde  eröffnet, 
mit  Hülfe  deren  das  Unternehmen  zu  Stande  kam  und  unter  dem  Gesamttitel 
Sammbmg  deutscher  Gedichte  ccus  dem  XII.,  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  heraus- 
kam. Der  erste  Band  (1782 — 84)  enthielt  ausser  einigen  kleineren  Stücken 
das  Nibelungenlied,  den  Parzifal,  den  armen  Heinrich;  der  zweite  (1785)  den 
Tristan  Gotfneds  von  Strassburg  mit  der  Fortsetzung  Heinrichs  von  Freiberg, 
Flore  und  Blanscheflur  von  Konrad  Fleck,  den  Iwein,  den  Freidank,  Er- 
gänzungen zu  den  Minnesingern  aus  der  Jenaer  Hs.  Bei  dem  dritten  Bande, 
in  Konrads  von  Würzburg  Trojanerkrieg  blieb  die  Ausgabe  stecken.  Das 
meiste  war  von  Bodmer  geliefert.  Es  waren  nur  Abdrücke  einzelner  Hand- 
schriften ohne  irgend  welche  Beigabe  zur  Erleichtenmg  des  Verständnisses. 
Immerhin  aber  war  es  von  höchstem  Werte,  dass  nun  zu  den  Minnesingern 
auch  die  Hauptleistungen  der  mittelhochdeutschen  Epik,  wenn  auch  in  noch 
so  mangelhafter  Gestalt,  doch  überhaupt  einmal  an  die  Öffentlichkeit  traten. 

Der  Myllerschen  Sammlung  stellen  sich  einige  andere  Veröffentlichungen 
zur  Seite,  ebenfalls  nur  Handschriftenabdriicke:  die  Weltchronik  Rudolfs  von 
Enas  von  Schütze  (1779 — 81),  Wolframs  Willehalm  mit  Ulrichs  Vorgeschichte 
von  Casparson  (1782 — 84),  der  Iwein  nach  einer  anderen  (der  Ambraser) 
Hs.  von  Michaeler  (1787). 

Dass  diese  Dichtungen,  zumal  in  der  verderbten  Gestalt,  in  welcher  sie 
zunächst  erschienen,  nicht  gleich  lebhafte  Teilnahm©  in  weiteren  Kreisen 
finden  konnten,  ist  sehr  begreiflich.  Selbst  Herder  fand  keine  Zeit  und  Lust 
sie  zu  lesen.  Dagegen  fanden  sie  einen  begeisterten  Lobredner  in  demjenigen 
Manne,  der  zuerst  Herders  Ideen  in  den  fachmännischen  Betrieb  der  Ge- 
schichte eingeführt  hat,  in  Joh.  v.  Müller,  zuerst  in  den  Göttinger  Anzeigen, 
dann  in  seiner  Geschichte  der  Schweizerischen  Eidgenossenschaft  (1786).  Er 
war  es,  der  zuerst  das  Nibelungenlied  als  das  bedeutendste  Erzeugnis  der 
mittelalterlichen  Literatur  hinstellte  und  zuerst  den  oft  wiederholten  Vergleich 
niit  der  Dias  wagte.  Durch  seine  Auffassung  der  mittelalterlichen  Poesie, 
sowie  überhaupt  durch  seine  liebevolle  Schilderung  der  mittelalterlichen  Ver- 
hältnisse hat  er  der  romantischen  Auffassung  wesentlich  vorgearbeitet. 

•  Crueger.  IDie  erste  Gtsamtausgabt  der  Niiebrngen.     Frankfurt  a.  M.   1884. 

§41.  Die  antiquarische  Richtung  der  früheren  Zeit  hatte  immer  noch 
einige  Vertreter.  Christian  Gottlob  Haltaus  (1702 — 1758),  ein  Schüler 
Burkhard  Menckes  und  Mitarbeiter  an  dessen  Scriptores  rerum  Germanicarum, 
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schuf  in  seinem  Glossarium  Germanicum  medü  aevt  (Leipzig  1758)  ein  wert- 
volles Httlfsmittel  für  das  Verständnis  der  Rechtsbücher  und  Urkunden.  Die 
sonstige  Literatur  fand  dabei  wenig  Berücksichtigimg.  Nur  von  Seiten  der 
Jurisprudenz  konnte  man  auf  das  Studium  des  Altfriesischen  geführt  werden. 
Der  Jurist  Tileman  Dothias  Wiarda(i746 — 1826),  der  Geschichtschreiber 
Ostfrieslands,  verfasste  eine  Geschichte  der  alten  friesischen  oder  sächsischen 
Sprache  (Aurich  1784)  und  ein  Altfriesisches  Wörterbuch  (1786).  Er  hat  sich 
noch  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  durch  die  Herausgabe  altfriesischer  Rechts- 
büchcr  verdient  gemacht. 

Der  Historiker  Schlözer  beschäftigte  sich  eingehend  mit  der  skandinavischen 
Geschichte  und  in  Folge  davon  auch  mit  der  altnordischen  Literatur,  insbe- 
sondere mit  den  Edden,  vgl.  Isländische  Litefatur  u.  Geschichte  I  (1773).  Er 
nahm  der  Überlieferung  gegenüber  einen  sehr  negativen  Standpunkt  ein. 

In  Strassburg  wird  die  Richtung  von  Schilter  und  Scherz  durch  Jer. 
Jak.  Oberlin  (1735 — 1806)  fortgesetzt.  Derselbe  folgt  aber  gleichzeitig 
auch  den  von  Bodmer  und  Breitinger  ausgehenden  Anregungen.  Er  hat 
einige  verdienstliche  Monographien  über  Gegenstände  aus  der  mittelhoch- 
deutschen Literatur  geschrieben,  unter  andeni  über  Konrad  von  Würzburg 
(1782).  Seine  Hauptleistung  aber  war  die  Vervollständigung  und  Herausgabe 
des  von  Scherz  handschriftlich  hinterlassencn  Wörterbuches  (Schersü  Glossarium 
Germanicum  medä  aetri  poHssimum  dialecti  Suevicae  ed.  Jac.  Oberlinus,  Strass- 
burg 1781 — 84).  Oberlin  hat  einen  sehr  wesentlichen  Anteil  daran.  Die 
mittelhochdeutsche  Dichtung  ist  darin  reichlich  ausgezogen,  und  es  bildete  auf 
längere  Zeit  das  brauchbarste  Hülfsmittel  zum  Verständnis  derselben. 

§  43.  Die  Kenntnis  der  Handschriften  und  der  älteren  Drucke  wurde  am 
Ende  des  Jahrhunderts  nicht  unerheblich  gefördert  durch  Männer,  die  teils  an 
Gottsched  und  Lessing,  teils  auch  schon  an  Bodmer  und  Myller  anknüpften. 
Unter  diesen  ist  Lessings  Schüler  Eschen  bürg  zu  nennen,  der  an  ver- 
schiedenen Stellen,  namentlich  aber  in  seinen  Denkmälern  altdeutscher  Dicht- 
kunst (i  799)  auf  wichtige  Handschriften  aufmerksam  machte  und  Proben  daraus 
mitteilte.  Friedr.  Adelung  brachte  Nachrichten  von  altdeutschen  Gedichten, 
welche  aus  der  Heidelb.  Bibl.  in  die  Vatik.  gekommen  sind  (1796.  9).  Eine 
Bibliographie  der  ältesten  Drucke  gab  Panzer  in  seinen  Armalen  der  älteren 
deutschen  Literatur  (1788.  1805).  Für  Kenntnis  der  niederdeutschen  Literatur 
wirkten  Kinderling  (Geschichte  der  Nieder- Sächsischen  Sprache  1800)  und 
Bruns  (Romantische  und  andere  Gedichte  in  altplattdeutscher  Sprache  1798). 
Wichtig  war  die  Auffindung  der  verschollenen  jetzigen  MUnchener  Hs.  des 
Heliand  zu  Bamberg  durch  Gley  (1794).  Flögel  berücksichtigte  in  seiner 
Geschichte  der  komischen  Literatur  (1784 — 87)  auch  die  älteren  deutschen 
Denkmäler. 

Versuche  zu  einer  Zusammenfassung  dessen,  was  man  bisher  von  der  mittel- 
alterlichen Literatur  wusste,  wiu-den  mehrere  gemacht  ohne  selbständigen  Wert. 
Ein  entschiedenes  Verdienst  erwarb  sich  Erduin  Julius  Koch  durch  sein 
reichhaltiges  Compendium  der  deutsehen  Literaturgeschichte  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  atrf  Lessings  Tod  (1790.  81795. g),  welches  für  längere  Zeit  eine  brauch- 
bare Unterlage  der  Forschung  gebildet  hat. 

5  43.  Hauptsächlich  durch  Klopstock  für  das  germanische  Altertum  be- 
geistert war  Friedr.  David  Gräter,  geb.  1768  in  Schwäbisch-Hall,  \  1830. 
Ihm  lag  demnach  am  meisten  das  Studium  der  nordischen  Poesie  am  Herzen 
und  er  hat  dafür  in  Deutschland  die  Bahn  gebrochen,  wenn  auch  seine  Ver- 
dienste sich  im  wesentlichen  auf  die  Popularisierung  der  Leistungen  nordischer 
Forscher  beschränken.  In  seinen  Nordischen  Blumen  brachte  er  Übersetzungen 
altnordischer  Poesie  mit  Erörterungen   untermischt.     1791    gründete  er  eine 
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Zeitschrift  unter  dem  Titel  Bragur.  Ein  Literarisches  Magazin  der  Deutschen 
und  Nordischen  Vorzeit.  Anfangs  war  Chr.  Gottfr.  Böckh  Mitherausgeber, 
dann  für  kurze  Zeit  J.  H.  Häslein.  Bd.  4 — 7  erschienen  mit  dem  Neben- 
titcl  Braga  und  Hermode  (1796  — 1802).  1812  folgte  noch  ein  achter  Bd. 
mit  dem  Nebentitel  Idunna  und  Hermode,  dann  eine  Fortsetzung  unter  dem 
letzteren  Titel  1814— 6.  Für  die  nordische  Literatur  hatte  Gräter  darin  einen 
Mitarbeiter  an  Nyerup.  Seine  eigene  Thätigkeit  erstreckte  sich  ausserdem 
hauptsächlich  auf  Mitteilungen  von  Volksliedern.  Denn  er  war  auch  ein  be- 
geisterter Verehrer  Herders,  der  in  Bezug  auf  Sammlung  deutscher  Volkslieder 
bisher  abgesehen  von  Nicolais  höhnendem  Feynen  kleinen  Abnanach  (1777.  8) 
nur  durch  eine  kleine  Sammlung  von  Elwert  {Ungedruckte  Reste  alten  Gesangs 
1784)  Nachfolge  gefunden  hatte.  Er  suchte  femer  die  Minnesinger  durch 
Übersetzungen  zugänglich  zu  machen.  Unter  seinen  Mitarbeitern  ünden  sieb 
verschiedene  der  schon  genannten  Läteratoren  der  Zeit  sowie  manche  andere. 
Abdrücke  altdeutscher  Texte,  Beschreibungen  von  Handschriften,  Abhand- 
lungen über  volkstümliche  Sitte  und  über  Mythologie,  in  der  That  alles,  was 
Herder   gefordert  hatte,   war  hier  vertreten,  so  dilettantisch  es  sein  mochte. 

J^  44.  Abseits  ursprünglich  sowohl  von  den  antiquarischen  Studien  wie 
von  der  Behandlung  der  Schriftsprache  zu  praktischen  Zwecken  liegt  die  Be- 
schäftigung mit  den  deutschen  Volksmundarten.  Es  macht  sich  dabei  wie  bei 
der  Dialektdichtung,  welche  bei  aller  Erstarkung  der  Schriftsprache  doch  immer 
einige  Vertreter  fand,  ein  lokalpatriotisches  Interesse  geltend.  Naturgcmäss 
richtete  sich  die  Aufmerksamkeit  zunächst  nur  auf  die  Abweichungen  von  der 
Schriftsprache  im  Wortschatz  und  in  der  Wortbedeutung.  Schon  Leibniz  gab 
Anregungen  in  dieser  Richtung,  nach  ihm  besonders  Frisch.  Die  ersten 
bandschrifUichen  oder  gedruckten  Versuche  von  DialektwörterbUchem  reichen 
bis  in  das  1 7.  Jahrhundert  zurück.  Das  erste  umfassendere  Unternehmen  war 
das  TdioHcon  Hamburgense  von  Michael  Richey  (1743.  *i7SS),  welches  bald 
weit  übertroffen  wurde  durch  den  Versuch  eines  bremisch-niedersächsischen  l^örter- 
buches,  herausg.  von  der  bremischen  deutschen  Gesellschaft  (1767  — 
r77i).  Dasselbe  berücksichtigte  auch  die  älteren  schriftlichen  Denkmäler  und 
ist  bis  auf  die  neueste  Zeit  das  beste  Hülfsmittel  zum  Verständnis  dos  Mittel- 
niederdeutschen gewesen.  Unter  den  übrigen  Arbeiten  sind  hervorzuheben 
Dähnert,  Platt- Deutsches  W&rter-Buch  nach  der  alten  und  neiden  Pommerschen 
und  R&gischen  Mundart  (1781);  Zaupser,  Versuch  eines  baierischen  und  ober- 
Pf iümchen Idiotikons  (i  789);  Schmid,  Versuch  eines  schwäbischen  Idiotikons  (1795). 

J{  45.  Der  eigentümlichste  unter  den  Dialektforschern  des  18.  Jahrhunderts 
ist  Friedrich  Karl  Fulda,  geboren  zu  Wimpfen  1724,  gestorben  als  Pfarrer 
zu  Eosingeo  in  Würtemberg  1788.  Seine  Hauptwerke  auf  germanistischem 
Gebiete  sind  Über  die  beiden  Hai^tdialeete  der  teutschen  Stäche  (Göttinger 
Preisschrift),  Leipz.  1773;  Sammlung  und  Abstammung  Germanischer  Harzet- 
Wörter,  nach  der  Reihe  menschlicher  Begriffe,  Halle  1776,  Grundregeln  der 
kutschen  Sprcuhe  Stuttgart  1778  (ursprünglich  in  dem  von  Nast  1777 — 8 
herausgegebenen  Teutuhen  Sprachforscher);  Versuch  einer  allgemeinen  teutschen 
läi^keittammlui^,  Berlin  und  Stettin  1788.  Fulda  verbindet  mit  der  lexika- 
lisdten  die  grammatische  Behandlung  und  mit  dem  Studium  der  lebenden 
Utnidarten  das  der  altgermanischen  und  pr^ische  Bemühungen  um  die  Rege- 
lang  der  Schriftsprache.  Seinen  eigentlichen  Ausgangspunkt  aber  bilden  aprio- 
ristische  ^»ekulationen.  Er  will  die  Gesamtheit  der  menschlichen  Begriffe  in 
ein  System  ordnen  und  den  ursprünglichen  Zusammenhang  zwischen  Laut 
und  Bedeutung  ausspüren.  So  finden  sich  bei  ihm  die  wimderlichsten  Kon- 
itniktionen  untermischt  mit  richtigen  Einsichten.  Be&ngen  in  seiner  schwäbischen 
Mnodart  und  in  seinen  allgemeinen  Theorieen  will  er  vielfach  die  Schriftsprache 
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danach  modeln.  Anderseits  aber  gelingt  es  ihm  für  mehrere  wesentliche  Eigen- 
tümlichkeiten der  Mundart  den  Zusammenhang  mit  dem  älteren  Sprachzustandc 
nachzuweisen,  namentlich  die  Bewahrung  alter  Unterschiede,  die  in  der  Schrift- 
sprache verloren  gegangen  sind,  und  somit  der  Einsicht  Bahn  zu  brechen,  dass 
die  Mundarten  nicht  Entstellungen  aus  der  Schriftsprache,  sondern  organische 
Fortsetzungen  der  älteren  Sprachzustände  sind. 

Besonderen  Eifer  hatte  Fulda  dem  Gotischen  zugewendet,  wobei  er  Ihres 
Forschungen  benutzte.  Er  hatte  eine  Ausgabe  vorbereitet  mit  einer  Grammatik, 
die  freilich  nicht  frei  von  den  ihm  eigenen  Seltsamkeiten  war,  die  aber  doch 
durch  Reichhaltigkeit  und  Korrektheit,  sowie  durch  die  Disposition  des  StofTes 
einen  erheblichen  Fortschritt  bezeichnete,  und  mit  einem  Wörterbuche,  das 
sich  vor  den  älteren  namentlich  durch  die  grammatische  Basierung  auszeichnete. 
Zur  Veröffentlichung  wurde  die  Ausgabe  erst  gebracht  mit  manchen  eigenen 
Zuthaten  durch  Zahn  (1805).  Derselbe  hatte  Fuldas  Grammatik,  Reinwald 
dessen  Glossar  bearbeitet  und  brauchbarer  gemacht. 

}|  46.  Nachdem  schon  von  vielen  Seiten  her  für  die  Neubelebung  der 
vaterländischen  Vergangenheit  und  Erweckung  historischen  Sinnes  gearbeitet 
war,  trat  ein  Mann  auf,  der,  alle  diese  Bestrebungen  ignorierend  oder  sich 
ihnen  feindselig  gegenüber  stellend,  die  unhistorische,  schulmeisterlich  regelnde 
Behandlung  der  Schriftsprache  auf  ihren  Höhepunkt  brachte.  Dies  war  Johann 
Christoph  Adelung,  geboren  in  Spantekow  bei  Anklam  1732,  kurze  Zeit 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Erfurt,  dann  als  Privatgelehrter  in  Leipzig  thätig, 
1787  als  Oberbibliothekar  nach  Dresden  berufen,  wo  er  1806  starb.  Adelung 
war  ein  Polyhistor,  der  auf  sehr  verschiedenen  Wissensgebieten  eine  umfassende 
schriftstellerische  Thätigkeit  entfaltet  hat.  Aber  er  stellt  der  herrschenden 
Zeitströmung  gemäss  sein  Wissen  in  den  unmittelbaren  Dienst  des  praktischen 
Nutzens.  Er  ist  ein  entschiedener  Anhänger  der  Aufklärung.  In  seinem  philo- 
sophischen System  schliesst  er  sich  hauptsächlich  an  Locke  an,  an  Wolff 
namentlich  in  der  Unterscheidung  zwischen  niederen  und  höheren  Seelen- 
kräften und  demgemäss  zwischen  einer  dunklen  sinnlichen  und  einer  klaren 
vernünftigen  Erkenntnis.  Nüchterne  Verstandesmässigkeit  ist  sein  Ideal.  Er 
sieht  daher  auch  den  Fortschritt  der  geistigen  Kultur  in  nichts  Anderem  als 
in  dem  Fortgang  von  dunklen  zu  klaren  Begriffen.  Er  vertritt  also  in  schroffster 
Ausprägimg  den  von  Herder  bekämpften  Standpunkt,  wiewohl  er  mit  dessen 
Abhandlung  über  den  Ursprung  der  Sprache  sich  in  vollkommener  Überein- 
stimmung zu  befinden  glaubt. 

Zu  seinen  Hauptarbeiten  über  die  deutsche  Sprache  ist  Adelung  durch  zu- 
fällige Anlässe  bestimmt.  Gottsched  hatte  gegen  das  Ende  seines  Lebens 
an  seine  Sprachkunst  noch  ein  Wörterbuch  anschliessen  wollen,  welches  aber 
nicht  über  den  ersten  Bogen  hinausgekommen  ist.  Nach  seinem  Tode  wurde 
vom  Verleger  Adelung  aufgefordert,  den  Plan  des  Verstorbenen  auszuführen. 
So  entstand  sein  Versuch  eines  vollständigen  gratnmatisch-krüischen  Wörterbuchs 
der  Hochdeutschen  Mundart,  Leipzig  1774 — 86.  Eine  zweite  Ausgabe,  welche 
sich  nicht  mehr  bloss  als  Versuch  bezeichnete,  erschien  1793 — 1801.  Das 
Ansehen,  welches  er  sich  durch  das  Wörterbuch  erworben  hatte,  veranlasste 
den  preussischen  Minister  v.  Zedlitz  ihn  zur  Abfassung  einer  deutschen  Gram- 
matik aufzufordern,  die  gemäss  einer  Verordnung  Friedrichs  des  Grossen  (1779) 
in  den  preussischen  Schulen  eingeführt  werden  sollte.  Infolge  davon  schrieb 
Adelung  seine  Deutsche  Sprachlehre.  Zum  Gebrauche  der  Schulen  in  den  Königüch 
Preussischen  Landen  (Berlin  1781).  Da  das  Buch  für  den  Zweck  etwas  um- 
fänglich ausgefaUen  war,  veranstaltete  er  einen  Auszug  (1781),  auf  den  er 
dann  anderseits  eine  noch  vollständigere  Fassung  folgen  Hess  unter  dem  Titel 
Umständliches  Lehrgebättde  der  deutschen  Sprache,  Leipzig  1782.  3.    Dazu  kamen 
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noch  mehrere  besondere  Bearbeitungen  der  Rechtschreibung  tmd  ein  Buch 
Cbtr  den  deutschen  Styl.  (1785).  Von  1783 — 4  gab  er  ein  Magaün  für  die 
deutsche  Sprache  heraus. 

Adelungs  Bedeutung  liegt  viel  weniger  in  dem  wissenschaftlichen  Ertrag 
seiner  Arbeiten  als  in  dem  Einfluss,  den  er  auf  die  B'ixierung  und  Ausbreitung 
der  Schriftsprache  gehabt  hat.  Es  muss  dabei  nicht  niu*  die  direkte  Wirkung 
in  Anschlag  gebracht  werden,  die  er  durch  die  grosse  Verbreitung  seiner  Bücher 
geübt  hat.  Er  hat  überhaupt  die  schulmässige  Behandlung  der  deutschen 
Sprache  in  eine  Abhängigkeit  von  sich  gebracht,  die  in  vieler  Beziehung  noch 
heute  andauert.  Unterstützt  wurde  er  darin  gewiss  durch  die  autoritative  Stellung, 
die  seiner  Sprachlehre  von  oben  her  gegeben  wurde.  Es  war  ihm  beschieden 
in  dieser  Beziehung  Gottscheds  Erbe  anzutreten  und,  was  dieser  schon  mit 
so  vielem  Erfolge  begonnen  hatte,  durch  mehr  Konzentrierung,  durch  viel 
umfassendere  und  gründlichere  Arbeit  zu  Ende  zu  führen.  Einen  besonders 
starken  Einfluss  hat  er  auf  die  Orthographie  gehabt.  Unsere  heutige  Schreib- 
weise, namentlich  wenn  wir  von  der  neuesten  offiziellen  Umgestaltung  absehen, 
weicht  nur  in  wenigen  Punkten  von  seinen  Vorschriften  ab.  Das  gleiche  gilt 
auA  hinsichtlich  der  Flexionslehre.  Die  grössere  Strenge  und  Genauigkeit 
der  Konstruktionsweise,  wie  sie  heutzutage  im  Gegensatz  auch  noch  zum 
vorigen  Jahrhundert  gefordert  wird,  mag  zum  nicht  geringen  Teile  auf  semen 
Elinfluss  zurückzuführen  sein.  Nicht  den  gleichen  Erfolg  haben  seine  rigorosen 
Vorschriften  hinsichtlich  des  Wortgebrauches  gehabt,  wir  müssen  sagen  glück- 
licherweise. 

So  heilsam  in  vieler  Hinsicht  der  Einfluss  Adelungs  war,  so  .lag  doch  in 
der  einseitigen  Durchführung  seiner  Prinzipien  eine  grosse  Gefahr.  Als  muster- 
gültig betrachtete  Adelung  in  Übereinstimmung  mit  Gottsched  die  Sprache 
der  gebildeten  Kreise  Obersachsens  und  der  in  Obersachsen  ihren  Mittelpunkt 
findenden  Schriftsteller  aus  der  Mitte  des  Jahrhunderts.  Während  aber  für 
Gottsched  dieser  Standpunkt  ein  durchaus  zeitgemässer  war,  war  er  für  Adelung 
der  eines  in  der  Ejitwicklung  Zurückgebliebenen.  Zwar  galt  es  noch  immer, 
für  einen  grossen  Teil  Oberdeutschlands  der  Schriftsprache  erst  die  volle  Aner- 
kennung zu  erkämpfen.  Aber  soweit  war  man  doch  gekommen,  dass  man, 
ohne  Gefähr  zu  laufen  die  wesentliche  Einheit  zu  zerstören,  versuchen  konnte, 
die  Sprache  für  höhere  poetische  Zwecke  tauglich  zu  machen,  indem  man  ausser 
eigenen  Neuschöpfungen  das  willkommene,  von  Herder  ausdrücklich  empfoh- 
lene Material  benutzte,  welches  die  Mundarten  und  ältere  Schriftsteller  darboten. 
Für  Adelung  existierten  diese  poetischen  Zwecke  nicht.  Verständlichkeit  war 
ihm  das  einzige  Erfordernis  der  Sprache.  Er  stand  der  sprachlichen  Bewegung 
der  siebenziger  Jahre  ebenso  ablehnend  gegenüber  wie  der  literarischen.  Gerade 
im  Widerspruch  gegen  diese  Bewegung  ist  sein  Standpunkt  immer  einseitiger 
geworden.  Im  Beginne  seines  Auftretens  urteilte  er  noch  viel  unbefangener 
und  nicht  durchaus  ablehnend  gegen  jede  Bereicherung  der  Schriftsprache 
von  Oberdeutschland  her.  Aus  dem  Kampfe  zwischen  den  Tendenzen  der 
Sturm-  und  Drangperiode  und  Adelungs  starrer  konservativer  Richtung  hat 
sidi  allmählich  ein  gewisses  Gleichgewicht  ergeben. 

Von  einer  historischen  Behandlung  der  Sprache  ist  Adelung  so  weit  ent- 
fernt als  irgend  einer  seiner  Vorgänger.  Er  war  zwar  nicht  unbekannt  mit 
den  bisherigen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  älteren  Sprache  und  Lite- 
ratur, ja  er  hat  selber  eigene  Forschungen  auf  demselben  angestellt,  so  nament- 
lich in  seinem  Magazin,  worin  sich  unter  andern  ein  Chronologisches  Ver- 
ukhms  der  Dichter  und  Gedichte  aus  dem  schwäbischen  ZätpunAte  findet,  und 
in  seiner  Schrift  Joe.  PUterich  von  Reicherzhausen  (1788).  Aber  es  handelt 
tidi  dabei  nur  um  gelehrten  Notizenkram.     Seinem  allgemeinen  Standpunkte 
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gemäss  sieht  er  in  den  altgermanischen  Verhältnissen  nur  die  äusserste  Roheit 
und  im  Mittelalter  höchstens  den  Übergang  zu  etwas  erträglicheren  Zuständen. 
Er  kann  daher  nicht  nur  der  alten  Poesie  keinen  Geschmack  abgewinnen, 
auch  die  ältere  Sprache  scheint  ihm  tief  unter  der  modernen  zu  stehen.  Mit 
der  selben  Geringschätzung  sieht  er  auf  die  Mundarten,  wie  überhaupt  auf 
alles  Volkstümliche  herab.  Was  er  vor  seinen  Vorgängern  voraus  hat,  ist 
nur  der  allerdings  sehr  viel  grössere  Reichtum  des  gesammelten  Materiales, 
die  geschickte  Anordnung  desselben  und  die  klare  und  verständige  Darstellungs- 
weise. In  sein  Wörterbuch  ist  der  Sprachschatz  der  älteren  neuhochdeutschen 
Denkmäler  nur  soweit  aufgenommen,  als  dieselben  noch  zu  seiner  Zeit  allge- 
mein gelesen  wurden.  Eine  grosse  Menge  «niedriger»  Wörter  und  Bedeu- 
tungen, die  er  gesammelt  hatte,  hat  er  absichtlich  bei  Seite  gelassen.  Andere 
sind  hauptsächlich  aufgenommen  um  davor  zu  warnen.  Selbst  die  SprUch- 
wörter  werden  von  ihm  grösstenteils  verschmäht  als  in  die  niedrige  und  pöbel- 
hafte Sprache  gehörig.  Die  angegebenen  Gebrauchsweisen  durchgängig  zu 
belegen  ist  Adelung  nicht  in  den  Sinn  gekommen.  Seltenere  Verwendungen 
werden  meist  durch  ein  Citat  illustriert,  gewöhnlich  aber  nur  mit  Nennung 
de-s  Verfassemamens.  Eine  rühmliche  Ausnahme  ist  mit  der  Lutherschen  Bibel 
gemacht.  Etymologische  Exkurse  mit  Berücksichtigung  der  älteren  germanischen 
Dialekte  sind  vielfach  aus  den  älteren  Wörterbüchern  übernommen,  aber  ohne 
Konsequenz  und  mit  vielen  Fehlgrififen.  Und  doch  ist  das  Wörterbuch  noch 
viel  historischer  als  seine  Sprachlehre.  Denn  in  dieser  beruht  alles,  was  zur 
Erklärung  der  bestehenden  Verhältnisse  vorgebracht  wird,  auf  aprioristischer 
Konstruktion. 

DIE  NIEDERLANDE. 

S  47.  Balthasar  Huydecoper  (1695 — 1778),  selbst  Dichter  und  zu- 
nächst von  dem  Bestrebt!  geleitet,  etwas  zur  Vervollkommnung  seiner  Mutter- 
sfN'ache  beizutragen,  ging  zu  einem  liebevollen  Studium  der  älteren  Sprach- 
stufen über.  Zunächst  wandte  er  seinen  Fleiss  vorzugsweise  der  näh6r  liegen- 
den Epoche  zu  in  seiner  Proeve  van  Tool-  en  Dichtkunde,  in  vrijmoedige  aan- 
merJwigen  op  Vondels  vertaalde  Herscheppingen  van  Ovidius  (1730).  In  das 
MittelaltOT  griff  er  zurück  mit  seiner  Ausgabe  der  Rymkrotdjk  van  Meüs  Stoke 
(1772),  die  von  reichhaltigen  Anmerkungen  begleitet  war.  Ihm  folgte  Jak. 
Arnold  Clignett  (1756 — 1827)  mit  einer  Ausgabe  von  Maerlanis  Spiegel 
fiisteriaei  (ij8^)  und  anderen  Arbeiten.  1766  wurde  in  Leiden  die  Maat- 
schappij  van  Ncderlandsche  Letterkunde  gegründet,  deren  Thätigkeit 
natürlich  zunächst  keine  eigentlich  wissenschaftliche  sein  konnte. 


5.  DAS  ZEITALTER  DER  ROMANTIK. 

S  48,  Wenn  auch  die  Erscheinung,  die  man  mit  dem  Namen  der  Romantik 
zu  belegen  pflegt,  eine  speziell  deutsche  bt,  so  zeigen  sich  doch  auch  in  den 
übrigen  germanischen  Ländern  verwandte  Richtungen,  die  teils  ganz  unab- 
hängig von  der  deutschen  Entwickelung  sind,  teils  durch  dieselbe  bccinflusst, 
und  zwar  weniger  schon  durch  die  eigentliche  Romantik  als  durch  die  Ten- 
denzen, die  dieser  vorangehen  und  sie  vorbereiten.  Überall,  wenn  auch  in 
VCTSchiedener  Stärke  finden  wir  den  Übergang  zu  einer  idealisierenden  Auf- 
&ssung  der  heimischen  Vorzeit,  wodurch  das  Interesse  daMr  in  weite  Kreise 
verbreitet  wird  und  d^  Studium  einen  lebhaften  Aufschwung  nimmt. 
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SKANDINAVIEN. 

§  49.  In  Dänemark  '  erreichte  der  in  der  vorangehenden  Periode  begonnene 
Anschluss  der  nationalen  Dichtung  an  das  nordische  Altertum  seinen  Höhe- 
punkt in  Öhlenschläger,  dessen  bedeutendste  Werke  zwischen  1805  und 
1819  fallen.  Als  Dichter  in  gleicher  Richtung  wirkte  der  einflussreiche  Theologe 
Nik.  Fred.  Sev.  Grundtvig  (1783 — 1872).  Auch  durch  populärwissen- 
schaftliche Darstellungen,  z.  B.  Nordens  Mythologi  (1808)  und  Übersetzungen 
suchte  dieser  Kenntnis  der  nordischen  Vorzeit  zu  verbreiten  und  trat  energisch 
für  eine  auf  altnationaler  Grundlage  ruhende  Bildung  ein.  Wissenschaftliche 
Behandlung  fand  die  altnordische  Literatur  ausser  durch  Nyerup  (vgl.  »|  28 
u. 43)  namentlich  durch  Peter  Erasmus  Müller  (1776 — 1834).  Seine  Unter- 
sudiungen,  hauptsächlich  auf  die  historische  Glaubwürdigkeit  der  Quellen  ge- 
richtet, verbreiteten  sich  auch  eingehend  auf  Mythologie  und  Geschichte  der 
Sage.  Die  bedeutendste  Wirkung  hatte  seine  Sagabibliothek  (I  181 7.  II  181 8. 
III  1828),  welche  grundlegend  für  die  Geschichte  der  nationalen  nordischen 
Prosaliteratur  war.  Im  zweiten  Bande  wurde  die  Heldensage  behandelt  und 
dabei  auch  das  Verhältnis  zu  der  deutschen  Überlieferung.  In  nahem  Zu- 
sammenhange mit  der  Sagabibliothek  steht  ein  anderes  Werk,  Criüsk  Under- 
sogeise  af  Danmarks  og  Norges  Sagnhistorie  (1823 — 30),  Untersuchungen  über 
die  Glaubwürdigkeit  der  historischen  Werke  Saxos  und  Snorres.  Vorzugsweise 
Historiker  im  engeren  Sinne  war  auch  Er.  Christ.  Werlauff  (1781 — 1871). 
Der  Herausgabe  und  Untersuchung  altnordischer  Texte  gewidmet  ist  die  Thätig- 
keit  von  Borge  Thorlacius  (Porläksson)  (f  1829).  Über  Rask  vgl.  §  68. 
In  dieser  Periode  beginnen  auch  schon  die  Arbeiten  des  Isländers  Finn 
Magnusson  (1781 — 1847).  Einen  Mittelpunkt  fiir  die  Studien  bildete  das 
Skatuünavisk  Museum  (i  798 — 1804),  abgelöst  durch  Det  skanJinaviske  Literatur' 
selskabs  Skrifter  (1805 — 23).  Der  durch  Suhm  angeregte  Eifer  in  der  Ver- 
öffentlichung altnordischer  Quellen  hatte  nicht  lange  angedauert.  Die  Arna- 
magnaeanischen  Publikationen  waren  ins  Stocken  geraten.  Erst  181 8  erschien 
der  zweite  Band  der  älteren  Edda,  die  Heldenlieder  enthaltend.  Durch  Gud- 
mund  Magnusson  und  Jon  Jönsson,  die  den  ersten  Teil  besorgt  hatten, 
war  auch  der  zweite  1793  fertig  gestellt,  wurde  dann  aber  von  J6n  Olafs- 
son  umgearbeitet,  und  erst  Finn  Magnusson  brachte  die  Arbeit  zh  Ende; 
B.  Thorlacius  schrieb  eine  Vorrede.  Der  dritte  Teü,  welcher  die  zuerst 
ausgelassenen  mythischen  Lieder  brachte,  ist  dann  erst  1828  erschienen,  von 
Magnusson  besorgt.  Dieser  lieferte  auch  eine  dänische  Übersetzung  der  Edda 
mit  Erläuterungen  (181 1 — 23).  Auch  die  Ausgabe  der  Heimskringla  wurde 
erst  nach  längerer  Unterbrechung  wieder  aufgenommen.  Bd.  IV — VI  erschienen 
1813 — 26,  unter  mannigfacher  BeihUlfe  anderer  Gelehrter  besorgt  von  B.  Thor- 
lacius und  Werlauff 

Die  ältere  dänische,  namentlich  die  volkstümliche  Literatur  war  das  Haupt- 
gebiet für  die  Thätigkeit  Nyerups.  Aus  seinen  zahlreichen  Arbeiten  sind 
hervorzuheben:  Den  danske  Digtekunsts  Middelalder  (1805 — 6),  woran  auch 
Rahbek  Anteil  hatte;  eine  neue  Ausgabe  der  Kämpeviser  unter  Beteiligung 
von  Rahbek  und  Abrahamson  (Udvalgte  danske  Viser  fra  Mddelalderen 
181 2 — 14);  eine  Übersicht  über  die  dänischen  Volksbücher  {Almmdelig  Mor- 
skabsläsnitig  i  Danmark  og  Norge  181 6). 

P.  E.  Müller  und  Nyeiup  zogen  auch  die  Archäologie^  in  den  Kreis 
ihrer  Beschäftigungen,  letzterer  namentlich  in  Historisk-statistik  Skildring  af 
Tüstanden  i  Danmark  og  Norge  (1803 — 6).  Nyerup  legte  1806  den  Grund 
zu  einem  Museum  für  nordische  Altertümer.  1807  wurde  eine  königliche  Kom- 
mission zur  Aufbewahrung  der  Altertümer  eingesetzt,  deren  Wirksamkeit  aber 
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zunächst  noch  nicht  erheblich  war,  bis  1815  Chr.  J.  Thomsen  (1788 — 1865) 
Vorsteher  des  Museums  und  Sekretär  der  Kommission  wurde.  Von  1812 — 27 
gab  sie  eine  Zeitschrift  heraus,  Anüquariske  Annaler  (nur  4  Bände),  deren 
Redakteur  B.  Thorlacius  war. 

Der  Isländer  Thorkelin  (f  1829),  der  schon  in  den  letzten  Decennien 
des  18.  Jahrhunderts  sich  als  Herausgeber  altnordischer  Texte  verdient  gemacht 
und  speziell  auf  England  bezügliche  Stücke  zusammengestellt  hatte,  verschaffte 
sich  1786  zwei  Abschriften  des  Beowulf.  Eine  danach  ausgearbeitete  Ausgabe 
wurde  1807  ein  Raub  der  Flammen,  was  ihn  nicht  hinderte  eine  neue  an- 
zufangen, die  181 5  erschien  unter  dem  Titel  De  Danorum  Rebus  Gestis  Secul. 
III  <£-  IV  Poetna  Danicum  Diakcto  Anglosaxonica.  Grundtvig  hatte  das  Ge- 
dicht schon  in  seiner  Mythologi  benutzt  und  veröfTentlichte  1820  eine  freie 
Bearbeitung.  Er  blieb  auch  weiterhin  der  Beschäftigung  mit  der  angelsächsischen 
Literatur  treu. 

)  Zu  diesem  und  dem  folgenden  Par.  vgl.  W.  Grimm,  Die  altnordische  Literatttr 
in  der  gegemoärtigen  Periode  (1820,  jetzt  Kl.  Sehr.  3,  1  — 84).  •  Worsaae,  Om 
ßevaringen  af  de  ftedrelandske  Oldsager  og  Mindesnuerker  i  Danmari  (Aurbuger  1877, 
franz()si.sch  in  M^ni.  des  antiquaires  du  Nord  1877). 
^  50.  Die  schwedische  Literatur  machte  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
eine  grosse  Revolution  durch,  die  zu  einem  kräftigen  Aufschwünge  führte  und 
in  viele  Gebiete  des  Lebens  eingriff.  Die  Bewegung  hatte  eine  grosse  Ähn- 
lichkeit mit  der  deutschen  Romantik.  Neben  einer  mehr  kosmopolitischen 
Richtung  her  ging  eine  nationale,  die  eine  Neubelebung  de-s  altskandinavischen 
Geistes  anstrebte.  Diese  Richtung,  welche  in  den  Dichtungen  Tegnörs 
ihren  Gipfel  erreicht  hat,  fand  ihren  Mittelpunkt  in  dem  1811  gestifteten 
gotischen  Bunde.  Von  diesem  ging  ein  neuer  Antrieb  zur  Erforschung 
der  heimischen  Vorzeit  aus.  Die  anfangs  ziemlich  dilettantischen  Bemühungen 
gewannen  unter  Rasks  Einfluss  allmählich  einen  wissenschaftlich cren  Charakter. 
Zu  den  ältesten  Mitgliedern  des  Bundes,  deren  Hauptthätigkeit  grösstenteils 
erst  in  die  folgende  Periode  fällt,  gehörten  J.  Adlerbeth  (f  1844),  ^^^ 
eigentliche  Begründer,  N.  H.  Sjöborg  (f  1838),  Erik  Gustav  Geijer  (1783 
— 1 847),  hervorragend  als  Dichter  und  später  als  Geschichtsschreiber  Schwedens, 
Arvid  Aug.  Afzelius  (1785 — 1871),  der  zu  Rask  in  persönliche  Beziehung 
trat  (vgl.  S  68),  J.  H.  Schröder  (f  1757)  und  L.  Rääf  (f  1872).  Sjöborg, 
dessen  Thätigkeit  noch  in  das  18.  Jahrhundert  zurückreicht,  war  in  diesem 
Zeiträume  der  Hauptvertreter  der  archäologischen  und  runologischen  Forschung. 
Geijer  und  Afzelius  veranstalteten  eine  Sammlung  schwedischer  Volkslieder, 
an  der  auch  Rääf  Anteil  hatte:  Svenska  Falk- Visor  fron  Forntiden{i&i^ — 16). 
Es  zeigt  sich  darin  der  Einfluss  Herders. 

ENGLAND. 

S  51.  Das  Studium  des  Angelsächsischen  wurde  neu  belebt  durch  Sharon 
Turners  History  0/  the  Anglo-Saxons  (1799 — 1805).  Hierin  wurde  auch  die 
Literatur  eingehend  behandelt,  viele  Stücke  in  Übersetzung,  manche  auch  im 
Urtext  mitgeteilt,  aus  andern  Auszüge  gegeben ,  darunter  auch  aus  dem  Beowulf. 
Eine  Reihe  kleinerer  Texte  und  Tfcxtproben,  zumeist  aus  dem  Exeterbuch, 
sowie  literargeschichtliche  und  metrische  Abhandlungen  veröffentlichte  Cony- 
beare,  namentlich  in  Vol.  XVII  der  Archaeologia  (1814).  Seine  Hauptarbeit 
aber  blieb  noch  lange  ungedruckt. 

Poetische  Verklänmg  fand  das  Mittelalter  in  den  Gedichten  und  den  histo- 
rischen Romanen  Walter  Scotts.  Dieser  war  einerseits  durch  Percys  Reliques 
angeregt,  anderseits  durch  die  Literatur  der  deutschen  Sturm-  und  Drangperiode, 
aus  welcher  er  frühzeitig  Bürgers  Leonore  und  wilden  Jäger  und  Goethes 
Götz  übersetzte.    Noch  bevor  er  als  Dichter  berühmt  wurde,  trat  er  als  Heraus- 
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geber  volkstümlicher  und  mittelalterlicher  Dichtungen  auf.  1802 — 3  erschien 
seine  Balladensammlung  Mmstrelsy  of  the  Scotüsh  boräfr.  1804  veröffentlichte 
er  den  mittelcnglischcn  Sir  Tristrem.  Neben  ihm  und  Ritson  und  Ellis, 
deren  Thätigkeit  noch  in  diese  Zeit  hinUberreicht,  war  noch  sein  Ammanuensis 
Henry  Weber,  der  Sohn  eines  deutschen  Vaters,  als  Herausgeber  mittel- 
englischer Texte  thätig  {Metrical  Romances  18 10),  Das  lebhafte  Interesse  für 
die  schottische  Dichtung  rief  auch  eine  eingehende  Behandlung  des  schottischen 
Wortschatzes  hervor,  das  Etymological  Dictionary  of  the  Scottish  Language  von 
John  Jamieson  (1808  —  9).  In  dem  Kreise  der  genannten  Männer  setzte  sich 
auch  das  durch  Pcrcy  erregte  Interesse  für  die  skandinavische  Literatur  fort, 
und  Weber  vermittelte  die  Bekanntschaft  mit  dem  deutschen  Volksepos,  vgl.  das 
Sammelwerk  lUustraHons  0/ Northern  Antiqmties  (1814  von  Weber,  Jamieson 
und  Scott). 

DEUTSCHLAND. 

>5  52.  Unter  den  Häuptern  der  romantischen  Schule  erwarben  sich  die 
Brüder  Schlegel  zunächst  das  Verdienst,  dass  sie  die  Begründer  einer  eigent- 
lichen Literaturgeschichte  wurden.  Sie  setzten  nicht  nur  Herders  positive 
charakterisierende  Kritik  fort,  F.  Schlegel  wagte  zuerst  mit  seiner,  frei- 
lich Bruchstück  gebliebenen  Geschichte  der  Poesie  der  Griechen  und  Römer 
(1798)  den  Versuch,  der  von  Herder  geforderte  «Winkelmann  in  Absicht  der 
Dichter»  zu  werden,  woran  sich  dann  andere  literargeschichüiche  Werke 
beider  Brüder  angeschlossen  haben.  Ihre  literarischen  Interessen  waren  zunächst 
universell  wie  die  Herders.  Sie  stellten  sich  in  Opposition  zu  der  Aufklärung 
und  dem  in  der  Tagesliteratur  herrschenden  Geschmack,  aber  ohne  eine  aus- 
schliessliche Vorliebe  für  ein  Volk  oder  ein  Zeitalter. 

Anders  steht  es  mit  Tieck.  Bei  ihm  fehlte  eine  nähere  Beziehung  zum 
klassischen  Altertum.  Seine  Jugend  war  genährt  von  der  Literatur  der  Stium- 
und  Drangperiode.  Götz  von  Berlichingen  beherrschte  seine  Phantasie.  Dem 
entsprach  es,  dass  er  sich  frühzeitig  in  Sheakespeare  vertiefte,  den  er  zuerst 
in  der  Eschenburg'schen  Übersetzung  kennen  gelernt  hatte.  Dazu  traten  dann 
Cervantes  und  Calderon.  Von  der  mittelhochdeutschen  Poesie  scheint  er  zu- 
nächst keine  Notiz  genommen  zu  haben,  wiewohl  er  schon  während  seines 
ersten  Studienjahres  (1792/3)  mehrfach  daraufhingewiesen  wurde  durch  seinen 
Schulfreund  W.  H.  Wackenroder,  der  sich  damals  von  E.  J.  Koch  in  der 
älteren  deutschen  Literatur  unterrichten  liess.  Einen  starken  Einfluss  gewann 
derselbe  auf  ihn,  als  sie  Ostern  1793  gemeinsam  die  Universität  Erlangen  be- 
zogen, jedoch  nach  einer  anderen  Richtung  hin.  Wackenroders  Interesse  war 
der  Mudk  und  den  bildenden  Künsten  ebenso  sehr  wie  der  Poesie  zugewendet. 
Bei  häufigen  Ausflügen  nach  Nürnberg  entzündete  sich  in  ihm  eine  lebhafte 
Begeisterung  für  die  altdeutsche  Kunst,  bsbesondere  für  die  Malerei,  und  er 
teilte  diese  Begeisterung  seinem  Freunde  Tieck  mit.  Beide  setzten  nunmehr 
fort,  was  Goethe  20  Jahre  früher  angeregt  hatte.  Zum  Ausdruck  gelangten 
ihre  Anschauungen  in  den  von  Wackenroder  verfassten  und  von  Tieck  über- 
arbeiteten Herzensergiessungen  eines  hmstlkbenden  Klosterbruders  (1797),  in  einer 
gemeinsamen  Arbeit  beider,  den  Phantasien  über  die  Kunst  (1799)  und  in 
Fram  Sternbalds  Wanderungen  von  Tieck.  Den  hier  ausgesprochenen  Stim- 
mungen entspricht  denn  auch  Tiecks  Hinwendung  zu  den  Volksbüchern,  die  ja 
auch  schon  durch  seine  frühesten  Jugendeindrücke  und  Goethes  Beispiel  vor- 
bereitet war.  Literargeschichtliche  Betrachtung,  wie  sie  die  Brüder  Schlegel 
übten,  lag  ihm  im  allgemeinen  fem.  Dagegen  entsprach  es  seiner  Natur,  alles, 
was  ihn  anzog,  sich  durch  Bearbeitung  zu  eigen  zu  machen.  So  ging  er  denn 
auch    an    die   Modernisierung   einiger  Volksbücher,   die  in   den   Volksmärchen 
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(1797)  und  in  den  Romantischen  Dichtungen  (1799)  erschienen.  Aber  nur  in 
den  Haifrumskindern  hatte  er  einigermassen  den  Ton  des  Originals  festhalten 
können.  Die  übrigen  werden  von  der  schrankenlosen  Subjectivität  des  Dichters, 
die  ihm  eine  rein  geschichtliche  Auffassung  überhaupt  unmöglich  machte,  über- 
wuchert. Noch  freier  schaltete  er  später  mit  diesen  Stoffen  in  seinen  Dramen 
(Genaveva,  Oktavianus,  Fortunat). 

Während  Tieck  in  der  Verherrlichung  des  Mittelalters  den  Brüdern  Schlegel 
vorangegangen  ist,  scheint  er  zur  Beschäftigung  mit  der  mittelhochdeutschen  Lite- 
ratur doch  erst  durch  A.  W.  Schlegel  angeregt  zu  sein.  Dieser  seinerseits  steht 
dabei  unverkennbar  unter  dem  Einflüsse  von  J.  v.  Müller.  Im  Anschluss  an 
diesen  preist  er  1799  im  Athenäum  das  Nibelungenlied  und  stellt  Vermutungen 
auf  über  dessen  Entstehungsweise  und  geschichtliche  Grundlage.  In  den  Jahren 
1799  und  1800  consolidierte  sich  die  romantische  Schule  in  Jena  durch  den 
persönlichen  Verkehr  ihrer  Häupter,  der  einen  gegenseitigen  Austausch  und 
eine  Ausgleichung  ihrer  Ideen  zur  Folge  hatte.  Bald  darauf  finden  wir  Tieck 
wie  A.  W.  Schlegel  mit  der  mittelhochdeutschen  Poesie  beschäftigt,  die  auch 
mehrfach  den  Gegenstand  der  zwischen  ihnen  geführten  Correspondenz  bildet. 
Bei  Tieck  führte  diese  Beschäftigung  wieder  zu  modernisierender  Bearbeitung. 
1 803  erschienen  von  ihm  Minnelieder  aus  dem  Schwäbischen  Zeitalter.  Sein  Ver- 
fahren war  hier  ein  ganz  anderes  als  bei  den  Volksbüchern.  Er  hatte  sich 
mit  der  Rolle  des  Übersetzers  begnügt,  war  aber  dabei  in  ein  entgegenge- 
setztes Extrem  verfallen.  Die  Übersetzung  beschränkt  sich  vielfach  auf  die 
Umsetzung  in  die  neuhochdeutsche  Lautform,  während  viele  veraltete  Flexions- 
formen und  Konstnictionswcisen  stehen  geblieben  sind,  auch  ausgestorbene 
Wörter,  die  noch  nicht  ganz  unverständlich  schienen,  und,  was  das  schlimmste 
ist,  Wörter,  deren  Sinn  nicht  mehr  der  gleiche  wie  im  Mhd.  ist  Diese  Webe 
mittelhochdeutsche  Texte  zu  behandeln  hat  in  der  nächstfolgenden  Zeit  viel- 
fach Nachahmung  gefunden.  So  verwerflich  uns  diese  Halbheit  jetzt  erscheint, 
so  mag  sie  doch  seinerzeit  nicht  so  ganz  unzweckmässig  gewesen  sein,  um 
in  weiteren  Kreisen  Interesse  zu  wecken.  Tiecks  Minnelieder  jedenfalls  haben 
auf  die  Zeitgenossen  ganz  anders  gewirkt  als  Bodmers  Minnesinger,  freilich 
auch  deshalb,  weil  sie  sich  auf  eine  geschickt  gemachte  Auswahl  beschränkten. 
Dazu  kam  eine  sehr  anregende  Einleitung,  in  welcher  eine  Charakteristik 
nicht  nur  des  Minnesangs,  sondern  der  gesamten  mittelhochdeutschen,  ja  der 
mittelalterlichen  Literatur  überhaupt  versucht  wurde.  Diese  Charakteristik  war 
hinabgeführt  bis  auf  Tasso,  Cervantes  und  Shakespeare,  und  darauf  hingewiesen , 
wie  diese  jüngeren,  schon  allgemein  so  hochgeschätzten  Dichter  im  Mittelalter 
wurzelten.  Den  Minnesingern  sollte  eine  ähnliche  Übertragung  des  Nibe- 
lungenliedes folgen,  dem  weitere  Stücke  aus  der  deutschen  Heldensage  ein- 
getilgt  werden  sollten.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Rom  (1805  —  6)  be- 
schäftigte sich  Tieck  mit  den  deutschen  Handschriften  des  Vaticans.  Aber  seine 
Pläne  sind  Fragment  geblieben.  Nur  eine  Bearbeitung  des  Frauendienstes  vod 
Ulrich  V.  Liechtenstein  hat  er  noch  vollendet  (181 2). 

Unterdessen  wirkte  A.  W.  Schlegel  durch  seine  Vorlesungen  über  schöne 
Literatur  und  Kunst,  die  er  während  dreier  Winter  (1802 — 4)  in  Berlin  vor 
einem  auserlesenen  und  zahlreichen  Publikum  hielt.  Er  benutzte  dabei  seine 
eigenen  früheren  Schriften  wie  die  der  übrigen  Romantiker.  Es  wird  sich 
nicht  genau  feststellen  lassen,  wieviel  von  den  ausgesprochenen  Ideen  sein 
ausschliessliches  Eigentum  ist.  Jedenfalls  war  die  übersichtliche  Zusammen- 
fassung sein  Werk,  und  diese  Zusammenfassung  war  nicht  nur  von  höchster 
Bedeutsamkeit  für  die  Ausbreitung  der  romantischen  Anschauungen,  sondern  wir 
dürfen  sie  auch  als  den  ersten  Versuch  zu  einer  wahrhaften  über  den  Kreb  der 
ftntiken  Literatur  hinausgehenden  Literaturgeschichte  betrachten.     Der  Grund- 
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amchauung  der  Romantiker  entsprechend,  die  noch  lange  nachgewirkt  hat,  war 
die  neuere  Literatur  teils  als  Fortsetzung  der  antiken,  teils  als  Fortsetzung  der 
mittelalterlichen  betrachtet,  und  so  die  Gesamtliteratur  der  europäischen  Kultur- 
völker in  die  beiden  Gruppen  der  klassischen  und  der  romantischen  geteilt.  Die 
Darstellung  der  letzteren,  die  im  dritten  Winter  gegeben  wurde,  berührte  sich 
sehr  nahe  mit  Tiecks  kurz  vorher  erschienener  Einleitung  zu  den  Minneliedem, 
übertraf  dieselbe  aber  bei  weitem  an  Reichhaltigkeit.  Sie  enthielt  eine  Fülle 
von  Anregungen  für  die  germanische  und  romanische  Philologie.  Die  mittel- 
alterliche Poesie  war  dabei  allerdings  wesentlich  nur  betrachtet  als  die  stoff- 
liche Unterlage  flir  die  romanische  und  englische  Frührenaissance,  die  als  der 
Höhepunkt  der  romantischen  Literatur  angesehen  wtu-de,  und  für  eine  erst  im 
Werden  begriffene  neuromantische  Literatur.  Es  war  gar  kein  Versuch  ge- 
macht, dichterische  Individualitäten  herauszuheben,  was  freilich  bei  der  Un- 
vollkommenheit  der  vorliegenden  Texte  noch  schwer  auszufuhren  war.  Aber 
darin  bestand  auch  gerade  nicht  zum  wenigsten  das  eigentümlich  Neue  der 
Betrachtungsweise,  dass  die  gemeinsamen  Züge  ganzer  Epochen  und  ganzer 
Gruppen  von  Dichtungen  aufgefasst  und  dadurch  die  historische  Bedingtheit 
des  Einzelnen  in  ein  klares  Licht  gesetzt  wurde.  Das  Verhältnis  der  deutschen 
zur  französischen  und  proven^alischen  Poesie  wurde  schon  im  ganzen  richtig 
bestimmt,  das  Nibelungenlied  und  das  Heldenbuch  wurden  als  eigentümlich 
deutsch  abgesondert  und  das  erstere  verständnisvoU  gewürdigt.  Schlegel  er- 
kannte auch  richtig,  dass  die  historische  Unterlage  des  Liedes  in  die  Zeit  der 
Völk^ivanderung  zurückreichte.  Aber  indem  er  sich  dazu  neigte,  das  Gedicht 
selbst,  abgesehen  von  geringeren  Veränderungen,  in  eine  so  alte  Zeit  zurück- 
zuversetzen tmd  einen  sehr  engen  Anschluss  an  die  geschichtlichen  Begeben- 
heiten anzunehmen,  bekundete  er  wie  überhaupt  durchgängig,  dass  er  sich 
die  mittelalterliche  Tradition  viel  zu  starr  vorstellte,  dass  er  von  der  im  Leben 
der  Sage  immerfort  wirksamen,  umgestaltenden  Kraft  der  Phantasie  noch  keine 
VcnsteUimg  hatte.  Es  begreift  sich  dies  wieder  daraus,  dass  ihm  die  Quellen 
noch  verschlossen  waren,  die  zur  richtigen  Erkenntnis  fUhren  konnten,  vor  allem 
die  Heldenlieder  der  Edda. 

Friedr.  Schlegel  versenkt  sich  seit  1800  immer  mehr  in  eine  ehrftirchts- 
voUe  Betrachtung  des  deutschen  Mittelalters.  In  seinen  in  diesem  Jahre  im 
Athenämn  erschienenen  cldeen»  bezeichnet  er  den  Geist  der  deutschen  Kunst 
und  Wissenschaft  im  i6.  Jahrhundert  als  den  eigentümlich  deutschen,  der 
immer  der  unsere  bleiben  müsse.  In  seiner  Europa  (1802)  kontrastiert  er 
nicht  bloss  wie  Tieck  die  Poesielosigkeit,  sondern  auch  bereits  das  politische 
Elend  des  damaligen  Deutschlands  mit  der  ehemaligen  Herrlichkeit.  Er  setzt 
die  Bestrebungen  Wackenroders  fort.  Sein  Aufenthalt  in  Paris  (1802 — 4)  gab 
ihm  die  günstigste  Gelegenheit  zur  Ausbreitung  seiner  Kunstanschauungen. 
Aber  die  altdeutsche  Malerschule  stand  im  Mittelpunkte  seines  Interesses.  Die 
Beschäiligiing  mit  derselben  wurde  fortgesetzt  während  des  darauf  folgenden 
Aufenthaltes  in  Köln,  von  wo  aus  mannigfache  Ausflüge,  auch  in  die  Nieder- 
lande gemacht  wurden.  Die  mittelalterliche  Baukunst  trat  jetzt  hinzu.  Die 
Früchte  seiner  Studien  legte  Schlegel  nieder  in  der  Europa  und  in  seinem 
poetischen  Taschenbuche  für  das  Jahr  1806. 

5  53.  Die  Erschütterung  der  Gemüter,  welche  durch  die  Niederwerfung 
Preussens  im  Jahre  1806  in  Norddeutschland  hervorgerufen  wurde,  trug  auch 
dazu  bei,  den  Tendenzen  der  Romantiker  eine  andere  Richtung  zu  geben, 
äe  hatten  alle  ein  lebhaftes  Gefühl  für  die  Leiden  des  Vaterlandes,  waren 
alle  bereit  ihr  Teil  zur  Wiedergeburt  desselben  beizutragen.  So  geschah  es, 
dass  der  weltbörgerliche  Universalismus,  wie  ihn  anfangs  namentlich  die 
ScUegel    vertreten   hatten,    mehr    und   mehr    einer   Konzentration   auf  das 
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Nationale  Platz  machte.  Noch  mehr  schlugen  einige  der  jüngeren  Roman- 
tiker einen  nationalen  Ton  an,  unter  ihnen  namentlich  Fouquö,  der  auch 
das  nordische  Altertum  dichterisch  zu  behandeln  unternahm. 

Um  diese  Zeit  wurde  Heidelberg  für  einige  Jahre  ein  Mittelpunkt  roman- 
tischer Bestrebungen.  Clemens  Brentano  weilte  dort,  doch  mit  mannig- 
fachen Unterbrechungen,  von  1804—8.  Er  zog  1805  seinen  Freund  Achim 
von  Arnim  aus  Berlin  nach,  der  dann  noch  etwas  länger  als  Brentano  blieb, 
jedoch  gleichfalls  mit  Unterbrechungen.  Zu  ihnen  gesellte  sich  als  dritter 
Joseph  Görres,  der  vom  Herbst  i8o6  bis  in  den  Sommer  i8o8  an  der 
Universität  Vorlesungen  der  heterogensten  Art  hielt. 

In  diesem  Kreise  fand  die  altdeutsche  Literatur  eine  liebevoUe  Pflege, 
soweit  zum  Verständnisse  derselben  nicht  besondere  sprachliche  Schwierig- 
keiten zu  überwinden  waren.  Schon  seit  einiger  Zeit  berührten  sich  Arnim 
und  Brentano  in  der  Liebe  zum  Volksgesang.  Bei  dem  letzteren  kam  dazu 
eine  Neigung,  alte,  sonst  verachtete  Schriften  aufzustöbern  und  zu  sammeln. 
A.  W.  Schlegel  hatte  in  seinen  Vorlesungen  eine  Sammlung  wie  die  Percysche 
vermisst,  die  sich  auf  den  einheimischen  Volksgesang  beschränkte.  Arnim 
und  Brentano  unternahmen  es,  diese  Lücke  auszufüllen.  In  drei  stattlichen 
Bänden  erschien  1806 — 8  Des  Knaben  Wunderhom.  Der  Inhalt  war  teils 
Drucken  der  letzten  drei  Jahrhunderte,  teils  mündlicher  Überlieferung  ent- 
nommen. Viel  Mittelmässiges  war  darunter,  vieles,  was  von  rechtswegen  nicht 
in  eine  Volksliedersammlung  gehört  hätte,  vieles,  was  durch  die  Überlieferung 
stark  entstellt  und  verstümmelt  war.  Die  Texte  waren  nicht  nur  nachlässig 
behandelt,  sondern  auch  vielfach  willkürlich  zurecht  gemacht,  ergänzt,  kon- 
taminiert Bei  alledem  bekam  man  doch  hier  zum  ersten  Male  ein  diarak- 
teristisches  Bild  von  dem  Ganzen  des  deutschen  Volksgesanges  in  einer  Fülle 
und  Mannigfaltigkeit,  wie  sie  die  früheren  kleinen  Sammlungen  noch  kaum 
hatten  ahnen  lassen.  So  wenig  in  sich  Vollendetes  und  durchgängig  Befrie- 
digendes die  Sammlung  bieten  mochte,  so  war  sie  doch  eine  wahre  Fund- 
grube echt  poetischer  Situationen,  Motive,  charakteristischer  Züge.  Und  diese 
Fundgrube  ist  reichlich  ausgeschöpft.  Die  Lyrik  des  19.  Jahrhunderts  wäre 
ohne  sie  nicht  denkbar.  Durch  das  Wunderhorn  ist  die  ganze  Masse  der 
nachfolgenden  Sammlungen  angeregt. 

Görres  war  erst  durch  die  Freunde  in  Heidelberg  zum  Studium  der  alt- 
deutschen Literatur  angeregt,  über  welche  er  dann  schon  am  Ende  seiner 
Heidelberger  Thätigkeit  eine  Vorlesung  zu  halten  wagte.  1 807  erschien  sein 
Buch  Die  teutschen  Volksbücher.  Es  enthielt  eine  Orientierung  über  die  in 
Brentanos  Samnüung  enthaltenen  Volksbücher.  Diese  Sammlung,  wenn  auch 
nicht  vollständig,  konnte  doch  einen  Begriff  von  der  Mannigfaltigkeit  dieser 
Literatur  geben.  Sie  enthielt  nicht  nur  Romane,  sondern  auch  Arzneibücher, 
Wetterpraktiken ,  Traumdeutungen ,  Reisebeschreibungen ,  Anpreisungen  der 
Handwerke  etc.,  dabei  Altes  und  Junges,  Gutes  und  Schlechtes  in  bunter 
Mischung.  Besonders  eingehend  waren  die  Heymonskinder  und  der  hörnerne 
Siegfrid  behandelt.  Eine  allgemeine  Charakteristik  ging  voran,  es  folgte  ein 
Rückblick,  der  sich  zu  einer  Schilderung  der  mittelalterlichen  Poesie  und 
Kultur  gestaltete  im  Tone  enthusiastischer  Verherrlichung.  Es  zeigt  sich  darin 
die  ganze  Eigenart  von  Görres,  das  phantastische  Kombinieren  des  Ver- 
schiedenartigsten, das  Hereinziehen  naturphilosophischer  Anschauungen,  das 
Personifideren  alles  Leblosen  und  Abstrakten,  eine  glühende  Beredsamkeit, 
die  auch  den  sich  sträubenden  Verstand  mit  fortreisst.  So  war  das  Buch  ganz 
dazu  gemacht  anzuziehen  und  Interesse  zu  erwecken,  worauf  es  jetzt  vor  allem 
ankam. 

Auf  kurze  Zeit  schafften  sich  die  Heidelberger  Freunde  einen  Mittelpunkt 
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fiir  ihre  Bestrebungen  in  einer  eigenen  Zeitschrift,  die  Arnim  redigierte.  Es 
war  dies  die  Zeitung  für  Einsiedler  (in  der  Gesamtausgabe  Trost  Einsamkeit 
betitelt),  die  vom  i.  April  bis  30.  Aug.  1808  erschien.  Unter  den  Mit- 
arbeitern finden  wir  noch  die  Brüder  Schlegel,  Ticck,  Jean  Paul,  Uhland  und 
Kcmer,  Docen,  die  Brüder  Grimm.  Die  Zeitung  gicbt  ein  charakteristisches 
Bild  von  den  Tendenzen  der  Romantiker  auf  der  damaligen  Stufe  ihrer  Ent- 
wickclung  und  somit  auch  von  ihren  germanistischen  Neigungen.  Von  Tieck 
brachte  sie  eine  Probe  aus  einer  Bearbeitung  des  König  Rother.  Görres 
lieferte  eine  längere  Untersuchung  «Der  gehörnte  Siegfried  und  die  Nibelungen». 
Darin  werden  die  nordischen  Quellen  herangezogen,  soweit  sie  damals  zu- 
gänglich waren,  sowie  das  zuerst  von  Fischer  1 780  herausgegebene  lateinische 
Gedicht  von  Waltharius.  Bei  aller  VVUlkUrlichkeit  der  Kombination  erkennt 
doch  Görres  richtig,  dass  die  Sage  in  Deutschland  ihren  Ursprung  gehabt 
und  nach  dem  Norden  übertragen  ist. 

*5  54.  Den  Bestrebungen  der  Heidelberger  Freunde  stellten  sich  die  An- 
fänge eines  in  der  Romantik  wurzelnden  fachmännischen  Betriebes  der  ger- 
manistischen Studien  zur  Seite.  In  Berlin  ging  derselbe  aus  von  Friedr. 
Heinr.  v.  d.  Hagen  {1780 — 1856).  Angeregt  durch  J.  v.  Müller,  Tieck 
und  A.  VV.  Schlegel,  dessen  Vorlesungen  er  hörte,  ergriff  er  das  Studium  der 
älteren  Literatur  mit  solchem  Eifer,  dass  er  bald  den  Staatsdienst,  dem  er 
sich  gewidmet  hatte,  aufgab,  um  fortan  ganz  seinem  Lieblingsfache  zu  leben. 
Das  Nibelungenlied  stand  von  Anfang  an  im  Mittelpunkt  seines  Interesses. 
Durch  seine  unermüdliche  Betriebsamkeit  hat  er  viel  dazu  beigetragen,  das 
Material  der  Wissenschaft  zu  vermehren  und  die  Ausbreitung  des  Studiums 
zu  befördern,  freilich  ohne  je  zu  exakter  Methode  und  genauer  Sprachkenntnis 
durchzudringen.  Er  arbeitete  vielfach  zusammen  mit  dem  ebenfalls  sehr  be- 
triebsamen, aber  wenig  gründlichen  Joh.  Gustav  Büsching  (1783 — 1829). 

V.  d.  Hagen  folgte  'zuerst  dem  Beispiele  Tiecks  in  der  Modernisierung 
mittelhochdeutscher  Texte.  Mit  seiner  Bearbeitung  des  Nibelungenliedes  (1807) 
kam  er  der  von  Tieck  beabsichtigten  zuvor.  Dieselbe  war  durch  J.  v.  Müller 
gefördert  und  diesem  gewidmet.  Als  eine  «lebendige  Urkunde  des  unverletz- 
baren Deutschen  Charakters,  der  über  alle  Dienstbarkeit  erhaben,  jede  fremde 
Fessel  über  kurz  oder  lang  immer  wieder  bricht»,  sollte  das  Gedicht  in  der 
trüben  Zeit  wirken.  Von  einer  ähnlichen  Bearbeitung  der  übrigen  Gedichte 
aus  der  deutschen  Heldensage  ist  nur  ein  Band  zu  stände  gekommen.  Doch 
ging  v.  d.  Hagen  auch  bald  zum  wörtlichen  Abdruck  von  Handschriften  über 
in  den  mit  Büsching  unternommenen  Deutschen  Gedichten  des  Mittelalters  (1808), 
worin  der  König  Rother  nach  Tiecks  Abschrift.  1810  wurde  v.  d.  Hagen 
zum  ausserordentlichen  Professor  an  der  Universität  Berlin  ernannt.  Für  seine 
Vorlesungen  veranstaltete  er  eine  Ausgabe  des  Nibelungenliedes,  öie  eine 
kritische  sein  sollte,  die  sich  aber  noch  im  wesentlichen  an  den  Myllcrschen 
Text  anschloss,  wiewohl  J.  Grimm  schon  1807  darauf  aufmerksam  gemacht 
hatte,  dass  die  vordere  Partie  nicht  aus  der  gleichen  Hs.  herrühren  könne 
wie  die  hintere.  Erst  kurz  nachher  wurde  mit  Hülfe  eines  Briefes  von  Bodmer 
an  Myller  der  Sachverhalt  klar  gelegt,  und  bald  darauf  tauchten  auch  die 
beiden  ehemals  Hohenemser  Handschriften  wieder  auf.  Etwas  mehr  Anspruch 
auf  den  Namen  einer  kritischen  konnte  v.  d.  Hagens  Ausgabe  vom  Jahre  1 8 1 6 
machen,  in  welcher  die  Sanktgaller  Hs.  (B)  zu  Grunde  gelegt  war  als  die, 
welche  nach  seiner  Meinung  den  ursprünglichsten  Text  bot. 

Durch  die  Beschäftigung  mit  dem  Nibelungenliede  und  dem  Heldenbuche 
wurde  v.  d.  Hagen  auf  die  nordischen  Quellen  der  Heldensage  gefuhrt  und 
setzte  hiermit  die  Bestrebungen  Gräters  fort.  Dieser  hatte  181 1  den  An- 
fang des  ersten  Helgiliedes  mit  lateinischer  Übersetzung  veröffentlicht.    V.  d. 
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Hagen  brachte  1812  die  erste  Ausgabe  sämtlicher  Heldenlieder  der  Edda 
nach  einer  Abschrift  des  Cod.  regius  von  Nyerup  mit  einer  ausführlichen 
Einleitung,  aber  ohne  jegliches  Hülfsmittel  für  das  Verständnis.  In  einer  181 4 
erschienenen  Übersetzung  wurde  das  Versäumte  nachgeholt.  Ebenso  ver- 
öffentlichte er  die  auf  die  nordische  Nibelungensage  bezüglichen  Prosatexte, 
grösstenteils  nach  Björner  (cf.  JJ  20),  und  liess  darauf  eine  Übersetzung  der- 
selben nebst  der  pidrekssaga  folgen  unter  dem  Titel  Nordische  HeUatromane 
(1814 — 16).  i8i6  veröffentlichte  er  ein  Fragment  der  altniedcrfränkischen 
Psalmenübersetzung  (53 — 73). 

Zu  einem  gemeinsamen  Unternehmen  verbanden  sich  v.  d.  Hagen  und 
BUscbing  mit  Bernhard  Docen.  Dieser,  geboren  zu  Osnabrück  1782,  zeich- 
nete sich  vor  den  beiden  durch  philologische  Schulung  aus,  die  er  in  Göttiiigcn 
erhalten  hatte.  1803  kam  er  nach  München,  wo  er  unter  Aretin  an  der 
königlichen  Bibliothek  Beschäftigung '  fand,  in  der  damals  gerade  die  grossen 
Handschriftenmassen  aus  den  baierischen  Klöstern  zusammenströmten.  Hier 
verblieb  er  bis  zu  seinem  Tode  1828.  Docen  hatte  wohl  die  Einsicht,  dass 
zusammenhängende  Arbeit  und  kritische  Methode  not  thue.  Er  ist  aber  doch 
nicht  über  das  Fragmentarische  hinausgekommen.  Er  hat  eine  Menge  kleinerer 
Denkmäler  und  Proben  aus  grösseren  veröffentlicht,  viele  literarische  Nach- 
weisungen gegeben  und  sich  in  literaturgeschichtlichen  Monographien  ver- 
sucht. Seine  Arbeiten  sind  teils  zerstreut  in  verschiedenen  Zeitschriften,  z.  B. 
in  Arctins  Beiträgen  zur  Geschichie  und  Literatur  und  in  dem  Neuen  lite- 
rarischen Anseiger,  teils  zusanunengefasst  in  seinen  Miscellaneen  zur  Geschichte 
der  teutschen  Literatur,  München  1807  in  zwei  Bänden,  wovon  der  erste  1809 
in  zweiter  Auflage  erschienen  bt.  Von  1809 — 12  erschien  in  Berlin  das 
Museum  für  Altdeutsche  Literatur  und  Kunst,  herausgegeben  von  v.  d.  Hagen, 
Docen  und  Büsching,  woran  sich  1812  als  Fortsetzung  die  Sammlung  für 
Altdeutsche  Literatur  und  Kunst  anschloss,  die  es  aber  nicht  über  das  erste 
Stück  hinausgebracht  hat. 

Zu  einer  neuen  Zusammenfassung  der  sich  immer  mehr  erweiternden  Kenntnis 
der  älteren  Literatur  an  Stelle  des  nicht  mehr  genügenden  Kochschen  Kom- 
pendiums hatte  v.  d.  Hagen  schon  in  der  Einleitung  zu  den  deutschen  Ge- 
dichten des  Mittelalters  einen  Ansatz  gemacht.  Docen  lieferte  im  Museum 
(I,  127)  den  Versuch  einer  vollständigen  Literatur  der  älteren  Deutschen  Paede. 
181 2  erschien  der  Liter  arische  Grimdriss  zur  Geschichte  der  deutschen  Poesie 
von  der  ältesten  Zeit  bis  in  das  sechsehnte  Jahrhundert  durch  v.  d.  Hagen  und 
Büsching,  ein  Werk,  welches  für  einzelne  Partieen,  namentlich  für  das  Volks- 
epos sehr  eingehend  und  noch  heute  wertvoll  ist. 

S  55-  ^°°  ^^'^  Heidelberger  Freunden  blieb  Görres  am  längsten  den 
germanistischen  Studien  treu.  Er  plante  mit  dem  in  Rom  sich  aufhaltenden 
Gloekle  eine  Bibliotheca  Vaticana  Altteutscher  Dichtungen.  Aber  nur  eine 
Ausgabe  des  Lohengrin  nach  Gloekles  Abschrift  ist  181 3  erschienen.  Sie 
zeigt,  dass  Görres  für  die  kritische  Thätigkeit  eines  Herausgebers  durchaus 
nicht  geschaffen  war.  Seine  eigentliche  Neigung  war  schon  damals  der  ver- 
gleichenden Mythenforschung  zugewendet,  wobei  die  germanische  Mythologie 
nur  ein  untergeordnetes  Moment  war.  1 8 1  o  erschien  seine  Mythengeschichte  der 
asiaüschen  Welt.  Seine  Anschauungen  beruhen  auf  einer  Verschmelzung  der 
Scfaellingschen  Identitätsphilosophie  mit  dem  christlichen  Offenbarungsglauben. 
Demgemäss  ging  er  darauf  aus,  die  Religionen  aller  Völker  auf  einen  gemein- 
samen göttlichen  Ursprung  zurückzuführen,  was  ihm  nur  gelingen  konnte,  indem 
er  sich  alles  mit  allem  zu  verknüpfen  gestattete.  Auch  Creutzers  Symbolik 
und  Mythologie  der  alten  Volker  (1810 — 12)  stand  dieser  Behandlungsweise 
nicht  fem. 
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Ähnliche  Bestrebungen  finden  wir  in  dieser  Zeit  bei  Arnold  Kanne, 
am  ausgeprägtesten  in  seinem  Pantheum  der  ältesten  Naturphilosophie,  die  Religion 
aller  Völker  (rSii).  Mit  der  mythologischen  Kombination  verbindet  sich 
bei  ihm  auf  das  engste  die  sprachliche,  welche  mit  der  gleichen  Willkür  ge- 
handhabt wird.  Zwar  enthält  seine  Schrift  Über  die  Verwandtschaft  der 
griechischen  und  teutschen  Sprache  (1804)  neben  den  ärgsten  Verkehrtheiten 
manches  Gelungene  (vgl.  ]J  72).  Aber  sein  allgemeiner  Standpunkt  charakteri- 
siert sich  dadurch,  dass  er  damit  umging  dem  Pantheum  ein  Panglossum  zur 
Seite  iu  stellen,  in  welchem  auf  analoge  Weise  der  gemeinsame  Ursprung 
aller  Sprachen  erwiesen  werden  sollte. 

5  56.  Seit  Conring  (cf.  Jj  8)  hatte  man  die  Nutzbarkeit  einer  Geschichte 
des  deutschen  Staatsrechts  für  das  Verständnis  der  bestehenden  Verhältnisse 
erkannt,  und  dieselbe  war  auch  vielfach  in  Monographieen  und  zusammen- 
hängenden Darstellungen  behandelt,  am  bedeutendsten  im  18.  Jahrhundert 
von  Joh.  Steph.  Pütter.  Anders  stand  es  mit  dem  altdeutschen  Privat-  und 
Strafrecht,  welches  nur  gelegentlich  vom  Standpunkte  antiquarischer  Lieb- 
haberei behandelt  wurde.  Immerhin  wurde  von  Einzelnen  durch  Sammelfleiss 
Achtungswertes  geleistet,  das  Beste  von  Heineccius  (1681 — 1741)-  Sogar 
die  nordischen  Quellen  wurden  schon  zur  Vergleichung  herangezogen,  nament- 
lich von  Dreyer  (vgl.  dessen  Beiträge  zur  Litteratur  der  nordischen  Rechts- 
gelahrtheit  1794).  Doch  das  Naturrecht  Hess  geschichtliche  Untersuchung 
auch  auf  romanistischem  Gebiete  als  überflüssig  erscheinen.  Aber  gerade  in 
dem  Jahre,  in  dem  man  in  Frankreich  begann,  die  Principien  des  Naturrechts 
in  allen  Verhältnissen  gewaltsam  durchzufuhren,  1789  ward  der  Göttinger 
Professor  Hugo,  angeregt  durch  Montesquieu  und  beeinflusst  durch  Pütter 
und  den  Historiker  Spittler,  der  Begründer  einer  wesentlich  entgegengesetzten 
Richtung,  der  sogenannten  historischen  Rechtsschule.  In  der  Vorrede  zu  einer 
deutschen  Übersetzung  von  Gibbons  historischer  Übersicht  über  das  römische 
Recht,  stellte  er  die  Forderung  auf,  welcher  er  fortan  in  allen  seinen  Arbeiten 
nachzukommen  bemüht  war,  dass  das  römische  Recht  ohne  Rücksicht  auf  die 
unmittelbare  Brauchbarkeit  für  die  Praxis  so  dargestellt  werden  müsse,  wie  es  sich 
bei  den  Römern  im  Zusammenhange  mit  ihren  allgemeinen  Zuständen  ent- 
wickelt habe.  Indem  er  sich  auf  den  Boden  der  Kantischen  Philosophie 
stellte,  verfocht  er  doch  auf  diesem  Boden  gegen  Kant  den  Satz,  dass  das 
Recht  nicht  aus  der  Vernunft,  sondern  aus  der  Erfahrung  abgeleitet  werden 
müsse. 

Eine  Fortsetzung  und  Weiterbildung  fanden  Hugos  Bestrebungen  durch 
Friedr.  Carl  v.  Savigny.  Seine  Anschauungen  kamen  öffentlich  am  klarsten 
zum  Ausdruck  in  der  Schrift  Vom  Beruf  unserer  Zeit  für  Gesettgebung  und 
Rechtswissenschaft  (1814),  worin  er  Thibauts  Forderung  eines  allgemeinen 
bfirgerlicben  Gesetzbuches  für  Deutschland  zurückwies.  Es  fehle  der  Zeit;  so 
behauptete  Savigny,  an  der  notwendigsten  Vorbedingung  zur  Lösung  dieser 
Aufgabe,  an  einer  tieferen  historischen  Erkenntnis.  Diese  sei  notwendig,  weU 
es  nicht  die  Aufgabe  des  Gesetzgebers  sei,  neues  Recht  nach  allgemeinen 
Principien  zu  schaffen,  sondern  nur  das  bereits  geltende  Recht  zu  sammeln, 
zu  siciiten  und  zu  fixieren.  Das  Recht  ist  nach  dieser  Anschauung  nicht 
durch  bewusste  Reflexion  einzelner  weiser  Männer  gefunden,  sondern  es  ist 
wie  Sprache  und  Sitte  ein  Erzeugnis  des  instinktiv  waltenden  Volksgristos, 
welches  sicJi  immer  an  die  jeweiligen  allgemeinen  Kulturverhältnisse  anpasst 
nod  sich  mit  diesen  langsam  organisch  weiterbildet. 

Auf  das  deutsche  Recht  wurden  die  Grundsätze  der  historischen  Schule 
angewendet  von  einem  unmittelbaren  Schüler  Hugos,  der  auch  zu  Savigny 
in  naber  Beziehung  gestanden  hat,  Karl  Friedr.  Eichhorn.    Seine  Deutsche 
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Staats-  und  Rechtsgeschichte  (1808—23)  'st  der  erste  Versuch,  auch  das  deutsche 
Privatrecht  historisch  zu  behandeln.  Allerdings  ist  dabei  das  Hauptaugenmerk 
darauf  gerichtet,  die  Herkunft  des  geltenden  Rechts  darzulegen.  Die  älteren 
Entwickelungsstufen  sind  daher  weniger  ausfuhrlich  behandelt  und  die  ver- 
wandten Rechte  der  übrigen  germanischen  Volksstämme  noch  nicht  heran- 
gezogen. 

Ein  gemeinsames  Organ  fand  die  historische  Schule  in  der  Zeitschrift  filr 
geschicMliche  Rechtswissenschaft,  herausg.  von  Savigny,  Eichhorn  und 
Göschen,  Berlin  1815  ff. 

§  57.  In  den  bisher  geschilderten  Bestrebungen  wurzeln  auch  die  Anfänge 
der  Brüder  Grimm.  Wir  beginnen  mit  einer  kurzen  Übersicht  über  ihren 
äusseren  Lebenslauf  während  unserer  Periode. 

Jacob  Grimm*  wurde  geboren  am  4.  Januar  1785,  Wilhelm  am  24.  Februar 
1786,  beide  in  Hanau,  wo  ihr  Vater  das  Amt  eines  Stadtschreibers  bekleidete. 
1791  wurde  derselbe  als  Amtmann  nach  Steinau  versetzt,  wo  er  bereits  1796 
starb.  Nur  durch  die  Unterstützung  einer  Schwester  wurde  es  der  Mutter 
möglich,  die  Knaben  von  1798  an  das  Kasseler  Lyceum  besuchen  zu  lassen. 
Nachdem  er  die  Klassen  rasch  durcheilt  hatte,  bezog  Jacob  Ostern  1802  die 
Universität  Marburg,  wohin  ihm  Wilhelm  ein  Jahr  später  folgte.  Beide  wid- 
meten sich  der  Rechtswissenschaft,  weniger  nach  bewusster  Wahl,  als  dem 
Beispiele  des  Vaters  folgend  und  eine  baldige  Versorgung  erstrebend,  wie  es 
die  bedrängten  Verhältnisse  der  Familie  erforderten.  Bei  weitem  die  meiste 
Anregung  unter  den  Lehrern  gab  Savigny,  zu  dem  Jacob  in  ein  nahes  persön- 
liches Verhältnis  trat.  Dies  war  die  Veranlassung,  dass  ihn  jener  1805  nach 
Paris  kommen  Hess,  um  sich  von  ihm  im  Excerpicren  juristischer  Handschriften 
unterstützen  zu  lassen.  Im  Januar  1806  erhielt  Jacob  eine  dürftige  Stelle 
im  Kricgskollegium.  Nach  der  Occupation  Hessens  durch  die  Franzosen  hielt 
er  noch  einige  Zeit  in  seiner  lästigen  Stellung  aus,  bis  er  Mitte  1807  seinen 
Abschied  nahm.  So  befand  sich  die  Familie  beim  Tode  der  Mutter  (Mai  1 808) 
in  einer  trostlosen  Lage.  Kurz  darauf  kam  eine  unverhoffte  Wendung.  Auf 
die  Empfehlung  J.  v.  Müllers  wurde  Jacob  zum  Bibliothekar  des  Königs  J^röme, 
1809  auch  zum  Auditor  im  Staatsrat  ernannt  mit  einem  flir  seine  beschei- 
denen Ansprüche  glänzenden  Gehalt,  der  es  ihm  ermöglichte  auch  die  Ge- 
schwister zu  erhalten.  Auch  Wilhelm  bedurfte  noch  der  Unterstützung,  zumal 
da  er,  schon  von  der  Schule  her  kränkelnd,  jetzt  besonders  leidend  war. 
Eine  Kur,  die  er  1809  in  Halle  gebrauchte,  brachte  ihn  in  näheren  Verkehr 
mit  der  Familie  des  Kapellmeisters  Reichardt  und  mit  Brentano,  den  er 
im  September  nach  Berlin  zu  Arnim  begleitete.  Mit  deutschem  und  hessischem 
Patriotismus  begrüsstcn  die  Brüder  freudig  die  Befreiung  von  der  Fremdherrschaft, 
wiewohl  sie  ihnien  in  ihrer  pekuniären  Lage  eine  bedeutende  Verschlechterung 
brachte.  Jacob  wurde  im  Dezember  181 3  als  Legationsrat  dem  hessischen 
Gesandten  im  Hauptquartier  beigegeben.  Er  machte  als  solcher  den  Feldzug 
nach  Paris  und  später  den  Wiener  Kongress  mit.  Im  Juli  181 5  fiihrte  ihn 
ein  Auftrag  der  preussischen  Regierung  behufs  Rückforderung  der  aus  Deutsch- 
land entführten  Bibliotheksschätze  abermals  nach  Paris.  Mittlerweile  hatte 
Wilhelm  (Februar  1814)  die  Stelle  eines  Bibliothekssekretärs  in  Kassel  erhalten. 
Auch  Jacob  ergriff  181 6  mit  Freuden  die  Gelegenheit  seine  diplomatische 
Stellung  mit  der  eines  zweiten  Bibliothekars  in  Kassel  zu  vertauschen.  Fortan 
lebten  die  Brüder  zusammen  in  sehr  bescheidenen  Verhältnissen,  aber  nicht 
ohne  die  nötige  Müsse  für  ihre  wissenschaftlichen   Arbeiten. 

•  Alhert  Duncker,  Die  Brüder  Grimm.  Kiissel  1884.  W.  Scherer.  yat<ih 
Grimm.  Haupt,  Gedächtnisrede  auf  y.  Grimm  (Opuücula  III.  164).  Frensdorff. 
J.  Grimm  in  GcUingen,  GÖU.  I885.  Selbstbiogr.ipimches  in  Bd.  I  der  A'leineren 
Schrifttn  von  J.  Grimm  (Berl.  1864  ff.)  und  der  Kleineren  Schriften  von  W.  Grimm 
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(Berl.  l88l  ff.).  Die  wichtigsten  Bners.imnilungen  sind:  BritfiL-tchscl  ewischen  y.  und 
W.  Grimm  aus  der  yugmäceit,  hisg.  v.  H.  Grimm  und  Hinriclis.  Weinwr  1881. 
ycs.v.Gärres  gesammelte  Briefe, \M.7..^,  Mönchen  1874.  Brief '.vecksel  vivisclten  J.Grimm 
und  Gräter,  hrsg.  v.  Fischer.  Heilbronn  1877.  Briefweehsel  des  Frh.  v.  Metuehach 
mit  y.  uitd  W.  Grimm,  hr<-g.  v.  Wendete  r.  Briefe  von  y.  Grimm  an  H.  H .  Tyde- 
man,  hrsg.  v.  Reifferscheid.  Heilbronn  l88;V  Briefw*<hstl  der  GeMider  Grimm 
mit  m>rdisehen  Gelehrten,  hrsg.  v.  Ernst  Schmidt,  Berl.  1885.  Briefsveehsel nvisc/ien 
y.und  W.  Grinmi,  Dohlmonn  und Gervimis,  hrsg.  von  Ippcl,  Berl.  1885.  E.  Stengel, 
Private  und  amtliche  Beziehungen  der  Brüder  Grimm  tu  dessen,  M.irliurg  1886  (auch 
Aktenslflckc  cnth.iltend).  Vgl.  femer  Germ.  11,  III.  239.  375.  498.  12,  115.241. 
370  13.  244  365-  487  22,  248.  380.  3t,  367.  ZfdPh  2.  193.  344.  515.  16,  U31. 
17,  257.    AfAi\  7.  4ö7.    10,  145.    11,  235- 

J^  58.  So  nahe  sich  die  Brüder  zunächst  mit  den  Romantikern  berührten, 
so  ist  doch  eine  Grundverschiedenheit  ihres  Wesens  von  Anfang  an  nicht  zu 
verkennen.  Diese  Verschiedenheit  beruht  zum  Teil  auf  den  einfaclien  und 
beschränkten  Verhältnissen  ihrer  Jugend.  Durch  ihre  Erziehung  und  durch 
den  Zwang  ihrer  Lage  wurden  sie  an  eine  einfache  Lebensweise  und  an  stetige, 
pflichttreue  Arbeit  gewöhnt.  Die  Umgebung,  in  der  sie  aufwuchsen,  bot  ihnen 
keine  Fülle  mannigfaltiger  äusserer  Eindrücke.  Stille  gemütliche  Vertiefung 
im  Gegensatze  zu  der  unruhigen  und  oft  gemütsleeren  Phantastik  der  eigent- 
lichen Komantiker,  eine  gewisse  geistige  Genügsamkeit,  eine  Beschaulichkeit, 
die  auch  an  dem  weniger  Auffallenden,  an  dem  andere  gleichgültig  vorüber- 
gehn,  mit  liebevoller  Teilnahme  haftet,  bilden  frühzeitig  einen  Grundzug  ilircs 
Charakters.  Wenn  Sulpice  Boisser^e  einmal  über  ihre  «Andacht  zum  Unbe- 
deutenden» spottet,  so  verspottet  er  damit  diejenige  Eigenschaft,  ohne  welche 
ihre  eigenartigen  Leistungen  gar  nicht  zu  denken  sind.  Bei  aller  Überein- 
stimmung der  Gemütsart  und  bei  der  engen  Lebensgemeinschaft,  in  der  sie 
immer  blieben,  war  doch  die  Verschiedenheit  zwischen  den  Brüdern  keine 
geringe.  Jacob  war  an  Leistungsfähigkeit  dem  immer  kränkelnden  Wilhelm 
weit  überlegen.  Er  war  der  unternehmendere  und  ausdauerndere,  dabei  durch 
keinerlei  Nebeninteresse  von  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  abgezogen, 
während  Wilhelm  mancherlei  Liebhabereien  pflegte  und  dem  geselligen  Ver- 
kehr mehr  zugcthan  war. 

Die  Briefe,  welclie  sich  die  Brüder  während  Jacobs  erstem  Aufenthalt  in 
Paris  schrieben,  gewähren  uns  einen  Einblick  in  ihren  damaligen  Intcresscn- 
kreis.  Neben  ihren  Fachstudien  hatten  sie  sich  mit  Eifer  um  die  deutsche 
Literatur  bekümmert.  Sic  waren  voll  von  Verehrung  fiir  Goethe  und  schätzten 
die  Häupter  der  romantischen  Schule.  Teilnehmend  vörfolgten  sie  alle  neuen 
Erscheinungen  und  waren  trotz  ihrer  geringen  Mittel  bemüht,  sich  eine 
kleine  gemeinsame  Bibliothek  anzulegen.  Interesse  für  die  altdeutsche  Lite- 
ratur war  bei  Grimm  zuerst  durch  Ticcks  Vorrede  zu  seinen  Minncliedern 
angeregt  In  Savignys  Bibliothek  hatte  er  einmal  Bodmers  Minnesinger  in 
die  Hand  genommen.  Aber  noch  in  Paris  taucht  nur  ganz  vorübergehend 
der  Gedanke  auf,  sich  näher  mit  den  altdeutschen  Dichtungen  zu  befassen. 
Ernstliche  Studien  scheinen  erst  nach  Jacobs  Austritt  aus  dem  Staatsdienst 
1807  begonnen  zu  haben,  dann  aber  sogleich  sehr  energisch  betrieben  zu  sein. 

Des  Knaben  Wunderhorn  und  Görres  Volksbücher  waren  es  jetzt,  wodurch 
die  Brüder  am  meisten  angereizt  wurden.  Mit  den  Heidelberger  Freunden 
fühlten  sie  sich  am  verwandtesten,  wie  auch  ihre  Teilnahme  an  der  Einsiedlcr- 
zeitung  bekundet,  besonders  Wilhelm,  der  auch  nicht  ohne  Neigung  zu  eigener 
dichterischer,  wenn  auch  mehr  nachbildender  Produktion  war.  Bei  Jacob 
dagegen  kam  doch  schon  frühe  ein  Gegensatz  deutlich  zum  Bewusstsein.  Wir 
erkennen  daran  den  Schüler  Savignys.  Savigny  hatte  ihn  nicht  bloss  im  allge- 
meinen gelehrt,  was  zu  wissenschaftlicher  Thätigkeit  erforderlich  sei,  und  ihn 
veranlasst  sich  mit  dem  philologischen  Handwerkszeug  vertraut  zu  machen,  er 
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hatte  ihm  vor  allem  die  ihm  eigene  Achtung  vor  dem  geschichtlich  Gewordenen 
eingepflanzt.  Dieser  Savignysche  Standpunkt  vertrug  sich  nicht  mit  der  roman- 
tischen Art  das  Überlieferte  mit  eigener  Erfindung  und  Manier  zu  verquicken. 
Und  so  schreibt  Jacob  am  17.  Mai  1809  an  Wilhelm:  c Dieser  Geist  von 
Sammeln  und  Herausgeben  alter  Sachen  ist  es  doch,  was  mir  bei  Brentano 
und  Arnim  am  wenigsten  gefällt  .  .  Die  Auswahl  ist  gewiss  vortrefflich,  die 
Verknüpfung  geistreich,  die  Erscheinung  fiir  das  Publikum  angenehm  und  will- 
kommen, aber  warum  mögen  sie  fast  nichts  thun  als  kompilieren  und  die 
alten  Sachen  zurecht  machen.  Sie  wollen  nichts  von  einer  historischen  ge- 
nauen Untersuchung  wissen,  sie  lassen  das  Alte  nicht  als  Altes  stehen,  sondern 
wollen  es  durchaus  in  unsere  Zeit  verpflanzen,  wohin  es  an  sich  nicht  mehr 
gehört,  nur  von  einer  bald  ermüdeten  Zahl  von  Liebhabern  wird  es  aufge- 
nommen. So  wenig  sich  fremde  edele  Tiere  aus  einem  natürlichen  Boden 
in  einen  andern  verbreiten  lassen,  ohne  zu  leiden  und  zu  sterben,  so  wenig 
kann  die  Herrlichkeit  alter  Poesie  wieder  allgemein  aufleben,  d.  h.  poetisch; 
allein  historisch  kann  sie  unberührt  genossen  werden».  An  Stelle  der  roman- 
tischen Liebhaberei  ist  also  bereits  das  Streben  nach  rein  geschichtlicher  Er- 
fassung des  Altertums  getreten.  Jacob  Grimm  hat  sich  auch  später  mit  ähn- 
licher Schroffheit  gegen  alle  Versuche  zu  einer  Wiederbelebung  der  alten 
Poesie  ausgesprochen,  die  doch  sicher  innerhalb  gewisser  Grenzen  möglich 
und  berechtigt  ist. 

In  keine  so  innerliche  Beziehung  wie  zu  den  Heidelberger  Romantikem 
traten  die  Brüder  zu  v.  d.  Hagen,  Büsching  und  Docen,  sowie  zu  dem  alten 
Gräter.  Sie  mussten  dankbar  das  von  diesen  gebotene  Material  hinnehmen, 
aber  geistig  fühlten  sie  sich  ihnen  fremd  und  bald  überlegen.  Ihre  literarischen 
Berührungen  mit  ihnen  waren  vielfach  polemischer  Natur. 

§  59.  Die  frühesten  Arbeiten  der  Brüder  sind  zumeist  in  verschiedenen 
Zeitschriften  zerstreut,  dem  Neuen  literarischen  Anzeiger,  der  Zeitschrift  für  Ein- 
siedler, den  Heidelberger  Jahrbüchern,  dem  Museum  v.  d.  Hagens,  dem  deutschen 
Museum  F.  Schlegels,  der  Halleschen  und  der  Leipziger  Literaturzeitung. 

Ihr  Interesse  dreht  sich  zunächst  ausschliesslich  um  die  Geschichte  der 
Poesie,  und  hier  beschäftigt  sie  vor  allem  der  von  Herder  aufgestellte  Gegen- 
satz zwischen  der  Volks-  oder  Naturpoesie  und  der  Kunstpoesie.  Ihre  Sym- 
pathie ist  durchaus  auf  Seiten  der  ersteren;  ihr  gilt  eigentlich  ihr  Studium. 
Der  Gegensatz  fällt  für  sie  im  allgemeinen  zusammen  mit  dem  der  nationalen 
und  der  unter  fremdländischem  Einfluss  stehenden  Poesie.  Die  Naturpoesie 
ist  nach  ihrer  Anschauung  durchweg  episch.  Die  Geschichte  der  sich  traditionell 
fortpflanzenden  epischen  Stoffe,  die  Geschichte  der  Sage  ist  es  daher,  was 
sie  als  ihre  Hauptaufgabe  betrachten. 

Jacob  allerdings  wurde  gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten  in  eine  Streit- 
frage hineingezogen,  welche  die  Kunstpoesie  betraf.  Der  Gegenstand  weist 
auf  die  frühe  Anregung,  die  er  von  den  Tieckschen  Minneliedern  empfangen 
hatte.  Er  stellte  in  dem  Neuen  literarischen  Anz.  die  Behauptung  auf,  dass 
der  gewöhnlich  angenommene  Gegensatz  zwischen  Minne-  und  Meistergesang 
null  und  nichtig  sei.  Docen  opponierte,  Jacob  Grimm  erwiederte,  v.  d.  Hagen 
und  Büsching  mischten  sich  ein.  Auf  beiden  Seiten  war  zunächst  Richtiges 
mit  Falschem  vermischt.  Der  Streit  wirkte  fördernd  und  klärend.  Das  End- 
ergebnis war  J.  Grimms  erste  selbständige  Schrift  Über  den  altdeutscfun  Master' 
gesang  (Göttingen  181 1).  .Man  merkt  es  ihm  hier  an,  dass  er  sich  auf  diesem 
Gebiete  nicht  mit  besonderer  Liebe  bewegt,  und  ein  Hauptaugenmerk  bleibt 
für  ihn  das  Verhältnis  des  kunstmässigen  Minne-  und  Meistergesangs  zu  der 
älteren  epischen  Naturpoesie  festzustellen. 

In  zwei  Abhandlungen  hauptsächlich  bat  Jacob  seine  Anschauungen  über 
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die  epische  Poesie  niedergelegt:  Gedanken,  wie  sich  die  Sagen  zur  Poesie  und 
GeseÜehU  verhalten  (1808  in  der  Einsiedlerzeitung)  und  Gedanken  ilber  Mythos, 
Epos  und  Geschichte  (181 3  im  Deutschen  Museum).  Der  Standpunkt  ist  bei 
aller  Übereinstimmung  in  beiden  nicht  der  gleiche.  In  der  ersten  wird  alle 
Sage  auf  geschichtliche  Grundlage  zurückgeführt.  Die  Sage  ist  danach  iden- 
tisch mit  der  ältesten  Geschichte.  Ihr  kommt,  was  von  den  kritischen  Histo- 
rikern übersehen  ist,  eine  Wahrheit  zu  wie  den  Urkunden  und  Chroniken, 
indem  sie  ein  lebendiges  Bild  von  den  vergangenen  Zuständen  gibt  und  die 
Auffassung  zeigt,  welche  die  Zeitgenossen  von  den  Ereignissen  hatten.  In 
der  zweiten  Abhandlung  zeigt  sich  der  Einfluss  der  Mythenforschung  von  Görres 
und  Kanne.  Er  sucht  seine  eigene  frühere  Ansicht  mit  der  der  Mythologen 
zu  vermitteln  und  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  die  Sage  aus  einer  Vereinigung 
mythischer  und  geschichtlicher  Elemente  entsprungen  sei.  Zur  Annahme  eines 
mythischen  Ursprungs  bestimmt  ihn  der  Umstand,  dass  das'  nämliche  Motiv  bei 
den  verschiedensten  Völkern  wiederkehrt.  Mit  dieser  Umbildung  seiner  früheren 
Auffassung  kam  er  entschieden  der  Wahrheit  näher.  Indessen  einen  wie 
grossen  Fortschritt  seine  Wertschätzung  der  Sage  gegenüber  der  früheren  nüch- 
ternen Geschichtsschreibung  bezeichnet,  so  war  dieselbe  doch  mit  einer  Über- 
treibung nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  verknüpft.  Mythus  und  Geschichte 
sind  sicher  Hauptquellen  der  Sage.  Aber  die  Ansicht  wird  sich  nicht  halten 
lassen,  dass  in  jeder  Sage  ohne  Ausnahme  ein  mythischer  oder  historischer 
Kern  enthalten  sein  muss.  Man  denke  z.  B.  an  die  der  Namenerklärung 
dienenden  Sagen.  Grimm  unterschätzt  femer  die  stetige  Umbildung,  welcher 
die  Sage  während  der  Dauer  der  Überlieferung  ausgesetzt  ist,  und  ist  daher 
immer  geneigt  den  historischen  und  mythischen  Gehalt  zu  hoch  anzuschlagen. 
Endlich  ist  er  wie  Görres  und  Kanne  immer  bei  der  Hand,  die  Mythen  der 
verschiedensten  Völker  oder,  richtiger  gesagt,  was  ihnen  bei  denselben  als 
Mythus  erscheint,  auf  einen  gemeinsamen  Urmythus  zurückzuführen,  der  auf 
einer  Uroffenbarung  beruht,  weshalb  er  auch  von  einer  göttlichen  Wahrheit 
des  Mythus  im  Gegensatz  zu  der  menschlichen  der  Geschichte  spricht.  So 
kommt  er  einerseits  dazu  auf  Grund  irgend  einer  leichten  zufälligen  Ähnlich- 
keit einen  Zusammenhang  zwischen  verschiedenen  Sagen  zu  vermuten,  ander- 
seits Übereinstimmungen,  die  in  Wahrheit  auf  Übertragung  von  einem  Volke 
auf  das  andere  beruhen,  lieber  auf  Urgemeinschaft  zurückzuführen.  Vielfach 
veranlassen  ihn  blosse  Namensübereinstimmungen  zu  Kombinationen,  und  die 
Etymologie  muss  helfen,  auch  zwischen  sehr  verschiedenen  Namen  und  son- 
nen Bezeichnungen  eine  Übereinstimmung  aufzufinden.  Grimm  verfährt  dabei 
fast  mit  derselben  schrankenlosen  Willkür  wie  Kanne.  Noch  181 3  konnte 
ts  die  Äusserung  thun:  <Am  richtigsten  betrachtet  man  die  meisten  Anfangs- 
konsonanten als  gleichgültige  Vorsätze  vor  den  Wurzelvokal». 

Wilhelms  Ansichten  über  die  Sage  und  die  altdeutsche  Poesie  sind  im 
wesentlichen  die  gleichen  wie  die  seines  Bruders.  Bezeichnend  für  seine  An- 
schauungen sind  namentlich  die  ausfuhrliche  Anzeige  über  v.  d.  Hagens  Nibe- 
lungen in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  1809  und  die  Abhandlung  Über 
£e  Entstehung  der  altdeutschen  Poesie  und  ihr  Verhältnis  zu  der  nordischen  in 
den  Studi«)  von  Daub  und  Creuzer  1808  (gedruckt  1809).  Er  wendet  sich 
in  der  letzteren  gegen  die  Äussenmg,  die  Görres  in  seiner  begeisterten  Schilde- 
nmg  des  Mittelalters  gethan  hatte:  «damals  klang  eine  Poesie  durch  die  ganze 
Welt».  Es  hat  allerdings  eine  durch  ganz  Europa  diuchgehende  Poesie  ge- 
geben. Dies  ist  die  Kunstpoesie,  der  allein  die  Bezeichnung  romantisch  zu- 
konant  Dieser  gegenüber  aber  ist  die  ältere  Volkspoesie  zu  stellen,  die 
durchaus  national  bt.  Diese  wird  hoch  über  jene  gestellt.  Man  kann  kaum 
geringschätziger  über  die  romantische  Poesie  des  Mittelalters  urteilen  als  es 
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W.  Grimm  hier  thut,  eine  Ungerechtigkeit,  von  der  sich  Jacob  immer  fern 
gehalten  hat. 

<^  60.  Auf  dem  Boden  der  geschilderten  Anschauungen  musste  das  Haupt- 
bestreben der  Brüder  dahin  gehen,  alle  Reste  der  volkstümlichen  epischen 
Poesie  in  ihre  Gewalt  zu  bringen.  Sic  begnügten  sich  nicht  mit  dem,  was 
sie  gedruckt  vorfanden,  sondern  wendeten  sich  der  Forderung  Herders  ent- 
sprechend gleichzeitig  der  mündlichen  Überlieferung  und  den  handschriftlichen 
Schätzen  zu.  Auf  Sammeln  und  Sichten  des  Zerstreuten  kam  es  zunächst  vor 
allem  an.  In  Bezug  auf  das  Volkslied  mochten  sie  wohl  Arnim  und  Brentano 
keine  Konkurrenz  machen.  Dagegen  wendeten  sie  ihren  Fleiss  der  volkstüm- 
lichen Prosadichtung  zu.  Wie  trübe  Quellen  die  bisherigen  Sammlungen  waren, 
wurde  ihnen  bald  klar.  Ihr  Bestreben  ging  darauf,  nur  Echtes  in  möglichst 
unverfiilschter  Gestalt  zu  gewinnen.  So  reifte  in  ihnen  frühzeitig  der  Plan  zu 
zwei  verschiedenen  Sammlungen.  Sie  schieden  nämlich  zuerst  zwisch<;n  Sagen 
und  Märchen,  je  nachdem  eine  Erzählung  an  einen  bestimmten  Ort  oder  eine 
bestimmte  Zeit  gebunden  oder  davon  losgelöst  war. 

Bis  ins  sechste  Jahr  hatten  die  Brüder  gesammelt,  als  zuerst  ihre  Kmäer- 
und  Haus-Märchen  erschienen  (Berlin  181 2).  Schon  1814  konnten  sie  einen 
zweiten  Band  hinzufügen.  Die  zweite  Ausgabe  (1819 — 22)  brachte  noch  eine 
erhebliche  Vermehrung,  die  Anmerkungen  waren  zu  einem  besonderen  dritten 
Bande  erweitert.  Wilhelm  hatte  jetzt  die  Hauptarbeit  übernommen.  Auch 
die  folgenden  Ausgaben  des  Textes  und  namentlich  die  zweite  des  dritten 
Bandes  (1856)  brachten  manchen  Zuwachs.  Bei  weitem  das  meiste  war  direkt 
aus  mündlicher  Überlieferung  geschöpft.  Jede  willkürliche  Veränderung  der 
Erzählung  war  ausgeschlossen,  die  stilistische  Redaktion  mit  solcher  Behutsam- 
keit gemacht,  dass  der  ursprüngliche  Ton  nicht  dadurch  verwbcht  war.  Es 
war  von  Anfang  an  beabsichtigt,  die  Märchen  zu  einem  Gemeingut  der  Nation 
zu  machen,  und  diese  Absicht  ist  namentlich  mit  der  kleineren  Ausgabe  im 
vollsten  Masse  erreicht,  ja  sie  sind  ein  internationales  Volksbuch  geworden. 
Zugleich  aber  waren  sie  zum  Gegenstand  ernster  wissenschaftlicher  Behandlung 
gemacht.  Die  Anmerkungen  brachten  ausser  Angaben  über  die  Quellen  Varianten 
nach  anderen  Mitteilungen  und  Vergleichungen  verwandter  Erzählungsstoffe 
der  verschiedensten  Völker  und  Zeiten.  Hierbei  zeigt  sich  nun  freilich  die 
Neigung  der  Brüder,  alle  Übereinstimmungen  auf  einen  gemeinsamen  mythischen 
Ursprung  zurückzuführen.  In  Wahrheit  ist  jedenfalls  die  Hauptmasse  der  Märchen 
aus  der  Fremde  eingeführt,  ihr  volkstümlich  deutscher  Charakter  beruht  auf 
allmählicher  Umbildung,  die  naturgemäss  eine  Anpassung  sein  musste,  ihr 
Wert  für  die  deutsche  Mythologie  beschränkt  sich  darauf,  dass  in  einigen  die 
Gestalten  des  volkstümlichen  Dämonenglaubens  auftreten.  Ungeschmälert  bleibt 
darum  den  Brüdern  das  Verdienst,  die  Märchen forschung  zuerst  begründet  zu 
haben,  und  zwar  nicht  nur  für  Deutschland.  Die  ungemein  reiche  Literatur 
auf  diesem  Gebiete  geht  durchaus  auf  ihre  Anregung  zurück. 

Ebenso  früh  begonnen,  aber  später  veröffentlicht  ist  die  zweite  Sammlung 
Deutsche  Sagen  181 6.  18.  Der  erste  Band  umfasste  die  «mehr  örtlich  ge- 
bundenen» Sagen,  zum  grossen  Teile  wie  die  Märchen  aus  mündlicher  Über- 
lieferung geschöpft,  der  zweite  «die  mehr  geschichtlich  gebundenen»,  zumeist 
aus  Geschichtswerken  ausgezogen.  Die  Sammlung  hat  nicht  eine  so  unmittel- 
bare Wirkung  auf  die  Nation  gehabt  wie  die  Märchen.  Das  Interesse  war 
eben  zu  sehr  durch  örtliche  und  zeitliche  Schranken  begrenzt.  Ausserdem  hatten 
die  Quellen,  aus  denen  geschöpft  werden  musste,  grossenteils  nicht  wie  die 
Märchen  das  Gepräge  volkstümlicher  Erzähkmg.  Mittelbar  haben  die  Sagen  da- 
durch gewirkt,  dass  sie  den  Stoff  zu  vielen  unserer  besten  Romanzen  geliefert  haben. 
Gerade  wie  die  Märchen  haben  sie  ebc  Masse  ähnlicher  Sammlungen  angeregt. 
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In  naher  Beziehung  zu  diesen  beiden  Sammlungen  sowie  zu  dem  Wunder- 
hom  steht  eine  Arbeit  Wilhelms,  die  gleichfalls  schon  früh  begonnen  ist,  die 
Übersetzung  dänischer  Lieder,  die  aus  den  Kämpe- Viser  und  den  Elskov-viser 
ausgewählt  waren.  Auch  hierbei  spürt  man  Herders  Anregung,  der  in  seinen 
Volksliedern  schon  einige  Stücke  nachgebildet  hatte.  Nachdem  schon  einige 
Proben  in  der  Einsiedlerzeitung  veröffentlicht  waren,  erschien  das  Ganze  unter 
dem   Titel  Altdänische  Heldenlieder,   Balladen  und  Märchen  Heidelberg  181  r. 

J5  61.  Bei  der  Sammlung  der  Sagen  wurden  diejenigen  Stoffe  ausgeschlossen, 
die  in  selbständiger  poetischer  Behandlung  vorlagen  und  sich  zu  dem  Cyclus 
zusammenschlössen,  fiir  den  W.  Grimm  die  Bezeichnung  Heldensage  fand.- 
Um  diesen  Cyclüs  drehten  sich  andere  Arbeiten  der  Brüder,  namentlich 
Wilhelms.  Ihr  gründliches  Studium  des  Nibelungenliedes  bekundeten  mehrere 
Anzeigen.  Unter  den  altdänischen  Heldenliedern  widmete  W.  Grimm  den- 
jenigen besondere  Aufmerksamkeit,  die  Stoffe  aus  der  Heldensage  behandelten. 
Daran  knüpfte  er  das  Studium  der  altnordischen  Quellen.  Zunächst  musste 
er  sich  mit  den  Prosatexten  begnügen.  Die  erste  Frucht  dieser  Studien  war 
die  erwähnte  Abhandlung  Über  die  Entstehung  der  altdeutschen  Poesie,  in 
welcher  er  insbesondere  über  das  Verhältnis  der  deutschen  zur  nordischen 
Dichtung  Klarheit  zu  gewinnen  suchte.  Es  ist  charakteristisch  für  den  oben 
geschilderten  allgemeinen  Standpunkt  der  Brüder,  dass  er  sich  nicht  mit  der 
schon  von  Görres  angenommenen  Ansicht  begnügt,  die  Heldensage  sei  aus 
Deutschland  nach  dem  Norden  eingeführt,  dass  er  vielmehr  das  deutsche  und  das 
nordische  Epos  unabhängig  neben  einander  bestehen  lässt,  indem  beide  Völker 
eine  gemeinsame  Poesie  erworben  hätten,  eine  Annahme,  von  der  man  sich 
bei  genauerer  Analyse  schwerlich   eine  deutliche  Vorstellung  machen   kann. 

Um  sich  in  Bezug  auf  die  nordische  Literatur  auf  dem  laufenden  zu  er- 
halten, knüpfte  W.  Grimm  seit  1809  einen  Briefwechsel  mit  Nyerup  an,  der 
ihn  auf  das  Bereitwilligste  unterstützte.  Etwas  später  (181 1)  beginnt  ein  Brief- 
wechsel der  Brüder  mit  Rask  (vgl.  §  68).  Es  musste  ihnen  vor  allem  daran 
liegen,  sich  die  noch  immer  ungedruckten  Heldenlieder  der  älteren  Edda  zu- 
gänglich zu  machen.  Sie  machten  sich  selbst  an  die  Herausgabe,  von  Rask 
unterstützt.  Die  Freude  wurde  ihnen  freilich  dadurch  verkümmert,  dass 
ihnen  v.  d.  Hagen  zuvorkam.  Erst  1815  erschienen  Lieder  der  alten  Edda. 
Erster  Band.  Dem  Urtext  war  eine  möglichst  wörtliche  und  eine  freie  pro- 
saische Übersetzung  beigegeben.     Eine  Fottsetzung  ist  nicht  erschienen. 

Auch  das  älteste  erhaltene  deutsche  Gedicht,  welches  in  diesen  Kreis  ge- 
hört, das  Hildebrandslied,  welches  1808  noch  einmal  von  Reinwald  her- 
ausgegeben war,  unterzogen  die  Brüder  einer  eingehenden  Behandlung,  die 
181  j  in  einer  besonderen  Ausgabe  veröflentlicht  wurde  zusammen  mit  dem 
IVtssobruwier  Gebete.  Hierin  wurde  auch  der  Versbau  beider  Gedichte  aus- 
führlich dargelegt,  und  so  die  alliterierende  Zeile  als  etwas  allen  germanischen 
Stämmen  Gemeinsames  erwiesen. 

Jj  62.  Wenn  sich  auch  das  Interesse  der  Brüder  um  die  nationale  Poesie 
concentrierte,  so  konnten  sie  doch  die  übrigen  mittelalterlichen  Denkmäler 
schon  um  des  historischen  Zusammenhangs  mit  derselben  nicht  ausschliessen, 
und  namentlich  Jacob  griff  frühzeitig  mit  Rezensionen  in  das  Gebiet  der  ro- 
mantischen Poesie  hinüber.  Auch  hier  verfolgte  er  vorzugsweise  die  epische 
Tradition,  widmete  z.  B.  der  Tristansage  ein  eingehendes  Studium.  Seine 
Vielseitigkeit  tritt  uns  besonders  in  einer  von  den  Brüdern  kurze  Zeit  lang 
herausgegebenen  und  auch  beinahe  allein  verfassten  Zeitschrift  entgegen,  die 
unter  dem  Titel  Altdeutsche  Wälder  Cassel  181 3  und  Frankfurt  181 5.6  er- 
schien und  sehr  verschiedene  Gebiete  der  deutschen  Philologie  umspannt.  Jacob 
zeigt  sieb  hierin  besonders  als  Herausgeber.    Seine  eigentliche  Liebe  ist  auch 
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hier  dem  Traditionellen  zugewandt,  dem  er  nicht  nur  in  den  Erzählungsstoffen 
sondern  auch  in  den  poetischen  Motiven  und  Gleichnissen  nachgeht,  überall 
bestrebt,  dieselben  in  ein  hohes  Altertum  zurückzuweisen  und  an  etwas 
Mythisches  anzuknüpfen.  Wilhelm  zeigt  sich  wieder  vorzugsweise  von  der 
Heldensage  in  Anspruch  genommen.  Schon  in  der  Abhandlung  über  die 
Entstehung  der  altdeutschen  Poesie  hatte  er  neben  den  erhaltenen  Epen 
Anspielungen  auf  die  Sage  aus  Chroniken  und  Gedichten  herangezogen.  Es 
wurde  ihm  klar,  dass  bei  der  Unvollständigkeit  unserer  Überlieferung  derar- 
tige auch  noch  so  dürftige  Anspielungen  von  höchstem  Werte  seien  fiir  die 
Reconstruction  der  Heldensage  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung.  Er  ging 
denselben  weiter  nach  und  lieferte  in  den  Wäldern  eine  stattliche  Reihe  von 
Zeugnissen  über  die  deutsche  Heldensage. 

Was  sie  in  Bezug  auf  die  Behandlung  mittelhochdeutscher  Texte  zu  leisten  ver- 
mochten, zeigten  die  Brüder  am  besten  in  ihrer  Ausgabe  des  armen  Heinrich  ( 1 8 1 5). 

Den  ersten  Ansatz  zu  eingehender  Behandlung  einer  mythologischen  Frage 
machte  Jacob  in  der  Ahha,nd\\xng /rmensirasse  und  Irmensätde  (1805),  welche 
sich  noch  sehr  in  der  Görres-Kanneschen  Richtung  bewegt.  Wie  dies  eine 
Vorarbeit  für  seine  Mythologie  war,  so  bereitete  sich  in  den  Beiträgen,  die 
er  181 5 — 17  zu  der  Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft  lieferte, 
ein  anderes  Hauptwerk  von  ihm  vor. 

Um  die  ganze  Vielseitigkeit  Jacobs  zu  fassen,  muss  noch  berücksichtigt  werden, 
dass  er  auch  in  das  Gebiet  der  romanischen  und  slavischen  Philologie  hinübergrifl. 


6.  DIE  GESTALTUNG  DER  GERMANISCHEN  PHILOLOGIE 
ZU  EINER  FESTGEGRÜNDETEN  WISSENSCHAFT. 

S  63.  An  der  Wendung  der  gem&niscJien  Philologie  zu  strengerer  Wissen- 
schafthchkeit  hat  A.  W.  Schlegel  durch  Vorbild  und  Mahnung  cinCH  hör- 
vorragenden Anteil.  Er  hatte  die  Bestrebungen  auf  die«effl  Gebiete  mit  Auf- 
merksamkeit verfolgt  und  eigene  gründliche  Studien  gemacht.  In  der  philo- 
logischen Methode  war  er  allen  andern  Forschern  überlegen.  Es  zeigte  sich 
dies  zuerst  durch  eine  glänzende  kritische  Leistung,  wie  sie  bisher  nicht  ihres- 
gleichen gehabt  hatte.  Das  grosse  Gedicht  von  Ttturel,  welches  man  aus  dem 
Drucke  von  1477  kannte,  hatte  bisher  allgemein  wie  im  späteren  Mittelalter 
als  em  Werk  Wolframs  von  Eschenbach  gegolten.  Nun  entdeckte  Docen  auf 
der  Munchener  Bibliothek  Titurelbruchstücke  in  wesentlich  abweichender  Ge- 
stalt, die  er  i8io  in  einem  Sendschreiben  an  A.  W.  Schlegel  veröflFentlichte. 
Er  erkannte  richtig,  dass  diese  Bruchstücke  älter  sein  müssten  als  der  voll- 
ständige Text,  da  er  aber  für  diesen  an  der  Urheberschaft  Wolframs  nicht 
zweifelte,  so  wies  er  jene  einem  älteren  unbekannten  Dichter  zu.  Schlegel 
dagegen  führte  181 1  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  den  unumstösslichen 
Nachweis,  dass  in  den  Fragmenten  die  ursprüngliche  Arbeit  Wolframs  erhalten 
sei,  während  das  vollständige  Werk  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  nicht  von 
Wolfram  herrühren  könne,  sondern  von  emem  Dichter,  der  50  Jahre  später 
gelebt  habe.  Er  irrte  freüich  noch  in  der  Annahme,  dass  diesem  letzteren 
em  vollständiges  Werk  Wolframs  als  Vorlage  gedient  hätte. 

Im  Mittelpunkt  von  Schlegels  Studien  stand  das  Nibelungenlied.  Er  w- 
beitete  an  einer  grossen  kritischen  Ausgabe.  Aber  nur  eine  Probe  von  seinen 
Studien  ist  erschienen  in  dem  von  seinem  Bruder  herausgegebenen  Deutschen 
Aluseum  1812  unter  der  Überschrift  Aus  einer  nwh  ungtdruekten  historischen 
Untersuchung  über  das  Lied  der  Nibelungen.     Hierift  ist  namentlich  wieder  die 
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Sicherheit  in  der  Datierung  der  vorliegenden  Gestalt  des  Gedichtes  hervorzu- 
heben. Es  kann  wegen  der  Technik  des  Verses  nicht  früher  als  in  den  letzten 
Jahren  des  12.  Jahrhunderts,  wegen  der  Anspielungen  im  Parcival  nicht  später 
als  dieser  entstanden  sein.  Seine  eingelicnde  Beschäftigung  mit  der  Ent- 
wickelung  der  Sage  bekundete  er  später  VV.  Grimm  gegenüber  in  der  aus- 
fuhrlichen Anzeige  des  ersten  Bandes  der  Altdeutschen  Wälder  in  den  Heidelb. 
Jahrb.   181 5. 

Durch  diese  Anzeige  hat  Schlegel  am  schärfsten  in  die  Entwickelung  der 
deutschen  Philologie  eingegriffen.  Er  wird  darin  den  Verdiensten  der  Brüder 
Grimm  nicht  gerecht.  Ihm  fehlte  gerade  das,  was  diese  auszeichnete,  die 
Fähigkeit  zu  liebevoller  Versenkung  in  das  Volkstümliche,  Instinktive.  Dagegen 
hat  er  ihre  Schwächen  klar  erkannt  und  rücksichtslos  dargelegt.  Er  weist  auf 
die  mystische  Unklarheit  hin,  die  in  ihren  Anschauungen  von  der  Entstehung 
der  Volkspoesie  lag  und  die  in  dem  Satjc  gipfelte,  dass  ein  Volkslied  sich 
selbst  dichte,  und  verlöhgte  AherkefiliUftg  dcf  diclitetlschen  Persönlichkeiten 
auch  auf  diesem  Gebiete,  wobei  er  freilich  wohl  der  Willkür  de»  Einzelnen 
im  Erfinden  ein  zu  grosses  Mass  zuteilt.  Er  tadelt  im  Zusammenhange  damit 
ihre  Überschätzung  des  geschichtlichen  Gehalts  der  Sage,  ihr  Bestreben  überaU 
Reste  uralter  Mythologie  in  den  Märchen,  den  Gleichnissen  und  Sinnbildern 
tu  finden.  Mit  beissendcm  Spott  geisselt  er  das  schrankenlose  Kombinieren 
nach  blossen  Klangähnlichkeiten  und  die  Willkürlichkeit  des  Etymologisierens. 
Was  Vor  allem  not  thue,  sprach  er  mit  den  Worten  aus!  «die  Beschäftigung 
Mit  dfeü  alten  rihheiülischeh  Schriften  kann  nur  durch  Auslegungskunst  und 
Kritik  gedeihen;  und  wie  sind  diese  möglich  ohne  genaue  grammatische 
Kenntnis?!  Die  Grammatik  ist  ihm  aber  nicht  bloss  unentbehrliches  Hülfs- 
mittel  für  Erklärung  und  Kritik,  sondern  hat  auch  einen  selbständigen  Wert. 
Dun  ist  CS  ausgfcttlacht,  daSs  dife  Oenkttifiler  unserer  Sprache,  je  älter  sie  sind, 
sich  desto  mehr  durch  grammatische  Genauigkeit  auszeichnen.  Dabei  zeigt 
ach  freilich  wieder  sein  beschränkter  Standpunkt  darin,  dass  er  diesen  Vorzug 
mit  der  gelehrten  Bildung  und  grammatischen  Schulung  der  älteren  geist- 
lichen Schriftsteller  in  Zusammenhang  bringt.  Er  bemerkt,  dass  für  die 
grammatische  Behandlung  der  germanischen  Sprachen  viel  mehr  von  den  Aus- 
ländem als  von  Deutschen  geleistet  sei,  und  weist  speziell  auf  Hickes  hin  und 
auf  ten  Kate,  dessen  eigentümliches  Verdienst  hinsichtlich  der  noch  von  Adelung 
als  unregelmässig  bezeichneten  Verba  er  richtig  hervorhebt. 

Von  Schlegel  waren  somit  klarer,  als  es  bisher  von  irgend  jemand  ge- 
schehen war,  die  Forderungen  aufgestellt,  die  gleich  darauf  von  J.  Giimra 
und  Lachmann  befriedigt  wurden,  und  zwar  unzweifelhaft  unter  dem  Einflüsse 
der  von  Schlegel  gegebenen  Anregungen. 

j5  64.  Schlegel  selbst  hatte,  indem  er  zunächst  eine  deutsche  Sprachlehre 
des  13.  Jahrhunderts  wünschte,  auf  Benecke  als  einen  besonders  dazu  ge- 
eigneten Bearbeiter  hingewiesen.  Georg  Friederich  Benecke  (1762 — 
1844),  wie  Docen  ein  Schüler  Heynes,  war  Bibliothekar  und  (seit  1805) 
Professor  in  Göttingen.  Er  war  ein  vorzüglicher  Kenner  des  Englischen,  und 
auf  dieses  bezogen  sich  seine  ersten  literarischen  Arbeiten.  Daneben  trat 
dann  das  Mittelhochdeutsche,  welches  er  ebenso  wie  das  Englische  zum  Gegen- 
stande seiner  Vorlesungen  machte.  i8io  lieferte  er  in  seinen  Bcyträgen  zur 
Kenntnis  der  altdeutschen  Sprache  und  Literatur,  I  Ergänzungen  und  Berich- 
tigungen zu  der,  wie  früher  bemerkt,  sehr  lückenhaften  Bodmerschen  Ausgabe 
der  Pariser  Liederhandschrift  auf  Grund  einer  aus  Goldasts  Nachlass  stammen- 
den Bremischen  Abschrift.  Es  handelte  sich  dabei  zwar  im  allgemeinen  nur 
am  Wiedergabe  der  handschriftlichen  Überlieferung.  Indessen  die  Absetzung 
iei  Verse,    die  genaue  Interpunktion,   sowie  einige  Textbesserungen  zeugten 
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von  der  kritischen  Sorgfalt  und  dem  eindringenden  Verständnis  des  Heraus- 
gebers, sowie  von  seinem  Bestreben,  dies  Verständnis  auch  den  Lesern  zu 
übermitteln.  Einen  bedeutenden  Schritt  weiter  that  Benecke  in  seiner  Aus- 
gabe der  Fabeln  des  Borurius  (1816),  die  wenigstens  nach  einer  Seite  hin 
leistete,  was  Schlegel  verlangt  hatte.  In  keiner  anderen  Ausgabe  war  bisher 
so  viel  für  die  .-Vuslegung  gethan.  Einige  Anmerkungen  unter  dem  Text 
dienten  namentlich  dazu,  auf  die  Abweichungen  der  mittelhochdeutschen  Be- 
deutung von  der  neuhochdeutschen  aufmerksam  zu  machen,  worauf  Benecke 
mit  Recht  grosses  Gewicht  legte.  Ein  ausführliches  Wörterbuch  mit  vielen 
Citaten  gab  die  Bedeutung  der  Wörter  viel  genauer  an,  als  es  bisher  ge- 
schehen war,  und  berücksichtigte  auch  die  Flexionsformen.  Auch  in  der  Be- 
handlung des  Textes  zeigt  sich  ein  Fortschritt.  Doch  hatte  sich  B.  noch  wie 
V.  d.  Hagen  begnügt,  eine  Hs.  zu  Grunde  zu  legen  und  andere  nur  ge- 
legentlicli  zur  Verbesserung  und  Ergänzung  heranzuziehen.  Er  war  aber  nicht 
bei  der  handschriftlichen  Schreibung  stehen  geblieben,  sondern  hatte  ver- 
sucht, was  er  schon  in  den  Beiträgen  als  eine  berechtigte  Forderung  hin- 
gestellt hatte,  «die  Festsetzung  einer  gleichförmigen  altertümlichen  Ortho- 
graphie». Freilich  Hessen  sich  gegen  sein  Verfahren  manche  begründete 
Bedenken  geltend  machen,  zumal  wenn  es  als  allgemeine  Norm  für  das 
Mittelhochdeutsche  gelten  sollte.  Ähnlich  in  der  Einrichtung,  nur  noch  voll- 
kommener, namentlich  noch  reichlicher  mit  Anmerkungen  ausgestattet  war  die 
Ausgabe  des  Wigalois  von  Wirnt  von  Gravenberg  (181 9).  Sie  ist  bereits 
«Jacob  Grimm,  dem  Gründer  der  deutschen  Grammatik»  gewidmet  und  trägt 
die  unverkennbaren  Spuren  des  rückwirkenden  Einflusses  von  Beneckes  grösserem 
Schüler,  Lachmann. 

%  65.  Karl  Lachmann  '  wurde  geboren  am  4.  März  1793  zu  Braun- 
schweig als  Sohn  eines  Predigers.  Das  strenge  Wesen  des  Vaters  scheint 
durch  Naturanlage  und  Erziehung  auf  ihn  übergegangen  zu  sein.  Ostern  1809 
bezog  er  die  Universität  Leipzig,  die  er  aber  schon  im  Herbst  mit  Göttingen 
vertauschte.  Das  anfangs  begonnene  theologische  Studium  gab  er  bald  auf 
zu  Gunsten  der  klassischen  Philologie.  Daneben  trieb  er  eifrig  italienisch 
und  englisch,  letzteres  unter  Anleitung  von  Benecke,  der  ihn  dann  auch  in 
die  altdeutsche  Literatur  einführte.  Nachdem  er  seine  erste  grössere  Arbeit 
auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Philologie,  eine  Ausgabe  des  Properz  be- 
endet hatte,  wurden  seine  Studien  durch  die  Teilnahme  am  Feldzug  von  181 5 
unterbrochen.  Nach  Beendigung  desselben  fand  er  eine  Anstellung  am  Friedrich- 
Werderschen  Gymnasium  in  Berlin  und  babilierte  sich  dort  im  Frühjahr  1 8 1 6, 
kam  aber  nicht  dazu,  Vorlesungen  zu  halten,  da  er  noch  im  Sommer  als 
Oberlehrer  am  Fridericianum  zu  Königsberg  angestellt  wurde.  181 8  wurde 
er  zum  ausserordentlichen  Professor  an  der  dortigen  Universität  ernannt.  1824 
unternahm  er  eine  längere  Reise  zur  Durchforschung  verschiedener  Biblio- 
theken. Nach  Beendigung  derselben  wurde  ihm  die  erbetene  Versetzung  nach 
Berlin  bewilligt  (1825),  welcher  Universität  er  nun,  seit  1827  als  ordentlicher 
Professor,  bis  zu  seinem  Tode  1851  angehörte. 

Was  Lachmanns  Thätigkeit  von  Anfang  an  ein  eigentümliches  Gepräge 
gab,  war  die  Verbindung  der  deutschen  Philologie  mit  der  klassischen.  Zwar 
waren  auch  Benecke  und  Docen  von  der  letzteren  ausgegangen,  aber  sie  haben 
nicht  wie  Lachmann  an  der  intensiven  Beschäftigung  mit  beiden  Wissen- 
schaften das  ganze  Leben  hindurch  festgehalten  und  haben  nicht  das  in  der 
älteren  Wissenschaft  ausgebildete  Verfahren  mit  solcher  Energie  auf  die  jüngere 
übertragen.  Dies  gab  ihm  sogleich  nach  den  Richtungen  hin,  in  denen  bisher 
die  klassische  Philologie  ihre  Stärke  gehabt  hatte,  eine  grosse  Überlegenheit 
über  alle  seine  Mitforscher   auf  dem  germanischen  Gebiet.     Anderseits  aber 
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hat  er  sich  auch  in  den  Üblichen  Schranken  der  klassischen  Philologie  ge- 
halten gegenüber  der  ganz  neuen  und  universellen  Behandlung  des  geschicht- 
lichen Stoffes  durch  J.  Grimm.  Wenn  auch  Friedr.  Aug.  Wolf  schon  die 
Erforschung  des  gesamten  Lebens  der  alten  Völker  als  Ziel  der  Philologie 
hingestellt  hatte,  so  blieb  doch  für  Lachmann  wie  für  die  meisten  klassischen 
Philologen  die  Tcxtbehandlung  der  Mittelpunkt  ihrer  Thätigkeit,  alles  übrige 
wurde  nur  als  subsidiär  angesehen.  Genaue  Konstatierung  der  Einzelheiten, 
nicht  Zusammenfassung  aller  Einzelheiten  zu  einem  grossen  Ganzen  erschien 
als  Zweck.  Historische  Grammatik,  selbst  eigentliche  Literaturgeschichte  hat 
Lachmann  immer  fern  gelegen.  Für  ihn  ging  die  Philologie  wesentlich  in 
Kritik  auf,  war  eine  Technik,  nicht  eine  Wissenschaft,  weshalb  er  sie  denn 
auch  mit  der  gleichen  Lust  an  den  heterogensten  Gegenständen  übte.  Es 
ist  ferner  der  in  der  klassischen  Philologie  herrschenden  Richtung  gemäss, 
wenn  Lachmann  darauf  ausging,  die  individuellen  Eigentümlichkeiten  der  dichte- 
rischen Persönlichkeiten  zu  erfassen,  während  die  Brüder  Grimm,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  gerade  dem  Allgemeinen,  Typischen    ihr  Interesse   zuwandten. 

'  Karl  Leuhmatm.     Eint  Biographie  von   Martin  Hertz,    Berlin   l851-    Lach- 
mann, JCieiture Scliri/ttn tur  deutscht» Philologie ,  hernusg.  v.MOIIenhoff,  Berlin  1876. 

^  66.  Lachmanns  ErsUingsarbeit  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Philo- 
logie war  die  Schrift  Über  die  urspriinglic/u  Gestalt  iles  Gedichts  von  der 
Nibelungen  Not  (Berlin  i8i6).  Hierin  trat  der  eben  berührte  Gegensatz  zu 
den  Brüdern  Grimm  deutlich  zu  Tage.  Aucji  sie  nahmen  an,,  dass  das  Ge- 
dicht nicht  aus  der  Hand  eines  einzelnen  Verfassers  hervorgegangen  sei,  sondern 
dass  es  durch  die  Thätigkeit  verschiedener  Dichter  allmählich  die  auf  uns  ge- 
kommene Gestalt  erlangt  habe,  eine  Ansicht,  die  überhaupt  von  den  meisten 
geteilt  wurde,  die  sich  über  die  Entstehung  des  Gedichts  geäussert  hatten. 
Aber  es  konnte  ihnen  nicht  in  den  Sinn  kommen,  den  Anteil  jedes  einzelnen 
Dichters  abgrenzen  zu  wollen;  denn  für  sie  waren  die  Einzelnen  nur  un- 
unterscheidbare  Träger  der  allgemeinen  Sage.  A.  W.  Schlegels  entgegen- 
gesetzte Anschauungen  konnten  Lachmann  ermutigen,  die  Frage  nach  den 
einzelDen  Individuen  schärfer  ins  Auge  zu  fassen.  Die  Hauptanregung  aber 
hatten  ihm  Wolfs  Prolegomena  zum  Homer  gegeben.  Hier  zeigt  sich  also 
gleich  der  Einfluss  der  klassischen  Philologie  in  eklatanter  Weise,  freilich  nach 
meiner  Überzeugung  in  diesem  Falle  zum  Schaden  der  Sache.  Es  ist  leicht 
zu  zeigen,  dass  die  Gleichstellung  des  Nibelungenliedes  mit  der  Ilias,  von  der 
dabei  ausgegangen  wurde,  unhaltbar  ist,  wenn  man  die  allgemeinen  Kultur- 
verhältnisse und  speciell  den  Betrieb  und  die  Überlieferung  der  Poesie  zur 
Zeit  der  Entstehung  beider  Gedichte  in  Erwägung  zieht.  Es  wurde  demnach 
der  Gegenstand  aus  einem  für  ihn  nicht  gehörigen  Gesichtspunkt  betrachtet 
nnd  mit  einem  Vorurteil  ans  Werk  gegangen.  Dass  das  Nibelungenlied  aus 
einer  Anzahl  ursprünglich  selbständiger  Lieder  zusammengesetzt  sei,  wurde  als 
ausgemacht  vorausgesetzt  und  sofort  an  die  nähere  Bestimmung  der  Fugen 
g(^ngen.  Es  lag  in  diesem  Versuche  eine  Überschätzung  des  Vermögens 
der  Kritik.  Verschiedene  Verfasser  deutlich  auseinander  zu  halten  wird  der- 
ielben  in  der  Regel  gelingen,  wo  jeder  einen  besonderen,  bestimmt  ausge- 
prägten Stil  hat,  aber  nicht  bei  einer  traditionellen,  typischen  Kunst.  Ausser- 
dem muss  man  billig  bezweifeln,  ob  das  Material,  welches  damals  zu  Gebote 
itand,  ausreichte,  um  die  allgemeine  Frage  zu  entscheiden  oder  gar  um  zu 
sicheren  Resultaten  im  einzelnen  zu  kommen.  Die  Überlieferung  des  Liedes 
war  erst  sehr  ungenügend  bekannt.  Wie  gewagt  war  es  unter  diesen  Um- 
ständen, den  Text  von  A  nur  deshalb  für  den  ursprünglichsten  zu  nehmen, 
weil  er  zu  der  Theorie  am  besten  passte?  Die  übrigen  Volksepen,  die  zur 
Beurteilung  mit  hätten  herangezogen   werden  müssen,  waren  noch  gar  nicht 
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oder  nur  in  späten  schlechten  Texten  bekannt  Charakteristisch  für  Lach- 
manns Kritik  war  es,  dass  sie  sich  an  lauter  Kleinigkeiten  anheftete,  während 
sie  die  Komposition  des  Gedichtes  im  grossen  als  unanfechtbar  bestehen 
lassen  musste.  Wohl  mag  man  die  Achtsamkeit  bewundern,  mit  welcher  L. 
alle  Punkte,  die  ihm  zum  Beweise  für  seine  Ansicht  dienlich  schienen,  herbei- 
gezogen hat,  und  den  Scharfsinn  in  der  Kombinierung  dieser  Punkte.  Aber 
eine  andere  Frage  ist  es,  ob  man  darum,  wie  es  allerdings  ein  Teil  der  Fach- 
genossen noch  jetzt  thut,  annehmen  muss,  dass  L.  auf  dem  richtigen  Wege 
war,  oder  ob  das  Urteil  gerechtfertigt  ist,  welches  ich  mit  dem  anderen  Teile 
fällen  muss,  dass  er  um  kleine  Schwierigkeiten  zu  beseitigen  viel  grössere 
geschaffen  hat,  indem  weder  zu  begreifen  ist,  wie  die  von  ihm  konstruierten 
Lieder  ein  selbständiges  Ganzes  hätten  bilden,  noch  wie  durch  blosse  An- 
cinanderfiigung  von  Einzelliedern  mit  Zuhülfenahmc  von  Interpolationen  etwas 
Einheitliches  hätte  entstehen  können. 

^67.  Die  zunächstfolgenden  Arbeiten  Lachmanns  stehen  nach  einer  Seite 
hin  in  naher  Beziehung  zu  den  grammatischen  Forschungen  J.  Grimms  und 
müssen  im  Zusammenhang  mit  diesen  behandelt  werden.  Doch  zuvor  müssen 
wir  noch  einige  bedeutsame  Vorarbeiten  zu  Grimms  grossem  Werke  erwähnen. 

Die  historische  deutsche  Grammatik  hat  sich  von  Anfang  an  im  Zusammen- 
hang mit  der  weiteren  vergleichenden  indogermanischen  Grammatik  entwickelt. 
Der  Anstoss  zur  Begründung  der  letzteren  ging  von  dem  Bekanntwerden  des 
Sanskrit  aus.  ■  Das  Sanskrit  war  die  reichste  und  altertümlichste  unter  den 
indogermanischen  Sprachen  (wenn  auch  seine  AltertUmlichkeit  lange  über- 
schätzt ist);  es  war  zugleich  die  in  ihrem  Bau  durchsichtigste,  was  zum  teil 
durch  die  mit  dem  Satzzusammenhange  wechselnde  Form  der  Wörter  bedingt 
war;  es  war  endlich  diejenige  Sprache,  deren  Bau  bereits  unter  allen  die 
vollkommenste  wissenschaftliche  Behandlung  durch  die  einheimischen  Gram- 
matiker gefunden  hatte.  So  war  das  Sanskrit  dazu  geeignet,  von  den  dunklen 
Ahnungen  eines  Zusammenhanges  zwischen  den  meisten  europäischen  und 
einigen  asiatischen  Völkern,  wie  man  sie  längst  gehegt  hatte,  zu  klarer  Ein- 
sicht hinüberzufahren.  Es  war  hauptsächlich  der  Engländer  William  Jones 
(t  ^794))  der  in  den  letzten  Decennien  des  18.  Jahrhunderts  die  Aufmerk- 
samkeit der  Europäer  auf  die  indische  Sprache  und  Literatur  lenkte.  Einige 
Überst;tzungen,  auch  ins  Deutsche  erregten  die  Neugier.  Vor  allem  fühlte 
sich  F.  Schlegel  von  dem  orientalischen  Wesen  angezogen,  in  dem  er  eine 
noch  reinere  Ausprägimg  des  Romantischen  vermutete,  als  sie  das  Mittel- 
alter bot.  Während  des  schon  erwähnten  Aufenthaltes  in  Paris  trieb  er  zuerst 
Persisch,  dann  Sanskrit  bei  dem  Engländer  Hamilton.  Die  Frucht  dieser 
Studien  war  die  Schrift  Über  die  Sprache  und  Weisheit  der  Indier  (Heidel- 
berg 1808),  welche  den  Anstoss  zur  Begründung  der  indischen  Philologie 
sowohl  wie  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  gab.  Gleich  im  Eingang 
des  Werkes  wird  die  nahe  Verwandtschaft  des  Sanskrit  mit  dem  Persischen, 
Griechischen,  Römischen  und  Germanischen  hervorgehoben,  die  dann  freilich, 
weil  auf  einer  jüngeren  Entwicklungsstufe  stehend,  nach  der  üblichen  An- 
schauungsweise der  bisherigen  dilettantischen  Sprachforschung  als  aus  jenem 
abgeleitet  betrachtet  werden.  Die  Verwandtschaft  mit  dem  Armenischen, 
Slavischen,  Keltischen  wird  gering  angeschlagen.  Begründet  wird  die  Ver- 
wandtschaft durch  die  Übereinstimmung  der  Wurzeln  und  durch  die  der  gram- 
matischen Struktur.  Was  den  ersteren  Punkt  betrifft,  so  verlangt  Schlegel  als 
Regel  für  den  Beweis  der  Verwandtschaft  völlige  Übereinstimmung  der  Laute. 
Nur  wenn  sich  die  Mittelglieder  historisch  nachweisen  lassen,  oder  wenn  zahl- 
reiche ähnliche  Fälle  eine  Analogie  begründen,  darf  eine  Buchstabenver- 
änderung angenommen  werden.    Es  bt  dadurch  das  willkürliche  Umspringen 
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mit  den  Lauten  zurückgewiesen,  wodurch  Etymologen  wie  Kanne  fast  jede 
erdenkliche  Kombination  möglich  machten.  Aber  es  fehlt  noch  ganz  an  der 
wichtigen  Einsicht,  die  erst  durch  J.  Grimm  zur  Geltung  gebracht  werden 
sollte,  dass  unter  Umständen  eine  bestimmte  Verschiedenheit  der  Laute  Er- 
fordernis ist,  die  völlige  Übereinstimmung  gegen  die  Verwandtschaft  spricht, 
und  daher  sind  denn  auch  nicht  wenige  der  Etymologiecn  Schlegels,  die  nach 
blossem  Gleichklang  gemacht  sind,  falsch.  Auf  diesem  Gebiete  bietet  Schlegel 
nichts  principiell  Neues.  Das  eigentlich  Epochemachende  bei  ihm  besteht 
darin,  dass  er  zu  der  von  jeher  geübten  Wurzelvergleichung  ein  anderes 
Moment  für  die  Bestimmung  der  Verwandtschaft  heranzog,  welches  bisher  nur 
sehr  vereinzelt  berücksichtigt  war,  und  dies  als  das  eigentlich  Wesentliche 
erkannte.  «Jener  entscheidende  Punkt>,  heisst  es  S.  28,  «der  hier  alles  auf- 
hellen wird,  ist  die  innere  Stniktur  der  Sprachen  oder  die  vergleichende 
Grammatik,  welche  uns  ganz  neue  Aufschlüsse  über  die  Genealogie  der  Sprachen 
auf  ähnliche  Weise  geben  wird,  wie  die  vergleichende  Anatomie  über  die 
höhere  Naturgeschichte  Licht  verbreitet  hat».  Eine  Reihe  von  Übereinstim- 
mungen in  Flexion  und  Wortbildung  werden  denn  auch  von  Schlegel  richtig 
erkannt,  dabei  darauf  hingewiesen,  wie  sehr  die  Übereinstimmung  des  Ger- 
manischen zunimmt,  wenn  man  auf  die  älteren  Denkmäler  zurückgeht,  Schlegels 
Sprachbetrachtung  geht  über  den  Kreis  des  Indogermanischen  hinaus.  Er  ver- 
sucht die  erste  allgemeine  Klassifikation  der  Sprachen,  die  er  in  flexivische 
und  unfiexivische  scheidet.'  Diesen  Gegensatz  hält  er  für  einen  ursprünglichen, 
an  vermittelten.  Denn  die  Flexion  ist  nach  ihm  durch  innere  Veränderung 
•  der  Wurzel  erwachsen. 

Von  Schlegel  angeregt  ist  der  eigentliche  Begründer  der  indogermanbchen 
Sprachwissenschaft,  Franz  Bopp  (1791 — 1867).  Seine  erste  Arbeit  Ueber 
das  Conjugationssyskm  der  Sanskritsprache  in  VergUichung  mit  jenem  der  grie- 
düschen,  lateimschen,  persischen  und  germanischen  Sprache  führt  das,  was  Schlegel 
gefordert  und  in  einzelnen  Punkten  selbst  in  Angriff  genommen  hatte,  im 
Zusammenhange  und  in  methodischer  Weise  an  einem  Hauptteüe  der  Gram- 
matik durch.  Bopp  geht  dabei  aus  von  der  Schlegelschen  Anschauung  eines 
absoluten  Gegensatzes  zwischen  Flexion  und  bloss  sekundärem  Antritt  ursprüng- 
lich selbständiger  Elemente.  Er  muss  aber  doch  schon  einräumen,  dass  es 
auch  der  indischen  und  den  mit  ihr  verwandten  Sprachen  ausnahmsweise  ge- 
fallen hat,  solche  Elemente  zu  Hülfe  zu  nehmen,  indem  er  in  den  Jüngern 
Sdiichten  der  Tempusbildungen,  z.  B.  in  dem  lat.  Impf  auf  -bam,  in  dem 
griechischen  Fut.  auf  -ud»  Formen  des  Verbums  sein  erkennt.  Erst  in  einem 
Nachtrag  erkennt  er  auch  in  den  Personalendungen  des  Verbums  ursprüng- 
lich selbständige  Pronomina.  Diese  Entdeckung  war  ihm,  ohne  dass  er  etwas 
davon  gewusst  zu  haben  scheint,  teilweise  vorweggenommen  durch  J.  Grimm 
(Hall.  Lit.-Zeit  1812  und  Altd.  Wälder  1813).  In  dem  selben  Nachtrag  stellt 
er  auch  zuerst  die  Ansicht  auf,  dass  in  den  später  von  Grimm  als  schwach 
bezeichneten  Formen  des  gotischen  Präteritums  wie  sokididum,  die  er  zuerst 
aus  dem  Part,  abgeleitet  hatte,  eine  Verbindung  der  Wurzel  mit  dem  Prät 
des  Verbums  thun  vorliege.  So  war  schon  ein  bedeutender  Schritt  vorwärts 
gethan  auf  dem  Wege  der  Formenanalyse,  auf  dem  man  später  dazu  kommen 
sollte,  ganz  mit  der  Schlegelschen  Anschauung  zu  brechen  und  alle  Flexion 
und  Wortbildtuig  aus  Komposition  abzuleiten. 

§  68.  Ein  anderer  Anstoss  zur  Begründung  der  vergleichenden  indogerma- 
nischen Sprachforschung  ging  um  diese  Zeit  von  Dänemark  aus,  und  zwar  in 
Verbindung  mit  exaktem  D^tailstudium  auf  germanischem  Gebiet,  welches 
dabei  den  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  bildete.  Niemand  hat  den  gramma- 
tischen Forschungen  Grimms  so  sehr  vorgearbeitet  wie  Rasmus  Kristian 
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Rask.  1  Er  war  geboren  auf  der  Insel  Fühnen  1787.  Schon  auf  der  Schule 
wurde  er  zunächst  durch  die  Heimskringla  fiir  die  altnordische  Literatur  nicht 
nur,  sondern  auch  für  den  grammatischen  Bau  der  alten  Sprache  begeistert. 
Da  ihm  keine  grammatischen  und  lexikalischen  Hulfsmittel  zu  Gebote  standen, 
so  begann  er  sogleich  sich  eigene  Sammlungen  anzulegen.  Bald  gesellte  sich 
dazu  das  Studium  der  verwandten  germanischen  und  mehrerer  ganz  fem  liegen- 
der Sprachen.  Es  war  überhaupt  eine  Eigentümlichkeit  Rasks,  dass  er  sich 
möglichst  viele  Sprachen  anzueignen  suchte,  wozu  ihn  ein  ausserordentliches 
Gedächtnis  in  den  Stand  setzte,  und  zwar,  wenn  es  eine  lebende  Sprache 
war,  durch  unmittelbaren  Verkehr  mit  den  Eingeborenen.  Auf  der  Universität 
Kopenhagen,  die  er  1807  bezog,  wurde  er  in  seinen  Studien  namentlich 
durch  Nyerup  und  P.  E.  Müller  gefordert,  sowie  durch  die  Isländer  Jon 
Olafsson  und  Finn  Magnussen.  Die  schon  in  Kopenhagen  ^gewonnene 
vertraute  Bekanntschaft  mit  dem  Isländischen  wurde  noch  vervollkommnet 
durch  einen  längeren  Aufenthalt  auf  der  Insel  181 3 — 15.  Nach  seiner  Rück- 
kehr stiftete  er  181 6  die  Isländische  Literaturgesellschaft  {Islemka  bdknienta- 
ßlag),  die  noch  jetzt  besteht,  mit  zwei  Abteilungen,  die  eine  in  Kopenhagen, 
die  andere  in  Reykjavik. 

Schon  1811  erschien  in  Kopenhagen  die  erste,  bereits  1809  verfasste  selb- 
ständige Schrift  Rasks:  VejUdning  til  det  Islandske  elkr  gamle  Nordiske  Sprog. 
Seit  Runolfus  Jonas  waren  einige  Ansätze  zu  grammatischer  Bearbeitung 
des  Isländischen  gemacht,  die  aber  handschriftlich  geblieben  waren.  Rask 
konnte  dieselben  zum  Teil  benutzen,  aber  ohne  einen  wesentlichen  Vorteil 
daraus  zu  ziehen  und  ohne  sein  System,  welches  er  sich  schon  auf  Grund- 
der  eigenen  Sammlungen  aufgebaut  hatte  zu  verändern.  Seine  Grammatik 
war  die  erste  altisländische.  Er  legte  die  Sprache  der  besten  alten  Prosa- 
teacte  zu  Grunde.  Die  Abweichungen  der  älteren  und  dichterischen,  sowie 
der  jüngeren  Sprache  wurden  am  Schluss  in  einem  besonderen  Abschnitt  be- 
handelt. Von  einer  eigentlichen  Lautlehre  ist  noch  nicht  die  Rede.  Im 
ersten  Abschnitt  wird  nur,  und  zwar  als  etwas  eigentlich  ausserhalb  des  Systems 
Liegendes,  die  Aussprache  behandelt,  sehr  sorgfältig,  aber  mit  einer  unge- 
rechtfertigten Übertragung  der  modernen  Aussprache  auf  die  alte  Zeit;  ausser- 
dem, nur  um  die  Erlernung  zu  erleichtern ,  das  Verhältnis  zu  den  dänischen 
Lauten.  Der  zweite  Abschnitt  «Formlaere»  ist  der  reichhaltigste  und  wichtigste. 
Besonders  bemerkenswert  ist,  dass  Rask  im  Anschluss  an  die  schwedische  • 
Grammatik  von  Botin  gegen  die  Behandlung  der  starken  Verba  als  Anomala 
protestiert  und  eine  eigene  Klassifizierung  derselben  aufstellt,  die  allerdings, 
weil  von  speziell  isländischem  Standpunkte  aus  unternommen,  noch  nicht 
vollständig  genügen  kann.  Auch  die  Wortbüdungslehre  ist  ziemlich  ausge- 
führt, fragmentarischer  die  Syntax.  Durch  diese  Grammatik  und  durch  die 
Herausgabe  des  Wörterbuchs  von  Björn  Haldorsson  (vgl.  Jj  28)  schuf  Rask 
vortreffliche  Hulfsmittel,  die  das  Studium  des  Altnordischen  ganz  bedeutend 
erleichterten. 

Von  dem  noch  wesentlich  deskriptiven  Verfahren  in  der  VejUdning  ging 
Rask  bald  zu  historischer  und  vergleichender  Behandlung  der  Sprache  über. 
Einen  Anstoss  dazu  erhielt  er  durch  eine  Preisaufgabe  der  dänischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften.  Eine  von  ihm  während  seines  Aufenthaltes  auf 
Island  1814  verfasste  Schrift  erhielt  den  Preis.  Sie  erschien  erst  181 8  unter 
dem  Titel  Undersögelse  om  det  gamle  Nordiske  eller  Islandske  Sprogs  Oprindelse. 
Der  erste  Abschnitt  fuhrt  die  Überschrift:  über  Etymologie  überhaupt.  Er 
enthält  mehr,  als  die  Überschrift  erwarten  lässt;  man  kann  ihn  als  den  ersten 
Versuch  zu  einer  Methodologie  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  bezeichnen. 
Rask  erkennt  nämlich,  wie  es  scheint  ganz  unabhängig  von  F.  Schlegel,  dass 
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die  Verwandtschaft  der  Sprachen  noch  besser  als  aus  dem  Wortschatz  aus 
dem  grammatischen  Bau  erkannt  wird,  und  zwar  deshalb,  weil  bei  dem  ersteren 
die  Entlehnung  eine  grosse  Rolle  spielt,  während  der  letztere  nicht  übertragen 
wird.  Seine  Anweisungen,  wie  der  Forscher  zu  verfahren  habe,  gehen  sehr 
ins  einzelne  und  zeigen  überall  den  klaren,  ebenso  vorsichtigen  wie  umsich- 
tigen Denker.  Für  die  Wortvergleichung  verlangt  er  vor  allem,  dass  jede  An- 
nahme eines  LautUberganges  durch  gesicherte  Analogieen  gestützt  werde,  und 
stellt  dann  eine  Reihe  solcher  Analogieen  in  der  Lautentsprechung  auf,  wobei 
freilich  manches  Irrige  unterläuft.  Ein  zweiter  Abschnitt  zeigt  dann  die  Ver- 
wandtschaft des  Isländischen  mit  den  übrigen  von  ihm  sogenannten  gotischen, 
d.  h.  germanischen  Sprachen.  Der  dritte,  umfänglichste  Abschnitt  untersucht 
das  Verhältnis  zu  den  übrigen  europäischen  Sprachen.  Einige  derselben  werden 
als  gar  nicht  oder  nur  in  geringem  Grade  verwandt  bei  Seite  geschoben, 
darunter  auch  das  Keltische.  Dagegen  nimmt  Rask  eine  besonders  enge  Ver- 
wandtschaft des  Germanischen  mit  dem  Slavischen  und  eine  noch  engere  mit 
dem  Lettischen  an.  Am  eingehendsten  wird  die  Verwandtschaft  mit  dem  Grie- 
chischen und  lateinischen  untersucht,  die  Rask  im  Anschluss  an  ältere  Sprach- 
forscher als  die  südlichsten  Zweige  des  Thrakischen  betrachtet.  Er  stellt 
(S.  169)  eine  Anzahl  Lautentsprechungen  auf,  worunter  sich  die  Fälle  der 
sogenannten  ersten  oder  germanischen  Lautverschiebung  befinden  (vgl.  darüber 
noch  Jj  72).  Es  wird  ferner  die  Entsprechung  für  eine  ziemliche  Anzahl 
von  Flexionsformen  nachgewiesen. 

In  letzterer  Hinsicht  leistete  also  Rask  etwas  ganz  Ähnliches  wie  Schlegel 
und  Bopp.  Er  unterscliied  sich  aber  von  ihnen  dadurcli,  dass  er  sich  auf 
die  europäischen  Sprachen  beschränkte.  Die  asiatischen  heranzuziehen  hielt 
er  noch  fiir  zu  gewagt.  Er  wollte  dieselben  erst  gründlicher  studieren,  und 
dies  konnte  seiner  Überzeugung  nach  nur  an  Ort  und  Stelle  geschehen.  Private 
und  öffentliche  Unterstützung  eröffnete  ihm  181 6  die  Möglichkeit  dazu.  Zu- 
nächst aber  wollte  er  sich  gründlich  vorbereiten  und  verweilte  zu  diesem 
Zwecke  noch  in  Stockholm  bis  Februar  1818.  Während  dieses  Aufenthaltes 
entstanden  mehrere  wertvolle  germanistische  Arbeiten  Rasks,  abgesehen  von 
handlichen  Ausgaben  der  prosaischen  und  der  poetischen  Edda  (bei  letzterer 
war  Afzelius  beteiligt)  eine  Angehaksisk  Sproglcere  (Stockholm  181 7)  und 
eine  schwedische  Umarbeitung  der  Vejledmng  unter  dem  Titel  Atwisning  Uli 
fsländskan  euer  Nordiska  Fornspraket  (Stockholm  181 8).  In  diesen  beiden 
Werken  sind  die  in  der  Preisschrift  dargelegten  sprachwissenschaftlichen  Ein- 
sichten fiir  die  Spezialgrammatik  verwertet.  Unter  den  bedeutenden  Um- 
änderungen und  Erweiterungen,  welche  die  isländische  Grammatik  erfahren 
hat,  fällt  vor  allem  in  die  Augen,  dass  ein  besonderes  Kapitel  über  Laut- 
wechsel eingeschoben  ist.  Für  einige  Arten  des  Wechsels  ist  auch  bereits 
die  Ursache  erkannt,  namentlich  für  den  /-  und  «-Umlaut.  In  andern  Fällen 
freilich  ist  die  richtige  Einsicht  in  die  Ursache  dadurch  versperrt,  dass  immer 
von  der  einfächeren  Form,  z.  B.  immer  vom  Nom.  Sing,  und  der  i.  Sg.  Ind. 
Präs.  ausgegangen  ist,  so  dass  z.  B.  das  /  im  Genetiv  bcejar  zu  beer  oder  das 
V  im  Acc.  myrkvan  zu  tnyrkr  als  Einschiebung  aufgefasst  wird,  während  die 
betreffenden  Laute  umgekehrt  im  Nom.  ausgefallen  sind.  Das  Flexionssystem 
hat  mehrere  Umgestaltungen  erfahren,  worunter  die  bedeutendste  die  ist,  dass 
die  Substantiva,  bei  denen  früher  das  Geschlecht  zum  Hauptgrund  der  Ein- 
teilung genommen  war,  jetzt  wohl  unter  dem  Einflüsse  von  Fuldas  gotischer 
Grammatik  zunächst  in  zwei  Hauptklassen  geteilt  wurden,  die  Grimms  schwacher 
und  starker  Deklination  entsprechen,  von  Rask  als  einfaches  und  künstlicheres 
System  bezeichnet,  eine  Benennung,  die  sich  dann  auch  auf  den  Hauptunter- 
schied in   der  Konjugation  anwenden   Hess.     Die  verwandten   germanischen 
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Sprachen  waren  gelegentlich  zur  Vergleichung  herangezogen.  Die  angelsäch- 
sische Sprachlehre  war  von  vornherein  nach  dem  gleichen  Plane  eingerichtet 
wie  diese  Umarbeitung.    Auch  sie  übertraf  bei  weitem  das  bis  dahin  Geleistete. 

Das  Studium  der  orientalischen  Sprachen,  um  dessen  willen  Rask  seine 
asiatische  Reise  unternommen  liatte,  blieb  auch  nach  seiner  Rückkehr  (1823) 
sein  eigentlicher  Lebenszweck.  Doch  behielt  er  immer  noch  Zeit  für  Thätig- 
keit  auf  dem  germanischen  Gebiete.  Beweis  dafür  sind  namentlich  seine 
Frisisk  Sprogltere  (1825)  von  der  gleichen  Anlage  wie  die  angelsächsische 
und  eine  Reihe  von  Ausgaben  altnordischer  Texte.  Der  Tod  ereilte  ihn 
frühzeitig  (1832),  als  er  eben  nach  langem  Harren  und  vielen  Entbehrungen 
die  erwünschte  Stellung,  eine  Professur  der  orientalischen  Spraclien  in  Kopen- 
hagen erhalten  hatte. 

So  bedeutend  die  Anregungen  sind,  die  Rask  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung gegeben  hat,  sein  Hauptaugenmerk  blieb  doch  auf  die  getreue  Er- 
fassung und  Beschreibung  der  einzelnen  Sprachen  gerichtet.  Es  widerstrebte 
seiner  Natur,  sich  weit  von  dem  Boden  des  unmittelbar  Gegebenen  zu  ent- 
fernen und  nach  grossem  Massstabe  zu  konstruieren,  wie  es  doch,  um  das 
Gebäude  der  historischen  Grammatik  wirklich  aufzuführen  jetzt  erforderlich 
war.  Hieraus  erklärt  sich  auch  der  merkwürdige  Umstand,  dass  er,  der  seiner- 
seits so  grossen  Einfluss  auf  J.  Grimm  gehabt  hat,  sich  umgekehrt  zu  den  epoche- 
machenden Leistungen  desselben  nur  ablehnend  verhalten  hat. 

'  SamUcU  AßiantUinger  af  R.  K.  Ra.^k.  Kjöbenh.  1834—38.  worin  eine  Lebens- 
beschreibang  von  N.  M.  Petersen,  wiederholt  in  dessen  Samltäe  A/handänger  I,  217. 

S  69.  Auf  J.  Grimm  scheint  Schlegels  Recension  der  altdeutschen  Wälder 
einen  tiefen  Eindruck  gemacht  zu  haben.  Sie  wird  gewiss  viel  dazu  bei- 
getragen haben  den  Plan  in  ihm  zu  reifen,  dem  Mangel  eines  grammatischen 
Fundaments  für  die  germanische  Philologie  abzuhelfen.  Die  erste  Erwähnung 
eines  solchen  Vorhabens  findet  sich  in  einem  Briefe  an  Görres  vom  18.  Juni 

181 7.  Bei  seiner  eminenten  Arbeitskraft  brachte  er  dasselbe  in  kurzer  Zeit 
zu  Stande,  in  einer  Weise,  welche  wohl  die  Idee,  die  sich  Schlegel  von  einem 
solchen  Werke  gemacht  haben  mochte,  bei  weitem  übertraf.  1819  erschien 
die  Deutsche  Grammatik.     Erster  Teil.     Die  Vorrede  ist  vom  29.  September 

1818.  Das  Werk  war  bezeichnender  Weise  Savigny  gewidmet,  von  dem  er 
sich  als  getreuer  Schüler  zum  voraus  versieht,  dass  er  den  Gedanken  billigen 
werde,  «einmal  aufzustellen,  wie  auch  in  der  Grammatik  die  Unverletzlichkeit 
und  Notwendigkeit  der  Geschichte  anerkannt  werden  müsse>.  Wie  Savigny 
gegen  ein  allgemeines  deutsches  Gesetzbuch,  so  protestiert  Grimm  in  der 
Vorrede  gegen  jede  Art  von  Grammatik,  welche  die  Sprache  regeln  will,  anstatt 
das  historisch  Gewordene  zu  konstatieren.  Vorläufer  hatte  er  übrigens  in 
diesem  Standpunkte  wie  in  andern  Stücken  an  Ten  Kate  und  Rask.  Er 
wendet  sich  gegen  die  praktische  Behandlung  des  Neuhochdeutschen,  wie  sie 
in  Adelung  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte,  und  geht  soweit,  dass  er  die  gram- 
matische Behandlung  der  Muttersprache  in  der  Schule  vollständig  verwirft. 
Hierbei  verkennt  er  freilich  den  fundamentalen  Unterschied  zwischen  Mund- 
art und  Schriftsprache,  von  denen  nur  die  erstere  der  Regel  entbehren  kann. 
Er  wendet  sich  auch  gegen  das  damals  in  Blüte  stehende  Unwesen  der  philo- 
sophischen Sprachverbesserer  und  konsequenter  Weise  auch  gegen  die  Puristen. 
An  dem  hier  eingenommenen  Standpunkt  hat  er  freilich  selbst  nicht  festge- 
halten. Er  hat  bajd  angefangen,  sich  seinerseits  nach  einer  anderen  Richtung 
hin  Eingriffe  zu  gestatten,  indem  er  Entwickelungen  der  letzten  Jahrhunderte 
als  etwas  «Unorganisches»  wieder  zu  beseitigen  strebte. 

Reiche  Fülle  der  beobachteten  Thatsachen  war  es,  was  Grimm  zunächst 
erstrebt  hatte.     Die  Flexionslehre  sämtlicher  Hauptdialekte  des  Germanischen, 
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einiger  auf  zwei,  anderer  auf  drei  Entwickelungsstufen  war  nicht  nur  in  Para- 
digmen konstruiert,  sondern  auch  durch  massenhafte  Belege  aus  den  Quellen 
sicher  gestellt.  Für  die  Darstellung  des  Altnordischen  konnte  er  sich  ganz 
auf  Rasks  Vejledning  stützen.  Für  das  Gotische  boten  Ihre  und  Fulda- 
Zahn  brauchbare  Vorarbeiten.  Die  sonstigen  grammatischen  Arbeiten  über 
altgermanischc  Dialekte  konnten  wenig  fordern.  Denn  Rasks  angelsächsische 
Sprachlehre  war  noch  nicht  in  seine  Hände  gelangt;  ebensowenig  die  scliwe- 
dische  Umarbeitung  der  Vejledning.  Rasks  Undersögelse  kam  ihm  erst  zu,  als 
der  grösste  Teil  des  Bandes  gedruckt  war.  Er  war  also  auf  eigene  Samm- 
liuigen  angewiesen.  Er  hatte  für  die  ältere  Zeit  so  ziemlich  alles  benutzt, 
was  gedruckt  vorlag,  und  manches  Handschriftliche  (vgl.  die  umfängliche  «Ein- 
leitung in  die  gebrauchten  Quellen  und  Hülfsmittel»  S.  XXXVIII— LXXIX). 
Aber  immerhin  (das  dürfen  wir  bei  Beurteilung  seiner  Leistung  nicht  vergessen) 
war  das  Material  im  Verhältnis  zu  deprijenigen,  über  das  wir  heute  verfügen, 
sehr  lückenhaft  und  ausserdem  inkorrekt.  Besonders  dürftig  waren  seine  Quellen 
fiir  das  Altsächsische  und  das  Altfriesische,  während  die  althochdeutschen 
schon  am  vollständigsten  vorlagen.  Die  ältesten  Stufen  waren  mit  besonderer 
Lieb^  behandelt,  die  modernen  Schriftsprachen  eigentlich  nur,  um  sie  als 
Fortsetzungen  jener  zu  erweisen  und  auch  die  mittleren  Stufen  mehr  zum 
Nachweise  der  Kontinuität. 

War  das  Buch  schon  durch  die  Zusammenstellung  deskriptiver  Grammatiken 
höchst  schätzbar  als  Unterlage  für  ein  genaueres  Verständnis  der  alten  Texte, 
so  beruhte  doch  seine  eigentlich  epochemachende  Bedeutung  auf  einer  andern 
Eigenschaft.  Was  Bopp  für  die  Verbalflexion  versucht  hatte,  um  die  Über- 
einstimmung zwischen  den  indogermanischen  Sprachen  nachzuweisen,  das  war 
hier  auf  dem  engern  Gebiete  des  Germanischen  für  die  ganze  Flexion  geleistet, 
und  zwar  viel  vollkommener  imd  evidenter,  wie  es  der  nähere  Zusammenhang 
der  .verglichenen  Dialekte  ermöglichte,  und  verbunden  mit  Vergleichung  der 
Zeitstufen.  Es  war  dies  erreicht  mit  verhältnismässig  wenigem  Raisonnement, 
einfach  dadurch,  dass  die  nämliche  Gliederung  der  Flexion  durch  sämtliche 
Dialekte  und  Zeitstufen  durchgeführt  war,  wobei  das  Gotische  als  der  alter- 
tümlichste und  formenreichste  zum  Ausgangspunkt  genommen  war,  und  dass 
nun  durch  parallele  Nebeneinanderstellung  des  Entsprechenden  die  wesent- 
liche Übereinstimmung  in  die  Augen  fiel.  Ganz  ohne  Vorgänger  in  diesem 
Verfiihren  war  allerdings  Grimm  auch  auf  germanischem  Gebiete  nicht,  indem 
schon   ten   Kate  und   Fulda  Versuche  in   dieser  Richtung  gemacht  hatten. 

In  den  auf  die  Zusammenstellung  der  Flexionsformen  folgenden  Erläute- 
rungen waren  auch  die  verwandten  indogermanischen  Sprachen  herangezogen, 
mit  besonderer  Vorliebe  das  Slavische.  Indessen  war  die  Heranziehung  doch 
nur  eine  gelegentliche.  Der  Hauptsache  nach  ist  Grimm  bei  einer  isolierten 
Betrachtung  des  Germanischen  stehen  geblieben,  und  seine  Gliederung  der 
Flexion  entspricht  daher  auch  noch  nicht  ganz  der  Anforderung,  die  bei 
weiterem  Fortschritt  der  Sprachwissenschaft  notwendig  gestellt  werden  musste, 
dass  auch  der  Parallelismus  mit  der  Flexion  der  übrigen  indogermanischen 
Sprachen  herzustellen  ist. 

Besonders  charakteristisch  ist  die  Haupteinteilung  der  Flexion  in  starke  und 
schwache.  In  Bezug  auf  das  Verbum  folgt  Grimm  hierin  den  Anregungen 
ten  Rates,  nur  dass  seine  Einteilung  der  Ablautsreihen  eine  viel  voll- 
kommenere ist,  weil  er  nicht  wie  dieser  von  der  modernen  Sprache,  sondern 
vom  Gotischen  ausgeht.  Ein  besonderer  Fortschritt  in  der  Einteilung  der 
Konjugation  war  auch  dadurch  gemacht,  dass  die  Praesentia  einer  wichtigen 
RUsse  von  Anomala  (kann,  vait  etc.)  als  starke  Praeteritalformen  erkannt 
worden.      Nur    in  Bezug   auf  eine  Form    (vait)   war  Hickes   hier   vorange- 
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gangen.  Wenn  nun  Grimm  die  Ausdrücke  «stark»  und  «schwach»  verwendete, 
so  geschah  dies  in  noch  teilweiser  Übereinstimmung  mit  der  Schlcgelschen 
Anschauung,  dass  die  Flexionsformen  aus  der  Wurzel  erwachsen  seien.  Er 
sah  einen  besonderen  Vorzug  der  starken  Klasse  darin,  dass  die  Wurzel  aus 
eigener  Kraft  im  stände  gewesen  sei,  sich  ein  Praeteritum  zu  schaffen,  während 
in  der  schwachen  ein  äusserliches  Anhängsel  hätte  zu  Hülfe  genommen  werden 
müssen.  Er  hat  daher  auch  ein  gewisses  ästhetisches  Wohlgefallen  an  dem 
Ablaut;  derselbe  erscheint  ihm  als  ein  poetisches  Element  der  Sprache.  Mit 
seiner  Ansicht  von  der  Entstehung  des  Ablautes  war  er  freilich  im  Irrtum, 
doch  war  seine  Einteilung  insofern  berechtigt,  als  das  schwache  Praeteritum 
aUerdings  eine  sekundäre,  nicht  indogermanische  Bildung  ist.  Bei  der  Hauptein- 
teilung der  Deklination  lehnte  sich  G.  an  Fulda  an.  Da  er,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  darin  auch  mit  Rask  zusammentraf,  so  lässt  sich  schon  daraus 
abnehmen,  dass  der  Einteilung  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  abzusprechen 
ist.  Sie  ist  in  der  That  vom  isolierten  Standpunkte  des  Germanischen  aus 
die  zweckmässigste.  Aber  darin  irrte  G.,  dass  er  das  n  der  schwachen  Dekli- 
nation als  eine  sekundär  angefügte  Stütze  betrachtete,  und  dass  er  die  unvoll- 
kommenere Scheidung  der  Kasus  in  dieser  Klasse  für  etwas  Ursprüngliches 
hielt,  welche  beiden  Annahmen  für  ihn  das  Motiv  zu  der  Benennung  waren. 
In  das  Indogermanische  hinein  reicht  die  Berechtigung  zu  dieser  Einteilung  nicht. 

Eine  besondere  Behandlung  der  Laute  war  ganz  ausgeschlossen  und  für 
den  folgenden  Band  reserviert.  Doch  mussten  die  Ablautsreihen  bei  der 
Behandlung  des  starken  Verbums  aufgestellt  werden  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit trat  schon  ein  wesentlicher  Teil  der  Lautentsprechungen  zwischen  den 
einzelnen  Dialekten  zu  Tage.  Ebenso  musste  der  Umlaut  und  andere  Arten 
des  Vokalwechsels  berücksichtigt  werden,  und  der  erstere  wurde  auch  bereits 
richtig  aus  der  Wirkung  eines  folgenden  i  abgeleitet,  und  somit  ein  wichtiges 
Lautgesetz  aufgesteUt  Aus  den  schon  hier  enthaltenen  Keimen  entwickelte 
sich  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  eine  selbständige  Lautlehre,  die  nun  nicht 
als  Fortsetzung  erschien,  sondern  verbunden  mit  einer  Umarbeitung  der  Flexions- 
lehre als  zweite  Auflage  des  ersten  Bandes  1822.  Auf  diese  haben  neben 
den  fUr  die  erste  Auflage  noch  nicht  benutzten  Schriften  von  Rask  noch 
einige  deutsche  Arbeiten  eingewirkt,  die  wir  zunächst  besprechen  müssen. 

%  70.  Zwischen  die  erste  und  zweite  Auflage  des  ersten  Bandes  der 
Grammatik  fällt  die  «fiir  Vorlesungen  und  zum  Schulgebrauch»  bestimmte  Aus' 
wähl  aus  dm  Hochdeutschen  Dichtern  des  dreizehrUen  Jahrhunderts  von  Lach- 
mann  (Berlin  1820).  Die  hier  verfolgten  Tendenzen  hatten  sich  bereits  an- 
gekündigt in  zwei  noch  vor  der  Grammatik  erschienenen  Arbeiten,  in  einer 
Recension  über  v.  d.  Hagens  Nibelungenlied  von  181 6  und  Beneckes  Bonerius 
in  der  Jen.  Lit.-Zeit.  1817  und  in  den  Verbesserungen  zu  Köpkes  Ausgabe 
des  Bariaam  und  Josaphat  (Königsberg  181 8),  die  sich  einigermassen  würdig 
den  Ausgaben  von  Benecke  an  die  Seite  stellte.  Schon  in  der  Recension 
erklärt  sich  L.  gegen  das  noch  von  beiden  Herausgebern  beliebte  Verfahren, 
eine  alte  Hs.  zu  gnmde  zu  legen.  Er  verlangt  statt  dessen,  das  aus  einer  hin- 
reichenden Menge  von  guten  Handschriften  ein  allen  diesen  zu  gründe  liegender 
Text  dargestellt  werde.  Er  selbst  hat  in  der  Auswalil  dieser  Forderung  noch 
nicht  Genüge  leisten  können  aus  Mangel  an  Material.  Er  musste  sich  noch 
statt  urkundlicher  Texte  mit  lesbaren  begnügen.  Einstweilen  suchte  er  andere 
unentbehrliche  HUlfsmittel  für  die  Textkritik  zu  gewinnen  durch  Untersuchungen 
über  die  Sprache  und  Metrik  der  mittelhochdeutschen  Dichter.  In  seinen 
Anschauungen  über  den  mittelhochdeutschen  Versbau  war  Benecke  noch  sehr 
irre  gegangen.  L.  erkennt  schon  in  der  Recension  richtig,  dass  es  auf  die 
Zahl  der  Hebungen  ankomme  und  dass  ein  Versausgang  wie  sehen  mit  kurzer 
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erster  Silbe  einem  einsilbigen  Ausgang  wie  man  gleidi  sei,  also  männlich  im 
Gegensatz  zu  den  weiblichen  wie  liegen,  sinne.  In  der  Vorrede  zur  Auswahl 
wird  dann  die  Theorie  weiter  geführt,  namentlich  der  freilich  irre  fuhrende 
Unterschied  von  tonlosem  und  stummen  e  aufgestellt  und  eine  etwas  ge- 
künstelte Unterscheidung  der  Quantitäten,  die  L.  zum  Teil  wieder  aufgegeben 
hat.  Versbau  und  Reim  werden  nun  von  L.  sowohl  für  die  kritische  Be- 
handlung der  einzelnen  Dichter  benutzt  als  für  die  Festsetzung  der  allge- 
meinen mittelhochdeutschen  Sprache.  Die  schwankende  Orthographie  der 
Handschriften  genügte  nicht  zur  genauen  Unterscheidung  der  einzelnen  Laute. 
Im  Reim  erkannte  L.  das  wichtigste  Hülfsmittel  um  diesen  Mangel  zu  er- 
setzen, und  mit  Hülfe  desselben  suchte  er  zu  einer  phonetischen  Orthographie 
zu  gelangen.  Er  setzte  hierin  Beneckes  Bestrebungen  fort,  dessen  Orthographie 
er  schon  in  der  Recension  in  einigen  Hauptpunkten  berichtigen  konnte.  Die 
Wichtigkeit  der  Reime  für  die  Spracherkenntnis  hatte  übrigens  auch  schon 
J.  Grimm  18 16  in  seiner  Recension  der  Ausgabe  des  Annoliedes  von  Gold- 
mann (vgl.  Kl.  Sehr.  6,  210)  hervorgehoben.  Im  Februar  i8i8  begann  L. 
ein  umfassendes  Reimwörterbuch  über  den  grössten  Teil  der  damals  bekannten 
mittelhochdeutschen  Gedichte  anzulegen,  um  mit  Hülfe  desselben  sowohl  das 
allgemein  Übliche  als  den  besonderen  Gebrauch  der  einzelnen  Dichter  zu 
erkennen.  Die  Früchte  davon  traten  zuerst  in  der  Auswahl  zu  Tage  in  Proben 
aus  seinen  Sanrmilungen,  die  in  der  Einleitung  mitgeteilt  waren,  noch  mehr 
in  der  Schreibweise,  die  in  den  Texten,  und  der  noch  genaueren,  die  im 
Glossar  durchgeführt  war.  Hierbei  konnte  er  freilich  schon  Resultate  J.  Grimms 
mit  den  seinigen  kombinieren.  Diese  Kombination  wurde  noch  dadurch  be- 
fördert, dass  sich  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  der  Grammatik  ein 
Briefwechsel  zwischen  Grimm  und  Lachmann  anspann,  der  die  regste  Wechsel- 
wirkung erzeugte.  Von  besonderer  Wichtigkeit  war  es,  dass  ihm  seine  richtige 
Unterscheidung  des  Reimgeschlechtes  ein  untrügliches  Mittel  zur  Festsetzung 
der  Quantität  an  die  Hand  gegeben  hatte.  Demgemäss  wurde  im  Glossar 
der  erste  Versuch  zu  durchgängiger  Bezeichnung  der  Länge  gemacht.  Lach- 
manns Regelung  der  Schreibweise  hatte  freilich  auch  ihr  Bedenkliches.  Er 
hatte  seine  Regeln  aus  einer  beschränkten  Anzahl  oberdeutscher  Dichter,  die 
auch  in  der  Zeit  wenig  von  einander  abstanden,  abstrahiert.  Da  er  zwischen 
diesen  wesentliche  Übereinstimmung  fand,  so  zog  er  den  Schluss,  «dass  die 
Dichter  des  13.  Jahrhunderts,  bis  auf  wenig  mundartliche  Einzelheiten,  ein 
bestimmtes  unwandelbares  Hochdeutsch  redeten,  während  ungebildete  Schreiber 
sich  andere  Formen  der  gemeinen  Sprache,  teils  ältere,  teils  verderbte,  er- 
laubten». Es  war  dies  ein  voreiliger  Schluss,  und  Lachmanns  Satz  ist,  wie 
man  sich  auch  im  einzelnen  zu  der  Frage  stellen  mag,  jedenfalls  so,  wie  er 
ausgesprochen  ist,  unhaltbar.  Lachmanns  Lehre  und  Beispiel  hat  viel  dazu 
beigetragen,  dass  man  den  Wert  der  handschriftlichen  Schreibung  in  der 
mittelhochdeutschen  Periode  unterschätzt  und  für  die  Grammatik  nicht  gehörig 
ausgenutzt   hat 

S  71.  Noch  von  einer  ganz  anderen  Seite  her  sollte  das  grammatische 
Studium  eine  bedeutende  Förderimg  erfahren,  bevor  die  Umarbeitung  von 
Grimms  erstem  Bande  erschien.  Nur  ganz  sporadisch  waren  von  Grimm  die 
lebenden  Mundarten  berücksichtigt.  Er  hat  auch  später  diesen  Teil  der 
Sprache  vernachlässigt  im  Widerspruch  mit  seiner  sonstigen  Richtung  auf  das 
Volkstümliche.  Es  hing  dies  wohl  vornehmlich  damit  zusammen,  dass  ihm 
die  Fähigkeit  zu  genauer  Erfassung  der  Sprachlaute  abging.  Um  so  wert- 
voller war  es,  dass  seine  Thätigkeit  nach  dieser  Seite  hin  eine  Ergänzung  fand. 

Recht  verdienstvoll  waren  die  Bemühungen  des  Schweizer  Pfarrers  Stalder, 
der   vornehmlich    durch  Fulda  angeregt  war.     Er  begann  mit  lexicalischen 
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Sammlungen  aus  seinem  engern  Bezirk,  dem  Entlebuch,  dehnte  dieselben  dann 
mit  Hülfe  verschiedener  Freunde  über  andere  Teile  der  Schweiz  aus.  So  ent- 
stand sein  reichhaltiger  Versuch  eines Sckweizerischen  Idiotikon,  Aarau  1 8i  2,  wie  die 
älteren  Idiotika  auf  die  in  der  Schriftsprache  nicht  vorkommenden  Wörter  und 
Bedeutungen  beschränkt,  mit  gelegentlichen  Etymologieen.  Vorangeschickt  war 
eine  kurze  grammatische  Einleitung.  Diese  erschien  in  bedeutend  erweiterter 
Gestalt  in  dem  gleichen  Jahre  wie  Grimms  erste  Auflage  selbständig  unter  dem 
Titel  Die  Landessprachen  der  Schweiz  oder  Schweizerische  Dialektologie.  Wie  bei 
Fulda  waren  die  älteren  germanischen  Dialekte  zur  Erklärung  der  Laut-  und 
Flexionsverhältnisse  herbeigezogen,  namentlich  waren  die  althochdeutschen  Sankt- 
galler  Denkmäler  benutzt  mit  Hülfe  Füglistallers,  der  damals  an  einer  Aus- 
gabe der  Schriften  Notkcrs  arbeitete,  die  aber  niemals  erschienen  ist. 

Stalders  Leistungen  wurden  bedeutend  übertroffen  durch  Joh.  Andreas 
Schmeller. '  Dieser  wurde  geboren  1785  zu  Tirschenreuth  in  der  Oberpfalz 
als  der  Sohn  eines  armen  Korbflechters,  der  bald  nacli  der  Geburt  des  Knaben 
nach  Altbayem  übersiedelte.  Er  verlebte  seine  Jugend  unter  dem  Volke,  mit 
der  Sprache  und  Denkart  desselben  aufs  innigste  verwachsend.  Von  grossem  Ein- 
fluss  auf  seine  Jugendbildung  war  der  Pfarrer  Anton  Nagel,  welcher  eine  Reihe 
von  Sammlungen  über  bairische  Provinzialismen,  Volkslieder  und  Volksgebräuche 
angelegt  hat,  die  durch  Brand  verloren  gegangen  sind.  Nachdem  er  sich  unter 
vielen  Schwierigkeiten  die  Gymnasialbildung  erworben  hatte,  widmete  er  sich  dem 
Studium  der  Theologie,  fand  aber  bald  den  Priesterberuf  mit  seiner  Überzeugung 
unvereinbar.  Er  warf  sich  auf  die  Pädagogik,  begeistert  für  die  Ideen  Pestalozzis. 
Die  Not  zwang  ihn  Soldat  zu  werden.  Nach  längerer  Abwesenheit  in  Spanien 
und  der  Schweiz  kehrte  er  in  die  Heimat  zurück,  wo  er  1814  zum  Ober- 
lieutenant ernannt  wurde.  Frühzeitig  hatte  er  über  die  Sprache  im  allgemeinen 
wie  über  seine  heimatliche  Mundart  nachgedacht,  zunächst  im  Zusammenhang 
mit  seinen  pädagogischen  Bestrebungen.  Als  er  181 6  auf  Urlaub  nach  München 
ging,  fand  er  mannigfache  Anregung  und  Aufmunterung  durch  Docen  und 
andere  mit  germanischen  Studien  beschäftigte  Männer.  Darunter  waren  einige, 
welche  die  Sprache  Baierns  zu  ihrem  besonderen  Studium  gemacht  hatten. 
Der  Historiker  Lor.  v.  Westenrieder  veröffentlichte  1816  ein  Glossarium 
Germanico-latinutn  vocutn  obsoletarum  primi  et  medü  aevi,  imp>riptis  Bavaricarum. 
Der  Bibliothekar  Jos.  Scherer  arbeitete  an  einem  bairischen  Idiotikon.  Durch 
des  letzteren  Vermittelung  erhielt  Seh.  längeren  Urlaub  und  Unterstützung  ziu- 
Bereisung  des  Königreichs,  um  das  Material  fiir  ein  umfassendes  Werk  über 
die  Mundarten  desselben  zu  sammeln.  Mit  ausdauernder  Energie  hielt  er 
an  seinem  Plane  fest  trotz  allen  sich  entgegenstellenden  Schwierigkeiten,  trotz 
der  Sorgen  um  seine  Existenz,  in  die  er  durch  das  baldige  Aufhören  der 
Unterstützung  gesetzt  wurde.  Von  vielen  Seiten  erhielt  er  Beiträge,  da  schon 
vorher  in  Baiern  das  Interesse  für  den  Gegenstand  geweckt  war.  Als  erster 
Teil  seines  Werkes  erschien  1821  die  grammatische  Behandlung  unter  dem 
Titel  Die  Mundarten  Bayerns  grammatisch  dargestellt.  Es  folgte  dann  sein 
Bayerisches  Wörterbuch  1827 — 37.  Aus  dem  Militärdienst  entlassen  entfaltete 
Schmeller  als  Mitglied  der  Akademie  (seit  1824),  als  Professor  und  Bibliotheks- 
beamter eine  reiche   wissenschaftliche  Thätigkeit  bis   zu  seinem  Tode  1852. 

Schmeller  war  zunächst  ausgegangen  von  der  Betrachtung  der  lebenden 
Mundart,  ohne  sich  um  den  grammatischen  Bau  der  älteren  Sprache  zu 
kümmern,  worüber  er  in  den  Adelungschen  Ansichten  befangen  war.  Schon 
so  fiel  es  ihm  auf,  dass  sich  die  Mundart  durch  grössere  Consequenz  vor  der 
Schriftsprache  auszeichnete,  und  dass  manches  aus  jener  klar  wurde,  worüber 
diese  ohne  Aufschluss  liess.  Als  er  sich  nun  dem  Studium  der  älteren  Sprache 
zuwendete,  bemerkte  er  zu  seiner  Überraschung,  dass  die  in  der  Mundart  auf- 
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gefundene  Consequenz  sich  dort  wieder  fand  und  sich  als  eine  direkte  Fort- 
setzung der  alten  Verhältnisse  herausstellte.  Grimms  Grammatik  zeigte  ihm 
dann  deutlich  die  organische  Einheit  des  germanischen  Sprachstammes,  an  die 
er  auch  die  Resultate  seiner  Dialektstudien  anschliessen  konnte.  Das  Eigen- 
tümlichste in  seinen  Mundarten  Bayerns,  wodurch  er  in  einem  wesentlichen 
Stücke  über  Grimms  erste  Auflage  hinausging,  war  der  erste  Abschnitt,  welcher 
noch  die  anspruchslose  Überschrift  «.Aussprache»  führt,  aber  als  die  erste  eigent- 
liche Lautlehre  eines  germanischen  Sprachgebietes  betrachtet  werden  kann. 
Seh.  hatte  sich  als  Grundlage  ein  Lautsj'stem  entworfen,  welches  im  Gegen- 
satz zu  der  Verwirrung  der  Schriftsprache  die  ursprünglichen  Verschiedenheiten 
und  Übereinstimmungen  bewahrte.  Wie  Lachmann  die  ursprünglichen  Lautver- 
hältnisse, namentlich  die  Quantitätsunterschiede  der  Vokale  aus  den  Reimen 
bestimmte,  so  bestimmte  sie  Seh.  aus  den  Lauten  der  lebenden  Mundarten. 
Nicht  so  originell,  weil  auf  der  von  Grimm  geschaffenen  Unterlage  ruhend, 
aber  doch  höchst  wertvoll  war  die  Formenlehre.  Leider  wird  die  Übersicht- 
lichkeit dadurch  erschwert,  dass  die  Abgrenzung  des  Gebietes  eine  politische 
ist,  was  zur  Folge  gehabt  hat,  dass  wesentlich  verschiedene  Dialekte  zusammen 
behandelt  und  dagegen  von  ihren  nächsten  Verwandten  losgelöst  sind. 

SchmeUers  Grammatik  ist  das  Muster  für  alle  späteren  wissenschaftlich  ge- 
haltenen Dialektgrammatiken  gewesen ,  die  in  der  Behandlungsweise  lange  Zeit 
nicht  über  ihr  Vorbild  hinausgekommen,  vielfach  dahinter  zurückgeblieben  sind. 

•  Nicklas,  SchmtlUrs  Leben  und  Wirken,  München  1885.  K.  Hofmann,  J. 
A.  Schmäler.  Eine  Denkrede.  Mönchen  1885.  Rockinger  im  Oberbayerischen 
Archiv,  Bd.  43. 

5  72.  Die  zweite  Ausgabe  des  ersten  Teiles  von  Grimms  Grammatik  unter- 
scheidet sich  zunächst  durch  eine  Äusserlichkeit  von  der  ersten.  Sie  ist  mit 
lateinischen  Lettern  gedruckt.  G.  folgt  darin  dem  Beispiel,  welches  Rask 
zuerst  in  seiner  angelsächsischen  Sprachlehre  gegeben  hatte,  und  so  ist  dieser 
Umstand  bezeichnend  für  den  tiefgreifenden  Einfluss,  den  Rask  überhaupt  auf 
das  Buch  gehabt  hat.  Schon  keine  blosse  Äusserlichkeit  ist  ein  zweiter  Unter- 
schied in  der  Druckeinrichtung,  in  dem  wohl  Lachmanns  Einwirkung  nicht 
zu  verkennen  ist.  Es  ist  bei  allen  aus  den  älteren  Dialekten  angeführten 
Formen  Bezeichnung  der  Vokallänge  durchgeführt.  Das  war  ein  eminenter 
Fortschritt  in  der  Behandlung  der  lautlichen  Seite.  Die  principielle  Durch- 
führung der  Bezeichnung  nötigte  dazu,  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  Rechen- 
schaft über  die  Quantität  zu  geben,  wenn  es  auch  nicht  ausbleiben  konnte, 
dass  zunächst  manche  Irrtümer  unterliefen,  die  namentlich  dadurch  veranlasst 
waren,  dass  die  Quantität  einer  Mundart  oder  einer  Zeit  ohne  weiteres  auf  die 
andere  übertragen  war. 

Mit  der  Flexionslehre,  die  jetzt  als  zweites  Buch  erschien,  war  einerseits 
eine  wesentliche  Kürzung  vorgenommen,  indem  die  Belegstellen,  ausser  wo 
es  sich  um  wenig  belegte  Formen  handelte,  fortgelassen  waren,  anderseits 
hatte  sie  eine  bedeutende  Bereicherung  erfahren,  indem  möglichst  vollständige 
.Aufzählung  der  den  einzelnen  Flexionsklassen  angehörigcn  Worte  erstrebt  war. 

Das  eigentlich  Neue  aber  war  das  an  Umfang  noch  bedeutendere  erste 
Buch:  V<m  den  Buchstaben.  Diese  Überschrift,  wofür  wir  jetzt  lieber  setzen 
würden  «von  den  Lauten»,  ist  allerdings  bezeichnend  für  eine  schwache  Seite 
in  Grimms  Behandlung.  Genauere  Bestimmungen  des  Lautwerts  der  Schrift- 
zeichen und  damit  ein  Eindringen  in  die  eigentliche  Natur  der  Lautübergänge 
lagen  Grimm  noch  fern.  In  dieser  Beziehung  waren  ihm  unter  den  Zeit- 
genossen Rask  und  Schmeller  überlegen.  Nichtsdestoweniger  ist  Grimms  Laut- 
lehre wohl  noch  eine  originellere  Leistung  als  seine  Flexionslehre.  Allerdings 
wird  man  nicht  vergessen  dürfen,  dass  das  Verfahren,  nach  welchem  G,  das 
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Gesamtgebiet  des  Germanischen  behandelte,  schon  vorher  von  Schmeller 
auf  ein  engeres  Gebiet  und  einen  beschränkteren  Zeitraum  angewendet  war. 
Was  aber  sonst  in  dieser  Richtung  versucht  war,  auch  von  Rask,  war  immer 
nur  fragmentarisch  geblieben.  Durch  G.  war  mit  einem  Male  eine  imponierende 
Fülle  von  regelmässigen  Lautentsprechungen  zwischen  den  verschiedenen  Dia- 
lekten und  Zeiträumen  nachgewiesen  und,  was  das  Wichtigste  war,  diese  Fülle 
war  nicht  erreicht  durch  zufälliges  Herausgreifen,  sondern  durch  eine  konse- 
quente Durcharbeitung  des  Materials,  die  Regelmässigkeit  erschien  also  als 
etwas  im  Wesen  der  Sprache  Begründetes  und  davon  Unzertrennliches. 

Über  den  Kreis  des  Germanischen  hinaus  in  das  indogermanische  Gebiet 
führte  die  imponierendste  unter  allen  von  G.  aufgestellten  Lautentsprechungen, 
das  Gesetz  der  ersten  Lautverschiebung.  Man  hat  ihm  die  Entdeckung  dieses 
Gesetzes  abgesprochen  und  Rask  zugewiesen.  Dies  ist  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  richtig  und  doch  nicht  ganz.  Wir  haben  hier  ein  charakteristisches 
Beispiel  für  den  allgemeinen  Satz,  den  man  bei  geschichtlicher  Betrachtung 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  bestätigt  findet,  dass  ein  bedeutender  Gedanke 
in  der  Regel  nicht  mit  einem  Male  fertig  bloss  in  einem  Kopfe  entspringt, 
sondern  dass  er  allmählich  vorbereitet  wird,  und  dass  ihm  mehrere  zugleich 
mindestens  nahe  kommen.  Rask  hat  allerdings  schon  alle  Einzelheiten  des 
Grimmschen  Gesetzes,  nur  dass  er  griech.-lat  b  =  germ.  b  setzt.  Aber  auch 
er  ist  nicht  der  erste,  der  diese  Aufstellungen  gemacht  hat.  Einzelnes  findet 
sich  bei  den  verschiedensten  älteren  Gelehrten,  die  es  zum  Teil  unabhängig 
von  einander  gefunden  haben.  So  hatte  z.  B.  schon  Goldast  bemerkt,  dass 
lateinischem  /  ein  deutsches  /  entspreche.  Junius  verglich  lat.  c  mit  germa- 
nischem h,  Morhof  ausserdem  lat.  h  mit  deutschem^.  In  einem  Manuskripte 
der  Upsalaer  Bibliothek,  von  dem  man  glaubt,  dass  es  von  Benzelius  herrühre, 
ist  nach  Noreen  (Apergu  S.  12)  schon  die  Entdeckung  der  Lautverschiebung 
enthalten.  Ihre  hat  in  der  Einleitung  zu  seinem  Glossar  sämtliche  von  Rask 
aufgeführte  Entsprechungen,  und  zwar  mit  reichlicheren  Beispielen,  jedoch 
untermischt  unter  eine  grosse  Zahl  fälschlich  angenommener  Lautvertauschungen. 
Ähnlich  verhält  es  sich  mit  Kanne.  Unter  diesen  Vorgängern  hat  Rask  jeden- 
falls Ihre  gekannt  und  kann  seine  Zusammenstellungen  kaum  übersehen  haben. 
Sein  Verdienst  würde  dann  nicht  in  der  selbständigen  Aufftndung,  sondern  in 
der  kritischen  Aussonderung  des  Richtigen  liegen.  Grimm  behält  dann,  abge- 
sehen von  der  Beibringung  vieler  neuer  Belege,  das  Verdienst,  die  Einzel- 
heiten imter  eine  allgemeine  Formel  gebracht  zu  haben,  auf  die  freilich  die 
Reihenfolge  bei  Rask  schon  hinwies,  und  diese  Formel  auch  auf  die  hoch- 
deutsche Verschiebung  übertragen  zu  haben,  deren  Einzelheiten  vorher  gleich- 
falls nicht  unbemerkt  waren.  Der  Wert  einer  solchen  Formel  ist  nicht  zu 
unterschätzen.  Es  ist  nicht  gleichgültig,  ob  man  sagt,  €^  ist  zu  g,  d-  zu  ä, 
fp  zu  b  geworden»,  oder  «Aspirata  ist  zur  Media  verschoben».  Denn  die  letztere 
Fassung  enthält  die  Erkenntnis,  dass  die  drei  Erscheinungen  auf  ein  und  den- 
selben Prozess  zurückzufahren  sind.  Es  thut  der  Bedeutsamkeit  der  Entdeckung 
zunächst  keinen  Eintrag,  dass  die  Grimmsche  Formel  allerdings  einer  wesent- 
lichen Korrektur  bedurfte. 

§  73.  Für  die  folgenden  Teile  der  Grammatik  konnte  Grimm  natürlich 
immer  mehr  von  den  Fortschritten  Vorteil  ziehen,  die  rings  um  ihn  gemacht 
wurden.  Er  konnte  namentlich  ein  immer  reichhaltigeres  und  zuverlässigeres 
Material  benutzen.  Nach  seiner  Gewohnheit  Hess  er  immer  rasch  drucken, 
was  er  fertig  hatte,  so  dass  sich  seine  Ansichten  oft  während  des  Druckes 
merklich  verschoben. 

Der  zweite  Teil  (1826)  und  der  dritte  (1831)  umfassten  das  dritte  Buch: 
Von  der  Wortbildung.     Auch  diese  ist,  abgesehen  von  der  natürlich  auch  hier 
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durchgeführten  vergleichenden  Methode,  in  einer  eigentümlichen  Weise  be- 
handelt, die  bisher  nicht  Ihresgleichen  in  der  Grammatik  irgend  einer  Sprache 
gehabt  hatte.  In  dem  ersten  Kapitel  «Von  der  Bildung  durch  Laut  und 
Ablaut»  folgt  G.  den  Spuren  Ten  Kates,  indem  er  wie  dieser  die  Ablauts- 
reihen durch  die  Wortbildung  hindurch  verfolgt  und  dabei  die  allerdings  unrich- 
tige Ansicht  adoptiert,  dass  die  starken  Verba  den  Ausgangspunkt  für  den  Ablaut 
gebildet  haben ,  und  dass  demnach  jeder  Ablaut  in  der  Wortbildung  auf  ein 
zugrunde  liegendes  starkes  Verbum  weise.  Demgemäss  stellt  er  neben  einem 
Verzeichnis  der  verbliebenen  starken  Verba  auch  ein  reichhaltiges  angeblich 
verlorener  auf.  Das  zweite  Kapitel  behandelt  die  Ableitungssuffixe.  Hierin 
berücksichtigt  G.  nicht  bloss,  wie  es  bisher  in  den  Grammatiken  üblich  ge- 
wesen war,  diejenigen  Suffixe,  mit  denen  noch  immer  neue  Ableitungen  bildbar 
sind,  sondern  auch  das,  was  wir  jetzt  erstarrte  Suffixe  nennen  würden,  alle 
Elemente,  durch  welche  die  reine  Wurzel  Zuwachs  erhalten  hat.  Er  hat 
daher  ein  reiches  Material  zusammengetragen  und  in  der  Analyse  der  Wörter 
einen  erheblichen  Schritt  vorwärts  gethan.  Jedoch  ist  eben  das  unterschieds- 
lose Zusammenwerfen  der  noch  lebendigen  Suffixe  mit  den  erstarrtes  nicht 
zu  billigen ;  überhaupt  ist  die  Bedeutung  zu  sehr  vernachlässigt,  die  Anordnung 
ist  zu  mechanisch  nach  den  einzelnen  Lauten  gemacht,  die  Analyse  ist  viel- 
fach unrichtig  ausgefallen  und  konnte  nicht  anders  ausfallen,  weil  noch  die 
notwendige  Vorbedingimg  für  eine  korrekte  Analyse  fehlte,  eine  Zurückfiihrung 
auf  die  indogermanische  Grundform  mit  Hülfe  der  verwandten  Sprachen. 
Ganz  besonders  ausführlich  ist  das  dritte  Kapitel  «Von  der  Zusammensetzung» 
geraten.  Hier  hat  G.  ein  grosses  Material,  welches  man  sonst  dem  Wörter- 
buche Uberlässt,  in  die  Grammatik  hineingezogen  und  dabei  mit  besonderer 
Vorliebe  die  reiche  Fülle  von  Zusammensetzungen  aus  der  altgermanischen 
Poesie  ausgezogen.  Dieser  Gegenstand  liess  sich  auch  von  rein  germanischem 
Standpunkt  aus  viel  vollkommener  und  unanfechtbarer  behandeln  als  der  des 
zweiten  Kapitels,  und  der  Abschnitt  ist  einer  der  allergelungensten.  Im  vierten 
und  fiinften  Kapitel  ist  gleichfalls  sehr  vollständig  die  Bildung  der  Pronomina, 
Adverbia  und  Partikeln  abgehandelt.  Das  sechste  Kapitel  «Genus»  ist  wohl 
mit  der  meisten  Liebe  gearbeitet  im  Anschluss  an  Ideen  von  W.  v.  Humboldt. 
Den  -Anschauungen  der  Volksphantasie  in  der  Personifikation  des  Unbelebten 
nachzuspüren  war  so  recht  eine  Aufgabe  für  das  Gemüt  J.  Grimms.  Es  folgt 
noch  die  Behandlung  der  Komparation  und  Diminution  und  der  sprachlichen 
Mittel  für  die  Verneinung  und  die  Frage  und  Antwort. 

Mit  dem  vierten  Bande  (1837)  begann  die  Syntax.  Dies  war  wohl  derjenige 
Teil  der  Grammatik,  flir  welchen  J.  Grimms  Begabung  am  wenigsten  geeignet 
war.  Scharfe  logische  Unterscheidung,  wie  sie  dafür  ein  Haupterfordemis 
ist,  war  nicht  seine  Sache.  Aber  der  von  ihm  eingenommene  historische 
Standpunkt  forderte  doch  auch  hier  überraschende  Resultate  zu  Tage.  Nur 
die  Syntax  des  einfachen  Satzes  ist  zur  Ausführung  gekommen.  Sie  ist  auf- 
gefasst  als  die  Lehre  von  der  Funktion  der  Redeteile  und  ihrer  Flexionsformcn, 
eine  Auffassung,  bei  welcher  freilich  wichtige  Momente  unberücksichtigt  bleiben 
mussten  oder  nur  nebenher  in  Exkursen  behandelt  werden  konnten. 

Die  Wirkung  der  deutschen  Grammatik  hat  sich  weit  über  das  germanistische 
Gebiet  hinaus  erstreckt.  Nach  ihrem  Muster  konnte  die  Grammatik  jeder 
andern  Sprachfamilie  bearbeitet  werden.  Man  braucht  nur  die  Grammatik 
der  romanischen  Sprachen  von  Diez,  die  der  slavischen  von  Miklosich  zu 
betrachten,  und  man  wird  überall  das  Vorbild  durchblicken  sehen.  Auch  die  • 
weitere  vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen  ist  von  Bopp 
nach  Grimms  Muster  bearbeitet,  und  der  letztere  hat  so  dem  erstercn  die  von 
ihm  empfangenen  Anregungen  zurückgegeben.     Damit  aber  ist  die  Bedeutung 


Digitized  by 


Google 


88      II.  Geschichte  der  germ.  Phil.     Begründüng  als  Wissenschaft. 


des  Werkes  noch  nicht  erschöpft.  Auch  auf  die  geschichtliche  Behandlung 
der  übrigen  Kulturgebiete  Hess  sich  die  darin  angewendete  Methode  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  übertragen.  Es  bildet  ein  Funtamentalwerk  der  gesamten 
Kulturwissenschaft. 

^  74.  Während  J.  Grimm  rastlos  an  der  Grammatik  fortarbeitete,  war 
Lachmann  ebenso  rastlos  bemüht  die  Hauptwerke  der  mittelhochdeutschen 
Dichtung  nach  den  Grundsätzen  zu  bearbeiten,  wie  sie  ihm  schon,  als  er  die 
Auswahl  erscheinen  licss,  vorschwebten.  Er  setzte  seine  sprachlichen  und 
metrischen  Untersuchungen  fort.  Hauptsächlich  aber  kam  es  jetzt  darauf  an, 
des  handschriftlichen  Materiales  habhaft  zu  werden.  Dazu  gab  die  Reise  1824 
die  Gelegenheit.  So  erschienen  denn  während  der  ersten  Berliner  Zeit  Lachmanns 
in  rascher  Folge  seine  kritischen  Hauptleistungen  auf  mittelhochdeutschem  Ge- 
biete. Zuerst  ausgearbeitet  war  der  Iwein  Hartmanns  von  Aue,  wozu 
Benecke  den  grössten  Teil  des  Materiales  geliefert  hatte,  und  wozu  er  trefi- 
liche,  vorwiegend  erläuternde  Anmerkungen  beisteuerte.  Lachmanns  Arbeit 
war  am  31.  März  1825  abgeschlossen.  Wegen  der  Anmerkungen  aber  wurde 
die  Ausgabe  bis  Anfang  1827  verzögert.  So  kam  es,  dass  Der  Nibelunge 
Noth  und  die  Klage  noch  vorher  (1826)  erschien,  der  Text  nach  der  Hs.  A 
mit  den  Abweichungen  der  Rezension  B.,  der  von  Lachmann  sogenannten 
gemeinen  Lesart.  Es  folgten  Die  Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide  (1827), 
die  L.  ursprünglich  in  Gemeinschaft  mit  Köpke  hatte  herausgeben  wollen, 
und  Wolfram  von  Eschenbach  (1833).  1836  erschien  als  Ergänzung  der  Nibe- 
lungenausgabe Zu  dm  Nibelungen  und  zur  Klage,  worin  die  Varianten  der 
damals  bekannten  und  zugänglichen  Hss.  gegeben  wurden  und  kritische  Bemer- 
kungen, welche  die  Zerlegung  des  Gedichtes  in  20  Einzellieder  und  die  Aus- 
scheidung der  angenommenen  Interpolationen  bis  ins  einzelnste  durchführten. 

Um  Lachmanns  Leistungen  richtig  zu  würdigen,  müssen  wir  zweierlei  aus- 
einander halten,  die  Verwertung  der  objektiven  Grundlagen  der  Kritik  und 
die  subjektive  kritische  Thätigkeit.  Was  die  erstere  betrifft,  so  springt  der 
eminente  Fortschritt  in  die  Augen,  wenn  man  Lachmanns  fast  vollständige 
Ausschöpfung  des  zugänglichen  Materiales  vergleicht  mit  dem  bisher  beliebten 
einseitigen  Anschluss  an  eine  oft  nur  willkürlich  herausgegriffene  Hs.  L.  über-  ' 
trug  dabei  nicht  einfach  ein  schon  in  der  klassischen  Philologie  allgemein 
übliches  Verfahren  auf  die  deutsche,  vielmehr  trat  er  auch  für  jene  als  Refor- 
mator auf  Gegenüber  der  subjektiven  Willkür,  mit  welcher  damals  die 
Konjekturalkritik  namentlich  durch  Gottfried  Hermann  gehandliabt  wurde, 
verlangte  er,  dass  das  Konjicieren  erst  beginnen  dürfe,  nachdem  mit  Hülfe 
aller  zu  Gebote  stehenden  Mittel  die  echteste  Überlieferung  festgestellt  sei. 
Er  unterschied  zwischen  dieser  ersten  Leistung  des  Kritikers,  der  recensio 
und  der  erst  auf  Grund  der  recensio  möglichen  emendatio. 

Die  Berechtigimg  dieser  Forderung  müssen  wir  unbedingt  anerkennen.  Eine 
andere  Frage  aber  ist:  verdient  Lachmanns  Verfahren  da,  wo  er  über  die 
recensio  hinaus  zur  emendatio  fortschreitet,  das  gleiche  unbedingte  Lob?  Und 
ferner:  ist  die  Entscheidung  darüber',  welches  die  echteste  Überlieferung  sei, 
immer  richtig  getroffen?  Denn  hierfür  kommen  doch  bereits  Gründe  in  Be- 
tracht, die  nicht  aus  der  Beschaffenheit  der  Überlieferung  zu  entnehmen  sind, 
sondern  auf  subjektivem  Urteil  beruhen.  Meiner  Überzeugung  nach  hat  L.  in 
der  Textherstellung  des  Parzival  das  Befriedigendste  geleistet.  Hier  kann  man 
nur  über  Nebenpunkte  mit  ihm  rechten.  Es  liegt  dies  mit  an  der  Beschaffen- 
heit der  Überlieferung.  Der  Nachweis,  dass  sämtliche  Hss.  sich  in  zwei  Haupt- 
klassen gruppieren,  von  denen  die  eine  entschieden  den  Vorzug  verdient,  gab 
feste  Grundsätze  an  die  Hand.  Der  Vorzug  der  von  L.  geforderten  Objek- 
tivität gegenüber  dem  subjektiven  Belieben  trat  so  in  das  hellste  Licht.    Niclit 
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ganr  auf  der  gleichen  Höhe  scheint  mir  der  Text  des  Willehalm  und  der 
Gedichte  Walthers  zu  stehen,  was  wieder  damit  zusammenhängt,  dass  sich  aus 
der  Beschaffenheit  der  Überlieferung  keine  so  einfachen  Grundsätze  ergaben. 
\m  anfechtbarsten  ist  das  Verfahren  im  Iwein  und  vollends  in  den  Nibelungen. 
Die  Stellungnahme  zu  diesen  Leistungen  Lachmanns  ist  charakteristisch  fiir 
die  Gegensätze,   wie  sie  auch  jetzt   noch   unter  den  Fachgenossen   bestehen. 

Irreg«;führt  scheint  mir  L.  nicht  selten  durch  eine  entschiedene  Vorliebe 
für  das  Schwierige,  Absonderliche,  die  ihn  das  Natürliche  und  Nächstliegende 
verschmähen  Hess.  Einen  anderen  Fehler  sehe  ich  darin,  dass  er  zu  häufig 
EntstelliiDg  durch  Missverständnis  der  Vorlage  angenommen  hat,  was  bei  mittel- 
hochdeutschen Texten  viel  weniger  angebracht  ist  als  bei  griechischen  und 
lateinischen.  Namentlich  hat  er  es  geliebt,  durch  die  Kombination  kleiner 
.\bweichungen ,  wie  sie  doch  der  mittelhochdeutschen  Überlieferung  durch- 
gängig eigen  sind,  etwas  Neues,  nicht  Überliefertes  herzustellen. 

Ganz  besonders  ist  bei  L.  die  Unbefangenheit  der  Kritik  gestört  durch 
seine  metrischen  Theorieen.  So  sehr  wir  anerkennen  müssen,  dass  er  wesent- 
liche Punkte  der  mittelhochdeutschen  Metrik  zuerst  richtig  erkannt  und  in 
fruchtbarer  Weise  fiir  Grammatik  und  Textkritik  verwertet  hat,  so  kann  doch 
die  .Ausgestaltung  seiner  Ansichten  im  einzelnen  nicht  als  eine  glückliche 
bezeichnet  werden.  Diese  Ansichten  finden  sich  zerstreut  in  den  Anmerkungen 
lu  seineu  Ausgaben,  namentlich  in  denen  zu  den  Nibelungen  und  der  zweiten 
.\usgabe  des  Iwein  (1843).  Nur  für  die  althochdeutsche  Metrik  hat  L.  eine 
zusammenhängende  Darstellung  angefangen  in  der  1831 — 4  in  der  Akademie 
gelesenen  Abhandlung  Üier  althochdeutsche  Betonung  und  Verskunst,  wovon 
die  erste  Abteilung  1834  in  den  Abh.  der  Ak.,  dann  weiter  in  den  Sehr, 
gedruckt  ist,  die  zweite  erst  am  letzteren  Orte.  Ein  bedenklicher  Schritt  war 
schon  die  Aufstellung  des  Satzes,  dass  die  Senkung  immer  einsilbig  sein  müsse. 
Weiterhin  glaubte  L.  bei  einem  bestimmten  willkürlich  beschränkten  Kreise 
von  Dichtern  (ausgeschlossen  war  z.  B.  Gottfried  v.  Strassburg,  der  doch  seine 
Verse  gerade  mit  besonderer  Genauigkeit  baut)  eine  Anzahl  von  Feinheiten 
beobachtet  zu  haben,  die  man,  wenn  sie  wirklich  beabsichtigt  wären,  doch 
nur  als  zwecklose  Launen  würde  betrachten  können,  da  sie  keine  Begründung 
b  der  Natur  des  Rhythmus  und  der  Euphonie  haben.  Man  merkt,  dass  es  L. 
viel  weniger  darauf  ankam,  die  Gesetze  des  Versbaues  aus  der  Natur  der  Sache 
zu  begreifen,  als  vielmehr,  eine  Handhabe  für  die  Kritik  zu  gewinnen.  Auf 
Grund  solcher  Aufstellungen  hat  nun  L.  teils  Athetesen  vorgenommen,  teils 
Konjekturen  gemacht,  auch  wo  die  Überlieferung  gut  beglaubigt  ist,  teils  will- 
kürlich die  Lesarten  einzelner  Hss.  bevorzugt.  Am  weitesten  ist  er  hierin 
im  Iwein  gegangen,  vornehmlich  in  der  zweiten  Ausgabe,  die  sich  seiner 
Absicht  nach  zu  der  ersten  etwa  wie  die  emendatio  zur  recensio  verhalten 
sollte.  Dieser  Vorgang  Lachmanns  ist  von  grossem  Einfluss  auf  spätere  Heraus- 
geber gewesen. 

Motive  eigener  Art  waren  für  L.  massgebend  bei  der  kritischen  Behand- 
lung des  Nibelungenliedes  und  der  Klage.  Die  einmal  angenommenen  Grund- 
anschauungen  über  die  Entstehung  dieser  Gedichte  waren  zu  tief  bei  ihm 
eingewurzelt,  als  dass  er  sich  durch  eine  ganz  von  neuem  anfangende  unbe- 
fangene Prüfung  davon  hätte  losmachen  können.  Vielmehr  hat  er  dieselben 
nur  consequenter  bis  in  alle  Einzelheiten  durchgeführt,  alles  genauer  bestimmt 
nnd  schroffer  und  zuversichtlicher  ausgesprochen.  So  ging  er  in  der  ein- 
seitigen Bevorzugung  der  Hs.  A  so  weit,  dass  er  alle  anderen  Hss.  als  wert- 
los für  die  Bestimmung  der  ursprünglichen  Gestalt  betrachtete,  als  ob  sie 
aus  dem  vorliegenden  Texte  abgeleitet  seien,  was  doch  zweifellos  nicht  der 
Fall  ist    Er  unternahm  es  ferner  die  einzelnen  angenommenen  Lieder  genau 
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abzugrenzen  und  sogar  für  die  ausgesonderten  Interpolationen  verschiedene 
Verfasser  zu  unterscheiden.  Die  Aussonderung  wurde  vorgenommen  auf  Grund 
bestimmter  Kriterien,  die,  wenn  sie  einmal  zugestanden  waren,  dem  Verfahren 
den  Anschein  strenger  Methode  gaben.  Zwar  ist  meines  Erachtens  nach- 
gewiesen, dass  das  einseitige  Ausgehen  von  A,  ohne  welches  ein  grosser  Teil 
der  Lachmannschen  Kritik  hinfällig  ist,  nicht  zu  rechtfertigen  ist,  dass  die 
aufgestellten  Kriterien  nicht  konsequent  gehandhabt,  dass  sie,  diese  angeblich 
festen  Ausgangspunkte,  sehr  anfechtbar  sind,  dass  keins  von  den  Lachmann- 
schen Liedern  als  selbständiges  Ganzes  denkbar  ist,  es  hat  sich  endlich  heraus- 
gestellt, dass  bei  L. ,  ohne  dass  er  dies  je  ausgesprochen  hat,  eine  eigene 
Vorliebe  für  die  Siebenzahl  mitgewirkt  hat:  aber  es  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  dass  ein  erheblicher  Teil  der  Fachgenossen  an  den  Resultaten  der 
Lachmannschen  Kritik  entweder  schlechthin  oder  wenigstens  in  den  Haupt- 
punkten festhält,  und  dass  dieselbe  auf  die  Behandlung  anderer  Gedichte  über- 
tragen ist.  Man  gibt  eben  ungern  feste  Ausgangspunkte  preis,  die  dem  Spiele 
des  Scharfsinns  lockende  Resultate  versprechen. 

Einer  textkritischen  Leistung  Lachmanns  muss  hier  noch  gedacht  werden, 
der  Abhandlung  Über  das  HUdebrandsUed,  gelesen  in  der  Akademie  1833, 
erschienen  1835.  Sie  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  in  ihr  die  Auf- 
stellung der  metrischen  Regeln  für  die  alliterierende  Dichtung  versucht  wurde. 
Hierbei  ging  L.  leider  fehl,  indem  er  der  alliterierenden  Halbzeile  wie  dem 
Otfridschen  Reimverse  vier  Hebungen  zuzuweisen  suchte,  und  sein  Vorgang 
hat  die  Untersuchungen  über  die  altgermanische  Metrik  in  ganz  falsche  Bahnen 
geleitet,  wofür  freilich  L.  nur  zum  kleinsten  Teile  verantwortlich  gemacht 
werden  kann,  da  er  ausdrücklich  die  vier  Hebungen  für  nur  noch  im  Hilde- 
brandsliede  nachweisbar  erklärte. 

Eine  Arbeit  Lachmanns  tritt  durch  ihren  Gegenstand  aus  dem  Kreise  der 
übrigen  heraus.  Ich  meine  die  Kritik  der  Sage  von  den  Nibelungen  (zuerst 
im  Rheinischen  Museum  III,  435  ff,  geschrieben  1829).  Er  greift  damit  in 
das  Arbeitsgebiet  der  Brüder  Grimm,  insbesondere  Wilhelms  hinüber,  dessen 
Heldensage  ihm  bei  der  Abfassung  der  Abhandlung  noch  nicht  vorgelegen  hatte. 
Doch  schon  am  Titel  erkennt  man ,  dass  sich  auch  hierin  die  Eigentümlichkeit 
seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  nicht  verleugnet.  Auch  hier  kommt  es  ihm 
auf  das  Sondern  an  wie  bei  der  kritischen  Behandlung  des  Nibelungenliedes. 
Er  versucht  die  Bestandtteile  wieder  auseinander  zu  lösen,  aus  deren  Zusammen- 
setzung sich  die  Sage  gebildet  hat,  er  versucht  insbesondere  das  historische 
gegen  das  mythische  Element  abzugrenzen,  also  die  Grundanschauung,  die 
J.  Grimm  in  den  Gedanken  über  Mythos  etc.  ausgesprochen  hatte,  an  einer 
bestimmten  Sage  im  einzelnen  durchzuführen.  Er  ist  dabei  wohl  etwas  über 
die  Grenzen  des  Erreichbaren  hinausgegangen,  und  in  einem  wesentlichen 
Punkte  ist  seine  Argumentation  noch  auf  der  irrigen  Voraussetzung  basiert, 
dass  die  Gegend  um  Worms  niemals  Sitz  der  historischen  Burgunder  gewesen 
sei.  Jedenfalls  aber  hat  er  einen  richtigeren  Weg  zur  Analyse  der  Sage  ein- 
geschlagen als  gleichzeitig  W.  Grimm. 

S  75.  Durch  J.  Grimms  Grammatik  und  Lachmanns  kritische  Behandlung 
der  Texte  waren  die  Grundbedingungen  geschaffen,  die  zum  Aufbau  einer 
strengen  Wissenschaft  unbedingt  erforderlich  waren,  auf  die  man  bei  aller 
Forschung  rekurrieren  musste.  Die  Brüder  Grimm  fugten  dazu  noch  die 
Fundamentalwerke  für  einige  spezielle  Disziplinen.  Sie  setzten  damit  ihre 
früheren  Bestrebungen  fort,  gaben  denselben  aber  mit  Hülfe  der  neugewonnenen 
Grundlagen  den  Charakter  strengerer  Wissenschaft.  Ein  derartiger  Missbrauch, 
wie  er  früher  mit  der  Etymologie  in  der  Mythen-  und  Sagenforschung  ge- 
trieben war,  war  nun  nicht  mehr  möglich.    Analogieen  aus  den  sprachlichen 
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Verhältnissen  wurden  mit  Vorliebe  von  Jacob  auf  die  übrigen  Kulturgebiete 
übertragen.  Es  wurde  auch  für  diese,  die  auf  Grund  der  Sprachbeobachtung 
gewonnene  genauere  Erkenntnis  der  Verwandtschaftsverhältnisse  verwertet.  Dies 
hatte  zur  Folge,  dass  die  Kombination  sich  jetzt  innerhalb  engerer  Grenzen 
bewegte,  und  dass  die  Möglichkeit  eines  historischen  Zusammenhanges  zwischen 
Erscheinungen,  die  etwas  Vergleichbares  boten,  genauer  abgewogen  wurde. 
Anderseits  aber  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  J.  G.  in  der  Übertragung  der 
sprachlichen  Analogieen  zu  weit  gegangen,  dass  er  dadurch  namentlich  in 
seiner  Neigung  bestärkt  ist,  Übereinstimmungen  zwischen  verwandten  Völkern 
sofort  auf  Urgemeinschaft  zurückzuführen. 

15  76.  Das  älteste  unter  den  hierher  gehörigen  Werken  sind  Jacobs  Deutsche 
Rechtialttrtümer  (1828,  zweite  Ausgabe  1854).  Er  hat  damit  eine  Seite  seines 
ehemaligen  Fachstudiums  ergriffen,  die  sich  auf  das  engste  mit  den  Lieblings- 
neigungen  berührte,  die  ihn  der  Jurisprudenz  entfremdet  hatten.  So  wenig 
die  logische  Analyse  von  Rechtssätzen  seiner  Natur  zusagen  konnte,  so  sehr 
musste  er  sich  von  der  lebendigen  Erscheinung  des  alten  Rechts  angezogen 
fühlen,  von  dem  sinnlichen  Elemente  der  deutschen  Rechtsgeschichte,  wie  er 
es  in  der  Vorrede  nannte.  Hier  fand  er  das  selbe  stille  Walten  der  Volks- 
phantasie, das  selbe  Festhalten  an  alter  Überlieferung  wie  in  Sage  und  Mythos. 
Bezeichnend  war  daher  der  Titel,  den  er  der  wichtigsten  unter  den  in  der 
Zschr.  f.  geschichtl.  Rechtswissenschaft  erschienenen  .Abhandlungen  (vgl.  V562), 
der  Hauptvorarbeit  für  die  Rechtsaltertümer  gab:  Von  der  Poesie  im  Recht. 
Das  sinnliche  Element,  dem  J.  G.  seinen  Sammelfleiss  zuwendete,  zeigte  sich 
einerseits  in  der  Rechtssprache,  insbesondere  in  den  bei  Rechtshandlungen 
angewendeten  Formeln,  die  sich  durch  eine  poetische  Fülle  und  Bildlichkeit 
auszeichneten  und  sich  vielfach  auch  der  formellen  Mittel  der  Poesie,  der 
Alliteration  und  des  Reimes  bedienten;  anderseits  in  den  ursprünglich  von 
allen  Rechtshandlungen  unzertrennlichen  Symbolen.  Diesen  beiden  Elementen 
ist  eine  besondere  umfängliche  Einleitung  gewidmet,  und  sie  finden  auch  in 
den  sechs  Büchern  des  Werkes,  in  denen  die  einzelnen  Rechtsverhältnisse 
besprochen  sind,  eingehende  Berücksichtigung.  Vorgearbeitet  war  ihm,  wie 
er  selbst  rühmend  hervorhebt,  im  18.  Jahrhundert  namentlich  von  Heinec- 
cius  und  Haltaus.  Von  der  historischen  Schule  war  für  die  hier  von  Grimm 
gepflegte  Seite  des  deutschen  Rechtes  noch  wenig  geleistet.  Ihr  gegenüber, 
der  doch  immer  die  Erläuterung  des  geltenden  Rechtes  die  Hauptsache  war, 
vertritt  Gr.  den  Standpunkt  des  von  allen  praktischen  Zwecken  absehenden 
reinen  Historikers  und  geht  damit  einen  bedeutenden  Schritt  über  sie  hinaus. 
Damit  im  Zusammenhange  steht  es,  dass  er  ein  Quellcnmaterial  herangezogen 
hat,  welches  für  die  Juristen  vom  Fach  abseits  lag.  Mit  Vorliebe  sind  die 
Rechtsaufzeichnungen  benutzt,  die  direkt  aus  dem  Volksmunde  geschöpft  sind, 
die  sogenanten  Weistümer.  Es  sind  ferner  die  Quellen,  die  nur  zufällig  auf 
Rechtsverhältnisse  Bezug  nehmen,  namentlich  die  poetischen  ausgeschöpft. 
Was  aber  die  Hauptsache  ist,  zum  ersten  Male  ist  das  Gesamtgebiet  des  ger- 
manischen Rechts  umspannt.  Die  Idee  zu  einer  vergleichenden  Rechtsgeschichte 
der  germanischen  Völker  ist  gegeben,  ja  es  werden  auch  die  Ansätze  zu  einer  über 
das  germanische  Gebiet  hinausgehenden  vergleichenden  Betrachtung  gemacht. 

§  77.  Es  folgt  der  Zeit  nach  Die  deutsche  Heldensage  von  W.  Grimm 
(1829).  Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Hauptteile:  Zeugnisse  und  Ursprung  und 
Fortinidung.  Der  erstere,  welcher  den  bei  weitem  grösseren  Umfang  hat,  war 
eine  weitere  Ausfuhrung  der  früheren  Arbeit  in  den  altdeutschen  Wäldern. 
Als  ein  mit  grossem  Sammelfleisse  zusammengebrachtes  Quellenwerk  ist  dieser 
Teil  der  Hauptsache  nach  unveraltbar,  wenn  auch  einzelne  Berichtigungen 
und  Nachträge  erforderlich  geworden  sind  und  vielleicht  noch  weiter  erforder- 
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lieh  werden.  Das  gleiche  lässt  sich  von  dem  zweiten  Teile  nicht  sagen. 
Zwar  ist  auch  hier  das  Bestreben  anzuerkennen,  möglichst  objektiv  zu  ver- 
fahren, möglichst  die  Quellen  selbs^  reden  zu  lassen,  und  die  Charakterisierung 
gewisser  Eigenheiten  des  Volksepos,  die  Erörterungen  über  Sängerstand  und 
Vortragsweise  werden  immer  grundlegend  bleiben.  Dagegen  die  allgemeine 
Anschauung  über  die  Entstehung  der  Sage  und  ihr  Verhältnis  zur  Geschichte 
wird  kaum  zu  halten  sein.  Trotz  einer  ängstlichen  Behutsamkeit,  welche 
mit  einem  Urteil  über  die  letzten  Fragen  lieber  zurückhalten  möchte,  hat 
er  sich  zu  Aufstellungen  verleiten  lassen,  die  heutzutage  nicht  leicht  jemand 
billigen  wird.  Er  sträubt  sich  dagegen  geschichtlichen  Ursprung  der  Sage 
anzuerkennen,  auch  da,  wo  die  Beziehung  zur  Geschichte  unläugbar  ist.  Er 
nimmt  für  diese  Fälle  sekundäre  Anlehnung  der  in  ein  höheres  Altertum 
zurückreichenden  Sage  an  die  geschichtlichen  Persönlichkeiten  und  Begeben- 
heiten an.  Er  sieht  daher  in  manchen  Helden,  z.  B.  in  Dietrich  und  Etzel 
die  Verschmelzung  einer  sagenhaften  und  einer  geschichtlichen  Person,  etwa 
durch  Namensgleichheit  veranlasst.  So  wenig  aber  wie  in  der  Geschichte  wiU 
W.  Grimm  den  eigentlichen  Ursprung  der  Sage  im  Mythus  sehen,  so  dass 
sie  schliesslich  als  etwas  selbständiges  Drittes  von  unbekannter  Herkunft  hin- 
gestellt wird. 

J^  78.  Das  dritte  Fundamentalwerk  ist  Jacobs  Detitsche  Mythologie  (1835, 
erweitert  und  umgearbeitet  1844,  in  vierter  Auflage  mit  Grimms  Nachträgen, 
besorgt  von  E.  H.  Meyer  1875 — 8). 

Seit  dem  Erscheinen  der  Abhandlung  über  die  Irmenstrassc  hatte  es  an 
Werken  über  die  deutsche  Mythologie  nicht  gefehlt.  Zumeist  aber  waren  die- 
selben wunderlicher  Art.  Einen  Versuch  zu  systematischer  Behandlung  der 
skandinavischen  und  der  deutschen  Mythologie,  der  immerhin  als  eine  respek- 
table Vorarbeit  anerkannt  werden  muss,  hatte  Franz  Joseph  Mone  gemacht 
in  seiner  Geschichte  des  Heidentums  im  nördlichen  Europa,  die  als  5.  und  6.  Teil 
der  zweiten  Auflage  von  Creuzers  Symbolik  1822 — 3  erschienen  ist.  Mone 
war  ausser  durch  Creuzer  auch  durch  die  früheren  Arbeiten  der  Brüder  Grimm 
angeregt.  Er  zeigt  wie  in  allen  seinen  Arbeiten  grossen  Sammelfleiss,  aber 
ohne  den  wünschenswerten  Grad  von  Genauigkeit  und  Kritik,  ohne  tiefere 
Auffassung  und  ohne  Geschick  der  Darstellung.  Es  fehlt  namentlich  an  einer 
Zusammenfassung  des  Zusammengehörigen,  während  anderseits  vorschnell  kom- 
biniert und  ausgedeutet  wird.  Aus  der  Heldensage,  die  eingehend  behandelt 
ist,  hat  Mone  möglichst  viel  StofI  für  die  Mythologie  zu  gewinnen  versucht, 
hierin  von  W.  Grimm  abweichend,  während  er  mit  ihm  darin  übereinstimmt, 
dass  er  die  geschichtlichen  Elemente  als  etwas  Sccundäres  betrachtet.  Die 
skandinavische  Mythologie  war  vornehmlich  von  Finn  Magnussen  (vgl.  §  49) 
behandelt  in  Eddalaren  og  dem  Oprindelse  (1824 — 6)  und  Priscae  veterum 
Boreaäum  mythologia  lexicon,  im  dritten  Bande  der  Arna-Magnaeanischen  Edda- 
ausgabe, auch  besonders  erschienen  (1827). 

Grimms  deutsche  Mj'thologie  beschränkt  sich  auf  ein  engeres  Gebiet  als 
die  deutsche  Grammatik.  Die  reichen  skandinavischen  Quellen  sind  absicht- 
lich beiseite  gelassen,  um  der  Frage,  ob  und  wieweit  die  skandinavische 
Mythologie  urgermanisch  sei,  nicht  vorzugreifen,  wobei  es  freilich  nicht  aus- 
bleiben konnte,  dass  die  ergänzende  Phantasie  doch  unbewusst  durch  diese 
vollständigere  Überlieferung  beeinflusst  wurde.  Infolge  dieser  Beschränkung 
stand  nur .  ein  trümmerhaftes ,  entsetzlich  zerstreutes  Material  ziu-  Verfugung. 
Dieses  von  allen  Seiten  herbeizuschleppen  und  zusanraienzuordnen  war  die 
nächste  Aufgabe,  und  diese  ist  von  Grimm  mit  dem  erstaunlichsten  Fleisse 
und  der  erstaunlichsten  Achtsamkeit  gelöst.  Es  ist  dabei  ebensowohl  die 
mündliche  als  die  schriftliche  Überlieferung  aller  Zeitalter  berücksichtigt.    Bei 
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diesem  nach  allen  Seiten  hin  gekehrten  Suchen  nach  Spuren  alten  Götter- 
glaubens ist  es  allerdings  auffallend,  dass  gerade  die  Heldensage  so  wenig 
dafür  ausgebeutet  ist  trotz  der  vorausgegangenen  Versuche  Lachmanns  und 
Monas.  Bei  dem  Erscheinen  des  Werkes  musste  man  den  Eindruck  bekommen, 
dass  sich  plötzlich  ein  grosser  Reichtum  aufgethan  habe  da,  wo  man  bisher 
nur  kümmerliche  Dürftigkeit  zu  sehen  gewohnt  war.  Aber  freilich  eine  kritische 
Prüfung  zeigt,  dass  ein  grosser  Teil  dieses  Reichtums  durchzustreichen  ist. 
Auch  hier  finden  wir  in  der  Hauptsache  das  gleiche  Verfahren  wie  in  den  früheren 
Arbeiten  der  Brüder.  Alle  Eigentümlichkeiten  in  Poesie,  Glauben  und  Sitte 
des  Volkes  werden  auf  uralte  Tradition  zurückgeführt;  was  die  jüngere  Zeit  in 
selbständiger  Umbildung  und  Neuschöpfung  geleistet  hat,  wird  unterschätzt,  Ent- 
lehnung aus  der  Fremde  abgewiesen.  So  ist  vieles  in  das  Werk  aufgenommen, 
was  an  sich  als  kulturgeschichtliches  Materia]  recht  wertvoll  ist,  was  aber  nicht, 
wie  es  Grimm  annahm,  altgermanisch,  ja  nicht  einmal  überhaupt  mythisch  ist. 
Trotz  aller  Bemühungen  Grimms  müssen  wir  gestehen,  dass  unser  Wissen  von 
der  eigentlichen  Götterlehre  unserer  Vorfahren  ein  äusserst  dürftiges  ist  und 
immer  bleiben  wird,  auch  nach  einem  so  glücklichen  Funde,  wie  es  die 
Merseburger  Zaubersprüche  sind,  die  G.  für  die  zweite  Auflage  verwenden 
konnte.  Weit  besser  daran  sind  wir  in  Bezug  auf  den  Dämonenglauben,  der 
sich  neben  dem  Christentume  ohne  direkten  Konflikt  erhalten  konnte,  wiewohl 
natürlich  auch  hier  die  jüngere  Überlieferung  nicht  ohne  weiteres  in,  das  höchste 
Altertum  übertragen  werden  darf. 

In  der  Ausdeutung  der  Mythen  hat  G.  im  Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern 
und  Nachfolgern  eine  grosse  Enthaltsamkeit  gezeigt.  Man  darf  ihm  dies  gewiss 
nicht  zum  Vorwurf  machen.  Um  hierin  mit  Aussicht  auf  Erfolg  vorzugehen 
war  das  Material  durchaus  unzureichend.  Es  bedurfte  dazu  erst  der  systema- 
tischen Vergleichung  der  Mythologie  sämtlicher  indogermanischer  Völker. 
Auf  eine  solche  weist  zwar  G.  an  vielen  Stellen  hin.  Aber  die  Heranziehung 
der  fremden  Mythologieen  bleibt  doch  immer  eine  sporadische.  Mannigfache 
Anregung  ist  dadurch  gegeben.  Indessen  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  gerade 
eine  solche  Art  des  Vcrgleichens  dazu  angethan  war,  die  Unbefangenheit  der 
AufTassimg  zu  trüben.  Das  Gefährliche  lag  darin,  dass  die  deutsche  Mythologie 
in  den  Mittelpunkt  gestellt  war  und  aus  den  ausserdeutschen  Mythologieen  nur 
herangezogen  wurde,  was  dazu  zu  passen  schien.  Dagegen  war  es  vielmehr 
erforderlich,  erst  aus  den  gut  überlieferten  Mythologieen  festzustellen,  was  als 
indogermanisches  Gemeingut  zu  betrachten  ist,  um  einen  Masstab  dafür  zu  ge- 
winnen, was  in  der  germanischen  Überlieferung  als  Rest  echter  alter  Volks- 
mythologic  zu  gelten  hat. 

§  79  Neben  diesen  gnmdlegenden  Werken  läuft  manche  andere  Arbeit 
der  Brüder  her.  Abgesehen  von  vielen  kleinen  Abhandlungen  und  Recensionen, 
an  denen  namentlich  Jacob  fruchtbar  war,  gehört  hierher  Wilhelms  Buch  Über 
deutsche  Runen  (1821),  welches  die  Runenforschung  in  Deutschland  einführte 
und  für  lange  Zeit  das  beste  Hülfsmittel  zur  Orientierung  auf  diesem  Gebiete 
bildete ;  ferner  mehrere  Ausgaben.  In  diesen  zeigt  sich  der  Einfluss  Lachmanns, 
zugleich  aber  auch  der  charakteristische  Unterschied  ihrer  Interessen  von  den 
seinigen,  indem  ihnen  die  Textherstellung  nicht  Endzweck  ist,  sondern  als  Sub- 
strat für  literargeschichtliche  Forschung  dient,  und  dabei  ist  es  wieder  das 
Traditionelle  in  der  Poesie,  was  sie  anzieht.  So  nahm  Wilhelm  in  seiner  Aus- 
gabe von  Freidanks  Bescheidenheit  (1834)  Gelegenheit,  die  Geschichte  der 
sprüchwörtlichen  Dichtung  zu  verfolgen.  In  seiner  Ausgabe  der  goldenen 
Schmiede  von  Konrad  von  Würzburg  (1840),  wovon  er  schon  in  den  Altdeutschen 
Wäldern  einen  Abdruck  geliefert  hatte,  behandelt  er  die  typischen  Symbole 
für  die  Jungfrau  Maria.    In  seiner  Ausgabe  des  Rolandsliedes  nimmt  die  Unter- 
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suchiing  über  die  Sage  einen  beträchtlichen  Raum  ein.  In  noch  viel  höherem 
Grade  aber  bilden  in  Jacobs  Ränhard  Fuchs  (1834)  die  mitgeteilten  Texte 
nur  die  Unterlage  für  sagengeschichtliche  Untersuchungen.  Hier  wurde  eine 
Arbeit  zum  Abschluss  gebracht,  die  schon  sehr  früh  begonnen  war,  und  an 
der  ursprünglich  auch  Wilhelm  Anteil  hatte.  Es  zeigt  sich  darin  wieder  die 
charakteristische  Eigenheit  der  Brüder,  der  wir  überall  begegnet  sind.  J.  G. 
versucht  nachzuweisen,  dass  das  mittelalterliche  Tierepos,  welches  jetzt  fast 
allgemein  als  eine  Ausgestaltung  der  antiken  Fabel  mit  von  vornherein  sati- 
rischer Tendenz  anerkannt  ist,  auf  uralter  naiver  Volkssage  beruhe,  und  dass 
die  Übereinstimmung  mit  der  antiken  Fabel  auf  eine  gemeinindogermanischc 
Grundlage  zurückzuführen  sei.  Das  Buch  ist  mit  besonderer  Freude  am  Gegen- 
stande gearbeitet,  und  das  Gemütlichansprechende  der  Ausfühnmg  kann  leicht 
über  die  Irrigkeit  der  Grundanschauung  hinwegtäuschen. 

jj  80.  Im  Jahre  1829  hatten  die  Brüder  Grimm  Kassel  verlassen.  Zurück- 
setzung von  Seiten  der  hessischen  Regierung  veranlasste  sie  einen  Ruf  nach 
Göttingen  anzunehmen.  Hier  vereinigten  sie  mit  einer  Bibliotheksstellung  die 
Lehrthätigkeit  an  der  Universität,  zu  der  ihre  Natur  freilich  wenig  geeignet 
war.  Wegen  ihrer  Teilnahme  an  dem  bekannten  Proteste  der  Göttinger 
Sieben  1837  ihres  Amtes  entlassen,  sahen  sie  sich  in  Kassel,  wohin  sie  sich 
wieder  zurückgezogen  hatten,  den  dringensten  Sorgen  um  ihre  Existenz  preis- 
gegeben. Ihre  Notlage  veranlasste  sie  auf  den  Antrag  zur  Ausarbeitung  eines 
deutschen  Wörterbuches  einzugehen  (vgl.  §97).  Dadurch  wurden  sie  von  der 
bisherigen  Richtung  ihrer  Thätigkeit  abgelenkt.  Die  neue  Verpflichtung  trug 
wohl  vor  allem  die  Schuld,  dass  die  Grammatik  nicht  zum  Abschluss  gebracht 
wurde.  Zwar  verschaffte  ihnen  1 840  die  Berufung  an  die  Berliner  Akademie 
wieder  eine  unabhängige  Lage.  Aber  doch  bildete  nunmehr  das  Wörter- 
buch den  Mittelpimkt  ihrer  Thätigkeit.  Die  früheren  Bestrebungen  wurden 
daneben  durch  kleinere  Abhandlungen  fortgesetzt,  deren  Jacob  eine  erheb- 
liche Anzahl  lieferte.  Noch  zu  einem  grossen  Werke  fand  dieser  Müsse,  der 
Geichichte  dtr  deutschen  Sprcuhe  (Leipz.  1 848),  in  welchem  die  in  der  Grammatik 
gemachten  Aufstellungen  unter  dem  Einflüsse  der  fortgeschrittenen  indo- 
germanischen Sprachwissenschaft  mehrfach  modificiert,  vor  allem  aber  die 
wurzelhaften  Elemente  der  Sprache  etymologisch  behandelt  wurden,  freilich 
nicht  ohne  grosse  Willkür  der  Kombination,  die  vielfach  an  die  Zeiten  vor 
der  Grammatik  erinnert.  Seinen  eigentümlichen  Charakter  aber  erhält  das 
Werk  dadurch,  dass  die  sprachlichen  Untersuchungen  zur  Unterlage  ethnolo- 
gischer und  kulturgeschichtlicher  Forschungen  gemacht  werden. 

Wilhelm  Grimm  stal-b  am  20.  Dezember  1859,  Jacob  folgte  ihm  am  20.  Sep- 
tember 1863. 


7.   DIE  NEUZEIT. 

S  81.  Wir  fassen  in  dieser  letzten  Abteilung  alles  zusammen,  was  schon 
unter  dem  Einflüsse  von  Grimms  Grammatik,  wenn  auch  nur  des  ersten  Bandes 
steht,  soweit  es  nicht  schon  als  zur  Grundlegung  der  Wissenschaft  gehörig 
in  der  vorigen  hat  behandelt  werden  müssen.  Wir  werden  demnach  bis  zum 
Erscheinungsjahre  des  ersten  Bandes  zurückzugreifen  haben. 

Durch  J.  Grimm  ist  Deutschland  das  Centralland  der  germanistischen 
Forschungen  geworden  und  ist  es  auch  bis  jetzt  geblieben.  In  den  Nieder- 
landen, in  England,  in  Skandinavien  hat  sich  die  wissenschafUiche  Arbeit  mit 
verhältnismässig  wenigen  Ausnahmen,  die  namentlich   das  neutrale  Gotische 
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betreficn,  auf  das  eigene  spezielle  Gebiet  beschränkt,  ist  freilich  danun  auf 
diesem,  namentlich  in  den  skandinavischen  Ländern  am  intensivsten  gewesen. 
In  Deutschland  hat  zwar  auch  die  Bearbeitung  des  besonderen  Eigentums  bei 
weitem  überwogen,  doch  ist  immer  auch  das  Gesamtgebiet  in  den  Kreis  der 
Forschung  gezogen,  und  hat  sich  sogar  ein  SpezialStudium  der  übrigen  Zweige 
des  Germanischen  herausgebildet.  Romanische  und  slavische  Forscher  haben 
die  germanische  Philologie  bisher  hauptsächlich  nur  durch  die  Behandlung  der 
internationalen  Überlieferung  gefordert. 

In  Deutschland  wurde  die  germanische  Philologie  äusserlich  immer  mehr 
als  gleichberechtigt  mit  den  übrigen  Wissenschaften  anerkannt,  indem  nach 
und  nach  an  allen  Universitäten  besondere  Lehrstühle  dafür  errichtet  wurden, 
zuletzt  in  Jena  (1867)  und  in  Bern.  Damit  konzentrierte  sich  natürlich 
auch  der  Betrieb  in  den  Universitätsstädten,  und  er  gewann  dort  sehr  an  Aus- 
dehnung, seitdem  in  den  meisten  Staaten  Kenntnis  des  Altdeutschen  unter 
die  Forderungen  für  die  Prüfung  der  Kandidaten  des  höheren  Schulamts  auf- 
genonunen  wurde.  Die  wissenschaftliche  Vertretung  des  Englischen  an  der 
Universität  wurde,  soweit  eine  solche  überhaupt  stattfand,  vom  Angelsächsischen 
abgesehen,  längere  Zeit  hindurch  den  Romanisten  überlassen.  Erst  in  neuester 
Zeit  hat  man  angefangen  (Strassburg  ist  1871  vorangegangen),  besondere  Lehr- 
stühle ilir  englische  Philologie  zu  gründen,  was  natürlich  sehr  dazu  beiträgt, 
diesem  Zweige  eine  relative  Selbständigkeit  zu  geben.  Eine  besondere  Ver- 
tretung der  skandinavischen  Philologie  ist  auf  einzelne  Fälle  beschränkt  ge- 
blieben. Die  Pflege  der  neueren  deutschen  Literatur  wurde  von  den  eigent- 
lichen Germanisten,  auch  im  akademischen  Unterricht  lange  vernachlässigt  und 
blieb  dem  Zufall,  vielfach  dem  Dilettantismus  anheim  gegeben.  Nicht  selten 
war  sie  ein  Nebenwerk  der  Philosophen.  Erst  etwa  seit  15  Jahren  hat  sich 
hierin  ein  wesentlicher  Umschwung  vollzogen.  Geschulte  Germanisten  haben 
ihre  Unterrichtsthätigkeit  auf  die  neuere  Literatur  ausgedehnt.  Bald  aber  ist 
auch  der  Anfang  zur  Abzweigung  besonderer  Professuren  für  dieses  Gebiet 
gemacht. 

Ziemlich  ähnlich  haben  sich  nach  und  nach  auch  die  Verhältnisse  in  den 
skandinavischen  Ländern  entwickelt.  Dagegen  sind  in  England  die  germanis- 
tischen Studien  immer  vorwiegend  der  Privatliebhaberei  überlassen  geblieben. 

JJ  82.  Wir  lassen  nun  zunächst  diejenigen  Persönlichkeiten  an  uns  vorüber- 
gehen, welche  in  der  Entwickelung  der  Wissenschaft  eine  hervorragende  Rolle 
gespielt  haben,  soweit  sich  solche  nicht  auf  eine  einzelne  Leistung  erstreckt. 
Wir  heben  dabei  besonders  diejenigen  heraus,  die  eine  bestimmte  Richtung 
vertreten  und  Schule  gemacht  haben. 

In  Deutschland  finden  wir  neben  den  eigentlichen  Begründern  der  Wissen- 
schaft noch  manchen  Mann  der  älteren  Generation,  den  wir  schon  erwähnen 
mussten,  über  unseren  Zeitraum  hin  thätig.  So  besonders  v.  d.  Hagen,  Mono, 
Schmeller. 

Wenig  jünger  als  die  Brüder  Grimm  war  Ludwig  Uhland.  1  Er  trat  auch 
um  die  selbe  Zeit  wie  sie  an  die  Öffentlichkeit,  aber  nur  als  Dichter,  zunächst 
in  einer  Richtung,  die  der  Fouquds  am  nächsten  verwandt  war,  namentlich 
in  der  Hinneigung  zum  nordischen  Altertum,  das  ihm  aus  Saxo  Grammaticus 
frühzeitig  bekannt  wurde.  Bald  schloss  er  sich  wie  die  Brüder  Grimm  der 
Heidelberger  Richtung  der  Romantik  an.  Das  Wunderhorn  war  für  seine 
Entwickelung  entscheidend,  und  er  machte  zunächst  auf  dem  Gebiete  der 
Dichtung  eine  ähnliche  Wendung  wie  die  Brüder  auf  dem  der  Forschung. 
Er  streifte  das  Phantastische  der  Romantik  mehr  und  mehr  ab  und  suchte 
das  volkstümliche  Wesen  und  die  Verhältnisse  der  Vergangenheit  möglichst 
rein  in  sich  aufzunehmen  und  wiederzugeben.   Dies  Bestreben  führte  ihn  uot- 
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wendig  auch  zu  strengeren  geschichtlichen  Studien.  Seine  wissenschaftliche 
Thätigiceit  begann  auf  dem  romanischen  Gebiete  mit  der  Abhandlung  Über 
das  altfranzösische  Epos  (1812).  Von  Arbeiten  über  die  ältere  deutsche  Lite- 
ratur, die  er  in  den  zwanziger  Jahren  auszuarbeiten  anfing,  wurde  zunächst 
nur  die  treffliche  Charakteristik  Walther  von  der  Vogelweide  veröffentlicht  (1822), 
die  den  Boden  für  Lachmanns  Ausgabe  bereitete.  Seine  kurze  akademische 
Thätigkcit  (1830 — 3)  nötigte  ihn  zu  einer  Zusammenfassung  seiner  Resultate. 
Aber  auch  später  war  er  zurückhaltend  mit  Veröffentlichungen.  Die  ganze 
Fülle  seiner  Leistungen  wurde  erst  nach  seinem  Tode  zugänglich  gemacht  in 
Uhlands  Schriften  zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage  (1865 — 8).  Uhland 
bewegt  sich  im  wesentlichen  auf  dem  gleichen  Gebiete  wie  die  Brüder  Grimm 
in  ihrer  ersten  Periode.  Geschichte  der  altgermanischen  und  mittelalterlichen 
Poesie  hat  er  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  und  zwar  mit  Betonung  des  poetischen 
Gemeinguts,  der  Sage  und  der  traditionellen  Motive.  Die  Mythologie  schliesst 
sich  daran  naturgemäss  an. 

Dichter  und  Forscher  zugleich  und  Politiker  dazu  wie  Uhland  war  auch 
Heinrich  Hoffmann  (1798 — 1874), 2  der  sich  der  Weise  mittelalterlicher 
Dichter  gemäss  nach  seinem  Heimatsort  von  Fallersleben  zubenannte.  An- 
fangs durch  Welcker  fiir  die  Archäologie  begeistert,  wurde  er  181 8  bei  einem 
Besuche  in  Rassel  durch  J.  Grimm  für  die  germanische  Philologie  gewonnen. 
Nachdem  er  sich  dann  einige  Zeit  in  Bonn,  in  den  Niederlanden,  in  Berlin  auf- 
gehalten hatte,  erhielt  er  1823  eine  Bibliotheksstelle  in  Breslau,  1830  eine 
Professur  daselbst.  Wegen  seiner  politischen  Dichtungen  1 843  entlassen,  führte 
er  fortan  meist  ein  unruhiges  Wanderleben,  bis  er  1860  zum  Bibliothekar  des 
Herzogs  von  Ratibor  ernannt  wurde.  Seine  literarische  Thätigkeit  beginnt 
schon  1821.  Hoffmann  war  besonders  glücklich  in  der  Aufspürung  von  Hand- 
schriften und  seltenen  Drucken,  wozu  ihm  seine  vielen  Reisen  Gelegenheit 
gaben.  Seine  ausgedehnte  Arbeit  geht  fast  ganz  auf  in  der  Veröffentlichung 
von  Texten  und  bibliographischen  Arbeiten. 

Eberhard  Gottljeb  Graff  (r78o — i84r),  früher  im  Unterrichtswesen 
thätig,  widmete  sich  seit  1820  den  germanistischen  Studien,  angeregt  durch 
Grimms  Grammatik  und  den  persönlichen  Vorkehr  mit  Lachmann.  Seine 
Thätigkeit  konzentriert  sich  um  die  Erforschung  des  Althochdeutschen. 

Hans  Ferdinand  Massmann  (1797 — 1874)  '^^^  zuerst  durch  den  Turn- 
vater Jahn  eine  bestimmte  Lebensrichtung  erhalten.  Auch  später  schwankte 
er  in  seiner  Lehrthätigkeit  in  München  und  Berlin  zwischen  Pädagogik  im 
Sinne  Jahns  und  germanischer  Philologie.  Als  Herausgeber  hat  er  eine  reiche 
Thätigkeit  entfaltet,  es  fehlte  ihm  aber  an  voller  Genauigkeit  und  noch  mehr 
an  Kritik. 

Zu  den  ältesten  Schülern  Lachmanns  in  Berlin  gehörte  Wilhelm  Wacker- 
nagel*.  Geb.  1806  in  Berlin  hat  er  sich  in  seiner  Jugend  auf  das  kümmer- 
lichste durchschlagen  müssen.  Frühzeitig  wirkten  auf  den  Knaben  die  Dich- 
tungen der  Romantiker,  die  ihn  auch  zu  eigener  Produktion  anregten,  sowie 
die  Ideen  der  Turner  und  der  Burschenschaftler.  Massmann  war  der  erste 
Germanist,  zu  dem  er  in  Beziehung  trat.  Auf  der  Universität  war  er  zunächst 
Schüler  v.  d.  Hagens,  dann  Lachmanns.  1828  —  30  lebte  er  in  Breslau 
in  engster  Verbindung  mit  Hoffmann  v.  F.,  seit  1830  wieder  in  Berlin,  wo 
er  zu  Simrock  in  nahe  Beziehung  trat.  Ein  Ruf  nach  Basel  (1833)  befreite 
ihn  endlich  aus  seiner  bedrängten  Lage.  Er  ist  dieser  Btadt  bis  an  sein  Ende 
(1869)  treu  geblieben,  wiewohl  ihm  mehrmals  die  Gelegenheit  zu  einem  viel 
grösseren  Wirkungskreise  geboten  war.  An  Lachmann  schliesst  er  sich  an  in 
Bezug  auf  die  Exaktheit  seiner  Arbeitsweise,  aber  die  Richtung  seiner  Thätig- 
keit ist  eine  wesentlich  andere,   am  nächsten  der   von  W.  Grimm  verwandt. 
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Man  kann  wohl  sagen,  dass  W.  der  vielseitigste  unter  allen  Germanisten  ge- 
wesen ist.  Über  J.  Grimm  geht  er  namentlich  noch  darin  hinaus,  dass  er 
auch  die  bildenden  Künste  in  den  Bereich  seiner  Forschung  gezogen  hat. 
Freilich  aber  hat  er  sich,  abgesehen  von  einem  Gebiete,  mit  sorgfältigen 
Einzeluntersuchungen  begnügt. 

Ohne  Lachmanns  unmittelbarer  Schüler  zu  sein  schliesst  sich  ihm  doch  in 
jeder  Beziehung  am  nächsten  an  Moriz  Haupt*.  Geboren  zu  Zittau  1808 
studierte  er  1826 — 30  klassische  Philologie  in  Leipzig,  wo  er  durch  G.  Hermann 
die  bestimmte  Richtung  auf  Textkritik  erhielt.  Aber  schon  vother  zog  es  ihn 
noch  stärker  zu  dem  Studium  des  deutschen  Altertums,  worin  ihm  die  Arbeiten 
J.  Grimms,  Beneckes,  Lachmanns  Führer  wurden.  Nach  Beendigung  seiner 
Studien  privatisierte  er  in  der  Heimat.  Von  Bedeutung  für  seine  Entwickelung 
wurde  es,  dass  er  im  Jahre  1834  in  persönliche  Beziehung  zu  Hofimann  von 
FaUersleben  und  Lachmann  trat.  Mit  dem  letzteren  knüpfte  sich  ein  enges 
Freundschaftsband,  welches  durch  häufige  gegenseitige  Besuche  immer  mehr 
gefestigt  wurde.  1837  habilitierte  sich  H.  in  Leipzig  und  erhielt  1843  dort 
die  ordenüiche  Professur  für  deutsche  Sprache  und  Literatiu'.  Wegen  seiner 
Teilnahme  an  den  politischen  Bestrebungen  des  Jahres  1848  wurde  er  1850 
seines  Amtes  entsetzt.  1853  wurde  er  als  Lachmanns  Nachfolger  nach  Berlin 
berufen,  wo  er  1874  starb.  •  Wie  Lachmann  vereinigte  H.  dauernd  die  Be- 
schäftigung mit  der  klassischen  und  die  mit  der  deutschen  Philologie,  und 
zwar  auch  so,  dass  in  der  früheren  Zeit  die  letztere,  in  der  späteren  die  erstcrc 
in  den  Vordergrund  trat,  und  wie  bei  Lachmann  bildete  die  Kritik  den  Mittel- 
punkt seiner  Thätigkeit.  Ihm  war  eine  eminente  Begabung  zur  Konjektural- 
kritik  eigen,  worin  er  meiner  Überzeugung  nach  Lachmann  überragt,  und 
dieser  Begabung  entsprechend  wählte  er  sich  mit  Vorliebe  besonders  schlecht 
überlieferte  Texte  zur  Behandlung.  Äusserst  anregend  für  weite  Kreise  war 
Haupt  als  Dozent.  Seine  Verehnmg  für  Lachmann  ging  bis  zur  unbedingten 
Annahme  aller  Aufstellungen  desselben.  Diese  Abhängigkeit  und  ein  starkes 
Selbstgefühl,  welches  ihn  dazu  verführte,  fremde  Leistungen  zu  unterschätzen, 
haben  seinen  Blick  nicht  selten  getrübt. 

Ein  fast  ebenso  unbedingter  Verehrer  von  Lachmann  war  Karl  Müllen- 
hof f,  geboren  zu  Marne  in  Holstein  181 8,  seit  1844  Privatdozent,  dann 
Professor  in  Kiel,  1858  nach  Berlin  berufen,  wo  er  1884  starb.  Auch  er 
suchte  anfangs  die  Verbindung  der  klassischen  Philologie  mit  der  deutschen 
aufrecht  zu  erhalten,  konzentrierte  sich  aber  bald  auf  die  letztere.  Wiewohl 
ihm  Lachmann  höchstes  Muster  der  Methode  war,  wurde  er  doch  in  Bezug 
auf  das  Gebiet,  welches  er  sich  als  Hauptarbcitsfcld  wählte,  viel  mdir  durch 
die  Brüder  Grimm  bestimmt.  Er  setzte  es  sich  als  eigentliches  Lcbensziol,  die 
altgermanischc  Kultur,  wie  sie  vor  dem  Eindringen  christlicher  und  antiker 
Einflüsse  bestand,  zu  rekonstruieren.  Er  hat  dazu  ein  kolossales  Material 
gesammelt  und  kombiniert,  ohne  aber  mit  der  Vorarbeitung  desselben  fertig 
zu  werden.  So  ist  auch  das  Werk,  welches  seine  Hauptresultatc  zusammen- 
fassen sollte,  seine  Detäsche  Altertumskunde  Bruchstück  geblieben.  Erschienen 
ist  davon  Bd.  1  (1870),  V,  i  (1883),  II  nach  seinem  Tode  (1887).  Übrigens 
würde  dasselbe,  auch  wenn  es  vollendet  wäre,  nicht  als  eine  vollständige 
Altertumskunde,  sondern  nur  als  eine  Sammlung  von  Untersuchungen  zur 
Altertumskunde  betrachtet  werden  können.  Abgesehen  davon,  dass  viel  Mühe 
gerade  auf  Gegenstände  verwendet  ist,  die  eigentlich  ausserhalb  liegen  und 
nur  einen  gewissen  Zusammenhang  mit  der  deutschen  Altertumskunde  haben,  so 
sollte  ausser  den  Stammesverhältnissen  und  gewissen  Punkten  der  Urgeschichte 
doch  nur  die  Phantasiethätigkeit  der  alten  Germanen,  ihre  Götter-  und  Helden- 
sage behandelt  werden.    Die  Untersuchung  der  natürlichen  Lebensbedingungen, 
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der  Wirtschaft,  des  Rechtes  lag  Miillenhofif  fern.  Damit  hängt  es  zusammen, 
dass  seine  Auffassung  des  Altertums  noch  wie  bei  den  Brüdern  Grimm  stark 
idealistisch  gefärbt  ist.  Auch  gehen  seine  Konstruictionen  meiner  Überzeugung 
nach  wie  die  Lachmanns  erheblich  über  das  Erreichbare  hinaus. 

Karl  VVcinhold,  geboren  zu  Reichenbach  in  Schlesien  1823,  1847  Privat- 
dozent in  Halle,  dann  Professor  in  Breslau,  Krakau,  Graz,  Kiel,  1876  wieder 
nach  Breslau  berufen,  hat  sich  noch  näher  als  Müllenhoflf  an  J.  Grimm  an- 
geschlossen, während  er  sich  Lachmann  freier  gegenüber  gestellt  hat.  In 
seiner  vielseitigen  Thätigkeit  tritt  die  Beschäftigung  mit  Sprache  und  Sitten- 
kunde am  meisten  hervor. 

Gegen  die  Exklusivität  Lachmanns  und  seiner  engeren  Schule  und  dem  in  der- 
selben herrschenden  Autoritätsglauben  entstand  allmählich  eine  Gegenströmung, 
die  sich  besonders  einige  Jahre  nach  Lachmanns  Tode  in  der  Opposition  gegen 
seine  Behandlung  des  Nibelungenliedes  geltend  machte.  E^  entwickelten  sich 
scharfe  Parteigegensätze,  die  leider  bis  heute  noch  nicht  überwunden  sind. 
Unter  den  Männern  aus  dem  entgegengesetzten  Lager  sind  die  folgenden 
hervorzuheben.  Adolf  Holtzmann,  geboren  1810  zu  Karlsruhe,  verband 
das  Studium  der  germanischen  Philologie,  worin  er  ein  Schüler  Schmellers 
war,  mit  dem  der  indischen,  wurde  1852  Professor  in  Heidelberg,  wo  er 
1870  starb.  Er  war  ideenreich,  aber  phantastisch  willkürlich,  zum  Paradoxen 
geneigt.  Seine  Hauptverdienste  liegen  wohl  auf  dem  sprachlichen  Gebiete. 
Franz  Pfeiffer^,  geboren  zu  Bettlach  bei  Solothurn  181 5,  in  München 
Schüler  Massmanns,  seit  1842  in  Stuttgart,  wo  er  1846  Bibliothekar  wurde, 
1857  als  Professor  nach  Wien  berufen,  gestorben  1868,  war  wie  Haupt,  zu 
dem  er  anfangs  in  freundlicher  Beziehung  stand,  vorzugsweise  als  Herausgeber 
mittelhochdeutscher  Texte  thätig  und  als  solcher  ausserordentlich  fruchtbar, 
wenn  auch  nicht  immer  die  höchsten  Anforderungen  an  Akribie  erfüllend. 
Daneben  hat  er  durch  sprachliche  und  literargeschichtliche  Untersuchungen 
wichtige  neue  Gesichtspunkte  eröffnet.  Er  hat  am  ausdauerndsten  gegen  den 
Autoritätsglauben  der  Lachmannschen  Schule  angekämpft.  Freie  Forschung, 
wie  er  eine  Sammlung  seiner  kleineren  Schriften  betitelt  hat,  war  für  ihn  das 
Losungswort.  Dass  er  sich  dabei  von  seiner  leidenschaftlichen  Natur  etwas 
zu  weit  fortreissen  liess,  werden  billig  Denkende  entschuldbar  finden,  wenn 
sie  das  Benehmen  der  andern  Partei  dagegen  abmessen.  Persönlich  wie  in 
der  wissenschaftlichen  Richtung  steht  ihm  am  nächsten  Karl  Bartsch,  ge- 
boren 1832  zu  Sprottau,  als  Germanist  zuerst  in  Breslau  ein  Schüler  Wein- 
holds,  1855  Kustos  der  Bibliothek  des  germanischen  Museums,  1858  Professor 
in  Rostock,  1871  Holtzmanns  Nachfolger  in  Heidelberg,  gestorben  1888.  An 
Massenhaftigkeit  der  Produktion  hat  er  es  wohl  allen  anderen  Germanisten 
zuvorgethan.  Vor  allem  verdanken  wir  ihm  eine  Menge  von  Ausgaben,  dazu 
viele  te.xtkritische,  literargeschichtliche  und  metrische  Untersuchungen.  Er 
hält  sich  übrigens  dabei  doch  viel  näher  an  das  Vorbild  Lachmanns  als  sein 
Freund  Pfeiffer.  Ein  besonderes  Gepräge  aber  erhält  Battschs  Thätigkeit  da- 
durch, dass  sie  sich  zugleich  in  sehr  ausgedehntem  Masse  auf  die  romanische 
Philologie  erstreckt.  Dadurch  ist  ihm  besonders  die  Rolle  zugefallen,  die 
Einflüsse  der  altfranzösischen  und  provenzalischen  Literatur  auf  die  mittelhoch- 
deutsche darzulegen.  Eine  durchaus  selbständige  Stellung  nimmt  Friedrich 
Zarncke  ein,  geboren  1825  zu  Zahrenstorf  in  Mecklenburg.  Er  begründete 
1850  in  Leipzig  das  Liier  arische  Centralblatt,  habilitierte  sich  dort  1852,  wurde 
1854  zum  ausserordentlichen,  1858  zum  ordentlichen  Professor  ernannt.  Er 
war  vorzugsweise  Schüler  Haupts,  hat  es  aber  verstanden,  sich  von  den 
Einseitigkeiten  und  dem  Autoritätsglauben  der  Lachmannschen  Schule  los  zu 
machen.  Seine  Thätigkeit  besteht  in  wichtigen  Ausgaben,  lexikographischerArbeit, 
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namentlich  aber  in  einer  grossen  Reihe  literargeschichtlicher  Monographieen, 
die  sich  auf  alle  Perioden  der  deutschen  Literatur  erstrecken  und  in  das 
Gebiet  der  vergleichenden  Literaturgeschichte  übergreifen.  Ausserdem  hat  er 
durch  seine  Kritiken  im  Gentralblatt  einflussreich  gewirkt. 

Unter  den  Genannten  haben  den  grössten  Zuhörerkreis  um  sich  versammelt 
Mttllenhoff  und  Zarncke,  und  beide  haben  auch  die  meisten  Spezialschüler 
gehabt,  jener  schon  in  etwas  früherer  Zeit  als  dieser.  Bei  den  Schülern 
Zamckes  ist  die  freie  Entfaltung  der  Individualität  nicht  durch  das  Haften  an 
der  Tradition  gehemmt.  Die  meisten  haben  Anregungen  von  Seiten  der 
Sprachwissenschaft  erhalten,  die  in  Leipzig  durch  Georg  Curtius  einen 
massgebenden  Einflnss  auf  die  philologischen  Studien  gewonnen  hatte,  manche 
auch  durch  die  literargeschichtlichen  Vorlesungen  des  Vertreters  der  roma- 
nischen Philologie  Ad.  Ebert  und  in  neuerer  Zeit  durch  Rud.  Hildebrand. 

Unter  den  Schälern  Müllenhoffs  war  der  bei  weitem  Begabteste  Wilhelm 
Scherer-\  Er  war  geboren  in  Schönbom  in  Niederösterreich  1841,  studierte 
in  Wien  und  Berlin,  habilitierte  sich  1864  in  Wien,  wo  er  1868  Pfeiffers 
Nachfolger  wurde.  1872  wurde  er  nach  Strassburg,  1877  nach  Berlin  be- 
rufen, wo  er  schon  1886  starb.  Ausgestattet  mit  einer  ungemeinen  Beweg- 
lichkeit des  Geistes,  Raschheit  der  Auffassung,  Regsamkeit  der  Phantasie  und 
vorwärts  getrieben  von  einem  ungeduldigen,  rastlosen  Streben  beugte  sich  Seh. 
doch  frühzeitig  unter  die  Disziplin  der  Berliner  Schule,  die  mit  seinem  eigenen 
Wesen  so  wenig  harmonierte.  Wenn  ihm  diese  auch  zunächst  zur  Zügelung 
und  Konzentrierung  seiner  Thätigkeit  verhelfen  mochte,  so  war  doch  das 
Resultat,  das  sich  fiir  ihn  aus  dem  Anschluss  an  die  Lachmannsche  Weise 
ergab,  im  ganzen  kein  glückliches.  Seine  Thätigkeit  wurde  in  falsche  Bahnen 
gelenkt,  indem  er  das  kritische  Verfahren  Lachmanns  nachzuahmen  suchte, 
gewaltsam  nach  neuen  Resultaten  strebend,  ohne  sich  immer  die  Zeit  zu 
der  unerlässlichen  Detailarbeit  und  zum  Durchdenken  der  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten  zu  nehmen.  Seine  kritischen  Versuche  auf  dem  Gebiete  der 
älteren  wie  der  neueren  Literatur  dürften  als  fast  durchweg  verfehlt  bezeichnet 
werden.  Seine  Bedeutung  liegt  auf  denjenigen  Gebieten,  auf  denen  er  von 
Lachmann  ganz  unabhängig  war,  der  Sprach-  und  Literaturgeschichte.  Am 
meisten  entsprach  seiner  Begabung  die  Charakterisierung  literarischer  Produkte 
und  Persönlichkeiten.  Er  stand  zu  dem  germanischen  Altertum  nicht  mehr 
wie  sein  Lehrer  Müllenhoff,  an  dessen  wissenschaftliche  Anschauungen  er  sich 
sonst  eng  anschloss,  in  dem  Verhältnis  verehrungsvoller  Pietät,  vielmehr  fand 
er  seine  Ideale  in  dem  modernen  g^ossstädtischen  Leben.  Er  ging  daher 
auch  immer  mehr  zu  der  Beschäftigung  mit  der  neueren  Literatur  über.  Sein 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  ausblickender  Geist  suchte  sich  alle 
Resultate  der  modernen  Wissenschaft  zu  Nutze  zu  machen.  Auf  seine  histo- 
rische Auffassung  gewannen  frühzeitig  Comte  und  Buckle  tiefgreifenden  Ein- 
fluss.  Daher  die  Neigung,  mit  Hülfe  von  Parallelen  in  das  Verständnis  der 
historischen  Entwickelung  einzudringen.  Diese  Neigung,  gegen  deren  Berech- 
tigung an  sich  nichts  einzuwenden  ist,  hat  ihn  zu  seltsamen  Konstruktionen 
verfuhrt.  Merkwürdig  ist  es,  dass  er  wie  Buckle  absichtlich  die  psychologische 
Analyse  verschmähte,  und  es  liegt  darin  ein  Grundmangel  seiner  Behandlungs- 
weise.  Ausgezeichnet  veranlagt  war  Seh.  zu  feuilletonistischer  Schriftstellerei 
und  er  hat  dieser  einen  guten  Teü  seines  Einflusses  und  seines  Ruhmes  zu 
verdanken.  Dagegen  Hess  ihn  seine  Natur  nicht  dazu  gelangen  ein  ausge- 
reiftes and  abgeschlossenes  wissenschaftliches  Werk  zu  schaffen.  Neben  den 
glänzenden  Vorzügen  seiner  Forschung  stehen  überall  bedenkliche  Mängel. 
Soll  der  Nutzen  der  reichen  Anregungen,  die  von  ihm  ausgegangen  sind,  nicht 
durch  den  Schaden,  den  irreleitende  Hypothesen  stiften  können,  aufgewogen 
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werden,  so  darf  man  sich  von  seinen  Aufstellungen  nicht,  wie  leider  vielfach 
geschehen  ist,  blindlings  imponieren  lassen,  sondern  muss  denselben  Überall 
mit  gesunder  Kritik  gegenübertreten. 

Noch  zwei  Männer  müssen  hier  genannt  werden,  welche  in  der  Erforschung 
des  skandinavischen  Altertums  sich  den  einheimischen  Forschern  würdig  zur 
Seite  gestellt  haben,  Theodor  Möbius,  geb.  1821  zu  Leipzig,  seit  1852 
Privatdozent,  1859  ao.  Professor  daselbst,  seit  1865  o.  Professor  der  skandi- 
navischen Sprachen  in  Kiel,  und  Konrad  Maurer,  geb.  1823  zu  Franken- 
thal in  der  Rheinpfalz,  seit  1847  Professor  in  der  juristischen  Fakultät  zu 
München.  Der  letztere  hat  nicht  nur  in  Deutschland  einer  eingehenden  Be- 
handlung des  skandinavischen  Rechtes  Bahn  gebrochen,  sondern  seine  Studien 
haben  sich  auch  auf  die  gesamte  Kultur  des  Nordens,  vorzüglich  Islands  aus- 
gedehnt. 

'  Ludwig  UUands  Lehen  zusammengestellt  von  seiner  Witwe.    Stuttg.   1874.    H. 
Fischer,   Ludwig  Uhlanä.     Stuttg.   1887.      •  Uoffm.inn,    Mein  Leben.     Aufteich- 
nungen  und  Erimierungen.    Han.   1868—70.     Wagner,   Hoffmann  von  FaUerslehen. 
Wien    1869.     Nachtrag    1870.      '  W.  Wackernagel,   Kleinere  Schriften.      Leipz. 
1872—4.    R.  Wackernagel,  W.  Waektmaget.    Jugendjahre  1806—33.    Basel  1885. 
♦  M.  Hauptii  O/wjiWÄj.    Lpz.  1875—6.    Kit cM\oU,  Gedächtnisrede  auf  M.  Haupt. 
Berl.   1875  (Abh.  der  Ak.).    Beiger.  M.  Haupt  als  akademischer  Lehrer.    Berl.  1879. 
'  Biographie  Pfeiffers  von  Bartsch  in  dem  Briefwechsel  zwischen  J.  v.  Lassberg  tmJ 
L.   Uhland.     Wien    1870,      '  Heinzel,   Zs.  f.  d.  östr.  Gymn.  37.801.     Dilthey, 
Deutsche  Rundschau  13,  132.    Er.  Schmidt,  Goethe-Jahrbuch  Q,  249. 
^  83.    In   den  Niederlanden   stand  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  der 
Dichter  Willem  Bilderdijk  (1756 — 1831)  an  der  Spitze  der  grammatischen 
und   literargeschichtlichen   Bestrebungen.      Seine  hierher   gehörigen  Arbeiten 
fallen  von  1805 — 26.    Über  seinen  noch  einer  sicheren  historischen  Grundlage 
entbehrenden  Standpunkt  kam  man  lange  nicht  hinaus.    Erst  allmählich  machte 
sich  unter  dem  Einflüsse  J.  Grimms  und  HoSmanns  v.  Fallersleben  ein  Um- 
schwung geltend.    Zu  letzterem  traten  die  Begründer  der  vlämischen  Bewegung 
in  persönliche  Beziehung,  namentlich  J.  F.  Willems   (1793 — 1846),   der  in 
Belgien  den  Anstoss  zur  Beschäftigung  mit  der  mittelniederländischen  Literatur 
gab.     Eine  streng  wissenschaftliche  Behandlung  der  niederländischen  Philologie 
begründeten  in  Holland  seit  ca.   1840  Wilh.  Jos.   Andreas  Jonckbloet, 
geb.  181 7,   1854  Prof.  der  ndl.  Sprache  und  Lit.  in  Groningen,  dann  Kammer- 
mitglied,   1877 — 83  Prof  in  Leiden,   und  namentlich   Matthias  de  Vrics, 
geb.  1820,  1849  Prof.  in  Groningen,  1853  in  Leiden,  der  erstere  mehr  auf 
literargeschichtlichem,   der  letztere  mehr  auf  sprachlichem  Gebiete,  beide  als 
Herausgeber  und  Textkritiker  thätig.     Unter   den  jüngeren   niederländischen 
Gelehrten  haben  manche  ihre  Thätigkeit  auch  auf  andere  Zweige  der  germa- 
nischen Philologie  erstreckt.    In  das  germanistische  Gebiet  hat  auch  der  Sprach- 
forscher und   Orientalist  Heinr.   Kern  (geb.    1833,   seit   1865   Professor  in 
Leiden),  durch  eigene  Leistungen  wie  durch  Anregung  eingegriffen. 

jj  84.  In  England  nahm  das  Studium  des  Angelsächsischen  unter  der 
Einwirkung  von  Rask,  dann  auch  unter  der  von  J.  Grimm  einen  raschen 
Aufschwung,  während  besonders  die  von  W.  Scott  ausgehenden  Anregungen 
fortwirkten,  das  Interesse  für  die  mittclenglische  und  volkstümliche  Dichtung 
zu  verbreiten.  Unter  Rasks  Einflüsse  stand  Jos.  Bosworth  (geb.  1788)  der 
sich  vornehmlich  auf  Sammlung  des  angelsächsischen  Wortschatzes  warf  Die 
eigentlichen  Begründer  der  wissenschaftlichen  Behandlung  des  Angelsächsischen 
wurden  Benj.  Thorpe  (1782 — 1870)  und  John  Mitchel  Kemblc  (1807  bis 
57),  der  erstere  an  Rask  sich  anschliessend,  der  letztere  ein  direkter  Schüler 
J.  Grimms,  bei  dem  er  in  Göttingen  hörte.  Vielseitiger  und  sehr  umfänglich, 
aber  auch  oberflächlicher  und  der  philologischen  Exaktheit  entbehrend  war 
die  Thätigkeit  von  Thomas  Wright  (i8io — 77),  die  sich  nicht  nur  auf  die 
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englische  Literatur  in  ihren  verschiedenen  Perioden  erstreckte,  sondern  auch 
auf  die  mittellateinische,  überhaupt  auf  vergleichende  Literaturgeschichte,  be- 
sonders aber  auf  Archäologie,  Volksglauben  und  Sittenkunde.  Unter  den  leben- 
den Vertretern  der  englischen  Philologie  sind  \V.  Skeat  und  Henry  Sweet 
hervorzuheben,  letzterer  ausgezeichnet  durch  originelle  Leistungen  als  Phone- 
tiker und  zugleich  wohl  in  England  der  einzige,  dem  es  gelungen  ist  in  Be- 
zug auf  philologische  Exaktheit  und  sprachwissenschaftliche  Methode  mit  den 
besten  deutschen  Forschern  gleichen  Schritt  zu  halten. 

•j  85.  In  Dänemark  bildeten  Rasks  Arbeiten  die  Grundlage,  auf  der  sich 
eine  wissenschaftlichere  Behandlung  der  alten  Literatur  aufbaute.  Erst  allmäh- 
lich machte  sich  auch  der  Einfluss  J.  Grimms  bemerkbar.  Von  den  schon 
früher  genannten  Gelehrten  entfalteten  neben  Rask  namentlich  noch  Werl  au  ff 
und  Finn  Magnussen  eine  rege  Thätigkeit.  Zu  ihnen  trat  Karl  Christian 
Rafn  (1795 — 1864),  der  durch  seinen  rastlosen,  wenn  auch  immer  noch 
etwas  dilettantischen  Eifer  so  viel  wie  kaum  ein  anderer  dazu  beigetragen  hat, 
die  Erforschung  der  nationalen  Vergangenheit  in  Schwung  zu  bringen.  Durch 
ihn  wurde  1825  Det  nordiske  Oldskrift-Selskab  gegründet,  seit  1828  als 
Societas  Regia  Antiquariorum  Septentrionalium  bezeichnet.  Dies 
sollte  keine  rein  gelehrte  Gesellschaft  sein;  sie  war  vielmehr  dazu  bestimmt, 
Kenntnis  der  Vorzeit  und  Liebe  zu  derselben  in  den  weitesten  Kreisen  zu 
verbreiten.  Rask  war  ihr  erster  Präsident,  dem  Abrahamson  und  dann 
F.  Magnussen  folgte.  Rafn  blieb  als  ihr  Sekretär  bis  zu  seinem  Tode 
die  eigentliche  Seele  der  Gesellschaft.  Anfangs  vorzugsweise  auf  die  Bekannt- 
machung der  schriftlichen  Quellen  gerichtet,  zog  sie  bald  auch  die  Archäo- 
logie in  ihren  Bereich,  so  dass  sie  den  Mittelpunkt  der  gesamten  antiquarischen 
Studien  in  Dänemark  bildete.  Unter  den  Altersgenossen  Rafns  steht  in  erster 
Linie  Niels  Matthias  Petersen,  geb.  1791,  ein  Schüler  Rasks,  seit  1845 
Professor  der  altnordischen  Sprache  in  Kopenhagen,  f  1862,  ausgezeichnet 
durch  Vielseitigkeit,  vgl.  seine  SamUde  Afhandlinger  (Kop.  1870 — 4).  Die 
dänische  Sprache,  Literatur  und  Geschichte  behandelte  Christ.  Molbech 
(1783  — 1857).  Svend  Hcrsleb  Grundtvig,  ein  Sohn  N.  F.  Grundtvigs, 
geb.  1824,  1863  Docent,  1869  Professor  der  nordischen  Sprachen  in  Kopen- 
hagen, \  1883  widmete  sich  vorzugsweise  der  Erforschung  der  volkstümlichen 
Dichtung.  Durch  Exaktheit  und  Strenge  der  Methode  ragt  unter  den  lebenden 
Forschern  Ludwig  Wimmer  hervor.  Unter  den  isländischen  Gelehrten, 
die  vorzugsweise  als  Herausgeber,  teilweise  auch  als  Grammatiker  und  Lexiko- 
graphen thätig  waren,  sind  hervorzuheben  Sveinbjörn  Egilsson  (1791  bis 
1852),  Konrad  Gislason,  geb.  1808,  seit  1848  Docent,  seit  1853  Professor 
des  Isländischen  in  Kopenhagen,  Jon  Sigurdsson  (181 1 — 79),  Präsident  des 
Bökmenta-f^lags  und  auch  als  Politiker  sehr  einflussreich,  und  Gudbrand  Vig- 
fusson,  geb.  1827,  seit  1864  in  England  lebend. 

In  Schweden  erfuhren  abgesehen  von  der  eifrig  betriebenen  Archäologie 
und  Runologie  zunächst  nur  die  alten  Rechtsdenkmäler  eine  wirklich  wissen- 
schaftliche Behandlung.  M.  Schlyter  war  bahnbrechend  auf  diesem  Gebiete. 
In  Bezug  auf  die  sonstige  ältere  schwedische  Literatur  kam  man  erst  über 
den  Dilettantismus  hinaus,  nachdem  durch  den  auch  als  Dichter  bekannten 
A.  J.  Arwidsson,  einen  geborenen  Finnländer,  1843  die  Svenska  Forn- 
skriftsällskap  gegründet  war.  Johan  Erik  Rydqvist  (1800 — 1877),  Biblio- 
thekar in  Stockholm,  konzentrierte  sich  seit  1 840  auf  das  Studium  der  schwe- 
dischen Sprache  und  legte  nach  dem  Muster  Grimms  das  Fundament  zu  einer 
eingehenden  historischen  Behandlung  derselben.  Carl  Säve  (f  1876),  ein 
Schüler  N.  M.  Petersens,  wurde  1859  der  erste  Professor  der  skandinavischen 
Sprachen  in  Upsala.     Er   tnig  dazu  bei,  die  Beschäftigung  mit  dem  Altnor- 
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dischen,  worin  seit  den  erwähnten  Arbeiten  von  Afzelius  nichts  Erhebliches 
geleistet  war,  neu  zu  beleben.  In  der  Erforschung  und  Veröffentlichung  der 
älteren  schwedischen  Literatur  hat  G.  E.  Klemmin g  das  Bedeutendste  ge- 
leistet In  neuester  Zeit  hat  durch  eine  Reihe  jüngerer  Gelehrter  die  schwe- 
dische und  altnordische  Philologie  einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen. 
Die  sprachlichen  Forschungen  sind  in  den  Vordergrund  getreten,  und  man 
sucht  den  höchsten  Anforderungen,  wie  sie  jetzt  von  der  Sprachwissenschaft 
gestellt  werden,  Genüge  zu  leisten. 

Norwegen,  welches  früher  fast  gar  nicht  in  Betracht  gekommen  ist,  hat 
seit  dem  zweiten  Drittel  unseres  Jahrhunderts  einen  ganz  hervorragenden  Anteil 
an  der  Ausbildung  der  skandinavischen  Philologie  gehabt.  Es  hängt  das  zu- 
sammen mit  dem  allgemeinen  geistigen  Aufschwünge,  der  seit  der  Lostrennung 
von  Dänemark  eingetreten  ist,  und  specifisch  norwegischer  Patriotismus  ist 
dabei  ein  Haupthebel  gewesen.  Begründet  ist  die  Erforschung  des  nationalen 
Altertums  in  Norwegen  durch  Rudolf  Keyser  (1803 — 64),  Professor  der 
Geschichte  in  Christiania.  Die  ganze  Ausdehnung  seiner  Forschungen  ist  erst 
nach  seinem  Tode  recht  an  die  Öffentlichkeit  getreten  durch  seine  Efterladte 
Skrifter  (Christ.  1866 — 7),  denen  sich  die  Samlede  Afftandünger  (i868)  ange- 
schlossen haben.  Versteckter  war  die  Wirksamkeit,  die  er  als  Lehrer  hatte. 
Bei  seinen  Lebzeiten  trat  er  zurück  hinter  seinem  Schüler  Peter  Andreas 
Munch  (1810 — 63),  dem  fruchtbarsten  und  vielseitigsten  unter  den  nor- 
wegischen Germanisten,  vgl.  seine  Samlede  Afhandünger  (Christ.  1873 — 6). 
Neben  diesen  beiden  vorzugsweise  als  Herausgeber  thätig  waren  Chr.  A.  Lange 
(1810 — 61)  und  namentlich  Carl  Richard  Unger.  Die  sprachliche  und 
kritisch-philologische  Seite  der  Forschung,  die  bei  Keyser  und  Munch  hinter  der 
sachlichen  zurücktrat,  fand  einen  glänzenden  Vertreter  in  Sophus  Bugge, 
dessen  Studien  sich  auch  auf  das  Angelsächsische,  die  altitalisdien  Sprachen 
und  auf  vergleichende  Sprachwissenschaft  erstreckten. 

j^  86.  Die  Zeitschriften,  welche  zur  Erforschung  des  germanischen  Alter- 
tums in  Deutschland  vor  dem  Erscheinen  von  Grimms  Grammatik  gegründet 
waren,  hatten  alle  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt  und  sich  auf  die 
Dauer  nicht  behaupten  können.  Auch  jetzt  währte  es  noch  längere  Zeit, 
ehe  eine  dauernde  Gründung  zu  Stande  kam.  Keine  eigentlichen  Zeitschriften, 
sondern  nur  Sammlungen  von  Arbeiten,  die  fast  ausschliesslich  von  den  Heraus- 
gebern herrührten,  waren  Graffs  DiuUsca  (1826 — 9)  und  Hoffmanns  Fund- 
grvien  für  Geschichtt  deutscher  Sprache  und  Literatur  (1830.  7),  beide  wesent- 
lich zu  Veröffentlichungen  und  Nachweisungen  von  Handschriften  bestimmt; 
femer  dci&  Altdeutschen  Blätter  von  Haupt  und  Hoffmann  (1835 — 40).  Von 
Bestand  war  zunächst  eine  Zeitschrift,  welche  die  Denkmäler  der  Kunst  und 
des  Handwerks  zu  ihrem  Hauptgegenstande  machte,  der  Anzeiger  fllr  Kunde 
des  deutschen  Mittelalters  von  H.  v.  Aufsess,  Münch.  1832;  Nürnb.  1833; 
Jahrg.  3  von  Aufsess  und  Mone,  Nürnb.  1834;  dann  fortgesetzt  unter  dem 
Titel  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  von  Mone,  Karlsruhe  1835—9. 
Wieder  aufgenommen  wurde  das  Unternehmen  1854  und  erschien  bis  1885 
in  Nürnberg  unter  dem  Titel  Ans.  f.  K.  d.  deutsehen  Vorzeit.  Neue  Folge.  \Organ 
des  germanischen  Museums.  Die  Berlinische  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache 
hatte  1820  ein  Jahrbuch  herausgegeben,  welches  aber  erst  viel  später  eine 
Fortsetzung  fand  unter  den  beiden  Titeln  Germania  und  Neues  Jahrbuch  der 
Berlinischen  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  und  Altertumskunde,  durch  v.  d. 
Hagen,  Berlin  1836 — 53.  Die  Mitarbeiter  waren  aber  zum  grossen  Teil 
hinter  der  damaligen  Entwickelung  der  Wissenschaft  zurückgeblieben.  Einen 
würdigen  Mittelpunkt  fanden  die  germanistischen  Studien  erst  in  der  Zeitschrift 
für   deutsches   AUerHtnt,   hrsg.    von    Haupt,    Bd.    i — 9    Leipzig    1841 — 53; 
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Bd.  10 — 16,  Berlin  1856 — 73.  Nachdem  die  Rcdalction  schon  früher  faktisch 
auf  Müllenhoff  und  von  diesem  bald  auf  Elias  Steinmeyer  übergegangen 
war,  erschien  Bd.  17  und  18  ofüziell  als  hrsg.  von  Müllenhoff  und  Stein- 
meyer (1874.  5).  Mit  Bd.  19  trat  eine  wesentliche  Veränderung  ein,  indem 
nun  auch  die  neuere  deutsche  Literatur  in  den  Bereich  der  Zschr.  gezogen 
wurde.  Sie  erschien  nun  in  vierteljährigen  Heften  unter  dem  Titel  Zschr.  f. 
detäschts Altert. wid deutsche Utcraturgeschichte,  unter  Mitwirkung  von  Müllenhoff 
und  Scherer  hsg.  von  Steinmeyer,  .ausserdem  wurde  ihr  ein  selbständiger 
Anseiger  zur  Besprechung  der  neuen  Erscheinungen  beigegeben.  Seit  dem 
Tode  MüllenhofTs  und  Scherers  ist  Steinmeyer  alleiniger  Herausgeber.  Bei 
den  Männern,  welche  sich  von  der  Autorität  Lachmanns  und  seiner  Schule 
zu  befreien  suchten,  musste  sich  das  Bedürfnis  herausstellen,  ein  unabhängiges 
Organ  dir  ihre  Bestrebungen  zu  schaffen.  Dasselbe  erschien  unter  dem  Titel 
Germania.  Vierteljahrsschrift  für  deutsche  Altertumskunde,  hsg.  von  Franz 
Pfeiffer,  zuerst  Stuttg.,  dann  Wien  1856  ff.  Die  Germania  brachte  von 
Anfang  an  auch  literarische  Anzeigen  und  seit  dem  achten  Bande  eine  biblio- 
graphische JahresUbersicht  von  Bartsch.  Seit  Pfeiffers  Tode  hat  Bartsch 
die  Redaktion  übernommen.  Zum  Teil  im  Gegensatz  ziu'  Germania  entstanden 
ist  die  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie,  hrsg.  von  E.  Höpfner  und  Julius 
Zacher,  Halle  1868  ff.  Der  letztere  ist  faktisch  bis  zu  seinem  Tode  (1887) 
der  einzige  Redakteur  gewesen.  An  seine  Stelle  ist  Hugo  Gering  getreten. 
Es  ist  auch  die  neuere  Literatur  eingeschlossen  und  beso)idere  Rücksicht  auf 
die  Bedürfnisse  der  Gymnasiallehrer  genommen.  Ausser  regelmässigen  Bücher- 
anzeigen sind  orientierende  Übersichten  über  gewisse  Gebiete  aufgenommen. 
Ohne  Anzeigen  in  zwanglosen  Heften  erscheinen  die  Beiträge  zur  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  hrsg.  von  H.  Paul  und  W.  Braune, 
Halle  1874  ^-  ^^  '^^^  zuletzt  genannten  Zeitschriften  berücksichtigen  auch 
das  Angelsächsische  und  Skandinavische.  Das  ganze  Gebiet  der  Germanistik 
umfassen  die  Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach-  und  Kulturgeschichte  der 
germanischen  Volker,  begründet  von  Bernh.  Ten  Brink  und  W.  Scherer, 
jetzt  hsg.  von  Ten  Brink  und  Ernst  Martin,  Strassburg  1874  ff.  Sie  sind 
keine  Zeitschrift,  sondern  eine  Sammlung  selbständiger  Schriften,  in  erster 
Linie  solcher,  die  an  der  Universität  Strassburg  entstanden  sind.  Ausschliess- 
lich für  Rezensionen  und  Bibliographie  bestimmt  ist  das  Literaturblatt  für 
germanische  und  romanische  Philologie,  hrsg.  von  Otto  Behaghel  und  Fritz 
Neumann,  Heilbronn  1880  ff.  Von  geringer  Bedeutung  für  das  Deutsche, 
von  etwas  grösserer  für  das  Englische  ist  das  Archiv  filr  das  Stutlium  der 
neueren  Sprachen  und  Litteraturen  von  Herrig,  Braunschweig  1846  ff.  Haupt- 
sächlich mit  neuerer  Literatur  seit  dem  16.  Jahrhundert  und  mit  volkstümlicher 
Sitte  beschäftigte  sich  das  Weimarische  Jahrbuch  für  deutsche  Sprache,  Literatur 
und  Kunst,  hrsg.  von  Hoffmann  v.  Fallersleben  und  Oskar  Schade, 
Hannover  1854—7.  Unter  den  landschaftlich  beschränkten  Zeitschriften  sind 
hervorzuheben  Alsatia,  hrsg.  v.  A.  Stöber,  Mülhausen  1851 — 76,  populär 
gehalten;  Strassburger  Studien,  Zschr.  f.  Geschichte,  Sprache  und  Lüttratur  des 
Elsasses,  hrsg.  v.  Martin  und  W.  Wiegand,  Strassburg  1883  ff.;  Alemannia. 
Zeittchr.  /Or  Sprache,  Litter atur  und  Volkskunde  des  Elsasses  und  Oberrhüns, 
hisg.  V.  Ant.  Birlinger,  Bonn  1873  ff.;  Jahrbuch  des  Vereins  für  nieder- 
deutsche  S^achforschung,  Bremen  1876  ff.;  63a.\i  Korrespondenzblatt  des  Ver.  f. 
niederd.  Sprachf.,  Hamburg  1877  ff.  Das  Mittel-  und  J4euenglische  fand  ausser 
in  Herrigs  Archiv  einige  Vertretung  in  dem  Jahrbuch  filr  romanische  und  eng- 
lische Sprache  und  Literatur,  hrsg.  von  Ad.  Ebert  und  F.  Wolf,  später  von 
L.  Lemcke,  1859 — 76.  Na(i  dem  Eingehen  desselben  entstanden  zwei 
besondere  Zeitschriften  für  das  Gesamtgebict  des  Englischen:  Anglia.    Zeitschr. 
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für  englische  Philologie,  hrsg.  von  Rieh.  Wülckcr  mit  einem  Kritischen  An- 
zeiger, hrsg.  von  Mor.  Trautmann,  Halle  1878  fiF.  und  Englische  Studien, 
hrsg.  V.  Eug.  Kölbing,  Heilbronn  1877  ff.  Von  Zeitschriften  mit  stofflicher 
Beschränkung  sind  zu  nennen  Die  deutschen  Mundarten,  begründet  von  Pang- 
kofer,  dann  hrsg.  von  K.  Frommann,  Nürnberg,  später  Nördlingen  1853 — 9. 
Ein  Versuch  zur  Erneuerung  der  Zschr.  (Halle  1877.  8)  ist  nicht  über  einen 
Band  hinausgekommen.  Ferner  die  Zeitschr.  f.  deutsche  Mythologie  und  Sitte»- 
künde,  hrsg.  von  J.  W.  Wolf,  dann  von  W.  Mannhardt,  Göttingen  1853 — 9. 
Das  Archiv  für  Literaturgeschichte,  hrsg.  von  Gosche,  'Leipz.  1870.  72  mid 
von  Schnorr  v.  Carolsfeld  1874 — 87  hat  sich  auf  das  Gesamtgebiet  der 
Literatur  erstreckt,  doch  mit  vorwiegender  Berücksichtigung  der  neueren 
deutschen.  An  seine  Stelle  ist  jetzt  die  Vierteljahrsschrift  für  Litteratur- 
geschichte  getreten,  unter  Mitwirkung  von  E.  Schmidt  und  B.  Suphan  hrsg. 
von  B.  Seuffert. 

S  87.  In  den  Niederlanden  sind  verschiedene  mehr  populär  gehaltene 
und  auch  praktische  Zwecke  verfolgende  Zeitschriften  erschienen,  herausg. 
von  de  Jager,  Willems,  te  Winkel  u.  a.  Die  streng  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  der  neueren  Zeit  haben  ihren  Mittelpunkt  gefunden  in  den 
Taalkumüge  Bijdragen  van  Cosijn,  Kern,  Verdam  en  Verwijs,  Haarlem 
1877  ff.,  welche  sich  auf  das  Gesamtgebiet  des  Germanischen  erstrecken. 
Dazu  kommt  Tljdskrift  voor  Nederlandsche  taal-  en  letterkunde,  uitgegeven 
vanwege  de  maats'chappij  der  Nederlandsche  letterkunde  te  Leiden  i88r  ff. 
Populärer  ist  Noord  en  Zuid.  Taalkundig  Tijdschrift  voor  de  beide  Neder- 
landen  onder  redactie  van  de  Beer,  1878  ff.  Auch  über  die  romanischen 
Sprachen  erstreckt  sich  Taalstudie.  Eine  besondere  Zschr.  für  die  Mundarten 
ist  Onze   Volkstaal,  redigiert  von  de  Beer  (1881   ff.). 

In  England  ist  es  zu  keiner  eigenen  germanistischen  Zeitschr.  gekommen, 
doch  ist  in  den  Transactions  of  the  Philological  Society  auch  das  Germanische 
berücksichtigt. 

In  Skandinavien  gab  die  isländische  Literaturgesellschaft  heraus  Skirnir, 
ny  tidindi  Mm  fsUnska  bökmenta  fllctgs,  Kop.  1827  ff.,  dazu  das  Sammelwerk 
Safn  til  sögu  Islands,  Kop.  1856  ff.  Die  königliche  Gesellschaft  der  nordischen 
Altertumsforscher  zu  Kopenhagen  hat  verschiedene  Zeitschriften  herausgegeben, 
in  denen  vorzugsweise  archäologische  Forschungen  niedergelegt  sind:  Tids- 
skrift  for  nordisk  Oldkyndighed  1826 — 9;  Nordisk  Tidsskrift  for  Oldkymüghed 
1832 — 36;  Annaler  for  Nordisk  Oldkyndighed  1836 — 45,  fortgesetzt  unter  dem 
Titel  A.  f.  N.  O.  og  Historie  1846 — 1866,  dann  abgelöst  von  den  Aarbeger 
f.  n.  Oldk.  og  Eist.  1866  ff.  Hauptsächlich  zur  Verbreitung  der  Forschungs- 
resultate im  Ausland  bestimmt  waren  die  Mlmoires  de  la  Sociiti  Royale  des 
Antiquaires  du  Nord.  1836  ff.  Von  1843 — 64  erschien  neben  den  Annaler 
noch  die  Antiquarisk  Tidsskrift.  Ganz  überwiegend  archäologischen  Inhalts 
ist  auch  die  Antiqvarisk  Tidskrift  for  Sverige,  utg.  af  Kongl.  Vitterhets  Historie 
och  Antiqvitets  Akademien  genom  Bror  Emil  Hildebrand,  Stockholm  1864?. 
Die  germanische  Philologie  hat  neben  der  klassischen  Berücksichtigung  gefunden 
in  der  Ttdskrift  for  Philologi  og  Paedagogik,  Kopenh.  1860  ff.,  von  1874  an 
Nordisk  T.  f.  Fil.  og.  Paed.  Ny  Raekke.  Neuerdings  haben  die  Forschungen 
über  die  skandinavischen  Sprachen  und  Literaturen  ihren  Mittelpunkt  gefunden 
in  dem  Arlm)  for  Nordisk  Fihlogi,  udg.  ved  Gustav  Storm,  Christiania 
1883  ff.  Der  älteren  schwedischen  Literatur  dient  Samlaren  utg.  afSvenska 
literatursällskapets  arbetsutskott,  1880  ff.  Für  Dialektforschung  und 
Volkskunde  erscheint  in  Schweden  seit  1879  eine  besondere  Zschr.  unter  dem 
Titel  Nyare  Bidrag  til  Kännedom  om  de  Svenska  Landsmalen  ock  Svenskt  Folklif, 
die  im  Auftrage  der  in  Upsala,  Helsingfors  und  Lund  bestehenden  Vereine 
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für  Volksprache  von  J.  A.  Lundcll  herausgegeben  wird.  Ein  ähnliches  Unter- 
nehmen für  Norwegen  ist  die  Norvegia,  Tldskr.  for  det  norske  folksmaal  og 
minder,  utg.  af  Foreningen  for  norsice  dialecter  og  traditioner  ved 
Moltkc  Moe  og  J.  Storm,  1884  ff. 

§  88.  Unter  den  Textpublikationen  nehmen  die  der  Runendenkmäler 
eine  besondere  Stellung  ein.  Da  in  diesen  die  Schriftziige  an  sich  von  be- 
sonderem Interesse  und  nicht  immer  gleich  zweifellos  zu  deuten  waren,  so  war 
es  erforderlich  genaue  Nachbildungen  zu  liefern,  ein  Verfahren,  welches  man  bei 
den  in  lateinischen  und  auch  bei  den  in  gotischen  Buchstaben  geschriebenen  Hss. 
sowie  bej  Drucken  nur  ausnahmsweise  für  der  Mühe  wert  hielt  und  wirklich 
rur  Ausfiüirung  brachte,  wobei  die  Fortschritte  in  der  Vervielföltigungskunst 
ausgenutzt  wurden.  Es  knüpfte  sich  ferner  an  die  Runendenkmäler  ein  besonders 
grosser  Apparat  von  Erläuterungen,  die  sowohl  die  Zeichen  an  sich  als  das 
sprachliche  Verständnis  betrafen.  Natürlich  blieb  die  Runenkunde  auch  immer 
in  naher  Beziehung  zur  Archäologie. 

Da  die  meisten  Runeninschriften  skandinavischen  Ursprungs  sind,  so  waren 
es  auch  vorzugsweise  Skandinavier,  welche  die  Erforschung  derselben  be- 
trieben. Man  kann  wohl  sagen,  dass  die  meisten  hervorragenderen  skandinavischen 
Germanisten  sich  irgendwie  daran  beteiligt  haben.  Der  schwedische  Reichs- 
antiquar J.  G.  Liljegren  schuf  durch  seine  zusammenfassenden  Arbeiten  Run- 
Lara  (1832)  und  Run-Urkunder  (1833)  eine  neue  Grundlage,  auf  welche 
die  Folgezeit  fussen  konnte.  An  ihn  schliessen  sich  an  Säve  und  R.  Dybeck. 
Das  Werk  des  in  Skandinavien  lebenden  Engländers  George  Stephens 
The  old-northern  rumc  monuments  0/  Scandinavia  and  England  (1866.7)  war 
w^en  der  Nachbildungen  dankenswert,  wenn  auch  nicht  wegen  der  Erläute- 
rungen. Sehr  wertvolle  Monographien  haben  Bugge  und  Wimmer  geliefert. 
Um  die  Deutung  der  nichtnordischen  Runen  hat  sich  am  meisten  Franz 
Dietrich  verdient  gemacht.  In  Bezug  auf  Ursprung  und  Entwickelung  der 
Runenschrift  sind  alle  früheren  Untersuchungen  in  den  Schatten  gestellt  durch 
das  grundlegende  Werk  von  Wimmer  Runeskriftens  oprindelse  og  udoikUng  i 
Norden  (1874.     Neue  deutsche  Bearbeitung  1887). 

«I  89.  EWe  Überbleibsel  des  Gotischen  erhielten  noch  einen  bedeutenden 
Zuwachs  durch  die  von  Angelo  Mai  1817  aufgefundenen  Palimpscste,  welche 
kleine  Fragmente  aus  Matth.,  Esdra  und  Nchemia,  einen  bedeutenden  Teil 
der  Paulinischen  Briefe,  zum  Teil  in  doppelter  Überlieferung  und  Bruchstücke 
einer  Erklärung  des  Johannesevangeliums  (von  Massmann  Skärems  genannt) 
enthielten.  Sie  wurden  von  Mai  und  dem  Grafen  Castiglione  stückweise 
1819 — 39  herausgegeben,  die  Skeirems  zuerst  vollständig  von  Massmann 
1834.  Darauf  erschien  dann  eine  Gesamtausgabe  der  gotischen  Texte  von 
V.  d.  Gabelentz  und  Lobe  (1843—6),  durch  die  Beigaben  noch  heute 
wertvoU.  Durch  eine  nochmalige  CoUation  sämtlicher  Hss.,  welche  der 
Schwede  Andr.  Upp  ström  unter  vielen  Schwierigkeiten  und  Entbehrungen 
unternahm,  wurden  zahlreiche  Berichtigungen  und  Ergänzungen  gewonnen. 
Die  gereinigten  Texte  wurden  1854 — ^^  2'""  Abdruck  gebracht.  Eine  kleine 
Bereicherung  des  Materials  ergab  sich  dann  noch  durch  die  Turincr  Fragmente, 
die  von  A.  Reiffcrscheid  entdeckt  und  von  Massmann  zuerst  entziffert 
wurden  (1868,  vgl.  Germ.  13,  217).  Eine  neue  Gesamtausgabe  von  Bernhardt 
hat  das  Verdienst,  das  Verhältnis  zu  der  Überlieferung  des  griechischen  und 
lateinischen  Textes  genauer  bestimmt  zu  haben. 

S  90.  Das  Bekanntwerden  der  hoch-  und  niederdeutschen  Quellen  wurde 
wesentlich  erleichtert  durch  die  Konzentrienmg  der  handschriftlichen  Schätze, 
wie  rie  b  verschiedenen  deutschen  Staaten  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  vor- 
genommen wurde.    So  wurde  namentlich  München  ein  wichtiger  Ccntralpunkt. 
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Von  grosser  Bedeutung  war  auch  die  RUckfilhrung  der  altdeutschen  Hss.  aus 
dem  Vatikan  nach  Heidelberg  im  Jahre  1816.  Dazu  kamen  die  Bemühimgen 
mancher  eifriger  Sammler.  Unter  diesen  sind  hervorzuheben  Jos.  Frh.  v. 
Lassberg  (1770 — 1855),  dessen  reiche  Handschriflensammlung  in  den  Besitz 
der  Fürsten  von  Fürstenberg  in  Donaueschingen  übergegangen  ist,  und  Karl 
Hartwig  Gregor  v.  Meusebach  (1781 — 1847,  in  Berlin  lebend),  dereine 
der  grössten  Sammlungen  älterer  Dnickwerke  zu  Stande  gebracht  hat,  die  jetzt 
der  königl.  Bibl.  in  Berlin  einverleibt  ist.  Beide  standen  zu  den  bedeutendsten 
Germanisten  ihrer  Zeit  in  persönlicher  Beziehung.  Für  die  ältere  neuhoch- 
deutsche Literatur  hat  W.  v.  Maltzahn  gesammelt,  die  reichste  auf  Goethe 
bezügliche  Sammlung  verdankt  man  dem  Buchhändler  Salomo  Hirzel,  welcher 
dieselbe  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  vermacht  hat.  Wichtige  Hülfsmittel 
sind  durch  zahlreiche  grössere  und  kleinere  Handschriftenverzeichnisse  geschaffen. 
Namentlich  sind  auf  diesem  Gebiete  die  Arbeiten  von  F.  Wilken,  Schmeller, 
Hoffmann  v.  F.,  K.  A.  Barack,  Bartsch  hervorzuheben. 

Die  Textpublikationen  sind  in  Deutschland  im  Gegensatz  zu  den  übrigen 
germanischen  Ländern  ganz  überwiegend  durch  den  Buchhandel  übernommen, 
auch  nur  zu  einem  sehr  kleinen  Teil  durch  Staatsmittel  unterstützt.  Die  einzige 
Ausnahme  von  allgemeinerer  Bedeutung  bildet  die  Bibliothek  des  literarischen 
Veräns  in  Stuttgart,^  der  1839  gegründet  ist.  Sie  beschränkt  sich  übrigens 
nicht  auf  deutsche  Texte.  Ihr  erster  Präsident  war  v.  Lehr,  ihr  erster  Se- 
kretär F.  Pfeiffer.  Von  1849  an  führte  Adalbert  Keller  den  Votsitz, 
dem  nach  seinem  Tode  1883  W.  L.  Holland  gefolgt  ist.  Unter  den  von 
Buchhändlern  veranstalteten  Sammlungen  ist  die  umfänglichste  die  Bibliothek 
der  gesummten  deutschen  National-Literatur ,  Quedlinburg  1835  ff. 

Um  die  Veröffentlichung  althochdeutscher  Texte  machten  sich  zunächst 
J.  Grimm,  Graff,  Hoffmann  v.  F.,  Schmeller,  Massmann  und  Holtz- 
mann  verdient.  Zum  ersten  Male  bekannt  gemacht  wurden  das  sogenannte 
iW«9>//7«  durch  Schmeller  (1832),  ^\&  Merseburger  Zaubersprüche  Awx^1.Qtl'\^nvc^ 
(1842),  die  Murbacher  Interlinearversion  von  26  Hymnen  durch  J.  Grimm  nach 
der  Abschrift  des  Junius  (1830),  die  aus  Monsee  stammenden  sogenannten 
Fragmenta  theotisca  durch  Endlicher  und  Hoffmann  (1834),  wichtige  Glossen 
und  Schriften  Notkers  durch  Graff.  Nach  zwei  Hss.  herausgegeben  wurde  der 
WilUram  v.  Hoffmann  (1827),  nach  einer  neuen  Hs.  (der  St.  Galler)  der 
Taüan  von  Schmeller  (1841),  in  korrekterem  Texte  Aex  Isidor  von  Holtz- 
mann  (1836).  1831  erschien  eine  neue  Ausgabe  des  Oi/rid  von  Graff, 
die  freilich  gegen  die  Schiltersche  eine  erhebliche  Verbesserung  war,  aber 
doch  noch  sehr  wenig  genügte.  Graff  hatte  die  drei  vollständig  erhaltenen 
Hss.  benutzt,  aber  er  hatte  in  übel  angebrachter  Nachahmung  des  von  Lach- 
mann bei  mittelhochdeutschen  Texten  eingeschlagenen  Verfahrens  einen  kor- 
rekten Text  durch  Mischung  der  verschiedenen  Überlieferungen  und  Regelung 
der  Schreibweise  hersteUen  wollen.  In  der  Folge  hat  sich  die  Erkenntnis 
allgemein  Bahn  gebrochen,  dass  es  unumgänglich  notwendig  sei,  die  Schreibung 
jeder  einzelnen  althochdeutschen  Hs.  genau  zu  bewahren.  Eine  nach  diesem 
Prinzip  hergestellte  Ausgabe  des  Otfried  hat  erst  Joh.  Kelle  geliefert  (1856). 
Bedeutende  Bereicherung  und  Berichtigung  brachte  die  Herausgabe  der  Alt- 
deutschen Sprachschätze  St.  GaUens  durch  Hattemer  (1844 — 9).  Die  kleineren 
Texte  wurden  vereinigt  in  den  Denkmälern  deutscher  Poesie  und  Prosa  aus  dem 
VIII— Xn  Jahrhundert,  herausg.  v.  Müllenhoff  und  Scherer  (1864  *  1873). 
Sie  erfuhren  darin  eine  nach  allen  Seiten  hin  möglichst  erschöpfende  Be- 
handlung, wobei  aber  die  poetischen  Texte  zum  Teil  sehr  willkürlich  zurecht 
gemacht  wurden.  In  neuerer  Zeit  ist  noch  viel  zur  Berichtigung  und  Ver- 
vollständigung des  Materials  geschehen.    Namentlich  ist  hervorzuheben  die  von 
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Elias  Steinmeyer  unter  Beihülfe  von  Eduard  Sievers  unternommene 
gfrosse  Ausgabe  der  Althochdeutschen  Glossen  (1,  1879.  II,  1882.  III  steht  noch 
aus).  Sicvers  hat  ausserdem  einen  wesentlich  berichtigten  Text  des  Tatian 
(1872)  und  eine  auf  die  Originalhs.  zurücicgehende  Ausgabe  der  Hymnen  (1874) 
geliefert.  Sonst  haben  zieh  um  die  Herausgabe  und  Berichtigung  althoch- 
deutscher Texte  verdient  gemacht  P.  Piper,  A.  Holder,  O.  Erdmann  und 
J.  Seemüller  {Williram  1878). 

Die  Übergangszeit  vom  Ahd.  zum  Mhd.  wurde  zunächst  namentlich  durch 
Veröffentlichungen  von  Massmann  und  Hoffmann  v.  F.  ausgefüllt.  Eine 
Fülle  neuen  Stoffes  lieferte  dann  Jos.  Diemer  durch  die  Veröffentlichung  der 
von  ihm  entdeckten  Vcrcnur  Hs.  (1849).  Mit  Th.  v.  Karajan  teilte  er 
sich  in  die  Veröffentlichung  der  Millstädtcr  Hs.  Genauer  Abdruck  der  Hs. 
war  auch  hier  das  gewöhnlich  eingeschlagene  Verfahren,  mit  Recht,  da  die 
Texte  meistens  nur  in  einer  Hs.  erhalten  waren  oder,  wo  mehrere  Über- 
lieferungen vorlagen,  dieselben  verschiedene  Rccensionen  darstellten.  Die 
kleineren  poetischen  Stücke  sind  in  den  Denhnälem  v.  Müllenhoff  und 
Schcrer  behandelt,  wiederum  bei  allen  sonstigen  Verdiensten  der  Ausgabe 
nicht  ohne  grosse  Willkür.  Manche  wertvolle  Entdeckungen,  namentlich  von 
Fragmenten,  sind  noch  in  der  letzten  Zeit  gemacht. 

Für  die  Behandlung  der  Werke  aus  der  Blütezeit  der  mittelhoch- 
deutschen Literatur  wurden  die  von  Lachmann  gelieferten  Muster  mass- 
gebend. Allerdings  der  älteren  Generation  gelang  es  zum  Teil  nicht  den 
neuen  Anforderungen  wirklich  gerecht  zu  werden.  Aus  dieser  war  namentlich 
noch  v.  d.  Hagen  thätig.  Besonders  erwähnenswert  ist  der  zweite  Band  der 
Deutschen  Gedichte  des  Afätelalters ,  an  welchem  A.  Primisser  beteiligt  war, 
weil  darin  neben  anderen  Volksepen  zum  ersten  Mal  die  Kudrun  erschien 
(1820),  und  die  grosse  Ausgabe  der  Minnesinger  (1838),  die  als  Ganzes  noch 
durch  keine  bessere  Arbeit  ersetzt  ist.  Am  nächsten  an  Lachmanns  Ausgaben 
schlössen  sich  die  von  Haupt  an:  Hartmanns  Erec  (1839  ^  1871),  Büchlein 
und  Armer  Heinrich  (1842),  Rudolfs  v.  Ems  Guter  Gerhard  (1840)  Konrads 
V.  Wilrzburg  Engelhard  (1845),  Des  Minnesangs  Frühling  (1857,  mit  Benutzung 
der  Vorarbeiten  Lachmanns),  Die  Lieder  Nndhards  (1858)  u.  a.  Höchst  frucht- 
bar war  Franz  Pfeiffer  luid  noch  mehr  K.  Bartsch.  Sie  zogen  insbe- 
sondere auch  die  geistliche  und  die  aus  Mitteldeutschland  stammende  Literatur 
in  den  Bereich  ihrer  Thätigkeit  und  emanzipierten  sich  in  manchen  Punkten 
von  dem  Vorbüde  Lachmanns.  Während  Pfeiffer  möglichsten  Anschluss  an 
die  Überliefenmg  anstrebte,  war  Bartsch  ein  oft  überkühner  Konjektural- 
kritiker,  der  sich  mit  Vorliebe  daran  versuchte,  aus  überarbeiteten  Texten  den 
verloren  gegangenen  originalen  zu  rekonstruieren.  Viele  andere  sind  noch  auf 
diesem  Gebiete  thätig  gewesen.  Ich  nenne  nur  noch  W.  Wackernagel,  den 
früh  verstorbenen  E.  Sommer,  K.  Köpke,  L.  Ettmüller,  K.  A.  Hahn, 
K.  Frummann,  Th.  v.  Karajan,  H.  Rückert,  Weinhold,  Ad.  Keller, 
Zarncke,  F.  Roth,  F.  Bech,  R.  Bechstein,  E.  Martin,  W.  Wilmanns, 
O.  Jänicke,  J.  Zupitza,  A.  Amelung.  In  den  wenigsten  Fällen  hat  man 
Haodscfariflenabdrücke  geliefert,  sei  es  mit  bewusster  und  berechtigter  Absicht, 
sei  es  aus  blosser  Trägheit.  Wo  man  den  Text  auf  Grund  sämtlicher  oder 
der  wichtigsten  Hss.  herstellte,  wurde  die  Schreibweise  normalisiert,  im  all- 
gemeinen im  Anschluss  an  Lachmann,  aber  doch  nicht  ohne  Berücksichtigung 
dessen,  was  sich  aus  den  Reimen  für  die  besondere  Sprache  eines  Dichters 
ergab.  Insbesondere  bemühte  man  sich  nach  Pfeiffers  Vorgange  den  Eigen- 
tümlichkeiten des  Mitteldeutschen  in  der  Schreibung  gerecht  zu  werden. 

Bei  der  spätmittelhochdeutschen  Literatur  sind  wieder  viel  mehr  Hand- 
schriflenabdrücke  beliebt.     Es  zeigt  sich  darin  eine  berechtigte  Schonung  der 
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mundartlichen  Eigenheiten,  aber  auch  der  Mangel  an  icritischer  Durcharbeitung. 
Hervorzuheben  ist  ftir  dieses  Gebiet  die  Thätigkcit  von  Pfeiffer,  der  nament- 
lich für  die  Prosa  Bahn  gebrochen  hat,  Mone,  Bartsch,  Keller,  Holland, 
Martin.  Vieles  ist  in  der  Bibliothek  des  lit.  Vereins  veröffentlicht.  Ein  sehr 
grosser  Teil  ist  noch  ungednickt.  Von  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittel- 
alters in  das  sechszehnte  hinüber  reichen  Uhlands  Alte  hoch-  und  medertUutsche 
Volkslieder  (1844.  5)  und  DU  historischen  Volkslieder  der  Deutschen,  gesammelt 
und  erläutert  von  Rochus  v.  Liliencron  (1865 — 9). 

Das  bei  weitem  umfänglichste  Denkmal  des  Altsächsischen,  der  Heliand 
wurde,  nachdem  sich  verschiedene  Männer  mit  dem  Plan  einer  Ausgabe  ge- 
tragen hatten,  endlich  durch  Schmeller  genau  nach  den  Hss.  herausgegeben 
(1830),  noch  exakter  und  bequemer  von  Sievers  (1878).  Die  übrigen  alt- 
niederdeutschen, auch  die  niederfränkischen  Denkmäler,  welche  früher  sehr 
zerstreut  an  den  verschiedensten  Orten  gedruckt  waren,  vereinigte  M.  Heyne 
in  einer  bequemen  Ausgabe  (1867.  21877).  Ein  in  die  angelsächsbche  Genesis 
eingefügtes  Stück  vindicierte  Sievcrs  dem  Altsächsischen  (1875). 

Mittelniederdeutsche  Texte  sind  herausgegeben  von  Hoffmann  v.  F., 
A.  Höfer,  A.  Lübben,  K.  Schröder,  F.  Jostes,  W.  Seelmann  u.  a. 
Dies  Gebiet  ist  von  den  eigentlichen  Germanisten  ziemlich  vernachlässigt, 
weil  die  Zahl  der  poetischen  Denkmäler  gering  ist.  Die  Herausgabe  der 
geschichtlichen  Werke,  Urkunden  und  Rechtsbücher  hat  man  im  allgemeinen 
den  Historikern  und  Jurbten  überlassen,  die  auch  meistens  die  hochdeutschen 
Quellen  dieser  Art  herausgegeben  haben.  Vor  allem  ist  hier  der  Verdienste 
Homeyers  um  den  Sachsenspiegel  zu  gedenken.  Neuerdings  hat  der  Verein 
f.  niederdeutsche  Sprachforschung  die  Herausgabe  einer  Sammlung 
unter  dem  Titel  Niederdeutsche  Denkmäler  (1876  ff.)  veranstaltet. 

Die  alt  friesischen  Quellen,  welche  ausschliesslich  aus  Rechtsbüchern 
bestehen,   sind  von   dem  Juristen  K.  v.  Richthofen  herausgegeben  (1840). 

In  Bezug  auf  die  Beigabe  erläuternder  Anmerkungen  haben  sich  die 
Herausgeber  der  älteren  Texte  verschieden  verhalten.  Der  vornehmen  .Art 
Lachmanns,  welche  es  ablehnte,  dem  Verständnis  des  Lesers  zu  Hülfe  zu 
kommen,  folgten  Haupt  und  andere.  Beneckes  Vorbild  fand  wenig  Nachfolge. 
Eine  Reaktion  dagegen  wurde  durch  Pfeiffer  herbeigeführt,  der  1864  unter 
dem  Titel  Deutsche  Classiker  des  Mittelalters  eine  Sammlung  kommentierter 
Ausgaben  begründete,  die  für  einen  weiten  Leserkreis  berechnet  waren  und 
deshalb  darauf  ausgingen  das  Verständnis  ganz  mühelos  zu  machen.  Die 
Sammlung  wurde  später  von  Bartsch  übernommen  und  durch  die  Deutschen 
Dichtungen  des  Mittelalters  fortgesetzt.  Für  strengere  Studien  bestimmt  ist  eine 
von  Zacher  unternommene  Sammlung,  die  Germanische  Handbibliothek  (1869  ff.), 
die  sich  nicht  auf  das  Deutsche  beschränkt.  Sie  ist  aber  noch  nicht  weit 
gediehen  und  die  Ausgaben  sind  zum  Teil  nicht  dem  ursprünglichen  Zwecke 
gemäss  eingerichtet.  Besondere  Beiträge  zur  Erklänmg  und  Textkritik  sind 
vielfach,  namentlich  in  Zeitschriften  veröffentlicht.  Doch  sind  dieselben  bei 
weitem  nicht  so  vorwiegend  wie  in  der  klassisch-philologischen  Literatur. 

Die  Texte  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  bedurften  einer  Erneuerung 
durch  den  Druck  um  wieder  allgemein  zugänglich  zu  werden.  Besonders  viel 
ist  in  dieser  Hinsicht  durch  die  Bibliothek  des  literarischen  Vereins  geschehen, 
wenngleich  das  dabei  eingeschlagene  Verfahren  nicht  durchgängig  zu  billigen 
ist.  Ausgezeichnet  durcji  genauen  Anschluss  an  die  ältesten  Ausgaben  sind 
die  von  W.  Braune  begründeten  Neudrucke  deutscher  Literaturwerke  des 
XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts  (Halle  1876  ff.).  Daneben  sind  manche 
einzelne  gute  Publikationen  gemacht,  z.  B.  von  K.  Goedeke,  Heinr.  Kurz, 
J.  Bächtold,     Philipp  Wackernagels  Sammlung  Dcu  deutsche  Kirchenlied 
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von  der  ältesten  2^t  bis  zum  Anfang  des  ly.  Jahrhunderts  (1864—77)  über- 
traf an  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  bei  weitem  alle  früheren  derartigen 
Unternehmungen.  In  allseitiger  kritischer  und  exegetischer  Bearbeitung  eines 
wichtigen  Werkes  steht  Zarnckes  Ausgabe  von  Branis  Narrenschiff  (1854) 
immer  noch  einzig  da. 

Die  neuere  Literatur  ist  lange  dem  Belieben  der  Verleger  und  Setzer 
preisgegeben  gewesen.  Man  druckte  die  Ausgaben  letzter  Hand  wieder  ab 
mit  Anpassung  an  die  übliche  Orthographie,  wobei  die  gewöhnlich  schon  von 
Anfang  an  vorhandenen  Fehler  immer  noch  vermehrt  wurden.  Die  nicht  auf- 
genommenen Werke,  sowie  die  etwaigen  älteren  Fassungen  gerieten  in  Ver- 
gessenheit. In  der  Anwendung  der  kritischen  Methode  auf  einen  neuhoch- 
deutschen Schriftsteller  ging  Lachmann  voran  mit  seiner  Ausgabe  von  Lessings 
Schriften  (1838 — 40),  welche  alles  gedruckte  und  handschriftliche  Material 
von  selbständigem  Werte  zu  erschöpfen  suchte.  Würdig  schliessen  sich  daran 
an  Schillers  sämtliche  Schriften,  in  Verein  mit  mehreren  anderen  Gelehrten 
hrsg.  von  K.  Goedeke  (1867 — 76),  Herders  sämtliche  Werke,  hrsg.  von 
£.  Suphan  unter  Beteiligung  von  C.  Redlich,  der  sich  auch  sonst  als 
Herausgeber  sehr  verdient  gemacht,  1877  ff.  und  manche  kleinere  Ausgaben. 
Auf  die  Dringlichkeit  einer  Revision  von  Goethes  Werken  wies  M.  Bernays 
hin  in  seiner  Schrift  Über  Kritik  und  Geschichte  des  Goetheschen  Textes {ii(>i). 
Aber  erst  1887  ist  eine  von  der  Goethegesellschaft  ausgehende,  wirklich 
kritische  Ausgabe  begonnen.  Doch  hat  man  seit  dem  Aufhören  des  Cottaschcn 
Privilegiimis  auch  auf  die  für  weitere  Kreise  berechneten  Ausgaben  unserer 
Klassiker  erheblich  mehr  Sorgfalt  verwendet.  Namentlich  sind  in  dieser  Hin- 
sicht die  bei  Hempel  erschienenen  zu  rühmen,  wenn  auch  nicht  gleichmässig 
in  allen  Teilen.  Kritische  Neudrucke  selten  gewordener  Schriften  bieten  Die 
deutschen  Utteraturdenkmale  des  18.  Jahrhunderts,  hrsg.  von  B.  Seuffert  (Heil- 
bronn i88i   ff.). 

'  A.  V.  Keller,   Bericht  über  Entstehung  und  Fortgang  des  Utterarischen  Vereins 
in  SluUgart,  1882. 

§  91.  In  der  Veröffentlichung  mittelniederländischer  Denkmäler  ging 
neben  J.  Grimm  Hoffmann  v.  Fallersleben  voran  durch  seine  Horae 
Belgicae  1830 — 62.  In  Belgien  folgten  Willems,  der  mit  einer  Ausgabe  des 
Reinaert  {iZ^d)  begann,  Blommaert,  Serrure,  Bormans  u.  a.  Eine  Anzahl 
von  Texten,  meist  aus  dem  späten  Mittelalter  wurden  von  der  Maatschappij 
der  Vlaamsche  bibliophilen  (gegründet  1839)  herausgegeben.  Angeregt 
durch  das  Vorbild  des  Stuttg.  lit.  Vereins  gründete  P.  J.  Vermeulen  die 
Vereeniging  ter  bevordering  der  oude  Nederlandsche  letterkunde, 
vgl.  die  von  derselben  herausgegebenen  Verslagen  en  Berigten,  Leiden  1844 — 8. 
Zu  den  ersten  und  thätigsten  Mitgliedern  gehörten  Jonckbloet  und  de  Vries, 
welcher  letztere  für  die  Vereinigung  1844  den  Leekensfiegd  des  Jan  van  Boen- 
dalc  herausgab.  Unter  seinen  sonstigen  Ausgaben  ist  hervorzuheben  die  von 
Maerlants  Spiegel  Histi»-iael  {ii6i)  in  Gemeinschaft  mit  E.  Verwijs.  Ausser 
diesem  ist  dann  noch  besonders  H.  E.  Moltzer  zu  nennen,  der  mit  anderen 
Gelehrten  die  Bibliothek  van  Aßddelnederlandsche  Letterkunde  (1868  ff.)  heraus- 
gegeben hat;  als  Mitredakteur  ist  J.  tc  Winkel  hinzugetreten.  Auch  den 
Texten  des  17.  Jahrhunderts  hat  man  eine  sorgfältige  Behandlung  angedeihen 
lassen.  Namentlich  ist  hier  van  V loten  thätig  gewesen.  Von  deutschen 
Gelehrten,  die  mittelniederländische  Texte  herausgegeben  haben,  sind  noch  zu 
nennen  Ed.  v.  Kausler,  E.  Martin,  J.  Frank. 

§  92.  Die  alt-  und  mittelenglischenTexte  wurden  in  England  ganz  über- 
wiegend durch  Gesellschaften  veröffentlicht,  von  denen  mehrere,  und  gerade 
die  ältesten   in  Schottland  ihren  Sitz   hatten.     Als  solche  sind  zu  nennen: 
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Roxburghe  Klub,  Bannatyne  Klub,  1823  durch  W.  Scott  gegründet,  Mait- 
land  Klub  in  Glasgow,  Abbotsford  Klub,  Surtees  Society  (1834),  Camden 
8.(1838),  Percy  S.  (1840),  Aelfric  S.  (1842).  Die  von  diesen  Gesellschaften 
ausgegangenen  Publikationen  sind  nicht  sehr  verbreitet,  da  sie  nur  in  wenigen 
Exemplaren  gedruckt  und  nur  zur  Verteilung  an  die  Mitglieder  bestimmt  waren. 
Viel  besser  organisiert  ist  die  Early  English  Text  Society  (seit  1864), 
an  deren  Spitze  F.  Furnivall  steht.  Die  in  Deutschland  erschienenen  Publi- 
kationen sind  durch  den  Buchhandel  verbreitet.  Eine  Sammlung  englischer 
Denkmäler  in  kriiischtn  Ausgaben  hat  Zupitza  1883  begonnen. 

Bedeutende  Stücke  der  angelsächsischen  Poesie,  worunter  solche  aus 
dem  Beowtdf  erschienen  in  dem  Hauptwerke  Conybeares,  welches  erst  nach 
seinem  Tode  herausgegeben  wurde,  Ilhistrations  on  Anglo-Saxon  Poetry  (1826) 
mit  metrischer  und  bibliographischer  Einleitung.  Thorpe  veröffentlichte  fiir 
die  Society  of  Antiquaries  den  Cadmon  (1832)  und  den  Codex  Exoniensis 
(1842),  getreu  nach  den  Hss.  Ferner  gab  er  heraus  die  halb  metrische  Über- 
setzung der  Psalmen  (1835),  den  Codex  Vercellensis  (1836)  auf  Grund 
einer  Abschrift  des  deutschen  Juristen  Bluhine,  welcher  denselben  1823  ent- 
deckt hatte,  und  den  Beawu(f  {18$^),  worin  ihm  Kemble  (1833.  -1837) 
vorangegangen  war.  Dieser  gab  fiir  die  Aelfric  Soc.  noch  einmal  den  Cod. 
Verc.  heraus  (1843.56),  und  Salomo  und  Saturnus  (1848).  Aelfrcds  Über- 
setzung der  Metra  des  Boethius  wurde  1835  von  Fox  herausgegeben.  Nach- 
dem so  allmählich  die  ganze  angelsächsische  Poesie  gedruckt  war,  fingen  auch 
Deutsche  an,  sich  lebhaft  damit  zu  beschäftigen,  so  der  Historiker  H.  Leo, 
der  viel  dazu  beigetragen  hat,  das  Studium  des  Angelsächsischen  in  Deutsch- 
land anzuregen,  Ettmüller,  J.  Grimm,  der  auf  Grund  der  englischen  Aus- 
gabe des  Cod.  Verc.  1840  Andreas  und  Eiene  herausgab,  K.  W.  Bouterwck, 
dessen  Arbeiten  freilich  ziemlich  unbrauchbar  sind,  Franz  Dietrich,  der  in 
der  ZfdA  wertvolle  Beiträge  zur  Textkritik  lieferte,  namentlich  aber  Christian 
Grein,  der  durch  seine  Bibliothek  der  angelsächsischen  Poesie  (1857 — 63,  neue 
Ausgabe,  besorgt  v.  R.  Wülker  seit  1881  im  Druck)  den  ganzen  Schatz 
flir  Deutschland  erst  recht  erschlossen  hat.  In  neuerer  Zeit  haben  sich  vor- 
zugsweise Deutsche  sowohl  um  die  Sicherstellung  der  Überlieferung  als  um 
die  Kritik  und  Erklärung  verdient  gemacht,  wobei  besonders  der  Beowulf  und 
die  Ubr^en  Stücke  nationalen  Inhalts  bedacht  sind.  Unter  den  Leistungen 
der  Skandinavier  sind  die  von  Bpgge  hervorzuheben. 

Von  den  prosaischen  angelsächsischen  Denkmälern  wurden  wenigstens 
die  der  älteren  Zeit  ziemlich  vollständig  herausgegeben.  Hervorzuheben  sind 
der  Codex  Diplomaticus  Aevi  Sajconici  von  Kemble  (1839 — 48),  das  Diplo- 
matarium  Angücum  Aevi  Saxonici  von  Thorpe  (1865),  die  Nordhumbrischc 
Interlinearversion  der  Evangelien  {Durham  Book)  von  Stevenson  für  die 
SuTtees  Soc.  (1854 — 65),  besser  von  I^emble  und  Skeat  (1858 — 78),  die 
Anglische  Interlinearversion  des  Psalters  von  Stevenson  ftir  die  Surtees  Soc. 
(1844 — 7),  77te  Homilies  of  Aelfric  von  Thorpe  (1844 — 6),  The  Anglosaxon 
Chrotttcle  von  dems.  (1861),  vor  allem  die  sehr  korrekten  Ausgaben  von 
Sweet  für  die  Early  Engl.  Text  S.:  Alfreds  Version  of  Gregorys  Pastoral 
Care  (1871—2),  Alfreds  Orosius  I  (1883),  The  Oldest  English  Texts  (1885). 
Sonst  sind  als  Herausgeber  namentlich  noch  Thomas  Wright,  O.  Cockayne 
und  W.  Skeat  zu  nennen.  In  Deutschland  hat  Mone  wichtige  angelsäch- 
sische Glossen  zum  ersten  Male  herausgegeben.  Eine  Ausgabe  der  Gesetze  der 
Angelsachsen  besorgte  der  Jurist  Reinhold  Schmidt  (I.  Teil  1832,  dann  neue 
Ausg.  1858).  Eine  Bibliothek  der  angelsächsischen  Prosa  von  Grein  ist  zu- 
nächt  nicht  über  einen  Band  hinausgekommen  (Aelfric  1872),  wird  aber  neuer- 
dings  von  Wülker  fortgesetzt,    bisher  nur   ein  Band,   besorgt   von  Arnold 
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Schröer(i885).  Unter  den  deutschen  Herausgebern  ist  noch  Zupitza  hervor- 
zuheben. 

Mittelenglische  Texte  sind  in  England  in  grosser  Menge  herausgegeben, 
eine  eigentlich  kritische  Bearbeitung  derselben  wird  aber  fast  durchgängig  ver- 
misst,  und  man  muss  zufrieden  sein,  wenn  die  handschriftliche  Überlieferung 
fehlerlos  wiedergegeben  wird.  Unter  den  älteren  Herausgebern  ragen  hervor 
Th.  Wright  und  Fred.  Madden,  dem  u.  a.  eine  Ausgabe  von  Laxntmms 
Brut  zu  verdanken  ist  (1847),  unter  denen,  die  für  die  Early  Engl.  Text  Soc. 
gearbeitet  haben,  *Furnivall,  Skeat,  R.  Morris.  In  Deutschland  haben 
Mätzners  reichhaltige  und  sorgfältig  behandelte  Altenglische  Sprachproben 
(1867.9)  sehr  viel  dazu  beigetragen,  das  Studium  zu  erleichtern.  In  neuerer 
Zeit  haben  sich  deutsche  Gelehrte  wie  Zupitza,  Schipper,  Kölbing, 
Horstmann,  Einenkel,  Hausknecht,  Brandl  u.  a.  selbständig  an  der 
Herausgabe  mittelenglischer  Texte  beteiligt,  im  allgemeinen  mit  besserer  philo- 
logischer Methode  als  die  Engländer.  Eine  Altenglische  Bibliothek  hat  Kölbing 
begonnen. 

Selten  gewordene  Drucke  der  älteren  neuenglischen  Periode  sind  durch 
die  von  E.  Arber  veranstalteten  Reprints  erneuert,  welche  das  Vorbild  für 
die  deutschen  Neudrucke  geworden  sind.  Das  Interesse  konzentrierte  sich 
auf  Shakespeare,  von  dessen  Werken  J.  P.  Collier  (1842 — 4.  1858),  J.  O. 
Halliwell  (1851.3),  A.  Dyce  (1857),  in  Deutschland  Delius  (1854—60) 
kritische  Ausgaben  veranstalteten.  In  neuester  Zeit  ist  die  Shakespearekritik 
namentlich  in  Deutschland  eifrig  gepflegt.  Ihre  Mittelpunkte  fand  dieselbe 
wie  die  Shakespeareforschung  überhaupt  in  den  Schriften  der  Shakespeare 
Society  (1840 — 53),  der  New  Shakespeare  Soc.  (seit  1874)  und  in  dem 
Jahrbuch  der  deutschen  Shakespearegesellschaft  (seit  1864).  Die  Herausgabe 
sonstiger  älterer  neuenglischer  Texte  ist  zu  einem  nicht  geringen  Teile  durch 
die  Beziehung  derselben  zu  Shakespeare  veranlasst  und  daher  auch  vieles  in 
den  Gesellschaftsschriften  veröffentlicht.  Collier,  Dyce,  Halliwell,  Elze 
haben  sich  auf  diesem  Gebiete  Verdienste  erworben.  In  Deutschland  er- 
scheinen jetzt  Englische  Sprach-  und  Literaturdenkmale  des  16.,  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts unter  der  Leitung  von  Vollmöller. 

§  93.  Die  Herausgabe  altnordischer  Texte  auf  Kosten  des  Arna-Mag- 
naeanischen  Legats  schritt  in  der  gewohnten  Weise  langsam  vorwärts.  Viel  rascher 
ging  es  mit  den  Veröffentlichungen  der  Altertumsgesellschaft,  die  auch  viel 
leichter  zugänglich  gemacht  wurden.  Es  erschienen  drei  Sammlungen :  Fornmanna 
sögur  (1825 — 37),  die  auf  norwegische  Geschichte  bezüglichen  Sagas  enthaltend, 
woran  Rafn,  Rask,  F.  Magnusson,  Sv.  Egilsson,  N.  M.  Petersen  Anteil 
hatten;  Fomalda  sögur  Notdrlanda  (1829 — 30)  mit  den  mehr  poetisch  gestalteten 
heroischen  Sagas,  von  Rafn  besorgt;  Islendlnga  sögur  (1829 — 30),  besorgt  von 
I*.  Gudmunsson  und  P.  Helgason.  Differenzen  innerhalb  der  Altertums- 
geseUschaft  gaben  zunächst  die  Veranlassung  zur  Begründung  einer  neuen,  haupt- 
sächlich zur  Herausgabe  altnordischer  und  altdänischer  Texte  bestimmten  Ge- 
sellschaft, Det  nordiske  Literatur-Samfund,  deren  Veröffentlichungen 
seit  1847  unter  dem  Titel  Nordiske  Oldskrifter  erschienen  sind.  Als  Heraus- 
geber altnordischer  Texte  waren  dabei  thätig  N.  M.  Petersen,  K.  Gislason, 
H.  Fridriksson,  V.  Finsen  (Herausg.  der  Grägds)  G.  Magnusson  und 
G.  Thordarson.  An  Stelle  des  Literatur-Samfund  ist  seit  1880  Samfundet 
til  udgivelse  af  gammelnordisk  litteratur  getreten.  Auch  das  Islenska 
bökmentaf^lag  hat  sich  um  die  Veröffentlichung  von  Texten  verdient  ge- 
macht, namentlich  verdankt  man  ihm  die  "vv^olägen  Biskupa  sögur  (1858.78), 
hauptsächlich  von  G.  Vigfusson  besorgt,  und  das  Diplomatarium  Islandicum, 
Bd.    I.   (1857 — 76).   von  Jon  Sigurdsson    besorgt.     Auch  in  Norwegen 
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wurden  nach  dem  allgemeinen  Aufschwünge  Gesellschaften  für  Textpublikationen 
gegründet,  eine  ältere  1849,  eine  jüngere,  Det  norske  Oldskriftselskab 
1861.  Dazu  kommen  eine  Reihe  einzelner,  teilweise  auf  Staatskosten  veran- 
stalteter  Veröffentlichungen.  Man  wendete  natürlich  denjenigen  Texten  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zu,  die  sich  auf  die  Geschichte  des  eigenen  Landes 
bezogen.  So  erschienen  Norges  gamle  Love  v.  Keyser  u.  Munch  (1846  —  9), 
dazu  ein  vierter  Band  von  G.  Storm  (1885),  das  Diplomatarium  Norvegicum 
V.  Lange  und  Unger  (1849  ff.^,  das  Speculum  regale  v.  Keyser,  Munch 
und  Unger  (1848),  Flateyjarbök  v.  Unger  und  Vigfussori  (1860 — 68),  eine 
neue  Ausgabe  der  Hämskringla  v.  Unger  (1868,  später  vervollständigt  Up- 
sala  1870 — 2).  Aber  auch  die  Veröffentlichung  der  von  den  Dänen  und 
Isländern  fast  ganz  vernachlässigten  Texte  nichtnationalen  Inhalts,  der  theo- 
logischen Werke,  der  Legenden,  der  romantischen  Sagas  und  Gedichte  schritt 
in  Norwegen  rasch  vorwärts,  namentlich  durch  die  unermüdliche  Thätigkeit 
Ungers,  dessen  Beispiele  dann  auch  dänische,  schwedische  und  deutsche  Ge- 
lehrte gefolgt  sind,  in  Bezug  auf  die  romantischen  Sagas  namentlich  Rölbing 
und  Gust.  Cederschiöld.  In  der  Kritik  wurden  erhebliche  Fortschritte  ge- 
macht durch  grössere  Sorgfalt  und  Vollständigkeit  in  der  Benutzung  des  band- 
schrifUichen  Materials.  Die  Norweger  wurden  darin  Muster.  Neben  den  Aus- 
gaben Ungers  ist  namentlich  die  der  Saemundar  Edda  von  Bugge  (1867) 
zu  erwähnen,  durch  welche  zuerst  eine  zuverlässige  Grundlage  fiir  die  Kritik 
geschaffen  wurde.  An  das  Muster  Ungers  schloss  sich  unter  den  Isländern 
namentlich  Vigfusson,  als  dessen  Hauptleistung  noch  die  Ausgabe  der  Stur- 
bmgasaga  (1878)  zu  nennen  ist,  unter  den  Deutschen  Möbius  an,  dazu  manche 
jüngere  Gelehrte.  Auch  in  der  Schreibweise  der  Ausgaben  traten  Verände- 
rungen ein.  Während  die  älteren  Herausgeber,  zumal  die  Isländer  sich  an  die 
meist  jungen  Hss.  anschlössen  und  zuweilen  noch  modernisierten,  wurde  es 
unter  dem  Einflüsse  Munchs  (vgl.  })  95)  üblich,  in  den  meisten  Fällen  eine 
normalisierte  Schreibung  durchzuführen,  die  ungefähr  dem  Sprachzustande  um 
die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  entsprach.  Das  Lesen  der  Texte  wurde  dadurch 
für  den  Nichtisländcr  erleichtert,  freilich  aber  manche  berechtigte  Eigenheit 
verwischt.  Ein  Gegengewicht  wurde  dadurch  gegeben,  dass  man  anfing  besonders 
wichtige  und  namentlich  alte  Texte  genau  nach  der  Hs.  abzudrucken.  Abdrücke 
von  solchen,  die  firüher  ihres  unnationalen  Inhalts  wegen  wenig  Intercse  er- 
regt hatten,  lieferten  Unger,  Gislason  und  der  Schwede  Wisön  (Hoimliu- 
bök  187s).  Namentlich  hat  man  sich  in  den  neuesten  Ausgaben  des  Sam- 
fund  um  genaue  Reproduktion  der  Hss.  bemüht.  Konjekturalkritik  wurde  be- 
sonders auf  dem  Gebiete  der  Poesie  geübt,  die  am  meisten  dazu  aufforderte, 
nicht  ohne  einen  ziemlichen  Grad  von  Willkür,  an  den  Eddaliedern  auch  von 
deutschen  Gelehrten,  unter  andern  von  MüUenhoff. 

Aus  der  so  lange  vernachlässigten  altschwedischen  Literatur  fanden 
zuerst  die  Rechtsbücher  eine  würdige  Veröffentlichung  in  dem  Corpus  juris 
Sveo-Gotorum  anüqvi  wovon  Vol.  I.  II.  (1827.  30)  von  Collin  und  Schlyter 
Vol.  III — Xn  (1834 — 69)  vn  Schlyter  allein  herausgegeben  sind.  Mit  der 
Herausgabe  der  übrigen  begann  man  erst,  nachdem  1843  durch  Arwidsson 
eine  eigene  Gesellschaft  dafür  gestiftet  war  (Svenska  fornskriftsällskapet), 
an  deren  Publikationen  Klemm ing  den  Hauptanteil  hatte. 

Die  altdänischen  Gesetze  wurden  fiir  det  nordiske  Literatur-Samfund 
herausgegeben  von  P.  G.  Thorsen  (1852  —  3).  C.  J.  Brandt  veröffentlichte 
Romanüsk  Digtning  fra  Middtlalderen  (1869 — 77). 

S  94.  Der  Herausgabe  der  geschriebenen  und  gedruckten  Denkmäler  hat 
das  Sammeln  der  in  mündlicher  Überlieferung  umgehenden  poetischen 
Erzeugnisse,  der  Volkslieder,  Märchen,  Sagen,  Sprtichwörtcr  etc.  zur  Seite  gc- 
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standen,  worüber  im  Anhang  zu  Abschn.  8  aus<uhrlich  berichtet  werden  wird. 
Die  meisten  Sammlungen  haben  sich  auf  ein  engeres  räumliches  Gebiet  be- 
schränkt. Für  die  SprUchwörter  allerdings  hat  man  verschiedene  Zusammen- 
stellungen von  universellem  Charakter  versucht,  worin  auch  die  schriftlichen 
Quellen  benutzt  sind.  Es  ist  dabei  aber  nicht  cxact  philologisch  verfahren. 
Was  die  Volkslieder  bctrifil,  so  stehen  hinsichtlich  der  kritischen  Verwertung 
des  ganzen  zugänglichen  mündlichen  und  schriftlichen  Quellenmaterials  Dan- 
marks gamle  Folkeviser  von  Grundtvig  (1853  ff.)  einzig  da.  G.  hat  auch  das 
Material  flir  die  faeröischc  Volksdichtung  sehr  vollständig  zusammengebracht, 
welches  aber  erst  noch  zu  bearbeiten  bleibt  (vgl.  Aarbeger  1882,  S.  357). 

S  95.  Kein  Werk  J.  Grimms  machte  einen  so  überwältigenden  Eindruck  wie 
seine  Grammatik.  Und  doch  ist  man  anderseits  wieder  auf  keinem  Gebiete 
so  weit  über  den  von  ihm  eingenommenen  Standpunkt  hinausgekommen.  Dies 
geschah  durch  eine  immer  weitergreifende  und  immer  exacter  werdende  Ver- 
wertung des  in  ungeheurer  Fülle  sich  darbietenden  Qucllenmaterials,  dwch  eine 
immer  genauere  Verglcichung  der  einzelnen  germanischen  Dialekte  und  Zeitstufen 
unter  einander  und  mit  den  verwandten  indogermanischen  Sprachen,  endlich 
durch  ein  tieferes  Eindringen  in  das  allgemeine  Wesen  der  Sprache  und  Sprach- 
cntwickelung  und  die  dadurch  bedingte  Veränderung  der  Methode. 

Wir  können  in  der  Entwicklung  der  germanischen  Grammatik  nach 
Grimm  zwei  Perioden  unterscheiden,  die  wir  am  besten  durch  das  Jahr 
i868  begrenzen.  In  der  ersten  werden  zwar  die  Resultate  Grimms  vielfach 
ergänzt,  namentlich  durch  die  Bearbeitung  von  Gebieten,  die  von  ihm  noch 
gar  nicht  oder  nur  flüchtig  und  auf  Gnmd  unvoUkommencn  Materials  behandelt 
waren.  Aber  man  bleibt  in  der  Behandlungsweisc  mit  wenigen  Ausnahmen,  die 
den  späteren  Fortschritt  vorbereiten,  auf  dem  von  Grimm  geschaffenen  Boden 
stehen.  An  der  Erforschung  der  Beziehungen  zu  den  verwandten  idg.  Sprachen 
nehmen  nur  wenige  Germanisten  thätigen  Anteil.  Die  meisten  begnügen  sich; 
einige  Correcturen  anzunehmen,  welche  Grimms  Anschauung  von  Seiten  der 
vergleichenden  Sprachforschung  erfuhr. 

Eine  solche  Correctiu-  ging  zunächst  von  Bopp  aus.  1827  veröffentlichte 
derselbe  eine  ausführliche  Kritik  von  Grimms  Grammatik,  die  1836  noch 
einmal  zusammen  mit  einer  Kritik  über  Graffs  Ahd.  Sprachschatz  unter  dem 
Titel  Vokalumus  erschien.  Die  Resultate  dieser  wie  anderer  zwischen  1823 — 31 
erschienenen  Monographieen  gingen  in  sein  Hauptwerk  über,  die  Vergleichende 
Grammatik  des  Sanskrit,  Zend,  Griechischen,  Lateinischen,  Gothischen  und  Deutschen 
(1833 — 52.  2  1857 — 61.  '  1869 — 71).  Bopps  Kritik  richtete  sich  namentlich 
gegen  Grimms  Theorie  des  Vokalismus,  die,  durch  eine  isolierte  Betrachtung 
des  Germanischen  gewonnen,  vor  der  vergleichenden  Betrachtung  nicht  bestehen 
konnte.  Wenn  aber  auch  durch  Bopp  manche  Beziehung  aufgehellt  wurde, 
so  ging  doch  auch  er  in  der  Hauptsache  fehl.  Indem  er,  wie  es  bei  dem 
gewaltigen  Eindruck,  den  der  grammatische  Bau  des  Sanskrit  machte,  natürlich 
war,  die  Altertümlichkeit  desselben  überschätzte,  nahm  er  auch  den  Vokalis- 
mus dieser  Sprache  zum  Ausgangspunkte,  und  entwickelte  im  Anschluss  an  die 
indischen  Grammatiker  die  Theorie,  dass  alle  Vokale  des  Idg.  aus  den  drei 
Grundvokalen  a,  i,  u  mit  Hülfe  der  Vokalsteigerung  entsprungen  seien.  Die 
Lehre  von  den  drei  Vokalreihen  {a-,  i-,  «-Reihe)  wurde  auch  von  den  Ger- 
manisten acceptiert  und  ging  in  die  Compendien  über,  wiewohl  sie  gar  nichts 
zur  Aufklärung  der  germanischen  Vca-hältnisse  beitrug,  während  Grimms  Ablauts- 
reihen, wenn  auch  ihr  Ursprung  nicht  aufgehellt  war,  doch  wenigstens  die 
faktisch  bestehenden  Verhältnisse  richtig  bezeichneten.  Sehr  bedeutend  war 
die  Aufklärung,  die  durch  Bopp  für  die  germanische  Flexion  gewonnen  wurde. 
So  wurden   namentlich    die  einzelnen  Flcxionsklasscn    erst  vollständig  in  das 
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indogermanische  System  eingegliedert,  wobei  Grimms  Unterscheidung  zwischen 
starker  und  schwacher  Deklination  fallen  musste.  Die  Unterscheidung  der 
Deklinationsklassen  nach  dem  Stammauslaut  wurde  fortan  Gemeingut  der  ger- 
manischen Grammatik. 

Neben  Bopp  wurde  die  indogermanische  Sprachwissenschaft  zunächst  durch 
Aug.  Friedr.  Pott  gepflegt,  der  durch  seine  Etymologische  Forschungen  auf 
dem  Gebiete  der  idg.  Sprachen  (1833 — ^6.  -  1859—76)  eine  reiche  Fundgrube 
flir  die  Wortvergleichung  und  damit  für  die  vergleichende  Lautlehre  schuf. 
Im  Anschluss  an  W.  v.  Humboldt  (vgl.  Jj  96)  dehnte  er  seine  Forschungen 
auch  auf  die  nichtindogermanischen  Sprachen  aus  und  beschäftigte  sich  mit 
den  allgemeinen  Problemen  der  Sprachwissenschaft.  Theod.  Benfey  (1809 
bis  81)  war  sehr  ideenreich,  aber  ohne  Konsequenz  und  feste  Prinzipien. 
AdalbertKuhn  (1812 — 81)  begründete  die  Zschr.  für  vergkichende  Sprach- 
forschung (1852  fi),  worin  auch  die  germanischen  Sprachen  ausgedehnte  Be- 
rücksichtigung gefunden  haben.  Epochemachend  war  gleich  im  zweiten  Band 
die  Abhandlung  von  Rud.  VVestphal  Das  Auslautsgesetz  des  Gotischen.  Ab- 
gesehen von  ihren  unmittelbaren  Resultaten,  die  allerdings  noch  einer  Korrektur 
bedurften,  hatte  sie  eine  allgemeine  Bedeutung  von  grosser  Tragweite,  indem 
die  Gcsetzmässsigkeit  der  lautlichen  Entsprechungen,  mit  der  man  es  bisher 
nur  in  den  Wurzelsilben  mehr  oder  weniger  ernst  genommen  hatte,  hier  zum 
ersten  Male  in  grossem  Umfange  in  den  Flexionssilbcn  aufgezeigt  wurde. 
Zwei  Sprachforscher  müssen  noch  ausgezeichnet  werden,  denen  auch  wir  Ger- 
manisten viel  verdanken,  Aug.  Schleicher  (1821 — 68)  und  Georg  C/rtius  *y 
(1820 — 85).  Der  crsterc,  dessen  selbständige  Leistungen  besonders  das  Litau- 
ische und  Slavische  betreffen,  gab  in  seinem  Compemüum  der  vergleichenden 
Gramm,  der  idg.  Sprachen  (1861.  ^187 6)  eine  Zusammenfassung  der  Hauptre- 
sultatc,  welche  wegen  ihrer  Knappheit  und  Präcision  viel  benutzt  wurde  und 
grossen  Einfluss  gewann.  Der  Hauptfortschritt,  welcher  in  dem  Compendium 
der  Grammatik  Bopps  gegenüber  gemacht  wurde,  bestand  darin,  dass  mit  der 
Reconstruction  der  idg.  Grundsprache,  deren  einstige  Existenz  natürlich  auch 
Bopp  voraussetzte,  Ernst  gemacht  wurde.  Zwar  haben  sich  seine  Aufstellungen 
später  in  vielen  Hinsichten  als  irrig  erwiesen,  aber  danim  bleibt  ihm  doch 
das  Verdienst,  dass  er  das  Ziel  zuerst  klar  vorgezeichnet  hat.  Nur  indem 
man  dieses  Ziel  fest  ins  Auge  fasste  und  sieh  nicht  mehr  mit  dem  blossen 
Nachweis  von  Ähnlichkeiten  begnügte,  konnte  man  dazu  gelangen,  sich  über 
die  zu  lösenden  Probleme  klar  zu  werden.  Das  Verdienst  von  Curtius  ist 
hauptsächlich  ein  pädagogisches.  Er  verband  in  seiner  Person  die  Sprach- 
wissenschaft mit  der  klassischen  Philologie  und  suchte  diese  Verbindung  zu 
einer  allgemeinen  zu  machen.  Durch  weitverbreitete  Schriften  und  zahlreich 
besuchte  Vorlesungen  bemühte  er  sich,  das,  was  ihm  nach  besonnener  Kritik 
als  gesicherte  Ergebnisse  der  Sprachwissenschaft  erschien,  zum  Gemeingut  aller 
Philologen  zu  machen.  Wenn  er  dabei  auch  zunächst  die  klassischen  Philo- 
logen im  Auge  hatte,  so  sind  doch  auch  nicht  wenige  Germanisten  von  ihm 
becinflusst  und  angeregt.  Curtius  und  Schleicher  waren  bemüht,  sich  noch 
strenger  als  ihre  Vorgänger  an  die  Lautgesetze  zu  binden,  vermochten  aber 
für  viele  Fälle  mit  einer  strengen  Konsequenz  nicht  durchzukonunen,  und  so 
statuierte  Curtius  ausdrücklich  neben  der  regelmässigen  Lautvertretung  eine 
unregclmässige  (einen  sporadischen  Lautwandel)  und  hielt  an  dieser  Anschau- 
ung bis  zu  Ende  fest. 

Zu  den  Germanisten,  welche  es  unternahmen  die  germanische  Grammatik 
auf  Gnmd  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  fortzuftihren,  gehörte  dcj 
früh  verstorbene  Theod.  Jacobi:  Beiträge  zur  deutschen  Grammatik  1843; 
Untersuchungen  Ober  die  Bildung  der  Nomina  1848.    Einige  richtige  Resultate 
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sind  durch  ihn  gewonnen ;  anderes,  wie  namentlich  seine  zu  schematisch  kon- 
struierte Erklärung  des  Ablauts,  hat  sich  als  verfehlt  erwiesen,  hat  aber  doch 
später  anregend  auf  jüngere  Forscher  gewirkt.  Holtzmanns  Abhandlungen 
Über  den  Umlaut  (1843)  und  Über  den  Ablaut  (1844)  waren  gleichfalls  mehr 
durch  die  von  ihnen  ausgehende  Anregung  als  durch  ihre  positiven  Resultate 
von  Bedeutung.  Rud.  v.  Raumer  (181 5 — 76)  machte  in  seiner  Schrift  Die 
Aspiration  und  die  Lautverschiebung  (1837)  den  ersten  bedeutsamen  Versuch, 
die  Resultate  der  Lautphysiologie  auf  die  vergleichende  Grammatik  anzu- 
wenden. Derselbe  erwarb  sich  ausserdem  Verdienste  dadurch,  dass  er,  von 
pädagogischen  Gesichtspunkten  ausgehend,  den  von  J.  Grimm  vernachlässigten 
Unterschied  zwischen  geschriebener  und  gesprochener  Sprache,  zwischen  Schrift- 
sprache und  Mundart  klar  zu  legen  suchte.  Wegen  der  Bemühungen  um  eine 
genauere  Bestimmung  des  Lautwertes  der  Buchstaben  muss  auch  die  sonst 
nicht  bedeutende  unvollendet  gebliebene  Deutsehe  Grammatik  von  Rumpelt 
(1860)  hervorgehoben  werden. 

Am  meisten  wurde  durch  neue  Materialiensammlungen  geleistet,  die  teils 
nur  mechanisch  zusammengestellt,  teils  mehr  oder  weniger  zu  einem  orga- 
nbchen  Ganzen  verarbeitet  wurden.  Die  gotische  Grammatik  fand  eine  ein- 
gehende, auch  die  Syntax  cinschliesscnde  Bearbeitung  in  der  Ulfilasausgabe 
von  V.  d.  Gabelentz  und  Lobe  (1848).  F.  Dietrichs  Abhandlung  Über 
die  Aussprache  des  Gotiscften  (1862)  war  von  grossem  Werte  durch  die  Samm- 
lung der  bei  den  griechischen  und  lateinischen  Schriftstellern  zerstreuten  Eigen- 
namen, wenn  auch  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  nicht  ganz  zu  billigen  sind. 
Die  Kenntnis  der  alt-  und  mittelhochdeutschen  Sprache  wurde  durch  ver- 
schiedene Kompendien  wenig  gefordert,  wohl  aber  durch  Beobachtungen  über 
die  Eigentümlichkeiten  einzelner  Denkmäler,  die  meistens  den  Ausgaben  der- 
selben beigefügt  waren.  Bei  den  mittelhochdeutschen  Texten  wurde  weniger 
die  handschriftliche  Schreibung  beachtet  als  die  Resultate,  die  sich  aus  der 
Beobachtung  von  Reim  und  Versbau  ergaben.  Man  begann  die  mundartlichen 
Verschiedenheiten  zu  berücksichtigen.  Namentlich  machten  sich  die  Ab- 
weichungen der  mitteldeutschen  Texte,  deren  nach  und  nach  eine  ziemliche 
Anzahl  veröffentlicht  wurde,  bemerkbar.  W.  Grimm  wies  darauf  hin  in  der 
Einleitung  zu  Athis  und  Prophilias  (1846),  freilich  in  der  Ansicht  befangen, 
dass  das  Mitteldeutsche  einer  Mischung  aus  Hoch-  und  Niederdeutsch  seinen 
Ursprung  verdanke.  Bahnbrechend  wurden  Pfeiffers  Beiträge  zur  Geschichte 
der  mittehieutschen  Spracht  und  Literatur  (1854),  worin  das  Mitteldeutsche  nicht 
mehr  als  Mischsprache,  sondern  als  natürliches  Mittelglied  aufgefässt  wurde. 
PfeiflFcr  ist  auch  weiterhin  energisch  dafür  eingetreten,  dass  die  Festsetzung 
der  dialektischen  Eigentümlichkeiten  als  Pflicht  des  Herausgebers  anerkannt 
werde.  Seine  Beobachtungen  führten  ihn  zur  Opposition  gegen  die  herrschende 
Ansicht  über  die  mittelhochdeutsche  Schriftsprache:  Über  Wesen  und  Bildung 
der  höfischen  Sprache  in  mhd.  Zeit  (1861).  Für  das  Spätmhd.  lieferte  Kober- 
stein  durch  seine  Untersuchungen  über  die  Sprache  Suchenwirts  (1828 — 52) 
wertvolle  Beiträge.  Die  neuhochdeutsche  Grammatik  wandelte  noch  lange  in 
den  Bahnen  Adelungs.  Daneben  gewann  der  rein  logische  Standpunkt 
Karl  Ferd.  Beckers,  der  zuerst  1828.9  mit  einer  Deutsehen  Sprachlehre 
hervortrat,  grossen  Einfluss.  Erst  langsam  fanden  die  Resultate  Grimms  auch 
in  der  Schulgrammatik  Berücksichtigung.  Ein  achtungswerter  Versuch  die 
Darstellung  für  das  praktische  Bedürfnis  mit  historischer  Erläutcnmg  zu  ver- 
binden, war  das  Ausführliche  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache  von  K.  W.  L. 
Heyse  (1838 — 49).  Als  Materialiensammlung  von  einigem  Wert  war  die 
Grammatik  der  deutschen  Spr.  des  /f.  bis  17.  Jahrhunderts  von  Jos.  Kehrein 
(1854 — 6).     Eine  Deutsche  Syntax,  die  neben  dem  Nhd.  auch  das  Mhd.  bc- 
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rücksichtigt,  hat  Theod.  Vernaleken  geliefert  (1861.3),  freilich  höheren  An- 
sprüchen nicht  entsprechend.  Die  Bearbeitungen  der  neueren  Mundarten  aus 
dieser  Zeit  leiden  vor  allem  an  dem  Mangel  einer  exakten  Beschreibung  der 
Laute.  Vieles  ist  ganz  dilettantisch  und  nur  mit  behutsamer  Kritik  ciniger- 
massen  zu  verwerten.  Doch  sind  auch  manche  immerhin  schon  recht  brauch- 
bare Leistungen  zu  verzeichnen,  z.  B.  von  Schleicher,  K.  Regel,  K.  Jiil. 
Schröer.  Allgemein  anregend  wirkte  die  Schrift  von  Wcinhold  Über  deutsche 
Dialektforschung  (1853).  Derselbe  unternahm  dann  eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  deutschen  Mundarten  in  ihrer  Entwickelung  von  der  althoch- 
deutschen Zeit  bis  auf  die  Gegenwart  in  seiner  Grammatik  der  deutschen  Mund- 
arten, wovon  1863  die  Alemannische,  r867  die  Bairische  Grammatik  erschien, 
eine  wichtige  Ergänzung  zu  Grimm,  die  freilich  hinsichtlich  des  sprachwissen- 
schaftlichen Standpunktes  keinen  Fortschritt  bezeichnete. 

In  England  wurde  auf  grammatischem  Gebiete  nichts  von  Belang  geleistet. 
Bosworth  verfasste  Elements  of  Anglo-Saxon  Grammar  (1823),  die  sich  auf  Rask 
stützen.  Thorpe  gab  1830  eine  englische  Bearbeitung  von  Rasks  angelsäch- 
sischer Grammatik.  Auch  dasMittelcnglische  war  behandelt  in  Kembles  kurzer 
History  of  the  EngUsh  Language  (1834).  Einem  deutschen  Gelehrten,  Friedr. 
Koch  (1813 — 72)  war  es  vorbehalten,  in  seiner  Historischen  Grammatik  der 
englischen  Sprache  (1863 — 9)  auf  der  von  Grimm  geschaffenen  Gnindlage  die 
erste  eingehende  Darstellung  der  ganzen  Entwickelung  des  Englischen  zu  geben. 
Allerdings  blieb  die  Lautlehre  wie  bei  Grimm  am  Buchstaben  haften,  was 
bei  einer  Orthographie  wie  die  englische  ganz  besondere  Nachteile  mit  sich 
brachte.  Daneben  hat  die  EngUsclie  Grammatik  von  Ed.  Mätzncr  (1860 — 5. 
3  1880)  selbständigen  Wert.  Sie  unterscheidet  sich  in  der  Anlage,  indem  das 
Neuenglische  zum  eigentlichen  Gegenstande  gemacht,  die  älteren  Stufen  mir 
zur  Erläutenmg  herangezogen  werden.  Ihre  Stärke  liegt  auf  dem  Gebiete  der 
Syntax. 

Hinsichtlich  des  Altnordischen  fühlte  man  zunächst  kein  Bedürfnis  über 
Rask  hinauszugehen.  Einen  kurzen  Abriss  der  Sprachentwicklung  auf  dem  ge- 
samten skandinavischen  Gebiet  gab  N.  M.  Petersen :  Det  danske,  norske  og  suenske 
sprogs  historie  (1829 — 30).  Der  Einfluss  Grimms  zeigte  sich  zuerst  bei  Munch 
in  mehreren  Abhandlungen  und  kurzen  Darstellungen  der  altnordischen  und 
schwedischen  Grammatik,  die  1848 — 9  erschienen  sind.  Ihm  gebührt  das 
Verdienst,  zuerst  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  altnordische  Sprache  nicht, 
wie  man  allgemein  annahm,  die  Ursprache  des  ganzen  skandinavischen  Nordens 
sei,  sondern  bereits  einen  spezifisch  norwegischen  Charakter  trage.  Die  von 
ihm  gemachte  Scheidung  zwischen  ost-  und  westnordisch  (dänisch-schwedisch  — 
norwegisch)  wurde  freilich  in  Zusammenhang  gebracht  mit  einer  jedenfalls 
unhaltbaren  Hypothese  Keysers  über  die  Einwanderung  der  Nordleute.  Durch 
Munchs  grammatische  Arbeiten  wurde  auch  hauptsächlich  die  Schreibweise 
festgestellt,  deren  man  sich  fortan  in  den  Ausgaben  altnordischer  Texte  be- 
diente (vgl.  S.  93).  Eine  wesentliche  Förderung  erhielt  die  altnordische  Gram- 
matik, insonderheit  die  Lautlehre  durch  Gislasons  Schrift  Um  frum-parta 
isknskrar  tüngu  i  fornöld  (1846).  E^  wurde  darin  einerseits  die  Schreibweise 
der  ältesten  Handschriften  untersucht,  anderseits  die  Metrik  zu  wichtigen  Schlüssen 
verwertet.  Eine  Oldnordisk  Formlare  von  dem  selben  ist  nicht  über  das  erste 
Heft  (1858)  hinausgekommen.  Er  hat  seine  Forschungen  bis  auf  die  neueste 
Zeit  unermüdlich  fortgesetzt.  Die  Syntax  wurde  sehr  eingehend  behandelt 
von  G.  Lund  in  seiner  Oldnordisk  ordfcjningslare  (1862).  Die  neunorwe- 
gischen Mundarten  fanden  eine  auf  ausgedehnten  Sammlungen  beruhende  zu- 
sammenfassende Darstellung  durch  den  von  Munch  angeregten  Ivar  Aasen: 
Det  norske  Folkesprogs  Grammatik  (1848),  in  zweiter  Auflage  ak  Norsk  Gram- 
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matik  (1864),  wobei  allerdings  die  unbefangene  Beobachtung  der  dialektischen 
Besonderheiten  etwas  beeinträchtigt  wurde  diuch  die  praktische  Tendenz,  eine 
norwegische  Gemeinsprache  zu  schafifen.  Die  schwedische  Sprache  erfuhr  die 
eingehendste  Bearbeitung  durch  Rydqvist  in  Svenska  spräkets  lagar  (1850 — 74), 
das  Fundamcntalwerk  für  die  schwedische  Philologie.  Gleichzeitig  regte  Säve 
zum  Studium  der  Mundarten  an.  Die  historische  Grammatik  des  Dänischen 
hat  keine  zusammenfassende  Darstellung  gefunden,  wohl  aber  sind  gute  Mono- 
graphieen  geliefert  von  K.  J.  Lyngby,  der  sich  auch  um  die  Erforschung 
der  modernen  Volkssprache  verdient  gemacht  hat,  von  Edvin  Jessen  und 
namentlich  von  Wimmer  (Navneordenes  böjmng  i  aldre  Dansk  1868). 

5  96.  Die  Fortschritte,  welche  in  den  letzten  Dezennien  gemacht  sind, 
beruhen  darauf,  dass  Hand  in  Hand  mit  einer  exakteren  Durchforschung  der 
Quellen  die  Herstellung  einer  innigeren  Beziehung  zu  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  gegangen  ist,  und  dass  man  bestrebt  gewesen  ist,  sich  ge- 
nauere Rechenschaft  über  das  Wesen  der  sprachlichen  Veränderungen  zu  geben, 
wodurch  man  zu  wesentlichen  Reformen  in  der  Forschungsmethode  gelangt  ist. 

Mit  den  allgemeinen  Ursachen  der  Sprachveränderung  hatten  sich 
weder  die  Germanisten  noch  die  Indogermanisten  viel  bcfässt.  Vereinzelt  und 
dabei  fast  gar  nicht  beachtet  ist  der  Versuch  des  Dänen  J.  H.  Bredsdorff 
Om  Aarsagerne  of  Sprogencs  Forandringer  (1821,  neu  herausg.  von  Thomsen 
1 886),  der  sich  schon  mit  manchen  der  neuerdings  lebhaft  diskutierten  Probleme 
befasst.  Die  Betrachtung  nichtindogermanischer  Sprachen  gab  mehr  Anstoss 
zum  Nachdenken  über  allgemeine  Fragen.  Sie  boten  wenig  Gelegenheit  zum 
Nachweis  historischer  Zusammenhänge,  wodurch  die  indogermanische  Sprach- 
wissenschaft absorbiert  wurde,  dagegen  zog  die  Grundverschiedenheit  des  inneren 
Baues,  die  sich  zwischen  unverwandten  Sprachen  zeigte,  die  Aufincrksamkeit 
auf  sich  imd  forderte  eine  Erklärung  aus  der  Natur  des  menschlichen  Geistes. 
Wilh.  V.  Humboldt  vor  allem  wandte  sich  diesem  Gebiete  zu,  indem  er 
Ideen  von  Herder  und  F.  Schlegel  auf  breiterer  empirischer  Basis  weiter 
bildete.  Die  Summe  seiner  Reflexionen  fasstc  er  zusammen  in  der  Abhand- 
lung Über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues,  die  als  Einleitung 
zu  seinem  Werke  über  die  Kawisprache  1836  erschien.  Wir  können  hier 
nur  einige  Fundamentalsätze  daraus  hervorheben.  Die  Sprachen  unterscheiden 
sich  nicht  nur  nach  dem  Lautmateriale,  aus  dem  sie  gestaltet  sind,  der  äusseren 
Spracbform,  sondern  ebenso  nach  der  inneren  Sprachform,  der  besonderen 
Art,  mit  welcher  in  einer  jeden  die  Dinge  und  ihre  Verbindungen  unter  ein- 
ander erfasst  werden;  jede  Sprache  repräsentiert  eine  b«sondere  Auffassiuigs- 
webe  der  Welt,  die  mit  ihr  aufgenommen  wird.  Die  Sprache  ist  nicht  Werk, 
sondern  Thätigkeit,  nicht  ein  totes  Erzeugtes,  sondern  Erzeugung.  Der  Ein- 
zelne ist  der  Sprache  gegenüber  zugleich  rezeptiv  und  produktiv,  gebunden 
und  frei.  Eine  wirkliche  Lösung  dieses  scheinbaren  Wiederspruchs,  worin 
allerdings  das  Hauptproblem  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  begriffen  ist, 
hat  Humboldt  nicht  zu  geben  vermocht,  da  es  ihm  noch  an  einer  Grund- 
bcdingimg  dazu  fehlte,  der  Analyse  der  psychischen  Proccsse.  Nach  dieser 
Richtung  fand  sein  Standpunkt  eine  Ergänzung  durch  Heymann  Steinthal. 
Diesem  waren  Humboldts  Anschauungen  zunächst  durch  K.  W.  L.  Hcyse 
vermittelt.  Zu  gleicher  Zeit  aber  war  er  ein  Schüler  Herbarts,  dessen  Psycho- 
logie er  selbständig  weiter  zu  bilden  suchte.  Von  seinen  Werken  kommen 
hier  namentlich  in  Betracht  Der  Ursprung  der  Sprache  (1851. «5  8.  877.''  88), 
Grammatik,  Logik,  Psychologie  (1^55),  Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen 
des  Sprachbaues  (i86o),  vor  allem  Einleitung  in  die  Psychologie  und  Sprach- 
wissenschaft (1871).  Seit  1859  gibt  er  mit  seinem  Freunde  Lazarus  die 
Zeitschr.  für  Völkerpsychologie  und  Sprcuhwissenschaft  heraus,  deren  Ziel  es  ist. 
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die  psychologische  Analyse  auf  alle  Gebiete  der  Kultur  anzuwenden.  Stein- 
thal hat  lange  keinen  Einfluss  auf  die  historische  Detailforschung  gehabt,  die 
er  selbst  nicht  trieb,  ja  man  verhielt  sich  von  dieser  Seite  her  vielfach  miss- 
trauisch  und  ablehnend  gegen  ihn,  teils  weil  man  seine  psychologischen  Unter- 
suchungen mit  metaphysischen  Spekulationen  verwechselte,  teils  weil  er 
sich  dem  Einzelforscher  gegenüber  manche  Blosse  gab.  Namentlich  wollte 
Schleicher  nichts  von  ihm  wissen,  der,  in  der  Ansicht  befangen,  dass  die 
Sprachwissenschaft  eine  Naturwissenschaft  sei,  zu  keinen  richtigen  Anschau- 
ungen über  das  Wesen  der  Sprachentwickelung  gelangen  konnte.  Unter  den 
Germanisten  hat  sich  am  frühesten  Ludwig  Tobler  an  die  Betrachtungsweise 
Steinthals  angeschlossen  in  Arbeiten  über  Wortbildung  und  Syntax,  aber  ohne 
dass  sich  bei  ihm  die  psychologische  und  die  historische  Betrachtung  wirklich 
gegenseitig  durchdrungen  hätten. 

Neben  den  psychischen  Bedingungen  der  Sprechthätigkeit  bedurften  auch 
die  physischen  einer  wissenschaftlichen  Behandlung.  Die  Lautphysiologic  hatte 
schon  im  i8.  Jahrhundert  bedeutende  Fortschritte  gemacht  durch  Kempelcns 
Mechanismus  der  menschlichen  Sprcuhe  (1791).  Aber  nur  vereinzelt  nahmen 
Sprachforscher  wie  R.  v.  Raumer  davon  Notiz,  bis  durch  Ernst  Brücke 
eine  Vermittelung  geschaffen  wurde.  Indem  derselbe  mehr,  als  es  bisher  von 
den  Physiologen  geschehen  war,  die  in  verschiedenen  Sprachen  wirklich  vor- 
kommenden Laute  untersuchte,  gelang  es  ihm,  ein  speziell  filr  Sprachforscher 
berechnetes  und  fiir  diese  auch  sehr  brauchbares  und  fassliches  Handbuch  zu 
schreiben,  die  Grundsilge  d^  Physiologie  und  Systematik  der  Sprachlaute  (1856. 
*  76).  Geringeren  Einfluss  übten  die  Schriften  Merkels,  da  ihm  eine  aus- 
gebreitetere  Sprachkenntnis  abging.  In  England  begründete  AI.  Melville 
Bell  ein  neues  phonetisches  System,  welches  in  seinem  Hauptwerke  Visible 
Speech  (1867)  niedergelegt  ist.  Es  unterscheidet  sich  von  dem  Brückes  vor 
allem  dadurch,  dass  auch  die  Vokale  nicht  nach  dem  Klange,  sondern  streng 
nach  der  Art  ihrer  Erzeugung  gruppiert  werden. 

Die  erste  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Sprachforschung,  aus 
der  ein  wesentlich  neuer  Geist  atmet,  ist  das  Buch  von  Scherer  Zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprcuhe  (1868).  In  demselben  werden  so  ziemlich  alle 
Hauptprobleme  der  germanischen  Laut-  und  Flexionslehre  besprochen.  Es 
wird  ein  energischer  Versuch  gemacht,  eine  engere  Verbindung  zwischen  der 
indogermanischen  Sprachwissenschaft  und  der  Detailforschung  auf  germanischem 
Gebiete  herzusteUen.  Während  die  Indogermanisten  sich  meist  mit  Heran- 
ziehung des  Gotischfen  begnügt  hatten,  werden  hier  besonders  selbständige 
Studien  über  das  Althochdeutsche  verwertet.  Scherer  hatte  kurz  vorher  mit 
Müllenhoff  die  Denkmäler  herausgegeben.  In  der  Vorrede  dazu  hatte  dieser 
zur  Beachtung  der  räumlichen  und  zeitlichen  Verschiedenheiten  des  Althoch- 
deutschen angeregt  und  auf  die  Urkunden  als  ein  Hülfsmittel  zur  Gewinnung 
genauerer  Bestimmungen  hingewiesen.  Unter  dieser  Anregung,  die  noch  weiter- 
hin fortwirkte,  stand  auch  Scherer,  von  dem  überhaupt  auch  manche  münd- 
lich mitgeteilte  Auffassung  Müllenhoffs  verwertet  wurde.  Vor  allem  wichtig 
aber  war  es,  dass  Seh.  den  ersten  Versuch  machte,  die  Lautphysiologie  Brückes 
systematisch  auf  die  germanische  Lautlehre  anzuwenden  und,  anknüpfend  an 
R.  V.  Raum  er,  genauere  Untersuchungen  über  den  Lautwert  der  überlieferten 
Schriftzeichen  anzusteUen,  wodurch  namentlich  eine  richtigere  Auffassung  der 
Lautverschiebimg  angebahnt  wurde.  In  Bezug  auf  die  Lautentsprechung 
erstrebte  Seh.  eine  grössere  Konsequenz,  namentlich  auch  in  den  Flexions- 
silben. In  Zusammenhang  damit  stand  es,  dass  er  die  sogenannte  falsche 
Analogie  in  ausgedehnterem  Masse  zur  Erklärung  heranzog,  als  es  bisher  von 
den  Sprachforschern  wenigstens  für  die  älteren  Perioden  geschehen  war.    Seh. 
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hatte  sich  sein  Ziel  sehr  hoch  gesteckt.  Er  wollte  in  raschem  Anlauf  mit 
Mitteln,  die  uns  jetzt  als  durchaus  unzureichend  erscheinen  müssen,  gleich  die 
letzten  Fragen  der  germanischen,  ja  der  indogermanischen  Sprachgeschichte 
lösen,  ein  Unternehmen,  welches  notwendigerweise  scheitern  musste.  Das 
Buch  enthielt  eine  imponierende  FüUe  von  neuen  Gedanken,  die  aber,  hastig 
hingeworfen  und  gewaltsam  mit  den  Thatsachen  in  Einklang  gebracht,  zum 
grösseren  Teile  verfehlt  waren,  und  auch  da,  wo  sie  sich  in  richtigen  Bahnen 
bewegten,  feste  Begründung  und  konsequente  Durchführung  vermissen  Hessen. 
So  war  das  Ganze  nicht  etwa  eine  neue  Grundlcgimg  für  die  germanische 
Grammatik  von  bleibendem  Werte,  sondern  nur  ein  allerdings  höchst  kräftiges 
Ferment  in  der  Entwicklung,  durchweg  anregend,  auch  da,  wo  es  zum  Wider- 
spruch reizte. 

Kurz  nach  Scherers  Werke  erschienen  mehrere  davon  noch  nicht  bcein- 
flusste  Arbeiten,  die,  jede  in  ihrer  Art,  recht  fordernd  waren.  Holtzmann 
veröffentlichte  1870  eine  Altdeutsche  Grammatik,  Bd.  i.  Abt.  i,  die  spezielle 
Lautlehre  des  Got.,  Altn.,  Alts.,  Ags.  und  Ahd.  enthaltend.  Ihr  Wert  be- 
ruhte einerseits  auf  der  reichen  Beispielsammlung,  wofür  nicht  wenige  liir  Grimm 
noch  nicht  zugängliche  Quellen  benutzt  werden  konnten,  anderseits  auf  manchen 
eigentümlichen  Ideen,  die  zwar  nicht  immer  das  Richtige  trafen,  aber  doch 
mindestens  auf  Probleme  hinwiesen,  die  es  zu  lösen  galt  Kelle  gab  im 
zweiten  Bande  seiner  Ausgabe  von  Otfrids  Evangelienbuch  (1869)  eine  sehr 
ausführliche  Statistik  über  die  Laut-  und  Flexionslehre  dieses  wichtigen  Denk- 
males, wovon  allerdings  ein  Teil  schon  1865  in  der  ZfdA.  12  erschienen 
war.  Es  sind  darauf  eine  Reihe  ähnlicher  Arbeiten  über  althochdeutsche 
Texte,  auch  über  die  Eigennamen  der  Urkunden  gefolgt.  Für  das  Altnordische 
schuf  Wimmer  in  seiner  Oldnordisk  /ormlare  (1870)  ein  zuverlässiges,  auf 
selbständiger  Durcharbeitung  der  Quellen  beruhendes  Hülfsmittel,  dessen  Wert 
namentlich  in  der  Vollständigkeit  der  Angaben  über  die  Flexion  aller  ein- 
zelnen Wörter  bestand.  Eine  deutsche  Übersetzung  davon  erschien  1871,  eine 
schwedische  auf  Grund  einer  vom  Verfasser  herrührenden  Umarbeitung  1874. 
Ein  neues  Quellenmaterial  wurde  nach  dem  Vorgange  von  Fr.  Dietrich  (1849) 
erschlossen  durch  Wilh.  Thomsens  Schrifl  Den gotiske  sprogklasses  inflydelse 
p\  den  finske  (1869,  deutsch  1870),  ausgezeichnet  durch  die  gründliche  Be- 
herrschung zweier  ganz  verschiedener  Sprachgebiete  und  besonders  wichtig, 
weil  die  zahlreichen  Entlehnungen  der  finnischen  Sprachen  aus  dem  Germa- 
nischen zum  Teil  in  ein  sehr  hohes  Altertum  zurückreichen.  Wie  Brückes 
Lautsystem  von  Scherer  auf  die  germanischen  Sprachea  überhaupt,  so  wurde 
Beils  System  von  Ellis  speziell  auf  das  Englische  angewendet,  dessen  Vokalis- 
mus erst  mit  Hülfe  desselben  erfasst  werden  konnte.  Es  geschah  dies  in  dem 
für  die  bis  dahin  sehr  im  Argen  liegende  Lautlehre  des  Englischen  epoche- 
machenden Werke  On  Early  English  Pronunciation  (I.  II  1869.  III  1870. 
IV  1874).  Der  fünfte  Band,  welcher  die  lebenden  Mundarten  behandeln  soll, 
ist  jetzt  im  Druck  begriffen.  Unter  Bentitzung  der  umfassenden  Forschungen 
von  Ellis  schuf  dann  Sweet  eine  ebenso  knappe  wie  klare  Übersicht  über 
die  ganze  Entwickelung  der  englischen  Laute :  History  of  English  Sounds  (zuerst 
in  den  Transactions  of  the  Phil.  Soc.  1873 — 4,  dann  besonders  von  der 
Dialekt  Soc.  herausg.). 

Neben  Scherer  und  Ellis  war  es  besonders  Ascoli,  der  ganz  selbständig 
die  Lautphysiologie  in  die  Sprachwissenschaft  einführte.  Er  vereinigte  das 
Studium  der  ältesten  indogermanischen  Sprachen  mit  dem  der  lebenden  roma- 
nischen Mundarten  und  kam  eben  dadurch  dazu,  die  an  diesen  gemachten 
Beobachtungen  für  jene  zu  verwerten.  Die  gegebenen  Anregungen  wirkten 
rasch  auf  jüngere  Forscher.     Auf  der  neuen  Grundlage  eröfifnete  sich  ein  er- 
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giebiges  Feld  für  lautliche  Untersuchungen.  Man  begnügte  sich  bald  nicht 
mehr  damit,  die  von  den  Physiologen  übernommenen  Resultate  anzuwenden. 
Mehrere  Sprachforscher,  speziell  Germanisten  gingen  zu  eigenen  Untersuchungen 
über  die  Erzeugung  der  Sprachlaute  über  und  nahmen  die  Fortbildung  der  all- 
gemeinen Phonetik  selbst  in  die  Hand.  Sievers  veröflfentlichte  1876  Gruml- 
zilge  der  Lautphysiologü  zur  Einführung  in  das  Studium  der  Lautlehre  der  ituio- 
gertnanischen  Sprachen.  Der  Hauptfortschritt  dieses  Werkes  Brücke  gegenüber 
bestand  darin,  dass  nicht  nur  die  Einzellaute  behandelt  wurden,  sondern  auch, 
worauf  es  für  das  Verständnis  der  Lautentwickelung  vor  allem  ankam,  die  Art, 
wie  sich  die  Eiozellaute  zu  Silben,  Wörtern  und  Sätzen  verbinden,  wobei  auch 
der  Accent  eine  ganz  besondere  Berücksichtigung  fand.  Es  folgte  1877  Sweets 
Handbook  of  Phonetics,  worin  Beils  System  eine  selbständige  Weiterbildung 
fand.  Nunmehr  machte  sich  die  Wirkung  der  englischen  Phonetik  auch  in 
Deutschland  geltend.  Unter  ihrem  Einfluss  erfuhr  die  zweite  Auflage  von 
Sievers'  Werk  eine  wesentliche  Umgestaltung.  Sie  erschien  i88i  als  Grund' 
Züge  der  Phonetik  (81885).  Durch  selbständige  wertvolle  Untersuchungen 
haben  sich  ausserdem  namentlich  J.  Hoffory  und  J.  Flodström  verdient 
gemacht. 

Verwendung  fand  die  Phonetik  nach  verschiedenen  Richtungen  hin.  So 
als  ein  Hülfsmittel  für  die  Erlernung  der  modernen  Umgangssprachen. 
Sweet  gab  hierzu  den  Anstoss,  nach  ihm  namentlich  der  Norweger  Joh.  Storm. 
Neuerdings  hat  sich  eine  eifrige  Propaganda  dafür  herausgebildet  Unent- 
behrlich war  die  Phonetik  für  eine  wissenschaftlich  brauchbare  Beschreibung 
des  Lautstandes  der  lebenden  Mundarten.  Eine  solche  ist  in  Deutschland 
zum  ersten  Male  geliefert  von  J.  Winteler:  Die  Kerenzer  Mundart  des  Kantons 
Glarus.  Es  sind  darin  auch  selbständige  phonetische  Untersuchungen  des 
Verfassers  niedergelegt.  Die  Resultate  waren  auch  für  die  Lautverhältnisse 
der  älteren  Sprachen  aufklärend,  und  es  zeigte  sich,  dass  zur  richtigen  Be- 
urteilung derselben  das  Studium  der  Mundarten  unentbehrlich  ist. 

Nach  dem  Vorgange  von  Scherer  fuhr  man  fort,  genauere  Untersuchungen 
über  den  Lautwert  der  in  den  Handschriften  verwendeten  Zeichen  anzu- 
stellen, um  auf  dieser  Grundlage  die  eigentliche  Natur  der  Lautveränderungen 
zu  erkennen.  Man  kam  hierbei,  besonders  auf  dem  Gebiete  des  Ahd.  auch 
dadurch  vorwärts,  dass  man  den  Gebrauch  eines  jeden  Schreibers  für  sich  beob- 
achtete. Diese  Untersuchungen  gingen  überhaupt  Hand  in  Hand  mit  einer 
genaueren  Sonderung  der  Dialekte.  Richard  Heinzel  lieferte  1874,  "^0  An- 
regungen Müllenhoffs  und  Scherers  folgend,  eine  Geschichte  der  nieder- 
fränkischen  Geschäftssprache  (Urkundensprache)  mit  Excursen  allgemeinerer  Art 
über  die  Entwickelung  des  germanischen  Vokalismus  und  Konsonantismus. 
Hiermit  berührte  sich  vielfach  der  ziemlich  gleichzeitig  erschienene  Aufsatz 
von  Wilh.  Braune  Zur  Kenntnis  des  Fränkischen  und  zur  hochdeutschen  Laut- 
verschiebut^  (PBB  1,1),  worin  einerseits  der  Gang  der  Verschiebung  in  wesent- 
lichen Stücken  richtiger  bestimmt,  anderseits  die  mannigfache  Gliederung  der 
deutschen  Mundarten  hinsichtlich  ihres  Verhaltens  zur  Lautverschiebung  mit 
Hülfe  urkundlichen  Materials  aufgedeckt  wurde.  Daran  schloss  sich  eine  neue 
Behandlung  der  germanischen  Verschiebung  von  mir  (PBB  1,147). 

Die  Auslautsverhältnisse  des  Got.  und  Ahd.,  über  die  Scherers  Auf- 
stellungen nicht  genügen  konnten,  forderten  zu  neuer  Untersuchung  heraus. 
Eine  wesentliche  Förderung  brachte  hinsichtlich  des  Got.  (undUrgerm.)  Leskien 
durch  einen  auf  der  Leipziger  Philologenversammlung  187a  gehaltenen  Vor- 
trag, hinsichtlich  des  Ahd;  Braunes  Abhandlung  Über  die  Quantität  der  alt' 
hochdeutschen  Endsilben  (PBB  2,125).  Es  mussten  dabei  Fragen  der  Flexions- 
lehre hineingezogen  werden.    Eine  Lösung  mancher  Schwierigkeiten  ergab  sich 
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wie  in  einigen  Fällen  schon  für  Schercr  durch  die  Entdeckung,  dass  gewisse 
Formen  des  Got.  und  Ahd.  sich  nur  scheinbar  entsprechen,  indem  entweder 
verschiedene  indogermanische  Formen  zu  Grunde  liegen  oder  die  wirklich  ent- 
sprechenden Formen  durch  Neubildungen  nach  Analogie  verdrängt  sind.  Der- 
artige Entdeckungen  wurden  auch  sonst  in  der  Flexionslehre  gemacht.  Be- 
sonders hervorzuheben  ist  die  Arbeit  von  Sievers  Die  starke  Adjectiodeklination 
(PBB  2,98). 

In  ähnlicher  Weise  wurde  auf  romanischem  und  slavischem  Gebiete  gear- 
beitet, und  es  veränderte  sich  allmählich  auch  das  Verfahren  der  indoger- 
manischen Sprachforschung.  Man  übertrug  die  Erfahrungen,  die  man  an 
jüngeren,  genauer  zu  beobachtenden  Sprachstufen  gemacht  hatte,  auf  die  Be- 
handlung der  älteren  und  ältesten,  begnügte  sich  auch  hier  nicht  mehr  mit 
einem  abstrakten  Schematismus,  sondern  suchte  sich  ein  Bild  von  den  realen 
Vorgängen  zu  machen  auf  Grund  der  allgemeinen  Bedingungen,  unter  denen 
alle  Sprcchthätigkeit  steht.  Auf  einige  der  in  dieser  Richtung  arbeitenden 
Forscher  hatte  Steinthal  eingewirkt.  Anregend  waren  auch  die  Schriften  des 
amerikanischen  Sprachforschers  Whitney  Language  and  the  study  of  language 
(1876)  und  The  life  atid  grmvth  of  Language  (1875),  die,  populär  gehalten, 
zwar  nicht  auf  eine  wissenschaftliche  Psychologie  basiert,  aber  doch  aus  unbe- 
fangener Beobachtung  der  Sprcchthätigkeit  geschöpft  waren.  Bei  der  Spezial- 
forschung  traten  zunächst  zwei  Momente  in  den  Vordergrund.  Erstens  über- 
zeugte man  sich  immer  mehr,  dass  die  Wirkung  der  sogenannten  falschen 
Analogie  nicht  eine  ausnahmsweise  vorkommende  Unregelmässigkeit  sei,  sondern 
etwas  vom  Wesen  aller  Sprachcntwickclung  Unzertrennliches,  welches  in  den 
ältesten  Perioden  eine  gerade  so  bedeutende  Rolle  gespielt  habe  wie  nach- 
weisbar in  den  modernen  Sprachen.  Zweitens  wurde  man  immer  strenger 
in  der  consequehten  Durchfiüinmg  von  Lautgesetzen.  Ermöglicht  wurde 
dies  zum  Teil  durch  die  Verwertung  der  Phonetik.  Viele  scheinbare  Unregel- 
mässigkeiten erkannte  man  als  Schwankungen  der  Lautbezeichnung,  nicht  des 
Lautes.  Veränderungen  des  nämlichen  Grundlautes  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin,  die  zunächst  willkürlich  schienen,  fanden  ihre  Erklärung  durch  Berücksich- 
tigung lautlicher  Momente,  die  man  früher  nicht  beachtet  hatte,  vor  allem  des 
Accentes.  Auch  dadurch  wurde  vielfach  Regelmässigkeit  hergestellt,  dass  man 
die  räumliche  und  zeitliche  Erstreckung  der  einzelnen  Erscheinungen  genauer 
bestimmte.  Aber  vor  allem  wurden  viele  scheinbar  unregclmässige  Lautent- 
sprechungen dadurch  beseitigt,  dass  man  sie  auf  die  Wirkung  der  «falschen 
Analogie»  zurückführte.  So  besteht  ein  direkter  Zusammenhang  zwischen  der 
häufigeren  Heranziehung  dieses  Erklärungsmittels  und  der  Ausdehnung  der 
lautlichen  Consequenz.  Leskien  in  seiner  Preisschrift  Die  Deklination  im 
Slavischr Litauischen  und  im  Germanischen  (1S76)  sprach  zuerst  den  Satz  aus, 
dass  man  überhaupt  keine  Ausnahme  von  den  Lautgesetzen  gestatten  dürfe. 
Dieser  Satz  fand  ebenso  lebhaften  Widerspruch  wie  freudige  Zustimmung. 
Es  entbrannte  ein  heftiger  Streit,  bei  dem  neben  persönlicher  Animosität  auch 
viele  BegriflfeverAvirrung  unterlief,  und  der  nur  durch  genauere  Definition  der 
Schlichtung  näher  gefuhrt  werden  konnte.  Thatsache  ist,  dass  auch  diejenigen, 
welche  die  lebhafteste  Opposition  machten,  soweit  sie  sich  noch  aktiv  an  dem 
Ausbau  der  Sprachwissenschaft  beteiligten,  nicht  umhin  konnten,  eine  grössere 
Consequenz  als  fiiiher  in  den  von  ihnen  angenommenen  Lautentsprechungen  zu 
erstreben  und  demgemäss  einen  ausgedehnteren  Gebrauch  von  dem  Erklärungs- 
mittel der  «falschen  Analogie»  zu  machen. 

Es  war  nicht  schwer,  dem  Satze  Leskiens  eine  Menge  von  Thatsachen 
gegenüberzustellen,  die  demselben  zu  widersprechen  schienen.  Die  Frage 
war,  ob  es  gelingen  würde,  sich  mit  denselben  abzufinden.    Es  widersprachen 
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auch  manche  Hypothesen,  an  denen  die  ältere  Sprachwissenschaft  keinen 
Anstoss  genommen  hatte.  Sie  mussten  durch  neue  ersetzt  werden.  Verglich 
man  die  Laute  der  indogermanischen  Ursprache,  wie  sie  bisher  konstruiert  war, 
mit  denen  der  einzelnen  Sprachfamilien,  so  ergab  sich,  dass  sich  der  selbe 
Grundlaut  ohne  ersichtliche  Ursache  in  verschiedene  Einzellaute  gespalten 
haben  müsse.  Ein  solcher  Fall  fand  sich  z.  B.  bei  der  germanischen  Laut- 
verschiebung, indem  einem  idg.  /,  k,  t,  im  Got.  bald  /,  h,  p,  bald  b,  g,  d, 
entsprachen.  Da  wurde  1877  die  scheinbare  Willkür  von  Karl  Verner 
auf  ein  festes  Gesetz  zurückgeführt.  Dieser  wies  in  seinem  Aufsatze  Eitu  Aus- 
nahtne  der  ersten  Lautverschiebung  (Z.  f.  vgl.  Spr.  23,97)  nach,  dass  die  ver- 
schiedene Behandlung  der  Laute  durch  den  indogermanischen  Accent  bedingt 
sei,  eine  Entdeckung  von  ausserordentlicher  Tragweite,  nicht  nur  wegen  der 
Aufklänmg,  die  sie  unmittelbar  gewährte,  sondern  auch  wegen  der  methodo- 
logischen Consequenzcn,  die  sich  daraus  ziehen  Hessen.  Man  wurde  nach- 
drücklich auf  die  Wichtigkeit  des  Accents  fiir  die  Lautcntwickelung  hinge- 
wiesen. Die  Überzeugung  von  der  Regclmässigkeit  des  Lautwandels  wurde 
gekräftigt,  und  zugleich  war  es  ausserordentlich  lehrreich,  die  Nachwirkungen 
dieses  Lautwandels  in  den  verschiedenen  germanischen  Sprachen  und  ihre  all- 
mähliche Beseitigung  durch  die  Wirkung  der  Analogie  zu  beobachten.  In 
diesem  Falle  also  war  die  Schwierigkeit  gelöst,  indem  die  Entwickelung 
mehrere  Laute  aus  einem  anerkannt,  aber  die  Bedingimgen  daiitr  aufgezeigt 
wurden.  In  mehreren  anderen  Fällen  dagegen  ergab  sich,  dass  die  ange- 
nommene Einheit  überhaupt  nicht  bestanden  hatte.  Eine  Schwierigkeit  in  der 
Entwickelung  der  Zungengaumcnlaute  war  schon  1870  von  Ascoli  in  seiner 
Fonologia  comparata  beseitigt,  indem  er  bereits  fiir  die  indogermanische  Grund- 
sprache eine  doppelte  Reihe  solcher  Laute  annahm.  Aber  noch  immer  galt 
der  Satz,  dass  die  indogermanische  Grundsprache  nur  die  drei  Grundvokale 
a,  i,  u,  gekannt,  und  dass  das  a  in  den  europäischen  Sprachen  sich  in  a, 
e  und  o  gespalten  habe,  ohne  dass  sich  irgendwelche  ratio  fiir  diese  Spaltung 
beibringen  Hess.  Schleichers  Schüler  Joh.  Schmidt  hatte  in  seinem  Werke 
Zur  Geschicttte  des  indogermamschen  Vokalismus  (1871.  5)  eine  Reihe  wichtiger 
bisher  vernachlässigter  Probleme,  die  der  Vokalismus  bot,  in  AngriflF  genommen. 
Aber  so  reich  auch  seine  Sammlungen,  so  zutreffend  viele  seiner  Zusammen- 
stellungen waren,  sp  oft  er  auch  im  Einzelnen  die  richtige  Erklärung  fand 
oder  wenigstens  anbahnte,  so  ging  er  doch  in  Kardinalpunkten  fehl,  weil  er 
auf  dem  Boden  des  Schleicherschen  Systems  stehen  blieb.  Damit  hing  es  zu- 
sammen, dass  er  auch  bei  der  alten  Methode  bHeb  und  sich  nicht  scheute,  ver- 
schiedene Behandlung  des  gleichen  Lautes  ohne  ersichtlichen  Gnmd  anzunehmen. 
Gelegentliche  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  herrschenden  Systems  waren  aller- 
dings schon  öfters  geäussert,  aber  ohne  genauer  verfolgt  zu  werden.  In  mehreren 
Punkten,  namentlich  in  Bezug  auf  den  Ursprung  des  germanischen  «  vor  Nasal 
und  Liquida  war  Amelung  auf  dem  richtigen  Wege,  schon  in  seiner  nicht 
gebührend  beachteten  Schrift  Die  Bildung  der  Tempusstämme  durch  Vokal- 
steigerung im  Detdschen  {iZi\\  woran  sich  die  erst  nach  seinem  Tode  (1875) 
veröffentUchte  Abhandlung  Der  Ursprung  der  deutschen  a-Vokale  (ZfdA  18,161) 
anschloss.  Unter  dem  Einflüsse  Verners  stand  ein  Aufsatz  von  Herm.  Ost- 
hoff Zur  Frage  des  Ursprur^s  der  germanischen  N- Deklination  (PBB  3,1), 
worin  der  Unterschied  zwischen  den  starken  und  schwachen  Kasus  aus  der 
ursprüngUchen  Betonung  abgeleitet  wurde.  Hieran  knüpfte  wieder  Karl  Brug- 
mann  an,  in  zwei  Aufsätzen,  die  1876  im  9.  Bd.  von  Curtius  Studien  zur 
griech.  u.  lat  Gramm,  erschienen:  Nasalis  sonans  in  der  indogermanischen  Grund- 
sprache und  Zur  Geschichte  der  stammabstufenden  Declination.  Er  traf  in  einigen 
Punkten,  ohne  es  zu  wissen,  mit  Amelung  zusammen.    Seine  Untersuchungen 
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waren  aber  umfassender  und  durchgreifender  und  riefen  einen  gänzlichen  Um- 
schwung in  den  Anschauungen  über  den  indogermanischen  Vokalismus  hervor. 
Es  folgte  eine  lange  Reihe  von  Arbeiten,  durch  welche  die  ausgesprochenen 
Ideen  weitergeführt  und  umgebildet  wurden,  von  Brugmann  selbst,  Collitz, 
Fick,  deSaussure,  Joh.  Schmidt,  Mahlow,  Osthoff,  Hübschmann  u.  a. 
Wenn  auch  noch  manches  Problem  zu  lösen  bleibt,  so  sind  doch  mehrere 
wichtige  Punkte  so  gut  wie  allgemein  anerkannt.  Europäisch  a,  e,  o  weist 
man  jetzt  der  indogermanischen  Grundsprache  zu;  sie  sind  nicht  durch  Spaltung 
aus  a  entstanden,  sondern  umgekehrt  das  indische  a  durch  einen  Zusammen- 
faU  der  drei  Laute.  Die  Theorie  von  der  Vokalsteigerung  ist  aufgegeben, 
und  an  ihrer  Stelle  die  Annahme  einer  Vokalschwächung  oder  Ausstossung 
unter  dem  Einflüsse  der  Tonlosigkeit  getreten.  Auf  Grund  der  neuen  Gesichts- 
punkte sind  nun  auch  die  Grimmschen  Ablautsreihen  zu  Ehren  gekommen, 
indem  sie  sich  ungezwungen  in  das  indogermanische  System  einfügen  lassen. 
Im  Zusammenhang  mit  der  neuen  Vokaltheorie  sind  auch  die  Anschauungen 
über  die  Flexion  der  Grundsprache  nicht  unerheblich  umgestaltet. 

Unterdessen  wurden  die  Untersuchungen  über  die  besonderen  Verhält- 
nisse des  Germanischen  eifrig  weiter  geführt,  zum  Teil  unter  dem  Ein- 
flüsse der  für  die  idg.  Grundsprache  gewonnenen  Resultate.  Indem  sich  die 
neue  Methode  mit  sorgfältiger  Durchforschung  der  Quellen  verband,  gelangte 
man  zu  einer  immer  feineren  Ausgestaltung  der  Laut-  und  Flexionslehre. 
Epochemachend  war  Sievers'  Abhandlung  Zur  AccetU-  und  Lautlehre  der 
germanischen  Sprachen  (PBB  4,  522.  5,  63.  1877 — 8).  Die  Beiträge  haben 
noch  viele  andere  hierher  gehörige  Arbeiten  gebracht.  Unter  den  Jüngern 
Forschem  in  dieser  Richtung  sind  noch  Friedrich  Kluge  und  Rudolf 
Kögel  hervorzuheben.  In  gleichem  Sinne  wie  in  Deutschland  ist  auch  in 
Schweden  gearbeitet.  Man  hat  hier  die  neue  Methode  auf  das  Altnordische 
und  Altschwedische  angewendet.  Die  Behandlung  der  lebenden  Mundarten  ist 
auf  vorzügliche  Weise  angegriffen,  wofür  die  neugegründete  Zschr.  De  Svenska 
Landsmalen  etc.  das  Hauptorgan  wurde.  Auch  die  gemeingermanische  Sprach- 
geschichte ist  durch  wertvolle  Beiträge  gefördert.  Ich  nenne  nur  die  Namen 
Leop.  Fredrik  Leffler,  Adolf  Noreen,  Axel  Kock,  J.  A.  Lundell. 
Die  altnordische  Lautgeschichte  ist  ausserdem  durch  J.  Hoffory,  der,  von 
Geburt  Däne,  nach  Deutschland  übergesiedelt  ist,  wesentlich  gefördert.  Ferner 
hat  sich  Bugge  eifrig  an  der  neuen  Bewegung  beteiligt. 

Auf  syntaktischem  Gebiete  ist  in  dieser  Periode  nicht  wenig  gearbeitet, 
aber  ohne  dass  der  Fortschritt  ein  so  merklicher  gewesen  ist  wie  auf  dem 
morphologischen.  Die  vergleichenden  syntaktischen  Forschungen  von  Berthold 
Delbrück,  Ernst  Windisch,  Hübschmann,  Joly  u.  a.  wirkten  auf  die 
germanistische  Spezialforschung,  und  man  entlehnte  ihnen  namentlich  die  Aus- 
gangspunkte bei  der  Behandlung  der  Kasus  und  Modi.  Indessen  gelangte  man 
lange  nicht  zu  einer  eigentlich  historischen  Behandlung  syntaktischer  Probleme 
und  beschränkte  sich  meist  auf  detaülirte  Zusammenstellungen  über  den  Ge- 
brauch einzelner  Denkmäler.  Solche  lieferten  Arthur  Köhler,  Hugo  Gering, 
Oskar  Erdmann  {Untersuchungen  über  die  Syntax  der  Sprache  Otfrids,  1874—6) 
und  viele  Andere.  Unter  dem  Einflüsse  des  Umschwunges,  der  sich  zunächst 
auf  dem  Gebiete  der  Morphologie  vollzog,  hat  sich  allmählich  eine  historisch- 
psychologische Behandlung  Bahn  gebrochen,  die  sich  namentlich  in  den 
Arbeiten  von  O.  Behaghel  zeigt. 

Das  Ringen  nach  einer  festen  Methode  für  die  in  so  reichem  Masse  ge- 
übte historische  Forschung,  der  Streit  um  die  dabei  anzuwendenden  Grundsätze 
nötigte  dazu,  auf  die  allgemeinen  Grundbedingungen  der  Sprach- 
entwickelung zurück  zugehen.    Dies  geschah  im  Anschluss  an  die  psycho- 
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logische  Sprachbetrachtung  Stcinthals.  Es  galt,  dieselbe  in  eine  enge  Ver- 
bindung mit  den  Erfahrungen  der  Detailforschung  zu  setzen.  Eine  Zusammen- 
fassung der  Resultate,  die  sich  aus  dieser  Verbindung  ergaben,  habe  ich  in 
den  Principien  der  Sprachgeschichte  (1880.  2  86)  versucht 

Je  mehr  Fortschritte  die  Einzelforschung  machte,  um  so  mehr  musste  sich 
das  Bedürfnis  nach  neuen  zusammenfassenden  Darstellungen  geltend 
machen.  Noch  auf  dem  älteren  Standpunkt  steht  die  Kleine  altsächsische  und 
alttdeder/ränkische  Grammatik  von  M.  Heyne  (1873).  Weinholds  Mittelhoch- 
dattsche  Grammatik  (1877.  ^83)  brachte  ein  reiches  Material,  jedoch  nur  mit 
teilweiser  Berücksichtigung  der  neuern  Forschung.  In  Einklang  mit  derselben 
steht  die  von  Braune  herausgegebene  Sammlung  kurser  Grammatiken  germa- 
nischer Dialecte,  die  Verfasser  haben  jedoch  teilweke  eine  Zurückhaltung  in 
der  Mitteilung  der  sprachwissenschaftlichen  Auffassung  beobachtet.  Am  meisten 
ist  dies  geschehen  in  der  Gotischen  Gramm,  von  Braune  (1880.  *87),  die  sich 
im  wesentlichen  auf  eine  zuverlässige  Zusammenstellung  des  Materiales  be- 
schränkt. Am  meisten  auf  eigener  Durchforschung  der  Quellen  beruht  die 
Angelsächsische  Gramm,  von  Sievers  (18S2.  ^86),  wodurch  alle  älteren  Dar- 
stellungen überflüssig  gemacht  sind.  Darin  sind  zum  ersten  Male  die  prosaischen 
Quellen  gründlich  ausgebeutet  und  die  Dialekte  genauer  geschieden.  Die  Alt- 
isländische und  Altnorwegische  Gramm,  von  Noreen  (1884)  hat  ihren  Schwer- 
punkt in  der  Lautlehre,  worin  sie  alle  früheren  Darstellungen  an  Reichhaltig- 
keit und  wissenschaftlicher  Verarbeitung  bei  weitem  übertrifft.  Die  Althoch- 
deutsche Gramm,  von  Braune  (i886)  kam  einem  dringenden  Bedürfnisse  ent- 
gegen, da  die  reiche  Arbeit  der  letzten  Jahre  auf  diesem  schwierigen  Gebiete 
eine  übersichtliche  Zusammenfassung  ganz  besonders  erheischte  und  Manches 
noch  durch  eigene  Beobachtung  festgestellt  werden  musste.  Unter  den  sonst 
erschienenen  Grammatiken  ist  die  Mittelniederländische  von  Frank  hervorzu- 
heben (1883),  welche,  gleichfalls  unter  dem  Einflüsse  der  neueren  Forschungs- 
methode stehend,  die  früheren  Darstellungen  auch  durch  die  Fülle  des  Materiales 
übertrifil.  Niederländer  haben  sich  besonders  durch  genaue  statistische  Zusammen- 
stellungen verdient  gemacht.  Hierher  gehört  De  omlnederlandsche  Psalmen  von 
Q.oi\]x\{i2>i-^,Altu>estsäehsische Grammatik  von  ii&ca?,f^^w  (I  1883.  II  1886), 
Altsächsische  Laut-  und  Flexionslehre  von  Gall^e,  I  (1878).  An  einer  ge- 
nügenden Darstellung  des  Mittelenglischen  fehlt  es  noch  immer.  Daher  war 
auch  schon  die  eingehende  Behandlung  der  Sprache  des  hervorragendsten  Autors, 
wie  sie  Ten  Brink  in  Chaucers  Sprache  und  Ferskunst  (i SS 4.)  gab,  sehr  will- 
kommen. Die  Entwickclung  der  englischen  Laute  hat  in  der  Neubearbeitung 
von  Sweets  History  of  English  Sounds  (1888)  eine  vorzügliche  Darstellung 
gefunden.  Dieselbe  ist  sehr  viel  reichhaltiger  geworden  und  hat  alle  Fort- 
schritte der  sprachwissenschafUichen  Methode  verwertet. 

5  97.  In  Bezug  auf  Ausschöpfung  des  Materials  ist  man-  in  der  Lexi- 
kographie schon  viel  weiter  gekommen  als  in  der  Grammatik.  Nachdem  von 
J.  Grimm  die  allgemeinen  Grundlagen  fiir  die  letztere  gcschaflfen  waren,  war 
das  Bedürfnis  nach  einer  feineren  Ausge.staltung  derselben  bei  weitem  nicht 
so  gross,  als  die  Sammlung  und  Ausdeutung  des  Wortschatzes,  die  notwen- 
digste Unterlage  filr  das  Verständnis  der  Texte.  Der  nächste  Zweck  war  die 
Konstatienmg  der  verschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes  mit  Hülfe  der  mehr- 
sprachigen Überlieferung  und  möglichst  reichhaltiger  Sammlung  und  Vergleichung 
der  Belegstellen,  weiterhin  die  Entwickelung  der  verschiedenen  Verwendungs- 
weisen aus  einer  Grundbedeutung,  die  Bestimmung  des  Wortvorrats  der  ein- 
zelnen Schriftsteller,  endlich  die  Etymologie,  die  Feststellung  der  Wortver- 
wandtschaft nicht  nur  innerhalb  des  selben  Dialekts,  sondern  auch  auf  dem 
Gesammtgebiete   der   germanischen  und  indogermanischen  Sprachen.     Auch 
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die  dialektischen  Gestaltungen  und  die  flexivischcn  Abwandelungen  der  Wörter 
haben  in  vielen  Wörterbüchern  eine  eingehende  Berücksichtigung  gefunden, 
so  dass  dieselben  nicht  selten  als  Ersatz  flir  mangelnde  systematisch-gramma- 
tische Darstellungen  dienen  können.  Dagegen  ist  auf  die  Ursache  des  Unter- 
gehens und  Aufkommens  der  Wörter  und  Verwendungsweisen  noch  wenig  ge- 
achtet. Dazu  bot  die  an  und  flir  sich  unwissenschaftliche  alphabetische  An- 
ordnung keine  Veranlassung.  Diese  gewährt  aber  doch  für  den  nächsten  Zweck 
des  Wörterbuchs  so  viele  Vorteile,  dass  man  mit' Recht  von  der  früher  be- 
liebten etymologischen  Anordnung  zu  rein  alphabetischer  übergegangen  ist. 
Der  gotische  Wortschatz  ist  mit  erschöpfenden  Belegstellen  in  der  Aus- 
gabe des  Ulfilas  von  Gabelentz  und  Lobe  verzeichnet.  Ein  besonderes 
Gotisches  Glossar  von  E.  Schulze  (1848)  hat  die  Bequemlichkeit  für  sich, 
dass  es  der  Ordnung  des  gewöhnlichen  Alphabetes  folgt.  Graffs  Althoch- 
deutscher Sprachschatz  (1834 — 42)  hat  den  Mangel  einer  misslichen  etymolo- 
gischen Anordnung,  dem  der  Index  von  Massmann  (1846)  abzuhelfen  sucht, 
und  CS  fehlt  sehr  an  der  wünschenswerten  Exactheit.  Demungeachtet  muss 
man  sehr  dankbar  sein  für  die  rasche  Vollendung  eines  solchen  Werkes,  welches 
für  die  gedeihliche  Entwicklung  der  althochdeutschen  Studien  ganz  unent- 
behrlich war.  Auch  fiir  grammatische  Zwecke  haben  sich  die  Zusammen- 
stellungen GraflFs  recht  brauchbar  erwiesen.  Specialwörterbücher  sind  mehreren 
Ausgaben  beigegeben,  das  umfänglichste  enthält  der  dritte  Band  von  Keiles  Ot- 
frid  (1881).  Für  die  mittelhochdeutsche  Lexikographie  war  Beneckes  Wörter- 
btuh  zu  Hartmanns  Iwein  (1833)  durch  die  Vollständigkeit  der  Induktion 
und  die  Feinheit  in  der  Bestimmung  der  Bedeutung  epochemachend.  An 
dieses  Muster  schlössen  sich  mehr  oder  weniger  eine  Reihe  von  Spezialglossaren 
an.  Der  erste  Versuch  eines  Gesamtwörterbuchs  von  Ad.  Ziemann  (1838) 
konnte  wenig  genügen.  Das  Alt-  und  mittelhochdeutsche  umfasste  das  treflF- 
liche  Wörterbuch  zum  ersten  Bande  von  W.  \S &cV.exnAgc\s  Deutschem  Z^se- 
buch  (i  839).  In  der  Folge  ist  dasselbe  zu  einem  allgemeinen  Handwörterbuch 
ohne  Belege  umgearbeitet.  Mit  Benutzung  von  Materialien,  die  Benecke 
gesammelt  hatte,  haben  W.  Müller  und  Zarncke  eb  Mittelhochdaitsches 
IVörterbuch  ausgearbeitet  (1854 — 68),  welches  in  ähnlicher  Weise  wie  Graffs 
Sprachschatz  grundlegend  geworden  ist  und  sich  vor  diesem  durch  viel  grössere 
Genauigkeit  auszeiclinet.  Das  Mittelhochdeutsche  Händwörterbuch  von  Matthias 
Lexer  (1872—  8)  sollte  drei  Zwecken  dienen,  die  sich  nicht  gut  mit  einander 
vereinigen  Hessen:  es  sollte  ein  Index  zu  dem  nicht  rein  alphabetisch  geord- 
neten Wörterbuche  von  Müller- Zarncke  sein,  ein  kurzer  Auszug  aus  demselben  und 
eine  Ergänzung  dazu.  Der  letzte  Zweck  ist  zur  Hauptsache  geworden,  so  dass 
beide  Werke  ihren  selbständigen  Wert  haben  und  zusammen  eine  höchst  reich- 
haltige Sammlung  darstellen.  Das  Altdeutsche  Wörterbuch  von  OskarSchadc 
(1866,  in  bedeutend  erweiterter  Gestalt  1872 — 82)  ist  ein  Handbuch  für  Alt- 
iind  Mittelhochdeutsch  mit  vergleichender  Heranziehung  der  übrigen  germa- 
nischen Dialekte  und  der  verwandten  Sprachen.  Auf  dem  Gebiete  des  Mittel- 
deutschen hat  Bech  sehr  reichhaltige  Sammlungen  gemacht,  aus  denen  aber 
bis  jetzt  nur  zerstreute  Mitteilungen  gemacht  sind.  Den  altsächsischen  Wort- 
schatz verzeichnete  das  Glossarium  Saxonicum  von  Schmeller  (1840,  als 
zweite  Lieferung  des  Heliand),  dann  wieder  M.  Heyne  in  seiner  Ausgabe 
des  Heliand  (zuerst  i866)  und  der  kleineren  altniederdeutschen  Denkmäler. 
Ein  ausführliches  Mittelniederdeutsches  Wörterbuch  lieferten  Karl  Schiller  und 
A.  Lübbcn  (1875 — 81).  Als  Ergänzung  zu  den  friesischen  Rechtsquellen 
erschien  ein  vollständiges  Alt/riesisches  Wörterbuch  von  K.  v.  Richthofen 
(1840).  Eine  umfassende  Bearbeitung  des  neuhochdeutschen  Wortschatzes 
wurde  in   dem  Deutschen   Wörterbuch  von  J.  und  W.  Grimm  in  Angriff  ge- 
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DommcD.  Die  Aufforderung  zur  Übernahme  dieser  Arbeit  trat  von  aussen  an 
die  Brüder  heran.  Sie  erhielten  dieselbe  kurz  nach  ihrer  Absetzung  von  den 
damaligen  Inhabern  der  Weidmannschcn  Buchhandlung  in  Leipzig,  S.  Hirzel 
und  K.  Reimer,  die  mit  Haupt  den  Plan  verabredet  hatten.  Ein  Haupt- 
bestimmungsgrund war  dabei  die  Existenz  der  Brüder  zu  sichern.  Die  Vor- 
arbeiten nahmen  noch  längere  Zeit  in  Anspruch.  An  dem  Ausziehen  von 
Belegstellen  aus  den  Schriftstellern  beteiligten  sich  viele  Personen,  aber  nur 
wenige  mit  genügender  Einsicht  in  die  Natur  der  Aufgabe.  Seit  1852  erschien 
das  Werk  in  Liefeningen.  Jacob  hat  A — C,  E,  und  den  grössten  Teil  von 
F  ausgearbeitet.  Welche  Fülle  von  Belehrung  auch  aus  dieser  Arbeit  zu 
schöpfen  ist,  mit  dem  Massstab  seiner  älteren  Fundamcntalwerke  darf  man  sie 
nicht  messen.  Er  hat  es  selbst  ausgesprochen,  dass  er  lieber  lernen  als  lehren 
möge.  Es  war  ihm  nicht  gegeben  sich  die  Bedürfnisse  des  Publikums  klar 
zu  machen  imd  sich  denselben  überall  anzupassen.  Seine  Sympathie  ist  bei 
der  älteren  Zeit,  und  dies  macht  sich  darin  geltend,  dass  er  mit  den  Belegen 
vielfach  in  das  Mittelalter  zurückgreift,  dass  er  im  neuhochdeutschen  Sprach- 
schatz das  Altüberkommene  vor  dem  Ncugebildeten  bevorzugt  und  dasselbe 
vielfach  selbst,  wo  es  schon  abgestorben  ist,  künstlich  neu  beleben  möchte. 
Dagegen  reizt  es  ihn  nicht  den  modernen  Sprachgebrauch  bis  in  alle  Einzel- 
heiten zu  verfolgen.  Scharfe  Begriffsbestimmungen,  genaue  logische  Unter- 
scheidungen ,  wie  sie  auf  diesem  Gebiete  not  thun ,  sind  nicht  seine  Sache. 
Wilhelm  hat  nur  D  vollendet.  Seiner  Natur  entsprach  die  Arbeit  schon 
mehr,  und  man  wird  ihm  hier  unbedenklich  den  Vorzug  vor  seinem  Bruder 
zuerkennen.  Nach  dem  Tode  Jacobs  ist  die  Fortsetzung  Karl  Weigand 
und  Rudolf  Hildebrand  übertragen.  Erstercm  ist  es  nur  noch  vergönnt 
gewesen  F  zu  Ende  zu  fuhren.  Weiter  hinzugetreten  sind  M.  Heyne  (1867), 
Lexer  (i88i),  Ernst  Wülcker  (1886).  War  schon  J.  Grimm  allmählich 
ausfiihrlichcr  geworden,  als  in  dem  ursprünglichen  Plane  lag,  so  sind  die  Fort- 
setzer darin  noch  weiter  gegangen,  am  weitesten  Hildebrand,  dem  man 
dies  öfters  zum  Vorwurf  gemacht  hat,  dessen  Arbeit  aber  durch  die  sorgfältige 
Ausschöpfung  der  Quellen,  durch  die  Feinheit  und  Umsicht  der  Beobachtung 
den  wertvollsten  Teil  des  Ganzen  bildet.  Das  ausführlichste  vollendete  neu- 
hochdeutsche Wörterbuch  ist  das  von  Sanders  (1859 — 65),  wozu  nocli  ein 
Ergänzungswörterbuch  (1879 — 85)  gekommen  ist.  Anzuerkennen  ist  darin  die 
Fülle  des  gesammelten  Materiales  (vornehmlich  aus  der  Literatur  des  18.  und 
19.  Jahrhunderts),  es  fehlt  aber  an  einer  wirklichen  Entwickelung  der  Be- 
deutung, wozu  den  Verfasser  schon  seine  Unkenntnis  der  älteren  germanischen 
Dialekte  unfähig  machte.  Die  Entwickelungsgeschichte  der  Worte  ist  viel 
besser  dargestellt  in  dem  kürzeren  Deutschen  IVb.  von  Weigand  (1857 — 71. 
81878).  In  das  Mittelalter  zurück  greift  das  Hoch-  und  meda-deutsclu  Wb.  der 
mittleren  und  neueren  Zeit  von  Lor.  Diefenbach  und  E.  Wülcker  (1874 — 85), 
als  Ergänzung  zu  den  vorhandenen  Wörterbüchern  gedacht,  Jetzt  abgebrochen. 
Der  Wortschatz  der  lebenden  Mundarten  hat  reiche  Bearbeitung  gefunden. 
Schmellers  Bayerisches  Wb.  (vgl.  Jj  71)  bildete  ein  grosses  Vorbild.  Das- 
selbe schloss  aber  auch  die  literarischen  Quellen  ein  und  bildet  auch  für 
diese  eine  noch  nicht  vollständig  ersetzte  Fundgrube.  Es  ist  zugleich  eine 
reiche  Sammlung  für  volkstümliche  Sitte.  SchmcUcr  hatte  aus  Rücksicht  auf 
den  Verleger  kürzen  müssen.  Das  von  ihm  zurückgelegte  und  das  erst  später 
gesammelte  Material  wurde  in  einer  neuen  Ausgabe  von  Frommann  (1869 
— 78)  verarbeitet.  Über  die  zahlreichen  sonstigen  Idiotika  vgl.  den  Anhang 
zu  Abschn.  5.  Das  umfassendste,  das  sich  am  nächsten  an  Schmellc.r  an- 
schliesst,  audi  darin,  dass  die  literarischen  Quellen  verwertet  werden,  ist  das 
Schweizerische  Idiotikon,  welches  auf  Grund  von    Sammlungen,   die  von   den 
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verschiedensten  Seiten  her  beigesteuert  sind,  von  Friedr.  Stäup  und  Ludw. 
Tobler,  denen  sich  neuerdings  R.  Schoch  und  H.  Bruppacher  zugesellt 
haben,  bearbeitet  wird  (1881  flF.). 

Ein  sehr  ausfuhrliches  Middeltuderlandsck  Woordenboek  von  De  Vries  (1864) 
blieb  zunächst  noch  im  Buchstaben  A  stecken.  Kein  voller  Ersatz  wurde 
geschaflFen  durch  die  Bijdrage  tot  een  Miädel-  en  Oudncderlandsch  Woordenboek 
von  Oudemans  (1869 — 80).  Der  Plan  von  De  Vries  ist  wieder  aufge- 
Donunen  in  dem  Mndl.  Wb.  von  Verwijs  und  Verdam  (1882  fif.),  von  denen 
jedoch  der  erstere  vor  Beginn  des  Druckes  gestorben  ist.  Ein  neunieder- 
ländisches Wörterbuch,  welches  sich  nach  Anlage  und  Ausilihrung  dem  grossen 
deutschen  Wb.  würdig  zur  Seite  stellt,  ist  nach  längerer  Vorbereitung  und 
Beihülfe  von  vielen  Seiten  wirklich  begonnen  (1882)  als  Woordenboek  der 
Nederlandsche  TaaJ,  bearbeitet  von  de  Vries  und  L.  A.  te  Winkel. 

Das  Dictionary  of  the  Anglo-Saxon  Language  von  Bosworth  übertraf  zwar 
Lyes  Dictionarium  erheblich  an  Reichhaltigkeit,  war  aber  noch  weit  entfernt 
von  Vollständigkeit  und  Hess  in  Bezug  auf  grammatische  Korrektheit  sehr  viel 
zu  wünschen  übrig.  Die  angelsächsischen  Wörterbücher  von  EttmüUer  (1851) 
und  Leo  (aus  seinem  Nachlasse  1872 — 7)  sind  nur  als  Notbehelfe  zu  brauchen. 
Sehr  wertvoll  war  dagegen  bei  manchen  Mängeln  Grcins  Spraehschatz  der 
angelsächsischen  Dichter  (Bd.  3.  4  seiner  Bibliothek,  i86i — 4)  wegen  der  Voll- 
ständigkeit der  Belege.  Bosworth  hat  seine  Sammlungen  fortgesetzt,  auf 
Gnmd  deren  eine  bereicherte  Umarbeitung  seines  Dict.  erscheint,  besorgt  von 
Toller  (1882  ff.).  Unter  den  Einzelglossaren  ist  das  von  Sweet  zu  den 
Oldest  Engl.  Texts  hervorzuheben.  Ein  vom  12 — 14.  Jahrhundert  reichendes 
mittcl-englisches  Wb.  {Old  English  Dict.)  hat  Stratmann  verfasst  (1864  ff. 
'1878).  Weit  gründlicher,  aber  noch  nicht  abgeschlossen  ist  Mätzners  sich 
an  seine  Sprachproben  anschliessendes  Wb.  Einzelglossare  sind  vielen  Text- 
ausgaben beigefügt,  namentlich  denen  der  Early  Engl.  T.  S.  Die  zahlreichen 
neuenglischen  Wörterbücher,  sowohl  die  in  England  als  die  in  andern  Ländern 
erschienenen,  haben  fast  ausschliesslich  praktische  Zwecke  verfolgt.  Um  die 
Sammlung  und  Erklärung  veralteter  und  provinzieller  Wörter  hat  sich  nament- 
lich Halliwcll  verdient  gemacht.  Ein  umfassendes  historisches  Wb.  ist  auf 
Anregung  der  Philological  Soc.  unternommen.  Durch  Kollektivarbeit  sind 
umfassende  Materialien  zusammcngcbTacht,  die  unter  Leitung  von  James 
Murray  verarbeitet  werden.  Die  erste  Lieferung  ist  1884  erschienen.  Ein 
vorzügliches  Spezialglossar  ist  das  Shakespeare  Lexicon  von  AI.  Schmidt 
(1874.  2  1886).  Für  die  Sammlung  des  mundartlichen  Wortschatzes  hat  nament- 
lich die  Dialekt  Soc.  schon  Dankenswertes  geleistet,  deren  Thätigkeit  sich 
im  wesentlichen  hierauf  beschränkt  hat. 

Was  das  Altnordische  betrifft,  so  war  es  eine  natürliche  Folge  der  grossen 
Verschiedenheit  zwischen  dem  poetischen  und  dem  prosaischen  Wortschatz, 
dass  man  sich  in  die  Bearbeitung  beider  teilte.  Der  erstere  wurde  in  er- 
schöpfender Weise  von  Sv.  Egilsson  gesammelt.  Seine  Arbeit  wurde  erst 
nach  seinem  Tode  auf  Kosten  der  Ol^k.  S.  gedruckt  als  Lexicon  poeticum 
anüguae  üngucu  septentrionalis  (1844 — 60),  das  wertvollste  und  noch  immer 
unentbehrliche  Hülfsmittcl  fiir  das  Verständnis  der  nordischen  Poesie,  wenn 
auch  in  Bezug  auf  Ansetzung  der  Sprachformen  veraltet  und  in  den  Bedeutungs- 
angaben mannigfacher  Korrekturen  bediirflig.  Materialien  zu  einem  Wörter- 
buch fiir  die  Prosa  brachte  in  den  Jahren  1840 — 7  der  Engländer  Rieh. 
Cleasby  zusammen,  indem  er  isländische  Gelehrte,  unter  andern  K.  Gisla- 
son  auf  seine  Kosten  sammeln  Hess.  Er  starb  aber,  ehe  er  die  Verarbeitung 
seiner  Sammlungen  weit  gefuhrt  hatte.  Zwei  sich  vorwiegend  auf  die  Prosa 
beschränkende  Werke  erschienen   dann   ziemlich  gleichzeitig,   eins  von  dem 
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Isländer  Erik  Jonsson  (1863),  ein  anderes  viel  brauchbareres  von  dem  Nor- 
weger Joh.  Fritzner:  Ordbok  over  det  gamle  norske  Sprog  (1862 — 7).  Nur 
auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Prosatexten  beschränkt,  aber  für  das  Verständnis 
derselben  sehr  nutzbringend  war  das  AUnordische  Glossar  von  Möbius  (1866). 
Mit  Benutzung  von  Cleasbys  Materialien,  hauptsächlich  aber  auf  Grund  selb- 
ständiger Durcharbeitung  der  Texte  verfasstc  G.  Vigfusson  sein  helandic- 
English  Dictionary  (1874),  worin  auch  der  poetische  Wortschatz  aufgenommen 
wurde.  Jon  Porkelsson  lieferte  wertvolle  Ergänzungen  zu  den  vorhandenen 
Wörterbüchern:  Supplement tilislandske Ordboger  1876,  anden Sämling  1879—85. 
Seit  1886  ist  eine  erheblich  bereicherte  neue  Auflage  von  Fritzners  Ordbok 
im  Erscheinen  begrifien. 

Die  norwegische  Volkssprache  wurde  auch  lexikalisch  durch  Aasen  be- 
arbeitet in  dem  Ordbog  over  det  norske  Folkesprog  (1850),  in  zweiter  Auflage 
als  Norsk  Ordbog  (1873). 

Die  altschwedische  Rechtssprache  fand  eine  sehr  genaue  Behandlung  in 
den  Glossarien,  welche  Schlyter  den  einzelnen  Bänden  seines  Corpus  juris 
beifügte,  und  in  dem  als  Vol.  XIII  sich  anschliessenden  zusammenfassenden 
Glossarium  (1877).  1883  erschien  ein  sechster  Bd.  von  Rydqvists  Svenska 
spraJuts  lagar,  bearbeitet  von  K.  F.  Söderwall,  welcher  ein  Register  zu 
Bd.  4.  5  brachte,  dem  aber  ausserdem  eine  Menge  anderer  Wörter  der  älteren 
Sprache  eingefugt  waren,  so  dass  es  einen  vorläufigen  Ersatz  fllr  den  Mangel 
eines  vollständigen  Wörterbuches  bildet.  Ein  solches  hat  dann  Söderwall 
zu  liefern  begonnen  in  dem  Ordbok  öfver  Svenska  MedeltidsspraJtet  (1884  ff.). 
Den  gesamten  mundartlichen  Wortschatz  zusammenzubringen  unternahm,  von 
vielen  Seiten  unterstützt  J.  E.  Rietz  in  seinem  Ordbok  öfver  Svenska  Allmoge- 
sprakti  (1862),  welches  allerdings  der  Vervollständigung  und  Berichtigung  noch 
sehr  bedürflig  war.  Der  in  jüngster  Zeit  erwachte  Eifer  auf  dem  Gebiete  der 
Dialektforschung  hat  sich  natürlich  auch  auf  den  Wortschatz  erstreckt. 

Der  Wortschatz  des  Dänischen  ist  besonders  von  Molbech  bearbeitet. 
Sern  Dansk  Ordbog  (1833.  ^1854 — 9)  gibt  die  vollständigste  Zusammenfassung 
der  neueren  Sprache,  da  das  von  der  königl.  Gesellsch.  der  Wissenschaften 
seit  1793  herausgegebene  Wörterbuch  immer  noch  nicht  vollendet  ist.  Er 
verfasste  femer  ein  Dansk  Dialect-Leoücon  (1841),  welches  freilich  unseren 
heutigen  Anforderungen  kein  Genüge  leistet,  und  ein  Dansk  Glossarium  (1857 
— 66),  welches  die  veralteten  Wörter  verzeichnet.  Neuerdings  liefert  O.  Kaikar 
ein  ausftihrliches  Ordbog  til  det  celdre  danske  Sprog  (1881  fi.).  Eine  ausgezeich- 
nete Bearbeitung  des  jütischen  Wortschatzes  liefert  seit  1886  H.  F.  Feilberg. 

Zur  Etymologie,  die  in  vielen  der  genannten  Wörterbücher  mehr  oder 
weniger  eingehend  berücksichtigt  ist ,  sind  ausserdem  zahlreiche  Beiträge  geliefert, 
die  teils  in  besonderen  Abhandlungen  niedergelegt,  teils  in  grammatische  und 
kulturgeschichtliche  Arbeiten  eingestreut  sind.  Dabei  mischten  sich  mit  richtigen 
Kombinationen  noch  massenhafte  Einfälle  einer  ungeregelten  Phantasie.  Selbst 
Grimm  und  Bopp,  die  sich  auf  diesem  Gebiete  sehr  produktiv  zeigten, 
waren  weit  entfernt  von  einer  strikten  Beobachtung  der  Lautgesetze.  Zusammen- 
fassende Behandlung  fand  der  indogermanische  Wortschatz  nach  Potts  gnmd- 
legenden  Forschungen  zunächst  in  mehreren  Werken,  die  nicht  auf  eine  Um- 
spannung  des  ganzen  Gebietes  ausgingen,  sondern  den  Wortschatz  einer 
Sprachfamilie  durch  vergleichende  Heranziehung  der  übrigen  zu  erläutern 
suchten:  Benfeys  Griechisches  U'urzellexikon,  (1839 — 42),  BoppsC?/<?«<w««» 
sattscriticum,  zweite  Aufl.  (1840 — 7.  3  1866.  7),  Diefenbachs  Lexicon  compa- 
ratkmm  linguarum  indogermanicarum,  welches  das  Germanische  in  den  Mittel- 
punkt stellte  (1846),  Curtius'  Grundzüge  der  griechischen  Etymologie  (1858 
bis  62.  •''  1879).     Eine  gleichmässige  knappe  Behandlung  des  ganzen  Gebiets 
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uoternahm  Fick  in  dem  Wörterbuch  der  indogermanischen  Grundsprache  {i&(>&), 
worin  er  den  Wortschatz  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  in  ähnlicher  Weise 
zu  rekonstruieren  suchte,  wie  Schleicher  die  grammatischen  Formen  der 
Grundsprache.  Von  der  zweiten  Auflage  an  wurde  der  Plan  erweitert  durch 
Aufnahme  derjenigen  Wörter,  die  nur  einigen  Sprachfamilien  gemein  sind, 
und  es  erschien  nun  als  Vergleichendes  PVorterlmch  der  indogermanischen  Sprachen 
(1870 — I.  '1874-6).  Darin  ist  auch  der  Versuch  gemacht,  den  gemeinger- 
manbchen  Wortschatz  zusammenzustellen,  aber  nicht  nach  richtigen  Grund- 
sätzen und  mit  Einmischung  vieler  Fehler.  Durch  das  Aufblühen  der  romanischen 
Philologie  wurde  auch  der  germanischen  Etymologie  neuer  Stoff  zugeführt. 
Es  galt  sowohl  die  germanischen  Elemente  in  den  romanischen  Sprachen  als 
die  romanischen  Elemente  in  den  germanischen  Sprachen  zu  untersuchen. 
So  brachte  das  Etymologische  Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen  von  Diez 
(i8S3-  ■*  1878),  woran  sich  zahlreiche  Einzclforschungcn  anschlössen,  auch 
unserer  Wissenschaft  reiche  Förderung.  Ein  vollständiges,  den  einheimischen 
und  den  entlehnten  Stoff  zusammenfassendes  Wörterbuch  der  germanischen 
Sprachen  ist  noch  ein  Dcsiderium.  Als  vorläufiger  Ersatz  kann  cinigcrmassen 
Schadcs  Altdeutsches  Hörterbuch  dienen.  Der  Wortbestand  der  gegenwärtigen 
Schriflspracbe  ist  behandelt  in  dem  Etymologischen  Wörterbuch  der  deutschen 
Sprache  von  F.  Kluge  (1883.  ■•  i888).  Nach  dem  Muster  desselben  ist  ein 
Etymologisch  woordenboek  der  nederlandsche  taal  von  J.  Franck  begonnen 
(1884  ff.).  Die  Etymologie  des  Englischen  ist  in  Deutschland  von  Eduard 
Müller  (1865.  ^  1878),  in  England  besser  von  Skeat  (1879—83.  «  1884) 
behandelt. 

<5  98.  Ein  besonderer  Teil  der  Wortkunde,  der  von  jeher  die  dilettantische 
Neugier  gereizt  hatte,  die  Etymologie  der  Eigennamen,  bot  ein  weites  Feld 
für  die  diu-ch  den  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Grammatik  und  Lexiko- 
graphie immer  mehr  ermöglichte  strengere  Forschung.  J.  Grimm  zeigt  schon 
in  der  ersten  Auflage  der  Grammatik  sein  reges  Interesse  für  die  Eigennamen 
und  hat  dasselbe  später  in  verschiedenen  kleineren  Arbeiten  bethätigt.  Als 
eine  der  frühesten  grösseren  Untersuchungen  über  Ortsnamen  muss  die  von 
N.  M.  Petersen  Om  danske  og  norske  Stedencrones  Oprindelse  og  Forklaring 
(Nord.  Tidskr.  f.  Oldkyndighed  II,  1883)  hervorgehoben  werden.  Eine  zu- 
sammenhängende Untersuchung  Die  Personennamen,  insbesondere  die  Familien- 
namen veröffentlichte  Pott  1853  (^  1859).  Umfassende  Sammlung  des  Ma- 
terials war  die  notwendigste  Vorbedingung  für  die  Anstellung  gedeihlicher 
Untersuchungen.  Daher  veranlasste  J.  Grimm  die  Berliner  Akademie  zur 
Aussetzung  eines  Preises  für  die  Sammlung  der  altdeutschen  Namen.  Diesem 
Anstoss  verdankt  Förstemanns  Altdeutsches  Namenbuch  seine  Entstehung, 
wovon  Bd.  I  Personennamen  1854,  Bd.  II  Ortsnamen  1856 — 9,  in  zweiter  Auflage 
1873  erschienen  ist.  Eine  systematische  Darstellung,  Die  deutschen  Ortsnamen 
lieferte  Förstemann  1863.  Reiche  Sammlungen  hat  Müllcnhoff  angelegt, 
von  denen  aber  bisher  nur  einiges  gelegentlich  zur  Verwertung  gekommen  ist. 
Unter  den  übrigen  Namensforschem  nenne  ich  noch  Franz  Stark,  G.  An- 
dresen  und  L.  Stcub.  Es  ist  ziemlich  viel  auf  diesem  Gebiete  gearbeitet, 
aber  doch  nicht  genug  im  Verhältnis  zu  der  Masse  des  Materiales  und  nicht 
zusammenhängend  und  methodisch. 

§  99.  Den  von  den  Brüdern  Schlegel  gegebenen  Beispielen  geschicht- 
licher Behandlung  der  Literatur  waren  die  Begründer  der  germanischen 
Philologie  nur  nach  gewissen  Richtungen  hin  gefolgt.  Die  Brüder  Grimm 
hatten  die  stoffliche  Tradition  verfolgt,  Lach  mann  hatte  sich  auf  kritische 
Feststellung  der  Verfasserschaft,  der  Chronologie  u.  dergl.  beschränkt.  Der 
Gedanke  an  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  deutschen  Literatur,  auch 
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nur  der  mittelalterlichen  lag  dem  einen  wie  dem  andern  fem.  Dagegen  trug 
sich  Uhland  schon  in  den  zwanziger  Jahren  mit  dem  Plane  einer  umfassenden 
Geschichte  der  älteren  Literatur.  Er  kam  zunächst  nicht  über  Fragmente 
hinaus,  aber  der  Antritt  seiner  Professur  veranlasste  ihn,  seine  Idee  wenigstens 
für  den  mündlichen  Vortrag  zur  Ausführung  zu  bringen.  Er  hielt  1830 — i 
Vorlesungen  über  Geschichte  der  altdeutschen  Poesie  (bis  gegen  Ende  des  16. 
Jahrhunderts),  die  freilich  zunächst  nur  auf  einen  beschränkten  Kreis  wirken 
konnten,  da  sie  erst  1865.  6  (Seh.  1.2)  gedruckt  sind.  Es  überwiegt  darin 
durchaus  die  Darstellung  des  Stofflichen  und  des  Traditionellen,  wogegen  die 
Betrachtung  der  Kunstformen  und  der  dichterischen  Individualitäten  zurücktritt. 
Mit  Vernachlässigung  der  chronologischen  Folge  der  Dichtungen  wird  nur 
nach  der  Art  ihres  Inhalts  gruppiert. 

Schilderungen  der  neueren  deutschen  Literatur  sowie  Gesamtdarstellungen,  die 
auch  die  ältere  Zeit  umfassen,  sind  zunächst  von  Männern  ausgegangen,  die 
ausserhalb  des  Kreises  der  eigentlichen  Germanisten  standen.  Auch  diese  sind 
vornehmlich  von  den  Romantikern  angeregt.  Nicht  gering  war  auf  sie  der 
unmittelbare  Einfluss  unserer  grossen  klassischen  Dichter.  Aus  Lessings  und 
Schillers  Schriften,  namentlich  aus  der  Abhandlung  über  naive  und  senti- 
mentalische  Dichtung  wurden  die  ästhetischen  Katcgorieen  entlehnt,  nach  denen 
man  urteilte  und  nibricierte.  Die  von  ihnen  über  ihre  Vorgänger  und  Zeit- 
genossen gefällten  Urteile  wurden  übernommen.  Goethes  Dichtung  und 
Wahrheit  war  ein  klassisches  Beispiel  literargeschichtlicher  Biographie,  wie 
es  bisher  noch  nicht  seines  Gleichen  gehabt  hatte.  Noch  nie  hatte  man  bisher 
mit  solcher  Achtsamkeit  alle  Momente  verfolgt,  die  für  die  geistige  Entwickelung 
eines  Individuums  bestimmend  gewesen  waren.  Durch  seine  Auffassung  der 
Literatur  des  i8.  Jahrhunderts  sind  die  späteren  Darstellungen  bis  auf  die 
neueste  Zeit  stark  beeinflusst.  Massgebend  für  die  Konstruktion  der  Literatur- 
geschichte wurde  femer  die  Hegeische  Philosophie,  die  ihrerseits  unter  dem 
Einflüsse  der  romantischen  Theorie  stand.  Nicht  wenige  ihrer  Vertreter  haben 
sich  mit  Literaturgeschichte  abgegeben.  Anderseits  kamen  Anregungen  von 
Seiten  der  aufblühenden  politischen  und  der  allgemeinen  Kulturgeschichte.  So 
berücksichtigte  z.  B.  Schlosser  in  seiner  Geschichte  des  18.  Jahrhunderts  (zuerst 
1823)  aufs  eingehendste  die  literarischen  Verhältnisse. 

In  den  Versuchen,  welche  in  den  ersten  Dezennien  unseres  Jahrhunderts 
gemacht  wurden,  die  Geschichte  der  deutschen  Literatur  flir  einen  weiteren 
Leserkreis  darzustellen,  z.  B.  von  Franz  Hörn,  Friedr.  ßouterwck  und 
L.  Wachler,  musste  vielfach  rhetorisches  Pathos  den  Mangel  an  gründlicherer 
Kenntnis  und  historischem  Blick  verdecken.  Einen  gewaltigen  Aufschwung 
nahm  die  deutsche  Literaturgeschichte  mit  der  Geschichte  der  poetischen  National- 
Literatur  der  Deutschen  von  Georg  Gottfried  Gervinus  (1835 — 42).  G., 
als  Historiker  von  Fach,  musste  sich  zwar  fiir  die  ältere  Zeit  in  den  spezifisch 
philologischen  Fragen  von  Autoritäten  leiten  lassen,  aber  er  hatte  doch  für 
alle  Zeiträume  unmittelbar  aus  den  Quellen  geschöpft  und  sich  durch  umfassendfe 
Belesenheit  eine  lebendige  Anschauung  und  ein  selbständiges  Urteil  über  die 
dichterischen  Produktionen,  auch  der  untergeordneten  gebildet,  so  dass  er  im 
Stande  war,  wirkliche  Charakteristiken  zu  entwerfen,  die,  soweit  das  überhaupt 
möglich  ist,  als  Ersatz  für  eigene  Lektüre  dienen  konnten.  Er  nahm  zuerst 
dem  blossen  ästhetischen  Raisonnement  gegenüber  mit  Entschiedenheit  den 
Standpunkt  des  Historikers  ein,  der  jede  Erscheinung  aus  ihrer  Zeit  im  Zu- 
sammenhange mit  der  ganzen  übrigen  Kultur  zu  verstehen  sucht.  Freilich 
wird  die  Unbefangenheit  des  Urteils  durch  schroffe  Einseitigkeit  der  Anschauung 
getrübt.  G.  war  von  der  neuen  klassischen  Dichtung  ausgegangen,  in  die  er 
sich  früh  mit  Liebe  versenkt  hatte.    Die  Poesie  und  die  ästhetischen  Ansichten 
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Goethes  und  Schillers  zur  Zeit  ihres  gcineiiisamcii  Zusamincuwirkens  waren 
für  ihn  nicht  nur  der  absolute  Höhepunkt  der  deutschen  Literatur,  sondern 
auch  der  Massstab,  wonach  alles  gemessen  wurde.  Er  wollte  in  seiner  Ge- 
schichte zunäclist  nur  zeigen,  wie  man  zu  diesem  Höhepunkt  gelangt  sei.  Einen 
zweiten  Massstab,  der  sehr  häufig  angelegt  wurde,  gab  die  griechische  Poesie, 
neben  welcher  die  Dichtung  Goethes  und  Schillers  nur  deshalb  ihre  Stelle 
behauptete,  weil  sie  dem  griechischen  Ideale  am  nächsten  kam.  Nach  solchem 
Masse  gemessen  erschien  die  altgermanische  und  mittelalterliche  Dichtung  in 
einem  viel  ungünstigeren  Lichte  als  bei  den  Romantikern  und  Germanisten.  Es 
war  dies  eine  heilsame  Reaktion  gegen  falsche  Idealisierung,  aber  doch  auch 
wieder  keine  gerechte  Würdigung,  zumal  in  historischem  Sinne.  Einen  eigen- 
tümlichen Charakter  hat  das  Werk  auch  durch  die  politischen  Tendenzen  des 
Verfassers  erhalten,  von  denen  er  viel  zu  sehr  erfüllt  war,  als  dass  sie  sich 
nicht  in  allen  seinen  Arbeiten  hätten  hervordrängen  sollen.  War  es  doch 
geradezu  der  praktische  Endzweck  seiner  Literaturgeschichte,  die  Nation  von 
dem  literarischen  Treiben  abzulenken  und  auf  politische  Thätigkeit  zu  ver- 
weisen. Auch  für  das  Verhältnis  von  Politik  und  Poesie  waren  ihm  die 
Griechen  unbedingtes  Ideal,  und  dass  er  nicht  das  gleiche  Verhältnis  in  der 
deutschen  Entwickelung  wiederfand,  verstimmte  ihn  gegen  dieselbe.  G.  liebt 
es  sehr,  Parallelen  zwischen  räumlich  und  zeitlich  weit  auseinander  liegenden 
Erscheinungen  zu  ziehen.  Dadurch  scheint  mir  eine  reine  Auffassung  der 
Verhältnisse  mehr  gehemmt  als  gefordert.  Auch  das  Streben,  künstlerisch  ab- 
gcnmdetc  Gruppen  zu  bilden  ist  manchmal  nur  durch  ein  gewaltsames  Zwängen 
der  Thatsachen  durchgesetzt.  Trotz  dieser  Mängel  bildet  das  Werk  eine 
würdige  Ergänzung  zu  den  Fundamentalwerken  der  Brüder  Grimm.  Bei  der 
Mangelhaftigkeit  der  Vorarbeiten,  auf  denen  es  aufgebaut  war,  konnte  es 
natürlich  nicht  anders  sein,  als  dass  es  der  Nachträge  und  Berichtig^mgen 
nach  vielen  Seiten  hin  bedurfte.  G.  ist  bemüht  gewesen,  in  späteren  Auf- 
lagen den  Fortschritten  der  Wissenschaft  nachzukommen.  Seit  der  vierten 
führt  es  den  Titel  Geschichte  der  deutschen  Dichtung.  Von  der  fünften  (1871 — 4) 
hat  er  nur  noch  zwei  Bände  zum  Druck  befördern  können,  Bd.  3 — 5  sind 
von  Bartsch  herausgegeben. 

E^  traf  sich  glücklich,  dass  sich  dem  Werke  von  Gervinus  ein  anderes  von 
wesentlich  verschiedener  Einrichtung  zur  Seite  stellte,  welches  dasselbe  in 
vortrefflicher  Weise  ergänzte,  der  Grundriss  zur  Geschichte  der  deutschen  National- 
literatur von  Aug.  Koberstein.  Der  Verfasser,  als  praktischer  Schulmann 
von  gründlicher  germanistischer  Bildung,  hatte  sein  Werk  ursprünglich  für 
Gymnasien  bestimmt,  und  es  umfasstc  in  der  ersten  Auflage  (1827)  nur  299 
Seiten.  Mit  der  Zeit  ist  es  aber  weit  über  den  ursprünglichen  Rahmen  hinaus- 
gewachsen, in  der  fünften,  nach  des  Verfassers  Tode  von  Bartsch  besorgten 
Ausgabe  (1872  —  3)  bis  auf  5  Bände.  Von  einer  sechsten,  wieder  durch  Bartsch 
bereicherten  Ausgabe  ist  1884  Bd.  1  erschienen.  Eine  Folge  der  allmäh- 
lichen Erweitenmg  ist  freilich,  dass  der  Stoff  mangelhaft  verarbeitet  ist,  indem 
die  Anmerkungen  den  Text  überwuchern.  Ein  Kunstwerk,  das  man  in  fort- 
laufender Lektüre  genicssen  könnte,  hat  K..  nicht  geschaffen.  Auch  erhält 
man  durch  ihn  nicht  wie  durch  Gervinus  eine  Anschauung  von  dem  Inhalt 
der  literarischen  Erzeugnisse.  Dagegen  ist  das  Material  noch  vollständiger 
verwertet,  das  Verhältnis  zu  den  Quellen  ist  überall  ersichtlich,  und  man  wird 
über  die  philologische  Detailarbeit  orientiert.  Die  dichterische  Form,  die  von 
Gervinus  sehr  vernachlässigt  ist,  findet  sorgfältige  Berücksichtigung.  Besonders 
eingehend  ist  die  ästhetische  Theorie  und  Kritik  behandelt 

Unter  den  zahlreichen  populären  Darstellungen,  die  auf  Gervinus  gefolgt 
sind,  ragt  die  Geschichte  der  deutschen  National- Litter atur  von  Vilmar  (zuerst 
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1845)  gleich  sehr  durch  Geist  und  Sachkenntnis  hervor.  Christliche,  streng 
protestantisch-orthodoxe  Gesinnung,  warme  Begeisterung  fiir  das  deutsche  Alter- 
tum, Opposition  gegen  den  Geist  der  modernen  Poesie,  welche  doch  gegen 
die  ästhetischen  imd  auch  die  ethischen  Vorzüge  derselben  nicht  blind  ist,  Klar- 
heit und  feiner  Geschmack,  verbunden  mit  einem  wohlthuenden  Pathos  charak- 
terisieren das  Werk.  Streng  wissenschaftlich  gehalten  ist  die  leider  nur  bis  in  den 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  gediehene  Geschichte  der  deutschen  Literatur  von 
W.  Wackernagel  (1848  —  55),  bei  aller  Knappheit  der  Darstellimg  doch 
sehr  reichhaltig,  auch  die  Prosa  eingehend  berücksichtigend.  Sic  fllhrt  überall 
auf  die  unmittelbaren  Quellen  zurück.  Einige  weitere  noch  ausgearbeitete 
Paragraphen  sind  in  der  ZfdPh  4,  33  veröffentlicht  durch  Martin,  der  auch 
eine  Neubearbeitung  begonnen  hat  (1879  "•)•  Fast  ausschliesslich  nach  der 
bibliographischen  Seite  hin  liegt  das  Verdienst  von  Goedekes  Grundriss  zur 
Geschichte  der  deutschen  Dichtung  aus  den  Quellen  (1856  —  81),  2.  Ausgabe 
(1884  ff.)  unvollendet  hinterlassen,  besonders  fiir  das  16.  Jahrhundert,  aber 
auch  fiir  die  spätere  Zeit  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel. 

Monog^phischc  Behandlung  hat  die  ältere  Literatur  in  reichem  Masse  ge- 
funden. Zunächst  wurden  vornehmlich  diejenigen  Fragen  behandelt,  die  zu 
der  kritischen  Behandlung  des  Textes  in  nächster  Beziehung  standen,  die 
Fragen  nach  dem  Verfasser,  nach  Heimat  und  Entstehungszeit  der  einzelnen 
Denkmäler;  dazu  kamen  Untersuchungen  über  die  Quellen  und  Nachweise  von 
Entlehnungen.  Was  in  dieser  Richtung  gearbeitet  wurde,  schloss  sich  zum 
Teil  unmittelbar  an  die  Ausgaben  an  und  wurde  in  diese  aufgenommen. 

Die  Untersuchimgon  über  die  germanische  Heldensage  wurden  auf  der  von 
W.  Grimm  geschaffenen  Grundlage  weiter  geführt  Eine  zusammenfassende 
Darstellung,  die  sich  auch  auf  die  nicht  cyklisch  gruppierten  Sagen  erstreckte, 
gab  Uhland  1831 — 2  in  seinen  Vorlesungen  über  Sagengeschichte  der  ger- 
manischen und  romanischen  Völker.  Gedrtickt  wurden  dieselben  erst  1868 
(Sehr.  7).  Einzelne  Abhandlungen  zur  Heldensage  wurden  früher  in  der  Ger- 
mania veröffentlicht.  Mones  Untersuchungen  nur  Geschichte  der  deutschen  Helden- 
sage (1836)  brachten  reiches  Material,  wovon  aber  das  wirklich  brauchbare 
erst  durch  kritische  Sichtung  ausgesondert  werden  musste.  Eine  weitere  Er- 
gänzung der  Quellen  lieferten  Müllenhoffs  Zeugnisse  undExcurse  zur  deutschen 
Heldensage  (1860,  ZfdA  12,  253.  413).  Hier  und  in  anderen  Abhandlungen 
suchte  Müllenhoff  die  mythischen  und  historischen  Grundlagen  und  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Sagen  festzustellen,  vgl.  namentlich  Zur  Geschichte 
der  Nibelungensage  (1856,  ZfdA  10,  146),  Die  alte  Dichtung  von  den  Nibelungen 
I  (1879,  ib.  23,  113).  Vielfach  in  Gegensatz  dazu  stehen  die  Arbeiten 
W.  Müllers,  der  seine  Ansichten  zuletzt  in  der  Mythologie  der  deutschen  Helden- 
sage (1886)  zusammengefasst  hat  Weiterhin  haben  sich  namentlich  Rass- 
mann, Edzardi  und  Symons  auf  diesem  Felde  Verdienste  erworben. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Nibelungenliedes  wiu-de  bald  nach 
Lachmanns  Tode  wieder  lebhaft  aufgenommen.  J.  Grimm  machte  1851  in 
den  Gott  Gel.  Anzeigen  auf  die  bisher  nicht  bemerkte  Teilbarkeit  der  Lach- 
mannschen  Lieder  durch  7  aufmerksam  und  erschütterte  damit  das  Vertrauen 
zu  der  Unbefangenheit  Lachmanns.  1854  trat  Holtzmann  in  seinen  Unter- 
suckungen  nber  das  Nibelungenüed  fiir  die  Einheit  des  Liedes  und  zugleich  fiir 
die  Priorität  der  Hs.  C  ein.  Zarncke  stimmte  ihm  zu,  auf  selbständige  Unter- 
suchungen gestützt,  zuerst  in  einer  Anzeige  der  Untersuchungen  (Lit  Centralbl. 
1854,  S.  115),  in  der  er  aber  noch  für  B  eintrat,  dann  auch  rücksichtlich  der 
Ursprünglichkeit  von  C  in  dem  Vortrage  Zur  Nibelungenfrage.  Er  lehnte  aber 
die  von  Holtzmann  weiter  angeknüpften  kühnen  Hypothesen  über  Entstehung 
nnd  Umbildung  des  Gedichtes  ab.    Für  den  Lachmannscbcn  Standpunkt  traten 
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ein  Rieger,  Zur  Kriük  der  Nibelunge  (1855),  MUllenhoff,  Zur  GescMchte 
der  Nibelunge  Not  (1855)  und  R.  v.  Lilien cron,  Über  die  Nibelungenhand- 
sehri/t  C  (1856).  Die  verletzende  Art,  mit  der  MUllenhoff  die  Autorität 
Lachmanns  geltend  machte,  rief  auch  von  der  entgegengesetzten  Seite  scharfe 
Erwiederungen  hervor.  Zarncke  antwortete  im  Lit.  Centralbl.  1855,  S.  128, 
Holtzmann  in  der  Schrift  Kampf  um  der  Nibelunge  Hort  gegen  Lachnuxnns 
Nachtreter.  Der  Streit  wurde  die  Hauptveranlassung  zu  einer  bleibenden 
Spaltung  zwischen  den  Fachgenossen.  Bei  der  Erörterung  der  Handschriflen- 
frage  war  es  ein  prinzipieller  Fehler,  dass  die  zwischen  A  und  C  stehende 
Gruppe  B  nicht  gehörig  berücksichtigt  wurde,  so  dass  man  z.  B.  Lesarten  zu 
Gunsten  von  A  geltend  machte,  die  doch  von  B  geteilt  wurden.  In  ein 
neues  Stadium  trat  die  Frage  durch  Pfeiffer  und  Bartsch.  Der  erstcre 
stellte  in  seinem  Vortrage  Der  Dichter  des  Nibelungenliedes  (1862),  anknttpfend 
an  Vermutungen,  die  schon  Holtzmann  geäussert  hatte,  die  Ansicht  auf,  dass 
der  Kürenberger  Verfasser  des  Nibelungenliedes  sei,  woraus  sich  dann  die 
weitere  Konsequenz  ergab,  dass  das  Gedicht  in  seiner  jetzigen  Gestalt  nur 
Überarbeitung  des  ursprünglichen,  in  der  Verstechnik  altertümlicheren  und 
unvollkommeneren  Werkes  sein  könne.  Diese  Hypothese  verknüpfte  Bartsch, 
der  sich  schon  früher  vielfach  mit  Überarbeitungen  von  Gedichten  des  12.  Jahr- 
hunderts beschäftigt  hatte,  in  seinen  Untersuchungen  Ober  das  Nibelungenlied 
(1865)  mit  der  Handschriftenfrage,  indem  er  B  und  C  fUr  selbständige  Be- 
arbeitungen des  verloren  gegangenen  Originals  erklärte,  dem  allerdings  B 
näher  geblieben  sei,  und  als  Hauptmotiv  für  die  Bearbeitung  die  Rücksicht 
auf  die  Verstechnik  betrachtete.  Später  sind  die  einschlägigen  Fragen  noch 
vielfach  diskutiert.  In  Bezug  auf  das  Handschriftenverhältnis  ist  darin  wohl 
allgemeine  Einigung  erzielt,  dass  der  Text  von  C  nicht  der  ursprüngliche 
sein  kann.  Sonst  stehen  sich  die  Ansichten  noch  schroff  gegenüber.  A  wird 
trotz  aller  dagegen  vorgebrachten  Argumente  noch  immer  von  vielen  als 
Basis  angenommen.  Die  Ansicht,  dass  B  dem  Originale  am  nächsten  stehe, 
hat  entschieden  immer  mehr  Anhänger  gewonnen.  Gegen  die  Datierung  des 
Liedes  durch  Pfeiffer  und  Bartsch  sind  gewichtige  Gründe  vorgebracht.  Ver- 
schiedene Versuche  zu  einer  Modifikation  der  Lachmannschen  Liedertheorie 
sind  gemacht,  ohne  dass  einem  derselben  überzeugende  Kraft  innewohnte. 
In  Bezug  auf  die  übrigen  mittelhochdeutschen  Volksepen  sind  zum  Teil  ähn- 
liche Streitfragen  aufgetaucht.  Nach  dem  Muster  Lachmanns  ist  z.  B.  an  der 
Kudrun  Ausscheidung  des  Unechten  und  Zerlegung  in  verschiedene  Teile  ver- 
.sucht  von  EttmüUer  (1841),  MUllenhoff  (1845),  Wilmanns(i873).  Ander- 
seits hat  Bartsch  seine  Überarbeitungstheorie  auf  die  Kudrun  und  andere 
Werke  übertragen. 

Ein  grosser  Teil  der  mittehochdeutschen  erzählenden  Dichtungen  war  nach 
französischen  Vorlagen  gearbeitet.  Das  Verhälnis  zu  denselben  festzustellen 
war  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Literaturgeschichte.  Schon  J.  Grimm 
hatte  französische  Werke  zur  Verglcichung  der  verschiedenen  Gestaltungen  der 
Stoffe  herangezogen.  Die  unmittelbaren  Quellen  der  deutschen  Werke  wurden 
aber  erst  allmählich  durch  die  Fortschritte  der  romanischen  Philologie  zu- 
gänglich, und  man  begann  nun  eingehendere  Vcrgleichungen  anzustellen. 
Nach  W.  Grimms  Behandlung  des  Rolandsliedes  gehörte  die  Verglcichung 
von  Wolfiams  Parzival  mit  Chrestiens  von  Troyes  Conte  del  Graal  durch  den 
Romanisten  Rochat  (1858,  Germ.  3,  81)  und  die  von  Hartmanns  Erec  mit 
dem  des  Chrestiens  durch  Bartsch  (1862,  Germ.  7,  141)  zu  den  ältesten 
derartigen  Untersuchungen. 

Eine  noch  grössere  Masse  der  mittelalterlichen  Literatur  beruhte  auf  latei- 
nischen Quellen  und  bot  so  einen  sehr  reichlichen,  freilich  zum  guten  Teile 
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weniger  anziehenden  Stoff  zur  Vergleichung,  wobei  ein  tieferes  Eingehen  auf 
die  Theologie  und  die  sonstige  Wissenschaft  des  Mittelalters  unvermeidlich 
wurde.  Den  Einfluss  der  christlich-römischen  Bildung  auf  die  althochdeutsche 
Literatur  zu  schildern  unternahm  Rud.  v.  Raumer,  DU  Eitmnrkung  des  Christen' 
tums  auf  die  Althochdeutsche  Spraehe  (1845).  Es  folgten  Untersuchungen  über 
die  Quellen  Otfrids,  des  Hcliand,  des  Notkerschen  Psalmcnkommentars  u.  a. 
Scherer  stellte  in  den  mit  Müllenhoff  herausgegebenen  Denkmälern  (\Z()\) 
eingehende  Untersuchungen  über  die  Quellen  der  einzelnen  Stücke  an.  Die 
Beschäftigung  mit  der  geistlichen  Dichtung  aus  der  Übergangsperiode  vom  Ahd. 
zum  Mhd. ,  worin  ihm  Massmann,  Diemcr  und  Schade  vorangegangen 
waren,  setzte  er  auch  später  fort,  indem  er  sich  nicht  auf  Quellenfragen  be- 
schränkte, sondern  eine  Charakteristik  der  dichterischen  Persönlichkeiten  und 
Feststellung  ihres  Verhältnisses  zu  einander  zu  gewinnen  suchte.  Auf  die 
monographische  Behandlung  in  Geistliche  Poeten  der  deutschen  Kaiserzeit  (QF 
I.  VII,  1874.5)  Hess  er  den  Versuch  einer  zusammenfassenden  Schilderung 
der  ganzen  Übergangszeit  folgen  :  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  im  XI.  und 
XII.  Jahrhundert  (QF  XII,  1875).  Freilich  machte  sich  dabei  das  Streben, 
die  Lachmannsche  Zerlegungskunst  nachzuahmen  sehr  zum  Schaden  der  unbe- 
fangenen Beurteilung  geltend.  Um  die  selbe  Zeit  wie  Schcrer  regte  Zarncke 
zur  Beschäftigung  mit  der  Übergangszeit  an,  so  dass  auf  diesem  Gebiete  eine 
recht  lebhafte  Thätigkeit  entfaltet  ist.  Unter  andern  sind  die  Arbeiten  von 
Heinzel,  Konrad  Hofmann,  Friedrich  Vogt,  Max  Rödiger,  Edward 
Schröder  hervorzuheben. 

Für  die  höfische  Lyrik  kam  es  zunächst  darauf  an,  durch  Bestimmung 
der  Lebenszeit  der  Dichter  den  Stoff  chronologisch  zu  gliedern.  Dazu  war 
namentlich  eine  mühsame  Durchsuchung  der  Urkunden  erforderlich.  V.  d.  Hagen 
führte  in  seinen  Minnesingern  die  Aufgabe  nur  unvollkommen  aus.  Nach  ihm 
erwarb  sich  Haupt  besondere  Verdienste  und  regte  zu  weiterer  Forschung 
an.  Auf  die  Beziehungen  des  Minnesangs  zu  der  provenzalischen  Lyrik  wies 
Dicz,  Die  Poesie  der  Troubadours  (1826),  S.  255  ff.  und  deckte  auch  einige 
direkte  Nachahmungen  auf.  Seinem  Beispiele  folgten  W.  VVackernagel, 
Altframösische  Lieder  und  Leiche  {ti^6),  Mätzner,  Altframösische  Lieder  (iZ$^), 
Bartsch,  dem  namentlich  noch  weitere  Nachweise  von  Nachbildungen  gelangen 
(Germ.  I,  ZfdA  XI)  u.  a.  Die  historischen  und  persönlichen  Beziehungen  in 
den  Liedern  Walthers  von  der  Vogelweide  regten  zu  immer  erneuter  Forschung 
an.  Ihm  widmete  zuletzt  Wilmanns  eine'  eingehende  Monographie.  Mit 
besonderer  Vorliebe  ist  dann  der  ältere  Minnesang  behandelt.  Scherer 
wendete  sich  demselben  in  seinen  Deutschen  Studien  (1870.4)  zu,  freilich  auch 
hier  nicht  ohne  verwirrende  Hypothesen  aufzustellen,  indem  er  namentlich  im 
Anschluss  an  eine  Untersuchung  Müllen  ho  ffs  über  Friedrich  von  Hausen 
(ZfdA  14,  133)  in  der  überlieferten  Folge  der  Lieder  chronologische  Anord- 
nung suchte.  Es  folgten  darauf  namentlich  Arbeiten  von  Schülern  Zarnckes 
und  Scherers.  Das  Verhältnis  Walthers  zu  den  älteren  Dichtem  suchte 
Konrad  Burdach  zu  bestimmen:  Reinmar  der  alte  und  Wälther  von  der 
Vogelweide  (1880).  Die  Geschichte  der  späteren  didaktischen  Lyrik  wurde 
besonders  durch  die  Untersuchungen  von  Gustav  Roethe  in  seiner  Ausgabe 
der  Gedichte  Reinmars  von  Zweier  (1887)  gefordert. 

Die  geistliche  Lyrik  fand  frühzeitig  eine  grundlegende  Bearbeitung  in 
der  Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes  bis  auf  Luthers  Zeit  von  Hoffmann 
v.  F.  (1833.  '1861).  Eine  leider  nicht  vollendete  Charakteristik  des  deutschen 
Volksliedes  unternahm  Uhland  (ausgearbeitet  1836 — 42,  gedruckt  1866, 
Schriften  3),  woran  sich  dann  ergänzend  die  Anmerkungen  zu  den  Volksliedern 
anschliessen  (Sehr.  4).     Er  griff  in   die   vergleichende   Dichtungsgeschichte 
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hinüber  und  verfolgte  die  poetischen  Motive  durch  die  verschiedenen  Völker 
und  Zeiten  hindurch,  hierin  den  Anregungen  J.  Grimms  folgend.  Über  die 
Anfänge  des  Dramas  ist  viel  geschrieben,  aber  nicht  immer  auf  Grund  er- 
schöpfenden Quellenstudiums. 

Den  Anregungen  Scherers  folgend  hat  Anton  Schönbach  die  geist- 
liche Literatur  nach  ihren  verschiedenen  Richtungen  hin  verfolgt  in  Unter- 
suchungen, die  sich  an  Textpublikationen  anschliessen,  und  in  Anzeigen.  Um 
die  spätere  mystische  Literatur  haben  sich  Philipp  Strauch  und  J.  Jostes 
verdient  gemacht,  ersterer  auch  um  die  Anfänge  der  prosaischen  Unterhaltungs- 
literatur. 

Stilistische  Untersuchungen  wurden  zuerst  über  die  mittelhochdeutschen 
Volksepen  angestellt,  wobei  das  verschiedene  Verhalten  der  ritterlichen  und 
geistlichen  Dichter  zu  dem  volkstümlichen  epischen  StÜ  dargelegt  wurde. 
Lachmann  gab  die  Anregung.  Die  Beobachtungen  O.  Jänickes  verdienen 
besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Heinzel  schrieb  Über  den  Stil  der  alt- 
germatttschen  Poesie  (1875).  Sievers  stellte  in  seiner  Ausgabe  des  Heliand 
(1878)  den  Formelschatz  des  Gedichtes  zusammen  unter  vergleichender  Heran- 
ziehung der  angelsächsischen  Poesie.  Unter  den  höfischen  Dichtern  fanden 
zunächst  diejenigen  eine  besondere  Aufmerksamkeit,  die  eine  ausgeprägte 
Manier  der  Darstellung  haben,  wie  Wolfram  imd  Gottfried  von  Strassburg. 
Zur  Beobachtung  der  weniger  in  die  Augen  fallenden  Stileigenheiten  regte 
ganz  besonders  Scherer  an,  z.  B.  in  den  Deutschen  Studien,  und  er  hat  in 
dieser  Beziehung  namentlich  in  der  Behandlung  der  Minnesinger  viel  Nach- 
folge gefunden. 

Von  der  Neuzeit  wurde  zunächst  nur  das  16.  und  17.  Jahrhundert  der  Gegen- 
stand einer  eigentlich  gelehrten  Behandlung,  die  übrigens  spärlich  und  vorzugs- 
weise biographisch  und  bibliographisch  war.  Als  eine  der  frühesten  quellen- 
mässigen  Untersuchungen  über  diese  Zeit  muss  Bartholds  Geschichte  der  frucht- 
bringendenGcsellschaft  (i  848)  genannt  werden.  Zu  der  klassischen  Periode  unserer 
Literatur  gewöhnte  man  sich  nur  langsam  einen  historischen  Standpunkt  einzu- 
nehmen. Die  ästhetisch-raisonnicrende  Behandlung  blieb  vorherrschend.  Ausser- 
dem suchte  man  sich  gemäss  den  eigenen  philosophischen  Anschauungen  oder 
dem  religiösen  und  politischen  Parteistandpunkte  mit  der  Literatur  abzufinden. 
Drängte  sich  doch  dieser  auch  bei  Vilmar  und  selbst  bei  Gervinus  hervor 
trotz  allem  Streben  nach  geschichtlicher  Auffassung.  Dazu  trat  dann  ein  In- 
teresse für  die  dichterischen  Persönlichkeiten,  getragen  von  der  Verehrung  für 
dieselben  und  dem  Wunsche  ihre  Werke  genauer  zu  verstehen,  mitunter  freilich 
auch  als  Neugier  und  Klatschsucht  auftretend.  So  entstanden  dann  nicht  wenige 
Biographien.  Briefe,  Tagebücher,  Aktenstücke  wurden  wie  hie  luid  da  schon 
im  18.  Jahrhundert  ans  Licht  gezogen.  Goethe  selbst  gab  ein  Beispiel, 
indem  er  seinen  Briefwechsel  mit  Schiller  der  Öffentlichkeit  übergab  (1829). 
Allmählich  ist  die  Zahl  solcher  Publikationen,  durch  die  sich  z.  B.  Düntzer, 
Goedeke,  O.  Jahn,  Ad.  Scholl  verdient  gemacht  haben,  zu  einer  schwer 
zu  bewältigenden  Masse  angewachsen. 

Inmitten  der  politischen  Tagesströmung  stehend  hat  sich  Rob.  Prutz  doch 
auch  als  historischer  Forscher  einen  bleibenden  Namen  gemacht.  Die  wich- 
tigsten unter  seinen  Schriften  sind:  Der  Göttinger  Dichierbund  (1841);  Ge- 
schichte  des  deutschen  Journalismus  I  (1845);  Vorlesungen  über  die  Geschichte 
des  deutschen  Theaters  (1847).  Aber  erst  der  früh  verstorbene  The  od.  Wilh. 
Danzel  lieferte  ein  Muster  literarischer  Monographie,  welches  durch  reine  Er- 
fassung der  Aufgabe,  durch  Gründlichkeit  des  Quellenstudiums,  durch  Acht- 
samkeit auf  die  eigentlich  bedeutsamen  Punkte  der  geschichtlichen  Entwickelung 
alle  früheren  Arbeiten  weit  hinter  sich  Hess.    Er  war  von  der  Hegeischen  Philo- 
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Sophie  ausgegangen,  die  er  frühzeitig  überwand,  hatte  sich  dann  auf  Aesthetik 
coDcentriert  und  war  von  da  mehr  und  mehr  zu  geschichtlichem  Studium  der 
Literatur  übergegangen.  Der  Hauptplan,  der  ihm  daraus  erwuchs,  war  eine 
Behandlung  Lessings,  wozu  Lachmanns  Ausgabe  den  Weg  gebahnt  hatte.  Als 
Vorarbeit  dazu  erschien  Gottsched  und  seine  Zeit  (1848).  An  ausführliche 
Mitteilungen  aus  dem  Briefwechsel  Gottscheds  schlössen  sich  grundlegende 
Erörterungen,  worin  die  historische  Bedeutsamkeit  des  Mannes,  den  man  bis 
dahin  immer  mit  den  Augen  des  jüngeren,  über  ihn  hinwegschreitenden  Ge- 
schlechtes angesehen  hatte,  zum  ersten  Male  eine  gerechte  Würdigung  fand. 
Darauf  folgte  Gotthold  Ephraim  Lessing.  Sein  Leben  und  seine  IVerke.  Erster 
Bd.  (1850).  Der  Tod  verhinderte  ihn  an  der  Vollendung  seiner  Arbeit,  welche 
durch  Guhrauer  mit  Benutzung  seiner  Materialien,  aber  doch  nicht  mit  dem 
gleichen  Geiste  zu  Ende  gefuhrt  wurde  (1854).  Das  Werk  hat  nicht  gleich 
eine  seiner  Bedeutung  entsprechende  Wirkung  gehabt,  zum  Teil  wohl  deshalb, 
weil  die  Darstellung  zu  wenig  anlockend  war.  Die  nächstfolgenden  Arbeiten 
gingen  daher  auch  nicht  viel  über  die  frühere  Behandlungsweise  hinaus.  Düntzer 
war  unermüdlich  in  dem  Zusanunentragen  biographischen  Materials.  Ein  Kreis 
von  Verehrern  Goethes  bemühte  sich  um  genaue  Feststellung  aller  Einzel- 
heiten seines  Lebens.  Unter  diesen  sind  hervorzuheben  Ad.  Scholl,  ausge- 
zeichnet auch  durch  feines  Verständnis  für  das  Wesen  des  Dichters,  Gustav 
V.  Loeper,  Woldcmar  v.  Biedermann.  Neben  die  Detailarbeiten,  von 
denen  die  kleineren  in  den  ^  86  aufgeführten,  sowie  in  vielen  populären 
Zeitschriften  Aufnahme  fanden,  stellten  sich  zusammenfassende  Darstellungen 
einzelner  Abschnitte  der  neueren  Literatur,  in  denen  zumeist  die  Anregungen 
von  Gervinus  zu  verspüren  sind.  Zu  erwähnen  sind  die  Arbeiten  von  dem 
Historiker  Loebell  {Entwickehmg  der  deutschen  Poesie  von  Klopstocks  erstem 
Auftreten  bis  zu  Goethes  Tode,  nur  bis  auf  Lessing  geftihrt,  1856 — 6$),  von 
MörikoTer  (Die  schweizerische  Literatur  des  18.  Jahrhunderts  1861),  von  Julian 
Schmidt,  der  sich  allmählich  einer  strengeren  Forderungen  entsprechenden 
Behandlung  genähert  hat.  Über  das  Gebiet  der  deutschen  Literatur  hinaus 
greift  Hermann  Hettner  mit  seiner  Literaturgeschichte  des  achtzehnten  Jahr' 
hunder ts  (1856—70).  Das  Werk  sollte  nach  der  ursprünglichen  Absicht  des 
Verf.  keine  vollständige  Literaturgeschichte  sein,  sondern  eine  Darstellung  der 
Aufklärungsideen  in  ihrer  allmählichen  Entwicklung  und  ihrer  Umgestaltung 
zu  dem  Humanitätsideale  unserer  grossen  Dichter.  Daher  die  Abgrenzung 
und  Anordnung  des  Stoffes:  englische  Literatur  von  1660 — 1770,  französische 
des  18.  Jahrhunderts,  deutsche  vom  westfälischen  Frieden  bis  in  den  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts,  aber  mit  Einschluss  der  ganzen  Thätigkeit  Goethes. 
Daher  die  Vernachlässigung  der  formalen  Seite,  die  ausführliche  Behandlung 
der  philosophischen,  religiösen,  politischen  Literatur,  die  Hineinziehung  der 
Musik  und  der  bildenden  Künste.  Daher  werden  auch  überall  die  den  einzelnen 
Erscheinungen  zu  Grunde  liegenden  allgemeinen  Ideen  und  die  grossen  Zu- 
sannmenhänge  unter  denselben  aufgesucht.  Dies  gibt  der  Darstellung  etwas 
ungemein  Übersichtliches,  Abgerundetes,  wiewohl  nicht  zu  leugnen  ist,  dass 
dabei  die  einzelnen  Individualitäten  nicht  immer  zu  ihrem  vollen  Rechte  konunen, 
dass  bedeutsame  Momente,  weil  sie  zu  dem  Ziele,  auf  das  der  Verf.  lossteuerte, 
in  keiner  unmittelbaren  Beziehung  standen,  bei  Seite  gelassen  sind,  dass  manche 
Erscheinung  sich  hat  zwängen  lassen  müssen,  um  in  den  Rahmen  des  Ganzen 
eingefügt  zu  werden.  Die  Detailforschung  wird  manches  zu  berichtigen  haben. 
Bei  alledem  wird  Hettners  Werk  wohl  noch  auf  lange  Zeit  die  beste  Ein- 
führung in  die  grosse  literarische  und  ethische  Reformbewegung  des  1 8.  Jahr- 
hunderts bleiben,  und  jedenfalls  wird  es  noch  lange  dazu  beitragen,  etwas 
von  der  Begeisterung  für  die   errungenen  Ziele,  von  denen   es  ganz  durch- 
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glüht  ist,  in  weite  Kreise  zu  verbreiten.  Eine  bleibende  Wirkung  hat  es  auch 
dadurch  gehabt,  dass  in  ihm  der  internationale  Zusammenhang  der  literarischen 
Strömungen  deutlicher  als  je  zuvor  zu  Tage  getreten  ist.  Durch  Politik  und 
Philosophie  hindurchgegangen  ist  Rud.  Haym.  Wiewohl  einen  Lehrstuhl 
für  letztere  bekleidend,  hat  er  sich  doch  in  seiner  Thätigkeit  als  Lehrer  und 
Schriftsteller  immer  mehr  der  Literaturgeschichte  zugewendet.  Es  lag  ihm 
nahe  diejenige  Periode  zu  behandeln,  in  welcher  Poesie  und  Philosophie  unter 
einander  in  der  innigsten  Wechselwirkung  gestanden  haben.  Sein  Buch  DU 
romanäsche  Schule  (1870)  behandelt  vorzugsweise  diese  Wechselwirkung  und 
verfolgt  daher  auch  nicht  die  jüngeren  Phasen  der  Romantik,  in  denen  sich 
dieselbe  mehr  und  mehr  von  der  Philosophie  loslöst.  Ausserdem  verdanken 
wir  Haym  ein  würdiges  Seitenstück  zu  Danzels  Lessing,  welches  vor  diesem 
abgesehen  von  der  fasslicheren  Darstellung  den  Vorzug  hat,  dass  ihm  die  all- 
gemeinen Fortschritte  zu  gute  gekommen  sind,  welche  die  Wissenschaft  in  den 
letzten  Dezennien  gemacht  hat:  Herder  nach  seinem  Leben  und  seinen  Werken 
(1880.  5).  Durch  Schilderung  einzelner  hervorragender  Persönlichkeiten  haben 
sich  unter  den  Männern  der  älteren  Generation  namentlich  noch  verdient  %!&• 
xta.c)A^ Wh.  HGxbst  {Matthias  Claudius  1857.  *  ^S  \xnd /oh.  Beinr.  Foss,  1872 
— 6),  unter  den  eigentlichen  Germanisten  Weinhold  (.5^  1868)  und  Rieger 
{Klinger  in  der  Sturm-  und  Drangperiode  1880). 

In  den  siebenziger  Jahren  beginnt  eine  ausgedehntere  eigentlich  philo- 
logische Behandlung  der  neueren  Literatur.  Bei  den  Bemühungen,  die 
Texte  von  den  eingedrungenen  Verderbnissen  zu  reinigen  wurde  man  auch 
auf  die  mehrfachen  von  dem  Verfasser  selbst  herrührenden  Bearbeitungen  des 
gleichen  Werkes  aufmerksam  und  erkannte  eingehende  Untersuchungen  über  die 
Umgestaltungen  als  eine  wichtige  literargeschichtliche  Aufgabe.  Schon  Goethe 
hatte  (1795)  dazu  aufgemuntert.  Einzelnes  war  auch  schon  frühzeitig  in  dieser 
Richtung  geschehen.  An  Goethes  Mahnung  erinnerte  M.  Bernays  in  seiner 
Schritt  Über  Kritik  und  Geschichte  des  Goetheschen  Textes  (1866).  Seine 
späteren  Arbeiten  bewegen  sich  hauptsächlich  auf  diesem  Gebiete:  Zur  Ent- 
stehungsgeschichte des  Schlegelschen  Shakespeare  (1872);  die  Einleitung  zu  Homers 
Odyssee  von  J.  H.  Voss  (i88i).  Vor  allem  aber  änderte  sich  die  Behandlungs- 
weise  der  neueren  Literatur  dadurch,  dass  die  Arbeit  daran  mehr  und  mehr 
von  geschulten  Germanisten  in  die  Hand  genommen  wurde,  die  sich  bis 
dahin  nur  vereinzelt  damit  abgegeben  hatten.  Dieser  Umschwung  ging  vor- 
nehmlich von  Scherer  aus.  Seine  eigenen  Detailforschungen  beschäftigten 
sich  vorzugsweise  mit  Goethe,  vgl.  Aus  Goethes  Frühzeit  (1879)  u.  a.  (zusammen- 
gefässt  unter  dem  Titel  Aufsätze  über  Goethe  1886).  Freilich  der  Versuch 
die  kritische  Methode  Lachmanns  auf  Goethes  Werke,  in  erster  Linie  auf  den 
Faust  anzuwenden,  führte  zu  entschiedenen  Verirrungen.  Ausserdem  hat  sich 
Scherer  auch  eingehend  mit  dem  16.  Jahrhundert,  namentlich  mit  dem  älteren 
Drama  beschäftigt,  aber  ohne  zu  einem  Abschlüsse  seiner  Untersuchungen  zu 
gelangen.  Die  meisten  jüngeren  Literarhistoriker  sind  Schüler  Scherers  oder 
indirekt  von  ihm  angeregt.  Ich  nenne  unter  denselben  Erich  Schmidt 
(Bkhardson,  Rousseau  und  Goethe  1875;  Lessing  I  1884,  U"  1886;  Charak- 
teristiken 1886),  Bernh.  Seuffert,  Jacob  Minor,  Aug.  Sauer.  Unab- 
hängig von  Scherer  sind  Wilh.  Creizenach,  Max  Koch,  Franz  Muncker 
letztere  Schüler  von  Bernays.  Der  durch  Scherer  hergestellte  engere  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Studium  der  neueren  und  der  älteren  Literatur 
beginnt  sich  schon  wieder  zu  lockern.  Eine  scharfe  Grenze  zwischen  wissen- 
schaftlicher und  dilettantischer  Behandlung  ist  auch  jetzt  immer  noch  nicht 
gezogen  und  wird  sich  auch  nicht  leicht  ziehen  lassen,  da  mancher  nützliche 
Beitrag  auch  von  Dilettanten  geliefert  werden  kann.     So  zeigt  sich  z.  B.  die 
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Vermischung  von  strengerer  Wissenschaft  und  Dilettantismus  in  dem  seit  1 880 
von  Ludw.  Geiger  herausgegebenen  Goethe- Jahrbuch,  welches  manche  will- 
kommene Gabe  gebracht  hat,  aber  denn  doch,  indem  es  die  Verehrung  fiir 
die  einzelne  Person  zum  Ausgangspunkt  fiir  die  Forschung  nimmt,  einen  Stand- 
punkt vertritt,  der  jetzt  überwunden  sein  sollte.  Es  ist  seit  dem  7.  Bd.  Organ 
der  1885  auf  Veranlassung  der  Zugänglichwcrdung  des  Goetheschen  Nachlasses 
gestifteten  Goethe-Gesellschaft  geworden. 

Der  neueste  Versuch  zu  einer  selbständigen  zusammenfassenden  Dar- 
stellung ist  von  Scherer  in  seiner  Geschichte  tier  deutschen  Literatur  (1883) 
gemacht.  Vor  den  sonstigen  zahlreichen  populären  Literaturgeschichten,  die  seit 
der  Vilmarschen  erschienen  sind,  hat  dies  Werk  natürlich  das  voraus,  dass  es 
auf  eigenem  Quellenstudium  nach  wissenschaftlicher  Methode  und  auf  kritischer 
Verwertung  der  einschlägigen  Untersuchungen  beruht.  Dazu  kommt,  dass 
kein  einseitiger  politischer  oder  religiöser  Standpunkt  das  Urteil  des  Verfassers 
trübt,  ebensowenig  eine  Einseitigkeit  des  ästhetischen  Geschmackes,  dass  ihm 
vielmehr  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit  eigen  ist,  den  eigentümlichen  Wert 
einer  jeden  Erscheinung  zu  empfinden  und  auszusprechen.  Demungeachtct 
ist  die  Objektivität  der  Darstellung  stark  beeinträchtigt.  Die  Hypothesen  Lach- 
manns und  seiner  Schule,  namentlich  auch  die  eigenen  des  Verfassers  sind 
überall,  selbst  in  Fällen,  wo  sie  eine  schlagende  Widerlegung  erfahren  haben, 
als  ausgemachte  Thatsachen  behandelt,  ohne  dass  in  der  Regel  auch  nur  an- 
gedeutet ist,  dass  andere  Auflassungen  daneben  bestehen.  Femer  geht  durch 
das  ganze  die  fixe  Idee  eines  regelmässigen  Wechsels  zwischen  einer  roheren 
männlichen  und  einer  zarteren  weiblichen  Periode  von  je  300  Jahren  und  im  Zu- 
sammenhang damit  eines  Abstandes  zwischen  den  Hochpunkten  und  den  Tief- 
punkten der  Entwickelung  von  genau  600  Jahren.  Wenn  diese  Idee  hier  auch 
mehr  verdeckt  ist  als  in  anderen  Arbeiten  Scherers,  so  hat  sie  doch  auf  die 
Auffassung  des  Einzelnen  einen  ganz  massgebenden  Einfluss  geübt.  Zum 
Teil  mit  der  Durchfiihrung  dieser  Idee  im  Zusammenhang  steht  die  über- 
mässige Neigung  Parallelen  zu  ziehen,  die  Scherer  wie  manches  Andere  von 
Gervinus  überkommen  hat.  Auch  durch  das  Streben  nach  künstlerischer 
Gruppierung  ist  Manches  in  ein  falsches  Licht  gerückt.  Für  die  erste  Ein- 
führung in  die  Literaturgeschichte  ist  das  Buch  kaum  geeignet.  Es  lässt  die 
hierflir  nötige  Orientierimg  vielfach  vermissen,  indem  es  dem  Verfasser  darauf 
ankam,  trotz  des  beschränkten  Raumes  möglichst  viel  von  seinen  originellen 
Anschauungen  zu  geben.  Die  Charakterisierung  der  einzelnen  Werke  ist  zur 
Hauptsache  gemacht,  und  diese  ist  vielfach  vortrefflich  gelungen.  Die  Dar- 
legung der  historischen  Zusammenhänge  tritt  dagegen  sehr  zurück. 

})  100.  Die  Behandlung  der  übrigen  germanischen  Literaturen  steht 
im  allgemeinen  hinter  der  der  deutschen  zurück,  zumal  was  zusammenfassende 
Darstellung  betrifft,  wenn  auch  einzelne  Gebiete  vortreffliche  monographische 
Bearbeitung  gefunden  haben. 

Ho  ff  mann  v.  F.  lieferte  1830  eine  Übersicht  der  mittelniederlättdischen 
Dichtung  (Hör.  Belgicae  I,  2  1857).  Jonkbloet  liess  einer  Geschiedenis  der 
Middmnederlandsche  Dichtkunst  (1851 — 55)  eine  vollständige  Geschiedenis  der 
Nederlandsche  Letterkunde  folgen  (i868 — 70.  21873.4.  Deutsche  Ausg.  1870). 

Die  englische  Literatur  hat  eine  auf  wissenschaftlicher  Beherrschung  des 
Stoffes  ruhende  vollständige  Darstellung  noch  nicht  gefunden.  Die  in  England 
verbreiteten  populären  Übersichten  von  Craik  und  Shaw  genügen  den  An- 
sprüchen, die  man  in  Deutschland  stellt,  nicht.  Taines  Histoire  de  la  litt, 
anglaise  (1863 — 4)  ist  geistreicher  und  eingehender,  aber  es  fehlt  die  philo- 
logische Grundlage ;  fiir  die  ältere  Zeit  ist  sie  ganz  unbrauchbar.  Ein  populär 
gehaltenes,  aber  auf  selbständiger  Forschung  ruhendes  Werk  ist  nur  in  Deutsch- 
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land  hervorgebracht,  die  Geschkhte  der  englischen  Litt,  von  Ten  Brink,  wovon 
aber  bis  jetzt  mir  der  erste  Band,  der  bis  W'iclifs  Auftreten  reicht,  erschienen  ist 
(1877).  Körting  lieferte  in  seinem  GrunJriss  zur  Geschichte  lier  englischen 
Literatur  (1887)  ein  namentlich  für  die  ältere  Zeit  brauchbares  Orientierungs- 
mittcl.  Unter  den  Darstellungen  einzelner  Zeiträume  ist  ausser  Hettners 
schon  erwähntem  Werke  nichts  von  wirklicher  Bedeutung.  Mehr  eine  Sammlung 
von  Elinzelabhandlungen  ist  Th.  Wrights  Biographia  Britannica  Literaria  (Anglo- 
Saxon  Pcriod  1842.  Anglo-Norman  Period  1846).  Für  die  englische  Behand- 
lung der  älteren  Zeit  ist  es  charakteristisch,  dass  Carew  Hazlitt  noch  1871 
eine  Bearbeitung  des  alten  schwerfälligen  Werkes  von  Warton  (vgl.  *5  30)  ver- 
öffentlichte. Einzeluntersuchungen,  welche  die  angelsächsische  Periode 
bctreflen,  sind  in  ziemlicher  Menge  geliefert,  überwiegend  von  Deutschen. 
Mit  besonderer  Vorliebe  sind  die  Gedichte  behandelt,  deren  Stoff  der  Volks- 
sage entstammt  und  die  natürlich  auch  in  den  allgemeinen  Werken  über  die 
Heldensage  eingehend  berücksichtigt  sind.  Die  von  Lachmann  an  dem 
Nibelungenliede  geübte  Kritik  reizte  zur  Nachahmung  in  Bezug  auf  den 
Beowulf.  Schon  1870  machte  Ettmüller  einen  Ansatz  in  dieser  Richtung. 
Durchgreifender  und  entschiedener  war  die  Kritik  von  MüUenhoff  in  dem 
.Aufsätze  Die  innere  Geschichte  des  Beoumlfs  (1869,  ZfdA  14,  193),  worin  das 
Gedicht  nach  Ausscheidung  vieler  Interpolationen  in  vier  Lieder  zerlegt  wurde. 
Seitdem  ist  die  Frage  nach  seiner  Entstehung  vielfach  erörtert,  teils  im  .\n- 
schluss  an  Müllcnhoffs  Kritik,  teils  im  Widerspruch  gegen  dieselbe,  zuletzt  von 
Ten  Brink,  Beowulf •StucBen  (\?>%Z).  Um  die  gebtliche  Dichtung  haben  sich 
Kemble  und  Thorpe,  in  Deutschland  Grein,  namentlich  aber  Fr.  Dietrich, 
auch  Rieger  verdient  gemacht.  Besonders  sind  die  Verfasserfragen  vielfach  er- 
örtert, auch  neuerdings  wieder  auf  Grund  sprachlicher  und  stilistischer  Kriterien. 
Eine  sehr  vollständige  Übersicht  über  die  ganzen  Forschungen  auf  diesem 
Gebiete  giebt  der  Grundriss  sur  Geschichte  der  angelsächsischen  Litteratur  von 
R.  Wülker  (1885).  Die  mittelenglischc  Literatur  vor  Chaucer  ist  erst  in 
der  neueren  Zeit  Gegenstand  exakter  Forschung  geworden.  Dagegen  haben 
sich  um  die  hervorragenden  Schriftsteller  von  Chaucer  an  in  England  schon 
seit  langer  Zeit  Liebhaber  bemüht,  die  besonders  die  Erforschung  der  persön- 
lichen Verhältnisse  mit  peinlicher  Genauigkeit  betrieben  haben.  Vor  allem 
ist  auf  Shakespeare  eine  grosse  Summe  von  Fleiss  und  Scharfsinn  verwendet, 
freilich  haben  seine  Lebensverhältnisse  und  seine  Werke  auch  einer  kritiklosen 
Hypothesensucht  als  Tummelplatz  dienen  müssen.  Eine  grundlegende  Bio- 
graphic lieferte  Halliwell:  The  Life  of  W.  Sh.  (1848),  dazu  Illustrations  of 
the  Life  of  Sh.  (1874).  In  den  .Schriften  der  alten  und  der  neuen  Shake- 
speare Society  (vgl.  §  92)  und  in  vielen  einzelnen  Werken  ist  ein  massen- 
haftes Material  angehäuft.  Unter  den  neueren  Forschern  ist  Edw.  Dowden 
hervorzuheben.  In  Deutschland  überwog  noch  lange  sowohl  in  den  selb- 
ständigen Schriften  (z.  B.  von  Gervinus,  Ulrici,  Rümelin)  als  in  den  Ab- 
handlungen des  Jahrb.  der  Shakespeare-Gesellschaft  (vgl.  ^  92)  die  sub- 
jektive Beurteilung  nach  allgemein  menschlichen  und  ästhetischen  Gesichts- 
punkten. Es  wurden  ferner  die  Einflüsse  Shakespeares  auf  die  deutsche  Lite- 
ratur erörtert  und  die  Stellung,  welche  man  in  der  Gegenwart  zu  ihm  ein- 
zunehmen habe.  Erst  mit  dem  Aufkonmien  einer  selbständigen  englischen 
Philologie  hat  sich  die  rein  historische  Behandlung  Bahn  gebrochen.  Diese 
ist  z.  B.  vertreten  durch  die  Biographien  von  Elze  (1876),  der  auch  das 
Jahrb.  vom  3.  bis  zum  14.  Bd.  herausgegeben  hat,  und  Max  Koch  (1886). 
Um  Shakespeares  Willen  sind  auch  seine  Zeitgenossen  und  Vorgänger  früher 
als  andere  Dichter  in  den  Kreis  der  Forschung  hineingezogen.  Auch  mit 
Chaucer  hat  man  sich  in  England   frühzeitig  intensiv  beschäftigt.     Das  be- 
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detitendste  deutsche  Werk  über  ihn  ist  Chaucer- Studien  zur  Gtschichte  seiner 
Entwickelung  und  zur  Chronologie  seiner  Werke  von  Ten  Brink,  wovon  aber 
nur  der  erste  Teil  erschienen  ist  (1870).  William  Dunbar  ist  von  Schipper 
geschildert  (1884).  Unter  den  neueren  Dichtern  haben  die  beste  wissen- 
schaftliche Behandlung  gefunden  Byron  durch  Elze  (1870.  2i88i)  und  Cole- 
ridge  durch  Brandl  (i886). 

Für  das  Studium  der  altnordischen  Literatur  schuf  Möbius  durch  seinen 
Catalogus  übrorum  Islandicorum  et  Norvegicorum  aetatis  mediae  (1856)  ein  treff- 
liches Hülfsmittel,  an  das  sich  als  Ergänzung  das  Verzeichnis  der  auf  dem  Ge- 
biete der  altnordischen  Sprache  und  Literatur  von  iSjJ — 18 ^g  erschienenen  Schriften 
anschloss.  Eine  zusammenfassende,  sehr  übersichtliche  und  gut  orientierende 
Darstellung  lieferte  N.  M.  Petersen  in  seinem  Bidrag  til  den  oldnordisk  üte- 
ratiirs  historie  (Annaler  1861,  r — 304).  Eine  noch  ausführlichere  Darstellung 
von  Keyser  erschien  als  Nordnuendenes  Videnskabelighed  og  Literatur  i  Middel- 
alderen  im  ersten  Bande  seiner  Eflerladte  Skrifler  (1866).  Wie  Munch  die 
altnordische  Sprache  als  speziell  norwegisch-isländisch  in  Anspruch  genommen 
hatte,  so  that  hier  K.  das  Gleiche  in  Bezug  auf  die  Literatur  gegenüber  den 
noch  in  Dänemark  herrschenden  Anschauungen.  Hierin  hatte  er  zweifellos 
recht.  Er  suchte  aber  zugleich  möglichst  viel  von  der  Literatur  für  das  nor- 
wegische Festland  in  Anspruch  zu  nehmen,  was  nur  möglich  war  mit  Hülfe 
der  Annahme,  dass  auch  die  Prosawerke  zum  grossen  Teile  lange  in  der 
mündlichen  Tradition  fixiert  gewesen  seien,  bevor  sie  durch  Isländer  aufge- 
zeichnet wurden.  Eine  lebhafte  Polemik  schloss  sich  an  die  Veröflfentlichung 
von  Keysers  Arbeit  Die  dänischen  Ansprüche  auf  Anteil  an  der  altnordischen 
Literatur  vertrat  besonders  Svend  Grundtvig  in  zwei  Abhandlungen  Om 
Nordens  gamle  literatur  (1867)  und  Er  Nordens  gamte  literatur  norsk,  eller  er 
den  dds  islandsk  og  dels  nordisk  (1869).  Unbefangene  Kritik  übte  K.  Maurer 
(ZfdPh  I,  45)  und  in  Dänemark  Jessen  (Tidskr.  f.  Filologi  VIII,  213).  Die 
neueste  ausführliche  Übersicht  der  nordischen  Literatur  hat  Vigfusson  in  den 
Prolegomena  zu  seiner  Ausgabe  der  Sturlungcuaga  gegeben. 

Eine  liebevolle  Schilderung  der  epischen  Dichtung  lieferte  Grundtvig: 
Udsigt  over  den  rwrdiske  oldtids  heroiske  digtning  (1867).  Natürlich  liegt  auch 
hier  die  Anschauung  zu  gründe,  dass  die  epischen  Lieder,  insbesondere  die 
der  Edda  gemeinnordisch,  mithin  in  ein  sehr  hohes  Altertum  hinaufzurücken 
seien.  In  Widerspruch  zu  diesem,  damals  noch  von  seinen  Landsleuten  fast 
allgemein  festgehaltenen  Standpunkte  stellte  sich  Jessen.  Am  einschneidcnsten 
war  seine  Abhandlung  Über  die  Eddalieder  (ZfdPh  III).  Wenn  J.  auch  in  der 
Herabdrückung  des  Wertes  der  Lieder  zu  weit  gegangen  sein  wird,  so  sind 
doch  seine  Gründe  gegen  die  hergebrachte  Altersbestimmung  unanfechtbar. 
Die  Hauptpunkte  der  von  ihm  vertretenen  Anschauungen  haben  immer  mehr 
Anerkennung  gefunden  und  sind  durch  neue  Gründe  gestützt. 

Durch  Spezialuntersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Prosaliteratur  hat  sich 
neuerdings  ganz  besonders  G.  Storm  verdient  gemacht.  Über  die  romantischen 
Sagas  sind  Untersuchungen  von  Kölbing  und  Cederschiöld  angestellt. 

Die  Geschichte  der  dänischen  Literatur  wurde  bearbeitet  von  Molbech 
{Forelcesninger  over  den  nyere  danske  Poesie  1831 — 2)  und  von  N.  M.  Petersen 
{Bidrag  til  den  danske  LMteraturs  Historie  1853 — 61.  ''■  1867 — 71.  Die  Ge- 
schichte des  dänischen  Theaters  behandelte  der  Dramendichter  Overskou 
(1854-76). 

Den  ersten  Versuch  zu  einer  eigentlichen  Geschichte  der  schwedischen 
Literatur  hatte  L.  Hammarsköld  gemacht  in  Svenska  Vitterheten  (1818.9), 
worin  er  den  Standpunkt  der  romantischen  Schule  (der  Phosphoristen)  vertrat 
Neubearbeitet  wurde  dies  Werk  von  Sonden  (1833).  P.  Wieseigren  lieferte 
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in  Sveriges  sköna  Liüera/ur  (i&$$ — 49),  worin  trotz  des  Titels  auch  die  rein 
prosaische  Literatur  behandelt  wurde,  eine  sehr  reichhaltige  Materialiensamm- 
lung,  die  allerdings  der  Zuverlässigkeit  entbehren  soll.  Der  Dichter  Atter- 
bom  gab  in  Svenska  Stare  och  Skalder  (1841 — 55)  eingehende  Schilderungen 
hervorragender  Persönlichkeiten  des  r?.  und  18.  Jahrhunderts,  wobei  sich  der 
Einfluss  der  deutschen  Romantiker  zeigt.  Als  einleitende  Ergänzung  fügte  er 
hinzu  Grunddragen  af  fornskandinaviska  och  svenska  Vitterhetens  Historia  (1864). 
In  Gegensatz  zu  den  Phosphoristen  stellt  sich  Malmström  in  seinen  Vor- 
lesungen, die  unter  dem  Titel  Grunddragen  af  svenska  vitterhetens  historia 
1866 — 8  herausgegeben  sind.  Sie  reichen  von  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
bis  1830.  Eine  gute  Monographie  lieferte  G.  Ljunggren  in  Svenska  dramat 
(bis  1700,  1864  erschienen),  der  auch  eine  Geschichte  der  neuesten  schwe- 
dischen Literatur  begonnen  hat  (1873  ff.).  Auf  dem  Gebiete  der  altschwe- 
dischen Literatur  hat  vor  allem  Klemm  in  g  gearbeitet,  dem  sich  einige  jüngere 
Gelehrte  angeschlossen  haben.  Eine  Gesamtdarstellung  auf  wirklich  wissenschaft- 
licher Grundlage  ist  jetzt  von  Henrik  Schuck  begonnen:  Svensk  Literatur- 
historia  (1885  ff.). 

5  loi .  Es  war  der  literargeschichtlichen  Forschung  unmöglich,  sich  innerhalb 
eines  einzelnen  Sprachgebiets  zu  halten.  Man  konnte  auch  nicht  dabei  stehen 
bleiben,  ein  bestimmtes  Gebiet  in  den  Mittelpunkt  zu  stellen  und  in  die  Betrach- 
tung desselben  die  Einflüsse  einzuschliessen,  die  dasselbe  von  aussen  her  erfahren 
hat  Es  galt  auch  abgesehen  von  allen  nationalen  Schranken  die  Entwickelung 
von  Ideen,  Stoffen  imd  Formen  in  ihrer  Totalität  zu  verfolgen.  Es  ergab  sich 
die  Notwendigkeit  einer  vergleichenden  Literaturgeschichte. 

Frühzeitig  musste  sich  die  Beobachtung  aufdrängen,  dass  eine  Reihe  von 
poetischen  Stoffen  durch  sehr  verschiedene  Völker  und  Zeiten  hindurchgingen. 
Schon  die  Brüder  Grimm  hatten  diesem  traditionellen  Elemente  ihre  besondere 
Aufmerksamkeit  zugewendet  und  dürfen  als  die  eigentlichen  Begründer  wenigstens 
einer  Richtung  der  vergleichenden  Literaturgeschichte  bezeichnet  werden.  Sie 
hatten  auch  gelehrt,  die  mündliche  Tradition  mit  der  schriftlichen  zu  kom- 
binieren. Der  Schotte  John  Dunlop  gab  in  seiner  History  0/  Fiction  (1814. 
-  i8i6)  einen  für  den  damaligen  Standpunkt  der  Kenntnis  recht  reichhaltigen 
Überblick  über  die  Geschichte  der  occidentalischcn  Prosadichtung,  der  zwar 
von  beschränkten  Anschauungen  ausging,  aber  doch  durch  die  darin  mitge- 
teilten Auszüge  geeignet  war,  ein  Bild  von  den  auf  diesem  Gebiete  verbreiteten 
Stoffmassen  zu  geben.  Von  den  Ideen  der  Romantiker  erfüllt,  aber  auch  an 
Dunlop  sich  anschliessend  verfolgte  Val.  Schmidt  vorzugsweise  die  Quellen  der 
älteren  italienischen  Renaissanceliteratur  (Übersetzung  der  Märchen  des  Strapa- 
rola  181 7,  Beiträge  zur  Geschichte  der  romantischen  Poesie  181 8  u.  a.).  The  od. 
Grässe  setzte  in  seinem  Lehrbuch  einer  allgemeinen  lAterärgeschichte  {xi't,'] — 59) 
noch  die  ältere  wesentlich  bibliographische,  auch  die  wissenschaftliche  Literatur 
umfassende  Weise  fort.  Doch  geht  wenigstens  Bd.  II,  3  »  mit  dem  beson- 
deren Titel  Die  grossen  Sagenkreise  des  Mittelalters  darüber  hinaus,  indem  darin 
der  Versuch  gemacht  wird,  den  Ursprung  und  die  Verbreitung  der  einzelnen 
Sagenstoffe  durch  die  verschiedenen  Literaturen  des  Mittelalters  zu  verfolgen. 
Freilich  ist  dieser  Versuch  so  wenig  wie  die  Spezialarbeiten  des  Verfassers 
auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Literatur  frei  von  vielen  Flüchtigkeiten. 
Aus  Benfeys  Erläuterungen  zu  seiner  Übersetzung  des  Pantschatantra  (1859) 
erhellte  klarer  als  bis  dahin  der  enge  Zusammenhang  zwischen  der  orientalischen 
und  der  occidentalischcn  Tradition.  Seine  Untersuchungen  zeigten,  dass  in 
ausgedehntem  Masse  Übertragung  der  populären  Erzählungsstoffe  von  einem 
Volke  auf  das  andere  stattgefunden  hatte,  und  dass  wenigstens  ein  guter  Teil 
derselben   aus  der  Buddhistischen  Literatur  Indiens  stammte.     Das  war  ein 
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harter  Stoss  gegen  die  Anschauungen  der  Brüder  Grimm,  wonach  möglichst 
viele  Übereinstimmungen  auf  Urgemeinschaft  und  mythischen  Ursprung  zurück- 
geführt werden  sollten.  In  der  von  Bcnfcy  herausgegebenen  Zeitschrift  Orient 
und  Ouident  (1862 — 4)  wurden  die  neuen  Gesichtspunkte  von  ihm  selbst  und 
anderen  Forschern  weiter  verfolgt.  Um  die  Kunde  der  internationalen  Märchcn- 
und  NovcUenstofTe  haben  sich  ferner  ganz  besonders  Felix  Liebrecht  und 
Rcinhold  Köhler  verdient  gemacht  durch  zahlreiche  kleine  Abhandlungen, 
die  in  den  verschiedensten  Zeitschriften  zerstreut  sind,  crstcrcr  auch  durch  eine 
mit  reichhaltigen  eigenen  Anmerkungen  versehene  deutsche  Bearbeitung  von 
Dunlops  Werk  (1851).  Reiche  Pflege  hat  dieses  Gebiet  auch  in  den  ro- 
manischen und  slavischcn  Ländern  gefunden.  In  zahlreichen  Untersuchungen 
ist  die  Verbreitung  profaner  und  religiöser  Erzählungsstoffe,  dogmatischer  und 
naturgeschichtlicher  Anschauungen  durch  die  verschiedenen  Literaturen  dos 
Mittelalters  und  teilweise  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  verfolgt.  Ich  hebe 
beispielsweise  heraus  die  Arbeiten  von  Zacher,  der  sich  die  Erforschung  der 
Alexandersage  zu  seiner  Hauptaufgabe  gemacht  hatte  (Pseiuiocallisthenes  1867), 
Bartsch  (Ovid  im  Mittelalter  1861,  Herzog  Ernst  1869),  Dunger  {Die  Sage 
vom  trojanischen  Kriege  1869),  Zarncke,  Kölbing,  R.  Wülker,  F.Vogt, 
W.  Creizenach,  H.  Varnhagen. 

Ein  bedeutender  Versuch  zu  zusammenfassender  internationaler  Geschichts- 
schreibung wurde  von  Adolf  Ebert  gemacht  in  seiner  Allgemeinen  Geschichte 
der  Literatur  des  Mittelalters  im  Abendlande  (1874 — 87),  welche  bis  zur  Mitte 
des  II.  Jahrhunderts  reicht  imd  so  neben  der  lateinischen  wenigstens  die 
Anfänge  der  volkssprachlichen  Literaturen  umspannt.  Über  Hettners  Be- 
handlung des  18.  Jahrhunderts  vgl.  {i|  99. 

^  102.  In  der  Behandlung  der  altgermanischen  Metrik  folgte  man 
zunächst  dem  von  Lachmann  in  seiner  Herstellung  des  Hildcbrandsliedr« 
(vgl-  S  74)  gegebenen  Beispiele,  indem  man  nach  und  nach  für  alle  Dialekte 
die  Vierhebigkeit  der  alliterierenden  Halbzeilc  nachzuweisen  suchte,  wobei 
man  sich  der  gewaltsamsten  Mittel  bediente.  Dagegen  erklärten  sich  schon 
frühzeitig  Wackernagel  (1848)  und  Rieger  (1864).  Eine  eingehende  Widcr- 
legimg  lieferte  Vetter,  Zum  MuspiUi  und  zur  germanischen  AlUteratiortspoesie 
(1872),  woran  sich  positive  Aufstellungen  auf  der  Basis  der  Zweihebigkcit  an- 
schlössen. Auf  der  gleichen  Basis  entwickelte  Rieger,  Die  alt-  und  angel- 
sächsische Verskunst  (ZfdPh  7,  i,  1876)  die  feineren  Gesetze,  namentlich  fiir 
das  Verhältnis  des  Versbaues  zur  logischen  Betonung.  Mit  ihm  traf  gleich- 
zeitig Sicvcrs  in  wesentlichen  Punkten  zusammen  (ZfdA  19,  43  flF.).  Dir 
besonderen  Eigentümlichkeiten  der  skandinavischen  Metrik  sind  von  Gislasoii 
und  Möbius  behandelt.  Neuerdings  hat  Sievers  in  einer  Reihe  von  Ab- 
handlungen die  in  der  alliterierenden  Dichtung  vorkommenden  rhythmischen 
Formen  genauer  bestimmt. 

Auch  für  die  alt-  und  mittelhochdeutsche  Rcimpocsic  behaupteten  Lach- 
manns metrische  Regeln  lange  eine  ziemlich  unbestrittene  Autorität  und 
wurden  mehrfach  in  systematische  Form  gebracht.  Zunächst  suchte  man  nach 
anderen  Seiten  hin  die  Metrik  weiter  auszubauen.  W.  Grimm  lieferte  1852 
eine  grundlegende  Arbeit  Zur  Geschichte  des  Reims.  Bartsch  behandelte  den 
Strophenbau  in  der  mittelhochdeutschen  Lyrik  (Germ.  2,  257,  1857),  woran 
sich  ergänzend  eine  Abhandlung  über  den  inneren  Reim  (Germ.  12,  128, 
1867)  anschloss.  Simrocks  Schrift  Die  Nihelimgenstrophe  und  ihr  Ursprung 
(1858)  zeigte,  wie  die  im  Volksepos  und  in  der  älteren  Lyrik  verwcnd«;ten 
Strophen  aus  einer  Grundform  abzuleiten  seien.  Sic  berichtigte  zuglcicli  die 
Lachmannschc  Rhythmik  in  einem  wichtigen  Punkte  (wd'gön  den  li'p,  nicht 
wigen  dön  li'p  etc.),  der  dann  von  Bartsch  weiter  verfolgt  wurde.    Allmäh- 
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lieh  regte  sich  auch  anderen  Aufstellungen  Lachmanns  gegenüber  Zweifel  oder 
direkter  Widerspruch,  z.  13.  in  der  Schrift  von  R.  Hügel  Über  Otfrids  Vers- 
hetonung  (1869),  aber  ohne  dass  bisher  eine  Einigung  unter  den  Fachgenossen 
erzielt  und  ein  neues  System  durchgeführt  ist. 

Die  Darstellungen  der  neuhochdeutschen  Metrik  entbehrten  meistens 
gerade  so  wie  in  der  älteren  Zeit  einer  eigentlich  wissenschaftlichen  Unter- 
lage. Sie  suchten  einen  Regelkodex  für  die  Praxis  der  Dichter  aufzustellen 
oder  eine  schulmässige  Anweisung  zum  Lesen  und  Rubrizieren  der  Verse  zu 
geben.  Vereinzelt  blieben  zunächst  historische  Monographicen  wie  Wacker- 
nagels Geschichte  des  deutschen  Hexameters  und  Pentameters  bis  auf  Klops tock 
(1831),  Höpfncrs  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Dichtung 
des  16.  und  ly.  Jahrhunderts  (1866),  Zarnckes  Abhandlung  Über  den  fünf • 
filsägen  Jambus  (1870).  Erst  neuerdings  hat  eine  rührigere  Thätigkeit  aut 
diesem  Gebiete  begonnen.  Der  beste  Gesamtüberblick  über  die  Entwickelung 
der  Theorie  und  Praxis  ist  durch  die  betreffenden  Abschnitte  in  Kobersteins 
Literaturgeschichte  geboten. 

Selbständige  Theorieen  über  die  Grundlagen  der  neuhochdeutschen  Metrik 
aufzustellen  unternahmen  Brücke,  Die  physiologischen  Grundlagen  der  neuhoch- 
deutschen Verskumt  (1871)  auf  der  Basis  exakter  Messungen  und  Westphal, 
Theorie  der  neuhochdeutschen  Metrik  (1877)  unter  vergleichender  Heranziehung, 
freilich  auch  vielfach  ungehöriger  Übertragung  der  wissenschaftlichen  antiken 
Rhythmik.  Diese  Theorieen  Hessen  sich  auch  auf  die  ältere  Metrik  über- 
tragen. Eigene  Wege  ging  E.  St  ölte.  Metrische  Studien  über  das  deutsche 
Volkslied  (1883),  sich  wesentlich  auf  die  Melodieen  stützend.  Neuerdings  hat 
Sievers,  Die  Entstehung  des  deutschen  üeimverses  (Beiträge  13,  121)  in  anderer 
Weise  als  Lachmann  den  Zusammenhang  des  Otfridischen  Verses  mit  dem 
alliterierenden  nachzuweisen  versucht.  Zu  ähnlichen  Resultaten  ist  Wilmanns 
im  dritten  Hefte  seiner  Beitr.  zur  Geschichte  der  älteren  deutschen  Litteratur 
(1887)  gelangt,  der  dann  seine  metrischen  Studien  in  H.  4  (1887)  fortgesetzt 
hat.  Die  weitere  Verfolgung  der  neuen  Gesichtspunkte  wird  lohnende  Resultate 
zu  Tage  fördern. 

Den  ersten  Versuch  zu  einer  geschichtlichen  Darstellung  der  englischen 
Metrik  machte  Edwin  Guest,  A  History  of  Engüsh  Rhythms  (1838,  ncw 
Ed.  reviscd  by  Skeat  1882).  In  Deutschland  hat  Jacob  Schipper  eine 
ausführliche  Gesamtdarstellung  begonnen:  Englische  Metrik.  I  (i88t).  Die 
bedeutendste  Monographie  hat  Ten  Brink  geliefert:  Chaucers  Sprache  und 
Verskunst  (1884). 

Die  dänische  Verslehre  wurde  unter  dem  Einflüsse  Brückes  behandelt  von 
E.  v.  d.  Recke,  Principerne  for  den  danske  Verskunst  (i88i)  und  Dansk 
Versltere  (1886). 

§  103.  Die  Erforschung  der  heimischen  Denkmäler  der  Kunst  und  des 
Handwerks  gedieh  besonders  in  den  skandinavischen  Ländern  zu  grosser 
Blüte  und  blieb  auch  hier  mit  dem  Studium  der  literarischen  Quellen  immer 
in  engem  Zusammenhang.  Die  Beschäftigung  mit  den  Inschriften  bildete  ein 
Band  zwischen  diesen  beiden  Richtungen  der  Forschung.  Unter  Thomsens 
Leitung  (vgl.  Jj  49)  wuchs  das  Altertumsmuscum  in  Kopenhagen  zu  gross- 
artiger Reichhaltigkeit.'  Die  Funde,  welche  hier  zusammengebracht  wurden, 
entstammten  zum  grossen  Teil  Kulturepochen,  die  älter,  teilweise  viel  älter 
waren,  als  der  Anfang  der  schriftlichen  Überlieferung,  und  man  wurde  da- 
durch über  den  Kreis  dessen,  was  man  noch  mit  Wahrscheinlichkeit  als  ger- 
manisch betrachten  konnte,  hinausgeführt.  Thomsen  führte  die  Pcriodisierung 
auf  archäologischer  Basis  durch,  die  schon  Vedcl  Simonsen  1813  aufgestellt 
hatte,  die  Scheidung  zwischen  Stein-,  Bronze-  und  Eisenalter.    Seine  Anschau- 
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ungen  wurden  allgemein  angenommen,  namentlich  nachdem  sie  1836  durch 
einen  von  der  GeseUschail  der  Altertumsforscher  herausgegebenen  Leitfaden 
(Ledetraad  til  Nordisk  Oldkyndighed)  popularisiert  waren,  der  in  verschiedene 
Sprachen  übersetzt  wurde.  1830  trat  auch  Rafn  in  die  königl.  Kommission 
zur  Bewahrung  der  Altertümer  ein,  und  er  wurde  nun  neben  Thomson  der 
eifrigste  Förderer  der  archäologischen  Studien,  als  deren  Organe  die  •)  86  ge- 
nannten Zeitschriften  dienten.  Die  Forschungen  dehnten  sich  auf  die  Koloniecn 
der  Nordleute  aus.  So  entstanden  zwei  Werke,  in  denen  der  Versuch  gemacht 
wurde,  die  historischen  Zeugnisse  mit  den  Resultaten  der  archäologischen 
Forschung  zu  kombinieren,  die  Antiqtätates  Americanae  (1837)  von  Rafn  mit 
Unterstützung  durch  Finn  Magnusson  und  Sv.  Egilsson  und  Grönlands 
historiske  Mindestneerker  (1838 — 45)  von  Rafn  und  Magnusson.  Seit  1847 
fing  man  auch  an,  den  Schutz  der  Gebäude  und  sonstigen  festen  Monumente 
des  Altertums  energischer  in  Angriff  zu  nehmen.  J.  J.  A.  Worsaae  (1821 
— 85)2  wurde  mit  der  Aufsicht  derselben  beauftragt.  1849  traten  er  und 
Thomson  als  Direktoren  der  Altertümer  an  die  Stelle  der  früheren  Kom- 
mission. 1866  wurde  Worsaae  alleiniger  Direktor  sämtlicher  königlicher  Altcr- 
tUmcrsammlungcn ,  nachdem  er  kurz  vorher  bei  der  neuen  Organisation  der 
Gesellschaft  der  Altertumsforscher  nach  Rafns  Tode  zum  Vizepräsidenten  der- 
selben gewählt  war.  Neben  Worsaae  haben  C.  Engelhardt,  J.  Korncrup, 
H.  Petersen,  Sophus  Müller,  E.  Vedel  u.  a.  auf  dem  Gebiete  der  Archäo- 
logie gearbeitet. 

Schweden*  blieb  nicht  hinter  Dänemark  zurück.  Die  von  Sjöborg  aus- 
gehenden Anregungen  und  das  in  Kopenhagen  gegebene  Vorbild  riefen  auch 
hier  einen  allgemeinen  Sammeleifer  und  eine  Schule  von  ausgezeichneten 
Archäologen  hervor.  Unter  diesen  sind  hervorzuheben  Liljegren  (vgl.  jj  88) 
der  Zoologe  Sven  Nilsson  {Skandinaviska  Nordens  Urinnevanart  1838 — 43), 
Bror  Emil  Hildebrand,  geb.  1806,  1837 — 79  Reichsantiquar,  f  1884, 
hochverdient  um  die  Bereicherung,  Ordnung  und  Beschreibung  des  historischen 
Museums  imd  um  die  Münzenkunde,  dessen  Sohn  und  Nachfolger  Hans  Ol of 
Hildebrand,  geb.  1842,  und  O.  Montelius.  Es  hat  sich  eine  Svenska 
Fornminnesförening  gebildet,  die  auch  eine  Zeitschrift  herausgibt.  Die 
reichen  antiquarischen  Sammlungen  Stockholms  haben  diu-ch  den  ausdauernden 
Eifer  von  Arthur  Hazelius  eine  Ergänzung  gefunden,  wie  sie  noch  in  keinem 
anderen  Lande  ihresgleichen  hat.  Das  durch  ihn  begründete  skandinavisch- 
ethnographische  Museum,  seit  1880  Nordiska  Museet  genannt,  sucht  von 
der  reichen  Mannigfaltigkeit  der  noch  gegenwärtig  in  Schweden  bestehenden 
Kulturverhältnisse  durch  Originalgegenständc  wie  durch  Nachbildungen  ein  mög- 
lichst vollständiges  und  anschauliches  Bild  zu  geben. 

In  Norwegen  ist  man  neuerdings  dem  Beispiele  Dänemarks  gefolgt  Auch 
hier  ist  die  Sorge  für  die  heimischen  Altertümer  von  einer  Gesellschaft  in  die 
Hand  genommen,  Foreningen  til  norske  forntidsmindesmerkors  bc- 
varing.  Unter  den  archäologischen  Forschem  sind  O.  Rygh  und  N.  Nico- 
layson  hervorzuheben.  Auch  auf  Island  hat  sich  eine  archäologische  Ge- 
sellschaft gebildet,  welche  eine  Zschr.  herausgibt :  Arbök  htm  (sktiska  bökmenta- 
füags. 

In  England  und  Deutschland  hat  keine  so  enge  Verbindung  der  nationalen 
Archäologie  mit  der  Philologie  im  engeren  Sinne  bestanden.  Die  Denkmäler 
der  ältesten  Zeit  sind  mehr  vom  internationalen  Standpunkt  aus  behandelt  in 
Verbindung  mit  der  allgemeinen  Anthropologie  und  Ethnologie.  Die  Geschichte 
der  mittelalterlichen  und  modernen  Kunst  hat  sich  unter  den  von  den  Roman- 
tikern ausgehenden  Anregungen  und  getragen  von  einer  Kunstübung,  die  den 
Aoschluss  an  die  Vergangenheit  suchte,  zu  einem  selbständigen,  nicht  national 
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beschränkten  Fache  ausgebildet.  Diesen  Verhältnissen  entspricht  auch  der 
internationale  Charakter  unserer  grossen  Museen,  in  denen  sogar  meistens  das 
beimische  Element  sehr  gegen  das  fremde  zurücktritt.  Bei  weitem  der  grössere 
Teil  unserer  Altertümer,  auch  derjenigen,  die  nicht  am  Orte  ihrer  ursprüng- 
lichen Bestinunung  verblieben  sind,  ist  zerstreut,  in  kleineren  Sammlungen 
untergebracht,  die  entweder  nach  Zufall  zusammengestellt  oder  lokal  begrenzt 
sind.  Doch  sind  auch  zwei  nationale  Sammlungen  entstanden,  die  darauf 
angelegt  sind,  eine  systematische  Übersicht  über  das  Vorhandene  zu  geben, 
indem  sie  den  beschränkten  Vorrat  von  Originalgegenständen  durch  Nach- 
bildungen zu  ergänzen  suchen.  Auf  Anregung  der  Generalversammlung  der 
deutschen  Geschichtsvereine  und  Archäologen  wurde  1852  das  römisch-ger- 
manische Centralmuseum  in  Mainz  gegründet  für  die  in  Deutschland  ge- 
fundenen, teils  hier  entstandenen,  teils  importierten  Denkmäler  der  älteren  Zeit 
bis  auf  Karl  den  Grossen.  Abbildungen  und  Beschreibungen  der  Schätze 
des  Museums  lieferte  der  Conservator  desselben  L.  Lindenschmit:  Die 
Allertütner  unserer  heidnischen  Vorzeit  (1858  —  81).  Der  gesamten  deutschen 
Vergangenheit  gewidmet  ist  das  germanische  Nationalmuseum  in  Nürn- 
berg'. Dasselbe  war  zunächst  eine  PrivatgrUndung  des  Frh.  Hans  v.  Auf- 
sess,  der  dabei  den  gänzlich  undurchführbaren  Plan  verfolgte,  ein  General- 
repertorium  für  das  gesamte  Quellenmaterial  zur  Kunde  der  deutschen  Vor- 
zeit herzustellen.  Es  gelang  ihm  1853  die  Versammlung  deutscher  Geschichts- 
und Altertumsforscher  für  diesen  Plan  zu  interessieren.  Die  Anstalt  wurde 
organisiert,  hatte  aber  noch  lange  mit  grossen  finanziellen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen,  und  dabei  wurde  das  meiste  auf  wenig  nutzbringende  Arbeiten  ver- 
wendet. Erst  nachdem  Aufsess  zurückgetreten  und  Aug.  Essen  wein  1866 
erster  Direktor  geworden  war,  wurde  das  Museum  wirklich  lebensfähig.  Durch 
private  und  öffentliche  Unterstützung  wurde  es  auf  eine  sichere  Grundlage 
gestellt.  Der  ursprüngliche  Plan  wurde  aufgegeben.  Zum  Hauptzweck  wurde 
die  methodische  Anlegimg  einer  Sammlung  der  interessantesten  Denkmäler 
aus  allen  Zweigen  der  Kunst  und  des  Handwerks  in  zuverlässigen  Nachbildungen. 
Als  Organ  der  Anstalt  diente  der  Anz.  f.  deutsche  Vorz.  (vgl.  %  86),  neben  welÄem 
noch  andere  Publikationen  herliefen.  Seit  1886  erscheint  ein  Anzeiger  des 
germanischen  Nationalmuseums. 

'  Worsaae  a.  a.  O.  (§  49)-  '  Ober  ihn  vgl.  Aarbeger  1886,  1.  •'  Montelius, 
Biiliographu  de  PArehiologU  prilUttoriqut  de  la  Stade  pendarU  le  XIX.  Säcle.  Stockh. 
1875.    *  Essenwein  im  Anz.  des  germ.  Nationalmuseums  I,  1  ff. 

5  104.  Das  Studium  des  heidnischen  Volksglaubens  und  seiner  Um- 
bildung in  christlicher  Zeit  blieb  immer  ein  integrierender  Teil  der  germanischen 
Philologie.  Durch  J.  Grimms  Mythologie  wurde  ein  ebenso  eifriger  wie  dilet- 
tantischer Betrieb  dieses  Gebiets  hervorgerufen.  Überall  witterte  man  in  den 
Gebräuchen,  Liedern,  Sagen  und  Märchen  des  Volkes  Reste  uralten  Heiden- 
tums, die  man  sich  ohne  weiteres  an  die  Eddamythen  anzuknüpfen  gestattete. 
Dieser  dilettantischen  Richtung  gehören  auch  fkst  durchaus  die  Aufsätze  in 
der  Zeitschr.  f  d.  Mythologie  an,  sowie  die  verbreitetste  Gesamtdarstellung, 
das  Handbuch  der  deutschen  Mythologie  mit  Einschluss  der  nordischen  von  Sim- 
rock  (1853.  5.  Aufl.  1874).  In  der  Ausdeutung  nordischer  Göttermythen 
versuchte  sich  Uhland.  1836  erschien  von  ihm  Der  Mythus  von  Thor.  Er- 
heblich später  ausgearbeitet  ist  eine  ähnliche  Arbeit  über  Odin,  die  erst  1868 
in  den  Schriften  (6)  gedruckt  ist.  So  feinsinnig  und  ansprechend  diese  Ar- 
beiten sind,  so  muss  man  sich  ihnen  gegenüber  doch  skeptisch  verhalten,  da 
die  überlieferte  Gestalt  der  Mythen  sich  schon  viel  zu  sehr  von  der  ursprüng- 
lichen entfernt,  als  dass  es  erlaubt  wäre  allen  einzelnen  Zügen  noch  eine 
so  klar  erkennbare  Bedeutsamkeit  zuzuschreiben,  wie  es  hier  geschieht.    Ähnlich 
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verhält  es  sich  mit  Weinholds  Abhandlung  Die  Sagen  von  Loki  (ZfdA 
7,1).  Einen  selbständigen  Standpunkt  Grimm  gegenüber  einzunehmen  suchte 
frühzeitig  W.  Müller:  Geschichte  und  System  der  altdeutschen  Religion  (1844). 
Von  Sammlung  der  Volksüberliefenmgen  im  Sinne  der  Brüder  Grimm  gingen 
zwei  eng  mit  einander  verbundene  Männer  aus,  Ad.  Kuhn  und  W.  Schwartz. 
Indem  sich  bei  dem  ersteren  mit  den  Anregungen  Grimms  das  Studium  der 
indogermanischen  Sprachwissenschaft  verband,  wurde  er  der  Begründer  der 
vergleichenden  indogermanischen  Mythologie.  Den  ersten  Anstoss  gab  das 
Programm  Zur  ältesten  Geschichte  der  indogermanischen  Völker  (1845,  erweitert 
in  Webers  Ind.  Studien  I,  321),  welches  überhaupt  als  Grundlegung  einer 
vergleichenden  indogermanischen  Kulturwissenschaft  betrachtet  werden  kann. 
Kuhn  versuchte  darin  die  ältesten  Kulturverhältnisse  der  Indogermanen  und 
damit  auch  ihre  Religion  zu  skizzieren.  Es  folgte  eine  Reihe  von  Abhand- 
lungen, worunter  die  wichtigste  Die  Herabkunft  des  Feuers  und  des  Götter- 
tranks (1859).  Kuhn  ging  bei  seinen  Untersuchungen  von  den  Anschau- 
ungen aus,  wie  sie  im  Rigveda  niedergelegt  waren,  indem  er  dieselben  als  den 
urindogermanischen  noch  verhältnissmässig  nahe  stehend  betrachtete.  Die  sicheren 
Resultate,  die  sich  auf  diesem  Wege  ergeben  haben,  sind  freilich  bei  weitem 
geringer  als  die  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft.  Die  feste  Stütze 
ftir  die  Vergleichung,  Identität  der  Bezeichnungen  für  die  mythischen  Wesen 
bei  verschiedenen  Völkerfamilien,  bietet  sich  nur  in  wenigen  Fällen  dar.  Freilich 
ist  es  auch  nicht  gerechtfertigt,  wenn  man  Namensidentität  als  notwendige 
Vorbedingung  für  Identificiening  des  Wesens  verlangt,  zumal  da  bei  dem  gleichen 
Volke  mehrfache  Bezeichnungen  der  Götter  vorkommen  und  eine  Fülle  von 
Beinamen,  die  man  sich  leicht  zu  Hauptnamen  entwickelt  denken  kann.  Die 
Hauptmasse  unserer  Mythen  lässt  sich  nicht  auf  gemeinindogermanischen  Ur- 
sprung zurückfuhren.  Schwartz  ging  hauptsächlich  darauf  aus,  die  Ent- 
stehung der  Mythen  aus  der  Natur  der  Volksphantasie  zu  begreifen.  Er  wandte 
sich  vorzugsweise  der  von  ihm  sogenannten  niederen  Mythologie  zu,  worin 
er  im  Gegensatz  zu  J.  Grimm  die  Reste  einer  primitiveren  Anschauung  zu  er- 
kennen glaubte,  als  sie  in  den  ausgebildeten  Göttermythen  der  Edda  vor- 
liegt. Das  Gewitter  steht  für  ihn  im  Mittelpunkt  der  den  Mythen  zu  Grunde 
liegenden  Naturerscheinungen.  Von  seinen  Schriften  gehören  namentlich  hierher: 
Der  heutige  Volksglaube  und  das  alte  Heidentum  mit  Bezug  auf  Norddeutschland 
(1850.  21862);  Der  Ursprung  der  Mythologie,  dargelegt  an  griechischer  und 
deutscher  Sage  (1860);  Die  poetischen  Natur anschauungen  der  Griechen,  Römer 
und  Deutschen  in  ihrer  Beziehung  zur  Mythologie  der  Urzeit  (1864.  79);  Indo- 
germanischer Volksglaube  (1885).  Von  den  Resultaten  dieser  Schriften  dürfte 
wohl  nur  der  kleinste  Teil  vor  einer  nüchternen  Kritik  bestehen.  Schwartz 
hat  sich  nicht  auf  den  Kreis  des  Indogermanischen  beschränkt,  indem  ihm 
die  Vergleichung  nicht  bloss  zur  Aufdeckung  des  geschichtlichen  Zusammen- 
hanges diente,  sondern  auch  zum  Nachweis,  dass  gewisse  Anschauungen  der 
notwendige  Ausfluss  aus  der  allgemeinen  Menschennatur  auf  einer  gewissen 
Entwicklungsstufe  sind.  Er  ist  damit  in  die  Reihe  von  Forschem  wie 
Bastian,  Th.  Waitz,  Tylor  u.  a.  getreten,  welche  die  Zustände  und  den 
Ideenkreis  der  sogenannten  Naturvölker  zur  AufheUung  des  Entwickelungs- 
ganges  der  Menschheit  benutzt  haben.  Eine  psychologische  Basis  für  die 
allgemeine  vergleichende  Mythologie  suchte  Steinthal  in  seiner  Zschr.  f. 
Völkerpsychologie  zu  schaffen.  Unterdessen  wurde  nach  dem  Vorgange  Lach- 
manns die  germanische  Heldensage  auf  ihren  mythischen  Gehalt  hin  geprüft 
von  Uhland,  Müllenhoff  und  W.  Müller  in  den  schon  §  99  erwähnten 
Arbeiten.  Während  Müllenhoff  die  Heldensage  als  eine  der  Hauptquellen 
für  die  ursprüngliche  Göttersage  behandelte,  fand  Müller,  dass  man  sich  mit 
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einer  viel  geringeren  Ausbeute  begnügen  müsse.  Ein  Mann,  der  sein  ganzes 
Leben  unter  vielen  Schwierigkeiten  und  Entbehrungen  der  deutschen  und  den 
dazu  in  Beziehung  stehenden  Mythologieen  gewidmet  hat,  ist  Wilhelm 
Mannbar  dt  (1831 — 80).  Er  begann  als  dilettantischer  Bewunderer  Grimms. 
Ais  solcher  erscheint  er  in  der  Leitung  der  Zschr.  f.  d.  Myth.  und  in  seinen 
ersten  selbständigen  Schriften,  Germanische  Mythen  (1858)  und  Die  GötUrweU 
der  deutschen  und  nordischen  Völker  I  (1860).  Er  folgte  dann  Kuhn  und 
Schwartz  auf  den  von  ihnen  eingeschlagenen  Bahnen.  Müllenhoff  wies  ihn 
auf  exakte  philologische  Forschung.  Benfeys  Pantschatantra  benahm  ihm  den 
Glauben  an  den  mythischen  Gehalt  der  Märchenstofie.  So  arbeitete  er  sich 
allmählich  zu  einem  selbständigen  kritischen  Standpunkte  durch.  Mit  Schwartz 
sah  er  in  der  niederen  Mythologie  die  primitivsten  Formen  der  Mythenbildung. 
Auf  diese  warf  er  sich  jetzt  ganz  und  gar  und  damit  auf  denjenigen  Teil  der 
Mythologie,  fUr  welchen  auch  in  Deutschland  die  Quellen  reichlich  flössen. 
Er  hatte  sich  dabei  auch  klar  gemacht,  dass  neben  den  primitiven  Resten 
Umbildung  und  Neubildung,  sowie  fremde  Einflüsse  in  ausgedehntem  Masse 
anzuerkennen  seien.  Auf  Volksglauben  und  Volksbrauch  der  Gegenwart  war 
auch  er  vornehmlich  angewiesen.  Er  erwarb  sich  nun  auf  diesem  Gebiete 
ein  unbestrittenes  grosses  Verdienst  durch  methodisch  angestellte,  nicht  nur 
ttber  Deutschland,  sondern  über  alle  Nachbarländer  sich  erstreckende,  überall 
auf  möglichste  Vollständigkeit  auch  hinsichtlich  der  Verbreitung  ausgehende 
Materialiensammlung,  deren  Ertrag  jetzt  der  königl.  Bibliothek  in  Berlin  ein- 
verleibt ist.  Die  Verarbeitung  dieses  Materiales  und  die  Verknüpfung  des- 
selben mit  der  historischen  Überlieferung  unternahm  er  in  einer  Reihe  von 
Schriften:  Roggenwolf  und  Roggenhund  (\%()t,.  2i866);  Die  Komdämorun  (1868); 
Wald-  und  FeldkuÜe.  1.  Der  Baumkultus  der  Germanen  und  ihrer  Nachbar- 
summe  (1875);  2.  Antike  iVatd-  und  FeldkuÜe  aus  nordeuropäischen  Über- 
lieferungen erläutert  (1877);  Mythologische  Forschungen  (aus  seinem  Nachlasse 
1884  als  QF  51).  Diese  Werke  sind  freilich  von  Einseitigkeit  des  Stand- 
punktes und  vorschneller  Verallgemeinerung  nicht  frei  zu  sprechen.  Eine  ähn- 
liche Entwickelung  wie  Mannhardt  hat  auch  Elard  Hugo  Meyer  durch- 
gemacht, der  in  seinen  Indogermanischen  Mythen  (1883.7)  durch  Vermittelung 
zwischen  Mannhardt  und  Kuhn  sich  einen  eigenen  Standpunkt  geschaffen  hat, 
indem  er  eine  ganz  bestimmte  Stufenfolge  in  der  Mythenbüdung  durchzu- 
fahren sucht. 

In  den  skandinavischen  Ländern  beschränkte  man  sich  fast  ganz  auf  die 
Erforschung  der  alten  heimischen  Überlieferung.  Wiederholt  wurde  dieselbe 
systematisch  zusammengestellt,  woran  sich  dann  Versuche  schlössen,  in  den 
Sinn  der  Mythen  einzudringen.  Die  bedeutendste  Gesamtdarstellung  ist  die 
Nor£sk  Mythologi  von.  N.  M.  Petersen  (1849.  2  1863).  Hierbei  wurde  die 
Überlieferung  der  älteren  und  jüngeren  Edda  zum  Ausgangspunkt  genommen 
und  als  nordisches  Gemeingut  behandelt.  Erst  spät  brach  sich  die  Erkenntnis 
Bahn,  dass  das  ausgebildete  Göttersystem  der  Edden  an  den  Angaben  der 
Sagas  und  anderer  Quellen  keine  Stütze  findet,  dass  die  letzteren  vielmehr  auf 
einen  einüacheren  Glauben  und  Kultus  hinweisen,  in  dessen  Mittelpunkt  bei 
Norwegern  und  Isländern  Thor  steht.  Dies  war  besonders  das  Resultat  einer 
kriüschen  Behandlung  der  aussereddischen  Mythologie  durch  Henry  Petersen, 
Om  Nordboemes  Gudedyrkelse  og  Gudetro  i  Hedenold  (1876).  Daran  schloss 
lieh  alsbald  in  Norwegen  eine  über  das  Ziel  hinausschiessende  negative  Kritik 
gegra  die  eddische  Überlieferung.  Grosses  Aufsehen  machte  ein  Vortrag  von 
Bang,  Vehtspaa  og  de  SibyUinske  Orakler  (1879),  worin  der  Nachweis  ver- 
sodit  wurde,  dass  die  V9luspä  eine  Nachbildung  der  sibyllinischen  Orakel  in 
ihrer  jüngsten  christlichen  Fassung  sei.    Schon  vor  Bang  hatte  Bugge  einen 
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Vortrag  gehalten,  der  nicht  im  Druck  erschien,  über  dessen  Inhalt  aber  mehr- 
fach berichtet  wurde,  in  dem  er  den  Satz  aufstellte,  dass  ein  grosser  Teil 
der  nordischen  Götter-  und  Heldensage  teils  christlichen,  teils  antiken  Ur- 
sprungs seL  Diesen  Gedanken  verfolgte  er  dann  weiter  mit  verwegener  Kühn- 
heit der  Kombination  in  seinen  Studier  over  de  nordiske  Gude-  og  Heüesagns 
Oprmdelse  i.  2  (1881.2).  Es  fehlte  nicht  an  Zustimmung,  aber  auch  nicht  an 
Widerspruch  im  Norden  wie  in  Deutschland.  Mit  besonderer  Wärme  trat 
Müllenhoff  in  seinen  letzten  Lebensjahren  dagegen  auf.  Band  V,  i  seiner 
Altertumskunde  ist  wesentlich  dazu  bestimmt,  den  Erweis  für  die  angefochtene 
Echtheit  der  nordischen  Götter-  und  Heldensage  zu  erbringen. 

Die  christlichen  Anschauungen  und  Gebräuche  sind  international,  und  sie 
in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  zu  verfolgen  ist  Aufgabe  der  Theologie. 
Indessen  müssen  sie  wegen  der  in  ihnen  enthaltenen  Umbildungen  heidnischer 
Elemente  von  dem  Mythologen  untersucht  werden,  und  ganz  abgesehen  davon 
spielen  sie  als  Stoffe  für  die  Literatur  und  die  Kunst,  zumal  die  des  Mittel- 
alters eine  so  hervorragende  RoUe,  dass  die  Forscher  auf  diesen  Gebieten  sich 
der  Beschäftigung  mit  ihnen  gar  nicht  entziehen  können.  So  haben  denn 
auch  Germanisten  nach  dieser  Richtung  hin  Selbständiges  geleistet  und  manche 
von  den  Theologen  vernachlässigte  Seite  gepflegt,  so  z.  B.  J.  und  W.  Grimm, 
Diemer,  Scherer,  Zarncke,  Schönbach  u.  a. 

§  105.  Die  ältere  politische  Geschichte  des  Nordens,  namentlich 
Norwegens  und  Islands  ist  wie  in  den  früheren  Epochen  vorzugsweise  von 
Männern  bearbeitet,  die  sich  gleichzeitig  um  Sprache  und  Literatur  bemüht 
haben.  Musste  doch  hier  aus  Denkmälern  in  der  Nationalsprache  geschöpft 
werden.  So  waren  Keyser  und  Munch  in  erster  Linie  Historiker.  In 
Schweden  und  Dänemark,  wo  die  literarischen  Quellen  nicht  weit  zurück- 
reichten, zog  man  die  archäologischen  Funde  zur  AufheUung  der  älteren  Ge- 
schichte heran.  In  England  sind  Kemble  und  Wright  auch  als  Historiker 
zu  nennen.  In  Deutschland  haben  sich  germanische  Philologie  und  Geschichte 
im  allgemeinen  als  zwei  getrennte  Gebiete  gegenüber  gestanden.  Diese  in 
mancher  Hinsicht  beklagenswerte  Isolierung  ist  natürlich  besonders  dadurch 
begünstigt,  dass  die  Geschichte  der  älteren  Zeit  vorzugsweise  aus  lateinischen 
Quellen  geschöpft  ist.  Am  meisten  ist  die  germanische  Urzeit  als  ein  ge- 
meinsames Gebiet  angesehen.  Hinsichtlich  der  alten  Stammesgliederung  der 
Germanen  mussten  mit  den  Zeugnissen  darüber  die  Resultate  der  Sprach- 
wissenschaft sowie  manche  kulturgeschichtliche  Momente  verglichen  werden. 
Die  Namen  der  Stämme  boten  der  etymologischen  Forschung  anziehende 
Probleme.  Grundlegend  wurde  das  Werk  von  Kaspar  Zeuss  Die  Deutschen 
und  ihre  Nachbarstämme  (1837).  Unter  anderen  hat  dann  auf  diesem  Gebiete 
auch  J.  Grimm  gearbeitet,  von  dem  ausser  kleineren  Arbeiten  grosse  Partieen 
in  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  hierher  gehören.  Femer  Müllenhoff, 
welcher,  nachdem  er  gleichfalls  schon  in  kleineren  Arbeiten  dies  Gebiet  be- 
treten hatte,  in  seiner  Altertumskunde  die  Hauptprobleme  eingehend  behandelte. 

§  106.  Die  Bearbeitung  der  Rechtsgeschichte  wurde  auch  in  dieser 
Periode  vorzugsweise  durch  praktische  Rücksichten  bestimmt.  Den  meisten 
Vertretern  derselben  kam  es  wesentlich  auf  Ableitung  des  noch  geltenden 
Rechts  an.  Daher  wurde  auch  die  deutsche  Rechtsgeschichte  isoliert  behandelt 
Für  die  ältere  Zeit  bildeten  die  fränkischen  Quellen  den  Mittelpunkt  der 
Forschung.  Der  Umstand,  dass  die  Hauptquellen  lateinisch  geschrieben  waren, 
liess  den  meisten  deutschen  Juristen  gründliche  Sprachkenntnis  entbehrlich 
scheinen.  Doch  fehlte  es  niemals  an  Männern,  die  mit  echt  historischem  Interesse 
ohne  direkte  Rücksicht  auf  die  Praxis  an  ihre  Aufgabe  herantraten.  Hervorzuheben 
sind  unter  den  älteren  besonders  Homeyer,  Richthofen  und  Wilda.    Aber 
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das  Beispiel,  welches  J.  Grimm  in  den  RechtsaltertUmem  hinsichtlich  der 
vergleichenden  Behandlung  der  gesamten  germanischen  Rechtsverhältnisse 
gegeben  hatte,  fand  zunächst  wenig  Nachahmung.  Allerdings  wies  Homeyer 
schon  vor  dem  Erscheinen  der  Rechtsaltertümer  (1825)  auf  den  Wert  der 
nordischen  Rechtsquellen  für  die  Aufhellung  der  deutschen  Institute  hin  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Übersetzung  des  Grundrisses  der  dänischen  Rechtsgeschkhte 
von  Kolderup-Rosenvinge,  eines  schon  unter  dem  Einflüsse  der  deutschen 
historischen  Sdiule  stehenden  gnmdlegenden  Werkes  (dänisch  1823.3).  Wilda 
aber  war  der  erste,  der  in  seinem  Strdfrecht  der  Germanen  (1842)  in  um- 
Wissender  Weise  die  nordischen  Quellen  heranzog,  und  erst  durdi  K.  Maurer 
wurde  das  Studium  des  nordischen  Rechts  einigermassen  in  Deutschland  ein- 
gebürgert. Dasselbe  verlangte  eine  innigere  Verbindung  mit  der  Philologie, 
da  die  Rechtsbücher  in  der  Volkssprache  abgefasst  waren,  und  da  auch  die 
altnordische  SagaJiteratur  dem  Rechtshistoriker  eine  reiche  Ausbeute  gewährte, 
die  er  nicht  bei  Seite  liegen  lassen  durfte.  So  ist  Maurer  zu  einem  Haupt- 
vertreter der  skandinavischen  Philologie  in  Deutschland  geworden.  Durch  ihn 
angeregt  haben  mehrere  jüngere  deutsche  Juristen  sich  der  Erforschung  des  skandi- 
navischen Rechts  gewidmet,  die  sich  dann  auch  meistens  bemüht  haben,  auf 
streng  philologischer  Grundlage  zu  fussen.  In  selbständiger  Weise  griflf  Heinr. 
Brunner  über  die  Schranken  des  deutschen  Rechts  hinaus.  Seine  begonnene 
Deutsche  Rechtsgeschichte  (I,  1887)  hat  unter  anderen  Vorzügen  auch  den, 
dass  sie  die  verwandten  Rechte  sorgfältig  berücksichtigt. 

«5  107.  Die  Erforschung  der  Sitte,  der  Gestaltung  des  täglichen  Lebens 
das,  was  man  auch  im  engeren  Sinne  Kulturgeschichte  zu  nennen  pflegt,  hat 
sich  nicht  als  ein  besonderes  Fach  organisiert,  zumal  nicht  innerhalb  des 
Kreises  der  Universitätswissenschaflen.  Historiker,  Philologen,  Archäologen 
haben  Beiträge  dazu  geliefert 

Über  die  ältesten  Kulturverhältnisse  gibt  die  Sprache,  als  Behältnis  des  er- 
worbenen Vorstellungskreises  lehrreichen  Aufschluss,  zumal  wenn  sich  damit 
vergleichende  Rückschlüsse  aus  den  Verhältnissen  der  späteren  Zeit  verbinden. 
So  wird  es  auch  möglich,  über  das  Germanische  hinauszugehen  und  die  Grund- 
zUge  der  indogermanischen  Kultur  zu  rekonstruieren.  Diesen  Weg  betrat  A. 
Kuhn  in  dem  J^  104  erwähnten  Programm  und  fand  darin  manchen  Nach- 
folger. Ein  Teil  von  J.  Grimms  Geschichte  der  deutschen  Sprache  gehört 
hierher.  Gleichfalls  in  ein  hohes  Altertum  hinein  führten  die  Resultate  der 
archäologischen  Forschung.  Diese  liessen  sich  aber  schwer  mit  denen  der 
Sprachforschung  vereinigen,  weil  sie  kein  sicheres  Kriterium  über  ethnologische 
Identität  oder  Verschiedenheit  gewährte.  Dagegen  von  dem  Zeitpunkte  an, 
wo  die  literarischen  Zeugnisse  beginnen,  liess  sich  eine  Vereinigung  derselben 
mit  den  Ergebnissen  der  Archäologie  zu  fruchtbarer  wechselseitiger  Ergänzung 
herstellen. 

Für  die  germanische  Urzeit  war  man  vornehmlich  auf  die  Berichte  der 
römischen  und  griechischen  Geschichtsschreiber  angewiesen.  Es  war  natürlich, 
dass  die  Untersuchungen  über  die  privaten  Verhältnisse  dieser  Zeit  ebenso  wie 
die  über  die  öffentlichen  vornehmlich  an  die  Germania  des  Tacitus  anknü[)flen 
und  vielfach  in  den  Commentaren  dazu  niedergelegt  wurden. 

Die  iUteren  Kulturverhältnisse  Schwedens  und  Dänemarks  mussten,  weil  die 
literarischen  Quellen  spät  beginnen  und  anfangs  spärlich  fliessen,  vorzüglich 
mit  Hülfe  der  Archäologie  aufgehellt  werden.  Dies  zeigt  sich  in  vielen  Mono- 
graphieen  sowie  in  den  zusammenfassenden  Werken,  die  zum  Teil  auch  die 
politische  Geschichte  mit  einbegreifen:  H.  O.  Hildebrand,  Svenska  folket 
under  hednatiden  (1866,  2  1872,  deutsch  von  Mestorf  1873);  Montelius, 
Sveriges hednaäd samt  medeltid,  förra  skedet  tili ar  1350  (1877),  als  erster  Bd.  des 
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grosscnSainmelweTksSver^esAtsüma;  H.O.Hildebrand,  Sveriges  medelüd,  senart 
siedet,  /rän  är  ijjo  HU  är  ij2i  (1877),  als  zweiter  Bd.  dazu ;  ein  ausfuhrliches 
Werk  desselben  Verfassers  erscheint  unter  dem  Titel  Sveriges  medelüd  seit  1879. 
Femer  Worsaae,  Nordens  forhistorU  efter  samü<Uge  MindesnuBrker  (in  Nordisk 
Tidskr.  för  Vetenskap,  Konst  och  Industri  1878,  deutsch  von  Mestorf); 
Troels  Lund,  Das  tägliche  Leben  in  Skandinavien  währet^  des  ib.  Jahrhwtderts 
(1883,  ursprünglich  dänisch).  Dagegen  sind  die  norwegischen  und  namentlich 
die  isländischen  Verhältnisse  auf  Grund  der  Sagaliteratur  dargestellt  Unter 
den  zusammenfassenden  Schilderungen  sind  hervorzuheben  Weinhold,  Alt- 
nordisches Leben  (1856),  worin  die  Auffassung  wohl  eine  etwas  zu  idealistische 
ist,  weil  den  Zeugnissen  der  heroischen  Sagas  der  gleiche  Wert  beigemessen 
ist,  wie  denjenigen  der  mehr  historischen;  Keyser,  Nordmtendenes  private 
Liv  i  Oldüden  (Efterladte  Skrifter  II,  1867). 

In  England  versuchte  Th.  Wright  eine  zusammenfassende  Behandlung  in 
History  of  Domestic  Manners  and  Sentitnents  in  England  during  the  AGddle  Ages 
(i86z),  mehrmals  umgearbeitet,  zuletzt  als  History  of  Engltsh  CtiUure  C1874). 

Wertvolle  Beiträge  zur  deutschen  Sittengeschichte  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters  hat  W.  Wackernagel  geliefert.  Sie  sind 
jetzt  in  Bd.  i  seiner  Kl.  Schriften  vereinigt.  Weinholds  Buch  Die  deutschen 
Frauen  in  dem  Mittelalter  (1851.  *i882)  erstreckt  sich  über  Hauptgebiete  des 
Kulturlebens.  Das  Werk  von  Alwin  Schultz,  Das  höfische  Leben  zur  Zdt 
der  Minnesinger  (1879 — 80)  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  es  die  Ergebnisse, 
welche  die  Denkmäler  der  Kunst  und  des  Handwerks  liefern,  mit  den  Zeug- 
nissen der  mittelhochdeutschen  Dichtung  zu  vereinigen  sucht.  Ignaz  Zingerle 
hat  sich  durch  Sammlung  volkstümlicher  Gebräuche  im  Mittelalter  verdient 
gemacht. 

Zahlreich  sind  die  meist  lokal  begrenzten  Sammlungen  über  die  heutigen 
Volkssitten,  die  häufig  mit  den  Märchen-  und  Sagensammlungen,  zuweilen  auch 
mit  den  Darstellungen  der  Mundart  verbunden  sind.  Darüber  vgl.  man  den 
Anh.  zu  Abschn.  14.  Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  Allem  geschenkt, 
was  mit  dem  heidnischen  Kultus  in  Zusammenhang  stand  oder  zu  stehen 
schien.  Unter  den  Forschem,  welche  vergleichende  Untersuchungen  auf  diesem 
Gebiete  angestellt  haben,  sind  abgesehen  von  den  schon  erwähnten  Mytho- 
logen  £.  L.  Rochholz,  Liebrecht  und  Köhler  hervorzuheben. 

§  108.  Wir  sind  am  Schlüsse  unseres  Überblickes  angelangt  Die  raschen 
Fortschritte,  die  seit  dem  ersten  Auftreten  der  Brüder  Grimm  gemacht  sind, 
berechtigen  uns  gewiss  zu  dem  Gefühle  stolzer  Befriedigung,  und  niemand 
wird  behaupten  dürfen,  dass  wir  nicht  auch  jetzt  in  regem  Fortschreiten  begriffen 
sind  und  gute  Hoffnung  auf  die  Zukunft  setzen  können.  Indessen  dürfen 
wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  wir  auch  an  manchen  schweren  Schäden  leiden, 
die  einer  gedeihlichen  Entwickelung  hemmend  im  Wege  stehen.  Der  schlimmste 
unter  allen  scheint  mir  das  in  Deutschland  herrschende  Parteiwesen.  Noch 
immer  besteht  ein  schrofier  Gegensatz  der  Anschauungen  über  einige  der 
wichtigsten  Fragen  der  Wissenschaft.  Anerkennenswert  ist  es,  wenn  man  sich 
bestrebt,  wenigstens  den  Ton  persönlicher  Gereiztheit  von  der  Discussion 
fern  zu  halten.  Aber  schwerlidi  wird  an  diesem  Bestreben  immer  festge- 
halten werden,  und  sicher  ist  kein  Zusammenwirken  aller  Kräfte  zu  einem 
gemeinsamen  Ziele  möglich,  so  lange  nicht  eine  Einigung  in  den  Kardinal- 
punkten erzielt  ist.  Einigung  in  den  Resultaten  aber  ist  nur  möglich  auf 
Grund  einer  Einigung  in  der  Methode.  Es  ist  die  Pflicht  eines  jeden,  sich 
genaue  Rechenschaft  über  die  Berechtigung  der  von  ihm  gemachten  oder  gut- 
geheissenen  Schlüsse  zu  geben  und  sich  über  die  Grenzen  des  Erreichbaren 
klar  zu  werden,  uiid  zwar  durch  ein  zusammenhängendes  Durchdenken  aller 
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dabei  in  Betracht  kommenden  Momente.  Der  Streit  der  Meinungen  ist  grossen- 
teils  dadurch  entstanden,  dass  Anerkeimung  für  Hypothesen  gefordert  ist, 
die  nur  durch  ein  Überschreiten  der  Grenzen  unseres  Erkenntnisvermögens 
zu  Stande  gekommen  sind.  Je  mehr  wir  uns  bemühen,  diese  Grenzen  zu 
respektieren,  um  so  weniger  Kraft  wird  unnütz  vergeudet  werden,  um  so 
mehr  werden  wir  zugleich  uns  gegenseitig  verstehen  und  emträchtig  zusammen- 
arbeiten.  Zwingt  uns  so  die  Ausbildung  und  konsequente  Durchführung 
einer  von  willkürlichen  Voraussetzungen  freien  Methode  zum  Verzicht  auf 
manche  scheinbar  schon  gewonnenen  oder  noch  zu  gewinnenden  Resultate, 
so  wird  uns  dadurch  auf  der  andern  Seite  reichliche  Entschädigung  gewährt 
durch  die  Erschliessung  neuer  Wege,  denen  man  sich  zuversichtlich  anver- 
trauen darf.  Und  wenn  wir  auf  einigen  Gebieten  vor  der  Hand  nicht  weiter 
kommen  können,  so  bleiben  uns  so  viele  andere,  auf  denen  gewissenhafte 
und  methodische  Arbeit  gar  nicht  ohne  Erfolg  bleiben  kann.  Wenden  wir 
uns  diesen  zu  und  lassen  wir  den  unnützen  Hypothesenkram.  Erfreulich  ist 
es,  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  dass  jetzt  die  neuere  Sprache  und 
Literatur  immer  mehr  in  den  Kreis  der  wissenschaftlichen  Forschung  hinein- 
gezogen wird.  Wir  gelangen  damit  auch  auf  einen  noch  im  wesentlichen 
neutralen  Boden,  der  noch  nicht  so  zum  Tummelplatze  des  Parteihaders  ge- 
worden, auf  dem  noch  niemals  Autoritätsglaube  zur  Pflicht  gemacht  bt,  auf 
dem  etwas  Derartiges  wegen  des  Reichtums  und  der  Zuverlässigkeit  der  Quellen 
auch  niemals  in  dem  Masse  möglich  sein  wird.  Hier  können  die  Erfahrungen 
gesammelt  werden,  mit  Hülfe  deren  es  vielleicht  auch  später  einmal  gelingen 
wird,  sich  über  die  unser  Altertum  betreffenden  Probleme  zu  verständigen, 
über  die  man  bisher  so  viel  gestritten  hat,  ohne  zu  allgemein  anerkannten 
Ergebnissen  zu  gelangen. 

Leider  gibt  es  noch  etwas  anderes,  was  die  Veranlassung  zu  scharfen 
Gegensätzen  wird.  Die  wachsende  Ausdehnung  der  Wissenschaft  erschwert 
es  dem  Einzelnen  immer  mehr,  alle  Seiten  derselben  gleichmässig  zu  pflegen. 
Arbeitsteilung  ist  notwendig.  Aber  schwer  zu  beklagen  wäre  es,  wenn  diese 
zu  einer  vollständigen  Spaltung  führen  würde.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
die  einseitige  Beschränkung  auf  Sprachwissenschaft  oder  auf  Literaturgeschichte 
immer  mehr  zunimmt.  Die  Gründe,  welche  den  innigen  Zusammenhang  beider 
fordern,  habe  ich  schon  in  Abschnitt  I  dargelegt.  Vollends  bedenklich  wird 
es,  wenn  sich  der  Gegensatz  derartig  zuspitzt,  dass  der  Sprachforscher  auf  die 
Thätigkeit  des  Literaturforschers  verächtlich  herabsieht  oder  umgekehrt  Ein 
solches  Gebahren  kann  keine  andere  Ursache  haben,  als  den  Mangel  an  Ver- 
ständnis für  die  Ziele  und  Aufgaben  des  verachteten  Zweiges  der  Wissenschaft. 
Wem  sogar  dieses  fehlt,  der  kann  unter  keinen  Umständen  als  Vertreter  der 
Gesamtwissenschaft  gelten.  Er  kann  als  akademischer  Dozent  grossen  Schaden 
anrichten.  Denn  gerade  auch  der  künftige  Gymnasiallehrer  braucht  Schulung 
sowohl  nach  der  sprachlichen  als  nach  der  literargeschichtlichen  Seite,  und 
welche  auch  von  beiden  über  der  andern  vernachlässigt  werden  majg,  immer 
ist  es  zum  Schaden  der  Schule.  Die  Zuspitzung  des  Gegensatzes  scheint  mir 
aber  zum  Teil  dadurch  entstanden  zu  sein,  dass  man  angefangen  hat,  dasjenige 
gering  zu  schätzen,  was  doch  immer  die  Grundlage  bleiben  muss,  gründliches 
Verständnis  und  kritische  Behandlung  der  Texte. 
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III,  ABSCHNITT. 

METHODENLEHRE 

VON 

HERMANN  PAUL. 


I.  ALLGEMEINES. 

5  I.  Die  germanische  Philologie  bedarf  natürlich  keiner  besondem  Methode, 
die  nicht  auch  auf  alle  andern  Kulturgebiete  anwendbar  wäre.  Sie  kann 
daher  die  Erfahrungen  verwerten,  die  auf  diesen  gemacht  sind,  und  umgekehrt.* 
Unterschiede  können  nur  insofern  bestehen,  als  manches  besondere  Verfahren 
auf  dem  einen  Gebiete  mehr,  auf  dem  andern  weniger  zur  Verwendung 
kommt 

Man  begegnet  noch  immer  einer  ablehnenden  Haltung  gegen  alle  methodo- 
logischen Erörterungen.  Der  gesunde  Menschenverstand  oder  die  allgemeine 
Logik  sollen  ausreichen,  um  alle  Fragen  zu  entscheiden.  Diese  Ansicht  ist 
leicht  aus  der  Geschichte  der  Philologie  zu  widerlegen,  welche  zeigt,  dass 
das  heute  übliche  Verfahren  erst  allmählich  nach  manchen  Irrwegen  gefunden 
und  als  richtig  anerkannt  worden  ist.  Wenn  man  sich  demungeachtet  über 
den  Wert  einer  Methodenlehre  täuscht,  so  liegt  dies  daran,  dass  allerdings 
die  Fortschritte  der  Methode  nicht  bloss,  ja  nicht  einmal  vorzugsweise  in  der 
Form  von  Lehrsätzen  verbreitet  sind,  sondern  in  der  Anwendung  als  Muster, 
die  man  nachgeahmt  hat.  So  eignete  man  sich  eine  philologische  Schulung 
an,  ohne  sich  dessen  voll  bewusst  zu  werden.  Wie  wirksam  aber  und  geradezu 
unentbehrlich  diese  Art  der  Aneignung  sein  mag,  so  entbehrt  sie  doch  der 
sicheren  Begründung  ihrer  Berechtigtmg  und  schützt  nicht  vor  Verimingen 
und  Streit  der  Meinungen.  Das  Wesen  der  wissenschaftlichen  Methode  besteht 
eben  darin,  dass  man  genaue  Rechenschaft  über  das  eingeschlagene  Verfahren 
zu  geben  vermag  und  sich  der  Gründe,  warum  man  so  und  nicht  anders  ver- 
fährt, deutlich  bewusst  ist. 

*  F.  A.  Wolf,  JDarsteüwg  der  AUtrtumrunssauekaft  (Museum  der  Altertumsw. 
I,  t  — 146.  1807).  Schleiermacher,  Ober  den  Begriff  der  HermentuHk  (Abh.  der 
Berl.  Akad.  1829  =  Werke  z.  Philos.  3,  344  ff.)  und  Ober  Begriff  und  Eixteibatg 
der  pkUtbgitehm  Kritik  (ib.  1830  =  Werke  z.  Philos.  3,  387  ff.).  Boeckh,  Efey- 
ebpädit  §  16 — 37.  Steinthal,  Oter  £e  Arten  und  formen  der  Interpretation  (Ver- 
bandtungen  der  32.  Versammlung  deutscher  Philologen.  1878).  BQcheler, /%«&&^('i< 
Kritik,  Bonn  1878.  Wundt,  Liigik  II  (1883),  Abschn.  IV,  Cap.  2.   Blass,  Hermeneutik 
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und  Kritik  (Maliers  Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft  I,  S.  127  ff-)-   Gröber, 

Metkode  und  Aufgabe  der  spraekwUsensehafHichen  Fwschung  (Grundriss  der  rora.  Phil. 

S.  209  ff.).     A.  Tobler.  Methodik  der  philologischen  Forschung  (ib.  S.  251   ff.).    K. 

V.  Amira,  Ober  Zweck  und  Mittä  dtr  germanisehen  Rtehtsgeschiehte  {yilb).    Vgl.  auch 

PBB  5,  438  ff. 
5  2-  VVenn  die  Kulturwissenschaften  auch  als  Geisteswissenschaften 
bezeichnet  werden,  so  hat  dies  insofern  seine  Berechtigung,  als  es  die  Wirk- 
samkeit geistiger  Factoren  ist,  wodurch  sich  die  Erscheinungen  der  Kultur  von 
den  reinen  Naturerscheinungen  abheben,  welche  den  Gegenstand  der  Natur- 
wissenschaften bilden.  Ein  Irrtum  aber  wäre  es,  wollte  man  annehmen,  dass  es  der 
Kulturfoischernurmitgebtigem  Geschehen  zu  thunhabe.  Auch  die  physischen 
Objekte  kommen  für  ihn  in  Betracht,  einerseits  insofern  sie  das  geistige  Ge- 
sdiehen  beeinflussen,  andererseits  insofern  sie  durch  dasselbe  beeinStisst  werden. 
Die  Darstellung  dieser  Wechselwirkung  muss  sich  mit  der  Darstellung  der  inneren 
seelischen  Vorgänge  verbinden,  um  die  Kulturgeschichte  zu  erzeugen. 

Wechselwirkung  findet  natürlich  auch  zwischen  den  verschiedenen 
Seelen  statt.  Dadurch  allein  wird  eine  höhere  Kultur  ermöglicht.  Isoliert 
würde  es  die  einzelne  Seele  nur  zu  einer  ganz  primitiven  Ausbildung  bringen. 
Alle  Kulturwissenschaft  ist  daher  Gesellschaftswissenschaft.  Die  Wirkung 
einer  Seele  auf  die  andere  ist  aber  nie  eine  direkte,  sie  ist  immer  physisch 
Termittelt.  Alles  rein  psychische  Geschehen  verläuft  innerhalb  der  Einzclseele. 
Es  ist  für  den  Kulturforscher  von  höchster  Wichtigkeit,  sich  dies  stets  gegen- 
wSttig  zu  halten.  Der  Vorgang  ist  also  immer  der,  dass  die  Seele,  von  der 
die  Wirkung  ausgeht,  zunächst  ein  physisches  Geschehen  veranlasst,  welches 
dann  seinerseits  auf  eine  oder  mehrere  andere  Seelen  wirkt.  Die  Wechsel- 
wirkung zwischen  verschiedenen  Seelen  ist  daher  immer  erst  ein  Produkt  aus 
der  zwischen  diesen  und  der  physischen  Aussenwelt  stattfindenden  Wechsel- 
wirkung. Dabei  sind  stets  die  eigenen  Leiber  beteiligt.  Den  Ausgangspunkt 
fBr  die  Wirkung,  welche  eine  Seele  nach  aussen  übt,  bildet  eine  Bewegimg 
des  zugehörigen  Leibes.  Es  können  dadurch  momentane  Gesichts-  und  Ge- 
höTseindrücke  bei  anderen  Individuen  hervorgerufen  werden.  Die  Wirkung 
bleibt  dann  auf  die  Gegenwart  und,  wenigstens  wenn  wir  von  moderner  Tele- 
graphenverbindung absehen,  auf  eine  gewisse  räumliche  Nähe  beschränkt.  Erst 
durch  psychische  und  physische  Thätigkeit  der  betroffenen  Individuen  kann 
sie  indirekt  räumlich  imd  zeitlich  weiter  verbreitet  werden.  Durch  die  Be- 
wcf^g  des  eigenen  Leibes  kann  der  Mensch  aber  auch  räumliche  Verschie- 
bungen und  Veränderungen  materieller  Objekte  hervornifen,  darunter  solche, 
die  von  längerer  Dauer  sind.  Dadurch  wird  Wirkung  in  die  Feme  und  in 
die  Zukunft  vermittelt,  die  nicht  immer  der  Hülfe  anderer  Menschen  bedarf. 
Die  an  den  Objekten  vorgenonomenen  Veränderungen  können  in  ihren  Wir- 
kungen negativ  sein;  sie  können  in  der  Zerstörung  von  der  Natur  gebotener 
Vorteile  oder  früherer  Kulturschöpfungen,  in  der  Vernichtung  menschlichen 
Lebens  u.  dgl.  bestehen.  Sie  können  andererseits  positiv  sein  als  Unterstützungen 
der  natürlichen  Entwickelung  (Ackerbau,  Viehzucht),  als  Zurechtmachungen 
zu  einem  bestimmten  Zweck.  Hierher  gehört  alles,  was  man  als  ein  Werk 
ZQ  bezeichnen  pflegt  Hieran  pflegt  sich  die  Forschung  zunächst  vorzugsweise 
anzuheften.  Einer  der  wichtigsten  Fortschritte  der  Kultur  hat  darin  bestanden, 
dass  man  gelernt  hat,  Werke  von  grösserer  Dauer  zum  Ersatz  fUr  momentane 
Vorgänge  oder  rasch  vergängliche  Gegenstände  zu  verwenden,  indem  man 
diese  iuu±gebildet  oder  durch  willkürliche  Zeichen  (Buchstaben-  und  Noten- 
schrift etc.)  angedeutet  hat.  Dadurch  ist  die  räumliche  und  zeitliche  Aus- 
dehnung der  geistigen  Wirkung  ganz  ausserordentlich  vergrössert. 

*{  3.    Um  das  ganze  Getriebe  der  Kulturentwickelung  vollständig  zu  durch- 
ichaueo,  wSre    es   eigentlich  erforderlich,   alle  Vorgänge   in  der  Seele  jedes 
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einzelnen  Individuums  zu  kennen  mit  allen  Wirkungen,  welche  dieselbe  von 
aussen  erßthrt  und  nach  aussen  ausübt.  Das  wäre  die  Vorbedingung,  wenn 
der  Historiker  das  Verlangen  befriedigen  sollte,  wie  es  öfters  thörichterweise 
an  ihn  gestellt  wird,  jede  Erscheinung  ohne  einen  unerklärt  bleibenden  Rest 
aus  ihren  Ursachen  abzuleiten.  Es  ist  klar,  dass  diese  Vorbedingung  nicht 
zu  erfüllen  ist.  Denn  selbst  wenn  alle  diese  Vorgänge  durch  Beobachtung 
oder  Schlussfolgerung  sich  ermitteln  Hessen,  während  dies  auch  im  günstigsten 
Falle  nur  bei  einem  sehr  geringen  Teile  möglich  ist,  so  würde  ein  Menschen- 
leben nicht  ausreichen,  um  auch  nur  einen  ganz  kleinen  Ausschnitt  aus  der 
Geschichte  in  dieser  detaillierten  Weise  zu  erschöpfen.  Man  würde  übrigens 
dabei  eine  ermüdende  Wiederholung  analoger  Vorgänge  durchzumachen  haben, 
deren  jeden  von  dem  anderen  zu  unterscheiden  vöUig  wertlos  sein  würde. 
Auch  wenn  der  Forscher  imstande  ist,  für  ein  beschränktes  Gebiet  das  zu- 
gängliche Material  ganz  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  so  wird  man,  falls  dies 
Material  einigermassen  reichlich  ist,  von  ihm  verlangen,  dass  er  bei  der  Dar- 
legung seiner  Resultate  nur  eine  auswählende  und  verkürzende  Zusammen- 
stellung giebt.  Nicht  alles  ist  also  wissbar,  aber  auch  nicht  alles  wissenswert 
Es  fragt  sich  nun,  was  ist  das  Wissbare  und  zugleich  Wissenswerte,  auf 
dessen  Erforschung  der  Historiker  sein  Augenmerk  zu  richten  hat? 

In  dem  Leben  des  einzelnen  Menschen  gibt  es  eine  Menge  von  Vorgängen, 
die  sich  mit  einer  gewissen  Regelmässigkcit  zu  bestinunten  Zeiten  oder  auf 
bestimmte  Anlässe  hin  wiederholen.  Soweit  er  sich  dabei  aktiv  vorkommt, 
beruhen  sie  auf  festgeknüpften  VorsteUungsassociationen,  die  eine  gedächt- 
nismässige  Reproduction  ermöglichen,  und  auf  Einübung  von  Bewegungen. 
Daneben  stehen  solche  Vorgänge,  die  zwar  in  ihren  einzelnen  Momenten  nicht 
neu  sein  mögen,  doch  aber  als  Ganzes  selten  oder  nur  vereinzelt  auftreten.  Ihm 
und  seiner  Umgebung  werden  gewöhnlich  diese  letzteren  mehr  auffallen. 
Unter  ihnen  sind  die  Thaten  und  Schicksale,  die  er  als  entscheidend  für 
seinen  Lebensgang  betrachtet.  Jene  ersteren  aber  sind  natürlich  dafür  gleich- 
falls sehr  bedeutsam,  nur  nicht  einzeln  für  sich,  sondern  erst  in  ihrer  regel- 
mässigen Wiederkehr.  Diese  wiederkehrenden  Vorgänge  sind  zum  Teil  der 
Menschheit  überhaupt  gemein,  zum  Teil  sind  sie  charakteristische  Besonder- 
heiten des  Individuums,  zum  Teil  sind  sie  einer  kleineren  oder  grösseren 
Gruppe  von  Individuen  gemein,  die  in  einer  Verkehrsgemeinschaft  stehen,  und 
eben  diese  Verkehrsgemeinschaft  hat  eine  Übereinstimmung  in  der  geistigen 
Organisation  und  deren  Äusserungen  hervorgerufen.  Die  Übereinstimmung 
in  den  zu  sinnlicher  Erscheinung  gelangenden  momentanen  Äusserungen  nennen 
wir  Sitte  oder  Gebrauch.  Insbesondere  gehört  auch  der  Sprachgebrauch 
hierher.  Im  Leben  der  Völker  sind  es  gleichfalls  zunächst  singulare  unge- 
wöhnliche Begebenheiten,  die  als  in  das  Geschick  des  Ganzen  eingreifend 
empfunden,  in  der  mündlichen  Überlieferung  festgehalten,  von  Chronisten 
aufgezeichnet  werden,  seien  es  ausserordentliche  Naturereignisse  wie  Erdbeben, 
Überschwemmung,  Pest,  oder  folgenschwere  Thaten  Einzelner  oder  collectiv 
handelnder  Massen  (Krieg,  Volksabstimmungen  etc.) ,  oder  auch  vielleicht  die 
Schöpfung  grosser  Kunstwerke,  Erfindungen  etc.  Es  gehört  schon  ein  ent- 
wickelterer geschichtlicher  Sinn  dazu,  die  konstanten  Naturbedingungen,  unter 
denen  ein  Volk  lebt,  zu  beachten  und  das  regelmässige  Getriebe  des  täglichen 
Lebens  in  seinen  langsamen  Veränderungen.  Der  wahre  Historiker  hat  natür- 
lich beides  zu  beachten,  die  einzelnen  bedeutsamen  Facta  und  die  aus  einer 
Summe  von  an  sich  wenig  bedeutenden  Momenten  resultierenden  Verschiebungen 
in  dem  täglichen  Leben.  Jedes  verlangt  eine  besondere  Art  der  Untersuchung. 
Je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  bevorzugt  wird,  ergeben  sich  verschiedene 
Richtungen  der  Geschichtsforschung.   Es  besteht  auch  ein  Unterschied  zwischen 
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den  einzelnen  Zweigen  der  Kulturwissenschaft,  zum  Teil  auch  zwischen  den 
verschiedenen  Entwickelungsstufen,  je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  mehr 
in  Betracht  kommt.  Politische  Geschichte  und  Sprachwissenschaft  bilden  hier 
wohl  die  äusseisten  Extreme  nach  beiden  Richtungen.  Zu  den  einzelnen 
Individuen  nimmt  demnach  der  Historiker  eine  verschiedene  Stellung  ein. 
Wenige  sind  hervorzuheben  wegen  besonderer  Thaten  oder  Lebtungen,  die 
eine  über  das  gewöhnliche  Mass  hinausgehende  Wirkung  gehabt  haben,  die 
übrigen  kommen  für  ihn  nach  ihren  besonderen  Eigentümlichkeiten  und  Lebens- 
schicksalen nicht  in  Betracht,  mögen  dieselben  auch  vielleicht  ein  allgemein 
naenschliches  Interesse  haben,  sondern  nur  entweder  als  Mithandelnde  in  einer 
ununterscheidbaren  Masse,  oder  als  Repräsentanten  einer  Gruppe,  gewisser- 
massen  paradigmatisch.  Auch  bei  denjenigen  Persönlichkeiten,  welche  als 
Individuen  in  Betracht  kommen,  ist  das  Hauptaugenmerk  darauf  zu  richten, 
wie  sich  ihre  Individualität  zu  den  gemeinsamen  Zügen  der  Verkehrskreise,  in 
denen  sie  gelebt  haben,  verhält,  und  welche  Bedingungen  sie  gerade  zu  den- 
jenigen Leistungen  geführt  haben,  durch  die  sie  geschichtlich  bedeutsam  ge- 
worden sind.  Es  ist  ein  Abirren  von  der  eigentlichen  Aufgabe  des  Geschichts- 
forschers, wenn  man  an  dem  rein  Individuellen  haften  bleibt,  wenn  man  das- 
selbe auch  bei  untergeordneten  Persönlichkeiten  festzustellen  sucht,  ohne  dass 
damit  etwas  für  das  Begreifen  der  Gesamtentwicklung  gewonnen  wird. 

Die  traditionellen  Anschauungen  und  Gebräuche  können  mehr  oder  weniger 
systematisch  fixiert  und  aufgezeichnet  werden.  Solche  Fixierungen  können 
Privatarbeit  eines  einzelnen  sein,  nur  zur  Konstatierung  der  Thatsachen,  etwa 
aus  wissenschaftlichem  Interesse  unternommen.  Sie  können  aber  auch  mit 
dem  Anspruch  auf  autoritative  Geltung  für  die  Folgezeit  unternommen  werden, 
unterstützt  durch  physische  und  moralische  Gewalten.  So  entstehen  Gesetze 
und  Gesetzbücher,  religiöse  Bekenntnisse,  Statuten  für  Verbindungen  u.  dcrgl. 
Auch  private  Arbeiten  werden  mit  der  Absicht  unternommen,  in  den  schwanken- 
den Gebrauch  regelnd  einzugreifen,  und  man  findet  es  zweckmässig  sich  ihnen 
freiwillig  zu  unterwerfen.  Solche  Arbeiten  sind  zum  Teil  unsere  älteren  Rechts- 
bücher wie  der  Sachsenspiegel.  Hierher  gehören  z.  B.  auch  Sammlungen  von 
Anstandsregeln,  hierher  auch  Grammatiken  und  Wörterbücher,  welche  das  Muster- 
gültige angeben  wollen.  Durch  stärkeres  Eingreifen  derartiger  Normen  unter- 
scheiden sich  höhere  Kulturstufen  von  niedrigeren. 

S  4.  Alle  philologische  und  historische  Untersuchung  geht  aus  von  den 
sogenannten  Quellen.  Wir  werden  diesen  Begriff  am  besten  so  definieren: 
Quellen  sind  diejenigen  Thatsachen  aus  dem  Ganzen  der  historischen  Ent- 
wicklung, welche  unserer  Beobachtung  unmittelbar  zugänglich  sind.  Gegen- 
stand der  Kulturwissenschaft  sind,  wie  wir  gesehen  haben,  psychische  und 
ph3reische  Vorgänge,  letztere  insofern  sie  die  ersteren  bedingen  oder  durch  sie 
bedingt  sind.  Psychische  Vorgänge  nun  kann  jeder  unmittelbar  nur  an  seiner 
eigenen  Seele  beobachten.  Möglichster  Reichtum  an  innerer  Erfahrung  ist 
daher  die  Grundlage  für  die  Fähigkeit  zum  Verständnis  fremden  Seelenlebens. 
Alles,  was  wir  davon  wissen  können,  beruht  auf  Analogieschlüssen  nach  dieser 
unserer  inneren  Erfahrung.  Eme  direkte  Quelle,  und  zwar  eine  sehr  auf- 
schlussreiche ist  unser  seelischer  Zustand  für  die  Erforschung  des  Volkstums, 
dem  wir  selber  angehören.  Die  nächstbeste  Quelle  sind  andere  lebende 
Menschen,  deren  Thun  und  Treiben  uns  vor  Augen  liegt  Hier  sind  es 
schon  nur  physische  Vorgänge,  die  wir  wirklich  beobachten,  die  wir  daher 
als  Quellen  in  strengem  Sinne  bezeichnen  können.  Seelische  Vorgänge  er- 
schliessen  v^  nur  erst  nach  Analogie  des  Verhältnisses,  in  dem  die  Vorgänge 
in  unserem  eigenen  Innern  zu  den  Funktionen  unseres  Leibes  und  zu  der 
sonstigen  Umgebung  stehen.     Dennoch  aber  befinden  wir  uns  in  einer  be- 
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sonders  günstigen  Lage,  wenn  wir  diese  Quelle  benutzen  können.  Wo  es 
sich  daher  um  die  Entwickclungsgeschichte  eines  noch  lebenden  Volkes  handelt, 
da  ist  die  allseitige  Durchforschung  der  Äusserungen  seines  gegenwärtigen 
geistigen  Zustandes  eines  der  wichtigsten  Hülfsmittel.  Abgesehen  davon,  dass 
sich  uns  nur  hier  das  wirkliche  Leben  so  unmittelbar  als  möglich  erschlicsst, 
so  ist  auch  nur  hier  die  wünschenswerte  Vollständigkeit  zu  erlangen.  Die 
eigentlichen  sogenannten  historischen  Quellen  bieten  uns  auch  im  günstigsten 
Falle  nur  Fragmente,  deren  Erhaltung  durch  zufällige  Umstände  bedingt  ist. 
Gesamtbilder  liefert  nur  die  Beobachtung  des  lebendigen  Treibens.  Insbesondere 
können  wir  nur  dadurch  die  ganze  Masse  der  lokalen  Verschiedenheiten  in  ihrer 
genauen  Abgrenzung  und  das  Verhältnis  der  Einzelnen  zu  den  kleineren  und 
grösseren  Verkehrsgenossenschaflen,  in  denen  sie  sich  bewegen,  erkennen.  Eine 
weitere  Quelle  bietet  uns  der  Boden  auf  dem  die  geschichtliche  Entwickelung 
sich  vollzogen  hat,  und  das  damit  verbundene  Klima.  Die  Beobachtung  der 
gegenwärtigen  Beschaffenheit  des  Bodens  und  des  Klimas  lässt  uns  zunächst 
die  natürlichen  Bedingungen  erkennen,  unter  denen  das  gegenwärtige  Leben 
des  Volkes  steht.  Insofern  aber  die  Grundverhältnisse  nur  einer  sehr  langsamen 
Veränderung  ausgesetzt  sind,  so  sind  uns  annähernd  auch  die  Bedingtmgen  für 
das  Leben  der  Vergangenheit  gegeben.  Freilich  darf  nicht  übersehen  werden, 
dass  doch  auch  einige  bedeutendere  Umwälzungen  noch  in  geschichtlich  zu 
verfolgenden  Zeiten  eingetreten  sind.  Auch  lassen  sich  die  Einwirkungen  der 
Bodenkultur  nicht  rein  von  den  durch  die  Natur  gegebenen  Bedingungen  ab- 
sondern. Über  einige  Verhältnisse  geben  die  Reste  menschlicher,  unter  Um- 
ständen auch  tierischer  Körper  der  Vorzeit  Aufschluss.  Vor  allem  aber  sind 
wir  auf  die  erhaltenen  Produkte  früherer  menschlicher  Tbätigkeit  angewiesen. 
Diese  kommen  nicht  nur  als  Erzeugnisse  in  Betracht,  sondern  auch  als  nach 
ihrer  Erzeugung  vnrksam  gewesene  Momente.  Wir  bilden  uns  aus  ihnen  Vor- 
stellungen über  das  Leben  der  Vergangenheit,  indem  wir  sie  erkennen  als 
Mittel  zur  Führung  und  Einrichtung  des  Lebens,  als  Nachbildungen  der  Wirk- 
lichkeit, als  symbolische  Zeichen  für  Töne  und  Ideen,  als  Beweise  für  die 
technische  Fertigkeit  und  Ausfluss  ästhetischer  Triebe.  Diese  Erkenntnis  er- 
gibt sich  aber  niemals  aus  der  blossen  Wahrnehmung  der  Gegenstände,  ist 
vielmehr  immer  durch  Schlüsse  vermittelt.  Wenn  die  schriflliche  Aufzeichnung 
von  den  sonstigen  Erzeugnissen  der  Kunst  und  des  Handwerks  gesondert  wird, 
so  liegt  die  Berechtigung  dazu  nicht  in  der  Erscheinung,  die  sich  der  Wahr- 
nehmung darstellt,  sondern  in  der  eigenen  Art  von  Schlussfolgerungen,  die 
wir  daran  knüpfen.  Unmittelbar  gegeben  sind  nur  Linien  von  bestimmter 
Gestalt.  Schon  dass  wir  dieselben  als  Zeichen  fiir  Sprachlaute  erkennen,  und 
vollends,  dass  wir  diese  Sprachlaute  wieder  als  Symbole  für  einen  bestimmten 
Vorstellungsinhalt  erfassen,  beruht  auf  Schlussfolgerung. 

S  5.  Ohne  Ergänzung  des  Gegebenen  durch  Schlüsse  ist  keine 
historische  Erkenntnis  möglich.  Ist  doch  überhaupt  nichts  Vergangenes  direkt 
zu  beobachten.  Alles,  was  wir  beobachten,  ist  gegenwärtig.  Abgesehen  von 
unserer  eigenen  Erinnerung  wird  die  Vergangenheit  erst  auf  Grund  des  Gegen- 
wärtigen von  uns  construiert.  Diese  Ergänzung  ist  nur  dadurch  möglich,  dass 
zu  dem  Gegebenen  etwas  nicht  Gegebenes  als  unmittelbare  oder  mittelbare 
Ursache  oder  Folge  gesetzt  wird.  Durch  solche  Ergänzung  wird  auch  ein 
Causalzusammenhang  zwischen  den  gegebenen  zunächst  vereinzelten  und  frag- 
mentarischen Thatsachen  hergestellt.  Hieraus  folgt  schon,  dass  die  Feststel- 
lung der  einzelnen  nicht  unmittelbar  gegebenen  Thatsachen  und  der  Aufbau 
der  geschichtlichen  Entwickelung  nicht  zwei  auseinanderfallende  Thätigkeiten 
sein  können. 

In  der  Ableitung  von  Ursache  und  Folge  aus  dem  vorliegenden  Quellen- 
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material  geht  die  ganze  Thätigkeit  des  Philologen  auf.  Man  macht  sich  das 
allerdinp  wohl  nicht  bei  jeder  Funktion,  die  man  ausübt,  vollkommen  deut- 
lich, z.  B.  nicht  bei  der  Interpretation.  Wenn  ich  aber  iiir  ein  Wort  an  einer 
bestimmten  Stelle  die  und  die  Bedeutung  erschliesse,  so  heisst  das  nichts 
Anderes,  als  ich  setze  als  Ursache,  warum  das  Wort  hier  steht,  dass  es  in 
der  Seele  des  Schriftstellers  mit  der  betreffenden  Bedeutung  associiert  gewesen 
ist.  Dies  erschliesse  ich  aus  dem,  was  ich  sonst  von  der  Organisation  dieser 
Seele  weiss  und  von  ihrer  besonderen  Disposition  in  dem  vorliegenden  Falle. 
So  verhält  es  sich  bei  jeder  Art  von  Interpretation ,  das  Wort  in  weitestem 
Sinne  genommen.  Erkenne  ich  z.  B.  eine  Malerei  oder  Bildhauerarbeit  als 
Darstellung  eines  bestimmten  mythischen  oder  historischen  Vorganges  oder 
als  Versinnbildlichung  einer  Idee  oder  überhaupt  als  ein  Werk,  welches  Gegen- 
stände aus  der  Natur  und  dem  Menschenleben  darstellen  soll,  so  setze  ich 
damit  als  Ursache  für  die  Beschaffenheit  des  Kunstwerkes  eine  bestimmte  Vor- 
stellungsassociatioD  ia  der  Seele  des  Künstlers.  Nur  insofern  diese  richtig 
erfasst  wird,  ist  auch  eine  richtige  historische  Würdigung  des  Kunstwerkes 
möglich.  Ähnlich  verhält  es  sich ,  wenn  wir  den  Gebrauch  ausmitteln ,  zu 
dem  eine  Gerätschaft  oder  ein  Gebäude  bestimmt  ist,  wenn  wir  in  die  Stil- 
gesetze  einer  Kunst  eindringen ,  wozu  auch  die  Regeln  des  Versbaues  zu 
rechnen  sind.  Die  Zurückfuhrung  der  siimlichen  Erscheinung,  in  welcher  uns 
die  menschlichen  Erzeugnisse  entgegentreten,  auf  bestimmte  Arten  der  Vor. 
steUungsassociation  ihrer  Urheber  ist  überhaupt  eine  der  wichtigsten  Thätig. 
keiten  des  Historikers,  und  zwar  diejenige,  mit  der  seine  Arbeit  überall  an- 
langen muss.  Schenken  wir  einem  Berichte  über  geschichtliche  Facta  Glauben, 
so  setzen  wir  damit  als  Ursache  für  die  Entstehung  des  Berichtes,  dass  die 
erzählten  Facta  sich  wirklich  zugetragen  haben. 

^  6.  Besteht  die  Thätigkeit  des  Philologen  und  Historikers  in  der  Her- 
stellung eines  Causalzusammenhanges  durch  Erschliessung  der  nicht  unmittelbar 
gegebenen  Glieder,  so  beruht  sie  natürlich  auf  der  Voraussetzung,  dass  die 
Causalverknüpfung  auf  psychischem  wie  auf  physischem  Gebiete  eine 
notwendige  ist,  die  nach  ewigen  allgemeinen  Gesetzen  erfolgt  Sobald 
man  etwas  von  solchen  Gesetzen  Unabhängiges,  Willkürliches  im  Spiel  sein 
lässt,  muss  man  auch  darauf  verzichten,  durch  Schlüsse  die  historische  Wahr- 
heit zu  ermitteln,  und  ist  auf  den  Glauben  angewiesen.  Es  ist  nun  auch 
einleuchtend,  dass  zu  solcher  Thätigkeit  nicht  die  Handhabung  der  formalen 
Logik  genügt,  dass  vielmehr  die  Kenntnis  der  allgemeinen  Gesetze  des  Ge- 
schehens erforderlich  ist,  des  physischen  und  des  psychischen  und  der  Wechsel- 
wirkung zwischen  beiden. 

Man  wird  hiergegen  einwenden,  dass  doch  so  viele  Philologen  Tüchtiges 
geleistet  haben,  ohne  in  der  Physik  und  Chemie  oder  auch  selbst  in  der 
wissenschaftlichen  Psychologie  sonderlich  bewandert  gewesen  zu  sein.  Das 
ist  richtig,  aber  man  darf  nicht  übersehen,  dass  sich  der  Mensch  lange  vor 
der  Ausbildung  eigentlicher  Wissenschaft  aus  der  Erfahrung  des  täglichen 
Lebens  eine  Reihe  von  Sätzen  über  den  Causalzusammenhang  der  Erschei- 
nungen abstrahiert  hat,  die  zwar  der  späteren  methodischen  Forschung  nicht 
genügend  erscheinen,  die  ihn  aber  doch  in  den  Stand  setzen,  zu  vielen  Er- 
scheinungen Ursachen  imd  Wirkungen  nach  Mutmassung  hinzuzudenken  und 
dieselben  notwendig,  möglich  oder  wahrscheinlich  zu  finden.  Es  sind  dies 
dieselben  Sätze ,  welche  im  Leben  immerfort  zur  Anwendung  kommen ,  auf 
Grund  deren  es  dem  Menschen  überhaupt  möglich  wird,  mit  Überlegung  zu 
handeln,  sich  Ziele  zu  setzen  und  die  geeigneten  Mittel  dazu  anzuwenden. 
Ohne  diese  Sätze  der  gemeinen  Erfahrung  wäre  auch  mit  der  feinsten  Logik 
keine  historische  Wissenschaft  möglich  gewesen.     Auf  Grund  derselben  hat 
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man  Vieles  erreicht,  aber  es  gibt  Probleme,  die  nicht  gelöst  werden  können 
ohne  ZuhUlfenahme  der  erst  von  der  Wissenschaft  gefundenen  Gesetze. 

Vor  allem  gilt  es,  die  Resultate  der  neueren  Psychologie  auf  die  Kultur- 
wissenschaft anzuwenden.  Es  ist  namentlich  erforderlich,  eine  klare  Anschauung 
davon  zu  gewinnen,  in  welcher  Weise  die  in  die  Seele  aufgenommenen  Vor- 
stellungen sich  zu  engeren  und  weiteren  Gruppen  verbinden,  und  wie  durch 
diese  nun  unbewusst  in  unserm  Innern  ruhenden  Gruppen  die  Vorgänge  in 
unserem  Bewusstsein  und  unsere  nach  aussen  gerichteten  Thätigkeiten  bestimmt 
werden. '  So  lange  es  der  Historiker  mit  der  Beurteilung  überlegter  Hand- 
lungen oder  planmässig  geschaffener  Werke  zu  thun  hat,  mag  er  die  durch 
die  wissenschaftliche  Psychologie  gewonnenen  Resultate  entbehren  können, 
da  über  die  mit  klarem  Bewusstsein  sich  vollziehenden  Vorgänge  jeder  eigene 
Erfahrungen  gemacht  hat.  Anders  dagegen  verhält  es  sich,  sobald  es  sich 
um  die  unbeabsichtigten  und  von  den  Beteiligten  selbst  nicht  bemerkten  Ver- 
schiebungen in  den  menschlichen  Zuständen  handelt.  Se  ist  die  Entwickelung 
der  Sprache,  des  Mythus,  der  Sitte  gar  nicht  zu  begreifen,  wenn  nicht  die 
primitiven  Seelenvorgängc  beachtet  werden,  welche  uns  gewöhnlich  nicht  zum 
Bewusstsein  kommen  und  erst  durch  die  wissenschaftliche  Analyse  ermittelt 
sind.  Es  hat  daher  seine  Berechtigtmg,  wenn  Wundt^  die  Erforschung  gerade 
dieser  drei  Gebiete  in  eine  besonders  nahe  Beziehung  zur  Psychologie  setzt, 
insofern  sie  einerseits  einer  psychologischen  Basierung  bedürfen,  anderseits 
umgekehrt  der  Psychologie  wertvolles  Material  zur  Bearbeitung  liefern.  Doch 
wäre  es  ein  Irrtum,  anzunelmien,  dass  es  überhaupt  irgend  ein  Gebiet  mensch- 
licher Thätigkeit  gäbe,  auf  dem  nicht  neben  bewusster  Absicht  unbewusste 
psychische  Faktoren  eine  grosse  Rolle  spielten,  zu  deren  richtiger  Würdigung 
die  Psychologie  des  gesunden  Menschenverstandes  nicht  ausreicht.  Das  Ver- 
ständnis der  geschichtlichen  Entwickelung  bleibt  daher  auf  allen  Gebieten 
hinter  dem  Erreichbaren  zurück,  so  lange  man  sich  nicht  auf  den  Boden  der 
wissenschaftlichen  Psychologie  stellt.  Es  gilt  dies  ganz  besonders  auch  von 
dem  Verständnis  der  literarischen  Produktion. 

Hinsichtlich  des  physischen  Geschehens  ist  es  für  den  Historiker  seltener 
geboten,  über  die  gemeine  Erfahrung  hiuauszugreifen  und  zu  den  Hülfsmitteln 
der  exakten  Wissenschaft  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Doch  dürfen  die  Dienste, 
welche  diese  zu  leisten  im  stände  ist,  nicht  übersehen  werden.  Schon  seit 
langer  Zeit  ist  die  Astronomie  ein  wertvolles  Hülfsmittcl  flir  chronologische 
Bestimmungen  gewesen.  Chemie  und  Mineralogie  können  Aufschluss  über 
die  Natur  und  Herkunft  des  von  Menschenhand  verarbeiteten  Materiales  und 
Über  die  Art  der  Technik  geben.  Vor  allem  kommen  natürlich  dem  Historiker 
die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  über  Beschaffenheit  und  Funktion  des 
menschlichen  Leibes  zu  gute.  Die  vergleichende  Anatomie  giebt  Aufschlüsse 
über  die  Abstammungsverhältnisse  der  Völker.  Über  den  Einfluss  des  Klimas 
und  der  Nahrung  auf  die  leibliche  Beschaffenheit  des  Menschen,  wodurch 
wieder  die  geistige  bedingt  ist,  muss  sich  der  Historiker  von  dem  Physiologen 
belehren  lassen.  Zu  den  Funktionen  unseres  Leibes,  die  sich  erst  einer  eigens 
darauf  gerichteten  Aufmerksamkeit  und  besonderen  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungsmethoden erschliessen ,  gehört  die  Erzeugung  der  Sprachlaute.  Die 
Sprachphysiologie  (Phonetik)  ist  wie  die  Psychologie  unentbehrliche  Grund- 
lage ftir  den  Aufbau  der  Sprachwissenschaft. 

Die  einfachen  Vorgänge,  welche  sich  unter  allgemeine  Gesetze  bringen 
lassen,  erscheinen  in  mannigfachen  Komplikationen.  Viele  von  diesen  Kom- 
plikationen wiederholen  sich  häufig,  wenn  auch  nicht  immer  in  gleicher,  so 
doch  in  ähnlicher  Weise.  Bei  einem  tieferen  Eindringen  in  das  Wesen  der 
geschichtlichen  Entwickelung  muss  notwendig   die   regelmässige  Wiederkehr 
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dieser  Komplikatiooen  bemerkt  werden,  und  es  ergibt  sich  die  Aufgabe,  die- 
selben systematbch  zusammenzustellen,  und  zwar  mit  einer  genauen  Analyse, 
aus  welcher  ihr  Verhältnis  zu  den  allereinfachsten  Vorgängen  klar  wird.  Dabei 
muss  die  Zusammensetzung  der  psychischen  Gebilde  untersucht  werden,  die 
das  Geschehen  veranlassen,  die  Natur  der  mitwirkenden  physischen  Faktoren, 
das  Verhältnis  derselben  zu  den  psychischen  und  vor  allem  die  Art,  wie  die 
Wechselwirkung  zwischen  den  Individuen  sich  vollzieht.  Ein  derartiger  Über- 
blick über  die  wiederkehrenden  Komplikationen,  verbunden  mit  klarer  Ein- 
sicht in  das  Wesen  derselben  ist  das  wertvollste  Resultat  der  geschichtlichen 
Detailforschung.  Umgekehrt  erhält  diese  dadurch  eine  wesentliche  Erleichte- 
rung und  sichere  Leitimg.  Die  hier  bezeichnete  Aufgabe  habe  ich  ftir  ein 
Gebiet  der  Kultur  in  meinen  Prmcipien  der  Sprachgeschichte  zu  lösen  versucht. 
Die  übrigen  sind  einer  ähnlichen  Bearbeitung  fähig  und  bedürftig,  in  um  so 
höherem  Grade,  je  mehr  dabei  unbewusste  psychische  Prozesse  in  Betracht 
konunen.  Die  Entwickelung  der  traditionellen  Anschauungen  und  Gebräuche 
ist  daher  das  dankbarste  Feld  dafUr.  Es  ist  dabei  eine  der  Hauptaufgaben 
der  Prinzipienwissenschaft,  wie  wir  es  nennen  wollen,  zu  zeigen,  wie 
sich  die  einzelnen  Vorgänge  zu  diesen  allgemeinen  Anschauungen  und  Ge- 
bräuchen verhalten,  wie  und  wieweit  jene  durch  diese  bedingt  sind,  und  wie 
diese  umgekehrt  allmählich  durch  jene  umgestaltet  werden. 

•  Hierzu  giebt  z.  B.  Steinthals  Einleitung  in  die  Psychologie  und  Sprackunsstn- 
schaft  (Berlin  l88l)  vortreffliche  Anleitung.  Von  den  darin  angewendeten  Formeln 
kann  man  leicht  absehen.  '  Logik  II,  498  ff.  und  besonders  in  der  Abhandlung  Über 
Ziele  und  IVege  der  Völkerpsychologie  (Philos.  Stud.  IV). 

5  7.  Eine  der  ersten  Forderungen,  die  an  den  Historiker  gestellt  werden 
muss,  ist  möglichst  vollständige  Ausschöpfung  der  Quellen.  Es  gibt 
unter  den  sich  darbietenden  Quellen  ganz  wertlose,  aber  diese  Wertlosigkeit 
darf  nicht  von  vornherein  vorausgesetzt,  sondern  muss  erst  durch  Prüfung 
konstatiert  werden,  indem  etwa  nachgewiesen  wird,  dass  die  betreffende  Quelle 
aus  einer  oder  mehreren  anderen,  gleichfalls  vorliegenden  abgeleitet  ist,  oder 
dass  ihr  überhaupt  eine  Kausalbeziehung  zu  den  zu  ermittelnden  Thatsachen 
abgeht,  dass  sie  z.  B.  eine  Fälschung  ist.  Selbständige  Quellen  dürfen  nicht 
vernachlässigt  werden.  Es  ist  ein  gewöhnlicher  Fehler,  dass  man,  wo  eine 
oder  einige  besonders  gute  Quellen  vorhanden  sind,  die  übrigen  beiseite  schiebt, 
die  doch,  wenn  auch  jede  für  sich  geringer,  doch  in  ihrer  Kombination  wert- 
voller sein  köimen.  Man  darf  femer  an  keiner  überlieferten  Thatsache  acht- 
los vorbei  gehen.  Das  Endziel  ist  freilich  die  Feststellung  des  Bedeutsamen 
und  wirklich  Wissenswerten.  Aber  es  verrät  den  Dilettanten,  wenn  jemand 
von  vornherein  nur  herausgreift,  was  ihm  als  solches  erscheint  Auch  das 
an  sich  Gleichgültigste  kann  von  Bedeutung  für  die  Forschung  werden,  wegen 
des  Kausalzusammenhanges,  in  dem  es  mit  etwas  Wissenswertem  steht,  wegen 
der  Schlussfolgenmgen,  die  es  deshalb  ermöglicht 

Eine  weitere  Forderung  ist  die,  dass  die  Quellen  genau  als  das  genonunen 
werden,  was  sie  wirklich  sind.  Die  ergänzende  Kombination  beginnt  nicht 
erst  mit  der  streng  wissenschaftlichen  Forschung.  Lange  vorher  treibt  sie  ihr 
Spiel.  Der  Historiker  stösst  bereits  auf  Annahmen  über  Alter  und  Herkunft 
von  Denkmälern  oder  Institutionen.  Er  findet  bereits  Geschichtsbilder  ent- 
worfen auf  Grund  ungenügenden  und  unzuverlässigen  Materiales.  Er  findet 
jetzt  auch  Aufstellimgen  von  Vorgängern,  die  mit  mehr  oder  weniger  Recht 
den  Anspruch  erheben,  wissenschaftliche  Leistungen  zu  sein.  Von  alledem 
muss  er  zunächst  abstrahieren,  wenn  er  ein  selbständiges  Urteil  gewirmen  will, 
und  auf  das  wirklich  Gegebene  zurückgehen.  Dahin  gehört  z.  B.,  dass  er 
etwas  nicht  als  geschehen  anninmit,   bloss  weil   überliefert  ist,   dass   es  ge- 
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scheheo  ist.  Das  wirklich  Gegebene  ist  nur  die  Überlieferung.  Wer  den 
Inhalt  der  Überlieferung  einem  wirklichen  Geschehen  gleich  setzt,  der  macht 
bereits  eine  Schlussfolgerung,  von  welcher  der  Forscher,  der  sich  die  Grund- 
lage seiner  Untersuchung  klar  machen  will,  zunächst  absehen  muss. 

5  8.  Wie  schon  bemerkt,  besteht  die  ergänzende  Thätigkeit  des  Historikers 
einerseits  darin,  dass  zu  den  gegebenen  Thatsachen  weitere  nicht  gegebene  als  Ur- 
sache oder  Folge  hinzugefügt  werden,  anderseits  darin,  dass  zwischen  mehreren 
für  sich  gegebenen  oder  bereits  erschlossenen  Thatsachen  ein  nicht  ge- 
gebener Kausalzusammenhang  hergestellt  wird.  Das  letztere  geschieht  auf 
zweierlei  Weise.  Entweder  wird  eine  Thatsache  als  die  Ursache  der  anderen 
gesetzt  oder  richtiger,  da  immer  ein  Komplex  von  Ursachen  vorhanden  ist, 
als  eine  von  den  Ursachen,  als  ein  bedingendes  Moment.  Dabei  kann  man 
sich  veranlasst  sehen,  ein  Zwischenglied  in  der  Kausalverkettung  anzusetzen, 
also  etwas  Neues  hinzuzufügen,  welches  zu  der  einen  Thatsache  im  Verhältnis 
der  Folge,  zu  der  andern  im  Verhältnis  der  Ursache  steht.  Oder  es  werden 
mehrere  Thatsachen  dadurch  unter  einander  verknüpft,  dass  sie  auf  eine  ge- 
meinsame Ursache  zurückgeführt  werden,  die  nun  als  etwas  Neues  hinzuge- 
wonnen wird.  Aus  der  Kombination  dieser  einfachen  Operationen  entwickeln 
sich  die  komplicierteren  historischen  Untersuchungen. 

Erstes  Erfordernis  für  die  Berechtigimg  zur  Ansetzung  eines  kausalen  Ver- 
hältnisses ist  natürlich,  dass  dasselbe  den  allgemeinen  Bedingungen  der  Mög- 
lichkeit entspricht,  wie  sie  dem  Forscher  bekannt  sein  müssen.  Ein  zwdtes 
Erfordernis  ist,  dass  keine  Annahme  gestattet  wird,  welche  mit  einer  schon 
festgestellten  Thatsache  oder  mit  einer  anderen  gleichfalls  aufrecht  erhaltenen 
Annahme  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Die  Erfüllung  dieser  beiden 
Forderungen  genügt  aber  nicht.  Es  muss  etwas  Weiteres  hinzukommen,  was 
von  der  blossen  Möglichkeit  zur  Notwendigkeit  oder  wenigstens  zur  Wahr- 
scheinlichkeit hinüberführt.  Notwendig  wird  die  Annahme  einer  Ursache  oder 
Folge  zu  einer  gegebenen  Thatsache  dann,  wenn  dieselbe  ohne  die  betreffende 
Ursache  oder  Folge  überhaupt  nicht  zu  denken  ist;  femer  aber  auch  dann,  wenn 
alle  anderen  Möglichkeiten,  die  sich  bei  isolierter  Betrachtung  darbieten,  da- 
durch ausgeschlossen  werden,  dass  sie  mit  anderen  festgestellten  Thatsachen  in 
Widerspruch  stehen.  Um  eine  Annahme  als  wahrscheinlich  zu  erweisen,  bedarf 
es  der  Vergleichung  der  verschiedenen  Möglichkeiten  unter  einander.  Der 
Grad  der  Wahrscheinlichkeit  muss  ebenso  wie  die  Möglichkeit  auf  Grund 
analoger  Fälle  bestimmt  werden,  die  man  früher  beobachtet  hat 

Die  methodische  Ergänzung  des  G^ebenen  muss  demnach  damit  beginnen, 
dass  man  sich  alle  Möglichkeiten  der  KausalverknUpfung  verg^en- 
wärtigt.  Es  ist  einer  der  gewöhnlichsten  Fehler,  dass  man  einen  Teil  dieser 
Möglichkeiten  übersieht,  ja  dass  man  von  den  verschiedenen  Möglichkeiten 
überhaupt  nur  eine  bemerkt  und  diese  dann  ohne  weiteres  als  wirklich  an- 
setzt. Schuld  an  diesem  Fehler  ist  oft  Flüchtigkeit,  oft  der  Mangel  an  kom- 
binatorischer Begabung  oder  an  Übung  auf  dem  betreffenden  Felde,  die  beide 
erforderlich  sind,  um  die  vorhandenen  Möglichkeiten  rasch  und  sicher  zu 
überblicken.  Es  ist  eber  der  wichtigsten  Dienste,  welchen  die  Prinzipien- 
wissenschaft der  Methodenlehre  leistet,  dass  sie  eine  Summe  von  Möglichkeiten 
des  Geschehens  an  die  Hand  gibt,  zu  der  man  greifen  kann,  wenn  es  sich  um 
die  Ergänzung  des  Gegebenen  handelt.  Ganz  besonders  oft  aber  liegt  die 
Schuld  auch  daran,  dass  der  Geist  schon  nach  einer  gewissen  Richtung  hin 
präoccupiert  ist  und  infolge  dessen  immer  nur  das  sieht,  was  nach  dies«' 
Richtung  hin  li^.  Sehr  gewöhnlich  geht  schon  dem  Beginne  der  eigentlichen 
Untersuchung  eine  Vermutung  über  das  Resultat  voraus.  Indem  man  diese 
Vermutung  bestätigt  zu  sehen  wünscht,  drängen  sich  alle    dazu  stimmenden 
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VoisteUuDgen  viel  leichter  in  das  Bewusstsein  als  die  widerstreitenden.  Solche 
das  Resultat  vorwegnehmenden  Vermutungen  können  höchst  wertvoll  als  An- 
triebe und  Regulative  für  methodische  Forschung  sein,  sie  werden  aber  schäd- 
lich, sobald  sie  die  Phantasie  des  Forschers  ausschliesslich  in  Beschlag  nehmen. 
Es  gehört  viel  Selbstverläugnung  dazu,  dies  zu  vermeiden,  und  es  kann  daher 
nicht  wunder  nehmen,  wenn  es  so  gewöhnlich  ist  Dadurch  erhalten  unsere 
wissenschaftlichen  Beweisführungen  etwas  Advokatenmässiges,  und  es  bedarf 
oft  erst  eines  langen  Gefechtes  verschiedener  Parteien,  bis  vielleicht  ein  un- 
parteiischer Richterspruch  herauskommt.  Echte  Wissenschaftlichkeit  muss  diesen 
Umweg  durch  Selbstkritik  und  freie  Umschau  möglichst  zu  vermeiden  suchen. 

Erst  wenn  man  alle  Möglichkeiten  der  KausalverknUpfung  überblickt,  hat  man 
eine  sichere  Grundlage,  auf  der  man  weiter  bauen  kann.  Zunächst  wird  man 
dann  zusehen  müssen,  ob  sich  einige  von  diesen  Möglichkeiten  als  unvereinbar 
mit  anderen  Thatsachen  ausscheiden  lassen.  Ist  man  nicht  in  der  günstigen 
Lage,  dass  nur  eine  einzige  übrig  bleibt,  so  wird  man  noch  versuchen,  die 
zur  Auswahl  stehenden  hinsichtlich  ihrer  Wahrscheinlichkeit  gegen  emander 
abzumessen.  Hierbei  macht  sich  nun  leicht  sehr  subjektives  Belieben  geltend. 
Es  kommt  darauf  an,  auch  für  den  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  möglichst 
objektive  Normen  zu  finden.  Hier  hilft  wieder  die  Prinzipienwissenschaft, 
indem  sie  analoge  Fälle  für  die  Beurteilung  liefert  Doch  müssen  individuelle 
Verhältnisse  häufig  auch  nach  analogen  Verhältnissen  von  ebenfalls  ganz  in- 
dividueller Natur  beurteilt  werden.  Ein  Beispiel  mag  das  erläutern.  Es  ist 
eine  Streitfrage,  ob  die  von  Lady  Guest  unter  dem  Titel  Mabinogion  heraus- 
gegebenen welschen  Erzählungen,  soweit  sie  sich  in  ihrem  Inhalt  mit  fran- 
zösischen Artusromanen  berühren,  als  von  diesen  unabhängige,  auf  echt  nationale 
Quellen  zurückgehende  Überlieferungen  zu  betrachten  sind.  Für  die  Ent- 
scheidung dieser  Frage  ist  es  jedenfalls  nicht  gleichgültig ,  dass  in  der  näm- 
lichen Hs.  sich  auch  eine  welsche  Bearbeitung  der  sieben  weisen  Meister  und 
eines  Stückes  aus  der  Karlssage  findet,  wofür  sicher  fremder  und,  was  das 
letztere  betrifil,  französischer  Ursprung  angenommen  werden  muss.  Dadiu-ch 
gewinnt  die  Annahme,  dass  auch  die  der  Artussage  angehörigen  Stücke  unter 
dem  Einflüsse  der  betreffenden  französischen  Werke  stehen,  sehr  an  Wahr- 
scheinlichkeit, wenn  auch  natürlich  die  Frage  nicht  ohne  Berücksichtigung 
verschiedener  anderer  Momente  entschieden  werden  kann.  Entsprechend  ver- 
hält es  sich  mit  den  dänischen,  schwedischen  und  färöischen  Balladen,  welche 
Stoffe  aus  der  germanischen  Heldensage  behandeln.  Es  handelt  sich  darum, 
ob  dieselben  auf  alte  mündliche  Überlieferung  zurückgehen,  also  als  unab- 
hängige Quellen  für  die  Heldensage  zu  betrachten  sind,  oder  ob  sie  aus  den 
uns  erhaltenen  schriftlichen  QueUen  wie  ^^fCtrekssaga  und  VQlsungasaga  ab- 
geleitet sind.  Die  letztere  Annahme  gewinnt  jedenfalls  dadurch  sehr  an  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  verschiedene  andere  Balladen  von  ähnlichem  Charakter 
sicher  auf  schriftliche  Quellen  von  zum  Teil  unnationalem  Inhalt  zurückgehen.- 
Der  Beweis  fiir  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Annahme  kann  übrigens  nicht 
nur  positiv,  sondern  auch  negativ  geführt  werden,  indem  nämlich  die  Unwahr- 
scheinlichkeit  aller  andern  daneben  in  Betracht  kommenden  gezeigt  wird. 

Trotz  Anwendung  aller  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmittel  wird  man  sehr 
häufig  nicht  in  der  Lage  sein,  zwischen  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Kausal- 
verknüpfung eine  Entscheidung  zu  treffen  oder  auch  nur  der  einen  den  Vorzug 
zuzusprechen.  Es  gibt  viele  Fälle,  in  denen  es  höchstens  ein  ganz  kritik- 
loser Phantast  unternehmen  wird,  etwas  Bestimmtes  über  die  Ursachen  einer 
gegebenen  Thatsache  ausmachen  zu  wollen.  Es  gibt  andere,  in  denen  auch 
Männer,  welche  den  Anspruch  erheben,  als  strenge  Forscher  zu  gelten,  sich 
nicht  scheuen  den  Mangel  an  objektiven  Entscheidungsgriinden  durch  subjektives 
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Belieben  zu  ersetzen,  weil  sie  sonst  darauf  verzichten  mUssten  zu  einem  Resultate 
zu  gelangen.  So  kommt  zu  dem  oben  besprochenen  Übersehen  anderweitiger 
Möglichkeiten  noch  das  absichtliche  Beiseitelassen.  Veranlassung  dazu  ist  teils 
ein  ästhetisches  Bedürfnis,  welches  nach  Abschliessung  und  Abrundung  strebt, 
teils  Selbstgefälligkeit,  welche  einen  geistreich  erscheinenden  Einfall  nicht 
unterdrücken  mag  und  sich  leicht  über  den  Wert  desselben  täuscht,  teils  das 
Interesse  der  Carri^re,  welches  nun  einmal  verlangt,  dass  in  einer  Doktor- 
dissertation, Habilitationsschrift  etc.  ein  wissenschaftliches  «Resultat»  vorgelegt 
wird,  teils  endlich  das  Muster  der  hergebrachten  Praxis.  Der  Wissenschaft  ist 
nur  damit  gedient,  dass  wir  uns  der  Grenzen  unserer  Erkenntnis  bewusst  bleiben 
und  nicht  darüber  hinausgehen. 

Handelt  es  sich  darum,  die  eventuellen  Beziehungen  zwischen  mehreren 
gegebenen  oder  bereits  erschlossenen  Thatsachen  festzustellen,  so  muss  zuerst 
untersucht  werden,  ob  überhaupt  irgend  welche  Nötigung  vorliegt,  einen 
kausalen  Zusammenhang  zwischen  denselben  anzunehmen.  Mangelt  ein  solcher, 
so  sprechen  wir  von  Zufall.  Dies  ist  ein  relativer  Begriff.  Es  gibt  keinen 
absoluten  Zufall  in  dem  Sinne,  dass  eine  Thatsache  überhaupt  nicht  kausal 
bedingt  zu  sein  brauchte,  sondern  wir  können  nur  sagen,  dass  das  Neben- 
einanderbestehen mehrerer  Thatsachen  zufällig  ist,  insofern  jede  ihre  besonderen 
kausalen  Bedingungen  hat,  und  weder  die  eine  Ursache  der  anderen  ist,  noch 
beide  unter  der  Einwirkung  der  nämlichen  Ursache  stehen.  Es  müssen  also 
die  sonstigen  Kausalbedingungen  für  die  betreffenden  Thatsachen  erwogen 
werden,  die  abgesehen  von  einer  Verknüpfung  derselben  unter  einander  denk- 
bar sind.  Ergibt  sich  aus  diesen  eine  vollständig  befriedigende  Erklärung  für 
ihr  Nebeneinanderbestehen,  so  muss  man  sich  dabei  benihigen.  Man  hat  kein 
Recht,  nichtsdestoweniger  eine  kausale  Verknüpfung  zwischen  ihnen  herzu- 
stellen. Eine  solche  bleibt  höchstens  als  blosse  Möglichkeit  bestehen,  vielfach 
ergibt  sie  sich  geradezu  als  unwahrscheinlich.  Wäre  nicht  die  Erwägimg  der 
Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  des  Zufalles  so  häufig  vernachlässigt,  so 
wären  viele  unnütze  Hypothesen  unterblieben.  Die  philologische  Forschung 
hat  auf  Schritt  und  Tritt  mit  dieser  Erwägung  zu  rechnen. 

^  9.  Durch  die  Einwirkung  eines  Individuums  auf  das  andere  wird  eine 
grössere  oder  geringere  Übereinstimmung  zwischen  ihnen  in  der  Grup- 
pierung ihrer  beiderseitigen  Vorstellungen  hervorgerufen,  woraus  dann 
wieder  eine  Übereinstimmung  zwischen  den  auf  Grund  dieser  analogen  Gnip- 
picrung  geschaffenen  physischen  Produkten  hervorgeht.  Die  Übereinstimmung 
zwischen  den  letzteren  beruht  dabei  nicht  auf  einem  direkten  Rausalvcrhältnb, 
sondern  ist  immer  psychisch  vermittelt,  auch  dann,  wenn  es  sich  um  genaue 
Nachbildung  eines  Runstproduktes  handelt  Dieselbe  ist  nur  möglich,  wenn 
der  Nachbildner  dieselbe  Vorstellung  von  der  Gestalt  des  Produktes  in  seine 
Seele  aufgenommen  hat  wie  der  erste  Bildner,  und  wenn  er  auch  entsprechende 
Vorstellungen  von  den  zur  Ausfuhrung  erforderlichen  Mitteln  hat  wie  dieser. 
Für  uns  ist  es  aber  die  Übereinstimmung  in  den  physischen  Produkten,  woran 
wir  erst  die  Übereinstimmung  in  den  zu  Grunde  liegenden  psychischen  That- 
sachen erkennen. 

Vergleichung  ist  demnach  ein  wesentliches  Hülfsmittel  zur  Erkenntnis 
des  Kausalzusammenhanges  zwischen  den  Objekten  der  Kulturwissenschaft. 
Dieser  Kausalzusammenhang  wird  auf  die  nämliche  Weise  hergestellt  wie  sonst. 
Entweder  wird  von  zwei  verglichenen  Objekten  das  eine  als  die  Grundlage 
des  anderen  erkannt,  sei  es  direkt  oder  mit  Hülfe  von  Zwischengliedern,  die 
dann  ohne  überliefert  zu  sein  erschlossen  werden,  oder  es  werden  mehrere 
Objekte  auf  eine  gemeinsame  Gnindlage  zurückgeführt,  die  gleichfalls  er- 
schlossen wird.     Dies  Verfahren  kommt  auf  den  verschiedensten  Gebieten  zur 
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Anwendung.    *So  bei  der  Bestimmung  des  Verhältnisses,  in  dem  mehrere  Ab- 
schriften oder  Überarbeitungen  des  gleichen  Textes  zu  einander  stehen , .  bei 
allen  Quellenuntersuchungen,  ebenso  bei  Untersuchungen  über  die  genauere 
oder  freiere  Nachbildung  von  Kunstwerken,  durchgängig  bei  dem  Aufbau  der 
historisch-vergleichenden  Sprachwissenschaft,  Mythologie  und  Sittenkunde,  u.  s.  f. 
Das  Vergleichen   ist  also   keine  besondere  Eigentümlichkeit  derjenigen  Dis- 
ziplinen, denen  man  gewöhnlich  das  Prädikat  vergleichend  beizulegen  pflegt, 
vielmehr  wird  es  überall  in  analoger  Weise  geübt,  auch  bei  dem,  was  man 
im  engsten  Sinne  als  Philologie  bezeichnet.    Auch  ist  eigentlich  kein  Grund 
dies  Prädicat  auf  diejenigen  Forschungen  zu  beschränken,  die  über  den  Kreis 
eines    einzelnen   Volkes    hinausgreifen.     Denn   innerhalb  jedes  Volkes   sind 
wieder  besondere  Gruppen  und  innerhalb  der  Gruppen  besondere  Individuen 
zu  unterscheiden,  und  die  Bestimmung  des  historischen  Verhältnisses  dieser  Indi- 
viduen und  Gruppen  zu  einander  wird  auf  keine  andere  Weise  gewonnen  als 
die  des  Verhältnisses  von  Völkern  zu  einander.  Ein  Unterschied  besteht  allerdings 
insofern,  als  da,  wo  es  sich  um  die  Ableitung  der  Kulturverhältnisse  mehrerer 
Völker  aus  einer  ursprünglichen  Stammesgemeinschaft  handelt,  primär  nur  die 
zweite  der  oben  bezeichneten  beiden  Hauptarten  der  Kausalverknüpfung  in  Be- 
tracht kommt,  die  Rekonstruktion  der  gemeinsamen  Grundlage  flir  die  Überein- 
stimmung ;  ich  sage  primär,  denn  sekundär,  nachdem  die  Rekonstruktion  dieser 
Gnmdlage  vollzogen  ist,  kann  auch  die  andere  Hauptart  zur  Geltung  kommen. 
Man  darf  sich  auch  nicht  etwa  einbilden,  dass  man  bei  der  Beschränkung  auf 
ein  Volk  die  erstere  Art  entbehren  könne.  Man  kommt  auch  hierbei  nicht  aus, 
ohne  sie  reichlich  anzuwenden.    Wo  es  sich  darum  handelt,  den  Einfluss  der 
Kultur  eines  Volkes  auf  die  eines  anderen  zu  untersuchen,  braucht  auch  der 
bezeichnete  Unterschied  nicht  vorhanden  zu  sein,  z.  B.  bei  dem,  was  man 
gewöhnlich  vergleichende  Literaturgeschichte  nennt,  die  ihrem  Wesen  nach  etwas 
anderes  ist,  als  was  man  vergleichende  Sprachwissenschaft  zu  nennen  pflegt. 
§10.    Der  Nachweis  einer  Übereinstimmung   ist   eines  der  wesentlichsten 
Hülfsmittel  für  den  Nachweis  eines  Kausalzusammenhanges.    Aber  keineswegs . 
ist  mit  dem  ersteren  ohne  weiteres  der  letztere  gegeben.     Es  gibt  unzählige 
Übereinstimmungen    zwischen    den    psychischen   Verhältnissen    verschiedener 
Menschen  und  ebenso   zwischen   ihren   physischen  Erzeugnissen  ohne  irgend 
einen  historischen  Zusammenhang.    Sehr  vieles  ist  überhaupt  allen,  oder  we- 
nigstens allen  normalen  Menschen  gemein,   weil  es  eine  Folge  der  für  alle 
gleichmässig  geltenden  Lebensbedingungen  ist.     Denn   die  seelischen  Funk- 
tionen folgen  allgemeingültigen  Gesetzen ;  es  besteht  eine  hochgradige  Über- 
einstimmung in  der  leiblichen  Organisation,  die  insbesondere  die  selben  Sinnes- 
eindrücke und  die  selben  Reaktionen  dagegen  erzeugt,  die  selben  Bedürfnisse 
und  die  selben  Mittel  zur  Befriedigung  derselben;   auch  in  der  umgebenden 
Natur  bleibt  selbst  bei  der  grössten  Verschiedenheit  noch  genug  Übereinstim- 
mung ;  ebenso  gibt  es  für  den  Verkehr  der  Menschen  unter  einander  gewisse 
Gnindverhältnisse,  die  überall  gleichmässig  erscheinen.    Einiges  ist  wenigstens 
dem  ganzen  männlichen  oder  dem  ganzen  weiblichen  Geschlechte  gemein. 
Analoge  Verhältnisse   ergeben   sich   überall   nach   den  verschiedenen  Alters- 
stufen.    Abgesehen  aber  von   dieser  durchgehenden  Übereinstimmung  finden 
sich   massenhafte  und  zum  Teil  weitgehende  Ähnlichkeiten   zwischen   einer, 
Anzahl  in  keiner  Beziehung  zu   einander   stehenden  Individuen.     Die  Varia- 
bilität der  seelischen  Beschaffenheit,  der  Lebensschicksale,  der  Hervorbringungen 
der  Menschen  ist  zwar  eine  unbegrenzte,  aber  nur,  wenn  man  alle  kleineren 
Modifikationen  mit  in  Anschlag  bringt   und  immer  das  Ganze  eines  mensch- 
lichen Lebens  im  Auge  hat,  nicht,  wenn  man  sich  an  das  Wesentlichste  hält 
und  Gnippen  von  Vorgängen  aus  dem  Ganzen  des  Lebens  herausgreift.    Ge- . 

n* 


Digitized  by 


Google 


164  III.  Methodenlehre,     i.  Allgemeines. 

wisse  Grundzüge  müssen  sich  notwendigerweise  mehrmals,  ja  ium  Teil  sehr 
oft  wiederholen.     Wir   klassifizieren  ja  die  Menschen   nach  ihrem  Tempera- 
ment, nach  hervorstechenden  Eigenheiten  ihres  Charakters  und  ihrer  intellek- 
tuellen Fähigkeiten  etc.,  und  wir  erwarten,  dass  solche  Eigenheiten  sich  bei 
dem   einen   wie  bei  dem   anderen  in   mehr   oder  weniger  ähnlicher  Weise 
äussern.     Für  die  Beziehungen   der  Menschen   zu    einander  gibt    es  gewisse 
Grundverhältnisse,  die  immer  wiederkehren,  z.  B.  die  verschiedenen  Verwandt- 
schaftsverhältnisse, und  für  die  Gestaltung  eines  jeden  dieser  Verhältnisse  gibt 
es  gewisse  Grundtypen  von  grosser  Häufigkeit.     Innerhalb  einer  schon  reich 
entwickelten  Literatur  wird  es  einem  Dichter  schwer,   Charaktere  und  Situa- 
tionen zu  erfinden ,  die  als  durchaus  originell  anerkannt  werden ,  ein  Beweis 
dafür,   dass  die  Abwechselung  im  Leben  wie  in  der  poetischen  Fiktion  ihre 
Grenzen  hat.   Das  selbe  gilt  von  den  bildenden  Künsten,  soweit  sie  Charaktere 
und  Situationen   darstellen.     Was  die  rein  omamentale  Seite  betrifft,    so  ist 
daran  zu  erinnern,  dass  die  Zahl  der  möglichen  Figuren,  sobald  von  denselben 
Regelmässigkeit  und  Symmetrie  verlangt  wird ,   gleichfalls  eine  begrenzte  ist. 
Daher  zum  Teil  die  Schwierigkeit  zu  den  bisher  bekannten  noch  einen  ganz 
neuen  Stil  zu  erfinden.   Daher  ist  es  auch  nicht  zu  verwundem,  wenn  zwischen 
den   primitiven  Ornamenten  ganz   verschiedener  Völkerschaften   grosse  Ähn- 
lichkeit gefunden   wird.     Entsprechend  verhält  es  sich  auf  allen  Gebieten. 
Es  entstehen  so  Übereinstimmungen  einerseits  zwischen  einzelnen  Individuen, 
die  vielleicht   über   die   ganze  Erde  hin  zerstreut  sind,   anderseits  zwischen 
Völkerschaften,    die  niemals  in  einen  direkten  oder   indirekten  Verkehr  zu 
einander  getreten  sind,  hinsichtlich  ihrer  VorsteUungsart,  ihrer  Sitten  und  Ein- 
richtungen,   ihrer   Sprache   etc.     Die    letzteren    Übereinstimmungen    können 
dadurch  begünstigt  sein,   dass   die  Beschaffenheit  des  Bodens,   des  Klimas, 
überhaupt  der  natürlichen  Lebensbedingungen  ähnlich  ist.    Der  Fortschritt  zu 
höherer  Kultur,  in  wie  mannigfaltigen  Gestaltungen  er  auch  auftritt,  vollzieht 
sich  immer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  analoger  Weise,  weshalb  es  mög- 
lich ist,  Kulturepochen  verschiedener  Völker  mit  einander  zu  parallelisieren. 
Neben   diesen  Übereinstimmungen  ohne   allen  Kausalzusammenhang  gibt 
es  sehr  viele,  die  zwar  durch  das  Wirken  der  nämlichen  Ursache  mitbedingt 
sind,  die  aber  doch  nicht  ihrem  ganzen  Umfange  nach  daraus  abgeleitet  werden 
können.     So  kann  der  nämliche  Boden  bei  ganz  verschiedenen  Völkern,  die 
ihn  nach  einander  bewohnen,  analoge  Wirkungen  hervorbringen.    Die  gleiche 
Abstammung  kann  auch  bei  dem  Mangel  einer  Wechselwirkung  zu  analogen 
Lebensäusseriingen  führen.     Besonders   aber   liegen  in  der  Übereinstimmung, 
welche  durch  die  nähere  oder  fernere  Verkehrsgemeinschaft  erzeugt  ist,   die 
Bedingimgen  für  eine  Übereinstimmung  in  der  Weitercntwickelung,  die  ihrer- 
seits nicht   durch  gegenseitige  Beeinflussung  hervorgebracht  zu  sein  braucht, 
sondern  spontan  sein  kann.     Geschieht  es  doch  nicht  selten,    dass  eine  wis- 
sfflischafUiche  Entdeckung  gleichzeitig  von  Mehreren  gemacht  wird,  nachdem 
einmal  der  Boden   dafür   bereitet  ist.     Noch  viel  häufiger  ist  ein  derartiges 
spontanes  Zusammentreffen  bei  den  einfacheren  Vorgängen  des  Kulturlebens. 
In  der  Entwickelung  der  traditionellen  Anschauungen  und  Gebräuche  und  be- 
sonders der  Sprache  spielt  dasselbe  eine  grosse  Rolle  neben  der  wechselsei- 
tigen Beeinflussung ,  und  es  ist  vielfach  unmöglich ,   zu  bestimmen ,  wie  weit 
die  eingetretenen  Verändenmgen  durch  diese,  wie  weit  durch  jenes  bedingt  sind. 
Die  Frage,  ob  und  wieweit  Übereinstimmungen  in  der  seelischen  Organi- 
sation verschiedener  Individuen  und  deren  physbchen  Äusserungen  auf  einen 
Kausalzusammenhang  hinweisen,  gehört  zu  denjenigen,  welche  dem  Historiker 
ganz  besonders  häufig  zur  Entscheidung  vorliegen  und  ganz  besondere  Schwie- 
rigkeiten machen.     Vor  dem  häufigen  Fehler   der  voreiligen  Annahme  eines 
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Zusammenhaoges  bewahrt  nur  eine  ausgebreitete  Erfahrung,  welche  die  Mög- 
lichkeit eines  spontanen  Zusammentreffens  gelehrt  hat  Um  diese  Möglidikeit 
zu  erkennen,  muss  man  Fälle  unter  einander  vergleichen,  bei  denen  vun  vorn- 
herein der  Gedanke  an  einen  historischen  Zusammenhang  durch  die  Umstände 
ausgeschlossen  ist  Eine  Sammlung  solcher  Möglichkeiten  hat  wieder  die 
Prinzipienwissenschaft  zu  liefern,  wodurch  aber  auch  wieder  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dass  man  vielfach  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  ad  hoc  anzustellen  hat. 

Die  Annahme  eines  Kausalzusammenhanges  ist  natürlich  um  so  wahrschein- 
licher, je  genauer  die  Übereinstimmung  ist,  und  je  komplizierter  die  That- 
sachen  sind,  auf  die  sich  die  Übereinstimmung  erstreckt.  Eine  Reihe  von 
einzelnen  Übereinstimmungen,  von  denen  jede  fUr  sich  nichts  beweisen  würde, 
kann  durch  Komplikation  sehr  beweiskräftig  werden.  Femer  aber  ist  eine 
Übereinstimmung  um  so  beweisender,  je  weniger  die  Einzelheiten,  die  in 
übereinstimmender  Weise  unter  einander  verbunden  sind,  in  einem  inneren  Zu- 
sammenhange unter  einander  stehen.  Denn,  was  einen  solchen  Zusammenhang 
hat,  kann  sich  leicht  spontan  zu  wiederholten  Malen  verbinden,  während  die 
zuiällige  Verbindung,  wenigstens  wenn  sie  einigermassen  kompliziert  ist,  sich 
nicht  so  leicht  wiederholt  Wenn  es  das  eigentliche  Ziel  der  Geschichtsfor- 
schung wie  aller  Wissenschaft  ist,  die  inneren  Beziehungen  der  Dinge  zu 
einander  zu  erkennen,  während  die  bloss  zufällige  Zusammen würfelung  an  sich 
uninteressant  ist,  so  hat  doch  die  letztere  den  Wert,  dass  sie  gerade  häufig 
zur  Feststellung  des  historischen  Zusammenhangs  verhilft.  So  thun  z.  B.  Eigen- 
namen gute  Dienste ,  die  zu  dem  Wesen  der  Personen ,  welche  sie  tragen, 
keine  Beziehung  haben.  Die  Wahrscheinlichkeit  eines  Zusammenhanges  zwischen 
verschiedenen  epischen  oder  dramatischen  Stoffen  wird  wesentlich  erhöht, 
wenn  zu  der  Übereinstimmung  in  Motiven  und  Charakteren,  die  vielleicht  zu 
allgemein  menschlich  sind,  als  dass  sie  sich  nicht  wiederholt  von  selbst  dar- 
bieten sollten,  Übereinstimmung  in  der  Benennung  der  Hauptpersonen  tritt. 
Eine  ähnliche  Rolle  spielt  das  lautliche  Element  der  Sprache  in  der  histo- 
rischen Sprachforschung.  Gerade  weil  zwischen  diesem  und  der  Bedeutung 
in  den  uns  vorliegenden  Sprachen  im  allgemeinen  keine  innere  Beziehung 
stattfindet,  gibt  die  Übereinstimmung  in  der  Verknüpfung  beider  eine  so  starke 
Gewähr  für  den  historischen  Zusammenhang.  Diese  Gewähr  ist  nicht  vor- 
handen in  den  Ausnahmefällen,  in  denen  eine  bnere  Beziehung  mit  Grund 
zu  vermuten  ist,  bei  onomatopoetischen  Bildungen,  bei  denen  ein  spontanes 
Zusammentreffen  leicht  möglich  ist  Bei  sprachlichen  Erscheinungen,  die  nicht 
an  bestimmten  Lautkomplcxen  haften,  wohin  namentlich  die  rein  syntaktischen 
gehören,  wenn  es  sich  z.  B.  um  Wortstellung  oder  um  das  logische  Verhältnis 
der  Elemente  des  Satzes  zu  einander  handelt,  sind  die  historischen  Zusammen- 
hänge  sehr  schwer  zu  verfolgen,  weil  es  die  allgemeine  Natur  der  Sprache 
mit  sich  bringt,  dass  solche  Erscheinungen  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  spontan 
neu  erzeugen. 

5  II.  Die  vergleichende  Methode  kommt  auch  zur  Anwendung,  wo  es 
sich  um  Erzeugnisse  und  Thätigkeiten  des  gleichen  Individuums  handelt  Dabei 
kann  in  Frage  kommen,  wieweit  das,  was  in  der  äusseren  Erscheinung  gleich 
ist,  auf  die  gleiche  psychische  Ursache  zurückzufuhren  ist  Diese  psychische 
Ursache  kann  bcwusste  Absicht  sein.  Häufig  ist  festzustellen,  wieviel  in 
den  menschlichen  Erzeugnissen  beabsichtigt  ist,  und  wieviel,  ohne  beabsichtigt 
zu  sein,  sich  aus  der  Konstellation  der  Umstände  ergeben  hat.  Ein  Haupt- 
mittel, hierüber  zu  einer  Entscheidung  zu  gelangen,  ist  das  Zusammenhalten 
analoger  Fälle.  Es  ist  dann  zu  konstatieren,  ob  es  den  allgemeinen  Bedin- 
gungen der  Wahrscheinlichkeit  entspricht,  anzunehmen,  dass  diese  in  ihrer 
Gesamtheit  sich  ohne  Absichtlichkeit  ergeben  haben,    oder  nicht     Ist  diese 
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Annahme  mit  der  Wahrscheinlichkeit  im  Einklang,  so  ist  von  dieser  Seite  her 
keine  Veranlassung,  Absicht  vorauszusetzen.  Je  weiter  sie  sich  dagegen  von 
der  Wahrscheinlichkeit  entfernt,  um  so  berechtigter  wird  die  Voraussetzung 
der  Absicht.  Der  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  vielfach  durch  Rech- 
nung bestimmen.  Ein  anderes  Mittel  ist  die  Vergleichung  eines  im  übrigen 
analogen  Materials,  bei  dem  die  Absicht  von  vornherein  ausgeschlossen  ist. 

Von  Lachmann  und  anderen  ist  die  Ansicht  vertreten,  dass  bei  den  mittel- 
hochdeutschen Dichtem  gewisse  Zahlenverhältnisse  beliebt  gewesen  seien. 
Wenn  Lachmann  darauf,  dass  die  Klage  nach  der  Hs.  A.  aus  4320  Zeilen 
besteht,  die  Annahme  basiert,  dass  Abschnitte  von  30  Zeilen  beabsichtigt 
seien,  so  schwebt  diese  Annahme  ganz  in  der  Luft.  Denn  die  Wahrschein- 
lichkeit, dass  ohne  Absicht  diese  Zahl  herauskommen  konnte,  ist  gerade  so 
gross  wie  bei  jeder  beliebigen  andern  Zahl,  und  nach  der  aUgemeincn  Wahr- 
scheinlichkeit ist  zu  erwarten,  dass  unter  i  j  Gedichten  in  Reimpaaren  je  eins 
eine  durch  30  teilbare  Verszahl  hat.  Lachmanns  Annahme  würde  erst  dann 
einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wenn  gezeigt  wäre, 
dass  unter  allen  Gedichten  der  Zeit  erheblich  mehr  als  '/i^  durch  30  teilbar 
sind.  Sicherheit  wäre  überhaupt  nicht  zu  gewinnen.  Ganz  anders  dagegen 
liegt  der  Fall  in  Wolframs  Parzival  und  Willehalm,  wo  die  Verszahl  der  ein- 
zelnen Bücher  durch  30  teilbar  ist.  Dass  dies  ohne  Absicht  sich  so  oft  gleich* 
massig  wiederholt  hätte,  wäre  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit. 

Das  bezeichnete  Verfahren  muss  ganz  besonders  bei  metrischen  Unter- 
suchungen zur  Anwendung  gebracht  werden.  Wir  erschliessen  die  Gesetze 
des  Versbaus,  wofern  wir  nicht  eine  gleichzeitige  Überlieferung  darüber  haben, 
überhaupt  nur  aus  der  regelmässigen  Wiederkehr  bestimmter  Verhältnisse  in 
den  uns  erhaltenen  Texten.  Wo  solche  Verhältnisse  durch  einen  Text  von 
genügendem  Umfange  ganz  constant  durchgehen,  ist  man  leicht  alles  Zweifels 
enthoben.  Wenn  es  sich  aber  um  einen  ganz  kleinen  Text  handelt,  so  dass 
das  Material  zu  einer  Wahrscheinlichkeitsbestimmung  nicht  ausreicht,  oder 
wenn  die  analogen  Verhältnisse  nicht  mit  vollkommener  Regelmässigkeit  wie- 
derkehren ,  dann  bedarf  es  grosser  Behutsamkeit  in  der  Beurteilung.  Daher 
erschwert  die  Variabilität,  welche  dem  Rhythmus  in  den  germanischen  Sprachen 
von  Hause  aus  eigen  ist,  sehr  die  Entscheidung  über  die  richtige  Auffassung. 
Vollends  bedarf  es  der  Kritik  bei  der  Ansetzung  eines  gelegentlichen  Schmuckes, 
der  nicht  notwendig  zur  metrischen  Form  gehört  Es  ist  in  dieser  Hinsicht 
viel  gefehlt.  So  hat  man  z.  B.  Zusammenstellungen  über  das  Vorkommen 
von  Alliteration  in  den  mittelhochdeutschen  gereimten  Dichtungen  gemacht 
und  darin  eine  Nachwirkung  des  älteren  alliterierenden  Versbaus  gesehen. 
Diese  Zusammenstellungen  beweisen  an  sich  gar  nichts  dafür ,  dass  die  Alli- 
teration beabsichtigt  oder  auch  nur  bemerkt  ist.  Man  müsste  erst  zeigen,  dass 
ihre  Häufigkeit  die  Zahl  der  nach  den  Bedingungen  der  Wahrscheinlichkeit 
zu  erwartenden  unbeabsichtigten  Fälle  um  etwas  Nennenswertes  übersteigt. 
Nach  den  Gesetzen  für  die  altgermanische  Alliteration  sind  20  verschiedene 
Anlaute  zu  unterscheiden.  Wären  alle  Anlaute  gleich  häufig,  so  würde  unter 
20  Kurzzeilen,  die  zwei  Hauptbegriffe  enthalten,  je  eine  mit  Alliteration  zu 
erwarten  sein.  Wegen  der  verschiedenen  Häufigkeit  der  einzelnen  Anlaute 
stellt  sich  das  Verhältnis  etwas  anders,  jedoch  nur  noch  günstiger  für  zufällige 
Alliteration.  Das  gleiche  gilt  für  die  Alliteration  der  beiden  ersten  Haupt- 
begriffe der  ersten  und  zweiten  Kurzzeile.  Es  bt  daher  wohl  klar,  dass  auf 
ein  Gedicht  von  einigem  Umfange  eine  beträchtliche  Zahl  von  zufälligen  Al- 
literationen dieser  beiden  Arten  fallen  muss.  Noch  viel  grösser  wird  natürlich 
die  Zahl,  wenn  man  alle  möglichen  Übereinstimmungen  im  Anlaut  hinzufugt, 
die  auch  für  die  Alliterationsdichtung   vollständig   gleichgültig   sind.    Ein  an- 
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deres  Mittel,  die  Wahrscheinlichkeit  des  Zufalles  oder  der  Absicht  zu  bestimmen 
wäre,  dass  man  etwa  die  Werke  neuhochdeutscher  Dichter,  die  notorisch  nichts 
von  dem  Kunstmittel  der  Alliteration  gewusst  haben,  auf  das  Vorkommen  ent- 
sprechender gleicher  Anlaute  hin  untersuchte.  Wieder  ein  anderes  Mittel 
wäre  etwa,  nachzurechnen,  wie  oft  der  erste  Hauptbegriff  jedes  zweiten  Halb- 
verses mit  dem  ersten  Hauptbegriff  des  nächstfolgenden  ersten  Halbverses  den 
gleichen  Anlaut  hat ;  und  so  könnte  man  noch  andere  Combinationen  durch- 
probieren. Man  könnte  endlich  auch  zusehen,  wieviele  scheinbare  Allitera- 
tionen sich  innerhalb  der  einzelnen  Glieder  eines  beliebigen  prosaischen  Auf- 
satzes finden.  Mit  Hülfe  dieser  Methoden  würde  sich  vermutlich  ergeben, 
dass  auch  die  Alliterationen  in  den  betreffenden  mittelhochdeutschen  Gedichten 
unbeabsichtigt  sind,  abgesehen  von  den  schon  in  volkstümlicher  Rede  geprägten 
Formeln  wie  liep  unde  leit,  liute  unde  lani  etc.,  die  bei  der  ganzen  Unter- 
suchung nicht  mit  in  Rechnung  gebracht  werden  dürften.  Ein  ähnlicher  Weg 
muss  auch  eingeschlagen  werden,  um  ein  richtiges  Urteil  über  die  Cäsurreime 
im  Nibelungenliede  zu  gewinnen.  Lachmann  hat  in  dem  Auftreten  derselben 
ein  Kriterium  für  die  Unechtheit  der  betreffenden  Strophen  gesehen.  Eine 
notwendige  Voraussetzung  ist  hierbei,  dass  diese  Reime  nicht  zufällig  sind. 
Einen  Massstab  dafür  giebt  die  Beobachtung,  dass  sich  auch  zwischen  der 
zweiten  und  dritten  Zeile  einer  Strophe,  sowie  zwischen  der  vierten  und  der 
ersten  der  nächstfolgenden  Strophe  eine  Anzahl  Cäsurreime  finden  (vgl.  PBB 
3,  441')»  die  wegen  des  Nichtcongruierens  mit  den  Endreimen  kaum  beab- 
sichtigt sein  können,  weshalb  auch  Lachmann  nur  einen  Teil  der  betreffenden 
Strophen  aus  anderen  Gründen  beanstandet  hat.  Die  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  und  zwischen  der  dritten  und  vierten  Zeile  sind  allerdings  häufiger, 
und  es  muss  daher  ein  Streben  nach  Anbringung  solcher  Reime  anerkannt 
werden.  Aber  anderseits  ergibt  sich  doch,  dass  es  nicht  gut  ausbleiben  konnte, 
dass  eine  Anzahl  solcher  Reime  sich  zufällig  einstellten ,  und  wenn  bei  den 
Verfassern  der  alten  Lieder  keiner  vorgekommen  sein  sollte,  so  müsste  man 
schon  annehmen,  dass  sie  den  Cäsurreim  nicht  nur  nicht  gesucht,  sondern 
absichtlich  vermieden  hätten.  Hieraus  ergiebt  sich  auch  die  natürlichste  Auf- 
fassung für  die  Entstehung  des  Cäsurreimes,  die  zu  einem  schroffen  Gegen- 
satz zwischen  alten  Dichtern  und  Interpolatoren  nicht  stimmen  will. 

Auch  abgesehen  von  bewusster  Absicht  reflektieren  sich  die  Eigenheiten  in 
der  geistigen  Organisation  eines  Individuums  in  seinen  physischen  Äusserungen, 
und  es  vrird  überall  mit  der  gleichen  Vorsicht  untersucht  werden  müssen, 
wieviel  sich  von  diesen  auf  solche  Eigenheiten  zurückführen  lässt.  Aus  den 
einzelnen  Lebensäusserungen  die  allgemeinen  Charakterzüge  zu  gewinnen,  ist 
eine  der  Hauptaufgaben  des  Historikers,  natürlich,  wie  schon  hervorgehoben, 
soweit  es  sich  um  wirklich  bedeutende  Individuen  handelt. 

S  13.  Eine  Vereinigung  der  beiden  Arten  der  Vergleichung,  wie  sie  in 
den  letzten  Paragraphen  besprochen  ist,  wird  erfordert,  wo  es  sich  um  die 
Feststellung  des  Übereinstimmenden  in  der  geistigen  Organisation  einer 
durch  Verkehrsgemeinschaft  verbundenen  Gruppe  von  Individuen  und  in  den 
daraus  entspringenden  Äusserungen  handelt.  Die  Ausgangspunkte  für  unsere 
Erkenntnis  bilden  dabei  immer  einzelne  Thätigkeiten  einzelner  Individuen, 
mit  Hülfe  deren  erst  das  zu  gründe  liegende  Gemeinsame  konstruiert  werden 
muss,  abgesehen  von  eventuellen  Überlieferungen  über  dieses,  die  ihrerseits 
auch  wieder  auf  Abstraktion  aus  den  beobachteten  Einzelheiten  beruhen. 
Richtige  Vorstellungen  darüber,  wie  sich  die  einzelne  Thätigkeit  zu  einer  der- 
artigen gemeinsamen  Grundlage  verhält,  sind  demnach  schon  erforderlich, 
wenn  man  weiter  nichts  anstrebt,  als  eine  brauchbare  Beschreibung  der  Zu- 
stände  inn^halb  einer  bestimmten  Periode.     Schon  hierzu  kann  die  Prin- 
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zipienwissenschaft  gute  Dienste  leisten.  Nicht  geringe  Schwierigkeiten  steUen 
sich  in  den  Weg.  Man  hätte,  genau  genommen,  zuerst  zu  zeigen,  dass  eine 
Thätigkeit  sich  bei  dem  gleichen  Individuum  regelmässig  wiederholt  luid  dann 
immer  aus  der  nämlichen,  relativ  konstanten  Eigentümlichkeit  seiner  geistigen 
Organisation  fliesst,  man  hätte  dann  diesen  Prozess  an  jedem  einzelnen  der 
in  Betracht  kommenden  Individuen  zu  wiederholen,  und  erst,  nachdem  man 
bei  allen  Übereinstimmung  gefunden  hätte,  könnte  man  etwas  über  das  der 
Gesamtheil  Gemeinsame  aussagen.  Diese  Vollständigkeit  der  Induktion  wäre 
aber  nur  erreichbar,  wo  es  sich  um  Zustände  der  Gegenwart  handelt,  und 
kann  auch  bei  diesen  nicht  leicht  zu  wege  gebracht  werden,  weil  sie  zu 
umständlich  und  zeitraubend  ist.  Man  begnügt  sich  mit  einem  abgekürzten 
Verfahren,  bei  dem  leicht  kleinere  und  grössere  Fehler  unterlaufen.  Dasselbe 
hat  Ähnlichkeit  mit  demjenigen,  welches  bei  der  experimentellen  Feststellung 
von  Naturgesetzen  eingeschlagen  wird.  Man  begnügt  sich  dabei  mit  einer 
beschränkten  Zahl  von  Fällen,  welche  alle  die  Bedingungen  mit  einander 
gemein  haben,  deren  Folgen  man  feststellen  will,  während  sie  im  übrigen 
möglichst  verschieden  sind.  Wenn  man  die  an  diesen  Fällen  gemachten  Er- 
fahrungen auf  alle  übrigen  denkbaren  überträgt,  so  beruht  dies  auf  der  Über- 
zeugung von  der  durchgängigen  Gesetzmässigkeit  alles  Geschehens.  Der 
Historiker,  welcher  aus  einzelnen  Thatsachen  auf  die  allgemeinen  Zustände 
schliesst,  hat  keine  so  feste  Grundlage  der  Erkenntnis.  Doch  muss  auch  er 
möglichst  verschiedenartige  Fälle,  in  denen  die  gleiche  Thatsache  auftritt, 
unter  einander  vergleichen,  um  dieselbe  als  usuell  zu  erkennen  und  von  allem 
zu  sondern,  was  blos  individuell  oder  durch  die  besondere  Gelegenheit  ver- 
anlasst ist.  Im  Nachteil  gegen  den  Naturforscher  ist  er  zunächst  dadurch, 
dass  er  die  Fälle ,  an  denen  er  seine  Beobachtungen  machen  muss,  nicht 
willkürlich  hervorrufen  kann,  sondern  auf  das  gegebene,  häufig  ungenügende 
Material  beschränkt  ist.  Die  grösste  Schwierigkeit  aber  für  ihn  ist,  das  Gebiet 
genau  zu  begrenzen,  über  welches  sich  eine  traditionelle  Anschauung  oder 
ein  Gebrauch  erstreckt,  einerseits  die  Umstände  anzugeben,  unter  denen  die 
Anschauung  Geltung  hat  oder  der  Gebrauch  zur  Anwendung  kommt,  anderseits 
die  Individuen  zu  bestimmen,  die  darin  übereinstimmen.  Sehr  häufig  bleibt 
man  über  die  Grenzen  im  Unklaren.  Dessen  muss  man  sich  deutlich  bewusst 
sein.  Es  wird  aber  ganz  gewöhnlich  dadurch  gesündigt,  dass  man  etwas,  was 
nur  für  ein  kleines  Gebiet  beobachtet  ist,  vorschnell  auf  ein  grösseres  überträgt. 
S  13.  Für  jede  etwas  verwickeitere  historische  Untersuchung  ist  es  von 
grossem  Belang,  dass  in  der  richtigen  Ordnung  vorgegangen  wird.  Es  würde 
zwar  ein  vergebliches  Unternehmen  sein,  die  mannigfachen  Wege,  durch  die 
man  zuerst  auf  eine  Entdeckung  geführt  werden  kann,  in  Rubriken  unterzu- 
bringen und  danach  Vorschriften  erteilen  zu  wollen.  Hierbei  wird  immer 
ein  mehr  oder  weniger  von  Talent  oder  Glück  begünstigtes  Raten  seinen 
Platz  behaupten.  Nicht  selten  sind  glückliche  Ideen,  wenn  man  auf  etwas 
ganz  anderes  ausgewesen  ist,  zufällig  nebenher  aufgetaucht,  wie  man  oft  auch 
auf  wichtige  Quellen  gestossen  ist,  ohne  sie  zu  suchen.  Anders  dagegen  liegt 
die  Sache,  wenn  es  sich  darum  handelt,  das,  was  vielleicht  anfangs  nur  glück- 
licher Einfall  war,  als  richtig  zu  erweisen  und  gegen  jeden  Zweifel  sicher 
zu  stellen.  Für  die  Beweisführung  ist  allerdings  eine  bestimmte  Ordnung  ge- 
boten. Diese  Ordnung  ist  aber  auch  diejenige,  mit  deren  Hülfe  man  normaler 
Weise  die  meiste  Aussicht  hat  zu  Resultaten  zu  gelangen,  auch  wenn  solche 
noch  nicht  in  der  Ahnung  vorweggenommen  sind.  Untersuchung  und  Be- 
weisführung muss  streng  gesondert  werden  sowohl  von  systematischer  Dar- 
stellung als  von  chronologischer  Erzählung.  Dadurch,  dass  man  sogleich  zum 
System  oder  zur  Chronologie  übergeht,  gelangt  man  häufig  nicht  dazu,  sich 
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und  andern  klare  Rechenschaft  über  die  Grundlagen  zu  geben,  auf  denen 
das  Vorgetragene  ruht.  Die  Notwendigkeit  einer  andern  Anordnung  für  die 
feststellende  Untersuchung  ist  leider  noch  lange  nicht  allgemein  genug  aner- 
kannt Ich  habe  es  wiederholt  erlebt,  dass  man  Abhandlungen,  welche  eine 
Untersuchung  darstellen  wollten  und  demgemäss  disponiert  waren,  den  Vor- 
wurf gemacht  hat,  dass  es  ihnen  überhaupt  an  Ordnung  fehle.  Man  mutete 
ihnen  zu,  eine  Ordnung  zu  befolgen,  bei  welcher  sie  ihren  Zweck  gar  nicht 
hätten  erreichen  können,  nämlich  sich  an  ein  hergebrachtes  System  anzuschliessen, 
in  dem  sich  freilich  derjenige,  dem  es  nicht  auf  eine  genaue  Prüfung  ankommt, 
viel  bequemer  zurecht  finden  kann.  Wenn  ich  von  einer  bestimmten  Ord- 
nung gesprochen  habe,  so  ist  damit  nichts  weniger  gemeint,  als  eine  überall 
anwendbare  Schablone,  vielmehr  gerade  etwas  sehr  mannigfach  Wechselndes, 
welches  aber  in  diesem  Wechsel  durch  einen  allgemeinen  Grundsatz  bedingt 
bt  Wir  müssen  zunächst  versuchen,  unter  den  gegebenen  Thatsachen  solche 
herauszufinden,  die  auf  eine  bestimmte  kausale  Verknüpfung  und  Ergänzung 
hinweisen,  die  nicht  mehrere  gleichberechtigte  Auffassungen  zulassen,  sondern 
nur  eine  einzige,  oder  bei  denen  wenigstens  zwischen  verschiedenen  Möglich- 
keiten eine  fraglos  die  wahrscheinlichste  ist.  Erst  nachdem  man  auf  diese 
Weise  möglichst  viele  feste  Punkte  gewonnen  hat,  darf  man  den  Versuch 
machen,  ein  Ganzes  zu  konstruieren.  Man  muss  demnach  jede  Sache  von 
derjenigen  Seite  angreifen,  von  der  ihr  wegen  der  Beschaffenheit  der  Quellen 
am  besten  beizukommen  ist.  Um  sich  z.  B.  ein  Urteil  über  ein  Sprachdenkmal 
zu  bilden,  muss  man  bald  von  Zeugnissen  darüber  ausgehen,  bald  von  paläo- 
graphiscben,  bald  von  sprachlichen  Momenten,  bald  von  seiner  DarsteÜungs- 
weise  (von  Komposition,  Stil  oder  Metrum),  bald  von  dem  sachlichen  Inhalt, 
und  bei  Jeder  von  diesen  verschiedenen  Seiten  kann  bald  diese,  bald  jene 
Einzelheit  den  besten  Stützpunkt  gewähren.  Natürlich  können  verschiedene 
Einzelheiten,  von  verschiedenen  Seiten  her  genommen,  gleich  brauchbar  sein. 
Wollen  wir  uns  ein  Bild  von  den  Eigenheiten  eines  Schriftstellers  machen, 
so  müssen  wir  von  denjenigen  Werken  ausgehen,  die  wir  ihm  am  sichersten 
zuweisen  können  und  die  am  besten  überliefert  sind,  um  dann  die  aus  diesen 
gewonnenen  Resultate  zur  Beurteilung  des  Zweifelhaften  und  Entstellten  an- 
zuwenden. So  wird  z.  B.  die  kritische  Behandlung  der  Werke  Hartmanns 
von  Aue  vom  Iwein  ausgehen  müssen.  Ebenso  müssen  wir  unsere  Vorstellungen 
über  die  Spradie,  den  Literaturcharakter,  überhaupt  über  aUe  Rulturverhält- 
nisse  eines  Volkes  zu  einer  bestimmten  Zeit  zunächst  aus  den  gleichzeitigen 
und  von  späterer  Beimischung  freien  Quellen  schöpfen.  Es  ist  demnach  ein 
verfehltes  Unternehmen,  wenn  man  etwa  über  Überarbeitungen  älterer,  in  ihrer 
ursprünglichen  Fassung  verlorener  Werke  urteilen  will,  ohne  vorher  den  lite- 
rarischen Charakter  sowohl  der  Zeit,  welcher  die  Bearbeitung,  als  derjenigen, 
welcher  das  Original  angehört,  aus  Werken  erforscht  zu  haben,  welche  diesen 
Charakter  rein  und  unvermischt  zeigen.  Ohne  solche  Vorstudien  darf  man 
sich  überhaupt  nicht  anmassen,  ein  Werk  um  Jahrhunderte  über  die  Zeit  seiner 
Überlieferung  zurück  zu  datieren,  wie  dies  so  oft  geschehen  ist. 

Unser  Grundsatz,  auf  den  wir  im  folgenden  immer  wieder  zurückkommen 
müssen,  gilt,  wie  schon  aus  den  gegebenen  Andeutungen  erhellt,  nicht  bloss 
für  den  Gang  jeder  besonderen  Untersuchung,  wie  sie  durch  die  Kraft  eines 
Einzelnen  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  ausgeführt  werden  kann,  sondern 
auch  für  den  Gang  der  Wissenschaft  im  ganzen.  Zwar  wird  sich  derselbe 
niemals  dem  Zwange  einer  bestinunten  Regel  fUgen.  Der  Einzelne  wird  sich 
bei  seinen  Studien  durch  die  Besonderheit  seiner  Neigung  und  seiner  Be- 
gabung leiten  lassen,  vielfach  auch  durch  zufällige  Umstände.  Man  wird  ihm 
dies  nicht  verargen,  solange  dabei  nur  überhaupt  etwas  Erspriessliches  heraus- 
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kommt  und  nicht  alles  auf  einen  unnützen  Hypothesenkram  hinausläuft  Ist 
doch  gar  nicht  immer  von  vornherein  vorauszusehen,  wozu  eine  Beschäftigung 
führen  kann.  Sind  doch  oft  von  Seiten  her,  wo  man  es  nicht  erwartet  hat, 
der  Wissenschaft  neue  Quellen  erschlossen,  neue  Ideen  zugeführt  Kann 
doch  oft,  wo  eine  eigentlich  wissenschaftliche  Behandlung  noch  nicht  möglich 
ist,  das  Zusammentragen  von  Materialien  der  Folgezeit  nützlich  werden.  Wir 
brauchen  auch  nicht  erbarmungslos  über  die  fleissigen  Sammler  herzufahren, 
wenn  vielleicht  von  ihnen  an  diese  Materialien  phantastische  Hypothesen  an- 
geknüpft werden;  denn  eben  diese  Hypothesen  sind  oft  allein  im  stände, 
ihnen  die  Begeistenmg  einzuflössen,  ohne  die  sie  nicht  bei  ihrer  sonst  müh- 
samen und  trockenen  Arbeit  ausharren  würden.  Aber  doch  muss  es  unser 
Bestreben  sein,  die  meiste  und  beste  Arbeitskraft  immer  in  diejenigen  Gebiete 
hinüberzuleiten,  welche  bei  dem  dermaligen  Stande  der  Wissenschaft  die 
reichste  und  zuverlässigste  Ausbeute  gewähren,  die  erst  bearbeitet  werden 
müssen,  ehe  man  auf  anderen  mit  Sicherheit  weiter  schreiten  kann.  Die 
zeitweilige  Bevorzugung  gewisser  Gebiete  durch  die  Forschung  ist  nicht  zu 
tadeln,  sobald  es  eben  die  Gebiete  sind,  welche  für  eine  in  Gemässheit 
unseres  Grundsatzes  gedeihlich  fortschreitende  Entwickelung  der  Wissenschaft 
gerade  an  der  Reihe  sind.  Freilich  kann  die  Folge  davon  bei  einzelnen 
Forschern  Einseitigkeit  sein,  aber  nur  dann,  wenn  sie  über  dem  Bemühen, 
immerfort  produktiv  zu  sein,  nicht  gleichzeitig  daran  arbeiten,  einen  Überblick 
über  das  Ganze  zu  gewinnen.  Man  kann  schweres  Unrecht  begehen,  wenn 
man  jemandem,  ohne  auf  seine  sonstige  Persönlichkeit  Rücksicht  zu  nehmen, 
ohne  weiteres  Einseitigkeit  vorwirft,  weil  er  sich  in  seiner  Produktion  auf 
ein  bestimmtes  Gebiet  einschränkt.  Solche  Einschränkung,  wenn  sie  sich 
mit  weitem  Ausblick  und  mit  innerlicher  Teilnahme  an  dem  Ganzen  der 
Wissenschaft  verbindet,  kann  viel  forderlicher  sein,  als  ein  zusammenhang- 
loses Herumfahren  auf  den  verschiedenen  Gebieten. 

Unser  Grundsatz  sollte  endlich  auch  zur  Anwendung  kommen,  um  den 
Gang  zu  bestimmen,  den  der  Einzelne  bei  der  Aneignung  der  Wissenschaft 
und  bei  seinem  Anteile  an  dem  Weiterbau  derselben  zu  nehmen  hat  Zwar 
wird  man  wohl  in  der  Regel  zuerst  die  wichtigsten  Resultate  der  Wissen- 
schaft mit  Hülfe  von  bequemen  Übersichten  in  sich  aufnehmen,  deren  Reihen- 
folge nicht  dadurch  bestimmt  ist,  wie  dieselben  gefunden  und  bewiesen  sind. 
Aber  für  jeden,  der  zur  Selbständigkeit  durchdringen  will,  muss  einmal  die 
Zeit  kommen,  wo  er  über  die  Grundlagen  seiner  Wissenschaft  reflektiert,  wo 
er  die  Beobachtungen  und  die  Denkprozesse,  durch  welche  dieselbe  zustande 
gekommen  ist,  noch  einmal  wiederholt  in  abgekürzter  Form,  mit  Vermeidung 
vieler  Umwege  und  Irrwege.  Hierbei  muss  er,  wenn  er  nicht  der  Selbst- 
täuschung verfallen  will,  den  von  uns  geforderten  Gang  innehalten.  Wo  er 
selbst  zu  produzieren  anfängt,  da  muss  er  sich  so  sehr  als  möglich  davor 
hüten,  mit  Voraussetzungen  zu  operieren,  deren  Grundlagen  er  noch  nicht  hat 
prüfen  können.  Er  muss  sich  einen  Stoff  wählen,  der  sich  möglichst  un- 
abhängig von  solchen  Voraussetzungen  behandeln  lässt.  Es  ist  ein  unver- 
zeihlicher Fehler  akademischer  Lehrer,  wenn  sie  Anfänger  zur  Wahl  von 
Themen  verleiten,  bei  denen  das  Gegenteil  der  Fall  ist 


2.  INTERPRETATION. 

S  14.     Wir  verstehen  einen  Text,   weim  in  unserer  Seele  eben  die  Vor- 
stellungsassociationen  erzeugt  werden,   welche  der  Urheber  desselben  in  der 
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Seele  derjenigen  hat  hervorrufen  wollen,  für  die  er  bestimmt  ist  Wir  können 
es  zum  vollen  Verständnis  rechnen,  dass  uns  auch  die  Empfindungen  und 
Strebungen,  die  durch  ihn  hervorgerufen  werden  sollten,  also  bei  einem 
Kunstwerke  der  ästhetische  Eindruck  nicht  verloren  gehen,  sondern  dass  wir 
daran  wenigstens  sympathischen  Anteil  nehmen.  Damit  aber  ist  erschöpft, 
was  zum  Verständnis  gehört  und  was  zu  vermitteln  eventuell  die  Aufgabe  des 
Interpreten  ist.  Es  geht  über  diese  Aufgabe  hinaus,  etwa  die  Entstehungs- 
geschichte des  Textes  zu  verfolgen  oder  die  verborgenen  Absichten,  die  sein 
Urheber  damit  gehabt  hat,  etc.  Indessen  ist  nicht  zu  läugncn,  dass  das 
Wissen  dieser  und  anderer  Dinge  unter  Umständen  für  das  Verständnis  sehr 
förderlich  sein  kann  und  darum  doch  in  engem  Zusammenhange  mit  der 
Interpretation  steht. 

Der  Urheber  eines  Textes  setzt  in  der  Regel  voraus,  dass  ihn  diejenigen, 
für  die  er  bestimmt  ist,  ohne  weiteres  Hülfsmittel  verstehen.  Damit  dies 
möglich  ist,  wird  erfordert,  dass  zwischen  dem  Verfasser  und  seinem  Publikum 
schon  eine  gewisse  Übereinstimmung  in  der  geistigen  Organisation  besteht, 
dass  ihnen  eine  Reihe  von  Ideenassociationen  gemeinsam  sind,  die  nun  durch 
den  Text  in  Bewegung  gesetzt  werden  und  neue  Verbindungen  eingehen. 
Je  grösser  und  vielartiger  das  Publikum  ist,  um  so  geringere  durchgehende 
Übereinstinnmung  in  den  früher  gebildeten  Associationen  kann  man  voraus- 
setzen, je  kleiner  und  gleichartiger,  um  so  grössere.  Wer  ein  Gelegenheits- 
gedicht im  Freundeskreise  vorträgt,  kann  ganz  andere  Voraussetzungen  machen, 
als  wer  ein  Werk  für  den  literarischen  Vertrieb  schafft.  Noch  mehr  Voraus- 
setzungen lassen  sich  in  einem  Briefe  an  einen  vertrauten  Freund  machen, 
wo  andere  Briefe  oder  mündlicher  Verkehr  vorausgegangen  sind,  die  meisten 
aber  in  Aufzeichnungen,  die  man  nur  für  sich  selbst  bestimmt,  in  Tage- 
büchern, Entwürfen  etc. 

Indessen  ist  ein  Text  auch  denjenigen,  für  die  er  bestimmt  ist,  nicht 
immer  vollständig  verständlich.  Durch  Ungeschick  oder  Flüchtigkeit  des  Ver- 
fassers können  Unklarheiten  und  Fehlgriffe  im  Ausdruck  entstehen,  die  das 
Verständnis  zweifelhaft  oder  geradezu  unmöglich  machen  oder  zu  Missver- 
ständnissen veranlassen.  Er  kann  sich  über  das,  was  er  voraussetzen  darf, 
täuschen,  ist  vielleicht  überhaupt  unfähig,  darüber  Berechnungen  anzustellen. 
Er  liebt  es  femer  vielleicht  mit  Gelehrsamkeit  zu  prunken,  Anspielungen 
einzustreuen,  Bilder  zu  häufen,  sich  geschraubt  und  imnatUrlich  auszudrücken, 
Wortspiele  zu  machen.  Er  kann  sich  auch  absichtlich  zweideutig  oder  un- 
verständlich ausdrücken,  um  zu  täuschen,  Spannung  zu  erregen,  zu  necken. 
So  gibt  es  Texte,  die  von  vornherein  für  niemand  ohne  besondere  An- 
strengung oder  Nachhülfe  ganz  verständlich  sind.  Es  kommt  denn  auch  vor, 
dass  die  Verfasser  selbst  sich  zu  erläuternden  Anmerkungen  herbeilassen. 

Doch  sehr  viel  bedeutender  werden  die  Aufgaben,  welche  der  Interpretation 
gestellt  sind,  wenn  es  sich  darum  handelt,  das  Verständnis  eines  Textes  auch 
für  solche  Kreise  zu  gewinnen,  auf  die  bei  der  Abfassung  nicht  gerechnet  ist, 
oder  deren  geistige  Organisation  nicht  berücksichtigt  werden  konnte.  Je 
weniger  bei  diesen  die  vom  Verfasser  gemachten  Voraussetzungen  zutreffen, 
um  so  mehr  gibt  es  zu  interpretieren.  Das  Geschäft  der  Interpretation  ist 
ein  durchaus  relatives.  Es  handelt  sich  immer  darum,  zwischen  der  vom 
Verfasser  vorausgesetzten  geistigen  Organisation  und  einer  anderen  von  be 
stimmter  Art  zu  vermitteln  und  so  eine  Kluft  zu  überbrücken,  welche  ver 
schiedene  engere  und  weitere  Verkehrskreise,  verschiedene  Berufs-  und  Bil' 
dungsklassen,  verschiedene  Nationen,  verschiedene  Zeitalter  von  einander  trennt 

Man  unterscheidet  gewöhnlich  sprachliche  und  sachliche  Interpretation 
Als   reifl   sprachlich   kann  eine  Interpretation  nur  dann  bezeichnet  werden, 
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wenn  man  bloss  durch  Einsetzung  eines  Ausdrucks  einer  anderen  Sprache 
oder  einer  jüngeren  Sprachstufe  den  nämlichen  Vorstellungskomplex  ins  Be- 
wusstsein  ruft,  welchen  der  Verfasser  ins  Bewusstsein  rufen  wollte.  Das  setzt 
voraus,  dass  dieser  Vorstellungskomplex  auch  bereits  in  der  Seele  desjenigen, 
für  welchen  das  Verständnis  erworben  werden  soll,  gebildet  imd  an  einen 
bestimmten  Lautkomplex  angeheftet  ist.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  muss 
sich  mit  der  sprachlichen  die  sachliche  Interpretation  verbinden.  Es  werden 
Definitionen,  Beschreibungen,  eventuell  Anschauung  der  Gegenstände  oder 
danach  gefertigter  Nachbildungen  erfordert.  Hierbei  zeigt  sich  wieder  die 
Relativität  der  Interpretation.  Wo  für  den  einen  die  sprachliche  ausreicht, 
bedarf  der  andere  auch  einer  sachlichen.  Wenn  ich  es  gelten  lassen  kann, 
dass  man  zwischen  sprachlicher  und  sachlicher  Interpretation  unterscheidet, 
so  muss  dagegen  die  Unterscheidung  zwischen  sprachlichem  und  sachlichem 
Verständnis  entschieden  verworfen  werden.  Verständnis  ist  nur  da,  wenn 
man  eine  richtige  Vorstellung  von  den  Sachen  hat,  die  durch  die  Sprachlaute 
bezeichnet  werden.  Die  Versuche,  die  man  gemacht  hat,  noch  weitere  Arten 
der  Interpretation  zu  unterscheiden,  scheinen  mir  wenig  glücklich.  So  ist  es 
z.  B.  verfehlt,  eine  historische  Interpretation  der  sprachlichen  und  sachlichen 
zu  coordinieren.     Historisch  muss  alle  Interpretation  verfahren. 

515.  Die  dem  Verfasser  eines  Textes  mit  seinem  Publikum  gemeinsamen 
Vorstellungsassociationen  sind  teils  unmittelbar  an  die  Sprachlaute  angeknüpft, 
teils  bestehen  sie  ohne  eine  solche  Anknüpfung.  Durch  die  Sprachlaute 
oder  deren  Ersatz,  die  Schriflzeichen,  können  natürlich  zunächst  nur  die 
ersteren  in  Bewegung  gesetzt  werden,  die  letzteren  nur  sekundär  und  nur  aui 
Grund  einer  Beziehung,  die  schon  zwischen  ihnen  und  den  ersteren  besteht. 
Übereinstimmung  in  diesen  ist  Übereinstimmung  in  der  Sprachkenntnis,  wobei 
aber  nicht  übersehen  werden  darf,  dass  wirkliche  Sprachkenntnis  zugleich 
Sachkenntnis  ist;  denn  sie  setzt  eine  richtige  Vorstellung  von  den  durch  die 
Sprachlaute  bezeichneten  Sachen  voraus.  Eine  gewisse  Sprachkenntnis  kann 
allerdings  ohne  Sachkenntnis  bestehen,  wenn  sich  nämlich  die  Kenntnis 
darauf  beschränkt,  dass  man  weiss,  dass  dieses  Wort  in  der  einen  Sprache 
dasselbe  bedeutet,  wie  jenes  in  einer  anderen.  Wenn  völlige  Beherrschung 
der  Sprache,  in  welcher  ein  Text  abgefasst  ist,  noch  nicht  ohne  weiteres 
zum  völligen  Verständnis  genügt,  so  liegt  dies  zum  Teil  an  Verhältnissen, 
die  zum  Wesen  der  Sprache  gehören.  Das  Verständnis  kommt  nicht  so  zu 
Stande,  dass  man  für  jedes  Wort  die  Vorstellungsmasse  einsetzt,  welche  nach 
dem  Sprachusus  daran  geknüpft  bt,  und  dann  diese  Vorstellungsmassen  unter 
einander  verbindet  gemäss  der  Bedeutung,  welche  die  Verbindungsweise  der 
Wörter  dem  Sprachusus  nach  hat.  Es  ist  vielmehr  ein  Unterschied  zu  machen 
zwischen  derjenigen  Bedeutung,  welche  ein  Wort  oder  eine  Verbindungsweise 
an  sich  dem  Usus  nach  hat,  und  derjenigen,  welche  es  bei  der  Anwendung 
in  dem  besonderen  Falle  erhält  Wir  unterscheiden  danach  zwischen  usueller 
und  occasioneUer  Bedeutung  (vgl.  Princ.  66).  Die  letztere  ist  ganz  ge- 
wöhnlich eine  Spezialisierung  der  ersteren.  Zunächst  kann  ein  Wort  und 
auch  eine  Verbindungsweise  mehrere  Bedeutungen  haben,  von  denen  doch 
nur  die  eine  gemeint  ist.  Ferner  bezeichnen  die  Wörter  an  sich  zumeist 
allgemeine  Begriffe,  nicht  bestimmte  einzelne  Gegenstände,  während  sie  doch 
im  Zusammenhang  der  Rede  für  solche  gebraucht  werden.  Selbst  diejenigen 
Wörter,  welche  gerade  die  Funktion  haben  zu  individualisieren,  Pronomina 
wie  ich,  dieser,  Adverbia  wie  hier,  da  erhalten  einen  bestimmten  Inhalt  nur 
occasionell.  Die  Eigennamen  endlich  bezeichnen  zwar  Individua,  indem  aber 
viele  unter  denselben  mehreren  Individuen  zukommen,  erhalten  sie  die  Be- 
ziehung  auf  ein    bestimmtes    Individuum    auch    erst    occasionell.      Auf  die 
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Spezialisieruog  beschränkt  sich  die  Abweichung  der  occasionellen  von  der 
usuellen  Bedeutung  nicht.  Es  kommt  dazu  aUes,  was  man  im  weitesten  Sinne 
als  metaphorisch  bezeichnet.  Man  muss  daher  um  einen  Teict  zu  verstehen, 
immer  erst  die  occasionelle  Bedeutung  der  Wörter  und  ihrer  Verbindungs- 
weisen aus  der  usuellen  ableiten.  In  richtiger  Weise  kann  dies  nur  geschehen 
durch  die  Beachtung  des  Zusammenhanges.  Dabei  liegt  die  Voraussetzung 
zu  Grunde,  dass  der  Urheber  des  Textes  etwas  Zusammenhängendes  und 
nicht  durchaus  Sinnloses  hat  sagen  wollen,  und  es  wird  nun  von  den  ver- 
schiedenen Möglichkeiten  diejenige  ausgewählt,  welche  dieser  Voraussetzung 
entspricht,  und  diejenigen,  welche  ihr  nicht  entsprechen,  werden  beiseite  ge- 
lassen. Gewöhnlidh  vereinfacht  sich  das  Verfahren  dadurch,  dass  in  Folge 
des  Zusammenhanges  überhaupt  nur  die  dazu  passende  Vorstellung  ins  Be- 
wusstsein  tritt.  In  anderen  Fällen  tritt  zunächst  ein  Schwanken  zwischen 
mehreren  Möglichkeiten  ein,  welches  dann  schneller  oder  langsamer  überwunden 
wird.  Es  gibt  aber  auch  solche  Fälle,  in  denen  die  Entscheidung  auf 
Schwierigkeiten  stösst,  und  nun  wird  ein  methodisches  Vorgehen  erforderlich, 
genaue  Erwägtmg  des  ganzen  Zusammenhanges,  der  Situation  und  der  geistigen 
Organisation  des  Urhebers.  Je  mangelhafter  oder  eigenartiger  sein  Stil,  je 
unlogischer  und  unklarer  seine  Vorstcllungsart  ist,  um  so  mehr  Schwierig- 
keiten hat  man  dabei  zu  überwinden.  Um  zu  einem  richtigen  Urteile  darüber 
zu  gelangen,  was  ein  Verfasser  mit  seinen  Worten  hat  meinen  können,  ist 
Vergleichung  der  Stellen,  an  denen  sich  Analoges  findet,  das  Hauptmittel. 

Die  Eigennamen,  die  wir  schon  wegen  des  auch  bei  ihnen  zutrefienden 
G^ensatzes  zwischen  usuell  und  occasionell  erwähnen  mussten,  nehmen  unter 
den  Wörtern  eine  isolierte  Stellung  ein.  Zu  wissen,  was  sie,  abgesehen  von 
ihrer  etymologischen  Bedeutimg,  als  Eigennamen  bezeichnen  kann  nicht  als 
zur  Kenntnis  einer  Sprache  gehörig  betrachtet  werden.  Sie  gehören  als 
solche  überhaupt  keiner  einzelnen  Sprache  an,  sind  international  und  un- 
übersetzbar. Immerhin  haben  sie  das  mit  den  anderen  Wörtern  gemein,  dass 
durch  sie  Vorstellungen  ins  Bcwusstsein  gerufen  werden  können,  die  früher 
in  der  Seele  damit  verknüpft  sind.  Sie  helfen  sehr  wesentlich  dazu,  auch 
den  übrigen  Wörtern  individuelle  Beziehung  zu  geben.  Aber  Übereinstinunung 
in  den  auf  die  Eigennamen  bezüglichen  und  Übereinstimmung  in  den  auf 
die  übrigen  Wörter  bezüglichen  Ideenassodationen  sind  zwei  verschiedene 
Dinge,  und  die  Kreise,  die  sich  danach  bilden,  brauchen  sich  nicht  zu  decken. 

Zur  Kenntnis  einer  Sprache  rechnet  man  gewöhnlich  auch  nicht  das  Ver- 
ständnis sämtlicher  technischer  Ausdrücke,  weil  hierzu  sachliches  Wissen 
gehört,  welches  nicht  Gemeingut  ist  Dieselben  haben  zwar  an  sich  nicht 
wie  die  Eigennamen  etwas  Besonderes  den  übrigen  Elementen  der  Sprache 
gegenüber  und  lassen  sich  auch  von  diesen  nicht  klar  scheiden,  aber  Ver- 
ständnis und  Anwendung  beschränkt  sich  auf  engere  Kreise  innerhalb  der 
Sprachgenossenschaft. 

Die  Übereinstimmung  in  solchen  Vorstellungsassociationen,  die  nicht  an 
die  Sprache  angeknüpft  sind,  ist  natürlich  auch  von  der  Sprachgemeinschaft 
an  sich  unabhängig.  Die  Kreise,  welche  sich  danach  bilden,  können  die  der 
letzteren  durchschneiden.  Für  das  Gebiet,  in  dem  sie  zusammenfallen,  lassen 
sich  wieder  besondere  Voraussetzungen  bei  der  sprachlichen  Mitteilung  machen. 
Die  Übereinstimmung  kann  die  Folge  eines  früheren  wechselseitigen  Verkehres 
sein,  sie  kann  aber  auch  ohne  einen  solchen  durch  die  gleichen  äusseren 
Eindrücke,  auch  durch  spontanes  Zusammentreffen  in  dem  Verarbeiten  der 
Vorstellungen  entstanden  sein. 

$16.  Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Betrachtung  der  Mittel,  die  zu  Gebote 
stehen,    um   die   Vorstellungsassociationen,    die   vom   Verfasser   eines  Textes 
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vorausgesetzt  werden,   aber  von  uns  noch  nicht  gebildet  sind,  zu  erwerben. 
Dieselben  sind  teils  dem   betreffenden  Texte  selbst  zu  entnehmen,  teils  von 
anderen  Seiten   herbeizuholen.     Mangelnde  Sprachkenntnis  ist  in   der  Regel 
leicht    zu    erwerben,    wenn    es    sich    um    lebende    Sprachen    handelt..     Diese 
können  von  den  Eingeborenen  in  analoger  Weise  wie  die  Muttersprache  er- 
lernt werden  oder  mit  Hülfe  der  Muttersprache  von  Individuen,  welche  diese 
zugleich  mit  der  fremden  Sprache  beherrschen.     Handelt  es  sich  um  Sprach- 
gestaltungen der  Vergangenheit,  so  thun  zunächst  diejenigen  Texte  besonders 
gute  Dienste,  deren  Inhalt  zugleich  in  einer  anderen  schon  sonst  bekannten 
Sprache   Oberliefert  ist.     Für  das   Verständnis  der  altgermanischen   Dialekte 
können  wir  uns  dieses  wichtigen  HUlfsmittels  reichlich  bedienen,  da  wir  sehr 
viele  Übersetzungen   aus  dem  Lateinischen   haben,  meist  mit  den  Originalen 
zusammen  überliefert,    und    dazu  viele  Glossierungen   einzelner  Wörter.     Die 
gotischen  Denkmäler  sind  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen.     Hätten  wir 
statt  dessen  originale  germanische  Texte,  so  würden  uns  diese  zwar  viel  wert- 
voller sein,  aber  das  Verständnis  würde  viel  mühsamer  zu  gewinnen  gewesen 
sein,  und  Manches  würde  überhaupt  unerklärt  bleiben,  worüber  wir  jetzt  ausser 
Zweifel   sind.     Eine   gewisse   Vorsicht   in   der   Benutzung   dieses  Hülfsmittels 
ist  dadurch  geboten,  dass  die  Sprachkenntnis  der  Übersetzer  und  Glossatoren 
nicht  selten  mangelhaft  gewesen  ist.     Dies  muss  natürlich  durch  zusammen- 
hängendes Arbeiten  luid  Vcrgleichung  der  einzelnen  Stellen   unter   einander 
cunstatiert  werden.     Eine   Übersetzung   ist  nach  dieser  Richtung  hin  um  so 
brauchbarer,  je  näher   sie  sich  an  das  Original  anschliesst.     Doch  auch  für 
das  Verständnis  freier  Bearbeitungen,  wie  wir  sie  in  vielen  poetischen  Werken 
haben,   kann   hie   und  da  die  Verglcichung  des  Vorbildes  von  Nutzen  sein. 
Ein  weiteres  Hülfsmittel  gewähren  grammatische  und  noch  mehr  lexikalische 
Darstellungen  eines  Sprachzustandes,  die  von  Zeitgenossen  herrühren.    Solche 
haben  wir  seit  dem  16.  Jahrh.     Sie  bedienen  sich  auch  zum  Teil  der  Er- 
läuterung durch  eine  andere  Sprache.     Sie  sind  für  uns  eine  primäre  Quelle 
nur,  soweit  die  Verfasser  aus   dem   eigenen   Sprachgefühl   und  aus  der  Be- 
obachtung der  mündlichen  Rede  anderer  geschöpft  haben,   eine  sekundäre, 
wo  sie  auf  Schriftwerken   beruhen.     Im  letzteren  Falle  können  sie  für  uns 
nur  Wert  haben,  wenn  ihre  Quellen  für  uns  verloren  gegangen  sind.     Eine 
Untersuchung  darüber,   wie  es  sich  in  dieser  Hinsicht  mit  ihnen  verhält,  ist 
unerlässlich.     Auch  darauf  hin   müssen   sie  geprüft  werden,   wieweit  sie  un- 
befangen den  Thatbestand  darstellen,  wie  weit  sie  regelnd  eingreifen  wollen, 
und   wo   sie   nicht   die   eigene    Mundart   darstellen,   kann  die  Zuverlässigkeit 
ihrer  Beobachtung  in  Frage  gezogen  werden.     Ist  mit  Hülfe  der  besproche- 
nen   Mittel    die   Bedeutung    für    eine   Anzahl    von    Wörtern    festgestellt,    so 
ergibt    sich    die    einiger    anderen    dadurch,    dass   sie    als   Ableitungen    aus 
jenen   erkannt   werden.     Zuweilen    lässt  sich   auch   umgekehrt  von  der  Be- 
deutung einer  Ableitung  auf  die  des  Grundwortes   oder  einer  anderen  Ab- 
leitung scliliessen.     Noch  viel  ausgedehntere  Anwendung  findet  der  Schluss 
von  einer  Entwickelungsstufe  einer  Sprache  auf  die  andere  und  von  einem 
Dialekte  auf  einen  anderen  verwandten,  womit  der  von  Grundwort  auf  Ab- 
leitung und  umgekehrt  häufig  combiniert  wird.    Viele  Wörter  bleiben  längere 
Zeit  sowohl  in  ihrer  Lautfonn  als  in  ihrer  Bedeutung  im  wesentlichen  un- 
verändert oder  verändern  sich  doch  nur  soweit,   dass  die  verschiedenen  Ge- 
staltungen leicht  an  einander  erinnern,  so  dass,  wenn  die  eine  bekannt  ist, 
die  anderen  dazu  leicht  in  Beziehung  gesetzt  werden.     So  kann  jemand  mit 
blosser  Kenntnis  des  Neuhochdeutschen  viele  mittelhochdeutsche  und  selbst 
manche  gotische  oder  altnordische  Wörter  als  Vorstufen  oder  Verwandte  ihm 
geläufiger  Wörter  erkennen.     Was  von  den  Wörtern  gilt,  das  gilt  auch  von 
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den  fonnalen  Elementen  und  den  ConstniktioDsweisen.  Noch  viel  weiter  ge- 
langt man  auf  diesem  Wege,  wenn  das  blosse  Raten;  womit  man  anfängt, 
zu  methodischer,  zusammenhängender  Vergleichung  fortgebildet,  wenn  die 
historisch-vergleichende  Grammatik  und  Et3rmologie  geschaffen  wird,  die  dem- 
nach in  inniger  Wechselwirkung  mit  der  Interpretation  stehen  muss.  Hierzu 
kommt  nun  endlich  das  Erraten  der  Bedeutung  aus  dem  Zusammenhange. 
Dasselbe  kann  mit  Aussicht  auf  Erfolg  nur  dann  versucht  werden,  wenn 
wenigstens  von  einem  Teüe  der  in  einem  Texte  vorkommenden  Wörter  die 
Bedeutung  schon  bekannt  ist  oder  wenigstens  auf  anderweitige  Gründe  hin 
mit  Wahrscheinlichkeit  vermutet  werden  kann.  Die  Möglichkeit  des  Erratens 
einer  noch  ganz  unbekannten  Bedeutung  beruht  auf  derselben  Voraussetzung, 
wie  die  der  Ableitung  einer  occasionellen  Bedeutung  aus  der  usuellen.  Das 
Verfahren  wird  demjenigen,  welches  bei  der  letzteren  angewendet  wird,  be- 
sonders ähnlich,  wenn  sich  Erraten  aus  dem  Zusammenhange  und  etymo- 
logisches Combinieren  mit  einander  verbinden.  Diese  Verbindung  kommt 
sehr  häufig  zur  Anwendung.  Eins  stützt  das  andere.  Bald  ist  dieses,  bald 
jenes  das  frühere.  Die  Ansetzung  einer  Bedeutung  auf  Grund  etymologischer 
Combination  bedarf  immer  der  Prüfung  auf  Gnmd  des  Zusammenhangs.  Denn 
blosse  Entsprechung  in  der  Lautform,  mag  dieselbe  auch  durchaus  zu  den 
Lautgesetzen  stimmen,  gibt  noch  keine  Gewähr  für  etymologischen  Zu- 
sammenhang. Wo  aber  ein  solcher  vorhanden  ist,  da  deckt  sich  die  Bedeu- 
tung, die  man  danach  konstruieren  kann,  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  mit  der 
sprachüblichen,  woher  es  hauptsächlich  kommt,  dass  wir  bei  einer  Sprache, 
die  wir  nicht  beherrschen,  die  aber  einer  anderen,  mit  der  wir  vertraut  sind, 
nahe  steht,  demnach  auch  bei  einer  älteren  Entwickelungsstufe  unserer  Mutter- 
sprache, ganz  besonders  Missverständnissen  ausgesetzt  sind.  In  einem  solchen 
Falle  gibt  zwar  die  Etymologie  in  der  Regel  eine  Direktive  für  das  Auf- 
finden der  wirklichen  Bedeutung,  es  wird  aber  hierzu  noch  ein  besonderes 
Verfahren  erfordert,  welches  eben,  wenn  auch  gewöhnlich  schwieriger,  doch 
dem  Ableiten  der  occasionellen  aus  der  usuellen  Bedeutung  sehr  ähnlich  ist. 
Nicht  selten  wird  es  sich  dabei  auch  darum  handeln,  ob  eine,  wie  sich  aus 
der  Etymologie  ergibt,  ursprünglich  metaphorische  Bedeutung  noch  als  Me- 
tapher empfunden  wird  oder  schon  zur  eigentlichen  Bedeutung  geworden  ist. 
Vielfach  muss  man  auf  die  Unterstützung  der  Etymologie  verzichten  und  sich 
lediglich  an  den  Zusammenhang  halten.  Durch  denselben  kann  die  Bedeu- 
tung zweifellos  bestimmt  sein,  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  einleuchten. 
Ich  verweise  Beispiels  halber  auf  den  Fall,  dass  sie  sich  als  der  Gegensatz 
zu  der  schon  bekannten  eines  anderen  Wortes  ergibt.  In  anderen  Fällen 
aber  bleiben  verschiedene,  manchmal  viele  Möglichkeiten,  oder  diejenige 
Bedeutung,  welche  allein  vollständig  befriedigt,  ist  doch  zu  wenig  nahe  gelegt, 
als  dass  man  so  leicht  darauf  verfiele.  Hier  kann  nun  wieder  die  Ver- 
gleichung aushelfen.  Man  sucht  die  Stellen  auf,  in  denen  das  betreffende 
Wort  (oder  die  Wortverbindung)  etwa  noch  sonst  erscheint.  Unter  diesen 
gibt  es  dann  vielleicht  eine  oder  mehrere,  an  der  die  Bedeutung  aus  dem 
Zusammenhang  zweifellos  erheUt,  und  man  kann  dann  probieren,  ob  die  so 
geiundene  auch  auf  die  übrigen  Stellen  passt.  Oder  es  sind  zwar  an  jeder 
einzelnen  Stelle  mehrere  Bedeutungen  möglich,  es  ist  aber  nur  eine  darunter, 
die  gleichmässig  für  alle  passt.  Natürlich  fuhrt  dies  Verfahren  nicht  inuner 
zum  Ziel  und  ist  überhaupt  unanwendbar  bei  ä'na|  Xsyöfitya.  Es  darf  femer 
dabei  nicht  ausser  acht  gelassen  werden,  dass  einem  Worte  mehrere  Bedeu- 
tungen zukommen  können,  und  dass  die  aus  dem  Zusammenhange  ermittelte 
Bedeutung  nur  die  occasionelle,  nicht  die  usuelle  ist.  Ausserdem  müssen 
eventuelle  Abweichungen  des  Gebrauches  in  den  verschiedenen  Teicten  be- 
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rücksichtigt  werden.  Aus  dem  letzteren  Grunde  wird  man  daher  immer  zuerst 
die  Stellen  des  gleichen  Textes  unter  einander  vergleichen  und  demnächst 
die  zeitlich  und  räumlich  nahe  stehenden  Texte  heranziehen.  Es  wäre  sehr 
zeitraubend,  diese  SteUenvergleichung  jedesmal  ad  hoc  vorzunehmen.  Es  ist 
Aufgabe  der  Wörterbücher,  dieselbe  im  grossen  zu  betreiben. 

Auch  was  ausser  der  Sprachkenntnis  von  dem  Verfasser  eines  Textes  an 
Vorstellungsassociationen,  die  uns  noch  fremd  sind,  vorausgesetzt  wird,  kann 
teilweise  aus  dem  Texte  selbst  mit  Hülfe  sorgfältiger  Beachtung  und  Kombination 
aller  Einzelheiten  erraten  werden,  grösstenteils  aber  werden  andere  Hülfsmittel 
herangezogen  werden  müssen.  Es  kann  sich  dabei  um  Zustände  und  Ge- 
bräuche handeln,  die  zu  der  Zeit  und  in  der  Heimat  des  Verfassers  bestanden. 
Die  Interpretation  muss  daher  auf  den  Untersuchungen  über  die  Kulturver- 
hältnisse basiert  werden.  Diese  Untersuchungen  beruhen  allerdings  ihrerseits 
zum  guten  Teile  wieder  auf  Interpretation,  doch  daneben  auch  auf  der  Be- 
nutzung der  übrigen  Quellen,  namentlich  der  Denkmäler  der  Kunst  und  des 
Handwerks  und  der  geographischen  Verhältnisse,  woraus  für  viele  Wörter  die 
lebendige  Anschauung  der  damit  verbundenen  Vorstellungen  geschöpft  werden 
muss.  Diese  Interpretation  muss  femer  eine  vergleichende  sein,  indem  sille  Stellen, 
die  sich  auf  ein  bestimmtes  Kulturverhältnis  beziehen,  zusammengestellt  werden, 
um  aus  ihnen  ein  Gesamtbild  zu  konstruieren.  Das  Verfahren  dabei  ist  dem- 
jenigen ganz  analog,  welches  bei  der  vergleichenden  sprachlichen  Interpretation 
eingeschlagen  wird.  Man  wird  Stellen  finden,  aus  denen  sich  der  Aufschluss 
über  das  fragliche  Kulturverhältnis  unmittelbar  zweifellos  ergibt;  man  wird 
andere  finden,  von  denen  jede  einzelne  mehrere  Möglichkeiten  lässt,  unter 
welchen  aber  nur  eine  allen  Stellen  gleichmässig  Genüge  thut. 


3.  TEXTKRITIK. 

S  17.  Die  Texticritik  wird  beginnen  mit  einer  Untersuchung  über  Beschaffen- 
heit imd  Herkuirft  der  Grundlagen,  aus  denen  unsere  Kenntnis  geschöpft 
werden  muss,  der  Handschriften,  Drucke  und  mündlichen  Überlieferungen. 
Die  Drucke  enthalten  gewöhnlich  eine  Angabe  über  Ort  und  Jahr  ihrer  Ent- 
stehung sowie  über  die  Werkstätte,  aus  der  sie  hervorgegangen  sind.  Unter 
den  Handschriften  enthalten  die  Urkunden  regelmässig  Datum  und  Ort,  sowie 
den  Namen  des  Ausstellers,  der  freilich  nicht  mit  dem  Schreiber  identisch 
zu  sein  pflegt.  Das  gleiche  ist  gewöhnlich  bei  sonstigen  Aktenstücken  der 
Fall,  femer  bei  Briefen,  in  denen  aber  nicht  selten  gerade  die  Jahreszahl 
als  für  den  Adressaten  selbstverständlich  weggeblieben  ist,  bei  Tagebüchern, 
mitunter  auch  bei  Manuskripten,  die  für  den  Druck  angefertigt  sind,  und  bei 
Entwürfen.  Auch  die  Schreiber  der  vor  Anwendung  des  Druckes  für  literarische 
Verbreitung  angefertigten  Handschriften  haben  zuweilen  Angaben  über  ihre 
Person  oder  die  Zeit,  in  der  sie  geschrieben  haben,  beigefügt.  Ausser  den 
Angaben,  die  von  den  Schreibern  oder  Druckern  selbst  herrühren,  haben  wir 
zuweilen  sonstige  Notizen  über  die  Schicksale  eines  Schriftstückes,  worunter 
solche,  die  in  dieses  selbst  von  späterer  Hand  eingezeichnet  sind.  Auch  die 
allgemeinen  Nachrichten  über  die  Geschichte  der  Bibliothek,  welcher  dasselbe 
jetzt  angehört  oder  nachweislich  einmal  angehört  hat,  müssen  dabei  verwertet 
werden.  Wenn  man  so  auch  nicht  gerade  bis  auf  seinen  Ursprung  gelangt, 
so  kann  es  doch  schon  von  Wert  sein,  demselben  überhaupt  näher  geführt 
zu  werden.  Wenn  Angaben  über  Herkunft  und  Schicksal  eines  Schrift- 
stückes fehlen,  so  kann  man  doch  aus  der  Beschaffenheit  desselben  ein 
Urteil  über  Zeit  und  Ort   der  Entstehung  und  eventuell   über  die  Persön- 
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licheit  des  Anfertigers  gewinnen.  Diese  Beurteilung  nach  der  Beschaffen- 
heit darf  auch  nicht  versäumt  werden,  wenn  Angaben  vorliegen,  damit  die- 
selben in  Bezug  auf  ihre  Richtigkeit  geprüft  werden.  Die  Schrift  variiert 
wie  alles  Usuelle  nach  Landschaften  und  Individuen  und  verändert  sich 
langsam  mit  der  Zeit.  Ihre  Variabilität,  wenigstens  die  der  Schreibschrift 
ist  gross  genug,  um  Individualitäten  mit  ziemlicher  Sicherheit  erkennen  zu 
lassen,  bleibt  aber  doch  immer  in  gewisse  Grenzen  eingeschlossen,  so  dass 
auch  das  räumlich  und  zeitlich  Gemeinsame  deutlich  hervortritt.  Auf  Grund 
dieses  Verhaltens  ist  die  Ausbildung  einer  Schriftkunde  möglich,  welche 
die  Grundzüge  der  Methode  mit  den  übrigen  historisch-vergleichenden  Wissen- 
schaften gemein  hat.  Bei  der  Begründung  dieser  Wissenschaft  musste  natürlich 
von  den  nach  Zeugnissen  datierbaren  Handschriften  und  Drucken  ausgegangen 
werden.  Unter  diesen  sind  aber  nur  diejenigen  brauchbar,  die  zu  dem  Ver- 
dachte einer  falschen  Angabe  gar  keine  Veranlassung  geben.  Wenn  mit  Hülfe 
derselben  die  Eigentümlichkeiten  einer  jeden  Zeit  festgestellt  sind,  so  kann 
man  dann  umgekehrt  aus  dem  Vorhandensein  dieser  Eigentümlichkeiten  Schlüsse 
auf  die  sonst  unbekannte  Entstehungszeit  machen  und  kann  femer  danach 
Zeitangaben,  die  irgend  verdächtig  erscheinen,  kontrollieren.  Es  bedarf  dazu 
natürlich  derjenigen  Cautelen,  die  bei  aller  chronologischen  Bestimmung  des 
Usuellen  erforderlich  sind,  doch  lassen  sich  fast  immer  ungefähre,  nicht  allzu 
weit  auseinander  liegende  Grenzen  vorwärts  und  rückwärts  angeben,  vorausgesetzt, 
dass  nicht  absichtliche  Nachahmung  eines  älteren  Schrifttypus  vorliegt,  die  aus 
Liebhaberei  oder  zum  Zwecke  der  Täuschung  unternommen  sein  kann.  Es 
stehen  dann  neben  den  Schriftzttgen  noch  manche  andere  Kriterien  für  die 
Altersbestimmung  zu  Gebote,  so  namentlich  die  Beschaffenheit  des  Materials, 
das  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Einflüsse,  wie  sie  gewöhnlich  durch  die 
Zeit  geübt  werden,  bei  Urkunden  das  Siegel  etc.  Die  Herstellung  eines  in 
jeder  Hinsicht  den  Charakter  einer  bestimmten  älteren  Zeit  tragenden  Schrift- 
stückes ist  daher  mit  so  vielen  Schwierigkeiten  verbunden,  dass  sie  wenigstens 
in  grösserem  Masstabe  nicht  so  leicht  unternommen  wird  und  noch  weniger 
leicht  den  Kenner  täuscht.  Viel  öfter  kommen  Fälschungen  vor  bei  Texten, 
von  denen  vorgegeben  wird,  dass  sie  aus  einer  älteren  Quelle  geschöpft  seien, 
ohne  dass  eine  solche  zum  Vorschein  kommt.  In  diesem  Falle  ist  man 
natürlich  hauptsächlich  auf  eine  Untersuchung  des  Inhaltes  angewiesen,  daneben 
aber  wird  auch  die  Zuverlässigkeit  desjenigen,  von  dem  die  Angabe  herrührt, 
zu  prüfen  sein.  Von  geringerer  Bedeutung  als  ftir  die  Zeitbestimmung  ist  das 
Kriterium  der  Schriftzüge  flir  die  Lokalisierung.  Wenigstens  in  den  germanischen 
Handschriften  der  älteren  Zeit  gibt  dafür  in  der  Regel  die  Sprache  eine  viel 
weiter  führende  Handhabe.  Von  grossem  Werte  für  die  Kritik  ist  die  Be- 
achtung der  individuellen  Eigenheiten.  In  der  neueren  Zeit,  wo  von  den 
meisten  bedeutenderen  Persönlichkeiten  eigenhändige  Aufzeichnungen  vorliegen, 
spielt  bei  der  Untersuchung  der  Echtheit  von  Schriftstücken  die  Handschrift 
eine  grosse  Rolle,  ja  sie  kann  unter  Umständen  der  einzige  entscheidende 
Grund  für  die  Zuweisung  eines  Schriftstückes  werden.  Auch  wo  die  Persön- 
lichkeit eines  Schreibers  an  sich  gleichgültig  und  vielleicht  unbekannt  ist,  bleibt 
es  doch  von  Wert,  SchriftzUge  zu  unterscheiden  oder  zu  identificieren.  Haben 
an  einem  Werke  verschiedene  Hände  geschrieben,  so  sind  danach  verschiedene 
Partien  auseinander  zu  halten,  deren  kritischer  Wert  besonders  untersucht 
werden  muss.  Umgekehrt,  sind  mehrere  Werke  von  der  gleichen  Hand  ge- 
schrieben, so  sind  auch  gewisse  Übereinstimmungen  des  Verfahrens  zu  erwarten, 
so  lässt  sich  manches,  was  für  die  Aufzeichnung  des  einen  feststeht,  auf  die 
des  anderen  übertragen,  z.  B.  chronologische  Bestimmungen.  Auch  die  Her- 
kunft aus  einer  bestimmten  Druckerei  lässt  sich  zuweilen  erweisen,  wobei  aber 
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ausser  dem  Charakter  der  Typen  noch  sonstige  Eigenheiten  der  Druckein- 
richtung in  Betracht  kommen. 

Wenn  sich  aus  Alter  und  Herkunft  der  Handschriften  und  Drucke,  in  denen 
ein  Werk  überliefert  ist,  Schlüsse  auf  dieses  selbst  machen  lassen,  so  können 
umgekehrt  aus  einem  Werke  Schlüsse  auf  Herkunft  und  Alter  der  Überliefe- 
rung gemacht  werden.  Diese  helfen  uns  zwar  in  Bezug  auf  dieses  nicht  weiter, 
doch  können  sie  indirekt  wertvoll  werden.  Ergibt  sich  z.  B.  aus  einem  Werke 
etwas  über  seine  Abfassungszeit,  so  erhalte  ich  damit  einen  Terminus  a  quo 
für  die  Überlieferung.  Daraus  kann  ich  wieder  chronologische  Schlüsse  auf 
andere  Werke  machen,  die  etwa  von  der  gleichen  Hand  überliefert  sind. 
Zeitbestimmungen,  die  aus  dem  Inhalt  der  Texte  entnommen  werden,  können 
auch  fiir  den  Autbau  der  Schriftkunde  von  Wert  sein,  die  demnach  nicht 
bloss  den  übrigen  Kulturwissenschaften  Hülfe  leistet,  sondern  auch  umgekehrt 
deren  Hülfe  in  Anspruch  nehmen  muss,  also  sich  nicht  isolieren  darf.  Der 
Inhalt  eines  vorliegenden  Textes  deckt  sich  aber  auch  bei  weitem  nicht  immer 
mit  dem  Originale,  und  daher  können  aus  demselben  Schlüsse  gemacht  werden, 
welche  dieses  direkt  nicht  betreffen.  So  kann  namentlich  aus  der  Sprache 
Zeit  und  Gegend  der  Aufzeichnung  bestimmt  werden,  die  darin  von  dem  Ur- 
texte weit  abstehen  kann. 

§  r8.  Haben  wir  es  mit  einer  Originalaufzcichnung  zu  thun,  so  kommen 
die  Schlüsse,  die  sich  in  Bezug  auf  diese,  z.  B.  aus  den  SchriftzUgen  machen 
lassen,  natürlich  dem  Werke  selbst  ganz  unmittelbar  zu  gute.  Bei  solchen 
Werken,  welche  auf  Vervielfältigung  durch  Abschrift  berechnet  sind,  ist  die 
Wahrscheinlichkeit  nicht  gross,  dass  in  einer  der  erhaltenen  Handschriften 
die  ursprüngliche  Aufzeichnung  vorliege.  In  den  meisten  B'ällen  lässt  sich 
das  Gegenteil  direkt  erweisen.  Daneben  aber  gibt  es  solche  Produkte,  deren 
Aufgabe  durch  eine  einmalige  Niederschrift  erfüllt  wird,  Inschriften,  Urkunden 
und  sonstige  Aktenstücke,  Briefe,  Tagebücher,  Entwürfe,  Manuskripte,  die  als 
Unterlage  für  den  Druck  angefertigt  sind.  Diese  liegen  uns,  wenn  sie  über- 
haupt erhalten  sind,  gewöhnlich  als  Originale  vor.  Abschriften  werden  nur 
ausnahmsweise  genommen,  wo  dies  nicht  erst  zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
geschieht.  Sind  sie  ohne  betrügerische  Absicht  angefertigt,  so  sind  sie  in  der 
Regel  auch  sofort  als  solche  zu  erkennen.  Es  kommt  aber  auch  vor,  dass 
Form,  Material  und  Schriflzüge  des  Originals  in  betrügerischer  Weise  nach- 
geahmt werden,  etwa  um  sich  das  Machwerk  von  einem  Sammler  teuer  be- 
zahlen zu  lassen.  Es  darf  daher  die  oben  bezeichnete  Art  der  Prüfung  nicht 
verabsäumt  werden.  Diese  wird  wesentlich  erleichtert,  wenn  das  echte  Schrift- 
stück noch  zu  Gebote  steht  und  mit  dem  nachgemachten  verglichen  werden 
kann.  Es  kann  dann  weiter  dazu  kommen,  dass  bei  der  Nachahmung  auch 
eine  absichtliche  Veränderung  mit  dem  Texte  vorgenommen  ist,  wozu  nament- 
lich bei  Urkunden  die  Absicht,  sich  einen  Rechtsvorteil  zu  verschaflFen  veran- 
lassen kann.  Es  kommen  dann  sowohl  äussere  wie  innere  Kriterien  für  das 
Erkennen  der  Fälschung  in  Betracht.  Wieder  ein  anderer  Fall  ist  es,  wenn 
ein  Schriftstück  vollständig  untergeschoben  ist  Man  hat  es  dann  auch  mit 
einem  Originale  zu  thun,  welches  nur  etwas  anderes  ist,  als  wofür  es  sich 
ausgibt. 

Ist  festgestellt,  dass  eine  Aufzeichnung  original  ist,  so  ist  es  dadurch  noch 
nicht  zweifellos,  dass  der  Text  ganz  ohne  Fehler,  d.  h.  ganz  so,  wie  ihn  der 
Autor  gewollt  hat,  überliefert  ist.  Es  ist  die  Möglichkeit  in  Betracht  zu  ziehen, 
dass  er  sich  verschrieben  hat  Die  gewöhnlichen  Arten,  wie  man  sich 
verschreibt,  sind  Auslassung  eines  Wortes  oder  einer  Wortgruppe  oder  auch 
nur  eines  Buchstaben  oder  einer  Buchstabengruppe,  eines  Teiles  von  einem 
Buchstaben  oder  eines  Lesezeichens,  femer  entsprechende  Doppelschreibungen, 
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endlich  Wort-  und  Buchstabenvertauschungeii ,  die  m  der  Weise  zu  stände 
kommen,  dass  einem  statt  des  eben  zu  schreibenden  Wortes  ein  anderes,  na- 
mentlich ein  ähnliches  Wort  in  den  Sinn  kommt,  welches  man  kurz  vorher 
geschrieben  oder  bald  darauf  zu  schreiben  hat.  Erfolgt  die  Aufzeichnung  auf 
Gnmd  eines  Diktats,  so  können  dazu  noch  Fehler  treten,  die  durch  Verhören 
oder  durch  mangelhaftes  Festhalten  des  Gehörten  im  Gedächtnis  veranlasst 
werden.  Es  kann  dann  die  Handschrift  auch  nach  ihrer  Fertigstellung  Ver- 
stümmelungen erlitten  haben  durch  Fortfall  von  Blättern ,  Abschneiden  oder 
Abreissen  von  Stücken,  Durchlöchern,  Beschmutzen,  Verlöschen  der  Schrift  etc. 
Hierher  können  wir  endlich  auch  noch  die  falsche  Ordnung  der  Blätter  beim 
Einbinden  rechnen. 

Diese  Veranlassungen  zu  Verderbnissen  des  Textes  sind  natürlich  auch  bei 
Abschriften  vorhanden.  Es  treten  dazu  aber  noch  eine  Menge  anderer. 
Man  kann  die  Veränderungen  des  von  der  Vorlage  gebotenen  Textes  in  ab- 
sichtliche und  unabsichtliche  einteilen.  Man  kann  die  Grenze  aber  nicht 
scharf  ziehen,  indem  eine  gewisse  Unbekümmertheit  um  genaue  Wiedergabe 
in  der  Mitte  Hegt.  Ganz  unabsichtlich  sind  diejenigen  Veränderungen,  die 
daraus  entstehen,  dass  der  Abschreiber  sich  verlesen  hat.  Dieses  Verlesen 
ist  wohl  von  dem  Verschreiben  zu  unterscheiden,  wenn  auch  die  Folgen  beider 
Verseben  die  gleichen  sein  können.  Auslassungen  entstehen  häufig  infolge 
davon,  grössere  durch  das  Überschlagen  eines  Blattes,  kleinere  dadurch,  dass 
das  Auge  nicht  zu  der  nämlichen  Stelle  der  Vorlage  zurückkehrt,  von  welcher 
es  sich  zum  Nachschreiben  gewandt  hat,  oder  durch  ein  Abirren  während  des 
Lesens.  Am  leichtesten  wird  dabei  gerade  eine  oder  mehrere  ganze  Zeilen 
übersprungen.  Häufig  wird  die  Veranlassung  dadurch  gegeben,  dass  ein  Wort 
(oder  eine  Wortgruppe)  sich  in  nicht  grossem  Abstände  wiederholt,  indem 
man  dann  von  der  Stelle,  wo  es  zum  ersten  Male  vorkommt,  auf  die  zweite 
abirrt.  Eine  andere  Art  des  Verlesens  ist  die  Verwechselung  ähnlich  aus- 
sehender Buchstaben.  Um  hierüber  richtig  zu  urteilen,  sind  paläographische 
Kenntnisse  erforderlich.  Begünstigt  wird  solche  Verwechselung,  wenn  die 
Vorlage  undeutlich  geschrieben  oder  durch  nachträgliche  Einflüsse  schwer  lesbar 
geworden  ist;  ferner  wenn  der  Schriftcharakter  der  Vorlage  oder  die  darin 
gebrauchten  Abkürzungen  dem  Abschreiber  nicht  mehr  geläufig  sind.  Von 
einem  Verlesen  kann  man  nicht  mehr  gut  sprechen,  wenn  seine  Unkenntnis 
so  weit  geht,  dass  er  etwas  in  der  Vorlage  überhaupt  nicht  versteht  und  sich 
durch  blosses  Raten  zu  helfen  sucht.  Auch  ohne  dass  gerade  eine  Buch- 
stabenähnlichkeit mitwirkt,  kann  man  sich  verlesen,  indem  man  bei  flüchtigem 
Hingleiten  des  Auges  nicht  jeden  einzelnen  Buchstaben  deutlich  perzipiert, 
sondern  das  wirklich  Perzipierte  durch  ein  Raten  nach  dem  Zusammenhange 
ergänzt  Diese  Art  des  Lesens  ist  die  gewöhnliche,  wenn  die  Aufmerksamkeit 
nicht  besonders  angestrengt  wird.  Sie  genügt  meistens ,  und  Irrungen ,  die 
daraus  entspringen,  werden  gewöhnlich  sofort  corrigiert,  aber  doch  bleiben 
manche  unbemerkt.  Buchstabenverwechselungen  ohne  Rücksicht  auf  den  Ge- 
danken stellen  sich  bei  ganz  mechanischem  Abschreiben  ein,  also  namentlich, 
wenn  der  Schreiber  den  Text  selbst  nicht  versteht.  Sie  sind  daher  in  den 
germanischen  Handschriften,  deren  Schreibern  meistens  die  Sprache  bis  auf 
Einzelheiten  verständlich  war,  seltener  als  in  den  lateinischen  und  griechischen, 
abgesehen  von  Eigennamen ,  namentlich  fremdländischen.  Dagegen  ist  das 
ungenaue  Lesen  und  das  Ergänzen  nach  dem  Zusammenhange  gerade  dem- 
jenigen natürlich,  dem  die  Sprache  eines  Textes  geläufig  ist.  Neben  der  Un- 
genauigkeit  der  Perzeption  ist  mangelhaftes  Haften  des  Gelesenen  im  Gedächtnis 
eine  Hauptveranlassung  zur  Entstehung  von  Abweichungen.  Beides  kommt 
häufig  zusammen.    Je  weniger  Wert  auf  Genauigkeit  in  der  Wiedergabe  gelegt 
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wird,  um  so  leichter  schiebt  sich  etwas  anderes,  namentlich  etwas  Geläufigeres 
unter.  Nach  gewissen  Seiten  hin  ist  Sorglosigkeit  der  Überlieferung  gegenüber 
die  Regel.  Die  Orthographie  der  Vorlage  wird,  wo  sie  von  der  dem 
Schreiber  geläufigen  abweicht,  oder  wo  sie  überhaupt  noch  schwankend  ist, 
fast  nie  genau  beobachtet.  In  der  Regel  entsteht  eine  Mischung,  wobei 
meistens  die  Gewohnheit  der  Vorlage  von  der  des  Schreibers  überwuchert 
wird.  Ebenso  verhält  es  sich  in  der  älteren  Zeit,  wo  noch  keine  Schrift- 
sprache ausgebildet  ist,  mit  den  Sprachformen.  Die  Schreiber  scheuen  sich 
nicht,  die  Formen  ihrer  Vorlage  in  die  ihrer  eigenen  jüngeren  oder  dialektisch 
abweichenden  Sprache  umzusetzen.  Sie  verfahren  dabei  teilweise  fast  ganz 
radikal,  doch  finden  sich  sehr  verschiedene  Grade  der  Mischung.  Gewöhnlich 
bemühen  sich  die  Schreiber  auch  in  anderer  Hinsicht  nicht,  das  Gelesene 
genau  festzuhalten.  Daraus  entstehen  wieder  Auslassungen,  ferner  aber  auch 
kleine  Zusätze,  Umstellungen,  Vertauschung  eines  Ausdrucks  gegen  einen  un- 
gefähr gleichbedeutenden,  wobei  dann  meistens  das  Eigentümlichere  dem  Ge- 
wöhnlicheren weichen  muss.  Diese  Art  der  Verderbnis  ist  wohl  in  den  ger- 
manischen Texten  die  gewöhnlichste.  Dazu  kommen  nun  die  mit  bewusster 
Absicht  vorgenommenen  Veränderungen.  Diese  können  sehr  verschie- 
denen Motiven  entspringen.  Verderbnisse,  welche  schon  die  Vorlage  erlitten 
hat,  rufen  Besserungsversuche  hervor,  Lücken  derselben  Ergänzungsversuche. 
Hierbei  kann  zuweilen  das  Richtige  getroffen  werden,  gewöhnlich  aber  werden 
diese  dilettantischen  Korrekturen  fehl  greifen.  Noch  gewöhnlicher  vielleicht 
wird  fälschlich  eine  Verderbnis  angenommen,  weil  man  den  Text  nicht  ver- 
steht oder  falsch  versteht.  Hierbei  befindet  sich  der  Verbesserer  noch  in  dem 
guten  Glauben,  den  Absichten  des  Autors  zu  entsprechen.  Er  kann  aber 
auch,  unbekümmert  um  diese,  den  Text  seinen  eigenen  Bedürfnissen  und 
Wünschen  anpassen,  sowie  denen  des  Publikums,  für  das  er  schreibt.  Die 
Umsetzung  in  die  eigene  Sprache  kann  mit  überlegter  Absicht  vorgenommen 
und  tief  einschneidend  werden.  Wird  durch  sprachliche  Umsetzung  der  Vers- 
bau zerstört,  so  kann  das  stärkere  Änderungen  veranlassen,  die  diesen  wieder 
in  Ordnung  bringen.  Die  Verstechnik  an  sich  ist  sehr  häufig  die  Ursache 
zu  einer  Umarbeitung  gewesen.  So  sah  man  sich  in  Deutschland,  als  im  Laufe 
des  12.  Jahrh.  ein  regelmässigerer  Versbau  und  eine  genauere  Reimbindung 
durchdrang,  veranlasst,  die  älteren  Dichtungen  den  neuen  K.unstforderungen 
anzupassen.  Ähnlich  haben  sonstige  Wandlungen  in  der  allgemeinen  Ge- 
schmacksrichtung gewirkt.  Dazu  kommt  dann  das  subjektive  Gefallen  des 
Einzelnen.  Religiöse,  politische  und  persönliche  Tendenzen  haben  sich  ein- 
gedrängt. Die  Überarbeitung  kann  so  weit  gehen,  dass  sie  geradezu  als  ein 
neues  Werk  erscheint,  dem  das  ältere  nur  als  Quelle  gedient  hat. 

Drucke  verhalten  sich  im  wesentlichen  wie  Abschriften.  Doch  haben  die 
Druckfehler  den  Verschreibungen  gegenüber  manches  Eigenartige,  was  durch 
die  Technik  des  Drückens  bedingt  ist.  Man  denke  z.  B.  an  die  häufige  Ver- 
wechselung von  n  und  u.  Die  Erhaltung  des  lursprünglichen  Textes  ist  durch 
die  Einfuhrung  des  Druckes  sehr  erleichtert.  Blieb  es  bei  einer  Auflage,  so 
war  zu  nachträglichen  Veränderungen  überhaupt  keine  Veranlassung  gegeben. 
Aber  selbst  ein  Werk,  welches  wiederholt  aufgelegt  wurde,  ging  doch  nicht 
durch  so  viele  Hände,  als  wenn  es  durch  Abschrift  stark  verbreitet  wäre. 
Die  Möglichkeit  auf  den  ersten  Druck  zurückzugreifen,  blieb,  weil  derselbe 
doch  in  einer  Anzahl  von  Exemplaren  verbreitet  war,  viel  grösser,  als  die 
Möglichkeit,  auf  eine  einzige  erste  Niederschrift  zurückzugreifen,  die  noch 
dazu  als  solche  in  der  Regel  nicht  zu  erkennen  war.  Zugleich  lohnte  sich 
grössere  Genauigkeit  in  der  Wiedergabe  und  eine  Controlle  des  Setzers  viel 
mehr,  weil  sie  nicht  mehr  bloss  einem  einzigen  Exemplar  zu  gute  kam.    In- 
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dessen  muss  man  sich  hüten,  die  wirklich  angewendete  Sorgfalt  zu  überschätzen. 
Es  zeigt  sich  vielmehr,  dass  man  auch  bei  den  Drucken  bis  auf  die  neueste 
Zeit  meist  sehr  achtlos  verfahren  ist  Man  muss  sich  zu  ihnen  ebenso  kritisch 
verhalten  wie  zu  Handschriften.  Zurückgehen  auf  den  ersten  Druck  gibt  auch 
noch  keine  Gewähr  für  Unverfölschtheit.  Auch  dieser  ist  wohl  kaum  je  die 
erste  schriftliche  Niedersetzung.  Selbst  in  den  Fällen,  wo  die  Drucker  zu- 
gleich Verfasser  sind,  was  in  der  älteren  Zeit  nicht  so  ganz  selten  ist,  wird 
doch  eine  geschriebene  Aufzeichnung  vorangegangen  und  zu  gründe  gelegt 
sein.  Eine  Controlle  von  Seiten  des  Verfassers  durch  Lesen  einer  Korrektur 
ist  in  der  früheren  Zeit  nicht  üblich  gewesen,  auch  später  oft  versäumt  oder 
nachlässig  gehandhabt.  Der  Text  ist  daher  in  den  Drucken  zunächst  nicht 
viel  anders  behandelt  als  in  den  Handschriften.  Namentlich  wurde  auch  in 
ihnen  die  Orthographie  und  selbst  die  Sprache  willkürlich  geregelt.  Wo  dem- 
nach das  Nfanuskript  des  Verfassers  vorhanden  ist,  da  ist  es  für  die  kritische 
Behandlung  des  Textes  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Auch  Korrekturbogen,  die  von 
dem  Verfasser  gelesen  sind,  dürfen  nicht  vernachlässigt  werden,  da  er  darin 
dem  Manuskript  gegenüber  noch  Änderiuigen  vorgenommen  haben  kann. 

Den  stärksten  Veränderungen  ist  ein  Text  in  der  mündlichen  Überlie- 
ferung ausgesetzt.  Hierbei  spielt  wieder  das  Verhören  eine  Rolle,  eine  viel 
grössere  aber  natürlich  das  mangelhafte  Haften  im  Gedächtnis. 

$  ig.  Der  Textkritiker  hat  sich  ein  Urteil  darüber  zu  bilden,  wieweit  die 
überlieferte  Textgestaltung  mit  der  ursprünglichen  Aufzeichnung 
und  mit  der  vom  Verfasser  gewollten  Fassung  übereinstimmt  oder  nicht 
Er  muss  zu  diesem  Zwecke  untersuchen,  ob  das  Überlieferte  der  Eigentüm- 
lichkeit des  Verfassers  luid  den  besonderen  Absichten,  die  er  bei  der  Abfas- 
sung gehabt  hat,  entspricht  Diese  Untersuchung  hat  einen  festen  Ausgangs- 
punkt, wenn  bereits  konstatiert  ist,  wer  der  Verfasser  ist,  wenn  man  etwas 
von  Belang  über  seine  Persönlichkeit  weiss,  namentlich  seine  Heimat  und 
Lebenszeit  kennt,  und  wenn  andere  Erzeugnisse  derselben  Zeit  und  derselben 
Gegend,  vielleicht  solche  des  Verfassers  selbst  vorliegen.  Dann  hat  man  einen 
Massstab,  der  freilich  auch  eventuell  seinerseits  nach  dem  Texte,  um  den  es 
sich  handelt,  korrigiert  werden  muss.  Viel  ungünstiger  ist  man  daran,  wenn 
die  bezeichneten  Kenntnisse  noch  fehlen.  Steht  ein  Denkmal  zeitlich  und 
räumlich  boliert  da,  so  nützt  es  zur  Beurteilung  des  Textes  nicht  viel,  ob 
man  es  genau  datieren  kann.  Haben  wir  keine  sonstigen  Anhaltspunkte,  um 
die  Herkunft  eines  Denkmals  zu  bestimmen,  so  kompliziert  sich  die  Unter- 
suchung darüber  mit  den  Fragen  der  Textkritik.  Eine  Entscheidung  auf  dem 
einen  Gebiete  ist  massgebend  für  das  andere.  Ein  Beispiel  bietet  die  soge- 
nannte Nibelungenfragc.  Lachmann  entschied  sich  für  den  mangelhaften  Text 
von  A  in  Hinblick  auf  seine  Annahme,  dass  das  Werk  aus  Einzelliedem  zu- 
sammengefugt und  mit  Interpolationen  durchsetzt  sei.  Bartschs  Auffassung 
des  Handschriftenverhältnisses  und  Rekonstruktion  des  Originals  ist  untrennbar 
von  seiner  Bestimmung  der  Abfassungszeit.  Je  weiter  der  Spielraum  in  Bezug 
auf  die  Verfasserfrage  ist,  je  weiter  ist  er  auch  in  Bezug  auf  die  Textkritik, 
um  so  schwieriger  ist  es,  eine  willkürfreie  Grundlage  zu  gewinnen. 

Bei  der  Prüfung  der  Überlieferung  können  sich  entscheidende  Argumente 
für  oder  wider  die  Echtheit  einer  Lesart  ergeben,  in  sehr  vielen  Fällen  aber 
wird  man  nicht  in  der  Lage  sein,  solche  zu  finden.  Einen  wesentlichen  Un- 
terschied macht  es,  ob  einfache  oder  mehrfache  Überlieferung  vorliegt.  Im 
letzteren  Falle  hat  bei  den  Abweichungen  eine  vergleichende  Abwägung  statt, 
aus  welcher  sich  mit  eins  Gründe  für  die  Echtheit  der  einen  und  für  die 
Unechtheit  einer  oder  mehrerer  anderen  Überlieferungen  ergeben  können. 
Hierbei  geschieht  es  leicht,  dass  man  eine  Lesart,  die  zu  beanstanden  kein 
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zwingender  Grund  vorläge,  wenn  sie  allein  überliefert  wäre,  doch  verwirft, 
weil  sie  sich  weniger  angemessen  zeigt  als  eine  andere  daneben  überlieferte. 
Dass  man  zu  einem  zusammenfassenden  Urteile  über  den  Wert  jeder  Hand- 
schrift im  ganzen  durchdringen  muss,  ist  noch  weiterhin  zu  zeigen.  Zunächst 
aber  kann  man  nicht  anders  verfahren ,  als  dass  man  die  einzelnen  Stellen 
nach  einander  vornimmt  und  für  sich  beurteilt.  Dabei  muss  natürlich  jede 
in  ihrem  Zusammenhange  aufgefasst  werden.  Wo  sich  zwischen  verschiedenen 
Überlieferungen  an  mehreren  Stellen  Abweichungen  finden,  die  sich  gegen- 
seitig bedingen ,  müssen  sie  zusammen  betrachtet  und  dabei  von  derjenigen 
Stelle  ausgegangen  werden,  welche  die  besten  Anhaltspunkte  gewährt. 

Grundbedingung,  um  zu  einem  Urteil  zu  gelangen,  ist,  dass  zuerst  die 
Interpretation  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmitteln  versucht  wird.  Doch 
kommt  auch  Manches  in  Betracht,  was  ausserhalb  der  Aufgabe  der  Interpre- 
tation liegt.  Hierher  gehört  namentlich  die  Beurteilung  der  äusseren  Sprach- 
form  und  bei  poetischen  Werken  die  der  Metrik.  Die  Sicherheit  des  text- 
kritischeu  Urteils  ist  immer  abhängig  von  der  Sicherheit  des  Verständnisses 
und  von  der  Sicherheit  in  der  Kenntnis  aller  derjenigen  Verhältnisse,  unter 
denen  ein  Denkmal  entstanden  ist.  Da  aber  diese  Kenntnis  doch  grössten- 
teils aus  Sprachdenkmälern  geschöpft  werden  muss,  die  nicht  ohne  vorherge- 
gangene Textkritik  benutzt  werden  können,  so  haben  wir  hier  den  eigentüm- 
lichen Zirkel,  in  dem  sich  überhaupt  die  philologische  Thätigkeit  bewegt, 
und  es  muss  nach  dem  dafür  allgemein  gültigen  Prinzip  verfahren  werden, 
indem  man  die  betreffende  Kenntnis  aus  den  am  einfachsten  zu  beurteilenden 
und  unverdächtigsten  Stellen  abstrahiert  und  dann  auf  die  schwierigen  anwendet. 
Zu  einem  methodischen  Vorgehen  bei  der  Beurteilung  ist  das  wesentlichste 
Hülfsmittel  wieder  die  Vergleichung  analoger  Stellen.  Dieselbe  ist  namentlich 
erforderlich  um  festzustellen,  was  man  einem  Autor  zutrauen  darf.  Hierzu 
sind  zunächst  seine  eigenen  Erzeugnisse  vollständig  zu  durchforschen.  Hat 
man  dieselben  alle  in  der  gleichen  Überlieferung,  so  ist  durch  den  Nachweis 
analoger  Stellen  freilich  noch  nicht  der  Verdacht  ausgeschlossen,  dass  an  den- 
selben das  Original  gleichmässig  geändert  ist,  und  dies  wird  bei  planmässiger 
Überarbeitung  nicht  selten  der  Fall  sein.  Grössere  Sicherheit  gewährt  Über- 
einstimmung zwischen  Werken,  die  in  ganz  verschiedenen  Handschriften  über- 
liefert sind.  Neben  den  eigenen  Werken  des  Autors  thun  diejenigen  die  besten 
Dienste,  welche  ihm  zeitlich  und  örtlich  und  in  der  Gattung  am  nächsten 
stehen.  Doch  sind  selbst  Vergleichungen  zwischen  weit  auseinander  liegenden 
Werken  unter  Umständen  nicht  wertlos,  um  allgemeine  Möglichkeiten  zu  erweisen. 
Zu  der  Annahme  einer  Verderbnis  kann  man  dadurch  gefiihrt  werden,  dass 
ein  Wort  (oder  eine  Wortgruppe)  überhaupt  unverständlich  ist  und  daher  auch 
in  den  bekannten  Sprachschatz  nicht  eingereiht  werden  kann.  Die  Verderbnis 
kann  sich  noch  dadurch  verraten,  dass  die  Gestalt  des  Wortes  mit  den  Laut- 
verhältnissen der  Sprache  unvereinbar  ist.  Ohne  das  ist  die  Unverständlichkeit 
an  sich  ein  zwingender  Grund  nur,  wo  es  sich  um  eine  Sprache  handelt,  die 
man  vollkommen  beherrscht.  Mitunter  kann  die  Unanfechtbarkeit  eines  solchen 
Wortes  durch  Parallelen  gestützt  werden.  Vielfach  wird  man  aus  dem  Zweifel 
nicht  herauskommen.  Etwas  ähnliches  gilt,  wenn  von  den  bekannten  Be- 
deutungen eines  Wortes  keine  in  den  Zusammenhang  hineinpasst.  Vielfach 
ist  ein  Satz  an  sich  nicht  sinnlos,  scheint  aber  in  den  weiteren  Zusammenhang 
nicht  zu  passen,  oder  es  scheint  etwas  überflüssig,  oder  man  vermisst  etwas. 
Hierbei  ist  besonders  die  Vorsicht  geboten,  dass  man  nicht  einen  absoluten 
logischen  oder  ästhetischen  Massstab  anlegt,  sondern  sich  durch  zusammen- 
hängende Betrachtung  ein  Bild  von  der  besonderen  VorsteUungsweise  des  Ver- 
fassers zu  machen  sucht     Über  Unrichtigkeiten   in  der  Sprachform  oder  in 
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der  Ronstruktionsweise  wird  man  wieder  nur  auf  Grund  genauer  Sprach- 
kenntnis urteilen  können  und  wird  sich,  wo  diese  mangelt,  oft  bescheiden 
müssen.  Verschieden  von  den  eigentlichen  Sprachfehlem  ist  die  Einmischung 
jüngerer  oder  dialektisch  abweichender  Formen.  Wenn  man  dafür  nicht  schon 
anderswoher  einen  Massstab  hat,  so  erkennt  man,  dass  überhaupt  eine  Ver- 
änderung der  ursprünglichen  sprachlichen  Gestalt  stattgefunden  hat,  in  der 
Regel  an  dem  Mangel  eines  einheitlichen  Charakters,  wiewohl  freilich  nicht 
jedes  Schwanken  ohne  weiteres  auf  Sprachmischung  zurückgeführt  werden  darf. 
Welche  Formen  älter,  welche  jünger  sind,  das  ist  in  der  Regel  leicht  zu  ent- 
scheiden; doch  kann  sich  derjenige,  der  sprachwissenschaftlich  nicht  geschult 
ist,  auch  darin  täuschen.  Die  älteren  ergeben  sich  von  selbst  als  die  ur- 
sprünglichen. Grössere  Schwierigkeiten  kann  es  machen,  bei  der  Mischung 
verschiedener  Dialekte  den  ursprünglichen  herauszuerkennen.  Das  Haupthülfs- 
mittel  zur  Erkenntnis  der  durch  fremdartige  Einflüsse  verdorbenen  ursprüng- 
lichen Sprachformen  ist  bei  poetischen  Texten  der  Versbau.  Mit  Hülfe  des- 
selben gelingt  es  häufig  auch  ohne  sonstige  Anhaltspunkte  ein  Denkmal  einem 
schon  sonst  bekannten  Dialekte  und  einer  bestimmten  Zeit  zuzuweisen,  und 
man  ist  dann  in  der  Lage  die  Kenntnb  des  Dialektes  für  die  Kritik  zu  ver- 
werten. Absolute  Sicherheit  in  Bezug  auf  alle  Einzelheiten  des  ursprüng- 
lichen Sprachcharakters  ist  kaum  je  zu  erreichen,  indessen  darf  man  doch 
nicht  versäumen,  zu  versuchen,  wieweit  man  darin  kommt,  schon  deshalb, 
weil  manche  sonstige  Fragen  der  Textkritik  mit  der  Beurteilung  der  Sprach- 
formen in  engem  Zusammenhange  stehen.  Einer  solchen  Geringschätzung 
derartiger  Bemühungen,  wie  sie  Haupt  in  der  Vorrede  zu  Des  Minnesangs 
Frühling  ausgesprochen  hat,  wird  heute  kaum  noch  jemand  beistimmen.  Der 
Versbau  lässt  auch  sonst  eine  Menge  von  Fehlem  erkennen,  Auslassungen 
und  Zusätze,  Umstellungen,  Wortvertauschungen  etc.  Doch  müssen  die  Regeln 
des  Versbaues  selbst  erst  durch  eine  allseitige  Prüfung  und  Vergleichung  der 
Überlieferung  gewonnen  werden,  die  daher  nicht  vorschnellen  Verallgemeine- 
rungen zu  Liebe,  die  aus  einem  willkürlich  ausgewählten  Materiale  gewonnen 
sind,  preisgegeben  werden  darf. 

Ein  gutes  Hülfsmittel  zur  Erkennung  von  Fehlem  gewähren  eventuell  die 
Quellen,  die  der  Verfasser  benutzt  hat.  In  der  günstigsten  Lage  befindet 
man  sich  bei  der  Kritik  einer  Übersetzung,  deren  Original  man  zur  Ver- 
fügung hat. 

Mit  einer  Verderbnis  kann  auch  die  Ursache  ihrer  Entstehung  erkannt 
werden.  Diese  ergiebt  sich  dann  am  leichterten,  wenn  die  richtige  Lesart 
in  einer  anderen  Überlieferung  vorliegt  und  zur  Vergleichung  herangezogen 
werden  kann.  Wenn  die  letztere  nicht  überliefert  ist,  so  ist  eine  Vermutung 
über  die  Entstehung  des  Fehlers  nur  möglich  in  Verbindung  mit  einer  Ver- 
mutung über  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Textes.  Doch  braucht  diese  unter 
Umständen  nur  allgemeiner  Art  zu  sein.  Man  kann  z.  B.  vermuten,  dass 
etwas  ausgelassen  ist,  ohne  doch  von  dem  Wortlaut  des  Ausgelassenen  eine 
Vorstellung  zu  haben.  Für  die  Wahl  zwischen  verschiedenen  Lesarten  kann 
der  Umstand,  dass  die  Entstehung  der  einen  aus  der  anderen  leicht  begreif- 
lich ist,  nicht  umgekehrt,  ausschlaggebend  sein. 

^  30.  Durch  Zusammenfassung  der  besonderen  Urteile  über  einzelne 
Stellen  gewinnt  man  ein  Gesamturteil  über  die  Autorität,  die  eine  Hand- 
schrift im  ganzen  für  die  Ermittelung  des  ursprünglichen  Textes  in  Anspruch 
nehmen  darf.  Man  muss  sich  dabei  an  diejenigen  Stellen  halten,  über  die 
sich  aus  inneren  Gründen  eine  möglichst  zweifellose  Entscheidung  flllen  lässt. 
Das  aus  diesen  gewonnene  Gesamturteil  hat  dann  den  Wert,  dass  die  für  sich 
zweifelhaft  bleibenden  Stellen  nach  dem  Masse  der  Autorität  beurteilt  werden, 
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welche  jeder  Handschrift  im  ganzen  zuerteilt  ist.  Bei  dieser  Art  der  Schluss- 
folgerung  wird  die  Voraussetzung  gemacht,  dass  der  Abschreiber  weder  seine 
Vorlage  noch  sein  Verfahren  derselben  gegenüber  in  einem  fort  wechselt, 
sondern  dass  er  in  dieser  Hinsicht  einigermassen  konstant  ist.  Gleichmässig- 
keit  ist  die  Regel.  Doch  kommt  es  nicht  so  selten  vor,  dass  etwa  der  vordere 
Teil  aus  einer  anderen  Quelle  geschöpft  ist,  als  der  hintere,  dass  ein  Ab- 
schreiber in  einem  Teile  nachlässiger  verfahren  ist  als  in  einem  anderen, 
dass  ein  Überarbeiter  einen  Teil  weniger  geschont  hat  als  den  anderen.  Die 
partieenweise  Verschiedenheit  wird  sich  in  der  Regel  ebenso  wie  durchgängige 
Gleichmässigkeit  an  den  Stellen  bekunden,  die  ein  Urteil  aus  inneren  Gründen 
zulassen,  und  man  kann  dann  von  ihnen  einen  Analogieschluss  auf  die  übrigen 
machen.  Man  verliert  dagegen  allen  Anhalt  bei  einem  durchgängigen  Wechsel 
der  Quellen  und  der  Art  ihrer  Benutzung.  Indessen  muss  sich  doch  auch 
ein  solcher  Wechsel  in  den  beurteilbaren  SteUen  reflektieren.  Wo  mehrte 
Hände  an  einem  Texte  geschrieben  haben,  ist  natürlich  die  Arbeit  einer 
jeden  besonders  zu  würdigen.  Andererseits  darf  man  es  sich  nicht  entgehen 
lassen,  wenn  verschiedene  Denkmäler  in  einer  Niederschrift  von  der  gleichen 
Hand  vorliegen,  davon  Nutzen  zu  ziehen.  Es  kann  sein,  dass  man  bei  einem 
dieser  Denkmäler  Mittel  hat,  das  Verhalten  des  Schreibers  zu  seiner  Vorlage 
festzustellen,  und  dass  man  dann  diese  Feststellung  für  ein  anderes,  bei  dem 
solche  Mittel  fehlen,  verwerten  kann. 

Man  kann  zunächst  untersuchen,  ob  Anhaltspunkte  daiiir  da  sind,  dass 
eine  Hs.  sich  in  stärkerem  oder  geringerem  Grade  von  dem  Originale  ent- 
fernt, und  man  kann  darnach  die  verschiedenen  vorhandenen  Hss.  in  eine 
Rangordnung  bringen.  Hierbei  kann  das  höhere  Alter  einer  Hs.  als  ein 
Moment  für  die  grössere  Zuverlässigkeit  mit  in  Anschlag  gebracht  werden. 
Wenn  man  aber  auch  daraus  ein  günstiges  Vorurteil  ableiten  darf,  so  können 
dadurch  doch  niemals  anderweitige  Erwägungen  erspart  werden,  die  nicht 
selten  zu  einem  entgegengesetzten  Urteile  führen.  Wichtig  ist  es  femer ,  ein 
Bild  von  dem  Verfahren  des  Schreibers  zu  gewinnen,  die  Veranlassungen  fest- 
zustellen, die  ihn  zu  Abweichungen  von  seiner  Vorlage  geführt  haben.  Sind 
wir  in  der  Lage  an  einer  Reihe  von  Stellen  bestimmte  Arten  der  Entstellung, 
bestinunte  Tendenzen  zur  Überarbeitung  nachzuweisen,  so  haben  wir  damit 
einen  Anhalt,  nach  welcher  Richtung  wir  auch  sonst  die  Abweichungen  von 
dem  Originale  zu  suchen  haben.  Erleichtert  wird  uns  die  Beurteilung  des 
Verfahrens,  welches  ein  Schreiber  oder  Überarbeiter  eingeschlagen  hat,  wenn 
wir  andere  von  ihm  geschriebene  oder  überarbeitete  Werke  oder  vielleicht 
gar  Originalarbeiten  von  ihm  vergleichen  können.  Die  Verhältnisse  können 
dadurch  sehr  kompliziert  werden,  dass  wir  etwa  in  der  Hs.  erst  das  Resultat 
der  Arbeit  verschiedener  auf  einander  folgender  Abschreiber  oder  Überarbeiter 
vor  uns  haben,  deren  Verfahren  ein  sehr  verschiedenes  gewesen  sein  kann. 
Endlich  ist  durch  die  Zusammenfassung  der  Einzelheiten  ein  Urteil  über  das 
Verhältnis  der  Hss.  zu  einander  Zugewinnen.  Die  besondere  Beziehung, 
in  der  mehrere  Hss.  zu  einander  den  übrigen  gegenüber  stehen,  besteht  ent- 
weder darin,  dass  eine  direkt  aus  der  anderen  geschöpft  hat,  oder  dass  sie 
zusammen  eine  gemeinsame  Quelle  haben,  von  der  die  übrigen  unabhängig 
sind.  Die  Aufgabe  ist,  eine  Art  Genealogie  aufzustellen,  bei  der  verschiedene 
nur  erschlossene  Mittelglieder  fungieren  können.  Jede  besondere  Beziehung  kann 
nur  erwiesen  werden  auf  Grund  besonderer  gemeinsamer  Abweichungen  von 
dem  Original.  Es  müssen  also  solche  bereits  auf  Grund  innerer  Kriterien  er- 
kannt sein,  und  man  muss  sich  nur  auf  solche  stützen,  bei  denen  man  mög- 
lichst sicher  sein  kann.  Hierbei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  nicht  jede  Über- 
einstimmung in  einer  Abweichung  ohne  weiteres  auf  einen  historischen  Zu- 
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sammenhang  weist,  dass  vielmehr  auch  manche  sich  zufällig  kann  ergeben 
haben.  Dies  gilt  von  allen  unbedeutenden  und  nahe  liegenden  Änderungen. 
Wo  mehrere  Überarbeiter  in  der  Tendenz  übereinstimmen,  können  sie  leicht 
auch  im  einzelnen  hie  und  da  genau  zusammentreffen.  Man  hat  sich  daher 
zunächst  an  die  bedeutenderen  und  eigenartigeren  Abweichungen  zu  halten, 
bei  denen  man  ein  zufälliges  ZusammentreflFen  als  ausgeschlossen  betrachten 
kann.  Die  übrigen  können  nur  auf  Grund  ihrer  relativen  Häufigkeit  mit  in 
Betracht  gezogen  werden,  wobei  aber  berücksichtigt  werden  muss,  dass  Hss. 
um  so  öfter  in  Abweichungen  zufällig  zusammentreffen  werden,  je  grösser  die 
Zahl  dieser  Abweichungen  im  ganzen  ist  Abzuschätzen,  wieviel  Spielraum 
man  dem  Zufall  zuweisen  darf,  ist  keine  so  einfache  Aufgabe.  Um  einen 
Massstab  dafür  zu  gewinnen  muss  man  Beobachtungen  über  das  Zusammen- 
treffen von  solchen  Handschriften  anstellen,  bei  denen  die  Annahme  einer 
näheren  Verwandtschaft  völlig  ausgeschlossen  ist.  Bei  diesen  Schwierigkeiten 
begreift  es  sich,  dass  es  Fälle  genug  gibt,  in  denen  man  zu  einem  ent- 
scheidenden Resultat  nicht  gelangt,  zumal  da  auch  noch  die  Benutzung 
mehrerer  Vorlagen  durch  den  gleichen  Schreiber  in  Erwägung  kommen  kann. 
Führt  die  Untersuchung  über  das  Verwandtschaflsverhältnis  der  Hss.  zu  be- 
stimmten Resultaten,  so  ergibt  sich  leicht,  wie  dieselben  für  die  Textkritik 
zu  verwerten  sind.  Als  wertlos  fallen  selbstverständlich  diejenigen  weg,  die 
als  abgeleitet  aus  einer  anderen  noch  vorliegenden  nachgewiesen  sind.  Da- 
gegen darf  prinzipiell  keine  andere  ausgeschlossen  werden,  wenn  es  auch  bei 
reichhaltiger  Überlieferung  wohl  sein  mag,  dass  es  für  die  Textherstellung 
irrelevant  bleibt,  ob  diese  oder  jene  Hs.  benutzt  ist  oder  nicht.  Von  vorn- 
herein lässt  sich  das  nicht  wissen.  Hat  man  drei  von  einander  unabhängige 
Hss.,  so  wird  man  natürlich  im  allgemeinen  die  Übereinstimmung  zweier  als 
entscheidend  für  die  grössere  Ursprünglichkeit  ansehen.  Indessen  darf  auch 
hier  wieder  die  Möglichkeit  eines  zufälligen  Zusammentreffens  nicht  ausser 
acht  gelassen  werden,  die  man  nach  den  oben  angedeuteten  Gesichtspunkten 
beurteilen  muss.  Das  Verfahren  darf  daher  kein  mechanisches  werden  und 
man  darf  sich  die  Erwägung  der  inneren  Gründe,  die  etwa  für  Bevorzugung 
der  alleinstehenden  Hs.  sprechen,  nicht  ersparen.  Es  ergibt  sich  denn  auch, 
dass,  wo  mehr  als  drei  Hss.  vorhanden  sind,  von  denen  sich  keine  in  ein 
besonderes  Verwandtschaflsverhältnis  zu  der  anderen  bringen  lässt,  ein  zu- 
fälliges Zusammentreffen  nicht  ausbleibt.  Es  stellen  sich  etwa  3  gegen  2, 
3  gegen  2  etc.  Neben  der  Zahl  der  Zeugen  und  den  inneren  Gründen,  die 
in  Bezug  auf  die  einzelne  Lesart  in  Betracht  kommen,  ist  der  Wert  jeder 
einzelnen  Hs.  und  ihr  besonderer  Charakter  in  Rechnung  zu  ziehen.  Häufig 
hört  man  den  Satz,  man  müsse  die  Zeugen  wägen,  nicht  zählen.  Richtiger 
ist  es  gewiss,  sie  sowohl  zu  zählen  als  zu  wägen,  ihre  Unabhängigkeit  vor- 
ausgesetzt. Es  wird  gewiss  oft  gerechtfertigt  sein,  etwa  zwei  besseren  vor 
drei  schlechteren  Hss.  den  Vorzug  zu  geben.  Aber  verfehlt  ist  es,  auf  das 
Zeugnis  einer  Hs.  darum,  weil  sie  an  sich  die  beste  ist,  mehr  Gewicht  zu 
l^en,  als  auf  das  übereinstimmende  einer  Reihe  anderer  unabhängiger  Hss., 
von  denen  jede  an  sich  schlechter  ist.  Komplizierter  wird  das  Verfahren, 
wenn  mehrere  Hss.  zunächst  auf  eine  verlorene  Vorlage  zurückgehen.  Dann 
ist  zunächst  der  Text  dieser  Vorlage  zu  konstruieren,  gleichfalls  nach  den 
soeben  erörterten  Gnmdsätzen,  und  die^e  Vorlage  wird  dann  weiterhin  wie 
eine  einzelne  Hs.  verwertet.  Indessen  muss  doch  schon  bei  der  Rekonstruktion 
der  Vorlage  auf  die  andern  davon  unabhängigen  Hss.  Rücksicht  genommen 
werden.  Der  einfachste  Fall  wäre,  wenn  von  den  Hss.  A,  B,  C  die  beiden 
letzteren  zunächst  auf  eine  gemeinsame  Grundlage  X  zurückgingen.  Dann 
würde  Übereinstimmung  zwischen  A  und  B  oder  A  und  C,  wo  nicht  besondere 
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Gegengründe  vorliegen,  entscheidend  sowohl  für  den  Text  von  X  wie  für  den 
allen  gemeinsamen  Grundtext  sein.  Verwickeitere  Verhältnisse  können  ein- 
treten, wenn  noch  eine  weitere  Hs.  D  auf  X  zurückgeht,  die  mit  B  und  C 
koordiniert  ist.  Sehr  klar  liegt  dann  die  Sache,  wenn  etwa  A  mit  B  und  C 
gegen  D  stimmt.  Es  kann  sich  aber  auch  wohl  ereignen,  dass  AB  gegen  CD 
steht.  Dann  würde  eine  isolierte  Betrachtung  der  Gruppe  X  dazu  fuhren, 
die  Lesart  von  CD  als  die  der  Vorlage  X  anzusetzen,  dagegen  eine  gleich- 
zeitige Berücksichtigung  von  A  die  Annahme  nahe  legen,  dass  hier  doch  viel- 
leicht B  allein  gegen  CD  den  Text  der  Vorlage  X  bewahrt  hat.  Man  kommt 
dann  nicht  darüber  hinweg :  es  muss  ein  zufälliges  Zusammentreffen  vorliegen, 
entweder  zwischen  C  und  D  oder  zwischen  A  und  B,  und  man  muss  nun 
abwägen,  welche  von  diesen  beiden  Möglichkeiten  die  grössere  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat.  In  eine  ähnliche  Lage  gerät  man  häufig.  Die  Verhält- 
nisse können  noch  viel  verwickelter  werden.  Mit  einfachen  Grundsätzen  kommt 
man  selten  völlig  zurecht,  und  der  Grad  der  Sicherheit,  bis  zu  dem  man  ge- 
langen kann,  ist  ein  sehr  verschiedener. 

Hier  mag  noch  die  Bemerkung  angefügt  werden,  dass  neben  den  Hand- 
schriften und  Überarbeitungen  ganzer  Werke  auch  die  Citate  berücksichtigt 
werden  müssen,  die  etwa  aus  denselben  von  späteren  Autoren  genommen  sind. 
Auch  diesen  muss  ihre  Stellung  angewiesen  und  ihr  Wert  muss  geprüft  werden. 
Selbst  wenn  dieselben  nach  dem  Gedächtnis  und  nicht  mit  grosser  Genauig- 
keit aufgeführt  werden,  so  ergibt  sich  doch  mitunter  eine  nähere  Überein- 
stimmung mit  dieser  oder  jener  Hs.  oder  Handschriftengruppe.  Der  Text  der 
Citate  als  solcher  kann  natürlich  auch  in  verschiedenen  Fassungen  vorliegen. 
Das  Werk,  welchem  das  Citat  entnommen,  und  dasjenige,  in  das  es  eingefügt 
ist,  geraten  so  in  Bezug  auf  textkritische  Behandlung  in  Beziehung  zu  einander. 
Es  werden  Schlüsse  aus  den  Verhältnissen  des  einen  auf  die  des  andern  mög- 
lich, die  man  sich  zu  Nutze  machen  muss.  Ein  Citat  kann  für  die  Kritik 
des  Werkes,  dem  es  entnommen  ist,  namentlich  dann  wertvoll  sein,  wenn  die 
Entnahme  der  Entstehung  desselben  zeitlich  nahe  steht,  näher  als  irgend  eine 
Handschrift. 

Nicht  bloss  Citate,  auch  Nachahmungen  können  in  dieser  Richtung  von 
Wert  sein.  Das  bekannte  Gedicht  Walthers  von  der  Vogelweide  Fon  Rbnu 
vogtt,  von  PäUe  Mnec  (La.  28,  i)  ist  von  seinem  jüngeren  Zeitgenossen  Ulrich 
von  Singenberg  parodiert.  In  der  achten  Zeile  liest  Lachmann  mit  AC  kume 
ich  späte  und  rite  fruo ,  während  B  hat  sus  rite  ich  fruo  und  kume  niht  heim. 
Bei  Ulrich  lautet  die  entsprechende  Zeile  siu  rite  ich  späte  und  kume  doch  heim 
(nach  B,  sust  häze  ich  wirt  und  rite  hein  C).  Hieraus  ergibt  sich,  dass  Ulrich 
schon  den  Text  von  B  vor  sich  hatte,  und  anderseits,  dass  in  seinem  Gedichte 
an  dieser  Stelle  B  das  Ursprüngliche  bewahrt  hat. 

§  21.  Von  dem  negativen  Resultate  der  Erkennung  einer  Verderbnis  oder 
Überarbeitung  sucht  der  Textkritiker  zu  positiver  Wiederherstellung  des 
Ursprünglichen  fortzuschreiten,  wo  dasselbe  noch  nicht  in  einer  anderen 
Überlieferung  gegeben  ist.  Die  Konjekturalkritik  ist  von  den  klassischen  Phi- 
lologen ganz  besonders  gepflegt  und  gilt  vielen  als  das  Höchste  in  der  phi- 
lologischen Thätigkeit.  In  Wahrheit  kommt  ihr  nur  innerhalb  bestimmter 
enger  Schranken  der  Wert  wirklicher  Erkenntnis  zu.  Wenn  sie  sich  nicht 
innerhalb  dieser  Schranken  gehalten  hat,  so  liegt  dies  zunächst  daran,  dass 
sich  ein  ästhetisches  Bedürfnis  an  Stelle  des  Strebens  nach  gegründeter  Er- 
kenntnis untergeschoben  hat,  das  Bedürfnis,  einen  von  allen  Anstössen  be- 
freiten, gut  lesbaren  Text  vor  sich  zu  haben.  Einen  solchen  unter  allen  Um- 
ständen zu  liefern  wird  von  vielen  geradezu  als  die  Pflicht  eines  Heransgebers 
angesehen,  ohne  dass  erwogen  wird,  welche  Gewähr  man  hat,   damit  dem 
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Originale  näher  zu  kommen  als  die  Überlieferung.  Hierzu  kommt  nun,  dass 
die  Konjekturalkritik  eine  ganz  besonders  günstige  Gelegenheit  bietet,  sich  an 
seinem  Scharfsinn  innerlich  zu  ergötzen  und  nach  aussen  Bewunderung  dafür 
zu  erregen. 

Handelt  es  sich  darum,  etwas,  was  gar  keinen  oder  einen  unangemessenen 
Sinn  gibt,  durch  etwas  Angemessenes  zu  ersetzen,  so  ist  dabei  die  nämliche 
Operation  zu  vollziehen,  wie  wenn  der  noch  unbekannte  Sinn  eines  Wortes 
oder  einer  Wendung  erraten  wird.  Nur  muss  man  zu  dem  Sinn,  den  der 
Zusammenhang  verlangt,  auch  noch  den  sprachlichen  Ausdruck  finden.  Eine 
wesentlich  andere  Thütigkeit  ist  die  Korrektur  des  sprachlichen  Ausdrucks 
ohne  Veränderung  des  Sinnes,  wieder  eine  andere  die  -Korrektur  der  metrischen 
Form.  Vermutungen  über  die  Art,  wie  die  vorliegende  Veränderung  des 
Originals  entstanden  sei,  zeigen  die  Richtung,  nach  welcher  sich  das  Konji- 
zieren  zu  bewegen  hat.  Der  Ausgangspunkt  bei  dem  Suchen  nach  der  ge- 
eigneten Textgestaltung  und  die  Reihenfolge  der  Ideen  kann  mannigfach 
wechseln. 

Nicht  selten  taucht  eine  Konjektur  schon  in  dem  nämlichen  Augenblicke 
auf,  in  dem  man  Anstoss  an  der  Überlieferung  nimmt.  So  kann  man  z.  B. 
viele  Sprachfehler  nicht  bemerken,  ohne  zugleich  im  Sinne  zu  haben,  was 
man  an  ihrer  Stelle  als  das  Richtige  erwartet.  Auch  wenn  man  etwas  als 
dem  Dialekte  des  Originals  nicht  entsprechend  erkennt,  wird  es  in  der  Regel 
schon  mit  etwas  anderem  verglichen,  was  man  auf  Grund  seiner  Kenntnis 
dieses  Dialektes  erwartet.  Die  Korrektur  vieler  Schreib-  und  Lesefehler  ergibt 
sich  so  unmittelbar  aus  dem  Zusammenhange,  dass  sie  jeder  macht,  der  über- 
haupt der  Sprache  mächtig  ist.  Ja  das  Erraten  des  Richtigen  kann  der  genauen 
Auffassung  des  vorliegenden  Falschen  vorauseilen,  wie  sich  daraus  ergibt,  dass 
viele  Druckfehler  nicht  bemerkt  werden. 

Von  jeder  Konjektur  muss  natürlich  verlangt  werden,  dass  sie  in  allen 
Hinsichten  angemessen  ist,  dass  sie  in  den  Zusammenhang  passt  und  mit  den 
geschichtlichen  Verhältnissen,  unter  denen  das  betreffende  Werk  entstanden 
ist,  in  keinem  Widerspruch  steht.  Kenntnis  dieser  Verhältnisse,  wozu  auch 
die  Individualität  des  Verfassers  gehört,  ist  eine  notwendige  Vorbedingung, 
um  überhaupt  eine  angemessene  Konjektur  machen  oder  über  eine  von  andern 
gemachte  urteilen  zu  können.  Die  Angemessenheit  allein  entscheidet  aber 
noch  nicht  für  die  Richtigkeit  einer  Konjektur.  Es  gibt  Fälle,  in  denen  leicht 
mehrere  Konjekturen  neben  einander  gestellt  werden  können,  von  denen  die 
eine  so  angemessen  ist  wie  die  andere.  Hiervon  eine  auszuwählen  und  in 
den  Text  zu  setzen,  ist  natürlich  reine  Willkür,  und  der  Wissenschaft  ist  damit 
nicht  gedient.  Eine  derartige  Auswahl  bietet  sich  namentlich  da,  wo  der 
Anstoss  nicht  vom  Sinne,  sondern  nur  vom  Versmass  ausgeht.  Viel  einge- 
schränkter ist  die  Auswahl,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ein  Reimwort  zu 
korrigieren  oder  zu  ergänzen.  Hierbei  ist  es  nicht  selten,  dass  unter  gleich- 
zeitiger Berücksichtigung  der  Forderung  eines  angemessenen  Sinnes  nur  eine 
Möglichkeit  bleibt.  Daher  ja  auch  der  Gebrauch,  unanständige  Wörter  im 
Reime  nicht  auszuschreiben,  sondern  ganz  oder  teilweise  erraten  zu  lassen. 
In  anderen  Fällen  macht  es  Schwierigkeiten,  überhaupt  irgend  etwas  Ange- 
messenes zu  finden,  und  man  ist  dann  sehr  geneigt,  wenn  diese  Schwierig- 
keit doch  irgendwie  überwunden  ist,  anzunehmen,  dass  damit  auch  das  Echte 
gefunden  sei.  Indessen  kann  man  es  doch  selten  als  erwiesen  betrachten, 
dass  es  keine  andere  Möglichkeit  der  Besserung  gibt.  In  der  Regel  muss  zu 
der  Angemessenheit  etwas  anderes  hinzukommen,  um  einer  Konjektur  Gewähr 
der  Richtigkeit  zu  geben.  Vor  allem  kommt  hier  in  Betracht,  dass  man  in 
der  Lage   ist,  die  Entstehung   des  Überlieferten  ungezwungen  aus    dem  als 
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ursprünglich  Vorausgesetzten  zu  begreifen.  Wenn  mehrere  Konjekturen  gleich 
angemessen  sind,  so  verdient  diejenige  den  Vorzug,  von  welcher  aus  man 
am  leichtesten  zu  dem  Überlieferten  gelangt.  Am  sichersten  zu  verbessern 
sind  unabsichtliche  Buchstabenvertauschungen.  Es  bedarf  dazu  eventuell  paläo- 
graphischer  Kenntnisse.  Auch  wo  absichtliche,  sich  weiter  vom  Originale  ent- 
fernende Verändenmgen  vorliegen,  kann  zuweilen  eine  genauere  Kenntnis  des 
gewöhnlich  von  dem  Überarbeiter  eingeschlagenen  Verfahrens  zu  Resultaten 
von  grosser  Wahrscheinlichkeit  fuhren.  Eine  solche  Kenntnis  gewinnt  man 
allerdings  in  der  Regel  nur,  wenn  man  eine  oder  mehrere  Hss.,  die  von  der 
Überarbeitung  frei  sind,- zur  Vergleichung  daneben  hat,  wo  man  dann  keiner 
Konjektur  mehr  bedarf,  dennoch  aber  wird  sie  nicht  selten  praktisch  verwert- 
bar, nämlich  wenn  nur  ein  Teil  von  dem  Werke  oder  den  Werken  des 
Dichters  gleichzeitig  in  einer  Überarbeitung  und  in  einer  dem  Originale  näher 
stehenden  Fassung  überliefert  ist,  das  Übrige  nur  in  der  betreffenden  Über- 
arbeitung. Dann  kann  man  fUr  dieses  die  aus  der  Vergleichung  gewonnenen 
Erfahrungen  verwerten.  Hat  man  z.  B.  beobachtet,  dass  ein  Ausdruck  des 
Originals  von  dem  Bearbeiter  regelmässig  mit  einem  andern,  welcher  jenem 
fremd  ist,  vertauscht  wird,  so  kann  man  vermuten,  wo  man  den  letzteren 
antrifil,  dass  ursprünglich  der  erstere  dagestanden  hat.  Viel  weniger  günstig 
ist  die  Lage,  wenn  von  den  Erzeugnissen  eines  Autors  ein  Teil  in  Über- 
arbeitung, ein  anderer  in  echterer  Gestalt  vorliegt,  aber  nichts  in  beiden 
zugleich.  Doch  kann  auch  dann  die  Vergleichung  iUmlicher  Stellen  manches 
aufhellen.  Dies  ist  auch  selbst  dann  möglich,  wenn  wir  nur  Überarbeitung 
haben,  wofern  dieselbe  nicht  gleichmässig  durchgeführt  ist,  indem  in  analogen 
Fällen  der  ursprüngliche  Text  bald  beibehalten,  bald  geändert  ist.  Wie  zur 
Erkenntnis  einer  Veränderung  des  Originals,  so  kann  natürlich  auch  zur  Wieder- 
herstellung desselben  die  vom  Verfasser  benutzte  Quelle  gute  Dienste  leisten, 
um  so  bessere,  je  näher  er  sich  an  dieselbe  gehalten  hat. 

Eine  besondere  Art  des  Konjizierens  ergibt  sich  durch  die  Kombination 
mehrerer  von  einander  unabhängiger  Überlieferungen.  Man  kann  dabei  so 
verfahren,  dass  man  einfach  ein  Element  der  einen  Überliefenmg  mit  einem 
Elemente  der  andern  ohne  weitere  Modifikation  zusammenfügt.  Man  kann 
aber  auch  über  die  blosse  Zusammen fiigung  hinausgehen  und  etwas  konstruieren, 
was  nicht  bloss  durch  diese  neu  ist,  was  aber  zugleich  in  einem  solchen  Ver- 
hältnis zu  den  verschiedenen  Überlieferungen  steht,  dass  die  eine  wie  die  andere 
leicht  daraus  abgeleitet  werden  kann.  Dieses  Verfahren  hat  das  für  sich,  dass 
man  sich  dabei  nicht  zu  weit  von  dem  Gegebenen  in  reine  Willkür  verliert 
Ist  einmal  die  Berechtigimg  desselben  im  allgemeinen  zugestanden,  so  bleibt 
meistens  nicht  viel  Schwanken  übrig  in  Bezug  auf  das  besondere  Resultat.  Aber 
eben  diese  Berechtigung  ist  erst  nachzuweisen.  Die  blosse  Möglichkeit  der  An- 
wendung genügt  nicht.  Ich  habe  dies  ausführlich  in  meiner  Kritik  von 
Bartschs  Hypothese  über  das  Handschriftenverhältnis  des  Nibelungenliedes  ge- 
zeigt (PBB  m,  394  ff.  445  ff.). 


4.  KRITIK  DER  ZEUGNISSE. 

§2  2.  Jede  Art  historischer  Forschung,  nicht  bloss  die  Geschichte  in  dem 
gewöhnlichen  engeren  Sinne  sieht  sich  auf  Zeugnisse  angewiesen.  Als  solche 
betrachten  wir  nicht  bloss  Werke,  die  ausdrücklich  zu  dem  Zwecke  verfasst 
sind,  der  Nachwelt  Kunde  von  dem,  was  sich  einmal  zugetragen  hat,  zu 
geben,  sondern  auch  Mitteilungen  an  Zeitgenossen,  z.  B.  in  Briefen,  gelegent- 
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liehe  AnspieluDgen  und  vieles  andere.  Auch  Grammatiken  und  Wörterbücher 
müssen  wir  hierher  rechnen.  Ja  jede  Angabe  in  einem  wissenschafUichen 
Werke  hat  für  uns,  soweit  sie  sich  auf  Material  stützt,  was  uns  nicht  zugänglich 
ist,  den  Charakter  eines  Zeugnisses. 

Jedes  Zeugnis  erhält  von  der  Person,  von  der  es  ausgeht,  zum  mindesten 
eine  subjektive  Beimischung.  Diese  von  der  objektiven  Grundlage,  auf  der 
es  ruht,  abzusondern,  ist  eine  gewöhnlich  schwierige,  oft  unlösbare  Aufgabe. 
Wir  sind  daher  immer  besser  daran,  wenn  wir  der  Zeugnisse  entratcn  und 
uns  an  die  unmittelbare  Beobachtung  von  Vorgängen  oder  wenigstens  von 
Erzeugnissen  halten  können.  Allein  selbst  von  den  fUr  die  Dauer  bestimmten 
Erzeugnissen  der  Vergangenheit,  z.  B.  von  den  literarischen,  ist  so  vieles  zer- 
stört, dass  ims  unter  Umständen  schon  dürftige  Nachrichten  darüber  eine 
willkonunene  Ergänzung  unseres  Wissens  geben,  und  von  so  vielem  anderen 
ist  überhaupt  kein  Wissen  möglich  ausser  durch  Zeugnisse. 

Die  Zeugnisse  unterliegen  der  textkritischen  und  literargeschichtlichen  Be- 
handlung. Die  wichtigen  Fragen  nach  ihrem  Alter  und  ihrer  Herkunft  können 
mit  allen  den  Mitteln  untersucht  werden,  die  sonst  für  derartige  literarge- 
schichtliche  Fragen  zu  Gebote  stehen.  Ebenfalls  zunächst  eine  literargeschicht- 
liche  Aufgabe  ist  es,  wo  mehrere  Zeugnisse  über  den  nämlichen  Gegenstand 
vorliegen,  das  Verhältnis  derselben  zu  einander  festzustellen.  Dies  ist  eine 
uDumgängliche  Vorarbeit  für  ihre  richtige  Verwertung.  Es  kann  dadurch  die 
Zahl  der  Zeugnisse  reduziert  werden,  indem  sich  nachweisen  lässt,  dass  eins  aus 
dem  anderen  oder  mehrere  aus  der  gleichen  verlorenen  Quelle  abgeleitet 
sind.  Dieser  Nachweis  kann  geilihrt  werden  auf  Grund  von  Übereinstimmungen 
im  Ausdruck,  ein  Mittel,  welches  bei  den  mittelalterlichen  Historikern  mit 
gutem  Erfolge  angewendet  ist,  da  dieselben  ihre  Vorgänger  mit  grosser  Unbe- 
fangenheit ausschreiben.  Gleichfalls  beweisend  ist  die  Übereinstimmung  in 
der  Auswahl  und  Gruppierung  der  einzelnen  Momente  eines  Berichtes.  Denn 
wenn  mehrere  Personen  unabhängig  von  einander  über  dieselben  Begeben- 
heiten berichten,  so  wird  dem  einen  dieses,  dem  andern  jenes  mehr  aufiallen, 
und  wo  es  sich  um  kompliziertere  Vorgänge  handelt,  wird  auch  die  Reihen- 
folge, in  der  sie  geschildert  werden,  variieren.  Endlich  kommt  die  Überein- 
stimmtmg  in  falschen  Angaben  in  Betracht.  Die  Benutzung  dieses  Kriteriums 
setzt  allerdings  voraus,  dass  man  die  Wahrscheinlichkeit  einzelner  Angaben 
bereits  nach  inneren  Gründen  geprüft  oder  an  anderen  Quellen  gemessen  hat, 
deren  Zuverlässigkeit  keinem  Zweifel  unterliegt.  Es  bedarf  ferner  dabei  ähnlicher 
Kautelen  wie  bei  der  analogen  Untersuchung  über  das  gegenseitige  Verhältnis 
von  Handschriften.  Man  muss  berücksichtigen,  dass  in  unbedeutenderen  Punkten 
der  Zufall  eine  Rolle  spielt,  und  dass  Übereinstimmung  in  dem  Bildungs- 
stand, der  Gemütsveriassung,  der  Partebtellung  verschiedener  Berichterstatter  bei 
jedem  zu  der  nämlichen  Verfälschung  der  Wahrheit  führen  kann. 

Die  Untersuchung  über  das  Verhältnis  der  Zeugnisse  zu  einander  ist  zu- 
gleich eine  Untersuchung  über  ihre  Grundlagen.  Danach  kann  aber  auch  in 
anderer  Weise  geforscht  werden.  Zunächst  können  eigene  Angaben  des  Zeugen, 
mitunter  auch  die  anderer  darüber  in  Betracht  kommen,  die  freilich  selbst  als 
Zeugnisse  erst  gleichfalls  einer  Prüfung  unterliegen.  Weiterhin  hat  man  sich 
zu  vergegenwärtigen,  welche  Quellen  der  Berichterstatter  zu  benutzen  imstande 
war.  Hierfür  ist  es  natürlich  vor  allem  wichtig,  die  Zeit  zu  wissen,  in  der 
er  gelebt  und  geschrieben  hat,  auch  kann  die  nähere  Kenntnis  seiner  persön- 
lichen Verhältnisse  von  Belang  sein.  Danach  kann  man  beurteilen,  ob  er 
etwa  Augenzeuge  der  geschilderten  Begebenheiten  sein  oder  Mitteilungen  von 
Augenzeugen  benutzen  konnte,  was  ihm  etwa  für  Dokumente  oder  Geschidits- 
werke  oder  mündliche  Traditionen  zu  Gebote  stehen  konnten  etc. 
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Wie  es  erforderlich  ist,  sich  ein  Urteil  darüber  zu  bilden,  wieweit  die 
äusseren  Umstände  den  Berichterstatter  in  die  Lage  gesetzt  haben,  etwas  mehr 
oder  weniger  Authentisches  zu  erkennen,  so  muss  auch  untersucht  werden, 
wieweit  er  selbst  dazu  qualifiziert  war,  das,  was  ihm  vorlag,  richtig  aufzu- 
fassen und  wiederzugeben,  ob  er  den  guten  Willen  dazu  hatte,  oder  ob  bei 
ihm  ein  Interesse  vorauszusetzen  ist,  die  Wahrheit  zu  verhehlen  oder  zu  ver- 
fälschen, ob  bei  ihm  die  nötige  Sorgfalt  und  Genauigkeit  vorauszusetzen  ist, 
ob  er  nicht  auch  bei  redlichem  Willen  durch  seinen  Parteistandpunkt,  durch 
Vorurteile,  durch  Mangel  an  Einsicht  und  Bildung  beirrt  ist.  Diese  Fragen 
können  mitunter  nach  anderweitiger  Kenntnis  seiner  Person  entschieden  werden. 
Häufig  wird  man  nur  nach  dem  Werke  selbst  urteilen  können,  in  dem  der 
Bericht  enthalten  ist.  Man  kann  danach  zunächst  die  schriflstellerische  Be- 
fähigung beurteilen,  die  einen  Massstab  für  die  Schätzung  der  ganzen  Persön- 
lichkeit gibt.  Man  kann  sich  von  dieser  ein  Bild  nach  den  Äussenmgen 
machen,  die  nicht  direkt  zu  dem  Bericht  gehören.  Man  kann  ferner  etwa 
aus  Widersprüchen  auf  Mangel  an  Sorgfalt  oder  Kritik  schliessen.  Man  kann 
aber  nicht  zu  einem  abschliessenden  Urteil  gelangen,  wenn  man  sich  nicht 
daran  macht,  die  einzelnen  Angaben  auf  ihre  Wahrscheinlichkeit  hin  zu  prüfen. 

Diese  Prüfung  kann  also  nicht  bloss  vorgenommen  werden  um  zu  einem 
Resultat  über  die  Richtigkeit  der  bestimmten  einzelnen  Angabe  zu  gelangen, 
sondern  auch  als  ein  HUlfsmittel  neben  andern,  um  die  Zuverlässigkeit  einer 
Quelle  im  ganzen  abzuschätzen.  Für  diesen  letzteren  Zweck  müssen  auch 
Angaben  untersucht  werden,  die  an  sich  für  die  geschichtliche  Erkenntnis 
wertlos  sind,  und  solche,  um  die  man  sich  sonst  nicht  kümmern  würde,  well 
man  die  Thatsachen,  worauf  sie  sich  beziehen,  aus  andern  reichhaltigem  und 
zuverlässigem  Quellen  genügend  kennt.  Bei  den  letzteren  kann  man  sich 
eben  des  Vorteils  bedienen,  den  der  Vergleich  mit  den  Angaben  der  besseren 
Quellen  gewährt.  Insbesondere  müssen  alle  Berichte  über  eine  vergangene 
Zeit  zunächst  gegen  die  aus  dieser  erhaltenen  authentischen  Dokumente  und 
sonstigen  Denkmäler  gehalten  werden.  Weiterhin  kann  man  dann  wieder 
erprobte  Berichte  zum  Massstab  fUr  noch  unerprobte  machen.  Doch  kann 
man  nie  innere  Kriterien  entbehren  und  diese  sind  häufig  die  einzigen.  Man 
hat  auf  Grund  derselben  nicht  bloss  eine  Angabe  fUr  sich  zu  beurteilen, 
sondern  sehr  häufig  zwischen  mehreren  abweichenden  Angaben  die  Wahl  zu 
treffen.  Als  nicht  wahrheitsgemäss  kann  sich  eine  Angabc  dadurch  erweisen, 
dass  sie  etwas  Übernatürliches  enthält.  Dies  ist  eins  von  den  Kennzeichen 
sagenhafter  Überliefenmg,  doch  keineswegs  das  einzige.  Eine  erst  mangelhaft 
entwickelte  Kritik  hat  vielfach  darin  gefehlt,  dass  sie  gemeint  hat,  durch  blosse 
Ausscheidung  des  Wunderbaren  aus  der  Sage  Geschichte  zu  machen.  Es  ist 
alles  zu  beachten,  was  auf  eine  poetische  Ausgestaltung  deutet.  Durch  Ab- 
rundung,  durch  effectvolle  Situationen,  überraschendes  Zusammentreffen  der 
Umstände,  geistvolle  Pointen  u.  dergl.  verrät  sich  nicht  selten  eine  Erzählung 
als  sagenhaft.  Vollends  wird  sie  verdächtig,  wenn  ihr  etwas  Symbolisches 
anhaftet,  oder  wenn  sie  der  Erklärung  eines  Naturphänomens  oder  der  Be- 
schafiTenbeit  einer  Örtlichkeit  dient,  oder  der  Erläuterung  einer  Benennung 
u.  dergl.  Mitunter  kann  die  vergleichende  Sagenforschung  die  Kritik  unter- 
stützen, indem  sich  zeigen  lässt,  dass  der  nämliche  Stoff,  natürlich  mit  Modi- 
ficationen,  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  mit  dem 
Anspruch  auf  geschichtliche  Wahrheit  auflritt.  Ein  bekanntes  Beispiel  bietet 
die  TeUssage.  Anderwärts  lässt  sich  wenigstens  zeigen,  dass  einzelne  Figuren 
und  Motive  in  angeblich  historischen  Überliefenmgen  in  der  Sagendichtung 
beliebt  sind.  So  müssen  sich  historische  Kritik  und  Geschichte  der  Poesie 
und  Mythologie  in  die  Hände  arbeiten.   Diese  Art  der  Kritik  findet  übrigens 
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ihre  Anwendung  nicht  bloss  auf  die  ältesten  Überlieferungen.  Poetische 
Fiktionen  heften  sich  auch  an  die  Personen  der  neueren  Zeit  als  Anekdoten. 
Auch  bei  diesen  wird  die  Glaubwürdigkeit  eben  durch  das  Poetische,  was 
sie  an  sich  tragen  verdächtig,  und  auch  bei  ihnen  kann  öfters  die  vergleichende 
Forschung  nachweisen,  dass  sie  nur  Erneuerungen  älterer  Erzählungsstofife 
sind.  Die  poetische  Thätigkeit  ist  aber  bei  weitem  nicht  das  einzige,  wodurch 
die  geschichtliche  Wahrheit  entstellt  ist,  und  noch  viele  andere  Beurteilungs- 
aiten müssen  zur  Anwendung  gebracht  werden.  Zu  den  Fällen,  in  denen  der 
Widerspruch  mit  den  Bedingungen  der  Wirklichkeit  auf  der  Hand  liegt,  treten 
solche,  in  denen  er  erst  durch  Vertiefung  in  die  Situation  und  den  Charakter 
der  handelnden  Personen  erkannt  wird.  Die  Untersuchung  darüber,  ob  eine 
Angabe  auf  solchen  Widerspruch  stösst  oder  nicht,  kann  vielfach  nur  in 
grösserem  Zusammenhange  geführt  werden  und  lässt  sich  nicht  abtrennen 
von  den  Versuchen  zum  Aufbau  und  zur  kausalen  Verknüpfung  der  einzelnen 
Thatsachen.  Wo  es  sich  um  die  Wahl  zwischen  verschiedenen  Angaben 
handelt,  da  befindet  man  sich  in  einer  ähnlichen  Lage  wie  wenn  man 
zwischen  verschiedenen  Lesarten  zu  wählen  hat.  Man  wird  dasjenige,  was 
an  sich  wahrscheinlicher  ist  oder  sich  besser  in  den  Zusammenhang  der 
Thatsachen  einfügt,  bevorzugen,  wenn  man  auch  an  dem  anderen,  &lls  es 
allein  überliefert  wäre,  keinen  Anstoss  genommen  haben  würde. 

Um  eine  verlorene  Zeugnisquelle  aus  den  daraus  abgeleiteten  erhaltenen 
zu  rekonstruieren,  muss  man  ganz  analog  verfahren  wie  bei  der  Rekonstruktion 
■eines  Grundtextes  aus  den  direkten  oder  indirekten  Abschriften.  Wir  können 
es  uns  ersparen,  die  in  |$  20  gegebenen  Auseinandersetzungen  mutatis  mu- 
tandis  zu  wiederholen.  Es  handelt  sich  natürlich  dabei  nur  unter  Umständen 
am  den  Wortlaut,  immer  um  den  Inhalt  der  verlorenen  Quelle.  Hiervon 
verschieden  ist  noch  die  Feststellung  des  wirklich  Geschehenen  auf  Grund 
der  vorher  geprüften  Autorität  der  Quellen.  Aber  auch  für  das  hierbei  ein- 
zuschlagende Verfahren  können  wir  die  Analogie  der  kritischen  Textherstellung 
bo'anziehen.  Wir  verwerten  die  2^ugnisse  von  vorliegenden  oder  erschlossenen 
Quellen,  die  nachweislich  nicht  aus  der  selben  Überlieferung  geschöpft  haben, 
sondern  unabhängig  von  einander  auf  die  Thatsachen  selbst  zurückzufuhren 
sind,  wie  die  Lesarten  von  einander  unabhängiger  vorliegender  oder  erschlos- 
sener Hss.  Wo  wir  uns  auf  die  Übereinstimmung  mehrerer  von  einander 
unabhängiger  Zeugnisse  stützen  können,  ohne  dass  sich  die  Übereinstimmung 
anderer  entgegenstellt,  da  haben  wir  den  höchsten  Grad  von  Sicherheit,  der 
durch  2Seiignisse  überhaupt  zu  erreichen  ist.  Doch  ist  dabei  immer  noch 
wieder  die  selbe  Vorsicht  zu  beobachten,  die  wir  oben  für  die  Bestimmung 
des  Verhältnisses  der  Quellen  zu  einander  gefordert  haben.  Die  Thatsache, 
dass  zuweilen  sich  mehrere  unabhängige  Zeugnisse  gegenüber  stehn,  lehrt, 
dass  man  auch  die  Momente  beachten  muss,  durch  die  mehrere  Zeugen  un- 
abhängig von  einander  zu  einem  Zusammentreffen  in  falschen  Angaben  geführt 
werden  können.  Wo  nur  ein  Zeugnis  vorliegt  oder  alle  vorliegenden  auf 
eins  zurückgeführt  werden  müssen,  wie  es  sehr  häufig  der  Fall  ist,  da  kommen 
wir  aus  der  Abhängigkeit  von  einer  Autorität  nicht  los,  da  wir  wohl  zuweilen 
die  Unrichtigkeit,  niemals  aber  die  Richtigkeit  einer  Angabe  wirklich  beweisen 
können.  Nicht  selten  sind  wir  auch  ausser  stände  zu  konstatieren,  ob  wir 
es  mit  mehreren  unabhängigen  Überlieferungen  zu  thun  haben,  oder  ob  alle 
auf  eine  zurückzuführen  sind.  Denn  dass  wir  das  letztere  nicht  beweisen 
können,  ist  noch  kein  entscheidender  Gnud,  das  erstere  anzunehmen,  und. 
«n  positiver  Beweis  für  dieses  ist  nur  unter  günstigen  Umständen  zu  führen. 
Wir  haben  dann  keine  bessere  Garantie,  als  in  den  Fällen,  wo  die  Abhängig- 
keit aller  Überlieferungen  von  einer  feststdit 
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5.  SPRACHGESCHICHTE. 

5  23.  Die  Sprachgeschichte  gehört  zu  denjenigen  Disziplinen  der  Kultur- 
wissenschaft, die  es  mit  der  Entwickelung  von  Gebräuchen  zu  thun  haben 
(vgl.  *5  3).  Die  einzelnen  Vorgänge  in  der  Sprechthätigkeit  kommen  für  sie 
nur  insofern  in  Betracht,  als  aus  ihnen  einerseits  der  Sprachusus  erkannt  wird, 
und  als  durch  sie  anderseits  die  Veränderungen  dieses  Usus  hervorgebracht 
werden  (vgl.  Princ.  29  ff.).  Jeder  Usus  beruht,  wie  wir  gesehen  haben,  auf 
einer  durch  den  Verkehr  erzeugten  Übereinstimmung  in  der  geistigen  Organisa- 
tion einer  Gruppe  von  Individuen.  Man  hat  daher  die  beste  Einsicht  in  den 
Sprachusus,  wenn  man  die  Summe  der  in  den  Seelen  dieser  Individuen  ruhen- 
den auf  die  Sprache  bezüglichen  Vorstellungen  überblickt  und  das  Verhältnis 
kennt,  in  welchem  diese  Vorstellungen  unter  einander  stehen,  den  Grad  ihrer 
Stärke  und  die  Art,  wie  sie  mit  einander  assoziiert  sind  (vgl.  Princ.  23  ff.). 
Die  Darstellung  des  Sprachusus,  welche  in  den  descriptiven  Grammatiken  und 
Wörterbüchern  gegeben  zu  werden  pflegt,  hält  sich  nicht  an  die  inneren 
Zustände,  sondern  an  die  äusseren  Erscheinungsformen.  Indem  aber  die  Einzel- 
heiten nach  Ähnlichkeiten  zusammengefasst  und  unter  Rubriken  geordnet 
werden,  entsteht  eine  Gruppierung,  die  in  einer  gewissen  Analogie  steht  zu 
derjenigen  der  Vorstellungen,  durch  welche  die  äusseren  Erscheinungen  her- 
vorgerufen werden.  Aber  es  fehlt  doch  viel ,  dass  unsere  herkömmliche 
grammatische  Terminologie  ausreichte,  um  damit  eine  der  inneren  Organisation 
angemessene  Darstellung  zu  erzielen.  Die  Beschreibung  eines  Sprachzustandes, 
wenn  sie  wirklich  allseitig  brauchbar  sein  soll,  darf  sich  nicht  mit  der  Schablone 
begnügen.  Die  Anforderungen,  welche  an  eine  solche  zu  stellen  sind,  sollen 
hier  kurz  angedeutet  werden. 

Von  der  gesprochenen  Sprache  müssen  wir  zunächst  die  lautlichen 
Elemente  kennen,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzt,  und  die  Art,  wie  sich 
dieselben  unter  einander  verbinden.  Eine  Kenntnis  davon  kann  man  sich 
eventuell  durch  unmittelbare  Perzeption  mit  dem  Gehör  verschaffen,  und  man 
kann  auf  Grund  dieser  Perzeption  sich  auch  durch  wiederholte  Versuche  die 
Fähigkeit  zur  Nachahmung  erwerben.  Wo  aber  die  Mitteilung  dieser  Kenntnis 
auf  schriftlichem  Wege  erfolgen  soll,  gibt  es  nur  ein  Mittel,  wenn  sie  annähernd 
genau  sein  soll,  nämlich  eine  exakte  Beschreibung  der  Bewegungen,  welche  die 
Sprechwerkzeuge  auszufuhren  haben,  i^m  die  betreffenden  Laute  und  Laut- 
verbindungen hervorzubringen.  Danach  kann  man  sie  dann  selbst  erzeugen 
und  so  auch  eine  Vorstellung  von  dem  Klange  gewinnen.  In  der  günstigsten 
Lage  befindet  man  sich,  wenn  man  die  Aufnahme  durch  das  Gehör  mit  der 
Einsicht  in  die  Lauterzeugung  verbinden  kann.  Um  eine  brauchbare  Be- 
schreibung davon  zu  liefern,  wie  die  Laute  einer  Sprache  erzeugt  werden, 
und  schon  um  eine  solche  Beschreibung  zu  verstehen,  bedarf  man  Kenntnisse 
auf  dem  Gebiete  der  Lautphysiologie  oder  Phonetik,  die  demnach  bereits 
für  die  rein  deskriptive  Grammatik  eine  unentbehrliche  Grundlage  bildet. 
Indem  wir  das  Lautmaterial  einer  Sprache  darstellen,  wollen  wir  nicht  einzelne 
Laute  oder  Lautverbindungen  beschreiben,  wie  sie  in  diesem  oder  jenem 
Augenblick  einmal  erzeugt  sind,  sondern  wir  bringen  von  den  wirklich  er- 
zeugten Lauten  und  Verbindungsweisen  diejenigen,  welche  als  einander  qualitativ 
gleich  empfunden  werden,  unter  einen  Artbegriff.  Dieser  ArtbegrifiT  ist  eine 
Abstraktion,  aber  er  hat  ein  reales  Korrelat  in  einer  Lautvorstellung,  die  in 
der  Seele  der  Individuen  ruht,  welche  der  betreffenden  Sprachgemeinschaft 
angehören,  und  in  einem  damit  assoziierten  BewegungsgefUhl  (vgl.  Princ.  46  ff.). 
Insofern  haben   wir  es  auch  hier  mit  etwas  Psychischem  zu  thun.     Die  so 
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gewonnenen  Arten  sind  gegen  einander  nicht  völlig  isoliert.  Sie  müssen 
darauf  hin  untersucht  werden,  wieweit  sie  sich  unter  Arten  höherer  Ordnung 
zusammenfassen  lassen  nach  gewissen  übereinstimmenden  Eigenschaften,  die 
neben  merklichen  Verschiedenheiten  stehen,  und  das  Gemeinsame  muss  auch 
als  solches  charakterisiert  werden.  Solche  Charakterisierungen  von  Arten 
höherer  Ordnung  wären  z.  B.  Sätze  wie  »alle  lenes  (g,  d,  b,  s  etc.)  werden 
mit  Stimmton  hervorgebrachte  oder  >die  Artikulationsstelle  aller  Zungenspitzen- 
laute (t,  d,  s)  ist  am  Rande  des  Zahnfleisches«.  Auf  diese  Weise  wird  nicht 
nur  die  Darstellung  verein&cht,  sondern  zugleich  eine  Einsicht  in  den  Zu- 
sammenhang der  Einzelheiten  gewonnen.  Hat  man  es  mit  einer  Sprache 
zu  thun,  die  in  Niederschrift  vorliegt,  so  muss  man  sich  statt  der  Laute  zu- 
nächst an  die  Buchstaben  und  sonstigen  Schriftzeichen  halten.  Es  macht  dann 
aber  weiter  einen  Unterschied,  ob  der  Schreibende  rein  von  der  gesprochenen 
Sprache  ausgegangen  ist  und  auf  Grund  einer  Analyse  derselben  die  Zeichen 
gewählt  hat,  oder  ob  er  bereits  einer  Schreibertradition  folgt  (vgl.  darüber 
Princ.  328  ff.).  In  dem  ersteren  Falle  sind  sie  für  uns  nur  Andeutungen, 
mit  Hülfe  deren  wir  nach  Möglichkeit  auf  die  gesprochenen  Laute  zu  gelangen 
suchen  müssen;  in  dem  letzteren  haben  sie  daneben  eine  selbständige^Bedeu- 
tiing,  sind  gewissermassen  Elemente  der  Sprache  selbst,  insoweit  dieselbe 
schriftlich  fortgepflanzt  wird.  Sie  können  ebenso  fixiert  sein  wie  die  Laute, 
ja  in  den  modernen  Schriftsprachen  sind  sie  das  eigentlich  feststehende, 
während  für  die  Laute  noch  keine  völlig  einheitliche  Norm  erzielt  ist  Mit 
der  Beschreibung  des  zur  Verfügung  stehenden  Lautmateriales  ist  die  Aufgabe 
der  deskriptiven  Lautlehre  noch  nicht  erschöpft.  Es  kommt  ihr  noch  die 
Darstellung  des  Lautwechsels  und  eventuell  des  Buchstabenwechseb  zu. 
Sie  hat  z.  B.  anzugeben,  dass  im  Deutschen  nach  dunklen  Vokalen  velares 
(gutturales)  ch,  nach  hellen  palatales  gesprochen  wird  {ack  —  ich,  schluckt 
—  schlecht,  Bach  —  Bäche,  Buch  —  Bücher,  sprcuh  —  sprechen  etc.),  oder 
dass  in  manchen  verwandten  Wortformen  h  (nur  geschrieben,  nicht  gesprochen) 
mit  ch  wechselt,  wovon  das  erstere  im  Silbenanlaut,  das  letztere  nach  dem 
Vokal  der  Silbe  steht  (sehen  —  Gesicht,  näher  —  nächste  etc.).  Diese  beiden 
Beispiele  lehren  uns  die  Notwendigkeit  einer  Unterscheidung,  die  dabei  zu 
machen  ist.  In  dem  ersteren  Falle  können  wir  eine  allgemeingültige  Regel 
aufstellen,  im  letzteren  nicht;  im  ersteren  Falle  haben  wir  es  mit  einem 
lebendigen,  im  letzteren  mit  einem  toten  Lautwechsel  zu  thun  (vgl.  Princ. 
95  ff.).  Nur  jener  gehört  rein  in  die  Lautlehre,  indem  dabei  von  der  Be- 
deutung der  Wörter  abgesehen  werden  kann;  dieser  kann  nur  zwischen  ety- 
mologisch zusammenhängenden  Formen  oder  zwischen  Wörtern  der  gleichen 
Bildungskategorie  (z.  B.  mhd.  neic,  Prät.  zu  tagen  gegen  zih  zu  z\herC^  kon- 
statiert werden,  auf  Grund  der  Bedeutung,  und  man  würde  von  rein  lautlichen 
Gesichtspunkten  aus  nicht  dazu  gelangen,  ihn  anzuerkennen. 

Über  die  Wege,  die  zur  Ermittlung  der  Wortbedeutung  eingeschlagen 
werden  können,  ist  in  J)  16  gehandelt.  Bei  der  Angabe  derselben,  wie  sie 
in  den  Wörterbüchern  niedergelegt  zu  werden  pflegt,  ist  zunächst  darauf  zu 
sehen,  dass  man  aus  den  mündlich  oder  schriftlich  überlieferten  Verwendungen 
die  bloss  occasionellen  Elemente  ausscheidet,  um  das  Usuelle  rein  zu  erfassen. 
Freilich  ist  die  Grenzlinie  eine  fliessende,  indem  sich  fortwährend  Occasionelles 
in  Usuelles  verwandelt  (vgl.  Princ.  75  ff.),  und  wo  ein  solches  Übergangs- 
stadium vorliegt,  muss  es  auch  als  solches  bezeichnet  werden.  Selbstver- 
ständlich muss  die  Bedeutung  genau  umschrieben  werden.  Es  kann  nur  eine 
wirkliche  Definition  genügen,  die  weder  zu  eng  noch  zu  weit  sein  darf. 
Häufig  muss  man  mehrere  Bedeutungen  unterscheiden,  die  für  das  Sprachbe- 
wusstsein  entweder  ganz  selbständig  sind  oder  doch  nicht  ohne  eine  nähere 
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oder  fernere  Beziehung  zu  einander  (vgl.  Princ.  68).  Es  ist  dabei  darauf  zu 
sehen,  dass  man  weder  zu  viele  noch  zu  wenige  Bedeutungen  ansetzt  und 
dass  man  den  Grad  ihrer  Selbstständigkeit  bestimmt,  wobei  es  nicht  auf 
die  logisch  möglichen  Unterschiede  ankommt,  sondern  nur  auf  diejenigen, 
die  vom  Sprachbewusstsein  gemacht  werden.  Es  müssen  femer  alle  Ver- 
bindungen verzeichnet  werden,  welche  eine  besondere  Bedeutung  angenommen 
haben ,  die  sich  nicht  mehr  aus  der  Zusammensetzung  der  einzelnen  Wörter 
von  selbst  ergibt  (vgl.  Princ.  82  ff.).  Die  deskriptiven  Wörterbücher  pflegen 
jedes  Wort  für  sich  zu  behandeln.  Es  würde  aber  eigentlich  noch  unter 
ihre  Aufgaben  fallen,  diejenigen  Wörter,  welche  vom  Sprachgefühl  als  unter 
einander  verwandt  empfunden  werden,  in  Gruppen  zu  ordnen  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  einander  darzulegen.  Wo  aber  die  Verwandtschaft  erst  durch 
historische  Forschung  oder  besondere  Reflexion  erkannt  wird,  gehört  sie  nicht 
in  die  beschreibende  Darstellung,  während  anderseits  manches  aufgenommen 
werden  muss,  was  ursprünglich  keinen  Zusammenhang  hatte,  sondern  in  einen 
solchen  erst  durch  Volksetymologie  gesetzt  ist. 

Was  yon  der  Wortbedeutung  gilt,  das  gilt  auch  von  der  Bedeutung  der 
Ableit/'  ■  und  Flexionsformen  und  der  verschiedenen  Arten  syntak- 
tischer V  erknüpfung,  wobei  aber  ausser  deren  allgemeiner  Bedeutung  even- 
tuell noch  die  besondere  beachtet  werden  muss,  die  sie  in  einzelnen  Wörtern 
und  im  Verhältnis  zwischen  einzelnen  Wörtern  haben  (vgl.  Princ.  Cap.  VII). 
In  der  grammatischen  Darstellung  behandelt  man  die  Lehre  von  der  lautlichen 
Gestaltung  der  Flexionsformen  und  die  Lehre  von  der  Funktion  derselben 
getrennt,  indem  die  letztere  unter  die  Syntax  gestellt  wird.  Diese  Trennung 
ist  möglich,  weil  eine  Terminologie  ausgebildet  ist,  mit  Hülfe  deren  die  Be- 
ziehung zwischen  Lautgestalt  und  Funktion  ohne  Weitläufigkeit  angedeutet 
werden  kann.  Dabei  wird  immer  die  letztere  zur  Grundlage  der  Gruppierung 
gemacht.  In  der  Wortbildungsichre  wird  die  lautliche  Seite  und  die  funktio- 
nelle im  allgemeinen  nicht  so  getrennt  behandelt,  und  man  macht  öfter  die 
erstere  als  die  letztere  zur  Unterlage  der  Gruppierung,  zwei  Darstellungsweisen, 
die  sich  gegenseitig  ergänzen  müssten.  Es  fehlt  hier  eine  gleich  feste  Ter- 
minologie, und  der  tiefere  Grund  ist,  dass  es  an  der  gleichen  Vollständigkeit 
und  Regelmässigkeit  der  Bildungen  fehlt.  Einige  Arten  der  Wortbildung  gibt 
es,  die  in  dieser  Hinsicht  der  Flexionsbildung  gleich  stehen.  Diese  sind 
auch  früher  als  die  übrigen  in  die  deskriptive  Grammatik  aufgenommen, 
mit  der  Flexionslehre  zusammen  in  der  Lehre  von  den  acht  Redeteilen  und 
später  ihrer  Funktion  nach  in  der  Syntax  beliandelt.  Es  gehören  hierher 
namentlich  die  Comparation  und  die  Bildung  der  Nominalformen  des  Verbums, 
teilweise  auch  die  Adverbialbildung.  So  gute  Dienste  auch  die  aus  dem  Alter- 
tum überkommene  Terminologie  für  den  ersten  Aufbau  der  Flexionslehre  und 
Syntax  geleistet  hat,  so  ist  eine  feinere  Ausgestaltung  doch  nur  möglich, 
wenn  man  sich  von  der  Unzulänglichkeit  derselben  überzeugt  hat,  wenn  man 
erkannt  hat,  dass  die  Gliederung  der  realen  Verhältnisse  eine  sehr  viel  mannig- 
fachere ist,  als  die  durch  Termini  bezeichneten  Kategorieen  ahnen  lassen, 
dass  eine  Menge  von  Zwischenstufen  beachtet  werden  müssen  (vgl.  darüber 
Princ,  namentlich  Cap.  XV,  XIX,  XX).  Hinsichtlich  der  Syntax  muss  noch 
betont  werden,  dass  sie  nicht,  wie  von  manchen  Seiten  behauptet  wird,  in 
der  Lehre  von  der  Funktion  der  Flexionsformen  aufgeht.  Bei  dieser  Auffassung 
kommt  das,  was  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  Syntax  ist,  gar  nicht  zur 
Geltung,  die  Bestimmung  des  Verhältnisses,  in  dem  die  Glieder  des  Satzes 
zu  einander  stehn  (vgl.  Princ.  VI  und  XVI,  auch  XVII  und  XVIII). 

Eine  Forderung,  die  nicht  genug  eingeschärft  werden  kann,  ist  die,  dass 
man  »ch  bei  Beschreibung  eines  Sprachzustandes  aufs  sorgfältigste  hüten  muss, 
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etwas  Fremdartiges  aus  einem  andern  einzumischen,  (vgl.  Princ.  28.9).  Die 
grössten  Schwierigkeiten  macht  es  Sprachzustände,  die  einander  nahe  stehen, 
auseinanderzuhalten.  Etwas  annähernd  Einheitliches  hat  man  nur  vor  sich, 
wenn  man  sich  auf  den  jeweiligen  Zustand  innerhalb  eines  ganz  kleinen 
Raumes  beschränkt.  Sobald  sich  die  Darstellung  über  ein  etwas  grösseres 
Gebiet  erstreckt,  hat  man  auch  mit  Varietäten  zu  thun,  die  jede  für  sich  beob- 
achtet sein  wollen,  um  das  Gemeinsame  wie  das  Abweichende  festzustellen. 
Dieser  Forderung  kann  man  in  vollem  Masse  nur  bei  der  Sprache  der  Gegenwart 
nachkommen.  Dagegen  von  einem  Sprachzustande  der  Vergangenheit  ist  es 
selten  möglich,  aus  Denkmälern,  die  genau  dem  gleichen  Dialekt  und  der 
gleichen  Zeit  angehören,  ein  einigermassen  vollständiges  Bild  zu  gewinnen. 
Man  sieht  sich  auf  Ergänzung  mit  Hülfe  der  nächstverwandten  Dialekte  und 
Zeitstufen  angewiesen.  Man  kann  dabei  der  historischen  Konstruktion  nicht 
entbehren,  sobald  man  über  eine  blosse  Statistik  des  in  einzelnen  Denkmälern 
vorliegenden  Materials  hinaus  geht,  und  auch  ohne  das  nicht,  wenn  dies 
Material  vollständig  verstanden  sein  soll,  oder  wenn  man  vom  Buchstaben 
zum  Lautwert  vordringen  will.  Eine  deskriptive  Behandlung  der^prachzu- 
stände  der  Vergangenheit  ohne  Berücksichtigung  der  Entwickeh  /lül  also 
gar  nicht  durchzufuhren,  und  bei  demjenigen,  welcher  sich  einbildet,'  dass  er 
sich  gegen  diese  Berücksichtigung  absperren  könne,  ist  dieselbe  doch  unbe- 
wusst  vorhanden  und  bleibt  eben  deswegen  unvollständig  und  dilettantisch. 

Wo  bereits  ältere  grammatische  oder  lexikalische  Bearbeitungen  einer  Sprache 
vorliegen,  da  sind  dieselben  zunächst  auf  ihre  Zuverlässigkeit  zu  prüfen,  und 
das  dabei  einzuschlagende  Verfahren  ist  kein  anderes,  als  das,  welches  bei 
jeder  Art  von  Zeugnissen  angewendet  werden  muss  (vgl.  §  22). 

§  24.  Um  eine  Grundlage  für  die  Sprachgeschichte  zu  gewinnen  muss 
man  zunächst  versuchen,  die  überlieferten  Äusserungen  des  Sprachlebens  zeit- 
lich und  räumlich  einzuordnen.  Eine  genaue  Bestimmung  des  Verbreitungs- 
gebiets ist  nur  bei  der  lebenden  Sprache  möglich  (vgl.  §  4).  Nur  bei  dieser 
kann  man  mit  voller  Sicherheit  individuelle  Besonderheiten  ausscheiden  sowie 
etwaige  Beeinflussungen  durch  fremde  Mundarten  oder  durch  eine  Schrift- 
sprache. Von  ihr  muss  jeder  Versuch  zur  Feststellung  der  dialektischen 
Gliederung  ausgehen,  sowie  jede  Untersuchung  über  das  Verhältnis  der  Gemein- 
sprache zu  den  Mundarten.  Bei  den  älteren  Denkmälern  steht  vielfach  weder 
che  Entstehungszeit  noch  die  Heimat  des  Verfassers  fest,  es  kann  darüber  ge- 
stritten werden,  wieweit  derselbe  sich  seiner  heimischen  Mundart  bedient  oder 
fremden  Mustern  folgt,  sie  sind  endlich  gewöhnlich  nicht  in  ihrer  ursprünglichen 
sprachlichen  Form  überliefert  (vgl.  §  18).  Was  einer  Mundart  in  einer  gewissen 
Zeit  angehört,  muss  zunächst  auf  Grund  der  Denkmäler  bestimmt  werden,  die 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  auf  ims  gekommen  sind,  und  deren  Alter  und 
Heimat  aus  anderen  als  sprachlichen  Gründen  festzustellen  ist,  die  zugleich 
von  dem  Verdacht  fremden  Einflusses  möglichst  frei  sind.  Danach  können 
dann  andere  Denkmäler  auf  Grund  völliger  Übereinstimmung  im  Sprachge- 
brauch der  gleichen  Zeit  und  Gegend  zugewiesen,  oder,  was  schon  eine  kom- 
pliziertere Untersuchung  erfordert,  auf  Grund  teilweiser  Übereinstimmung  nach 
Zeit  und  Raum  in  ein  bestimmtes  Verhältnis  gesetzt  werden.  Dann  ist  aber 
die  chronologische  und  geographische  Einordnung  nicht  mehr  Grundlage  fiir 
die  sprachgeschichtliche  Forschung,  sondern  deren  etwaiges  Resultat.  Die 
aus  den  datierbaren  originalen  Denkmälern  geschöpfte  Kenntnis  muss  auch, 
eventuell  in  Verbindung  mit  der  Metrik  dazu  verwertet  werden,  die  verschie- 
denen Elemente  in  den  nicht  originalen  Überlieferungen  von  einander  zu 
sondern,  worüber  schon  in  |{  19  gehandelt  ist. 

Ist  festgestellt,  dass  Sprachzustände,  die  zeitlich  auf  einander  folgen,  dem 
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Dämlichen  räumlichen  Gebiete  angehören,  ohne  dass  eine  plötzliche  gewalt- 
same Verschiebung  der  Bevölkerung  stattgefunden  hat,  so  wird  es  wahrschein- 
lich, dass  ein  Kausalzusammenhang  besteht,  indem  die  jüngeren  sich  aus  den 
älteren  entwickelt  haben.  Doch  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  öfters 
auch  Sprachtypen  allmählich  von  ihrer  Umgegend  aufgesogen  werden  können, 
wie  dies  z.  B.  fast  vollständig  mit  dem  Ostfriesischen  durch  das  Nie^ersäch- 
sische  geschehen  ist.  Es  lässt  sich  ferner  aus  räumlicher  Nachbarschaft  inner- 
halb eines  zusammenhängenden  Sprachgebiets  ein  Wahrscheinlichkeitsgnind 
fiir  nähere  Verwandtschaft  abnehmen.  Doch  darf  man  sich  auf  solche  Wahr- 
scheinlichkeiten hin  niemals  die  genauere  Untersuchung  ersparen.  Dieselbe 
ist  unter  andern  auch  deshalb  notwendig,  weil  die  Denkmäler  eventuell  Ele- 
mente enthalten  können,  die  der  Heimat  des  Verfassers  fremd  sind,  worüber 
man  am  besten  dadurch  ins  klare  kommt,  dass  man  ihre  Mundart  in  allen 
Einzelheiten  darauf  hin  untersucht,  ob  sie  sich  als  Vorstufe  der  gegenwärt^ 
gesprochenen  betrachten  lässt.  Natürlich  hilft  dazu  auch  die  Vetglcichung 
der  dem  gleichen  Gebiete  entstammenden  Denkmäler  unter  einander.  In 
anderen  Fällen  kann  solche  Vergleichung  überhaupt  erst  zur  Lokalisierung  ver- 
helfen oder  zur  Ausscheidung  des  Fremdartigen,  was  durch  die  Überlieferung 
beigemischt  ist  Wieder  in  anderen  Fällen  muss  man  aus  Mangel  an  Zeug- 
nissen von  der  Lokalfrage  zunächst  ganz  absehen  und  lediglich  die  sprach- 
liche Verwandtschaft  konstatieren.  Dies  ist  namentlich  der  Fall,  wo  die  his- 
torischen Beziehungen,  auf  denen  die  Verwandtschaft  beniht,  vor  den  Beginn 
aller  Überlieferung  fallen.  Aber  auch  Beziehungen,  welche  einer  späteren 
Zeit  angehören,  ergeben  sich  oft  nur  durch  die  Sprache,  ohne  dass  unsere 
sonstige  Kenntnis  etwas  davon  vermuten  lässt. 

Wenn  wir  Spracherscheinungen  aus  verschiedenen  Zeiten  und  Gebieten 
in  geschichtlichen  Zusammenhang  bringen,  verfahren  wir  wie  überhaupt 
bei  jeder  Ansetzung  eines  Kausalzusammenhangs  zwischen  Produkten  des  mensch- 
lichen Geistes.  Wir  schliessen  aus  einem  grösseren  oder  geringeren  Grade 
von  Übereinstimmung,  entweder,  dass  die  eine  die  Vorstufe  für  die  andere 
gewesen  ist,  oder  dass  es  für  die  eine  wie  für  die  andere  eine  gemeinsame 
Vorstufe  gegeben  haben  muss.  Im  letzteren  Falle  können  die  verglichenen 
Erscheinungen  zeitlich  alle  einander  parallel  liegen,  es  kann  aber  auch  eine 
beliebige  Zeitdi£ferenz  zwischen  ihnen  liegen,  so  dass  die  eine  der  gemein- 
samen Vorstufe  viel  näher  ist  als  die  andere.  Wir  können  einzelne  Er- 
scheinungen, wir  können  die  Sprachzustände  im  ganzen  in  eins  von  diesen 
beiden  Verhältnissen  setzen.  Abgesehen  von  den  erwähnten  Wahrscheinlich- 
keitsgründen, die  einen  Schluss  aus  den  lokalen  Verhältnissen  auf  die  letzteren 
gestatten,  wird  man  immer  mit  Untersuchung  der  Einzelheiten  beginnen  müssen. 
Indem  man  dann  nachweist,  dass  eine  Summe  von  Einzelheiten,  die  zusammen 
die  wesentlichsten  Bestandteile  der  verglichenen  Sprachgcstaltungen  ausmachen, 
in  analogem  Kausalverhältnis  stehen ,  kann  man  dann  einen  Schluss  auf  das 
Ganze  derselben  machen.  Eine  Einzelheit  und  selbst  eine  Menge  von  Einzel- 
heiten genügt  zu  solchem  Schlüsse  noch  nicht,  indem  das  Verhältnis  durch 
Entlehnung  entstanden  sein  kann.  Allerdings,  nachdem  einmal  der  Zu- 
sammenhang zwischen  den  wesentlichsten  Bestandteilen  nachgewiesen  ist,  er- 
halten dadurch  die  Gründe  für  den  Zusammenhang  von  Einzelheiten,  wo  sie 
an  sich  weniger  evident  sind,  einen  bedeutenden  Zuwachs.  Ebenso  wird  die 
Annahme  einer  Entlehnung  seitens  einer  Sprache  aus  einer  anderen  dadurch 
wahrscheinlicher,  dass  bereits  andere  Entlehnungen  sicher  gestellt  sind. 

Den  sichersten  Anhalt  für  historischen  Zusammenhang  hat  man,  wenn  die 
Übereinstimmung  sich  sowohl  auf  die  Lautform  wie  auf  die  Bedeutung 
erstreckt     Die  Wortvergleichung  bat  ein  leichtes  Spiel,    wenn   nach  beiden 
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Richtungen  hin  die  Abweichungen  so  gering  sind,  dass  die  wesentliche  Über- 
einstimmung in  die  Augen  springt.  Dies  ist  in  der  R^el  der  Fall  bei  ge- 
ringer zeitlicher  und  räumlicher  Differenz.  Durch  eine  kontinuierliche  Reihe 
von  Zwischengliedern  kann  dann  auch  Fernerstehendes  und  stark  Abweichen- 
des verknüpft  werden.  Diese  Zwischenglieder  dürfen  natürlich,  wo  sie  vor- 
handen sind,  nicht  übersprungen  werden.  Wo  es  sich  um  die  Verglcichung 
weit  auseinander  liegender  Sprachgestaltungen  handelt,  zwischen  denen  ver- 
mittelnde Stufen  fehlen ,  da  wird  man  zunächst  diejenigen  Wörter  heraus- 
greifen ,  bei  denen  sich  gerade  noch  die  meiste  Übereinstimmung  erhalten 
hat,  namentlich  solche,  bei  denen  die  Bedeutung  gleich,  die  Lautform  sehr 
ähnlich  geblieben  ist.  So  sind  für  die  Erkenntnis  der  Verwandtschaft  zwi- 
schen den  indogermanischen  Sprachen  unter  andern  die  Zahlwörter,  gewisse 
Pronomina,  die  Verwandtschaftsbezeichnungen  von  besonderer  Bedeutung  ge- 
wesen. An  solchen  Wörtern  hat  man  zuerst  eine  Regelmässigkeit  in  der 
Lautentsprechung  erkannt  und  danach  sogenannte  Lautgesetze  abstrahiert,  und 
erst,  nachdem  man  an  diesen  eine  Handhabe  hatte,  konnte  man  auch  ver- 
stecktere Beziehungen  mit  einiger  Sicherheit  ermitteln.  Bei  der  Ermittelung 
solcher  Beziehungen  handelt  es  sich  übrigens  nicht  bloss  um  einfache  Iden- 
tifizierung von  Wörtern  aus  verschiedenen  Sprachen  und  Zeitstufen,  sondern 
häufig  auch  um  den  Nachweis,  dass  die  Vorstufen  der  betreffenden  Wörter 
einmal  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  zu  eioander  gestanden  haben,  wie  wir 
es  zwischen  verwandten  Wörtern  der  gleichen  Sprache  beobachten  können. 
Zunächst  macht  es  Schwierigkeiten,  zu  unterscheiden,  wieweit  die  Überein- 
stimmung verschiedener  Sprachen  im  Wortschatz  auf  Entlehnung,  wieweit  auf 
Urverwandtschaft  beruht  Die  ältere  dilettantbche  Sprachvergleichung  ist  ge- 
wöhnlich dadurch  irregeleitet,  dass  sie  diese  Unterscheidung  nicht  zu  machen 
verstand.  Sie  wurde  erst  dadurch  möglich,  dass  man  einerseits  aus  den  älteren 
Quellen  das  spätere  Auftauchen  gewisser  Wörter  nachweisen  konnte,  und  dass 
man  anderseits  das  verschiedene  Verhalten  von  Lehn-  und  Urwörtem  hin- 
sicbtlidi  der  Lautentsprechung  beobachten  lernte. 

Nicht  nur  die  einzelnen  Wörter,  sondern  auch  die  in  Gruppen  von  Wörtern 
gleichmässig  erscheinenden  Ableitungs-  und  Flexionssilben  und  die  sonst^en 
Bildungsmittel  der  Sprache  lassen  sich  in  analoger  Weise  vergleichend  be- 
handeln. Auch  hierbei  kommen  Funktion  und  Lautform  zusammen  in  Be- 
tracht. Auf  diesem  Gebiet  spielt  die  Entlehnung  eine  viel  geringere  Rolle, 
und  daher  ist  Übereinstimmung  in  Flexion  und  Wortbildung  der  sicherste 
Beweis  fiir  Verwandtschaft  verschiedener  Sprachen.  Durch  die  Erkenntnis 
dieser  Thatsache  ist  die  Sprachvergleichung  zu  einer  wirklichen  Wissenschaft 
geworden  (vgl.  Abschn.  II,  §  67). 

Wo  die  Lautverhältnisse  die  Annahme  einer  historischen  Beziehung  ge- 
statten, die  Bedeutung  aber  keinen  Anhaltspunkt  gewährt,  da  wird  man  sich 
bescheiden  müssen.  Auch  wo  man  imstande  ist,  Zwischenstufen  zu  konstru- 
ieren, wodurch  die  abweichenden  Bedeutungen  mit  einander  vermittelt  werden, 
und  dieselben  durch  die  Analogie  wirklich  nachweisbarer  Bedeutungsübeigänge 
zu  stützen,  gelangt  man  doch  zu  keiner  Sicherheit.  Denn  es  lässt  sich  in 
vielen  Fällen  lautlicher  Übereinstimmung  nachweisen,  dass  dieselbe  auf  blossem 
Zufall  beruht  (z.  B.  für  nbd.  laden  in  seinen  beiden  Bedeutungen).  Jeden- 
Gdlt  and  es  dergleichen  Etymologieen  nicht  wert,  dass  man  Jagd  auf  sie 
macht  und  vielen  Schar&inn  daran  vergeudet  Dass  umgekehrt  eine  Über- 
nnstimmung  in  der  Funktion,  die  nicht  an  bestimmten  Lautkomplexui  haftet, 
sondern  nur  an  syntaktischen  Formen,  eine  schlechte  Gewähr  für  historischen 
Zosammenhang  ist,  haben  wir  schon  %  \o  hervorgehoben. 

Bei  dena  blossen  Nachweis  eines  Zusanunenhanges  darf  man  nicht  stehen 
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bleiben,  sondern  muss  zu  einer  Einsicht  in  den  Gang  der  Entwickelung 
fortschreiten.  Zu  diesem  Zwecke  müssen  die  überlieferten  sprachlichen  Tliat- 
sachen  unter  einander  durch  erschlossene  vermittelt  werden.  Selbst  bei  dem 
höchsten  Grade  von  Kontinuität  der  Überlieferung  innerhalb  eines  Sprach- 
gebietes wird  man  oft  nicht  umhin  können,  noch  Zwischenstufen  einzuschieben, 
um  sich  die  Entwickelung  verständlich  zu  machen.  Vollends  bedarf  man 
diese  Zwischenstufen,  wenn  zwischen  die  überlieferten  sprachlichen  Zustände 
eine  Lücke  von  Jal^hunderten  fällt.  Zugleich  aber  wird  ihre  Ermittelung 
schwieriger  und  erfordert  in  höherem  Grade  die  Unterstützung  durch  die 
Prinzipienwissenschaft.  Die  Vergleichung  verwandter  Mundarten  und  Sprachen 
muss  in  Geschichte  verwandelt  werden,  indem  man  die  Grundform  rekon- 
struiert, aus  welcher  die  verglichenen  Formen  entstanden  sind,  nebst  der  da- 
mit verknüpften  Bedeutung.  Dieses  Verfahren  fuhrt  über  die  Zeit  der  ältesten 
Überlieferungen  hinaus,  unter  Umständen  sehr  weit  hinaus.  Es  ist  aber  auch 
für  die  späteren  Epodien  der  Vergangenheit  nicht  zu  entbehren,  weil  die 
Überlieferung  selten  so  vollständig  ist,  dass  sie  nicht  durch  Rückschlüsse  aus 
einer  jüngeren  Zeit,  namentlich  aus  der  Gegenwart  ergänzt  werden  könnte. 
Solche  Rückschlüsse  lassen  sich  übrigens  auch  ohne  Vergleichung  mehrerer 
Mundarten  aus  einer  einzigen  machen,  sobald  ihre  ältere  Gestaltung  partiell 
bekannt  ist  Man  schliesst  dann  nach  der  Analogie  solcher  Fälle,  in  denen 
ein  Vergleich  zwischen  älterer  und  jüngerer  Form  möglich  ist.  Entsprechend 
kann  man  auch  von  einer  Sprache  auf  die  andere  schliessen.  Sehr  häufig 
ist  von  den  direkten  Vorstufen  eines  jüngeren  Sprachzustandes,  namentlich 
einer  lebenden  Mundart,  gar  nichts  in  schriftlicher  Aufzeichnung  auf  uns  ge- 
kommen, während  uns  die  Vorstufen  verwandter  Mundarten  vorliegen.  In 
solchen  Fällen  hat  man  gewöhnlich  zunächst  die  letzteren  als  gleichwertig 
mit  den  ersteren  behandelt,  und  erst  später  hat  man  angefangen  mit  Hülfe 
einer  exakteren  Behandlung  die  Abweichungen  dieser  von  jenen  durch  Ver- 
gleichung der  jüngeren  Stufen  festzustellen. 

Auch  ohne  Heranziehung  älterer  Entwickeltmgsstufen  und  verwandter  Dia- 
lekte ist  innerhalb  gewisser  Grenzen  ein  Übergang  aus  der  Beschreibung 
eines  Zustandes  zu  historischer  Konstruktion  möglich.  Man  kann 
aus  jedem  Lautwechsel  auf  einen  stattgehabten  Lautwandel  schliessen.  Man 
kann  unter  den  verschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes  eine  als  die  Grund- 
bedeutung erkennen,  aus  der  die  übrigen  abgeleitet  sind,  oder  sogar  alle  auf 
eine  untergegangene  Grundbedeutung  zurückführen.  Das  gleiche  gilt  in  Be- 
zug auf  die  Bedeutung  von  Suffixen  und  Konstruktionsweisen.  Man  kann 
endlich  imter  den  Wörtern  und  Flexionsfoimen ,  die  als  etymologisch  zu- 
sammengehörig erkannt  werden,  das  Gnmdwort  oder  die  Grundform  heraus- 
finden, respektive  erst  zu  allen  eine  Grundlage  rekonstruieren.  Freilich  bleiben 
dabei  viele  Verhältnisse  unaufgeklärt,  die  eine  ganz  andere  Beleuchtung  er- 
halten, sobald  ältere  Entwickelungsstufen  und  verwandte  Dialekte  hinzugezogen 
werden  können.  Die  verschiedenen  hier  geschilderten  Arten  historischer 
Konstruktion  müssen  immer  zusammenwirken  und  einander  unterstützen.  Nicht 
bloss  die  Verhältnisse  einer  überlieferten  Sprache  können  zu  historischen 
Konstruktionen  benutzt  werden ,  sondern  auch  die  einer  nur  erschlossenen 
Grundsprache.  Auf  diese  Weise  gelangt  man  am  weitesten  rückwärts.  Es 
ist  daher  nicht  berechtigt,  wenn  man  in  der  Reaktion  gegen  früher  beliebte 
ursprachliche  Konstruktionen  soweit  gegangen  ist,  zu  behaupten,  die  indo- 
germanische Sprachwissenschaft  müsse  sich  begnügen,  den  Zustand  der  Grund- 
sprache zu  rekonstruieren,  der  unmittelbar  vor  der  Sprachentrennung  be- 
standen habe.  Man  würde  danach  sich  nicht  dafür  entscheiden  dürfen,  dass 
von  den  in  der  Grundsprache  mit  einander  wechselnden  Stammformen  ed'  und 
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d'  (lat.  cdo)  oder  ei  und  i  (lat.  eo)y  ed  und  ei  die  älteren  sind.  Man  würde 
überhaupt  trotz  aller  Rekonstruktionen  zu  keinem  rechten  Verständnis  des 
grammatischen  Baues  der  Grundsprache  und  damit  auch  der  Einzelsprachen 
gelangen.  Übrigens  kann  man  in  Wahrheit  öfters  mit  grösserer  Sicherheit 
bestimmen,  welche  Form  und  Bedeutung  die  älteste  erreichbare  eines  Wortes 
gewesen  ist,  als  welche  gerade  zur  Zeit  der  Sprachentrennung  bestanden  hat. 

^35.  Von  den  beiden  disparaten  Elementen,  die  in  der  Sprache  mit 
einander  verbunden  sind,  den  Lautkomplexen  und  den  daran  angeknüpften 
Vorstellungen,  die  wir  Bedeutimg  nennen,  hat  jedes  seine  besondere  Ent- 
Wickelung,  die  von  der  des  anderen  unabhängig  ist.  Daneben  aber  wird 
nach  gewissen  Richtungen  hin  die  Entwickelung  des  einen,  durch  die  des 
anderen  beeinflusst.  Die  von  den  Veränderungen  der  Bedeutung  unabhängige 
Entwickelung  der  Laute  darzustellen  ist  die  eigentliche  Aufgabe  der  Laut- 
lehre. In  der  Untersuchung  ist  aber  die  Rücksichtnahme  auf  die  Bedeutung 
vielfach  nicht  zu  umgehen. 

Noch  ausserhalb  der  historischen  Lautlehre  mit  Rücksicht  auf  das  Resultat, 
aber  nicht  mit  Rücksicht  auf  die  Untersuchungsmethode  steht  die  Ermitte- 
lung des  Lautwertes  der  Buchstaben  und  sonstigen  Lautzeichen  in  den 
überkommenen  Denkmälern.  Die  Aussprache  derselben  richtet  sich,  wo  es 
sich  um  ausgestorbene  Sprachen  handelt,  deren  Kenntnis  nie  erloschen  ist, 
wie  z.  B.  das  Lateinische,  zunächst  nach  einer  mündlichen  Tradition,  die 
von  einem  Geschlecht  zum  andern  fortgepflanzt  wird.  Diese  Tradition  ist 
naturgemäss  einer  allmählichen  Verschiebimg  ausgesetzt,  indem  sie  sich  immer 
dem  Lautmaterial  anpasst,  an  welches  ihre  Träger  durch  ihre  Muttersprache 
gewöhnt  sind.  So  ist  die  heutige  Aussprache  des  Lateinischen  nach  den 
verschiedenen  Ländern  und  Landschaften  mannigfach  variiert.  Hat  eine  ältere 
Sprachstufe  eine  direkte  Fortsetzung  bis  in  die  Gegenwart  hinein,  ohne  dass 
die  Tradition  unterbrochen  ist,  so  wird  sich  bei  den  Angehörigen  der  be- 
treffenden Sprachgenossenschaft  erst  recht  das  moderne  Verhältnis  der  Aus- 
sprache zur  Schreibung  unterschieben ,  selbst  wo  die  Inkongruenz  zwischen 
beiden  sehr  gross  geworden  ist.  Man  vergleiche  z.  B.  die  bei  den  Isländern 
übliche  Aussprache  des  Altnordischen.  Vollends  wird  die  eigene  Gewöhnung 
im  Sprechen  und  Lesen  massgebend,  wenn  die  schon  erstorbene  Kenntnis 
einer  alten  Sprache  erst  wieder  neu  gewonnen  wird.  Leicht  wird  man  zwar 
gewisse  Discrepanzen  zwischen  Schrift  und  Aussprache  vermeiden,  indem  man 
von  der  im  allgemeinen  richtigen  Anschauung  ausgeht,  dass  bei  der  Auf- 
zeichnung der  älteren  Mundarten  das  phonetische  Prinzip  reiner  zur  Geltung 
gekommen  ist,  als  es  bei  den  modernen  Schriftsprachen  der  Fall  ist;  aber 
immer  wird  man  doch  zunächst  mit  dem  eingeübten  Lautmaterial  operieren. 
So  entsteht  schon  innerhalb  Deutschlands  eine  sehr  mannigfaltige  Aussprache 
der  älteren  germanischen  Dialekte.  Die  Lautvorstellungen ,  welche  sich  auf 
diese  Weise  an  die  Lautzeichen  anheften,  bilden  keine  genügende  Unterlage 
für  die  wissenschaftliche  Lautlehre,  da  dabei  ein  ziemlich  weiter  Spielraum 
zwischen  verschiedenen  Werten  übrig  bleibt  (vgl.  Princ.  325.  6).  Sie  würden 
auch  dann  nicht  genügen,  wenn  wir  es  immer  mit  sehr  vollkommenen  Schreib- 
weisen zu  thun  hätten,  wobei  jedem  besonderen  Laute  ein  besonderes  Zeichen 
und  umgekehrt  entspräche.  Nun  aber  finden  wir  noch  dazu,  dass  das  selbe 
Zeichen  flir  verschiedene  Laute  dient,  und  dass  der  selbe  Laut  durch  ver- 
schiedene Zeichen  wiedergegeben  wird.  Namentlich  leidet  die  altdeutsche 
Orthographie  an  solchen  Mängeln,  hauptsächlich  in  Folge  davon,  dass  das 
lateinische  Alphabet  der  Sprache  nicht  adäquat  war. 

Überblicken  wir  die  Mittel ,  die  zur  Verfügung  stehen ,  den  Lautwert  der 
in  älteren  Denkmälern  angewendeten  Zeichen   genauer  zu  bestimmen.     Von 
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den  gegenwärtig  gesprochenen  Lauten  wird  man  immer  ausgehen  müssen, 
aber  nicht  von  denen  irgend  einer  beliebigen  Mundart  oder  Gemeinsprache, 
sondern  es  muss  überall,  wo  es  möglich  ist,  von  dem  Lautmaterial  desjenigen 
Dialektes  aiqgegangen  werden,  welcher  die  natürliche  Fortsetzung  des  älteren 
bildet,  um  den  es  sich  handelt.  Natürlich  dürfen  nicht  alle  Eigenheiten 
desselben  ohne  weiteres  in  die  Vergangenheit  übertragen  werden,  aber  man 
wird  nicht  versäumen  dürfen,  zu  untersuchen,  wieweit  eine  solche  Übertragung 
mit  den  sonstigen  Anhaltspunkten,  die  man  flir  die  Bestimmung  des  Laut- 
wertes hat,  nicht  in  Widerspruch  gerät,  und  wieweit  sie  durch  diese  dne 
positive  Stütze  erhält.  So  hat  z.  B.  Winteler  gewiss  mit  Recht  das  seit  der 
ältesten  Zeit  in  den  oberdeutschen  Texten  vorliegende  Schwanken  zwischen 
g  und  k,  b  und  /  darauf  zurückgeführt,  dass  schon  in  der  ahd.  Periode  wie 
jetzt  in  Oberdeutschland  ein  zwischen  romanbcher  Media  und  Tenuis  liegen- 
der  Laut,  nämlich  tonlose  Lenis  gesprochen  wurde.  Unterscheidungen  der 
heutigen  Mundarten,  die  in  der  Orthographie  einer  älteren  Zeit  nicht  her- 
vortreten, lassen  sich  mit  Sicherheit  auf  diese  übertragen,  wenn  sich  heraus- 
stellt, dass  sie  durch  die  Verhältnisse  einer  noch  älteren  Zeit  bedingt  smd. 
In  vielen  bairischen  Hss.  des  14. — 16.  Jahrh.  wird  au  unterschiedslos  für 
mhd.  ou  und  für  mhd.  ü  geschrieben,  und  man  könnte  dadurch  zu  der  An- 
nahme vraleitet  werden,  es  sei  auch  lautlicher  Zusammenfall  eingetreten.  Da 
aber  noch  in  den  heutigen  Mundarten  ein  Unterschied  besteht,  der  dem 
mittelhochdeutschen  zwischen  ü  und  ou  entspricht,  so  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  dieser  Unterschied  nie  aufgehoben  gewesen  ist. 

Will  man  aus  der  Schreibweise  an  sich  bestimmtere  Anhaltspunkte  ge- 
winnen, so  ist  es  zunächst  erforderlich,  dass  man  die  eines  jed^i  einzelnen 
Denknudes  besonders  untersucht,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  noch  keine 
allgemeine  Regelung  durchgeführt  ist.  So  hat  man  z.  B.  erkannt,  dass  die 
Unsicherheit  der  althochdeutschen  Orthographie  doch  nicht  so  gross  ist,  als 
es  schien,  so  lange  man  nicht  genügend  beachtete,  dass  die  einzelnen  Schreiber 
in  den  Wegen,  die  sie  eingeschlagen  haben,  das  lateinische  Alphabet  ihrem 
Lautsysteme  anzupassen  teilweise  auseinander  gegangen  sind.  Es  stellt  sich 
dabei  heraus,  dass  der  Grad  der  Genauigkeit  bei  verschiedenen  Schreibern 
ein  sehr  verschiedener  ist,  wie  z.  B.  in  der  althochdeutschen  Zeit  Notker 
alle  anderen  überragt  Wieviel  Wert  man  auf  die  Schreibung  jedes  einzelnen 
zu  legen  hat,  muss  auf  Grund  desjenigen  Materiales  beurteilt  werden ,  über 
welches  man  nicht  in  Zweifel  ist.  Auch  muss  dabei  der  Gebrauch  der  ver- 
schiedenen Schreiber  vergleichend  behandelt  werden.  Diejenigen ,  welche 
sich  dann  als  die  genauesten  im  ganzen  oder  in  bestimmten  Einzelheiten 
erwiesen  haben,  liefern  die  Grundlage  zu  dem  Aufbau  des  Lautsystems  für 
ihre  Zeit  und  Mundart,  wonach  sich  unter  Anwendung  der  gehörigen  Vor- 
sicht auch  Schlüsse  auf  andere  Zeitstufen  und  verwandte  Mundarten  machen 
lassen.  So  tmterscheiden  z.  B.  von  den  althochdeutschen  Schreibern  nur 
einige  die  langen  Vokale  von  den  kurzen.  Von  diesen ,  soweit  sie  sich  als 
zuverlässig  und  konsequent  erweisen,  müssen  wir  uns  über  die  Quantität  be- 
lehren lassen.  So  verwenden  die  meisten  althochdeutschen  Schreiber  das 
Zeichen  z  unterschiedslos  für  einen  Doppellaut  =:  nhd.  t  und  für  einen  ein- 
fachen scharfen  .r-Laut,  aber  einige  wenige  halten  beide  auseinander,  ind^n 
sie  für  den  ersteren  c,  es  oder  für  den  letzteren  sz  schreiben.  In  den  meisten 
mittelhochdeutschen  Hss.  sind  die  Umlaute  ö,  ac,  ü,  tu,  öu,  üe  von  ihren 
Grundlauten  0,  6,  u,  ä,  tm,  uo  gar  nicht  oder  nicht  konsequent  geschieden. 
Man  muss  daher,  um  die  Verbreitung  des  Umlauts  zu  konstatieren,  die  Hss. 
besondos  heraussuchen,  die  in  dieser  Hinsicht  genau  sind. 

Einen  Anhalt  zur  Beurteilung  eines  Schreibsystems  gewährt  die  Vergleichung 
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mit  einem  fremden,  die  dadurch  ermöglicht  wird,  dass  eine  Anzahl  von 
Wörtern  in  beiden  aufgezeichnet  vorliegen.  Dieser  Fall  tritt  besonders  dann 
ein,  wenn  die  betreffenden  Wörter  von  einer  Sprache  aus  eber  andern  ent- 
lehnt sind,  oder  in  Folge  der  Wiedergabe  fremder  Eigennamen.  So  kann 
man  z.  B.  auf  die  Aussprache  des  Gotischen  Schlüsse  machen  einerseits  aus 
den  in  die  gotischen  Texte  aufgenommenen  griechischen  und  lateinischen 
Wörtern,  anderseits  aus  der  Schreibung  der  gotischen  Eigennamen  bei  griechi- 
schen und  lateinischen  Schriftstellern.  Nicht  bloss  Wörter,  sondern  auch  die 
einzelnen  Lautzeichen  können  zu  Schlüssen  verwertet  werden,  wenn  sie  von 
einer  Sprache  auf  die  andere  übertragen  sind.  Indessen  berechtigt  das  Kor- 
respondieren der  Orthographie  zwischen  verschiedenen  Sprachen  niemals  zu 
einer  einfachen  Identifikation  der  bezüglichen  Laute. 

Bei  poetischen  Werken  ist  über  gewisse  Punkte  aus  dem  Versbau  Auf- 
klärung zu  gewinnen.  Man  macht  daraus  direkt  Schlüsse  auf  die  vom  Dichter 
gesprochenen  Laute,  die  allerdings  in  keinem  Verhältnis  zu  der  vorliegenden 
Orüiographie  zu  stehen  brauchen,  ausser  wo  uns  seine  Originaihs.  erhalten 
ist  Unter  Umständen  wird  vielmehr  dadurch  die  Abweichung  der  Sprache 
des  Dichters  von  der  Sprache  der  Überlieferung  festgestellt  (vgl.  $  i8.  9). 
Dabei  braucht  sich  für  jene  nichts  anderes  zu  ergeben,  als  was  sich  auch 
ergeben  haben  würde,  wenn  das  betreffende  Werk  in  der  zu  der  Zeit  des 
Dichters  für  seine  Mundart  üblichen  Schreibweise  überliefert  wäre.  Es  kann 
aber  auch  manches  klar  werden,  worüber  diese  gar  keine  oder  ungenügende 
Auskunft  gibt.  Aus  der  Versmessung  lassen  sich  Schlüsse  auf  Quantität  und 
Betonung  machen,  für  die  gewöhnlich  eine  Bezeichnung  fehlt.  Was  die 
letztere  betrifft,  so  darf  freilich  die  Betonung  im  Verse  nicht  ohne  weiteres 
mit  der  prosaischen  identifiziert  werden.  Am  wichtigsten  ist  der  Reim.  Es 
müssen  in  Bezug  auf  diesen  sowohl  die  positiven  als  die  negativen  Instanzen 
beachtet  werden.  Die  letzteren  gestatten,  wo  ausreichendes  Material  vorliegt, 
die  sichersten  Schlüsse.  Bemerkt  man  z.  B. ,  dass  gewisse  Reimbindungen 
trotz  der  orthographischen  Übereinstimmung  und  trotzdem,  dass  sie  sich 
häufig  leicht  ergeben  müssten ,  doch  regelmässig  gemieden  werden ,  so  wird 
man  daraus  schliessen,  dass  ein  in  der  Schreibung  vernachlässigter  Lautunter- 
schied vorliegt  So  ergibt  sich,  dass  im  mhd.  e  in  betonten  Silben  zwei 
verschiedene  Laute  bezeichnet,  weil  streng  reimende  Dichter  zwei  Kategorieen 
von  Wörtern  auseinanderhalten,  die  immer  nur  unter  sich,  nicht  mit  Wörtern 
der  andern  Kategorie  reimen.  Nur  die  Verschiedenheit  kann  auf  diese  Weise 
konstatiert  werden,  um  die  Natur  dieser  Verschiedenheit  zu  bestimmen,  sind 
andere  Momente  erforderlich.  Bei  der  Verwertung  positiver  Instanzen  ist 
Behutsamkeit  erforderlich.  Dass  die  einen  Reim  bildenden  Elemente  ein- 
ander völlig  gleich  sind,  ist  nur  dann  sicher  oder  wahrscheinlich,  wenn  sich 
zeigen  lässt,  dass  die  kontrollierbaren  Reime  des  betreffenden  Dichters  durch- 
aus oder  ganz  überwiegend  genau  sind.  Wenn  so  die  Reime  zu  sprachlichen 
Schlüssen  um  so  brauchbarer  werden,  je  strenger  das  Verfahren  ist,  nach  dem 
sie  gebildet  sind,  so  ist  anderseits  nicht  zu  übersehen,  dass  hinsichtlich  mancher 
Punkte  erst  ein  gewisser  Grad  von  Ungcnauigkeit  Gelegenheit  zu  Schlüssen 
geben  kann.  Wie  schon  bemerkt,  ist  der  aus  mhd.  ü  entstandene  Diphthong 
im  Bairischen  (wie  überhaupt  in  den  Mundarten)  bis  auf  den  heutigen  Tag 
nicht  mit  dem  alten  Diphthong  mhd.  ou  zusammengefallen.  Reime,  die  be- 
weben ,  dass  die  Diphthongisierung  bereits  eingetreten  ist ,  wie  rüm  :  troum 
(nhd.  Raum  :  Traum)  kann  man  daher  nur  bei  Dichtem  erwarten,  die  eine 
leichtere  Ungenauigkeit  nicht  scheuen.  Niu-  bei  solchen  kann  man  dann 
auch  eventuell  von  der  negativen  Instanz  Gebrauch  machen. 

Der  Lautwechsel,  soweit  er  noch  lebendig  ist,  gestattet  wenigstens  Wahr- 
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scheinlichkeitsscblUsse.  So  wird  man  z.  B.  für  eine  Mundart,  in  der  im  Aus- 
laut c  für  g  eintritt  {lac  —  lägen),  vermuten,  dass  g  einen  Verschlusslaut  be- 
zeichnet, für  eine  andere,  in  der  statt  dessen  ch  eintritt  (lach,  etwa  im  Reim 
auf  sprach  oder  sacK) ,  dass  es  einem  Reibelaut  entspricht.  Indessen ,  wenn 
auch  wohl  ursprünglich  Reibelaut  dem  Reibelaut,  Verschlusslaut  dem  Ver- 
schlusslaut entsprochen  haben  muss,  ist  man  doch  nicht  ohne  weiteres  sicher, 
dass  nicht  eine  seicundäre  Modifikation  eingetreten  sein  könnte.  In  ähnlicher 
Weise  lässt  sich  ein  Lautwandel  verwerten.  Wir  werden  uns  die  besondere 
Natur  des  älteren  Lautes  und  des  daraus  entstandenen  jüngeren,  soweit  die 
Orthographie  und  die  sonstigen  Anhaltspunkte  Zweifel  darüber  lassen,  so  vor- 
stellen, wie  sie  am  angemessensten  ist,  um  den  Übergang  zu  begreifen. 
Lautwechsel  und  Lautwandel  kommen  ferner  insofern  in  Betracht,  als  die 
Erkenntnis  der  Bedingungen ,  unter  denen  sie  stehen ,  zugleich  Aufschlüsse 
über  die  Lautverhältnisse  in  sich  schliessen  kann,  die  über  das  durch  die 
Schreibung  Gegebene  hinausgehen.  Wenn  z.  B.  im  ags.  e  vor  r  -\-  Kons, 
zu  eo  wird  {bcorg  aus  berg\  so  wird  man  nicht  umhin  können,  zu  schliessen, 
dass  dies  r  eine  dunkle  Klangfarbe  gehabt  hat  Auf  diese  Weise  lassen  sich 
namentlich  häufig  die  Accentverhältnisse  ermitteln,  auch  wo  dieselben  ganz 
unbezeichnet  sind.  Den  Hauptanhalt  dabei  gewährt  die  Voraussetzung,  dass 
gewisse  Reduktionen  immer  nur  die  schwächst  betonte  Silbe  treffen. 

Wie  aus  den  heutigen  Mundarten,  so  lassen  sich  überhaupt  Schlüsse  von 
einer  Zeitstufe  auf  eine  andere,  von  einem  Dialekt  auf  einen  verwandten 
machen.  Nur  darf  freilich  wieder  nicht  mit  Übersehung  der  lautgesetzlichen 
Modifikationen  schlechthin  aUes  übertragen  werden.  Dadurch  sind  z.  B.  häufig 
Quantitäten  falsch  angesetzt.  Es  ist  sehr  häufig  nicht  Identität,  sondern  Ver- 
schiedenheit nach  einem  regelmässigen  Verhältnis  anzunehmen.  Entspricht 
z.  B.  ein  mhd.  u  einem  neuhochdeutschen  langen  «,  so  ist  es  nicht  auch 
lang,  sondern  im  Gegenteil  kurz  anzusetzen,  während  mhd.  ü  =  nhd.  au 
sein  müsste. 

Die  verschiedenen  Kriterien,  die  wir  besprochen  haben,  müssen  soviel  als 
möglich  mit  einander  kombiniert  werden,  um  zu  einem  Endergebnis  zu  ge- 
langen. Man  ist  am  besten  daran,  wenn  sie  sich  gegenseitig  stützen.  So 
ergibt  sich  z.  B.  die  Scheidung  der  beiden  kurzen  «-Laute  im  mhd.  und  die 
Verteilung  derselben  unter  die  einzelnen  Wörter  sowohl  nach  den  Reimen 
als  nach  der  Aussprache  in  den  heutigen  Mundarten  in  wesentlich  überein- 
stimmender Weise  und  wird  auch,  abgesehen  von  einigen  noch  nicht  aufge- 
klärten Fällen,  durch  sprachgeschichtliche  Gründe  gestützt  Mitunter  aber 
wird  man  durch  das  Gegeneinanderhalten  verschiedener  Kriterien  vor  vor- 
schnellen Folgerungen  bewahrt,  zu  denen  man  durch  einseitige  Berücksich- 
tigung des  einen  verführt  werden  könnte.  In  mitteldeutschen  Hss.  findet  sich 
vielfach  ein  Schwanken  in  der  Schreibung  zwischen  i  und  e  (als  Kürzen), 
und  es  reimt  auch  oft  mhd.  i  auf  e.  Daraus  könnte  man  schliessen ,  dass 
ein  Zusammenfall  beider  Laute  eingetreten  sei.  Da  dieselben  aber,  abgesehen 
von  bestimmten  Fällen,  noch  in  den  heutigen  Mundarten  auseinandergehalten 
werden,  so  muss  man  sich  auf  den  Schluss  beschränken ,  dass  sie  einander 
näher  gestanden  haben  werden  als  im  Oberdeutschen. 

Aus  unseren  Erörterungen  erhellt,  dass  die  Bestimmung  des  Wertes  der 
Lautzeichen  zwar  einerseits  den  Ausgangspunkt  für  die  Erforschung  derjLaut- 
entwicklung  bildet,  anderseits  aber  oft  erst  durch  diese  gewonnen  werden  kann. 

S  26.  Es  ist  die  nächste  Aufgabe  der  Lautgeschichte,  die  Entsprechungen 
in  den  einzelnen  Wortgestaltungen  zwischen  den  verschiedenen  Entwickelungs- 
stufen  einer  Sprache  unter  allgemeine  Formeln  zu  bringen ,  die  wir  Laut- 
gesetze  nennen.     Ein  Lautgesetz  gibt  an,  dass    sich   ein  Laut  (oder  eine 
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Kombination  von  Lauten)  innerhalb  einer  bestimmten  Sprachgenossenschafl 
und  einer  bestimmten  Periode  entweder  in  allen  Wörtern,  in  denen  er  vor- 
kam, unabhängig  von  der  Bedeutung  derselben  in  einen  andern  gewandelt 
hat,  oder  dass  er  zwar  verschieden  behandelt,  dass  aber  diese  Verschiedenheit 
wiederum  von  der  Bedeutung  unabhängig  und  durch  eine  entsprechende  Ver- 
schiedeitheit  rein  lautlicher  Momente  konsequent  bedingt  ist.  Ein  Beispiel 
itir  den  letzteren  Fall  ist :  mhd.  w  ist  in  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache 
im  Wortanlaut  geblieben,  nach  r  und  /  zu  b  geworden  {varwe  —  Farbe), 
mit  vorhergehendem  ä  zm  au  verschmolzen  (bräwe  —  Braue)  etc.  Man  kann 
auch  die  Veränderung  mehrerer  Laute ,  die  etwas  Gemeinsames  haben ,  was 
in  analoger  Weise  verändert  ist,  in  ein  Lautgesetz  zusammenfassen;  z.  B. : 
Media  ist  zu  Tenuis  geworden.  Als  Lautgesetze  bezeichnet  man  dann  auch 
die  Formeln  flir  die  Entsprechungen,  welche  die  Nachwirkungen  des  gesetz- 
mässigen  Lautwandels  sind,  die  zwischen  verwandten  Sprachen  (lat  </=  got.  /) 
und  die  iimerhalb  der  gleichen  Sprache  (den  Lautwechsel).  Doch  bei  allen 
prinzipiellen  Erörterungen,  welche  die  Lautgesetze  betreffen,  sollte  man  den 
Ausdruck  auf  die  Formeln  fUr  den  Lautwandel  beschränken,  da  sonst  Begriffs- 
verwirrung unvermeidlich  ist 

Die  Frage,  wieweit  die  Erscheinungen  des  Lautwandels  sich  unter  solche 
allgemeine  Formeln  bringen  lassen,  ist  neuerdings  lebhaft  diskutiert  (vgl. 
Abschn.  II,  S.  121  ff.).  Die  inneren  Gründe,  um  derentwillen  ich  mich  für 
die  Ansicht  entscheide,  dass  wenigstens  durch  aUe  Verschiebungen  des  Laut- 
materials eine  derartige  Konsequenz  hindurchgehen  muss,  habe  ich  Princ.  60  ff. 
auseinandergesetzt  Dass  man  darüber  überhaupt  in  Zweifel  sein  kann,  liegt 
daran,  dass  die  Fälle,  in  denen  lautliche  Entsprechung  vorliegt,  nicht  ohne 
weiteres  erkennbar  sind.  Es  bedarf  dazu  erst  einer  Voruntersuchung, 
deren  Berechtigung  jedermann  anerkennen  muss,  mag  er  nur  einen  gesetz- 
lichen oder  daneben  auch  einen  sporadischen  Lautwandel  gelten  lassen.  Wer 
sich  über  diese  Voruntersuchung  hinwegsetzt  und  sich  nur  nach  willkürlicher 
Vorliebe  entscheidet,  der  darf  nicht  den  Anspruch  erheben,  auf  dem  gegen- 
wärtigen Standpunkt  der  Wissenschaft  zu  stehen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  man  sich  vergewissem  muss,  ob  die  ältere 
Sprachstufe,  die  man  mit  einer  jüngeren  vergleicht,  wirklich  genau  die  Vor- 
stufe derselben  ist,  ob  nicht  vielleicht  die  Mundarten  etwas  verschieden  sind, 
ob  nicht  vielleicht  die  eine  oder  die  andere  fremde  Elemente,  etwa  aus  einer 
Gemeinsprache  in  sich  aufgenommen  hat,  ob  man  es  nicht  etwa  gar  mit 
einer  erst  durch  die  Überlieferung  entstandenen  Mischung  zu  thun  hat  Solche 
Möglichkeiten  müssen  überall  erwogen  und  auf  ihre  Wahrscheinlichkeit  hin 
geprüft  werden.  Aber  auch  innerhalb  der  ungestörten  Entwickelung  einer 
Mundart  ergeben  sich  Formenentsprechungen,  die  in  ihrer  äusseren  Erscheinung 
sich  nicht  von  den  durch  Lautwandel  entstandenen  unterscheiden.  Sie  haben 
mit  diesen  dasjenige  gemein,  wovon  wir  überhaupt  ausgehen,  wenn  wir  einen 
historischen  Zusammenhang  annehmen ,  Übereinstimmung  in  der  Funktion, 
verbunden  mit  Ähnlichkeit  in  dem  Lautkörper.  Analog  muss  es  sich  dann 
natürlich  mit  den  Entsprechungen  zwischen  verschiedenen  Mundarten  und 
Sprachen  verhalten. 

Solche  nur  scheinbaren  Lautentsprechungen  können  dadurch  entstehen, 
dass  Formen,  die  von  hause  aus  verschieden  sind,  in  ihrer  Funktion  zu- 
sammenfallen. Wird  dann  von  ihnen  in  einer  Sprache  diese,  in  einer  anderen 
jene  ausgestossen ,  so  entsprechen  sich  die  übrig  bleibenden  in  ähnlicher 
Weise  wie  andere  Formen,  die  wirklich  aus  einer  gemeinsamen  Grundlage 
abgeleitet  sind.  Dieses  Verhältnis  lässt  sich  besonders  an  den  Kasusformen 
der  indogermanischen  Sprachen  beobachten.   So  ist  z.  B.  die  Form,  die  man 
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als  dat  PI.  bezeichnet,  im  griech.  eine  Fortsetzung  des  alten  Lokativs,  im 
got  die  des  alten  Instrumentalis.  Wollte  man  die  Dative  des  Artikels,  griech. 
roTm,  Tov  'nit  got.  {)aim  identifizieren,  so  würde  man  zu  der  Annahme  einer 
vereinzelten  Anomalie  in  der  Lautentsprechung  gelangen.  In  diesem  Falle 
war  die  Abweichung  zu  auSäUig,  um  so  leicht  ruhig  hingenommen  zu  werden, 
und  der  wahre  Sachverhalt  ergab  sich  unschwer,  sobald  man  etwa  das  Indische 
und  das  Slawische  zur  Vergleichung  heranzog.  Dagegen,  dass  got.  gida  (Gabe) 
=  ahd.  g'eöa  sei,  beides  als  nom.  und  acc.  sg.  gebraucht,  das  schien  auf  den 
ersten  Blick  so  einleuchtend,  dass  man  sich  zunächst  keine  Skrupel  darüber 
machte.  Jetzt  zweifelt  wohl  kaum  noch  jemand  daran,  dass  ersteres  die  Form 
des  nom.  sei  =  ags.  ^ie/u,  letzteres  die  des  acc.  ^  ags.  jü/e,  und  damit 
sind  verschiedene  Unregelmässigkeiten  in  den  Lautverhältnissen,  die  sich  aus 
jener  falschen  Identifikation  ergaben ,  beseitigt  Über  manche  andere  Fälle 
kann  man  nicht  mit  der  gleichen  Sicherheit  urteilen ,  muss  sich  aber  eben 
darum  hüten,  aus  dem  noch  nicht  genügend  Aufgeklärten  weitere  Konsequenzen 
zu  ziehen.  Das  Übergreifen  des  Lokativs  und  des  Instrumentalis  in  die  Funktion 
des  Dativs  ist  noch  nicht  der  indogermanischen  Gnindsprache  eigen  gewesen ; 
ebensowenig  fällt  die  Vermischung  des  Nominativs  und  Accusativs  der  weib- 
liehen  o-Stämme  der  germanischen  Gnmdsprache  zu,  sondern  sie  ist  erst 
innerhalb  der  besonderen  Entwickelung  des  Gotischen  und  des  Deutschen 
eingetreten.  In  anderen  Fällen  kann  eine  schon  in  der  gemeinsamen  Grund- 
sprache bestehende  Mehrheit  von  Formen,  die  in  ihrer  Funktion  gleich  ge- 
worden sind,  in  den  daraus  abgeleiteten  Sprachen  auf  verschiedene  Weise 
vereinfacht  sein. 

Ein  Schwanken  in  der  Schreibung,  wobei  der  gleiche  Laut  durch  mehrere 
Zeichen  wiedergegeben  wird,  kann  sehr  verwirrend  wirken,  indem  oft  schwer 
zu  entscheiden  ist,  ob  die  Differenz  auf  die  Zeichen  beschränkt  ist,  oder  ob 
sie  sich  auch  auf  die  Laute  erstreckt.  Man  wird  dabei  darauf  achten  müs.<«n, 
ob  sich  der  Wechsel  in  der  Schreibung  auf  bestimmte  Bedingungen  zurück- 
fuhren lässt,  welche  die  Annahme  einer  lautlichen  Differenz  rechtfertigen. 
Es  kann  aber  auch  ein  ursprünglich  von  solchen  Bedingungen  abhängiger 
Lautwechsel  durch  Ausgleichung  zu  einem  regellosen  geworden  sein  und  ist 
dann  in  seiner  äusseren  Erscheinung  von  einem  bloss  orthographischen  Wechsel 
nicht  zu  unterscheiden.  Man  muss  sich  daher  bemühen,  kein  Moment  zu 
übersehen,  das  etwas  zur  Entscheidung  eines  solchen  Zweifels  beitragen  kann. 
So  störend  da;  Schwanken  der  Schreibung  ist,  so  kann  es  doch,  namentlich 
in  Verbindung  mit  anderen  Momenten  dazu  verhelfen,  die  Natur  des  betreffen- 
den Lautes  genauer  zu  bestimmen,  wie  wir  an  dem  Beispiel  von  ahd.  g — k, 
b—p  gesehen  haben.  Mitunter  entspringt  das  Schwanken  auch  daraus,  dass 
nach  dem  Eintritt  eines  Lautwandels  eine  neue  Schreibweise,  welche  dem- 
selben Rechnung  zu  tragen  sucht,  nicht  gleich  eine  ältere  traditionelle  völlig 
verdrängen  kann.     Derartige  Fälle  sind  meist  leicht  zu  erkennen. 

Viel  häufiger  noch  entsteht  der  Schein  einer  lautlichen  Entsprechung  durch 
Neubildungen,  die  auf  Wirkung  der  Analogie  oder  auf  Kontamination 
beruhen  (vgl.  Princ.  85 — 98.  133 — 3.  161 — 192).  In  beschränktem  Masse 
kann  auch  partielle  Urschöpfung,  d.  h.  onomatopoetische  Umbildung  in  Rech- 
nung gezogen  werden  (vgl.  ib.  144.  5),  Die  Anschauungen  der  Sprachforscher 
gehen  darüber  auseinander,  wie  bedeutend  die  Rolle  ist,  welche  solche  Neu- 
bildungen in  der  Sprachentwicklung  gespielt  haben,  aber  niemand  kann  läugnen, 
dass  sie  unter  allen  Umständen  als  ein  Faktor  in  Rechnung  gezogen  werden 
müssen.  Wo  wir  demnach  an  Stelle  einer  älteren  Form  eine  jüngere  mit  der 
nämlichen  Funktion  auftauchen  sehen,  dürfen  wir  nicht  verabsäumen,  uns 
danach  umzusehen,   ob  dieselbe  sich  ungezwungen  als  Neubildung  auffassen 
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lässt  So  lange  dies  der  Fall  ist,  können  wir  es  jedenfalls  nicht  als  bewiesen 
ansehen,  dass  wir  es  mit  einem  Lautwandel  zu  thun  haben.  Direkt  ablehnen 
werden  wir  die  Annahme  eines  Lautwandels,  wenn  in  allen  Fällen,  welche 
die  Auffassung  als  Neubildung  nicht  zulassen,  eine  andere  Entsprechung  statt 
hat.  Wenn  z.  B.  im  nhd.  mr  banden  statt  des  mhd.  wir  bunden  eintritt,  so 
werden  wir  darum  keinen  Übergang  von  »  in  0  statuieren,  da  sich  die  Ver- 
tretung des  erstcren  durch  das  letztere  auf  den  PI.  prät.  der  Verba,  die  im 
Sg.  a  haben  beschränkt,  wo  sie  sich  durch  eine  Angleichung  an  den  Sg.  er- 
klären lässt.  Eine  weitere  Stütze  kann  die  Abweisung  der  Annahme  eines 
Lautwandels  noch  dadurch  erhalten,  dass  die  Abweichung,  um  die  es  sich 
handelt,  den  isolierten  Formen  fehlt,  d.  h.  denjenigen,  deren  Zusammenhang 
mit  der  Gruppe,  in  die  sie  sich  ursprünglich  einreihten,  gelöst  oder  wenigstens 
gelockert  ist  (vgl.  Princ.  152  ff.).  So  werden  wir  nicht  zweifeln,  dass  nhd. 
gewogen,  gehoben,  geschieden  nicht  durch  Lautwandel  aus  mhd.  gewegen,  ge- 
haben, gescheiden  entstanden  sind,  da  wir  in  rein  adjektivischem  Gebrauch  noch 
die  Formen  verwegen,  erhaben,  bescheiden  haben.  Einen  sicheren  Anhalt  für 
die  Annahme  eines  Lautwandels  bieten  nur  diejenigen  Formen,  bei  denen  die 
Abweichung  von  der  älteren  Lautgestalt  nicht  durch  Anlehnung  an  andere 
Formen  erklärt  werden  kann.  Wenn  ich  z.  B.  in  nhd.  oder  Länge  statt  der 
Kürze  im  mhd.  finde,  so  kann  ich  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  ich  es  mit 
einer  lautlichen  Veränderung  zu  thun  habe,  während  ich  bei  der  Länge  in 
dehnU  =  mhd.  dente  nicht  wissen  kann,  ob  sie  nicht  auf  Angleichung  an  ich 
dehne  etc.  oder  auf  Kontamination  mit  der  im  älteren  nhd.  daneben  üblichen 
Form  dehnete  beruht.  An  Formen,  die  in  Systemen  von  stofflichen  (etymo- 
logiscben)  und  formalen  Gruppen  stehen,  lässt  sich  ein  Lautwandel  zunächst 
mu:  dann  unter  allen  Umständen  mit  Sicherheit  konstatieren,  wenn  die  Ab- 
weichung von  der  älteren  Lautgestalt  zugleich  eine  Differenzierung  gegen  die 
in  den  Systemen  ihnen  zunächst  stehenden  Formen  ist,  vgl.  mhd.  du  freist, 
er  treit  =  ahd.  tregist,  tregit  gegen  ich  trage,  wir  tragen  etc.  Doch  ist  zu 
beachten,  dass  Differenzierung  gegen  die  etymologisch  verwandten  Formen 
für  sich  nichts  beweist,  wenn  sie  zugleich  Anpassung  an  ein  formelles  System 
ist  So  ist  Frösche  zwar  eine  Differenzierung  gegen  den  Sg.  Frosch,  schliesst 
sich  aber  zugleich  an  die  Analogie  von  Gast —  Gäste  an,  und  aus  der  Ej^ägung 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Umstände  ergibt  sich  wirklich,  dass  das  ö 
nicht  durch  Lautwandel  entstanden  ist.  Wo  Doppelformen  vorliegen,  da  muss 
man  diejenige,  welche  den  regulären  Verhältnissen  ihres  Systemes  am  nächsten 
steht,  beiseite  lassen  und  sich  an  die  abweichende  halten.  So  würde  man 
ahd.  uuessa  (ich  wusste),  nicht  uuesta  bei  der  Formulierung  der  Lautentwicklung 
zugrunde  legen,  auch  wenn  nicht  im  got.  wissa  die  aUein  überlieferte  Form 
wäre.  Die  anfängliche  Beschränkung  auf  das  von  mir  bezeichnete  Material 
ist  wenigstens  dann  erforderlich,  wenn  eine  durch  Verschiedenheit  der  phone- 
tischen Einflüsse  bedingte  Lautspaltung  in  Frage  kommt.  Aus  diesem  Material 
muss  man  zunächst  versuchen,  die  Lautgesetze  zu  abstrahieren.  Solche  zu 
finden  wird  auch  derjenige  bestrebt  sein,  der  sich  sträubt  ihre  AllgemeingUltig- 
keit  prinzipiell  anzuerkennen.  Wo  nach  dem  Eintritt  des  Lautwandels,  fllr 
den  -man  das  Gesetz  feststellen  will,  das  Gebiet,  über  welches  sich  derselbe 
erstreckt,  dialektisch  differenziert  ist,  da  muss  man  seine  Nachwirkungen  durch 
alle  abgeleiteten  Mundarten  hindurch  verfolgen  und  aus  jeder  das  für  die  Be- 
urteilung günstigste  Material  heraussuchen.  Auf  diese  Weise  ergänzen  sich 
die  aus  jeder  einzelnen  gewonnenen  Resultate  gegenseitig.  Um  z.  B.  zu  er- 
kennen, wie  sich  das  Vernersche  Gesetz  ursprünglich  in  der  Verbalflexion 
reflektiert  hat,  ist  das  Gotische  im  allgemeinen  unbrauchbar,  während  wir  es 
aus  den   anderen  altgermanischen  Dialekten  fast  noch  ganz  klar  erkennen 
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können,  indem  z.  B.  dem  gleichförmigen  g(bt.  'peihan  —  ]>aih  —  paifam  —  pai- 
hans  im  ahd.  mit  Wechsel  des  Konsonanten  dihu  —  dih  —  digun  —  gadigan 
gegenübersteht.  Umgekehrt  aber  zeigt  das  Gotische  den  Wechsel  in  einem 
Falle,  wo  er  aus  keinem  anderen  Dialekte  mehr  ersichtlich  ist,  bei  dem  Präterito- 
präsens  "parf  —  paurbun  =  ahd.  darf  —  durftm.  So  ist  wieder  das  Gotische 
instruktiv  mit  seinem  Wechsel  in  juggs  —  jühiza  gegen  ahd.  jw^  —  jungiro. 
Zur  Formulierung  eines  Gesetzes  gehört,  dass  die  Bedingungen  genau  ange- 
geben werden,  unter  denen  der  Lautwandel  eintritt.  Um  eine  richtige  Formel 
zu  abstrahieren,  genügen  unter  Umständen  wenige  Einzelfälle,  wenn  sich  nur 
zeigen  lässt,  dass  sie  gerade  das  und  nichts  weiter  mit  einander  gemein  haben, 
was  unter  die  Bedingimgen  aufgenommen  wird.  Nur  wird  man  dann  vielleicht 
weiterhin  dazu  gelangen,  die  an  sich  richtige  Formel  zu  erweitem  oder  mehrere 
Formeln  unter  einer  höheren  Einheit  zusammenzufassen.  Die  Erfahrung  hat 
bereits  gezeigt,  dass  sich  das  nach  unseren  Vorschriften  ausgewählte  Material 
gewöhnlich  ohne  Rest  unter  Lautgesetze  bringen  lässt.  Dass  aber  auch  so 
noch  Unregelmässigkeiten  übrig  bleiben  müssen,  die  wir  gar  nicht  oder  nur 
nach  unsicherer  Vermutung  deuten  können,  ergibt  sich  aus  der  Natur  der 
Sache,  auch  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Lautwandel  ohne  Inkonsequenz 
vor  sich  gegangen  ist.  Die  Bedingungen,  welche  den  Lautwandel  veranlasst 
haben,  sind  nicht  immer  aus  der  Schreibung  zu  erkennen.  Das  gilt  nament- 
lich von  der  Accentuation ,  die  dabei  ein  so  wesentlicher  Faktor  ist.  Man 
muss  dann  das  Vorhandensein  solcher  Bedingungen  selbst  erst  erschliessen. 
Dies  geschieht  auf  Grund  von  Beobachtungen,  die  man  an  anderen  Fällen 
über  die  gewöhnlichen  Ursachen  der  vorliegenden  Arten  des  Lautwandels  ge- 
macht hat.  So  ist  man  z.  B.  gewiss  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  Vokal- 
ausstossungen  immer  nur  in  den  schwächstbetonten  Silben  eintreten  u.  dergl. 
Nicht  immer  aber  kann  man  mit  solcher  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Be- 
dingungen des  Wandels  schliessen.  Dieselben  brauchen  auch  in  der  Zeit, 
bis  zu  der  unsere  Beobachtungen  hinaufreichen,  gar  nicht  mehr  vorhanden  zu 
sein.  Die  Accentuation  kann  sich  verschoben  haben,  ein  Laut,  der  andere 
beeinflusst  hat,  kann  ausgestossen  oder  so  modifiziert  sein,  dass  er  mit  anderen 
unterschiedslos  zusammengefallen  ist.  Man  würde  z.  B.  vom  Standpunkt  des 
Nhd.  aus  schwerlich  erkennen,  was  die  Ursache  des  Wechsels  zwischen-  '  und  / 
in  Berg  —  Gebirge,  helfen  —  er  hilft  ist;  Vermutungen,  die  man  darüber  nach 
sonstigen  Analogieen  wagen  könnte,  würden  der  thatsächlichen  Anhaltspunkte 
entbehren.  Kein  Wunder,  wenn  uns  in  den  ältesten  Perioden  Lautverhält- 
nisse begegnen,  die  wir  nicht  auf  ihre  Bedingungen  zurückführen  und  daher 
auch  nicht  unter  Gesetze  bringen  können.  Dazu  kommt  noch  etwas  anderes. 
Es  gibt  eine  Art  von  analogischer  Ausgleichung  der  durch  den  Lautwandel 
entstandenen  DiflFerenzen,  der  auch  die  isolierteste  Wortform  ausgesetzt  ist 
Jeder  Lautwandel  vollzieht  sich  innerhalb  des  Satzgefüges,  und  es  kann  daher 
durch  denselben  eine  Form  je  nach  ihrer  Stellung  im  Satze  in  mehrere  ge- 
spalten werden.  Die  anfängliche  Sonderung  der  Doppelformen  (oder  Tripcl- 
formen  etc.)  nach  dieser  Stellung  erhält  sich  dann  häufig  nicht.  Es  kann 
entweder  die  eine  einseitig  durch  eine  andere  in  ihrer  Verwendung  beein- 
trächtigt und  eventuell  ganz  verdrängt  werden,  oder  es  kann  die  BeeinträcL- 
tigung  eine  gegenseitige  sein,  so  dass  Promiscuegebrauch  die  Folge  ist,  worauf 
daim  wieder  eine  Form  durch  die  andere  verdrängt  werden  kann,  und  dab<>i 
können  die  Formen,  die  schliesslich  zur  Herrschaft  gelangen,  bald  unter  diesen, 
bald  unter  jenen  Bedingungen  entstanden  sein  (vgl.  Princ.  162 — 4).  Ist  man 
in  der  glücklichen  Lage,  die  Beschränkung  der  Formen  auf  ihr  ursprüngliches 
Gebiet  noch  in  den  Quellen  nachzuweisen,  wenn  auch  nur  in  Resten,  so  ist 
man  weiteren  Schwierigkeiten  enthoben.     Wo  aber  dieses  erste  Stadium  der 
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geschilderten  Entwickelung  in  eine  Lücke  unserer  Überlieferung  fällt,  da  tritt 
uns  zunächst  eine  Inkonsequenz  entgegen,  von  der  nicht  einmal  ohne  weiteres 
feststeht,  dass  sie  unter  ZuhUlfenahmc  von  syntaktischen  Doppelformen  (Satz- 
dubletten) zu  erklären  ist,  noch  weniger,  welches  eventuell  die  Bedingungen 
für  die  Entstehung  der  Doppelformen  gewesen  sind.  Auf  den  richtigen  Weg 
können  wir  öfters  dadurch  geleitet  werden,  dass  der  Prozess,  durch  den  die 
in  Frage  stehenden  Doppelformen  entstanden  sind,  sich  nicht  nur  in  Wort- 
gruppen, sondern  auch  innerhalb  selbständiger  Wörter  vollzogen  und  in  diesen 
seine  Wirkung  hinterlassen  hat.  Sind  die  Doppelformen  z.  B.  dadurch  ent- 
standen, dass  der  Auslaut  eines  Wortes  durch  den  Anlaut  des  folgenden  be- 
einflusst  ist,  so  kann  dies  aus  den  Folgen  erkannt  werden,  welche  der  Zu- 
sanunenstoss  der  betreflFenden  Laute  im  Innern  der  Worte  gehabt  hat.  So  wird 
man  ferner  das  Nebeneinanderbestehen  von  ahd.  mhd.  dw  und  dd  (tunc)  nach 
der  verschiedenen  Behandlung  des  urgermanischen  d  in  Wurzel-  und  Flexions- 
silben (ahd.  mttot  gegen  salböta)  beurteilen  und  annehmen,  dass  die  erstere 
Form  unter  dem  Einflüsse  des  Hochtons  entstanden,  die  letztere  ursprünglich 
auf  enklitischen  und  proklitischen  Gebrauch  beschränkt  gewesen  ist.  Im  übrigen 
sind  wir  wieder  darauf  angewiesen,  nach  der  Analogie  anderer  bekannter 
Lautübergänge  auf  die  Ursachen  der  Differenzierung  zu  schliessen. 

Sind  aus  dem  ausgewählten  Materiale  die  Formeln  für  den  Lautwandel 
abstrahiert,  so  muss  man  dann  weiter  daran  gehen,  dieselben  auf  die  ganze 
Masse  des  Vorliegenden  anzuwenden  und  dabei  versuchen,  wieweit  sie  sich 
konsequent  durchfuhren  lassen,  und  wieweit  sie  zur  Erklärung  der  Thatsachen 
genügen.  Die  Hauptaufgabe  wird  dann  sein,  alle  einzelnen  Wortformen  ent- 
weder unter  die  gefundenen  Formeln  unterzubringen  oder  zu  versuchen,  wie- 
weit sie  sich  als  Neubildungen  auffassen  lassen,  die  unter  Anlehnung  an  solche 
Wortgebilde  entstanden  sind,  die  zu  den  gefundenen  Formeln  stimmen.  Man 
wird  sich  manchmal  damit  begnügen  müssen,  dass  eine  solche  Auffassung 
mit  den  allgemeinen  Bedingungen  des  Sprachlebens  im  Einklang  und  daher 
nicht  unwahrscheinlich  ist.  Oft  aber  wird  sie  noch  durch  besondere  Anhalts- 
punkte gestützt.  Ist  eine  durch  Lautwandel  entwickelte  Form  von  einer  Neu- 
bildung verdrängt,  und  ist  uns  die  erstere  wegen  gänzlichen  Fehlens  oder 
Dürfligk«'it  der  Quellen  für  den  betreffenden  Zeitabschnitt  gar  nicht  über- 
liefert, so  entsteht  häufig  der  Schein ,  als  sei  die  letztere  eine  direkte  Fort- 
setzung der  Form,  die  vor  dem  Eintritt  des  Lautwandels  bestand,  und  von 
dem  fraglichen  Lautwandel  verschont.  Solche  Formen  sind  es  namentlich, 
die  gegen  die  Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze  ins  Feld  gefuhrt  werden, 
und  man  behauptet  von  ihnen,  dass  sie  durch  die  Analogie  der  verwandten 
Formen  geschützt  seien.  Einer  solchen  Annahme  lässt  sich  durch  den  Nach- 
weis begegnen,  dass  auch  innerhalb  der  Formengruppen,  für  die  sie  gemacht 
wird,  noch  die  Wirkungen  des  Lautwandels  vorliegen.  Wir  sind  dazu  dadurch 
imstande,  dass  sich  häufig  einzelne  Formen  der  sonst  durch  eine  Gruppe 
durchgeführten  Ausgleichung  entzogen  haben,  und  zwar  solche,  die  besonders 
häufig  gebraucht  sind.  Im  anord.  ist  Verkürzung  langer  Vokale  vor  Doppel- 
konsonanz eingetreten.  Man  könnte  nun  annehmen ,  dass  sich  unter  andern 
dej  Nom.  Acc.  N.  der  Adjektiva  dieser  Verkürzung  entzogen  hätte,  da  wir 
bräü,  blitty  mött  etc.  zu  brädr,  blidr,  mödr  haben.  Aber  zu  gödr  haben 
wir  neben  gött  noch  gott,  letzteres  regelmässig  in  einer  der  ältesten  und  zu- 
verlässigsten Quellen.  Von  besonderer  Bedeutung  werden  hier  wieder  die 
isolierten  Formen.  Man  könnte  vom  Standpunkte  des  Nhd.  aus,  wenn  die 
Belege  aus  den  älteren  Quellen  nicht  vorlägen ,  die  Behauptung  aufstellen, 
dass  das  Part,  gediehen  von  der  Wirkung  des  Vernerschen  Gesetzes,  wie  sie 
in  gezogen    vorliegt,    verschont  geblieben  wäre,  würde  man  nicht  durch  das 
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im  adjektivischen  Gebrauch  daneben  stehende  gediegen  eines  Besseren  belehrt. 
Die  isolierten  Formen  können  allerdings  nach  dieser  Richtung  hin  nur  dann 
zum  Beweise  herangezogen  werden,  wenn  sie  sich  erst  nach  dem  Eintritt  des 
fraglichen  Lautwandels  aus  ihrem  Systeme  gelöst  haben.  Immerhin  würden 
wir  in  Bezug  auf  die  Frage,  wieweit  die  Wirkungen  des  Lautwandels  nach- 
träglich durch  Ausgleichung  gestört  sind,  weniger  klar  sehen,  wenn  diese 
jedesmal  zu  dem  Resultat  geführt  hätte,  dass  der  neu  entwickelte  Laut  wieder 
durch  den  älteren  verdrängt  wäre..  Nun  aber  ist  sehr  häufig  auch  das  Um- 
gekehrte der  Fall.  Die  Wirkungen  des  eben  erwähnten  nordischen  Ver- 
kUrzungsgcsetzes  sind  da,  wo  eine  Ausgleichung  möglich  war,  meistens  zu 
Gunsten  des  langen  Vokals  beseitigt.  Wir  finden  aber  z.  B.  ymiss  (abwechselnd) 
neben  ymss  aus  ursprünglichem  ymm  —  dat.  ymsum  etc.  Durchgeführt  ist 
die  Verkürzung  in  /^/ttd  aus  haufud  (nur  noch  einmal  belegt)  —  dat.  hgfde. 
Wir  stützen  uns  bei  dieser  Erklärung  auf  die  zahlreichen  Fälle,  in  denen  eine 
derartige  Entwicklung  aus  den  Quellen  zu  erweisen  ist,  vgl.  nhd.  schlagen  — 
geschlagen  gegen  zeihen  —  geziehen  aus  mhd.  slahen  —  geslagen  wie  noch 
jetzt  üehen  —  gezogen.  Wollte  man  in  ymiss  und  hgfud  nicht  analogische 
Neuschöpfungen  sehen,  so  würde  man  dazu  gelangen,  sich  eine  reine  Will- 
kür in  der  Behandlung  der  Laute  gefallen  zu  lassen.  Erkennt  man  aber  für 
solche  Fälle  die  Richtigkeit  unserer  Erklärungsmethode  an,  so  ist  kein  Grund, 
sich  gegen  die  Anwendung  derselben  zu  sträuben,  wo  das  umgekehrte  Resultat 
vorliegt  Wenn  schon  eine  Mundart  reichliches  Material  fUr  die  entgegen- 
gesetzte Richtimg  der  Ausgleichung  darbieten  kann,  so  bietet  sich  in  der 
Regel  doch  noch  eine  grössere  Fülle  dar,  wenn  auf  den  Lautwandel  eine 
Sprachspaltung  gefolgt  ist  und  nun  die  verschiedenen  Mundarten  bei  den 
nämlichen  Wörtern  verschiedene  Wege  eingeschlagen  haben. 

Es  kann  sich  bei  der  vollständigen  Diu-charbeitung  des  Materiales  nun 
aber  auch  das  Resultat  ergeben,  dass  mit  den  aus  ganz  unverdächtigem  Mate- 
riale  abstrahierten  Formeln  die  Lautentwickelung  noch  nicht  erschöpft  ist, 
indem  mitunter  die  Wirkungen  der  Analogie  gar  keine  Formen  mehr  übrig 
gelassen  haben,  aus  denen  sich  die  Resultate  eines  Lautwandels  noch  rein 
und  unvermischt  erkennen  lassen.  Wo  ein  derartiger  Fall  vorliegt,  sind  wir 
nur  auf  Formen  angewiesen,  denen  man  es  zunächst  nicht  ansehen  kann,  ob 
sie  durch  Ausgleichung  oder  durch  Lautwandel  entstanden  sind,  und  zwar 
ist  es  dann  in  der  Regel  die  durch  Ausgleichung  nach  entgegengesetzter 
Richtung  entstandene  Inkonsequenz,  durch  die  wir  auf  die  Vorgänge  hinge- 
wiesen werden,  üti  sich  abgespielt  haben.  So  verhält  es  sich  z.  B.  mit  dem 
Wechsel  zwischen  «  und  e  im  Ahd.  in  den  Fällen,  in  denen  ersteres  das  Ur- 
sprüngliche ist  Wir  haben  teils  Doppelformen  wie  süf  —  skef,  teils  e  allein 
{sUg,  uuehha  etc.),  teils  /  allein  {gestigen,  öl  etc.).  Wir  befinden  uns  solchen 
Verhältnissen  gegenüber  in  einer  ähnlichen  Lage  wie  gegenüber  den  durch 
Satzdubletten  entstandenen  Inkonsequenzen,  die  auch  gar  nicht  immer  von 
den  in  Rede  stehenden  Fällen  leidtt  zu  sondern  sind.  Man  wird  sich  zu- 
weilen mit  der  allgemeinen  Vermutung  begnügen  müssen,  dass  überhaupt 
Ausgleichung  eines  Lautwechsels  stattgefunden  hat,  ohne  die  Bedingungen 
aufzeigen  zu  können,  unter  denen  derselbe  entstanden  ist.  Diese  Resignation 
wird  uns  namentlich  dann  leicht  auferlegt,  wenn  die  bedingenden  Momente 
unserer  Beobachtiuig  gar  nicht  mehr  zugänglich  sind.  Häufig  aber  werden 
wir  nach  anderweitigen  Analogieen  eine  Vermutung  darüber  wagen  und  den 
Wechsel  rekonstruieren  dürfen.  So  ist  es  hinsichtlich  des  angezogenen  Wechsels 
zwischen  /  und  e  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  e  durch  assimilierenden 
Einfluss  des  Vokals  der  folgenden  Silbe  entstanden  ist.  Selbstverständlich 
müssen   sich   die  vorliegenden  Verhältnisse  aus   den  als  lautgesetzlich  ange- 
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nommcnen  ungezwungen  ableiten  lassen.  Noch  weiter  gelangt  man,  wenn 
man  nachweisen  kann,  dass  das  Schwanken  sich  auf  bestimmte  Fälle  beschränkt, 
während  andere  davon  frei  sind,  und  dass  gerade  in  den  erstoren  bestimmte 
Veranlassungen  zu  einer  Lautmodiiikation  vorhanden  waren,  die  in  den  letzteren 
fohlen.  Auch  dieses  Kriterium  kann  man  auf  den  ahd.  Wechsel  zwischen  / 
und  e  anwenden.  Verschont  von  demselben  bleiben  z.  B,  die  «-Stämme  wie 
Hz,  scrit,  list.  Vor  allem  aber  bleibt  das  in  einer  früheren  Periode  aus  t  ent- 
standene /  konstant,  dem  ein  /  oder  j  folgte. 

5  27.  Der  Wert,  welchen  die  Feststellung  der  Lautgesetze  hat,  besteht 
zunächst  darin,  dass  damit  eine  sichere  Unterlage  für  die  in  ihren  Anfängen 
auf  ein  Raten  angewiesene  Etymologie  geschaffen  wird.  Man  wird  dadurch 
einerseits  in  vielen  Fällen  davor  bewahrt,  aus  zufälligen  Ähnlichkeiten  auf 
historische  Beziehungen  zu  schliessen,  man  wird  anderseits  in  den  Stand  ge- 
setzt ,  verstecktere  Beziehungen  zwischen  Wörtern ,  die  auf  den  ersten  Blick 
wenig  Ähnlichkeit  zeigen ,  aufzufinden.  Denselben  Dienst  leisten  die  Laut- 
gesetze natürlich  auch  bei  der  Untersuchung  über  den  historischen  Zusammen- 
hang zwischen  den  in  Wortbildung  und  Flexion  verwendeten  Mitteln.  Durch 
ihre  Hülfe  werden  wir  sogar  befähigt,  gar  nicht  überlieferte  Wortgestaltungcn 
aus  denen  einer  anderen  Entwickelungsstufe  oder  einer  verwandten  Sprache 
zu  rekonstruieren.  Wir  können  so  z.  B.  den  althochdeutschen  Wortvorrat 
aus  den  heutigen  Mundarten  ergänzen,  wenn  wir  auf  Grund  der  Wörter,  die 
in  der  alten  und  in  der  neuen  Form  vorliegen ,  das  Verhältnis  der  Laute 
festgestellt  haben.  Eine  partieMe  Rekonstruktion  ist  es,  wenn  durch  ein 
solches  Hülfsmittel  eine  Schreibung,  die  an  sich  mehrfache  Auflfassung  zulässt, 
gedeutet  wird,  wenn  wir  z.  B.  aus  der  .Aussprache  der  jetzigen  Mundarten 
schliessen,  dass  ahd.  stucco,  mhd.  snecke  offenes  e  gehabt  hat  (vgl.  §  25).  Zu 
einer  solchen,  sei  es  vollständigen,  sei  es  partiellen  Rekonstruktion  ist  nicht 
jedes  beliebige  Material  geeignet,  indem  häufig  die  Form  einer  Mundart  oder 
Zeitstufc  verschiedenen  Formen  einer  anderen  entsprechen  kann.  Man  muss 
sich  daher  bald  an  diese,  bald  an  jene  Mundart  halten,  je  nachdem  die  eine 
oder  die  andere  nur  eine  Entsprechung  zirlässt.  Man  wird  auch  oft  zwei 
Mundarten  mit  einander  kombinieren  müssen,  weil  zwar  jede  mehrere  Ent- 
sprechungen zulässt,  aber  nur  eine  beiden  gleichzeitig  gerecht  wird.  Hiervon 
zu  unterscheiden  ist  das  Verfahren,  welches  wir  einschlagen,  wenn  wir  aus 
den  einander  entsprechenden  Wortgcstaltungen  verwandter  Sprachen  oder 
Mundarten  die  ihnen  gemeinsam  zugrunde  liegende  Gestalt  rekonstruieren, 
ohne  dabei  schon  von  einer  Kenntnis  der  Grundsprache  unterstützt  zu  werten, 
die  nicht  überliefert  ist.  Hierbei  können  wir  nicht  mit  der  gleichen  Sicher- 
heit verfahren.  Wir  haben  nicht  bloss  zu  schliessen,  dass  dieser  oder  jener 
Laut  eines  schon  bekannten  Lautsystems  zu  Grunde  gelegen  hat,  sondern 
das  Lautsystem  selb«t  muss  erst  auf  Schlüssen  aufgebaut  werden.  Daraus, 
dass  die  gesetzliche  Entsprechung  bestimmter  Laute  in  den  verwandten 
Sprachen  nachgewiesen  ist,  folgt  zunächst  nur,  dass  ihnen  der  gleiche  Urlaut 
zu  Grunde  liegt.  Unter  den  Vorstellungen,  die  wir  uns  von  demselben  bilden 
können,  werden  wir  dann  diejenige  bevorzugen,  aus  welcher  die  vorliegenden 
Laute  am  ungezwungensten  abgeleitet  werden  können.  Dabei  kann  aber 
mitunter  noch  ein  ziemlich  grosser  Spielraum  bleiben.  Die  Hauptsache  ist, 
dass  wir  genau  so  viel  Unterscheidungen  zwischen  den  Lauten  der  Grund- 
sprache machen ,  als  erforderlich  sind ,  um  die  Unterschiede  in  den  abge- 
leiteten Sprachen  darauf  zurückzufuhren.  Hat  man  einmal  ein  solches  System 
auf  Grund  allseitiger  Durcharbeitung  des  massgebenden  Materiales  gewonnen, 
so  kann  man  nun  damit  wie  mit  dem  Lautsystem  einer  überlieferten  Sprache 
operieren.     Bei  allen  bloss  auf  Gnmd  der  Lautgesetze  konstruierten  Formen, 
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muss  man  sich  freilich  gegenwärtig  halten,  dass  damit  nur  angegeben  ist, 
wie  eine  den  zugrunde  gelegten  entsprechende  Form  zu  einer  bestimmten 
Zeit  in  einer  bestimmten  Sprache  hätte  lauten  müssen.  Die  Entscheidung 
darüber,  ob  diese  Form  wirklich  existiert  hat,  hängt  noch  von  besonderen 
Erwägimgen  ab.  Man  muss  sowohl  den  Untergang  von  Formen  wie  die 
verschiedenen  Arten  der  Neubildung,  endlich  auch  die  Entlehnung  aus  einer 
fremden  Sprache  als  Eventualitäten  in  Rechnung  ziehen.  Am  sichersten  ist 
man ,  wenn  man  gleichzeitig  von  einer  älteren  (eventuell  von  einer  älteren 
mit  Sicherheit  erschlossenen)  und  einer  jüngeren  auf  eine  mittlere  schliessen 
kann.  Schon  nicht  unbedingt  darf  man  dem  Schluss  von  mehreren  ver- 
wandten Sprachen  auf  ihre  gemeinsame  Grundsprache  trauen ,  da  gar  nicht 
selten  analoge  Neubildungen  unabhängig  von  einander  geschaffen  werden. 
Anderseits  kann  man ,  auch  ohne  dass  die  Formen  verschiedener  Sprachen 
zur  Vergleichung  vorliegen ,  eine  jüngere  P'orm  mit  Sicherheit  als  lautliche 
Fortsetzung  einer  alten  Bildung  in  Anspruch  nehmen,  sobald  die  Bildungs- 
weise  derartig  ist,  dass  sie  in  jüngerer  Zeit  niclit  mehr  möglich  gewesen  wäre. 
So  ist  Rieke  (weibliches  Reh)  erst  im  nhd.  belegt ,  muss  aber  auf  eine  ur- 
germanischc  Bildung  zurückgehen  (*ri'Si,  gen.  *ri'^os,)  da  nur  so  das  laut- 
liche Verhältnis  zu  Reh  (urgerm.  *räilio)  begreiflich  wird. 

Die  Feststellung  der  Lautgesetze  greift  in  alle  Teile  der  Sprachgeschichte 
ein.  In  der  Bedeutungsentwicklung,  auch  auf  syntaktischem  Gebiete  kann 
man  keine  sicheren  Schritte  thun,  ohne  dass  die  Berechtigung  der  dabei  ge- 
machten Voraussetzungen  über  den  historischen  Zusammenhang  auch  nach 
der  lautlichen  Seite  hin  geprüft  wird.  Ebenso  kann  man  über  die  Neu- 
bildungen nach  Analogie  oder  durch  Kontamination  nicht  sicher  urteilen, 
solange  das  Gebiet  derselben  gegen  das  des  Lautwandels  nicht  auf  die  in 
^26  geschilderte  Weise  abgegrenzt  ist.  Der  Lautwandel  ist  aber  aucli  ein 
bedingendes  Element  flir  die  Bedeutungsentwickelung  und  noch  mehr  für  die 
Veränderungen  in  der  Gruppierung  der  sprachlichen  Elemente  und  damit  für 
das  Untergehen  alter  und  das  Schaffen  neuer  Wörter  und  Formen.  Durch 
ihn  ersterben  lebendige  Bildungsweisen  (vgl.  Princ.  159  ff.),  wodurch  indirekt 
das  Aufkommen  neuer  begünstigt  wird ;  durch  ihn  vor  allem  wird  der  Anlass 
zu  analogischer  Neuschöpfung  gegeben,  sei  es,  dass  dabei  das  alte  Verhältnis 
der  Wortformen  zu  einander  durch  Ausgleichung  erneuert  (vgl.  ib.  161  ff.), 
sei  es ,  dass  in  neue  Bahnen  hinübergelcnkt  wird  (vgl.  ib.'  1 80  ff.) ;  Unter- 
schiede, die  durch  ihn  entstanden  sind,  können  zu  Merkmalen  für  Verschieden- 
heit der  Funktion  werden  (vgl.  ib.  172  ff.) ;  Doppelformen  ,  die  durch  ihn 
allein  oder  in  Verbindung  mit  einer  durch  ihn  veranlassten  Neubildimg  ent- 
standen sind,  geben  die  (^lelcgenhcit  zu  Bedeutungsdifferenzierungen  (vgl.  ib. 
312  ff.) ;  bei  der  Entstehung  der  Wortbildung  und  Flexion  gehört  er  zu  den 
wesentlichsten  tpitwirkenden  Faktoren  (vgl.  ib.   274.  291   ff.). 

Unter  diesen  Umständen  zeugt  es  nur  von  einem  Mangel  an  Verständnis 
für  die  Sprachentwickelung ,  wenn  von  manchen  Seiten  mit  Geringschätzung 
auf  eine  exakte  Behandlung  der  Lautgeschichte  herabgesehen  wird,  weil  die- 
selbe sich  nur  mit  der  äusseren,  leiblichen  Seite  der  Sprache,  niclit  mit  der 
geistigen  beschäftige.  Es  erhellt  aber  auch,  wie  wenig  gerechtfertigt  es  ist, 
wenn  von  anderer  Seite  der  Wert,  welchen  die  Feststellung  der  Lautgesetze 
hat,  durch  die  Bemerkung  herabgedrückt  wird,  dass  damit  noch  keine  Ein- 
sicht in  die  Ursachen  der  Sprachentwickelung  gewonnen  sei.  Zunächst  ist 
doch  damit  konstatiert,  was  das  allererste  sein  muss,  ob  überhaupt  ein  Laut- 
prozess  vorliegt,  und  weitcirhin  haben  wir  daran  einen  festen  Anhalt,  um  die 
Bedingungen  für  eine  Reihe  von  anderen  Vorgängen  zu  erkennen.  Natürlich 
müssen  wir  versuchen ,  auch  den  Ursachen  des  Lautwandels  soweit  als  mög- 
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lieh  auf  die  Spur  zu  kommen,  indessen  muss  man  sich  gegenwärtig  halten, 
dass  hierbei  auch  im  günstigsten' Fall  so  gut  wie  bei  allen  anderen  geschieht^ 
liehen  Vorgängen  ein  Rest  bleibt,  der  unserer  Erkenntnis  nicht  zugänglich 
ist.  Anzustreben  ist  zunächst  .eine  genaue  Analyse  des  Lautwandels,  die  vor 
allem  darin  besteht,  dass  man  sich  den  Unterschied  klar  macht,  der  zwischen 
der  Thätigkeit  der  Sprechorgane  bei  Erzeugung  des  neuen  Lautes  und  der- 
jenigen bei  Erzeugung  des  früheren  besteht,  und  dass  man  womöglich  die 
Stufen  der  Entwickelung  festzustellen  sucht,  wodurch  sich  dieser  Unterschied 
herausgebildet  hat.  Soweit  solche  Stufen  unserer  Beobachtung  direkt  oder 
indirekt  zugänglich  sind,  muss  man  sich  dietses  Vorteils  bedienen.  Auf  Grund 
des  historischen  Materialcs  kann  man  dann  versuchen ,  eine  Systematik  der 
vorkommenden ,  namentlich  der  häufig  auftretenden  Lautveränderungen  zu 
entwerfen,  wobei  man  sich  besonders  an  diejenigen  Fälle  halten  wird,  die 
sich  am  besten  analysieren  lassen.  Diese  Systematik  gehört  in  die  sprach- 
wissenschaftliche Prinzipienlehre,  schliesst  sich  aber  am  besten  an  die  Lehre 
von  der  Erzeugimg  der  Sprachlaute  überhaupt,  an  die  allgemeine  Phonetik 
an,  die  sie  zu  ihrer  notwendigen  Voraussetzung  hat.  Sie  hat,  wie  die  Prin- 
zipienlehre überhaupt,  ihren  Wert  an  sich,  liefert  aber  zugleich  das  Material 
für  die  Beurteilung  des  empirisch  Gegebenen,  wo  dasselbe  unklar  und  lücken- 
haft ist,  und  für  die  Ergänzung  desselben  zu  einem  Kausalzusammenhange. 
Zur  Einsicht  in  die  bei  dem  Lautwandel  wirksamen  Momente  gehört  es  ferner, 
dass  man  die  Zusanrunenhänge  ermittelt,  welche  innerhalb  eines  Dialektgebietes 
zwischen  den  einzelnen  Erscheinungen  bestehen.  Dies  wird  zum  Teil  da- 
durch erreicht,  dass  man  den  Lautgesetzen  eine  möglichst  allgemeine  Fassung 
gibt,  und  nichts  isoliert  hinstellt,  was  sich  unter  eine  höhere  Einheit  unter- 
ordnen lässt.  Es  ist  also  an  die  Darstellung  der  Lautbewegung  die  nämliche 
Fordenmg  zu  stellen,  die  wir  schon  für  die  Beschreibung  des  Zuständlichen 
eingeschärft  haben  (vgl.  «{  23).  Hiermit  aber  sind  wir  zu  Ende  mit  dem, 
was  sich  im  günstigsten  Falle  über  die  historische  Kausalität  wirklich  ermitteln 
lässt  Wir  können  wohl  konstatieren,  dass  gewisse  Arten  des  Lautwandels 
sich  sehr  leicht  einstellen,  dass  gewisse  Momente  sehr  gewöhnlich  die  Ver- 
anlassungen zu  bestimmten  Veränderungen  werden,  dass  gewisse  Veränderungen 
in  der  Regel  mit  einander  verbunden  auftreten.  Aber  wir  können  damit  nie 
einen  Lautwandel  als  etwas  absolut  Notwendiges  erweisen,  das  nicht  auch 
hätte  unterbleiben  können.  Es  bleibt  uns  verborgen,  warum  ein  Lautwandel 
gerade  in  diesem  Dialekt  zu  dieser  bestimmten  Zeit  eingetreten  ist,  ausser 
insoweit,  als  wir  ihn  etwa  mit  anderen  Erscheinungen  desselben  Dialektes  und 
derselben  Zeit  in  Verbindung  setzen,  und  auch  so  gelangen  wir  schliesslich 
zu  etwas  Unerklärbarem.  Verschiedene  Versuche,  die  man  gemacht  hat,  um 
die  Besonderheiten  in  den  Lautverhältnissen  der  einzelnen  Sprachen  zu  er- 
klären, sind  durchaus  dilettantisch  und  halten  vor  einer  unbefangenen  Prüfung 
nicht  Stich.  Eine  Verschiedenheit  in  dem  Bau  der  Sprechorgane,  die  den 
sprachlichen  Verschiedenheiten  entspräche,  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Hin- 
fällig ist,  was  man  von  Einflüssen  des  Klimas  behauptet  hat.  Ebenso  ist  bis 
jetzt  die  Ableitung  aus  geistigen  Eigenheiten  der  Völker,  wie  sie  z.  B.  Scherer 
versucht  hat,  missglückt.  Auch  mit  den  Versuchen,  die  Sprachmischung  zur 
Erklärung  heranzuziehen,  was  innerhalb  bestimmter  Grenzen  gewiss  seine  Be- 
rechtigung hat,  ist  man  neuerdings  wohl  meist  zu  rasch  bei  der  Hand  ge' 
Wesen.  Dass  man  sich  in  dieser  Hinsicht  bescheiden  muss,  wird  jedem  ein- 
leuchten, der  sich  einmal  die  Menge  der  bei  dem  Vollzug  eines  Lautwandels 
mit  und  gegen  einander  wirkenden  Faktoren  vergegenwärtigt  hat,  deren  Anteil 
im  einzelnen  imsercr  Beobachtung  ganz  entzogen  ist  (vgl.  Princ.  Cap.  3). 
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j5  28.  Wir  mussten  diejenigen  Fragen,  über  welche  die  Ansichten  am 
meisten  auseinandergehen,  etwas  ausführlicher  erörtern.  Das  Übrige  können 
wir  kürzer  abmachen.  Während  sich  bei  dem  Lautwandel  dem  Alten  etwas 
Neues  unterschiebt,  so  dass  das  Untergehen  des  ersteren  und  das  Entstehen 
des  letzteren  der  gleiclie  Prozess  ist,  so  bestehen  alle  übrigen  Veränderungen 
des  Sprachmaterialcs  entweder  in  dem  Zuwachs  von  etwas  Neuem  oder  in 
dem  Verlust  von  etwas  Altem,  und  erst  durch  die  Kombination  dieser  beiden 
Prozesse  kann  die  Ersetzung  eines  Alten  durch  ein  Neues  zustande  kommen. 

Der  Zuwachs  kann  in  der  Schöpfung  eines  ganz  neuen  Ausdrucksmittels 
bestehen  oder  in  der  Anknüpfung  einer  neuen  Funktion  an  ein  schon  be- 
stehendes, entsprechend  der  Verlust  in  dem  völligen  Untergange  eines  Aus- 
drucksmittels oder  bei  Erhaltung  desselben  in  dem  Fortfallen  einer  Funktion, 
die  es  bis  dahin  gehabt  hat.  Der  Eintritt  des  einen  wie.  des  andern  muss 
zunächst  aus  den  Quellen  ermittelt  und  soweit  als  möglich  chronologisch 
fixiert  werden,  natürlich  auch  mit  Berücksichtigung  dos  verschiedenen  Ver- 
haltens der  Mundarten.  Doch  lassen  sich  die  chronologisclien  Verhältnisse 
nicht  immer  nach  den  Quellen  bestimmen.  Selbst  wo  man  eine  fortlaufende 
Überlieferung  hat,  geschieht  es  nicht  selten,  dass  ein  Wort  oder  eine  Bedeu- 
tung eines  Wortes  schon  lange  vor  dem  ersten  Auftreten  in  einer  schriftlichen 
Quelle  vorhanden  gewesen  ist.  So  manches  Wort  und  so  manche  Verwen- 
dungsweise kommt  in  der  eigentlichen  Literatur  kaum  vor,  zumal  wenn  sich 
dieselbe  in  einem  beschränkten  Stoffkreise  bewegt  und  stark  von  stilistischen 
Traditionen  abhängig  ist,  weshalb  wir  denn  auch  vieles,  was  in  unserer 
heutigen  Umgangssprache  gang  und  gäbe  ist,  nicht  weit  zurück  verfolgen 
können.  Je  spärlicher  die  Quellen,  umsomehr  fehlen  natürlich  die  äusseren 
Anhaltspunkte  fiir  die  Chronologie.  So  wichtig  es  daher  auch  ist,  das  erste 
Auftreten  jedes  Wortes  und  jeder  Wortbedeutung  zu  konstatieren,  so  würde 
es  doch  verfehlt  sein,  die  betreffenden  Daten  ohne  weiteres  zur  Basis  einer 
Kntwickelungsreihc  zu  machen.  Später  belegte  Wörter  oder  Bedeutungen 
können  älter  sein  als  früher  belegte.  Ob  man  dies  im  einzelnen  Falle  an- 
nehmen darf,  das  wird  mit  davon  abhangen,  ob  man  nach  Umfang  und  Be- 
schaffenheit des  Quellenmateriales  das  Nichtvorkommen  trotz  des  früheren 
Vorhandenseins  als  wahrscheinlich  betrachten  kann.  Innere  Gründe  wird  man 
bei  der  Beurteilung  nie  entbehren  können.  Man  ist  aber  noch  nicht  auf 
diese  allein  angewiesen,  so  lange  nicht  die  Hülfsmittel  erschöpft  sind,  welche 
die  Vergleichung  der  verwandten  Sprachen  bietet.  Durch  diese  wird  es  häufig 
möglich,  das  Alter  eines  Wortes  weiter  zurückzudatieren,  oder  das  innerhalb 
der  Einzelsprache  unentschiedene  Altersverhältnis  zwischen  verschiedenen  Be- 
deutungen zu  bestimmen,  oder  diese  auf  eine  Grundbedeutung  zurückzuführen, 
welche  die  betreffende  Sprache  eingebüsst  hat.  Die  Vergleichung  ist  daher 
aucl»  für  die  Bedeutungsent Wickelung  innerhalb  der  Einzelsprache  nicht  zu 
entbehren,  da  man  sich  sonst  über  den  richtigen  Ausgangspunkt  täuschen  kann. 

Auch  der  Untergang  von  Ausdrucksmitteln  und  Funktionen  derselben  muss 
natürlich  sorgfältig  an  der  Hand  der  Quellen  verfolgt  werden.  Auch  dieses 
ist  nicht  immer  gleich  gut  möglich,  sondern  besser  oder  schlechter  je  nach 
der  Fülle  und  Beschaffenheit  der  Quellen,  und  je  naclidem  die  Veranlassung 
zum  Gcbrauclie  von  Anfang  an  häufiger  oder  seltener  ist.  Dem  gänzlichen 
Verschwinden  geht  natürlich  ein  Seltcnerwerdcn  voraas,  wobei  sich  die  ein- 
zelnen Individuen  verschieden  verhalten,  namentlich  die  ältere  und  jüngere 
Generation,  wobei  die  einen  noch  ein  aktives  Verhältnis  zu  dem  Gebrauch 
haben,  die  anderen  nur  noch  ein  passives,  auf  das  Verständnis  beschränktes 
(vgl.  Princ.  32). 

Neue  Wörter  können   auf  verschiedene  Weise  geschaffen  werden,  und  es 
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ist  natürlich  die  Aufgabe  der  historischen  Forschung,  die  Entstehungsweise 
festzustellen.  Die  eine  Art  können  wir  als  Urschöpfung  bezeichnen  (vgl. 
Princ.  Cap.  IX).  Hierbei  ist  die  Verknüpfung  des  Lautmateriales  mit  der 
Bedeutung  etwas  Originales,  beruht  nicht  auf  einer  Unabildung  und  veränderten 
Kombination  schon  bestehender  Verknüpfungen.  Mit  der  Urschöpfung  hat 
die  Sprache  begonnen.  Die  grosse  Rolle,  die  sie  im  Anfang  gespielt  hat, 
ist  allmählich  immer  mehr  beschränkt.  Doch  wird  sich  nicht  läugnen  lassen, 
dass  auch  in  jüngerer  Zeit  manche  Wörter  durch  Urschöpfung  entstanden  sind, 
und  zwar  Bezeichnungen  für  Geräusche  und  geräuschvolle  Bewegungen.  Wir 
können  dies  allerdings  nur  daher  vermuten,  dass  wir  eine  beträchtliche  Zahl 
solcher  Wörter  erst  spät  auftauchen  sehen  und  dabei  ausser  Stande  sind,  die- 
selben an  ältere  etymologisch  anzuknüpfen.  Im  einzelnen  Falle  kann  man 
auch  schwer  zu  völliger  Sicherheit  gelangen,  da  gerade  hier  sehr  mit  der 
Möglichkeit  gerechnet  werden  muss,  dass  nur  die  literarische  Verwendung, 
nicht  das  Wort  selbst  jung  ist.  Andererseits  aber  ist  auf  diesem  Gebiete  auch 
in  der  Annahme  etymologischer  Verwandtschaft  grosse  Behutsamkeit  erforder- 
lich (vgl.  j5  10).  Die  gewöhnlichste  Art  der  Entstehung  neuer  Wörter  ist  die 
Bildung  nach  Analogie  (vgl.  Princ.  88  flf.).  Dazu  kommt  drittens  das  Zusammen- 
wachsen syntaktischer  Gruppen  (vgl.  Princ.  Cap.  XIX).  Endlich  kann  sich 
eine  Sprache  durch  Entlehnung  aus  einer  anderen  bereichern. 

Wie  die  einzelnen  Wörter,  so  können  syntaktische  Verhältnisse  ohne  An- 
knüpfung an  etwas  schon  Bestehendes  geschaffen  werden  und  entsprechen 
dann  unmittelbar  den  psychischen  Verhältnissen  iewischen  den  Vorstellungen, 
welche  durch  die  Wörter  bezeichnet  werden  (vgl.  Princ.  Cap.  VI).  Im  übrigen 
hängt  die  Neuschöpfung  und  Umbildung  der  syntaktischen  Ausdrucksmittel 
sowie  alles  Formalen  mit  den  Umwandlungen  in  den  psychischen  Gruppicrungs- 
verhältnissen  zusammen,  die  wir  im  folgenden  Paragraphen  besprechen  wollen. 

Über  die  Art,  wie  neue  Bedeutungen  an  schon  vorhandene  Wörter  ange- 
knüpft werden,  habe  ich  Princ.  Cap.  IV  gehandelt.  Um  zu  richtiger  Er- 
fassung der  Bedeutungsentwickelung  eines  Wortes  zu  gelangen,  wird  man  die 
dort  skizzierten,  einer  viel  detaillierteren  AusfUhrimg  fähigen  Grundsätze  mit 
genauen  Erhebungen  über  die  Chronologie  des  ersten  Auftretens  der  einzelnen 
Verwendungsweisen  verbinden  müssen.  Die  inneren  Wahrscheinlichkeitsgründe 
müssen  aushelfen  die  richtige  Reihenfolge  herzustellen,  wo  die  äusseren  ver- 
sagen oder  nicht  entscheidend  sind.  Sie  müssen  ferner  herangezogen  werden, 
um  fehlende  Zwischenstufen  zu  ergänzen.  So  viel  als  möglich  muss  man 
natürlich  denselben  vorher  durch  Beobachtung  beizukommen  suchen.  Darauf, 
nicht  auf  ein  gedankenloses  Häufen  von  Belegstellen  muss  das  .\ugenmerk  des 
Lexikographen  gerichtet  sein.  Dasselbe  gilt  von  der  Bedeutungsentwickelung 
der  SutÜxe  und  sonstigen  Bildungselemente  sowie  der  syntaktischen  Verhält- 
nisse, nur  dass  dabei,  wie  schon  in  ^  23  hervorgehoben  ist,  neben  der  all- 
gemeinen Bedeutung  die  Bedeutimg  innerhalb  des  einzelnen  Wortes  berück- 
sichtigt werden  muss. 

§  29.  Sowohl  der  Zuwachs  wie  der  Verlust  ist  in  hohem  Grade  bedingt 
durch  die  Art,  wie  sich  die  Sprachvorstellungen  in  der  Seele  gruppieren.  Die 
Veränderungen  in  der  Art  der  Gruppierung  zu  verfolgen  gehört  daher 
nt  den  wichtigsten  Aufgaben  der  Sprachgeschichte.  Schliessen  sich  die  nach 
Lautgestalt  und  Funktion  ähnlichen  Wörter  und  Formen  zu  Gruppen  zusammen, 
so  wird  dadurch  die  Neuschöpfung  nach  Analogie  ermöglicht  Diese  hört  auf, 
sobald  der  Zusammenschluss  nicht  mehr  stattfindet.  Dann  sterben  die  leben- 
£gcn  Bildungsweisen  ab  und  bleiben,  wo  sie  nicht  ganz  schwinden,  in  iso- 
lierten Resten,  die  nicht  mehr  fähig  sind,  Neubildungen  hervorzurufen.  Es 
muss  festgestellt  werden,  wie  der  Laut-  und  Bedeutungswandel  zerstörend  auf 
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die  Gnippen  wirkt  (vgl.  Princ.  152 — 161).  Auf  der  andern  Seite  muss  das 
Aufkommen  neuer  Gruppen  verfolgt  werden.  Diese  können  so  entstehen,  dass 
ganz  neu  geschaffene  Ausdrucksmittel  nicht  isoliert  bleiben,  sondern  sich  wie 
die  alten  zusammenschliessen.  Häufiger  ist  es,  dass  durch  eine  Umwandlung 
des  älteren  Materiales  nach  T^aut  und  Bedeutung  manches  auseinander,  anderes 
aneinander  gerückt  wird  (Princ.  Cap.  XI.  XII)  oder  auch,  dass  die  Auffassung 
des  Verhältnisses  zwischen  den  Elementen  einer  Gruppe  sich  verschiebt  (ib. 

Cap.  xni). 

Viele  Veranlassung  zur  Umbildung  gibt  die  gegenseitige  Beeinflussung  syno- 
nymer Ausdnicksformen  durch  einander,  die  Kontamination  (Princ.  Cap.  VIII), 
noch  mehr  die  Beeinflussung  der  traditionellen  Ausdrucksformen  durch  die 
von  der  Sprache  unabhängigen  psychischen  Verhältnisse  (Princ.  Cap.  XV.  XVI). 

S  30.  Das  Entstehen  und  Untergehen  der  sprachlichen  Ausdrucksmittel 
hängt  natürlich  immer  mit  dem  Bedürfnis  der  Sprechenden  zusammen. 
Wörter  und  Wortbedeutungen  kommen  ausser  Gebrauch,  wenn  die  Gegenstände 
oder  die  Vorstellungsweisen,  die  sie  bezeichnen,  untergehen  oder  das  Interesse, 
das  sie  ehemals  gehabt  haben,  einbüssen.  Umgekehrt  ist  durch  das  Aufkommen 
neuer  Gegenstände,  Vorstellungsweisen  und  Interessen  auch  stets  ein  Antrieb 
zum  Schaffen  neuer  Ausdrucksmittel  gegeben.  Ob  sie  wirklich  geschaffen 
werden,  hängt  freilich  auch  davon  ab,  wie  bequem  sie  sich  auf  Grund  des 
schon  Vorhandenen  darbieten.  Aber  auch  ohne  dass  alte  Bedürfnisse  aufhören 
und  neue  sich  bilden,  unterbleibt  weder  der  Untergang  alter  noch  das  Auf- 
kommen neuer  Ausdrucksmittel,  und  dann  steht  beides  in  einem  Wechselver- 
hältnis zu  einander,  welches  zu  beobachten  für  das  Verständnis  der  Sprach- 
entwickelung von  grossem  Werte  ist.  Der  Hergang  ist  dann  entweder  der, 
dass  zunächst  etwas  untergeht,  etwa  weil  es  durch  den  Lautwandel  sein 
Charakteristisches  verloren  hat  und  dadurch  unbrauchbar  geworden  ist,  und 
dann  durch  etwas  Neues  ersetzt  wird.  Oder,  und  das  ist  das  gewöhnlichere, 
es  bildet  sich  für  eine  Funktion,  für  die  schon  ein  Ausdrucksmittel  vorhanden 
ist,  ein  neues,  welches  entweder  überhaupt  erst  geschaffen  wird  oder  nur  zu 
seinen  bisherigen  Funktionen  auch  die  betreffende  übernimmt.  Eine  weitere 
Folge  ist  dann  gewöhnlich  die,  dass  der  Überfluss  nach  einiger  Zeit  wieder 
beseitigt  wird.  Dies  kann  so  geschehen,  dass  das  eine  Ausdrucksmittel  ganz 
untergeht.  Dies  ist  regelmässig  dasjenige,  welches  weniger  zweckmässig  ist, 
das  undeutlichere  oder  dasjenige,  welches  schlechter  im  Gedächtnis  haftet, 
zugleich  meistens  das  ältere.  Es  können  aber  auch  die  Ausdrucksmittel  beide 
bestehen  bleiben,  jedoch  die  eine  Zeit  lang  gemeinsame  Funktion  bleibt  nur 
an  dem  einen  haften.  So  geschieht  es  sehr  häufig,  dass  gewissermassen  ein 
Ausdrucksmittel  das  andere  aus  einem  Teile  seiner  Funktionen  herausdrängt, 
während  es  selbst  vielleicht  gleichzeitig  wieder  von  einem  andern  aus  seinen 
früheren  Funktionen  ganz  oder  teilweise  verdrängt  wird.  Es  können  auch 
zwei  Ausdrucksmittel,  welche  die  gleichen  Funktionen  haben,  sich  wechsel- 
weise je  aus  einem  Teile  derselben  herausdrängen.  Dann  entsteht  Bedeutungs- 
differenzierung (vgl.  Princ.  Cap.  XIV).  Die  Beobachtung  dieser  Verhältnisse 
gehört  notwendig  zu  einer  historischen  Behandlung  des  Wortschatzes.  Bei 
der  alphabetischen  Anordnung  unserer  Lexika  können  dieselben  nur  in  Ex- 
kursen dargelegt  werden.  Eine  eigens  darauf  ausgehende  Darstellung  würde 
eine  historische  Synonymik  ergeben,  wesentlich  verschieden  von  der  gewöhn- 
lichen, nur  Lehrzwecken  dienenden.  Ebenso  müssen  die  angedeuteten  Ge- 
sichtspunkte auf  die  geschichtliche  Behandlung  der  Wortbildimgslehre  und 
Syntax  angewendet  werden. 
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6.  LITERATURGESCHICHTE. 

^  31.  Die  Aufgaben  der  Literaturgeschichte  genau  abzugrenzen  ist  kaum 
möglich.  Der  Begriff  »Literatur«  ist  ein  schwankender,  und  jede  Definition, 
die  man  davon  versuchen  mag,  wird  Anfechtungen  ausgesetzt  sein.  Dem  Wort- 
laute nach  müsste  man  darunter  die  Gesamtheit  der  schriftlichen  Aufzeich- 
nungen verstehen.  Doch  ist  man  darüber  einig,  dass  man  nur  solche  zur 
Literatur  rechnet,  welche  zur  Verbreitung  in  die  Öffentlichkeit,  für  ein  Publikum 
bestimmt  sind.  Demnach  wären  also  Briefe  (abgesehen  von  sogenannten  offenen 
Briefen),  Tagebücher,  Urkunden,  Protokolle  etc.  auszuschliessen.  Es  kann  aber 
manches,  was  vom  Verfasser  nicht  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt  ist,  später 
ans  Licht  gezogen  werden  und  auf  das  Publikum  wirken,  als  wenn  es  von 
Anfang  an  dafür  gemacht  wäre.  Zweifelhaft  kann  man  sein,  wie  weit  man 
Gelegenheitsdichtungen,  die  für  einen  engeren  Kreis  bestimmt  sind,  zur  Literatur 
rechnen  soll.  Sehen  wir  hiervon  ab,  so  liegt  der  Begriff  der  Literatur  in  dem 
bezeichneten  Umfange  den  älteren  Versuchen  zu  zusammenfassender  Übersicht 
zu  Grtmde,  z.  B.  Reimmanns  Einleitung  iti  die  historiam  literariam  (1708 — 13). 
Dies  war  aber  nur  möglich,  so  lange  die  Literaturgeschichte  lediglich  als 
Bücherkunde  gefasst  wurde.  Würde  man  dabei  auf  den  Inhalt  eingehen,  so 
würde  man  dazu  gelangen,  die  Geschichte  aller  Wissenschaften,  ja  beinahe 
aller  menschlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  einzubegreifen.  Alle  neueren 
Bearbeitungen  der  Literaturgeschichte  beschränken  sich  auf  ein  viel  engeres 
Gebiet,  auch  diejenigen,  welche  die  Grenzen  am  weitesten  stecken.  Gervinus 
hat  sich  ausdrücklich  auf  eine  Geschichte  der  Dichtung  beschränken  wollen. 
Es  ist  aber  leicht  zu  zeigen,  wie  misslich  es  mit  der  Durchführbarkeit  einer 
solchen  Beschränkung  steht.  Man  hätte  dann  nur  diejenigen  Werke  in  den 
Kreis  der  Darstellung  hineinzuziehen,  deren  Zweck,  wie  wir  es  vielleicht  am 
einfachsten  bezeichnen  können,  darin  besteht,  Gemüt  und  Phantasie  anzuregen. 
Allein  eine  Poesie,  welche  jeden  anderen  Zweck  ausser  demjenigen  der  ästhe- 
tischen Wirkung  von  sich  ausschliesst,  eine  Poesie,  wie  sie  Goethe  und  Schiller 
während  ihres  Zusammenwirkens  als  Ideal  vorschwebte,  ist  durchaus  nicht  das 
Normale,  und  es  ist  auch  schwerlich  zu  wünschen,  dass  sie  je  das  Normale 
werde.  Die  beiden  haben  in  ihrer  eigenen  Praxis  der  Theorie  nicht  treu 
bleiben  können.  Religiöse,  ethische,  politische,  soziale  Tendenzen,  persönliche 
Wünsche,  Liebe  und  Hass  haben  von  jeher  in  der  Poesie  ihren  Ausdruck  ge- 
sucht, und  keineswegs  immer  zum  Schaden  derselben.  Der  Literarhistoriker, 
wenn  er  sich  auch  noch  so  sehr  auf  das  Ästhetische  beschränken  will,  kann 
diese  Nebenzwecke  nicht  ignorieren,  selbst  wenn  sie,  wie  so  häufig,  von  der 
Art  sind,  dass  ihre  Einmischung  die  Zwecke  der  Poesie  beeinträchtigt.  Noch 
anders  stellt  sich  die  Sache  von  folgendem  Gesichtspunkt  aus  dar.  Das  Streben 
nach  ästhetischer  Wirkung  kann  nicht  bloss  als  Hauptabsicht  auftreten,  der 
sich  andere  Zwecke  beigesellen;  es  kann  sich  auch  als  Nebenabsicht  dem 
eigentlichen  Zwecke  eines  Werkes  unterordnen,  was  wiederum  vielfach  möglich 
ist,  ohne  diesen  zu  beeinträchtigen.  So  kann  ein  Werk,  dessen  Verfasser  sich 
lehrhafte  Darstellung  zur  Aufgabe  gesetzt  hat,  zugleich  ein  Kunstwerk,  ja  ein 
bedeutendes  Kunstwerk  sein,  und  beansprucht  als  solches  einen  Platz  in  der 
sogenannten  schönen  Literatur.  In  der  älteren  Zeit  ist  es  auch  sehr  üblich, 
dass  Stoffe,  die  sich  ihrer  Natur  nach  wenig  zu  poetischer  Behandlung  eignen, 
doch  in  metrischer  Form  verarbeitet  werden  und  infolge  davon  auch  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  mit  den  stilistischen  Mitteln  der  Dichtung.  Besonders 
hervorgehoben  werden  muss  noch  ein  Teil  der  nicht  poetischen  Literatur, 
dessen  Behandlung  auf  das  engste  mit  derjenigen  der  Poesie  selbst  verbunden 
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werden  muss,  die  Schriften  über  ästhetische  Theorie  und  Kritik.  Eine  reinliche 
Aussonderung  und  isolierte  Behandlung  des  Poetischen  in  der  Literatur  ist  dem- 
nach nicht  möglich.  Man  kann  nicht  weiter  gehen,  als  dass  man  dasselbe  in 
den  Mittelpunkt  der  Betrachtung  stellt.  Am  besten  gelangt  man  vielleicht  auf 
einem  anderen  Wege  zu  einer  Abgrenzung  des  in  der  Literaturgeschichte  zu 
behandelnden  Stoffes,  indem  man  nämlich  die  Scheidung  nach  dem  Publikum 
macht,  an  welches  sich  die  Werke  wenden,  indem  man  demgemäss  alles  auf- 
nimmt, was  sich  an  die  Gesamtheit  des  Volkes  wendet  oder  wenigstens  an 
Schichten  von  gewisser  allgemeiner  Durchschnittsbildung,  und  nur  die  Fach- 
und  Berufsliteratur  ausschlicsst.  Eine  so  weite  Ausdehnung  wird  man  nicht 
vermeiden  können,  wenn  man  die  inneren  Zusammenhänge  verfolgen  will. 
Auch  diese  Grenze  wird  nicht  immer  innegehalten  werden  können  und  ist 
überhaupt  eine  fliessende. 

Haben  wir  uns  bisher  darum  bemüht,  wie  etwa  der  Begriff  der  Literatur, 
von  dem  wir  zunächst  ausgegangen  sind,  sich  verengen  lässt,  so  müssen  wir 
denselben  auf  der  andern  Seite  erweitern.  Die  Bezeichnung  »Literatur«  ist 
nach  etwas  Sekundärem  gewählt,  welches  nicht  notwendig  zu  den  in  dem 
Material  der  Sprache  geschaffenen  Geisteserzeugnissen  gehört.  Die  Schrift  ist 
nur  ein  Mittel  zum  Festhalten  eines  solchen  Erzeugnisses  in  der  Gestalt,  in 
welcher  es  zuerst  geschaffen  ist.  Bevor  dieses  Mittel  zu  Gebote  stand,  wurde 
derselbe  Dienst  durch  mündliche  Tradition  geleistet.  Dieselbe  behauptete  sich 
auch,  nachdem  die  Anwendung  der  Schrift  möglich  geworden  war,  anfangs 
sogar  für  die  nationale  Poesie  als  das  Normale,  dann  immer  mehr  eingeschränkt, 
aber  nie  ganz  verdrängt.  Wir  müssen  trotz  des  Wortsinnes  von  »Literatur«  alles 
einbegreifen,  was  in  eine  bestinunte  sprachliche  Form  gebracht  und  in  derselben 
erhalten  und  verbreitet  ist,  also  vor  allem  Volkslieder,  aber  auch  Segen-  und 
Zaubersprüche,  Formeln  für  Rechtshandlungen,  Rätsel  und  die  einfachsten  der- 
artigen Schöpfungen  wie  Sprüchwörter,  traditionelle  Scherze  u.  dergl.  Wir 
können  aber  auch  nicht  gut  solche  Erzeugnisse  ausschliessen,  bei  denen  niu' 
die  Komposition  im  ganzen  festgehalten  wird,  während  der  Wortlaut  mehr 
oder  weniger  variiert,  Sagen,  Märchen,  Anekdoten  und  sonstige  in  ungebun- 
dener Rede  überlieferte  Erzählungen.  Nur  für  den  Moment  bestimmte  und 
mit  ihm  untergehende  Gelegenheitsdichtung  und  insbesondere  Improvisation 
wäre  nach  der  eben  angenommenen  Fassung  des  Begriffes  auszuschliessen,  darf 
aber  doch  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  soweit  man  überhaupt  etwas  davon 
wissen  kann,  weil  sie  sich  der  gleichen  Mittel  bedient  wie  jede  andere  Poesie. 

Die  Literatur  hat  eine  relative  Selbständigkeit  anderen  Kulturgebieten  gegen- 
über. Für  ihre  Entwickelung  sind  die  Vorgänge,  die  sich  innerhalb  ihrer  selbst 
vollziehen,  die  Beeinflussung  eines  Erzeugnisses  durch  das  andere,  in  erster 
Linie  von  Wichtigkeit.  Andererseits  aber  ist  sie  durch  das  Gesamtleben  des 
Volkes  bedingt  und  wirkt  ihrerseits  auf  dasselbe.  Ihre  Entwickelung  kann 
daher,  wenn  sie  isoliert  betrachtet  wird,  nicht  ausreichend  verstanden  werden. 
Gewisse  Gebiete  gibt  es,  die  mit  ihr  in  engster  Verbindung  stehen.  Eine 
Geschichte  der  Poesie  ist  nicht  denkbar  ohne  eine  Geschichte  der  Art,  wie 
sie  mitgeteilt  und  verbreitet  ist.  Eine  Geschichte  des  Dramas  muss  die  Ge- 
schichte des  Bühnenwesens  und  der  Schauspielkunst  einschliessen.  Von  hause 
aus  durchgängig,  später  wenigstens  immer  noch  zu  einem  Teil  ist  die  Poesie 
für  musikalischen  Vortrag  bestimmt,  und  soweit  dies  der  Fall  ist,  hat  die  Musik 
Einfluss  auf  ihre  Form,  der  verfolgt  werden  muss,  soweit  Mittel  dazu  vorhanden 
sind.  Entsprechende  Beziehungen,  wenn  auch  noch  früher  und  stärker  ein- 
geschränkt, haben  zum  Tanz  bestanden.  Für  die  Literatur  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  ist  die  Entwickelung  des  Schreib-  und  Druckwesens  und  des 
Buchhandels  von  tiefgreifender  Bedeutung.    Schöpfung  oder  Vortrag  der  Poesie 
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ist  vielfach  an  bestimmte  Gelegenheit  gebunden,  an  den  Kultus,  an  die  Feste 
und  Spiele  des  Volkes,  die  Beredsamkeit  entspringt  dem  öflfcntlichen  religiösen, 
politischen,  rechtlichen  Leben.  Die  Bedingungen  für  die  Produktion  müssen 
dann  natürlich  zunächst,  soweit  als  möglich,  in  dem  Leben  und  der  Ent- 
wickelung  der  Dichter  und  Schriftsteller  aufgesucht  werden.  Wieweit  die 
sonstigen  Kulturverhältnissc  in  die  Betrachtung  hineingezogen  werden  müssen, 
das  hängt  sehr  von  der  Beschaffenheit  der  Literatur  ab.  Es  kommt  darauf  an, 
wie  eng  ihre  Beziehung  zum  Leben  ist,  wie  ausgedehnt  der  Stoffkrcis,  den  sie 
umspannt.  Unter  allen  Umständen  ist  die  Poesie  eine  Hauptquellc  für  die 
Kenntnis  der  eigenartigen  Empfindungsweise  eines  jeden  Volkes  und  Zeitalters. 
Geschichte  der  Poesie  ist  nicht  denkbar  ohne  Geschichte  des  Empfindungs- 
lebens, und  es  müssen  deshalb  die  sonstigen  Äusserungen  desselben  zur  Vcr- 
glcichung  herangezogen  werden.  In  dieser  Hinsicht  leisten  ausser  den  Erzeug- 
nissen der  übrigen  Künste  in  der  neueren  Zeit  besonders  Briefe  und  Tage- 
bücher gute  Dienste,  auch  abgesehen  von  aller  direkten  Beziehung  zur  Literatur. 

5  32.  Die  eigentlichen  Quellen  der  Literaturgeschichte  sind  natürlich  die 
literarischen  Erzeugnissö*  selbst,  wie  sie  in  mündlicher  oder  schriftlicher  Über- 
lieferung vorliegen.  Diese  miiss  zu  allererst  textkritisch  untersucht  werden, 
damit  man  womöglich  zu  der  echten  Gestalt,  eventuell,  wenn  mehrere  vom 
Verfasser  selbst  herrührende  Auflagen  vorliegen,  zu  den  verschiedenen  echten 
Gestalten  des  Werkes  gelangt,  oder  aber,  wo  dies  nicht  möglich  ist,  die  nötige 
Vorsicht  in  der  Beurteilung  anwendet.  Man  wird  sich  unter  Umständen  mit 
einem  entstellten  oder  fragmentarischen  Texte  oder  einer  Umarbeitung  be- 
gnügen müssen.  Ja  selbst  eine  blosse  Nachbildung  kann  unter  Umständen 
Aufschlüsse  über  den  Charakter  eines  verlorenen  Vorbildes  gewähren,  die 
nicht  zu  verschmähen  sind.  Umarbeitung  und  Nachbildung  können  auch  einer 
anderen  Sprache  angehören  als  das  Original.  Neben  den  für  die  Öffentlich- 
keit bestimmten  Redaktionen  der  Werke  sind  uns  von  neueren  Schriftstellern 
nicht  selten  Vorstufen  dazu  erhalten,  ältere  Fassungen  oder  Entwürfe,  dazu 
die  Vorstufen  von  solchen  Werken,  die  niemals  zum  Abschluss  gekommen, 
die  demnach  auch  nicht  in  die  Literatur  efngetreten  sind,  nichtdestoweniger 
aber  wegen  ihres  Zusammenhanges  mit  den  abgeschlossenen  Werken  unsere 
Berücksichtigung  verlangen. 

Neben  den  literarischen  Hervorbringungen  sind  aber  auch  Zeugnisse  filr  die 
Forschung  unentbehrlich.  Wir  werden  dadurch  über  den  Verfasser  belehrt, 
über  Ort  und  Zeit  der  Entstehung,  über  die  Veranlassung  zur  Abfassung,  über 
etwa  benutzte  Quellen,  über  Umstände,  die  fordernd  oder  hemmend  auf  die 
Arbeit  eingewirkt  haben,  über  den  Erfolg  beim  Publikum  und  manches  andere. 
Derlei  Zeugnisse  können  einen  integrierenden  Bestandteil  des  betreffenden 
Werkes  bilden,  entweder  direkt  zur  Orientierung  des  Lesers  oder  Hörers  be- 
stimmt, was  bis  in  das  16.  Jahrh.  in  Deutschland  sehr  gewöhnlich  ist,  oder 
als  ohne  solche  Absicht  gemachte  Anspielungen ;  sie  können  abgetrennt  davon 
als  Vorreden,  Widmungen  etc.  des  Autors  oder  Herausgebers  auftreten,  femer 
als  Titel  oder  Über-  und  Unterschriften,  endlich  ganz  selbständig.  Im  letzten 
Falle  sind  sie  gleichfalls  entweder  ausdrücklich  zu  dem  Zwecke  aufgezeichnet, 
um  Kunde  von  der  Entstehung  eines  Werkes  zu  geben,  in  Bibliographieen, 
Literaturgeschichten,  Biographieen  etc.,  oder  es  sind  Angaben,  die  ohne  solchen 
Zweck  gemacht  sind,  und  bei  denen  es  nur  Zufall  ist,  dass  sie  fiir  uns  als 
Quellen  brauchbar  sind,  wie  sie  z.  B.  in  anderen  Werken  der  Literatur,  nament- 
lich aber  für  die  neuere  Zeit  in  Briefen  zu  finden   sind. 

Von  ganz  besonderem  Werte  werden  die  Zeugnisse,  wenn  das  Werk,  über 
das  sie  berichten,  verloren  gegangen  ist.  Es  ist  ein  wesentliches  Kennzeichen 
für  die  historische  Betrachtung  der  Literatur,  dass  sie  nicht  bloss  das  noch 
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Vorhandene  zu  nutzen  sucht,  sondern  nach  Möglichkeit  alles  einmal  Dagewesene 
zu  verzeichnen  und  ihm  seine  Stellung  innerhalb  der  Gesamtentwickclung  an- 
zuweisen bestrebt  ist. 

Sobald  man  versucht,  dem  Zusammenhange  der  literarischen  Produktion  mit 
dem  sonstigen  Kulturleben  nachzugehen,  so  kann  natürlich  alles,  was  für  dieses 
Quelle  ist,  auch  Quelle  iiir  die  Literaturgeschichte  werden.  Wir  begnügen  uns 
hier,  noch  auf  die  wichtigsten  Grundlagen  für  das  Biographische  hinzuweisen. 
Diese  sind  sehr  mannigfacher  Art.  In  manchen  Fällen  hat  man  eigene  Auf- 
zeichnungen der  Schriftsteller  über  ihr  äusseres  und  inneres  Leben,  noch  öfter 
Aufzeichnungen  oder  Erinnerungen  von  solchen,  die  zu  ihnen  in  persönlicher 
Beziehung  standen ,  oder  die  in  der  I^ge  waren ,  von  anderen ,  die  solche 
Beziehungen  hatten,  etwas  zu  erfahren.  Über  gewisse  Daten  können  Kirchen- 
bücher und  sonstige  Akten  aufklären.  Die  dürftige  Kunde,  die  wir  von  dem 
Leben  der  mittelalterlichen  Dichter  haben,  beruht  ausser  ihren  eigenen  An- 
deutungen oder  Anspielungen  bei  ihren  Zeitgenossen  und  nächsten  Nachfolgern, 
fast  nur  auf  Urkunden,  die  sie  oder  von  ihnen  genannte  Personen  (etwa  Gönner) 
ausgestellt  oder  noch  öfter  bloss  imterschriebcn  haben,  woraus  sich  dann  in 
der  Regel  nur  Heimat  und  ungeföhre  I^benszeit  bestimmen  lässt.  Für  die 
neuere  Zeit  haben  wir  zum  Teil  ein  ungemein  reichliches  Material  in  den 
Briefen,  in  erster  Linie  natürlich  in  den  von  dem  Schriftsteller  selbst  ge- 
schriebenen oder  empfangenen,  weiterhin  aber  auch  in  denjenigen  aus  seinem 
Bekanntenkreise  und  selbst  in  solchen,  die  von  Leuten  herrühren,  die  nur  ge- 
legentlich mit  ihm  in  Berührung  gekommen  sind.  Als  eine  Quelle  für  die 
Kenntnis  der  Persönlichkeit  sind  auch  die  Gesichtszüge  derselben  zu  be- 
trachten, wo  sie  auf  uns  gekommen  sind. 

*5  33.  Die  Untersuchung  über  jedes  literarische  Erzeugnis  hat  damit  zu 
beginnen,  dass  man  sich  über  diis  erreichbare  Quellenmaterial  orientiert  und 
durch  eine  kritische  Verarbeitung  desselben  festzustellen  sucht,  was  sich  daraus 
für  die  Entstehungsgeschichte  des  Denkmals  ergibt.  Vernachlässigimg  der  vor- 
handenen Hülfsmittel  hat  viele  schiefe  Urteile  zur  Folge  gehabt.  Die  Resultate, 
die  man  auf  diese  Weise  gewinnt,  sind  in  Bezug  auf  Reichhaltigkeit  und  Sicher- 
heit für  die  einzelnen  Denkmäler  sehr  verschiedenartig.  Während  man  das  eine 
von  den  ersten  Ansätzen  an  durch  eine  Reihe  von  Entwickelungsstadien  hin- 
durch bis  zu  seiner  Vollendung  und  dann  eventuell  noch  weiter  durch  ver- 
schiedene Umarbeitungen  verfolgen  kann,  fehlt  bei  einem  anderen  jeder  äussere 
Anhaltspunkt  für  seine  Entstehungsgeschichte  und  seine  Herkunft.  Für  das  eine 
hat  man  Dokumente  von  unanfechtbarer  Echtheit  und  Zuverlässigkeit,  fiir  das 
andere  nur  solche  von  zweifelhaftem  und  bestrittenem  Werte  oder  Mischungen 
von  Echtem  und  Unechtem.  Wie  schon  }j  1 3  angedeutet  ist,  hat  der  Aufbau 
der  Literaturgeschichte  von  denjenigen  Werken  auszugehen,  in  Bezug  auf  welche 
uns  die  reichste  und  zuverlässigste  Überlieferung  zu  Gebote  steht.  Bei  den 
anderen  wird  man  den  Mangel  an  festen  äusseren  Anhaltspunkten  dadurch  zu 
ersetzen  streben,  dass  man  untersucht,  wie  sie  sich  nach  ihrer  inneren  Be- 
schaffenheit zu  jenen  verhalten,  hinsichtlich  deren  wir  besser  daran  sind.  Für 
die  Einreihung  nach  Verfasserschaft,  nach  Ort  oder  Zeit  der  Entstehung  kann 
dabei  der  Nachweis  der  Benutzung  eines  Werkes  in  einem  anderen  entscheidend 
werden,  aber  auch  bloss  Übereinstimmung  oder  Abweichimg  in  den  charak- 
teristischen Eigenheiten.  Es  sind  jedocli  nicht  ausschliesslich  literargeschicht- 
liche  Kriterien,  mit  denen  in  einem  solchen  Falle  operiert  werden  kann.  Aus 
der  Sprache  und  aus  den  zugrundeliegenden  Kulturverhältnissen  la.ssen  sich 
Bestimmungen  gewinnen,  die  mitunter  sehr  genau  und  zuverlässig  sind  und  es 
ermöglichen,  auch  solche  Werke,  über  welche  Zeugnisse  mangeln,  von  vorn- 
herein als  Unterlagen  fiir  die  Konstruktion  der  Literaturgeschichte  zu  benutzen. 
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Nachdem  alle  etwa  überlieferten  Stufen  in  der  Entwickelting  eines  Werkes 
und  die  über  diese  Entwickelung  vorliegenden  Zeugnisse  zusammengebracht 
und  kritisch  verwertet  sind,  wird  der  Historiker  auch  weiterhin  zunächst  ver- 
suchen, soweit  als  möglich  in  die  Entstehungsgeschichte  einzudringen,  wozu 
nun  ein  Schlussvcrfahren  erforderlich  ist,  dessen  wichtigstes  Hülfsmittel  die 
Vergleichung  bildet.  Dabei  kann,  wo  es  nicht  schon  auf  Grund  der  Über- 
lieferung entweder  feststeht  oder  ausgeschlossen  ist,  in  Frage  kommen,  ob  etwa 
mehrere  Verfasser  anzunehmen  sind.  Solche  können  nach  Verabredung  zu- 
sammengearbeitet haben.  Oder  es  kann  einer  das  Werk  des  andern  fortgesetzt, 
interpoliert  oder  überarbeitet  haben.  Oder  endlich  es  können  Werke,  die  un- 
abhängig von  einander  entstanden  sind,  von  einem  Späteren  ganz  oder  ver- 
stümmelt, unverändert  oder  überarbeitet  zusammengefügt  und  etwa  durch  eigene 
Zusätze  verbunden  sein.  Über  die  Mittel,  die  eventuell  zum  Erkennen  einer 
Überarbeitung  und  zur  Beurteilung  ihres  Verhältnisses  zum  Originale  fuhren, 
ist  schon  bei  der  Textkritik  gehandelt.  Bei  der  Unterscheidung  verschiedener 
Partieen  nach  den  Verfassern  kommen  dieselben  inneren  Griinde  in  Betracht, 
wie  sonst  bei  Verfasserfragen,  worauf  wir  später  einzugehen  haben. 

^  34.  In  Bezug  auf  jedes  einzelne  Werk  ist  uns  die  Aufgabe  gestellt, 
dasselbe  gewissermassen  wieder  in  die  Elemente  aufzulösen,  aus  denen  es 
sich  in  der  Seele  des  Verfassers  zusammengesetzt  hat.  Um  seine  Thätigkeit 
richtig  zu  würdigen,  muss  man  die  Materialien  kennen,  die  er  bearbeitet  hat. 
Der  Grad  seiner  eigenen  Produktivität  kann  dabei  ein  sehr  verschiedener  sein. 
Er  kann  seine  Materialien  in  einem  so  rohen  Zustande  vorgefunden  haben  und 
derartig  zerstreut  und  zerstückelt,  dass  es  nur  ganz  kleine  Teile  sind,  die  nicht 
erst  durch  ihn  ihre  bestimmte  Form  und  Verbindung  erhalten  haben.  Sie 
können  ihm  aber  auch  mehr  oder  weniger  zusammengefügt  und  auch  bereits 
bearbeitet  entgegengebracht  sein,  und  er  kann  sie  dann  mehr  oder  weniger 
in  der  von  ihm  vorgefundenen  Gestalt  belassen  haben.  Zwei  verschiedene 
Gebiete  müssen  wir  zunächst  unterscheiden,  denen  er  diese  Materialien  ent- 
nimmt. Auf  der  einen  Seite  stehen  mündliche  und  schriftliche  Überlieferungen, 
bei  denen  also  das  dem  Dichter  oder  Schriftsteller  unmittelbar  Gegebene  mit 
dem  Medium  gleichartig  ist,  dessen  er  sich  für  seine  Produktionen  bedient, 
während  die  Gegenstände,  welche  diu-ch  den  sprachlichen  Ausdruck  bezeichnet 
werden,  ihm  nicht  unmittelbar  erscheinen.  Für  den  Dichter  wird  es  dabei 
einen  grossen  Unterschied  machen,  ob  die  betreffende  Überlieferung  bereits 
poetisch  gestaltet  ist  oder  nur  als  historischer  Bericht  oder  anderweitige  sach- 
liche Mitteilung  auftritt.  Es  ist  in  dem  ersten  Falle  auch  sehr  wesentlich,  ob 
sie  sich  der  gleichen  Sprache  wie  er  oder  einer  anderen  bedient.  Auf  der 
anderen  Seite  stehen  die  sonstigen  Anschauungen,  wie  sie  durch  die  Sinne 
und  die  innere  Erfahrung  gegeben  werden,  für  die  also  nun  umgekehrt  noch 
keinerlei  Art  sprachlichen  Ausdrucks  gegeben  ist.  Das  ganze  weite  Gebiet  der 
Natur  und  des  Menschenlebens  kann  den  Stoff  zu  diesen  Anschauungen  liefern. 
Aus  dem  letzteren  kann  ein  Dichter  etwas  darstellen,  wobei  er  selbst  nur  die 
Rolle  des  unbeteiligten  oder  wenigstens  nur  sympathisch  beteiligten  Zuschauers 
gespielt  hat,  oder  Erlebnisse,  die  sein  eigenes  Innere  mehr  oder  minder  stark 
erschüttert  haben,  und  dasjenige,  was  sich  in  diesem  Inneren  selbst  abgespielt 
hat.  Zu  der  Beobachtung  fremden  Menschenlebens  gehört  mit  in  erster  Linie 
die  Beobachtung  der  sprachlichen  Äusserungen  desselben.  Diese  gehören  also 
als  solche  hierher,  während  sie  als  blosse  Vermittelungen  des  vom  Dichter 
nicht  selbst  Geschauten  unter  die  andere  Hauptkategorie  fallen.  Die  Aufnahme 
der  bezeichneten  Materialien  in  die  Seele  des  Dichters  oder  Schriftstellers  und 
die  Verarbeitung  derselben  zum  Behuf  der  Erzeugiuig  seines  Werkes  sind  nicht 
immer  zwei  scharf  getrennte  und  auf  einander  folgende  Thätigkeiten,  vielmehr 
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verbindet  sich  leicht  schon  mit  der  Aufnahme  selbst  eine  schöpferische  Thätig- 
keit,  indem  die  Seele  entweder  wenigstens  im  allgemeinen  für  eine  solche 
Thätigkcit  vorbereitet  ist,  oder  sogar  schon  bestimmte  Pläne  gefasst  hat,  wo- 
durch die  Richtung  der  .Aufmerksamkeit  bestimmt  wird  und  die  .'Vrt,  wie  neue 
Eindrücke  aufgenommen  werden,  auch  der  Verlauf  der  inneren  seelischen 
Vorgänge. 

Um  nun  aus  einem  Werke  die  Restandteile  wieder  herauszufinden,  aus  denen 
CS  erwachsen  ist,  muss  man  sich  zimächst  umschauen,  ob  man  nicht  wenigstens 
einen  Teil  derselben  noch  in  der  Selbständigkeit  beobachten  kann,  die  sie 
hatten,  bevor  die  Zusammcnfligung  durch  den  Verfasser  vorgenommen  wurde. 
.Am  besten  ist  man  meistens  daran  in  Bezug  auf  benutzte  schriftliche  Auf- 
zeichnungen ,  zumal  wenn  diese  der  eigentlichen  Literatur  angehören.  Die 
Werke  des  Mittelalters  und  der  Renaissance  sind  zum  grossen  Teile  mehr  oder 
weniger  freie  Bearbeitungen ,  oft  geradezu  nur  Übersetzungen  eines  anderen 
literarischen  Werkes.  In  der  neueren  Zeit  ist  die  sogenannte  freie  Erfindung 
häufiger  geworden  und,  wo  doch  eine  Quelle  zu  Grunde  liegt,  ist  das  Ver- 
fahren gewöhnlich  selbständiger.  Quellonuntersuchungen  spielen  daher  eine 
bedeutende  Rolle  für  alle  Epochen  der  Literaturgeschichte,  doch  nicht  flir  alle 
eine  gleich  grosse.  Mit  welchem  Erfolge  sie  zu  führen  sind,  das  hängt  natür- 
lich sehr  davon  ab,  ein  wie  günstiges  Geschick  über  der  Überliefenmg  gewaltet 
hat.  In  einigen  Fällen  weist  uns  ein  ausdrückliches  Zeugnis  des  Verfassers 
selbst  oder  eines  anderen  Gewährsmannes  auf  die  Quelle  hin,  in  anderen  muss 
man  sie  erst  suchen  und  auf  Grund  des  Übereinstimmenden  als  solche  er- 
kennen. Je  näher  der  Anschluss  an  die  Quelle  ist,  je  weniger  Schritte  von 
dieser  bis  zu  dem  in  Frage  stehenden  Werke  sind,  einen  um  so  klareren  Ein- 
blick haben  wir  in  die  Thätigkeit  des  Verfassers  eben  deshalb,  weil  diese  so 
wenig  kompliziert  ist.  Wo  dagegen  nur  das  Gerippe  der  Handlung  einer  be- 
stimmten Quelle  entlehnt  ist  und  vielleicht  noch  stark  umgestaltet,  da  bleibt 
immer  noch  eine  schwierige  Analyse  auszuführen,  wozu  weitere  Hülfsmittel 
sehr  erwünscht  sind.  Komplizierter  wird  die  Untersuchung  wenn  die  Quelle 
selbst  nicht  auf  uns  gekommen  ist,  sondern  nur  mehrere  Ableitungen  aus  der 
nämlichen  Quelle,  so  dass  wir  erst  mit  Hülfe  einer  Vergleichung  derselben 
untereinander  das  Original,  soweit  als  thunlich,  rekonstruieren  müssen,  wobei 
wieder  die  Grundsätze  zur  Anwendung  kommen,  die  in  }|  20  in  Bezug  auf 
Rekonstruktion  eines  Originaltextes  aus  verschiedenen  Hss.  ausgeführt  sind. 
Es  kann  auch  eine  indirekte  Quelle  erhalten  sein,  während  die  direkte  ver- 
loren gegangen  ist,  und  noch  andere  verwickeitere  Verhältnisse  sind  möglich. 
Eigentümlich  gestaltet  sich  die  Untersuchung,  wenn  die  Quelle  partiell  erhalten 
ist  und  gleichzeitig  mehrere  Ableitungen  aus  ihr.  Der  Tristan  Gottfrieds  von 
Strassburg  geht  auf  ein  französisches  Gedicht  zurück,  von  dem  wir  nur  ein 
ganz  kleines  Stück  mit  Gottfrieds  Arbeit  vergleichen  können,  weil  im  übrigen 
die  erhaltenen  Fragmente  in  denjenigen  Teil  des  Werkes  fallen,  zu  dessen 
Bearbeitung  dieser  nicht  mehr  gelangt  ist.  Wir  besitzen  aber  ausserdem  voll- 
ständig ein  englisches  Gedicht  und  einen  nordischen  Prosaroman,  welche  auf 
die  nämliche  Vorlage  zurückgehen.  Über  die  BeschaflFenheit  der  verlorenen 
Hauptmasse  des  französischen  Gedichtes  und  Gottfrieds  Verhältnis  zu  derselben 
können  wir  nun  nicht  bloss  auf  Grund  einer  Vergleichung  der  drei  Ableitungen 
unter  einander  urteilen,  sondern  wir  werden  in  der  Gewinnung  einer  richtigen 
Auffassung  noch  unterstützt  durch  die  Anschauungen,  die  wir  uns  über  das 
Verfahren  Gottfrieds  aus  dem  kleinen  vergleichbaren  Stücke  und  über  das  Ver- 
fahren de^  englischen  und  des  nordischen  Verfassers  durch  Vergleichung  der 
betreffenden  Partieen  mit  den  ganzen  erhaltenen  Fragmenten  bilden  können. 

Wo  mehrere  Quellen  benutzt  sind,  wird  dadurch  die  Untersuchung  nicht 
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wesentlich  erschwert,  solange  das,  was  der  einen  entnommen  ist,  von  dem, 
was  der  andern  entstammt,  gesondert  bleibt,  zumal  wenn  sich  die  Benutzung 
nach  den  verschiedenen  Partieen  verteilt.  Anders  steht  es,  wenn  eine  wirk- 
liche Incinanderarbeitung  stattgefunden  hat,  die  dann  auch  nicht  ohne  einen 
stärkeren  Grad  selbständiger  Kombination  möglich  ist.  Noch  geringer  wird  die 
Sicherheit  des  Urteils,  wenn  es  sich  nur  um  Benutzung  einzelner  Charaktere, 
Situationen  oder  Motive  handelt.  Hier  sind  die  in  ^  lo  geforderten  Erwä- 
gungen am  Platze,  bevor  man  überhaupt  einen  Kausalzusammenhang  annimmt 
Einen  zuverlässigeren  Anhalt  gewähren  in  der  Regel  wörtliche  Überein- 
stimmungen, sobald  dieselben  sicli  nicht  auf  Gruppen  von  minimalem  Umfang 
beschränken,  auch  Übereinstimmungen  dos  Vcrsmasses,  sobald  sie  über  das 
Übliche  und  Verbreitete  hinausgehen.  Je  geringer  der  Grad  der  Überein- 
stimmung ist,  um  so  mehr  wird  nicht  nur  das  Urteil  darüber  erschwert,  ob 
überhaupt  eine  Entlehnung  stattgefunden  hat,  sondern  auch  darüber,  ob  die- 
selbe eine  direkte  oder  indirekte  gewesen  ist,  oder  ob  etwa  Benutzung  einer 
gemeinsamen  Quelle  anzimehmen  ist 

Hat  mündlich  Überliefertes  als  Quelle  oder  Vorbild  gedient,  so  kann  uns 
ölters  der  Umstand,  dass  mehrere  Werke  daraus  geschöpft  haben,  doch  einigen 
Aiifschluss  über  das  Benutzte  und  die  Art  der  Benutzung  geben.  Es  kann 
auch  auf  eine  uns  erhaltene  schriftliche  Quelle  zurückgehen.  Es  kann  endlich 
auch  selbst  vielleicht  später  aufgezeichnet  sein  und  uns  also  doch  vorliegen. 
Indessen  wird  es  dann  kaum  je  noch  ganz  die  Gestalt  haben,  in  der  es  be- 
nutzt ist,  und  wir  haben  also,  genau  genommen,  doch  den  Fall,  dass  wir  es 
mit  mehreren  Ableitungen  aus  der  gleichen  Grundlage  zu  thun  haben. 

Die  unmittelbare  Nachbildung  der  Natur  und  des  Lebens  kann  sich  geradezu 
als  Darstellung  des  Selbsterlcbten  und  Geschauten  geben,  sie  kann  aber  aucli 
als  reine  Dichtung  auftreten,  wobei  es  von  vornherein  in  das  Belieben  des 
Verfassers  gestellt  ist,  wieweit  er  bei  der  Wirklichkeit  bleiben  oder  sich  von 
derselben  entfernen  will.  Im  letzteren  Falle  können  wieder  Zeugnisse  dafür 
vorhanden  sein,  dass  diese  oder  jene  realen  Gegenstände  oder  Begebenheiten 
die  Unterlage  gebildet  haben,  oder  es  kann  dies  nur  aus  Übereinstimmungen 
geschlossen  werden,  wobei  man  sich  natürlich  immer  innerhalb  der  durch  die 
Lebensverhältnisse  des  Dichters  gegebenen  Möglichkeiten  halten  muss.  Die 
Kenntnis,  welche  wir  von  solchen  realen  Unterlagen  haben  können,  ist  selten 
eine  direkte.  Wir  können  von  geschilderten  Örtlichkeiten  eine  eigene  An- 
schauung gewinnen,  wobei  aber  doch  öfters  Veränderungen  durch  natürliche 
Ursachen  und  noch  mehr  durch  den  Einfluss  menschlicher  Kultur  berücksichtigt 
werden  müssen.  Auch  von  den  Produkten  menschlicher  Thätigkeit,  die  ge- 
schildert werden,  liegen  manche  noch  in  wesentlich  unveränderter  Gestalt  vor. 
Aber  von  Personen  und  ihren  Thaten  und  Schicksalen  kann  nur,  wenn  sie  der 
nächsten  Vergangenheit  angehören,  eine  Anschauung  in  der  Erinnerung  fort- 
leben. Sonst  ist  das,  was  uns  am  unmittelbarsten  zu  ihnen  in  Beziehung  setzt, 
ihre  etwaige  Hinterlassenschaft  an  eigenen  Erzeugnissen,  wozu  insbesondere 
die  schriftlichen  Herzensergiessungen  gehören,  auch  die  eigenen  des  Dichters, 
die  noch  oline  Gedanken  an  eine  poetische  Ausgestaltung  gemacht  sind. 
Dazu  kommen  dann  Berichte,  aus  unmittelbarer  Anschauung  geschöpft  oder 
erst  wieder  vermittelt,  und,  was  die  äussere  Erscheinung  der  Personen  und 
Sachen  betrifft,  Nachbildungen  durch  die  Kunst.  Da  bedarf  es  denn  erst 
wieder  einer  kritischen  Untersuchung  über  die  Zuverlässigkeit,  wir  haben  nicht 
die  Grundlage  selbst,  sondern  mehrere  Ableitungen  aus  derselben.  Im  günstig- 
sten Falle  entgeht  uns  vieles,  was  der  Dichter  geschaut  und  erlebt  haben  kann. 
Es  hängt  sehr  vom  Zufall  ab,  wie  reich  oder  wie  gut  das  uns  zur  Verfügung 
Stehcode  Material  ist.   Für  die  ältere  Zeit  ist  es  im  allgemeinen  sehr  gering- 
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fiigig.  Mit  der  Aufspürung  des  per.sönlich  Erlebten  in  der  Dichtung  hat  sich 
die  frühere  noch  dilettantische  Forschung  mehr  beschäftigt  als  mit  der  Ver- 
folgung der  literarischen  Abhängigkeitsverhältnisse.  Ohne  den  Wert  der  ersteren 
zu  unterschätzen,  wird  man  doch  behaupten  dürfen,  dass  die  letztere  im  all- 
gemeinen zu  sicherern  Resultaten  führt  und  zugleich  wichtiger  ist.  Jene  ist 
eigentlich  nur  lohnend  bei  Dichtern  von  bedeutender  Eigenart,  und  nur  dann, 
wenn  uns  die  realen  Verhältnisse,  um  die  es  sich  handelt,  noch  in  greifbarer 
(lestalt  entgegentreten.  Wo  eine  solche  fehlt,  sich  in  vage  Hypothesen  zu 
verlieren,  ist  zwecklos.  Auch  nützt  es  wenig,  die  besonderen  Anlässe  zu 
Dichtungen  nachzuweisen,  wenn  der  Verfasser,  wie  es  so  gewöhnlich  ist,  die 
Personen  und  Verhältnisse,  die  er  im  Sinne  hat,  doch  nur  nach  einer  traditio- 
nellen Schablone  schildert. 

Dieses  Urteil,  sowie  überhaupt  unsere  bisherigen  Erörterungen,  bezieht  sich 
nur  auf  den  Fall,  dass  es  sich  um  das  Verhältnis  der  Dichtung  zu  bestimmten 
Einzelheiten  des  wirklichen  Lebens  handelt.  (Janz  anders  steht  es,  sobald  das 
Verhältnis  der  in  der  Dichtung  geschilderten  allgemeinen  Zustände  zu  den 
Zuständen  des  wirklichen  Lebens  der  Zeit  in  Frage  kommt.  Diese  Unter- 
suchung ist  überall  von  höchster  Wichtigkeit,  auch  bei  untergeordneten  Pro- 
dukten, mehr  noch  allerdings  für  die  allgemeine  Kulturgeschichte  als  für  die 
Poesie  insbesondere.  Hierfür  fehlt  es  auch  in  keiner  Periode  an  einigermasscn 
ausgiebigen  Hülfsmitteln. 

Je  mehr  wir  das  vom  Dichter  verwertete  Material  noch  in  der  Gestalt  be- 
trachten können,  die  es  hatte,  bevor  es  durch  seine  Hände  ging,  um  so  besser 
können  wir  über  sein  Verfahren  urteilen  und  sein  Verdienst  würdigen.  Es 
gibt  aber  unter  Umständen  auch  Quellen,  welche  uns  direkt  über  sein  Ver- 
fahren belehren,  so  dass  man  es  auch  von  dieser  Seite  her  versuchen  kann, 
etwas  dazu  beizutragen,  den  Anteil  der  einzelnen  Faktoren  zu  bestimmen,  die 
bei  der  Produktion  zusammengewirkt  haben.  Er  kann  sich  selbst  über  die 
von  ihm  befolgten  Grundsätze  ausgesprochen  haben.  Diese  können  erst  von 
ihm  ausgebildet  und  in  theoretischen  und  kritischen  Schriften  niedergelegt  sein. 
So  ist  es  z.  B.  selbstverständlich,  dass  man  an  Lcssings  und  Schillers  spätere 
Dramen  zunächst  den  Massstab  legen  muss,  der  ihren  vorangegangenen  ästhe- 
tischen Schriften  zu  entnehmen  ist.  Jedoch  nicht  bloss  öffentliche,  sondern 
auch  private  Bekenntnisse  eines  Dichters  über  seine  Anschauungen  von  Poesie 
und  poetischer  Produktion  müssen  berücksichtigt  werden  und  nicht  bloss  selb- 
ständige Ansichten,  sondern  auch  die  Zustimmung  zu  fremden.  Man  kann 
ferner  dasjenige,  was  man  über  das  Verfaliren  eines  Dichters  aus  einem  Werke 
ermittelt  hat,  dessen  Grundlagen  gut  bekannt  sind,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auf  ein  anderes  übertragen,  dessfen  Grundlagen  wenig  oder  gar  nicht 
bekannt  sind,  oder  bei  dem  es  zweifelhaft  ist,  ob  man  etwas  als  Grundlage 
anerkennen  soll  oder  nicht.  Für  den  letzteren  Fall  verweise  ich  beispiels- 
weise auf  die  bekannte  Streitfrage,  ob  Wolfram  von  Eschenbach  wirklich,  wie 
er  selbst  angibt,  fiir  seinen  Parzival  das  Werk  eines  Provenzalen  Kyot  als 
Quelle  benutzt  hat,  von  dem  bisher  noch  keine  Spur  entdeckt  ist,  oder  ob 
er  nach  dem  Conte  del  Graal  des  Chrestiens  von  Troyes  gearbeitet  hat 
Zur  Entscheidung  dieser  Frage  ist  unter  andern  auch  das  Verhältnis  von 
Wolframs  Willehalm  zu  seiner  französischen  Quelle  von  Belang,  indem  sicli 
danach  beurteilen  lässt,  wieweit  es  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Abweichungen 
im  Parzival  vom  Conte  del  Graal  auf  Rechnung  des  deutschen  Dichters  zu 
setzen  sind. 

5  35-  Unter  den  Anforderungen,  die  man  an  den  Literarhistoriker  steUt, 
ist  wohl  die  vornehmste ,  dass  er  es  versteht ,  die  einzelnen  Werke  zu 
charakterisieren.    Eine  wirklich   gelungene  Charakteristik   muss   imstande 
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sein,  auch  demjenigen ,    der  das  betreffende  Werk  nicht  kennt ,  eine  einiger- 
massen  entsprechende  Idee  davon  zu  geben.     Sie  ist  aber  nicht  bloss  darum 
zu  erstreben ,    um    als  Surrogat   für  die  mangelnde  Anschauung  des  Objektes 
selbst  zu  dienen,  vielmehr  muss  sie  sich  auch  mit  dieser  verbinden,  und  erst 
aus  dieser  Verbindung  entspringt  eine  vollkommene  Erfassung.    Um  zu  einer 
solchen  Charakteristik  zu  gelangen,  kommt  es  zunächst  darauf  an,  das  Wesent- 
liche von  dem  Unwesentlichen  und  Zufälligen  zu  scheiden.    Das  Wesentliche 
besteht  aber  nicht  in  Einzelheiten,  die  ganz  isoliert  stehen,  sondern  vielmehr 
in    dem  Zusammenstimmen   einer  Reihe   von  Einzelheiten.     Auch  hier   führt 
eine  vergleichende  Methode  zum  Ziele.    Indem  wir  solche  Einzelheiten  nach 
dem  Übereinstimmenden,    was    sie  enthalten,    zu  Gruppen  ordnen,  gelangen 
wir   gleichzeitig    gemäss   den  in  ^   n   ausgeführten    allgemeinen  Grundsätzen 
und    unter  Beobachtung   der   dort   geforderten  Kautelen    zu    einer   Ableitung 
derselben    aus    einer   gemeinsamen  Ursache.     Wir    erkennen  darin  bestimmte 
Absichten   des  Dichters   oder   auch  unbewusste  Äusserungen  seiner  eigentüm- 
lichen Natur  oder  Folgen  aus  der  besonderen  Bescliaffenheit  des  Stoffes,  aus 
der  Wahl  des  Metrums  etc.     Indem   man    dann   kleinere  Gruppen  soweit  als 
möglich   wieder   zu   höheren  Einheiten    verbindet  und  damit  neue  Kausalbe- 
ziehungen aufdeckt,  gelangt  man  endlich  zu  einem  Abschluss  der  Vorarbeiten 
für  eine  Charakteristik,  die  nun  umgekehrt  von   dem  Allgemeinsten  und  von 
den  primitivsten  Ursachen    ausgehen    und  daraus  das  Einzelne  ableiten  kann. 
Die  Erfassung  der  charakteristischen  Eigenheiten  eines  Werkes  ist  wie  das 
Verständnis  abhängig  von  der  eigenen  geistigen  Organisation.    Je  reicher  und 
vielseitiger   dieselbe   ist,    um    so    mehr  wird  sie  auch  den  verschiedenartigen 
Anfordcnmgen  gerecht  werden    können,    die    dabei    an    sie   gestellt   werden. 
Eine  besondere  Schulung  dafür  wird  eben  durch  die  Bekanntschaft  mit  mög- 
lichst verschiedenartigen  Erzeugnissen  und  möglichstes  Eindringen  in  dieselben 
gewonnen.     Wenn  es  eigener  innerer  Reichtum   ist,    was   vorzugsweise    dazu 
befäiiigt,  die  positiven  Eigenheiten  in  den  verschiedenen  Werken  zu  erfassen, 
so  muss  noch  etwas  anderes  hinzukommen ,  um  das  Negative  dabei  nicht  zu 
übersehen.     Es  bedarf  dazu  noch  mehr  einer  besonderen  Übung,  damit  man 
nichts  von    seiner   eigenen  Anschauungs-  und  Empfindungsweise  ungehöriger- 
weise in  eine  fremde  Individualität  und  deren  Erzeugnisse  hineinträgt,  zumal 
Wenn  diese  einer  anderen  Zeit  oder  Nationalität  angehört,    damit    man    sich 
auch  der  Schranken  bewusst  wird,  innerhalb  deren  sie  steht.    Man  wird  sich 
die  positiven  und  negativen  Eigenheiten  eines  fernliegenden  und  fremdartigen 
Werkes  in  der  Regel  dadurch  klar  machen ,    dass  man  es  mit  naheliegenden 
und  vertrauten  Werken  vergleicht  und  sich  der  Unterschiede  bewusst  zu  werden 
sucht.     Entsprechend    wird   man    mit  Nutzen   verfahren ,    wenn  man  anderen 
die  Eigenheiten  auseinandersetzen  will.    Vergleichung  ist  ja  überhaupt  durch- 
gängig ein  gutes  Mittel,    die  Aufmerksamkeit   zu  schärfen  und  die  Besonder- 
heiten   einer  jeden  Erscheinung   hervortreten   zu  lassen.     So  empfehlenswert 
sie  als  ein  solches    ist,    so    muss    nichtsdestoweniger  vor  einer   gewissen  Art 
kunstvollen  Parallelisierens  gewarnt  werden ,    die    nicht    sowohl  wissenschaft- 
lichen als  rhetorischen  Zwecken  dient,  wobei  der  symmetrischen  Gruppierung 
die  strenge  Sachlichkeit  aufgeopfert  wird. 

Mehr  als  ein  bloss  methodologischer  oder  pädagogischer  Wert  kommt  der 
Vergleichung  zu,  wenn  diejenigen  Erzeugnisse  gegeneinander  gehalten  werden, 
die  historisch  unter  sich  in  der  nächsten  Beziehung  stehen.  Hier  dient  sie 
als  Hülfsmittel  für  die  Feststellung  dieser  Beziehung  und  die  Erkenntnis  des 
Eigentümlichen  in  jeder  einzelnen  Leistung.  So  kann  man  zunächst  die  etwa 
vorhandenen  verschiedenen  Rezensionen  eines  Werkes  unter  einander  ver- 
gleichen.   Indem  man  die  einzelnen  Abweichungen  einer  Rezension  von  der 
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zunächst  vorangegangenen  nach  dem  Gemeinsamen ,  was  sie  enthalten ,  in 
Gruppen  bringt,  gelangt  man  zu  einer  Charakterisierung  der  Tendenzen, 
welche  bei  der  Umarbeitung  massgebend  gewesen  sind.  So  bemerkt  man 
z.  B.  leicht,  wenn  man  die  ersten  Ausgaben  der  vorderen  Partie  von  Rlop- 
Stocks  Messias  und  die  ursprüngliche  Gestalt  seiner  Jugendoden  mit  den 
späteren  Ausgaben  vergleicht,  dass  an  zahlreichen  Stellen  anfangs  dreisilbige 
Füsse  mit  einer  Silbe  von  schwererem  Tongewicht,  namentlich  der  Wurzel- 
silbe eines  zweiten  Kompositionsgliedes  in  der  Senkung  vorhanden  waren, 
während  sie  sich  in  der  Umarbeitung  nicht  mehr  finden,  vgl.  durch  die  Mitler- 
nacht hin,  gegen  oft  um  Mitternacht  oder  und  dem  sanftthr'änenden  gegen  Und 
dem  getrobteren.  Man  gelangt  demnach  zu  dem  Schlüsse,  dass  eben  die  Be- 
seitigung dieser  nach  des  Dichters  späterer  Auffassung  überladenen  Senkungen 
ein  Hauptmotiv  für  die  Überarbeitung  gewesen  ist.  An  anderen  Stellen  er- 
kennt man  ebenso  mit  Hülfe  der  Verglcichung ,  dass  die  Absicht,  gewisse 
Ausdrücke  wie  »Olympus« ,  »Göttliche«  flir  die  Geliebte  u.  a.  zu  beseitigen 
den  Anstoss  gegeben  hat.  Und  so  wird  man  bei  einer  methodischen  Durch- 
arbeitung selten  über  die  Motive  der  vom  Dichter  vorgenommenen  Ände- 
rungen im  Unklaren  bleiben.  Entsprechend  ist  zu  verfahren ,  wenn  es  sich 
um  das  Verhältnis  eines  Übersetzers  oder  Umarbciters  zu  einem  fremden 
Werke ,  eines  Dichters  zu  seiner  Quelle  handelt.  Auch  hier  muss  der  Ver- 
such gemacht  werden ,  die  einzelnen  Abweichungen  unter  einander  zu  ver- 
gleichen und  unter  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  bringen.  Das  vergleichende 
Charakterisieren  findet  femer  seine  Anwendung  auf  die  verschiedenen  Werke 
des  gleichen  Dichters,  um  sowohl  die  durchgehenden  Züge  seines  Wesens 
festzustellen,  als  die  Eigenheiten  der  verschiedenen  Stufen  seiner  Entwickelung. 
Weiterhin  vergleicht  man  dann ,  immer  nach  der  nämlichen  Methode  die 
gleichzeitigen  und  die  sich  zeitlich  zunächst  stehenden  Werke  verschiedener 
Dichter ,  um  festzustellen ,  was  ist  allen  Diclitom  der  gleichen  Zeit ,  oder 
wenigstens  den  Dichtern  in  einer  bestimmten  Gattung  oder  einer  gewissen 
Gruppe  gemein?  was  ist  nur  ihm  besonders  eigen?  was  erscheint  bei  ihm 
zuerst?  was  ist  von  dem,  was  er  Neues  geschaffen  hat,  auf  andere  und  auf 
welche  andere  übergegangen?  etc.  Die  Charakteristik  des  Einzelwerks  und 
der  einzelnen  Persönlichkeit  erweitert  sich  so  zur  vergleichenden  Charak- 
teristik kleinerer  und  grösserer  Gruppen  von  Erscheinungen  und  wird  eben 
dadurch  zur  Literaturgeschichte. 

S  36.  Es  dürfte  schwer  halten  und  würde  viel  Raum  in  Anspruch  nehmen, 
wollten  wir  alles  das,  worauf  bei  der  literargeschichtlichcn  Charakteristik  zu 
achten  ist,  erschöpfend  und  im  Dötail  zusammenstellen.  Wir  begnügen  uns 
mit  einigen  Andeutungen. 

Für  das  einzelne  Werk  wie  für  einen  Autor,  flir  eine  Gattung,  fiir  eine 
ganze  P>poche  der  Literatur  ist  es  charakteristisch,  welche  Rolle  bei  der 
Produktion  die  in  J  34  unterschiedenen  Elemente  spielen,  ob  also  mehr  aus 
literarischer  Tradition  oder  mehr  unmittelbar  aus  Natur  und  Leben  geschöpft 
wird,  ob  die  Selbständigkeit  in  der  Gestaltung  des  Stoffes  eine  grössere  oder 
geringere  ist.  Hierher  würde  also  auch  der  Gegensatz  zwischen  realistischer 
und  idealistischer  Kunst  gehören.  Die  Rolle,  welche  die  Tradition  spielt, 
ist  im  allgemeinen  viel  bedeutender,  als  es  demjenigen  ersclieint,  der  nicht 
an  literargeschichtlichc  Betrachtung  gewöhnt  ist.  Es  ist  verfehlt,  in  der 
Literatur  ohne  weiteres  eine  getreue  Wiederspiegelung  des  Lebens  der  Zeit 
zu  sehen.  Es  kann  sich  sogar  ein  klaffender  Riss  zwischen  Literatur  und 
Leben  herausbilden,  wie  dies  z.  B.  in  der  deutschen  Kunstliteratur  des  17. 
Jahrh.  geschehen  ist,  während  in  der  Literaturbewegung  des  18.  Jahrh.,  zu- 
mal der  zweiten  Hälfte,  das  Streben  die  gelockerte  Verbindung  wiederherzu- 
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steilen  einer  der  charakteristischsten  Faktoren  ist.  Überall  wirksam  ist  die 
Tradition  der  nächsten  Vergangenheit.  Dieselbe  kann  in  kontinuierlichem 
Zusammenhange  mit  einer  weit  zurück  liegenden  Epoche  stehen.  Es  kann 
dann  die  im  Laufe  der  Zeit  erfolgte  Umbildung  mit  der  Entwickelung  der 
sonstigen  Kulturvcrhältnisse  gleichen  Schritt  gehalten  haben,  sie  kann  aber 
auch  hinter  derselben  zurückgeblieben  sein,  so  dass  die  Eigenheiten  einer 
älteren  Epoche  in  Resten  geblieben  sind,  ohne  dass  darum  mit  dieser  noch 
eine  unmittelbare  Verbindung  zu  bestehen  braucht.  Es  können  aber  auch 
Werke  aus  einer  solchen  weit  abstehenden  Epoche,  durch  besonderes  Ansehen, 
namentlich  durch  religiöse  Ehrfurcht  gesdiützt,  sich  ungewöhnlich  lange 
lebendig  erhalten  und  immer  von  neuem  direkt  einwirken.  Dazu  kommt 
nun  das  Hinausschreiten  über  die  Grenzen  der  herrschenden  Tradition  durch 
die  Einwirkung  einer  fremden  Literatur,  sei  es  der  Gegenwart  oder  der  Ver- 
gangenheit, oder  auch  der  eigenen  bereits  vergessenen  Literatur  der  Ver- 
gangenheit. Solche  Einwirkungen  können  so  stark  sein,  dass  sie  geradezu 
literarische  Revolutionen  herbeiführen.  Sie  können,  nachdem  sie  einmal  ein- 
getreten sind,  teils  indirekt  durch  Vermittelung  des  Gewirkten  weiterwirken, 
teils  direkt  sich  immer  von  neuem  wiederholen.  Dergleichen  Einflüsse  können 
sich  auch  auf  den  übrigen  Kulturgebieten  geltend  machen,  und  wenn  sie  sich 
überall  in  der  gleichen  Richtung  bewegen  und  mit  entsprechender  Stärke 
auftreten,  so  können  dadurch  Diskrepanzen  zwbchen  Literatur  und  Leben 
vermieden,  wieder  ausgeglichen  oder  wenigstens  gemildert  werden.  Es  ge- 
schieht aber  auch  leicht,  dass  Einflüsse  einer  fremden  Kultur  einseitig  auf 
dem  literarischen  Gebiete  dominieren,  wodurch  dasselbe  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  isoliert  wird. 

Die  Wahl  des  Stoffes  ist  charakteristisch.  Die  Literatur  ist  keine  durch- 
weg getreue  Wiederspiegelung  des  wirklichen  Lebens ,  aber  noch  weniger 
eine  allseitige.  Das  Stoffgebiet  der  Poesie  war  lursprUnglich  ein  sehr  be- 
schränktes. Sie  diente  zu  allererst  wohl  niu'  den  Zwecken  des  Kultus.  Die 
allmähliche  Ausdehnung  ihres  Gebietes  zu  verfolgen  und  für  jede  Epoche  den 
Kreis  zu  umschreiben,  innerhalb  dessen  sie  sich  bewegt,  ist  eine  der  wich- 
tigsten Aufgaben.  Es  ist  ferner  zu  untersuchen ,  welcherlei  Stoffe  innerhalb 
dieses  Kreises  vorherrschen.  Von  dem  einzelnen  Dichter  muss  festgestellt 
werden,  welche  unter  den  ihm  durch  die  Tradition  seiner  Zeit  nahe  gelegten 
Stoffen  er  bevorzugt  oder  ausschliesslich  behandelt,  und  namentlich,  was  er 
etwa  seinerseits  dazu  bcigetrae^en  hat,  das  Gebiet  der  Dichtung  zu  erweitem, 
wobei  er  entweder  der  Anregung  einer  fremden  Literatur  gefolgt  oder  ganz 
selbständig  verfahren  sein  kann. 

Jede  Epoche  begnügt  sich  in  der  Regel  mit  einer  beschränkten  Zahl 
eigentümlich  ausgebildeter  Charaktertypen,  die  allerdings  variiert,  aber  doch 
in  ihren  Grundzügen  wiederholt  werden.  Solche  Typen  vererben  sich  von 
einer  Generation  auf  die  andere  und  wandern  oft  durch  viele  Nationallitera- 
turen, wie  sich  dies  namentlich  in  der  Komödie  zeigt.  Diese  Typen  müssen 
nach  ihren  konstanten  Zügen  erfasst,  ihre  allmähliche  Umbildung ,  ihr  Unter- 
gang und  das  Aufkommen  ganz  neuer  Typen  verfolgt  werden.  Ganz  dasselbe 
gilt  von  gewissen  Motiven  und  Situationen ,  Konflikten  und  Lösungen,  Stim- 
mungen und  Empfindungsweisen,  ethischen  Idealen  etc. 

Starken  Veränderungen  unterliegt  die  Kompositionsweise,  doch  aber  haben 
gewisse  Grundschemata  ein  äusserst  zähes  Leben.  Es  gibt  manche  Schemata, 
die  in  verschiedenen  Gattungen  zur  Anwendung  kommen  können ,  manche, 
die  auf  eine  Gattung  beschränkt  sind  und  eben  für  diese  oder  eine  bestimmte 
Entwickelungsstufe  derselben  charakteristisch  sind.  Auf  diesem  Gebiete  kommt 
es  namentlich  darauf  an ,  die  Praxis  einer  Zeit  mit  der  Theorie  ,   wo  solche 
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vorhanden  ist,  zusammenzuhalten.     Zur  Illustration   dafür,  welche  weiten  Zu- 
sammenhänge es  hier  zu  verfolgen  gilt,    verweise  ich  auf  ein  Beispiel.     Ein 
wesentlicher  Punkt  in  der  Komposition  der  Ilias  ist  es,   dass  die  Götter  un- 
mittelbar in  die  Geschicke  der  Menschen  eingreifen,   und  zwar  wie  diese  in 
zwei  Parteien  geteilt,  gegen  einander  wirkend.    Was  sich  hier  aus  der  naiven 
Anschauung  des  Volkes  heraus  von  selbst  ergeben    hatte,    das  wurde  in  der 
Folge   als   ein   notwendiger  Bestandteil  der  epischen  Komposition  aufgcfasst. 
Es    wurde   nachgeahmt   von    den  -späteren   griechischen  Epikern ,  von  Virgil 
und   seit    der  Renaissance    von    den    neueren  Dichtern.     Tasso    bildete  diese 
Kompositionsweise  unter  Benutzung  der  mittelalterlichen  Tradition  christlich 
um,  indem  Gott  und  seinen  Engeln  der  Teufel  mit  seinem  Gefolge  entgegen- 
gestellt   wurde ;    an    ihn    konnte   sich  dann  Milton  und  an  diesen  Klopstock 
anschliessen.    Andere  moderne  Epiker  ersetzten  die  Götter  durch  allegorische 
Figuren.     Noch  W.  Jordan  war  so  befangen  durch  das  Homerische  Vorbild, 
dass  er ,  um  die  germanische  Heldensage    zu    einem  Epos   zu    gestalten  ,    es 
nötig  fand,  sie  mit  einem  solchen  ihr  fremdartigen  Elemente  zu  durchsetzen. 
Die  Betrachtung    der  Sprache    gehört    in    die  Literaturgeschichte  zunächst 
insofern ,    als    durch    ihre  Beschafienheit    auch    die  Beschaffenheit  der  in  ihr 
verfassten  Werke    bedingt    ist.     Dieses  Abhängigkeitsverhältnis  tritt  besonders 
zu  Tage  bei  dem  Versuch  der  Übertragung  in  andere  Sprachen.     Überhaupt 
wird  man  sich  über  die  besonderen  Vorzüge  und  Mängel  einer  Sprache  oder 
einer  Stufe    in    der  Entwickelung  derselben  nur  klar  durch  die  Vergleichung 
mit   anderen.     Auch    die  Entwickelung   der  Sprache  gehört  zum  Teil  in  die 
Literaturgeschichte ,    nämlich  soweit  sie  nicht  die  ohne  Bewusstsein    sich    er- 
gebende Folge  des  täglichen  Verkehres  ist,  sondern  das  Resultat  kunstmässiger 
Bearbeitung.     Es    gibt  nicht  leicht   ein  Erzeugnis   der  Poesie  oder  Literatur, 
in  welchem  die  Sprache  schlechthin    mit  derjenigen  übereinstimmt ,    die  der 
Verfasser  im  gewöhnlichen  Verkehr ,    wenn  er  sich   gehen    lässt ,    anwendet. 
Zunächst  macht  sich  der  Unterschied  in  der  Auswahl  der  Wörter    und  Wen- 
dungen geltend  und  in  der  Ausbildung  verwickelterer  und  feiner  gegliederter 
Perioden.    Wie  dann  durch  die  Macht  der  Tradition  sich  in  der  Poesie  über- 
haupt ältere  Kulturelemente  bewahren,  die  sonst  aus  dem  Leben  geschwunden 
sind,  so  erhält  sich  auch  in  der  Sprache  der  Poesie  manches,  was  die  Um- 
gangssprache  schon    ausgestossen    hat.      So    tritt   uns   bei   den   germanischen 
Stämmen    schon    in    den    ältesten    Denkmälern    eine    ausgebildete    poetische 
Sprache  entgegen  mit  besonderem,  vom  prosaischen  sich  deutlich  abhebendem 
Wort-  und  Formelschatz,   teilweise  auch  mit  Eigenheiten   in   den  Laut-   und 
Flexionsverhältnissen.      Der  einzelne  Dichter  steht  nun   mindestens  zwischen 
zwei  Einflüssen,  deren  Kräfteverhältnis  nicht  immer  das  gleiche  zu  sein  braucht, 
dem  der  Mundart,   in   der  er  aufgewachsen  ist,   und   dem   der  traditionellen 
Dichtersprache.     Daraus  ergibt  sich  eine  Modifikation  der  letzteren,   die  nun 
auch  weiter  überliefert  wird,  u.  s.  f     Dazu  kommt  nun   die  Wechselwirkung 
der  verschiedenen  Mundarten.    .'Vuch  wo  der  Dichter,  wie  es  zunächst  allgemein 
der  Fall  ist,  auf  dem  Gnmde   seiner  heimischen  Mundart  stehen   bleibt,   ist 
Beeinflussung   durch   solche  Erzeugnisse,    die  in  einer   anderen  vcrfasst   sind, 
nicht  ganz   ausgeschlossen.      Die  Erhebung    einer  Mundart   über   die   andern 
durch  Bevorzugung  in  der  Verwendung  und  die  daraus  entspringende  Heraus- 
bildung einer  Gemeinsprache  ist  eine  Thatsache,  die  ebensosehr  der  Literatur- 
geschichte wie  der  Sprachgeschichte  angehört.     Während   der  Übergangszeit 
ist  die  Stellung  der  einzelnen  Schriftsteller  eine  besonders  verschiedenartige 
und  erheischt  eine  eingehende  Charakteristik.     In  Deutschland  wird  man  gut 
thun,  zu  dieser  Übergangszeit  noch  das   i8.  Jahrli.  zu  rechnen,  welches  dem 
Beobachter  nach  dieser  Richtung  noch  eine  Fülle  interessanten  Stoffes  bietet. 
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Ganz  abgeschlossen  ist  ja  die  Bewegung  zur  Ciemeinsprache  hin  auch  jetzt 
noch  nicht.  Ein  gewisses  Mass  von  Freiheit  in  der  Gestaltung  ihrer  Sprache, 
wenn  auch  nicht  immer  das  gleiche,  haben  die  Dichter  und  Schriftsteller  zu 
allen  Zeiten  gehabt  und  haben  davon  teils  bewusst,  teils  unbewusst  in  einer 
fiir  sie  charakteristischen  Weise  Gebrauch  gemacht.  Zu  der  vermittelnden 
Stellungnahme  zwischen  heimischer  Mundart,  Gemeinsprache  und  traditioneller 
Dichtersprachc  kann  eventuell  noch  die  absichtliche  Verwendung  von  Ele- 
menten aus  anderen  Mundarten  treten,  ferner  das  Zurückgreifen  auf  eine  schon 
verschollene  Tradition,  die  Nachahmung  fremdsprachlicher  Ausdrucksformen 
und  endlich  eigene  Neuschöpfung. 

Von  der  Behandlung  der  Sprache  als  solcher  lässt  sich  das  eigentlich 
Stilistische  nicht  scharf  sondern.  Wir  haben  aus  dem  Altertum  ein  System 
der  Stilistik  überkommen,  über  welches  man  in  neuerer  Zeit  nicht  viel  hinaus- 
gekommen ist,  wiewohl  dasselbe  einer  Vervollständigung  und  feineren  Durch- 
bildung noch  sehr  bedürftig  ist.  Es  ist  dazu  erforderlich,  dass  man  ohne 
Rücksicht  auf  praktische  Zwecke,  wie  sie  die  ältere  Stilistik  verfolgt,  das 
wirklich  Vorkommende  von  allen  Seiten  her  sammelt  und  zweckmässig  grup- 
piert. Dazu  hat  also  die  litcrargeschichtliche  Forschung  das  Material  zu  liefern. 
Sie  wird  dann  umgekehrt  aus  der  Verbesserung  der  Systematik  Vorteil  für 
sich  ziehen.  Sic  wird  dadurch  in  der  richtigen  Beurteilung  des  Einzelnen 
gefördert  und  namentlich  in  den  Stand  gesetzt  werden,  bequemer  und  leichter 
zu  charakterisieren.  Bei  dem  dermaligen  Stande  der  Systematik  würde  man, 
solange  man  sich  auf  die  herkömmlichen  stilistischen  Kategorieen  beschränkt, 
nicht  weit  kommen.  Zu  einer  historischen  Darstellung  des  Stils  gehört  natür- 
lich wieder,  dass  man  den  Einzelnen  nicht  losgelöst  von  seiner  Umgebung, 
von  seinen  nächsten  Vorgängern  und  Nachfolgern  betrachtet.  Man  muss  mit 
Hülfe  der  Vergleichung  die  stilistischen  Eigenheiten  ganzer  Epochen,  Gattungen 
und  Schulen  feststellen  und  dann  jedem  Autor  seine  Stellung  darin  anweisen. 

Der  Versbau  ist  wohl  dasjenige,  worin  der  Einzelne  am  meisten  von  der 
Tradition  abhängig  ist.  In  dieser  Beziehung  sind  in  der  Regel  gar  keine 
Ansprüche  auf  Selbständigkeit  an  die  Dichter  gestellt.  Eine  Ausnahme  macht 
allerdings  die  Lyrik  der  Minne-  und  Meistersänger.  Auch  die  Schöpfung  neuer 
Formen  pflegt  in  der  Regel  nur  eine  Umbildung  von  etwas  schon  Vorhandenem 
zu  sein,  von  dem  man  sich  nicht  gleich  sehr  weit  entfernt.  Gewaltsame  Sprünge 
in  der  Entwickclung  finden  wir  immer  nur  unter  dem  Einflüsse  einer  fremden 
Literatur. 

Sprache,  Stil  und  Versbau  stehen  in  engem  Zusammenhang.  Die  Art,  wie 
sie  sich  gegenseitig  bedingen,  muss  untersucht  werden.  Durch  die  natürlichen 
Betonungs-  und  Quantitätsverhältnisse  und  durch  manche  andere  Eigenschaft 
einer  Sprache  ist  die  Möglichkeit  der  metrischen  Gestaltung  in  bestimmte 
Grenzen  eingeschlossen,  die  Angemessenheit  und  die  Bequemlichkeit  verlangt 
noch  engere.  So  ist  beispielsweise  die  Herrschaft  der  Alliteration  in  der  alt- 
germanischen  Poesie  erst  möglich  geworden  durch  die  Zurückziehung  des 
Accents  auf  die  erste  Silbe.  Ein  Versbau ,  der  auf  nationaler  Grundlage  er- 
wachsen ist,  wird  auch  den  Eigenheiten  der  Sprache  wohl  angepasst  sein. 
Nur  können  allerdings  diese  Eigenheiten  sich  ändern,  ohne  dass  rechtzeitig 
eine  entsprechende  Umbildung  der  metrischen  Prinzipien  eintritt.  Die  Nach- 
ahmung fremder  Versgebilde  verträgt  sich  häufig  schlecht  mit  der  Natur  der 
eigenen  Sprache.  Das  Ringen  mit  den  daraus  sich  ergebenden  Schwierig- 
keiten und  die  Modifikationen,  die  das  Fremde  dabei  erfährt,  bilden  einen 
interessanten  Stoff  ftir  die  geschichtliche  Betrachtung.  Umgekehrt  hat  der 
Versbau  einen  grossen  Einfluss  auf  die  .Ausbildung  der  poetischen  Sprache. 
Die  Wahl  der  Wörter   und  Formen  bestimmt   sich  nach   der  Bequemlichkeit, 
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mit  der  sich  dieselben  in  den  Vers  einfllgen.  Doppelfonnen  sind  sehr  er- 
wünscht, um  nach  den  Bedürfnissen  des  Metrums  damit  wechseln  zu  können, 
und  daher  behaupten  sich  solche  oft  in  der  poetischen  Sprache,  wo  die  pro- 
saische die  eine  ausgestosscn  hat.  Das  gleiche  gilt  von  synonymen  Bezeich- 
nungen desselben  Begriffs.  Besonders  gute  Dienste  leisten  solche  zur  Erleich- 
terung der  Alliteration.  Daher  zum  teil  der  Reichtum  der  altgermanischen 
epischen  Sprache  an  Ausdrücken  fiir  Mann,  Frau,  Kind,  Ross,  Schiß,  Kampf  etc. 
Vollends  gestaltet  sich  der  traditionelle  Formelschatz  nach  der  Verstechnik, 
wie  sich  dies  am  besten  an  der  grossen  Menge  von  usuell  gewordenen  alli- 
terierenden Verbindungen  im  alten  Epos  zeigt. 

§  37.  In  der  Reaktion  gegen  die  ältere  bloss  ästhetisierende  Betrachtung 
der  Literatur  ist  man  wohl  bisweilen  so  weit  gegangen,  dass  man  die  ästhe- 
tische Beurteilung  hat  ganz  von  der  Literaturgeschichte  ausschliesscn  wollen. 
Wenn  es  aber  Aufgabe  der  Geschichte  ist,  die  treibenden  Kräfte  zu  unter- 
suchen, die  bei  der  Entstehung  und  bei  der  Wirkung  der  literarischen  Erzeug- 
nisse thätig  gewesen  sind,  so  kann  natürlich  derjenige  Faktor  nicht  ausge- 
schlossen werden,  der  dabei  zwar  nicht  der  einzige,  aber  doch  mindestens 
einer  der  allerwichtigsten  ist.  Freilich  kann  die  Wertabschätzung  einer  Dich- 
tung nach  dem  subjektiven  Wohlgefallen  oder  Missfallen,  was  der  Kritiker 
dabei  empfindet,  oder  nach  einem  angenommenen  Regelkodex  oder  gar  nach 
einem  metaphysischen  System  in  keiner  Weise  genügen.  Auch  das  ästhetische 
Moment  muss  der  historischen  Betrachtungsweise  unterworfen  werden.  Aufgabe 
des  Geschichtsforschers  ist  es  zunächst  nicht,  Werturteile  zu  föllen,  die  den 
Anspruch  auf  Allgemeingültigkeit  machen,  sondern,  wie  schon  eben  angedeutet 
ist,  die  ästhetischen  Triebe  in  Dichter  und  Publikum  zu  verfolgen,  wodurch 
ein  Werk  entstanden  ist  und  gewirkt  hat.  Die  Ästhetik,  welche  wir  dazu 
bedürfen,  ist  etwas  noch  sehr  im  Werden  Begriffenes,  zu  dessen  Ausbildung 
die  Literaturgeschichte  wesentliche  Beiträge  liefern  muss.  Es  ist  eine  Er- 
fahrungswissenschaft, die  nicht  Forderungen  stellt,  sondern  die  in  ihr  Gebiet 
fällenden  Thatsachen  unbefangen  beobachtet,  sammelt  und  durch  Vergleichung 
und  Analyse  auf  die  letzten  erreichbaren  Grundlagen  zurückfiihrt.  Sie  ist  ein 
Teil  der  Psychologie.  Es  gibt  keine  objektive,  sondern  nur  eine  subjektive 
Ästhetik.  Ihr  unmittelbarer  Gegenstand  sind  innere  Zustände,  die  Aussendinge 
werden  nur  betrachtet  als  Mittel  zur  Erregimg  dieser  Zustände.  Die  ästhe> 
tische  Wirkung  eines  Kunstwerkes  ist  nicht  bloss  von  seiner  eigenen  Be- 
schaffenheit abhängig,  sondern  zugleich  von  der  des  aufnehmenden  Subjektes, 
und  ohne  dass  wir  diese  in  Rechnung  ziehen,  gelangen  wir  überhaupt  nicht 
zum  Erfassen  und  Verstehen  der  ästhetischen  Thatsachen.  Es  kommt  dabei 
sehr  vieles  in  der  Organisation  des  Individuums  in  Betracht,  was  an  und  flir 
sich  nicht  ästhetischer  Natur  ist,  wodurch  aber  die  ästhetischen  Gefühle  mit- 
bedingt werden.  Wie  die  ganze  geistige  Natur  des  Menschen  so  ist  dem- 
nach auch  die  davon  abhängige  ästhetische  Wirkung  historisch  bedingt  Wir 
dürfen  daher  nicht  einseitig  von  dem  Eindrucke  ausgehen,  den  etwas  gerade 
auf  uns  macht,  sondern  wir  müssen,  soweit  dazu  Mittel  vorhanden  sind,  den 
Eindruck  auf  die  verschiedenartigsten  Individuen  studieren.  Für  den  Literar- 
historiker kommt  es  vor  allem  darauf  an,  eine  Vorstellung  von  dem  Eindruck 
der  dichterischen  Erzeugnisse  auf  die  Zeitgenossen  zu  gewinnen,  und  somit 
von  dem  Verhältnis  der  ästhetischen  Produktion  zu  den  ästhetischen  Bedürf- 
nissen der  Zeit.  Welchen  Beifall  ein  Werk  gefunden  hat,  ersieht  man  aus 
der  Verbreitung  desselben. in  Handschriften  und  Drucken,  aus  etwaigen  An- 
gaben über  die  Höhe  des  Absatzes,  aus  der  Häufigkeit,  mit  der  es  etwa  er- 
wähnt wird,  aus  öffentlichen  Besprechungen,  bei  denen  freilich  der  Einfluss 
der  Theorie  und  die  Parteiverhältnisse  in  Anschlag  gebracht  werden  müssen, 
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reiner  öfters  aus  gelegentlichen  Urteilen  und  Herzensergiessungen,  die  zufällig 
auf  uns  gekommen  sind,  aus  den  Nachahmungen,  die  es  gefiuiden  hat,  aus 
den  Reminiscenzen ,  die  ihm  entnommen  sind.  Aus  diesen  Quellen  ergibt 
sich  mitunter  nur  die  nackte  Thatsache  des  stärkeren  oder  schwächeren  Ge- 
fallens oder  Missfallens,  häufig  aber  auch  eine  Begründung  dafür,  eine  genauere 
Schilderung  des  hervorgerufenen  Eindrucks.  Damit  milssen  wir  vergleichen, 
was  sich  über  die  Absichten,  die  ästhetischen  Anschauungen  und  Triebe  des 
Verfassers  selbst  ermitteln  lässt.  Schliesslich  müssen  wir  versuchen,  das  Ge- 
fundene soweit  wie  möglich  psychologisch  zu  analysieren  und  auf  seine  Ur- 
sachen zurückzuführen.  Dasselbe  muss  dabei  mit  unseren  eigenen  ästhetischen 
Empfindungen  vermittelt  werden,  was  wieder  um  so  besser  gelingen  wird,  je 
feiner  und  vielseitiger  unsere  Empfänglichkeit  schon  ist.  Es  gehört  aber 
anderseits  auch  wieder  dazu,  dass  man  im  stände  ist,  von  seinem  Reichtum 
abzusehen,  sich  in  ein  beschränkteres  Dasein  zu  versetzen,  sich  auf  den  Stand- 
punkt einer  roheren  oder  noch  nicht  durch  Mannigfaltigkeit  und  Grossartigkeit 
der  ästhetischen  Eindrücke  verwöhnten  und  abgestumpften  Empfindung  zu 
stellen.  Es  gehört  ferner  dazu,  dass  man  sich  von  den  besonderen  Gewöhnungen 
seines  Kulturzustandes  loszumachen  versteht,  indem  man  das  Zufällige  und 
Temporäre  darin  erkennt,  und  dass  nnan  sich  anderseits  diejenigen  Elemente 
in  dem  fremden  Kulturzustand  zu  eigen  macht,  die  einen  abweichenden  ästhe- 
tischen Eindruck  zur  Folge  haben  müssen.  Durch  methodische  Vergleichung 
der  ästhetischen  Urteile  sowohl  wie  der  ästhetischen  Produktionen  muss  man 
versuchen,  nicht  bloss  die  individuellen  Besonderheiten,  sondern  das  für  ganze 
Gruppen  oder  Epochen  charakteristische  Gemeinsame  herauszufinden  und  so 
eine  Geschichte  des  Geschmackes  zu  konstruieren. 

Wenn  wir  so  einen  durchgängig  empirischen  Standpunkt  fUr  die  ästhetische 
Betrachtung  verlangen,  so  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  der  Literar- 
historiker sich  aller  Werturteile  enthalten  müsse.  Nur  müssen  auch  diese 
Werturteile  nicht  auf  der  eigenen  Subjektivität,  sondern  auf  einer  breiten 
empirischen  Basb  ruhen,  und  sie  müssen  gleichfalls  unter  den  historischen 
Gesichtspunkt  gebracht  werden.  Es  muss  die  ästhetische  Wirkung,  die  eb 
Werk  auszuüben  im  stande~ist,  mit  derjenigen  der  vorausgegangenen  Werke 
verglichen  werden,  um  festzustellen,  ob  damit  nach  irgend  welcher  Seite  hin 
ein  Fortschritt  erreicht  ist,  eine  Bereicherung  oder  Verstärkung  oder  Ver- 
feinerung, ob  etwa  neue  Gefühlstöne  dadurch  erweckt,  ob  neue  bisher  nicht 
angewendete  Mittel  gefunden  oder  die  alten  glücklicher  kombiniert  sind.  Ebenso 
ist  jeder  Rückschritt  festzustellen,   soweit   er  auf  das  Ganze  von  Einfluss  ist. 

5  38.  Zu  einer  Geschichte  der  Literatur  gehört  es  selbstverständlich,  dass 
man  die  Antriebe  zur  Produktion  aufzudecken  sucht.  Wir  können  hier 
zunächst  scheiden  zwischen  rein  innerlichen,  persönlichen  Bedürfnissen  und 
dem  Streben  nach  Wirksamkeit  auf  ein  Publikum.  In  ersterer  Hinsicht  wird 
wieder  zweierlei  auseinander  zu  halten  sein :  auf  der  einen  Seite  der  Trieb 
zum  Aussprechen  dessen,  wovon  man  innerlich  stark  bewegt  wird,  was  eine 
Erleichterung  zur  Folge  hat  ähnlich  wie  eine  Reflexbewegung,  wie  überhaupt 
jedes  Ausbrechen  der  Empfindung  in  Worte;  auf  der  andern  der  eigentlich 
künstlerische  Gestaltungstrieb,  der  sich  schon  dadurch  von  jenem  anderen 
Triebe  abhebt,  dass  er  sich  auch  auf  Gegenstände  erstreckt,  welche  in  dem 
Dichter  keine  Leidenschaft  erregen.  So  stark  aber  auch  diese  innerlichen 
Bedürfnisse  sein  mögen,  so  führen  sie  doch  selten  zu  abgeschlossenen  Werken, 
wenn  sich  damit  nicht  die  Absicht  zur  Mitteilung  verbindet.  Es  braucht  aber 
nicht  immer  das  allgemeine  Publikum  zu  sein  ,  an  das  man  sich  wendet,  es 
kann  ein  kleiner  Kreis  sein,  den  man  ausschliesslich  oder  vorzugsweise  im 
Auge  hat,  auch  ein  einzelner,   etwa  ein  Gönner,    ein  Freund,  eine  Geliebte. 
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Das  letztere  ist  z.  B.  der  Fall  bei  der  poetischen  Epistel,  so  lange  sie  noch 
wirklich  Epistel  ist,  bei  Widmungsgedichten,  Stammbuchversen  u.  dergl.,  aber 
auch  sonst  vielfach.  So  richten  sich  z.  B.  viele  Lieder  der  Minnesinger  zu- 
nächst an  die  Dame,  der  der  Ritter  seinen  Dienst  gewidmet  hat.  Auch  an 
übernatürliche  Wesen  kann  sich  die  Dichtung  wenden,  und  wenn  sie  aus 
naivem  Glauben  entsprungen  ist,  kann  dabei  jeder  Gedanke  an  ein  sonstiges 
Publikum  fern  liegen.  Sehr  leicht  aber  verbindet  sich  doch  mit  der  Adres- 
sierung an  den  einzelnen  oder  einen  engen  Kreis  von  vornherein  der  Gedanke 
an  ein  weiteres  Publikum,  und  diese  Adressierung  kann  zur  blossen  Einkleidung 
werden.  Einen  wesentlichen  Unterschied  macht  es  nun  weiter,  ob  der  .\utor 
den  Bedürfnissen  und  Neigungen  des  Publikums  dienen  oder  ob  er  dasselbe 
nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  beeinflussen  will.  Zu  dem  ersteren  kann 
ihn  die  uneigennützige  Absicht  antreiben,  seinem  Publikum  einen  Genuss  zu 
verschaffen,  was  namentlich  dann  vorkommen  wird,  wenn  dasselbe  aus  einem 
engeren  Freundeskreise  besteht.  In  stärkerem  Masse  aber  wirken  egoistische 
Antriebe,  das  Streben  Gunst  und  Ehre  und  vor  allem  auch  materiellen  Lohn 
zu  gewinnen.  Beeinflussung  des  Publikums  kann  nach  sehr  verschiedenen 
Seiten  hin  angestrebt  werden.  Kaum  noch  hierher  zu  rechnen  ist  es,  wenn 
es  dem  Autor  nur  darum  zu  thun  ist,  Teilnahme  für  seine  Leiden  und  Freuden 
zu  finden,  wenn  es  sich  für  ihn  um  eine  Herzenserleichterung  handelt,  die 
nicht  nur  ausgesprochen,  sondern  auch  vernommen  sein  will.  Er  kann  weiterhin 
eine  ästhetische  Wirkung  anstreben,  die  seinen  eigenen  Gnmdsätzen  gemäss 
ist,  unbekümmert  um  die  Geschmacksrichtung  derer,  an  die  er  sich  wendet; 
er  kann  moralische  Besserung,  religiöse  Erbauung,  Bclehnmg  der  mannig- 
fachsten Art  zu  seiner  Absicht  nehmen;  er  kann  versuchen,  Propaganda  für 
eine  Partei  zu  machen,  zu  bestimmten  Handlungen  zu  bewegen,  günstige  oder 
ungünstige  Stimmung  für  eine  Person  zu  erwecken  etc.  Nicht  bloss  vom 
Publikum  kann  ein  Autor  abhängig  sein,  sondern  auch  von  einem  Auftrag- 
geber, der  übrigens  dann  zugleich  auch  Publikum  sein  kann.  So  bei  bestellter 
Gelegenheitsdichtung.  Hierher  gehört  auch  meistens  die  politische  Dichtung 
des  Mittelalters,  die  das  Interesse  eines  Herren  oder  Gönners  vertritt,  sowie 
ein  grosser  Teil  unserer  heutigen  Tagespresse.  Natürlich  können  die  hier 
aufgezählten  Antriebe  in  sehr  mannigfachen  Combinationen  auftreten. 

*j  39.  Wieweit  ein  Autor  sich  durch  sein  Publikum  und  eventuell  durch 
Auftraggeber  bestimmen  lässt,  das  hängt  natürlich  sehr  von  seiner  ganzen 
Lebensstellung  ab.  Vor  allem  kommt  es  darauf  an,  ob  er  in  der  Lage 
ist,  mit  seinen  Werken  etwas  verdienen  zu  können ,  und  ob  er  darauf  ange- 
wiesen ist,  dies  zu  müssen.  Mit  diesen  Umständen  in  engem  Zusammenhange 
steht  der  Gegensatz  zwischen  Berufsdichter  und  Dilettanten,  d.  h.  Dilettanten 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ohne  Beimischung  von  etwas  Herabsetzendem. 
Die  Beispiele  von  Dichtern,  denen  es  ihre  Vermögensverhältnisse  gestatteten, 
die  Poesie  zum  Lebensberuf  zu  machen,  ohne  dass  sie  irgend  welchen  Lohn 
dafür  beanspruchten,  sind  selten,  zumal  da  dies  bis  zu  den  neuesten  Zeiten  in 
vornehmeren  Kreisen  nicht  als  ein  schicklicher  Beruf  gegolten  hat.  Eine  aus- 
schliessliche Hingabe  an  poetische  und  sonstige  literarische  Produktion  ist 
daher  in  der  Regel  an  die  Voraussetzung  geknüpft,  dass  dadurch  die  nötigen 
Subsistenzmittel  gewährt  werden.  Andernfalls  muss  ein  sonstiger  Beruf  die- 
selben liefern. 

Die  Möglichkeit  poetische  und  schriftstellerische  Produktion  zur  Erwerbs- 
quelle zu  machen  ist  ganz  wesentlich  bedingt  durch  die  Art,  wie  diese  Pro- 
duktion dem  Publikum  mitgeteilt  wird.  Der  Übergang  von  mündlicher  zu 
schriftlicher  Mitteilung  hat  auf  die  Art  wie  sich  der  Gewinn  des  Autors  und 
danach    seine    ganze   Lebensstellung    gestaltete   einen    tiefgreifenden  Einfluss 
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gehabt.  Man  darf  dabei  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  auch  nach  dem  Be- 
ginne schriftlicher  .Aufzeichnung  mündliche  Mitteilung  noch  lange  das  Vor- 
herrschende blieb.  Immer  gab  es  noch  eine  Menge  von  Erzeugnissen,  die 
überhaupt  nie  niedergeschrieben  wurden.  Aber  auch  diejenigen  Werke  des 
Mittelalters,  die  schriftlich  auf  uns  gekommen  sind,  konnten  zu  ihrer  Zeit  nur 
durch  mündlichen  Vortrag  in  weitere  Kreise  des  Volkes  dringen.  Denn  die 
Kenntnis  des  Lesens  war  zu  wenig  verbreitet  und  die  Handschriften  zu  teuer, 
als  dass  sie  sich  viele  hätten  beschaffen  können.  Ausserdem  hat  die  Musik, 
solange  und  soweit  sie  mit  der  Poesie  in  untrennbare/  Verbindung  geblieben 
ist,  immer  schützend  fiir  die  mündliche  Überlieferung  gewirkt,  wie  sie  dies  in 
beschränktem  Masse  noch  heute  thut.  Noch  stärker  und  dauernder  ist  der  Schutz 
gewesen,  den  der  mündliche  Vortrag  durch  die  Verbindung  mit  mimischer  und 
scenischer  .Aufführung  erhalten  hat.  Ein  Mittelding  zwischen  mündlicher  und 
schriftlicher  Mitteilung  ist  das  Vorlesen,  welches  im  Mittelalter  bei  grösseren, 
nicht  in  Musik  gesetzten  Werken  das  gewöhnlichste  Mittel  der  Verbreitung 
gewesen  ist. 

Es  gibt  nun  eine  zweifache  Art,  wie  sich  der  Autor  eine  Belohnung  von 
Seiten  des  Publikums  sichern  kann.  Entweder  muss  er  dieselbe  direkt  in 
Empfang  nehmen,  oder  es  muss  ihm  gelingen  Mittelspersonen  zu  finden,  die 
ihm  etwas  dafür  zahlen,  dass  sie  durch  ihn  in  den  Stand  gesetzt  werden,  sich 
ihrerseits  für  die  Mitteilung  seines  Werkes  bezahlt  zu  machen.  Das  letztere 
ist  das  kompliziertere  und  bedarf  immer  schon  einer  gewissen  Organisation, 
die  sich  erst  allmählich  entwickeln  muss.  Das  erstere  ist  in  den  Zeiten  der 
mündlichen  Überlieferung  das  Naturgemässe.  Der  Dichter  ist  selbst  Vortrager, 
Sänger  seiner  .Werke  und  wandert  als  solcher,  wenn  er  dessen  nicht  durch 
einen  Herren  oder  Gönner  enthoben  ist,  um  die  Stätten  aufzusuchen,  wo  ein 
Publikum  beisammen  ist,  das  ihn  anhören  mag  und  ihn  dafür  beschenkt.  Der 
I^ohn,  den  er  empfängt,  gilt  nicht  eigentlich  seinem  Dichten,  sondern  dem 
Vortrag.  Undenkbar  ist  es  allerdings  nicht,  dass  er  sich  auch  wohl  von  einem 
andern  Sänger  etwas  dafür  ausbedingen  konnte,  dass  er  ihn  seine  Lieder  lehrte. 
Es  führt  aber,  soviel  mir  bekannt,  keine  Spur  darauf,  dass  dies  in  den  ger- 
manischen Ländern  vorgekommen  sei.  Im  allgemeinen  wird  derjenige,  der 
fremdes  Eigentum  vortrug,  auch  allein  den  Lohn  davon  getragen  haben.  Die 
ökonomischen  Verhältnisse  haben  demnach  wesentlich  dazu  beigetragen,  die 
Einheit  von  Dichter  und  Sänger  aufrecht  zu  erhalten  und  vielleicht  auch  die 
Aufzeichnung  zu  verhindern,  wo  sie  an  sich  schon  möglich  gewesen  wäre.  Je 
mehr  die  Aufzeichnung  überhand  nimmt,  wozu  namentlich  auch  die  Ersetzung 
des  Pergaments  durch  das  billigere  Papier  beigetragen  hat,  je  mehr  im  Zu- 
sammenhange damit  die  Kunst  des  Lesens  und  Schreibens  sich  ausbreitet,  um 
so  mehr  wird  der  Stand  der  Vortragenden  geschädigt  und  herabgedrückt  und 
zuletzt  fast  ganz  entbehrlich.  Damit  wird  aber  auch  die  bisherige  wirtschaft- 
liche Grundlage  (Ur  einen  berufsmässigen  Dichterstand  vernichtet.  Denn  sobald 
der  Dichter  eine  Handschrift  seines  Werkes  aus  der  Hand  gegeben  hat,  ist  er 
nicht  mehr  in  der  Lage,  eine  beliebige  Vervielfliltigung  zu  verhindern.  Durch 
die  Einführung  des  Druckes  wird  wieder  eine  bessere  Grundlage  geschaffen, 
indem  nun  mit  einem  Male  eine  grössere  Anzahl  verkäuflicher  Exemplare,^her- 
gestellt  wird,  die  von  einem  andern  in  gewinnbringender  Weise  nur  verviel- 
fältigt werden  können,  wenn  er  das  Risiko  übernimmt,  ebenfalls  gleich  eine 
entsprechende  Anzahl  herzustellen.  Indessen  bleiben  doch  die  Umstände  für 
den  Autorgewinn,  zumal  in  Deutschland  noch  lange  sehr  ungünstig,  vor  allem 
deswegen,  weil  gerade  bei  denjenigen  VVerken,  die  einen  guten  Absatz  ver- 
sprechen, das  erwähnte  Risiko  nicht  gescheut  wird  und  ein  wirksamer  Rechts- 
schutz gegen  den  Nachdruck  fehlt,  der  erst  in  neuester  Zeit  gewährt  ist.  Auch 
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auf  dieser  neuen  Unterlage  kann  der  Autor  versuchen ,  sich  direkt  vom  Pu- 
blikum bezahlen  zu  lassen.  Um  dies  ganz  direkt  zu  thun  müsstc  er  aber  nicht 
bloss  Verleger,  sondern  auch  Kolporteur  seiner  Werke  sein,  wozu  sich  nur 
eine  sehr  niedrige  Klasse  von  Schriftstellern  herbeigelassen  hat.  Am  nächsten 
kommt  diesem  Verfahren  Selbstverlag  mit  Sammlung  von  Subskribenten,  wie 
er  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  wiederholt,  meist  mit  wenig  Glück  versucht 
ist.  Indirekter  ist  Selbstverlag  mit  Vertreibung  durch  Zwischenhändler.  Diese 
Art  ist  gerade  im  Anfang  nicht  so  selten,  indem  sich  das  Gewerbe  des  Druckers 
und  Verlegers  mit  dem-  des  Schriftstellers  verbindet.  Die  späteren  Versuche 
sind,  wenn  man  von  einem  eigentlichen  Buchhändler  wie  Nicolai  absieht, 
meist  kläglich  gescheitert.  Endlich  kann  der  Schriftsteller  sein  Werk  von  vorn- 
herein einem  Buchhändler  oder  Drucker  in  Verlag  geben.  Die  Zahlung  eines 
Honorars  hierfür  ist  erst  allmählich  üblich  geworden,  und  dasselbe  ist  in 
Deutschland  noch  im  1 8.  Jahrh.  fast  durchweg  sehr  niedrig  gewesen  in  Folge 
der  Spärlichkeit  des  Absatzes,  der  unvollkommenen  Ausbildung  des  Vertriebes 
und  vor  allem  wieder  der  Schutzlosigkeit  des  literarischen  Eigentums.  Von 
Belang  war  auch  nach  dieser  Richtung  hin  das  Aufkommen  der  periodischen 
Veröffentlichungen.  Bei  diesen  Hess  sich  eine  genauere  Berechnung  des  Ab- 
satzes machen,  und  sie  waren  gegen  den  Nachdruck  besser  geschützt,  weil 
das  Interesse  an  ihrem  Inhalt  wenigstens  zum  Teil  ein  temporäres  war.  Für 
sie  konnte  daher  auch  zuerst  ein  besseres  und  regelmässigeres  Honorar  gezahlt 
werden,  allerdings  vorzugsweise  nur  für  die  Redaktion,  also  wiederum  mehr 
für  geschäftliche  Vermittelung  als  für  Produktion.  Aber  erst  in  unserem  Jahrh. 
hat  es  der  gesetzliche  Schutz  in  Verbindung  mit  dem  erhöhten  Lesebedürfnis 
und  der  grösseren  Leichtigkeit  des  Vertriebes  zu  wege  gebracht,  dass  die 
Honorare  wenigstens  fiir  einen  grossen  Teil  der  literarischen  Produktion  auf 
eine  angemessene,  mitunter  bedeutende  Höhe  gestiegen  sind.  So  ist  ein  be- 
rufsmässiger Literatenstand  in  ausgedehnterem  Masse  erst  in  der  neuesten  Zeit 
möglich  geworden,  vorzüglich  in  Verbindung  mit  dem  Joumalwesen,  während 
er  im  18.  Jahrh.  noch  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte  und  in 
der  vorangehenden  Zeit  nur  ganz  schwach  vertreten  war,  so  dass  zwischen 
diesem  Stande  und  den  alten  Sängern  und  Spielleuten,  die  in  der  Zeit  der 
mündlichen  Überlieferung  eine  entsprechende  Rolle  spielten,  eine  Zeit  liegt, 
in  welcher  die  Literatur  ganz  überwiegend  in  den  Händen  von  Geistlichen 
und  Beamten  war. 

Eigenartig  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  für  den  dramatischen  Dichter, 
soweit  derselbe  für  die  Aufführung  arbeitete.  Er  bedurfte  dazu,  wenn  er  auch 
selbst  mitwirkte,  immer  der  Teilnahme  anderer.  Direkt  vom  Publikum  einen 
Lohn  für  seine  Dichtung  zu  beziehen  war  er  nur  im  stände,  wenn  er  zugleich 
Unternehmer  war,  der  die  sonstigen  Spieler  bezahlte.  So  finden  wir  denn 
auch  nicht  selten,  nachdem  sich  überhaupt  ein  Schauspielerstand  herausgebildet 
hat,  was  erst  die  Folge  einer  langen  Entwickelung  ist,  dass  der  Prinzipal  selber 
die  Stücke  verfertigt  oder  wenigstens  aus  einer  fremden  Sprache  übersetzt  und 
für  seine  Bühne  und  sein  Personal,  sowie  für  den  Geschmack  des  Publikums 
zurecht  macht.  Schon  weniger  einfach  ist  z.  B.  das  Verhältnis  Shakespeares 
zu  seiner  Truppe,  da  er  zwar  bei  dieser  als  Unternehmer  beteiligt  gewesen 
ist,  doch  aber,  weil  er  nicht  der  einzige  war,  von  den  übrigen  eine  besondere 
Entschädigung  erhalten  haben  muss.  Wenn  der  Dichter '  ausserhalb  der  Schau- 
spielerkreise stand,  musste  er  sich  sein  Stück  geradezu  von  einer  Truppe  ab- 
kaufen lassen.  Diese  verschiedenen  Verhältnisse  setzen  alle  voraus,  dass  man 
sich  bemühte,  die  sonstige  Verbreitung  und  namentlich  den  Druck  des  Stückes 
zu  verhindern,  da  sonst  das  Eigentum  der  Truppe  an  dasselbe  verloren  ging. 
Daher  zum  guten  Teile  die  Scheidewand,  die  lange  zwisdien  dem  Bühnen- 
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drama  und  der  eigentlichen  Literatur  bestanden  hat.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat 
es  die  Gesetzgebung  dem  Dichter  möglich  gemacht,  trotz  des  Druckes  sein 
Eigentumsrecht  den  Bühnen  gegenüber  zu  wahren,  wodurch  er  in  den  Stand 
gesetzt  wird,  sich  unter  Umständen  glänzend  bezahlt  zu  machen. 

Während  die  Verhältnisse  zwischen  den  Autoren  und  dem  grossen  Publikum 
einem  so  mannigfachen  Wechsel  ausgesetzt  sind,  ist  es  natürlich  zu  allen  Zeiten 
und  unabhängig  von  der  .\rt,  wie  ihre  Werke  verbreitet  sind,  möglich  gewesen, 
dass  einige  unter  ihnen  durch  die  Unterstützung  vornehmer  Gönner,  die  nicht 
selten  auch  Auftraggeber  waren,  ihren  Lohn  erhalten  haben,  was  durch  sehr 
mannigfache  Beziehungen  veranlasst  sein  und  wieder  sehr  mannigfache  Be- 
ziehungen zur  Folge  haben  kann. 

Die  hier  besprochenen  Verhältnisse  zu  beachten  und  genauer  im  einzelnen 
festzustellen  darf  der  Literarhistoriker  nicht  versäumen.  Denn  sie  sind  von 
tiefgreifendem  Einfluss  auf  die  Produktion  der  verschiedenen  Individuen  und 
Epochen.  So  wird  z.  B.  der  Autor,  der  in  seiner  Existenz  vom  Publikum  ab- 
hängig ist,  auch  den  Bedürfnissen  und  Wünschen  desselben  entgegenkommen, 
er  wird  sich  leicht  auch  dem  schlechten  Geschmack  und  der  niedrigen 
Denkungsweise  desselben  anbequemen  und  selbst  seinen  schlimmen  Leiden- 
schaften schmeicheln,  er  wird  aber  anderseits  nie  die  Fühlung  mit  dem  wirk- 
lichen Leben  der  Gegenwart  verlieren.  Dagegen  kann  derjenige,  welcher 
sich  in  gesicherter  Lebensstellung  befindet,  weit  eher  sich  sittlich  und  ästhe- 
tisch über  sein  Publikum  erheben ,  ist  aber  auch  viel  mehr  der  Gefahr  aus- 
gesetzt, sich  der  Wirklichkeit  zu  entfremden  durch  Hingabe  an  fernliegende 
Muster,  durch  Gelehrsamkeit  oder  durch  Ausbildung  eigener  absonderlicher 
Ideale.  In  den  Händen  eines  auf  schriftstellerischen  Erwerb  angewiesenen 
Standes  hätte  sich  z.  B.  die  deutsche  Literatur  im  17.  Jahrh.  nie  so  weit  vom 
nationalen  Boden  entfernen  können.  Lessing  wäre  nicht  Lessing  geworden, 
hätte  er  nicht  eine  lange  Zeit  seines  Lebens  von  der  Feder  leben  müssen. 
Umgekehrt  hängt  Klopstocks  Entwickelung  oder  vielmehr  das  rasche  Aufhören 
einer  Entwickelung  bei  ihm,  das  frühzeitige  Sicheinspinnen  in  einen  bestimmten 
Ideenkreis  aufs  engste  damit  zusammen,  dass  er  frühzeitig  durch  Gönner  in 
den  Stand  gesetzt  wurde,  ohne  Amt  und  doch  ohne  Rücksicht  auf  ein  Pu- 
blikum zu  leben.  Goethes  Eigenart  hätte  sich  unmöglich  in  einem  Literaten- 
leben entfalten  können. 

S  40.  Wir  müssen  jetzt  noch  einmal  auf  die  Behandlung  von  Verfasser- 
fragen zurückkommen,  nämlich  insoweit  dieselben  nach  inneren  Kriterien 
zu  entscheiden  sind.  Dies  ist  erforderlich  einerseits,  wenn  gar  keine  Zeug- 
nisse vorhanden,  anderseits,  wenn  die  vorhandenen  Zeugnisse  anfechtbar  sind. 
Im  letzteren  Falle  müssen  natürlich  die  Resultate  aus  der  Untersuchung  der 
inneren  Kriterien  und  die  aus  der  Kritik  der  Zeugnisse  gegen  einander  ge- 
halten werden,  um  das  Endergebnis  zu  gewinnen.  Ebenso  müssen  die  sprach- 
lichen und  sachlichen  Kriterien  gegen  die  literarischen  abgewogen  werden. 
Die  letzteren  basieren  auf  der  vergleichenden  Charakteristik.  ■  Auf  ein  mög- 
lichst allseitiges  und  erschöpfendes  Erfassen  des  Charakteristischen  muss  man 
zunächst  ausgehen.  Ob  man  dadurch  zu  entschiedenen  Resultaten  gelangt, 
das  hängt  in  hohem  Grade  davon  ab,  wie  ausgeprägt  die  Individualitäten 
sind,  mit  denen  man  es  zu  thun  hat.  In  einem  grossen  Teile  der  Literatur 
werden  traditionelle  Motive  in  einem  traditionellen  Formelschatz  behandelt, 
so  dass  die  Persönlichkeit  des  Einzelnen  darin  ganz  aufgeht  oder  nur  in  leisen, 
schwer  herauszufindenden  Spuren  durchblickt.  So  kann  es  jemandem,  der 
auf  diesem  Gebiete  keine  Erfahrungen  hat,  leicht  begegnen,  dass  er  meint, 
Identität  des  Verfassers  verschiedener  Werke  annehmen  zu  müssen,  auf  Grund 
von  Übereinstinunungen,  die   einer  ganzen  Gruppe  von    Verfassern  gemein 
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sind.  Man  dai  f  überhaupt  eine  Verfasserfrage  nicht  isoliert  behandeln,  sondern 
muss  den  nächstverwandten  Kreis  von  KrEcugnisscn  hinzuziehen,  um  beurteilen 
zu  können,  was  (iemeingut  der  Zeit  und  Gattung,  was  individuelle  Besonder- 
heit ist.  Auch  sehr  individuelle  Stilmanieren  finden  Nachahmer,  die  sich  oft 
sklavisch  an  ihr  Vorbild  anschliessen.  Solche  Nachahmung  wird  auch  gerade- 
zu zum  Zwecke  der  Täuschung  vorgenommen,  um  dann  das  Machwerk  einem 
Verfasser  unterzuschieben.  Die  entgegengesetzte  Schwierigkeit  entsteht  da- 
durch, dass  ein  und  der  selbe  Verfasser  verschiedene  Stilgattungen  gepflegt 
und  sich  derartig  entwickelt  haben  kann,  dass  die  Erzeugnbse  der  verschiedenen 
Epochen  weit  von  einander  abstehen.  Es  wird  dabei  einen  grossen  Unter- 
schied machen,  ob  eine  derartige  Mannigfaltigkeit  bei  ihm  bereits  festgestellt 
ist,  oder  ob  alles  ihm  mit  Sicherheit  Zuzuweisende  ein  wesentlich  einheit- 
liches Cjcpräge  trägt,  wodurch  natürlich  ein  zuversichtlicheres  Urteil  gestattet 
wird.  In  hohem  (Irade  hängt  die  Sicherheit  des  Urteils  auch  von  dem  Um- 
fang der  in  Frage  gezogenen  Stücke  ab.  Je  grösser  derselbe  ist,  um  so  mehr 
kann  man  erwarten,  dass  die  charakteristischen  Züge  auch  zur  Erscheinung 
kommen. 

Im  einzelnen  kann  sich  die  Verfasserfrage  sehr  verschieden  gestalten.  Es 
kann  sich  darum  handeln,  ob  mehrere  als  besondere  Werke  überlieferte  Stücke 
dem  gleichen  Verfasser  zugehören  oder  nicht.  Dabei  können  sich  folgende 
Resultate  ergeben.  Entweder  wird  der  Verfasser  eines  Werkes  trotz  mangeln- 
der Zeugnisse  als  identisch  mit  dem  eines  anderen  oder  mehrerer  anderer 
erkannt  und  damit  also  eventuell  auch  sein  Name  ermittelt.  So  ist  z.  B.  das 
sogenannte  zweite  Büchlein  von  Haupt  aus  inneren  Gründen  Hartmann  von 
Aue  zugewiesen,  wogegen  sich  allerdings  immer  wieder  Zweifel  geregt  haben. 
Oder  es  wird  ein  Werk  trotz  vorhandenen  Zeugnisses  einem  Verfasser  abge- 
sprochen ,  wie  z.  B.  Pfeiffer  (Germ.  3,  59)  mit  schlagenden  Gründen  nach- 
gewiesen hat,  dass  der  in  der  Pariser  Liederhs.  Gottfried  von  Strassburg  bei- 
gelegte Lobgesang  auf  die  Jungfrau  Maria  ihm  nicht  zugehören  kann.  Oder 
endlich  es  findet  ein  Zeugnis,  dem  nicht  ohne  weiteres  volles  Vertrauen  zu 
schenken  wäre,  seine  Bestätigung.  Kommen  bei  der  Vergleichung  mehr  als 
zwei  Werke  in  Betracht,  so  ist  man  in  günstiger  I^age,  wenn  nur  das  eine 
fraglich  ist,  während  bei  den  anderen  die  Identität  des  Verfassers  schon  fest- 
steht. Schlimmer  ist  man  daran,  wenn  der  Zweifel  sich  auf  eine  Reihe  von 
Werken  erstreckt,  zumal  wenn  dazu  kommt,  dass  diese  Werke  von  geringem 
Umfang  sind,  und  dass  kein  zweifellos  dastehender  grösserer  Kern  vorhanden 
ist.  In  dieser  misslichen  Lage  befindet  man  sich  öfters  in  Bezug  auf  die 
Minnesinger.  Schwer  zu  lösende  Probleme  bieten  z.  B.  die  unter  dem  Namen 
Dietmars  von  Eist  überlieferten  Lieder  (vgl.  Scherer,  Deutsche  Studien,  II, 
473  und  PBB  2,  457).  Man  kann  auch  zwei  an  verschiedenen  Orten  über- 
lieferte Stücke  als  Fragmente  des  gleichen  Werkes  erkennen,  wobei  dann 
aber  ausser  der  Übereinstimmung  in  den  charakteristischen  Eigenheiten  noch 
die  inhaltliche  Beziehung  der  Stücke  zu  einander  in  Frage  kommt. 

Diese  inhaltliche  Beziehung  kommt  gleichfalls  immer  mit  in  Betracht,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  ob  etwas,  was  als  ein  zusammenhängendes  Werk  über- 
liefert ist,  in  allen  seinen  Teilen  von  dem  gleichen  Verfasser  herrührt.  Er- 
schwert wird  in  einem  solchen  Falle  die  Untersuchung  namentlich  dadurch, 
dass  die  Grenzen  nicht  von  vornherein  gegeben  sind,  bis  zu  denen  eventuell 
die  Thätigkeit  des  einen  oder  des  anderen  reicht.  Dadurch,  dass  man  diese 
erst  zu  bestimmen  hat,  ist  auch  der  Willkür  in  der  Geltendmachung  von 
Übereinstimmungen  und  Verschiedenheiten  ein  viel  weiterer  Spielraum  gegeben. 
Unter  den  in  Jj  33  unterschiedenen  Fällen  ist  derjenige  am  leichtesten  zu 
erkennen  und  am  einfachsten  zu  beurteilen,  dass  ein  unvollendetes  Werk  von 
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einem  anderen  Verfasser  fortgesetzt  ist.  Viel  misslicher  steht  es  mit  der  Aus- 
scheidung von  Interpolationen,  wofern  dieselben  nicht  von  grösserem  Umfange 
sind.  Vollends  gewagt  miiss  ein  Experiment  erscheinen,  wie  es  z.  B.  Lach- 
mann an  dem  Nibelungenlied  vorgenommen  hat.  Selbst  wenn  die  zugrunde 
liegende  allgemeine  Voraussetzung  über  die  Entstehungsweise  des  Gedichtes 
erwiesen  wäre,  so  miisstc  es  doch  zweifelhaft  erscheinen,  ob  es  auch  der 
schärfsten  Beobachtung  gelingen  könnte,  bei  dem  anerkanntermassen  traditio- 
nellen Stilcharakter  20  verschiedene  meist  nicht  sehr  umfängliche  Werke  und 
dazu  eine  Menge  eingestreuter  grösserer  und  kleinerer  Interpolationen  zu 
unterscheiden.  Lachmann  hat  nun  auch  nicht  dasjenige  Verfahren  einge- 
schlagen, wodurch  meiner  Überzeugung  nach  allein  ein  Beweis  hätte  erbracht 
werden  können:  er  hat  es  nicht  versucht,  was  ihm  auch  niemals  hätte  ge- 
lingen können ,  nachzuweisen ,  dass  die  einzelnen  von  ihm  unterschiedenen 
Particen  des  Werkes  sich  durch  positive  Eigenheiten  von  einander  abheben. 
Die  geringen  Verschiedenheiten  zwischen  seinen  Liedern  sind  erst  durch  eine 
unglcichmässige  Herausnahme  von  angeblichen  Interpolationen  erzeugt. 

Anders  gestaltet  sich  die  Verfasserfrage,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ein 
Werk  einer  bestimmten  Persönlichkeit  zuzuweisen  oder  abzusprechen,  von  der 
uns  kein  anderes  erhalten  ist,  das  wir  damit  vergleichen  könnten.  Hier  ist 
zu  erwägen,  ob  Inhalt  und  Form  des  Werkes  zu  dem  stimmt,  was  wir  sonst 
von  dem  Charakter,  den  Fähigkeiten,  der  Bildung,  der  Gesinnung,  dem  In- 
tercssenkreise  der  fraglichen  Persönlichkeit  wissen.  Indessen,  so  lange  wir 
keine  Kenntnis  der  schriftstellerischen  Eigenheiten  haben ,  fehlt  doch  das 
brauchbarste  Kriterium.  Eine  negative  Entscheidung  lässt  sich  zwar  unter 
Umständen  mit  grosser  Sicherheit  fallen,  zu  einer  positiven  genügen  die  Mittel 
selten.  Man  hat  sich  zwar  oft  bemüht,  auf  diese  Weise  einen  Verfasser  aus- 
zumittcln,  ohne  dass  irgend  welche  Gewähr  durch  Zeugnisse  gegeben  war. 
Doch  sind  solche  Versuche  meistens  als  ganz  müssig  zu  betrachten. 

In  den  bisher  besprochenen  Fällen  handelte  es  sich  um  die  Individualität 
des  Verfassers.  Man  kann  aber  auch,  von  dieser  absehend,  nach  seiner  Lebens- 
stellung fragen,  nach  der  Zeit  seines  Auftretens,  nach  dem  Orte  seiner  Her- 
kunft oder  seiner  Wirksamkeit  und  nach  sonstigen  Verhältnissen  allgemeiner 
Art.  Auch  hierfür  sind  mit  den  äusseren  Zeugnissen  die  von  der  Beschaffen- 
heit der  Werke  hergenommenen  inneren  Gründe  zu  kombinieren.  Auf  die 
letzteren  muss  man  sich  bei  der  Untersuchung  häufig  auch  dann  stützen, 
wenn  ein  Verfassername  gegeben  ist,  weil  es  mit  Hülfe  von  Zeugnissen  nicht 
gelingt,  an  denselben  genügende  Vorstellungen  von  der  Persönlichkeit  anzu- 
knüpfen. Die  Methode,  welche  angewendet  wird,  um  zu  untersuchen,  ob 
ein  Werk  einem  zeitlich  oder  räumlich  oder  anderweitig  begrenzten  Kreise 
zugehört,  ist  von  derjenigen  nicht  verschieden,  durch  welche  über  die  Zuge- 
hörigkeit zu  einer  bestimmten  Persönlichkeit  entschieden  wird.  Dabei  ist  die 
Sicherheit  des  Urteils  im  allgemeinen  eine  grössere.  Eine  negative  Entscheidung 
in  Bezug  auf  Ort  und  Zeit  ist  natürlich  auch  negativ  in  Bezug  auf  die  Indi- 
vidualität. 

Bei  einem  Autor,  der  während  seiner  produktiven  Epoche  eine  bedeutendere 
Entwickclung  durchgemacht  hat,  kann  man  auch  versuchen,  das  chronologische 
Verhältnis  seiner  Werke  zu  einander  auf  Grund  ihrer  Beschaffenheit  festzu- 
stellen. Dabei  ist  man  nicht  bloss  auf  Gründe  ganz  allgemeiner  Art  ange- 
wiesen, wie  grössere  oder  geringere  Reife  oder  Spuren  des  Lebensalters  in 
den  Anschauungen  etc.,  sobald  wenigstens  für  einen  Teil  die  Entstehungszeit 
auf  Grund  von  zuverlässigen  Zeugnissen  feststeht.  Dann  kommt  hinsichtlich 
der  übrigen  wieder  die  Methode  der  vergleichenden  Charakteristik  zur  An- 
wendung.    Ein    Seitenstück    zur    Unterscheidung    verschiedener  Verfasser  bei 
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einem  als  Einheit  überlieferten  Werke  bildet  die  Unterscheidung  der  einzelnen 
Partieen  eines  Werkes,  an  dem  der  Dichter  lange  gearbeitet  hat,  nach  der 
Zeit  ihrer  Entstehung.  Den  Massstab  dafür  geben  natürlich  andere  Produkte 
von  ihm,  über  deren  Entstehungszeit  man  im  klaren  ist.  So  hat  namentlich 
Goethes  Faust  den  Stoff  zu  derartigen  Untersuchungen  geliefert,  und  man 
kann  sich  danach  ein  Urteil  bilden,  wieweit  man  etwa  auf  diesem  Wege  zu 
sicheren  Ergebnissen  gelangen  kann,  wie  sehr  man  sich  auf  der  anderen  Seite 
vor  vagen  Hypothesen  hüten  muss. 

5  41.  Die  Fäden,  welche  die  einzelnen  literarischen  Erscheinungen  unter 
einander  verbinden,  sind  so  mannigfach  verschlungen,  dass  es  dem  Literar- 
historiker grosse  Schwierigkeiten  macht,  für  sich  selbst  eine  klare  Anschauung 
davon  zu  gewinnen ,  und  noch  grössere ,  eine  solche  anderen  in  zusammen- 
hängender Darstellung  mitzuteilen.  Jede  Disposition,  so  grosse  Vorteile 
sie  auch  gewähren  mag,  ist  mit  unvermeidlichen  Nachteilen,  verknüpft  Man 
wird  erst  dann  den  Stoß  recht  in  seine  Gewalt  bringen,  wenn  man  bei  wieder- 
holter Durcharbeitung  nach  einander  die  verschiedenen  möglichen  Gesichts- 
punkte für  die  Anordnung  auf  ihn  angewendet  hat 

Wir  können  nach  den  einzelnen  Persönlichkeiten  ordnen.  Eine  solche 
Darstellung  geht  naturgemäss  darauf  aus,  worin  eben  ihr  eigentümlicher  Vor- 
zug liegt,  die  durchgehende  Eigenart  eines  jeden  Autors  sowie  die  allmähliche 
Entwickelung  seines  Wesens  zur  Anschauung  zu  bringen.  Sie  wird  versuchen, 
seine  Leistungen  in  Zusammenhang  mit  seinen  Lebensschicksalen  und  der 
Gesamtentwickclung  seines  Geistes  zu  setzen,  also  biographisch  werden.  Die 
Biographie  wird  aber  nicht  einmal  ihren  nächsten  Zweck  erfüllen,  wenn  sie 
die  einzelne  Persönlichkeit  nicht  auf  dem  Grunde  der  allgemeinen  Kultur- 
verhältnisse zeigt,  in  denen  sie  erwachsen  ist.  Es  ist  eine  Hauptaufgabe  für 
die  wissenschaftliche  Behandlung,  das,  was  als  eigentlich  biographisches  Material 
gegeben  ist  in  zusammenhängenden  Lebensbeschreibungen,  einzelnen  Notizen  etc., 
nach  dieser  Seite  hin  zu  ergänzen,  ihm  erst  seinen  rechten  Inhalt  zu  geben 
auf  Grund  der  allgemeinen  Quellen,  in  denen  sich  gar  keine  direkte  Beziehung 
auf  die  geschilderte  Persönlichkeit  zu  finden  braucht  So  muss  man  sich  ein 
Bild  von  der  Umgebung  machen ,  in  welcher  dieselbe  aufgewachsen  ist  und 
später  gelebt  hat,  was  teils  durch  unmittelbare  Anschauung,  teils  durch  Nach- 
bildung und  Schilderung  geschehen  kann.  Die  Landschaft  muss  dabei  berück- 
sichtigt werden,  soweit  sich  Spuren  von  Empfänglichkeit  dafür  zeigen,  wobei 
wir  uns  also  vor  der  Anschauung  hüten  müssen,  dass  dieselbe  ohne  weiteres 
auf  jeden  den  gleichen  Eindruck  hat  machen  müssen  wie  auf  uns  selbst  Die 
häuslichen  und  geselligen  Verhältnisse,  die  Berührungen  mit  dem  öflentlichen 
Leben  müssen  beachtet  werden.  Insbesondere  muss  der  Charakter  der  Bildungs- 
anstalten untersucht  werden ,  denen  der  Betreffende  angehört  hat  Von  den 
Menschen,  zu  denen  er  in  näherer  Beziehung  gestanden  hat,  muss  man  sich 
eine  Vorstellung  zu  erwerben  suchen,  um  danach  eventuell  ihren  Einfluss  ab- 
messen zu  können.  Das  gleiche  gilt  von  den  Büchern,  von  denen  es  fest- 
steht oder  wahrscheinlich  ist,  dass  er  sie  gelesen  hat.  Wollte  man  aber  für 
jeden  einzelnen  Autor  eine  detaillierte  Schildenmg  aller  Bedingungen  seiner 
Entwickelung  geben,  so  würde  vieles  bei  einer  Anzahl  von  Autoren  wieder- 
kehren. Ein  solches  Verfahren  eignet  sich  also  nicht  für  eine  Gesamtdar- 
stellung der  Literatur. 

Bei  einer  Anordnung  'nach  Gattungen  wird  natürlich  die  Entwickelung 
dessen,  was  den  besonderen  Charakter  einer  jeden  Gattung  ausmacht,  be- 
sonders klar  hervortreten.  Es  kann  dabei  aber  so  manches  andere,  was  von 
dem  Gattungscharakter  unabhängig  ist,  trotz  des  engen  Zusammenhanges,  in 
dem  es  steht,  auseinander  gerissen  werden.   Ob  mehr  die  Nachteile  oder  die 
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Vorteile  dieser  Anordnung  sicli  geltend  machen,  das  hängt  von  der  Beschaffen- 
heit der  betreffenden  Literatur  ab.  Einen  grossen  Gegensatz  in  dieser  Hin- 
sicht zeigen  z.  B.  die  altgriechische  und  die  neuere  deutsche  Literatur. 

Durch  die  Anordnung  nach  Landschaften  föllt  ein  eigentümliches  Licht 
auf  manche  Erscheinungen  und  die  zwischen  ihnen  bestehenden  Zusammen- 
hänge. Sie  eigfnet  sich  aber  nicht  als  durchgehendes  Prinzip  für  eine  Ge- 
samtdarstellung. Abgesehen  davon,  dass  von  den  älteren  Werken  sehr  viele 
überhaupt  nicht  mit  Sicherheit  einer  bestimmten  Gegend  zugewiesen  werden 
können ,  so  steht  zunächst  der  Wechsel  des  Aufenthaltsortes  entgegen.  Für 
sehr  viele  Autoren  würde  sich  eine  andere  Einreihung  ergeben,  je  nachdem 
man  die  Herkunft  massgebend  sein  lässt  oder  den  Ort,  wo  der  Betreffende 
die  entscheidende  Richtung  fürs  Leben  erhalten,  oder  denjenigen,  an  welchem 
er  seine  Hauptwirksamkeit  geübt  hat.  Ausserdem  aber  ist  zu  keiner  Zeit  und 
am  wenigsten  in  der  neueren  räumliche  Entfernung  ein  Hindernis  für  tief- 
greifenden Einfluss  gewesen.  Es  sind  daher  nur  immer  gewisse  Gnippen  von 
Autoren,  bei  denen  die  Zugehörigkeit  zu  einer  bestimmten  Landschaft  das 
eigentlich  Entscheidende  für  den  Charakter  ihrer  Produktionen  ist.  Schon 
etwas  anders  steht  es  mit  dem  literarischen  Leben  einer  einzelnen  Stadt,  da 
hier  in  der  Regel  persönliche  Berührung  vorhanden  ist,  welche  mitunter  einen 
engen  Zusammenschluss  zur  Folge  hat,  so  dass  sich  Schulen  mit  bestimmten 
Tendenzen  bilden.  Solche  Schulen  sind  aber  nicht  immer  durch  persönliche 
Beziehungen  und  noch  weniger  durch  ein  länger  andauerndes  Zusammenleben 
bedingt.  Auch  die  Anordnung  nach  Schulen  ist  nicht  für  die  Gesamtheit 
der  Autoren  diu'chzuführen ,  und  wo  eine  solche  versucht  ist,  ist  es  in  der 
Regel  nicht  ohne  Gewaltsamkeiten  abgegangen,  wie  z.  B.  bei  Gervinus.  Immer 
gibt  es  solche  Autoren ,  die  eine  mehr  isolierte  Stellung  einnehmen ,  und 
solche,    bei  denen  sich  die  Einflüsse   verschiedener  Richtungen  kombinieren. 

Die  bestmögliche  Gesamtübersicht  wird  jedenfalls  nicht  erreicht,  wenn 
man  sich  mechanisch  an  ein  bestimmtes  Schema  hält.  Die  Disposition  muss 
den  besonderen  Verhältnissen  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  angepasst 
sein.  In  den  Mittelpunkt  müssen  dabei  nicht  die  Erzeugnisse  selbst  gestellt 
werden ,  sondern  das  ihnen  zugrunde  Liegende ,  dessen  Manifestationen  sie 
sind.  Dieses  ist  es  eigentlich,  dessen  Entwickelung  man  zu  untersuchen  hat 
Will  man  die  Geschichte  einer  Nationallitcratur  von  irgend  einem  Punkte  an 
verfolgen,  so  hat  man  zunächst  zu  fragen:  was  war  in  diesem  Zeitpunkte  in 
Folge  der  bisherigen  Produktion  an  Stoffen  und  Formen  geboten,  so  dass  es 
zu  jedermanns  VerfUgimg  stand,  und  wie  war  danach  die  Geschmacksgewöh- 
nung des  Publikums  beschaffen?  Man  muss  nun  weiter  jede  Veränderung  in 
dem  zunächst  vorgefundenen  Zustande  beachten,  jede  Bereicherung,  Verarmung, 
Modifikation  des  Stoff-  und  Formenkreises  etc.  Die  Bedeutsamkeit,  die  man 
dem  einzelnen  Werke  beilegt,  richtet  sicli  dabei  nicht  nach  seinem  absoluten 
Werte,  noch  weniger  nach  dem  Werte,  welches  dasselbe  etwa  für  uns  hat, 
sondern  nach  dem  Grade,  in  dem  es  zu  einer  derartigen  Veränderung  bei- 
getragen hat.  £)s  handelt  sich  also  darum,  wieweit  es  eigenartig  gegenüber 
dem  schon  Vorhandenen  ist,  und  wieweit  diese  Eigenart  in  die  Entwickelung 
des  Ganzen  eingegriffen  hat. 
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IV.  ABSCHNITT. 

SCHRIFTKUNDE. 

I.  RUNEN  UND  RUNENINSCHRIFTEN 

VON 

EDUARD  SIEVERS. 


^  I.  Die  Geschichte  der  Schrift  bei  den  Germanen  beginnt  wie  bei  allen 
Völkern  des  Abendlandes  mit  der  Geschichte  von  Entlehnungen.  Alle  eigent- 
lichen Alphabete  denen  wir  bei  den  Germanen  begegnen,  beruhen  auf  den 
Alphabeten  der  älteren  Kulturvölker,  mit  welchen  die  Germanen  nach  und 
nach  in  Berührung  traten,  und  zwar  haben  diese  älteren  Alphabete  in  drei- 
facher Gestalt  auf  germanischem  Boden  Eingang  gefunden.  Eine  eigentliche 
Bücherschrift  tritt  uns  zunächst  bei  den  Goten  im  vierten  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  entgegen.  Ihre  natürliche  Grundlage  war  bei  der  damaligen 
Stellung  der  Goten  inmitten  griechisch  redender  und  schreibender  Nachbar- 
völker das  griechische  Alphabet.  Bei  den  übrigen  Germanen  hat  an  der  Hand 
des  eindringenden  Christentums  späterhin  das  lateinische  Alphabet  sicli  all- 
mählich zur  Alleinherrschaft  durchgerungen.  Beiden  Übertragimgen  aber  liegt 
die  Ausbildung  des  Runenalphabetes  voraus,  das  zwar  ebenfalls  nach 
fremdem  Vorbild  geschaffen  ist  (J)  14),  das  aber  trotzdem  nach  seiner  typischen 
Entwickelung  sowohl  wie  nach  seiner  weiten  Verbreitung  als  das  eigentlich 
nationale  Alphabet  der  Germanen  bezeichnet  werden  kann. 

«5  8.  Alter  und  Verbreitung  der  Runenschrift.  Ihre  ausgedehnteste 
Verwendung  hat  die  Runenschrift  im  skandinavischen  Norden  gefunden.  Dem- 
nächst tritt  England  hervor.  Aber  auch  für  die  Goten  und  (lir  kontinental- 
deutsche Stämme  ist  Kenntnis  der  Runenschrift,  insbesondere  durch  inschrift- 
liche Funde,  festgestellt.  Sonach  wird  man  nicht  zweifeln  dürfen,  dass  diese 
Schrift  einst  ein  Gemeinbesitz  aller  germanischen  Stämme  gewesen,  und  dass 
ihre  Ausbildung  folglich  in  eine  sehr  frühe  Zeit  hinauf  reicheiy  müsse.  Genau 
lässt  sich  diese  Ursprungszeit  des  Alphabets  freilich  nicht  bestimmen.  Zweifel- 
los ist  die  Schrift  älter  als  die  ältesten  erhaltenen  Inschriften,  deren  Datierung 
überdies  an  sich  wieder  erheblichen  Schwierigkeiten  unterliegt;  aber  gerade 
für  die  älteste  germanische  Zeit  fehlt  es  an  völlig  sicheren  äusseren  Zeug- 
nissen, welche  hier  ergänzend  eintreten  könnten.    Dass  zu  Tacitus'  Zeiten  die 
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Germanen  noch  schriftlos  gewesen,  hat  man  mit  Unrecht  aus  dessen  Äusserung, 
litUrarum  secreta  viri  pariler  ac  feminae  Ignorant  {Germ.  Kap.  1 9)  gefolgert, 
denn  diese  Worte  sind  mit  Wimmcr  vielmehr  auf  den  Abgang  heimlichen 
Briefwechsels  unter  den  beiden  Geschlechtern  zu  beziehen.  Für  Bekanntschaft 
der  Deutschen  mit  den  Runen  wird  auf  der  anderen  Seite  Tacitus'  bekannte 
Schilderung  des  Looswerfens  bei  den  Germanen  *  angezogen,  und  nicht  ohne 
eine  gewisse  VVahrscheinlichkeit:  mindestens  ist  der  Gebrauch  der  dort  er- 
wähnten noiae  späteren  Gebrauchsarten  der  Runenzeichen  analog,  welche  der 
Norden  aufweist.  Vollkommen  gesichert  ist  dagegen  der  Gebrauch  der  Runen 
liir  das  4.  Jahrhundert.  Als  Ulfilas  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  sein 
gotisches  Alphabet  schuf,  entlehnte  er  dem  Runenalphabet  seine  Zeichen  für 
«  und  o,  und  sicherlicli  haben  die  Goten  die  Runenschrift  nicht  erst  nach 
dem  Beginne  der  grossen  Wanderungen  erhalten,  welche  sie  nach  dem  Süden 
führten  und  von  den  alten  germanischen  Nachbarstämmen  losrissen.  In  jene 
Wandeningsperiode  aber  fällt  vermutlich  die  sicher  gotische  Inschrift  der  bei 
Kowel  in  Wolhynien,  nicht  allzufern  von  den  ursprünglichen  Stammsitzen  der 
Goten,  gefundenen  Speerspitze.  Mit  dem  Jahr  400  ungefähr  beginnen  sodann 
nach  den  neuesten  Untersuchungen  Wimmers  die  ältesten  skandinavischen  In- 
schriften. Die  deutschen  Funde  gehören  wohl  einer  etwas  späteren  Zeit  an. 
Dagegen  darf  wieder  für  sicher  gelten,  dass  die  Angelsachsen  ihr  Runen- 
alphabet bereits  aus  der  alten  Heimat  nach  Britannien  mit  hinübergenommen 
und  nicht  etwa  erst  später  vom  Kontinent  aus  empfangen  haben.  Sind  aber 
die  Runen  diescrgestalt  im  4.  Jahrhundert,  oder  doch  um  400,  bereits  über 
das  Gesamtgebiet  der  Germanen  verbreitet,  so  wird  man  nicht  irre  gehen, 
wenn  man  mit  Wimmcr  den  Ursprung  des  Alphabets  mindestens  bk  in  das 
Ende  des  2.  oder  den  Anfang  des  3.  Jahrhundeits  zurUckverlegt.  Eine  noch 
frühere  Entstehung  ist  aber  keineswegs  ausgeschlossen. 

«  Germ.  Kap.  lO:  Virg.nin  frugiferae  arhori  decisani  in  surculos  aniputant  eosque 
iiotis  quibusdnni  discretos  super  candidaiii  vestcin  (eniere  ac  foituito  spargunt. 
Mox,  si  puhlice  consuI(t)etur,  saccrdus  civitttis.  .sin  privatim,  ipse  pater  faniiliae 
precatus  deos  caelunique  suspicien.s  ter  singulos  tollit,  sublatos  secunduni  inipres.sani 
ante  notani  interpretatur. 

5  3.  Name.  Gemeingermanisch  wie  die  Schrift  selbst  ist  auch  ihr  Name, 
altn.ags.  rün,  AYiA.^rämi.  Meist  erscheint  er  im  Plural,  auf  die  einzelnen 
Zeichen  einer  Inschrift  usw.  bezogen,  aber  auch  der  Singular  kommt  kollektiv 
gebi;^cht  vor',  und  dies  könnte  leicht  die  ältere  Gebrauchsweise  sein.  Denn 
das  Wort  'Rune'  ist  sichtlich  identisch  mit  dem  got.  rümt  fivai>i(}iov,  auch 
ßnvXij,  avftflinl hov,  altn.  rün  'Geheimnis,  geheime  Weisheit,  Rede',  ags.  rtin 
'Beratung,  Geheimnis',  alts.  räna  'Beratung,  Gespräch',  als  dessen  Grund- 
bedeutung verwandte  Ableitungen  wie  ags.  rünia^-,  ^h^d.  rümn  'raunen'  den 
Begriff  'Gemurmel,  geheimnisvolle  Besprechung'^  erschliessen  lassen.  Hatte 
sich  hieraus  einmal,  wie  etwa  im  nhd.  'Besprechung'  der  Begriff  'Zauberhand- 
lung, Zauber'  spezialisiert  —  und  eine  der  Hauptformen  des  Zaubers  besteht 
Ja  gerade  im  Einritzen  magischer  Zeichen  unter  gleichzeitigem  Hersagen  eines 
zauberkräftigen  Spruches*  —  so  lag  schliesslich  die  Übertragung  des  Wortes 
auf  die  eingeritzten  Zauberzeichen  als  die  eigentlichen  Träger  des  Zaubers 
nicht  ferne.  Ähnlich  ist  z.  B.  das  Verhältnis  von  ahd.  zoubar  'incantatio, 
divinatio,  fascinatio'  usw.,  Graff  5,580,  zu  altn.  taufr^  welches  u.  A.  auch 
'Amiüet'  bedeutet.  'Rune'  wäre  danach  eigentlich  'Zauber'  im  konkreten  Sinne, 
dann  'Zauberinschrift',  mag  diese  aus  einem  oder  aus  mehreren  Zeichen  be- 
stehen. In  diesem  Sinne  kann  das  Woit  älter  sein  als  die  Erfindung  der 
eigentlichen  Runenschrift,  w«'nn  nämlich  jene  magischen  notae  des  Tacitus 
noch    nicht  Runenzeichen   im  spätem  Sinne  waren.     Sicher  sind  aber  dann 


Digitized  by 


Google 


240  IV.    SCHRIFTKUNDE.       I.    RUNEN   UND    RUNENINSCHRIFTEN. 


später  diese  eigentlichen  Runen,  d.  h.  Schriflzeichen  mit  bestimmtem  Laut- 
wert,  an  die  Stelle  der  älteren  notae  getreten  und  haben  deren  alten  Namen 
übernommen.  Auch  darf  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Bildung  eines  bc- 
söndern  Kompositums ,  altn.  nifisla/r,  ags.  riimta-f,  (ahd.  rümtab)  für  die 
Einzelzeichen  sich  am  leichtesten  erklärt,  wenn  man  von  einem  alten  kollek- 
tiven riina  'Zauberschrift,  Schrift'  ausgeht.  Dies  Kompositum  verhält  sich  zu 
rüna  ungefähr  wie  das  spätere  'ßuchstab'  zu  'Buch'.  Von  rüna  in  der  gewiss 
sekundären  Bedeutung  'Geheimnis*  ist  der  Name  'Rune'  kaum  abzuleiten.  Auf 
keinen  Fall  bietet  fiir  diese  Ableitung  der  Ausdruck  altn.  rdda  riinar  {ilaß), 
ags.  ritdan  für  'lesen'  eine  Stütze,  denn  das  'Raten'  der  Runen  kann  sidi 
mindestens  eben  so  gut  auf  die  Deutung  von  Zauberzeichen  nach  Art  der 
taciteischen  notae  (auch  wenn  diese  noch  keine  Schriftrunen  waren),  als  auf 
das  Raten  des  in  einer  'Geheimschrift'  liegenden  'Rätsels'  beziehen. 

'  Vgl.  ags.   »n  rüfu  ond  on  rimcmfu  ävirittn  Andr.  134;   inschriftlich   rtmo  auf 

dem    Stein    von    Kinang,    und   auch    wol   rtma  auf  der   Freilaubersheimer    Spange. 

Weniger  sicher,  wegen  des  lat.  Textes,  ist  die  barbara  rtma  des  Venantius  Fortunatus. 

unten  §  5.     '  Vgl.  die  altn.  Formel  rünar  ok  galdrar. 

5  4.  Arten  des  Schreibens.  Runen  wurden  ursprünglich  nicht  'gemalt' 
oder  'geschrieben',  sondern  eingeritzt  oder  eingegraben.  Dies  lehrt,  auch 
vom  Befund  der  Denkmäler  selbst  abgesehen,  bereits  der  altgerm.  Ausdruck 
für  'Schreiben',  dessen  erste  Anwendung  die  auf  die  Runenschrift  ist,  das  stv. 
altn.  rUCy  ags.  alts.  wrttan,  ahd.  rkean  scribere,  exarare,  gariztan  incidcre, 
Graff  2,  557  (dazu  got.  «<r/Ä  xfpnin,  ahd.  ris  nota,  character,  Graff  2,  558) 
in  seinem  Gegensatz  zum  got.  nuljan  (mit  ahd.  mäUn  verwant)  und  dem  aus 
dem  Lat  entlehnten  ahd.  seriban.  Für  Deutschland  ist  die  Anwendung  dieses 
Verbums  auf  die  Runenschrift  bezeugt  durch  wraet  auf  der  Freilaubersheimer 
Spange,  fiir  den  Norden  sind  die  ältesten  Belege  warait  Istaby,  warüu  Varnum 
(dazu  wraita  'Schrift*?  Reidstad).  Gewöhnlicher  aber  wird  im  Norden  fiir  das 
Schreiben  der  Runenschrift  das  abgeleitete  stv.  rlsta  verwendet,  und  rlta  stv. 
nebst  rila  swv.  g^ilt  in  der  Literatur  nur  von  der  Lateinschrift.  Auch  die 
sonstigen  Ausdrücke,  die  vom  'Schreiben'  der  Runen  gebraucht  werden,  deuten 
in  dieselbe  Richtung  wie  das  alte  writan:  so  altn.  nurkja  und  marka  'mit 
einem  Kennzeichen  versehen',  und  das  häufige  altn.  swv.  fä,  Praet.  /Mia  (aus 
*faihdn'i ,  vgl.  fr&msco  gißhod  Hei.  2398?)  neben  älterem  *faihjan  (Praet 
faihido  Einang),  wozu  sich  in  weiterer  Bedeutung  noch  ags.  ftkgean  pingcre 
{faehit  pingit  Ep.  785,  faedun  pingebant  Ep.  797)  und  ahd.  gißhm  discri- 
minare,  pingere  etc.,  Graff  3,  426,  stellen.  Diesem  Verbum  liegt  zu  Grunde 
ein  Adj.,  got.  -faihs,  ag^.  fäh,  alts.  ahd. /M  'bunt',  welches  seinerseits  mit 
seiner  weiteren  Sippe,  wie  gr.  woixiAos,-,  skr.  pifold  Verziert'  auf  eine  im  skr. 
pi(  'aushauen,  verzieren  noch  lebendige  Wurzel  zimickgeht,  imd  wie  etwa 
nhd.  bunt  aus  lat.  pmchts  seine  Beziehung  auf  Farbenschmuck  erst  sekundär 
entwickelt  hat.  Das  entlehnte  skrifa  kommt  nur  in  verhältnismässig  späten 
nordischen  Inschriften  gelegentlich  vor. 

Die  Art  des  Eingrabens  der  Runen  ist  übrigens  je  nach  der  Beschaffenheit 
des  Materiales  eine  etwas  verschiedene  gewesen.  Neben  dem  eigentlichen 
Einritzen  mit  einem  spitzen  Instrument  begegnen  wir  auch  dem  Einschneiden 
(auf  Holz) '  und  dem  Einhauen  mit  dem  Meissel  (so  überwiegend  bei  den 
Steininschriften).  Dazu  tritt  dann  bei  Münzen  u.  ä.  die  Prägung.  Auch  ein- 
gelegte Arbeit  findet  sich  bereits  in  sehr  früher  Zeit,  so  auf  den  Speerblättem 
von  Kowel  imd  Müncheberg.  Sonst  scheint  man  auch  die  eingerissenen 
Zeichen  mit  roter  Farbe  ausgefüllt  zu  haben,  um  sie  deutlicher  hervortreten 
zu  lassen*. 

'  GUti  hafÜ  keßi  ok  rast  4  rüttar,  ok  faüa  mir  spimirmr,  (jisla  saga  Siirss.  67.  LM- 
Die   spateren   Holzinschriften   sind   gewöhnlich  eingeschnitten.     '  Vgl.  v^r«  i  homi 
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hverskyns  stafir  ristmr  ok  rodmr:  räia  ne  mättdk  Gudrünarkv.  2,23.  Dass  dieser 
Brauch  ziemlich  allgemein  gewesen,  lässt  sich  vielleicht  aus  ags.  tiafar  'Rötel,  Mennige' 
schliessen,  das,  formell  gleich  ahd.  sntbar,  an.  tou/r  (oben  §  3),  seine  Oberlieferte 
Bedeutung  aus  einem  älteren 'Zauberfarbe  —  Runen  färbe*  hergeleitet  haben  konnte. 

Jj  5.  Schreibmaterial.  Als  Unterlage  für  die  Runenschrift  haben  in 
älterer  Zeit  vorzugsweise  Holz,  Metall  und  Stein  gedient;  daneben  treten  ge- 
legentlich auch  andere  Materialien,  wie  Hörn',  Knochen ^  und  Baumrinde^, 
später  auch  Pergament  auf.  Unter  diesen  verschiedenen  Materialien  scheint 
Holz  im  allgemeinen  am  frühesten  benutzt  worden  zusein*:  weist  doch  der 
Schriflcharaktcr  mancher  Runen  selbst  darauf  hin,  dass  die  betreflfenden  Zeichen 
ihre  spezifische  Gestalt  mit  Rücksicht  auf  die  technischen  Schwierigkeiten  em- 
pfangen haben,  die  sich  beim  Eingraben  oder  Einschneiden  auf  Holz  geltend 
machten  (s.  ^  14). 

Holz  ist  hauptsächlich  in  Form  von  Stäben  und  Tafeln  verwendet  worden. 
Beide  Formen   treten    bereits   in    dem   bekannten   Zeugnisse   des  Venantius 
Fortunatus  aus  dem  6.  Jahrhundert  {Carm.  VII,  18,  19  f.): 
Barbara  fraxineis  pingatur  runa  tabellis 
Quodque  papyrus  agit,  virgula  plana  valet 
neben  einander  auf.    Gemeingermanischer  Name  flir  eine  solche  Schreibtafel 
aus    Holz   scheint  bök  f.   gewesen    zu   sein ,    das   man  von    dem  Namen    der 
Buche  herzuleiten  pflegt,  obschon  dieser  fast  ausnahmslos  in  der  Form  einer 
Ableitung  von  idk  Schreibtafel'  erscheint  5.    Daneben  hat  das  gotische  spilda 
Ttivaxidiov,  TiXtt^,   das  Nordische  s/e/ä,  spjald  n.  'Holztafel,  Schreibtafel',  offen- 
bar zu  'spalten'  gehörig.     In  späterer  Zeit  wird  die   einfache  Holztafel  auch 
durch  Wachstafeln  vertreten".    Für  den  Holzstab  hat  das  Nordbche  den  Namen 
keßi  (rünakeßi),  der  als  Bezeichnung  für  Looshölzer  auch  als  Lehnwort  in  das 
Englische  (schott.  keevit)  übergegangen  bt.  Eine  Übergangsform  zwischen  Tafel 
und  Stab  stellen  die  noch  spät  gebräuchlichen  Kalenderstäbe  dar  (jj   10). 

Metall  kommt  vornehmlich  in  Betracht  bei  Münzen,  Geräten,  Schmuck- 
gegenständen, Waffen.  Metallinschriften  finden  sich  über  das  Gesamtgebiet 
der  Runenschrift  hin  zerstreut  vor.  Steininschriften  sind  dagegen  dem 
Norden  speziell  eigentümlich,  und  finden  sich  ausserdem  nur  nocli  in  England, 
aber  nicht  auf  dem  Kontinent.  Man  schliesst  daraus,  und  sicher  mit  Recht, 
dass  die  Benutzung  von  Steinen  als  Schreibunterlage  erst  später  aufgekommen 
ist,  als  die  von  Holz  und  Metall. 

Wann  man  angefangen  hat,  sich  des  Pergamentes  für  die  Runenschrift 
zu  bedienen,  ist  unsicher.  Beispiele  von  eigentlichen  Runenhandschriften  be- 
gegnen wieder  nur  im  Norden,  und  von  dem  erhaltenen  geht  nichts  über  das 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  zurück  (Jj  9,  Anm.   i). 

'  In  der  Egilssaga  Kap.  44  ritzt  Egill  Skallagrimsson  Runen  auf  ein  Trinkhorn, 
da»  doch  wohl  als  aus  Hörn  gefertigt  zu  betrachten  ist.  *  So  bei  den  Kämmen  von 
Viniose  und  Vesttorp.  der  Schlange  von  Lindholni.  '  Cortice  earmimbus  adnotato 
Saxo  Gr.  p.  128  Mdllcr.  *  Dass  Holzinschriften  aus  ältester  Zeit  sich  nur  in  ge- 
ringer Zahl  erhalten  haben,  darf  bei  der  Vergänglichkeit  dieses  Materials  nicht  Wunder 
nehmen.  Beispiele  s.  bei  Wimn)er  S.  97.  '  Unscrm  'Buch'  entspricht  altn.  iök,  ags. 
bie,  afries.  as.  b&k,  ahd.  buoh  (ursprünglich  f..  St.  l>ok-)\  fOr  'Buche'  gelten  dagegen 
die  Stämme  iökm-  in  ahd.  buoclia  (vgl.  Bochonia  silva).  nmd.  Kke,  ags.  böctriow  (das 
einzige  spätags.  Beispiel  fOr  böc  -—  Buche  beruht  sicher  auf  einem  Schreibfehler)  und 
hokjön-  in  ags.  biet,  xanA.  bckt.  Das  Dänische  unterscheidet  fof 'Buch'  und  fo^ 'Buche' ; 
das  Schwedische  h.it  bok  'Buch'  und  bok,  hök  'Buche'  (Rydqvist,  Svetuka  Sprikets 
[jtgar  2,  159  f.).  Dem  Got.  fehlt  das  einfache  bok:  es  kennt  nur  das  sichtlich  daraus 
abgeleitete  bbka  f.  'Buchslabe',  pl.  'Schrift,  Document,  Brief.  Buch'  usw.  Die  ur- 
sprQngliche  Bedeutung  von  bik  liegt  noch  klar  vor  in  as.  tAk  sg.  'pugillarb'  Hei.  232. 
235  (vgl.  Luc.  1.63),  etwas  modifiziert  im  ags.  bäc  sg.  Urkunde'.  Auch  altn.  bik 
'gestickter  Teppich',  böka  swv.  'sticken'  l.issen  sich  wohl  nur  an  altes  bök  'Tafel  mit 
Runen  (als  Zierat)'  anknüpfen.  Endlich  weist  auch  der  häufige  Gebrauch  von  Ük 
als  pl.  t.  für  'Buch'  auf  ein  ursprüngliches  b&k  sg.  'Tafel.  Blatt'  zurück.     Verwandt- 
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Schaft  mit  dem  Worte  för  "Buche'  ist  demnach  höchst  unwahrscheinlich.  Nach  der 
Analogie  von  got.  spilda,  an.  speld,  ipjald  kfinnte  man  an  eine  Ableitung  von  skr.  bhaj 
'teilen,  spalten'  denken.  •  Bei  der  Leiche  des  1188  in  Grönland  gescheiterten  Priesters 
Ingimundr  werden  Wachstafeln  mit  Runen  gefunden:  vax  vor  h/d  päm  ck  rünar ptn- 
er sfgiu  atburi  um  lißät  ftirra  Sturlunga  saga  IV.  13  (:=  1.  106  f.  Vigfi'issoh). 
Ober  noi"wegi.sche  Wachstafcin  mit  Notizen  in  latcinisclieni  Alphabet  s.  H.  j.  Huit- 
feldt-Kaas.  Christiania  Videaskabs-Selskabs  Forhandl.    1886.  Nr.   10. 

5  6.  Anwendung  der  Runen.  Zu  welchem  Zwecke  das  Runenalphabet 
in  erster  Linie  erfunden  und  in  welcher  Gebrauchsweise  es  dementsprechend 
zunächst  verbreitet  worden,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Sind 
jene  notae  des  Tacitus  Runen  gewesen,  so  stünden  dieselben  (eben  durch  die 
Anwendung  beim  Loosen)  bereits  fiir  jene  älteste  Zeit  als  Träger  gewisser 
geheimer  Kräfte  fest,  wie  in  den  späteren  Jahrhunderten,  wo  sie  als  kräftigstes 
Zaubermittel  gelten.  Es  ist  aber  kaum  glaublich,  dass  das  Runenalphabet  ledig- 
lich zu  einem  solchen  Zwecke,  wie  Loosen,  oder  zum  Behuf  des  Zaubers  er- 
funden worden  sein  sollte.  Die  Heriibernahme  und  Anpassung  eines  ursprünglich 
fremden  Alphabets  auf  eine  neue  Sprache  ist  doch  wohl  nur  denkbar  wenn  es, 
wie  das  die  Aufgabe  aller  Alphabete  ist,  schriftlicher  Mitteilung  dienen  sollte. 
Jener  Loos-  und  Zaubergebrauch  miiss  also  wohl  sekundär  sein,  so  weit  auch 
seine  Verbreitung  reicht.  Von  ihm  aber  kann  hier  fliglich  nicht  weiter  die 
Rede  sein :  wir  haben  uns  vielmehr  auf  die  (Jeschichte  der  Runen  als  eigent- 
licher Schriftzeichen  zu  beschränken. 

5  7.  Unter  den  Runeninschriften  sind  Inschriften  auf  beweglichen 
Gegenständen,  namentlich  Geräten,  am  weitesten  verbreitet.  Neben  nor- 
dischen Funden  stehen  gotische,  burgundische,  deutsche  und  englische.  Die 
Gegenstände  selbst  sind  mannigfacher  Art.  Von  Waffen  finden  wir  bereits  in 
ältester  Zeit  vertreten  Speerblätter,  Lanzenschaft,  Schwerter,  Scheidenbeschläge, 
Schildbuckel.  Unter  den  Schmucksachen  kehren  neben  den  stark  vertretenen 
Brakteaten ',  Spangen  am  häufigsten  wieder  (darunter  7  deutsche) ;  demnächst 
Ringe.  Daran  schliessen  sich  Stücke  wie  das  Diadem  von  Strarup,  das 
goldne  Hörn  von  Gallchus,  die  Kämme  von  Vi  und  Vesttorp,  die  Schlange 
von  Lindholm  nebst  einigen  Steinchen,  die  vielleicht  als  Amulete  galten.  An 
Hausgeräten  sind  Hobel  und  Steinaxt  vertreten.  Münzen  mit  Runeninschriften 
treten  erst  verhältnismässig  spät  auf. 

Die  Inschriften  aller  dieser  Stücke  enthalten  durchgängig  nur  einen  Namen 
oder  in  knappem  Satze  eine  Angabe  über  Besitzer  oder  Verfertiger  eines 
Stückes,  nur  ausnahmsweise  etwas  anderes,  z.  B.  mehr  oder  weniger  voll- 
ständige Runenalphabete  (jj  13).  Isoliert  steht  in  England  die  Inschrift  des 
Runenkästchens,  welche  teils  von  dem  Fange  des  Walfisches  erzählt,  der  das 
Material  zu  dem  Kästchen  geliefert  hat,  teils  die  Schnitzwerke  des  Kästchens 
erläutert^.  Eine  nordische  Parallele  hierzu  bietet  der  gotländischc  Taufstein 
von  Akirkeby  auf  Bomholm  (J)  20,  Anm.  3). 

'  Vgl.  Ober  diese  besonders  Bugge  in  der  Aarböger  f.  nord.  Oldkynd.  1871.  171  (f. 
2  Im  Beowulf  1688  ff.  wird  ein  altes  Riesenschwert  erwähnt,  auf  dem  fwh  rumtafas 
die  Geschichte  vom  Ursprung  der  Feindseligkeit   des  Riesengeschlechtes  gegen  Gott 
eingegratien  war. 
^  8.    Eigentliche  Steininschriften   begegnen  wie  bemerkt  nur  in  Eng- 
land  und  im   Norden.     Neben  Grabsteinen    und   Grabkreuzen    finden  wir  in 
England   die  Versinschrift  auf  dem  Kreuze   von  Ruthwell   mit  Auszügen  aus 
dem  Gedicht  vom  heiligen  Kreuze.    Unter  den  ältesten  nordischen  Inschriften 
treffen   wir  ein    paar   Mal    Namen   in    Felswände    eingehauen   (Veblungsnxs, 
Valsfjord).     Die  weitaus   überwiegende  Zahl  von  Runensteinen  enthält  Grab- 
inschriften, die  an  Umfang  und  Inhalt  sehr  variieren,  von  der  einfachen  Namens- 
nennung des  Todten  oder  des  Verfertigers  bis  zu  der  ausführlichen  durch  ein- 
gestreute   Verse    geschmückten    Lebensgeschichte,    welche    die    Inschrift    des 
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schwedischen   Röksteines   uns  überliefert.     Inschriften  auf  Steingeräten ,   wie 
Taufsteinen  u.  dgl.,  reihen  sich  den  oben  erwähnten  Gerätinschriflen  an. 

»5  9.  Gebrauch  von  Runen  zu  schriftlichem  Verkehr'  lässt  sich 
gleichfalls  ziemlich  weit  znrückverfolgen.  Schon  jene  tabeUae  und  virguiae 
des  Venantius  Fortunatus  waren  zum  Briefschreiben  bestimmt.  In  den  eddischen 
Atlam^l  sucht  Guttrün  ihre  Brüder  durch  Runen  zu  warnen  (Str.  4.  9.  11). 
Saxo  Grammaticus  erwähnt  (p.  145  Müller)  lilerM  ligno  insadpUu  mit  dem 
Zusatz :  nam  id  ceUbre  qtwndam  genus  chariaritm  erat.  In  den  nordischen  Sagas 
werden  wiederholt  kefli  und  rünakeßi  als  Träger  brieflicher  Mitteilungen  ge- 
nannt^, und  Orny,  eine  Stumme,  sucht  sich  durch  Runen  verständlich  zu 
machen,  die  sie  wiederum  auf  keßi  einschneidet.  •'  Auch  die  oben  %  5,  Anm.  6 
erwähnten  Wachstafeln  des  Priesters  Ingimundr  sind  hierher  zu  rechnen.  Halb 
urkundlichen  Charakter  haben  endlich  Inschriften  wie  die  der  Schatzkiste  des 
Häkon  Jarl-"  oder  die  des  Ringes  an  der  Thüre  der  Kirche  von  Forsa  in 
Helsingland  mit  ihren  Zehntbestimmungen.^ 

'  Hierzu  und  zum  Folgenden  vgl.  im  Allgemeinen  P.  G.  Thorsen,  Om  Runemes 
Brug  tu  Skrifl  uden/or  Jet  mommentaU,  Kjebenh.  l877-  Bj.  M.  Olsen,  Runemt 
i  den  oldislandskt  Literatur,  Kebenh.  1883.  '  Oislasaga  Sürss.  67.  154:  tekr  Gisli 
keßi  ok  ristr  d  rünar,  t>k  kastar  inn  (vgl.  F  m  s.  9. 490:  svi  at  harnt  matti  kaita  rüna- 
keßi til  felaga  sinna)\  Fms.  9,  390 :  /lann  hafü  rünakeßi  i  hentU  pcU  sem  einn  Rii- 
btmgr  scndi  kommginum.  Eine  besondere  Art  Runenschrift  scheint  das  stafkarlatetr 
gewesen  zu  sein,  dessen  die  Sturlunga  saga  7,  Kap.  154  =:  1,392  Vigf.  gedenkt: 
iref .  .  .  Var  par  i  stafkarla  letr,  ok  fengu  J>eir  eigilesU.  'Fms.  3.  109,  Flbk.  1,251: 
Orny  reist  rünar  ä  keßi,  pviat  hon  mätti  eigi  nurla.  ♦  Flbk.  3,  345  rünar  (viru) 
ä  kuttomi,  ok  SQgiu  svä  at  Häkon  jarl  he/di  dtt  fi  pai  ok  sjilfr  Jolgit.  '  S.  Bugge, 
Rune-Indskri/ten  paa  Ringen  i  Forsa  Kirke,  Christiania  1877. 

^  10.  Die  am  weitesten  zurück  reichenden  Angaben  über  Aufzeichnung 
von  Texten  in  Runen  scheinen  zunächst  bloss  auf  die  Einritzung  von  Zauber- 
liedem  und  -Sprüchen  zu  gehen,  deren  Niederschrift  nur  das  Mittel  war,  den 
gewünschten  Zauber  ins  Werk  zu  setzen  1.  Doch  hat  man,  wenigstens  im 
Norden,  auch  relativ  früh  schon  begonnen  Texte,  und  zwar  zunächst  Lieder- 
texte, um  ihrer  selbst  willen  in  Runen  aufzuzeichnen.  Egill  Skallagrlmssons 
Sonatorrck  ward  nach  einer  glaubwürdigen  Überlieferung  gleich  nach  seiner 
Entstehung  (um  960)  von  Egils  Tochter  porgerdr  auf  einem  kefli  eingeschnitten 2, 
und  ähnliche  Angaben  kehren  auch  sonst  wieder  3,  ohne  dass  man  den  Ein- 
driick  empfängt,  dass  es  sich  dabei  um  etwas  Ungewöhnliches  handle.  In  der 
That  müssen  solche  Aufzeichnungen  in  bedeutendem  Umfange  stattgefunden 
haben,  denn  nur  so  lässt  sich  die  Menge  und  die  relativ  korrekte  Überliefe- 
rung der  alten  Lieder  begreifen.  Gleich  alte  Zeugnisse  für  die  Prosa  fehlen ; 
es  kann  aber  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  vor  der  Einführung  des  latei- 
nischen Alphabets  auch  für  Prosaaufzeichnungen  die  Runenschrift  zunächst 
angewandt  worden  ist*.  Hat  sie  sich  doch  neben  der  lateinischen  Schrift 
noch  Jahrhunderte  lang  erhalten,  und  tragen  viele  Prosahandschriften  in  der 
Einmischung  einzelner  Runenzeichen  (namentlich  Y  ''•'^  madr)  noch  ein  deut- 
liches Zeichen  von  einst  grösserer  AUgemcingültigkeit  des  Runenalphabets  an 
sich.  ^  Eigentliche  Runenhandschriften  sind  freilich  äusserst  selten.  Die 
umfänglichsten  sind  die  Handschrift  des  Schonischen  Provinzialgesetzes  und 
der  unter  dem  Namen  der  Fasti  Danici  bekannte  Runenkalender  von  1328. 
Zu  Privataufzeichnungen  sind  Runen  gelegentlich  bis  in  das  i6.  und  17.  Jahr- 
hundert hinein  benutzt  worden. 

Anhangsweise  möge  hier  endlich  noch  der  nordischen  Runcnkalender 
in  Stabform  gedacht  werden,  die  sich  in  grosser  Menge  erhalten  haben  und 
noch  jetzt  an  einigen  Orten  bei  den  Bauern  in  Gebrauch  sein  sollen  8. 

1  Hierher  gehören  in  erster  Linie  die  Angaben  des  Hrabanus  Maurus,  Opp.  333: 
cum  qtäbus  (nSmIich  den  weiterhin  mitgeteilten  Runen)   earnuna  sua  ituanta&tnesqtu 
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ae  da/tnatiorus  rigmßeare  procurant ,  qui  adhuc  pa^anis  rititus  mvob/untiir,  und  des 
Saxo  Gramm,  p.  128:  Quam proHnus  (Othirms)  cortice  carnänihis  adnttato  coniingent 
lymphanti  timilan  reddit,  und  p.  %% :  iSris  admodtmi  carminiMis  ligno  insculplis  üsdtmqtu 
Hnguae  deftmcti  .  .  .  su/posiäs  hac  voce  ettm  horrendum  cturiints  carmnt  edere  coegit. 

*  Vgl.  Egilss.  Kap.  81 :  Nu  iiilda  ek,  fadir,  at  vit  tengdim  lif  okkart,  svä  ai  pu 
mttUir  yrkja  erfikvttü  eptir  Bgdvar,  en  ek  mtm  rista  d  kefli.  '  So  l)erichtet  die 
Grettis.saga  p.  143  g^nz  ähnliches  Ober  die  Hallniundarkvitta :  skaltu  tiü  heyra  til. 
sagt  Hallniundr  zu  .seiner  Tochter,  en  ek  man  segja  frä  athffmim  minum,  ok  man  ek 
kvtia  par  um  kvceii,  en  pu  skalt  rista  eptir  d  keßi ;  vgl.  ferner  ebenda  |>.  1 54  runa- 
ktß  fin  er  vintr  pessor  vdru  forktmnUga  w/ 4  r;>»ar  und  Orvarodds  Saga  p.  195 
Beer :  sumir  skuiu  per  sit/a  hjd  mir  ok  rista  eptir  kvteii  pvt  er  ek  vil  yrkjo  um  athaf- 
ttir  minar  ok  avi.  Eptir  pat  tekr  kann  at  yrkja  kuträi,  en  peir  rista  epiir  d  speläi. 
Als  Beispiel  (tlr  solche  Aufzeichnungen  kann  der  von  ßugge,  Christiania  Viden- 
skabs-Selsk.  Forh.   1864.  216  behandelte  eine  der  beiden  Holzsläl)e  von  Vinje  dienen. 

*  Insbesondere  ist  es  h(\chst  wahrscheinlich,  da.ss  man  sich,  auf  Island  wenigstens,  der 
Runen  zu  den  älte.sten  Gesetzesaufzeichnungen  bedient  hat.  Für  ein  um  llouniedir- 
geschriebenes  Aktenstfick  des  Bisehofs  GizuiT  Isleifsson  ergibt  sich  dies  direkt  durch 
die  Anwendung  des  Verbums  merkja  von  der  Aufzeichnung  (oben  §  4>.  ^  In  ags. 
Hss.  findet  sich  ähnlich  bisweilen  j><^  föratj,  in  deutschen  >j<  V\x  ga.  "^  K.  Schnip  pel. 
Über  einen  merkte,  Runen/talender  des  Grossherz.  Museums  tu  Oldenburg,  Old.  1883: 
ders..  Über  das  Runense/avert  des  Kgl.  hist.  Museums  zu  Dresden,  in  den  Ber.  d.  Sachs. 
Ges.  d.  Wiss.  l887,   126  ff. 

§  II.  Älteste  Denkmäler,  a)  Für  das  Gotische  können  mit  Sicher 
heit  die  Inschriften  des  Bukarester  Rings  und  des  Speerblattcs  von  Kowel  in 
Anspruch  genommen  werden,  wahrscheinlich  auch  die  des  Speerblattcs  von 
Münchcberg  in  Brandenburg,  das  dem  von  Kowel  sehr  ähnlich  ist  und  dessen 
Inschrift  ran(t)i9a  sicher  ostgermanisches  Gepräge  trägt.  Dem  Fundort  nach 
dürfte  auch  der  Körliner  Ring  am  ehesten  gotisch  sein.  (Wimmor,  Die  Runen- 
schrift, S.  58.  62  fif.). 

b)  Als  burgundisch  gilt  die  Spange  von  Chamay  in  der  Bourgogne,  die 
aus  einem  'merowingischen'  Grabe  stammt  (Wimmer  S.  59.  77  ff.). 

c)  Sicher  deutsch  sind  schon  nach  den  Fundorten  eine  Anzahl  von 
Spangen,  welche  VVimmer  S.  58  ff.  aufzählt.  Sprachliche  (Jründc  zeugen  für 
westgerm.  Ursprung  bei  denen  aus  Freilaubersheim,  Nordendorf,  Engers,  Fried- 
berg.    Dazu  treten  eine  Anzahl  Brakteaten  (Wimmer  S.  56  f.). 

d)  England  weist  neben  einigen  Gerätinschriften,  unter  denen  das  Themse- 
messer oder  -Schwert  besonders  hervortritt,  insbesondere  eine  Anzahl  Grab- 
steine und  Kreuze  auf.  Am  umfänglichsten  sind  die  Inschriften  der  Säule 
von  Bewcastle,  des  Kreuzes  von  Ruthwell,  und  des  Runenkästchens  im  Bri- 
tischen Museum  (Abbildungen  bei  Stephens,  ]^  20;  die  Texte  in  Umschrift 
bei  H.  Sweet,   754<r  Olt&s/  English  Texts,  London  1885,   124  ff.) 

e)  Eine  bequeme  Übersicht  über  die  ältesten  nordischen  Inschriften  gibt 
die  Schrift  von  E.  Burg,  DU  älteren  nordischen  Rtmemnschri/len,  Berlin  1885 
(die  zuverlässigsten  Abbildungen  sind  die  bei  VVimmer).  Die  allerfrühesten 
Inschriften  fallen  Dänemark  zu  und  sind  ausschliesslich  Gerätinschriften.  Runen- 
steine treten  erst  etwas  später  auf,  und  zwar  zunächst  in  Norwegen  und 
Schweden,  dann  etwa  seit  dem  Anfang  des  9.  Jahrh.  auch  in  Dänemark 
(Wimmer  S.  304  ff.).  Bezüglich  der  jüngeren  Inschriften  ist  auf  die  grossen 
Sammlungen  zu  verweisen  (§  20). 

«512.  Das  Alter  der  Inschriften  ist  nur  in  wenigen  Fällen  positiv  zu 
bestimmen.  Die  spärlichen  wirklich  historischen  Denkmäler,  wie  die  von 
König  Gorm  dem  Alten  und  seinem  Sohne  Harald  herrührenden  Jaellingesteine 
(um  930  und  980)  und  der  Danevirkestein,  den  König  Sven  Tjugeskeg  (ca. 
985 — 1014)  errichten  Hess,  gehören  wie  man  sieht  einer  späten  Zeit  an. 
Für  alles  übrige  ist  man  mehr  oder  weniger  auf  Vermutungen  angewiesen, 
die  sich  teils  auf  sprachgeschichtliche  und  palaeographische,  teils  ergänzend 
auf  arcbaeologische  und  allgemein  historische  Erwägungen  zu  stützen  haben. 
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Zu  dem  ältesten  Bestand  gehören  hiernach  zweifellos  die  gotischen  In- 
schriften, die  aus  naheliegenden  geschichtlichen  Gründen  nicht  wohl  jünger 
sein  können  als  das  4.  Jahrhundert.  Mit  dem  5.  Jahrh.  beginnen  dann  nach 
VVimmer  auch  die  ältesten  nordischen  Denkmäler  mit  den  Moorfunden  von 
Thorsbjaerg  und  von  Nydam  in  Schleswig  sowie  den  Gräberfunden  von 
Strärup  (Jütland)  und  Himlingöje  (Seeland).  Diesen  folgen  im  6.  Jahrh.  etwa 
die  Funde  von  Vimose,  Gallehus,  Kragehul,  Lindholm  und  die  ältesten  nor- 
wegischen und  schwedischen  Runensteine.  Die  nordischen  Brakteaten  verlegt 
Wimmer  in  die  Zeit  von  ca.  550 — 700.  Die  ältesten  dänischen  (seeländischen) 
Runensteine  (Kallerup,  Snoldelev,  Helnss,  Flemlöse),  die  bis  etwa  800  zurück- 
gehen dürften,  zeigen  in  Sprache  und  Schrift  bereits  einen  wesentlich  Jüngeren 
Charakter.  (Wimmer  S.  300 — 313). 

Die  englischen  Inschriften,  die  durchgehends  bereits  ein  modifiziertes 
Alphabet  zeigen,  dürften  kaum  älter  sein  als  das  8.  Jahrh.,  mit  Ausnahme 
etwa  einer  in  altertümlichem  Alphabet  abgefassten  Münzinschrift,  die  Wimmer 
(S.  87)  um  600  verlegt,  Für  die  deutschen  Inschriften  fehlen  bestimmtere 
Anhaltspunkte,  doch  sind  sie  sicher  beträchtlich  jünger  als  die  gotischen  und 
die  ältesten  nordischen  Funde. 

«{  13.  Das  altgermanische  Runenalphabet. '  Die  ältesten  nordischen 
Inschriften  weisen  im  wesentlichen  dasselbe  Alphabet  auf  wie  die  gotischen 
und  deutschen.  In  erweiterter  und  zum  Teil  modifizierter  Gestalt  tritt  uns 
dasselbe  sodann  in  England  entgegen,  und  ebenso  bildet  es  die  Grundlage 
fiir  das  Alphabet  der  jüngeren  nordischen  Inschriften.  Wir  dürfen  danach 
annehmen,  dass  dies  älteste  Alphabet  einst  bei  allen  Germanen  in  Gebrauch 
gewesen  ist,  und  es  demnach  als  das  altgermanischc  bezeichnen. 

Der  ursprüngliche  Bestand  dieses  Alphabets  betrug  24  Zeichen,  deren  jedes 
einen  besonderen,  germanischen,  Namen  hatte.  Wir  können  diese  Namen 
mehr  oder  weniger  vollständig  für  das  Gotische,  Nordische,  Angelsächsische 
imd  Deutsche  bele^en.^  Bei  einzelnen  Zeichen  schwanken  die  Namen;  die 
meisten  sind  leicht  verständlich,  andere  entziehen  sich  noch  der  Erklärung. 
Auch  die  Anordnung  der  Zeichen  ist  eine  spezifisch  germanische.  Wir 
kennen  sie  teils  aus  einer  Reihe  inschriftlich  oder  handschriftlich  überlieferter 
Alphabete,  teils  aus  Gedichten,  welche  die  Namen  der  einzelnen  Zeichen  in 
der  überlieferten  Reihenfolge  durch  Versus  memoriales  erläutern  oder  ein- 
prägen helfen  wollen.  Die  ältesten  und  wichtigsten  erhaltenen  Alphabete 
sind  das  des  schwedischen  Brakteaten  von  Vadstena  (23  Zeichen,  vollständig 
bis  auf  das  letzte),  das  der  burgundischen  Spange  von  Chamay  (20  Zeichen) 
und  das  angelsächsische  des  Tbemsemessers  (28  Zeichen).  Von  Runen- 
gedichten sind  zu  nennen  das  sog.  Abecedarium  Nordmannicum  (Wimmer 
S.  235  f),  das  ags.  Runenlied  (Wimmer  S.  83  f.)  und  ein  paar  nordische 
Reimereien  (Winuner  S.  275  ff.). 

Die  24  Zeichen  des  Alphabets,  das  man  nach  den  sechs  ersten  Buchstaben 
auch  als  FuJ>ark  bezeichnet,  waren  in  drei  Gruppen  oder  Reihen  von  je 
8  Zeichen  angeordnet,  welche  die  spätere  (d.  h.  nur  auf  das  jiüigere  nordische 
Alphabet  bezügliche)  nordische  Überlieferung  als  affir  bezeichnet.  Nach  den 
Anfangsbuchstaben  heissen  die  Reihen  später  Freys  att,  Hagais  cett  und  Tfs 
eett.  Die  Trennung  der  drei  Reihen  ist  schon  auf  dem  Brakteaten  von  Vad- 
stena durch  :  angedeutet;  sie  wird  aber  auch  durch  die  später  zu  besprechenden 
Geheimrunen  (§  19)  vorausgesetzt 

Die  Richtung  der  Schrift  in  den  Inschriften  mit  diesem  Alphabet  scheint 
ursprünglich  die  von  links  nach  rechts  gewesen  zu  sein.  Sie  ist  es  that- 
sächlich  in  fast  allen  aussernordischen  Inschriften  (Ausnahmen  bilden  die 
Speerblätter   von   Kowel   und  Müncheberg   und  der  Körliner  Ring)  und  in 
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vielen  der  allerältesten  nordischen  Inschriften.  Frühzeitig  hat  sich  jedoch 
daneben  auch  die  Richtung  von  rechts  nach  links  und  der  Gebrauch  ßov 
aipocp/jäö»  oder  in  Schlangenlinien  zu  schreiben  entwickelt.  (Wimmer  S.  56 — 89. 

143—171)- 

Der  Gebrauch,  zwei  Runen  an  einem  und  demselben  Hauptstrich  zu  einer 

sog.  Binderune  zu  vereinigen,  findet  sich  bereits  in  den  ältesten  nordischen 
Inschriften.  In  den  älteren  nordischen  Inschriften  mit  dem  kürzeren  Alphabet 
(^  16)  kommen  solche  Binderunen  nur  ganz  ausnahmsweise  vor;  später  werden 
sie  wieder  häufiger.  (Wimmer  S.  168). 

'  Vgl.  zu  diesem  und  den  folgenden  Paragraphen  die  beigefügte  Tafel.  *  Quelle 
fDr  das  Gotische  sind  die  Namen  fOr  die  gewöhnlichen  gotischen  Buchstaben  in  der 
Salzburg- Wiener  Hs. ;  fOr  Nordisch  und  Angelsächsisch  kommen  ausser  den  zahl- 
reichen Alphabeten  mit  NamensbeifQgung  auch  noch  die  Runenlieder  in  Betracht. 
Niederdeutsche  Umschreibung  der  nord.  Namen  zeigt  das  Abecedarium  Nordmannicum. 

5  14.  Entstehung  des  Alphabets.  Der  zuerst  von  Kirchhoflf  ausge- 
sprochene Satz,  dass  das  lateinische  Alphabet  die  Quelle  des  Runenalphabets 
sei,  hat  durch  die  abschliessenden  Untersuchungen  von  Wimmer  volle  Bestä- 
tigung erhalten  und  darf  jetzt  für  sicher  gelten.  Besonders  beweisend  sind 
in  dieser  Beziehung  Gleichungen  wie  |^  =  lat.  F,  |^  =;  lat.  R,  <  =  lat  C, 
\^  =  lat.  H,  ^  =  lat.  S,  während  andere  Rimenzcichen  sich  stärker  von 
den  lat  Vorbildern  entfernen. 

Die  Umbüdung  d^  lat.  Alphabets  zu  dem  runischen  ist  offenbar  nicht  das 
Resultat  eines  Zufalls,  sondern  bewusster  Absicht  gewesen.  Denn  fast  alle 
Abweichungen  lassen  sich  auf  einige  wenige  grundlegende  Sätze  zurückfuhren, 
die  meist  auf  die  Bedürfnisse  der  Holztechnik  Rücksicht  nehmen,  und  nur 
zum  geringeren  Teil  ästhetischen  Erwägungen  entsprungen  zu  sein  scheinen: 
i)  Alle  2^ichen,  ausser  <  imd  <>  haben  gleiche  Höhe  (weil  sie  die  Breite 
des  zum  Einschneiden  benutzten  Holzstabes  auszufüllen  hatten).  2)  Nur  senk- 
rechte Striche  und  Schrägstriche  werden  geduldet ;  Horizontalstriche  (parallel 
der  Längsfaser  des  Holzes)  werden  also  schräg  gerichtet,  und  alte  Schräg- 
striche zum  Teil  gerade  gerichtet,  um  den  für  die  meisten  Zeichen  charakte- 
ristischen Stab  oder  Balken  zu  schaffen.  3)  Bogen  werden  meist  gebrochen 
imd  finden  sich  unverändert  fast  nur  in  den  ältesten  Metall-  und  Steinin- 
schriften. 4)  Allzulange  Schrägstriche,  namentlich  solche,  welche  ungekreuzt 
die  ganze  Höhe  der  Schriftkolumne  durchziehen  würden,  werden  vermieden; 
man  kürzt,  bricht  oder  kreuzt  sie  also.  5)  Ebenso  meidet  man  nach  oben 
sich  öffnende  Schrägstriche  am  untern  Ende  des  Balkens,  stürzt  also  eventuell 
das  ganze  Zeichen  um.  6)  Einige  Zeichen  sind  mit  Rücksicht  auf  andere 
bo'eits  vorhandene  differenzirt  worden  um  den  Zusammenfall  zu  vermeiden. 
7)  Als  Scheidungsmittel  dient  bisweilen  die  Doppelsetzung  des  ursprüng- 
lichen Zeichens. 

Hiezu  hatte  man  die  folgende  Tabelle  (die  Zahlen  bezeichnen  diejenigen 
der  oben  gegebenen  Sätze,  welche  für  die  Erklärung  der  einzelnen  Zeichen 
besonders  in  Betracht  kommen): 


/       « 
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lat.      r          V 
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R 
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f= 

^ 

< 

X 

Pl> 

(1.2.6:0)     (2.5) 

(3) 

(2-4) 

(3) 

(3.4) 

(7) 

(2) 
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J 

1 

p 
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S 

lat        H         N 

I 

G 

— 

p 

— 

S 

run.      H          t 
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h 

i 

r 

Y 

> 

(2)        (4.6:-*) 

— 

(3.6A) 

— 

(3.6:  vi) 

— 

(3) 
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t  b  e  m  l  t^  o  d 

lat.       T  B  E  M  L  [C]  O  D 

run.     t        8^        M  ^         r        40        5^        DCIN 

(2)  (3)  (6:  m)       (6:  i)  (5)  (7)  (4)  (7-  2) 

Hiebci  sind  zu  Gunsten  bestehender  Zeichen  offenbar  modifizirt  die  2^ichen 
P'  :  f:,  i-  :  H  (durch  Weglassung  des  einen  Balkens),  U,  :  ^,  f^  :  P,  M  (^ 
m  für  E) :  ?^.  Zweifelhaft  bleiben  nur  die  Ableitungen  P  |>  aus  Q  (so  jetzt 
Winimer;  man  könnte  sonst  an  Ableitung  aus  \\  denken),  |^  aus  P  (wegen 
der  vielen  Nebenformen)  und  endlich  die  von  Y  =  *  "id  von  J^,  dessen 
Lautwert  überhaupt  nicht  feststeht.     (Wimmer  s.  89 — 143). 

Wann  und  wo  und  durch  wen  die  Herübemahme  des  lateinischen  Alpha- 
bets stattgefunden  hat,  entzieht  sich  der  genaueren  Erforschung.  Möglidier- 
weisc  haben  die  Gallier  eine  Vermittlerrolle  gespielt,  aber  zu  erweisen  ist  auch 
dies  nicht.  Für  höchst  wahrscheinlich  richtig  darf  man  dagegen  wohl  halten, 
was  Wimmer  s.  176  ausspricht:  „Das  Runenalphabct  ist  nach  dem  lateinischen 
Alphabet  ...  bei  einem  der  südlich  wohnenden  germanischen  Stämme  (natür- 
lich an  einer  einzigen  Stelle  und  —  können  wir  wohl  getrost  hinzufügen  — 
von  einem  einzigen  Manne)  gebildet,  und  es  hat  sich  von  dort  aus  allmäh- 
lich zu  den  andern  nahverwandten  Stämmen  verbreitet"  Zweifelhaft  mag 
es  hingegen  wiederum  bleiben  (vgl.  J)  2),  ob  die  Entlehnung  nicht  früher 
stattgefunden  hat  als  am  Ende  des  2.  oder  zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts, 
wohin  Wimmer  sie  verlegt. 

^  15.  Das  angelsächsische  Alphabet.  Sieht  man  von  einigen  weniger 
bedeutenden  Einzeldifferenzen  ab,  so  erklären  sich  die  Zusätze  und  Ab- 
weichungen des  ags.  Alphabets  aus  dem  Bestreben ,  das  Alphabet  dem  ver- 
änderten Lautstand  des  Angelsächsischen  anzupassen.  Nachdem  der  gerra. 
Name  der  «»-Rune,  bpil,  im  Ags.  zu  depil  umgelautet  war,  ergab  sich  die  neue 
Geltung  des  Zeichens  5^  für  <7  und  weiterhin  i  von  selbst.  Die  meisten 
Veränderungen  erfuhr  die  alte  a-Rune  p^ :  gemäss  der  Spaltung  des  germ.  a 
in  ags.  cc,  a,  g  erscheint  sie  differenziert  in  den  drei  Formen  fs  asc  =  a, 
Y  äc  =^  a  und  ^  6s  (aus  *ansuz)  =  o.  Ob  das  Zeichen  für  ea  eine  weitere 
Differenzierung  des  p^  oder  eine  Mischung  aus  F^  und  M  darstellen  soll, 
ist  ungewiss.  Aus  fN  wurde  weiter  das  /i-Zeichen  \^\  differenziert.  Dem 
Unterschied  der  ags-  Palatalen  und  Gutturalen  wurde  durch  Differenzierung 
der  alten  ^-Rune  X  ^  ^  if**  ^ind^dr,  und  der  alten  it-Rune  <  in  ein  und 
eweord  Rechnung  getragen.  (Wimmer,  S.  82—89). 

;$  16.  Das  jüngere  nordische  Alphabet  in  der  Gestalt  wie  es  von 
der  Mitte  des  9.  bis  zum  Anfang  des  11.  Jahrh.  etwa  üblich  gewesen  ist, 
hat  den  alten  Bestand  von  24  Zeichen  auf  16  reduziert,  die  indessen  nach 
wie  vor  in  die  Jj  13  erwähnten  drei  Reihen  oder  Geschlechter  geteilt  werden. 
Von  den  alten  Zeichen  sind  nach  und  nach  in  Fortfall  gekommen  die  4^, 
<-^»  X»  N»  M»  ^>  F*.  dergestalt  dass  nun  k,  g,  10  durch  Y ,  p,  b,mb  durch 
^,  /,  d,  nd  durch  ^,  e,  i  durch  |  und  u,  0,  w  durch  P|  ausgedrückt  wer- 
den. Für  reines  a  tritt  die  alte  /-Rune  in  der  veränderten  Gestalt  >j<,  ^ 
auf,  nachdem  deren  Name  sich  aus  *jära  zu  är  entwickelt  hatte;  die  alte  a- 
Rune,  umord.  *amuR,  bezeichnet,  ebenfalls  im  Anschluss  an  eine  jüngere 
Aussprache  des  Namens  (^q^uR,  *qss)  nasaliertes  a;  der  Name  selbst  ist  dann, 
vielleicht  unter  ags.  Einfluss,  zu  öss  weiter  verändert  worden.  Formverände- 
rungen haben  ausserdem  die  Rimen  für  k,  h,  s,  m  erfahren,  indem  man  teils 
den  senkrechten  Balken  durchführte,-  teils  einen  von  zwei  ursprünglich  vor- 
handenen Balken  sich  ersparte.  Endlich  wurde  die  Rune  für  Schluss-x  mit 
dem  Namen  yr  (und  zum  Teil   der  Geltung  y)   an    den  Schluss  dex  dritten 
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Reihe  gestellt,  um  grössere  Harmonie  zwischen  der  Anzahl  der  Zeichen  in 
den  drei  Geschlechtern  hervorzubringen.  Zuletzt  haben  dann  auch  noch  m 
und  /  ihre  Plätze  im  Alphabet  vertauscht.  (Wimmer,  S.  179 — 251). 

S  17.  Jüngste  Runenformen  des  Nordens.  Da  das  Alphabet  von 
16  Zeichen  die  verschiedenen  Laute  der  nordischen  Sprache  nur  sehr  un- 
vollkommen auszudrücken  vermochte,  begann  man  seit  dem  Ende  des  10. 
und  dem  Anfang  des  1 1 .  Jahrh.  durch  Hinzufügung  eines  Punktes  oder  kleinen 
Striches  zu  einzelnen  Zeichen  neue  Differenzierungsformen  zu  bilden  (punk- 
tierte Runen,  stwignar  rünir).  Am  frühesten  begegnen  punktiertes  i  für  e, 
punktiertes  k  für  g,  ta,  und  punktiertes  u  für  y.  Diesen  schliessen  sich  weiter 
punktiertes  /  und  ^  für  </  und  / ,  gelegentlich  auch  punktiertes  /  und  /  für 
d  und  V  an.  Die  Vereinfachung  der  alten  Zeichen  wird  noch  weiter  geführt: 
s  wird  oft  verkürzt;  /,  n,  a  verlieren  einen  Seitenstrich,  während  das  unver- 
kürzte J(  sis  a  gilt;  ähnlich  wird  die  alte  <7-Rune  ^  nun  zu  0  und  ö  dif- 
ferenziert. (Wimmer,  S.  252.  258). 

^  18.  Alphabete  lokalen  Charakters  haben  sich  neben  den  bisher 
besprochenen  insbesondere  in  Schweden  entwickelt.  Auch  sie  beruhen  auf 
fortschreitender  Vereinfachung  der  älteren  Zeichen.  Hauptvertreter  eines  im 
10.  Jahrh.  in  Östergötland  beliebten  Systems  ist  das  Alphabet  des  Rök- 
steines,  mit  dem  wieder  gewisse  Inschriften  aus  Norwegen  und  von  der  Insel 
Man  sich  berühren.  Am  weitesten  ist  die  Vereinfachung  in  Helsingland 
getrieben  worden.  Zeigt  hier  die  Inschrift  des  Forsa-Ringes  noch  ein  dem 
Rökstein  nahe  verwandtes  Alphabet,  so  fallen  später  in  den  speziell  'helsin- 
gisch'  oder  'stablos'  genannten  Runen  die  senkrechten  Stäbe  ganz  oder  zum 
Teil  fort  und  nur  der  Nebenstrich  oder  ein  Teil  desselben  wird  beibehalten. 
(Wimmer,  8.289—294.  Bugge,  Rune-Indskr,  paa  Bitten  i  Forsa  Sarke,  speziell 
S.  36  flf.). 

%  19.  Runen  als  Geheimschrift.  Ziemlich  frühe  hat  man  begonnen 
sich  der  Runen  zu  allerhand  geheimnisvollen  Künsteleien  zu  bedienen.  Die 
gewöhnlichste  Art  solcher  Geheim-  oder  Versteckschrifl  ist  die,  dass  man 
statt  das  Runenzeichen  selbst  zu  setzen,  das  Geschlecht  dem  es  angehört  und 
seinen  Platz  innerhalb  desselben  zahlenmässig  »ndeutet.  Für  diese  Schrift 
ist  also  beispielsweise/  =  r,  i,  »  =  i,  2,  A  =  2,  i,  «  =  2,  2,  /  = 
3,  I,  ^  ;=  3,  2  usw.  Je  nach  der  Art  wie  man  die  Zahlen  andeutet,  er- 
gibt sich  eine  Menge  von  Unterarten ,  deren  bereits  fünf  in  der  St  Galler 
Hs.  270  aus  dem  9.  Jahrh.  unterschieden  werden:  bei  der  üsruna  und  lagoruna 
werden  Geschlecht  und  Nummer  durch  kleinere  und  grössere  |  resp.  p,  bei 
der  itofruna  (d.  h.  Punktrune)  durch  Punktreihen,  bei  der  hahalruna  durch 
wagrechte  Querstriche  links  und  rechts  von  einem  senkrechten  Balken,  bei 
der  clofruna  endlich  durch  die  betreffende  Anzahl  Schläge  ausgedrückt  Als 
Beispiel  dient  das  Wort  corui  (=  i,  6.  3,  8.  i,  5.  i,  2.  2,  3),  das  z.  B. 
inderötr«»«  ,  .  |1J|||  .  ,,,  .  ||i|{{{|  .  ,  .   \\{  .  ,  .  ||  ,,  .  | j |,  in  der  jto/ra«« 

. .  .• : : : : . .    .•.    .-.•.  geschrieben  wird.     Wie  man  sieht,  setzt 

dies  Beispiel  die  Anordnung  des  ags.  Runenalphabets  mit  0  an  achter  Stelle 
der  dritten  Reihe  voraus,  und  da  der  ganze  Passus  der  Hs.  sich  an  ein  ags. 
Runenalphabet  anschliesst,  darf  diese  Art  Geheimschrift  wohl  für  angelsäch* 
sisch  gelten.  Im  Norden  ist  es  am  üblichsten,  Geschlecht  und  Nummer  durch 
aufsteigende  Schrägstriche  links  und  rechts  von  einem  senkrechten  Stabe  zu 
bezeichnen.  Anderes  s.  z.  B.  bei  Thorsen,  Runemes  Brug  S.  35.  Wissen- 
schaftliches Interesse  haben  diese  Geheimschriften  insofern  sie  uns  Aufschlüsse 
über  die  Anordnung  des  Alphabets  im  Einzelnen  gewähren  können. 

Eine  andere  im  Norden  nicht  seltene  Art  der  Geheimschrift  entsteht  durch 
Weiterbildung  des  Princips  der  Binderunen  (^  13),  indem  man  die  Striche 
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aus  denen  sich  die  einzelnen  Runenzeichen  eines  Wortes  zusammensetzen, 
zu  einem  komplizierten  (lebilde  zusammenschlingt  (ein  Beispiel  s.  bei  Thorsen, 
Om  Runernes  Brug  S.  34). 

^  20.  Zur  Geschichte  der  Runenforschung.'  Als  eigentliche  Be- 
gründer des  Runenstudiums  dürfen  J.  Bureus  und  Olaus  Wormius  (oben 
S.  19)  gelten.  Des  letzteren  Hauptwerke,  Runir,  seu  Danica  titeratura  anti- 
quissima,  Danicorum  monumentorum  tih'i  VI,  FasH  Danid  und  Speämen  lexici 
runici  erschienen  in  den  Jahren  1636—1650.  An  Wormius'  Ausgaben  reiht 
sich  J.  Göranssons  Sammlung  Bautil ,  Stockh.  1750,  an.  Neuere  Samm- 
lungen von  Runeninschriften  haben  insbesondere  veranstaltet,  für  Schweden 
J.  G.  Liljegren  (Run- Urkunder,  Stockh.  1833)  und  R.  Dybeck  {Runur kunder, 
Stockh.  1855  ff.),  für  Gotland  C.  Sävc  {Gutniska  Urkunder,  Stockh.  1859, 
S.  39  ff.,  nur  Umschriften),  und  für  Dänemark  P.  G.  Thorsen  {De  danske 
Runemindesmar ker,  Kjehcnh.  1864 — 80)  und  Wimmer  {Die  ältesten  dänischen 
Runendenktnäler  mit  der  kürzeren  Runenrnhe,  Runenschrift  S.  315  ff.).  Von 
Wimmer  ist  ausserdem  noch  ein  zusammenfassendes  Werk  über  dänische 
Runendenkmäler  zu  erwarten.  Ein  Werk  über  deutsche  Runen  bereitet 
R.  Henning  vor.  Das  grosse  Prachtwerk  von  G.  Stephens  {The  Old 
Northern  Runic  Monuments,  Cheapingh.  1866 — 84),  welches  auch  die  ausser- 
nordischen  Denkmäler  umfasst,  ist  durchaus  dilettantisch  und  nur  wegen  der 
Abbildungen  brauchbar,  soweit  nicht  auch  diese  durch  neuere  Zeichnungen 
(namentlich  bei  Wimmer)  antiquiert  sind. 

Eine  strenger  wissenschaftliche  Erforschung  der  Runen  und  ihrer  Geschichte 
begann  erst  in  unserem  Jahrhundert  mit  den  Arbeiten  von  W.  Grimm  {Über 
deutsche  Runen,  1821,  und  Zur  Literatur  der  Runen,  1828),  G.  Brynjülfsson 
{Periculum  runologicum  1823)  und  J.  G.  Liljegren  {Run-Lära  1832),  denen 
gegenüber  die  gelehrten,  aber  phantastischen  Arbeiten  von  Finn  Magnusen 
(namentlich  Runamo  og  Runerne  1841)  einen  Rückschritt  bezeichnen.  An 
Magnusen  knüpft  J.  M.  Kembles  knappe  aber  treffliche  Behandlung  der  ags. 
Runen  an  (O«  Anglo-Saxon  Runes ,  1840).  Eine  Sammlung  des  bis  dahin 
bekannten  Runenwortschatzes  unternahm  U.  W.  Dieterich  {Runen- S/fr ach- 
Schatz,  1 844).  Eine  kurze  Zusammenstellung  des  Wesentlichsten  über  nordische 
Runen  gab  P.  A.  Munch  {Kortfattet  Fremstilling  af  den  ceUste  Nordiske  Rune- 
skrift,  1848).  Wichtige  weitere  .'Ausführungen,  namentlich  über  den  ältesten 
Gebrauch  der  Runen,  gaben  R.  v.  Liliencron  und  K.  Müllenhoff  {Zur 
Runenlehre,    1852). 

Für  die  Erkenntnis  der  Geschichte  des  Runcnalphabets  waren  bahnbrechend 
die  Untersuchungen  von  A.  Rirchhoff  {Das  gotische  Runenalphabet,  2.  Aufl. 
1854),  welche  dann  von  J.  Zacher  {Das  gotische  Alphabet  Vulfilas  und  das 
Runenalphabet,  1855)  in  einigen  Punkten  weitergeführt  wurden.  Um  die  Ent- 
zifferung der  ältesten  Inschriften  machten  sich  daneben  insbesondere  J.  Breds- 
dorff  und  P.  A.  Munch  verdient.  Vollkommen  neu  gestaltet  und  auf  eine 
allseitig  feste  wissenschaftliche  Basis  gestellt  wurde,  dann  das  ganze  System 
durch  die  Forschungen  von  S.  Bugge-  und  Ludv.  Wimmer',  auf  denen 
die  gesamte  neuere  Runenlehre  ruht,  sowohl  was  die  Deutung  und  Erklärung 
der  einzelnen  Inschriften,  als  was  die  Entwicklungsgeschichte  der  Runenschrift 
anlangt.  Insbesondere  ist  durch  sie  über  allen  Zweifel  sichergestellt,  dass 
das  Alphabet  von  24  Zeichen  auch  im  Norden  älter  ist  als  das  von  16  Zeichen, 
und  dass  das  letztere  durch  Verkürzung  aus  dem  ersteren,  nicht  umgekehrt 
das  längere  aus  dem  kürzeren  durch  Erweiterung  hervorgegangen  ist,  wie  man 
früher  allgemein  annahm.  Für  alle  diese  geschichtlichen  Fragen  darf  —  in 
allen  wesentlichen  Punkten  —  die  meisterhafte  Behandlung  des  Gegenstandes 
durch  Wimmer  {Runeskri/tens  Oprindelse  og  Udvikling  i  Norden,  1874;  dasselbe 
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deutsch,  stark  erweitert  u.  d.  T.  Die  Runenschrift ^  1887)  als  abschliessend 
gelten.  Seiner  Darstellung  folgt  auch  im  Allgemeinen  die  obenstehende  Skizze. 
Auf  die  ergänzenden  Schriften  von  P.  G.  Thorsen  und  Bj.  M.  Olsen  ist 
bereits  oben  §  9,  Anm.  i  verwiesen  worden. 

'  AusfQhrliches  Literaturverzeichnis  bis  1879  bei  MObius,  Catalogus  S.  17— 20. 
VerteUhnii  S.  9  — 14  (vgl.  oben  S.  9);  dazu  die  reichhaltigen  Einzelnachweise  bei 
Wim  in  er,  DU  Rtmttuchriß.  1887  und  bei  Burg,  Dit  älteren  mrd.  Rtmemnschriften, 
1885.  Hervorzuheben  sind  ausser  dem  sonst  gelegcntlicli  citierfen  etwa  noch  S  öd  er- 
be r  g ,  Runol.  oeh  arktol.  imdersokningar  pS  Oland,  in  der  Antiqv.  Tidskr.  f.  Sverige 
9,  1  ff.,  E.  Brate,  Rtmologiska  Sförgsmal  in  JC.  ViUerh.  Hisl.  oeh  AnHi/v,  AiaJ. 
Minadsblad  1886.  169  ff.,  und  Runverser,  in  der  AtUipi.  Tidskr.  f.  Sverige  10,  I  ff. 
*  Einzelne  Inschriften  behandelt  Bugge  in  der  Tidskr.  far  Philol.  6.  3I7f.  7,  211  ff. 
312  ff.  8.  163  ff.  Aarböger  for  Hord.  Oldkynd.  1870,  187  ff.  187I,  17'  ff.  1872,192  ff. 
1878,  59  ff.  1884,  81  ff. ;  Christiama  Videnskahs  -  Sdskabs  ForhandUnger  1872; 
kn\w  Rune-Indskri/ten  paa  Rittgen  i  Forsa  Kirke  1877;  ToUen.  af  RuntiMdskr.  f&  Rök- 
stenen  1878  (aus  Antiqv.  Tidskr.  for  Sverige  Bd.  5).  Seine  Ansichten  Ober  die  Ent- 
stehung der  Runenschrift  hat  Bugge  in  dem  Aufsatz  Om  Runeskriftens  Oprindelse  in 
Christiama  Videnskabs-Stlskabs  ForhandUnger  1873  niedergelegt.  '  Einzelaufsälze  von 
Wimmer  erschienen  in  den  Aarhöger  1867,  1  ff.  1868,  53  ff.  1875,  l88ff.;  den  Opia- 
eula  pUlologica  für  J.  N.  Madvig  1876  193  ff-;  der  Kort  Udsigt  over  det  philoL-hist. 
Samfimds  Virksomhed  1876 — 78,  S.  12  ff.  Dazu  neuerdings  die  mustergQltige  Schrift 
Dabefonten  i  AUrkeiy  Kirke,  1887. 
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IV.  ABSCHNHT. 

SCHRIFTKUNDE. 

2.  LATEINISCHE  SCHRIFT 

VON 

W.  ARNDT. 


[a  zur  Herstellung  deutscher  Werke  während  des  Mittelalters  die  lateinischen 
Schriftzeichen  verwandt  wurden,  so  muss  der  Germanist  in  der  latei- 
nischen Paläographie  bewandert  sein,  wenn  ihm  die  Aufgabe  wird  aus  den 
Handschriften  heraus  zu  arbeiten.  Beschreibstoffe,  das  Material,  das  man  zum 
Schreiben  gebrauchte,  Form  der  Bücher,  Einband,  die  Buchstaben  selbst,  die 
man  schrieb,  sind  dieselben  wie  sie  bei  der  Herstellung  lateinischer  Schrift- 
werke gebraucht  wurden.  Nur  wenige  Verschiedenheiten  sind  durch  die  ver- 
schiedene Sprache  bedingt  worden. 

Grundlegend  tiir  die  lateinische  Paläographie  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag 
Mabillon's  Werk  de  re  diplomatica^  geblieben,  und  kommen  davon  fiir  unsere 
Zwecke  namentlich  das  erste  und  fünfte  Buch   in  Betracht,  von  denen  jenes 
von  dem  Schreibmaterial  und  den  Schriftarten  handelt,  dieses  durch  Kupfer- 
stich hergestellte  Schriftmuster  nebst  Erläuterungen  gibt.    Sodann  ist  das  von 
den    Maurinern    Toustain    und   Tassin    gearbeitete    grosse    Werk    Noiweau 
TVaUi  de  diplomatique   zu  nennen*,    das   von    Adelung  und  Rudolf  unter 
dem  Titel   Neues  Lehrgebäude  der  Diplomatik   ins  Deutsche  übersetzt  .wurde ^ 
Beide  Werke  bieten  sowohl  fiir  die  Theorie  als  Praxis  eine   noch  heute  un 
erschöpfte  Fundgrube  dar,  auf  beiden  beruhen  eine  ganze  Reihe  späterer  Ar 
beiten,  ja  man  darf  sagen,  dass  sie  bis  auf  unsere  Zeit  immer  noch  ausge 
schrieben  werden.     So  nenne  ich  von  neueren  Arbeiten  nur  noch  Schöne 
manns    Versuch  eines  vollständigen  Systems  der  allgemeinen,    besonders  älteren 
D^lomaiik*,    und   de  Wailly's  ^MtnetOs  de  PaUographie^ ,    sowie  das  recht 

«  Erste  Auflage  1681  erschienen,  dazu  dann  1704  ein  Suppltmentian.  Beide  vereinigt  in 
der  zweiten,  1709  erschienenen  und  von  Ruinart  besorgten  Auflage,  nach  welcher  heute 
allgemein  citirt  wird.  Der  in  Venedig  1789  in  zwei  Bänden  erschienene  Nachdruck,  steht 
der  zweiten ,  obengenannten  Auflage ,  in  jeder  Beziehung  sehr  nach.  —  '  Sechs  starke 
Quartbände  mit  100  Kupfertafeln.  Paris  1750— 1765.  —  •  Neun  Bände,  Erfurt  1759— «769. 
Die  Tafeln  sind  dieselben  geblieben.  —  <  Zwei  Teile,  Hamburg  1801.  l8o2.  Titelauflage, 
Leipzig  1818.  —  »  Zwei  Bände  in  Folio,  Paris  1838. 
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brauchbare  kleine  Buch  von  Chassant,  PaUographU  des  Chartes  et  des  Manu- 
scrits  du  XI.  au  XVII.  stiele^.  Für  die  Abkürzungen  ist  bis  jetzt  noch  unent- 
behrliches Hilfsmittel  Walthers  Lexicon  diplomaticum".  Auch  sei  hingewiesen 
auf  Chassants  Dictionnaire  des  Abbriviations  latines  et  fran(aises^. 

Eine  Trennung  der  Paläographie  von  der  Diplomatik  ist  erst  in  unserem 
Jahrhundert  bewirkt  worden.  Der  grosse  Umschwung,  der  sich  in  dem  Studium 
der  Philologie,  der  klassischen  sowohl  als  der  modernen,  vollzog,  die  Heraus- 
gabe der  Monumenta  Germaniae  historica,  die  erleichterte  Benutzung  der 
Archive  und  Bibliotheken  wirkten  zusammen  um  dies  zu  ermöglichen.  Epoche- 
machend war  die  Erfindung  der  Photographie,  die  es  gestattete  an  die  Stelle 
unvollkommener  Handschriftenproben,  die  früher  nur  durch  Nachzeichnung 
gewonnen  werden  konnten,  naturgetreue  Bilder  zu  setzen.  Der  weitere  Schritt, 
der  erst  in  dem  letztvergangenen  Vierteljahrhundert  gemacht  wurde,  die  Photo- 
lithographie, und  dann  der  photographische  Lichtdruck,  sind  von  bedeutender, 
nachhaltiger  Wirkung  für  das  Studium  der  Paläographie  geworden.  In  wenigen 
Jahren  hat  sich  eine  solche  Fülle  von  Nachbildungen  aus  Handschriften  der 
verschiedensten  Bibliotheken  aller  Länder  gesammelt,  dass  die  Wissenschaft 
kaum  mehr  im  Stande  ist,  das  reiche  Material  zu  bewältigen.  Ich  weise  hier 
lediglich  auf  die  ältere  Sammlung  von  Sickel  hin,  die  Monumenta  graphica 
medtt  aevi,  die  1858  begonnen,  mit  Ausnahme  der  Schlusslieferung,  direkt  durch 
Photographie  gewonnene  Proben  gibt,  und  nenne  von  neueren  umfassenden 
Sammlungen  nur  die  Veröffentlichungen  der  Londoner  Paläographical 
Society,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortgesetzt  werden.  Natürlich  über- 
wiegen in  diesen  die  lateinischen  Handschriften  durchaus.  Für  die  Hand- 
schriften der  deutschen  Poesie  und  Prosa  von  den  frühesten  Zeiten  bis  zum 
Ausgang  des  Mittelalters  liegen  zahlreiche,  gut  ausgewählte  Proben  in 
Könnccke's  Bilder atlas  zur  Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur*,  sowie 
in  Koenigs  Deutscher  Literaturgeschichte'''  vor.  Für  den  theoretischen  Teil 
genügt  es  jetzt  auf  Wattenbachs  treffliches  Buch:  Das  Schriftwesen  im  Mittel- 
alter zu  verweisen".  Als  erste  Einführung  in  die  Praxis  diene  desselben  An- 
leitung zur  lateinischen  Palaeographie'' .,  sowie  auch  Cesare  Paoli's  Programma 
scolastico  dt  Paleografia  latina  e  di  Diplomatica,  I,  Paleografia  latina^,  welch' 
letzteres  Büchlein  Praxis  und  Theorie  zu  verbinden  strebt.  Die  zugänglichste 
Sammlung  von  lateinischen  Schriftmustern  ist  die  vom  Verfasser  besorgte: 
Schrifttafeln  zur  Erlernung  der  lateinischen  Palaeographie '.  Als  Ergänzung 
dienen  die  Schriftproben  aus  Handschriften  des  XIV. — XK/.  Jahrhunderts,  zu- 
sammeng  CS  teilt  von  Dr.  B.  Thommen,  Basel  1888,  zwanzig  Blätter  meist  aus 
datirten  Handschriften  des  Baseler  Archivs  genommen. 

Von  den  Beschreibstoffen'*,  die  während  des  Mittelalters  zeitlich  oder 
dauernd  in  Anwendung  waren,  fällt  der  Papyrus  für  uns  hinweg.  Er  war 
zu  der  Zeit,  wo  man  zuerst  begann,  deutsche  Literaturdenkmale  ab-  oder 
aufzuschreiben,  schon  ein  selten  gewordenes  Material,  das  nur  für  gewisse 
Kanzleizwecke  angewandt  wurde  und  bald  gänzlich  verschwand,  weil  seine 
Fabrikation  durch  die  des  Papiers  definitiv  im  Morgenlande  verdrängt  -wurde. 

Dagegen  hat  sich  die  aus  dem  Altertum    übernommene  Wachstafel    das 

.  '  Zuerst  Paris  1839  erschienen,  seitdem  in  mehreren  neuen  Auflagen  vorliegend.  —  *  Nach 
Walthers  Tod,  1751  in  Göttingen  von  Jung  herausgegeben.  Doch  gibt  es  auch  Ausgaben 
mit  dem  Titelblatt:  Göttingen  1747.  Ein  neuer  Abdruck  erschien  1756  in  Ulm.  '  Dritte 
Auflage.  Paris  1866.  :—  ♦  Marburg.  1887.  —  '  Ich  benutzte  die  neunte  Auflage,  Bielefeld 
und  Leipzig  1881.  —  •  Zweite  Auflage,  Leipzig  1875.  —  '  Vierte  Auflage.  I,eipzig  1886. 
—  •  Zweite  Auflage,  Florenz  1888.  Nach  der  ersten  Auflage  von  Lohmeycr  als  Grtmärits 
der  lattmüchtH  Palatographit  und  Urkundenlekre,  Innsbruck  1885  Obersetzt.  —  *  Zwei  Hefte, 
zweite  Auflage,  Berlin  1887,  1888.  —  '•  Für  das  Folgende  sei  durchaus  auf  Wattenbacbs 
Schriftwesen  im  Mittelalter  verwiesen. 
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ganze  Mittelalter  hindurch  in  Gebrauch  erhalten.  Nicht  bloss,  dass  man  in 
den  Schulen  sie  zum  Schreibenlernen  gebrauchte,  sie  fand  im  täglichen  Leben 
die  mannigfachste  Verwendung.  Für  kurze  Notizen,  für  Konzepte,  für  Briefe, 
für  Rechnungen  ist  sie  stark  gebraucht.  Von  letzteren,  auch  solchen,  die  in 
deutscher  Sprache  geführt  worden  sind,  haben  sich  eine  ganze  Anzahl  er- 
halten, sie  stammen  jedoch  fast  alle  erst  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert, 
wo  sie  als  Sprachdenkmäler  neben  der  Fülle  des  anderweitig  Überlieferten 
kaum  mehr  in  Betracht  kommen  werden.  Wichtig  wäre  es,  wenn  wir  nach- 
weisen könnten ,  dass  unsere  mittelalterlichen  Dichter ,  wie  ehemals  die  des 
AltPitums,  und  wie  es  eine  ganze  Anzahl  mittelalterlicher  Geschichtsschreiber 
gethan,  ihre  Werke  auf  Wachstafeln  entworfen  und  dann  auf  Pergament  oder 
Papier  umgeschrieben  hätten.  Aber  abgesehen  davon,  dass  manche  von  ihnen 
nicht  selbst  schreiben  konnten,  ist  bis  jetzt  eine  dies  beweisende  Stelle  aus 
mittelalterlicher  deutscher  Diclitung  nicht  bekannt  geworden.  Sicher  ist  übrigens, 
dass  die  mittelhochdeutschen  Dichter  den  Gebrauch  der  Wachstafel  ganz  gut 
kannten ". 

Viel  wichtiger  ist  der  BeschreibstofT,  der  die  erstere,  grössere  Hälfte  des 
Mittelalters  fast  ausschliesslich  beherrscht,  das  Pergament".  Der  Name  ist 
lateinisch  membranum,  pergamenum  oder  pergamena,  auch  wohl  charta  per- 
gamena,  ahd.  pergamin,  pergimin,  periment,  mhd.  und  md.  pergamente,  per* 
gemente,  pergement,  gekürzt  perment,  permint,  pirmint,  birment  usw.^ :  Daneben 
kommt  auch  deutsch  vor  buochvel,  buchfell,  puchvel »,  ags.  bocfel.  Die  Richtig- 
keit der  auf  Varro  zurückgebenden  Erzählung  des  Altertums  von  der  Erfin- 
dung des  Pergaments  durch  Eumenes  11.  (197—158  v.  Chr.)  von  Pergamon 
können  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Fest  dagegen  steht,  dass  Pergament 
im  .'Mtertum  mit  dem  Papyrus  nicht  rivalisieren  konnte,  es  war  anfänglich 
durchaus  der  Schreibstoflf  der  Armen,  und  erst  im  dritten  oder  wahrscheinlicher 
noch  im  vierten  Jahrhundert  nach  Christus  begann  es  den  Papyrus  siegreich 
zu  verdrängen.  Bereitet  wurde  es  stets  aus  Tierhäuten.  Ein  altes  Wörterbuch  ■' 
sagt:  Carta  sive  pergamenum,  perment,  est  pellis  per  opus  artificis  dealbata, 
ut  sit  apta  pro  litteris  ex  incausto  dcsuper  scribendis.  Alle  alten ,  aus  dem 
Mittelalter  stammenden  Rezepte''  für  Pergamentbereitung,  zeigen,  dass  die 
rohe  Tierhaut  eine  gewisse  Zeit  in  einer  Kalkwasserlösung  liegen  bleiben 
musste,  um  dann  herausgenommen  mit  dem  Sch'abmesser  von  allen  Unrein- 
lichkeiten  befreit  zu  werden.  Eine  Abreibung  mit  Bimsstein  war,  wenn  sie 
ordentlich  getrocknet  war,  noch  nötig,  ja  sie  musste  sogar  in  den  meisten 
Fällen  unmittelbar  vor  dem  Beschreiben  des  Pergaments  noch  einmal  wieder- 
holt werden.  Von  Häuten  konnten  natürlich  nur  die  solcher  Tiere  verwandt 
werden,  die  nicht  allzu  dick  waren,  also  die  von  Kälbern,  Schafen,  Ziegen, 
Rehen.  Ob  Hirschhaut  verwandt  worden  ist,  scheint  mir  überaus  fraglich. 
Niemals  dienten  die  Felle  von  Ochsen  oder  gar  Eseln  und  Schweinen  zur 
Pergamentbereitung.  Im  Orient  mag  wohl  öfters  das  Fell  von  Antilopen  dazu 
verwandt  worden  sein.  In  den  meisten  Fällen  kann  man  noch  die  Fleisch- 
seite und  die  Haarseite  am  Pergament  unterscheiden,  die  erste  stets  glatter  , 
als  die  letztere,  die  bisweilen  trotz  alles  Abrcibens  und  Glättens  die  Stellen, 
wo   die  Haarwurzeln  gesessen  haben,  genau   erkennen   lässt.     In  Italien  hat 

«  Vgl.  W.->ttfnl)ach  a.  a.  O.  S.  62.  63  und  Schultz.  £>as  höfische  Ltbm  zur  Zeit  der 
Minnesinger.  1,  S.  124.  —  '  Vgl.  neben  dem  betreffenden  AbschniU  bei  Wattenbacli, 
Sekriftwestn,  S.  93  ff  Peignot,  Essai  sitr  Chistoire  du  parchemin  et  du  vetin,  Paris  l8l2. 
sowie  noch  jetzt  recht  brauchbare  Bemer.ungen  in  dem  älteren  Buch  von  Wehrs,  Vom 
Papier.  Halle  1789,  S.  92  ff.  Von  neueren  Arbeiten  weise  ich  hin  aufBirt,  Das  antike 
Buchwesen,  Berlin  1882,  S.  46  ff.  —  »  Grimm  DiVB,  VII  1544-  —  ♦  Wattenb<Tch 
a.  a.  O.  S.  95-  —  *  Serapeum  XXllI,  S.  277-  -  »  Z.  B.  Wattenbach,  S.  II4,  172  ff. 
Das  aheste  davon  stammt  aus  dem  achten  Jahrhundert,  vgl.  6  r  e  s  s  I  a  u ,  Urkundenlehre  I,  S.  887. 
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man  schon  friibzeitig  verstanden  das  Pergament  ungemein  zart  und  dünn,  und 
auf  der  Fleischseite  in  blendend  weisser  Färbung  (durch  Behandlung  mit  Kalk 
erzielt)  herzustellen.  Man  findet  so  bereitetes  Pergament,  das  nicht  dicker 
ist  als  starkes  Postpapier.  Als  beste  Sorte  galt  im  späteren  Mittelalter  das 
sog.  Jungfernpergament  (pergamenum  virgineum),  das  aus  dem  Fell  ungeborner 
Lämmer  gewonnen  wurde.  Im  Mittelalter  hat  man  das  Pergament  in  den 
Klöstern,  den  Hauptstätten  des  Schriftwesens,  selbst  bereitet.  Woher  die 
kaiserliche  Kanzlei  ihr  Pergament  bezog  ist  unbekannt.  Wenn  wir  aber  er- 
fahren',  dass  schon  im  Jahre  822  ein  dem  Kloster  Corbie  zugehörendei*  Laie, 
pargaminarius  war,  so  wird  die  Vermutung  nicht  abzuweisen  sein,  dass  auf 
den  Krongütem  gleichfalls  dergleichen  Leute  thätig  sein  konnten.  Bürgerliches 
Gewerbe  ist  das  Pergamentmachen  schon  am  Ausgang  des  zwölften  Jahr- 
hunderts gewesen,  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  mehren  sich  dafür  die  Be- 
lege". Es  sind  die  Pergamentarii  oder  Pergamenarii,  deutsch  Puchveler  und 
Büchveler,  Birmetter,  Pirmcter,  die  sich  bald  über  ganz  Deutschland  verbreitet 
hatten. 

Immerhin  war  das  Pergament  ein  theurer  Artikel-^  und  so  kam  es,  dass 
man  auch  ein  fehlerhaftes  Blatt  nicht  verwarf,  sondern  trotz  der  etwa  vorhandenen 
Löcher,  fehlender  Ecken,  Risse  u.  s.  w.  zum  Schreiben  verwandte.  Man  besserte 
auch  wohl  solche  Fehler  aus,  indem  man  z.  B.  in  ein  vorhandenes  Loch-  ein 
anderes  Pergamentstückchen  mit  feinen  Steppstichen  einflickte,  auf  dieselbe 
Weise  auch  Risse  behandelte.  Schadhafte,  namentlich  dünne  Stellen,  blieben 
oft  unbeschrieben.  Auch  hat  man  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bereits  be- 
schriebenes Pergament  zur  Herstellung  von  neueren  Schriftwerken  benutzt, 
dadurch  dass  man  die  alte  Schrift  abwusch  oder  abrieb.  Das  sind  die  soge- 
nannten Palimpseste,  deren  älteste  Schrift  in  den  meisten  Fällen  nur  noch 
mit  Anwendung  chemischer  Mittel  hervorzulocken  ist*. 

Färbung  des  Pergaments  war  schon  im  .Altertum  bekannt.  Als  das  Perga- 
ment den  Papyrus,  der  Codex  das  Volumen  zurückdrängte,  kam  es  auf,  ganze 
Handschriften  farbig  herzustellen.  Es  handelt  sich  da  ausschliesslich  um  Purpur- 
förbung.  Auf  solchem  Pergament  wurde  dann  mit  Gold-  und  Silbertinte  ge- 
schrieben. Das  berühmteste  Bebpiel  ist  der  Codex  argenteus  des  Ulfila.  Der 
Gebrauch  erhielt  sich  namentlich  für  Herstellung  von  Prachthandschriften  der 
Bibel,  des  Psalters  oder  der  Evangelien  *.  Auch  färbte  man  wohl  mit  Purpur, 
wenn  nicht  die  ganze  Handschrift,  so  doch  einzelne  Blätter  oder  Seiten. 
Auch  wurden  bisweilen  Urkunden  auf  Purpurpergament  geschrieben*.  Mit 
dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  scheint  der  Gebrauch  solches  Purpur- 
pergaments aufgehört  zu  haben.  In  der  Zeit  der  Renaissance  kam  es  wohl 
auf  das  Pergament  zu  Prachthandschriften  mit  einem  glänzenden,  tiefen  Schwarz 
zu  färben,  auf  das  dann  gleichfalls  mit  Gold-  oder  Silbertinte  geschrieben  wurde. 

Das  Pergament  blieb  als  Beschreibstoflf  das  ganze  Mittelalter  hindurch  in 
Gebrauch,  wenn  es  auch  selbstverständlich  später  von  dem  billigeren  Papier 
stark  in  den  Hintergnmd  gedrängt  wurde. 

Was  das  Papier  bctrifil,  so  haben  wir  zuerst  darauf  hinzuweisen,  dass  die 
alte  Legende  vom  Baumwollcnpapier,  d.  h.  solchem  das  aus  roher  Baumwolle 
hergestellt  sein  sollte,   nach   neueren  Untersuchungen  vollständig  aufgegeben 

*  Guirard,  Polyphon  Irtaimmis  IT,  307.  —  *  Vgl.  Wattenbach,  S.  103.  —  'Preise 
aus  späteren  Jahrhunderten,  wo  es  doch  schon  billiger  geworden  sein  niusste,  liei  W.Ttten- 
bach  S.  105  ff.  und  Rockinger,  ZMmbaUriselunSchriftwtsenimMitUtalter,{K\ita'nA\\in%t:n 
der  k.  bayer.  Akad.  111.  Cl.  XII.  Bd.  1.  Abth.)  I,  15  des  Separatdrucks.  —  <  Vgl.  Watten- 
bach, S.  247  ff.  —  »  Wattenbach  S.  109  fgl.  Ein  Rezept  fllr  Purpurförbung  des  Pergaments 
aus  dem  9.  Jahrhundert  bei  Muratori,  AnHqtätaUs  Ttaliae  IV,  683.  —  •  Bekannteste  Bei- 
spiele: das  Privileg!  Otto'sl.  für  die  römische  Kirche  im  Vatikanischen  Archiv,  und  die  von 
Otto  II.  fOr  seine  Gemahlin  ausgestellte  Heiratsgutsurkunde  im  Archiv  zu  WolfenbOttet. 
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werden  muss'.  Es  steht  jetzt  fest,  dass  die  Chinesen  die  Kunst  der  Papier- 
bereitung  aus  Leinenhadern  seit  undenklichen  Zeiten  gekannt  und  geübt,  dass 
von  ihnen  die  Araber  dieselbe  gelernt  haben.  Anfänglich  kam  das  Papier 
nur  als  Exportartikel  aus  den  arabischen  Ländern  nach  dem  Abendlande. 
Papierfabriken  scheinen  in  dem  christlichen  Europa  zuerst  in  Italien  angelegt 
zu  sein,  und  auch  da  erst  im  14.  Jahrhundert.  Auch  in  Deutschland  entstanden 
in  demselben  Jahrhundert,  wenn  auch  erst  gegen  das  Ende  desselben,  Papier- 
fabriken, z.  B.  errichtete  1390  Ulmann  Stromer  in  Nürnberg  eine  solche,  zu 
welcher  er  drei  Arbeiter  aus  Italien  kommen  Hess*.  Alle  diese  Fabriken  ver- 
arbeiteten nur  Leinenlumpen.  Jede  Fabrik  hatte  ihr  besonderes  Wasserzeichen*, 
gewissermassen  als  Fabrikmarke,  was  jedoch  nicht  ausschloss,  dass  man  die 
Zeichen  berühmter  Fabriken  nachmachte  oder  nur  unwesentlich  veränderte, 
um  die  Kaufenden  zu  täuschen.  Alles  Papier  des  Mittelalters  ist  „geschöpftes", 
man  erkennt  stets  das  Gerippe  des  Drahtnetzes,  mit  dem  die  Papiermasse  aus 
dem  Bottich  herausgehoben  wurde.  An  eingehenden  Untersuchungen  über 
die  mittelalterlichen  Papierfabriken  Deutschlands,  deren  Wasserzeichen,  Ver- 
trieb u.  s.  w.  fehlt  es  noch  sehr*. 

Kurz  kann  ich  mich  über  das  Material  womit  man  schrieb  fassen.  Auf 
Wachstafeln  wurde  mit  dem  Griffel  geschrieben,  der  aus  Metall,  hartem  Holz, 
Glas  oder  Knochen  gemacht  war.  Auf  Pergament  schrieb  man  mit  dem 
Schreibrohr  oder  der  Feder.  Das  Schreibrohr  wurde  importiert,  da  das  deutsche 
Rohr  kaum  zu  diesem  Zwecke  geeignet  war^.  Die  Feder  wird  zuerst  in  der 
Zeit  des  Ostgotenkönigs  Theoderich  d.  Gr.  erwähnt*.  Zum  Schneiden  des 
Rohres  sowohl  als  der  Feder  diente  das  Scalprum,  scalpellum,  im  mittelalter- 
alte^lichen  Latein  auch  wohl  cuttellus  scripturalis  genannt;  deutsch:  scribmezer, 
oder  im  16.  Jahrhundert:  Scriptal  oder  Schreibmesserlein.  Stumpf  gewordene 
Rohre  konnten  auch  mit  Bimsstein  wieder  gespitzt  werden.  Blei  diente  so- 
wohl zum  Schreiben  als  zum  Ziehen  von  Linien,  unsere  Graphitbleistifte  waren 
jedenfalls  unbekannt.  Ein  Pinsel  wiurde  zum  Auftragen  der  Farben  gebraucht, 
vielleicht  auch  zum  Schreiben  der  Gold-  und  Silberschrift.  Die  mittelalter- 
liche Schreibtinte  ist  stets  aus  Galläpfeln  mit  einem  Zusatz  von  Vitriol  be- 
reitet', während  die  Tinte  des  Altertums  mehr  Farbe  war.  Das  Tintenfass, 
scriptorium,  oder  einfach  comu,  ist  gewöhnlich  ein  Hom  gewesen,  das  man 
durch  ein   im  Schreibpult   befindliches  Loch  steckte  oder  auch,   was  freilich 

'  Vgl.  Bri(\\iei,  La  legentk paleografhi^ut  dupapier  ek  eotan,  Gen^ve  1884;  Revue  histo- 
rique  1885.  Bd.  27,  S.  214;  jetzt  nnmentlich  die  ausgezeichneten  Abhandlungen  von  Kara- 
bacek.  Das  arabische  Papier,  Mitteilungen  aus  der  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog  Rainer, 
II.  u.  III.  Band,  Wien  l88"/,  S.  87  f..  Wiesner,  Die  Faijuvur  und  Uschmüneitur  Papiere. 
Eine  naiurutissenschafüiehe,  mit  Rücksiekt  auf  die  Erkenmmg  alter  und  modemer  Papiere  und 
auf  tSe  Entanckeltoig  der  Papierbereitung  durchgeführte  Untersuchung,  ebenda  §  179,  Kara- 
bacek.  Neue  Quellen  tur  Papiergesehichte,  ebenda  Bd.  IV.  Wien  1888  (liegt  bis  jetzt  nur  im 
Sonderabdruck  vor).  —  •  Wattenbach,  S.  1 19  f.  —  •  Eine  gute  Zusammenstellung  von 
Wasserzeichen,  die  aus  Papieren  französischer  Archive  gewonnen  ist,  findet  sich  bei  Midoux 
et  Matton.  itudes  sur  Its filigranes  des papiers  employis  en  Fronte  au  XIV et  XV sucUs.  Paris 
1868.  FOr  Deutschland  fehlt  es  an  einer  ähnlichen  Arbeit,  die  auch  durch  die  Abbildungen  in 
Naumann's  i^atalog  der  Leipiiger  Stadtüiliotluk,  oder  durch  die  16  Tafeln  in  Bodemann's 
Ineitnabeln  der  kgl.  dfenU.  Wdiothek  zu  Hannover,  oder  durch  ähnliche  Arbeiten  (vgl.  Watten- 
bach 119,  n.)  nicht  fiberflOssig  gemacht  wird.  —  *  Hingewiesen  sei,  neben  dem  schon  oben 
angefahrten  Buch  von  Wehrs,  auf  die  Arbeiten  von  Keferstein  in  ErschAind  Grubers 
Encyclopaedie  111,  U  s.  v.  Papier,  von  Sotzmann  im  Serapeum  Vll,  97  u.  123,  und  auf  die 
neuerdings  erschienene  Abhandlung  von  Meyer,  PapierfaMkatitm  und  Papierhandel.  Beiträge 
tu  ihrer  Geschichte,  besonders  in  Sachsen,  im  Archiv  IBr  Geschichte  des  Buchhandels,  Bd.  XI. 
Leipzig  1888.  —  '  Dass  das  Schreibrohr  einen  gewissen  Wert  hatte,  ersieht  man  aus  dem 
Inspektionsbericht  der  kaiserlichen  Missi  (LL  I,  176,  neue  Aasgabe  von  Boretius  I,  251,  §  5), 
die  im  Kloster  StafTelsee  vorfanden:  et  culami  CLXX.  —  •  Anon.  Vales.  14,  79  (in 
der  Gardtfaausen'schen  Ausgabe  des  Ammianus  Marcellinus  II,  301).  —  ''  Rezepte  bei 
Wattenbach  S.  198. 
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'  unbequem  genug  war,  in  der  Hand  halten  musste ,  da  zu  diesem  Behuf  die 
HornspiUen  verwandt  wurden.  Von  Farben  ist  namentlich  das  Minium  hervor- 
zuheben, es  ist  das  ganze  Mittelalter  hindurch  zu  Initialen  und  Rubriken  ver- 
wandt worden.  Aber  auch  andere  Farben  waren  in  jeder  Schreibstube  vor- 
handen, in  älterer  Zeit  namentlich  gelb,  grün  und  violett,  seltener  dunkelblau ; 
das  Lichtblau  scheint  erst  im  12.  Jahrhundert  aulgekommen  zu  sein  und 
wurde  wahrscheinlich  zuerst  in  Italien,  von  wo  aus  es  dann  nach  Deutschland 
kam,  angewandt.  Notwendige  Werkzeuge  '  in  jeder  Schreibstube  waren  das 
Lineal,  der  Pfriem,  der  Zirkel,  die  Scheere  und  ein  Radirmesser,  letzteres  hat 
meist  halbmondförmige  (Jestalt.  Mit  dem  Zirkel  mass  man  auf  dem  Perga- 
ment oder  Papier  die  Linienabstände  aus,  und  stach  mit  demselben,  oder  mit 
dem  Pfriem,  und  in  vielen  Fällen  gleich  durch  mehrere  Blätter,  dafür  Löcher 
vor.  Die  Liniierung  wurde  fast  stets  nach  einem  feststehenden  Schema  vor- 
genommen. Man  zog  oben  und  unten  auf  dem  Blatt  eine  oder  zwei  über 
das  ganze  Blatt  gehende  Querlinicn,  und  durchkreuzte  sie  an  beiden  Seiten 
des  Blattes  durch  senkrechte  Linien.  Schrieb  man  in  Kolumnen,  so  wurden 
sie  noch  in  der  Mitte  des  Blattes  durch  senkrechte  Linien  gekreuzt  Die 
Linien,  auf  welchen  die  Schrift  zu  stehen  kam,  wurden  sodann  innerhalb  der 
beiden  senkrechten  Randlinicn  parallel  mit  der  oberen  und  unteren  Querlinie 
gezogen,  indem  man  das  Lineal  genau  auf  die  vorgestochenen  Punkte  auf- 
legte. Es  blieben  somit  alle  Ränder  des  Einzelblattes  linienfrei.  In  älterer 
Zeit  zog  man  die  Linien  mit  dem  Griffel  und  brauchte  somit  nur  eine  Seite, 
des  Pergaments  zu  liniicren ,  da  die  Linie  eingerissen  wurde ,  auf  der 
einen  Seite  also  vertieft,  auf  der  andern  erhaben  erschien.  Dies  sind  die 
sogenannten  »blinden  Linien«,  die  natürlich  nur  bei  Pergament  anwendbar 
waren.  Sie  behaupteten  sich  als  einzige  Art  der  Liniierung  bis  in  den  An- 
fang des  12.  Jahrhunderts,  wo  man  anüng  Bleilinien  zu  ziehen.  Bereits  am 
Ende  desselben  Jahrhunderts  erscheinen  jedoch  schon  in  den  Handschriften 
auch  Tintenlinien.  Ob  Braunstifl  zum  ziehen  der  Linien  angewandt  worden 
ist,  wie  früher  aUgemein  behauptet  wurde,  scheint  mir  fraglich,  es  muss  zu 
dem  Zweck  noch  eine  mikroskopische  Untersuchung  vorgenommen  werden. 
Übrigens  sind  alle  farbigen  Linien  <nach  dem  gleichen  Schema,  wie  die 
»blinden«  Linien  gezogen  worden.  Die  Kolumneneinteilung  hatte  sicherlich 
nur  den  Zweck  die  Übersichtlichkeit  zu  er  leichtem. 

Formen  der  Schriftwerke.  Die  Buchform  des  Altertums  ist  die  Rolle, 
die  des  Mittelalters  der  Kodex.  Es  hängt  dies  auf  das  Engste  mit  der  Be- 
schaffenheit des  Beschreibstoffes,  dort  Papyrus,  hier  Pergament  oder  Papier, 
zusammen.  Dass  der  Kodex  im  dritten  oder  vierten  Jahrhundert  allgemein 
üblich  geworden,  haben  wir  schon  bemerkt.  Man  ahmte  in  ihm  den  VVachs- 
tafelkodex  nach.  Der  Schritt  war  ein  folgenschwerer,  das  ganze  Buchwesen 
des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  wurde  dadurch  bedingt.  Gründe  der  Be- 
quemlichkeit und  der  Ersparnis  (man  konnte  jetzt  beide  Seiten  jedes  Blattes 
beschreiben)  waren  massgebend.  Für  Urkunden  wurde  natürlich  nur  ein  Blatt 
verwandt.  Dagegen  erhielt  sich  auch  im  Mittelalter  für  gewisse  Zwecke  die 
Rollenform,  so  fiir  Zusammenfassung  einer  grösseren  Anzahl  von  Urkunden, 
für  die  Rotuli  mortuorum  u.  s.  w.  Es  wurden  zu  diesem  Behufe  Pergament- 
blätter gleicher  Breite  aneinandergenäht,  und  konnte  man  solche  Rolle  natür- 
lich je  nach  Bedarf  beliebig  verlängern.  Der  Kodex  dagegen  ist  aus  einer 
Zahl  von  Heften  hergestellt.     Gewöhnlich   nahm    man  vier  Blätter  2,   die  zu- 

'  Watten bach  178  f.  —  '  Das  Folgende  gilt  in  gleichem  Masse  för  Perg.imeiit-  und 
Papierhandschriften.  Ich  bemerke  gleich  hier,  dass  in  den  ersten  Zeiten .  wo  d.is  Papier 
aufkam,  bisweilen  wohl  Blatt  1  und  8  jedes  Quaternionen  aus  Pergament.  Blatt  2—7  aus 
Papier  gebildet  wurde.  Man  erhielt  so  fOr  das  Papier,  dessen  Haltbarkeit  man  nicht  ganz 
traute,  einen  festeren  Umschlag. 
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samtnengefaltet   und  geheftet   dann  eine  Lage  von  8  Folien  oder  16  Seiten 
gaben.     Das  ist   ein  sogenannter  Quaternio,    im   mittelalterlichen  Buchwesen 
das  gewöhnliche.    Es  kommen  aber  auch  ßinionen,  Ternionen,  Quinternionen 
und   Sexternionen  vor.     Manchmal  wechseln    in  einer  Handschrift  Ternionen 
und  Quaternionen,  oder  Quaternioncn  und  Sexternionen.    Oft  war,  wenn  eine 
Handschrift  abgeschrieben  werden  sollte,  die  Arbeit  unter  die  Schreiber  der- 
massen  vorteilt,    dass  jeder  einen  Quaternio  als  Vorlage  erhielt   und  einen 
Quaternio  leeren  Pergaments   für  seine   Arbeit.      Daher  kommt   es,    dass    in 
manchen  Handschriften  die  letzten  Seiten  eines  Quaternio  leer  geblieben  sind, 
der   Schreiber   wurde    nämlich    in    seiner  etwas  gedrängteren   Schrift    früher 
fertig  als  die  Vorlage.     Solche   leeren  Stellen   in  Handschriften    sind   später 
oft  zu  Nachträgen,  nicht  selten  von  deutscher  Poesie  oder  Prosa,   gebraucht 
worden.     Die   Quaternionen   waren  gewöhnlich  am  Ende,   unten    am  Rand, 
bezeichnet,  entweder  mit  einer  Zahl  oder   einem  Buchstaben ,    vor    der  Zahl 
steht  bisweilen  auch  q.  =  quaternio.     Es  kann  aber   auch  vorkommen,    dass 
in  ein  und  derselben  Handschrift  die  Quaternionen  etwa  so  bezeichnet  wurden: 
I — XII,  dann  noch  einmal  mit  I  anfangend  bis  V,  und  dann  wohl  auch  ein- 
mal zählend  I — III.     Das   hatte  dann   besondere,  durch  die  Verschiedenheit 
der  Abschreiber  bedingte  Gründe,  ist  aber  stets  als  Ausnahme  zu  betrachten. 
Die  Quatemionenbezeichnung  sollte  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Hefte  an- 
deuten.    Oft  wurden  beim  Einbinden    diese  Zahlen   ganz   oder  teilweise  ab- 
geschnitten und  so  konnte  leicht  bei  neu  erfolgendem  Einbinden  Unordnung 
entstehen.     Vom  zwölften  Jahrhundert  kommen  auch  die  sogenannten  Recla- 
mentes  auf,  d.  h.  man  setzt  am  Schluss  des  einzelnen  Heftes  unter  die  letzte 
ZeUe  das  Wort  mit  welchem  die  folgende  erste  Seite    einer  neuen  Lage  be- 
ginnt.    Eine  Pagination  oder  Foliation   in  unserem  Sinne  finden  wir  erst  im 
14.  Jahrhundert,  sie  blieb  aber  lange  Zeit  sehr  vereinzelt  und  hat  sogar  bei 
dem  Buchdruck  nicht  gleich  Anwendung  gefunden. 

Waren  alle  Quaternionen  einer  Handschrift  geschrieben,  so  wurden  dieselben 
eingebunden,  indem  sie  über  Band,  Schnur  oder  Pergamentstreifen  geheftet 
wurden.  Der  Deckel  an  welchem  dann  die  Handschrift  befestigt  wurde,  be- 
stand gewöhnlich  aus  einem  Lederrücken,  der  zwei  starke  Holzdeckcl  ver- 
einigte. Die  Aussenseiten  derselben  konnten  auf  die  mannigfachste  Art  aus- 
geziert werden.  In  den  meisten  Fällen  erhielten  diese  Deckel  auch  noch 
auf  der  inwendigen  Seite  eine  Beklebung,  zu  der  man  Reste  von  Pergament 
oder  bereits  geschriebenes  Pergament  verwandte.  Auf  leere,  so  aufgeklebte 
Blätter  konnte  dann  geschrieben  werden.  Auch  wurden  wohl  beim  Einbinden 
vorne  und  hinten  der  Handschrift  Schutzblätter  beigegeben,  die  dann  natür- 
lich ebenso  zu  Eintragungen  dienen  konnten. 

Während  im  .Altertum  die  Herstellung  von  Büchern  gewerbsmässig  be- 
trieben wurde,  in  Rom  namentlich  die  Verleger  eine  grössere  oder  kleinere 
Anzahl  von  schreibkundigen  Sklaven  hielten ,  denen  die  Vervielfältigung  der 
Bücher  oblag,  ist  dies  im  Mittelalter,  wenigstens  in  dem  grössten  Teil  des- 
selben ganz  anders  gewesen.  Man  darf  den  heute  geläufigen  Begriff  vom 
Buch  und  Buchhandel  nicht  auf  das  Mittelalter  übertragen.  In  den  meisten 
Fällen  kam  es  damals  doch  nur  darauf  an,  für  sich  selbst  ein  Buch  zu  be- 
sitzen. Das  war  das  gleiche  Bedürfnis  des  Einzelnen  oder  einer  Gesamtheit 
(d.  h.  einer  Kirche  oder  eines  Klosters).  Wer  also  ein  Buch  besitzen  wollte, 
musste  es  sich  selbst  abschreiben  oder  abschreiben  lassen,  nur  in  den  seltensten 
Fällen  konnte  er  es  durch  Kauf  oder  Tausch  erhalten.  Erst  gegen  Ende  des 
Mittelalters  wurde  die  Gelegenheit  zum  Kauf  eine  grössere. 

In  den  ältesten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  erhielt  sich  nach  an- 
tikem Vorbild  die  Herstellung  von  Büchern  in  Italien  und  Gallien  unverändert. 
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Die  alten  Namen  librarius  und  antiquariiis  werden  mit  scriba  und  scriptor  fui 
dieselbe  Thätigkeit  verwandt.  In  einer  Urkunde  von  c.  551  •■•  kommt  imter 
den  Zeugcnunterschriften  ein  Viljarith  bökareis  vor,  l  von  dem  es  allerdings 
fraglich  sein  wird,  ob  wir  ihn  als  Schreiber  betrachten  müssen.  ^  Althoch- 
deutsch puochdri,  mhd.  buochaerc  ist  dagegen  sicher  Schreiber,  das  Wort  ist 
dann  heute  nur  noch  als  Eigennamen  erhalten  geblieben.'  Die  meisten 
mittelalterlichen  Benennungen,  lateinische  und  deutsche,  sind  aber  aus  scribere 
abgeleitet.  Später  hat  man  wohl  auch  clericus  geradezu  für  Schreiber  ge- 
braucht, weil  die  Schreibkunst  ein  besonderes  Kennzeichen  des  geistlichen 
Standes  war.  So  sin4  dann  auch  die  Mönche  im  Schreiben  erfahren  gewesen, 
in  den  grösseren  Klöstern  war  stets  eine  Schreibstube,  Scriptorium,  vorhanden, 
und  schon  frühzeitig  wies  man  die  Klostergeistlichkeit  darauf  hin,  wie  ver- 
dienstlich das  Abschreiben  von  Büchern  sei.  Brauchte  man  doch  ausser  den 
zu  kirchlichem  Gebrauch  bestimmten  Büchern  im  Kloster  eine  ganze  Anzahl 
von  Bibeln,  Psalterien,  Brcviaricn  u.  s.  w.  fiir  den  einzelnen  Mönch.  Wo 
eine  Klosterschule  gehalten  wurde  (und  das  ist  doch  in  den  meisten  Klöstern 
der  Fall  gewesen),  war  der  Bedarf  an  Büchern  natürlich  noch  grösser  und 
mannigfaltiger.  Da  haben  dann  wohl  auch  die  Klosterschüler  bei  der  Arbeit 
des  Abschreibens  mitgeholfen.  Auch  Nonnen  haben  schon  frühzeitig  sich 
der  Aufgabe  unterzogen,  Handschriften  abzuschreiben,  wir  können  ihre  Thätig- 
keit vom  sechsten  Jahrhundert  ab  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  ver- 
folgen. Laien  haben  sich  in  den  ältesten  Zeiten  des  Mittelalters  nur  selten 
auf  die  Kunst  des  Schreibens  verstanden.  Der  merovingische  König  musste 
wenigstens  seinen  Namen  schreiben  können,  die  Kanzleibeamten  der  mero- 
vingischcn  Kanzlei,  die  referendarii ,  sind  sämtlich  Laien  gewesen.  Aber 
schon  unter  den  Karolingern  hatte  sich  dies  geändert,  die  Könige  verstanden 
nicht  die  Feder  zu  fuhren,  das  Personal  der  Kanzlei  war  ganz  aus  Geist- 
lichen zusammengesetzt.  Verstand  ein  Laie  in  jenen  Jahrhunderten  zu  schreiben, 
wie  der  Gerichtschreiber  Nithart ,  so  war  er  eine  seltene  Ausnahme ,  wenig- 
stens in  Deutschland.  *  Als  aber  im  dreizehnten  Jahrhundert  in  Deutschland 
die  Städte  mächtig  emporstreben,  kommt  es  immer  mehr  und  mehr  auf,  dass 
auch  die  Weltlichen  schreiben  lernten,  die  städtischen  Kanzleien  brauchten 
Beamte,  in  der  deutschen  Jugend  entstand  der  Drang  sich  eine  gelehrte  Bildung 
zu  verschaffen,  auch  für  den  Kaufmann  erweiterte  sich  der  Horizont  und  er- 
forderte gerade  dieser  Stand  Kenntnis  des  Lesens  und  Schreibens.  Die  Dichter 
unserer  mittelalterlichen  Blüteperiode  haben  oft  genug  nicht  selbst  schreiben 
können.  Bekannt  ist  dies  ja  namentlich  von  Wolfram  von  Eschenbach. 
Später  änderte  sich  aber  dies,  Hugo  von  Trimberg  z.  B.  war  selbst  Schul- 
meister und  ein  Mann  von  bedeutender  Bildung.  Wie  es  mit  der  gelehrten 
Bildung  der  Spielleute  bestellt  war,  wissen  wir  nicht,  unter  den  Vaganten 
aber  waren  gewiss  Leute  genug,  die  eine  solche  genossen  hatten.  Die  Studenten 
der  deutschen  Hochschulen  verstanden  selbstverständlich  zu  schreiben,  mussten 
sie  sich  doch ,  wenigstens  die  ärmeren  unter  ihnen ,  die  zum  Unterricht  not- 
wendigen Bücher  durch  eigene  Abschrift  verschaffen. 

Von  einem   eigentlichen  Buchhandel  in  unserem  Sinne  kann  also  im  An- 
fang des   Mittelalters   nicht   die  Rede   sein.**     Doch   blieb  Italien   und   hier 


'  Vgl.  Massm.inn,  Z>ü  GoHiehen  Urkunden  von  Neapel  und  Aretzf,  Wien  1838,  — 
'  Er  hUngt  doch  wohl  auf  irgend  eine  Weise  zusammen  mit  dem  in  einer  Orosiushundschrift- 
subkription  genannten  Viliaric.  („confectus  codex  in  statione  Viliaric  antiqu.irii"  Mabilon, 
de  re  dipl.  p  354),  wird  also  eher  als  Buchh.lndler  aufzufassen  sein.  —  '  Grimm, 
Wörterbuch  IL  472.  —  *  Wipo  s.ngt  im  Teh-alogus,  v.  199  f.  (Mon.  Germ.  SS.  XI.  251): 
Solis  Teutonicis  vacuum  vel  turpe  videtur.  Ut  doceant  aliquem,  nisi  clericus  accipiatur.  — 
'  cf.  A,  K  i  r  c  h  li  o  f  r ,  Die  Handschriftenhändler  des  Mittelalters.  Zweite  Auflage.  Leipzig  1 853. 
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namentlich  Rom  lange  Zeit  Büchermarkt,  wahrscheinlich  bis  in  das  zwölfte 
Jahrhundert  hinein.  Immer  hat  es  sich  aber  hier  wohl  um  Einzelexemplare 
gehandelt,  nicht  etwa  um  eine  ganze  Zahl  von  Handschriften  desselben  Werkes. 
Und  die  meisten  Bücher  waren  gewiss  nicht  feil.  Wer  also  ein  Buch  zu 
haben  wünschte,  musste  es  sich  abschreiben  oder  abschreiben  lassen.  Erhielt 
man  es  vom  Besitzer  zur  Leihe,  so  war  dies  natürlich  das  Einfachste.  Oft 
aber  hat  man  auch  zu  diesem  Behuf  weite  Reisen  unternehmen  müssen.  Erst 
als  die  Universitäten  emporblUhten ,  entwickelte  sich  an  dem  Sitz  derselben 
ein  Gewerbe,  das  anfänglich  mehr  das  Verleihen  von  Handschriften  zum  Ab- 
schreiben betrieb,  dann  aUmählicb  Buchhandel  wurde,    y 

Es  erhellt  hieraus,  dass  es  nur  sehr  wenigen  Personen  möglich  sein  konnte 
eine  Bibliothek  in  unserem  Sinne  zu  haben.  Die  Sammlungen,  die  Karl  der 
Grosse,  die  Herzogin  Hedwig  von  Schwaben,  Wilhelm  der  Grosse  von  Aqui- 
tanien  besassen,  werden  schon  damals  Ausnahmen  gewesen  sein.  Erst  vom 
dreizehnten  Jahrhundert  an  mehrt  sich  auch  der  ßücherbesitz  der  Laien. 
Kaiser  Friedrich  II.  hatte  eine  Sammlung,  deren  Besitz  er  sich  rühmen  konnte. 
Hugo  von  Trimberg  (gestorben  c.  1309)  erzählt  in  seinem  Renner,  dass  er 
zweihundert  Handschriften  besässe.  Auf  den  meisten  deutschen  Burgen  aber 
wird  es  in  dieser  Beziehung  sehr  übel  ausgesehen  haben,  ausser  den  für  den 
Gottesdienst  notwendigen  Büchern,  wird  man  auf  ihnen  höchstens  einen 
französischen  oder  deutschen  Ritterroman  angetroffen  haben.  Am  beredtesten 
zeugen  hierfür  die  wenigen  noch  erhaltenen  Handschriften  unserer  mittel- 
alterlichen deutschen  Dichtungen. 

Dagegen  sind  die  Bibliotheken  der  Kirchen  und  Klöster  bedeutender  ge- 
wesen. Manche  Klostcrbibliothek  erfüllte  für  ihre  Zeit  den  Zweck  unserer 
heutigen  öffentlichen  Bibliotheken  vollständig.  Es  genügt  hier  die  Namen 
von  Vivarium  (des  von  Kassiodor  gestifteten  Klosters),  Bobbio,  Corbie, 
Reichenau,  St.  Gallen  zu  nennen.  Am  unterrichtendsten  sind  für  den  Bestand 
der  mittelalterlichen  Kloster-  und  Kirchenbibliotheken  die  Kataloge  oder 
Verzeichnisse  der  Bücher  derselben ,  von  denen  wir  eine  ganze  Anzahl  be- 
sitzen. In  den  Quellen  wird  die  Bibliothek  wohl  auch  armarium,  scrinium, 
libraria  genannt,  doch  überwiegt  das  erste  Wort.  Es  zeigt,  dass  die  Hand- 
schriften in  Truhen  oder  in  Schränken  aufbewahrt  zu  werden  pflegten.  Bei 
grösseren  Sammlungen  war  natürlich  ein  besonderes  Zimmer  zur  Aufstellung 
nötig.  Schon  im  zwölften  Jahrhundert  kannte  man  den  Mönchsvers :  Claustrum 
sine  armario  est  quasi  castrum  sine  armamentario.  Jedoch  war  eine  Klostcr- 
oder  Kirchenbibliothek  noch  lange  nicht  mit  einer  heutigen  öffentlichen 
Bibliothek  vergleichbar,  denn  sie  konnte  doch  nur  von  den  zunächst  Berech- 
tigten oder  erst  mit  besonderer  Erlaubnis  des  Vorstandes  benutzt  werden. 
Erst  im  fünfzehnten  Jahrhundert  scheint  sich  in  Deutschland  das  Princip  Bahn 
gebrochen  zu  haben,  dass  eine  Bibliothek  zur  öffentlichen  Benutzung  da  sei. 
Auch  hier  wirkten  die  Universitäten  ein ,  die  von  den  ersten  Zeiten  ihres 
Bestehens  an  auf  das  Vorhandensein  sei  es  einer  Gesamtbibliothek,  sei  es 
einer  Fakultätsbibliothek  Gewicht  legten.  Der  Entleiher  musste  ein  Pfand  da 
lassen ,  das  dem  Werte  des  entliehenen  Buches  gleich  kam.  Gewöhnlich 
bestand  es  auch  in  einem  Buche.  Im  fünfzehnten  Jahrhundert  entstanden 
auch  eine  ganze  Reihe  von  Stadtbibliotheken.  Dass  die  Bücher  aber  regel- 
mässig für  einen  wertvollen  Besitz  galten,  ersieht  man  nicht  nur  aus  den 
Bücherpreisen,  die  auf  uns  gekommen  sind,  sondern  auch  aus  dem  Umstand, 
dass  noch  heute  viele  mittelalterliche  Handschriften  Spuren  an  sich  tragen, 
dass  sie  einst  an  den  Pulten  des  Bibliotheksraumes  angekettet  waren,  also 
nicht  aus  ihm  entfernt  werden  konnten  oder  durften. 

Hingewiesen  sei  schliesslich  auf  die  mannigfachen  vom  Text  verschiedenen 
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Eintragungen,  die  sich  in  mittelalterlichen  Handschriften  finden.  Dass  man  leei 
gelassene  Seiten  und  Stellen,  so  wie  Vorsatzblätter  dazu  gebraucht,  ist  schon  oben 
bemerkt  worden.  Aber  auch  Katalogisicrungsvermerke  sind  im  Innern  der  Hand- 
schriften sowie  auch  auf  den  Deckeln  derselben  oft  anzutreffen.  Manchmal  hat 
sich  der  Schreiber  auf  den  Rändern  einer  Seite  genannt.  Manchmal  findet  sich 
auf  dem  Rand  eines  Blattes  im  Kodex  die  Angabe,  dass  er  dieser  oder  jener 
Kirche  gehöre.  Oft  finden  sich  auch  Emendationsangaben,  wie  z.  B.  contuli. 
Am  Schlüsse  ncimt  sich  bisweilen  der  Schreiber,  dem  wir  die  Handschrift 
verdanken,  oder  es  finden  sich  Verse,  die  er  froh  über  die  vollendete  Arbeit 
hinsetzt.  Dieser  Gebrauch  lässt  sich  vom  achten  Jahrhundert  an  durch  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  verfolgen. '  Und  ebenso  haben  namentlich  Vor- 
sptzblätter  in  den  Handschriften  zur  probatio  pennae  gedient,  aus  denen  bis- 
weilen wenigstens  ein  brauchbares  Kömchen  für  die  Wissenschaft  herausfällt. 

Ursprung  aller  lateinischen  Schrift^  des  Mittelalters  bt  die  Kapitalschrift. 
Anfangs  nur  zu  Inschriften  verwandt,  ist  sie  im  klassischen  Altertum  dann 
auch  zur  Herstellung  von  Handschriften,  zu  Mitteilungen  und  Aufzeichnungen 
wie  sie  das  tägliche  Leben  verlangt,  angewandt  worden.  Da  aber  jeder  Buch- 
stabe ursprünglich  aus  möglichst  geraden  Linien  zusammengesetzt  war,  wie 
der  Steinmetz  dann  alle  Rundungen  zu  vermeiden  sucht,  so  ergab  sich  beim 
Schreiben  auf  Papyrus  und  mit  dem  Schreibrohr,  bald  die  Notwendigkeit, 
einmal  die  Formen  der  Buchstaben  mehr  abzurunden  und  zweitens  darauf  zu 
sehen,  möglichst  wenig  Züge  zur  Bildung  derselben  anzuwenden.  Schon  in 
den  Pompejanischcn  Wachstafeln  und  Mauerinschriften  zeigt  sich  dies  Be- 
streben. Durchgeführt  wurde  es  zuerst  in  der  Unzialschrift,  die  fälschlich 
so  nach  einem  Ausspruch  des  heil.  Hieron jttius  , '^  der  sich  tadelnd  über  die 
Zollhöhe  der  Buchstaben  von  Prachthandschriflen  auslässt,  genannt  wurde. 
Charakteristisch  und  nach  obigen  Grundsätzen  gebildet  sind  die  Buchstaben 
a,  d,  e,  g,  h,  m,  q,  u.  Bisweilen  verliert  auch  B  seinen  oberen  Kopf  und 
wird  b.  Der  Umwandlungsprozess  der  Kapitale  in  die  Unziale,  hat  wie  wir 
jetzt  wissen,  sich  schon  im  dritten  Jahrhundert  angebahnt  und  im  Anfang  des 
vierten  vollzogen.  *  Gleichzeitig  lief  damit  ein  anderes  Bestreben,  die  Kapitel- 
schrift dadurch  noch  schreibfcihiger  zu  machen,  dass  man  die  Buchstaben 
kleiner  gestaltete,  sie  möglichst  mit  zwei  Zügen  zu  bilden  versuchte,  die 
einzelnen,  um  die  Feder  nicht  allzu  oft  absetzen  zu  müssen,  wenn  es  irgend- 
wie ging,  verband.  Diese  Schrift  nennen  wir  Kursive.  Auch  sie  muss  im 
dritten  Jahrhundert  entstanden,  im  vierten  bereits  vollständig  ausgebildet  vor- 
gelegen haben.  Aus  der  Unziale  und  Kursive  sind  dann  alle  späteren  im 
Mittelalter  angewandten  Schriften  hervorgegangen,  vor  allem  die  Halb- 
unzialschrift. 

Übrigens  ist  Kapital-  und  Unzialschrift,  selbst  als  andere  Schriftarten  schon 
aufgekommen  waren,  immer  noch  angewandt  worden  und  in  gewissem  Sinne 
hat  ihr  Gebrauch  niemals  aufgehört,  denn  sie  wurde  wenigstens  in  Über- 
schriften oder  Initialbuchstaben  das  ganze  Mittelalter  hindurch  verwandt. '  Die 
alte  Kapital-  und  Uftzialschrift  war  aber  im  Verlauf  der  Jiahrhunderte  degeneriert, 
namentlich  die  Unziale  hatte  überaus  rohe,  geschmacklose  Formen  ange- 
nommen. So  war  eine  Reform  dringend  nötig.  Sie  vollzog  sich  im  Karo- 
lingischen Zeitalter,  wahrsclieinlich  unter  dem  Einflüsse  angelsächsischer 
Schreiber  und  möglichenfalls  unter  der  unmittelbaren  Einwirkung  der  Kalli- 

'  Kine  liQbsche  Ausw.ihl  solcher  Sclueibunterscliriflen  giebt  Wattenbach  a.  a.  O. 
S.  416  ff.  Es  linden  sich  auch  solche  in  deutscher  Sprache,  die  Slteste  aus  dem  9.  Jahrli. 
(MSD XV»).  —  'Es  ist  natOrlich  unmöglich  ohne  Schriftprol)en  oder  Abbildungen  von 
Uuchstaben  da.«  volle  V'erstÄndnis  des  Folgenden  zu  erlangen.  —  •  Vorrede  zum  Hieb.  — 
'  Vgl.  Hnbner.  lixempla  seripturae  epigraph.  lal.  S.  XXXVIll  uuil  410. 
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graphenschule  von  St.  Martin  in  Tours. '  Die  Schrift  wurde  von  vollendeter 
Regelmässigkeit ,  die  Formen  der  Buchstaben  überaus  fein,  die  Verhältnisse 
derselben  zeigen  genaueste  Berechnung  und  Messung.  In  dieser  Prachtschriil 
sind  ganze  Handschriften,  alle  zu  kirchlichem  Gebrauch  hergestellt  worden, 
und  diente  sie  weiter  sowohl  in  karolingischer  Zeit  als  noch  lange  nachher 
zu  Initialen. 

Für  die  W'eiterentwickelung  der  Schrift  ist  dann  auch  die  Halbunziale- 
von  grosser  Wichtigkeit  gewesen.  Man  darf  jetzt  mit  voller  Bestimmtheit  be- 
haupten ,  dass  diese  Schrift  im  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  schon  aus- 
gebildet war.  Erhalten  hat  sich  ihre  Anwendung  bis  tief  in  das  neimte  Jahr- 
hundert hinein.  Die  Halbunziale  bestand  aus  dem  Bestreben  die  Unziale 
schreibfähiger  zu  machen ,  und  man  gelangte  zu  diesem  Ziele ,  indem  man 
einzelne  Elemente  aus  der  Kursive  aufnahm,  andererseits  aber  auch  einzelne 
Unzialbuchstaben  so  veränderte,  dass  man  sie  bequemer  und  rascher  schreiben 
konnte.  Es  geschah  dies  dadurch ,  dass  man  die  Buchstaben  formen  kürzte, 
einbog  oder  unter  die  Linie  zog.  Man  gestaltete  die  Buchstaben  schnialer, 
man  braucht  nicht  mehr  soviel  Platz  fiir  den  einzelnen,  als  es  in  der  Unziale 
der  Fall  war,  man  strebt  auch  nach  einfacheren,  durch  Grundstriche  zu  er- 
zielenden Formen,  macht  also  bei  manchen  Buchstaben  die  gebogenen  Unzial- 
formen  (die  einen  starken  Schwung  des  Schreibrohrs  verlangten)  geradlinig. 
Charakteristisch  fiir  die  Halbunziale  ist  die  strenge  Beibehaltung  des  Majuskel-N 
gewesen.  Wir  können  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  die 
Halbunziale  in  Italien  ausgebildet  wurde.  Frühzeitig  kam  sie  von  hier  mit 
den  von  den  Päpsten  ausgesandten  Missionaren  nach  England,  und  hier  wirkte 
sie  fnichtbringcnd  ein  auf  die  Weitergestaltung  der  Schrift.  Zunächst  ent- 
wickelte sich  aus  ihr  die  sogen,  angelsächsische  Halbunziale,  aus  dieser 
wiederum  die  angelsächsische  Minuskel.  Als  dann  im  Zeitalter  Karls  des 
(irossen  auch  in  der  Schrift  sich  eine  Reform  anbahnte,  sind  es  angelsächsische 
Schreiber  gewesen,  die  zu  Lehren  im  Frankenreiche  berufen  worden  sind. 
St.  Martin  in  Tours,  das  berühmte  Kloster  dem  .\lcuin  vorstand,  wurde  Sitz 
einer  blühenden  und  überaus  thätigen  Kalligraphenschule.  In  ihr  hat  sich 
bis  zum  neunten  Jahrhundert  die  Halbunziale  erhalten ,  in  einer  Form  die 
wir  Karolingische  Halbunziale'  zu  nennen  und  als  eigentümliches  Kenn- 
zeichen dort  entstandener  Handschriften  zu  erklären  berechtigt  sind. 

Die  sogenannten  Nationalschriften,  dürfen  wir  hier,  mit  Ausnahme  der 
irisch -angelsächsischen  Schrift  übergehen,  weil  sie  zur  Fixierung  deutscher 
Denkmäler  niemals  angewandt  worden  sind.  Irische  und  angelsächsische 
Mönche  dagegen  haben  sich  an  den  verschiedenen  Orten  des  europäischen 
Festlandes  festgesetzt  und  in  den  von  ihnen  gegründeten  Klöstern  fleissig  ge- 
schrieben. Der  Ausdruck  Scriptura  Scotica  ist  dann  sowohl  für  irische  als 
für  angelsächsische  Schrift  gebraucht  worden.  Von  deutschen  Klöstern ,  in 
denen  namentlich  diese  Schrift  lange  gepflegt  wurde,  sind  Fulda  und  St.  Gallen 
vorzugsweise  zu  nennen.  •♦  Charakteristisch  für  die  irisch-angelsächsische  Schrift 
sind  namentlich  die  leicht  miteinander  zu  verwechselnden  Formen  der  drei 
Buchstaben  p,  r  und  s.  Auch  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Schreiber  es  lieben 
Initialbuchstaben  durch  herumgesetzte  farbige  Punkte  auszuzieren. 

Wichtiger  ist  jedoch  die  reine  Minuskelschrift  für  uns.  Ihr  Wesen 
besteht  darin,   dass  Jeder  Buchstabe  für  sich,  getrennt  von  dem  anderen  ge- 


'  Vgl.  Ü  e  I  i  s  I  e ,  Memoire  sur  Pictle  caUigrapkiqut  de  Tours  au  IX'  Süele.  (M^nioires 
de  rinstitul.  Acadimie  des  Inscriptions  et  Beiles  Lettres.  XXXU.  2,  S.  29  ff).  Eine  Zu- 
sammenstellung in  meinen  Schrifttafeln  Tafel  29.  —  '  Der  Name  stammt  von  Schönemann 
fier  und  hat  sich  jetzt  Qberall  eingehOrgert.  —  •  Ihre  charakteristischen  Kennzeichen  zählt 
Delisle  auf  a.  a.  O.  S.  31.  —  ♦  Vgl.  Wattenbach,  Anleitung  S.  28—34. 
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schrieben  wird,  und  dass  alle  Buchstaben  möglichst  senkrecht  auf  der  Linie 
stehen.  Ligaturen  werden  nur  ungemein  wenig  angewandt  und  verschwinden 
zuletzt  so  gut  wie  ganz. 

Die  Minuskel  ist  eine  naturgemässe  Wciterentwickelung  der  Halbunzialc, 
mit  starker  Einwirkung,  oder  richtiger  gesagt,  unter  Nachwirkung  der  Kursive, 
vor  allem  der  merovingischen  Kursive.  Sie  ist  bereits  in  Handschriften,  die 
wir  noch  der  merovingischen  Zeit  zuzuschreiben  haben,  nachzuweisen,  und  ist 
deshalb  schon  die  Annahme,  als  ob  die  Minuskel  erst  ein  Produkt  der  karo- 
lingischen  Zeit  sei,  abzuweisen.  Charakteristisch  iiir  diese  ältere  Minuskel  ist 
die  Keulenform  der  über  die  Zeile  hervorragenden  Schrift  von  b,  d,  h,  1, 
des  fast  stets  offenen  a,  die  eigentümliche  Gestaltung  des  g  im  unteren  Zuge. 
Die  Buchstaben  haben  alle  eine  etwas  breite  Gestalt,  was  sich  am  auftällig^sten 
beim  o  zeigt.  Die  Trennung  der  Worte  ist  nicht  durchweg  beobachtet  worden, 
die  Interpunktion  nur  allzuoft  noch  ganz  willkürlich.  Aus  dieser  ältesten 
Minuskel  ging  dann  die  karolingischc  Minuskel  hervor.  Wie  weit  bei  ihrer 
Ausbildung  die  im  Reiche  Karls  des  Grossen  überall  unter  Fürsorge  des 
Königs  entstandenen  Schrcibschulen,  namentlich  die  von  St.  Martin  in  Tours, 
welchem  Kloster  Alcuin  von  796  bis  804  vorstand,  beteiligt  waren,  wird  sich 
nicht  mehr  beweisen  lassen,  da  wir  mit  absoluter  Sicherheit  keine  Handschrift 
dem  Ausgang  des  achten  und  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  und  diesem 
Kloster  zuweisen  können. '  Dagegen  liegen  uns  aus  der  späteren  Zeit,  wohl 
von  c.  820  ab,  eine  ganze  Reihe  von  Erzeugnissen  der  Kalligraphenschulc 
in  Tours  vor,  und  in  ihnen  neben  der  dieser  Schule  eigentümlichen,  schon 
oben  erwähnten,  Halbunziale,  auch  eine  Minuskel.  Die  letztere  zeigt  volle 
Ausbildung.  Die  runden  Formen  überwiegen  zwar  noch  immer,  aber  es  zeigt 
sich  doch  schon  das  Bestreben,  die  Buchstaben  schlanker  zu  machen.  Auch 
die  keulenförmigen  Verdickungen  der  Oberschäftc  nehmen  mehr  und  mehr 
ab  und  zeigen  geradere  Gestaltung.  Um  die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts 
ist  diese  Schrift  überall  durchgedrungen.  Aus  ihr  entwickelten  sich  gegen 
Ende  des  neunten  und  im  Laufe  des  zehnten  Jahrhunderts  zwei  verschiedene 
Schriflformen.  Die  eine  geht  in  dem ,  schon  am  Ende  des  neunten  Jahr- 
hunderts bemerkbaren  Streben  nach  Zierlichkeit  und  nach  schmalerer  Ge- 
staltung der  Buchstaben  noch  weiter,  sie  drängt  die  Buchstaben  ziemlich  hart 
zusammen,  macht  gefällige  Rundungen,  vermeidet  aber,  wenn  irgend  möglich 
starken  Druck  und  starke  Umbiegung'.  Die  andere  Art,  die  nicht  ungeschickt 
»nachkarolingische  Minuskel«  genannt^  wird,  macht  gleichmässige, 
kräftige,  auch  stark  rundliche  Gestalt  aufweisende  Buchstaben.  Schnörkel 
vermeidet  diese  Schrift  vollständig,  ebenso  werden  die  Buchstaben  noch  nicht 
an  den  oberen  oder  unteren  Enden  ausgeziert.  Beide  Schriftarten  haben  sich 
durch  das  elfte  Jahrhundert  erhalten,  man  kann  sie  noch  leicht  unterscheiden. 
Die  Festigkeit  und  Gleichmässigkeit  der  Züge  ist  in  beiden  in  gleichem  Masse 
vorhanden. 

Im  zwölften  Jahrhundert  beginnt  ein  Umschwung.  Man  kann  ihn  dahin 
definieren,  dass  die  Herrschaft  des  Schnörkels  beginnt.  Anstatt  der  Rundungen 
der  einzelnen  Buchstaben  oder  Buchstabenteile,  treten  Brechungen  und  Ver- 
schlingungen auf.  Afich  beginnt  man  die  Buchstabenenden  durch  feine 
Strichelchen   auszuzieren.     Immer   aber   zeigt   sich   noch  in  den  Buchstaben 


'  Gegen  meine  Annalune,  dass  das  Cod.  Colon.  iu6  zwischen  796—804  im  MarUnskloster 
geschrieben,  hat  Wattenbach  yltUeitunff  jj  Bedenken  geäussert.  Ich  habe  in  der  Vo  rede 
zur  NeuauHnge  des  zweiten  Heftes  meiner  Schrifttafeln  versucht  zu  zeigen,  dass  die  Hand- 
schrift doch  im  Martinskloster  entstanden  ist.  Eine  Menge  WahrscheinlichkeitsgrOnde  wenigstens 
sind  d.ifOr  vorhanden.  —  '  Von  Sickel,  Das  Pfmi/egium  Otto  T.  ßir  die  römische  Kirche 
vom  y.  g6i.     Innsbruck   1883. 
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starker  Druck,  feine  Linien  sind  selten.  Im  dreizehnten  Jahrhundert  dagegen 
wird  die  Verzierungssucht  immer  stärker,  die  Züge  werden  schlanker,  der 
Buchstabenscbail  spaltet  sich  wohl  am  oberen  und  unteren  Ende,  ja  man 
verziert  die  Buchstaben  selbst  da,  wo  es  nicht  notwendig  ist.  Die  Formen 
zeigen  trotz  allen  Schnörkels  doch  viel  Brechungen. 

Gegen  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  vollzog  sich  ein  weiterer  Um- 
schwung. Auch  hier  kann  man  die  entstandenen  Schriftarten  in  zwei  grosse 
Klassen  teilen;  in  die  gotische  oder  Mönchsschrift  und  in  die  Minuskel- 
Kursive.  Die  erstere  geht  aus  der  alten  Minuskelschrifl  dadurch  hervor,  dass 
Jede  runde  Biegimg  möglichst  vermieden  wird,  man  an  ihre  Stelle  eine  mehr 
oder  weniger  scharfwinkelige  Brechung  treten  lässt.  An  den  Endstellen,  ja 
selbst  bisweilen  an  den  Brechungspunkten,  werden  feine  Verzierungsstriche, 
sogenannte  Haarstriche,  angebracht.  Die  Buchstaben  sind  gross,  fett  und  mit 
scharfem  Dnick  geschrieben.  Der  Eindruck,  den  die  Schrift  macht  ist  kein 
schöner.  Trotzdem  ging  aus  dieser  Schriftart  unsere  deutsche  Druckschrift 
hervor. 

Die  Minuskel-Kursive  bildet  sich  unter  dem  Bedürfnis  rasch  und  viel 
schreiben  zu  können.  Man  kann  sagen ,  dass  die  Minuskel  des  Mittelalters 
mehr  gemalt  als  geschrieben  wurde.  Im  dreizehnten  Jahrhundert  wurde  das 
Schreiben  immer  mehr  und  mehr  Gemeingut.  Welche  Gründe  dies  gehabt, 
ist  leicht  zu  erkennen.  Mit  der  Selbständigkeit  des  Fürstentums,  der  Städte, 
wuchs  die  Notwendigkeit  eine  eigene  Kanzlei  zu  haben.  Das  Studium  ergriff 
immer  grössere  Kreise,  selbst  Laien  lernten  jetzt  in  grosser  Anzahl  lesen  und 
schreiben.  Und  endlich  darf  man  es  nicht  gering  anschlagen,  dass  im  Papier 
ein  billigerer  Beschreibstoff  auf  kam  und  die  Verbreitenmg  der  Literatur  erst 
damit  ermöglicht  wurde.  So  entsteht  dann  gifnz  folgerichtig  eine  neue  Schreib- 
weise. Der  Ursprung  derselben  ist  noch  nicht  aufgeklärt,  imd  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  sie  in  Italien,  vielleicht  schon  in  der  Kanzlei  Friedrich  II. 
aufgekommen  ist.  Das  Charakteristische  dieser  Schrift  ist,  dass  die  einelncn 
Buchstaben  dicht  aneinander  gestellt  sind  und  dass  sie  vermittelst  der  aus- 
laufenden Verzienmgsstriche  mit  einander  verbunden  erscheinen ;  dass  man  in 
ein  und  demselben  Grundzug  möglichst  Brechungen  vermeidet,  dass  die  über 
die  Zeile  hervorragenden  Schäfte  der  Buchstaben  wenn  irgend  angängig  mit 
einem  Kopf  (oder  Schleife)  gebildet  werden.  Diese  Schrift  erhielt  sich  fast 
unverändert  vom  vierzehnten  Jahrhundert  an  das  ganze  fünfzehnte  hindurch. 
Aus  ihr  hanptsächlich  ist  unsere  heutige  deutsche  Schreibschrift  hervorge- 
gangen. 

Mit  der  ursprünglich  zur  Fixierung  lateinischer  Schriftwerke  ausgebildeten 
Schrift,  übernahm  man  auch  das  Abkürzungssystem.  >  Freilich  hatte  man 
es  bei  der  deutschen  Sprache  mit  ganz  anderen  Verhältnissen  zu  thun  und 
konnte  deswegen  die  Fülle  von  lateinischen  Abkürzungen  nicht  verwenden. 
So  ist  dann  deutsch  fast  ganz  ohne  Abkürzung  geschriehen  worden.  Am 
häufigsten  finden  sich  un  mit  herübergesetztem  Strich  für  ünde,  und  der 
Strich  durch  den  Buchstaben  oder  der  neben  den  Buchstaben  gesetzte  ge- 
schlängelte Strich  für  er.  Auch  einfacher  Strich  über  einem  Vokal  zur  An- 
deutung des  zu  ergänzenden  m  oder  n  kommt  vor.  In  der  Schrift  des  neunten 
Jahrhnnderts  findet  sich  auch  bisweilen  das  nmische  Zeichen  p  und  V. 

Die  Initialornamentik  ist  in  deutschen  Handschriften  dieselbe  wie  in 
lateinischen.  Für  Initialen  wurde  vom  Schreiber  Raum  gelassen  und  die 
Initiale  entweder  in  demselben  ganz  fein  vorgezeichnet,   so  dass  sie  später 

'  Sehr  interessante  Bemerkungen  dnrOber  bringt  S  i  c  k  e  I ,  Acta  regtim  et  imperaiornm  Karo- 
Imormn,  Wien   \W>',.  I,  :{C>5  ff. 
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von  der  aufgetragenen  Farbe  bedeckt  wurde,  oder  sie  wurde  am  Rande  vor- 
gezeichnet ,  und   konnte  beim  Einbinden  mit  abgeschnitten  werden  u.  a.  m. 

Bisweilen  ist  aber  die  Initiale  auch  nicht  vorgeschrieben  und  dann  wohl 
falsch  ergänzt  worden.  Seit  dem  zwölften  Jahrhundert  ist  es  nach  italienischen 
Vorbildern  Sitte  geworden,  die  Initialen  abwechselnd  rot  und  lichtbau  zu 
machen,  oder  eine  rote  mit  lichtblauen  Strichen  zu  verzieren  und  umgekehrt 
In  früherer  Zeit  hat  man  die  Initialen  fast  nur  mit  Rot  gemacht.  Zu  be- 
merken ist,  dass  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  auch  oft  .Anfangsbuchstaben 
von  Sätzen  oder  Zeilen  mit  einem  roten  Strich  noch  besonders  ausgeziert 
wurden. 

Dass  in  den  mittelalterlichen  deutschen  Handschriften  auch  oft  Malereien 
vorkamen,  ist  bekannt  genug.  Es  gehört  dies  aber  weit  mehr  in  das  Gebiet 
der  Kunstgeschichte  als  der  Paläographie. 

Ein  Durchlesen  der  fertig  gestellten  Handschrift  zum  Behuf  der  Verbesserung 
etwaiger  vom  Schreiber  begangener  Fehler,  lässt  sich  auch  bei  vielen  deut- 
schen Handschriften  nachweisen.  Besserungen  konnten  dann  durch  Über- 
schreiben, Ergänzungen  am  Rande  u.  s.  w.  vorgenommen  werden.  War  ein 
Buchstabe  oder  ein  Wort  zu  tilgen,  so  wurde  es  entweder  ausgestrichen  oder 
durch  darüber,  resp.  darunter-  und  resp.  darunter-  und  darübergesetzte  Punkte  als 
wegfallend  bezeichnet.  Ergänzungen  wurden  durch  besondere  Verweisungs- 
zeichen kenntlich  gemacht,  ebenso  Umstellungen.  Dasselbe  geschah  auch  bis- 
weilen bei  Glossen,  wenn  dieselben  nicht  gleich  über  die  Linie,  sondern  an 
den  Rand  geschrieben  wurden.  Zu  beachten  ist  natürlich  in  jedem  Einzel- 
fall ,  ob  Verbesserungen ,  Ergänzungen  u.  s.  w.  vom  Schreiber  aus  eigener 
Kenntnis  oder  auf  Grund  der  Vorlage,  beziehentlich  eines  anderweitigen  Exem- 
plars, vorgenommen  wurden.  Von  Zahlen  waren  anfänglich  nur  die  lateini- 
schen üblich,  die  arabischen  Ziffern  werden  in  deutschen  Handschriften  nicht 
vor  dem  vierzehnten  Jahrhundert  nachweisbar  sein. 

Nur  Weniges  sei  anhangsweise  über  die  Urkunden  gesagt.  Im  Allge- 
meinen genügt  es  jetzt  auf  Bresslaus  ausgezeichnetes  Buch  Handbuch  Jer  Ur- 
kundenlehre für  Deutschland  und  Italien.  Erster  Band,  Leipzig  1889  zu  ver- 
weisen. 1 

Während  die  Kenntnis  der  Paläographie  sich  in  stetigem  Foischnitt  ent- 
wickelt hatte,  war  im  Gebiet  der  Urkundenlehre,  man  kann  sagen,  schon  seit 
Mabillon,  ein  Stillstand  eingetreten.  Erst  in  unserem  Jahrhundert,  zum  Teil 
erst  in  den  letzten  fiinfundzwanzig  Jahren,  ist  Abhilfe  geschaffen  worden. 
Theodor  Sickel  ging  voran,  eine  ganze  Anzahl  jüngerer  Forscher  sind  in 
seine  Fussstapfen  getreten.  Erst  jetzt  kann  man  behaupten,  dass  wir  allmählich 
eine  wissenschaftliche  Urkundenlehre  erhalten.  Der  Germanist  wird  freilich 
die  Urkunde  anders  betrachten  als  der  Jurist  und  der  Historiker.  Für  die 
letzteren  ist  die  Urkunde  eine  geschichtliche  Quelle,  für  den  Germanbten 
—  wenn  er  nicht  auf  dem  Standpunkt  des  Literaturhistorikers  steht  —  nur 
ein  Sprachdenkäial. 

Urkunden  in  deutscher  Sprache  sind  erst  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert 
bekannt  Als  älteste  im  Original  noch  vorhandene  Urkunde  hatte  man  bis 
vor  kurzer  Zeit  die  von  König  Konrad  IV.  am  15.  Juli  1240  erlassene,  die 


•  Bresslau  verzeichnet  auch,  sei  es  in  dem  seinen)  Werk  vorangeschickten  BOchei-ver- 
zeichnis,  sei  es  im  verschiedenen  Stellen  seines  Buches  selbst,  die  verschiedenen  froher  er- 
schienenen BOciier  Ober  Urkundenlehre,  sowie  die  iii  der  Neuzeit  herausgekommenen  Ab- 
bildungen von  Urkunden.  Von  letzteren  mache  ich  nur  auf  die  von  Sickel  und  Sybel  heraus- 
gegebenen Kaiserurkunden  in  Abbildungen  aufmerksam.  Bis  jetzt  sind  diivon  neun  Lieferungen 
erschienen.  Man  kann  sich  aus  denselben  auch  am  Besten  Ober  die  cigentQmliche  Schrift 
der  Kaisenirkuoden  unterrichten. 
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einen  Vergleich  zwischen  Kaufbeuren  und  Folkmar  von  Kemenathen  bestätigt, ' 
angesehen.  Jetzt  muss  dafiir  eine  Urkunde  gelten,  welche  am  12.  November 
1221  von  den  Brüdern  Johann  und  Ludwig  von  Mülinen  ausgestellt  worden 
ist.'  Aber  immer  sind  in  den  ersten  sechzig  Jahren  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts Urkunden  in  deutscher  Sprache  sehr  selten,  erst  von  da  nimmt  ihre 
Zahl  zu,  in  Sachsen  werden  sogar  vor  dem  Jahr  1270  gar  keine  nachweisbar 
sein.  Aus  der  deutschen  Reichskanzlei  ist  erst  am  i.  Februar  1275  eine 
deutsche  Urkunde  wiederum  hervorgegangen.  Von  da  ab  mehren  sich  die 
Fälle,  namentlich  sind  die  Privaturkunden  hier  vorangegangen,  während  in 
der  Reichskanzlei  es  bis  auf  die  Zeiten  Heinrich  VII.  ganz  vereinzelt  vorkam, 
unter  diesem  König  dann  wieder  ganz  unterblieb,  während  in  der  Regierungs- 
zeit Ludwig  des  Baiern  allmählig  es  immer  häufiger  geworden  ist,  dass  die 
kaiserliche  Kanzlei  die  Urkunden  in  deutscher  Sprache  ausfertigte. 

Was  mm  die  Urkunden  des  früheren  deutschen  Mittelalters  betrifft,  so  ist 
es  bekannt,  dass  sie  alle  in  lateinischer  Sprache  ausgefertigt  sind.  Trotzdem 
sind  sie  ein  wichtiges  Denkmal  auch  für  die  Erkenntnis  der  germanischen 
Sprachen.  Allerdings  steht  eine  Urkunde  wie  die  ganz  deutsche  Würzburger 
Grenzbeschreibung 3  vereinzelt  da,  aber  manchmal  finden  sich  doch  auch  in 
den  Urkunden  deutsche,  zur  Erklärung  beigesetzte  Worte,*  und  dann  sind  die 
Urkunden  namentlich  wichtig  für  die  in  ihnen  uns  entgegentretenden  deutschen 
Eligennamen.  Freilich  wird  dabei  stets  zu  beachten  sein,  in  welcher  Gestalt 
uns  die  betreffenden  Urkunden  überliefert  sind,  ob  im  Original  oder  in  Kopie, 
und  wird  natürlich,  wenn  das  letztere  der  Fall  ist,  stets  zu  untersuchen  sein, 
ob  der  Abschreiber  seine  Vorlage  getreu  wiedergeben  konnte  und  wollte, 
oder  ob  er  sich  Veränderungen  erlaubt  hat.  Auch  bei  Originalen  wird  stets 
zu  untersuchen  sein,  in  welchem  Dialekt  der  Schreiber  die  Namen  wiedergibt. 
Es  ist  weiter  zu  beachten,  dass  trotz  mancher  neuen  Publikation,  doch  ein 
sehr  grosser  Teil  der  Urkunden  nur  in  alten  schlechten  Drucken  vorliegt. 
Für  die  Kaiserurkunden  sind  von  alles  umfassenden  Sammlungen ,  die  den 
heutigen  wissenschaftlichen  Anforderungen  genügen,  die  in  der  Abteilung  der 
Monumenta  Germaniae  historica,  Kaiserurkunden  veröffentlichten  Urkunden 
aus  der  Zeit  Otto  L  und  Otto  IL  zu  nennen,^  aUe  anderen  aus  der  Reichs- 
kanzlei geflossenen  Urkunden  müssen  wir  aus  Einzeldrucken  ^  zusammenlesen, 
über  welche  am  Besten  die  Böhmerschcn  zum  Teil  in  Neubearbeitung  vor- 
liegenden Regesten,  so  wie  die  von  Stumpf-Brentano  gegebenen  Verzeichnisse 
Auskunft  erteilen.  Eine  Zusammenstellung  derselben  findet  man  in  Dahl- 
mann-Waitz,  Quellenkunde  der  deutschen  Geschichte,^  S.   27  ff.' 


•  Druck  in  Uuillard-Breh olles,  Historia  diplom.  friederici  II,  J,  1300.  Abbildung 
in  ixn  KttiserurkimdtH  ut  AhbilduHgen,  Lief.  VI.  T.ifel  l<).  Vgl.  jedoch  Bressl aus  Bedenken 
.n.  a  O.  604,  n.  I.  —  '  Nach  Br esslau  a.  a.  O.  S.  988  (vgl.  auch  Netus  Archiv 
der  Gtselischaß  für  ältere  deutsche  Ceschichtckunde ,  I4,  S.  445)  gediuckt  im  Anteiger  ßir 
SekiueUerische  GeseUchte  1888,  Nr.  3  S.  230.  —  •  Müllenhoff  und  Seherer,  Denkmäler«, 
Nr.  64,2.  —  *  Z.  B.  Urkunde  Otto  I.  ftlr  Utrecht,  944  Nov.  26  (Mon  üemi.  Kaiser- 
urkunden I.  144:  bestias  insuper  qug  Teutonica  lingua  elo  aut  scelo  appellantur.  In  dem 
VVeis-senburger  Landfrieden  Friedrich  I.  1179  Februar  18  (Böhmer  Acta  Imperii  selecta 
S.  1,3U  f.)  steht  7..  B.  (S.  130)  venatores  et  ferarum  indagatores,  quos  weidelude  dicimus, 
S.  131  (letzte  Zeile)  et  qui  eos  hospitantur  qui  dicuntur  cern.  —  '  Ich  Obergehe  hier  die 
gänzlich  verunglQckte  Ausgabe  der  merovingbchen  KOnigsurkunden  u.  s.  w.  von  K.  Pertz. 
—  •  Mit  Ausnahme  der  Urkunden  Friedrich  II,  die  von  Huillard-Breholles  in  der 
Hitloria  diplomaiica  Friderki  II.  herausgegeben  sind,  soweit  sie  damals  diesem  Forscher  zu- 
gänglich waren.  —  '  Ebenda  werden  auch  von  S.  28  an  die  hauptsächlichsten  Urkunden- 
sammlungen aufgefQhrt. 
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V.  ABSCHNITT. 

SPRACHGESCHICHTE. 

I.  PHONETIK 

VON 

EDUARD  SIEVERS. 


Allgemeine  Literatur:  A.  M.  Bell.  VisibU  Speech,  London  1867.  —  E.  Brocke. 
Grundzüge  der  PhysiologU  u.  Systematik  der  Sprachlaute*,  Wien  1876.  —  A.  J.  E  Uis, 
Oh  Early  English  Pronunciaiion ,  Lond.  1 869  ff.  —  J.  A.  L  u  n  d  e  1 1 ,  Det  svenska 
landsmdisai/aietet,  in  den  Svenska  Lnndsinilen  1,  13  ff.  —  E.  See I mann,  Die  Aus- 
Sprache  des  Lat. nach physiol.-hislor.  (rr«W.r^iA«»,  Heilbr.  1885.  —  E.  Sie  vers,  Grwtd- 
tüge  der  Phonetik*,  Leipz.  1885  (mit  Literaturverzeichnis).  —  H.  Sweet,  Hatidbotk 
of  PhoHclics.  Oxf.  1877;  Historv  of  English  Sounds,  Oxf.  1888  (daneben  eine  Reihe 
wichtiger  Spezialabhandlungen).  —  J.  Storm.  Englische  Philologie,  Heilbr.  1881 ; 
Norsk  Lydskri/t  med  Omrids  af  Fotutiken,  in  der  Norvegia  1 ,  1 32  ff.  —  F.  T  e  c  h  m  e  r, 
Phonetik,  Leipz.  1880  (mit  Literarurverzeichnis) ;  jVaiurutiss.  Analyse  u,  Synthese  der 
hörbaren  Sprache,  Internat.  Zs.  f.  allg.  Sprachwiss.  1,  69  ff.  —  M.  Traut  mann.  Die 
Sprachlatäe,  Leipz.  1884—86.  —  W.  Vietor,  Elemente  der  Phonetik  u.  Orthoepne  des 
Deutschen,  Engl.  u.  Franz.*.  Heilbr.  1887.  —  J.  Winteler.  Die  JCeremer  Mundart, 
Leipz.  1876.  —  Vieles  Einzelne  in  Techmer's  Internat.  Zeitschr.  fOr  allgem.  Sprach- 
wissenschaft, Leipz.  1884  ff.,  Vietor 's  Phonetischen  Studien,  Marburg  1888  ff,  und 
den  Nyare  bidrag  tili  kSnnedom  om  de  svenska  landsmälen,  Stockh.  1879  ff. 

^ie  für  alle  empirischen  Wissenschaften,  so  bildet  auch  für  die  Sprach- 
Wissenschaft  die  genaue  Untersuchung  und  Feststellung  des  ihr  unter- 
liegenden Objektes  in  all  seinen  empirisch  gegebenen  Fennen  die  erste  Auf- 
gabe. Dabei  ist  es  von  vorn  herein  klar,  dass  die  untersuchende  Thätig- 
keit  zunächst  analytischer  Art  sein  muss ;  denn  es  handelt  sich  bei  der  Sprache 
um  sehr  komplizierte  Gebilde,  deren  letzte  Elemente  nirgends  isoliert  vor- 
liegen, mithin  nur  durch  Abstraktion  gewonnen  werden  können.  Erst  nach- 
dem diese  Elemente  durch  fortschreitende  Analyse  deutlich  erkannt  und  sicher 
festgestellt  sind,  kann  und  darf  man  auch  zu  synthetischer  Darstellung  des 
Baues  einer  Sprache  oder  der  Sprachen  überhaupt  vorgehen. 

Fragen  wir  nun  weiter,  was  denn  als  die  eigentliche  empirisch  gegebene 
Grundlage  der  Sprachanalyse  zu  gelten  habe,  so  ergibt  sich  leicht,  dass  Sprache 
in  concreto  die  Summe  der  einzelnen  Äussenuigcn  ist,  welche  von  den  sprechen- 
den  Individuen    vermittelst   der  Sprcchwcrkzeugo   gemacht    werden:  anderes, 
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wie  namentlich  geschriebene  Äusserungen,  kommt  es  als  sekundär  oder  als  blosses 
Ersatzmittel  für  die  gesprochene  Sprache   erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht. 

Eine  jede  gesprochene  Äusserung  ist  nun  weiterhin  zunächst  eine  in  sich 
geschlossene  Lautmasse,  welche  in  einem  gegebenen  Zusammenhange  (sei  es 
der  Rede,  sei  es  der  Situation  überhaupt)  einen  bestimmten  Sinn  (Gedanken 
oder  Stinunung)  zum  Ausdruck  bringen  soll  und  in  diesem  Sinne  von  dem 
Hörenden  verstanden  wird.  Ohne  Rüksicht  auf  die  etwaige  logische  Gliede- 
rung wie  auf  die  Länge  des  Gesprochenen  lässt  sich  eine  jede  solche  Äusserung 
als  Satz  bezeichnen :  denn  für  die  Verständlichkeit  der  Äussenmg  in  ihrem 
Zusammenhang  ist  es  gänzlich  gleichgiltig,  ob  sie  etwa  aus  einem  einzigen 
'Wort'  oder  einer  einzigen  'Silbe'  besteht  (vgl.  Äusserungen  wie  ja,  nein,  hier, 
dort;  ferner  Interjektionen  u.  dgL),  oder  ob  sie  eine  längere  oder  kürzere 
Reihe  sogen.  'Wörter'  oder,  aUgcmeiner  gesagt,  Teilglieder  des  Sinnes  enthält, 
die  zu  einander  in  einem  bestimmten  logischen  Verhältnis  stehen. 

Für  die  wissenschaftliche  Sprachbetrachtung  ist  hiernach  die  Satzanalyse 
die  erste  Aufgabe. 

Dieselbe  kann  aber  wiederum  von  sehr  verschiedenen  Gesichtspunkten 
ausgehen.  Man  kann  z.  6.  den  Satz,  der  eben  begreiflich  teilbaren  Inhalt 
besitzt,  logisch  oder  begrifflich  in  Wörter  zerlegen,  d.  h.  aus  ihm  die 
Träger  der  Einzelbegriffc  aussondern  aus  denen  sich  der  Gesamtinhalt  des 
betreffenden  Satzes  aufbaut  Die  Gesamtanalyse  der  erreichbaren  Sätze  einer 
Sprache  im  engeren  Sinne  lehrt  uns  so  den  Wortschatz  derselben  kennen. 
Anhangsweise  gehört  hierher  die  begriffliche  Seite  der  Wortbildungslehre. 
Andererseits  kann  man  den  Satz  analysieren  mit  Rücksicht  auf  die  Binde- 
mittel, welche  die  Beziehungen  der  Wörter  zu  einander  ausdrücken.  Das 
wäre  syntaktische  Analyse.  In  ihr  Gebiet  fallen  z.  B.  die  Lehre  von 
den  Funktionen  der  einzelnen  Endungen,  die  Lehre  von  der  Wortstellung,  die 
Lehre  vom  Satzaccent  sofern  es  sich  um  die  Unterscheidung  verschiedener 
Satzarten  u.  dgl.  handelt.  Hieran  schliesst  sich  dann  die  Formenlehre 
oder  Flexion s lehre,  welche  sich  mit  der  äusseren  Gestalt  der  flexivischen 
Bindemittel  des  Satzes  beschäftigt.  Endlich  aber  kann  die  Satzanalyse,  von 
dem  Inhalt  und  der  grammatischen  Form  des  Gesprochenen  ganz  absehend, 
ihr  Augenmerk  lediglich  auf  dessen  Lautmassen  und  ihre  Erzeugung 
richten.  Das  führt  zu  der  Disziplin  der  allgemeinen  Phonetik.  Auch 
diese  ist  ein  notwendiger  Bestandteil  der  Sprachwissenschaft.  Nur  auf  Grund 
genauer  phonetischer  Erkenntnis  lässt  sich  eine  Lautlehre  im  engeren  Sinne 
des  Wortes  aufbauen,  und  auch  ein  grosser  Teil  der  Syntax  ist  ohne  phone- 
tische Einsicht  nicht  zu  verstehen. 

Für  diese  phonetische  Analyse  mit  Rücksicht  auf  ihre  Verwendung  für  die 
Sprachwissenschaft  einige  Gesichtspunkte  zu  geben  ist  die  Aufgabe  der  folgen- 
den Erörterungen. 

I.     DAS  MENSCHLICHE  SPRACHORGAN  UND  SEINE  THÄTIGKEIT. 

5  3.  Das  menschliche  Spracborgan  besteht  aus  zwei  wesentlich  verschiedenen 
Teilen  mit  wesentlich  verschiedener  Funktion.     Diese  sind : 

a)  Der  Respirationsapparat  oder  Luftapparat,  d.  h.  die  Lungen  mit 
dem  dazu  gehörigen  Muskelsystem,  welches  die  Einziehung  der  Lufl  in  die  Lungen 
und  die  Ausstossung  aus  denselben  regelt.  Gesprochen  wird  fast  ausschliesslich 
mit  ausströmender  Luft.  Man  kann  also  in  Kürze  sagen,  dass  die  Aufgabe  des 
Respirationsapparates  ist  den  zum  Sprechen  nötigen  Exspirationsstrom  zu 
liefern.  Die  Exspiration  geschieht  beim  Sprechen  in  kürzeren  oder  längeren,  nach 
Zeitdauer  und  Stärke  regulierten  Stössc.n,  die  wir  Kxspirationsstösse  nennen. 
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b)  Der  Sprechapparat  im  engeren  Sinne.  Derselbe  besteht  aus  drei 
dem  Luftapparat  vorgelagerten  Teilen:  dem  Kehlkopf,  dem  Mundrauro 
und  dem  Nasenraum.  Die  beiden  letzteren  fasst  man  auch  unter  dem 
Namen  Ansatzohr  zusammen.  Kehlkopf  und  Ansatzohr  dienen  dazu,  durch 
Bearbeitung  des  aus  den  Lungen  kommenden  Exspirationsstroms  die  ver- 
schiedenen Schälle  zu  schaffen,  aus  denen  sich  die  Sprache  zusammensetzt. 
Die  Bearbeitung  geschieht  entweder  durch  schallbildende  Hemmung  des 
Luftstromes  (dadurch  dass  man  den  Luftstrom  durch  eine  Enge  hindurchtreibt, 
wie  bei  /,  s,  /k,  oder  ihn  für  einen  Augenblick  ganz  absperrt,  um  ihn  her- 
nach explodieren  zu  lassen,  wie  bei/,  /,  k),  oder  durch  resonatorische 
Modifikation  eines  irgendwo  erzeugten  Schalles.  Beide  Arten  der  Ein- 
wirkung des  Sprechapparates  auf  den  zum  Sprechen  dienenden  Luftstrom 
sind  bei  allen  Sprachschällen  mit  einander  verbunden, 

5  3.  Der  wichtigste  Bestandteil  des  Kehlkopfes  sind  die  Stimmbänder 
und  der  zwischen  ihren  Rändern  liegende  Spalt,  die  Stimmritze  oder  die 
Glottis.  Beim  Sprechen  können  die  Stimmbänder  vier  wesentlich  Vierschiedene 
Stellungen  einnehmen: 

a)  Die  Stimmritze  ist  weit  geöffnet  wie  beim  Atmen.  Der  Exspirations- 
strom  geht  dann   durch  sie  hindurch  ohne  in  ihr  einen  Schall  zu  erzeugen. 

b)  Die  Stimmritze  ist  soweit  verengt,  dass  der  durchgehende  Luftstrofti 
die  Stimmbänder  in  Tonschwingungen  versetzt.  Der  so  erzeugte  Ton 
heisst  Stimmton  oder  Stimme. 

c)  Die  Stimmritze  ist  soweit  verengt,  dass  der  durchgehende  Luflstrom  an 
ihren  Rändern  nur  ein  reibendes  Geräusch,  das  sog.  Flüstergeräusch 
oder  die  Flüsterstimme  hervorbringt> 

d)  Die  Stimmritze  ist  geschlossen.  Dieser  Sclduss  dient  teils  dazu,  den 
Exspirationsstrom  momentan  abzusperren ,  teils  dazu  die  Luft  unterhalb  der 
Stimmritze  anzustauen  und  hernach  durch  plötzliche  Öffnung  explodieren  zu 
lassen. 

5  4.  Der  Mundraum  wirkt  teils  als  Ganzes  (als  Hohlraum,  Resonanzraum) 
resonatorisch ,  teils  dient  er  durch  stufenweise  Verengung  bis  zum  völligen 
Verschluss  ziu'  Bildung  von  Schällen.  Um  diese  Wirkungen  im  Einzelnen 
verfolgen  zu  können,  bedarf  man  einer  Übersicht  über  seine  Gestalt  und  seine 
beweglichen  Teile. 

a)  Der  Mundraum  ist  zwischen  dem  festen  Oberkiefer  und  dem  beweg- 
lichen Unterkiefer  eingebettet.  Letzterer  bewegt  sich  auch  beim  Sprechen 
um  zwei  feste  Drehpunkte.  Den  Winkel  den  Ober-  und  Unterkiefer  mit  ein- 
ander bilden  und  dessen  Scheitel  in  jenen  Drehpunkten  liegt,  nennt  man 
den  Kiefcrwinkel. 

b)  Nach  aussen  zu  ist  der  Mundraum  begrenzt  durch  die  Lippen,  welche 
teils  passiv  den  Bewegungen  des  Unterkiefers  folgen  (passive  oder  neutrale 
Lippenlage),  teils  durch  einen  cigcnsn  Maskclappirat  aktive  Bewegungen 
ausführen  können.  Von  den  letzteren  gibt  es  drei  verschiedene  Arten : 
n)  Spaltförmige  Ausdehnung  der  Lippenspalte  durch  Zurückziehen  der 
Mmdwinkel,  wie  gelegentlich  beim  hellen  i;  ,-",)  Rundung,  d.  h.  eine  mehr 
oder  weniger  ringförmige  oder  ovale  Verengung  der  Mundöffnung  wie  bei 
»,  0,  ü,  d;  y)  Vorstülpung,  wie  zum  Teil  ebenfalls  bei  u,  Oi  ä,  ö  und  ge- 
wissen Arten  des  seh. 

c)  Im  Unterkiefer  ruht  die  äusserst  bewegliche  und  grösster  Gehaltverände- 
rung fähige  Zunge.  Man  unterscheidet  bei  ihr  die  Zungenspitze,  das 
Zungenblatt,  <[.  h.  den  oberen  Streifen  der  Vorderzange  unmittelbar  hinter 
dem  Zungenrand,  und  den  Zungenrücken,  den  man  wieder  in  einen  vor- 
deren, mittleren  und  hinteren  Teil  zerlegen  bann.    Die  Bewegungen  der  Zunge 
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sind  teils  selbständig,  teils  folgt  sie  den  Bewegungen  des  mit  ihr  zusammen- 
hängenden Kehlkopfs,  so  dass  sie  bei  aufsteigendem  Kehlkopf  vorgeschoben, 
bei  sinkendem  Kehlkopf  zurückgezogen  wird. 

d)  Am  Oberkiefer  sind  folgende  Teile  zu  unterscheiden:  n)  die  Zähne; 
/>)  die  Alveolen  der  Oberzähne,  d.  h.  der  nach  hinten  convex  gewölbte 
Teil  des  Oberkieferknochens  in  welchem  die  Oberzähne  stecken ;  y)  der  daran 
sich  anschliessende,  concav  gewölbte  harte  Gaumen'oder  vordere  Gaumen, 
der  etwa  bis  zur  Mitte  des  Mundes  reicht;  J)  der  weiche  Gaumen  oder 
hintere  Gaumen,  eine  bewegliche  Muskelplatte  zwischen  Mundraum  und 
Nasenraum,  durchzogen  von  dem  Muskelring  des  vorderen  Gaumenbogens 
und  auslaufend  in  den  Muskelring  des  hinteren  Gaumenbogens.  In  seiner 
Mitte  hängt  nach  hinten  das  Zäpfchen  oder  die  Uvula  noch  etwas  über 
den  Rand  des  hinteren  Gaumenbogens  herab. 

Eigene  Bewegungen  hat  von  diesen  Teilen  nur  der  weiche  Gaumen;  er 
kann  nach  vom  und  unten  an  den  hinteren  Zungenrilcken,  oder  nach  hinten 
und  oben  an  die  hintere  Rachenwand  (<J  4,  e)  angepresst  werden,  oder  zwischen 
beiden  frei  schweben. 

e)  Durch  die  Öffnung  zwischen  Zunge  und  weichem  Gaumen  erblickt  man 
bei  weit  geöffnetem  Munde  die  hintere  Rachenwand,  welche  den  Mund- 
raum nach  hinten  zu  begrenzt.  Sie  verläuft  nach  oben  in  die  Wandung  des 
Nasenraumes,  nach  unten  in  die  der  Speiseröhre,  welche  unmittelbar  hinter 
dem  Kehlkopf  und  der  Luftröhre  liegt. 

J^  5.  Der  Nasenraum  liegt  oberhalb  des  Mundraums,  durch  harten  und 
weichen  Gaumen  von  diesem  getrennt,  und  mit  Ausnahme  des  letzteren  von 
lauter  festen  Wänden  umgeben.  Er  dient  fast  ausschliesslich  als  Resonanz- 
raum, selten  zur  Erzeugung  von  Reibegeräuschen  (bei  stimmlosen  Nasalen). 
Seine  Kommunikation  mit  Kehlkopf  und  Mundraum  wird  durch  die  Stellungen 
des  weichen  Gaumens  geregelt.  Bis  zur  Rachenwand  gehobenes  Gaumensegel 
sperrt  den  Nasenraum  von  Mundraum  und  Kehlkopf  ab,  bis  zum  Zungen- 
rücken gesenktes  lässt  Kehlkopf  und  Nasenraum  kommunicieren  mit  Ausschluss 
des  Mundraums;  freischwebendes  Gaumensegel  bedingt  Kommunikation  aller 
drei  Hohlräume. 

^  6.  Artikulation  und  Ruhelage.  Das  Sprechen  geschieht  durch 
planmässig  und  kunstvoll  geregelte  Gegenwirkungen  des  Luftapparats  und 
Sprechapparats  (§  2).  Für  diese  Regelung  in  allen  ihren  Teilen  gebraucht 
man  neuerdings  den  Ausdruck  Artikulation.  In  engerem  Sinne  bezieht 
man  jedoch  auch  jetzt  noch  dieses  Wort  auf  die  spezifischen  Einstellungen 
des  Sprechapparates,  welche  durch  Bearbeitung  des  bereits  mit  geregeltem 
Drucke  aus  dem  Luftapparat  kommenden  Luflstrommes  die  einzelnen  Sprech- 
schälle erzeugen.  Man  spricht  also  z.  B.  auch  von  der  Artikulation  eines 
a,  /,  s  lediglich  mit  Rücksicht  auf  die  bei  ihrer  Bildung  vorhandenen  Stellungen 
des  Sprechapparates,  ohne  des  zur  thatsächlichen  Hervorbringung  dieser  Schälle 
notwendigen  Luflstroms  zu  gedenken. 

Während  des  ruhigen  Atmens  befindet  sich  der  Sprechapparat  in  der  sogen. 
Ruhe-  oder  Indifferenzlage,  welche  bequemes  Durchströmen  des  Atems 
gestattet.  Diese  Ruhelage  ist  die  natürliche  Grundlage  für  die  einzelnen 
Artikulationsbewegungen  des  Sprachapparats,  und  wird  mit  Rücksicht  darauf 
auch  als  Artikulationsbasis  bezeichnet.  Sie  zeigt  bei  den  einzehien  Indi- 
viduen wie  bei  grösseren  Sprachgenossenschaften  starke  Schwankungen ,  auf 
denen  ein  guter  Teil  des  spezifischen  Charakters  der  betreffenden  Sprache 
beruht.  Die  Feststellung  der  Artikulationsbasen  gehört  daher  mit  zu  den 
wichtigsten  Aufgaben  der  Phonetik. 
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2.  DER  SATZ  UND  SEINE  GLIEDER. 

jj  7.  Silben  und  Sprechtakte.  Ein  gesprochener  längerer  Satz  stellt 
sich  unserem  Gehöre  zunächst  dar  als  eine  rhyüimisch  gegliederte  Reihe  von 
Schällen.  Aus  dieser  sondert  das  Ohr  weiterhin  eine  grössere  oder  geringere 
Anzahl  von  Teilstücken  aus,  die  wir  als  Silben  bezeichnen.  So  nennen  wir 
z.  B.  den  Satz  kommst  auf  zweisilbig,  den  Satz  kommst  du  mit?  dreisilbig 
u.  s.  w.    Es  gibt  aber  auch  einsilbige  Sätze,  wie  komm?  geh?  ja,  tuin  u.  dgl. 

Über  dieser  Gliederung  des  Satzes  in  Silben  steht  aber  noch  eine  andere, 
durch  welche  der  Satz  erst  den  ihm  anhaftenden  rhythmischen  Charakter  be- 
kommt. Die  Einzelsilben  eines  mehrsilbigen  Satzes  pflegen  nicht  gleichwertig 
zu  sein ;  vielmehr  sind  sie  in  der  Regel  gruppenweise  so  geordnet,  dass  sich 
schwächer  gesprochene  Silben  mit  einer  stärker  gesprochenen  zu  einer  höheren 
rhythmischen  Einheit;^,  verbinden.  So  haben  wir  in  dem  Satze  kommst  dt),  \ 
morgen  \  wieder?  dreimaligen  Wechsel  von  stärkerer  und  schwächerer  Silbe, 
oder  drei  Silbengruppen,  in  denen  jedesmal  die  erste  Silbe  als  die  stärkste 
dominiert.  Nach  ihrer  Ähnlichkeit  mit  den  musikalischen  Takten  pflegt  man 
solche  Gruppen  Sprechtakte  zu  nennen. 

In  Hinsicht  auf  seine  phonetisch-rhythmische  Gliederung  zerfällt  der  längere 
Satz  mithin  zunächst  in  Sprechtakte  und  diese  können  sibh  wieder  in  Silben 
zerlegen.    Das  Minimalmass  eines  Satzes  ist  ein  Spreclttakt,  das  Minimalmass 
eines  Sprechtaktes  ist  6ine  Silbe.    Bei  einem  einsilbigen "Satis  wie  komm!  fallen- 
also  die  Begriffe  Satz,  Sprechtakt,  Silbe  thatsächlich  zusammen. 

5  8.  Sprechtakt  und  Wort.  Der  rein  phonetisch-rhythmische  Begriff 
des  Sprechtaktes  ist  nicht  mit  dem  logisch-etj-mologischen  Begriff  des  Wortes 
zu  verwechseln.  Im  Zusammenhang  der  Rede  fallen  Wortgrenze  und  Takt- 
grenze zwar  oft  zusammen ,  wie  etwa  in  dem  Satze  sie  \  kommen  \  morgen  \ 
wieder}  aber  dies  ist  nur  zufällig,  und  in  wohlgegliederter  Rede,  namentlich 
im  Verse,  soll  es  nicht  zu  oft  eintreten;  denn  die  Häufung  von  begrifflicher- 
und  rhythmischer  Trennung  (Wort-  und  Takttrennung)  an  derselben  Stelle 
prägt  die  Trennungseinschnitte  zu  scharf  aus  und  lässt  somit  die  einzelnen 
Teile  des  Satzes  zu  sehr  auseinanderfallen.  Bei  Kreuzung  von  Wort-  und 
Takttrennung  dagegen  wird  der  begriffliche  Bruch  zwischen  Wort  und  Wort 
durch  die  rhythmische  Bindung  und  der  rhythmische  Bruch  innerhalb  des 
Wortes  durch  die  begriffliche  Zusammengehörigkeit  der  getrennten  Stücke  ge- 
mildert und  dadurch  ein  vollkommenerer  WohUaut  des  Satzes  erzielt. 

'Es  verdient  übrigens  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  abgesehen  von  logisch 
oder  rhetorisch  besonders  pointierter  Sprechweise,  wie  sie  namentlich  dem 
gelehrten  und  schulmässigen  Vortrage  eigen  ist,  die  rhythmische  Gliederung 
des  Satzes  mächtiger  zu  sein  pflegt  als  die  etymologisch-logische  nach  Worten 
und  grammatisch  zusammengehörigen  Wortgruppen.  Besonders  deutlich  tritt 
dies  wieder  im  Verse  hervor. 

%  9.  Über  die  Silbenzahl  und  die  Gliederung  der  Takte  lassen  sich 
keine  allgemeingültigen  Bestimmungen  geben.  Wächst  die  Zahl  der  Silben, 
so  zerlegt  sich  der  Sprechtakt  unwillkürlich  in  kleinere  rhythmische  Gruppen, 
vgl.  z.  B.  Satzstücke  wie  iüsHge  \  Uute  mit  solchen  wie  bisligi  Ge\slUen  u.  dgl. 
In  wie  weit  man  hier  etwa  selbständige  Takte  ansetzen  soll,  ist  sehr  oft 
gänzlich  zweifelhaft. 

§  10.  Begrenzung  der  Silben  (Drucksilbeti  und  Schallsilben). 
Die  Zerlegung  der  Rede  in  Silben  welche  unser  Ohr  vornimmt,  beruht  auf 
der  Wahrnehmung  von  Diskontinuitäten  in  der  Stärke  der  gehörten 
Schälle.     Diese  kommen  in  verschiedener  Weise  zu  Stande: 
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a)  Primär  oder  willkürlich  durch  Minderung  und  Verstärkung  des  beim 
Sprechen  angewandten  Nachdrucks,  d.  h.  der  Krall  mit  welcher  die  zum 
Sprechen  verwendet^  Lnft  aus  den  Lungen  ausgetrieben  wird  (Exspirations- 
stärkc).  Ein  mit  gleicher  Stimmstärke  beliebig  lange  ausgehaltener  Vokal  (ä) 
macht  z.  B.  nur  den  Eindruck  einer  Silbe ;  ebenso  ein  allmählich,  aber  gleich- 
massig  anschwellender  oder  verklingender,  oder  anschwellender  und  verklingen- 
der Vokal  (/ff  T,  "it^)'  Spricht  man  aber  den  Vokal  abwechselnd  lauter  und 
leiser,  auch  ohne  die  Stimme  ganz  abzubrechen,  so  zerfällt  der  Vokal  in  so 
viel  'Silben'  als  Minderungen  der  Schallstärke  vorgenommen  werden,  und  in 
die  Momente  geringster  Schallstärke  verlegen  wir  die  Grenzen  der  Silben. 
In  ähnlicher  Weise  kann  man  auch  Folgen  von  ungleichen  Lauten  mehr  oder 
minder  willkürlich  auf  verschiedene  Weise  in  Silben  zerlegen,  z.  B.  die  Folge 
a-i-a  drebilbig  als  a-i-a  sprechen,  oder  zweisilbig  als  ai-a,  a-ia  oder  ai-ia  u. 
dgl.  Silben,  welche  diesergestalt  durch  willkürlich  geregelte  Druckminima  der 
Esspiration  begrenzt  werden,  nennen  wir  respiratorische  Silben  oder 
Drucksilben,  ihre  Grenzen  exspiratorische  Grenzen  oder  Druck- 
grenzen.    Wir  deuten  dieselbe  durch  -  zwischen  den  Grenzlauten  an. 

b)  Sekundär  oder  unwillkürlich  durch  den  Wechsel  von  Lauten  von 
grösserer  und  geringerer  Schallfüllc  auch  bei  gl^ichmässiger  Stärke  der  Ex- 
spiration. Laute  wie  i,  u,  1  2.  B.  sind  bei  gleicher  Druckstärke  weniger  laut 
(besitzen  weJRger  Schallfulle)  als  etwa  a;  denn  bei  dem  letzteren  kann  die 
in  der  li^ehle  erzeugte  Stimme  wegen  der  weiten  Öffnung  des  Mundes  frei 
und  ungehemmt  erschallen,  während  die  geschlossenere  Stellung  des  Mundes 
bei  /,  u,  l  eine  gewisse  Dämpfung  der  Stimme  hervorbringt.  Daher  können 
Folgen  wie  aia,  aua,  ah  fiir  das  Ohr  nicht  einsilbig  gesprochen  werden,  denn 
zwischen  den  beiden  schallstärkcren  a  stehen  die  schallschwächcren  /,  u,  l, 
und  somit  ist  fUr  das  Ohr  die  massgebende  Diskontinuität  der  Schallstärke 
gegeben,  welche  die  genannten  Komplexe  als  zweisilbig  auffassen  lässt.  Silben 
welche  so  durch  Minima  der  natürlichen  Schallfulle  unabhängig  von  der  frei 
geregelten  Druckstärke  begrenzt  werden ,  nennen  wir  Schallsilben,  ihre 
Grenzen  Schallgrenzen.  Wir  bezeichnen  die  letzteren  durch  '  übpr  dem 
Laut  geringster  Schallfiille,  z.  B.  aia,  at'ui,  afna  u.  dgl. 

Die  grösste  Schallfülle  besitzen  die  Vokale,  innerhalb  deren  die  Schallfulle 
sich  im  wesentlichen  nach  der  Weite  der  Mundöffnung  abstuft.  Ihnen  folgen 
die  Liquidae  und  Nasale,  diesen  die  Spiranten.  Den  Beschlüss  endlich  bilden 
die  Verschlusslaute.  Möglich  sind  also  einsilbige  Folgen  wie  mUi,  mra  oder 
aün,  arm,  aber  nicht  bna,  rma  oder  aml,  amr,  weil  hier  die  schallschwächeren 
m  zwischen  den  schallvolleren  Nachbarlauten  /,  r,  und  a  wieder  den  Eindnick 
der  Diskontinuität  der  Schallstärke  hervorrufen. 

^  II.  Verhältnis  von  Druck-  und  Schallsilben.  Aus  dem  Gesagten 
ergibt  sich,  dass  Druck-  und  Schallgrenzen  im  Einzelfall  sich  decken  können, 
dass  sie  aber  im  Prinzip  keineswegs  an  einander  gebunden  sind.  Eine  Laut- 
folge wie  a,  i,  a  enthält  'zwar  notwendig  bei  einheitlicher  Exspiration  zwei 
Schallsilben  {ata),  aber  daneben  lässt  sie  sich  exspiratorisch  auch  noch  be- 
liebig anders  zerlegen  {a-ia,  al-a,  ai-ia  a-i-a,  §  5  a). 

Im  Buhnendeutschen  herrscht  die  Gewohnheit  Silben  durch  Druckgrenzen 
zu  trennet]  bei  allen  langen  Silben :  hä-be,  hal-te  u.  dgl. ;  dagegen  pflegen  wir 
Wörter  wie  alle,  Kammer,- fasse  als  ah,  kahar ,  fast  bloss  mit  Schallgrenze 
zwischen  den  beiden  Silben,  also  exspiratorisch  einheitlich  zu  sprechen.  Die- 
selbe Gewohnheit  findet  sich  auch  in  andern  modernen  germanischen  Sprachen, 
soweit  dieselben  ihre  'Tonsilben'  besonders  kräftig  zu  sprechen  pflegen.  In 
andern  Sprachen  —  und  so  auch  noch  in  manchen  deutschen,  namentlich 
oberdeutschen    und  speziell  schweizerischen   Mundarten,  gilt   als  Regel   dass 
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alle  Nachbarsilben  auch  durch  Druckgrcnzen  geschieden  werden.  Die  Zu- 
sammenziehung zweier  Nachbarsilben  zu  einer  exspiratorischcn  Einheit,  die 
nur  durch  eine  Schallgrenze  noch  in  zwei  Teile  zerlegt  wird,  scheint  danach 
eine  verhältnismässig  neue  und  wenig  verbreitete  Erscheinung  zu  sein. 

S  12.  Silbe  und  Einzellautc.  Jede  Silbe,  einerlei  ob  Druck-  oder 
Schallsilbe,  kann  ein-  oder  mehrteilig  sein,  je  nachdem  der  Sprechapparat 
während  der  Dauer  der  Silbe  in  derselben  Stellung  verharrt  oder  verschiedene 
Stellungen  einnimmt.  Die  einzelnen  Elemente,  die  wir  so  innerhalb  der  Silbe 
unterscheiden  könnein,  nennen  wir  Sprachlaute:  etwas  ungenau,  da  beim 
Sprechen  oft  auch  lautlose  Momente  (Pausien)  vorkommen,  welche  mit  in 
Rechnung  gezogen  werden  müssen. 

i)  Eigentliche  Sprachlaute  sind  wesentlich  dreifacher  A{t: 

a)  Stellungslaute,  bei  denen  der  Sprechapparat  während  der  Dauer  des 
Lautes  in  einer  festen  Stellung  verharrt,  z.  B.  a,  J,  /,  s. 

b)  Gleitlaute  oder  Übergangslaute.  Diese  entstehen  während  der 
kontinuierlichen  Übergangsbewegung  des  Sprechapparats  aus  einer  Stellung 
in  die  andere.  So  besteht  die  Lautfolge  a/a  nicht  nur  aus  den  drei  Stellung^- 
lauten  a,  l,  a,  sondern  sie  beginnt  mit  dem  Stellungslaut  a,  dann  folgt  der 
Gleitlaut  von  a  zu  /,  dann  der  Stellungslaut  /,  dann  der  Gleitlaut  von  /  zu  a^ 
endlich  der  Stellungslaut  a.  Diese  Gleitlaute  werden  meist  unbezeichnet  ge- 
lassen, weil  sie  sich  als  Bindeglieder  zwischen  den  einzelnen  Stellungslauten 
meist  von  selbst  ergeben. 

c)  Platzlaute  oder  Explosionslaute  entstehen  durch  plötzliche  Auf- 
hebung eines  Verschlusses  im  Sprechapparat,  der  zur  Stauung  und  Verdichtung 
der  hinter  ihm  befindlichen  Exspirationsluft"  geführt  hatte,  z.  B.  bei/,  /,  k.  Folgt 
auf  einen  Explosionslaut  noch  ein  anderer  Sprachlaut,  z.  B.  bei  pa,  ta,  ka, 
so  schliesst  sich  an  das  Explosionsgeräusch  selbst  wieder  ein  Gleitlaut  an. 

Die  Explosionslaute  sind,  wie  man  leicht  sieht,  weder  Stellungs- 
laute noch  Gleitlaute,  da  sie  weder  mit  dauernder  noch  mit  kontinuier- 
lich wechselnder  Organstellung  hervorgebracht  werden.  Wegen  ihres  momen- 
tanen Charakters  nehmen  sie  eine  besondere  Stellung  ein ;  sie  werden  danach 
oft  auch  momentane  Laute  genannt,  während  man  die  Stellungslaute  mit 
Rücksicht  auf  ihre  Dehnbarkeit  auch  als  Daucriaute  bezeichnet. 

2)  Unterbrechungen  im  Ausströmen  der  Exspirationsluft  treten  notwendig 
ein,  sobald  im  Sprechapparat  irgendwo  ein  Verschluss  hergestellt  wird.  Solche 
Prohibitivstellungen  des  Sprechapparats  gehen  also  allen  Explosions- 
lauten notwendig  voraus.  Für  die  Silbenbildung  rangieren  sie  den  Stellungen 
der  SteUungslaute  gleich,  da  sie  sowohl  fest  sind  und  sich  beliebig  lange 
unverändert  aushalten  lassen,  als  gut  markierte  Gleitlaute  vor  sich  haben 
können.  Sie  führen  zu  völligen  Pausen  der  Schallbildung,  wenn  nicht 
während  ihrer  Dauer  im  Kehlkopf  ein  Schall  erzeugt' wird.  So  enthält  die 
Prohibitivstellung  des  stimmlosen  /  in  der  Folge  apa  eine  Pause ,  dagegen 
nicht  die  des  stimmhaften  b  in  d^  Folge  aba,  da  hier  während  der  ganzen 
Dauer  jener  Stellung  die  Stimme  ertönt. 

Wegen  der  gegenseitigen  Gebundenheit  von  Prohibitivstellung  und 
Explosion  hat  man  sich  daran  gewöhnt,  bei  der  praktischen  Ausscheidung 
der  Einzellaute  aus  der  Silbe  beide  Elemente  unter  dem  Namen  der  Ver- 
schlusslaute oder  Explosivlaute  zusammenzufassen,  ja  eventuell  selbst 
noch  den  zur  Verschlussstellung  führenden  Gleitlaut  mit  heranzuziehen. 

5  13.  Sonant  und  Konsonant.  In  der  mehrlautigen  Silbe  dominiert 
stets  €0^  Laut,  und  zwar  der  schallkräftigste.  Er  bildet  für  sich  allein  schon 
eine  Silbe,  wenn  man  die  übrigen  Laute  abstreift;  so  z.  B.  das  a  in  den 
Silben  mainst,  ainst,  ains,  ain,  ai,  welche  keine  grössere  Silbenzahl  enthalten 
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als  das  einfache  a.  Hier  ist  also  das  a  silbenbildend  oder  silbisch,  die 
übrigen  in  derselben  Silbe  hinzutretenden  Laute  sind  unsilbisch.  Statt 
silbisch  und  unsilbisch  gebraucht  man  auch  die  Ausdrücke  Sonant  und 
Konsonant,  resp.  sonantisch  und  konsonantisch. 

Man  hüte  sich  das  Wort  Konsonant  in  seiner  Beziehung  auf  die  Silben- 
bildnng  mit  Konsonant  als  Gattungsnamen  für  die  den  sog.  Vokalen  her- 
kömmlich gegenübergestellte  Gruppe  von  Sprachlauten  zu  verwechseln.  Vokale 
wie  Konsonanten  der  alten  Terminologie  können  sowohl  silbisch  wie  unsil- 
bisch sein,  die  üblichen  Vokalzeichen  drücken  aber  gewohnhcitsmSssig  meist 
silbische  Vokale,  die  üblichen  Konsonantzeichen  meist  unsilbische  Konso- 
nanten aus.  Im  folgenden  wird  im  Zweifelsfall  unsilbischer  Charakter  eines 
Lautes  durch  „,  silbischer  durch  ^  ausgedrückt  werden  (z.  B.  ofru  :  o/tp  = 
'offne'  und  'offene'  zwei  oder  dreisilbig,  doch  ohne  )  zwischen  /  und  n). 

c)  Der  Sonant  ist  der  eigentliche  Mittel-  und  Höhepunkt  der  Silbe.  Er 
kann  sowol  im  Silbenanlaut  als  im  Silbenauslaut  stehen,  es  können  ihm  aber 
auch  Konscn.inten  anlautend  vorausgehen  oder  auslautend  folgen. 

<^  14.  Kinzcllautc  und  Silbengrenzen,  a)  Ein  einfacher  Konsonant 
zwischen  den  Sonanten  zweier  benachbarter  Schallsilben  (bühnend.  atle^ 
Kammer,  fasse  »^  51,  2)  gehört  wedei"  zur  einen  noch  zur  andern  Silbe  aus- 
schliesslicl).  Man  kann  nur  sagen ,  dass  i  n  ihm  die  Schallgrenze  liegt  oder 
er  die  Schallgrenze  bildet. 

b)  Druckgrenzen  können  dagegen  bei  gleicher  Lautfolge  nach  Belieben 
vor,  in  und  -liinter  den  die  Sonanten  trennendeA  Konsonanten  gelegt  werden. 

«)  Druckgrenze  vor  dem  Konsonanten  haben  wir  im  Bühnendeutschen 
gewöhnlicli  bei  langem  Sonanten:  hd-le ,  nä-me.  Der  Sonant  wird  hier  mit 
deutlichem  Decrescendo  gesprochen,  um  das  Druckminimum  der  Silbengrenze 
zu  erreichen.  Bei  kurzem  Sonanten  pflegt  das  Bühnendeutsche  (wenigstens 
wenn  die  erste  Silbe  stark  betont  ist)  die  Druckgrenzc  zu  verwischen ;  es 
kennt  also  nur  Formen  wie  fob,  ana  (geschr.  volle,  Amme).  In  den  Dialekten 
I  natncntlich  in  Süddeutschland  und  der  Schweiz)  findet  sich  dagegen  auch 
sehr  gewöhnlich  Druckgrenze  nach  kurzem  Sonanten  -  (schweiz.  hö-h,  nä-m? 
u.  dgl.),  und  ebenso  herrscht  die  Gewohnheit,  auch  nach  kurzem  Sonanten 
einfachen  Konsonanten  durch  Einschiebüng  einer  Druckgrenze  vor  demselben 
zur  Folgesilb<>  zu  ziehen  ausserhalb  des  Deutschen  und  einiger  anderer  ger- 
manischen Sprachen  fast  ausschliesslich.  Diese  Art  der  Konsonantverteilung 
darf  danach ,  gegen  die  deutsche  Gewohnheit ,  als  die  normale  betrachtet 
werden. 

(i)  Druckgrenze  in  dem  Konsonanten.  Am  leichtesten  erkennt  man 
diese  .\rt  der  Silbentrennung  in  Folgen  wie  <7/-;a.  ««-««•  Hier  wird  die  erste 
Hälfte  des  /,  u  decrescendo  gebildet,  bis  das  Minimum  des  Druckes  erreicht 
ist,  'die  zweite  Hälfte  crescendo  bis  die  Stimme  in  dem  zweiten  Sonanten 
Mrieder  bei  ihrer  vollen  Stärke  anlangt:  also  ai-ia,  au-ua.  Der  Konsonant 
wird  hier  deutlich  in  ■  zwei  Hälften  zerlegt ,  deren  erste  exspiratorisch  zur 
ersten  und  deren  zweite  exspiratorisch  zur  zweiten  Silbe  gehört.  Diese 
Spaltung  der  Konsonanten  bezeichnet  man  herkömmlicherweise  als  Gemina- 
tion. Gemination  ist  also  in  keiner  Weise  gleichbedeutend  mit  langem 
Konsonanten,  so  oft  sie  sich  auch  geschichtlich  begegnen. ' 

'  Wie  wenig  Koiisonantenquanlit.'it  und  Silbentrennung  mit  einander  zu  tun  haben, 
geht  7..  B.  d.iraas  hervor,  dass  ein  ].,ivl.tnder,  der  zugleich  ehstnisch  spricht,  folgende 
fnni  verschiedene  Aussprachsroiiiicn  dei  Lautrolge  e.  m,  a  besitzt  und  prinzipiell  von 
rinanürt  scheidet:  e-ifut.  t-ma,  eifut,  ema.  em-ma:  also  zwei  Bindefomien  für  kurzes 
»,  zwei  für  einfaches  langem  »/  und  die  Gemination,  welche  natOrlich  auch  eine  ge- 
wiss«  Längung  voraussetzt. 

Ocrmnniiche   Philologit.  l8 


Digitized  by 


Google 


2  74  V.  Sprachgeschichte,     i.  Phonetik. 

y)  Druckgrenze  hinter  dem  Konsonanten  wird  kaum  anders  ange- 
wandt als  bei  langsamem  Sprechen  (und  besonders  Lesen)  und  gleichzeitigem 
Bestreben,  die  Wortgrenzen  scharf  hervortreten  zu  lassen,  also  in  Fällen  wie 
nhd.  nahm  er,  fiel  um,  engl,  an  aitn  im  Gegensatz  zu  a  name  (phonetisch 
näm-lr ,  ftl-um,  »n-e'm  gegen  9-n^m  u.  s.  w.).  Bei  geläufigcrem  und  nicht 
durch  etymologische  Erwägungen  bedingtem  Sprechen  wird  dagegen  auch 
hier  der  Konsonant  stets  zum  Folgenden  gezogen  {na-nilr,  ft-lum,  engl,  ^-neim 
=   an  am  wie  --—  an  aim  etc.). 

b)  Auch  die  Lagerung  der  Druckgrenze  bei  trennender  Konsonant- 
gruppe ist  vielfach  schwankend.  Im  Allgemeinen  wird  sie  so  gelegt,  dass 
die  Konsonanten  in  einer  individuell  oder  subjektiv  bequemen  Weise  auf  die 
beiden  Nachbarsilben  verteilt  werden.  Im  Deutschen  ist  es  üblich,  von  zwei 
trennenden  Konsonanten  einen  zur  ersten  und  einen  zur  zweiten  Silbe  zu 
ziehen,  z.  B.  Hal-me,  Kas-ten;  dies  gilt  aber  keineswegs  für  alle  Sprachen. 
Selbst  auf  germanischem  Boden  werden ,  z.  B.  im  Englischen,  Gruppen  wie 
Ij,  nj  u.  dgl.  regelmässig  zum  Anlaut  der  Folgesilbe  gezogen ,  z.  B.  engl. 
filial,  omon,  genious,  wo  der  Deutsche  geneigt  ist,  fehlerhaft  ß-jsl,  in-j>n, 
diin-ps,  statt  fi-lßl,  )-npn,  dii-nps  abzuteilen.  Alles  in  Allem  erwogen  scheint 
im  Grossen  und  Ganzen  überall,  wieder  vom  modernen  Deutschen  und  einigen 
ähnlich  trennenden  Sprachen  abgesehen ,  die  Neigung  zu  bestehen ,  so  viel 
Konsonanten  zum  Folgenden  zu  ziehen  als  sich  irgend  im  Silbenanlaut  sprechen 
lassen.  Auch  für  das  Altgermanischc  wird  man  danach  für  Fälle  wie  kwti, 
kunja  u.  dgl.  die  gleiche  Silbentrennung  ku-ni,  ku-nja  anzusetzen  haben; 

Nur  im  Verse  scheinen ,  wie  die  Positionsregeln  zeigen  ,  hier  zum  Teil 
andere  Trennungen ,  namentlich  zu  Gunsten  der  durch  den  Ictus  getroffenen 
Silben,  eingetreten  zu  sein. 

3.  DIE  GRUPPEN  DER  SPRACHLAUTE. 

^15.  Die  Sprachlaute  lassen  sich  vielfach  nach  Gruppen  zusammen- 
ordnen ,  welche  durch  gewisse  den  Einzelgliedern  der  Gruppe  gemeinsame 
Merkmale  zusammengehalten  werden.  Diese  Gruppierung  kann  von  sehr  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  aus  vorgenommen  werden ,  und  die  einzelnen 
Gruppen  können  sich  vielfach  kreuzen ,  wie  das  z.  B.  die  folgende  Tabelle 
veranschaulicht : 


P        b 

f             V 

T- 

m 

t        d 

k        g" 

1 

s         z 

ch         ^ 

1           "^ 

n 

Hier  enthält  die  erste  Horizontalreihe  sogen.  Labiale,  die  zweite  D^^tale, 
die  dritte  Gutturale;  die  erste  vertikale  Kolumne  Verschlusslaute,  die  zweite 
Spiranten  (jede  in  zwei  Abteilungen,  stimmhafl  und  stimmlos),  die  dritte 
Nasale.  Man  kann ,  aber  auch  die  Verschlusslaute  und  Nasale  zu  einer  Gruppe 
zusämmenfk^n,  weil  sie  da  Mundverschlüsse  zeigen,  wo  die  entsprechenden 
Spiranten  Mundengen  haben ;  oder  man  kann  die  Reihe  /,  /,  k  und  /.  s,  ch 
zu  der  Gruppe  der  stimmlosen  zusammenfassen  und  sie  der  Gruppe  der  stimm- 
haften b,  d,  g  -\^  V,  z,  g  -<--  m,  n.  m  gegenüberstellen  u.  s.  w.  Die  Grup- 
pierung ist  also  nicht  ein  für  allemal  eine  feste ,  sondern  hat  nach  den  Be- 
dürfnissen des  Einzelfalls  zu  wechseln. 


Digitized  by 


Google 


Artikulationsstüfen  d.  Kehlk.  u.  Ansatzr.  Artikulationsstellen.    275 


Für  die  Gruppierung  im  Einzelnen  sind  hauptsächlich  zwei  verschiedene 
Gesichtspunkte  massgebend  gewesen:  a)  der  genetische,  welcher  die  Laute 
nach  den  gemeinsamen  Bildungsfaktoren  gruppiert,  und  b)  der  akustische, 
welcher  den  akustischen  Gesamtwert  der  Sprachlaute  zum  Ausgangspunkt 
macht.  Insofern  auch  dieser  akustische  Wert  regelmässig  aus  bestimmten 
Kombinationen  der  einzelnen  Bildungsfaktoren  resultiert,  hat  sich  die  theore- 
tische Phonetik  mit  Recht  mehr  und  mehr  bestrebt,  ihn  auch  genetisch  zu 
erklären  und  zu  fixieren.  Unsere  Terminologie  für  die  einzelnen  Gruppen 
der  Sprachlaute  ruht  aber  zu  einem  guten  Teile  noch  auf  der  älteren  zu- 
nächst mehr  oder  weniger  rein  akustischen  Scheidung  der  Sprachlaute  durch 
das  Ohr,  und  bis  die  hieran  anknüpfenden  bequemen  und  einfachen  Gruppen- 
namen durch  ebenso  bequeme  und  einfache  genetische  Namen  ersetzt  werden, 
kann  man  sie  ohne  Schaden  weiter  beibehalten ,  sobald  man  nur  zu  jedem 
die  richtige  genetische  Definition  hinzufügt. 

Jj   16.    Gruppierung  nach  den  Artikulationsstufen  des  Kehlkopfs: 
i)  Laute  mit  weit  geöffneter  Stimmritze  oder  stimmlose  Laute.  • 

2)  Laute  mit  zum  Tönen    verengter  Stimmritze  oder    stimmhafte  Laute. 

3)  Läute  mit  zum  Flüstern  verengter  Stimmritze  oder  geflüsterte  Laute. 
Zu  diesen  gehören  in  gewissem  Sinne  auch  die  Kehlkopfreibelaute  oder 
-Spiranten  (^  [?],  arab. —),  insofern  zwischen  Kehlkopfreibelaut  und  FlUster- 

stimme  nur  graduelle  Unterschiede  bestehen. 

4)  Kehlkopfvcrschlusslaute  (der  einfache  Kehlkopfverschlusslaut ',  arab. 
bamza,  und  Laute  mit  gleichzeitigem  Mundvcrschluss,  wie  gewisse  k,  t,  p, 
S  36,  2). 

Stimmton,  Flüsterstimme,  Kehlkopfspiranten  und  -Verschlusslaute  nennt  man 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Bildung  im  Kehlkopf  auch  Kehlkopflaute. 

*^  17.  Gruppierung  nach  den  Artikulationsstufen  (Verengungsgraden) 
des  Ansatzrohrs  ergibt:  ' 

i)  Öffnungslaute,  bei  denen  das  Ansatzrohr  irgend  eine  Öffnung  zeigt. 
Sie  zerlegen  sich  je  nach  der  Grösse  dieser  Öffnung  im  Verhältnis  zu  der 
Stärke  des  schallbildenden  Luftstroms  in 

a)  ÖfTuungslaute  ohne  schallbildende  Enge  oder  Sonorlaute  (z.  B.  die 
meisten  Vokale,  Nasale,  Liquidae) ; 

b)  Öffhungslautc  mit  schallbildender  Enge  (Reibeenge) :  Reibelaule  oder 
Spiranten  {z.  B.  /,  s,  ch,  v,  s,  3,  /,  auch  spirantische  Nebenformen  mancher 
Vokale,  Liquidae  etc.). 

2)  Verschlusslaute  oder  Explosivlaute,  genauer  betrachtet  Kombi- 
nationen von  Prohibitivstellung  und  schallbildender  Explosion  (Tenues  wie 
ji,  t,  p,  Mediae  wie  g,  d,  b). 

«J  18.    Gruppierung  nach  Artikulationsstellen  des  Ansatzrohrs: 

i)  Lippenlaute  oder  Labiale  mit  den  Unterabteilungen  der  Bilabialen 
oder  reinen  Labiallaute,  bei  denen  nur  die  beiden  Lippen  gegen  einander 
artikulieren,  wie  bei/,  b,  m,  und  der  Labiodentalen,  bei  denen  sich  die 
Unterlippe  gegen  die  Oberzähne  stemmt,  wie  bei/,  v  und  deren  Verbindungen 
wie  Pf,  mpf. 

2)  Zungengaumenlaute  oder  Linguopalatale.  Sie  zerfallen  in  drei 
Gebiete : 

a)  Laute  der  Zungenspitze.  Bei  ihnen  artikuliert  entweder  der  äusserste 
Zungensaum  selbst  (koronalc  Artikulation),  oder  dieser  ist  ein  wenig  ab- 
wärts gebogen,  sodass  der  Rücken  der  Zungenspitze  artikuliert  (dorsale 
Artikulation).   ' 

Je  nach  der  Stelle  der  gegenüberliegenden  durch  Zähne,  Alveolen  und 
Gaumendach  gebildeten  festen  Wand  gegen  welche  die  Zungenspitze  artikuliert, 

18* 
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unterscheidet  man  wieder  interdentale,  postdentale,  supradcntale  oder 
alveolare  (zusammen  schlechthin  als  dentale  bezeichnet)  und  cerebrale 
Laute,  letztere  mit  zurückgebogener  Zungenspitze  gebildet.  Innerhalb  einzelner 
dieser  Gebiete  sind  noch  vordere  und  hintere  Varietäten  zu  unterscheiden. 
Mit  all  diesen  Unterabteilungen  kombiniert  sich  eventuell  noch,  bei  den 
/-Lauten    und    Dentalen    und    Palatalen    vor    /,    eine    laterale    Artikulation 

(S  44.  0- 

b)  Laute  des  vorderen  und  mittleren  Zungenrückens  und  des 
harten  Gaumens  oder  Palatale,  in  vordere  und  hintere  Varietäten 
gespalten. 

c)  Laute  der  Hinterzunge  und  des  weichen  Gaumens  oder  Gut- 
turale. Auch  sie  zerfallen,  wiederum  in  Unterabteilungen  je  nachdem  die 
Artikulationsstelle  weiter  nach  vorn  oder  nach  hinten  liegt. 

3)  Velarlautc,  bei  denen  das  Gaumensegel  gegen  die  hintere  Rachen- 
wand artikuliert.  Hierher  fallen  die  Explosivlaute  die  man  in  Worten  wie 
Ätna,  abmachen  beim  Übergang  vom  /  zu  n  und  />  zxx  m  hört  (vgl.  Ji|  44,  2). 

Aom.  Die  Terminologie  schwankt  namentlich  stark  bezflglich  der  hier  als  guttural 
und  Velar  be;ieichneten  Laute.  Manche  gebrauchen  vclar  filr  die  zwischen  Zunge  und 
Gaumensegel  gebildeten  'Gutturale'  und  nennen  dann  die  durch  Artikul.-ition  von 
Gaumensegel   und  Rachenwand  gebildeten  'Vclarlaute'  vielmehr  rauk.1l. 

•5  19.  Gruppierung  nach  Nichtbeteiligung  und  Beteiligung  des 
Nasen  räum s  an  der  Lautbildung  ergibt  je  nach  der  Stellung  des  Gaumen- 
segels (jj  4d)  1)  reine  Mundlaute  mit  Absperrung  des  Nasenraums,  2)  Mund- 
nasenlautc  oder  nasalierte  Laute  mit  Ausfluss  der  Exspirationsluft  durch 
Mund  und  Nase;  3)  reine  Nasenlaute  oder  Nasale  mit  Absperrung  des 
Mundraums. 

jj  20.  Gruppierung  nach  den  Stärkeunterschieden  der  schallbilden- 
den Exspiration  ergibt  die  Klassen  der  Portes  und  Lcnes.  Der  Stärke- 
unterschied ist  dabei  entweder  primär,  d.  h.  durch  Regelung  von  Seiten  des 
Luflapparates  bedingt,  oder  sekundär,  d.  h.  durch  Schwächung  des  Ex- 
spirationsstromes  durch  eine  ihm  auf  seinem  Wege  entgt^gengestellte  Hemmung 
hervorgebracht.  So  ist  z.  ß.  die  schallbildende  Reibung  an  einer  Mundenge 
bei  den  stimmhaften  Spiranten  an  sich  geringer  als  bei  den  entsprechenden 
stimmlosen,  weil  ein  Teil  der  Exspirationskraft  durch  die  Hemmimg  im  Kehl- 
kopf, die  Stimmbildung,  absorbiert  wird.  Danehen  kann  man  aber  auch 
stimmlose  wie  stimmhafte  Reibelaute  durch  primären  Druckunterschied  nach 
Belieben  als  Porten  oder  als  Lenes  hervorbringen. 

^  21.  Nach  ihrem  akustischen  Gesamtwert  lassen  sich  die  Sprach- 
laute zerlegen  in  : 

i)  Geräuschlaute  mit  Bildung  eines  Reibegeräusches  an  einer  Arti- 
kulationsenge oder  eines  Platzgeräusches  durch  Sprengimg  eines  Ver- 
schlusses. Diese  Gruppe  umfasst  also  die  Abteilungen  der  Spiranten  und 
Verschhisslaute  von  §  17,  i,  b  und  2.  Sic  können  sowohl  stimmlos  als 
stimmhaft  sein,  aber  auch  im  letzteren  Falle  wird  das  Geräusch  als  das  wesent- 
lichere von  den  beiden  schallbildenden  Elementen  empfunden. 

2)  Sonorlaute,  d.  h.  ÖfTnungslautc  ohne  schallbildende  Enge  im  Ansatz- 
rohr, )5  17,  I,  a.  Der  Name  ist  ursprünglich  bloss  mit  Rücksicht  auf  die 
stimmhaften  Formen  dieser  ÖfTnungslautc  gewählt,  bei  denen  die  Stimme  das 
einzige  schallbildendc  Element  ist  (Sonprlaut  =  reiner  Stimmlaut).  Mit  dem- 
selben Rechte  aber  wie  man  z.  B.  von  stimmlosen  Vokalen,  Liquiden,  Nasalen 
spricht  (deren  Namen  ursprünglich  auch  nur  reine  Stimmlaute  bezeichnen 
sollten)  darf  man  diesen  eigentlichen  oder  stimmhaften  Sonoren  auch 
stimmlose  Nebenformen    zur   Seite   stellen.     Sie    haben    entsprechend   der 
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weiten  Öffnung  des  Ansatzrohrs  den  Charakter  schwacher  Hauchlaute,  deren 
nninimale  Geräusche  durch  den  Anfall  des  Exspirationsstromes  an  die  Wände 
des  Ansatzrohrs  entstehen. 

Für  die  Sprachgeschichte  und  speziell  die  gemnanische  ist  diese  Scheidung 
von  Sonoren  und  Geräuschlauten  von  besonderer  Wichtigkeit.  Bei  der  folgen- 
den Übersicht  über  die  Sprachlaute  im  Einzelnen  sollen  daher  auch  sie  wie 
andere  in  der  grammatischen  Terminologie  hergebrachte  praktische  Gruppen- 
namen zur  Grundlage  der  Einteilung  gemacht  werden. 

4.  DIE  SPRACHLAUTE  IM  EINZELNEN. 

A.    DIE  SONORLAUTE. 

5  2  2.  Die  Sonorlaute  zerfallen  in  die  hergebrachten  Klassen  der  Vokale, 
Liquidae  und  Nasale.  Bei  den  reinen  Vokalen  und  Liquiden  ist  der 
Nasenraum  durch  Hebung  des  Gaumensegels  abgesperrt;  bei  den  nasalierten 
Vokalen  und  Liquiden  hängt  das  Gaumensegel  schlaff  herab;  bei  den 
Nasalen  ist  der  Mundraum  nach  vorn  zu  abgesperrt. 

Vokale  und  Liquidae  unterscheiden  sich  durch  dorsale  und  marginale 
(koronale  und  laterale)  Artikulation. 

Von  den  Spiranten  unterscheiden  sich  die  Sonoren  durch  den  Mangel 
eines  deutlichen  Engenreibungsgeräusches.  Durch  Steigerung  des  Exspirations- 
drucks  oder  Verminderung  des  Lumens  ihrer  Artikulationsenge  kann  sich  des- 
halb bei  Sonorlauten  mit  stärkerer  Engenbildung  auch  ein  solches  Reibungs- 
geräusch einstellen ,  d.  h.  ein  Sonorlaut  in  eine  Spirans  übergehen.  Umge- 
kehrt entwickeln  sich  oft  Sonorlaute  aus  Spiranten  durch  Erweiterung  ihrer 
Artikulationsenge  oder  Schwächung  des  Exspirationsdruckes.  Bei  manchen 
Lauten,  wie  r,  l,  ist  ein  Wechsel  zwischen  sonorer  und  spirantischer  Aus- 
sprache ganz  häufig. 

»)  23.  Die  Vokale  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  sind  reine  Stimm- 
laute, deren  Verschiedenheit  durch  resonatorische  Einwirkung  des  verschieden 
gestalteten  Mundraums  auf  die  Stimme  bedingt  sind.  Beteiligt  sind  bei  der 
Bildung  dieses  Resonanzraums  die  Zunge  und  die  Lippen.  Erstere  artikuliert 
dorsal  und  bildet  nach  dem  gegenüberliegenden  Gaumen  oder  dessen  ab- 
steigender Fortsetzung  nach  hinten,  der  Rachenwand,  hin  charakteristische, 
wenn  auch  oft  sehr  flache  und  kaum  wahrnehmbare  Erhöhungen.  Durch  die 
so  entstandenen  Einengungen  des  Mundraums  wird  derselbe  in  zwei  kom- 
munizierende Hohlräume  zerlegt,  deren  Resonanz,  einzeln  oder  geteilt,  in 
erster  Linie  für  die  Bestimmung  des  Vokalklanges  massgebend  ist.  Die  Lippen 
sind  bei  der  Vokalbildung  entweder  passiv,  oder  sie  können  gerundet,  vor- 
gestülpt oder  spaltförmig  erweitert  werden.  Zungen-  und  Lippenthätigkeit 
sind  von  einander  unabhängig,  die  Zungenthätigkeit  aber  ist  der  wichtigere 
Faktor.  Nach  ihr  sind  daher  die  Vokale  in  erster  Linie  zu  klassifizieren. 
Unter  den  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  aufgestellten  Systemen  hat  das  des 
Engländers  Bell  die  sicherste  empirische  Grundlage  und  praktisch  die  grösste 
Bedeutung. 

5  24.  Nach  dem  Orte  der  Engenbildung  zwischen  Zunge-  und  Mund- 
wölbuog  unterscheidet  dies  System  drei  Hauptreihen: 

i)  Gutturale  oder  hintere  Vokale  (back  vowels) ,  durch  Artikulation 
des  hinteren  Zungenrückens  gegen  den  weichen  Gaumen  und  die  Rachenwand 
hin  gebildet;  Beispiele:  a,  0,  u. 

2)  Palatogutturale  oder  gemischte  Vokale  {tmxed  vowels),  gebildet 
durch  einen  weiter  nach  vorn  liegenden  Teil  des  ZungenrUckens  etwa  gegen 
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die  Grenze  des  harten  und  weichen  Gaumens.  Beispiele:  russ.  y,  der  Laut 
des  engl,  ir  in  sir,  bird. 

3)  Palatale  oder  vordere  Vokale  {front  vowels),  gebildet  durch  Arti- 
kulation des  Zungenrückens  gegen  den  harten  Gaumen.    Beispiele :  /,  e,  ä,  ü,  0. 

Für  die  Sprachgeschichte  kommt  namentlich  der  Unterschied  von  gutturalen 
und  palatalen  Vokalen  in  Betracht,  besonders  wegen  der  Verschiedenheit  ihrer 
Einwirkung  auf  begleitende  Konsonanten.  Palatogutturale  Vokale  scheinen 
sich  auf  germanischem  Boden  erst  relativ  spät  entwickelt  zu  haben. 

5  25.  Nach  dem  Grade  der  Erhebung  der  Zunge  an  und  vor  der 
Artikulationsenge  werden  die  drei  Hauptstufen  der  hohen,  mittleren  und 
tiefen  Vokale  (high,  mid,  law  vowels)  unterschieden.  Eine  solche  Artikulations- 
reihe bilden  beispielsweise  /,  e  und  das  ä  in  engl,  air,  oder  u,  a  und  das  h 
in  engl.  fall. 

S  26.  Nach  dem  Grade  der  Spannung  der  Zunge  unterscheidet  Bell 
enge  und  weite  Vokale  {narrow  und  wide  vnvels).  Dieser  Unterschied  deckt 
sich  zum  Teil  mit  der  hergebrachten  Einteilung  der  Vokale  in  geschlossene 
und  offene.  Ob  er  wirklich  auf  Unterschiede  der  Spannung  oder  auf  sonstige 
Gründe  zurückzufuhren  ist,  ist  noch  nicht  ausgemacht;  bei  einigen  Parallcl- 
reihen  von  engen  und  weiten  Vokalen  (namentlich  den  Palatalen)  sind  sicher 
Spannungsunterschiede  vorhanden. 

Zu  beachten  ist,  dass  im  Germanischen  dieser  Unterschied  sehr  oft  mit 
Quantitätsunterschieden  zusammengeht.  Lange  Vokale  sind  überwiegend  ge- 
schlossen oder  eng,  kurze  überwiegend  offen  oder  weit ;  man  vgl.  z.  B.  bühnen- 
deutsches i  :  l,  l  le,  ö  :  6,  S  ;  ü,  engl,  a  :  ä  in  air  :  man. 

5  27.  Was  die  Lippenartikulation  der  Vokale  anlangt,  so  verbinden 
sich  Rundung  und  Vorstülpung  am  häufigsten  mit  gutturaler  Zungenstellung 
(gerundete  Gutturalvokale,  wie  0,  u).  Gerundete  Palatalvokale  wie  o,  ä  sind 
im  Germanischen  späteren  Ursprungs  (Umlautsvokale).  Ihre  Zungenstellung 
entspricht  oft  nicht  der  Zungenstellung  der  ungenmdeten  Vokale  mit  denen 
sie  die  grösste  Klangähnlichkeit  haben.  So  wird  im  Deutschen  das  ü  meist 
nicht  mit  der  ZungensteUung  des  /,  sondern  der  des  e  gebildet,  ö  nicht  mit 
der  des  e,  sondern  der  des  ä  u.  s.  w. 

Spalt  förmige  Ausdehnung  der  Lippen  ist  in  den  germanischen  Sprachen 
wenig  verbreitet  und  auch  da  nur  etwa  bei  Palätalvokalen  zu  finden. 

S  28.  Von  den  Liquidae  sind  die  /-Laute  charakterisiert  durch  die 
seitliche  Ausflussöffnung  des  Schalles  (laterale  Artikulation).  Sie  werden  ein- 
seitig oder  doppelseitig  gebildet.  Durch  Hebung  des  Zungenkörpers  entstehen 
heller  klingende,  durch  Senkung  derselben  dunkler  klingende  Varietäten. 
Wird  der  hintere  Teil  der  Zunge  nach  dem  weichen  Gaumen  hingedrängt, 
so  entstehen  gutturale  /.  Ausserdem  zerlegen  sich  die  /  wieder  in  Unter- 
arten je  nach  der  Art  wie  und  dem  Orte  wo  sich  die  Zungenspitze  anstemmt, 
also  in  interdentale,  postdentale,  supradentale,  palatale,  cerebrale  /  (^  18,  2) 
mit  koronaler  oder  dorsaler  Artikulation  u.  s.  w. 

Jj  29.  Die  r-Laute  oder  Zitterlaute  umfassen  nach  der  herkömmlichen 
Bedeutung  dieser  Namen  sehr  Verschiedenes,  das  eine  einheitliche  Definition 
nicht  zulässt.  Die  hauptsächlichsten  Unterarten  sind  das  alveolare  oder 
schlechthin  Zungenspitzen-r,  mit  gerollten  und  ungeroUten  Varietäten,  die 
weiter  nach  vom  oder  weiter  nach  hinten  gebildet  werden  können  (alveolare 
und  gingivale  r),  das  cerebrale  ungerollte  r  mit  rückgpbogener  Zungen- 
spitze, und  das  gerollte  uvulare  oder  Zäpfchen-r,  auch  gutturales  /-ge- 
nannt. Im  Germanischen  ist  es  sicher  ein  späteres  Substitut  für  eines  der 
ZuDgenspitzen-r.  Als  noch  jüngerer  Ersatz  tritt  daflir  oft  die  Uberweite  gut- 
turale Spirans  3  ein.     Endlich  wird  auch  der  knarrend,  d.  h.  intermittierend, 
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gebildete  Stimmten  als  Kehlkopf- r  bezeichnet,  der  oft  an  Stelle  von  Vokal 
-I-  r  sich  entwickelt. 

»)  30.  Die  r  und  /  können  auch  spirantisch  gesprochen  werden,  gehören 
also  dann  in  die  Klasse  der  Geränschlaute. 

Wechsel  von  r  und  /  deutet  vielleicht  auf  Abwesenheit  des  Rollens  hin, 
das  wir  jetzt  als  eigentliches  Charakteristikum  der  Zitterlaute  empfinden.  Am 
leichtesten  ist  eine  Berührung  bei  den  cerebralen  r  und  /. 

J^  31.  Die  durch  die  Absperrung  des  Mundkanals  bei  geöffnetem  Nasen- 
raum charakterisierten  Nasale  zerlegen  sich  nach  dem  Orte  und  der  Art  der 
Absperrung  in  labiale  »/,  Zungenspitzennasale  n  (mit  den  Unterab- 
teilungen der  interdentalen,  postdcntalen  u.  s.  w.  mit  koronaler  oder  dorsaler 
Artikulation,  ^18,  2),  palatale  /S,  gutturale  ta. 

«i  32.  Nasalierte  Vokale  und  Liquidae  haben  bei  gesenktem  Gaumen- 
segel dieselbe  Zungcnstellung  wie  die  nicht  nasalierten.  Oft  aber  geht  mit 
dem  Eintritt  der  Nasalierung  auch  eine  Veränderung  der  Mundartikulation  zu- 
sammen, vgl.  z.  B.  Schwab,  hittdf,  lignd  aus  binden,  hund. 

Jj  33.  Stimmlose  Sonore  (»\  21,  2)  entstehen  aus  den  reinen  Stimm- 
lauten ,  wenn  man  bei  bleibender  Ansatzrohrstellung  die  Stimme  fortfallen 
lässt.  Sie  sind  erst  in  neuerer  Zeit  genauer  untersucht  worden.  Stimmlose 
Vokale  pflegen  wir  durch  h  zu  transkribieren;  doch  entsprechen  z.  B.  die 
deutschen  A- Stellungen  keineswegs  überall  den  Stellungen  der  folgenden 
stimmhaften  Vokale,  vielmehr  sind  unsere  h  meist  stimmlose  Gleitlaute  von 
der  Ruhestellung  zur  Stellung  des  Folgevokals  hin.  Stimmlose  Liquidae 
und  Nasale  kommen  besonders  in  der  Nachbarschaft  stimmloser  Geräuschlaute 
vor.  Auch  neben  ihnen  treten  sehr  gewöhnlich  spirantische  Nebenformen 
auf  (vgl.  5  30).  i 

B.    DIE   GERAUSCHLAUTE. 

^  34.    Die  Spiranten  sind  ihrer  Artikulation  nach: 
i)  Labiale  un(^  Labiodentale  (»|  18,  i),  wie  mitteld.  w  gegen/,  nord- 
und  südd.  1v. 

2)  Zischlaute,  in  drei  Hauptgruppen:  a)  Interdentale  und  post- 
dentale (stimmlos/,  stimmhaft  d)  mit  flacher  Vorderzunge  (Beispiele  das 
engl,  harte  und  weiche  tK)\  —  b)  die  eigentlichen  f -Laute  (stimmlos  f, 
stimmhaft  z)  mit  Bildung  einer  Rinne  in  dem  artikulierenden  Zungenblatt  und 
mit  zahlreichen  Varietäten  nach  koronaler  und  dorsaler  .Artikulation  einerseits 
und  nach  der  Artikulationsstelle  andererseits,  z.  B.  postdentale  und  supra- 
dentale oder  alveolare  s  u.  dgl. ;  —  c)  die  jcA-Laute  (stimmlos  /,  stimmhaft  i) 
mit  noch  nicht  ganz  aufgeklärter  Artikulation ;  durchschnittlich  mit  etwas 
zurückgezogener  Zunge  und  oft  mit  Vorstülpung  oder  Rundung  der  Lippen 
gebildet,  übrigens  in  ähnlichen  Varietäten  wie  die  f-Laute. 

3)  Die  ^r^Laut'fe,  palatal  («VA-Laute)  stimmlos  ;c,  stimmhaft/,  oder  gut- 
tural (a^:,4-Laute),  siimmlos  «,  stimmhaft  j  niit  verschiedenen  Unterarten. 

4)  Die  spirantischen  /,  r  (und  Nasale). 

Sämtliche  Spiranten^  können  mit  verschiedener  Weite  der  Reibeenge  ge- 
bildet werden.  Je  mehr  das  Lumen  derselben  verringert  wird,  um  so  schärfer 
werden  die  Reibegeräusche.  Die  weiten  Varietäten  haben  dagegen  schwächere 
Reibungsgeräusche,  und  bei  überweiter  Bildung  der  Enge  können  dieselben 
ganz  verloren  gehen,  sodass  Sonore  an  Stelle  der  Spiranten  erscheinen. 

^  35.  An  Verschlusslauten  unterschied  die  ältere  Grammatik  nach 
Massgabe  des  griech.  und  lat.  Lautbestandes  die  drei  Klassen  der  Tenues, 
Mediae  und  Aspirata e.    Sehen  wir  von  den  letzteren  zunächst  ab,  so  be- 
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zeichnet  Ten uis  und  Media  in  jenen  Sprachen  den  Unterschied  von  stimm- 
loser Fortis  und  stimmhafter  Lenis,  wie  noch  jetzt  in  den  romanischen 
Sprachen,  dem  Neugriechischen  u.  s.  w.  In  den  germanischen  Sprachen  aber 
hat  sich  neben  jenen  beiden  Gruppen  noch  eine  dritte  Gruppe,  die  der 
stimmlosen  Lenes,  entwickelt,  die,  weil  meist  aus  stimmhaften  Lenes,  also 
Medien  im  alten  Sinne  des  Wortes ,  hervorgehend  und  als  diesen  nächstver- 
wandt empfunden,  als  stimmlose  Medien  bezeichnet  zu  werden  pflegen. 
Andere  ziehen  dafür  den  Namen  schwache  Tenues  vor. 

Am  richtigsten  ist  es  vielleicht  die  Verschlusslaute  zunächst  nach  der  Art 
einzuteilen  wie  die  Aufhebung  des  Verschlusses  bewerkstelligt  wird: 

i)  Sprenglaute.  Bei  ihnen  wird  der  Verschluss  durch  einen  plötzlichen, 
auf  den  Moment  der  Verschlusslösung  konzentrierten  Luftstoss  geradezu  ge- 
sprengt; das  Platzgeräusch  hat  dadurch  einen  scharf  abgestossenen  Charakter. 
Dieser  Art  sind  heutzutage  z.  B.  die  Tenues  der  romanischen  und  slawischen 
Sprachen,  des  Neugriechischen  u.  s.  w;,  und  somit  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  der  alte  Name  Tenuis  eben  einen  solchen  Sprenglaut  bezeichnen 
sollte.  Da  die  Sprengung  eine  gewisse  Druckstärke  voraussetzt,  so  begreift 
es  sich,  dass  Sprenglaute   nur   als  Portes  und  nur  stimmlos  auftreten  (5  20). 

2)  Lösungslaute,  bei  denen  der  Verschluss  nicht  so  sehr  durch  Sprengung, 
als  (mindestens  vorwiegend)  durch  eigene ,  freiwillige  Muskelwirkung  der 
schliessenden  Teile  gelöst  wird.  Dieser  Art  sind  sowohl  die  stimmhaften 
Mediae  als  jene  stimmlosen  Lenes,  die  sich  so  in  der  That  den  'Medien* 
näher  stellen  als  den  'Tenues'.  Eine  Art  stimmloser  Portes  dieser  Gattung 
bilden  die  Laute,  welche  in  vielen  Gegenden  Mitteldeutschlands  für  anlautende 
b,  d,  g  wie  anlautende  /,  t,  (i)  gebraucht  werden.  Der  Druck  dieser  Lösungs- 
fortes  kann  ebenso  stark  sein  wie  bei  den  Sprengfortes ,  den  Tenues,  aber 
seine  grösste  Stärke  liegt  nicht  im  Momente  der  Explosion,  sondern  im  Innern 
der  Pause,  die  dieser  vorangeht.  Auch  bei  starkem  Druck  hat  die  Explosion 
bei  ihnen  einen  dumpferen  und  matteren  Klang  als  bei  den  Sprengfortes. 

»5  36.  Unterarten  der  Tenues  sind:  i)  Tenues  mit  offenem  Kehlkopf; 
bei  ihnen  wird  der  sprengende  Luftstoss  durch  Kompression  der  Luft  von 
den  Lungen  aus  bewirkt;  —  2)  Tenues  mit  Kehlkopfverschluss.  Bei 
ihnen  wird  gleichzeitig  mit  der  Herstellung  des  Mundverschlusscs  auch  die 
Stimmritze  geschlossen  und  die  Luft  in  dem  so  gebildeten  rings  umschlossenen 
Hohlraum  teils  durch  Hebung  des  Kehlkopfs,  teils  durch  Zusammen pressung 
der  übrigen  beweglichen  Teile  seiner  Wandung,  namentlich  Anpressung  der 
Zunge,  verdichtet.  Mund-  und  Kehlkopfverschluss  explodieren  sodann  eben- 
falls gleichzeitig. 

*5  37.  Aspiraten  entstehen  aus  reinen  Verschlusslauten  dadurch,  dass 
man  zwischen  die  Explosion  und  den  folgenden  Laut  einen  Hauch  einschiebt 
So  stehen  neben  den  reinen  Tenues  (wie  roman.  slaw.  griech.  /,  /,  i)  die 
Tenues  aspiratae,  wie  z.  B.  die  bühnendeutschen  anlautenden  p,  /,  i, 
genauer  j! ,  f,  M ,  deren  Hauch  ohne  Weiteres  dem  h  gleichzusetzen  ist.  In 
weitem  Umfange  besass  daneben  das  Indogermanische  auch  Mediae  aspiratae, 
die  jetzt  selten  und  bisher  nur  in  den  neuindischen  Sprachen  beobachtet  sind. 
Ihre  Artikulation  ist  nicht  ganz  aufgeklärt.  Teilweise  scheint  bei  ihnen  die 
Stimme  im  Moment  der  Explosion  ganz  abzusetzen ;  der  an.:c;iliessende  Hauch 
ist  dann  stimmlos  wie  der  der  Tenues  aspiratae.  Andererseits  aber  scheint 
auch  eine  Art  Mittelstellung  der  Stimmritze  zwischen  Hauch-  und  Stimm- 
stellung angewendet  zu  werden ,  wie  wir  sie  z.  B.  gelegentlich  beim  leisen 
Seufzen  und  Stöhnen  gebrauchen.  Dieser  Hauch  kann  wohl  als  ein  stimm- 
hafter bezeichnet  werden.  Gelegentlich  sind  auch  Aspiraten  aus  stimmlosem 
Explosivlaute  mit  diesem  stimmhaften  Hauch  beobachtet  worden. 
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J>  38.  Ihrer  Artikulationsstelle    nach    zerfallen    die  Verschlusslaute  in 

die  }5   18  aufgezählten  Unterabteilungen :  Labiale  und  Labiodentale/,  b, 

Dentale  /,  d  mit  den  üblichen  Varietäten,  Palatale  c,  g,  Gutturale  k,  g 
u.  s.  w. 

5.  ZUR  KOMBINATIONSLEHRE. 

^  39.  Stimmcinsätze.  i)  Manche  Sprachen  lieben  es,  frei  anlautende, 
namentlich  betonte,  Vokale  mit  dem  Kchlkopfverschlusslaut  '  zu  beginnen. 
Mit  diesem  festen  Einsatz  sprechen  wir  z.  B.  auch  im  Deutschen  gewöhn- 
lich unsere  Vokale  im  isolierten  Anlaut,  '<•?,  'e,  '/,  't>,  '«  u.  s.  w.  Im  Innern 
des  Satzes  pflegt  aber  dieser  Einsatz  zu  verschwinden.  Nur  beim  Bestreben, 
die  etymologische  Worttreniiung  deutlich  hervortreten  zu  lassen ,  wenden  wir 
ihn  auch  im  Satzinnern  öfters  an,  also  z.  B.  tla  '  er,  ßel-er,  bei  natürlicherer 
Sprechweise  aber  da-Sr,  fl-llr  u.  s.  w. 

Bei  Konsonanten  ist  der  feste  Einsatz  wenig  üblich;  man  hört  ihn  wohl 
in  ärgerlichem  ablehnendem  ^ nein,  und  bei  unsilbischen  Vokalen,  z.  B.  Schwab. 
eä  yi.. 

Im  Ganzen  scheint  der  feste  Einsatz  in  den  indogerm.  Sprachen  ziemlich 
modernen  Ursprungs  zu  sein ,  und  es  ist  sehr  zweifelhaft  ob  man  ihn  mit 
dem  griechischen  Spiritus  leiiis  identitizieren  darf,  wie  das  oft  ge-schehen  ist. 
Elisionen  und  Kontraktionen  von  Nachbarvokalen  sowie  das  Herüberziehen 
wortauslautender  Konsonanten  zum  Anlaut  des  folgenden  Wortes  (Liaison) 
sind  Kriterien  für  Nichtanwendung  des  festen  Einsatzes. 

2)  Leiser  Einsatz  besteht  darin,  dass  man  die  Stimmbänder  von  vorn 
herein  genau  in  die  zum  -Ansprechen  der  Stimme  nötige  Stellung  bringt,  ohne 
die  vorhergehende  Zusammenpressung  die  man  beim  festen  Einsatz  beobachtet. 
Im  Deutschen  bedienen  wir  uns  dieses  Einsatzes  bei  isoliert  anlautenden 
Vokalen  wohl  im  Singen ,  auch  bei  wenig  betonten  Vokalen ,  in  anderen 
Sprachen  ist  er  der  Normaleinsatz  aller  freien  Anlautsvokale.  Für  stimmhafte 
Konsonanten  ist  er  allgemein  üblich. 

3)  Gehauchte  Einsätze  stellen  sich  ein  wenn  die  Exspiration  beginnt 
ehe  die  Stimmbänder  ihre  zum  Tönen  erforderliche  Einstellung  erreicht  haben. 
Ein  leise  gehauchter  Einsatz  dieser  Art  stellt  sich  leicht  ein,  wenn 
man  versucht,  einen  Vokal  kräftig,  aber  ohne  den  festen  Einsatz  zu  singen; 
auch  hört  man  ihn  im  Deutschen  öfter  in  dem  bedauernden  oh^  dem  er- 
staunten ah  u.  dgl.  Im  Englischen  ist  er  viel  verbreiteter.  Stark  gehauchte 
Einsätze  pflegt  man  durch  h  oder  den  Spiritus  asper*  anzudeuten.  Im 
Unterschied  von  den  übrigen  haben  diese  meist  etymologische  Bedeutung,  im 
Germanischen  als  Reste  der  gutturalen  Spirans  *.  Dass  das  deutsche  h  eine 
stimmlose  Kehlkopfspirans  sei,  d.  h.  dass  bei  der  Aussprache  des  h  die  Stimm- 
ritze eine  Zeit  lang  in  einer  Mittelstellung  zwischen  AtemöfTnung  und  Flüster- 
stellung festgehalten  werde,  kann  nicht  fiir  sicher  gelten.  Über  h  als  'stimm- 
losen Vokal'  s.  55  33. 

*J  40.  Die  verschiedenen  Formen  der  Stimmeinsätze  kehren  am  Schhisse 
als  Stimmabsätze  wieder.  So  bedienen  wir  uns  des  festen  Absatzes 
z.  B.  in  ärgerlich  gesprochenem  da  ,  na  ,  dem  zweifelnden  ja  u.  ä.,  des  ge- 
hauchten Absatzes  ebenfalls  oft  bei  stark  betonten  kurzen  Vokalen,  wie 
ja ,  da.  In  manchen  Sprachen  ist  leise  gehauchter  Absatz  selbst  bei  Vokalen 
allgemein  gebräuchlich,  d.  h.  die  Stimmstellung  wird  einen  Moment  vor  dem 
Erlöschen  der  Exspiration  oder  der  Umstellung  des  Ansatzrohrs  fiir  einen 
neuen  Laut  aufgegeben.  Besonders  häufig  sind  leise  gehauchte  Absätze  bei 
auslautenden  stimmhaften  Spiranten ;  soweit  diese  nicht  ganz  stimmlos  werden, 
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pflegen  sie  aus  einem  stimmhaften  AnfangsstUck  und  einem  (schwachen)  stimm- 
losen Endstück  zu  bestehen ,  da  die  Stimme  wiederum  aussetzt,  ehe  die  Ex- 
spiration zu  Ende  ist. 

JJ  41.  Für  gewisse  Lautfolgen  haben  sich  in  der  (irammatik  traditionelle 
Namen  ausgebildet.  An  wichtigerem  kommt  hiervon  etwa  folgendes  in  Be- 
tracht :  • 

i)  Einsilbige  Gruppen  aus  silbischen  und  unsilbischen 
Vokalen.  Nachbarvokale  können  entweder  auf  zwei  Silben  verteilt  oder  in 
eine  Silbe  zusammengezogen  werden.  Im  letzteren  Fall  fungiert  einer  der- 
selben sonantisch,  der  andere  konsonantisch,  z.  B.  in  Fällen  wie  <//",  a(,  au, 
ia,  ea,  ua,  welche  Gruppen  wie  ar,  al,  ra,  la  vollkommen  gleichartig  sind. 
Einen  unsilbischen  Vokal  in  solchen  Kombinationen  pflegt  die  (»rammatik 
als  Halbvokal  zu  bezeichnen,  namentlich  wenn  er  vor  dem  Sonanten  steht 
(also  bei  ja,  ua),  weniger  konsequent  wenn  er  diesem  folgt  (of,  aii'i.  Für  die 
einsilbigen  Gruppen  von  zwei  Vokalen  besteht  daneben  herkömmlicher  Weise 
der  Name  Diphthong,  der  überdies  auch  nicht  konsequent  angewendet 
wird.  Man  unterscheidet  ferner  auch  wohl  echte  und  unechte  Diphthonge 
wie  ai,  au  gegen  k,  im;  bei  ersteren  ist  der  Konsonant  zugleich  der  Laut 
geringerer  Schallfiille  (jj  10,  b),  bei  letzteren  kehrt  sich  das  Verhältnis  um, 
daher  sie  weniger  leicht  einsilbig  zu  halten  sind  und  sich  leicht  in  zweisilbige 
(iruppen  wie  ie,  uo  oder  u,  fw  umsetzen.  Diphthonge  von  der  Folge  Sonant 
'  Konsonant  nennt  man  auch  fallende  Diphthonge  (ai,  au),  die  von 
der  Folge  Konsonant  +  Vokal  steigende  Diphthonge  {/a,  ua,  wie  in 
franz.  rtn,  engl.  wiU,  wct  u.  s.  w.).  Andere  beziehen  den  Namen  Diphthong 
nur  auf  'fallende  Diphthonge'  und  ziehen  für  'steigende  Diphthonge'  die  Be- 
zeichnung 'Halbvokal  -f-  Vokal'  vor. 

Bei  der  Analyse  dieser  einsilbigen  Vokalgruppen  ist  besonders  auf  die 
genaue  Bestimmung  ihrer  Komponenten,  d.  h.  ihrer  Anfangs-  und  Schluss- 
laute Gewicht  zu  legen.  Es  laufen  hier  besonders  leicht  Täuschungen  mit 
unter,  zumal  in  diesen  Gruppen  ofl  Vokallaute  auftreten,  welche  sonst,  d.  h. 
isoliert,  nicht  in  den  betreffenden  Sprachen  vorkommen. 

Alle  diese  Bestimmungen  gelten  mutatis  mutandis  auch  von  den  Tri- 
phthongen  oder  dreilautigen  einsilbigen  Vokalfolgen. 

2)  Die  Folge  von  Verschlusslaut  mit  homorganer  Spirans 
pflegt  man  Affrikata  zu  nennen,  sobald  sie  ein  und  derselben  Silbe  ange- 
hören, d.  h.  mit  demselben  Exspirationsstoss  hervorgebracht  werden.  Beispiele 
sind  etwa  deutsches  pf,  z  (=■  ts),  Schweiz,  kx  u.  dgl.  In  diesen  Gruppen 
kann  die  Stärke  und  Dauer  der  Spirans  sehr  wechseln.  Geringe  Reibungs- 
geräusche heften  sich  oft  unwillkürlich  an  die  Explosion  von  Verschlusslauten 
(namentlich  Aspiraten)  an,  und  so  ist  eine  feste  Grenze  zwischen  diesen  und 
den  Afirikaten  nicht  zu  ziehen. 

J5  42.  Für  die  Berührung  von  Nachbarlauten  gilt  im  Allgemeinen 
die  Regel,  dass  alle  beiden  Lauten  gemeinschaftlichen  Artikulationsbewegungen 
nur  einmal  ausgeführt  werden,  und  dass  der  Übergang  von  der  einen  Stellung 
zur  andern  auf  thunlichst  einfachem  Wege  vollzogen  wird.  Diese  Neigung 
führt  oft  zu  gegenseitiger  Beeinflussung  der  Artikulationen  der  Nachbarlaute 
oder  auch  zu  einer  Abkürzung  der  eigentlich  zu  erwartenden  Reihe  von 
Artikulationen.  Als  Hauptfälle  dieser  Art  sind  etwa  die  folgenden  zu  be- 
trachten. 

Jj  43.  Mischung  der  spezifischen  Artikulationen  von  Nach- 
barlautcn  ist  namentlich  das  Resultat  der  Einwirkung  von  Vokalen  auf 
benachbarte  Konsonanten.  Sie  tritt  am  häufigsten  ein  wenn  der  Konsonant 
dem  Vokal  vorausgeht;  man  spricht  dann  von  der  Vorausnähme  der  Artiku- 


Digitized  by 


Google 


Diphthonge  u.  Halbvokale.    Affrikaten.    Artikulationsmischung.    283 

laden  des  Vokales.  Dio  Mischung  selbst  kann  zwiefacher  Art  sein.  Entweder 
werden  Teile  des  Ansatzrohrs  welche  bei  der  spezifischen  Artikulation  des 
Konsonanten  unbeschäftigt  sind,  direkt  in  die  Stellung  gebracht  die  sie  bei 
der  Bildung  des  folgenden  Vokals  einnehmen  müssen  (z.  B.  bei  mi  die  bei 
der  Bildung  des  m  unbeteiligte  Zunge  in  die  /-Stellung) ,  oder  es  tritt  ein 
Kompromiss  zwischen  den  Artikulationsstellungen  des  Konsonanten  und  des 
Vokals  ein  (z.  B.  bei  li  so  dass  der  vordere  Zungenkörper  bei  der  Bildung 
des  /  bereits  annähernd  in  die  Palatalstcllung  des  i  gebracht  wird).  Die 
Hauptformen  dieser  Mischung  sind: 

1)  Palatalisierung  oder  Mouillierung,  d.  h.  die  Veränderung,  welche 
ein  beliebiger  Konsonant  durch  die  VorausnaJime  der  Zungenartikulation  eines 
palatalen  Vokals  erfährt.  Je  stärker  ausgeprägt  die  Palatalartikulation  des 
Vokals  ist,  um  so  stärker  wird  auch  die  Palatalisierung  des  Konsonanten  sein ; 
am  weitesten  geht  also  die  Einwirkung  eines  /  (oder  /),  weniger  weit  die 
eines  e  oder  ä.  Übrigens  verhalten  sich  die  verschiedenen  Sprachen  in  Be- 
ziehung auf  Palatalisierung  sehr  verschieden  ;  die  modernen  germ.  Sprachen 
kennen  ausgeprägte  Palatalisierung  nur  in  verhältnismässig  seltenen  Fällen, 
während  sie  in  den  slawischen  Sprachen  in  weitestem  Umfang  herrscht.  Dass 
ihr  Gebiet  im  Germanischen  früher  ausgedehnter  gewesen  ist,  lehrt  z.  B.  der 
Umlaut,  der  nur  durch  vorgängige  Palatalisierung  zu  erklären  ist. 

Bei  den  Labialen  wird  die  spezifische  Lippenartikulation  durch  die  Palata- 
lisierung nicht  gestört  (höchstens  tritt  eine  geringe  Verschiebung  der  Lippen- 
stellung ein,  wenn  die  betreffenden  Vokale  gleichzeitig  mit  spaltformiger  Aus- 
dehnung der  Lippen  gesprochen  werden).  Bei  allen  Zungengaumenlauten 
muss  dagegen  ein  Kompromiss  der  Zungenstellung  eintreten,  welcher  häufig 
zu  völliger  Verlegung  der  Artikulationsstellc  führt  (Übergang  von  Guttiaalen 
in  Palatale). 

2)  Gutturalisierung,  d.  h.  Zurückziehung  des  Zungenrückens  nach  dem 
weichen  Gaumen  und  der  Kachcnwand  hin,  tritt  seltener  als  deutlich  ausge- 
prägte Erscheinung  auf.  Am  leichtesten  ist  die  (iutturalisierung  bei  Labialen 
(in  »I»  kann  die  Zunge  ohne  Störung  der  w-Artikulation  während  der  Dauer 
des  m  bereits  in  der  «-Stellung  stehen);  bei  Zungengaumenlauten  ist  dagegen 
die  Vorausnahme  gutturaler  Zungenstellung  wieder  nur  durch  Kompromiss 
möglich. 

3)  Rundung  oder  Labialisierung  besteht  in  der  Vorausnahme  der 
Lippenrundung  oder  Vorstülpung  gerundeter  Vokale  (*5  27).  Diese  Voraus- 
nahme stört  nur  die  Artikulationsformen  der  Labiale,  nicht  die  der  übrigen 
Laute. 

4)  Verbindung  von  Palatalisierung  und  Rundung  findet  sich 
als  Resultat  der  Einwirkung  gerundeter  Palatalvokale  wie  ü,  ö;  Verbindung 
von  Rundung  und  Gutturalisierung  ebenso  in  der  Nachbarschaft  ge- 
rundeter Gutturalvokale  wie  u,  o. 

5)  Auch  spezifische  Konsonantstcllungen  können  in  ähnlicher  Weise 
gemischt  werden.  So  begegnen  gelegentlich  //,  bl  resp.  kl,  gl  mit  Doppel- 
verschluss,  d.  h.  gleichzeitiger  Bildung  eines  Labial-  resp.  Gutturalverschlusscs 
und  eines  /-Verschlusses  durch  die  Zungenspitze,  pr,  br,  kr,  gr  mit  Hebung 
der  Zungenspitze  zur  r-Stellung  während  der  Dauer  des  Labial-  resp.  Guttural- 
Verschlusses,  u.  dgl.  mehr. 

♦j  44.  Verlegung  der  Explosionsstelle  von  Verschlusslauten. 
i)  Laterale  Explosion.  Vordere  Linguopalatale ,  namentlich  die  sogen. 
Dentale,  verlegen  vor  /  ihre  ExplosionsstcUe  an  die  Seiten  der  Zunge,  d.  h. 
dorthin  wo  sich  die  Ausflussöffnung  der  Zunge  befindet:  edle,  alias  u.  s.  w. 
Bei  Palatalen  tritt  dies  nur  ein,  wenn  auch  das  /  palatal  ist.    Auch  gutturales 
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k  vor  gutturalem  /  erfährt  bisweilen  laterale  Explosion  an  den  Seiten  der 
Hinterzunge. 

2)  Nasale  Explosion,  d.  h.  Substitution  des  velaren  Explosivlautes, 
tritt  bei  allen  Verschlusslauten  vor  homorganetn  Nasal  (pm,  tn,  ktd  u.  s.  w.) 
ein:  abmachen,  Aetna;  vgl.  auch  .\ssimilatioRen  wie  nhd.  lipm,  haha  =^  Lippen, 
hacken. 

})  45.  Öffnung  von  Verschlusslauten  ohne  Exspiration  tritt  häufig 
bei  Gruppen  von  Verschlusslauten  auf,  indem  man  den  Verschluss  für  den 
zweiten  Verschlusslaut  herstellt,  ehe  der  des  ersten  gelöst  ist.  Hier  findet 
keine  eigentliche  Explosion  statt,  höchstens  hört  man  ein  leises  Öffnungs- 
geräusch, wenn  die  Verschlussstelle  des  ersten  Lautes  vor  der  des  zweiten 
liegt.  So  spricht  man  bUhnengemäss  im  Deutschen  wohl  Wörter  /ebte,  Akte 
mit  deutlicher  Doppelexplosion,  gewöhnlich  aber  mit  Unterdrückung  des  ersten. 
Doch  darf  die  letztere  Aussprachsweise  wohl  als  jung  gelten.  Übergänge  wie 
die  von  indog.  //,  kt,  tt  in  //,  hl,  st  sprechen  für  deutliche  Doppclexplosion 
bei  den  alten  Gruppen. 

6.  ACCENT  UND  QUANTITÄT. 

}^  46.  Damit  eine  Lautreihe  als  Silbe,  eine  Silbenreihe  als  Takt,  eine 
Taktreihe  als  Satz  empfunden  werde,  ist  es  notwendig,  dass  die  (Jlieder  der 
einzelnen  Reihen  einerseits  durch  ein  gemeinsames  rhythmisch-melodisches 
Band  zusammengehalten  werden,  andererseits  in  einem  bestimmten  Über-  und 
Unterordnungsverhältnis  zu  einander  stehen.  Diesen  Bedingungen  wird  genügt 
durch  die  planmässige  Abstufung  der  einzelnen  Glieder  nach  Stärke,  Ton- 
höhe und  Dauer,  oder  indem  man  die  beiden  ersten  unter  einem  gemein- 
schaftlichen Namen  zusammenfasst ,  durch  die  Regelung  von  Accent  und 
Quantität 

A.    ACCENT. 

}^  47.  Der  Name  Accent  ist  in  sehr  verschiedenem  Sinne  gebraucht 
worden,  und  bezeichnet  auch  jetzt  noch  Grundverschiedenes.  Das  lat.  accent us 
als  Übersetzung  des  griech.  npoatoiin  bedeutete  zunächst  «das  zum  Sprechen 
Hinzugesungene>,  also  die  Melodie  des  Gesprochenen.  Die  antike  Accent- 
lehre  fast  demgemäss  wesentlich  nur  die  beim  Sprechen  gebrauchten  Ton- 
intervalle  ins  Auge.  Bei  modernen  Sprachen  wie  dem  Deutschen  wird  das 
Wort  Accent  gemeinhin  zunächst  auf  die  Abstufungen  des  Nachdruckes 
bezogen,  mit  denen  die  einzelnen  Satzglieder,  besonders  Silben,  gesprochen 
werden.  In  demselben  Sinne  reden  wir  von  Betonung,  Tonsilben,  un- 
betonten Silben  u.  dgl.  Unsere  gesamte  landläufige  Terminologie  ist  also 
eine  bildliche,  indem  Namen  welche  von  Tonhöhenunterschieden  hergeleitet 
sind,  zur  Bezeichnung  von  Stärkeunterschieden  verwendet  werden. 

Beide  Gebrauchsweisen  sind  einseitig.  Die  antike  Nomenklatur  imd  Theorie 
ignoriert  die  Stärkeabstufungen  der  sprachlichen  Gebilde,  die  landläufige  moderne 
di^egen  die  Abstufungen  der  Tonhöhe.  Beide  Arten  von  Abstufungen  gehen 
aber  in  allen  Sprachen  neben  einander  her:  es  gibt  weder  Sprachen  ohne 
Stärkeunterschiede  noch  Sprachen  ohne  Tonhöhenunterschiede,  nur  sind  die 
einen  in  dieser,  die  andern  in  jener  Sprache  schärfer  ausgeprägt  und  haben 
deshalb  auch  in  der  Theorie  zuerst  Beachtung  gefunden. 

In  Ermangelung  einer  weniger  zweideutigen  knappen  Terminologie  wird 
man  freilich  im  Deutschen  die  alten  Namen  einstweilen  weiterführen  müssen. 
So  soll  auch  im  Folgenden  das  Wort  Accent  noch  als  Gesamtname 
für  Stärke-  und  Tonhöhenabstufung  der  Sprachgebilde  gebrauclit werden. 
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Die  Accentlehre  in  diesem  Sinne  zerlegt  sich  dann  weiter  einerseits  in  die 
Lehre  von  der  Stärkeabstufung  (exspiratorischer,  dynamischer,  empha- 
tischer Accent)  und  der  Tonhöhenabstufung  (musikalischer,  chroma- 
tischer, tonischer  Accent),  andererseits  in  die  Lehre  von  den  Abstufungen 
der  verschiedenen  sprachlichen  Gebilde  (Silbcnaccent,  Wortaccent  und 
Satzaccent). 

jj  48.  Unter  exspiratorischem  Satzaccent  verstehen  wir  die  Stärke- 
abstufung der  einzelnen  Sprechtakte  unter  einander.  Sie  ist  im  Prinzip  ausser- 
ordentlich frei,  und  der  Stärkeunterschied  zwischen  den  einzelnen  Takten 
eines  Satzes  ist  in  den  verschiedenen  Sprachen  gewohnheitsmässig  sehr  ver- 
schieden. Die  germanischen  Sprachen  gehören  im  Allgemehien  zu  denjenigen 
welche  grosse  Abstände  im  Taktnachdruck  anwenden. 

Im  Einzelnen  kommt  für  die  Beurteilung  der  Stärkeunterschiede  in  Be- 
tracht die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gewohnheitsmässig  feststehende  Ab- 
stufung benachbarter  Takte  bei  ruhigem  Sprechen,  welche  mehr  unwillkürlich 
zur  Vermeidung  der  Monotonie  des  Gesprochenen  dient,  und  die  willkürlich 
wechselnde  Abstufung,  welche  zu  Modifikation  des  Satzinhalts,  d.  h.  zur 
Hervorhebung  einzelner  Teile  seines  Begriffsinhaltes,  verwendet  sind.  Letztere 
dient  wesentlich  logischen  Zwecken. 

«)  49.  Für  die  Stärkeabstufung  der  Silben  eines  Taktes  gelten  im 
wesentlichen  dieselben  Bestimmungen  wie  fiir  die  Abstufung  der  Takte  unter- 
einander. Im  Hühnendeutschen  ist  der  Abstand  'betonter'  und  'unbetonter', 
d.  h.  stärkerer  und  schwächerer,  Silben  von  einander  z.  B.  wieder  ziemlich  be- 
deutend, während  in  andern  Sprachen  die  einzelnen  Silben  des  Taktes  mehr 
mit  annähernd  gleicher  Stärke  gesprochen  werden. 

Als  Tonsilbe  des  Taktes  gilt  die  stärkste  Silbe  desselben;  die  Übrigen, 
schwächeren,  können  untereinander  wieder  verschieden  abgestuft  sein,  sodass 
man  also  den  Starksilben  oder  Tonsilben  des  Taktes  mittelstarke  und 
schwache  gegenüberstellen  kann.  Man  sagt  auch  dass  die  Starksilbe  des 
Taktes  den  Hauptton,  etwaige  mittelstarke  Silben  einen  Nebenton  tragen, 
dagegen  schwache  Silben  unbetont  sind.  Die  Ausdrücke  Hoch  ton  und 
Tiefton,  welche  durch  Lachmann  in  die  deutsche  Accentlehre  in  dem  Sinne" 
von  Hauptton  und  Nebenton  eingeführt  sind,  bleiben  besser  der  Unterscheidung 
von  musikalisch  hohen  und  tiefen  Tönen  vorbehalten. 

»I  50.  Die  Lehre  vom  exspiratorischen  Wortaccent,  d.  h.  von  den 
gewohnheitsmässig  feststehenden  Stärkeabstufungen  der  Silben  isoliert  gespro- 
chener Wörter,  gehört  nicht  in  die  Phonetik,  sondern  in  die  Grammatik.  Um  zu 
einem  richtigen  Bilde  der  Satz-  und  Taktabstufung  zu  gelangen,  muss  man  aber 
auch  diese  in  den  Kreis  der  Beobachtung  einziehen.  Es  ist  dabei  besonders 
zu  beachten ,  dass  die  Abstufung  des  isolierten  Wortes  sehr  oft  verschoben 
wird,  wenn  dasselbe  als  rhythmisches  Teilstück  in  einen  Satz  oder  Takt  eintritt. 

♦)  51.  Unter  exspiratorischem  Silbenaccent  verstehen  wir  die  von 
der  Exspirationsstärke  abhängende  Stärkeabstufung  der  einzelnen  Laute  einer 
Silbe,  oder  mit  anderen  Worten  die  Exspirationsabstufung  oder  -Bewegung 
innerhalb  der  Silbe  mit  Rücksicht  auf  die  einzelnen  Laute  derselben.  Hierbei 
ist  zweierlei  zu  unterscheiden: 

I.  Die  Exspirationsbewegung  der  Silbe  an  sich.     Dieselbe  ist: 

a)  eingipflig,  d.  h.  continuierlich ,  und  zwar  entweder  continuierlich 
absteigend,  oder  continuierlich  aufsteigend,  oder  continuierlich  aufsteigend  und 
wieder  absteigend.  In  der  Silbe  al  beginnen  wir  mit  dem  stark  gesprochenen 
Sonanten  a,  dem  sich  der  schwächer  gesprochene  Konsonant  /  anschliesst; 
in  la  haben  wir  die  umgekehrte  Folge  von  Exspirationsstärke,  in  lal  zu- 
nehmende und  abnehmende. 
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b)  zweigipflig,  d.  h.  die  Abnahme  vom  Momente  grösster  Druckstärke 
ist  nicht  ganz  kontinuierlich,  sondern  auf  einen  Moment  der  Abnahme  kann 
wieder  ein  Moment  geringer  Verstärkung  folgen,  vorausgesetzt  dass  die  Dis- 
kontinuität der  Schallstärke  dadurch  nicht  so  gross  wird,  dass  die  Lautmassc 
uns  als  zweisilbig  erscheint.  Eine  scharfe  Trennung  von  'zweigipfligen  Silben' 
und  Gruppen  von  zwei  Silben  ist  danach  nicht  möglich.  Wir  bezeichnen  die 
zweigipflige  Exspiration  durch". 

Dieselbe  ist  namentlich  in  sogen,  'singenden'  Mundarten  weit  verbreitet 
und  verbindet  sich  oft  mit  musikalischer  Zweitönigkeit,  indem  auf  dem  zweiten 
Gipfel  der  Silbe  ein  neuer  Ton  einsetzt.  Dem  bühnend.  ja,  man  stehen  z.  B. 
thür.  Sachs,  ja,  man,  oder  engl,  dö,  man,  gegenüber. 

2)  Die  Exspirationsbewegung  der  Silbe  in  ihrem  Verhältnis 
zu  den  Einzellauten  derselben.  Der  Augenblick  stärksten  Drucks  fällt 
naturgemäss  in  den  Sonanten.  Vorsonantische  Konsonanten  werden  daher 
crescendo,  nachsonantische  decrescendo  gesprochen,  die  Sonanten  selbst  meist 
ebenfalls  decrescendo.  Letzteres  ist  um  so  deutlicher  wahrnehmbar  je  länger 
die  Sonanten  sind,  vgl.  da  und  da,  fal  und  fäl  u.  dgl. 

Für  den  Gesamthabitus  der  Silbe  ist  von  grosser  Bedeutung  die  relative 
Stärke  des  Sonanten  im  Verhältnis  zu  den  etwaigen  Konsonanten,  und  speziell 
seine  Intensität  in  seinem  Endmomente,  wo  er,  sei  es  durch  eine  Pause,  sei 
es  durch  einen  folgenden  Konsonanten,  gleichsam  abgeschnitten  wird.  Man 
unterscheidet  danach  Silben  mit  stark  und  mit  schwach  geschnittenem 
Accent.     Den  ersteren  Accent  deuten  wir  durch  ',  den  zweiten  durch  '  an. 

Stark  geschnittenen  Accent  haben  in  der  bühnendeutschen  Ausspraclie 
stark  betonte  Silben  mit  kurzem  Sonanten,  schwach  geschnittenen  Accent  be- 
tonte Silben  mit  langem  Sonanten  und  schwächere  Silben.  Wir  sprechen 
also  z.  B.  Wörter  wie  da,  Fall,  fallen,  Latte  als  d<i,  fäl,  fdhn,  IdO,  aber 
da,  fahl,  fahle,  Latein  als  da,  fal,  fa-h,  lä-tä(n.  Stark  geschnittener  Sonant 
am  Sübenende,  wie  in  da,  bricht  bei  nahezu  voller  Stärke  plötzlich  ab, 
während  schwach  geschnittener  mehr  allmählich  verklingt.  Folgt  auf  stark 
geschnittenen  Sonanten  ein  derselben  Silbe  zugehöriger  Konsonant,  so  parti- 
zipiert derselbe,  wenigstens  in  seinem  Eingange,  an  der  grossen  Druckstärke 
des  Sonanten,  hat  also  fortisartigcn  Charakter,  während  ein  Folgekonsonant 
nach  schwach  geschnittenem  Sonanten  mehr  als  Lenis  erscheint  (vgl.  z.  B. 
die  /  in  fdl  und  ßll). 

Die  Verteilung  der  beiden  Accente  welche  das  Bühnendeutsche  aufweist 
ist  keineswegs  als  allgemein  verbreitet  anzusehen.  Deutsche  Mundarten  kennen 
auch  den  schwach  geschnittenen  Accent  auf  silbcnauslautender  Kürze,  nament- 
lich vor  Lenes  (z.  B.  Schweiz.  It-s»,  gi-h)  und  selbst  in  geschlossenen  Silben 
wie  hälm,  hältn.  Ausserhalb  des  Deutschen  ist  der  schwach  geschnittene 
Accent  noch  viel  weiter  verbreitet,  ja  man  darf  annehmen,  dass  der  stark 
geschnittene  Accent  des  Bühnendeutschen  und  anderer  moderner  germanischer 
Idiome  zum  grossen  Teil  erst  auf  sekundärer  Entwicklung  beruht. 

5  52.  Zu  den  Unterarten  des  exspiratorischen  Silbenaccents  gehört  im 
Hinblick  auf  die  durch  ihn  veranlasste  Spaltung  des  Silbenexspirationsstosses 
der  sogen.  Stosston  des  Dänischen  und  Lettischen,  der  sich  auch  in  einzelnen 
deutschen  Mundarten  zu  finden  scheint.  Er  besteht  ijt  der  Einschiebung 
eines  sog.  Stosses,  d.  h.  eines  momentanen  Kehlkopfvcrschlusses,  in  die  Silbe. 
Der  Stoss  triflt  entweder  den  Schluss  des  Sonanten,  oder  fällt  in  den  Eingang 
eines  auf  diesen  folgenden  Konsonanten. 

J}  53.  Unter  musikalischem  (chromatischem,  tonischem)  Silben- 
accent  versteht  man  die  verschiedenen  Arten  der  Stimmführung  innerhalb 
der  einzelnen  Silbe.     Ebenen  Ton,   d.  h.  gleichbleibende  Tonhöhe,  haben 
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wir  z.  B.  in  Fällen  wie  dem  Unentschiedenheit  ausdrückenden  ja,  fallenden 
Ton  in  dem  einfach  bejahenden /il\ ,  steigenden  Ton  in  dem  fragenden 
ja/ ,  steigend-fallenden  Ton  in  dem  ironischen  /(/X,  fallend-steigenden 
Ton  in  dem  zornigen  jäsy.  Bei  wechselnder  Tonhöhe  kommt  neben  der 
Richtung  der  Stimmbewegung  auch  noch  das  im  Einzelfall  durchlaufene 
Intervall  in  Betracht. 

An  der  Stimmbewegung  nehmen  nicht  nur  die  Sonanten,  sondern  alle 
stimmhallcn  Laute  Teil.  Zweitöniger  Accent  verbindet  sich  gewöhnlich  mit 
zweigipfliger  Exspiration  1 ;  dann  ßillt  der  erste  Teil  des  Doppeltones  auf  den 
Hauptgipfel,  der  zweite  auf  den  Nebengipfel  der  Silbe. 

<  Zweitönige  Aocente  mit  zweigipfliger  Exspiration  sind  der  Circumflex  des 
Griechischen  und  der  sog.  geschliffene  Accent  des  Litauischen.  Der  sog.  ge- 
stossene  Ton  des  Lit.iuischcn  ist  dagegen  ein  einfach  fallender  Ton  bei  eingipfliger 
Exspiration;  er  i.st  also  nicht  mit  dem  §  52  licsprochenen  Stosston  zu  verwechseln. 

^  54.  Musikalischer  Wort-  und  Taktaccent.  Hier  sind  besonders 
drei  Punkte  zu  beachten  :  i )  die  Richtung  der  Stimmbewegung :  gebrochenen 
Tonfall  haben  Nachbarsilben  mit  ungleichem  Silbenaccent  (steigend-fallend 
oder  fallend-steigend),  gleichlaufenden  Tonfall  solche  mit  gleichem  Silben- 
accent (beide  fallend  oder  steigend);  2)  die  Tonhöhen  der  einzelnen 
Silben  und  ihre  Intervalle  (Unterscheidung  von  Hoch-  und  Tiefton  oder 
Hoch-,  Mittel-  und  Tiefton,  die  eventuell  noch  weiter  zu  spalten  sind); 
3)  die  Anordnung  in  welcher  die  einzelnen  Intervalle  etwa  gewohnheits- 
mässig  auf  einander  folgen. 

Alle  diese  Punkte  kommen  sowohl  für  die  musikalische  Charakteristik  des 
Wortes  (d.  h.  einer  etymologisch  zusammengehörigen  Silbenreihe)  wie  des 
Taktes(d.  h.  einer  rhythmisch  zusammengehörigen  Silbenreihe  auch  ohne  Rück- 
sicht auf  ihren  etymologischen  Zusammenhang)  in  Betracht  Für  beide,  d.  h. 
sowohl  für  den  musikalischen  Wortaccent  wie  den  musikalischen  Taktaccent, 
lassen  sich  traditionelle  (iewohnheiten  beobachten,  die  oft  in  Gegenwirkung 
treten  und  dann  zu  einem  bestimmten  Ausgleich  führen  müssen.  Als  Grund- 
lage dos  Kompromisses  dient  der  traditionelle  Wortaccent,  die  etwaige  Um- 
formung geschieht  unter  dem  Einfluss  der  Neigung  zu  gewissen  Taktmodu- 
lierungen. 

Mit  den  Stärkeabstufungen  der  Silben  eines  Wortes  oder  Taktes  steht  die 
Abstufung  ihrer  Tonhöhen  nicht  in  innerem  Zusammenhang.  Die  Behauptung, 
Sturksilben  müssten  auch  den  Hochton  haben,  beruht,  so  häufig  und  sicher 
sie  auftritt,  lediglich  auf  einem  augenfälligen  Irrtum. 

♦5  55.  Der  musikalische  Satzaccent.  Auch  dem  Gesamtsatze 
kommt  endlich  eine  besondere ,  dem  musikalischen  Accent  der  Einzelwörter 
oder  Takte  übergeordnete,  Melodie  zu.  Diese  musikalische  Charakteristik  des 
Satzes  setzt  sich  im  Einzelfalle  wieder  aus  verschiedenartigen  Elementen  zu- 
sammen, insbesondere  i)  der  eigentlichen  Modulirung  des  Satzes,  bei 
der  namentlich  für  den  Satzschluss  (d.  h.  die  Schlüsse  der  verschiedenen 
Satzarten)  bestimmte  Gewohnheiten  zu  bestehen  pflegen,  und  2)  der  Gesamt- 
stimmlage des  Satzes,  welche  auch  ihrerseits  zum  Ausdruck  verschiedener 
Stimmungen  und  logischer  Verhältnisse  dienen  kann. 

B.    QUANTrrÄT. 

5  56.  Die  Dauer  der  Sprechtakte  kann  eine  sehr  verschiedene  sein. 
Im  Allgemeinen  mögen  die  Einzeltakte  eines  Satzes  zu  ungefährer  Gleichheit 
der  Dauer  hinneigen,  aber  eine  schärfere  Regelung  der  Taktlänge  tritt  doch 
erst   in    der   gebundenen  Rede,    im  Verse,    ein.     Das    absolute  Zeitmass  der 
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Takte  wechselt  stark  nach  dem  allgemeinen  Tempo  der  Rede  oder  einzelner 
Teile  derselben.  Da  dieses  wiederum  grossenteils  von  der  die  Rede  beherr- 
schenden Stimmung  abhängig  ist,  so  bringt  erregtere  Rede  und  wechselnde 
Stimmung  auch  grössere  Schwankungen  der  Taktdaucr  mit  sich.  Bei  ruhiger 
und  namentlich  gleichgültiger  Sprechweise  sinken  Tempo  (und  Rhythmus)  leicht 
zu  gleichförmiger  Eintönigkeit  herab.  In  der  affcktlosen  Sprache  des  Alltag- 
verkehrs werden  sich  demnach  die  Wirkungen  einer  gleichförmigen,  nur  durch 
rhythmischen  Neigungen  bedingten  Taktirung  am  stärksten  geltend  machen. 

5  57.  Die  Silbendauer,  i)  Die  Unterscheidung  von  kurzen  und  langen 
Silben  in  der  landläufigen  Theorie  ist  zum  Teil  willkürlich  und  wesentlich  nach 
metrischen  Bedürfnissen  zurecht  gemacht.  Nach  dieser  Theorie  sind  Silben 
(ungenauer  'Vokale')  entweder  von  Natur  {<pian,  natura)  oder  durch  Konvention 
(Satzung,  iHoH ,  positione)  lang  oder  kurz.  Dieser  Unterschied  hat  mit  der  abso- 
luten Dauer  der  Silben  wenig  zu  thun.  Vielmehr  bedeutet  lang  hier  soviel  als 
dehnbar,  kurz  soviel  als  undehnbar,  immer  vom  Sonanten  ab  gerechnet. 
In  diesem  Sinne  können  als  kurz  nur  offene  Silben  auf  kurzen  Sonanten 
gelten,  d.  h.  Silben,  die  hinter  dem  kurzen  Sonanten  eine  Druckgrenze  haben. 
Silben  mit  langem  Sonanten  sind  ohne  weiteres  dehnbar  durch  Verlängerung 
des  Sonanten,  geschlossene  Silben  (d.  h.  Silben  ohne  Druckgrenze  hinter  dem 
Sonanten)  durch  Verlängerung  des  schliessenden  Konsonanten.  Alle  Schall- 
silben {alle.  Fasse,  Kammer  ^=  ah,  fas3,  kaiii3r)  sind  als  geschlossen  dehnbar, 
können  also  metrisch  für  lang  gelten. 

Eine  scharfe  Scheidung  zwischen  dieser  metrischen  Art  von  Kürze  und 
Länge  (genauer  Undehnbarkeit  und  Dehnbarkeit)  ist  also  nur  möglich  in 
Sprachen  mit  ausgebildetem  Druckgrenzensystem.  An  der  nhd.  Bühnensprache 
lässt  sich  daher  diese  Unterscheidung  nicht  wohl  demonstrieren,  da  alle  be- 
tonten Silben  lange  Sonanten,  oder  bei  kurzen  Sonanten  durchlaufende  Ex- 
spiration haben,  also  geschlossen  sind.  Von  den  Mundarten  aber  haben  viele, 
namentlich  süddeutsche  und  speziell  schweizerische  die  alte  Unterscheidung 
gewahrt. 

Schwankungen  in  der  gewohnheitsmässig  angenommenen  Geltung  als  Kürze 
oder  Länge  (z.  B.  das  Schwanken  in  der  Behandlung  von  Muta  t  Liquida 
als  positionsbildcnd  und  nicht  positionsbildend  u.  dgl.)  gehen  auf  Verschieden- 
heit der  Silbentrennung  im  Verse  (»j   14)  zurück. 

b)  Die  absolute  Dauer  der  Silben  hängt  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
von  der  Anzahl  der  in  ihr  vereinigten  Laute  und  deren  gewohnheitsmässig 
feststehenden  Quantitäten  im  Einzelnen  ab.  Doch  bleibt  trotz  dieser  Ab- 
hängigkeit filr  Schwankungen  in  der  Dauer  der  einzelnen  Silbe  noch  ein 
grosser  Spielraum  übrig  je  nach  dem  Tempo  in  dem  dieselbe  genommen 
wird.  Dies  Silbentempo  wiederum  richtet  sich  teils  nach  dem  allgemeinen 
Tempo  der  Rede,  teils  nach  der  Anzahl  und  d<ni  Betonungsverhältnissen  der 
Silben  eines  Sprechtaktes.  Aus  der  Neigung,  den  Sprechtakten  ungeföhr  gleiche 
Dauer  zu  geben,  folgt  nämlich,  dass  die  Dauer  der  einzelnen  Silben  um  so 
grösser  ist,  je  weniger  Silben  einen  Takt  bilden,  und  um  so  geringer,  je  mehr 
Silben  in  einem  Takt  unterzubringen  sind  (vgl.  etwa  die  dreifache  Abstufung 
der  Länge  der  Silbe  heil  in  den  drei  Sprechtakten  heil,  \  heilig,  \  heilige,  \  ); 
ferner  dass,  je  mehr  Zeit  durch  eine  aus  irgend  einem  Grunde  überdehnte 
Silbe  eines  mehrsilbigen  Taktes  absorbiert  wird,  um  so  weniger  fitr  die  anderen 
Silben  des  Taktes  übrig  bleibt.  Überdehnung  einzelner  (betonter)  Silben 
kann  daher  zu  völliger  Unterdrückung  anderer  (unbetonter)  Silben  desselben 
Taktes  führen,  wie  sie  sich  z.  B.  in  den  auch  in  den  germanischen  Sprachen 
häufigen  Synkopierungen  unbetonter  Vokale  besonders  nach  langer  (d.  h. 
dehnbarer)  Silbe  zeigt. 
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Als  Nonnalmass  der  Silbendauer  lässt  sich  für  die  germanischen  Sprachen 
etwa  dasjenige  aufstellen,  welches  die  Silben  im  zweisilbigen  Sprechtakte 
haben.  Diese  Normallänge  erscheint  dann  im  einsilbigen  Takt  gesteigert 
(überdehnt;  Überlänge),  im  mehrsilbigen  gemindert. 

*J  58.  Die  Quantität  der  Einzellaute  ist  ebenso  schwankend,  wie  die 
der  Takte  und  Silben.  Die  gewöhnliche  Zweiteilung  nach  Kürze  und  Länge 
genügt  nicht,  da  fast  überall  bei  Sonanten  wie  Konsonanten  mehr  als  zwei 
Quantitätsstufen  fest  entwickelt  sind.  Die  Anzahl  der  zu  unterscheidenden 
Stufen  (etwa  Überkürze,  Kürze,  Halblänge,  Länge,  Überlänge)  und 
das  Verhältnis  ihrer  Zeitmasse  ist  nur  für  den  Einzelfall  genauer  festzusetzen. 

Die  Quantität  der  Laute  im  Einzelworte  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
fest  überliefert  (traditionelle  Quantitätsabstufung),  andrerseits  von 
rhythmischen  Einflüssen,  namentlich  wieder  von  Tempo  und  Silbenzahl  des 
Taktes,  abhängig  (rhythmische  Quantitätsabstufung).  Traditionell  ist 
z.  B.  der  Gegensatz  zwischen  ä  und  ä  in  nhd.  Lamm  —  lahm  (=■-  läm, 
ihm),  rhythmisch  bedingt  dagegen  die  Überlänge  des  a  im  einsilbigen  Takt 
Ihm  gegenüber  der  einfachen  Länge  im  zweisilbigen  Takt  la-m>,  oder  die 
Länge  resp.  Überlänge  des  m  von  länt  oder  läm  gegenüber  der  Kürze  in 
lä^s  u.  s.  w.  Zur  Grundlage  für  die  Bezeichnungen  der  verschiedenen  Stufen 
empfiehlt  es  sich  diejenigen  Zeitmassc  zu  nehmen,  welche  im  zweisilbigen 
Takt  üblich  sind,  also  z.  B.  wie  eben  geschehen  das  a  von  la-m»  als  'lang', 
das  von  lam  als  'überlang'  zu  bezeichnen. 

7.  LAUTWECHSEL  UND  LAUTWANDEL. 

A.    ALLGEMEINES. 

5  59.  Die  traditionelle  Aussprache  der  einzelnen  sprachlichen  Gebilde 
pfl^  sich  im  Laufe  der  Zeit  zu  verändern.  Die  Resultate  solcher  Ver- 
änderungen bezeichnet  man  als  Lautwechsel,  mit  Rücksicht  darauf,  dass 
die  Gesamtveränderungen  der  Aussprache  etwa  einer  Silbe  oder  eines  Wortes 
sich  aus  den  Änderungen  zusammensetzen ,  welche  die  einzelnen  Laute  der 
Silbe  oder  des  Wortes  erfahren  haben.  Ein  solcher  Wechsel  von  a  und  e  liegt 
z.  B.  im  ahd.  gesti  gegen  früheres  gasti  vor,  ein  Wechsel  von  unbetontem  i 
und  e  in  mhd.  gtsU  gegen  ahd.  gesti,  ein  Wechsel  von  n  und  m  in  ahd. 
piligrhn  gegen  lat.  pertgrinus ,  ein  Wechsel  von  re  und  er  in  mnd.  bersten 
gegen  and.  brestan,  u.  s.  w. 

Diese  Beispiele  lassen  bereits  erkennen,  dass  ein  Lautwechsel  auf  ver- 
schiedene Weise  zu  Stande  kommen  kann.  Von  re  in  er,  von  n  Vi.  m  ge- 
langt man  nur  durch  einen  Sprung;  zwischen  den  Stellungen  von  a  und  e 
aber  liegen  die  Stellungen  einer  langen  kontinuierlich  abgestuften  Reihe  von 
Zwbchenvokalen,  die  eine  Brücke  für  den  Übergang  bilden  können  und  in 
dem  Falle  von  gasti  —  gesti  thatsächlich  gebildet  haben.  Hiernach  ergeben 
sich  zwei  Hauptarten  des  Lautwechsels. 

}|  60.  Springenden  Lautwechsel  zeigen  Fälle  wie  brestan  —  berstan, 
peregrinus  —  piligrlm.  Die  deutlichsten  Beispiele  sind  die  Metathesen  und 
sogen.  Dissimilationen,  die  sich  kaum  anders  als  durch  die  Annahme  wieder- 
holt vorkommender  und  deshalb  schliesslich  mehr  oder  weniger  allgemein 
rezipierter  Versprechungen  erklären  lassen.  Ferner  gehört  ein  Teil  der 
Assimilationen  hierher,  so  die  des  n  an  den  wortanlautenden  Labial  in 
peregrinus  —  piügrim,  der  Umsprung  eines  vorgerm.  Gutturals  in  einen  Labial 
unter  dem  Einfluss  eines  in  demselbem  Worte  stehenden  Labials,  wie  in  germ. 
*wolfa-  Wolf,  aus  *wolpa-  für  *wolqa-,  u.  dgl. 

Dem  springenden  Lautwechsel  haftet  oft  der  Charakter  des  Zufälligen  und 
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Unsteten  an.  Wenn  manche  Veränderungen  dieser  Art  trotzdem  mit  grosser 
Regelmässigkeit  auftreten,  so  liegt  das  nur  darin,  dass  gewisse  Versprechungen 
sehr  nahe  liegen  und  sich  deshalb  auch  gegen  oder  ohne  unsern  Willen  häufig 
einsteUen. 

Eine  besondere  Art  des  springenden  Lautwechsels  bildet  die  sogen.  Laut- 
substitutiun  bei  der  Herübemahme  fremder  Wörter,  welche  Laute  enthalten 
die  der  entlehnenden  Sprache  fehlen.  Solche  Laute  werden  bei  der  Entlehnung 
—  und  dies  geschieht  naturgemäss  mit  grosser  Konsequenz  —  durch  ähn- 
liche, und  zwar  die  nach  dem  Sprachgefühl  der  Entlehnenden  nächstliegenden 
Laute  ersetzt  (vgl.  etwa  deutsch  Genie,  gespr.  Sera  mit  frz.  ginie,  d.  h.  zem 
u.  dgl.)  In  der  Regel  ist  jedoch  der  Sprung  bei  solchen  Substitutionen  nicht 
allzu  bedeutend. 

§  61.  Die  zweite  Hauptart  ist  der  Lautwechsel  durch  allmähliche 
Verschiebung  der  Artikulation,  wie  in  gasti  —  ge^ti.  Den  Verschie- 
bungsprozess  selbst,  im  Gegensatz  zu  seinem  Resultat,  dem  Lautwechsel, 
nennt  man  Lautwandel;  es  ist  nur  eine  abgekürzte  Sprechweise,  wenn  man 
etwa  sagt,  bei  gasti  —  gesti  liege  ein  Lautwandel  von  a  zw  e  vor,  statt  ein 
durch  Lautwandel  entstandener  Wechsel  von  a  mit  e.  Lautwandel  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  umfasst  also  teils  die  im  einzelnen  Individuum  un- 
bewusst  und  in  kleinsten,  fast  unmerklichen  Etappen  fortschreitende  Verschie- 
bung der  beim  Erlernen  des  Sprechens  anerworbenen  Artikulations-  oder 
Sprechbewegungen,  teils  die  ebenfalls  minimalen  Verschiebungen  in  der 
Sprechweise,  welche  bei  der  Übertragung  des  Sprechens  von  einem  Individuum 
auf  das  andere  oder  von  einer  Generation  auf  die  andere  vorkommen. 

Diese  Art  des  Lautwechsels  —  und  ihr  fällt  weitaus  die  grösste  Masse 
aller  lautlichen  Verändenmgen  der  Sprache  zu  —  zeichnet  sich  im  Gegen- 
satz zu  dem  springenden  Lautwechsel  durch  ungemeine  Stetigkeit  aus;  ja 
insofern  der  Prozess  des  Lautwandels  nicht  durch  besondere  Einflüsse  ge- 
kreuzt und  gestört  wird,  müssen  seine  Ergebnisse  unter  gleichen  Bedingungen 
stets  dieselben  sein.  Man  nennt  deswegen  den  Lautwechsel  durch  Laut- 
wandel geradezu  lautgesetzlich,  d.  h.  man  erwartet,  dass  der  irgendwo 
thatsächlich  konstatierte  Lautwechsel  regelmässig  und  ausnahmslos  in  allen 
Fällen  sich  zeige,  welche  denselben  Bedingungen  unterliegen  wie  diejenigen, 
welche  zur  Konstatierung  der  Thatsache  geführt  haben.  Lautgesetze  in 
diesem  Sinne  müssen  ausnahmslos  sein.  Die  zahlreichen  scheinbaren 
Ausnahmen,  welche  diesem  Satze  entgegenstehen,  sind  teils  nicht  rein  laut- 
licher, sodem  analogischer  Art,  teils  erklären  sie  sich  durch  zu  weite  Fassung 
der  Reg^,  welche  die  für  den  Eintritt  des  Lautwechsels  massgebenden  Be- 
dingungen nicht  genügend  spezialisierten,  teils  gehören  sie  dem  Gebiet  des 
springenden  Lautwechsels  an,  dem  man  selbstverständlich  eine  Gesetzmässig- 
keit überhaupt  nicht  zuschreiben  kann.  Die  Grenzlinie  zwischen  springendem 
Lautwechsel  und  lautgesetzlichem  Wandel  im  Einzelfall  sicher  zu  bestimmen, 
kann  freilich  Schwierigkeiten  machen. 

Anfangs-  und  Endglied  eines  Lautwandlungsprozesses  können  weit  von 
einander  abstehen.  Dann  ist  aber  auch  der  Prozess  selbst  ein  komplizierter 
und  lässt  sich  meist  mit  Sicherheit  in  eine  Reihe  successiver  Einzelakte  zer- 
legen, deren  Addition  erst  jenen  grösseren  Endabstand  ergibt.  Gleichzeitige 
Veränderung  eines  Lautes  oder  einer  Lautgruppc  nach  mehr  als  einer  Rich- 
tung ist  im  Allgemeinen  nicht  anzunehmen.  Bei  der  folgenden  Besprechung 
einer  Anzahl  wichtigerer  Lautwechsel  werden  daher  im  Allgemeinen  nur  jene 
einfachen  Verschiebungen  erörtert  werden. 

5  63.  Eine  allgemeingültige,  streng  systematische  Klassifizierung  der 
Arten  des  Lautwandels  ist  ebenso  unmöglich   wie   die  Aufstellung  eines 


Digitized  by 


Google 


Lautwechsel  und  Lautwandel.  291 


allgemeingültigen  Lautsystems,  weil  hier  wie  dort  die  Einteilungsmomente 
sich  vielfach  kreuzen,  ohne  dass  dem  einzelnen  Momente  ohne  weiteres  und 
für  alle  Fälle  der  Vorrang  bei  der  Gruppienmg  zugesprochen  werden  könnte. 
Auch  hier  muss  es  genügen ,  Gruppen  aufzustellen ,  die  durch  ein  gemein- 
sames Band  zusammengehalten  werden. 

1.  Spontan  nennen  wir  diejenigen  einfachsten  Verschiebungsakte,  welche 
lediglich  der  freien  Willkür  des  Sprechenden  ihren  Eintritt  verdanken,  ohne  an 
irgend  eine  andere  Bedingimg  geknüpil  zu  sein.  Beispiele  spontanen  Lautwandels 
sind  etwa  die  Entrundung  gerundeter  Vokale  (Übergang  von  ä,  0  in  /,  e  durch 
Wegfall  der  Lippenartikulation),  der  Übergang  von  indog.  0  und  a  zu  germ. 
a  und  ö,  die  meisten  Einzelakte  der  germanischen  Lautverschiebung  (z.  B. 
die  Verschiebung  von  indog.  b,  d,  g  zu  /,  /,  k),  die  Fixierung  des  Starktons 
auf  die  Wurzelsilbe  u.  s.  w.  Bedingt  heisst  dagegen  derjenige  Lautwandel 
welcher  noch  an  andere  Bedingungen  als  die  blosse  Willensthätigkeit  des 
Sprechers  geknüpft  ist.  So  ist  z.  B.  der  Übergang  des  ahd.  -/  in  gesti  zu 
mhd.  -e  in  gesU  diu'ch  die  Nachdruckslosigkeit  der  Schlusssilbe,  der  Umlaut 
von  ahd.  gasti  zu  gesti  durch  das  Vorhandensein  des  /  in  zweiter  Silbe,  die 
Verkürzung  des  //  in  nhd.  falle  (=  fäh)  gegen  mhd.  falle  (=  fal-b)  durch 
die  Verschiebung  der  Druckgrenze  beding^.  Eine  besondere  Unterabteilung 
des  bedingten  Lautwandels  ist  der  kombinatorische,  dessen  Eintritt  von 
der  Einwirkung  eines  Nachbarlautes  abhängig  ist.  Als  Beispiel  kann  wieder 
der  Umlaut  von  gasH  zu  gesH  dienen. 

2.  Nach  der  Verschiebung  der  einzelnen  Artikulationsfaktoren 
an  sich  unterscheidet  man  Lautwandel  durch  Veränderung  der  Artikulationen 
des  Sprechapparats,  resp.  seiner  einzelnen  beweglichen  Teile  (Veränderung 
der  Artikulationsstellungen  oder  räumliche  Verschiebung)  und  durch  Ver- 
änderung der  Exspiration  (namentlich  dynamische  Verschiebung).  Hierzu 
treten  dann  Veränderungen  der  Dauer  (quantitative  Verschiebungen). 

3.  Eine  Gruppe  für  sich  bildet  der  Lautwandel  durch  zeitliche  Ver- 
schiebungzweier zusammenwirkender  Artikulationsfaktoren,  welche 
an  sich  keine  oder  doch  keine  wesentliche  Veränderung  erleiden.  Beispiele 
sind  etwa  die  sogen,  westgerm.  Gemination  (z.  B.  westgerm.  *kün-füa  aus 
germ.  ^kü-nja:  alle  Artikulationen  des  Sprechapparats  wie  die  Zweiteiligkeit 
der  Exspiration  bleiben  bestehen,  aber  die  ursprünglich  vor  dem  n  siehende 
Druckgrenze  ist  in  das  n  hineinverlegt)  oder  die  Entwickelung  von  Gruppen 
wie  and  aus  and  (genauer  wol  and  aus  äiid:  bei  gleichbleibender  Silben- 
länge, Exspiration  und  Artikulationsfolge  ist  die  Umstellung  von  der  «-Stel- 
lung zur  «-Stellung  später  erfolgt,  und  daher  das  a  um  so  viel  gedehnt  als 
das  n  an  Dauer  verloren  hat) ;  oder  endlich  Assimilationen  wie  adna  zu  an-na 
durch  vorzeitige  Senkung  des  Gaumensegels).  Wie  man  sieht,  können  durch 
zeitliche  Verschiebung  sowohl  quantitative  als  qualitative  Veränderungen  her- 
vorgebracht werden. 

B.    WICHTIGERE   EINZELFÄLLE. 

S  63.  Wechsel  von  Sonant  und  Konsonant  (J)  13).  Konsonanten 
(namentlich  sonore)  werden  notwenig  silbisch  (werden  vokalisiert')  wenn  sie 
ohne  stützenden  Sonanten  so  neben  Laute  geringerer  SchalliUlle  treten,  dass 
sie  durch  diese  von  dem  nächsten  Sonanten  getrennt  sind.  So  erwachsen 
aus  germ.  *akra;  *fo'^la-,  *maipma- ,  *taikm-  die  got.  Formen  akr,  fvgl, 
ma^m,  tmkn  mit  silbischem  r,  /,  «»,  «,  aus  germ.  */iaria-,  *balua-  die  ahd. 
Formen  hart,  balu. 

In  anderen  Stellungen  herrscht  freierer  Wechsel.  Vokalisierung  eines  Kon- 
sonanten  durch  SonantenausMl   kann   auch  unmittelbar  vor   einem  anderen 
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Sonanten  eintreten :  vgl.  nhd.  briti},  blad^  neben  b»rü^,  biladi}  beritten,  be- 
laden'; leicht  tritt  aber  auch  Üer  Umbildung  zum  Konsonanten  als  Folge 
ein.  Nhd.  Formen  wie  b^rüne,  bflädne  aus  btritfu,  btladw  verhalten  sich 
ganz  wie  z.  B.  got.  sokja,  d.  h.  sdkfa  aus  germ.  dreisilbigem  *sdkt6,  so  auch 
wohl  spät  ahd.  glauben,  gnäda  für  *gbubm,  *gnäda  aus  g>lotd>en,  *gmäda.  Die 
Gruppen  Kons.  -\-  ri,  ü  +  Vokal  setzen  sich  gern  in  Kons.  +  rj,  (j  um, 
vgl.  got.  hö/häjös  aus  "höftH&s  für  *h6füidz  neben  Formen  wie  haimdplja, 
hüftrjöm  für  *haim8ßlia,  *hüftridtn\  ahd.  -sidülo  aus  *-sidiljo  für  *-stdlfo  aus 
germ.  *sidlid  u.  dgl.  Fallende  Diphthonge  deren  erster  Komponent  ein  Vokal 
geringerer  SchaUfUlle  ist  (also  besonders  unechte  Diphthonge,  5  4')  i)  setzen 
sich  leicht  in  steigende  um,  vgl.  etwa  altn.  bßiga,  gjöta,  bjarga,  skjaldar  aus 
*beuga,  *gepta,  *bearga,  *skealdar.  —  In  den  einzelnen  Sprachen  und  Sprach- 
perioden sind  diese  Wechsel  öfter  an  bestimmte  Bedingungen,  wie  Quantität 
der  vorausgehenden  Silbe,  Zahl  und  Beschaffenheit  der  silbentrennenden  Kon- 
sonanten u.  s.  w.,  gebunden.     Weiteres  hierzu  s.  in  }j  71. 

Jj  64.  Wechsel  von  Stellungslaut  und  Gleitlaut  (^  12).  Meist  ist 
hier  der  Stellungslaut  das  ursprüngliche,  so  dass  es  sich  also  meist  um  Re- 
duktionen von  Stellungslauten  zu  Gleitlauten  handelt  Wir  bezeichnen  die- 
selben durch  sj  unter  dem  reduzierten  Laut  {Ja,  ma  u.  s.  w.).  Am  häufigsten 
werden  sonore  Konsonanten  im  Silbenanlaut  zu  blossen  Gleitlauten  reduziert, 
d.  h.  Exspiration  und  Stimme  setzen  erst  in  dem  Momente  ein,  wo  der  Über- 
gang zur  Stellung  für  den  folgenden  Laut  beginnt.  Im  Nhd.  sind  die  an- 
lautenden m,  n,  r,  l  und  das  mitteld.  bilabiale  w  fast  durchgehends  so  redu- 
ziert, oft  auch  das  südd.  /  und  labiodentale  w.  Bei  stimmlosen  Spiranten  ist 
es  schwerer  festzustellen  ob  sie  diese  Reduktion  erleiden,  so  lange  noch  ein 
deutliches  Reibungsgeräusch  erzeugt  wird.  Im  Ganzen  haben  alle  sogen, 
kurzen  Konsonanten  die  Neigung  gleitlautartigen  Charakter  anzunehmen. 

Einfache  Stimmgleitlaute  oder  Gleitvokale  haben  wir  oft  in  den 
sogen,  geschwächten  e  modemer  germ.  Sprachen  ;  hier  wird  nicht  eine  be- 
stimmte Vokalstellung  eingehalten,  sondern  die  Organe  gehen  aus  der  Stellung 
eines  vorausgehenden  Konsonanten  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  der  des  folgen- 
den über  (nebenbei  erfährt  auch  der  Stimmton  dieser  e  eine  Schwächung). 
Auch  für  Diphthongen  treten  oft  Gleitvokale  von  der  Stellung  des  ersten 
zu  der  des  zweiten  Komponenten  auf. 

5  65.  Wechsel  von  Fortis  und  Lenis  bt  teils  spontan,  teils  vom 
Silbenaccent  abhängig.  Zum  spontanen  Wechsel  gehören  z.  B.  die  Ver- 
schiebungen der  stimmhaften  Lenes  indog.  b,  d,  g  zu  den  germ.  stimmlosen 
Portes  /,  /,  k,  zum  bedingten  die  Schwächung  der  urgerm.  /,  s,  p,  x  zu  den 
stimmhaften  Lenes  b,  s,  d,  j  beim  grammatischen  Wechsel,  oder  die  Steigerung 
alter  einfacher  Lenes  zu  geminierten  Portes  durch  die  Verschiebung  der  Silben- 
grenze bei  der  westgerm.  Gemination  (westgerm.  *ktin-nia-  aus  *kü-nia-  u.  dgl.), 
die  sehr  häufige  Schwächung  der  Portes  /,  /,  k  in  den  Verbindungen  wie 
sp,  sk,  st,  ft,  ht  u.  s.  w.  Gelegentlich  treten  auch  Laute  von  mittlerer  Stärke 
auf,  welche  weder  ausgeprägte  Portes  noch  ausgeprägte  Lenes  sind;  dies  gilt 
z.  B.  oft  von  den  /,  /,  k  der  eben  angeführten  Lautgruppen ,  den  mitteld. 
b,  d,  g  u.  s.  w. 

%  66.  Wechsel  stimmhafter  und  stimmloser  Laute  beruht  auf  zeit- 
licher Verschiebung  von  Stimmeinsatz  und  Ansatzrohrartikulation.  E>eu  Über- 
gang stimmloser  Laute  zu  stimmhaften  hat  man  früher  oft  Erweichung  ge- 
nannt; den  umgekehrten  Prozess  kann  man  als  Stimmreduktion  bezeichnen; 
zum  graphischen  Ausdruck  dafür  diene  ,:/>/*>  >^>  ^  drücken  also  stimmlose 
/,  r,  m,  b  aus,  welche  und  insofern  sie  aus  stimmhaften  hervorgegangen  sind. 

Einfache  Geräuschlaute  unterliegen  diesem  Wechsel  (abgesehen  von 
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der  Stellung  im  Auslaut)  im  Allgemeinen  nur,  wenn  sie  zugleich  Lenes  sind. 
So  blieben  die  Portes  /,  s,ß,xim  Nachlaut  der  indog.  Tonsilbe  beim  sogen, 
grammatischen  Wechsel  stimmlos,  während  sie  in  unbetonten  Silben  zunächst 
zu  Lenes  herabsanken  und  dann  in  die  stimmhaften  Spiranten  6,  t,  d,  3  Über- 
gingen. Als  Beispiel  fUr  Stimmreduktion  können  die  nhd.  stimmlosen  Mediae 
b,  4,  §  dienen. 

Geminierte  stimmhafte  Geräuschlaute  neigen  im  Germanischen 
zum  Stimmverlust ;  so  werden  beispielsweise  die  westgerm.  bb,  dd,  gg  bei  der 
hochdeutschen  Lautverschiebung  früher  und  in  weiterem  Umfang  stimmlos 
(zu  pp,  tt,  kk)  als  die  einfachen  b,  d,  g.  Geminierte  stimmlose  Geräuschlaute 
und  stimmlose  Portes  überhaupt  unterliegen  direkt,  d.  h.  ohne  vorher- 
gehende Schwächung  zu  einfacher  Lenis,  wohl  nie  der  Erweichung. 

Im  Auslaut  werden  stimmhafte  Geräuschlaute  besonders  häufig 
stimmlos,  wenigstens  in  ihrem  letzten  Teil.  So  hat  das  engl,  had  noch  Stimme 
nach  dem  ^-Verschluss,  aber  die  Explosion  ist  stimmlos,  und  Formen  wie  hos 
zeigen  ein  schwaches  5  das  in  seinem  Eingang  stimmhaft,  in  seinem  Ausgang 
stimmlos  ist.  Selbst  wenn  der  ganze  Laut  stimmlos  wird,  bleibt  ihm  zunächst 
sein  Charakter  als  Lenis  (|$  20),  und  die  Steigerung  zur  Portis,  wie  wir  sie 
etwa  in  nhd.  lani  'Land'  gegen  landes  haben,  ist  ein  davon  unabhängiger  Akt 

Eigentumlich  und  nicht  genügend  aufgeklärt  ist  die  Neigung  mancher 
Sprachen  (auch  deutscher  Mundarten),  wortauslautende  stimmlose  Geräuschlaute 
vor  folgendem  Vokal  im  Zusammenhang  des  Satzes  zu  erweichen,  während 
dieselben  im  Wortinlaut  vor  Vokalen  unversehrt  bleiben. 

Sehr  gewöhnlich  ist  endlich  der  Wechsel  stimmloser  und  stimmhafter  Laute 
in  Konsonantgruppen.  Namentlich  wird  die  Berührung  stimmhafter  und 
stimmloser  Geräuschlaute  gern  durch  eine  Assimilation  vermieden;  vgl.  etwa 
deutsches  ixbin  oder  ijbin  mit  du  bist,  ixSan  'ich  bin,  du  bist,  ich  kann'.  Auch 
bei  Sonoren  vor  und  nach  stimmlosen  Geräuschlauten  ist  die  Stimmreduktion 
sehr  gebräuchlich ,  vgl.  deutsch  blau  und  plan,  gnade  und  knapp,  balde  und 
a^t,  oder  schärfer  ausgeprägt  engl,  grow  und  crow,  glow  und  slow,  bride  und 
pride,  send  und  sent  u.  dgl.  Die  Assimilationen  selbst  können  regressiv  und 
progressiv  sein. 

5  67.  Wechsel  von  Sonoren  und  Geräuschlauten  ist  ausserordent- 
lich häufig. 

i)  Geräuschreduktion  von  Spiranten  kann  erfolgen  entweder  durch 
Erweiterung  der  Reibeenge  bei  gleichbleibendem  Exspirationsdruck,  oder  durch 
Druckminderung  bei  gleichbleibender  Enge.  Besonders  leicht  tritt  dieselbe 
bei  stimmhaften  Spiranten  ein,  weniger  oft  bei  stimmlosen,  deren  Geräusche 
an  sich  schärfer  ausgeprägt  sind  als  die  durch  die  Hemmung  des  Luflstroms 
im  Kehlkopf  geschwächten  Geräusche  der  stimmhaften.  Wir  bezeichnen  die 
Geräuschreduktion  durch   ^,  z.  B.  </  =  engl,  th  in  tke,  broffter. 

2)  Übergang  von  Sonoren  zu  Geräuschlauten  kann  umgekehrt  ein- 
treten durch  Verkleinerung  der  Artikulationsenge  oder  Steigerung  des  Atem- 
drucks. Geräusche  treten  hier  um  so  leichter  auf,  je  enger  die  Ausflussöffnung 
des  betreffenden  Lautes  an  sich  ist,  also  bei  Vokalen  wie  «',  «,  der  Liquida  r, 
weniger  oft  schon  bei  /  und  den  Nasalen,  und  wiederum  leichter  bei  stimm- 
losen als  bei  stimmhaften,  weil  bei  den  ersteren  der  Luftdruck  im  Munde  an 
sich  grösser  ist.  Besonders  häufig  stellt  sich  daher  dieser  Obergang  da  ein, 
wo  stimmhafte  Sonore  durch  Stimmreduktion,  5  ^^i  stimmlos  werden. 

J5  68.  Wechsel  von  Spiranten  und  Verschlusslauten  (S  17). 
Die  verschiedenen  Fälle  sind  am  besten  gesondert  zu  betrachten. 

i)  Übergang  stimmhafter  Spirans  in  stimmhaften  Ver- 
schlusslaut ist   auf  germanischem  Boden  weit  verbreitet     So  ging  z.  B. 
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das  germ.  </  im  Westgerm.  in  ä,  die  germ.  3,  j  einzelsprachlich  vielfach  in 
i,  g,  das  gern).  /  durch  d  hindurch  einzelsprachlich  vielfach  in  (rein  dentales) 
d  über.  In  einer  Art  lebendigen  Wechsels  finden  wir  d  und  d  in  den  heutigen 
englischen  Mundarten.  Darf  man  aus  den  hier  geltenden  Verhältnissen  schliessen, 
so  bildet  den  Berührungspunkt  stimmhafte  Spirans  mit  Geräuschreduktion  (*j  67,  i) 
einerseits  und  stimmhafte  Media  mit  voll  tönendem  Stimmton,  aber  gelinder 
Explosion  andererseits.  Der  Sprung  ist  dann  sehr  gering:  die  Gleitlaute  sind 
für  beide  Laute  nahezu  dieselben  und  im  Moment  der  Stellung  dominiert 
beiderseits  itir  das  Ohr  der  Stimmton,  das  schwache  Explosionsgeräusch  der 
Media  verklingt  dagegen. 

2)  Der  Übergang  stimmhafter  Verschlusslaute  in  stimm- 
hafte öffnungslaute  vollzieht  sich  in  genau  umgekehrter  Weise,  d.  h. 
auch  hier  treten  zunächst  wohl  stets  Öffnungslaute  ohne  deutliches  Reibungs- 
geräusch an  die  Stelle  einer  Media  mit  schwacher  Explosion.  In  der  Regel 
tritt  an  die  Stelle  des  Verschlusslautes  die  homorgane  Spirans,  also  z.  B. 
3,  d,  ^  itir  b,  d,g;  daneben  stehen  aber  auch  Übergänge  wie  der  von  d  zu  r, 
der  nicht  durch  eine  Spirans  vermittelt  zu  sein  braucht. 

3)  Übergang  stimmloser  Spiranten  in  stimmlose  Verschluss- 
laute ist  verhältnismässig  selten.  Der  bekannteste  Fall  ist  der  Übergang  des 
germ.  /  zu  ^  in  den  skand.  Sprachen  ausser  dem  Island,  und  im  irischen 
Englisch ;  aus  dem  Deutschen  gehört  hierher  vielleicht  das  oberd.  ft-  =  ahd.  ch-, 
wenn  nämlich  letzteres  nicht  die  Affi-ikata  kx  ausdrückte.  Als  Zwischenstufe 
zwischen  Spirans  und  Verschlusslaut  ist  vielleicht  überall  Affrikata  anzusetzen ; 
der  Entwiddungsgang  wäre  dann:  Vorschlag  eines  Mundverschlusses  (wie  in 
mhd. /y«-  aus/«;  pf ruhen,  pfnast,  pfnüsel),  Schwächung  des  spirantischen 
Teils  zum  Hauch  (wie  in  md.  it^ähen,  inpalUn,  d.  h.  inpähen,  inpallen  aus 
intfähm,  intfaUm  mit  bilabialem  /). 

Stärker  verbreitet  ist  dieser  Übergang  bei  gewissen  Ronsonantgruppen. 
Ganz  gewöhnlich  wandelt  sich  hs  in  ks,  vgl.  altn.  vaxa,  ags.  weaxan,  nhd. 
wachsen,  d.  h.  waksn,  mit  got.  wahsjan,  ahd.  luahsan,  oberd.  (schweiz.  öst.) 
waxs». 

Der  Wechsel  fs  >  ps  findet  sich  im  Nord,  (r^sa  neben  re/sa,  ups  aus 
ufs,  got  ubiswd)  und  gelegentlich  im  Deutschen  (lepse,  repsen,  wepse  aus  und 
neben  kfse,  re/sen,  wtfse),  der  Übergang  von  ft>pt  scheint  auf  das  Nord, 
beschränkt  zu  sein.  Überall  wo  /  zu  /  wird ,  scheint  bilabiale  Aussprache 
vorgelegen  su  haben.  Der  dem  Nord,  eigene  Übergang  von  fU  za  tt  mit 
Dehnung  des  vorhergehenden  Vokals  (er  findet  sich  auch  in  deutschen  Mund- 
arten, und  hat  da,  z.  B.  schwäbisch,  eine  Parallele  in  dem  Übergang  von  hs 
in  s  mit  Vokaldehnung)  hat  mit  den  übrigen  Wechseln  dieser  Art  nichts  ge- 
meinsames; er  beruht  sichtlich  auf  allmählicher  Schwächung  des  h  und  Ver- 
schiebung der  Silbengrenze. 

4)  Übergang  stimmloser  Verschlusslaute  in  stimmlose  Spiranten 
scheint   sich   im  Germanischen    auf  zwei  verschiedene  Weisen  zu  vollziehen. 

a)  Für  die  Spiranten  welche  durch  die  hochd.  Lautverschiebung  entstehen 
wird  die  Entwicklungsreihe  Tenuis  :  Aspirata  :  Affrikata  :  Spirans  anzu- 
nehmen sein.  Sämtliche  Stufen  dieser  Reihe  liegen  noch  in  deutschen  Dia- 
lekten vor,  z.  B.  fUr  den  Anlaut  vollständig  in  der  Labialreibe:  nfrk.  mfrk. 
puttt,  rheinfrk.  hess.  p'uni,  in  den  übrigen  Dialdcten  entweder  pftmt  oAiet  futit  \ 
in  der  Gutturalreihe  fehlt  hier  mebt  die  Affrikata:  nfrk.  mfrk.  kan,  gemeind. 
^an,  alem.  xan  (doch  z.  B.  elsäss.  kxan),  in  der  Dentalieihe  fehlen  Aspirata  und 
Spirans:  nfrk.  toe,  hochd.  zu.  Für  gleiche  Entwicklung  im  Inlaut  sprechen 
namentlich  Fälle  wie  ahd.  helpfan  —  hel/an,  welche  u.  a.  verschiedene  Ent- 
wicklungsstufen in  ein  und  derselben  Mundart  darstellen.    Lebendiger  Wechsel 


Digitized  by 


Google 


Lautwkchsel  und  Lautwandel:  Einzelfälle.  295 

von  starker  Aspirata  und  Afirikata  begegnet  in  lebenden  Mundarten  nicht 
selten,  z.  B.  im  Dänischen  und  irischen  Englisch,  wo  /  vor  palatalen  Vokalen 
ziemlich  deutliche  Afirikata,  vor  andern  stark  aspirierte  Tenuis  ist,  u.  dgl.  Die 
Afirikation  ist  die  Folge  verlangsamten  Übergangs  zur  Stellung  des  folgenden 
Öfihungslautes ,  die  Aspiration  beruht  auf  spontaner  Verschiebung  der  Ex- 
spiration. Infolge  dieser  Drucksteigerung  treten  die  auf  diesem  Wege  ent- 
stehenden Spiranten  denn  auch  stets  als  Portes  (resp.  Geminaten)  auf.  Um- 
stände welche  der  Aspirierung  erfahrungsgemäss  hinderlich  sind  (z.  B.  die 
Stellung  des  Verschlusslautes  hinter  einem  Konsonanten :  nhd.  ip-,  it-  oder 
^'1  ^4'  gßg*"!  /'•>  '">  '*'■)  hindern  oder  hemmen  daher  auch  die  Afi&izierung 
mehr  oder  weniger  vollständig:  daher  denn  bei  der  hochd.  Lautverschiebung 
Tenues  nach  Konsonanten  und  in  der  Gemination  hinter  einfachen  Tenues 
nach  Vokalen  zurückbleiben. 

b)  Daneben  besteht  direkter  Übergang  von  der  Tenuis  j(oder 
schwachen  Aspirata)  zu  Spirans  durch  unvollkommene  Verschlussbildung. 
Hierher  gehören  offenbar  moderne  Fälle  wie  irisch-engl.  mü-xw,  ipm,  blä-jina 
'making,  eating,  blacking',  wahrscheinlich  aber  auch  die  Verschiebung  der 
indog.  Tenues  zu  germ.  f,  f,  x.  Der  Lockerung  des  Verschlusses  muss  als 
Vorstufe  wohl  schwache  Bildung  desselben  vorausliegen.  Es  ist  deswegen 
z.  B.  wohl  denkbar,  dass  die  Verschiebung  im  Wortanlaut  und  im  Wortinnem 
nach  einer  Druckgrenzc,  aber  nicht  bei  einer  Geminata  eintritt,  welche  kräftige 
Verschlussbildung  fordert.  Hiemach  könnten  germ.  geminierte  tt,  fp,  kk  wie 
in  ChatH,  got.  skatts^  ags.  hoppian,  an.  smokkr  recht  wohl  der  Verschiebung 
wiederstanden  haben  welche  einfache  /,  /,  k  zu  f,  p,  x  wandelte. 

1^  69.  Wechsel  von  Mundlauten  mit  Nasen-  und  Mun^nasen- 
lauten  C^  19)  setzt  zeitliche  Verschiebung  der  Gaumensegelartikulation  vor- 
aus. Aus  Vokalen  entstehen  so  Nasalvokale ,  aus  Verschlusslauten  Nasale, 
u.  s.  w.  Beispielsweise  geht  mq  aus  ma  durch  Verspätung  des  Verschlusses, 
qm  aus  am,  oder  amna,  atma,  atsna  aus  alma,  adna,  agna  durch  Vorausnähme 
der  Öffnung,  a  aus  a,  abna  aus  amna  durch  Verspätung  der  Öffnung,  amna, 
arma,  a/maa  aus  amba,  anda,  anga  durch  Verspätung  des  Verschlusses  der 
Gaumenklappe  hervor. 

Einfacher  Nasalvokal  aus  Vokal  +  Nasal  {<fta  aus  anta  durch  qntd)  zeigt 
daneben  auch  eine  Verschiebung  der  Mundstellung:  die  Öfihung  des  Vokals 
ist  beibehalten  und  der  Mundverschluss  des  Nasals  dadurch  in  Wegfall  ge- 
kommen. Parallel  damit  geht  der  Verlust  eines  Mundvetschlusses  bei  altn. 
fn  aus  mn  (nefna ,  d.  h.  rutna,  aus  nemna ,  got.  namtijati) ;  die  Vermittelung 
bildet  wohl  nasaliertes  p,  das  vielleicht  durch  Schreibungen  wie  nemfna  ange- 
deutet werden  soll.  Umgekehrt  ist  die  Öffnung  einer  Spirans  durch  den 
Mundverschluss  eines  Nasals  ersetzt  bei  dem  häufigen  Wechsel  von  germ.  in 
mit  mn  (ags.  emnt  aus  *ebtu ,  geschr.  efnt ;  altn.  jamnan  aus  iabnqny  geschr. 
ja/nan) ;  auch  hier  wird  p  die  Brücke  bilden. 

§  70.  Wechsel  der  Artikulationsstclle  kann  alle  Laute  betreffen 
und  ist  äusserst  mannigfaltig,  i)  Von  sprunghaften  Veränderungen  dieser 
Art  ist  ausser  dem  in  ^  60  angeführten  noch  die  Vertretung  eines  Kehlkopfver- 
schlusses (Stosstons,  5  52)  durch  einen  Mundverschluss  zu  erwähnen,  die  in 
gewissen  westmitteld.  Mundarten  sehr  gewöhnlich  ist  (dial.  iks,  uks  aus  is,  ^ 
'Eis,  aus';  siebenb.  braokt,  ilctogdrn  aus  brdt,  slu^dem,  'Braut,  schleudern',  mit 
palat.  Verschluss  tse/t,  Sneitdn  kit  aus  z^t,  snitden,  tucb  'Zeit,  schneiden, 
Leute';  desgl.  ndrhein.  täk,  lük  für  *tsikt  *mkt  aus  dt,  lud».  In  englischen 
Mundarten  wird  umgekehrt  ein  Mundverschlusslaut  oft  durch  '  ersetzt. 

3)  Die  allmählichen  Verschiebungen  sind  teils  spontan  teils  bedingt. 
Spontaner  Vokalwechsel   kann   z.   B.    bestehen   in    Entrundung  gerundeter 
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oder  Rundung  ungerundeter  Vokale,  Übergang  von  höheren  zu  niederen, 
engen  zu  weiten,  gutturalen  zu  palatogutturalen  und  palatalen  Vokalen  und 
umgekehrt.  Spontan  kommen  ferner  vor  Schwankungen  innerhalb  der  ver- 
schiedenen Arten  der  Dentale  einschliesslich  der  Cerebrale,  Wechsel  von 
r  und  /,  d  und  r,  z  und  r,  Übergang  von  Gutturalen  in  Palatale  u.  dgl. 
3)  Die  meisten  dieser  Wechsel  kommen  auch  bei  bedingtem  Lautwechsel 
vor.     Einige  besondere  Fälle  mögen  hier  noch  namhaft  gemacht  werden. 

a)  Vokalwechsel  bedingt  durch  Verschiedenheit  der  Tonhöhe. 
Zur  Hervorbringung  höherer  Töne  wird  der  Kehlkopf  gern  gehoben,  zur 
Hervorbringung  tieferer  gern  gesenkt,  und  die  Zunge  folgt  diesen  Bewegungen 
unwillkürlich  ein  wenig  nach.  Bei  hohem  Ton  erfahren  die  Vokale  daher 
leicht  eine  Erhöhung  resp.  Vorschiebung,  bei  tiefem  eine  Senkung  resp.  Zu- 
rückziehung der  Zunge;  vgl.  z.  B.  hohes  zweifelndes  ja  mit  tiefem  zweifelndem 
ja.  Bei  steigendem  Ton  fällt  dann  die  Hebung,  bei  fallendem  die  Senkung, 
bei  gebrochenem  Ton  Hebung  und  Senkung  oder  Senkung  und  Hebung  in 
den  Vokal,  der  so  zu  einem  mehr  oder  weniger  deutlichen  Diphthongen  ge- 
spalten wird.  Wie  weit  im  Einzelnen  der  Einfluss  dieser  Tonbewegung  auf 
den  Vokalwechsel  geht,  d.  h.  wie  weit  derselbe  nicht  spontan  ist,  haben 
Spezialuntersuchungen  festzustellen. 

b)  Vokalwechsel  bedingt  durch  Stärke  und  Dauer.  Hierher  fallen 
besonders  die  Verstümmelungen  von  Vokalen  unbetonter  Silben,  die  zugleich 
iu  rascherem  Tempo  genommen  zu  werden  pflegen.  An  die  Stelle  voller 
Vokale  treten  infolge  schlaffer  und  hastiger  Artikulation  zunächst  dumpfere 
Varietäten  nüt  weniger  ausgeprägter  Stellung,  schliesslich  einfache  Stimmgleit- 
laute (2)  64),    die  sich   lediglich  nach  der  jeweiligen  Lautumgebung  richten. 

c)  Vokalwechsel  bedingt  durch  Einfluss  von  Nachbarlauten. 
«)  Die  DiflFerenz  zwischen  den  Stellungen  benachbarter  Vokale  wird  gern 
vermindert,  sei  es  durch  einseitige,  sei  es  durch  gegenseitige  Annäherung. 
Sehr  gewöhnlich  ist  dieser  Prozess  bei  Diphthongen:  a{  oder  ce(  aus  d/, 
ao  oder  &u,  09  aus  a^,  ia,  ua  aus  fa,  ua  u.  dgl.  Vollkommene  Ausgleichung 
führt  zu  Kontraktionen,  wie  l  oder  a  aus  <w,  a  oder  ö  aus  au  u.  dgl.  Weiter- 
hin gehören  hierher  die  sog.  Umlaute  (einschliesslich  des  a-  Umlauts  oder 
der  sog.  Brechung),  soweit  diese  als  Endresultat  wieder  einfache  Vokale  an 
Stelle  einfacher  Vokale  oder  einfache  Vokale  an  Stelle  von  Diphthongen 
aufweisen.  Seltener  wirkt  hier  der  umlautende  Vokal  direkt  (ahd.  säten  ■=  mhd. 
sa/en),  gewöhnlicher  treten  Konsonanten  als  Vermittler  auf,  indem  sie  die 
spezifische  Stellung  des  umlautenden  Vokals  durch  Artikulationsmischung  (S43) 
in  sich  aufiiehmen  und  so  mit  der  des  umzulautenden  Vokals  in  Kontakt 
bringen.  —  Diese  Wechsel  enthalten  übrigens  verschiedene  Prozesse.  Bei 
den  meisten  sog.  »-Umlauten  (wie  an.  hgndum  aus  hatuium)  handelt  es  sich 
um  Vorausnahme  der  »-Rundung  bei  bleibender  Zungenstellung.  Der  /-Um- 
laut besteht  in  der  Regel  in  einer  Verschiebung  gutturaler  Vokale  zu  Pala- 
talen gleicher  Höhe,  seltener  (wie  beim  Umlaut  des  ts  zu  e  im  Ags.)  in  einer 
Hebung  der  Zunge;  beim  a-  und  «-Umlaut  tritt  (abgesehen  von  etwaiger 
Rundung  beim  letzteren)  nur  Ausgleichung  der  Zungenhöhe  ein  (ahd.  hii/u 
aus  *hel/u  bringt  den  mittleren  Vokal  e  auf  die  Höhenstufe  des  hohen  Vokals 
u;  ahd.  stega,  germ.  *do^ana'  ahd.  iogan  gegen  germ.  *siigä-,  älteres  germ. 
*bu'^atia'  die  hohen  Vokals  i,  u  auf  das  Niveau  des  mittleren  Vokals  a;  ety- 
mologisches /  bleibt  ahd.  vor  dem  hohen  Vokal  u,  sinkt  aber  vor  den  mitt- 
leren Vokalen  a,  o  meist  zu  e  herab :     Ätrfta,  aber  Mrtfa,  fürtfo.  u.  dgl.). 

ß)  In  ähnlicher  Weise  wie  Konsonanten  mit  Vorausnahme  spezifischer 
Vokalartikulation  können  auch  Konsonanten  ohnesolche  kraft  ihrer  eigenen 
spezifischen   Stellung   auf  Vokale  einwirken,   indem   der  Kontrast   zwischen 
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dieser  und  der  Stellung  des  Vokals  durch  Annäherung  gemildert  wird.  Hier- 
her fallen  die  sog.  Brechungen  des  /,  u  vor  r,  h  im  Gotischen,  der  sog. 
Palatalumlaut  des  Ags.,  der  Übergang  von  t,  o  zu  i,  u  vor  Nasal  -|-  Konsonant 
im  Germanischen,  die  Begünstigung  der  Kontraktion  von  Diphthongen  durch 
gewisse  Konsonanten  (z.  B.  der  Kontraktion  von  au  zu  d  vor  Dentalen  und 
h,  von  tu  vor  h,  r,  w  im  Ahd.)  u.  a.  m. 

d)  Diphthongierung  einfacher  Vokale  unter  dem  Einfluss  von  Nach- 
barlauten zeigt  sich  z.  B.  in  den  sog.  Brechungen  des  Ags.,  Fries.,  Altn. 
(ags.  feallan,  beor^an,  feohtan,  afrs.  tsiurke,  riucht,  an.  bjarga,  hjalpa  etc.),  und 
in  den  Epenthesen,  denen  auch  die  ags.  sogen.  »-  imd  o-  Umlaute  (ags. 
eaht  ,  feolu,  miolue)  zugehören.  Die  Brechung  ist  nichts  anderes  als  das 
deutliche  Hervortreten  des  Gleitlautes  vom  Vokal  zu  einem  Konsonanten 
stark  k  onträrer  Artikulation  (gutturales  /  und  x,  r  mit  starker  Rück-  oder  Auf- 
biegung der  Zunge).  Bei  der  zweiten  Gruppe  liegt  dagegen  eine  zeitliche 
Verschieb  ung  der  beiden  Artikulationselemente  vor  die  in  einem  durch  Vokal- 
ein fluss  modifizierten  Konsonanten  (^  43)  vereinigt  sind. 

e)  Konsonantwechsel.  Neben  den  einfachen  Artikulationsmischungen, 
über  welche  Jj  43  zu  vergleichen  ist,  kommen  hier  vorzugsweise  noch  Assi- 
milationen in  Betracht,  deren  Resultat  die  Herstellung  vollkommener 
Homorganität  ist.  Diese  können  nur  unter  Opferung  der  spezifischen  Artiku- 
lationsstelle des  unterliegenden  Lautes  eintreten.  Im  Germanischen  sind  diese 
Assimilationen  meist  regressiv,  seltener  progressiv  (wie  an.  U  aus  ^,  germ. 
*mannds,  *fullds  aus  *manwds,  *ftän6s).  Am  leichtesten  unterliegen  der  Assimi- 
lation im  Allgemeinen  die  Laute  mit  Verschlussbildung  durch  die  Zungenspitze 
CA  d,  n). 

2^  71.    Einschiebung  und  Ausstossung  von  Vokalen. 

i)  Entwicklung  von  Vokalen  aus  silbischen  Liquiden  und 
Nasalen,  wie  in  germ.  ul,  ur,  um,  u»,  ma  aus  indog.  /,  r,  tif,  n,  ^,  oder 
ahd.  ul  (-ol,  -al),  -ar,  -um  (-am),  -an  aus  älterem  -/  u.  s.  w.  Hier  bewirkt 
zunächst  eine  Verspätung  des  Eintritts  der  spezifischen  Mundstellung  des  /,  r  etc. 
deutlicheres  Hervortreten  des  schwachen  unsilbischen  Stimmgleitlautes  der  zu 
dieser  Stellung  flihrt.  Weiterhin  kann  dann  der  Gleitlaut  die  Funktion  des 
Sonanten  an  sich  ziehen  (dies  geschieht  durch  Kräftigimg  der  Stimme  während 
der  Bildung  des  Gleitlauts)  und  sich  zu  einem  Stellungslaut  entwickeln.  Diese 
beiden  letzten  Akte  werden  in  der  Regel  ziemlich  gleichzeitig  sein. 

2)  Vokalentwicklung  zwischen  ursprünglich  unsilbischer 
Liquida  oder  Nasal  -|-  Konsonant,  wie  ahd.  alah,  beruht,  burvg,  starab, 
nhd.  dial.  balix,  buriy,  habf,  fitaf,  iiarfp  'Balg,  Burg,  half,  fünf,  starb'  setzt 
zweigipflige  Ausspradie  der  so  erweiterten  Silben  voraus.  Hier  können  die 
einzelnen  Laute  der  Silbe  so  verteilt  sein,  dass  der  Gipfel  der  Nebensilbe  in 
die  Liquida  oder  den  Nasal  hineinfällt;  dann  wird  deren  Schluss  decrescendo 
gebildet,  hat  konsonantische  Funktion,  und  eine  Vokalentwickelung  tritt  nicht 
ein.  Bei  schärferer  exspiratorischer  Trennung  der  beiden  Silbenstösse  zwischen 
Vokal  und  Konsonant  rückt  aber  der  Gipfel  der  Nebensilbe  leicht  in  den 
Schluss  der  Liquida  und  des  Nasals,  der  nun,  da  der  Laut  als  im  Silben- 
anlaut stehend  crescendo  gebildet  wird,  als  Sonant  mit  dem  folgenden  Kon- 
sonanten in  unmittelbaren  Kontakt  tritt.  Bei  der  Umstellung  der  Organe  von 
Sonanten  zum  Konsonanten  kann  sich  dann  durch  zeitliche  Verschiebung  am 
Schlüsse  der  Liquida  oder  des  Nasals  ebenso  ein  Gleitvokal  entwickeln,  wie 
bei  Nr.  i  am  Eingang  derselben,  und  zwar  je  leichter ,  je  grösser  der  Weg 
ist  den  die  Organe  bei  der  Umstellung  zu  durchmessen  haben.  Bei  der  Folge 
von  Liquida  oder  Nasal  -|-  homorganem  Kons.,  wie  Id,  rt,  ^d,  mb  u.  dgl., 
findet  daher  eine  Vokalentwicklung  nicht  statt,  weil  die  zup  Ermöglichung 
einer  Gleitlautbüdung  notwendige  Umstellungsbewegung  fehlt. 
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In  Fällen  wie  ahd.  aram,  charcU,  nhd.  arftn,  kanl  aus  arm,  karl,  wo  zwei 
sonore  Konsonanten  zusammenstehen,  kann  es  fraglich  sein,  aus  welchem  der 
beiden  Laute  sich  der  Secundärvokal  entwickelt  hat.  Vermutlich  ist  indess 
hier  der  zweite  Sonorlaut  zimächst  silbisch  geworden,  und  die  Weiterentwicke- 
lung filllt  unter  Nr.   i. 

3)  Auf  genau  umgekehrtem  Wege  erfolgt  die  Absorption  von  Vokalen 
durch  benachbarte  Laute,  namentlich  Liquide  und  Nasale,  welche  dadurch 
sonantisch  werden,  wie  etwa  nhd.  ap/l,  liz^,  ätm  gegen  ahd.  apful,  Usan,  ahmt. 
Hier  sinkt  der  Stellungsvokal  mit  kräftiger  Stimme  zunächst  zum  gemurmelten 
Gleitvokal  herab,  der  dann  seine  sonantische  Funktion  an  den  folgenden 
Stellungslaut  abgibt,  ja  selbst  ganz  unterdrückt  werden  kann  (nhd.  hand^,  hatn, 
ü/^,  hahg,  aus  handel,  hatten,  lippen,  hacken  ohne  gesonderte  Explosion  des 
Verschlusslautes).  Natürlich  können  auch  andere  Laute  als  Liquide  und  Nasale 
durch  Absorption  eines  Vocals  silbisch  werden ;  beim  Verstummen  des  Mittel- 
vokals von  engl.  possibU,  visibU  ergeben  sich  z.  ß.  dreisilbige  fio^-öl,  vi^öj  mit 
silbischem  s,  x,  welche  Exspirationsform  und  Dauer  der  ursprünglichen  Silbe 
si,  zi  bewahren ;  in  prak't-k^,  p-te'to  'practical,  potato'  liegen  geradezu  silbische 
/,  /  vor. 

4)  Vokalsynkope  unterscheidet  sich  von  der  Absorption  nur  dadurch 
dass  sie  eine  Verminderung  der  Silbenzabl  hervorbringt.  Bei  nhd.  viersilbigem 
h-lä'dti-w  aUs  beladene  sprechen  wir  z.  B.  von  Absorption,  bei  dem  verkürzten 
bt-iad-w  hingegen  von  Synkope.  Synkope  in  diesem  Sinne  setzt  sich  also 
stets  aus  zwei  Akten  zusammen:  Absorption  eines  Vokals  und  Verschiebung 
der  Silbenbildung  und  Quantität  (in  h-lad-m  hat  ja  die  Mittelsilbe  dieselbe 
Dauer  wie  die  beiden  Silben  la-dn  in  h-la-dn-ro).  Es  ist  wichtig  dies  im 
Auge  zu  behalten,  weil  man  nur  so  den  Einfluss  der  Quantität  betonter  Silben 
auf  Vokalsynkope  verstehen  kann ,  der  in  den  germanischen  Sprachen  viel- 
fach zu  Tage  tritt.  So  hängt  wahrscheinlich  die  westgerm.  Synkope  von 
Mittelvokalen  nach  langer  Silbe  mit  einer  Neigung  des  Westgennanischen 
zur  Überdehnung  langer  betonter  Silben  zusammen.  Werden  in  Formen  wie 
al-di-ro,  hö-ri-da  die  ersten  Silben  überdehnt,  so  müssen  die  beiden  folgenden 
in  entsprechend  rascherem  Tempo  genommen  werden  ,  um  die  überlieferte 
Taktlänge  nicht  zu  stören,  und  dies  fiihrt  zunächst  zur  Absorption  des  Mittel- 
vokals (*al-dro,  ho^-da)y  dann  weiter  zu  bequemerer  Verteilung  der  Exspiration 
{al-dro,  hör-da).  In  solchen  Fällen  ist  also  die  Neigung  zur  Verschiebung 
der  SUbenquantität  das  erste  Agens,  und  daher  erhalten  sich  Formen  wie 
ne-ri-da  ungestört ,  weil  eine  Dehnung  der  kurzen  offenen  Silbe  ne-  nicht 
möglich  war  (J|  57,  a).  Diese  Anschauung  wird  durch  die  Betrachtung  der 
Synkopierungen  moderner  Idiome  durchaus  bestätigt,  welche  insbesondere  den 
Satz  sJs  zweifellos  erscheinen  lassen ,  dass  bei  Verlust  einer  zählenden  Silbe 
ihre  Dauer  und  Exspirationsform  derjenigen  Silbe  zugelegt  wird,  in  der  sie 
au%eht. 

%  73.  Einschiebung  und  Ausstossung  von  Konsonanten 
findet  sich  namentlich  als  Resultat  zeitlicher  Verschiebung  beim  Übergang 
von  Halbschlusslauten  (Nasalen  und  /)  zu  andern  Lauten.  Eilt  in  Folgen  wie 
amfa,  aiaxa,  aisa,  ansa,  alra,  amra,  anra  die  Schliessung  der  Gaumenklappe 
resp.  der  Seitenöfinung  des  /  der  Lösung  des  Mundverschlusses  voraus,  so 
stellt  sich  durch  den  so  erzeugten  momentanen  Vollverschluss  des  Mundes 
ein  Verschlusslaut  als  Übergang  ein :  ampfa,  ankxa,  aüsa,  atUsa,  aldra,  ambra, 
andre  u.  s.  w.  Auch  aus  ms  und  ks  entwickelt  sich  leicht  mps  (lat  sumpsi, 
got  swum/s/  aus  *summpsl  für  *siimmsi)  und  igis.  Auch  zwischen  Nasal  und 
nicht  homorganem  Verschlusslaut  entwickelt  sich  leicht  ein  dem  Nasal  homor- 
ganer  Verschlusslaut  (lat.  stm^tus,  ahd.  kum/t  aus  germ.  *kum/H  fiir  *kumpü' 
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aus  *ginti  u.  dgl.).  Die  umgekehrte  Verschiebung  führt  zum  Ausfall.  Auch 
vor  einem  Halbschlusslaut  zeigen  sich  oft  ähnliche  Erscheinungen,  z.  ß.  nhd. 
dial.  ll-m,  sä-ra  für  ll-bm,  sa-gta  'leben,  sagen',  engl,  o/n,  lisn,  grisl  für  oftt^, 
*list)f,  *grisil  often,  listen,  gristle*. 

Seltener  treten  Verschlusslaute  sekundär  in  andern  Konsonantenverbindungen 
auf,  im  Germ.  z.  B.  /  zwischen  s  oder  i  und  r.  Der  Grund  des  Einschubs 
liegt  hier  daran ,  dass  man  beim  Übergang  nahe  an  einer  Verschlussstellung 
vorübergeht  und  bei  geringer  räumlicher  Verschiebung  der  artikulierenden 
Teile  leicht  unwillkürlich  zu  wirklicher  Verschlussbildung  gelangt. 

S  73-  Quantitätswechsel  von  Einzellauten  findet  insbesondere 
auf  zweierlei  Art  statt: 

i)  Quantitätswechsel  bedingt  durch  Silbendehnung  und 
-kürzung  hängt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  der  exspiratorischen  Be- 
tonung zusammen,  insofern  betonte  Silben  (soweit  es  die  Taktgliederung  ge- 
stattet) zur  Dehnung,  unbetonte  zur  Kürzung  neigen.  Dehnung  wie  Kürzung 
können  sowohl  Sonanten  als  Konsonanten  treffen.  Kurze  Sonanten  pflegen 
in  den  älteren  Sprachperiod^n  nicht  dehnbar  zu  sein.  Silbendehnung  kann 
daher  nur  durch  Längung  eines  silbenschliessenden  Konsonanten  erfolgen, 
während  kurze  offene  Silben  ihre  ursprüngliche  Kürze  wahren.  Die  später 
eintretenden  Dehnungen  kurzer  Sonanten  (nhd.  ta-g?  aus  tä-g»)  setzen  sicher 
schwach  geschnittenen  Silbenaccent  voraus ;  öfter  wechseln  daher  bei  ein- 
tretender Silbendehnung  Dehnung  des  Vokals  bei  bleibender  Silbengrenze 
{bh-ti  aus  bh-t?)  und  Verschiebung  der  Silbengrenze  mit  Dehnung  des  Konso- 
nanten bei  bleibender  Vokalquantität  (bUi-br  aus  bli-br,  sekundär  dann  bUttr) 
mit  einander  ab. 

3)  Quantitätsverschiebung  innerhalb  der  Silbe  bei  gleichbleiben- 
der Silbendauer  (oder  doch  unabhängig  von  den  unter  Nr.  i  erwähnten  Ver- 
schiebungen der  Silbendauer).  Diese  kann  nur  in  geschlossenen  Silben  auf- 
treten. Die  Verschiebung  besteht  in  dem  Wechsel  von  kurzem  Vokal  + 
langem  Konsonanten  mit  langem  Vokal  +  kurzem  (kürzerem)  Konsonanten 
und  umgekehrt,  z.  B.  ags.  ald,  hünd  aus  ald,  huHd,  umgekehrt  bröhte  aus  bröhte 
u.  dgl.  Beide  Fälle  entstehen  durch  zeitliche  Verschiebung  der  Umstellung 
vom  Vokal  zum  Konsonanten.  Dehnung  des  Vokals  tritt  am  häufigsten  vor 
sonorem  Konsonanten,  Kürzung  vor  stimmloser  Fortis  auf,  und  weiterhin 
scheinen  sie  mit  dem  exspiratorischen  Silbenaccent  zusammenzuhängen,  inso- 
fern Dehnung  nur  bei  schwach  geschnittenem,  Kürzung  am  ehesten  bei  stark 
geschnitfenem  Accent  zu  verstehen  ist. 

Dass  diese  beiden  Arten  des  Quantitätswechsels  sich  im  Einzelnen  vielfach 
kreuzen  können,  bt  leicht  ersichtlich. 
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V.  ABSCHNITT. 

SPRACHGESCHICHTE. 


2.  VORGESCHICHTE  DER  ALTGERMANISCHEN  DIALEKTE 

VON 

FRIEDRICH  KLUGE. 


)lan  und  Ausführung  der  vorliegenden  Behandlung  des  Altgermanischen 
[betreffend  habe  ich  vorauszuschicken ,  dass  ich  mit  Rücksicht  auf  den 
mir  zur  Verfügung  gestellten  Raum  nicht  auf  eine  kritische  Widerlegung  ab- 
weichender Anschauungen  anderer  eingehen  konnte ;  man  erwarte  nirgends 
eine  historische  Darstellung  von  überholten  Anschauungen  früherer  Generationen ; 
ich  gebe  nur  sichere  oder  doch  wahrscheinliche  Resultate  —  resp.  was  mir 
als  solches  erscheint  —  und  zwar  jederzeit  mit  den  Materialien ,  auf  welche 
meine  Aufiassung  sich  gründet.  Das  gleiche  gilt  von  den  Litteraturangaben ; 
ich  konnte  auf  Angabe  der  weitschichtigen  sprachvergleichenden  Litteratur 
um  so  eher  verzichten ,  als  jetzt  der  reichhaltige ,  zudem  bibliographisch  so 
wohl  orientierende  Grundriss  der  vergUichmden  Grammatik  der  idg.  Sprachen 
von  Brugmann  die  Ergebnisse  der  neueren  wie  der  älteren  idg.  Linguistik 
übersichtlich  und  klar  zusammengefasst  hat.  Von  Noreens  Utkast  HU  Fhreläs- 
migar  i  urgerm.  /ttdlära  (Upsala  1 888)  —  dem  ersten  Versuch  einer  selb- 
ständigen, auf  sprachvergleichender  Grundlage  basierten  Lautlehre  des  Gemein- 
germ.  —  hat  mir  leider  erst  der  Vokalismus  vorgelegen  und  wesentliche 
Dienste  geleistet.  Auf  diese  beiden  Hülfsmittel  wie  auf  Braunes  Sammimig 
von  Grammatiken  der  altgerm.  Dialekte,  die  jedem  Arbeiter  auf  den  einschlägigen 
Gebieten  so  wesentliche  Dienste  thun,  weise  ich  hier  mit  schuldigem  Dank 
besonders  hin. 

Die  Knappheit  des  Raumes  hat  mich  auch  bestimmt,  die  einzelnen  als 
Belege  vorgeführten  germ.  oder  idg.  Dialektworte  nicht  über  das  ganze  Gebiet 
zu  verfolgen ;  ich  begnüge  mich  meist  mit  öinem  Dialekt,  wo  nicht  besondere 
Gründe,  etwa  die  geographische  Verbreitung  einer  Erscheinung  ein  anderes 
Verfahren  empfehlen. 

Der  Plan  der  vorli^enden  Abhandlung  schliesst  alles  aus,  was  zur  Charak- 
teristik der  Einzeldialekte  dient;  so  wird  die  für  den  hd.  Lautcharakter  so 
bedeutsame    zweite  Lautverschiebung,    die  Entstehung  des  altsächs.  oder  des 


Digitized  by 


Google 


Vorrede.     Inhalt.  301 


ags.  Vokalismus,  die  Behandlung  der  langen  Vokale  im  ahd.  Auslaut  u.  a. 
hier  nicht  behandelt,  obwohl  diese  Erscheinungen  vor  der  Zeit  kontinuier- 
licher Überlieferung  eingetreten  sind.  Ausser  den  allen  altgerm.  Dialekten 
gemeinsamen  Thatsachen  sprachlichen  Lebens,  d.  h.  ausser  der  Charakteristik 
der  germ.  Sprachart  gegenüber  dem  zugrunde  liegenden  gemeinindogermani- 
schen Typus  suche  ich  zu  bieten ,  was  über  den  Einzeldialekt  hinausreicht, 
ihn  mit  einer  Gruppe  anderer  altgerm.  Dialekte  verbindet. 

INHALT. 

I.    EINLEITUNG. 

§  1.  Genieineiirop9isches.  §  2.  Keltische  Berflhrungen.  §  3.  Germanisch-rAinische  Be- 
ziehungen. §  4.  Lateinische  Lehnworte  im  Altgermanischen.  §  5.  Der  älteste  germa- 
nische Lautcharakter.  §  6.  Griechische  Beziehungen.  §  7.  Slavolettische  Beziehungen. 
§  8.  Germanischer  Einfluss  auf  die  iinn.-lapp.  Sprachen.     §  9    Dunkle  Beziehungen. 

II.    KONSONANTISMUS. 

§  10.  Die  Lautverschiebung.  §  11.  Ausnahmen  der  Lautverschiebung.  §  12.  Der  gram- 
matische Wechsel  und  Verners  Gesetz.  §  13.  Die  urgerm,  Spiranten.  §  14.  Die  indo- 
gennan.  Gutturale.  §  15.  Die  un verschobenen  Konsonanten.  §  16.  Geminaten.  §  17. 
Metathesen. 

III.    ACCENT. 

§  18,  Die  indogerm.  Betonung  und  ihre  Wirkungen  im  Germanischen.  §  19.  Der  germ. 
Hauptton.    §  20.  Der  germ.  Tiefton.     §  21.  Der  Satzaccent. 

IV.    VOKALISMUS. 

§  22.  Die  indogerm.  und  genii.  Vokalentsprechungen.  §  23.  Der  Wurzelablaut.  §  24.  Der 
Suffixablaut  und  die  Mittelvokale.  §  25.  Die  Ausbildung  des  germ.  VokaJismus.  §  26. 
Chronologi<iches. 

V.    AUSLAUTSGESETZE. 

§  27.  Chronologisches.     §  28.  Das  urgerm.  Auslautsgesetz. 

VI.    OSt-    UND  WESTGERMANISCH. 

§  29.  Ostgermanisch.  §  30.  Nordisch- westgermanische  Obereinstimmungen.  §  31.  West- 
germ.  Auslautsgesetz.  §  32.  Synkope.  §  33.  uie  westgenn.  Konsonantendehnung.  §  34. 
Die  westgerm.  Halbvokale. 

VII.  KONJUGATION. 

§  36.  Das  ^Presens.  §  36.  Das  »»-Prsesens.  §  37.  Das  Perfektum.  §  38.  Der  Aorist. 
§  39.  Die  Prseteritopresentia.  §  40.  Verbalnomina.  §  41.  Das  schwache  Verbum. 
I  42.  Die  Stammbildung  der  Deverbativa.  §  43.  Die  Personalendungen.  §  44.  Die 
Modusbildung.    §  45.  Das  Passiv. 

VIII.  DEKLINATION. 

§  46.  Kasus:'inixe.  §  47.  Ablaut  und  Accent.  §  48.  Vokalische  Stimme.  §  49.  Konso- 
nantische StSmme.  §  50.  Pronominal-  und  Adjektivdeklination.  §51.  Pronominalstamme. 
§  52.  Die  ungeschlechtigen  Pronomina. 

IX.    NOMINALE  WORTBILDUNG. 

§  53.  Flexionstyprn.  §  54.  Konsonantische  Suffixe.  §  55.  Kompositionssuflixe.  §  56. 
Koseformen.  §  57.  Komposition.    §  58.  Komparation.    §  59.  Adverbia.  §  60.  ZahlwOrter. 


I.  EINLEITUNG. 


^  I.    Gemeineuropäisches.   Das  Germ,  hat  seine  nächsten  Verwandten 
an    den    idg.   Völkern   Europas ,    deren    engere   Zusammengehörigkeit   zuerst 
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Lottner  KZs.  7,  18  mit  festen  Kriterien  erwiesen  hat.  Während  das  Ind. 
und  das  Pers.  die  idg.  Vokale  /  und  6  durch  ä  ersetzen,  bewahren  die  euro- 
päischen Dialekte  des  Idg.  —  einschliesslich  des  Germ.  —  in  geregelter  laut- 
gesetzlicher Obereinstimmung  die  idg.  Urvokale  6  e  ä,  wie  man  seit  G.  Cur- 
tius,  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch.  1864,  S.  9  immer  mehr  erkannt  hat.  Auf  das 
europ. /,  das  im  Ostidg.  durch  r  vertreten  ist,  hat  Lottner  KZs.  7,  19  hinge- 
wiesen. 

Von  hoher  Bedeutung  für  nahe  Zusammengehörigkeit  der  europ.  Indoger- 
maneu  ist  der  Wortschatz.  Besonders  fällt  die  Ausbildung  einer  landwirt- 
schaftlichen Terminologie,  die  dem  Arischen  fremd  ist,  ins  Gewicht.  Im  Ind. 
und  im  Pers.  fehlen  die  verbreiteten  europ.  Verbalwurzeln  ar  'pflügen',  mi 
'mähen',  ml  'mahlen',  sl  'säen',  og  'eggen',  tnl^  'melken*.  Nomina  wie  agro 
'Feld',  swlk  prkä  "Furche*,  woghni  woghnsno  'Pflugschar',  grno  'Korn*,  räphä 
'Rübe,  Rettig',  kromüso  'Zwiebel',  bhägo  'Buche*,  salii  vdtwä  'Weide',  porkos 
'Schwein*,  en^i  bU  Biene*,  kfsn-  'Hornisse*,  wepsua  wopiü  'Wespe',  g{e)rano 
grw  'Kranich',  (s)trosdu-  'Drossel'  u.  a.  sind  für  das  Europ.  charakteristisch. 
Sonst  seien  noch  Einzelheiten  aufgeführt  wie  awo-  'Grossvater',  gfifpum  'Mann', 
wfdho-  'Wort*,  mori  mari  'Meer*,  $al(d)  'Salz',  teutä  'Volksstamm*,  kbu-  klnä- 
'Hügel*,  ölinä  'Elle*,  kr[i)pi  'Schuhwerk*,  tigh  'liegen',  omos  'einer',  aljos  'anderer'.' 

Während  die  europ.  b  i  und  /  —  weil  schon  grundsprachlich  —  nichts 
für  eine  europ.  Ursprache  einer  arischen  Spracheinheit  gegenüber  erweisen, 
zeugen  solche  Lautkriterien  zusammen  mit  der  angedeuteten  Ausprägung 
eines  europ.  Wortschatzes  jedenfalls  fUr  engere  Berührungen  der  europ.  Dialekte 
unter  einander,  vielleicht  geradezu  für  nähere  Sprachverwandtschaft.  Fick, 
der  in  seiner  wertvollen  Schrift  DU  ehemalige  Spracheinheit  der  InJogermanen 
Europas,  Göttingen  1873,  mit  Scharfsinn  den  idg.  Wortschatz  durchmustert 
—  unsere  Zusammenstellungen  haben  derselben  manches  entnommen  —  stellt 
die  Europäer  als  geschlossene,  verwandtschaftlich  eng  verbundene  Einheit  den 
Ariern  gegenüber,  nachdem  ein  Jahr  früher  Joh.  Schmidt  {Die  Venvandt' 
scha/tsverhäUnisse  der  idg.  Sprachen,  Weimar  1872)  die  Stammbaumtheorie  ab- 
gewiesen und  eine  Theorie  kontinuierlicher  Übergänge  (Wellentheorie)  aufge- 
stellt hat.  Joh.  Schmidt  erkennt  überall  Übergänge,  Nachbardialekte  gehören 
stets  enger  zu  einander,  jede  Sprache  bildet  das  Mittel  zwischen  ihren  Nach- 
barn. Diese  Theorie  beruht  auf  zahlreichen  evidenten  Thatsachen ,  welche 
die  Bedeutung  geographischer  Berührungen  zum  erstenmal  aufgeklärt  haben. 
Aber  durch  Joh.  Schmidts  Theorie  wird  die  Stammbaumtheorie  keineswegs 
abgethan,  wie  1876  Leskien  {Deklination  im  Slavischiit.  und  Germ.)  zeigte; 
doch  ist  ein  strikter  Beweis  fUr  die  Notwendigkeit  der  Annahme- einer  näheren 
Verwandtschaft  der  europ.  Sprachen  gegenüber  dem  Arischen  noch  nicht  er- 
bracht und  wird  sich  vielleicht  kaum  je  erbringen  lassen;  vgl.  Bnigmann  in 
Techmers  Zs.  i,  226. 

Mehrere  Beziehungen,  die  wir  am  besten  mit  Joh.  Schmidts  Theorie  der 
spradiUchen  Kontinuität  erklären ,  verbinden  das  Germ,  mit  seinen  östlichen 
und  westlichen  Nachbarn:  kelt.  */tf«<aW 'Fläche'  (Thurneysen,  Keltoroman.  65), 
germ.  landa-,  aslov.  Ifdina;  altir.  dligim  'ich  verdiene',  got.  duJgs,  aslov. 
dlägü  'Schuld';  bret.  com.  er  'Adler*,  got.  ara,  asl.  orüü,  lit.  eriäs  'Adler'; 
altcom.  ocet,  ahd.  fipiafe,  apreuss.  aketes  "Egge*;  gall.  briva  'Brücke',  an.  brti 
aslov.  brävt;  altir.  uba/l,  ahd.  ap/ul,  aslov.  ablüJko,  lit.  obulis. 

Es  lässt  sich  jedoch  auch  nicht  läugnen,  dass  das  Germ,  auch  mehrere 
enge  Berührungen   mit   einzelnen   andern    idg.  Sprachen  zeigt.     So  hat  Joh. 


'  Alle  angefOhrteD  Worte  kommen  auch  im  Gerro.  vor;  wegen  lir(i)pi  'Scluihwerk'  in 
gr.  Kfiprtt  lit.  iurfi  vgl.  an.  hrißingr  spSt  ae.  (h)rifelit^. 
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Schmidt  Verwandtschaf  tsver k.  50  mit  Recht  auf  einige  Worte  hingewiesen, 
die  bloss  als  genn.  und  als  arisch  zu  erweisen  sind :  got.  hairus,  skr.  (ärus; 
ahd.  triogcm,  zend.  druiaiti,  apers.  durug,  skr.  druh;  got.  aigan,  skr.  t(;  ahd. 
umnsc,  skr.  vänchä  'Wunsch';  got.  aühsa,  skr.  ukiän,  zend.  «y/««;  got.  manna, 
skr.  mamts;  got.  ^A»f,  skr.  _/VJ»/;  got.  ßjan,  sVi.piy;  ahi.  ArfUen,  skr.  fr atMy-; 
ae.  /t'/a'/r,  skr.  prthiiA;  an.  ^'(rrr,  skr.  <rarK  'Kessel'  (:  kelt.  qorio-).  Auf  Be- 
rührungen zwischen  Lateinisch  und  Germanisch  hat  Lottner  KZs.  7,  163  hin- 
gewiesen :  lat.  hordeum  (grdf.  *ghrzdejO'),  ahd.  g'ersta ;  lat.  /<zrr,  got.  barit-eins  \ 
lat  «div,  got.  «/&,* ;  femer  lat.  arcus  'Bogen',  ae.  earh  'Pfeil' ;  lat.  hasta,  got. 
gazds ;  lat.  ferrum,  ae.  ^«j  (grdf.  /*^f<?) ;  lat.  acies,  ahd.  f^-jJar ;  femer  lat 
atmus,  got.  afrt;  lat.  haedus,  got.  ^a/Ä;  \a.l.  gelu,  got.  ia^;  lat.  habere  tacere 
silere,  got.  Aj^a«  fahan  silan;  lat.  f<9»«»  ^<^/V»,  ahd.  fg^«  >4f^;  lat.  fifll»,  ahd. 
»'o/tw;  lat.  ümgus,  got.  ^^^x.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  bedeut- 
same Übereinstimmungen  unter  den  aufgeführten  sind;  die  Verwandtschaft 
von  got.  mann-  mit  skr.  manU'  und  von  got.  haban  mit  lat.  habere  fällt  schwer 
ins  Gewicht. 

§  2.  Keltische  Berührungen.  Der  Verwandtschaftsgrad  von  Kelten  und 
Germanen  ist  schwer  zu  bestimmen.  Der  Wortschatz  liefert  nur  zweideutige 
Kriterien,  lässt  Erklärung  durch  nachbarliche  Berührungen  so  gut  zu  wie 
solche  durch  nähere  Verwandtschaft.  Für  einige  gemeingerm.  Worte  steht 
Entlehnung  aus  dem  Kelt.  fest.  Der  Übergang  von  idg.  i  (lat.  rig-em)  in  i 
(Brugmann  I,  §  74)  beweist  für  germ.  rik  'König'  (got.  reiks)  und  tVga-  'Reich' 
Entlehnung  —  und  zwar  vorhistorische  Entlehnung  vgl.  den  Gmbrennamen 
MaUorix  —  aus  urkelt.  r^-  (altir.  ri  gen.  rlg  und  rige)  vor  der  germ.  Laut- 
verschiebung (Osthoff,  Perfekt  p.  10)  und  ahd.  ambaht  ist  wohl  gleichzeitig 
aus  dem  kelt. -lat.  ambactus  entlehnt,  dessen  kelt.  Ursprung  durch  Thumeysen 
Keltoramati.  30  über  jeden  Zweifel  -gehoben  ist  (praefix  amb  ist  ungerm.).  — 
Neben  solchen  Gleichungen  finden  sich  nun  auch  Übereinstimmungen  im 
Wortschatz,  bei  denen  die  Annahme  von  Urverwandtschaft  und  von  Entlehnung 
gleiche  Berechtigung  hat ;  es  sind  Worte,  welche  die  germ.  Lautverschiebung 
mit  durchgemacht  haben :  germ.  aipa-  'Eid',  altir.  oeth  (grdf.  *oito-)\  ^rm.gisia- 
'Geisel',  altir.  gialt  (grdf.  gheislo-) ;  altir.  Mge  'Eid',  got.  liugan  (Wz.  leugh) ;  gall.- 
lat.  dänum  (urkelt  döm>s),  germ.  täna-;  bret.  treb  'Dorf',  germ.  porpa-\  altir. 
^jjf,  germ.  bürg  (grdf.  bhrgh) ;  kelt.  Hercynia  (aus  *J>erkuma),  got.  falrgimi 
Much  ZfdA.  32,  462;  gallolat.  hämo-  (altir.  iarn),  germ.  lsama-\  altir.  luaide 
'Blei',  ahd.  lbt\  altir.  lethar,  ahd.  ledar;  gall.  (Pausan.)  marka  (altir.  marc) 
Pferd',  germ.  marha- ;  gall.  rida  Wagen',  germ.  ridan  'fahren' ;  keltiber.  (Plin. 
Hist.  Natur.  33,  40)  viria,  an.  v^r,  ae.  iolr\  germ.  üra-  (üru-?)  =  gall. 
(Macrob.  Satir.  VI,  4)  ärus;  germ.  ivisund  wesand  war  auch  urkelt. 

Bei  derartigen  Worten  sucht  man  vergebens  nach  festen  Kriterien  zur  Ent- 
scheidung der  Frage ,  ob  Urverwandtschaft  oder  ob  nachbarlicher  Austausch 
die  Gemeinsamkeit  solcher  Wortmaterialien  bedinge.  Daneben  besitzt  das 
Germ,  eine  zweite  Schicht  von  Worten,  welche  von  den  kelt.  Entsprechungen 
nicht  durch  die  Lautverschiebung  getrennt  sind :  ae.  tfmsian,  ndl.  Ums  stimmen 
zu  einem  kelt.  *tamsio-  Thurneysen,  Keltoroman.  80 ;  got.  kiUkn  t=  gall.  kiiilhum 
KBeitr.  2,  108;  ahd.  charro  charra  —  gall. -lat.  carrus  (altir.  carr)\  ahd.  charrüh 
=^  gall.-lat  carrüca ;  ahd.  pffririt  ^=  gall.-lat.  parmieridus  (beachte  gr.  Ttagtn- 
nog  bei  Jul.  Apost.)  ae.  erat  =  altir.  cret  'Wagenkasten'.  Diese  zweite  Schicht 
enthält  mclirere  Worte,  die  sich  auf  Wagenkunst  beziehen,  während  die  ältere 
Schicht  mehr  kriegerische  Terminologie  aufweist. 

Wenn  wir  nun  auch  nicht  fehl  gehen  in  grossem  Umfang  Entlehnung  aus 
dem  Kelt.  ins  Germ,  anzunehmen,  so  scheint  für  manche  andere  Überein- 
stimmungeh  doch  auch  die  Annahme  geboten,   dass  Kelten   und  Germanen 
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gemeinschaftlich  infolge  ihrer  nachbarlichen  Berührung  altidg.  Erbmaterialien 
bewahren,  wo  keiner  von  dem  andern  entlehnt  zu  haben  braucht:  altir.  sit 
'Weg',  got.  sit^\  altir.  (taim  'erreiche',  germ.  finpan\  altir.  _/f</'Baum',  ahd.  uiiiu\ 
altir.  rädim  'spreche',  got.  rddja\  altir.  rün  "Geheimniss",  ae.  rüni  altir.  orbe 
'Erbe',  got.  arl>i\  altir.  gnia  'Diener',  ahd.  knabo\  altir.  g(d  'Gans',  gcrm.-lat. 
ganta;  altgall.  maqo-  'Sohn',  germ.  *magie>a-\  altir.  wrwr 'häufig'  (grdf.  menekko\ 
got.  manag!  Ebel,  KBeitr.  2,  171;  ahd.  <AVM/',  altir.  tit^;  altir.  scäth  'Schatten', 
got.  skadus.  Auffällig  ist  die  mir  von  Thurneysen  mitgeteilte  Bedeutungsgleich- 
heit von  cymr.  rhydd  'frei',  got.  freis  (R.  Celt.  2,  327).  Vgl.  noch  D'Arbois 
de  Jubainville,  L'eltes  et  Germains,  Paris  1886. 

Ebenso  beweiskräftig  und  zahlreich  sind  Worte,  welche  dem  Germ,  mit 
dem  Italokelt.  gemeinsam  sind:  \iX.  porca,  hd./urfAe,  kelt.  *priä  (Thurneysen, 
Keltoroman.  74);  lat.  pisds,  altir.  iasc,  got.  fisks;  wz.  hhld  in  lat.  flds,  altir. 
bldtk,  got.  bldtna;  lat.  celo,  altir.  celm,  ahd.  hilu\  lat.  crihrum,  altir.  crlathar, 
ae.  hridder  (grdf.  kreithr-);  lat.  cornu,  altir.  för«,  got.  haurn;  lat.  p<J/«,  altir. 
yWM,  ae.  wöp-bora;  lat.  caecus,  altir.  fa^fA,  got.  Aß/^x;  lat.  fÄ-»i,  altir.  /ür, 
ahd.  war;  lat.  /o^Äli?  'grabe',  cymr.  bedd  'das  Grab',  ahd.  ^f/(/)/'  'Ackerbeet' 
(Franck,  EtWb.  s.  bed);  lat.  vastus,  altir.  /<if,  ahd.  uwosti;  lat.  <7</,  altir.  W, 
got.  a/;  lat.  a^»<j,  got.  aAra,  kelt.  -t^a;  lat.  /<7<7tf,  altir.  /oc/t,  ae.  ^^.  Ich 
erinnere  noch  an  den  oben  erwähnten  Nachweis  Lottners  KZs.  7,  49,  dass 
das  Lat.  mehrere  kulturgeschichtlich  wertvolle  Worte  nur  mit  dem  Germ, 
gemeinsam  hat. 

Eine  ebenso  wichtige  wie  auffällige  Berührung  zwischen  Lat.-Kelt-Germ. 
besteht  nach  Thurneysen  Revue  Celt.  6,  312  in  den  Accentgesetzen  (s.  unten 
j55  18.  19):  übereinstimmend  lassen  diese  Sprachen  alte  Ultimabetonung 
fkllen  und  fiihren  Betonung  auf  der  ersten  Wortsilbe  durch  (im  Lat.  hat  dieses 
Gesetz  eine  jüngere  Einschränkung  durch  das  Dreisilbengesetz  erfahren); 
speziell  zum  Kelt.  stimmt  das  Germ,  im  wesentlichen  in  der  Unbetontheit 
der  Verbalpartikeln  beim  Verb ,  wo  das  Lat.  ursprünglich  eine  abweichende 
Betonung  gehabt  hat.  Das  Nähere  darüber  s.  ^  19-  Beim  Verb  scheint  nur  das 
Kelt.  zur  germ.  Infinitivbildung  auf  an  eine  Parallele  zu  liefern :  altir.  blegun, 
ahd.  müUAan  und  zlÜT.  Ueun,  ahd.  Man  (grdf.  *leigottcf).  In  altir.  biu,  lai.ßp, 
as.  biu  zeigt  sich  die  bekannte  Sprachgruppe  in  Übereinstimmung;  vgl.  auch 
die  Präfixe  lat.  com-,  altir.  com-,  got.  ga-t 

Ein  weiterer  wichtiger  Punkt,  der  die  nahe  Berührung  zwischen  Germanen 
und  Kelten  erweist,  ist  die  Bildung  von  Eigennamen.  Zwar  zeigt  das  Germ, 
hier  auch  Berührung  mit  dem  Skr.  und  dem  Griech.*  So  hat  Kögel,  Litteraturbl. 
ä,  108  idg.  WESU  durch  einen  Hinweis  auf  ahd.  Wisutnär,  gr.  EvuXtijs,  s'''^- 
VasubküH,  kelt.  Ves-cleves  (Tomaschek,  Bb.  9,  93)  erwiesen;  idg.  kkwo  "Ross' 
steckt  in  ae.  Eömir,  gr.  'hnon^diav,  skr.  Afvan^dhas,  kelt.  Epopennus;  vgl. 
idg.  WLKO  in  ahd.  Wolf-gir,  gr.  AvMffQMV,  kluto  in  skr.  Qrutamagha,  gr. 
KXvTOftiji^ijS,  ae.  Hlophtre,  kymr.  Clotri.  Aber  von  solchen  weiterreichenden 
Bildungselementen  für  nom.  propr.  abgesehen  teilt  das  Germ,  eine  Reihe 
anderer  nur  mit  dem  Kelt.,  ohne  dass  Italer  und  Slaven  daran  teil  nehmen: 
KATU-  in  gall.  Catu-volcus  -rix  -märus,  ahd.  Hadu-tih  -mär;  teuto-  in  gall. 
Teutomatus,  ahd.  Diotrih;  segho-  seghi-  in  gall.  Segooax  -märus  ahd.  Sigufrid 
-mär;  fisu-  in  kelt.  &su-nerUis,  ahd.  As-birin  -ulf;  endlich  dhagho-  in  kelt. 
Dagovtusus,  ae.  Da'^bcUd  -frip.  Auch  zweite  Kompositionselemente  sind  dem 
Kelt.  und  Germ,  gemeinsam:  mAro  :  Müto  (Osthoff',  PBB.  13,  431)  in  kelt. 
Adiatu-  Cuno-   Nemeto-märus ,    altgerm.  Segi-    Chaiu-merus ;  rIc  :  rIk  in    kelt. 


t  Speziell  zum  Skr.  stellt  sich  idg.  SNTYO  in  got.  Suniafrid  skr.  Salya-vraia,  idg.  PKIYO 
in  abd.  Jri-iald  skr.  /^iya-mliüa,  i^.  PELU  in  ahd.  FUu-mSr  skr.  Puru-mtäha. 
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Orgeto-   Dubno-   Verdngeto-rix ,   ahd.    Fridu-   Diot-rih;  WOLKO   in    gall.    Catu- 
volcus,  ae.  CimOtalh. 

Diese  Zusammenstellungen,  die  auf  Ch.  W.  Glücks  wichtiger  Schrift  DU 
bei},  Caesar  vorkommenden  kelt.  Namen  München  1857  beruhen,  beweisen 
im  ganzen  gewiss  für  eine  nahe  Zusammengehörigkeit  von  Kelten  und  Ger- 
manen, die  wir  am  richtigsten  mit  Joh.  Schmidts  Kontinuitätstheorie  erklären. 
Einzelnes  beruht  wohl  auch  darauf,  dass  die  Germanen  Gebiete  occupierten, 
auf  denen  zuvor  Kelten  sesshaft  waren.  So  erklärt  sich  ja  auch  die  aufiällige 
Übereinstimmung  von  Völkernamen:  germ.-lat.  Cfiatti  Chatthi  (ahd.  H(sä)  ■-= 
brit.  (Caesar)  Cassi  MüUenhoff,  ZfdA  23,  7 ;  kelt.-lat.  Brigantes  eigtl.  'monti- 
culae'  :=  germ.-lat.  Burgundi{ones)  \  über  germ.  WalhBz  =  lat  VoUae  d'Arbois 
Rev.  Celt.  2,  287.  Über  die  speziell  deutschen  Ortsnamen  kelt.  Ursprungs 
zu  handeln  ist  hier  nicht  der  Ort;  darüber  s.  Bacroeister  alemannische 
Wanderungen. 

5  3.  Germanisch-römische  Beziehungen.  Es  ist  selbstverständlich 
und  wird  zudem  hinlänglich  bezeugt,  dass  die  Germanen  bei  ihren  intensiven 
Berührungen  mit  den  Römern  auch  Fühlung  mit  dem  röm.  Idiom  gewannen. 
Arminius  verstand  lateinisch,  ttt  qiä  romanis  in  castris  ductar  pofmlarium  meruisset 
Tac.  Ann.  II,  10;  ein  des  Lateins  kimdiger  Germane  wird  auch  Ann.  II,  13 
erwähnt.  Aus  diesen  und  andern  von  Budinski  Ausbreitung  der  lat.  Spr.  152 
beigebrachten  Zeugnissen  ergibt  sich  Kenntnis  des  Lateins  schon  fUr  die 
Frühzeit  der  germanisch-römischen  Berührungen.  Budinski  verweist  noch  auf 
des  Plinius'  Panegyricus  56,  wonach  die  Rechtspflege  des  Kaiser  Trajan  in 
Germanien  teilweise  ohne  Dolmetscher  geschehen  sein  muss. 

Die  römischen  Heere  waren  voll  germ.  Elemente;  unter  den  julisch-clau- 
dischen  Kaisem  bestehen  germ.  Kohorten  und  Leibwachen;  an  zahlreichen 
geschichtlichen  Ereignissen  auf  italischem  Boden  haben  Germanen  einen  An- 
teil. So  kommt  es,  dass  uns  zahlreiche  germ.  Eigennamen  überliefert  sind, 
welche  uns  formell  und  stofflich  einen  Einblick  in  den  germ.  Sprachzustand 
im  Beginn  unserer  Zeitrechnung  gewähren.  Allerdings  ist  auch  das  Eigen- 
namenmatcrial  beschränkt :  wir  vermissen  Dynastiennamen,  Patronymica,  Spitz- 
und  Kurznamen.  Der  erste  sichere  Kurzname  begegnet  bei  Vopiscus  im 
Leben  Aurelians  (Scr.  Hist.  Aug.  II,  p.  15)  Gotfiorum  dtuem  Cannabam  siue 
Cannabauden ;  Charietto  bei  Amm.  ist  der  Bildung  nach  wohl  Kurzname  (cf. 
Heinzo  Cuonzd),  bt  aber  ohne  Vollnamen  überliefert.  Ein  Zeugnis  für 
Doppelnamen  ist  der  Germane  Serapion,  der  eigentlich  Agenarich  hiess,  Amm. 
16,  12.  Der  erste  Neckname  erscheint  bei  Prokop  B.  G.  I,  rS  OvioavStt^ 
BupSaka(>iog.  Die  Ursache  fiir  den  immerhin  beschränkten  Umfang  der  alt- 
germ.  Namen  in  der  röm.  Überlieferung  dürfte  in  der  aufiälligen  Latinisierung 
liegen,  die  den  germ.  Namen  durch  Römer  oder  durch  Germanen  zuteil 
wurde.  Auf  Inschriften  der  Stadt  Rom  (Corp.  Inscr.  Lat.  VI,  2)  —  um  nur 
diese  zuzuziehen  —  begegnen  mehrfach  lat.  Namen  von  germ.  Sklaven  und 
germ.  Gardisten  (Mommscn,  N.  Arch.  f.  alt.  d.  Gesch.  8,  351  und  Rosenstein, 
Forsch,  z.  d.  Gesch.  24,  376)  wie  Bassus,  Macer,  Valens,  Hilarus,  Nereus, 
Alcimachus,  Linus,  Nobilis ,  Paetinus,  Phoebus,  Posthumus,  Severus,  auch  71. 
Claudius  Chloreus,  Corp.  Inscr.  VI,  2,  4337 — 4344,  8802 — 8810.  Dass  der 
CheniskerlUrst  Arminius,  welcher  nach  Vell.  Patcrc.  II,  118  römischer  Eques 
war,  in  der  Geschichte  den  unzweifelhaft  lat.  Namen  einer  röm.  Gens  trägt, 
hat  zuerst  K.  Aue,  Grenzboten  34,  312  erkannt  (vgl.  auch  Germ.  28,  344); 
unter  den  Angehörigen  des  Arminius  trägt  sein  Bruder  Flavus  einen  röm. 
Namen;  von  geschichtlichen  Persönlichkeiten  sei  noch  Claudius  Civilis  der 
Bataver  genannt  Nur  sehr  vereinzelt  begegnen  germ.  Namen,  »deren  In- 
haber bei  der  Erteilung  des  röm.  Bürgerrechts  in  üblicher  Weise  die  Namen 
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der  erteilenden  Kaiser  den  ihrigen  vorgesetzt  haben«  (KBeitr.  III,  205) ; 
Dr.  Brandis  in  Weimar  macht  mich  auf  Corp.  Inscr.  Lat.  III,  Nr.  4453  auf- 
merksam, wo  ein  rex  Germanorum  Namens  Septimus  Aistomotüus  mit  seinen 
beiden  Brüdern  Septimü  Philippus  et  Heliodorus  erscheint:  die  Brüder  haben 
lat.  Namen,  der  König  neben  dem  lat.  Cognomen  seinen  echt  germ.  Namen. 
Bei  dieser  Verwendung  von  lat.  Namen  fällt  es  uns  auf,  dass  sich  bisher  in 
der  altgerm.  Überlieferung  noch  kein  sicherer  Nachklang  eines  lat.  Namens 
gefunden  hat,  während  das  Romanische  —  darüber  fehlt  es  noch  an  chrono- 
logischen Untersuchungen  —  zahlreiche  germ.  Namen  aufweist. 

Krieg  und  Militär,  Rechtspflege  und  Handelsverkehr  sind  die  Faktoren, 
welche  eine  Berührung  des  Germanischen  und  des  Lateins  notwendig  be- 
dingen; wir  dürfen  daher  die  gegenseitige  Beeinflussung  der  Sprachen  seit 
der  Zeit  des  C.  Julius  Caesar  datieren. 

Caesar  spricht  von  röm.  Kaufleuten  bei  den  Ubiern  und  Sueven  (B.  Gall. 
IV,  23)  und  Tacitus  bezeugt  bei  manchen  germ.  Stämmen  röm.  Handel 
(O.  Schrader,  Handelsgesch.  82  ff.).  Ein  beliebter  Handelsartikel  war  gewiss 
der  Wein.  >Zwar  in  Caesars  Zeiten  schlössen  sich  die  Germanen  noch  ab 
gegen  die  fremden  Weine  (BG.  II,  15;  IV,  2),  aber  schon  nicht  mehr  als 
Tacitus  schrieb  (Germ.  23),  und  dann  kam  durch  das  Geschenk  des  Kaiser 
Probus  (Vopiscus  Prob.  \  8)  der  Weinbau  nach  Deutschland,  und  wieder  nach 
nicht  gar  langer  Zeit  wurden  die  gepriesenen  Rebberge  der  Mosel  deutsches 
Eigentum«  Wackernagel,  ZfdA  6,  262.  Bedenkt  man  noch,  wie  intensive  Be- 
kanntschaft germ.  Söldner  im  Süden  bereits  sehr  frühe  mit  dem  Wein  machten 

—  Appian  B.  Civ.  II,  64  ist  ein  klassisches  Zeugnis  dafür  —  so  werden 
wir  nicht  zögern  für  lat.  xAnutn  eine  der  frühesten  germ.  Entlehnungen  an- 
zunehmen; und  wir  dürfen  zugleich  vermuten,  dass  diejenigen  altgerm.  Lehn- 
worte ,  die  sich  auf  Weinkultur  beziehen ,  nicht  viel  später  bei  den  Ger- 
manen in  Aufnahme  kamen ;  vgl.  lat.  calix  bkarium  mustttm  lorea  inndemiae 
pressa  trajectorium  acetum  misccrc  misculare.  Hier  erklärt  sich  auch  got.-germ. 
kaupdn  'kaufen'  aus  lat.  caupo.  Dass  der  röm.  Handelsverkehr  auf  germ.  Boden 
nicht  immer  in  den  besten  Händen  war,  zeigen  z.  B.  die  scttrrae  als  Händler 
bei  Amm.  XXIX,  4  (daher  auch  as.  mangon  aus  lat.  mango)  Schrader,  Handels- 
gesch. 99.  —  Mit  dem  Pelzhandel  (Schrader  86)  wird  ein  uns  sonst  nicht 
bezeugtes  germ.  reno  im  Süden  bekannt,  während  uns  gleichzeitig  röm.  Kauf- 
leute das  lat  decuria  übermitteln.  —  Aus  Tac.  Germ.  V  ergibt  sich,  dass 
röm.  Münzen  unter  den  Germanen  zirkulierten  und  wir  haben  damit  einen 
Anhalt,  die  Entlehnung  von  lat.  moneta  si/iqua  assarius  denarius  *tremissis 
(manu-atssaf)  zeitlich  zu  fixieren  und  wir  begreifen  zugleich  die  germ.  Neu- 
bildung einer  Münzbezeichnung  ahd.  cheisuring,  ac.  cäsering  aus  lat.    Caesar. 

Im  germ.  Kriegsapparat  fiel  den  Römern  eine  Nomenklatur  auf,  die  aus 
der  Soldatensprache  auch  in  die  Litteratur  Eingang  fand.    Varritus  bei  Amm. 

—  abweichend  in  Bedeutung  und  Laut  von  dem  bardUus  bei  Tacitus,  vgl.  die 
Literatur  bei  Baumstark  zu  Germ.  3  —  das  Kriegsgeschrei  bedeutend,  ist 
noch  unerklärt.  Auch  framea,  seit  Tac.  mehrfach  bezeugt  (AfdA  VII,  2 1 3), 
harrt  noch  der  Erklärung.  Die  germ.  Überlieferung  kennt  weder  framea  noch 
varritus  noch   bardiius.     Catti  Vineae  militares'  bei  Veget.  R.  Milit  IUI,   15 

—  mlUari  barbaricoqtu  usu  —  ist  handschriftlich  nicht  hinlänglich  beglaubigt, 
sonst  hätte  man  damit  den  frühesten  Beleg  für  das  gleichbedeutende  Ji^atze, 
das  Hildebrand  DWb.  sowie  Du  Gange  s.  2  catus  belegen.  Bei  Vegetius  und 
inschriftlich  schon  im  2.  Jahrhundert  begegnet  das  germ.  burgus  'castellum 
parvulum',  das  in  allen  roman.  Gebieten  und  darüber  hinaus  herrschend  wurde 
{burgus  masc.  Corp.  Inscr.  III  Nr.  8.  3653;  burgum  neutr.  ?  Corp.  Inscr.  VIII 
Nr.   4799).      Germ.    Ursprungs    ist    kaum    drungus   'vagans    globus,    globus 
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hostium'  (Veget  R.  Milit.  III  15, 19  imd  Vopisc  Prob.  c.  19),  das  wie  burgus 
auch  ins  Griech.  drang'.  Lat  bandum  'signum,  vexilluni'  (Paul.  Diac.  bei  Diez 
s.  bandä)  —  zweifellos  germ.  Ursprungs  —  wird  durch  Prokop  II  B.  Vand.  2 
(to  aTj(xs7ov,  o  Sfj  ßävSov  xuXnvat  'Ptofttiioi)  für  das  Spätlat.  bezeugt  (cf.  got. 
iandttia).  Ein  germ.-got.  carrago  'Wagenburg'  (für  *carr-hago,  gebildet  wie  ae. 
hord-haga  'Schildburg")  überliefert  Amm.  31,  7  (Trebellius  Gallien.  13  und 
Claud.  8).  Wir  werden  wohl  nicht  fehl  gehen  einige  gemeinroman.  Lehn- 
worte als  etwa  gleichzeitige  Entlehnungen  aus  dem  Germ,  zu  fassen,  obwohl 
lat.-gr.  Zeugnisse  dafür  fehlen ;  sie  werden  wie  /ramm  burgus  und  bandum 
eigentl.  der  ßoldatensprache  angehört  haben :  gemeinroman.  brande  'Schwert', 
/ulmo  'Helm',  gonfanone  (ital.  gonfalone)  'Fahne',  mariscalco  'Hufschmied',  sperone 
'Sporn',  baldo  'keck'.  Anderseits  drangen  in  den  ersten  Jahrhunderten  auch 
zahlreiche  Worte  der  staatlichen  und  militärischen  Begriffsphäre  ins  German. ; 
man  denke  an  Caesar  (inschrifU.  Caisar),  miliUs  militare,  signum  'Feldzeichen', 
draco  'Kohortenzeichen'  (Pogatscher ,  QF.  64,  43) ,  bucina  pilum  petrarhu 
baUstra  manganum  catapulta;  wir  fügen  hinzu  fibula  balteus  sfinula  Pallium 
tunica  camisia  orarium,  ferner  telomum-tohmum,  tributum,  carcer  catena  manica 
exilium  mancus ,  schliesslich  riicus  portus  villa  viUare  coloma  castra  straia 
lacus  mens. 

Wir  wissen  aus  der  antiken  Überlieferung,  deren  Zeugnisse  Baumstark  zu 
Germ.  VI  zusammenstellt,  dass  den  Römern  es  auffiel,  dass  die  Germanen 
ihre  Schilde  bunt  bemalten;  wir  haben  damit  wohl  einen  Anhalt,  die  Über- 
nahme von  germ.  Farbenbenennungen  ins  Roman,  zu  erklären :  gemeinroman. 
blanco  brüno  grisio  bUwo  falvo  (ital.  bianco  grigio  Mono  falbd).  Den  Römern 
fiel  auch  die  germ.  Haarifarbe  auf;  das  gemeinroman.  blondo,  für  das  man 
häu6g  germ.  Ursprung  vermutet  hat,  dürfte  die  intern  germ.  unbezeugte  Be- 
nennung der  Haarfarbe  gewesen  sein ;  zur  Sache  vgl.  Baumstark  zu  Germ.  IV, 
wo  Sueton  im  Leben  des  Caligula  c.  47  nachzutragen  ist.  Wie  den  Römern 
die  germ.  Haarfarbe  auffiel  (ruülus  oder  nach  Gallen  I,  p.  i68,  XV,  p.  185 
TivQQÖq,  nicht  \nv9öi^  —  man  denke  auch  noch  an  Isidors  granos  et  cimiabar 
Gothorum  —  so  konnte  den  Germanen  auch  die  römische  Haartracht  auf- 
fallen, sie  konnten  lat.  crispus  übernehmen,  auch  lat.  capillus;  und  germ. 
iatuKt-  'kahl'  entstammt  aus  diesem  Gesichtspunkt  eher  dem  lat  ealvus  (=  skr. 
kulva  zend  kaourra)  als  dass  mit  Hildebrand  DWb.  s.  kahl  Urverwandtschaft 
von  hd.  kahl  mit  aslov.  golä  'nackt,  bloss'  anzunehmen  wäre. 

Die  Fauna  und  Flora  der  germ.  Gebiete  fiel  den  Römern  ebenso  sehr  auf 
wie  den  Germanen  die  südliche.  Seit  Caesar  lernten  die  Römer  das  germ. 
alces  und  dann  das  kclt-germ.  ürus  und  vison  kennen.  Das  nach  Diez-EtWb 
s.  ganta  auch  im  Roman,  bezeugte  germ.  ganta  nennt  Plinius  NHX,  53  (das 
Belegmaterial  für  ürus  vison  ganta  s.  bei  O.  Keller  Tiere  des  class.  Alt.  JJ.  joj) 
und  aus  seinem  Bericht  ersehen  wir,  warum  das  germ.  Wort  nach  Rom  vordrang. 
Germ,  g&sum  Tac.  (glaesum  Plin.  vgl.  MUllenhofF  ZfdA  23,  23)  wurde  im  Süden 
bekannt.  Eine  germ.  Speise  wurde  in  Rom  mit  ihrem  germ.  Namen  bekannt  und 
beliebt:  nkXiM  im  2.  Jahrhundert  bei  GaUen  X  p.  468  {siiaftara  tt  rat 
ovrwc  fxfwy^fva  voXXäxis  (d-fdö(o  ftvy/wgovvra  fu  kafißäveiv  avrmg.  iv  ofg 
fori  *ai  rj  fiiXüM  twv  iv  Pwftf]  x«(  Tovro  fy  svimi^ovvrtov  lieafiättav 
wantg  x«M  TO  dtppöynXo).  Für  die  parallele  Übernahme  des  lat.  caseus  ins 
Germ,  könnte  Plinius  NH  XI,  41  sprechen.  Doch  kennt  schon  Caesar  BG  VI, 
22  Käse  bei  den  Germanen  (echt  germ.  an.  ostr  finn.  Juitstff  bei  Thomsen 
57).  In  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  treffen  wir  germ.  taxo  (eigentlich 
Pahso  «-Stamm)  und  biber  bei  lat.  Autoren  (vgl.  den  Laterculus  des  Polemius 
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Silvius   iu    den  Abhandig.  d.  Sachs.  Gesellseh.  II,  267).    Der  röm.   Name  des 
Dammwilds  lat.  dama  stellt  sich  ein  bei  den  Germanen.    An  südlichen  Tieren 
werden  Esel  und  Maultier^  Pfau   und  Strauss   wohl    am  frühesten  mit  ihren 
lat.  Namen  benannt.     Auf  Einfluss  der  südlichen  Geflügelzucht  geht  die  Ent- 
lehnung  von    mutare,  pituila.     Mit  dem   oben   berührten  Bericht   des  Plinius 
über  die  germ.  gantae  erklärt  sich  wohl  auch  die  frühe  Entlehnung  von  lat. 
pluma  eulcUa  culcitra  puMnum.     Auch  die  lat.  Obst-  und  Gemüsenamen  zumal 
im  Westgerm,  mögen  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung 
den  Germanen  geläufig  geworden- sein:  pirum  cerasus prunum  persicum  castanea 
cototiea;   buxum;  spelta    avena   mcia  pisum    cicer;   caulis   radix    napa  porrum 
umo  beta  eucurbita;   cumimtm    apium  panicum  malva  foenictäum  menlha  milium 
sinapi  pnper  planta.      Auf  den  Ackerbau    bezichen    sich    die    ins  Germ,    ge- 
drungenen ätlter  stifntla  secula  vannus  flagellum,  auch  propago  piäare  imputare 
*'mtrosecare.     Damit  zusammen   hängt  der  Einfluss  der  südlichen  Küche   und 
die  Entlehnung  von  lat.  coqiüna.     Auch  lat.  Terminologie  der  Bäckerei  findet 
sich  ein  wie  pistor  pistrina  focatia  simila.      Für  die  Entlehnung  von  vulgär- 
lat.  molina  (Amm.  Marc.)  erinnert  Heyne  DWb.  s.  Milhle  an  Ausonius,  Moiella 
362,  wodurch  röm.  Mühlen  im  röm.  Mosclgebiet  erwiesen  werden.    Und  durch 
die  Nachricht  des  Amm.  Marc.  XV,   ii,i,  wonach   doimcilia  curatius  ritu  ro- 
mano  constructa    in    den    Maingegenden    standen,    die  Kaiser    Julian    a.    360 
niederbrennen   Iress,   ergibt   sich   ein  fester   Termin    für   die  Entlehnung  der 
auf  den  Steinbau    bezüglichen  Nomenklatur  wie   vallus  ntitrus  postis  pilarium 
palttm  porta  porticus  spicarhtm  Solarium  lurris  scindula  tegula  calx  mortarium  pu- 
teus  vniarium,  auch   mons  lacus  strata  platea.     Man  denke  an  den  häuslichen 
Apparat  wie  ihn  die  entlehnten  pensile  fornax  (extu/arr)  oder  facula  lucerna 
candela  oder  mensa  charakterisieren,  auch  an  röm.  Luxusartikel,  durch  Bezeich- 
nungen fiir  Schuhwerk  (vgl.  ahd.  Gl.  rümisce  scuohä  'samlalid)  wie  soccus  solea 
sublalaris  sutor  repräsentiert;  auf  Wollarbeit  bezieht  sich  die  Entlehnung  von 
colucula  cardus  pecten  Jullo.  Der  Verkehr  mit  röm.  Geschäftsleuten  —  auf  ital. 
wie  auf  germ.  Boden  —  den  diese  mannigfachen  Entlehnungen  voraussetzen 
und  der  nach  p.  306  durch  hinlängliche  Zeugnisse  feststeht,  äussert  sich  bes. 
noch  in  der  Übernahme  zahlreicher  Gefässbenennungen  etc.;   Saccus  saccellus 
culleus;  arca  cista  scrirüum ;  canistrum  panariwn  sporta  cor  bis;  pyxis;  discus  scu- 
tella;  amphora  bulgea  cuppa  cucuma  gabata  galleta  catinus  orca  urceus  olla  buttis 
baccinus  labellum  flasca  bicarium  calix.    Dazu  kommt  die  Entlehnung  für  Be- 
zeichnungen   von   Massen   und   Gewichten    wie  mlia  oder  wie  pondo  motüus 
uneia.     Auf  Schiffahrt   und  Fischfang   an  Rhein    und  Donau   mögen  die  ent- 
lehnten ancora  sagtna  navis  remus  weisen.     Das  rhein.  (ahd.)  salmo  geht  auf 
spätlat.   salnw  (Auson.)   zurück;   der   alse  hat  den  lat.  (kelt.?)  Namen  alausa 
bei  Auson.     In  England  findet   sich  entlehntes  trucla  und  porito,   auch  lacts. 

Für  die  Möglichkeit  echt  germ.  Worte  als  Nachbildungen  zu  lat.  Vorbildern 
zu  fassen  stehen  keine  alten  Belege  zur  Verfugung;  vielleicht  beruhen  ae. 
frumgär  ahd.  hunteri  auf  lat.  primipilus  primipilaris  centurio  und  ahd.  anaböz  auf 
lat.  incus.  Sicher  können  nur  die  westgerm.  Benennungen  der  Wochentage 
aus  lat.  Vorbildern  erklärt  werden:  sunttänday  sutminday,  mämnday  tiwesday 
ponaresday  frljaday  sowie  wödnesday;  auch  ahd.  mttiivohha  ■=^ media  hebdomas. 
Dass  die  siebentägige  Woche  und  die  Bezeichnung  der  Wochentage  seit  dem 
Anfange  unserer  Zeitrechnung  im  röm.  Reich  geläufig  {Saturni  dies  bei  Tibull) 
und  unter  Constantin  mit  dem  Christentum  gesetzlich  wurde,  darüber  vgl. 
L.  Ideler  Handb.  der  Oironol.  II,  178.  Gleichzeitig  mit  der  Entlehnung  der 
lat.  cup>rum  aciak  mag  das  westgerm.  qutcksilber  dem  lat  argentum  vivum 
nachgebildet  sein. 

§  4.     Die    lat   Lehnworte   im  Altgerm.     Wilh.   Wackernagel  Kl. 
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Sehr,  ni,  252;  W.  Franz  die  lat.  Leknworte  im  Ahd.,  Strassburg  1883;  A. 
Pogatscher  QF.  64.  Durch  diese  wertvollen  Untersuchungen,  zu  denen  die 
Dissertation  Güterbocks  sowie  Gust.  Meyers  Behandlung  der  lat.  Lehn- 
worte im  Alban.  (Gröbers  Grundriss  d.  ronmn.  Philol.  I  804)  wichtige  Parallelen 
liefern,  ist  eine  zusammenfassende  Behandlung  der  lat.  Lehnmaterialen  im 
Altgerm,  ermöglicht.  Das  folgende  Glossar  gibt  einen  Einblick  in  Umfang 
und  Verbreitung  der  in  Frage  kommenden  lat.  Lehnworte. 


aecumbtre  got.  anakumi/an. 

aeilum  got.  aieit,  Schweiz.  <^xx">   '*^''  '"**'» 

altir.  acat,  asiov.  oeitü. 

'aiieum:    ndd.  $'/ii,   ahd.  e%2^  masc. 
'acliiumf  ae.  (M,  andd.  fitd. 
aciaU  ahd. /ffit/  aus  'aclale  (Diez  I  atciajo). 
amphora    ampora    westgerni.    ambor    in    ae. 

fmbor,  ahd.  amiar  m.  Sievers  ESt.  8,  154. 
aiuora  ae.  gncor  ahd.  anckar  masc. 
Opium  ahd.  tpfi  amfrk.  (ppi. 
aqtuudueUa  Schweiz,  akt,  hess.  aduy,  westfSI. 

6kt. 
aguärium  mndl.  inndd.  aker  (Diez  11  c  ttm). 
arior  ahd.  aliäri  mhd.  alter, 
arca  got.  arka,  ahd.  archa,  ae.  eare  f.  {are  m.), 

alban.  arke. 
asinus  lautgesetzlich  got.  atUta,  ahd.  fsil. 
ossärius  got.  assJhytis  (NT.  aanä(ioy). 
'ostricui  ahd.  (ttrih. 

atramenlum  ahd.  aäarmima  (afrz.  errement). 
Augustus  got.  (=  vulgärlat.)  Agustm. 
augusha  (niensls)  ahd,  agusio. 
aitricalfum  ahd.  orchalth. 
avlna  ahd.  A'»'*»>  mndl.  /foi«  (andd.  pietün). 
httcAttus  ahd.  Ä/rerAi  ^^>(>H><  neutr. 
hallisira  ahd.  bahtar. 
ialsamum  got.  ialsan. 
btditus  (ialtius  Prohi  App.) :  Grdf.  'iaUis  in 

ahd.  bals  (.ie.  ^/li^). 
*^Ai  ahd.  6U%a,  ae.  ^At. 
bicärium  ahd.  bihhäri,  andd.  *<!4m  masc. 
W/?ft«  ahd.  *a/^3,  westfSI.  «Mfe. 
^^«o  ahd.  bühhila. 

btueula  mhd.  ^<«-<if/  (ahd.  bueula  Gl.  II,  706). 
bulgea  westgerni.  grdf.  'bulggja  ahd.  bulke  ae. 

/^ij*  (Diez  1  bolgia). 
hulU  ae.  «ab  (dazu  ahd.  biiUe?) 
btitina  Pogatscher  p.  5  ahd,  butin  ae.  *yÄw, 
biätem  (butemf)  ae.  *»«/  Angl,  9,  264. 
butyrum  ae.  ^i(/r«  Pogatscher  97. 
*tt«&  .-(e.  «ytf  (ital.  botte,  alhan.  ««*> 
buxum  buxus  ae,  ^jr, 
Caesar  got.  kaisar,  ahd.  cheisur,  andd.  /4&«r 

(ae.  cäsere). 
caicatorium  Gl.  II  701»  kelkttron. 
caldärium  ae.  ieUre. 
(caliga)  ahd.  ehfüsaf 
calix  ahd,  fA/r£i. 
calvui  ahd.  <-Aa&,  ae.  <-«Ai>. 
(iro/jrj  ealc-em  ahd.  chalch.  ae.  Aa&-,  andd.  <■«&. 
camtra  ahd.  chamera,  andd.  kamera. 
eanänum  ahd.  eh(mt(n),  Schweiz,  ^/«iw. 
eamtia  ae.  <-;»««j  (alban.  ktmUe), 
Campus  ahd.  chamff,  ae.  fc^j^  (Diez  I  campo). 
can&Us  ahd.  <:Ai«<»fi  ndl.  (Kil.)  westt^l.  &i/& 

(alban.  *<w«?  G.  Meyer  812). 
candtla  ahd.  kentii(stab)  ae.  ^-fWdi!/. 


canistrum  elsSss.  käniterlt  DWb. 
(capiUus)  dazu  got.  kapäHn  'scheren', 
^o^  amfrlc.  /(o/)^. 
^o/jo  ahd.  ehafsa  (ckf/sa). 
carcerem  (earcert  Probi  Append.)  andd.  jiof- 
Atr»  ahd.  charchAri  ra.,  goL  karkara  stfem. 
earhtum  ae.  <^«»  <5^<». 
(eardus)  ahd.  charta. 
camSrium  ahd.  chamäri. 
e&seus  Diez  I  troi'^  ahd,  f^tt»,  ae.  <y^«, 
(casUmea)    Grdf.  casänia   ahd.   ehfstitma,   ae. 

casttUum  andd.  ifai//!;/  n,  ae.  rAriSe/. 

A»/y-a  ae.  ieasler  fem.   (altir.  <■<»«-). 

catopulta  ae.  ^iS^  ahd.  ^ä. 

<-(u;^  ndl.  i^ii!»«. 

caHUusP  got.  (Gen.  PI.)  ifai/;«^  usw.  s.  coünus 

ca&nus  ahd.  che^p(n)  neutr. 

?  got.   'kafibts,  ahd.  chf^jfi,  ae.  ^&/. 
eaucus  ae.  f<rff  (altir.  euaeh). 
eotdis  cttulem  ahd.  <'^/  (ehblo). 
eaupo   ahd.  ckoufo;   dazu  germ.  got.  katpin, 

ahd.  ckouffbn  kaufen  (vgl.  oben  capillus). 
causa   ahd.  f^xa   ae.  <ralr.   —   causari  ahd. 

coz'ifa  ndl.  AxyV  nhd    DWb.  Aj««  aus  'kauja 

(vulgärlat.  ^ima  Probi  App.   198). 
eellirUtm   ahd.  chUUtri  'täl&ri,    andd.  /töf&r> 

(alban.  -^f^)  Pogatscher  p.  58. 
f^  ae.  1^5^^  (alb.  *<^£^  Pogatscher  p.  85. 
cerasus  fehlt;   dafQr  ceresia  in  ae.  «Jr«  ahd. 

fiiü'xa/Grdf.  <v^^  in  alemann,  oberschwarz- 

w91d.  oberelsSss.  jtrÖK  x"*"- 
(cicer)  ahd.  chihhurea. 
cippus  ahd.  fA^/ä  andd.  ae,  <^  (ir.  <'</>/^. 
f(r<^(j  ahd.  chirch  in  ««»&'  »<  ekirch  Gl.  I  84. 
^J<a  ahd.  fiirAi,  ae.  t'«/  <bA 
clistrum  ae.  clüstor  n,.  as.  kUistar. 
(coelear)  eoclearium  Probi  App.  (Diez  I  <r«r- 

ckiajo)  ae.  cuelirt. 
(colus)  grdf.  comu(ü)la  (Diez  I  cofiocckia)  ahd. 

c/amckala  (sQdwestdeutsch  kunkel). 
comlt?  ahd.  qtänala  kanaia  ae.  cwuUe. 
(coquere)  ahd.  chohhon. 
(coqtina)  coAna  ahd.  ekuhHtM  ae.  eyietu. 
(coqttus)  cocus  Probi  App.  ahd.  <:Ai>/i  andd.  evK' 

(ae.  w^. 
r<7r*»>  ahd,  ckurb,  plur.  ekurbi.  —  lat.  eorbem 

ahd.  ekorp. 
coriandrum  ahd.  chuUmiar. 
coTHus  ae.  eomlrtöw  ahd.  kortmlboum. 
eorticem  mndl.  Aw*. 
cototua  ahd.  f-txzii«  coUana  quodana?\3X.cydoma 

ahd.  ckuHna;  vgl.  ae,  <'ti(/-  god-appel. 
crispus  (crispus)  ahd.  ckrisp,  ae.  <yi>;(»  gT;;^. 
cruccea  ahd.  ckrucchea  ae.  <r^f. 
cubitus  got.  kubüus. 
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eüeüma  ahd.  cküknu  ekühma  aus  * chühh(ü)ma, 
(Cucurbita)  'cirUta  ahd.  churii^   m.  n.,   ae. 

cyr/et  masc. 
cuJata  culcitra  DWb.  keüe  kolUr.    'cusnmwt 

ahd.  chusA(H). 
cußtut  ae.  eyln. 

cuäeut  ae.  cylie  masc.  an.  kyUer. 
culter  ae.  culür  nindl.  kotätr  siebenbOrg.  kitltr 

(kymr.  cwlUr  Pogatscher  p.  99)  cf.  DWb. 

s.  Kolter. 
cumnum  ahd.  ehunän,  ae.  cymen  (ahd.  ehumU). 
cuppa  ahd.  chopf  ckupf,  ae.  f^  <y^;. 
cuprum    ahd.    ckupfar    mhd.    kupfer    kopfer 

koffer;  lothring.  mfränk.  siebenbOrg.  i^»-, 

ndl.  koptr,  ae.  ^£;^. 
<io-A(r  ahd.  churt^    ndd.  Ps.  jiwr-/',    ndl.  kort. 

Cexcurlus)  'scurlm  ahd.  scurt  ae.  j^jror/  (alb. 

/iur«  Gustav  Meyer  811). 
dima  ahd.  tSm  n.  CAtm?  m.)  Groeber  II,  lOO. 
decättus  ahd.  ähhän. 
decima  as.  dignio. 
tUcumire  ahd.  (ehham&n  ßhmoH. 
Jec&ria  DWb.  s.  Jecker  (westßl.  döke). 
dMrius  ae.  tBittr  dmere. 
disctts  ahd.  /Üfc,  ae.  tUsf  m.  'schOssel'. 
a!r<uv  ahd.  trahhe,  ae.  t/rofa  Pogatscher  p.  43. 

Prob.  Append.  draeco  ahd.  traecho. 
iUctrum  ae.  «&<fa!r  Pogatscher  p.  89. 
eltphoHlrem  (Mittelform  tlpänt-  vgl.  ampkora) 

ae.  ^^te»i/  (ahd.  kilfant-bein). 
(empUÜtrum)   'plastrum   ahd.  pflästar,    nihd. 

pßästtr  (Zacher  Martins  Gudr.  530)  ;  west- 

fU.plasOr  zeigt  <J  (plästar  AdGI.  I  618»). 
eneaustUM  mfrk.  ndl.  mier. 
extruHcare  vgl.  ahd.  strumere,  baier.  strunzen, 
'exeurüa  s.  curtut. 
txeocbi  ahd.  JtvAi;. 
exüium  ahd.  ^lA  fem. 
expendere  ahd.  speniön,  ae.  ä^pendan. 
'extufare  (Bugge  Rom.  4,  355)  ae.  Jü?/&»». 
f acuta  sx.faceU;  aber  andd. /<i>ä  ahd./af- 

chala(GrA.i./acela)  aus  vulgärlat./oc/ii  Probi 

App.  198. 
i>yii^(i  ahd.  falcho  (alban.  faikua). 
Jascia  (f&scia?)  got  /<l»/fe'  n.  =  ahd. /<8fCT  n. 

(Schweiz.  /i*.i). 
*/alsicare  ahd.  falseön  'fSlschen'. 
fivimui  ahd.  fon(H)o  ßn(n)a,  Schweiz.  y<>A«. 
feiustra   ahd.  fenstar  n.  (fem.    im  Lothring. 

Mfrk.). 
/»<«&  ae.  /j^-&. 
/Jrttf  ae.  yfc. 

ßagellum  ahd.  y&ijtf  me.  y&»/  (ae.  ^y<9- 
(fldiobmmm)  'J&tma  ae.  fl^tme,    ahd.  fliedma, 

nhd.  y&di!  ßiessme  ßete\  Diez  1  yfiuno. 
ßumen  roe.  flümm,  mhd.  v^m. 
focatut  (Diez  I  focaccia)  ahd.  fohhama. 
foemcuban  !^^fenahhalfincM%al  Franz  p.  36. 
fmmlUem  ahd.  fum&che. 
fr&ctus  ahd.  fruht. 
ßälo  ae.  fiiüere,  mndl.  zv^;. 
fttrca  andd.  furka  ae.  force. 
gabata  ahd.  gfUw  (gebita)  Franz  p.  9. 
galleta  ahd.  gellita. 

gemma  ahd.  gtmma  fem.,  ae.  ^rö<m  masc. 
Graf«  got.  Krik&s,  ahd.  ChriahM,  ae.  Crecas. 


hastula  ae.  <7^J^  (altir.  <u/iz(). 
(h)ircus  ahd.  »raA  siebenbOrg.  »wA. 
(imputare)  'impud&rt  n)hd.  impfiAn.    'impuare, 

ae.  impian   ahd.  impfbn  cf.  putare   (Franz 

p.   17). 
tnmia  (gemeinroman.  tru^;^  ahd.  IniAi. 
'introsecäre  got.  intrusgjan. 
labeüumf  ahd.  &Ai/,  ae.  /<7^/  m. 
/sfuj  ae.  iiu%  fem. 
lagena  ahd.  Ugella,  mhd.  /^^</. 
lämina  wcstf^l.  lämnol,  mhd.  i!j«w/  /<?»»/. 
Airwc  larieem  mhd.  /i^rÄri. 
laurus  ahd.  lor-boum  -bpri. 
Uns  ahd,  £>(nV 
äda.'  as.  /t/<b°  aus  Vü^a. 
^M  ahd.  lurra. 
lücerna    got.  lükam    ncutr.   a-Stamm   (altir. 

iucAarn,  alban.  lui(r{). 
tupina   ahd.  /(<^!>(a    Gl.  II,  338.  699    (auch 


maA'a  ae.  meaiuie. 

mancus    mndl.    manc;    ae.    mondän    mndl. 

fftanii«». 
manganum  (cfr.  sabamim)   Diez  I   mangano 

mhd.  mange. 
(mango)  ae.  mfngian,  as.  mangon 
ahd.  mangAri,  ae.  mgHgire. 
moMca  ahd.  menihka  (alban.  menge). 
?manu<ussa  ahd.  manehus  ae.  mancus. 
marüut  (mensis)  westf.  ««WÄ  ahd.  marzeo  mtrtti. 
numrus  ahd.  m^r. 

''mättina  ndl.  nAW*  (Diez  II  c  tnarraitu). 
matta  ae.  «Maä;  meaita,  nhd.  mhd.  ma/e«. 
minsa   got.  m^^ra-   ahd.  >nüw  mn.  ae.  «mj/j^  f. 
mentha   ahd.  mtnta   (auffällig  muma  mit  m), 

ae.  oiMUi!  (alban.  mindere), 
meretrix  ae    miitestre  für  'mirtricge  (ir.  «wr- 

mirüia  mndl.  nt^Wl!,  westfäl.  merdtl. 

(imca)  micca  ndl.  ndd.  mübi«. 

«niäa  (passttum)  ahd.  «nS^a,  ae.  mi?. 

(tmliärium)?  mhd.  »n&r. 

mS/tfef  ahd.  imli^jfi,   ae.  mäitt;   tmlitare  got. 

imüiön  lies  'meilUin. 
ntUliim  ahd.  <»<tf<°  (ae.  milf). 
miscere  ahd.  miscen,  ae.  mixian  Heyne  DWb. 
ndseulare  (Diez  I  s.  misciare)  ahd.   miscelon, 

Schweiz,  schwäb.  »u°A> ;  vgl.  Gröber 4,117. 
misellm  ahd.  iHisal(suht)  Gröber  4,   118. 
modius  ahd.  m»/b'  andd.  nmdtU  ae.  myaV  n. 
()»a£t)  moßna   ahd.  muBna,  ae.  rn^iVt,   alban. 

numita   ahd.    mwti^   m.    munigyt   f.,    andd. 

munita  f„  ae.  mynet  n. 
(moni)  mont-em  ae.  »mn/. 
maralum  mhd.  «w^aj. 
mortärium  ae.  mortcre  (Diez  I  mortaio). 
m6rum  ahd.  murboum  amfrk.  mUberi. 
mülas  ahd.  ae.  m«/. 

murui  ahd.  m»ra  (ital.  mwra)  Franz  52. 
müstum  ahd.  ae.  ««.r/  ae.  mxr/  (alban.  musO- 
mutare  ahd. mä^^bn  ae.tmiilan(Dit:zllc  muer). 
näpus  ae.  no!^  m.  (an.  näpa)  Gröber  4.  1 28. 
»»row  n&vem  Schweiz,  (mhd.  nhd.)  na««. 
(^ff/Zo)  *0/a  ahd.  andd.  m/Ih,'  vgl.  .Äw>a. 
bräritmt   got.  aür&li  n.  ae.  frrf  mn. 
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irea  andd.  ork,  ae.  orc  m.  (elsäss.  Öreklm). 
pactum   ahd.  pfihta.     'pactärc   mhd.  pfahtm. 
Podus  ahd.  mhd.  Pf6t. 
palStium  ahd.  pfalame  pfalanta  ae.  palttU. 
palüölum  ahd.  mhd.  pftllol,  mhd.  pfeUd  m. 
Pallium  mhd.  //(;^  (ahd.  Ä'^Ä). 
/>äA«  ahd.  pf&l  {V\.phäU  Gl.  II 726)  ae.  fäl  m. 
pSnarium  andd.  päturi,  ahd.  p/ättäri. 
patüium  mhd.  p/enich  andd.  ptnik. 
päpävir  ac.  p(^<r^  P^pitT,  för  ^f^P^""^ 
'patrums  mhd.  >*/5''if  (Diez  II  c.  parrtmi). 
pävo  ahd.  ;»/ihBt>  ae.  ^iia«i  (contrahiert  /ai). 
//r/t»<    ae.   /)iAft»    (vulgärlat.  pectinh   Frobi 

App.). 
pelüeia  ae.  ^«2r<%  /^K^V. 
pttuta  ahd.  sitar-phm  ro.  ae.  mndd.  ^m», 
Pensum  ae.  /ü&  Pogatscher. 
pensUe  ahd.  pfiesal  ae.  /«üf  (Diez  II  c  /u^üf). 
^(^  ahd.  pethetno  p/idamt  mhd.  pßbert  pfidem 

(Grdf.  /«tow  för  ««?»«>). 
perticum  Diez  I  persica  mhA.  p/ersih  sx.persoe 

m.  Franz  61  (ptrtica  Prohi  App.). 
peiräria  ahd.  pßtar&ri,  mhd.  pfittrcere. 
(Ala  ae.  pil(slocc.  "stampe). 
pilSrium  ahd.  pfUäri. 
pUum  ahd.  mhd.  /»/7/  m.,  ae.  /tf  m. 
/5«w  n.  ahd.  pfeffar,  ae.  /«]^  raasc. 
plrum  ae.  /«tb  (pirie). 
pisler  pistrina  »VA.  pfistttr  pfislritut  (statt  /£rA>r 

gemeinrom.  pis/ritutrius). 
pltum  ae.  ^fr«  schwf.  Gröber  4,  438. 
(pittäta)  \)  'pippita  me.  mndl.  (Kil.)  /jl^. 

2)  *^>*fti  Schweiz.  pß/fi(s). 

3)  */^<^  henneb.  «»>/. 
/ix  /trnn  ae.  andd.  ^  neutr. 

^/ätffl  Gr.  443  got.  piapjatdT'plal/a?  Holtz- 

mann  adGr.  31. 
Planta  plantare  ahd.  pflanza  pßona&n  sx. plante 

plantean. 
pluma  ae.  plümfUtere,  ahd.  pHimfedera. 
plUmäriui  ahd.  pßumiri. 
ponderare  vgl.  ae.  pundem  mndd.  punder. 
pondo  got.  /»«4  ahd.  /»/»«/,  ae.  /»»//. 
/DMi>  ae.  ^iM^. 

porrum  ahd.  pforro,  ae.  /wrr. 
/frto  andd.  porta,  vrestßÜ.  pSrte.  mhd.  (ndrh.) 

/»»-««  ae.  ^iw/. 
pHrUcus  ahd.  pforäk  m.,  ae.  /or/k'  mn. 
pörtus  ae.  ^wr/  mn. 

/Mai;  pöstem  ae.  /tu/  m..  ahd.  ^<v/  111. 
(praetenda)  priruätda  (mit  prtrvaUus  gemischt), 

ahd.  p/ruonta. 
presto  ahd.  Notlc/röx«  mndl./«rj«  nt.  perse. 
(propago)  'propSo  ahd.  pfroffo  proffa  propfa. 
(prepagire)     'proppäre    mhd.    pfropfen    aus 

pfropfbn  (Diez  I  pr<ipaggine). 
(pränum)  ' prima  s^^Kvt.frimt,  Vao\.pfr6m. 

luxemb.  pfraum,  mndd.  westßl./r^m«,  ndl. 

prtttm,  mhd,  pßime. 

'pliana  ae.  ^A<mf  0»&M  ZfdA  33,  251), 

'plumta  ae.  plyme. 
puisäre  mhd.  p/ulsen. 
puMnar  pukinus  ahd.  pfulitm(n)  ae.  /»yÄ. 
pungere  ae.  pyn^an. 
pülare  mndl.  mndd.  /«ft»  mfrk.  /tvxoi  sieben- 

bOrg.  p6st(tX»)- 


püteus  ahd.  pfutti,  westfSI.  /ütf,  ae.  ^iV. 
(pyxis)  'htxis  ahd.  hiMsa;  Grdf.  *buxem  aie.ioxf 
fuartarktm  an.  eweartem  Pogatscher. 
niiär  rädieem:  ahd.    mhd.  >r/iA  aus  rädie-; 

ahd.  riSÄi,  mhd.  r^rfrA  aus  'r^iü«-,   (alban. 

r«*^  Pogatscher  p.  40. 
Ravenm  ahd.  Rabana. 
reaiperäre  ahd.  irkobarin,  ae.  äco/ria». 
rimus  mndl.  mhd,  (rhein.)  r&t«,  alban,  r«M. 
A'Ma  as,  got  ahd.  A'£ma  vgl.  ahd.   rümisc. 

Rimäni  got.  Rum&neis,  ahd.  R&mliuli  Rumäre 

{=  ae.  Rämware)  Franz  p.  49. 
ri7ja  ae.  rÄj«  (jünger  ahd,  rJxa)  Pog.  93. 
saianum  got,  saian,  ahd    j'Oäi»  (saio). 
saecelbis  sactlbwi  ahd.  sehhil. 
Saccus  got.  saikus  ahd  ja^'  ae.  j<?<t  (ir.  jaff). 
sacerdos  vulgärlat.  sacerdus  ae.  säcerd. 
säglna  ahd.  andd.  x/r^Vxi  frs.  xrni;  ae.  x«^«<. 
(sagma)    Grdf.  sauma    ahd.    xoum    ae.    .r«im 

(Diez  I  salma). 
sabnuria  ae.  sabnyrie  GrOber  4,  120. 
Saltare  ahd.  saliSn,  ae.  sealtian. 
säpa  ahd.  xa/^,  ae.  Xtr/  neutr. 
Sätumi  dies  (dem  Roman,  fremd,  altir.  <]!ü> 

saihmmn,  alban.  i{tun{),  ae.  sttternesdag, 

ndl.  saterdagh  fries.  saterdei  westfSI.  xJlS»-- 

<ÄJy  (md.  oberd.  fehlend). 
scamellum    ahd.   scamal,   andd.  Jotseamel  ae. 

(scatubäa)  scindula  ahd.  setntala. 

scirpus  .ihd.  scibif. 

seriiere  ahd.  scriian  andd.  sJMban. 

scrtnütm  ahd.  T(r»»'  ae.  /fr6t. 

seurtus  s.  curlus  (Diez  1  seorciare). 

scutella    ahd.    seu^yla    (scuyffl  m.  ?)    andd. 

secuta  ahd.  sihhila  f  ae.  .nm/  m. 
sicurus  ahd.  sihAur(i),  ae.  xtror,  as.  niixr. 
slricum  ae.  JVrK'  M»^  xtatr.    —    ahd.  J'^rxi 

aus  *sariea  (frz.  /afy<)  Franz  p.  29. 
sext&rms  (Diez  I  sestiere)  ahd.  seAlSri  ae.  .Mflier. 
^x^nxm)   'slgnum  ae.  j«^  'Feldzeichen'. 
siBqua  ahd.  silihha. 

similaf  ahd.  jimäa  semala  (Diez  I  säiuU). 
si$muncula  mndl.  simmhiiel. 
sin6pi(s)  nf.  ahd.  .rexii/',  ae.  tm^,  goU  »u^ 

(Pogatscher  p.  81). 
soccus  ahd.  ae,  .fw. 

silärium  ahd.  xo^lrlri  andd.  J0&r>  ae.  ot£»v. 
xAlfa  got.  sulj'a;  ahd.  Aa2>  ae,  .»>&<  aus  'i^ 

(frz.  ÄÄ). 

xtwJMT  'toriea  ae,  JJ»^. 

j^aMa  ae,  jr/>a<A<  andd,  jr^aab, 

j;^<i>  ahd.  {^Vxa  (spelta  Franz  38)  ae.  {^12/ mn. 

spicSrium  ahd,  sptÄMri. 

sphmlaf  ahd.  spbtula  spenala. 

spongia  ahd.  spunga,  ae.  spynij^e  (ital.  sfugna, 

alban.  ipu*0. 
sporta  ae.  JX>jw*  aus  'sporlea? 
(stipuU)  westgerm.  Grdf.  stuppla,  ahd.  oberd. 

slup/ala    rondd.     mndl.'    Stoppel     (spätlat. 

strägulum  ae.  strdtgl. 

strüa  via  ahd.  sträi^yi,  ae.  jA-i^  fem. 

strigilis  ahd.  strigil. 

sln^pus  ae.  stropp. 
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stnUhio  ae.  stryia  (*ttruiis  =  ahd.  stru^. 
sti^>part  ahd.  stopfön,  andd   bestuppon. 
tuitiUärei   (caleei)  ahd.  su/teUri,   ae.  iu/Oere 

sunfüire. 
sittor  ae.  sütire. 

tabula  ahd.  tabal  n.  andd.  tafla  f.  (ae.  to/i/). 
^Äi   ahd.  äagal  m.,   ae.  Äa&   fem.,   alban. 

tiigule.  —  '/ijfiaii  ae.  Hgüe  Pog.  p.  20. 
telmtum  teloneum  Probi  App.  andd.  tobia  ae. 

iSn^  andd.  ;!:>/  ahd.  tolP 
tesseraf  ae.  Aaiw/  m.  'WOrfel'. 
Mca   (Diez    11  c   taie)    ahd.  »»«A4a    ne.  tkk 

(altir.  ilÜKryi). 
thhaurtu  Grdf.  A-//^,»  ahd.  A-Äfo  Atjö. 
lolonärius  ahd.  zoUm&ri  ae.  /WWr<. 
tomart  ae.  fyman. 

irijuärium  ahd.  traht&ri,  ae.  iraeter. 
ireimssü  m.  ae.  A-üru  ni.  ahd.  trimissa. 
trUriitum  ahd.  /r«*«^,  ae.  /rj^o/  (genus  unbest.). 
tripedem  mndl.  *■«//  Kil.  »•<//  'ollae  susten- 

tarulum'. 


«Srätiira  ae.  AiMi«-;  =  altir.  Umach. 
(turris)  turrem  ae.  ä't'j-  (jO"?«""  **"*•  '»^»J- 
«mr/o  got.  «Äj^a  (Aret.  Urk.),  ae.  yn/e. 
ünio  ae.  yrtue. 

urceolus  elsass.  «r/Ms  (Dasypod.  örckel'm). 
urceus  got.  'aürkjus  (gen.  plur.  auri/eß 
vSUum  v&Uus  hd.  ndd.  tco//,  ae.  n>;<iZ^  ni. 
vatmut  f.  ahd.  wa«««  üönger  ac.  /?»»»>. 
(vasculum)  'fiasca  (Diez  I  yjiwf«»;  ahd.  yfet« 

ae.  flaxe. 
Verona  rahd.  Äifw  aus  '  Birent  ' Btrana. 
■vicia  ahd.  ivUtha. 

Tncus  ae.  ■zuä'f.  andd.  iink,  ahd.  (Otfr.)  wiirA  ni. 
(viäa)  'tnla  ahd.  a/i/  in  Ortsnamen. 
(vUlSre)  'iMäre  ahd.  «iJAfW  in  Ortsnamen. 
vituBmiae  ahd.  ^winHmtiu)  windema  Gl.  II  701 
vindimiart  ahd.  windemin  (grdf.  'wm^mnuon) 

Schweiz,  wimm). 
mtmm   got.    a>«»f,    an.    f/»,    ae.    nwt    neuti 

j^ffMt  vulgärlat  =  ahd.  w'm  niasc. 
vinitör-em  ahd.  v/itmiri-l  aus  'vm(i)tiri-. 
vkiArium  ahd.  tmwäri  andd.  v/iweri. 


rüeta  ae.  /r«*/  (iul.  /lr,7Äi,  alban.  A-e/%> 

Dieses  Verzeichnis,  bei  dessen  Ausarbeitung  ich  von  meinen  Kollegen 
G.  Goetz  und  W.  Meyer  lebhafte  Förderung  erfahren  habe,  deutet  vielfach 
den  Hintergrund  an,  durch  den  die  germ.  Entlehnung  irgend  illustriert  werden 
kann.  Deutet  es  einerseits  die  aussergerm.  Verbreitung  von  lat.-roman.  Worten 
an ,  um  die  Reichssprache  in  Provinzen  nicht-lateinischer  Zunge  damit  zu 
charakterisieren  —  so  wird  anderseits  das  Verhältnis  speziell  zum  Vulgärlat. 
bündig  hervorgehoben;  dazu  bietet  vor  allem  der  unter  dem  Namen  des 
'Appendix  zum  Probus'  bekannte  grammatische  Traktat  (Gramm.  I-at.  ed.  Keil 
rV,  p.  197,  198),  auf  den  mich  Prof.  G.  Goetz  hinweist,  merkwürdige  in- 
struktive Parallelen;  daneben  dienen  Hinweise  auf  Diez'  EtWb.  sowie  auf 
die  gediegene  Behandlung  einzelner  lat.  Worte  in  Groebers  bekannten  Artikeln 
in  Wölfflins  Archiv  zur  weiteren  Orientierung.  Unser  Glossar  enthält  einige 
streitige  Fälle;  ich  will  hier  diskutable  Dinge  nicht  als  erledigt  betrachten; 
diskutabel  mit  Rücksicht  auf  Chronologie  sind  die  wohl  spät  entlehnten  ahd. 
/instar,  spenton;  diskutabel  bezüglich  der  etymologischen  Herkunft  vielleicht 
kahl,  Kampf,  mischen.  Ausgeschlossen  sind  aus  der  vorliegenden  Liste  die 
Jj  2  behandelten  carrus  carruca  paraveredus,  von  denen  es  unentschieden  ist, 
ob  das  Germ,  sie  direkt  dem  Kelt.  oder  aber  dem  Lat.-Roman.  verdankt; 
bei  paraveredus-  ist   allerdings  lat-roman.  Vermittlung  am  wahrscheinlichsten. 

Was  unser  Glossar  umfassen  will,  ist  das  Lehnmaterial,  das  vor  der  Zeit 
der  hd.  Lautverschiebung,  die  wir  mit  Wackemagel  kl.  Sehr.  III,  260  fiir  das 
7.  Jahrhundert  ansetzen,  auf  den  verschiedenen  germ.  Gebieten  sich  einge- 
stellt hat;  ausser  Betracht  liegen  im  wesentlichen  die  kirchlichen  Lehnworte 
einer  jüngeren  Periode.  Kriteria  filr  das  Alter  der  Entlehnung  waren  ausser- 
dem die  reingutturale  Aussprache  des  lat.  c  vor  /  und  /  sowie  die  Konfor- 
mität der  Quantität  der  Tonvokale  bei  Worten,  die  im  Lat.  und  im  Germ,  den 
gleichen  Accent  tragen.  Damit  ist  freilich  ein  Zeitraum  von  mehreren  Jahr- 
htmderten  umschrieben,  aber  hierbei  wird  man  sich  beruhigen  müssen,  weil 
—  vom  Got  abgesehen  —  germ.  Sprachdenkmäler  für  diesen  ganzen  Zeitraum 
fehlen,  uns  also  auch  die  Möglichkeit  genommen  ist  genauere  chronologische  Be- 
stimmtmgen  zu  machen.  Bei  einzelnen  im  Lat.  selbst  erst  spät  auftretenden 
Worten  wie  molina  tremissis  cupnim  wäre  durch  die  lat.  Literatur  ein  chrono- 
logischer Anhalt  gegeben,  wenn  wir  nicht  annehmen  müssten,  dass  diese  Worte 
lange  vor  ihrem  literarischen  Erscheinen  schon  in  der  Vulgärsprache  vor- 
handen gewesen  wären.     Und  gerade  die  Vulgärsprache  haben  wir  als  Quelle 
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der  germ.  Entlehnungen  anzuerkennen:  das  wird  bewiesen  durch  die  Über- 
nahme der  vulgärlat.  molina  conucula  stupla  facta  cuprum  gegen  die  hochlat. 
mola  colus  stipula  fax  aes  cypreum  und  die  folgende  grammatische  Unter- 
suchung bestätigt  durch  wesentliche  Punkte  den  vulgärlat.  Charakter  der  alt- 
germ.  Entlehnungen. 

Was  die  geographische  Herkunft  der  lat.  Lehnworte  betrifft,  so  fehlt  bis- 
her jede  Sicherheit  für  Mutmassungen.  Das  wichtigste,  vielleicht  das  einzige 
Kriterium  ist  die  Verbreitung  der  Worte  im  Roman.;  vgl.  über  Krifse-JSrschf 
Käse  u.  a.  mein  Etwb;  über  trichter  und  pishr  pistrinarius  Mussafia  Nor  dual. 
Ma.  189.  190,  über  stipula  stupla  ebenda  157.  Dass  dies  Kriterium  nicht 
ausreicht,  zeigt  das  urspr.  im  Nordwesten  eingebürgerte  saturm  difs,  das  im 
Roman,  bisher  überhaupt  nicht  nachgewiesen  ist 

Durch  die  Arbeiten  von  Franz  und  Pogatscher  steht  fest,  dass  die  lat. 
Vokalquantität  im  Germ,  bleibt,  wenn  der  Accent  in  beiden  Sprachen  der- 
selbe ist ;  so  in  dsinus  cdmcra  dräco  täcus  tabula  mödius  püteus  dcer  p'^er  vicia 
pilum  vinutn  däma  pälus  rimus  plütna  prüiiutn  mürus  mülus  strüthio  mSrum 
Idrea  R&ma;  in  Bezug  auf  solche  Tonvokale  stimmt  das  Germ,  mit  den  lat. 
Ansätzen  —  auch  vor  Doppelkonsonanten  u.  s.  w.  —  völlig  überein ;  nur  in 
einem  Punkt  scheint  durch  das  Germ,  eine  lat.  Quantität  erweisbar,  dir 
welche  ein  lat.-roman.  Beweis  unmöglich :  ahd.  fäsd,  dessen  Länge '  völlig  ge- 
sichert ist,  weist  auf  lat.  päscia  (got.  fthki,  kaum  *faskjd)\  zx\AA.  pfthlar,  dessen 
Länge  durch  das  moderne  Wcstläl.  gesichert  ist,  weist  auf  ewplästrum  (andd. 
Päska,  dessen  Länge  gleichfalls  aus  dem  Westföl.  folgt,  und  an.  Päskar  be- 
ruhen ebenso  auf  Päska  got.  Päska).  Lange  Vortonvokale  des  I^t  werden 
gekürzt  in  lat.  rädicem  sicärus  bdlitum  drärium  pänarium  sdlärmtn  nach  Franz, 
in  lat.  dinaritu  nach  Pogatscher;  got.  aüräli  aus  lat.  drärhtm  (nicht  aus 
lat.  dräle)  beweist  das  hohe  Alter  der  Kürzung;  auffällige  Ausnahmen  sind 
westßU.  zatfrsdäx  (ae.  sdlernesda-^)  aus  Sätürm  dies  sowie  ahd.  lägella  aus  lat. 
Idgina;  aber  ae.  rddk  aus  räiiica  Pogatscher.  Vortonige  i  und  ü  bleiben  nach 
Franz  und  Pogatscher  in  den  entlehnten  spücärium  trharium  pilärium.  Syn- 
kope vortoniger  e  zeigen  cerisia  (alem.  yriesi),  *excurtus  (ahd.  seurz),  mere- 
trtcem  (ae.  miltestre),  elephantem  (ae.  ylpenJ).  Die  Anlautsverkiirzung  bei 
der  Entlehnung  von  lat.  augttstus  ist  vulgärlat.,  auffälliger  ist  die  Anlautsbe- 
handlung in  lat.  catapulta  entplastrum  episcopus.  Die  Synkope  von  nachtonigen 
kurzen  Vokalen  in  stup{u)la  fac{u)la  entstammt  dem  Vulgärlat.;  daneben 
fallen  got.  asilus  =  lat.  aw/wtf,  got.  Kaisar  aus  Caesarem  ohne  Synkope  des 
Mittelvokals  auf.  Auf  alter  Synkope  beruht  vielleicht  der  Eintritt  dunkler 
Mittelvokale  für  lat.  l  (e)  in  ahd.  s'emala  pfiasal  ae.  tunuce  persoc  seoloc  eosol 
(ae.  tmmuc  =  ahd.  munich).  —  Sehr  sonderbar  ist  ahd.  spetiala  als  Lehnwort 
aus  spimtla  (^spinula  wird  verlangt),  wenn  nicht  vielmehr  Urverwandschaft 
(mit  Ablaut  l:ei)  vorliegt.  —  Noch  muss  der  lat.  langen  Tonvokale  gedacht 
werden,  welche  durch  die  germ.  Verschiebung  des  Accents  unbetont  ge- 
worden sind.  Sie  haben  wie  got.  äkeit  lat.  acltum  und  ahd.  sihhür  lat  se- 
citrus  lehren,  ihre  lat.  Quantität  bewahrt;  vgl.  sdid.  chuhMna  {^ch  pfuliwi 
ch(:p^  bfcc/ä  chumi  muH  chfnä.  Daher  wird  auch  got  sinäp  aüräli  und  weiter- 
hin unbezeugte  *tnüneU  'monetc^,  *tribüt  'tribuium,  *kdtein  'catendy  "bäUitus  'bo- 
letus' usw.  anzusetzen  sein ;  die  westgerm.  Sprachen  geben  nicht  immer  klaren 
Einblick  in  die  Quantitätsverhältnisse  der  Mittelsilben. 

Für  den  Konsonantismus  beachte  man  ahd.  choh  chohhbn  chuUäna  aus  vul- 
gärlat. cocus  cocere  cocina  (hochlat.  y«),  ndl.  aker  aus  acarium  für  aquarium. 
Verkürzung  von  Geminaten  erscheint  in  ahd.  üla  itnla.   Vor  dem  lat.  Accent 


1  MOIIer  KZs.  24,  510  nimint  sekundäre  Dehnung  an. 
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ist  sie  Regel,  wie  ahd.  S(hhil  iiAläri  *kcläri  und  ae.  pileie  erweisen ;  daher  ae. 
Uosol  mit  Pogatscher  aus  tessella  t  über  kcllari  ist  auf  Pogatscher  zu  verweisen ; 
beachte  aber  auch  ahd.  g(lüta,  pßpfiT,.  In  der  Tonsilbe  hält  sich  nach 
kurzem  Vokal  {saccus  soccus  gemma  buUis  culkus  u.  s.  w.)  auch  im  Germ,  die 
lat.  Geminata.  —  Unsere  Tabelle  enthält  mehrfache  Beweise  dafür,  dass  die 
westgerm.  Konsonantendehnung  erst  nach  der  Übernahme  der  lat.  Lchnmaterialien 
wirkte;  vgl.  die  Lautbehandlung  von  ae.  pytt  ahd.  (cchil  wiccha  {f>ß,  sowie 
stup/ala  chupfar  facehala  (vgl.  auch  nälia  btdgea).  —  Die  gutturale  Aussprache  des 
c  vor  e  i  erweisen  got.  aurkjus  unkja  ahd.  bfccfü  wiccha  chisla  u.  s.  w. ;  filr 
tj  erweisen  ae.  pytl  bflt  stryta  ndd.  nurte  'März'  die  reine  /-Aussprache  ohne 
Assibilierung.  —  In  lat.  Tonsilben  verklingen  Nasale  in  mensa  pensum  pensile 
insula\  dabei  fällt  die  (westgerm.?)  Nasalierung  von  lat.  focäüa  palMum  (Jns- 
catio  ahd.  ßscensa)  auf.  Unerklärt  ist  der  Eintritt  von  /  für  r  in  lat.  prunum 
scirpus  m&rutn  (/esserat);  vielleicht  ist,  wie  Schweiz.  cfAUhha  für  chirihha,  buche 
fiir  Birke  zeigt,  der  Lautwandel  lokal  deutsch  und  nachher  durch  Entlehnungen 
verschleppt;  in  got.  auräü  liegt  Dissimilierung  aus  lat.  drärium  vor  (vgl.  ahd. 
piligrim  aus  peregrinus). 

Von  der  höchsten  Bedeutung  fiir  die  altgerm.  Lautgeschichte  ist  das  Ver- 
halten der  lat.  Flexion  hinsichtlich  der  germ.  Auslautsgesetze,  es  ergibt  sich  dass 
überall  feste  Beziehungen  anzuerkennen  sind  für  Divergenzen,  die  auf  den 
ersten  Blick  unerklärlich  sind. 

Die  lat  (7-Stämme  masc.  gen.  werden  im  Got.  charakterisiert  durch  aggilus 
apctustaulus  diabaulus  alpiskaupus ;  wertvollere  Beweise  als  diese  christlichen 
Lehnworte  liefern  got.  asilus  sakkus  assarjus;  aus  dem  Ahd.  kommen  die 
Übertritte  in  die  /-Deklination  in  Betracht:  plur.  iisci  S{cchi  müü  pfäli 
dürfen  aus  «-Flexion  gedeutet  werden;  das  betonte  ü  von  ahd.  churz  scurz 
dürfte  auch  auf  ü  der  Ableitung  beruhen;  ahd.  sihhäri  neben  sihhär  beruht 
auch  auf  alter  »-Flexion  (got.  *sikärus).  Man  beachte  auch  got.  Eigennamen 
wie  Krispus  Agmtus  u.  s.  w. ;  aber  got.  Krikös  dürfte  von  dem  lat.  plur.  Grata 
Graecos  ausgehen.  Dass  die  westgerm.  Sprachen  die  «-Formen  nicht  mehr 
im  voUen  Umfang  zeigen,  hängt  mit  ihren  jüngeren  Auslautsgesetzen  und 
ihrem  Flexionssystem  eng  zusammen. 

Eine  völlig  abweichende  Behandlung  erfahren  die  neutralen  o-Stämme 
des  Lat.  bei  germ.  Entlehnung:  got.  wän  akeit  saban  balsan  auräü  zeigen 
keine  Spur  von  «-Flexion  (got.  falhu  leipii) ;  ahd.  s'igan  ae.  si-^en  beruht  auf 
*^no,  nicht  *signü.  Diese  divergierende  Behandlung  von  Masc.  und  Neutr. 
lässt  sich  nicht  aus  den  identischen  obliquen  Kasus,  sondern  nur  aus  der  Ver- 
schiedenheit des  Nom.  Sing,  erklären ;  und  zwar  sind  den  germ.  tvin  akU  saban 
dräli  vulgärlat.  Formen  tAno  acito  saban«  orärio  zu  Grunde  zu  legen;  vgl.  got. 
germ.  pund  aus  lat.  pondo  und  vielleicht  mit  Pogatscher  p.  104  ae.  ptmt  aus 
lat  ponto. 

Diese  Konformität  der  Lehnworte  mit  den  Auslautsgesetzen  wird  noch  be- 
stätigt durch  die  Behandlung  der  lat  Feminina  auf  ä\  sie  zeigen  alte  Syn- 
kope des  ä,  womit  zugleich  übertritt  unter  die  Neutra  verbunden  ist:  instruc- 
tiv  sind  got.  mis  lukam  aus  mensa  lucerna;  dazu  got.  */äski,  für  das  ohne 
Gewähr  ein  schwm.  *faskja  angesetzt  wird,  gleich  ahd.  fäski  aus  lat.  fäscia. 
Im  Westgerm.  treffen  wir  an  Stelle  von  lat.  Fem.  auf  a  Neutra  wie  ahd. 
zabal  iäm  /instar  saf  oder  wie  ae.  tnynet  aus  lat.  tabula  dama  fentstra  s<^a 
tnonita;  an  Stelle  von  Neutren  sind  Masc.  geworden  ahd.  üagal  muniz  ae. 
g/Vww  gmbor  pncor.  Es  ist  nun  nicht  ausgeschlossen,  dass  neben  den  Nomi- 
nativfoimen  mehrfach  auch  der  ganze  Flexionstypus  des  Lat.  bei  der  Über- 
nahme mitgewirkt  hat  zur  Erhaltung  des  lat.  Femininums  wie  bei  arca  cista 
moUna  coquina  camer a  catena  solea  stipula  straia  (dazu  auch  castra  miüa);  ae. 
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mynet  n.  lat.  tmmeta,  aber  ahd.  muwyifi  fem.  lat  motutami  ebenso  ae.  •^imm 
m.  neben  ahd.  gimma  f.  Eine  solche  Doppelheit  von  Gnindfonnen  sehen 
wir  vielfach  bei  der  Übernahme  von  lat.  /-Stämmen  und  Konsonantenstämmen. 
Für  Fälle  wie  got.  Kaisar  ae.  tniint  ualc  pic  ahd.  chelih  *l(rih  r(Hh  kann 
nicht  von  den  lat.  Nominativen  Caesar  mons  calx  pix  calix  larix  radix  aus- 
gegangen werden;  das  Fehlen  des  Umlauts  im  Ae.  beweist  dass  vulgärlat. 
Caesar e  mönte  calce  zu  Grunde  liegt;  auf  e  in  der  Endung  weisen  auch  ae. 
torr  (aus  turrem,  nicht  turris),  ae.  ahd.  post  zxx%  postem  (nicht /w/w);  dagegen 
weist  ahd.  churb  auf  corbis  neben  ch4>rb  aus  corbem;  vgl.  ae.  bytt  büt  aus  buttis 
buttern.  Die  lat.  «-Stämme  verraten  Einwirkungen  von  der  Nominativform, 
die  durch  das  ä  von  ahd.  pfänvo  Franz  p.  62  und  durch  das  cc  in  ahd.  traecho 
bemerkbar  wird;  auch  ahd.  choufo  lat.  caupo;  im  übrigen  bleibt  auch  im  Germ, 
die  «-Flexion  bewahrt  (mit  Ausnahme  von  aa.  punt  aus  hX.  pontof).  Auflfällig 
ist  ahd.  linst  aus  lat.  lern. 

Dass  auch  bei  den  masc.  «^-Stämmen  des  Lat.  (got.  asilus  sakkus)  nicht  bloss 
von  der  Nominativform  auszugehen  ist,  bleibt  möglich;  es  findet  sich  kein 
unzweideutiger  Beleg  dir  echten  germ.  <»-Stamm;  zu  den  Gen.  Plur.  got.  aurkß 
katili  kann  vielleicht  *aiirkjus  *katilus  (cf  aggili  zu  aggilus)  vorausgesetzt 
werden.  Unser  Kupfer  (DWb  s.  v.),  das  im  Nhd.  als  Masc.  mundartlich  er- 
scheint, dürfte  vielleicht  auf  lat.  *cuprus  masc,  dagegen  die  verbreitete  Form 
mit  6  als  Tonvokal  auf  das  Neutrum  cupro  hinweisen. 

*)  5.  Ältester  germ.  Lautcharakter.  Der  Eindruck,  den  die  Sprache 
der  Germanen  auf  die  Römer  machte,  wird  gelegentlich  von  antiken  Schrift- 
stellern erwähnt.  Nirgends  ahnt  man ,  dass  urverwandtschaftliche  Beziehung 
die  Germanen  mit  den  Italem  und  den  Griechen  verbindet.  Sie  selbst  wie 
ihre  Sprache  gelten  in  dem  gleichen  Grade  als  barbarisch  wie  etwa  später 
die  Hunnen  oder  wie  die  Stämme  Afrikas.  W.  Wackernagel  hat  GdDL^  4 
Urteile  römischer  Schriftsteller  über  den  germ.  Lautcharakter  zusammengestellt. 
Montium  altissimi  Taunus  et  Retico ,  nisi  quorum  nomina  vix  est  eloqtii  ore  ro- 
mano  Mela  III,  3.  —  Quid  memorem  Bructerost  quid  Chamavosi  quid  Cheruscos 
Vangionas  Alamanos  Ttd>antesT  bellicum  strepunt  nomina  et  immamtas  barbaria 
in  ipsis  vocabidis  adhibet  horroretn  Nazarii  Panegyr.  Constant.  18;  und  Julianus 
Apostata  vergleicht  den  Gesang  von  Volksliedern  bei  den  rechtsrheinischen 
Germanen  toTj  %QMy(tm(i  x&v  tpa^v  ßoiiivTcov  ogvldatv  im  Eingange  seines 
Misopogon. 

Wenn  wir  nun  die  Frage  erheben ,  wodurch  der  germ.  Lautcharakter  den 
Römern  so  schwer  und  zugleich  so  unangenehm  erschien ,  so  dürfte  fol- 
gende Erwägung  hier  am  Platze  sein.  Einzelne  germ.  Laute  der  Urzeit  waren 
den  Römern  aus  dem  Griechischen  geläufig :  griech.  y  und  (^  deckten  sich  wohl 
im  wesentlichen  mit  den  germ.  /  und  / ;  eher  wohl  nahmen  die  Römer  an 
den  tönenden  Spiranten  y  d  6  des  Germanischen  Anstoss.  Das  Punctum  saliens 
dürften  jedoch  Konsonantenverbindungen  wie  yt  ft  pt  ys  fs  yn  fn  wl  sl  gw 
kw  tw  dw  pw  wr  gewesen  sein:  germ.  yaptbs  (PBB  9,  151),  a{n)ytumiroz 
(ZfdA  9,  246)  oder  auch  Doppelspiranten  wie  in  agerm.  yauyds  (ZfdA  3,  189) 
waren  klassischen  Organen  unbequem,  unaussprechbar,  solche  Worte  wurden 
von  den  Römern  nostrifiziert  (Chatti  oder  Catti,  Actumerus,  Chauci),  wie  über- 
all bei  fremdsprachlichen  Berührungen  'Lautsubstitutionen'  auftreten.  Verba 
wie  payai-  'schweigen',  pwaya-  'waschen',  faüya-  'fangen',  Nomina  wie  got. 
feikwd  (vorgot.  *pinxw6n),  pivahl  (pjvayla-)  'Bad',  hü/ius  'Dieb',  plaühts  'Flucht' 
u.  s.  w.  —  vix  est  eloqm  ore  romanol 

WoUen  wir  uns  eine  klare  Anschauung  darüber  bilden,  welches  der  germ. 
Lautstand  zur  Zeit  der  Berührung  mit  den  Römern  war,  so  bestätigen  uns 
die  von  den  alten  Autoren  überlieferten  Eigennamen   und  Stofifoamen,   dass 
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in  der  That  —  wie  soeben  vermutet  wurde  —  der  echt  germ.  Lautcharakter 
bereits  ausgebildet  war.  Die  Lautverschiebung  —  dieses  wichtigste  K.riterium 
fiirs  Germanische  —  war  völlig  durchgeführt,  und  so  war  auch  im  wesentlichen 
jene  lautliche  Härte  und  Rauheit  der  Sprache  gegeben,  von  der  Pomponius 
Mela  und  Nazarius  wissen.  Wir  müssen  allerdings  von  Teittotws  und  alces 
absehen,  die  wohl  keltische  Lautsubstitution  zeigen  (Müllenhoff  Altert.  K.  II, 
114  ff.).  Idg.  k  erscheint  als  ch-x  (ZfdA  9,  246)  in  Cherusci  Chatü  Chauci 
Chamapi  Chasuarii  XuQOvSfg  {&n.  Hprttar  Zeuss  152)  'Xunwyninoc  Kagmurjpn^ 
Chariovalda ;  lat.  Autoren  schreiben  dafür  auch  c(Catti)\  Spiritus  Asper  ergibt 
Vell.  Paterc.  Attuarü;  Harwbaudes;  ^Aöxiyyoi  Die  Cass.  Über  den  Lautwert 
des  ch  ^=.  h  ist  Kern  Germ,  l^oorden  p.  5  nicht  zu  übersehen.  —  Das  echt- 
germ.  /  in  Frisionei  Canmnefates  Fosi  Fenni  .^/ov7r-rpovpJov  TovhifiOvgSnv  (auch 
frameaf);  unklar  ist  Gepides  Gepedes  =  ae.  Gifedns,  langobard.  Gibidi  Zeuss 
436.  —  Für  germ.  p  zeugt  Tac.  Nerthus  ■=.  an.  Njfrdr  (vgl.  skr.  nrlu  als 
Götterattribut?),  Mars  Thingsus  Scherer  Sitzgsb.  d.  Berl.  Acad.  1884,' XXV; 
t  als  röm.  Lautsubstitution  zeigen  Catumerus  Canmm-fates.  —  Verners  Gesetz 
resp.  der  gramm.  Wechsel  war  zur  röm.  Zeit  durchgeführt  vgl.  Suffix  -ung  in 
Juihungi  aus  -nko;  rfaus/  ^=  /  steckt  in  -i^ytivQÖnv  'Furt'  --  *prtu  und  in  Bur- 
gundiones  (kelt.  Eirigantes) ;  bes.  wertvoD  ist  Hermun-duri  neben  Thwingi  Zeuss 
I03,**;  w  aus  gw  kiv  erscheint  in  -<a>ta  (aus  *apeija  *a}(iota  zu  got.  ahwa) 
in  Scadin-atna  ae.  Scfden-i^  und  in  Austr-ama  Bai-avia.  —  Lautgeschichtlich 
instruktiv  ist  die  von  Wackernagel  adWb. '  283  erkannte  Identität  von  Chatti 
ahd.  H(ssi,  wodurch  urgerm.  //  =  germ.  ss  erwiesen  wird.  Für  tönendes  z 
fehlt  ein  Beweis  {giisum  -ycuOoc  -gasus).  b  dg  stehen  konform  den  späteren 
Lauten  in  Teutoburgiensis  Asciburghtm  Ingtäv-  Burgundiones  (Cawa)landenm 
-ipovgdov  Suibi  Lat^obardi  Scadinaim  Segi-  Sugambri.  —  Echt  germ.  Tenues 
stecken  in  htaenones,  AovnUtii  'Lippe',  TwihanH  ndl.  Twente,  Bat-avia,  Chatt- 
uarü  ae.  Hetware.  —  Dass  die  Lautverschiebung  bei  der  sprachlichen  Be- 
rührung von  Germanen  und  Römern  schon  vollzogen  war,  lehren  auch  die 
lat.  Lehnworte  im  Germanischen,  von  denen  kein  einziges  die  urgerm.  Laut- 
verschiebung aufweist  (vgl.  germ.  kaisor  pund  sträta  mutät  u.  s.  w.);  got.  rapjö 
kann,  als  Entlehnung  aus  lat.  ratio  gefasst,  auf  roman.  Assibilierung  deuten, 
und  got.-germ.  Krikös  'Griechen'  mag  Lautsubstitution  zeigen. 

Auch  der  Vokalismus  der  von  den  Römern  überlieferten  germ.  Elemente 
lässt  darüber  keinen  Zweifel  zurück,  dass  der  germ.  Vokalismus  zur  Römerzeit 
bereits  galt.  Für  idg.  o  erscheint  a  in  Tonsilben  vgl.  Lang0{bardi^  —  lat. 
longtts ;  yoguy-  =  got.  harja-  aus  korio-  (air.  cttire) ;  /and  (Caucalandensis)  aus 
hndho:  In  tonlosen  Silben  steht  noch  0  (Chariovalda  Inguiomirus  Langobartii) ; 
Amm.  Marc,  hat  bereits  in  got.  Namen  ä  (Alaricm  Alatheus  AriarUus  u.  s.  w.) 
gegen  nicht-got.  ö  {Gundomadus  Chonodo-marius  Hariobaudus  Vadomarius  MaUo- 
baudes  Teutomlres  u.  s.  w.).  —  Germ,  i  zeigen  Sulbi  -mtrus  glimm  Tac  (Plinius 
glaesttm  ZfdA  23,  23);  für  altes  i  erweist  Zeuss  761  das  jüngere  ä,  in  dem 
Namen  des  Alemannen  Chottodomarius  bei  Amm.  Marc,  (bei  Jul.  Apost.  XvoJo- 
fiüpiog)',  Müllenhoff  ZfdA  7,  529  kennt  ä  noch  in  dem  Namen  des  Marco- 
mannen BaXXofiägio^  (um  170),  des  Quaden  rmoßoftdgog  (um  313)  und  der 
Alemannen  Vadomarius  Fraomärius  (4.  Jahrh.  Amm.  Marc);  diese  und  andere 
Belege  s.  auch  PBB  11,  18.  Auffällig  ist,  dass  in  lat.  Lehnworten  i  im 
Westgerm.  nie  als  ä  erscheint;  lat.  i  bt  in  germ.-lat.  Tonsilben  offenes  germ. 
e=  ahd.  ia  Möller  KZs.  24,  510,  wie  die  Behandlung  von  lat  ttunsa  rimus  bita 
Ügula  zeigt;  dafür  tritt  bei  germ.  Accentverschiebung  t  ein  vgl.  got.  akeit 
=  lat.  acitum  und  dazu  die  Behandlung  von  lat.  bdlitus  motuta  catöna  sagina; 
beachte  alem.  xT*^  *"*  krisia  gegen  ahd.  chirsa  aus  *chirUsa  *chirhsa  = 
ronian.  cerisia.  —  Lat.  ä  wird  in  keinem  einzigen  Falle  wie  idg.  &  behandelt 
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(vgl.  pälum  sträla  castus  pävo  Säturnus  assärius  u.  s.  w.);  unsicher  ist  die 
Beurteiiung  von  got.  Rumbneis  =s  lat.  Romäm  Möller  KLZs  24,  508,  wo  noch 
an  Dänubhts  -^  ahd.  Tuonouwa,  bräca  =  ahd.  bruoh  erinnert  wird.  —  Germ. 
«r  (--  idg.  r)  zeigt  sich  früh  in  Teutoburgiensis  Asä-  Qitadri-bwgium  Burgun- 
diotus  burgtu  sowie  in  Amn-  TnvXi-ipnv^dov  (cf.  ahd.  bürg  fürt).  —  Germ. 
un  -  idg.  ^«-Sonans  steckt  in  Burgumiiones  Segismundus  Hermunduri  Juthungi 
Greutungi;  eine  Grundform  onx  scheint  unbczeugt;  ob  man  aus  der  Behand- 
lung von  lat.  pondo  montem  =  ae.  pund  munt  einen  Schluss  auf  urgerm.  onx 
(*-mondtts)  machen  darf,  ist  sehr  zweifelhaft.  MöUer  setzt  KZs  24,  510  ur- 
germ. ö  für  diese  Fälle  voraus  mit  seiner  Formulierung:  »Lat.  e  und  ö  fallen 
derselben  Wandlung  zu  l  und  ü  anheim  vor  n,  m  -\-  Konsonant  und  vor 
folgendem  /«;  dadurch  kommt  Symmetrie  in  die  Behandlung  des  Vokalismus; 
vgl.  pondo-pund ,  montem-munt,  moltna-muRn,  modius-mudjuz ,  corbis-kurp  :  korb, 
gemma-gimm  u.  s.  w.  Idg.  c  erscheint  in  den  germ.  Elementen  der  antiken 
Überlieferung  als  c  und  i,  wo  in  jüngerer  Zeit  ausschliesslich  l  gilt;  wie  ahd. 
gimma  auf  lat.  gevtina ,  so  beruhen  ahd.  sigi  irmin  auf  lat.  segi  ermin ;  solche 
alte  /  stecken  in  Segimerus  Segimundus  Erminones  Gepides;  Fenni  'Finnen' 
(LefBer  NTUskr.  2,  157.  274).-  Aber  vor  ng  erscheint  i  (Inguaeo  Irtgutomirus), 
ebenso  in  unbetonter  Silbe  {Hermittonts ,  aber  auch  Seges-tes).  Neben  diese 
Zeugnisse  aus  Tacitus  stellt  Amm.  Marc.  Sigismundus  u.  s.  w.  —  Idg.  eu  er- 
scheint in  Teuto-  (=  peudo-) ,  Greutungi.  —  Germ,  rw  erscheint  meist  als  ae 
Weinhold  ZfdA  21,  5,  wie  lat.  Caesar  germ.  Kaiser  ist.  —  Ablaut  zeigt 
sich  zwischen  Hermun-duri  :  Hermimmes ,  Juthungi  Greutungi  :  Tervingi  im 
Suffix. 

Dafür  dass  auch  der  germ.  Accent  schon  im  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
gegolten  hat,  zeugt  die  frühe  Existenz  der  Allitteration.  MUlIenhofT  webt 
ZfdA  7,  527  an  Familienbenennungen  nach,  dass  schon  zu  Tacitus'  Zeit  Allit- 
teration bestanden  hat:  Segestes-Segimirus-Segimundus-*^syi&aptog!  Thusnelda- 
ThumeUeus;  Vannius -  Vangio ;  Viduarius -Vitrodorus  u.  s.  w.;  dsgl.  Inguaeones- 
HerminoneS'Jstaevones  u.  s.  w.  Da  somit  die  Glieder  einer  germ.  Familie 
schon  in  röm.  Zeit  durch  allitterierende  Namen  ausgezeichnet  wurden,  hat  ge- 
wiss auch  damals  schon  allitterierende  Poesie  geherrscht,  und  der  germ.  Accent 
ist  die  Grundlage  der  allitterierenden  Poesie.  Dazu  kommt  ein  lautliches 
Kriterium:  idg.  ö  erscheint  in  Tonsilben  als  <j,  in  unbetonten  Silben  aber 
als  0:  Lango(bardi)  Xii(Mo(ycuao^-fiTi()0(:)  für  vorgerm.  longho-  korio-,  und  diese 
doppelte  Behandlung  setzt  den  germ.,  nicht  den  idg.  Accent  voraus.  —  Sonst 
ist  in  Mittelsilben  (Venedi  Vekda  Seges-tes)  altes  /  für  jüngeres  i  beachtenswert. 

Noch  bleibt  das  Verhalten  der  Endungen  zu  betrachten.  Der  Parallelis- 
mus, den  die  germ.  Elemente  der  antiken  Überlieferung  hinsichtlich  der 
Flexionsform  mit  der  lat.  Sprache  zeigen ,  lässt  uns  ohne  ZuhUlfenahme  der 
im  vorigen  «J  entwickelten  weiteren  Kriterien  schliessen,  dass  die  späteren 
Auslautsgesetze  noch  nicht  gewirkt  haben.  Die  lat.-germ.  o-Stämme  laufen 
parallel:  glisum  Tac,  Segimundus  Segimerus  u.  s.  w.  —  t'-Stamm  ist  Albis  = 
an.  El/r  aus  Albit  Bugge  NArk.  II,  210  sowie  *alcis  plur.  alces  (Caes.  BG) 
--  an.  elgr  aus  vorgerm.  alkis;  ürus  Nerthus  Segimundus  können  mit  den 
entsprechenden  an.  »-Stämmen  identisch  sein,  ebensogut  aber  alte  a/^Stämme 
vertreten.  Konsonantische  Stämme  wie  rik-  erscheinen  in  der  älteren  Zeit 
auf  -rix  {Boiorix  Malorix  u.  a.),  wofür  erst  spät  -ricus  (Theudertcus) ;  aber  da- 
neben fällt  germ.  bürg  =  lat.  burgus  auf.  Das  in  spätlat.  Glossen  (Loewe 
Prodr.  341)  bezeugte  brüta  (für  urgerm.  *brüdii)  beruht  wie  das  späte  -ricus 
auf  Entlehnung  nach  der  Periode  der  Auslautsapokopierungen. 

Synkope  im  Wortinnem,  zumal  in  der  Kompositionsfuge  zeigt  Mars  TTtingsus 
(germ.  pingiso-t)',  ChasmtrH  Chatualda  Chattuarü  u.  s.  w.  sind  kaum  mit  Sicher- 
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heit  zu  beurteilen,  ob  urgerm.  x'^o-ioarjSz  ^atto-warjöz  u.  s.  w.  anzunehmen 
ist.  Die  inschriftlich  bezeugten  dat.  plur.  vatvims  Kern  Germ.  Woorden  32 
und  aflims  Much  ZfdA  31,  355  scheinen  dem  got.  Auslautsgesetz  konform  zu 
sein  (Suffix  •misf).  Andere  Flcxionsformen  sind  unsicher  bezeugt.  Alten  Gen. 
Plur.  vermutet  J.  Grimm  {Zwei  entd.  Gedichte  S.  15)  in  *Idisiaviso,  ebenso 
unsicher  ist  Cannini-fates  (cf.  got.  •f'^ps).  In  Ettdoses  Tac.  Germ.  40  vermutet 
Möller  PBB  7,  505  einen  urgerm.  Plur.  auf  ozet  (fries.  ar). 

^  6.  Griechische  Beziehungen.  Nach  Zeuss  sind  die  Bastarnen  das 
erste  deutsche  Volk,  welches  auf  dem  Schauplatz  der  Geschichte  auftritt  —  in  der 
2.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  vor  Chr.  und  zwar  im  Kriegsdienste  des  make- 
don.  Königs  Perseus  gegen  die  Römer.  Aber  diese  frühe  Berührung  von 
Germanen  mit  dem  gr.  Idiom  auf  der  Balkanhalbinsel  —  auf  dem  nördlichen 
Ufer  der  niederen  Donau  lag  die  Heimat  der  Bastarnen  —  hat  sprachlich 
keinerlei  Spuren  hinterlassen.  Und  dass  die  Germanen  zu  den  Römern  früher 
intensive  Beziehungen  hatten  als  zu  den  Griechen,  das  zeigt  sich  u.  a.  auch 
an  der  germ.  Benennung  der  Griechen  got.  Krik&s  =  lat.  Graecos  (an.  Girker 
=  aslov.  Gtükü). 

Ob  etwa  späterhin  der  Aufenthalt  germanischer  Stämme  auf  der  Balkan- 
halbinsel zu  näheren  Berührungen  mit  der  gr.  Sprache  gefuhrt  hat,  lässt  sich 
nicht  entscheiden.  Unsere  älteste  literarische  Quelle  —  die  Bibeltexte  des 
Ulfila  —  zeigt  gr.  und  lat.  Wortmaterialien  von  geringer  Beweiskraft:  wir 
wissen  nicht,  ob  die  bei  Ulfila  begegnenden  Lehnworte  wirklich  populär 
waren;  sie  können  auch  zum  Teil  ebenso  gut  von  lat.  wie  von  gr.  Herkunft 
sein.  Mit  dem  röm.  Reich  breitete  sich  auch  lat.  Nomenklatur  aus,  und  das 
Griechische  nahm  im  Beginne  unserer  Aera  lat.  Lehnworte  zumal  für  staatliche 
und  militärische  Begriffe  wie  für  Handel  und  Wandel  auf  (im  NT  begegnen 
z.  B.  Kaiaa()  ttiVTogiwv  xijvöog  Xsyuwy  Mvarmdia  nokiavia  fuhnv  fiö- 
diog  ttodgdyf^s  aaaägiov  dijvägtov  TrouiTiiimoi'  Tceßau'pi'T}  /f'prijQ  fiEfißpäva). 
Einzelne  der  gr. -lat  Lehnswortc  bcJ  UlfiÜa  scheinen  gr.  Stempel  zu  tragen 
wie  aiputaült,  bei  anderen  wie  praitöriaün  kann  man  an  dem  volksgemässen 
Lautcharakter  zweifeln.  Die  Behandlung  einiger  gr.  Eigennamen  bei  Ulfila 
wie  Af  eineis  Kmirinpd  Cal.  Jairupula  (Ulf.  Jairaüpaülis)  dürfte  auf  die  lebendige 
Sprache  hinweisen. 

So  unsicher  jede  Beziehung  ist,  wenn  lat.  und  gr.  Worte  identisch  sind, 
so  erwiesen  ist  gr.  Herkunft,  wenn  das  Lateinische  und  die  roman.  Sprachen  ver- 
sagen. Für  got.  auraftt  behauptet  Wackcrnagcl  Kl.  Sehr.  III  261  Entlehnung 
aus  gr.  ogvxi],  aber  weder  lautlich  noch  begrifflich  passt  dieses  Wort  in  den 
Rahmen  der  gr.  Beziehungen  (das  gr.  NT  hat  zudem  ftvyfia  fiir  got.  aurahi). 
Es  kommen  aber  andere  sichere  Entlehnungen  für  das  westgerm.  in  Betracht, 
wobei  lat-roman.  Vermittlung  völlig  ausgeschlossen.  Die  betreffenden  Worte 
gehören  sämtlich  der  kirchlichen  Terminologie  an;  es  ist  Rud.  Raumers  Ver- 
dienst, in  einem  scharfsinnigen  Aufsatz  ZfdA  6,  401  diese  Beziehungen  und 
ihren  Zusammenhang  mit  dem  Arianismus  klar  erkannt  zu  haben  (vgl.  Krafft, 
Die  Anfänge  d.  christl.  Kirche  I,  Jj6  ül>er  den  Arianismus  bei  den  Germanen), 
nachdem  bereits  Walafrid  Strabo  den  Aufenthalt  der  arianischen  Goten  in 
Grcucorum  provincOs  für  die  deutsche  Entlehnung  der  gr.  xv^^ioxoc  und  nannäg 
verantwortlich  gemacht  hatte  (ZfdA  25,  99). 

Raumer  hält  mit  Recht  an  der  seit  Walafrid  Strabo  häufig  angenommenen, 
häufiger  noch  verworfenen  Erklärung  von  ahd.  chirihha  (nach  R.  Hildebrand 
DWb.  s.  ISrche  bald  nach  700  belegbar)  aus  gr.  xvQimtöv  fest:  während 
der  Katholizismus  des  roman.  Abendlandes  nur  ecclesia  kennt,  fehlt  ihm  gr. 
*VQiaMÖv\  ein  got  *kyrik6  *kyreik6  ist  vorauszusetzen ;  die  Endung  got  d,  die 
natürlich  nicht  aus  einem  dem  ersten  christlichen  Jahrtausend  gänzlich  fremden 
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xvpiux^  'Kirche'  erklärt  werden  kann,  deckt  sich  mit  dem  auf  gr.  -oc  bemhenden 
S  in  got  sabbatö  afwagglljo  (sigljS);  *Kyrik6  f.  •.y.vitia.Mv  =  afwaggrljS:  tvayyf- 
hw.  Die  lautliche  Behandlung  von  westgerm.  kirika  schwf.  steht  somit  in 
bestem  Einvernehmen  mit  den  got.-gr.  Beziehungen.  Das  nach  Raumer  un- 
zweifelhaft aus  gr.  71,111  ndi;  entlehnte  ahd.  pfaffo  ist  uns  zufällig  erhalten  ge- 
blieben im  Kalender  und  der  Urkunde  als  got.  päpa;  das  katholisch-abend- 
ländische päpa  (ae.  päpa  ne.  pope)  'pontifex'  kann  lautlich  und  begrifflich  nicht 
als  Quellwort  filr  ahd.  pfäffo  'Geistlicher'  dienen;  übrigens  got.  päpa  schwm. 
:  gr.  n«n7f«'f  =  got.  sätana  schwm.  :  gr.  ^atavoiii  got.  *  Wulfila  •.Ov'KifÄXau; 
und  ahd.  pfaffo:  got.  papa  -=  ahd.  hano:  got.  hatta.  Weiterhin  wird  das 
baier.-östr.  (mhd.  nhd.)  pjinztac  mit  Schmeller  BWb  als  Entlehnung  des  gr. 
Tisfinr//  'Donnerstag'  erklärt  werden  müssen,  obwohl  die  zugehörigen  apreuss. 
pmfmx  magy.  pintek  asl.  pflükii  in  der  Bedeutung  'Freitag'  erscheinen. 

Dies  sind  diejenigen  Lehnworte,  bei  denen  lat.-roman.  Herkunft  ganz 
ausser  Betracht  liegt.  Wir  haben  diese  Worte  hier  als  urgerm.  resp.  gemein- 
germ.  Lehnworte  besprochen,  aber  genau  genommen  haben  wir  für  das  West- 
germ, zunächst  Entlehnung  aus  dem  Got.  anzunehmen,  und  das  Got.  seiner- 
seits hätte  aus  gr.  naimü^  kvoiouÖi'  jibfinr?)  entlehnt.  Das  Got.  hatte  jedoch 
ebenso  wohl  lat.  Kirchenbeziehungen;  got.  aipiskaüpus  diabaülus  aggilus  dürften 
vielleicht  ebensogut  lat.  Ursprungs  sein  wie  griech.  Ursprungs,  und  die  im 
Westgerm,  früh  eingebürgerten  biskop  diobul  angil  können  wir  wohl  nur  mit 
der  ersten  christlichen  Lehnschicht,  d.  h.  mit  dem  got.  Arianismus  kombi- 
nieren ;  und  von  ahd.  fimfchitsti  mhd.  Pfingsten  =  got.  paintikusü  dürfte  ähn- 
liches anzunehmen  sein. 

Aus  einer  solchen  ersten  Periode  christlicher  Lehnworte  können  wir  es 
uns  mit  Raumer  auch  erklären,  wenn  das  Germ,  sich  von  einer  abendländi- 
schen Nomenklatur  so  frei  gehalten  hat  wie  bei  lat.  paganus;  dieses  dem 
Roman,  und  dem  Slav.  gemeinsame  Wort  (ital.  pagano  frz.  pmen  aslov.  poganü) 
drang  nicht  ins  Germ.,  weil  das  Germ,  seit  Ulfila  einen  festen  Terminus  für 
denselben  Begriff  geschaffen:  got.  *haip!ns  (aus  dem  fem.  ha^nd  zu  folgern) 
nehmen  wir  mit  Raumer  p.  407  als  Ausgangspunkt  fiir  das  germ.  Heide,  da  es 
unwahrscheinlich  ist,  dass  alle  Germanen  selbständig  auf  diese  Übertragung 
des  christlichen  Begriffes  verfallen  seien.  So  mag  sich  as.  ddpian  ahd.  touffen 
aus  got.  daupjan  herleiten  (vgl.  auch  AfdA  7,  408),  während  das  lat.-romao. 
baptizare  keine  alte  Aufnahme  fand.  Und  wenn  im  Westgerm,  die  heidnische 
Benennung  Ostern  üblich  blieb  (got.  Fäska  Hei.  Pascha  an.  Päskar  stimmen 
zum  jüdisch-christlichen  Namen),  so  mag  die  Zähigkeit  derselben  sich  aus  ihrer 
frühen  Verwendung  im  christlichen  Sprachgebrauch  erklären  —  und  die  Toleranz, 
von  der  das  Wort  zeugt,  ist  eher  arianisch  als  rönnisch. 

Noch  €\\\  Wort  muss  hier  zur  Sprache  kommen,  das  wie  mhd.  ^di.pfimtac 
eine  beschränkte  Verbreitung  hat:  das  ahd.  samba^-tac  nhd.  samstag.  Es  ist 
oberdeutsch,  zieht  sich  aber  am  Rhein  bis  ins  hessische  Gebiet  hinein; 
aus  dem  lat-roman.  sabbatttm  lässt  es  sich  nicht  begreifen.  Auch  ahd.  sambaj,- 
•tac  gehört  —  das  Kriterium  ist  die  hd.  Lautverschiebung  —  der  ersten  christ- 
lichen Schicht  an ;  wie  mhd.  pfinztac  kirche  pfaffe  hat  es  im  Osten  seine  Ver- 
wandtschaft: aslov.  sqbota  rumän.  sämbätä  ungar.  szambat,  welche  zugleich  das 
unverschobene  /  zeigen.  Das  Got.  zeigt  sabbatd  sabbataün  (ein  Nomin.  *sabbatus 
ist  unbezeugt,  aber  auch  unbegreiflich),  während  wir  *sambat6  *sambatus 
erwarten;  aber  Ulfila  steht  vielfach  unter  litterarischen  Einflüssen,  während  wir 
seinen  Goten  Formen  zutrauen  dürfen,  die  von  den  schriftlichen  Einflüssen  un- 
abhängig waren.  Die  Existenz  einer  got.  Form  *sambatu-  (cf.  *sabbatusf)  hat 
auch  noch  weitere  Stützen  im  Orient:  Th.  Nöldcke  weist  mich  auf  pers. 
iamba  hin,  wozu  semit.  Formen   stimmen ;    daher  wir   für  die  erste  Schicht 
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der  christlichen  Terminologie  got.  *sambatuz  -^  vorhd.  sambatu-Jay  annehmen 
dürfen ,  die  aus  einem  nicht  nachgewiesenen  griech.-arianischen  *aäfißttTOv 
(got.  *sambat6)  zunächst  stammen  dürften. 

Wenn  dieses  Zusammentreffen  mit  orientalischen  Sprachen  auch  sehr  auf- 
fällig ist,  so  darf  wohl  an  die  Thatsachc  erinnert  werden ,  dass  Ulfila  selbst 
von  einer  christlichen  Familie  aus  Kappadokien  stammte,  welche  zur  Zeit  des 
Valerian  und  Gallien  (267)  mit  vielen  andern  von  einem  Haufen  plündernder 
Donaugoten  geraubt  und  in  die  Knechtschaft  geschleppt  wurde;  auch  war 
»Ulfilas  Gehülfe  und  Nachfolger,  der  Bischof  Selenas,  von  väterlicher  Seite 
Gote,  von  mütterlicher  ein  Phrygier,  und  die  Acta  S.  Sabae  beweisen ,  dass 
zwischen  den  Christen  unter  den  Donaugoten  und  der  Kirche  Kappadokiens 
auch  noch  hundert  Jahre  später  ein  Zusammenhang  und  Verkehr  stattfand« 
(G.  Kaufmann  ZfdA  27,  217). 

2^  7.  Slavolettische  Beziehungen.  »Die  unmittelbare  Zusammenge- 
hörigkeit des  Deutschen  und  Slavolettischen  ist  schon  im  Jahre  1837  von 
Zeuss  {£>.  Deutschen  u.  d.  N.  S.  18  flf.),  ebenso  von  J.  Grimm  GDS  1030 
und  mit  den  Mitteln  der  neueren  Wissenschaft  von  Schleicher  gestützt  worden 
(Kuhns  Beitr.  I,  12,  107)«.  So  1872  Joh.  Schmidt  VenvofiJtsch.  p.  4  ff., 
wo  die  Stichhaltigkeit  der  bis  dahin  vorgebrachten  Gründe  einer  eingehenden 
Kritik  unterzogen  wird.  Mit  Recht  lehnt  Joh.  Schmidt  alles  vorgebrachte  ab 
mit  Ausnahme  des  Zusanrimentrefifens  got.  ■umlfam  aslov.  vlükotnü  lit.  vilkams; 
dieses  allerdings  höchst  bedeutsame  Zusammentreffen  des  m-Sufüxes  ist  denn 
auch  das  einzige  übereinstimmende,  das  A.  Leskien  in  seinem  mustergültigen 
wertvollen  Buche  'Die  Deklination  im  Slanolii.  u.  Germ.'  Leipzig  1876  im  Be- 
reiche der  Deklination  zwischen  Slavolettisch  und  Germanisch  anerkennt. 
Anderweitiges  trägt  Joh.  Schmidt  p.  7  zusammen:  besonders  wichtig  sind  die 
Zahlworte  got.  ainlif  fwaüf  ßüsundi  lit.  vcndlika  divyäka  asl.  tytqita  (s.  unten 
•j  60).  Bnigmann  erinnert  noch  an  den  Wandel  von  sr  in  str,  worin  das 
Germ,  mit  dem  Slavischen  zusammenzutreffen  scheine  und  an  die  nahen  Be- 
rührungen, welche  die  Funktion  des  Adjektivsuffixcs  isko  im  Germ,  und  im 
Slavolett.  zeigt  (Techmers  Zs.  I,  234.   248). 

Weiter  kommen  wichtige  Übereinstimmungen  im  Wortschatz  in  Betracht. 
Wir  stellen  im  Anschluss  an  Joh.  Schmidts  wertvolle  Listen  p.  36  hier  einige 
Worte  zusammen,  bei  denen  die  Möglichkeit  näherer  Verwandtschaft  offen 
ist  (die  germ.  Worte  zeigen  Lautverschiebung,  soweit  möglich):  an.  berr  aslov. 
bosa  lit.  bäsas.;  ahd.  chneian  aslov.  gnetq;  ahd.  glat  asl.  gladäkü  lit.  glodüs; 
ahd.  mäica  lit  m</^<u 'Knoten';  ahd.  homvu  asl.  kovq  'schmiede';  ahd.  clüuum 
asl.  ifca  'kaue'  (wz.  giwt);  got.  batrga  asl.  brigq;  ahd.  eiscdn  asl.  iskoH  lit. 
jesMü;  ahd.  liugu  asl.  lüiq  lüge';  ahd.  hovar  lit.  kuprä  'Höcker';  ahd.  w{cki 
lit.  vdgis  Keil' ;  lit.  l^gus  preuss.  poßgu  got.  galeiks;  lit.  kh/MS  got.  haims; 
lit.  lasmzä  ahd.  lahs;  asl.  iosl  an.  elgr  'Elch';  asl.  slrila  ahd.  sträla;  asl.  rebro 
Rippe'  ahd.  rifpi;  asl.  irüny  got.  gualrmts;  aslov.  cilü  got.  hails;  asl.  brüzda 
'Zügel'  ae.  bri^del;  asl.  blidü  'blass'  ae.  bldt. 

Es  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  einige  Berührungen  speziell 
mit  dem  Nordgermanischen  bestehen:  nordgerm.  «/«(/J) 'Bier'  d&\.  olU  Mt.  aliis; 
an.  dregg  preuss.  dragios  'Hefe' ;  ae.  ry^e  an.  rugr  (aus  *rugis)  aslov.  rüil  lit. 
rugfs;  an.  pidurr  lit.  tetervas  aslov.  tetrivt;  an.  f>fmb  (Grdf.  tompä)  lit.  timpä; 
ahd.  hovar  lit.  kuprä;  an.  kauss  'Schädel'  lit.  kiduszef  Auffällig  ist  an.  Mjglner 
"Thors  Hammer*  neben  asl.  mlümj  'Blitz*. 

Anderseits  zeigt  das  Germanische  ein  paar  Berührungen  speziell  mit  dem 
Preussisch-Litauischen ;  vgl.  got.  ainlif  twalif  mit  lit.  venölika  ibflika;  got. 
haims  'Dorf*  mit  lit.  kitnas  'Dorf'  preuss.  caymis;  got.  galeiks  mit  lit.  Ifgus 
preuss.  poOgu  'gleich*;    ae.  clyppan  aJid.  chläftara  lit.  glöbti  'umarmen';   germ. 
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lesan  lit.  listi  YJime^i  auflesen';  ahd.  w(cki  lit.  vagis;  g(A./alla  \\t. pälu  'fälle'; 
ahd.  mdsca  lit.  me^ü  'stricke';  ahd.  harmo  lit.  szermu  'Wiesel';  vgl.  Joh. 
Schmidt  VerwandUch.  43. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Entlehnungen,  so  ist  zunächst 
hervorzuheben,  dass  kein  einziges  gemeingerm.  Lehnwort  aus  dem  Slavischen 
bekannt  ist;  man  weiss  bisher  nur  von  fjitlehnungen  in  Nachbargcbieten : 
an.  prämr  torg  iulkr  ahd.  turms  sMaläri  können  natürlich  nicht  urgerm. 
und  gemeingerm.  Entlehnungen  aus  dem  Slavischen  sein;  von  got.  pUnsjan 
und  Idntus  Lottner  KZs.  11,  172  ist  noch  dazu  sehr  fraglich,  ob  sie  nicht 
umgekehrt  ins  Slavische  gedrimgen  sind.  Dagegen  ist  nun  die  Zahl  alt- 
slav.  Entlehnungen  aus  dem  Germanischen  bedeutend.  Vielfach  zeigen  die 
slav.  Worte  eine  scheinbar  ältere  Lautform,  so  dass  man  den  Verdacht  hegen 
kann,  es  habe  die  Entlehnung  vor  der  urgerm.  Lautverschiebung  stattgefunden ; 
aber  wir  werden  hier  —  wie  bei  den  germ.  Worten  der  antiken  Über- 
lieferung —  mit  Lautsubstitution  rechnen  müssen;  zumal  die  germ.  ;f  y  /  er- 
leiden so  Substitution ;  über  das  /  für  germ.  /  in  asl.  plükü  postiti  ploskva 
u.  s.  w.  vgl.  Möller  Ae.   Votksepos  p.  54. 

Wir  wenden  uns  zur  speziellen  Betrachtung  der  älteren  Schicht  germ. 
Lehnworte  im  Slavischen ,  worüber  wir  uns  meist  an  die  Materialien  bei 
Miklosich  Fremdivörter  in  den  slav.  Spr.  halten.  Vermissen  wir  in  der  urver- 
wandten Schicht  begrifflich  zusammenhängende  Wortgruppen,  so  finden  wir 
bei  den  germ.  Lehnworten  allerdings  feste  Kategorien. 

i)  Staatlich -kriegerische  Begriffe:  apreuss.  rtkis  'König'  got.  reiks;  lit. 
kimingas  'Pfarrer'  (eigentlich  'Herr');  asl.  küttfgü  iünfzt'Füist'  wcstgerm.  kutüng; 
asl.  cisari  got.  kaisar  (ae.  cdsire);  asl.  Ijudije  'Leute'  ahd.  liuHl  asl.  plükü 
'Kricgsschaar'  westgcrm.  foUt;  asl.  näd  'Schwert'  got.  mikeis;  lit.  szanvai  got. 
sanva;  asl.  brady  andd.  bar  da;  asl.  ilimü  (chlümü)  'Helm' germ.  helma  ].  Schmidt 
KBcitr.  V,  467;  asl.  brünja  got.  brimß;  russ.  drot  (aus  *dürotä)  ae.  darop;  asl. 
bugü  'Armband'  westgcrm.  bat^;  asl.  userfgü  'Ohrring';  asl.  *c/u>mqtil  nhd. 
harnen  'Kummet';  asl.  Irqba  'tuba  ahd.  trwnba;  russ.  lynü  'Mauer'  westgemK 
tun;  russ.  vaiü  'vallum'  westgerm.  wall. 

2)  Begriffe  des  Handels  und  Verkehrs  (Schrader  Handels-  und  Waarenkunde 
Jena  1886,  92):  asl.  kupiti  kupovati  germ.  kaupjan  kaupojan;  asl.  sklfzi  got. 
skiUiggs;  asl.  pin^gü  westgerm.  *panmg;  asl.  c(ta  'obolus'  got.  kintus;  asl. 
skotü  'Vieh'  got.  skatts;  asl.  nuta  'Rind'  ahd.  ndz;  asl.  qborä(iü)  apr.  ■ummbaris 
'Eimer'  ahd.  ambar  ae.  ambor\  asl.  kotilü  got.  katilus;  asl.  käblü  ahd.  kubili; 
asl.  sakü  'Sack'  got.  sakktts;  asl.  ungija  umci  got.  ugkja;  asl.  ocüä  got.  akeit. 

3)  Worte  für  Ackerbau  und  Viehzucht,  Feld  und  Wald,  Haus  und  Hof: 
asl.  nuta  'Rind'  germ.  nauta-;  asl.  //«jf»  'Pflug'  andd.  pldgt  asl.  irlda  'Herde' 
got  hatrdat  asl.  chihm  'Stall'  got.  *hlm<a-  (statt  hüja-  mit  Holtzmann  AdGr.  I, 
39);  asl.  bikü  'Lauch'  germ.  lauka-;  asl.  chrütü  'Hund'  ahd.  rudox  asl.  chrqiü 
Käfer'  got.  pramstei;  asl.  *buky  'Buche'  ahd.  buohha;  asl.  cUünm  'Hügel'  an. 
holmi  asl.  brigü  'Ufer'  ahd.  birg;  asl.  chyzü  got.  -k&s;  asl.  istüba  'Zelt'  ahd. 
stuba;  asl.  irimü  'Zelt'  ahd.  ehr  am  (aus  kr,'ma-)1  asl.  ifdo  'Kind'  ahd.  kind; 
asl.  hUbü  'Brot'  got.  hlaiba-;  asl.  oüi  'Bier'  ae.  ealu;  asl.  bljudo  'Tisch,  Schüssel' 
got.  biuda-;  asl.  klad(zi  'Brunnen'. 

4)  Worte  für  Künste  und  Fertigkeiten :  asl.  likar!  'Arzt'  got.  Ukeis  (asl.  likü 
'Medizin');  asl.  (Jw^iy 'Buchstabe'  got.  bSka;  asl.  Äf/y'List'  got.  lisls;  asl.  chqdogü 
'erfahren'  got.  handugs;  asl.  plfsali  'tanzen'  got.  plinsjan. 

5)  Kirchlich-religiöse  Begriffe :  asl. /Mrf/»  "fasten'  goi./aslan;  chabiti  sf  'sich 
enthalten'  got.  gahaban;  gonoziti  'erretten'  got.  ganasjan;  asl.  crüky  'Kirche' 
westgerm.  *kirika;  as\.  popü  'Geistlicher'  got.  papa;  asl.  almuUno  'Almosen'  ahd. 
abnuosan;  asl.  sqboia  'Samstag'  ahd.  samba^-lae. 

UcroMiiitche  Philologie.  21 
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Aus  dem  germ.  Material  im  Slavischen  lernen  wir  einige  Worte  kennen, 
die  innerhalb  des  Germanischen  unbezeugt  sind:  asl.  klad(zi  'Brunnen'  aus 
got.  *kaldigga-  zu  an.  kelda  =  finn.  kaltio;  asl.  ttserfgü  aus  got.  *ausi-hriggf 
Beachtenswert  ist  noch,  dass  die  älteste  gcrm.  Lchnschicht  wegen  einiger 
lat.  Elemente  wie  aslov.  Talü  sakü  ocitu  chari  u.  A.  —  erst  nach  der  Über- 
nahme der  lat.  Lehnworte  ins  Germ,  dem  Slav.  zugeführt  sein  können. 

Besondere  Beachtung  vordient  noch  das  y  im  Auslaut  gcrm.  Lehnworte 
im  Aslov.,  das  dem  urgerm.  ö  im  Auslaut  der  (5 -Feminina  entspricht  Mahlow 
151,  Möller  VBB  7,  487:  frÄ^^ 'Kirche',  ra/ij' 'Grab',  brady  Barte',  /(»/iy  Lache' 
htiky  'Buchstabe'  u.  a.  aus  urgerm.  kirikö  arkö  bardö  lakkö  boköi 

Jj  8.  Germanischer  Einfluss  auf  die  finnisch-lappischen  Sprachen. 
Nachdem  schon  der  Schwede  Joh.  Ihre  im  Vorwort  zu  Gloss.  Suwgothicum, 
Upsala  1769  und  der  Däne  Rask  in  seiner  Preisschrift  om  det  gamU  nordiske 
eiler  isl.  Sfrags  opfindelsc ,  Kopenhagen  18 18  nahe  Berührungen  zwischen 
dem  got.-nord.  und  dem  finn. -läpp.  Wortschatz  aufgedockt  liatten ,  zeigte 
F.  Dietrich  1851  in  Höfers  Zs.  f.  d.  Wiss.  d.  Sprache  III,  32,  dass  das 
Lappische  unter  die  ältesten  Erkonntnisquellcn  fiir  das  Germanischem  zu  stellen 
ist,  und  W.  Thomson  hat  dann  in  seinem  gelehrten  und  bewunderungswürdig 
orientierenden  Buche  Über  den  Einßtiss  der  gcrm.  Sprachen  auf  die  finnisch- 
lappischen, Halle  1870  alles  gründlich  erörtert  und  zusammengefasst,  was  er 
über  die  Beziehung  des  Germanischen  zum  Finnisch-Lappischen  ermittelt  hat. 
Thomson  erweist  im  Finnischen  eine  älteste  Schicht  von  Entlehnungen  aus 
dem  Germanischen,  deren  Charakteristikum  die  Bewahrung  der  vollen  Endungen 
ist,  und  schliesst  daraus,  dass  die  Völker  do^i  finn.  Stammes  wahrscheinlich  in 
den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  in  Mittelrussland  oder  eher  in 
den  jetzigen  Ostseoprovinzen  in  der  unmittelbarsten  Berührung  mit  Germanen 
gewohnt  haben.  Die  altgerm.  Lehnworte  im  Finnisch-I.appischen  erstrecken 
sich  i)  auf  Staats-  und  Kriegswesen ;  vgl.  finn.  kuningas  urwestgerm.  kuningaz 
(auch  ins  Slavolottische  gedrungen  p.  321),  finn.  ruhtinas  urwestgerm.  druh- 
tinaz;  airut  'Bote'  got.  airus;  2)  auf  Kulturprodukte  und  Fertigkeiten :  kulta 
got  gitl/ia-;  kaltio  'Bnumcn'  an.  kelda  (aus  *kaldjo);  rengas  'Ring"  ahd.  hrine 
aus  *hringaz;  nakla  'Nagel'  (got.  nagljaii);  satula  'Sattel ;  akana  'Spreu'  got. 
ahana;  lammas   Lamm'  got.  lamb. 

Dass  das  Germanische  die  Grundsprache  fiir  diese  Entlehnungen  ist,  ersehen 
wir  u.  a.  auch  daraus,  dass  einzelne  derselben  früh  auch  in  andere  Sprachen 
aufgenommen  sind,  die  dem  Germanischen  geographisch  benachbart  sind:  ins 
Slav.  wie   kuningas   (lit.  kuningas),  ins  Roman,  wie  alan  'Elle'  (roman.  alna). 

Die  Frage,  ob  dialektische  Provenienz  der  einzelnen  Entlehnungen  zu  er- 
weisen oder  ob  gemeingcrm.  Substrata  anzunehmen  sind,  ist  offen;  Thomson 
nimmt  urostgerm.  Entlehnung  an  und  beobachtet  sowohl  mit  dem  Gotischen 
wie  mit  dem  Nordischen  Berührungen  S.  106:  mit  dem  Gotischen  bringt  er 
das  a  von  Femininis  wie  finn.  akana  (got.  ahatia),  multa  'Staub'  (got.  ntulda) 
u.  s.  w.  zusammen;  zum  Nordischen  —  allerdings  zugleich  auch  zum  West- 
germanischen stimmt  das  u  von  Femininis  wie  finn.  arkku  panku;  zum 
Westgermanischen  stimmt  kuningas  (an.  konungr)  =  ahd.  as.  kumng. 

Worin  der  eminente  sprachgeschichüichc  Wert  der  germ.  Lehnworte  im 
Finnisch-Lappischen  besteht,  hat  Thomson  nach  dem  Vorgange  von  F.  Dietrich 
gezeigt:  sie  erweisen  Endungen,  welche  sich  vielfach  mit  den  konstruierbaren 
urgerm.  Grundformen  docken;  in  Bezug  auf  die  Endungen  steht  die  Sprache 
der  ältesten  Runeninschriften  zunächst :  finn.  armas  'lieb,  theuer',  kernas  "willig", 
%airas  'krank'  oder  Maskulina  wie-  ruhtimis  'Fürst*,  kuningas  'König'  oder  neu- 
trale <7f-Stämme  wie  lammas  'Lamm',  mallas  Malz'  zeigen  den  Vokal  der 
alten  germ.  Endung  az  voll  erhalten  (run.  HollingaR  u.  s.  w.);  entsprechend 


Digitized  by 


Google 


I.  Einleitung:  Germ.  Einfluss  auf  finn.  Spr.  Dunkle  Beziehungen.  323 


den  runischen  Neutren  horna  staina  zeigt  das  Finn.  kulia  'Gold*,  vima  'Wein', 
pa^a  'Unterbett',  lattia  'Fussboden';  auch  kautüs  'schön',  iiwis  'teuer'  stimmen 
zu  urgerm.  *skaume  *diuriz,  finn.  ruh  'Roggen'  zu  urgerm.  *ruyiz  (an.  ri^r); 
finn.  ttanius  'Handschuh'  zu  urgerm.  *wantuz  (an.  vgttr).  So  ergeben  sich 
auch  gelegentlich  aus  jenen  Entlehnungen  wertvolle  Kriterien  zur  Bestimmung 
der  urgerm.  Formen.  Die  finn.  Form  saippio  'Seife'  dürfte  mit  oberdeutsch 
seipfe  aus  urgerm.  *saipjdn  erklärt  werden;  finn.  ahjo  'Esse'  repräsentiert  ein 
germ.  *asj0  =  ahd.  (ssa;  für  finn.  viiko  'Woche'  weist  Möller  KZs.  24,  500  auf 
ae.  wUe;  für  ahd.  malz  lant  bort  machen  finn.  mallas  latmas  porras  alte 
neutrale  <7>Stämme  wahrscheinlich,  obwohl  das  German.  solche  hier  nicht 
bestätigt.  Finn.  kauppias  'Kaufmann'  setzt  für  das  Germanische  ein  unbezeugtes 
*kaupjaz  voraus. 

<J  9.  Dunkle  Beziehungen.  Welches  die  voridg.  Bevölkerung  Nord- 
europas vor  den  Kelten  und  vor  den  Germanen  waren,  dariiber  schweigt  die 
Überlieferung.  M.  Rieger  hat  die  von  Müllcnhoff  ZfdA  ri,  284  erwiesene 
Thatsachc,  dass  der  Name  Hün  —  doch  wohl  als  Völkemame  —  vor  dem 
geschichtlichen  Auflretcn  der  Hunnen  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  bei  den 
Germanen  geläufig  war,  in  geistvoller  Weise  dazu  benutzt  eine  Vermutung 
über  den  Namen  der  norddeutschen  Aborigines  zu  wagen :  er  will  eine  Remi- 
niscenz  an  sie  in  den  norddeutschen  Hünengräbern  erkennen  und  vermutet, 
dass  Hütiös  die  Benennung  eines  voridg.  Volkes  in  Norddcutschland  war  (Arch. 
f.  hess.  Gesch.  15,  4).  Ob  Germanen  auf  dem  norddeutschen  Boden  noch 
Nicht-Indogermanen  angetroffen,  darüber  lässt  sich  nichts  mutmassen.  Viel- 
leicht beruhen  kelt.-germ.  Übereinstimmungen  wie  in  altir.  uball  ae.  ceppel 
ahd.  ap/ul  (lit.  ol>ulis)  'Apfel'  auf  einer  aborigincn  Benennung. 

Innerhalb  des  germ.  Wortschatzes  zeigen  sich  einzelne  Züge,  die  auf  fremdem 
Einfluss  beruhen,  ohne  dass  sich  derselbe  fixieren  Hesse.  Man  möchte  dafür 
zum  Teil  die  nordeurop.  Aborigines  verantwortlich  machen.  Aber  daneben 
ist  die  Möglichkeit  hervorzuheben ,  dass  die  Germanen  nach  dem  Verlassen 
der  idg.  Urheimat,  auf  der  Wanderung  in  die  späteren  Sitze  fremde  Völker 
getroffen  haben  und  von  deren  Sprachen  beeinflusst  worden  sind;  es  können 
nicht-idg.  Sprachen  gewesen  sein ,  und  ich  vermute  fremdartigen  Sprach- 
charakter für  germ.  iilu^a-  und  hanapi-  (aslov.  sirebro  konoplje);  die  Heimat 
des  Hanfes  (lat.  cannabis  griech.  leävaßtc;)  ist  nach  V.  Hahn  am  kaspischen 
und  Aralsee  zu  suchen.  Vielleicht  auf  die  gleiche  Heimat  weist  die  Über- 
einstimmung von  got.-gcrm.  paida  mit  thrak.  ßu/rt}  Herod.  IV,  64  (Wacker- 
nage) ZfdA  6,  297);  germ.  Una-  zählen  wir  mit  Fick  (oben  p.  305)  zu  den  curop. 
Worten.  Unsicher  zu  beurteilen  ist  germ.  mägon  miyon  'Mohn';  über  ahd. 
araweij,  (griech.  öpotfoc  lat  ervt4mf)  ist  von  anderer  Seite  Aufschluss  zu  er- 
hoffen. Den  Namen  der  Rübe  räpku  riphä  räphä  haben  wir  §  i  erwähnt. 
Zu  den  dunkeln  Lehnworten  zählen  wir  noch  ahd.  sambuoh  "Sänfte'  und 
chamwagan  'Lastwagen'. 

Wie  hier  unklare  Beziehungen  vorliegen,  legen  auch  einige  auSäUige  Tier- 
namen Mutmassungen  über  Entlehnung  nahe.  Entlehnungen  dunkeln  Ursprungs 
sind  got-germ.  ulbandus  (cf  griech.  l-lxtpart-  Grdf.  ßhant  lebhanf),  germ. 
kattuz  (an.  kgttr  ahd.  chazza),  hA^atle  ratzet,  hd.  gamu^;  vgl.  noch  ahd. 
fincho  engl,  fituh  pink  mit  ital.  pincume. 

Aufilällig  ist  ahd.  louwo  l(wo  (Willir.  Ikvo)  aus  *laujon-  (neben  griech.  "ksovx- 
fem.  iUaiva,  asl.  Üdu).  An.  ///  und  ahd.  Mfant{hein)  als  junge  Entlehnungen 
seien  nur  erwähnt  als  nicht  hergehörig. 

Die  Einreihung  von  got.  alhva-  smakka-  peika-  baira-bagms  ist  unsicher, 
weil  die  Verbreitung  der  Worte  über  das  Gotische  hinaus  mangelt  (asl.  smoky 
kann  got  Ursprungs  sein). 

81  • 
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Die  merkwürdige  Übereinstimmung  von  anglofries.  bries  engl,  brass  und 
lat.  ferrum  (gemeinsame  Grdf.  bhrsd)  verdient  besondere  Hervorhebung,  wenn 
Schrader  Sprach>ergl.  292  mit  Recht  hebr.  bareul  vergleicht;  man  dürfte 
dann  wohl  phöniz.  Ursprung  annehmen  für  das  lat.  wie  für  das  ae.  Wort. 
Das  gewiss  fremdländische  gemeingerm.  apon-  'Aflfe'  möchte  man  auch  gern 
als  phöniz.   Handelswort  deuten;  GrafT  I,  159  erinnert  an  Hesychs  äßlidvag. 

Zu  den  ältesten  germ.  Lehnworten  rechne  ich  auch  die  reiche  Sippe  der 
germ.  Bezeichnungen  für  'Krug',  in  der  sich  die  mannigfaltigsten  lautlichen 
Berührungen  zeigen:  im  Wortinnern  wechseln  if  und  ü  sowie  kk:  k : (z^s : xx  '•  Y 

KROKKA :  KRUKKA  an.  krukka  ae.  crocca  —  krüka  ae.  crtice  ndl.  kruik  ndd. 
krüke  —  KR09A  KRUfA  me.  crSs  mndl.  croes  mhd.  krüse  —  kroxxa  :  kruga  ae. 
crohha  ae.  er  ig  ahd.  chrvog  chrugula. 

Sichere  ausscrgerm.  Beziehungen  älterer  Verwandtschaft  fehlen  völlig.  In 
dem  folgenden  Falle  bestehen  ausserhalb  lautlich  zugehörige  Worte:  \zX,.  cupa 
griech.  xvftßos  skr.  iüpa  kutnbha  zend  x^mba  stellen  sich  ahd.  chiunpf  chopf 
chuofa  chumf  (httbUi  andd.  küiAn  ae.  cumb  cjf.  Auch  die  vielgestaltige  Sippe 
got  puggs  ae.  poca  pohha  ae.  jniss  ahd.  pfoso  dürfte  entlehnt  sein. 

2)  Es  kommt  innerhalb  des  Germanisdien  nicht  selten  vor,  dass  Worte  in 
doppelter  Form  —  mit  und  ohne  Lautverschiebung  —  bestehen ;  diese  Laut- 
variation weist  auf  Entlehnung  für  die  unverschobcne  Form;  es  liegt  fiir  die 
zu  nennenden  Belege  kein  Grund  vor,  ausscridg.  Einwirkung  anzunehmen;  es 
wäre  sogar  denkbar,  dass  die  Entlehnung  innerhalb  des  Urgermanischen  selbst 
stattgefunden ,  wenn  man  die  Vermutung  acccptiert ,  dass  ein  oder  mehrere 
germ.  Stämme  länger  auf  der  idg.  Lautstufe  beharrten  als  die  anderen.  Mit 
ihA.vadbn  'gehen'  vergleicht  sich  av. pap '■weg  -pappan 'gchc.n' {mhA. pf allen); 
die  lautlich  nahe  Berührung  mit  griech.  vdroi^  altir.  dth  'Furt'  (=  *päta)  be- 
spricht Schrader  Handelsgesch.  13,  wo  das  westgerm.  pap  als  kelt.  vermutet 
wird.     • 

II.  KONSONANTISMUS. 

<^  10.  Die  Lautverschiebung,  i.  Die  idg.  Aspiratae.  Durch  das 
Altindische  als  solche  bezeugt,  in  den  andern  idg.  Sprachen  entweder  zu  den 
betreffenden  Vcrschlusslautcn  oder  zu  den  betreffenden  Spiranten  geworden, 
nahmen  sie  vorgermanisch  einen  weiten  Raum  ein  (über  die  Vertretung  in  den 
idg.  Sprachen  s.  Brugmann  1 5)322  ff.);  das  Germanische  verwandelt  sie  laut- 
gesetzlich in  die  entsprechenden  Reibelaute. 

a)  Die  idg.  Mediae  Aspiratae  gh  bh  dh  sind  urgerm.  y  b  d,  wofür  nach 
«{13  auch  die  tönenden  Verschlusslaute  eintreten  können :  got.  guma  ae.  -^uma 
aus  idg.  gfumen-  (lat.  honio) ;  got.  agis  ae.  e^e  aus  idg.  agftts-  (gr.  tyfo?) ;  an. 
midr  aus  germ.  tnidjaz  —-  idg.  tnfdhyos  (skr.  mddhyd) ;  an.  mj'pdr  'Met*  aus  germ. 
medu  =  idg.  midhu-  (gr.  yi&v  skr.  mäditu);  as.  klioban  aus  idg.  Wz.  glübh 
(gr.  yXwfbi);  ahd.  tübal  aus  idg.  nebholä  (gr.  VKfiiki]  lat.  nebula  skr.  ndbhas); 
got.  bah-an  hauan  zulidg.  Wz.  bher  bkü  (skr.  bhar  bhü  gr.  (figa  qivto);  an. 
i>e/a  skr.  Wz.  vabA;  &aLbeo/ap  ^^   skr.  b^Mti;  as.  liof  ae.  fedf  zu  skr.  lubh. 

h)  Die  idg.  Tcnues  Asrnivac  (Bruginann'^^B|S5-  553)  stehen  unter  demselben  Gesetz 
wie  die  reinen  Tenues,  d.  h.  werden  zu  toil1^^VMp4]'.inten  verschoben  :  .ihd.  fnm  skr. 
phena  'Schaum':  ahd.  riha  skr.  rii/ia  'Reihe' ;  n^kUm^ ( :  skr.  faf/ia)  'Huf;  got.  hafi 
skr.  kvtttk;  got.  wipin  .skr.  vyath  vilh;  got.  skapjim~ff.  aa*t;9T,t \  nhd.  lüderlich  gr.  tXfii^ffo:; 
mhd.  hinken  skr.  khdHJ;  an.  meipr  'Stange'  skr.  mlthh;  ahd.  rad  (aus  'rapa-)  skr.  r&lka; 
ahd.  flado  (aus  'flapan-)  gr.  vhx9mot;  got.  halts  skr.  kitoda  'lahm';  ahd.  hadara  'Lumpen' 
(skr.  pVlWr« 'locker,  lose').  Der  von  Bezzenbergcr  Gott.  Gel.  Anz.  188:?.  31)4  verteidigte  Wandel 
der  idg.  tonlosen  Aspiratae  in  Tcnues  scheint  in  einigen  Füllen  sicher  zu  sein :  an.  flatr  skr. 
prthu;  got.  baira-ts  "ihr  beide  tragt'  skr.  bhäratkas;  ae.  Jünt  gr.  nUrSot;  ahd.  chrant  zu 
skr.  grtmtk  'binden'. 
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2.  Die  idg.  Verschlusslaute,  a)  die  tonlosen  Jt  i p:  sie  werden  zu 
tonlosen  Spiranten  x  P  f  (^'*'  litterarische  Vertretung  von  y  ist  h) :  got.  Aatirn 
lat  cortui;  got.  hilan  lat  cHäre;  got.  hatrtö  lat.  cordr;  ae.  ßfccan  lat.  tegere; 
ae.  />>««<?  lat.  Unuis;  got.  /rm  lat.  /r«  gr.  Tp^fg;  got  fStus  lat./«  gr.  7ro«'g 
(skr.  /«J^;  ahd.  /ruo  gr.  ttj;*»/;  got.  ßll  lat.  /^/Är;  got.  y&^  lat.  piscis.  -  - 
Beispiele  für  den  Inlaut:  got.  bröpar  skr.  bhrätr-;  got.  /r£&;  lat.  d&co;  got. 
/ö/^  lat.  ^/«<:<7;  got.  falhu  skr.  /rf/«;  got.  tathun  gr.  J.-'xn  skr.  <Äf/a;  ahd.  nevo 
skr.  näpat;  ahd.  aaÄar  gr.  ^a'xpv;  got.  yT»»/'  gr.  ntVri;  skr.  päßea. 

b)  Die  idg.  tönenden  Verschlusslaute  ^  ^^  werden  zu  tonlosen  verschoben: 
ae.  peccan  lat.  tegere;  got.  f/«^  gr.  yvvi^  (skr.  ^«4);  got.  akrs  gr.  dypog  skr. 
<^><z;  as.  ahd.  tt'^'r'ii  gr.  cp^ov;  got.  kniu  gr.  ^on;;  got.  qiman  skr.  ^(»»;  got. 
halrto  lat.  f<7r</-  gr.  xa(>J^;  got.  sitan  lat.  f«<^«  skr.  .rät</;  ae.  su>(te  'süss'  gr. 
^^V  ^-  svädti;  got.  /zeuu  lat.  duo  gr.  Jvo  skr.  <2b<f;  got  at  lat.  <i</;  got. 
Uzmjan  gr.  ifafidat;  got.  «Vi?«  gr.  idoftou  skr.  <?</. 

BezOglich  des  vorgemi.  *  ist  hervorzuheben,  dass  es  nur  sehr  wenige  verbreitete  Worte 
mit  idg.  6  gibt:  nd<l.  slafi  (got.  sßfian  'schl.ifeu')  zu  aslov.  slaiä  'schLilF  (lat.  lau  'gleiten'); 
got.  fiaürfi  Tat.  tritus  kelt.  irei-  in  AireiaUs;  mndd.  lifpe  lat.  laiium;  .ie.  ,r/<jAi»-  lat.  lübricus. 
Ober  /  filr  f  aus  idg.  ^w  s.  §  14.  In  einigender  Provenienz  nach  unsichern  vorhist orbchen 
Lehnworten  begegnet  germ.  /.*  got.  paida  (gr.  ßalrri),  ae.  lutntp  (gr.  xdraßu).  Sonst  findet 
sich  gemeingerm.  /  noch  in  einigen  jQngeren,  meist  lat.  Lehnworten  wie  got.  pioui  (lat. 
pondo),  ae.  pipor  (lat.  piper).  —  Ober  germ.  st  aus  vorgerm.  sd  vgl.  §  13. 

Der  Verlauf  unserer  Darstellung  entspricht  der  mutmasslichen  Chronologie 
der  Lautverschiebung.  Bei  der  weitverbreiteten  Umwandlimg  der  Mediae 
Aspiratae  in  tönende  Reibelaute  dürfen  wir  vielleicht  sogar  tiie  Vermutung  auf- 
stellen, dass  dieser  erste  Verschiebungsprozess  (Paul  PBB I  199)  bereits  voigerm., 
d.  h.  während  des  Zusammenhanges  mit  andern  idg.  Stämmen  stattgefunden  hat; 
doch  ist  diese  Annahme  nicht  zwingend,  und  man  kann  anderseits  für  intern 
germ.  Verschiebung  eine  Chronologie  aufstellen,  wonach  der  erste  Ver- 
schiebungsakt in  der  Aspirierung  der  Tenues  (idg.  k  t  p  zu  urgerm.  *M  *th 
*ph)  zu  suchen  wäre;  es  könnten  dann  die  neuen  tonlosen  Aspiraten  mit 
den  altererbten  zusammengefallen  und  weiterhin  gemeinschaftlich  dem  Übergang 
in  tonlose  Spiranten  erlegen  sein,  wie  gleichzeitig  die  tönenden  Aspiranten 
zu  tönenden  Spiranten  wiurden. 

Unsere  Behandlung  der  lat-röm.  Beziehungen  i^  5)  hat  in  gleicher  Weise 
wie  die  Lautgebung  der  germ.  Lehnworte  im  Finnischen  (*5  8)  und  im  Slavo- 
baltischen  (}j  7)  ergeben,  dass  im  Beginn  unserer  Zeitrechnung  die  Lautver- 
schiebung mitsamt  dem  «^  12  zu  behandelnden  Vemerschen  Gesetz  völlig 
durchgeführt  war.  Das  einzige  got.  Krtkbs  ahd.  Kriahhä  =  lat.  Graecos,  das 
bei  der  von  Paul  dafür  in  Betracht  gezogenen  Möglichkeit  PBB  I,  197  für 
sehr  junge  Verschiebung  der  idg.  Medien  sprechen  könnte,  ist  nicht  beweis- 
kräftig, da  das  anlautende  germ.  k  ebensogut  Substitut  für  den  lat.  Verschluss- 
laut g  sein  kann  (das  Altgermanische  hatte  im  Anlaut  nur  y  j).  Die  nach- 
barlichen Beziehungen  zwischen  Kelten  und  Germanen  fallen  schon  vor  die 
Zeit  der  Lautverschiebung  (Volcae  =  germ.  Valhöz);  ist  an.  Harfada  wirklich 
dem  Namen  Carpathi  gleich  und  der  Name  Finnen  (Fenni)  dem  Namen  Quänen 
(Bremer  LittBl.  1889),  so  ergibt  sich  immerhin,  dass  die  Lautverschiebung 
erst  in  der  relativ  jungen  germ.  Heimat  gewirkt  hat;  die  Identität  von  ae. 
hten^  =  gr.  tMvaßig  und  got.  paida  :=  thrak.  ßaürrj  webt  vielleicht  auch  auf 
solche  Chronologie  hin. 

*{  II.  Ausnahmen  der  Lautverschiebung.  Wo  die  im  ^  10  vorge- 
führten Regeln  durchbrochen  werden,  liegen  entweder  kleinere  Sonderregeln 
vor  oder  es  sind  die  scheinbaren  Anomalien  aus  Differenzen  zu  erklären, 
welche  aus  der  Zeit  vor  der  Lautverschiebimg  datieren. 

a)  Vorgerm.  Störungen:   vielfach  lassen  sich  Wechsel  der  idg.  Verschluss- 
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laute  beobachten,  derart  dass  in  der  Ursprache  Mediae  und  Tenues  neben 
einander  bestanden  haben  müssen.  Seit  Zimmer  QF  13,  287  nimmt  man 
vielfach  sekundäre  Entstehung  von  idg.  Medien  aus  idg.  Tenues  in  nasaler 
Umgebung  an.  Feste  Regeln  über  diesen  Wechsel  lassen  -sich  nicht  gewinnen ; 
flir  das  Germanische  werden  DifTerenzen  der  Dialekte  unter  einander  und  nach 
aussen  hin  auf  diese  Weise  verständlich:  got.  taikns  zu  tähan  (die  idg.  Wz. 
dik  mit  der  Nebenform  dig  cf.  lat.  dignus);  zit.fdcn  'Betmg*  neben  got.  faiM 
(idg.  fdk  mit  der  Nebenform  pig);  as.  drukno  'trocken'  neben  ae.  dr^'^e  (idg. 
Wz.  dhrük  neben  dhriig);  ähnlich  gr.  filyw/ii  zu  skr.  Wz.  mi(;  lat.  dignus  zu 
{Reo  ua. ;  germ.  manpjan  (ahd.  mfndan)  aus  Wz.  idg.  mant  (aber  mit  Erweichung 
skr.  mand)  'sich  freuen';  ae.  htmtian  'jagen'  zu  got.  hit^an  'fangen';  auch  lat. 
nundax  zu  menüri.  Es  sind  somit  eine  Reihe  sicherer  Fälle  vorhanden,  bei 
denen  Nasalierung  mitspielt. 

b)  Zu  den  vorgerm.  Störungen  zählen  wir  die  scheinbaren  Abweichungen 
der  normalen  Konsonantentsprechung,  welche  in  der  Sonderentwickelung  der 
verwandten  Sprachen  bedingt  sind;  vor  allem  kommt  hier  das  im  Griechischen 
und  im  Sanskrit  beobachtete  Gesetz  in  Betracht,  wonach  eine  Wurzel  nicht 
mit  Aspirata  an-  und  auslauten  kann:  got.  biudan  entspricht  dem  skr.  hudh 
gr.  nvd',  insofern  alle  drei  regelmässig  aus  idg.  Wz.  bkudh  entwickelt  sind; 
ebenso  beruhen  got.  bindan  skr.  bandh  gr.  nerdspög  auf  der  idg.  Wz.  bhendh; 
got.  deigan  skr.  dih  gr.  xsT^Oi  \aX..  figulus  auf  der  i<^.  Wz.  dhigh;  ahd.  driogan 
skr.  druh  auf  idg.  dhrügh;  ahd.  .buog  skr.-  bä/ai  gr.  nijxvg  auf  idg.  bhägM\ 
ahd.  g'ibal  auf  GxSt.  ghebhala  gr.  xf^aA.);.  Ausser  diesen  und  ähnlichen  von 
Grasstnann  KZs.  12,81  erkannten  scheinbaren  Ausnahmen  der  Lautverschiebung 
bei  doppelter  Aspirata  in  der  Wurzel  wären  noch  mehrfache  Einzelgesetze 
der  übrigen  idg.  Sprachen  zu  erwähnen,  durch  welche  das  Lautverschiebungs- 
gesetz scheinbar  gestört  wird;  so  ist  z.  B.  im  Skr.  Ä  filr  f  in  einigen  Fällen 
eingetreten :  skr.  aham  aber  gr.  ^cyw  =  got.  ik,  skr.  hanu  aber  gr.  yiw^  got. 
kinnus,  skr.  duhitar  aber  gr.  &vydt7jp,  skr.  mdü  {majmdn)  aber  gr.  ttiyu  tin. 
mjgk  KZs.  11,  177.  Über  derartige  Einzelgesetze  der  verwandten  Sprachen 
ist  auf  Brugmann  I  zu  verweisen. 

c)  Zu  den  intern  germ.  Störungen  der  Lautverschiebung  gehören  die  Kon- 
sonantenverbindungen kt  pi  tt  und  sk  st  sp;  das  zweite  Element  dieser  Ver- 
bindungen bleibt  unverschoben,  in  kt pt  tritt  Spirans  ^///  ein  (die  Verbindung  tt 
ist  besonders  zu  behandeln):  vgl.  got.  ahtau  gr.  öxro;,  got.  nahts  gr.  vwa-i 
ahd.  s'ehto  'der  Sechste'  gr.  hixo^i  got.  raihts  lat.  rectus;  ahd.  mft(ita)  lat.  tuptis 
skr.  naptt;  got.  hli/tus  gr.  nXinrtjs;  got.  ßm/ta  gr.  nifiTtrog;  got.  ha/ts  lat. 
captus.  Beispiele  für  idg.  s%  st  sp  ■=^  germ.  sk  st  sp:  lat.  vasttts  ahd.  7oiwsti; 
lat.  piscis  got.  ßsks;  lat.  hostis  got.  gasts;  ahd.  spehdn  lat.  con-spicio;  got.  spei- 
wan  lat.  spuere.  Für  idg.  skh  sth  sph  gilt  germ.  sk  st  sp:  ahd.  spaltan  nach  Pv. 
Bradke  =  skr.  ^h&(  sphut  'spalten';  ahd.  spurnan  skr.  spfiur;  got.  skaidan  aus 
idg.  sqhait  (gr.  a)(i^w);  ahd.  stän  star  skr.  sthä  sihira;  ahd.  stollo  skr.  sthüna 
'Säule  ;  ahd.  first  skr.  prithd  'Gipfel'.  —  Wir  schliessen  hieran  die  Behandlung 
von  idg.  ks,  ps,  die  im  Germ,  als  hs  fs  erscheinen :  got.  tathswa  =  lat.  dexius, 
got.  saihs  ^=  idg.  seks;  ahd.  wahs  idg.  woksti  (gr.  i^ü;);  ahd.  ahsa  'Achse'  aus 
idg.  aksä  (lat.  axis);  got.  auhsa  aus  idg.  uksn-  (skr.  ukSan);  ahd.  fahs  'Haar' 
(skr.  pakia);  —  ahd.  Ufs  aus  vorgerm.  leps-\  ae.  wmfs  aus  vorgerm.  wopsu- 
(lit  vapsä).  Ähnlich  wird  /  vor  s  zu  s;  vgl.  Suffix  sm  in  got  anabüsns  aus 
vorgerm.  •bh&tsni  (zu  got.  bittdan);  got.  usbeisns  aus  -b/iüsm  (zu  got.  beidan); 
auch  ae.  wrdsen  (ahd.  reisan)  aus  wraitsna  (zu  ae.  wridan);  femer  ahd.  brSsma 
'Brocke*  aus  bhrotttsmen'  (ae.  breötant);  ahd.  rosamo  aus  rutsmen-  (Wz.  idg. 
rüdA):  ae.  pndrisn  'timor'  aus  -^/i»«  (eigtl.  /.$,  daraus  «;  über  den  Wandel 
von  ff  in  f  s.  ^  16). 
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d)  Germ.  //  ht  beruhen  jederzeit  auf  idg.  kt  pt:  in  allen  Fällen,  wo  /  als 
Suffix  als  eine  Wurzel  auf  Gutturale  und  Labiale  tritt,  war  vorgerm.  kt  pt  ge- 
setzlich: got.  waurhts  'gewirkt'  aus  idg.  wrkto-s  Wz.  wrg  (gr.  f'pyor);  got. 
daühtar  aus  idg.  dhukter  (:gr.  .^lynTJjo).  Daher  got.  -gifts  zu  giban,  smiJtts 
zu  siukan,  raihts  (lat.  rectus)  zu  lat.  regere,  got.  gaska/ts  zu  skapjan,  brähts 
.  pühts  bauhis  u.  s.  w.  zu  briggan  pugkßin  bugjan  u.  s.  w. 

Eine  Ausnahme  bildet  got.  gahugds  sowie  die  schwachen  Praeterita  as. 
habita  sagtla,  die  auf  einem  älteren  Gesetz  (idg.  gh  -\-  t,  bh  -\-  t  =  idg.  ghdh 
bhdh)  zu  beruhen  scheinen. 

c)  Idg.  /  f  /  hat  im  Gtrm.  zun.Hclist  ViTscIücbung  zu  //  erfahren,  eine  Laiilstufe,  welche 
in  lat.  Catti  ChatÜ  Chatthi  durchschimmert;  in  den  altgerni.  Dialekten  ist  dafOr  durchweg« 
eingetreten :  ahd.  Hissi;  vgl.  got.  gamiss  zu  witan  (au.s  wit-io-s)  ;  got.  gai/iss  zu  i/^OH  (Grdf. 
gwetti);  got.  kwassaba  zu  kwatjan  iGrdf.  ijotto  Wz.  ijod);  weiteres  Oher  ss  s.  §  16. 

f)  Ein  von  Brugnianii  1  §  527  aufgestelltes  Gesetz  '/  \  k  im  Wortinnern  ergibt  genn.  sk^ 
gründet  sich  auf  F.lllc.  hei  welchen  ebensogut  «las  genii.  sk  aus  idg.  /  ♦  sk  gedeutet  werden 
kann:  an.  beiskr  'bitter'  kann  aus  idg.  hho'U-ko-s,  aber  auch  aus  idg.  bhoU-sko-s,  ahd.  rase 
'schnell'  entweder  aus  idg.  rot-ko-s  o<ler  rot-sko-s  (altir.  relHim  'laufe')  gedeutet  werden. 

^  12.  Der  gramm.  Wechsel  und  Verners  Gesetz.  Während  die  idg. 
Grtmdsprache  nur  einen  tonlosen  Reibelaut  {$)  besitzt,  weist  das  Germanische 
infolge  der  Verschiebtmg  der  idg.  Tcuucs  und  Tenues  Aspiratae  (t-th  p-ph  k-kh) 
noch  ■/  f  p  auf;  dieselben  gelten  ursprünglich  gesetzlich  an  allen  Stellen  des 
Wortkörpers,  haben  aber  unter  dem  Einfluss  der  vorgerm.  Betonung,  die  nach 
*i|  18  im  Urgermanischen  noch  herrschte,  teilweise  eine  sekundäre  Verschiebung 
zu  den  tönenden  Spiranten  (y  //  b  s)  erfahren.  «Die  nach  Vollzug  der  germ. 
Lautverschiebung  vorhandenen  vier  harten  Reibelaute  h  p  f  s  sind  ausser  in 
den  Verbindungen  ht  hs  ft  fs  sk  st  sp  erweicht,  wenn  der  nächst  vorher- 
gehende Sonant  nicht  nach  der  idg.  Betonung  den  Hauptton  trug».  Diese 
von  Paul  PBB  6,  538  aufgestellte  Formulierung  der  berühmten  Entdeckung 
Verners  KZs.  23,  97  sei  zunächst  nach  der  Richtung  hin  illustriert,  dass 
wir  Beispiele  anßihren,  in  denen  die  tonlosen  Spiranten  bei  ursprünglicher 
Accentuierung  des  zunächst  vorhergehenden  Sonanten  haflen  geblieben  sind: 
got. /alhu  skr.  päfu;  got.  taikun  skr.  tüt^a  gr.  Jtx«;  got.  bröpar  skr.  bhrätr; 
ahd.  nei>o  skr.  mipätx  got.  fimf  skr.  pdnca  gr.  -n^vxf,  got.  wulfs  skr.  vrka 
gr.  Av'xoc.  Die  im  Sanskrit  bewahrte  idg.  Betonung  lässt  sich  also  auch 
im  Germanischen  erkennen,  sobald  eine  Silbe  auf  einen  tonlosen  Spiranten 
ausgeht:  got.  qip-us  aus  idg.  gwip-us\  got.  hals-a-  'Hals*  aus  *kölso-  (lat.  coUum)\ 
got.  tühs  'nahe'  aus  niqo-  u.  s.  w.  —  Ist  die  von  einem  tonlosen  Reibelaut 
geschlossene  Silbe  ohne  Accent  gewesen,  so  entsteht  dafür  tönender  Reibelaut, 
weswegen  idg.  patir  swekrü  kasd  zu  germ.  fader  sweyru  hazo  führen  und  zwar 
durch  die  Mittelstufe  fapir  nveyrü  (hasd)  hindurch.  Die  so  entstandenen 
tönenden  Spiranten  können  nach  jj  1 3  mit  Medien  g  d  b  resp.  mit  r  wechseln : 
got.  hund  aus  hundö-  =  hunpö-  =  gr.  hi(t.xöv  skr.  ((itä\  got.  hardus  aus  *harpti- 
=  gr.  xpcrr«/^;  got.  jugga-  ßiTj'unyä-  aus  *juu>nyd  (skr.  yiwafä  lat.  iuvencus); 
ahd.  STvigar  skr.  fvafrü;  an.  ^i^r 'Wölfin'  skr.  vrü;  got.  tigus  gr.  SfHd(;;  got. 
Pridja  skr.  trttya;  got.  ßdwSr  skr.  catväras;  ae.  smn-u  =  skr.  snuiä;  ae.  Aara 
'Hase'  =  skr.  (a(ä.     Diese  und  andere  Belege  bei  Vemer  a.  a.  O. 

Beispiele  fiir  die  Erweichung  von  p  /  ■(  ^  idg.  tk  ph  kh  sind  wohl  an. 
fold  skr.  prthwt\  ae.  krpidan  skr.  (rathäy;  ae.  and  'und'  skr.  atha;  an.  mgn- 
duU  zu  skr.  manthd;  ahd.  nagal  skr.  nakhd;  mhd.  hilbel  zend  kao/a  'Berg'. 

Da  nach  }|  i8  der  vorgerm.  Accent  variabel  war,  d.  h.  innerhalb  gewisser 
Formensysteme  nach  festen  Normen  wechselte,  so  können  Wortstämme  resp. 
Verbalwurzeln  im  Auslaut  bald  tonlose  bald  tönende  Spiranten  aufweisen. 
Diesen  Wechsel  nennt  man  seit  Holtzmanns.\dGr.  1868  grammatischen  Wechsel, 
insofern   er   innerhalb   der  verbalen  Stammbildtmg   auftritt:   ahd.  ziohan  zäh 
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zugunüs  gizogan,  iVtan  zih  gigum?s  gizigan,  dihan  gidigan,  ae.  slopan  slap  sudon 
■^esoden,  forliosan  forlias  forluron  forloren,  driosan  ■^edroren.  Der  hier  zu 
Tage  tretende  Wechsel  im  Wurzelauslaut  ist  durch  das  Vernersche  Gesetz  er- 
klärt ;  den  darnach  vorauszusetzenden  idg.  Accentwechsel  zeigt  das  Altindische, 
darüber  s.  unten  Jj  37-  D*ss  auch  die  Factitiva  im  Verhältnis  zu  den  primären 
Verben  grammatischen  Wechsel  zeigen  (ae.  lädan  zu  l^an,  got.  frawardjan 
zu  wairßan  u.  s.  w.),  ist  auch  durch  die  ind.  Accentuation  gerechtfertigt 
Verner  KZs.  23,  120.  Auch  Doppelformen  wie  got.  ßafuin  :  ahd.  dagln,  ahd. 
frähintfrägin  erklären  sich  durch  alten  Accentwechsel.  —  Derselbe  Wechsel 
von  tonlosen  und  tönenden  Spiranten  ist  auch  für  die  nominale  Stammbildung 
bedeutsam;  vgl.  an.  ylgr  (slä.  Vfkl)  mit  got.  wulfs  (skr.  vrka);  ahd.  noigar 
(skr.  (va(rü)  mit  ti^A.  nvehur;  an.  Awayr 'Hügel'  mit  got.  hauhs  'hoch';  Mate- 
rialien s.  Siamtnbildungskhre  p.  105.  Da  auch  innerhalb  der  Deklination 
Accentwechsel  die  einzelnen  idg.  Formen  trennte  (gr.  riöSa  :  nnSö^,  skr.  mdnui 
Locativ  manäu,  säna  Ablativ  sanat  ua.),  so  kann  ein  Nomen  innerhalb  des  Ger- 
manischen auch  grammatischen  Wechsel  aufweisen  J)  47.  —  Unsere  bisherigen 
Belege  sind  alle  dem  Wurzelauslaut  entnommen;  dasselbe  Gesetz  gilt  aber 
auch  von  allen  tonlosen  Spiranten-  in  Suffixen ;  aber  die  strenge  Regel  lässt 
sich  hier  nicht  erkennen,  weil  hier  zahlreiche  Analogiewirkungen  eingetreten 
sind;  zu  Gunsten  einer  Uniformierung  sind  nach  dem  Eintritt  der  germ.  Accent- 
gesetze  entweder  Formen  eliminiert  oder  ursprünglich  geregelte  Doppelformen 
unverständlich  geworden;  z.  B.  sollten  ursprünglich  oxytonierte  Maskulin- 
stämme wie  gr.  ytoavvs  skr.  sämis  im  Germanischen  tonloses  s  als  Nominativ- 
charakter haben;  aber  alle  Nominative  (Sg.  und  PI.)  haben  im  Germanischen 
z  gehabt  nach  dem  Muster  der  paroxytonierten  wie  wulfaz  {=  skr.  vrkas). 
Diese  Erscheinungen  gehören  in  die  Formenlehre  (»^  43.  46).  Ausser  dem 
Wortin-  und  Auslaut  scheint  gelegentlich  auch  der  Wortanlaut  von  dem 
Vemerschen  Gesetz  betrofTen  zu  werden,  wie  Bugge  Sv.  Landsm.  IV,  2,  48 
und  PBB  12,  399  erkannt  hat.  Zahlreich  sind  anlautende  /^/ statt  und  neben 
ß :  hd.  flecken  ndd.  blecken;  oberd.  flach  md.  blach  (hess.  blacke  'flache  Hand', 
Schweiz,  blacke  'grosses  Brett');  hd.  fladen  Schweiz,  blaeder  'Kuhfladen';  ahd. 
bWj,  'superbus'  ^=^fl6'yahho  (got.  flauls).  Wahrscheinlich  rührt  der  gramm.  Wechsel 
im  Wortanlaut  eigentlich  aus  dem  Gebrauch  von  Worten  als  zweite  Kom- 
positionselemente her  (vgl.  got.  du-gmnan  =  aslov.  fo-cf-ti  'anfangen').  Es  er- 
übrigt noch  durch  Belege  zu  konstatieren,  dass  germ.  htftpt  hsfs  ss  sk  sp  st 
durch  das  Vernersche  Gesetz  nicht  betroffen  werden;  mit  skr.  ukiän  vgl.  ahd. 
ohso;  mit  skr.  aStäu  gr.  oxrrJ  vgl.  got.  ahiau  ahd.  ahto;  ahd.  ni/t  skr.  napü; 
wichtig  sind  germ.  dohtr-  skr.  dufidtr  und  got.  Ikthap  :  liuhtjan  idg.  liukot- : 
leuktij: 

Dass  genn.  sk  st  regulär  aus  idg.  tg  td  verschoben  sein  können,  darüber  s.  §  13.  Bechtels 
Annahme,  wonach  idg.  st  im  Germanischen  zu  zd  durch  das  Vernersche  Gesetz  geworden 
sein  soll,  ist  durch  KOgel  PBB  7,  192  widerlegt.  KOgels  Vermutung,  wonach  idg.  tt  im 
germ.  st  und  mit  grammatischem  Wechsel  ss  werden  soll  (PBB  7,  171).  ist  nach  PBB  9,  150 
nicht  stichhaltig.  Sievers*  Gesetz  PBB  5,  149,  wonach  hm  bei  grammatischem  Wechsel 
durch  w  vertreten  wird,  s.  in  §  15,  wo  auch  über  einen  gramm.  Wechsel  -von  JJ :  J, 
vmt :  ui  (an.  J^'rif^  :  got.  /ri/in)  gehandelt  wird. 

Anm.  Ober  Rask  und  Jakob  Grimm  im  Verhältnis  zur  Lautverschiebung  s.  Paul  in 
diesem  Grundriss  p.  86.  Nachdem  Rud.  v.  Raumer  (Gesamm.  spraekiuiss.  SchrifttH)  s.  1  ff. 
der  Phonetik  eine  hohe  Bedeutung  zuerkannt,  hat  man  neuerdings,  zumal  seit  Scherers  Be- 
handlung der  Lautverschiebung  zGDS  '  32,  durch  lautgeschichtliche  Parallelen  wie  durch 
theoretische  Erwägungen  die  Probleme  aufgeklärt.  Während  die  phonetische  Behandlung  der 
idg.  Verschlusslaute  einfach  und  ohne  besondere  Schwierigkeit  war,  schwankte  die  Auf- 
fassung der  idg.  gh  =■  gemi.  g,  idg.  dk  -~  germ.  d,  idg.  bh  =  germ.  b.  Scherer  setzte 
tönende  Reibelaute  als  Obergiingsstufe,  Paul  hat  das  grosse  Verdienst  (PBB  I,  145)  die 
sprachlichen  Beweise  für  diese  Auffassung  ausführlich  vorgeführt  und  die  Existenz  der 
tönenden  Reibelaute  in  grossem  Umfange  für  das  Altgernianische  erwiesen  zu  haben.  Braune 
lieferte  PBB  I,  513  eine  weitere  Stütze  für  die  Theorie  der  tftnenden  Reibelaute  aus  dem 
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Wechsel  s :  z  und  einer  genauen  Betrachtung  des  grammatischen  Wechsels,  der  zuerst  von 
Holtzinann  AdGr.  I.  346  erkannt  zu  sein  scheint.  Verner  fand  K7,s.  23,  97  die  Lösung  des 
Problems  des  grammatischen  Wechsels,  heseitiglc  damit  die  hauptsächlichste  Ausnahme  der 
Lautverschiebung  und  lieferte  zugleich  ein  weiteres  Beweismoment  fOr  die  Theorie  der 
tönenden  Reibelaute. —  Litteratur  zur  L.iutverschieliung  s.  noch  bei  Scherer  zGDS  '  122. 

2$  13.  Die  lirgermanischen  Spiranten,  i )  Aus  dem  Indogermanischen 
hat  das  Germanische  nur  dinen  tonlosen  Reibelaut  ererbt,  das  s.  Innerhalb 
des  Germanischen  erführt  das  idg.  s  eine  Einbiisse  durch  den  grammatischen 
Wechsel  (*Aaso  an.  Aere  neben  ahd.  Aaso,  *amS  ahd.  3ra  neben  got.  ausS, 
ahd.  snura  aus  idg.  snus/i  skr.  snuSa  u.  s.  w.).  Beachtenswert  ist ,  dass  die 
idg.  und  auch  die  jüngere  germ.  Verbindung  sr  im  Germanischen  zu  str  wird: 
ahd.  s/rSm  zu  idg.  Wz.  sru  (skr.  sru  gricch.  gr)  'fliessen';  ae.  Eostrte  (germ. 
*AustrS)  'Frühlingsgöttin*  zu  skr.  ««rrf 'Morgenröte';  got.  stais/r  Dzt.  Sg.  =  alt- 
ind.  svasri  'der  Schwester;  aufiällig  an.  strodenn  Partiz.  zu  serda;  hierher 
wohl  auch  got.  gi/sir  fostr  {*l>lSstr)  aus  *gelsr  für  *gelssro-  *gelptrot 

Ober  die  idg.  Sprachen  verbreitet  ist  die  Erscheinung,  ilass  verschiedene  Worte  bald 
mit,  bald  ohne  s  im  Anlaut  auftreten:  ahd.  sfiMin  lat.  Wz.  tpee  alier  skr.  Wz.  pag  'sehen'; 
got.  'pakjoH  lat.  Wz.  teg  'decken'  gr.  miynv  lit.  stogas  skr.  sthag ;  lat.  tuttde  got.  sUuUan 
skr.  tud;  ahd.  AöorAon  gr.  maCa);  ahd  sÜo  asiov.  livü  'link';  .in. /»-(»j/r 'Drossel'  VA.  slraxdas ; 
ahd.  sCckhan  skr.  Wz.  Hg  Hj ;  ahd.  latia  altir.  slat  'Latte' ;  ahd.  lam  skr.  sräma.  Innerhalb 
des  Germanischen  begegnen  mehrfach  ähnliche  Doppelfornien :  ahd.  sliar  an.  pjirr;  ae.  protu 
ndd.  fries.  sIroU;  an.  ntf  ahd.  snalml;  ae.  uass  an.  sn</s;  nihd.  Unk  ndrrhein.  sUnk;  ae. 
mel/oH  ahd.  snühan;  an.  mdr  schwed.  sntäig  'dOnnes  Gras'  mhd.  smllkt  smilwe  (Grdf.  idg. 
s-melqo-):  Möller  KZs.  24,  460  EStud.  III.  I,=i7. 

2)  Ein  tönendes  «  setzt  Osthoff  KZs.  23,  87  für  die  idg.  Grundsprache  in 
bescheidenem  Umfange  voraus.  Die  idg.  Verbindung  zg  zd  verschiebt  das 
Germanische  der  Hauptrcgel  gemäss  zu  sk  st\  vgl.  ahd.  mäsca  an.  mpskt>e 
(gemeingerm.  mhqeri'  schwn.)  aus  idg.  mizg'en  =  lit.  mazgas;  mhd.  nuisch 
ae.  mdsc  aus  vorgerm.  maisgo-  =  aslov.  mizga;  ahd.  Wascun  zu  lat.  fosegus; 
femer  ahd.  nist  aus  nizdo-  (skr.  tä^  lat.  füdus);  ahd.  mast{boum)  zu  lat.  tnähis 
aus  mazdo-',  ahd.  geist  mast  nach  von  Bradke  KZs.  28,  295  =.skr.  Mijlai  miJas 
aus  idg.  ghaizdos  mazdos;  an.  Usta  zu  lat.  laedo  (idg.  Wz.  laizdt);  got.  as/s 
griech.  o^os(6aioi)  aus  idg.  ozdo- ;  ahd.  g'ersta  lat.  hordeum  {ghrzdf) ;  an.  ßrpstr 
lat  turdus  (trzdf)  lit.  strazdas ;  mhd.  vist  lat.  pido  (idg.  Wz.  pezd)  Fick  BBeitr. 
7>  94;  got-  tistan  skr.  ?(/  Bartholomae  BBeitr.  12,  91  (vgl.  Istaevoms  bei  Tac. 
Germ,  mit  skr.  i^  als  Beiname  der  Agni). 

Erhalten  blieb  der  idg.  «-Laut  in  vorgerm.  zgfi  zdk  =  germ.  sg  zd:  Grdf. 
mazghos  n.  =  germ.  masg{oi)  vgl.  an.  mergr  ahd.  war^  (aslov.  mo^ü  zi. 
mazga);  idg.  tmsdho-  (skr.  m£(]^  griech.  ^m^i-q)  mizdhä  f.  (aslov.  müuia)  got. 
»i/ajK;  got.  ^««(Ä  lat.  AmA»  Osthoff  KZs.  23,  87;  got.  Mtzd  lat.  atstt^s  (Grdf. 
btzdk);  unklar  ahd.  bart  lit.  barzda  (pharzdM  —  lat.  bar  bat).  Ähnlich  sind 
die  urgerm.  zd  zu  beurteilen  in  ahd.  ort  an.  ^^iÄ/r,  ahd.  brort  an.  broddr  (altir. 
^<»tf  'Stachel'  aus  bruzdä),  ae.  ^ör</  an.  haddr,  got.  razda. 

z  ist  im  wesentlichen  nur  gotisch,  die  übrigen  Dialekte  haben  R  resp.  r, 
soweit  nicht  Ausgleichungen  oder  sonstige  Gesetze  gewirkt  haben.  Durch 
antike  Überlieferung  wird  an.  gär  ae.  ^dr  auf  gaiza-  (lat.  gaesutn),  ae.  glttr 
auf  glizo-  (lat.  glisum)  zurückgeführt.  Sonst  sind  Parallelformen  mit  s  und  r 
Beweise  für  urgerm.  z:  ahd.  dra  aus  a»«^  (got.  ausS),  ahd.  ^/W  (:  ndl.  bes 
got.  Aiut)  aus  bazja-;  ahd.  ^/!£ra  ae.  <;/<7r  gegen  ndl.  eis  got.-span.  aUso',  ahd. 
irrt  got.  airzeis  skr.  irasydü.  Beachte  den  beweisenden  .^-Umlaut  in  an.  hlfr 
d^  n^a  gegen  ae.  hleör  deör  ahd.  «wr^»;  an.  ver  ae.  »«r  "Meer'  vgl.  Bugge 
Tidskr.  f.  Filol.  7,  320.  —  Die  Verbindung  zn  steckt  in  got.  razn  an.  rann 
ae.  <fr«  (und  rasn) ;  an.  Are««  'Meer'  ae.  harn  aus  hraznß-.  Für  r»»  aus  r«» 
zeugen  ahd.  homü^  aus  germ.  *Aorzn-  und  ndl.  A»r«^/  aslov.  srÜSenä  "Hornisse', 
ahd.  htrm  (aus  *hirsnj0-)  ndl.  A»-j<«  (skr.  (frian).  --  zm  wird  urgerm.  bereits 
zu  mm  assimiliert  (unten  p.  335):  got.  im  aus  *immi  *izmi  idg.  «mu. 
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33«  V.  Sprachgeschichte.     2.  Vorgeschichte  der  altgerm.  Dialekte. 


Wechsel  von  s-g  im  Suffix  beweisen  ae.  wulfas  ahd.  wulfä  (aus  *wul/äR); 
genn.  /aris(i)-/arh(i)  =  ahd.  /{ris  an.  ferr;  über  Kasus-  und  Personalsuffixe 
s-  S  43-  4^>  Nominalsuffix  os-es  s.  }5  4.9. 

Für  die  Entsprechungen  skr.  tasyai  =  got.  pizai  und  skr.  iasyäs  ■=  got.  /5/sö.f 
nimmt  Wickberg  Acta  Univ.  Lund.  XV,  3  ein  Lautgesetz  idg.  sy  =  germ.  e 
an ;  aber  ae.  J>dre  ist  germ.  *paizj(ü. 

Zu  diesen  aus  der  idg.  Grundsprache  übernommenen  und  weiter  geführten 
dentalen  Reibelauten  s  und  z  erhält  das  Germanische  durch  die  Lautver- 
schiebung noch  weitere  x  P  -t  ""*^  y  d  b. 

3)  Die  tonlosen  Spiranten  des  Germanischen  gehen  durchaus  auf  vorgerm. 
Tenues  (oder  seltener  Tenues  aspiratae)  zurück ;  im  Wortinncrn  weisen  sie  zu- 
dem stets  auf  die  vorgerm.  Accentuierung  des  zunächst  vorhergehenden  Vokals 
hin.  Germ,  habmd  'er  hat*  aus  k(h)abhaijeti;  got.  pragjan  an.  frdll  aus  idg. 
Wz.  t{h)rlk{h)  \  ae.  fdmne  aus  vorgerm.  p{h)aim-.  Inlaut :  got.  mapa  aus  vor- 
germ. mdt(h)en-,  ahd.  rlh  aus  vorgerm.  rdik(h)os,  ahd.  räi'o  'Sparren'  aus  rip{h)en 
(Schrader  KZs.  30,  469  erweist  riphen-  durch  griech.  (piqxo). 

Beachtenswert  ist  hezQglich  des  gemi.  A,  d;iss  es  frühzeitig  -  wohl  schon  zur  Römer- 
zeit  S  5  —  zum  Spiritus  asper  geworden;  die  römische  Schreibung  als  d  (Chario-)  be- 
weist nichts  dagegen  (Kern  Germ.  Woorde»  S.  5).  Dalier  kann  in  der  Komposilionsfugc  h 
sehr  früh  verklingen:  got.-lat.  carrago  'Wagenburj;'  aus  carr-hago  (vgl.  .ne.  Ivrd-haga);  an. 
einardr  zu  hardy;  ahd.  Wimo  an.  tikame  gegen  ae.  lic-hgina;  an.  ^rv-endr  'linksbündig'  zu 
hond;  run.  HauhopuR  aus  ' haug-hapta ;  an.  Nifupr  gegen  .ac.  Nip-kad  (aus  ' Nip-haduz) ; 
an.  ülfüd  aus  'imUf-hugd;  an.  Gutmar  —  an.  Güp-here ;  Olicr  got.  püs-utuü  an.  pus-Imndrad 
Lex.  Sal.  Ihus-chtmde  s.  §60.  Weiteres  s.  ZfdA  3,  142;  PBB  14.  585-  Auch  der  Umstand, 
da.ss  das  Runenzeichen  h  dem  lat.  A  entstammt,  spricht  gegen  rein  gutturalen  Lautwert. 

4)  Die  tönenden  Reibelaute  des  Urgermanischen,  welche  entweder  durch 
das  Vernersche  Gesetz  aus  tonlosen  urgerm.  Reibelauten  oder  aus  idg.  Mediac 
aspiratae  entstanden  sind,  sind  zu  einem  grossen  Teil  bereits  gemcingerm.  zu 
Medien  geworden.  Darüber  vgl.  Paul  PBB  I,  147.  Anlautend  sind  d  und  (t 
nur  als  Verschlusslaute  bezeugt,  ja  ftir  anlautendes  Spiranten  6  und  <t  spricht 
überhaupt  kein  historisches  Zeugnis  ausser  vielleicht  nach  Wimmer  Run.  -  1 08 
der  Ursprung  der  Rune  /  aus  lat.  D;  wir  kennen  nur  tönende  Verschlusslaute 
b  und  d  im  Anlaut,  hier  sind  die  tönenden  Spiranten  rein  hypothetisch,  aber 
sichere  Postulate  der  Theorie  der  Lautverschiebung.  Ganz  dasselbe  gilt  von 
6  und  d  nach  den  gleichartigen  Nasalen;  also  nur  mb,  nd.  Als  germ.  Grund- 
formen sind  daher  anzusetzen  Mndan  (aus  *6endan),  dumbaz  (got.  dumbs  an. 
dutnbr)  aus  dumba-z  u.  s.  w. ;  auch  inlautende  Id  und  zd  (für  eigentlich  Id  sd) 
gelten  für  das  ganze  germ.  Gebiet:  got.  kalds  an.  kaldr  westgerm.  kald,  got. 
huzd  an.  ftoddr.  .  rd  bewahrt  das  Nord,  (j^ard  bord)  gegen  got. -westgerm.  rd 
(got.  baürd  gards);  postvokalisch  bewahren  das  Gotisch-Nordische  die  Spiranten 
6  d;  im  Altnordischen  zeigt  sich  in  Übereinstimmung  mit  dem  Angelsächsischen 
und  Altniederdeutschen  in-  und  auslautendes  d.  y  hat  im  Anlaut  gemein- 
westgerm.  spirantische  Funktion,  desgleichen  im  In-  und  Auslaut.  Das  Genauere 
hierüber  gehört  in  die  Geschichte  der  Einzeldialekte. 

§  14.  Die  idg.  Gutturale  im  Germanischen.  Ausser  den  bereits  behandelten 
Regeln,  won.ich  Verschiebungen  der  idg.  Gutturale  eingetreten  sind,  bedürfen  noch  zahl- 
reiche Erscheinungen  der  Besprechung,  welche  das  Germanische  charakterisieren.  Besonders 
ist  der  Zusammenfall  der  beiden  idg.  Gutturalreihen  (Brugmann  I  §  380)  im  Germanischen 
hervorzuheben :  die  germ.  k  h  g  können  auf  beide  idg.  Gutturalreihen  zurückgehen :  got. 
juk  (skr.  yuga),  ahd.  chuo  ae.  cü,  got.  kaürus  beruhen  auf  idg.  Wurzeln  mit  velarem  g, 
während  k  in  got.  akrs  (skr.  ajra),  kutman  (skr.  Wz.  Jan),  imnus,  ii  auf  palatalem  g  be- 
ruht; so  ist  A  in  got.  har/is,  kaidus,  ahd.  hrtf,  naht,  hahsa  idg.  k*.  dagegen  idg.  /6'  steckt 
in  dem  h  von  got.  kund  (skr.  (oid),  got.  hliup  (zu  skr.  Wz.  (ru),  an.  hjarse  (skr.  ('trsan). 
got.  aiha-  (skr.  Ofva-),  got.  swaihra,  aJtiau  u.  s.  w. 

Im  Allgemeinen  kann  demnach  die  genaue  Provenienz  der  germ.  Gutturale  nur  aus  den 
verwandten  Sprachen,  besonders  dem  Slavolettischen,  Armenischen  und  Indoiranischen  erkannt 
werden;  wir  kOnnen  hier  nicht  darauf  eingehen,  wie  die  letztgenannten  Sprachen   über  die 
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II.  Konsonantismus:  Die  indogerm.  Gutturale.  331 

germ.  Gutturalreihen  Aufschluss  ergeben ;  darüber  vgl.  Brugmann  I  §  380.  Nur  die  Fälle 
sollen  hier  zur  Spraclie  kommen,  in  denen  der  idg.  Unterschied  von  zwei  Reihen  im  Germ, 
noch  zu  Tage  tritt.  W.1hrend  die  idg.  Pal.italreihc  durch  nichts  innerhalb  des  Germanischen 
charakterisiert  wird,  zeigt  die  velare  Reihe  des  Indogerm.misclien  im  Germanischen  wie  im 
SOdeuropaischen  und  Keltischen  Labialisierungen,  indem  sie  nicht  l)loss  durch  k  h  g,  sondern 
auch  durch  kw  kw gw  und  p  f  b  repräsentiert  wird:  wo  immer  im  Germanischen  sekund.ire 
Labialisierungen  vorliegen,  ist  von  den  idg.  Velaren  auszugehen.  Dabei  Lst  selbstverständlich 
von  Fällen  wie  got.  aiha-  'Pferd'  =^  skr.  Ofva-  (idg.  ekivo-)  oder  von  got.  hwapi  'Schaum' 
zu  der  skr.  Wz.  kvaih  abzusehen :  die  germ.  kw  kw  können  zuweilen  echtes  uridg.  w  auf- 
weisen, was  möglicherweise  fOr  lat.  a^ua  got.  aka  oder  ftlr  got.  afhapnan  hassaba  hbta 
hipan  u.  A.  gilt. 

1.  Die  Entwicklung  der  Velare  zu  kw  gw  ghw  treffen  wir  auch  im  Griechischen,  Latei- 
nischen und  Keltischen  (vgl.  Brugmann  a.  a.  O.).  Im  Germanischen  Ist  dieselbe  im  Anlaut 
eingetreten  vor  idg.  1  i  und  n.ich  Möller  PBB  7.  482  auch  vor  idg.  ä,  während  sie  vor 
idg.  0  ü  unterbleibt.  Chronologisch  i.st  wichtig,  dass  die  I^abialaffektion  während  des  Be- 
stehens des  idg.  Vokalismus  stattgefunden  h.it ;  denn  nur  vor  germ.  a  =  idg.  a  tritt  sie  ein. 
nicht  auch  vor  germ.  a  =  idg.  o ;  gleiches  gilt  von  geiin.  0:  germ.  0  =  idg.  ä  hat  I..abial- 
affektion  vor  sich,  bei  germ.  ö  =  idg.  0  unterbleibt  sie.  Idg.  g'iwo-  (skr.  ßva)  got.  qiwa-; 
i<lf!-  g''»^  (s'"'.  gni)  got.  qinö;  idg.  g^eni  (skr.  j&ni)  got.  qim ;  vgl.  got.  qinian  idg.  Wz. 
g^em;  ahd.  qtürdar  'Köder'  zu  gr.  ßogäi  ahd.  qii'ire/tala  (lat.  gurgula) ;  ae.  cwUbi  'Harz' 
%\n.Jatu;  got.  qairnus  VA.  girtyt;  ahd.  qtülan  ouila  idg.  Wz.  g*Ü  (lit.  gilt»);  ae.  kwir 
'Kessel'  skr.  earü;  an.  kvil  ae.  kwhl  aus  '\^%.  l?ekro-  (skr.  cakra);  ae.  kwista  Husten'  idg. 
k&s  (skr.  kii);  nach  Bezzenberger  BBeitr.  5,  175  gehört  got.  kara  zu  ahd.  queran. 

2.  Im  Inlaut  lassen  sich  fe.ste  Regeln  Ober  diese  Laliialisierung  nicht  mit  Sicherheit  er- 
mitteln ;  wahrscheinlich  haben  hier  jedoch  die  gleichen  Regeln  gewirkt  wie  im  Anlaut,  sind 
aber  infolge  des  Suffixablautes  verdunkelt  oder  verwischt.  Belege:  got.  Itihan  saihan 
iiggwan  sigqan  stigqan  igqar  naqafs  riqis.  Aus  dem  An.  vgl.  kltkkva  'stöhnen',  pryngva 
'dringen*,  Hykr  (ahd.  nUhessa),  d»kkr  'dunkel',  mjfrkvt  'Dunkelheit',  »kkveim  'geschwollen'. 
Die  westgerni.  Sprachen  beweisen  die  I^ahialaffektion  im  Inlaut  nur  in  seltenen  Fällen  durch 
Geminationserscheinungen  (§  .33);  aber  in  Fällen  wie  ahd.  atulu)  'Butter'  (lat.  ungutn 
altir.  imbm),  ae.  nuarg  (aslov.  tnozgü)  lässt  sich  im  Westgermanischen  kein  Kriterium  Wr 
q  finden;  für  inq  liefert  d.is  Altfriesische  nach  Leffler  V-OmljtuUt,  S.  24  volle  Beweise  (siwtga). 
in  zahlreichen  Fällen  fehlt  Oberhaupt  innerhalb  des  Germanischen  (und  sonst)  jegliche  Spur 
von  Lahialaffektion ;  (Dr  germ.  ligjan  juka-  aukan  btugan  daga-  brukan  bergan  können 
meist  nur  auswärtige  Formen  wie  .islov.  l(gti  skr.  yuga  ugra  bhiig-ti4  dagdha  (Wz.  dah) 
iktmakti  asi.  brigf  den  Charakter  des  Gutturals  beweisen;  ob  in  Fällen  wie  ahd.  troum  zu 
triogan,  zoum  zu  liahoH,  an.  laun  zu  Ijüga  auf  yw  (skr.  drugdka  zu  Wz.  drvk,  aslov.  lugaü) 
deutet  und  damit  ^h — A*  erwiesen  wird,  ist  unsicher;  vgl.  noch  an.  Ij'öme  mit  skr.  Wz. 
rue  ruk.  FOr  die  Verbindung  germ.  ht  und  hs  lässt  sich  mit  germ.  Mitteln  der  Ursprung 
des  Gutturals  nie  direkt  ermitteln :  fOr  tohtr-  ahtau  naht-  rihta-  oder  tehs  können  nur  andere 
idg.  Sprachen  den  Ursprung  des  Gutturals  erweisen.  —  Anlautend  kann  nie  sqm  erscheinen ; 
anlautendes  germ.  ik  steht  filr  sk^  und  fOr  slfl  (aber    fOr    den    Inlaut  vgl.    an.  mfskve). 

3.  FOr  das  an  Stelle  von  hw  nach  Vemers  Gesetz  zu  erwartende  gtv  zeigt  das  Germ,  nach 
Sievers  PBB  5,  149  (Osthoff  PBB  8,  256)  a> ;  dieses  tv  ist  somit  grammatischer  Wechsel  zu 
kw:  ahd.  gisewan  gäiwan  und  ^stwen  als  Partizipia  zu  Wz.  selav  'sehen',  Wz.  Uiw  'leihen', 
Wz.  tiMo  'seihen*  (ae.  seohhe  aus  *sikwm);  ae.  kwemuol  aus  'kweywol  skr.  cakra;  ahd.  %ä7va 
Tinctura'  zu  üMSh  (Wz.  äkw) ;  ahd.  hm  ae.  eoh  'Eibe';  «le.  müga  müwa;   mhd.  ühe  :  zhee 

-  ndd.  tiht-äv>e  'Zeh' ;  ahd.  <imeraA-dweraw(r,  mhd.  schülch-schthvtr  (an.  skjalgr)  ;  mhd.  snäUu 
smihttt;  nach  den  Konsonanten  r  /  kann  w  ebenso  mit  kw  wechseln  vgl.  as.  midfyrwe  zu 
got.  fairhMs;  angis.  kork  korwes  und  kolk  kohues;  eark-earwe  'Pfeil'  Sievers  PBB  9,  232 
(aber  an.  Jirar  aus  Jlrk/Sz,  nicht  JSrkw/it) ;  Vokalisierung  des  so  entstindenen  w  zeigt  sich 
in  got.  Jmltis  zu  ae.  Geokkol;  an.  kjil  ae.  kwedl  (aus  katula-  =  kweyiolo-)  skr.  cakra;  got. 
tium  aus  seywni-  zu  Wz.  sekm  'sehen*;  ahd.  otewa  aus  *ttuß  'aywß  zu  got.  aka;  wol 
auch  ahd.  dümSn  :  digan,  an.  pjma  :  ptgn,  ahd.  boum  :  got.  bagms  dflrflen  so  zu  erklären  sein. 

4.  Durch  sekundären  LautObergang  (Hiidebrand  DWb.  V,  5;  Bechtel  ShauswaknuhmgH. 
p.  74)  sind  die  geraeingerm.  qw  k  gw  noch  vorhistorisch  zu  p  f  b  geworden;  vielleicht 
ist  es  richtiger  diesen  Prozess  vor  die  Lautverschiebung  zu  legen  und  eine  Entwicklung 
▼on  idg.  q  Ober  kw  zu  /  =  germ.  f  anzunehmen.  Assimilierende  Einflösse  benachbarter 
labialer  Konsonanten  und  Vokale  (u  tu)  dOrfte  den  Obergang  bewirkt  haben,  w  inner- 
Iialb  des  Wortkörpers  scheint  gewirkt  zu  haben  in  got.  Jutwbr  aus  'petwdres  =  'qtiwiret 
(lat  quaäuor,  skr.  eatviras);  got.  ■umlfi  aus  *wulpe-  —  'iialgc-  (skr.  vrka,  an.  ylgr);  ahd. 
adivo  (neben  aoiho)  aus  dwetpen'  dweikwen-  (ae.  gttwifan  got.  twdflt);  got.  swtiian  'auf- 
hören' zu  ahd.  sungin  (idg.  Wz.  Jtwiq);  got.  tibitwa  neben  an.  ux  %tps  nordfHs.  0eksan  (Grdf. 
idg.  'uqirwi);  got.  walrpan  skr.  vrj  aslov.  vrig^;  ahd. /eraka  zu  lat.  quercu-t  fperkfi-) 
engl,  toisp  neben  ahd.  wisc  (Grdf.  'wiskwe-J;  got  Avo^lit.  dwalika;  goi.ßm/h\a  idg.  patqe 
Fick  KZs.  21,  44.    Aber  beachte  auch  an.  kvikvende  =  skr.  /ägat  'lebendig'. 
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Nach  «  zeigen  sich  dieselben  Erscheinungen  —  Labiale  .-in  Stelle  von  Gutturalen  — 
allerdings  weniger  sicher;  hier  scheinen  Doppelfornien  neben  einander  herzugehen  wie  got. 
nuins  ahd.  ovan;  ahd.  iavar  nihd.  Atiger  'Buckel';  ae.  süpan  sücan;  ae.  ereopatt  ahd.  kriohhan; 
aschwed.  sufl  sughl  "Vorkost';  ae.  hopian  neben  hyht  'Hoffnung';  got.  raupjan  zu  skr.  Wz. 
ruj(rug),  Idg.  gl  erscheint  genii.  als  ft  (und  U)  in  nilid.  sli/tai  (ae.  sü/iia») ;  nihd.  nviften 
'beschwichtigen'  zu  mAgen;  an.  leiptr  'Blitz"  zu  nihd.  weterltie/un.  Einige  Einzelfölle  sind 
noch  got.  paürp  asiov.  lorgüf  agutn.  hagri  aschwed  hafri  'Hafer';  mhd.  stnmc  stntmpf ; 
mhd.  schrimpfen  ae.  scrincan.     Weitere  Materialien  gibt  Fiok  BBeitr.  V.   169. 

5  15.  Die  unverschobenen  Konsonanten,  i)  Die  Nasale  (Briig- 
mann  I,  ^  213  ff.).  Die  idg.  Nasale  bleiben  gemeingerm.  im  wesentlichen 
ungeändert:  got.  gatnains  lat.  communis;  ahd.  manon  lat.  monere;  got.  sunus 
skr.  sumis;  got  na/Us  griech.  vvxr-;  got.  fnietiS  griech.  iiuiS-öc',  ahd.  mäs  lat. 
müs.  Das  idg.  m  erleidet  germ.  Einbusse  durch  Übergang  in  n  a)  vor  germ. 
ä:  got.  skanda  zu  sik  siaman;  ahd.  sani  aus  germ.  safula-  =  griech.  a/tud-tx; 
(baier.  sa»^  sampt  aus  germ.  samada-);  ae.  an.  suml  'das  Schwimmen'  zu  Wz. 
sioem  (an.  sytnja  got.  swimman);  got.  taiAu»  ahd.  2<fÄ««  aus  idg.  tüimt  dikomt 
55  60 ;  an.  samkunda  'Gelage'  zu  kotna  'kommen' ;  über  mft :  nd  in  ramft : 
rand  s.  Möller  PBB  7,  477.  —  b)  Im  idg.  Wortauslaut  wird  m  zu  «  (Schleicher 
5  aoo):  got.  pan-a  =  skr.  tarn  (lat.  istum),  got.  han-a  =  skr.  kam\  so  steht 
auch  run.  worahtd  tawidS  für  o-n  =  ursprünglich  d-m  und  got.  wul/i  gib5  für 
-^«  -A«  =  ursprünglich  -im  -dm;  s.  die  Lehre  von  den  Auslautsgesetzen  %  2^. 

Vorhistorisches  n  erleidet  in  unbetonter  Silbe  nach  i  Wandel  zu  /,  doch  teilweise 
unter  Schwanken  der  Dialekte:  lat.  asinus  got.-germ.  asilus;  lat.  ea/mus  got,  'katilus,  doch 
auch  ahd.  *ch(tä(n);  ahd.  igU  gr.  ixiyo(;\  ahd.  cAumii  \a.t.  ctmämim;  ahd.  wirüi  as\o\.  vr/Una; 
nihd.  ktu/ul  lat.  coqmtta,  aber  auch  ahd.  ckukJäna.  Beachte  die  Doppelfornien  as.  /uban  : 
himil;  ae.  IViden  fVedelTfat  (mhd.  tVuoten  IViittelgi^;  ahd.  tougan  ae.  dyjfli  ahd.  Aw^i?/  und 
got.  himhu  verdanken  mr  /  resp.  «  dem  Einfluss  ihrer  Nebenformen.  —  Einigenialc  geht  « 
durch  assimilatorische  Einflösse  in  m  Ober,  wenn  ein  Labial  im  Wortkörper  steckt ;  auch 
hier  zeigt  sich  ein  Schwanken  der  Dialekte :  ahd.  /arm  :  ae.  /ätrtt  'Famkraul*  =  skr.  partui; 
mhd.  p/riem  ae.  Prion;  ae.  /am  ahd.  /Hm  =  skr.  p/iina;  ahd.  muoma  ■=■  an.  möna  andd. 
m&na;  ahd.  ^«mS»»  loiduma.  — 

Einbusse  erleidet  n  noch  durch  Verklingen  nur  vor  urgerm.  /_=  h,  wobei  zu- 
nächst Nasalvokal  eintritt:  ä/^  wird  durch  das  ae.  ö  (Umlaut  ä  f)  erwiesen 
in  fön  hön  aus  *fähan  hähan,  brdhte  pöhit  aus  *brähie  *pähk  Sievers  AnglsGr. 

-  ^  67.  Die  in  der  eddischen  Abhandlung  'um  stafröfit  bezeugten  Nasal- 
vokale (Holtzmann  AdGr.  1 ,  57)  wie  era  (aus  jühizd),  /(r  (aus  fäfüs),  pä 
(=  ahd./iAala)  u.  s.  w.  behandeln  Lyngby  Tidskr.  II,  317  und  Bugge  NArk. 
II,  230;  aus  einem  schwed.  Dialekt  werden  die  gleichen  agerm.  Nasalvokale 
bestätigt  durch  Noreen  NArk  III,  i  ff.  Sonst  zeigt  sich  nur  Ersatzdehnung 
(nicht  Nasalvokal),  und  ihre  nasale  Provenienz  lässt  sich  nur  bei  grammat. 
Wechsel  (-A :  tig)  erkennen  (vgl.  ahd.  dihan  aus  pihan  cf.  das  ae.  Partie. 
•^epungai);  auch  zeugen  ahd.  brmgan  dünken  für  eigentlichen  Nasal  in  brähta, 
d&hta.  Nhd.  anhorn  (Adelung  Nemnich),  in  Ostthüringen  üblich,  weist  für 
ahd.  ähorn  Entstehung  aus  ähorn  nach.     In  allen    diesen  Fällen   ist  urgerm. 

—  bis  über  die  Dialektspaltung  hinaus  —  unzweifelhaft  Nasalvokal  anzu- 
nehmen, also  fähan  jühizd  fihlö  bräktd.  Durch  etymologische  Gründe  wird 
urgerm.  Nasalierung  erwiesen  für  got.  prihs  'Zeit'  (=  lat.  tempus,  vgl.  auch 
ahd.  ding)  und  got.  päM  'Donner*  (zu  aslov.  /.?^« 'Regen').  Vgl.  unten  Ü  25,  S- 

2)  Die  Liquiden  (Brugmann  I,  ^  254)-  Die  idg.  /  und  r  treten  im 
Germanischen  auf  in  völliger  Übereinstimmung  mit  den  idg.  Sprachen  Europas : 
griech.  noXv  got.  ßlu;  lat.  alius  got.  aljis;  griech.  Xmapiio  got.  Inhiban;  lat. 
vir  got.  wair;  lat.  /räter  got.  brdpar;  lat.  gränum  got.  Aaiirn;  lat.  cornu  got. 
Aaüm.  Über  nord.-westgerm.  R-r  aus  z  s.  unten  ^  30.  Wechselbeziehungen 
zwischen  r  und  /  sind  für  die  lu-germ.  Zeit  nicht  nachweisbar. 

Beide  idg.  Liquiden  erleiden  innerhalb  des  GemeingermanischeD  keinerlei  Einbusse,  auch 
keinerlei  wesentlichen  Zuwachs  (germ.  /  aus  n  s.  oben).  Ein  scheinbarer  Ausfall  von  wurzel- 
liaftem  r  nach  Labialen  muss  auf  unbekannte  gemeinidg.  Ursachen  turOckgehen :  ahd.  spr'ihhan 
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spehhan  ae.  spr'ican  sp'iean;  ahd.  u<aso  nindd.  wrase;  liess.  spenge  westßl.  sprenge  'spärlich'; 
ae.  V)(ce(an  wreccfan  'wecken'  (nordfries.  wreakoH  'wach'j;  an.  vixt  a.e.  wrixl  {aM.  weAsal) ; 
an.  vä  vrä  'Winkel';  got.  wähs  nie.  wrftig ;  ae.  piH-^  frditi^;  me.  piec/un  pnim  'stechen'; 
ae.  spieca  mhd  spreeket  'Flecke';  ahd.  spahha  ae.  sprae;  an.  veit  aschwed.  vrettr  'Streifen', 
an.  vema  'wiehern'  a.<chwed.  vrenskas  Noreen  §  2lla.  4  (beachte  lat.  y><wyo  altir.  Awf^fawiJ 
mhd.  wtekoüer  :  reekoUer;  schwSh.  pfeütn  baier.  p/rille. 

Anm.  I .  Ahnlich  scheinen  nhd.  schrank  sQdfränk.  schank,  an.  skokkr  an.  skukka,  ae.  scrincan 
'einschruinplen',  mhd.  stumpf  strumpf,  hess.  slunts  strum  sich  zu  einander  zu  verhalten. 

Anm.  2.  Bei  /  sind  parallele  Erscheinungen  aus  alter  Zeit  nicht  bezeugt ;  jQngeren  Datums 
sind  die  Doppelfomien  alemann,  giufe  gufe;  nid.  plumpe  pumpe;  spmt  spünt;  me.  splott 
Spott  'Fleck';  me.  placcht  pacehe  'Flick'. 

3)  Die  Halbvokale.  Im  Gegensatz  zu  andern  idg.  Sprachen  (Brugmann 
*|  1 1 7)  zeigt  das  Germanische  nur  dinen  Jodlaut ;  im  übrigen  bestehen  j  und 
ui  in  Übereinstimmung  mit  den  meisten  idg.  Sprachen :  got.  jtik  lat.  j'ugum 
griech.  l^vyov;  got.  jus  skr.  yüydm;  got.  juggs  lat.  juven-cus  skr.  yuvafäs',  got. 
frija-  skr.  priyä;  got.  widuwB  lat.  tndua  skr.  vidhävä;  got.  aiws  lat.  aeimm; 
got.  awisir  zu  lat.  ovis;  got.  aw6  zu  lat  <k/««;  an.  üoar  skr.  <3^rtf. 

Im  Anlaut  nach  Konsonanten  ist  wurzelhafles  /  als  Konsonant  im  Ger- 
manischen völlig  unbekannt;  es  gibt  keine  germ.  Wurzeln,  die  den  ind.  cyu 
tyaj  syand  u.  a.  entsprechen,  imd  Formen  wie  skr.  syü-td  'genäht'  (zu  got. 
iiujan)  kennt  das  Germanische  nicht. 

70  erscheint  urgerm.  im  Wortanlaut  auch  vor  /  und  r :  got.  ivraibn  'gehen*,  wrdhs 
'Anklage' ;  wripus  'Herde' ;  wrikan  Verfolgen' ;  ae.  wryncel  'Runzel' ;  wräna  'Hengst' 
■uirUan  'schreiben';  «er<J/ 'Rüssel';  a»r^/Mf'Zaunkönig';me.a'rawür«oberd.(schweiz. 
ratteln  bair.  raulen  'schreien'  (von  Katzen) ;  me.  wrgng  'ungerecht',  me.  wra  'Winkel' 
(adän.  vrdf)\  me.  wrisle  (ae.  wyrst)  'Handrist';  wrfnc  'List';  as.  j»r«» 'Riese';  an 
röt  (aus  *wräd  =  lat  rää-ix) ;  got.  wliis;  ae.  wlacu  wüsp  wlgnc  wlatian  wlöh. 

Inlautendes  j.  Nach  Sievers-Hübschmann KZs.  24,  362  (PBB  5,  129)  wechselt 
postkonsonantisch  j  mit  /  nach  langer  Silbe  {;jo,  aber  -io)  uridg.  Das  Ger 
manische  hat  diesen  Wechsel  au^ehoben  und  überall  j  lautgesetzlich  einge 
fuhrt:  im  Germanischen  ist  nicht  bloss  idg.  medhyo-  (skr.  mddhya  griech.  fiiao-) 
zweisilbig  *mitifa-  (got.  midja-),  auch  germ.  got  rnfja-  aus  idg.  neptyo-  OsthoS 
Per/.  464 ;  ja  idg.  iretlo-  'dritter'  (skr.  trHya  zend.  friüa  Hübschmann  KZs.  24, 
354)  ist  germ.  got.  fridja-.  Für  konsonantisches  j  in  der  Verbindung  ndj 
spricht  die  mehrfach  bezeugte  Thatsache,  dass  d  schwindet  (allerdings  be- 
stehen Nebenformen  mit  erhaltenem  d,  offenbar  unter  dem  Einfluss  der  Suf&x- 
form  »//);  ae.  synn  ahd.  mntea  aus  urgerm.  sun{d)jÖ'  (nsg.  *su»di);  got.  sunja- 
zu  ae.  sM  (skr.  satya  zend.  haifya  Hübschmann  KZs.  24,  355  idg.  sntyd-)\  ae. 
itirfnna  'Zaunkönig'  aus  *u>r<m(d)jan  (ahd.  ?wf«(Ä>  Steinm.  Virgilgl.  44*");  as. 
hfnginnia  'Zustand  des  Hängens'  zum  Partizip  vorgerm.  kankent-i;  ahd.  Afvianna 
'Hebamme'  ein  uraltes  Partizipium  käpyontyä-  'die  Hebende'  (zu  got  haf- 
jari)\  ahd.  btngitnna:  andd.  plur.  lungundian  kAG\.  II,  718;  vielleicht  verhält 
sich  ahd.  wunma:  an.  vnde  =  as.  suntea  ae.  synn:  an.  synd,  so  dass  nach 
Stammb.-L.  Jj  126  vorgerm.  w}n{e)tya-  sw>n(e)tya-  vorauszusetzen  wären.  Man 
beachte  noch  mhd.  virgunt  zu  got.  falrguml  got.  brwyd  ahd.  6rttm(a)  zu 
altir.  6r<mn  'Brust'  aus  bkrondh-l  ahd.  änna  zu  zand  an.  tindri  Vielleicht 
findet  hier  ahd.  pfpitinc  pffnnim,  ahd.  trfnnila  ae.  trfndel  seine  Erklärung, 
indem  die  Gmnivioxic  pandjo- : pandto-,  trandja- : trandio-  vorauszusetzen  sind; 
über  got.  bisunjani  s.  PBB  10,  444. 

In  diesen  Fällen,  deren  Mehrüdil  keinerlei  Zweifel  zulässt,  ist  j  auch  nach 
langer  Silbe  nicht  vokalisch,  sondfcm  konsonantisch  gewesen  (Brate  BBeitr.  tt, 
196).  Das  gleiche  wird  erwiesen  durch  die  im  Ahd.  häufige  Konsonanten- 
dehnung (s.  unten  }{  33)  nach  langer  Silbe :  h&rren  gUouppen  irldssen  u.  s.  w. 
aMS*/iSrian  *gU(mbjan  *trlösjan  J^  33.  Konsonantisches/  nach  langer  Silbe  wird 
endlich    auch   durch   den  von  Mahlow  AEO  29  erkannten  Ausfall  von  w  in 
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got.  sidjan  aus  *stbwjan,  töja-  aus  *töwja-  (ahd.  «  aus  *ij  für  *hoj(h-  :  *mvj0- 
in  griech.  möv)  erwiesen.  Im  Westgermanischen  ergibt  sich  aus  den  Geminations- 
erscheinungen, dass  /  nach  kurzer  auf  r  schliessender  Silbe  Vokal  wird  (nfrian, 
doch  fränk.  nfrren). 

Durch  Kontraktionserscheinungen  schwinden  die  idg.  /  und  w  im  Germanischen  nur  in 
geringem  Umfang,  weswegen  Gesetz  und  Chronologie  daför  kaum  mit  Sicherheit  zu  er- 
mitteln ist.  Vgl.  got.  tafrffs  aus  idg.  iherSwes  {skr.  hldrSvas)?  ae.  an.  söl  'Sonne'  neben 
lat.  sil  einerseits  und  got.  satHl  gr.  afhoi  anderseits?  an.  stirr  'gross*  skr.  slhainrä  'fest'? 
ae.  lil  'Werkzeug*  aus  'tmoel?  Genn.  junga-  'jung*  aus  'jttmmga-  (idg.  yitumki  skr.  yiivo(a) 
sowie  ahd.  iheim  (ae.  edm)  aus  germ.  owunA-  idg.  attanko-  (lat.  avuacuUu)  und  ffA.fidurda 
aus  idg.  qelwfthi-  behandelt  Mahlow  AEO  43. 

/-Schwund  infolge  von  urgenn.  Kontraktion  dürfte  stecken  in  (got.)-genn.  pris  aus  prijit 
'drei*  aus  idg.  triyts  (skr.  trdyai),  gastis  'Gäste'  aus  'ghostcjes.  germ.  /rU  'frei*  aus  priyes 
(skr.  priyä-s);  germ.  hausiz  (got.  hauseis)  aus  'kausejtsi;  got.  bairau  aus  'beraju  ■■—  idg. 
bheroym  nach  Paul  PBB  4,  378.  —  Got.  gasü  Gen.  Plur.  (vgl.  ae.  Uoda  aus  Uuihi)  zeigt 
i  aus  eßm  contrahiert  (cf.  got.  suttiwl).  Ein  gelegentliches  Schwanken  der  /-Deklination 
in  die  a-Deklination  findet  vielleicht  durch  ahnliche  Annahmen  eine  Erklärung:  zu  got. 
kaimi-m  Nom.  PI.  Aatmis  (&  —  o/es?);  zu  got.  wigi-m  Nom.  Plur.  wigbs  {h  —  ojes?);  zu 
den  /-Stämmen  auf  hü  (got  laisems)  lauten  die  Nom.  Plur.  got.  -emös  {laiseinos)  r=z  ahd. 
-Ui4  (hS/tttiA  ffsßnä);  wahrscheinlich  wechselten  nach  ähnlichen  Normen  wolauch  got.  aiwi-  : 
aiwö-,  sanin-  :  saiw&-.  Beim  schwachen  Verbum  spielen  die  Kontraktionen  eine  Rolle,  indem 
idg.  -ojesi  -ajesi  ejesi  im  Germanischen  eben  durch  Kontraktionen  zu  o%{t)  att{i)  h(i)  ver- 
schmolzen sind  (unten  §  41). 

Durch  Vokalisierung  erleidet  w  nach  gemeinidg.  Gesetzen  Einbus.se,  resp.  Zuwachs  durch 
Entstehung  aus  w  resp.  Umwandlung  zu  »;  vgl.  germ.  niän  'Schwein*  zu  sä  'Sau*;  ae.  oter 
'Fischotter  zu  wtrter  'Wasser*;  an.  sc/a  'schlafen*  zu  swüfn;  got.  aurtigards  ae.  ortoari/ (ahd. 
onitt)  zu  ahd.  wun;  ahd.  sumpf  engl,  swamp;  got.  fidwor  :  fidur- ;  ahd.  sweua  ae.  syll 
'Schwelle';  mhd.  ürtt  "Zeche*  zu  wirf;  an.  soppr  svfppr  'Ball';  ahd.  sworga  neben  sorga; 
ae.  sulk  kent.  svmlung  (Grdf.  sali-);  an.  sorla  'schwarze  Farbe'  zu  svartr;  ae.  ti>/  neben 
Jwola;  ae.  dwas  -dysig;  ae.  »und  'das  Schwimmen'  aus  Wz.  swem;  ae.  dsolcen  zu  mhd. 
swelkai;  ae.  äeolUn  zu  mhd.  quellen;  ahd.  gidtutgcm  zu  dwingan.  Ober  die  Assimilierung 
von  im  nw  zw  im  ^.  %  16.  Beachtenswert  ist  w  als  Konsonant  in  germ.  ttuai  'zwei' 
gegen  gr.  Svo  (aber  SFeiSnia)  lat.  </«<>  zend.  <Ä«a  (skr.  (Ä«i  und  dva) ;  andei'seits  germ.  »»((«»- 
'neu'  gegen  skr.  lurvya  natfiya  (lat.  Nmiius),  got.  «'«/o  =  skr.  sivyS-rm,  got.  frauja  skr.  purvid 
u.  s.  w.  —  Einige  idg.  to  erscheinen  im  Gennanischen  als  y  (Bugge  PBB  13,  504),  ohne  dass 
sich  eine  strenge  Lautregel  erkennen  lie-sse ;  folgende  sichere  Fälle  zeigen  diesen  Wandel 
in  der  Lautfolge  Hw/.' ahd. /«jf»»^  ae.  ^ogop  zu  \al.  Juvenis;  as.  sAiA.  Jugiro  'jünger'  aus 
yuwjes-  §  58 ;  as.  bruggia  aus  bneun-  (an.  bru  altgall.  bt^a  'BrOcke'  ^=  ahd.  brSwa  'Braue'); 
as.  muggia  aus  mmä  (gr.  f<via)  ;  ae.  sugu  aus  'strw-  =  sii  'Sau' ;  got.  sügü  (Runenname)  an.  sy^l 
siyä  'Sonne'  aus  'stavÜ  (=:  skr.  süar)  neben  'sSvril  (got.  sauä).  Ebenso  verhält  sich  as.  tiigun 
an.  iti^  'neun*  aus  'nkvun  zu  ahd.  mwan  lat.  novem  s.  §  60.  —  Ausfall  vor  j  erfährt  w 
gemeingerm.  nach  Mahlow  30  in  slijon  aus  s&wjan  (got.  stijan  ahd.  stuen);  in  got  toja 
datsg.  aus  urgerm.  tü^yai  (cf.  an  tdja);  filr  <  vermutet  Mahlow  das  Gleiche,  indem 
er  ahd.  ei  aus  urgerm.  ho/a-  ( :  idg.  ivt/o-  gr.  wör),  ahd.  kreia  (neben  kr&wa)  aus  krhvja- 
erklärt.  Den  gleichen  Verlust  von  w  erkennt  iilahlow  3o  noch  in  got.  hardja-,  sutja-  aus 
'hardwj-  'sUtwJ-  (Grdf.  hardu-  swotu-),  femer  in  ahd.  fatweo  aus  'fadur(ivjja  =  skr.  pitrvya. 

j  und  w  erfahren  gemeingerm.  im  Inlaut  nach  kurzem  Wurzelvokal  eine  von  Holtzmann 
Isid.  129  AdGr.  1,  109  erkannte  Verschärfung,  die  för  den  Unterschied  von  Ost-  und  West- 
germanisch (Zimmer  ZfdA  19,  405)  einige  Bedeutung  hat:  Beispiele  got.  tuxiJdß  an.  tvegg/a 
ahd.  twüo,  an.  hfggva  ahd.  houwan  u.  s.  w.  Die  genn.  Grundformen  schreibt  man  jetzt 
mit  Braune  PBB  9,  545  am  deutlichsten  twajji-n  haunaan.  Die  ostgerm.  Lautentwicklung 
war  ursprünglich  twaggjl  /uigga»m  =  an.  tveggja  hfggva,  wofür  das  got.  ggj  durch  ggj  zu 
ddj  macht  (Jwaädß)  Joh.  Schmidt  KZs.  23,  294,  Die  Ursache  dieser  germ.  Verschärfung 
scheint  die  idg.  Betonung  des  unmittelbar  vorhergehenden  kurzen  Wurzelvokals  gewesen  zu 
sein:  got  iJd/a  'er  ging*  aus  iJJHj^  =  -'Itr.  i-ySt  'er  ging*;  got  daddja  aus  'dajji>  —  skr. 
dhiyä-mi;  mit  got  twaddß  'zweier*  vgl.  skr.  dvdySs.  Dagegen  waren  auf  dem  Suffix  be- 
tont got  bajip-  aus  idg.  bhoySt-,  got.  qiwa-  ^  skr.  ßvi-  'lebendig',  germ.  Jrija-  'frei*  =  skr. 
priyd-  'lieb*.  Grammatischen  Wechsel  von  JJ  :J,  ima  :  w  zeigen  an.  Frigg  aus  'frijjo-  zu 
got.  frißn  'lieben',  an.  sitfggr  zu  got.  snitean;  an.  Iryggr  zu  trü-r;  ähnlich  verhält  sich 
got  kijasu  ab  Partiz.  zu  'kiddjan  (resp.  ketnati).  Abweichende  Meinungen  Ober  den  Ur- 
sprung dieser  Erscheinungen  findet  man  vertreten  von  Joh.  Schmidt  AfdA  6,  125;  Paul  PBB 
7,  165;  Bezzenberger  GMt.  Gel.  Anz.  1879  Nr.  26;  Kögel  PBB  9.  523;  Bechtel  Gfttt 
Gel.  Nachr.  1885  Nr.  6;  vgl.  auch  Brate  BBeitr.   I3.  33- 

§  16.  Geminaten.  Nur  zum  kleinsten  Teil  lassen  sich  gemeingerm. 
Geminaten,  die  in  grossem  Umfange  auftreten,  auf  bestimmte  Ursachen  ziuiick- 
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fuhren.  Die  /  und  w ,  welche  in  späterer,  d.  h.  westgerm.  Zeit  dehnenden 
Einfluss  auf  vorhergehende  Konsonanten  äussern,  haben  in  der  urgerm.  Zeit 
nicht  dieselbe  Wirkung  gehabt.  Derjenige  Konsonant,  der  im  grösstcn  Um- 
fange für  die  meisten  gemeingerm.  Geminaten  verantwortlich  gemacht  werden 
muss,  ist  n,  das  durch  Anglcichung  nachweislich  vielfach  eingebüsst  hat. 

A.  Gcminicrtes  n  selbst  hat  mehrfachen  Ursprung,  zumeist  aus  mv  nu  (A. 
Kuhn  KZs.  II,  463):  got.  minmsa  aus  *tmnuis-  zu  lat.  minuo  gricch.  funiia; 
«(\. punnr  ahd.  dimni  neben  lat.  tenms  (skr.  tanü-)\  got.  mann-  aus  manu  (skr. 
■manu-);  got.  kinn-us  aus  idg.  gmu-  (skr.  hänu  gricch.  yiw)'-,  ahd.  tanna  skr. 
dhatti'an  Schrader  BBeitr.  1 5 ;  daher  kann  ahd.  scntm<a  nicht  aus  idg.  *senu<ä, 
sondern  nur  aus  *senawä-  (cf.  skr.  snäj>an)  entstanden  sein.  —  Selten  entsteht 
nn  aus  ndn:  ahd.  hunno  'ccnturio"  für  ^hund-ftol  ahd.  smnan  gehen'  zu  sind 
s(ntant  —  Ausserdem  entsteht  nn,  wenn  «  im  Wurzelauslaut  mit  n  im  Suflix- 
anlaut  zusammentreffen :  got.  kun-nu-m  (zu  der  idg.  Wz.  gno  gfi)  =  skr.  ja- 
'tA-mas;  hierhi^r  got.  brin-nan  (cf  ae.  hryne\  rm-nan  (ac.  ryne). 

B.  Unklar  sind  die  gemeingerm.  rr  und  mm;  vgl.  got.  falrra  'fem',  qah-rus 
'sanft',  ivamms  'Makel';  stiiimman  könnte  mit  Rücksicht  auf  an.  symja  aus 
*s7t'(m-nan  gedeutet  worden;  in  ahd.  hamma  'Schenkel*  (griecb.  tcvijfitj  altir. 
enäim)  ist  mm  nach  v.  Firlinger  KZs.  27,  559  aus  n  -^  m  (Grdf  kan-mä) 
zu  erklären,  wie  got.  hanam  für  *hanamnttz  aus  *ftanan-miz.  —  In  got.  im  'ich  bin', 
panima-imma  'dem,  ihm'  muss  urgerm.  mm  aus  zm  als  lautgesetzliche  Vertretung 
gedeutet  werden  (skr.  asmi  griech.  ft^i,  skr.  iasmäd  asmät).  —  Übrigens  ist 
m  gemeingerm.  durchaus  statthaft:  got.  haüm  kaum  paümus  galmus;  as. 
/>am  tom  ßmi;  ae.  styrne  (lat.  strenuus)  murnan  spuman  wyman.  Wechsel 
von  rr  :  rn  begegnet  in  oberd.  sterro  fränk.  st'cmo  got.  sUtfmd  as.  sterro  ae. 
sieorra  an.  stjarna  'Stern',  in  got.  tmdstaürran  'murren*  ahd.  stomht,  in  got.  qairrus 
neben  älter  nhd.  köritm\öA.<cx\\  ;  in  ahd.  werra  loerna;  beachte  ae.  fiam  -— 
skr.  parnd  'Flügel'  wegen  der  Accentuation.  mn  scheint  auch  im  Germanischen 
möglich,  allerdings  kann  die  seltener  auftretende  Verbindung  für  Im  stehen, 
so  dass  got.  sti/ma  ae.  sle/n  älter  als  ahd.  stimna  wäre    (Grdf   idg.  stebhnäf). 

C.  //  ist  neben  tm  eine  durchsichtige  Gemination,  da  durch  mehrere 
etymologische  Gleichungen  die  Entstehung  aus  idg.  In  Brugmann  ]{  214  ge- 
sichert ist:  got.  wuUa  skr.  ürnä  'Wolle';  got.  fulls  skr.  pürna  (lat.  plBnus  air. 
län);  ahd.  wella  aslov.  vlüna  (lit.  i'ilnis)  'Welle';  ahd.  sioUo  skr.  stMnS  'Pfosten' 
Windisch  KZs.  27,  168;  ahd.  stUli  aus  idg.  sthllnu  (skr.  sthänu  'unbeweglich'). 
Wahrscheinlich  ist  germ.  //  immer  aus  In  zu  erklären,  also  got.  palla  aus  *fal- 
•na-,  wallan  aus  wal-na-  u.  s.  w. ;  got.  fill  (lat.  fellis)  aus  *pel-no- ;  In  ist  eine 
im  Urgermanischen  überhaupt  nicht  auftretende  Kombination,  daher  idg.  In 
unter  allen  Umständen  —  ohne  Rücksicht  auf  Accentuation  —  zu  /7  ge- 
worden sein  wird. 

D.  Geminierte  Spiranten  (abgesehen  von  ss)  kennt  die  gemeingerm.  Zeit 
kaum ;  für  ff  und  hh  dürften  keine  sicheren  Beispiele  aufzubringen  sein,  wenn 
man  nicht  einigen  onomatopoietischen  Verben  wie  ae.  ceahhetian  cohhettan 
*siMüan  (me.  sighin)  oder  ahA.  jühhazzen  kahhazzen  mhd.  wuchzen  kkhen  wegerm. 
Alter  beilegen  will,  pp  ist  gemeingerm.  in  got.  aippau  'oder',  das  als  Kom- 
positum aufzufassen  ist;  vgl.  ahd.  ndtth&nt  got.  nüppattei;  vielleicht  sind  für 
got..  atta  'Vater',  an.  spotta  'spotten',  an.  motte  Motte',  ae.  latta  'Latte'  urgerm. 
Formen  mit  pp  anzusetzen  (ahd.  Atta  spottön  motta  lattd).  ss  ist  die  einzige 
urgerm.  geminierte  Spirans  und  hat  durchweg  deutlichen  Ursprung;  es  beruht 
entweder  auf  idg.  /*  (andd.  idssun  aus  *ivitsAt  Osthoff  Perf.  397)  oder  zu- 
meist auf  idg.  /  -f-  /;  alle  auf  idg.  dentale  Verschlusslaute  und  Aspiraten 
ausgehenden  Wurzeln  nehmen  bei  /-Suflüx  ss  an.  Belege  sind  got.  hassaba 
'scharf'  zu  hatjan,  gaqiss  'Übereinstimmung'    zu  qipan,   twis-stass  zu  standan. 
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gawiss  zu  uitan  u.  a.     Dass  t  -\-  t  über  st  zu  ss  wurde,  ist  unmöglich;  die 
Mittelstufe  ist  genn.  //  (Chathti)  <^  5  und  ^  1 1  e). 

£.  Geminierte  Tenues  sind  im  Inlaut  gemeingenn.  häufig ;  dass  sie  sekun- 
dären Ursprungs  sind,  ergibt  sich  aus  Wurzelverwandten  mit  einfachem  Wurzel- 
auslaut. Es  ist  dabei  zu  beachten,  dass  kk  pp  H  auf  gcrm.  Wurzeln  mit  aus- 
lautendem k  h  oder  g,  t  p  d,  f  p  b  zurückgehen  können ;  die  gemeinsame 
Dehnung  der  Gutturalreihe  ist  kk,  die  der  Dentalreihe  tf,  die  der  Labialreihe 
pp.  Wahrscheinlich  liegen  Angleichungen  von  «  an  vorhergehende  idg.  Ver- 
schlusslaute vor  (Bezzenberger  Gott  Gel.  Anz.  1876,  S.  1374):  got.  Mlaigdn  : 
as.  likkoian  'lecken'  (griech.  Xtxvtx>vi)\  ahd.  äga:zicchi,  an.  ii»/:ahd.  ckhsS; 
an.  prüga  :  as.  thrukkian ;  ahd.  ßiogan  :  ßucchi;  ahd.  isiohan :  tocchdn  ;  ahd.  «7^«« ; 
maken;  ahd.  trü/ia  :  truccha;  an.  hniga  :  ae.  Arycce  (hriac);  ae.  halt  neben  hdä 
'Hut';  ahd.  smoccho  'Rock'  zu  smiogan;  beachte  ae.  friccea  =  skr.  praftiin. 

Daneben  hält  sich  jedoch  n  nach  Verschlusslauten  und  Spiranten  im  Ger- 
manischen auch  sehr  häufig,  ohne  assimiliert  zu  werden:  ahd.  Uhan  aus  germ. 
laikn-  (skr.  riknas),  got.  aühns  (:  griech.  invö^)  wipn  apn  rahnjan  u.  a. ;  ae. 
swtfn  (skr.  sväptias  griech.  vnvog),  p'i^n  tdcn  fäcen  biacen  u.  a.  Wahrscheinlich 
ist  diese  Doppelbehandlung  aus  Accentwechsel  zu  erklären,  so  dass  ae.  täten 
auf  Grdf.  doigno-,  ae.  tdcean  (aus  *taikkjan)  aus  vorgerm.  doignijo  zurückzu- 
führen wären.  Die  häufige  Assimilierung  im  Innern  der  Verbalstämmc  spricht 
für  Suffixbctonung  (-«rf-  -««^),  aber  filr  die  Accentuicrung  der  Nomina  vgl.  skr. 
riknas  svdpnas  sowie  die  tonlosen  Spiranten  von  got.  aühns  ahd.  cvan,  got. 
apn.  Freilich  bleibt  ac.  boin  =  skr.  budknä  (:  griech.  vv&piijv)  auffällig; 
aber  got.  fraihnan  kann  als  Parallelbildung  zu  brin-nan  (ae.  mur-nan  spur-nati) 
%  35  verstanden  werden.  ~  OsthoflF  PBB  8,  299;  Kluge  PBB  9,  157;  Rauff"- 
mann  PBB  \z,  511. 

Vereinfachung  der  Geminationen  nach  langer  Silbe  sind  mehrfach 
zweifellos:  ss  wird  gemeingerm.  zu  s  in  ae.  hds  'Befehl'  aus  *haisi-  (für  *hmssi- 
=  *Aaipti-)  zu  haüan;  ae.  fiis  für  funsa-  {-=  funsso  /unpto)  zu  ßtndlan  (über 
got.  gÜstr  aus  gelstro  für  gelssro  =  ghelt-tro  s.  oben  S  '3)»  *<5-  '^^  ^^-  ^ 
germ.  ho-  aus  hso  Grdf.  ^pto  zu  Wz.  it  'essen*  (vgl.  lat.  esus  zu  edere);  ahd. 
miu>sa  'musste*  für  mdssa  —  mdpta;  got.  anabüsns  aus  -busni  für  *büpsm  — 
*bMtsm;  got.  usbeisns  aus  *bissm'  für  *lnpsm  —  *bMtsm-  u.  a.  Hierher  ge- 
hören wohl  auch  ae.  ticean  aus  *taikjan  für  *taikkjan  =  *taiknjan  (zu  ao.  täcen) ; 
an.  knäta  neben  ae.  cnotta  (ahd.  chnodo). 

Anm.  Ein  vorgerm.  Fall  von  Verkürzung  langer  Konsonanten  liegt  vor  in  genn.  fipro- 
'Feder*  au.s  ptlro  V(a pittro  (skr.  pat-Ira)  de  Saussure  Meinoires  de  la  Soc.  6.  246;  ac.  htorpa 
ahd.  herdo  'Fell'  skr.  krtti;  as.  wto'd  Geschick'  skr.  Vftti;  ahd.  fuotar  aus  pSt-tro-  zu  gr. 
naT^o/urt;  wohl  auch  mhd.  liader  'Lockspeise'  aus  idg.  lät-tro-  (zu  ahd.  la^n  'locken,  laden'); 
got.  habrpra  an.  kr'iper  vaf,  kerttro  krettro  zu  lat.  eord-  gr.  xao3-la'(  Sonst  vgl.  Ober  vorgerm. 
*  =  germ.  «  §  1 1  e). 

§  t7,  Metathesen.  1.  Konsonantenaustaasch  von  dem  Typus  ttkllo  ateko  sind  in  ge- 
meingenn. Zeit  sehr  selten;  es  zeigt  sich  kaum  ein  Fall,  in  dem  alle  Dialekte  zusanunen- 
treffen.  Doch  dürften  mehrere  Beispiele  in  die  ältere  genn.  Zeit  zurückreichen.  Vgl.  ahil. 
f^ph  andd.  (tik  aschwed.  etikia  (aber  Schweiz,  auch  äc/us)  aus  aäco  acito  l.it.  (uUiim;  ae. 
Hccen  ahd.  chw&  ;  ahd.  tiga  (für  'ügö  =  'gUS)  zu  ^«3  DWb ;  ae.  toeleras  got.  wairilos  ;  ahd. 
eUra  erila;  bair.  tump/el  (aus  'tutiip)  neben  ae.  pmttl  'penis';  mhd.  kUuln  ne.  tv  tickte  (Wz. 
tiq  qii);  henneb.  äpf  ahd.  pfiffi'^  aus  'tiptäta  lat.  pittäta;  md.  kant  andd.  naco  'Nachen'? 
mhd.  bühet=  hMd>  alid.  (Notker)  neimen  für  meintn?  ahd.  ttagoicr  Gl.  II  6  aus  nabaghr  (mhd. 
ttabegir  und  nagber). 

2.  Neben  diesen  sporadischen  Fällen  begegnen  Metathesen  von  «,  die  aus  der  idg.  Grund- 
sprache übernommen  sind  vgl.  Joh.  Schmidt  KZs.  23,  28S-.  ahd.  naialo  gr.  öuipalLoi;  ahd. 
naia  lat.  umia;  ahd.  eknfHl :  chemUi;  ae.  en&amn  :  eunnan  (got.  kun-ps)  steht  dem  skr./«<f  .• 
yVw»  (gr.  ymnoi  lat.  i-gnStus)  parallel;  ahd.  chnuat  got.  A«^j  neben  ahd.  chm-d  erinnert  an 
gr.  vKüirö? 'Verwandter*  zu  Wz.  yrr  (skr.  jSiti)\  vgl.  noch  ahd.  kamma  mit  gr.  »»-/yj/ij  (altir. 
<^»n),  ahd.  nagal  mit  altir.  >»s^a,  got.  namö  mit  altir.  iwim. 

3.  r-Metalhesen  zeigt  das  Gennanische  reichlicher;  zumeist  ist  idg.  r  §  22  die  Ursache 
von  r-Metathesen  im  Germanischen :  germ.  ar  ur  können  auch  zu  hoch-  und  mittelstufigem 
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ra  re  ro  als  Tiefstufe  (idg.  r)  gehören  vgl.  §  23:  lat.  gränum  hd.  torn,  lat.  cräta  got.  haüreb; 
lat.  torpus  ahd.  href;  ae.  iord  br'id;  pr'ip-ftrbp  :  forp ;  inhd.  korp  :  kreie ;  ae.  cormu  ahd. 
ehramJt;  ahd.  ^or*o  (skr.  gr&ihd)  zu  idg.  Wz.  ghrebh  (skr.  grbK)\  an.  rö/  aus  *7ori}/  (lat. 
räd-ix)  ahd.  vmrt;  ahd.  scarbbn  screv6n;  ahA.  forsc&n  :  frähin  fräght  (ftrg&n);  ahd.  /w/ 
ndl.  w«/  'Frist'  (skr.  prSM  'Rücken,  Gipfel')  Windisch;  ahd.  Attj^  zu  ae.  hraie;  ae. 
ctarcian  craäan  ahd.  chrahhon;  ahd.  Trasan  skr.  dhrSnü;  xt. styrtu {&ws* stemi)  lat.  stremau; 
sehr  auRSIlig  ist  an.  stroienn  Partiz.  zu  Stria;  ae.  M^  aus  bhrüto-  zu  Wz.  *Ar«ti  \a.\..  ferveo ; 
an.  /«i^  asl.  tmrüdü  'hart';  nhd.  «o<r^  zu  trügen;  got.  /rttu/a  skr.  p&rvid  'erster'  —  ahd. 
_/W  skr.  /Är»a  'erster'  (germ.  Grdf.  A^'"?''  Pf"'")!  "hd.  rfr&w  ae.  freawian  aus  /raK»  zu  lat 
torvus;  got.  strttujan  und  ahd.  j/>-^  aus  ^iVa«)  =  x/>--a»  (gr.  orof  skr.  Jtor).  Wahrscheinlich 
.«ind  ae.  kreier  :  got.  hairfra,  got.  fnima  :  ae.  forma  anders  zu  beurteilen ;  die  Grdf.  des 
ersteren  ist  wohl  k(e)r-(J)tro- ;  wegen  ffiU  fr-uma  vgl.  hind-tana,  inn-uma. 

4.  Metathesen  bei  /  sind  auch  auf  vokalischen  Zitterlaut  zurQckzufQhren :  lat.  plhtus  altir. 
Un  (aus  plim)  =  germ./i/Äa-  A\^%pü'no-  plno-;  altir.  Äfoi  'Hand'  auspUmo-,  aber  as./olma; 
lat.  fi^dkr  elaudm  aber  got.  Ao/Zr;  lat.  iSiina  für  'wläna  =  ahd.  «vÄ<>  (aus  tw/»a  v/ina); 
ae.  /»/fli  'Erde'  aus  plümä  idg.  Wz.  //o/i  (skr.  prithas,  aherprMvl);  auch  ahd.  a«V/a  gegen 
asiov.  vlwu. 

III.  ACCENT.i 

Lachmann  Kl.  Sehr.  I.  358;  Scherer  zGDS'  151 ;  M.  Rieger  ZfdPh 7,  1  ff.; 
Sievers  PBB  4,  522;  Hörn  PBB  5,  164;  Paul  PBB  6,  134;  Verner  KZs.  23,97; 
Sobel  QF  48;  Fleischer  ZfdPh  14,  129;  Piper  PBB  8,  225.  Weitere  Litteratur 
Brugmann  I  §  667  ff. 

§  18.  Die  idg.  Betonung  und  ihre  Wirkungen  im  Germanischen. 
Seit  Bopps  Acceniuatiomsystem  1854  hat  der  griech.-ind.  Accent  ein  Anrecht 
darauf,  fiir  altertümlicher  zu  gelten  als  der  germanische.  Aber  erst  mit 
der  glänzenden  Entdeckung  Verners  KZs.  23,  97  (1875)  ist  die  Thatsache 
allgemein  anerkannt,  dass  der  altind.  Accent  im  grossen  und  ganzen  prinzipiell 
dem  uridg.  Accent  zunächst  steht.  Seit  Verners  Entdeckung  hat  man  dies 
in  zahllosen  Einzelheiten  bestätigt  gefunden.  Darnach  gestaltet  sich  der  idg. 
Wortaccent  als  ein  durchaus  freier :  er  ist  nicht  durch  die  Quantität  der  Ultima 
oder  der  Paenultima  (griech.,  resp.  lat.)  reguliert,  er  ist  darch  kein  Dreisilben- 
gesetz (griech.  und  lat.)  eingeschränkt,  er  ist  nicht  an  Wurzelsilben,  auch  nicht 
an  die  erste  oder  an  die  letzte  "Wortsilbe  gebunden  —  der  idg.  Accent  kann 
jede  beliebige  Wortsilbe  trefien,  einerlei  ob  Wurzel  oder  Suffix,  ob  langer 
oder  kurzer  Vokal;  er  ist  zugleich  wandelbar,  er  wechselt  wie  in  griech.  koSb^  — 
nottSr,  skr.  ^-mi  i-mäs,  skr.  äärä  kompar.  dät^yams;  und  zwar  hat  der  Accent- 
wechsel  als  wort-  und  formbildender  Faktor  im  Indogermanischen  eine  grosse 
Bedeutung  gehabt  (Brugmann  Grdr.  §  667  ff.). 

Verner  hat  den  Beweis  erbracht,  dass  die  Erscheinung  des  grammatischen 
Wechsels  ^  1 2  im  idg.  Accentwechsel  eine  unzweifelhafte  Erklärung  findet,  woraus 
sich  ergibt,  dass  der  germ.  Accent  eine  junge  Erscheinung  ist  und  dass  der 
uridg.  Accent  auch  im  Germanischen  gegolten  haben  muss.  Wo  im  Inlaut 
tonlose  Spiranten  oder  tönende  Spiranten  nach  §  12  fiir  tonlose  stehen,  ist 
die  vorgerm.  Betonungsweise  bestimmbar.  So  beruht  got.  fädar  auf  vorgerm. 
fatir,  ahd.  sioigar  auf  vorgerm.  swekrü,  ahd.  snüra  auf  vorgerm.  snusü,  got. 
ßduiör  auf  skr.  calvdras,  got.  härdus  auf  gr.  xparvc,  an.  ylgr   auf  skr.  vrkt. 

Verner,  der  für  viele  Einzelworte  seine  Entdeckung  verwertet  hat,  war 
auch  der  erste,  welcher  die  systematische  Verwendung  des  idg.  Accents  fiir 
Formreihen  erwies:  i)  er  zeigte,  dass  der  grammatische  Wechsel  im  Stamm- 
auslaut der  Faktitiva  auf  die  Betonungsweise  von  ind.  Faktitiven  wie  sädäyämi 
vidäyämi  hinweise :  germ.  Idtzjö  aus  loisijd,  näzjö  aus  nosijd,  sändjd  aus  sontljd, 
läidjö  aus  loitijö  u.  s.  w. ;  es  ist  eine  durchgängige  Erscheinung,  dass  die  germ. 
Kausadva  im  Wurzelauslaut  tönende  Spiranten  für  tonlose  verlangen,  vgl.  an. 


'  In  diesem  Kapitel  wird  der  Akut  nur  als  Tonzeichen,  nicht  als  Quantititszcichcn  ge- 
braucht. 

GcrmanUehc  Philologie.  22 
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hlagja  zu  got.  fUahjan,  westgenn.  nerton  zu  nesan  u.  s.  w.  2)  entdeckte 
Verner  den  Zusammenhang  des  grammatischen  Wechsels  im  starken  Verbum 
mit  der  idg.  Betonung:  der  Accentwechsel  im  Perfektum  skr.  bihhida :  Mbhidüs, 
tutdda  :  tutudüs,  papäta  :  papiüs  u.  s.  w.  erklärt  den  grammatischen  Wechsel 
ahd.  sluoh  :  sluogun,  as.  sah  :  sägon,  ahd.  üh  :  zigun,  Uh  :  liwun,  ßSh  :  flugun, 
quad  :  quätun,  ward :  wurtun  u.  s.  w.  3)  zeigte  Verner,  dass  gewisse  Suffixe 
mit  idg.  /  im  Germ.  //-Suffixe  werden,  wofern  vorgerm.  Suffixbetonung  gegolten: 
got.  tamüia-  aus  idg.  domitd  (skr.  damäd),  got.  saüda-  --  idg.  soditd-  (skr.  sadüd); 
wie  das  Partizipialsuffix  lo  idg.  betont  war,  so  zumeist  auch  das  Suffix  ti  der 
Verbalabstrakta ;  ein  idg.  Suüvn-Hä  wird  durch  Bildungen  wie  skr.  krürätä 
got.  hailipa  erwiesen.  4)  gestattet  das  Vernersche  Gesetz  Schlüsse  auf  die 
Betonung  der  Flexionssuffixe,  wofern  diese  tönende  resp.  tonlose  Spiranten 
enthalten:  genet.  sg.  dages  aus  dayiso,  ahd.  rmhles  aus  twkUs  Paul  PBB  6, 
550,  nsg.  dayaz  aus  dhoghos,  wtä/az  aus  wrkos  u.  s.  w. ;  dabei  ist  natürlich 
zu  beachten,  dass  keine  individuellen  Beweise  möglich  sind  —  wir  können 
also  nur  behaupten,  dass  das  Suffix  des  nom.  sg.  az  meist  unbetont,  des  gen. 
sg.  es(o)  dagegen  meist  betont  war;  es  gab  natürlich  Schwankungen,  z.  B. 
npl.  6z  :  OS  oder  beim  Verbum  2.  sg.  «(/)  ;  is(i),  3.  sg.  i^i)  :  tp(i)  u.  s.  w., 
worüber  Paul  PBB  6,  546.  548  flf.  des  näheren  handelt 

Für  die  idg.  Komposita  gelten  Accentregeln ,  welche  vom  Ton  der  Sim- 
plicia  unabhängig  sind.  Das  Genauere  darüber  ist  nicht  ermittelt,  wird 
sich  auch  vielleicht  für  alle  Einzelfalle  überhaupt  nicht  ermitteln  lassen.  Im 
Germanischen  lassen  sich  die  Wirkungen  des  Kompositionsaccents  an  dem 
Charakter  von  inlautenden  tönenden  oder  tonlosen  Spiranten,  also  am  Vemer- 
schen  Gesetz  erkennen.  In  Betracht  kommt  besonders  das  Präfix  germ.  tiiz- 
aus  vorgerm.  duss  (skr.  dtiS-L) ,  dsgl.  germ.  uzi  aus  idg.  uss,  die  beide  vor- 
historisch wesentlich  unbetont  waren.  Im  Altenglischen  besteht  Präfix  ed- 
neben  ed-,  ahd.  t'ia-  neben  Isidors  itA-,  wodurch  idg.  Accentwechsel  für  die 
idg.  efif-  ^/-Komposita  erwiesen  wird.  Ähnlich  wie  mit  den  Präfixen  steht  es 
mit  Suffixworten:  got.   'walrpa-  'falpa-  neben  ae.   'weard  an.   'faJdr. 

In  folgenden  Fällen  ist  der  Anlaut  des  zweiten  Konipositionselementen  den  Wirkungen 
des  Vemerschen  Gesetzes  verfallen :  Hernmn-duri  zu  Thuringi,  ahd.  mej^y-rahs  (ae.  mtUseax 
as.  mft-sas)  zu  sahs  Schmeller  BWb  '  2  632,  ahd.  gaHssa  zu  v'csa;  ae.  singäl  zu  h&lf  be- 
achte ahd.  anavalz  'Amboss*  ae.  anßU :  mndl.  aenielt  dftn.  amboU.  Das  erste  Kompositions- 
element zeigt  im  Inlaut  der  Zusammensetzung  andere  Verschiebung  als  im  Simplex:  ae. 
fyperßteivi  %ot.  fidwör  (vgl.  skr.  cätuS-pad  zu  catür),  an.  fimbtä-iyr  zu  fXß-  Weinhold  ZfdA 
VI.  318,  got.  nattdi-  ( +  bandi)  zu  naufi-  Joh.  Schmidt  AfdA  VI,  126,  an.  Vhigpor  zu  Veorr, 
ahd.  (Otfr.)  (ndidago  zu  tnti;  .le.  andergyÜe  n.ich  Cosijn  Tijdschr.  v.  ndl.  Taal-  etc.  Kunde 
1,  155  zu  0ptr;  ae.  Tondbeorki  zu  tif ;  ae.  eagorstream  neben  ear--jfblgnd  (ear  aus  'tahorf). 
Beachte  germ.  hapii-  als  liaäu-  in  run.  (Strand)  HadulaikaR  Bugge  A.irliog.  1884,  85  und  in 
ae.  Nip-had.  Im  Inlaut  des  zweiten  Kompositionselenientes  zeigen  gianimatischen  Wechsel 
got.  fadi-  ('=  brüffadi-^  =-  skr.  'paH  (nfpati)  zu  pdti;  got.  awUiud  zu  liup-areis;  got.  ünlids 
eigtl. 'besitzlos*  zu  ae.  l&p  'Grundstück'  Dietrich  Zfd,\  13,  27;  ae.  aswind  zu  svApe;  ae. 
(Hgttora  zu  nosu  nasu;  tuwueo^a  zu  sead  'Beutel*.  Das  Resultat,  das  diese  und  ähnliche 
Fälle  ergeben,  ist  ein  vages  insofern  die  genaue  vorhistorische  Accentstellung  z.  B.  in  Ner- 
mundurt  got.  mvilind  nicht  zu  ermitteln  ist.  FOr  Fälle  wie  ae.  fyperfett  ahd.  gabissa  got. 
unßds  brupfaps   lässt  sich  der   idg.  Accent   allerdings  gewinnen  (qiturpid  kapisi). 

J)  19.  Der  germ.  Hauptton.  »Das  Germanische  hatte  noch  nach  dem 
Eintreten  der  Lautverschiebung  den  freien  idg.  Accent«.  Dies  ist  das  chrono- 
logische Resultat  von  Verners  Entdeckung.  Wir  haben  oben  p.  317  gezeigt, 
dass  der  jüngere  germanische  Accent  bereits  im  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
geherrscht  haben  muss :  die  Alliteration  in  den  Namen  einer  Familie  wie  der 
des  Arminius  {Segestes  Segimerus  Segimundus  Segithancus)  sowie  die  oben  p.  3 1 7 
behandelte  Vokalisation  der  germ.  Eigennamen  lehren,  dass  zur  Zeit  des 
Tacitus  der  idg.  Accent  im  Germanischen  nicht  mehr  galt,  wie  ja  auch  der 
grammatische  Wechsel    durchgeführt   war.     Die  Behandlung    des  Accents  der 
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lat  Lehnworte  kann  für  die  Datierung  der  germ.  Accentverschiebung  nach 
keiner  Seite  verwertet  werden,  da  dic.lat.-roman.  Lehnworte  auch  in  jüngeren 
historischen  Perioden  sich  meist  der  germ.  Accentuation  untergeordnet  haben. 
Das  Germanische  hat  schon  in  vorhistorischer  Zeit  den  freien  idg.  Accent 
aufgegeben  und  ein  eigenes  System  dafür  durchgeführt:  die  durchgängige  Be- 
tonung der  ersten  Wortsilbe:  idg. paUr  <  *fadtr  < fäder \  idg.  swekrü  <  swe- 
yrü  <  ahd.  swtgar\  idg.  qetwäres  <  *fedv)drez  <  got.  fldwdr\  idg.  ailumi 
'wir  haben'  <  *aiguml  <  got -germ.  äigum;  idg.  soditö  <  got.  sätißs,  idg. 
dotttUö  <  got.  tdmips;  idg.  duswlrö-s  <  tuzwM-z  <  goL  üiewirs;  idg.  UlidM 
'sie  haben  gelassen'  got  läildtun,  idg.  rerddhM  'sie  rieten'  got.  räirddim;  idg. 
bkruHpoti-s  ktrdöpoäs  =  got.  bräffaps  Mndafaps.  Mit  dieser  Formulierung  des 
germ.  Accentgesetzes  —  »Betonung  der  r.  Silbe  jedes  Wortes«  —  vertreten 
wir  die  vielfach  verlassenen  Anschauungen  Lachmanns  (1832)  Kl.  Sehr.  I,  366. 

Wir  haben  oben  bereits  erwähnt,  dass  hier  das  Germanische  mehrfach 
Berührungen  mit  dem  Keltischen  und  dem  Urlateinischen  aufweist,  wobei  wir 
an  Thumeysens  Aufsatz  Rev.  Celt.  VI,  312  angeknüpft  haben;  die  slav.-lctt. 
Sprachen  bewahren  teilweise  noch  heute  den  freien  idg.  Accent  abgesehen  vom 
Lettischen,  das  auch  rein  mechanisch  die  erste  Wortsilbe  betont.  Wir  haben 
es  hier  nicht  sowohl  mit  einer  gleichzeitigen  oder  gemeinsamen  Accentver- 
schiebung zu  thun  als  vielmehr  mit  einer  jener  grossartigen  Bewegungen,  die 
auf  einem  Punkte  beginnen  und  stets  voranschreitend  verwandte  Nachbar- 
stämme ergreifen.  Bei  dieser  Auflassung  können  wir  die  abweichende  Be- 
handlung in  einzelnen  Fällen  wohl  verstehen.  Im  grossen  und  ganzen  zeigen 
sich  Übereinstimmungen :  lat.  päler  ir.  äthir  got  fädar  aus  idg.  pattr,  lat 
mäter  ir.  mäthir  ahd.  mtloier  aus  idg.  maUr,  lat  niptis  ir.  nicht  ahd.  nift-üa 
ans  mpt4  u.  s.  w.  oder  lat.  clcidi  air.  mimaid  got.  IdiÜt;  lat.  dc-di  ahd.  ti-ia\ 
lat.  *immUus  aus  *ht-amicus,  *lnermis  aus  *bt-armis. 

In  einem  Punkte  weicht  das  Germanische  gänzlich  vom  Lateinischen  ab, 
nämlich  bezüglich  der  verbalen  Partikeln.  Das  Urlateinische  betonte  die 
Verba  auf  der  Partikel,  die  auch  im  Sanskrit  im  Hauptsatze  betont  ist:  lat. 
cöncido,  dtcolo,  cändo,  tdo  u.  s.  w.  Im  Gegensatz  dazu  lässt  das  Germanische 
die  Verbalpartikel  accentlos  entsprechend  dem  ind.  Nebensatz ;  mit  dem  Ger- 
manischen stimmt  im  wesentlichen  nach  Thumeysen  Rev.  Celt  6,  312  auch 
das  Altirische  überein  (abgesehen  von  der  Imperativbetonung):  also  got. 
(germ.)  gaqlman  gadäban  dugbinan  frakünnan  frahinpan  u.  s.  w. ;  beachte  auch 
ahd.  ir/ürren  irtüllen  irUuben  zu  ürfür  ürloub  urteil  sowie  got.  andwdttrdjan 
zu  ändawaurdi.  Eine  Spur  der  im  Lat.  geltenden  Regel  vermute  ich  für  das 
Got.  wo  die  Partikel  vom  Verb  durch  ein  Enklitikon  [u  uA)  getrennt 
werd,en  kann  in  Fällen  wie  gd-u-ha-sihi  dlz-uh-pan-sat  u.  a.  KZs.  26,  68. 
Noch  ist  Bezzen bergers  Deutung  (BBeitr.  5,  67)  ahd.  fölgtn  aus  */öla-k-gin 
{:  as.  ful-gängan)  zu  erwähnen ,  woran  sich  noch  ae.  /ühnian  taufen'  aus  /»/- 
unha  « ,  femer  got  gafüUaweisjan  und  ae.  fylstan  fiUlastan  as.  füllistian  ahd. 
/meisten  ae.  /üliunaan  anschliessen ;  hierher  auch  ahd.  git  aus  urgerm.  gd-td 
{■=  gr.  elai  skr.  iti  idg.  Wz.  /  'gehen')? 

Wir  haben  hiermit  den  Hintergrund  gezeichnet  fiir  die  germ.  Accentuation, 
zu  deren  einzelnen  Gesetzen  wir  nunmehr  übergehen. 

I)  Im  Simplex  trifil  der  Accent  die  erste  Wortsilbe,  einerlei  wo  der  vor- 
germ.  Accent  geruht  hat :  idg.  dikomi  'zehn'  ahd.  zihan,  idg.  wfkos  ahd.  wtil/, 
idg.  iontijd  ahd.  s{ntu  'sende',  idg.  widAt  got.  witun  'sie  wissen',  skr.  damitd-s  got 
tdndps,  skr.  yiaiafd-s  jung'  got.  jüggs.  Die  Formulierung  Scherers  ZGDS  '151 
>im  einfachen  Worte  trägt  das  materielle  Element  desselben  —  die  Wurzel- 
silbe —  den  Hauptton«  triöt  natürlich  meist  zu;  aber  vom  genetischen  Stand- 
punkt   aus    passt    sie    nicht   auf  Fälle   wie  got.  s-lnd  --  skr.  ^-dnü  'sie  sind' 
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—  ae.  s-öd  =  skr.  sät  —  got.  s-tinjis  'wahr'  =  skr.  s-afyä  'wahr'  aus  der 
idg.  Wz.  es  'sein' ;  got.  t-ünpus  'Zahn'  =  skr.  d-ät  Wz.  ed\  got.  kn-iu  tr-iu  zu 
s\a.jän-u  där-u;  ahd.  sw-in  zu  sti;  ahd.  kr-anuh  griech.  yig-avog;  got.  fr-uma 
'erster'  (gebildet  wie  hind-uma  inn-uma)  zafaür-a;  ae.  A«-;V!«'Niss' griech.  xov-<d-; 
got.  gr-edus  'Hunger'  zu  ahd.  ger-dn  'begehren'.  Am  energischsten  protestiert 
die  Reduplikation  im  Germanischen  gegen  Scherers  Formulierung  und  beweist 
mit  Paul  PBB  6,  544  mechanische  Betonung  der  ersten  Wortsilbe. 

2)  Die  Reduplikation  des  Perfekts  —  sie  kann  nirgends  im  Indogermani- 
schen durch  ein  Enklitikon  vom  Verb  losgelöst  werden  —  ist  im  Altindischen 
durchaus  unbetont,  übernimmt  aber  im  Germanischen  (wie  im  Urlateinischen 
cf.  peperci  aus  *p(pard,  cecidi  aus  *clccedi  u.  s.  w.  sowie  im  Urkeltischen  cf. 
altir.  cuala  =  küklowa  'habe  gehört',  liblaing  mimaid  bei  Windisch  KZs. 
23,  201)  den  Accent  überall  da,  wo  sie  erhalten  geblieben:  got.  haihait  ae. 
he-ht  aus  hihait,  got.  ralrop  ae.  reo-rd  aus  rirSd,  got.  lailot  ae.  leo-rt  u.  s.  w. 
aus  liloi;  ahd.  teta  (doch  s.  §  38)  gegen  skr.  dadhäu  bibhtda  cakära  tutöda 
u.  s.  w.  —  Auch  sonst  trägt  überall  im  Germanischen  die  Reduplikation  den 
Accent;  vgl.  Präsensbildungen  wie  ahd.  j^-f/^-/ (griech.  «arar/),  bl-bc-t{sVr.  bi-bhe-H) 
got.  rd-rai-p,  ferner  im  Nominibus  wie  ahd.  wi-wi-nt  ft-fal-ira.  —  Für  die  Be- 
tonung des  Augments  fehlt  es  im  Germanischen  an  Material ;  das  einzige  got. 
i-ddja  =  skr.  ä-yä-t  'er  ging'  stimmt  zu  unserer  Formulierung. 

3)  In  der  Nominalkomposition  trifft  der  Accent  das  erste  Element  auf  der 
ersten  Silbe:  ahd.  HUtibrant  —  Hddubrant  —  sünufatarung  —  güdhamo  — 
ckümncricM  —  winiilsio,  an.  midgardr  —  rökstöU  —  vdlhgll  —  jgtunheimr\ 
die  Betonung  Sigestes  Sigimirus  Sigimundus,  die  oben  erschlossen  wurde, 
kann  als  frühester  Beleg  für  den  Kompositionsaccent  gelten.  Die  Tonlosigkeit 
der  zweiten  Kompositionsglieder  führte  schon  in  vorhistorischer  Zeit  zur  Bil- 
dung neuer  Suffixe  aus  selbständigen  Worten  (ältester  Beleg  lat.  -varü  in 
Amsivarü  Chdsuarü  Chätuarü  Bdiuarii;  später  -i-skapi-  -i-skaftu-  -i-haidu-). 

4)  Partikeln  in  der  verbalen  Zusammensetzung  sind  unbetont:  got.  dugfn- 
nan  frakünnan  ahd.  firtiion  firldyin  obla^n.  »In  ihnen  liegt  nur  Zusammen- 
rückung, Verschmelzung  vor,  eine  Verschmelzung,  die  im  Gotischen  noch 
nicht  vollzogen  ist«  (gaulaubjats)  Scherer  ZGDS  '■'  82 ;  wahrscheinlich  ist  für 
die  Unbetontheit  des  Präfixes  an  den  ind.  Accent  im  Nebensatz  anzuknüpfen, 
wo  freilich  zugleich  wirkliche  Zusammensetzung  stattfindet  {prä  gachati  im 
Hauptsätze,  aber  im  Nebensatze  yäh  pragächati). 

Die  Regel  von  der  Unbetontheit  der  Verbalpartikeln  vor  Verben  äussert 
sich  im  Westgermanischen  in  der  Vokalgestalt  der  Präfixe  (westgerm.  gi  fy 
neben  gd  frä  u.  s.  w.).  Auch  ist  die  Apokope  der  Präfixvokale  in  as.  tbgian 
(:  got.  at-dugjan  ae.  at-^ian),  me.  taunen  aus  *cet-imtmtan  (ndl.  t-otmen  mfrk. 
zSnen),  as.  ge-t-dkon  (Gl.  Lips.)  aus  *at-äukdn  als  beweisend  zu  beachten ;  vgl. 
noch  ae.  rckfnan  aus  ar-äfnan  nach  Paul  PBB  VI,  553,  ahd.  spreiteti  gleich 
got  us-bräidjan;  auch  ahd.  spulgen  aus  *us-ptdgjan  (zu  germ.  pl'egan)1 

5)  Verbalpartikeln  in  Nominibus  sind  betont  a)  in  Substantiven  Lachmann 
366  flf.:  eiidi.  frä-tät  z\i  ßrtiion,  gäscaft  zw  giscfpfan,  zürgang  zu  zirgdngan,  ae. 
^nd'^il  zu  on-^Uan,  got.  dndabät  zu  andbiitan,  ändahait  zu  andhditan,  ändanumts  zu 
andtüman;  ae.  wlpercwide  'cora  'saca  ,winna  'steall  zu  wip-cwidan  'ciosan 
'säcan   'wtnrtan   'sij/Uan  (ae.  wip  :  wiper  verhalten  sich  wie  run.  apt  zu  aptir). 

b)  In  Verbaladjektiven  vgl.  got.  ändtuums  indasils  zu  andniman  andsUan  (got.  ünandsoks 
setzt  'dndasöis  voraus).  Beweisend  ist  auch  ae.  ni^fr  (statt  vortonigem  vttp)  in  Epin.  537 
wiHrhlimendi  'innitens',  femer  in  taiperhycgtnde  wiperfeohtend  zu  widhycgan  ■wiafeohtan;  auch 
w^mttm  wiptrbreceti  (OEGIoss.  463  "  519  ").  Damach  ergibt  sich  nicht  bloss  filr  die 
»-Adjektiva,  sondern  auch  ft5r  die  wirklichen  Partizipia  Präfixbetonung.  DafQr  sind  noch 
folgende  Materialien  unzweideutige  Beweise :  got.  dnda-fähis  (zu  andp&gkjan) ;  got.  frihmps 
(=  ae.  fri-tof)  zu  fra-kümum;  ahd.  äntchzindf  Notk.  vmdertan;  Notk.  1,  480  ümUmomen ; 
Hei.  3283  Ümruh/rfmiä  'vollkommen'  =  Notk.  Boeth.  dümoht  dürhseaffm  Willir.  dArlmahtig 
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dürUan  'vollkommen'  (hierher  wohl  auch  Tat.  thuruhifügan  Isid.  dhurahJamd  sonstige  fol- 
wasian  foUechoman  foüelän  'vollkommen',  för  welche  Präfixbetonung  höchst  wahrscheinlich 
ist).  Femer  Notk.  Kateg.  ündersceidm  —  ahd.  Gl.  gi-üntarsceidan  Lachmann  368;  Notk.  Boeth. 
miiseltmgen.  Von  diesen  urgerm.  Resten  abgesehen  richtet  sich  in  den  litterarischen  Perioden 
der  Accent  der  Verbaladjektiva  durchaus  nach  dem  Verb :  also  ahd.  firliran  gUcäffan  H- 
günnan  irg&ngan  u.  s.  w.  Dass  die  Präfixbetonung  die  ältere  ist,  ergibt  sich  aus  der  Über- 
einstimmung des  Skr.  (pribhrta  pränita  vibhüta  u.  a.)  und  Gr.  {a-nößlryroi  tTzifiaarot)  L.  von 
Schröder  KZs.  24,  123.  Wahrscheinlich  ist  daher  im  Got.  swikunfs  frdwawhts  üswaur/tis 
üskunps  üsvnss  u.  a.  (ahd.  ür-alt  zu  us&lanf)  zu  betonen.    Material  bei  Lachmann  368  ff. 

b)  E)s  bleibt  noch  eine  Ausnahme  jüngeren  Datums  zu  besprechen,  welche 
das  Hauptj;'»setz  von  der  Betonung  der  ersten  Wortsilbe  nicht  aufhebt.  In 
der  Nominalkomposition  geben  die  offenen  Präfixe  gä-  frä-  und  meist  auch 
bt  den  ihnen  gebührenden  Hauptton  an  die  folgende  Wurzelsilbe  ab  (nur  einige 
isolierte  Komposita  wie  ahd.  frdiät  fräsej,  ae.  gomen  gomel  KZs.  26,  70  be- 
stätigen das  Gesetz  vom  Hauptton).  Diese  Regel  hat  Lachmann  367  für  das 
Althochdeutsche  erkannt,  das  gesamte  Westgerm,  bestätigt  sie,  aber  das 
Gotische  hat  : —  wahrscheinlich  wenigstens  —  in  einigem  Umfange  noch 
Präiixbetonung    in    der  Nominalkomposition    der   Hauptregel   gemäss   gehabt. 

So  stehen  neben  den  älteren  Typen  ahd.  /rä-se^  frävali  jg&bissa  as.  bi-hit  iie.  fnibeorU 
gftnel  geatol  (;  ahd.  gitäl)  die  jüngeren  yfri^g-f'^^^**'  ^^-  l>ihät  ftrmäre  gegentlber;  ne.  giatol 
ahd.  gitäi  adj.  'schnell*  (:  got.  gagäiUön);  got.  gagdmainjan  beruht  auf  gamains  =  ahd.  gi- 
meini;  got.  ga-gdiaiin  aus  gtUeiis  neben  sonstigem  gaäi(ai)  im.  glikr.  Accentverschiebungen 
sind  anzunehmen  für  ahd.  fimümft  {unfermimest)  firlüst  (got.  frälusts)  farthüll  virgift  (got. 
frAgifts)  giböt  giiit  gibur  u.  s.  w.  as.  forg&ng. 

Allen  diesen  Fällen  ist  der  Rhythmus  -i|x  gemeinsam,  d.  h.  das  Stoffwort 
war  ohne  jede  Tonhöhe  infolge  der  Kürze  der  Präfixes,  es  war  somit  jeder 
Verstümmelung  preisgegeben  (ae.  -^eative  frmtwe  ggmol  fracop-frtecüp).  —  Nur 
bei  Positionslänge  kann  jüngerer  Nebenton  auf  das  Stoffwort  fallen  (ahd. 
gdskäfi  noch  bei  Notk.  und  nhd.  Grimmelsh.  gästad^).  So  kommt  in  die 
wcstgerm.  Sprachen  das  Prinzip  die  Nominalkomposita  mit  gä  frä  bi  auf  der 
Wurzelsilbe  zu  betonen  —  ein  Bestreben,  das  durch  den  Nebenton  der  Tri- 
komposita  (ae.  ün-forcuß  daher  forcüd,  ahd.  ünbidlrbi  daher  Otfr.  bithirbi,  ae. 
güp-^etäwe  daher  ■^etdwe  u.  s.  w.  ahd.  üngilth  daher  gilth  :  got.  gdleiks)  be- 
fördert wurde.  Am  häufigsten  findet  sich  im  Westgermanischen  noch  betontes 
bi  (Lachmann  367):  as.  blsmer  blhtt  (ae.  biot  aber  Genes.  2761  *wdrdbehat) 
ahd.  Mhek  biderbi  blgiM. 

§  20.  Der  germ.  Tiefton.  Während  für  das  Gesetz  vom  Hauptaccent 
die  Erkenntnis  mit  Hülfe  umfassender  Kriterien  leicht  gewonnen  ist,  ist  es 
mit  den  grössten  Schwierigkeiten  verbunden  etwas  Zusammenfassendes  über 
den  Tiefton  zu  sagen.  Nachdem  Lachmann  mit  dem  Kriterium  der  Otfridi- 
schen  Verstechnik  unter  Zuziehung  der  Notkerischen  Acccntuicrung  für  den 
ahd.  Tiefton  hervorragendes  geleiste;t,  gewann  Sievers  1877  durch  lautge- 
schichtliche Vergleichung  der  altgerm.  Dialekte  unter  einander  fiir  die  west- 
germ.  Grundsprache  wichtige  Resultate.  Abschliessendes  wird  sich  über  die 
Stellung  des  Tieftons  erst  dann  bieten ,  wenn  die  von  Sievcrs  gefundenen 
lautgeschichtlichen  Kriterien  mit  der  von  demselben  Gelehrten  angebahnten 
Neugestaltung  der  Allitterationsmetrik  in  Verbindung  gebracht  werden. 

Die  Hauptthatsachen,  aus  der  wir  den  vorlitterarischen  Tiefton  erschliessen 
können,  sind  zweifach,  a)  negativ:  kein  durch  Synkope  geschwundener 
Vokal  kann  tieftonig  gewesen  sein;  völlige  Unbetontheit  ist  vorhistorisch 
für  alle  auf  Grund  der  .■Vuslautsgesetze  synkopierten  Vokale  anzunehmen ;  also 
waren  unbetont  die  Endungsvokale  in  wulfa{z)  gasti{z)  daufu(z)  beridi-  biridi 
berandi.  Unbetont  ferner  alle  später  synkopierten  Mittelvokale  wie  in  häuzida 
(ae.  hyrde),  häirizo  (ahd.  hirro),  Idngiio  (ahd.  l^zo)  oder  in  Kompositis  wie  Ukhamo 

'  Auf  diesen  Unterschied  bei  Positionsl.=inge  wies  mich  ten  Brink  vor  Jahren  hin. 
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(ahd.  Ithmo).  Auch  kein  Vokal,  welcher  anomale  Wandlungen  erfahren  hat, 
kann  tieftonig  gewesen  sein ,  z.  6.  nicht  das  i-d  in  ahd.  salböta  habcta  oder 
in  Uoboro,  auch  nicht  das  u  in  ae.  d/ßunca  (Grdf.  •ßanko). 

b)  Als  tieftonig  haben  alle  nicht  Haupttonsilben  zu  gelten ,  welche  die 
Vokalentwicklung  der  Haupttonsilben  zeigen  (ahd.  öhiim  drbiit  ärwiii  drntiwü 
wermüota)  oder  von  Notk.  und  Willir.  accentuiert  werden  und  durch  Otfrids 
Verstechnik  als  tieftonig  erwiesen  werden,  oder  solche,  welche  in  der  Allitte- 
rationspoesie  in  Versschematen  vorkommen ,  wo  Nebenaccent  unbedingt  er- 
fordert wird.     Folgende  Regeln  gelten  für  den  Tiefton. 

1 )  Aus  den  Auslautsgesetzen  ergibt  sich,  dass  ä  l  ü  (ö  e)  —  die  syn-  oder 
apokopierten  Vokale  —  in  den  Endungen  nicht  tiefbetont  gewesen  sein 
können:  einhebig  waren  also  ddya{z)  wülfaiz)  gästi(z)  ddupu{z);  birizi  biridi 
berome  beramU;  dayami(z)  wulfami{z)  yasHm(z)  Dat.  Plur.;  süniwiz  N.  Plur. 
'die  Söhne';  ndmmi(z)  lat  nomini(s);  yümmi(z)  lat  homim{s). 

Gleiches  gilt  von  den  dem  Auslautsgesetz  unterstehenden  ö  l  \xa.  offenen 
Auslaut:  einhebig  sind  urgerm.  wdrdö  'die  Worte'  (auch  instr.  'mit  dem  Worte'), 
btrö  'ich  trage*. 

Wenn  nun  ä  {  und  s  in  daga  wulfa  gasti  daupu  wordö-wordu  nicht  tief- 
tonig fürs  Urgermanische  resp.  Urwestgermanische  anzusetzen  sind,  ergibt  sich 
dass  die  zweite  Wortsilbe  nicht  tieftonig,  sondern  unbetont  ist.  Dazu  stimmen 
nun  mehrere  Komposita  des  Rhythmus  ^  \  X  welche  auf  der  Wurzelsilbe 
des  zweiten  Elements  keinen  Nebenton  haben  können:  westgerm.  wir-old 
(aus  wtr-aldus)  'Welt',  gä-mäl  'alt'  (ae.  gpmel),  ntiialf  (ae.  nihold),  fräkunp  (ae. 
fräcop),  twdlif  (ae.  tw(lf),  hwülk  (ae.  hwyli  ahd.  wiUA),  swüük  (ae.  sroyli),  gä- 
fri-tiuiöz  (ae.  ■^eatwefratwe),  ahd.  biderbi{y^\Säi\t. biderbe);  Otfr.  (Salom. 4)  swtoaltä. 

2)  Auch  vom  Rhythmus -il '.  gilt  Gleiches:  as.  hägu-stold  ax&  hägustald;  ae. 
Unferd  aus  *ün/rifu(z),  ae.  submg  (»ms  suntlh-läng  Sweet  Angl.  3,  151),  ahd. 
sürdel  aus  *ttZ'fola{z).  Dass  im  älteren  Westgerm.  ^  I  X  ohne  Nebenton  ist, 
lehren  noch  ahd.  Otfr.  ünfolt  für  imfalt,  ae.  fültum  Igngsum  ffrwett  wiofod 
herepop  (llluttg  aus  */ül-team  *längsgm  ßrwitt  *wihbeod  *hdripap  gndlgng. 

3)  Für  den  Rhythmus  ^  \  —  ergibt  sich  das  Fehlen  eines  "Tieftons  für  die 
Wurzelsilbe  des  zweiten  Gliedes  aus  ahd.  Uhmo  aus  *ük-hamo,  ae.  kiardra 
aus  hiardhara,  ae.  gptiära  aus  *gpnd'hara,  ahd.  kataro  aus  *kad-haro;  ahd.  hhUu 
aus  *hio-dagu  (nicht  kiodägu);  ahd.  würzala  aus  *würiwalu  (nicht  wiiriwäUi). 
Auch  dieses  Resultat  bestätigen  die  westgerm.  Synkopierungsgesetze,  welche 
in  dem  Rhythmus  -i-X  mittleres  ä  i  ü  beseitigen;  das  im  Westgermanischen 
synkopierte  /  von  got.  hausida  (ahd.  Mrta),  von  urgerm.  hdiriz  (ahd.  hirro), 
Idngiti  (ahd.  Ifnzo),  wrünkila  (ahd.  ruma)  kann  nicht  nebenbetont  gewesen  sein. 

4)  Bisher  sind  nur  kiu-ze  Mittelvokale  oder  Endvokale  behandelt  (---) 
und  das  Fehlen  eines  Nebentons  konstatiert  Für  den  Kompositionsaccent 
ergab  sich,  dass  die  Wurzelsilbe  des  zweiten  Kompositionselementes  nicht  not- 
wendig einen  l'iefton  haben  muss.  Das  Gleiche  gilt  in  einigen  Fällen  auch 
filr  Komposita  des  Rhythmus  -i|-X:  ahd.  (Otfr.)  irachär  (aus  äirwakr),  ae. 
dretta  aus  drhätta  (nicht  aus  *<frhätla),  ae.  dcumba  (nicht  aus  äc^mba),  ae. 
d/putua  (nicht  aus  dbppnco).  In  dem  Schema  ^  I  -X  sehen  wir  bezüglich  der 
Sufiixe  ein  Schwanken.  Ahd.  nordruom  beruht  auf  nörproni,  aber  ae.  norpertu 
muss  völlig  unbetonte  Mittelsilbe  gehabt  haben;  ahd.  ämirg^  beweist  mit 
ei  (für  e)  Tiefion  gegen  ae.  amette;  aus  lautgeschichtlichen  Gründen  haben 
ahd.  armuoH  heimuoH  Nebentöne.  Die  in  der  Flexion  mehrsilbigen  ae.  &ren 
golden  können  im  Gegensatz  zu  ahd.  trfn  güldm,  ae.  earfop  gegen  ahd.  arbeit 
keinen  Tiefton  gehabt  haben;  filr  ahd.  (Otfr.)  sUnUmo  ginadono  Gen.  Plur- 
erweist  Wilmanns  ZfdA  16,  114  das  Fehlen  eines  Tieftons  auf  der  MittelsUbe; 
dazu  vgl.  ae.  slalfedon  aus  *sälbödim;  Otfr.  wi-gf/imti  FBBJ4,  535. 
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S)  Eine  positive,  alle  Fälle  umfassende  Regel  für  die  Stellung  des  Neben- 
tons ist  noch  nicht  gefunden.  Es  scheint  dass  nur  lange  Silben  nebentonig 
sein  können,  und  in  dem  zuletzt  behandelten  Schema  dürfte  sich  das  Schwanken 
vielleicht  erklären,  wenn  man  annähme,  dass  -i-^,  aber  --i-  zu  betonen 
wäre.  Aus  dem  Gotischen  wäre  an  die  lautliche  Bedeutung  schwerer  Mittel- 
süben in  äinnöhun  (zu  ainana),  äinummihun  (zu  dinamma),  jaindri  (aus  *jaina- 
•dri)  u.  s.  w.  zu  erinnern.  Am  instruktivsten  ist  ausser  ae.  wiorptice  :  wiorfUibr 
die  von  Fleischer  166  konstatierte  Neigung  Notkers  (Boeth.),  eine  lange  Ab- 
leitungssilbe beim  Antritt  einer  leichten  Flexionsendung  zu  betonen ,  beim 
Antritt  einer  schweren  Endung  dieser  den  Tiefton  zu  übertragen :  fittäh  aber 
gevittachdt,  wirtUge  aber  wlrdigör,  säUge{n)  aber  säligir  saligSr,  giiinäte  aber 
giiinotlu  gUinotir.  War  dieses  Gesetz  urgermanisch ,  so  würde  etwa  däbörw 
der  Tauben'  (Gen.  Plur.)  filr  ae.  düfena  Otfr.  dübonb ,  ndrfroniz  aber  Plur. 
ndrprönjäi  für  die  Differenz  ahd.  nördriioni :  ae.  nörpeme  voraus  zu  setzen  sein. 

6)  Notk.  und  Will,  geben  Accentzeichen  nur  schweren  Suf&xen,  aber  diesen 
keineswegs  konsequent,  so  dass  Notk.  üminga  luid  iinunga ,  Uidünga  und 
Uidunga  gebraucht,  ebenso  keliknisse  und  kelthnisse.  Nebenaccente  tragen  die 
Suffixe  von  Ideltngen  windellngä  minniskhiä  Holk. ;  Willir.  ha.1  stibertne  pfinningo 
gUhnisse  küningtnno  (auch  düsiini  ärbiit).  Aus  der  Reimtechnik  Otfrids  u.  A. 
ergibt  sich  arünti  blhttiüngön  stintaringön  hüarißnai.  Für  Willir.  pfinningo 
setzt  der  spätere  Ausfall  des  n  (p/ennig  kunig)  nach  Sievcrs  PBB  4,  534  ein 
nicht  tieftoniges  Suffix  voraus;  nach  demselben  Gelehrten  kann  auch  ahd. 
•äfdi  -enti  -otiti  im  Part.  Präs.  nicht  einen  festen  Tiefton  gehabt  haben  (rihtinti 
u.  A.  s.  MS.  Denkm.  '■'  401). 

7)  Durch  die  allitterierende  Verstechnik  wird  im  Beow.  Biowtäf  Hrdpgar 
H^-^elac  ohne  Nebenton  (Sievers  PBB  10,  223)  bezeugt,  aber  daneben  flektiert 
Biowiilfe{s)  Hripgare{s)  H;^-^elace(s)  u.  s.  w.  mit  Nebenton  erwiesen;  die  Suffixe 
•Ixc  -sum  -dorn  -fast  u.  s.  w.  erscheinen  unflektiert  im  Beowulf  sehr  häufig 
ohne  metrisch  gesicherten  Tiefton ,  gleiches  gilt  von  Kompositis  auf  -rö/ 
■wudu  -sele  -stedt  -wine  u.  s.  w. ;  unflektierte  ünriht  «■^hwylc  kringnett  haben 
metrisch  keinen  Nebenton  (aber  m'^hwykne).  Im  Hei.  stehen  Itkhamo  rmind- 
boro  ünreht  midsebo  langsam  lidlik  infald  hirdöm,  auch  -^-craft,  -i-werk  u.  s.  w. 
an  Versstellen ,  welche  keinen  Tiefton  erfordern.  Notk.  und  Will,  lassen 
sehr  häufig  selbständige  Suffixe  unaccentuiert  (lüssatn  nietsam  iinvalt  wärheit 
sämolih  u.  s.  w.),  bezeichnen  auch  ünreht  lichamo  ündanches  ünmaht  u.  A.  nur 
mit  einem  Accent.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  zumal  Komposita  des  Schemas 
-I-  nicht  notwendig  einen  Nebenton  haben  müssen,  und  da  unter  2  ge- 
zeigt ist,  dass  die  Lautgeschichte  keinen  Tiefton  in  solchem  Schema  verträgt, 
so  kann  es  nur  ein  jüngerer  Nebenton  sein,  der  etwa  in  ünreht  ärbiit  Öheim 
vorliegt;  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  dieser  Ncbenaccent  den  mehrsilbigen 
Flexionsformen  entstammt:  also  aus  ünrihtes  drbiiti  Shiim'eis)  u.  s.  w. 

8)  Ausser  diesem  Einfluss  des  AccentwechscJs  in  der  Flexion  ist  aber  noch 
ein  anderer  Faktor  für  den  Eintritt  von  Nebenacccnten  massgebend  gewesen. 
Thatsächlich  begegnet  neben  ahd.  Ithmo  aus  Itkhamo  allerwärts  auch  Ithhämo 
(Notk.  Boeth.  Itchdmo  Fleischer,  Hei.  Itkhamo  und  Itkhamo),  die  sich  aus  Ein- 
fluss  Seitens  des  Simplex  hätno  erklärt:  es  ist  das  Streben  der  Sprache,  dass 
das  zweite  Element  seinen  natürlichen  Hauptton  in  der  Zusammensetzung 
durch  einen  Nebenton  ersetzt;  dadurch  wird  der  Lautcharakter  des  zweiten 
Elementes  geschützt,  die  Zusammensetzung  verliert  den  Zusammenhang  mit 
ihren  Einzelglicdern  nicht.  So  treffen  wir  im  Hei.  hiritbgo  indago  irdägun 
mödkära  thlodgiimo  drdfriuno  wdrsägo  u.  s.  w.,  im  Beow.  wlnrlced  Hrtngdine 
Hialfdine  ändsäca  blorsile  (aber  dr^htsele)  ländfritma  sc^ldwl-^a  ckrda-^e  u.  s.  w. 
Otfr.  accentuiert  (Lachmann  393)  dltquina  dülthigan  wdroltthlot  u.  s.  w.  Notk. 
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und  Will,  bestätigen  den  Kompositionsaccent,  zeigen  aber  zugleich,  dass  der- 
selbe nicht  obligatorisch  ist 

9)  Tritt  vor  eine  Bikomposition  )><  |  _  oder  ><;  |  i  ein  einsilbiges  weiteres  Kompositions- 
element,  so  erscheint  der  Rhythmus  z  ]  X  -  för  den  eigtl.  zu  erwartenden  Rliythmus  ±  |  ;>(;_•. 
eine  weitere  Bestätigung  der  Regel  unter  ,">):  ae.rihtwii  alter  ütiriAtais, /rd-ci^  aber  ünforeiif; 
got.  injasits  aber  ünandsiit;  ahd.  fr&tat  aber  ae.  manfordkcBa ;  ae.  tiot  (aus  'bi-hat)  aber 
*v)ördithht  {Gene%.  2761);  ae.  ^aiwe  nher gttf^/ltwe ;  ahd.  gdsia/t  aber  ite. /ötfyseiafi ;  ahd. 
itderii  aber  ünücßrii;  übrigens  werden  solche  Fälle  zur  Ausbildung  einer  neuen  Simplex 
form  (ae.  foreif  -utiioe  -^seiaft  ahd.  bidirbi)  gefOhrt  haben ;  wir  dOrfen  vielleicht  annehmen, 
dass  damit  die  Unbetontheit  der  Präfixe  ga  fra  U  auch  in  Noniinalkompositis  des  West- 
germ, zusammenhängt.  —  Tritt  an  das  Schema  ±  \  -^  ein  weiteres  Kompositionselenient,  so 
Qbemimnit  letzteres  den  Tiefton  (z  X  I  ^)  •  *«•  hehima  aber  Uami-me;  ae.  ^Ihf  aber 
ärU-^fnihl,  oritta  aber  trctmacgas;  ahd.  bhcof  aber  iisketuom,  ärzät  aber  äruluom,  äroeä  aber 
arbeitsam  (Luther  trbeit  aber  erbtsam):  „Wir  finden  die  Neigung  die  erste  und  dritte  Silbe 
ohne  ROcksicht  auf  die  Art  der  Zu.sammensetzung  zu  betonen"  Lachmann  400,  wo  reichliche 
Belege  aus  den  Notk.  Texten.  Aus  dem  Ae.  vgl.  die  metrisch  gesicherten  ümrihtbet,  rihi- 
wtstice  ÜHmumüce  ünscomäce  e&dmodtut  fmbih^i-^tas  u.  a. 

Fassen  wir  das  Resultat  dieser  Darlegung  zusammen,  so  ergibt  sich  i)  dass 
zweisilbige  Worte  —  Simplicia  wie  Komposita  —  nicht  notwendig  einen 
Nebenton  haben  müssen;  2)  dass  mehrsilbige  Worte  einen  Tiefton  haben 
können ;  3)  dass  die  Wurzelsilben  zweiter  Kompositionsglieder  nicht  eo  ipso 
tieftonig  sind;  4)  dass  dritte  Silben  gern  den  Nebenton  übernehmen,  zumal 
solche  mit  langer  Quantität.  Dabei  ergibt  sich  aber  aus  zahllosen  Doppel- 
formen und  Dialektverschiedenheiten,  dass  der  Tiefton  häufig  zwischen  zweiter 
und  dritter  Wortsilbe  schwankt.  Paul  erinnert  an  nhd.  müüges  pfird :  müt^b 
verUidigtmg  und  an  güiüchen  dusgleich  :  giltlicKir  verfluch.  Ähnlich  könnte 
der  altgermanische  Nebenton  gewechselt  haben. 

5  21.  Der  germanische  Satzaccent.  Für  die  Betonung  im  Satze 
fehlen  sichere  Kriterien  zwar  nicht  für  das  Westgermanische  und  Nordische, 
dafiir  aber  von  einigen  Fällen  der  Enklise  abgesehen  gänzlich  im  Gotischen. 
Die  Gesetze  der  allitterierenden  Metrik  ermöglichen  einen  Einblick  in  den 
altgermanischen  Satzaccent,  und  Riegers  Entdeckungen  ZfdPh  VII,  i  fif. 
haben  für  das  Westgermanische  das  Wichtigste  ermittelt.  Für  das  Althoch- 
deutsche haben  uns  Otfrid,  Notker  und  Williram  durch  ihre  accentuierten 
Texte  Einzelheiten  für  den  althochdeutschen  Satzaccent  zu  erschliessen  er- 
möglicht, aber  da  sie  Haupt-  und  Nebenaccentuation ,  Enklise  und  Proklise, 
Pausabetonung  und  Satzbetonung  nicht  streng  durchfuhren,  so  ist  die  Rekon- 
struktion der  gemeingerm.  Regeln  sehr  erschwert.  Wir  wagen  im  Folgenden 
einen  Entwurf,  der  die  Haupterscheinungen  zusammenfassen  soll,  dabei  aber 
der  Gefahr  zu  entgehen  sich  bemüht,  Einzelsprachliches  aufzunehmen. 

PARTIKELN.  Das  enklitische  idg.  qe  'und'  (skr.  ca  griech.  r«  lat.  que)  ist 
auch  im  got.  {-uh)  enklitisch;  da  es  im  Germanischen  seinen  Vokal  ein- 
gebüsst  hat,  ist  uralte  Enklise  sicher.  Falls  der  Accent  von  skr.  ätha  ddha 
'und,  auch'  als  idg.  zu  gelten  hat,  ist  für  as.  ae.  and  'und'  junge  Tonlosigkeit 
(wegen  d  für  /)  zu  vermuten ;  Notk.  (Boeth.)  hat  ünde.  Will,  schwankt  zwischen 
Betonung  imd  Nichtbetonung.  —  Die  germanische  Negation  ni  ist  proklitisch, 
kann  in  der  Allitterationspoesie  nicht  allitterieren  und  wird  von  Otfr.  Notk. 
Willir.  nicht  accentuiert.  Man  beachte,  dass  altind.  nä  stets  betont  ist.  Notk. 
hat  im  Gegensatz  zu  unbetontem  ne  'nicht'  betontes  ni  OsthofF  PBB  8,  312. 
Für  got  nih  'und  nicht'  darf  urgerman.  mit  Pausaaccentuation  ni-h  aus  ni-qe 
angenommen  werden  (idg.  qe  skr.  ca  kann  sich  nur  an  Tonworte  anlehnen). 
—  Im  Altindischen  ist  na  'jetzt'  stets  betont,  das  Griechische  unterscheidet 
die  enklitische  Partikel  W  vom  Zeitadverb  viv  (skr.  nän-am).  Bei  Notker 
lautet  das  Zeitadverb  nä,  als  Partikel  herrscht  im  Althochdeutschen  unbetontes 
nu:  ahd.  wola-nu  wolaga-nu,  got.  sai-nu  ahd.  stnu  Notk.  sOmo  Will,  sbto  ae. 
he<mu.     Im  Gotischen   kann   nu   enklitisch   zwischengeschoben   werden  (Luk. 
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3o,  25  umugibif).  Die  Zeitpartikel  nü  wird  gern  durch  ein  Enklitikon  ge- 
stützt: got  nä  sai  'vwl\  ae.  nüßa  (aus  nü  +  ßa)\  beachte  got.  natih  ahd.  mh 
aus  mi-^e  (oder  vgl.  skr.  mi-kamf).  —  Ein  urgerm.  fau  hat  in  got.  fauh  ae. 
fiah  ein  enklitisches  qe  oder  kam  angenommen ,  dies  ist  jedoch  nach  Aus- 
weis von  ahd.  döh  wegen  der  VokalkUrzung  als  nicht-voUtoniges  Wort  anzu- 
sehen. Jenes  ßau  ist  in  got.  aijißau  (ahd.  edo)  enklitisch  einem  dem  lat.  et 
urverwandten  Worte  angefügt;  auch  germ.  Hfßau  ist,  wie  die  Konsonanten- 
kürzung in  ahd.  ido  an.  eda  lehrt,  als  Wort  von  geringer  Accentstärke  zu  be- 
trachten. —  Notker  verwendet  unbetontes  tia  als  enklitische  Fragepartikel 
für  negative  Sätze  (newtist  du  nat  ZfdPh.  14,  139).  —  Die  germanischen 
Relativpartikeln  got.  «  an.  es  er  sem  ae.  fe  ahd.  der  dar  schliessen  sich  en- 
klitisch an  Pronomina  an:  got.  fat-ei  ae.  pat-fe  patte  Tat.  Otfr.  thai-dar 
Notk.  dai  dir  —  da^  der,  ae.  fäpe  aJid.  dUder.  —  Enklitische  Pronominalpartikel 
ist  noch  germ.  hun :  yin  (lat.  •cunqtte  skr.  betont  cand)  zur  Bildung  verallge- 
meinernder Pronomina:  got.  m  häskun  (skr.  na  käs  canä)  äinshun  mannahun\ 
an.  hverge  enge  hvarge  martge;  as.  Au'frgm.  Verallgemeinernd  ist  got.  -i«Ä 
{hmasuh  hwarßzuh  vgl.  altir.  cäch  jeder'),  ae.  ±kwe-^a  in  hwätwe-^a.  —  Ein 
deiktisches  Element  id  steckt  in  got.-germ.  sai  (skr.  sa  id)  nach  Osthoff  PBB 
8,  311;  und  dieses  sai  tritt  (doch  nicht  im  Gotischen  —  aber  got  nü  +  sai 
'wvC)  deiktisch  an  den  Artikel  in  der  lautgesetzlich  verkürzten  Form  -se,  dem 
got  Jat'ecce'  zugrunde  liegt;  vgl.  an.  run.  sa-si  su-si  pat-si  feimsi  fiasi  fausi  und 
ahd.  tüse  neben  de.  Gen.  Sg.  Musp.  103  des-se  zu  dis,  Plur.  ahd.  de-se  as. 
iMse  zu  t/ii  'die';  darüber  s.  bes.  Bugge  Tidskr.  f.  Philol.  9,  111  sowie  unten 
S  5'»  go'-  *^d  sai,  *sö  sai  u.  s.  w.  sind  unbezeugt  Dafür  zeigt  das  got. 
sa-h  'dieser',  dessen  h  dem  lat  c  in  hi-c  hun-c  hujus-ce  u.  s.  w.  entspricht  — 
Ein  Pronominalenklitikon  steckt  in  got  mi-k  =  griech.  ifts  ys  (cf.  skr.  fuäm 
ha).  —  Die  Vokativpartikel  ae.  lä  —  auch  Interjektion  —  ist  unbetont ;  sie 
lehnt  sich  häufig  an  vgl.  ae.  iala  wala  we^la  me.  weila.  —  Tonlos  ist  auch 
die  Vergleichungspartikel  swa,  die  vielfach  enklitisch  angelehnt  wird;  vgl. 
auch  ahd.  äl-s6  ae.  ialswa\  ae.  j^ise  ne.  yes  aus  y-swa,  ae.  ne-se  'nein'  aus 
*ni-swa\  proklitisch  ist  es  in  ae.  sepiah  (got  swipaah)  sowie  in  ahd.  sowirso 
mhd.  siver  und  ae.  swceder  neben  swakwekderswH;  me.  whö-se.  —  Instruktiv 
ist  mhd.  ot  aus  unbetontem  ahd.  ecchorddo. 

PRÄPOSITIONEN.  Jim  Altindischen  sind  sie  betont  (abgesehen  von  avyayibhS^'a 
wie  pratikämäm  pratidoSätn  anuSvadhätn  u.  s.  w.);  die  griech.  Präpositionen 
haben  ihren  alten  Accent  nur  bei  Anastrophe,  während  sie  vor  dem  Nomen 
den  Accent  ganz  einbüssen  (ät  wk*&v)  oder  enklitischen  Gravis  {ini  vnS  u.  s.  w.) 
erhalten.  Im  Germanischen  repräsentieren  sich  die  Präpositionen  als  accent- 
los  durch  Vokalerscheinungen,  die  eigentlich  nur  ganz  unbetonten  Silben  zu- 
kommen: ahd.  zi  as.  ie  (ae.  ä)  aus  to;  ahd.  durh  ae.  purA  aus  germ.  perA  (got 
pairA);  ae.  ^d  aus  *üp  *tmp  (:  got.  und)\  auch  weist  die  Lautverschiebung  in 
ahd.  ab  ob  und  ur  gegen  skr.  dpa  üpa  griech.  am  vno  auf  Unbetontheit  der 
Präposition ;  beachte  ae.  mid  und  mtp,  ahd.  ubur  got  u/ar  (skr.  upäri  griech. 
insp,  got.  und  ae.  öp  aus  *unp,  got.  and  aus  vorgerm.  anta-),  und  wir  werden 
für  die  urgerman.  Zeit  Schwanken  einiger  Präpositionen  zwischen  Betontheit 
und  Unbetontheit  annehmen  müssen.  In  den  literarischen  Perioden  überwiegt 
die  Unbetontheit:  in  der  allitterierenden  Dichtung  sind  Präpositionen  nicht 
allitterationsfähig ,  bei  Voranstellung  auch  nicht  hebungsfähig;  Otfrid  accen- 
tuiert  die  Präpositionen  nicht;  Notker  im  Boeth.  gibt  den  zweisilbigen  meist 
Accente,  gebraucht  aber  bi-be  und  ze  stets  proklitisch;  das  meist  unbetonte 
in  und  an  accentuiert  er  bei  folgendem  unbetonten  Artikel  {In  da^  /(ur,  in 
dia  grüoba).  Willir.  schwankt  zwischen  Accentuierung  und  Tonlosigkeit  der 
Präpositionen,  nur  ze  verbindet  er  regelmässig  proklitisch  mit  seinem  Nomen. 
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Im  Heliand  wird  proklitisches  uiid  vor  andern  Atonis  gebraucht,  aber  bei 
unmittelbar  folgendem  Accentwort  steht  das  doch  wohl  volltonige  widar  : 
widar  winde ,  wtdar  k^Uiandun,  widar  wridun,  widar  ßanduti  aber  wid  demu 
winde ,  wid  de  wridun ,  wid  thea  fiund  u.  s.  w.  —  Das  Altenglische  hat  als 
Präposition  das  proklitisch  entstandene  wid\  aber  ae.  cet  und  in  haben  nicht 
den  Vokalismus  der  Atona;  ae.  od  aus  *«/  *««/  (:  got.  und)  zeigt  die  Vokal- 
kürzung der  unbetonten  Silben ;  auch  ae.  on  (für  *an),  of  für  af,  wid  (neben 
wider-)  u.  a.  sind  lautgeschichtlich  Atona. —  Im  Griechischen  gilt  bei  Anastrophe 
betonte  Präposition  {f^nT,v  ano ,  roirov  vigi  u.  s.  w.).  Notker  im  Boeth. 
unterscheidet  nach  Braune  PBB  2,  147  vortoniges  äne  'ohne'  (IIb  äne  tdd) 
von  nachgesetztem,  zweifellos  volltonigem  äno  {allero  chrefte  äno,  vgl.  ina  äno 
Hei.  1489).  Die  germanische  Allitterationspoesie  bestätigt  den  Accent  der 
Präpositionen  bei  Anastrophe;  vgl.  Beow.  Scideländum  in,  mdncynne  frdm, 
m&ndreamum  frditi,  Frhlbndum  ön ;  Edda  hgllu  i,  bidjutn  ä  u.  s.  w.).  Isolierte 
Form  scheint  ahd.  (Willir.)  älli'^-äna  'immer'  (neben  an,  ane  Präp.,  ane,  ana 
Adv.).  —  Bei  Voranstellung  der  Präposition  treten  Avyayibhäva  ein,  die  als 
Komposita  im  Indischen,  Griechischen  und  Lateinischen  einfache  Accentuation 
aufweisen ;  vgl.  skr.  abhi-jnü  prati-kämdm  yathä-vafam  oder  griech.  ngöyyv 
fxnoädSv  nagn/otj/ia  iiaJ<pviK  {tTiiaxfQW  inlrrjötQ  TiaoanoXv  ävrpepv?)  oder 
wie  lat.  iüico  (für  in-sloco)  dbviam  Imikem  inllrdiu  u.  A.  Das  Lateinische  mit 
seinem  vorhistorischen  Kompositionsaccent  zeigt,  welche  Behandlung  des 
•Accentes  das  Germanische  aufweisen  muss  bei  altem  Avyayibhiva:  nhd.  Mer- 
morgen  mhd.  igester  weisen  auf  ahd.  übarmorgane  igestron,  deren  Accent  in 
althochdeutscher  Zeit  nicht  bezeugt  ist;  ist  die  Rückerschliessung  sicher,  so 
können  diese  Adverbia  nur  durch  die  Bildung  der  Avyayibhäva  erklärt  werden. 
Unsicher  ist  die  Beurteilung  der  vielleicht  hierher  gehörigen  got.  andaugiba 
dndatigjo,  ahd.  fürenomes  'besonders',  umbikirg  'ringsherum',  inlachines  'intrinsecus', 
ae.  dndlong  (ollung)  'entlang',  instapc{s)   sofort',  widersynes  u.  a. 

Ob  auf  ähnliche  Weise  die  Bildung  und  Accentuation  in  lat  interea  interim 
antehac  posthac  u.  s.  w.  zu  erklären,  kann  zweifelhaft  sein.  Im  Germanischen 
haben  wir  ähnliche  Komposita,  aber  mit  schwankender  Betonung  vgl.  Notker 
dardna  aber  andiu,  dar  mite  aber  mit  tiu,  darazüo  aber  zetUu;  bei  jüngeren 
lautschweren  Präpositionen  findet  sich  auch  Betonung  der  voranstehenden 
Präposition:  ahd.  Willir.  innedes,  ides;  as.  d/tart/üu  PBB  5,  178.  i8i;  ac. 
slddan  (an.  sldan)  aus  *sip  pan  cf.  got.  panaseips;  ae.  äfterdon;  ahd.  mittont  -=- 
got.  mippanei;  aber  auch  ae.  tödön  forddn  ahd.  hcdiu;  ahd.  untaf,  (synkopiert 
uns)  als  Konjunktion  entspricht  dem  as.  ünthat  (cf.  antat)  got.  und  patei  (got. 
unti  aus  und  pif).  —  Die  Pcrsonalpronomina  lieben  im  Westgermanischen  die 
volleren  Lautformen  der  Präpositionen  vor  sich.  Notker  betont  im  Boethius 
dn  mir,  dn  in,  obwohl  sonst  an  nicht  regelmässig  betont  wird,  und  verwendet 
unaccentuiertes  zuo  in  zuo  mir,  zu  iro  gegen  sonstiges  ze;  Williram  hat  zu 
herrschendem  an  die  änw  mir  (mih),  dnne  dir  (dih);  in  Otlohs  Gebet  begegnet 
inni  mir  (neben  in  mir).  Hei.  3073  dftar  mi,  2425  d/tar  thi,  auch  4697 
midi  thi  (wie  thärmldi);  im  ae.  Psalter  begegnet  wiper  m  gegen  sonstiges 
«///;  auch  ae.  Rätsel  41,86  ünder  mi;  Chrbt  322  d/ter  htm.  Und  Williram, 
der  ab  als  Präposition  nicht  mehr  kennt,  hat  noch  €\q  dbe  mir.  Es  lässt 
sich  hieraus  folgern ,  dass  die  Präpositionen  vor  dem  enklitischen  Personal- 
pronomen betont  waren  (Rieger  ZfdPh  7,  32),  wie  sie  es  noch  im  Neuenglischcn 
und  zum  Teil  auch  im  Neuhochdeutschen  sind.  Beachte  gr.  jipo'f  fu,  ngög  ot, 
fti;  /uf  und  nach  Thurneysen  auch  altir.  di-m  'von  mir',  for-m  'auf  mich'. 

PRONOMINA.  Für  die  altindische  Enklitika  im  sim  mä-ml  tvä-tl  naii-nas 
v&m-vas  (griech.  ^d  Of)  fehlen  im  Germanischen  nachweisbare  Enklitika  von 
eigener  Lautform.    Lautliche  Zeugnisse  für  Unbetontheit  der  Pronomina  sind 
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unsicher;  in  Betracht  kommt  das  westgerm.  (vielleicht  urgcrm.)  £  für  /  in  ik 
mik  ntiz  sik;  das  z  Tm  s  (skr.  tiiätn  yhäm)  in  got.  f>iü  für  *paisi  (ac.  j>ära 
got.  blindaiü)  und  in  ae.  f>xre  aus  *ßaizjai  (skr.  täsyä'i);  das  mm  für  zni  in 
got.  famma  (skr.  idsmät),  imma  (skr.  asmäi);  das  «  für  >»»»  in  ahd.  ww  </(f«o; 
jüngere  Lautkritcrien  zeigen  me.  ?  «?y  *V  aus  unbetonten  U  äs  hit;  ahd.  wir 
aus  *j«tf.ff  (got.  wmj,  ahd.  ir  gegen  got.  yÄj;  das  run.  ek  für  ^^«  (Grdf.  egöm)1 
Vor  allem  haben  wir  litterarische  Zeugnisse  filr  den  Satzaccent  der  Pronomina, 
die  nur  in  kleinem  Umfange  allitterationsfähig  sind.  Die  persönlichen  Prono- 
mina treten  häufig  enklitisch  auf:  ae.  win'ic  Beow.  338.  442,  far'ic  Germ. 
*.^i  394;  über  Enklise  von  ek  pü  im  Altnordischen  s.  Noreen  Jj  380;  über 
westgerm.  p&  (fc  ist  darnach  urwestgerm.  gestaltet,  ae.  ic  nhd.  eich)  als  be- 
tonte und  tonlose  Form  vgl.  die  FÜle  der  Enklise  bei  Paul  PBB  6,  549 ; 
ae.  winstu  Sievers  PBB  9,  273.  Die  altfränkischen  Dialekte  scheinen  her 
und  er  (Ludwigsl.)  als  Doppelformen  ursprünglich  ebenso  zu  verwenden. 
Otfrid  (Sobel  p.  50)  lässt  die  Personalpronomina  meist  unbetont.  Im  Boeth. 
accentuiert  Notker  st  chdd-,  aber  -chit  st,  ih  ivie^-,  tu  wüst-  aber  -wirj,  ih, 
•wtist  tu  (ähnlich  Willir.).  Für  den  Begriff  'wir  zwei,  wir  beide'  vgl.  Otfr. 
III  16,  46  b  uns  ztvein  ae.  tinc  häm,  üruer  tu'l^a  (auch  ii^ra  uncer  Gen.  19 14 
b<iem  iru  Christ  357),  an.  V9IUSP.  Helg.  y>S>4»r  heggja.  —  Die  althochdeutsche 
Betonung  irb  irü  imb  u.  s.  w.  (aber  Notk.  Boeth.  und  Willir.  stets  Imo)  er- 
klärt sich  eher  mit  Lachmann  Kl.  Sehr.  I,  380  aus  Enklise  wie  griech.  iaxi 
neben  sWr»  und  somit  aus  den  unbetonten  Formen  skr.  asyäs  asyai  asmäd 
u.  s.  w.  als  mit  Scherer  ZGDS  '  152  aus  einem  Beharren  der  idg.  Urbetonung 
(skr.  asyäs  asyäi  asniäd);  für  ahd.  unsih  iuwlh  gilt  dieselbe  Erklänmg.  —  Das 
unbestimmte  Personalpronomen  westgerm.  man  ist  nicht  hebungsfähig  genug 
um  die  Allitteration  zu  tragen,  wird  auch  von  Otfr.  Notk.  und  Willir.  nicht 
betont.  —  Für  die  urgermanische  Betonung  der  Demonstrativa  (s.  auch  unten 
*{  59)  sprechen  ahd.  htutu  Mnaht  hlttro  as.  Hei.  hludu  hindag  'heute'  (got. 
*htja  daga  und h/mma daga)  sowie  an.  hin-,  pangat  wadhirmeg  panneg  'hierher' 
(letzteres  aus  hinn  feg);  ferner  nach  Rieger  30  ae.  Beow.  py-dögore  pys-dsgor 
Christ  on  päm  da-^e.  Hei.  4600  (2407)  an  thht  dagun,  Otfr.  III,  16,  441»  in 
thin  dag  u.  s.  w. ,  schliesslich  ae.  pydcf^es  tdte-^es  (beachte  lat.  hoSe  quomodo 
hujusmodi  u.  A.),  Beow.  on  pdtn  da-^e,  on  pa  tld,  Judith  307  o/er  pd  niht  - - 
Beow.  737.  —  ae.  pes,  bei  Voranstellung  zumeist  wenig  betont,  bei  Post- 
position wie  in  der  Edda  aber  betont,  zeigt  Allitterationsfähigkeit  Beow.  791. 
1396;  Chr.  22  und  sonst.  —  Der  indogermanische  Pronominalstamm  to  (Nsg. 
so)  —  im  Rgveda  stets  betont  —  hat  im  Germanischen  keinen  schweren 
Accent,  vielleicht  überwiegend  Unbetoiitheit.  Ob  und  in  wieweit  die  kom- 
plizierten Accentuierungsgesetze  Notkcrs  und  Otfrids  (ZfdPh  14,  143;  QF 
48,  55)  urgermanisch  sind,  lässt  sich  nicht  sagen,  da  die  allittericrende 
Poesie  versagt:  Otfrid  und  Notker  kennen  auch  geringere  Accentstufen, 
welche  die  AUitterationspoesie  nicht  verwerten  kann.  Aus  ihrem  Bereich  er- 
gibt sich  ein  Accentgrad  wohl  nur  bei  Postposition  wie  an.  Edda  hüna  plira, 
riinna  ptira,  gümna  piira  u.  s.  w.  oder  Beow.  grümhvong  pdne,  friodowong 
pdne,  wdlhlem  pdne,  göldweard  pdne.  Bei  Zwischenstellung  dürfte  der  Artikel 
stets  unbetont  gewesen  sein:  Notk.  sdhei,  taz  hlre,  alle  die  Hute,  ünen  die  min- 
nisken;  Otfr.  ällo  thio  ztti,  ae.  Andr.  be-^en  pä  gebr^pru  (Dat.  bäm  päm  -^cbrd- 
prttm);  also  auch  got.  bä  pd  sklpa  und  diese  Betonung  erklärt  auch,  wie  mc. 
b'gthe  'beide'  aus  ae.  bä-pä  oder  ahd.  bede  aus  bi  tu  (unten  }j  60)  entstehen 
konnte.  Neben  dem  unbetonten  skr.  sama  'irgend  einer  darf  wohl  auch 
genn.-got.  sums  als  unbetont  angesetzt  werden  (betontes  süme  im  .Altenglischen 
Boeth.  bei  Rieger  32);  im  Beow.  ist  sum  nicht  allitterationsfUhig  (ausser 
2157);  aber  me.  sümthing  sümdil. 
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Das  Possessivum  hat  einen  höheren  Ton  als  das  Personalpronomen  bei 
Otfr.  (Sobel  52);  auch  die  Allitterationspoesie  bestätigt  es  durch  häufige  Post- 
position {Uode  mtne,  hlaford  ptnne  u.  s.  w.);  die  Possessiva  sind  auch  häufiger 
allitterationsfiUiig  als  andere  Pronomina  {mtne  gefragt,  purh  intn  hgnd,  ymb 
ptnne  stß);  bei  Zwischenstellung  dürfte  früh  Unbetontheit  gegolten  haben 
(Otfr.  mit  allen  unsen  kriftin):  aber  auch  sonst  ist  Proklise  wie  Enklise  der 
Possessiva  geläufig  (Hei.  3194  ist  hirron  minumu  zu  lesen  vgl.  V.  3197); 
beachte  Enklise  beim  Vokativ  as.  frö  mtn  ae.  wine  mtn  (aber  Beow.  2047 
auch  m/n  wine).  —  Se3sl  hat  einen  höheren  als  zugehörige  Personalia:  ae. 
hl-silf  pa-silf,  as.  ina  silbon,  mt  sildon.  —  An  Einzelheiten  seien  erwähnt  ae. 
(in-^epinga  'quoquomodo',  ceni'^mgn  nänping  nanwuht  ndnmpn  (ne.  ndbody  nöthing) 
«■^hwylc  ä^kwa  ahd.  hman  (cf.  tomir)  lowiht;  beachte  ae.  näthwylc  an.  nekkurr. 

Zahlworte:  Für  d.Ts  Westgerm.-Nord.  gilt  das  Gesetz,  dass  Kardinalzahlen  vor  ihrem 
Nomen  stets  einen  h5heren  Ton  tragen :  Beow.  seofonniht  (ne.  shmight) ;  ae.  ßowertynmüU 
(ne.  fortmgU);  beachte  ne.  twifenct  thriepence  Iwelfmonth  u.  a.  —  Hei.  sihm  witttar,  umbi 
thria  naht,  ohar  twi  naht  Rieger  ZfdPh.  7,  20;  Otfr.  äkto  dagon,  aviUf  thtgatta  Piper 
PBB  8,  229;  entsprechend  an.  (V^L-kv.)  stau  vetr  (prymskv.)  itta  rgsbun,  iOa  mttum.  shu 
missert  Gudr.  Wenn  wir  dieses  Gesetz  auch  fOr  das  Got.  annehmen,  ergibt  sich  wohl  auch 
der  Accent  für  die  Dekadennamen  got.  ftäw&r  tig/us,  fimf  tigj'us  (an.  prir  tiger  Atlam.  um 
fj'örum  togum  Grimn.  23.  24):  das  Westgerm.,  in  welchem  die  Benennung  'Dekade'  zum 
Suffix  herabgesunken,  erklärt  sich  nur  aus  dieser  Betonung:  ahd.  dn^tu  tihsttu  ae.  pritä-^ 
sixti^  aus  prt-tigu  stAs  tigu  (pri  tigu  enthält  ßrt=  skr.  tri  als  Neutrum?).  Im  Gegensatz  zu 
diesen  multiplikativ  gebildeten  Kardinalien  haben  die  Dvandvabildungen  13,  14  u.  s.  w. 
Doppelaccent  (levell  stress),  den  das  Engl,  noch  heute  zeigt :  ae.  ßf^nt  slx^tu  (aber  ßfli% 
sixti^;  so  accentuiert  Notk.  zwar  avatisa  ilnue,  aber  sehiin  tmmzene  I,  618,  daher  aucli 
mit  Auflösung  (Graff  5,  628)  drin  thnn  1,  619.  Willir.  hat  Oberwiegend  sätacA  dAsoeA  u.  a. 
ohne  Nebenaccent.  Über  die  Parallelerscheinungen  der  verwandten  Sprachen  vgl.  Wheeler 
gr.  Nmunalaectnt  p.  41.  —  Die  Zahladverbia  2  mal,  3  mal  betonen  im  Westgerm,  bei 
Juxtaposition  das  Zahlwort:  A<i.  twüf  Adum ;  (Phoen.);  Hei.  «#««  sidun;  Otfr.  dria  stunta, 
einlif  stuntm ;  Willir.  sümstunt  dritshmt  =  nlid.  (cf  DWb)  dreistuttt;  ahd.  auch  fiorttmU 
finfslunt  sibunstunt  u.  s.  w. ;  nhd.  dreimal,  manchmal  beruhen  auf  u  drin  malen,  ze  mdnigen 
malen  u.  s.  w. ;  darnach  ist  wol  auch  got.  prim  sinpam,  fimf  sinpam,  silmn  sinpam  zu  <nccen- 
tuieren,  in  Übereinstimmung  mit  den  oben  vermuteten  fidu^  tig/us,  fimf  tig/us  \\.  s.  w.  — 
För  den  germ.  Accent  beachte  auch  ae.  l^ilä  iiiwä  (dat.  icbntwS),  das  auf  Enklise  von 
'zwei'  beruht.  —  Isoliert  ist  an.  einneg  (aus  eitin  veg)   auf  dieselbe  Weise'. 

NOMINA.  Im  Altindischen  gilt  für  Vokative  das  Gesetz,  dass  zugehikige 
Genetive  oder  Adjektive  accentuell  mit  ihnen  eine  Einheit  bilden:  sänS 
sahasah  oder  sdhasak  sünS  'Söhne  der  Kraft'  oder  vipii  deväh,  väso  sakhi  resp. 
sdkhe  vaso  'guter  Freund*  (Whitney  Jj  314).  Vielleicht  schliesst  sich  an  diese 
aufiföllige  Erscheinung  dasjenige  germanische  Accentgesetz  an ,  wonach  got. 
fimf  tigjus ,  sibun  tigjus  zu  betonen  ist:  überall  wo  zwei  grammatisch  auf 
einander  bezogene  Nomina  neben  einander  stehen ,  trägt  das  voranstehende 
den  höheren  Accent :  ae.  märe  peodon,  wtges  heard,  wine  Scyldinga  u.  s.  w. 
andd.  Hei.  uiörd  godes,  gödes  word,  dröhtines  (ngil,  Ungron  kivila  u.  s.  w. ; 
ahd.  Otfr.  ther  giiato  man,  götes  boto,  der  Itobo  drost  u.  s.  w.  Notker  bezeugt 
den  höheren  Ton  der  vorangehenden  Bestimmung  bei  man  {nechiin  man,  itelich 
man  I,  543,  a'/g  man  I,  523)  Fleischer  295,  wozu  ae.  äni-^mon,  nan  mgn, 
ahd.  ioman  stimmen ;  Willir.  hat  ümbe  mitten  dag  (cf.  nhd.  mittag).  Dass 
diese  Accentuation  —  ein  rein  mechanisches,  kein  logisches  Prinzip  —  der 
lebendigen  Sprache  zukam ,  beweisen  Komposita ,  die  auf  Juxtaposition  be- 
ruhen Brugmann  I,  p.  6^2:  got.  baürgswaddjus  (aus  haürgs  -\-  waddjus), 
as.  hrinkorni  äldfader  ddalkuning  lös-  söd-  späh-word;  ahd.  quicbrunno  mltti- 
wecha  brräigumo  nahgibur;  beachte  nhd.  mittag  ahd.  ze  mlttemo  tage;  nhd. 
mltternacht,  ahd.  ze  mitteru  naht,  nhd.  weinachten  aus  ze  den  wthen  nahten;  nc. 
mldnight  aus  ae.  cet  mldre  niht,  ne.  mldsummcr  aus  ae.  on  mtdne  sumor;  nhd. 
viertel  aus  ahd.  da^  florda  teil;  nhd.  Jungfrau  aus  zhA.  jüncfrou7tia ;  ne.  liman 
aus  me.  lifman  ae.  (Acc.)  Uofne  monnan;  ne.  daisy  aus  ae.  dd^es-ea^e;  ae.  n'lde- 
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Jerhd  töwtdanfeort;  ne.  dhuays  ae.  ialnewe-^  ialne^.  Schon  im  Sanskrit 
finden  sich  zusammengewachsene  Bildungen  wie  pürvidyüs  gestern',  jäs-paü 
'Hausherr',  sapta-rSdyas  'die  7  Weisen',  sapta-grdhräs  'die  7  Geier',  madhyamdina 
'Mittag';  vgl.  auch  griech.  /tt6s»ov(H>t,  lat.  Jüppiter  postrldk  tneridie  u.  A. 
bei  Brugmann  I  }J  672  II  jj  36  über  die  Bildung  und  den  einfachen  Accent 
bei  Juxtapositionen.  Beachtenswert  ist  für  das  Germanische,  dass  Gradadjektiva 
all  mikil  manag  im  Westgermanischen  meist  bloss  vortonig  sind.  Das  Beweis- 
material für  die  Hauptregel  —  Betonung  des  voranstehenden  Nomons  —  ist 
durch  so  immenses  Material  aus  dem  Westgermanischen  und  Nordischen  ge- 
sichert, dass  wir  uns  mit  den  voranstehenden  Belegen  begnügen  können;  vgl. 
Rieger  ZfdPh  7,  19  ff.;  Sobel  QF  48,  26  ff.;  Piper  PBB  8,  226  ff.;  es 
sei  noch  bemerkt,  dass  im  Althochdeutschen  —  durch  Otfrids  Accentuierung 
erwiesen  —  eine  Accentverschiebung  beginnt,  die  für  die  deutsche  Sprach- 
geschichte wichtig  ist ;  mit  dieser  haben  wir  uns  bei  der  Darstellung  der  ur- 
germanischen Verhältnisse  nicht  zu  befassen. 

VERBUM.  Im  Altindischen  gilt  die  Hauptregel,  dass  das  Verbum  tonlos  ist 
(abgesehen  vom  Satzanfang  und  vom  Nebensatz) ;  das  Griechische  zeigt  Spuren 
dieser  Regel  (J.  Wackernagel  KZs.  23,  457).  Im  Germanischen  finden  sich 
keine  Lauterscheinungen,  die  mit  Sicherheit  in  dieser  Erscheinung  ihre 
Erklärung  finden.  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  gehören  folgende  Fälle 
hierher :  germ.  im  'ich  bin*  und  sind  'sie  sind'  entsprechen  den  unbetonten  skr. 
asm  santi  (wegen  mm  =  idg.  sm  und  d  =  idg.  l),  nicht  den  betonten  skr. 
dsmi  sdnti;  ae.  bid  Vyd  steht  für  eigentliches  IM;  ae.  sindon  wolde  sceolde  haben 
im  Mittelenglischen  (Orrm)  die  Lautentwicklung  der  Atona  {stnnden  wöllde 
shöUdt,  nicht  ^nden  wölde  shSlde);  ebenso  w&ron;  das  auffällige  ö  von  ahd. 
kcnda  onda  bigonda  dürfte  auch  wohl  in  alter  Unbetontheit  seine  Erklärung 
finden ,  desgl.  die  auffälligen  Kontraktionen  in  ahd.  gH  stit  hat  qidt  gU  (lät) 
aus  ursprünglich  gaid  staid  habaid  qipid  gibid  (lätid).  —  Willir.  betont  ist 
sint  häufig  nicht.  —  Nach  dem  Zeugnis  der  allitterierenden  Poesie  (Rieger 
ZfdPh  7,  24)  hat  das  Germanische  jene  wohl  urindogermanische  Accentregel 
dahin  ausgebildet:  das  Verbum  hat  einen  niedrigeren  Accent  als  die  Nomina 
und  Adverbia  desselben  Satzes:  ^o^./and ßä ßcbr-imu,  eode pa  tö  sitU,  setton 
Mm  tö  hdafdum;  aber  es  finden  sich  auch  zahlreiche  Fälle  mit  Betonung  des  Verbs 
im  Satzanfang  (gfrede  hine  Beenvulf  Bgov,  1442'',  hiold  Mnt  siddan  tö  faste 
Beow.  142'',  789'',  on/öh  pissum  fülle,  aräs  pä  bt  rönde,  glidon  ofcr  gärsecg, 
sUton  sdmlde,  griffe  Giata  leod,  igsode  iorl  u.  s.  w.);  Belege  für  die  Unbe- 
tontheit im  Satz  resp.  Vcrsinnem  sind  überflüssig;  im  Hei.  ist  das  Verb  im 
Satzanfang  meist  unbetont  {fhaf  mlnda  that  bdrn  godes,  warp  on  thena  sio  innan), 
selten  betont  {wil  imu  aninnan  hugi).  Neben  Präpositionaladverbien  hat  das 
Verbum  auch  einen  geringeren  Accent:  Beow.  pä  com  in  gän,  him  bi  sfddon. 
Verba  sind  niedriger  betont  als  zugehörige  Infinitive;  so  im  Altenglischen  bei 
hätan  lietan:  also  sicgan  hyrde  Beow.  391»  eow  hit  sicgan).  Hülfsverba  haben 
bei  Stoffverben  natürlich  keinen  Ton:  Otfr.  Usan  scalt,  wolfa  irstdn.  Ähnlich 
steht  es  mit  Hauptsätzen  wie  ich  hörte  (dass),  welche  tonlos  sind;  der  Hei. 
hat  vielfach  tho  gifragn  ik  that  im  Auftakt,  ebenso  im  Beow.  hyrde  ic  pcet  -i 
ebenso  mynte  pcef-L,  cwcep  pat-,  bad  pcet-L  Rieger  25. 

IV.  VOKALISMUS. 

Jj  22.  Die  indogermanischen  und  germanischen  Vokalentsprc- 
chungen.  Da  es  nicht  unsere  Aufgabe  sein  kann  die  idg.  Laute  durch  den 
Konsensus  der  idg.  Sprachen  erst  zu  ermitteln  oder  zu  erweisen  —  so  gehen 
wir  von  den  idg.  Urvokalen  als  etwas  Gegebenem  aus.     Der  in  den  letzten 


Digitized  by 


Google 


35©    V.  Sprachgeschichte.     2.  Vorgeschichte  der  ai.toerm.  Dialekte. 

zwei  Decennien  erbrachte  Nachweis  des  idg.  Vokalbestandes  tnuss  daher  unter- 
bleiben; man  findet  denselben  mit  Litteraturnachweisen  behandelt  in  Brug- 
tnanns  Grundriss  I  ^  28  bis  5  253. 

i)  idg.  i=  germ.  /  Brugmann  «J  35:  as.  witun  'sie  wissen'  skr.  vidüs; 
run.  gastiii  lat  hostis;  got.  gastitn  lat.  hosti-bus;  %ot.  fisks  lat.  piscis',  got  is  lat. 
m;  got.  ita  lat  id  (über  germ.  e  für  i"  s.  §  25,  2).  —  2)  idg.  t  =  germ.  i 
Brugmann  §  43=  ahd.  HRban  gr.  Kinugsm',  got.  wileis  lat.  velis;  ahd.  ^  "ihr 
seit'  lat.  si-äs\  an.  si-me  gr.  ifiä(;;  ahd.  ««ääz  gr.  trt«.  —  3)  idg.  ö  =  germ. 
ü:  an.  uxe  skr.  ukidn;  ahd.  /^r/  skr.  duras;  ahd.  ^2«^»  skr.  bubudküs\  got.  «» 
skr.  «»  (über  germ.  rf  für  ö  s.  jj  25,  2).  —  4)  idg.  ^  =  germ.  ü:  lat  ««^ 
ahd.  müs\  lat  .;ä-y  ahd.  sü\  skr.  ^o^r  ahd.  «/rVi?;  gr.  vvv  ahd.  ae.  «ä.  — 
5)  idg.  /  ■=  germ.  /;  lat.  edere  ae.  itatf^  gr.  <p(Qfiv  ahd.  beran\  lat  /^i^ 
ahd.  fel{l)\  lat.  Xif.;c  ahd.  ^fj^;  lat  <^^«m  ahd.  zehan.  Einschränkungen  dieses 
Gesetzes  s.  Jj  25,  2.  —  6)  idg.  ei  =^  germ.  ?  (Brugmann  §  67):  gr.  ;U/ntii 
dslxwfit  Tidif-co  arsl/cj  ahd.  ^Eii<z»  ztha/t  bitan  st^an ;  gr.  eidw^  got  weitwods. 

—  7)  idg.  hl  =  germ.  ^»;  gr.  ntvaoftat  («r  =-=  d-  -j-  «r  »">  Futur.)  germ.  *bmdan\ 
europ.  teuta  germ.  *petid6\  gr.  tAsiii^fpo?  germ.  *kußera-  'liederlich';  über  die 
germ.  Entwicklung  von  eu  s.  unten  S  *S>  7-  —  ^)  '"^S-  «  =  germ.  ^  (Brug- 
mann 5  75):  lat.  si-tiun  si'ßs',  gr.  v^-atg  got.  «(?-//a;  lat  »^i«  got.  -wirs', 
gr.  Tl-b-Tj-ixi  got  /j!?-/f;  lat.  min-sts  got.  men-a;  die  nordisch-westgerm.  Ver- 
tretung dieses  urgerm.  ^  s.  j^  30.  Über  germ.  /  vgl.  Bremer  PBB  XI,  i.  — 
8)  idg.  ö  =  germ.  «  Bnigmann  jj  83 :  lat  oeUf  gr.  oxrw  got  oA/a« ;  lat  tioi/- 
em  got  naht;  lat  A^jäj-  got.  ^«/jä  ;  gr.  niois  got  o'^/j ;  got.  hlaf  'ich  stahl' 
gr.  xf'xAoqpa.  —  10)  idg.  ä  =  germ.  ai:  gr.  ninoi&a  got  ^a;/;  gr.  (pipot^ 
got.  balrais;  Xikoma  got  Äzt^if;  oZJo  got.  wa/V.  —  11)  idg.  öu  =-  germ.  a«; 
idg.  *bhebh(mdhe  (skr.  bubSdha)  got.  (5a«/  ;  idg.  roudho-s  (lat  rü/us)  got  rauds.  — 

12)  idg.  (5  rr=  germ.  ^  Brugmann  J||  91:  lat  dra  ae.  <<ra  'Rand  ;  gr.  tiSrng 
got  weitivdds',  gr.  np«»/  ahd.  fruo\  gr.  tidcu^»  got  w«/^;  yywro'j  'Verwandter' 
got  knd-fs  'Geschlecht';    gr.   q>iqw  urgerm.   *berö\  got.  pizo  gr.   d'eäatv.  — 

1 3)  idg.  d  =  germ.  d  Brugmann  S  99  •  P'  «/«"'  an.  a^a ;  gr.  aypo^  got 
ajir.; ;  gr.  naTijp  got.  fadar ;  gr.  aiLAog  got  (7^1^ ;  lat.  aqua  got  a^i^a ;  lat 
ratio  got.  raßjS.  —  14)  idg.  ai  =  germ.  ai:  gr.  Xomo;  germ.  *slaiwa-  (ahd. 
y/i?<7) ;  gr.   gaißög  got.  wraiqs ;  lat.  <kj  (aus  *tf«-3  got  «k;   gr.  aitöy  got.  aiw.;. 

—  15)  idg.  au  =  germ.  au:  lat.  augere  got.  aukan.  —  16)  idg.  4=  germ.  ^ 
Brugmann  }J  107:  lat  f rater  mater  ae.  bröfor  möder;  lat.  fägus  ae.  bdc-iriow; 
gr.  dJi'i,'  (Tat.  suävis)  ae.  ««»<)&.  -  17)  idg.  ?  =  germ.  a  Brugmann  S  '09 
wird  vermutet  für  idg.  pUr  got.  fadar  (skr.  pitä);  idg.  f/^tf  got.  f/a-/f  (skr. 
st/tüi);  für  die  germanische  Lautgeschichte  ist  ein  idg.  p  nicht  erforderlich, 
weil  Zusammenfall  mit  idg.  ä  eingetreten  ist  —  18)  idg.  tn  n  =  germ.  um 
un  Brugmann  S  2  2  2  (durch  eine  Mittelstufe  ?m  m)  :  idg.  Inghrö-  (gr.  fka^gog) 
ae.  lungor ;  lit.  deszimi  got.  taihun;  idg.  dnt  'Zahn'  got.  tunp-us  (skr.  daU); 
idg.  .s»/y<J  (skr.  satya-)  'wahr'  goi.  sunßs;  über  <;  für  ä  s.  §  25,  2.  —  19)  idg. 
r  /  =  germ.  ur  ul  Brugmann  §  284,  299:  skr.  vrka  got  umlfs;  sVt.  pfthivi 
'Erde'  as.  folda;  skr.  prcchämi  ähd. /vrscSm ;  skr.  /yft^  an.  /«rr.  —  20)  idg. 
f  l  =:•-  germ.  ar  al  Brugmann  %  306:  idg.  fdhwo-  (skr.  ürdkva  lat  arduus) 
'steil'  germ.  *ardwa-  (cf.  an.  grpugr);  idg.  w/wj  'Wallung,  Welle'  (skr.  ^r»») 
ahd.  walm;  idg.  fir/«;-  ahd.  f^ar/;  idg.  ghfbha  'Handvoll'  ahd.  garba.  —  21) 
idg.  3  in  der  Umgebung  von  Liquiden  ~  germ.  u:  idg.  tsnu  (skr.  /im?«  gr. 
Tiivv)  an.  pu-nnr;  \A%.  ghmen  (la.t.Aomo)  got.  guma  ahd.  gomo;  idg.  /?/«  got 
/»&«  'dulden';  idg.  ^?r«<  gr.  ßagv  got.  kaüru. 

Der  germanische  Vokalismus  zeigt  seine  Eigenart  in  dem  Wandel  idg.  6 
<  germ.  ä,  idg.  4  <  germ.  6  sowie  in  der  Entwicklung  von  idg.  r  /  m  n 
zu  fr  3l  3m  311,  worin  3  wie  in  21)   zu  u:o  wurde.      Die   indogermanischen 
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Quantitätsverhältnisse  sind  im  Urgeraianischen  ungestört  geblieben,  wie  die 
behandelten  Vokalentsprechungen  zeigen.  Doch  ist  zu  beachten,  dass  das 
Germanische  vor  Nasal  oder  Liquida  und  Verschlusslaut  (oder  Spirans)  keine 
langen  Vokale  duldet;  daher  steht  nach  Osthoff /W/.  84  germ.  *winda-  *-wenda' 
'Wind'  Tür  idg.  wl-nto-,  ahd.  fcrsana  für  idg.  *ptrsnä  (skr.  pärint),  ahd.  hirza 
für  idg.  kird-  (skr.  Mrdi  gr.  x^q),  got.  mimz  fiir  idg.  niims  (skr.  mämsa);  vgl. 
noch  got.  ams  aus  idg.  Srnso-  (gr.  mfio^).  Daneben  bleibt  aber  vor  sk  st  zg  zd 
alte  indogermanische  Länge  durchaus  im  Germanischen  bewahrt:  nhd.  drislt 
lat.  tristis;  ahd.  wuosti  aus  *wostu-  *wästU'  (altir.  /äs);  ae.  öst  'Ast'  aus  *dzdo-; 
as.  mäsca  aus  urgerm.  *mhqen-  (vorgerm.  *mhgen)  Holthausen  PBB  11,  551; 
vgl.  ae.  rüsi  'Rost',  hwösta  'Husten',  mlst  'Nebel',  plstel  Distel',  list  'Leisten', 
ahd.  krüsci  nuosc;  vor  den  gleichen  Konsonantenverbindungen  sind  Diphthonge 
möglich  (ahd.  trost  löset  dfisc  fleisk  u.  s.  w.). 

Anm.  Olier  die  Geschichte  der  Auffassung  des  indogernianbchen  Vokalisimis  s.  Collitz 
ZfdPh  15,  I. 

<5  23.  Der  Wurzelablaut  Das  Germanische  teilt  mit  allen  indoger- 
manischen Sprachen  einen  geregelten  Vokalwechsel,  den  man  für  Wurzel- 
vokale Ablaut  nennt.  Derselbe  ist  für  Wort-  und  Formenbildung  in  der 
indogermanischen  Ursprache  sehr  bedeutsam  gewesen.  Das  Germanische 
macht  in  der  Flexion  der  Verba  einen  festen  Gebrauch  davon,  doch  zeigen 
sich  auch  beim  Nomen  zahlreiche  Ablautsspuren.  Innerhalb  des  Indoger- 
manischen scheinen  eine  grosse  Fülle  von  Regeln  für  die  Verteilung  der 
einzelnen  Stufen  bestanden  zu  haben.  Hier  verzichten  wir  auf  eine  Dar- 
stellung der  fiir  das  Germanische  zudem  teilweise  unwesentlichen  Ablaute. 
Unwesentlich  wurden  einzelne  Ablaute  im  Germanischen  dadurch,  dass  inner- 
halb des  Germanischen  die  Urvokale  idg.  ö  :  ä  sowie  0  :  ä  zusammenfielen.  Es 
trat  dadurch  innerhalb  des  Germanischen  eine  Vereinfachung,  zugleich  aber 
auch  eine  Verwischung  der  alten  Ablaute  ein.  Hier  geben  wir  die  fiir  das 
Germanische  wesentlichen  Erscheinungen,  indem  wir  fiir  Litteratur  auf  Brug- 
mann  Grundr.  I  p.  32  und  Noreen  Judl.  «)  12  ff.  verweisen;  in  Bezug  aut 
germanische  Materialien  bietet  Noreen  eine  wertvolle  Sammlung,  der  wir 
mehreres  entnehmen.  — 

Wir  beginnen  mit  dem  Ablaut  i :  8,  wozu  wir  auch  die  ei-  und  «^-Wurzeln 
ziehen.  Indem  für  idg.  6  im  germ.  ä  eintrat,  änderte  sich  die  germ.  Gestaltung 
des  Ablauts.  Ehe  wir  die  einzelnen  Stufen  systematisch  durchnehmen,  mögen 
einige  germ.  Beispiele  die  idg.  Vokale  i  S  belegen :  an.  fj^dr  (aus  *ferdu-R) 
got.  faran  firja  /drum  aus  idg.  pir  p8r ;  got.  sitan  sat  sltutn  ae.  söt  'Russ' 
aus  der  idg.  \Vz.  sM  ja/ 'sitzen';  as./egdn  'fegen'  got.  /agrs  'schön'  ga/i/uiba 
'passend'  2&./dgian  'fugen';  got.  ligan  /«^  ; /Äi' 'Gelegenheit'  Ikvjan  'verraten', 
ahd.  bwg  'Wildlager' ;  ferner  ahd.  giscihan  giscah  got.  sk  wjan  sköhs;  got. 
brikan  brak  brikum  ahd.  bruoh;  got.  mitan  mat  ahd.  mä^  an.  möt.  Mit  Hülfe 
von  Ergänzungen  aus  andern  indogermanischen  Sprachen  lassen  sich  alle 
vier  Vokalstufen  in  zahlreichen  Wurzeln  nachweisen ;  reichliches  Material 
bietet  Noreen  *)  12.  Es  verdient  noch  konstatiert  zu  werden,  dass  nicht  alle 
Wurzeln  in  diesen  vier  Stufen  bezeugt  sind ;  die  Verbalwurzeln  kennen  meist 
nur  /  ä  t;  fiir  die  i-  und  «-Wurzeln  ist  die  i-  und  ö-Stufe  unmöglich. 

i)  Für  den  i  :  ^-Ablaut  kommt  zunächst  in  Betracht  die  niedrigste  Vokal- 
stufe oder  die  Tiefstufe,  welche  in  unbetonter  Silbe  ihren  Sitz  hat.  Hier  tritt 
die  grösstmögliche  Vokalreduktion  ein  und  zwar  völliger  Vokalschwund; 
vgl.  got.  s-ind  zu  is-t  (idg.  Wz.  es);  got  sunfis  aus  idg.  s-nt-yös  (idg.  Wz.  es 
'sein') ;  got  t-unpus  'Zahn'  idg.  Wz.  ed  'essen' ;  got  tr-iu  'Baum'  zu  gr.  dopt); 
got.  gr4dus  zu  ahd.  ger-on  begehren';  got.  kn-iu  zu  gr.  ynvv;  ae.  im-itu  gr. 
tMPi^-;  got. /r-uma  zu /aür ;  ahd.  chr-anuh  gr.  yt^-ow^-.  —  Dieser /-Schwund 
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der  idg.  Grundsprache  erweist  immer  die  Unbetontheit  des  synkopierten  Vokals. 
Dieser  /-Schwund  in  der  unbetonten  Silbe  zeigt  sich  vor  allem  in  den  ei-  und 
^«-Wurzeln,  deren  niedrigste  Stufe  {  und  ü  ist;  diese  stehen  daher  urindo- 
germanisch in  unbetonter  Silbe:  daher  die  germanischen  Partizipia  mit  indo- 
germanischer Suffixbetonung  got.  budans  bitam  zu  den  indogermanischen  Wurzeln 
bheudh  bheid.  So  sind  r  l  m  n  bei  ^-Wurzeln  durch  den  Schwund  des  e- 
Vokals  vokalisch  geworden,  eine  fundamentale  Entdeckung,  durch  welche 
Brugmann  1876  (Curtiu^  Studien  8,  287.  361)  eine  neue  Auffassung  der 
indogermanischen  Verhältnisse  inaugurierte.  Die  germanische  Lautentsprechung 
der  indogermanischen  Vokale  l  r  m  n  ist  im  vorigen  jj  unter  18.  19.  20 
aufgeführt;  germ.  ur  (or)  ul  {ol)  um  (om)  un  (ort)  erscheinen  im  /-Ablaut  (ahd. 
werdan  hilf  an  findati)  im  Part,  wo  ursprünglich  Sufüxbetonung  galt:  ahd. 
giwortan  giholfan  gifuntan.  Diese  Vokale  r  l  m  n  =  germ.  ur  ul  um  un  gelten 
nicht  bloss,  wenn  in  der  Mittel-  und  Hochstufe  der  Wurzel  der  Vokal  e :  ö 
(e  :  ä)  der  Liquida  resp.  dem  Nasal  vorhergeht  (idg.  wert-wrt  u.  s.  w.),  sondern 
ebenso  wenn  er  ihnen  folgt:  got.  baürd  zeigt  r-Stufe  zu  ahd.  br'it;  ahd. 
forscon  zw  fragen;  an.  hör  skr  zu  ae.  kr  ade;  &&.  folde  [skr.  fr thivf)  zu  skr. 
prathas  'Breite'  (an.  ßair).  Doch  ist  hervorzuheben,  dass  /-  im  Germanischen 
durch  ru  vertreten  wird  im  Ablautssystem  von  Verben  wie  got.  brikan  :  bru- 
kans,  trudan  :  traf;  ahd.  spr'ehhan  :  gisprohhan,  brestan  :  gibrostan,  flehtan  gi- 
flohtan,  {w)re?ifuxn  girohhan,  hr'ispan  :  irhrospan  u.  s.  w.,  an.  gnostenn  zu  gnesta. 
Die  Stellung  des  r  in  diesen  tiefstufigen  r-Formen  beruht  auf  Analogie  der 
Mittel-  und  Hochstufe. 

2)  Eine  zweite  Tiefstufenform  ist  bei  /-Wurzeln  beobachtet:  der  Vokal 
schwindet  nicht  völlig,  sondern  bleibt  als  unbetontes  /  (eigentlich  i)  ==  germ.  e; 
in  den  zahlreichsten  Fällen  dürfte  dieses  e  einfach  übernommen  sein  aus  der 
Mittelstufe;  daher  im  Partizip  herrschend:  got.  gibans  Hans  zeigen  die  gleiche 
Vokalstufe  wie  bUans  zu  beitan,  büdans  zu  biudan,  resp.  wie  fünf  ans  sfunnans 
zu  finfan  sfinnan.  Dieses  /  hat  eigentlich  seine  Stellung  nur  zwischen  Ver- 
schlusslauten und  Spiranten.  Aber  /  findet  sich  im  Germanischen  als  Tief- 
stufe auch  nach  Liquiden ;  vgl.  die  Partizipien  ahd.  giUsan-gileran,  ginJisan,  gi- 
ligan  u.  a.,  wo  nach  den  herrschenden  Anschauungen  vielmehr  idg.  3  =  germ.  ü 
zu  erwarten  wäre. 

Die .«- ^«-Wurzeln  haben  als  zweite  Tiefstufe  ?ä;  got.  anabüsns  zu  biudan; 
ahd.  {K)lüt  'laut'  zu  der  indogermanischen  Wurzel  kleu  (griech.  j«>lt-To'e);  ahd. 
blügo  zu  an.  bljügr;  ahd.  ütiro  zu  as.  *eodar;  auch  i  ist  im  Germanischen 
mit  idg.  ei  zusammengefallen ,  es  lassen  sich  daher  im  Germanischen  die 
zweite  Tiefstufe  und  die  Mittelstufe  nicht  mehr  unterscheiden;  mit  einiger 
Sicherheit  hat  idg.  i  als  Ablautsstufe  zu  idg.  ei  zu  gelten  in  got.  beisns  aus 
*bMtsn{  zu  Wz.  bheidh;  an.  tlgenn  zu  griech.  dtixvv/ui.;  wohl  auch  in  got.  skei-rs 
skei-nan  skei-ma.  Als  zweite  Tiefstufe  zu  f  (=  germ.  ur)  gilt  }■  (=  germ. 
ar):  ahd.  garba  zu  der  idg.  Wz.  ghrebh;  ahd.  scar-t  zu  scer-an  (also  Grdf. 
ghrbha  skf-td).  Unsicheres  ist  bisher  über  m  fi  als  Ablaut  zu  em  en  vorge- 
bracht; ihre  Vertretung  im  Germanischen  ist  nicht  sicher  bestimmt. 

3)  Während  die  beiden  Tiefstufen  in  den  unbetonten  Silben  ihre  Stellung 
ursprünglich  gehabt  haben,  gilt  für  die  Mittelstufe  eigentlich  Betonung;  das 
Germanische  legt  mit  dem  grammatischen  Wechsel  der  Tiefstufen  dafür  Zeugnis 
ab:  got.  fiOian  abet  fulgins,  ahd.  werdan  :  giwortan,  liian':  giliran,  siodan 
(aus  *seufan)  Part  gisotan;  ahd.  sntdan  (aus  vorgerm.  *sniiio-)  Part,  gisnitan. 
e  i  eu  sind  die  germanischen  Mittelstufen  der  drei  ^-Ablaute. 

4)  Die  Hochstufe  ist  idg.  ö,  in  betonter  wie  in  unbetonter  Silbe  er- 
scheinend; vgl.  griech.  didoQKa  zu  isgxoftat  (äJpaxoi');  7tinoiu<pa  zu  ntftnto, 
vinovi^a   zu   ntvS^o^;   lat  tdgä  söcius  zu  iego  sequar.     Als  ««-Wurzel  beachte 
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griech.   siXijXovd-tt  zu   ikfvid^aofiou  (»j'Aw^o»-).     Innerhalb   des  Germanischen 
zeigt  sich  a  als  ^-Ablaut  im  Perfekt  wie  got.  warß  fanp  halp  bau  baup  u.  s.  w. 

5)  i  zeigt  sich  als  Ablaut  zu  Mittelstufe  /  innerhalb  des  Germanischen  nur, 
wo  der  Verdacht  einer  uridg.  Ersatzdehnung  besteht :  got.  n'mun  gibun  mit  idg. 
ErsaUdehnung  aus  *ne-nm-un  *ge-gb-un  §37;  got-  ga-qints  mit  idg.  Dehnung 
aus  *qe-qm-i'*ge-gm-i.  Gleiche  idg.  Ersatzdehnung  dürfte  anzunehmen  sein  für 
an.  vdr  'Frühling'  (lat  vir)  aus  *wesr-;  got.  -wirs  (lat.  vtrus)  aus  wes-rö-s 
(zu  ahd.  w'esan);  vgl.  idg.  pa^r  poimin  aus  patir-s  poimins  (nariiQ  notft^v). 

6)  o  als  Ablaut  zu  Mittelstufe  /ist  sehr  selten:  mhd.  scAtufr  zu  schem;  ahd. 
hu>g  'Wildlager'  zu  Part.  giUgan  (idg.  Wz.  Ugh);  got.  fbtus  zu  lat.  ped-em. 

Neben  diesem  Ablaut  mit  e  als  Mittelstufe  finden  sich  einige  Fälle  von 
Ablaut ,  der  sich  wesentlich  zwischen  i  :  ö  {Qrtyvvfit  :  sppmyu)  bewegt  und 
nur  selten  eine  Tiefstufe  mit  germ.  d  aufweist:  got.  si-ßs  aber  sai-s6-un;  ahd. 
knäen  :  knuodeUn;  ahd.  gitä-n  :  tuo-n,  ahd.  tä-t:tuo-m;  ahd.  häko  zu  ae.  hdc, 
ahd.  sptum  :  aslov.  spij'q;  vgl.  noch  ae.  rd-por  zu  lat.  ri-mus;  ahd.  räwa: 
ruowa;  got  sils  ae.  sälra;  got.  jer  griech.  wp«;  in  diesen  Fällen  dürfte  6 
Mittelstufe  sein  und  i  eine  Tiefstufe,  weil  die  Verteilung  von  i  und  ö  hier 
der  sonstigen  Verteilung  von  Mittel-  und  Tiefstufe  entspricht.  Möglicherweise 
hat  dieselbe  Auffassung  auch  zu  gelten  für  got.  lHan  laildt  mit  dem  Ablaut 
ä  in  got.  latjan;  für  got.  tikan  taitdk  mit  dem  Ablaut  ä  in  an.  taka. 

Daneben  gibt  es  Fälle  von  idg.  Ablaut  ö  :  6  ^  germ.  a  ;  6;  vgl.  got. 
aleina  griech.  cükeVTj!  got.  namS  lat.  ndmm  (mndd.  nSmen  'nennen');  hd.  ast 
(griech.  ofoj)  ae.  ösi;  lat.  opus  ahd.  uoben;  got.  dags  :  ßdurdögs.  Für  den 
parallelen  Ablaut  e  :  i  vgl.  got.  qtno  :  qins  (skr.  jäftij  'Weib';  got  inu  ahd. 
äno;  got.  taihun  :  -tihund;  mhd.  sw'iher :  swäger;  ahd.  iwero :  swäri;  got.  trigS : 
ahd.  trägt;  lat.  Airi  an.  i  gdr;  Materialien  bei  Noreen  j^  17,  18. 

B.  Der  <f-Ablaut  hat  als  feste  Mittelstufe  ä,  als  Hochstufe  ä  =  germ.  6. 
Tiefstufe  dazu  ist  im  Germ.  ä.  Hierher  gehört  der  Verbalablaut  got  faran 
/Sr  farans;  vgl.  mit  griech.  ayuv  lat  agere  das  an.  aka  6k  ekenn ;  Hochstufe  ä 
bei  a-Wurzeln  steckt  in  griech.  XikTjd-a  yiyt]&a  Ttd-rjXu  XfXrj^M  u.  s.  w. 
Innerhalb  des  Germanischen  ist  dieser  Ablaut  a  :  ä  lautgesetzlich  mit  dem 
idg.  Ablaut  o  :  6  zusammengefallen,  so  dass  das  Germanische  nicht  ausreicht 
einen  selbständigen  Einblick  in  den  d-Ablaut  zu  gewähren.  Dass  die  a- 
Wurzeln  gemeinindogermanisch  in  der  Tiefstufe  eigentlich  Vokalreduktion  resp. 
Synkope  gehabt  haben ,  dafür  sprechen  manche  Zeugnisse  ausserhalb  des 
Germanischen;  innerhalb  des  Germanischen  beachte  ae.  nösu  neben  näsu 
(lat.  näsus)  mit  /  ;  d;  aber  es  herrscht  durchaus  d  als  germanische  Tiefstufe 
vgl.  got  /adar  griech.  naTtJQ  (gegen  got  brdpar  lat  fräter). 

Anra.   Die  Formulierung  des  Abluuts   durch   Tiefstufe,   Mittelstufe,   Hochstufe   geht  auf 
OsthofT  MU  IV,  Vorwort  zurück. 

§  24.  Der  Suffixablaut  und  die  Mittelvokale.  Dieselben  Ablautser- 
scheinungen, welche  in  den  Wurzelsilben  auftreten,  zeigen  sich  auch  in  den 
Suf&xsilben.  Dem  Wechsel  <pfpoftfv  (piptrs  oder  iiJxoff  Xvxt  entspricht  got. 
baira-m  balri-p,  wtäfa-m  Dat.  PI.  wulfi-s  Gen.  Sg.  Innerhalb  der  Deklination 
beachte  die  u  :  eu  :  ö«-Stämme  in  got.  sunu-s  sunhu-i  sunau-s  oder  die  i :  ai- 
Stämme  in  got.  ansH-m  anstei-s  anstai-s.  Bei  der  idg.  o-Deklination  wechseln  ^  ^  in 
got.  daga-m  dagd-s  dagi-s  dag  .  Bei  den  «-Stämmen  (Osthoff  PUB  3,  i)  wechseln 
n  :  en  :  on  in  got.  aühs-n-i  aühs-in-s  auhs-an-s  (Nebenform  dn  in  got  augb 
augdna).  Die  r-Stämme  zeigen  j-  r  ar  in  got  brdp-ru-m  brbp-r4  brdp-ar. 
Beachte  got.  inu  griech.  ixvsv  ahd.  äno  mit  dem  Suffixablaut  u  :  eu  :  ou.  Das 
Suföx  nt  der  primären  Präsenspartizipia  hat  nur  in  vorhistorischer  Zeit  Ab- 
laut nt ;  ont  gekannt:  Zeugnis  got.  t-unp-us  ahd.  z-cmd;  die  Lautstufe  und 
seigt  das  Germanische  noch  in  got  bisun/ani  'ringsherum'  (eigentlich  ^  'der 

UcrmaBiKke  Philologie.  23 


Digitized  by 


Google 


354    ^'  Sprachgeschichte.    2.  Vorgeschichte  der  altgerm.  Dialekte. 


Herumwohnenden'  Gen.  Plur.  zu  *sunja  aus  *sutu^'a).  Beachte  den  Suffix- 
ablaut ahd.  zehan  :  got.  tathutt  (Grdf.  dekomt:  dekmt).  —  In  einigen  Spuren 
zeigt  sich  ein  germanischer  Suffixablaut  germ.  j6n  :  In  :  got.  ra/jS  ahd.  rfdi-a 
rftäfi-a  (Grdf.  *rafjön  *rapin);  got.  brutijd  ahd.  bruni-a  (aus  *brimtn);  got 
baür-fein-  zeigt  daher  das  gleiche  Suffix  mit  got.  raßjdn-;  vgl.  Paul  PBß  7, 
1 08 ;  ebenso  verhält  sich  Suffix  jan  :  in  in  ae.  friccea  'Herold'  (Grdf.  vor- 
germ.  *preknjdri)  :  skr.  prafnin.  Anderes  bei  Streitberg  PBB  14,  165.  — 
Innerhalb  der  Konjugation  vgl.  run.  tauiidö  :  got.  tawidi-s  (ahd.  nfritu-n  mit 
niedrigster  Vokalstufe  im  Suffix  s.  unten  Jj  38).  Beachte  got.  s-ind  ;  balr-and. 
Der  Ablaut  im  Optativsuffix  ß  ;  i  (KZs.  24,  303)  zeigt  sich  in  got.  sia-i  aus 
idg.  *siit  gegen  ahd.  stt  (lat  s-i-tis)  Job.  Schmidt   Vokalism.  II,  413. 

Innerhalb  des  Germanischen  hat  sich  der  Suffixablaut  durchaus  nicht  immer 
in  seinen  ursprünglichen  Normen  gehalten.  So  zeigt  das  Germanische  nicht 
mehr  eine  Verteilung  der  «-ö-Formen  bei  den  neutralen  w-Stämmen  auf  die 
einzelnen  Kasus  (lat  genus  generis  griech.  y(vo<;  yivfog  u.  s.  w.) ;  es  flektiert 
vielmehr  beide  Formen  durch,  verteilt  sie  nur  zuweilen  auf  die  Dialekte. 
Aus  einem  Paradigma  wie  lat  Caput :  capitis  entstehen  an.  haufud  ae.  hiafod 
:  ahd.  /utubit  as.  ^iid;  vgl.  ae.  Aacod :  ahd.  h(hhit;  as.  racud :  ae.  r^ced;  ae. 
war  od :  ahd.  wpid;  ahd.  uodal :  ae.  ^pe/;  got.  ulnewa  :  ahd.  obasa ;  got 
naqaps  :  an.  n«kkvedr  (aus  *naqidaR);  an.  morgunn  myrgenn  got.  maürgins 
ahd.  morgan;  ahd.  magan  »tfgin;  ahd.  (oit  anut;  ahd.  (lini  :  an.  p^i  (aus 
*aidu0.     Hierüber  Paul  PBB  6,  227. 

Erwähnung  verdient  das  Fehlen  von  Mittelvokalen,  wo  dieselben  zu  erwarten  wären; 
dieses  Fehlen  ist  theoretisch  als  Tiefstufe  aufzufassen-,  alle  Fälle,  welche  hier  in  Frage 
kommen,  sind  aus  den  vorgerm.  Ablautsgesetzen  zu  erklären.  Vgl.  gr.  »vyäTiif  :  got.  daühiar 
(aus  'dfmJUir);  gr.  afut-^of  (baier.  sampt)  ae.  sand;  got.  naqaps  :  air.  necfu;  ahd.  anado  atito 
ae,  ffufa  gnda;  ahd.  ahir  got.  ahs;  got.  liuhap  :  ahd.  lioht;  ahd.  Efsa  :  as.  Bpora;  ahd.  irrt 
'zornig'  zu  skr.  irasydti  'er  ztlmt'.  Hierher  as.  for-ma  :  got.  fr-uma  und  got.  hair-pra :  ae. 
hr-iper.  Bei  Ableitungen  vgl.  got.  am-eis  zu  asan-t,  got.  tmU-jan  zu  liuhap,  ahd.  nift :  ttevo 
(idg.  Mipti :  füpit) ;  got.  namn-jait  zu  tuumn-s  nami;  an.  ätt  aus  'aA-Ä  =  skr.  aflli  s.  §  60. 

Das  Indogermanische  besass  einen  eignen  imbetonten  Mittelvokal  p  (skr.  / 
griech.  n),  der  im  Gerin.  durch  u  vertreten  wird :  s]a.jä-tä-mas  got.  kun-nu-m 
(idg.  gn-n3-wis)i  got  -uma  {hind-uma  inn-wna)  aus  idg.  emo  (lat  inf -intus);  got 
^Äi/»»  ^/rw/  aus  idg.  bhirsmi  bhinti  (skr.  -twa  gr.  a/Ufi>). 

Nachdem  wir  die  auswärtigen  Beziehungen  der  germanischen  Mittelvokale 
erledigt  haben,  bleibt  die  Frage  zu  erörtern:  wie  werden  die  alten  Mittel- 
vokale intern  germanisch  behandelt?  hat  etwa  die  Stellimg  in  der  unbetonten 
Silbe  auf  die  Lautgestalt  gewirkt? 

Idg.  e  als  Mittelvokal  ist  urgerm.  e,  woneben  sich  eine  jüngere  Entwick- 
lung i  einstellt  /  zeigt  sich  im  Gen.  Sg.  germ.  dayes  aus  *dayiso;  nach  Paul 
PBB  6,  550  auch  in  ahd.  mannes  nahtes.  /hat  sich  noch  vor  r  gehalten:  ahd. 
fater  ae.  fceder  griech.  nartQ-a;  germ.  uSer  (aus  *upiri)  griech.  vnig;  ahd. 
ander  ae.  dper;  run.  öfter  ahd.  after  ae.  cefter;  ae.  water  aus  idg.  woder;  ae. 
kwceper  griech.  nintQWi.  Sonst  herrscht  im  Germanischen  /  fiir  /  als  Suffix- 
vokal :  ahd.  flina  griech.  tiXiv/i;  got-germ.  gumi»  griech.  not/ievi  (lat  homni); 
got.  gudini  aus  vorgerm.  ghutetA;  got  diupipa  aus  idg.  *dheubiiäi  ahd.  birit 
aus  *berid  *bered  *beredi  (idg.  *bhireti),  —  Idg.  es  erscheint  im  Germanischen 
als  tf  im  Nom.  Plur.  nm.  dohtriR  (ae.  dehter);  ahd.  turi  aus  *duriz  =  griech. 
dv'ptsi  *ß'  /^^  *us  */Sti2  :  griech.  nöSsg;  vgl.  lat.  genera  :  ahd.  kflbir;  ahd. 
MtMii  aus  *megelos  (:  griech.  fuyaXo-). 

In  Bezug  auf  idg.  ö  ist  zu  bemerken ,  dass  es  den  Wandel  in  a  mit  den 
aus  S  26  sich  ergebenden  chronologischen  Modifikationen  durchgemacht  hat; 
also  a  für  idg.  om  in  finn.  huotra  telia  raippa  (Thomsen  88)  run.  horna  staina; 
ebenso  idg.  -os  (griech.  Xi/xog)  =  germ.  as  finn.  as  (arimu  kemas)  run.  aR 
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(fewaR  holtingaR  haitinaR) ;  fiir  eine  germ.  Grundform  *dayot  fehlt  jeder  Anhalt. 
Nach  %  30  hat  sich  0  nur  vor  labialem  und  zum  Teil  auch  vor  dentalem  Nasal 
erhalten:  urgerm.  Dat.  Plur.  dayom  (=  an.  äggum  ahd.  tagum  got  dagam); 
ahd.  berutnis  griech.  g)SQOftn>;  ahd.  /lanun  'den  Hahn'  aus  *hanon.  Bei  ge- 
decktem Nasal  zeigt  sich  ä  in  got  bafrand :  ahd.  berant  (idg.  bhironii) ;  vgl. 
auch  das  Partizip  ahd.  biratiH. 

In  einigen  dunkeln  Fällen  scheint  mittleres  i  für  eigentliches  ä  zu  stehen: 
run.  mimnß  (Bugge  Aarbeger  1884,  80)  gegen  got.  meinana;  atme  einen'  aus 
*ammd''  gegen  got.  ainana:  in  diesen  beiden  Fällen  kann  sekundärer  Über- 
gang von  <j  in  /  kaum  zweifelhaft  sein;  daher  got.  fmdinasstts  zu  pmdans. 

j)  25.  Ausbildung  des  germanischen  Vokalismus.  Die  nach  den 
^22  zusammengefassten  Gesetzen  entstandenen  urgermanischen  Vokale  er- 
leiden durch  sekundäre  jüngere  Gesetze  eine  Weiterbildung ,  durch  welche 
die  spätere  Buntheit  und  Eigenart  des  germanischen  Vokalismus  entsteht. 
Hier  kommen  in  Betracht  Tonerhöhungen,  Brechung,  Vokalisierungen,  Epen- 
thesen, Nasalierungen. 

i)  Tonerhöhung  von  i  vx  i  war  nach  §  22  in  dem  indogermanischen 
Diphthong  ei  =  germ.  l  (Mittelstufe  ü  ist  unbezeugt)  eingetreten:  griech. 
Itlnm  ahd.  IVm,  griech.  SsUwm  ahd.  läku.  Dieselbe  Erhöhung  von  /  zu  / 
findet  statt  a)  vor  gedecktem  Nasal  ahA.ßmf  griech.  nsvrs;  ahd.  bittta»  griech. 
nevif^ep6s;  ahd.  tmtti  lat.  venlus;  ahd.  gimma  aus  lat.  gemtna;  daher  l  statt  e 
in  ;- Wurzeln  wie  ahd.  brimtan  sphman  findan  springan  singan  u.  a. ;  b)  vor 
/  (/)  im  Suffix  as.  middi  lat.  medtus;  ahd.  mft  lat.  nep&s  (zu  ahd.  nivo  lat. 
nepos);  ahd.  Mrti  zu  hd.  herde;  as.  hmnl  zu  hiban;  ahd.  igil  griech.  ixTvog; 
daher  gilt  /  für  /  in  /a-Präsentien  wie  as.  liggian  sittian  (griech.  ksy  id  in 
iU];fo$  1(0/4««);  desgl.  in  ahd.  birit  mrmt  zu  b'iran  niman.  Über  diese  Toner- 
höhungen vgl.  die  gründliche  abschliessende  Untersuchung  von  Leffler 
NTidskr.  Ny  Räkke  11  (v.  Borries  das  erste  Stadium  des  i- Umlauts). 

2)  Unter  Brechung  (oder  «-Umlaut)  verstehen  wir  den  durch  suffigiertes  ä  -S 
bewirkten  sekundären  Übergang  von  /  zu  /  und  von  ü  zu  6.  Der  Wandel 
von  idg.  /  zu  germ.  /  ist  sehr  selten,  gesetzlich  vor  r  und  h  in  as.  wer 
'Mann'  lat  vir,  as.  twiho  ahd.  zwiho  'Zweifel'  aus  *dwiqen-  (:  ahd.  gwivo); 
ahd.  hihera  griech.  xr'oaa;  femer  in  ae.  nist  aus  idg.  tdzdo-  (lat  mdus);  ae. 
bisma  'Besen';  an.  stege  siede  zu  sttga  sMa,  an.  bederm  Partizip  zu  bida.  Die 
genaue  Regel  ist  für  das  Urgermanische  noch  nicht  gefunden.  Urgermanisch 
bleibt  e  bei  u  im  Suffix,  also  fehu  'Vieh',  febt  'viel',  tnedu  "Met',  ferud  'mgvoi 
(an.  ^'prd  nhd.  /ert).  —  Die  Brechung  von  «  zu  rf  nimmt  einen  grossen 
Raum  im  Germanischen  ein;  es  ist  dabei  einerlei,  ob  idg.  ü  zugrunde  liegt 
oder  ob  germ.  tu  für  «^  sich  in  der  Umgebung  von  Liquiden  (aus  idg.  /•  ./) 
entwickelt  hat  Bei  a  der  folgenden  Silbe  wird  urgerm.  »  in  der  Wurzelsilbe 
zu  ^  vgl.  idg.  ü  in  ahd.  toAter  griech.  dvyäti}^;  ahd.  bodam  griech.  nv&fiiivs 
ahd.  j'oA  (germ.  joia-  aus  *juka-)  griech.  t,vyw.  Dazu  die  Partizipia  von  ü  ; 
««-Wurzeln  ahd.  gizogan  firloran  gegen  Prät  Plur.  sugun  firlurun.  Idg.  f 
S  22  wird  durch  or  statt  ur  im  Germanischen  vertreten ,  wenn  a-6  in  der 
Ableitung  steht :  as.  torht  skr.  dfifd;  ahd.  wolf  skr.  vrka;  ahd.  vol  skr.  pürna; 
ahd.  darf  aus  *trbc-;  daher  ahd.  giholfan  aber  hulfun,  giwortan  aber  wurtun, 
scolta  aber  scuhm,  mohta  aber  mugun. 

3)  Epenthese  von  i  wird  neuerdings  meist  geleugnet;  Scherer  zGDS  '  472  und  Joh.  Schmidt 
Vok.  2,  472  vertreten  diesellw  mit  Recht:  ae.  an.  <</• 'Ruder'  (finn.  airo)  =  germ.  airi-  aus 
'trj'i-  (gr.  T«iif;i7«)<  *'•<'•  "K"""  «us  Wz.  matt;  got.  Araiw  aus  'kravja-s  ^=  skr.  kravU  gr. 
«;^a>j  gof.  iaüa  aus  'tUlji-  asiov.  dilü;  got.  air  zu  gr.  ,jji-;  ahd.  feigi  zu  skr. /a/fca  Ost- 
hoff KZs.  23,  427 ;  ahd.  /tili  gr.  niolroitau  Die  strikte  Regel  fOr  die  germ.  Epenthese  ist 
noch  nicht  gefunden  (Ober  aslov.  frfBodOü  cf.  Anieiung  ZfdA  18,  21 3).  —  Genn.  «-Epenthese 
ist  nicht  nachgewiesen ;  got-germ.  aug6  (aus  idg.  oq)  beruht  auf  Einfluss  von  auti  axi^, 
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4)  Eine  auSällige  Neuerung  im  germ.  Vokalismus  ist  das  Auftreten  eines 
gemeingerm.  e,  das  von  dem  idg.  i  durchaus  verschieden  war;  im  Nord,  und 
Westgerm,  fallen  beide  nicht  zusammen  (idg.  i  =  nord.  westgerm.  ä  ^  30), 
aber  junges  i  =  an.  ae.  as.  l  ahd.  e  ea  ia).  Es  findet  sich  in  Lehnworten 
wie  got.  Krikbs  mts  aus  lat.  Graecos  mensa  (aber  got.-germ.  Kaisar  aus 
Cäsar).  An  einheimischen  Worten  kommt  in  Betracht:  a)  die  Verbindung  (?r 
aus  ijar  Mahlow  AEO  152,  163,  Schrader  BBeitr.  15,  131;  got. -germ.  Mr 
'hier'  aus  *hijar,  got.  fera  ahd.  fiara  'Seite',  ahd.  ziri  ziari  'decus',  sccro  scearo 
'schnell',  b)  i  erscheint  in  reduplizierten  Perfekten  wie  ahd.  feng  fH  wil  zu 
fähan  fallan  wallan  oder  ae.  an.  Ut  hit  u.  A.;  ihre  Genesis  aus  den  zugnmde 
liegenden  reduplizierten  Formen  (wie  got.  falfäh  laildt  halhait)  ist  unklar, 
doch  ist  junge  Kontraktion  wahrscheinlich.  Der  lautliche  Unterschied  der 
beiden  germ.  i  ist  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  (Möller  KZs.  24,  508 ;  Franz 
lat.-roman.  Elemente  41).  In  unbetonter  Silbe  (got.  saldip  Holthauscn  KZs. 
27,  619)  erscheint  idg.  i  im  Westgerm,  als  ^  in  as.  weUis  ahd.  (Isid.)  chimin- 
nerodis,  wohl  auch  in  ahd.  nemumis  (idg.  -mis  als  Suffix)  und  in  unstr  Braune 
PBB  II,  140  gegen  an.  vdrr  (s.  unten  %  30). 

5)  Nasalvokale  entstehen  urgemi.  inlautend  nur  vor  h  und  zwar  Oh  ih  üh  fllr  aÄi 
Utk  tOh  =  anh  itii  imh ;  vielleicht  gleichzeitig  dOrfle  die  Genesis  auslautender  Nasalvokale 
§  28,  1  (homi  'slamä)  anzusetzen  sein,  die  allerdings  frOhzeitig  verklungen  sind.  In 
den  meisten  Dialekten  tritt  Ersatzdehnung  ein  Sh  tk  üh  (ahd.  fdJian  h&han  /ihita  got.  peiAs 
feikwo);  aber  durch  das  Obereinstimniende  Zeugnis  des  an.  Grammatikers  der  Snorra  Edda 
Holtzmann  adOr.  p.  57  (ed.  Dahlerup  Samfvnd  XVI  p.  25)  sowie  der  von  Noreen  NArk. 
3,  1  behandelten  neuschwed.  Dialekte  und  des  ae.  Vokalismus  (Sievers  angis.  Gr.  '  §  67) 
ist  die  Existenz  nasalierter  (7  ruf  kueienn)  Vokale  fttr  das  Urgerm.  Ober  jeden  Zweifel  er- 
hoben. Urgerm.  konnten  sie  nur  vor  h  stehen :  an.  f(r  'er  erhält'  ae.  fehlt  aus  'fähit;  an. 
ira  'das  jüngere'  aus  'jühain  (zu  hd./a«j-  KZs.  23,  127);  an.  ^rf  'Feile'  aus  */»A^  (>"•' dem 
Punkt  bezeichnet  der  EddatrakUit  die  Nasalvokale),  ä  gilt  Urgerm.  noch  in  ae.  MlUt  pöhtt 
föha  töh  woh  ihtan  häla  (an.  luiU  Grdf.  'hähila-).  Ober  die  an.  Nasalvokale  s.  noch 
Lyngby  Tidskr.  2,  317  Bugge  NArk.  2,  231 ;  s.  auch  oben  p.  332. 

6)Vokalisierungen.  w  wird  im  Wortinnem  vor  Konsonanten  zu  u;  es  ist  dabei 
gleichgflitig,  ob  idg.  v)  zu  Grunde  liegt  oder  ob  es  sekundür  durch  yu>  §  14  aus  altem 
Guttural  idg.  kw  ghw  entstanden  ist:  got  nuja  skr.  sivyä-mi;  got.  frauja  skr.  purvia;  got. 
mußt  skr.  itavyas  (lat.  Nirvius);  got  qiitjan  zu  qiwa-.  —  Femer  got.  mawi  gen.  maußs  (aus 
*mafvd)  oder  got.  siuns  (aus  'siyW-ttS-t)  Sievers  PBB  5,  149;  ahd.  ioum  aus  'hayiema- 
(:  got.  bagms);  an.  t^ja  'Zweifel'  aus  *tanufin  'twiyvriön  (:  ahd.  tm'eho).  Gemeingerm,  tritt 
/  und  «  fOry  und  w  ein,  wenn  durch  Apokope  eines  ä  j  und  w  in  den  Auslaut  traten; 
daher  got,  triu  kmu  gen,  trhins  ktmois,  got.  gawi  badi  aber  dat.  gauja  badja;  ahd.  skato 
ktuo  btH  hirti  aus  ''skada>(a)  'knew(a)  *badj(a)     'hirdj(a). 

7)  Eine  besondere  Behandlung  erheischt  noch  das  idg.  eu  KZs.  23,  348, 
das  in  keinem  alten  Litteraturdialekt  des  Germ,  erhalten  geblieben  ist.  Die 
urgerm.  Existenz  dieses  Diphthongs  folgt  aus  den  von  antiken  Autoren  über- 
lieferten germ.  Eigennamen  wie  Greuthimgi  Reudigni  Jtvdopi^  Teutoburgiensis 
Teutomtres;  beachte  leuäos  bei  Venant.  Fort  Dazu  kommen  die  auf  konti- 
nentaldeutschen Runen  erhaltenen  /«<^  leudivini  (Wimmer  Runensch.^  108,  135, 
224).  Dieser  lu-germ.  Diphthong  erleidet  im  Germ.  Wandel  in  eo  (Brechung) 
tmd  tu  (Umlaut);  vgl.  ae.  bhdan  driogan  diore  (in  den  ältesten  Texten  steupfceder 
greiU),  aber  bei  Ableitungs-f(/)  as.  biudid  driugid  diuri;  ahd.  leohl-üuhien,  deota- 
diuäsc.  Gemeingerm,  scheint  tu  als  sekundäre  Entwicklung  aus  eu  noch  ein- 
zutreten vor  Labialen  und  Gutturalen ;  an.  fliuga  riuka  biuga  sitikr  —  driupa 
küufa  üu/r  diupr  oberd.  (ahd.)  fliugan  rhihhan  biugan  siuh  —  trmffan  kliuban 
Hub  tiuf  sniumo  Braune  PBB  4,  557;  auch  im  Schles.  herrscht  lettb  teuf  aus 
liub  tiuf  Weinhold  Dialektforschg.  63.  Für  dieses  iu,  das  nicht  durch  »-Um- 
laut erzeugt  ist ,  tritt  ae.  io  ein  (vgl.  ae.  plo-s  frlond  hioda-^  diofol  =  ahd. 
cüt  f rinnt  hittiu  titeoal);  das  Fehlen  von  iu  vor  Labialen  und  Gutturalen  im 
Ae.  beweist  also  nichts  gegen  das  urgerm.  Alter  des  iu.  Bezeugt  ist  ae. 
(Epin.  GL)  freulesftts  as.  (Hei.)  treiäßs  treuhaft.  —  Möglicherweise  ist  in  Ent- 
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sprechung  von  eo  :  m  das  urgerm.  äü  früh  zu  äö  vor  Dentalen  sowie  vor  r  h 
luid  im  Auslaut  geworden  (ahd.  östrun  aus  *aoslrun  =  ae.  iastron  aus  *eeostnm 
*aostrun),  ahd.  gibdt  aus  gibaod  =  ae.  -^ebiad  aus  *'^ibaod  *^ibaod  u.  s.  w.); 
aber  es  fehlen  sichere  Kriteria  für  das  urgerm.  Alter  von  ao. 

§  26.  Chronologisches.  Während  der  germ.  Konsonantismus  seine 
wesentlichsten  Wandelungen,  speziell  die  Lautverschiebung  in  vorhistorischer 
Zeit  erfährt,  zeigt  sich  die  Ausbildung  des  germ.  Vokalismus  keineswegs  mit 
dem  historischen  Auftreten  der  Germanen  abgeschlossen ;  vielmehr  finden  sich 
vielfache  Spuren,  welche  beweisen,  dass  grade  der  Wandel  der  Vokale  im 
Fluss  begriffen  war. 

Germ.  S,  aus  idg.  ä  und  6  entstanden,  war  nach  Möller  KZs.  24,  508 
ein  oflFener  Laut,  wie  die  ahd.  Diphthongierung  zu  oa  lehrt.  Ein  geschlossenes 
d  fehlte  dem  Genn.,  das  den  Laut  in  Tonsilben  von  lat.  Lehnworten  wie 
Roma  mdrus  Idrea  vinitörem  durch  ü  ersetzt.  Möglicherweise  ist  in  offener 
Endung  für  b  früh  geschlossener  Laut  eingetreten ,  das  Nord.-Westgerm.  zeigt 
u  (darüber  wie  über  aslov.  crüky  raky  s.  Möller  PBB  7,  484  und  oben  Jj  7). 
Dass  in  urgerm.  Zeit  die  ä  und  b  der  idg.  Grundsprache  noch  verschieden 
gewesen  sind,  erkennt  Möller  PBB  7,  483  an  der  nur  vor  hellen  Vokalen 
eintretenden  Labialisierung  von  Velaren,  die  sich  auch  vor  idg.  ä  (aber  nicht 
auch  vor  idg.  8)  im  Germ,  zeigt:  ae.  kivösta  'Husten'  aus  idg.  käs-ton-  (aber 
andd.  kb  'Kuh'  aus  idg.  gb-).  Spuren  dieses  urgerm.  ä  findet  Möller  KZs.  24, 
508  noch  in  gall.  Lehnworten  wie  Dänubius  bräea  (ahd.  Thonowwa  bruoh), 
möchte  auch  annehmen,  dass  lat.  Romäni  den  Wandel  von  ä  z\x  b  (got. 
Rumdneis)  mit  durchgemacht  hätte.  Unklar  ist  das  Endungs-a  in  lat.  braca 
ganta,  wenn  es  nicht  auf  Substitution  beruht,  b  erscheint  im  Germ,  niemals 
in  lat.  Lehnworten  als  Vertreter  für  lat.  ä  (cf.  sub  siräta  rädix  pävo  p.  311). 
In  finn.  Entlehnungen  zeigt  sich  das  germ.  b  als  uo  in  huotra  nuora  ruotas 
Thomsen  51  (über  germ.  0  in  slav.  Lehnworten  vgl.  plügü  DOnOvi  büky 
MöUer  PBB  7,  487). 

Das  idg.  ö  war  lurgerm.-vorhistorisch  auch  noch  von  dem  idg.  ä  verschieden ; 
nach  Möller  PBB.  7,  483  tritt  vor  idg.  ä,  aber  nicht  vor  idg.  ö  Labialisierung 
der  Velare  ein.  Wie  der  Wandel  von  idg.  ä  zu  germ.  b  von  den  Germanen 
erst  in  Deutschland  vollzogen  ist  (cf.  Dänubius  ahd.  Juonomvä),  so  ist  auch 
der  Wandel  von  idg.  6  zu  ä  erst  in  Deutschland  geschehen;  Anteil  daran 
hat  lat. -gall.  Mösa  ahd.  Masa  ae.  Masu,  lat. -gall.  Vösegus  ahd.  IVascbno  lant, 
lat-gall.  Volcae  ahd.  IValM;  lat.-gall.  Boiohaemum  mhd.  Biheim  (aus  Bai); 
allerdings  ist  got.  alkva-  nicht  durch  lat.  oleum  zu  erklären,  da  das  Germ,  in 
lat.  Lehnworten  ö  (coquus  corbem  ora)  durchaus  erhalten  bleibt  (oben  p.  309). 
Über  idg.  6  =  germ.  ö  in  unbetonten  Silben  {Chariovaldus  Langobardi),  das 
in  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.  erhalten  blieb,  vgl.  oben  ^  5»  '"i  den 
litterarischen  Perioden  herrscht  nach  jj  24  durchaus  d. 

Über  das  germ.  eu  (finn.  >tf«Ä? 'Steven')  und  seine  Chronologie  s.  jj  25,  7. 
Für  die  Existenz  von  ei  (germ.  i  ^  idg.  ei)  fehlt  jeder  Anhalt  im  Urgerm. ; 
weder  aus  den  finn.  Lehnworten  noch  sonst  bietet  sich  die  Möglichkeit,  die 
Existenz  des  ei  im  Urgerm.  zu  erweisen.  Dagegen  ist  der  germ.  «-Umlaut 
von  /=germ.  i  ^  25,  i  im  ersten  nachchristlichen  Jahrhundert  noch  nicht 
eingetreten :  Segimirus  Segimundus  finn.  telio  =  germ.  ahd.  Sigimär  Sigimunt 
diila;  auch  vor  gedecktem  Nasal  galt  e,  nicht  das  jüngere  i:  Fenni  ae.  ßhme; 
nur  scheint  eng  bereits  als  ing  (fnguaeones  Ingmo-mh-us  TTtingsus);  aber  finn. 
rengas  ^  germ.  *hringaz  'Ring'.  In  Mittelsilben  bestand  zur  Römerzeit  noch 
e,  wo  später  /  erforderlich  wurde:  Venethos  ^  ae.  Winedas  an.  Vindar  aus 
*Wimpbz. 

Aus   lat.    Bat-avia   Scadin-avia   sowie    aus    der  Behandlung   von    lat.  cavea 
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als  *kauja  könnte  man  schliessen,  dass  die  %  35,  6  erörterte  Vokalisierung 
von  w  jüngeren  Datums  sei;  die  germ.  Sprachen  erweisen  aujö  (etwa  in 
Scadin-aujö);  aber  möglicherweise  ist  lat  -avia  nur  Lautsubstitution.  Über 
germ.  i  s.  oben  p.  318  und  unten  %  30. 


V.   AUSLAUTSGESETZE. 

S  27.  Die  urgerm.  Zeit.  Das  Germ,  besass,  wie  wir  seit  Westphals 
bekannter  Entdeckung  von  got.  Auslautsregeln  KZs.  2,  161  flf.  stetig  mehr 
eingesehen  haben,  ursprünglich  die  vollen  Endungen,  die  wir  z.  B.  im  Griech. 
oder  im  Ind.  kennen  und  als  gemeinidg.  voraussetzen  müssen:  got.  wulfs 
aus  *wul/as,  gasts  aus  *gastiz,  got.  tawida  aus  *tawidid,  got  wulfi  aus  wtüßm, 
got.  bafra  aus  *berd. 

Hatte  Westphal  eine  wesentlich  got.  Norm  zur  Beurteilung  der  Auslauts- 
erscheinungen aufgestellt,  so  zog  1868  Scherer  die  übrigen  germ.  Dialekte 
in  Betracht.  Durch  die  genialen  runologischen  Entdeckungen  von  Bugge, 
Wimmer  u.  A.  erhielt  die  neben  Scherer  aufstrebende  kombinatorische  Rück- 
erschliessung der  germ.  Grundformen,  welche  von  Schleicher  ausging,  über- 
raschende Bestätigung,  welche  durch  Thomsens  diu-chsichtige  Behandlung  der 
finn.  Lehnworte  wiederum  bedeutend  erhöht  wurde.  1870  wies  dann  Bugge 
auf  die  altengl.  /-Stämme  mit  bewahrtem  Ausgang  (wim-wme,  sigi,  hy^e,  siede 
Aarb.  1870,  205)  hin,  fand  auch  Bewahrung  des  Auslauts-»  im  ältesten  Ae. 
{flddu  u.  A.).  Nachdem  A.  Leskien  1872  auf  der  Leipziger  Philologen- 
versammlung das  gemeingerm.  konsonantische  Auslautsgesetz  Vortragsweise 
erörtert,  brachte  1876  Braunes  mustergültiger  Aufsatz  »über  die  Quantität 
der  ahd.  Endsilben«  den  Beweis,  dass  und  in  welchem  Umfang  gedeckte 
Längen  der  germ.  Grundsprache  in  Endungen  des  Ahd.  noch  erhalten  sind. 
Fortan  traten  —  wie  Bugges  Hinweis  1870  es  nahe  gelegt  hatte  —  die 
westgeim.  Sprachen  in  den  Vordergrund;  1877  brachte  der  Zamcke-Band 
der  Beiträge  zwei  Abhandlungen  von  Paul  und  Sievers;  1878  lieferte  Sievers 
durch  zusammenhängende  Würdigung  sämtlicher  Dialekte  den  Beweis  eines 
urgerm.  und  eines  westgerm.  Auslautsgesetzes;  und  ihm  gebührt  damit  das 
Verdienst,  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  westgerm.  Sprachen  teilweise 
andere  Auslautsgesetze  verlangen  als  die  ostgerm. ;  das  Wes^erm.  zeigt  z.  B. 
auslautendes  i'  in  ae.  as.  mfü  st(H  wüd  ahd.  iuri,  während  das  Got.-Nord.  in 
solchen  Fällen  das  i  nicht  mehr  aufweisen.  Daraus  ergibt  sich  mit  Sicher- 
heit, dass  urgerm.  staeUz  wimz  Acc.  stMÜ(n)  tuim(n),  gastiz  Acc.  gas/$(tt),  ur- 
germ. durü  (griech.  SvpBg)  »•  s.  w.  ohne  Vokalverlust  anzusetzen  sind. 

Alle  durch  Konstruktion  gewonnenen  Resultate  decken  sich  mit  historischen 
Zeugnissen ,  welche  unanfechtbar  sind :  Der  älteste  germ.  Sprachcharakter 
zeigt  für  die  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  die  vorgerm.  Endungs- 
vokale uns3mkopiert.  1)  Die  ältesten  Runen  (hUwagastiR  holtingaR  hagustaldaR 
dagaR  erüaR  haüinaR  pewaR  horna  u.  s.  w.)  haben  kein  vokalisches  Aus- 
lautsgesetz erfahren  nach  den  Entdeckungen  Bugges,  Wimmers  u.  A.  (die  ge- 
samte Litteratur  s.  bei  Burg  Die  ältest.  nord.  Runetunschriften,  Berlin   1885). 

2)  Die  voUen  Endungen,  welche  in  zwei-  und  mehrsilbigen  Worten  der  Syn- 
kope erliegen,  sind  in  einsilbigen  Worten  erhalten  geblieben ;  diese  erleichtem 
daher  die  Rekonstruktion  der  zwei-  und  mehrsilbigen:  got.  s6  pö  (Art.)  er- 
weist fiir  Nom.  Acc.  giba  eine  Grdf.  '"gibö,  fb  NPlur.  für  waurda  Entstehung 
aus  urgerm.  *word6;  got.  huias  für  wul/i  Entstehung  aus  *ftml/az;  ahd.  rf 
(=:  lat.  ^)  für  got.  wiii  (=  lat.  veßi^  eine  Grdf.  wüt. 

Ausserdem  wird  häufig  die  ältere  Gnmdform  bei  angefugten  Enkliticis  ge- 
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wahrt :  gol.  kwamma  aber  ktoammi-h,  canana  aber  airmS-hun,  hana  aber  hanb-h, 
heila  aber  heilo-hun. 

2)  Die  Entdeckuogen  Thomsens  über  die  finn.-germ.  Beziehungen  beweisen 
eine  echt  genn.  Zeit,  in  welcher  die  vollen  Endungen  noch  bestanden:  finn. 
kumngas,  ansas  'Balken',  rengas  'Ring',  armas  'lieb',  kernas  'gern',  kaunis  'schön', 
Huris  'teuer'  u.  s.  w. ;  darüber  Thomsen  passim. 

3)  Die  germ. -lat  Beziehungen  (oben  §§  4.  5)  fallen  in  eine  Zeit  mit 
vollen  Endungsvokalen;  got.  mis  pund  lukarn  fäski  aiiräli  aus  lat.  minsa 
pondo  lucerna  fäscia  setzen  gemn.-vulgärlat.  misa  pundo  btkarna  fäscia  örärio 
voraus;  got.  wein  saban  akeit  auräli  ahd.  chupfar  beruhen  auf  vulgärlat.  lAno 
actio  sabano  orärio  cupro;  ahd.  zabal  mias  muni^  beruht  regulär  auf  den 
Grundformen  tabula  minsa  monita;  ae.  münt  cealc  pil  post  torr  ahd.  chorb 
entsprechen  vulgärlat.  mönte  calci  pice  poste  corbe  torre  {=  Acc.  montem  cal- 
cem  corbem  u.  s.  w.),  und  ae.  bytt  ahd.  clmrb  sind  lat.  buäis  corbis;  got.  asilus 
sakkus  =  lat.  asinus  saccus, 

4)  Die  germ.  Eigennamen  und  Appellativa  der  antiken  Überlieferung 
zeigen  Übereinstimmung  mit  den  germ.  Grundformen:  Nerthus  (an.  Njgrdr 
aus  *nerpuz  =  skr.  nftuf);  Albis  (an.  elfr  Bugge  NArk.  11,  209  aus  *albis)f 
lat.  *alcis  (Plur.  alces)  =  urgerm.  alyiz  (an.  e^r);  lat.  urus  an.  ürr  aus  äruz; 
lat.  Segimundus  an.  Sigmtmdr  aus  Sigitmmduz;  wohl  auch  vulgärlat.  *gliso 
(=  lat.  glisum)  =  urgerm.  gliza(n).  Gegenüber  diesen  vokalischen  Stämmen 
beachte  man  besonders  noch  den  konsonantischen  Stamm  rik  'König'  in  den 
germ.  Eigennamen  Boiorix  Malorix  Cruptorix  (Tacit.)  JivSoQtt  Biuxoqi\  (Strabo) ; 
aufiEäUig  sind  allerdings  /lAxoe,  lat.  burg-us,  auch  vison. 

Auf  Grund  dieser  geschichtlichen  Zeugnisse  fällt  die  Fortdauer  der  vollen 
Endungen  noch  in  die  nachchristliche  Zeit.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
4.  Jahrhunderts  zeigt  die  Sprache  Ulfilas  bereits,  dass  das  Got.  die  vollen 
Endungen  nach  festen  Gesetzen  aufgegeben  hat;  für  die  übrigen  germ.  Dialekte 
sind  —  von  den  Runen  und  der  Lex  Salica  abgesehen  —  keine  frühen 
Termine  zu  gewinnen ;  vermutungsweise  mag  die  Periode  der  Auslautsgesetze 
etwa  mit  dem  3.  Jahrhundert  beginnen;  das  früheste  authentische  Zeugnis  ist 
der  Dat.  Plur.  Uatuims  aus  *waiwi-tmz  Kern  Germ.  Woorden  p.  32. 

S  28.  Gemeingermanisches,  i)  Der  älteste  Lautwandel  im  idg.  Wort- 
auslaut ist  der  Wandel  von  Endungs-zn  in  n:  got.  pan-a  aus  idg.  tom  (skr. 
tarn  lat  istum);  got.  ina  aus  idg.  im  (skr.  im-am  'diesen'  im  'ihn,  sie');  daher 
auch  urgerm.  *wolfan  *wolfon  aus  idg.  wlqom  Acc.  Sg.  (zu  got.  wulfs);  ur- 
germ. Gen.  Plur.  *ioulfin  aus  idg.  wlqhn  (skr.  äni);  germ.  *wordi>n  =  lat. 
verbum  Grdf.  wrdhom.  Hierdurch  ist  die  Zahl  der  auslautenden  n  im  Germ, 
gewachsen,  da  es  schon  alte  idg.  n  im  Wortauslaut  gab  (urgerm.  *nam6n 
shnbn  :  lat.  nSmen  stmeti).  Alle  alten  und  neuen  n  im  Wortauslaut  verklingen 
mit  Nasalierung  der  vorhergehenden  Vokale  Leskien  Germ.  17,  376:  urgerm. 
"hornä  aus  *hornan,  *wul/e  aus  *wulfin,  *gebo  aus  *gebdn,  *natrw  aus  *namdn, 
*tawidS  'ich  machte'  aus  *tawid6n.  Diese  Nasalvokale  (^  25,  5)  —  auf  keinem 
germ.  Gebiet  vorhanden    -  sind  vorauszusetzen,  weil  die  nach  dem  Abfall  von 

Dentalen  (got.  btrun  für  *berunp)  in    den  Auslaut  getretenen  Nasale  niemals  j 

in  urgerm.  Zeit  verklingen ;  um  die  Bewahrung  des  «  in  got.  btrun  tawididun 
zu  erklären,  ist  ein  Laut  notwendig,  der  zwar  nasalisch,  aber  von  dem  n  ver- 
schieden ist.  Daher  sind  urgerm.  Accus,  wie  *dagä  hornä  rum  gasti  ansR 
anzusetzen.  Wir  können  nicht  einfach  daga  horna  gasti  sunu  ansetzen ,  weil 
nach    Gesetz  3  a  in  Grdf.  wie   *dayasa   'des  Tages',    *ivasa  'ich   war',    anda 

und'  u.  A.    die   alten  Runenschriften,    welche   horna  staina  u.  A.  (mit  a  aus  ' 

an)  beibehalten,  das  reine  Auslauts-a  bereits  apokopieren ;  eine  Ausname  macht  | 
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das  proklitische  ek  aus   eka  {=  idg.  egom),   falls  nicht   idg.  eg  (vgl.  tu  skr. 
iuam)  =  lit.  asz  zugrunde  liegt. 

3)  Urgerm.  Abfall  der  auslautenden  dt  ist  nach  Leskien  Genn.  17,  374  die 
erste  wirkliche  AuslautskUrzung ;  die  durch  dieses  Gesetz  in  den  Auslaut 
tretenden  Vokale  unterliegen  allen  vokalischen  Auslautsgesetzen :  got.  germ. 
batrai  aus  idg.  bheroit,  got.  ahd.  wili  aus  weltt  =  lat.  veltt,  got.  bh-un  aus 
idg.  bhhi.t;  run.  dalidun  mit  -idun  aus  *idunp;  got.  tawida  3.  Sg.  aus  -Äf, 
got.  iddja  aus  urgerm.  jjfÄ/  ^  skr.  äyät.  —  Aus  der  Deklination  vgl.  got. 
hammi-h  aus  idg.  *kosmid  (skr.  kasmäd)1  —  Isolierte  Formen  sind  got.  mtna 
aus  *mhi&f  Joh.  Schmidt  KZs.  26,  346;  ahd.  san  (zehan)  aus  urgerm.  *tattß 
(*tehand)  —  idg.  dont  (dekmt '\o)  Mahlow  158;  ae.  halt  ealo  Platt  PBB 
9,  368  aus  *halif  *alüf ;  ahd.  nivo  =.  skr.  näpät;  ae.  ile  neben  ndl.  ult 
Franck  EtWb.;  ae.  <kfen:  ahd.  äband;  ae.  g^/Va  (:  ahd.  gi/eho)  =^  goi.  /akip; 
got.  ^a  =  lat.  ^««'^  skr.  kad;  got.  tathun  gegen  ahtaullhund  'achtzig*. 

3)  Reines  (nicht  nasaliertes)  d  e  ö  in  Endungen  schwindet.  Schon  die 
ältesten  Runeninschriften ,  welche  horna  staina  mit  ursprünglich  nasaliertem 
Vokal  bewahren,  zeigen  kein  altes  ä  e  6  des  idg.  Auslauts  mehr.  Runisch 
endet  der  Gen.  Sg.  der  maskulinen  a-Stämme  auf  as  flir  asa  (gddagas  Noreen 
an.  Gr.  }J  266.  Die  1.  3.  Sg.  Perf.  lautet  runisch  nam  was  mit  Verlust  von 
ä  e.  Daher  ist  für  idg.  woittha  'du  weist'  (griech.  <ia^a  skr.  vittha)  germ. 
wmst  eingetreten;  vgl.  germ.  berom  birip  aus  älteren  *berome  *berede,  birum 
biruß  aus  älteren  *birutne  *birudt;  run.  waritü  got.  *u>ritü  'wir  beide  ritzten' 
mit  der  Endung  -ntti  (skr.  ivd);  e  ist  synkopiert  im  Imperat.  /ar  aus  fori,  im 
Vokat.  day  wtdf  aus  daye  wulfi,  in  fimf  aus  idg.  pempe  penqe  'fünf,  in  got 
germ.  mik  aus  ml-ge  (griech.  J/*i  yt),  in  dem  Enklitikon  qe  (got.  -A,  -uh)  got. 
joA  i^-^  aus  s6  qe  sä  qe,  in  dem  Enklitikon  qefu  =  got.  -hurt,  westgerm.  yin 
(got.  hashun  an.  kuerge  ae.  kwergen  u.  s.  w.)  ^=  skr.  fa«a.  Dieses  Gesetz 
von  der  Apokope  der  ä  e  schaSl  wohl  auch  die  Präpos.  (got.)  and  und  aus 
cmda  unda;  dagegen  ist  got.  ana  'an'  gegen  das  verbreitete  an  (an.  ä  ae.  on) 
durch  völlige  Tonlosigkeit  der  Apokope  entzogen  oder  wie  Joh.  Schmidt 
KZs.  36,  28  ff.  zeigt,  ist  got.  ana  (statt  an)  wie  anda-  neben  and,  ahd.  oba 
gegen  got.  uf  eigentlich  Kompositionsform  für  Nomina;  run.  ek  germ.  ik  be- 
ruht auf  eka,  das  früh  nasallos  geworden  sein  muss.  Die  Partikel  ae.  and 
'und'  steht  für  anda  (skr.  atha  adha);  vgl.  run.  (Varnum)  jah  aus  *jah(e). 

4)  Ein  weiteres  vokalisches  Auslautsgesetz  der  vorrunischen  Zeit  hat  t  im 
Auslaut  dritter  Silben  ausgestossen  Sievers  PBB  5,  155:  run.  halaiban  aus 
hlaibani  Lokativ  Sg. ;  daher  auch  urgerm.  bibaim  bibah  bibaid  =  skr.  bibhimi 
bibhiH  bibhüti  got.  balrand  skr.  bhäranti;  got.  undar  ae.  under  aus  idg.  ndheri 
(zend.  adairi)  Joh.  Schmidt  KZs.  26,  34;  got.  ufar  run.  ubar  ae.  ofer  aus 
urgerm.  über  für  idg.  uperi  (skr.  upärt);  germ.  y^W  (an.  fjgrd)  ^  nkqvai. 
Urgerm.  <z/»/  A^;/S  m^/  als  Lokat.  Sg.  zu  den  kons.  Stämmen  alup-  halup- 
mhtßp-  (umlautslos  Dat.  Sg.  ae.  ealod  mönad)  anzusetzen  ist  möglich ;  gleiches 
würde  für  urgerm.  *sunawi  (Lok.  Sg.  zu  sunu-)  zu  sunau  (got.  sunau  ae.  suna) 
gelten  können,  resp.  für  urgerm.  *sunew-i  =  urnord.  suniu  (an.  syne)  cf.  run. 
(nach  Bugge)  Kunimu{n)diu. 

5)  Die  nach  i)  im  Auslaut  entstandenen  Nasalvokale  verlieren  den  Nasal- 
klang: run.  korna  staina  aus  *homä  *stainä;  rund  Acc.  Sg.  aus  *run!l,  sowie 
die  Präterita  Sg.  tawidb  worahtd  faihidd.  Nasalverlust  zeigen  auch  die  ins 
Finn.  entlehnten  Neutra  urgerm.  ^<7^i2  RnafbdravAna  (tinn.  gulta  lüna  huotra 
tmna)  u.  a.  nach  Thomsen  p.  77.  Die  Behandlung  der  lat.  Lehnworte  wie 
vinum  adtum  spricht  nicht  dagegen,  da  von  vulgär-lat.  i^no  akito  u.  s.  w. 
auszugehen  sein  wird.  Hat  Kossinna  AfdA  13,  307  mit  seinem  Hinweis  auf 
•wisd  in  */disiaviso  recht   und  ist  in  dem  ersten  Teil   von   Cannini-/ates  ein 
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Gen.  Plur.  (got.  hanant)  zu  suchen,  so  wäre  für  den  Verlust  der  auslautendea 
«,  m  (wisd  aus  *wis6^,  canmnt  aus  *kanmti3")  damit  ein  chronologischer  An- 
halt gegeben.  Heinzeis  und  Mahlows  Annahme,  run.  sei  hornä  stainä  u.  s.  w. 
anzunehmen,  ist  ganz  unbegründet.  —  Im  Got.  bleibt  nach  Leskien  Germ. 
^7>  375  *l'e  Länge  bei  Verlust  des  Nasalklanges  (tuggo  namb  managet,  Gen. 
Plur.  dagi  gibt  u.  s.  w.)  erhalten.  Mit  Recht  nimmt  Leskien  auf  Grund 
von  slav.  Analogien  an,  dass  der  Nasalklang  früher  bei  den  kurzen  Vokalen, 
später  bei  den  langen  Vokalen  geschwunden  sein  wird.  Urgenn.  d"  ist  überall 
von  urgerm.  b  gesetzlich  unterschieden  geblieben;  wir  dürfen  dies  als  ge- 
schlossen ö,  jenes  {d  aus  6^)  aber  als  offen  für  die  jüngere  Entwicklung  vor- 
aussetzen, also  *gebö  Nsg.,  aber  *gib6  Acc.  Sg.  'die  Gabe';  *taujö  'ich  thue' 
tauridd  'ich  that'.  Hiermit  sind  die  Auslautsgesetze  erschöpft,  welche  bereits 
in  vorrunischer  Zeit  gewirkt  haben ;  die  Runeninschriften  legen  Zeugnis  ab 
lür  die  hier  angenommenen  Erscheinungen.  Wir  fügen  auf  Grund  des  run. 
dohtriR  hinzu,  dass  für  die  run.  Zeit  /  in  unbetonter  Silbe  vor  tönenden 
Lauten  zu  /  geworden  —  also  urgerm.  manniz  'Leute',  nahtiz  'Nächte',  tanßis 
'Zähne,  duriz  'Thür',  fariz  'du  fährst',  birid  'er  trägt'  (Lyngby  Tidskr.  f.  philol. 
6,  38  ff.).  Nachweislich  ist  /  erhalten  geblieben  vor  r  (got.  ahd.  ubar  ae. 
o/er  aus  uier  =  idg.  uperi,  germ.  anfera-  'anderer'  =  got.  anfar  ae.  öfer 
ahd.  atider)  und  vor  s  (ahd.  ae.  hüses  mantus). 

Die  gemeingerm.  Auslautsgesetze  wirken  aber  noch  länger  und  zwar  weit 
hinaus,  nachdem  die  Dialekte  sich  bereits  differenziert  hatten.  Es  ist  ein 
Prozess,  der  immer  kontinuierlich  unter  den  Germanen  weiter  wirkt  Die 
Spaltung  in  Ost-  und  Westgermanen  vollzieht  sich,  während  die  Auslauts- 
gesetze immer  neue  und  alle  Germanen  treffende  Kraft  zeigen.  Es  tritt 
nämlich  die  Differenzierung  in  der  Behandlung  des  auslautenden  z  ein,  wo- 
nach die  Westgermanen  es  im  Auslaut  verklingen  lassen,  während  Goten  und 
Skandinavier  es  beibehalten  resp.  durch  r  vertreten :  westgerm.  äaya  aus  dayaz, 
y/estgeim.  gasti  SMS  gasttz,  sunu  aus  sunuz;  duri  z\is  duriz  (gr.  d-vges);  /bti  aus 
fbtiz  (gr.  noisg)  u.  s.  w.  Diese  Differenzierung  der  Dialekte  ist  keineswegs 
ein  Hennnnis  der  weiteren  gemeingerm.  Auslautsstörungen;  ich  erinnere  an 
die  gemeinwestgerm.  Auslautsgesetze,  die  in  England  wirken  nach  dem  Ein- 
tritt des  Umlauts,  während  sie  im  Deutschen  lange  vor  der  Periode  der  Um- 
laute, aber  auch  nach  der  Periode  der  hd.  Tenuisverschiebiujg  in  Kraft  waren. 

6)  Der  letzte  Zug  der  gemeingerm.  Auslautsstörungen  besteht  im  Abstossen 
der  auslautenden  d:  run.  /torna  gemeingerm.  Aom,  run.  s/aina  gemeingerm. 
staifi;  im  Westgerm,  traten  Nominative  ein  wie  day  wulf,  dem  Acc.  gleich. 
Dieses  Gesetz  wirkt  im  Ostgerm,  auch  auf  die  Nomin.  dayaz  wulfaz,  was 
zu  got.  dags  Wulfs  und  an.  dagr  ülfr  führt.  —  Das  Gesetz  von  der 
Synkope  des  ä  wirkt  nach  §  4  auch  auf  die  entlehnten  lat.  mensa  lucerna. 
Nach  dem  Eintritt  eines  speciell  got.  Auslautsgesetzes  wirkt  gemeingerm.  noch 
folgendes  Gesetz. 

7)  Geschlossene  Vokale  i  ü  ö  '\xa  unmittelbaren  Wortauslaut  verfallen  der 
Verkürzung  vs  l  ü  ö.  Belege  für  altes  f  sind  Femin.  wie  got.  mawi  piwi 
haifi  SaMm  Sievcrs  PBB  5,  136;  femer  wili  r=  lat.  velU  (gegen  ahd.  sl  "er 
sei^,  biri  aus  *biri{d);  ae.  sie  'suche*  Imperat.  aus  *s6ki  für  *s6kt;  ae.  Lok. 
atej»  Sievers  PBB  8,  324  aus  urgerm.  dagi  (Grdf.  d/ughe-i).  —  Belege  für  ur- 
germ. »  sind  unsicher;  vielleicht  idg.  Nom.  Sg.  suiekrü  snusü  g'ernü  =■  ahd. 
surigar  snura  quirna  aus  *swiyr{u)  *snuzu  *qirn(u)  f  —  Für  urgerm.  ö  ist  Kürzung 
zu  ö  im  Auslaut  anzunehmen ;  durch  0  lassen  sich  die  sich  völlig  entsprechenden 
got.  d  =  westgerm.  nord.  u  (cf.  got.  balram  dagam  =  nord.  westgerm.  berum 
dayttm)  vereinigen:  germ.  berö  <  berö  (got.  baira,  sonst  beru),  germ.  fatö  < 
fatö  (got  fata  sonst  fatu),  germ.  gebö  <  gebö  (got.  giba  sonst  gebu) ;    vgl.  ü 
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^in  finn.  arJkiu  panku  Thomsen   p.  79.     Über  slav.  y  als  Entsprechung  für 
auslautendes  germ.  ö  in  Lehnworten  ^  7. 

Litteratur:  Westphal  KZs.  II,  i6i;  Ebel  KZs.  5,  307;  Scherer  zGDS 
1  135;  Sievers  PBB  I,  486;  Braune  PBB  II,  125;  Paul  PBB  II,  339;  Leskien 
Germ.  17,  374  und  Zachers  Zs.  4,  238;  Joh.  Sohmidt  KZs.  19,  283;  Bugge 
Aarböger  1870,  205  Tidskr.  f.  Filol.  og  Pxd.  7,  211. 312;  Wimmer  Runeskr. 
Oprind. ;  Möbius  KZs.  19,  153.  208;  Thomsen  Einflusi  der  germ.  Sprachen 
Halle  1870;  Wimmer  Navneord.  Böjning  s.  40  ff.  Swe-et  Dialects  and  pre- 
historic  Forms  of  old  English;  Paul  PBB  4,  315;  Sievers  PBB  4,  522;  V,  63; 
Paul  PBB  VI,  i;  Mahlow  AEO  p.  106.  —  Brugmann  I  p.  659;  Noreen 
Urgerm.  Judl.  p.  24. 

VI.    OST-  UND  WESTGERMANISCH. 

S  29.  Ostgermanisch.  Die  Anschauungen  ttber  die  Verwandtschaftsgrade 
der  altgerm.  Dialekte  unter  einander  haben  geschwankt  Während  J.  Grimm 
das  Hochd.  mit  dem  Got.  nahe  zusammenbrachte,  stellte  Schleicher  das  Hochd. 
mit  den  ttbrigen  westgerm.  Sprachen  zusammen,  isolierte  aber  das  Nord. 
Holtzmanns  AdGr.  basiert  auf  der  Anschauung,  dass  Got.  und  Nord,  einander 
zunächst  stehen.  Die  heute  herrschende  Anschauung  von  einer  Zweiteilung 
der  altgerm.  Dialekte  in  Ost-  und  Westgermanisch  hat  Geltung  gewonnen 
durch  Scherers  mehr  andeutende  ak  ausführende  Behandlung  der  Frage  ZGDS 
ipassim;  dazu  vgl.  Zimmer  ZfdA  19,  393.  Der  wohl  begründete  Angriff 
Joh.  Schmidts  auf  die  Stammbaumtheorie  überhaupt  (oben  |J  i)  führte  diesen 
ebenso  scharfsinnigen  wie  gelehrten  Sprachforscher  zu  einer  allerdings  ein- 
seitigen Beleuchtung  der  Verwandtschaflsfrage  Vokal.  II,  451,  indem  er  den 
thatsächlich  bestehenden  überraschenden  Berührungen  zwischen  Angls.  und 
Skandin.  besondere  Aufmerksamkeit  widmete. 

Als  das  stichhaltigste  Kriterium  für  eine  ostgerm.  Sprachgruppe,  welche 
Got.  und  Skand.  umfasst,  gilt  allgemein  die  5  15  behandelte  Entwicklung 
von  urgerm.  jj-ww  zu  ggj-ggwt  an.  egg  ioeggja  Frigg  got.  glaggwS  triggws 
bl^gwan  an.  hgggva  gegen  urgerm.  "ajja-  *twajji  *Frijjö  *glaitnod''  *trewwa- 
*blewwan  *hawwan  u.  s.  w.  Weiterhin  ist  für  das  Got.-Nord.  die  Vokalsynkope 
got.  dags  an.  dagr,  got  mats  an.  mair  (germ.  *dayaz  *maäs)  charakteristisch ; 
das  Westgerm.  (cf.  ^  31)  kennt  in  solchen  Fällen  keine  Synkope,  sondern 
nur  Apokope  {*daya  *banki  <  *day  bank).  Überhaupt  ist  die  westgerm. 
Sprachgruppe  durch  selbständige  eigenartige  Auslauts-  und  Synkopierungsge- 
setze  charakterisiert.  Sonst  ist  die  dem  Ostgerm,  fremde  Ausbildung  eines 
Abstraktsuflixes  AjtMiw  (ahd.  manheit  ae.  mcf^hdd)  ZfdA  19,  414  dem  Westgerm. 
gemein,  desgl.  der  Verlust  der  alten  Bildung  der  2.  Sg.  Perf.  auf  /  (got.  gaft 
namt),  wofür  die  westgerm.  Dialekte  die  parallele  Optativform  (ahd.  gäbt  nämi 
aus  got  gibeis  nhneis)  gebrauchen.  Den  ostgerm.  Sprachen  fehlen  die  Verba 
ahd.  bin  as.  bium  ae.  bfom  ahd.  tuon  ae.  dön;  einen  flektierten  Infinitiv  kennen 
nur  die  westgerm.  Sprachen  (ae.  tö  fararme  ahd.  zi  farantu).  Auf  Einzelheiten 
des  Wortschatzes  wie  westgerm.  makon  'machen'  und  anderes  von  Zimmer 
452  ff.  zusammengestellte  Material  ist  kein  besonderer  Wert  zu  legen.  Kleinere 
Züge,  die  für  die  ost-  oder  fiir  die  westgerm.  Sprachgruppe  sprechen,  kommen 
gelegentlich  im  Verlauf  unserer  Darstellung  zur  Sprache. 

Scherer  ZGDS  *  164  erkennt  eine  Bestätigung  für  die  Westgerm.  Gruppe 
noch  in  der  Taciteischen  Genealogie  der  Germanen:  Ingaevonen,  Herminonen 
und  fstaevonen  (Germ.  c.  2)  sind  zusammen  die  westgerm.  Völker;  und  im 
AfdA  2,  213  hat  derselbe  Gelehrte  auch  ein  'kunstgeschichtliches  Argument* 
für  die  ostgerm.  Völkergruppe  vorgeführt. 
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Reden  wir  nun  heute  stets  von  Ost-  und  Westgermanen  —  so  ist  damit 
nicht  sowohl  ethnographische  Verwandtschaft  als  sprachliche  Kontinuität  ge- 
meint. Denn  obwohl  der  Unterschied  von  Ost-  und  Westgerm.  sich  kaum  vor 
dem  2.  nachchristlichen  Jahrhundert  entwickelt  haben  kann,  sind  die  Germanen 
schon  zu  und  zweifelsohne  auch  vor  Caesars  Zeit  in  zahlreiche  Stämme  ge- 
spalten gewesen:  die  Spracheinheit  oder  besser  -einheitlichkeit  beweist  nichts 
für  nahe  Blutsverwandtschaft.  Auch  hört  die  Einheitlichkeit  der  sprachlichen 
Entwicklung  keineswegs  mit  der  Spaltung  in  Stämme  auf.  Die  Runen,  die 
Wodansreligion ,  die  deutschen  Namen  der  Wochentage  (Scherer  ZGDS  *  8) 
müssen  sich  in  nachchristlicher  Zeit  von  tinem  Punkte  ausgebreitet  haben 
über  alle  Germanen,  und  diese  Einheitlichkeit  geistigen  Lebens  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Germanen  in  zahllose  Stämme  zerfielen,  ist  ein  instruktiver  Finger- 
zeig dafür,  was  wir  unter  'gemeingermanisch'  zu  verstehen  haben.  Die  gemein- 
germ.  Auslautsgesetze  dürften  sich  zwischen  200 — 300  n.  Chr.  entwickeln, 
also  zu  einer  Zeit,  wo  von  einer  ethnologischen  Einheit  schon  längst  nicht 
mehr  die  Rede  sein  kann. 

5  30.  Nordisch-westgermanische  Übereinstimmungen.  Die  eben 
dargelegten  Anschauungen  schliessen  —  bei  dem  diu-ch  zahlreiche  sprachliche 
Thatsachen  gebotenen  Festhalten  an  der  Theorie  von  der  Spaltung  der  Ger- 
manen in  Ost-  und  Westgermanen  —  die  ebenso  gut  beglaubigte  Kontinuität 
zwischen  Skandin.  und  Westgerm,  nicht  aus.  Wenn  wir  von  der  durch  Joh. 
Schmidt  Voka/.  2,  451  behandelten  Berührungen  zwischen  Angls.  imd  Nord, 
hier  absehen,  so  sind  folgende  weiterreichende  Entsprechungen  von  Belang: 

i)  Das  Nord,  teilt  mit  dem  Westgerm,  den  Übergang  von  idg.  ^  in  4 
(wälüend  das  Got.  an  ^  festhält,  dafür  krimgot.  /).  Auf  den  ältesten  nord» 
Runeninschriften  findet  sich  kein  idg.  3  mehr  bewahrt;  im  Finn.  finden  sich 
nord.  Lehnworte  mit  ä  (finn.  maanan  paanu  an.  mäna  spätm  Thomsen  47). 
Im  Westgerm,  vollzieht  sich  der  Wandel  vom  3.  Jahrh.  an,  doch  so,  dass 
das  Frank,  noch  bis  ins  6.  Jahrh.  das  i  kannte  (Bremer  PBB  11,  19).  Dabei 
ist  zu  beachten,  dass  kein  i  eines  lat.  Lehnworts  {acHum  rimus  minsa  catina 
monita  u.  s.  w.)  den  Wandel  von  ^  in  rf  durchmacht;  offenbar  deckten  sich 
lat  i  und  idg.-germ.  i  nicht.  Während  in  Tonsilben  nord. -westgerm.  ä  das 
idg. -got.  i  vertritt  (an.  lata  as.  lätan  =  got.  /iian,  an.  släpa  as.  släpan  = 
got.  slipan),  hält  sich  das  völlig  unbetonte  i  nach  Sievers  PBB  9,  561 ;  vgl. 
an.  fader  aus  idg.  patir;  got.  hausidis  mit  an.  heyrder  ae.  hp-dest  aa.  (Monac- 
Hei.  Paul  PBB  4,  420)  weldts  habdes  mahtes  ahd.  (Isid.)  eMmmnerödis ;  über 
ahd.  unsir  (Braune  PBB  2,  140)  im  Vergleich  zu  an.  vdrr  s.  unten  S  51; 
über  an.  hv(  =  got  M  s.  Paul  PBB  4,  474;  über  ahd.  mis  in  gebumis  s.  »J  43- 
Beachte  /  für  germ.  /  noch  in  an.  heyrde  'hörte',  hane  'Hahn',  mdne  'Mond', 
fjarre  'fem',  ae.  /uele  'Held'. 

2)  Germ,  ö,  das  nach  dem  Jj  28  behandelten  Gesetz  im  urgerm.  Wort- 
auslaut oder  in  Endungen  vor  tn  (auch  n)  steht,  erscheint  westgerm.-nord.  als 
u,  während  das  Got.  ä  hat:  ae.  ^ifu  an.  gjff  aus  *ye^  (=  got.  giba)  aus 
urgerm.  yeöö;  ahd.  tagum  an.  dggum  aus  *dayotn  (=  got.  dagam);  ae.  fatu 
an.  fgi  aus  */atu  *fatö  (=  got.  *fatä).  Auch  einige  u  in  Mittelsilben  sind 
dem  Nord.-Westgerm.  gemeinsam,  wo  das  Got  a  hat :  an.  mjgtupr  ae.  ituotod 
=  got.  mtiaßs. 

3)  Stimmhaftes  z  (=  got.  z,  s)  erscheint  im  Nord.-Westgerm.  als  jR.  Im 
Umord.  ist  R  sowohl  durch  die  Runeninschriften  als  auch  durch  den  davor 
auftretenden  «-Umlaut  (Bugge  Tidskr.  f.  Philol.  7,  320)  gesichert;  nord.  r 
und  R  unterscheiden  sich  ursprünglich  nur  durch  das  Timbre:  das  alte  r 
wurde  mit  «-Timbre  hervorgebracht,  das  neue  R  (aus  z)  mit  /-Timbre  (Verner 
AfdA  4,  341,  Hoffory  NArk  I,  41).    Für  die  westgermanischen  Sprachen  ist 


Digitized  by 


Google 


364    V.  Sprachgeschichte.    2.  Vorgeschichte  der  altgerm.  Dialekte. 

dieser  phonetische  Unterschied  der  beiden  r-Laute  nicht  mehr  sicher  nachweis- 
bar. Chronologische  Data  für  den  nord.-westgerm.  Rhotacismus  fehlen;  auch 
ist  ungewiss,  ob  die  ältesten  Runen  schon  R  oder  noch  z  (=  Y)  enthalten. 
Kein  lat.  Lehnwort  zeigt  im  Germ.  Rhotacismus.  Beispiele  für  nord.-west- 
germ. R:  an.  geirr  ahd.  gir;  an.  ver  ae.  war;  an.  ker  ahd.  kor  (got.  kas); 
an.  heyra  ahd.  hörrm  (got.  hausjan). 

4)  //  des  Got.-Germ.  erscheint  nord.-westgertn.  im  Anlaut  als^ ;  got.  füuAan 
=  an.  ß^Ja  ahd.  ßwhan;  got.  plaihan  ßlagus  =  mhd.  ßihen  flach.  Derselbe 
Wandel  erscheint  inlautend  in  ahd.  driscufli  (:  an.  preskoldr),  in  an.  itmyjü 
ae.  mit  Umstellung  innelfe  ahd.  inndviH  (:  ahd.  innbdli)  Sievers  PBB  5,  531 
Daneben  zeigt  sich  nord.-westgerm.  im  Inlaut  auch  der  Wandel  von  //  in  hl 
vgl.  an.  n^l  'Nadel'  aus  *nählu  =  got.  nifla;  an.  bdl  Haus'  aus  *bofl  (Hei, 
bodlos  ne.  to  biüld);   an.  stdl  ae.  stapol;  ahd.  mahalen  got.  mapljan  an.  mala. 

An  Einzelheiten,  in  denen  das  Nord,  mit  dem  Westgerm,  zusammentrifft, 
ist  etwa  zu  nennen  der  innere  Guttural  resp.  sein  Verlust  in  nord.-westgerm 
fe(y)w6r-feyur  'vier'  §  60.    Vgl.  noch  BezzenbergerGött.Gel.  Nachr.  1880(3)  152 

1^  31.  Das  westgerm.  Auslautsgesetz.  Im  Lautcharakter  der  west 
germ.  Dialektgruppe  haben  die  Synkopierungen  und  die  Konsonantendehnungen 
eine  besonders  hohe  Bedeutung,  die  weit  über  die  5  29  vorgebrachten  Einzel 
heiten  hinaus  reicht.  Die  urgerm.  Auslautserscheinungen  sind  ^  28  chrono 
logisch  behandelt ;  es  ist  daselbst  schon  hervorgehoben,  dass  weitere  Auslauts 
gesetze  den  sämtlichen  germ.  Sprachen  gemeinsam  sind,  aber  chronologisch 
verschieden  gewirkt  haben;  die  meisten  Berührungen  hat  das  Nord,  mit  dem 
Westgerm. 

a)  Die  ursprünglich  nicht  nasalierten  i  ü  5  '\m  Auslaut  verfallen  der  Ver- 
kürzung zu  l  ü:  ahd.  wili  lat.  veßt  (auch  got.  wili);  urgerm.  *yudi)ü  Sievers 
PBB  5,  136  wird  westgerm.  *yudtm  (cf  got.  Saurini);  urgerm.  *s6/ä  'suche' 
(Imperat.)  wird  *s6ki;  das  so  entstandene  i  des  .Auslauts  ist  im  Westgerm. 
genau  wie  altes  i  im  Auslaut  behandelt.  —  Gleiches  gilt  von  ü  =  westgerm. 
w;  germ.  *gernü  'Mühle'  (asl.  Hirny  Schmidt  Vokal.  II,  24)  <  *qernü;  germ. 
swegrü  (ahd.  swigar  aus  *swigru)  =  asl.  svekry  skr.  (vafrü;  germ.  snuzu 
(ahd.  snura  fiir  *snuru)  ==■  lat.  nurus.  Nord.-westgerm.  ü  für  urgerm.  ö  er- 
scheint in  *beru  germ.  *berö  'ich  trage',  *yebu  germ.  *yebö  'die  Gabe',  */atu 
germ.  */atö  'GefSsse'  u.  s.  w.  Ob  dieses  ü  aus  ö  Sir  ö  entstanden,  ist  unsicher ; 
da  jedoch  das  ganze  Kürzungsgesetz  —  nur  chronologisch  verschieden  — 
genau  auch  im  Got.  gewirkt  hat  (goL  mawi  fiiwi  Saurini,  wili  biri)  und  sonst 
zwischen  nord. -westgerm.  «und  got.  a  (dagum  got.  liagam,  berum  got.  balram) 
eine  Grundform  ö  vermitteln  kann,  so  dürfte  an.  gigf  aus  *gebu  (ae.  -^ifu)  und 
got.  giba  eine  Grundform  *yebo  vermitteln ;  auch/aA>  ^  got.*/«/«  ae.  fatu.  Sonst 
wäre  auch  Übergang  von  ö  über  «  zu  westgerm.  «  denkbar,  was  durch  slav. 
Entlehnungen  wie  crüky  raky  u.  a.  Möller  PBB  7,  487  vorausgesetzt  werden 
dürfte.  Finn.  Lehnworte  (arkku  panku  got.  arka  *spagga)  zeigen  das  nord.- 
westgerm.  u.  —  Dieses  nord.-westgerm.  Verkürzungsgesetz  hat  vor  der  Syn- 
kope von  l ü  gewirkt,  denn  die  alten  lüö  werden  —  wie  schon  angedeutet  — 
von  dem  Synkopierungsgesetz  betroffen.  Im  Got.  hat  erst  die  f-Synkope  — 
gast(s)  mat{s)  aus  *gasti(z)  *mati(z)  —  gewirkt  und  erst  später  ist  auslautendes  / 
(*mawi  *ßiwt)  zu  i  (mawf  piwi)  verkürzt  worden. 

b)  Der  zweite  Punkt  der  nord.-westgerm.  Übereinstimmungen  besteht  — 
wie  eben  angedeutet  —  in  dem  Wandel  einzelner  ö  zu  «,  während  das  Got. 
«  hat  (Paul  PBB  4,  363,  450).  Vor  Nasalen  vgl.  urgerm.  dayom  (got.  liagatn) 
=  dagum;  urgerm.  nahtom  (got.  nahtam)  =  nahtum ;  urgerm.  berom  'wir  tragen' 
(got.  bairam)  =  berum;  urgerm.  blindommo  (got.  bUndamma)  <  bUndumu  (ae. 
blindum  ahd.  biinUmu);  germ.  hanon  Acc.  Sg.  den  Hahn'  ahd.  /lanun  (ae.  galgu 
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Ruthw.).  Gleiches  u  aus  ö  gilt  wohl  auch  in  ahd.  biru  griech.  (psQ<o,  ae.  /aiu 
aus  /aiö  (cf.  got.  ßS),  ae.  ^i/u  'Gabe'  aus  gedö  (got.  sS).  Die  so  entstandenen 
westgerm.-nord.  »  fallen  mit  den  urgerm.  u  zusammen;  das  got.  a  allein 
erweist  den  verschiedenen  Ursprung. 

Allen  westgerm.  Sprachen  ist  früh  der  Verlust  von  auslautendem  z  geinein- 
schafUich  —  ein  frühester  Punkt  der  Dialektspaltung,  der  sich  noch  während 
der  Zeit  der  gemeingerm.  Auslautsgesetze  vollzog:  urwestgerm.  *gasti  gegen 
nm.  gastiR;  urwestgerm.  "dohtri  (ae.  dehter)  gegen  run.  dohtriR;  urwestgerm. 
dag{a)  gegen  run.  dagaR;  urwestgerm.  few(a)  gegen  run.  pewaR;  ahd.  will 
'du  willst'  =  got.  wikis  (lat.  veRs),  ahd.  bäri  'du  trügest'  =  got.  birns,  ahd. 
g(sü  =  got.  gasteis.  Das  Alter  dieser  Apokope  ist  unsicher.  Die  malberg. 
Glossen  der  Lex  Salica  stehen  noch  auf  dem  urwestgerm.  Standpunkt,  indem 
sie  die  .Auslauts-«  nicht  mehr  kennen,  aber  die  Auslauts-a-f  ü  noch  nicht 
apokopieren :  /ocla  'Vogel'  im  fogla(z),  chunna  'Hund'  fiir  hunda(z),  lammt 
'Lamm'  aus  lamM(z)  =  ae.  Ifmb,  Utalepti  (an.  tylpt)  aus  iualifti{z),  steorci  (ae. 
st^c)  aus  sUor-ki{z).  Die  deutschen  Runeninschriften  zeigen  . —  im  Gegen- 
satz zu  dem  fewaR  dagaR  holtingaR  gastiR  u.  s.  w.  der  urnord.  Inschriften  — 
endungslose  Nominative  wie  Pf'odan  (fiir  urgerm.  *  H'Sdanaz)  und  Letibwini  (für 
urgerm.  *Leuba-winiz)  auf  der  Nordendorfer  Spange,  Leub  (fiir  *Leubaz)  auf  der 
Spange  von  Engers.  Sonst  könnte  eine  genaue  Untersuchung  der  Eigennamen 
auf  -rix  -gastis,  jünger  -ricus  -gastus  (oben  p.  317)  Licht  auf  die  Periode  der 
Auslautsgesetze  werfen  (Boiortx  /lsv6opi^  Butro^i^  Afalortx  Crufitortx  bei  Strabo 
und  Tacitus  Rieger  ZfdPh.  6,  335,  dafilr  erst  später  -ricus  -ßij^og).  Kaum  ist 
der  Schwund  einiger  auslautender  r  (lat.  presbyter  archiater  papaver)  durch  den 
Abfall  des  westgerm.  R  (ae.  priost  ahd.  arzät  ae.  popa-fy  bedingt;  von  den 
Entlehnungen  ins  Westgerm.  hinein  wird  also  die  chronologische  Frage  des 
.^-Schwundes  kaum  Aufklärung  erlangen  können. 

Nach  dem  Wirken  der  bisher  behandelten  Auslautsgesetze  beginnen  die 
westgerm.  Synkopierungen,  die  Sievers  PBB  V,  loi  richtig  gestellt  hat. 
Nur  die  «-Synkope  ist  älteren  Datums,  desgl.  die  «-Synkope  in  dritter  Silbe. 
Es  bleiben  also  die  /  und  «.in  zwei-  und  mehrsilbigen  Wörtern.  Alle  i  und 
«  werden  im  Wortauslaut  nach  langer  Silbe  (resp.  nach  der  Auflösung  -  -  statt  -) 
synkopiert,  halten  sich  aber  nach  kurzer;  es  ist  dabei  gleichgültig,  ob  urgerm. 
m  n  oder  z  darauf  folgte  oder  oh  t  ü  ö  zugrunde  liegen.  Darnach  stehen 
ahd.  gast  ae.  jfx/  fiir  *gasti  (run.  Nsg.  gastiR  Acc.  *gasti);  ahd.  bank  ae.  bfrU 
aus  *banki  (an.  bekkr  SMS-*bankiR);  von  der  consonantischen  Deklination  fallen 
hierher  der  Dat.  Sg.  und  der  Nom.  (Acc.)  Plur. :  ahd.  bürg  ae.  byr^  aus 
*burgi(z);  ahd.  man  ae.  m{n  aus  *manm{s);  ahd.  naht  ae.  niht  aus  *nahit{z)  cf. 
vv*xi  vvKttc;  ahd.  muoter  ae.  m^der  mäder  aus  ^mbdri  griech.  fiTjTQi.  —  iz 
war  urgerm.  die  Endung  der  Komparativadverbia :  ahd.  mm  aus  mtnni(z),  sid 
aus  sipi(z),  wirs  aus  wirH{z)  u.  s.  w.  —  Bei  kurzsübigcn  Stammformen  bleibt  i 
und  wird  nicht  apokopiert:  /-Stämme  sind  ahd.  hugi  wini  as.  m{ti  st(di  wüti 
ae.  byre  ryne  Bugge  Aarbög.  1870,  205;  dazu  das  Neutr.  ahd.  meri  {==  lat. 
mare);  der  Nom.  Plur.  ahd.  turi  =  griech.  iNgt^  Sievers  PBB  5,  in  und 
ae.  hnyte  fmite;  vgl.  ae.  bp'e  aus  *bariz,  {^e  aus  *aj'«. 

Treten  diese  f  in, den  Auslaut  mehrsilbiger  Wörter,  so  kann  wieder  Syn- 
kope eintreten :  ahd.  as.  wini  'Freund'  aber  Friduwin  Liobwin,  ae.  ryne  aber 
ymb-ryn  cyn-ryn.  Germ,  l  =  westgerm.  i  ist  apokopiert  in  ae.  säe  sie  'suche' 
(Imperat.)  gegen  s(k  'verkaufe';  ebenso  in  ahd.  gi^n  aus  *)'a<&«f  PBB  5,  136 
(run.  purüphild  auf  der  Friedberger  Spange  aus  °hildi  °hil<B).  ä  erfährt  im 
Auslaut  nach  langer  Silbe  westgerm.  Apokope:  as.  ae.  Aand  aus  *handu(z), 
as.  ae.  scild  aus  *skildu(z);  ahd.  as.  tust  lu/t  aus  *lttstu(z)  *lußu(z);  as.  &e.ß6d 
(got.  ßddus);  daneben  zeigen  die  kurzsilbigen  Stämme  auslautendes  u  in  ahd. 
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fridu  sign  fiugu  situ  fihu  filu  ae.  tnagu  sunu.  Treten  kurzsUbige  »-Stämme  als 
zweite  Glieder  in  Komposita,  so  kann  wieder  Synkope  eintreten:  ahd.  Fridu- 
win  aber  Sigi/rid  Wittifrid,  Hadubrant  aber  IValthad,  ae.  HafoUu  aber  Witlf- 
hcefi  Nlfi-had.  Belege  für  das  aus  ö  entstandene  ü:  ae.  word  'Worte'  aber 
fätu  'Gefässe',  bdn  'Knochen'  Plur.  aber  ^eöcu  'Joche' ;  heall  'Halle'  aber  p/u 
'Gabe',  Idr  'Lehre'  aber  cwälu  'Tod'.  Im  Ahd.  zeigt  sich  «-Apokope  im  N. 
Sg.  der  «»^^-Abstrakta  scouumng  (Isid.  Bened.)  Job.  Schmidt  KZs.  19,  283; 
über  «-Apokope  in  den  ahd.  Langsilbnern  vAi  halb  stunt  s.  Paul  PBB  12, 
553;  über  ahd.  Ms  dorf  neben  iagu  ibidem. 

Neben  dieser  Apokope  kennt  das  Westgerm,  auch  eine  gemeinschaftliche 
Kürzung  der  Oiphüionge  ai-au  zu  e-ö;  vgl.  ae.  rüme  ahd.  nime  aus  *»emai(d) 
=  got.  nimai;  ahd.  blink  ae.  blinde  gegen  got.  bündcü;  ahd.  tage  aus  urgerm. 
dagai  (cf.  griech.  oumm);  ae.  hätte  aus  *haitadai  (got.  haitada) ;  ae.  ptkre  (got. 
fiizai)  aus  *faizjai.  Für  auslautendes  au  =^  westgerm.  ö  vgl.  got.  aüau  atßfau 
mit  ahd.  ahta  edo;  dieses  ö  ist  ae.  zu  ä  geworden  vgl.  eahta  effa  und  ae. 
suna  =  got  sunau.  AufiäUig  ist  die  westgerm.  Behandlung  der  ursprünglich 
nasalierten  langen  Vokale  ^  tn  d";  sie  erscheinen  durchaus  gekürzt,  aber  die 
Vertjetung  von  h  durch  ahd.  ö  ae.  ä  und  von  S"  durch  ahd.  d  ae.  /  ist 
sonderbar,  o"  erscheint  in  ahd.  herza  zunga  ae.  heorte  tunge  aus  *hertb''  *tungö" 
(got.  hairtb  tuggb),  in  ahd.  hdrta  ae.  h^de  aus  *hauzidi'';  in  ahd.  giba  Acc. 
Sg.  ae.  p/e  aus  *yibS'';  auf  schliessendem  ^  beruhen  ahd.  tago  ae.  daga, 
ahd.  hano  ae.  -hana  aus  *hani>'  (cf.  noi^rjv).  Ist  hinter  langem  Vokal  oder 
Diphthong  im  Urwestgerm.  ein  «  geschwunden,  so  ist  keine  Kürzung  einge- 
treten, wie  ahd.  /ridd  got.  frifaus,  ahd.  lagä  got.  dagSs,  ahd.  gebä  got.  ^'^(5^; 
doch  dürfte  vielleicht  /  aus  i(z)  gemeinwestgerm.  sein ;  vgl.  ahd.  gäbi  nämi  (got. 
gibeis  nhneis),  gfstt  (got.  gasteis) ;  über  die  langen  Vokale  vgl.  BiaunePBB  2,  125. 

•5  32.  Synkope.  Das  westgerm.  Auslautsgesetz  trifft  nicht  bloss  endende 
Vokale,  sondern  auch  mittlere;  und  zwar  werden  mittlere  f  und  ä  in  drei- 
silbigen Worten  nach  langer  Tonsilbe  synkopiert,  halten  sich  aber  nach  kurzer. 
So  erklären  sich  die  Praet.  ae.  sende  h^de  kyste  (aus  *sandid6  *hausid6  *kus- 
sidS)  gegen  n{rede  /rfmede;  desgl.  ahd.  sanla  hbrta  kusta  gegen  np-ita  frfmita. 
»•Synkope  zeigen  noch  ahd.  Mrro  aus  *hairiro,  Ifnzo  runsa  aus  *langito 
*wrunkita;  ferner  ae.  ätdru  aus  *kilpiru.  Diese  S3mkopierung  der  mittleren  / 
setzt  voraus,  dass  keine  Art  von  Nebenton  auf  der  Mittelsilbe  gelegen  haben 
kann;  der  Nebenton  konserviert  alle  Mittelvokale  s.  oben  ]§  20.  Auch  ä  e  ö 
in  Mittelsilben  erfahren  gemeinwestgerm.  Synkope  nach  langer  Tonsilbe; 
diese  Synkope  ist  dem  Got.  völlig  fremd :  ahd.  aßro  fordro  andre  für  afi(a)ro 
/ord(e)ro  and(e)re;  ae.  hdle-^  Plur.  hdlge  gegen  mgneg  Plur.  mgnege;  ae.  morgen 
Dat.  morgne;  ae.  sdwol  Acc.  sdwle,  diofol  Gen.  diofles.,  (ngel  Gen.  (r^les;  ae. 
rtxlan  aus  *rikis6n;  aber  ae.  eafora  hämora  nicera  näcodes  meotodes  gänotes 
u.  s.  w.  Das  Ahd.  bewahrt  dieses  Synkopierungsgesetz  bei  weitem  nicht  in 
der  Reinheit  wie  das  Ae. ;  vgl.  Sievers  PBB.  5,  70,  Paul  PBB.  6,  144  flf. 
Dabei  ist  mit  Paul  hervorzuheben,  dass  ein  kurzer  unbetonter  Vokal  nur  in 
offener  Silbe  synkopiert  werden  kann,  also  nur  etwa  das  i  von  got.  gasan- 
di-dai,  nicht  das  von  got.  gasandißs  —  d.  h.  das  westgerm.  Synkopierungs- 
gesetz tritt  später  auf  als  die  ä-Synkope.  Finden  sich  in  der  spezifisch  west- 
germ. Synkopierungsperiode  zwei  synkopierbare  Vokale,  so  wird  der  neben- 
tonige Vokal  erhalten  und  der  völlig  unbetonte  erleidet  Synkope;  ahd.  kflbir 
beruht  auf  *kdlb)ru,  aber  ae.  cealfru  auf  *kdlborii.  Über  die  Bedeutung  des 
Tiefions  für  die  Mittelvokale  und  die  Synkope  unbetonter  Mittelvokale  ist  auf 
das  %  ^o  beigebrachte  Material  zu  verweisen. 

Erwähnung  verdient  noch  die  oben  p.  340  behandelte  Synkope  von  un- 
betonten  Präfixvokalen   im  Westgerm.     Wenn   as.  tbgian  {■=  got.  at-augjan), 
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wozu  me.  üiunen  aus  *at-iawnian  und  ndl.  taunen  stimmen,  ein  anlautendes  ä 
verloren,  so  können  wir  diese  Erscheinung  sehr  wohl  unter  das  westgerm. 
Synkopierungsgesetz  bringen ;  beachte  noch  as.  (Gl.  Lips.)  gi-t-okon  'adjicero' 
aus  *at-auk6n;  Pauls  Deutung  von  ae.  rdfnan  aus  ar-äfnan  (PBB.  6,  553) 
zeigt  dieselbe  Erscheinung.  Dazu  stimmt  an.  granne  aus  got.  garazna  'Nach- 
bar*. Die  bekannten  ahd.  Präfixerscheinungen  (s.  Braune  ahd.  Gr.  §  70  ff.) 
beruhen  auch  auf  eigentlicher  Synkope;  wir  dürfen  daher  neben  hochtoniges 
frä-  vortoniges  ffs.  für  das  Westgerm,  ansetzen. 

JJ  33.  Die  westgerm.  Konsonantendehnung:  eines  der  wichtigsten 
Charakteristica  der  westgerm.  Dialektgruppe,  j  w  r  l  nm  haben  geminierenden 
Einfluss  auf  vorhergehende  Konsonanten.  Zahlreiche  lat.  Lehnworte  §  4 
haben  dieses  Gesetz  mit  durchgemacht,  das  wohl  nicht  vor  dem  3.  Jahrb., 
aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  —  ebenso  wie  die  »JJ  31.  32  behandelten 
Synkopierungsgesetze  —  vor  der  Auswanderung  der  Angelsachsen  nach  Eng- 
land stattgefunden  haben  wird.  Bislang  sind  feste  Data  fUr  diese  Lauter- 
scheinung ebenso  wenig  gefunden  als  für  so  viele  andere  Lautgesetze.  Über 
die  Dehnungserscheinungen  ist  im  allgemeinen  zu  verweisen  auf  Paul  Sievers 
Kauffmann  Streitberg  PBB  5,  125;  7,  105;  12,  489,  504;  14,  165.  Wir 
beginnen  mit  der  durch  Jod  veranlassten  Konsonantendehnung. 

Im  Westgerm.  hat  /  im  Inlaut  immer  konsonantische  Funktion  gehabt  S  15, 
aus  welcher  stets  Geminata  entspringt;  also  bei  kurzer  Tonsilbe:  satjan  wird 
*stUtjan  ae.  s(ttan  ahd.  (mit  Kontraktion)  sfzsen;  lagjan  wird  *laggjan  ae.  licgan 
ahd.  Ifcktn  u.  s.  w.  oder  ae.  smiffe  ahd.  smittha  aus  *smiffja;  ae.  hlihhan  = 
got.  hlahjan;  beachte  mhd.  gifpe  zu  giben  und  Doppelformen  wie  mhd.  rlppe  ribe. 

FOr  lange  Tonsilbe  liefert  das  Oberd.  bis  ii>  die  heutigen  Mundarten  hinein  zahlreiche 
Beweise  Paul  PBB  7,  109:  ahd.  Musp.  luatman  lissan  arteiUan  mhd.  dk^  'Diebin'  gettu 
'Pflugsterz'  aus  westgerm.  diubbja  gaittja  (nhd.  Schweiz,  büetse  grüttse  u.  s.  w.)  oder  nach 
Konsonanten  rahd.  wiUfe  'Wölfin',  rmke  'Schnalle*.  Daher  ursprQnglich  die  Doppelformen 
hd.  weip  Dat.  Sg.  weäse,  wiff  Dat.  Sg.  wUu  (Scherer  AfdA  3,  64).  Für  das  Ae.  ist  aber 
derartige  Gemination  bei  langer  Tonsilbe  nur  bei  ngf  und  Ig;  durch  jOngeres  gg  erweis- 
lich :  ae.  hrmige  spynlgt  senügan  auch  byUge  (Schweiz,  rinktn  bulke)  erweislich.  Aus  dem 
Westf.  vgl.  mflnsterlitnd.  backt  aus  bikkjin  (ae.  üfia);  femer  aus  dem  Mitteirränk.  nach 
Paul  PBB  7,  123  r&ktn  reiten  sähen  auch  siebenbOrg.  säken  ohne  Lautverschiebung  aus 
^kkjttn.  Die  geographische  Verbreitung  der  Affiikata  in  nhd.  heitun  reitun  WeUten  u.  a. 
bleibt  noch  genauer  zu  fixieren. 

Die  dehnende  Kraft  des  w  zeigen  ae.  teohhian  'anordnen*  aus  Grdf.  *teh- 
w6n  (cf.  got.  iiwa  'Ordnung'),  ae.  seohhe  'Seihe'  aus  stkuob^  (zu  ahd.  ^han 
Part.  ae.  ■^esiwen);  ahd.  acchus  nacchut  got.  aqm  naqaßs.  Andres  Material  s. 
Kögel  Litteraturbl.  1887,  109;  die  dehnende  Kraft  des  w  ist  noch  nicht 
näher  bestimmt;  ob  ahd.  sehan  ühan  aha  auf  got.  saihan  Idhan  aha  mit  w 
beruhen  und  warum  die  Dehnung  unterbleibt,  darüber  lassen  sich  Vermutungen 
aufstellen,  aber  es  fehlt  noch  an  der  Beweisführung.  ^  Vgl.  noch  ae.  ceahhettan 
aus  *kahuiatjan  zu  ae.  cl^an  aus  *kaujan  *kaywjant  —  r  hat  Dehnung  vor 
sich  in  ahd.  acchar  swipfar  wacchar  ae.  bitter  snottor  (neben  ae.  cecer  swipor 
biter  snotor  wacer)  mhd.  zachern  'weinen'  ahd.  Plur.  zachari  zu  ahd.  sahar 
ae.  tahher  :  tiar.  —  /  erzeugt  Dehnung  in  ahd.  apful  gouckolBn  ae.  ^eohhol 
hweohhol  auch  nhd.  gemachd  neben  gemahl.  Für  Konsonantendehnung  vor  m 
vgl.  ae.  mäddum  Plur.  tnädmas.  Über  «  als  Ursache  von  Gemination  vgl. 
Kauffmann  PBB  12,  520;  vgl.  ae.  bitwlchn  me.  betuhhen  zu  got.  tweihnai; 
sonst  lässt  sich  «-Einwirkung  nur  in  alten  «-Stämmen  mit  Geminata  im  Stamm- 
auslaut vermuten;  vgl.  ahd.  snicco  rocco  tropf 0  srUpfo  ae.  frogga  und  bei  lang- 


*  Entweder  sind  genn.  s'ihva  tihivom  'ich  sehe,  wir  sehen'  und  äkvod  'Wasser'  nach 
p.  368  durch  *s'ikvm  'sekunan  *akwu  vor  dem  Wirken  des  Geminationsgesetzes  zu  'sihu 
'sehum  *alitt  geworden;  oder  es  gab  neben  urgerm.  seJtwan  Rhwan  alte  Nebenformen  ohne 
Labialisierung  (vgl.  got.  f reihen  :  an.  fryngva,   got.   laikan  .'  nord.  Itykva,   got.   Bgan  ßw). 
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silbigen  Stämmen  wie  ahd.  häcco  kräpfo  *snäcco  strUloupfo  gisläp/a.  Es  be- 
stehen zahlreiche  Doppelformen  mit  und  ohne  Geminata  cf.  mhd.  rabe  rappe, 
knabe  knappe,  ahd.  tropf o  troffo  u.  a.  Diese  Doppelformigkeit  erklärt  sich  aus 
alter  Flexion  wie  got.  aühsa  Gen.  Plur.  aühsni;  d.  h.  Gemination  konnte 
ursprünglich  nur  in  einigen  Formen  eintreten,  andre  mussten  einfache  Kon- 
sonanz bewahren. 

Jj  34.  Die  westgerm.  Halbvokale.  Für  den  Halbvokal  /  gilt  im  West- 
germ.-Nord.  nach  Paul  PBB  7,  160  das  Gesetz,  dass  es  vor  i  verklingt,  so 
dass  lig;an  fiir  diese  Gruppe  üggju  liyiz  Kyid  Plur.  liggfum  liyid  liggjand  flek- 
tiert hätte  (cf.  ae.  ücge  li-^ep  licgap  as.  liggiu  ligid  liggiat).  Dieses  im  West- 
germ. vor  dem  Konsonantendehnungsgesetz  wirkende  Gesetz  will  Mahlow 
AEO  p.  43  in  die  urgerm.  Zeit  verlegen,  um  got.  ligip-ligan  aus  *ligip  Ugjan 
zu  verstehen  (got.  bidan  :  bidjan,  got.  sitan  sonst  sitjan  u.  s.  w.).  Da  sichere 
isolierte  Zeugnisse  mit  unzweideutiger  Lautgestalt  fehlen,  lassen  wir  die  Chro- 
nologie des  Gesetzes  unentschieden;  wo  es  wirkt,  zeigt  das  Westgerm.  keine 
Konsonantendehnung  (anders  Streitberg  PBB  14,  225). 

FUr  das  Verhalten  der  y<;-Stämme,  welche  teils  mit  teils  ohne  Konsonanten- 
dehnung im  Westgerm.  erscheinen,  liegt  die  Sache  sehr  kompliciert.  In  Formen 
wie  Gen.  Sg.  kunjis  Dat.  Plur.  (Paul  PBB  7,  113)  *kunji-m  könnte  früher 
Ausfall  von  j  vor  /  (aus  urgerm.  e)  eingetreten  sein,  und  so  wäre  der  Mangel 
an  Gemination  in  ahd.  bfti  neben  b{tH,  in  mhd.  ribe  neben  ahd.  rippi,  ahd. 
m{nm  ae.  m(ne,  ahd.  Hlü  ae.  dile;  ahd.  dilü  ae.  p'tle;  mhd.  wevyc  weitze  er- 
klärt. Betrachtet  man  aber  ae.  hyse  Plur.  hyssas,  m(te  m{ttas  u.  a.  (Sievers 
angls.  Gr.  *  J)  263  Anm.  3),  so  ergibt  sich,  dass  zwischen  «-Stämmen  (maH-) 
und  y«-Stämmen  (sc^gja-  ae.  s{<!g)  eine  weiter  gehende  Berührung  bestanden 
haben  muss:  wahrscheinlich  haben  bei  kurzsilbigen  Stämmen  die  Nom.  Acc. 
Sg.  westgerm.  gleich  gelautet  (urwestgerm.  Ausi  maä  —  sayi  ribi).  So  er- 
klären sich  vielleicht  ahd.  Neutra  auf  /  ohne  Konsonantendehnung  wie  Mni 
(nhd.  beet  Luther  riebe)  und  für  nhd.  gau  heu  wäre  got.  gawi  Dat.  gauja, 
hawi  Dat.  hauja  auch  den  westgerm.  Grundformen  gleich.  Dass  das  Auslauts- 
gesetz im  Westgerm.  vor  dem  Eintritt  der  Konsonantendehnung  gewirkt  hat, 
ergibt  sich  ausserdem  mit  Kaufmann  PBB  12,  539  Streitberg  PBB  14,  184 
aus  den  Doppelformen,  die  infolge  eines  dehnenden  r  und  /  entstehen :  ahd. 
acchar  ahhar  ae.  acer,  ahd.  apful  affiä;  Sievers  PBB  10,  496.  508  erweist 
ae.  biter  bitter,  snoior  snoltor;  beachte  ahd.  chupfar  ae.  copor.  Ihr  urwest- 
germ. Paradigma  war  akf  Gen.  Dat.  akkre{s),  apl  Gen.  Dat.  appU(s)  u.  s.  w. 
Vgl.  bes.  ahd.  affoltra  ac.  apuldre  mit  westgerm.  Synkope  aus  apldro  apl{u)dr. 
Hierher  gehören  auch  die  von  Sievers  PBB  12,  486  behandelten  ahd.  kuni- 
fli-  als  erste  Kompositionsglieder.  In  welchem  Umfange  auf  Grund  dieses 
Gesetzes  fiir  die  westgerm.  Sprachen  Ausgleichungen  fiir  die  ya-Stämme  an- 
zunehmen sind,  ergibt  sich  leicht. 

Noch  ist  hervorzuheben,  dass  w  vor  u  westgerm.-nord.  im  Inlaut  schwindet: 
während  urgerm.  naqida-  (an.  nekkoedr)  zu  ahd.  nacchut  filhrt,  wird  urgerm. 
naqoda-  durch  *naqud  zu  *nakud  =  ae.  nacod  ahd.  nahhut;  daher  ahd.  Acc. 
Sg.  nahhun  wadun  ga^n  ühtün  zu  an.  ngkkve  vgpve  got.  gatwb  ühtwd;  daher 
ahd.  wahta  gegen  got.  wahtwa;  ae.  (a  aus  *ahu  für  *ah{w)u  =  got.  aAra; 
beachte  ae.  m'cor  (aus  *nikuz-)  neben  ahd.  nicchessa  aus  *mqiA;  vgl.  Paul 
PBB  7,  163.  Zahlreiche  Ausnahmen  von  dem  westgerm.  Konsonantendeh- 
nungsgesetz 5  33  finden  durch  die  in  diesem  ^  34  behandelten  Gesichts- 
punkte ihre  Erklärung;  instruktiv  ist  die  ae.  Flexion  magu  macge{s)  Plur. 
macga{s)  Dat.  Plur.  magum;  und  nach  Sievers  ae.  Ids  mäd  aus  *lcis(w)u 
*mdd(w)u  mit  dem  obl.  idswe  mddwe  (ags.  Gr.  ^  g  260). 
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VII.  KONJUGATION. 

J^  35.  Das  ^-Präsens.  Wie  alle  idg.  Sprachen  unterscheidet  auch  das 
Germ,  tni-  und  ^Präsentia.  Unter  den  ^-Präsentien  verstehen  wir  Stämme 
auf  o:e  mit  d  in  der  i.  Pers.  Sing.  Ind.;  vgl.  gricch.  (pigm  ^epo-fttv  tpips-rc, 
lat.  /utui$  tundu-nt  tundi-Hs,  skr.  blutvä-tni  bhdvämas  bhdvatqs,  got.  bmra  (aus 
berö)  baira-m  bairi-p  u.  s.  w.  Es  giebt  mehrere  Arten  von  ^-Bildungen,  die 
durch  Accent,  Ablaut  oder  konsonantische  Elemente  charakterisiert  sind.  Im 
Folgenden  verweisen  wir  möglichst  auf  die  feststehende  Zählung  der  ind. 
Grammatiker. 

i)  E>er  Haupttypus,  der  in  allen  Idg.  überwiegt  und  im  Germ,  zur  Allein- 
herrschaft gekommen  ist,  verlangt  mittlere  Ablautsstufe  bei  Wurzelbetonung 
(idg.  bhirb  bhiudhb  diikd  dgö  u.  s.  w.)  (i.  Klasse  des  Skr.);  im  Slav.-Litt. 
sind  Accentstörungen  eingetreten  (aslov.  beritt  vezttl  Leskien  Sl.  Archiv  V, 
509).  Im  Germ.,  das  in  dieser  Präsensbildung  seinen  Normaltypus  ausge- 
bildet hat,  zu  welchem  alle  anders  gebildeten  Präsentia  nach  und  nach  über- 
gehen, wird  die  ursprüngliche  Wurzelbetonung  durch  zahlreiche  Fälle  von 
tonloser  Spirans  im  Wurzelauslaut  erwiesen  (bei  mittlerer  Wurzelstufe):  got. 
teiha  peiha  freiha  weiha  leipa  sneißa  reisa  —  tiuha  fHuha  lüufa  driusa  ktusa 
fraliusa  —  finpa  Mnpa  pinsa  filha  pairsa  saihra  hlifa  qipa  lisa  ganisa  wisa 
pwaha  hlapa  falpa  fäha  Mha  und  zahlreiche  Präsentia  anderer  germ.  Dialekte 
beruhen  auf  Grundformen  der  gekennzeichneten  Art. 

2)  Ein  damit  verwandter  Nebentypus  ("Aoristpräsentia'  Osthoff  PBB  8,  266) 
zeigt  niedrigste  Wurzelstufe  bei  Betonung  des  Mittelvokals  o:e  (6.  skr.  Klasse, 
tuda-mi).  Im  Germ,  erscheint  niedrigste  Wurzelstufe  in  got.  Irudan  ax\..knoda; 
in  an.  koma  sofa  ae.  ripan  (Sievers  PBB  8,  84;  9,  377;  Noreen  Svensk. 
Lanäsm.  I,  693);  ahd.  iritan  kn'etan  qviman  ae.  swefan  rlpan  sind  wohl  Neu- 
bildungen nach  dem  Haupttypus.  Auf  Suflixbetonung  weisen  hin  an.  vtga 
J.  Schmidt  AfdA  VI,  127;  got.  knehuan  bildban  sweiban  ahd.  stihoan  s^gan 
wegen  der  vorgerm.  Wurzeln  knlgkui  äp  swlq  stäghuv  siq  (ahd.  wihan  nigan 
sind  dem  Haupttypus  genähert).  In  dem  ü  von  got.  süpan  lükan  sügan  ae. 
bnican  bügan  hat  Osthoff  PBB  8,  292  'Aoristpräsentia'  erkannt  (ae.  bügan 
aus  Wz.  bh&k,  ae.  sUgati  aus  Wz.  süq).  —  Wegen  ahd.  sr^vU  ■=  griech. 
vt(f)H  beachte  auch  zend  snaeiaiti  sowie  griech.  vsUpsi  lat.  rnnguit.  Ahd. 
sw'edan  müdan  —  mhd.  kresen  krtsen  werden  mit  Beseitigung  des  gramm. 
Wechsels  hierher  gehören.  Beachte  noch  ahd.  bahhan  gegen  griech.  (piöyto, 
an.  taka  gegen  got.  tikan,  ahd.  watan  gegen  lat.  vädo.  In  mehreren  Verben, 
die  in  anderen  idg.  Sprachen  ihr  Präsens  nach  der  6.  skr.  Klasse  bilden, 
zeigt  das  Germ,  den  Haupttypus;  vgl.  got.  walrpa  mit  aslov.  vrlgq;  ahd. 
milchu  (griech.  ä/Liskyw)  mit  altir.  mligim  aslov.  m/üzq;  got.  üusa  mit  skr. 
Juiänd;  got.  liuga  'lüge'  mit  russ.  Igy  (aus  *lägq  Leskien  Sl.  Archiv  V,  510); 
ae.  del/an  mit  aslov.  dlübq;  ac.  ce<»-/e  mit  gr.  ygäifm  Möller  PBB  7,  572; 
ahd.  triugu  mit  skr.  dru/uimi  zend  druiämi;  germ.  wiian  wlqan  'weichen' 
kann  Mittel-  oder  Tiefstufe  haben  (skr.  vijdmi);  ahd.  s'ehhan  (scheinbar  Nor- 
maltypus) ist  idg.  $tigd  (mit  jd  griedi.  (tri^M),  hat  jedoch  seinen  alten  /-Ablaut 
aufgegeben  (vgl.  Osthoff  PBB  8,  142,  wo  auch  got.  bida  aus  idg.  bhldho 
zu  vergleichen  ist) ;  ahd.  wahsu  gegen  skr.  ukiami  zend  u/Jämi. 

3)  no:ne  als  Präsenscharakter  (lat.  sperno  contemno  gricch.  Sä-nyut  nlvm 
xäftrw  skr.  mfnämi  prnami  u.  s.  w.)  hat  sich  im  Germ,  nur  selten  in  seiner 
alten  Funktion  erhalten:  got.  fralhnan  (frah  Prt.)  (aber  skr.  prcchämi  zend 
prsämi)  got.  keinan  (Part,  uskijam);  nach  Paul  PBB  9,  583  auch  ahd.  bacchan 
(aus  *baknan  s.  oben  336)  neben  dem  Perf.  buoh  (Normaltypus  ist  dafür  ein- 
getreten in  mndl.  vritn  aus  */re/ian,  ahd.  bahhan). 

QermanUche  Philologie.  24 
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Sonst  ist  das  präsensbildende  n  durchweg  zur  Verbalwurzel  gezogen; 
niedrige  Präsensvolrälstufe  zeigen  noch  ae.  spur-nan  mur-tum  und  nach  Franck 
Tijdschr.  v.  nederl.  Taal-  etc.  Kunde  2,  20  mndl.  ron-nen  beghon-nen; 
präsentische  Normalstufe  des  Wurzelvokals  ist  sekundär  eingeführt  in  got. 
brin-nan  (aber  ae.  bryn-e  'Brand'),  got.  rin-nan  (aber  ae.  ryn-e  'Lauf');  got. 
skei-nan  (aber  skei-ma  skä-rs),  ahd.  suAnan  (ae.  swUma  'Schwindel') ;  ahd.  kinan 
(aber  ki-mo);  ahd.  grhtan  (aber  an.  gri-mat);  an.gi-na  ae.  p-nan  neben  ahd. 
gii»  (lat.  hiare).  Wegen  du^gin-nan  aus  einer  idg.  Wz.  ken  vgl.  Bugge  PBB 
12,405;  ^^.  sirman  für  *sn/na»f  Ein  grosser  Teil  dieser  Präsentia  glich  dem 
Haupttypus  und  hielt  sich,  wobei  jedoch  »  in  alle  Verbalstufen  eingeführt 
wurde.  Ursprünglich  kam  jedoch  diesen  Präsentien  wohl  stets  niedrigste 
Wurzelstufe  zu ;  i  (s/ü-nan,  lä-nan  u.  s.  w.)  kann  natürlich  als  idg.  i  niedrigste 
Wurzelstufe  sein;  i  zeigt  sich  in  ahd.  chlenan  (vgl,  altir.  gk-mmt)  aus  Wz.  kli 
(ae.  clä-m  cld-man).  Nach  unserer  Erörterung  J)  i6  besteht  der  Verdacht, 
dass  alle  Verbalstämme  auf  //  und  nn  (got.  falla  =  lit.  /«/«  wallan  spannan 
spinnan  u.  s.  w.  u.  s.  w.)  ursprgl.  präsentisches  n  hatten.  Für  aslov.  sta-nq 
'stehe'  herrscht  ahd.  stä-m. 

4)  ^-Präsentia  mit  infigiertem  Nasal  (skr.  sineämi  vindämi  zu  Wz.  sü  md) 
sind  im  Germ,  nicht  erhalten  geblieben  mit  Ausnahme  von  got.  standa  (Prt. 
stöp);  vielleicht  ist  noch  der  scheinbar  wurzelhafte  Nasal  in  ahd.  chlimban 
swintan  wegen  an.  kU/a  und  ahd.  swU  'ruina'  ursprgl.  nur  präsentisch.  Für 
Nasalinfix  anderer  idg.  Sprachen  hat  das  Germ,  fast  durchweg  den  Normaltypus 
eingeführt.  Vgl.  lat.  vinco  fingo  lambo  Unquo  findo  tundo  mingo  gegen  got. 
weiha  deiga  ahd.  laffu  Rhu  Ägga  j/iJgg«  gtuyi  ae.  m^e;  gegen  aslov.  sfdq  l(gq 
stellen  sich  got.  sita  Uga  (sowie  westgerm.  sittju  liggju),  gegen  skr.  danfämt 
got.  tahja. 

5)  Die  /(5-Präsentia  der  4.  Skr.-Klasse  (skr.  hriyämi  yüdhyäm  gr.  f^älha 
xAvfw  aus  */:JaAj(o  **Xvd\oi  lat.  facto  cupio).  Im  Germ,  musste  diese  Präsens- 
bildung durchweg  mit  den  Parallelformen  der  schw.  Verba  auf  idg.  ejd  zu- 
sammenfallen, woraus  zahlreiche  Übertritte  von  starken  Verben  in  die  schwache 
Konjugation  erklärt  werden.  Diese  Präscnsbildung  hat  vorhistorische  Wurzel- 
betonung gehabt ;  vgl.  die  tonlosen  Spiranten  im  Innern  von  got.  hafja  hlahja 
skapja  frapja  ahd.  S(ffu  (allerdings  auch  ae.  frilgean  piigean).  Ausserdem 
galt  niedrigste  Wurzelstufe  (got.  bugian  wavrkjan  pug^an  an.  si^a  bidja  Uggja 
piggja  ahd.  kucken). 

Beachte  an.  symja  gegen  got.  swimman;  auch  ahd.  steiaan  als  schwach.  Verb  gegen  skr. 
sviiiy&mi  Scherer  ZGDS  •  184;  ahd.  gurten  schw.  Verh  gegen  got.  gairdan;  got.  paürsjan 
fairsan.  Nach  MOIIer  PBB  7,  532  kann  auch  mittlere  Ablautsstufe  stehen  (as.  mrUan 
gegen  got.  waüri/an,  got.  rmJujtm  gegen  zd.  u;(Jaimi,  got  ebiädjan  gegen  ahd.  Mm  (cf.  skr. 
dhÄ-yämi);  vgl.  auch  genn.  iDopjan  krbpjan  sok/an,  ahd.  spttoen  ae.  spinvan  aber  aslov.  splj<i,  — 

In  Übereinstimmung  mit  den  verwandten  Sprachen  zeigt  sich  ein  _;ff-Prasens  in  got.  hafja 
lat.  cafio,  got.  wtüa  sota  asi.  v/j'^  sljn;  got.  da-ädjan  skr.  dhi-y&mi ;  got  paurt/a  skr.  tfiy- 
ämi;  ahd.  stviztu  skr.  svüfyämi,  got.  ahjoH  gr.  gam/uiu,  got.  spiu;a  Huja  skr.  dvylhä  iOav- 
yämi;  an.  ioja  asI.  öorj'ti ;  ae.  cetman  skr.  j'äyimi;  ahd.  cinäen  chrStn  äruoen  ae.  riwan 
sp&woH  aslov.  tnaj'q  grafq  traj^  ri/n  spij%;  got.  arjan  ahd.  fritn  lit.  «rn»  asI.  orj<i;  vgl. 
noch  ahd.  ßani  zu  skr.  fA-yat. 

Abweichend  ist  die  germ.  PrSsensbildung  von  der  anderer  idg.  Sprachen  in  folgenden 
FSIIen ;  sitjan  (gr.  %Cofiai)  gegen  aslov.  sedq  skr.  AdAnU  (skr.  s£iämi  =  got.  sita);  Ugjan 
gegen  asl.  leg(i;  bidjan  gegen  lat.  fUo  gr.  nil»a  PBB  8,  I40;  dyimt  'tOne'  (aus  dhtmß) 
gegen  skr.  d/minämi;  ahd.  würgen  gegen  aslov.  vriz% ;  got.  waia  (asl.  v//'<i)  gegen  skr.  »^-»1» 
gr.  ä-ij/it;  ahd.  ckn&en  (asl.  tna;t0  gegen  sVx.  Jä-nS-mi. 

Das  Germ,  liebt  den  Haupttypus  gegen  anderweitige  /2-Pr5sentia :  got.  qima  gegen  ßaina 
lat.  venia;  ahd.  iriogan  gegen  skr.  dnihyämi;  ae.  sw'efan  gegen  asl.  süpljit;  ahd.  hincku  gegen 
gr.  «x-iCoi;  got.  tpäiva  gegen  skr.  ithivyämi  (an.  spyja);  got.  sitan  ligan  iidin  gegen  ti(/an  lig/an 
Udjan  ;  ffiX.  gairdan  gegen  sl\\A.  gurten  ;  ahd.  brühhan  gegen  got.  br&kjan;  ahd.  woAtu»  gegen 
%(A.wahsjaH;  »S\A.ipanan  nebtn  spemten ;  got.  swaran  gegen  ahd.  swfrien;  ahd.  äi^o»  gegen 
asl.  Aix«  (ahd.  A^  'LOge'  aus  lugini-  weist  auf  ein  st.  Präs.  'begjan).  Beachtenswert  sind 
noch  ahd.  gidühen  zu  dwingan,  spulgtn  zu  pßigan. 
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Schliesslich  folgen  noch  einzelne  Verba,  die  teilweise  schwach  geworden  sind,  aber  durch 
verbale  oder  nominale  Zubehör  innerhalb  des  Germ,  als  starke  /2-Präsentia  erwiesen  werden : 
primSre  Nomina  zeigen  schw.  Verba  (mit  ae.  starken  Präteriten)  in  ahd.  bAtn  (vgl.  ba-d), 
drien  (drä-t  ae.  pr&man),  kr&en  (krA-t  ae.  cr&wan),  näen  (nä-t),  mäen  (mä-d  ae.  mäwan), 
tptutn  (spuo-t  ae.  tpöwan)^  gluotn  (ghio-t  ae.  gUnvan),  kbuen  gruom  bbtoen  ahd.  touwan  (Äd 
m-t  an.  ikyja  stv.);  got.  kwatjan  'wetzen'  mit  dem  alten  st.  Partiz.  kaxuia-ia;  got.  ar;an; 
got  Uäbjan  ahd.  hlippen  schwv.  neben  ahd.  Oian  stv. ;  as.  qmdian  schwv.  aber  an.  kvida 
stv. ;  an.  lyja  Part,  lüam;  ahd.  blätn  (ae.  blAwan)  Part.  giblSan.  Unsicherer  ist  die  Hergehörig- 
keit  von  got.  tatijan  ahd.  ffwen  dpven  bfwen  flpoen  ae.  ci^pn  hc^pn  Strien  sowie  ttUan 
ifttan  cwfUfcm  rfNfan  drtilfan. 

6)  Die  idg.  Konjugation  besass  noch  zahlreiche  andere  Präsensbildungen 
auf  d,  von  denen  das  Germ,  nicht  die  geringste  sichere  Spur  aufzeigt.  So 
fehlt  dem  Germ,  völlig  der  reduplizierte  Präsenstypus  von  lat.  gigm  griech. 
lil(ivvt  -nimm  lat.  se-r-o,  si-st-o.  Es  fehlen  sichere  Spuren  von  Präsenssuflix 
sSS  (griech.  ßd<fxio  skr.  gdccAämi).  Die  Präsensbildung  auf  tS  (griech.  rvnro)) 
hat  eine  geringe  Spur  in  ahd.ySl?^/<w»  (lat.  pkc-to)  gegen  griech.  nAoxjj  hinter- 
lassen (aber  vgl.  got.  hüfa  nach  dem  Normaltypus  gegen  griech.  xA^titw). 
Eine  vereinzelte  Bildung  auf  tjd  scheint  in  ahd.  missen  aus  mt-ti6  und  furh-ten 
(got  faurh-tjan)  mit  dem  Prät.  forah-ta  Partiz.  forah-t  zu  stecken.  Für  got. 
alpan  und  waldan  steht  /^-Präsens  nicht  ganz  fest  (weil  unsicher  ist,  ob  altir. 
flai'th  und  lat.  vaUo  oder  asiov.  vladq  zunächst  steht).  Mit  den  griech.  Prä- 
sentien  auf  -av(a  •cUvco  (xe^aivfo  ntpeävw  Xaftßiivio  fiavd-uvto)  berühren  sich 
ahd.  gttoahmnen  Prt.  giumoh  Osthoff  PBB  8,  264;  ae.  otaoacnan  mrwöc  Sicvers 
Ags.  Gr.  J5  392;  vielleicht  ursprgl.  auch  got.  rahnjan  'rechnen'  und  ahd. 
rahanen  'rauben'  (Wz.  raq  in  lat.  rapiof);  an  Stelle  des  gr.  v<paiv(u  hat  das 
Germ,  den  Normaltypus  ahd.  weban.  —  Reduplizierte  yl^-Präsentia  besass  das 
Idg.  nur  wenig;  vgl.  griech.  vtaaoftcu  aus  *vi-yä-joftcu;  &sl.  deid/q  aas  tie-d-jS ; 
so  auch  ahd.  whimmen  aus  *wi-wm-jan  (neben  ahd.  wem-on  wtmi-ddn). 

j5  36.  Das  »»/-Präsens.  Gegenüber  den  ^Präsentien  mit  dem  Thema- 
vokal o :  e  steht  eine  themavokallose  Bildungsweise  mit  der  i .  Person  Sg.  Ind. 
auf»»'  (die  Personalsuflixc  sind  im  Übrigen  mit  denen  der  ^-Präsentia  identisch); 
sie  zeigt  den  bei  allen  unthematischen  Flexionen  so  beliebten  Acccntwechsel 
und  Ablaut:  skr.  t-mi  i-ä  i-mäs  i-ld;  äs-mi  äs-ä  s-mäs  s-tä  u.  s.  w.  Diese 
Klasse,  die  in  den  Litteratursprachen  Europas  nur  geringe  Spuren  hinterlässt, 
stellt  sich  für  die  urgerm.  Zeit  folgendermassen  dar. 

i)  Einfache  Wurzelpräsentia  (2.  Skr.-Klasse)  —  vgl.  griech.  elfxi  l-ftev  — 
zeigt  das  Germ,  nur  restweise.  Ablaut  zeigt  nur  got.  is-f  Plur.  s-hui  (Optat. 
ahd.  s}  =  lat.  s-it);  dazu  ahd.  b-irum  aus  *irum  iz-um  für  es-ftnin  nach  Kern 
Taal-  en  Letterb.  V,  89.  Weitere  »»«-Formen  sind  die  westgerm.  Verba  ahd. 
gim  gäm  —  Stirn  stäm  —  tuom  (ahd.  //»»  aus  gä-imi  =  griech.  dfu  skr.  /»»», 
gäm  für  idg.  yimi  resp.  ko-yttrü  unter  dem  Einfluss  von  gim  ganga  (s.  Schade 
s.  jän);  ahd.  st&m  nach  g&m-yhni  für  idg.  sthä-mi;  ahd.  tuom  =  skr.  dhä-mi 
aus  idg.  dM-mi) ;  der  Optat.  ahd.  stB-  gi-  kann  auf  abgeläutetem  stä-t-  yä-i- 
beruhen  J^  44.  Got  wü-ei-s  wü-eima  ist  nach  Scherer  ZfdA  19,  158  und 
Joh.  Schmidt  Vok.  II,  468  alter  t-Optativ  zu  einem  »n-Präsens  (lat.  vel-i-t 
zu  volo).  In  ae.  cyme  aus  genn.  kunä-  hat  Sievers  PBB  8,  80  eine  alte  m- 
Form  (vgl.  skr.  gän-mi  ebenso  apers.  zend)  entdeckt;  sonst  herrscht  ^-Präsens 
got  qima  ahd.  guimu.  Femer  ist  Normaltypus  eingetreten  in  ae.  stv'ifan  (an. 
">/»)  gegen  skr.  svdfimi,  got.  anan  (Präsens  allerdings  unbezeugt)  gegen  skr. 
änimi,  ahd.  riueu  'weine'  gegen  skr.  rodwu  v.  Firlinger  KZs.  27,  435.  Die 
idg.  Wz.  id  (skr.  ddmi  aslov.  Imi  lit  e'dmi  lat  est)  zeigt  im  Germ.  Jib  Verb 
das  Normalpräsens;  für  skr.  mirjmi  stimmt  ahd.  nulchu  'melke'  zu  griech. 
äfitlyui;  für  skr.  ddrmi  gilt  Normalpräsens  got.  gataira;  für  skr.  vä-mi  griech. 
afrifu  hat  das  Germ,  w^ö  (got.  waia  =  asl.  vijq).  Weitere  Mutmassungen 
vgL  bei  v.  Firlinger  KZs.  27,  438. 

24* 


Digitized  by 


Google 


37*    V.  Sprachgeschichte.     2.  Vorgeschichte  der  altgerm.  Dialekte. 

2)  Reduplizierte  Präsentia  der  3.  skr.  Klasse  {^.  ju-hö-mi  griech.  ii-dto-fM): 
das  Germ,  hat  davon  nur  Spuren  unter  den  schwv. :  ahd.  bi-bi-t  er  bebt'  = 
skr.  bi-bhi-ti  aus  der  idg.  Wz.  bM;  got.  rä-rm-p  er  zittert*  aus  Wz.  ri;  ahd. 
si-std-t  aus  idg.  sUsthä-ti  (griech.  "laxäxi)  zu  Wz.  sthä;  vielleicht  ahd.  zittarbt 
aus  urgerm.  *ti-trd-di  (Wz.  idg.  drä  dröf)  und  got.  gei-gai-f  zu  Wz.  idg.  gM 
(mhd.  gi-i);  ahd.  wt-wi-nt  dürfte  auf  idg.  *wi-wi-mi  gegen  skr.  vä-mi  (griech. 
o^/t()  deuten.  Griech.  H-d^Tj-fii  setzt  fürs  Genn.  ein  *di-di-im  voraus,  wozu 
nach  Bezzenberger  ZfdPh  5i  475  ahd.  ti-ta  ae.  di-de  ein  augmentloses  Im- 
perfekt wäre. 

3)  nä:ro  als  Präsenscharakter  mit  m»- Flexion  =  9.  Skr.-Klasse  (lat.  incR- 
nare  asper-näre  comter-näre  Fröhde  BBeitr.  3,  305  griech.  Säpi-vri-tit  $äfi- 
va-^isv,  skr.  krt-nd-mi  iri-ni-mäs).  Nach  §  39  scheint  got.  kun-nu-m  'wir 
wissen'  =  skr.  jä-tä-mäs  zu  Wz.  idg.  g)n  gnS  (i.  Pers.  PI.  idg.  gn-ta-mis). 
Femer  dürften  unter  den  germ.  Präsenticn  auf  -bn  einige  alte  «J-w-Präsentia 
stecken  und  zwar  —  da  nach  Osthoff  PBB  8,  298  die  näm-\ex\i&  inner- 
halb des  Germ,  gern  schwach  geworden  sind  —  diejenigen,  welche  zugleich 
stark  und  schwach  innerhalb  des  Germ,  erscheinen :  ae.  murnan  stv.  —  ahd. 
mornin  schwv.,  ae.  spuman  stv.  —  ahd.  sporndn  schwv.;  got.  keinan  stv., 
aber  Prt.  auch  keindda;  got.  ufkunnan  Prt  ufkunpa  Prtc.  u/kunnaips  und 
kuttnan  kurmaida  neben  kann  Braune  J^i95a2,  19931;  an.  gfna  stv.  neben 
ahd.  gtnbn  schwv.  =:  asi.  zi-nq  Osthofif  MU  4,  41.  Mehrfach  deuten  Fakti- 
tiva  auf  derartige  starke  Verba,  die  zur  schw.  Flexion  übergetreten  sind; 
vgl.  got.  usgeisnan  usgeisndda  mit  usgaisjan;  ahd.  lernht  lernbn  mit  lirren. 

Hierher  gehören  auch  ae.  ceallad  an.  kallad  v.  Firlinger  KZs.  27,  190  = 
skr.  gf-na-H  i^^z.  gir) ;  ahd.  /o/lbf  'er  füllt'  -=  skr.  pr-na-H;  ae.  hleonad  ahd. 
hlinit  =  clinä-t  (aber  griech.  xAivw  Osthoff  MU.  4,  39).  Nach  Osthoff  a.  a.  O. 
gehören  zahlreiche  schw.  Verba  mit  Gcminata  im  Stammauslaut  hierher :  ahd. 
locchön  zocchdn  licchdn  aus  idg.  luk-nä-mi  duk-nä-nü  ligfmämif 

Und  daraus  hat  Osthoff  mit  Recht  das  m  in  ahd.  salbb-m  habi-m  für  eine 
Spur  der  alten  starken  mx-Konjugation  gedeutet  (PBB  8,  298).  Übrigens 
sind  einige  auswärtige  «<2-»K-Präsentia  im  Germ,  durch  den  Normaltypus  ver- 
treten; vgl.  ahd.  bindan  weban  Siran  mit  skr.  badh-nä-mi  (zend  jedoch  ban- 
dämi)  ubh-nä-mi  dr-nä-mi;  anderseits  fällt  ae.  hiosntan  gegen  skr.  (r&iämi  auf. 

4)  Von  der  5.  skr.  Klasse  (m-mi,  nu-mds;  vgl.  gr.  /Itlic-rO-Mi)  bewahrt  das  Genn.  keine 
unzweideutige  Spur.  Auf  skr.  Jhfi-Ho-mi  weist  vielleicht  mndd.  dam  H(\fer  Genn.  23,  3; 
mit  skr.  va-nv-änii  (:  vanomi)  kann  got.  wimtan,  mit  skr.  rtm/anii  (:  ri-ni-mi)  got.  ri-tm-an 
zusammenhingen.  Sonst  hemscht  der  Haupttypus  an  Stelle  auswärtiger  »»-Bildungen :  got. 
/«Via  gr.  ittfurviii ;  got.  friusa  skr.  prui-no-mi;  got.  steiga  skr.  stigknämi. 

Schwach  scheint  ae.  eamian  ahd.  amon  gegen  gr.  Ho-rv-ßim  'erwerbe'  (auch  ahd.  ßcchom 
aus  ligh-nu-  wegen  gr.  lix-yrv-wf).  Möglicherweise  ist  die  Präsensklassc  auf  •yv/it  im 
Germ,  in  die  auf  -y^ut  aufgegangen,  weil  beide  im  Flur.  germ.  auf  num  nttfi  mit  mittlerem 
u  ausgingen. 

ft)  Von  der  7-  skr.  Klasse  bewahrt  das  Germ,  ebensowenig  feste  .Spuren  wie  das  Gr. 
und  Lit.;  fOr  .skr.  bhi-n&^mi  bhi-n-dänti  (VA.  finde)  hat  d.is  Germ,  den  Hauptlypus  got. 
beita;  de.sgl.  für  skr.  vfndjmi  (Wz.  vrj)  got.  wairpa;  für  skr.  rinacmi  (lat.  Imque)  got. 
leihra;  ftlr  skr.  prnäcmt  (auch  pfncSmi)  got.  filha;  ftr  skr.  tm&bhmi  ahd.  weban.  — 

6)  Eine  besondere  Besprechung  erheischt  das  Verbum  substantivum  im 
Germ.,  das  mit  den  Schwesterformen  der  übrigen  idg.  Dialekte  auf  Wz.  es 
mit  »w-Flcxion  beruht.  Im  Ind.  Sing,  bestanden  idg.  ismi  —  ist  für  issi 
(skr.  äst  zd.  aM  griech.  el  HUbschmann  KZs.  26,  606)  —  isti;  got.  im  is 
ist  sind  regulär.  Im  Westgerm,  mischte  sich  damit  ein  germ.  Mju  biz  bid 
(=  lat.  ßo  altir.  biu)  =^  ae.  b^o  bis  bid  mit  teilweiser  VokalkUrzung  der 
Enklitika;  vgl.  ahd.  bis/  (mit  dem  /  der  Präteritopräsentia  Braune  »J  379  a.  i); 
aus  dieser  Mischung  von  bi/u  und  im  erklären  sich  as.  bium  ahd.  bim.  Die  3.  PI. 
got  sind  aus  unbetontem  idg.  sen/i  (skr.  sänii  santi  griech.  tUsi  für  *ivvi)  ist 
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gemeingerm.  (ae.  sind  ahd.  sini);  für  die  i.  2.  PI.  ist  germ.  *ieum  *isud  (für 
idg.  smi  stht  resp.  s»mi  athi)  vorauszusetzen,  und  das  ahd.  b-irum  b-irtü  er- 
klärt sich  aus  der  Mischung  dieser  Formen  mit  jenem  Stamm  bya-  nach  Kern 
Taal-  cn  Letterb.  V,  89.  Die  got.  Formen  sijum  sijup  sind  unerklärt.  Das 
ac.  eari  ard  (jj  43)  Plur.  earon  arun  beruhen  auf  urgerm.  ar-p{a)  arun(p), 
die  Job.  Schmidt  KZs.  25,  595  mit  lit.  yrä  'ist'  (eigtl.  'existentia')  in  Zu- 
sammenhang bringt.  Über  den  Optativ  s.  »J  44.  Der  zugehörige  Infinitiv 
ist  gemeingerm.  wesan  (skr.  väsana-m,  Wz.  vas) ;  doch  ae.  auch  Mw  aus 
'"bijan.  Auch  die  übrigen  Formen  werden  durch  wesan  ergänzt.  Folgende 
Tabelle  veranschaulicht  die  urwcstgerm.  vorhandenen  Formen. 
Singular  Plural 

im        biju         —  irum      bijom        arum 

is(i)       Ms(t)      arp  irud      Mf  aruf 

ist         biß  —  sind      bijand       arun. 

«5  37.  Das  Perfektum.  Das  reduplizierte  Perfektum  der  idg.  Sprachen 
zeigt  bei  Accentwechsel  Ablautserscheinungen  in  der  Wurzelsilbe:  skr.  bibhida 
bihhidüSy  bttbödha  bubutihtis;  griech.  nsnoi&a  nsjii&vi.a. 

Im  Singular  herrscht  die  höhere  Vokalstufe  der  Wurzel  bei  ursprünglicher 
Betonung,  im  Plural  niedrigste  Stufe  bei  Betonung  der  Personalendungen  (der 
Optativ  schliesst  sich  an  den  Plural  an);  aber  alle  Perfektformen  gehen  von 
der  Wurzel,  nicht  vom  Präsenstamm  aus.  Also  vgl.  z.  B.  skr.  kr-nö-mi  Prs., 
cakira  PI.  ca-kr-ntä  ca-kr-üs,  bhinddmi  bhindänti  Perf.  bibhida  PI.  MbÜdüs  u.  s.  w. 
Das  Germ,  stimmt  zu  diesen  idg.  Zügen  zunächst,  indem  nach  dem  Verner- 
schen  Gesetz  (KZs.  23,  104)  derselbe  Accentwechsel  im  Germ,  gegolten  und 
seine  deutlichen  Spuren  hinterlassen  hat:  gerade  im  Perfekt  zeigt  sich  der 
grammatische  Wechsel  am  deutlichsten:  got.  parf  jiaurbum  —  aih  cüqum; 
ahd.  sneid  stututn,  reis  rirum,  z6h  sugum,  kös  kurum  u.  s.  w.  Ferner  ist 
identisch  die  Abstufung  resp.  der  Ablaut  der  betonten  und  unbetonten  Wurzel- 
silbe: got.  bait  bitum  (skr.  bibhida  bibMdüs),  bauß  budum  (skr.  bubddha  bubu- 
dhis),  warp  waürpun  (skr.  vavärta  vavriüs)  u.  s.  w. 

Aufiällig  weicht  das  Verhalten  der  Reduplikation  im  Germ,  von  dem  idg. 
Urtypus  ab.  Im  wesentlichen  fehlt  dem  Germ,  die  Reduplikation-,  vgl.  skr. 
bibhida  mit  got.  bau,  skr.  vavärta  mit  got.  warp,  skr.  sasäda  got.  sat.  Es  erhebt 
sich  die  Frage,  ob  das  Germ,  hier  sekundär  ist,  und  das  ist  in  der  That 
der  Fall. 

Wir  haben  auszugehen  von  dem  merkwürdigen  Ablaut  got.  sat  situm  — 
qam  qbnun,  der  dem  Gesetz  von  der  niedrigsten  Wurzelstufe  im  Plur.  ent- 
gegen ist;  für  das  Idg.  sind  se-zd-At  ge-gm-At  als  Grundformen  zu  erwarten 
und  finden  sich  auch  in  den  ostidg.  Sprachen.  Die  /-Wurzeln  mit  einfachem 
Konsonant  im  An-  und  Auslaut  zeigen  im  Skr.  und  Zend  zahlreiche  Formen 
wie  skr.  pa-pt-ima  Ja-gtn-imd.  Dieser  reduplicierte  Typus  hat  einen  Sekundär- 
typus mit  i  {*pitAt  für  *pe-pt-At,  *sidAt  fiir  *se-zd-At).  Welches  der  lautgesetz- 
liche Bereich  der  beiden  Typen  ist,  darüber  giebt  OsthofiF  Per/,  p.  i  fif.  Ver- 
mutungen (vgl.  idg.  wir-  an.  »<ir 'Frühling'  neben  *wesr-;  \2A.  virus  ahd.  war 
aus  idg.  wiro-  zu  ahd.  w'isan;  idg.  ^idd  aus  *si-zd-o;  idg.  penqikmta  griech. 
ntvTTjxoyra  aus  eigtl.  penqe-tkmta).  Das  Germ,  hat  den  reduplizierten  Typus 
gänzlidi  aufgegeben  und  den  i-Typus  zur  ausschliesslichen  Herrschaft  ge- 
bracht (got.  qimun  nimun  gibun).  Darnach  gab  es  eine  Zeit,  wo  etwa  gegdme 
ghnAt  —  sesöde  sidAt  bestanden,  und  es  wäre  denkbar,  dass  die  scheinbare 
Reduplikationslosigkeit  solcher  Pluralformen  zunächst  auf  den  Singular  ein- 
gewirkt hätte,   so  dass  göme  giniAt  —  s6de  sidAt  =  got.  qam  qimun sat 

sHun  entstanden  wäre;   dann  wäre   dieser  reduplikationslose  Typus  weiterhin 
für  den  ganzen  /-Ablaut  (baü-bitum  baup-budum  warp-watirpum)   massgebend 
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geworden.  —  Übrigens  beruht  das  germ.  i  von  ahd.  tätun  as.  äädun  auf 
langem  Reduplikationsvokal:  idg.  Grdf.  dhi-dh-iit,  aber  auch  dhe-dh-nt  (=  as. 
dedun),  welche  Formen  übrigens  auch  durch  das  Fehlen  des  Wurzelvokals 
wichtig  sind. 

Dieser  Abfall  der  Reduplikation  dürfte  eigtl.  wohl  nur  da  eingetreten  sein, 
wo  Singular  und  Plural  durch  Ablaut  getrennt  waren.  Das  war  jedoch  keines- 
wegs überall  der  Fall.  Es  ist  noch  nicht  genügend  erklärt,  warum  das  Germ, 
in  grossen  Kategorien  den  Perfektablaut  nicht  kennt:  got.  for  forum  —  hat- 
hald  halhaldtim  —  haihait  haihaitum  —  iailot  laildtun  u.  s.  w.  Dieser  ablauts- 
lose Perfekttypus  ist  stets  mit  der  Reduplikation  verbunden,  mit  Ausnahme 
allein  der  kurzsilbigen  Verba  wie  /dran  sdkan  slähan. 

Sonach  zerfallen  die  germ.  Perfekta  in  ablautende  ohne  Reduplikation  (nur 
/-Ablaut),  in  ablautlose  ohne  Reduplikation  (/Br  forum),  in  reduplizierende 
ohne  Ablaut. 

Im  Verhältnis  zum  Präsens  zeigt  das  Perfekt  Ablaut  bei  den  /-Wurzeln 
(ahd.  neman  natu  —  w'irdan  ward  got.  l^tan  laüBt).  Von  den  <f- Verben  zeigen 
nur  die  kurzsilbigen  «-Wurzeln  Ablaut  {faran  fdr);  alle  übrigen  zeigen  keinen 
Ablaut,  also  got.  tuildan  haihald,  haitati  haOtaii,  aukan  aiauk,  hdpan  hmhop. 

Warum  die  Klasse  got.  {haldan)  haihald  halhaldum  innerhalb  des  Perfekts 
keinen  Ablaut  entwickelt,  darüber  lässt  sich  vom  Germ,  aus  nichts  beweisen. 
Vom  idg.  Standpunkt  aus  vermutet  Osthoff  im  Perfekt  Singular  Verkürzung 
von  idg.  älx  zu  germ.  älx  und  im  Perfekt  Plur.  idg.  langvokalisches  /.  Dann 
wäre  anzunehmen,  dass  Verba  wie  got.  h/auf  an  haitan  hdpan  nach  dem  Muster 
von  got.  haihald  halhaldum  ihren  Perfektablaut  aufgegeben  hätten.  Wahr- 
scheinlich dürften  ae.  rtord  neben  got.  rafrSp,  ae.  leort  neben  got.  latlot, 
ae.  wiold  neben  got.  waiwald,  ae.  wiolc  neben  got.  *wativalk,  ae.  wioll  neben 
got.  wahvall,  ae.  wiop  neben  got.  *walwop  als  uralte  abgeläutete,  sich  er- 
gänzende Doppelformen  gelten,  so  dass  urgenn.  etwa  rirSd —  rerdun,  Ulot 
—  leliun,  whuald  —  weuldun,  wtwalk  —  weulkun,  wiwall  —  weuUun,  wiwdp  — 
weupun  vorauszusetzen  wären.  Andererseits  stehen  ae.  hiold  hiow  regulär  fiir 
hihald  hihdw. 

Dass  übrigens  der  Unterschied  zwischen  reduplizierten  und  nidit  redupli- 
zierten Präteriten  sekundär  ist,  dürften  einige  zerstreute  Reste  lehren;  vgl. 
ae.  sveipa  Prät.  sve^;  an.  hlaupa  Prt.  Plur.  hlupu;  got.  taUbk  taUökun  an.  tök 
tökum;  got.  w5hs  ae.  wiohs;  ae.  hdof  zu  hiofan;  ae.  w6c  ivioc  zu  wacnan 
Sievers  Jj  39s ;  ae.  spin  spion;  ae.  hliod  (Beow.)  ahd.  (Gl.  Ra.)  gihüad  (falls 
nicht  mit  Graff  I,  63,  Holtzmaiin  AdGr.  254  Schreibfehler)  und  ahd.  Prät. 
iar  zu  frün  (Part,  giaran)  fUr  germ.  *dr;  ae.  gang  (Beow.)  Prät.  zu  gangan. 

Für  die  Erklärung  des  ^-Typus  der  reduplizierten  Präterita  nimmt  Hoffory 
KZs.  27,  596  eine  Accentversdiiebung  von  der  Reduplikation  auf  die  Wurzel- 
silbe (vgl.  oben  Jj  ^9)  und  lässt  die  Reduplikation  fürs  An.  lautgesetzlich 
schwinden,  und  dem  entsprechend  setzt  Holthausen  KZs.  27,  619  got.  saltllp 
=  ahd.  sliaf  'schlief,  wodurch  die  Möglichkeit  einer  analogischen  Erklärung 
fUr  ahd.  büas  lia^  u.  s.  w.  gegeben  ist. 

Es  erübrigt  noch,  einen  Hauptgesichtspunkt  darzulegen,  der  die  spezifisch 
germ.  Perfektentwickelung  bestimmt:  im  Germ,  hat  das  Präsens  als  dominie- 
rendes Tempus  den  Verbalstamm  und  speziell  den  Perfektstamm  beeinflusst, 
der  ursprgl.  nur  von  der  Verbalwurzel  abhängig  war.  Es  haben  sich  erhalten 
got.  fraihnan  frah  —  standan  stSp  —  keinan  Pt.  kijans,  ahd.  wahinnm  wuoh, 
bacchan  buoh,  ae.  onwacnan  onwöc,  aber  überall  sonst  besteht  das  Bestreben,  den 
präsentischen  Nasal  wtirzelhaft  zu  machen ;  daher  ae.  fri-^nan  free^n,  mhd. 
standen  siuont,  tönen  kein.  Diese  Bestreben  hat  schon  in  urgenn.  Zeit  ge- 
herrscht,  wie   die  Verbalstämme   gemeingerm.  brinn-   rinn-  sMn-  presk-  wask- 
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fleht-  nach  der  Erörtening  Jj  35  lehren.  Hierdurch  hat  das  Perfekt  seine 
alten  charakteristischen  Unterschiede  vom  Präsens  eingebiisst;  und  indem  die 
Vokalstufe  des  Präsensstammes  fast  durchaus  die  Mittelstufe  geworden  war, 
trat  jetzt  der  Ablaut  als  formbeherrschender  Charakter  des  Verbums  immer 
deutlicher  heraus.  Während  das  Griech.  und  Lat.  bei  einer  Fortflihrung  der 
alten  Präsenstypen  nur  in  bescheidenem  Masse  den  Ablaut  durchführen,  hat 
das  Germ,  trotz  des  Aufgebens  der  Perfektreduplikation  das  Perfektum  aus- 
reichend eben  durch  den  Ablaut  charakterisiert;  und  wo  der  Ablaut  nicht 
zur  Entfaltung  kam,  erhielt  die  alte  Reduplikation  die  Funktion,  Präsensstanom 
und  Perfektstamm  zu  scheiden. 

Auf  der  anderen  Seite  lässt  sich  freilich  nicht  läugnen,  dass  auch  das  Per- 
fekt die  übrigen  Verbalformen  oft  beherrscht  hat :  die  Ausbildung  eines  Normal- 
typus für  das  Präsens  lässt  sich  teilweise  nur  durch  Regulierung  vom  Perfektum 
aus  erklären.  Wenn  für  skr.  rmdkü  germ.  nkwid{i)  eintritt,  so  kann  das 
Perfektum  laikwe  li(g)wunf  dazu  beigetragen  haben,  nach  bekannten  Mustern 
ein  Normalpräsens  neu  zu  bilden,  und  so  dürfte  der  festgeregelte  germ. 
Verbalablaut  vielfach  entstanden  sein. 

}J  38.  Der  Aorist,  i)  Aoriste  treten  wohl  in  uridg.  Zeit  mit  und  ohne 
Augment  auf  und  zerfallen  in  Aoriste  und  Imperfekta.  Das  Augment  bewahrt 
der  Aorist  idg.  i-yi-t  'er  ging'  (skr.  ä-yä-{)  in  geim.  ijmd) ;  vgl.  got.  iddja  nach 
der  Auffassung  QF  32,  124;  KZs.  24,  432  (got.  iddjtdun  gleich  ae.  iodtm  ten 
Brink  ZfdA  23,  65;  aber  mhd.  gie  'ging'  bei  Mahlow  139  Anm.  kann  got. 
iddja  unter  dem  Einfluss  von  gän  nur  dann  reflektieren,  wenn  es  ^  wäre). 
Augmentlos  ist  das  reduplizierte  Imperfekt  idg.  {(yü-dhi-n,  dem  nach  Bezzen- 
berger  (ZfdPh  5,  475)  ahd.  ti-Ui  ae.  dide  aus  germ.  di-dd-n  (vgl.  griech. 
Tt^fjfih  auch  skr.  dd-dhä-mi)  entspricht.  —  Ein  augmentloses  Imperfekt  dürfte 
ae.  (Beow.)  gang  sein.  —  Spuren  sigmatischer  Aoriste  ohne  Augment  erkennt 
man  in  ahd.  scri-run  'sie  schrien'  zu  scr^n  (got.  *skri-zun)  und  einigen  ähn- 
lichen Formen  (KZs.  i,  573;  25,  599);  Osthoff  Perfekt  397  deutet  as.  ahd. 
wissun  aus  idg.  wit-sAt  als  alten  j-Aorist.  —  Augmentlose  Aoriste  auf  im  ver- 
mutet Möller  EStud.  3,  161  für  an.  oUa  frera  kara  und  ae.  funde  (Hei. 
2017  fimda). 

2)  Während  diese  Spuren  ausgestorbene  idg.  Typen  im  Germ,  reflektieren, 
ist  ein  Aoristtypus  im  Germ,  besonders  lebenskräftig,  ohne  dass  sich  ausser- 
halb des  Germ,  seine  Parallelformen  mit  Sicherheit  nachweisen  lassen.  Es 
ist  der  Typus  der  schwachen  Praeterita ,  der  zumeist  durch  d  repräsentiert 
wird.  Die  Flexion  desselben  schliesst  sich  in  Bezug  auf  die  Personalendungen 
im  Singular  an  den  Aorist  (Scherer  ZGDS  ^  202),  nicht  an  das  eigentl.  Per- 
fektum an;  die  Urformen  haben  gelautet  d6-m  (run.  tawidS  ahd.  saibdta  ae. 
salfode),  dis  (got.  -dis),  di(d)  (got.  da);  die  Existenz  von  6  :  ^-Ablaut  wird  auch 
durch  ahd.  suohtös  'du  suchtest'  und  alemann,  suohtdn  'wir,  sie  suchten'  er- 
wiesen nach  Kögel  Zs.  f.  Gymn.  34,  407.  Die  ^-Stufe  steckt  ausser  in  got. 
■dis  -da  noch  in  an.  -der  -de  sowie  in  ae.  hfrdes{t)  as.  weldes  ahd.  giminnerödis 
(oben  ){  30,  i).  Daneben  besteht  als  niedrigste  Ablautsstufe  du  (mit  u  ■= 
idg.  >)  in  ahd.  suohtun  ae.  söhtun  u.  s.  w. 

Dieses  Element  dS  :  di :  du  war  gewiss  schon  im  Vorgerm.  ein  aorist- 
bildendes Element  und  kam  Wurzelverben  wie  abgeleiteten  Verben  gleich- 
massig  zu.  Seine  vorgerm.  Gestalt  ist  wahrscheinlich  td  :  fi :  tt  gewesen ;  auf 
/  dürften  hinweisen  got.  kunfa  aus  g^-ttt,  wohl  auch  an.  olle  'regierte'  aus 
wtilfi(d)  wf-ti-t  (vgl.  val-da  nach  §  35,  6  zu  lat  val-eo). 

Mit  dem  Suffixablaut  d6  :  di  :  du  war  nach  Sievers  PBB  9,  562  urgerm. 
auch  Wurzelablaut  verbunden,  daher  die  Doppelformen  ae.  westsächs.  sceolde 
wolde    dorste  —  nrdhbr.  scalde  walde  darste,    as.  warahta   ahd.  worahta,  as. 


Digitized  by 


Google 


37*    V.  Sprachgeschichte.    2.  Vorgeschichte  der  altgerm.  Dialekte. 


ahd.  moßUa-goi.  mahta.  Weiterhin  ergiebt  sich  die  Annahme  von  Accent- 
wechsel  (Sievers  ibid.):  daher  got.  kun-pa  (aber  mundo)  aus  g^-ti-t,  an.  oUe 
aus  wf-tit.  Vielleicht  erklärt  sich  so  auch  der  gramm.  Wechsel,  der  besteht 
zwischen  got.  hausjan  nasjan  pahan  laisjan  einerseits  und  ahd.  horren  nerton 
daght  lirren  anderseits  und  in  anderen  von  Paul  PBB  7,  147  verzeichneten 
FäUen  mit  Sievers  PBB  9,   563. 

3)  Der  Bereich  dieser  augmentlosen  Aoriste  ist  beim  starken  Verbum  inner- 
halb des  Germ,  sehr  eingeschränkt;  sie  sind  an  den  Reduplikationsperfekten 
zugrunde  gegangen;  geblieben  sind  sie  bei  Wurzelverben  nur,  wenn  zugleich 
/b-Partizipia  bestehen;  kein  germ.  Verb  mit  «w-Partizip  hat  (/^-Aorist.  Es 
kommen  nach  Paul  PBB  7,  136  folgende  Kategorien  in  Betracht:  a)  zu 
Präsentien  auf /<?  Jj  35  finden  sich  Aoriste:  got.  baühta  waürhta  pühta  pähta 
brühta  ahd.  hog-ta  forah-ta  as.  sdhta  =  ae.  sdhk.  b)  Zu  nicht /c-Präsentien  be- 
achte got.  brähia  zu  bringan,  ahd.  bigonta  zu  biginnan  (auffällig  sind  die  doch 
wohl  uralten  Partiz.  ahd.  bnmgan  bigunnan),  got.  brühta  zu  westgerm.  brükan 
Paul  PBB  7,  149.  c)  Kommen  einige  schwache  Präsensbildungen  in  Be- 
tracht ;  sL  Präsentia  fehlen  zu  as.  wfkkian  ae.  wfcce  Prät.  as.  ivahta  ae.  weahk 
und  ae.  p{cce  Prät.  peafUe  {wakjan  und  pakjan  sind  Kausativbildungen);  ae. 
rdhie  stalde  Ualde  u.  s.  w.;  von  andern  schw.  Verben  vgl.  as.  hfbbian  hab-da 
(ae.  hafde),  as.  ifggian  sa^da  (ae.  sa^de);  as.  libbian  libde  (ac.  lifde)  Paul  PBB 
ahd.  fardolin  prät.  fardulta  Kögel  PBB  IX,  520,  as.  lagda  satta  u.  a.  sind 
sicher  jüngste  Neubildungen  MöUer  PBB  7,  479.  Das  Ae.  kennt  noch  mehr- 
fadi  mittelvokallose  Prät.  zu  schw.  Verben,  die  teilweise  eigentl.  gewiss  st. 
Wurzelverba  waren:  Ualde  sealde  reahte  cweahU  dreahie  u.  a.  zu  tiUan  sfUan 
r(ilean  cwfiifon  drfiifan.  Über  ahd.  mssm  missa  vgl.  Sievers  Gott.  Gel.  Anz. 
1880,  414.  d)  Kommen  ferner  sämtliche  Präteritopräsentia  in  Betracht  (be- 
achte got.  aiMta  ae.  dhte  neben  dem  alten  Part,  aigana-  aigina-). 

4)  Die  abgeleiteten  oder  schwachen  Verba,  deren  Partizipialcharakter  aus- 
schliesslich idg.  to  ist,  haben  im  Germ,  einen  /^-Aorist  entwickelt,  der  das 
für  die  idg.  Grundsprache  nicht  nachweisbare  Perfekt  ersetzt;  dabei  gehen 
Partizip  und  Aorist  immer  nebeneinander  her:  ahd.  n{rita  ginfrü,  salbdta 
gisaibSt  u.  s.  w.  Und  es  kann  kaum  fraglich  sein,  da  das  Perfekt  der  schw. 
Verba  eine  junge  sekundäre  Schöpfung  ist,  dass  das  Nebeneinanderbestehen 
von  starkem  Aorist  und  /b-Partizip  in  wortitdifi)-  worhta-,  kunpd(n)-  kunpa- 
u.  s.  w.  die  Veranlassung  war,  dass  zu  den  schwachen  Partizipien  got.  nasips 
salböps  u.  s.  w.  parallele  Aoriste  neu  gebildet  wurden. 

5  39.  Präteritopräsentia.  Das  Urgerm.  hat  neben  dem  gcmeinidg. 
Präteritopräsens  *wdida  *wdittha  *7t<dide  3.  Plur.  *ttndnt  einige  andere  ausge- 
bildet, von  denen  die  verwandten  Sprachen  keine  Spur  zeigen.  In  Betracht 
kommen  got.  kämt  parf  gadars  skal  man  mag  ganah;  gamdt  6g;  aih  lais; 
daugi  ahd.  an.  Alle  zeigen  bei  perfektischer  Flexion  präsentische  Bedeutung 
und  verbinden  die  perfektische  Bedeutung  mit  di-  //iJ-Aoristcn.  Die  Ausbildung 
dieser  Gruppe  lässt  sich  aus  *^  36  teilweise  wenigstens  begreifen.  Die  alten 
idg.  m/'-Präsentia  fielen  nämlich  innerhalb  des  Germ,  in  einigen  Formen  mit  Per- 
fektformen zusammen,  sobald  die  Reduplikation  als  Perfektzeichen  ausgestorben ; 
vor  allem  fielen  die  Optative  zusammen.  Germ.  *durz4-  (got.  gadaürsei-)  kann 
echt  germ.  Perfektform  sein,  darf  aber  auch  als  Optativ  eines  »»-Präsens  auf- 
gefasst  werden,  zumal  Wz.  dhrS  im  Skr.  Formen  der  2.  Präsensklasse  bewahrt. 
Got.  hm-nu-m  wird  durdi  die  Identität  mit  skr.  jä-tu-mds  zu  jä-nd-mi  (skr. 
Wz.  JM)  auf  ein  echtes  idg.  Präsens  gn-na-mi  Plur.  gn-m-mis  zurückgeführt. 
Für  das  ndd,  darn  (Konj.  dilmt)  steht  präsentischer  Ursprung  nach  Höfer 
Germ.  23,  3  durch  skr.  dhfi-nö-mi  fest;  skr.  dhri-nu-mds  =  got.  *daiirznum 
as.  *durnum.     Für   ahd.  an-unnum   (vielleicht   urgerm.  *unz-nu-m,  Wz.  ans  in 
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ans-ti  'Gnade  y)  macht  das  doppelte  n  wie  in  ahd.  kan  kunnum  präsehtischen 
Ursprung  wahrscheinlich.  Ahd.  durfun  aus  *ptirpun  zeigt  /  =^  pp  =^  pn: 
Grdf.  trp-nu-  (skr.  irp-nömi)  :  got.  Par/  paürbun  =^  ndd.  darn  :  got.  gadars. 
Und  zu  germ.  aigan  vgl.  das  allerdings  medial  flektierte  »w-Präsens  skr.  i(i. 
Dazu  beachte  man  die  Partizipia  mit  Präsenssuffix  got.  witands  (aber  skr. 
vid-ui-  ■=■  got.  iveitwods),  got.  kumands  gleich  skr.  jä-ndnt,  got.  magands  skulands 
paurbands. 

Diese  Auffassung  der  germ.  Präteritopräsentia  (beachte  auch  aslov.  vimi 
'ich  weiss')  erklärt  die  präsentische  Bedeutung  etwa  von  kunnan  durzan  u.  a. 
und  lässt  es  begreiflich  erscheinen,  dass  das  Germ,  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Verben  des  Typus  -loalt,  das  noch  dazu  vielleicht  als  Vorbild  mitgewirkt  hat, 
entwickelt  und  ausgebildet  hat;  und  wenn  unsere  Erklärung  der  germ.  Prä- 
teritopräsentien  aus  alten  Präsentien  des  «/-Typus  (got.  magern  nach  Mahlow 
166  zu  aslov.  mogq  für  *mogh-mif)  das  Richtige  trifft,  so  ist  es  doch  auch 
nicht  ausgeschlossen,  dass  etwa  got.  man  mit  lat.  memitti  gr.  fti/uova  (PI.  /niftafuv) 
echt  perfektischen  Ursprungs  ist;  für  got.  a^an  wird  pcrffektischer  Ursprung" 
vielleicht  durch  das  alte  Perfektpartizip  andd.  3xo  (aus  aig-us-ot)  empfohlen. 
Und  wie  lat.  $di  twvi  memitti  und  griech.  io/x«  fiipiova.  ysyovu  Ssidw  skr.  cikita 
'weiss'  lehren,  hat  es  in  der  idg.  Urzeit  vielleicht  mehr  echte  reduplizierte 
Präteritopräsentia  gegeben  als  das  dne  reduplikationslose  o?<)'o  skr.  vida. 

»j  40.  Verbalnomina,  i)  Am  frühesten  hat  das  Germ,  die  Partizipia  perfekti 
aktivi  aufgegeben;  es  haben  sich  nur  ein  paar  Substantivierungen  erhalten, 
in  denen  das  idg.  Suffix  üs  :  wöt  erhalten  ist:  got.  pcd  birttsjos  'Eltern'  (wohl 
eigenU.  nur  Feminin  *bhinisf  'die  geboren  habende');  got.  wähodd-  'der  Zeuge' 
aus  v^.weidwöt-  gleich  griech.  etJor-  Bühler  Or.  u.  Occid^  II,  341  (skr.  »«/-«jf), 
eigentl.  'Wissender'  und  andd.  ixo  'Besitzer'  (Möller  KZs.  24,  447)  für  *ig-sio 
ae.  igsa  gehören  zu  den  Präteritopräsentien  als  isolierte  Formen  einer  älteren 
Schicht;  dass  die  Präteritopräsentia  in  historischer  Zeit  nur  Präsenspartizipia 
bilden  (got.  kunnands  magands,  auch  witands  munands  aigands),  erklärt  sich 
aus  dem  präsentischen  Ursprung  dieser  Verbalklasse.  Beachte  ahd.  trunkan 
'potus*. 

2)  Die  PARTIZIPIA  PRÄSENTIA,  im  idg.  auf  -«/-  gebildet,  erscheinen  im  Germ, 
mit  -nd-,  auch  bei  jüngerer  Substantivierung ;  sie  flektieren  als  konsonantische 
Stämme,  soweit  nicht  Übergang  in  die  schw.  Deklination  oder  ya-Stämme  er- 
folgt. Substantivierungen,  welche  der  konsonantischen  Deklination  folgen, 
sind  z.  B.  got.  frijdnds  ßjands,  ae.  wi-^end.  Das  zugehörige  Femininum  idg. 
-nt-t  (Acc.  -nt-yäm)  hat  im  Germ,  den  Anlass  dazu  gegeben,  dass  die  Partizipia 
in  den  Dialekten  —  mit  dem  Aussterben  der  konson.  Flexion  —  als  ja- 
Stämme  flektiert  wurden :  got.  gihand-ei  Fem.,  sowie  ahd.  nemanii  und  angls. 
^ifende. 

3)  Der  Aorist  auf  S  :  di  hat  kein  Partizip  entwickelt.  —  Die  Augment- 
Aoriste,  welche  im  Germ,  nach  }{  38,  i  Spuren  hinterlassen  haben,  weisen 
keine  sicheren  Partizipia  auf,  da  die  in  Betracht  kommenden  Belege  auch  zu 
w-Präsentien  gehören  können:  got.  digands  Joh.  Schmidt  KZs.  19,  268; 
AfdA  6,   I2S  (QF  32,   107). 

4)  Von  den  passivpartizipikn  ist  das  Präsens  (auf  meno)  ganz  ausgestorben, 
ohne  irgend  welche  sichere  Spuren  zu  hinterlassen.  Die  idg.  Perfektpartizipia 
auf  to  no  haben  im  Germ,  eine  selbständige  Weiterentwicklung  erfahren,  a)  Das 
Suffiz  to  kommt  in  allen  idg.  Sprachen  den  abgeleiteten  resp.  schwachen 
Verben  zu  und  so  erscheint  es  auch  gemeingcrm. :  got.  salböps  nasips  habaips 
vgl.  mit  skr.  damitd  triitd  u.  s.  w.  oder  mit  lat.  amätus  auditus.  b)  Dasselbe 
Suffix  findet  sich  bei  denjenigen  starken  Verben  im  Germ. ,  welche  einen 
Dentalaorist  anstatt  des  Perfekts  besitzen ;  vgl.  got.  *bräkts  zu  brähta,  waürhts 
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zu  waürhta,  baühts  zu  baühta  u.  s.  w.  vgl.  p.  376.  c)  Die  Präteritopräsentia 
haben  aus  dem  gleichen  Grunde  Ä»-Partizipia,  aber  in  adjektivischer  Bedeutung : 
got.  kun-ßs  paür/ts  skulds  mahts  binaühis.  d)  Am  verbreitetsten  ist  to  als  Suffix 
starker  Verbalwurzeln  in  isolierten  Adjektiven,  die  von  Verben  losgelöst  sind 
oder  die  zugehörigen  Verben  verloren  haben;  Materialien  s.  Stammbildungs- 
lehre ^  221  ff.  e)  Im  Sinne  der  griech.  Verbaladjektiva  auf  ro  vgl.  got. 
unatgähts  'unzugänglich',  unsahts  'unbestreitbar'. 

5)  Während  das  Suffix  io  innerhalb  des  Germ,  sehr  an  Umfang  eingebüsst 
hat,  hat  sich  auf  seine  Kosten  das  Suffix  no  ausgedehnt ;  jenes  ist  von  der 
Hauptklasse  der  starken  Verba  völlig  ausgeschlossen  und  dieses  beherrscht 
die  starke,  wie  jenes  die  schwache  Konjugation  des  Germ,  a)  In  seiner  kürzeren 
Gestalt  erscheint  es  nur  in  isolierten  Adjektiven  vgl.  Stammbildungslehre  §  227. 
228.  b)  Die  herrschende  Form  ist  ana  aus  idg.  ono  vgl.  got.  gibam  ahd. 
gigiban;  beachte  got.  w-ans  =^  skr.  ü-?ia  Osthoff  MU  IV,  369.  c)  Eine 
seltenere  Form  ina  aus  idg.  eno  steckt  in  einigen  Adjektiven  wie  got.  fuigim 
ga/u/gms  'verborgen',  ae.  ä^en  (neben  äyen)  'eigen',  ferner  ae.  cymen  ge- 
kommen'. Das  Fries,  macht  vom  Umlaut  in  derartigen  Bildungen  häufig  Ge- 
brauch.   Dazu  an.  run.   haitinaR. 

6)  Verbaladjektiva  der  Möglichkeit  und  der  Notwendigkeit  bildet  das  historische 
Germanisch  kaum  noch;  ursprünglich  konnten  in  urgerm.  Zeit  solche  auf  i, 
ni,  und  Ä  gebildet  werden ,  die  aber  dann  zu  Adjektiven  mit  einer  von  den 
zugehörigen  Verben  losgelösten  Bedeutung  wurden.  Nur  für  Suffix  /  hat  das 
Anord.  eine  reiche  Verwendung:  dräpr  dtr  sdtr  kvdtnr  giktr  sdrr  u.  s.  w. 
stehen  noch  deutlich  im  Zusammenhang  mit  den  Verben  drepa  eta  sitja  koma 
geta  sverja  u.  s.  w.  Das  Westgerm,  hat  fast  nur  adjektivische  Verwendung 
derartiger  Bildungen  vgl.  ahd.  chuan-i  anif(ngi  antnämi  ae.  ydlfe  zu  -^edafan, 
br^ie  zu  brücart,  pnsdge  zu  omägan.  Bei  Zusammensetzung  mit  Präfixen  hat 
sich  näherer  Anschluss  an  das  Verb  bewahrt  vgl.  ae.  ^ffyndt  orgeäU  (dgitan) 
got.  utmndsoks  'unbestreitbar',  unqifs  'unaussprechlich',  andanims  'angenehm', 
andasüs  'entsetzlich',  as.  unfödi  'unersättlich',  anord.  audsi-r  tiüäk-r  audskßräs 
audfengr  Schlüter  ya-Suffix  p.  8  ff. 

7)  Auf  tu  finden  sich  nur  Adjektiva,  welche  ihre  verbale  Funktion  aufge- 
geben haben :  ahd.  skö-m  'schön'  (eigentl.  'ansehnlich'  zu  scomodn),  tarnt  'heim- 
lich' (zu  me.  mndl.  dären),  gruo-m  'grün'  (zu  ae.  ^<Jwa« 'wachsen') :  Stamm- 
bildungslekre  239. 

8)  Weniger  deutlich  ist  ti  als  ursprünglich  Suffix  flir  Verbaladjektiva:  Stamm^ 
bildungsUhre  §  233. 

9)  Verbaladjektiva  der  Geneigtheit  auf  3I0  olo  zeigt  das  historisdie  Germ. 
sakuls  'streitsüchtig',  got.  slahuls  'zum  schlagen  geneigt'  (skafuls  zu  skaßjan), 
angis.  hlagol  'wer  gern  lacht',  mncol  ificol)  'gern  betrügend',  for-^Uol  'vergess- 
lich',  sk^ol  'schlafsUchtig',   ahd.  sprungal  'gern  springend':  Stammbildgsl.  192. 

10)  Der  germ.  Infinitiv  auf  an  (got.  balran  nasjan  u.  s.  w.)  beruht  auf 
einem  alten  Acc.  ana-n  =  vorgerm.  ono-m  Zimmer  ZfdA  19,  434.  Wahr- 
scheinlich steht  der  altir.  Infinitiv  blegun  'melken'  (aus  *ptfgono-m),  Ucun  'lassen' 
(aus  *Uiqono-m)  den  ahd.  melchan  Khan  gleich;  mit  got.  itan  'essen'  wird  gr. 
iittvöv  skr.  ddana  n.  'Speise,  Futter'  verglichen.  Mit  got.  bmdan  vgl.  ai. 
bdndhana  n.  'das  Binden',  mit  got.  sitan  ai.  ni-iddana  n.,  mit  filhan  ai.  upapdr- 
cana,  mit  got.  hihan  ai.  ricana  n;  ferner  neutrale  Verbalnomina  wie  skr. 
pdcana  vimäcana  jtvana  hävana  sävana  u.  s.  w. 

Da  die  Infinitive  überall  sonst  sekundäre  Entwicklung  von  Verbalnominibus 
sind,  dürfte  diese  Erklärung  der  germ.  Infinitive  das  Richtige  treffen  (übrigens 
zeigt  das  Germ,  nicht  die  geringste  Spur  der  sonstigen  in  den  idg.  Sprachen 
auitretonden  InfinitivsufSxe).     Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  — 
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die  Richtigkeit  unserer  Erklärung  vorausgesetzt  —  der  Infinitiv  ursprünglich 
vom  Präsensstamme  völlig  unabhängig  war,  so  dass  etwa  setan  zu  prs.  sitjö,  germ. 
Itku'an  zu  lat.  Unquo,  germ.  binden  zu  skr.  badhnämi  u.  s.  w.  gehört  hätte. 
Aber  thatsächlich  steht  überall  der  Infinitiv  mit  dem  Präsensstamme  in  Zu- 
sammenhang; vielleicht  hat  er  mit  seiner  festen  Bildungsweise  dazu  verholfen 
den  germ.  Normaltypus  des  Präsens  auszubilden,  wozu  nach  ^  37  ^"^  <^i^ 
germ.  Perfektbildung  das  ihrige  beigetragen  haben  wird. 

5  41.  Das  schwache  Verbum.  Das  Germ,  besitzt  in  ziemlich  scharfer 
Scheidung  zwei  Verbaltypcn,  die  in  den  verwandten  Sprachen  mit  weniger 
grossen  DiflTerenzcn  zusammengehen.  Der  idg.  Urzustand  scheint  der  folgende 
gewesen  zu  sein.  Neben  den  primären  Präsensklassen  existierten  Verba,  die 
im  Skr.  in  die  10.  Präsensklasse  aufgegangen  sind;  sie  endeten  im  Präsens 
auf  Ijö  Sjd  oder  äj6  mit  Betonung  der  Mittelvokale  l  ö  ä  oder  aber  des 
thematischen  Vokals  o  :  e.  Diese  Verba  waren  zumeist  sekundär,  verbalen 
oder  nominalen  Ursprungs.  Es  gibt  jedoch  allerwärts  auch  Primitiva,  die 
auf  die  bezeichnete  Art  ihr  Präsens  bilden  konnten;  durch  nichts  lassen  sich 
als  Derivata  erweisen .  Verba  wie  laL  habet  (got.  habaif),  videt  (got.  wUcüp), 
tacet  (got.  fahaip),  stiel  (got.  siUdp),  motul  (hd.  manil),  skr.  häayaü  (ahd.  doUt) 
und  aus  dem  Germ,  dürften  nicht  sekundär  Verba  sein  wie  ahd.  habin  dagin 
manin  dolin '  tibhi  harin  hlosht  swlgin  fräght  luogin  oder  auch  ^eh^  mahhon 
scowwbn  oder  Mrren;  vgl.  auch  ahd.  Wfcchu  hrfttu  skr.  väjdydmi  (rathdyämi  als 
Verba  mit  kausativem  Aussehen.  Aber  zweifeUos  waren  die  meisten  Verba 
dieser  Typen  abgeleitet.  Über  verbale  Derivata,  besonders  über  Kausativa 
s.  ^\2.  Die  Denominativa  zeigen  naturgemäss  eine  mannigfaltige  Stamment- 
wicklung, da  die  nominale  Stammbildung  in  der  idg.  Grundsprache  eine'  so 
reiche  war.  Zum  Teil  haben  sich  Deverbativa  und  Denominativa  durch  den 
Accent  unterschieden.  Aber  dieser  Unterschied  ist  für  die  Lautgestaltung  von 
germ.  Verben  gleichgültig.  Aus  germ.  Mitteln  selbst  scheint  sich  sonst  ein 
Accentwechsel  erweisen  zu  lassen:  got.  ßahan  ahd.  dagin,  &hd. /rähin /rägin, 
ahd.  hlosin  an.  hUra  'lauschen,  ^d.  fthdn  fegdn  'schmücken,  reinigen*;  wohl 
auch  got  hausjan  nasjan  wasjan  laisjan  raisjan  drausjan  wröhjan  gegen  ahd. 
h&rren  nfrien  w(rien  lirren  rirren  trbrren  ruogen  Paul  PBB  7,  147;  eine  Ver- 
mutung über  den  Urspnmg  dieses  gramm.  Wechsels  bei  schw.  Verben  gibt 
Sievers  PBB  9,  561. 

Berührung  Aetja  und  «»-Konjugationen  des  Germ,  begegnen  nur  in  geringem 
Umfang:  vgl.  got  tamjan  gegen  lat  domare  gr.  daftdoi,  ahd.  harin  gegen 
got.  has/ati,  got  haüm  hol/an;  ahd.  habin  as.  hfbbian;  ahd.  sagin  as.  sfggian, 
ahd.  lebin  ahd.  libbian,  ahd.  hogin  ae.  hycgan;  ahd.  drben  ae.  frea^an;  ahd. 
ßanl  neben  got.  fyai-;  ae.  hfttend  (got.  hatjari)  zu  hatlan  got.  hatan;  dieses 
und  anderes  Material  bei  Sievers  Angls.  Gr.  ^  41  $•  416.  Nach  Mahlow  13. 
42  und  Kögel  PBB  9,  517  war  das  ursprünglich  Paradigma  dieser  schw. 
Verba  auf /im  'ajan  durch  ein  Synkopienmgsgesetz  geregelt:  i.  Pers.  habjö 
(aus  habaß)  =  ae.  hfbbiu  ae.  s(cge;  2.  3.  Pers.  habais  habaiß  (ai  =  q/i)  = 
ahd.  habit  habU  u.  s.  w.;  Plur.  2.  Pers.  habai/  (ahd.  habil)  aus  *habafid  und 
habajaf  =  as.  hfbbiad  ae.  Sfcgatl;  die  as.  ae.  Infinitive  sfcgan  hycgan,  —  sfggian 
kuggian  dürften  älter  sein  als  die  entsprechenden  ahd.  sagin  hogin. 

Neben  diesen  kurzsübigen  Verben  auf  (a)/an  3.  Sg.  cdf  aus  idg.  ajd  ajeti 
besteht  ein  anderer  Typus  auf  idg.  i;6  in  der  Hauptmasse  der  schwachen 
Ol- Verba;  i  dürfte  mit  Mahlow  149  durch  got.  armaid  {fahipsf)  etwa  in  got 
arman  armaida  wahrscheinlich   werden;   ihre  Flexion   stimmt  vielfach  gesetz- 


'  FOr  den  prini.1ren  Ch.-irakter  dieser  Verha  beweisen  die  zugehörenden  Verbalabstiakta 
wie  aM.  gidtdt  Rp,  auch  Verbaladjektiva  wie  ahd.  scSm. 


Digitized  by 


Google 


380     V.    SPRACHGESCHICirrB.       2.    VORGESCHICHTE   DER   Al.TGERM.    DIALEKTE. 

lieh  mit  der  von  hab(a)jan  zusammen  vgl.  goL  armais  armaif  wie  habais 
habaifi  andere  Form  waren  durchaus  verschieden ;  im  allgemeinen  vgl.  Kögel 
PBB  9,  516.  Idg.  äjö  und  dj6  steckt  in  den  denominativen  Verben  auf  ^«; 
got.  salbbn  zu  germ.  scübb-,  karbn  zu  karb-,  ahd.  klagbn  zu  klaga  Amelung 
ZfdA  21,  238.  Wegen  der  gemeingerm.  Flexion  (1.  Pers.  salbbjö  =  ae.  sealße; 
3.  Pers.  salbbß  aus  salbb{i)ip  =  got.  saUibp  ae.  sealfap  ahd.  salbSt;  2.  Pers. 
Plur.  salbbß  (got.)  aus  satöbjiß  und  salbdjaf  =  ae.  sealfUul;  3.  Sg.  Optat.  sal- 
bbjai  ^  ae,  seal/ie  ahd.  salbde,  3.  PI.  salbbjain  =  ae.  sealfUn  as.  tholoian  ahd. 
salbdiin;  Inf.  salbbjan  =  ae.  sealflan  as.  tholoian;  Part,  salbbjand-  =  ae.  ««/- 
y^'»^^  as.  wacoiande)  vgl.  besonders  Kögel  PBB  9,  505. 

Die  Verba  auf  ^^  besitzt  das  Germ,  als  yi^-Verba;  über  die  Deverbativa 
vgl.  ^42.  An  Denominativen  kommen  Ableitungen  aus  Adjektiven  in  Betracht 
wie  fuUjan  qiujan  Voll,  lebendig  machen'  aus  *fulUjb  *qiwg6;  ahd.  fr(wen 
ff  Sien  stfrken  garawen  u.  s.  w.;  ferner  Ableitungen  aus  Substantiven  wie  got. 
namnjan  haurnjan.  Einige  Verba  auf  jan  weisen  auf  germ.  /-Stämme  zurück : 
got.  dailjan  winjan  hrainjan  gamainjan  Scherer  ZGDS  '  183.  Schliesslich 
muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  zahlreiche  starke  Verba  durch  irgend 
welche  analogische  Wirkungen  in  die  schw.  Konjugation  übergetreten  sind: 
reichliche  Materialien    enthalten   5  35  luid  »J  36.  — 

Die  Bedeutung  der  jb  (=  4w)-Verben  ist  durchweg  die  faktitivc  'froh  machen, 
einen  Namen  machen,  losmachen'  u.  s.  w. 

Die  Bedeutung  der  Verba  auf  ^'b  ist  meist  die  inchoative :  ahd.  /ä/in  'faul 
werden",  ri/ün  'reif  werden',  na-^Jbt  'nass  werden',  argin  weihMn  Jacobi  Beitr. 
188.  Andre  sind  Durativa  (Scherer  ZGDS  '  185)  wie  ahd.  sorgin  darbhi 
scamin  hangin  kUbin  u.  s.  w. 

2I  42.  Stammbildung  der  Deverbativa.  i)  Kausativa  auf  idg.  -ijb 
i-ljesi-ljeii  u.  s.  w.  mit  höherer  Ablautsstufe  der  Wurzel  z.  B.  sodijb  Wz.  shi, 
loghijb  Wz.  ügh,  bhoüUjb  Wz.  bhid,  bhoudhijb  Wz.  bh&dh  u.  s.  w.).  Innerhalb 
des  Germ,  tritt  jb  (für  eigentlich  ijb)  ein,  wodurch  vielfach  Berührungen 
mit  den  5  35,  5  behandelten  starken  Präsentien  eintreten.  Zusammenhang 
mit  der  im  Skr.  erscheinenden  Accentuation  (säddyami  =  got.  salja,  Mdyämi 
^  ahd.  (ZBu)  zeigt  der  grammatische  Wechsel  gegenüber  den  Primitiven: 
germ.  hlbgjan  hang/an  nazjan  laidjan  neben  hlakjan  hahan  nesan  ßßan  Verner 
KZs.  23,  120.  Ursprünglich  sind  die  Kausativa  aus  der  Wurzel  gebildet, 
ohne  irgendwie  vom  Präsens  abhängig  zu  sein;  doch  hat  das  Germ,  kein 
Zeugnis  von  Evidenz  hierflir  (Spuren  werden  gleich  angedeutet).  Vielmehr 
ist  innerhalb  des  Germ,  völlige  Abhängigkeit  zwischen  dem  Präsensstamme, 
der  ja  allerdings  meist  Verbalstamm  geworden  ist,  und  dem  Kausativum;  vgl. 
ahd.  sceinen  'zeigen'  zu  Wz.  sJä  wegen  sdnan;  got.  brannjan  zu  Wz.  brm 
wegen  brinnan;  got.  rannjan  zu  Wz.  ren  wegen  rinnan;  got.  katinjan  zu  Wz. 
kim  (gm  gnb  idg.)  wegen  kuttnan;  eine  zweifelhafte  Spur  alter  Formation  ist 
wohl  got.  sandjan  gegen  ahd.  simtan  (aus  *sentnb  *sntnb  wegen  got.  sinß  altir. 
sitf).  Kausativa  zu  Verben,  die  in  geschichtlicher  Zeit  nur  schwach  flektieren, 
setzen  alte  starke  Verba  voraus:  ahd.  sweizzen  zu  swizse»,  ivaUtin  zu  wfcken, 
ahd.  Meinen  zu  hünin,  got.  usgaisjan  zu  usgeisnan,  ahd.  lirren  zu  lernin  §  36,  3; 
beachte  got  gatarhjan  (:  skr.  dar(dyätni)  zu  Wz.  derk.  Einige  alte  Kausativa 
haben  nur  kausativische  Form  ohne  je  Primitiva  besessen  zu  haben:  ahd. 
wfcku  hrfttu  —  skr.  väjdyämi  (rathdyämi;  ae.  ßfcce  pfnne  Cfnne  haben  die 
Bedeutung  ihrer  vorhistorischen  Primitiva  (lat.  tego  skr.  Umömi  jänämi). 

Von  Kausativen  denominativen  Ursprungs  zeigen  ahd.  giwfmun  zu  giwon 
(an.  vanr),  ae.  frfmman  ahd.  frwnmen,  ae.  blfndan  zu  blind  Ablaut  Gram- 
matischen Wechsel  zeigen  an.  vigja  'heiligen'  zu  got.  wdhs,  got  gafahrjan 
zu  fagrs,  ae.  nck^an  'nahen'  aus   *iügjan  zu   got    nihs,   got   *ga-anpjan   zu 
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atuUis  Germ.  8,  i;  got.  huggrjan  zu  M/irus;  ahd.  seinten  zu  an.  skinn  (aus 
*slttnfa).  Dod>  zeigt  die  Mehrzahl  der  Denominativa  weder  Ablaut  noch  gram- 
matischen Wechsel  (germ.  lausjan  zu  lausa-,  got.  nihjan  ahd.  nähen,  ahd. 
chunden,  got.  weihjan  ahd.  wihen).  Beachtenswert  sind  noch  ahd.  irtiiUn  zu 
urteil,  irfürren  (ae.  d/fran)  zu  ürfür,  irl&uppen  zu  ürlonb,  irldssen  zu  ürldn, 
irmärren  zu  ürmäri,  ae.  wifist^Uan  zu  wlpersteaU,  got.  andwäur^an  zu  <to<&- 
waurdi  (aber  ae.  pndstverian  äiiA.  äntlmgdn  dntwurten). 

2.  Indioativa  (Egge  American  Joum.  of  Philol.  7,  38)  wie  got  fnllnan 
'voll  werden',  andbundnan  'sich  lösen ,  an.  kvikna  'lebendig  werden,  aufleben', 
ae.  druncnlan  'trunken  werden'.  Das  Got.  bildet  sie  auf  «««  t^da  fiir  gemein- 
germ.  <7«ä»  andda;  ai  und  «  werden  im  Got.  in  drei-  und  mehrsilbigen  Wort- 
Tormen  bei  schwerer  Endung  gesetzlich  synkopiert  vgl.  mikUdüps  gamaindüps 
für  *mikiiadäßs  *gamatmd&ßs,  kaupasta  fiir  *kaupatida,  *ainndhun  für  *amanShun 
oder  *ainm6hun,  haiptw  für  *haipmb,  jaindri  fiir  *jmnadri,  auhmtsta  fiir  *auku- 
mista.  Die  Verba  auf  urgerm.  andn  sind  Ableitungen  des  Passivpartizips  auf 
ana  (idg.  <'«<''  J^  6,  5)  vgl.  got.  gaskaidnan  andlitnan  usluknan  usgutnan;  dazu 
kommen  adjektivische  Ableitungen  wie  gabUndnan  gadaubnan  ushaufman  Braune 
J$  194.  Übereinstimmung  mit  got.  gabatnan  gafullnan  paursnan  gawaknan  u.  a. 
zeigen  an.  balna  fuUna  poma  vakna  Zimmer  ZfdA  19,  416.  Aus  dem  West- 
germ, vgl.  ae.  iacnian  zu  iacen,  drrmcntan  zu  druncen  (femer  hafenian  ^eda- 
fentan  glUenlan  t)  und  adjektivischen  Ursprungs  ^e/tesMan  fitnlan. 

3.  Intensiva  auf  atjan  alön  ar&n  aqdn.  a)  got.  swBgatjcm  lauhatjan  kaupat- 
Jan;  ae.  hUapettan  fioppetian  sporneüan  bealcettan  cohhettan  cancettan  gyrrettan; 
ahd.  slagazzen  sprungeezen  fuolezzen  flogezzen  u.  s.  w.  Kögel  PBB  7,  183  ver- 
gleicht die  gr.  Verba  auf  äCm,  so  dass  got.  lauhatjan  auf  *hukadß  (vgl.  gr. 
Afvxa«^,  lat.  lücidusf)  zurückzufiihren  wäre,  b)  Auf  alön  ildn  ahd.  krankol&n 
skrankolbn  zabalbn  ^atalSn  kUngilbn  kizzilbn  u.  s.  w.  ae.  fyrcUan  ticeUan 
spearnUan  steartllan  tearfllan  twincüan  und  die  Denominativa  ae.  wordllan 
cnicwlian  handlian  ^e/ptllan  nestUan  ahd.  siohhalSn.  c)  Auf  arbn  vgl.  ahd. 
ewizsaron  flogarbn  sl&fardn  zohharon  chouwarbn  sowie  ae.  ßicortan  flotarian 
potorlan  tealtrlan.  d)  Auf  aqdn  iqon  (vgl.  got.  *bidaqa  Bettler',  wofiir  bidagwa 
verschrieben):  ahd.  hdrahhbn;  ae.  bidectan  (zu  got.*bidaqa),  ciorctam\x  clorian, 
ftrcUm,  murcUm,  gnituian,  smerctan  (fiir  *smiorckmt),  becarcian,  äitf/ecian  (an. 
slü/r  st^fa)  äswefecian;  me.  talken  zu  teilen,  runken  zu  raunen,  birken  zu  louren, 
skulktn  zu  skoukn,  granken  zu  grgnen,  dwalken  zu  dwellen,  walken  zu  nhd. 
wallen,  stalken  zu  ae.  styllan;  ferner  mndl.  hurken,  an.  kveinka.  Denominativ 
sind  ae.  gearcUm  yldclan.     Vgl.  Stammbildgsl.  ^  213. 

5  43.  Die  Personalendungen.  Alle  idg.  Sprachen  unterscheiden  ur- 
sprünglich primäre  und  sekundäre  Endungen;  die  primären  gebühren  dem 
Präsens  Ind.,  die  sekundären  allen  Optativen  und  allen  historischen  Temporibus. 
Beide  stehen  in  enger  lautlicher  Berührung  z.  B.  mi  si  ti  nä  gegen  sekundär 
m  i  t  nt. 

Singular,  i.  Pers.  Über  das  primäre  mi  und  d  vgl.  Scherer  ZGDS  •  173. 
Das  Germ,  bat  überwiegend  ö  =  got.  a,  westgerm.  u.  —  Die  Sekundär- 
endung ist  -m:  run.  tawidb  aus  *tawiddm,  ahd.  n{rita  aus  *naztdSm;  über  die 
aoristische  Flexion  des  schw.  Präterita  vgl.  p.  375.  Ausserdem  got.  iddja  für 
iddjin  idg.  i-yi-m  =  skr.  ä-yä-m.  Für  got.  batrau  an.  bera  als  i .  Pers.  Optat. 
ist  Kontraktion  aus  *beraju  aus  idg.  bhiroym  nach  Paul  PBB  4,  378  die 
einzige  haltbare  Erklärung. 

2.  Pers.  primär  si:  sekundär  s  sind  gemeinidg.;  got.  bairis  aus  berezi  beresi^=^ 
skr.  bhärasi  tuddsi;  der  Spirant  ist  tönend  gewesen  nach  an.  -r,  tonlos  nach 
ahd.   -is,    ags.  -es  Paul   PBB   6,  549.  Die  Sekundärendung  bewahrt  der 

Aorist  got.  naädi'S    (aus  vorgerm.  ti-s)i  femer  Präs.  Opt.   got.  bairais  ahd. 
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biris  gr.  ffigoi'i  skr.  bhdris;  im  Optat.  Aor.  und  Perf.,  sowie  im  »w-Präsens: 
got.  btr-ei-s  aus  urgerm.  biriz,  nasididäs  wüeis  ahd.  ^.  Im  Optat  scheint  s 
im  Genn.  tönend  gewesen  zu  sein:  got.  ttiiUis  =  ahd.  wili  ae.  wiU;  got. 
bttfrais  =  ae.  b&e  u.  s.  w.  Über  got.  bereis  =■  ahd.  bäri  ae.  bdre  s.  weiter 
unten. 

3.  Pers.  primär  //',  sekundär  /  indogerm.;  ags.  ü/  e/i  aus  urgerm.  -<(^/,  ahd. 
-ii  aus  urgerm.  .^ü//  (got.  iß);  vgl.  skr.  bhdroH  tudäH.  Die  Sekundärendung  fiel 
gemcingerm.  ab  im  Aor.  nasida  aus  -^,  im  Optat.  got.  bairai  ahd.  ac.  b'ere 
aus  urgerm.  -««/  ^=  idg.  -wV  (skr.  bharit  gr.  ipBQw);  got.  ahd.  wäi'  —  lat. 
7/*Ä-/;  ahd.  y?  ='lat.  wV. 

Plural.  I.  Person.  Primär-  und  Sekundärsuffix  sind  nicht  ganz  sicher 
ermittelt.  Wahrscheinlich  ist  das  idg.  primäre  -i«t«  (bhiromes)  germ.  mit  Syn- 
kope in  dritter  Silbe  durch  -miz  zu  -mz  mm  m  geworden  (vgl.  got.  hanam 
aus  *fumanmiz)  :  got  bairam  an.  berum.  Nach  Scherer  ZGDS  *  191  (Kögel 
P6B  8,  126)  gilt  im  Ahd.  ursprünglich  -mh  als  Primär-  und  -m  als  Sekundär- 
suffix; über  ahd.  birumis  mit  urgerm.  idg.  i  vgl.  Sievers  PBB  9,  562  und 
oben  §  30 ;  germ.  miz  :  mls  =  idg.  -^mes  :  -mis  {bhtro-mes  aber  i-mh)  vgl.  dor. 
•fiti;  skr.  mas.  Das  Sekundärsuffix  idg.  -men  (Joh.  Schmidt,  Jen.  Litt-Ztg. 
1878  S.  179)  wurde  urgerm.  m\  dazu  zeigen  got.  bairaima  btreima  eine  junge, 
vielleicht  allerdings  gemeingerm.  Erweiterung ,  die  auch  in  ahd.  birbn  an. 
berem  stecken  kann,  falls  ö  die  eigentliche  Anfügung  war. 

2.  Person.  Das  Skr.  imterscheidet  primär  tha  und  sekundär  ta:  Ind.  bha- 
ratha  (-=  bhirethe)  und  Optativ  bhärita  (:=  bhlroite),  Imperf.  dbharata  (—  ibhe- 
rete);  das  Griech.  hat  nur  t«  promiscue.  Im  Germ,  mussten  beide  Formen 
zusammenfällen  und  so  hat  das  Got.  ind.  bairiß,  opt  balraip,  perf.  bh-u-p 
opt.  birei-ß,  aorist.  nasididu-ß.  Ausserhalb  des  Got  schwankt  der  Mittelvokal 
der  ^-Verba  im  Präsens;  das  Ahd.  der  Monseer  Fragmente  zeigt  in  Über- 
einstimmung mit  dem  (iot.  die  Endung  -it  {quidit  'dicitis')  Joh.  Schmidt  KZs. 
'3»  359-  Demnach  ist  birid  qißid  u.  s.  w.  (=  rpigtrs  idg.  bhirete)  als  ge- 
meingerm. anzusetzen ;  und  ahd.  wegat  as.  gebad  ae.  we-^aß  stehen  unter  dem 
Einfluss  der  3.  Pers.  Plur. ;  bei  ae.  biraß  ist  noch  die  tonlose  Spirans  zu 
beachten. 

3.  Plur.  hat  idg.  Primärsuf&x  -nti,  Sekundärsuffix  -nt:  got.  bairand  ahd. 
b'irant  aus  urgerm.  berand(i)  =  idg.  bhironh  skr.  bhäranH  dor.  iptgovxt.  Die 
Sekundärendung  musste  gemeingerm.  ihren  Dental  verlieren :  daher  got.  birun 
aus  bhh-M;  nasididun  aus  -Ai;  im  Opt  bheroint  ist  zunächst  birain  eingetreten 
und  daraus  ward  mit  angefügter  Moduspartikel  birainS  =  got.  bairaina,  ebenso 
Perf.  bireifia  —  entsprechend  der  i.  Pers.  Opt.  Präs.  bairaima  Prät  bireima. 
Die  übrigen  Dialekte  vertragen  die  got.  Grundform ;  nur  an.  bere  bth-e  weisen 
direkt  auf  germ.  berain(d),  bMn(d). 

Dual.  Seine  Endungen  machen  grosse  Schwierigkeiten.  In  der  i.  Pers.  ist 
got.  bair-Ss  im  Verhältnis  zu  skr.  b/iärät>as  unklar ;  es  wird  Kontraktion  vor- 
liegen; Primärendung  scheint  nach  dem  skr.  -wes  gewesen  zu  sein.  Dazu 
sekundär  we  z.  B.  bheroiwe  (==  skr.  bharha),  woraus  got  *batraiw  und  mit 
der  Erweiterung  wie  in  i.  3.  Plur.  bairaiuMi.  Die  eigentl.  Sekundärendung 
•wt  steckt  im  Aor.  und  Perf.;  got.  birü  aus  birwwi  =:  bh3r->-wi  (vgl.  skr. 
•dvä),  ebenso  anord.  run.  waritu  für  *wrüä  aus  *wriluwi  'wir  beide  ritzten'. 
—  Das  Got.  hat  ausserdem  für  die  a.  dual,  primär  und  sekundär  die  Endung 
•U,  wohl  aus  -tes,  eine  dem  Anschein  nach  ursprünglich  primäre  Endung,  für 
die  auf  S  10.   i  b)  zu  verweisen  ist. 

Perf.  Ind.  Sing.  Dies  hat  seine  eigene  Endungen ,  während  die  übrigen 
Perfektformen  ebenso  wie  die  Aoristformen  sich  der  allgemeinen  Sekundär- 
endungen  bedienen.     Auch  im  Griech.  und  Ind.  geht  der  Sing.  Perf.  eigene 
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Wege  und  dazu  stimmt  das  Agerm.,  vgl.  griech.  oläa  ola&a  olSt  =  skr. 
vida  vittha  v(da  =  got.  wait  waist  wcät  resp.  bar  hart  bar.  Das  idg.  -tha 
der  2.  Perf.  Sg.  ist  im  Germ,  nur  als  /  bewahrt  (doch  vgl.  ^  36,  6  angls. 
ar-p  'du  bist'  aus  ar-tha);  darüber  vgl.  KZs.  z6,  91.  Dafür  zeigen  alle  west- 
germ.  Dialekte  die  entsprechende  Optativform  auf  h  als  Indikativform:  ahd. 
bäri  =  got.  biräs,  ahd.  nänd  =  goL  nbtuU,  ahd.  zugi  aus  germ.  iu^z. 

^  44.  Die  Modusbildung.  Der  idg.  Konjimktiv  fehlt  dem  Germ,  gänz- 
lich; eine  Spur  ist  das  imperativisch  gebrauchte  got.  dgs  Joh.  Schmidt  K.Zs. 
19,  291  (ZfdPh  5,  355). 

Der  idg.  Optativcharakter  ist  nach  Joh.  Schmidt  KZs.  24,  303  ablauten- 
des yi :  f  z.  B.  im  Optat.  Präs.  der  idg.  Wz.  «••  syim  syis  syit  Plur.  simin 
s^6  änt.  Das  Germ,  kennt  nur  i  und  zwar  im  Prät.  got.  bir-ä-s  bir-ei-ma 
bir-ä-ß  bir-ä'tia;  ahd.  wurt-t-s  ivurt-i-m;  femer  im  Aor.  got.  nasidid-ei-s  nasi- 
did-ei-ma  u.  s.  w. ,  ahd.  n{rit-t-s  ttfrit-t-m;  drittens  bei  den  Prät.-Präs.  got. 
skul-ei-na  gadaurs-ei-na  paurb-ei-na  =  ae.  scyUn  dyrren  pyrfen  ahd.  sctdin 
giturrin  durfin  u.  s.  w.;  viertens  bei  einzelnen  zerstreuten  Resten  der  nd- 
Konjugation  got.  wil-eif  lat.  vel-i-üs  ahd.  gi-n  sti-m  aus  ga-t-m  sta-i-m  (vgl. 
skr.  sthiyäm  griech.  aiairjv  lat  stBm  Müllenho£f  ZfdA  23,  16).  Dem  lat.  ^mus 
sttis  entspricht  ahd.  Um  lit;  das  got.  sijats  sijmma  sij'aif  u.  s.  w.  =  an.  sir 
ihn  sid  Joh,  Schmidt  Voc.  II,*  413  scheint  auf  idg.  s-üm  siis  sUt  t=  lat  siim 
sih  iüt  skr.  siäm  siäs  siät  u.  s.  w.  ziuilckzudeuten,  allerdings  unter  Einwirkung 
des  Haupttypus,  indem  idg.  siit  zu  got.  *sia  *sija  durch  balrai  bceinflusst  wurde 
(ebenso  ae.  seö  neben  st).  —  Der  Haupttypus  der  Optativbildung  herrscht  im 
Präsens  der  ^-Flexion,  wo  oi  (aus  0  +  £)  =  germ.  ai  den  Charakter  aus- 
macht :  idg.  bhir-oi-s  bhir-oi-U  =  skr.  bhär-i-s  bhär-t-ta  griech.  <pspoig  <ptQoixs 
=  got.  bairais  bafraip  ahd.  beris  berit  u.  s.  w.  Vom  got.  Mediopassiv  gilt  das 
gleiche:  got.  bair-ai-zau  bair-ai-dau  bcdr-m-ndau. 

An  Imperativformen  fehlt  allen  germ.  Dialekten  die  2.  Pers.  Sg.  auf  idg. 
dhi  der  m/'-Flexion,  weil  die  wt-Flexion  auch  sonst  sehr  eingeschränkt  ist  (gr. 
%kv%i  itti  skr.  t'M  bo-dU  u.  s.  w.).  Von  der  3.  Pers.  Sg.  Plur.  auf  idg.  etu 
ontu  (skr.  bhäiatu  bhdrantu)  bewahrt  nur  das  Got.  verdunkelte  Reste  in  at- 
steigadau  lausjadau  liugandau.  Die  herrschenden  Imperativformen  des  Germ, 
sind  got  bafr  ==  gr.  tpigs  skr.  bhdra;  got.  balrif  gr.  q^gett  skr.  bhärata 
aber  die  2.  Pluralis  und  die  2.  Dualis  got.  bairats  und  die  i.  Plur.  got.  balram 
sind  mit  den  Indikativfoimen  identisch. 

^  45.  Das  Passivum.  Von  den  passiven  Formen  bewahrt  das  Agerm. 
nur  noch  Reste.  Am  reichsten  ist  noch  das  Got.,  das  die  SuiBxe  idg.  -sai 
•toi  -ntai  als  -za  -da  -nda  bewahrt,  allierdings  mit  weiteren  Funktionen  als 
ihnen  ursprünglich  zukamen:  got.  bairanda  (griech.  ifigonax  skr.  bhdranti) 
vertritt  den  ganzen  Plur. ;  und  bairada  (griech.  (pigtzai  skr.  b/uzraii)  vertritt 
auch  die  i.  Person  (skr.  bAäri  griech.  <piffOficu).  Das  Got  bewahrt  ausser- 
dem noch  den  Optativ  balraizau  batraidau  bhatraindau.  Der  Dual  ist  völlig 
unbezeugt.  Ist  das  urgerm.  Alter  von  got  bairanda  durch  griech.  <ptQovTai 
skr.  b  häranti  gsichert,  so  wird  got.  bairada  (für  eigentl.  *balrida  ■=  griech. 
(f>i(fttai)  als  lu-germ.  gesichert  durch  die  von  EttmUUer  Lex.  ags.  475.  447 
gefundene  Gleichung  ae.  hätte  er  hcisst'  (mndl.  hette  Franck  EtWb)  =  got 
haitada.  Die  r.  Pers.  war  urgerm.  berat  =  skr.  b/iäri  wegen  an.  heite  Scherer 
ZGDS  I  197,  Bugge  Aarbager  187 1,  188.  Damach  ergibt  sich  das  Para- 
digma urgerm.  haitai  haüazai  haitadai  Plur.  haUandai  resp.  berai  berazai  beradai 
Plur.  berandctt  =  skr.  bMrl  bhärasi  bhdratt  3.  Plur.  bhdranti  (griech.  *(ps^u 
sowie  fpigtou  (figetiu  if'tgovxai). 
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VUI.  DEKLINATION. 

*$  46.  Kasussuffixe.  Den  ursprünglichen  Reichtum  an  Flexionsformen, 
den  die  idg.  Gnindsprache  besessen  hat,  bewahrt  das  Germ,  nicht.  Inner- 
halb der  Substantivdeklination  äussert  sich  das  Aussterben  alter  Formen  am 
wesentlichsten  im  Fehlen  des  alten  Duals,  der  beim  Verb  und  Pronomen 
sich  weit  länger  hielt;  kein  echter  Dual  hat  sich  beim  Substantiv  erhalten. 
Aber  man  glaubt  seine  einstige  Existenz  im  Urgerm.  »schliessen  zu  dürfen 
aus  jüngeren  Formen,  die  aufiäUig  sind.  Für  isländ.  ^ogu  'zwanzig'  nimmt 
Möller  KZs.  34,  429,  für  afries.  alder  PBB  7,  486  ursprünglichen  Dual  an; 
vielleicht  sind  got.  fai  fadrän  und  ac.  fu'ä^e»,  auch  ae.  fu>stt  duru  brlost 
(synkopiert  aus  *briosttt)  mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  als  alte  Duale  auf- 
zufassen; Platt  Anglia  6,  175  denkt  noch  an  ae.  sculdru  als  Plural  zu  sculdor. 
Brate  BBeitr.  13,  42  glaubt  im  Aschwed.  noch  Duale  zu  erkennen.  Joh. 
Schmidt  Pluralbil^n.  p.  6  erklärt  an.  ae.  Und  'Lende'  aus  einem  alten  Dual 
*landhw't.  Die  Anschauungen  über  die  agerm.  Duale  schwanken,  über  die 
urgerm.  Endung  des  Nom.  Dual  hat  man  sich  nicht  geeinigt  und  für  andre 
Dualformen  fehlt  jeder  weitere  Anhalt.  Wir  wenden  uns  nunmehr  zur  Be- 
trachtung der  Kasussuffixe  A  für  den  Singular  und  B  für  den  Plural. 

A.  I.  Der  Nominativ  Sing,  hat  idg.  s  als  äufhx,  das  urgerm.  als  z  oben 
p.  328  anzusetzen  ist.  Zur  Römerzeit  bestand  dieses  z  durchgängig,  wie  sich 
aus  der  Konformität  got.  asUtu  aus  lat.  adnus,  lat.  Segimhus  aus  urgerm. 
Seyimirot  ergibt;  diesen  ^-Laut  bewahren  finn.  Lehnworte  wie  armas  kernas 
vusas  sairas  und  katmis  tiuris  oder  wie  kumngas  paarmas  rengas  ruis  (Thomsen 
86.  96.  98).  Bei  den  ältesten  Runeninschriften  ist  noch  unentschieden,  ob 
z  oder  bereits  R  anzunehmen  bt  (-gastie  oder  -^ostiR^  holHngas  oder  hoUin- 
gaRt  die  erhaltenen  «-.^-Nominative  der  ältesten  Runen  s.  bei  Noreen  an. 
Gr.  »I  366) ;  got.  dags  gasts  stmus  =  an.  dagr  gestr  sunr.  Im  Westgerm,  musste 
z-R  nach  p.  365  verklingen:  Lex.  Salica  focla  für  *fogla-z,  skimada  =  an. 
skimudr,  lualepti  aus  *twali/ti-s;  sonst  gelten  nach  dem  Wirken  der  westgerm. 
Auslautsgesetze  ahd.  tag  wtäf  gast  suttu  u.  s.  w.  Nur  das  Ahd.  bewahrt  das 
r  in  einsilbigen  Pronominalformen  wie  (h)wer  (Ablaut  zu  got.  has),  von  wo 
aus  es  sich  innerhalb  des  Ahd.  ausdehnt  (de-r  bUnt-ir  u.  s.  w.).  —  Konsequent 
fehlt  nominativisches  z  allen  Neutris.  In  der  <;-<{-Deklination  ist  m  Nominativ- 
zeichen  (skr.  am  lat.  um  gr.  ot>),  das  aber  schon  auf  den  ältesten  Runcn- 
inschriflen  dem  urgerm.  konsonantischen  Auslautsgesetz  gemäss  (oben  p.  356. 
360)  fehlt:  run.  horna  =  gemeingerm.  hörn  aus  idg.  krno-m.  Auch  die  Neu- 
tralen «■-  und  »-Stämme  bildeten  ihre  Nominative  ohne  z  :  urgerm.  man  'Meer' 
=  lat.  mare;  got.  falhu  =  lat.  pecu;  ae.  cwiodu  skr.  jatu.  Die  neutralen  os- 
^.f-Stämme  entbehren  auch  überall  im  Idg.  ein  besonderes  Nominativzeichen. 

Nominative  Sing,  ohne  t  bilden  femer  im  Germ.  —  in  Übereinstimmung  mit  den  ver- 
wandten Sprachen  —  1)  die  femininen  li-Stämme.  welche  urgenn.  auf  9  ausgehen :  j^ftS 'die 
Gabe'  (got.  giba  an.  gjff  ax..  vfu  oben  p.  361).  2)  Die  femininen  y<i-Stän)me,  deren  idg. 
Nom.  Sing,  nach  Joh.  Schmidt  Verwandtschaftsv.  6  auf  I  ausgehen  konnte  (jetzt  Plural- 
bildgn.  p.  73);  das  Urgerm.  verl.mgt  nach  Sievers  PBB  5,  136  »  als  ursprOnglichen  Aus- 
gang ftlr  got.  matbi  Ixmdi  piari  frijbndi;  Thumey.sens  Ansatz  idg.  iltrghttÜ  KZ.s.  28,  146 
wird  durch  ahd.  Burgund  Nom.  Propr.  aus  *buryundi  bestätigt;  das  r  in  an.  ylgr  (aus 
'wflä  =  ae.  tayl/)  ist  junge  Anfügung  Möller  PBB  7,  546.  3)  Ebendaselb.st  nimmt  Möller 
p.  544  bei  einigen  femininen  »-Stimmen  Nom.  Sing,  auf  &  ohne  ss  an:  ahd.  swigar  ae. 
swtyr  beruht  auf  vorgerm.  'sweir.i  (nicht  'swekrus),  ahd.  qiiirn  ae.  cweom  auf  'g'ertm 
(nicht  'g'emiis),  ahd.  sttura  auf  'snusü;  vgl.  skr.  (vofru-s  asiov.  zrüny  (neuerdings  Joh. 
Schmidt  F^wali.  p.  54  ff.).  4)  Die  »-Stämme  zeigen  statt  des  nominativlschen  i  =  idg.  s 
Dehnung  des  vorhergehenden  Vokals  rtoi/t^v  zu  noi/iir-  wie  ttoti;;  zu  naiff—  Im  Germ, 
ist  das  «  der  »-Stämme  im  Nom.  Sing,  nach  dem  Auslautsgesetz  vei-klungen;  got.  iuggi 
Aairli  managet  aus  urgerm.  'timgöx  'htrto"  'matiagl» ;  bei  den  Masculinen  ist  n  bereits  vor- 
genn.  nicht  mehr  vorhanden  gewesen  (lat-  homo  skr.  r&jä)  :  got  katta  an.  hant  aus  urgenn. 
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/umi;  doch  scheinen  ahd.  hani>  ae.  h^na  daneben  auf  urgenn.  hani"  (cf.  ahd.  tago  =  got. 
Jage  aus  urgerm.  'dayl"  'Joyl'")  zu  weisen.  Der  idg.  Nominativ  ■nati,^  zeigt  sich  in  an. 
fader  (vielleicht  auch  ae.  ftrJer),  während  ahd.  /ater  die  ursprönglichc  Accusativforin  (idg. 
patirm)  sein  dürfte;  Ober  das  idg.  i  in  Endungen  des  Nord.-Westgenu.  s.  oben  p.  363.  Im 
Idg.  herrschte  nonnnativi.sche  Dehnung  vielfach  z.  B.  Nom.  Sg.  pid  Acc.  Sg.  pödm  Dat.  S%.petli 
u.  s.  w.;  vielleicht  beruht  ae.  Aale  auf  urgerm.  hali(p)  PBB  9,  368;  andere  Spuren  s.  §  49. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  einsilbigen  konson.  StSnune  ihre  Nominative  auf  <  (got. 
baurgs  reiks  u.  s.  w.  an.  madr  fötr)  bildeten ;  doch  sind  die  an.  Feminina  wie  nött  geit  mjflk 
u.  s.  w.  ohne«  wichtig.    Auffällig  ist  ht.  ^thca  (oben  p.  307)  =  got.  miluks  gegen  Malo-rtx. 

2)  Der  Accusativ  endet  bei  allen  Deklinationen  idg.  auf  tn,  mit  der  ein- 
zigen Einschränkung,  dass  bei  allen  Neutren  Nom.  und  Acc.  identisch  sind. 
Dieses  w  ist  im  Germanischen  erst  zu  n  (cf.  got  ßan-a  ahd.  de-n)  geworden 
und  nachher  verklungen  (oben  p.  359  flf.);  also  run.  staina  =  gemeingerm. 
s/atn ;  idg.  dhogho-m  ist  germ.  durch  *daya  zu  *day  geworden.  Idg.  ghebkäm 
germ.  y'ebd  (cf.  got.  p6) ;  idg.  sunum  germ.-got.-run.  sutm;  got.  run.  ae.  tnagu 
'den  Jüngling,  Sohn'.  Bei  den  konsonantischen  Stämmen  ist  fiir  m  idg.  m 
eingetreten  (gr.  «  in  nöda,  lat.  em  \n  pedem);  got.  f&tu,  an.  /dt  aus/Ä/-»»; 
got.  tunßu  aus  dont-m;  ae.  nosu  nasu  aus  *näs-m ;  ae.  duru  aus  dhürm ;  got.  handu 
aus  komt-m;  a.^.  hnutu  iMS*Anud-tn;  ae.  siudu  aus  stüt-m;  as,  hmtuz.v&*kmd-m 
(gr.  Konöa);  an.  tnprk  aus  germ.  *marku.  Die  zweisilbigen  konsonantischen 
Stämme  scheinen  m  nicht  zu  um  entwickelt  zu  haben  ;  sie  bleiben  erhalten 
und  entwickeln  im  Singular  keine  Formen  von  «-Stämmen :  got.  fadar  aus 
idg.  pater-mt  got.  hanan  aus  idg.  *kan(m-mt  got.  mindp;  (fahip);  got  fijand, 
weitwöd,  ac.  hakp  haben  offenbar  tn,  nicht  m  verloren;  möglicherweise  gilt 
dasselbe  auch  für  einige  einsilbige  Stämme:  Acc.  Sing.  got.  baürg  naAf;  an- 
dererseits dürfte  got,  ulbandu  =  gr.  iXi(pavtH  sein.  Für  an.  tp  'Zehe'  aus 
*tähu  *taihu  (Stamm  *taiK)  ist  Joh.  Schmidt's  Deutung  von  lat  hallux  'grosse 
Zehe'  aus  einem  urlat  *doix  {Pluralbildungm,  183)  instructiv;  also  idg.  doiq-, 

3)  Im  Genitiv  des  Singulars  erscheinen  mehrere  Suffixe ;  das  -sya  der  a- 
Stämme  des  Skrt.  fehlt  dem  Germanischen  ganz.  Das  Germanische  hat  da- 
für ein  -s  aus  -so  (slav.  ie-so  Möller  PBB  7,  500J,  das  vielleicht  eigentlich  aus 
der  Pronominaldeklination  stammt.  Der  Themavokal  ist  germ.  a  und  e  (ae. 
p(Z'S  :  got  pi-s) ;  das  s  ist  durchaus  tonlos  :  urgerm.  dayas(a)  ii>ulfas{a)  oder 
dayes(o)  wul/es(o) ;  vgl.  run.  gSdagas ;  got  dagis  an.  dags  ahd.  Utges.  —  Sonst 
erscheint  os  es  als  idg.  Genetivcharakter;  es  erhält  sich  nach  Paul  PBB  6, 
in  ahd.  naht-es  mann-es  (aus  *nokt-is  *manu-is) ;  reguläre  Synkope  zeigen  die 
gleichfalls  der  konsonant  Deklination  angchörigen  Genetive  got  mans  baurgs 
brbfrs\  auf  urgerm.  iz  (aus  idg.  es)  als  Genetivendung  ae.  bic  aus  *bbkiz,  byv^ 
aus  *buryiz,  an.  merkr  aus  mark-iz.  Ausserdem  bildeten  alle  «-Stämme 
ihren  urgerm.  Genitiv  auf  h,  wobei  in  dritter  Silbe  frühe  Synkope  des  i  ein- 
trat: urgerm.  hanan(i)z  kanin(i)z  =■  got.  hanins  an.  hana  ae.  hanan  ahd.  h{nin. 
Bei  den  »-Stämmen  war  idg.  sunew-es  nach  dem  Auslautsgesetz  für  die  dritte 
Silbe  urgerm.  zu  *sunauz ,  ebenso  idg.  anstoy-es  zu  *anstaiz  geworden ;  vgl. 
got  sunaus  anstais  an.  sonar  ae.  suna.  Die  t-Masculina  dürfen  urgerm.  als 
gastis(o)  =  got  gastis  an.  ges/s  ae.  wi/ies.  Vielleicht  ist  ohne  Suffix  der 
Genetiv  der  r-Stämme  (skr.  päur)  gebildet  gewesen :  ae.  bröpor  bröpur  feadur 
■=  an.  brdpur  fgpur.  s  als  Genetivzeichen  vermutet  Leskien  Declination,  7.  29 
in  got  sunaU'S  =  skr.  sunä-s ,  in  got  antai-s  :  skr.  (uä-s.  Die  Feminina  auf 
ä  =  germ.  6  enden  im  Genitiv  germ.  auf  -dz  :  got  gibbs  an.  gja/ar. 

4)  Unter  dem  germ.  Dativ  verstehen  wir  formell  den  idg.  Locativ  auf  i: 
i  ist  den  Auslautgesetzen  gemäss  in  2.  Silbe  geschwunden,  im  Nord,  und 
Engl.  Umlaut  hinterlassend,  bei  allen  konsonantischen  Stämmen:  germ.  fadri 
(gr.  TtaTQi  lat.  patri)  ■■=  got  fadr  an.  fedr,  ae.  briper;  germ.  mannt  ae.  wf« 
eühd.   man  got  mann.     In   dreisilbigen  Formen    ist  ;'  frühzeitig  apokopiert,  so 
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dass  das  Nord,  und  Engl,  keinen  Umlaut  zeigten;  *hänan{i)  *haiün{i)  =  got. 
hanin  an.  hana  ae.  hanan  ahd.  hftiin;  daher  auch  *sunani(i)  *sunriv(i)  ^=  got. 
sunau  ae.  suna  run.  *suniu  an.  .y«!?  ahd.  suniu;  /-Stämme  hatten  urgerm. 
Lokative  wie  *gastij-i  <  *gas6  resp.  am-taj-i  <  *anslai;  auf  urgerm.  *gaslt 
weist  an.  ^«/;  urgerm.  *anstai  =  got.  anstai.  Bei  den  idg.  ^ ;  «»-Stämmen 
ergeben  sich  urgerm.  Locative  daye-i  <  dayi  (ae.  /feg;  Sievers  PBB  8, 324) 
oder  *(iayo-i  <  dagai  (ahd.  /a^f^r);  bei  den  femininen  a-Stämmen  trat  urgerm. 
ä  -\-  i  <.  ai  ein :  got.  gibai  ■--  ac.  yfe.  — 

5)  Eine  idg.  Ablativform  auf  cd  zeigen  die  o-Stämme:  urgerm.  dayi{t)  = 
got.  daga  (cf.  got.  /<?  hi  hammi-h);  entsprechend  skr.  vrkät. 

d)  Urgerm.  endet  ein  Instrumentalis  auf  ö  a)  bei  den  masculinen  und 
neutralen  <»- Stämmen  (vgl.  ae.  hü  as.  hw6  ahd.  hu0)\  ahd.  tagu  wortu  aus 
urgerm.  dayO  wordö;  die  locativisch  gebrauchten  Dative  ahd.  dorf  hüs  ae. 
häm  ua.,  welche  zu  a-Stämmen  geliören,  haben  u  nach  langer  Silbe  verloren; 
b)  bei  den  femininen  ^Stämmen :  ahd.  gebu  aus  *yebö,  an,  fjpdr  aus  */edru 
*feprö\  ahd.  haU>  vAs  aus  hal6(u)  *wis(u)  ua.  in  Verbindungen  wie  ee  dero 
selbun  wis.  — 

Reste  anderer  SinguUrfomien  s.  §  59  bei  den  Adverbien.  —  Einen  .singularen  m-Kasus 
vermutet  Cosijn  för  ae.  mipicum,  wozu  sich  vielleicht  das  aufT^Uige  an.  al  hg f dum  ahd.  « 
hmiüiun  ae.  <rt  hiafdum  'zu  Häupten'  fögt ;  aucli  ae.  tiosumf  Tijdschr.  v.  Nederl  Taal-  en 
Letterk.  2,  387.  —  Ein  altes  Kasu."isuffix  scheint  noch  zu  stecken  in  got.  andaugi-ba  zu 
ttitdaugi  sowie  in  den  andern  got.  *a-Adverl)icn. 

B.  Plural,  i)  Der  Nominativ  hat  idg.  das  Suffix  es  =  germ.  «.  Es  zeigt  sich 
in  dieser  Gestalt  bei  den  konsonantischen  Stämmen;  es  erliegt  den  Auslaut- 
gesetzen, macht  sich  aber  cngl.-nord.  durch  Umlaut  bemerkbar;  run.  dolUriR 
an.  dätr  ahd.  tohter;  urgerm.  */Stis  (gr.  nöätc)  ==  an.  /detr  ae.  fit;  urgerm. 
*/rij6ndiz  —  got.  frijonds  ^t.fr^nil  ahd.  fr'mnt ;  *nahtk  =  fwxrfc)  =  ae.  mht 
an.  nätr;  urgerm.  manntz  —  got.  mans  an.  menn  medr  ae.  mfn  ahd.  nian; 
*tanpiz  =  ae.  tif  an.  tenn;  urgerm.  dur-is  (.fi'pfc)  —  ahd.  luri  sowie  ae. 
Amte  gr.  rovi'^ts^  ae.  Anyle  aus  *hnut-iz  bewahren  als  kurzsilbige  im  Westgerm, 
ihr  /.  Zweisilbige  konsonantische  Stämme  zeigen  im  Westgerm,  keinen  Um- 
laut, da  i  in  dritter  Silbe  früh  synkopiert  wird ;  *m^ndf{i)z  =  got.  m  nSfs  an. 
mdnadr  ae.  mönad;  *halip{i)z  =  ae.  hceled.  Die  »-Stämme  endeten  idg.  auf 
-w-es,  ew-es;  vgl.  idg.  manu-es  =■  germ.  *mamuz  ae.  fftfi;  idg.  gen-ues  (gr. 
yei^-)  —  germ.  *kinmz  an.  kinnr  kidr ;  aus  idg.  *sunewes  (cf.  skr.  sunavas 
gr.  -tfts  ^  -tig)  wird  durch  Synkope  in  dritter  Silbe  *sumuz  *sunjus  =  got. 
sunjus  an.  syner.  Ebenso  von  »-Stämmen  idg.  -ey-es  =  germ.  -tz:  got.  gasteis 
an.  ^«/«r  ae.  '^{ste.  Bei  den  ^-Stämmen  ergab  sich  idg.  6s  durch  uridg.  Con- 
traction  (Osthoff  MU.  2, 113):  germ.  Ss  (ae.  dagas)  und  ($2  (got.  <ä^öj  an.  /Ä^fflrr); 
über  s-z  s  Paul  PBB  6,  548 ;  für  afris.  dagar  nimmt  Möller  PBB  7,  505  einen 
urgerm.  Ausgang  -6ziz  aus  -ös-ez  an.  Die  Feminina  der  «^-^Deklination  haben 
germ.  nur  die  Endung  -bz  (got  gibos  an.  gjafar  ae.  "^ife).  —  Die  Neutra  der 
«»-«-Deklination  enden  urgerm.  barno  'Kinder'  —  got.  barna  an.  bgrn  ae.  bearn; 
westgerm.-nord.  ist  u  (ae.  falii)  der  eigentliche  Ausgang,  er  erliegt  jedoch 
teilweise  den  Auslausgesetzen. 

2)  Der  Accusativ  Pluralis  endet  idg.  auf  ns,  dafür  germ.  -nz  in  got  dagans  , 
gastins  sununs  =  an.  daga  geste  sunu.  Die  konsonantischen  Stämme  entwickeln 
ns  zu  germ.  -unz\  cf.  got.  fbtuns  gr.  jiöäi/u;  skr.  pä/las  (idg.  pöd-ns),  got.  /w»- 
/««j  idg.  dörUns  dntns  (gr.  oJbiToc^  skr.  datas)\  got.  brdfr-tms  aus  bhrätr-ns; 
got.  wintruns  zu  dem  germ.  Stamm  u<intr-\  got.  kanduns  zu  dem  Plur.  an. 
hendr;  beachte  zu  den  «z«- Stämmen  ahd.  «zr«?  (^«*r«?  die  Acc.  Plur.  urgerm. 
arn-unz  bern-unz  (daher  die  «-Stämme  an.  grn  bjgrn).  Im  Anordischen  haben 
die  konsonantischen  Stämme  den  Nominativ  für  den  Accusativ  angewendet; 
im  Westgerm,   sind    durchweg  Nominativ  und  Accusativ  geeinigt,    indem  der 
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Accusativ  ausstarb.  Anlass  dazu  mochte  der  Umstand  geben,  dass  die  Neutra 
der  c-DccIination  und  die  Feminina  der  (ä-Declination  im  Plural  Nominativ  und 
Accusativ  nicht  unterschieden:  got.  waurda  giti&s  ^om.  Acc.  Plur.  —  Vielleicht 
haben  sich  in  den  auffälligen  Formen  ae.  brdpru  wüttru  laildru  applu  alte 
ursprüngliche  Accusative  *ör6J>r-imz  wintr-une  skuldr-unz  aptu-m  erhalten ; 
daher  ae.  duru  =  *dur-unz  dhur-nst —  Schercr  ZfdA  26,  380  vermutet  fiir  das 
Hildebrandslied  noch  einen  Unterschied  von  Nominativ  (h^lidös)  und  Accu- 
sativ (hringä).    — 

3.  Der  Genitiv  Pluralis  setzt  vom  Germ,  aus  eine  idg.  Grundform  (darüber 
Osthofi  MU.  2,  113)  im  fiir  das  Sufüx  voraus;  es  hat  im  Germ,  seinen  Nasal 
regulär  verloren,  vgl.  got.  auhsn-i  sunm-i  brdpr-i  baurg-i  tnaim-t  auch  die 
Masculine  und  Neutra  der  ö-Deklination  enden  auf  -/;  goL  dagi  waurdi  (wo- 
bei dagi  auf  eigentlich  *dhoghe-im  zurUckzufiihren  ist).  Mit  got.  suniwi  aus 
idg.  sunew-im  deckt  sich  an.  isa  'der  Götter'  zu  6s-  (germ.  Stamm  ansu-)  aus 
*^nsi{ie')i  sowie  ahd.  (Mers.  Zaub.)  cunio  'der  Kniee'  aus  vorgerm.  g3new-cm 
(vgl.  gr.  ynw).  Nur  die  Feminina  haben  d  in  gibo  (eigtl.  *ghebhä-imf).  Das 
im  Nord,  allein  auftretende  -a  (daga  sonafölä)  scheint  nur  die  Endung  got.  0 
(gibd),    umgekehrt  ahd.  ö  in  gebono  nur  das  germ.  ^  zu  repräsentieren. 

4)  Der  Dativ  Pluralis  endet  urgerm.  in  seiner  ältesten  erreichbaren  Ur- 
gestalt  -mh  (=    aslov.  -/»»). 

E^s  schimmert  in  einer  zweisilbigen  Form  twai-mis  (=  an.  tveimr  ae.  twäm) 
durch.  Da  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Dative  des  Plurals  dreisilbig  war, 
trat  frühe  Synkope  zu  mz  ein  (deabus  Vatvifus  Kern,  Germ.  IVorä.  p.  32  und 
deabus  Aflims  Much,  ZfdA  31,  355);  dafür  got.-germ.  -m  (cf.  goL  bairam 
=  gr.  (f)iQOftK:)  :  got.  dagam  (urgerm.  *da)'om)  anstim  simum  u.  s.  w.  Kon- 
sonantische Stämme  konnten  das  Suffix  mit  dem  Mittelvokal  idg.  9  =  germ. 
u  anfügen,  also  got  mknbpum  aus  *mhidtfmis ,  got.  bajopum  aus  bhoySt)mis\ 
got.  fdtum  aus  pdd-»mis,  got.  tunpum  aus  dfU-itnis.  Bei  den  r-Stämmen  got. 
brdprum  ist  -rum  entweder  r-mis  oder  r-tmis.  Die  «-Stämme  bildeten  *gumon- 
piiz  zu  *gumommiz  =  got.  gumam  um ;  doch  scheint  in  ae.  earnum  an. 
bjgmum  vielmehr  -n-imiz  (Grdf.  ar-n-fnüs  ber-n-rmis)  zu  stecken.  Der  ano- 
male Dativ  got.  nahtam  beruht  entweder  auf  Nachbildung  von  dagam  oder 
mit  Joh.  Schmidt  KZs.  26,  18  auf  skr.  naktabhyas  (alter  «-Stamm).  Eine  be- 
sondere Bemerkung  sei  noch  über  den  Dat.  Plur.  der  ya-Stämme  gemacht ; 
er  hat  urgerm.  die  Endung  •im{i)z  für  •je-m(i)z  -ß-mis:  ahd.  hirtim  Paul  PBB 
6,  221;  für  die  Feminina  ergibt  sich  -ümz  durch  Vatvims  'Vatvia-bus',  Aflims 
'Aflia-bus'. 

Noch  ist  der  von  Mahlow  AEO  p.  127  aufgestellten,  von  Kögel  ZfdA  28,  110  durch- 
geföhrten  Annalune  alter  Plurallokative  in  den  .ihd.  Ortsnamen  auf  -as  (Frigisingas  Olingas 
Heimingas)  zu  gedenken ;  sie  sollen  den  skr.  Lokativen  auf  -Uu  (vrkihi)  gleich  sein,  woliei 
allerdings  noch  manche  Schwierigkeiten  unerledigt  sind. 

Anm.  Ober  die  westgenii.  Pluralbildung  auf  iru  -oru  vgl.  unten  §  49. 

§  47.  Ablaut  und  Accent.  Wie  das  idg.  Verbalsystem,  so  besass  auch  die  idg. 
Noniinaldeklination  im  Accent  und  zugleich  im  Vokalablaut  ein  wesentliches  Charakteristikum 
zur  Unterscheidung  der  Formen.  Das  Skrt.  und  das  Griech.  zeigen  vielfach  den  uralten 
Accentwechsel  (z.  B.  Kqq.  pidam  V.oV.  padi  gr.  vöüa  voil).  Nach  Osthoflf  MU  U,  12 
bestand  auch  bei  vokalischer  Flexion  alter  Accentwechsel ;  dafOr  seien  aus  dem  Skrt.  einige 
Reste  angeführt :  satitl  zu  sdna-,  samcmi  zu  tAmana-,  madhyi  zu  mädhya-,  upajä  zu  üpaka, 
maniu  (  +  adhi)  zu  m&rm  sowie  der  Vokativ  säntya  zu  satyä.  Das  Genn.  zeigt  nur  sehr  spiii- 
liche  Reste  von  festem  Accentwechsel  und  Ablaut  in  bestimmten  Kasus ;  zu  .thd.  altar  ge- 
hört mit  grammatischem  Wechsel  der  Dat.  m-aldrt  Braune  §  163,  Anm.  6;  zu  ahd.  tinlif 
KiotUf  gehören  die  Obliqui  got.  aöüilnm  twalibi  twaliüm;  singuLlr  ist  der  alte  Ablaut  Gen. 
Plur.  an.  kvetma  Möller  PBB  7,  507  zu  kona  (skr.  gni  altir.  im  M:\hlow);  zu  got.  anpar 
ae.  Sper  gehört  der  Lokativ  nie.  etidcr  (in  tht  tnder  dai  'the  other  day") ;  Sievers  PBB  9,  232 
weist  grammatischen  Wechsel  nach  in  ae.  kork  horwes;  vgl.  an.  fjtr  n.  Dat.  Sg.  fjfrve. 

Sonst  finden  sich  zahlreiche  Spuren  innerhalb  des  Gemian.,  welche  auf  vorgeim.  Accent- 
wechsel in  der  Deklination  hinweisen,  ohne  dass  er  sich  auf  einzelne  Kasus  verteilen  liesse. 

25" 
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Während  die  meisten  konsonantischen  Släninie  feste  tonlose  Spiranten  zeigen  (ac.  gis  müs 
lüs  wlöh  furh  tulh  früh  u.  s.  w,),  zeigt  ae.  itudu  studu  Sievcrs  jj  282  nocli  gianiinatischeu 
Wechsel. 

Von  «-Stämmen  kommen  in  Betracht  ahd.  Itaso  :  nc.  hara  ;  ^o\.  aitsci  :  a\\A.  ora ;  an.  here 
hegre ;  ae.  müga  mmia;  mhd.  loAe  an,  /oge!  ahd.  grihiio  grälno ;  ahd.  anado  anto  (ae.  gnepa 
onda);  ae.  ddre  ahd.  idara ;  beachte  an.  h/arse  gegen  skr.  (iriän.  Meist  beharren  urgerm. 
tonlose  Spiianten  (ae.  hrüse  ahd.  rosa).  Von  vokalischcn  Stämmen  vgl.  ahd.  chortar  quartar 
mit  ae.  carior;  got.  aühns  mit  aschwed.  -ughn;  ahd.  ^/or  is\.  gier ;  ahd.  üt  aJh ;  got.  raz» 
ae.  rasn;  as.  Und  ahd.  iitt/A  Und  (skr.  jätd  'Sohn'  an.  kundr) ;  ahd.  ruoba  ruova ;  ahd. 
bfri  ndl.  iet;  got.  tagr  ahd.  zahar ;  got.  hükrus  ahd.  /amgar ;  %o\..  gupa- giida- ;  got.  bagms 
ahd.  Aw«  (aus  'bawmö-);  got.  */^o-  ahd.  Uuot ;  ae.  a»««/  skr.  r^a;  ahd.  huo/  sVv.  (aphä. 
Von  Adjektiven  kommen  in  Betracht  ahd.  j»*»V»  suviri,  eivar  eiiar,  frabali  fravali,  tuvar 
tüiar  ;  got.  ganohs  ahd.  ginuog  ;  ae.  fremde  fr  finde;  ahd.  j«/aA  an.  skjälgr  (:  mhd.  jcAefa«^; 
ahd.  dw'erMr  dwerirwlr ;  ahd.  iJar  gegen  lit.  Mrax. 

Ablautserscheinungen  bezOglich  der  Mittelvokale  werden  im  Germ,  bezeugt  durch  ahd. 
anado  aitto  ae.  gnepa  gnda  (ürdf.  'anöton  'antön) ;  ahd.  sant :  gr.  ä/in^ot  (ahd.  'samat  in 
baier.  sampt) ;  gr.  9vyaT^g  skr.  duAiiar  :  got.  daüAiar ;  .skr.  ufitf 'Achtzahl'  an.  (nach  Brate) 
rfÄ  'Achtzahl'  (aus  ah-ti) ;  »n.  synp  aus  *x«/«rf<  aber  ahd.  .f«///«  (Grdformen  ' sunih  ' suntyii) ; 
ae.  ioy»w  as.  vnmnia  neben  an.  j»»Ä  (aus  vmnidja-  zu  got.  tmman  an.  f»M  'sicli  ergötzen^; 
ahd.  Atf^  ."  got.  liuhaf;  got.  naqaps:  :  altir.  «urA/  'nackt' ;  got.  hair-pra  :  ae.  hr-'eper ;  ahd. 
qtür-dttr :  gr.  St'ft-Tfor.  Sonstigen  Ablaut  im  Mittelvokal  zeigen  einige  konson.  Stämme : 
Aaäp-  halip-  haluf-  in  ae.  hale(d)  ahd.  htlid  an.  holdr ;  ahd.  A/r«^  hin,  amä  (hU,  an.  CiJ^/ ." 
ahd.  //Wj.  Synkope  des  Wurzelvokals  zeigt  sich  in  skr.  stiMian  gegen  ahd.  senawa;  skr. 
i»-^  'Schaar'  ae.  w'erod ;  ae.  /«»ty»  gegen  gr.  xonift ;  ahd.  ehrantJi  gegen  gr.  ytfaro; ;  ae. 
hr-'eper  gegen  got.  hair-pra;  %o\..  fr-uma  gegen  3.^.  for-ma ;  unsicher  ahd.  »■/»«.•  an.  Afp 

Sonstiger  Ablaut  zeigt  sich  a)  bei  konsonantischen  Stämmen,  wobei  es  gleichgültig  ist, 
ob  im  historischen  Germanisch  dafUr  etwa  vokalische  Stämme  eingetreten  sind :  ae.  tuts-u 
nos-u  (lat.  n&r-es);  got.  ttmp-us  ahd.  zand ;  got.  brusts  as.  briost ;  an  «-Stänmien  konnuen 
in  Betracht  ahd.  r'ehho  ae.  racu;  ae.hneeca  an.  hnatke;  ahd.  s'e'ga  saga  ahd.  modo  modo,  malta 
molta  ;  got.  ^t»ff  an.  **»a  ;  ae.  hrüse  ahd.  roja ;  ae.  ple'ga  plaga  'Spiel' ;  ahd.  stuhha  ae.  stocu  ; 
ahd.  baleho  ae.  bjaike ;  ahd.  scincho  nhd.  Dial.  sckünken;  ahd.  chr'eta  chrota  ('ehrata);  ahd. 
givnmo  an.  vatte ;  ahd.  sufÄio  »wk/o  (idg.  Grdf.  dioiqeti-) ;  ahd.  kuohho  ne.  fjfe;  um.  ßuga 
ahd.  ßuga.  Von  konsonantischen  Stämmen  beachte  noch  ahd.  gifr'/to :  got.  fahips.  — 
b)  Vokalische  Stännne :  ae.  «or/  «ar/,  »»oj  Wo^,  twr»  wearn,  rodor  rador ;  ae  x<v^  /;>*/ 
ahd.  sdtvala  distil ;  ahd.  ^m«  ^/m,  chortar  quartar,  ruowa  r6wa,  zädal  sädal,  mios  mos,  himil 
humü;  got.  sauls  ahd.  .r»/;  an.  /r>^//  ahd.  drigil;  got.  ivinja  ahd.  wunna.  Zumal  zwischen 
germanischen  und  aussergermanischen  Worten  besteht  häufig  die  Differenz  des  Ablauts: 
genn.  sünu-  =  skr.  simu- ;  germ.  hudi-  'Haut'  lat.  cutis ;  got.  wair  skr.  viras;  ahd.  w^/Za 
slov.  vlüna;  ae.  Ä^<wf  skr.  bhürja;  ahd.  rÄ>»K>  gr.  ^v/oi;  got.  fisks  vAWx.  iase  (aus  '(p)eisko-); 
gr.  »itrVi;  got.  äleina;  gr.  Trwiio;  ahd. /iJ/a;  lat.  »&«»  got.  nami ;  aXxi.  ßrst  {&e.  frorst?) 
nA\.frrst  skr.  pritha ;  alid.  hre/  lat.  corpus;  got.  ^a»ia  lat.  Aob«»  Chemo)  ;  ahd.  A«»/"  skr.  faphd. 

Zu  einigen  ursprgl.  ablautenden  Stämmen  liat  das  Germ,  nur  eine  Ablautsstufe  bewahrt ; 
das  gilt  fOr  got.  frttu  hairtö  augö  ahd.  tttri  u.  a. 

Schliesslich  seien  die  Adjektiva  mit  Ablautserscheinungen  hier  zusammengetragen.  Inner- 
halb des  German.  vgl.  ahd.  rot  got.  gariuds  mhd.  rSt;  got.  filu  ae.  frala;  an.  blfügr  zu 
ahd.  bliigo ;  an.  mjiikr  pA.mäka-;  gol.  baitrs  ahd.  bUtar ;  ahd.  ^räv»  an.  »a«r;  ahd.  muruwi 
marawi ;  got.  mikUs  ae.  my»«/  (aus  'muhil);  ahd.  s&biri  :  ax.  seofor(ness) :  ae.  ftFyr  ftt^, 
ae.  ^/«^  gl<i<li  got-  ''«'a^  ahd.  AV.  Ausserdem  got.  yissa-  ;  skr.  Jtva-;  ahd.  heitar  :  skr. 
«Ora  ;  got.  _^«  gr.  jro/i« ;  got.  _/W/f  .•  lat.  pßnus ;  got.  Aoto  lat.  clödus. 

5  48.  Vokalische  Stämme.  Die  idg.  Sprachen  bilden  ursprgl.  ihre 
Stämme  vokalisch  oder  konsonantisch  auslautend.  Von  vokalischen  Stämmen 
kommen  in  Betracht  o-e,  i-ei-oi-,  u-eu-ou,  ä;  über  die  Stufen  des  Mittelvokals 
im  allgemeinen  s.  »J  24;  ihre  Verteilung  im  Urgerm.  ist  unfest,  indem  die 
Dialekte  vielfaches  Schwanken  zeigen;  darüber  ist  bei  der  Lehre  von  den 
Kasussuffixen  die  Rede  gewesen  »j  46.  Hier  soll  von  den  Schwankungen 
der  Flexionstypen  im  Urgerm.  die  Rede  sein.  Vor  allem  ist  zu  konstatieren, 
dass  die  »-Deklination  mit  der  konsonantischen  mehi fache  Berührungen  hat; 
solche  entstehen  im  Acc.  Sing.,  indem  idg.  m  durch  )m  zu  wn  u"  u  wird ;  gleiches 
gilt  vom  Acc.  Plur.  idg.  ns  =■  germ.  uns;  und  das  idg.  Dativsuffix  des  Plur. 
ntis,  durch  f  an  konsonantische  Stämme  gefilgt,  ergab  urgerm.  -um  wie  ffir 
die  «-Stämme.  Hieraus  ergibt  sich  fiir  eine  jüngere  Periode  fast  allerwärts 
mehr  oder  weniger  starke  Sprengung  der  alten  konsonantischen  Deklination. 
Folgende  »-Stämme,  die  allerdings  sämtlich  im  Germ,  noch  Spuren  der  kon- 
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sonantischen  Deklination  zeigen,  dürften  auf  solche  Weise  entstanden  sein: 
got.  fdtus  handtts  tunßus  %vintrus,  an.  /v«  bjprn,  ae.  duru  nosu. 

Die  «-Deklination  verliert  anderseits  einige  Worte,  welche  sich  den  kon- 
sonantischen Stämmen  anschliessen :  skr.  manu  fuhrt  im  Germ,  durch  tnamo- 
(z.  B.  im  Dat.  Sing,  man-u-i  Nom.  Plur.  man-u-es)  zu  manu-  (ae.  m(n  ahd.  man); 
aus  idg.  genu-  'Kinn'  (skr.  hanu  gr.  ytwc)  wird  zu  kinn-  (Nom.  Plur.  an.  kinnr 
üdr). 

Sehr  gering  an  Zahl  waren  urgerm.  die  neutralen  «-Stämme:  got.  falhu 
ahd.  witu  ^^  lat.  ^eeu  altir.  /d  (Widu-casses) ;  hierher  gehören  nach  Sievers 
urgerm.  lißu  'Obstwein',  medu  Met',  teru  Teer',  kuiedu  'Harz';  cf.  gr.  fU^v, 
skr.  matihu  jatu;  rehtu  'Recht'  in  ahd.  rehi  altir.  rtcht  n. ;  gr.  Jw'xp«  verrät  im 
Germ,  keine  Spur  des  neutralen  «-Stammes;  aber  dem  lat.  cortm  steht  nm. 
hürna  (kelt.  xäpvoc)  gegenüber.  Das  Verhältnis  von  skr.  Jänu  gr.  yöw  und 
skr.  däru  gr.  (fc'pv  zu  germ.  knewa-  trewa-  ist  nicht  durchsichtig. 

Im  Westgerm,  sind  infolge  der  Auslautgesetze  fiir  ü  nach  langer  Silbe  die 
langsilbigen  «-Stämme  des  Urgerm.  in  Gefahr  ihrer  Charakteristik  beraubt  zu 
werden ;  sie  gehen  zumeist  in  eine  «/-Deklination  auf  Sievers  PBB  5. 

Neutrale  /-Stämme  sind  für  das  Germ,  nicht  nachweisbar  ausser  marü 
'Meer'  (lat.  mare);  vielleicht  hat  got.  fön  (Genet.  funins)  vorgerm.  *päm 
gelautet. 

Die  masculine  «/-Deklination  gibt  zu  einer  Bemerkung  Anlass  über  eine 
noch  unerklärte  Thatsache.  Vielfach  gehen  ö-Stämme  in  «-Stämme  über,  die 
Gründe  dafür  sind  unermittelt  (teilweise  liegt  gewiss  Anschluss  an  begriffsver- 
wandte Worte  vor).  Cf.  gr.  öfnpaXog  aber  ahd.  naia/o;  femer  ahd.  i;/aA<} 
ae.  eo/A;  ae.  Aeorr  an.  Ajarre;  an.  brunnr  ahd.  brunno;  an.  malmr  got. 
malma;  an.  gdvtr  ahd.  guomo,  ahd.  karl  karlo,  rlAo  rih,  stirn  sterno  u.  s.  w. 
(aufilälliger  noch  sind  «-Erweiterungen  zu  konsonantischen  Stämmen  ahd. 
(giso  zu  got.  agis,  got.  mann-an-  zu  mann-,  an.  Ajarse  zu  skr.  (iras  u.  a.). 

Zu  den  Adjektiven  mit  vokalischcm  Stamm  ist  zu  bemerken ,  dass  die 
«-Stämme  urgerm.  im  Begriff  sind  unterzugehen  und  zwar  infolge  ihrer  fem. 
Bildung  auf  -yä-  (nsg.  t),  wodurch  Übertritt  in  die  /-Deklination  nahe  gelegt 
wird  (cf.  lat.  lenuis  KZs.  6,  88  aus  ^««-,  skr.  tanvi  zu  tanü-s  Schmidt  KZs. 
26,  371);  vgl.  auch  Mahlow  30  Bechtel  ZfdA  »9,  367:  idg.  Ä/«<  wird  durch 
pumv-  zu  *funn-i  ^=  ahd.  dunni  ae.  pynne;  aus  idg.  m»ru  entsteht  ahd.  munmii. 

Die  adjektivischen  /-Stämme,  wozu  auch  die  erweiterten  «-Stämme  gehören, 
haben  in  der  Flexion  zahlreiche  Berührungen  mit  der  Flexion  der  /«-Stämme 
(got.  midja-mma  frija-na  und  Arainj-amma  Arainj-ana) ;  infolge  davon  gibt  das 
Westgerm,  die  /-Formen  überall  auf  und  fuhrt  die  yVz-Flexion  durch  (ahd.  rätd 
gimeini  suop  durri  dunni  u.  s.  w.). 

J^  49.  Konsonantische  Stämme.  Im  historischen  Germanisch  haben  die 
Neuira  den  geringsten  Umfang.  Ohne  nachweisliche  Spur  konsonantischer 
Flexion  bewahrt  das  Germ,  ein  uridg.  Neutrum  sdwd  süel  (skr.  süar  n.  lat. 
sSl)  in  got.  sautl  ae.  an.  söl  mit  der  Nebenform  got  sugil  (aus  *suwU)  ae. 
sy^elsiyl;  ferner  got.  Aaubip  an.  haufud  =  lat.  caput;  got.  tmlip  =  gr.  iiiXi(t) ; 
ae.  water  an.  valr  aus  idg.  wodtr  urgerm.  wdter;  an.  vär  n.  =  lat  vir 
skr.  vasar;  ahd.  Unar  ae.  üder  gr.  3-ivag  ov9ag ;  ahd.  /uir  gr.  nvo  Tituo. 
Konson.  Deklination  zeigt  bloss  ae.  ea/o  (Gen.  eaü}d)  Platt  PBB  9,  368. 

Nur  neutrale  «-Stämme  Lnssvii  sich  als  urgcini.  in  einigem  Umfang  erweisen,  oliwohl 
auch  sie  in  den  litterarisclun  Perioden  des  Gerinanisclien  wenig  /Jtlilreich  sind  (nur  das 
Ostgenn.  kennt  noch  eine  verliStltnismässig  grosse  Anzahl,  im  Westgerm,  fehlen  sie  heinahe 
ganz).  Zu"  den  neulnden  »-StHmnien  gehfirten  wesentlich  KArperteilbenennungen ;  got.  Aairti 
ttugi  autö  ahd.  wanga  an.  lunga  nyra  eista  gkla;  durch  GenusdifTerenzen  iunerlialb  der 
Dialekte  erweisen  sich  als  hergehörig  an.  müle  =  ahd.  miüa,  an.  trfra  alid.  nitro,  ahd.  galla 
ae.  jfaUOj  an.  vaitge  ahd.  wcMga,  ae.  hratu  ahd.  raklu,  ahd.   scoyi  scöyi,   scmeho  sdncha. 
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scollo  scoUa;  ferner  an.  hjarse  m.  wegen  skr.  [trian  n.,  ae.  nwlda  (m.?)  wegen  skr.  murdhan 
n.  —  Femer  Neutra  auf  Suffix  men  (smm)  :  got.  nami  (lat.  nömen) ;  an.  sma  n.  ■=  (skr. 
staut»  n.);  an.  heima  'Haus';  lat.  simen  lümtH  gi°.  ^vfia  zd.  sraoma  skr.  .rM<$man  niachen  ur- 
sprgl.  neutrales  Genus  wahrscheinlich  für  ahd.  s&m«,  as.  lionu,  ahd.  riome,  got.  htiuma  stöma; 
as.  «Äw  m.  =^  asi.  sllmt  n.;  hierher  wegen  Genusdifferenz  noch  ahd.  bluomo  bltioma,  as. 
brosmö  ahd.  brosma  u.  a.  Sonst  kommen  ausser  den  bekannten  got.  Worten,  wozu  sich  an. 
hvila  'R:(d',  leika  hjüga  hnaia  fOgen,  noch  Einzelheiten  in  Betracht,  wobei  wieder  Genus- 
differeozen  innerhalb  der  Dialekte  den  Weg  weisen;  ahd.  sututo  swma  (got.  sumio  fn. 
Mahlow  156);  got.  stairm  ahd.  stemo;  ahd.  wolcha  wolehan;  ahd.  bnmno  ae.  burne;  ahd. 
rehho  ae.  rani;  as.  j^a</o  ae.  spadu;  an.  mfskve  ahd.  misca;  ahd.  gidingo  gidinga,  giloubt 
gibouba,  spuolo  spuola,  gasoffo  gasoffa,  rilba  ri'bo;  ahd.  falowisea  an.  ftbke.  Got.  funins  ahd. 
«öVc  sind  zu  neutralen  »-Stänmien  gebildet  cf.  .skr.  üdltan;  ahd.  <i»^/<o  m.  =^  lat.  tmguen 
n  ;  got.  waAi  n.  =  skr.  üdan  n.  Von  alten  Ncutris  haben  in  jüngerer  Zeit  «  stanmihaft 
gemacht  an.  vaJn  nafn  hrogn  sowie  ae.  woleen  geofon  ( :  an.  geimt).  Vgl.  Joh.  Schmidt 
Pluralbildgn.  92. 

Noch  zahlreicher  waren  urgerm.  die  neutralen  os-  «-Stämme  des  Idg. 
Allerdings  zeigen  sich  in  den  litterarischen  Perioden  des  Germ,  keine  tmzwei- 
deutigen  konsonantischen  Deklinationsformen  mehr;  der  n.  Acc.  Sing,  allein 
ist  mit  intern  germ.  Mitteln  als  auf  -az  •iz  ausgehend  zu  erschliessen.  Auch 
hier  sind  Genus-  und  Flexionsschwankungen  beweisend  für  den  urgerm.  Typus. 
Weiterhin  zeugen  auch  die  übrigen  idg.  Sprachen  für  das  Germ.  Ich  habe 
zahlreiches  Material  Angl.  V,  85  und  Stammbildungslehre  }5  84  zusammen- 
getragen. Die  ältesten  Formen  zeigen  finn.  lannas  mallas  borras  =  ahd. 
lanl  malz  bort.  Im  Westgerm,  hat  der  Nom.  Sing,  teilweise  auf  i(z)  gelautet ; 
vgl.  L.  Sal.  lammt  =  ae.  l{mb.  In  der  westgerm.  Dialektgruppe  bildete  sich 
aus  der  Deklination  der  os-  «-Stämme  ein  eigener  Pluraltypus  heraus  (ae. 
Igmbru  cildru  ahd.  k(lbir  huonir  u.  s.  w.),  der  innerhalb  der  specifisch  deutschen 
Dialektgruppe  produktiv  geworden  ist.  Beachtenswert  ist  an.  häns  Plur. 
'Hühner'  (ahd.  huonir). 

Im  Idg.  gab  es  ursprünglich  bei  einigen  konsonantischen  Neutris  Misch- 
deklination  (darüber  jetzt  Joh,  Schmidt  Pluralbildungen,  passim);  r-  und  «- 
Stamm  wechselten  ursprünglich  in  got  waid  ac.  water;  Schmidt  p.  202  er- 
klärt ahd.  üüro  'Euter'  als  Mischform  aus  idg.  Mhn-  und  üdhr-;  hierher  wohl 
auch  ae.  lUgor  adän.  daign  (cf.  skr.  ahan  ahar),  falls  hier  nicht  Wechsel  von 
os-  und  »-Stamm  vorliegt  wie  wahrscheinlich  auch  in  ahd.  n&%  Plur.  »^7«'  ac. 
n^ten.    Ob  ae.  ry^e  :  as.  roggo  ursprünglich  Neutra  waren,  ist  unsicher. 

Maskulina  und  Feminina.  Sie  haben  keine  verschiedenen  Kasussufüxc, 
wir  behandeln  sie  daher  zusammen.  r-Stämme  sind  die  ererbten  idg.  Ver- 
wandtschaftsnamen (Stämme  /adr-  brdfr-  mddr-  dohtr-  swestr- ,  vielleicht  ur- 
sprünglich noch  mhd.  diehter  swäger  ae.  täcorf).  Der  idg.  Nominativ  fatir 
ist  nur  durch  ^n.  fader  (vielleicht  auch  ac/ceder)  aus  *fadir  bezeugt.  Über 
die  Stammform  mit  er  (ahd.  fater)  sowie  über  die  «-Formen  got.  brbßrum 
brSfruns  ist  bereits  gehandelt  *j  46.  —  Zu  den  »-Stämmen  ist  bereits  be- 
merkt, dass  auch  ein  paar  Berührungen  mit  der  »-Flexion  urgerm.  bestanden ; 
auch  über  den  Zuwachs  an  »-Stämmen  aus  andern  Stämmen  ist  schon  ge- 
sprochen. Es  bedürfen  eine  kurze  Bemerkung  einige  idg.  feminine  «-Stämme, 
welche  im  Germanischen  zu  femininen  ^«-Stämmen  auf  unklare  Weise  (Möller 
PBB  7,  514,  Joh.  Schmidt,  Pluralbildungen,  74)  erweitert  sind:  idg.  swekrä 
got.  swathrbn-;  idg.  pltM  ae.  foldan-;  idg.  dnghü  got.  iugg&n:  Beachtenswert 
ist  noch  die  germ.  Sonderausbildung  der  idg.  Stämme  auf  y$n,  die  im  Germ, 
meist  auf  -?»-  (got.  managein-)  enden ,  aber  gelegentlich  doch  auch  auf  -jdn- 
enden  können :  got.  rafjSn-  :  r{din-a;  got.  brtinjb  :  ahd.  bruni-a,  urgerm.  *aip- 
jdn  {&\iA.  fuotar-eida)  :  got.  aipein-;  idg.  hhr-tydn-  :  got.  baurßein-;  darüber  Pau 
PBB  7,  io8. 

Mehrere  Dentalstämme  verlieren  in  dem  suffixlosen  Nominativ  Singularis 
ihren  auslautenden  Dental  nach  p.  360  Az«/-  minbp-  mfbp-  fal^p-  ibanß-  halip- 
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bilden  im  Nominativ  dentallose  Formen  wie  ahd.  tan  mcino  liefo  gifeho  ac. 
möna  nefa gefia  (aus  *^i/aha)  äfen  hak  (ahd.  Halol);  daraus  sind  fast  überall 
Störungen  der  alten  konsonantischen  Flexion  resultirt  (meist  Übertritte  in  die 
schwache  Deklination).  Über  Ablautserscheinungen  bei  konsonantischen  Stämmen 
s.  »5  47.  Zu  den  Übertritten  aus  der  »-Deklination  in  die  konsonantische 
(oben  §  46)  kommen  scheinbar  noch  einige  aufiälligc  Abweichungen  von 
den  verwandten  Sprachen :  ae.  gät  kons.-St.  -—  lat.  haedus;  ae.  sulh  kons.- 
St.  =^  lat.  sulcus  (doch  auch  gr.  oxkaS);  ae.  furh  kons.-St.  aber  lat.  porca; 
ae.  gös  kons.-St.  aber  skr.  hansa  (gr.  xr^v);  ae.  bröc  aber  lat.  bräta  (ebenso 
auffällig  wie  lat.  bräca  sind  ftiXy.-a  und  burg-us).  —  Der  offene  einsilbige 
Stamm  idg.  gdiv  ist  im  Germ,  erhalten  in  einer  Form,  welche  auf  den  idg. 
Acc.  g6m  zurückgeht  (skr.  gäm);  idg.  gdm  =-=  got.  *iS  (cf.  idg.  /am  =  got. 
/4)>  dafür  nord.-engl.  *Jiü  (cf.  germ.  fica  hw6  :^  ac.  tu  hü),  as.  ahd.  *k8i 
vgl.  Acc.  Sg.  an.  hl  ae.  cü  as.  kd  ahd.  chuo;  diese  Form  ist  der  Ausgangs- 
punkt für  einen  neuen  Stamm  kA  kS  geworden  (ein  *kau  =  gr.  (tof  findet 
sich  im  Germ,  nicht). 

^  50.  Pronominal-  und  Adjektivdeklination  (Holtzmann  Germ.  8, 
262  ;  Joh.  SchmidtKZs.  19,  287;  Scherer  ZGDS  '  397  flf.;  Sievers  PBB  2,  99; 
Leskien,  Dekiiitation,  125).  i )  Innerhalb  des  Germ,  bestehen  zwischen  den  Prono- 
minibus und  den  Adjektiven  gegenüber  den  Substantiven  in  der  Deklination 
vielfache  Unterschiede,  die  teilweise  uridg.  sind  und  im  Skr.  ganz  besonders 
reiche  Parallelen  haben,  a)  Im  Dat.  Sg.  Masc.  Ntr.  erscheint  got.  -mma 
{pa-mma  i-mniä)  für  älteres  -zmi  idg.  -smid  (cf  got.  ha-mme-hun  amumml-hun 
harja-mmi-h  ■=  skr.  kasmäd  lasmäd  altpreuss.  slesnm).  b)  Das  Femininum 
zeigt  im  Dativ  eine  Grdf  *paizjai  für  ac.  päre  an.  pcire,  im  Genetiv  eine 
Grdf  paizßz  für  ae.  pdre  an.  peirar;  die  hierin  zu  Tage  tretenden  Suffixe 
•zjai  -zjbz  decken  sich  mit  den  Sufüxen  in  skr.  ta-syäs  ta-syäi  got.  pizds  pizai 
--=  ahd.  dera  (dem)  sind  lautlich  nicht  ganz  klar,  ebensowenig  *paizds  (aus 
blindaizSs  zu  folgern) ,  wenn  man  nicht  gesetzlichen  Verlust  von  j  annehmen 
will,  c)  Im  Dat.  Sg.  an.  peim  ae.  ptem  steckt  vielleicht  vorgerm.  toi-smei 
oder  toi-smin  (skr.  ta-smi  ta-smin)  oder  toi-mi  ^^  aslov.  Ümll  (vgl.  auch  ZfdA 
16,  148).  —  Im  Sg.  bedarf  noch  der  Nom.  Acc.  Sg.  Ntr.  der  Hervorhebung: 
idg.  to-d  ko-d  i-d  (skr.  ta-d  i-d-avi  lat.  istu-d  qtw-d  i-d  u.  s.  w.) ;  es  ist  abgefallen 
lautgesetzlich  in  got  ha;  aber  durch  angefügtes  Enklitikon  geschützt  in  got. 
pat-a  it-a  =^  ahd.  da-^  e-^  ae.  pa-t  hi-t. 

Plural.  Nach  Joh.  Schmidt  KZs.  25,  5  gebührt  dem  Maskulinum  /  als 
Pliuralzeichen ,  also  z.  B.  to-i-.  Der  Nom.  Plur.  dazu  ist  endungslos  skr,  ti 
=  got.  ßai  gr.  Tili.  Der  zugehörige  Genetiv  war  idg.  toi-sim  (nach  skr.  tiiäm 
asl.  Uchü  apreuss.  steison)  =  ae.  pdra  an.  peira  got.  (Mmd)aizi;  darnach  ge- 
bildet das  Femininum  ae.  pära  an.  peira.  Im  Dat.  Plur.  got.  paim  an.  peim 
ae.  pdm  päm  ahd.  dim  steckt  idg.  toimos  nach  lit.  ämtis  aslov.  timü.  Das 
Fem.  Plur.  steht  im  Germ,  unter  dem  Einfluss  des  Masc. ;  vgl.  got.  paim  gegen 
skr.  tä-bkyas,  goL  pizo  gegen  skr.  täsäm. 

2)  Alle  bisher  nicht  besprochenen  Formen  stimmen  eigtl.  mit  der  Sub- 
stantivdeklihation  übercin ;  s  im  Nom.  Sg.  got.  is  kußos;  s  im  Gen.  Sg.  got. 
is  pis  hwis;  im  Fem.  Sg.  Nom.  sd  wie  giia  aus  V'M  i™  Acc.  p6  (vgl.  got. 
heil&-hun  ainö-hun  ftrarjd-h);  Fem.  Plur.  n.  Acc.  pSs  wie  gibds,  Ntr.  Plur.  p6 
wie  waurda  aus  *wordö;  Acc.  Plur.  Masc.  pans  im  wie  Kml/ans  gastins.  — 
Besonders  hervorzuheben  ist  noch  der  Acc.  Sg.  Masc.  idg.  to-m  (wie  bei  der 
Substantivdeklination  gebildet),  daraus  germ.  pan-,  wofür  got.  fana  aus  PanS, 
hwana  aus  kivand  (vgl.  hand-h,  ainnb-hun  aus  *mmnd-hun,  harjanb-h) ;  das 
angls.  pgtu  hine  hwgne  scheint  auf  *pan6n  *hwandn  hinzudeuten.     Ahd.  /««-« 
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w'ina-n  haben  neuere  Erweiterung  erfahren ;  Ablaut  haben  ahd.  de-n  we-n,  dgl. 
an.  ßann  Acc.  (und  fess  fvess  Gen.)  Sg. 

3)  Die  unter  i  besprochenen  uridg.  Charakteristika  der  pronominalen 
Deklination  gebührten  ursprünglich  allen  Pronominibus  auf  i  und  o.  An  die 
eigtl.  Pronomina  schliesst  das  Skr.  zahlreiche  pronominale  Adjektiva,  die  in 
mehr  oder  weniger  Formen  dem  pronominalen  Paradigma  folgen:  anyä  an- 
yatara  itara  ander',  ika  'ein',  vlcva  sama  simd  särt>a  'all,  jeder',  nima  ardha 
'halb',  parva  'vorder',  prathama  'erster',  carama  'letzter'  und  mehrere  andere 
Adjektiva;  ebenso  zend  anya  vicpa  aeva.  Darnach  wird  man  mit  Sievers 
PBB  II,  109  iiir  diese  halbpronominalen  Adjektiva  teilweise  pronominale 
Flexion  fiir  die  idg.  Grundsprache  anzunehmen  haben.  Das  Lit.  hat  in  Über- 
einstimmung mit  dem  Germ,  die  Flexion  auf  alle  Adjektive  ausgedehnt  Sievers 
PBB  II,   109. 

4)  Im  Germ,  treffen  wir  Übereinstimmung  von  Pronominal-  und  Adjektiv- 
deklination in  folgenden  Formen :  got.  blindamma  nach  pamma,  blindana  nach 
pana;  blittdai  nach  pai;  blindaizi  nach  *paizi  {A&r\iT  pizi) ;  blindaim  n3.ch.paim; 
Fem.  bliniiaizds  nach  *paizds  (dafiir  pizbs);  blimiaizd  nach  *paiz6  (dafür  pisd). 
Dazu  kommt  Ntr.  blindata  nach  pata.  In  allen  diesen  Formen  ist  sekundärer 
Anschluss  der  eigentlich  der  Nominalflexion  folgenden  Adjektiva  an  die  Pro- 
nominaldeklination sicher.  Mit  denjenigen  Kasus,  in  welcher  Nominal-  und 
Pronominaldeklination  im  übrigen  übereinstimmten  (Nom.  bUnds  aus  *blindaz. 
Gen.  blituüs  aus  *blindeso,  Fem.  blinda  aus  ä  am,  blindds  aus  äs,  Ntr.  Plur. 
blinda  aus  6),  hat  das  Germ,  keine  Änderungen  vorgenommen,  abgesehen 
vom  Acc.  Sg.  blindana  nach  pana  (idg.  tom  :  idg.  wlko-m).  Auflällig  ist  der 
got  Dat.  Sg.  Fem.  bUndai  (wie  gibat)  gegen  pizai  izai;  dafür  nach  der  Pro- 
nominaldeklination ahd.  blintero  ac.  an.  blindre.  Das  Ntr.  der  Adj.  schwankt 
im  Got.  zwischen  blind  und  blindata;  das  Ae.  kennt  die  a/a-Form  bei  Adj. 
überhaupt  nicht;  aber  an.  Mint  (aus  blindtita)  =  ahd.  blinta'^  Im  Ahd. 
schliessen  sich  die  Adjektiva  noch  in  weiteren  Formen  an  die  Pronominal- 
deklination an :  ahd.  •  blintir  nach  *thlr  (welches  als  Atonon  zu  der  verkürzt 
ist  wie  *tt^r  zu  wir),  blintiu  nach  thiu. 

))  51.  Pronominalstämme.  i)  Demonstrativpronomen  und  Artikel 
idg.  io-  tt'  =  germ.  pa-  pe-  (got.  pa-na  ahd.  dc-na,  got.  Gen.  Sing.  pi-s). 
Der  zugehörige  Nominativ  Singularis  war  idg.  so  sä  (gr.  ö  i]  skr.  sd  sä)  =  got. 
sa  so,  an.  sä  sü.  Das  Masc.  ist  wcstgerm.  si  (ae.  si  as.  si),  dafür  ahd.  as. 
thi  (und  *thfR,  nach  blintir  erschlossen,  Sievers  PBB  2,  123;  dafür  mit 
Kürzung  wie  in  ahd.  «*■  ir  das  ahd.  der).  Das  Fem.  ahd.  as.  thiu  ist  .— 
skr.  tiä  altpers.  tiä  (idg.  tio-  neben  to-);  ae.  sio  beruht  auf  germ.  siö  =  skr. 
siä  syä  mit  *pi0  =  ahd.  as.  tAiu  (beachte  ae.  p^o-s  as.  tAiu-s  aus  urgerm. 
*tilf-sai  mit  Bewahrung  des  Anlauts).  Der  idg.  Pronominalstamm  tio-  (Nom.  Sg. 
skr.  syä)  liegt  im  Westgerm,  noch  den  folgenden  Formen  zu  Grunde:  Acc. 
Sing.  Fem.  ahd.  die,  instr.  Neutr.  ahd.  diu,  Nom.  Plur.  ahd.  die  dio  diu.  — 
Unklar  ist  die  Beziehung  von  as.  ahd.  su-s  aus  *swus  (ae.  as.  pu-s)  und  got- 
swa  ahd.  as.  s5  ae.  swä  zu  dem  behandelten  Pronomen  (oder  Stamm  swa-f). 

2)  Das  Got.  hat  als  deiktisches  Pronomen  den  Artikel  pa-  mit  einer  her- 
vorhebenden deiktischen  Partikel  -h  (=  skr.  kamt)  zusammengesetzt  (sah  sbh 
patuh),  wobei  das  erste  Element  flektiert.  Die  übrigen  Dialekte  setzen  pa- 
mit  dem  deiktischen  got.  sai  'ecce'  zusammen  (cf.  got.  nü-sai) ;  die  an.  Runen- 
inschriftcii  zeigen  sasi  Fem.  susi  Ncutr.  patsi  kcc.  pansi  ¥em.  pasi  Dat.  Sing. 
paimsi  Plur.  Neutr.  pausi.  Über  Ursprung  und  Deutung  der  run.-nord.  Formen 
aus  got.  -sai  s.  Bugge  Tidskr.  f.  philol.  og.  paedag.  9,  11 1:  über  ahd.  des-se 
mhd.  dis-se  (germ.  pes\sai)  vgl.  MSDenkm.  170;  ahd.  as.  the-se.  Die  bisher 
angeführten  westgcrm.  Formen  zeigen  Flexion  des  ersten  Elementes,  im  West- 
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germ.  ist  sonst  Flexion  des  zweiten  Elements  (vgl.  gr.  Toic-ös-aifi)  herrschend 
geworden  (ahd.  desemo  disiu  ae.  ßisse  pissum  u.  s.  w.),  indem  wahrscheinlich 
ziinäclist  etwa  im  Gen.  Sing.  ae.  Risses  ahd.  desse-s  Doppelflexion  eintrat  und 
etwa  die  Pluralform  ahd.  dese  doppelt  flektiert  aussah;  im  Ae.  entstand  zu 
Gen.  Sing. /«f«  —  als /«j-m  gefasst  —  ein  Nom.  Sing,  fcs  ßis:  so  scheint  der 
allgemeine  Verlust  des  /  von  -se  im  Ae.  erklärt  werden  zu  können.  Über 
ae.  jiit  =  ahd.  ditzi  u.  a.  hergehörige  Formen  vgl.  noch  Lid(fn  NArk.  3,  97  flf. 

3)  Ein  anderer  deiktischer  Pronominalstamm  ist  germ.  hi,  von  dem  nur 
wenige  Spuren  erhalten  sind  und  zwar  ausschliesslich  bei  Zeitbestimmungen : 
got.  Mmna  daga  —  und  Mna  dag  'heute,  bis  heute',  und  hita  "bis  jetzt'  Braune 
*)   115;  dazu  ahd.  Muht  PBB  12,  376  sowie  ahd.  Mnaht  und  mhd.  Mure. 

Daneben  begegnet  in  Lokaladverbien  derselbe  Stamm :  got.  hir  'hier,  M-dri 
(an.  hidrä)  'hierüber,  ae.  M-der  'hierher',  ahd.  Mnän  'von  hier  weg',  hera 
'hierher';  an.  hedan  'von  hier  weg'.  Der  hierin  zu  Tage  tretende  germ. 
Stamm  M  wird  mit  lat.  et  in  ci-tra  verglichen. 

4)  Für  'jener'  hat  das  Germ,  einige  lautverwandte  Stämme  die  sich  jedoch 
nicht  einheitlich  auffassen  lassen :  got.  jäina-;  ae.  •^eon  Sweet  Past.-C.  494 
aus  germ.  y^«a-  oAei  Jena- ;  ahA.  j^n^r  Franck  ZfdA  25,  223  kann  nicht  mit 
Sievers  PBB  9,  567  aus  urgerm.  *jam-  gedeutet  werden,  woraus  ahd.  *j{nrur 
resultiren  musste;  sollte  Komposition  von  zwei  Stämmen  ja-  und  na-  anzu- 
nehmen sein?  got.  jainai  also  aus  *jat+natt  ae.  ^etfn  aus  *jd-'tnS  im  Fem. 
Sg.  und  Ntr.  Acc.  Plar.?  Vgl.  Lid«5ü  NArk  3,  242.' 

5)  Pronomen  personale  der  3.  Person:  got.  Stamm  »-  (lat.  is  id),  ergänzt  im 
Nom.  Sg.  Fem.  durch  si  (aber  Acc.  ija  =  lat  eam).  Im  Ahd.  gilt  derselbe 
Stamm,  doch  ist  der  Stamm  «-  (vgl.  skr.  sim  Obl.  Sg.  Plur.)  im  Ntr.  Acc. 
Fem.  (siu-si,  sia)  sowie  im  Nom.  Plur.  (sie  siu  sio)  eingedrungen ;  vgl.  auch 
altir.  /  si  ed;  skr.  id-am  im-am  (ob  got.  imma  =  skr.  asmät  zu  idg.  e-t).  — 
Das  Angls.  hat  dafür  M-  (ebenso  fränk.  her  as.  M).     Aufiällig  an.  Mmn. 

6)  Relativum  ist  got  saei  sdei  patei,  der  Artikel  mit  der  Relativpartikel  ei; 
im  Ahd.  ist  der  Artikel  zugleich  Relativum,  doch  finden  sich  auch  einige 
wenige  Spuren  der  Relativpartikel  ?.  Das  Ae.  gebraucht  gleichfalls  den  Ar- 
tikel, häufig  in  Verbindung  mit  der  Relativpartikel  de  {slde  siode  patte).  Das 
An.  bedient  sich   der  Partikeln  sem  und  es  mit  vorausgehendem  sä  sü  pat. 

7)  Interrogativstamm  ist  idg.  qo  (qe)  vgl.  skr.  kos  gr.  ttoj;  entsprechend 
•"got  hras  hd  ha  ahd.  wer  waz  ae.  hwd  kwcet  an.  hvat.  Daneben  gr.  norsgog 
lat  uier  skr.  katarä  'wer  von  beiden'  =  got  kivapar  und  mit  Ablaut  ahd. 
hwedar  (an.  kuadarr  Miärr);  ferner  got  harjis  'wer'.  Adjektivisch  werden 
gebraucht  got  hikiks  ae.  hwilc  ahd.  hw'elth.  Von  hwa-  muss  als  urgerm. 
Instr.  auch  hiv6  ■■—  ae.  M  as.  AwS  'wie*  erwähnt  werden,  sowie  got.  haiwa 
ahd.  hwh  (vgl.  skr.  hjä  so'  und  ioa  'wie'?). 

8)  Für  'selbst'  gilt  got.  silba,  an.  sjalfr,  ae.  seolf  seolfa,  ahd.  selb  silbo. 
Da  lit  pah  'selbst'  dem  skr.  patis  'Herr'  (got  -faps)  entspricht,  liegt  dem 
Pronomen  möglicherweise  ein  Wort  'Herr'  zu  Grunde. 

.  9)  Identitätspronomen  ist  got  sa  sama,  an.  samr,  ahd.  dir  samo  (vgl. 
ae.  swä  spme  'ebenso');  vgl.  skr.  samd  'derselbe'.  Im  Angls.  herrscht  dafür 
si  Uka  aus  *i-lika- ;  auf  das  kürzere  Pronomen  weist  ae.  idtfges  'desselben 
Tages'  hin. 

10)  Indefinit  ist  got.  sutns,  an.  sumr,  ae.  ahd.  sunt  'irgend  einer'  aus  idg. 
s)mo-  =  skr.  sama  (unbetont)  "irgend  einer'  (gr.  anö-Stv  "irgend  woher'). 

11)  Ausserdem  werden  verallgemeinernde  Indefinita  durch  Anfügung  von 
Enklitiken  an  Pronomina  gebildet.  aj  -uh  'und'  in  got  hazuh  harjit-uh 
entspricht  dem  lat.  qtu  in  quisque;  got.  Mcapar-uh  =■  lat.  uterque  'jeder  von 
beiden";    diese  Bildung  fUr  jeder'  durch  -uh  kennt  nur  das  Got  (beachte  skr. 
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käs  ca  'irgendwer'),  b)  Das  Suffix  -hun  bildet  im  Got.  mit  der  Negation  den 
Begriff  'niemand'  ni  mannahun  td  ainshun;  das  Suffix  ist  durch  Enklise  hin- 
durch aus  einem  selbständigen  Wort  entstanden,  das  im  Skr.  als  die  Hcrvor- 
hebungspartikel  cand  erscheint  (nä  .  .  .  käs  canä  'nicht  irgend  einer,  keiner", 
kds  cand  jeder  beliebige').  In  der  Gestalt  yin  (mit  gramm.  Wechsel)  er- 
scheint dasselbe  Wort  in  ahd.  wfrgin  as.  kivfrgin  ae.  kivfr-^en  irgendwo'  (as. 
ni-hw(rgtn  'nirgends').  Und  mit  dieser  Form  yin  bildet  das  An.  Iwatke  'was 
auch  immer',  ki'erge  'wer  auch  immer*  (zu  got.  ktvarjis);  dem  got.  ainshun 
entspricht  so  an.  enge,  an.  mange  ist  =  got.  mannahun,  an.  vetke  weist  auf 
got.  ni-walhthun.  —  Das  gemeinwestgerm.  Pronomen  man  knüpft  an  den 
kollcktivischen  Gebrauch  von  skr.  mdnu  mänus  (im  Singular  z=:  'die  Menschen, 
die  Menschheit')  an ;  vgl.  skr.  pürü  Singular  =  'Mensch,  die  Menschen,  Volk'. 

\  2)  Für  'anderer'  erscheint  got.  aljis  (lat.  alias  gr.  aAAo.,') ;  wcstgerm.  noch 
in  ahd.  (li-lenti  as.  eli/fnäi  'ausländisch'  ae.  ellpuie  (Ifeöiii'^  u.  s.  w.  sowie  in 
as.  ellior  ac.  {Uor  'anderswohin'  (got.  alj'ar  'anderswo'),  as.  (Ikor  ahd.  (KhhSr.  — 
Daneben  ursprünglich  nur  von  zweien  gebraucht  got.  anpar  ahd.  ander  ae. 
Oper  an.  annarr  ■=  lit.  hntras.  Übrigens  got.  anpar  :  skr.  anya  =  lat.  alUr : 
alius.  — 

13)  POSSESSIVA.  Der  in  den  verwandten  Sprachen  auftretende  Zusammenhang  von 
Possessivis  mit  den  (Jenetiven  der  geschlechtslosen  Pcrsonalia  wird  sogleich  er- 
wähnt; auch  das  Germ,  zeigt  diese  Erscheinung.  Für  mein  dein  sein'  wird  gemein- 
germ.  Sufhx  ina  (altind.  mäiana  'mein',  später  auch  lävaMna  äsmäfäna  yauS- 
mäkina  und  mämaüna)  verwendet:  m-ina-;  pina-  (idg.  eigtl.  *tu-tm)-);  *sina- 
(eigtl.  *stv-ino-  f).  Von  idg.  *meyo  (lat.  meus),  *sit<o  (skr.  sna)  u.  s.  w.  zeigt  das  Germ, 
keine  Spur.  —  Die  Plurale  und  Duale  der  ungeschlechtigen  Pronomina  bilden 
ihre  Possessi va  auf  Iro  :  an.  v-dr  ahd.  uns-ir  (oben  p.  363)  got.  unsar,  got. 
izumr  ahd.  itavir,  got.  igqar  ae.  incer,  an.  okkar  ae.  uncer.  .ausserhalb  des 
Germ,  gehören  zu  dieser  Bildung  nach  Hübschmann,  Armen.  Stitd.,  p.  92  die 
Genetive  der  Personalpronomina,  die  zugleich  Possessiva  sind,  armen,  me-r 
'unser',  dse-r  'euer'  u.  A. ,  femer  nach  Brugmann  (-Thurneysen)  Grundr.  II, 
p.  184  altir.  ar  'unser',  far-bar  'euer'.  Das  an.  vär-r  'unser'  ist  genau  so 
wichtig,  wie  der  Gen.  Plur.  vär,  gegen  ahd.  unstr,  als  Beweis  für  den  Satz, 
dass  unbetontes  germ.  i  (=  an.  ä  in  vdrr)  im  Ahd.  erhalten  bleibt ;  es  geht 
aus  von  idg.  ti'i-  im  Nom.  Plur.  wS-i  'wir  =  skr.  vay-am  got.  weis,  wozu 
der  Dual  aslov.  vi  as.  wi-t  skr.  väm  Leskien  Deklination,  s.   115. 

§  52.  Die  ungeschlechtigen  Pronomina,  i)  Singular.  Das  Pronomen 
'ich'  lautete  idg.  egoni  —-  run.  eka  (aschwed.  jak) ;  das  umord.  run.  ek  (west- 
germ.  ik)  kann  keinen  Vokal  im  Auslaute  verloren  haben,  beruht  also  auf 
idg.  eg  (beachte  skr.  tt>am  r=^  lat.  tu,  skr.  id-am  lat.  id,  skr.  vay-am  aus  idg. 
wei)  =  \\t.  asz  'ich';  das  i  des  westgerm.  ik  beruht  auf  der  Unbetontheit  des 
Pronomens.  Der  zugehörige  Accusativ  war  idg.  ml  (gr.  ^u  lat.  mi  skr.  un- 
betont mä,  betont  mäm)\  me  wurde  im  Germ,  erweitert  zu  mik  entweder  im 
Anschluss  an  ik  oder  eher  durch  Anfiigimg  einer  enklitischen  Partikel  wie 
gr.  ye  in  iymys  t/ntyt  (vgl.  skr.  tuam  hat);  ob  die  ae.  Nebenform  mi  auf 
idg.  mi  zurückgeht,  ist  unsicher.  Im  Dativ  erscheint  ein  dem  Germ,  eigen- 
tümliches s  als  Kasussuffix  got.  mi-s  ahd.  mi-r.  Als  Kasusbildung  ist  ebenso 
unklar  das  Suffix  des  Genitivs  got  meina  an.  ae.  min  aus  urgerm.  min^;  das 
genaue  Verhältnis  zum  Possessivpronomen  mina-  ist  unbekannt.  —  Das  idg. 
Pronomen  personale  der  2.  Person  Singularis  war  tä  (im  Skrt.  zu  tu-am  er- 
weitert) =r  germ.  pä;  der  zugehörige  Accusativ  war  idg.  troe  mit  konsonan- 
tischem «'  (vgl.  apers.  &t;^m  Acc.  zu  tttam,  zend  S-ßäm  zu  tu^  gr.  at,  aber 
doch  auch  skr.  tuäm!).  Im  Germ,  steht  der  Acc.  Sing.  (got.  puk  ahd.  dik)  wie 
der  Dativ  (got.  pus  ahd.  dir)  und  der  Genetiv   (got.  peina  ahd.  din)  ganz  in 
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Abhängigkeitsverhältnis  zu  den  Parallel  formen  der  i.  Person.  Dasselbe  gilt 
vom  Reflexivum  (got.  seina  sis  sik  an.  sin  sir  sik  ahd.  sin  stk),  das  dem  lat. 
se  gr.  f  zunächst  steht  und  mit  skr.  sva  lat.  suus  aus  sevos  verwandt  ist.  — 
Zu  den  in  andern  idg.  Sprachen  auftretenden  Kasusformen,  wie  skr.  manta 
iai'a  lat.  mihi  tibi  gr.  ttoi  tot  skr.  /i  hat  das  German.  keine  Spur. 

2)  Plural.  Die  i.  Person  besass  uridg.  einen  Nominativ  «/<>-»  (  =  skr.  fwj- 
am);  urgerm.  7vl  ist  in  got.  w«V  an.  v^r  ahd.  (mit  der  Vokalkürzung  der 
Atona)  uii-r  um  das  plurale  s  erweitert  (cf.  gastt-z).  Der  hierin  enthaltene 
Pronominalstamm  idg.  wg-  (vgl.  weiter  unten  beim  Dual)  bildete  urgerm.  noch 
den  Genetiv  wi-ra  ^a.n.  vär  Leskien,  Dectination,  s.  155;  über  das  hierin 
enthaltene  Possessivsufiix  idg.  ro  %.  '^  51,  4.  Das  i  von  ahd.  unslr  itiwir 
(ae.  User  e&iver)  Braune  PBB  2,  140  beruht  wohl  auf  Übertragung  von  jenem 
germ.  wer  (an.  vär)  'unser*,  es  hat  sich  nach  §  30  in  unbetonter  Silbe  auch  im 
Westgerm,  halten  können.  Im  Obliquus  herrscht  im  übrigen'  gemeingerm. 
nicht  der  idg.  Stamm  wi,  sondern  uns  —  (lis-;  dieses  ^s-  ist  unverwandt  mit 
nach  de  Saussure  Memoires,  p.  25  mit  skr.  »as  aslov.  ny  lat.  nos  (gr.  v«>ir)  und 
deckt  sich  mit  gr.  öift-ftf-g  aus  *  üa-/ne-.  Die  Bildung  des  Dat.  Acc.  aus 
urgerm.  uns  ( =  idg.  ^s)  ist  nicht  deutlich ;  überall  zeigt  sich  Einfluss  seitens 
des  Singulars  (got.  mis  ahd.  miA),  so  dass  es  schwer  ist  die  unbeeinflusstcn 
Formen  zu  reconstruieren.  —  Die  2.  Person  hat  im  Plural  idg.  den  Stamm  yu 
(iu>)  vgl.  skr.  yü-y-am  yu-Smän  usw.  gr.  vfififg  für  yu-sme-s;  daneben  eine 
enklitische  Kurzform  Gen.  Dat.  Acc.  skr.  vas  lat.  i>6s  (aslov.  vy).,  von  der  das 
Germ,  keine  Spur  aufweist.  Der  Stamm  yu  (skr.  yüy-äm  lit.  jus)  steckt  in 
got.  jus  (an.  (r  ae.  g/  ahd.  ir  für  Grdf.  jlz  stehen  unter  der  Einwirkung  der 
I.  Person);  in  den  obl.  Kas.  entwickelte  das  Germ,  das  vorgerm.  iw-,  das 
nach  §  1 5  betont  gewesen  sein  muss,  zu  itinu- ;  das  Westgerm.  (ae.  i<nv  ahd. 
eu  tu)  beruht  auf  urgerm.  *mm>ey  wie  westgerm.  uns  vielleicht  auf  *tinse;  vgl. 
skr.  ytiväm  'ihr,  euch  beide'  als  Dual  aus  yUe.  —  Der  Dat.  got.  isnvis  an. 
ydr   einerseits    —    ae.  iow   ahd.    iu   tu   anderseits    ist   gebildet   wie   bei  der 

I.  Person;  und  dasselbe  gilt  von  got.  iswara  an.  ydvar  ahd.  iuwir  ae.  iower 
aus  urgerm.  tivwirb.  Die  Grundform  von  got  isuns  an.  ydr  (über  d  Bugge 
KZs.  4,  252)  ist  ganz  unklar;  Windisch  vergleicht  cymr.  chwi  aus  sve;  also 
iswi-s  für  e-swe-  (vgl.  altlat.  e-nos  =  nos)  t 

3)  Dual.  Die  Flexion  der  obl.  Kas.  deckt  sich  genau  mit  der  pluralen, 
wodurch  sie  sich  als  sekundär  gibt;  von  den  alten  enklitischen  Obliquen  skr. 
nau  väm  gr.  vm  aslov.  na-ma  va-ma  hat  das  germ.  keine  Spur  bewahrt.  Die 
gemeingerm.  Stammformen  sind  i.  Pers.  unk-,  2.  Pers.  inf-;  vgl.  got  ugiis 
igqis  an.  okkr  ykkr  ae.  unc  ine;  ahd.  unk  Braune  )j  282,  i  und  ink  (baier. 
enk  sauerländ.  ink  in  pluraler  Verwendung).  Auswärtige  Zubehör  hat  sich 
noch  nicht  gefunden.  Die  Bildung  des  Nom.  ist  eigenartig  vgl.  got  wit  an. 
vit  U  ae.  wit  ^it  (vgl.  aslov.  vi!  'wir  beide'  skr.  yuväm  'ihr  beide'). 

IX.  NOMINALE  WORTBILDUNG. 

j5  53.  Flexions typen.  Die  germ.  Wortbildung  macht  von  der  idg. 
Nasaliening  keinen  Gebrauch,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  innerhalb  des 
Verbums  die  Nasalierung  im  Germ,  keine  Bedeutung  mehr  hat  (oben  p.  370, 
372).  —  Die  im  Skrt  erscheinende  Nominalbildung  durch  vrddhi  aus  pri- 
mären Noroinibus  ist  wahrscheinlich  in  kleinem  Umfang  uridg.  gewesen  ;  i 
zeigt  sich  im  Germ,  als  Vnidhi  in  einigen  denominativen  Nominibus;  vgl. 
mhd.  su'ägrr  zu  swiher,  got  migs  zu  magus;  auch  got  -tikund  zu  tcdkuni  — 
Accent  als   nominalbildendes  Prinzip    zeigt  sich   urgerm.   nicht    häufig   mehr 
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wirksam;  auf  dem  Adj.  got  hauhs  beruht  an.  haugr  'Hügel'  K.Zs.  23,  100. 
Sonst  zeigen  sich  noch  vielfache  Spuren,  dass  der  Acccnt  abgeleitete,  mit 
Suffixen  versehene  Sekundärbildungen  gegenüber  den  Primärworten  auch  im 
Urgcrm.  charakterisiert  hat;  einzelnes  wird  alsbald  zur  Sprache  kommen. 

Die  gcrm.  Wortbildung  zeigt  zwei  verschiedene  Typen.  Eigentliche  lebens- 
kräftige Suffixe  haben  stets  feste,  durch  Auslautsgcsetze  unzerstörbare  Konso- 
nanten in  sich;  über  diese  vgl.  den  «j  54.  Daneben  gibt  es  eine  Art  Wort- 
bildung, welche  durch  nichts  als  die  Flexionstypen  im  Germ,  charakterisiert 
sind.  Vom  idg.  Standpunkt  aus  sind  die  Flexionstypen  gcrm.  wul/az  tiayaz 
yastiz  sunuz  u.  s.  w.  nicht  sufftxlos;  wir  haben  hier  a  i  u  vom  idg.  Stand- 
punkt aus  als  Suffixe  zu  bezeichnen,  aber  hier  kann  auf  intern  gcrm.  Gebiet 
nicht  nur  von  Suffixen,  sondern  nur  noch  von  Flexionen  geredet  werden. 
Hier  soll  nun  in  der  Kürze  angeführt  werden,  welche  B'lexionstypen  im  ür- 
germ.  lebenskräftig  waren. 

Unproduktiv  ist  der  Typus  der  einsilbigen  konsonantischen  Stämme,  der 
neutralen  /-Stämme  und  der  ganze  «-Typus,  auch  die  neutralen  «-Stämme  imd 
die  r-Bildung  der  Verwandtschaftsbenennungen.  Von  «-Stämmen  erhalten 
sich  lebenskräftig  feminine  Verbalnomina  wie  got.  skama  saurga  ahd.  hilfa 
cfüaga  fräga  gilouba  rouba  ae.  notu  stallt  u.  s.  w.  Wurzelabstrakta  neutralen 
Geschlechts  wie  got.  idweit  bimait  andahait  an.  hUtup  slag  ahd.  vAc  tip  u.  s.  w. 
Maskuline  «-Stämme  äussern  sich  produktiv  in  zahlreichen  Völkemamen  ahd. 
Hüni  ae.  Swdfe  an.  Girker  got.  Makidotuis  u.  s.  w. ;  ferner  Verbalabstrakta 
teils  masc.  teils  fem.  Geschlechts:  ae.  cyle  'Kälte',  ece  'Schmerz',  ryne  'Lauf 
ahd.  churi  'Wahl'  u.  s.  w.  Femer  kommen  /«-Stämme  in  Betracht  (Stamm- 
Mldungsl.  »57.  37.  66.  11  o.  iii.  113);  besonders  aber  die  männlichen  und 
weiblichen  «-Stämme,  worüber  Stammbildungsl.  ^  15.  i6.  35.  36.  38.  78 
bis  83.  106.  107.  109.  116.  Diese  Flexionstypen,  welche  als  erste  wort- 
bildende Kategorie  für  das  Urgerm.  anzusehen  sind,  werden  mit  dem  Eintritt 
der  Auslautsgesetze,  denen  sie  fast  völlig  erliegen,  ihrer  Lebenskraft  beraubt ; 
ihre  Produktivität  hört  im  grossen  und  ganzen  auf.  Ich  verzichte  auf  die  Vor- 
führung von  Material,  da  meine  Stammbildungslehre  Halle  1886  das  ange- 
deutete Problem  in  thunlichster  Knappheit  durchfuhrt. 

Nur  einen  Punkt  will  ich  .inmerkungsweise  zur  Sprache  bringen,  der  im  Germ,  eine 
gewisse  Bedeutung  hat,  ohne  im  Sanskrit  zu  Tage  zu  treten;  doch  zeigt  das  Gerra.  einige 
BerQhrungspunkte  mit  europ.  Sprachen.  Es  werden  nämlich  im  Germ,  gern  zweite  Kom- 
positionsglieder durch  FIcxionstypen  ausgezeichnet,  welche  den  Simplicibus  fehlen.  Zu  lat. 
germ.  hurg-us  geh5ren  QuaJri-  Asci-burgittm  —  ein  urgerm.  Prinzip,  fOr  Konkreta  ja- 
mit  neutralem  Genus  als  Kompositionssufifix  anzuwenden  (cf.  lat.  verbum  lihierUitm,  murus 
pomoerium,  atmus  bittmium,  nox  aequinoctäan  gr.  iitaotvxiini)  ef.  got.  apn  :  at-apni,  tutkis  :• 
amlanahti;  ae.  ydr  :  mhsere  ZfdA  1 3,  576 ;  ahd.  aro  :  m&s-ari  tfarw-ari,  här  :  scäp(h)iri, 
•weg  :  allmeki,  tunna  :  drisunni;  daher  auch  got.  gasiaiki  'Mitknecht'.  Ein  anderes  Kom- 
positionssuffix ist  -«-  (d.  h.  schwache  Deklination) :  an.  hamr  aber  Ukame,  ae.  pid  at)er 
hop-pdda,  ping  aber  inimga  (aus  'inepinga)  ahd.  gidingo;  ae.  trum  .iber  loyrartuna,  ahd. 
frost  aber  gruntfrosto,  an.  sUtfr  aber  rädstafe;  ahd.  tac  aber  suoniago ;  got.  leii  aber  num- 
teiia,  daür  aber  augadaurb.  Feminine  yj-Bildung  zeigen  got.  piudangardi  f.  zu  gards 
und  plis(h)undi  f.  zu  hwtd  Bugge  PBB  13,  327.  Komposita,  die  auf  Adjektiva  ausgehen, 
nehmen  in  derselben  Weise/a -Bildung  an;  auch  adjektivische  Bahuvrthibildungen  (cf.  lat 
tatimus-exanimU,  arma-setmermis)  ;  a)  ahd.  tünoSri  mitm&ri  zu  germ.  wira-  'wahr'  (lat.  virus); 
ae.  älenge  zu  Ifng  (lat.  longiu)  ;  ahd.  güritnai  zu  got.  triggwa-  ;  mit  grammatischem  Wechsel 
gehören  ae.  mgn-pwire  (ahd.  man-dwäri)  und  ^Ifnge  zu  ae.  pivds  töh.  b)  Bahuvrihiadjek- 
tiva  sind  ahd.  frömtwti  dUmiutti  zu  mtuit,  an.  ilä-tygr  zu  ai4ga,  ae.  fyperfite  za/fft,  ori^dre 
zu  tüddw,  got.  ingardeis  ufaiptis  (oder  mgards  ufaips)  zu  garda-  atpa-.  Sonst  begegnen 
auch  zahlreiche  B.ihuvrihikoniposita  ohne  ja-  ('»VSuffix  wie  ae.  eApmäd  fiperfot  ersorh.  — 
Das  Gotische  h.it  im  Dvigu  fidurdbgs  eine  Ablautsform  zu  dags. 

Sonst  gilt  im  allgemeinen  im  Germanischen  die  Regel ,  da.ss  die  zweiten  Kompositions- 
elemente sich  yftllig  mit  den  Simplicibus  decken.  Beispiele  daför  sind  unnOtig.  Noch  sei 
an  eine  besondere  Ausnahme  erinnert ;  an.  'ffit  (zu  fader)  7..  ß.  in  Vai/odr,  womit  Bugge 
BBeilr.  3,  loi  gr.  '■narv^oi  vergleicht.  Ober  got.  'ühund  'Dekade'  (sibimäluuld)  zu  ttuluiH 
vgl.  §  60. 
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^  54.  Konsonantische  Suffixe.  Neben  die  älteste  Schickt  von 
einfachen  Wortbildungselemcnten,  welche  später  zu  Flexionselcmenten  wurden, 
stellt  sich  in  allen  idg.  Sprachen  eine  jüngere  Schicht,  in  welcher  feste 
Konsonanten  als  Charakteristika  vor  die  Flexionstypen  traten.  So  ist  t-ya.  in 
skr.  vri/  an  y/g'r  'Wölfin'  durch  n  erweitert  in  skr.  pa/m  gr.  norvia.  Der  Aus- 
gangspunkt der  zum  Suffix  gehörigen  Konsonanten  lässt  sich  teilweise  noch 
erkennen ;  so  ist  das  eben  besprochene  Suffix  -nya  (Nom.  Sg.  -«/)  ausgegangen 
von  «-Stämmen  wie  z.  B.  skr.  räJfH  'Königin'  zu  räjan.  Aber  vom  spezifisch 
german.  Standpunkt  aus  lässt  sich  der  Ursprung  der  urgerm.  konsonantischen 
Suffixe  niclit  mehr  erkennen;  ihr  Ursprung  fällt  in  vorgerm.,  in  die  uridg. 
Zeit.  Das  Germ,  bevorzugt  konsonantische  Suffixe,  da  sie  durch  Auslauts- 
gesetzc  nicht  zerstört  weiden  konnten;  vielfach  fanden  sich  beide  Typen  im 
Germ,  neben  einander:  got  ßhvi  'Dienerin'  ae.  picnven,  ac.  mäge  ahd.  mägin, 
got.  frijbndi  ahd.  friunlin,  got.  asilus  ahd.  (siliti.  Von  Adjektiven  seien  ge- 
nannt: goL  simßs  sunjeins,  ahd.  war  wärin,  lioht  liehdn,  ac.  bldw  blawen; 
ferner  ahd.  wird  wirdic,  riht  rihtic,  desgl.  got.  hauhei  hauhipa,  mikUti  mikil- 
tlüßs,  managet  managdüps,  hlutrei  hlütrißa. 

Weiterhin  ist  für  das  Germ,  von  Belang  zu  konstatieren,  dass  Suffixe  mit 
Mittelvokal  lebenskräftiger  sind  als  solche  ohne  Mittelvokal.  So  ist  das  nl 
in  Skr.  pätm  räjni  innerhalb  des  Germ,  unfruchtbar  im  Vergleich  zu  der  ab- 
lautenden Nebenform  -ctä  {-fni  germ.  -uni) ;  vgl.  got.  Saurini  ahd.  guün 
kuningin  u.  s.  w. ;  so  ist  ahd.  -ado  produktiv  {ßtammhildgsl.  »|  ii8),  während 
das  einfache  do  to  (ahd.  huos-to)  tot  ist;  das  .Abstraktsuffix  idg.  tä  ist  bei 
weitem  nicht  so  zahlreich  vertreten  im  Germ.,  wie  das  damit  identische 
-etä  (Stammbildgsl.  5  120.  121). 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein  die  gesamten  germ.  Suffixe  durch 
Material  zu  veranschaulichen  und  ihre  Urgeschichte  anzudeuten ;  nach  beiden 
Seiten  hin  sucht  meine  StammbildungsUhre  Halle  1S86  sowie  der  2.  Band 
von  Brugmanns  Grundriss  den  Anforderungen  gerecht  zu  werden,  die  man 
an  eine  genetische  Urgeschichte  der  Suffixe  stellen  muss. 

Jj  55.  Kompositionssuffixe.  Wir  bezeichnen  hiemiit  ursprüngliche 
Kompositionen,  deren  zweite  Elemente  zu  Suffixen  geworden  sind.  Die  Ent- 
stehung solcher  Suffixe  aus  selbständigen  Worten  hat  wohl  den  germ.  Accent 
zur  Voraussetzung :  so  lange  der  variable  idg.  Accent  herrschte,  konnte  wohl 
kaum  ein  selbständiges  Wort  Suffix  werden ,  und  wir  vermissen  diesen  Kom- 
positionstypus daher  auch  in  den  älteren  Stufen  der  meisten  idg.  Dialekte. 
Und  innerhalb  des  Germanischen  nehmen  diese  Bildungen  zusehends  mehr 
und  mehr  Raum  ein.  Aus  der  Römerzeit,  fiir  welche  der  spezifisch  germ. 
Accent  nach  p.  317  bereits  gegolten  hat,  ist  -varü  als  Völkernamensuffix  über- 
liefert (Amswarn  Chasuarü  Chatitarii)  sowie  -twia  als  Inselnamensuffix  {Austrtwia 
Scadtnaina  Batavia) ;  vgl.  auch  ae.  burgware  Rdnavare  =  ahd.  burgare  Rbmare 
(PBB  12,  379);  das  -varü  ist  als  Simplex  im  Germ,  unbezcugt.  Zu  -avia 
vgl  ac.  Sc(den-l^  Sceäpi-^.  —  Das  Got  hat  bei  weitem  nicht  so  viel  Kompo- 
sitionssuffixe als  wir  aus  dem  Westgerm,  kennen.  Das  westgerm.  'hmd  als 
Suffix  (ahd.  manheit  ae.  wlfhad  Zimmer  ZfdA  19,  415)  erscheint  im 
Got.  nur  als  selbständiges  haidus;  das  westgerm.  -ddm  (ahd.  meist  artuom  as. 
kisurdSm  ae.  bisceopdöm  an.  jarlddmr)  ist  auch  als  Suffix  dem  Got.  fremd; 
gleiches  gilt  von  den  Abstraktsuffixen  'Skapi  (an.  vmskapr  ae.  frlondscipe  ahd. 
friuntskaf)  und  -ska/tu.  Von  den  später  so  verbreiteten  adjektivischen  Konn- 
positionsbildungen  finden  sich  im  Got.  nur  erst  Ansätze  fiir  -äka-  {w>atraleiks 
lapalüks  sildaleiks)  und  -sams  (lustusams).  Damach  ergibt  sich,  dass  gemein- 
germ.  die  Kompositionsbildungen  erst  in  ihren  Anfängen  waren.  Die  jüngeren 
Perioden   zeigen  in   steigendem  Masse  die  Verwendung  selbständiger  Worte 
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als  Sufßxc ;  sie  gehören  daher  wesentlich  in  die  Geschichte  der  Ausbildung 
der  einzelnen  Dialekte. 

5  56.  Koseformen.  Wir  müssen  hier  darauf  verzichten,  das  Gebiet 
der  Eigennamen  zu  betreten ,  in  dem  die  Koseformen  eine  grosse  Rolle 
spielen.  Hier  sollen  nur  sonstige  Bildungen  von  mutmasslich  urgerm.  Alter 
vorgeführt  werden;  freilich  ist  nur  die  Lautform  das  Kriterium,  auf  das  wir 
den  Verdacht  auf  Kosebildung  gründen:  meist  sind  Geminationserscheinungen 
der  Anhaltspunkt.  Germ,  affon-  (got.  attä)  scheint  Koseform  zu  idg.  paür, 
andd.  *mSna  (auch  ahd.  muoiä)  zu  germ.  mdder-  zu  sein ;  ahd.  muotna  'Tante' 
ist  Kurzform  zu  ae.  mödrie;  ac.  fapu  'Tante'  scheint  für  *faßor-suiesö  'Vater- 
Schwester'  zu  stehen,  wie  ahd.  basa  nach  Bugge  PBB  13,  175  auf  *badur' 
swesö  'Vater-Schwester'  zurückgeht  (auch  ahd.  wasa  scheint  damit  identisch); 
über  solche  Bildungen  zu  Verwandtschaftsworten  vgl.  Bugge  PBB  13,175.  In 
Betracht  kommen  noch  ahd.  gollo  aschwed.  gubbe  =  ae.  godfceäer,  wohl  auch 
ahd.  eid-utn  ae.  äp-um  (zu  Eid)  im  Vergleich  mit  engl,  brother-in-law. 

Noch  scheinen  einige  Kurzformen  von  Thiernamen  hierher  zu  gehören: 
ae.  crabba  zu  ahd.  krfbizi  mhd.  warne  ■=■-  wantlüsl  nhd.  Spatz  zu  Sperling* 
ahd  snecco  zu  ae.  sfta^e/t  ae.  frogga  zu  hd.  /rasch.  So  dürfte  an.  valr  ab- 
gekürzt sein  aus  ae.  ivealh-ha/oc,  und  ahd.  keimo  erweckt  den  Verdacht  ähn- 
licher Abkürzung.     Hierher  ahd.  hunno  =  got  hundafaps  skr.  (ata-patisl 

^  57.  Komposition.  Zahlreiche  Komposita  zeigen  als  Stammform 
im  ersten  Kompositionselement  eine  andere  Form  als  im  Simplex;  cf.  got. 
rmdjun-gards  zu  midja-  (skr.  madhyamdina  zu  madhya-f);  got.  ala  {-mans,  -brunsls) 
zu  alls;  tnana(slps)  gegen  got.  mann-  (aus  mattw-)  ahd.  matta-houbit  \  ebenso 
ahd.  khunawithi  got.  kuna(wida  'Fessel')  zu  idg.  gonu  g»nu  'Knie';  im  Heliand 
steht  überwiegend  himil:  hedankuning ;  as.  gisünfader  Osthoff  MU  4,  121  zu 
iünu.  Wieweit  der  Stammvokal  {a  i  u)  in  der  Kompositionsfuge  urgerm.  und 
urwestgerm.  erhalten  geblieben  ist,  darüber  fehlt  noch  eine  exakte  Unter- 
suchung. Innerhalb  der  littcrarischen  Überlieferung  seien  hier  einige  auf- 
fällige Erscheinungen  aus  dem  Nord. -Westgerm,  besprochen.  t-Stämme  er- 
fahren Synkope  ohne  Umlautserscheinungen :  ae.  hype  aber  hop-päda,  ry^e  aber 
rvg-ern,  ort^eard  zu  ahd.  a'«r«  (got.  aürtigards);  desgl.  mhd.  bds-heit  hion-häl 
träc-heit  zu  bcese  Mene  trage.  In  ersten  Kompositionsgliedern  faUen  als  /- 
Stämme  noch  auf  ae.  sculdhäta  an.  skuldlauss,  an.  Uodfruma  an.  Ijödbiskup,  ae. 
niad-^lda  an.  naudgjald;  vgl.  an.  kvdnlauss  zu  kvdn  und  ae.  s6m-  spm-  sam- 
-worht  zu  idg.  simi  'halb'  §  60-  Alte  adjektivische  »-Stämme,  die  ja  im  West- 
germ, in  _/a-Stämme  übergehen,  haben  im  Urwestgerm.  in  der  Kompositions- 
fuge noch  das  alte  u  gehabt;  daher  zeigen  sich  Spuren  von  Rückumlaut: 
ae.  swite  aber  swötstenc,  (tige  aber  angsum,  as.  fdUi  aber  adal-kutmi.  Genetive 
als  erste  Kompositionsglieder  sind  urgerm.  selten;  in  Betracht  kommen  als 
früheste  Schöpfungen  die  dem  Lat.  nachgebildeten  Benennungen  der  Wochen- 
tage wie  ahd.  Donarestac  ae.  Wödnesda-^  aus  (ihr  Alter  s.  p.  306);  cf.  noch 
got.  baürgstvaddjus ;  aus  dem  Ahd.  gehören  wohl  hierher  mit  Genetiven  der 
«-Deklination  Mhin-amo  erin-grio^  (letzteres  zu  aro  cf.  ae.  earn-^eat);  mhd. 
mcentac  wohl  auch  aus  mänintac  {Lunae  dies)  sowie  siln-giht  siinne-wfnde  (aus 
stmnin-).  In  Betracht  kommt  wohl  auch  der  Völkemamen  Cannini-fates,  der 
als  erstes  Kompositionselement  einen  Gen.  Flur.  *canmni  zu  enthalten  scheint. 
Über  die  im  Weslgerm.  auftretenden  Kompositionen,  die  auf  ursprünglicher 
Juxtaposition  beruhen  (ae.  fiowerti-^  ahd.  ßorzuc  gegen  got.  fidwor  tigjvs) 
vgl.  die  p.  348.  349  aufgeführten  Materialien. 

Dunkel  ist  die  Behandlung  alter  neutraler  os-  ^^-Stämme  in  der  Kompo- 
sition. Ein  beweiskräftiges  Zeugnis  gibt  germ.  püs-hund  1000'  =  aslov. 
tysfita  zu  idg.  tüs  (skr.  tavas  tuvis-)   nach  Bugge  PBB   15,  327.     Sonst  kann 
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got.  sigis-laun  alten  Typus  aufweisen;  desgl.  ae.  le^er-'^elu  zu  (ig,  aber  auf- 
fällig ae.  hrlphyrde  zu  hryper. 

Wenn  wir  von  den  durch  die  oben  p.  338  behandelte  Lautverschiebung 
bedingten  Kompositionselemcnten,  soweit  sie  von  den  Simplicibus  abweichen, 
hier  absehen  —  finden  wir  im  ersten  Gliede  alte  Ablautsformcn  innerhalb 
des  Idg.;  vgl.  ae.  ntespyrel  zu  nosu;  ahd.  (Notk.  Ps.  17,  46)  /a^-u>{sca  zu 
/uo^;  an.  ik-orne  zu  eik;  zu  ahd.  mäno  (aus  idg.  mindt)  'Mond'  gehört  ahd. 
mänöd-siuh  ae.  mdnap-sioc,  -fylUn.  Von  dem  alten  idg.  Stamm  ghoni  'I..and'' 
haben  sich  as.  gam-bra  und  gam-ban  'Steuer'  als  Komposita  erhalten.  Zu 
germ.  augo" ,  das  durch  Anlehnung  an  germ.  auzS''  aus  idg.  og  oqi  oqen  oqes 
entstanden  ist,  hat  als  erstes  Kompositionsglied  eine  Form  germ.  mvi-  (aus 
*aywi-  Kögel  Litt.-Bl.  8,  no)  in  ahd.  awi-zoraht  ousoraht.  Zu  germ.  auso"  ge- 
hört wohl  auch  eine  germ.  Nebenform  auzi-  ausi-  (lat.  auris),  welche  Leskien 
in  dem  entlehnten  aslov.  ust-r(gu  'Ohrring'  vermutet.  Zu  ae.  siäh  vgl.  die 
Nebenform  swulh-  in  kent.  swulung  (aus  *swulh-lgng)  cf.  gr.  avXa%  (Sweet 
Angl.  3,  151).  Zu  idg.  us-  aus-  ttsra-  ausra-  u.  s.  w.  'Morgenröte'  (ae.  Eostra  bei 
Beda)  gehört  ae.  iarendel  'Morgenstern'  =  ahd.  Or-{w)(ntil.  Der  idg.  Stamm 
rtäw  'Schier*  erscheint  als  erstes  Kpmpositionselemcnt  in  an.  nau-st  'Schi£fs- 
station'  (ebenso  ahd.  poi-st;  cf.  skr.  go-ithä  'Kuhstall'). 

Das  Altgerm,  bewahrt  manche  uralte  Komposita,  welche  in  jüngerer  Zeit 
das  Aussehen  von  Zusammensetzungen  verloren  und  das  Aussehen  abgeleiteter 
Primitiven  angenommen  haben.  i)  Ist  die  lautgesetzliche  Zerstörung  des 
ursprünglichen  Lautcharakters  des  zweiten  Kompositionselementes  die  Ur- 
sache der  Verdunkelung  der  alten  Komposition;  vgl.  got.  ßüsundi  nach 
♦5  60  aus  püs-hündi  =  täs-kmti  'Vielhundertheit' ;  ein  Primitivum  germ.  *sta- 
'Standort'  (skr.  gb-i(ha  'Kuhstall')  steckt  nach  Pott  in  ahd.  (wi-st  'Schafstall' 
aus  *awi-sta-)  und  nach  Bezzenberger  in  an.  nau-si  'Schiflfsstation'  (aus  idg. 
*nau-sta-)  zu  an.  ndr  skr.  näus  (Schmidt  Pluralbldg,  346).  Ausser  jüngeren 
Fällen  wie  ahd.  wurzala  gegen  ae.  wyrt-walu,  ahd.  burgare  Rümare  gegen 
ae.  burgwiare  Romware  bleibt  für  lautgesetzliche  Störungen  alter  Kompo- 
sitionsformen auf  PBB  12,  378  zu  verweisen.  2)  Kann  das  Aussterben  alter- 
erbter Simplicia  die  Verdunkelung  der  Komposita  bedingen;  dazu  kommt 
meist,  dass  der  Ausgang  der  Zusammensetzungen  an  bekannte  Suf&xe  er- 
innert; so  hat  Mahlow  AEO  p.  52  das  got.  sin-teins  'täglich',  worin  die  Sprache 
leicht  das  bekannte  Ableitungssuffix  -eins  vermuten  konnte,  mit  Recht  dem 
skr.  ditta  asl.  (Üne  'Tag'  gleichgestellt,  das  im  Urgerm.  verloren  ging,  an.  ga- 
mall  (aus  gä-mäf)  'bejahrt'  (eigtl.  'bezeitet')  zu  got.  mel  'Zeit'.  So  dürften 
auch  an.  ga-man  (cf.  ein-man),  got.  fair-ina   (cf.  inilo)  eigtl.  Komposita  sein. 

Abgesehen  von  den  Verbalpraefixen  kennt  das  Germ,  das  idg.  Negations- 
präfix «  =  germ.  ««,  verwandt  mit  got  ni  'nicht'  und  itiu  'ohne'.  Idg.  dus- 
hat  im  Altgerm,  die  Lautgestalt  tuz,  dessen  z  sich  aus  der  Unbetontheit  des 
skr.  dui-  'schlecht'  ergibt;  vgl.  got.  tuewirjan  zu  ahd.  zürwäri;  ahd.  zürwän 
ziirlust  u.  s.  w.;  beachte  ahd.  zur-del  aus  *tuz-fol  zu  ahd.  dolht. 

Das  idg.  Präfix  su  ist  im  Germ,  geschwunden;  doch  vgl.  noch  Su-gambri 
zu  ahd.  gambar  'tapfer' ;  auch  got.  sui-ikns  "rein'  zu  skr.  yq/iia  'Opfer'?  Doch 
kann  das  letztere  auch  ein  germ.  Präfix  stvi-  zeigen,  das  noch  in  got.  swi- 
kunfs  ae.  sweo-tol  (aus  *swi-tal)  manifestus',  ac.  svevlss  ahd.  S7tdbogo  (ae. 
sweehealdf)  stecken  könnte.  Über  urgerm.  we-  in  an.  vesall  veili  (aus  *we-sälR 
*tve-ha$lR)  vgl.  Bugge  NArk.  2,  226;  dazu  got  waifalrhjani  Dem  skr. 
bhüri  puru  der  Zusammenhang  entspricht  ahd.  bora-  (in  bora-lang)  und  ßlu 
(in  Jflutvis). 

Von  den  idg.  Kompositionsarten  sind  am  frühesten  die  Additionskomposita 
(dvandva)  ausgestorben,  wobei  nur  die  Zahlen  wie  got  sibuntaihun  nitmtalhun 
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17.  19  (lat  unikdfH  gl.  diliÖfKa  11.  s.  w.)  ei halten  geblieben  sind;  dazu  noch 
je  einmal  belegte  as.  gisunfader  ae.  suhtev^eftederan  äßumsnieriatt  (Verwand- 
scha<lsdvandva  sind  altgerm.  ersetzt  durch  Bildungen  wie  an.  fedgar  mädgar 
fedgen  mädgen  systken;  cf.  got.  fadrein  berusjds).  Eigennamen  wie  AngUsaxones 
ae.  IVeder-Giatan  sind  erst  jungen  Datums,  vgl.  Storch,  angls.  Notninal- 
komp.  p.  5. 

Völlig  fremd  sind  dem  Urgerm.  Komposita  wie  aind.  manddd-vtra  'Männer 
erfreuend',  es  sei  denn,  dass  die  von  Falck  PBB  14,  42  behandelten  an. 
Komposita  doch  uralt  wären.  —  Alte  Avyayibhäva  wie  skr.  yathä-va(am  sind 
bei  der  Lehre  vom  Accent  Jj  2  r  zur  Sprache  gekommen.  —  Sonst  kennt  das 
Germ,  alle  Kompositionsarten,  die  auch  in  den  verwandten  idg.  Sprachen  vor- 
kommen, i)  Bahuvrihi-Adjektiva  wie  got.  hauh-halrts  'hochherzig',  hrainja-hairts 
'reinherzig',  lausa-waürds  laus-handtts  laus-gifrs  Iwalibumtrus;  got.  unllps  eigtl. 
'besitzlos',  »«K'<j:»w«f 'fleckenlos'.  2)  Tatpurusa  sind  sehr  gewöhnlich:  goi.fotu- 
-baurd fdtu-bandi  gädMs-gupablSstrds  manamaürfrja  ntanasifs  matibalgs  u.  s.  w. ; 
mit  Flexion  im  ersten  Kompositionselcment  vgl.  got.  baürgswadtijus.  3)  Urgerm. 
Karmadhäraya  sind  —  wenn  man  von  der  Komposition  mit  Präfixen  absieht  — 
nicht  sehr  zahlreich  gewesen ;  erst  mit  dem  Westgerm,  treten  sie  wirksam 
auf,  scheinen  aber  jüngeren  Ursprungs  zu  sein,  indem  sie  durch  sekundäre  Zu- 
sainmenrückung  unter  dem  Einfluss  des  Satzaccents  entstanden  sein  können 
(oben  p.  348) :  as.  aldfader  losword  ahd.  jtmcfrouwa  quecbrunno  u.  A.  Eine 
auffällige  Zusammensetzung  zweier  Substantiva  (nach  Art  des  nhd.  Kmugin- 
matter  gr.  Xvx.ävd'Qtavoq  taroofiavnc)  scheint  in  got.  ßiumagus  ae.  friadryhien 
wine-dryhten  fiow-mgn  wlf-mgn  zu  stecken ;  auch  ae.  carlfugel  cwinfugel  hysecild 
heortbtuea  hindcealf  vgl.  Storch,  Angls.  Nominalkomposita,  p.  9.  16.  Ähnlich 
ist  wohl  das  Adjektiv  as.  ttMbrid  zu    beurteilen;   auch  ae.  earmceari^t 

^  58.  Komparation.  Brugmann  KZs.  24,  54,  Joh.  Schmidt  KZs.  26, 
377,  Brugmann  Grdr.  II,  §  81,  §  135.  Das  gcrm.  Komparativelement  ist 
iz,  für  das  Mahlow  AEO  46  Provenienz  aus  Jes  durch  (/)/«  vermutet  (Joh. 
Schmidt  hält  is  neben  j'es  :  j6s  für  uralt).  Die  Erweichung  von  idg.  s  zu  germ. 
z  erklärt  das  Vemersche  Gesetz;  dass  urspr.  Wurzelbetonung  galt  im  Kom- 
parativ, zeigt  Vemer  KZs.  23,  127  an  %ot.  jühiza  an.  cere  (Grdf.  *jülüsdn 
neben  junga-);  über  ahd.  (Uhiro  neben  alt  Paul  LtBl.  I,  p.  3.  Beachte  auch 
ae.  Idssa  gegen  Idresta.  Sehr  auffällig  ist  der  grammatische  Wechsel  in  ae. 
(nd  an.  endr  'früher'  zu  lat.  antea.  Ablaut  besteht  zwischen  got.  sils  ae. 
Kompar.  sälla  silla  aus  *sbliz(m-  und  in  ahd.  siddr;  vielleicht  gehört  an.  lägr 
'niedrig'  zu  gr.  iXüxioroq  altir.  Imgiu. 

Ursprünglich  geht  die  Komparation  nicht  von  einem  Positiv,  sondern  von 
der  Verbalwurzel  aus ;  vgl.  et A-a  gr.  i.nUav  zu  fn-vvoa,  skr.  ydviyams  zu  yia>a(ä 
(altir.  da  zu  öac,  umbr.  jovie  Bechtel  BBeitr.  7,  4).  So  erklären  sich  die 
Steigerungen  ohne  zugehörigen  Positiv  (ae.  lässa  got  baiiza  walrsiza  ^n.fleire) 
an  Stelle  einer  Wurzelbildung  wie  gr.  ^uiatv  schliesst  sich  die  gcrm.  Kom- 
paration näher  an  das  zugehörige  Verb  (gr.  fiivüo  lat.  minuo)  an ;  got.  nun- 
niza  für  urgerm.  mi-nu-is-  (vgl.  lat.  minor  aslov.  mbije),  got.  ßhiza  (aus  Jühiza) 
ist  keine  alte  Wurzelbildung,  sondern  beruht  auf  dem  Positiv  (junga-  aus 
*Jtm)^d  *junkö  für  *Jmvnk6);  doch  scheint  ahd.  (Tat.)  jugiro  Hei.  Cott.  jugro 
nach  Bugges  Gesetz  PBB  13,  504  aus  *jtiwiza  (:  ^x.  ydviyams)  entstanden  zu 
sein.  Eine  alte  Wurzelkomparation  erkennt  Osthoff  PBB  13,  43 1  in  got. 
maiza  ans  Wz.  mi  (Positiv  mirs,  mit  altem  r<>-Suffix) ;  an.  fleire  flesir  stellt 
sich  mit  gr.  nXmav  vXHatnq  nokvc  altir.  lia  zu  idg.  pel  pli).  Eine  dem  gr. 
(litfäv  fitytOTog  (zend  maziSta)  konforme  Steigerung  fehlt. 

Das  germ.  SuperlativsufBx  -ista-  entspricht  dem  gr.  laro  (ijitdros  xäy.inToc) 
skr.  ii(Aa   (svadiifha  väriifha).     In    fries.  liresta   ae.  Idresta   zeigt  sich   gram- 
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matischer  Wechsel  gegen  ae.  Ids  as.  Us,  also  -istö-  voraussetzend  (vgl.  altind. 
jyiS(hd  kaniSfhd,  aber  im  Altind.  überwiegt  Wurzelbetonung).  Die  dem  Suffix 
von  skr.  ydviifhya  gr.  Xolöt^tos  (lat.  Navistiusf)  entsprechende  idg.  Suffixform 
isthio  fehlt  germanisch.  Beispiele  urgerm.  Komparation  sind  etwa  got.  hauhiza 
hcathists,  ahd.  Iptgiro  Ifr^ist  als  ablautslose  Wurzeladjeictiva ;  ohne  grammati- 
schen Wechsel  erscheinen  got.  hardus  hardiza  hardists,  d.hA.  jung  juttgiro  jungist 
—  alt  fltiro  (Itist;  zu  he-r  wird  gebildet  ahd.  hirro,  während  gemeinidg.  der 
Komparativ  etwa  *koi-yes-  (germ.  *haizon-)  lauten  mochte.  Für  die  germ. 
Komparation  gilt  daher  folgende  Norm:  die  Steigerungen  knüpfen  an  den 
Positiv  (nicht  an  die  Verbalwurzel)  an  und  geben  den  ursprünglich  vorhandenen 
grammatischen  Wechsel  und  den  Ablaut  auf. 

Neben  den  älteren  Suffixformen  izon-  Uta-  zeigt  das  Germ,  jüngere  dzon-  Ssla- 
:  got.  frbdbza  frddSsts,  armSsa  armSsts;  ahd.  liobbro  liobdst,  liohtbro  liohtöst 
u.  s.  w.  »Für  sie  ist  nur  von  Mahlow  AEO  46  eine  lautlich  haltbare  Er- 
klärung aufgestellt;  nach  dem  Muster  von  ruh  Komp.  nihis  habe  sich  zu 
den  Adverbien  auf  b  ein  Komparativ  auf  bis  gebildet,  letzteres  sei  zu  bs  kon- 
trahiert wie  salbbima  zu  salbbma.  Der  Parallelismus  von  tüh  :  nihis  ■—  sniu- 
mundb  :  smumund&s  ist  vollständig«  Joh.  Schmidt  KZs.  26,  390. 

Das  idg.  Komparativsuffix  tero  (gr.  ykvwxeQfXi,  skr.  ämdtara-s  Brugmann 
Grdr.  II,  })  75)  mit  der  älteren  Nebenform  ero  bewahren  die  germ.  Dialekte 
bei  Adjektiven  in  keinem  Falle  mehr.  Über  Pronomina  wie  ae.  ö-fer  kwaper 
und  über  Adverbialkomparative  wie  got.  af-ar  aftarb  hindar  undar  u.  a.  ist 
vom  Germ,  aus  nichts  zu  ermitteln ;  sie  sind  im  Germ,  gänzlich  unproduktiv. 
Daneben  ist  ein  uraltes  Superlativsuffix  ?tno  bei  Adverbien  und  Adjektiven 
mit  lokaler  Bedeutung  lebendig  geblieben:  got./r-uma  (:  as./or-mo)  iw/atira; 
got.  hinduma  ae.  hindema;  got  innuma  auhuma  aftuma  iftuma,  dazu  auch 
hleiditma  und  (das  substantivierte)  miduma  (  ■-  zend  madema).  Aus  dem  Ae. 
weist  latemest  auf  *latuma-.  Ausserhalb  des  Germ,  sind  Bildungen  wie  skr. 
caratnä  letzter',  paramä  'fernster',  auch  skr.  prathama  'erster'  zu  vergleichen 
(Brugmann  II,  §  72). 

Dieses  Suffix  3mo  wird  durch  sta-  weitergebildet  in  got.  Mnd'Umists  aß- 
undsts  auh-umists  fr-unüsts  ae.  fyrmest  tiiodemest  ütemest  u.  a. ;  ähnlich  ist  im 
Lat  isso  (aus  -istho-,  cf.  *ossa  aus  ostha  -  skr.  astha)  durch  '»no-  erweitert 
zu  -issimus. 

5  59.  Adverbia.  i)  Adjektivadverbia  der  Art  und  Weise,  a)  Das 
Got.  hat  eine  altertümliche  Bildung  auf  6a  {ubiUi-ba  gathni-ba  hardu-ba); 
OsthofT  knüpft  sie  KZs.  23,  93  an  aslov.  Abstrakta  auf  ^tr  (züloba  'Schlechtig- 
keit' zu  s&lü  "schlecht'),  so  dass  got  -ba  als  Abi.  oder  Instr.  zu  fassen  wäre, 
b)  Die  got.  Adverbia  auf  b  {galeikb  sprautb  usdaudb)  entsprechen  den  an. 
«-Adverbien  {lika  vida  gjarna  lila),  ae.  ist  -e  {'^elice  -^eorne):  die  Endung  be- 
ruht auf  germ.  b"  bm  =  idg.  am;  Osthoff  KZs.  23,  90  hält  sie  für  Acc. 
Sg.  Fem.  (vgl.  lat  dam  coram  perferam).  c)  Davon  verschieden  ist  ahd.  as. 
■0  {longo  ubilo  gerno),  auf  germ.  -i,  eigtl.  -id  zurückweisend;  vgl.  altlat 
faciUumid  falisc.  rectid  osk.  amprufid.  Für  die  ae.  ^'Adverbia  und  die  hd.  ndd. 
ö- Adverbia  ist  zu  merken,  dass  die  «-Stämme  (eigtl.  die  «-Stämme?)  Rückum- 
laut haben,  d.  h.  ihre  Adverbia  ohne  «Element  bilden :  ae.  iade  softe  ahd.  fasto 
scbno  (aber  got  arwjb  andaugjb  alakjbt).  d)  Dem  got.  Adverb  umviniggb 
'unverhofil'  entsprechen  im  Suffix  (nicht  auch  in  der  Endung)  ae.  änunga 
eaUunga  dearmmga  u.  s.  w.,  as.  wissungo,  ahd.  gähingün  ttalingün;  nach  dem- 
selben Prinzip  bildet  das  Westgerm,  auch  Substantivadverbia  wie  ahd.  stälingün 
ruckiüngün  ae.  (clinga  feh-inga.  e)  Einzelheiten :  zu  ybda-  gehört  got.  waila 
ahd.  wola;  zu  an.  mikell  an.  mjpk  aus  *mekö  (gr.  ftsya  skr.  ffiahi) ;  zu  l^tel  ae. 
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Ip.  —  Auf  in  im  scheinen  geendet  zu  haben   ae.  dne  'einmal',  hddre  'heiter', 
hwftu  'wenig'  zu  an  hddor  kwdn,  an.  lenge  zu  langr. 

2)  Komparativadvcrbia  auf  urgerm.  iz  (lat.  magis)  :  *airiz  aupiz  andiz 
hatiz  firriz  la'tsiz  soliz  ivirsiz  samftiz  tulgiz  sipiz  =  ae.  är  j5/  end  b(t  fyrr 
Ids  säl  wyrs  s(ft  tyl-^  sif;  *mmmz  hahtiz  ■=  ahd.  min  halt;  */ramz  garwiz 
langiz  nthwiz  ---  an.  fremr  gorr  lengr  nier;  vgl.  noch  got.  haiMs  mais. 
Daneben  finden  sich  jüngere  Adverbia  auf  oz:  got.  aljaleikos,  snhimumids  an. 
sjaldnar  sjaldar  =  ae.  seldnor  sddor,  ae.  niar  ahd.  nähdr. 

3)  Superlativadverbia:  gleich  der  flexionslosen  Neutralform  des  Sg.  got. 
frumist  maist  an.  kngst  ßrst,  näst  hetzt  mfst  —  optasl  vidast  framast  ae.  mcrst 
seidost  ahd.  irist  he^st  hartdst  icf.  lat.  minimum  gr.  nXitaxov). 

4)  Zeitadverbia.  Auf  «  enden  got.  f>a-n  'damals',  ha-n  'wann',  suma-n 
'einst',  ahd.  sama-n  'zugleich',  selta-n  an.  sjaldan  'selten'  (got.  sihia-Uiks);  in  as. 
ädro  ofto  ahd.  ferro  säno  ac.  '^edra  ■^costra  söna  got-  ttfta  falrra  scheint  eine 
vorgerm.  Endung  -em  -id  zu  stecken;  abweichend  ae.  oft  und  i/t  (as.  cft). 
Singular  ist  an.  /  gär  'gestern'  (lat.  lieri).  Sonst  kommen  alte  Avyayibhäva- 
komposita  in  Betracht  wie  lat.  postridie  gr.  a-Tj/ntpöv  iivi)--r]fit(jnv^  skr.  ai- 
Sämas  'heuer',  paridyari  morgen',  pürvedyüs  'gestern',  aparedyüs  u.  a.  mit  Pro- 
nominibus als  erstem  Wortclement  in  echter  Komposition ;  vgl.  ahd.  hinahi 
sowie  ahd.  hiu-tu  aus  *hiu-ktu  *hiu-tku  ^  *hiu-tagu  'heute'  sowie  ae.  id(e-^es 
pysdögor  (weiteres  Material  s.  oben  J^  21). 

5)  Ortsadverbia  der  Ruhe  zeigen  r;  got.  hä-r  (ahd.  W(r-gin  as.  Incfr- 
■gin)  pa-r  h^-r  alja-r  (ahd.  sä-r  neben  sä-no);  man  vergleicht  skr.  ka-r-hi 
'warum'  (prätar  'frühe',  punar  'wieder')  sowie  lit.  kit-r  lat.  cu-r\  zunächst 
steht  armen,  u-r  'wo'.  —  Vereinzelte  Bildungen  ahd.  dorot  'dort'  und  got. 
dalapa  'unten'. 

6)  Ortsadverbia  auf  die  Frage  woher  zeigen  got.  Suffix  prb  in  ha-prB 
pa-prd  u.  s.  w. ;  Osthoff  KZs.  23,  91  bietet  einen  Erklärungsversuch.  Ein 
anderer  Typus  steckt  in  got.  innana  aftana  ütana  u.  s.  w.  ahd.  obana  innana 
as.  nutana  ae.  heonane.  Daneben  ahd.  danän  Mnän  u.  s.  w.  Verkürzter  Typus 
ist  ahd.  da-na  hi-na  heimi-na;  vgl.  ausserdem  an.  kva-dan  pa-dan  hi-dan,  woran 
sich  wohl  auch  an.  ves-tan  aus-tan  nor-dan  ahd.  w'is-tana  (beachte  Wisi-gothi) 
sowie  ds-tana  (vgl.  skr.  ui  'Morgenröte';  anschliessen. 

7)  Ortsadverbia  auf  die  Frage  wohin :  got.  ha-dri  jain-dri  M-dri  an.  pa-dra 
hi-dra;  dazu  mit  abweichendem  Kasussuffix  ae.  p(e-der  pi-der  hx-der  kwi-der 
(verwandt  ist  skr.  tä-tra  yd-tra  puru-trd  lat.  ci-tra  sowie  nach  Hübsch- 
mann armen,  an-dr  'dorthin');  dazu  wohl  auch  an.  aus-tr  ves-tr  zu  *aus' 
*7('es:  —  Ein  //-Suffix  steckt  in  ahd.  thar-bt  war-dt  hirbt  =  as.  tharod 
kwarod  herod;  auch  in  got.  ha-p  alja-p  dala-p.  Joh.  Schmidt  vergleicht 
KZs.  19,  274  aslov.  tqda  'dorthin',  kqda  'wohin'.  —  Ein  dunkler  gekürzter 
Typus  steckt  in  ahd.  dara  wara  hlera.  —  Das  /  in  ae.  ias-t  wes-t  'nach  Osten, 
Westen'  ist  wohl  identisch  mit  dem  Dental  in  got.  ha-p  jain-d. 

8)  Präpositionaladverbia :  aus  den  Behandlungen  derselben  durch  Paul 
PBB  4,  468;  8,  219  und  Joh.  Schmidt  KZs.  26,  20  ergibt  sich  nur  soviel 
als  sicher,  dass  sie  um  einen  Ableitungsvokal  länger  als  die  Präpositionen 
waren ;  es  sind  zahlreiche  Störungen  eingetreten ;  wahrscheinlich  repräsentieren 
folgende  Paare  eine  urgerm.  Lautverschiedenheit  von  Präpos.  und  Adv. : 
ahd.  mit  Präp.  —  miti  Adv.,  uiar  Präp.  —  ul/iri  Adv.,  gagan  Präp.  — 
gagani  Adv.,  widar  —  nndiri,  nidar  —  nidiri,  an.  umb  —  ae.  ymbe,  as.  an 
—  ana  (an.  ä  —  got.  and),  got.  af  zm.  of  —  ahd.  aba  u.  a. 

J>  60.  Zahlwörter,  i)  Europ.  *oino-s  =  germ.  *arna-z  (lat.  ihtus  altir. 
diu  aslov.  imi  apreuss.  ains  lit.  lohtas  gegen  griech.  nlo^  zd.  aet'a  und  skr. 
.ka);   beachte  den    Acc.    Sing.  ae.  dnne  run.   (Strand)    mininb.  —    Von   dem 
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idg.  *sem-  (fem.  *smi)  'eins'   in   gr.  e/g  ftta  o-wa|  und  lat.  semel  stammt  nur 

noch  got.  stm/^  einst' Das  Ordinale  got.  fr-uma  (cf.  irm-uma  aft-uma  u.  s.  w.) 

as.  for-mo  ae.  for-tna  ist  mit  Superlativsuffix  »mo  mo  zu  dem  Präpositionalstamm 
got.  faüra  idg.  pr  gebildet;  dazu  lit.  f Irmas  griech.  n(^iti>^.  Das  damit 
zusammenhängende  idg.  *pfwo-  *pfwyo-  'erster'  (=  skr.  parva  pürvia  apers. 
paruva  zd.  paounia  aslov.  prüim.  griech.  TrpcSros)  ist  germanisch  substantiviert 
zu  got.  frauja  diiA.JrS  'Herr'  (vgl.  nhd.  Filrst  gegen  engl.  ßrst).  Das  West- 
germ, zeugt  BMs/ora  einen  jüngeren  regulären  Superlativ  shA.furisloii&./yresta. 
FQr  'halb'  hat  das  Germ,  eine  dem  skr.  s/imi-,  lat.  slmi-  entsprechende  Form  ererbt  in  Zu- 
.sanimensetzungen  wie  as.  s&m-quie  ahd.  s&mi-quick  -tot.  Son.st  herrscht  ein  dem  Germ, 
eigentnmliches.  zu  der  skr.  Wz.  klp  "teilen,  ordnen'  gebildetes  Adj.  Aalba-z  (vorgerm.  kolpös). 
Bruchzahlen  wurden  urgenn.  gebraucht  nach  dem  Typus  ahd.  ander  halp,  dritto  halp  =;  ae. 
Oper  healf,  pridda  healf  --.  an.  häl/r  amiarr,  Aät/r  pride.' 

2)  Idg.  duo  fehlt  im  German. ;  dafiir  Üwö  mit  reicher  Formenentwick- 
lung. Urgermanisch  ist  der  Gen.  *twajjt"  =  got.  iwaddß  an.  tveggja  ahd. 
snt'eio  (Grdf.  *dw6j-itn);  urgerm.  ist  auch  der  Dat.  got.  twatm  an.  tiieim(r) 
ahd.  zwrim  ae.  iwäm  aus  *tu'aimiz  =  vorgerm.  divoi-mis.  Der  in  got.  twaddß 
twaim  erscheinende  Stamm  *tu'aj  *hvai  erscheint  noch  im  ahd.  Neutr.  zwei 
aus  urwestgerm.  *iwajju,  in  got.  turnt  an.  tvei-R  und  in  ahd.  ewi-ne.  Dem 
idg.  divS  entspricht  das  Neutr.  got.  twa  an.  tvd  :  ae.  tti  aus  *tunl  *twO.  Un- 
klar ist  die  Bildung  von  ae.  twi'^en  as.  twene  ahd.  zw^ne.  Aber  das  Neutr. 
as.  tive  ae.  iwd  ist  alte  Dualform  .-  skr.  dvi.  —  Das  Ordinale  ist  *anpera-z 
=  aslov.  iü/orü  lit.  äntras  (gegen  skr.  dinüya  zd.  dflitia);  über  ae.  ander-^lde 
s.  J^  18;  über  me.  the  ender  dai  Jj  47.  —  In  Zusammensetzungen  ist  'zwei' 
gcrm.  *iwi-  (griech.  A- ,  lat.  bi- ,  skr.  dvi-):  ahd.  stvi-valt  ae.  ttui/eald  an. 
Mfaldr.  —  'Zweimal'  ist  idg.  duiis  (lat.  bis  griech.  Sii^  skr.  diiiS)  =  mhd. 
(md.)  ewis  =^  an.  tvisvar ,  wozu  mit  Grdf.  germ.  *tmz-  ahd.  airirör  ewiro 
ae.  twiiva  tuwa. 

2  b)  För  'beide'  hat  das  Germ,  den  idg.  Stamm  bho  (skr.  u-bh&  gr.  tifi-tfio  lat.  am-io) 
verwandt  und  zwar  flexivisch  mit  rwei  nbereinstimmend:  got.  ia  :  twa,  an.  beggja  :  tveggja, 
ae.  b&  :  twA  u.  s.  w.  Das  Nord.-Wcstgerm.  hat  an  das  Zahlwort  den  Artikel  geschweisst, 
weil  derselbe  syntjiktisch  meist  folgte  (ae.  bi'yn  pd  -ybrofru  =  gl-,  iyupittqui  u\  Jivxoi);  so 
deutet  Koch  Engl.  Gr.  II  §  271  me.  illtAe  aus  ae.  ii  pd  und  Sievers  macht  PBB  10,  495 
den  gleichen  Ursprung  fOr  ahd.  6f-de  durch  einen  Hinweis  auf  die  Genusverschiedenheit  in 
schw.lb.  ii-d  iue-d  ioa-d  wahrscheinlich.  Meringer  KZs.  27,  236  deutet  an.  iä-per  aus 
'iai  -t  ßai-K,  acc.  bdpa  aus  'iam  panz  (Aber  die  Ünbetontheit  des  Artikels  s.  oben  §  2l). 
In  as.  be-thiu  ahd.  bi-diu  bei-diu  steckt  der  neutrale  Dual  'bat  =r  skr.  tib/ä.  —  Isoliert  ist 
die  Bildung  von  got.  baj'bps. 

3)  Idg.  tri-  ;=  germ.  pri-:  die  urgerm.  Flexion  war  *priz  (aus  *trfyes), 
Acc.  *prinz  Dat.  *primiz  Gen.  *priß"  für  Mask.  Fem.;  N.  Acc.  des  Neutr. 
war  urgerm.  priß  =  got.  prija  an.  prjti  ahd.  driu  ae.  prio.  (Das  uralte 
Feminin  ir.  teoir  skr.  tisrds  fehlt  im  Germ.).  -  Das  Ordinale  idg.  trettos  trtlos 
trittos  (skr.  tritya  zd.  pritia  aslov.  tretij  lit  triszas  lat.  tertitts)  ist  germ.  *prid- 
Jan-:  got.  pridja  ahd.  dritto. 

4)  Idg.  qeiwr  qet&r  (gtwr  qtür  qtrü)  Joh.  Schmidt  KZs.  25,  43  erscheint 
im  Germ,  mit  Labial:  Grdf.  *petwdres  —   go\..  ßdwdr  ßdttr-  ()m.mgot.  fyder). 

Der  innere  Dental  zeigt  sich  au,s.ser  im  Gotischen  noch  in  salfränk.  fiUer-tk&schunde  Jak. 
Grimn)  (JDS  552,  in  aschwed.  fjitper-slätter  -skipter  Rydquist  II,  559  und  in  ae.  fyper-ßte 
-seytt  u.  s.  w.  und  andern  aschwed.  und  ae.  Kompositis ;  nur  im  Gotischen  hat  das  Simplex 
den  Dental  bewahrt.  Das  Nord.-Wcstgermanische  zeigt  d.ifOr  im  Simplex  die  Lautentwick- 
lung  eines  idg.  'qeqwr  'qekur,  welches  wahrscheinlich  irgendwie  aus  idg.  *qtwr  (etwa  durch 
die  Mittelstufe  'qwr  in  lat.  gvar-tm  Joh.  Schmidt  KZs.  25,  49  und  mit  Ergänzung  des 
Anlauts  von  idg.  'qe-twr-)  herstammt:  auf  'qeqwr  *qequr  beruhen  geiui.  'fewir  'feyur;  die 
y-Form  zeigt  sich  in  altisl.  fßgor  aschwed.  fjughur  nplur ,  sowie  altisl.  fiogorra  aschwed. 
fingharra  Gen.  Plur.;  sonst  herrscht  skand.-westgemi.  die  Form  mit  gesetzlich  verlorenem  y 
(got.  'fiwor)  ^  sn.fjorer  as.  fcffwer  andd. ßvar.  Die  mutmassliche  urgerm.  Flexion  war  Masc. 
'/edvm-iz  'ß(y)tvirit.  Gen.  ßiuri«  'Jeyiirt«  Dat.  ßduorim  /ei^^ywörim  Neutr.  'ßiur  '/eyw 
(von    der  idg.  Femininbildung   skr.  eätasras   zd.  catanhro   altir.  cetheoir   fehlt  jede  Spuj'  im 

26" 
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Germanischen).  —  Beachtenswert  ist  die  Kompositionsform  mit  hartem  Reihelaut  in  ae. 
fyper-scfU  fyper-fiU  (ahweichend  got.  ßdw-dogs),  welche  durch  die  Betonung  von  skr. 
eilitr-mga  eäiui-päd  u.  s.  w.  ohen  §  l8  erklärt  wird.  Das  Ordinale  ae.  fiorpa  ahd.  fiordo 
weist  mit  lat.  quartus  auf  eine  Grdf.  qr-tho-  für  qtio^-tha-  'vierter';  das  Germ,  hat  den 
Anlaut  qt'  ergänzt  (gleichsam  lat.  ' quequartus);  dazu  o&k.  (nach  Bugge)  trutus  aus  'qtrutos 
sowie  skr.  caturthä  Tit.  kttvirta  asl.  fthrütü  russ.  fek'irtyj  (und  skr.  iwtya  lA.  tmria  'vierter' 
aus  'qlfvrie-). 

5)  Idg.  *finqe  =:  gftita.  fimf  xmX.  auslautendem  /  aus  /  ^^  ^'nach  Osthoff 
Mü.  I,  94;  Rauflinann  PBB  12,  512  findet  den  alten  Guttural  in  md. 
oberd.  fuchtsen  fuchtsic.  Ablaut  waltet  nach  Möller  EStud.  3,  152  in  ahd. 
funfto  gegen  got.  fimfta  'fünfter. 

6)  Idg.  *seks  =  germ.  sehs  (die  idg.  Grdf.  *yiveks  fehlt  dem  Germanischen 
gänzlich).  Das  alte  Ordinale  sekto-  erkennt  Sievers  Mo.  Ünt.  4,  329  in  an. 
sMt  ahd.  (Tat.)  sehto\  vgl.  griech.  fxroj,'  (noch  altertümlicher  ist  zd.  yitua); 
got.  saihsta  ahd.  sehsto   beruhen    auf  Einfiuss  der  Grundzahl  (wie  lat.  sextus). 

7)  Idg.  septtt'i ;  im  Germanischen  ging  t  zwischen  /  und  m-n  vor  der  Laut- 
verschiebung verloren  (vgl.  ahd.  äband  ae.  cefm  gegen  ae.  äßen  an.  af- 
tarnt);  also  germ.  seßun  aus  *sepri  für  *septA\  doch  hat  die  Lex  Salica  noch 
septun  (=  *se/tun).  Das  Ordinale  ist  ahd.  sihunto  ae.  seofoda  (dagegen  mit 
einfachem  «^-Suffix  lat.  sepüm-us  griech.  ißdofi-oc). 

8)  Idg.  oM  oktiu  =  germ.  ahtau;  das  Ordinale  got.  ahtuda  gegen  ae. 
eahtofa  ahd.  ahtodo  (mit  einfachem  <>-Suffix  lat.  octäi'-us  griech.  oyöof-nc). 

9)  Idg.  imm  ntvn  {tUvml):  got.  ahd.  niun  beruhen  auf  flektiertem  navn-\ 
konsonantisches  w  zeigt  noch  ahd.  (Otfr.  2,  4,  3  VDF)  niutum  Scherer  ZGDS 
*  583;  as.  nigun  africs.  lüugun  ae.  nigon  haben  Übergang  von  w  in  ;•  nach 
Bugges  Regel  PBB  1 3 ,  504.  Ordinale  got.  nhitida  ahd.  niunto  (ae.  ni-^opa) 
gegen  lat  non-us  (skr.  nai>am-a). 

10)  Idg.  *dikmi  (lit.  desdmf)  Mahlow  AEO  158  -  got.  talhun;  ahd.  u'Aan 
aus  idg.  *dikomt.  Ordinale  ae.  teo-^opa  as.  (Freck.)  tegotho  (got.  talhtmäa  ahd. 
zittanto)  =  aslov.  des(t-ü  lit.  desümt-a  griech.  dr-xur-oc,  also  idg.  dekmt-o-. 

Von  got.  taiktm  ahd.  ähcm  aus  ist  das  n  in  got.  sibun  niun  —  .ts.  situn  nigun,  das 
eigtl.  apokopicrt  sein  mOsste,  restituiert;  an  dieser  Restituierung  hahen  vielleicht  noch  die 
Ordinalia  'iibunda  niunda  Anteil  (Osthoff  MU  1,  130). 

II  — 12)  Got.  cünlif  twalif,  an.  ellifu  tolf  zr.  ienleofan  tw(l/  si^A.  einüf  zu>(li/. 
Das  Element  ahd.  -üf  (mit  grammat.  Wechsel  in  got.  ainlibim  hvalibim)  be- 
ruht auf  *lipe  für  *liqe,  das  im  Lit.  {vinolika  dtylika  u.  s.  w.)  die  Zahlen 
II  — 19  bildet;  seine  Bedeutung  ist  umstritten  Jak.  Grimm  Germ.  I,  20;  man 
sollte  'zehn'  vermuten.  13 — 19:  Dvandvakomposita  go\..  fidworlaihun  fimf- 
talhun  ahd.  drizehan  niuntehan  u.  s.  w. ,  ae.  flft^ne  eahtatyne  =  an.  fimmiän 
nttjän;  dazu  mit  doppelter  Flexion  ahd.  föne  dien  anderen  drin  zinin  bei  Graff 
3,  92S.  Für  Zwischenzahlen  18, 19  resp.  28,  29  u.  s.w.  ist  Stibtraktionsbenennung 
lU'germ. :  ahd.  eines  min  danne  fimfzug  mhd.  (bair.)  sweiminzweinsec  ae.  tu'd 
Ids  twenÜ^  an.  einu(m)  fdtt  i  fimm  tige,  tueim  fätt  i  tlu  tigu  u.  s.  w.  Die  zu- 
gehörigen Ordinalia  werden  gebildet  wie  got.  fimfta-talfumda  ahd.  dritto-zehanto 
Jak.  Grimm  Germ,  i,  27. 

20 — 60)  Diese  Zehner  werden  german.  durch  ein  Substantiv  mit  der  Be- 
deutung ii*wi  =  */eguz  gebildet,  welches  nach  Brugmann  Grdr.  I,  ^  244 
an  skr.  da^di  gr.  Üfxad-  anzuknüpfen  ist  (got.  iigum  aus  idg.  dekmtmis  durch 
*teyummis):  got.  tttiai,  preis,  fidwbr  tigjus  =  an.  prir,  fjörer  teger.  Infolge 
des  521  behandelten  Accentgesetzes  entstand  im  Westgerm,  sekundäre  Kom- 
position: ahd.  drt-zuc  fior-zuc  fimf-ziu  &e,.  flf-ti^  six-ti^.  -  Für  20  herrscht 
skand.  tjogu  (aschwed.  adän.  tiughu),  worin  Möller  KZs.  24,  429  einen  Dual 
vermutet  (auch  isl.  iuttugu);  damit  dürfte  auch  zusammenhängen  krimgot. 
(Busbeck)  stega  mndd.  süge  (nhd.  steige  stiege  ist  ndd.  md.  schwäb.  bair.,  auch 
ndl.  fries.)  gotländ.  släig;   besteht  Zusammenhang  mit  idg.  wikmti  zwanzig'? 
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70 — 120).  Im  Idg.  schwankt  die  Zehnerbildung;  idg.  ist  wOtipH  zwanzig'; 
sonst  vgl.  zd.  pri-  capware-  pancä-saiem  skr.  trinfot  cakfäriüfat,  lat  quadraginta 
griech.  rfaaapäxovTa  u.  s.  w.  In  Beziehung  hierzu  steht  die  Bildung  got  sidutt' 
taikun-tihund.  Es  scheint  ein  idg.  -dikmia  (d)komta  'Dekade'  gegeben  zu  haben 
(wegen  des  /  vgl.  skr.  säpta  n.  'Siebenheit'  zu  saptd).  Das  idg.  Zahlwort  *kmtd 
'hundert'  ist  augenscheinlich  d(e)kmtd,  also  'Zehnheit' ,  wobei  'von  Dekaden'  zu 
ergänzen  ist  (darüber  neuerdings  Bugge  BBeitr.  14,  72);  ofifenbar  beruht  die 
Dehnung  ^  in  idg.  penqikmt  50  auf  Ersatzdehnung  filr  penqe-tkmt  wie  in  got. 
gebun  S  37. 

Es  zeigt  sich  nämlich  im  Arischen  die  auffSlIige  elliptische  Zehnerbenennung  'Sechsheit, 
Siebenheit'  u.  s.  w.  zd.  ^iwasti  hapiaiä  skr.  iaili  saptati  afüi  nauati  dofoti),  weswegen  idg. 
'kmti  aus  'd(e)kmt-i  w.ihrscheinlich  ist.  Es  verdient  lies.  Hervorhebung,  dass  das  Anord. 
Zahlabstrakta  —  aber  mit  Einer-Bedeutung  hat:  an.  fimt  siu  sjaund  nhmd  tylpt;  an.  (nach 
Brate)  <iU  eigtl.  "Achtheit"  (=  Runenreihe)  aus  'ah-Ü-t  =  skr.  afüi  mit  der  idg.  Grdf. 
aA'(;')ii-.  Vielleicht  hat  saifränk.  (L.  Salica)  tuaiefiti  (=  an.  tjiM  "och  die  Zehnerbedeutung 
120.  Könnte  auch  .in.  l/i>g^  20  aus  urgerm.  'tegimd  eietl.  Zweiheit'  (von  Zehnem)  sein 
und  im  Hinblick  auf  gr.  Stv-Ttfo(  aus  dtw-nt-  (:  gr.  Hvaz)  zu  idg.  dm  'zwei'  zurtlckgefllhrt 
werden  ?  Vgl.  noch  aslov.  ped  suii  deveti  des(H  skr.  paniti  'Pentade'.  Nach  alledem  ist  got. 
-tfkund  als  'Dekade'  als  abgeläutete  Nebenform  zu  skr.  dafät  (got.  tigia)  zu  nehmen.  Im 
Ahd.  entsprechen  verstOmmelte  sibunto  ahioto  ühamo;  noch  auffälliger  ist  die  Umgestaltung 
zu  .le.  hunäseofonti-^  (beachte  s.  tmtsibunla  ,ius  'sihimäkand  ^  gr.   •xorra). 

100)  Das  Germ,  besitzt  neben  dem  Dezimalsystem  ein  damit  zersetztes 
Dtiodezimalsystem,  das  in  dem  Grosshundert  gipfelt.  Es  finden  sich  im  Lat. 
Spuren  eines  Scxagesimalsystems  (vgl.  nhd.  Schock)  —  daher  sexaginta  und 
'  sexcenti  als  unbestimmte  Rundzahlen  (daher  auch  Hildebr.  50  sumaro  enti 
lointro  sihsticf)  —  und  auf  eine  besondere  Bedeutung  der  120  im  Latein 
weist  Rud.  Hirzcl  Ber.  der  Sachs.  Gel.  Ges.  1885  p.  26;  auch  im  Alt- 
persischen entdeckte  Cantor  Mathetnat.  Beilr.  361  Spuren  des  Sexagesimalsystems. 
Das  altgermanische  Duodezimalsystem  äussert  sich  nie  rein;  denn  es  fehlen 
alte  Zeugnisse  fiir  nndd.  Groetken  nhd.  Gross  (aus  Grosshundertt  Schmeller  BWb. 
2  I,  1 1 29)  =  'zwölf  Dutzend'  (auch  die  dafür  auftretende  Bezeichnung  'Gross- 
dutzend' scheint  jungen  Datums).  Das  germ.  Grosshundert  ist  eine  Verquickung 
von  Dezimal-  und  Duodezimalsystem,  gilt  also  überall  1 20  und  knüpft  —  auch 
im  Mittelirischen  kommt  nach  einer  Mitteilung  Thurneysens  cii  als  120  vor  — 
an  jenes  lat.-pers.  Sexagesimalsystcm  an.  Daher  haben  die  Zehner  bis  60  und  von 
70 — 120  verschiedene  Bildungsweisen.  Dementsprechend  heisst  100  got.  tai- 
html  Hund  an.  üuHu  ae.  htmdUonü-^  ahd.  zehamuc  —  nicht  rundweg  kund  =  skr. 
(atd  lat  centum  griech.  iünrov  lit.  szimta  (idg.  kmtd  Brugmann  in  Cur&ts  Stud. 
9,  326  aus  eigtl.  tkifitö  aus  dikmtd  'Zehnheit'  sc.  von  Dekaden).  Das  aus  12 
Dekaden  bestehende  Hundert  —  Adelung  kennt  Wort  und  Begriff  'Grosshundert' 
noch  aus  deutschen  Mundarten  —  scheint  überall  neben  dem  rein  dekadischen 
Hundert  bestanden  zu  haben;  so  unterscheiden  die  Goten  nach  Holtzmann 
Germ.  2,  424  Gross-  und  Kleinhundert,  indem  sie  *talhunthus  'dezimal'  ge- 
brauchen {ßmfhundam  talhunüwjam  broprl  I  Cor.  15,  6).  Daneben  bewahrt 
das  Nord,  die  Zählung  nach  dem  Grosshundert  teilweise  noch  heute;  man 
unterscheidet  äräit  kundrap  :  tölfräett  hundrap  Vigfusson  Dict.  s.  kundrap  und 
Rydquist  2,  567.  Im  Ae.  beweist  die  Zählung  hundseofonü-^  fmtuÜivflfH^,  im 
Fries,  tolftich,  im  Ahd.  zeharno  zehanzuc  filr  das  alte  Grosshundert.  —  Beachte 
in  der  Lex  Salica  tualtpii  {■=  an.  tylpi)  eigtl.  'Zwölfheit'  ==  120,  also  'Gross- 
hundert' (wie  skr.  dafali  'Dekade',  aber  auch  'Hundert'). 

Da  das  Grosshundert  auf  dem  deutschen  Kontinent  noch  nicht  gebührend  beobachtet 
ist,  mOgen  hier  zwei  Zeugnisse  aus  alten  Rechenbüchern  Platz  finden.  In  Nicol.  Deter's 
Arithmetka  Nova  Hamburg  1654  heisst  es  „ein  Grosshundert  ist  6  Steige  als  Bretter,  Dehlen, 
Wageaschoss,  Latten,  Posen,  Wallnüsse,  Schullen,  Rüchen,  Klippfisch,  Kese  u.  s.  w.  —  Ein 
Kleinhundert  ist  5  Steige."  Hemers  Kompendium  ArithmeHcum  Braunschweig  1706  p.  70: 
.Ein  gross  Tausend  hält  lO  Hundert,  aber  das  Hundert  6  Steige  oder  2  Schock'.  Anderes 
aus   alten    KechenbOcheni    werde    ich    gelegentlich    mitteilen.    S.  auch    OI)er  'Grossdutzend, 
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Grosshundert,  Grosstausend'  (dazu  Ober  Pfund  ■=■  '120  Stock')  die  älteren  Wörterbücher 
wie  Adelung,  Heinsius,  KrQnitz.  Stellenbrecher  aügemtm.  Taschenb.  scheint  das  grosse  Tausend 
als  10  X    120  und  als  12  x   120  zu  kennen. 

Für  mehrere  Hunderte  gab  es  zwei  Arten  der  Benennung;  entweder  ent- 
sprechend dem  altind.  tri(iti)  (ata(nii,  saptä  (atä(m)  =^  zd.  hapta  satä  (ebenso 
got.  frya  hunda,  sibun  hunda)\  oder  Komposition  bei  femininer  ?-w-Bildung 
sicr.  sapta-foti  für  griech.  i-nxa%iz\«  lat.  scpHngenti  (im  Lat.-Griech.  sind  aus 
den  eigentlichen  Femininis  auf  i-ia  flektierte  Adjektiva  lat.  -ginti,  -ginta  griech. 
-»anot  -xoria«  neu  entsprungen).  Von  dieser  idg.  Bildung  auf  kmä  kmtia  be- 
wahrt das  Germ,  eine  Spur  im  Zahlwort  1000. 

1000.  Got.  pusundi  (Bugge  PBB  13,  327)  für  'pui-hundi  ist  eine  Zusammensetzung 
mit  hmd,  das  in  der  Zusammensetzung  ein  fem.yVi-Stanmi  wurde  (vgl.  skr.  pancafoA  satj/aA 
gr.  -xoTut  -Komn):  beachte  got.  ßhidangardi  f.  zu  gards  m  ;  Obertritt  zum  Neutr.  (gr. 
-tiaaur,  dazu  -xaxioi)  zeigt  Esra  2,  15  twa  püsmtdja.  Das  Slav.  harmoniert  mit  got.  kundi 
skr.  -(au,  wie  sich  alsbald  aus  der  femininen  yV>-Bildung  urslav.  tyseita  tysqßta  ergeben 
wird.  Das  innere  h  ist  germ.  gesetzlich  geschwunden  vgl.  an.  Ukanu  .ie.  (Cur.  Post.)  licuma 
ahd.  Rhtiu)  aus  Uk'hame  p,  330;  es  zeigt  sich  noch  häufig  im  Anordischen,  bes.  mpüs-hwidraf 
(z.  B.  Agrip53'),  aschwed.  (run.)  fusktaUrap  —  vgl.  Vigfusson  s.  püsund  und  Rydquist 
2.  568 ;  besonders  schwer  wiegt  salfränk.  (Lex.  Salica)  thus-chtmde  Jak.  Grimm  GDS  *  385. 
Diese  Deutung  empfiehlt  sich  auch  mit  ROcksicht  darauf,  dass  das  Tausend  an  die  duode- 
cimale  Bedeutung  von  Hundert  anknOpfen  kann  (Adelung  kennt  das  'grosse  Tausend'  1200; 
cf.  auch  Vigfusson).  Für  die  Auffassung  von  püs  ist  thyuphadus  der  Lex  Visigoth.  (==  Ulfila 
pitsundifaps)  wichtig.  Dieses  */&f  (pnt-  oder  'puif)  steht  in  Verwandtschaft  begrifflich  zu 
skr.  luvt  'viel'  (thyuphadus  =:  skr.  tuvi-patif  Schade  AdWb.);  formell  ist  es  nach  Bugge 
PBB  13,  327  ein  «-Stamm  'tüs,  eine  Ablautsfomi  zu  skr.  taväs  'Kraft'  (Uwistama  luviimat). 
Eine  Grundbedeutung 'Vielhundertschaft' hat  schon  Scherer  ZGDS  '  467  wegen  skr. /te/»' vernmtet. 
Wahrscheinlich  war  daher  vorgenu.  'tus-kmA  'tus-iomti  eigtl.  eine  unbestimmte  Rundzahl 
(gr.  fivfioi  iivfioi).  wie  denn  Vigfusson  an.  pünmd  nur  als  ftvotoi  gelten  lässt.  Mit 
diesem  vorgerm.  'iäi-kmiya  'ius-k'mß  'Vielhundertheit'  vertragen  sich  nach  einer  Mitteilung 
Leskiens  —  teilweise  auf  ein  abgeläutetes  't&s-k'omH  (■=  aschwed.  pusand  finn.  tuhanä) 
deutend  —  preuss.  lusimla  aslov.  tyseita  tys^ta,  die  nicht  aus  dem  German.  entlehnt  sind; 
da  aber  auch  das  genn.  Zahlwort  nicht  entlehnt  sein  kann,  muss  vorhistorische  Urverwandt- 
schaft gelten  (skr.  sahdsra  looo  zu  säkas  'Kraft'  tut  germ.  keinerlei  Beziehung). 

J.  Grimm  GDS«  167;  Germ.  1,  18.  217;  Schleicher  Comp.  «494;  Scherer  ZGDS 
>  443;  Osthoff  MU  1,  92;  Benfey  Gött.-Gel.-Nachr.  l879,  35,5.  1880,  l;  Thurneysen 
KZs.  26,  312;  Schade  AdWb  s.  th&sundi;  Job.  Schmidt  Pluralbildg.  293.  43 1. 
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SPRACHGESCHICHTE. 

3.  GESCHICHTE  DER  GOTISCHEN  SPRACHE 

VON 

EDUARD   SIEVERS. 


§  1.  Verbreitung  von  Volk  und  Sprache.'  Eine  alte  Wandersage 
lässt  die  Goten  unter  der  Führung  eines  Königs  Berig  aus  der  insula  Scandzia 
quasi  officina  gentium  aut  certe  vagina  nationum  hervorgehen  und  nach  der 
Verdrängung  der  Ulmerugi  an  der  Oder-  oder  WeichselmUndung  Testen 
Fuss  fassen  (Jord.  Kap.  4,  *j  25).  Die  Geschichte  kennt  die  Goten  erst  in 
den  dieser  Sage  nach  neuen  Sitzen  am  Unterlauf  der  Weichsel ,  etwa  von 
der  Einmündung  des  Bug  bis  zur  Ostsee  hin  (Tac.  Germ.  43.  Ptolem.  3,  5). 
Im  Weichseldelta  sass  der  gotische  Stamm  der  Gepiden,  nach  welchem 
das  Delta  selbst  den  Namen  der  Gepideninseln ,  got.  GepidSjSs  trug  (Jord. 
Kap.   17,  S  94  ff)- 

Nach  der  übereinstimmenden  Überlieferung  der  ältesten  Geschichtsquellen, 
welche  die  Goten  noch  in  diesen  Sitzen  kennen,  nannte  das  Volk  sich  da- 
mals *Gutans  (vgl.  die  Formen  Gutones  Plin. ,  rotiovB^ ,  rovTwvet;  Strabo 
[Boit-  Hss.],  Fvftwvfc  Ptolem.,  Gotones  Tac.  Ann.,  Gothones  Tac.  Germ.) ;  dieser 
Namensform  entspricht  genau  die  ags.  Form  Gotan  und  die  altn.  Gotar  (Gen. 
Gotna  und  jünger  Gota,  vgl.  auch  das  Adj.  gotneskr  Gudrkv.  2,  17).  Erst 
nach  der  grossen  Wanderung,  welche  die  Goten  von  den  Gestaden  der  Ost- 
see nach  der  unteren  Donau  und  dem  schwarzen  Meere  führte ,  scheint  die 
Verschiebung  zu  starker  Flexion,  got.  *GutSs,  eingetreten  zu  sein,  welche  die 
in  den  späteren  griech.  und  lat.  Quellen  herrschenden  Formen  röx&oi,  Fof^oi, 
resp.  Goti,  Gotti  und  zuletzt  fest  Gothi  voraussetzen.  Der  einzige  sichere  Be- 
leg für  den  Gotennamen  in  gotischer  Sprache,  das  Kompositum  Gutßiuda  im 
Kalender  (dazu  Gutanioivi  auf  dem  Bukarester  Ring?)  gibt  über  diese  Frage 
keinen  Aufschluss. 

Der  letzte  zeitgenössische  Zeuge,  welcher  der  Goten  noch  als  Bewohner 
der  alten  geschichtlich  bezeugten  Sitze  gedenkt,  ist  Ptolemäus  in  der  ersten 
Hälfte  des  2.  Jahrhs. '  Um  die  Mitte  dieses  Jahrhs.  mögen  die  Züge  der 
Goten  nach  dem  Süden  begonnen  haben.    Spuren  damit  zusammenhängender 
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Völkerverschiebungen  zeigen  sich  zur  Zeit  des  Markomannenkriegs  (166 — 180), 
wenn  auch  die  Goten  selbst  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  genannt  werden, 
da  sie  ihr  Weg  weiter  östlich  durch  das  innere  Russland  führte  (Jord.  Kap.  4, 
^26  ff.).  Um  200  müssen  die  Goten  die  Gegenden  am  Pontus  erreicht 
haben:  bereits  214  findet  bei  dem  Orientzuge  des  Caracalla  ein  erster  Zu- 
sammenstoss  mit  den  Römern  statt  (Spartianus,  Carac.  Kap.   10). 

Im  3.  Jahrh.  erscheint  als  äusserster  Vorposten  der  Goten  nach  Südwesten, 
etwa  in  den  Grenzgegenden  der  Walachei  nach  dem  Banat  hin,  der  Stamm 
der  Taifali,  welche  in  der  Geschichte  fortan  mit  ihren  östlichen  Nachbarn, 
den  Tervingi  oder  Wisigothae,  -gothi  (bei  Claudian  auch  einfach  Vtsi, 
bei  Apollinaris  Sidonius  Vestis)^  zusammenzugehen  pflegen.  Letztere  hatten 
das  Gebiet  nördlich  der  unteren  Donau  und  die  Länder  am  Pontus  bis  etwa 
zum  Dnjestr  inne.  An  sie  lehnten  sich  im  Nordwesten  die  Gepiden,  im 
Osten,  bis  zum  Dnjepr  etwa,  die  Greutungi  oder  Ostrogothae,  -gothi 
an.  Die  weiteren  Schicksale  dieser  Stämme  und  speziell  die  Wanderungen 
der  für  die  Sprachgeschichte  allein  in  Betracht  kommenden  beiden  Haupt- 
zweige, der  Westgoten  nach  Italien ,  Süd-Frankreich  und  Spanien ,  der  Ost- 
goten nach  Pannonien  und  Italien,  im  Einzelnen  zu  verfolgen,  ist  hier  nicht 
der  Ort.  Es  mag  genügen  daran  zu  erinnern,  dass  das  493  durch  Theodorich 
den  Grossen  begründete  Ostgotenreich  in  Italien  bereits  555  wieder  zerstört 
wurde,  während  das  Reich  der  Westgoten  in  Spanien  erst  im  Jahre  711  dem 
Ansturm  der  Mauren  unterlag.  Wie  weit  schon  vor  jenen  Zeitpunkten  eine 
Romanisiening  des  Volkes  eingetreten  oder  gotische  Sprache  sich  über  sie 
hinaus  noch  erhalten  hat,  entzieht  sich  im  Einzelnen  unserer  Kenntnis.  In 
der  Gegend  von  Tomi  in  Moesien  soll  nach  Walafrid  Strabus  {De  reb.  eccl.  7) 
noch  im  9.  Jahrh.  gotisch  gepredigt  worden  sein.  Ein  letzter  versprengter  Rest 
von  Ostgoten,  offenbar  Nachkömmlingen  der  tetraxitischen  Goten,  deren  zuerst 
Prokop  als  Anwohner  der  Maeotis  gedenkt,  hat  sich  in  den  sogen.  Krim- 
goten  bis  in  das  16.  Jahrh.  hinein  erhalten.* 

<  K.  Zeuss,  DU  Deutsehen  und  die  Nachbarstämme,  MOnchen  1837,  134  ff.  401  ff. 
K.  MOllenhoff,  Deutsehe  Altertumsk.  2,  Berlin  1887.  W.  Bessell.  AHikel 
Goten  bei  Ersch.  u.  Gruber  I.  75,  98—242.  G.  Ka  uff  mann,  Deutsche  GeschiehU 
I.  II.  Lpzg.  1880  f.  E.  V.  W  ietersheim,  Gesch.  d.  Völkerwanderung-,  Lpzg. 
1880  f.  F.  Dahn.  Urgesch.  der  germ.  u.  rom.  Völker,  Berl.  1881  f.  —  «  Die 
Ansicht  MQIIenhoffs,  Deutsche  Altertumsk.  2,  99,  dass  noch  das  ags.  Widsidlied  die 
Goten  'ostwärts  von  Angeln'  sitzend  denke,  beruht  auf  falscher  Obersetzung  der 
Worte  eastan  of  Ongle  V.  9.  vgl.  PBB  12,  188  ff.  und  zur  Sache  Henrici.  Zur 
Geschichte  der  mhd.  Lyrik  63  f.  Allerdings  weiss  der  Wids.  noch  von  K.tmpfen  der 
Hritdas  gegen  die  Hünen  ymb  Wistlawudu  V.  120,  aber  geographische  Schlüsse 
lassen  sich  daraus  nicht  ziehen.  —  '  Die  Namensfonn  Wisi-,  fVesi-golhae  ist  höchst 
auffallend,  da  nirgends  sonst  die  Namen  ftlr  die  Himmelsgegenden  ohne  eine  /-Ab- 
leitung erscheinen  (vgl.  speziell  den  alem.  Vestralpus  bei  Anim.  Marc,  den  Ältesten 
Beleg  für  Namen  mit  IVest-.).  Es  kann  daher  die  Richtigkeit  der  (seit  Jordanes?) 
Oblichen  Deutung  der  Wisigothae  als  'Wes^tgoten'  in  begründeten  Zweifel  gezogen 
werden.  —  *  W.  Toroaschek,  Du  Goten  in  Taurien,  Wien  1881.  Kluge,  PBB 
u,  563  f. 

§  2.  Sprachquellen.  Die  ältesten  direkt  erhaltenen  Reste  gotischer 
Sprache  sind  wahrscheinlich  die  Inschriften  der  Speerblätter  von  Kowel  und 
Müncheberg  (tUarids  oder  tilarips  und  ran\i\faa)  und  des  Bukarester 
Ringes  (gtttamowi  hailag),  oben  S.  244.  In  erster  Linie  aber  beruht  unsere 
Kenntnis  des  Gotischen  auf  den  Bruchstücken  der  Bibelübersetzung  des 
westgotischen  Bischofs  Wulfila  und  einiger  anderer,  ebenfalls  wohl  in  Moesien 
entstandener  gelehrter  Arbeiten,  der  sogen.  Skeireins  und  des  Kalenders 
(s.  unten  Abschnitt  VIII,  i).  Alle  diese  Stücke  liegen  in  Hss.  vor,  die  An- 
fang oder  Mitte  des  6.  Jahrhs.  in  Oberitalien,  d.  h.  vermutlich  von  Ostgoten 
geschrieben  sind.     Hierzu   treten    dann  die  ostgotischen  Zeugenunterschriften 
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der  beiden  Urkunden  von  Neapel  und  Arezzo  aus  der  Mitte  des  6.  Jahrhs. 
Was  wir  sonst  besitzen ,  ist  durch  Nichtgoten  aufgezeichnet  oder  überliefert 
und  bietet  schon  aus  diesem  Grunde  geringere  Gewähr  für  sprachliche  Ge- 
nauigkeit und  Richtigkeit.  Zusammenhängendes  ist  abgesehen  von  dem  goti- 
schen Sätzchen  in  einem  Epigramm  der  lateinischen  Anthologie  (ZfdA  i, 
379)  nicht  erhalten.  Wichtig  sind  insbesondere  noch  die  Eigennamen, 
welche  in  griechischen  und  lateinischen  Quellen  aufbewahrt  sind.  Unter  den 
lateinisch  schreibenden  Autoren  nimmt  durch  Reichhaltigkeit  des  überlieferten 
Namenmaterials  Jordan  es  mit  seiner  Gotengeschichte '  eine  hervorragende 
Stellung  ein  ;  westgotische  Namen  enthalten  in  grosser  Fülle  die  Unterschriften 
der  spanischen  Konzilsakten  aus  der  Zeit  des  Westgotenreiches.'-  Dem  An- 
fang des  9.  Jahrhs.  gehört  das  kleine  Onomastikon  des  Abtes  Smaragdus 
(ZfdA  I,  388)  an.  Am  Ende  der  gesamten  Überlieferung  endlich  stehen  die 
vielfach  verderbten  und  manches  ungotische  enthaltenden  Aufzeichnungen 
über  die  Sprache  der  Krimgoten,  welche  von  Augerius  von  Busbeck  um 
die  Mitte  des  i6.  Jahrhs.  gemacht  worden  sind  (ZfdA   i,  357). 

Neben  dieser  direkten  Überlieferung  ist  die  indirekte  Bewahrung  gotischer 
Wörter  und  Formen  in  Gestalt  von  Lehnwörtern  nicht  ohne  Bedeutung. 
Sprachgeschichtlich  am  wichtigsten  sind  unter  diesen  Entlehnungen  diejenigen 
der  finnischen  Sprachen,*  insofern  sie  die  gotische  Sprache  vielfach  in 
einer  altertümlicheren  Form  zeigen  als  diejenigen  die  in  den  schriftlichen 
Quellen  vorliegt.  Weniger  belangreich  sind  die  gotischen  Lehnwörter  in  den 
romanischen  Sprachen,  vornehmlich  dem  Spanischen,  das  am  längsten  gotischer 
Einwirkung  ausgesetzt  war.  * 

'  Ausgalie  von  Monini-sen,  Mon.  Germ..  Auct.  Ant.  V,  i.  Berol.  1882).  — 
*  Gesammelt  bei  F.  D.ihn,  Könige  der  Germanen  6,  430  ff.  und  danach  alpha- 
lietisch  geordnet  bei  A.  Bezzenberger,  Gel.  A-Reihe  7  ff.  Vgl.  auch  Förste- 
mann.  Gesch.  des  deuisehen  Sprcuhsl.  2,  150  f.  Anderes  Namenmaterial  bei  F. 
Dietrich,  Ausspr.  des  Got.,  Marburg  1862.  Die  naliverwandten  wandalischen 
Namen  behandelt  F.  Wrede,  üb.  die  Sprache  der  M'andalen,  Stra.ssb.  1886.  — 
'  V.  Thomsen,  Oier  den  Einfluss  der  germ.  Sprachen  auf  die  finn.-lappischen. 
Halle  1870.  Vgl.  dazu  oben  S.  322.  —  ♦  M.  G  o  Idschmidt,  Zur  Kritik  der 
ttllgerm.  Elemente  im  Span.,  Lingen  (Bonn)  1887. 

}j  3.  Schrift.  '  Die  Hauptmasse  der  gotischen  Texte  ist  einem  eigenen 
Alphabet  überliefert,  dessen  Erfindung  dem  Bischof  Wulfila  zugeschrieben  wird. 
Als  älteste  Form  desselben  darf  der  unzialartige  Typus  der  Handschriften  an- 
gesehen werden;  daneben  hat  sich  eine  mehr  kursive  Form  entwickelt,  die 
in  den  Urkunden  und  in  einem  Alphabet  der  Salzburg-Wiener  Hs.  vorliegt 
Einzelne  Zeichen  dieses  Alphabets  sind  sichtlich  dem  lateinischen  nachge- 
bildet; die  Zeichen  für  u  und  &  entstammen  dem  germanischen  Runenalphabet 
das  einst  auch  bei  den  Goten  üblich  gewesen  (vgl.  oben  S.  244  ff.);  die 
Grundlage  des  ganzen  aber  bildet  unbestreitbar  das  griechische  Alphabet.  2 
Diesem  schliessen  sich  nicht  nur  die  meisten  gotischen  Buchstaben  bis  auf 
eine  gewisse  Umstilisierung  direkt  an ,  sondern  auch  die  Reihenfolge  der 
Zeichen  und  ihre  Verwendung  als  Zahlzeichen  sind  dieselben  wie  im  Grie- 
chischen, wie  denn  auch  im  Gotischen  zwei  nur  als  Zahlzeichen  dienende 
(für  90  und  900)  an  Stelle  des  griechischen  Koppa  und  Sampi  in  das  Al- 
phabet airfgenommen  sind.  Das  Alphabet  selbst  nebst  der  jetzt  üblichen 
Transkription  und  den  Zahlcnwerten  ist  folgendes: 


^ 

B 

r 

A. 

e 

u 

Z 

h 

^ 

a 

b 

g 

d 

i 

9 

z 

h 

f 

I 

2 

3 

4 

s 

6 

7 

8 

9 
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Ti 

K 

A 

M 

H 

q 

II 

n 

'I 

/ 
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/ 

m 

n 

j 

u 

/ 

— 

10 

20 

30 

40 

SO 

60 

70 

80 

90 

r- 

S 

T 

V 

\- 

X 

e 

Q 

t 

r 

s 

/ 

w 

f 

X 

h 

6 

— 

100 

200 

300 

400 

500 

600 

700 

800 

900 

Für  die  Bestimmung  des  Lautwertes  der  gotischen  Zeichen  ist  die  .'\b- 
hängigkeit  des  Alphabets  von  dem  griechischen  von  grösster  Bedeutung ,  in- 
sofern im  Allgemeinen  angenommen  werden  darf,  dass  der  Erfinder  des  Al- 
phabets seine  Zeichen  in  der  Geltung  angewendet  hat,  welche  die  entsprechen- 
den griechischen  Zeichen  zu  seiner  Zeit  besassen.  Ergänzend  treten  daneben 
die  Umschreibungen  fremder  Wörter  und  Namen  in  den  gotischen  Texten 
und  umgekehrt  die  Aufzeichnungen  gotischer  Wörter  in  griechischer  und  la- 
teinischer Schrift  als  Erkenntnisquelle  ein,  in  einem  Falle  auch  die  Schreib- 
weise einer  der  Runeninschriften.  Anderes  ergibt  sich  aus  allgemeineren 
sprachgeschichtlichen  Erwägungen. 

Vorzüge  des  gotischen  Alphabets  vor  dem  lateinischen  .Alphabet,  dessen 
sich  die  übrigen  Germanen  bedient  haben,  bilden  namentlich  die  genaue 
Scheidung  des  /  und  w  von  /  und  u ,  und  der  Längen  i,  S,  t  (geschrieben 
f,  0,  ei)  von  den  kurzen  e,  0,  i  (geschrieben  ai,  au,  i)  in  einheimischen 
Wörtern.  Mangelhaft  ist  dagegen  das  gotische  System  durch  die  Vermischung 
der  Diphthonge  ai  und  au  mit  den  kurzen  (resp.  offenen)  e  und  o  und  die 
ungenügende  Sonderung  der  stimmhaften  Medien  und  Spiranten. 

'  Schriftproben  bei  v.  d.  Gabelentz  u.  Loebe  Bd.  1  und  2,  b,  in  Mass- 
niann's  Skeireins  und  Frabauhtabolms,  ein  gutes  Facsiniile  des  Cod.  Argenteus  bei 
Uppströni  und  in  den  Publik.itionen  derPalaeograpliic.il  Society  Nr.  Il8.  —  ■'  Kirch- 
boff.  Das  got.  Runtnalphabeft^  Berl.  1854  u.  namentlich  L.  Winuner,  Runen- 
schrift 258  ff.,  wodurcli  die  entgegenstehenden  .\nsichten  von  Zacher  (Das  gel. 
Alph.   Vulfilas,  Berl.   1850)  u.  a.  endgültig  widerlegt  sind. 

CHARAKTERISTIK  DES  KLASSISCHEN   GOTISCH. 

Allgemeine  Litteratur:  H.  C.  v.  d.  Ga  belent  z  und  J.  Lflbe.  Gramm,  der  got. 
Spraehe,  Leipzig  1848  (in  der  Ausgabe  des  Ulfilas)  —  L.  Meyer,  Die  got.  Spraehe. 
Berlin  1869.  —  A.  Holtzinann,  Altdeutsche  Gramm.,  Leipzig  1 870  ff.  (Lautlehre). 
W.  Braune,  Got.  Gramm.^.  H.ille  1887  (mit  AnfOhrung  der  Speziallitteratur).  — 
W.  Weingärtner,  Die  Attssprache  des  Got.  zur  Zeit  des  L Hfilas,  Leipzig  1 858.  — 
Fr.  Dietrich,  Ober  dU  Aussprache  des  Got.,  Marburg  1862.  —  H.  Paul,  PBB 
1,  t48  ff.  Vgl.  auch  F.  Wrede.  Ober  die  Sprache  der  Wand.,  Strassb.  1886.  — 
Syntax  bei  v.  d.  Gabelentz  u.  Loebe,  daneben  viele  Spezialabhandlungcu.  — 
WörterbOcher;  bei  v.  d.  Gabelentz  u.  Loebe;  —  E.  Schulze,  Got.  Ghssar, 
Magdeb.  1847.  -  G.  H.  Balg,  A  Compar.  Glossary  0/  the  Gothic  Language,  May- 
ville  1887  ff. 

§  4.  Das  gotische  Lautsystem,  i)  Vokale.  In  den  got.  Hss.  werden 
^  a  und  n  u  ohne  Rücksicht  auf  die  Quantität  gebraucht.  Dagegen  drücken 
61  «,  6  ^,  ö  6  nur  Längen  aus,  und  die  kurzen  i,  e,  ö  werden  durch  i  /, 
AI  ai,  ^\\  au  bezeichnet.  Dabei  sind  die  &  i,  q  d  zugleich  sicher  ge- 
schlossen ,  die  ^i,  jin  ■=  (,  ö  sicher  oflFen ;  das  Gleiche  wird  auch  von  dem 
Paar  %\  ü  :  \  i  gelten  dürfen,  während  jj^  a  und  n  «  als  indifferent  er- 
scheinen. Es  ist  danach  wohl  möglich,  dass  die  Absicht  des  Erfinders  des 
eben  charakterisierten  orthographischen  Systems  weniger  auf  eine  Unterscheidung 
der  Quantität  als  der  Qualität  hinausging;  dann  wird  es  denkbar,  dass  die 
j\l,  Jin  gelegentlich  auch  in  gotischen  Worten  zur  Vertretung  langer  offener 
ä,  &  dienten,  sofern  das  Gotische,  was  nicht  erwiesen  ist,  diese  Laute  besass. 
ji\   als  Transkription  des  griech.  ai  drückt  wohl  sicher  die  Länge  a  aus. 
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2)  An  Diphthongen  besitzt  das  Gotische  nur  drei,  ^1  ai,  ^n  au, 
in  tu,  sämtlich  fallend  (oben  S.  282).  Die  diphthongischen  ^i,  ^n  werden 
in  der  Schrift  von  den  oben  erwähnten  monophthongischen  jii,  jwi  r= 
e,  ö  nicht  geschieden;  in  der  Umschrift  pflegt  man  die  letzteren  wohl  als 
ai,  aü  den  diphthongischen  ai,  au  (oder  ät,  äu)  gegenüberzustellen.  Die 
Scheidung  zwischen  diphthongischen  und  monophthongischen  ai,  au  ist  nicht 
überall  sicher.  Unhaltbar  aber  ist  die  Meinung,  dass  die  ai,  au,  weil  sie  zum 
Teil  sicher  Monophthonge  bezeichnen,  stets  monophthongische  Geltung  haben 
müssten,  d.  h.  dass  die  german.  Diphthonge  ai,  au  im  Gotischen  bereits  zu 
langen  ä,  d  kontr^iert  worden  seien.  Nicht  nur  geben  die  Lateiner  got 
jil  und  jvn  der  Regel  nach  durch  ai,  ei  und  au  wieder,  sondern  german. 
ai  erscheint  auch  auf  dem  Bukarester  Ring  noch  deutlich  als  echter  Diph- 
^ong  (Hi^iritX  fiailag).  Man  darf  vielleicht  vermuten,  dass  Wulfila  mit 
seinem  diphthongischen  jvi,  ,\ii  sich  dem  Gebrauch  des  Runenalphabets 
anschloss,  mit  dem  monophthongischen  ,\i  dagegen  das  Vorbild  des  griech. 
m  =  ä  nachahmte,  und  dem  entsprechend  auch  sein  monophthongisches 
jiW  einführte. 

3)  Das  Konsonantensystem  des  Gotischen  ist  einfach.  Die  Sprache 
besitzt  die  Halbvokale  /  und  7V ,  die  Liquiden  r,  l,  die  Nasale  m,  n  und  g 
(—  »),  die  Tenues/,  /,  k,  q  (letzteres  =^  labialisiertem  ii),  die  Mediae  b,  d,  g, 
die  stimmlosen  Spiranten  /  (wahrscheinlich  bilabial) ,  /,  h  (wahrscheinlich 
bereits  einfacher  Hauchlaut)  und  h  (vermutlich  stimmloses  w  =  neuengl.  wh), 
und  die  stimmhaften  Spiranten  b  (bilabial),  d,  j,  die  in  der  Schrift  von  den 
Medien  b,  d,  g  nicht  unterschieden  werden.  Der  Konsonantenbestand  des 
Germanischen  ist  also  fast  vollständig  gewahrt,  wenn  man  von  der  Verteilung 
im  Einzelnen  absieht. 

§  5.  Vokale.  Der  got.  Vokalismus  ist  durch  Verwischung  einer  Reihe 
alter  Unterschiede  sehr  einförmig  geworden.  Sein  charakteristischestes  Merkmal 
ist  der  Zusammenfall  des  germ.  e  und  /  in  /,  des  germ.  o  und  u  in  u;  der 
gcrm.  Diphthong  eu  erscheint  dem  entsprechend  als  iu.  Dagegen  besitzt  das 
Got.  sekundäre  /,  <;  in  de  sogeen.  Brechungen  ai,  aü,  die  vor  h  (einschliess- 
lich hi)  und  r  an  Stelle  der  zu  erwartenden  i,  u  eintreten.  Diese  Eigentüm- 
lichkeit teilt  das  Got  mit  dem  Nord.;  aber  schwerlich  fällt  die  'Brechung' 
bereits  in  ostgerm.  Zeit,  da  ihr  im  Nord,  auch  die  langen  l  und  ü  unter- 
liegen ,  die  im  Got.  unversehrt  bleiben  und  kein  Grund  vorhanden  zu  sein 
scheint,  der  dazu  zwänge  die  Brechungen  der  Kürzen  und  I^ängen  im  Nord, 
von  einander  zu  trennen. 

Weiterhin  sind  im  Got.  die  germ.  Längen  k  und  <?  (S.  356)  in  geschlossenem 
i  zusammengefallen:  litän  :  hir  gegen  altn.  lata,  ags.  lätan,  as.  lätan,  ahd. 
läzzan  :  altn.  westgerm.  hir. 

Ebenso  ist  sekundär  die  geschlossene  Aussprache  aller  i  und  d  (vgl.  S.  357). 
Ob  Formen  wie  brähta,  fühta,  freihan  (vgl.  S.  332.  356)  noch  mit  Nasalvokal 
gesprochen  wurden,  ist  kaum  auszumachen.  Gegen  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
solchen  Annahme  spricht  der  vollständig  durchgeführte  Übertritt  von  Verben 
viie  ßreihan  in  die  /-Reihe,  insofern  dieser  wesentliche  Gleichheit  der  Aus- 
sprache des  ei  mit  dein  von  Verbis  wie  steigan  voraussetzt. 

Charakteristisch  ist  femer  der  Übergang  von  germ.  äj  und  ow  vor  Vokalen 
zu  <M  und  au,  wie  in  saian,  staua  aus  *$ä:jan,  *stdwa  (vgl.  nhd.  dial.  saien 
aus  mhd.  scejen,  nhd.  graue  aus  gräwe).  Doch  ist  die  Aufifassung  dieser  ai, 
au  vielfach  bestritten.  * 

Das  System  der  germ.  Sonanten  hat  eine  beträchtliche  Erweiterung  er- 
fahren durch  das  Auftreten  silbischer  r,  l,  m,  n  wie  in  akrs,  fugls,  maifms, 
taikns  infolge   der  got.   Auslautsgesetze.     Dagegen   ist  germ.   i  vor    Vokalen 
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nach  langer  Silbe  stets  zu  unsilbischem  j  geworden,  räiga,  sökja  aus  *rikia-, 
*söJita'  u.  s,  w. 

Der  genn.  Wurzclablaut  (S.  351  ff.)  ist  im  Allgemeinen  wohl  erhalten. 
Eingetretene  Ausgleichungen  haben  nur  selten,  wie  bei  tunfus  gegen  altn. 
tgtm,  ags.  töd,  as.  töth,  ahd.  zan{d),  st.  *tanp;  zu  einem  von  den  übrigen  germ. 
Sprachen  abweichenden  Resultat  geführt.  Lebendiger  Suffixablaut  (S.  353  ffl) 
ist  dagegen ,  abgesehen  von  dem  Vokalwechsel  in  der  Flexion ,  durch  Aus- 
gleichung stets  entfernt  worden;  innerhalb  des  (Jot.  selbst  steht  ein  Ablauts- 
paar wie  Adj.  fulgins  :  Part,  fulkans  ganz  isoliert;  fiir  alles  übrige  ist  man 
auf  die  Vergleichung  der  verwandten  Sprachen  angewiesen. 

Von  Synkopierungen  unbetonter  Mittelvokale  (vgl.  S.  366  f.)  ist  das 
Got  noch  vollkommen  frei. 

'  Die   Literatur    Ober   diese  Frage  s.  PBB    7,   152.   11.  61;   vgl.    ferner  Brug- 
mann.   Vgl.  Gr.  127  <"•   157-     Wrede.  Spracht  der  Wandalen  93.  99. 

j5  6.  Konsonanten.  In  Bezug  aiif  die  lautliche  Entwicklung  des  Kon- 
sonantismus ist  das  Got.  wesentlich  konservativer  gewesen  als  rücksichtlich 
des  Vokalismus.  Die  sonoren  Konsonanten  haben  im  Allgemeinen  keine 
Veränderung  der  Artikulation  erlitten,  sind  nur  teilweise  infolge  der  got. 
Auslautsgesetze  silbisch  geworden.  Ausserdem  kommt  hier  nur  noch  der  Über- 
gang von  tnn  in  bn,  fn  in  dem  Suffix  -ubni,  -ufni,  wie  witubni,  wundufni  in 
Betracht.  Von  den  stimmlosen  Geräuschlauten  bestehen  die  Tenucs  /,  /,  k,  q 
und  die  Spiranten  /,  s,  p  unverändert  fort ;  dagegen  ist  germ.  x  zum  ein- 
fachen h  herabgesunken  und  dem  entsprechend  die  Verbindung  mv  zu  h  (d.  h. 
stimmlosem  wf)  geworden.  Die  einzige  wesentliche  Einbusse  haben  die  stimm- 
haften Spiranten  (S.  330)  erlitten.  Im  Auslaut  werden  sie  stimmlos  (maiza-mais, 
giba-gaf,  biuda-bauf  und  so  entsprechend  auch  wohl  dagis-dag,  obwohl  hier 
die  Schrifl  eine  Verschiedenheit  der  Aussprache  nicht  bezeichnet).  Ausserdem 
sind  b  und  d  nach  r,  l  zu  Verschlusslauten  geworden ,  wie  aus  der  Unver- 
änderlichkeit  der  Gruppen  rb  (Ib)  und  rd,  Id  im  Auslaut  hervorgeht  {swarb, 
waürd,  kald).  In  andern  Fällen  wo  got  Media  urgerm.  Spirans  gegenüber- 
steht, namentlich  in  den  Verbindungen  mit  homorganem  Nasal  (und  event 
im  Anlaut),  ist  vielleicht  oder  wahrscheinlich  ein  bereits  vorgotischer  Wechsel 
anzunehmen.  Wie  weit  die  germ.  Spirans  3  im  Got.  bereits  zur  Media  fort- 
entwickelt ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Konsonantische  Assimilationen, 
fehlen  fast  ganz;  die  einzigen  erheblichen  Fälle  sind  der  Übergang  von  uz- 
zu  ur-  vor  anlautendem  r,  wie  im  ur-rinnan,  und  die  Angleichung  des  aus- 
lautenden h  von  jah,  uh,  nih  an  folgendes  /  (jap f  an,  wasuppan,  mppan)  und 
gelegentlich  an  andere  Konsonanten  {jalliban,  jaddu,  janni,  mssijai).  Daneben 
aippau  vielleicht  aus  *aifpau.  Spezifisch  gotisch  (im  Gegensatz  zum  Nord.) 
ist  der  Verlust  des  Flexions  -z,  -s  nach  Vokal  -t-  r,  wair,  stiur,  baür,  unser 
u.  s.  w.  Sonst  hat  sich  das  z  wie  überhaupt  so  auch  in  der  Gruppe  rs  er- 
halten (airzeis,  martjan). 

Stärker  sind  die  analogischen  Veränderungen.  Lebendiger  gram- 
matischer Wechsel  besteht  nur  ganz  ausnahmsweise  noch  in  parf  —  paürbum, 
juggs  —  jiMza,  schwankend  in  aih  —  aigum  neben  a^  und  aihum.  Sonst 
ist  er  stets  durch  Ausgleichung  be-seitigt,  wo  innerhalb  der  Flexionsformen 
desselben  Wortes  Wechselformen  bestanden.  Im  starken  Verbum  geschieht 
dabei  die  Ausgleichung  meist  zu  Gunsten  des  stimmlosen  Spiranten:  hbf  — 
hdfttm,  kam  —  kusum,  stSp  —  stöpum,  sldh  —  sldhum,  sah  —  sihmm,  ebenso 
bisweilen  bei  den  schwachen  Verbis:  nasjan,  wasjan,  laisjan,  gansjan,  sBpjan, 
hlbhjon  gegen  hazjan,  wlhjaft,  talzjan,  rSdJan  u.  s.  w.  Auch  beim  Nomen 
zeigt  sich  diese  Vorliebe  für  die  stimmlosen  Laute:  asans,  kos,  basi,  drus, 
aus6,  raus,  gadars,  paursus.     Alle  übrigen  ^Sprachen  bevorzugen  hier,  soweit 
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sie  nicht  den  regelrechten  Wechsel  bewahrt  haben,  mehr  oder  weniger  regel- 
mässig die  stimmhaften  Formen  der  betreffenden  Konsonanten.  —  Sonst  ist 
hier  etwa  noch  der  Wiedereinfiigung  der  w  in  Formen  wie  swumfsl,  swuitum, 
qums,  qumans  zu  gedenken. 

5  7.  Auslautsgesetze').  Besonders  eigentümlich  ist  die  Stellung  des  Goti- 
schen in  Bezug  auf  seine  vokalischen  Auslautsgesetze.  Von  der  im  Nordi- 
schen und  stärker  noch  im  Westgermanischen  hervortretenden  Einwirkung 
der  Quantität  der  Wurzelsilbe  auf  die  Vokalsynkope  der  Endsilben  zeigt  sich  im 
Got.  keine  Spur;  es  heisst  gleichmässig  mats,  gasts  gegen  altn.  matr  : gesir, 
ags.  mete  :  ^ies/,  alts.  rru/i  :  gast  u.  s.  w.  Und  während  im  Westgerm,  t  und  u 
in  Bezug  auf  Synkope  gleich  behandelt  werden,  scheidet  sie  das  Gotische,  in- 
dem es  das  /  wie  das  a  überall  fallen  lässt,  das  u  überall  behält:  matt,  gasts 
wie  dags,  ddms,  aber  sunus,  slüldus  gegen  ags.  mete,  stmu  :  ^iest,  scield :  daj, 
ddm  u.  s.  w.  Von  allen  andern  germ.  Sprachen  scheidet  sich  das  Got  durch 
die  Verkürzung  der  ursprünglich  auslautenden  -ä  und  ö  zu  a  statt  zu  u  (das 
dann  weiterhin  nach  bestimmten  Gesetzen  schwinden  kann) :  Nom.  Sg.  F.  giba, 
Nom.  Acc.  Y\.  juka,  Acc  Sg.  M.  ainana  (vgl.  ainnShun,  hanSh),  1.  Sg.  Ind. 
Praes.  nima,  eventuell  Dat.  Sg.  daga  gegen  altn.  gjgf,  fgt  (aus  *je3u,  *fatu), 
minn  (vgl.  nm.  miiüno  auf  dem  Stein  von  Strand) ,  ags.  "^iefu,  fatu,  niomu, 
alts.  fatu,  nimu,  ahd.  mmu,  tagu;  nänan  (ags.  minne,  alts.  mhtana  weisen  auf 
altes  -ani  neben  -and).  Spezifisch  gotisch  ist  ferner  die  Verkürzung  des  nicht 
cirkumflektierten  ai,  oi  zu  a  :  3.  Sg.  Ind.  Praes.  Pass.  haitada,  Dat.-Lok.  d<^a, 
Adv.  Uta  (vgl.  gr.  g/fperat,  oixot)  gegen  altn.  Aeüi  (run.  /laiti),  degi,  liii,  ags. 
hätte,  da-^e,  üte,  alts.  dage,  ute,  ahd.  tage,  üze  aus  *haitai  resp.  *hmtadai, 
*da-^ai,  *ütai  durch  haiti  u.  s.  w.  Auch  sonst  tritt  das  a  in  den  got.  Endsilben 
stark  hervor;  es  vertritt  ausser  dem  bereits  angeführten  nicht  cirkumflektiertes 
-/  (3.  Sg.  Ind.  Praes.  waürhta,  altn.  orti,  run.  lurta,  säte;  ags.  worhte,  alts. 
warahta,  ahd.  worahta;  Dat.  Sg.  cunamma,  vgl.  ainummihun,  hatnniih,  gegen- 
über altn.  einum,  ags.  dnum,  alts.  inumu,  inum,  ahd.  eitumu  aus  -ammo,  vgl. 
oben  den  Acc.  auf  -and  und  -anl),  -in  oder  -im  (Nom.  Sg.  hana,  vgl.  altn. 
kini  aus  *hani  gegen  westg.  */umd  aus  -Sn),  -am  (Acc.  Sg.  F.  giba,  longa 
wie  altn.  langa,  ags.  ^ie/e,  Ignge,  alts.  ahd.  geba,  langa),  wahrscheinlich  auch 
-6n,  -dm  (vielleicht  hana  =  westg.  *han6  gegen  altn.  hani;  i.  Sg.  Praet. 
waürhta  =  altn.  orta,  run.  worahtd,  tawidö  gegen  westg.,  ags.  worhte  u.  s.  w.). 
Alle  cirkumflektierten  Längen  und  Diphthonge,  sowie  Längen  und  Diphthonge 
vor  gotisch  erhaltenem  Konsonanten  sind  bewahrt  gehlieben. 

Konsonantische  Verluste  hat  der  gotische  Auslaut  abgesehen  von  dem 
Schwinden  des  Nom.  -z  bei  -ro,  -«-Stämmen,  §  6,  nicht  mehr  erfahren. 
Das  Stimmloswerden  der  stimmhaften  GeräuschJaute  im  Auslaut  ist  ebenfalls 
bereits  oben  §  6  erwähnt  worden. 

<  R.  Westphal,   Zs.   f.  vgl.   Spr.   2,  161  ff.     W.  Scherer,   zGDS.  1  93  ff- 

2  174  ff.    -    A.  Leskien,  ZW«  Dekl.  im  Slavolit.  u.  Germ.,  Leipzig  1876.    -  W. 

Braune,  PBB  2,  160  ff.     H.  Paul,   ebda.   4,  315  ff.  6,  124  ff.     E.  Sievers. 

ebda.  5,  61  ff.    G.  H.  M  a  h  I  o  w .  DU  langen  Vok.  S,  i.  ö  in  den  indoeurop.  Sprachen, 

Berl.   1879.   —    J.  Schmidt,  Zs.   f.  vgl.  Spr.  26,  20  ff.  —   Fr.  Hanssen,  ebda. 

27,  612  ff.  —  W.  Streitberg,  PBB  14.  165  ff.  —  F.  Kluge,  oben  358  ff. 

5  8.  Silbentrennung.  Nach  Ausweis  gewisser  lautlicher  Erscheinimgen, 
insbesondere  der  Behandlimg  des  u  und  der  silbbchen  m,  n,  r,  l  vor  ;  im 
Sanskr.  und  Griech.,  werden  im  Indogermanischen  einfacher  Konsonant  -\-  j 
(d.  h.  i)  2um  Auslaut  der  Folgesilbe  gezogen  (vgL  Brugmann,  Vgl.  Gr. 
^  154  u.  ö.).  Die  Fortdauer  dieser  Art  von  Silbentrennung  bis  über  die 
Scheidung  von  Ost-  und  Westgermanen  hinaus  wird  durch  die  westgerm. 
Gemination  notwendig  vorausgesetzt,  da  sich  z.  B.  westgerm.  *kun'nia  wohl 
aus  *kwma,  aber  nicht  aus   kun-ia  phonetisch  ableiten  lässt     Das  Got.  hat 
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dagegen  nach  kurzem  Vokal  (der  allein  zunächst  hier  in  Betracht  kommt) 
die  Silbengrenze  (Druckgrenze)  in  einheimischen  Wörtern  in  die  Mitte  der 
Konsonantgruppe  verlegt,  trennt  also  niu-ja,  hau-ja  (d.  h.  nm-ja,  hau-iä)  statt 
des  älteren  *m-wja,  *ha<vja  (d.  h.  tii-uia,  ha-uja)  und  demgemäss  auch  wohl 
kun-ja,  bad-ja  statt  des  älteren  *ku-nja,  *ba-dja  u.  s.  w.,  obwohl  es  in  Fremd- 
wörtern nach  griech.  Muster  w  -\-  Konsonant  im  Silbenauslaut  in  Fällen  wie 
Pa-wlus,  ai-wlaü-gi-a ,  Al^wtiei-ka  festhält.  Aus  unbekanntem  Grunde  ist  die 
alte  Silbentrennung  in  usskawjan  geblieben.  Nach  langer  Silbe,  d.  h.  da  wo 
das  j  erst  spät  aus  silbischem  /'  verkürzt  war  (oben  Jj  5),  bleibt  die  Druck- 
grenze vor  der  betreffenden  Koiisonantgruppe,  also  li-wjan,  bal-wjan  u.  s.  w. 
Das  Nordische  steht  in  dieser  Beziehung  auf  Seite  des  Gotischen  gegen  das 
Westgermanische  (vgl.  z.  B.  altn.  meyjar  =  got.  tnaujös  gegen  ahd.  hotaves  etc.); 
vielleicht  ist  also  die  Verschiebung  der  Silbengrenze  bei  den  /-Gruppen  ein 
gemeinsam  ostgermanischer  Akt,  der  früher  eingetreten  sein  kann  als  die 
westgerm.  Gemination.  Durch  ihn  erklärt  sich  jedenfalls  am  einfachsten  der 
Mangel  einer  derartigen  Einwirkung  des  j  auf  vorausgehende  Konsonanten 
wie  er  sich  in  der  westgerm.  Gemination   zeigt.     (Vgl.  S.  356,  6.  357  f.) 

^  9.  Das  gotische  Vcrbum  hat  eine  Reihe  wichtiger  Altertümlicbkeiten 
allein  bewahrt.  Nur  das  Gotische  zeigt  noch  lebendige,  wenn  auch  stark 
reduzierte  und  entstellte  Passivformen,  ferner  einen  Dual  und  die  3.  Personen 
des  Imperativs.  Die  Flexion  der  Inchoativa  auf  -na-  {/ullnan,  -nis,  Praet. 
fuUnddä)  scheint  ursprünglicher  als  die  des  Nordischen  (fuUna,  -nar,  -ttada). 
Von  isolierten  Formen  sind  das  Praet.  iddja  (ags.  zu  io-de  erweitert,  S.  375)  und 
der  Imp.  6gs  (S.  383)  zu  beachten.  Auch  der  Trennbarkeit  der  zusammenge- 
setzten Verben  durch  eingeschobene  Partikeln,  ■v've,  ga-u-laubjats,  uz-uh-libf  ma% 
hier  gedacht  sein,  weil  keine  andere  germanische  Sprache  dieselbe  kennt. 

In  besonders  altertümlicher  Form  hat  sich  die  Praeteritalbildung  der  redu- 
plizierenden Verba  erhalten.  Auf  der  andern  Seite  ist  durch  den  das  Gotische 
fast  mehr  als  irgend  eine  andere  germ.  Sprache  beherrschenden  Trieb  nach 
Regelmässigkeit  manches  alte  entfernt  worden,  insbesondere  der  grammatische 
Wechsel  des  Wurzelauslauts  (vgl.  ^  6) ,  ferner  z.  B.  das  ursprüngliche  /  der 
Praesentia  ligan  und  sitan.  Die  Flexion  der  Verba  auf  -mi  ist  wie  im  Nord, 
bis  auf  spärliche  Reste  bei  im  und  wiljan  erloschen.  Am  stärksten  haben 
die  schwachen  Verba  der  0-  und  <7/-Klasse  unter  dem  Ausgleichungstrieb  ge- 
litten, indem  die  ursprünglich  nur  auf  einen  kleinen  Teil  der  Formen  be- 
schränkten 6  und  ai  der  Endungen  nun  bei  den  ^Verbis  die  ganze,  bei  den 
a»-Verbis  den  grössten  Teil  der  Flexion  beherrschen.  Die  wichtigste  Neuerung 
auf  dem  Gebiet  der  schwachen  Verba  ist  die  Bildung  des  Duals,  Plurals  und 
Opt.  Praet.  mit  -did-,  wie  nasididu,  -didum,  -didjcat;  auch  hierin  steht  das 
Gotische  isoliert. 

2^  10.  Die  Deklination  der  Substantiva  zeichnet  sich  durch  die 
Bewahrung  des  Vokativs  und  die  Erhaltung  der  vollen  Endung  -ns  des  Acc.  PI. 
aus.  Demgegenüber  steht  die  Reduktion  der  vier  Kasus :  Instr.  Dat.  Lok.  Abi. 
auf  einen  einzigen  Kasus,  der  als  Dativ  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  der 
Form  nach  aber  verschiedenen  Ursprungs  sein  kann.  Zum  Teil  ist  dieser 
Zusammenfall  sichtlich  auf  lautlichem  Wege  erfolgt,  wie  denn  z.  B.  das  -a  von 
got.  daga  lautgesetzlich  auf  -i(d),  -6{d) ,  -oi  zurückgehen  kann  (oben  Js  7 ). 
Ursprüngliche  Vokalverschiedenheiten  der  Endungen  sind  vielfach  durch  Aus- 
gleichung verwischt  oder  neu  reguliert  worden.  So  ist  im  Gen.  Sg.  der  o- 
Stämme  die  Form  -is  (wie  im  Pron.  /«)  verallgemeinert  im  Gegensatz  zum 
Nord.  (run.  Gen.  godagas,  hnabdas)  und  Ags.  (altags.  dergas  wie  Pron.  />as). 
In  Gen.  Dat.  Sg.  der  weiblichen  /-Stämme  herrschen  die  «'-Formen,  anslais, 
austat   gegenüber  westg.    ■/   (ahd.  eitsti   vor).     Charakteristisch    ist    ferner  die 
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Beschränkung  der  Endung  -b  im  Gen.  PI.  auf  die  fem.  ä-  und  «-Stämme, 
gibo,  tiiggond,  managemd;  das  sonst  allein  herrschende  -i  ist  innerhalb  des 
Germ,  allein  durch  das  Got.  bewahrt.  Die  Flexion  der  mask.  /-Stämme  im 
Sing,  ist,  wie  anderwärts  mehr  oder  weniger  vollständig,  im  Got.  ganz  mit 
der  der  <> -Stämme  vermischt  worden.  Von  anderen  Einzelheiten  verdient 
noch  die  Neigung  zur  Überführung  konsonantischer  Stämme  zur  »-Dekli- 
nation (vollständig  in  fotus,  tunpus,  teilweise  bei  den  Verwandtschaftsnamen, 
broprjus,  hrbpruns)  hervorgehoben  zu  werden. 

,S  1 1 .  Die  Adjektivdeklination  hat  dieselbe  Beschränkung  der  Kasus- 
zahl wie  die  Substantivdeklination ;  dazu  ist  noch  der  Vokativ  geschwunden. 
Formen  die  dem  ahd.  Instr.  auf  -»  oder  ags.  Lok.-lnstr.  auf  -/  entsprächen, 
finden  sich  nicht.  Dagegen  ist  den  andern  Einzelsprachcn  gegenüber  man- 
ches Altertümliche  erhalten.  An  spezifischen  Neuerungen  sind  fast  nur  an- 
zuführen die  Anlehnung  des  Gen.  Sg.  F.  blindaizbs  (für  *hlindiz6s)  an  den 
Gen.  PI.  blindaize,  -aizd  (hier  haben  die  andern  Sprachen  umgekehrt  die 
Formen  der  Gen.  Dat.  Sg.  F.  verallgemeinert,  altn.  blmdrar,  blindri, 
blindra  u.  s.  w.)  und  die  Rückführung  des  Dat.  Sg.  F.  blindai  (für  *blindizai, 
*blindaizat)  zur  Substantivdeklination. 

»I  12.  Aus  dem  Gebiet  der  Pronomina  sind  die  Bildung  der  Relativa 
durch  angehängtes  -ei,  das  zusammengesetzte  Demonstrativum  sah  und  die 
Indefinita  auf  -uh  {hazuh,  hafaruh,  hrarßzuh)  und  -kun  (firaskun,  ainshun, 
marmahun)  als  spezifisch  gotisch  hervorzuheben:  doch  haben  die  letzteren 
in  den  altn.  Bildungen  auf  -gi,  ahd.  alts.  -gin  eine  entferntere  Parallele. 
Vor  der  Nominaldeklination  zeichnet  sich  die  Pronominalflexion  durch  Be- 
wahrung von  Instrumentalformen,  //,  M,  imd  von  Dualformen  aus;  doch 
teilt  das  Got.  diese  Altertümlichkeit  wieder  mit  den  übrigen  germanischen 
Sprachen.  Im  Gegensatz  zu  Adjektivfiexion ,  >|  1 1 ,  sind  Gen.  Dat.  Sg.  F. 
pizos,  pizai  für  die  Gestalt  des  Gen.  PI.  pizi,  pho  massgebend  gewesen. 
Beachtenswert  als  singulär  sind  die  Formen  pus,  puk  und  das  Fem.  hö  (nebst 
hdh)  beim  Interrogativum. 

§  13.  In  Be2ug  auf  nominale  Wortbildung  sind  keine  erheblichen 
Neuschöpfungen  zu  verzeichnen.  Als  innerhalb  des  Germ,  isolierte  Reste 
mögen  die  Adjektivadverbia  auf  -ba,  die  Ortsadverbia  auf  -/,  -d :  hap,  aljap, 
dalap;  jaind  (doch  vgl.  auch  ags.  ^eond,  alts.  huarod,  tharod  u.  s.  w.), 
•pa  :  dalapa,  und  -pro  ;  paprd  u.  s.  w.,  aus  dem  Bereich  der  Zahlwörter  die 
Bildung  der  Zehner  in  der  zweiten  Hälfte  des  Grosshunderts  auf  -tlhund  er- 
wähnt werden. 

ENTWICKLUNG  DES  GOTISCHEN  IN  HISTORISCHER  ZEIT. 

§  14.  Von  einer  Geschichte  des  Gotischen  in  historischer  Zeit '  kann  bei 
dem  verhältnismässig  geringen  Umfang  und  dem  nahen  zeitlichen  Zusammen- 
liegen der  litterarischen  Quellen  kaum  die  Rede  sein.  Will  man  die  Über- 
lieferung des  Gotischen  mit  der  Periode  beginnen  lassen,  welcher  die  ältesten 
finnischen  Lehnwörter  entstammen  (§  2),  so  wäre  das  vokalische  Auslauts- 
gesetz als  der  erste  geschichtlich  bezeugte  Schritt  in  der  Entwicklung  des 
Gotischen  zu  bezeichnen.  Eine  zweite  Schicht  von  Veränderungen  betrifft 
die  Zeit  von  etwa  anderthalb  bis  zwei  Jahrhunderten  welche  zwischen  Wulfila 
und  der  Niederschrift  der  erhaltenen  Handschriften  liegt.  Ihr  dürfen  wir 
diejenigen  Änderungen  zuschreiben ,  welche  sich  durch  nur  gelegentliche 
Schwankungen  der  Handschriften  als  Abweichungen  von  den  Normen  des 
wulfilanischen  Gotisch  kennzeichnen.  Dahin  gehört  vor  allem  der  auch  in 
den  biblischen  Texten  bereits  vielfach  bezeugte  Übergang  des  i  in  «  und  die 
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Annäherung  des  6  an  ü;  in  flexivischer  Beziehung  vielleicht  eine  vereinzelte 
Form  wie  usbida  Rom.  9,  3  gegenüber  sonstigem  bidjan.  Stärker  weichen 
bereits  die  Urkunden  ab,  namentlich  in  dem  öfteren  Fehlen  des  Nominativ-j 
bei  Eigennamen,  Ufitahari,  Wiljarip,  Gudilub  (das  wohl  in  einer  Vermischung 
des  Vok.  mit  dem  Nom.  seinen  Grund  hat;  sonst  erscheint  nur  noch  das 
fremde  diakon  ohne  Endung)  und  der  Schwächung  von  Kompositions-  und 
Endungsvokalen,  wie  in  Sunjaifripas  für  Sunjafripus,  und  öfter  in  den  lat. 
Unterschriften,  Gudeliuus,  Guderit  u.  dgl. 

Sehr  wenig  Sicheres,  das  hierüber  hinausgeht,  ergibt  die  Untersuchung  der 
got  Namen  und  Wörter  in  den  griech.  und  lat.  Quellen.  Das  stete  Schwanken 
der  Orthographie  zwischen  i  und  e,  u  und  o,  eu,  iu  und  eo  lässt  keine  be- 
stimmte Weiterentwicklung  der  got  i,  u,  iu  erkennen.  Ansätze  zu  einem  »- 
Umlaut  des  a  zeigen  die  westgotischen  Namen  in  den  Konzilsakten,  wenn 
Formen  wie  Ega,  Egica,  Egila,  Emila  wirklich,  wie  man  angenommen  hat, 
fiir  Agja,  Agica,  Agila,  Amila  u.  s.  w.  stehen,  und  nicht  fiir  Iga,  Igica,  IgUa, 
Imila,  vgl.  Igila  Urk.  Neap.,  Iga,  IgUza,  Stark,  Kosenamen  37  ,  ahd.  Imo 
u.  dgl.,  Förstemann  i,  775  ff.  Deutlich  und  sicher  ist  dagegen  die  Kontrak- 
tion von  CMJ  zu  6j;  sie  muss  bereits  zu  Cassiodors  und  Jordanes'  Zeiten  {Cojoni 
zu  got.  *Gaufa  Cass.,  Widigdja,  GepidSßs,  in  Öjum,  FrSila  Jord.)  fest  gewesen 
sein  (Dietrich  37.  43  f.  48.  67  f.).  Sonst  bleiben  au  (abgesehen  von  einigen 
bereits  bei  Jordanes  beginnenden  Schwankungen  wie  dem  regelmässigen  Ostro- 
gotha  etc.,  wofür  nur  einmal  Ausirogoti  Treb.  Pollio,  Claud.  6),  und  ai  (wechselnd 
mit  ei)  durchgehends  erhalten. 

Auch  der  Konsonantismus  bleibt  im  Ganzen  fest.  Nachvokal isches  g  vor 
i  fällt  gelegentlich  aus:  Saio,  Ahtlf,  Rainmir,  Eila  fiir  sagja,  Agjulf,  Raginmir, 
Agila;  Froiscius ,  Gufiüsclus  fiir  *Froagisclus,  Gunpigisclus  u.  dgl.  Echt  got. 
scheint  auch  der  Übergang  von  dj  und  tj  zu  dz  und  tz,  z  zu  sein:  vgl.  Scan- 
dsa,  Burgundzones,  Mundzuccus  Jord.,  matda  Epigr.  und  namentlich  die  Kose- 
formen auf  -ta  für  -tja,  wie  Basa  zu  Batwins,  IVitiza  für  Witigis,  Igitza,  Egisa 
neben   Urtica,  Egica  u.  s.  w. 

Nicht  zu  verwerten  sind  die  Versuche  einer  Transkription  gotischer  Worte 
in  der  Salzburg- Wiener  Handschrift,  weil  sie  sicher  durch  ahd,  Aussprache 
beeinflusst  sind,  und  die  ebenda  in  vielfach  verderbter  Form  erhaltenen  Namen 
der  got.  Buchstaben'-'. 

Gering  ist  endlich  auch  die  Ausbeute,  welche  die  krimgotischen  Aufzeich- 
nungen Busbecks  gewähren.  Einigermassen  beachtenswert  erscheinen  die  Er- 
haltung des  /  als  Spirans  {goltz,  statt,  tzo  =  gulf,  stafs,  pu)  und  die  Be- 
wahrung des  Nominativ- j  in  Formen  wie  wint(s)ch,  bar(d)s,  ieltsck,  fers  = 
*winds  oder  *winps,  *bards,  hails,  *wairs  (=  got.  walr). 

*  NSheres  hierzu  bieten  namentlich  die  in  §  3,  Anni.  2  und  vor  §  5  angefilhrten 
Arbeiten  von  Weingärtner,  Dietrich,  Bezzenberger,  Förstemann  und 
Wrede.  Vgl.  auch  Bernhardt,  Vulfila  649  f.  O.  Bremer,  PBB  II,  2  ff.  — 
»  W.  Grimm,  Zur  LH.  der  Rtoun,  Wien  1828  —  Kl.  Sehr.  3,  85  ff.  Mass- 
mann, ZfdA  1,  296  ff.  Kirchhoff,  Got.  Rtmenalph.  20  ff.  Zacher,  Got.  Alpk. 
Vvlfilat  1  ff.    Die  Namen   der  Buchstaben  sind  auf  der  Tafel  zu  S.  250  mitgeteilt. 
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SPRACHGESCHICHTE. 


4.  GESCHICHTE  DER  NORDISCHEN  SPRACHEN 

VON 

ADOLF   NOREEN. 


I.  ALLGEMEINE  HISTORISCHE  ÜBERSICHT. 

§  I.  Unter  Nordischen  Sprachen  versteht  man  die  Sprachen  der  ger- 
manischen Bewohner  des  skandinavischen  Nordens  (mit  Einschluss  von  Island, 
Grönland  und  den  Färöern)  und  der  vom  Norden  aus  besiedelten  Gegenden 
der  jetzigen  britischen ,  russischen  und  deutschen  Reiche.  Das  nordische 
Sprachgebiet  umfasst  jetzt:  Schweden  mit  Ausnahme  der  nördlichsten 
Gegenden  Lapplands  und  Västerbottens  sowie  einiger  Parzellen  in  Dalarna 
und  Värmland,  wo  Finnisch,  und  des  mittleren  Teiles  vom  Lappland,  wo 
Lappisch  (neben  Schwedisch  und  ein  wenig  Finnisch)  gesprochen  wird;  die 
Schwedisch  sprechenden  Teile  von  Finnlands  westlichen  und  südlichen  Küsten 
und  Inseln  samt  Aland ' ;  ein  kleines  schwedisch-sprachliche  Gebiet  auf  Esth- 
lands  Küste  und  zum  Teil  die  esthländischen  Inseln  Dago,  Nargö,  Nukkö 
und  die  beiden  Ragö'';  das  von  Dago  aus  bevölkerte  Dorf  »Galsvenskbi« 
(d.  h.  Altschwedendorf)  im  südlichen  Russland  (Gouvernement  Cherson)  * ; 
die  livländische  Insel  Runö,  wo  noch  schwedische  Sprache  vorkommt^,  wie 
früher  auch  auf  Ösel  und  zum  Teil  dem  livländischen  Festlande;  Norwegen 
ausser  gewissen  von  Lappen  und  Finnen  bewohnten  Gegenden,  vornehmlich 
im  nördlicheren  Teile  des  Landes  (grössere  Partien  von  Tromse  Stift,  die 
Gegend  von  Reräs,  »Finskoven«  in  Soler);  Dänemark  mit  den  Färöern,  Is- 
land und  Grönland  (wo  jedoch  nur  ein  sehr  geringer  Teil  der  Bevölkerung 
Dänisch  spricht);  femer  den  nördlichen  Teil  von  Schleswig;  endlich  ver 
schiedene  skandinavische  Ansiedlungen  in  den  Vereinigten  Staaten  Nord 
amerikas,  sowie  vielleicht  auch  einige  solche  in  Südamerika  und  Australien 
Früher  sind  ausserdem  während  längerer  oder  kürzerer  Zeit  nordische  Spracher 
in  folgenden  Gegenden  gesprochen  worden :  Schwedisch  (sporadisch)  im  eigent 
liehen  Russland  (vom  Schluss  des  9.  bis  zum  Anfang  des  11.  Jahrhunderts)' 
und  bis  vor  kurzem  in  grösserer  Ausdehnung  als  jetzt  in  Finnland,  Esthland 
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und  Livland;  Norwegisch  in  gewissen  Gegenden  von  Irland  (von  c.  800  bis 
c.  1 300)  und  dem  nördlichen  Schottland  sowie  auf  Man ,  den  Hebriden 
(c.  800 — 1400  oder  länger),  den  Orkney-  (c.  800 — 1800)  und  den  Shetland- 
Inseln  (c.  800 — i8oo)*;  Dänisch  im  südlichen  Teil  von  Schleswig  und  (vom 
Ende  des  9.  bis  in  das  11.  Jahrh.)  im  östlichen  und  nördlichen  England 
(>Danelag<)^;  Dänisch  oder  Norwegisch  (oder  beides)  in  Normandie  (c.  900 
— 1000  oder  etwas  länger;  in  Bayeux  sogar  noch  im  12.  Jahrh.)*. 

'  Freudenthal,    Om  Svenska   allmogemtUel  i  Nyland,   Helsingfors  1870  (Bidrag 
tili  kännedom  af  Finlands  natur  och  folk,  utg.  af  Finska  Vetenskaps-Societeten,  XV). 
Fagerlund,  AnUcknmgar  om  Korpo och  HouUkärs socknar,  Helsingf.  1878  (ib.  XXVIII). 
Freudenthal,  ubtr  dm  NärpesdiaUkt,  Helsingf.  1878.—  •  Russwurm,  Eiiofalke 
oder  die  Schweden  auf  den  Küsten  Ehstiands  und  auf  RunS,  Reval  1855.    Freuden - 
thal,   Upplysnmgar  om   Rägö-   och   WUhterpcUmalet,   Helsingf.   1875  (Finl.   Natur  o. 
folk.  XXIV).     Vendell,  LmU-  und  Formlehre  der  schwedischen  Mundarten  in  den 
Kirchspielen  Ormsö  und  Nukkö,  Helsingf   1881.  —  »  Vendell,  Om  och  fron  Gam- 
malsvenskby,  Helsingf    1882   (Finsk   tidskrift,  XII,  81).    —  *  Ru.sswurm   a.  a.  O. 
Vendell,    Runämälet,   Stockholm    1882—87   (Nyare   bidrag   tili   kännedom   om  de 
svenska  landsmilen  och  svenskt  folklif  II,  3).  —  '  V.  Thomsen,  Ryska  rikets grund- 
läggmng  gemm  Skandineevema,  Sthlm.  1882.     Bugge   in  Arkiv  f  nord.  Fil.  II,  164. 
—  •  Worsaae,  Minder  om  de  Danske  og  Nordmtrndene  i  England,  Skoäand  og  Ir- 
land, Kjebenhavn  1851.     Laurenson  in  Annaler   for  Nordisk  Oldkyndighed    1860, 
191.      K.  J.  Lyngby   ib.  201.      Munch.    Samlede  afhandlinger   III  (Chra.   1875). 
1.    51.    79.    181.  IV   (Chra.  l876),   516.      J.  C.  H.  R.  Steenstrup,    Normannerne 
I— IV.  Kbh.    1876—82.    —  '  Worsaae   a.  a.  O.     Steenstrup  a.  a.  O.  —   '  Es. 
Tegner   in    Nordisk    tidskrift    utg.   af  Letterstedtska  fOreningen    1884,    183.   652. 
Vibe,  ib.  535  und  (Norsk)  Historisk  tidskrift,   2  Riekke  5  Bind,  51.     G.  Storni, 
ib.  2  Rsekke  6  Bind,  s.  236.     Steenstrup,  a.  a.  O.  I,  128. 
jj  2.    Altnordisch   zum  Unterschied  vom  Neunordischen  nennt  man  die 
nordischen  Sprachen   in   ihrer  Entwickelung  bis  zur  Reformation  (um  1530). 
Seit  welcher  Zeit  die  germanische  Bevölkerung  im  Norden  wohnhaft  gewesen 
ist,  kann  noch  nicht  einmal  annäherungsweise  exakt  angegeben  werden.    Jeden- 
falls steht  es  fest,  dass  sie  schon  vor  Christi  Geburt  da  war,  ja  höchst  wahr- 
scheinlich schon  im  Anfang  des  sogen.  Steinalters  (im  3.  Jahrtausend  v.  Chr.).' 
Wenn  dem  so  ist,   haben   also  die  nordischen  Sprachen  jetzt  ein  Alter  von 
mehr  als  4000  Jahren.   Indessen  kennt  man  nichts  von  deren  Beschaffenheit 
in  der  Zeit  v.  Chr.     Erst  aus  dem  Anfang  unserer  Zeitrechnung  sind  einige 
Aufschlüsse  zu  gewinnen   über  die  Sprache   der   alten  Skandinavier ,    welche 
dann    nicht   nur   über  Dänemark   (mit  Einschluss   von  Schleswig)  und  grosse 
Teile  von  (dem  südlichen  und  mittleren)  Schweden  und  von  (dem  südlichen) 
Norwegen,  sondern  auch  über  einige  Gebiete  in  Finnland  (wenigstens  Nyland) 
und  Esthland  ausgebreitet   gewesen   zu  sein    scheint.     Trotz   dieser  ziemlich 
grossen  geographischen  Ausbreitung  ist  doch,  wie  es  scheint,  die  Sprachform 
überall  so  ziemlich  dieselbe  gewesen ,   weshalb  man  auch  die  Sprache  jener 
Zeit  als  eine    einheitliche   betrachtet.     Sie    ist    demnach  die  Mutter  der  ver- 
schiedenen jüngeren   nordischen  Sprachen   und  wird  daher  passend  die  Ur- 
nordische Sprache  genannt. 

*  Montelius,  Nordisk  tidskTift  1884,  21. 

S  3.  Die  älteste  Quelle  des  Urnordischen  sind  die  Lehnwörter,  welche 
während  der  ersten  Jahrhunderte  nach  Chr.  (zum  Teil  vielleicht  noch  früher) 
die  Lappen  von  ihren  Nachbarn  in  Schweden  und  Norwegen  und  die  Finnen 
von  den  Nachbarn  in  Finnland  und  Esthland  übernommen  haben,  und  welche 
im  Lappischen  und  Finnischen  bis  zu  unserer  Zeit  bewahrt  sind.  Solche 
Wörter,  vorzugsweise  von  kulturgeschichtlichem  Gehalt,  sind  zu  einer  Anzahl 
von  mehreren  Hunderten  vorhanden,  wobei  doch  zu  merken  ist,  dass  von 
den  finnischen  Wörtern  viele  insofern  zweideutig  sind,  als'  sie  auch  von  den 
gotischen  Nachbarn  in  Russland  und  den  Ostseeprovinzen  entlehnt  worden 
sein  können.     Die  Sprachform  ist  von  äusserst  altertümlichem,  bisweilen  gar 


Digitized  by 


Google 


I.  Allgem.  Übersicht:    Die  xjrnordische  Sprache.  419 


urgermanischem  Gepräge,  z.  B.  finn.  ansas  (got.  ans,  isl.  dss)  'Balken',  kalHo 
(bl.  kelJa)  'Quelle' ;  läpp,  sajet  (got.  saian,  isl.  sd)  'säen',  divres  (asächs.  diitri, 
isl.  dp-r)  'theuer'. '  Indessen  können  selbstverständlich  diese  aus  ihrer  natür- 
lichen Umgebung  herausgerissenen,  jetzt  isoliert  dastehenden  Wörter  uns  von 
dem  Charakter  des  Urnordischen  nicht  viel  sagen.  Aber  unsere  Kenntnisse 
von  dieser  Sprache  haben  glücklicherweise  eine  andere  und  zwar  wichtigere 
QueUe,  die  uns  zum  Teil  wirklich  zusammenhängende  Sprachdenkmäler  bietet. 
Schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Chr.  hatten  die  Skandinavier  von 
den  stammverwandten  südgermanischen  Völkern  den  Gebrauch  des  ältesten, 
gemeingermanischen ,  aus  24  Typen  bestehenden  Runcnalphabets  gelernt. 
Runeninschriften,  die  sich  dieses  Alphabets  bedienen,  sind  schon  zu  einer 
Anzahl  von  über  100  entdeckt  worden,  von  denen  jedoch  nur  etwa  die  Hälfte 
in  sprachlicher  Hinsicht  von  Belang  ist,  und  auch  von  diesen  sind  die  meisten 
sehr  kurz  (oft  nur  ein  paar  Worte).  Sie  sind  vorzugsweise  auf  Steinen  (bis- 
weilen Felsenwänden)  und  sogen.  Braikteaten  (einseitig  geprägten  Goldmünzen, 
die  als  Schmucke  angewandt  wurden),  aber  auch  auf  Metall-  und  Holzgeräten, 
Waffen  und  Kleinodien  angebracht  worden.  2  Die  ältesten  schreiben  sich 
schon  aus  dem  3.  und  4.  Jahrh.  her  und  sind ,  wie  man  erwarten  konnte, 
sämtlich  aus  Schleswig  und  Dänemark.  So  die  Inschriften  von  Thorsbjaerg 
(3.  Jahrh.),  Vimose  (c.  300),  Gallehus  (c.  300—350),  Nydam  (4.  Jahrh.), 
Himlingeie  (4.  Jahrh.)  und  Kragehul  (gegen  400).  Sehr  alt  sind  weiter  einige 
Inschriften  aus  dem  Südlichen  Norwegen:  die  von  Einang  (4.  Jahrh.),  Stein- 
stad  (5.  Jahrh.)  und  Fonnäs  ($.  Jahrh.).  In  Schweden  ist  wenigstens  die  In- 
schrift von  Etelhem  (auf  Gotland)  aus  der  Zeit  c.  500.  Von  den  Brakteaten 
fallen  die  weitaus  meisten  in  den  Zeitraum  400 — 550";  vielleicht  aber  ist 
der  wichtigste  von  allen ,  der  von  Tjurkö  im  südlichsten  Schweden ,  etwas 
jünger.  Andere  wichtige  Inschriften  aus  alter  Zeit  (vor  600)  sind  die  von 
Lindholm,  Järsbärg,  Krogstad,  Vänga,  Skärkind,  Skääng,  Tanum  und  Möjebro 
in  Schweden;  in  Norwegen  die  von  Valsfjord,  Veblungsnaes,  Tomstad,  Strand 
(Stavanger  Amt),  Be  und  Tune,  diese  letzte  verhältnismässig  lang  (99,  ur- 
sprünglich 107,  Runen).  Jünger,  aus  dem  7.  Jahrh.  möchten  z.  B.  die  In- 
schrift von  Reidstad  und  wohl  auch  die  von  By,  beide  in  Norwegen,  sein. 
Die  Sprachform  sämtlicher  diesen  Inschriften  aus  der  Zeit  c.  300 — 700  ist 
von  etwas  jüngerem  Gepräge  als  die  der  ältesten  finnisch-lappischen  Lehn- 
wörter. So  z.  B.  ist  betontes  S  schon  in  ä  übergegangen  (vgl.  Thorsbjaerg 
märiR,  got.  mirs  'berühmt'  mit  finn.  n{i)ekla,  got.  nipia  'Nadel'),  und  aus  tönen- 
dem s  («)  ist  ein  r-Laut  {R)  geworden  (vgl.  Einang  da-^aR,  got.  dags  Tag" 
mit  finn.  armas,  got.  arms  'Elend').  Nichtsdestoweniger  ist  diese  Sprache  in 
wesentlichen  Punkten  altertümlicher  als  die  der  gleichzeitigen  gotischen  Denk- 
mäler und  ist  unter  allen  germanischen  Sprachen  ohne  Zweifel  diejenige,  die 
der  postulierten  urgermanischen  Muttersprache  am  nächsten  steht. 

1  W.  Thorasen,   Ohtr  Jen  Einflass  der  gtrmamscheu  Sprachen  auf  dU  finnisch- 
lappischen,  Halle  1870.  —  *  Stephens,  Handbook  of  tht  old  Northern  runic  Momi- 
menls  of  Scandinavia  and  England,  Kbh.   1884   (wo  vorzögliche  .Abbildungen).  — 
»  Monte! ius  in  Svenska  Fomnünnesföreningen;  tidskiift  VI,  236. 
^  4.    Wie   spärlich   auch   die  urnordischen  Quellen  scheinen  mögen,  und 
obwohl  von  den  Inschriften  viele  noch  gar  nicht ,   andere  nur  zum  Teil  ge- 
deutet worden  sind,  reichen  sie  doch  dazu  aus,  uns  mit  vollständiger  Sicher- 
heit   die  Verwandtschaftsverhältnisse    des    Urnordischen    bestimmen    zu 
lassen.     Innerhalb    der   germanischen  Sprachfamilie   steht   es    dem    gotischen 
Zweige    am    nächsten.     Daher   werden    auch    die    nordischen    und    gotischen 
Sprachen  oft  als  Ostgermanisch  gegenüber  dem  (die  übrigen  germanischen 
Sprachen  umfassenden)  Westgermanischen  zusammengefasst. '     Indessen  fallen 
schon  in  umordischer  Zeit  die  Differenzen  zwischen  den  gotischen  und  nordi- 
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sehen  Sprachen  weit  mehr  in  die  Augen  als  die  Übereinstimmungen.  Nur 
einige  der  wichtigsten  und  ältesten  Unterschiede  seien  hier  hervorge- 
hoben 2; 

i)  Umord.  Erhaltung  der  stammschliessenden  Vokale  bei  den  a-  und  i- 
Stämmen  im  Nom.  Sg.  (Einang  da-^aR,  Gallehus  --^astiR,  Bo  hlaiwa)  und 
Acc.  Sg.  (Tune  staina,  Gallehus  horna)  gegenüber  der  Synkope  im  Got.  {dags, 
gasts,  hlaiw;  stain,  hatirn). 

2)  Urnord.  endet  Gen.  Sg.  der  a-Stämme  auf  -as  (Valsfjord  ^odä^as),  im 
Got.  auf  -is  (dagis). 

3)  Umord.  enden  die  (/«-Stänune  auf  -an  im  Gen.  Sg.  (Tanum  frawi^an) 
und  Dat.  Sg.  (Tune  •halaiian),  im  Got.  resp.  auf  -ins  (Aamns)  und  -in  (Aamn). 

4)  Umord.  endet  Dat.  Sg.  der  a-Stämme  auf  -e  (Tjurkö  -kurne),  got.  auf 
-a  (kaürna). 

5)  Umord.  endet  Dat.  Sg.  der  »-Stämme  auf  -tu  (Tjurkö  kunimu[njdiu),  got. 
auf  -au  (iunau). 

6)  Umord.  endet  Nom.  PI.  der  r-Stämme  auf  -iE  (Tune  dohtriR),  got.  auf 
•jus  (dohtrjus). 

7)  Umord.  endet  t.  Sg.  Prät.  der  schwachen  Verba  auf  -o  (Gallehus 
tawido),  got.  auf  -a  {tcavida).^ 

*  Näheres  hierüber  oben  s.  362.  —  *  Ober  altnordische  EigentOmlichkeiten,  die 
erst  aus  späterer  (nicht  umordischer)  Zeit  belegt  sind,  s.  MObius,  Über  dit  alt- 
nordische Spraehe,  Halle  l872,  s.  7  f.  —  '  Deutungen  der  Inschriften  vorzugsweise 
bei  Bugge,  Tidskrift  for  Philologie  og  Ptedagogik  VII,  211.  312.  353.  VIII,  166. 
Aarbeger  for  nordisk  oldkyndighed  1870,  187.  1871,  171-  1872,  1Q2.  18&4,  80. 
Forhandlinger  i  Videnskabs  Selskabet  i  Christiania  1872,  310.  Antiqvarisk  tidskrift 
för  Sverige  X,  259.     (Noreen's)  Altislätidisehe  und  altnerwegische  Grammatik,   Halle 

1884,  s.   igo  ff.     Wimmer,  Narvneordenes  bSjning  i  aldre  dansk,  Kbh.  1868,  s.  41. 
Die  Runenickrift,  Berlin  1887.     Burg,  Die  älteren  nordischen  Rtmernnschriflen,  Berl. 

1885.  Brate,   Bezzenbergers  Beiträge  XI,  177.      Kock,  UndersShmtgar  i  svensk 
fpräkhistoria,  Lund   1887,  s.  108. 

§  5.  Die  sogen.  Vikingerzeit  (c.  700 — 1050)  bringt  durchgreifende  Ver- 
änderungen, und  dies  nicht  nur  in  .der  alten  Schrift,  sondern  in  eben  so 
hohem  Masse  auch  in  der  alten  Sprachform,  wie  aus  den  jetzt  etwas  reichlicher 
fiiessendcn  Quellen  zur  Genüge  hervorgeht  Zwar  bestehen  auch  für  diese 
Periode  imsere  Quellen  fast  nur  aus  Lehnwörtem  und  Runeninschriften,  aber 
jene  treten  jetzt  in  mehreren  fremden  Sprachen  auf  (s.  unten),  und  die 
Inschriften,  von  denen  einige  einen  nicht  unbedeutenden  Umfang  haben,  er- 
reichen eine  Anzahl  von  mehreren  Hunderten.  Diejenigen  des  8.  Jahrhunderts 
bedienen  sich  noch  der  alten  germanischen  Runen.  So  die  von  Istaby,  Gommor, 
Stentofta  (die  längste  mit  diesen  Runen  geschriebene  Inschrift,  die  es  gibt: 
118  Runen)  und  Björketorp  in  Schweden  (c.  700),  die  von  Vatn  und  Myklebust 
in  Norwegen  (c.  700 — 725),  im  wesentlichen  auch  noch  die  von  Räfsal  und 
Sölvesborg  in  Schweden  (c.  750 — 775).  Um  800  treten  Inschriften  auf, 
welche,  wie  die  von  Kallerup,  Snoldelev,  Helnaes  und  Flemlose  in  Dänemark, 
Örja  in  Schweden  (sämtliche  c.  800 — 825)  schon  fast  ganz  mit  dem  —  aus 
dem  älteren  entwickelten  —  jüngeren,  fiir  das  Altnordische  eigentümlichen, 
nur  aus  16  Rimen  bestehenden  Alphabete  geschrieben  sind.  Spuren  dieses 
Alphabetes  sind  noch  in  der  Inschrift  von  Kirkebe  auf  den  Färöem  (c.  850 
— 875)  vorhanden,  aber  seit  den  gleichzeitigen  Denkmälern  von  Valdby  in 
Norwegen  und  Nörrenaerä  in  Dänemark  ist  das  jüngere  Alphabet  allein- 
herrschend. Die  älteste  Inschrift  dieser  Art  in  Schweden  ist  wohl  die  von 
Ingelstad  (c.  850 — 900).  Um  900  datieren  die  Inschriften  von  Glavendmp 
(die  längste,  die  aus  Dänemark  bekannt  ist:  206  Runen),  Tryggevaelde, 
Rönninge,  Voldtofte  und  Hammel  in  Dänemark,  Arrild  in  Schleswig,  Strand 
(Äfjordcn)  in  Norwegen,  Kälfvesten  und  Gursten  in  Schweden;  etwas  später 
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die  von  Lseborg  und  die  auf  dem  grosseren  Baekke-Stein  in  Dänemark,  sowie 
die  in  allen  Beziehungen  so  wichtige  von  Rök  in  Schweden,  die  längste 
Runeninschrift  der  Welt  mit  752  (7SS?),  ursprünglich  764  (767?)  Runen. 
Aus  der  Zeit  um  930  ist  die  Inschrift  auf  dem  kleineren  Jaellinge-Stein  in 
Dänemark ;  aus  der  ersten  Hälfte  des  i  o.  Jahrh:s  auch  die  von  Skivum  in 
Dänemark  und  wohl  gleichfalls  die  von  Gimse  (Lofoten)  in  Norwegen,  wenn 
sie  auch  von  Christen  herzurühren  scheint  Um  950  datiert  die  Inschrift 
von  Vedelspang  in  Schleswig,  vielleicht  etwas  später  die  von  Store-Rygbjaerg, 
um  980  die  auf  dem  kleineren  Baekke-Stein  und  die  in  historischer  Beziehung 
wichtige  auf  dem  grösseren  Jsellinge-Stein,  alle  in  Dänemark.  Von  den  zahl- 
reichen Denkmälern  des  10.  Jahrh:s  seien  noch  hervorgehoben  das  von 
Bjömeby  in  Norwegen ,  Skaern  in  Dänemark,  Tjängvide  (Gottland),  Kärnbo, 
Högby,  Herened,  Glemminge  und  das  eine  (ältere)  von  Kolunda  in  Schweden. 
Aus  dem  Ende  des  Jahrh:s  rühren  z.  B.  die  drei  von  Hällestad  in  Schweden  her, 
das  von  Hobro  und  der  grössere  Söndcrvissing-Stein  in  Dänemark.  Endlich 
der  Zeit  um  1000  gehören  unter  anderen  die  Inschriften  von  Dannevirke 
und  Hedeby  in  Schleswig ,  die  auf  dem  grösseren  Ärhus-Stein  in  Dänemark 
und  die  von  Kragebolm  und  Sjörup  in  Schweden.'  —  Die  Lehnwörter 
sind  zwar  eine  minder  ausgiebige  Quelle,  aber  jedoch  von  grossem  Interesse. 
Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass  die  finnisch-lappischen  Entlehnungen 
natürlich  auch  in  dieser  Periode  ununterbrochen  fortgehen.  Jetzt  aber  kommen 
viele  andere  dazu ,  besonders  keltische ,  russische  und  angelsächsische.  In 
altirischen  Handschriften  aus  der  Zeit  c.  11 00 — 11 50,  deren  Grundlage 
etwa  hundert  Jahre  älter  sein  muss,  und  deren  Sprache,  von  der  Orthographie 
abgesehen,  wesentlich  die  des  8.  Jahrh:s  ist,  kommen  nicht  wenige  altnordi- 
schen Wörter  vor,  die  also  wohl  gegen  800,  zu  welcher  Zeit  nachweislich 
Berührungen  zwischen  Kelten  und  Skandinaviern  stattfanden ,  entlehnt  sein 
müssen,  wie  z.  B.  skeld  'Schild*,  mergge  (anorw.  meerki)  'Banner',  amor  'Jammer' 
(vgl.  aisl.  antra  'jammern')  u.  a.^  Jünger  sind  die  russischen  Lehnwörter, 
welche  hauptsächlich  bei  der  Gründung  des  russischen  Reiches  (862)  durch 
die  Schweden  ins  Altrussische  hineingekommen  sind.  Diese  Wörter  sind  fast 
ausschliesslich  Personennamen,  welche  —  zum  Teil  durch  altrussische  Laut- 
gesetze umgemodelt  —  meist  in  zwei  Urkunden  von  912  und  945  vorkommen, 
aber  natürlich  im  allgemeinen  die  altnordische  Sprache  des  9.  Jahrh:s  reprä- 
sentieren. Solche  sind  z.  B.  Igor  (aschw.  Inguar),  Rurik  (aschw.  RerÄer), 
Olga  (aschw.  Hialgha,  gleich  aisl.  Helga)  u.  a.,  die  aber  bald  fast  alle  ausser 
Gebrauch  gerieten.  Seltener  sind  andere  Wörter  (als  Personennamen),  zum 
Teil  noch  im  Russischen  fortlebend,  wie  z.  B.  ckvat  (aschw.  huaUr)  'keck'.* 
Noch  etwas  jünger  sind  die  englischen  Lehnwörter,  welche  seit  der  ersten 
Niederlassung  der  Skandinavier  in  England  (Ende  des  9.  Jahrh:s)  und  während 
der  ganzen  dortigen  Herrschaft  der  Dänen  (bis  in  das  1 1 .  Jahrh.)  massenhaft 
ins  Angelsächsische  eingedrungen  sind.  Besonders  zahlreich  und  alt  sind  die, 
welche  zwar  erst  in  der  früh  mittelenglischen  Schrift  Orrmulum  überliefert 
sind,  die  aber  doch  im  allgemeinen  die  altnordische  Sprachform  um  900 
wiedergeben,  wie  z.  B.  bej;^sc  (aisl.  beiskr)  'bitter',  nowwt  (aisl.  naul)  'Vieh', 
sannenn  (adän.  satma)  beweisen'  u.  a.  ■•  —  Eine  den  Lehnwörtern  nicht  un- 
ähnliche Quelle  sind  die  altnordischen  Wörter  (meist  Nomina  propria),  die 
bei  fremden  Schriftstellern  (z.  B.  Adam  von  Bremen)  oder  sonst  (wie  z.  B. 
die  Runennamen  in  Abecedarium  Nordmannicum*  oder  die  Personen- 
namen in  dem  Reicbenauer  Necrologium*)  citiert  oder  in  anderer  Weise 
angeführt  werden.  —  Endlich  können  gewissermassen  als  eine  zu  dieser  Zeit 
gehörige  Quelle  die  alten  Gedichte  betrachtet  werden,  welche  von  nor- 
wegischen Skalden  seit    den  Tagen  {>iödolfs  aus  Hvin  (Ende  des  9.  Jahrhis) 
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uiid  Isländern  seit  dem  berühmten  Egell  Skallagrfmsson  (um  950),  so  wie  von 
den  uns  leider  unbekannten  Urhebern  der  ältesten  Eddalieder  verfasst  worden 
sind.  Zwar  liegen  uns  diese  Gedichte  erst  in  altisländischen  Handschriften 
aus  dem  1 3.  Jahrh.  vor,  aber  durch  die  metrische  Abfassung  ist  manche  Alter- 
tUmlichkeit  aufbewahrt  worden,  und  die  überlieferten  Formen  lassen  vielfach 
die  Sprache  der  Vikingerzeit  durchschimmern. 

«  Wininier,   Dit  Runenschrift   s.    304   u.    pass.,  sowie   die  zu    §  6   angefOhrte 
Literatur.      Abbildungen    bei    Stephens,    Handiook   of  the    old  north,   rtot.   nunu 
Wimnier,  a.  a    o.     P.  G.  Tliorsen,  De  danske  ruHemindesmarker,  Kbh.,  I,  1864. 
U.  1879—1881   (nicht  ganz   zuverlässig).    —   «  Zimmer,  ZfdA.  XXXII,    196.   — 
•  V.  Thomsen,  Ryska  rikets  grundläggning,  s.  II4  ff.    Bugge,  Arkiv  f.  nord.  Fil. 
11,  164.     N.   Höjer.    (Svensk)   Histori.sk   tidskrift_  1883,    323.    1884.   Beilage.     V. 
Thomsen  ib.   1883,  BeiInge.     Tamm,  Slaviska  länord  friu  nardiska  sprik,  Upsala 
(Universitets  Ärsskrift)  1882.—  ♦  Brate,  PBB.  X,  1.  —  5  Winimer,  Die  Runen- 
Schrift,  s.  235  f.  —  •  (Dansk)  Antiquarisk  Tidsskrift  1843—45.  s.  73  ff- 
§  6.    Die  Sprach  form    dieser  Quellen  weicht  schon  in  ältester  Zeit  in 
so  hohem  Masse  vom  Urnordischen  ab,  dass  wir  nicht  umhin  können  deren 
Sprache  als  eine  wesentlich  andere  zu  betrachten,   dies  um  so  mehr  als  die 
ganze  Vikingerzeit  hindurch  die  Sprachverhältnisse  des  Nordens  in  einer  un- 
gemein raschen  Entwickelung  begriflfen  waren ,   wodurch  in  dieser  verhältnis- 
mässig  kurzen  Zeit    der   Charakter   der  Sprache   fast   ganz   verändert  wurde. 
Schon  aus  der  Zeit  um  700  sind  folgende   wichtige  Abweichungen   vom 
alten  Sprachgebrauch  belegt: 

i)  Übergang  von  ^  zu  a  in  Endungen ,  z.  B.  Acc.  Plur.  runaR  (Istaby) 
gegen  lurnord.  runoR  (Järsbärg) ;  ja  schon  urnord.  Etelhem  wrta  'ich  machte' 
gegen  Tune  worahto.  Andererseits  noch  Björkctorp  rttnoy  Stentofta  runono 
(s.  S  172.  6). 

2)  Synkope  des  unbetonten  a  (wenigstens  nach  langer  Wurzelsilbe)  und 
die  damit  zusammenhängende  «/-Brechung.  Z.  B.  Nom.  Sg.  -wulq/R  (Istaby) 
'Wolf  gegen  urnord.  stamaR  (Krogstad)  'Stein' ;  Gen.  Sg.  -wulfs  (Räfsal)  gegen 
urnord.  ■■jjisalas  (Kragehul). 

3)  Synkope  des  unbetonten  t  nach  langer  Wurzelsilbe  und  der  damit  zu- 
sammenhängende  /-Umlaut.     Z.  B.  3.  Sg.  Präs.  barutR   (Björketorp)    'bricht* 

-  aisl.  brjtr  aus   urnord.    *hriutiR   (-tä,  vgl.  unten  6) ;    Dat.  Plur.  ystumR 
(Stentofta)  zu  *^es/R  'Gast'  aus  urnord.  -^asHR  (Gallehus). 

4)  Schwund  des  anlautenden  /  Die  alte  jära-Kvmt  hat  in  der  Istaby- 
Inschrift  die  Bedeutung  a,  was  beweist,  dass  ihr  Name  schon  är  (so  in  ABC- 
Darium  Nordmannicum,  9.  Jahrh.)  war ;  vgl.  das  air.  Lehnwort  amor  'Jainnjcr' 
(zu  aisl.  antra  'jammern'). 

5)  Übergang  von  /  zu  d  nach  Vokalen.  Wird  wohl  bewiesen  durch  die 
Verwendung  der  /-Rune  als  Zeichen  für  d  und  umgekehrt,  z.  B.  3.  Sg.  Präs. 
tariutif  (Stentofta)  'bricht',  dätute  (Björketorp;  vgl.  got.  daußus)  Tod'. 

6)  Verwendung  der  2.  Sg.  statt  3.  Sg.  Präs. ,  z.  B.  BarutR  (Björketorp) 
neben  baritttif  (Stentofta)  'bricht'. 

Unter  den  übrigen  durch  die  Denkmäler  belegten  Veränderungen  seien  nur 
folgende  hervorgehoben  (wobei  aber  zu  merken  ist,  dass  die  Vorgänge  selbst 
natürlich  oft  etwas  älter  als  die  ältesten  Belege  sein  können ,  und  dass  sie 
selbstverständlich  nicht  immer  zu  ganz  derselben  Zeit  im  ganzen  Korden  auf- 
getreten sind). 

.^us  dem  8.  Jahrh. :  7)  Übergang  von  h,  d,  3  im  Anlaut  {d  auch  nach  /) 
zu  rcsp.  b,  d,  g.  Wird  bewiesen  durch  die  Verwendung  der  /-  und  i-Runen 
als  Zeichen  für  resp.  d  und  g,  z.  B.  rhoaltR  (Vatn)  =  aisl.  Hrdaldr  (vgl. 
urnord.  hddaR  Tjurkö),  kupi  (Helnaes)  =  aisl.  gode  'Priester'. 

8)  Übergang  der  gutturalen  Spirans  vor  r  (l,  n)  in  tonloses  r  {l,  n),  z.  B. 
rhoaltR  (Vatn)  =  alid.  Chrodoald,  r^««^Ä  (Helnses)  =  ahd.  Chrodulf,  im  9.  Jahrh. 
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aruss.  RuriA  =  aisl.  HrSrekr,  aniss.  Euar  =  abl.  Hröarr  u.  dgl.  (vgl.  ur- 
nord.  hrawdas  Be  u.  dgl.);  und  vor  Vokalen  in  blossen  Hauchlaut,  z.  B.  air. 
elta  'Knopf  oder  Schutzvorrichtung  am  Schwert'  aus  umord.  *heüa  (aisl.  hialt), 
fapi  (Helnses)  gegen  urnord. /<;t^<&  (Einang)  'schrieb',  im  9.  Jahrh.  aruss.  Askold 
(aisl.  Hgskuldr). 

9)  Synkope  des  unbetonten  u  nach  langer  Wurzelsilbe  und  die  damit  zu- 
sammenhängenden »-Umlaut  und  »-Brechung,  z.  B.  Acc.  Sg.  qsmu[n]t  (Sölres- 
borg)  =  aisl.  Astnunä  (alter  »-Stamm),  kußumu[n]t  (Helnaes,  aber  daselbst 
sunu,  weil  kurze  Wurzelsilbe)  =:  aisl.  Gudmund. 

Aus  dem  9.  Jahrh.:  10)  ..^-Brechung  auch  vor  erhaltenem  a,  z.  B.  aruss. 
O^a  (aus  *Jelga  wie  russ.  odno  aus  asl.  jetänü  u.  d.)  =  aschwed.  Htalgha; 
Acc.  Sg.  raußumskialta  'Rothschild'  (Rönninge). 

11)  Assimilation  von  nR,  rR  zu  resp.  nn,  rr,  z.  B.  stMn  (Rallerup)  gegen 
umord.  stamaR  (Krogstad)  'Stein',  burin  (Rök)  'geboren'  gegen  umord.  haiünaR 
(Tanum)  'geheisscn' ;  pur  (Glavendnip)  aus  *ßon(a)r(ä)R  =■  aisl.  ßörr. 

12)  Assimilation  von  ///  (und  wohl  auch  //)  zu  tm  (und  II),  z.  B.  aruss. 
Gunar  (aisl.  Gunnarr,  ahd.  Gundachar),  Orrm.  sannetm  (vgl.  ags.  sdd)  'beweisen* ; 
Acc.  Sg.  M.  qnqn  (Glavendrup)  'ander'  gegenüber  umord.  ski[n]pa-  (Skärkind) 
=  aisl.  skinn-  'Haut-'. 

13)  Schwund  des  n  im  Auslaut  und  vor  r,  s,  w  (wohl  auch  vor  /),  z.  B. 
q  (Snoldelev)  =  umord.  an  (Tjiu-kö)  'an',  3.  Plur.  Prät.  saht  (Flemlese)  'setzten* 
(vgl.  umord.  dalidun  Tune),  Gen.  Sg.  kutqq  (Ingelstad)  =  aisl.  Gota  (vgl. 
urnord.  prawigan  Tanum);  Nom.  Sg.  ßur  (Glavendrup)  =  aisl.  ßörr  (aus 
*ßottrR,  ahd.  donar);  aruss.  Asmud  =  ascbw.  Asmunder  (ahd.  Ansemund); 
quaiR  (Helnaes)  =  agutn.  Awair  (vgl.  ahd.  Anagir).  Nach  dem  air.  Amlaib  (aisl. 
AUifr,  ags.  Anldf),  Thomrair  (aisl.  pörer),  Imhair  (aisl.  Ä«rr,*  s.  §  52,  i,b) 
zu  urteilen  war  n  vor  /,  r,  w  um  800  noch  da;  aber  möglicherweise  soll 
hier  das  m  nur  die  Nasalität  der  vorhergehenden  Vokale  ausdrücken.  Auf  der 
andern  Seite  wäre  es  möglich,  dass  der  Schwund  des  n  vor  s  weit  älteren 
Datums  sei,  wenn  nämlich  die  Schreibungen  asugisalas  (Kragehul,  vor  400 !) 
und  qsmu[n]t  (Sölvesborg,  c.  750)  nicht  auf  verkürzter  Schreibweise  beruhen, 
was  wenigstens  in  Betreff  der  letzteren  anzunehmen  nicht  nötig  sein  dürfte. 

14)  Schwund  des  anlautenden  w  vor  »,  o  und  deren  Umlauten,  z.  B.  ul/s 
(Hammel ;  noch  Räfsal  -itml/s)  'Wolfes',  urfi  (Rök)  'würde',  Orrm.  <?/>«//  'ruft* 
(aisl.  ^er,  got.  wdpeiß). 

Aus  dem  10.  Jahrh.:  15)  Synkope  des  unbetonten  (früher  nebentonigen) 
i  nach  kurzer  Wurzelsilbe,  z.  B.  nifR  (Rök,  in  der  Prosa)  =  got.  mßßs  'Ver- 
wandter*; aber  noch  archaisch  z.  B.  siüR  (Rök,  im  Verse)  'sitzt'. 

16)  Synkope  des  unbetonten  (früher  nebentonigen)  »  nach  kurzer  Wurzel- 
silbe und  die  damit  zusammenhängenden  »-Umlaut  und  »-Brechung,  z.  B.  miuk 
(Store -Rygbjaerg)  'viel'  =  adän.  miok  aus  *meku  (gr.  fdyu),  Acc.  Sg.  sun 
(Gursten,  Tryggevaelde)  'Sohn'  gegenüber  älterem  sunu  (Helnaes  und  noch  Rök, 
im  Verse),  (Nom.  Sg.)  kuptnuntr  (Skivum)  gegenüber  älterem  (Acc.  Sg.)  kupu- 
mu[nlt  (lA&Xnss)  —  aisl.  Gudmund(r);  vgl.  auch  das  ags.  Lehnwort  /aj«  (adän. 
logh)  Gesetz,  noch  ohne  Synkope  und  Umlaut. 

17)  /-Umlaut  auch  vor  erhaltenem  i,  z.  B.  li[n]ki  (Store- Rygbjaerg)  = 
aisl.  laige  'lange'. 

18)  Assimilation  von  IR,  sR  zu  resp.  //,  ss,  z.  B.  Nom.  Sg.  furkil  (Högby) 
==  aisl.  porkell,  vgl.  noch  unassimiliert  karilR  (Ingelstad,  c.  850 — 900)  'Karl' 
=  finn.  karilas;  3.  Sg.  Prät.  Pass.  ai[n]tafis  (aschwed.  cendapis)  'starb'  (Högby) 
aus  *ai[n]tafi  -\-  sR  (=  seR  'sich',  s.  unten  22). 

19)  Assimilation  von  ht  zu  tt,  z.  B.  Acc.  Sg.  truün  (Glavendrup)  =  aisl. 
drötten  (finn.  ruhtinä)  'Fürst' ,    Nom.  Sg.  iutiR  (Söndervissinge)  =  aisl.  ddUer 
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(vgl.  urnord.  Nom.  Plur.  dohtriR  Tune);   unassimiliert   noch   Orrni.   ambohht 
=  aisl.  ambött  u.  a. 

20)  Übergang  des  R  nach  dentalen  Konsonanten  in  r,  z.  B.  raknhiür 
(Glavcndrup,  Tryggevaelde)  =  aisl.  Ragnhildr,  bairi  (Tryggevaelde)  =  got. 
batiza  'besser;  vgl.  etwas  früher  furmu[n]tR  (Nörrenaerli,  c.  850 — 875)  = 
aisl.  *pormundr,  ja  noch  im  10.  Jahrh.  nipR  'Verwandter',  histR  'Pferd'  (Rök). 

21)  Übergang  des  /  nach  Vokalen,  /  und  r  in  b.  Wird  bewiesen  durch 
dies  Verwendung  der  /-Rune  als  Zeichen  für  b  und  (seltener)  der  ^Rune  als 
Zeichen  für  /,  z.  B.  Gen.  Sg.  sikuifaR  (Tjängvidc)  =  aisl.  *Sigvt/ar  (vgl. 
asächs.  wib),  Acc.  Sg.  qsulb  (Gunderup,  c.  950 — 1000)  =  got.  Amiulf.  In 
anderen  Inschriften  derselben  Zeit  sind  aber  die  beiden  Laute  noch  ver- 
schieden, z.  B.  Acc.  Sg.  kurmlf  (aisl.  Gunnolf)  neben  Gen.  Sg.  nmrbis  (vgl. 
ahd.  Nerbo)  Personenname  (Tryggevaelde),  tualf  'zwölf  neben  Nom.  Plur. 
ualraubaR  (vgl.  ahd.  roub)  'Beute'  (Rök),  Acc.  Sg.  -ulf  neben  Nom.  Sg.  sialbR 
'selber'  (Kärnbo),  aft  (got.  aßa)  'nach'  neben  hribnq  (vgl.  ahd.  hraban)  ■= 
aisl.  Hrefna  Personenname  (klein.  Denkmal  von  Baekke). 

22)  Das  neue  Medio-Passiv,  entstanden  durch  Suffigierung  des  Pron.  refl. 
entweder  im  Dat.  {seR,  woraus  -sR,  -ss,  s.  oben  18)  oder  Acc.  (sti,  woraus 
-si),  z.  B.  3.  Sg.  Prät.  at[n]/aßis  (aschw.  andapis)  'starb'  (Högby),  3.  Plur.  Prät. 
barpmk  (anorw.  bardusk)  'schlugen  sich'  (Arhus).  * 

•  Deutungen  der  Inschriften  bei  Bugge,  Tidskr.  f.  Phil.  VII.  314-  VIII,  163. 
198.  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  V,  1.  211.  Brate  (und  Bugge)  ib.  X  pass.  Läffler 
ib.  VI,  Nr.  2.  Wiminer,  Z>»*  Runetaehrift  pass.;  Aarb.  f.  nord.  oldk.  1875,  188. 
Opuscula  philologica  ad  J.  N.  Madvigiuni,  Kbh.  1876,  s.  IQS  IT.  Kort  Udsigt  over 
det  philologisk-historiske  Samfunds  Virksomhed  1876—1878,  Kbh.  1878,  s.  12  ff. 
Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  III.  24. 

^  7.  Die  Vikingerzeit  ist  aber  eine  Übergangszeit  nicht  nur  zwischen 
dem  Urnordischen  und  dem  jüngeren  Altnordischen,  sondern  auch  in  der 
Weise,  dass  schon  dialektische  Unterschiede  in  den  Quellen  sichtbar 
werden,  und  dies  bald  in  solcher  Fülle,  dass  wir  streng  genommen  nicht  mehr 
von  einer  einheitlichen  altnordischen  Sprache  reden  dürfen.  So  zeigt  sich 
schon  um  800  (oder  etwas  später)  in  Dänemark  der  Übergang  von  kr  zu 
blossem  r,  z.  B.  Acc.  Sg.  rittdf  (Flemlese;  vgl.  Nom.  Sg.  noch  rhuulfR 
Helnaes,  aber  ruulfR  Voldtofte)  =  aisl.  Hrolf.  Etwas  nach  900  tritt  ebenso 
in  Dänemark  die  Kontraktion  der  Diphthonge  auf,  z.  B.  Nom.  Acc.  PI.  N. 
pusi  (Skaern,  klein.  Denkmal  von  Jaellinge),  gesprochen/^«,  'diese',  vgl.  aisl., 
anorw.  pau,  agutn.  patm  'sie';  rüpi  stin  (Skaern),  gespr.  rlspi  stln,  'errichtete 
Stein'  --=  aisl.,  anorw.  rceiste  itain,  agutn.  raisü  stcän;  3.  Sg.  Präs.  Konj.  biruti 
(Skaern),  gespr.  b{i)ryti,  'breche',  aus  briuii  (Glemminge)  =  aisl.,  anorw.  briöte, 
agutn.  briauti.  Gegen  1000  zeigt  sich  sowohl  in  Dänemark  als  im  südlichen 
Schweden  der  Übergang  von  /  zu  ä,  z.  B.  Dat.  Sg.  sqR  (gross.  Denkmal  von 
Jaellinge),  saR  (Hällestad),  gespr.  säR  'sich'  —  aisl.,  anorw.  sir;  um  1000 
auch  der  aschw.-adän.  Einschub  von  d  zwischen  nn  und  r,  z.  B.  Nom.  Sg. 
ma[n]tr  (Hedeby),  Acc.  PI.  mifnjtr,  gespr.  tnandr,  mandr,  'Mann,  Männer'. 
Indessen  sind  diese  Unterschiede  noch  nicht  so  bedeutend,  dass  nicht  die 
Skandinavier  der  Vikingerzeit  ihre  Sprache  über  den  ganzen  Norden  als  ein- 
und  dieselbe  betrachten  und  demgemäss  mit  ein-  und  demselben  Namen, 
donsk  tungc  'dänische  Sprache',  bezeichnen  konnten.  Nachdem  Islan4  um 
900,  hauptsächlich  aus  dem  westlichen  Norwegen,  bevölkert  worden  ist, 
entwickelt  sich  zwar  hier  allmählich  ein  besonderer  westnorwegischer  Dialekt, 
aber  auch  dieser  weicht  anßinglich  nur  höchst  unbedeutend  von  der  Mutter- 
sprache ab.  Erst  nach  der  vollständigen  Einführung  des  Christentums  im 
1 1 .  Jahrh.  ist  die  sprachliche  Zersplitterung  des  Nordens  so  weit  fortgeschritten, 
dass  man  in  den  Runcniiischrirten  und  in  der  dann  entstehenden  Literatur  vier 
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verschiedene  Hauptdialekte  unterscheiden  kann,  die  Grundlage  der  seitherigen 
vier  Literatursprachen :  Isländisch,  Norwegisch,  Schwedisch  und  Dänisch.  Von 
diesen  stehen  indessen  je  zwei  und  zwei  einander  sehr  nahe,  weshalb  man 
auch  oft  die  zwei  letzteren  als  Ostnordisch  zusammen fasst,  die  zwei  ersteren 
aber  als  Westnordisch  oder,  wie  die  alten  Skandinavier  selbst  sich  aus- 
drückten, norrSnt  mal,  d.  h.  nordische  Sprache.  Von  den  Hauptunter- 
schieden dieser  beiden  Gruppen,  wie  sie  in  deren  ältesten  zu  unserer  Zeit 
bewahrten  Quellen  hervortreten,  mögen  die  folgenden  angeführt  werden: 

i)  Unterbleiben,  resp.  Aufhebung  (durch  analogischc  Ausgleichung)  der  /- 
(R-)  und  «-Umlaute  im  Ostn.  in  vielen  Fällen,  wo  das  Westn.  Umlaut  hat, 
z.  B.  2,  3  Sg.  Präs.  on.  halder  :  wn.  AeMr  'hält',  Sg.  Prät.  Konj.  on.  väre  : 
wn.  vdra,  -er,  -e  wäre' ;  on.  i  gär  :  wn.  /  gdr  'gestern' ;  Nom.  Acc.  PI.  on. 
ia/td  :  wn.  /pnd  'Länder'. 

2)  On.  ö  gegenüber  wn.  0  in  vielen  Wörtern,  z.  B.  Acc.  Sg.  on.  iö :  wn. 
iü  'Kuh',  Acc.  Sg.  on.  so  :  wn.  sü   Sau',  on.  tröa  :  wn.  trtia  'glauben'. 

3)  On.  Erhaltung  von  e,  i,  y  bei  Hiatus,  wo  diese  Vokale  im  Wn.  in  ein 
konsonantisches  /  übergehen,  z.  B.  on.  sla  :  wn.  sid  'sehen',  on.  /fände  :  wn. 
fiatide  'Feind',  Gen.  Sg.  on.  bpar  :  wn.  Mär  'Dorfes'. 

4)  On.  Erhaltung  von  m/>,  nk,  ni  in  vielen  Fällen,  wo  wn.  Assimilation 
zu  resp./^,  kk,  tt  stattfindet,  z.  B.  on.  krumpin  :  wn.  kroppenn  "eingeschrumpft", 
on.  ankia  :  wn.  eiiia  'Wittwe',  Sg.  Prät.  on.  3a«/  ;  wn.  ia/i  'band'. 

5)  Nom.  und  Acc.  PI.  auf  -iar,  -ia  im  On.  bei  vielen  Maskulinen  (/-  und 
^tf-Stämmen),  wo  das  Wn.  resp.  'ir,  -i  hat,  z.  B.  on.  drcengiar,  -a  :  wn.  dren- 
gir,  -i  'Bursche'. 

6)  On.  Bildung  des  Dat.  PI.  mit  suffigiertem  Artikel  normal  auf  -umin,  im 
Wn.  dagegen  auf  -unum,  z.  B.  on.  fotumin  :  wn.  fötunum  'Füssen'. 

7)  On.  Pronominalformen  wie  iak  (selten  ak)  'ich',  %>i{r)  'wir',  i{r)  'Ihr',  sunt 
'welcher,  -e,  -es'  u.  a.  gegen  resp.  wn.  ek,  vir  {mir),  ir  (pir),  san  u.  s.  w. 

8)  On.  Ersetzung  des  ^-Präteritums  durch  das  gewöhnliche  ^-Präteritum, 
z.  B.  3.  Sg.  on.  sape  :  wn.  sere  'säete'. 

9)  Sieg  der  Medio-Passiv-Form  auf  -s  über  die  auf  -sk  (vgl.  oben  ;5  6,  32), 
im  On.  gegenüber  dem  umgekehrten  Verhältnis  im  Wn.,  z.  B.'  on.  kcUlas  : 
wn.  kallask  'genannt  werden'. 

In  einigen  von  diesen  Punkten  stimmen  jedoch  gewisse  ostnordische  Mund- 
arten unserer  Zeit  mit  dem  Westnordischen  überein  (und  wohl  auch  umge- 
kehrt). Denn  für  die  nordischen  Mundarten  in  ihrer  Gesamtheit  gilt  eine 
ganz  andere  Einteilung^  als  diejenige,  zu  der  man  bei  einer  ausschliesslichen 
Bezugnahme  auf  die  durch  eine  Literatur  vertretenen  Dialekten  kommt.  Im 
folgenden  nehmen  wir  jedoch  nur  auf  diese  letzteren  Rücksicht. 

>  Lundell,  Antropologiska  sektionens  tidskrin,  B.  I  Nr.  5.  Sthlni   1880. 

5  8.  Die  Hauptunterschiede  der  beiden  alten  westnordischen  Literatur- 
sprachen, des  Altisländischen  und  des  Altnorwegischen,  wie  sie  in  den  ältesten 
literarischen  Quellen  hervortreten,  sind  folgende: 

i)  Aisl.  »-Umlaut  auch  vor  erhaltenem  u  {o),  in  welcher  Stellung  dieser 
Umlaut  im  Anorw.  (mit  Ausnahme  gewisser  Mundarten)  unterbleibt,  z.  B.  Dat. 
PI.  aisl.  sgkom  :  anorw.  sakum  'Sachen'.  Vgl.  auch  das  analoge  Verhältnis  in 
I.  PI.  Prät.  aisl.  kgllodom  :  anorw.  kaltadum  'wir  nannten'. 

2)  Aisl.  ia  gegenüber  anorw.  (besonders  ostnorw.),  durch  progressiven  Um- 
laut entstandenem  ice  in  betonter  Silbe,  z.  B.  aisl.  kiarta  :  anorw.  hiterta  'Herz'. 

3)  Aisl.  regelmässig  e  statt  i  und  o  statt  u  in  allen  Endungen  und  Ab- 
leitungssilben, während  dagegen  das  Anorw.  durch  eine  Art  von  Vokal- 
harmonie e  und  0  nur  dann  hat,  wenn  in  der  vorhergehenden  Silbe  e,  i,  0, 
d,  »,  e,  gewöhnlich  auch  d  (seltener  a),  <k  (seltener  <?)  stehen,  z.  B.  3.  Sg.  Prät.  Ind. 
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aisl.  spurde  :  anorw.  spurdi  'fragte';  Nom.  PI.  aisl.  syner  :  anorw.  synir  'Söhne'; 
I .  PI.  Prät.  Ind.  aisl.  gripom  :  anorw.  gripum  'wir  griflFen,  Dat.  PL  aisl.  hüsom  : 
anorw.  Msum  'Häusern'.  Vgl.  aber  sowohl  aisl.  wie  anorw.  Dat.  Sg.  Aationge 
'Könige,  3.  PI.  Prät.  Ind.  ttiko  'sie  nahmen*.    Das  nähere  s.  §  91,  b  und  §  97,  b. 

4)  Aisl.  AI,  An,  Ar  gegenüber  Anorw.,  mit  Verlust  des  alten  A,  nur  /,  n,  r, 
z.  B.  aisl.  hUu^  :  anorw.  /aufia  'laufen',  aisl.  A»^a  :  anorw.  nfga  "sich  neigen', 
aisl.  Aringr  :  anorw.  ringr  'Ring'. 

5)  Aisl.  Erhaltung,  wenigstens  der  Regel  nach,  der  Verbindung  /n,  welche 
im  Anorw.  weniger  häufig  vorkommt  als  das  daraus  entwickelte  mn,  z.  B. 
aisl.  siufn  ;  anorw.  stumn  'Schlaf. 

6)  Aisl.  treten  die  Formen  mit  statt  vit  'wir  zwei*,  mir  statt  vir  'wir'  nur 
selten,  Auarr  statt  Auerr  'welcher  von  mehreren'  nicht  oft,  Anorw.  dagegen 
alle  häufig  auf. 

7)  Aisl.  endet  die  2.  PI.  auf  d  oder  /,  Anorw.  dagegen  gewöhnlich  auf  r, 
z.  B.  aisl.  grtped,  -t  'ihr  greifet',  gripod,  -t  'ihr  griffet'  :  anorw.  gr^,  gripur^. 

*  Sievers,  Tuimger  BruchstiUke  der  älteren  Frostuthingsleg ,  TQbingen  1886, 
s.  7  ff.  Vigfusson.  Eyrbyggja  Saga,  Leipz.  1864,  s.  XXXIV  ff.  Keyser  und 
Unger,  Olafs  saga  htm  helga,  Chra.  1879,  s.  VIII  f.  Barlaams  ok  Josapluits  saga, 
Chra.  1851,  s.  XVIII.  Unger,  Saga  Püfriis  konungs  af  Bern,  Chra.  1853,  s.  XVI. 
MObius,  Üier  du  alln.  Spracht,  s.  15  ff.  Petersen,  Det  danske,  norske  og  svenske 
sprogs  historie,  11.  Kbh.   1830,  s.  57  ff. 

<^  9.  Das  Altisländische  ist  unbedingt  die  wichtigste  der  altnordischen 
Sprachen  sowohl  in  Betreff  der  sprachlichen  Form  als  auch  des  Inhalts  der 
Literatur.  Das  Sprachgebiet  umfasste  nicht  nur  Island,  sondern  auch  Grön- 
land, wo  während  längerer  Zeit  (983  bis  c.  1400)  isländische  Kolonisten 
wohnten.  Die  Quellen  unserer  Kenntnisse  von  der  altisländischen  Sprache 
bestehen  fast  ausschliesslich  aus  einer  höchst  umfangreichen  Literatur',  die 
seit  der  Mitte  des  13.  Jahrh:s  mit  lateinischem  Alphabete,  den  speziellen 
Bedürfnissen  des  Isländischen  angepasst,  niedergeschrieben  worden  ist.  Wenn 
es  eine  Runenliteratur  gegeben  hat^,  so  ist  jedenfalls  davon  nichts  bis  auf 
unsere  Zeit  erhalten.  Überhaupt  hat  das  Altisländische  nur  äusserst  wenige 
(etwa  40)  Runendenkmäler^  aufzuweisen,  und  von  diesen,  welche  sämt- 
lich in  sprachlicher  Hinsicht  ziemlich  wertlos  sbd,  stammt  das  älteste  (die 
Inschrift  auf  dem  Kirchenthor  von  Valfyöfstadur ;  doch  vgl.  §  20  über  die 
Karlevi-Inschrift)  erst  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrh:s  und  ist  also  schon 
jünger  als  die  ältesten  Handschriften*  mit  lateinischem  Alphabet,  welche 
—  wie  auch  andere  altnordischen  Handschriften  —  vorzugsweise  in  den 
grossen  Sammlungen  der  Arnamagnaeanischen  (AM.)  und  königlichen  (Reg.) 
Bibliotheken  zu  Kopenhagen ,  der  Universitätsbibliothek  zu  Upsala  (Ups.) 
und  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Stockholm  (Holm.)  aufbewahrt  sind. 
Von  diesen  Handschriften  sind  nämlich  einige  schon  dem  Ende  des  12. 
Jahrh:s  zuzuschreiben.  Als  die  ältesten  unter  allen  gelten  ein  kleines 
Fragment  eines  Homilienbuches  (Cod.  AM.  237,  fol.)  ^  und  das  älteste 
Stück  von  Reyldahoh  mäldage  (Inventarienverzeichnis)^  sowie  einige  astrono- 
mischen, komputistischen  und  lexikalischen  Aufsätze  (Cod.  Reg.  g.  s.  181 2, 
ältester  Teil,  und  Cod.  AM.  249  1,  fol.)^.  Aus  der  Zeit  um  1200  schreiben 
sich  her  z.  B.  die  Pldcitüsdräpa  (Cod.  AM.  673  b,  4:0)  ^  und  zwei  Bruch- 
stücke der  Grägds  (Codd.  AM.  315  d  und  c,  fol.)*.  Aus  dem  Anfang  des 
13.  Jahrh:s  stammt  u.  a.  ein  Fragment  des  Elucidarius  (Cod.  AM.  674  a,  4:0)  '<•, 
und  wenigstens  aus  der  ersten  Hälfte  desselben  Jahrh:s  das  in  sprachlicher, 
besonders  orthographischer,  Hinsicht  überaus  wichtige  Stockholmer  Homilien- 
buch  (Cod.  Holm.  15,  4:0)*'  sowie  einige  Legenden  und  Legendenbruch- 
stücke (Cod.  AM.  64s,  4:0,  ältester  Teil)i2.  Um  1250  datiert  die  Haupt- 
handschrift der  Grdgäs  (Cod.  Reg.  g.  s.  ii^-jY^,   aus  dem  Ende   desselben 
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Jahrh:s  sowohl  die  Haupthandschrift  der  sogen.  Eddalieder  (Cod.  Reg.  g.  s. 
2365)'*  als  die  der  Snorra  Edda  (Cod.  Ups.  11,  4:0) '^  Von  späteren  Hand- 
schriften seien  nur  noch  erwähnt  die  orthographisch  wichtigen  >Annales  Is- 
landorum  regii«  bis  1306  (Cod.  Reg.  g.  s.  2087)'*,  die  sehr  reichhaltige 
Miscellanhandschrift  (verschiedenen  Inhalts)  Hauksbök  (Codd.  AM.  371,  544 
und  67s,  4:0)"  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrh:s  und  die  grosse  Sagen- 
kollektion Mödrttvallabök  (Cod.  AM.  132,  fol.)'*  aus  der  ersten  Hälfte  des- 
selben Jahrh:s.  Noch  spätere  Handschriften  sind  in  sprachlicher  Hinsicht 
weniger  bedeutend. 

'  Möbius,  Catalogus  librarttm  islandieorum  et  norvtgicarum  atatis  media,  Leipz. 
1856.  Veneiehttist  der  .  .  .  alHsläTidischen  und  altnorwegischen  .  .  .  von  ISSS  *"  '^79 
ersehienentn  Schriften,  Leipz.   1880.     Die  Bibliographien  im  Arkiv  f.  nord.  Fil.  seit 

1881.  —  *  BjOrn  Magnüsson  Olsen,  Runeme  i  den  oldislandske  literatur,  Kbh. 
1883.     G.  Storm,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  II,  172.  —  '  Kälund,  Aarb.  f.  nord.  Oldk. 

1882,  s.  57-  —  ♦  Hoffory,  Göttinger  gel.  Anzeigen,  1884,  s.  478  ff.  Brenner, 
Altnordisches  Handlmch,  Leipz.  1882,  s.  13  ff.  —  'Hrsgg.  von  Bjarnarson,  Lei/ar 
fomra  kristinna  frceda  isUrakra,   Kbh.  1878,   s.   162  ff.     Vgl.  Dahlerup,    Nordisk 

tidskrift  for  Filologi,  IV,  153.  —  *  Hrsgg.  photolithographisch  von  KSlund  u.  a. 
Kbh.  1885.  —  *  Hrsgg.  von  L.  Larsson,  Kbh.  1883  und  G.  Porlaksson  in 
Smdstykker  udg.  af  Samfund  til  udg.  af  gammel  nordisk  litteratur,  Kbh.  1884,  s.  78. 
'  Hrsgg.  von  F.  JAnsson  in  Mitidre  afhantUinger  udg.  af  det  Philol.-Hist.  Samfund, 
Kbh.  1887,  s.  210.  —  »  Hrsgg.  von  Finsen,  Gr&gäs  Ib.  Kbh.  1852,  s.  219  ff., 
231  ff.  und  III,  Kbh.  1883,  S.  490  ff.  —  "•  Hrsgg.  photolithographisch  von  Gis- 
lason,  Kbh.  1869.  —  "  Hrsgg.  von  Wisin,  Lund,  1872;  vgl.  L.  Larsson. 
Studier  över  den  Siocihoimsia  homilielmken,  I — n,  Lund,  I887.  Svar  fdprof.  Wisens 
'TextiriOsia  anmärtningar',  Lund,  1888.  Wis^n,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,  193- 
A'dgra  ordom  den  Stockhtlmska  homilieboken,  Lund,  1888.  —  '•  Hrsgg.  von  L.  Larsson, 
Lund  1885.  —  "  Hrsgg.  von  Finsen,  Kbh.  1852.  —  »  Hrsgg.  von  Bugge, 
Norratn  fomkvaii,  Chra.  1867;  vgl.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  II,  II6.  —  '»  Unediert.  — 
'•  Hrsgg.  von  G.  Storm.  Tslandske  Annaler,  Chra.  1888,  s.  77  ff-  —  "  Hieraus 
das  meiste  hrsgg.  z.  B.  von  J.  Porkelsson,  Nekkw  ißd  ür  Hauksbök,  Reykjavik 
1865.  Gislason  in  Annaler  for  nordisk  oldkyndighed  1858,  s.  98  ff.  Bugge 
Normen  Fomkvadi,  s.  19  ff.;  Norr'ine  skrifttr  af  sagnkistorisk  inhold,  Chra.  I863 — 73, 
s.  203  ff.  —  "  Hieraus  alles  hrsgg.  z.  B.  von  F.  Ji^nsson,  Egils  saga  Skaüa- 
grimssonar,  Kbh.  1886 — 8.  Gering,  Fttatboga  saga  hins  ramma,  Halle  1879  und  in 
Beiträge  zter  deutsehen  Philologie,  Halle  1880,  s.  1  ff.  Möbius,  Kormaks  saga, 
Halle   1886. 

5  10.  Die  Sprachform  des  Altisländischen  um  1200  ist  durch  das  oben 
5  8  angeführte  einigermassen  charakterisiert  worden.  Bald  aber  zeigen  sich  , 
wichtige  Veränderungen,  von  denen  die  meisten  den  anfangs  nicht  sehr  be- 
deutenden Unterschied  vom  Altnorwegischen  schärfer  hervortreten  lassen. 
Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh:s  gehen  ^  und  «y  in  resp.  <i  und  ey 
über,  z.  B.  ddma  'richten',  heyra  'hören'  statt  dSma,  heyra,  wie  noch  im  Anorw. ; 
a,  o,  u  werden  vor  If,  ^,  Ik,  Im,  Ip  gedehnt,  z.  B.  hdlfr  'halb',  ülfr  'Wolf", 
ddlgr  'Feind',  fdlk  'Volk",  hälmr  'Stroh',  hidlpa  helfen'  statt  halfr,  ulfr  u.  s.  w. 
wie  im  Anorw. ;  später  auch  a,  i,  u,  y  vor  ng  und  nk,  z.  B.  längr  'lang', 
plng  Thing',  mtinkr  'Mönch',  l^g  'Heidekraut'  statt  langr,  ping  u.  s.  w.  Um 
1250  endet  schon  das  Medio-passiv  auf  -z  statt  -sk,  z.  B.  kallaz,  älter  kallask 
'genannt  werden';  und  jetzt  treten  in  Endungen  und  Ableitungssilben  /  statt  e 
und  u  (anfangs  jedoch  nur  in  geschlossener  Silbe)  statt  0  auf,  z.  B.  hani  'Hahn', 
ketill  'Kessel',  konungr  'König'  {skulu  'sollen')  statt  hane,  ketell,  konongr  (skolo), 
was  der  Schriftsprache  ein  wesentlich  verändertes  Aussehen  verleiht.  Um  1 300 
zeigen  sich  mehrere  neuen  Erscheinungen :  zwischen  auslautendem  -r  und 
einem  vorhergehenden  Konsonanten  entwickelt  sich  der  Svarabhaktivokal  u, 
z.  B.  rtkur  statt  rikr  'mächtig';  g  geht  in  ö  (dies  Zeichen  wird  doch  erst  im 
16.  Jahrh.  eingeführt)  über,  ausser  vor  tig  und  nk,  wo  es  zu  au  wird,  z.  B. 
fyng  figll,  jetzt  zu  sprechen  laung  fiöll  'lange  Berge' ;  e  wird  ebenso  vor  t^ 
und  nk  zu  ci  diphthongiert,  z.  B.  geingu  statt  gengu  'sie  gingen';    /  geht  da- 
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gegen  in  ie  über,  z.  B.  ßi  statt//  'Vieh'.  Um  1350  endet  das  Medio-passiv 
auf  -et  (oder  -«/),  z.  B.  kallazt  genannt  werden'.  Zu  dieser  Zeit  darf  die 
klassische  Periode  der  altisländischen  Sprache  und  Literatur  als  abgeschlossen 
betrachtet  werden.  Die  folgende  Zeit  bis  zur  Reformation  zeigt  mehrfach 
sprachliche  Züge,  die  sonst  als  fürs  Neuisländische  charakteristisch  angesehen 
werden.  So  trifft  man  schon  im  15.  Jahrh.  ddl  statt  //  oder  rl,  und  ddn 
statt  nn  oder  rn,  z.  B.  falla,  faddla  'fallen',  hörn,  hoddn  'Hörn' ;  um  1500  geht 
tu  nach  h  in  «17,  in  übrigen  Stellungen  aber  in  vö  über,  z.  B.  huolpur  statt 
huelpr  junger  Hund',  kvöld  statt  kmld  'Abend'.  —  Als  das  erste  neuislän- 
dische Sprachdenkmal  darf  das  erste  isländisch  gedruckte  Buch,  das  Neue 
Testament  von  1 540,  angesehen  werden.  Seit  dieser  Zeit  ist  in  Wirklichkeit 
die  Sprache  fortwährend  in  einer  ziemlich  raschen  Entwickelung  begriffen 
gewesen,  und  besonders  in  betreff  der  Laute  sind  die  alten  Verhältnisse  ganz 
bedeutend  verändert  worden,  wiewohl  die  neue  Aussprache  fast  nie  zu  einem 
orthographischen  Ausdruck  gelangt  ist.  Als  wichtigere  Unterschiede  des  Neu- 
isländischen  von  der  alten  Sprache  mögen  hier  folgende  hervorgehoben 
werden:  das  Medio-passiv  endet,  schon  um  1550,  auf  st  (früher  sehr 
selten),  z.  B.  kailast  'genannt  werden';  _y,  _)»,  ey  sind,  schon  bald  nach  1600, 
mit  resp.  /,  /,  ei  zusammengefallen;  d,  ä,  6  sind  zu  resp.  au  (so  wenigstens 
schon  um  1650),  ai  (um  1700),  ou  diphthongiert;  g  ist  anlautend  vor  n  ver- 
stummt, vor  i  in  dj  (nach  Konsonanten  und  in  der  Gemination)  oder  j  (nach 
Vokalen)  übergegangen,  in  gewissen  anderen  Fällen  zu  gw  oder  w  (konso- 
nantischem u)  geworden ;  anlautendes  kn  ist  mit  hn  zusammengefallen ;  aus 
ps  und  //  sind  resp.  fs  imd  //  entstanden,  und  fn  ist  zu  bpn  geworden.  Im 
Wortschatz  und  Syntax  wird  früh,  z.B.  in  der  1578—80  gedruckten  ,/<«fW*, 
ein  starker,  durch  die  politischen  Verhältnisse  unvermeidlich  hervorgerufener, 
Einfluss  des  Dänischen  bemerkbar.  Aber  schon  im  18.  Jahrh.  zeigen  sich 
puristische  Bestrebungen,  bald  sogar  archaisierende  Tendenzen,  die  eine  An- 
näherung der  Sprache  an  das  klassische  Altisländisch  zum  Ziel  haben'. 

'  Noreen,  AlHsländüche  und  altnorweghehe  GrammaÜk,  Halle  1884.  Arkiv  f. 
nord.  Fil.  lü,  1  ff.  Kock,  PBB  XIV,  53  ff-,  75  ff.  Bugge,  Arkiv  f.  nord.  Fil. 
II,  207  ff.  350  ff.  J.  Porkelsson,  Breytingar  d  myndum  vtdtengingarkdUar,  KeyV- 
javik,  1887.  Beygmg  sterkra  sagiwrtta,  Reykj.  1888  ff.  B.  Magnüsson  Olsen, 
Germ.  XXVII,  257.  R.  Arpi  in  Spräkvetenskapliga  Sällskapets  förhandlingar  1882—85, 
Upsala  1886,  s.  41  ff.     MObius,  Ober  die  altn.  Sprache,  s.  34. 

§  II.  Dialektische  Differenzen  innerhalb  des  Altisländischen  sind 
nur  in  sehr  geringem  Mass  bemerkbar,  wenn  sie  auch  natürlich  nicht  ganz 
fehlen.  So  z.  B.  ist  in  gewissen  Handschriften  die  ursprüngliche  Verbin- 
dung ft  (woraus  etwas  später  regelmässig  pt)  durch  fst  ersetzt  worden,  wie 
in  ofst  =  oft  (opt)  'oft'.  In  Handschriften,  die  aus  den  westlichen  Gegenden 
der  Insel  stammen,  zeigt  sich  im  13.  und  14.  Jahrh.  ein  Übergang  von  If, 
rf  (d.  h.  Ib,  rb)  in  Ib,  rb,  z.  B.  tolb  =  tolf  'zwölf,  Pgrb  =  pgrf  'Bedürfnis'. 
In  einigen  Fällen,  wo  die  Schrift  keine  Verschiedenheit  aufzuweisen  hat, 
darf  eine  solche  auf  Grund  der  jetzigen  Mundarten  vorausgesetzt  werden.  So 
z.  B.  ist  wohl  der  Unterschied  ziemlich  alten  Datums,  dass  die  Verbindung 
hw  zwar  im  Allgemeinen  als  ch  ^  w  (konsonantisches  u),  im  Norden  und 
Westen  aber  als  ku  und  in  einem  Teile  des  südöstlichen  Islands  als  blosses  ch 
ausgesprochen  wird;  ebenso  wohl,  dass  im  Westen  d  nicht,  wie  sonst  allge- 
mein, zu  au  diphthongiert  ist,  und  dass  im  Norden  anlautendes  kn  nicht  mit 
hn  zusammengefallen  ist.'  —  In  wie  weit  die  Sprache  Grönlands  ein  von  der- 
jenigen des  Mutterlandes  abweichendes  Gepräge  gehabt  hat,  ist  den  unbe- 
deutenden (Runen-)Dcnkmälern  gegenüber  nicht  abzusehen. 
'  Die  zu  §   10  citierte  Literatur. 

§  12.     Das  Altnorwegische  war  nicht  wie  jetzt  auf  Norwegen  und  die 
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Färöer  beschränkt,  sondern  dessen  Sprachgebiet  umfasste,  wie  schon  (jj  i) 
gesagt,  wenigstens  eine  Zeit  lang  auch  Teile  von  Irland  und  dem  nördlichen 
Schottland,  Man,  die  Hebridcn,  die  Shetland-  und  die  Orkney-Inseln ;  ausser- 
dem noch  gewisse  Teile  des  jetzigen  (westlichen)  Schweden  (Bohuslän,  Särna 
in  Dalarna,  Jämtland  und  Härjedalen).  Die  Quellen  des  Altnorwegischen 
bestehen  nur  in  geringem  Mass  aus  Runeninschriften'.  Diese  sind  näm- 
lich verhältnismässig  wenige  —  etwa  anderthalb  Hundert  —  und  geben  in 
sprachlicher  Hinsicht  nicht  viele  Aufschlüsse,  zumal  da  —  wenn  wir  von 
den  Inschriften  der  Vikingerzeit  (§  5)  absehen  —  fast  alle  entweder  gleich- 
zeitig mit  oder  doch  wenig  älter  als  die  altnorwegischen  Literaturdenk- 
mäler* sind.  Hier  mögen  nur  erwähnt  werden  aus  der  Zeit  um  1050  die 
Inschrift  von  Frösö  in  Jämtland  8,  aus  der  Zeit  um  11 50  die  von  Flatdal  in 
Telemarken*  und  aus  dem  13.  Jahrh.  die  zum  Teil  metrischen  Inschriften 
von  Aardal  in  Sogn  '>.  Eine  weit  wichtigere  Quelle  sind  die  altnorwegischen 
Handschriften*,  welche  sämtlich  mit  lateinischem  Alphabet  geschrieben 
sind.  In  ihrer  Gesamtheit  steht  die  alte  Literatur  Norwegens  sowohl  nach 
Inhalt  wie  Umfang  hinter  derjenigen  Islands  bei  weitem  zurück.  Aber  in  der 
Altertümlichkeit  der  Denkmäler  kommt  jene  dieser  fast  gleich.  Als  das  älteste 
gelten  drei  Legendenbruchstücke  (Cod.  AM.  655,  4:0,  Fragm.  IX  a,  b,  c)^, 
die  sicher  vor  1200  niedergeschrieben  sind.  Um  1200  datieren  verschiedene 
Bruchstücke  des  älteren  Gulathings- Gesetzes  (Cod.  AM.  315  f,  fol.  **  und 
Fragm.  I  B  im  Reichsarchiv  zu  Christiania^)  und  aus  dem  Anfang  des 
13.  Jahrh:s  z.  B.  das  sehr  wichtige  altnorwegische  Homilienbuch  (Cod.  AM. 
619,  4:o)'0.  Der  ersten  Hälfte  desselben  Jahrh:s  gehören  u.  a.  ein  Bruch- 
stück des  älteren  Eidsivathings-  (oder  Borgarthings-)  Gesetzes  (Fragm.  I  A 
im  Reichsarchiv  zu  Christiania)"  und  die  Haupthandschrift  der  Konungs- 
skuggsiä  (Cod.  AM  243  b  a,  fol.)  '*.  Um  1250  entstanden  sind  z.  B.  die 
einzige  vollständige  Handschrift  (»Rantzovianus«)  des  älteren  Gulathings-Ge- 
setzes  (Cod.  137,  4:0  e  donatione  varionim  in  der  Universitätsbibliothek  zu 
Kopenhagen) '3,  die  legendarische  Olafssage  (Cod.  Ups.  Delag.  8,  fol.)  '*  und 
eine  Misccllanhandschrift  (Cod.  Ups.  Delag.  4 — 7,  fol.)'*  von  überwiegend 
romantischem  Inhalt.  Um  1260 — 70  datieren  die  Tübinger  Bruchstücke  des 
älteren  Frostuthings-Gesetzes'*.  Aus  dem  Ende  des  13.  Jahrh:s  haben  wir 
die  Haupthandschrift  der  Dietrichssage  (Cod.  Holm.  4,  fol.) "  und  das  überaus 
interessante,  aus  Wachstafeln  zusammengesetzte  Notizbuch  von  Hoprckstad 
in  Sogn  '8.  Von  späteren  Handschriften  sei  hier  nur  erwähnt  die  grosse 
Gesetzsammlung  Codex  Tunsbergensis  (Cod.  Reg.  n.  s.  1642)",  deren  ältester 
und  grösster  Teil  zwischen  1320  und  1330  niedergeschrieben  ist.  Als  in 
sprachlicher  Hinsicht  besonders  wichtig  mag  auch  hervorgehoben  werden 
die  grosse  Menge  von  Diplomen,  die  seit  dem  Anfang  des  13.  Jahrh:s  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  auftreten,  und  die  vorzugsweise  für  die  Erforschung 
der  dialektischen  Differenzen  der  Sprache  von  Belang  sind***. 

'  Nicolaysen,  Norske  fornUvnmger ,  Chra.  1862—66.  Undset,  Indskrifter 
Jra  mulJelaUeren  i  Throndhjenu  Jomkirkt  (Christianja  Videnskabs-Selskabs  Forhand- 
linger  1888,  Nr.  4).  S.  Boije  in  Bidrag  tili  k.tnnedom  om  Göteborgs  och  Bohus- 
Iflns  fornminnen  och  historia,  HI,  Sthlm.  1886,  s.  266  IT.  G.  Brusewitz  und  Mon- 
telius  ib.  I,  Sthlm.  1874—9.  s.  425  ff.  —  »  S.  die  Note  I  zu  §  9  angeführten 
Schriften.  —  •  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  111,31.  —  ♦  Wiminer,  DobefonUn  i 
Akirktby  kirkt,  Kbh.  1887,  s.  53  f.  —  '  Bugge  in  Foreningens  til  norske  fortids- 
inindesraserkers  bevarinjif  aarsberetning  for  1868,  Chra.  1869,  s.  30  ff.  —  •  Hoffory. 
GOtt.  gel.  Anz.  1884,  s.  482  ff.  Brenner,  Altn.  Handbuch,  s.  5  ff.  —  '  Hrsgg. 
von  Unger  in  Heüagra  Manna  sögur,  Chra.  1877.  I.  269—71.  823—5-  U.  207-9. 
—  '  Hrsgg.  von  G.  Storni  in  Norges  gamle  Ime,  IV,  Chra.  1885,  s.  3 — 13.  — 
»  Hrsgg.  photolithographisch  ib.  Facsimil.  Xlll — XV  (vgl.  s.  795  f.).  —  >•  Hrsgg. 
von  Unger,  Chra.  1864.  —  •'  Hrsgg.  photolithographisch  in  Norges  gamle  love  IV, 
Facsim.  XVIl  (vgl.  s.  797).  —  <*  Hrsgg.  von  Brenner,  Sptcuium  regale,  MQnchen 
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1881.  —  "  Hrsgg.  von  Keyser  und  Munch  in  Norges  gamle  love  I,  Chra.  1846. 
s.  3 — 110.  —  '♦  Hrsgg.  von  Keyser  und  Unger,  Chra.  1849.  —   <>  Hieraus  das 
meiste  hrsgg.  von  Keyser  und  Unger,  Strengleikar,  Chra.   1850.     KOIbing,   Elis 
laga  ok  Rosamwidu,  Heilhronn  l88l.    Germ.  XXIII,  129.  —  ••  Hrsgg.  von  Sievers, 
Tübingen  1886.    —    ■'  Hrsgg.   von  Unger,   Chra.   1853.  —  '•  Hrsgg.   photolitho- 
graphisch von  H.  J.  Huitfeldt-Kaas,  En  notitsbog  pcui  Voxtavler  (Chra.  Vidensk.- 
Sclsk.  Forhandl.  1886,  Nr.  10).  —   '*  Hieraus  photolithographisch  hrsgg.  Borgarthings 
aldre  kristenrit.  Chra.  1886.  —  2»  Hrsgg.   von  Lange  und  Unger,    Diplmuttarium 
Norvegicum,  Chra.   1847  bis  jetzt. 
5   13.     Die   Sprachform   des   Altnorwegischen   um    1200   ist   in    ihrem 
Gegensatze  zum  Altisländischen   oben  (§  8)  schon   hinlänglich  charakterisiert 
worden.     Das  13.  Jahrh.  scheint  keine  grösseren  Veränderungen  durchgeführt 
zu  haben.     Sobald   aber   Norwegen   (1319)  mit  Schweden  in  Personalunion 
vereint  worden  ist,  fangen  Suecismen   in  ziemlicher  Menge  sich  in  der  Nor- 
wegischen Schriftsprache  zu  zeigen  an.    Auch  sonst  hat  das  14.  Jahrh.  mehr- 
fache Abweichungen   vom   älteren    Sprachgebrauche   aufzuweisen.     So   treten 
statt  rl  und  rn  bisweilen  //  und  nn  auf,   z.  B.  kall  (karl)  "Kerl",  kann  {körn) 
'Korn*,  prestanner  (frestarner)  'die  Priester';    i  wird  zu  y  vor  r  und  /,  z.  B. 
hyrdir  (fürdir)  'Hirt',   lykyl  (lykill)  'Schlüssel';    zwischen  auslautendem  r  und 
einem   vorhergehenden  Konsonanten   entwickelt  sich  ein  Svarabhakti- Vokal  e 
oder  /?  (dialektisch  a  oder  u,  s.  unten  |^  14),  nach  welchem  bisweilen  das  r 
schwindet,  z.  B.  hesler  Qiestr)  'Pferd',  beker  (bökr)  'Bücher',  J>oUei/ar  {porUifr), 
Gudleeifa  {Gudleifr).     Beim  Übertritt  ins_i5.  Jahrh.  zeigt  sich  anlautendes /i»' 
statt  älteres  hw  (in  Pronominen  jedoch  nur  dialektisch,  s.  unten  ^  14),  z.  B. 
im   Ortsnamen   Kulteseid  (zu  hultr  'weiss').     Dies  Jahrh.,    während   welchem 
Norwegen  in  Union  mit  Dänemark,  zu  Zeiten  auch  mit  Schweden  vereint  ist, 
fuhrt   dem   Norwegischen    sehr    viele    Danismen  und  ausserdem  auch    einige 
Suecismen  zu.    Als  Beispiele  dieser  seien  angeführt  die  2.  Plur.  auf  -in  (statt 
'ir),  z.  B.  vilin  'Ihr  wollt',  und  die  Pronominalform  iak  (statt  ek)  'ich*.    Unter 
den  Danismen  sind  die  wichtigsten:  das  Auftreten  von  b,  d,  g  statt  resp.  /, 
/,  k  nach  Vokalen,  z.  B.  Tueda  sogn  {putita  sökn)  'Th.  Kirchspiel";  die  Er- 
setzung eines  Endungs-a  durch  e,    z.  B.   höre  {heyra)  'hören',    seghe  (sikiä) 
'suchen';    einzelne   dänische  Wortformen    wie  iek  (ek)   'ich*,   se  (sid)  'sehen', 
sp«rge  (spyria)  'fragen'  u.  a.'     Gegen  das  Ende  des  Mittelalters  wächst  dieser 
Einfluss  des  Dänischen  riesenhafl,    so  dass  die  norwegische  Literatur  ins  .ab- 
sterben   gerät,    und    das  Norwegische   als   Schriftsprache   endlich    vollständig 
durch   das  Dänische   ersetzt  wird.     Während  des  15.  Jahrh:s  hat  Norwegen 
kaum   eine  andere  Literatur  als   Diplome  aufzuweisen,  und  schon  am  Ende 
des  Jahrh :s  ist  von  diesen  die  weitaus  überwiegende  Anzahl  in  einer  Sprache 
abgefasst,   die   fast  rein   dänisch  ist.     Im  16.  Jahrh.  finden  sich  norwegisch 
geschriebene  Diplome  nur  als  ganz  vereinzelte  Ausnahmen,  und  seit  der  Re- 
formation, zu  welcher  Zeit  die  Bibel  imd  die  Gesetze  ins  Dänische  übersetzt 
werden,   ist  entschieden   diese  Sprache  diejenige   der  Literatur,   der  Stadt- 
bevölkerung und  überhaupt  der  Lesekundigen,  ein  Verhältnis,  das  wie  bekannt 
bis  in  unser  Jahrhundert  fortgedauert  hat  2. 

'  Private  Mitteilungen  des  Herrn  Prof.  J.  Storni.  —  '  Petersen.  Det  datiske, 
norske  og  svemke  sprogs  hislorU,  II,  Kbh.  1830,  s.  69  ff. 

S  14.  Dialektische  Differenzen  sind  schon  im  ältesten  Altnorwegisch 
in  grosser  Anzahl  vorhanden  imd  zeigen  sich  immer  mehr  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch.  Besonders  hervortretend  ist  der  Gegensatz  zwischen  der 
Sprache  des  westlichen  Norwegens,  welche  zum  Teil  dieselbe  Entwickelung, 
wie  ihre  Tochtersprache  auf  Island  durchläuft,  und  derjenigen  des  östlichen 
Norwegens,  welche  noch  mehr  in  die  Augen  fallende  Übereinstimmungen  mit 
dem  gleichzeitigen  Altschwedisch  aufzuweisen  hat.  Die  Hauptunterschiedc 
des  Ostnorwegischen  vom  Westnorwegischen  dieser  Zeit  dürften  sein: 
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i)  Onorw.  (schon  in  der  ältesten  Literatur)  «  im  Pronomen  Acc.  Sg.  M. 
pcettn  'den',  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  fat  'das'  und  im  Adverb  /ar  'dort'  gegen 
Wnorw.  a  in  pann,  fat,  par;  später  (14.  Jahrh.)  geht  im  Onorw.,  aber  nicht 
im  Wnorw.,  a  in  Endungen  nach  langer  Wurzelsilbe  in  ce  über,  z.  B.  scenda 
'senden',  hoyra  'hören'  (aber^^rrt  'thun',  vita  'wissen'  weil  kurze  Wurzelsilbe). 

2)  Onorw.,  aber  nicht  Wnorw.  wird  y  vor  r  oder  /  bisweilen  in  iu  ge- 
brochen, z.  B.  hiur^r  'Hirt',  fykiul  'Schlüssel'  aus  hyrdir,  lykyl  (noch  älter 
hirdir,  lykill,  s.  oben  ^  13)- 

3)  Der  Svarabhaktivokal  zwischen  auslautendem  -r  und  einem  vorher 
gehenden  Konsonanten  (s.  oben  §  13)  erscheint  im  Onorw.  oft  als  a  (nach 
welchem  dann  bisweilen  das  r  schwindet),  im  Wnorw.  dagegen  als  «  (wie 
im  Isländischen)  oder  als  o,  z.  B.  onorw.  prestar  'Priester',  vetar  'Winter', 
aftar  'zurück',  br4da{r)  'Brüder'  gegen  ymovn.  prestur,  vetur,  aftor,  br4dor. 

4)  Onorw.  zeigt  (schon  im  13.  Jahrh.)  Spuren  der  strengen,  sowohl  re- 
gressiven als  progressiven,  Vokalharmonie  (»Tüjaevning«),  welche  den  neu- 
norwegischen Mundarten  in  so  hohem  Masse  charakteristbch  ist,  z.  B.  Gen. 
Sg.  oko  oder  uku  statt  vaku  (aisl.  vgko,  vpku)  'Wachen',  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr. 
mykyl  statt  mykit  'gross'. 

5)  Onorw.  geht  tl  (über  tsl)  in  sl,  wnorw.  dagegen  sl  in  //  über,  z.  B. 
onorw.  lisli  st.  litli  'der  Kleine',  Asle  (Atsle)  st.  Atle;  wnorw.  sfüa  st.  spla 
'Beschäftigung'. 

6)  Onorw.  werden  Id  und  nd  zu  resp.  U,  nn  assimiliert,  z.  B.  Vestfoll 
(Vesi/old),  bann  (band)  'Band'. 

7)  Onorw.  geht  rs  in  ein  kakuminales  s  (bisweilen  Is  geschrieben,  was 
wohl  dieselbe  Entwickelung  der  Gruppe  Is  voraussetzt)  über,  z.  B.  Gen.  Sg. 
BardöU  (Bergpdrs). 

8)  Wnorw.,  aber  nicht  onorw.  kommt  anlautendes  kw  (aus  fmi,  s.  oben 
§13)  auch  in  den  Pronominalstämmen  vor,  z.  B.  kutr  (Auer)  'wer',  itMSSu 
(hmrsu)  'wie' '. 

Die  dialektische  Differenzierung  scheint  immer  mehr  um  sich  gegriffen  zu 
haben  und  wahrscheinlich  noch  rascher  entwickelt  zu  sein,  nachdem  eine  nor- 
wegische Literatursprache  nicht  mehr  da  war  (s.  oben  §  13);  so  dass  man 
annehmen  können  dürfte,  dass  um  1600  die  jetzige  Verteilung  der  Dialekte 
schon  in  allem  Wesentlichen  ausgebildet  worden  war.  Wenigstens  geht  es 
aus  der  ältesten  Arbeit  der  norwegischen  Dialektforschung,  dem  »Norsk  dictio- 
narium  eller  glosebog«  (1646)  des  Priesters  Chr.  Jensen,  hervor,  dass  die 
Sendfjord-Mundart  (im  westlichen  Norwegen)  zu  dieser  Zeit  schon  wesentlich 
ihr  jetziges  Aussehen  hatte,  und  dasselbe  scheint  filr  die  Mundart  von  Valders 
(im  südlichen  Norwegen)  durch  ein  kleines  auf  einem  Holzstabe  eingeritztes 
Kalendariuro  aus  dem  Jahre  1 644  bezeugt  zu  werden.  —  In  wie  weit  die  alt- 
norwegischen Dialekte  Irlands,  Schottlands  und  der  dortigen  Inseln  von  der 
Sprache  Norwegens  abwichen,  ist  unmöglich  zu  bestimmen  wegen  des  —  wenn 
wir  von  noch  fortlebenden  Ortsnamen  absehen  —  gänzlichen  oder  fast  gänz- 
lichen Mangels  an  hingehörigen  Denkmälern,  indem,  ausser  einigen  Orkneyischen 
und  Shetländischen  Diplomen  2  mit  wenig  hervortretenden  Eigentümlichkeiten, 
unsere  Quellen  nur  aus  30  Orkneyischen  ^  (sämmtlich  zu  Maeshowe)  und 
14  Manischen*  Runeninschriflen  aus  der  Zeit  1050 — 1150  bestehen,  und 
diese  in  Folge  ihrer  mangelhaften  Orthographie  natürlich  nur  wenige  Auf- 
schlüsse in  Betreff  der  Sprache  geben.  Jedoch  wissen  wir  von  der  Orkney- 
Mundart  wenigstens,  dass  sie  anlautendes  h  vor  /,  n,  r  noch  im  13.  Jahrh. 
(wenn  nicht  länger)  bewahrte,  also  etwa  200  Jahre  später,  als  es  in  Norwegen 
verstummte;  ebenso  dass  sie  in  einigen  Wörtern  u,  ü  vor  t>,  6  bevorzugte, 
z.  B.  brut  (Orot)  'Bruch',  landbük  {'böü)  'Pächter' =.    —   Etwas  reicher  sind 
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unsere  Kenntnisse  des  Färöischen  Dialektes  im  Mittelalter,  weil  uns  hier 
nicht  ganz  unbedeutende  handschriftliche  Quellen*  zu  Gebote  stehen,  unter 
denen  die  wichtigste  eine  grosse,  von  einem  Färöischen  Schreiber  zwischen 
1320  und  1350  abgeschriebene  Sammlung  altnorwegischer  Gesetze  (Cod.  Hist. 
Lit.  12,  fol.  in  der  Universitäts-Bibliothek  zuLund)^  sein  dürfte.  Von  darin 
bemerkbaren  Dialekteigcntümlichkeiten  notieren  wir  beispielsweise:  cr,  ä  statt 
»,  4,  z.B.  ax  (fix)  'Axt',  dama  (/Uma)  'richten';  der  Svarabhaktivokal  «,  z.B. 
fir^r  {fingr)  'Finger';  die  Form  nea  statt  ni  ('weder)  noch';  die  Präposition 
med  statt  vid. 

«  Private  MiUeilungen  des  Herrn  Prof.  J.  Storm.  —  ^   Hrsgg.  in  Diplom.  Norv. 

passini.   —   3   Munch.    Samlede   Afhandl.    IV,   516.    —    ♦   Munch,   ib.   111,    I81. 

Chronica  regum  Manniie,   Chra.   1860,   s.  XX  ff.  —  >  Bugge,   Aarb.  f.  nord.  Oldk. 

1875,  240.  —  *  Diplom.  Norv.  passini.    G.  Storni    in  Norges  gamlt  love,   IV,  665, 

698.  —  '  Einige  Stücke  hrsgg.  von  Keyser   und  Munch,   Norges  gamle  lm>e,  HI, 

Chra.   1849,  s.  12.  41.  68.  90.  I08.  121.  134. 

*)  15.  Die  Unterschiede  der  alten  ostnordischen  Literatursprachen,  des 
Altschwedischen  (mit  Einschluss  des  Altgutnischen)  und  des  Altdänischen,  sind 
anfangs  sehr  unbedeutend,  so  dass  man  aus  den  ältesten  literarischen  Quellen 
nur  folgende  hauptsächliche  Differenzpunkte  anzufiihren  hat: 

i)  Die  Nominativendung  im  Sg.  -r  ist  im  Aschw.  noch  erhalten,  fehlt  aber 
im  Adän.,  z.  B.  aschw.  kaher  :  adän.  ka//'  'Kalb'. 

2)  Der  Konjunktiv  ist  im  Adän.  indeklinabel  geworden,  z.  B.  von  käpa,  -a 
'kaufen'  Präs.  Konj.  aschw.  Sg.  kepe,  Plur.  i  kepom  (oder  kepin),  2  kfipin, 
3  kspe  (oder  kepin)  ;  adän.  kepa  (oder  kspe,  kepi). 

3)  Die  2.  Plur.  Ind.  (und  Konj.  vgl.  oben  2)  endet  aschw.  auf  -w,  ist 
aber  im  Adän.  mit  der  3.  Plur.  zusammengefallen,  z.  B.  aschw.  mtin  :  adän. 
m/a  (oder  vifa)  'Ihr  wisset'. 

Von  den  in  etwas  späteren  Quellen  hervortretenden  Unterschieden  mögen 
nur  als  am  meisten  in  die  Augen  fallend  hervorgehoben  werden: 

4)  Adän.  geht  (anfangs  nur  im  Inlaut)  nachvokalisches  k,  p,  t  in  resp. 
g,  b,  d  über,  z.  B.  aschw.  aka  ;  adän.  aga  'fahren',  aschw.  Ispa  :  adän.  Uba 
'laufen',  aschw.  aüi  :  adän.  tedce  'essen'. 

5)  Adän.  geht  in-  oder  auslautendes  3  in  vielen  Fällen  in  w  (konsonan- 
tisches «)  über,  z.  B.  aschw.  /ogA  :  adän.  /au  'Gilde'. 

J$  16.  Das  Altschwedische  ist  die  in  sprachlicher  Hinsicht  weitaus 
wichtigste  der  altostnordischen  Sprachen.  Das  Sprachgebiet  umfasste  zu- 
nächst Schweden  mit  Ausnahme  der  zu  den  altnorwegischen  (s.  S  '^)  *^^^ 
altdänischen  (s.  J^  20)  Sprachgebieten  gehörigen  westlichen  und  südlichen 
Teile;  dann  audi  grosse  Küstengebiete  in  Finnland,  Esthland  und  Livland 
mit  deren  Inseln;  (über  das  Altschwedische  in  Russland  s.  oben  J^^  i  und  5). 
Unter  den  Quellen  des  Altschwedischen  ist  die  älteste  und  dazu  —  im 
Gegensatz  zu  dem  Verhältnis  in  den  altwestnordischen  Sprachen  —  eine  sehr 
wichtige  die  Runeninschriften',  welche  in  überaus  grosser  Menge  (nahe- 
zu 2000)  fast  über  ganz  Schweden  zerstreut  sind,  aber  weitaus  häufigst  in  der 
Landschaft  Uppland  (fast  die  Hälfte  der  ganzen  Anzahl),  dann  in  Söderroan- 
land,  Östergötland  und  auf  Gottland  (etwa  200  in  jeder  von  diesen  Provinzen) 
auftreten.  Dem  Inhalt '  nach  sind  sie  meistens  zum  Andenken  verstorbener 
Verwandter  abgefasst  worden,  nicht  selten  (etwa  160  Inschriften,  alle  aus  der 
Zeit  vor  1200)  metrisch,  wenigstens  zum  Teil.  Ihr  Alter  ist  höchst  ver- 
schieden, indem  sie  aus  allen  Jahrhunderten  des  Altschwedischen  herrühren, 
wenn  auch  die  meisten  dem  11.  und  12.  Jahrh.  gehören.  Diejenigen,  welche 
jünger  als  die  ältesten  handschriftlichen  Quellen  sind,  können  natürlich  in 
sprachlicher  Hinsicht  nicht  sehr  von  Belang  sein.  Wenn  wir  von  diesen  so 
wie  von  den  schon  oben  (^  5)  in  Betracht  gezogenen  Inschriften  der  Vikinger- 
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zeit  und  von  denjenigen  Gottlands  (s.  ^19)  absehen,  mögen  von  den  übrigen 
doch  hier  einige  erwähnt  werden.  Der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrh:s  gehören 
die  (gegen  20)  Ritzungon  des  Asmundr  Karasun,  der  Mitte  desselben  Jahrh:s 
sowohl  die  (gegen  20)  Inschriften ,  welche  zum  Andenken  der  Gefährten 
»Ingvars«  vcrfasst  worden  sind,  wie  die  (ebenso  gegen  20)  Ritzungen  Balis. 
Aus  dem  Ende  des  Jahrh:s  datieren  die  mehr  als  30  Inschriften,  welche  von 
Ubir,  dem  produktivsten  aller  altschwedischen  Ritzer,  herrühren.  Wichtiger 
jedoch  als  die  schon  erwähnten  Inschriften,  welche  alle  sich  in  der  Gegend 
um  den  Mälar-See  befinden,  ist  die  um  1 1 2  5  datierende  aus  Forsa  in  Hälsing- 
land,  das  älteste  skandinavische  Gesetzgebot  enthaltend  und  zudem  von  nicht 
unbedeutendem  Umfang.  In  derselben  Gegend  kommt  die  noch  etwas  um- 
fangreichere gleichzeitige  Inschrift  zu  Malstad  vor.  *  —  Die  zweite  und  selbst- 
verständlich wichtigere  Quelle  des  Altschwedischen  sind  Handschriften,  von 
welchen  die  bis  zu  unserer  Zeit  erhaltenen  sämtlich  mit  lateinischem  Alphabet 
geschrieben  sind,  indem  von  einer  einstigen  —  jedenfalls  nicht  sehr  be- 
deutenden —  Runenliteratur  jetzt  nichts  bewahrt  ist  (vgl.  ^  ig).^  Die  altschwedi- 
schen Handschriften  stehen  in  Betreff  des  Alters  hinter  den  altwestnordischen 
nicht  wenig  zurück ,  weil  eine  heimische  Literatur  in  schwedischer  Sprache 
erst  im  13.  Jahrh.  entstand.  Von  noch  erhaltenen  Handschriften  gehört  mit 
Sicherheit  diesem  Jahrh.  nur  eine  einzige  (Cod.  Holm.  B  59,  älteste  Hand), 
die  etwas  nach  1281  geschrieben  ist  und  das  ältere  Västgöta-Gesetz  nebst 
einigen  juridischen  und  geographischen  Zusätzen  enthält.  *  Aus  dem  Jahre 
1300  stammt  die  Haupthandschrift  des  Upplands-Gesetzcs  (Cod.  Ups.  L.  12)^, 
und  etwa  derselben  Zeit  gehören  Lydekini  Auszüge  aus  und  Zusätze  zu  dem 
jüngeren  Västgöta-Gesetz  (Cod.  Holm.  B  59,  zweite  Hand).  ^  Im  Jahre  1325 
niedergeschrieben  sind  die  von  einem  Priester  aus  Vidhem  gemachten,  die 
Landschaft  Västergötland  betreficnden  Aufzeichnungen  juridischen,  geographi- 
schen und  historischen  Inhalts,  sowie  einige  Glossen  (Cod.  Holm.  B  59,  dritte 
Hand)."  Etvvas  nach  1327  verfertigt  ist  die  Haupthandschrift  des  Södermanna- 
Gesetzes,  welche  auch  ein  kleines  Bruchstück  des  Bjärköa-Gesetzes  enthält 
(Cod.  Holm.  B  53).®  Der  ersten  Hälfte  desselben  Jahrh:s  gehört  auch  die 
Haupthandschrift  des  (sogen,  jüngeren)  Västmanna-Gesetzes  (Cod.  Holm.  B  57, 
ältester  Teil).^  Um  1350  datieren  z.  B.  die  Haupthandschriften  sowohl  des 
Östgöta-Gesetzes  (Cod.  Holm.  B  50)  '<>  und  des  Dala-  (oder  sogen,  älteren 
Västmanna-)  Gesetzes  (Cod.  Holm.  B  54,  ältester  Teil)  "  wie  des  Landrechtes 
des  Königs  Magnus  Eriksson  (Cod.  AM.  51,  4:0,  ältester  Teil).  '^  Vielleicht 
etwas  später  ist  das  Codex  Burocanus  genannte  grosse  Bruchstück  (Cod.  Holm. 
A  34)  '^  der  Legendensammlung  des  Petrus  de  Dacia.  Wahrscheinlich  aus  1360 
und  1367  stammen  die  zwei  kleinen  Fragmente  (der  Königl.  Bibliothek  zu 
Stockholm)  ^*  von  St.  Birgittas  autographischen  Aufzeichnungen  ihrer  Revela- 
tiones.  Zwischen  1385  und  etwa  1400  geschrieben  ist  die  wichtige  Miscellan- 
handschrift,  geistlichen  Inhalts,  Codex  Oxcnsticrna  (der  Königl.  Bibliothek  zu 
Stockholm)'^,  im  ersten  Viertel  des  15.  Jahrh:s  die  Haupthandschrift  von  St. 
Birgittas  Revelationes  (Cod.  Holm.  A  5  a)  '*,  im  zweiten  Viertel  desselben 
Jahrh:s  sowohl  die  einzige  vollständige  Handschrift ,  Codex  Bildstenianus  '^ 
(in  der  Universitätsbibliothek  zu  Upsala),  der  Legendensammlung  des  Petrus  de 
Dada,  sowie  die  Haupthandschrift  (Cod.  Reg.  Thott.  4,  4:0)  '^  des  Kommen- 
tars zu  dem  Pentateuch  und  eine  sehr  grosse  Miscellanhandschrift  (Cod.  Holm. 
D  4)  "*  von  überwiegend  romantischem  Inhalt.  Von  noch  jüngeren  Hand- 
schriften sei  hier  nur  noch  erwähnt  das  im  Jahre  1452  oder  möglicherweise 
ein  wenig  später  geschriebene  Originalmanuskript  der  Karls-Chronik  (Cod. 
Holm.  D  6).  '^^  Sprachlich  besonders  wichtig  sind  natürlich  auch  die  Original- 
diplome,-•  welche  in  grosser  Menge  seit  1343  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
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vorkommen,  wenn  auch  erst  gegen  1370  das  Schwedische  als  Urkundensprache 
gewöhnlicher  als  das  Latein  ist. 

«  Vollständige  Bibliographie   für  die  Zeit   180I — 1874   bei  Montelius,    Biilh- 
graphie  de  Farcheohgü  prehistorifue  de  la  Suede,  Sthlm.  1875;  fortgesetzt  von  dems. 
fllr  die  Zeit  l875— 1881  in  Svenska  FornminnesfBreningens  tidskrift,   III,  187.  299- 
IV,  181.   V,  102.    —   *  Deutungen   der   Inschriften   bei  Brate  (und  Bugge),  Ant. 
tidskr.  f.  Sv.  X.     Bugge,   Rwt^ndskrifttn  ptut   ringen  i  Forsa   kirke,    Chra.  1877. 
K.  Vitt.  Hist.  och  Ant.  Akademiens  Mänadsblad   1877,  s.  530  f.    H.  Hjärne.  Nord, 
tidskr.  f.  Fil.  V,  177-  —  •  LSffler,  Nord.  tidskT.  utg.  af  Lett.  ftSren.  l879,  s.  603  f. 
Sv.  Landsroilen,  VT,  cu.  —  ♦  Hrsgg.  photolithographisch    von    A.  Böi'tzell   und 
H.  Wieseigren,  Sthlm.  1889.  —  •  Hrsgg.  von  Schlyter  als  Corpus  juris  tueogt- 
forum  aniifui,  III,  Sthlm.  1834.  —  *  Hrsgg.  von  Klemming  in  Smistycken pä fom 
svenska,  Sthlm.  1868—81,  s.  179  ff.  —  '  Hrsgg.  (nicht  ganz  vollständig)  photolithogr. 
von  A.  Börtzell  und  H.  Wieseigren,  Sthlm.  1889  (dazu  Collin  und  Schlyter 
in  Corpus  etc.  I,  Sthlm.  l827,  s.  316;  Lorenzen  in  Smastykker,  Kbh.  1884,  s.  66  ff.). 
•  Hrsgg.  von  Schlyter  als  Corpus  etc.  IV,  Lund  1838.  —  •  Hrsgg.  von  Schlyter 
in  Corpus  etc.  V,  p.  II,  Lund  l84l.  —   *"  Hrsgg.  von  Collin   und  Schlyter  als 
Corpus  etc.    II.  Sthlm.  1830.   —   "  Hrsgg.   von    Schlyter   in    Corpus  etc.   V,  p.  I, 
Lund  1841.  —  '»Hrsgg.  von  Schlyter  als  Corpus  etc.  X,  Lund  1862.  —  "Hrsgg. 
von    Stephens,   EU  fomsvenskt  legendarium,  I,   1    3.  17.  31.  49.  54.  70.  99.  128. 
165.  395.  401.  402.  415.  489,  Sthlm.  1847.  —  «♦  Hrsgg.  von  Klemming  in  Heliga 
Birgütas  uppenbarelser,  IV,  s.   l82.   177.  Stlilm.  1862.  —  "Hrsgg.  (nicht  ganz  voll- 
stSndig)   von   Klemming,    JCloslerläsmng ,   Sthlm.    1877-8;   ff.   ßirgitlas  uppenb. 
rV,  215.  —  '«  Hrsgg.   (nicht  vollständig)  von  Klemming,   ib.  II  und  III,  Sthlm. 
1860  und  1861.  —  "  Hrsgg.  (nicht  vollständig)  von  Stephens,  EU  fomsv.  legend. 
I  und  II  (pass.),  Sthlni.  1847  und  1858;  S.  Pab-ikssagan,  Sthlm.  1844,  s.  1— 23.  — 
*•   Hrsgg.    von    Klemming,    Svenska   medelHdens   Übdarbeten  I,    Sthlm.    1848.    — 
'*  Hieraus  das  meiste  hrsgg.   z.  B.  von  Klemming,  I^ores  oeh  Blama/hr,   Sthlm. 
1844-    Kommg  Alexander,  Sthlm.  1862.     Svenska  MedelHds  Dikter,   Sthlm.  1881— 2, 
s.  92.  177.  185.    Prosadikter  fron  meJeltiden,  Sthlm.  1887— 9,  s.  II3.  249.   Stephens, 
fferr  Ivan  Lejonriddaren,   Sthlm.  1845 — 9.     Ahlstrand,   HerHg  Fredrik  af  Nor- 
mandie,  Sthlm.   1853.  —  "•  Hrsgg.  von  Klemming,  Svenska  medeltidens  rimkrömkor 
II,  Sthlm.  1866.  —  «»  Hrsgg.  von  Liljegren,  B.  E.  und  E.  Hildebrand,  Diplo- 
matarium  stucamtm,  Sthlm.  1829  bis  jetzt;   Silfverstolpe,    Suenskt  diplomatarium, 
Ny  Serie,  Sthlm.   l875    bis   jetzt     Styffe,   Bidrag  HU  Skandinaviens  Üstoria  I — V, 
Sthlm.  1859 — 84;  Arwidsson,  Handlingar  tili  upplysning  af  Finlands  häfder,  I — IX, 
Sthün.  1846—57. 
S  17.    Die  Sprachform    des  Altschwedischen    ist   in  ihrem  Gegensatze 
einerseits  zum  Alt  westnordischen,  anderseits  zum  Altdänischen  durch  das  (|$  7 
und  S  '5)  schon  angeführte  hinlänglich   charakterisiert  worden.     Gegen  das 
älteste  Altschwedisch,  wie  es  in  den  vorliterarischen  Runeninschriflen  auftritt, 
zeigt  aber  die  älteste  Literatur  schon  bedeutende  DiflFerenzen,  von  denen  hier 
nur   folgende  hervorgehoben  werden  mögen:   sp  ist  (nach  Ausweis  der  In- 
schriften schon  um  1050)  zu  t/  geworden,  z.  B.  3.  Sg.  Prät.  raisti,  älter  raispi 
'errichtete';   anlautendes  h  ist  (nach  1050)  vor  /,  n,  r  (wie  im  Anorw.)  ver- 
stummt, z.  B.  loter  (aisl.  hlutr)  'Loos',  naklä  (aisl.  hnakkt)  'Nacken',  rbtger  (aisl. 
hritigr)  'Ring';  betontes  ia  ist  (zum  Teil  wenigstens  schon  im   12.  Jahrh.)  in  ia 
(wie  im  Anorw.)  übergegangen,    z-  B.  Maria,  älter  Maria  'Herz';    die  Nasal- 
vokale haben  allmählich  (im  allgemeinen  schon  im  13.  Jahrh.)  ihren  Nasalklang 
aufgegeben ;   R  ist    (zu   sehr  verschiedener  Zeit   in    verschiedenen  Stellungen 
und  Gegenden)  in  r  übergegangen,  z.  B.  mpr,  älter  mpR  'Verwandter' ;  b  und 
d  sind   in   gewisse  Konsonantgruppen  eingeschoben  worden,   z.  B.  Meebnber, 
älter   MabnR  'Helm',  Gen.  Plur.  aldra,  älter  allra  'aller';    die  i.  Sg.  ist  der 
3.  Sg.  gleich  geworden,  z.  B.  kallar  (aisl.  kallä)  'rufe',   kailaß  (aisl.  kallada) 
'rief.     Der  Wortschatz  hat  nur  erst  wenige  Lehnwörter  aufgenommen,  haupt- 
sächlich geistliche,  durch  das  Christentum  eingeführte  Ausdrücke  lateinischen 
und   griechischen  Ursprungs ,   wie   krussa  'Kreuz',   brlf  'Brief',   sköli  'Schule', 
prester  'Priester',  altnosa  'Almosen'  u.  dgl.    Das  14.  Jahrh.  bringt  viele  wichtige 
Veränderungen   mit.     Schon   um  1300   sind  die   alten  Pronominalformcn  sa 
'der',  so  'die*  durch  die  Neubildungen  /<?»,  /?  ersetzt  worden.    In  der  ersten 
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Hälfte  des  Jahrks  zeigen  sich  zahlreiche  Fälle  von  dem  Übergange  eines 
kurzen  ^  in  *,  z.  B.  beria  (byria)  'anfangen',  f»rtna  (aisl.  pyrma)  schonen', 
m»ket  (mykii)  'viel',  und  die  Dative  mär  'mir',  fär  'dir',  sSr  'sich',  werden  durch 
die  Accusative  mik,  pik,  sik  ersetzt.  Um  1350  erfährt  die  Schriftsprache,  in 
Zusammenhang  mit  deren  Ausbildung  zu  einer  für  das  ganze  damalige  Schweden 
gültigen  >Reichssprache4c,  eine  durchgreifende  Umbildung,  die  sich  nicht  nur 
in  der  Orthographie  zeigt  —  indem  z.  B.  der  alte  Buchstabe  /  durch  tk  und 
dh,  je  nach  der  Aussprache,  ersetzt  wird  -  sondern  noch  mehr  in  den  Lauten 
und  Formen,  was  ohne  Zweifel  von  dem  überhandnehmenden  Einfluss  der 
massgebenden  Dialekte  in  Östergötland,  Södermanland  und  Uppland  abhängt. 
So  wird  betontes  io,  iö  im  Inlaut  (ausser  vor  rdh,  rt,  ttg,  nk)  zu  i«,  is,  z.  B.  mi»lk, 
älter  miolk,  'Milch',  sie,  älter  sw,  'See'  {ab^x ßordher  'Meerbusen');  die  Endungs- 
und Ableitungsvokale  »  und  (wenigstens  in  offener  Silbe)  /  gehen  (ausser  nach 
kurzer,  haupttöniger  Silbe)  in  resp.  0  und  e  über,  z.  B.  Gen.  Sg.  kyrkio  'Kirche', 
Dat.  Sg.  gardhe  'Dorfe'  (aber  Gen.  Sg.  salu  'Verkaufs',  Dat.  Sg.  gudhi  'Gotte'); 
g,  k  (sk)  vor  betonten  palatalen  Vokalen  erhalten  die  Aussprache  von  resp. 
dj,  tj  (stf),  was  aber  nur  sehr  ausnahmsweise  in  der  Schrift  einen  Ausdruck 
erhält,  z.  B.  g(t)Sma  'verwahren',  i(t)a/tna  'kennen',  (skfna  'glänzen');  k  wird 
in  unbetonter  Silbe  zu  g,  dann  gA,  z.  B.  fategher  statt  fatöker  'arm',  Swlrighe 
statt  Sweriki  Schweden';  die  präpositiven  Artikel  pxn  oder  hin  'der'  und 
(etwas  später)  m  'ein'  kommen  in  Gebrauch ;  die  Relativpartikel  mr  (aisl.  er) 
wird  durch  sunt  (aisl.  seni)  ersetzt;  die  indeklinable  Partizipialform  auf  -andis 
(z.  B.  gangandts  neben  gangande  'gehend'),  welche  anfangs  nur  adverbiell  und 
prädikativ  vorkommt ,  wird  jetzt  auch  in  attributiver  Anwendung  gebraucht. 
Etwas  später,  aber  doch  vor  1400,  geht  das  lange  a  (z.  B.  in  sar,  aisl.  sär 
'Wunde')  in  d  über,  obwohl  dies  Zeichen  sich  erst  weit  später,  im  Druck  so- 
gar erst  im  Jahre  1526  zeigt.  Auch  schon  im  14.  Jahrh.  wird  in  einsilbigen 
Wörtern  die  alte  Verbindung  von  kurzem  Vokal  mit  folgendem  kurzen  Kon- 
sonanten dadurch  aufgegeben ,  dass  entweder  der  Vokal  oder  der  Konsonant 
gedehnt  wird,  z.  B.  **/(aisl.  gl)  'Zeche'  aber /<8««««5ff#/i^ 'Schenkenzeche',  broot 
(aisl.  brot)  'Bruch'  aber  fridhbrott  'Friedensbruch'.  Diese  Zerstörung  der  alten 
Quantitätsverhältnisse  geht  im  15.  Jahrh.  noch  weiter,  indem  dieselben  Deh- 
nungen dann  auch  bei  offener  Silbe  in  mehrsilbigen  Wörtern  auftreten,  z.  B. 
klaasi  Traube',  aber  vlnklasse  'Weintraube',  droopi  Tropfen',  aber  blödhidrofpe 
'Bluttropfen';  ein  in  dieser  Weise  gedehntes  (kurzes)  /  geht  dann  in  ?  über, 
z.  B.  llva,  älter  liva  'leben'.  Dem  15.  Jahrh.  gehören  auch  u.  a.  folgende 
wichtigen  Veränderungen :  th  wird  zu  /,  z.  B.  üggia  statt  thiggia  'empfangen, 
betteln';  h  verstummt,  wenigstens  in  einigen  Dialekten,  vor  konsonantischem 
i  und  »,  was  wohl  in  Verbindung  mit  deren  Übergang  in  spirantisches  j  und 
V  steht,  z.  B.  jarta  statt  Mcerta  'Herz',  var  statt  kwar  'jeder' ;  alle  Genitive 
nehmen  die  Endung  -s  an,  z.  B.  Gen.  Sg.  iordhs  statt  iordhar  'Erde',  Gen. 
Plur.  thlras  statt  thlra  'ihrer';  Verba  pura  nehmen  im  Präteritum  -dd-  statt 
■dh-  an,  z.  B.  Sg.  Prät.  Ind.  trodde  statt  trödhe  'glaubte,  Part.  Prät.  trodder 
statt  trOdher  'geglaubt'.  Um  1500  tritt  bei  neutralen  Substantiven  auf  -e,  -i 
bisweilen  die  Pluralendung  -r  auf,  z.  B.  stykker  'Stücke',  und  die  i.  Plur.  wird 
der  3.  Plur.  gleich,  z.  B.  kalla  statt  kallotn  rufen'.  Während  den  14.  und 
15.  Jahrhunderten  ist  übrigens  der  Wortschatz  infolge  der  politischen  und 
merkantilen  Verhältnisse  des  Landes  mit  niederdeutschen  Lehnwörtern,  meistens 
socialen  und  industriellen  Ausdrücken,  überfüllt  worden ;  solche  sind  u.  a.  die 
vielen  Verben  auf  -Ira  (z.  B.  hantlra  'hantieren'),  die  Substantiva  auf  -erl  (z.  B. 
r0verl  'Räuberei'),  auf  -inna  (z.  B.  ferstinna  'Fürstin'),  auf  -hlt  (z.  B.  fromhlt 
'Frömmigkeit'),  die  mit  be-,  bi-,  unt-,  zum  grossen  Teil  auch  die  mit  for-  zu- 
sammengesetzten Wörter  (z.  B.  bdala  'bezahlen',  butanäa   beistehen",  untfanga 
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empfangen*,  forsuma  Versäumen')  und  eine  grosse  Menge  anderer,  wie  z.  B. 
kUn  'klein,  spärlich',  smaka  'kosten',  grover  'grob',  punger  'Beutel',  iukl  'Zucht', 
brüia  'gebrauchen',  stevel  'Stiefel',  arblla  'arbeiten',  frokoster  'Frühstück'  u.  a. 
Gegen  das  Ende  des  Mittelalters  macht  sich  ein,  durch  die  politischen  Ver- 
hältnisse hervorgerufener,  dänischer  Einfluss  auf  die  Sprache  in  hohem  Masse 
geltend,  und  dies  nicht  nur  in  Betreff  des  Wortschatzes,  sondern  auch  der 
Laut-  und  Formenlehre,  so  dass  z.  B.  alle  Endungsvokale  im  Begriff  sind 
durch  das  einförmige  dänische  -e  verdrängt  zu  werden ,  die  harten  Konso- 
nanten /,  /,  k  in  nachvokalischer  Stellung  durch  b,  d  (dh),  g  (gh)  wie  im 
Dänischen  ersetzt  zu  werden,  und  die  2.  Plur.  Prät.  Impcrat.  die  Endung  -r 
statt  -«  (z.  B.  tagJur  statt  taJdn  'nchipct)  anzunehmen.  —  Das  erste  wirklich 
hochbedeutende  Sprachdenkmal  des  Neuschwedischen  ist  die  erste  voll- 
ständige Bibelübersetzung  Schwedens,  welche  im  Jahre  1541  durch  die  beiden 
Brüder  Olaus  und  Laurcntius  Pctri  herausgegeben  wurde,  aber  gewöhnlich  als 
die  Bibel  Gustavs  I.  erwähnt  wird.  Während  dieser  und  der  nächst  folgenden 
Zeit  ist  die  schwedische  Literatur  in  Folge  religiöser  und  politischer  Ver- 
hältnisse von  einem  überwiegend  geistlichen  und  historisch-politischen  Inhalt 
und  hat  durch  den  Einfluss  des  Humanismus  ein  gelehrtes  Gepräge  bekommen. 
Sie  ist  daher  für  sprachliche  Zwecke  als  Quelle  nicht  ganz  ausreichend.  Erst 
seit  der  Mitte  des  17.  Jahrh:s,  zu  welcher  Zeit  eine  im  eigentlichen  Sinne 
schönwissenschafUiche  Literatur  entsteht,  deren  hervorragendste  Vertreter  wie 
Stiemhielm,  Columbus  und  Spegel  sich  speziell  fiir  die  Pflege  und  die  Be- 
reicherung der  Sprache  interessieren,  gibt  die  Literatur  der  Sprache  eine 
allseitige  Beleuchtung.  Was  nun  die  Sprachform  betrifft,  scheiden  sich  schon 
die  ältesten  neuschwedischen  Schriften,  z.  B.  die  Bibel  Gustavs  L,  nicht  un- 
bedeutend von  den  jüngsten  altschwedischen.  Man  merkt  nämlich  eine  ganz 
bestimmte  Tendenz  die  Danismen  auszurotten ,  dagegen  heimische  und  zum 
Teil  altertümliche  Formen  und  Wörter  wieder  aufzunehmen.  Trotz  dieser  in 
gewissem  Masse  archaisierenden  Tendenz  vieler  Schriftsteller  fehlen  natürlich 
nicht  mehrere  Züge  jüngerer  Sprachentwicklung,  und  in  Wirklichkeit  ändert 
sich  die  Sprache  während  des  16.  und  17.  Jahrh:s  ziemlich  rasch,  wenn  auch 
nunmehr  die  Orthographie  durch  ihre  Starrheit  oft  dies  Verhältnis  verhehlt. 
Als  wichtigere  Unterschiede  zwischen  der  Sprache  dieser  Zeit  und  der  älteren 
mögen  hier  erwähnt  werden :  der  Übergang  der  Verbindungen  sj  und  stj  (so- 
wohl des  ursprünglichen  als  des  aus  sk  vor  palatalem  Vokal  entstandenen)  in 
einen  einheitlichen  «>4-Laut,  z.  B.  sju  statt  siü  'sieben',  sijäla  statt  stieela  'stehlen' 
(skära  'schneiden',  skjorta  statt  sldorta  'Hemd') ;  die  Verstummung  anlautender 
d  (sei  es  ursprünglich  oder  aus  palatalisiertem  g  entwickelt)  und  /  vor  j,  z.  B. 
^p  statt  cääper  'tief,  (gast,  gesprochen  jäst  statt  g(i)aster  'Gast'),  Ijus  statt  tiäs 
'Licht' ;  der  Schwund  der  in  gewissen  Stellungen  eingeschobenen  b  und  /, 
z.  B.  Plur.  Mmlar  statt  tumblar  'Himmel',  samt  statt  sampt  'samt';  die  Ent- 
stehung einheitlicher,  supradentaler  d-^  /-,  «-,  s-,  und  /-Laute  aus  den  Ver- 
bindungen rd  (aus  älterem  rdh),  rl,  rn,  rs  und  rt,  z.  B.  herde  'Hirt',  sorl 
'Gesumse',  barn  'Kind',  kors  'Kreuz',  svart  'schwarz',  von  welcher  Erscheinung 
Spuren  schon  früher  zu  finden  sind;  das  Aufkommen  der  Form  Ni  neben  / 
(aschw.  Ir)  'Ihr;  der  Verlust  jeder  Kasusverschiedenheit  bei  dem  Adjektiv 
und  der  Zusammenfall  des  Nominativs,  des  Dativs  und  des  Accusativs  bei 
dem  Substantiv;  die  Zugrundelegung  der  Nominativform  bei  der  Bildung  des 
Genitivs,  z.  B.  Gen.  Sg.  kyrUas  neben  kyrkios  (aschw.  kyrkio)  zu  kyrkia 
'Kirche',  Gen.  Plur.  grannars  neben  grannas  (aschw.  grattna)  zu  grannar 
'Nachbarn',  ein  Prinzip  das  doch  nur  sehr  allmählich,  am  spätesten  im  Sg. 
der  schwachen  Substantive,  durchdringt;  die  .Annahme  der  Pluralendung  -n 
bei  den  meisten  vokalisch  auslautenden  Neutren ,   z.  B.  Plur.  knä-n  statt  fmä 
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'Kniee' ;  das  neue  Prinzip,  dass  bei  der  substantivischen  FlexioD  mit  suffigiertem 
Artikel  Numerus  nur  beim  Substantiv,  Kasus  nur  beim  Artikel  ausgedrückt 
wird,  nicht  wie  früher  beides  bei  beiden,  z.  B.  Plur.  synder-na  statt  synd(i)r-nar 
'die  Sünden ,  Gen.  Sg.  orm-ens  statt  ortns-im  'der  Schlange'.  Überhaupt  dürfte 
man  sagen,  dass  das  altschwedische  Flcxionssystem  schon  um  1700  so  gut 
wie  ganz  aufgegeben  ist,  wenn  auch  eine  in  sprachlicher  Hinsicht  so  wichtige 
Arbeit  wie  die  durch  Svedberg  im  Jahre  1703  herausgegebene  Bibel  Karls  XII. 
durch  absichtliche  Archaisierung  der  Sprache  viel  altes  bewahrt  hat.  Dem- 
selben bewussten  Streben  nach  AltertUmlichkeit  der  Sprachform  verdanken 
wir  die  vielen  Lehnwörter  aus  dem  Altschwedischen  und  dem  Altisländischen, 
mit  welchen  gewisse  Schriftsteller  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrh:s  die 
Sprache  bereichern,  z.  B.  fager  'schön,  lieblich*,  härja  'verheeren',  later  'Ge- 
bärden', snilU  'Genie',  tärna  'Dirne',  üma  'sich  ereignen'  u.  a.  Ausserdem 
werden  während  des  ganzen  16.  und  17.  Jahrh:s  aus  dem  Latein,  durch  den 
Humanismus,  gelehrte  Ausdrücke  und  aus  dem  Deutschen,  meist  infolge  der 
Reformation  und  des  30-jährigen  Krieges,  ganze  Massen  von  Wörtern  ver- 
schiedener Art ,  z.  B.  spräk  'Sprache',  tapper  'tapfer',  prakt  'Pracht',  hurtig 
'hurtig'  u.  s.  w.,  besonders  eine  Menge  mit  an-  (z.  B.  antal  'Anzahl'),  er- 
(z.  B.  erofra  'erobern'),  för-  (z.  B.  förlust  'Verlust'),  ge-  (z.  B.  gestalt  'G^talt'), 
aufgenommen.  Im  17.  Jahrb.,  auf  Grund  der  immer  mehr  wachsenden  poli- 
tischen und  literarischen  Bedeutung  Frankreichs,  beginnen  französische  Wörter 
in  reichlichem  Masse  mit  der  Sprache  einverleibt  zu  werden,  und  diese  Ent- 
lehnungen nehmen  während  des  18.  Jahrh:s  eher  zu  als  ab;  solche  sind  affaire 
'Geschäft',  cliarmant,  respect,  taknt  u.  a.  m.  Erst  im  19.  Jahrh.  finden  wir 
wiederum  mächtige  und  bewusste  Bestrebungen  puristischer  Art  in  Verbindung 
mit  neuen  Versuchen  zu  reicher  Neubildung,  sowie  zur  Aufnahme  von  Wörtern 
teils  aus  der  alten  Sprache,  teils  aus  den  lebenden  Mundarten;  so  dass  der 
jetzige  Wortschatz  schon  in  ungewöhnlich  hohem  Masse  von  demjenigen  ab- 
weicht, welcher  in  der  Literatur  des  17.  und  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrh:s 
zum  Vorschein  kommt.  Was  dagegen  die  Laute  und  Formen  betrifft,  haben 
die  beiden  letzten  Jahrhunderte  nur  verhältnismässig  wenige  Neuerungen  von 
grösserer  Bedeutung  mitgebracht.  Hier  sei  nur  erwähnt,  wie  etwas  nach  1700 
die  Spiranten  dh  und  gh,  wo  sie  sich  noch  vorfanden ,  durch  resp.  d  und  g 
ersetzt  wurden,  z.  B.  bröd  statt  brödh  {brödh,  brSp)  'Brot',  lag  statt  lagh  'Gesetz'. 
Überhaupt  darf  schon  die  Sprache  Dalins,  welcher  um  1750  in  der  schwedi- 
schen Literatur  massgebend  war,  in  lautlicher  und  morphologischer  Hinsicht 
als  Repräsentant  für  das  jüngere  Neuschwedisch  gelten.  * 

1  Rydqvist,  Sumska  sprakets  lagar,  I— VI,  Sthlm.  1850— 83.  Söderwall, 
Hufimdtpokema  af  menska  sprakets  utbildning,  Land  1870.  Kock,  Studier  i  fom- 
svensk  ijudlära,  Lund  1882 — 6.  Undersökningar  i  svtnsk  sprakkisloria,  Lund  1887. 
Arkiv  f.  nord.  Ftl.  IV,  163  ff.  Brate,  Äldre  Vestmamalagtns  Ijudlära,  Upsala 
(universitets  arsskrift)  1887.  Noreen,  Altscktaedische  Grammatik  (in  Vorbereitung). 
En  svtnsk  ordeskätsel  af  Samuel  Cobimbus  (Einleitung).  Tamm,  FtmtHska  käsme- 
teeken  pä  lanord  i  nysvenska  riksspräket,  Upsala  (universitets  irsskrifl)  1887. 

5  18.  Dialektunterschiede  sind  sowohl  in  den  altschwedischen  Runen- 
inschriften wie  in  der  Literatur  imleugbar,  wiewohl  in  jenen  dies  Verhältnis 
zum  grössten  Teil  verhohlen  wird  infolge  der  mangelhaften  Lautbezeichnung, 
die  ja  sehr  verschiedene  Laute  durch  dasselbe  Zeichen  ausdrückt  (wie  z.  B. 
0,  u,  y,  e  durch  die  «-Rune).  In  der  Literatur  dagegen  werden  die  Unter- 
schiede sehr  vermindert  durch  die  bald  wachgerufene  Tendenz  eine  allge- 
meine Reichssprache  zu  schaffen  wie  durch  die  so  sehr  überwiegenden  Bei- 
träge gewisser  Provinzen  (z.  B.  Ostergötlands)  zur  Literatur  und  den  daraus 
mit  Notwendigkeit  herfliessenden  Einfluss  auf  dieselbe.  Nur  ein  Dialekt  tritt 
in  der  Schrift  scharf  hervor,  derjenige  der  Insel  Gottland,  welcher  so  wesent- 
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lieh  von  dem  Altschwedischen  des  Festlandes  abweicht,  dass  man  mit  vollem 
Recht  ihn  durch  die  Bezeichnung  Altgutnisch  als  eine  gewissermassen  be- 
sondere Sprache  anerkannt  hat  (s.  weiter  jj  19).  Von  den  Mundarten  des 
Festlandes  ist  in  der  ältesten  Literatur  diejenige  ziemlich  deutlich  ausgeprägt, 
welche  vorzugsweise  durch  den  Cod.  Holm.  B  59  (s.  oben  S  i^)  vertreten 
ist  und  die  Sprache  eines  Teiles  der  Provinz  Västergötland  repräsentiert 
Dieser  Dialekt  nimmt  gewissermassen  eine  Mittelstellung  zwischen  dem  Alt- 
schwedischen und  dem  Altnorwegischen  ein,  wenn  er  auch  jenem  näher  steht. 
Fast  alle  Punkte,  worin  er  von  dem  sonstigen  Altschwedisch  abweicht,  sind 
nämlich  ebenso  viele  Übereinstimmungen  mit  dem  Altnorwegischen.  Solche 
sind  z.  B.  e  statt  /  und  0  statt  u  in  Endungen  und  Ableitungssilben  nur  nach 
einem  e,  l,  0,  ö  oder  »,  8,  zum  Teil  auch  a,  in  der  vorhergehenden  Silbe,  z.  B.  3. 
Sg.  Präs.  Ind.  hlter  'wird  genannt',  boren  'geboren',  Dat.  Sg.  Ntr.  gopo  'gutem*, 
3.  Sg.  Präs.  Konj.  böte  'büsse',  3.  Plur.  Prät.  Ind.  varo  'waren',  aber  Dat. 
Sg.  gufi  'Gotte',  3.  Plur.  Prät.  Ind.  gripu  'griflFen'  u.  s.  w. ;  oft  o  gegen 
sonstigem  aschw.  «  in  der  Wurzekilbe,  z.  B.  odder  (aschw.  udder,  anorw. 
oddr)  'Spitze,  roten  'faul';  Assimilation  von  n^,  nk,  nt  zu  pp,  kk,  tt  häufiger 
als  im  sonstigen  Altschwedisch,  z.  B.  roppa  (aschw.  rutnpa)  'Schwanz',  brakka 
'Brink',  vatter  (aschw.  vinter,  anorw.  veir)  'Winter';  Dat.  Plur.  des  mit  suffi- 
giertem Artikel  flektierten  Substantivs  endet  auf  •unum  {'onom),  nicht  wie  im 
sonstigen  Altschwedisch  auf  -umin  (-omen),  z.  B.  arvunum  'den  Erben',  bondonom 
'den  Bauern';  3.  Plur.  Konj.  hat  (wenigstens  im  Cod.  Holm.  B  59)  nie  die 
sonst  so  übliche  Endung  -in  (-en),  sondern  immer  -/  (-e),  z.  B.  mäü  'sprechen* ; 
einzelne,  dem  sonstigen  Aschw.  fremde,  aber  im  Anorw.-Aisl.  übliche  Wörter 
und  Formen,  z.  B.  apter  (aschw.  ater,  anorw.  apir)  'zurück*,  Prät.  Ind.  Ate/t 
(aschw.  AtoÜ,  anorw.  Aeä)  'hielt'  u.  a.  m.  Von  sonstigen  Mundarten  sind  in 
den  ältesten  Handschriften  bisher  nur  ziemlich  spärliche  Züge  angetroffen 
worden.  Einiges  mag  hier  angeführt  werden.  Dem  Dialekte  eines  Teiles 
der  Provinz  Västmanland  charakteristisch  war,  dem  (ältesten  Teil  des)  Cod. 
Holm.  B  57  (s.  Jj  16)  nach  zu  urteilen,  u.  a.:  in  Endungs-  und  Ableitungs- 
silben ging  /  in  offener  Silbe  ia  e,  u  dagegen  auch  in  geschlossener  Silbe 
in  o  über,  z.  B.  sikape  'Schaden',  Acc.  Sg.  fapor  'Vater';  7vr-  wurde  zu  no- 
(oder  rwr-) ,  z.  B.  rw(r)anger  (engl,  wrong)  'verkehrt' ;  die  Zahlwörter  ßöre 
'vier*,  fiörpe  'vierte'  statt  sonstigem  fiüri,  ßarpi;  die  Pronominalformen  Nom. 
Sg.  Fem.  und  Nom.,  Acc.  Plur.  Ntr.  passon,  -om  'diese',  ^rr^on  'keine',  huarion 
'jede'  statt  passin  u.  s.  w.  Die  beiden  letzterwähnten  Eigentümlichkeiten 
kommen  auch  der  verwandten  Mundart  in  Dalarna  zu,  welche  durch  den 
(ältesten  Teil  des)  Cod.  Holm.  B  54  (s.  *j  16)  vertreten  ist.  Einer  Gegend 
in  der  Landschaft  Uppland  eigentümlich  war,  wie  aus  Cod.  Ups.  L.  12 
(s.  2^  16)  u.  a.  Denkmälern  erhellt:  Übergang  eines  kurzen  a  in  <e  in  allen 
schwachtonigen  Endungs-  oder  Ableitungssilben  (s.  Jj  125,  a,y),  z.  B. 
fara  'fahren*,  havcendi  'habend';  Übergang  eines  betonten  io  '\n  U  auch 
vor  rp,  i.  B.  ierf  statt  iorp  'Erde';  Affrizierung  eines  k  oder  g  vor  einem 
aus  au  entstandenen  S,  während  zur  selben  Zeit  Mundarten  in  Västmanland 
und  Södermanland ,  nach  Ausweis  der  Codd.  Holm.  B  57  und  B  53,  noch 
keine  Affiikaten  in  dieser  Stellung  hatten,  z.  B.  kiep  (sonst  ksp,  isl.  kaup) 
'Kauf*.  Die  Sprache  der  Provinz  Helsingland  wich  wenigstens  insofern  vom 
sonstigen  Altschwcd.  ab,  als  der  Wortschatz  mehrfache  Übereinstimmungen 
mit  dem  Anorw.  zeigte.  Am  wenigsten  bemerkbar  sind  Dialekteigentümlich- 
keiten in  denjenigen  Denkmälern,  die  aus  den  Provinzen  Södermanland  und 
östergötland  stammen,  zum  Teil  ohne  Zweifel  darauf  beruhend,  dass  —  wie 
schon  oben  (5  1 7)  angedeutet  ist  —  eben  die  Mundarten  dieser  Landschaften 
bei   der  Bildung  nnd  Entwicklung   der  werdenden  Reichssprache  einen  sehr 
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massgebenden  Einfluss  ausübten.  Doch  dürfte  man  wenigstens  zwei  öst- 
götische  Dialekte  als  in  der  Literatur  einigermassen  repräsentiert  ansehen 
können,  den  einen  vorzugsweise  durch  Cod.  Holm.  B  50  (s.  §  16),  der  z.  B. 
vor  ng  und  nk  io  statt  ht  und  als  Endung  der  (7-Stämme  im  Nom.  Plur.  regel- 
mässig -a  statt  -ar  aufweist,  z.  B.  sionga  (sonst  äunga)  'singen*,  sionka  (sonst 
Hunka)  'sinken',  hasta  (sonst  ältest  hastar)  'Pferde';  den  andern  vorzugsweise 
durch  Cod.  Buraeanus,  wo  u.  a.  der  Endungs-  und  Ableitungsvokal  /  auch  in 
geschlossener  Silbe  (ausser  nach  kurzer,  haupttoniger  Silbe)  in  e  übergeht, 
z.  B.  mO^er  (sonst  normal  mopir)  'Mutter';  beiden  gemeinsam  ist  z.  B.  die 
Pronominalform  nakuar  (sonst  gewöhnlich  nokor,  nokar  u.  a.  Formen  mit  0 
in  der  ersten  Silbe)  'irgend  einer'.  Als  ein  Södermanländischer  Dialekt- 
zug darf  gelten,  wenn  in  Cod.  Holm.  B.  53  (s.  §16)  kurzes  a  in  Endungen 
und  Ableitungssilben  zu  a  wird  nach  palatalen  Vokalen  in  der  vorhergehen- 
den Silbe,  z.  ^./ylla  'füllen',  skcera  'schneiden'.  —  Die  jüngere  aschw.  Lite- 
ratur (nach  1350)  kann  als  wesentlich  in  der  Reichssprache  abgefasst  ange- 
sehen werden;  so  schon  Cod.  AM.  51,  4:0  (ältester  Teil,  s.  Jj  16),  wenn 
auch  hier  noch  viele  östgötischen  Dialektzüge,  wie  z.  B.  die  oben  aus  dem 
Cod.  Holm.  B  50  angeführten,  bemerkbar  sind.  Als  Hauptcharakteristikum 
der  Reichssprache  gegenüber  dem  älteren  Sprachgebrauch  darf  betrachtet 
werden  die  Regelung  der  Endungs-  und  Ableitungsvokale  in  der  Weise,  dass, 
ausser  nach  kurzer,  haupttoniger  SUbe,  o  statt  u  und  —  in  offener,  nicht 
aber  in  geschlossener  Silbe  —  e  statt  /  steht,  z.  B.  Dat.  Sg.  kyrkio  'Kirche' 
(aber  saht  'Verkauf),  gardhe  'Dorfe'  (aber  gudhi  'Gotte' ;  ebenso  mödhir  'Mutter  ). 
—  In  wie  weit  die  ohne  Zweifel  eigentümlich  entwickelten  aschw.  Dialekte 
in  Finnland,  Esthland  und  Livland  von  der  Muttersprache  abweichend  waren, 
ist  infolge  mangelnder  oder  unzureichender  Quellen  nicht  wohl  möglich  zu 
bestimmen.  Doch  ist  z.  B.  aus  dem  Originalmanuskript  (Cod.  Holm.  A  58) 
des  finnländiscben  Mönches  Jons  Budde  (oder  Rsek)  zu  ersehen,  dass  zu  seiner 
Zeit  (um  1490)  wenigstens  einem  Teile  von  Finnland  charakteristisch  war, 
dass  ia  auch  in  unbetonter  Silbe  zu  ice  wurde,  z.  B.  vilice  (sonst  vilia)  'wollen', 
und  dass  ein  Endungs-  oder  Ableitungs-a  ausserdem  zu  a  wurde,  wenn  in  der 
vorhergehenden  Silbe  y  (doch  nicht  ein  aus  /'  entstandenes),  y,  a,  ä  oder  0,  9 
standen,  z.  B.  fylla  'füllen',  vaghte  'wiegen',  gSmcere  'Verhehler'. ' 

<  Kock,  Studier  i  fomsvmsk  Ijudlära,  Lund  1882— 1886,  s.  489  flf.  55-  I44. 
159.  K.  J.  Lyngby  in  (Dansk)  Antiquarisk  Tidsskrift  1858—60,  s.  242.  260. 
Rydqvist,  SvenskaSpräkets  lagar,  IV,  153.  Läffler,  Om  »-«»»(wi/rf,  Upsala  (univ:s 
ärskr.)  l877,  s.  37.  55,  76.  Bugge,  Kuneindskriflen  paa  ringen  i  Forsa  Kirke,  s.  49. 
5  19.  Das  Sprachgebiet  des  Altgutnischen  umfasst  nur  die  Insel  Gott- 
land. Dessen  Quellen  sind  ziemlich  reichhaltig,  sowohl  aus  Inschriften  wie 
Literatur  bestehend.  Die  Runeninschriften  der  Insel  sind  mehr  als  200, 
von  denen  die  ältesten  (z.  B.  die  schon  oben  §  5  erwähnte  Inschrift  von 
Tjängvide)  der  Vikingerzeit,  die  spätesten  dem  16.  Jahrh.  angehören.  Unto" 
diesen  ist  besonders  ausführlich  die  von  Hauggrän ,  um  1 1 00  (oder  etwas 
früher)  datierend.  Noch  viel  umfangreicher  und  nächst  der  Röker-Inschrift 
die  längste,  die  es  überhaupt  gibt,  ist  eine,  welche  zwar  aus  Gottland  stammt, 
aber  sich  in  Dänemark  befindet,  nämlich  die  (431  Runen  enthaltende)  In- 
schrift auf  dem  Taufsteine  zu  Akirkeby  (auf  Bornholm),  um  1200  verfasst  und 
das  Leten  Christi  behandelnd.  *  Von  den  agutn.  Handschriften  ist  zu- 
nächst zu  erwähnen  ein  jetzt  verlorenes  Calendarium  aus  dem  Jahre  1328, 
mit  Runen  geschrieben  und  zwar  die  einzige  schwedische  Runenhandschrift, 
die  wir  mit  Sicherheit  kennen. 2  Sonst  ist  fast  nur  eine  einzige,  um  1350 
und  mit  lateinischen  Buchstaben  geschriebene  Handschrift  (Cod.  Holm.  B  64) 
anzuführen,  welche  das  Guta-Gesetz  und  ein  sagengeschichtliches  Stück  ent- 
hält.3     Nach  diesen  Quellen  zu  urteilen  ist  für  die  agutn.  Sprachform  in 
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ihrem    Gegensatze    zum    eigentlichen    Altschwedisch    folgendes    vorzugsweise 
kennzeichnend: 

i)  Die  alten  Diphthonge  sind  nicht  wie  im  sonstigen  Altschwedisch  (und 
Altdänisch)  kontrahiert  worden  ,  z.  B.  auga  (aschw.  ogha,  aisl.  auga)  'Auge', 
droyma  (aschw.  Jrema,  anorw.  dr»yma)  'träumen',  stain  (aschw.  siln,  aisl.  sieinn) 
'Stein' ;  nur  vor  einem  geminicrten  Konsonanten  sind  ai,  an  zu  a  vereinfacht, 
z.  B.  arm  (aschw.  en,  aisl.  einn)  'ein',  daü  (aschw.  det,  aisl.  dautt)  zu  daupr 
'todt*. 

2)  Aus  dem  alten  Diphthong  ia  —  welcher  im  sonstigen  Aschw.  (wie  im 
Adän.)  nach  r  oder  einem  /,  welchem  Guttural  oder  Labial  vorangeht,  zu 
y  kontrahiert,  sonst  erhalten  ist  —  ist  ein  Triphthong  iau  entwickelt  worden, 
z.  B.  ßiauga  {&%c\>:vi.  ßygha ,  a.i%\.  ßiüga)  'fliegen',  biaupa  (aschw.  biüßa,  aisl. 
biödä)  'bieten'. 

3)  Aus  ce,  ä  und  «,  e  sind  resp.  e,  l  und  y,  y  geworden,  z.  B.  Ungr  (aschw. 
langer)  'länger',  mlla  (aschw.,  aisl.  mdla)  'reden',  yx  (aschw. ,  aisl.  ox)  'Axt', 
dyma  (aschw.,  aisl.  döma)  'richten'. 

4)  Kurzes  0  ist  ausser  vor  r  in  «  übergegangen,  z.  B.  fitlk  (aschw.,  aisl. 
folk)  'Volk',  aber  borß  'Tisch'. 

5)  Unumgelautctc  Formen  stehen  gewöhnlich  gegenüber  «-umgclauteten  im 
sonstigen  Aschw. ,  z.  B.  havuß  (aschw.  fwvu/i)  'Kopr,  hagga  (aschw.  hugga) 
'hauen'. 

6)  Anlautendes  w  schwindet  vor  ;-,  z.  B.  raipi  (aschw.  vrlf>e)  'Zorn'. 

7)  In  den  Konsonantengruppen  tnn,  mt  wird  nicht  —  wie  im  sonstigen 
Aschw.  häufig  —  /  eingeschoben ,  z.  B.  namn  (aschw.  oft  nampn)  'Name', 
Nom.  Sg.  Ntr.  iemt  (aschw.  oft  iampt)    eben'. 

8)  Gen.  Sg.  der  schwachen  Femininen  endet  auf  -ur,  z.  B.  kirkiur  (aschw., 
aisl.  kirkio)  'Kirche'. 

9)  Einzelne  Pronominalformen  wie  hän  (aschw.  hon,  hun)  'sie*,  mcnn,  penn, 
senn  (neben  minn,  pinn,  sinn)  'mein,  dein,  sein',  pissi  (aschw.  pcennc,  aisl.  pcsst) 
'dieser';  und  Verbalformen  wie  ir  oder  ier  (aschw.  ter)  'ist',  al  (neben  skal) 
'soll'.  •* 

'  Peutungcn  der  Inschriften  bei  WiniiDer,  D»hefotttcn  i  Akirkcby  kirke,  Kbh. 
1887  (vpl.  H.  Hildebr.->nd  in  K.  Vi«,  llist.  o.  Ant.  Ak:s  Män.ndsblad,  1887, 
s.  179  ff.).  Brate  (und  Bugge),  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  X,  287.  2c>6.  298.  ,?ö4.  356; 
vgl.  C.  S.ive,  Gutriiska  Vrktmäer,  Sthlni.  l8ri'>,  s.  3t>  ff.  —  '  Hr.sgg.  von  ü.  Worni 
in  FasH  danici,  KI)h.  1626,  s.  KK)  ff.;  vgl.  W immer,  DebefmiUn  etc.,  s.  62  ff.  — 
'  Hrsgg.  von  Schlyter  als  Corpus  etc.  VII.  Land  l8,'i2.  —  ♦  Sflderberg,  Är«- 
giUttisk  IßuUära,  Lund(s  universitets  drsskrift),   1879. 

})  20.  Das  Altdänische  ist  seiner  ganzen  Anlage  nach  die  unursprUng- 
lichste  der  altnordischen  Sprachen.  Sein  Sprachgebiet  umfasstc  nicht  nur 
das  jetzige  Dänemark  sondern  auch  die  südschwedischen  Landschaften  Mailand, 
Schonen  und  Blekinge,  ferner  das  ganze  Schleswig  und,  wie  schon  oben  (jj  i) 
gesagt,  während  der  Vikingerzeit  grosse  Landstriche  in  dem  östlichen  und 
nördlichen  England.  Die  ältesten  Sprachdenkmäler  bestehen  aus  ein  paar 
hundert  Runeninschriften,  von  denen  die  weitaus  wichtigsten  der  Vikinger- 
zeit gehören  und  daher  schon  oben  (§  5)  erwähnt  worden  sind.  Von  den 
späteren  dürfte  verdienen  hier  hervorgehoben  zu  werden  nur  die  ausführliche 
(197  Runen  enthaltende)  zu  Karlevi,  welche  zwar  sich  auf  der  schwedischen 
Insel  Öland  befindet,  aber  wahrscheinlich  von  Dänen  (oder  \nellcicht  am  ehesten 
von  einem  isländischen  Skalden  an  einem  dänischen  Hof)  herrührt,  in  Erwägung 
dass  sie  (in  »dröttkuafett«)  einen  verstorbenen  dänischen  Häuptling  besingt. ' 
Eine  dänische  Literatur  entstand  erst  im  13.  Jahrh.  und  bediente  sich  anfangs 
sowohl  des  runischen  2  als  des  lateinischen  Alphabets ,  obwohl  dieses  bald 
allein  herrschend   wurde.     Von   den  bis  zu  unseren  Tagen  erhaltenen  Hand- 
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Schriften  ist  die  älteste  der  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrh:s  datierende,  ältere 
Teil  des  mit  Runen  geschriebenen  >  Codex  Runicus«  (Cod.  AM.  28 ,  8:0), 
welcher  die  schonischen  Land-  und  Kirchenrechte  enthält.*  Etwas  vor  1300 
niedergeschrieben  ist  auch  ein  Bruchstück  (Cod.  AM.  24 ,  4:0)  des  älteren 
(oder  >König  Valdemars«)  sccländischen  Landrechts.*  Um  1300  datieren 
mehrere  wichtige  Handschriften:  eine,  vielleicht  gar  mit  der  vorigen  gleich- 
zeitige (Cod.  Holm.  K  48),  welche  das  Arzneibuch  Henrik  Harpxstraengs, 
eine  Legende  und  eine  Beichte  enthält  *;  die  des  »frater  Johannes  Jutx« 
(Cod.  AM.  455,  12:0),  welche  sowohl  das  ältere  als  das  jüngere  (oder 
>König  Eriks«)  seeländische  Landrecht  als  auch  das  seeländischc  Kirchen- 
recht (Bischof  Absalons)  aufnimmt';  ferner  die  Flcnsburgischen  Handschriften 
des  jütischen  Landrechts  ^  und  des  Flensburgischen  Stadtrechts. "  Um  13 10 
geschrieben  ist  die  Handschrift  des  »frater  Kanutus  Juul«  (Cod.  Reg.  n.  s.  66, 
älterer  Teil),  naturwissenschaftlichen  und  medizinischen  Inhalts.'  Ebenso  aus 
dem  Anfang  des  14.  Jahrh:s  stammen  sowohl  die  sogen.  Hadorphische  Hand- 
schrift (Cod.  Holm.  B  76)  der  schonischen  Land-  und  Kirchenrechte, '"  als 
der  jüngere  Teil  des  Codex  Runicus,  historischen  Inhalts.  Um  1350  oder 
etwas  später  geschrieben  ist  ein  Arzneibuch  (Cod.  AM.  187,  8:0),  **  und 
zum  Teil  derselben  Zeit,  zum  Teil  dem  Ende  des  Jahrh:s  gehört  eine  grosse 
Sammlung  (Cod.  Ledreborg  12)  schonischer  Gesetze,  worin  u.  a.  das  schonische 
Stadtrecht  '2  und  das  sogen.  Vitherlags-Gesetz.  Um  1425  datiert  eine  Hand- 
schrift (Cod.  Ups.  H  r2  2)  des  sogen.  Erik  Glippings  allgemeinen  Stadtrechts  •■'; 
um  1430  noch  eine  grosse,  von  Jepp  Swale  niedergeschriebene  Sammlung 
(Codex  Rantzovianus  —  e  donatione  variorum  136,  4:0  in  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Kopenhagen)  schonischer  Gesetze,  worin  u.  a.  das  Vithcrlags- 
Gcsetz  '<  und  das  sogen,  schonische  Erbbuch ,  ein  für  Schonen  gemachter 
Auszug  aus  dem  älteren  seeländischen  Landrecht.  '•''  Der  ersten  Hälfte  des 
15.  Jahrh:s  gehört  auch  die  älteste  Handschrift  (Cod.  Holm.  B  77)  einer 
prosaischen  Chronik,"  der  Zeit  um  1450  die  sogen.  Grindeslev-Handschrift 
(Cod.  AM.  783,  4:0),  geistlichen  Inhalts,  '''  dem  Jahre  1459  der  von  Olavus 
Jacobi  niedergeschriebene  Teil  (Cod.  Holm.  K  31,  älterer  Teil)  von  Mande- 
villes  Reise.  '^  Endlich  sei  nur  noch  aus  dem  Ende  des  Jahrhrs  angefiihrt 
eine  wichtige  Sammlung  (Cod.  Holm.  K  47)  romantischer  Gedichte. '" 

'  Brate  (und  Buggel,  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  X,  260.  S(^derberg  ib.  IX,  2.  s. 
3  ff.  —  '  P.  G.  Thorsen,  Om  runemes  hnig  til  skrift  udcnfor  det  monumentale, 
Kbh.  1877.  L.iffler.  Sv.  Landsmilen  VI,  Cll.  —  '  Hi-sgg.  photolithographisch  von 
P.  G.  Thorsen  und  S.  Thorsteinso.n,  Kbh.  1877.  —  ♦  Hrsgg.  photolithographisch 
von  P.  G.  Thorsen.  Kbh.  1869.  —  s  Hrsgg.  nur  die  zwei  letzteren  von  Brandt 
in  Gammeldansk  Itesehog,  s.  56  ff.  —  *  Hrsgg.  von  P.  G.  Thorsen,  Valdemars sal- 
landske  Im,  Kbh.  1852,  s.  18—76.  00—3.  110— 16.  Eriks  ucUandske  Im,  Kbh.  1852, 
s.  3—133.  —  '  Hrsgg.  von  P.  G.  Thorsen,  Vtddemar  den  andens  jydske  lm>,  Kbh. 
1803.  —  *  Hrsgg.  von  P.  G.  Thorsen  in  De  med  jydske  Im  beslagtede  stadsreUer, 
Kbh.  1855.  s.  56—114.  —  9  Hrsgg.  von  Molbech,  H.  Harpestrengs danske  Itrgebog, 
Kbh.  1826.  —  '"Hrsgg.  von  Schlyter  .->Is  Corfruseic.  IX.  p.  I  und  III,  Lund  1859. 
"  Hrsgg.  von  Säby.  Kbh.  1886.  —  «  Hrsgg.  von  Schlyter  als  Corpus  etc.  IX, 
p.  IV.  —  "  Hrsgg.  von  V.  A.  Secher  (und  C.  Annerstedt)  in  Blattdäiger  ud- 
givne  af  Universitets-Jubilseets  danske  sainfund,  I,  Kbh.  1881 — 7,  s.  147  ff.  — 
'♦  Hrsgg.  von  Kolderup-Rosenvinge  in  Gamle  datiske  love  V,  Kbh.  1827,  s. 
2  ff.  —  1»  Hrgg.  von  P.  G.  Thorsen,  Skänske  In;  Kbh.  l853,  s.  207  ff.  — 
"  Hrsgg.  von  Loren zen,  Gammeldamke  kr«niker,  Kbh.  I887.  —  "  Nur  zum  Teil 
hrsgg.  von  Brandt,  H.  Susos  gudelig  visdoms  bog,  Kbh.  1858.  G.inimcld.  Isesebog, 
s.  14V  ff.  Henning,  Thomas  a  Kempis,  Kbh.  188,=>.  —  '8  Hrsgg.  von  Lorenzen, 
Kbh.  1882.  —  '9  Hrsgg.  von  Brandt,  Romantisk  digtning.  I,  Kbh.  1869.  II,  Kbh. 
1870,  s.  3—128. 

«5  2r.  Die  Sprachform  des  Altdänischen  weicht  in  vorliterarischer  Zeit 
fast  gar  nicht  von  dem  Altschwedischen  ab.  Erst  in  der  ältesten  Literatur 
kann  man  einige  deutliche,   wenn  auch  nicht  sehr  bedeutende  Unterschiede 
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wahniehmen,  welche  schon  oben  (^  15)  angegeben  sind.  Zu  dem  dort  ge- 
sagten kann  hier  passend  nachgetragen  werden,  dass  von  allen  den  Eigen- 
tümlichkeiten, welche  oben  (»j  19)  als  für  das  Altgutnische  charakteristisch 
angeführt  sind,  das  Altdänische  kaum  eine  einzige  mit  dem  Altgiitnischen 
gemeinsam  hat,  wie  man  vielleicht  in  Betracht  der  historischen  und  geographi- 
schen Verhältnisse  erwarten  könnte,  sondern  in  allem  (ausser  gewissermassen 
im  Mom.  7)  genau  mit  dem  eigentlichen  Altschwedisch  übereinstimmt.  Auch 
später  im  Mittelalter  werden  die  Differenzen  nicht  besonders  gross,  zumal  da 
sie  gewöhnlich  nur  dadurch  entstehen,  dass  das  Altdänische  früher  diejenigen 
Verändeningen  durchmacht,  welche  später  auch  im  Altschwedischen  auftreten. 
So  z.  B.  tritt  der  Übergang  von  langem  a  in  ä  schon  im  Anfang  des  14. 
Jahrh:s  auf,  wie  in  istAa  (aisl.  ^äder)  'beide',  und  demselben  Jahrh.  gehören 
schon  auch  die  in  Schweden  erst  später  sich  zeigenden  Entwicklungen,  wo- 
durch /  zu  /  wurde ,  z.  B.  üü/  statt  älteren  ßia/  'Dieb',  A  vor  konsonan- 
tischem /  oder  u  verstummte,  z.  B.  vat  statt  Atuit  'was'  (vgl.  Schreibungen 
wie  kiern  statt  üern  'Eisen"),  und  vokalisch  auslautende  Neutra  die  Pluralendung 
■r  annehmen,  z.  B.  dir  statt  dt  'Bienen'.  Mehrere  Spuren  einer  speziell  däni- 
schen Sprachentwicklung  kommen  jedoch  in  diesem  Jahrh.  vor,  wie  vor  allem 
der  durchgreifende  Übergang  eines  nachvokalischen  i,  t,  p  in  resp.  g,  d,  b, 
z.  B.  stryge  statt  älteren  strykte  'streichen',  mad  statt  mat  'Speise',  grfbe  statt 
grlptB  'greifen',  wovon  dialektische  Spuren  schon  weit  früher  anzutreffen  sind. 
Ebenso  schon  weit  früher  dialektisch  bezeugt,  aber  erst  jetzt  allgemein  durchge- 
führt ist  der  Übergang  eines  ^A  nach  a,  a,  o,  0  (u,  ö),_f  (aus  iä)  in  (konsonantisches) 
«,  nach  a,  ä,  (i,  i)  in  (konsonantisches)  /  und  —  infolge  dieser  Übergänge  —  seine 
Verstummung  nach  u,  0  und  t,  l,  z.  B.  /au  st  lagA  'Gilde',  sJtifu  st.  sJtdgA  'Wald', 
J^e  St.  _^gAa  'fliegen',  vai  st  vagA  'Weg',  dtu  st.  di^Aa  'taugen',  sie  st  stgAia 
'sagen'.  Femer  mögen  erwähnt  werden  der  Übergang  von  2>a  zu  w  vor  einem 
Guttural,  z.  B.  voxa  'wachsen',  vogAan  'Wagen',  die  Verstummung  eines  auslauten- 
den d  nach  r,  z.  B.  gar  st.  gartA  'Dorf',  ior  st.  iortA  'Erde',  und  die  Assimilation  eines 
(aus  nachvokalischem  /  entstandenen)  d  mit  folgendem  /  oder  r,  z.  B.  nalle 
st  natla  'Nessel',  van  st  vatn  'Wasser'.  Von  den  Neuerungen  des  15.  Jahrh:s 
ist  hervorzuheben,  dass  Id,  nd  zu  resp.  U,  nn  assimiliert  werden ,  z.  B.  AolU 
st  AaldtJR  'halten',  sänne  st.  sanda  'senden'  (vgl.  Schreibungen  wie  mand  st. 
man  'Mann');  dass  der  Dativ  Aiwem  'wem'  jetzt  auch  als  Nominativ  gebraucht 
wird;  und  dass  die  aktive  Singularform  der  Verben  häufig,  am  frühesten  im 
Präsens,  die  Pluralform  vertritt,  während  dagegen  die  passive  Pkiralform  oft, 
besonders  im  Präsens,  die  Singularform  ersetzt  Der  Wortschatz  wird  jetzt 
in  überaus  hohem  Masse  von  dem  Niederdeutschen  beeinflusst.  Schon  früher 
waren  Wörter  auf  be-  (z.  B.  bedrSve  'betrüben'),  -Aid  (z.  B.  kyskAld  'Keuschheit), 
•imu  (z.  B.  grevinne  'Gräün')  in  die  Sprache  aufgenommen  worden ;  jetzt  treten 
hinzu  die  vielen  auf  an-,  bi-,  ge-,  -akt^,  -t,  -erl,  -ken,  -ske,  z.  B.  anfall  'An- 
fall', bfstandig  'Beistand  leistend",  Ufgeding  'Leibgedinge",  swigaktig  'betrügerisch', 
tyven  'Dieberei",  Aysken  'Häuschen',  krögAerske  'Krügerfrau'  und  eine  unüber- 
sehbare Menge  anderer  wie  z.  B.  bbve  'werden'  (eigtl.  »bleiben«),  ski  'ge- 
schehen", fn  'frei",  krig  'Krieg",  buxer  'Hosen",  jö  ja",  ganize  (ganske)  'ganz'- 
Der  Übergang  zum  16.  Jahrh.  bringt  nicht  eben  viele  lautliche  und  flexivische 
Veränderungen  mit,  wie  wenn  der  Diphthong  itt  in  allen  Stellungen,  wo  er 
noch  erhalten  war,  in  y  übergeht,  z.  B.  lyf  st«  tAtofHieb',  lyd  si.  üodA  'Laut'; 
oder  wenn  die  «.  Sg.  Prät.  Ind.  der  starken  Verba  sowohl  auf  -sl  wie  t  endet, 
z.  B.  laast  neben  laat  'lagst'.  Aber  doch  ist  diese  Zeit  in  der  dänischen 
Sprachentwicklung  von  durchgreifendem  Einfluss,  indem  jetzt  eine  allgemeine 
Literatursprache,  eine  Reichssprache  herausgebildet  wird  und  durch  den  Sieg 
eines   der  früheren   Dialekte   (s.  ^22)   zu    allgemeiner   Anwendung    kommt 
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Nachdem  das  Jütische  eine  Zeit  lang  mit  dem  Seeländischen  gekämpft  hatte,  siegte 
dieses  gegen  die  Zeit  der  Reformation  vollständig,  wozu  wohl  der  Umstand  bei- 
getragen haben  möchte,  dass  einige  von  den  ältesten  dänischen  Dnickwerken, 
die  Reimchronik  (149S,  das  älteste  von  allen)  und  die  Gedichte  des  Priesters 
Michael  (1496,  1514  und  1515),  welche  die  Sprache  in  ausgezeichneter 
Weise  behandelten,  seeländisch  abgefasst  wurden.  —  Als  das  erste  bedeutende 
Denkmal  des  Neudänischen  darf  mit  vollem  Recht  angeschen  werden  die 
von  Christiem  Pedersen,  Peder  Palladius  u.  a.  verfertigte  Bibelübersetzung, 
die  sogen.  Christians  III.  Bibel  (1550),  welche  sich  durch  eine  ungewöhnlich 
saubere  und  schöne  Sprache  auszeichnet.  Das  erste  profane  Werk,  welches 
denselben  Ruhm  verdient,  ist  die  Vedel'sche  Übersetzung  von  Saxo  (1575). 
Die  folgende  Zeit  bis  um  1750  hat  nur  wenige  Arbeiten  aufzuweisen,  die 
ein  wirklich  gutes  Dänisch  bieten.  Doch  muss  als  geradezu  klassisch  das 
sogen.  Christians  V.  dänische  Gesetz  (1683)  hervorgehoben  werden.  Sonst 
hat  die  Literatur  infolge  des  Humanismus  im  allgemeinen  ein  lateinisch- 
französisches  Gepräge,  das  auch  bei  dem  grössten  Sprachkünstler  dieser  Zeit, 
Holberg,  scharf  hervortritt.  Indessen  beginnt  um  1750  eine  neue  Zeit,  die 
gegen  den  Sprachgebrauch  jener  reagiert  und  puristischen  Tendenzen  huldigt 
oder  wenigstens  bemüht  ist  die  Sprache  mit  —  oft  nach  deutschem  Muster 
—  neugeschaffenen  Wörtern  zu  bereichern,  wie  z.  B.  omkreds  'Umkreis',  selv- 
standighed  'Selbstständigkeit',  digter  'Dichter',  valgsprog  'Wahlspnich'.  Die  her- 
vorragendsten Vertreter  dieser  Richtung  waren  Eüschow  und  Sneedorf.  Seit 
deren  Zeit,  darf  man  wohl  sagen,  hat  das  Dänische  im  wesentlichen  sein 
jetziges  Aussehen.  Als  wichtigere  Punkte,  in  denen  dies  sich  von  der  Sprach- 
form des  Reformationszeitalters  scheidet,  mögen  aus  der  Flexionslehre,  wo 
die  Neuerungen  am  bemerkbarsten  sind,  angefiihrt  werden:  die  Kürzung  der 
Substantiva  auf  -ere,  z.  B.  dommer  st.  dämmere  'Richter';  die  Aufnahme  der 
Pluralendung  -e  bei  vielen  Neutren,  z.  B.  huse  st.  hus  'Häuser';  die  Durch- 
führung desselben  Prinzips  für  die  Flexion  der  Substantiva  mit  suffigiertem 
Artikel  wie  im  Neuschwedischen  (s.  oben  *j  17,  S.  437),  z.  B.  Gen.  Sg. 
barnets  st.  barnsem  'des  Kindes' ;  die  Entstehung  eines  Genus  commune,  die- 
jenigen Maskuline  und  Feminine  umfassend,  welche  nicht  persönliche  Wesen 
bezeichnen ;  die  Einfuhning  des  maskulinen  und  femininen  n  vor  /  im  Neu- 
trum der  Adjektiva  auf  en,  z.  B.  uldent  st.  ttidet  'woUenes*;  die  Annahme  der 
Präsensendung  -er  auch  bei  Verben,  deren  Stamm  auf  /,  «,  r,  s  endet,  z.  B. 
sMller,  skinner,  beerer,  blaser  st.  skil  'scheidet',  skin  'leuchtet',  beer  'trägt',  blas 
'weht';  das  Aufgeben  der  Endung  -/,  -st  in  der  2.  Sg.  Prät.  Ind.  der  starken 
Verba,  z.  B.  kan  st.  kani  'kannst',  gav  st.  gafst  gabst';  der  Schwund  des  aus- 
lautenden -e  in  der  2.  Sg.  Imperat.  der  ersten  schwachen  Konjugation,  z.  B. 
kald  St.  kalde  'nenne';  die  Ersetzung  des  Prät.  Konj.  durch  den  Indikativ, 
z.  B.  var  st.  vaare  'wäie' ;  die  Verschleppung  eines  präsentischen  /  durch  das 
ganze  Thema  eines  starken  Verbs,  z.  B.  Prät.  sij'a/,  Part.  Prät  st/äün  st.  stal, 
staalm  zu  stjak  'stehlen';  der  Zusatz  eines  präteritalen  -de  zu  dem  Präteritum 
derjenigen  schwachen  Verba,  deren  Stamm  auf  -/  auslautet,  z.  B.  mistede  st. 
miste  'verlor' ;  der  Austausch  des  präteritalen  d  gegen  /  in  denjenigen  Verben, 
deren  Stamm  auf  d,  l,  n,  r  auslautet,  z.  B.  fedte,  brandte,  sol{g)te,  spur(g)te 
st  f»dde  'gebar',  brande  'brannte',  solde  'verkaufte',  spurde  'fragte'.  * 

'  W immer,  Germ.  N.  R.  XIX,  357  ff.  NavTuorJerus  iöjning  i  trldre  dantk, 
Kbh.  1868.  P.K.  Thorsen  in  Kort  udsigt  over  det  phil.-hist.  s.imfund  etc.  1885—7. 
s.  127  ff.  Miudre  tcvhandlmger  udg.  af  det  phil.  bist,  samfund.  Kbh.  1887,  s.  Q9  ff- 
Jessen.  Tidskr.  f.  Phil.  V,  197  ff.  Aarb.  f.  nord.  oldk.  1866,  s.  132  ff.  1867,  s. 
371  ff.  S4by,  Aarb.  f.  nord.  oldk.  1872,  s.  197  ff.  Blandinger  1,  1  ff.  Det 
amamagnaemske  kdndskriß  nr.  187  i  oktav,  Kbh.  1886,  s.  XI  ff.  K.  J.  Lyngby, 
Udsagmerderus  Kjning  ijyske  Im,  Kbh.  1863.     Tidskr.  f.  Phil.  V  ,  77  ff.  O.  Nielsen, 
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GamUjydske  Hngsviämr,  Kbh.  1882  (Einleitung).  Blandinger  I.  70  ff.  168  ff.  227  ff. 
326  ff.  M  ;i  c  h  u  1  e ,  Die  laiälUhen  Verhältnisse  und  die  7'erhale  Flexion  iles  schonischtn 
Land-  und  Kirchenreehks ,  Halle  1880.  Lund.  Bidrag  tu  dansi  sproghistorie  I. 
Kock.  Studier  dfver  fornsvensk  Ijudlära  II,  Limd  1886,  s.  464  ff.  Arkiv  f.  nord. 
Fil.  IV,  181  ff.  V,  66  ff.  Petersen,  Det  danske,  norske  og  svinskc  sprogs  hislorie, 
I,  Kbh.  1829.     J.  H.  Biedsdorff  in  BLindingcr  fra  Soree,  I,  77  ff. 

*^  22.  Die  Dialektuntcrschie.de  sind  in  der  altdänischen  Literatur  auf- 
fallend deutlich  ausgeprägt,  um  so  mehr,  je  älter  die  Denkmäler  sind.  Man  unter- 
scheidet leicht  drei  Hauptdialekte:  das  Schonische  in  Schonen,  Halland, 
Blckinge  und  auf  der  Insel  Bornholm,  vertreten  z.  B.  durch  Cod.  Runicus, 
die  Hadorphische  Handschrift  und  Cod.  Rantzovianus ;  das  Seeländische 
auf  den  Inseln  (mit  Ausnahme  von  Bornholm),  vertreten  z.  B.  durch  das  in 
Cod.  AM.  455,  12:0  enthaltene  Kirchen-  und  (jüngere)  Landrecht;  und  das 
Jütische  in  Jütland  und  Schleswig,  vertreten  z.  B.  durch  die  Flensburgischen 
Handschriften  des  jütischen  Landrechtes  und  des  Flensburgischen  Stadtrechtes. 
In  dem  schärfsten  Gegensatze  zu  einander  stehen,  wie  man  nach  den  geo- 
graphischen und  ethnographischen  Verhältnissen  erwarten  könnte,  das  Schonische 
und  das  Jütische,  während  das  Secländische  in  fast  allen  Punkten  entweder 
ganz  mit  Jenem  oder  diesem  übereinstimmt,  oder  auch  zwischen  beiden  ver- 
mittelnd dasteht.     Die  wichtigsten  Unterschiede  sind  die  folgenden: 

i)  Schonisch  sind  die  unbetonten  Endungs-  und  Ableitungsvokalc  a,  i,  u 
noch  aus  einander  gehalten ,  aber  werden  —  wenigstens  in  einigen  Denk- 
mälern —  durch  eine  gewisse  Vokalharmonie  (vgl.  das  Altnorwegische  und 
das  västgötische  Altschwedisch)  in  der  Art  verändert,  dass  (z.  B.  in  der 
Hadorphischen  Handschrift)  a  zu  a-  wird,  wenn  die  vorhergehende  Silbe  /, 
ä  (aber  nicht  ia,  weil  aus  ia)  oder  ^  enthält,  ebenso  (z.  B.  in  Cod.  Runicus) 
/  zu  e  nach  ä,  i,  ö,  ä  (doch  nicht  wenn  —  aisl.  6),  S,  und  u  (ausser  vor  m) 
zu  0  nach  a,  S,  %■  Dagegen  im  Seeländischen  und  Jütischen  sind  alle  drei 
Vokale  (ausser  u  vor  m  und  bisweilen  /  nach  k  und  g)  in  a  zusammenge- 
fallen, wozu  kommt,  dass  im  Jüt.  (und  zum  Teil  im  Scel.)  der  Ultimavokal 
synkopiert  wird  in  drei-  und  mehrsilbigen  Wörtern  wie  auch  in  solchen  zwei- 
silbigen, die  besonders  oft  ohne  Satzaccent  vorkommen.  Z.  B.  schon,  kalla 
'nennen',  icllar  'entweder',  uppi  'oben',  ßifer  'Vater*,  Acc.  Sg.  fapitr  'Vater, 
w^ö/- 'Mutter',  Uttande  'lebend',  kallape  'nannte',  ^?«««« 'ihm':  jüt.  kalUe,  upptf, 
fatliar,  möthicr.  Hütend,  kallath,  ham,  ath  (isl.  eda)  'oder'. 

2)  Schon,  (und  gewöhnlich  Seel.)  Brechung  in  einigen  Wörtern,  die  im 
Jüt.  ungebrochenen  Vokal  zeigen,  z.  B.  schon,  stuela  'stehlen',  Uck  'ich',  sicette 
'sechste' :  jüt.  stcelm,  ak,  satte. 

3)  Schon,  u  in  der  Wurzelsilbe  vieler  Wörter,  die  im  Jüt.  0  aufweisen, 
z.  B.  schon,  hup  'Gebot',  muld  'Erde',  ßughin  'geflogen'  :  jüt.  bol/i,  mold,  flo- 
ghten.     Das  Seel.  schwankt. 

4)  Schon,  (und  Seel.)  i  wird  jüt.  zu  ie,  z.  B.  schon,  bin  'Bein'  :  jüt.  bicn. 

5)  k,  t,  p  nach  Vokalen  gehen  zwar  einst  auch  im  Schon,  wie  im  sonstigen 
Altdänisch  in  resp.  g,  d,  b  über,  aber  diese  Laute  bleiben  dann  und  werden 
nicht  wie  in  den  übrigen  Dialekten  zu  resp.  3,  d,  b.  Z.  B.  schon,  mikit 
(nieget)  'viel ,  l0ter  (leder)  'Teile',  drtrptc  (drtebte)  'tödten' :  seel,  meghtet,  lothte, 
dräute. 

6)  Altes  gh  nach  0  geht  im  Schon,  und  Scel.  in  konsonantisches  /,  im 
Jüt.  dagegen  in  konsonantisches  «  über,  z.  B.  schon,  hei  'hoch',  Sie  'Auge', 
hoirte  'recht'  (dextcr)  :  jüt.  heu,  eue,  heurte. 

7)  Schon,  und  Seel.  schwindet  d  vor  r,  geht  aber  im  Jüt.  in  dieser  Stel- 
lung in  konsonantisches  /  über,  z.  B.  schon,  vßr  'Wetter*,  blärc  'Blase'  :  jüt. 
wceir,  bkeirtE. 

8)  Schon,  und  Seel.  geht  konsonantisches«,  ausser  nach  anlautenden  Kon- 
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sonanten  und  anlautend  vor  r  m  v  über,  im  Jüt.  aber  bleibt  es  wahrschein- 
lich in  allen  Stellungen,  z.  B.  seel.  zwar  suä  "so",  /?«?  'zwei*,  uritha  'drehen', 
aber  vatn  'Wasser',  vi  'wir',  muldvarp  'Maulwurf. 

9)  Schon,  (und  bisweilen  Sccl.)  wird  in  die  Gruppen  ml,  mr  ein  b,  in 
die  Gruppen  Ur,  nnr  ein  d  eingeschoben,  was  im  Jüt.  nicht  der  Fall  ist,  z.  B. 
schon.  gatnbU  'der  Alte',  kumbecr  'kommt',  faldar  'fällt',  brandcer  'brennt'  : 
jüt.  gamlce,  kumar,  fcellier,  Itranncer. 

10)  Der  Dativ  ist  im  Schon,  noch  ein  lebendiger  Kasus,  im  Seel.  selten, 
im  Jüt.  nur  als  ein  überaus  seltener  Archaismus  bewahrt. 

11)  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  der  starken  Part.  Prät.  haben  im  Schon,  immer, 
im  Seel.  gewöhnlich  die  Endung  -/,  die  im  Jüt.  oft  fehlt,  z.  B.  seel.  skrivcet : 
jüt.  skrituen  "geschrieben'.  Wenn  aber  das  Jüt.  bei  Verben,  deren  Wurzelsilbe 
auf  Dental  endet,  die  mit  dem  -/  versehene  Form  hat,  so  ist  diese  durch 
Synkopierung  des  Ultimavokals  einsilbig  geworden,  z.  B.  irt  'gegessen',  brot 
'gel)rochen'  gegen  schon,  atit,  brutit. 

12)  Konsonantisches  /  einer  Ableitungssilbe  bleibt  im  Schon.,  schwankt 
im  Seel.,  schwindet  im  Jüt.  (wenn  nicht  es  infolge  der  Synkope  des  Ultima- 
vokales,  s.  oben  i,  sonantisch  geworden  ist),  z.  B.  schon,  sitia  'sitzen',  kirkia 
'Kirche  :  jüt.  sita,  klrka  (kirki). 

13)  Im  Sg.  Präs.  Ind.  der  starken  Verba  ist  der  alte  »-Umlaut  der  Wurzel- 
silbe im  Schon,  geschwunden,  im  Seel.  schwankend,  im  Jüt.  sehr  häufig  er- 
halten, z.  B.  schon,  far  'fährt',  far  'empfängt',  draghar  'zieht',  haldar  'hält' 
:  jüt.  far,  fär,  draghar,  haldar. 

14)  Viele  Unterschiede  in  Betreff  einzelner  Wörter  wie  Acc.  Sg.  schon, 
(gewöhnlich)  hana,  seel.  (gewöhnlich)  und  jüt.  haniue  'sie' ;  Pron.  relat.  schon. 
<er:  seel.  ar  oder  thar:  jüt.  thter  'welcher';  Konjunktion  schon,  und  seel. 
mm:  jüt.  suin  oder  anza  'wie';  Prät.  Ind.  schon. y?/i;  %(x\..  fik  o^tx  fiek:  jüt. 
fak  'empfing*;  schon,  ätar  (selten  afteer):  seel.  ätar  oder  aftcer:  jüt.  aftar 
'zurück';  schon,  um  (selten  cef):   seel.  um  oder  of  (af):  jüt  of  (af)  'wenn'.' 

Von  kleineren  Mundarten  innerhalb  dieser  Hauptdialekte  sei  hier  nur  er- 
wähnt die  Inselmundart  (von  Men,  JSsQ  oder  Läland),  welche  durch  Mande- 
villcs  Reise  (Cod.  Holm.  K  31,  älterer  Teil)  vertreten  ist  und  sich  z.  B.  durch 
folgende  Eigentümlichkeiten  auszeichnet:  aus  Vokal  +  «  wird  vor  d  und  g 
Nasalvokal,  z.  B.  kudte  'konnte',  maga  'viele';  va  geht  in  vo  über,  z.  B.  tiova 
'weben';  zwischen  r  und  k  tritt  ein  svarabhaktisches  a  ein,  z.  B.  marak  'Boden'; 
s,  sk,  st  -\-  konsonantisches  /  sowie  sk  vor  einem  palatalen  Vokal  verschmelzen 
zu  einem  w>4-Laute,  z.  B.  sialden  (auch  skelden,  skUlden  geschrieben)  'selten'; 
kuilken  'welcher'  wird. zu  huikken  u.  a.  m. ^ 

<  Die  zu  §  21  citierte  Literatur.  —  •  Loren zen,  MandejnUa  Rejse,  Khh.  1882, 
s.  LH  ff. 

Nachdem -wir  also  im  Vorhergehenden  einen  Überblick  über  die  gesamte 
Sprachentwickelung  des  Nordens  gewonnen  haben,  gehen  wir  jetzt  dazu  über, 
die  Geschichte  der  Laute  und  Flexionsformen  mehr  ins  einzelne  zu  verfolgen. 

n.  GESCHICHTE  DER  LAUTE. 

1.    URNORDISCHE     UND     GEMEINNORDISCHE    LAUTENTWICKLUNG     BIS     ZUM    ENDE    DER 

VIKINGERZEIT. 

A.  DIE  SONANTEN. 

Jj  23.  Das  Umordbche  übernahm  aus  urgermanischer  Zeit  folgende  So- 
nanten. Kurze:  a,  e,  i,  o,  u.  Lange:  ä,  ä,  l,  i,  ö,  ü.  Diphthonge:  (Fallende) 
ai,  au,  eo,  eu,  tu;  (Steigende)  wa,  we,  wi.    Diese  Vokale  konnten  nach  Um- 
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ständen  sowohl  nasaliert  als  rein  oral  gesprochen  werden.  Jenes  war  der 
Fall,  wenn  ein  nasaler  Konsonant  dem  Vokal  unmittelbar  vorherging  oder 
nachfolgte  oder  doch  in  urgermanischer  Zeit  nachgefolgt  war ;  ä  scheint  immer 
nasaliert  gewesen  zu  sein  und  zwar  aus  letztgenanntem  Grunde.  In  Bctreflf 
des  exspiratorischen  Accents  konnten  die  Vokale  entweder  haupttonig,  stark 
nebentonig,  schwach  nebentonig  oder  unbetont  sein.  Im  Folgenden  fassen 
wir  die  haupttonigen  und  stark  nebentonigen  Vokale  als  starktonig,  die  andern 
als  schwachtonig  zusammen. 

I.  Qualitative  Veränderungen. 

5  34.  a  wird  in  haupt-  und  nebentonigen  Silben  im  allgemeinen  als  a 
erhalten,  z.  B.  urnord.  da-^aR  (got.  dags),  aisL,  anorw.,  agutn.  dagr,  aschw. 
daghtr,  adän.  dagh  Tag'.  In  der  Vikingerzeit  wird  es  jedoch  in  starktoniger 
Silbe  umgelautet,  durch  »-Umlaut  zu  a,  z.  B.  urnord.  ^asHR,  um  700  ^astR 
(Dat  Plur.  ^estumR  Stentofta),  aisl.,  agutn.  gestr,  anorw.  gastr,  aschw.  gceskr, 
adän.  gast  'Gast*;  durch  »-Umlaut  zu  g,  z.  B.  Acc.  Sg.  urnord.  waj«,  aisl., 
anorw.  mgg  'Sohn';  wn.  hggg,  on.  hog  (hug)  aus  *haggwa  'Hieb,  Schlag'.  Über 
die  Weiterentwicklung  dieser  <e  und  p  s.  ^  25  und  §  26. 

§25.  «  (s.  S  24)  wird  im  allgemeinen  erhalten,  aber  durch  »-Umlaut 
zu  »,  z.  B.  an.  **  aus  *akw{i)si-  (got.  aqizi)  'Axt',  2.  Sg.  Präs.  Ind.  wn.  haggr, 
on.  h0g^er  aus  *haggw{i)R  'haust'. 

5  36.  c  (s.  §  24)  wird  in  starktoniger  Silbe  erhalten,  ausser  wo  es  durch 
«■-Umlaut  zu  *  wird,  z.  B.  aisl.  d»glittgr  (aus  *dgg-,  *dagu-lingr)  'Prinz',  aschw. 
hefßinge  (aus  ^hgff-,  *habud-ingi)  'Häuptling'.  Wenn  aber  eine  starktonige 
Silbe  im  Lauf  der  Sprachentwicklung  schwachtonig  wird,  geht  g  'vx  0  und 
weiter  in  «  über ,  z.  B.  on.,  wn.  fordom  aus  *for  pgm  (got.  faür  pamma; 
vgl.  3ß(im.  ßom  'dem')  'ehedem*;  aisl.  Nidodr  (ags.  Nidhad)  zu  hgdr  'Krieg'; 
Nom.  Sg.  Fem.  und  Nom.,  Acc.  Plur.  Ntr.  wn.  ngkkor,  aschw.  nakor  aus 
*iu-ni)(üt-\e^'ku)gr  'irgend  eine*;  aisl.  ggmol,  anorw.,  aschw.  gamul  aus  *gamgl 
und  dies  aus  urnord.  ^a-malu,  noch  älter  *^a-ma/u  'alt';  aisl.  vergld,  aber  on. 
varuld  aus  *ver-aldu  'Welt'.  Wo  die  Betonung  schwankt,  entstehen  Doppcl- 
formen, z.  B.  Nom.  Sg.  Fem.  aisl.  vesgl,  aschw.  ßsul,  -ol  zu  vesall,  üsall  (aus 
*'SäU)  'elend';  aisl.  Nom.,  Acc.  Plur.  forgd,  forod  zu  forad  (aus  *for-rad) 
Verderb". 

S  27.  e  (altes  oder  nach  Jj  28,a,a  und  §  39, b  entstandenes)  wird  in 
starktoniger  Silbe  ziemlich  selten  als  e  erhalten,  z.  B.  wn.  ve/a,  on.  vava 
(aus  *vevä)  'weben',  weil  es  (ausser  nach  w,  r,  l  und  vor  intersonantischem 
K)  durch  an  a,  o  oder  u  (w)  der  folgenden  Silbe  in  resp.  ea,  eo,  eu,  woraus 
später  ia,  io,  tu,  gebrochen  wird.  Die  Brechung  tritt  erst  mit  der  Vikingerzeit 
auf  und  ist  wohl  anfangs  durch  die  Vokalsynkope  hervorgerufen  worden,  wird 
aber  später  auch  durch  erhaltene  Vokale  bewirkt,  z.  B.  urnord.  eka,  on.  iak 
(iak),  aber  wn.  ek  (ursprünglich  die  unbetonte  Form)  'ich';  urnord.  HeldaR 
(als  Personenname),  aisl.  McUdr  'Kampf*;  wn.,  aschw.  miolk  aus  *nulok  (got. 
mluks)  'Milch';  Nom.,  Acc.  Neutr.  wn.  fiogor ,  fiugur,  aschw.  ßughur,  adän. 
fiughar  aus  *fe'^or,  'Ur  'vier' ;  anorw.  ßiukkr,  aschw.  fiuMker  aus  *fekkui-  'dick'. 
In  der  an.  Literatur,  besonders  der  aisl.  (doch  nicht  den  allerältesten  Hs., 
z.  B.  Pläcitüsdräpa),  sind  indessen  die  Brechungsformen  io  und  (noch  mehr) 
tu  ziemlich  selten  in  Folge  häufiger  Ausgleichung,  wobei  io,  iu  durch  ia  oder 
dessen  »-Umlaut  ig  ersetzt  wurde,  z.  B.  aisl.  läaptr,  kigptr,  aschw.  tdapter 
statt  *Jdopir  (Gen.  Plur.  kiaptä)  'Kinnlade' ;  aisl.  ßgl,  aschw.  ßcel  neben  aisl., 
aschw.  ßol  (Gen.  Sg.  ßalar)  'Brett'.  Ebenso  können  natürlich  durch  Aus- 
gleichung gebrochene  Formen  überhaupt  von  ungebrochenen  verdrängt  worden 
sein  (und  umgekehrt),  z.  B.  Nom.,  Acc.  Sg.,  Plur.  wn.  berg,  on.  bargh  neben 
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Nora.,  Acc.  Sg.  wn.  biarg,  on.  biargh,  Nom.,  Acc.  Plur.  wn.  biprg  (aber  Dat. 
Sg.  berge  iind  durch  Ausgleichung  biarge),  on.  bicergh  (resp.  bcerghe,  bicerghe) 
'Berg*.  —  Durch  /-Umlaut  werden  ia,  io,  tu  zu  resp,  ce,  »,  y,  z.  B.  aisl.  Er- 
lingr,  anorw.  /Erlmgr  zu  iarl;  VxSs.  helpr,  A^^r 'hilft'  zu  hialpa;  3.  Sg.  Prät. 
KoDJ.  wn. ,  on.  hegge  zu  i.  Plur.  Ind.  hioggom  'hieben*;  wn.  yke  zu  iukom 
■vennehrten*. 

Nach  w,  r,  l  und  in  schwach  nebentoniger  Silbe  tritt  statt  o-,  «-Brechung 
«-Umlaut  zu  0  ein,  z.  B.  aschw.  kw»r  aus  *kwerruR  (got  qairrus)  'ruhig, 
zurück';  wn.  rekkr  aus  *rekkwaR  (vgl.  got.  riqis,  gr.  epsfios)  'Finsternis';  wn. 
sextegr  '60  Jahre  alt*  aus  *-te^uR  (vgl.  die  haupttonigen  Formen  aschw.  thtgher, 
tiogher  'Anzahl  von  10*,  später  '20',  tii^hu  'zwanzig');  on.  (runisch)  ßorburn 
(u  als  Zeichen  für  &)  neben  forbiorn  (oder,  durch  Ausgleichung  nach  dem 
Genitiv,  -biarn)  mit  starlf  nebentoniger  und  ßorbern  mit  unbetonter  Ultima. 

5  28.  /  wird  in  haupt-  und  nebentonigen  Silben  im  allgemeinen  als  i  er- 
halten, z.  B.  an.  ßnna  (got.  finpan)  'finden'.    Jedoch  wird  es  verändert : 

a)  zu  e:  a)  —  ohne  Zweifel  schon  urnord.,  wenn  auch  Belege  fehlen  — 
vor  A  (vielleicht  doch  nicht  wenn  unmittelbar  auf  diesem  ein  i  folgt),  nach 
dessen  Schwund  das  e  gedehnt  wird,  z.  B.  wn.,  agutn.  r^tia,  aschw.,  adän. 
raita  (aus  *rltta)  'richten' ;  ^)  gewöhnlich  vor  einem  aus  mp,  nk,  nt  entstandenen 
Pp,  kk,  U,  z.  B.  wn.  kkppr,  on.  klapper  (neben  klimper)  'Klumpen';  wn.  brekka, 
on.  brcekka  Brink';  wn.  vetr,  aschw.  vcetter  (neben  vmter)  'Winter'.  Dies  e  wird 
nicht  wie  das  alte  (s.  §  27)  gebrochen. 

b)  zu  y  durch  «-Umlaut,  z,  B.  wn.  tryggr,  on.  irygger  (got.  triggws)  'treu'; 
vor  erhaltenem  «  nur  wenn  ein  labialer  Konsonant  vorhergeht,  z.  B.  Acc. 
Sg.  systor  aus  *stoistur  Schwester*. 

S  29.  0  (altes  oder  nach  §  30,  a  entstandenes)  wird  in  starktoniger  Silbe 
im  allgemeinen  als  0  erhalten,  z.  B.  urnord.  hormt,  wn.,  on.  hom  'Hom'; 
doch  wird  es  durch  /-Umlaut  zu  *,  z.  B.  Nom.  Plur.  wn.  s^ner,  on.  s»nir  zu 
son(r)  Sohn*. '  In  schwachtoniger  Silbe  geht  es  früh  in  »  über,  z.  B.  Dat. 
Plur.  Stentofta  ^estumR  (aus  -omR;  vgl.  got.  dag-atn  u.  dgl.)  'Gästen',  Acc. 
Sg.  Helnaes  Ki^umt^^t  (d.  h.  Gudumund,  aus  *-^udo-mwidu). 
1  Brate,  Aldre  Vestmamtalagtns  Ijuilära,  s.  36  ff. 

^  30.  «  wird  in  haupt-  und  nebentonigen  Silben  im  allgemeinen  als  « 
erhalten,  z.  B.  Istaby  -wulqfR  (got.  wulfs),  wn.  tüfr,  on.  ulver  'Wolf;  doch 
erleidet  es  folgende  Veränderungen: 

a)  zu  o:  a)  schon  urnord.  vor  A,  nach  dessen  Schwund  das  0  gedehnt 
wird ,  z.  B.  urnord.  Nom.  Plur.  dohiriR  (Tune)  aus  *duktriR  Töchter* ;  wn. 
s6tt,  on.  sot  'Sucht*,  ß)  oft  vor  einem  durch  Assimilation  oder  sonst  ge- 
schwundenen Nasal,  z.  B.  wn.  okkarr  (got.  tigkar),  on.  okkar  'uns  beiden  zu- 
gehörig'; wn.  6sk,  aschw.  ösk  (und  üsk)  'Wunsch',  y)  vor  R,  z.  B.  das  Präfix 
wn.,  on.  toT'  (got.  tuz-)  'schwer-*. 

b)  zu  y  durch  »-Umlaut,  z.  B.  Nom.  Plur.  wn.  syrur,  on.  syfdr  (got.  sunjus) 
'Söhne'.     Über  die  Weiterentwicklung  dieses  y  s.  §  31. 

S  31.   y  (s.  S  28,  b  und  %  30,  b)  wird  im  allgemeinen  als  7  erhalten,  geht 
aber   in   schwachtoniger  Silbe  in  i  über,  wenn  die  folgende  Silbe  ein  /  ent- 
hält, z.  B.  die  proklitischen  Formen  wn.,  on.  ivir  'über',  firir  'vor,  für',  pikkia 
'dünken*  neben  den  haupttonigen  yvir,  fyrir,  pykida. ' 
•  Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,  163. 

§  32.    a  (sowohl  altes  als  nach  %  33  aus  ä  und  nach  |^  38,  b  aus  ai  ent- 
standenes) bleibt  zwar  im   allgemeinen  als  solches  erhalten,  z.  B.  wn./ä,  on. 
fä  (got.  fähan)  'empfangen';   Acc.  Sg.  urnord.  Hahaisla,   aschw.  Häisl.     Es 
wird  aber  durch  /-Umlaut  zu  ä,  z.  B.  urnord.  märiR,  wn.  mdrr,  aschw.  mSr 
'H)erühmt,    namhaft';   durch  «-Umlaut  zu  f,  z.  B.  Nom.,  Acc.  Plur.  wn.  vfipn 
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aus  *vapnu  'Waffen'.     Ausserdem   geht   möglicherweise  ä  xn  ö  über,  wenn  w 
(welches  dann  vor  ö  schwindet,  s.  ^  82,  2)  unmittelbar  vorhergeht  und  in  der 
folgenden  Silbe  ein  u  oder  0  noch  steht,    z.  B.  aisl.  pdfOro  aus  pö-at-hudru 
'nichtsdestoweniger',  on.,  wn.  3.  Plur.  Prät.  Ind.  kddo  aus  *kis.>ddu  'sagton' ' 
'  Kock,  Arkiv  f.  Nord.  Fil.  V.  46. 

J)  33.  ä  (das  aus  urgermanischer  Zeit  ererbte)  war  sicherlich  noch  um 
Christi  Geburt  als  solches  erhalten ,  nach  Ausweis  der  ältesten  finnischen 
Lehnwörter  aus  dem  Umordischen  wie  n{i)ekla  (got.  nlpla,  aisl.  ml)  'Nadel*, 
miekka  (vgl.  got.  tnlkeis,  aisl.  inäker  aus  *mäkiR  nach  5  3^)  'Schwert'. '  Aber 
bald  danach  geht  es  in  starktoniger  Silbe  in  ä  über,  welches  schon  in  der 
mutmasslich  ältesten  aller  urnord.  Inschriften  auftritt:  Thorsbjaerg  märiR  (got. 
mirs)  'berühmt';  vgl.  weiter  z.  B.  on.,  wn.  grata  (got.  gretati)  'weinen',  matte 
(got.  n^na)  'Mond'.  Über  die  Weiterentwicklung  dieses  a  s.  ^  32.  —  Da- 
gegen in  schwachton igcr  Silbe  wird  a  urnord.  zu  l,  woraus  später  »,  z.  B. 
3.  Sg.  Prät.  urnord.  witrte  (Tjurkö),  in  der  Vikingerzcit  urü  (Sölvesborg)  'machte*. 
'  W immer  bei  Burg,  DU  älteren  nordisclun  Rimenittschriften,  s.  I5.S. 

34.  l  (altes  oder  nach  %  35,  a  und  <J  39,  a  entstandenes)  wird  als  solches 
erhalten,  z.  B.  wn.  hir  (got.  hir),  on.  här  (noch  runisch  hlr)  hier'.  Dieser 
Laut  ist  indessen  in  urgerm.  Zeit  überhaupt  sehr  selten. 

«j  35.  /  wird  im  allgemeinen  erhalten,  z.  B.  Acc.  Sg.  Masc.  urnord.  mnino 
(got  meinatia)  'mein';  on.,  wn.  blta  (got.  hcitan)  'bcissen'.     Doch  wird  es: 

a)  zu  ?  —  ohne  Zweifel  schon  urnord.,  wenn  auch  Belege  fehlen  —  vor 
h  (vielleicht  doch  nicht,  wenn  unmittelbar  auf  diesem  ein  /  folgt),  z.  B.  wn. 
///*•  (got.  Uihts),  on.  Itxtter  (aus  *llUr)  'leicht';  on.  lla  (got.  leihan),  wn.  liä 
(aus  *Ua)  'leihen'. 

b)  mit  folgendem  w  zu  _y  kontrahiert,  wenn  die  Verbindung  fiv  durch  Syn- 
kope des  auf  w  folgenden  Vokals  im  Silbenauslaut  zu  stehen  kommt,  z.  B. 
on.,  wn.  bl^  aus  *öüu>a  (ahd.  blto.  Gen.  bliwes)  'Blei',  h;^-byk  Wohnsitz'  (vgl. 
got  heiwa-frauja  'Hausherr').  Ausserdem  ist  wohl  auch  dieser  Zeit  zuzu- 
schreiben der  Umlaut  von  /  zu  J»  zwischen  einem  unmittelbar  vorhergehenden 
(dann  vor  y  geschwundenen)  und  einem  in  der  nächsten  Silbe  einst  vor- 
handenen w,  z.  B.  aisl.  ^kr  (neben  analogischem  vykr,  vlkr)  aus  *u<iku'iR 
'weichst,  weicht'. 

§  36.  ö  (altes  oder  nach  ;5  37. a»  S  4°'*^  ""^  8  4'»*  entstandenes)  wird 
in  starktoniger  Silbe  im  allgemeinen  erhalten,  z.  B.  on.,  wn.  hdk  (got.  bbka) 
'Buch';  aber  durch  «-Umlaut  zu  S,  z.  ß.  on.,  wn.  sekia  (got.  sdkjan)  'suchen'. 
—  Dagegen  in  schwachtonigen  Silben  wird  es  gegen  das  Ende  der  urnord. 
Zeit  verändert: 

a)  zu  u  vor  m,  in  unnasalicrtem  Auslaut  und  wenn  in  der  folgenden  Silbe 
ein  u  (o)  steht  oder  doch  in  urnord.  Zeit  gestanden  hat,  z.  B.  in  der  Vikinger- 
zcit Dat  Plur.  Hällestad  rtmum  (got.  ründm)  'Runen',  Acc.  Sg.  Rök  strqntu 
(d.  h.  strqndu)  'Ufer',  3.  Plur.  Prät.  Ind.  anorw.  kalludu  (aus  *kallddun)  'riefen*. 
Wahrscheinlich  ist  dieselbe  Entwicklung  auch  vor  r  zu  statuieren,  z.  B.  Nom. 
Sg.  aschw.,  aschon.  bröpur,  -or  (gr.  dor.  (fgärmg,  ags.  brbdor)  'Bruder'. ' 

b)  zu  <jr  in  allen  übrigen  Stellungen,  z.  B.  Acc.  Plur.  urnord.  (Järsbärg, 
Tjurkö)  runoR  (got  rünbs),  aber  Istaby  rtutaR  'Runen';  i.  Sg.  Prät.  Ind.  ur- 
nord. (Einang)  faihido  (mit  nasaliertem  ö,  weil  aus  -mi),  YXamiiäs^ /aapq  'ritzte'. 
Der  Übergang  gehört  zum  Teil  schon  der  späteren  lu-nord.  Zeit  an,  wie  aus 
Etelhem  wrta  gegenüber  Tune  worahto  'ich  machte'  hervorgeht.  Andererseits 
ist  0  noch  in  Stentofta  runow,  Björketorp  runo  (s.  §   172,  6)  erhalten. 

1  Noreen  in  Sprakvetenskapliga  sällskafels  t  Upsala  förhandÜTtgar  1S82—S,  Upsala 
(universitets  ärsskrift)  1886,  s.   124. 
S  37.    ü  wird    im    allgemeinen  erhalten ,    z.  B.   Acc.  Plur.  urnord.  rünöR 
(got.  rünös),  um  700  rünaR,  on.,  wn.  rünar  'Runen'.     Doch  wird  es: 
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a)  zu  <Jf  —  ohne  Zweifel  in  urnord.  Zeit,  wenn  auch  Belege  fehlen  — 
vor  h,  z.  B.  on,,  wn.  6tta  (got.  ühtwS)  'früheste  Morgenzeit',  3.  Sg.  Prät.  Ind. 
on.,  wn.  pötte  (got.  fühia)  'deuchte'. 

ij)  zu  ^  durch  /-Umlaut,  z.  B.  3.  Sg.  Präs.  Ind.  wn.  h^ser,  on.  hysir  'be- 
herbergt* zu  hüs  'Haus'. 

j^  38.    <»  hat  dreifache  Entwicklung.     Daraus  wird  nämlich: 

a)  ai  (oder  vielleicht  eher  d)  in  haupttoniger  Silbe  (ausser  vor  h,  r,  w), 
i.  B.  urnord.  stcdnaR  (Krogstad),  aisl.  stünn,  anorw.  staitm,  agutn.  stain  (aus 
*stain),  aschw.,  adän.  stln  (aus  *  stein)  'Stein'.  Über  die  Weiterentwicklung 
dieses  tei  (ei)  s.  §  39. 

b)  (f  «)  in  haupttoniger  Silbe  vor  h,  r,  w,  z.  B.  i.  Sg.  Prät  Ind.  urnord. 
(Einang)  faiftido,  später  (Äsum-Brakteat)  fah^do],  dann  Flemlese  faaßq  (vgl. 
3.  Sg.  Gursten  faßt),  aisl.  /äda  'schrieb' ;  lapp.  Lehnw.  sairas  'verwundet'  (vgl. 
got  sair  'Wunde'),  wn.  sdrr,  on.  sar;  (got.  saiwala),  on.,  wn.  sdl  'Seele'  (vgl. 
noch  urnord.  kUnwa  'Grabhttgel',  got.  hlaiw).  Wo  <mw  im  Auslaut  zu  stehen 
kommt,  scheint  es  indessen  abweichend  behandelt  zu  werden  und  zwar  zu  ey 
kontrahiert  (vgl.  }J  35» b),  z.  B.  wn.  ey  (neben  unbetontem?  ei)  'immer'  (got 
aiwi  vgl.  aisl.  dann-,  got.  aiu>eins  'ewig');  ngutn.  (Farö)  snoy  aus  Acc.  Sg. 
*snaiw(i)  'Schnee*  (vgl.  aisl.  sndr  aus  Nora.  Sg.  *snaiwiJi) ;  aschw.  fr^  aus 
*/r»y  (got.  fraiw)  'Same',  fl)  in  stark  nebentoniger  Silbe,  z.  B.  wn.  Oläfr, 
on.  OUtver  (vgl.  mit  haupttoniger  Ultima  aisl.  Aleifr,  air.  Lehnw.  Amlaih); 
wn.  porldkr,  on.  porlaker  (aber  mit  haupttoniger  Ultima  wn.  porUikr,  on. 
parllker,  vgl.  urnord.  HadukükaR).  y)  In  einzelnen,  noch  unerklärten  Fällen, 
wie  lapp.  Lehnw.  saipo,  on.,  wn.  sdpa  'Seife';  wn.  häss,  aschw.  hOs  (aber  da- 
neben regelmässig  hfs)  'heiser*;  urnord.  (Lindholm)  hateka  neben  (Kragchul) 
haiU-^a  'ich  hebse',  dies  haupt-,  jenes  stark  nebentonig  (also  zu  |$)? 

c)  ?  (woraus  später  i  s.  §  33)  in  schwachtonigen  Silben,  z.  B.  i.  Sg.  Präs. 
Pass.  schon  urnord.  (Kragehul)  haite^a,  aisl.  fieiie,  anorw.  hceHi,  aschw.  hltir 
'hejsse*;  2.  Sg.  Präs.  Ind.  wn.  Ae/er,  -ir,  aschw.  hat/ir  (got  habais)  hast';  wn., 
on.  bäpir  'beide'  aus  bä  -\-  plr  (neben  haupttonigem  aisl.  peir,  got.  pai  'die'). 

§  39.    lei  (ei,  s.  §  38, a)  wird  im  allgemeinen  erhalten,  aber: 

a)  zu  l  kontrahiert,  wenn  es  durch  Schwund  eines  auslautenden  j  (s.  §  82, 
10, b)  in  den  Auslaut  tritt,  z.  B.  i.,  3.  Sg.  Prät.  Ind.  wn.  sü,  aschw.  stägh 
(mit  analogischem  gh  aus  *stä  und  dies  aus  *stl)  aus  *s/eBi^  (got.  siaig)  'stieg'. 

b)  zu  e  verkürzt  vor  zwei  Konsonanten  oder  einer  Geminata ,  z.  B.  wn., 
agutn.  Ae^,  aschw.  halghe  (aus  helghi)  'der  Heilige'  zu  wn.  heilagr  (agutn. 
hailigr,  aschw.  hllagher)  'heilig';  wn.  ellifo,  aschw.  aUevo  (mit  a  aus  e)  aus 
*ein-libu  (got.  ainlif)  'elf'.  Wo  in  verwandten  Wörtern  lautgesetzliche  Formen 
mit  e  und  «  nebeneinander  standen,  ist  überaus  oft  Ausgleichung  eingetreten, 
z.  B.  aisl.  neben  enge  (aschw.  lengin)  auch  ein  jüngeres  eingi  (aschw.  ingiti) 
nach  Formen  wie  Dat.  Sg.  Ntr.  einoge  (woneben  auch  ein  gleichfalls  analo- 
gisches enoge)  'kein' ;  aschw.  neben  seltenem  iledh  (ags.  oeled)  auch  alder  nach 
Dat.  Sg.  aide,  woneben  umgekehrt  ilde  (das  dann  wiederum  zu  dem  Nom. 
llder  Anlass  gab)  'Feuer'.  Ausserdem  kommen  e  und  <ei  vor  sk,  sp,  st  ohne 
ersichtlichen  Gnmd  neben  einander  vor,  z.  B.  aschw.  bcssker  (*besir)  :  bisher 
(*bceiskr),  aisl.  beiskr  'bitter';  nschw.  gäspa  :  aschw.  glspa  (ndän.  gispe),  aisl. 
geispa  'gähnen' ;  aisl.  fresta,  aschw.  frcesta  ;  aisl.  freiste,  aschw.  frtsta  (ndän. 
friste)  'versuchen'. 

c)  zu  ey  umgelautet  —  wahrscheinlich  schon  zu  dieser  Zeit  —  zwischen 
einem  unmittelbar  vorhergehenden  (dann  vor  ey  geschwundenen)  und  einem 
in  der  nächsten  Silbe  einst  vorhandenen  w,  z.  B.  aisl.  keykr  (neben  analo- 
gischem kueykr,  kueikr)  aus  *kweiku>iR  'belebst,  belebt'. 

2^  40.    au  hat  eine  dreifache  Entwicklung  gehabt: 

(•ermnntsche  PhUologie.  29 
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a)  zu  pu  (oder  vielleicht  ou)  in  starktoniger  Silbe  (ausser  vor  h),  z.  B. 
urnord.  laukaR,  aisl.  Ipukr  (gewöhnlich  laukr  geschrieben),  anorw.  loukr  (auch 
laukr  geschr.),  agutn.  laukr  (aus  *lgukr),  aschw.,  adän.  leker  (aus  *lgukr)  'Lauch'. 
Über  die  Weiterentwicklung  dieses  .^«  s.  Jj  41. 

b)  zu  ^  in  starktoniger  Silbe  vor  h,  z.  B.  on.,  wn.  p6  (got.  fauh)  'doch' ; 
wn.  fld,  on.  (schon  Hällestad)  flu  (d.  h.  flö)  'floh'  (got.  ßlauh). 

c)  zu  <r  in  schwachtoniger  Silbe,  z.  B.  Gen.  Sg.  wn.  fiär  (aus  *fiaR),  on. 
(schon  in  der  Gunderup-Inschrift)  fiaR  (d.  h.  flaR),  aschw.  fear  (got.  falhaus) 
'Viehs' ;  on.,  wn.  ätta  (got.  ahtau)  'acht' ;  wn.  enda  'und  doch ,  nichtsdesto- 
weniger' aus  enn  -\-  da  (neben  haupttonigetn  pö  im  gleichwertigen  wn.  ennßö, 
on.  anpS). 

5  41.    fu  (pu,  s.  5  40, a)  wird  im  allgemeinen  erhalten,  aber: 

a)  zu  d  kontrahiert,  wenn  es  durch  Schwund  eines  auslautenden  j  in  den 
Auslaut  tritt,  z.  B.   1.,  3.  Sg.  Prät.  Ind.  wn.  16  aus  "'/fwg  (got.  laug)  'log'. 

b)  zu  0  (woraus  später  dialektisch  u)  verkürzt,  wenn  die  Silbe,  die  das  gu 
enthält,  von  stark-  zu  schwachtonigem  Accent  niedersinkt,  z.  B.  wn.,  on.  ok 
'und'  neben  haupttonigcm  wn.  auk  'auch';  anorw.  erlog,  erlog,  aschw.  orlogh, 
adän.  »rtugh  'Münze'  neben  agutn.  ertaug,  aschw.  erlegh  (aus  *-lpu'^)  mit  stark- 
toniger Ultima;  wn.  valrof,  on.  valruf  'Beute'  (ags.  walrlaf);  wn.  Hdlogaland 
'Land  der  Häl«yger'. 

c)  zu  »y  durch  /-Umlaut,  z.  B.  2.  Sg.  Präs.  Ind.  wn.  loyser,  agutn.  loysir 
(aus  *Uysir),  aschw.,  adän.  lösir  (aus  *loystr)  aus  *lpustR  (got.  latiseis)  'lösest'. 

5  42.  eo  wird  überall  zu  iö  (mit  konsonantischem  (),  z.  B.  wn.  skiölr, 
aschw.  sJäöler  'schnell*  aus  *skeolaR;  aschw.  liover  (ags.  Uof,  ahd.  Hob)  'lieb' 
(neben  gewöhnlicherem  liüver,  wn.  liüfr,  s.  »j  43). 

^  43.  eu  ist  noch  in  alten  urnord.  Inschriften  bewahrt  (z.  B.  Skääng  Uu- 
■^oR),  fällt  aber  später  mit  dem  alten  Diphthong  iu  zusammen,  indem  beide: 

a)  in  starktoniger  Sübe  zu  «8  (mit  konsonantischem  «)  werden,  z.  B.  Dat. 
Sg.  on.,  wn.  diüpe  'Tiefe'  aus  *deupi  (vgl.  ags.  dlop)i  2.  Plur.  Präs.  Ind.  aisl. 
lä^ed,  anorw.  Ih^'r,  aschw.  liaghm,  adän.  liagha  aus  *lm^id  (got  tiugip)  'lüget'. 
Dies  iü  wird  femer  durch  /-Umlaut  zu  y  (wohl  zunächst  aus  *iy,  vgl.  ^  37, b), 
z.  B.  wn.  br^lr,  on.  bryter  (Björketorp  barulR  geschrieben)  aus  *driutiR  (vgl. 
Stentofta  bariulip,  got.  br'müp)  'bricht'.  —  Wo  in  verwandten  Wörtern  ur- 
sprünglich eo,  eu  oder  tu  nebeneinander  standen,  ist  der  Wechsel  von  späterem 
iö  (s.  5  42)  und  iü  durch  Ausgleichung  beseitigt,  im  on.  fast  immer  zu  Gunsten 
des  «ö,  z.  B.  piover  'Dieb'  statt  *piöver  (wn.  piöfr)  nach  dem  Dat  piooe  (wn. 
dagegen  pidfe  nach  dem  Nom.) ;  im  wn.  aber  in  der  Weise,  dass  iö  fast  überall 
durchgedrungen  ist ,  und  ia  der  Regel  nach  nur  vor  /,  g,  k,  p,  z.  B.  fli^ta 
'fliessen',  aber  flitiga  'fliegen'. 

b)  in  schwachtoniger  Silbe  zu  /,  z.  B.  wn.  eyrer,  on.  öri(r)  'Münze'  aus 
dem  lat.  aureus  entlehnt;  Dat.  Sg.  wn.,  on.  sym  "Sohne'  (ahd.  sumu;  vgl. 
umbrd.  kunimu\n\iSu  TJurkö). 

2.    Quantitative  Veränderungen. 

§  44.  Dehnung  eines  kurzen  Vokals  tritt  ein  in  starktoniger  Silbe  im 
Auslaut  (hier  doch  vielleicht  schon  in  urgermanischer  Zeit)  und  ausserdem 
wenn  nach  dem  Vokal  ein  Konsonant  schwindet  ohne  sich  einem  folgenden 
Konsonanten  zu  assimilieren  (d.  h.  den  Konsonanten  zu  dehnen) ;  doch  auch  in 
diesem  Falle  vor  einem  aus  hl  entstandenen  //.  Z.  B.  on.,  wn.  sä  (got.  sa, 
gr.  ö)  'der',  on.,  wn.  /  'in',  wn.  g^s,  on.  gas  'Gans',  wn.  fi,  aschw.,  adän.  /ä 
(got  falhu)  Vieh',  on.,  wn.  md  (got.  mag)  'mag,  kann,  darf",  on.,  wn.  mal 
(got.  mapl)  'Rede',  on.,  wn.  ddäer  Tochter'. 
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5  45-    Kürzung  eines  langen  Vokals  tritt  ein: 

a)  vor  zwei  Konsonanten  oder  einer  Geminata,  z.  B.  on.,  wn.  kann  er' 
neben  anorw.,  aschw.  hänom  'ihm';  on.,  wn.  vadmäl  'Kleidstofif  zu  aisl.  v^d, 
aschw.  vap  'Zeug*;  Prät.  Ind.  aisl.  gekk  'ging'  gegenüber  Ut  'liess';  on.,  wn. 
Nom.  Sg.  Masc.  minn,  Ntr.  mitt  neben  Fem.  min  'mein';  on.,  wn.  litU  'der 
kleine'  neben  Acc.  Sg.  Masc.  lUetm  'kleinen' ;  on.,  wn.  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr. 
gott  neben  Fem.  gdd  'gut' ;  aisl.  porsteinn  neben  ßöroddr;  wn.  bruUaup,  on. 
bryllop  'Hochzeit'  neben  on.  brüp  'Braut';  on.,  wn.  dyrka  'verehren'  neben  wn. 
dp-are  'theurer' ;  on.,  wn.  Plur.  ymser  zu  Sg.  ymiss  'wechselnd' ;  wn.,  on.  Dat. 
Sg.  Fem.  hanne  'ihr'  neben  Masc.  hänom  'ihm'.  Indessen  ist  überaus  oft  Aus- 
gleichung eingetreten  und  zwar  gewöhnlich  zu  Gunsten  der  langen  Vokale, 
z.  B.  aisl.  vädmdl,  minn,  mitt,  llüe,  gdtt,  d^ka  neben  den  eben  angeführten 
lautgesetzlichen  Formen ;  umgekehrt  aisl.  ymiss  neben  j/tmss.  Vgl.  §  39,  b. 

b)  in  schwachtoniger  Silbe,  sei  es  dass  sie  dies  schon  ursprünglich  oder 
erst  durch  Schwächung  einer  starktonigeu  Silbe  geworden  ist,  z.  B.  wn.,  on. 
gastir  (got.  gasteis)  'Gäste' ;  on.  hirpe,  wn.  hirdir  (got.  hatrdeis)  Hirt' ;  on.,  wn. 
Gen.,  Dat,  Acc,  Sg.  tutigu  (ahd.  zunqün)  'Zunge';  Dat.  Sg.,  Flur.^  xßl.^eima 
(got.  paimüh),  aschw.  pcemma  'diesem,  -en';  on.,  wn.  Ölafr  aus  Oläfr;  Ingi- 
marr  aus  Ingimärr  (nnorw.  Jngtmdr,  Tacitus  Ingiäomirtts) ;  na/arr  'Bohrer' 
aUs  *na/-\^arr  aus  *nada-^aiJiaJi  (finn.  Lehnw.  napakaira,  ahd.  nabagir); 
Ivarr  aus  *Imvärr  (air.  Lehnw.  Imhair);  Acc.  Masc.  bäda  aus  *ba  pä  (got. 
bans  pans)  beide' ;  Acc.  Sg.  Fem.  hana  aus  (noch  aisl.  selten)  hdna  'sie' ;  herad 
Bezirk'  aus  *her-rad;  aisl.  gk{k)la  (ahd.  anchläo)  'Knöchel' ;  Hamder  aus  Hampir 
(urnord.  pewaR  'Diener'  gibt  -p^);  pyri  {^ws  pyrvi,  runisch /«rwr)  Ti&b&npörvi; 
Hrerckr,  aschw.  Reriker  (ags.  Hrldric)  'Rodrich*.  Weitere  Beispiele  s.  ^  33 
und  S  36;  vgl.  auch  S  40,  c,  §  41,  b,  ^  43,  b. 

3.    Übrige  Veränderungen. 

}5  46.  Svarabhakti  zeigt  sich  schon  im  Urnord.  sporadisch  in  Ver- 
bindungen von  /  und  r  (sehr  selten  n)  mit  einem  vorhergehenden  oder  folgen- 
den Konsonanten.  Der  Hülfsvokal  ist  dann  immer  a,  z.  B.  Tune  Dat.  Sg. 
-halaiban  (vgl.  got.  ga-hlaiba)  'Genossen',  i.  Sg.  Prät.  worahto  (vgl.  got.  waürhta) 
'machte',  Järsbärg  i.  Plur.  Dual,  waritu  st.  *writu  'schrieben',  harabanaR  (aisl. 
Hrafn)  st.  HrabnaR;  ebenso  noch  in  den  ältesten  Inschriften  der  Vikinger- 
zeit,  z.  B.  Istaby  warait  'schrieb',  -ivulqfR  (aisl.  -ulfr),  Stentofta  bariuUp 
(got.  brtutip)  'bricht'.  Aber  in  noch  späteren  Inschriften  zeigen  sich  Svara- 
bhaktivukale  von  jeder  Qualität,  welche  gewöhnlich  von  dem  folgenden  — 
oder,  wenn  es  keinen  solchen  gibt,  von  dem  vorhergehenden  —  Vokale  ab- 
hängt, z.  B.  burupur  oder  boropur  (aisl.  brödor  Acc.  Sg.)  'Bruder',  buru  (aisl. 
brü)  'Brücke',  Kiristr  (aisl.  Krisir)  'Christus',  FarauMR  (aisl.  Freygeirr),  Acc. 
Sg.  Krimuluf  (Grimulf),  3.  Sg.  Präs.  Konj.  Malibi  {Ualpi)  'helfe'.  Diese  Vokale, 
die .  übrigens  in  keiner  Weise  konsequent  auftreten ,  sind  später  wieder  ge- 
schwunden, im  allgemeinen  schon  in  vorliterarischer  Zeit. 

^  47.  Kontraktion  bei  Hiatus  (welcher  nur  da  vorliegt,  wo  nicht  nach 
2^  48  Synkope  stattfinden  soUte)  tritt  in  vielen  Fällen  ein,  scheint  aber  dann 
erst  gegen  das  Ende  der  Vikingerzeit  durchgeführt  zu  sein,  denn  noch  die 
ältesten  anorw.  und  aisl.  Skaldengedichte  sowie  Eddalieder  zeigen  noch  häutig 
unkontrahierte  Formen.  In  Betreff  des  Kontraktionsresultats  ist  zu  merken, 
dass  l  als  mit  /  gleichwertig  anzusehen  ist,  und  ebenso  8  mit  Ü.  Die  Fälle, 
die  in  Betracht  kommen,  sind  jetzt  folgende: 

a)  wo  zwei  gleiche  oder  gleichwertige  Vokale  zusammentreffen,  werden  sie 
zu  einem  langen  von  der  Qualität  des  stärker  betonten  kontrahiert,  z.  B.  on., 
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wn.  fä  (got.  fähan)  'empfangen',  Acc.  Sg.  Masc.  bldn  aus  älterem  bläan  'blauen', 

3.  Sg.  Präs.  Konj.  si  'sehe',  Dat.  Sg.  aisl.  kni,  aschw.  knä  (aus  *km)  aus 
*kiae  'Knie' ;  wn.  voll  aus  *ve-heill  'krank' ;  Dat.  Plur.  on. ,  wn.  sköm  aus 
*sköhum  'Schuhen',  hüs/rüm  aus  *-früum  'Hausfrauen';  on.,  wd.  bände  aus 
*böunde  (vgl.  büande)  'Bauer' ;  aisl.  Hrdlfr  aus  *Hröolfr.  Später  werden  diurch 
analogischen  Einfluss  Hiatusformen  wie  bläan  u.  dgl.  häufig  wieder  hervor- 
gerufen. 

b)  «  +  *  (")  wird  zum  Diphthong  au,  z.  B.  wn.  haukr,  on.  heker  (aus 
*hgukr)  aus  *habukaR  'Habicht',  wn.  haustr,  on.  hester  aus  *harbmtaR  (s.  §  82, 

4,  b)  'Herbst'.  Dagegen  wird  a  -\-  u  oder  0  zu  ^  kontrahiert,  z.  B.  i.  Plur. 
Präs.  Ind.  on.  fäm  (aus  *fffm),  wn.  /pm  aus  *fahum  'empfangen',  Dat.  Plur. 
on.  am,  wn.  («w  aus  *akumm  'Wassern';  auch  hier  treten  später  oft  analo- 
gische Formen  wie  /dum,  -om  hervor.  —  a  -\-  i,  i  scheint  zwar  regelmässig 
erhalten  zu  werden ,  z.  B.  3.  Sg.  Präs.  Konj.  on.,  wn.  fde,  -/  'empfange', 
aisl.  däetm  todt';  doch  ist  aus  *hahistaR  (vgl.  ahd.  hengist)  'Pferd'  zunädist 
*haistaR,  dann  *haistr  geworden,  das  mit  doppelter  Entwidclung  (s.  ^  39,  b) 
in  wn.  hestr,  on.  hcester  (aus  hestR,  Rök  hisiR  geschrieben)  einerseits,  aschw. 
dial.  hetst  (nschw.  dial.  hest,  hist)  andererseits  vorliegt. 

c)  i,  i  vor  starktonigem  «,  ö,  ä  werden  konsonantisch  (vor  schwachtonigem 
aber  erhalten),  und  ebenso  ä,  ö  vor  starktonigem  d,  i,  i.  Z.  B.  aisl.  midialdri 
'von  mittleren  Jahren';  aisl. /rials  (und  fridls),  aschw. /riee/s  (gewöhnlich /rö-Ä 
nach  frcelsa,  aisl.  frelsa  'befreien')  'frei'  aus  */ri-hals  (und  -hals,  vgl.  aisl.  hals 
neben  hals  'Hals') ;  aisl.  fiörer,  aschw.  dial.  fiörir  'vier'  aus  *fe\d\mdriR  (vgl. 
skr.  catväras);  on.  sia,  aisl.  stau  (vgl.  %  204)  aus  *siHn  (vgl.  gr.  inxä);  on., 
wn.  Heriulfr;  aisl.  Bgduarr  aus  *Badu-hariR,  Bgduildr  aus  * Badu-hildiR;  aber 
dagegen  z.  B.  wn.,  on.  sla  (wn.  später  sid)  'sehen',  Uu  'zehn',  ntu  'neun';  wn. 
büa,  on.  böa  'wohnen',  wn.  büetm,  on.  böen  'fertig'  u.  dgl. 

%  48.  Synkope  trifft  nur  unbetonten  Vokal  in  »kurzer«  Silbe,  ist  aber 
dann  ausnahmslos ,  wenn  auch  in  verschiedenen  Stellungen  zu  sehr  ver- 
schiedener Zeit  durchgeführt.  »Kurz«  ist  eine  Silbe,  wenn  sie  entweder 
kurzen  Vokal  -|-  nur  einen  (oder  keinen)  Konsonanten  oder  auch  langen 
unnasalierten  Vokal  ohne  folgenden  Konsonanten  enthält.  Wenn  also  in 
einer  solchen  Sübe  der  Vokal  bleibt,  so  ist  er  entweder  starktonig  oder 
schwach  nebentonig.     Die  Fälle  sind: 

a)  Unbetonte  Vorsilbe,  z.  B.  wn.,  on.  grämte  (got.  garazna)  'Nachbar',  vgl. 
mit  betontem  ga-  wn.,  on.  gaman  'Freude',  gamalQ)  aus  *-^a-mdlaR  'alt' ;  on. 
löt  (got.  laildf)  'liess',  fal(l)  (got.  fai/all)  'fiel'. 

b)  Unbetonte  Ultima,  z.  B.  umord.  da^aR  'Tag'  wird  wn.  dagr,  on.  dagher 
(aus  *daghr);  urnord.  haäinaR  'geheissen',  wn.  heitenn,  asch^iv.  hltin;  Acc.  Sg. 
umord.  staina  'Stein',  wn.  stein ,  on.  stin;  Acc.  Sg.  Masc.  wn. ,  on.  blindan 
(got.  blindana)  'blinden';  3.  Plur.  Präs.  Konj.  asdiw.  barin  (got.  bairaina); 
umord.  •jasüR  'Gast',  wn.  geslr,  on.  gaster;  on.,  wn.  Imper.  sek  (got.  sokei) 
suche' ;  wn.  fi,  on.  fö  (got.  faihu)  'Vieh' ;  Acc  Sg.  umord.  ma-^u  'Sohn',  aisl. 
mpg;  Acc  Sg.  Masc.  wn.  einn,  on.  en(n)  'ein'  (got.  ainnb-hun);  Nom.  Sg.  Fem. 
aisl.  pmior,  anorw.,  aschw.  annor  'andere'  aus  *annuru,  *anporö  (got  anßara). 
Vgl.  dagegen  mit  ursprünglich  langer  Ultima  Acc.  Plur.  wn.  daga,  on.  dagha 
(got.  dagans)  Tage';  Nom.  Plur.  wn.  gester,  on.  gcestir  (got.  gasteis)  'Gäste'; 
Gen.  Plur.  wn.,  on.  runa  'Runen'  aus  *ninö  (got.  rund)  mit  nasaliertem  d  (aus 
■öm).  Vgl.  femer  mit  (schwach)  nebentoniger  Ultima  3.  Plur.  Prät.  Ind.  wn., 
on.  bundo  (got.  bundun;  vgl.  skr.  bubtuihimd  u.  s.  w.  gleich  bttdtwt,  -tut,  -u) 
"banden';  3.  Sg.  Präs.  Konj.  wn.  bynde,  on.  bunde  (got  bundi}  'bände';  Dat 
(eigtl.  Instr.)  Sg.  Ntr.  wn.,  on.  bündo  (ahd.  bäniu)  'blindem';  wo  die  Betonung 
schwankt,  entstehen  natürlich  Doppelformen,  z.  B,  Ingelstad  sunR,  wn.  sonr. 
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on.  son  :  Gursten  sunuR,  aisl.  (selten)  sonor  (vgl.  skr.  sümis)  'Sohn' ;  wn.  vedr 
:  aschw.  vcfpur  'Widder'  (got.  wißrus  ist  nach  wißrum,  -uns  u.  dgl.  gebildet, 
wie  fdtus  nach  fdhms) ;  wn.  veir,  aschw.  vitter,  vtnter  ;  Rök  uintur  'Winter' ; 
wn. ,  on.  vatn  'Wasser'  :  aschw.  Vatur  Seename  (oder  nach  *J  36 ,  a  aus 
*wetör,  vgl.  gr.  vämg);  wn.  andr  :  gndorr  'Schneeschuh';  Dat  Sg.  wn.  laug, 
on.  lögh  neben  laugo,  ISgho  'Bad';  wn.  heim,  on.  hitn  'Heim'  neben  heme, 
hltne  u.  s.  w. 

c)  Unbetonte  Paenultima,  z.  B.  wn.  ellre,  aschw.  aldre  (got  alfisa)  "älter'; 
wn.,  on.  fagna  (got  fagindn)  'sich  freuen' ;  urnord.  faihida,  wn.  fdda,  aschw. 
Jape  'schrieb' ;  Gen.  Plur.  wn.  augna,  on.  Sghna  (ags.  ia^ena,  iaf^na)  'Augen*; 
Gen.,  Dat  Sg.  Fem.,  Gen.  Plur.  wn.,  on.  blindrar,  -re,  -ra  aus  *blindiRoR, 
■iRi,  -iRo  (ahd.  blintera,  ags.  blindre),  mikillar,  -ille,  'illa  aus  *miMiR<fR  u.  s.  w. 
Vgl.  mit  ursprünglich  langer  oder  mit  nebentoniger  Pxnultima  die  oben  (b) 
und  unten  (d)  angeführten  Beispiele,  wo  in  mehrsilbigen  Wörtern  die  Ultima 
synkopiert  ist;  ausserdem  Fälle,  wo  gar  keine  Synkope  stattfinden  kann,  wie 
on.,  wn.  armare  (got.  armoza)  'ärmer';  losnade  (got  lusndda)  'wurde  los';  wn. 
skapere,  aschw.  skapare  (vgl.  ahd.  -äri)  'Schöpfer'. 

d)  Unbetonte  Antepaenultima  und  Ultima,  z.  B.  Dat.  Sg.  Masc.  on.,  wn. 
bundnom  aus  *bundunumu  (got.  bundanamma)  'gebundenem';  Acc.  Sg.  Masc 
aschw.  bundnan  (got  bundanana)  neben  on.,  wn.  bundenn  (aus  *bimdinnö,  vgl. 
got  ainna-hun);  on.,  wn.  valdan  (got.  walidana)  'gewählt'. 

e)  Enklitische  einsilbigen  Wörter,  z.  B.  xm\.falk  aus  *falh-ek  'ich  verbarg', 
barpusk  aus  -sik  'schlugen  sich',  on.,  wn.  pdtt  aus  pö  at  wiewohl'. 

Wo  innerhalb  eines  Paradigmas  synkopierte  und  unsynkopierte  Formen 
mit  einander  wechselten ,  ist  oft  Ausgleichung  (gewöhnlich  zu  Gunsten  der 
synkopierten  Formen)  eingetreten  oder  Doppelformen  entstanden,  z.  B.  wn. 
danskr,  on.  dansker,  datisker  'dänisch'  st.  *damskr  nach  Acc.  Sg.  Masc.  dan- 
skan  (aus  *dani-skan,  denn  sk,  sp,  st  werden  nicht  getrennt)  u.  a. ;  wn.  valdr, 
on.  valder  'gewählt'  neben  wn.  validr  (st  *validr ,  got  waäps)  nach  valdan 
u.  a. ;  wn.,  on.  karl  (Ingelstad  noch  karilR)  'Kerl,  Karl'  nach  Plur.  karlar ; 
on. ,  wn.  eldr  (aschw.  noch  selten  lledh)  'Feuer'  nach  Dat.  Sg.  elde;  aisl. 
Hgrdr  aus  *Harudr  (Rök  noch  Gen.  Harups)  nach  Dat  Herde,  vgl.  Plur. 
Hgrder  'Einwohner  von  Bprdaland' ;  on.  bazter,  wn.  beztr,  baztr  'best'  st 
*batistr  (got.  batists;  vgl.  aschw.  »ndester  'schlechtest',  skyldester  'am  nächsten 
verwandt',  sltuster  'spätest'  u.  a.  unsynkopiert  neben  sinster  u.  a.)  nach  Acc. 
bazian  u.  a. 

S  49.  Das  chronologische  Verhältnis  der  Synkope  und  des  Um- 
lauts geht  aus  folgenden  Erwägungen  hervor:' 

i)  Synkope  tritt  früher  nach  langer  als  nach  kurzer  Wurzelsilbe  ein  (weil  nach 
jener  nicht  wie  nach  dieser  ursprünglich  ein  Nebenton  folgte,  der  erst  schwinden 
musste),  wie  aus  folgenden  Gegensätzen  zur  Genüge  hervorgeht:  Acc.  Sg. 
der  «-Stämme  Sölvesborg  Asmu\n\t  (aisl.  Asmund),  aber  noch  sunu  (aisl.  sun, 
son)  'Sohn' ;  Helnaes  Ä«/«»»«[«]/  (aisl.  Gudmund),  aber  sunu;  der  Vokal  in  der 
Kompositionsfuge  Sölvesborg  Asmu[n\t  (aus  *äsu',  vgl.  urnord.  A[n\su--^isalas 
und  aisl.  ^ss  'Gott'),  aber  Gommor  Hapuwola/a  (vgl.  aisl.  Ngd-  in  Namen), 
Helnaes  Kupumu[n]t  {Gudu-,  vgl.  aisl.  god,  gud  'Gott') ;  Nom.  Sg.  in  den  Runen- 
namen des  ABCdarium  Nordmannicum  sbl  (aus  *solu)  'Sonne',  aber  feu  (aisl. 
/O  'Vieh',  U^u  (aisl.  Iggr)  'Flüssigkeit';  3.  Sg.  Präs.  Ind.  Björketorp  barutR 
(d.  h.  brytR  aus  *briutiR)  'bricht',  aber  noch  Rök  (in  der  Poesie)  sitiR  (aisl. 
siir)  'sitzt'  neben  (in  der  Prosa)  nipR  'Verwandter'  (vgl.  ABCd.  Nordm.  noch 
tkuris,  aisl.  pars). 

2)  Synkope  tritt  nicht  zu  ganz  derselben  Zeit  zwischen  zwei  starktonigen 
Silben  ein,  wie  wenn  die  eine  der  umgebenden  Silben  schwachtonig  ist,  oder 
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keine  andere  Silbe  folgt.  Denn  während  nach  langer  Wurzelsilbe  z.  B.  aisl. 
kuänfang  'Heirat'  (aus  *kuäm-fang),  kattbelgr  'Katzenfell'  (aus  *kattu-beigr)  mit 
stark  nebentoniger  Ultima  keinen  Umlaut  zeigen,  ist  er  dagegen  vorhanden 
z.  B.  in  Prät.  demda  (got.  ddmidä)  'urteilte'  und  Nom.  gestr,  urnord.  ^asHR) 
'Gast',  im  Plur.  pxlar  'Achsel'  und  Sg.  kpttr  Katze',  was  auf  eine  temporale 
Verschiedenheit  in  Betreff  der  Synkope  deutet  (vgl.  auch  Ingimarr  gegen  nutrr 
'berühmt').  Ebenso  das  ganz  umgekehrte  Verhältnis  nach  kurzer  Wurzelsilbe 
in  z.  B.  aisl.  herskip  (aus  *hari-skip)  'Kriegsschiff'  mit  stark  nebentoniger  Ultima 
und  /-Umlaut  gegenüber  Prät.  talda  (aus  *talida)  'zählte'  und  Nom.  salr  (aus 
*saüR)  'Saal'.  Da  aber  die  umgelauteten  demda,  gestr  früher  synkopiert  sind 
als  die  unumgelauteten  talda,  salr  (s.  oben  i),  so  muss  das  unumgelautete 
kudnfang  später  als  d4mde ,  gestr  synkopiert  worden  sein.  Das  umgelautete 
herskip  ist  aber  erst  noch  später  synkopiert  worden,  wie  aus  dem  unsynko- 
pierten  Gen.  Hariwulfs  (aisl.  Heriolfs)  noch  in  der  Räfsal-Inschrift  hervor- 
geht, sowie  aus  dem  Umstände,  dass  der  nOch  spätere  Schwund  des  w  vor 
u  eine  notwendige  Voraussetzung  fiir  die  Bewahrung  des  /  in  aisl.  Heriolfr  ist. 
Also  müssen  wir  zwischen  der  Periode  (um  700) ,  wo  «-Umlaut  nur  bei  der 
Synkope  eines  /  (z.  B.  d^mda,  *talida,  *domir)  eintrat,  und  derjenigen  (um 
900),  wo  sowohl  vor  erhaltenem  wie  vor  synkopiertem  /  (z.  B.  dSmir,  Her- 
iolfr, herskip)  sich  Umlaut  zeigt,  eine  mittlere  Periode  ansetzen,  in  der  nicht 
durch  synkopiertes,  wohl  aber  bald  durch  erhaltenes  /  Umlaut  bewirkt  wird 
(z.  B.  kuänfang,  talda;  HariwulfR,  *hariskip,  *dömiR,  später  *HariwulfR, 
*harisk^ ,  *demiR).  Also ,  es  gab  eine  Zeit  (etwa  das  8.  Jahrh.),  wo  der 
ältere  (wahrscheinlich  epenthetische)  /-Umlaut  schon  nicht  mehr  lebendig, 
der  jüngere  (harmonische)  /-Umlaut  noch  nicht  ins  Leben  getreten  war,  und 
in  dieser  Zeit  sind  die  unumgelauteten,  synkopierten  Formen  —  wie  talda  — 
entstanden.  Hieraus  geht  hervor,  dass  in  Fällen  wie  in  aisl.  3.  Sg.  Prät. 
Konj.  telde  (aus  *talidi)  'zählte',  Kompar.  betre  (urspr.  die  Form  des  Plur.  und 
Sg.  Fem.  got.  batizei)  neben  (seltenem)  batre  (urspr.  Masc.  und  Ntr.  Sg.  got. 
batiza,  -zb)  'besser'  der  Umlaut  durch  das  /  der  Ultima  hervorgerufen  ist.  Dieser 
jüngere  /-Umlaut  ist  indessen  gegen  das  Ende  der  Vikingerzeit  nicht  mehr 
lebendig ,  denn  kein  Umlaut  wird  durch  dasjenige  /'  bewirkt,  welches  durch 
Kürzung  älterer  ä,  ai,  ^  (s.  ^  33;  Jj  38,0;  ^  4Stb)  entstanden  ist  und  nach 
Ausweis  ags.  Lehnwörter  (Namen)  wie  Bondi,  Tosti,  Tofi  u.  a.  schon  um  1000 
als  solches  vorhanden  war ;  also  fadir  'Vater'  u.  dgl.  ohne  Umlaut,  weil  aus 
*fader,  -Ir,  -är. 

3)  Synkope  tritt  später  bei  nasaliertem  als  bei  unnasaliertem  Vokal  ein, 
z.  B.  Istaby  schon  Nom.  -wtäqfR  (aus  •*wulfaR)  'Wolf,  aber  noch  Acc. 
-wulqfq  (aus  *-wulfq),  auch  Gommor  ■miolafa  (erst  Helnaes  -ulf)\  Ingelstad 
Nom.  sunR  'Sohn',  aber  noch  Kälfvesten  und  Rök  (in  der  Poesie)  Acc.  sunu 
(sun  zum  ersten  Mal  in  der  Gursten-Inschrift). 

4)  Synkope  tritt  wohl  am  frühesten  bei  a,  dann  bei  /,  am  spätesten  bei 
u  ein,  aber  die  zeitlichen  Differenzen  sind  jedenfalls  ziemlich  unbedeutend. 
Schon  um  700  fohlt  unnasaliertes  a  nach  langer  Wurzelsilbe  in  Istaby  -wulqfR 
'Wolf,  wenigstens  um  900  auch  nasaliertes  a  nach  kurzer  Silbe,  z.  B.  Trygge- 
vaelde  Acc.  Sg.  uar  (aisl.  ver)  'Mann'.  Fast  gleichzeitig  mit  a  schwindet  /, 
nach  langer  Silbe  schon  Björketorp  ÖarutR  'bricht',  nach  kurzer  Rök  nifR 
(got.  nipjis)  Verwandter'.  Bei  u  zeigt  sich  Synkope  nach  langer  Silbe  erst 
in  Sölvesborg  (c.  750 — 775)  Asmu[n\t,  nach  kurzer  Silbe  ist  sie  noch  im 
Anfang  des  10,  Jährh:s  schwankend,  z.  B.  Kälfvesten  sunu,  aber  Gursten  sun. 
Wenn  demnach  der  ältere,  durch  die  Synkope  hervorgerufene  «-Umlaut  (den 
wir  aus  denselben  Gründen  wie  bei  dem  /-Umlaut  annehmen  müssen,  wenn 
auch    viele  Einzelheiten   hier   noch   dunkel   sind  2 ,    nicht  viel  jünger  als  der 
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entsprechende  (-Umlaut  ist,  so  ist  doch  der  jüngere,  durch  erhaltenes  »  be- 
wirkte «-Umlaut  so  viel  später,  dass  er  ohne  Zweifel  nicht  einmal  der  Vikinger- 
zcit  zuzuschreiben  ist,  sondern  (mit  der  «^  28, b  und  ^  32  erwähnten  Aus- 
nahmen) als  eine  einzelsprachliche,  dem  Isländischen  und  einigen  norw.  und 
schwed.  Mundarten  eigentümliche  Erscheinung  zu  betrachten  ist.  Dieser  har- 
monische »-Umlaut  fehlt  nämlich  im  Ostnord,  und  im  Anorw.  fast  ganz.  Am 
treuesten  sind  wohl  die  Verhältnisse,  wie  sie  gegen  das  Ende  der  Vikingerzeit 
waren,  im  Anorw.  wiedergegeben,  wo  man  regelmässig  Flexionen  findet  wie 
spk.  Dat.  Plur.  sakum  'Sache  ;  gafugr,  Acc.  Sg.  Masc.  ggfgan  'grossartig'  u.  s.  w. 
Dagegen  im  On.  ist  dieser  Wechsel  schon  in  vorliterarischer  Zeit  durch  Aus- 
gleichung beseitigt,  fast  immer  zu  Gunsten  der  unumgelauteten  Formen,  z.  B. 
sak  'Sache'  nach  sakum,  Plur.  saplar  (st.  *soflar)  nach  Sg.  saßul  'Sattel' ;  bis- 
weilen aber  doch  umgekehrt,  z.  B.  aschw.  hovtt^  (anorw.,  agutn.  hafup)  nach 
Dat  Sg.  hofpe  (agutn.  dagegen  haffi  nach  hafuf)  'Haupt'.  Übrigens  kommen 
solche  Ausgleichungen  auch  in  Betreff  des  /-Umlautes  in  grosser  Menge  vor 
und  zwar  in  allen  anord.  Sprachen,  z.  B.  Part.  Prät  farirm  st.  *farinn  nach 
Plur.  farner  'gefahren'  und  umgekehrt  Plur.  dregner  (aschw.  auch  draghmr) 
nach  dreginn  (draghin)  'gezogen' ;  Plur.  siadir  st.  *sta4ßr  nach  Sg.  stadr  (agutn. 
umgekehrt  steßr)  'Stelle' ;  wn.  b^d,  bfdr,  on.  biüpcr  aus  urspr.  *biüd(u)  'biete', 
*byd{i)R  'bietest' ;  aisl.  Gudrktr  (neben  G^ldr,  aschw.  Gyrif)  nach  gud  'Gott' ; 
aschw.  arvinge  neben  arvinge  'Erbe'  nach  arf  'Erbschaft'  u.  s.  w. 

•  Kock,PBBXIV.53.  N  oreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  I.  Ifto.  III.  28  Note.  V,  389 
Note.  Brate,  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  X,  310  Note.  Bezz.  Beiü-.  XI,  190.  W immer 
bei  Burg,  Die  älteren  nordischen  Runeninschriften,  s.  157.  De  Saussure  in  Mi- 
langts  Rmier,  Paris  1886,  s.  391-  —  '  Heinzel,  AfdA-  XIV,  219  Note. 

4.  Übersicht  des  Sonantensystems  am  Ende  der  Vikingerzeit. 
5  50.   Phonetische  Übersicht:  Palatale 


Mittlere      Vordere 


Hintere 


Vokale:  Ohne  Labialisierung :  ä        «'  t        l 

<J« *  I         I 


Labialisierte : 


8  » 


ö  y 

Diphthonge:  Fallende:    lange  «/',   pu*,  »y,  iö,  iü,   kurze  ia,   ig,  io,  tu  (bald 

in  steigende  übergehend). 
«  Steigende:  lange  uä,  uä,   ug,  ul,  ui,    kurze  ua,  ua,  ug,  ue,  u«, 

ui  (später  auch  ia,  ig,  io,  iu). 
Alle  Vokale  und  Diphthonge  können  unter  Umständen  (s.  S  23)  nasaliert  sein. 
'  Aisl.   kurz  e,   lang  <<.  —  *  Ostn.  0  geschrieben.  —  »  Westn.   (besonders  aisl.) 
ei.  _  ♦  Westn.  (besonders  aisl.)  au.  —  Länge  wird  im  Wn.  durch  Akut,  im  On.  ge- 
wöhnlich gar  nicht  bezeichnet. 

^  51.    Etymologische  Übersicht: 
Allererbte:    a   e  (Brechungen  ia  ü  tu)  i  0  u;  i  l  l  o  a;  ai  t»  i»  *C;  ««  ««  »».'  "*  «^  "'• 

7-Umiaute:  a  —  \       «         a  •  y)  —  •  y',  « — »  y;  —  «y—  yi  "* /  •«* • 

C/-Umlaute:  9  »{       <         v )y — ;  ?  —y ;  *y ;  «c  ^  y;  «?,  —  y- 

»j  52.  Die  Betonungsverhältnisse  waren  wohl  noch  zu  dieser  Zeit  über 
den  ganzen  Norden  so  ziemlich  dieselben.  Die  folgende  Darstellung  basiert 
hauptsächlich  auf  das  Altschwedische,  dessen  Accentuation  bis  jetzt  am  besten 
eruiert  ist,  aber  ist  wohl  doch  im  grossen  und  ganzen  auch  für  die  übrigen 
anord.  Sprachen  dieser  Zeit  zutreffend.' 
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I.  Der  Hauptton  ruht  der  Regel  nach  in  einfachen  Wörtern  auf  der 
Wurzelsilbe,  in  zusammengesetzten  Wörtern  auf  der  Wurzelsilbe  des  ersten 
Gliedes.     Diese  Regel  erleidet  jedoch  viele  Ausnahmen,  indem  nämlich : 

1)  Sehr  viele  zusammengesetzte  Wörter  haben  den  Hauptton  auf  der 
Wurzelsilbe  des  letzten  Kompositionsgliedes.     Solche  sind: 

a)  Die  meisten  Wörter,  die  mit  den  Partikeln  of{ry  allzu',  for-  Ver-'  und 
viele,  die  mit  and-  'ent-',  mis-  'miss-',  d-{ü-)  'un-',  ä  'an',  af  ab',  at  'zu',  'an',  bort 
(burt)  'weg',  fram  'hervor',  inn  'ein',  tii'zxx,  um  'um',  ufp  'aul',  üt  'aus',  vel 
'wohl'  als  erstem  Glied  zusammengesetzt  sind,  besonders  wenn  das  Kompositum 
ein  Verb  ist.  Z.  B.  aisl.  ofrgigld  'übergrosse  Vergeltung",  aschw.  o/starker 
'zu  stark',  aisl.  forynia  (aus  *for-ryniä)  'Vorbote',  aschw.  forvarjia  'vergehen' 
andsuara  'erwiedern',  aisl.  miskunn  'Erbarmen',  aschw.  ömak  Ungemach',  afinna 
'entdecken',  afskara  'abschneiden',  atskilia  'trennen',  bortga  'weg  gehen',  fram- 
fSra  'vorführen*,  inllßa  'einleiten',  tUga  'geschehen',  vcrlsigna  'segnen'  u.  s.  w. 

b)  Viele  einzelne  Wörter  mit  einsilbigem  ersten  Glied,  z.  B.  aisl.  drhialmr 
'Bronzehelm*  (zu  eir  Bronze'),  Haraldr  (aus  *Hari-waldR,  vgl.  Htriolfr  mit 
haupttoniger  Paenultima),  purldr  (aus  * pör-\/\rtdR),  Girkland  'Griechenland', 
hdrfagr  'haarschön',  Gunnhildr,  Qgmwtdr,  Fridgürr  (vgl.  nafarr  'Bohrer'  aus 
*naf\-^drr  mit  haupttoniger  Paenultima),  aschw.  Suänalder  (vgl,  aisl.  Sueinn), 
ransaka  'untersuchen',  ht^hsuala  'trösten',  eßmioka  'demüthigcn',  vinskaper 
'Freundschaft',  ratvis  'gerecht',  visdomber  'Weistum'  u.  s.  w. 

Bei  vielen  ursprünglich  hierher  gehörigen  Wörtern  ist  die  Betonung  in 
literarischer  Zeit  zu  Gunsten  der  gewöhnlicheren  aufgegeben  und  ist  dann 
nur  aus  den  lautlichen  Verhältnissen  des  Wortes  zu  erschliessen,  z.  B.  aisl. 
pyri  aus  *pör-vf;  aschw.  pürir  aus  *pör-\^eirr  (air.  Lehnw.  Thomrair);  aisl. 
forad  'Verderb*  aus  */or-rdd.  Ausserdem  ist  zu  merken,  dass  viele,  wenn  nicht 
die  meisten  der  oben  (unter  a  und  b)  angeführten  Wörter  und  ihresgleichen 
schon  in  der  Vikingerzeit  schwankende  Betonung  hatten,  so  dass  bald  das 
erste,  bald  das  letzte  Glied  haupttonig  sein  konnte.  Dadurch  sind  in  vielen 
Fällen  lautliche  Doppelformen  entstanden,  z.  B.  aisl.  fdst(r)syster :  fösyster 
'Pflegeschwester' ;  Guttormr  (aus  *Gup-parmr)  :  Godormr;  Em(d)ride  :  Indride; 
Öldfr,  -lafr  töleifr;  pdrarr  (aus  *p6r\-^drr)  : porgeirr;  Hröarr  (aus  *Hrd\d^ 
[w]ärr)  :  Hrödgeirr;  Ivarr  (*/mtidrr)  :  air.  Lehnw.  Imhair  (*Imvceirr);  pör- 
läkr  ;  pdrlükr;  vesall  (und  aschw.  ßsal  aus  -sali)  :  aschw.  vtesiel  (vgl.  aisl. 
sei//  'glücklich')  'elend';  aschw.  bry/lop :  br«/Sp  'Hochzeit';  hOsprea  :  hostre  'Haus- 
frau*; /fkame  (später  /igJieme)  :  /iMami  (nschw.  /ekämen) ;  »rtogh  :  agutn.  ertaug 
'Münze' ;  aschw.  harrip :  harap  (und  fuiraf,  vgl.  aisl.  herad;  aus  *hari-rad) 
'Bezirk',  porbern  :  porbiorn;  porstän  :  porslin  (aisl.  porsteinn) ;  OvOgher  :  Oflgher 
(aisl.  Ofeigr);  pon>aster  :  porfaster  u.  a.  m. 

2)  Verschiedene  einfache  Wörter  haben  den  Hauptton  auf  der  Ableitungs- 
silbe, wenn  auch  die  meisten  auch  haupttonige  Wurzelsilbe  haben  können. 
Hierher  gehören: 

a)  Viele  mit  -ing-  und  -ung-  abgeleiteten  Wörter,  z.  B.  wn.  tenitigr  (und 
temüngr  mit  haupttoniger  Wurzelsilbe)  'Würfel';  Itening  (und  kenmtig)  'poetische 
Umschreibung":  aschw.  (und  anorw.)  pceninger  (und  pcmninger)  'Pfennig';  tut- 
üngr  'Zwilling';  bry/unger  (und  bryl/ut^er)  'Geschwisterkind  männlicher  Seite'; 
adän.  thining  (und  tttinning)  'Schläfe';  uninga-togh  (und  unmnga-)  'Fundgeld'. 

b)  Einzelne  Fälle  wie  aschw.  fiande  (neben  fiande  mit  haupttoniger  Ante- 
paenultima);  manisMa  (neben  mannnkia)  'Mensch';  i'cepur  (vgl.  aisl.  vedr) 
'Widder';  a/regh  (gewöhnlich  ätdrigit)  'nie';  adän.  f<w(«)«W Wahrheit';  vgl.  aisl. 
e/Ufo,  aschw.  (b/üvu  aus  älterem  *enlibu  (engl.  e/Uven,  ags.  andUofan)  'elf*  (vgl. 

§  67). 

3)  Wörter,  die  proklitisch  oder  enklitisch  stehen,  haben  nicht  einmal  Neben- 
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ton,  z.  B.  wn.  eda  (got.  aippau)  'oder';  on.,  wn.  nudan  (got.  tnippand)  'während'; 

on.,  wn.  fiüa  (neben  betontem  pykkiä)  'dünken';  on.,  wn.  ek{k)e  'nicht'  u.  a.  m. 

Anm.    In  Betreff  des  Haupttons   ist  öbrigens  zu  merken,    dass  er  entweder  stark 

geschnitten    oder  schwach   geschnitten    oder   cirkumflektiert   sein  kann,  und  zwar  in 

einfachen  VVftrtem   wahrscheinlich: 

a)  Stark  geschnitten:  1)  in  ursprünglicher  (d.  h.  umordischer)  Ultima,  z.  B. 
on.,  wn.  «^  (ahd.  üf)  'hinaur.  2)  wo  unmittelbar  nach  dem  haupttonigen  Vokal  ein 
anderer  Vokal  synkopiert  (nicht  mit  jenem  kontrahiert,  s.  unter  c,  1)  worden  ist, 
z.  B.  on.,  wn.  fött  'wiewohl'.    Vgl.  §  77. 

b)  Schwach  geschnitten,  wo  in  einem  unsynkopierten  Wort  nach  der  haupt- 
tonigen Silbe  eine  nebentonige  folgt,  z.  B.  on. ,  wn.  3.  PI.  Prät.  bimdo  'banden'. 

c)  Cirkumflektiert:  1)  Wo  mit  dem  haupttonigen  Vokal  ein  folgender  Vokal 
kontrahiert  (nicht  nach  jenem  synkopiert,  s.  oben  a,  2)  worden  ist,  z.  B.  on..  wn. 
f&  (älter  fia,  s.  §  47)  'empfangen*.  2)  Wo  nach  dem  (oder  den)  auf  dem  haupt- 
tonigen Vokal  folgenden  Konsonanten  ein  (umordischer)  Vokal  synkopiert  worden 
ist,  z.  B    on.,  wn.  luym  (urnord.  homa)  'Hörn'. 

II.  Starker  Nebenton  tritt  in  folgenden  Fällen  auf: 

i)  Auf  der  Wurzelsilbe  des  letzten  Gliedes  eines  zusammengesetzten  Wortes, 
dessen  erstes  Glied  den  Hauptton  hat,  z.  B.  aisl.  kirkiogardr  'Friedhof*,  aschw. 
forfallales  'ohne  gesetzmässige  Ursache'.    Ausnahmen  hiervon  sind  (vgl.  oben 

I.  3): 

a)  Keinen  Nebenton  hat  der  suffigierte  Artikel,  z.  B.  böken,  -in  'das  Buch', 
barnet,  -it  'das  Kind',  konutigsens,  -ins  'des  Königs',  stölenom,  -inum  'dem  Stuhle*. 

b)  Schwachen  oder  gar  keinen  Nebenton  haben  viele  Wörter,  denen  das 
Gefühl  der  Zusammensetzung  abhanden  gekommen  ist,  z.  B.  aisl.  Alrekr  aus 
*Ala-rtkR;  panneg  aus  *fann-weg  'dorthin'-;  nekhiat  aus  *ne<i)eit-ek-huat  'etwas'; 
Sigurdr  aus  -vprdr  (s.  *j  26);  Hamder  aus  Hampir ;  gaman  &us  ga-man  'Freude*; 
aschw.  varuld  (vgl.  aisl.  verpld)  'Welt';  hialikin  (vgl.  aisl.  huiUkr)  'welcher'; 
Gupir  aus  *Gud-w(r. 

2)  Auf  sehr  vielen  »Ableitungs«silben,  wie  -ofui-,  -ind-,  -in-,  -ing-,  -tan  (aber 
nicht  -tidn),  -und-,  -ung-,  -arn-  und  noch  anderen,  wofern  sie  nicht  gar  haupt- 
tonig  sind  (s.  oben  I,  2),  z.  B.  wn.  erfinge,  aschw.  arvinge  'Erbe';  wn.  vi- 
kingr  'Vikinger*;  aisl.  faderne,  moderne  'väterliche,  mütterliche  Seite';  aschw. 
faprtne,  meprine  dass.;  aisl.  heimuU,  -Hl,  aschw.  hlmul  'von  rechtswegen 
gestattet;'  on.,  wn.  sexidn  'sechszehn';  aschw.  aitunde  'achte';  sannind  'Wahr- 
heit'; aschw.  kepunger,  aisl.  kaupangr  'Stadt';  aisl.  eigande,  aschw.  ighatuU 
'Besitzer';  aisl.  apaUir,  aschw.  apald  'Apfelbaum';  aisl.  erfide,  anorw,  ar/ade, 
aschw.  tervope  'Arbeit,  Gebühr'. 

3)  Auf  fast  jeder  Silbe,  die  auf  eine  kurze  haupttonige  Silbe  eines  ein- 
fachen Wortes  folgt,  z.  B.  aschw.  gatä  (in  ältester  Zeit  gatä,  dann  gatd) 
'Gasse',  PI.  vini  'Freunde',  Prät  taldpe  'redete',  koläre  'Köhler  u.  s.  w. 
Diese  Betonung  ist  wohl  doch  in  den  wn.  Sprachen  früh  aufgegeben,  am 
frühesten  im  Aisl.;  ziemlich  früh  wohl  auch  im  Adän.  (schon  vorliterarisch 
in  den  seeländischen  und  jütischen  Dialekten)  und  in  einigen  aschw.  Mundarten. 

Der  starke  Nebenton  ist  seinem  Ursprung  nach  ein  reducierter  Hauptton. 
Dessen  Dasein  deutet  demnach  an,  entweder  dass  die  stark  nebentonige  Silbe 
einst  haupttonig  war,  oder  dass  das  Wort  zusammengesetzt  ist,  oder  dass  es 
seine  Betonung  nach  der  Analogie  eines  zusammengesetzten  Wortes  bekommen 
hat 

ni.  Schwacher  Nebenton  kommt  der  Regel  nach  derjenigen  Silbe  zu, 
die  in  einem  einfachen  Wort  auf  eine  lange  haupttonige  Silbe  folgt,  z.  B. 
aschwed.  tunga  'Zunge' ,  PI.  gastir  'Gäste*,  Prät.  kallape  rief,  fiskare  'Fischer'. 
Doch  fehlt  jedweder  (also  auch  der    oben   II,  3    erwähnte  starke)  Nebenton. 

i)  In  zweisilbigen  Komparativen,  z.  B.  on.,  wn.  st^re  'grösser',  yt^re 
'jünger',  fdkrre  'weniger',  betre  'besser'. 

2)  In    einigen  Wörtern,   die   oft   proklitisch  oder  enklitisch  stehen,  auch 
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dann,   wenn   sie    betont  gebraucht  werden,    z.  B.  aschw.  tindir  'unter ,  yvir 
'über',  g«num  'diu:ch'. 

3)  In  einzelnen  Wörter  wie  on. ,  wn.  nio  'neun*,  tlo  'zehn'.  Wahrscheinlich 
auch  in  vielen  Formen  der  auf  -w-  abgeleiteten  Verben,  z.  B.  i  Sg.  Präs. 
wn.  d4me  'urteile',  Prät.  d4mda  'urteilte  gegenüber  2.,  3.  Sg.  Präs.  dämer, 
Prät.  d^mder,  -e  mit  schwach  nebentoniger  Ultima. 

Der  schwache  Nebenton  ist  seinem  Ursprung  nach  ein  reducierter  starker 
Nebenton  und  hat  daher  im  Grunde  dieselben  Voraussetzungen  wie  dieser.  Der 
Zusammenhang  des  anord.  Nebentones  mit  der  ursprünglichen  indoeuropäischen 
Ultimabetonung  geht  u.  a.  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  die  an.  Synkope 
lautgesetzlich  unterbleibt  (resp.  Nebenton  sich  findet)  in  vielen  Silben,  die  in 
ieur.  Zeit  betont  waren,  z.  B.  PI.  btmdom,  -o  zu  batt  'band'  (vgl.  sskr.  PI. 
vidmds  zu  vida  'weiss') ;  vgl.  auch  den  Gegensatz  von  aschw.  siü  (gr.  enrä, 
ved.  saptd)  sieben'  zu  nio  (gr.  iv-vsa,  skr.  ndva)  'neun',  Üo  (gr.  äixa,  sskr. 
tiäfa)  'zehn',  (vgl.  §  206,  §  207).  Dasselbe  beweist  das  Fehlen  des  Neben- 
tons in  Wörtern,  die  in  ieur.  Zeit  die  Wurzelsilbe  haupttonig  hatten,  z.  B. 
2-silbige  Komparative  wie  aisl.  ^e  (got.  ßhiza)  zu  wigr  'jung' ,  ellre  (got 
alpiza)  zu  aldr  'alt'  (vgl,  gr.  xgiaaiov  zu  ^parv'j  'stark',  rdaacov  zu  Tn/t)? 
'schnell'  u.  a.). 

'  Kock.  Spräkhistoriska  imdersöitUngar  um  Svensk  aktent  II,  311 — 386.  394  - 
403.  432—450.  496.  Sluditr  i  fomsvemk  Ijudlära  s.  I40.  226—232.  271.  297- 
310,  367 — 369.  Undersökningar  i  svemk  sprakhütoria,  s.  48.  55.  62.  Arkiv  f.  nord. 
Fil.  IV,  165.  V,  67.  74-  Sievers,  PBB.  VIII,  75  IX,  561.  Bugge,  Notta-h 
fomkvizii,  Chra.  1867,  s.  36  Note.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  II,  226.  PBB.  XllI,  334- 
Falk,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,  3.'S8.  Noreen  ib.  V,  389  Note.  Encyclopsedia 
Britannica  Vol.  XXI,  372.    Jessen,  ZfdPh.  II,  139- 

B.  DIK  KONSONANTEN. 

«5  53.  Das  Urnordische  übernahm  aus  urgermanischer  Zeit  wenigstens  fol- 
gende Konsonanten:  Halbvokale  www;  j  jj.  Liquidse  l  11;  r  rr.  Nasale  m 
mm;  n  rm;  ^.  Tönende  Spiranten  B;  d;  z;  j.  Tonlose  Spiranten  /;  /;  s 
ss;  h.  Tönende  Explosivae  b  bb;  d  dd;  g  gg.  Tonlose  Explosivae  p  fp; 
t  tt;  k  kk.  Selten  waren  die  tön.  Expl.;  b,  d,  g  kamen  nur  nach  den  ent- 
sprechenden Nasalen  (resp.  m,  n,  ff)  vor. 

I.    Qualitative  Veränderungen. 

S  54-  ^  (d.  h.  konsonantisches  «)  geht,  ausser  nach  tautosyllabischem 
Konsonanten'  und  anlautend  vor  r,  gegen  das  Ende  der  Vikingerzeit  all- 
mählich im  ganzen  Norden  —  mit  Ausnahme  einiger  Mundarten'  —  in  bi- 
labiales, (i,  woraus)  dann  dentilabiales  v  über,  wie  aus  runischen  Schreibungen 
v/ie /aH  st  uaJi  'war'  (urnord.  was)  hervorgeht;  vgl.  aisl.  d/e  neben  th>e 
'Leben',  snifenn  neben  sttwerm  'beschneit'  u.  dgl.  Noch  bei  wn.  Skalden  des 
I  o.  Jahrhdts  alliterieren  u  und  v  (z.  B.  und :  vgllr  bei  Egell) ,  was  auf  vo- 
kalische Qualität  des  letzteren  hinweist^,  aber  schon  zur  selben  Zeit  zeigen 
sich  Assonanzen  wie  Sutvor:  Ufe  ({)orbi9rn  Dfearskald),  welche  den  Übergang 
voraussetzen. 

1  Kock,   Arkiv    f.    nord.  Fil.   V,  87.     Studier  i  fornsv.   IJuJlära   s.  4.  20.    — 
*  Ib.  -   '  Gering,  PBB.  XIII,  202. 

j5  55.  ww  und  ^'  werden  zu  resp.  ggw,  ggf  (zunächst  vielleicht  aus  ja», 
j/'  nach  })  76  entstanden),  z.  B.  wn.  hgggua,  agutn.  haggva  'hauen'  (cid. 
hamvan);  wn.  tryggr,  on.  trygger  (aus  *triggwiR)  'treu'  (ahd.  triuwi);  wn., 
on.  tuaggia  'zweier'  (ahd.  emeijo) ;  ag{ji;)  aus  *aggja-  'Ei'.  Nach  dem  urnord. 
Niwvila  (Varde-Braktcat)  zu  urteilen  ist  dieser  Übergang  nicht  der  urnord.  Zeit 
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zuzuschreiben;   aber  wenigstens  in  der  Vikingerzeit  war  gg  da,    z.  B.  Vedel- 
spang  Acc.  Sg.  Siktriku,  d.  h.  Sigtriggw  Caisl.  Sigtrygg). 

5  56.  m  geht  vor  «  in  ^  über,  z.  B.  Rök  Dat.  PL  nabnum  (got.  namnani) 
'Namen;  Ludgo  Dat.  Sg.  Mfm  zu  Jüminn  'Himmel'. 

§  57.  nti  wird  vor  r  (nicht  vor  dem  aus»  entstandenen  R)  zu  dy  z.  B.  aisl., 
idre  aus  ^innere  'innerer*  (vgl.  minnt  aus  *minmRe,  got  minniza  'minder') ;  wn., 
on.  PI.  afrir  zu  annarir)  'ander'.  Da  die  Gruppe  rmr  immer  durch  Synkope 
entstanden  ist,  fiUlt  demnach  dieser  Übergang  in  die  Vikingerzeit.  Auch  wo 
etwas  später  ein  aus  R  entwickeltes  r  (s,  *5  60)  zu  ««  tritt,  findet  dieselbe 
Entwickelung  statt,  z.  B.  aisl.  PI.  medr  (aus  menn-r)  neben  merm  (aus  *manniR, 
got.  mans)  'Männer'.  Diirch  Ausgleichung  entstehen  dann  häufig  Nebenformen 
mit  nnr  (woraus  aschw.  ndr),  z.  B.  aisl.  innre  faschw.  indre)  nach  mnarf  'inner- 
halb', memtr  nach  Gen.  PI.  manna  u.  dgl.  —  Die  bisher  übliche  Erklärung' 
dieser  Erscheinungen  kann  nicht  richtig  sein,  da  sie  weder  das  d  in  idrt.,  noch 
die  Kürze  des  Vokals  in  aprir  u.  a.  erklärt. 

«  Tamm.  PBB.  VII,  445-     Läffler,  Nord,   tidskr.  f.   Fil.   IV,  288.   V,  80. 
Noreen,  Aisl.  Gramm.  §  220.  2. 

J^  58.  ^  wird  in  folgenden  zwei  Fällen  (vgl.  §  82,  8;  verändert: 

a)  Im  Anlaut  zu  h  und  zwar  im  8.  Jahrh.  (s.  ^  6,  7),  z.  B.  aisl.  bera  'tragen'. 

b)  Inlautend  vor  k,  s,  t  zu  /,  z.  B.  aschw.  fafka  'kosten'  zu  piever  'Ge- 
schmack', wn.,  on.  Gen.  Sg.  liüfs,  Nom.  Sg.  Ntr.  Hüft  zu  liOver  'lieb'.  Der 
Übergang  fällt  nach  der  Synkope,  die  erst  die  Gruppen  bk,  bs,  bt  schafit.  — 
Vgl.  S  62,  b. 

})  59.  d  erleidet  ebenso  zweifache  Veränderung: 

a)  Zu  d  anlautend  und  nach  /,  sowie  bei  Dehnung  (s.  ^  70)  im  Anfang 
des  8.  Jahrh:s,  dann  in  der  Vikingerzeit  auch,  wo  zwei  d  durch  Synkope 
zusammentreffen,  z.  ß.  Helnacs  truknapu,  d.  h.  drttkknadu  'ertranken' ;  Sönder- 
vissinge  tuHR,  d.  h.  döttiR  'Tochter'  (vgl.  urnord.  dohtriR  'Töchter') ;  Vatn 
rhoaUR,  d.  h.  HröaldR  (vgl.  urnord.  HeldaR,  aisl.  Hialdr);  an.,  wn.  gaddr  (aus 
^■^addaR  aus  *'^azdaz,  got.  gazils)  'Stachel';  Tryggevaelde  Nom.  PI.  M.  futiR, 
d.  h.  f«ddiR  (got.  fddidai)  'geboren'. 

b)  zu  /  nach  /,  k,  p,  s,  aus  //,  «^  entstandenem  //,  ««,  nach  /,  n,  wenn 
ihnen  tonloser  Konsonant  voranging,  und  vor  i  (doch  nicht  in  allen  Dialekten, 
^•^  157«  b)  und  s,  d.  h.  im  allgemeinen:  nach  und  vor  tonlosen  Konsonanten. 
Später  und  einzelsprachlich,  aber  zu  sehr  verschiedener  Zeit  (nach  f,k,p 
erst  im  1 3.  Jahrh.  und  später  nach  kurzer  als  nach  langer  Silbe)  geht  dies  /  in  / 
über  (doch  nicht  vor  k).  Z.  B.  aisl.  tylfp  (um  1200  tylff)  'Zwölfter',  Prät. 
merkpe^-te  'bezeichnete',  dreyppe  {dreyptt)  'Hess  tropfen',  reiste  (got.  raisida; 
runisch  noch  im  ii.  Jahrh.  oft  raispi  neben  raisti,  das  schon  in  der  Tjäng- 
vide-Inschrift  auftritt)  'errichtete',  vilte  (aus  *wilpide)  'führte  irre',  nente  (got. 
nanpidä)  'wagte*,  mtkUe  (got  maplida)  'sprach',  vdpnte  'bewaffnete',  blipka 
'sänftigen*  (zu  blidr  sanft),  sizt  'zuletzt'  (zu  sldr  'weniger').  Vor  s  wird  jedoch 
oft  d  analogisch  wieder  eingefiihrt,  z.  B.  Gen.  Sg.  ords  neben  orz  nach  ord 
'Wort''.  —  Da  alle  die  betreffenden  Konsonantengruppen  erst  durch  Synkope 
entstanden  sind,  fällt  der  Übergang  </>/  demnach  in  die  spätere  Vikingerzeit. 

'  Hoffory.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  II,  .32.  86.  Mogk,  AfdA.  X,  64,  Gering, 
isletuk  yEvtHt^i.  I.  Halle,  1882,  .s.  XVIII. 
*^  60.  Z  ist  schon  in  den  allerältesten  urnord.  Inschriften  (aber  noch 
nicht  in  den  finnisch-lappischen  Lehnwörtern,  s.  5  3)  durchgehends  zu  (einem 
mit  besonderem  Zeichen  ausgedrückten  r-Laut)  R  geworden,  z.  B.  Thorsbjaerg 
mariR  (got  mirs)  'berühmt'.  Dies  R  geht  dann  (wo  es  nicht  durch  Assimi- 
lation schwindet,  s.  }|  74)  in  der  Vikingerzeit  nach  dentalen  und  interden- 
talen Konsonanten  in  gewöhnliches  r  über,  doch  nicht  in  aUen  Gegenden 
zu  ganz  derselben  Zeit,  in  Dänemark  schon  um  900,  in  Schweden  erst  etwas 
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später.  Z.  B.  Glavendrup,  Tryggevaelde  Rahthiltr,  d.  h.  Ragnfuldr,  aber  noch 
kurz  vorher  Nörrenaerä  f>urmu{n)tR,  d.  h.  pörmundR;  Högby  Asmu(n)tr,  aber 
noch  Rök  AisiR  d.  h.  Aes/R 'Pferd',  «/^^ff 'Verwandter'.  In  übrigen  Stellungen 
bleibt  R  weit  über  die  Vikingerzeit  hinaus '. 

'  VV  immer,  Z>»V  Runenschrift,  s.  296.  332. 

*|  61.     3  wird  in  zweifacher  Weise  verändert: 

a)  Zu  g  anlautend  (im  8.  Jahrh.)  und  bei  Dehnung  (wenigstens  um  900), 
z.  B.  aisl.  gestr  (umord.  ^asüR)  'Gast' ;  Helnaes  kußi,  d.  h.  aisl.  gode  'Priester' ; 
aisl.  geirr  'Spicss'  (aber  inlautend  -J«rr  in  z.  B.  aschw.  SfyrgAer,  Bodgher; 
vgl.  aschw.  Vidhiaruer  zu  diarver  'keck',  s.  Jj  59,  a) ;  Rök  liMa,  d.  h.  wn., 
on.  tiggia  'liegen'. 

b)  Zu  h  (gutturaler  Spirans),  woraus  später  k,  nach  und  vor  s,  t,  z.  B. 
Gen.  Sg.  aschw.  httarske,  aisl.  hudrskes  zu  hudrge  'keiner  von  beiden';  aisl. 
vitke  (ags.  iviti^a,  ahd.  wizeago)  'Zauberer';  aschw.  systkin  aus  *syst{r)-pn 
'Geschwister';  Gen.  Sg.  wn.  heilax,  on.  h^lax  und  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  wn. 
Mlakt,  on.  helaki  zu  htilagr,  hllagher  'heilig'.  Vor  s,  t  tritt  aber  sehr  oft  3 
wieder  analogisch  ein,  z.  B.  heilags  {hllaghs),  Mlagt  {hllaght).  —  Der  Über- 
gang setzt  die  Synkope  voraus  und  fällt  demnach  in  die  Vikingerzeit  oder 
vielleicht  etwas  später. 

}5  62.    /  erleidet  ebenso  eine  zweifache  Veränderung: 

a)  zu  b  nach  Vokalen,  /,  und  r,  z.  B.  wn.,  on.  Juevia  (got.  hafjan)  'heben', 
forva^  ßurva  'bedürfen'.  Noch  im  lo.  Jahrh.  sind  die  Laute  streng  geschie- 
den und  demgemäss  verschieden  bezeichnet  —  das  scheinbar  wiedersprechende 
gaf  'gab'  (Stentofta  um  700)  ist  wohl  als  got.  gaf  aufzufassen,  d.  h.  be- 
ruht auf  einem  (wenigstens  dialektischen)  Übergang  von  b  zu  /  im  betonten 
Auslaut  —  z.  B.  Rök  iualf  'zwölf',  PI.  -ulfaR  'Wölfe',  aber  üb  'über',  PI.  ual- 
raubaR  'Beuten'  (vgl.  d.  rauben);  Kärnbo  -u(/'Wol(,  aber  sialbj  'selber';  noch 
Baekke  (um  980)  a/t  'nach',  aber  Hribnq  (vgl.  d.  Raben).  Gegen  das  Ende  des 
Jahrh:s  tritt  aber  Vermischung  der  Laute  und  Zeichen  ein,  z.  B.  Tjängvide 
Gen.  Sg.  SikmfaR  (vgl.  d.   Weib),  Gunderup  abt,  -ulb.     Vgl.  jj  6,  21. 

b)  Zu  /  (ein  Übergang,  dem  auch  das  nach  §  58,  b  aus  b  entstandene 
/  ausgesetzt  ist)  vor  s,  t  und  nach  s,  z.  B.  on.,  wn.  repsa  (ahd.  refsan) 
'züchtigen',  opt  'oft',  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  liüpt  zu  aschw.  liover  'lieb';  wn. 
hüspreyia,  aschw.  hüsprea,  agutn.  (runisch)  husbroia  'Hausfrau'.  Doch  ist  der 
Übergang  wahrscheinlich  erst  nach  der  Vikingerzeit  eingetreten,  und  viele 
Mundarten  haben  ihn  wohl  nie  durchgeführt  Die  nicht  seltenen  Schreibungen 
pß  (so  besonders  im  Wn.),  fpt  (besonders  im  On.)  drücken  wohl  verschiedene 
Übergangsstadien  aus,  resp.  bilabiales  /  (woraus  später  />)  4-  dentilabiales 
f  -\-  t  und  bilabiales  f  -\-  p  +  /;  möglicherweise  deutet  pft  auch  einen 
neuen  Übergang  von  //  zu  fl  (mit  dentilabialem  f)  an.  Jedenfalls  ist  schon 
in  der  ältesten  Literatur/  sehr  oft  durch  analogisches /' ersetzt  worden,  z.  B. 
aisl.  liüft  nach  Uüfr,  hüsfreyia  nach  freyia. 

5  63.  /  wird  nach  Vokalen  und  r  zu  d,  z.  B.  on.,  wn.  bröder  (got. 
brfpar)  'Bruder',  verda  (got.  wairpan)  'werden'.  Der  Übergang  fällt  wahr- 
scheinlich um  700,  s.  %  6,  6. 

<5  64.     h  (gutturale  Spirans)  wird  verändert: 

a)  Anlautend  zu  h  (blossem  Hauchlaut)  vor  sonantischen  Vokalen  und  zu 
tonlosem  /,  n,  r  (in  der  Schrift  durch  h  ausgedrückt)  vor  resp.  /,  «,  r,  z.  B. 
on.,  wn.  hörn  'Hom',  wn.  hlaupa  'laufen'.  Der  Übergang  gehört  wenigstens 
dem  8.  Jahrh.,  s.  >)  6,  8. 

b)  Inlautend  zu  k  zwischen  kurzem  Vokal  und  s,  z.  B.  on.,  wn.  ax  (got. 
ahs)  'Ähre'. 

1$  65.     d  und  g  werden  im  Anfang   des  8.  Jahrh:s   auslautend    zu   resp.  / 
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und  k,  z.  B.  Prät.  Sg.  wn.  daff  (aus  *dan/,  s.  jj  66),  on.  ian/  'band' ;  wn.,  on. 
gaü  (zunächst  aus  *galä  und  dies  aus  *^aM,  s.  <J  59,  a)  'galt' ;  wn.  Aeii  (aus 
*Ae»Ji  s.  J5  66),  aschw.  Aank  'hing';  zu  resp.  dinda,  gialda,  hanga.  Der  Über- 
gang ist  zwar,  nach  Ausweis  von  Formen  wie  galt,  später  als  derjenige  von 
d  in  ä  nach  /,  aber  andererseits  früher  als  die  Synkope  eines  auslautenden 
nasalierten  a  nach  langer  Wurzelsilbe,  wie  aus  dem  erhaltenen  ä,  g  in  Formen 
wie  Acc.  Sg.  band  (aus  *bandq)  'Band',  giald  'Bezahlung'  und  gang  Gang'  erhellt. 
—  Derselbe  Übergang  tritt  weit  später,  nach  der  Synkope  aber  vielleicht 
noch  nicht  während  der  Vikingerzeit ',  auch  inlautend  vor  k,  s,  t  ein,  z.  B. 
aisl.  stentk  aus  sUnd-{e)k  'ich  stehe',  Gen.  Sg.  wn.,  on.  lanz  'Landes',  konunxs 
Königs',  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  wn.,  on.  irykt  zu  trygg(e)r  'treu'.  Indessen 
sind  hier  sehr  oft  d,  g  wieder  analogisch  eingeführt  worden,  z.  B.  lands, 
konungs,  tryggt. 

'  Mogk,  AfdA.  X,  65.     Hoffory,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  II,  93. 

2.    Quantitative  Veränderungen. 

a)  REGRESSIVE  ASSIMILATION. 

§  66.  mp,  nk,  nt  werden  schon  im  8.  Jahrh.,  aber  erst  nach  dem  Über- 
gang auslautender  nd,  ng  in  nt,  nk  (s.  §  65),  in  vielen  Stellungen  (wahr- 
scheinlich überall  ausser  vor  nebentonigem  Vokal)  zu  resp.  //,  kk,  tt  assimi- 
liert, z.  B.  air.  Lehnwort  sopp,  aisl.  st4fppr  (mhd.  swamp)  'Schwamm';  Helnaes 
3.  PI.  Prät  Ind.  truknapu,  d.h.  on.  drukknapu  ertranken';  on.,  wn.  Imperat. 
gakk  zu  ganga  'gehen',  statt  zu  standa  'stehen' ;  wn.  vetr  (aus  *vettr  s.  §  1 2 1 ,  a), 
aschw.  vitter  'Winter'  (vgl.  Rök  uintur  mit  nebentoniger  Ultima,  s.  §  48,  b). 
Wo  in  verwandten  Wortformen  mp,  nk,  nt  neben  pp,  kk,  tt  standen,  ist  später 
in  den  meisten  Fällen  Ausgleichung  eingetreten,  im  Wn.  fast  immer  zu  gunsten 
der  assimilierten  Formen,  während  im  On.  die  unassimüierten  Formen  ebenso 
oft  wie  jene  zur  Herrschaft  gelangt  sind,  z.  B.  aschw.  klimper  neben  klapper 
(wn.  kUppr)  'Klumpen'  nach  Formen  wie  Dat.  ktimpe  (wn.  kleppe);  aschw. 
Prät.  bant  (wn.  batt,  selten  bant)  nach  PI.  bundom  'wir  banden';  statt  urspr. 
*drinka  (vgl.  aschw.  drinkare  Trinker'),  Präs.  drekk{r),  Prät  drakk  (vgl.  aschw. 
drankia,  wn.  drekkia  'ertränken'),  PI.  *drunkum,  Part.  Prät.  *drunkinn  (vgl. 
aschw.  drunkna  neben  drukkna,  wn.  drukkna  'ertrinken')  steht  mit  durchgehen- 
der Assimilation  aschw.  drikka  (wn.  drekkä),  drikker  (wn.  drekkr),  drak{k), 
drukkom,  drukken  (wn.  drokkenn)  'trinken'.  —  Dieselbe  Assimilation  tritt  bei 
nt  auch  weit  später,  nach  der  Synkope,  ein,  aber  dann  nur  in  schwachton iger 
Silbe,  z.  B.  on.,  wn.  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  bundet  (aus  *bundett,  s.  §  79)  zu 
bundenn  'gebunden',  aber  vant  zu  vanr  'gewöhnt';  neben  unbetontem  mitt  (sitt 
u.  dgl.)  zu  minn  'mein'  (sitm  'sein')  stand  einst  betontes  mint  (sini),  das  doch 
nur  im  Adän.  öfter  erhalten  ist 

§  67.  nl  wird  nach  der  Synkope  bisweilen,  wahrscheinlich  nur  vor  haupt- 
tonigem  Vokal,  zu  //  assimiliert,  z.  B.  aisl.  elli/o,  aschw.  allivu  (got  ainlif; 
^gl-  §  5*1  !>  '»  b)  'elf;  aisl.  muUaug  (aschw.  mullegh)  'Waschbecken'  neben 
mumtlavg  mit  haupttoniger  Paenultima. 

§  68.  dl  wird  nach  der  Synkope  unter  (noch  nicht  bestimmbaren)  Um- 
ständen zu  II,  z.  B.  on.,  wn.  frilla  Concubine'  zu  fridell  'Liebhaber  ;  wn. 
bruUaup  (aschw.  bryllop)  'Hochzeit'  zu  brüdr  (aschw.  brüp)  'Braut'.  Aber  wn. 
^dla,  edla,  aschw.  sfla  'Eidechse'  u.  a.  m. 

§  69.  dt,  dt  werden  nach  der  Synkope  zu  //,  z.  B.  on.,  wn.  Nom.,  Acc. 
Sg.  Ntr.  gott  zu  gödr  gut,  f^tt  zu  f4ddr  'geboren'. 

§  70.  z,  zn  werden  in  umord.  Zeit,  vielleicht  schon  vor  dem  Übergang  des 
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2  in  X  {s.  %  60^,  zu  resp.   äti  (aus  äd,  vgl.  §  59,  a),  n»  assimiliert,  z.  B. 
on.,  wn.  gaddr  (got.  gazds)  'Stadiel',  granne  (goL  garatna)  'Nachbar'. 

§  71.  ht  wird  in  der  Vikingerzeit  —  wenigstens  in  Dänemark  schon  um 
900  (s.  §  6,  19)  —  zu  //,  z.  B.  Glavendrup  trutin  =  aisl.  dröttenn  (finn. 
Lehnwort  ruhtmas)  'Herr';  Söndervissinge  tuüR  =  aisl.  ddtter  (vgl.  umord. 
PI.  /Ä»Ä/W^  Tochter' ;  on.,  wn.  ambdtt  {(^xrm.  amioM/) 'Dieneiia .  Ob  dialek- 
tisch noch  in  literarischer  Zeit  Spuren  des  alten  Gutturals  zu  finden  sind, 
ist  unsicher '. 

<  Kock,  Studier  i  fomsv.  tjudl.  s.  58.  UndersOkningar  i  sv.  sprikhist.  s.  8l. 
Lid^n,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  III,  238  Note.  Bugge,  Studier  ever  de  twrdiske  Gude- 
og  Heltesagns  Oprmddse,  s.  225  Note.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,  1 16.  Indskriften 
paa  ringen  i  Forsa  kirke,  s.  57-     Brate,  Aldre  VestmanmUagens  IJudlära,  s.  58. 

§  72.  tk  wird  spät,  vielleicht  noch  nicht  in  der  Vikingerzeit,  zu  kk  assi- 
miliert, z.  B.  on.,  wn.  ekke  (aus  *ett-ki  und  dies  aus  *etn/-^i,  s.  §  6 1 ,  b)  'nicht', 
'nichts';  wn.  nekkuerr  (aus  *ne-weit-ek-huerr)  'irgend  ein'. 

ß)  PROGRESSIVE  ASSIMILATION. 

§  73.  dd,  td  werden,  nach  der  Synkofie,  zu  resp.  dd,  U,  z.  B.  on.,  wn. 
Prät  vende  (aus  *vendde,  s.  §  78,  aus  *wandide)  wandte',  bdtte  (got.  Mäda) 
'verbesserte'. 

§  74.  IR,  nR,  rR,  sR  werden  im  9.  und  10.  Jahrh.  (s.  §  6,  1 1  und  i8) 
zu  resp.  //,  mt,  rr,  ss,  z.  B.  Kallerup  s/ain  =  aisl.  sieinn  (umord.  stahuiR, 
noch  Bjömeby  stq^n\R  'Stein');  Rök  burin  =  aisl.  boreim  'geboren'  (vgl. 
urnord.  haiünaR  'geheissen') ;  Malstad,  Frösö  sun  (noch  Ingelstad,  Krageholm 
sunR)  "Sohn';  Högby  frukn  :=  aisl.  fr4kn  (aus  *fr4knn,  s.  §  78)  'tapfer';  Gla- 
vendrup /«r  •==  aisl./örr;  Högby  Asur  ^^  aisl.  Qzorr;  Högby  karl  (noch  Ingel- 
stad karilK)  'Kerl' ;  Högby  ai\ri\tapis  =  aschw.  andafis{s)  aus  *andadi-s{e)R  'starb*. 
Nach  dem  allgemeinen  Übergang  des  .^  in  r  (s.  60,  §  154)  kann  dieses 
analogisch  wieder  eingeführt  werden,  z.  B.  Gen.  PI.  on.,  wn.  iura  (neben 
älterem  und  seltenerem  illa  aus  *illRa)  'bösen'  nach  gödra  'guten'  u.  dgl.; 
PI.  aisl.  medr  (aus  mcnnr,  s.  §  57)  neben  menn  (got.  mans)  Männer';  Präs. 
aisl.  sldlr  neben  skill  'scheidet'  u.  s.  w.  Nach  aus  If,  np  entstandenem  U, 
ftn  (s.  §  75)  ist  wohl  doch  dies  r  älteren  Datums,  schon  vor  der  Assimilation 
IR,  nR  >  U,  nn  aus  dem  R  entstanden  (s.  §  60),  z.  B.  aisl.  ellre  aus  *alf(i)Re 
(got.  alpiza)  'älter',  mudr  aus  *munnr  aus  *munj>{a)R  (got.  munps)  'Mund'. 

§  75.  Ip,  np  werden,  wenigstens  schon  im  9.  Jahrh.  (s.  ij  6,  12),  zu 
resp.  //,  nn,  z.  B.  Rök  qnart  =^  aisl.  annat  zu  annar  (got.  anpar)  'ander'; 
on.,  wn.  finna  (got.  finpan)  'finden',  gull  (got.  gulp)  'Gold'. 

y)  SONSTIGE  FÄLLE  VON   KONSONANTENDEHNUNG. 

§  76.  Vor  den  Halbvokalen  /,  iv  (d.  h.  konsonantischen  /,  u)  werden, 
wenigstens  vor  900,  j  und  k  gedehnt;  statt  33  tritt  dann^^  ein  (s.  §  61,  a). 
Z.  B.  Rök  RUa  =  on.,  wn.  liggia  (vgl.  got.  ligaii)  'liegen';  on.,  wn.  hyggia 
(got.  hugjan)  'denken';  lykiia  'Schlinge'  zu  lok  'Schluss';  wn.  Grikkiar  'Grie- 
dhen  ',  wn.  shkkua,  on.  slykUa  'auslöschen'  zu  wn.  slokenn,  on.  slukin  'erloschen'; 
aisl.  r»kkua  'finster  werden'  (vgl.  got.  riqis  'Finsternis').  Wo  nach  3,  k  bald 
konsonantisches,  bald  sonantisches  i,  u  stand,  ist  sehj-  oft  Ausgleichung  ein- 
getreten, bei  3  gewöhnlich  zu  gunsten  der  Geminata,  bei  k  oft,  besonders 
im  Aisl.,  zu  gunsten  des  kurzen  Lautes,  z.  B.  Präs.  Sg.  wn.  liggr,  on.  ligger 
neben  seltenem  aschw.  ligher  (aus  *ii^R,  *äjiR)  nach  /iggta  'liegen' ;  wn.,  on. 
saghia  'sagen'  neben  seltenem  steggia  (*sa^üin)  nach  Präs.  sagher  {*sa'^gR); 
aisl.'  Dat.  Sg.  M.  sektom  neben  anorw.  sakMum  nach  sekr  'schuldig' ;   aschw. 
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Präs.  lykker  neben  lyker  (aisl.  lykr)  nach  lykkia  (woneben  lyüa)  'schliessen' ; 
wn.  Acc.  Sg.  M.  kuikuan  neben  seltnerem  kmkkuan  nach  Dat.  kuikom  'leben- 
dig' u.  s.  w. 

1  Bugge,  PBB.  XIII,  171. 
§  77.  Nach  langem,  haupttonigem  Vokal,  wenn  dieser  stark  ge- 
schnittenen Accent  (s.  »^  52,  I,  anm.,  a)  hat.  Vor  der  in  dieser  Weise  (viel- 
leicht erst  nach  der  Vikingerzeit)  entstandenen  Geminata  trat  dann  zwar  laut- 
gesetzliche Kürzung  des  langen  Vokals  ein  (s.  §  45,  a),  aber  in  nicht  iso- 
lierten Wörtern  ist  gewöhnlich  der  lange  Vokal  durch  Ausgleichung  wieder 
eingeführt  worden.  Ebenso  ist  natürlich  oft  aus  demselben  Grunde  die  Ge- 
mination unterblieben,  resp.  aufgehoben  worden.  Die  hierher  gehörigen  Fälle 
sind: 

a)  In  ursprünglichem  (d.  h.  urnordischem)  Auslaut,  z.  B.  on.,  wn.  t^  (ahd. 
üf,  ags.  if)  hinauf;  aschw.,  anorw.  tttt  'hinaus'  (neben  on.,  wn.  üt,  nach  tite 
'draussen'  umgebildet  wie  bisweilen  üp  nach  üpe  'obenan',  häufiger  umgekehrt 
uppe  nach  upp);  aisl.  2  Sg.  Imp.  grdtt  (und  grdt  nach  Inf.  grata)  'weine'; 
2.  Sg.  Prät.  Ind.  hidtt  zu   i.  Sg.  hiö  'hieb'. 

b)  Wo  der  Konsonant  durch  Synkope  mit  dem  Vokal  zusammentrifit,  z.  B. 
aisl.  Sg.  Nom.  M.  grdrr,  Ntr.  grätt.  Gen.  M.,  Ntr.  gräss,  F.  grärrar.  Dat. 
F.  grdrre.  Gen.  PI.  grärra  'grau'  (woneben  Formen  mit  einfachem  r  in  Ana- 
logie mit  Pron.  peirar,  -re,  -ra  'der',  wie  umgekehrt  peirrar  u.  s.  w.  nach 
grärrar  u.  dgl.);  Gen.  Sg.  hiss  zu  bü  'Wohnung';  Komparat.  on.,  tin.  fdrre 
'weniger';  aisl.  sikka  (aus  si-[e\k-a)  'ich  sehe  nicht';  pött  [ims p6-[a\t)  'obschon'. 
Vgl.  dagegen  Acc.  Sg.  M.  grdn.  Dat.  Sg.  M.  aisl.  gr^,  aschw.  gram  'grau' 
ohne  Dehnung,  weil  die  Formen  nicht  synkopiert,  sondern  aus  (noch  in  lite- 
rarischer Zeit  auftretenden)  grdan,  grdom  kontrahiert  sind. 

c)  In  der  Kompositionsfuge,  wo  ein  auslautender,  langer,  stark  geschnit- 
tener Vokal  mit  dem  anlautenden  Konsonanten  eines  unbetonten  Zusammen- 
setzungsgliedes zusammentrifit,  z.  B.  aisl.  tottogo  (aus  *iö-togo)  'zwanzig';  on. 
wn.  prettän  (aus  *pri-tdn)  dreizehn';  aschw.  hassate  (aisl.  hä-sete)  'Ruderer'; 
hybbele  (aisl.  h^-b^le)  Heimat,  haggum(m)e  (aisl.  hi-gdme)  Thorheit'. 

^)  KÜRZUNG. 

§  78.  Nach  einem  Konsonanten  wird  immer  —  wo  nicht  Association 
hindert  —  ein  langer  Konsonant  verkürzt,  z.  B.  on.,  wn.  karl  (aus  *karU, 
aus  *karlR,  s.  §  74)  'Kerl';  Prät.  vmde  (aus  *vendde,  aus  *vendde,  s.  §  73) 
'wandte;  aisl.  virde,  alt  und  selten  virdt  (aus  *virdde,  aus  *v$rttde,  s.  §  59,  a) 
zu  virda  'schätzen';  aschw.  birkarlar  (aus  birk-karlar)  'Kaufleute';  on.,  wn. 
Marne  (aus  *htamne,  aus  */terzfa,  s.  §  70)  'Hirn*;  aisl.  murUu  (aus  *muniiu,  aus 
tnunt-(6(,  s.  §  73)  'du  wirst". 

§  79.  Nach  schwachtonigem,  kurzem  Vokal  wird  Geminata  verkürzt, 
z.  B.  wn.  teningr  (mit  haupttoniger  Ultima  neben  termingr  mit  haupttoniger 
Paenultima;  s.  §  52,  I,  2,  a)  'Würfel';  puridr  (aus  p6r-ridr)\  aschw.  bry lunger 
(neben  bryllunger)  'Geschwisterkind  männlicher  Seite';  on.,  wn.  Dat.  Sg.  M. 
blindom  (got.  bündammd)  'blindem';  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  bundet  (aus  *bunditt, 
aus  *bundmt,  s.  §  66)  'gebunden'.  Daher  auch  in  proklitischen  und  enkliti- 
schen Wörtern,  wie  aisl.  eda  (got.  aippau)  'oder',-  on.,  wn.  eke  (neben  betontem 
ekke)  'nicht',  piha  (neben  pykkia)  'dünken'.  Dagegen  bleibt  einstweilen  die 
Geminata,  wo  sie  verhältnismässig  spät  entstanden  ist,  z.  B.  on.,  wn.  ketell 
'Kessel',  aisl.  Gen.  Sg.  kpinnar  'der  Kuh',  aschw.  3.  Sg.  Präs,  demiss  (aus 
*dämiR-s\e\R)  wird  gerichtet,'  Inf.  blpass  (aus  *beida-sR)  'bitten'  (vgl.  haupttonig 
y^xf'v'empfangen  werden') ;  so  wie  nach  langem  Vokal,  z.  B.  aisl.  skpllöttr,  aschw. 
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skallötter  'kahl',  auch  wo  die  Länge  schon  in  der  ältesten  Literatur  verkürit 
ist,  z.  B.  Gen.  Sg.  aisl.  hirckss  'Hirtes'  (vgl.  haupttonig  pess  'dessen')  zu  Mrder 
(got.  hatrdeis). 

3.  Übrige  Erscheinungen. 

§  80.    Einschub  eines  /  kommt  in  folgenden  Fällen  vor: 

a)  Zwischen  s  und  r  (nicht  R},  z.  B.  on.,  wn.  Astrldr  (noch  runisch  As- 
rütr);  hüstrü  (aus  *hüs\f\ni,  s.  §  82,  i)  neben  küsfrü  'Hausfrau';  agutn.  (runisch) 
ktutroya  —  aisl.  hüsfreyia  'Hausfrau';  aisl.  Astrddr  (aus  *As-rddr). 

b)  Zwischen  U  oder  nn  und  s  (vielleicht  doch  erst  nach  der  Vikingerzeit'), 
z.  B.  Gen.  Sg.  M.  on.,  wn.  allz  zu  allr  'ganz';  runisch  Acc.  Sg.  M.  fintsa 
(d.  h.  ßemt-l-sa)  'diesen';  on.,  wn.  Gen,  Sg.  mannz  'Mannes',  Superl.  mimut 
'mindest'. 

'  Hoffory,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  II,  90. 
§  81.     Metathesis  eines  /  tritt  sporadisch  (d.  h.  ohne  dass  wir  noch  die 
näheren  Bedingungen  angeben  können)  bei  dl  (schon  in  umord.  Zeit,  vor  dem 
Übergang  U  >  Id,   s.  §  59,  a),  fl  {tt)  und  sl  auf,   z.  B.  on.,  wn.  säld  (aus 
*sddla)  'Sieb' ;  wn.  irwylfe  (neben  innyfle),  aschw.  imelve  (ahd.  inmiovli)  'Einge- 
weide' ;  on.,  wn.  porgils  u.  a.  Namen  auf  -gils  neben  ursprünglicherem  •gisl'^- 
>  Sievers,  PBB.  V,  528.    Kluge,  Nominale  Stammbüdungslehre,  Halle,   1886. 
s.  46. 

§  82.  Schwund  eines  Konsonanten  tritt  in  folgenden  Fällen  ein: 
i)  Wo  durch  Synkope,  Zusammensetzung  oder  sonst  eine  der  Sprache  nicht 
geläufige  Gruppe  aus  drei  Konsonanten  entsteht,  fällt  der  mittlere  Konsonant 
fort,  wo  er  nicht  durch  Association  erhalten  wird,  z.  B.  on.,  wn.  ambdtt  'Die- 
nerin' (vgl.  got.  andbahts  'Diener'),  fr<hi{d)kona  'Muhme',  stir(d)tut  'steif  werden' ; 
wn.  norrSn  (ahd.  nordrdm;  aschw.  norän)  'norwegisch',  fimte  (aschw.  famte; 
got  /f»|//to) 'fünfte',  mar(g)t'v\xX ;  on.,  wn.  PI.  mor(g)nar  'Morgen',  enskr  (aisl. 
sehr  selten  ettgskr)  'englisch';  wn.  Ntr.  beis(k)t,  on.  bls(k)t  'bitter';  aruss.  Lehn- 
wort Karschev  =  aisl.  Kar(l)sefne ;  on.,  wn.  kar(l)madr  'Mann',  Prät.  sp(l)ta 
'war  beschäftigt';  aruss.  Lehnwort  Ulvorsi  ■=■  Hol{tn^orss  on.  Hol{m)geri  on., 
wn.  Ntr.  iam{n)t  'eben',  Gen.  Sg.  vat(n)s  'Wassers';  wn.  föstbrddtr  (aschw. 
fösterbröfir)  'Pflegebruder';  on.,  wn.  PI.  fedgar  (aschw.  noch  rwi\!,<3a.  faprkaR, 
d.  h.  fadrghaR)  'Vater  und  Sohn',  PI.  ap(i)nar  'Abende',  kris(t)na  'zum  Christen 
machen' ;  wn.  fösyster  aus  */6s{i)syster  (mit  haupttoniger  Paenultima)  aus  fdst(r)- 
syster  'Pflegeschwester';  anorw.  hel(f)nmgr,  aschw.  hal(f)mnger  'Hälfte'. 
2)  w  schwindet  in  den  meisten  Stellungen,  und  zwar 

a)  anlautend,  schon  im  9.  Jahrh.,  vor  ö,  ä,  0,  y,  l  und  vor  r,  wenn  einer 
der  genannten  Vokale  darauf  folgt ',  z.  B.  Hammel  Gen.  Sg.  täfs  (noch  Räf- 
sal  -wul/s)  'Wolfes';  Rök  3.  Sg.  Prät.  Konj.  urfi,  aisl.  yrde  'würde';  Orrm. 
epefß  (got.  wSpäp),  aisl.  ^er  'ruft';  on.,  wn.  ord'Vf ort',  Utr  (got.  wlits)  'Farbe', 
röta  (ags.  wröian)  'aufwühlen',  r4gia  (ags.  wrSgian)  'Vorwürfe  machen';  vgl. 
dagegen  wn.  (w)reidr,  on.  vrlper  'zornig'  u.  dgL 

b)  inlautend,  während  der  Vikingerzeit,  zum  teil  schon  im  8.  Jahrh.,  vor 
6,  ü,  »,  f  und  Konsonanten,  so  wie  nach  schwachtoniger  Silbe  und  starktoniger, 
langer  Silbe,  die  nicht  auf  g,  3  oder  k  endet^,  z.  B.  on.,  wn.  sorg  (ahd. 
sworga)  'Kummer',  wn.  i.  PI.  Präs.  Ind.  sytigom  zu  syngua  'singen',  spngr 
(got.  saggws)  'Gesang*;  on.,  wn.  Haraldr  (aus  *Harwaldr  mit  haupttoniger 
Ultima) ;  schon  Vatn  rhoaUR,  aisl.  Hrdaldr  (aus  *Hro[d\waldR) ;  on.,  wn.  ötta 
(got.  ühtwS)  'frühe  Morgenzeit';  aschwed.  Öfin  (aus  *AudmnR,  ags.  Edwine). 
Durch  Ausgleichung  kann  die  Regel  gebrochen  sein,  z.  B.  on.,  wn.  Prät.  s{u)ör 
zu  sueria  'schwören';  aisl.  Dat.  PL   stivom  nach  Gen.  PI.  stk<a  zu  s<h-  'See'; 
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aschw.  annattueeggia  (nach  tuaggia)  neben  annattiggia  'entweder';  adän.  Odhanswe 
(bei  Adam  von  Bremen,  sonst)  Othensi;  vgl.  umgekehrt  aisl.  k{u)efia  'nieder- 
drücken' nach  Prät.  kdf;  anorw.,  aschw.  sucda  st  *suialiva  (läpp.  Lehnwort 
spal/o)  nach  Acc.  sualu   Schwalbe'  u.  dgl. 

c)  auslautend,  erst  am  Ende  der  Vikingerzeit,  z.  B.  wn.  Acc.  Sg.  Sigtrygg 
(noch  Vedelspang  Siktriku,  d.  h.  Siglriggw) ;  Prät.  Sg.  wn.  spng,  on.  sang 
(got.  saggu')  zu  aisl.  syngua  'singen'. 

Nachdem  w  in  (labiodentales)  v  übergegangen  ist  (s.  §  54),  kann  dies  v 
analogisch  überall  wieder  eingeführt  werden,  z.  B.  on. ,  wn.  Prät.  PI.  vurdo 
'wurden'  nach  Inf.  verda;  aschw.  Nom.  Sg.  sparver  (wn.  spgrr),  Acc.  sparf 
'Sperling'  nach  PI.  sparvar. 

3)  j  schwindet  überall  (wenigstens  anlautend  schon  um  700,  s.  §  6,  4) 
ausser  vor  ä,  8,  ä,  g  nach  kurzer  und  auf  g,  3  oder  k  endender  langen  Silbe 
z.  B.  on.,  wn.  dr  'Jahr',  uttgr  'jung',  vile  (got.  wilja)  'Wille'  zu  Gen.,  Dat., 
Acc.  vilia. 

4)  r  schwindet 

a)  in  schwachtoniger  Silbe  vor  n  und  /,  wohl  im  10.  Jahrh.,  z.  B.  on., 
wn.  Acc.  Sg.  M.  annan  (schon  Glavendrup  qnqn)^  Ntr.  atmat  (noch  Rök  qnart) 
zu  annarr  'ander';  okkan,  okkat  neben  analogischem  okkarn,  okkart  zu  okkarr 
ims  beiden  zugehörig*. 

b)  sporadisch  vor  w  (sowohl  altem  als  aus  t  vor  u  entstandenem,  s.  unten 
8)  schon  vor  oder  gleichzeitig  mit  dessen  Schwund  vor  8,  ü  (s.  oben  2,  a), 
also  wenigstens  schon  im  9.  Jahrh.,  z.  B.  aschwed.  pöher,  älter  poolver  (so 
auch  schon  bei  Adam  von  Bremen  und  im  Reichenauer  Necrologium)  aus 
*fdru'ol/R  {^n.ßörolfr);  on.,  ■vm.pordr  (neben  seltnerem  wn.  pdrordr)  aus  ^för- 
wordr  (aus  -wgrdR,  s.  §  26;  vgl.  förvardr);  aisl.  naumr  aus  *narwumR  (vgl. 
fs.  naru,  ags.  nearu)  'enge';  aumr  'unglücklich'  aus  *ardumR  (vgl.  das  gleich- 
bedeutende armr  aus  urgerm.  *ar8pia-)  zu  er^dSe  (aschw.  arvope)  'Mühe',  got. 
arbaißs  'Not';  haustr  'Herbst'  aus  *harbustR  (ags.  har/est). 

5)  R  (aus  z,  s.  5  60)  schwindet  in  der  'Vikingerzeit: 

a)  inlautend  vor  s,  z.  B.  3.  Sg.  Präs.  Ind.  wn.  kallask  aus  *kallaR-s{i)k, 
on.  kallas{s)  aus  *kallaR-s(e)R  'wird  genannt' ;  aschw.  (runisch)  Gen.  Sg.  Askis 
aus  *-gei(R)s  zu  aisl.  Asgeirr  (wonach  Gen.  analogisch  Asgeirs). 

b)  in  schwachtonigem  Auslaut  nach  m,  wenn  die  Verbindung  mR  schon 
umordisch  ist,  z.  B.  Dat.  PI.  Snoldelev  -haukum  =  wn.  haugom  'Hügeln' 
(vgl.  noch  Stentofta  ^estumR  'Gästen')  gegen  wn.  Dat.  primr  'dreien'  (mit 
starktonigem  Auslaut),  naumr  'enge'  (aus  *naruiumaR,  also  mit  mR,  das  erst 
durch  Synkope  entstanden  ist). 

6)  m  schwindet  vor  s  (wenn  die  Verbindung  urnordisch  ist)  und  im  (ur- 
nordischen)  Auslaut,  z.  B.  aschw.  liüske  'Weiche'  (aus  *kumskl)  neben  liumske 
(aus  *lmmiskl  synkopiert) ;  on.,  wn.  frd  (got.  fram)  'von'. 

7)  «  (und  nn)  schwindet,  wenigstens  schon  im  9.  Jahrh.  (s.  Jj  6,  13),  vor 
/  (nur  nach  starktonigem  Vokal,  vgl.  ^  67),  r,  s  (nur  wenn  die  Verbindung 
umordisch  ist),  w  und  im  (urnord.)  Auslaut,  z.  B.  wn.  A/e  (ahd.  Analo);  on., 
wn.  Ölafr  aus  *Un-labR;  förr  (schon  Glavendrup  pur;  ahd.  donar);  PI.  örer 
aus  *unnriR  (aus  *unR(a)rl-R,  vgl.  got.  unsarai)  'uiisre';  gas  'Gans';  ösk 
'Wunsch';  Helnaes  AuaiR,  agutn.  Avair  aus  * Anu^-^^aiRaR  (vgl.  ahd.  Anag^); 
on.,  wn.  fvarr  aus  *Inu\^äRaR  (vgl.  air.  Lehnwort  Imhair);  ä  (urnord.  noch 
Tjurkö  an)  'an';  Acc.  PI.  daga  aus  *da^amt,  -anR  (got.  dagans)  'Tage'*. 

8)  b  geht  inlautend  —  wenn  es  nicht  durch  Association  erhalten  wird  — 
vor  u  ('und  ehe  dies  synkopiert  wurde)  in  w  über,  welches  dann  (nach  2, 
b  oben)  schwindet,  z.  B.  wn.  haukr,  on.  hsker  aus  *habukaR  (ahd.  habuh) 
'Habicht';  wn.^'iJrr,  on.  iVffr 'Biber';  aschw.  «r^f'/i«  (aus*»^«r-,  ahd./<^«r)  neben  wn. 
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ofrefle  (aus  *obar-,  ahd.  obar)  'Übermacht' ;  wn.  ^enn  (aus  *uburinR)  neben 
v/renn  'überschüssig',  'zahlreich';  aschw.  hef  ^hgud)  aus  haubutt  (so  im  wn.  noch 
bei  >Brage«  und  anderen  alten  Dichtern  der  Vikingerzeit)  neben  h^viß  (got. 
haubif)  'Haupt'  (vgl.  auch  aschw.  hSs,  wn.  hauss  'Kopf") ;  Präfix  au-  aus  *abu- 
z.  B.  in  wn.  auvird  (ags.  (Bfwyrd)  'verächtlicher  Mensch',  aukuise  'entarteter 
Mensch',  aulande  'Landflüchtiger',  aiaisU  'Schade' ;  aur-  aus  *abur-  (ahd.  abur- 
'zurück',  'gegen')  in  z.  B.  wn.  aurkunnask  'entarten',  aurvase  'einer,  der  wieder 
zum  Kind  geworden  ist';  vgl,  ferner  haustr,  aumr  oben  3,  6. 

9)  d  schwindet  in  mehreren  Stellungen: 

a)  vor  n  sporadisch*,  z.  B.  wn.  PI.  &>«rtr 'Männer' zu  /)>rfr 'Leute' ;  Häner 
'Einwohner  der  Heidmprk' ;  agutn.  PI.  hainir  zu  haipin  'heidnisch' ;  wn.  Skän«y, 
on.  Skäne  (lat.  Skadinavia,  ags.  Sceiieni-^)  'Schonen' ;  wn.  grein,  on.  grln 
'Zweig'  zu  greida  'aussondern'. 

b)  Vor  r  sporadisch*  schon  im  9.  Jahrh.,  z.  B.  on.,  wn.  ßiö(d)rekr  Diet- 
rich', wn.  Hr4{d)rekr,  on.  RSriker  (schon  aruss.  Rurik,  aber  noch  air.  Ruad- 
räch)  'Roderich';  wn.  (schon  bei  Piödolfr)  Gdredr  (Godredr)  'Gottfried';  iiir 
(gewöhnlich  iügr  mit  dunklem  g;  afr.  iatier)  'Euter';  lyriir  aus  *l^d-riUr  'ge- 
setzlicher Verbot' ;  PI.  hitärer  zu  huadarr  (gewöhnlich  analogisch  hudrr;  got. 
hapar)  'wer  von  zweien';  Gjrldr  (aschw.  Gyrip)  neben  Gitdridr. 

c)  Vor  w,  wahrscheinlich  nur  wenn  darauf  starktoniger  Vokal  folgt,  schon 
im  8.  Jahrh.,  z.  B.  Vatn  rhualtR,  aisl.  Hröaldr  (ahd.  Hrodowald);  aisl.  Fem. 
Mdgld  (vgl.  ahd.  Mbdowald);  Helnaes  rhuul/R,  aisl.  Hrdlfr  aus  *HrddwolfR 
'Rudolf;  aschw.  (runisch)  BäulfR  (aisl.  Bgdolfr);  wn.  Hdlfr  aus  *HpolfR 
(noch  Stentofta  Hafuwola/R) ;  Bärdr  aus  *Bgordr  9X&*Bgdu>grdR  (5.^26; 
ahd.  Badtvard);  Hröarr  aus  *Hrödu\^aRaR  (ags.  Hrdd^är) ;  ßdrer  (got.  fidwdr); 
aschw.  (run.)  Koisl,  d.  h.  Götsl,  aus  *Go[div\isl. 

10)  j  schwindet: 

a)  inlautend  schon  in  früh  urnordischer  Zeit  oft  (aber  ohne  ersichtliche 
Regel),  wenn  es  ein  späteres  Zusammensetzungsglied  beginnt;  so  besonders 
oft  in  Wörtern  auf  aisl.  -glsl,  -geirr,  -genge  ^,  z.  B.  Möjebro  Acc.  Sg.  Hahaisla, 
Rök  Haisl;  on.,  wn.  Adisl;  aschw.  (run.)  HulmaiR  neben  Hol(m)ger  (wn.  Holtn- 
geirr);  on.,  wn.  nafarr  (ahd.  nabagtr;  finn.  Lehnwort  napakaira)  'Bohrer'; 
on.,  anorw.  urminge  (ags. «//j^z/j«)  'entwischter  Sklave';  vdrmge  (ags.  wdr^enja) 
'Fremdling,  Söldner';  v/d.  /oringe  {ags. /ore^en^a,  got. /atiragagg/a)  Vorsteher'; 
agutn.  verekU  (ags.  iver-^eld)  'Manngeld'. 

b)  Auslautend  (wahrscheinlich  zunächst  in  h  übergegangen)  in  der  Vikinger- 
zeit, z.  B.  on.,  wn.  Prät.  drd  zu  draga  ziehen',  Präs.  md  zu  mega  'können'. 
Später  ist  j  oft  wieder  analogisch  eingeführt,  z.  B.  aschw.  Prät.  drögh  'zog', 
stägh  (aisl.  sti  zu  sUgä)  'stieg'. 

ii)  /  schwindet  vor  /,  z.  B.  on.,  wn.  mal  (got.  mapl)  'Sprache',  n^l  (got. 
nipia)  'Nadel'. 

12)  h  schwindet  (abgesehen  von  den  «^  64,  b  und  ^71  erwähnten  Aus- 
nahmen) durchgehends  im  Inlaut  schon  vor  800,  dann  auch  im^ Auslaut,  wohl 
um  900.  Z.  B.  Flemlese  i .  Sg.  Prät.  Ind.  faapq  (noch  auf  dem  Asum-Brakteate 
faUldo])  'schrieb';  Orrm.  slan,  on.,  wn.  sld  (got.  slahan)  'schlagen';  Rök  Haisl 
(umord.  Hahaisla  Möjebro);  Hällestad  Prät.  flu  =  aisl.  ßtf  'floh';  on.,  wn. 
I.  Sg.  Präs.  Ind.  ä  (umord.  aih  Fonnäs)  'besitze';  ßö  (noch  Orrm.  poh/t;  got. 
PauA)  'doch';  aisl.  brullaup  'Hochzeit'  zu  hlat^  'Lauf';  Nfdödr  (ags.  Nldhad) 
zu  hgdr  Streit';  Ottarr  (ags.  Ohthere)  zu  herr  'Heer';  Gimli  zu  hli  'Obdach'. 
In  Zusammensetzungen  wird  doch  natürlich  oft  das  ^  durch  Assodation  er- 
halten, z.  B.  aisl.  llk{h)amr  'Körper',  2&<^^.at{h)äve  'Gebärde',  Gunn{h)ilder  u.  dgl. 
»  Bugge,  Am.  üdskr.  f.  Sv.  X.  265.  —  «  Heinzel,  AfdA.  XII,  49-  — 
"  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  HI,  37.  —  ♦  Bugge.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  II.  212. 
218.  —  •  ib.  246.   —  «  ib.  224. 
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«5  83.    Übersicht  des  Konsonantensyst 

ems  am  Ende  der  Vikingerzeit : 

Labiale 

Interdentale 

Dentale 

Palatale  u.  Gutturale 

Halbvokale: 

«' 





i 

Liquidae: 

— 

—           /2  // ;  r2  rr 

Ji 

Nasale: 

M   fHtfl 

— 

«2  nn 

^ 

Spiranten:  tönende: 

lA 

rf» 

— 

z' 

„         tonlose : 

f 

f 

fi   SS 

h 

F.splosivae:  tönende: 

b    bb 

d  dd 

g  ig 

„         tonlose : 

PPP 

— 

/8   ü 

k«  kk 

Hierzu  kommen  laryngales  h  (Hauchlaut)  und  kakuminales  /.  (Dentales  / 
kommt  nur  anlautend  und  in  urnordischer  Verbindung  mit  Dental ,  sowie  als 
Gcminata  vor). 

1)  Agutn.  mit  v,  spät-ostnord.  mit  w  bezeichnet.  •)  Tonlose  Liquida  und  ton- 
loser Nasal  werden  vor  resp.  tonenden  mit  h  bez.  ')  Vor  g  und  k  mit  n,  vor  » 
mit  g  bez.  ♦)  Anlautend  mit  v,  inlautend  mit  f  (aschw.  —  nicht  agutn.  —  doch 
vor  Vokal  mit  v),  auslautend  mit  /  bez.  ')  On.  mit  p,  später  aschw.  mit  dh,  adän. 
mit  lA  (noch  später  Jh)  bez.  ')  Wn.  und  agutn.  mit  g,  aschw.  und  adän.  mit  gh 
bez.  i)  SpSt-on.  mit  th  bez.  *)  Is  wird  mit  z,  ks  mit  x  bez.  —  Länge  wird 
im  On.  nur  intervokalisch  bezeichnet  und  zwar  —  wie  im  Wn.  —  durch  Doppel- 
schreibung des  betreffenden  Konsonanten. 

2.    DIE   LAUTLICHE    ENTWICKLUNG    DER    ALTNORDISCHEN    UTTERATURSPRACHEN    SEH' 
DEM   ENDE    DER   VIKINGERZErT  BIS   ZUR    REFORMATION. 

AA.    WESTKORDISCH. 
A.  DIE   SONANTEN. 

I.  Qualitative  Veränderungen. 

*^  83.  a  wird  im  allgemeinen  erhalten,  doch 

a)  zu  <e  umgelautet  in  starktonigen  Silben  (vorliterarisch  und  vielleicht 
schon  in  der  Vikingerzeit)  vor  R,  z.  B.  anorw.  hcere,  aisl.  here  'Hase';  gUtr, 
gier  'Glas';  ausserdem  oft  im  Anorw.  (besonders  ostnorw.)  durch  progressiven 
Umlaut  in  der  Verbindung  ia,  z.  B.  hicerta  {hiarta)  'Herz'.  In  schwachtonigen 
Silben  steht  im  Ostnorw.  des  14.  Jahrh:s  i«  st  <z  nach  langer  Wurzelsilbe, 
z.  ß.  sandtB  'senden',  heyroe  'hören'  (gegenüber  gera  'machen',  vita  'wissen'). 
Hiemit  ist  nicht  zu  verwechseln,  dass  im  Anorw.  des  15.  Jalirh:s,  durch 
dänischen  Einfluss  i«  st.  or  in  den  Endungen  (oft  auch  sonst  danisierter  Wörter) 
auftritt,  z.  B.  here  'hören',  seghe  'suchen'. 

b)  Zu  g  umgelautet  in  starktonigen  Silben  durch  den  jüngeren,  nur  dem 
Aisl.  und  einigen  anorw.  Mundarten  eigenen,  harmonischen  »-Umlaut  (s.  49,  4), 
z.  B.  aisl.  PI.  sggor  (anorw.  sagur)  zu  saga  'Sage'. 

S  84.     ä  wird  ebenso: 

a)  Zu  <i  umgelautet  vor  R,  z.  B.  /  gdr  (on.  l  gär)  'gestern*. 

b)  Zu  g  umgelautet  vor  einem  u  der  folgenden  Silbe  (vgl.  «j  49,  4),  z.  B. 
aisl.  Dat.  PI.  sgrom  (anorw.  sdrom)  zu  sär  'Wunde'.  Über  die  Entwicklimg 
des  g  s.  S  88- 

Später  wird  im  Anorw.  (sowohl  altes  als  aus  g  nach  »J  88  entstandenes)  d  in 
allen  Stellungen  zu  langem  ä  (d.  b.  sehr  oßenem  0),  das  doch  fortwährend  d 
geschrieben  wird.  Noch  später  wird  auf  Island  (doch  nicht  im  westlichen 
Teile  der  Insel)  d  zu  au  diphthongiert,  obwohl  dies  in  der  Schrift  keinen 
Ausdruck  findet;  der  Übergang  ist  wohl  erst  neuisländisch,  jedenfalls  um  1650 
durchgeführt 

§  85.  «  ist  im  Aisl.  und  gewissen  anorw.  Mundarten  sehr  früh  (zum  Teil 
wohl  schon  in  vorliterarischer  Zeit)  mit  e  zusammengefallen;  wenigstens  sind 
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es  nur  wenige  aisl.  Handschriften,  die  die  beiden  Laute  in  der  Bezeichnung 
scheiden.  Im  Anorw.  tritt  e  statt  a  mehr  allgemein  nur  in  Wörtern  ein,  die 
oft  unbetont  stehen,  z.  B.  gera  'thun',  mega  'können ,  knegom  'wir  können', 
PL  »1^««  'man' ;  ausserdem  dialektisch  vor  n  mit  noch  folgendem  Konsonanten, 
z.  B.  Ungi  'lange'.  Dat.  hen^  zu  hgnd  'Hand',  brenna  'entzünden'.  Über  die 
weitere  Entwicklung  des  ^  s.  *j  89,  b,  c,  d.  —  In  gewissen  anorw.  Hand- 
schriften des  13.  Jahrh:s  wird  a  zu  ai,  wenn  die  folgende  Silbe  i  enthält, 
z.  B.  sa^ir  'spricht',  saitia  'setzen';  vgl.  }J  89. 

§  86.  d  wird  als  solches  erhalten.  Erst  im  Neuisl.  ist  es  um  1700  zu 
ai  diphtongiert,  wenn  auch  die  Schrift  fortwährend  <k  (geschr.  a)  hat. 

§  87.  {>  wird  im  Anorw.  erhalten.     Dagegen   im  Aisl.  wird  es 

a)  zu  au  diphtongiert  vor  ng,  nk;  hiervon  sind  Spuren  schon  um  1300 
bemerkbar,  z.  B.  staur^  (st?ng)  'Stange',  haunk  {h^k)  'Handhabe*. 

b)  zu  *  (offenes;  im  Neuisl.  'ö  geschrieben)  in  allen  übrigen  Stellungen 
und  zwar  im  allgem.  während  des  14.  Jahrh:s,  stellenweise  doch  schon  im 
13.  Jahrh.  z.  B.  Dat.  Sg.  Ntr.  edru  st.  gdro  zu  annar  'ander'. 

§  88.  g  fällt  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh:s  mit  d  zusammen, 
wohl  erst  nachdem  ä  schon  eine  geschlossenere  Aussprache  (woraus  später 
anorw.  a,  isl.  au,  s.  §  84)  angenommen  hatte.  Z.  B.  Plur.  sär  st.  sgr  (vor- 
literarisch *säru)  zu  sär  'Wunde'. 

§  89.    e  wird  in  mehrfacher  Weise  verändert: 

a)  zu  a  im  Anorw.  zwischen  v  oder  konsonantischem  u  und  r,  z.  B. 
vterda  'werden',  vark  'Werk',  kuarfa  'weg  gehen',  sucerd  'Schwert';  ausserdem 
dialektisch  in  geschlossener  Silbe  nach  v  oder  kons,  u  (bisweilen  auch  nach 
b,  br,  pr),  z.  B.  vatr  'Winter*,  Gen.  Pliu-.  kuanna  'Weiber'  {bcerg  'Gebirge', 
brasta  'bersten',  spratta  'springen'),  aber  vegr  'Weg'  nach  Plur.  vegar  u.  dgl.' 

b)  zu  ei  in  einigen,  besonders  anorw.,  Handschriften  vor  einem  /  der 
folgenden  Silbe  (vgl.  jj  85),  z.  B.  dreipit  'getötet',  teikinn  genommen,  eingi 
(aber  Dat.  engom)  'kein'.  Übrigens  tritt  im  Aisl.  dieselbe  Diphthongierung 
allmählich  seit  1 300  vor  ng  überall  ein ,   z.  B.  längi  'lange',  geiftgu  'gingen'. 

c)  zu  o  (obwohl  die  Schrift  das  e  behält)  im  Aisl.  nach  hu,  z.  B.  hmirt 
{huert)  'wohin*,  kuorfa  (huer/a)  'weggehen';  hiervon  Spuren  schon  im  Anfang 
des  14.  Jahrh:s.^ 

d)  zu  s  (obwohl  die  Schrift  das  e  behält)  im  Aisl.  nach  kons.  «  (ausser 
wenn  h  vorhergeht,  s.  oben  c),  z.  B.  kuern  {kuern)  'Mühle';  so  wenigstens 
um  1500.' 

•  Sie  Vers,    Tübinger  Bruchstücke  der  älteren  Frosbähingslög,   Töbingen  1886, 
s.  9.  —  »,R.  C.  Boer,  Qrvar-Odds  Saga,  Leiden  1888,  s.  III.  —  »  Björn  M.ig- 
nüsson  Olsen,  Germ.  XXVII,  266. 
5  90.     i  geht  im  Aisl.  in  U  über,    im  allgem.  erst  um  1300,  dialektisch 
aber  schon  im  13.  Jahrb.,  z.  B.  fii  (fi)  'Vieh',  miir  (mir)  'mir'. ' 
'  J.  Porkelsson,  Breyüngar  etc.,  s.  34. 
§  91.     /  wird  a)   in   starktonigcr  Silbe   zwar   im    allgem.   erhalten,    doch 
vor  r  mit  folgendem  Konsonanten  im  Aisl.  selten,  im  Anorw.  oft  zu  y,  z.  B. 
aisl.  fyrra   (firrä)   'entfernen',   hyrda  (hirda)   'wachten',   anorw.  hyrtür  'Hirt'. 
Ausserdem    kommen    vereinzelte  Fälle  vor,  wrie  klyppa  (klippa)  'scheren'  u.  a. 
b)  in  schwachtoniger  Silbe  a)  aisl.  schon  in  vorliterarischer  Zeit  zu  e,  z.  B. 
gester  'Gäste',  bundenn  'gebunden  (aber  z.  B.  vlkingr  'Vikinger'  mit  starktöniger 
Ultima).     Schon    vor   1250    wird  aber  dies  e  fast  durchgehends  durch  /'  ver- 
drängt    Dialektisch  tritt  im  Ende   des  14.  Jahrh:s  wieder  e  auf,   dann  aber 
vorzugsweise  in  offenen  Silben.    ^)  anorw.  durch  eine  gewisse  Vokalharmonie 
zu  t,  nur  wenn  die  vorhergehende  Silbe  a,  ä,  e,  i,  o,  6,  »,  4  oder  d  enthält, 
z.  B.   marger  'viele',   Dat.  kononge  'Könige',  tnälte  'sprach'  (aber  z.  B.  spurdi 
'fragte',  sytiir  'Söhne',  Dat.  heendi  'Hand'),    y)  aisl.  und  anorw.  kommen  ausser- 
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dem  dialektische  Spuren  vor  eines  Übergangs  in  y,  wenn  die  vorhergehende 
Sübe  y  enthält,  z.  B.  aisl.  systkyn  (-km)  'Geschwister',  myf^ll  (-kiU)  'gross'; 
anorw.  lykyU  'Schlüssel',  mykyt  'viel',  fykkyr  'dünkt'. 

5  92.     /  wird  überall  erhalten,  z.  B.  visa  'weisen'. 

§  93.  0  wird  gleichfalls  erhalten,  nur  dass  es  vor  R  in  starktoniger  Silbe 
zu  0  umgelautet  wird,  z.  B.  fr»rtnn  'gefroren',  Privativ-Präfix  er-  (got.  uz-, 
vgl-  §  301»)  y)\  vgl.  unbetontes  tor-  (got.  tut-)  'schwer'-  mit  erhaltenem  o. 

§  94.  6  wird  ebenso  nur  insofern  verändert,  dass  es  vor  R  in  stark- 
toniger Silbe  zu  4  umgelautet  wird,  z.  B.  Präp.  ir  (neben  unbetontem  dr) 
'aus',  kompar.  4re  (got.  juhiza;  vgl.  §  30,0  a)  'jünger*.  —  Erst  im  Neuisl. 
wird  6  va  ou  diphthongiert  (aber  fortwährend  d  geschrieben). 

§  95.  »  wird  sporadisch  zu  e,  z.  B.  hnetr  {tm«ir)  'Nüsse',  se/r  {s«/r) 
'schläft'. 

§  96.  S  geht  im  Aisl.  etwas  vor  1250  in  ä  über,  z.  B.  ddma  (anorw. 
d«ma)  'urteilen',  stdrre  (anorw.  starre)  'grösser'.  •  —  Ausserdem  kommen  so- 
wohl im  Anorw.  wie  im  Aisl.  sporadische  Beispiele  eines  Übergangs  von  S 
in  j>  vor  gi,  ki  vor,  z.  B.  ^gisMalmr  (ägis-)  'Schreckhelm',  ^kt  (zu  got  wakan, 
w6k)  'Übertreibung'.* 

1  J.  Porkelsson,   Breytmgar  etc.,  s.  30.    —   »  Bugge,  Arkiv   f.   nord.  Fil. 

n.  350. 

§  97.     u  wird  in  starktoniger  Silbe  erhalten,  dagegen  in  schwachtoniger 

a)  aisl.  schon  in  vorliterarischer  Zeit  zu  0,  z.  B.  ggtor  'Gassen',  bindom 
'wir  binden',  mono  (aus  *tmtnu;  später  wieder  tmmu)  'werden',  heyrdo  (aus 
h«yr  pü)  'höre'  (doch  steht  in  gewissen  alten  Handschr.  oft  «,  wenn  die 
vorhergehende  Silbe  «,  g,  »  (y,  au)  enthält).  Schon  vor  1250  tritt  aber  bei 
einigen  Schriftstellern  u  in  geschlossener  Silbe  wieder  ein;  vor  r  ist  jedoch 
fortwährend  0  beliebt.  Seit  1300  ist  auch  in  offener  Silbe  u  gewöhnlicher 
als  o.  —  Spuren  von  einem  Übergange  in  0  zeigen  sich  hie  und  da,  schon 
vor  der  Mitte  des  13.  Jahrh:s. 

b)  änorw.  vokalharmonisch  zu  0  nur  nach  e,  l,  o,  6,  0,  4,  gewöhnlich  auch 
ä,  d,  bisweilen  a,  der  vorhergehenden  Sübe,  z.  B.  vegom  'Wegen',  töko 
'sie  nahmen',  dräpo  'sie  töteten'  (aber  z.  B.  hüsum  'Häusern',  gripu  'sie 
griffen'). 

§  98.  ü  bleibt  unverändert,  nur  dasss  es  vor  R  zm  f  umgelautet  wird, 
z.  B.  s^  'Sau',  d^  (zunächst  aus  *£^R,  got.  dius)  'Tier'. 

§  99.  y  wird  in  alter  Zeit  im  allgem.  erhalten  (erst  neuisl.  um  1600 
fällt  es  mit  i  zusammen);  doch  wird  es  verändert: 

a)  zu  i  in  nicht  haupttoniger  Silbe  vor  einem  i  der  folgenden  Silbe,'  z.  B. 
ifir  (betont  yfir)  'über',  fiJüa  (fykkia)  'dünken'^  mindi  {myndi)  'würde',  skUdi 
(skyldi)  'sollte',  innißi  (mnyßf)  'Eingeweide',  brÜlaup  (mit  haupttoniger  Ultima; 
bryllaup)  'Hochzeit'.  Sonstige  Fälle  wie  minni  (tnyttni)  "Mündung',  brinia 
(brynia)  'Brünne'  sind  wohl  Zusammensetzungen  wie  drtmnni  'Flussmündung' 
und  dgl.  nachgebildet. 

b)  zu  tu  (io)  gebrochen  vor  r,  l  sporadisch  im  Anorw.  des  14.  und 
15.  Jahrh:s,  z.  B.  kiulna  {kylna)  'Darrofen',  kiorMa  (kyrkia)  'Kirche',  hiurdir 
(hyreür  aus  hirdir,  s.  §  91,  a)  'Hirt',  lykhil  {lykyll,  lykill)  'Schlüssel',  mykiull 
'gross',  kaüul  'Kessel'. 

1  Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,  166. 

§  100.  j!  wird  regelmässig  erhalten.  Doch  finden  sich,  besonders  im 
Anorw.,  vereinzelte  Spuren  eines  Überganges  in  /  vor  einem  i  der  folgenden 
Silbe  (vgl.  §  99,  a),  z.  B.  stndi  (syndi)  'zeigte',  anorw.  Imiss  (aisl.  ;^mtss)  'wech- 
selnd', hiblli  (kybyli)  'Wohnsitz'.  Im  Neuisl.  fällt  es  um  1600  durchgehends 
mit  /  zusammen. 
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§101.  ai  hat  in  vielen  Mundarten,  bes.  im  Aisl.,  die  Aussprache  «r. 
Dialektisch  wird  dies,  nach  Ausweis  einiger  Handschriften  aus  der  Zeit  1225 
bis  1250,'  zu  /  kontrahiert  (wie  im  On.). 

'  Larsson,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  V,  142. 

§  loa.  gu  ist  in  gewissen  Mundarten  wie  ou,  in  andern,  bes.  im  Aisl., 
wie  au  ausgesprochen  worden.  Dialektisch  wird  es,  nach  Ausweis  der  im 
§  loi  erwähnten  Handschr.,  zu  ä  oder  6  kontrahiert.  Allgemein  ist  es  vor 
R  zu  «y  umgelautet  worden,  z.  B.  »yra  (vgl.  got.  auso)  'Ohr'.  Neuisl.  wird 
au  in  allen  Stellungen  wie  «y  (öi)  ausgesprochen. 

§  103.  ey  geht  im  Aisl.  (dialektisch  auch  im  Anorw.)  schon  um  r200 
in  ey  (oder  ay)  über,  z.  B.  aisl.  ey  (anorw.  »y)  Insel'.  Dialektisch  kann  es 
zu  ^'  oder  (anorw.)  j?2  kontrahiert  werden.  Im  Neuisl.  ist  es  seit  1600  mit 
ei  zusammengefallen. 

•  Larsson,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  V,  142.  —  *  Gislason,  Om  naomt  Ymir, 
Kbh.  1874,  s.  8  ff. 

§  104.  Die  Nasalierung  der  Vokale  war  im  Aisl.,  nach  Angabe  der 
grammatischen  Abhandlung  >um  stafröfit«  in  Snorra  Edda,  wenigstens  noch 
um  1x50  erhalten  in  allen  Fällen,  wo  sie  urnordisch  da  war  (s.  >j  23)'. 
Dann  schwand  sie  allmählich,  wohl  zu  sehr  verschiedener  Zeit  in  verschiedenen 
Gegenden.  Über  den  näheren  Verlauf  hierbei  ist  noch  nichts  Sicheres  er- 
mittelt worden.  Wahrscheinlich  ist  der  Verlauf  im  Anorw.  etwas  rascher  vor 
sich  gegangen,  denn  in  der  Frösö-Inschrift  (um  1050)  ist  die  Nasalierung  schon 
in  einem  Falle  verloren,  nämlich  bei  kurzem  Vokale,  der  nicht  mehr  in  un- 
mittelbarer Nachbarschaft  eines  Nasals  steht^. 

»  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  III,  1.  36.  —  »  ib.  HI,  31. 

2.   Quantitative   Veränderungen. 

J)  105.  Dehnung  kommt  in  vielen  Fällen  vor,  aber  nur  in  starktonigcr  Silbe: 

a)  Im  Aisl.  werden  um  1250  a  (p),  o,  u  vor  If,  lg,  Ik,  Im,  Ip  —  d.  h. 
vor  kakuminalem  /  (s.  §  83)  mit  folgendem  Konsonantem  —  gedehnt;  z.  B. 
hälfr  (Fem.  hglf,  half)  'halb',  ülfr  'Wolf,  gä^e  Galgen',  fölk  'Volk',  Mbnr 
'kleine  Insel',  Mdlpa  'helfen',  gegenüber  älterem  und  anorw.  halfr  u.  s.  w. 
Später,  wenigstens  schon  um  1350,  tritt  Dehnung  eines  a,  i,  u,  y  vor  ng,  nk 
ein,  z.  B.  Idngr  'lang',  fing  Thing',  nainkr  'Mönch',  Ijng  'Heidekraut'. 

b)  Im  Anorw.  sowohl  wie  im  Aisl.  wird  jeder  kurze  Vokal  in  offener 
Silbe  gedehnt,  im  allg.  wohl  erst  nach  1400,  dialektisch  aber  vielleicht 
schon  im  13.  Jahrh. 

c)  Wo  n  vor  k  schwindet,  s.  §  124,  4. 
5  106.     Kürzung  tritt  häufig  ein: 

a)  Unmittelbar  vor  einem  andern  Vokale  —  wenigstens  fakultativ  bis  um 
1400  (später  steht  in  dieser  Stellung  wieder  ausschliesslich  Länge)'  — ,  z.  B. 
buetm  'fertig'  (aber  Plur.  büner),  groa  (gröa)  'keimen'. 

b)  Oft  vor  zwei  Konsonanten  (wohl  immer  wo  nicht  Association  hindert), 
z.  B.    Vigfüss  zu  vig  'Kampf,  Solveig  zu  söl  'Sonne';  vgl.  §  45,  a. 

c)  In  unbetonten  Silben  und  Wörtern,  z.  B.  endeme  (einiÜme)  'etwas  noch 
nie  dagewesenes',  a  (betont  d)  'auf,  i  (/)  'in,  tm  (mi)  'nun'  u.  dgl.^  Vgl.  §  45, b. 

'  J.  Porkelsson,  Beyging  sttrkra  sagnorda,  s.  59.  Gislason,  NjUa  II,  945, 
Kbh.  1889  (vgl.  dagegen  Hof  fory,  Gott.  gel.  Anz.  1888,  s.  155).  —  «  Larsson, 
hländska  handskri/ten  Nr.  645,  4»,  Lund  1885,  s.  XXXIV  ff. 

3.  Übrige  Erscheinungen. 

S  107.  Svarabhakti  tritt  zwischen  auslautendem  r  imd  einem  vorher- 
gehenden Konsonanten  ein: 
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a)  Im  Aisl.  ist  der  Svarabhaktivokal  u,  wovon  Spuren  schon  vor  1300 
sich  zeigen,  z.  B.  rtkur  (rikr)  'mächtig',  bäkur  (b^kr)  'Bücher'.  Um  1400  ist 
wohl  die  Aussprache  -ur  allgemein  üblich  gewesen,  obwohl  die  Schreibung 
-ur  erst  nach  1550  völlig  durchdringt.  1 

b)  Im  Anorw.  ist  der  Svarabhaktivokal  verschieden  in  verschiedenen  Gegen- 
den. Westnorw.  (wenigstens  südlich  von  Bergen)  tritt  u  oder  0  ein,  Ostnorw. 
dagegen  regelmässig  a,  in  gewissen  Gegenden  auch  e  oder  a,  z.  B.  hestur, 
•or,  -ar,  -er,  -ctr  (hesfr)  'Pferd',  bSkur  u.  s.  w.  {b^kr)  'Bücher'.  Die  Entwicklung 
ist  wohl   im   allgem.  im  14.  Jahrb.  vollzogen  worden.* 

*  J.  l'orkelsson.  Um  f  og  «r  I  nidtlagi  or4a,  Reykj.  1863.  —  »  J.  Storm 
in  Norvegia  I,  35. 

*5  108.  Synkope  eines  unbetonten  Vokals  tritt  in  historischer  2^it  ziem- 
lich selten  ein,  z.  B.  Hälgaland  st  älterem  Hdlogalcmd. 

B.  DIE  KONSONANTEN. 

I.    Qualitative  Veränderungen. 

§  109.  II,  nn  (sowohl  alte,  wie  aus  resp.  rl,  m  entstandene,  s.  §  ii8,a) 
werden  im  Aisl.  und  gewissen  anorw.  Mundarten  zu  resp.  ddl,  ddn  (neuisl. 
dÜ,  dtn).  Doch  sind  Spuren  hievon  erst  im  15.  Jahrh.  anzutreffen,  z.  B./addla 
(faUa)  'fallen',  hoddn  (hörn)  'Hom'.  Demnach  ist  wohl  der  Übergang  erst  in 
neuisl.  Zeit  allgemein  durchgeführt  worden. 

§  HO.  Die  Nasale  werden  gern  (wo  nicht  Association  hindert)  einem 
unmittelbar  folgenden  Konsonanten  homorgan,  z.  B.  Dat.  hu^ronge  zu  huärge 
'keiner  von  beiden*,  minnunk  (gewöhnlich  minnomk)  "ich  erinnere  mich';  alm- 
böge  (gewöhnlich  glboge,  p/«^<5f<r)'Ellenboge';  mu^at  (mun[n]-gat)  'Bier';  hardmskr 
'aus  Hardanger  stammend';  tumfrü  (tungfrü)  'Jungfrau'. 

§   III.    b  unterliegt  vielfachen  Veränderungen: 

a)  Id,  rb  treten  im  Westisländischen  des  13.  und  14.  Jahrh:s  als  resp.  Ib, 
rb  auf,  z.  B.  tolb  (tolf)  'zwölf,  ßgrb  (i>grf)  'Bedürfnis'. 

b)  b  vor  «  wird:  «)  in  den  weitaus  meisten  anorw.  (und  wohl  auch  einigen 
aisl.)  Mundarten  zunächst  —  und  schon  im  12.  Jahrh.  —  zu  nasaliertem  b 
(geschrieben  mf,  seltener/««),  woraus  dann  (um  1200)  m,  z.  B.  iafn,  iamfn, 
iamn  {iamn).  Derselbe  Übergang  zeigt  sich  bisweilen  auch  vor  einem  nasa- 
lierten Vokal,  z.  B.  ofan,  oman  'oben*,  helfingr  (selten),  helmingr  'Hälfte*.  t()  im 
Aisl.  (und  einigen  anorw.  Mundarten)  im  allgem.  zunächst  erhalten,  dann  zu 
bb  (neuisl.  bp),  welcher  Übergang  doch  kaum  der  aisl.  Zeit  gehört,  z.  B.  neuisl. 
hrafn  (sprich  krabpn)  'Rabe*. 

c)  In  anorw.  Mundarten  wird  b  sporadisch  zu  3,  z.  B.  Acc.  Sg.  stugtt  (sto/o) 
'Stube*,  Algaraim  (aisl.  Alfarheimr),  Lidskialg  (aisl.  Hlidskialf). 

d)  Übrigens  wird  b  wahrscheinlich  schon  im  Laufe  des  13.  Jahrh:s  zu 
dentilabialem  v ;  gleichzeitig  wird  ebenso  das  (bilabiale)  /  dentilabial. 

§   iia.    d  wird  ebenso  in  mehrfacher  Weise  verändert: 

a)  Zu  d  schon  vorliterarisch  nach  //.  ««  (wo  sie  nicht  aus  //,  n/  ent- 
standen sind,  s.  §  59, b),  z.  B.  Prät.  /e/da  (aus  *fallUfö)  'föllte*,  kenda  (*kan- 
nido)  'kannte*.  Um  1200  tritt  derselbe  Übergang  nach  übrigen  auf  /,  n  aus- 
lautenden langen  Silben  ein,  z.  B.  hullda  {hiälda)  'ruhte*,  roynda  (roynda) 
'prüfte*. '  Noch  später ,  im  Anorw.  doch  schon  vor  1 2  50,  im  Aisl.  erst  um 
1 300  oder  etwas  später ,  tritt  d  auch  nach  b,  If  (d.  h.  Ib,  Iv),  lg,  ttg,  m  und 
einer  auf  /,  n  auslautenden  kurzen  Silbe  ein,  z.  B.  kembda  'kämmte*,  skelfda 
schüttelte',  fylgda  'folgte',  hcngda  'hängte*,  tcmda  'zähmte',  ialda  'zählte',  vanda 
'gewöhnte'. 

b)  Dialektisch   geht   im   .-Visl.  auslautendes  d  nach    schwachtonigem  Vokal 


Digitized  by 


Google 


47*  V.  Sprachgeschichte.    4.  Nordische  Sprachen. 

in  /,  woraus  dann  (wenigstens  schon  im  14.  Jahrh.)  /,  z.  B.  Acc.  Sg.  skibtat 
zu  skilnadr  'Verschiedenheit',  Nom.  Sg.  Fem.  hreinsut  zu  hreinsadr  'gereinigt'; 
vgl-  §  157,  c 

c)  Dialektisch,  besonders  im  Anorw.,  scheint  d  auslautend  und  (b^onders) 
vor  l,  n,  s  in  einen  r-Laut  {dr  geschrieben)  übergegangen  zu  sein,  z.  B.  ordr 
(ord)  'Wort',  Gen.  gtufy-s  zu  ^ud  Gott",  Plur.  Aaidrmr  zu  hteidinn  'heidnisch'. 
»   Wisen.  Hcmüiu^Bök,  s.  XII.     Bugge,  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  X,  247. 

5  113.  3  wird  im  allgem.  erhalten,  geht  aber  dialektisch  im  13.  Jahrh. 
vor  n  in  gutturalen  Nasal  (oft  ng  geschrieben)  über,  z.  B.  skyngn  (skygn)  'klar- 
sehend'. Im  Neuisl.  ist  j  nach  labialem  Vokal  zu  ^w  oder  (wenn  labialer 
Vokal  auch  folgt)  w  geworden,  z.  B.  Ijtiga  (spr.  Hu^wa)  'lügen*,  Idgur  (spr. 
lattumr  oder  laur)  'niedrig'. 

§  114.  s  geht  in  westnorw.  Mundarten  schon  im  14.  Jahrh.  vor  /  in  / 
über,  z.  B.  s;^tla  {spla)  'Beschäftigung'.  Im  Ostnorw.  schmilzt  es  zu  derselben 
Zeit  —  in  gewissen  Dialekten  weit  früher  —  mit  einem  vorhergehenden 
r  oder  kakuminalen  /  zu  einem  supradentalen  (oder  kakuminalen)  ^-Laut  (rs 
oder  Is  oder  sogar  s  geschrieben)  zusammen,  z.  B.  kdkbrdder  (körs-)  'Kano- 
nikus*, Gen.  Sg.  Masc.  (runisch,  schon  Flatdal)  kamas  (d.  h.gamals)  zw  gamairz\\i . 

J)  115.  kw  wird  zu  kv  westnorw.  schon  im  14.  Jahrh.,  ostnorw.  um  1400, 
im  Norden  und  Westen  Islands  wohl  noch  später,  z.  B.  kvat  (huat)  'v/as\ 
kiiitur,  kvltar  (htiitr)  weiss'.  In  den  übrigen  Gegenden  Islands  ist  es  erhalten, 
ausser  im  Südosten,  wo  es  jetzt  als  gutturale  tonlose  Spirans  (ch)  gesprochen 
wird;  vgl.  §  11. 

^116.  /  und  k  gehen  im  unbetonten  Auslaut  ziemlich  allgemein  in  resp. 
d  und  j  über.  Beispiele  finden  sich  —  wenigstens  bei  d  —  schon  einige 
in  den  allerältesten  Handschriften,  und  sie  werden  immer  häufiger,  z.  B.  ad  (at) 
'dass',  vid  (pit)  'wir  zwei',  skyldud  (*skyldu-at)  'sie  sollten  nicht',  hid  (hit 
'Jenes' ;  miog  (tniok)  'viel*,  sig  (sik)  'sich',  eg,  ig  (ek,  ik)  'ich',  og  (ok)  'und'.  In 
einigen  Handschriften  tritt  d  vorzugsweise  dann  ein ,  wenn  die  Silbe  mit  / 
anlautet,  z.  B.  Ntr.  Md  'wenig'  (aber  tekit  'genommen');  in  anderen  ist  /  be- 
sonders gut  erhalten ,  wenn  die  Silbe  mit  d  oder  d  anlautet ,  z.  B.  /uidit 
'heidnisch',  bundit  'gebunden'  (aber  tekid).  —  Hiermit  ist  nicht  zu  verwechseln, 
dass  im  Anorw.  des  15.  Jahrh:s  durch  dänischen  Einfluss  bisweilen  d,  g  (und 
dann  auch  b)  statt  /,  k  (und  p)  nach  betontem  Vokal  auftreten. 

§  117.  Anlautendes  kn  wird  im  Aisl.  (doch  nicht  in  den  nördlichen  Mund- 
arten) —  selten  im  Anorw.  —  des  15.  Jahrh:s  zu  hn,  z.  B.  hnütur  (kmiir) 
'Knoten',  htti/idr  (kni/r)   Messer'. 

2.  Quantitative  Veränderungen. 

5  118.    Regressive  Assimilationen: 

a)  rl,  rn,  rs  werden  im  Aisl.  und  in  sehr  vielen  anorw.  Mundarten  zu 
resp.  U  (schon  im  Anfang  des  13.  Jahrh:s),  mt  (im  Anorw.  schon  um  1300, 
im  Aisl.  wohl  später),  ss  (wenigstens  schon  um  1300)  assimiliert,  z.  B.  kall 
(karl)  'Kerl',  honn  (hörn)  'Hom',  prestarmer  {prestarner)  'die  Priester',  foss 
(fors)  'Wasserfall*.  Im  Neuisl.  unterbleibt  die  Assimilation  bei  rs,  wenn  s  der 
Flexionsendung  gehört.  1 

b)  Sf>  und  b/  werden  zu  resp.  bb,  ff,  z.  B.  abburdr  (a/bwdr)  'Überlegen- 
heit', affgr  'Abfahrt'. 

c)  ggk  wird  zu  kk,  z.  B.  hykk  (aus  hygg-ek)  'ich  denke'. 

d)  ts  wird  —  wenigstens  intervokalisch  —  um  1250  zu  ss,  z.  B.  Gissurr 
(Gizorr). « 

'  Gislason.T^ViÄi  II,  435-  860.     J.  Storni  in  Norvegia  1,  lOl.   124   Note. 
Mogk.OAfdA.  x;  186.  —  »  Mogk,  ib.  66. 
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§  119.     Progressive  Assimilationen: 

a)  Id,  nd  werden  in  ostnorw.  Mundarten  im  14.  Jahrh.  zu  resp.  //,  nn, 
z.  B.    VestfoU  (Vesi/old),  batm  (band)  'Band'. 

b)  In  enklitischen  Wörtern  assimiliert  sich  anlautendes  v  (vorliterarisch 
und  vielleicht  noch  vor  dem  Aufkommen  des  v  aus  w,  s.  §  54)  mit  einem 
vorhergehenden  auslautendem  m,  n,  z.  B.  bfdom  nugom  (aus  *'wegom)  'zu  beiden 
Seiten',  gefom  mit,  mir  'wir  (zwei)  geben  ;  fan  neg  (aus  *weg)  oder  fanneg  'dorthin'. 

§  120.     Sonstige  Fälle  von  Konsonantendehnung  sind: 

a)  /vor  dxmA  t  sowie  n  vor  d  sind  bald  nach  1200  gedehnt  worden,  z.  B. 
hallda  (haldd)  'halten',  ftllda  (felda)  'fällte',  allt  (alt)  'alles',  mdllta  (mdlta) 
'sprach';  lannd  (land)  'Land',  kennda  (kenda)  'kannte'. 

b)  j,  k  werden  sporadisch  vor  /  zu  resp.  gg,  kk  gedehnt,  z.  B.  Plur. 
mikklir  zu  mikill  'gross'. 

c)  «  und  /  werden  im  Anorw.  sporadisch  vor  konsonantischem  /  gedehnt, 
z.  B.  synnia  (synia)  'weigern',  vittia  (vitia)  'besuchen',  seettia  'setzen'. 

d)  /  wird  im  Anorw.  sporadisch  vor  r  gedehnt,  z.  B.  ett{a)r  (etr)  'isst'  zu  eta 
(analogisch  bisweilen  etta)  'essen'. 

§  121.     Kürzung  tritt  in  folgenden  Fällen  ein: 

a)  Vor  einem  andern  Konsonanten  sind  schon  in  vorliterarischer  Zeit  alle 
Geminaten  —  wenigstens  in  der  Schrifl  —  vereinfacht  worden,  ausser  //,  mtn, 
nn,  rr  vor  /,  m,  n,  r.  Doch  ist  schon  in  den  ältesten  Handschriften  diese 
Regel  durch  analogische  Ausgleichung  vielfach  durchbrochen  worden  (vgl. 
auch  die  in  §  120  erwähnten  späteren  Dehnungen).  Z.  B.  apr  (^appr,  aschw. 
amper)  'scharf,  hart',  Plur.  ndtr  zu  ngtt  'Nacht',  vetr  (aschw.  vinter)  'Winter', 
Otkell  (aus  *Odd-),  Atle  (got.  Attila),  ätla  (aus  *ättla,  *ahtildn,  vgl.  ahd.  ahtöft) 
'die  Absicht  haben',  dtian  'achtzehn'  (zu  ätta  'acht'j,  ketlingr  'Kitze'  (zu  kgttr 
'Katze'),  pk(k)la  (ahd.  anchläo)  'Knöchel',  Prät.  kipta  zu  kippa  'rücken',  kenda 
zu  kenna  'kennen',  ugla  'Eule*,  skygna  'spähen'  u.  a. 

b)  Nach  schwachtonigem  'Vokal  tritt  nicht  selten  schon  im  13.  Jahrh. 
Kürzung  ein  und  wird  später  immer  gewöhnlicher,  z.  B.  engil(l)  'Engel', 
annar(r)  'ander',  heidin(n)  'heidnisch',  konungrin(n)  'der  König',  Gen.  Plur. 
annar(r)a  'anderer',  pnis(s)a  'wechselnder'  u.  s.  w. 

3.   Übrige  Erscheinungen. 

§   122.     Einschub  eines  Konsonanten  kommt  nicht  selten  vor; 

\)  s  wird  eingeschoben  a)  dialektisch  im  Aisl.  (schon  vorliterarisch)  zwischen 
/  und  /,  wenn  die  Gruppe  ft  umordisch  (d.  h.  nicht  durch  Synkope  ent- 
standen) ist,  z.  B.  ofst  'oft',  krafstr  'Kraft';  b)  dialektisch  im  Ostnorw.  zwi- 
schen /  und  /  schon  um  1300;  später  schwindet  das  /  vor  s,  z.  B.  A(l)sle 
(Atle),  li{t)sli  (Mi)  'der  kleine". 

2.  h  wird  sporadisch  vor  anlautenden  Vokalen  zugesetzt,  z.  B.  (h)elska 
lieben',  {K)af  'von'. 

3.  b  wird  im  Anorw.  bisweüen ,  aber  selten ,  zwischen  m  und  r  einge- 
schoben, z.  B.  Dat.  Sg.  hambre,  sumbre  zu  hamarr  'Hammer',  sumar  'Sommer'. 

4.  p  tritt  sporadisch  zwischen  m  und  /,  sehr  selten  zwischen  m  und  n  ein, 
z.  B.  Ntr.  sumpt  zu  sumr  'irgend  ein',  sam(p)na  'sammeln'. 

5.  /  wird  im  Anorw.  sporadisch  in  die  Gruppen  sn  und  sl  eingeschoben, 
z.  B.  s(f)niär  'Schnee',  laus(l)n  'Erlösung';  As(l)idkr,  As(t)leifr. 

§  123.  Metathesis  kommt  bisweilen  bei  der  Gruppe /^  vor,  z.  ^.  geispa 
(aus*  geipsa)  'gähnen',  rispa  (aus  *ripsa)  'ritzen'.  Ausserdem  wird  dialektisch  im 
Anorw.  anlautendes  wr  zu  ru>,  z.  B.  ruaidi  (sonst  gewöhnlich  rai^, 
s.  S  124,   i)  'Zorn'. 
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5  124.     Schwund  eines  Konsonanten  tritt  ein: 

i)  w  schwindet  anlautend  vor  r  (vgl.  §  123),  im  Aisl.  wohl  schon  im 
1 1 .  Jahrh. ,  im  Anorw.  etwas  später ,  am  spätesten  im  südlichen  Norwegen, 
wo  viele  Mundarten  bis  heute  tvr  als  vr  bewahrt  haben.  Z.  B.  reia  (aschw. 
vrakä)  'treiben*,  rüta  (aschw.  vripa)  'drehen'. 

2)  l  schwindet  dialektisch  im  Anorw.  vor  labialen  Konsonanten,  z.  B. 
Präs.  Konj.  (runisch:  Aardal,  Bygland,  im  13.  Jahrh.)  hiabi  (d.  h.  hialpi) 
'helfe',  Hoperstad  ufaldi  (ul/aliü)  'Kamel,  Ho{l)mstain,  A{l)mdakr.  In  der 
Mundart  der  Shetland-Inseln  schwindet  /  auch  vor  /  wenigstens  im  Anfang 
des   13.  Jahrh:s,  z.  B.  Hia(l)tland  'Shetland'. 

3)  r  schwindet  dialektisch  in  der  anlautenden  Verbindung  wr  (vgl.  »j  123 
und  oben  x),  z.  B.  vä  (sonst  rp,  rä,  aschw.  vrä)  'Winkel',  vangr  (sonst  rangr, 
aschw.  vranger)  'falsch'. 

4)  n  (nicht  y)  schwindet  sporadisch  vor  *,  wo  «  und  k  durch  Synkope 
zusammengetroffen  sind,  z.  B.  Äke  (ahd.  Enihho),  kanü  n)ker  'Kanonikus', 
mü(n)kr  'Mönch',  plkisdagar  'Pfingsten'.' 

5)  h  (d.  h.  tonloses  /,  «,  r,  s.  <j  64,  a)  schwindet  im  Anorw.  vor  /,  «,  r, 
z.  B.  lutr  ''aisl.  hlulr)  'Loos',  n^a  (aisl.  htüga  'sich  neigen',  r(Binn  (aisl.  hreinn) 
'rein".  Nach  Ausweis  der  Alliteration  in  den  Skaldcngcdichten  ist  diese  Ver- 
änderung kaum  vor  11 00  eingetreten;  in  dem  Dialekt  der  Orknöer  war  h 
wenigstens  im  13.  Jahrh.  noch  da.  —  Sporadisch  fehlt  ausserdem  h  (Hauch- 
laut) anlautend  vor  Vokale,  dies  sowohl  im  Aisl.  wie  im  Anorw. 

6)  g  schwindet  anlautend  vor  n  im  Aisl.  seit  1 300,  z.  B.  (g)naga  'nagen , 
<g)neUti  'Funke'. 

1)  t  schwindet  sporadisch  auslautend  nach  ts  (z),  z.  B.  /u:/z(^  'am  liebsten", 
s{z(0  'am  wenigsten',  2.  Sg.  Prät.  Ind.  U2(/)  'liesst',  peh(i)  'weisst". 
1  Bugge,  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  X,  42  Note. 


BB.     OSTNORDISCH. 
*  A.  DIE  SONANTEN. 

I.    Qualitative    Veränderungen. 

}J  125.  a  wird  im  allgem.  erhalten,  aber  doch  in  folgenden  Fällen  ver- 
ändert: 

a)  zu  «'  :  a)  in  starktoniger  Silbe  durch  progressiven  Umlaut  in  der  Ver- 
bindung ia  (also  nicht  wo  /  dialektisch  früh  zu  Spirans  geworden  ist, 
s.  §  152,  b);  Spuren  hiervon  zeigen  sich  schon  in  aschw.  Runeninschriften 
des  12.  Jahrh:s,  im  Adän.  aber  kaum  vor  1300;  erst  etwas  nach  1300  ist  der 
Übergang  vollständig  durchgeführt,  denn  die  ältesten  Handschriften  haben 
noch  vielfach,  einige  sogar  vorzugsweise,  ta;  z.  B.  biargha  (aisl.  biarga) 
'retten',  iak  'ich'  (unbetont  iak).  —  Der  Ä-Umlaut  von  a  in  «  kommt 
nur  dialektisch  vor,  z.  B.  agutn.  ber  (aschw.  bar,  wn.  berr)  'baar'.  ^)  in 
nebentoniger  und  unbetonter  Silbe  durch  Vokalharmonie  in  mehreren  Dialekten 
(z.  B.  in  Gegenden  von  Södcrmanland,  Finnland  und  Schonen)  nach  einem 
alten  y,  y,  ee,  ä,  0,  »  der  vorhergehenden  Silbe,  z.  B.  fyllce  'füllen',  bara; 
'tragen',  demm  'richten',  y)  in  schwachtoniger  Silbe  ohne  Rücksicht  auf  die 
Vokalqualität  der  vorhergehenden  Silbe  in  mehreren  altschw.  Dialekten,  z.  B. 
kasUB  'werfen',  sanJa  'senden',  aber  mit  stark  nebentoniger  Ultima  fara 
fahren',  bara  'tragen;  wenn  einige  Mundarten  (z.  B.  in  Gegenden  von  Upp- 
land,  Helsingland  und  Västergötland)  ce  auch  in  Fällen  wie  fara,  bara  u.  dgl. 
(aber  z.  B.  barandi  'tragend')  aufweisen,  so  beruht  dies  wahrscheinlich  darauf, 
dass   in    diesen    Dialekten    nach   kurzer   Wurzelsilbe    im   allgem.   nicht    mehr 
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Starker,  sondern  nur  schwacher  Nebenton  folgte  (vgl.  §  52>  U  und  $  148,  b). 
tf)  In  allen  Silben  ist  ia  zu  t'a  geworden  in  der  finnländischen  Mundart  Biiddes 
(s.  5  18),  z.  B.  vüia  'wollen'.  —  Über  es  statt  unbetonten  a  im  Seeländischen 
und  Jütischen  s.  ^  145,  a. 

b)  zu  0:  a)  dialektisch  in  schwachtoniger  Silbe  vor  m,  z.  B.  aschw.  ükame 
(gewöhnlich  liiami),  adän.  legomme  'Körper' ;  aschw.  Präfix  wm-  (starktonig 
iam-  'eben'-."^  ß)  Adän.  um  1300  zwischen  v  (oder  w)  und  einem  Guttural, 
2.  B.  voghan  (aschw.  vagn)  'Wagen',  vox  (aschw.  vax)  'Wachs';  später  ausser- 
dem sporadisch,  z.  B.  vol  (aschw.  hual)  'Wallfisch',  vone  (älter  vana)  'Ge- 
wohnheit'. 

»  Br.->te,   Ant.   tidskr.   f.   Sv.   X,  23.      Kock,  Stud.    i  fsv.   Ijudl.,   s.   II6,  128. 
165.  310    356.  —  *  Br.ite,  Äldre  Vestni.  lagens  Ijudl.,  s.  40. 

^126.     a  wird  nie  (ausser  im  Agutn.J  erhalten,  sondern 

a)  zu  <?  um  1300  (doch  nicht  in  allen  Dialekten)  in  der  Verbindung  **, 
z.  B.  plana,  -ce  'dienen';  aschw.  iäta  (aisl.  iäta)  'zugestehen'. 

b)  zu  langem  a  (geschrieben  a  oder  0,  adän.  und  spät-aschw.  auch  ä,  neuschw. 
allgemein  seit  1526  ä)  in  allen  übrigen  Stellungen,  im  Adän.  schon  um  1300, 
z.  B.  bdtha  (aisl.  bdder)  'beide*,  im  Aschw.  dialektisch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrh:s,  allgemein  durchgeführt  um  1400,  z.  B.  fd  (fa)  empfangen, 
möl  (mal)  'Sprache,  aschw.  dialekt.  (Smäland)  baro  (aus  barä^)  'tragen*.  Dieser 
Übergang  —  welcher  dem  Agutn.  fremd  ist  —  trifft  sowohl  altes  a  wie 
solches,  das  durch  die  älteste  ostnord.  Dehnung  (s.  »j  147,  a)  entstanden  ist, 
z.  B.  aschw.  vordha  'pflegen',  adän.  (schon  um  1300)  vörtha  (aschw.  unbetont, 
weü  Hilfsverb,  varfd)  'werden',  aschw.  dial.  ftönde  {wxtßände  mit  stark  neben- 
toniger Paenultima)  'Feind'. 

»  Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,  89.     K.  H.  Karlsson,  ib.  V,  166. 
^127.     le  wird  im  allgem.  erhalten,  aber  doch 

a)  zu  »1  (doch  nicht  im  Agutn.);  «)  in  starktoniger  Silbe  vor  ghi,  z.  B. 
pigkia  {Mil.pegiä)  'schweigen',  sighia  (aisl.  segia;  on.  auch  smgMa  in  Analogie 
mit  Präs.  scegher)  'sagen",  ß)  in  schwachtoniger  Silbe  vor  Guttural  -|-  /,  z.  B. 
aschw.  asik(k)ia  (zu  aisl.  ekia  'das  Fahren')  'Donner',  annattiggia  (zu  tuceggia 
'zweier')  'entweder';  adän.  Dat.  Sg.  dezdighi  (zu  aisl.  dege  'Tage')  Todestage', 
iamUnfi  (zu  langi  'lange')  'ebenso  lange'. 

b)  zu  e:  n)  im  Agutn.  durchgehends,  z.  B.  segia  'sagen',  /atgr  'länger'  (aschw. 
kenger).  ß)  sonst  wo  es  schwachtonig  wird,^  z.  B.  e//ar  {cellar)  'oder',  Plur. 
men  'man'  (betont  man  'Männer'),  her  (vor  Namen  ;  betont  hcer)  'Herr',  noren 
{norcm,  tiorän)  'norwegisch'. 

cj  zu  a  sporadisch  zwischen  v  oder  w  und  r,  besonders  im  Aschw.,  z.  B. 
varfa  {vcerpa)  'werden*,  vara  (varä)  'sein',  varia  (veeria)  'wehren',  suarta 
(suaria)  'schwören',  ßuar  (/uar)  'quer',  Suarker  (Sueerker)  u.  a.  m. 

•  Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV.  171.  —  •  Brate,  A.  Ve.stni.  lagens  Ijudl.,  s.  5. 

§  128.  ä  wird  im  eig.  Aschw.  und  im  Adän.  erhalten,  geht  aber  im 
Agutn.  durchgängig  in  l  über,  z.  B.  mlla  (aisl.  mekla)  'sprechen',  Plur.  mtr 
(aisl.  ndtr)  'Nächte*. 

§   129.     p  ist  selten  erhalten  (z.  B.  fuwup ,  aisl.  hgfod  "Kopf),   indem  es' 

a)  vor  r  und  kakuminalem  /  in  ^  übergeht  (doch  nicht  im  Agutn.),  z.  B. 
»m  (aisl.  pm)  'Adler',  her  (aisl.  hprr)  'Flachs',  »l  (aisl.  gl,  agutn.  ol)  'Bier*, 
m«l  (aisl.  mplr)  'Motte*. 

b)  vor  gg(w)  in  den  meisten  Dialekten  zu  «  wird,  z.  B.  hugga,  -ce  (aisl.  hpgg- 
ua)   hauen',  aschw.  gluggutter,  adän.  gluggaküg  (zu  aisl.  glgggr)  'scharfsehend'. 

'  Kock,  Stud.  i  fsv.  Ijudl..  s.  469  ff.    Arkiv  f.  nord.  Fil.  V.  v.V 
§  130.     ^  ist  nur  im  Agutn.  erhalten;  sonst  wird  es 
a)  zu  a  durchgängig  in  starktoniger  Silbe,  und  dies  schon  gegen  das  Ende 
der  Vikingerzeit,  was  daraus  hervorgeht,   dass  die  damaligen  Runcninschriflcn 
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den  betreflFenden  Laut  durch  die  a-Rune  statt  der  «-Rune  zu  bezeichnen  an- 
fangen. Z.  B.  beera,  •«  (wn.  bera)  'tragen',  vark  (wn.  verk)  'Werk'.  Dagegen 
in  schwachtoniger  Silbe  bleibt  <?,'  z.  B.  Noregher  (zu  vagher  'Weg')  'Norwegen, 
pet  (betont  pat)  'das',  tiuf  (betont  map)  'mit'. 

b)  zu  «  dialektisch  (im  Aschw.  des  15.  Jahrh:s)   in  schwachtoniger  Silbe: 
«)  nach  einem  0  der  vorhergehenden  Silbe,  z.  B.  Sg.  Präs.  Konj.   bst«  {bete) 
'büsse*.     jS)  im  Präfix  be-  vor  einem  e  der  folgenden  Silbe  (dann  analogisch 
auch  in  andern  Fällen),  z.  B.  bedrevdu  'Betrübnb'. 
•  Brate,  A.  Vestm.  lagens  Ijudl.,  s.  6. 

§  131.     ?  ist  vielfach  verändert  worden; 

I.  Altes  (gemeinnordischesj  l  wird  je  nach  verschiedener  Stellung  ver- 
schieden behandelt: 

a)  vor  Vokal  im  Agutn.  zu  /,  sonst  erhalten  in  starktoniger,  zu  i  verkürzt 
in  schwachtoniger  Silbe,  z.  B.  agutn.  aa,  aschw.  aa,  adän.  sl  'sehen*;  Dat 
Plur.  agutn.  kraum  (wonach  analogisch  Nom.  Sg.  km),  aschw.  kntum  *Knieen; 
aschw.  forsia  'Umsicht'  mit  starktoniger,  zbexforsia  'Haushälterin'  mit  schwach- 
toniger Psenultima. 

b)  auslautend  und  vor  Konsonanten  im  Agutn.  erhalten,  sonst  zu  S,  z.  B. 
^utn.  fl,  aschw.,  adän.  fS  'Vieh';  Prät.  agutn.  rip,  aschw.  räp  'rieth'.  Der 
Übergang  in  ä  zeigt  sich  schon  gegen  das  Ende  der  Vikingerzeit  (vgl. 
§   130,  a),  z.  B.  Hällestad  saR  (6..  h.  säJR)  --^  aisl.  sfr  sich". 

II.  Jüngeres  (durch  ostnordische  Kontraktion  aus  ai  entstandenes,  s.  §  141,  b) 
l  ist  zwar  im  allgem.  erhalten,  aber  doch  bisweilen  verändert  worden : 

a)  zu  i,  wo  es  (vor  Doppelkonsonanz  oder  bei  Reduktion  der  Betonung, 
s.  §  148)  verkürzt  worden  ist,  z.  B.  gisl  (aisl.  geisl)  'Rute',  gnista  faisl. 
gtuiste)  'Funke',  hilsa,  -a  (aisl.  heilsa)  'grüsscn',  ilder  (neben  lltdh,  durch  Kom- 
promiss  dann  eider)  'Feuer',  Vismm  (aus  -hlm,  aisl.  heimr)^  Plur.  pir  (T)etont 
pir,  aisl.  peir)  'die',  'sie*. 

b)  zu  e  vor  v  im  Adän.'  und  in  südschw.  Mundarten,  z.  B.  Rullöf  (aisl. 
HroUeifr),  Ssfren  'Severin',  stSvel  (mnd.  sthet)  'Stiefel'.  Dialektisch  kommt  im 
Adän.  S  auch  sonst  vor,  z.  B.  merce  (aisl.  meirä)  'mehr',  hetce  (aisl.  heiia) 
'heissen',  gren  (aisl.  grein)  'Zweig'  u.  a. 

c)  zu  Äf  im  Jütischen,  wovon  Spuren  schon  um  1300  vorkommen,  z.  B. 
ien  (aisl.  einn)  'ein',  hklscB  (aisl.  heilsd)  'grüssen*,  bim  (aisl.  beiri)  'Bein'. 

§  132.     /  wird  in  sehr  vielen  Fällen  verändert: 

a)  zu  tu  (dialektisch  io,  besonders  vor  nk)  gebrochen  vor  ngw,  nkw  schon 
in  vorliterarischcr  Zeit,  ausser  im  Agutn.  Z.  B.  siunga,  -a  (agutn.  singa, 
aisl.  syngua)  'singen',  sümka,  •<?  (agutn.  sinka,  aisl.  sekkua)  'sinken'. 

b)  zu  y^:  u)  in  starktoniger  SUbe  sporadisch  (aber  sehr  häufig),  besonders 
in  geschlossener  Silbe  und  unmittelbarer  Nachbarschaft  von  Labialen  oder 
/,  «,  r,  z.  B.  kyrvil,  -cel  'Cerefolium',  lyver  (aisl.  tifr)  'Leber',  grymber  'grimm', 
fynna  'finden',  ylla  'schlecht';  alle  diese  Wörter  haben  aber  ebenso  häufig  /. 
jf)  in  schwachtoniger  Silbe  dialektisch,  wenn  die  vorhergehende  Silbe  y  ent- 
hält, z.  B.  mykyt  'viel',  brygyza  'Brauerin',  thykkyr  'dünkt'. 

c)  zu  e\  a)  in  starktoniger  Silbe  dialektisch  (z.  B.  in  Schweden  und  auf 
Gottland  schon  um  1350,  im  südöstlichen  Seeland  um  1450)  und  sporadisch, 
besonders  vor  Dentalen,  z.  B.  velia  (viüa)  'woUen,  kerkia  'Kirche',  beskoper 
'Bischof,  men(n),  met(i)  'mein',  ß)  in  nebentoniger  und  unbetonter  Silbe  durch 
Vokalharmonie  dialektisch  (z.  B.  in  Gegenden  von  Västergötland  und  Schonen) 
nach  einem  e,  l,  0,  0,  a,  »  (in  Schonen  auch  nach  a,  a  und  «,  wenn  es  gleich 
aisl.  tk  ist)  der  vorhergehenden  Silbe,  z.  B.  hiter  'heisst',  boren  'geboren, 
bek  'büsse,  salde  'verkaufte'.*  y)  in  nebentoniger  oder  unbetonter  offenen 
Silbe,  ohne  Rücksicht  auf  sei  es  Qualität  oder  Quantität  der  vorhergehenden 
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Silbe,  dialektisch  im  Aschw.  (z.  B.  in  Gegenden  von  Västmanland),  z.  B. 
give  gebe',  arve  'Erbe*.'  d)  in  schwachtoniger  offenen  Silbe  allgemein  im 
Aschw.  nach  1350,  z.  B.  rike  'Reich',  forste  der  erste',  Konj.  grOe  'keime', 
valiande  wählend',  aber  z.  B.  mit  geschlossener  Silbe  rfüt  'das  Reich',  undir 
'unter',  und  mit  stark  nebentoniger  Silbe  skafi  'Schaden',  Könj.  givi  'gebe'; 
dialektisch  (z.  B.  in  Östergötland  ui  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh:s)  steht 
e  auch  in  geschlossener  Silbe ,  z.  B.  möper  Mutter'  (aber  fapir  'Vater'  mit 
stark  nebentoniger  Silbe).*  —  Über  a  statt  unbetontem  /  im  Seeländischen 
und  Jutischen  s.  §  145,  a. 

d)  zu  ;  in  offener  starktonigen  Silbe  allgemein  im  15.  Jahrh.  in  Zusammen- 
hang mit  der  allgemeinen  Vokaldchnung  (s.  §  147,  c),  z.  B.  liva  (früher  lfvä\ 
'leben*,  ridhit  {ripit)  'geritten'.^ 

»  Kock,  Undets.  i  sv.  spräkhist.,  s.  22.  Nord,  tidskr.  f.  Fil.  VUI,  290  Note. 
Arkiv  f.  nord.  Fil.  III,  148.  —  *  ib.  V,  79-  Unders.  i  sv.  spräkhist.,  s.  97  Note. 
Stud.  i  fsv.  Ijudl,  s.  152.  J71.  —  «  ib.  s.  322.  —  ♦  ib.  s.  155-  244-  2o5.  267., 
297.  317.  Brate,  Ä.  Vestm.  lagens  Ijudl.,  s.  43-  —  *  Kock.  Stud.  i  fsv.  Ijudl., 
s.  454.  553.     Nord,  tidskr.  f.  Fil.  IX,  152. 

§  133.  /  wird  regelmässig  erhalten;  doch  findet  sporadisch  und  dialektisch 
Übergang  in  y  statt,  besonders  in  der  Nachbarschaft  von  Labialen  und  /,  «,  r 
(vgl.  §  132,  b,  «),  z.  B.  vyn  (vtn)  'Wein',  kiyva  (kltva)  'steigen',  yla  (fla)  'eilen*. 

§  134.     0  wird  zwar  im  allgem.  erhalten,  doch 

a)  zu  «  in  starktoniger  (selten  und  dialektisch  auch  in  schwachtoniger) 
Silbe  in  der  Verbindung  io  (ausser  vor  rd,  rt,  ng,  nk;  natürlich  auch  nicht 
wo  (  zu  Spirans  geworden  war,  d.  h.  nach  /,  /  und  im  Anlaut,  in  welchen 
Stelltingen  i«  nur  dialektisch  auftritt),  im  Aschw.  um  1350,  in  gewissen  aschw. 
Dialekten  und  im  Adän.  schon  um  1 300,  z.  B.  miel  (miol)  'Mehl',  Inem  {biorn) 
'Bär*  (aber  iorp  'Erde',  hiorter  'Hirsch',  piokker  'dick'  u.  dgl.j;  im  Agutn.  steht 
ein  noch  unaufgeklärtes  k  statt  io  (io),  also  miel,  bitrn  u.  s.  w.  —  Der 
.^-Umlaut  von  0  in  *  kommt  nur  sporadisch  vor,  z.  B.  Präp.  er  (ör)  'aus',  Präfix 
ter-  (for-)  'schwer'-. 

b^  zu  u  im  Agutn.  in  allen  übrigen  Stellungen  ausser  vor  r  +  Konsonant, 
z.  B.  fulk  (on.,  wn.  folk)  'Volk',  stukkr  (bn.,  wn.  stokkr)  'Stock,  Balken',  butn 
(on.,  wn.  botn)  'Boden',  aber  körn  'Korn',  porp  'Dörfchen'. 

c)  zu  (z  in  schwachtoniger  Silbe  (wo  es  aus  u  entstanden  ist,  s.  §  138,  J) 
sporadisch  (doch  nicht  vor  m)  im  Aschw.  seit  dem  Ende  des  14.  Jahrh:s, 
z.  B.  frillabarn  (friUo')  'uneheliches  Kind',  medh  ratta  (-o)  'von  Rechtswegen', 
Dat.  Sg.  skipena  (-no)  'dem  Schiffe',  leian  (Uion)  'Löwe'  u.  a.  m. 

j5  135.     ö  wird  im  allgemeinen  erhalten;  jedoch: 

a)  Zu  ^  in  der  Verbindimg  iö,  im  Adän.  (und  einigen  aschw.  Dialekten) 
imi  1300,  im  Aschw.  um  1350,  z.  B.  sie  (siör)  'See',  snie  (sniör)  'Schnee',  mie 
(miör)  'schmal*. 

b)  Zu  u,  wo  es  (vor  Doppelkonsonanz  oder  bei  Reduktion  der  Betonung, 
s.  *5  148)  verkürzt  worden  ist,  z.  B.  Ntr.  gui{()  zu  göper  (durch  Ausgleichung 
dann  teils  goU,  teils  selten  güper)  'gut',  fulska  'Thörichtkeit'  zu  föle  Thor", 
kte{g)gum{m)e  (aisl.  higime)  'Thorheit',  Ärus  (aisl.  dr-dss). 

c)  Zu  uo  im  Jütischen,  wovon  Spuren  schon  um  1300  vorkommen,  z.  B. 
guod  (aisl.  gddr)  'gut',  huos  (aschw.  hös)  'bei'. 

§  136.  e  wird  im  allg.  erhalten,  nur  dass  es  in  y  übergeht:  «)  im  Agutn. 
ausnahmslos,  z.  B.  y/ri  (aisl.  e/re)  'obere',  yx  (aisl.  ex)  'Axt'.  /<)  im  Aschw. 
(schon  im  14.  Juhrh.)  sporadisch,  vorzugsweise  in  der  unmittelbaren  Nachbar- 
schaft eines  Gutturals,  z.  B.  yx  {ex)  'Axt",  sfykkia  (slekkia)  'auslöschen',  hyrfre 
(hör-)  'Flachssame'. 

S  "S?-  ^  (altes  oder  durch  ostnord.  Kontraktion  aus  pu  und  ey  entstan- 
denes, s.  }}   142   b,  »^   143   b)  wird  im  allgom.   erhalten,  abnr: 
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a)  Zu  y,  y  sporadisch  im  Aschw.,  besonders  in  der  unmittelbaren  Nachbar- 
schail  eines  Gutturals  (vgl.  §  136,  /!<)  und  bei  Kürzung  vor  Doppelkonsonanz, 
z.  B.  skykia  (skekia)  'Hure',  dygn  (dSgn)  'Tag  und  Nacht',  Vastragytland  {-gät- 
land,  aisl.  -gautland),  syrgha  (sergha,  zu  aisl.  saurr  'Schmutz')  'schmutzen'. 

b)  Zu  e,  wo  es  in  Folge  des  Herabsinkens  der  Silbe  zur  Schwachtonigkeit 
verkürzt  wird,  z.  B.  Skone  (-^,  aisl.  Skäney)  'Schonen';  aschw.  hasprea,  adän. 
küsfre  (wn.   Ms/r»yia)  "Hausfrau'. 

j5  138.  u  wird  zwar  oft  erhalten,  aber  auch  in  vielen  Stellungen  zu  o 
verwandelt :  «)  in  starktoniger  Silbe  vor  r  -\-  Konsonant  regelmässig  im  Aschw. 
und  Agutn.  seit  1350,  z.  B.  Prät.  Sg.  smordhe  (smurßi)  'schmierte',  PL  i'ordho 
(urßu,  agutn.  orfu)  'wurden',  Sport  (spurt)  'gefragt';  dialektisch  zur  selben 
Zeit  auch  vor  n,  tn,  ^  -\-  Konsonant,  z,  B.  sonnodagher  (sunrtu-)  'Sonnt^', 
Part.  Prät.  vonden  (aisl.  undenn)  'gewunden',  hongra  (hungra)  hungern',  rompi 
(rtimpa)  'Schwanz'.  |S)  in  nebentoniger  und  unbetonter  Silbe  durch  Vokal- 
harmonic  dialektisch  (z.  B.  in  Gegenden  von  Västergötland  und  Schonen) 
nach  einem  e,  l,  o,  ö,  0,  e  (in  den  meisten  Gegenden  auch  ä)  der  vorher- 
gehenden Silbe,  gewöhnlich  doch  nicht  vor  m,  z.  B.  Dat.  Sg.  Ntr.  Ino  'einem', 
göpo  'gutem*,  leso  losem',  aber  PI.  inttm  u.  s.  w '.  y)  in  nebentoniger  oder 
unbetonter  Silbe  durchgehends,  ohne  Rücksicht  auf  sei  es  Qualität  oder  Quan- 
tität der  vorhergehenden  Silbe,  dialektisch  im  Aschw.  (z.  B.  in  Gegenden  von 
Västmanland),  z.  B.  3.  PI.  bundo  'banden',  i.  PI.  givom  'geben'-.  6)  in  schwach- 
toniger  Silbe  allgemein  im  Aschw.  nach  1350  (dialektisch  doch  nicht  vor  m  im 
14.  Jahrh.,  später  aber  sehr  oft  in  dieser  Stellung,  analogisch  dann  auch  in  stark 
nebentoniger  Silbe),  z.  B.  Acc.  Sg.  tungo  'Zunge',  3.  PI.  lovapo  'lobten',  vctr- 
pogher  'würdig' ,  aber  z.  B.  mit  stark  nebentoniger  Silbe  gatu  'Gasse',  lipugher 
'ledig''.  —  Über   a  statt   unbetontem   «   im   Secländischen   und  Jütischen  s. 

S  145.  a. 

»  Kock.  Ark.  f.  nord.  Fil.  V,  79-  ünders.  i  sv.  spräkhist.,  s.  97  Note.  Stud. 
i  fsv.  Ijudl.,  s.  147.  171.  —  »  ib.  s.  322.  —  •  il).  s.  149.  161.  172.  311.  317. 
Brate,  Ä.  Vestm.  lagens  Ijudl.,  s.  45. 

^139.  a  und  y  bleiben  unverändert  (wegen  J-  vgl.  doch  <^  140,  a).  Nur 
ist  a  dialektisch  (aber  selten)  vor  R  zn  y  umgelautet  worden,  z.  B.  agutn. 
Präp.  yr  (ür)   aus*. 

>5  140.    y  ist  in  vielen  Stellungen  verändert  worden: 

a)  zu  i  (schon  vorliterarisch)  in  nicht  haupttonigcr,  dialektisch  (z.  B.  in  väst- 
götischen  und  adän.  Mundarten)  auch  in  haupttonigcr  Silbe,  wenn  ein  /  in  der 
nächsten  folgt',  z.  B.  wir  (betont  }Vtr)  'über',  Präs.  misßrmir  zu  misfyrma 
(dann  oft  Ausgleichung)  misshaiidcln',  ketstikki  (zu  stykki)  'Fleischstück",  erli- 
ghistnaper  (zu  aisl.  erlygc)  'Krieger',  dial.  tiikil  (nykil)  Schlüssel',  PI.  stildir  zu 
styld  'Diebstahl' ,  pirrir  (adän.  pirrte)  zu  pyrr  'dürr'.  Unklar  sind  Namen  auf 
-ni  (aisl.  -«j*,  ahd.  -niun),  z.  B.  Signi,  Gupni  (aisl.  Gudn^) ;  adän.  so  schon  im 
12.  Jahrh.  Wo  bisweilen  (wie  in  den  letzten  Beispielen)  y  zu  gründe  liegt, 
ist  vielleicht  dies  erst  zu  y  verkürzt  worden  (vgl.  doch  Ji  loo),  z.  B.  Nybili 
(zu  byli  'Wohnsitz'),  firitighi  (mit  haupttonigcr  P.xnuitima'i*)  'vierzig'  zu  jfyrir 
(flrir)  'vier'. 

b)  zu  0  (auch  wenn  dasj»  aus  /entstanden  ist,  s.  i;  i32,b)  wenigstens  etwas  vor 
•350*,  ausserordentlich  häufig,  aber  anscheinend  ohne  feste  Konsequenz,  z.  B. 
Sparta  {spyria)  'fragen',  kerkia  (kyrkia)  'Kirche',  d«lia  (dylia)  'verhehlen',  gromber 
(grymber)  'grimm',  finster  (fynster)  'Fenster',  mokft  (mykit)  viel',  beggia  (byggia) 
'bauen'.  Die  Formen  mit  y  kommen  das  ganze  Mittelalter  hindurch  neben 
denen  mit  e  vor. 

c)  zu  tu  (woraus  vor  r  später  io,  s.  »j  138  a,  und  hieraus  noch  später  bisweilen 
/#,  s.  S  i34,a)  gebrochen  sporadisch  um  T300  vor  r  (seltener  /)  -f-  Konsonant, 
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z.  B.  sMurta  (agutn.  skyrta)  'Hemd',  Murtil  (aisl.  kyrtell)  'Rock',  giurpil  (aisl. 
gyrdell)  'Gürtel',  biurp  (byrf)  'Geburt',  kiurkta  {kyrkia)  'Kirche',  diurkia  (dyrka) 
'verehren',  Ntr.  fiurt  (zu  ßyrr)  'dürr',  miulna  (mylna)  'Mühle',  skiulder  (skylder) 
'verwandt'  u.  a. 

>  Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,  163.  —  »  Brate,  Ä.  Vestm.  lagens  Ijudl..  s.  36. 
§   141.     ai  ist  nie  erhalten.     Es  wird 

a)  im  Agutn.,  wenigstens  schon  vor  1200,  zu  ai,  woraus  vor  Geminata  a 
(wo  nicht  ai  durch  Association  erhalten  wird),  z.  B.  braipr  (aisl.  breidr),  Ntr. 
bratt  'breit';  baipas  (aisl.  bädask)  'sich  erbitten',  3.  PI.  Prät.  baddus;  ann,  F. 
ain,  Ntr.  att  'ein'. 

b)  Sonst  zu  e,  im  Adän.  nach  Ausweis  der  Runeninschriften  schon  allge- 
mein um  1050  (Spiu-en  schon  früher,  z.  B.  Skoern  und  Store -Rygbjaerg,  aber 
noch  nicht  in  Orrmulum)',  im  Aschw.  zu  ziemlich  verschiedener  Zeit  in  ver- 
schiedenen Gegenden,  im  allgem.  wohl  etwas  nach  1 200,  obwohl  Spuren  des 
Diphthongs  noch  in  ein  paar  alten  Handschriften  (z.  B.  Cod.  Holm.  B  59) 
zu  finden  sind,  und  früher  (wohl  schon  vor  1200)  in  nebentoniger  als  in 
haupttoniger  Silbe  2.  Z.  B.  bin  (wn.  brin)  'Bein',  Igha  (wn.  eiga)  'besitzen' 
u.  s.  w.  —  Derselbe  Übergang  findet  bei  der  alten  Verbindung  äi  statt,  z.  B. 
Ua  (wn.  hläia)  'lachen',  bUa  (wn.  bldia)  'Bettuch'. 

1  yi'wnm^r.  Die  Runenschrift,  s.  329.  —  *Kock,  Unders.  i  sv.  spräkhist,  s.  37. 
§   142.     gu  ist  nie  erhalten.     Es  wird 

a)  im  Agutn.  schon  vorliterarisch  zu  au,  woraus  vor  Geminata  a  (wo  nicht 
au  durch  Association  erhalten  wird),  z.  B.  daupr,  Ntr.  datt  'todt' ;  auga  Auge'. 

—  Schon  vor  dem  Übergange  ist  gu  vor  R  zu  »y,  woraus  (nach  §  143,3) 
oy,  umgelautet  worden,  z.  B.  oyra  (wn.  »yrd)  'Ohr'. 

b)  Sonst  zu  offenem  *,  im  Adän.  nach  Ausweis  der  Runeninschriften  wohl  all- 
gemein um  1050  (Spuren  schon  früher,  z.  B.  Skaern,  kleineres  Denkmal  von 
Jaellinge,  aber  noch  nicht  in  Orrmulum),  im  Aschw.  wohl  im  allgem.  um 
1 200,  jedenfalls  geraume  Zeit  vor  den  ältesten  Handschriften,  wo  keine  Spuren 
des  Diphthongs  zu  finden  sind.  Z.  B.  9gha  Auge',  bret  (wn.  braut)  'brach' 
u.  s.  w. 

S  '43-     ^y  '*^  "'^  erhalten.     Es  wird 

a)  im  Agutn.,  schon  vorliterarisch,  zu  oy,  z.  B.  droyma  (wn.  dr»yma)  'träumen', 
oy  (wn.  0y)  'Insel'. 

b)  Sonst  zu  (wohl  geschlossenem)  e,  im  Adän.  wenigstens  vor  1200  (wahr- 
scheinlich aber  schon  um  1050),  im  Aschw.  um  1200  und  nach  Ausweis  der 
Runenschriften  wohl  früher  in  nebentoniger  als  in  haupttoniger  Silbe.  Z.  B. 
dr^ma  'träumen',  »  'Insel'  u.  s.  w. 

5  144.     ia  ist  in  vielen  Stellungen  verändert  worden  und  zwar 

a)  im  Agutn.,  schon  vorliterarisch,  durchgehends  zu  iau,  z.  B.  diaupr  (on., 
wn.  diüpr)  'tief,  taut  (aschw.  iat)  'Weihnachten'. 

b)  Sonst  zu  y  kontrahiert  nach  r  und  kakuminalem  /  um  1300  (im  Adän. 
vielleicht  weit  früher,  wenigstens  dialektisch,   da  schon  in   der  Skaem-Inschrift 

—  aus  dem  10.  Jahrh.  —  Präs.  Konj.  biruti,  d.  h.  bryti,  aisl.  (^«>ft' 'breche', 
auftritt),  z.  B.  ryka  (wn.  riükä)  'rauchen',  flygha  (wn.  fliüga)  'fliegen',  klyva 
(wn.  kliüfa)  'spalten' '.  Im  Adän.  wird  später,  doch  im  allgem.  erst  gegen 
das  Ende  des  Mittelalters,  ia  auch  in  anderen  Stellungen  zu  y,  z.  B.  lydh 
'Laut',  (^b  'tief,  myg  'weich'  u.  a.  statt  älteren  liap,  diap{r),  miük(r). 

c)  Zu  iy  (wo  es  nicht  schon,  nach  b  oben,  zu  y  geworden  ist)  in  süd- 
schwedisch-dänischen Mundarten  um   1 500,  z.  B.  diyp  'tief',  miyk  'weich'  u.  a*. 

«  Kock,  Sv.  Landsmalen,  11,   12.    Stud.  i  fsv.  Ijudl..  s.  465.  —  SLäfflet,  Om 
iHmUJudet  af  i,  l  och  ei,  Upsala  (universitets  &rsskrift)  1877.  s.  35  Note. 
»5  145.     Jeder  unbetonte  Vokal  geht  schliesslich  sowohl  im  Aschw.  wie  im 
Adän.    in   einen   reducicrten  Vokal  von  unbestimmter  Klangfarbe  (im  Aschw. 


Digitized  by 


Google 


480  V.  Sprachgeschichte.    4.  Nordische  Sprachen. 


durch  e,  im  Adän.  ältest  durch  cc  oder  <•,  später  durch  e  bezeichnet)  über, 
jedoch  zu  sehr  verschiedener  Zeit  in  verschiedenen  Mundarten  und  verschie- 
denen Stellungen,  was  ohne  Zweifel  daraus  zu  erklären  ist,  dass  der  betonte 
Vokal  zu  verschiedener  Zeit  seinen  einst  vorhandenen  Nebenton  verliert. 

a)  Im  Seeländischen  und  Jütischen  sind  schon  um  1 1 00  die  ursprünglich 
(d.  h.  in  spät  urnordischer  Zeit)  unbetonten  Vokale  in  e  (<e)  übergegangen, 
z.  B.  Hltheby  (aisl.  HüdabSr),  Gttcesbü  (Geüishi),  Kyrkethorp  {Kirlduporp)^. 
Schon  im  12.  Jahrh.  tritt  derselbe  Übergang  auch  in  ursprünglich  nebentonigen 
Silben  ein,  z.  B.  Halden  (Hal/ttan),  Agner  (Agnarr),  Asser  {Ozorry^.  In  den 
ältesten  Handschriften  (um  1300)  steht  ce  in  fast  allen  Endungen  und  Ab- 
leitungssilben, welche  also  wohl  in  der  Regel  nicht  mehr  nebentonig  waren, 
z.  B.  havce  (aschw.  hava)  'haben',  fathar  (aschw.  fapir)  'Vater',  PI.  »ran 
(aschw.  eron)  'Ohren'.  Doch  ist  bisweilen  noch  /  nach  k,  g  und  u  vor  m 
bewahrt,  z.  B.  Dat.  Sg.  thingi  'Gerichtsversammlung*,  loghum  'Gesetzen'.  Ausser- 
dem bleibt  natürlich  der  ursprüngliche  Vokal,  wo  und  so  lange  er  ausnahms- 
weise Nebenton  oder  Länge  behält,  z.  B.  thrcettän  (aisl.  prettän)  'dreizehn'. 
Ein  in  dieser  Weise  entstandenes  e  geht  dann  (wenigstens  schon  um  1300) 
vor  m  dialektisch  (wie  auch  in  aschw.  und  anorw.  Mundarten)  in  u  über,  z.  B. 
Guthum  aus  *Gud-him  (-haim);  vgl.  aschw.  Visnutn,  älter  Fismm,  noch  älter 
VtstUm  aus  -haim. 

b)  Im  Schonischen  und  Aschw.  (nicht  im  Agutn.)  zeigt  sich  derselbe  Über- 
gang weit  später,  im  Aschw.  wohl  erst  im  Ende  des  14.  Jahrh:s,  ist  aber  im 
folgenden  Jahrh.  häufig  vertreten,  z.  B.  Gen.  Sg.  kenne  neben  betontem  hon- 
na(r)  'ihr*,  Sg.  Präs.  K.onj.  vare  (betont  vari)  'sei',  3.  PL  Präs.  Ind.  are  (betont 
arü)  'sind*  u.  dgl.  Um  1 500  scheint  der  Übergang  auch  schwach  nebentoniges 
/  getroffen  zu  haben ,  wenigstens  in  offener  und  auf  n,  r  auslautender,  ge- 
schlossener Silbe,  z.  B.  gladhe  (gUepi)  'Freude',  kristen  {-in)  'christcn',  kcenner 
(•ir)  'kennt*  8.  —  Über  «  aus  solchem  e  vor  m  s.  oben  unter  a. 

*  Bredsdorff.  .Blandinger  fra  Soroe,  1,  83  ff.  —  «  Niel  se  n,  OUdamke  Per- 
sontuamt,  Kbh.  1883,  s.  V  f.  —  •  Kock,  Stud.  i  fsv.  Ijudl..  s.  264.  270.  361. 
374.     Unders.  i  sv.  spräkliist.,  s.  103.     Arkiv  f.  nord.  Fil.  V,  72. 

5  146.  Die  Nasalvokale  geben  allmählich  ihre  Nasalierung  auf,  doch  zu 
sehr  verschiedenen  Zeiten  je  nach  verschiedenen  Stellungen  und  Gegenden, 
[n  Dänemark  ist  sie  im  allgemeinen  —  nach  Ausweis  der  Runeninschriflen 
—  schon  in  der  Vikingcrzeit  (um  950 — 1000)  geschwunden,  früher  bei  kurzem 
als  bei  langem  Vokal,  am  frühesten  (schon  um  800)  bei  kurzem  Vokal,  der 
nicht  mehr  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  eines  Gutturals  steht'.  In 
Schweden  geht  die  Entwicklung  langsamer  und  sehr  ungleichmässig.  Die  upp- 
ländischen  Inschrillen  Asmunds  Karasun  (um  1000 — 1050)  haben  ausser  in 
dem  letzterwähnten  Falle  noch  alle  Nasalvokale  bewahrt.  Dagegen  in  der 
östgötischen  Röker-Inschrifl  (um  900 — 925)  fehlt  ausserdem  die  Nasalierung  auch 
nach  Nasalen.  Die  södermanländischen  Ingvar-Inschrillen  (um  1050) 'und  die 
helsingländische  Forsa-Inschrifl  (um  iioo — 1125)  haben  nur  noch  langen 
Nasalvokal  bewahrt  (z.  B.  a  'an').  Endlich  die  uppländischcn  Ingvar-lnschriflcn 
(um  1050)  zeigen  schon  keine  Nasalvokale  mehr.  Im  13.  Jahrh.  sind  sie  wohl 
schon  ziemlich  allgemein  in  allen  Stellungen  verloren  gegangen,  aber  noch 
jetzt  sind  sie  in  der  altertümlichen  Mundart  von  Älfdalen  (in  Dalarna)  erhalten 
und  zwar  in  allen  SteUungen,   wo   sie   sich   in  urnordischer  Zeit  vorfanden  2. 

*  Wiinmer,  DU  Runeiuehriß,  s.  320.  Noreen.  Arkiv  f.  nofd.  Fil.  Hl,  33. 
—  «  ib.  III,  24.  2. 

2.  Quantitative  Veränderungen. 

§  147.  Dehnung  tritt  in  sehr  vielen  Fällen  ein,  aber  nur  in  starktonigcr 
Silbe: 
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a)  vor  rt  +  Vokal,  rä  und  urnord.  Id;  dialektisch  auch  vor  umord.  nd 
^besonders  im  Adän.),  urnord.  ng  (besonders  im  Aschw.)  und  nk,  mb;  in  diesen 
Stellungen  wenigstens  schon  um  1350;  erst  dem  15.  Jahrh.  gehört  die  Deh- 
nung vor  rl,  rn.  Z.  B.  faarta  'Warze',  moorfare  'Mörder',  vaaU  'Gewalt', 
haand  'Hand',  aceng  'Wiese',  staanka  'stöhnen,  laamb  'Lamm';  soorl  'Getöse', 
hoorn  'Hörn''. 

b)  In  geschlossener  haupttonigen  Silbe  vor  einem  einfachen  auslautenden 
Konsonanten,  im  Jütischen  schon  vor  13002,  in  den  meisten  übrigen  Dialekten 
wohl  im  Verlauf  des  14.  Jahrh :s,  z.  B.  saak  'Sache,  ^r<?t>/ 'Bruch',  gaaf  gab', 
»el  Bier",  spoor  'Spur'.     Vgl.  ^  166,  b. 

c)  In  offener  haupttonigen  Silbe,  ausser  vor  m,  zu  verschiedener  Zeit  in 
verschiedenen  Gegenden,  im  allgemeinen  doch  wohl  im  Verlaufe  des  15.  Jahrh:s, 
z.  B.  aschw.  droope  "Yxo^icxi ,  tiuughrt'zvia.x\z\g,  klaasi  Traabc .     Vgl.  §  166,  b. 

'  Kock,   Stud.  i  fsv.    Ijudl.,   s.  394.     Undeis.  i   sv.   spräkhist.,  s.  45.     Arkiv  f. 
nord.  Fil.  IV,  90,   -  •'  Lyngby,  Tidskr.  f.  Phil.  II,  315. 

jj  148.     Kürzung  tritt  häufig  ein: 

a)  vor  zwei  Konsonanten  oder  Geminata  (wo  nicht  Association  hindert), 
z.  B.  ilder  {lliler,  lUdher)  'Feuer',  Ntr.  gttt{()  zu  göper  'gut'. 

b)  Bei  Reduktion  einer  starktonigen  Silbe  zur  Schwachton igkeit,  z.  B.  aschw. 
tmallan  neben  /  mallum  'zwischen',  likami  (mit  haupttöniger  Psenultima)  neben 
Ukame  'Ts.ör^T,trölikery  -leker  aus  -Ifker  'treu,  lata  (betont /<?/</) 'lassen'.  Hierbei 
ist  besonders  zu  beachten  die  durchgängige  Verkürzung  langer  Endungs-  und 
Ableitungsvokale  nach  kurzer  Wurzelsilbe  infolge  der  Reduktion  ihres  starken 
Nebontones  zur  Schwachtonigkeit,  z.  B.  fara  statt  fard  'fahren'.  Diese  Re- 
duktion ist  in  verschiedenen  Dialekten  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  eingetreten, 
wie  aus  der  Geschichte  der  Nasalvokale  und  aus  den  qualitativen  Veränderungen 
der  betreffenden  Endungsvokale  hervorgeht.  Im  Seeländischen  und  Jütischen 
ist  der  starke  Nebenton  nicht  nur  zur  Schwachtonigkeit,  sondern  wahrscheinlich 
gar  zur  Unbetontheit  schon  vor  iioo  reduziert  (vgl.  §  145,  a).  In  Uppland 
u.  a.  Gegenden  ist  schwacher  Nebenton  in  den  meisten  Fällen  wenigstens 
schon  um  1250  eingetreten  (vgl.  ,^  125,  a,  y),  aber  in  den  meisten  schwedi- 
schen Dialekten  noch  nicht  vor  1350,  wie  der  Umstand  beweist,  dass  urspr. 
stark  nebentoniges  i,  u  nicht  den  Übergang  zu  rcsp.  e,  0  mitmacht  (s.  JJ  132, 
c,  J  und  ^  138,  S).  In  anderen  Dialekten  (z.  B.  in  Gegenden  von  Smäland 
und  Dalarna)  ist  der  starke  Nebenton  und  die  damit  in  Zusammenhang  stehende 
Länge  noch  nach  1400  bewahrt,  was  zur  Folge  hat,  dass  ein  hierher  gehö- 
riges Endungs-  oder  Ableitungs-a  den  Übergang  in  ä  (o)  mitmacht,  z.  B.  bcrro 
{bara)  'tragen'  (s.  §   126,  b). 

3.    Übrige    Erscheinungen. 

§  149.  Svarabhakti  tritt  zwischen  r,  /,  n  und  einem  vorhergehenden 
Konsonanten  ein: 

a)  Inlautend  nur  sporadisch  und  selten.  Die  meisten  Beispiele  zeigt  Cod. 
Burxanus,  z.  B.  Acc.  Sg.  Vem.  fagk(a)ra  'schön",  bund{a)tia  'gebunden',  3.  Plur. 
Prät.  Ind.  sigh{o)ldo  'segelten'.  Der  Svarabhaktivokal  ist  fast  immer  derselben 
Qualität  wie  der  Vokal  der  folgenden  oder  der  vorhergehenden  Silbe. 

b)  Auslautend    regelmässig   im   Aschw.  und  Adän.,    aber   nicht   im  Agutn. 
i)  Vor  r  zwar    schon    vorliterarisch,   aber   doch    in  vielen  Gegenden  erst 

im  13.  Jahrh.  Der  Hülfsvokal  ist  regelmässig  (p  (besonders  in  der  ältesten 
Zeit)  oder  e  (besonders  in  späterer  Zeit),  dialektisch  aber  auch  häufig  i  (z.  B. 
im  Dala-Gesctz  und  vielen  späteren  Schriften)  oder  a  (z.  B.  in  Cod.  Bur.), 
selteji   und  nur  sporadisch  u,  o  oder  ».    In  ein  paar  Handschriften  aus  Öster- 

GermlinUche  Pbilologt«.  3^ 
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götland  und  Schonen  herrscht  vollständige  Vokalharmonie  in  Betreff  des  Svara- 
bhaktivokals,  also  z.  B.  gangar  'geht',   dighir  'gross',    kombor  'kommt',  skiattir ' 
'schiesst',  systyr  'Schwester'  (Plur.),  natlcer  'Nächte',  bemUr  'Bauern'. ' 

2)  Vor  /  tritt  Svarabhakti  ein  im  Adän.  schon  um  1300,  im  Aschw.  da- 
gegen im  allgem.  erst  nach  1400.  Der  Vokal  ist  im  Adän.  a:  (e),  im  .-^schw. 
meist  i  oder  e,  ce,  selten  u,  o,  z.  B.  /ogh{i)l,  -(e)/,  -{ce)l,  /ugh(u)l,  -(o)l  'Vogel'. 

3)  Vor  w  tritt  Svarabhakti  nur  dann  ein,  wenn  k,  /,  t  oder  s  (im  Adän. 
auch  gh)  vorhergeht.  Die  Entwicklung  findet  am  frühesten  im  Jütischen 
(schon  um  1300),  am  spätesten  im  Aschw.  (erst  um  1500)  statt.  Der  Vokal 
ist  im  Aschw.  e,  im  Adän.  a  (e),  z.  B.  aschw.  ek(e)n  'Einöde',  lSs{e)n  'Lösegeld', 
adän.  vaghan,  voghan  (aschw.  vagn)  'Wagen'. 

'  Kock,  Stud.  i  fsv.  Ijiull.,  s.  29H.     Biate,  .\.  Vestm.  lagens  Ijudl..  s.  83. 
j5  150.    Synkope  tritt  seit   1300  (am  frühesten  im  Adän.)  regelmässig  in 
derjenigen  zweier  auf  einander  folgenden  unbetonten  Silben  ein,  welche  un- 
mittelbar vor  oder  nach    einer    haupttonigen  Silbe    steht.     Die  Fälle  werden 
demnach : 

a)  Wenn  zwei  unbetonte  Silben  vor  einer  haupttonigen  stehen,  wird  die 
zweite  synkopiert,  z.  B.  ab(ba)dissa  'Äbtissin',  Kadhrin  aus  Kat{e)rin  'Katharina'. 

b)  Wenn  zwei  unbetonte  Silben  nach  einer  haupttonigen  stehen,  wird  die 
erste  synkopiert,  z.  B.  syn(m>)tiag/icr  Sonntag',  an(nat)tiggitt  'entweder',  fcemt{igh)i 
'fiinfzig',  hül(i)kin  'welcher',  V(tr{u)ldin  'die  Well',  droz(e)te  'Truchscss',  Swlr{i)ghe 
'Schweden'  u.  a.  ursprünglich  zusammengesetzten  Wörter. 

c)  Zweisilbige  proklitischen  Wörter  (wie  Vornamen,  Titel,  Verwandtschafts- 
wörter, Konjunktionen)  synkopieren  die  Ultima  (ursprünglich  natürlich  nur 
wenn  sie  proklitisch  gebraucht  werden),  z.  B.  Er(i)k,  Bcen{di)kt  (aus  Benedikt 
nach  dem  obigen),  bis{ko)p  'Bischof',  drozt{e)  'Truchsess'  (vgl.  oben  b),  l>ro{fi)r 
'Bruder',  }mr(,u)  'wie'.  Natürlich  hat  oft  die  betonte  Form  die  unbetonte  (und 
daher  synkopierte)  verdrängt,  aber  im  Seeländischen  und  besonders  im  Jüti- 
schen hat  oft  die  entgegengesetzte  Entwicklung  stattgefunden,  so  dass  Formen 
wie  gei-  (garce)  'thun',  iai  (taka)  'nehmen',  3.  Plur.  skul  {skulxr)  'sollen'  u.  dgl. 
sehr  häufig  sind,  obschon  sie  im  Aschw.  nur  ganz  ausnahmsweise  vorkommen. ' 

Synkope  eines  unbetonten  auslautenden  Ultimavokales  nach  einer  (wenig- 
stens vorliterarisch)  nebentonigen  Poenultima  tritt  im  Jütischen  und  (wenn 
auch  weniger  konsequent)  im  Seeländischen  um  1300  ein,  z.  B.  morthar 
(aschw.  morpare)  'Mörder',  kärar  (aschw.  kärnrc)  'lieber',  sanintst  (aschw.  san- 
naste) 'wahrest',  Iwcend  (aschw.  /wände)  'lebend',  an'ieth  (aschw.  an<aße)  '.Arbeits- 
lohn', laghlik  (aschw.  laghlika)  'gesetzlich'  u.  s.  w.  ' 

Synkope  einer  unbetonten  Silbe  zwischen  einer  haupttonigen  und  einer 
nebentonigen  kommt  dagegen  nur  dann  vor,  wenn  der  unbetonte  Vokal  zu 
beiden  Seiten  denselben  Konsonanten  hat,  z.  B.  aHkil{rt)llkcr  'verschieden*, 
atlun(de)del  'Achtel'. 

Aphaeresis  tritt  bisweilen  bei  enklitischen  Wörtern  nach  vokalisch  aus- 
lautenden Wörtern  vor,  z.  B.  sä-na  (aus  sä  hami)  'sah  sie',  ßri-n  (aus  ßri  han) 
'für  ihn',  ßy-lder  (aus  fy  fuelder)  'doch'  u.  dgl. 

'  Kock,  Urniers.  i  sv.  spiäkhist.,  s.  54.     Aikiv  f.  nord.  Fil.  V.  66. 

B.   ÜIE  KONSONANTEN. 

I.    Qualitative  Veränderungen. 

^151.  «'  ist  im  allgem.  nur  nach  tautosyl  labischem  Konsonanten  (über 
hw  vgl.  <^  170,  7, b)  erhalten;  sonst  ist  es  in  den  meisten  Dialekten: 

a)  Anlautend  vor  r  (wo  es  überhaupt  noch  erhalten  ist,  s.  ^  170,  i)  in 
V  übergegangen,  z.  B.  vrceka  'treiben'. 
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b)  Inlautend  nach  Vokal  —  wo  es  überhaupt  noch  als  solches  erhalten 
war  —  zu  ^  geworden,  z.  B.  sniSgha  (aisl.  snidvä)  'schneien',  Plur.  siäghar 
(aisl.  sidvar)  'Seen'. 

S   152.    Konsonantisches  »  entwickelt  sich  folgendermassen : 

a)  Nach  tautosyllabischcm  Konsonanten  (ausser  /  und  /;  über  hi-  s.  §  170, 
7,b)  wird  es  in  den  meisten  Dialekten  erhalten,  in  andern  geht  es  jedoch 
(wenigstens  nach  1350)  in  dieser  Stellung  unmittelbar  vor  a  (in  einigen  Gegen- 
den auch  vor  tt,  o,  d)  und  zwischen  m  und  0  (o)  in  (konsonantisches)  y  über, 
z.  B.  syü  'sieben',  niyolk  (myolk)  'Milch'. ' 

b)  In  übrigen  Stellungen  wird  es  in  den  meisten  Dialekten ,  schon  um 
1300,  zum  Spiranten/,  wie  u.  a.  aus  zahlreichen  Schreibungen  wie  hylgha, 
hylga.  hylg/iiij,  hylgia  statt  hylia  'hüllen'  hervorgeht,  sowie  aus  der  Erhaltung 
(in  vielen  Dialekten)  von  anlautendem  ia-,  io-  (d.  h.  ja-,  jo-)  gegenüber  -ice-, 
-io-  nach  tautosyllabischcm  Konsonanten. 

I   Kock.  Stiid.  i  fsv.  Ijudl..  s.  448. 

^153.  r  und  kakuminales  /  schmelzen  im  Aschw.  dialektisch,  wenigstens 
schon  um  1450,  mit  folgendem  d,  d,  t,  l,  n,  s  zu  einem  supradentalen  (rcsp. 
kakuminalcn)  //,  /,  /,  tt,  s  (das  in  der  Schrift  doch  regelmässig  durch  die  alte 
Verbindung  bezeichnet  wird),  wie  u.  a.  aus  orthographischen  Verwechslungen 
von  h  :  rs  u.  dgl.  hervorgeht ,  z.  B.  Malstrand  statt  Marstrand,  himerslikcr 
statt  himelsliker  'himmlisch',  kyndersnuessa  statt  kymtih-  'Lichtmesse'. 

^  r54.  R  (wo  es  noch  erhalten  ist,  s.  ^  60)  geht  allmählich  in  r  über, 
doch  zu  verschiedener  Zeit  in  verschiedenen  Stellungen  und  Gegenden.  Nach 
Konsonanten  vollzieht  sich  der  Übergang,  nach  Ausweis  der  Runeninschriften, 
z.  B.  in  Uppland  schon  während  des  11.  Jahrh:s,  in  Dänemark  im  allgem. 
gegen  11 00,  aber  im  Agutn.  erst  im  13.  Jahrh. '  Nach  einem  Vokale  tritt 
r  am  frühesten  ein ,  wenn  dieser  unbetont  ist ;  auch  nach  betontem  Vokal 
zeigt  sich  z.  B.  in  Uppland  schon  im  11.  Jahrh.  häutig  Verwechslungen  von 
R  und  r.  In  Gegenden  von  Västergötland  ist  um  1 200  R  in  allen  Stellungen 
durch  r  ersetzt  worden ,  aber  in  vielen  Dialekten  ist  dies  wohl  erst  im  1 3. 
Jahrh.  geschehen. 

'   \V  immer.    Die   Rimensclirift   s.  333.     Dol)cfonten   etc.   s.  70   (vgl.  Hilde- 
r>rand,  Män.idsbl.nd,  1887,  s.  179  ff.). 

<^  155.  Die  Nasale  werden  dialektisch  oft  einem  unmittelbar  folgenden 
Konsonanten  homorgan  gemacht,  z.  B.  luenia  (/uemta)  'holen',  sanka  (samka) 
'sammeln',  amhudh  (anhu^)  'Instrument',  Ramborgh  {Rang-,  Rag»-),  yn(g)ska 
'Jugendlichkeit'. 

<j   156.    ß  wird  vielfach  verändert: 

a)  Vor  »  wird  es  in  den  weitaus  meisten  aschw.  Dialekten,  wo  Association 
nicht  hindert,  sclion  vorliterarisch  zu  nasaliertem  fi  (geschrieben  mf,  sehr 
selten  ftn),  woraus  um  1300  m,  z.  B.  mFm{f)na  (aisl.  nefna)  'nennen',  Plur. 
dom{f)nir  (analogisch  dofnir)  zu  dmnn  'schlaff',  /uim(/)n  (aisl.  hp/n)  'Hafen'. 
Selten  zeigen  sich  Beispiele  desselben  Überganges  vor  nasaliertem  Vokal, 
z.  B.  halfminger  'Hälfte'. 

b)  Intervokalisch  nach  (seltener  vor)  a,  o  wird  es  im  .Aschw.  dialektisch, 
wenigstens  schon  um  1 300,  zu  w,  woraus  (nach  §  i  S  i ,  b)  dann  3,  z.  B.  stugha 
(stotia)  'Stube',  oghan  (m'an)  'oben',  aghund  (a/und)  'Neid',  Flur,  häghur  {häi'or) 
'Habe'  u.  dgl. 

c)  Übrigens  werden  sowohl  b  wie  f  allgemein,  wohl  um  1 300,  zu  Dcnti- 
labialen  v,  resp.  /. 

♦5  157.    rf  ist  vielfachen  Veränderungen  ausgesetzt  worden: 
a)  Zu  d  vorliterarisch   nach   b,  g,  l,  m,  n,  z.  B.  Prät.  kcembde  'kämmte', 
bygde  'baute',  talde  'zählte',  tfmde  'geschah',  vande  'gewöhnte' ;  wenigstens  ctv^as 
nach  1400  auch  nach  j  und  v,  z.  B.  j'tghlc  {-pc)  'weilite',  arfde  {-pe)  'erbte*. 

31* 
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Dialektisch   tritt   derselbe  Übergang   schon    vor    1350    im  Auslaut   einer    be- 
tonten Silbe  ein,  z.  B.  blöd  (Dat.  blope)  'Blut'. ' 

b)  Zu  r  dialektisch  vor  k  (wo  es  überhaupt  noch  als  d  erhalten  ist, 
s.  1^  59)  b),  z.  B.  aschw.  marker  (sonst  mafker,  matker)  'Wurm',  adän.  erken 
(fflMun)  'Einöde'. 

c)  Zu  /  dialektisch  vor  1450  im  Auslaut  nach  schwachtonigem  Vokal, 
z.  B.  hundrath  {-adh)  hundert',  hovoth  (-odh)  'Haupt';  ebenso  wo  d  (nach 
•)  i62,a)  aus  älterem  /  entstanden  ist,  z.  B.  mykith  'viel',  livith  'das  Leben'; 
doch  bleibt  dh  besonders  häufig,  wenn  dem  schwachtonigcn  Vokal  ein  /  vor- 
angeht, z.  B.  Itüdh  (-ith)  'wenig'.'-*  Dieses  /  geht  nach  1450  dialektisch  in 
/  über,  z.  B.  aschw.  Acc.  hugnat  Trost',  Nom.  F.  skrwat  'geschrieben',  adän. 
hundret  'hundert'  u.  a.    Vgl.  jj   ii2,b. 

d)  Zu  konsonantischem  /  nach  Vokal  im  Jütischen  und  zum  Teil  im  See- 
ländischen, besonders  vor  r;  so  in  gewissen  Gegenden  schon  um  1300,  z.  B. 
%'CBir  (aisl.  vedr)  'Wetter,  beila  (bedhlce)  'freien'. 

'  Brate,  Ä.  Vesfm.  lagens  Ijudl.,  s.  47.   —   *  Kock,  Unders.  i  sv.   .spräkliLst., 
s.  1.   14. 

§   1 58.    3  ist  ebenso  in  mehrfacher  Weise  verändert  worden : 

a)  Zu  g  nach  d  (ausser  wo  Association  hindert),  zwischen  a,  o,  u  (dialek- 
tisch auch  andern  Vokalen  und  Konsonanten)  und  tautosyllabischem  (dialek- 
tisch auch  hetcrosyllabischcm)  d,  dialektisch  auch  auslautend  nach  /,  z.  B. 
rwpga  'nötigen'  {näpgha  in  Analogie  mit  näfogher  'nötig'),  Nom.  Sg.  Fem. 
lagp  (aber  Masc.  laghper,  dial.  lagper)  'gelegt',  httgp  (:  hughpcr)  'gedacht', 
.\cc.  Sg.  balg  (Nom.  bcelgher)  'Sack'. 

b)  7u  gutturalem  Nasal  (geschrieben  g,  seltener  ng)  vorliterarisch  im  Aschw. 
vor  n  (wo  nicht  Association  hindert),  z.  B.  ragn  (vangn;  adän.  raghan,  vogfuen) 
'Wagen',  sagn  'Aussage'  {sceghn  in  Analogie  mit  scfghia  'sagen'). 

c)  Zum  Spiranten  j  (geschrieben  aschw.  ji^^,  ghi,  i,  adän.  ausserdem  ollj): 
«)  Allgemein  und  schon  vorliterarisch  vor  /  und  <■,  z.  B.  böghia,  begha,  böia 
(wn.  beygia)  'beugen',  bylghia,  boüa  (wn.  bylgiä)  'Welle',  piia,  pighia  (wn.  pegm) 
'schweigen'.  //)  Adän.  vor  1350  (dialektisch  sicher  vor  1250,  wahrscheinlich 
doch  weit  früher)  nach  <?,  ä,  l,  i,  f,  z.  B.  vai  {vcfgh)  'Weg',  lia  {igha)  '\ifi- 
iitiGn ,  ßreti(gh)  "vierzig;  im  Schonischen  und  Seeländischen  ausserdem  nach 
0,  S,  z.  B.  hei  {hSgh)  'hoch',  eice  (ög/ue)  'Auge',  y)  .A.schw.  um  1 500  in  den 
meisten  Dialekten  zwischen  <?,  ä  oder  0,  0  und  d  {dh),  z.  B.  hilbmida  (aus 
-braghdha)  'gesund',  heid  {höghdh)  'Anhöhe'.  —  Im  Adän.  verstummt  dann 
schon  früh  das  j  nach  i,  z.  B.  %>i(t)e  (wn.  vlgid)  'weihen',  tu  (aus  pighia) 
'schweigen'. 

d)  Zu  konsonantischem  »  (geschrieben  «,  v,  w,  ugh,  wohl  auch  gh)  im 
Adän.  und  einigen  süd-  und  westschwedischen  Dialekten  nach  a,  a,  0,  0,  u,  a, 
selten  nach  Konsonanten,  im  Jütischen  ausserdem  nach  0,  0,  z.  B.  adän.  rnawe 
(mag/uf)  'Magen',  linv  (hgh)  'Gesetz',  skmv  (skogh)  'Wald',  swahoa  (swcelghat) 
'schlucken',  aschw.  imver  {iogher)  'Euter',  Prät.  Plur.  gnint'o  {gnOgho)  'nagten', 
jüt.  heia  (aisl.  haugr)  'Hügel',  Moe  (aschw.  0glia)  'Auge'.  Der  Übergang  ist 
W(!nigstens  in  gewissen  Gegenden  sehr  alt,  sicher  schon  vor  1200  vollzogen 
(vgl.  z.  B.  bei  Saxo  Svibdavtts  =  aisl.  Suipdagr);  hieraus  erklärt  es  sich,  dass 
«'  auch  nach  y  steht,  wo  dies  aus  älterem  ia  entstanden  ist  (s.  ^  144), 
z.  B.  flywe  {flygha,  wn.  ßiüga)  'fliegen'.  —  Im  Adän.  verstummt  dann  früh 
das  1(1  nach  «,  z.  B.  dße  (dugha)  'taugen',  tra  (trugh)  'Trog'. 

e)  Zu  gutturalem  tonlosen  Spiranten  (geschrieben  ch)  in  schwachtonigem 
Auslaut  dialektisch,  besonders  im  Adän.,  nach  1400,  z.  B.  adän.  Infollich  'ein- 
filltig',  kostdich  'kostbar',  aschw.  aldrich  (älter  aldrigh)  'nie';  ebenso  wo  j 
(nach  §  i63,a}  aus  älterem  k  entstanden  ist,  z.  B.  och  'und',  iach  (adän.  iech) 
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'ich',  mich  'mich',  kärkch  (älter  kSrügh  aus  kärllker)  'Liebe'.  Dies  ch  geht 
dann  dialektisch  in  k  über,  z.  B.  adän.  honik  Honig',  l»sük  'lustig',  nuk  'mich', 
aschw.  aldrik  'nie',  honak  'Honig'. 

§  159.  p  wird  überall  zu  /,  und  zwar:  a)  anlautend  im  Adän.  vor  1350 
(im  Jütischen  wohl  schon  um  1300),  im  Aschw.  um  1450  (dialektisch  schon 
vor  1400),  z.  B.  ta  {thä,  pä)  'dann',  tiggia  (piggia)  'betteln',  ß)  inlautend 
vor  k  im  15.  Jahrb.,  z.  B.  blitka  (filipka)  besänftigen',  matker  {mapker)  'Wurm', 
y)  auslautend  s.  ;^  i57,c. 

§  1 60.  g  und  k  werden  im  Aschw.  (wahrscheinlich  auch  im  Agutn. ')  und 
in  vielen  adän.  Mundarten  vor  palatalen  Vokalen  (in  gewissen  Dialekten  doch 
nicht  vor  offenem,  aus  gu  entstandenem  #*)  wohl  im  13.  Jahrh.  —  jeden- 
falls nicht  viel  früher  3  —  zu  resp.  gj  und  kj  (geschrieben  gi,  ki  vor  a,  ä, 
»,  »,  dagegen  g,  k  vor  e,  l,  i,  f,  y,  y),  z.  B.  g(i)aster  'Gast',  6(i)anfta  'kennen', 
sk(i)öta  (wn.  skayta)  'anstücken'.  Diese  gj,  kj  gehen  dann  in  den  meisten 
Dialekten  vor  schwachtonigen  Vokalen  (im  Agutn.  auch  vor  starktonigen) 
wieder  in  resp.  g,  k  über,  vor  starktonigen  Vokalen  werden  sie  aber  in  den 
massgebenden  aschw.  Dialekten  nach  1350  (in  gewissen  Gegenden  schon  um 
1300)  zu  resp.  dj,  tf  weiterentwickelt,  wie  aus  orthographischen  Verwechs- 
lungen wie  TtcBlsta  =  Küslsta,  läuvcr  =  piai>er  'Dieb'  u.  dgl.  hervorgeht. 

•  Söderberg,  Fornguhtisk  IJttdlära,  s.  30.  —  '  Kock,  Stud.  i  fsv.  Ijudl., 
s.  54.  548.  —  '  E.  H.  Lind,  Om  rim  och  versUmnmgar  i  dt  sveiuka  landskaps- 
lagartu,  Upsala  (univcrsitets  ärsskrift)  1881,  s.   17.  29.  38. 

§   161.   /  unterliegt  verschiedenen  Veränderungen: 

a)  Aschw.  zu  /  (dcntilabial)  vor  s  und  /  (wo  Association  nicht  hindert) 
gegen  das  Ende  des  Mittelalters  (dialektisch  doch  schon  um  1300),  z.  B. 
Gen.  Sg.  krofs  zu  kropper  (wonach  analogisch  krops)  'Körper',  Part,  skafter 
(analogisch  skapier)  zu  skc^a  'schöpfen',  o/ta  (älter  optä)  'oft*  u.  s.  w. ' 

b)  Adän.  zu  b  intervokalisch  schon  um  1350,  auslautend  nach  Vokal  erst 
etwas  später,  z.  B.  skabe  {skapa)  'schöpfen',  skib  {skip)  'Schiff'.  Aus  b  wird 
dann  im  Seeländischen  und  Jütischen  im  15.  Jahrh.  b  (geschrieben  w,  f,  ff, 
u),  z.  B.  grtwe  (gribe,  gripte)  'greifen',  skif  'Schiff*.  2 

c)  Dialektisch  im  Aschw.  und  Adän.  zu  k  vor  s,  z.  B.  aschw.  (Ortsname) 
Axavalder  (Apsa-,  Afsa-),  adän.  Axilen  (aschw.  Axel)  'Absalon'. 

'  Taniin.  Fonetiska  kännetecken  pa  lanord  i  nysveiuka  riksspriktU,  Upsala  (uni- 
versilets  ärsskrift)  1887.  s.  39.  41.  —  '  Säby,  Det  amamagnaamke  händskrift 
Nr.  187  i  Oktav,  Kbh.  »886.  s.  XU.  Jessen,  Tidskr.  f.  Phil.  V,  2l6.  Kock, 
Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,   181. 

§  162.    /  wird  in  folgenden  Fällen  verändert: 

a)  Zu  d  (wohl  zunächst  aus  d  entstanden)  allgemein  in  unbetonter  Silbe, 
dialektisch  auch  auslautend  nach  schwach  nebentonigem  Vokal.  Beispiele 
zeigen  sich  schon  in  den  ältesten  aschw.  Runeninschriften  1  und  werden  immer 
häufiger,  z.  B.  apertan  (auch  attertän  durch  Association  mit  ätta  'acht')  'acht- 
zehn', Padhar  (proklitisch ;  betont  Patar)  'Peter',  kuiadh  (betont  hwat)  'was',  bordh 
(betont  borf)  'hinweg',  badhre  (gespr.  ba-dhre;  auch  bcstre  analogisch  nach  baira 
'bessern',  batring  'Bessenmg'  u.  a.)  'besser',  adh  'zu*,  'dass',  brystidh  'die  Brust'; 
Nom.  Sg.  Ntr.  loi>adh  versprochen',  hiartadh  'das  Herz';  doch  ist  /  oft  bewahrt, 
wenn  die  Silbe  mit  dh  anfängt,  z.  B.  vadhrit  das  Wetter'.  *  Über  die  weitere 
Entwicklung  dieses  d  s.  §  157, c.  —  Hiermit  ist  nicht  zu  verwechseln,  dass 
nach  1400  sich  oft  in  aschw.  Schriften  durch  dänischen  Einfluss  (ein  nach 
b  unten  entstandenes)  d  statt  /  in  andern  Stellungen  zeigt. 

b)  Zu  d  im  Adän.  intervokalisch  schon  allgemein  vor  1350  (dialektisch 
schon  im  13.  Jahrh.,  vielleicht  um  1200),  auslautend  nach  Vokal  um  1350, 
z.  B.  adte  (attCj  'speisen',   mad  {mat)  'Speis'.     Aus  d  wird  dann  im  Seeländi- 
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sehen    und   Jütischen    um    1350    (dialektisch    schon    früher)    d,   z.  ß.  kiathal 
{ktetcet)  'Kessel',  math  'Speis'.  ^ 

'  Brate,   Ant.   tidskr.    f.  Sv.    X,  313  Note.  —  2  Kock.  Unders.   i  sv.  spräk- 
hist.,  s.  3.    Stud.  i  fsv.   Ijiidl..  s.  44.  —  3  Jessen,  Tidskr.  f.  Phil.  V,  215.    Säby, 
Det  .■»rnani.  händskr.  187,  s.  XII.     Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,   181. 
§  163.    k  wird  in  entsprechender  Weise  verändert: 

a)  Im  Aschw.  zu  j  (wohl  zunächst  aus  g)  in  unbetonter  Silbe  seit  dem 
Ende  des  14.  Jahrh:s,  z.  B.  tagfia  (betont  taka)  'nehmen*,  noghor  (betont  nokor) 
irgend  ein',  Swlrighe  (aus  -rflu)  'Schweden',  fattiglur  {fateker)  'arm',  baghare 
Bäcker'  (zu  baka  backen*),  iagh  (betont  itfk)  'ich',  sigh  {sik)  sich'  u.  a.  '  — 
Über  die  weitere  Entwicklung  dieses  gh  s.  »J  158,6. 

b)  Zu  g  im  Adän.  intervokalisch  schon  allgemein  um  1300  (dialektisch, 
wenigstens  im  Seeländischen,  schon  vor  1200),  auslautend  nach  Vokal  erst 
etwas  später,  z.  B.  strpgte  {siryka)  'streichen',  biig  (buk)  'Rücken .  Aus  g  wird 
dann  im  Seeländischen  und  Jutischen  vor  1350  j,  z.  B.  lägludöm  'Arznei- 
mittel', sagh  (sag,  sak)  'Sache.  '- 

c)  Über  k  vor  palatalen  Vokalen  s.  §  160. 

'  iCock,  Stud.  i  fsv.  Ijudl.,  s.  3,=,.  —  »  Bredsdorff,  Blandinger  fra  Soree. 
1,  81.  Jessen,  Tidskr.  f.  Phil.  V,  215.  Säby,  Bl.indinger  I,  83.  Det  .inum. 
händsk.  187,  s.  XII.     Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,  181. 

2.   Quantitative  Veränderungen. 

§  164.    Regressive  Assimilationen: 

a)  rl,  rn,  rs  werden  dialektisch  zu  resp.  //,  nn,  ss,  z.  B.  kall  (karl)  'Kerl', 
Vfbienn  {-biern),  fy{r)sier  'erster'.  Lasse  (zu  Lars,  Larens)  'Laurentius'. 

b)  Ik  wird  in  proklitisch  gebrauchten  Wörtern  dialektisch  im  15.  Jahrh. 
zu  kk,  z.  B.  aschw.  thokMn  (t/wlkin)  'solcher';  aschw.,  adän.  huikkcn  {huilk'm) 
'welcher'. 

c)  db,  dd,  dg,  dm,  dn  werden  sporadisch  (vielleicht  immer  wo  Association 
nicht  hindert)  zu  resp.  bb,  dd,  gg,  mm,  nn,  z.  B.  Stubbi«rn  (runisch  Stopbiarn), 
Ubbe  (zu  run.  Upbiam),  guddember  (zu  gup  'Gott')  'Gottheit',  stagga  befestigen' 
{stapga  analogisch  nach  staßugher  'fest'),  vreggas  (vrlfgas  nach  vrlper  'zornig') 
'erzürnen',  Gummunder  {Gupmunder),  minnat  {mipnat)  'Mitternacht".  Ebenso 
wo  d  (d)  aus  älterem  /  (nach  »|  162)  entstanden  ist,  z.  B.  aschw.  l'ies/er- 
gylland  {-gytland,  -gelland),  adän.  nalU  {ncetlce)  'Nessel',  dronning  (drotning) 
'Königin',  van  (vatn)  'Wasser',  bun  {bodn,  botn)  'Boden'. 

d)  -^b  wird  dialektisch  zu  bb,  z.  B.  Habbardh  {Haghbardh),  Sibbe  (Sighbiorn). 

e)  //  wird  dialektisch  in  unbetonter  Silbe  zu  tt,  z.  B.  läret  (läript)  'Lein- 
wand', atter  {apter)  'zurück',  atür  (betont  ceptir)  'nach'. 

f)  ts  wird  sowohl  vorliterarisch  (runische  Beispiele  schon  um  1050)  als 
auch  später,  wo  immer  es  entsteht  (z.  B.  nach  §  168,3)  lautgesetzlich  zu  ss 
assimiliert,  z.  B.  Gen.  gus{s)  'Gottes'  (analogisch  gups  nach  gup),  /uerass  zu 
/wrap  'Bezirk',  Pass.  glas{s)  zu  glapUi  'freuen",  missumar  {mipsumar)  'Zeit  um 
Johannis",  krussa  (aus  mnd.  kruze)  'Kreuz',  sist  (sizt)  'spätest  u.  s.  w.  Natür- 
lich sind  doch  die  analogischen  Neubildungen  zahlreicher  als  die  lautgesetz- 
lich entwickelten  Formen. 

§   165.    Progressive  Assimilationen: 
.  a)  /(/wird  nach  1350  zu  //  (doch  nicht  vor  r),  z.  B.  siallan  (früher  stiel- 
dan)  'selten',  aber  aldrigh   nie*. 

b)  nd  wird  nach  schwachtonigem  Vokal  wohl  allgemein  um  1350,  nach 
starktonigem  Vokal  nur  im  Adän.  und  vielen  aschw.  Dialekten  zu  verschiedener 
Zeit,  im  Aschw.  erst  um  1450,  dagegen  z.  B.  im  Jütischen  schon  um  1300, 
zu  nn  assimiliert,  z.  B.  Äianmngiar  'Einwohner  von  Aland',  han{d)  'Hand', 
binna,  -(b  (binda)  'binden'. 
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c)  mb  wird  auslautend  um  1450,  in  andern  Stellungen  erst  später  zu  mm 
assimiliert,  z.  B.  lam(b)   Lamm',  kamma  (kamba)  'kämmen'. 

d)  rb  (rv)  und  /b  (Iv)  werden  im  Adän.,  wenigstens  dialektisch, '  um  1400 
zu  rr,  II,  z.  B.  arre  (arve)   ererben',  sel(/)  'selber'. 

'  Lo lenzen,  Sniästykker,  s.  62. 
§   166.    Sonstige  Fälle  von  Konsonantendehnung  sind: 

a)  Vor  /,  n,  r  oder  konsonantischem  /  werden  die  meisten  Konsonanten 
(wenigstens  p,  t,  k  und  vor  /  auch  /,  r  und  zum  Teil  n)  nach  kurzem  Vokal 
gedehnt,  in  den  meisten  Dialekten  (z.  B.  Gegenden  von  Västergötland,  Dalarna, 
Schonen  und  Jiitland)  schon  um  1 300,  z.  B.  Plur.  uekklar  zu  nykil  Schlüssel', 
7'it{t)ne  Zeuge',  Plur.  %>it(t)nr  zu  vit(t)er  'klug',  s(Bt(t)ia  setzen',  vil(l)ia  'wollen', 
byr(r)ia  'anfangen',  syn(n)ia  'weigern'. 

b)  Nach  stark  nebentonigem  kurzen  Vokal  wird  im  Aschw.  kurzer  Konso- 
nant gedehnt  (im  allgcm.  wohl  zwischen  1350 — 1450,  früher  in  geschlossener 
als  in  offener  Silbe),  t.  B.  blozdrop{p)e  'Bluttropfen',  ?talvit(t)e  'Hölle,  drozcBt(t)c 
'Truchsess',  fridhbrotif)  'Friedensbruch',  vinklas(s)e  'Weintraube',  pannitigs»l(l) 
'Schenkcnzcche',  iorpsmonnen  'das  Erdreich',  bräpgum{m)e  'Bräutigam'  u.  s.  w. 
Vgl.  §   147  b  und  c. 

c)  Ausserdem  wird  m  intervokalisch  (ausser  nach  a,  d)  gedehnt,  im  Adän. 
schon  vor  1300,  im  Aschw.  (ausser  in  dehi  oben  unter  b  erwähnten  Falle) 
erst  im  15.  Jahrh.,  z.  B.  hemma  {hlma)  'zu  Hause',  komma  (aschon.  kumma) 
'kommen'. 

§  167.    Kürzung  tritt  ein: 

a)  Zwischen  einem  langen  haupttonigcn  und  einem  nebentonigen  (nicht  un- 
betonten) Vokal,  im  Adän.  (z.  B.  im  jUt.)  schon  um  1300,  im  Aschw.  und 
Agutn.  wenigstens  um  1350,  z.  B.  Gen.  nät(t)ar  zu  natt  (nätt,  s.  »J  148,  a)  'Nacht', 
Kompar.  säl(l)are  zu  .fß-/7 'glücklich',  ilöt{t)ir  (wn.  dölter)  'Tochter', /r<?/(/)rf  (aisl. 
/r^/y«) 'zanken'.     Analogisch  ist  die  Geminata  oft  wieder  eingeführt  worden.' 

b)  Nach  schwachlonigcm  kurzen  Vokal  (im  14.  Jahrh.),  z.  B.  Pass.  bepas 
(vor  1300  noch  blpass)  'bitten',  Gen.  rikis  (ältest  rikiss)  'Reiches',  Dat.  kir- 
kion{n)e   der  Kirche',  ktEtil{l)  'Kessel'  u.  s.  w. 

'  N  o  r  c  e  n  .  Om  iehattdliiigen  af  läng  z'okal  i  förbindelsc  med  följatide  läng  kon- 
sonant,  Upsal.i  (imiversitefs  ärsskrifl)  1880.  Kock,  Stud.  i  fsv.  Ijudl.,  s.  418. 
Brate,  A.  Vestin.  lagens  Ijudl.,  s.  77.     Wimmer,  Dabefonten,  s.  55. 

3.    Übrige    Erscheinungen. 

§   168.    Einschub  eines  Konsonanten   kommt   in   folgenden  Fällen    vor: 

1)  Konsonantisches  /  wird  dialektisch  (z.  B.  in  Gegenden  von  Väster-  und 
(istergötland)  um  1300  (oder  früher)  zwischen  l,  später  auch  i,  und  einem 
nicht  palatalen  Vokal  eingeschoben,  z.  B.  sl(i)a  'sehen',  li{i)on  'Löwe',  di{i)a 
'säugen',  i(i)3d/ians  'einst'. 

2)  Konsonantisches  u  wird  ebenso  dialektisch  (besonders  in  Östergötland) 
vor  1350  zwischen  d  und  einem  a,  cb,  e,  i  entwickelt,  z.  B.  bo{u)a  'wohnen', 
Plur.  brö(u)a(r)  zu  br3  'Brücke'.  Hieraus  wird  später  (nach  §  1 5 1 ,  b)  3,  z.  B. 
bröghar  'Brücken*,  gröghin  (wn.  grdenn)  'gekeimt'. 

3)  s  (in  diesem  Falle  2  geschrieben)  wird  um  1400  zwischen  /  und  / 
entwickelt,  z.  B.  Dat.  kiurtzU  zu  kiurtil  'Rock',  Plur.  katslar  zu  ktetil  Kessel', 
brutzlikin  'verbrecherisch',  ätzleghe  'Spott'.  Analogische  Formen  ohne  s  kommen 
daneben  oft  vor. 

4)  h  wird  sporadisch  (besonders  in  uppländischen  Runeninschriften)  vor 
anlautenden  Vokalen  zugesetzt,  gewöhnlich  ohne  jede  Konsequenz. 

5)  b  wird  (ausser  im  Jütischen  und  zum  Teil  im  Seeländischen)  vorlite- 
rarisch in  die  Gruppen  ml  und  mr  (nicht  mR)  eingeschoben,  z.  B.  Plur.  lüm- 
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Mar  zu  hitml  'Himmel',  hambrar  zu  hamar  'Hammer',  hialmber  (runisch  hialmR, 
später  hialmbr)  'Helm'.  Dies  b  schwindet  um  i6oo  (aus  der  Schrift  erst  im 
18.  Jahrb.). 

6)  d  wird  (ausser  im  Jütischen  und  zum  Teil  im  Seeländischen)  vorlite- 
rarisch (dänische  Beispiele  schon  aus  dem  ii.  Jahrh.)  in  die  Gruppen  Ur, 
nnr  eingeschoben,  z.  B.  Gen.  iPlur.  aldra  (wn.  allra)  'aller',  VxUs./alder  (wn.  fellr) 
'föllt',  brimier  zu  brmna  'brennen',  Plur.  tander  zu  tart{n)  'Zahn". 

7)  /  wird  im  Aschw.  (aber  nicht  im  Agutn.)  und  Schonischen  sporadisch 
in  die  Gruppen  mn,  mi  eingeschoben,  wahrscheinlich  erst  um  1300,  z.  B. 
nam(j>)n  'Name',  sicem(j>)na  'Zusammenkunft',  sampt  'samt',  Ntr.  grym{p)t  zu 
grymber  (vgl.  oben  5)  'grimm'.  Dies  /  schwindet  um  1600  (wenn  auch  nicht 
immer  aus  der  Schrift). 

§  169.  Methatesis  kommt  bisweilen  bei  /  und  r  vor,  z.  B.  aschw.  lads 
(hüsl)  'Abendmahl',  agutn.  silgdi  'segelte',  adän.  -thrup  statt  -thorp  '-dorf, 
in  Ortsnamen,  Thrugils  {Thorgils).  Gesetzlich  scheint  r  im  Aschw.  umge- 
stellt werden,  wenn  in  einer  schwachtonigen  Silbe  r  +  Vokal  -|-  Konsonant 
steht,  woraus  dann  Vokal  +  r  +  Konsonant  wird,  z.  B.  Anders  (aus  Andres) 
'Andreas',  Kirsttn  (Kristin)  'Christine',  Birghitta  (Brighitta),  Girkland  (mit  haupt- 
toniger  Ultima;  Grikland)  'Griechenland',  stophors  (vgl.  agutn.  rus,  aisl.  hross 
'Pferd')  'Stute,  bort  (betont  brot)  'hinweg'  u.  a.  Dialektisch  (in  Västmanland 
und  Dalarna)  wird  wr-  zu  rw-,  z.  B.  nvaka  (wrceka)  'treiben',  rwa  (sonst 
vra)  'Winkel. 

§  170.    Schwund  eines  Konsonanten  tritt  ein: 

i)  «'  schwindet  im  Agutn.  regelmässig  (sonst  nur  selten  und  sporadisch) 
anlautend  vor  r,  z.  B.  reka  (aschw.  vrceka)  'treiben',  raipi  (aschw.  vrlpe)  'Zorn'. 

2)  /schwindet  sporadisch  vor  m,  p,  v'^  (dialektisch)  und  im  Auslaut  prokli- 
tischer  Wörter,  z.  B.  aschw.  Ho{l)msUn,  (runisch)  Konj.  hia(l)bi  (=  hialpi)  'helfe', 
fia(l']fr  'halb',  adän.  alsta  (aisl.  allz  til)  'zu  (sehr)',  aschw.  te  {til)  'zu,  ska{l)  'soll'. 

3)  r  wird  dialektisch  (z.  B.  vestgötisch)  in  der  Verbindung  -rper,  -rpir 
durch  Dissimilation  entfernt,  z.  B.  va{r)per  'wird',  ba{r)per  'geprügelt',  my(r)pir 
'mordet'.  2 

4)  R  schwindet  nach  Vokal,  schon  ehe  es  in  r  übergeht  (s.  §  154),  in 
folgenden  Fällen: 

a)  Inlautend  vor  Konsonanten  in  den  meisten  Dialekten,  doch  z.  B.  nicht 
im  Agutn.  und  in  der  Mundart  des  älteren  Västgöta-Gesetzes ;  durch  Analogie 
kann  später  r  (wohl  nicht  mehr  R)  wieder  eingefilhrt  werden.  Z.  B.  Plur. 
hcestanir  (aisl.  hestarner)  'die  Pferde',  syndmar  (spät  syndirnar  nach  syndir) 
'die  Sünden',  Ge(r)munder,  0{r)saker  (aisl.  ersekr)  'unschuldig',  asyna(r)vitm 
'Augenzeuge',  htBlgha(r)dagher  'Festtag'. 

b)  Im  Auslaut  wird  das  R  je  nach  verschiedenen  Dialekten  sehr  verschieden 
behandelt,  und  zwar:  «)  Wird  immer  (dann  als  r)  erhalten  im  Agutn.,  sowie 
in  vielen  västgötischen  und  uppländischen  Urkunden ;  die  >Ausnahmen«  beruhen 
sehr  oft  darauf,  dass  ein  R  überhaupt  nie  vorhanden  gewesen  ist  (vielmehr 
in  andern  Dialekten  analogisch  zugetreten),  wie  z.  B.  pl  (aisl.  peir,  aber  got. 
Pai)  'sie',  gratma  (aisl.  grannar,  aber  got.  garaznans)  'Nachbarn'  u.  dgl. 
jS)  Schwindet  nur  im  Satzzusammenhang  vor  anlautenden  Konsonanten  (vor 
h  schwankend)  in  Urkunden  aus  Dalarna,  ^  Västmanland  und  Södermanland ; 
die  »Ausnahmen<  erklären  sich  teils  aus  Überführung  der  antekonsonantischen 
Form  in  antevokalische  Stellung  (und  umgekehrt),  teils  daraus,  dass  schon 
vor  der  Durchführung  des  betreffenden  Gesetzes  r  statt  R  eingetreten  war, 
z.  B.  nach  u,  0  (wie  Plur.  konur  'Weiber')  und  im  Präs.  Sg.  (z.  B.  denür  ur- 
teilt' durch  Einfluss  solcher  Verba,  wo  R  nach  Konsonanten  stand  und  daher 
früh   in  r  überging,   z.  B.  giver   'gibt',  gUeper  'freut'  aus  gi/R,  gladR  nach 
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^  1 54  und  5  60),  in  welchen  Fällen  r  natürlich  regelmässig  da  ist.  y)  Schwindet 
überall  (ausser  wo  R  schon  durch  r  ersetzt  worden  ist,  vgl.  oben  /J)  in  Denkmälern 
aus  Östergötland ,  Smiland  und  in  den  weitaus  meisten  aschw.  Schriften  aus 
der  Zeit  1350 — 1500;  ebenso  der  Hauptsache  nach  im  Adän.,  wo  doch  nach 
ursprünglichem  i  und  u  grosse  Schwankungen  stattfinden,  z.  B.  lola(r)  'Loose*, 
(aisl.  hlutir,  -er),  konce(r)  'Weiber'  (aisl.  konur,  -or). 

5)  «  schwindet  in  unbetonter  Silbe  (wo  nicht  Association  hindert)  vor  s, 
z.  B.  /  afte(n)s  'gestern  Abend',  Lare{n)s  'Laurentius'. 

6)  Der  gutturale  Nasal  schwindet  sporadisch,  durch  eine  Art  von  Dissimi- 
lation, in  den  Verbindungen  -ning-,  -nung-,  z.  B.  altnanrüger  'Gemeingrund', 
drotni{n)g  'Königin',  kunu(n)ger  'König'.  Die  Beispiele  sind  besonders  in  öst- 
götischen  Denkmälern  häufig. 

7)  h  schwindet  anlautend  vor  Konsonanten  zu  verschiedener  Zeit: 

a)  Vor  /,  n,  r  vorliterarisch,  in  Dänemark  schon  in  der  Vikingerzeit,  z.  B. 
Flemlose  ruulf,  Voldtofte  ruulfR  (aisl.  Hrolfr)  'Rudolf;  in  Schweden  erst 
später,  denn  noch  um  1050  zeigen  die  Runeninschriften  allgemein  hr-,  aber 
jedenfalls  vor  1250*,  z.  B.  Ispa  (aisl.  hlaupa)  'laufen',  nakke  (aisl.  hnakke) 
'Nacken',  rln  (aisl.  hreirm)  'rein*. 

b)  Vor  konsonantischem  /  und  u  in  Dänemark  dialektisch  schon  um  1300 
(z.  B.  jüt.  wat  statt  huat  was'),  allgemein  wohl  vor  1 500 ;  in  Schweden  dialek- 
tisch um  1400  wohl  in  Zusammenhang  mit  dem  Übergange  von  i,  u  zu  den 
Spiranten  resp.  /,  v  (z.  B.  Jcerta  statt  hiccrta  'Herz',  var  statt  huar  'jeder'), 
allgemein  doch  kaum  vor  i6oo,  ja  in  gewissen  Gegenden  blieb  h  vor  w  bis 
in  das  18.  Jahrh. 

8)  b  schwindet  sporadisch  in  unbetonter  Silbe  auslautend  und  vor  Konso- 
nanten, z.  B.  aschw.  ä{f)  von',  Prät.  ha{f)dtu  'hatte';  adän.  umikil  (aisl.  of- 
nükell)  'zu  gross',  kasiceskul  'VVurfschaufel . 

9)  d  kann  in  vielen  Stellungen  verloren  gehen: 

a)  Dialektisch  im  Aschw.  inlautend  vor  konsonantischem  /'  schon  um  1300, 
z.  B.  Plur.  pri{p)io  'die  dritten';  vgl.  Schreibungen  wie  varpia  ^^  varia 
'wehren'. 

b)  Im  Adän.  (und  einigen  aschw.  Mundarten)  nach  r  seit  1 300 ,  z.  B. 
iorith)  'Erde',  gar{th)  'Dörfchen',  Prät.  gwr{th)(e  'machte'. 

c)  Im  Schonischen  und  Seeländischen  vor  r  wenigstens  um  1400,  z.  B. 
vor  (älter  vtethter)  'Wetter',  bläre  {Hathree)  'Blase'.    Vgl.  »j  iS7,d. 

d)  Sporadisch  nach  gh,  z.  B.  aschw.,  adän.  dygh(dh)  'Tugend',  frägh{dh) 
'Ehre',  aschw.  hllbregho  (älter  hilbryghdhä)  'gesund'. 

e)  Dialektisch  (z.  B.  im  Jütischen)  auslautend  nach  Vokal,  z.  B.  Acc.  Sg. 
de{p)  'Tod',  hoxie  (hmmp)  'Haupt'. 

10)  3  schwindet  ebenso  in  vielen  Stellungen: 

a)  In  unbetonter  Silbe  vor  d  um  1300,  z.  B.  Madhün  'Magdalena',  hcl- 
bry{gh)pa  gesund',  lape  (betont  laghpe)   legte',  (später)  sa(gh)dhe  'sagte'  u.  a. 

b)  Im  Aschw.  sporadisch  vor  w  (p),  z.  B.  da{gh)varper  'Frühstück',  Ra(gh)- 
valder. 

c)  Im  Jütischen  des  15.  Jahrh:s  in  unbetontem  Auslaut  nach  Vokal,  z.  B. 
pinsda{gh)  'Pfingsten',  lovl(e{gh)  'zulässig',  velbyrd(e{gh)  'wohlgeboren'. 

»  Norecn,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  III.  ö.Note.  Kock,ib.  VI.  32  Note.  Bugge. 
Ant.  tidskr.  f.  Sv.  X,  36.  143.  Brate,  k.  Vestni.  l.igens  Ijiidl.,  s.  82.  —  »  N  oreen, 
Arkiv  f.  nord.  Fil.  V,  386.  —  «  Brate.  Ä.  Vestni.  I.igens  Ijudl.,  s.  83  ff.  Bezz. 
Beitr.  XIII,  41.   —  »Lind,  um  riin  och  vcrslenimng.-<r  etc.,  s.  23.  26. 
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m.  GESCHICHTE  DER  FI.EXIONSFORMEN. 

I.    URNORDISCHE    UND    GEMEINNORDISCHE   ENTWICKLUNG    BIS   ZUM    ANFANG    DER 
ÄLTESTEN     LITERAITJR. 

A.  DEKLINATION. 

I.  Die  Nominalflexion. 

§  171.  Die  ^-Stämme  (Maskulina  und  Neutra)  zeigen  folgende  Endungen: 
i)  Sg.  Nom.  M.  hat  die  urspr.  pjidung -as  noch  in  finnischen  Lehnwörtern 
wie  kuningas  König",  tursas  (aisl.  ^urs)  'Riese'.  Hieraus  -aR  in  urnord.  In- 
schriften wie  Einang  da-^aR  'Tag',  Krogstad  staitiaR  'Stein',  'Valsijord  fewaR 
(got.  fius)  'Diener'.  Tanum  haitinaR  'geheissen';  nach  der  Synitope  (um  700) 
nur  -/?,  z.  B.  Istaby  -wulq/R  '-wolf,  Vatn  RhoaltR  (aisl.  Hröaldr),  Björketorp 
■liiusR  '-los'.  Später  ist  das  R  einem  vorhergehenden  /.  »,  r,  s  assimiliert,  z.  B. 
Snoldclcv  siaia  'Stein",  Glavendrup  /ur  (d.  h.  /c>rr)  'Donnergott',  Högby  hiH 
'Karl';  nach  übrigen  dentalen  und  interdentalen  Konsonanten  dagegen  zu  r 
geworden,  z.  B.  auf  dem  grösseren  Denkmal  von  Jaellinge  Haraltr  'Harald'. 
-  -  Die  ja-,  w-Stämmc  weichen  insofern  ab,  dass  sie  eine  (nicht  sicher  belegte) 
urnord.  Endung  -iR,  -iR  voraussetzen '.  Aus  urnord.  z.  B.  *hariR  'Heer', 
*hiritiR  'Hirt'  wird  dann  resp.  *harr  {harr  in  Analogie  mit  den  Kas.  obl.; 
die  lautgesetzliche  Form  ist  in  Namen  wie  Ragn-arr,  Agn-arr  u.  dgl.  bewahrt), 
MrtüR. 

2)  Sg.  Nom.,  .Acc.  Ntr.,  Acc.  M.,  ältest  (nasaliertes)  -a  wie  in  finn.  Lehnw. 
Ntr.  kauppa  'Kauf,  kulta  'Gold',  M.  hai'iikka  'Habicht',  keula  (aisl.  Nom.  kidll) 
'Schiff;  urnord.  Ntr.  Gallehus  hortia  'Hörn',  Be  hlamni  (got.  hlahv)  'Grab',  M. 
Tune  staina  'Stein',  noch  Istaby  -wulafq  '-wolf.  Nach  der  Synkope  ist  also 
keine  Endung  da,  z.  B.  Helnaes  stain  "Stein",  Flcmlese  -ulf  '-wolf*.  —  Die  ja-, 
w-Stämmc  weichen  insofern  ab,  dass  sie  im  Nom.  Sg.  Ntr.  -/,  -/  zeigen,  z.  B. 
finn.  Lehnw.  kari  (aisl.  sker)  'Klippe',  riiki  "Reich".  Dagegen  für  den  Acc. 
ist  -ja  vorauszusetzen  nach  finn.  Ntr.  lattia  (aisl.  ßef)  'Fussboden',  M.  patja 
'Bett*  zu  urteilen.  Aus  Nom.  *ßati  wird  dann  aschw.  flat  (neben  aus  dem 
•Acc.  entlehntem  flut),  aus  Acc.  *flatia  aisl.,  aschw.  flat;  in  derselben  Weise 
erklären  sich  aschw.  fol:fyl  'Füllen',  vap  :  vap  'Wette'  u.  a. 

3)  Sg.  Gen.  M.,  Ntr.,  ältest  betont  -ass  (vgl.  aisl.  pess  'des',  huess  'wess'), 
unbetont  -as  in  urnord.  Kragehul  -■j^isalas  (aisl.  -gisls),  "Valsflord  -^oda-^as,  Bo 
Hraic-das.     Hieraus  nach  der  Synkope  -s,  z.  B.  Räfsal  -wulfs  '-wolfs". 

4)  Sg.  Dat.  M.,  Ntr.,  ältest  -l,  z.  B.  urnord.  Björketorp  -daude  'Tod',  Tjurkö 
•kiirne  Korn".  Hieraus  -/,  z.  B.  Högby  hulmt  (aisl.  höhne)  'kleiner  Insel'.  Bei 
einsilbigen  Wörtern  mit  langer  Wurzelsilbe  ist  die  Endung  oft  synkopiert  worden 
(doch  selten  bei  Neutren,  z.  B.  gös  'Gut)  und  ebenso  fast  immer  bei  masku- 
linen _/f7-Stämmen,  was  wohl  beweist,  dass  diesen  Wörtern  kein  Nebenton  zu- 
kam. —  In  dem  umgelauteten  aschw.  daghi,  aisl.  dege  haben  wir  wohl  eine 
Spur  des  alten  Lokativs  auf  -i  zu  sehen  2.  —  Noch  eine  andere  Bildung  (alter 
Instrumentalis)  auf  -0,  woraus  literarisches  -«,  zeigt  der  Dat.  Ntr.  bei  den  Ad- 
jektiven, z.  B.  blindu,  -o,  mit  dem  as.,  ahd.  tagu,  -o  zu  vergleichen. 

5)  PI.  Nom.  M.  muss  ältest  die  (nicht  belegte)  Endung  -öz  (got.  -<5y),  urnord. 
•oR  gehabt  haben.  Hieraus  später  -aR,  z.  B.  Räfsal  stainaR  'Steine",  Rök  kunu[n\- 
kaR  'Könige". 

6)  PI.  Nom.,  -Acc.  Ntr.,  ältest  -ö  im  finn.  y«-4^<? 'Joch',  später-«  im  finn. 
joulu  'Weihnachten'  (vgl.  aisl. //•/«  aus  */r/'«  'drei').     Nach  der  Synkope  findet 

sich  keine  Endung,   z.  B.  Glavendrup  ku\ni\bl  'Steinhaufen',  aber  wo  möglich 
»-Umlaut  oder  -Brechung,  z.  B.  wn.  hgrn,  on.  bern  'Kinder*. 
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7)  PI.  Gen.  M.,  Ntr.  ist  urnord.  nicht  sicher  belegt,  setzt  aber  nasa- 
liertes -0  voraus.  In  der  Vikingerzeit  ist  die  Endung  -a,  z.  B.  Rök  mar[i\nka 
(aisl.  Märinga),  Glavendrup  uia  (aisl.  via)  'Tempel'. 

8)  PI.  Dat.  M.,  Ntr.  muss  ältest  auf -<w//s,  urnord. -ov/(/).^  geendet  haben. 
Dies  liegt  —  zwar  auf  einen  /-Stamm  übertragen  -  als  -ttmli  noch  im  Sten- 
tofla  -^estumR  vor  (vgl.  auch  aisl.  tucimr  'zweien',  primr  'dreien').  In  der  Vi- 
kingerzeit ist  hieraus  -um  geworden,  z.  B.  Snoldelev  haukum  (d.  h.  Apu^um) 
'Hügeln',  Rök  nabnuin  'Namen'. 

9)  PI.  Acc.  M.  ist  urnord.  nicht  belegt,  ja  nicht  einmal  vor  dem  Ende 
der  Vikingerzeit,  zu  welcher  Zeit  die  Endung  schon  wie  in  der  Literatur  -a 
ist,  z.  B.  Gärdstänga  stina  --^  aschw.  sUmi  'Steine'. 

Die  ja-  und  w-Stämme  weichen  (ausser  in  dem  schon  besprochenen  Nom. 
Sg.)  in  der  Weise  ab,  dass  in  literarischer  Zeit  jene  vor  einem  Endungsvokal 
ein  konsonantisches  »,  diese  vor  einem  Endungskonsonanten  ein  vokalisches  / 
zeigen,  was  aus  den  Synkopierungsgesetzen  seine  Erklärung  findet;  also  z.  B. 
aisl.  Gen.  Sg.  ietfs  Bettes',  Airdis  'Hirten',  Nom.  PI.  bcdiar,  Mrdar. 
>  Streitherg,  PBB.  XIV.   166.  —  «  Sievers,  PUB.  VIII.  329  ff. 

1^   172.     Die  J-Stämme  (Feminina)  flektieren: 

i)  Sg.  Nom.,  ältest  auf  -ö,  z.  B.  finn.  runo  "Gedicht',  'Rune',  sakko  'Geld- 
busse', 'Sache';  später  -«,  z.  B.  finn.  arkku  (aisl.  grk)  'Rasten',  /««^«'Spange'. 
In  urnord.  Inschriften  ist  dieser  Kasus  nicht  sicher  belegt.  Nach  der  Synkope 
findet  sich  keine  Endiuig,  aber  wo  möglich  «-Umlaut  oder  -Brechung,  z.  B. 
aisl.  sgk  'Sache',  aschw.  giorp  'Gurt'.  —  Die  /^-Stämme  weichen  insofern  ab, 
dass  sie  neben  der  regelmässigen  Endung  -io,  die  z.  B.  durch  finn.  hartio 
'Schulter'  und  spärliche  literarischen  Beispiele  wie  aisl.  gerve  'Tracht',  gorsitm 
'Kostbarkeit'  vertreten  ist,  auch  eine  andere  (urnord.  nicht  belegte)  Endung  / 
(vgl.  sanskr.  dhÜ  neben  kanyä),  woraus  i  und  mit  Anlehnung  an  den  /-Stämmen 
-/s,  dann  -//?,  nach  der  Synkope  -R.  Dieser  Typus  ist  in  der  Literatur  der 
gewöhnliche,  z.  B.  aisl.  ylgr  Wölfin'  (vgl.  ved.  vrkis),  festr  'Band'.  Ob  aschw. 
fast  u.  dgl.  (schon  häufig  in  Runeninschrillen)  den  uralten  Nominativ  (ohne  -s, 
-E)  vertritt  Cvgl.got.)  oder  das  -.Ä  analogisch  eingebUsst  hat,  bleibt  unentschieden. 

2)  Sg.  Gen.  ist  urnord.  nicht  sicher  belegt,  muss  aber  auf  -Oz  (got.  -ds), 
-öR  geendet  haben.  Hieraus  dann  -aR,  z.  B.  auf  dem  kleineren  Denkmal  von 
Jaellinge  TanmarkaR  'Dänemark'.  Unaufgeklärt  ist  die  im  Schonischen  des 
12.  Jahrh:s  (Necrologium  Lundense),  seltener  im  Aschw.,  in  weiblichen  Per- 
sonennamen auftretende  Endung  -«,  z.  B.  adän.,  aschw.  Gunnuru  (aisl.  Gunn- 
varar  zu  Gumwfr)^  adän.  Ölovo  (aisl.  Olufar)  u.  dgl.  >;  ebenso  die  ganz  iso- 
liert dastehende  Form  auf  -ur  in  anorw.  laugurdagr,  aschw.  le^hurdagher  (neben 
leghcdagher,  das  an  die  eben  erwähnten  schonischen  Formen  erinnert)  'Sonn- 
abend' zu  laug,  l0gh  'Bad'. 

3)  Sg.  Dat.  ist  urnord.  nicht  belegt,  muss  aber  die  Endung  -0  (vgl.  ahd. 
gd'u,  -o)  gehabt  haben.  Hieraus  -u,  das  teils  synkopiert  wird,  wie  in  allen 
/^-Stämmen  und  den  meisten  übrigen  Wörtern,  z.  B.  aisl.  ylge  'Wölfin',  ßgdr 
'Feder',  n^l  Nadel',  teils  aber  erhalten  wird,  wie  in  Wörtern  auf  -ing  und  -ung, 
zusammengesetzten  Personennamen  und  wenigen  andern,  z.  B.  aisl.  drotningo 
'Königin',  Ingibigrgo,  laugo  'Bad'.  Die  doppelte  Entwickelung  muss  auf  ver- 
schiedener Betonung  beruhen. 

4)  Sg.  Acc.  setzt  eine  doppelte  Bildung  voraus.  Ein  vorauszusetzendes 
nasaliertes  -ö  (aus  indoeur.  -<J«)  ist  vielleicht  durch  das  urnord.  Einang  runo 
'Rune'  belegt  (vgl.  unten  5).  Hieraus  -</,  das  im  finn.  nuotta  (vgl.  aisl.  ndt) 
'Netz',  laita  (vgl.  abl.  leid)  'Weg'  u.  dgl.  vorliegen  kann,  vorausgesetzt,  dass  diese 
finn.  Wörter  verhältnismässig  spät  (um  700)  entlehnt  sind.  Diese  nicht  zu 
synkopierende  Endung  zeigt  sich  aber  in  der  Literatur  nur  bei  den  Adjektiven, 
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z.  B.  blinda  'blind'.  Die  Substantiva  dagegen  zeigen  eine  ganz  andere  Endung, 
iirnord.  iinnasaliertes  •6,  das  natürlich  auch  im  Einang  -o  vorliegen  kann. 
Hieraus  -«,  das  dann  meistens  synkopiert  wird,  z.  B.  aisl.  rün  'Rune,  gip/ 
'Gabe',  aber  doch  bei  zusammengesetzten  Personennamen  (z.  B.  aisl.  Gudrünu) 
imd  selten  bei  Wörtern  auf  -ing  (z.  B.  ascbw.  hygningu  'Haus')  erhalten  ist, 
sonst  nie  in  der  Literatur,  aber  noch  Rök  strqntu  (aisl.  strgml)  'Ufer'.  Bei 
den  Adjektiven  ist  diese  Endung  in  der  Literatur  nie  belegt,  wohl  aber  ist  in 
aschw.  Runeninschriften  z.  B.  sinu  (aisl.  slna)  'seine'  anzutreffen. 

5)  PI.  Nom.,  Acc.  -öz  (got.  -w),  -oR,  z.  B.  in  urnord.  Järsbärg  rwwÄ'Runen' 
(Acc),  später  -aR,  z.  B.  Istaby  (.Acc),  Rök  (Nom.)  runaR.  Daneben  muss 
aber  eine  besondere  Acc.-Endung,  urnord.  nasaliertes  -J,  bestanden  haben,  die 
vielleicht  im  Einang  runo  'Runen'  vorliegt  (vgl.  oben  4),  jedenfalls  aber  in 
aschw.  Inschriften  durch  die  häufige  Form  runq,  runa  vertreten  ist^.  In  der 
Literatur  scheint  dieser  Typus  nicht  mehr  bewahrt  zu  sein. 

6)  PI.  Gen.,  Dat.  sind  wie  bei  den  a-Stämmen ;  urnord.  Beleg  für  den 
Genitiv  ist  wohl  Björketorp  runo  'Runen'.  Vielleicht  haben  wir  eine  Spur  einer 
Genitiv- Endung  urnord.  -onö  (vgl.  ags.  sor-^na,  north,  sor-^ona  u.  dgl.)  im 
Stentofta  runono  'Runen*. 

Die  j0-  und  /^-Stämme  weichen  (ausser  in  dem  schon  besprochenen  Nom. 
Sg.)  in  ganz  derselben  Weise  von  den  reinen  ö-Stämmen  ab,  wie  die  ja-  und 
7rt-Stämme  von  den  reinen  a-Stämmen. 

'  Nielsen,   Blandinger   I,  75.     Olddamkc  Personnavne,   Kbh.   1883,   s.   XI.   — 
«  Brate.  Bezz.  Beitr.  XI.  198.     Anf.  Tidskr.  f.  Sv.  X,  18  Note. 

*|  173.     Die  /-Stämme  (Maskulina  und  Feminina)  zeigen  folgende  Flexion: 

1)  Sg.  Nom.  ältest  -iz,  z.  B.  in  finn.  palgU  (aisl.  belgr)  'Erbsenschote', 
Huris  'teuer' ;  urnord.  -iR  in  Gallehus  -■^astiR  '-gast',  Thorsbjoerg  tnariR  (aisl. 
nusrr)  'berühmt'.  Nach  der  Synkope  steht  nur  -R.  Die  hierher  gehörigen 
Feminina  sind  aber  entweder  auf  Anlass  der  Endung  -R^r),  die  als  ein  mas- 
kulines Charakteristikum  gefühlt  wurde,  zu  Maskulinen  geworden  (wie  z.  B. 
aisl.  Ä/rrfr  'Geburt';,  oder  sind  sie  ganz  (wie  aisl.  el/r  'Fluss')  oder  nur  im 
Sg.  (wie  aisl.  irüdr  'Braut)  in  die  Flexion  der  /^-Stämme  übergetreten,  oder 
endlich  haben  sie  die  Endung  aufgegeben  (wie  kuän,  schon  Herened  iui» 
'Weib') ;  die  hierdurch  entstandene  Gleichheit  mit  den  ^-Stämmen  hat  zur  Folge 
gehabt,  dass  viele  von  diesen  (z.  B.  aisl.  rpt/J  'Stimme',  iprd  'Erde',  vgl.  got. 
razda,  airfa)  die  Endungen  der  /-Stämme  angenommen  haben.  Die  Wurzel- 
silbe hat  wo  möglich  /-Umlaut,  wenn  sie  lang,  nicht  aber  wenn  sie  kurz  ist, 
z.  B.  aisl.  gesir  'Gast',  sladr  'Stätte'.  Da  aber  andere  Kasus  (z.  B.  Gen.  Sg., 
PI.)  bei  den  langsilbigen  Wörtern  keinen  Umlaut  aufweisen  sollten,  dagegen  Nom., 
Acc.  PI.  auch  bei  den  kurzsilbigen  umgelautet  sein  müssten,  so  ist  bei  allen 
Wörtern  in  literarischer  Zeit  Ausgleichung  eingetreten,  zwar  im  allgemeinen  bei 
den  langsilbigen  zu  gunsten  des  umgelauteten,  bei  den  kurzsilbigen  zu  gunsten 
des  unumgelauteten  Vokals,  aber  bisweilen  auch  umgekehrt  (z.  B.  aisl.  brüdr 
'Braut',  agutn.  stepr  'Stätte),  oder  sind  Doppellormcn  entstanden,  z.  B.  aisl. 
fundr,  fyndr  'Zusammenkunft',  bdn,  ben  'Bitte'. 

2)  Sg.  Gen.  ist  urnord.  nicht  belegt.  Von  einer  dem  got.  -ais  (vgl.  as. 
kra/ies,  north,  titüs,  dides  u.  dgl.?)  entsprechenden  Endung  (oxytoniert)  -is, 
später  -«,  (barytoniert)  -tR,  später  -iR  dürften  einzelne  Spuren  zu  finden  sein, 
z.  B.  -is  in  aisl.  fiorgesles  (bei  Are  I>orgilsson  um  1 1 00),  aschw.  allastapis  (aisl. 
allzstadar)  'überall'  und  in  Zusammensetzungen  wie  aisl.  Mtldisdagr  'Festtag', 
aschw.  IcesHsböt  (neben  lastarbot)  'Geldstrafe  wegen  Verstümmelimg' ;  anderer- 
seits -ir  z.  B.  in  aisl.  vetterges  (zu  vättr,  vittr  'Wicht',  'Ding')  'nichts',  anorw. 
Alf  er-  (zu  dfr  'Fluss')  in  Ortsnamen,  (agutn.  saMr  'Sache'?).  Sonst  haben  die 
Maskulina  die  Endung  entweder  der  a-Stämme  oder  der  »-Stämme,  die  Femi- 
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nina  diejenige  der  ^-Stämme  angenommen,  z.  B.  M.  gesU,  stadar,  F.  ildar  'Zeit'. 
Diese  Entlohnung  ist  schon  ziemlich  alt,  z.  B.  Snoldelcv  pulaR  zu  pulR  'Redner'. 

3)  Sg.  Dat.  ist  ebenfalls  urnord.  nicht  belegt.  Als  Spuren  einer  dem  got. 
•ai  entsprechenden  Endung  darf  wohl  das  seltene  -/,  -e  in  Formen  wie  aisl. 
M.  fimde  'Zusammenkunft',  F.  brüde  'Braut',  aschw.  M.  ratt{t)  'Recht'  angeschen 
werden.  Sonst  ist  durch  Angleichung  an  die  a-,  resp.  ^-Stämme  dieser  Kasus 
endungslos  geworden,  z.  B.  gest,  stad,  tid. 

4)  Sg.  Acc,  urnord.  nicht  belegt  aber  unzweifelhaft  auf  -i  endend,  giebt 
nach  der  Synkope  endungslose  Formen  wie  gesi,  stad,  tld. 

5)  PI.  Nom.  M.,  Nom.,  Acc.  F.  müssen  urnord.  die  (nicht  belegte)  Endung 
-iz  (got.  -eis),  -iR  gehabt  haben,  was  das  literarische  -ir  giebt,  z.  B.  gestir,  tidir. 

6)  PI.  Gen.,  Dat.  haben  sehr  früh  die  Endungen  der  a-,  resp.  ^Stämme 
angenommen,  z.  B.  schon  Stentofta  Dat.  ^eslumR  (vgl.  got.  gastim)  'Gästen , 
borumR  'Söhnen .  Doch  finden  sich  einige  Spuren  der  ursprünglichen  Dativ- 
Endung  -im(i)s,  -imR,  -im  (vgl.  *j  171,8),  z.  B.  aisl.  das  Zahlwort  frimr  'dreien' 
und  die  Ausdrücke  bpdom  (pllof/i  u.  a.)  megen  (durch  Dissimilation  aus  *megim, 
und  dies  nach  ^  ii9)  6  statt  *wegini  zu  vegr  'Weg')  'zu  beiden  (allen  u.  s.  w.) 
Seiten';  wohl  auch  die  Präp.  millim  (aschw.  durch  Dissimilation  malUn)  'zwi- 
schen'. —  Ausserdem  ist  wahrscheinlich  eine  Spur  einer  alten  Genitiv-Endung 
-(i)na  (vgl.  ags.  Seaxtia,  Miercnä)  im  Pron.  huat-vetna,  -vitna  'was  auch  immer' 
zu  vdttr,  vSttr,  -vitr  'Wicht',  'Ding'  erhalten;  vegna  zu  i>egr  'Weg'  kann  auch 
nach  «5  174,  7  beurteilt  werden. 

7)  PI.  Acc.  M.  ist  in  vorliterarischer  Zeit  nicht  sicher  belegt.  In  der 
Literatur  ist  die  Endung  -/,  -e,  z.  B.  gesti,  -e,  stadi,  -<?. 

§  174.  Die  «-Stämme  (fast  nur  Maskulina)  flektieren: 
i)  Sg.  Nom.  M.,  ältest  auf  -uz  (got.  -tts),  z.  B.  finn.  vantus  (aisl.  vgttr) 
'Handschuh'.  Urnord.  -uR,  z.  B.  Vänga  HaukopuR;  nach  kurzer  Silbe  erhalten 
noch  im  Anfang  des  10.  Jahrh:s,  z.  B.  Gursten  sunuR  'Sohn',  Kälfvesten  sti- 
kuR  (aisl.  Stlgr),  Rök  karuR  (aisl.  ggrr)  'fertig'.  Nach  der  Synkope  steht  -R, 
z.  B.  Nörrenaerä  pumtu\n\tR,  Ingelstad  sunR  'Sohn',  das  dann  wie  bei  den  a- 
Stämmen  (§  171,  i)  behandelt  wird.  Die  Wurzelsilbe  hat  wo  möglich  «-Um- 
laut oder  -Brechung. 

2)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr.  sind  vorliterarisch  nicht  belegt,  müssen  aber  auf 
-u  ausgelautet  haben  (vgl.  got.  falhu).  In  der  Literatur  ist  nur  ein  sicher 
hierher  gehöriges  Beispiel  aufzuweisen :  aisl.  fi,  aschw.  fä  'Vieh'  mit  synko- 
piertem -a. 

3)  Sg.  Gen.  ist  urnord.  nicht  belegt,  hat  aber  sicher  auf  -auz  (got.  -aus), 
-sR  geendet,  woraus  noch  später  -aR,  z.  B.  Snoldelev  sunaR  'Sohnes',  Gunderup 

fiaR  'Viehes'. 

4)  Sg.  Dat.  endet  urnord.  auf  -tu,  z.  B.  Tjurkö  Kummu\n^m,  später  auf 
-/  (mit  »-Umlaut  in  der  Wurzelsilbe),  z.  B.  wn.,  on.  syni  'Sohne',  aisl.  firde  zu 

figrdr  'Mci-rbuscn'.  Daneben  kommt  aber  früh  eine  Form  ohne  Endung  aber 
mit  «-Umlaut  (resp.  -Brechung)  in  der  Wurzelsilbe  vor,  z.  B.  aisl.  vgnd  neben 
vemie  'Zweig' ;  dies  ist  vielleicht  die  entlehnte  Accusativform. 

5)  Sg.  Acc.  M.  endet  urnord.  auf  -»,  z.  B.  finn.  vanttu  'Handschuh',  Strand 
ma-^u  (aisl.  mgg^  'Sohn';  nach  kurzer  Silbe  noch  Sölvesborg,  Helnaes,  Kälf- 
vesten, Rök  sunu  'Sohn';  nach  der  Synkope  keine  Endung,  z.  B.  Sölvesborg 
4smu\n\t,  Tryggevaelde,  Rönninge,  Gursten  sun;  aber  wo  möglich  »-Umlaut 
(resp.  -Brechung)  in  der  Wurzelsilbe. 

6)  PI.  Nom.  M.  ist  eben  so  wenig  wie  die  übrigen  Kasus  des  Plurals  aus 
urnordischer  Zeit  zu  belegen.  In  der  Vikingerzeit  ist  die  Endung  -iR,  z.  B. 
Glavendnip,  Rök  surüR  'Söhne',  Rök  tikiR  (aisl.  tigir)  'Zehner*,  wo  das  i  Um- 
laut wirkt,  z.  B.  wn.,  on.  synir  "Söhne". 
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7)  PI.  Nom.,  Acc.  Ntr.  und  Gen.,  Dat  lauten  ganz  wie  bei  den  a-Stämmen. 
Kino  Spur  einer  Cienitiv-Endung  -(u)»a  (vgl.  ags.  suHemi)  ist  wohl  in  vcgna 
(neben  vet;a)  zu  vcgr  'Weg'  erhalten ;  da  aber  das  Wort  nicht  nur  als  a-Stamm 
(Acc.  PI.  vegu)  flektieren  kann,  sondern  auch  als  /-  (und  «-)  Stamm,  gehört 
die  Form  vcgna  vielleicht  zu  §   173,  6. 

8)  PI.  Acc.  M.  endet  regelmässig  auf  -«,  -o,  z.  B.  aisl.  vgndo  'Zweige', 
agutn.  lutu  Loose';  aber  daneben  tritt  früh  im  .Anschluss  an  Nom.  PL  die 
Endung  ■/,  -e  mit  /-Umlaut  der  Wurzelsilbe  auf;  so  schon  in  der  Vikingerzcit, 
z.  B.  Högby  suni  (wn.,  on.  syni  neben  sunu)  'Söhne',  und  später  werden  solche 
Formen  immer  häufiger. 

«5  175.  Die  <j«-Stämme  (Maskulina  und  Neutra;  nur  ein  Femininum:  SkaJi) 
flektieren  folgendermassen : 

i)  Sg.  Nom.  M.  zeigt  in  ältester  Zeit  die  Endung  ä  (nasaliert?),  z.  B. 
finn.  kiikkti  (aisl.  kialke)  'kUüntT  Schlitten',  tiima  (aisl.  thne)  "Stintde",  urnord. 
Etelhem  Erla '  (aschw.  Icer/e),  Skiiäng  Marina  u.  dgl.  Ganz  unklar  ist  es, 
wie  diese  Endimg  mit  dem  in  der  Vikingerzeit  (und  später)  gewöhnlichem  -/, 
■e,  z.  B.  Helnaes,  Flemlose  kupi  (aisl.  gode)  'Priester',  Store  Rygbja3rg  hruti 
(aisl.  l'ryte)  'Verwalter'  u.  s.  w.,  zu  vereinigen  ist.  Sollte  -  wie  es  scheint 
—  dies  -/  nicht  dii^  lautgesetzliche  Fortsetzung  jenes  -a  sein,  so  kann  dies 
durch  die  seltnere  literarische  Endung  -a  vertreten  sein,  die  z.  B.  in  aisl. 
FMa,  Sturla,  Sküta,  Urökia,  keiripa  'Kämpfer',  skytia  'Schütze',  /u-tia  'tapferer 
Mensch'  u.  a.  auftritt  und  den  Übergang  dieser  Wörter  in  die  Flexion  der  ön-, 
««-Stämme  veranlasst  hat.  -Aber  andererseits  kann  dies  -a  sehr  wohl  auf  altes 
■0  (nasaliert)  zurückgehen,  das  in  seltenen  finn.  Wörtern  wie  maki>  (aisl.  magi, 
ahd.  trnigo)  'Magen'  sich  ztrigt. 

2)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr.  sind  urnord.  nicht  belegt,  müssen  aber  die 
Endung  (nasaliertes)  -O  (got.  -o)  gehabt  haben,  woraus  später  -tx,  z.  B.  wn., 
agutn.  auga,  on.  ogha  'Auge'. 

3)  Sg.  Gen.  endet  ältest  auf  -an,  z.  B.  finn.  maanan-tai  'Montag',  urnord. 
Tanum  prcniüiian.  Hieraus  dann  (nasaliertes)  -</,  z.  B.  Kallerup  Ilurnbura,  Ingel- 
stad  Kutqq  faisl.  Gota).     IJber  eine  andere   Endung  s.  unten   4. 

4)  Sg.  Dat.  endet  urnord.  ebenso  auf -a//,  z.  B.  Tune  -lialaiban  'Genosse' 
(vgl.  got.  ga-hlai/>ii),  dann  -a,  z.  B.  Rök  Kuta  (aisl.  Gota).  Aber  daneben 
muss  sowohl  ii<  (ien.  wie  im  Dat.  eine  Endung  -in  (got.  resp.  -/«f,  -/'//)  be- 
standen haben,  die  vielleicht  noch  in  schwed.  Dial.  (Dalarna)  ogin-broyiie  '.\ugen- 
braue'  erhalten  ist,  und  deren  Vorhandens(nn  eine  notwendige  Voraussetzung 
zu  sein  scheint  für  den  Umstand,  dass  viele  <?«-Stämmc  in  der  Wurzelsilbe 
/-Umlaut  zeigen,  z.  B.  Ntr.  wn.  nyra  (on.  niüra)  'Niere',  on.  nysta  (vgl.  wn. 
htwiia)  'Knäuel',  M.  aschw.  grö/>e  (wn.  grdde)  'Wuchs',  grcewie  (granw)  'Nach- 
bar', vä/e  (gewöhnlich  j'd/e)  'Gefahr'  u.  dgl.'-'  Ebenso  erklärt  sich  unter  diese 
Annahme-,  weshalb  viele  w-Stämme,  besonders  alle  auf  iiria-  (got.  ilihnarft's 
u.  dgl.),  in  die  Flexion  der  aw-Stämme  übergegangen  sind,  so  dass  nur  sehr 
spärliche  Spuren  der  ursprünglichen  Flexion  erhalten  sind.  Der  Übergang 
wird  nämlich  begreiflich,  wenn  die  w-Stämme  mit  den  «/«-Stämmen  nicht 
nur  (wie  übrige  «-Stämme)  im  Plur.,  sondern  auch  im  Sg.  Dat.  in  Betreff 
der  Endung  zusammenfielen,  so  dass  z.  B.  aisl.  Dat.  *e/u/e  zu  (»dir  (got 
andeis)  'Ende  als  Dat.  zu  einem  Nom.  ende  aufgefasst  werden  konnte,  was 
die  Neubildung  Dat.  enda  hervorrief. 

5)  Sg.  Acc.  M.  ist  urnord.  nicht  belegt,  aber  -an  wird  von  den  Formen 
der  Vikingerzeit  vorausgesetzt,  z.  B.  Kirkcbo  hruq  (aisl.  Hrda),  Glavendrup 
kujia  (aisl.  gada)  'Priester'.  Eine  andere  Endung  -un  (ahd.  -un)  liegt  vielleicht 
in  aisl.  E/lo,  Sturlo  u.  dgl.  zu  den  (übrigens  wie  m-,  ««-Stämme  flektierenden) 
Namen  Ella,  Sturla  u.  a.  vor. 
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.6)  Plur.  Nom.  M.  ist  weder  urnord.  noch  aus  der  Vikiiigerzeit  belegt, 
aber  nach  Massgabe  des  got.  -ans  erwartet  man  eine  Endung  -an,  woraus 
später  -q,  -a.  Von  diesem  -a  trefifen  wir  noch  häufige  Spuren  in  der  ältesten 
aschw.  Handschr.  (Cod.  Holm.  B.  59),  z.  B.  granna  'Nachbarn',  m<ormagha 
'Minderjährige',  sowie  in  vielen  »indeklinablen«  anord.  Wörtern .  auf -«  wie 
aisl.  samfedra  {^mSdrd)  'diejenigen,  welche  gemeinsamen  (-e)  Vater  (Mutter) 
haben",  aschw.  samkolla  'aus  derselben  Ehe  stammende'  u.  a.  Sonst  haben 
hierher  gehörige  Wörter  schon  zur  Zeit  der  ältesten  Handschriften  die  Endung 
(-rtr)  der  «-Stämme  angenommen.  Eine  ganz  anders  abgestufte  Endung  ur- 
nord. -niR  (vgl.  griech.  agvo^  neben  äxttoi-t^)  setzt  das  isoliert  dastehende 
yxn  (ags.  tfxen,  afr.  ixen)  'Ochsen'  voraus.  —  Vom  Nom.  Dualis  ist  eine  Spur 
noch  erhalten  im  aschw.  (Dala  -  Gesetz)  guzifin  (aus  *-««)  'Pathen'."  —  Die 
Adjektive  zeigen  die  Endtmg  -«  der  Neutra  und  der  femininen  ön-,  ««-Stämme, 
z.  B.  gdJu  'die  Guten'. 

7.  Plur.  Nom.,  .A.cc.Ntr.  sind  aus  vorliterarischer  Zeit  nicht  zu  belegen, 
setzen  aber  eine  dreifache  Bildung  voraus.  Dem  got.  -ona  (z.  B.  augotin) 
entspricht  -un,  das  die  regelmässige  Endung  des  Ostnordischen  ist,  aber  auch 
im  Westn.  durch  aisl. ,  anorw.  hiün  'Ehegatten'  und  anorw.  augim  'Augen', 
eyrun  'Ohren'  vertreten  ist.  Daneben  steht  die  dem  ahd.  -un  entsprechende 
Endung  -;/,  welche  (ursprünglich  wohl  duale  Form)  nur  dem  Wn.  geläufig  ist, 
z.  B.  aisl.  hiü^  uugo,  eyro.  Die  dritte  Bildung  wonach  Nom.,  .-^cc.  Plur.  mit 
Nom.,  Acc.  Sg.  identisch  ist  (vgl.  ahd.  herzu,  augd),  scheint  nur  im  Aschw. 
belegt  zu  sein,  z.  B.  hicerta  'Herzen'.  —  Die  Adjektive  zeigen  sowohl  im 
On.  wie  im  Wn.  nur  die  zweite  Bildung,  diejenige  auf  -«,  z.  B.  gödit  'die 
(Juten';  nur  das  substantivierte  aschw.  hcelghon  'die  Heiligen'  hat  die  den 
Substantiven  geläufige  Endung  aufzuweisen.* 

8.  Plur.  Gen.  ist  urnord.  nicht  sicher  belegt.  In  der  Vikingerzoit  zeigt 
sich  die  Endung  -//</,  z.  B.  Rök  flittna  (aisl.  flotnd)  'Männer'.  Dies  -iia  ist  in 
der  Literatur  nur  bei  den  Neutren  und  einigen  wenigen  Maskulinen  erlialten 
worden,  welche  letzteren  dann  gewöhlich  das  n  in  die  übrigen  Kasus  d<« 
Phirals  (einige  auch  in  den  Singular)  eindringen  lassen,  z.  B.  aschw.  na-ftm 
zu  ncrni  'Faust',  agutn.  Guttut  zu  GiUi  'Einwohner  von  Gottland',  aisl.  yxita 
'Ochsen';  mit  durchgehendem  n  z.  B.  aisl.  Plur.  gumnar  zu  gume  'Mann', 
skatnar  zu  skate  'Fürst' ;  und  mit  n  auch  im  Sg.  z.  B.  aisl.  "t^einn  (ags.  ßä) 
'Pfeil',  aschw.  kam(i>)n  (aisl.  hamc)  'Gestalt,  on.  ram(f>)n,  wn.  hrafn  (ahd.  hrabo) 
'Rabe'  (vgl.  Ntr.  vatn  'Wasser,  tuifn  'Name'  =■  got.  ivato,  namö).  Sonst  steht 
allgemein  nur  -a,  das  von  den  a-Stämmen  entlehnt  ist.  —  Die  Adjektiv<! 
zeigen  die  ganz  verschiedene,  mit  dem  Femininum  (s.  }j  176,  5)  überein- 
stimmende Endung  -u. 

9.  Pliir.  Dat.  und  PI.  Acc.  M.  sind  urnord.  nicht  belegt.  Späte.r  und 
zwar  schon  in  der  Vikingerzeit  sind  sie  den  entsprechenden  Kasus  der  a- 
Stämme  ganz  gleich  (ausser  bei  //Ar^-'Ochs',  das  im. Acc.  wie  im  Nom.  Plur.  die  Form 
yxn  hat).  Gewissermassen  ist  die  alte  Endung  •««  aus  *-«««  (vgl.  got.  aühsnuns) 
in  Fällen  wie  wn.  grnu  'Adler',  higrnu  Bären'  bewahrt;  aber  diese  Formen, 
die  zu  der  «-Stamm-Flexion  ganz  passen  (ebenso  wie  die  zweideutigen  Gen. 
und  Dat.  Plur.),  haben  einen  vollständigen  Übertritt  in  diese  Flexion  veran- 
lasst, so  dass  Nom.  Sg.  nunmehr  grn,  Ingi-n  lautet,  und  die  altenNominativc 
aisl.  Are,  aschw.  Biari  nur  (oder  fast  nur)  als  Personennamen  fungieren.  — 
Die  Adjektive  zeigen  im  Acc,  später  auch  im  Dat.,  -«  wie  im  Nom.,  z.  B.  gddu 
'die  (den)  Guten'.  Die  /««-Stämme  weichen  in  so  fern  ab,  als  sie  vor  dem  a  (ce), 
u  {o)  der  Endung  ein  konsonantisches  /  aufweisen,  z.  B.  zu  bryte  'Verwalter' 
Plur.  Nom.  brytiar.  Dat.  (irytiotti. 

•  Noreen,  Bez«.  B«itr.  XI.  201.     Kock,  Unders.   i  sv.   sprSkhist.,   s.  108.  — 
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•'  Noreen,  Sv.  Lamlsiiiälen  1,  6t)6.  738.  K.  H.  Karlsson,  Arkiv  f.  nord.  Fil. 
1.  388.  —  »  Hiate.  Hezz.  Bcitr.  XIII,  43-  —  ♦  ScliagerstrOni,  Om  sz'enska 
biir-  och  fruktnamn  pä  -Ott,  l'|>s:ila.   1884,  s.  6. 

§  176.  Die  on-  und  ««-Stämme  (Feminina),  von  welchen  keine 
sicheren  urnordischen  inschriftlichen  Belege  vorhanden  sind,  flektieren  fol- 
gendcrmassen : 

i)  Sg.  Nom.  muss  in  urnord.  Zeit  als  Endung  ein  nasaliertes  -o  (got.  •&) 
gehabt  haben,  das  in  finn.  kaltio  (aisl.  keldti)  Quelle',  saatto  (aisl.  sdta)  'Heu- 
haufen' u.  a.  vorliegt.  Hieraus  dann  -a,  -</,  z.  B.  in  der  Vikingerzeit  auf 
dem  kleinen  Denkmal  von  Bxkke  hribnq  (aisl.  Hrefna),  (Jlavendrup  kuna'Weib'. 
Im  Ostn.  kommt  daneben  bisweilen  -7/  vor,  z.  B.  aschw.  äsikktu  {äsikkia) 
'Donner',  runisch  ktmu  'Weib',  adän.  (schonisch)  uku  {uka)  'Woche',  laghsta/iiu 
'gesetzliche  Zusammenkunft',  kumi  'Weib';  ob  dies  auf  Entlehnung  aus  den 
Kasus  obliqui  beruht,  bleibt  unsicher  (vgl.  finn.  katu  'Gasse',  kaakku  'Kuchen' 
u.  dgl.,  wenn  diese  Formen  nicht  späte  Entlehnungen  aus  den  Kasus  obliqui 
sind). 

2)  Sg.  Gen.  setzt  eine  urnord.  Endung  -ün  (ahd.  -ün)  voraus,  die  in  finn. 
sunnun-iai  'Sonntag'  (aisl.  sunno-dagr)  bewahrt  ist  und  später  als  -}<,  -u  auftritt, 
z.  B.  aisl.  ggto,  aiiorw.,  aschw.  gatu  'Gasse'.  Daneben  besteht  aber  eine  ganz 
andere  Endung  -ur  {-uR),  welche  nur  im  .■^gutn.  die  regelmässige  ist  (ausser 
im  ersten  Glied  einer  Zusammensetzung,  wo  -u  weit  häufiger  auftritt),  sonst 
aber  nur  sporadisch  vorkommt,  z.  B.  anorw.  kirkiur  'Kirche*,  stefnur  'Zu- 
sammenkunft*, aschw.  gatur  '(iasse*,  run.  kunuR  'Weibes',  l\n\kuR  zu  li^a; 
ob  dies  -r  i^R)  nach  der  Analogie  der  ^-Stämme  zugetreten  ist,  bleibt  sehr 
unsicher. 

3)  Sg.  Dat.,  Acc.  muss  ebenso  urnord.  auf -««  (ahd. -w«)  geendet  haben. 
Die  Endung  ist  in  der  Vikingerzeit  und  später  nur  •}<,  -u,  z.  B.  auf  dem  kleinen 
Denkmal  von  Jaellingc  Acc.  iunu  'Weib*. 

4)  Plur.  Nom.,  Acc.  setzen  ganz  dieselbe  Endung  (ahd.  -//«)  voraus. 
In  der  Vikingerzeit  ist  sie  als  -«  belegt  in  Kärnbo  Acc.  muprku  (später  aschw. 
run.  mupku,  aisl.  mödgor)  'Mutter  und  Tochter',  sowie  bei  (jiödolfr  (in  Haustl9ng) 
sköfu  Scharren',  'Späne*.  In  der  ältesten  Literatur  steht  bei  den  Substantiven 
überall  -ur  {-or),  wo  -r  nach  der  Analogie  der  übrigen  Femininen  zugetreten 
ist.  Hievon  mir:ht  der  im  aschw.  Dala-Gesetz  zweimal  vorkommende  Ausdruck 
f$ta  kunO  »zwei  Weiber«  keine  Ausnahme,  da  hier  zweifelsohne  eine  alte 
Dualform  vorliegt.'  —  Dagegen  bei  den  Adjektiven  ist  die  alte  Endung  -« 
ausnahmslos  erhalten,  z.  B.  gödu  'die  Guten'. 

5)  Plur.  Gen.  ist  kaum  vorliterarisch  belegt  (Tune  arbi^anot).  Später 
treten  viele  verschiedenen  Bildungen  auf.  Dem  ags.  -ena  {-ana,  •onä)  entspricht 
die  im  Wn.  regelmässige,  dagegen  im  Aschw.  nicht  häufig  und  im  Adän.  sehr 
selten  auftretende  Endung  -na,  z.  B.  wn.,  aschw.  vikna  (adän.  uknce)  'Wochen', 
kuentia  'Weiber*.  Eine  Endung  -na  ohne  (ursprünglich)  vorhergehenden  Suffix- 
vokal (vgl.  got.  M.  almi,  Ntr.  walni  u.  dgl.,  sanskr.  rä'jnäm,  nSlmnäm)  tritt 
nur  in  der  Nebenform  des  letzterwähnten  Wortes,  wn.,  on.  kuinna,  auf.2  Eine 
dritte,  nicht  ganz  klare^*,  Bildung  auf  -»  scheint  bei  den  Substantiven  wn.  nicht 
belegt  zu  sein,  ist  dagegen  im  On.  häufig  vertreten,  z.  B.  aschw.  viku  (adän. 
uka,  schonisch  uku)  'Wochen',  Idrkio  'Kirchen*,  milo  'Meilen*,  beno  'Bohnen*  u.  a. ; 
dagegen  bei  den  Adjektiven  ist  diese  Endung  sowohl  im  Wn.  wie  im  On.  die 
einzige  gebräuchliche,  z.  B.  gödu  'der  Guten*.  Endlich  steht  im  Wn.  die 
Endung  -a  (wie  bei  den  ^-Stämmen)  bei  denjenigen  substantivischen  jön-, 
_^«-Stämmen,  welche  vor  derny  keinen  Guttural  haben,  z.  B.  lilüi  'Lilien',  stnidia 
'Schmieden'  (aber  kirkna  'Kirchen'  u.  s.  w.). 

6)  Plur.  Dat.  ist  demjenigen  der  ^-Stämme  ganz  gleich. 
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<  Brate,  Bezz.  Beitr.  XIII,  41.  —  '  Noreen  in  SprSkvetenskapIiga  säliskapets 
i  üpsala  mrhandlingar  1882—85,  s.  117.  —  »  Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  VI,  54  ff. 

•5  177.  Die  /»-Stämme  (teils  feminine  Substantive  im  Sg.,  teik  das 
Femininum  und  der  ganze  Plural  der  Participia  Praesentis  und  der  Kompa- 
rative) sind  aus  vorliterarischer  Zeit  nicht  zu  belegen.  Später  enden  sie  im 
Dat.  Plur.  auf  -um  (in  jüngerer  Zeit  auf  -/  nach  den  sonstigen  Pluralkasus), 
das  von  den  übrigen  Stämmen  entlehnt  ist,  in  aUen  andern  Kasus  aber  auf  -/, 
welchem  eine  ältere  Endung  nasaliertes  -f,  resp.  -fn  (got.  -«,  -eins,  -ein  u.  s.  w.) 
zu  Grunde  liegen  muss.     Z.  B.  aisl.  eile  'Alter'  ohne  jede  Flexion. 

§  178.  Die  r-Stämme  (Maskulina  und  Feminina)  zeigen  folgende 
Flenon : 

i)  Sg.  Nom.  ist  aus  der  Vikingerzeit  mit  der  Endung -/Ä  (wo  -»Ä  neben 
•ir  nach  der  Analogie  sonstiger  Nominative  eingetreten  sein  muss)  belegt,  z.  B. 
Rök  fapiR  'Vater',  Tryggevxlde  susüR  (aisl.  syster)  'Schwester'.  In  der  Lite- 
ratur stimmt  hiemit  das  im  Wn.  und  Aschw.  allgemein  gebräuchliche  -ir,  -er, 
das  dagegen  im  Adän.  sehr  selten  ist.  Hier  steht  (schonisch)  regelmässig  -ur,  -or, 
wie  auch  oft  im  Aschw.,  z.  B.  fapur  'Vater*,  mBpor  'Mutter'  (vgl.  ags.  brddor, 
gr.  ffQoxmfi  gegenüber  resp.  fceder,  tiutijq).  Eine  dritte  Bildung  zeigt  sich  im 
&isl./(Hfr  (vorzugsweise  als  späteres  Glied  einer  Zusammensetzung)  'Vater',  anorw. 
(bisweilen)  mö/tr  'Mutter',  aschw.  (dann  und  wann)  fap{e)r,  möp{e)r  u.  dgl. 

2)  Sg.  Gen.  zeigt  zwei  hauptsächliche  Bildungstypen.  Die  allgemein 
übliche  Endung  -ur,  -or  ist  schon  in  Helnaes  brvfur  'Bruder'  belegt  (vgl.  ags. 
brddor,  sanskr.  piiür  u.  dgl.).    Seltener  sind  Formen,  die  dem  got.  fadrs  (lat. 

fatris)  u.  s.  w.  entsprechen,  z.  B.  aisl.  fedr  (aus  */adriR),  brädr,  m4dr,  aschw. 
breper.  Ausserdem  kommen  analogische  Neubildungen  auf  -s  vor,  z.  B.  teils 
anorw.  Jadurs,  aschw.  faßurs,  bröpors.,  mOpors,  teils  aisl.  fpdrs,  aschw. 
fapers  u.  dgl. 

3)  Sg.  Dat.  zeigt  zwar,  besonders  bei  den  Maskulinen,  nicht  selten  eine 
Bildung,  die  dem  got.  fadr  (gr.  varpi),  ags.  brider  u.  dgl.  entspricht,  z.  B. 
aisl.  /edr,  br4dr,  pt4dr  u.  s.  w.,  aschw.  faper,  bröper,  agutn.  systr,  Formen 
die  auch  hie  und  da  auf  den  Acc.  (und  sogar  den  Nom.)  übertragen  werden 
können.  Aber  gewöhnlicher  ist  die  entgegengesetzte  Entlehnung,  so  dass  -ur 
im  Dat.  wie  im  Acc.  steht 

4)  Sg.  Acc.  endet  allgemein  auf  -ur,  -or;  so  in  der  Vikingerzeit  Glaven- 
drup  fapur,  Rönninge  brupur,  Jaellinge  ntupur.  Daneben  kommen  in  der 
Literatur  nicht  selten  Entlehnungen  aus  dem  Dat.  (s.  oben  3)  oder  Nom.  vor, 
2.  B.  wenn  im  Aschw.  nicht  selten  -ir  (wie  im  Nom.)  steht,  was  doch  viel- 
leicht altererbt  ist  und  dem  -er  in  ahd.  faler  (gr.  nartpu)  gleichzustellen ; 
ebenso  kann  aisl.  /^dr,  aschw.  runisch  fapr,  brupr  u.  dgl.  vielleicht  dem  lat 
patrem  u.  s.»w.  entsprechen.  Auffallend  ist  die  isoliert  dastehende,  in  aschw. 
Runeninschriften  häufige  Form  /«/«  'Vater'. 

5)  Plur.  Nom.  ist  schon  urnord.  durch  Tune  dohtriR  (gr.  &vyaXQt^ 
Töchter  belegt  Hiemit  stimmen  die  späteren  d4t(t)r,  fedr,  br4dr  u.  s.  w. 
Plur.  Acc.  ist  dem  Nom.  ganz  gleich.  Gen.,  Dat.  enden  auf  resp.  -a,  -um 
wie  bei  übrigen  Stämmen,  zeigen  aber  fast  immer,  wenigstens  im  Wn.,  t-ümlaut 
in  der  Wurzelsilbe. 

§  179.  Die  «//-Stämme  (substantivierte  Part.  Präs.  Mask.)  flektieren 
im  Sg.  ganz  wie  a« -Stämme.  Doch  ist  von  der  alten  Flcicion  (vgl.  got 
nasjands)  eine  Spur  erhalten  in  Zusammensetzungen  wie  wn.  siänz-vitne  'Zeugnis 
eines  Sehenden',  aschw.  meetam-orp  'Gutachten  eines  Taxators'  u.  a.  m.,  wo 
der  alte  Genitiv  (vgl.  got  nasjandh)  noch  auftritt.  Ausserdem  ist  der  ur- 
sprüngliche Stamm  bewahrt  in  echten  Zusammensetzungen  wie  aisl.  dugand- 
madr  (aschw.  dughande  m.)  'taugender  Mann',  aschw.  atanttp  (aus  *atand-Hp) 
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'Zeit  zum  Essen'.*  —  Der  Plural  hat  wie  bei  den  übrigen  konsonantischen 
Stämmen  im  Nom.  und  Acc.  -r  mit  »-Umlaut  der  Wurzelsilbe,  im  Gen.  und 
Dat.  resp.  -a,  -um,  bisweilen  mit  analogischem  Umlaut  in  der  Wurzelsilbe 
(weit  seltener  ist  —  z.  B.  im  Aschw.  —  der  Umlaut  im  Nom.,  Acc.  durch 
Ausgleichung  aufgehoben  worden),  z.  B.  bendr  (aschw.  bisweilen  boruUr), 
Gen.  bdnda  (selten  benda).  Dat.  böndom  (bendom),  Acc.  bSndr  (aschw.  auch 
bondei).  Doch  kann  im  Aschw.,  wenn  auch  selten,  der  Plural  ganz  wie  der 
eines  a-Stammes  flektiert  werden. 

'  Bugge,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,   139.     Brate,  Bczz.  Beitr.  XIII,  38.    Falk. 
PBB.  XIV,   31. 
§  i8o.     Die   übrigen  konsonantischen    (und  einsilbigen  vo- 
kalischen) Stämme  (Maskulina  und  Feminina)  haben  —  ausser  im  Nom., 
Acc.   Plur.    —    nur  ausnahmsweise   ihre   alte   Flexion    bewahrt.     Urnord.   ist 
keine  Form  belegt. 

1 )  S g.  Nom.  endet  auf  -r  (aus  -R,  -«),  z.  B.  wn.  M.  mätiadr  (got.  m^nSßs) 
'Monat',  F.  s^r  (lat.  sus)  'sau'.  Doch  haben  fast  alle  Feminina  die  Form 
der  ii-Stämme  angenommen.- 

2)  Sg.  Gen.  setzt  eine  urnord.  Endung  -iR  voraus,  welche  das  spätere 
-r  (mit  Umlaut  der  Wurzelsilbe)  giebt,  z.  B.  F.  wn.  s^r  'Sau',  on.,  wn.  ndtr 
(got  nahts)  'Nacht';  M.  nur  wn.  mänadr,  indem  alle  übrigen  Mask.  die  Endung 
entweder  der  a-Stämme  oder  der  »-Stämme  angenommen  haben. 

3)  Plur.  Nom.,  Acc.  sind  (wie  im  Got.  und  Ags.)  dem  Gen.  Sg.  ganz 
gleich  und  setzen  dieselbe  urnord.  Form  voraus.  Die  übrigen  Kasus  des 
Sg.  und  des  Plur.  haben  keine  Spur  ihrer  Eigentümlichkeit  bewahrt. 

2.   Die  pronominale  Flexion. 

§  181.  Die  un'geschlechtigen  persönlichen  Pronomina  sind 
urnordisch,  ausser  im  Nom.  Sg.  der  ersten  Person,  nicht  belegt. 

i)  Sg.  Nom.  der  ersten  Person  hat  in  urnord.  Inschriften  (z.  B.  Tune, 
Järsbärg,  Lindholm  u.  a.)  gewöhnlich  die  (proklitische)  Form  ek  (vgl.  lat.  ego), 
selten  (z.  B.  Reidstad)  ik  (ags.  ic,  ahd.  ih) ;  jenes  ist  im  Wn.  {ek)  und  Jüti- 
schen ((ek)  als  die  weitaus  gewöhnlichste  Form  erhalten,  dieses  nur  in  neu- 
schwedischen Dialekten  (Dalarna).  Daneben  besteht  eine  enklitische  Form: 
urnord.  gewöhnlich  -ka  (z.  B.  Lindholm  hakka  'ich  hcisse),  seltener  -ja  (z.  B. 
Kragehul  haite^a  'ich  heisse' ;  vgl.  sanskr.  ahäm,  indoeur.  *eghoin) ;  jenes  tritt 
nach  der  Synkope  als  -k  auf,  z.  B.  wn.  sik  'ich  sehe',  mMak  'ich  sprach'  u.  s.  w. 
(häufig),  aschw.  villik  'ich  wollte'  u.  a.  (selten),  runisch  raistik  'ich  ritzte'; 
dieses  als  g,  das  doch  nur  im  Wn.  (aber  in  ältester  Zeit  häufig)  belegt  ist, 
z.  B.  sig  (bei  >Brage«)  'ich  sehe',  frittag  'ich  fragte'  u.  a.  Die  beiden  Formen 
ek  und  -ka  setzen  ein  hauptoniges  eka  (vgl.  ahd.  ihha)  voraus,  das  die  im  On.  regel- 
mässige (im  Anorw.  —  z.  B.  in  einem  Diplome  aus  den  Shetland-Inscln  — 
seltene,  im  Aisl.  unbelegte)  Form  iak  (schon  in  der  Kärnbo-Inschrift  belegt), 
iak  giebt.  Das  Aisl.  hat  dagegen  ein  betontes  ik  (selten)  aufzuweisen,  das 
dem  neuisl.  lg  (wegen  g  s.  §  116)  zu  Grunde  liegt'  Die  jütische  Neben- 
form ak  scheint  schon  in  dem  falah-ak  ("ich  verbarg')  der  Björketorp-Inschrilt 
belegt  zu  scm  und  dürfte  vielleicht  dieselbe  Bildung,  die  im  asl.  äzü  (aus 
*jlzom,  indoeur.  Igom)  vorliegt,  vertreten.  —  Die  zweite  Person  hat  die  Form 
pü,  woneben  besonders  in  enklitischer  Stellung  ein  -du  (-do),  -du  {-do)  vor- 
kommt, z.  B.  aisl.  hayrdo  'höre',  skaUo  'du  sollst',  vildo  'du  willst'.  —  Die 
dritte  Person  fehlt  in  diesem  Kasus. 

2)  Sg.  Gen.  lautet  allgemein  min,  ßln,  sin  (got.  meina  u.  s.  w.).  Doch 
kommt  in  ein  Paar  anorw.  Inschriften  ßina  und  im  Agutn.  2-mal  sfna  vor; 
vgl.  Plur.  Gen.  (unten  6). 
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3)  Sg.  Dat.  lautet  wn.  ntlr,  pir,  sir,  agiitn.  nttr, plr,  (sir),  aschw.  mär  u.  s.  w. 
(unbetont  mer  u.  s.  w.)  aus  älteren  Formen  auf  -Ji  wie  Malstad  mt/i,  Hällestad 
saJi  (vgl.  got.  mts,  sis);  sehr  selten  kommen  im  Aisl.  Formen  wie  fdr  'dir' 
vor.  Enklitisch  können  meR  und  seR  dem  Vcrbum  suffigiert  werden  und  sind 
dann  lautgesetzlich  zu  resp.  -m,  -ss  entwickelt,  z.  B.  aisl.  erom  ^eru-mR)  'sie 
sind  mir',  aschw.  blj>as(s)  'sich  erbitten';  vgl.  §  238,  i. 

4)  Sg.  Acc.  mik ,  pik,  sik,  anorw.  und  adän.  auch  mek  (aschw.  sehr 
selten  matt),  pek,  sek  (got.  mik  u.  s.  w.).  Enklitisch  dem  Verbum  suffigiert 
werden  mik,  sik  zu  resp.  -mk,  -sk,  z.  B.  aisl.  rpkomk  'sie  trieben  mich',  kaUask 
'sich  nennen';  vgl.  jj  238,  2. 

5)  Plur.  Nom.  wn.  ältest  vir,  ir  (ein  Mal  es)  oder  mit  Überführung  des 
auslautenden  Konsonanten  der  unmittelbar  vorhergehenden  Verbalform  mir 
(fast  nur  anorw.),  pir  {dir);  später  auch  vär,  pär.  Agutn.  steht  vir,  fr, 
aschw.,  adän.  tf{r),  f(r)  ans  7t>iR  (Malstad  ufR),  iR.^ 

6)  Plur.  Gen.  allgemein  i>dr,  yd(u)ar  (on.  ipar),  sin;  daneben  aber  im 
On.  auch  vürra  (später  vära),  ipra,  stna;  vgl.  Sg.  Gen.  (oben  2). 

7)  Plur.  Dat.,  Acc.  sind  bei  der  dritten  Person  den  Sg.-Formen  gleich. 
Bei  der  zweiten  Person  sind  Dat.  und  Acc.  mit  einander  zusammengefallen 
in  der  Form  ^n.  ydr,  aschw.  iper,  adän  ethter,  die  wohl  ursprünglich  dativisch 
ist.  Bei  der  ersten  Person  giebt  die  Dativ-F«^rm  (got.  unsis)  »ss,  die  Accusaliv- 
Form  (got.  uns)  ös,  tis;  aber  auch  hier  sind  die  Formen  funktionell  vermischt 
worden  und  Kompromissformen  entstanden,  so  dass  in  der  ältesten  Literatur 
faktisch  folgende  gemeinsame  Dat.-Acc.-Formen  vorliegen:  wn.  v«,  »ss  (alt), 
»s  (sehr  selten),  aschw.  »s(s),  us(s),  ös,  üs,  adän.  os(s)  und  (mit  v  von  vi  ent- 
lehnt) r<?f(i).'' 

8)  Dual.  Nom.  vit,  il,  wn.  auch  mit  (besonders  anorw.),  pit  (dit);  vgl. 
Plur.  Nom.  (oben  5). 

9)  Dual.  Gen.  wn.  okkar  (got.  ugkara),  ykkar  (got.  igqara),  on.  okar, 
*ikar  (nicht  belegt). 

lo)  Dual.  Dat.,  Acc.  wn.  ok(k)r  (Kontamination  von  *ykkr,  got.  ugkis, 
und  *0kk,  goL  ugk),  yk{k)r  (got.  igqis),  on.  oker,  *iker  (nur  im  neuschw. 
Dialekt  von  Dalarna  belegt). 

•  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  I,  175.     Brate,  Bezz.  Beitr.  XI,  189.     Lnrs- 

son,  Isländska  handikriften  Nr.  64s,  4-0,  s.  LXXII.  —  '  Noreen,  Arkiv  f.  nord. 

Fil.  I.  178  Note.   IV,  110  Note.     Gisl.ison,  JV/äla  II,  600.    —   •  Säby,   Blan- 

dinger,  I,  20. 
^  182.  Das  geschlechtige  Pronomen  der  dritten  Person  Aa»n 
'er',  Aw  'sie'  (Ntr.  und  Plur.  werden  von  dem  Pron.  demonstr.  sä  entlehnt) 
ist  unter  den  germ.  Sprachen  den  nordischen  eigentümlich,  sei  es  dass  es 
ein  altererbtes,  dem  griech.  x^yo$  entsprechendes,  Pronomen  ist  oder  vielleicht 
ursprünglich  ein  moviertes  Substantiv,  das  mit  Aane  (agutn.  Aanni)  'Hahn'  und  Mna 
'Henne'  urverwandt  ist,  zwei  Alternative  die  vielleicht  im  Grunde  identisch  sind. 
Umord.  ist  es  nicht  belegt,  wohl  aber  in  der  Vikingerzeit,  z.  B.  Skivum  Nom. 
Aqn,  Glavendrup  Gen.  Aqns.  Die  Flexion,  wie  sie  in  der  ältesten  Literatur 
vorliegt,  lässt  sich  in  allem  wesentlichen  erklären  unter  Annahme  eines 
Stammes  Adn-  (woneben  ablautend  kirn-),  zu  dem  die  gewöhnlichen  pronomi- 
nalen Endungen  (des  Pron.  demonstr.  und  der  Adjektive)  zugetreten  sind. 

i)  Nom.,  Acc.  M.  kann  aus  resp.  *hänaR,  *han-nd  (vgl.  g^t.  ain-no-hun). 
Im  Aschw.  und  Adän.  wird  das  Wort  oft  einem  vorhergehenden  suffigiert  in 
der  Form  -/»  nach  Vokal  (z.  B.  frin  'für  ihn'),  -an  nach  Konsonanten  (z.  B. 
bindran  'er  bindet);  die  letztere  Form  kann  dann  auch  selbständig  auftreten, 
z.  B.  schon  Rök  qn.  Ausserdem  kommt  im  Aschw.,  wenn  auch  selten,  ein 
noch  unerklärtes  htm,  cm  vor. 

3)    Nom.  F.    hm  (aus  *hönS),  gewöhnlich  zu  hon,  hun  verkürzt;   die  süd- 
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schwed.-adän.  Nebenform  hart  scheint  *höni  (vgl.  got.  mtntri  u.  dgl.)  vorauszu- 
setzen. Daneben  steht  ablautend  agutn.  hän,  welche  Form  auch  aisl.  in  dem 
Raykiaholz  Mäldage  belegt  ist. 

3)  Gen.  M.  hans  aus  *hänas(s).  Auffallend  ist  die  aisl.  Nebenform  kann 
(so  z.  B.  einigemal  im  Stockholmer  Homilienbuch). 

4)  Gen.  F.  hatmar  (aisl.  hermar)  aus  *hämRöR.  Dunkel  ist  die  spät- 
adän.  Form  Mnder  (d.  h.  hümer),  die  auch  in  neunorw.  Dial.  Mnna  vorliegt. 

5)  Dat.  M.  känum  (aisl.  hfnom),  woneben  häufiger  wenigstens  im  Wn. 
ein  aus  honum  verkürztes  honom  (aisl.  einmal  \K\unom).  Im  Aschw.  kann  es 
suffigiert  als  •nom  (z.  B.  mettmom  'begegnete  ihm')  auftreten ;  im  Adän.  (am 
frühesten  im  Jütischen)  wird  es  in  unbetonter  Stellung  zu  ham  zusammen- 
gezogen.    Auffallend  ist  das  einmalige  aisl.  Mnotn. 

6)  Dat.  F.  hanm  (aisl.  kenne)  aus  *hamRi.  Im  Aschw.  daneben  die  Ana- 
logiebildungen hanne  und  (sehr  selten)  hunne.  Dunkel  sind  die  sehr  seltenen 
Formen  aisl.  henn,  aschw.  heentür. 

7)  Acc.  F.  häna,  gewöhnlich  zu  hana  verkürzt.  Aschw.  daneben  ana- 
logisch hena,  häna,  hanna;  suffigiert  im  Aschw.  und  Adän.  -na  (-na:),  z.  B. 
gerfena  'machte  sie'. 

§  183.  Die  Pronomina  possessiva  flektieren  ganz  wie  die  Adjek- 
tive (s.  §  185).  Besonders  bemerkenswert  ist  nur  dasPron.  der  ersten  Person 
Plur.,  dessen  Paradigma  aus  drei  Stämmen  zusammengesetzt  ist:  vära-  (von 
der  Wurzel  vi  in  vir,  vckr  'wir'.  Gen.  vär ,  s.  §  181,  5  u.  6'),  Ora-  (aus 
*unsara;  das  in  grammatischem  Wechsel  mit  got.  tutsara-  steht;  vgl.  ags.  ür 
neben  dser)  und  ossa-  (vgl.  ags.  üsser  neben  üser,  ahd.  fränk.  unshr  neben 
sonstigem  unserir).  Doch  ist  der  dritte  Stamm  nur  im  Wn.  erhalten,  der 
zweite  nur  im  Wn.  (bis  um  1300)  und  einigen  on.  Dialekten  (z.  B.  agutn. 
und  im  neuschw.  Dial.  von  Dalama).  Auch  im  Wn.  dringt  später  der  Stamm 
vdra-  in  alle  Formen  ein. 

<  Noreen,  Arkiv  f.  iiord.  Fil.  IV,  HO  Note. 

§  184.  Pronomen  demonstrativum  >der,  die,  das<  hat  sein  Para- 
.  digma  aus  zwei  Stämmen  (sanskr.  sa-  und  ta-)  zusammengesetzt :  sa-  (nur  im 
Sg.  Nom.  M.  und  F.)  nnd  pa-  (in  einigen  Formen  zu  pai-,  ablautend  pi- 
erweitert;  vgl.  sanskr.  &-,  tay-,  tya-  neben  ta-  wie  sya-  neben  sa-),  wozu  ab- 
lautend resp.  se-  und  pe-,  welche  letzteren  Stammformen  doch  fast  nur  im 
On.  und  Onorw.  vertreten  sind  (betont  als  sa-,  pce-,  unbetont  als  se-,  pe-). 
Die  Flexion  wird  dann: 

i)  Sg.  Nom.  M.  sä  (got.  sa)  im  Wn.  allgemein,  dagegen  on.  nur  runisch 
(z.  B.  Kälfvesten,  Tryggevaeldc,  Glavendrup  u.  a.)  und  in  der  ältesten  aschw. 
Handschrifl,  wechselnd  mit  säR  (z.  B.  Stentofla,  Björketorp  u.  a.) ,  sär  (in 
der  genannten  Handschr.),  wo  -R  (-r)  analogisch  zugetreten  ist  (oder  uralt, 
vgl.  sanskr.  sasf).  Ebenso  aus  dem  Stamme  se-  ein  seltenes  on.  sär  (run. 
siR  geschrieben ;  vgl.  ags.  si).  Femer  tritt  neben  säR  in  on.  Runeninschr.  paR 
(mit  aus  den  übrigen  Kasus  entlehntem  /,  vgl.  ags.  //  neben  si)  auf.  Aber 
schon  in  der  ältesten  on.  Literatur  ist  allgemein  die  Nominativform  durch 
die  des  Accusativs  ersetzt  worden. 

2)  Sg.  Nom.  F.  sü  (got  s6),  überall  wo  die  mask.  Form  sa  gebräuchlich 
ist  Ein  aus  einem  Stamme  si-  (vgl.  sanskr.  sya-)  gebildetes  *siu  (ags.  sio), 
woraus  *^  (vgl.  ^^5"=  »M.  bßo  u.dgl.,  s.  §  35,  b),  wird  von  dem  seltenen  aschw. 
py  (mit  aus  andern  Kasus  entlehntem  /,  vgl.  ags.  plo  neben  sio)  vorausgesetzt 
Sonst  hat  schon  die  älteste  on.  Literatur  die  Accusativform  aufgenommen, 
entweder  die  fem.  pi  oder  die  mask.  pan{n).  Unerklärt  bleibt  die  (auch  im 
Acc,  wiewohl  seltener,  vorkommende)  on.  Nebenform  pSn  (agutn. ,/(m«r). 

3)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr. /«/  im  Aisl.  und  Wnorw.  allgemein,   seltener 
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im  Onorw.  und  On.  (z.  B.  Björketorp,  Rök  und  der  ältesten  aschw.  Literatur), 
wo  feBt  (wie  ags.  det  neben  dat)  vorherrscht  Anorw.  kommt  auch  fatt  (gleidi 
ags.  dät,  wie  tttt  aus  üt  u.  dgl.  ?;  s.  §  77,  a)  vor.  On.  suffigiert  -/,  z.  B, 
pottit  'sah  es  an'. 

4)  Sg.  Gen.  M.,  Ntr.  fess  (on.  pass)  allgemein.  Adän.  daneben  thans 
nach  dem  Acc.  Aschw.  pars  (Dala-Gesetz),  wn.  bisweilen  pers  nach  dem 
Interrog.  kuen.^     Unerklärt   bleibt  das  seltene  anorw.  pers  (Flatdal). 

5)  Sg.  Gen.  F.  wn.  peir{r)ar ,  on.  pera(r) ,  das  *pahoz  voraussetzt  und 
sich  zu  got.  pizos  wie  got.  bündaizSs  zu  anord.  bUnd{i)rar  verhält.  Daneben 
kommt  aschw.  in  attributiver  Stellung  pl  vor,  das  wohl  aus  Dat.,  Acc.  ent- 
lehnt ist. 

6)  Dat.  Sg.  M.  agutn.  und  run.  paitn,  wn.  peim.,  aschw.  plm  (ags.  däni). 
Daneben  on.  petn  (runisch  pim  geschrieben),  pam  (ahd.  demu)  und  mit  aus 
andern  Kasus  entlehntem  e  petn.  Ausserdem  wird  im  On.  früh  die  Acc-Form 
auch  als  Dat.  gebraucht 

7)  Dat  Sg.  Fem.  wn.  peir{r)e,  aschw.  plr(r)e  (ags.  däre)  aus  *paisai 
(vgl.  got.  pizai);  dagegen  agutn.  pairu  (das  sich  zu  ahd.  dem  wie  wn.  peire 
zu  got  pizai  verhält).  Aber  gewöhnlich  steht  aschw.,  adän.  ein  substantivisch 
(wie  got.  gibai)  gebildetes  pe  aus  *pai,  das  sich  zu  got  pisai  wie  got.  blindai 
zu  anord.  ölind{i)re  verhält 

8)  Sg.  Dat  Ntr.  zeigt  sehr  viele  verschiedene  Bildungen,  was  darauf 
beruht,  dass  hier  mehrere  ursprünglich  verschiedene  Kasus  funktionell  zusammen- 
gefallen sind.  Alter  Lokativ  steckt  wohl  im  wn.,  aschw.  //  (got  pei,  griech. 
Tst-Ss^),  woneben  wn.  /«/,  wohl  durch  den  Einfluss  des  entsprechenden 
Frageworts  hui.  On.  steht  gewöhnlich  py  aus  *plu  (vgl.  ahd.  diu),  alter  Instru- 
mental ,  woneben  vom  Summe  pa-  ein  pö,  pü  (vgl.  sa  =  got  s6)  im  seltenen 
aschw.  pü  (aisl.  pü-at  in  Stockh.  Hom.)  und  pö-liker  'solcher',  und  vom  Stamme 
pe-  ein  *pi  (got  pi,  north,  di),  das  dem  wn.  pui  (nach  huS  gebildet  wie  pui 
nach  hui)  zu  Grunde  liegt.  Ein  alter  Dat -Abi.  *pammO  (zu  got.  pammi-h 
wie  das  eben  besprochene  po  zu  pi)  ist  nur  im  Adv.  fordern  'ehedem'  (got 
fatir  pamma)  erhalten.  Ebenso  ist  der  alte  Sociativ  (ags.  den,  got.  Adv.  /««, 
lat  tum)  nur  in  adverbiellen  Ausdrücken  wie  medan  (got  mip-pan-ei)  'während', 
sidan  (ags.  siddan)   seitdem',  pä  'dann  bewahrt. 

9)  Sg.  Acc.  M.  wn.  (selten  aschw.)  pann,  das  zu  got  päna  (ags.  dane) 
etwa  in  demselben  Verhältnis  steht  wie  Nom.,  Acc.  Ntr.  P(ett  (oben  3)  zu 
got.  pata.  On.  und  onorw.  steht  gewöhnlich  ablautend  pann  (zu  pann  wie 
ahd.  den,  north,  dene  zu  got  panä)  oder  (seltener)  mit  analogischem  » 
aschw.  pen, 

10)  Sg.  Acc.  F.  wn.  (selten  aschw.)  pd  aus  */f  (got  pS),  woneben  ab- 
lautend aschw.  pä.  Aber  meist  steht  on.  pl  (ags.  da,  ahd.  di,  dea,  dia)  oder 
wie  im  Nom.  pen  oder  endlich  mit  Entlehnung  aus  dem  Acc.  M.  pan(n). 

n)  Plur.  Nom.  M.  in  einer  dem  got.  pai  (ags.  da,  ahd.  di,  dea)  genau 
entsprechenden  Form  ist  wohl  in  einigen  alten  aschw.  Handschriften  aus 
Västergötland  als  pl  erhalten  (s.  J^  170,  4,  b,  a).  Sonst  ist  früh  nach  der 
Analogie  der  Substantive  -Ji  zugetreten,  so  dass  runisch  paiR  (z.  B.  schon  auf 
dem  grösseren  Denkmal  von  Baekke,  dem  älteren  von  Kolunda),  agutn.  pair, 
wn.  peir,  on.  pi(r),  unbetont  pi(r),  mit  analogischem  9  aschw.  pe(r)  steht. 
Daneben  sehr  selten  aschw.,  aisl.  pdr  (aus  dem  Fem.  entlehnt??). 

12)  Plur.  Nom.,  Acc.  F.  sollte  nach  Massgabe  des  got  p6s  ein  betontes 
*pöR  oder  mit  Ä-Umlaut  *pgR  (das  vielleicht  in  dem  seltenen  aschw.  per 
vorliegt?),  ein  unbetontes  *paR  ergeben.  Dies  hat  wohl  im  on.  pär  (Rök 
paR),  mit  ^-Umlaut  wn.  (selten  aschw.)  pär,  sekundäre  Dehnung  erlitten. 
Aber  daneben  ist  eine  alte  Form  paiaR  (Acc.)  in  der  Istaby-Inschrifl   belegt. 
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welche  wohl  die  alte  Dualform  (sanskr.  ii,  griech.  ro/,  lat.  is-ta)  mit  zuge- 
tretener Pluralendung  ist.  Das  aisl.  /«r  (sehr  alt  und  selten),  aschw.  pi{r) 
ist  vielleicht  (?)  aus  dem  Mask.  entlehnt, 

13)  Plur.  Nom.,  Acc.  Ntr.  zeigt  nur  in  ein  Paar  aschw.  Runeninschriften 
die  dem  got.  p6  entsprechende  Form  po,  pü.  Sonst  steht  ninisch  und  wn. 
/««,  aschw.  /^,  das  zu  po  sich  verhält  wie  sanskr.  iäu  zu  tä,  d.  h.  wir  haben 
hier  ohne  Zweifel  die  alte  Form  des  Nom.  Dual.  M.,  welche  in  Folge  seines 
auslautenden  -u  als  Nom.,  Acc.  Plur.  Ntr.  aufgefasst  wurde  und  die  ursprüng- 
liche Form  verdrängte.  Doch  scheint  diese  (sanskr.  täni,  indoeur.  *ttni)  in  der 
nicht  seltenen  aschw.  Nebenform  (mit  gekürztem  Vokal  in  unbetonter  Stellung) 
pan  (pen)  vorzuliegen.  Ob  die  häufigste  aschw.  Form  pen,  agutn.  paun  eine 
Kontamination  von  pau  und  pen  ist?  Eine  dem  ahd.  diu  entsprechende  Bil- 
dung zeigt  dagegen  aschw.  /J»  (selten,  aber  alt).  Eine  sehr  häufige  Form  ist 
on.  pl  (ags.  da),  das  sehr  wohl  der  Dual  des  Ntr.  (sanskr.  Ü)  sein  kann. 
Unerklärt  bleibt  aschw.  pä  (runisch  pa).  Endlich  kommt  nicht  nur  im  Acc., 
sondern  auch  im  Nom.  die  Dativform  pSm  vor. 

14)  Plur.  Gen.  run.  pai^a,  agutn.  paira,  wn.  peir(r)a,  on.  plr{r)a  (ags. 
därä)   verhält  sich  zu  got,  p^i,  -S    wie  got.  blindaizi,  S  zu  anord.  blind{i)ra. 

15)  Plur.  Dat.  ist  dem  Dat.  Sg.  M.  ganz  gleich.  Nur  ist  zu  merken, 
dass  aschw.  hier  auch  ein  pom  (wäre  aisl.  *Pgm)  aus  *pammo  (vgl.  oben  8) 
vorkommt,  das  sich  zu  got.  paim  wie  anord.  btindom  zu  got.  blindaim  verhält. 

16)  Plur.  Acc.  M.  pä  (got.  pans)  allgemein;  daneben  ablautend  aschw. 
pä  {pl).  Ausserdem  können  im  Aschw.  alle  Formen  des  Dativs  schon  in  der 
ältesten  Literatur  entlehnt  werden;  einigemal  auch  die  neutrale  Accusativ- 
form  p9n. 

«  Gislason,  Nj&la  n,  867.  —  >  Bechtel.  ZfdA.  XXIX,  366. 

Jj  185.  Die  Adjektiva  und  adjektivischen  Pronomina  zeigen  zwar 
in  mehr  als  der  halben  Anzahl  ihrer  Formen  nominale  Endungen,  aber  die 
übrigen  Formen  haben  wie  in  andern  germ.  Sprachen  die  Endungen  des 
ProD.  demonstr.  >der,  die,  das«  angenommen,  wenn  auch  daneben,  besonders 
im  On.,  bisweilen   nominal   flektierte  Formen  vorkommen.     Hierher  gehört: 

i)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr.  auf  -/,  z.  B.  spakt  'weise'  wie  pat  (vgl.  got. 
blmdata  wie  pata).  Nominale  Formen  (wie  got.  bünd)  sind  in  wn.  ziemlich 
selten,  z.  B.  aisl.  verp  'wert',  all  'all',  anorw.  half  'halb',  slik  'solch'  u.  a. 
neben  gewöhnlichem  vert  u.  s.  w. ;  im  Aschw.  etwas  häufiger,  besonders  in 
adverbialem  Gebrauch,  z.  B.  nogh  'genug',  nöok  'viel',  {a)  brlp  vip  (selten 
bret  viper)  'neben',  aber  auch  sonst  hie  und  da  (abgesehen  von  den  zahlreichen 
sowohl  on.  wie  wn.  Fällen,  wo  die  Form  substantiviert  worden  ist,  z.  B. 
diüp  'Tiefe',  bundin  'Garbe',  tnuUn,  moln  'Wolke'  u.  dgl.).  Dagegen  im  Adän. 
ist,  besonders  bei  den  Partizipien,  die  nominale  Bildung  keineswegs  selten, 
z.  B.  skrhxen  (aschw.  skrivii)  'geschrieben',  fed  (aschw,  fef)  'geboren'  u.  a. 
(vgl.  Sa«,   ")• 

3)  Sg.  Gen.  Fem,  auf  -rar,  z.  B.  spakrar  aus  *spakizSz  wie  got  pizds 
(vgl.  got  blindaizds  wie  aisl,  peirar).  Daneben  kommt  im  Anorw.  selten, 
im  On.  aber  sehr  häufig  nominale  Bildung  vor,  z,  B,  anorw.  huariar  (aisl. 
htterrar)  zu  kuarr  'jeder',  aschw.  tryggia{r)  zu  trygger  'treu',  annepugha{r)  zu 
annSpugher  'unfrei',  atbornar  (aisl.  dUborennar)  'edelgeborener. 

3)  Sg.  Dat.  M,,  Ntr,  -um,  z,  B.  bUndutn  (as.  btindumu)  'blindem',  ist  im  Mask. 
durchgehend,  dagegen  im  Ntr,  sehr  selten,  indem  hier  die  nominale  Endung 
-u  fast  allein  üblich  ist  (s.  »J  171,  4).  Doch  kommen  (z.  B.  in  Stockh.  Hom.) 
Formen  auf  -om  auch  im  Ntr.  vor,  z,  B.  gllom  'allem',  gddom  'gutem',  gdrom 
'anderem*  u.  a.^ 

4)  Sg,  Dat  Fem,  auf  -ri,  z,  B,  blindri  aus  *bHnditai  wie  got  pism.     Im 
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On.  kommt  daneben  sehr  häufig  die  dem  got  blindai  entsprechende  nominale 
Bildung  vor,  z.  B.  aschw.  ratte  richtiger',  haive  'halber',  mykle  (aisl.  nüluUe) 
'grosser'. 

5)  Sg.  Acc.  M.  zeigt  drei  verschiedene  pronominalen  Endungen:  a)  umord. 
■ino  (vgl.  north,  dene),  in  Strand  minmo  'meinen'  (vgl.  ags.  arme  'einen'  aus 
*aminö)  belegt,  später  aber  nicht  erweisbar.  b)  Umord.  -anö  (vgl.  got  pana) 
nicht  belegt,  aber  in  der  Literatur  als  die  häufigste  Endung  -an  auftretend, 
z.  B.  blindan  (got.  blindana).  c)  Umord.  -no  ist  bei  den  Adj.  und  Part,  auf 
•«-  vorauszusetzen,  da  sie  im  Wn.  immer,  im  On.  alternativ  -«  als  Endung  auf- 
weisen, z.  B.  schon  Sölveshorg  sin  (aisl.  sinn)  'seinen',  aisl.  eimt  einen'  (got. 
ainnS-hun ;  aschw.  selten  Inan  =:  got.  ainana),  bundenn  (aschw.  auch  bundnan) 
'gebundenen'. 

6)  PI.  Nom.  M.  auf  -/  aus  *-ai  (vgl.  got.  blindai  nach  pai)  i^t  nur  selten 
erhalten,  z.  B.  aisl.  in  den  Zusammensetzungen  eini-ger  'keine',  hueri-ger,  hud- 
ri-ger  'welche  auch  immer'  und  aschw.  einigemal  in  den  ältesten  västgötischen 
Urkunden  (vgl.  »j  170,  4,  b,  «).  Sonst  ist  überall  nach  der  Analogie  der 
nominalen  Flexion  ein  -R  zugetreten,  z.  B.  schon  Tryggevaelde  faiR  'wenige*, 
wn.,  on.  blindir  'blinde'. 

7)  PI.  Gen.  M.,  F.,  Ntr.  auf-ra,  z.  B.  W»»<frtf  aus  *M«^J  wie  got  (Fem.) 
pis6  (vgl.  got.  blindaizö  wie  aisl.  fdra  gebildet).  Daneben  kommt  im  On. 
auch  nominale  Bildung  vor,  z.  B.  aschw.  fateka  neben  fatdkra  (aisl.  fäUkrä) 
'armer',  hlpna  (aisl.  heidinna)  'heidnischer'  u.  s.  w. 

§  186.  Pronomen  demonstrativüm  «dieser,  -e,  -es»  wird  durch  Zu- 
sammensetzung gebildet,  indem  zu  dem  Pron.  «der,  die,  das»  (s.  §  184)  ent- 
weder die  Partikel  -si  (selten  in  der  Form  -s)  oder  die  Partikel  -q  aus  -Oji  (gleich 
got.  -üh  aus  *-unh)  '  tritt  Diese  Bildungen,  die  resp.  dem  ahd.  dese  (ags.  dis) 
und  dem  got  sah  entsprechen,  sind  schon  aus  der  ältesten  Vikingerzeit  oder 
noch  früher  zu  belegen.  Aber  keine  von  beiden  scheint  aUe  Kasus  heraus- 
gebildet zu  haben ,  sondern  sie  sind  —  wenigstens  in  der  Literatur  —  in 
einem  Paradigma  vereinigt  worden,  wo  die  Mehrzahl  der  Formen  der  -«-Bil- 
dung gehören.  Diese  Verschmelzung  zweier  ursprünglich  verschiedenen  Bil- 
dungen hat  aber  veranlasst,  dass  viele  Formen  auf  -«  durch  Kontamination 
Nebenformen  auf  -sa  bekommen  haben,  gleichwie  umgekehrt  Formen  auf  -q 
solche  auf  -/  neben  sich  haben.  Eine  kurze  Übersicht  der  mannigfachen  For- 
men mag  hier  genügen: 

i)  Sg.  Nom.  M.  a)  Runisch  sasi  (z.  B.  Flemlöse),  saRn  upd  siRsi,  d.  h.  seRsi, 
woraus  (statt  *sesse)  mit  aus  übrigen  Formen  entlehntem  /  wn.  pesse  (vgl. 
ahd.  dese),  ferner  mit  analogischer  Nominativendung  pesser  und  (den  Formen 
pessarrar ,  -rre ,  -rra  nachgebildet)  pessorr  nach  der  Proportion  ngkk{u)orr  : 
nakkuarrar,  -rre,  -rra;  agutn.  pissi.  b)  Wn.  siä  aus  *se-qh;  on.  steht  die 
Neubildung  panni,  panm,  dem  Acc.  pcenna  {panm),  panna  {panni)  nachge- 
bildet oder  entlehnt 

2)  Sg.  Nom.  F.  a)  Run.  susi;  selten  ipis,  d.  h.  des  (vgl.  &gs.dKt>s);  lite- 
rarisch wn.  pesse,  pessor,  agutn.  pissun,  aschw.  passi,  peessin  oder  (aus  dem 
Acc.)  pcessa.     b)  Wn.  siä  aus  *si'qh. 

3)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr.  a)  Run.  patsi.  b)  Run.  piUa,  aus  *pett{pitt)-sh; 
wn.  pelta,  sehr  selten  petti  (oder  hilti  durch  Vermischung  mit  dem  Pronominal- 
stamme hi-),  agutn.  pitta  {hitla),  aschw.  patta  (sehr  selten  patta). 

4)  Sg.  Gen.  M.,  Ntr.    b)  wn.  pessa,  on.  passa. 

5)  Sg.  Gen.,  Dat  F.,  PI.  Gen.  M.,  F.,  Ntr.  werden  aus  dem  sekundären 
Stamm  /«-  durch  Hinzufugung  der  gewöhnlichen  pronominalen  Endungen  ge- 
bildet, also  wn.  Pessar,  pessi,  pessa,  on.  p(Bssa(r)  u.  s.  w.     Daneben  kommen 
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wn.  (sehr  selten  on.)   die  nochmals  in   derselben  Weise  erweiterten  Formen 
j>essar{r)ar,  •ar(r)i,  -ar(r)a  vor. 

6)  Sg.  Dat.  M.,  PL  Dat.  M.,  F.,  Ntr.  a)  Run.  ßaitnsi;  dann  aus  dem 
sekundären  Stamme /«j-,  wn.  pessum,  agutn.  pissum,  aschw.  ßeessum.  b)  VVn. 
ptima,  fetna,  on.  fcemma,  run.ßeimt;  aschw.  auch  aus  dem  Acc.  entlehnt /a»na. 

7)  Sg.  Dat  Ntr.  a)  Wn.  ßulsa  oder  mit  der  gewöhnlichen  Dativendimg 
ßuisu  (nur  anorw.  i-mal  belegt),  adän.  ßpsu  (i-mal  belegt);  daneben  allgemein 
wn.  ßessu,  on.  passu,  agutn.  pissu. 

8)  Sg.  Acc.  M.  a)  'Kwn.  pq\n\si  (nach  dem  Nom.  umgebildet  ja««  Ingclstad), 
pa\n^a,  /*[«]«,  /^«]ot,  woneben  selten  tisan  (d.  h.  dessan)  und  (agutn.)  }dsan. 
b)  Run.  pqnq  (Gommor),  pam,  fma  (z.  B.  Kärnbo),  pini,  hinna  (agutn.)  und 
pinan;  entsprechende  Formen  in  der  Literatur:  wn.  penna,  on.  panna,  agutn. 
pinna  neben  wn.  ptnnan  mit  nochmaliger  Endung,  c)  Runisch  kommen  auch 
einigemal  Formen  vor,  die  zunächst  -a,  dann  -si,  -sa  suffigiert  haben :  pana  st, 
pina  si,  pina  sa. 

9)  Sg.  Acc.  F.  a)  Run.  paasi  (z.  B.  Tryggevaelde),  pasa,  pesi,  -sa,  in  der 
Literatur  wn.  pessa,  on.  pxssa,  agutn.  pissa. 

10)  PI.  Nom.  M.  a)  Run.  paisi,  piRsi,  selten  pais  (ags.  das);  lit  wn. 
pessir,  on.  passUr),  selten  passa,  adän.  auch  thissee. 

ii)  PL  Nom.,  Acc.  F.     a)  Run.  pasi  (z.  B.  Qlavendrup),  pisi,  pisa,  pisaR 

iz.  B.  Malstad),  selten  pas;  lit  wn.  pessar,  on.  pcessa.     b)  Run.  pina,  lit.  on. 
selten)  panna,  wohl  aus  Acc  PL  M.  entlehnt. 

12)  PL  Nom.,  Acc.  Ntr.  a)  Run.  pausi  (z.  B.  Glavendnip),  pusi,  pasi, 
pisi,  pisa,  pisun,  pinsi;  literarisch  wn.  pessi,  pessor,  on.  petssi  (sehr  selten  passi), 
passin,  passu,  passon,  passa.     b)  Run.  pim,  lit.  aschw.  panm. 

13)  PL  Acc,  M.  a)  Run.  pasi,  pasa,  pisi,  pisa,  pinsa,  selten  pas}  lit. 
wn.  pessa,  on.  passa,  passi.  b)  Run.  ßina  (z.  B.  Malstad),  tinq  (d.  h.  dennq), 
gleich  got.  *pamäh. 

»  Lidön,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,  101. 

§  187.  Dem  Pronom.  demonstr.  >jener«  entspricht  enn,  inn  mit  gewöhn- 
licher Adjektivflexion.  Es  wird  nur  als  Artikel  mit  der  Bedeutung  »der,  die, 
dasc  gebraucht,  und  zwar  vor  dem  Adjektiv  aber  nach  dem  Substantiv.  Dieser 
letztere  Gebrauch  ist  doch  noch  in  der  ältesten  Literatur  nur  wenig  heraus- 
gebildet und  überhaupt  vor  laoo  nur  ausnahmsweise  vorhanden.  (Über  die 
spätere  Entwicklung  s.  §  247.)  Durch  Kontamination  von  enn  {inn)  und  einem 
anderen,  dem  ags.  hi  (vgl.  got.  hiia,  hitntna,  hina)  entsprechenden  Pronomen 
entsteht  ein  ganz  neues,  dem  Anord.  spezifisches  Pron.  hinn  (schon  auf  dem 
grösseren  Denkmal' von  Söndervissinge  belegt),  das  selbständig  in  der  Bedeutung 
»jener«  gebraucht  wird,  später  auch  als  Artikel  (statt  des  älteren  enn,  inn)  vor 
Adjektiven.  Die  Flexion  stimmt  ganz  mit  derjenigen  von  enn.  Von  dem  ur- 
sprünglichen Pron.  Ae-,  hi-  sind  nur  einige  Trümmer  erhalten  worden :  Sg.  Nom. 
F.  h^  (ags.  hio)  i-mal  im  Aisl.  (Skirnesm^l  42);  Nom.,  Acc  Ntr.  Mt  (got  hHa) 
oft;  Dat  Ntr.  ht  (vgl.  pi,  hui)  im  anorw.,  aschw.  hit  »hierher«  aus  *hi-at; 
Acc.  M.  hin  (got  Una)  in  wn.  Mn(n)eg  (und  hingaf)  »hierher«  aus  *Mn  ?wj  (al). 

§  188.  Vom  Pron.  demonstr.  »er,  es«  sind  nur  wenige  Kasus  bewahrt 
worden,  und  diese  fungieren  meistens  als  Partikeln: 

i)  Sg.  Nom.  M.  run.  eR  (auch  iR,  iaR  geschrieben),  lit.  wn.  er,  on.  ar 
(ahd.  er);  selten  in  der  Bedeutung  »er«,  gewöhnlich  als  Relativpartikel.  Ob 
run.  aR,  aschw.  (selten)  ar  eine  ablautende  Form  zeigt  oder  nur  eine  ver- 
schiedene Schreibung  ist,  bleibt  unsicher. 

2)  Sg.  Gen.  M.,  Ntr.  run.  es'^  (auch  is,  ias  geschr.),  lit  nur  aisl.  es  (ahd. 
es),  selten  (Stockh.  Hom.)  ess  {vgl.  pess);  ablautend  (?,  vgl.  aR  oben  unter  i) 
run.  as^.    Wird  ganz  wie  er  gebraucht 
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3)  Sg.  Nonti.,  Acc.  Ntr.  wn.,  on.  at  (zu  ess  wie  pat  zu  pas),  allgemein 
in  der  Bedeutung  »dass«,  wn.  auch  als  Relativpartikel.  Ablautend  agutn.  et 
(got.  jto),  aschw.  tet  (zu  ai  wie  pat  zu  pat)  »dass«. 

4)  Sg  Acc.  M.,  run.  in  (tan) ,  lit.  wn.  en  (got.  /«<?)  als  Relativpartikel, 
aschw.  an  'wenn';  ausserdem  sowohl  wn.  wie  on.  in  den  Bedeutungen  »als« 
(nach  Komparativ)  und  »aber«,  in  bei  den  Fällen  mit  der  wn.  (selten  on.)  Neben- 
form an,  ablautend  zu  en  (wie  vrn.  pann  zu  on.  pan). 

*  Lyngby,  Tidski.  f.  Phil.  X.  81.    -  »  Br.-ite,  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  X,  268  Note. 

§  189.  Pronomen  interrogativum  »wer,  was«  flektiert  in  allem  wesent- 
lichen ganz  wie  »der,  das«.  Alle  femininen  und  die  meisten  pluralen  Formen 
fehlen.     Also : 

i)  Sg.  Nom.  M.  nin.  Aua  (Glimminge),  lit.  on.  Aua,  huar  (got.  hras), 
woneben  (mit  schon  urgermanischem  Wechsel  von  hr  und  h^)  ha,  har.  Wn. 
nur  in  der  Zusammensetzung  hor-vetna  »wer  auch  immer«  belegt. 

2)  Sg.  Nom.,  Acc  Ntr.  allgemein  huat  (ags.  fnt'at),  wozu  ablautend  wn. 
huet-vetna  (neben  huat-vetna)  und  nekkuet  (aus  *ne-uieit-ek-huet,  neben  nekkuat) 
etwas',  aschw.  huat  (vgl.  pat  neben  pat) ;  ausserdem  wn.  hot  (fast  nur  in  k>t- 
vetna  'was  auch  immer'  belegt).  Die  nominale  Form  huä  (got.  ha)  ist  aisl. 
einmal  in  n»kkua  i^ne-weit-ek-huä)  belegt, 

3)  Sg.  Gen.  M.,  Ntr.  wn.  huess  (vgl.  ahd.  wes),  on.  huas  {^igs.  hwas),  hues. 

4)  Sg.  Dat.  M.  wn.  hueim  (ags.  kwäm),  on.  hulm,  adän.  auch  huam  (vgl. 
got  hramtnä). 

5)  Sg.  Dat  Ntr.  hut  (ags.  kti^\  aschw.  auch  hä  (ags.  hu)  und  hü  (vgl. 
pa,  po  neben  pi)  in  hül{t)km  (ags.  hülic),  hSl{i)kin  'wie  beschaffen'  (wn.  dagegen 
hut-ltkr)  und  dem  seltenen  Msu  'wie'  (gebildet  in  Analogie  mit  adän.  pysu, 
anorw.  pulsu,  s.  §  t86,  7). 

6)  Sg.  Acc.  M.  nur  on.  belegt:  huan  (got.  Arami),  han,  huan  (ahd.  wen), 
ßtuln  (auch  als  Dativ  gebraucht). 

7)  PI.  Nom.  M.  on.  hua,  hui;  Dat.  M.  wn.  hueim,  on.  hulm  (als  Acc. 
gebraucht),  aber  alle  nur  sehr  spärlich  belegt. 

'  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  111,  22   Note. 

§  190.  Von  den  übrigen  Pronominen  mögen  nur  die  folgenden  in 
aller  Kürze  erwähnt  werden: 

i)  Wn.  kuadarr  (got  hapar)  »welcher  (oder  »jederc)  von  beiden«,  ge- 
wöhnlich synkopiert  (s.  82,  9,  b)  huärr,  on.  immer  huär,  flektiert  regelmässig. 

2)  Wn.  huerr  (meist  aisl.)  oder  huarr  (meist  anorw.),  on.  huar,  seltener 
har  oder  (meist  agutn.)  hier  (agutn.  kver)  entspricht  got.  harjis  und  wird 
demnach  alsyiz-Stamm  flektiert;  doch  wird  h(u)ar(r)  ebenso  häufig  oder  häufiger 
als  reiner  a-Stamm  behandelt 

3)  Über  wn.  huüikr,  on.  häJ(i)kiH,  hdl{i)kin  'wie  beschaffen*  (vgl.  wn.  puülkr, 
on.  pyliker,  ptUker,  pöliker  'solcher')  s.  Jj  189,  5.  Dagegen  scheint  on.  huil(i)kin 
dem  got.  hileiks  zu  entsprechen.  Die  Flexion  ist  im  Wn.  ganz  regelmässig, 
beruht  aber  im  On.  teilweise  auf  Zusammensetzung  mit  in,  die  unbetonte  Form 
von  In  'ein'  (also  kuiUk-in  'welch  ein'),  wobei  huilik-  fast  immer  unflektiert  bleibt' 

4)  Nekkuerr  (-arr  u.  a.  Formen,  s.  die  Spezialgrammatiken)  'irgend  ein* 
und  nekkuat  {-et,  s.  ^  189,  2)  'etwas'  sind  aus  resp.  ne  veit  ek  huerr  {huarr) 
und  huat  {kuet)  »nescio  quis  (quid)«  entstanden  und  dem  Anord.  spezifisch. 
Später  werden  beide  Wörter  in  der  Flexion  mit  einander  vermischt. 

5)  Wn.  (ne . . .)  en^i  (got  ni  ainshun)  'kein'  flektiert  ursprünglich  nur  en-, 
aber  später  wird  dies  allmählich  indeklinabel  und  -gi  nimmt  die  Endungen 
an,  was  eine  sehr  bunte  Flexion  hervorruft.  Dieselbe  Entwicklung  durchläuft 
das  on.  angin,  wo  -n  die  suffigierte  Negation  ne  ist  (vgl.  got.  manna  ni  neben 
m  manna  'Niemand"), '  nur  dass  der  Ausgang   -in  Vermischung  mit  den  Ad- 
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jektiven  auf  -in  und  daher  einen   noch  mannigfacheren  Foimcnreichtum  ver- 
anlasst. 

'  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  V,  390  Note. 

3.  Komparation. 

§  191.  Am  häufigsten  wird  der  Komparativ  durch  -aJii  (got.  -dza),  der 
Superlativ  durch  -astr  (got.  -dsts)  gebildet,  z.B.sxii.spakr  'weise*,  spakare,  spakasir. 

§  192.  Etwas  seltener  ist  die  Bildung  durch  -{i)Ri  (got.  -iza),  -istr  (got. 
■ists),  z.  B.  aisl.  lartgr  'Jang',  Ungre,  lengstr  (statt  *lengistr  durch  Ausgleichung 
nach  .\cc.  UngsUin  u.  a.).  Der  Komparativ  muss  lautgesetzlich  das  mittlere 
i  überall  synkopieren,  dagegen  der  Superlativ  nur  in  gewissen  Kasus;  doch 
sind  nur  im  On.,  und  zwar  ziemlich  selten,  unsynkopierte  Superlativformen 
belegt,  z.  B.  aschw.  endis'er  zu  omicr  'bös',  kärister  zu  kär  'lieb',  rikister  zu 
rtk^  'reich'  u.  a. ' 

'  Scli.igerstrfim,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV.  345- 

5  193.  Eine  dritte  Komparativbildung  auf -(«')''' (aM- -''■«!)  ist  bei  wenigen 
Wörtern  vorhanden,  wie  aisl.  hindre  (ahd.  hiniero)  'später',  idre  (ahd.  innere) 
'innere'  u.  a. '  Die  Superlative  werden  dann  entweder  auf  -(ijstr  oder  auf 
•astr  oder  (im  On.)  auf  -rstr,  z.  B.  wn.  fi/str,  agutn.  y/rstr,  aschw.  yverster 
zu  aschw.,  aisl.  «fre  (ursprünglich  die  Form  des  Fem.  und  Plur.,  wie  der  Um- 
laut zeigt;  die  Masc.  Form  o/re  kommt  im  Aschw.  vor)  'obere'. 
'  F.  de  Saussure  in  MeL-inges  Renier,  s.  383. 

4.  Die  Zahlwörter. 

jj  194.  VVn.  einn,  on.  en  (an,  in),  agutn.  ann  (Fem.  ain,  Ntr.  a/i)  'ein' 
wird  ganz  wie  ein  Adjektiv  flektiert.  Ebenso  die  Ordinalzahl  fyrslr  oder 
häußger  (mit  schwacher  Flexion)  fyrsti  (ahd.  furisto)  'erste(r)'. 

§  195.  Zwei  ist  ein  alter  Dual,  was  viele  Unregelmässigkeiten  der  Flexion 
erklärt 

i)  Nom.  Masc.  nin.  tiuiiR  (Rök),  agutn.,  wn.  Huir,  on.  tul{r)  mit  goL 
tioai  (wahrscheinlich  urspr.  Nom.  Fem.  Dual.,  skr.  dvi,  als  Nom.  Masc.  Plur. 
aufgefasst)  zu  vergleichen.  Daneben  selten  aschw.,  ^sl.  tuär  (agutn.  Mr), 
aschw.,  adän.  tua.  .Ausserdem  ist  der  alte  duale  Nom.  *t{w)0  (skr.  ved.  di>ä, 
gr.  (»/»)'- >,x'«)  in  wn.  toitogo  {a.\\%*t9-tugu)  'zwanzig',  wn.,  on.  A?^  (aus  *to-lf; 
ags.  twa'lf,  as.  tuulif,  afr.  toUf)  'zwölf  erhalten  >  (Rök  tualf  =  got.  twalif 
erinnert  an  die  oben  genannte  Form  tua). 

2)  Nom.,  Acc.  Fem.  run.  tita  (Rök),  on.  tua  oder,  mit  zugesetztem  -r(-R), 
tuar,  wn.  tudr  ist  dem  got.  tu>a  in  'tieui  püsundja  (alter  Dual  2)  zu  vergleichen. 
Die  streng  lautgesetzliche  Dualform  *tiaai  (vgl.  oben  i)  ist  wohl  im  seltenen 
aisl.  ttteir,  aschw.  tul-r  (ags.  twä)  erhalten. 

3)  Nom.,  Acc.  Ntr.  wn.  tuau  ist  wohl  der  alte  Nom.  Masc.  (skr.  ih'äu; 
vgl.  pau  —  skr.  tdu,  got.  ahtau  =  skr.  aitäu),  der  wegen  des  .\uslauts  als 
Nom.  Ntr.  aufgefasst  wurde  (vgl.  got.  tio(ü  oben  i).  Dagegen  on.  ta  gleich 
ags.  tu.  Selten  aschw.,  aisl.  tud  gleich  got.  tiva.  Unerklärt  bleibt  das  seltene 
aschw.  tug{h)\  vgl.  siug(h)  §  204. 

4)  Gen.  Masc,  Fem.,  Ntr.  on.,  wn.  tueggia  (got.  twaddjH)  neben  adän. 
tiägge,  wn.  annar-,  huär-tueggt.    Ausserdem  agutn.  tyggia  mit  auffallendem  y. 

5)  Dat.  Masc,  Fem.,  Ntr.  agutn.,  wn.  tueim(r),  on.  tuem  (got  tzcaim); 
daneben  agutn.  tvem  (vgl.  wn.  prent,  on.  Pram  'drei'?) 

6)  .Acc.  Masc  run.  tua  (z.  B.  Forsa;  got  twans),  on.,  wn.  tuä ,  aschw. 
auch  tuS. 

'  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  III,  9  Note.  —  »  Mahlow,  Die  langen  Vokale, 
s.  98.    J.  Schmidt,  Z,  f.  vgl.  Spr.  XXVI,  43. 
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§   196.    Beide  ist  aus  6ai  und  ßai  zusammengesetzt,*  aber  allmählich  wird 
die  Flexion  auf  das  letzte  Glied  beschränkt.     Also  in  der  Literatur: 
i)  Nom.  Masc.  wn.  ddder,  agutn.  ilßir,  on.  fiaßi(r),  selten  bäpi{r). 

2)  Nom.,  Acc.  Fem.  on.,  wn.  bädar,  agutn.  blfar. 

3)  Nom.,  Acc.  Ntr.  aisl.  alt  und  sehr  selten  beide  (ahd.  bidiu),  sonst  bade, 
bade,  anorw.,  agutn.,  aschw.  bäpi,  -pin,  bSfii,  -pin  (vgl.  §  184,  13),  adän. 
bape. 

4)  Gen.  Masc,  Fem.,  Ntr.  on.,  wn.  beggia,  on.  auch  bagge  (vgl.  §  195,4), 
ohne  Zusammensetzung.     Selten  zusammengesetzt  aschw.  baggia  perra. 

5^  Dat.  Masc,  Fem.,  Ntr.  bddom  (vgl.  on.  pom  neben  pim  'den'). 
6)  Acc  Masc.  bdda  (got.  bans  pans),  agutn.  blpa. 

«  Sievers,  PBß  X,  495.    Meringer,  Z.  f.  vgl.  Spr.  XXVIII,  236. 
§  197.    Drei   flektiert  im   ganzen   regelmässig  wie   ein  Adjektiv,  ist  aber 
(besonders  im  On.)  vielfach  von  >zwei«  beeinflusst  worden.     Daher: 
i)  Nom.  Masc.  wn.  prlr  (got.  preis),  on.  prt{r),  prl(r). 

2)  Nom.,  Acc.  Fem.  nin.  priaR  (z.  B.  Kärnbo),  wn.  pridr,  on.  pria{r), 
prZair),  prl{r),  prS. 

3)  Nom.,  Acc  Ntr.  wn.  priü,  on.  pry,  prü  (selten),  prt,  prl. 

4)  Gen.  Masc,  Fem.,  Ntr.  wn.  priggia,  on.  priggia,  pryggia,  prceggiä, 
adän.  auch  thragge. 

5)  Dat.  Masc,  Fem.,  Ntr.  wn.  prim{r),  prem(r),  od.  prim,  prltn,  pram, 
prym. 

6)  Acc.  Masc  wn.  prid,  on.  prfa,  prla,  prl. 

§  198.    Vier    zeigt   eine  sehr  bunte  Flexion,  bei  der  manches  unklar  ist. 
i)  Nom.  Masc.  wn.  förer  (vgl.  got.  fidwbr),  on.  fiOrir,  ffrir,  fyüru. 

2)  Nom.,  Acc  Fem.  wn.  ßörar,  on.  ßüra(r),  fyra,  flra,  fiorar. 

3)  Nom.,  Acc.  Ntr,  via. ßogor,  ßugur,  on.ßughur,  ßuvur,  ßür  {sp&i^ra, 
ftra),  adän.  auch  fpr  (ags.  flower,  skr.  catvä'ri),  ßyrgh,  agutn.  ßug(g)ur. 

4)  Gen.  Masc,  Fem.,  Ntr.  v/n.  ßogorra,  ßugurra,  ßgurra,  ßegurra,  on. 
ßughurra,  ßughra,  ßara,  ffra,  agutn.  ßugura,  fygura. 

5)  Dat.  Masc,  Fem.,  Ntr.  run.  ßakurum  (Rök),  wn.  fiöront,  on.ßßrum, 
fyrum  (got.  ßdwörim '),  firom,  agutn.  ßaurum. 

6)  Acc  Masc  mn.ßakura  (Rök),  "«n.ßdra,  on. ßüra,ßöra,  fyra,  flra,  firi. 

1  Kock,  Sv.  Landsniälen  II,  12.  s.  5. 
J5  199.  In  der  Bedeutung  2 — 4  werden  auch  die  ursprünglichen  Distri- 
butive gebraucht:  wn.  tuetmer  (zu  Sg.  tuennr,  tmnnr,  tiädr,  selten  hänn, 
tuinn  'doppelt"),  on.  tuatme,  tuanne,  ttünne;  wn.  prenner  (zu  Sg.  prennr,  prinnr, 
pridr,  selten  prinn  'dreifach"),  on.  pranne,  pranne,  prinne,  selten  präne,  adän. 
auch  thrSna,  thrynnce;  wn.  femer.  Tuetmer,  prenner  sind  aus  urspr.  *twizn; 
*prizn-  entstanden ;  vgl.  das  Präfix  tivis'  in  got.  tim-standan,  aisl.  tuisuar  'zwei- 
mal', ahd.  zwirnin  (aisl.  ttünna)  'zwirnen'.* 

«  Brate,  PBB.  X,  79-     A.  Vestm.  hgens  Ijudlära.  s.  32. 

5  200.  Als  Dumerale  Präfixe  haben  2—4  ganz  abweichende  Formen: 
wn.  /«/-,  tut;  on.  tuS;  lud-,  ha-,  agutn.  hu- ;  wn.  prl-,  prt;  on.  prä-,  prl-, 
Sigutn, ' prf- }  vfD.  fer-,  on.  ßaper-,  ßoper-  (gpi.  ßdur-),  ßeer: 

^  201.  Die  Ordinalzahlen  für  2 — 4  flektieren  ganz  regelmässig:  on., 
wn.  <i«mtr  stark ;  vm.  Pride,  od.  pripi,  prypi  und  vin.ßörde,  on.ßarpe  (selten 
ungebrochen  farpe),  ßorpe  schwadi  (resp.  als  ja-  und  «-Stamm). 

♦5  202.  Urnord.  *ßmf  {%oi.ßmf)  'fünf  würde  *flf  ergeben.  Hieraus  on. 
ferm  (aus  *fim)  mit  partieller ,  wn.  ßm(m)  mit  vollständiger  Angleichung  an 
die  Ordinalzahl  vin.ßmte  (aus  urnord.  *ßmftl,  das  nach  ßmf  aus  *fumflt  um- 
gebildet ist ;  vgl.  ahd.  fimfto  neben  seltenem  funflo),  on.  fände  (wo  a  der 
Kardinalzahl  entlehnt  ist).  > 

>  NorecD,  Arkiv  f.  oord.  Fil.  III,  40  Note. 
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J5  203.  Wn.  sex,  on.  tax  stimmt  ganz  mit  got.  sa/As.  Die  on.  Nebenform 
siax  hat  den  gebrochenen  Vokal  aus  der  Ordinalzahl  on.  sia//e  (neben  saOe) 
übernommen.  VVn.  sMe  (gleich  seltenem  ahd.  seAio)  sechste'  hat  den  unge- 
brochenen Vokal  durchgeführt  (urspr.  Nom.  *seÄ/e,  Kas.  obl.  *siahta). '  Nicht 
ganz  klar  ist  die  auffallende  aschw.  Form  sax  'sechs'. 
'  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  I,  174- 

^  204.  Urnord.  *si&tm  (got.  sibun)  'sieben'  mit  stark  nebentoniger  Ultima 
(vgl.  sanskr.  ved.  saptd,  gr.  inxä)  gibt  on.  sia,  das  nach  Ausweis  der  Ordinal- 
zahl on.,  wn.  stunde  auch  im  Wn.  einmal  vorhanden  gewesen  ist.  Daneben 
wn.  stau  (Ord.  siaunde),  das  neben  on.  siü  steht  wie  wn.  ttMU  neben  on.  tu 
'zwei'.  Unerklärt  bleiben  aschw.  Kard.  shig{h)  (vgl.  afr.  siugont),  Ord.  symü 
und  die  späten  wn.  Kard.  sw,  Ord.  siondi. 

§  205.  On.,  wn.  ätta  'acht'  gleich  got.  aliiau  (aber  dtt-  in  wn.  dt-tiän 
'achtzehn'  wohl  gleich  ahd.  ahtu,  got  ahtu-iia).  Neben  wn.  dtte  (aus  dtt-U, 
got.  ahttida)  'achte'  stehen  od.,  wn.  ättunde  (nach  ntunde  wie  umgekehrt  ags. 
ni-^oda  nach  eaUoda)  oder  ättande  (zu  äfta  wie  nltmde  zu  nlu  u.  dgl.). 

5  206.  Urnord.  *niun  (got.  tiiun)  oder  *niu  'neun'  mit  schwachtoniger 
Ultima  (vgl.  skr.  novo,  gr.  iwsf«)  gibt  ni  in  wn.  tü-tidn,  on.  ni-tan  'neun- 
zehn', wn.  ni-rddr  '90  Jahr  alt',  adän.  nt  'neun'.  Sonst  wn.,  aschw.  ntu  im 
Anschluss  an  nltmde  (dagegen  adän.  nindee  nach  ni)  'neunte'. 

§  207.  Urnord.  *tefiu  (ags.  tio;  wäre  got.  *taihu)  'zehn'  mit  schwachtoniger 
Ultima  (vgl.  skr.  dä(ä)  gibt  aisl.  tl  im  seltenen  ti-r«dr  'loo  Jahr  alt'  und,  in 
.\nalogie  mit  ni  umgebildet,  adän.  (seltener  aschw.)  tf.  Dagegen  urnord. 
*tehun  (got.  taihtm)  mit  stark  nebentoniger  Ultima  (vgl.  skr.  da(äl)  gäbe  *üü, 
*tiö,  so  dass  wn.,  aschw.  ttu,  Ho  sich  wohl  nach  nlu,  nio  gerichtet  hat,  wie 
auch  titmde  (adän.  tindee  nach  tl)  'zehnte'.  Wiederum  geht  -tian  (-tiändi)  in 
wn.  siautiän  '17'  u.  s.  w.  bis  tuUidn  '20'  aus  urnord.  *tehan-  (ahd.  zehan)  her- 
vor. Endlich  setzt  -tan  {-Idndi)  in  on.,  wn.  frettdn  '13'  u.  s.  w.  bis  sextdn  '16' 
ein  urnord.  *tahan-  (vgl.  got.  •t^hund)  voraus,  mit  dem  das  run.  pritaunH 
'dreizehnte'  (Rök;  wäre  got.  *-tihunda)  in  Betreff  des  a  übereinstimmt  1 

•  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  III,  26  mit  Note  1   und  2. 

§  2o8.  Elf  zeigt  eine  Menge  von  Formen,  die  zum  Teil  ganz  unerklärt 
sind : '  aisl.  elli/o  (vgl.  got.  ainlif)  'elf,  elUpte  'elfte' ;  anorw.  ellifu,  ellugu 
'elf,  elli/ti,  elliufti,  eUyfti,  ellykti,  erlipti  'elfte';  aschw.  allhm,  alliuvu,  allovo 
(vgl.  ahd.  einluph,  ags.  endlufan,  afr.  andlova)  'elf*,  eelüpte,  celüupte,  allofte 
'elfte';  adän.  cBllafu,  allauxe,  tBltuwa  'elf,  eeUefte,  allufte,  alkfte  'elfte'. 

'  LS  ff  I  er,  Nord,  tidskr.  f.  Fil.  IV,  285.     Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil,  I,  164. 

§  209.    Über  die  Bildung  von  tolf  'zwölf,  tolfti  'zwölfte'  s.  §   195,  i. 

§  210.  13  bis  16  werden  aus  3—6  +  'tön  (s.  §  207)  gebildet  (ganz 
ausnahmsweise  einmal  wn.  fidrtiäntie  'vierzehnte').  Mehrere  Formen  zeigen 
13  und  14:  wn.  prettdn  (anorw.  einmal  prentände  'dreizehnte'),  on.  prattan, 
frittän,  prattän;  on.,  -vr\.fiog{o)r;  fiug{u)r-  (on.  z.\.\cYi/ygfur;/yghur-),  für-,  fitirtän. 

§  211.  17  bis  20  werden  im  Wn.  auf -tidn  (s.  §  207)  gebildet:  siaittidn 
(durch  Dissimilation  auch  siautdn,  selten  sautidn,  sey/idn'),  dl{()mn,  nttidn, 
tuitidn.  Dass  diese  Formation  auch  im  On.  bestanden  hat,  zeigt  der  neuschw. 
Dialekt  von  Dalama,  wo  sie  noch  herrscht  Aber  schon  in  der  ältesten  on. 
Literatur  sind  17  — 19  auf  -tdn  gebildet:  siütän ,  attdn  oder  häufiger  atertan 
(aper tan)  aus  *atrtan  (wohl  mit  ;-  nach  der  .Analogie  von  fiugrtan),  nitan. 
Dagegen  wird  '20'  durch  den  alten  Nom.  Dual,  des  Subst.  tiugher  (vgl.  got 
Plur.  tigjus)  Anzahl  von  zehn'  ausgedrückt:  tiughu  (tyghu^,  als  /-Stamm  flek- 
tiert tiughi).  Ebenso  ist  aus  demselben  Wort  in  der  Form  togr,  tugr  (vgl.  ahd. 
•zog,  -sug  in  suieimu^  u.  a.)  wn.  tottogo,  tuttugu  (neben  tiätiän)  gebildet  worden.^ 

•  Gis lasen,  Aarb.  f.  nord.  Oldk.  1879,  s.  160.  —  »  Kock,  Nord,  tidskr.  f. 
Fil.  VIII, 291.  -  »M611er,Z.f.vgl.Spr.XXIV,429.  Meringer,  ib.  XXVIU,  234. 
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§  212.  Die  Zehner  von  30  bis  iro  werden  durch  Verbindungen  von  3 
bis  1 1  mit  dem  Plur.  wn.  Nom.  üger  (got.  Hgjits) ,  on.  Acc.  tighi  (tiughi, 
tmghu  und,  wohl  nur  scheinbar  Sg.,  tiugh)  ausgedrückt.  Hundrad  (on.  auch 
fmndrafa)  bezeichnet  '120'  (so  gewöhnlich  im  Wn.)  oder  '100'  (besonders 
im  On.),  ist  aus  hund  (got.  hund)  und  -rad  (»Zahl«,  vgl.  -rSdr  »zählend«, 
got.  rapjan  »zählen«)  zusammengesetzt  und  wird  im  Wn.  wie  ein  neutraler 
«Stamm  flektiert,  ist  aber  im  On.  fast  indeklinabel.  »Tausend«  (d.  d.  1200, 
rcsp.  1000  wie  bei  »hundert«)  hcisst  wn.  ftisund  (ahd.  dusunt)  als  fem.  /- 
Stamm  flektierend,  on.  püsand  (auch  ßäsanda),  selten  püsund,  run.  ßusind  (as. 
Msind)  Ntr.,  meist  indeklinabel. 

B.  KONJUGATION. 

i)  Tempusbildung. 

«)   ABLAUTENDE   VERBA. 

5  213.  Erste  Klasse,  z.  B.  gripa  — graip  (y/n.  greifi,  on.  gr?/,  agutn. 
graip)  —  gripu  —  gripinn  'greifen'. 

i)  »Aoristpräsens«  mit  /  oder  (a-umgelautet)  e  kommt  nicht  selten  vor, 
z.  B.  veg(j  (anorw.  oft,  aschw.  selten  vigha;  vgl.  ahd.  wigan)  'kämpfen' 
anorw.  tega  (neben  tiä,  got.  teihan)  'zeigen',  mta  'wissen'  (vgl.  aschw.  vlta 
'beweisen").  Jod-Präs,  sind  bllkia  (vgl.  ags.  bRcan)  blinken,  n>lkia  (ags.  swican) 
'betrügen',  i'ikia  (ags.  wUan)  'weichen'. 

2)  Im  Prät.  Sg.  steht  im  Aschw.  (und  Adän.)  bisweilen  alternativ  (langes?) 
a  {bat  'biss',  slat  'zerriss',  t>ai  'weiss',  blaf  blieb,  sicegh  'stieg),  das  vieldeutig  ist.' 

3)  Part.  Prät  mit  i  (»nebentonige  Tiefstufe«)  zeigen  wn.  iigenn  'ausge- 
zeichnet', 6-hUfenn  'verwegen',     .«^-umgelautet   ist  wn.  bedmn  zu  bida  'warten'. 

'  Ljungstedt,  Anmärktängar  tili dtt starke preteritvm,  Upsala  (univ:s  ärsskrift), 

1887,  s.   H5.     Kock,   Nord,    tidskr.    f.    Fil.  VIII,  298.     Tanim,   Aikiv    f.  nord. 

Fil.  II.  345.     Vgl.  oben  §  39.a  und  §  82,   10,b. 

<J2i4.     Zweite    Klasse,    z.  B.   kriüpa   (on.    krypa,    agutn.    *kriaupa) 

—  krgup  (agutn.,  wn.  kraup,  on.  kröp)  —  krupu  —  wn.  (und  jütisch)  kropenn, 

agutn.,  on.  krupm(n)  "kriechen";  Inada  (wn.  biöda,  agutn.  biaupä)  u.  s.  w.  'bieten'. 

i)  Aoristpräs,  mit  ß  ist  häufig,  z.  B.  lüka  'schliesscn',  süpa  'saufen',  aschw. 

bügha  (ags.   bu^an)  'biegen",    strüka  (neben  stryka)  'streichen'   u.  a.     Ebenso 

Jodpräs,  wie  wn.    sp^ia  'speien",  l-^a  'zerquetschen",   oder   mit   kurzem  Vokal 

strykia  (neben  strhika)  'streichen',  klyßa  (neben  kliü/a)  'spalten'  u.  a. 

2)  Prät.  PI.  zeigt  selten  ein  nicht  sicher  erklärtes  0,  z.  B.  anorw.  skoto 
'schössen',  aschw.  skcvo  'schoben',  bopo  'boten' • 

3)  Part  Prät  hat  im  On.  selten  (doch  im  Jüt.  regelmässig)  den  or-umge- 
lauteten  Wurzelvokal  o,  z.  B.  aschw.  lokin  {lukin)  'geschlossen',  roi'in  {ritvin) 
'zerbrochen',  oder  /-umgelautet  bretm  {brotin ;  bryttn,  brutin)  'gebrochen',  fletin 
{flotin;  fiutin)  'geflossen'*;  im  Wn.  dagegen  fast  nie  «,  z.  B.  hlutenn  {hlotenn) 
'bekommen'.  Einigemal  kommt  «  vor,  z.  B.  wn.  liitnn  zu  Ißa,  sptit  (Ntr.) 
zu  sp^a. 

'  Ljungstedt,  a.  a.  o.  —  *  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  I,  150. 

}5  215.  Dritte  Klasse,  z.  B.  bresta  —  brast  —  brustu  —  wn.  brostenn, 
on.  brusHn{ri)  'bersten';  spinna  —  .5^«««  —  spunnu  —  spunni/m  'spinnen'. 

i)  Aor.-Präs.  ist  selten,  z.  B.  anorw.  hor/a  {huerfä)  'sich  wenden',  aschw. 
slunga  {sliunga)  'schleudern'.  Ebenso  Jodpräs,  wie  wn.  priskia  (on.  prysJüa) 
'dreschen'.  Nicht  ganz  klar  ist  das  e  in  brenna,  renna  neben  (bes.  im  On.) 
brirnia  'brennen',  ritma  'laufen'.  Perfektvokal  zeigt  die  seltene  aschw.  Neben- 
form halpa  (zu  hialpd)  'helfen',  die  sich  zu  den  nicht  all  zu  seltenen  Wn. 
Präteritiformen  help,  hialp,   holp  (neben  halp)  wie  z.  B.  falla  'fallen'  zu  Prät. 


Digitized  by 


Google 


5IO  V.  Sprachgeschichte.     4.  Nordische  Sprachen. 


/<■//,  Ol),  auch  fiall  (fial),  fol{l)  verhält '.  Ein  Dentalpräs,  ist  bregda  (anorw., 
agiitn.  brig^a)  'schwingen',  wie  das  Prät.  brd  (aus  *brah;  PI.  wn.  brugdo  mit 
aus  dem  Präs.  entlehntem  d,  on.  schwach  hräpo)  bezeugt'. 

2)  Prät.  PI.  zeigt  selten  0,  z.  B.  anorw.  %>ordo  'wurden',  horfo  wandten 
sich*,  aschw.  holpo  'halfen',  skolvo  'zitterten'.  8 

5)  Part.  Prät.  hat  vor  Nasal  immer  u,  sonst  im  Wn.  fast  ausnahmslos  0 
(doch  brugdenn  und  drukkemt  st.  *drunkinn),  im  On.  aber  regelmässig  u.  selten 
o,  z.  B.  holpin  {hulpin)  'geholfen',  solghin  'verschlungen'. 

'  Ljungstcdf,  a.  a.  o.  s.  117.  —  '  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  111.  30 
Note.  K.  F.  Johansson,  Z.  f.  vgl.  Spr.  XXX,  447.  —  •  Ljungstedt,  a.a.O. 
s.  115. 

§  216.  Vierte  Klasse,  z.  B.  bera  —  bar  —  baru  (aisl.  b^ro)  —  borirm 
(od.  auch  burin)  'tragen'. 

i)  Aor.-Präs.  ist  nicht  selten,  z.  B.  koma  (on.  auch  kuma)  'kommen',  troda 
(on.  auch  trufa)  'treten',  sofa  (agutn.  sufa)  'schlafen*,  muna  'sich  erinnern', 
aschw.  mogha  {mugha,  ahd.  niugan)  'mögen'.  Jodpräs.  ist.  wn.  syntia  neben 
suinima  (Nasalpräs.)  und  suima  (aschw.  sima)  'schwimmen.  Selten  ist  Perfekt- 
Vokalisation  wie  im  aschw.  rnagha  (got.  magan)  'mögen',  bara  (sehr  selten ; 
sonst  bara)  'tragen*. 

2)  Prät.  Sg.  zeigt  gleichfalls  nicht  selten  »aoristischc«  Bildung '  wie  kont 
(on.  auch  kum  neben  kam,  agutn.,  wn.  kiutm)  'kam',  mon  (mun)  'werde'  (neben 
man  'memini'),  on.  trop  (irtiß  neben  traß)  'trat',  so/  (wn.  suaf)  'schlier. 

3)  Prät.  PI.  hat  statt  ä  nicht  selten  den  schwachen  Wurzelvokal  »,  z.  B. 
mimu  (gr.  fiSfiautv)  'werden',  siu/u  'sollen',  sutnmo  'schwammen*,  on.  kummo 
'kamen',  trufu  traten',  tnughu  (ahd.  mugun)  'mögen*.  Daneben  ö  in  z.  B.  kömo 
(mhd.  körnen),  sö/o,  on.  sömo,  nOmo  'nahmen',  trofo  u.  a.,  wo  verschiedene 
Deutungen  möglich  sind.^  Aufifallend  ist  a  (wenn  nicht  vielleicht  dl)  in  den 
anorw.  Nebenformen  manu,  skalu,  aschw.  maghu  (got.  magun). 

4)  Part.  Prät.  hat  wn.  o  ausser  in  sumenn  (i-mal  sommenn)  und  ntunenn 
(anorw.  auch  nomenn);  on.  aber  ist  in  fast  allen  hierher  gehörigen  Wörtern 
u  ebenso  häufig  (oder  häufiger)  als  o. 

*  Ljungstedt,  a.  a.  o.   s.   111  ff.  —  '  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  111,  38 
Note.     Ljungstedt,  a.  a    o.  s.  87  ff.     Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  V,  46. 
^  217.    Fünfte  Klasse,  z.  B.  geta  —  gat  —  gätu  (aisl.  ggto)  —  getinn 
'bekommen'. 

i)  »Perfektpräsens«  mit  a  ist  hier  nicht  selten,  z.  B.  wn.  fata  (feto)  'den 
Weg  finden',  /rata  (freta)  'pedere',  on.  vraka  (vraka)  'treiben',  drafa  (drapa) 
'erschlagen',  selten  kuapa  (kuaßa)  'sagen'.  Jodpräs,  sind  sitia  'sitzen',  bidia 
"bitten',  liggia  'liegen',  piggia  'empfangen'.  Nasalpräs,  fregna  (Prät.  frä,  PI. 
frägho)  'fragen'. 

2)  Prät.  Sg.  mit  a  zeigt  on.,  wn.  dt  (got.  fr-et,  lat.  idi)  'ass*.  Über  0  s. 
unten  3. 

3)  Prät.  PI.  hat  hier  oft  (das  schon  jj  216,  3  erwähnte)  0,  z.  B.  wn.  ködo 
(und  kufdo,  anorw.  kuädo)  'sagten',  6ro  {v^o,  vdro)  'waren',  pdgo  (p(lgo,  pdgo) 
'empfingen',  mdto  (möto,  mäto)  'massen'  u.  a.,  aschw.  xi-oko  'trieben'  u.  a.  Im 
aschw.  kommt  dies  ö  bisweilen  auch  im  Sg.  vor,  z.  B.  vrok  trieb',  vägh  (statt 
*ögh  nach  vagha)  'bewegte'  u.  a.;  wn,  nur  df  {vaf)  'webte'. 

Jj  218.    Sechste  Klasse,  z.  ^.  fara    -  for  — foru  — farinn  "fahren". 

i)  Da  die  meisten  der  hierher  gehörigen  Verba  ursprüngliche  >Perfektpräs.« 
der  4.  und  5.  Klasse  (vgl.  grafa  'graben'  mit  sl.  grebq;  fara  'fahren'  mit  sl. 
perq;  mala,  lat.  molo,  mit  sl.  meljq  u.  dgl.)  sind,  bei  denen  die  Präteritalfonn 
mit  0  (s.  %  216,  3;  %  217,  3)  herrschend  geworden  ist,  so  kommen  vielfach 
Schwankungen  nach  den  genannten  Klassen  vor,  z.  B.  aschw.  grteva  (asl. 
grtbq)  neben  grava  'graben' ;  anorw.  drega  neben  draga  'ziehen' ;  ascbw.  Prät. 
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PL  suäro,  Part.  Prät.  sorin  (surin)  neben  rcsp.  soro  und  suarm  zu  suceria  (Prät. 
sör)  'schwören' ;  aschw.  kolin  {kulin)  neben  wn.  kaiin  'erkältet'  u.  dgl. ;  bis- 
weilen sogar  vollständig  doppelte  Themabildung,  z.  B.  aschw.  f>raka  —  vrak 
—  jTäko  —  vrtBkin  neben  vraka  —  vrök  —  vröko  —  vrakin  'treiben'. 

2)  Jodpräs,  ist  sehr  häufig,  z.  B.  wn.  sktpia  (aber  ori.  skapa)  'schaffen', 
hefia  'heben,  on.  vaxa  (got.  wahsjan)  neben  7>axa  'wachsen'  ii.  a.  m.  Nasal- 
infix kommt  in  standa  —  stöd  —  stodu  —  sladinn  (on.  bald  auch  stamün) 
'stehen'  vor  (wie  im  got.  standan);  doch  ist  im  On.  das  dem  ahd.  stän  ent- 
sprechende stä  ebenso  häufig.  Langer  Wurzelvokal  tritt  ausserdem  im  aschw. 
äka  (vgl.  lat.  Igi)  neben  aka  (lat.  agd)  'fahren'  vor;  vgl.  got.  tikan  zu  anord. 
taka,  gr.  qi'iyvvfii  zu  aschw.  ziraka,  lat.  clilo  zu  cado  u.  a. 

ß)    SOG.    RKUUPLICIERKNOE   VERBA. 

^  219.  Die  erste  Klasse  bilden  »Perfektpräsentia«  der  ersten  ablauten- 
den Klasse,  z.  B.  haita  (wn.  heita,  on.  hlta,  agutn.  haita  =  got.  haitan)  'heissen'. 
Da  also  schon  im  Präsens  der  sonst  dem  Präteritum  charakteristische  Vokal  sich 
findet,  muss  dies  anders  gebildet  werden  und  zwar: 

a)  Durch  Reduplikation  (wie  im  Gotischen).  Umord.  *hehait  mit  haupt- 
toniger  Ultima  muss  nach  der  Synkope  *hhail,  run.  hait,  wn.  heil,  on.  hlt  er- 
geben. Eben  so  gcbüdet  sind  wn.  sueip  zu  sueipa  'einhüllen',  aschw.  llk  zu 
leka  (got.  laikan)  spielen'.  Dagegen  giebt  umord.  *hehcdt  mit  haupttoiiigcr 
Paenultima  (vgl.  north,  heht)  ein  *heMt,  woraus  die  häufigere  Nebenform  wn. 
Mt,  on.  hät\  danach  wn.  Uk,  on.  läk  zu  resp.  leika,  Uka. 

b)  Durch  >Imperfektvoka]isation«  (vgl.  gr.  sffievyof,  niiptvya  statt  *ni(povya 
u.  dgl.).   So  wn.,  agutn.,  hfl  'hiess'. 

5  220.  Die  zweite  Klasse  zeigt  Perfektpräs,  der  2.  Ablautsklasse,  wie 
hlfupa  (aisl.  hlaupa,  agutn.,  anorw.  laupa,  on.  lepa  =  got.  hlaupan)  'laufen'. 
Präteritum  wird  gebildet: 

a)  rcdupliciert  in  on.  lep  (got  *halhlaup)  'lief*,  PI.  wn.  (Ji)laupo,  ablautend 
wn.  {h)lupo,  on.  lupu  (mhd.  luffen).  Ebenso  on.,  wn.  hiö  aus  *hehiHv  zu  wn. 
hgggua,  on.  hogga  (huggd),  agutn.  haggva  'hauen'  (aus  *hauwan\  vgl.  Prät. 
d6  aus  *döw  zu  deyia  aus  *daujan) ;  PI.  ablautend  wn.  hiuggo,  on.  fmggo  (wo- 
nach Sg.  hugg)  aus  *{he)hQwun.  • 

b)  imperfektisch  in  wn.  {h)li6p  (ahd.  liof,  ags.  hliop)  'lief*  (anorw.  PI.  selten 
liupu),  on.  hiog(g),  hiug(g)  aus  *hcu!ni  (ags.  hiow)  'hieb';  wohl  auch  w.i.  iök 
Vermehrte',  iös  'schöpfte'  zu  resp.  auka,  ausa.* 

e)  Unklar  bleibt  aschw.  lop(p)  und  adän.  liep  'lief*. 
1  IJungstedt.  n.  a.  o.  s.  126.  —  «  Ib.  s.  128. 

§  221.  Die  dritte  Klasse  enthält  ebenso  Perfektpräs,  der  3.  Ablauts- 
klasse wie  halda  (got.  haldan)  'halten',  ganga  (got.  gaggan ;  on.  auch  ga  = 
ahd.  g&n)   gehen'.     Die  Prätcritibildung  ist  ebenfalls 

a)  reduplicierend,  z.  B.  on.  fal{l)  'fiel',  valt  (*weivald)  waltete*,  neuschw. 
Dial.  (h)i<elt  {^hehald,  got.  halhald;  vgl.  hialp  zu  halpa  §  215,  1)  'hielt'  (wie 
ags.  J<f«J  zu  -^on-^an  'gehen").  Dazu  Plur.  ablautend  on.  fullo,  huldo  (wonach 
Sg.  füll,  hult). 

b)  imperfektisch  (mit  e,  vor  Nasal  +  Kons,  i)  in  wn.  feil  (aschw.  fal),  hell 
(aschw.  hall),  feit  oder  feil  (vgl.  got.  falfalp)  'faltete*,  fekk  (on.  fcek  oder 
nach  dem  Plur.  yf-i;  aus  *fing)  'empfing',  gekk  (on.  gak,  gik;  *ging)  'ging', 
hekk  'hing',  blelt  (* blind)  zu  blanda  'mischen'.  Dazu  Plur.  on.  (gebrochen) 
fioUo  (wonach  ^g.fioll;  wn.  umgekehrt  VXwx.fello  nach  dem  Sg.  ausgeglichen), 
hioldo  (Sg.  hiolt;  wn.  Plur.  heldo),  fngo  (wn.  auch  na.ch  Acm  ?ig.  fetigo),  gingo 
(wn.  auch  gengo)  u.  s.  w. 
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c)  Aoristische  Bildung  (schwacher  Wurzelvokal  mit  «-Umlaut)  scheint  in 
aschw.  fol{[)  'fiel',  Plur.  wn.  oldo  'walteten',  ascfaw.  holdo  'hielten'  vorzuliegen. 

§  222.  Die  vierte  Klasse  bildet  langvokalische  Präsentia  der  4.  und 
5.  Ablautsklasse  wie  lata  (got.  litan)  'lassen'.     Die  Präteritibildung  ist: 

a)  reduplicierend,  teils  ablautend  wie  in  on.  lot  (got.  laiWf)  'Hess',  teils 
nicht  ablautend  (vgl.  got.  satzlif  zu  slepan)  wie  im  aschw.  lat  'Hess',  grät  'weinte'. 

b)  Unklar  sind  die  an  die  i .  Ablautsklasse  erinnernden  wn.  /W?  (aschw.  Ut)  'Hess', 
reid  riet',  aschw.  grct  'weinte  ;  hierzu  Plur.  wn.,  aschw.  litu  und  aschw.  gritu. 

c)  Unklar  ist  auch  die  (bes.  im  Wn.)  häufigste  Bildung:  wn.  Ut  (on.  Ist) 
grit  (on.  grät),  rid  (on.  räp),  bUs  'blies',  mit  ahd.  Uz  (leaz,  üaz),  ags. 
Ut  u.  s.  w.  übereinstimmend.  •  Ganz  vereinzelt  steht  agutn.  riaf  neben  rif 
(wn.  rid). 

«■Hoffory,  Z.  f.  vgl.  Spr.  XXVII,  600.  Holt  hausen,  ib.  618. 
§  223.  Die  fünfte  Klasse  enthält  langvokalische  Präsentia  der  6.  Ablauts- 
klasse, bt  aber  nur  spärlich  vertreten.  Zu  Mota  'opfern'  lautet  das  Prät.  wn. 
bUt  (on.  schwach)  mit  (dem  §  222,  c  erwähnten)  dunklen  i;  dagegen  zu 
wn.  büa  (aus  urgerm.  *blfu>an^)  'wohnen'  Prät.  bid  (aus  *bebdw  etwa  wie  biörr 
aus  *beboraR,  -uraR,  s.  §  82,  8  ?  On.  büa  geht  schwach).  Die  Nebenform  on., 
wn.  3.  Sg.  biuggi,  bioggi  (wozu  3.  Plur.  bioggio)  ist  wohl,  ebenso  wie  hioggi 
(Plur.  hioggio)  neben  hid  (s.  §  220,  a),  die  alte  Medialform  (sanskr.  babhuvi)'- 

'  N Oleen,  Utkast tili  föreläsningar  i  urgermansk  judlära,  Upsala  I888,  s.  19 ff. 
2  Ljungstedt,  a.  a.  o.  s.  127. 
§  224.  Die  sechste  Klasse  bilden  diejenigen  Verba,  bei  denen  die 
Reduplikationssilbe  noch  bis  in  die  literarische  Zeit  erhalten  worden  ist, 
z.  B.  sa  'säen'.  Aus  urgerm.  Prät.  *sezö  mit  haupttoniger  Ultima  (wie  das  s 
bezeugt ;  vgl.  got.  saizlip  zu  slipan)  wird  urnord.  *seRo  und  ferner  im  Anschluss 
an  die  schwachen  Präterita  *seRö.  Dann  wurde,  schon  vor  der  Synkopierungs- 
zeit,  um  den  Zusammenhang  mit  dem  Präs.  sa  zu  wahren,  der  Hauptton  auf 
die  erste  Silbe  versetzt,  wodurch  wn.  sera  entstehen  konnte ;  daneben  ein 
nicht  ganz  klares  sera^.  In  dieser  Weise  werden  im  Wn.  noch  mehrere 
Präterita  —  zum  Teil  analogisch  —  gebildet*;  im  On.  dagegen  stehen 
hier  überall  schwache  Formen. 

'  Bugge,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  II,  252.  —  2  Noreen,  Aisl.  und  anorw.  Gramm. 

§  421. 

y)  SCHWACHE   VERBA. 

§  225.  Die  Präsensbildung  stimmt  im  allgemeinen  ganz  mit  der  des 
Gotischen  überein,  z.  B.  kalla  'rufen'  aus  *kallon  (vgl.  got.  salbön),  vcelia  (got. 
waljan)  'wählen',  dSma  (got.  ddmjan)  'richten*.  Nur  bei  den  Verben,  die  dem 
got.  Typus  haban  entsprechen,  zeigen  sich  wesentliche  Abweichungen,  weil 
die  urgerm.  Flexion  *habjO,  -alz,  -aid,  -jomz,  -aid,  -jand^  oft  anders  uniformiert 
worden  ist  als  im  Got.  (wo  im  allgem.  die  «w-Formen  siegten;  vgl.  doch 
z.  B.  hatjan  neben  fiatan),  oder  Doppelflexion  entstanden  ist.  So  stehen  neben 
einander  z.  B.  Wn.  he/r  und  he/er,  agutn.  Itafr  und  aschw.  harnr  'hat';  anorw. 
tr^  :  aisl.  trtier  'glaubt' ;  aschw.  ß«r,  for  :  wn.  forer  'darf ;  aschw.  f>ol :  wn. 
poUr  'duldet';  aschw.  spar  :  wn.  Sparer  "schont ;  on.  stsg/ua  :  {Upysagha  "sagen"; 
on.  hangia  :  wn.  hanga  'hangen'  u.  a.  m. 
<  Sievers,  PBB.  VIII,  90. 
S  226.  Die  Präteritalbildung  ist  verschiedener  Art: 
i)  Am  häufigsten  steht  dentale  Ableitung  mit  vorhergehendem  »Bindevokal«, 
z.  B.  3.  Sg.  kalladi  'rief'  aus  *kallsdl  (vgl.  got.  salbbda),  vaJtü  'wählte'  aus 
*walidi  (got.  walida;  vgl.  umord.  i.  Sg.  tawido  'machte'  Gallehus),  demdi 
'richtete'  aus  *di)midl  (got.  ddmida;  vgl.  umord.  i.  Sg.  faihido  'schrieb'  Einang, 
hiaamido  'begrub'  Strand).  Dem  got  Typus  habaida  (wäre  aisl.  *hafidi)  fehlen 
Entsprechungen . 
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2)  Nicht  selten  fehlt  der  »Bindevokal«  vor  dem  Dentale,  z.  B.  orti  (urnord. 

1.  Sg.  worahtf,  got.  waürhta)  machte',  p6tH  (got.  pühta)  'dUnktc',  mätÜ  (got 
mahtä)  'möchte',  atti  (got.  aihtä)  'hatte',  keypti  (wäre  Bindevokal  vorhanden 
gewesen,  stünde  in  der  ältesten  Literatur  ^keypde)  'kaufte',  mun£  (got  mundo) 
"wurde*  (aber  mundi  'erinnerte  sich'  aus  *mumdt,  vgl.  got  munaida  'gedachte'), 
tnssi  (got.  unssa)  'wusste',  unni  (aus  *unpi)  'liebte  u.  a.  m.  Auffallend  ist  der 
Umlaut  in  wn.  sehU  (hätte  Synkope  stattgefunden,  stünde  in  der  ältesten  Zeit 
*selde;  dagegen  ohne  Umlaut  on.  salde;  vgl.  ags.  sealde)  'verkaufte'  und  sette  (on. 
saite,  ahd.  sazta,  north,  satta)  'setzte*.  Alter  Accentwechsel  wird  durch  den  vor- 
handenen grammatischen  Wechsel  erwiesen,'  z.  B.  on.  kunru  (got.  kunpa)  und 
künde  'konnte',  skulle  und  skulde  (got.  skulda),  ville  und  vilde  (got.  loilda),  wn.  oUa 
und  olda  zu  valda  'walten'  (wo  d  ursprünglich  nur  Präsens-Suffix  ist).  LagM 
'legte',  hugdi  'dachte  u.  dgl.  können  sowohl  got.  lagida,  hugida  wie  ags.  /^j/jfc, 
as.  hogda  entsprechen.  Gegen  got.  habaida,  libaida  u.  dgl.  stehen  hafdi,  üfdi 
u.  s.  w.,  die  zwar  einen  kurzen  Mittelvokal  synkopiert  haben  können,  aber 
wohl  eher  dem  as.  habda,  libda  u.  dgl.  gleichzustellen  sind,  also  ohne  Syn- 
kope. Die  dazu  gehörigen  Participia  Prätcriti  treten  sowohl  mit  als  ohne 
Mittelvokal  auf,  und  im  ersteren  Falle  kann  dieser  Vokal  sowohl  a  wie  (im 
On.)  «',  synkopiert  oder  nicht,  sein,  z.  B.  wn.  forat,  fort,  aschw.  porit  zu 
pora  'dürfen,  wagen' ;  wn.  trüat,  aschw.  troil,  tröt  zu  trüa,  Iroa  'glauben',  wn. 
dugat,  aschw.  doghit  zu  dug(k)a  'taugen' ;  wn.  haf(a)t  'gehabt*,  hug{a)t  'gedacht', 
sag(a)t  'gesagt*  u.  a. ;  vgl.  lat.  doctus,  delltus,  momtm  zu  resp.  doceo,  deko,  moneo. 

3)  Ziemlich  selten  ist  eine  Formation  ohne  dentale  Ableitung,  z.  B.  aisl. 
(in  Stockh.  Hom.)  3.  Sg.  horfe  (neben  horfde)  'wandte',  skelfe  (skel/de)  'rüttelte', 

2.  Plur.  spgod  (spgdt>d)  'sagtet',  adän.  (jütisch)  hawtB  (ha/lha)  'hatte',  laghee 
(laghfha)  'legte',  sagha  (saghtha)  'sagte*,  aschw.  sagM  oder  segln  {saghpe,  agutn. 
segpi)  'sagte',  leghi  (llghpi)  'mietete';  vgl.  die  oben  (§  223)  erwähnten  bioggi, 
hioggi  sowie  ahd.  teta  'that',  got.  iddja  'ging',  ags.  funde  (neben  fand),  die 
wohl  als  Medialformen  aufzufassen  sind.^ 

'  Noreen,  Aikiv  f.  nord.  Fil.  III,  37  Note.  —  '  Collitz,  American  Journal 
of  Philology  IX.     Ljungstedt,  a.  a.  o.  s.  127. 

2.  Endungen. 

5  227.  Der  Infinitivus  Praesentis  endet  auf  -a,  das  teils  aus  -an, 
teils  aus  -On  entstanden  ist,  z.  B.  bimla  (got.  bindan)  'binden',  valia  (got. 
waljan)  'wählen',  kalla  'rufen'  (vgl.  got.  salbSn).  Eine  abweichende  Endung 
-u  aus  -un  (ablautend  zu  dem  gewöhnlichen  -an),  welche  dem  seltenen  ags. 
(altws.)  -on  entspricht,  kommt  nur  in  wn.  skulu  (skold)  'sollen',  munu  (mmd) 
'werden*  und  adän.  mughu  (neben  mughd)  'mögen',  vüu  (i-mal,  sonst  vitä) 
'wissen'  vor. 

§  228.  Infinitivus  Praeteriti  (oft  mit  Präsens -Bedeutung)  ist  eine 
spezielle  Eigentümlichkeit  des  Altwestnordischen,  kommt  aber  auch  hier  nur 
selten  vor,  besonders  im  prosaischen  Sprachgebrauch,  wo  überhaupt  nur  drei 
Formen  (in  der  Poesie  aber  etwa  25  ,  alle  zweisilbig)  belegt  sind:  mundo, 
skyldo,  vildo  zu  resp.  mono  'werden',  skolo  'sollen',  trilia  'wollen*.  Die  Form 
ist  immer  mit  derjenigen  der  3.  Plur.  Prät.  Ind.  identisch  und  ist  wohl  auch 
dem  Ursprünge  nach  davon  nicht  verschieden.  Die  Verwendung  der  3.  Plur. 
als  Infinitiv  beruht  wohl  teils  auf  der  Gleichung  Präs.  Inf.  fara  'fahren* 
=-  3.  Plur.  Präs.  fara  'sie  fahren',  teils  auf  anakolutischen  Konstruktionen 
wie  ek  sä  pd  föro  (statt  pä  fara  oder  peir  föro)  'ich  sah  sie  fahren'  ([dass] 
sie  fuhren) ;  vgl.  z.  B.  die  analoge  Konstruktion  mit  3.  Sg.  (in  Niala) :  kann 
kuaz  eigi  rlda  mundi  'er  sagte  sich  nicht  reiten  werden'  (eigentlich:  'würde'), 
wo  wir  also  gewissermassen  einen  Inf.  Prät.  auf  •/  haben. 

Germanische  Philologie.  33 
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^  229.     Indicativus  Prxsentis: 

1.  Sg.  zeigt  dreifache  Bildung;  urnord.  Belege  fehlen  bei  allen. 

a)  Urnord.  *-«  (aus  *-ö,  vgl.  got.  daira,  ahd.  /aru,  as.,  ags.  kent.  Nmiu) 
bleibt  nur  vor  suffigiertem  -mi  (aus  mti),  z.  B.  wn.  heitomk  'ich  nenne  mich', 
ieliomk  'ich  zähle  mich';  schwindet  sonst  durch  die  Synkope,  z.  B.  heit,  td, 
d4me  (aus  *dömiu)  'richte'.  Im  Wn.  und  Jütischen  tritt  nach  Analogie  der  2., 
3.  Sg.  i-Umlaut  ein,  im  On.  (ausser  im  ältesten  Jütisch')  wrird  aus  denselben 
Formen  die  Endung  -r  aufgenommen,  z.  B.  wn.  b;fit,  on.  Müfer  statt  *hiää 
'biete'.  Der  zu  erwartende  «-Umlaut  zeigt  sich  in  den  synkopierten  Formen 
nie,  z.  B.  on.  */ar  (nicht /<?r,  wiewohl  aus  */aru)  'fahre',  was  aus  der  Analogie 
der  übrigen  Personen  zu  erklären  ist, 

b)  Urnord.  *-^  (aus  *-öm,  vgl.  got.  salbd,  north.  drbtv{i'^a  wie  auch  sl.  t'ezq, 
lit.  sukü-s)  giebt  -a  in  wn.  kalla,  on.  kalla-r  (mit  aus  der  2.,  3.  Sg.  entlehntem 
-r;  vgl.  oben  a)  'rufe'  u.  s.  w.  bei  den  dem  got.  Typus  salbd  entsprechenden 
Verben. 

c)  Urnord.  *-i  (-^  aus  *-mm  t  Vgl.  ahd.  bibim  —  sanskr.  bibhemi  wie  ahd. 
challdm  =  sanskr.  grnä'mi)  giebt  -i  in  wn.  bi/e  'bebe',  life,  on.  liß-r  'lebe'  u.  s.  w. 
bei  den  dem  got.  Typus  haba  entsprechenden  Verben.  Selten  tritt  diese 
Endung  (und  dem  entsprechend  2,  3.  Sg.  -»•)  bei  Verben  von  dem  Typus  saibo 
auf,  z.  B.  wn.  kaupe,  on.  kepi-r  zu  kaupa,  kepa  (ahd.  kouffbn)  'kaufen*,  wn. 
kalle-g-a-k  'ich  rufe  nicht'  (neben  kaUa  'rufe'),  on.  klande-s  'werde  getadelt'  (neben 
klanda-r  'tadle') ;  vgl.  Schwankungen  wie  ahd.  klagen,  -bn,  wisht,  -6n,  tholin, 
•6n,  holln,  as.  haldn.  Ebenso  kommen  Schwankungen  zwischen  den  beiden  unter 
a)  und  c)  erwähnten  Bildungsweisen  vor,  z.  B.  wn.  näe  und  nä  (got.  nihja) 
'bekomme',  htfe  und  hef  (as.  hebbiu)  'habe'  u.  a.  m.  (vgl.  §  225). 

2.  Sg.   zeigt  dieselben    drei  Bildungen;  urnord.  Belege   fehlen  auch  hier. 

a)  Urnord.  *-iR  (aus  *-iz,  vgl.  got.  balris,  wohl  aus  *beriz)  giebt  -r  mit 
/-Umlaut  in  langer,  nicht  aber  in  kurzer  Wurzelsilbe.  Bei  den  starken  Verben 
tritt  aber  im  Wn.  und  Jütischen  (selten  im  sonstigen  On.)  analogisch  umgelauteter 
Vokal  auch  in  kurzer  Silbe,  umgekehrt  im  On.  (ausser  dem  Jüt.)  fast  immer 
unumgelauteter  Vokal  auch  in  langer  Silbe  ein,  z.  B.  on.  fair  (wn.  ferr) 
'fährt',  wn.  b^dr  (on.  biofer,  selten  b^fer)  'bietet'.  Bei  kurzsilbigen  y«- Verben, 
die  ja  auch  im  Inf.,  Präs.  Plur.  und  i.  Sg.  /-Umlaut  haben,  tritt  auch  im  On. 
gewöhnlich  umgelauteter  Vokal  an  die  Stelle  des  lautgesetzlich  unumgelauteten, 
z.  B.  wn.  kefr,  on.  ktuBver  (selten  kuaver;  vgl.  aisl.  herr  neben  Ragn-arr  u. 
dgL;  s.  ^  171,  i)  'drückt  nieder';  wn.  leggr,  on.  Icegger  (selten  lagger,  wonach 
dann  analogisch  auch  Inf.  laggia  statt  laggia  'legen';  ebenso  statt  dualia  ein 
dualia  nach  dva^t\,  seltene  Nebenform  zu  dual[/]  'verzögert'  u.  a.  m.).  Lang- 
silbige  w-Verben  zeigen  natürlich  -ir  aus  *-fJi  (got.  dSmeis),  *-üe,  z.  B.  wn. 
dritter,  on.  dämir  'richtet'. 

b)  Urnord.  "-ää  (aus  *-<fz,   vgl.  got  salbbs)  giebt  -ar,  z.  B.  kaüar  'nifst'. 

c)  Urnord.  *-lE  (aus  *-aiz,  vgl.  got.  habais)  giebt  -ir,  z.  B.  loder  'haftest  an". 

3.  Sg.  Urnord.  *-id,  *-od,  *-ld  (vgl.  got  bairip,  salbbp,  habaip)  gäbe  in 
derselben  Weise  -d,  -ad,  -üt,  aber  diese  Endungen  sind  (im  Activum)  nur 
spärlich  belegt^:  run.  noch  unsynkopiert  Stentofla  baritUip  (wäre  aisl.  *brpt) 
'bricht',  in  der  Literatur  selten  aisl.,  aschw.  garip  'thut',  wn.  pykke  ptr  (aus 
pykkid  pir  wie  eda  zu  got.  aippau  u.  dgl.,  s.  })  79)  'es  scheint  dir'.  Da- 
gegen vor  den  Medio-Passiv-Endungen  -sk,  -ss  (s.  ^  238)  ist  -//,  in  -/  über- 
gegangen, sehr  oft  erhalten'',  z.  B.  wn.  bäUzk,  aschw.  bSliz  'wird  gebüsst'  u.  s.  w. 
Sonst  ist  aber  allgemein  schon  im  Anfang  der  Vikingerzeit  (wenn  nicht  früher) 
die  Form  der  2.Sg.  in  die  3.  Sg.  eingeführt,  z.  B.  Björketorp  barutR  (wn.  br^tr) 
bricht',  Rök  (noch  unsynkopiert,  weil  mit  kurzer  Wurzelsilbe)  siHR  (wn.  sitr) 
sitzt',  Flemlese  stq[n]tR  (wn.slendr)  'steht',  Herenod  Jü/iR{vin.  hffer)  'hat'  u.  s.  w. 
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1.  Plur.  Urnord.  *'0m,  *-0m  (vgl.  got.  hairam,  salbom)  giebt  -um,  z.  B. 
nin.  (Rök)  sagum  'sagen',  wn.,  on.  bindom  'binden',  aisl.  kpllotn,  anonv.,  aschw. 
kallotn  'rufen'.  Vor  den  Pron.  mit,  mir  (pit,  vir)  fehlt  im  Wn.  oft  -m,  z.  B. 
biftdo  mir  aus  bindom-m(r  (s.  §  79;  vgl.  jj  119,  b). 

2.  Plur.  zeigt  sehr  verschiedene  Bildung  in  den  verschiedenen  anord. 
Sprachen  (urnord.  ist  die  Form  nicht  belegt): 

a)  Aisl.  steht  -ed  aus  urnord.  *-id,  *-lä  (vgl.  got.  balrip,  habaif),  z.  B.  binded, 
hafed,  und  dies  -ed  ist  auch  in  den  Typus  kaUed  (statt  *kaUad,  vgl.  got.  salböf) 
hineingeführt  worden  (vgl.  oben  i,  c).  Vor  den  Pron.  pit,  f>ir  (it,  Ir)  steht 
fast  regelmässig  nur  -e,  z.  B.  gefe  pir  'ihr  gebet'  aus  gefed  plr  (s.  §  79). 
Ausserdem  kommt  neben  -ed  häufig  -et  vor,  und  bald  wird  dies  sogar  häufiger 
als  jenes.  Möglicherweise  ist  das  /  aus  dem  Passivum  entlehnt,  indem  wn.  -a 
vor  -sk,   -SS  lautgesetzlich  in  /  übergeht,  also  z.  B.  ge/et  nach  gefezk,  ge/es.* 

b)  Anorw.  steht  gewöhnlich  -ir  (-er)  mit  unerklärtem  -r,  z.  B.  bindir. 

c)  Aschw.  steht  ausnahmslos  -m  (-en),  das  vielleicht  aus  dem  Konjunktiv 
entlehnt  ist."" 

d)  Adän.  ist  die  Form  in  den  ältesten  Denkmälern  nicht  belegt;  später 
wird  die  Form  der  3.  Plur.  entlehnt 

3.  Plur.  Urnord.  (ohne  Belege)  wohl  *-an{p),  -Onip)  (vgl.  ags.  bmdad), 
woraus  -a,  z.  B.  Tryggevaeldc  uarßa  'werden*,  Rök  tiüa  (wn.  liggia)  'liegen', 
on.,  wn.  ha/a  'haben'. 

'  Lyngby,  Udsagnsordents  iS/rÖHg,  s.  35.  —  '  Norjeen,  Arkiv  f.  nord.  Fil. 
V,  393  f.  — ••  Brate,  A.  Vestm.  lagens  IjudlSra,  s.  64.  —  *  Hoffory,  Arkiv  f. 
nord.  Fil.  11,  33  Note.  Larsson,  Isländska  hattdskrifUn  Nr.  645,  4:0.  s.  LXV. 
—  '  Bugge,  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  V,  23,     LSffler,  Nord,  tidskr.  f.   Fil.  V,  77- 

§  230.  Das  Verbum  substantivum  hat  eine  ganz  abweichende  Flexion 
( »unthematisch«) : 

1.  Sg.  Wn.  em,  on.  eem  (später  resp.  er,  ar  aus  der  3.  Sg.  entlehnt)  statt 
*im  (got.  im)  durch  Anlehnung  an  die  Pluralformen. 

2.  Sg.  Wn.  est  (später  analogisch  ert),  on.  ast,  statt  *ist  (vgl.  i.  Sg.),  ist  wohl 
die  alte  3.  Sg.  (got.  ist),  die  wegen  der  Endung  •/  (vgl.  Prät.  vast  'warst'  zu 
vas  'war')  als  2.  Sg.  aufgefasst  wurde  (um  so  eher,  weil  der  Plural  präteritale 
Endungen  zeigte),  wozu  wohl  auch  die  Form  estu  (aus  es-fü)  'du  bist'  bei- 
getragen hat.  Die  sehr  seltene  wn.  Form  es  (er,  on.  häufiger  <er,  mit  aus 
dem  Plur.  entlehntem  r)  kann  entweder  unmittelbar  die  ursprüngliche  (got.  is) 
sein  oder  auch  in  späterer  Zeit  aus  der  3.  Sg.  entlehnt 

3.  Sg.  run.  is  (z.  B.  Rök),  wn.  es  (später  er),  on.  eer,  agutn.  ir  ist  wohl 
die  alte  2.  Sg.  (got.  is),  die,  nachdem  die  3.  Sg.  als  2.  Sg.  aufgefasst  wurde, 
selbst  die  Funktion  der  3.  Sg.  übernahm  (nach  der  Analogie  i>ast  :  vas  u. 
dgl.).  Mit  abweichender  Vokalisation  (vgl.  Plur.)  steht  aschw.  ar,  iar 
(agutn.  ier). 

3.  Plur.  wn.  ero,  on.  teru  wohl  aus  *ezunf  (vgl.  gr.  f'öai);  mit  anderer, 
nicht  genügend  erklärter,  Vokalisation  teils  on.  aru  (vgl.  north,  aroti),  teils 
agutn.  ieru,  iru.  Da  diese  B'orm  wie  eine  3.  Plur.  Prät  aussah,  ist  dazu 
mit  Präteritalenduugen  neugebildet  wn.  i.  Plur.  erom ,  2.  Plur.  erod,  -ot,  -ur 
(on.  resp.  cerum,  arin). 

J)  231.  Indicativus  Praeteriti  hat  im  Sg.  verschiedene  Endungen,  je 
nachdem  das  Verb  stark  oder  schwach  ist: 

a)  I.,  3.  Sg.  der  starken  Verba  sind  schon  urnord.  ohne  Endung,  z.  B. 
2.  Sg.  Reidstad  nam  (got  nam)  'nahm',  3.  Sg.  Tanum  was  (got  was)  'war', 
Istaby  warait  'schrieb'  u.  a. 

2.  Sg.  der  st  Verba  (urnord.  nicht  belegt)  endet  auf  -/,  z.  B.  on.,  wn. 
ga/t  (got  ga/t)  'gabst'.    Vor  pti  kann  das  -/  fehlen,  z.  B.  gekk  pü  'du  gingst' 
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mit  analogisch  hergestelltem  pü,  statt  gekktu  aus  *gekkt-tu  {*gekkt-pü);  ausser- 
dem aus  unbekanntem  Grunde  bei  wn.  mitn  (man)  'wirst',  skal  'sollst'  neben 
munt  (ntont),  skalt  (auch  mit  Präsensflexion  tnunn,  monn  und  skall).  Das  sehr 
seltene  aisl.  skald  ist  wohl  aus  skaldu  (*skall-dii,  •fü)  abstrahiert. 

b)  I.  Sg.  der  schwachen  Verba  urnord.  auf -<T  (aus  *-0m),  z.  B.  Gallehus 
tawido  'machte',  Einang  failüdo  'schrieb',  Tune  worahto  'machte'  u.  a.  Hieraus 
später  -q,  -a,  schon  urnord.  Etelhcm  wita  machte",  dann  in  wn.  fdita  (run. 
faapq  Flemlese)  'schrieb',  orta  'machte'  u.  s.  w.     Später  kann  die  Form  der 

3.  Sg.  entlehnt  werden,  on.  schon  vorliterarisch  und  ausnahmslos,  anorw.  um 
1200  und  aisl.  um  1300  alternativ. 

2.  Sg.  der  schw.  Verba  (urnord.  nicht  belegt)  endet  auf  -ir  aus  urnord. 
*-eR  (*-«2,  vgl.  got  walüiis),  z.  B.  wn.  valder  'wähltest'.  Im  On.  ist  jedoch 
diese  Endung  fast  nie  erhalten  (z.  B.  agutn.  skuldir  'solltest'),  sondern  die  der 
3.  Sg.  entlehnt  worden. 

3.  Sg.  der  schw.  Verba  urnord.  auf -^  (aus  *-ä,  vgl.  got.  watida),  z.B. 
Tjurkö  wurte  (By  orte,  Sölvesborg  urte)  'machte',  Gommor  säte  (aschw.  satte) 
'setzte';  später  /  (-<),  z.  B.  on.  satte,  wn.  sette.  Daneben  kommt  einigemal  im 
Anorw.  und  (runisch)  im  Adän.  die  Endung  -a  vor,'  welche  entweder  aus  der 
I.  Sg.  entlehnt  ist  oder  auch  möglicherweise  ein  urnord.  *-ä  (aus  urgerm. 
haupttonigem  -ä)  voraussetzt  (vgl.  §  175,1). 

c)  Plur.  hat  bei  starken  und  schwachen  Verben  dieselben  Endungen: 

1.  Plur.  (urnord.  nicht  belegt)  wn.  -<>»»,  -o  (nach  der  für  das  Präs.  gelteji- 
den  Regel),  on.  -um,  z.  B.  bundom,  lifdom  'lebten'. 

2.  Plur.  (um.  nicht  belegt)  aisl.  -od,  -o,  -ot  (vgl.  im  Präs.),  anorw.  -ur,  aschw. 
■in,  adän.  nicht  belegt  (vgl.  im  Präs.)  z.  B.  btmdod,  -o,    d,  -ur,  -in. 

3.  Plur.  urnord.  auf  -un  (vgl.  got.  bundun),  z.  B.  Tune  dalidun  'teilten'. 
Hieraus  später  -u  (unsynkopiert,  weil  nebentonig),  z.  B.  Flemlese  satu  (on. 
satto,  wn.  setto)  'setzten',  on.,  wn.  bundu,  -o. 

d)  Eine  Dualform  ist  in  urnord.  i.  Du.  waritu  (Järsbärg)  'wir  zwei 
schrieben*  noch  vorhanden  (vgl.  got.  bundu  u.  dgl.),  später  aber  nicht  von 
der  wn.   i.  Plur.  auf  -<»  (s.  oben  c)  zu  unterscheiden. 

'  Gislason,   Um  frumparta  isletukror  tüngv,  Kbh.  1846,  s.   124.    Rydqvist. 
Svenska  sprikets  lagar,  I,  329. 

S  232.     Conjunctivus  Praesentis  (urnord.   keine  Form  sicher  belegt): 

1 .  Sg.  wn.  auf  -a  aus  *-li,  *-au  (s.  ^  40,  c ;  vgl.  got.  bairau),  z.  B.  fara 
'fahre' ;  vor  der  Passivendung  -mk  ist  aber  die  ö-Qualität  erhalten,  z.  B.  beromk 
'werde  getragen'.  On.  wird  die  Form  der  3.  Sg.  schon  vorliterarisch  entlehnt, 
was  wn.  erst  später  vorkommt  (vgl.  §  231,  b). 

2.  Sg.  wn.  -er,  -ir  aus  urnord.  *-iR  (aus  *-aiz,  vgl.  got.  bairais),  z.  B.  farer 
'fahret';  auch  kaller  'rufest'  (wäre  got.  *salbais  st.  salbSs).  On.  findet  schon 
vorliterarisch  Entlehnung  aus  der  3.  Sg.  statt. 

3.  Sg.  allgemein  -«  {-e)  aus  urnord.  *-/  (aus  *-ai,  vgl,  got.  bairai),  z.  B. 
Glavendrup  uiki  (aisl.  v(gi)  'weihe',  on.  /ari,  wn.  /are,  -i  'fahre*;  auch  Ha/le 
'rufe'  (gegen  got  salbB). 

I.  PI.  wn.  auf  -em,  -im  aus  urnord.  *-lm  (aus  -*aim  oder  *-aima,  vgl.  got. 
batraima),  z.  B.  /arem  'fahren';  doch  bei  dem  Typus  kalla  steht  -um  (-om;  dem 
got.  -6m  entsprechend),  z.  B.  aisl.  kgllom,  anorw.  kaUum  (vgl.  got  salböm).  Dann 
dringt  diese  Endung  (wohl  unter  dem  Einfluss  des  Indikativs)  auch  bei  andern 
Verben  ein,  und  diese  Analogiebildimg  ist  im  On.  (wo  -im  nur  in  ein  Paar 
agutn.  Runeninschriflen  vorkommt)  schon  vorliterarisch  durchgeführt  Aus- 
nahmsweise kommt  im  Aschw.  -in  (vgl.  das  in  Stockh.  Hom.  einmal  belegte 
haUdenn  st.  holdem  'halten')  vor,  das  wohl  aus  der  3.  Plur.  entlehnt  ist,  gleichwie 
im  Aisl.  einigemal  (in  Stockh.  Hom.)  ein  daher  stammendes  -e  steht. 
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2.  Plur.  aisl.  -ed,  -itt  (-e,  -t,  -et,  -it,  vgl.  2,  Plur.  Indik.),  das  mit  dem  got 
-aip  stimmt;  anorw.  -/r,  -er  (vgl.  Indik.).  Aschw.  steht  -in,  adän.  -i  (später 
-a)  wie  in  der  3.  Plur, 

3.  Plur.  zeigt  zwei  verschiedene  Bildungen.  Dem  got.  -cüna  entspricht  das 
im  .\schw.  gewöhnliche  (im  Agutn.  ausschliesslich  gebräuchliche)  •«»,  z.  B.  farin 
igot.  farai/M)  'fahren'.  Dagegen  im  Wn.  und  Adän.  sowie  sporadisch  im  Aschw. 
(vorzugsweise  in  västgötischen  Denkmälern)  steht  -i  (wäre  got.  *-«>»),  z.  B. 
/ari  (-e,  -a). 

S  ^33-  Conjunctivus  Praeteriti  zeigt  nur  im  Wn.  eine  besondere 
Flexion.  Zwar  sind  die  Endungen  anscheinend  mit  denen  des  Konj.  Präs. 
ganz  identisch,  aber  dass  sie  in  der  Wirklichkeit  den  got.  -jau,  -eis,  [-eißj, 
■eim[a\,  -eif,  -ein[ä\  entsprechen,  d.  h.  urnord.  f,  nicht  ^  (gleich  got.  <w)  ent- 
halten, geht  aus  dem  Umlaut  der  Wurzelsilbe  hervor,  z.  B.  bynda,  -er  u.  s.  w. 
'bände,  -est'.  Dagegen  im  On.  müssen  schon  vor  dem  Eintritt  des  späteren 
/-Umlautes  (s.  «J  49,  2)  die  Endungen  des  Konj.  Präs.  alternativ  in  den  Konj. 
Prät.  eingeführt  worden  sein,  denn  umgelautete  Formen  finden  sich  hier  fast 
nie;  also  z.  B.  Sg.  btmdt  'bände',  run.  (Rök)  urpi  'würde',  ganz  ausnahms- 
weise aschw.  p0rj>e  neben  forpe  'dürfte',  'wagte',  Plur.  bundin  'bänden',  run. 
(Rök)  uaJiin  'wären'. 

§  234.  Imperativus  (Praesentis)  stimmt  im  PL  (wo  nur  die  zwei  ersten 
Personen  vorkommen)  ganz  mit  dem  Indik.  Präs.  Im  Sg.  fwo  nur  die  zweite 
Person  vorhanden  ist)  ist  die  Bildung  (urnord.  nicht  sicher  belegt)  dieselbe  wie 
im  Got.,  also  z.  B.  far  (got.  far)  fahre',  kalUt  (vgl,  got.  salbS)  'rufe';  bei  den 
Ja-  und  /'«-Verben  z.  B.  vel  (got.  ivalei)  'wähle',  d^  (got.  dornet)  'richte', 
aber  mit  erhaltenem  /,  wo  die  negierenden  Suffixe  •at,  -t  antreten,  z.  B. 
kueliat  quäle  nicht',  lieilit  'zanke  nicht'.  Wie  die  Verben,  die  dem  got.  Typus 
hahiin  entsprechen ,  ja  auch  sonst  vielfach  Schwankungen  nach  der  Flexion 
der  yV?-Verba  zeigen  (s.  §  225,  Jj  229),  so  tritt  auch  hier  doppelte  Bildung 
auf,  z.  B.  wn.  pege  (got.  pahat)  'schweige',  anorw.  (selten)  life  (got.  libai) 
'lebe'  u.  dgl.,  woneben  (im  On.  ausschliesslich,  im  Wn.  je  später  je  häufiger) 
z.  B.  on.  pigh,  on.,  wn.  lif,  seg  'sage',  haf  'habe'  u.  dgl. 

*|  235.  Participium  Praesentis  ist  wie  in  den  übrigen  germ.  Sprachen 
fast  immer .  mittelst  des  Suffixes  -and-  gebildet,  z.  ]&.  farande  {got.  faratuia) 
'fahrend',  kaliande  (vgl.  got.  saib&mia)  'rufend',  veliande  (got.  waljanda)  'wählend' 
u.  s.  w.  Selten  steht  ablautend  -{u)nd-  wie  in  den  substantivierten  bönde  (aus 
*bö[u]ndi)  'Bauer'  (neben  wn.  btiandc,  on.  böande;  so  immer  als  Part.  Präs. 
»wohnend«),  pröndr  'verschnittener  Eber'  (auch  als  Personenname)  zu  pröa(sk) 
('sich)  mästen'  u.  a.  Die  Flexion  ist,  wie  im  Got.,  im  Sg.  M.  und  Ntr.  die 
eines  ««-Stammes,  im  PI.  und  Sg.  F.  die  eines  /«-Stammes.  Starke  Flexion 
(vgl.  got.  gibands  neben  gibanda)  kommt  nur  bei  Wörtern  vor,  die  völlig  als 
Substantiva  empfunden  werden,  wie  z.  B.  das  eben  erwähnte  pröndr  (vgl. 
auch  «j  179).  Im  On.  ist  das  Part.  Präs.  in  prädikativer  (später  auch  in 
attributiver)  Stellung  indeklinabel  und  endet  dann  entweder  auf  -i  (-e)  oder 
(adän.  dodi  nur  im  Schonischen)  auf  ein  noch  nicht  genügend  erklärtes 
•is, '  z.  B.  gangandi(s)  'gehend'. 

'  R  y  d  q  V  i  s  t ,  Sv.  sprikets  lagar,  I.  423. 

1^  236.  Participium  Praeteriti  flektiert  ganz  wie  ein  regelmässiges 
Adjektiv  (stark   und    schwach),  zeigt   aber  sehr    verschiedene  Stammbildung: 

I.  Suffix-/«-  kommt  regelmässig  den  starken  Verben  zu,  z.  B.  'wn. /olgenn, 
on.  fulghin  (got.  fulgins)  'verborgen',  Idtenn,  latin  (gegen  got.  litans)  'gelassen' 
u.  s.  w.  Die  im  Got.  gewöhnliche  Ablautsform  -an-  kommt  im  On.  einigemal 
vor,  z.  B.  aschw.  Ntr.  lighal  (wn.  leget)  'gelegen',  pighat  (wn.  pcgct)  'empfangen', 
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run.  takat  (sonst  takit)  'genommen';   vgl.  auch  Substantivierungen  wie  bundan 
'Garbe'  (»das  gebundene«). 

2.  -d-  (unter  Umständen  -/-,  -/-,  -d-,  -s-)  mit  oder  ohne  vorhergehenden 
»Bindevokal«  kommt  regelmässig  den  schwachen  Verben  zu ,  z.  B.  kalladr 
(vgl.  got.  salbops)  'gerufen',  val(i)dr  (got.  walips)  'gewählt'  u.  s.  w.  Bei  starken 
Verben  ist  diese  Bildung  verhältnismässig  selten  (und  meist  zu  reinem  Adj. 
oder  Subst.  geworden),  z.  B.  kaldr  'kalt'  zu  kala  'frieren',  daudr  'tot"  zu 
deyia  'sterben',  skardr  'vermindert'  zu  skera  'schneiden*,  kudr  'kund'  zu  kann 
'kann'  u.  dgl. 

3.  Participien,  die  (wenigstens  scheinbar)  ohne  jedwede  konsonantische 
Ableitung  gebildet  sind,  und  welche  gewöhnlich  im  letzten  Grunde  statt  von 
denjenigen  Verben,  als  deren  Participien  sie  auftreten,  abgeleitet  zu  sein, 
vielmehr  diesen  Verben  zu  Grunde  liegen,  sind  —  wenigstens  im  On.  — 
nicht  allzu  selten,  z.  B.  als  «/tz-Stamm  flektierend  (vgl.  skr.  fakt'ds,  lat.  arvum, 
pascuus,  ingenuus  u.  dgl.,  so  wie  anord.  Substantivierungen  wie  tnipl,  d.  h. 
*melwa  zu  mala  'mahlen')  wn.  gerr  (gprr),  on.  ger  zu  gorua  'thun';  als 
rf-Stämme  (seltener  sind  /-,  ja-  oder  /<i-Stämme,  vgl.  lat  eximiiu  zu  ettw, 
mgenium  zu  gigno  u.  dgl.)  aschw.  sagher,  adän.  sagh,  aisl.  (sehr  selten)  sagr 
neben  sagdr  zu  segia  "sagen';  aschw.  lagher,  adän.  lagh  neben  laghper 
zu  Iceggia  'legen';  aschw.,  wn.  sparr  (neben  spardr)  zu  spara  'schonen', 
'sparen';  aschw.  huil  {hullter)  zu  huila  'ausruhen';  on.,  wn.  sdrr  'verwundet'; 
aisl.  (selten)  vafr  (va/dr)  'eingehüllt',  sS/r  (sefdr)  'getötet'.  Wo  solche  Bil- 
dungen neben  starken  Verben  stehen,  haben  sie  gewöhnlich  rein  adjektivische 
Bedeutung  gegenüber  den  echten  Participien  mit  dem  -w-Suffix,  z.  B.  wn. 
riödr  oder  (ablautend)  raudr  'rot'  neben  rodenn  'gerötet'  zu  riöda;  biügr 
'krumm'  neben  bogenn  'gekrümmt'  u.  s.  w. 

§  237.  Das  alte  Medio-Passiv  (vgl.  got.  bairada,  -aza  u.  s.  w.)  ist 
im  Anord.  fast  ausgestorben.  Die  i.  Sg.  Präs.  Indik.  ist  jedoch  erhalten  in 
urnord.  (z.  B.  Kragehul)  hatte  (wäre  got.  *haita  aus  *haitai'^'),  wn.  heite,  on. 
hiti-r  (mit  jungem  r  aus  der  2.,  3.  Sg.)  'ich  werde  genannt*.  Wegen  der  Ähn- 
lichkeit dieser  Form  mit  einem  schwachen  Präs.  Activi  wie  d4me  'richte' 
werden  die  übrigen  Personen  nach  dieser  Analogie  gebildet.  —  Über  etwaige 
erhaltenen  Formen  der  3,  Sg.  Prät.  Indik.  s.  »j  223  und  >|  226,  3. 
'  Sievers,  PBB.  VI,  561.    J.  Schmidt,  Z.  f.  vgl.  Spr.  XXVI,  43- 

j5  238.  Ein  neues  Medio-Passiv,  das  den  nordischen  Sprachen  spe- 
zifisch ist,  wird  in  der  Vikingerzeit  (wenn  nicht  früher,  was  aus  Mangel  an 
älteren  Belegen  nicht  zu  entscheiden  ist)  dadurch  gebildet,  dass  an  die  aktive 
Form  das  Pron.  reflexivum  (in  synkopierter  Gestalt)  tritt,  entweder  als  Dativ 
(z.  B.  Högby  a^n\tapis  —  cendadi-ss  »machte  sich  ein  Ende«,  'starb*)  oder 
—  ohne  wesentlich  verschiedener  Bedeutung  —  als  Accusativ  (z.  B.  auf  dem 
grösseren  Denkmal  von  Arhus  barpusk  =  bardu-sk  'schlugen  sich').  Hierbei 
ist  zu  merken,  dass  -ss  (aus  seR),  -sk  (aus  sik)  nicht  nur  in  der  3.  Sg.  und  PL, 
sondern  als  generelles  Reflexivpronomen  für  alle  Personen  gebraucht  wird; 
doch  kommt  noch  in  der  ältesten  wn.  Literatur  allgemein  -mk  (aus  mik), 
seltener  -m  (aus  -*mR,  meR),  in  der  i.  Sg.  (über  -k  in  der  i.  PI.  s.  unten  2) 
vor.  Über  die  älteste  Entwickelung  der  beiden  Formationen  ist  ferner  zu 
bemerken: 

I.  Die  Flexion  mit  suffigiertem  Dativ,  z.  B.  zu  Präs.  Ind.  Akt.  dSmi  »richte« 
im  Medio. -Pass.  Sg.  i .  detmtm  (on.  schon  vorliterarisch,  wn.  erst  später  durch 
die  Form  der  2.  Sg.  ersetzt),  2.  •is[s),  3.  -iz,  PI.  i.  -ums,  2.  -iz,  i.-as(s),  wird 
schon  zur  Zeit  der  ältesten  Literatur  allmählich  in  der  Weise  ausgeglichen, 
dass  (besonders  im  Wn.)  -z  oder  (bes.  im  On.)  -s  überall  als  Endung  durch- 
geführt wird;  also  z.  B.  wn.  dSmomz  (-oms),  -tz  {-es),  -es  (-es),  -omz  (-oms),  -ez 
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(•es),  -OS  (-as),  on.  aber  äämis  (-iz),  -is  (-/s),  -«  (iz),  -ums  (sehr  selten   -ums), 
'ins,  -as  und  entsprechend  in  den  übrigen  Tempora  und  Modi. 

2.  Die  Flexion  mit  suffigiertem  Accusativ,  z.  ß.  Sg.  i.  d4mumk  (sehr  selten 
•utnsk,  aus  der  i.  PI.  entlehnt),  2.  -isk,  3.  -izk,  PI.  i.  -umsk  (häufiger  -umk  wie 
in  der  i.  Sg.;  ob  aber  hier  aus  -««  -|-  *[o]kk  =  got  ugk  entstanden?), 
2.  -isk,  3.  -tf^ji,  schwindet  allmählich  zu  Gunsten  der  dativischen  Formation  und 
zwar  im  On.  schon  in  früh  vorliterarischer  Zeit,  im  \Vn.  dagegen  erst  in  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh:s  (am  frühesten  im  Anorw.),  zum  Teil  noch 
etwas  später. 

2.    DIE   FLEXIVISCHE    ENTWICKLUNG   IN    DEN    ALTNORDISCHEN    (BESONDERS   DEN 
ostnordischen)    LflERATURSPRACHEN   BIS   ZUR   REFORMATION. 

A.  DEKLINATION. 

I.  Die  Substantivflexion. 

<^  239.  Die  starken  Maskulina  und  Neutra  zeigen  folgende  haupt- 
sächlichen Veränderungen : 

1.  Sg.  Nom.  M.  verliert  im  On.  allmählich  (teils  iautgesetzlich,  teils  durch 
Entlehnung  der  .A.ccusativform)  seine  Endung.  Im  Adän.  ist  diese  schon  vor 
II 50  fast  ausnahmslos  geschwunden,  und  die  älteste  Literatur  zeigt  nur  äusserst 
seltene  Beispiele  vom  -r  (-ar).  Im  Aschw.  fehlt  es  zur  selben  Zeit  (1300)  regel- 
mässig bei  einem  Subst.  in  appositioneller  Stellung  vor  einem  andern,  sowie 
nach  Vokal  (z.  B.  «^ 'See',  A^<f 'Hirt'),  sonst  nur  selten;  dagegen  nach  1400 
öfter  in  gewissen  Denkmälern,  nach  1450  gewöhnlich  überall.  Im  Ostnorw. 
schwindet  es  sporadisch,  wobei  jedoch  (im  Gegensatz  zu  dem  Verhältnis  im 
On.)  der  Svarabhaktivokal  erhalten  wird,  z.  B.  presta  neben  -ar  (aisl.,  wnorw. 
prestr,  -ur)  'Priester'.  In  aisl.  Rfmur  des  15.  Jahrh:s  steht  durchgehends 
-ing,  -ung  statt  -ingr,  -ungr.  —  Umgekehrt  können  sowohl  im  Aschw.  wie 
im  Aisl.  viele  M-Stämme  ihre  Nominativendung  durch  das  ganze  Paradigma 
dringen  lassen,  z.  B.  aschw.  Swarkir,  -irs  u.  s.  w.,  aisl.  Idknir,  -irs  u.  s.  w.  'Arzt'. 

2.  Sg.  Gen.  bewahrt  die  Endung  -s  ausser  on.  in  appositioneller  Stellung. 
Dagegen,  wird  im  On.  die  Endung  -ar  allmählich  aufgegeben  (am  spätesten  in 
fremden  Nomina  propria,  z.  B.  Magnus-ar,  Iohan»es-ar)  und  durch  -s  ersetzt, 
das  schon  um  1350  ganz  regelmässig  ist,  z.  B.  luts  st.  lutar  'Looses*. 

3.  Sg.  Dat.  fällt  im  On.  allmählich  mit  dem  Accusativ  (dessen  Form 
allcinherrschend  wird)  zusammen,  am  frühesten  im  Jütischen  (um  1300),  etwas 
später  im  Sceländischen,  dagegen  im  Schon,  und  Aschw.  erst  im  1 5.  Jahrh. ; 
doch  kommen  im  Aschw.  die  alten  Formen  in  Folge  absichtlicher  Archai- 
sierung noch  dann  und  wann  bis  in  das  17.  Jahrh.  vor. 

4.  PI.  Gen.  fügt  im  On.  gegen  1500  zu  dem  alten  -a  die  Singularendung 
•s.  Vereinzelt  steht  die  im  Jütischen  schon  um  1300  regelmässig  auftretende 
Neubildung  moens  (nach  dem  Nom.  PI.  man)  statt  manna  'Männer'. 

5.  PI.  Dat.  fällt  im  On.  mit  dem  Acc.  zusammen  zur  selben  Zeit,  wo 
Sg.  Dat.  durch  den  Acc.  ersetzt  wird  (s.  oben  3). 

6.  PI.  Acc.  fällt  im  On.  mit  dem  Nom.  zusammen;  so  im  Adän.  schon 
vorliterarisch,  im  Aschw.  erst  nach  1350,  z.  B.  adän.  akm  'Acker',  lotce{r) 
'Loose',  aschw.  akra(r),  loH(r).  Vokalisch  (selten  konsonantisch)  endende  Neutra 
fiigen  im  Adän.  schon  seit  1300,  im  Aschw.  erst  seit  1450  und  selten,  -(e)r 
(aschw.  auch,  sehr  selten,  -«  nach  Vokal)  hinzu ,  z.  B.  adän.  h-r  (bt)  'Bienen', 
rlghe-r  'Reiche',  herredh-er  'Bezirke',  aschw.  klädhe-r  {klädhe-n)  'Kleider', 
dyrne-r  'Thürpfosten',  kcexe-n  'Bootshaken').  Ebenso  finden  sich  im  Adän. 
schon  um  1300  Beispiele  von  zugesetztem  -te  bei  konsonantisch  endenden 
Neutra,  z.  B.  ölaiha  {blath)  'Blätter'. 


Digitized  by 


Google 


520  V.  Sprachgeschichte.     4.  Nordische  Sprachen. 

7.  Die  jaSt&mme  fallen  sowohl  im  Wn.  wie  im  On.  durch  Ausgleichung 
zu  Gunsten  der  /-losen  Formen  je  später  je  mehr  mit  den  reinen  a-Stämmen 
zusammen,  z.  B.  aisl.  Dat,  PI.  sekk{i)um  zu  sekkr  'Sack". 

;5  240.  Die  starken  Feminina  haben  im  PL  ganz  dieselbe  Entwickelung 
wie  die  starken  Mask.  durchgemacht.    Zu  der  Singularfiexion  ist  zu  bemerken : 

1.  Sg.  Gen.  vermisst  im  On.  bisweilen  jede  Endung  ;  so  häufig  im  Aschw. 
nach  1350.  Wo  die  Endung  nicht  fehlen  darf,  wird  allmählich  das  alte  -ar 
durch  das  mask.-ncutr.  -s  ersetzt,  wovon  Spuren  sich  finden  im  Adän.  schon 
um  1300,  im  Aschw.  erst  nach  1400  (nur  bei  den  femininen  Verwandtschafts- 
wörtem  auf  -r  schon  um  1350,  z.  B.  möpors  'Mutter'). 

2.  Sg.  Dat.  ist  im  On.  schon  um  1350  mit  dem  Acc.  zusammengefallen, 
»j  241.     Die  schwachen  Maskulina  und  Neutra: 

1.  Sg.  Nom.,  Dat.,  Acc.  M.  fallen  nach  1400  im  Aschw.  allmählich 
zusammen,  wobei  bald  die  Nominativform  auf  -/,  -e,  bald  die  Dat.-Acc.-Form 
auf  •a  den  Sieg  behält.  Im  letzteren  Fall  wird  das  Wort  ofl,  wegen  der 
Ähnlichkeit  der  Nom.-Endung,  als  Femininum  aufgcfasst. 

2.  Sg.  Gen.  nimmt  im  On.  nach  1400  die  Endung  der  starken  Substan- 
tiva  an;  im  Aschw.  kann  dies  -s  bei  den  Maskulinen  sowohl  an  die  alte 
Endung  -a,  als  später  (seit  1500)  an  das  nominativische  -/',  -e  treten,  z.  B. 
boghas,  -is,  -es  statt  -a  'Bogens*. 

3.  PI.  Nom.,  Acc.  Ntr.  können  im  Adän.  die  Form  des  Gen.  PI.  an- 
nehmen, z.  B.  schon  um   1300  ^rna  'Ohren*,  später  Sghna,  «ine  'Augen', 

§  242.  t)ie  schwachen  Feminina  haben  im  On.  dieselbe  Geschichte 
wie  die  schw.  Mask.,  indem  im  Aschw.  seit  1400  der  Nom.  auch  auf  -//,  -o 
wie  der  Dat.-Acc.  und  dieser  auch  auf  -a  wie  der  Nom.  enden  kann.  Im 
Gen.  tritt  (um  1500J  -s  entweder  an  die  alte  Endung  -«,  -o  oder  an  das 
nom.  -a  an,  z.  B.  kyrkios,  -as  st.  -o  'Kirche'.  . 

2.  Die  Adjektiv-  und  Pronominalflexion. 

§  243.  Die  starke  Adjektivflexion  ist  in  folgenden  wesentlichen 
Punkten  vereinfacht  worden: 

1.  Die  wa-  und  yii-Stämme  verlieren  durch  Ausgleichung  allmählich  ihr 
charakteristisches  w,  resp.y,  z.  B.  aisl.  Acc.  Sg.  M.  pykk{u)an  'dicken',  rlk(i)an 
'mächtigen'. 

2.  Die  Endung  •{e)r  des  Nom.  Sg.  M.  schwindet  im  On.  allmählich  wie 
bei  den  Substantiven  (s.  ^  239,  i),  doch  weit  langsamer,  so  dass  noch  zur 
Zeit  der  Reformation  die  alte  Endung,  auch  im  Adän.,  häufig  erhalten  ist. 
In  Pronominaladjektiven  tritt  on.  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh:s 
bisweilen  Acc  Sg.  M.  in  nominativischer  Anwendung  auf,  z.  B.  aschw.  an/um, 
näkon  statt  resp.  annar  'ander*,  nakor  'irgend  ein'. 

3.  Die  Endungen  des  Gen.,  Dat.  und  Acc.  gehen  im  On.  bisweilen  ver- 
loren, besonders  wo  das  Adjektiv  attributiv  steht.  In  den  aisl.  rimur  des 
1 5.  Jahrh:s  fehlt  bisweilen  jede  Endung  (also  auch  die  de^  Nom:s)  bei  einem 
nach  seinem  Substantiv  stehenden  Adj. 

§  244.  Die  schwache  Adjektivflexion  zeigte  ja  von  Alters  her  im 
PI.  keine  andere  Verschiedenheit  der  Endungen,  als  dass  der  Dativ  auf  -um 
endete,  während  die  übrigen  Kasus  -«  hatten.  Aber  auch  dieser  geringfügige 
Unterschied  wird  bald  aufgehoben.  Schon  in  der  ältesten  on.  und  anorw. 
Literatur  ist  der  Dat.  PI.  den  übrigen  Pluralkasus  gleich  geworden  und  das- 
selbe Verhältnis  tritt  im  etwas  späteren  Aisl.  ein.  Im  Aschw.  nach  1350  wird  das 
•u  {-o),  je  später  je  mehr,  durch  -a  ersetzt;  da  nun  der  Nom.  Sg.  M.  statt  -/ 
(-e)  die  Endung  -n  der  obliquen  Singularkasus  bisweilen ,    wenn  auch  selten. 
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annehmen  kann  (vgl.  Jj  241,  i),  so  ist  also  in  solchem  Falle  das  aschw.  schwache 
Adj.  (wie  schon  früher  das  adän.  durch  den  Übergang  aller  Endungsvokale 
in  -<s)  faktisch  indeklinabel,  auf  -a  endend,  geworden;  erst  sehr  spät  (im 
Adän.  jedoch  schon  um  1400)  kann  der  Gen.,  nach  Analogie  der  starken 
Flexion,  auf  -es,  -as  enden,  z.  B.  then  dedhes  (aisl.  hins  danda)  'des  toten". 
Ganz  dieselbe  Entwickelung  durchlaufen  zur  selben  Zeit  die  (immer  schwach, 
als  »-Stämme,  flektierenden)  Participia  Prsesentis  und  Komparative  (im  Aschw. 
bisweilen  gewöhnliche  schwache  Flexion  aufweisend),  nur  dass  hier  die  den 
meisten  Kasus  vom  .Anfang  an  zukommende  Endung  -/  [-e)  herrschend  wird. 
Daneben  tritt  aber  im  Aschw.  bei  den  Komparativen  eine  Endung  -in  auf, 
die  in  der  ältesten  Zeil  sich  nur  —  und  zwar  ziemlich  selten  —  bei  kom- 
parativen Adverben  zeigt,  dann  um  1350  —  am  frühesten  im  Agutn.  und  im  PI.  "J 
—  auch  bei  den  Adjektiven  in  prädikativer  Stellung,  um  endlich  im  1 5.  Jahrh. 
auch  —  wiewohl  selten  —  in  attributiver  Stellung  aufzutreten,  z.  ß.  langrin 
st.  langre  'länger'.  Wahrscheinlich  beruht  die  Form  auf  einer  Verschmelzung 
des  Komparativs  mit  dem  postpositiven  (im  VVn.  prxpositiven)  unbetonten 
Partikel  in  (betont  wn.  enn,  on.  an)  'noch';  also  aschw.  langr-in  =  aisl.  in 
lengr  '(noch)  länget'.' 

'  Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  VI,  56  ff. 
§  245.     Die  ungcschlechtigcn  persönlichen  Pronomina  haben  im 
On.  folgende  hauptsächlichen  Veränderungen  erlitten : 

1.  Der  Genitiv  nimmt  (bes.  im  Adän.)  um  1400  in  Analogie  mit  andern 
Wörtern  die  Endung  -s  an ,  z.  B.  mins,  sins,  vars  (adän.  auch  väres),  Idhers 
statt  mfn,  sin,  vär  (vara),  ipar.  Übrigens  gerät  dieser  Kasus  zur  Zeit  der 
Reformation  überhaupt  ausser  Gebrauch  (am  frühesten  im  Sg.)  und  wird  durch 
die  Possessivpronomina  ersetzt. 

2.  Der  Dativ  wird  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh:s  allmählich  von 
dem  Accusativ  verdrängt  (am  spätesten  sär  von  sik),  dies  in  scharfem  Gegen- 
satz zu  dem  Verhältnis  bei  dem  geschlechtigen  Personalpronomen,  wo  schon 
in  der  ältesten  aschw.  Handschrift  der  Dat.  hanum  den  Acc.  han{n)  vertreten 
kann,  wiewohl  erst  nach  der  Reformation  die  .Accusativformen  han,  hana  ganz 
von  honom,  harne  ersetzt  worden  sind. 

3.  Der  Nom.  PI.  aschw.  vi(r),  t(r)  zeigt  nach  1350  nur  die  r-losen  Formen, 
die  im  Adän.  schon  früher  alleinherrschend  waren. 

4.  Die  Dualformen  kommen  gegen  die  Reformationszeit  ausser  Gebrauch 
und  werden  von  den  Pluralformen  ersetzt.  Dasselbe  Schicksal  trifit  gleich- 
zeitig die  dualen  Possessivpronomina. 

5  246.  Die  Flexion  der  Pronomina  demonstrativa  wird  im  On.  sehr 
vereinfacht.  Wo  sie  attributiv  stehen,  bleibt  zuletzt  nur  der  Unterschied  der 
Numeri  und  zum  Teil  der  Genera,  z.  B.  Sg.  M.,  F.  then  'der',  'die',  Ntr.  thet 
'das',  PL  M.,  F.,  Ntr.  thl  'die';  ebenso  Sg.  M.,  F.  thmne,  -a  'dieser,  -e',  Ntr. 
thfUa,  PI.  M.,  F.,  Ntr.  thesse,  -a  (adän.  auch  thisse).  Dagegen  wo  sie  als  Sub- 
stantive gebraucht  werden,  kommen  noch  verschiedene  Kasusformen  vor,  z.  B. 
bei  >der,  die,  das<  Sg.  Nom.  F.  thl.  Gen.  M.  thes  oder  them,  F.  thl,  Ntr. 
thes.  Dat.  M.  them,  F.  thl,  Ntr.  thy  oder  tht;  PI.  Gen.  thlra  oder  mit  ana- 
logischem -s  thlras  (adän.  thlres,  -is  schon  um  1400),  Dat.  them  (jetzt  auch 
ab  Acc.  gebraucht,  wovon  Beispiele  schon  in  der  ältesten  aschw.  Handschrift 
anzutreffen  sind). 

§  247.  Der  Artikel  (urspr.  Pron.  demonstr.)  enn  (in»)  wird  in  allen 
anord.  Sprachen  in  literarischer  Zeit  vor  einem  Adj.  durch  himt  (s.  §  187) 
ersetzt,  nach  einem  Subst.  mit  diesem  zu  einem  Worte  verschmolzen  (dialek- 
tisch aber  im  Jütischen  des  15.  Jahrh:s,  wenn  nicht  früher,  durch  ein  präpo- 
sitives f  (aus  ///<•?)  ersetzt,  z.  B.  e  aiel        dll-in  'der  Teil"')    Hierbei    treten 
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sowohl  beim  Artikel  wie  beim  Subst.  durchgreifende  Veränderungen  (bes.  Ver- 
stümmelungen) ein : 

a)  Über  den  Artikel  ist  hauptsächlich  folgendes  zu  bemerken: 

I.  Der  anlautende  Vokal  schwindet:  immer  nach  schwachtonigem  Vokal, 
z.  B.  wn.  Itkame-n  (Stockh.  Hom.  noch  einmal  lekameen;  sie!)  der  Körper', 
trüa-n  (Stockh.  Hom.  noch  trüa  en)  'die  Glaube';  gewöhnlich  nach  starktonigem 
Vokal  (im  Wn.  doch  nie,  wenn  die  Artikelform  einsilbig  ist),  z.  B.  wn.  brü-{e)nne 
'der  Brücke',  on.  /ä-(i)t  (wn.  /M)  'das  Vieh' ;  nach  Konsonanten  in  gewissen 
Formen  immer,  in  andern  nie,  in  vielen  schwankend,  z.  B.  wn.  ulfar-ner  'die 
Wölfe'  (Nom.),  figdr-enne  'der  Feder'  (Dat.),  sdl-(e)na  "die  Sonne'  (Acc).  Vgl. 
weiter  die  Spezialgrammatiken. 
•      2.  Die  Endungen  werden  im  On.  bisweilen  verändert: 

«)  Sg.  Gen.  F.  endet  seit  1400  bisweilen ,  statt  auf  -{i)nna{r) ,  entweder 
auf  -(e)nnas ,  -{e)nnes ,  z.  B.  aschw.  vcerld-ennas  'der  Welt',  kyrkio-nnas  'der 
Kirche' ;  oder,  durch  Entlehnung  aus  dem  Mask.,  auf  -ens,  z.  B.  söl-ens  'der 
Sonne'. 

fi)  Sg.  Acc.  F.  kann,  im  Adän.  schon  um  1300,  im  Aschw.  erst  später, 
die  Endung  des  Nom.  Sg.  F.  entlehnen ,  z.  B.  adän.  iorthen  (wn.  igrdina) 
'die  Erde'. 

y)  PL  Nom.  M.  kann  im  Aschw.  seit  1400  statt  auf  -«/(r)  auf-««  enden, 
das  aus  dem  Acc.  PI.  M.  und  Nom.,  Acc.  PI.  F.  entlehnt  ist. 

h)  PI.  Nom.,  Acc.  M.  und  F.  können  dialektisch  sowohl  im  Aschw.  wie 
(besonders  häufig)  im  Adän.  seit  etwa  1450  die  Endung  -en  (adän.  auch  nur 
-n)  aufweisen,  welche  wohl  durch  eine  späte  Synkope  aus  resp.  -ini{r),  -ina{r) 
entstanden  ist^,  z.  B.  aschw.  beiidr-en  'die  Bauern',  adän.  S0ncr-en  "die  Söhne*, 
angk-n  'die  Engel',  I»dher-n  'die  Juden'. 

t)  PI.  Gen.  kann  spät,  statt  auf  ■{e)nna,  auf  ■(e)n»as  enden  (vgl.  »|  239, 4). 
Über  Dat.  PL  s.  unten  c. 

b)  Die  Flexion  des  Substantivs  erleidet  folgende  hauptsächlichen  Ver- 
änderungen : 

1.  Sg.  Nom.  M.  zeigt  im  Aschw.  nach  1350  gewöhnlich  (früher  selten), 
kein  -r  mehr,  z.  B.  prastin  statt  prcestr'm  der  Priester'.  So  lange  das  -r  er- 
halten ist,  steht  natilrlich  vor  diesem  regelmässig  kein  Svarabhaktivokal,  wenn 
auch  bisweilen  derselbe  aus  der  unbestimmten  Form  auf  die  bestimmte  über- 
tragen wird,  z.  B.  udd(e)rin  'der  Ort',  'die  Ecke'.     Vgl.  unten   2. 

2.  Sg.  Gen.  M.,  Ntr.  ersetzt  im  On.  immer  die  Endung  -ar  vor  dem  Artikel 
durch  -f,  z.  B.  sons-ins  (neben  sonar  ohne  Artikel)  'des  Sohnes',  f&s-ins  (neben 
fiar)  'des  Viehes'.  Ausserdem  kommt  sowohl  im  Wn.  wie  (bes.  später)  im 
On.  nicht  selten  vor,  dass  die  Genitivform  des  Artikels  an  die  Nominativform 
eines  Neutrums  tritt,  z.  B.  aisL  (in  Stockh.  Hom. 8)  nafn-ens  'des  Namens', 
bod-ens  'des  Gebots',  aschw.  barn-ens  'des  Kindes".  Dagegen  beim  Maskulinum 
kann,  im  Wn.  wie  im  On.,  -s  an  die  mit  dem  Artikel  versehene  Accusativ- 
form  treten,  z.  B.  aisl.  (in  Stockh.  Hom.'')  dag-enn-s  'des  Tages',  heim-enn-s 
'der  Welt',  altschw.  hast-in-s  'des  Pferdes',  konung-in-s  'des  Königs'. 

3.  Sg.  Gen.,  Dat  F.  zeigen  im  On.  bei  dem  Subst.  nie  -ar,  resp.  -»  vor 
dem  Artikel,  der  stets  an  die  Nominativform  tritt,  z.  B.  Gen.  sak-innar  (wn. 
saiar-innar)  'der  Sache',  sial-innar  (neben  siielar)  'der  Seele';  ebenso  Dat. 
söl-inne  (wn.  sälu-ntu)  'der  Sonne',  iorp-inne  (neben  iorpo)  'der  Erde'. 

4.  PI.  Nom.  M.,  Nom.,  Acc  F.  müssen  in  den  meisten  on.  Dialekten 
(nach  §  170, 4,  a)  das  -r  des  SubsUs  vor  dem  Artikel  einbüssen,  z.  B.  M. 
hmta-m(r)  (wn.  heslar-tur)  'die  Pferde',  F.  synde-tM{r)  'die  Sünden';  im  15. 
Jahrh.  tritt  doch  oft  nach  der  Analogie  der  unbestimmten  Form  (htrstar, 
synder)  das  -r  wieder  ein,  also  z.  B.  Juestar-ne(r),  synder-na{r). 
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5.    Über  Dat.  PL  s.  unten  c. 

c)  Besondere  Erwähnung  verdient  der  Dativus  Pluralis,  welcher  viele  ver- 
schieden entwickelte  Formen  zeigt.  Mit  ganz  unversehrtem  sowohl  Subst. 
als  Artikel  kommt  selten  noch  -um-enum  vor,  z.  B.  im  anorw.  Homilicnbuch 
sUinom-enom  'den  Steinen'.  Durch  die  gewöhnliche  Synkope  des  anlautenden 
Vokals  beim  Artikel  (s.  oben  a,  i)  entsteht  hieraus  das  ebenso  sehr  seltene 
•um-tmm ,  z.  B.  im  aisl.  (Stockh.)  Homilienbuche  kirkiotn-nom  'den  Kirchen', 
aschw.  auch  einmal  (noch  im  Anfang  des  15.  Jahrh:s)  swlnom-nom  'den  Jung- 
gesellen'. Dann  schwindet  das  m  des  Subst. ,  wodurch  die  im  \Vn.  normale 
Form  auf  -o-nom  (•u-niim)  entsteht,  z.  B.  steino-nom.  Diese  Formation  kommt 
im  On.  nur  in  alten  västgötischen  Denkmälern  vor,  z.  B.  arz'u-niim  'den 
Erben',  bondo-nom  'den  Bauern';  sonst  steht  mit  einer  ganz  anderen  Eutwicke- 
lung  des  ursprünglichen  -um-enum  allgemein  -um-in  (-om-en),  wo  also  die 
ganze  Endung  des  Artikels  verloren  gegangen  ist,  z.  B.  sllnom-en  'den  Steinen'. 
Unklar  sind  die  daneben  (aber  spät  und  selten)  vorkommenden  aschw.  Bil- 
dungen auf  -omom,  -ommon,  -omon,  z.  B.  massomom  'den  Messen',  swlrwmmon 
'den  Junggesellen',  husbondomon  'den  Hausherren'.'' 

'  O.  Nielsen,  GuOT&yyAX-^/w^jwVÄwr,  Kph.  l882,  s.  XXXVI.  —  «  Schager- 
strJSni,  Sv.  Landsniülen  II,  4:5«).  —  '  L.irsson,  Svar  pä  profässor  iVisens  >Text- 
kritisia  Anmärkningart,  Lund,   1888,   s.  53.     Studier  iizier  den  Stockholmska  Homilie- 
boktn,  Lund,   1887,'  s.  64.  —  <  ib.  s.  89.      Kock,    Nord,  tidikr.  f.  Fil.  VIII,  300. 
Noreen,  Aikiv  f.  nord.  Fil.  V,  367. 
§  248.    Von  den  Relativpartikeln  wn.  er,  es,  en,  at  u.  s.  w.  (s.  §  188) 
wird   bald   nur   er  gebraucht.     Im  On.  gerät    um   1350   auch    dieser  Partikel 
ausser  Gebrauch    und   wird    von   sum   (wn.  ablautend  sem)    oder  />ter  ersetzt. 
Ausserdem   kommen    sowohl   im  Wn.  wie   im    On.  nicht   selten    Interrogativ- 
pronomina in  relativer  Anwendung  vor. 

]5  249.  Über  die  Komparation  der  Adjektiva  sei  nur  bemerkt,  dass  die 
Bildung  mittelst  -ri ,  -str  immer  mehr  zu  Gunsten  derjenigen  mittelst  -ari, 
•astr  zurücktritt;  und  dass  im  Aschw.  nach  1350  eine  unklare  Komparativ- 
bildung auf  -ane  neben  -are  auftritt,  z.  B.  rattaru  (-are)  richtiger',  etyrane  (-are) 
'teurer*.     Über  die  Komparativendung  -rtn,  -ari»  s.  ^  *44' 

3.    Die  Zahlwörter. 

5  250.  Das  Zahlwort  wn.  einn,  on.  en  wird  allmählich  zu  unbestimmtem 
präpositiven  Artikel  herausgebildet,  im  On.  doch  kaum  vor  1350.  Die  Zahlen 
2 — 4  werden  im  On.  zuletzt  indeklinabel  in  der  Form  /wa  (adän.  auch  tö; 
Ntr.  daneben  noch  (a),  thrl,  fyra  (adän.  ftrx),  am  frühesten  das  letzte,  die 
andern  erst  nach  der  Reformation. 

5  251-  Die  Zehner  30—100  werden  indeklinabel  und  enden  dann  wn. 
und  aschw.  auf  -tigi  {-tighi),  adän.  auf  -Hgh,  -ttugh  oder  -tive,  -tyve.  Diese 
Bildungsweise  wird  aber  schliesslich  verdrängt  wn.  und  aschw.  durch  Zu- 
sammensetzungen mit  -tlu,  z.  B.  ßmmttu  50;  adän.  dagegen  für  die  Zahlen 
50 — 90  durch  ein  neues  Zählungsprinzip  nach  Stiegen  statt  nach  Zehnern, 
z.  B.  f^ctiinSugh  (firesinruliughe,  firesinstive),  d.  h.  >vier-mal-zwanzig«  80,  half 
thrilhiee  (sin)  tiugh  oder  halfthridhisintyve,  d.  h.  >halb-dritte-mal-zwanzig«  statt 
des  älteren  famtiugh  50.  —  Die  Ordinalzahlen  werden  von  den  Kardinal- 
zahlen mittelst  -nde  gebildet. 

B.  KONJUGATION  (Endungtii i. 

5  252.  Der  Infinitiv  (Präs.)  verliert  schon  vorliterarisch  seine  Endung 
-a  lautgesetzlich  'durch  Kontraktion    bei    Hiatus)    nach  -a,  z.  B.  on.,   wn.  fd 
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aus  fda  (jgot.  /ähan)  'empfangen'.  (In  derselben  Weise  endet  dann  auch 
das  Partie.  Präs.  auf  -nde  statt  -ande,  z.  B.  /äf/de  aus  fäande).  Im  On.  aber 
schwiDdet  die  Endung  -a  allmählich  auch  nach  andern  langen  Vokalen  (wohl 
in  Analogie  mit  dem  Präsens-Indikativ,  z.  B.  bd  zu  bOr  wie  fä  zu  fär). 
Spuren  hieven  zeigen  sich  schon  vor  1300,  z.  B.  bö  (wn.  biia)  'wohnen',  sl 
(wn.  siä)  'sehen',  ft^  (wn.  fl^ä)  'fliehen';  und  nach  1350  sind  derartige  Formen 
durchaus  regelmässig.  Zu  solchen  endungslosen  Infinitiven  wird  im  Aschw. 
seit  1350  das  schwache  Präteritum  mittelst  'dd-  statt  -d-  gebildet,'  z.  B. 
sadde  (älter  säpe)  'säete',  bodde  (böße)  'wohnte ,  ßydde  (flyfe)  'floh"  zu  resp.  sa, 
bö,  fly. 

•  Schagerström,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  III,  330. 

§  253.     Bei  dem  Verbum  finitum  ist  hauptsächlich  folgendes  zu  merken: 

1.  Sg.  beginnt  bald  auch  im  Wn.,  und  zwar  früher  im  Anorw.  als  im 
Aisl.,  die  Form  der  3.  Sg.  zu  entlehnen,  was  nach  1300  besonders  gewöhn- 
lich ist. 

2.  Sg.  Indik.  des  starken  Präteritums  endet  bekanntlich  seit  urgermanischer 
Zeit  auf  -st  bei  denjenigen  Verben,  die  in  der  1.  und  3.  Sg.  Präs.  auf  -/ 
auslauten,  z.  B.  on.  vlst,  wn.  (z.  B.  Stockh.  Hom.  2-mal)  veist  'weisst'  gleich 
got.  waist.  Im  Wn.  ist  aber  diese  ursprüngliche  Bildungsweise  frühzeitig  fast 
durchgehends  dadurch  zerstört  worden,  dass  die  2.  Sg.  aus  der  i.  und  3.  Sg. 
analogisch  das  auslautende,  zum  Verbalstamme  gehörige,  -/  übernahm,  z.  B. 
veht  (d.  h.  veil-st)  'weisst'.  Hierdurch  war  eine  neue  Endung  -st  neben  der 
alten  {-t)  für  die  2.  Sg.  Prät  Indik.  geschaffen  worden ,  und  diese  wurde 
dann  etwas  später  auch  auf  die  Verba  übertragen,  welche  in  der  i.  und  3. 
Sg.  auf  -d  endeten,  z.  B.  bazt  (d.  h.  batst  aus  *bad-st  statt  des  älteren  batt 
aus  *bad-t)  zu  bad  'bat.  Im  On.  wird,  besonders  seit  1350,  das  -st  allmählich 
auch  auf  andere  Verben  übertragen,  z.  B.  ga/st  'gabst',  ßkst  'empfingst'  u.  s.  w., 
was  vielleicht  zum  Teil  auch  auf  dem  Einfluss  des  Deutschen  beruht;  doch 
kommt  daneben  ebenso  häufig  (bei  den  >Verba  Präterito  -  Präsentia«  sogar 
häufiger)  die  alte  Endung  -/  vor,  z.  B.  skalt  'sollst'  u.  a.  Direkte  Entlehnung 
der  Form  der  i.  und  3.  Sg.  kommt  auch  im  On.  nach  1350  sporadisch  vor, 
z.  B.  gaf  gabst". 

1.  PI.  wird  im  Adän.  allmählich  durch  die  Form  des  3.  PI.  ersetzt.  Auch 
im  Aschw.  zeigt  sich  bisweilen  im  15.  Jahrh.  dieselbe  Formübertragung,  z.  B. 
kcenna  neben  kanmmt  'kennen*  u.  a. 

2.  PI.  Präs.  Impcrat.  zeigt  im  Adän.  allgemein  eine  noch  nicht  erklärte 
Endung  -eer  (-er),  die  im  15.  Jahrh.  sporadisch  auch  im  Aschw.,  vielleicht 
durch  dänischen  Einfluss,  auftaucht,  z.  B.  adän.  kallar,  -er  'rufet*,  aschw. 
ceter  'esset'. 

2.  und  3.  PI.  Prät.  Konj.  nehmen  im  Wn.  allmählich  die  Endungen 
des  Indikativs  an,  obwohl  von  der  alten  Flexion  daneben  Spuren  noch  bis 
ins  17.  Jahrh.  vorkommen,'  z.  B.  aisl.  kpUudut,  -k  neben  -it,  -i  'ihr,  sie  würdet,  -n 
rufen'.  Im  On.  wird  der  Konjunktiv  überhaupt  in  der  späteren  Sprache  selten 
gebraucht. 

3.  PI.  Präs.  Indik.  verliert  im  On.  seine  Endung  -a  nach  langem  Vokal 
in  ganz  derselben  Weise  wie  der  Infinitiv  (s.  §  252),  z.  B.  bö  (wn.  btia) 
wohnen',  fly  (wn.  ßßa)  'fliehen'  u.  s.  w.  Die  Verba  Präterito-Präsentia  er- 
setzen sowohl  im  Wn.  wie  im  On.  allmählich  ihre  präteritale  Endung  -«  {-o) 
durch  die  präsentische  -a ;  schon  vorliterarisch  ist  dies  im  On.  bei  vita 
'wissen'  geschehen,  und  in  der  ältesten  Literatur  stehen  neben  einander  wn. 
unnu  und  häufiger  unna  "lieben' ,  on.  Sgho,  -a  'haben' ,  kumto ,  -a  'können*, 
porvo,  -a  'bedürfen*.  Übrigens  ist  zu  beachten,  dass  im  Aschw.  seit  1350  die 
Pluralformen    sporadisch    durch    den    Singular  ersetzt   werden,   ein  Vorgang, 
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welcher  im  Adän.  (bes.  im  Jütischen)  sich  schon  um  1300  zeigt,  früher  im 
Präsens  als  im  Präteritum,  und  um  1500  allgemein  durchgefiihrt  ist,  z.  ^.gk'cr 
'gibt',  'geben',  gaf  'gab',  'gaben'.  Dies  doch  nur  im  Aktivum,  denn  im  Medio- 
Passiv  wird  durch  eine  ganz  entgegengesetzte  Entwickclung  im  Adän.  (doch 
nicht  im  Schonischen)  die  Singularform  oft  durch  die  pluralc  ersetzt,  häufiger 
im  Präsens  (wo  die  Pluralform  um  1500  auch  im  Sg.  als  die  regelmässige 
zu  betrachten  ist)  als  im  Präteritum,  z.  ß.  gwes  'wird,  werden  gegeben',  gaves 
'wurde,  -n  gegeben'.'-' 

'  J.  Porkclsson,  Breytingar  ä  myndum  indten^ingarhäuar,  Reykjavik,  1887, 
&.  63.   —  »  Jessen.  Tidskr.  f.  Phil.  V,  20l. 

5  254.  Ein  Participium  Futuri  activi  und  passivi  wird  bisweilen  im  Aschw. 
des  15.  Jahrh:s  zur  Wiedergabe  der  lateinischen  Bildungen  auf  -urus  und 
■ndus  geschaffen  und  zwar  durch  Zusammensetzung  des  Infinitivs  mit  dem  Part. 
Präs.  skolande  'werdend',  'sollend',  z.  B.  komaskolande  'venturus',  dyrkaskolande 
'venerandus'.  Wahrscheinlich  sind  diese  Formen,  die  offenbar  dem  Lateinischen 
nachgebildet  sind  und  bald  wieder  schwinden,  nie  in  die  gesprochene  Sprache 
eingedrungen. 

5  255.  Das  Medio-Passiv  fugt  im  Wn.  früh  zu  den  Endungen  -s  und 
•s  (s.  »5  238,  i)  ein  noch  nicht  völlig  aufgeklärtes  -t, '  z.  B.  kallazi,  kallasi 
statt  kallaz,  -as  'genifen  werden'.  Im  Anorw.  sind  diese  neuen  Endungen 
schon  um  1250  häufig  und  werden  (Ijes.  -st)  später  fast  allein  herrschend.  2 
Im  Aisl.  ist  nach  1350  -zi  (auch  -sst  geschrieben)  die  gewöhnliche  Endung; 
erst  um  1550  wird  das  noch  im  Neuisl.  fortlebende  -si  allgemein  üblich,  das 
doch  vielleicht  ebensowohl  aus  dem  -s/  (in  Folge  der  Assimilation  des  /s  zu 
SS,  s.  ^  118,  d)  entstanden  sein  kann  als  das  alte  -.;/  vertreten. 

•  Larsson.  Studier  över  den  Stockli.  Hom.,  s.  75.  —  *  J.  Porkelsson, 
Breytingar.  s.  32.  Dyriund,  Nord,  tidskr.  f.  Fil.  VI,  261.  Mogk,  ZfdPh. 
XIII,  235- 
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SPRACHGESCHICHTE. 


5.  GKSCHICHTE  DER  DEUTSCHEN  SPRACHE 


OTTO    BEHAGHEL. 


Allgemeine  Literatur :  JacobGrimin,  GeschUhtt  der  deutsehen  Sprache.  Leipzig 
1848.  4.  Ausg.  1880.  —  A.  Schleicher,  Die  deutsche  Sprache.  Stuttgart  1860. 
5.  Aufl.  1888.  —  W.  Scherer,  Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  Berlin 
1868.  2.  Aufl.  1878.  —  E.  Fnrsteinann,  Geschichte  des  deutschen  Sprachstammes. 
Nordhausen  1874 — 75.  —  H.  R  0  c  k  e  r  t,  Geschichte  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache. 
Leipzig  1875.  —  O.  Behaghel.  Die  deutscht  Sprache.  Leipzig  und  Prag  1886. 
—  A.  S  o  c  i  n,  Schriftsprache  und  Dialekte  im  Deutschen  nach  Zeugnissen  aller  und 
neuer  Zeit.     Heilbronn  1888. 

Jie  Geschichte  der  deutschen  Sprache  befasst  sich  mit  der  Entwicklung 
der  Sprache  bei  denjenigen  westgermanischen  Volksstämmcn,  welche 
ausser  den  Engländern  und  Friesen  die  germanische  Zunge  bis  auf  den  heutigen 
Tag  bewahrt  haben.  Die  zuverlässig  beglaubigte  Geschichte  dieses  Sprach- 
zweigs beginnt  mit  dem  siebenten  Jahrhundert ;  denn  von  da  an  besitzen  wir 
Sprachquellen,  von  denen  Zeit  und  Ort  der  Abfassung  bekannt  ist,  wenn 
gleich  sie  zunächst  nicht  in  zusammenhängenden  Denkmälern,  sondern  nur 
in  einzelnen  Wörtern  bestehen.  Es  handelt  sich  nun  zunächst  darum  zu  be- 
stimmen, in  welchem  Umfang  diese  Sprache  zur  Anwendung  gekommen. 

I.  GRENZEN  DES  DEUTSCHEN  GEGENÜBER  ANDEREN  VOLKSSTÄMMEN. 

J5  I.  Die  Nachbarn  des  Deutschen  sind  im  Westen  und  Süden  die  Ro- 
manen ,  im  Osten  die  Magyaren  und  Slaven ,  im  Norden  die  Dänen  und 
Friesen.  In  früherer  Zeit  jedoch  trafen  Deutsche  und  Romanen  nicht  un- 
mittelbar aufeinander,  sondern  andere  germanische  Stämme  waren  zwischen 
beide  gelagert.  Im  Südwesten  des  deutschen  Sprachgebietes  begründeten  im 
5.  Jahrh.  die  Burgunder  ein  Reich  auf  romanischem  Boden,  das  534  von  den 
Franken  vernichtet  wird.  Die  Zeugnisse  fiir  das  Bestehen  burgundischer 
Sprache  gehen  nicht  über  das  fünfte  Jahrhundert  herab;  eine  Vergleichung 
mit  den  benachbarten  deutschen  Mundarten  lässt  sich  sonach  kaum  anstellen. 
Anderseits  lässt  sich  die  Möglichkeit   einer  längeren  Fortdauer  des  Burgundi- 
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sehen  nicht  unbedingt  abweisen ;  manche  Gelehrte  vertreten  die  Anschauung, 
dass  in  der  Westschweiz ,  im  Oberwallis  und  in  dem  westlich  der  Aar  ge- 
legenen Teil  des  Kantons  Bern  burgundische  Elemente  in  Bevölkerung  und 
Sprache  vorhanden  seien. 

Vgl.  Jahn,  Geschichte  der  Burgtmdümen.     Halle  1874.    —    Binding,  Bttrgun- 
diseh-ronumischcs  Königreich.     Leipzig  1 868.    Darin :  Wackernagel,  Sprache  und 
Sprachdenkmäler  der   Burgunden,   auch   in   dessen    Kl.  Sehr.    Bd.  III.   —    Tohler, 
Ethnographische  Gesichtspunkte  der  schweizerdeutschen  Dialektforschung  (Jaliilxith  für 
schweizerische  Geschichte  Bd.  12). 
Im  Süden  erwächst  während  des  sechsten  Jahrhunderts  auf  italischem  Boden 
das  Reich  der  Langobarden ;    auch  dieses  findet  seinen  Untergang  durch  die 
Franken  mit  dem  Jahre  774.     Die  langobardische  Sprache  hat  jedenfalls  bis 
zum  Ende  des  achten  Jahrhunderts  fortgedauert,  denn  Paulus  Diaconus,    der 
im  Ausgang  des  8.  Jahrhs.  eine  Geschichte  der  Langobarden   schreibt ,   gibt 
mehrfach  deutsche  Übersetzungen  dieses  oder  jenes  lateinischen  Wortes,  (z.  B. 
>piscina,  quod  eorum  lingua  lama  dicitur«;  »rector  loci  illius  quem  sctädhaiz 
lingua  propria  dicunt«  etc.).     Für  jüngere  Zeiten   besitzen    wir   keine  Zeug- 
nisse mehr.     Die  Reste  des  Langobardischen  lassen  deutlich  erkennen ,    dass 
dasselbe  die  hochdeutsche  Lautverschiebung   mitgemacht  hat  und  somit  auch 
dem  Ahd.  ziemlich  nahe  gekommen  ist. 

Vgl.  Carl  Meyer,  Sprache  und  Denkmäler  der  Langoiarden.    Paderborn  1877. 

Aber  nicht  nur  die  Sprache  der  vorgeschobenen  germanischen  Nachbarn 
des  Deutschen  ist  vom  Romanischen  überwältigt  worden  und  so  dieses  dem 
Deutschen  unmittelbar  auf  den  Leib  gerückt,  sondern  auch  ein  ganzer  grosser 
Zweig  eines  im  übrigen  deutsch  gebliebenen  Volksstammes  ist  den  Romanen 
unterlegen,  nämlich  das  Reich  der  Westfranken.  Wie  lange  hier  das  Deutsche 
im  Munde  des  Volkes  gesprochen  worden,  ist  nicht  zu  erkennen.  In  den  be- 
kannten Strassburger  Eiden  vom  Jahre  842  bedienen  sich  Ludwig  der  Deutsche, 
der  zu  den  Westfranken  spricht,  und  die  Westfranken  selber  der  französischen 
Sprache.  Von  der  hochdeutschen  Lautverschiebung  scheint  das  Westfränkischc 
unberührt  geblieben  zu  sein.  Allerdings  sind  Eigennamen  mit  germanischem 
/  in  den  Quellen  überhaupt  äusserst  selten;  die  wenigen  Belege,  die  vor- 
kommen, zeigen  inlautendes  c  {Gauciobert,  Gaiuaiiare,  Charecaucius) ;  sie  ge- 
nügen nicht,  um  eine  sichere  Entscheidung  über  die  Behandlung  des  /  zu  er- 
möglichen. 

Vgl.  Jacobs,  Dit  Stellung  der  Lcutdessprachen  im  Reiche  der  Karolinger.     For- 
schungen zur  älteren    deutschen  Geschichte.    III,  363.  —  Waltemath.  Die  frän- 
kischen Elemente  in  der  französischen  Sprache.     Paderborn    1 88,i.    —    M  a  c  k  e  I ,    Die 
germanischen  Elemente  in  der  französischen  und  prmenzcUischtn  Sprache,  Französische 
Studien  VI,   1. 
»I  3.    Mit  der  Romanisierung  der   drei   genannten  Stämme  ist  die  Grenze 
des  Deutschen  gegen  das  Romanische  im  wesentlichen  festgestellt.     Kleinere 
Verschiebungen   lassen  sich   am   leichtesten   erörtern ,    nachdem  die   heutige 
Grenzlinie   gezeichnet  worden.      Dieselbe   beginnt   im   Norden   östlich   von 
Gravelines,   zieht  sich  vorbei  an  dem  franz.  St.  Omer,  Aire,  Merville,  über 
Warneton ,  Werwick ,  Menin ,  Rousse ,  schneidet  die  Dender  zwischen  Acren 
und  Grammont  (Geertsbergen) ,   geht   südlich   von  Hai   vorbei ,    nördlich    an 
Wavre,  zwischen  Jodoigne  und  Hougaerde  durch,  an  Tongern  südlich  vorbei, 
trifft  auf  die  Maas  in  der  Mitte   zwischen  Lüttich   und  Maestricht,    unterhalb 
Vis^,  geht  zwischen  Limburg  und  Eupen  hindurch,  lässt  Montjoie,  Clerf  öst- 
lich, Martelange  westlich,  Arlon  östlich  liegen,  geht  westlich  an  Diedenhofen 
vorbei,  lässt  Bolchen,  Falkenberg,  Mörchingen,  Finstingen,  Saarburg  östlich, 
Schirmek    westlich ,  Weiler   östlich   liegen ,    geht   zwischen   Schmierlach    und 
Kaysersberg  hindurch,    trifft  westlich  von  Kolmar  die  Grenze  des  deutschen 
Reiches,   folgt    dieser    bis  Roggenburg   an  der  Lützel,  geht  östlich  zur  Birs, 
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von  da  entlang  der  Solothurner  Kantonsgrenze  und  westlich  vorbei  am  Bieler 
See,  der  Ziehl  entlang ,  gegen  Miirtcn ,  durch  Freiburg  hindurch ,  über  die 
Berra  nach  dem  deutschen  Saanen,  geht  der  Grenze  nach  erst  zwischen  den 
Kantonen  Bern  und  VVaadt,  dann  zwischen  Bern  und  Wallis,  trifit  die  Rhone 
bei  Sidcrs ,  das  teils  deutsch ,  teils  französisch  spricht,  geht  am  Matterhorn 
nördlich  vorbei,  umzieht  Monte  Rosa  und  St.  Gotthard,  begleitet  die  Nord- 
grenze Graubündcns  bis  zur  Höhe  von  Tamins ,  das  deutsch  bleibt  —  eine 
deutsche  Insel,  die  nur  durch  einen  ganz  schwachen  romanischen  Meeresarm 
abgetrennt  ist,  bildet  der  Oberlauf  des  Hinterrheins,  der  Averser  Rhein ,  der 
Walser  Rhein,  das  Rabiusathal  — ,  geht  auf  Schmitten ,  trifft  den  Inn  bei 
Martinsbruck,  zieht  sich  um  den  Ortlcr  herum,  von  da  nach  Osten  zur  Etsch, 
an  dieser  hinunter  bis  Salurn,  dann  wieder  nord-nordö£tlich  nach  den  (deut- 
schen) Orten  St.  Peter  und  Onach ,  zuletzt  östlich  in  der  Richtung  gegen 
Villach. 

Die  von  uns  derart  gezeichnete  (ironze  zeigt  besonders  im  Westen  mehr- 
fache Rückgänge  des  Deutschen  gegenüber  dem  Stand  früherer  Jahrhunderte. 
Im  Norden  reichte  das  deutsche  Sprachgebiet  im  17.  Jahrh.  noch  über 
Boulogne  hinaus;  im  Beginn  des  18.  Jahrhs.  lag  die  Sprachgrenze  vor  den 
Thorcn  von  Calais;  in  Lille,  Tournay,  Douai,  Cambrai,  Valenciennes  wurde 
noch  im  18.  Jahrh.  von  einem  Teil  der  Bevölkerung  flämisch  gesprochen. 
In  'Elsass-Lothringen  hat  das  Deutsche  unter  der  französichcn  Herrschaft  viel- 
fältige Einbusse  erlitten;  so  war  Metz  noch  im  16.  Jahrh,  überwiegend  deutsch; 
seit  dem  Kriege  von  1870  ist  jcJcch  dieser  Rückgang  zum  Stillstand  ge- 
kommen. In  der  Schweiz  war  im  13.  Jahrh.  die  Stadt  B'reiburg  deutsch,  und 
das  Deutsche  ging  noch  westlich  über  Freiburg  hinaus;  in  unseren  Tagen 
scheint  im  Schweizer  Jura  das  Deutsche  sein  Gebiet  wieder  auszudehnen.  Im 
Rhonethal  ging  im  1 7 .  Jahrh.  das  Deutsche  noch  hinab  bis  Sitten ;  es  scheint, 
als  ob  auch  der  heutige  Stand  vom  Deutschen  nicht  behauptet  werden  könne. 
Ob  durch  die  Besiedelung  des  Oberwallis,  die  wohl  vom  Haslithal  im  Bemer 
Oberland  ausging  und  etwa  im  Beginn  der  mhd.  Zeit  erfolgt  sein  mag,  ro- 
manische Elemente  zurückgedrängt  worden  sind,  darüber  lässt  sich  keine  Ent- 
scheidung gewinnen. 

Südlich  des  Monte  Rosa'  ist  das  Deutsche  im  Rückschritt  begriffen;  da- 
gegen scheint  es  in  Graubünden  nach  Süden  hin  an  Boden  zu  gewinnen. 
Die  Ostschweiz  ist  auch  die  Gegend,  wo  in  früheren  Zeiten  das  Romanische 
die  grösste  Einbusse  erlitten  hat:  romanische  Ortsnamen  erstrecken  sich  bis 
ins  Glarner  Land  hinein  j  die  Gegenden  von  Elm,  vom  Kerenzer  Berg  südlich 
vom  Wallensee  fordern  noch  jetzt  durch  den  eigentümlichen  Typus  der  Be- 
wohner die  Auftnerksamkeit  der  Ethnologen  heraus.  Auch  in  Vorarlberg  ist 
erst  seit  dem  10.  Jahrh.  das  Romanische  verdrängt  worden.  Im  Salzburgischen 
erscheinen  im  8.  Jahrh.  noch  zahlreiche  von  Romanen  bebaute  Höfe.  Und 
vereinzelt  begegnen  Wälsche  in  Regensburg  noch  im  9. ,  um  Ebersberg  im 
II.,  in  der  Salzburger  Gegend  noch  im  12.  und  13.  Jahrh.  In  SUdtirol 
reichte  noch  im  14.  Jahrh.  das  Deutsche  bedeutend  weiter  nach  Süden.  Zwei 
kleine,  in  mhd.  Zeit  entstandene  Sprachinseln  griffen  nach  Oberitalien  hinein, 
die  Sette  comuni  östlich  vom  Nordende  des  Gardasees  und  die  Tredeci  co- 
muni  zwischen  dem  Gardasee  und  Vicenza.  Hier  ist  das  Deutsche  jetzt  fast 
völlig  ausgestorben,  und  auch  in  Südtirol  rückt  das  Romanische  unablässig  vor. 

Vgl.  Kluge,  Grundriss  der roman.  Philol.  I,  383 ;  G r f> b e r ,  ebda. 419;  Suchier. 
ebda.  563.  —  C.  This,  Die  deutsch-franiösische  Spraehgrenze  in  Lolkringm;  ders , 
Die  deutseh-franicsische  Sprachgrenze  im  Eisast.  Strassburg  1887  und  1889.  —  Neu- 
inann.  Die  deutsche  Sfrachgrense  in  den  Alpen.  (Vorträge  von  Froniniel  und  Pfaff 
Bd.  13).  (Dazu  noch:  Schulte,  äier  Reste  romanischer  Bevölkerung  in  der  Ortenati. 
Zs.  f.  Geschichte  des  Oberrheins,  Bd.  43). 
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Die  deutsch-slovenische  Grenze  zieht  sich  von  RaibI  —  südwestlich  von 
Villach  —  ziemlich  genau  nach  Osten,  trifft  die  Drau  bei  Radkersburg  und 
geht  dann  nach  Nordosten  zur  Raab ,  die  bei  St.  Gotthard  erreicht  wird. 
Im  slovenischen  Gebiet  ist  eine  ziemliche  Anzahl  kleinerer  deutscher  Sprach- 
inseln verstreut ;  eine  grössere  Enclave  bildet  südlich  von  Laibach  das  Städt- 
chen Gotschee  samt  Umgegend,  ein  Gebiet  von  i6  Quadratmeilen  mit  über 
200  kleineren  Ortschaften,  von  dem  deutsche  Ansiedler  im  14,  Jahrh.  Besitz 
ergriflfen  haben.  Das  slavischc  Gebiet  war  im  Beginn  unseres  Zeitraums  er- 
heblich weiter  nördlich  gegangen  in  Kärnten  und  Steiermark  als  heutzutage ; 
seit  dem  8.  jahrh.  wurden  die  Slaven  von  den  Baiern  zurückgedrängt. 
(Riezler,  Geschichte  Baürns,  Gotha  1878,  I,   154). 

Die  Ostgrenze  des  deutschen  Sprachgebietes  ist  ziemlich  zerrissen ;  die 
Nachbarn  haben  sich  dort  mehrfach  in  einander  hineingeschoben. 

Von  St.  Gotthard  an  der  Raab  zieht  sich  die  Grenzlinie  zum  Neusiedler 
See,  dann  nach  Osten  die  Rabnitz  hinab  bis  Leiden,  von  hier  nach  Press- 
burg, donauaufwärts  bis  zur  Mündung  der  March,  nördlich  gegen  Nikolsburg, 
in  einem  grossen  Bogen  an  den  Rändern  Böhmens  herum,  etwa  über  Znaim, 
Jankau,  Schüttenhofcn,  Waldmünchen,  Pilsen,  Saatz,  Leitmeritz,  Reichenberg, 
Sternberg,  Neu -Titsch  en ,  von  da  ziemlich  gerade  nördlich  nach  Leobschütz, 
Brieg,  Wartenberg,  nordwestlich  bis  Birnbaum  an  der  Warthe,  endlich  nord- 
östlich über  Bromberg,  Kulm,  Deutsch-Eylau ,  Seeburg,  Angerburg,  Przerosl, 
Janzburg  an  den  Nicmen,  der  schliesslich  die  Scheide  übernimmt. 

Eine  Reihe  von  kleineren  und  grösseren  Sprachinseln  greift  über  das  so 
abgegrenzte  Gebiet  noch  hinaus.  In  ungarisches  Land  sind  Deutsche  in 
grösseren  Kolonien  eingesprengt  in  dem  Donauwinkel  zwischen  Komorn  und 
Pest ;  rechts  und  links  der  Donau  oberhalb  der  Mündung  der  Drau ;  in  dem 
Winkel,  der  westlich  von  der  Theiss,  nördlich  von  der  Maros  begrenzt  wird; 
im  Osten  ferner  sitzen  die  SiebenbUrger  Sachsen,  in  drei  Hauptgruppen :  süd- 
westlich das  eigentliche  Sachsenland  mit  dem  Hauptort  Hermannstadt,  nörd- 
lich das  Nösncrland  mit  der  Hauptstadt  Bistritz,  südöstlich  das  Burzenland 
mit  dem  Hauptort  Kronstadt.  Nordwestlich  von  Kaschau,  in  slovakischem 
Sprachgebiet  wohnen  die  Deutschen  der  Zips  mit  dem  Hauptort  Leutächau. 
Grössere  Einschlüsse  im  Czechichen  Gebiet  sind  die  Gegend  um  Iglau  imd  das 
Schönhengstler  Land  mit  Landskron,  Trübau,  Zwittau.  Im  Nordosten  des 
Gebiets  sind  schliesslich  die  Deutschen  in  Kurland,  Livland  und  Esthland  zu 
nennen,  nicht  als  eigentliche  Sprachinsel ;  es  ist  die  Schicht  der  Gebildeten 
durch  die  drei  Provinzen  hindurch,  die  deutsch  spricht,  etwa  200000  Seelen, 
lo^'o  der  Bevölkerung. 

Nirgends  hat  das  Deutsche  während  unseres  Zeitraumes  grössere  Erobe- 
rungen gemacht  als  in  den  östlichen  Gebieten.  In  den  Zeiten  der  Karolinger 
wurde  die  Ostgrenze  gebildet  durch  die  Elbe  von  der  Mündung  bis  hinauf 
etwa  nach  Lenzen;  die  Altmark  war  schon  slavisch;  weiterhin  wurde  die 
Grenze  bezeichnet  durch  Saale,  Böhmerwald,  Enns.  Auch  noch  in  das  west- 
lich dieser  Grenzlinie  gelegene  Gebiet  hatten  sich  Slaven  eingedrängt,  so  in 
Thüringen,  ins  Fuldaische.  Ferner  hatten  seit  dem  8.  Jahrh.  slavische  An- 
siedler die  Gegenden  am  oberen  Main  und  an  der  Rednitz  in  Besitz  ge- 
nommen. Östlich  jener  Linie  sassen  Avaren  und  Slaven,  mit  denen  sich  die 
Deutschen  in  langen  blutigen  Feldzügen  massen. 

Im  Ausgang  des  8.  Jahrhs.  unternimmt  Karl  der  Grosse  seine  Feldzüge  gegen 
die  Avaren;  ihre  Besiegung  ist  eine  so  gründliche,  dass  um  822  der  Name 
des  Volkes  in  diesen  Gegenden  zum  letzten  Male  erscheint  Seit  jenen 
Siegen  Karls  nun  ergiessen  sich  bairische  Ansiedler  über  das  Land  östlich 
der  Enns,  das  fortan  als  Ostmark  erscheint.     Dieselbe  geht  bis  zum  Wiener 

Uermnnische  Philologie.  34 


Digitized  by 


Google 


53©  V.  Spkachgeschich'I'e.     5.  liEuiscHK  Sprache. 

Wald;  die  Nordgrenzc  scheint  anfangs  die  Donau;  in  den  Kämpfen  mit  den 
Mähren  in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhs.  wird  sie  über  die  Donau  hinaus 
ausgedehnt.  Sie  geht  durch  den  Einfall  der  Ungarn  zeitweise  verloren  und 
kann  erst  nach  der  Schlacht  auf  dem  Lechfelde  (955)  zurückgewonnen  wer- 
den. Die  Ostgrenze  Leytha-March  wurde  erst  durch  den  ungarischen  Feld- 
zug von  1043  gesichert.  Die  Kolonien  in  Siebenbürgen  haben  sich  haupt- 
sächlich im   12.  und  13.  Jaiirh.  ausgebildet. 

Die  Slaven  am  oberen  Main  und  an  der  Rednitz  bleiben  längere  Zeit  von 
der  Germanisicrung  unberührt,  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  11.  Jahrhs.  hin- 
ein; erst  die  Gründung  des  Bistums  Bamberg  im  Anfang  des  11.  Jahrhs.  war 
von  entschiedenem  Einfliiss  auf  die  Unterdrückung  des  Slaventums.  Von 
Oberfranken  drangen  seit  dem  11.  Jahrh.  deutsche  Kolonisten  dann  auch 
im  Egerland  ein  und  machten  den  .Anfang  zur  Gewinnung  Böhmens.  Im 
Erzgebirge  mochten  vielleicht  einige  Reste  der  durch  die  boische  Einwande- 
rung verdrängten  deutschen  Bevölkerung  zurückgeblieben  sein ;  wichtig  fiir  die 
Kolonisation  Böhmens  sind  dieselben  Jedenfalls  nicht  geworden.  Die  Haupt- 
einwanderung Deutscher  nach  Böhmen  geschali  im  1 3.  Jahrh. ,  besonders  in 
der  zweiten  Hälfte  desselben :  die  Premyslidenfursten  selber  sind  eifrig  be- 
müht, Deutsche  in  ihre  I-ande  zu  ziehen.  Im  14.  Jahrh.  hat  Böhmen  nahe- 
zu den  Charakter  eines  deutschen  Landes.  Erst  die  Hussitenbewegung  bringt 
einen  sehr  starken  Rückschlag  des  czechischen  Elementes;  seitdem  hat  das 
Deutsche  in  Böhmen  fortdauernd  Rückschritte  gemacht. 

Auch  die  Gebiete  der  Wenden ,  die  Altmark ,  das  Land  östlich  von  Elbe 
und  Saale  hatte  schon  die  Macht  Karls  des  Grossen  erfahren  müssen,  der 
die  Wilzen  mit  Hülfe  der  Obotriten  überwand.  Weiterhin  festigten  dann 
Heinrich  I.  und  Otto  der  Grosse  die  deutsche  Herrschaft  bis  zur  Oder;  und 
es  begann  die  Ansiedelung  deutscher  Kolonisten  auf  dem  eroberten  Gebiete. 
Aber  nur  im  Süden,  in  Meissen  und  in  der  Lausitz,  war  dieselbe  von  Dauer; 
im  übrigen  Gebiete  wurde  seit  dem  Ende  des  10.  Jahrhs.  das  Deutschtum 
durch  heftige  Aufstände  der  Wenden  wieder  in  Frage  gestellt;  durch  das 
ganze  1 1 .  Jahrh.  waren  dieselben  fast  unumschränkte  Herren  im  eigenen 
Hausei  Erst  die  Bestrebungen  sächsischer  Fürsten ,  Lotliars ,  Albrechts  des 
Bären  und  besonders  Heinriclis  des  Löwen  verschafften  den  Deutschen  end- 
gültig den  Sieg  und  führten  eine  umfassende  Kolonisierung  des  Landes  her- 
bei. Im  Anfang  des  13.  Jahrh.  fasste  das  Deutschtum  in  Livland  festen 
Fuss ;  das  Land  der  Preussen  wird  im  Laufe  des  1 3.  Jahrhs.  voiv  dem  deut- 
schen Orden  erobert. 

Die  Germanisierung  dieser  östlichen  Provinzen  ist  im  Ganzen  eine  sehr 
gründliclic  gewesen.  Die  von  Virchow  veranlassten  Aufnahmen  haben  ge- 
zeigt, dass  der  helle  germanische  Typus  heute  in  jenen  Kolonien  gerade  so 
entschieden  die  Oberhand  hat,  wie  in  den  alten  germanischen  Stammlanden. 
Trotzdem  findet  sich  noch  jetzt  im  Herzen  deutschen  Landes  wendisch 
redende  Bevölkerung:  die  Bewohner  des  Spreegebiets  in  Ober-  und  Nieder- 
lausitz, von  Rodewitz  —  südlich  von  Bautzen  -  abwärts  bis  Schönhöhe  -• 
nördlich  von  Pritz;  allerdings  auch  hier  ist  das  Wendische  jetzt  dem  Aus- 
sterben nahe. 

In  Hannover  hatte  sich  an  der  unteren  Elbe,  um  die  Städte  Lüchow, 
Dannenberg ,  Bergen  herum  das  Wendische  bis  ins  vorige  Jahrhundert  er- 
halten. 

Vgl.  Kitzler,  Geschuhtt  Baierns.  Goth.i  1878.  —  G.  Wendt,  DU  Gemumi- 
sitrung  der  Länder  östlieh  der  Elhe.  Liegnilz  1854.  —  ü.  Kaemniel,  DU  Ger- 
manisierimg  des  deutselun  A'ordosUm,  Zeitsclirift  f'ör  nllgeni.  Geschiclife  1887.  — 
Weber,  DU  Ausbreitung  der  deutschen  Nationalität  in  Böhmen,  Mitteilungen  des 
Vereines   für   Geschichte  der   Deutschen   in   Böhmen.   Bd.   II.    —    Giesebrecht. 
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Wendiselu  Geschickten.     Uerliii   1843.    —   Brückner,    Die  slavischen   Ansiedelungen 
in  der  AUtnark  und  im  Magdeburgischen.     Leipzig  1879.     GrOnhagen,  Geschichte 
Schlesiens.  Gotim   1884-86.   —   \Vc  inhold,  Verireitwig  und  Herkunft  der  Deutschen 
in    Schlesien.      Stuttgart    1887.    —    Ewald.    Die   Eroberung    Preussens   durch   die 
Deutschen.     Halle  1872—86.    -  -    Korrespondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft   fiir 
Anthropologie,  Ethnologie,  und  Urgeschichte  XVI,  <>2. 
Im  Norden    endlich  zieht  die  deutsche  Grenze  von  Kupfermühle  an  der 
Flensburger  Föhrde  nach  Jöldchind,  von  da  nach  Tendern  und  Hoyer.    Das 
Deutsche  ist  hier  gegenüber  dem  Dänischen  in  beständigem  Fortschreiten,  wie 
es  seit  Karl  dem  Grossen  an  Gebiet  gewonnen  hat,  unter  dem  die  Eider  die 
deutsche  Nordgrenze  bildete.    In  den  Gebieten  der  Nordsee  berührt  und  be- 
rührte sich  das  Deutsche  mit  dem  Friesischen ;  das  Friesische  hat  hier  erheb- 
liche Einbusse  erlitten. 

Vgl.  Kölner  Zeitung  vom  6.  September  1889.  eretes  Blatt.  —  Zum  ganzen  Ab- 
schnitt vgl.  Bernhardi,  Sprachkarte  von  Detäschland.  Kassel  1844;  2.  Aufl.  von 
Stricker,  1849.  —  Andree  und  Peschel,  Physikalisch-statistischer  Atlas  des 
deutschen  Reiches.     Bielefeld   1876  -77-     Karte  X. 

H.  UMFANG  DES  GEBRAUCHS  DES  DEUTSCHEN  IM  INNERN  DES  GEBIETES. 

5  3.  Im  Anfang  unserer  Periode  fehlt  es  durchaus  an  zusammenhängenden 
deutschen  Aufzeichnungen:  die  Spracheder  Akten  und  Urkunden,  der  Rechtsbücher, 
der  Geschichtschreibung,  der  Wissenschaft  überhaupt,  der  Poesie  ist  die  latei- 
nische. Einzelne  deutsche  Wörter  begegnen  auch  in  diesen  lateinischen 
Quellen ;  zumal  wichtig  sind  die  zahlreichen  deutschen  Eigennamen,  welche 
besonders  die  Zeiigenlistcn  der  Urkunden  enthalten.  Solche  besitzen  wir  auf 
westfränkischem  Gebiete  seit  dem  7.  Jahrh.,  in  St.  Gallen  seit  dem  Ausgang 
des  8.  Jahrhs. ,  in  den  übrigen  deutschen  Stammlanden  seit  dem  9.  Jahrh. 
Vereinzelte  Bruchstücke  deutscher  Rede  liegen  weiter  in  den  sogenannten 
Glossen  vor,  zu  Lehrzwecken  angefertigten  Übersetzungen  lateinischer  Wörter ; 
dieselben  erscheinen  entweder  zwischen  den  Zeilen  der  lateinischen  Texte, 
als  Interlincarglossen ,  oder  in  Wörterbüchern  nach  sachlicher  oder  alphabe- 
tischer Anordnung  vereinigt.  Zusammenhängende  Texte  treten  bis  zum  An- 
fang des  12.  Jahrhs.  nur  spärlich  auf.  Wir  besitzen  zwei  grössere  Dichtungen 
aus  dem  9.  Jahrh. :  den  altsächsischen  Heliand  und  Otfrids  von  Weissenburg 
Evangelien -Harmonie;  das  ausgehende  it.  Jahrh.  bringt  die  eine  und  die 
andere  umfangreichere  geistliche  Dichtung.  Was  an  kleineren  poetischen 
Denkmälern  aus  dem  9.,  10.  tind  11.  Jahrh.  erhalten,  füllt  kaum  ein  massiges 
Bändchen.  Mit  dem  Ende  des  8.  Jahrhs.  beginnt  die  Übersetzung  von  litur- 
gischen und  katechetischen  Denkmälern;  das  9.  Jahrh.  bringt  grössere  Über- 
setzungen: einer  theologischen  Schrift  Isidors,  der  Tatianischen  Evangelien- 
harmonie, von  Teilen  der  Bibel.  Um  1000  entstehen  die  Übersetzungen  und 
Kommentare  Notkers,  in  einer  Sprache,  die  reichlich  mit  Latein  untermischt 
ist;  das  Gleiche  gilt  von  Willerams  Paraphrase  des  hohen  Liedes,  die  der 
zweiten  Hälfte  des  .11.  Jahrhs.  entstammt.  Ganz  vereinzelt  stehen  da  die 
niederdeutschen  Heberollen  der  Stifter  Eisen  und  Freckenhorst  und  eine 
deutsche  Schenkungsurkunde,  welche  zu  Augsburg  zwischen  1063  und  1077 
ausgestellt  worden  ist 

Diese  Denkmäler  verteilen  sich  sehr  ungleich  auf  die  deutschen  Gaue;  sie 
entstammen  Baiem  und  Österreich,  der  östlichen  Schweiz,  dem  Elsass,  Mainz 
und  Fulda.     Nördlichere  Gebiete  sind  fast  nur  durch    '»^n  Heliand  vertreten. 

Im  12.  Jahrh.  beginnt  eine  reiche  Entwickelung  der  deutschen  Dichtung, 
die  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  in  der  klassischen  Periode  der  altdeutschen 
Poesie  gipfelt  Noch  immer  ist  Süddeutschland  die  Hauptstätte  der  deutschen 
Literatur,  wenn  gleich  die  Männer,  die  am  Eingang  der  mhd.  Blütezeit 
stehen ,    Heinrich    von  Veldeke    und    Eilhart    von    Oberge ,    niederdeutschem 
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Boden  entstammen.  Erst  das  spätere  13.  und  besonders  das  14.  Jahrb.  bringt 
eine  stärkere  Beteiligung  mitteldeutscher  Gegenden.  Im  13.  Jahrh.  werden 
auch  historische  Werke  in  deutscher  Sprache  abgefasst,  wenn  gleich  grössten- 
teils in  poetischer  Form.  Die  Prosa  ist  im  12.  Jahrh.  hauptsächlich  durch 
die  Predigtliteratur  vertreten,  die  im  13.  und  14.  Jahrh.  zumal  durch  die 
Thätigkeit  der  Mystiker  einen  bedeutenden  Umfang  annimmt.  In  der  ersten 
Hälfte  des  1 3.  Jahrh.  begegnet  uns  dann  das  erste  deutsche  Rechtsbuch,  der 
Sachsenspiegel  (um  1 2  30) ,  dem  sich  etwas  später  der  Schwabenspiegel  an- 
schliesst  (um  1260).  Ungefähr  aus  derselben  Zeit  wie  der  Sachsenspiegel 
stammt  das  erste  Geschichtswerk  in  deutscher  und  zwar  in  niederdeutscher 
Prosa,  die  Weltchronik  des  Eikc  von  Repkow. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  treten  uns  die  Anfänge  der  deut- 
schen Urkundensprache  entgegen.  Das  Eindringen  des  Deutschen  ist  nach 
verschiedenen  Gegenden  ein  sehr  verschiedenes;  die  Ursachen  dieser  Er- 
scheinung harren  noch  der  Aufklärung.  ."Vm  frühesten  macht  sich  das  Deutsche 
im  Südwesten  des  Sprachgebietes  geltend.  Vereinzelt  ist  die  Urkiuide  von 
circa  1238,  ein  Schiedsspruch  zwischen  Albrecht  IV.  und  Rudolf  III.  von 
Habsburg,  eine  Urkunde  Ronrads  IV.  von  1240,  sowie  eine  Berncr  Urkunde 
von  1 2  5 1 .  In .  Freiburg  i.  B.  beginnt  die  Reihe  der  deutschen  Urkunden  mit 
dem  Jahre  1259;  in  Strassburg  sind  sie  in  den  60er  Jahren  schon  häufig; 
in  der  Schweiz  und  im  Ulmischen  ist  ihre  Zahl  in  den  70  er  Jahren  nicht 
unbeträchtlich  (vgl.  Behaghel ,  zur  Frage  nach  einer  mhd.  Schriftsprache 
S.  49  flf.).  Im  .Augsburger  Urkundenbuch  sind  zwei  deutsche  Urkunden  vom 
Jahre  1273  und  1277  enthalten;  in  den  80er  Jahren  sind  solche  häufig; 
im  Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Enns  eine  deutsche  von  1276,  zahl- 
reiche aus  den  80  er  Jahren.  In  den  Urkunden  zur  Geschichte  der  Stadt 
Speyer  je  eine  deutsche  (Königs-)  Urkunde  von  1284  und  1297;  eine  sonstige 
von  1293;  wenige  aus  dem  ersten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhs.  (von  1302, 
'303»  '304,  1305);  zahlreiche  aus  dem  zweiten  Jahrzehnt.  Im  Urkunden- 
buch der  Stadt  Worms  (das  erst  bis  zum  Jahre  1300  reicht)  je  5  deutsche 
Urkunden  aus  dem  vorletzten  und  aus  dem  letzten  Jahrzehnt  des  13.  Jahr- 
hunderts. Im  Nassauischen  Urkundenbuch  (das  bis  1297  reicht)  je  eine 
Königsurkunde  aus  dem  Jahre  1275,  zwei  derselben  von  1286,  eine  sonstige 
von  1295.  Im  Urkundenbuch  für  die  Geschichte  des  Niederrheins  zwei 
deutsche  von  1257,  deren  acht  aus  den  60  er  Jahren,  keine  aus  den  70er 
Jahren,  je  eine  von  1280,  1283,  1298;  häufiger  werden  sie  im  ersten  und 
zweiten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhs.  Im  Westfälischen  Urkundenbuch,  (das  nur 
bis  1300  geht)  keine  deutsche.  Im  Dortmunder  Urkundenbuch  eine  von 
1300,  zwei  von  1319,  fiinf  aus  den  20er  Jahren,  je  eine  von  1335,  1339, 
1342.  Im  Urkundenbuch  der  Stadt  Halberstadt  je  eine  deutsche  von  13 10 
und  1315,  acht  aus  dem  dritten,  vier  aus  dem  vierten  Jahrzehnt;  grössere 
Häufigkeit  erst  in  den  40  er  Jahren.  Im  Codex  diplom.  Anhaltinus  zwei  deutsche 
von  1294,  je  eine  von  1305,  1308;  von  1309  an  eine  grössere  Zahl.  Im 
Urkundenbuch  zur  Geschichte  der  Herzöge  von  Braunschweig  und  Lüneburg 
eine  deutsche  von  1296,  deren  sieben  aus  dem  ersten,  zahlreiche  aus  dem 
zweiten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhs.  Im  Bremischen  Urkundenbuch  (das  bis 
1350  reicht)  je  eine  deutsche  aus  den  Jahren  1310,  1344,  134S,  1349. 
mehrere  von  1350.  Im  Lübecker  Urkundenbuch  eine  deutsche  (niederländische) 
von  1303,  je  eine  von  1319,  1323,  1324,  1326,  1328,  zahlreichere  aus  dem 
vierten  Jahrzehnt.  Im  Mecklenburgischen  Urkimdenbuch  eine  deutsche  von 
1284,  zwei  von  1292,  je  eine  von  1295  und  1296;  im  ersten  Jahrzehnt  des 
14.  Jahrhs.  schon  eine  grössere  Anzahl.  Im  Urkundenbuch  der  Stadt  Leipzig 
eine  deutsche  von  1291,  eine  von  1335,  eine  von  1341;  von  der  Mitte  des 
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Jahrhunderts  an-  werden  sie  etwas  häufiger.  Im  Urkundenbuch  des  Hochstiils 
Mcissen  eine  deutsche  von  1305,  vier  von  1312,  je  eine  von  1316  und  1318, 
zwei  von  1319,  je  eine  von  1333,  1349,  13S0,  1352.  Im  Urkundenbuch 
der  Stadt  Liegnitz  je  eine  deutsche  von  1312,  1326,  1328,  zwei  von  1329, 
eine  von  1333,  zwei  von  1335,  eine  von  1347.  In  den  Urkunden  von 
Kamenz  (cod.  diplom.  Siles.  X)  eine  deutsche  von  1346,  zwei  von  1358, 
je  eine  von  1361  imd  1365,  1374,  1378,  1379  u.  s.  w.  vereinzelt  durch 
die  folgenden  Jahrzehnte  des  Jahrhs.  hindurch.  In  den  Urkunden  des  Klosters 
Czarnowanz  (Bezirk  Oppeln)  die  erste  deutsche  von  1390,  von  da  vereinzelte 
bis  1430,  von  da  an  überwiegend  deutsche.  Es  ist  also  Mitteldeutschland 
und  Norddeutschland  um  mehrere  Jahrzehnte  gegenüber  den  Gebieten  des 
Oberrheins  und  der  Donau  im  Rückstand;  besonders  spät  dringt  —  von 
Mecklenburg  abgesehen  —  das  Deutsche  auf  ursprünglich  wendischem  Boden  ein. 
Darf  man  fiir  die  Sprache  der  Königsurkunden  aus  den  Sammlungen  von 
Böhmer  (Acta  imperii  selecta)  und  VVinkclmann  (.^cta  imperii)  Schlüsse  ziehen, 
so  ist  vor  Friedrich  III.  das  Deutsche  nur  sehr  spärlich  verwendet  worden; 
bei  Böhmer  je  eine  deutsche  Urkunde  von  1288  und  1309,  bei  Winkelmann 
je  eine  von  1287,  1288,  1289,  1301  ;  eine  etwas  grössere  Zahl  unter  Fried- 
rich III.;   häufig  sind  sie   unter  Ludwig  dem  Baier  (vgl.  Pfeiffer,  Germ.  9, 

159)- 

Gegen  Ende  des  14.  Jahrhs.  gewinnt  die  historische  Erzählung  in  deutscher 
Sprache  breiteren  Raum.  Im  15.  Jahrh.  erblüht  die  belletristische  deutsche 
Prosa.  Deutsche  Andachts-  und  Erbauungsbücher,  sowie  Übersetzungen  der 
Bibel  und  ihrer  Teile  erfahren  Verbreitung,  teilweise  schon  im  14.,  mehr  noch 
im  1 5.  Jahrh.  Einen  ganz  ausserordentlichen  .Aufschwung  nimmt  das  Deutsclie 
als  Büchersprache  im  1 6.  Jahrh.  durch  die  Schriften ,  die  im  Dienste  der 
Reformation  stehen;  auch  die  Kirchensprache  ist  durch  den  Protestantismus 
deutsch  geworden.  Anderseits  hat  gerade  im  16.  Jahrh.  das  Deutsche  wieder 
wesentliche  Einbusse  erlitten  und  zwar  durch  den  Einfluss  des  Humanismus: 
soweit  sie  nicht  unmittelbar  volkstümlicher  Natur  ist,  bewegt  sich  die  litera- 
rische Thätigkeit    fast   ausschliesslich   im^  Gewände   der   lateinischen  Sprache. 

Um  1570  bilden  die  lateinisch  abgefassten  70"  n  der  in  Deutschland  ge- 
druckten Bücher.  Von  da  an  aber  erobert  das  Deutsche  wieder  langsam  das 
Gebiet;  seine  Zunahme  wird  rascher  in  den  70er  Jahren  des  17.  Jahrhs.; 
im  Jahre  1681  sind  die  deutschen  Bücher  zum  ersten  Mal  in  der  Überzahl, 
im  Jahre  1691  die  lateinischen  zum  letzten  Mal.  Um  1730  bilden  die  latei- 
nischen Schriften  nur  noch  30 "'1  der  Erscheinungen  des  Büchermarktes; 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhs.  ist  die  lateinische  Sprache  so  gut  wie  ausge- 
storben. Bei  dieser  Verdrängung  des  Lateinischen  sind  die  verschiedenen 
Gruppen  der  Literatur  in  sehr  ungleicher  Weise  beteiligt.  In  der  protestan- 
tischen Theologie  hat  die  deutsche  Sprache  wohl  immer  das  Übergewicht 
behauptet,  soweit  es  sich  nicht  nur  um  gelehrte  Werke  handelt ;  in  der  Poesie 
überwiegt  bis  i68o  das  Lateinische  sehr  stark,  um  dann  ungemein  rasch  zu- 
rückzutreten ;  in  Geschichtswerken  hat  die  deutsche  Sprache  schon  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhs.  das  Übergewicht;  im  Anfang  des  18.  Jahrhs.  tritt  das 
gleiche  Verhältnis  bei  den  philosophischen  Wissenschaften  und  der  Medizin 
ein ;  es  war  vor  allen  Christian  Wolff,  durch  dessen  Einfluss  die  Sprache  der 
Philosophie  deutsch  geworden.  Am  längsten  leistet  die  Jurisprudenz  Wider- 
stand, bei  der  erst  1752  das  Deutsche  die  grössere  Anzahl  von  Werken  auf- 
zuweisen hat  (vgl.  Paulsen,  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts,  Leipzig  1885, 
S.  785).  Im  Winter  1687  auf  1688  hatte  Christian  Thomasius  an  der  Uni- 
versität Leipzig  die  erste  deutsche  Vorlesung  gehalten,  und  sein  Ansehen  hat 
an  der  Universität  Halle  das  Lateinische  als  Kathcdcrsprachc  verdrängt. 
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Besonders  im  18.  Jahrh.  wird  noch  von  einer  andern  Seite  dem  Deutschen 
das  Gebiet  streitig  gemacht;  an  den  Höfen  und  in  den  vornehmen  Familien 
wird  es  guter  Ton ,  französisch  zu  sprechen ,  und  auch  in  der  Literatur  ge- 
winnt das  Französische  Eingang:  in  der  Zeit  von  1750 — 80  gehören  dem- 
selben etwa  10  "/o  der  literarischen  Erzeugnisse  Deutschlands  an  (Paulsen 
a.  a.  O.). 

UI.  DIE  GLIEDERUNG  DER  DEUTSCHEN  SPRACHE. 
A.    DIE  PERIODEN   DERSEI^EN. 

»5  4.  Man  gliedert  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache  in  drei  Abschnitte, 
die  alte,  mittlere  und  neue  Zeit,  und  spricht  demgemäss  von  altniederdeutsch, 
mittelniederdeutsch ,  neuniederdeutsch  —  althochdeutsch ,  mittelhochdeutsch, 
neuhochdeutsch.  Aber  wie  bei  jeder  zusammenhängenden  Entwicklung ,  so 
ist  es  auch  hier  schwierig,'  den  Umfang  der  Perioden  genau  zu  bestimmen. 
Besonders  schwankend  ist  die  Grenze  zwischen  der  alten  und  der  mittleren 
Periode.  Man  pflegt  die  Zeit  um  iioo  als  die  Scheide  zu  betrachten  und 
sieht  das  Eigentümliche  der  mittleren  Periode  darin ,  dass  in  ihr  die  vollen 
Endungsvokale  der  älteren  Zeit  durch  das  einförmige  e  vertreten  seien.  Nun 
sind  aber  die  langen  Vokale  der  älteren  Zeit  im  Alemannischen  bis  in  das 
1 4.  Jahrh.  hinein  noch  nicht  durchaus  zu  e  geworden ;  also  muss  jene  Unter- 
scheidung auf  die  kurzen  Vokale  beschränkt  werden.  Bei  diesen  hat  die 
Schwächung  vor  1100  stattgefunden;  sie  ist  bei  verschiedenen  Vokalen  zu 
verschiedenen  Zeiten  eingetreten,  und  der  Süden  hat  sie  später  vollzogen  als 
der  Norden,  soweit  über  diesen  die  Thatsachen  überhaupt  festgestellt  sind. 
Als  Grenze  zwischen  der  älteren  und  der  neueren  Periode  wird  gewöhnlich 
das  Auftreten  Luthers  betrachtet,  das  für  die  Begründung  dir  neuhochdeutschen 
Schriftsprache  entscheidend  gewesen  ist.  Durchschlagende  formale  Unter- 
schiede zwischen  der  mittleren  und  der  neueren  Periode  gibt  es  nicht,  sofern 
man,  wie  sich  gebührt,  vor  Allem  die  Mundarten  ins  Auge  fasst.  Zieht  man 
dagegen  als  wichtigsten  Vertreter  da-  neueren  Periode  die  nhd.  Schriftsprache 
in  Betracht,  so  liegen  deren  formale  Kriterien  hauptsächlich  auf  dem  Gebiete 
des  Vokalismus.  Die  langen  Vokale  des  Mhd.  —  l,  ü,  tu  (sprich  ß)  —  sind 
im  Nhd.  zu  Diphthongen  geworden,  zu  ei,  au,  eu;  die  mhd.  Diphthonge  ie, 
uo,  üe  haben  sich  zu  den  einfachen  Längen  i,  u,  ü  gewandelt;  eine  Menge 
alter  kurzer  Vokale  ist  im  Nhd.  gedehnt  worden.  Freilich  reichen  diese  Er- 
scheinungen schon  in  erheblich  frühere  Zeit  zurück;  man  hat  daher  vorge- 
schlagen, die  Zeit  um  1250 — 1650  als  eine  Übergangszeit  zwischen  Mhd. 
und  Nhd.  zu  betrachten  und  das  Nhd.  erst  mit  der  Mitte  des  17.  Jahrhs.  zu 
beginnen.  Dann  besteht  die  wichtigste  Eigentümlichkeit  des  Nhd.  darin,  dass 
der  mhd.  Wechsel  zwischen  Sg.  und  Plur.  des  starken  Verbs  ausgeglichen 
worden. 

B.    DIE  MUNDARTEN    DER   DEUTSCHEN   SPRACHE. 

Die  Zerlegung  in  räumliche  Abschnitte  begegnet  ähnlichen  Bedenken '  wie 
diejenige  in  zeitliche.  Auch  hier  sind  die  Übergänge  vielfach  ganz  allmäh- 
liche; es  kann  oft  zweifelhaft  sein,  welches  Kriterium  fiir  die  Sonderung  zu 
benutzen  sei.  Je  nach  der  Auswahl  würde  die  Scheidelinie  hierhin  oder 
dorthin  verlegt  werden ;  denn  oft  genug  haben  verschiedene  sprachliche  Er- 
scheinungen einen  Teil  ihres  Verbrpitiingsbezirkes  gemeinsam,  einen  andern 
nicht.  Trotzdem  ist  ans  praktischen  Gründen  eine  Einteilung  kaum  zu  ent- 
behren. 
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5  5.  Die  wichtigste  Scheidung  innerhalb  des  deutschen  Sprachgebiets  ist 
die  Gliederung  in  niederdeutsche  Mundarten  im  Norden  und  hochdeutsche 
Mundarten  im  Süden,  hervorgerufen  durch  die  sogenannte  zweite  Lautver- 
schiebung. Und  zwar  liegt  das  entscheidende  Merkmal  auf  dem  Gebiete  der 
Laute,  die  im  Germanischen  als  Tenues  erscheinen.  Hochdeutsch  sind  die 
Mundarten ,  welche  anlautend  t  zur  Affricata  s,  inlautend  /  zur  Spirans  z,  p 
und  k  im  Inlaut  nach  Vokalen  zu  den  Spiranten  /  und  ch  verschieben ;  als 
niederdeutsch  bezeichnet  man  die  Mundarten ,  welche  diese  Verschiebung 
imterlassen.  Die  Grenzlinien  zwischen  den  unverschobenen  und  den  ver- 
schobenen Lauten  fallen  für  alle  diese  Organe  fast  völlig  zusammen ;  nur 
erstreckt  sich  bei  den  Dentalen  der  verschobene  Laut  am  Rheine  etwas 
weiter  nach  Norden  als  bei  den  Labialen  und  Guttiu'alen.  Die  Grenze 
zwischen  Niederdeutsch  und  Hochdeutsch  bezeichnet  eine  ungefähr  von  West 
nach  Ost  gerichtete  Linie,  die  von  Wenker  den  Namen  Benrather  Linie  er- 
halten hat.  Sic  beginnt  an  der  französischen  Grenze  südlich  von  Limburg, 
geht  um  Eupen  herum,  das  niederdeutsch  bleibt,  wendet  sich  nach  Norden, 
zieht  westlich  vorbei  an  Aachen,  lässt  Geilenkirchen,  Erkelenz,  Odenkirchen 
links  liegen  ,  trifit  für  Labiale  und  Gutturale  den  Rhein  unterhalb  Benrath, 
während  die  Scheide  zwischen  verschobener  und  unverschobener  Dentalis 
nördlich  von  Düsseldorf  vorbeizieht,  —  in  Kaiserswörth  herrscht  Schwanken 
zwischen  verschobener  und  unverschobener  Dentalis.  Nunmehr  schlägt  die 
Linie  nordöstliche  Richtung  ein ,  geht  zwischen  I^eichlingen  und  Solingen 
hindurch,  südwestlich  an  Wipperfürth  und  Gummersb.ach  vorbei,  lässt  Wald- 
bröhl  südlich  liegen ,  wendet  sich  von  da  nach  Osten ,  nördlich  an  Siegen 
vorbei  und  nun  in  ziemlich  gerader  Linie  nach  der  Elbe ,  die  oberhalb  von 
Magdeburg  erreicht  wird  und  von  da  an  hinauf  bis  nach  Gricbau  die  Scheide 
bildet.  -  Die  Grenze  geht  dann  im  Norden  von  Wittenberg  vorbei,  südlich  an 
Luckau  vorüber,  trifft  die  Spree  bei  Lübben,  die  Oder  bei  Fürstenberg  und 
erreicht  nahezu  die  Warthe  in  der  Gegend  von  Birnbaum.  Von  da  an  be- 
rühren sich  nicht  mehr  Niederdeutsch  und  Hochdeutsch,  sondern  Niederdeutsch 
und  Slavisch.     Die  in  Posen  eingesprengten  Deutschen  sind  hochdeutsch. 

Auf  einzelnen  Punkten  begegnen  wir  hochdeutschen  Inseln  innerhalb  des 
niederdeutschen  Sprachgebiets.  Eine  derselben  liegt  im  Oberharz;  ihre  Haupt- 
ortc  sind  Andreasberg,  Rlausthal;  die  Bewohner  sind  des  Bergbaues  wegen 
zugewandert,  der  Hauptsache  nach  wahrscheinlich  im  16.  Jahrh.,  vielleicht 
aus  dem  Erzgebirge.  Die  zweite  liegt  in  Ostpreussen  in  der  Umgegend  von 
Guttstadt,  Heilsberg  und  VVormditt.  Südlich  von  Cleve  besteht  eine  kleine 
hochdeutsche  Kolonie,  die  Orte  Louisendorf,  NeulouisendOrf  und  Pfalzdorf, 
die  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  von  Landleuten  aus  der  bairischen  Pfalz 
gegründet  wurde. 

Diese  heutige  Grenze  des  Niederdeutschen  und  Hochdeutschen  deckt  sich 
nicht  völlig  mit  derjenigen  in  früheren  Zeiten.  In  dem  Gebiet  zwischen 
Weser  und  Saale  reichte  das  Niederdeutsche  noch  1300  nicht  unerheblich 
weiter  nach  Süden:  Walkcnried,  Hohnstein,  Mansfeld,  Eisleben,  Merseburg, 
Halle,  Bemburg,  Köthen,  Dessau  waren  ursprünglich  niederdeutsch  und  sind 
teils  im  14.,  teils  im  15.  Jahrh.  erst  hochdeutsch  geworden.  Noch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhs.  redete  in  Halle  das  Volk  niederdeutsch, 
während  bei  den  Gebildeten  das  Hochdeutsche  seinen  Einzug  gehalten.  Auch 
östlich  der  Elbe  hat  das  Niederdeutsche  Rückschritte  gemacht ;  so  ist  Witten- 
berg früher  niederdeutsch  gewesen. 

Vgl.  Bernhard!  und  Stricker,  a.  a.  O.  —  Peschel  und  Andres,  a.  a.  O. 
f«  S.  ."VSS).  (Deren  Angaben  aber  l)Csonders  in  Bezug  auf  die  Grenze  im  Westen 
selir  fehlerhaft  sind).  —  Wenker,  das  rhtiniseht  Platt.    DOs.seldorf  I877.  —  Braune, 
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Ziw  Kenntnis  des  Fränkischen.  Beitr.  1.  —  Tümpel,  Die  Mundarten  des  alten  tiieder- 
säehsischen  Gebietes.  Beitr.  VII.  —  Günther,  Die  Besiedelung  des  Oberharzes,  Zs.  d. 
Harzvereins  Bd.  17.  —  Hauslialter,  Die  Grenze  zwischen  dem  hochdeutschen  und 
dem  niederdetäschen  Spraehgebute  östlich  der  Elbe.     Halle   1886. 

»5  6.  Das  niederdeutsche  Sprachgebiet  lässt  sich  zunächst  in  zwei 
Hauptunterabteilungen  zerlegen.  In  den  Gegenden  des  Rheins  zeigt  sich  in 
den  heutigen  Mundarten  eine  deutliche  Grenzlinie,  die  von  Südosten  nach 
Nordwesten  zieht  und  durch  einen  Unterschied  in  der  Verbalflexion  bedingt 
ist.  Die  I.  und  3.  Pers.  Plur.  Präs.  Ind.  hat  südwestlich  dieser  Linie  durch- 
aus die  Endung  -en;  die  nordöstlich  angrenzenden  Mundarten  weisen  -et  auf. 
Den  südlichsten  Punkt  der  Linie  kann  ich  nicht  angeben;  jedenfalls  liegt  er 
westlich  von  Olpe.  Weiterhin  geht  die  Linie  zwischen  Lüttringhausen  und 
Hagen ,  dann  zwischen  Mühlheim  a.  d.  R.  und  Essen  hindurch ,  östlich  an 
Dinslaken  und  Wesel  vorbei,  wie  es  scheint,  zwischen  Reese  und  Isselburg 
hindurch,  um  sich  weiter  rheinabwärts  nach  Norden  zu  wenden,  über  Does- 
borg  auf  Zütfen  los  und  von  dieser  Stadt  nach  Westen  zur  Zuidersec.  Was 
links  dieser  Linie  liegt,  ist  fränkisches  Gebiet;  was  rechts  anstösst,  ist  säch- 
sisches Gebiet.  So  erhalten  wir  die  zwei  Abteiliuigen  des  Niederfränkischen 
einerseits,  des  Niedersächsischen  anderseits,  wie  man  das  östliche  Gebiet 
nach  dem  wichtigsten  Stamme  nennt.  Den  östlichen  Zweig  bezeichnet  man 
auch  als  plattdeutsch,  oder  man  beschränkt  auf  ihn  allein  die  Bezeichnung 
Niederdeutsch. 

So  weit  die  Quellen  ein  Urteil  gestatten ,  scheint  die  Grenze  zwischen 
Niederfränkisch  imd  Niederdeutsch  in  der  älteren  Zeit  den  gleichen  Lauf  ge- 
habt zu  haben,  wie  heutzutage.  Allerdings,  in  der  Zeit  zwischen  1350  und 
1450  hat  das  niedersächsische  Gebiet  neben  der  Endung  -et  auch  -en  aufzu- 
weisen, und  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 5.  Jahrhs.  ist  -et  fast  verdrängt,  allein 
es  scheint  hier  Einfluss  irgend  einer  Kanzleisprache  im  Spiel  zu  sein.  Viel- 
leicht hat  insofern  eine  kleine  Verschiebung  der  Grenze  stattgefunden,  dass 
auf  einzelnen  Punkten  das  Niederfränkischc  das  Niederdeutsche  zurückgedrängt 
hat;  so  scheint  Elberfeld  früher  sächsisch  gewesen  zu  sein. 

Noch  in  anderen  Punkten  besteht  heute  ein  Unterschied  der  Flexion  zwischen 
Niederfränkisch  und  Niederdeutsch.  Im  Niederdeutschen  ist  im  grössten  Teile 
des  Gebietes,  abgesehen  von  südlichen  Grenzmundarten,  der  Umlaut  des 
Konjunktivs  Präteriti  auch  in  den  Indikativ  Präteriti  eingedrungen ;  das  Nieder- 
fränkische  ist  von  dieser  Vermischimg  frei  geblieben.  Ferner  ist  im  grössten 
Teile  des  Niederfränkischen  dem  Adjektiv  für  den  Dativ  Singular  Feminini 
die  schwache  Form  abhanden  gekommen.  Beide  Unterschiede  gehen  in  alt- 
deutsche Zeit  zurück. 

Vgl.  Braune,  Beiträge  zw  Kenntnis  des  Fränkischen.  PBB  1,  1.  —  Tümpel,  Die 
Mundarten  des  alten  niedersäcksischen  Gebiets.    PBB  VII,   I. 

Innerhalb  des  Niederfränkischen  hebt  sich  deutlich  die  Gegend  im  Süd- 
osten des  Gebietes  ab.  Hier  hat  die  Welle  der  Lautverschiebung  sich  noch 
auf  niederdeutsches  Gebiet  ergossen ,  indem  k  im  Auslaute  der  Wörter  sich 
zu  ch  verschoben  hat,  während  es  im  Inlaute  unverändert  blieb.  Dieser 
Stand  der  Dinge  tritt  in  den  mittelalterlichen  Urkunden  noch  ziemlich  deutlich 
zu  Tage ;  heute  liegt  ch  nur  noch  in  den  isolierten  Formen  ich,  mich,  lüch,  sich, 
auch,  oder  auch  nur  in  einzelnen  dieser  Wörter  vor,  teilweise  auch  in  der  Ad- 
jektivendung -lieh.  Die  Linie,  welche  dieses  Gebiet  umschliesst,  ist  die  von 
Wenker  so  genannte  Uerdinger  Linie.  Die  von  diesem  gezogene  Grenze  trifft 
freilich  nicht  den  ganzen  Umfang  der  Erscheinung,  da  er  nur  die  Wörtchen  ich 
und  auch  ins  Auge  gefasst  hat.  Sie  beginnt  an  der  Sprachgrenze  des  Nieder- 
fränkischen  gegen  das  Französische  etwa  bei  Tirlemont,  geht  nach  Nordosten, 
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nordwestlich  vorbei  an  Diest,  Weert,  Venloo,  Clevc '  nach  dem  Rhein, 
diesen  hinauf  nach  Wesel  und  Duisburg  und  geht  nun  nach  Südosten,  so 
dass  Rcttwig  nördlich,  Neviges  westlich,  Elberfeld  östlich ,  Ronsdorf  südlich 
liegen  bleiben.  Die  weitere  Gliederung  des  durch  diese  Linie  ausgeschlossenen 
Gebietes  gehört  nicht  mehr  zu  unserer  Aufgabe,  da  das  Niederländische 
weiter  unten  eine  besondere  Darstellung  finden  wird. 
■  V)fl.  Belmgliel.  EruiA,  EMvitg.  S.  XIX. 
Für  die  niederdeutschen  Dialekte  gebricht  es  bis  jetzt  an  einer  ins  Ein- 
zelne gehenden  Gliederung.  Im  allgemeinen  lassen  sich  die  Mundarten  im  deut- 
schen Stammlande  von  denen  in  den  Colonien,  auf  slavischem  Boden,  unter- 
scheiden. Die  Mundarten  westlich  der  Elbe  weisen  und  wiesen  (über  das 
früher  daneben  auftretende  -en  s.  S.  565)  im  Plural  des  Präs.  1.  und 
3.  Person,  die  Endung  -e/  (et)  auf;  nur  im  Südosten  herrscht  -en\  den  Mund- 
arten östlich  der  Elbe  ist  die  Endung  -cn  eigen;  nur  in  Ostholstein  und  noch 
östlich  davon  über  Lübeck  hinaus  gilt  auch  hier  -et.  Die  Mundarten  im 
Stammlande  lassen  sich  weiterhin  in  zwei  Gebiete  zerlegen.  Das  eine,  das 
weitaus  grössere,  weist  im  Dativ  d<',s  persönlichen  Pronomens  die  Formen 
mi  und  ///  auf,  im  Accusativ  mi,  di  oder  viik,  tük;  das  kleinere  Gebiet  zeigt 
dir  beide  Kasus  die  Formen  mik  (mek),  itik  (ikk).  Es  ist  der  Südosten  des 
Gebietes  zwischen  Elbe  und  Weser,  der  die  letztere  Eigentümlichkeit  auf- 
weist; die  Grenzlinie  gegen  die  w-Mundartcn  beginnt  an  der  Weser  ober- 
halb von  Rinteln,  westlich  von  Oldendorf,  folgt  dem  Kamme  des  Bückebergs, 
geht  hart  im  Osten  des  Steinhuder  Meeres  vorbei,  schneidet  die  Leine  fast 
genau  an  der  Stelle  ihres  Zusammenflusses  mit  der  Aller,  geht  auf  Uelzen 
zu,  wendet  sich  dann  scharf  nach  Südosten,  zieht  bei  Wittingen  vorbei  nach 
der  Gegend  von  Ncuhaldensleben  an  der  Ohre  und  folgt  diesem  Flusse  bis 
zur  Elbe. 

Vgl.  Tümpel,  DU  Mundartin  lies  alten  niecUrsäehsiscIuH  GebUies  iwischen  ijoo 
tmd  i-ioo.  PBB  VII.  —  TOinpel,  Zur  Einteilung  der  niederdeutschen  Mundarten 
Jahrl).  d.  V.  f.  nd.  Spiaclif.  V.  —  ßa hucke.  Über  Sprach-  und  Gaugren%emvrischen 
Elbe  und  IVeser,  Jahrb.  des  Vereins  f.  iid.  Spraohf.  VII.  (unvollkommene  Versuche 
l>ei  Jellinghaus,  Zur  Einteilung-  der  niederdeutselun  Mundarten.    Kiel  1884). 

1)7.  Das  hochdeutsche  Sprachgebiet  zerfällt  in  zwei  Hauptabteilungen, 
das  Oberdeutsche  und  das  Mitteldeutsche.  Statt  der  letzteren  Bezeichnung, 
welche  für  den  Zusatz  der  zeitlichen  Bestimmungen  alt-,  mittel-  und  neu-  un- 
bequem ist,  wird  auch  der  Ausdruck  binnendeutsch  gebraucht;  doch  ist  der- 
selbe nur  in  sehr  beschränktem  Masse  in  Aufnahme  gekommen. 

Das  Oberdeutsche  hebt  sich  in  ahd.  Zeit  von  dem  übrigen  Gebiete 
dadurch  ab,  dass  ihm  schon  damals  die  eigentlichen  Medien,  die  Verschluss- 
laute mit  Stimmton,  verloren  gegangen  sind.  Die  Folge  ist,  dass  dem  nieder- 
und  mitteldeutschen  Laute  g  in  der  altoberdeutschen  Orthographie  anlautend 
ein  Nebeneinander  von  g  und  k,  dem  b  ein  anlautendes  /  entspricht.  In 
mhd.  Zeit  hat  auch  das  Oberdeutsche  sich  für  das  Zeichen  der  Media  ent- 
schieden, so  dass  in  dieser  Periode  sich  kaum  ein  augenfälliges  Kennzeichen 
auffinden  lässt,  das  allen  oberdeutschen  Dialekten  gegenüber  den  mittel- 
deutschen gemeinsam  wäre.  In  der  nhd.  Periode  hat  das  Oberdeutsche  den 
diphthongischen  Charakter  der  mhd.  Laute  ie,  tto,  ile  bewahrt ,  während  das 
Mitteldeutsche  mit  Ausnahme  von  verschwindenden  Resten  Monophthonge  an 
ihre  Stelle  gesetzt  bat.  Die  heutige  Grenze  zwischen  oberdeutsch  und 
mitteldeutsch    gestaltet    sich    etwa    folgendermasscn.     Im  Rheinthal   wird    sie 

*    FOr   das    Ältere   Clevisclie    vgl.    die    Urkunde   von    I2<>8    l>ei    Lacomlilet    II,    161I: 
DiJerith,   iVitlelich,  redelieh,  lumelieh  neben  maken,  wiUeliken,   Wilike,  seker. 
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gebildet  durch  den  Hagenauer  Forst  und  den  Unterlauf  der  Murg.  Sie  geht 
dann  am  Oosbache  hinauf,  zieht  von  da  an  die  Schwarzbach ,  jenseits  der- 
selben an  den  Quellen  der  Ens  vorbei  gegen  die  Teinach  und  deren  Ver- 
einigungspunkt mit  der  Nagold;  sie  erreicht  die  Wurm  zwischen  Deifringen 
und  Eutingen,  den  Neckar  unterhalb  der  Remsmiindung,  geht  nach  Ellwangcn, 
Feuchtwangen,  VVassertrüdingen,  Solenhofen,  nach  der  schwäbischen  Rezat,  an 
der  Rednitz  hinab  bis  zum  Einfluss  der  Pegnitz,  der  sie  bis  zu  ihren  Quellen 
folgt,  am  Nordrand  hin  des  Fichtelgebirges  nach  den  Quellen  der  Schwesnitz, 
an  den  Abhängen  des  Erzgebirges  bis  Klösterle,  an  der  Eger  hinab  bis  Laun. 

Die  mitteldeutschen  Mundarten  zerfallen  in  das  schlesische,  ober- 
sächsische, thüringische  die  auch  als  ostmitteldeutsch  zusammengefasst  werden, 
und  das  fränkische  (=  westmitteldeutsch).  Das  fränkische  seinerseits  teilt 
sich  in  das  Mittelfränkische  (das  Niederfränkische  gehört  dem  niederdeutschen 
Sprachgebiet  an)  und  das  Oberfräukische,  das  wieder  in  das  Rheinfränkische 
oder  Südfränkische  und  das  Ostfränkische  zerfällt  (für  das  letztere  würde 
man  vielleicht  besser  das  Mainfränkische  sagen).  Nur  für  das  Mittelfränkische 
lässt  sich  eine  ziemlich  genaue  Umgrenzung  zeichnen.  Die  Scheidelinie  gegen 
das  Niederfränkische  haben  wir  schon  oben  S.  562  gegeben;  sie  bildet  ein 
Stück  der  Grenze  zwischen  hochdeutsch  und  niederdeutsch,  auf  der  Strecke 
von  der  französischen  Grenze  bis  nach  Waldbroel.  Siegen  ist  noch  mittel- 
fränkisch; von  da  geht  die  Grenze  östlich  an  Haiger,  Rennerode,  Oberticfcn- 
bach  vorbei,  trifil  oberhalb  Limburg  die  I^ahn,  geht  dann  wohl  die  I^ahn 
hinunter,  über  Simmern,  Birkenfeld,  St.  Wendel,  Ottweiler,  Saarlouis,  südlich 
(wie  weit?)   von  Luxemburg  zur  französischen  Grenze. 

Das  Rheinfränkische  umfasst  das  Gebiet  des  Rheins  zwischen  dem 
Mittclfränkischen  und  dem  Oberdeutschen,  ferner  Dcutschlothringen,  die  Haupt- 
masse der  Provinz  Hessen,  den  äussersten  Nordwesten  des  bai<'rischen  Franken 
mit  Aschafienburg ,  das  nördliche  Würtemberg.  Zum  Ostfränkischen  gehört 
bairisch  Franken,  Fulda  und  Umgebung,  Koburg,  Meiningen,  das  Vogtland. 

Für  diese  Mundarten  lassen  sich  durchgreifende  Unterschiede  nur  zum 
Teile  feststellen.  Hauptsächlich  liegen  dieselben  auf  dem  Gebiete  des  Kon- 
sonantismus, im  Verhältnis  der  Mundarten  zur  Lautverschiebung.  Am  weitesten 
gegangen  ist  die  Verschiebung  im  Ostfränkischen.  Die  andern  Dialekte  bleiben 
hauptsächlich  in  Bezug  auf  die  Wandlung  von  /  und  /  mehr  oder  weniger 
zurück.  Das  ostmitteldeutsche  verschiebt  nur  mp  und  pp  nicht.  Das  Mittel- 
und  Rheinfränkische  (abgesehen  von  dem  südlichsten  Teile  des  letzteren) 
haben  auch  /  im  Anlaut  nicht  verschoben ;  im  Mittel  fränkischen  ist  auch  / 
nach  r  und  /  nicht  verschoben  und  ist  /  in  den  Pronominalformcn  (tat,  wat, 
dit,  it,  sowie  in  alUt  festgehalten  worden. 

Vgl.   Braune,   Zur  KemUnis  des   Fränkischtn  PBB  1.   —    LQbben,    Ober  die 
Grenaen  des  Nitdtrdtulscken  und  Miüelfränkisehen,  Jb.  d.  V.  f.  nd.  Sprachf.  I. 

Das  Oberdeutsche  seinerseits  zerfällt  in  das  Alemannische  und  das  Bai- 
rische  (Oesterreich  ist  ja  von  Bayern  aus  kolonisiert).  In  althochdeutscher 
Zeit  unterscheiden  sich  beide  dadurch,  dass  der  einfache  labiale  Verschlusslaut 
im  Wortinnern  alem.  als  b,  bairisch  als  p  erscheint  und  dass  die  Endungen 
des  Plurals  Praeteriti  beim  schwachen  Verbum  alem.  -Sm,  -dt,  Sn,  bair.  -um, 
•ut,  'Un  lauten.  Das  letztere  Kriterium  gilt  auch  noch  fiir  einen  grossen 
Teil  der  mhd.  Zeit,  da  das  Alem.  die  vollen  Vokale  ja  noch  lange  bewahrt 
hat  (s.  S.  561);  ferner  schreibt  in  mhd.  Zeit  das  Alem.  für  die  germanische 
gutturale  Tenuis  im  Anlaute  ebenfalls  in  der  Regel  k,  während  im  Bairischen 
ch  bezw.  kh  gegenüber  k  durchaus  im  Übergewicht  bleibt;  seit  dem  13.  Jahrh. 
treten    im  Bairischen    statt  der  alten  Längen  i,  ü,  tu  die  neuen  Diphthonge 
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ei,  au,  eu  auf,  aber  nicht  im  Alemannischen.  In  nhd.  Zeit  scheiden  sich 
Alemannisch  und  Bairisch  durch  die  Gestalt  der  von  Patronymika  abge- 
leiteten Ortsnamen:  den  alemannischen  Bildungen  auf  -mgen  stehen  bairische 
auf  -ing  gegenüber;  das  Alemannische  bildet  seine  Diminative  auf  -//,  -le,  das 
Bairische  auf  -el  (-/,  -erl) ;  das  Bairische  hat  den  alten  Dual  der  zweiten 
Person  in  seinem  als  Plural  verwendeten  es,  enk  bewahrt,  dem  Alemannischen 
fehlt  diese  Form. 

Die  Grenze  zwischen  alemannisch  und  bairisch  ist  heute  folgende:  sie 
wird  gebildet  durch  den  Inn  von  seiner  Quelle  hinab  bis  Telft;  von  dort 
geht  sie  hinüber  nach  der  Loisach  und  der  Ammer,  an  diesen  hinab  durch 
den  Ammersee  bei  Fürstenfeldbruck,  hinüber  nach  dem  Lech,  den  sie  ober- 
halb Augsburg  berührt,  den  Lech  hinab  bis  zu  seiner  Mündung  in  die  Donau, 
von  dieser  hinauf  zur  Wörnitz  und  schliesslich  die  Wörnitz  entlang.  Diese 
Grenze  ist  nicht  ganz  die  alte;  das  Gebiet  jenseits  des  Lech  hat  das  Ale- 
mannische dem  Bairischen  abgewonnen. 

Aus  dem  Alemannischen  lässt  sich  in  unserer  Zeit  noch  das  Schwäbische 
ausscheiden,  das  die  Diphthongierung  der  alten  I>ängen  l,  ü  und  des  tu  (so- 
weit es  Umlaut  von  ü)  mitgemacht  hat,  während  das  übrige  Gebiet  auf  dem 
mittelhochdeutschen  Standpunkt  verharrt,  sofern  diese  Laute  nicht  im  Auslaut 
oder  im  Hiatus  stehen.  Die  Grenzlinie  des  Schwäbischen  gegen  das  übrige 
Alemannische  ist  folgende:  sie  beginnt  im  Badischen  an  der  Hornisgrinde, 
folgt  bis  zur  Kinzig  der  badisch-württembergischen  Grenze,  geht  hindurch 
zwischen  Rottweil  und  Oberndorf,  östlich  von  Tuttlingen  vorbei,  südlich  an 
Pfullendorf,  Waldsce,  Leutkirch,  nach  Martinszell,  Sonthofen,  Hindelang  (beide 
letzteren  noch  alemannisch).  Wo  die  Grenze  den  Lech  trifit,  weiss  ich 
nicht  zu  sagen ;  jedenfalls  ist  das  Thanheimerthal  noch  schwäbisch. 

Der  nicht  schwäbische  Teil  des  Alemannischen  lässt  sich  wieder  in  Nieder- 
und  Hochalemannisch  zerlegen.  Unter  Niederalemannisch  begreift  man 
das  Gebiet,  das  anl.  k  nicht  zur  Spirans  ch  verschoben  hat,  während  das 
Hochalemannische  diese  Verschiebung  hat  eintreten  lassen.  Das  Niederaleman- 
nische umfasst  den  grössten  Teil  des  Elsass,  die  Ortenau,  Teile  des  Breisgau, 
Baselstadt  mit  2  Nachbargemeinden,  letztere  als  Insel  im  hochalem.  Gebiete 
liegend;  wo  nördlich  von  Basel  die  Grenzen  zwichen  k  luid  ch  laufen,  ist 
noch  näher  zu  untersuchen. 

Vgl.  Weiiihold,  alemannische  Grammatik  und  iairiiche  Grammatik,  Einleitung 
—  Baumnnn,  Schwaben  und  Alemannien,  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte, 
Bd.  16. 

Die  Schweizer  Mundarten,  die  die  Hauptmasse  des  Hochalemannischen 
bilden,  zerfallen  —  nach  den  Untersuchungen  von  Herrn  Lehrer  Schild  in 
Basel  -  wieder  in  eine  östliche  und  eine  westliche  Gruppe.  In  den  öst- 
lichen Mundarten  gehen  die  drei  Personen  des  Plurals  Präs.  Ind.  auf  -ed  {et) 
aus;  diese  Ausgleichung  findet  sich  bei  den  westlichen  Mundarten  nirgends: 
wo  die  drei  Personen  gleich  geworden  —  in  Baselstadt  —  enden  sie  auf  -e 
(=r  en);  im  Wallis  geht  die  erste  Person  auf  e  (en)  aus,  die  zweite  und  dritte 
auf  -ed  (et);  sonst  gilt  -e  für  erste  und  dritte  Person,  -et  für  die  zweite 
Person. 

Die  Linie,  welche  diese  beiden  Sprachsippen  trennt,  zieht  sich  von  Walds- 
hut der  Aare  entlang,  greift  bei  Leuggern  auf  das  linke  Ufer  hinüber,  trifil  bei 
Böltstein  wieder  die  Aare,  läuft  zwischen  Mülligen  und  Birmenstorf,  westlich 
von  Wohlen  und  östlich  von  Fahrwangen  hin  gegen  die  Luzernergrcnze,  geht 
westlich  und  fällt  auf  eine  Strecke  mit  der  Grenze  der  Kantone  Aargau  und 
Luzern  zusammen.  Westlich  vom  Sempachersee  zieht  sie  sich  nach  Süden 
(WUlisau  und  Umgebung  gehört  zur  westlichen  Gruppe),  wendet  sich  südlich 
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von  Wohlhausen,  das  hart  an  der  Grenze  liegt,  nach  Südosten  und  streicht 
mit  der  Landesgrenze  der  Kantone  Luzern  und  Unterwaiden  gegen  das  Brienzcr 
Rothorn,  geht  östlich  gegen  den  Titlis,  dann  südlich  nach  dem  Gotthard. 
Zu  der  westlichen  Gruppe  gehört  auch  Daves. 

Bei  der  westlichen  Sippe  können  zwei  weitere  Gruppen  unterschieden 
werden.  Ganz  besonders  charakteristisch  für  den  südlichen  Teil  der  west- 
lichen Mundarten  ist  die  Verflüchtigung  des  n  vor  der  gutturalen  Spirans. 
Die  Linie,  welche  die  beiden  Gruppen  scheidet,  beginnt  östlich  von  Neuenegg 
an  der  Sense,  läuft  zwischen  Könitz  und  Scheerli  in  östlicher  Richtung  gegen 
die  Aare,  zieht  über  Worb  zwischen  Burgdorf  und  Oberburg  hin  in  nordöst- 
licher Richtung  über  Huttwyl  nach  der  Luzernergrenze.  Luzern  kennt  den 
.\usfall  des  n  vor  der  gutt.  Spirans  nicht  oder,  im  westlichen  Teile,  nur  in 
importierten  Wörtern.  Nebst  Davos  hat  auch  das  Schanfiggthal  und  das 
hintere  Prättigau  die  Verflüchtigung  des  n. 

j|  8.  Was  die  deutschen  Sprachinseln  in  fremdem  Gebiete  betrifit,  so 
weist  die  wichtigste  derselben,  die  Sprache  der  siebenbürgischen  Sachsen 
den  gleichen  Lautstand  auf  wie  das  Mittelfränkische.  Die  Mundarten  der 
Zips,  überhaupt  des  ungarischen  ßerglandes  (s.  S.  556)  haben  die  Eigen- 
tümlichkeit, dass  sie  //  nicht  zu  pf  verschieben,  während  im  Anlaut  /  zu  pf 
geworden ;  sie  sind  also  den  ostmitteldeutschen  Dialekten  verwandt  und  zwar 
am  nächsten  dem  Obersächsischen  und  Schlesischen,  da  sie  wie  diese  die 
alten  Längen  diphthongiert  haben.  —  Die  Mundart  von  Gottschee  ist  bairisch, 
ebenso  diejenige  der  (ausgestorbenen)  VIL  und  XIU.  Comuni. 

Vgl.  Keintzel,  Der  Konsonantismus  ils  Mitlelfräukisthtn  verglichen  mit  dem  des 
Siebenhürgisch-Sächsisclten,  Korrespondenzbl.itt  des  Vereins  fOr  siel>eiiliflrg.  I.andes- 
kiimle  VIII.  2.  — Schiöer,  Deutsche  Mundarten  des  itngarischcn  ßerglandes,  Wiener 
SitiungsbericIUe  Bd.  44  u.  45.  —  Ders.,  Ein  Ausflug  nach  Gottsciue,  elxla  Bd.  60. 
—  Sclinieller,  Die  sogen.  Cimbem  der  VI  f.  u.  Xfll.  Communen,  Ablidign.  der 
b.iir.  Ak.id.  der  Wissenschaften   1838. 

C.    SCHRIFTSPRACHE   UND   MUNDARTEN. 

Ji|  9.  Dass  es  schon  in  althochdeutscher  Zeit  eine  Sprache  gegeben  habe, 
die  über  den  Mundarten  stand,  dass  schon  damals  Jemand  die  ihm  angeborene 
Mundart  aufgegeben  habe  zu  Gunsten  einer  anderen,  die  ihm  besser  und 
schöner  erschienen  sei,  das  lässt  sich  nicht  erweisen.  Es  kommt  allerdings 
vor,  dass  die  Quellen  Wörter  überliefern,  welche  mit  der  lebendigen  Rede 
der  betreflFenden  Zeit  und  Gegend  in  ihrer  Form  nicht  übereinstimmen:  die 
Latinisierung  von  Eigennamen  wird  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  von  dem 
Schreiber  einer  Urkunde  selbständig  vollzogen,  sondern  bei  häufiger  erschei- 
nenden Namen  und  Teilen  von  Namen  gehen  die  einmal  festgestellten  latei- 
nischen Formen  durch  verschiedene  Gegenden  und  Jahrhunderte  hindurch. 
So  kann  es  vorkommen,  dass  hochdeutsche  Namensformen  auf  niederdeutschem 
Gebiet  auftreten,  ohne  dass  sich  daraus  auf  eine  Hof-  oder  Schriftsprache 
schliessen  liesse.  Denn  jene  festen  Latinisierungen  haben  sich  nicht  auf 
niederdeutschem  Boden  ausgebildet. 

Mit  dem  1 2.  Jahrhundert  macht  sich  ein  gewisses  Streben  nach  sprach- 
licher Einheit  in  der  Literatur  geltend.  Freilich  eine  solche  Übereinstimmung, 
eine  so  feste  Norm  einer  höfischen  Sprache,  wie  sie  unsere  kritischen  Aus- 
gaben mittelhochdeutscher  Texte  darbieten,  hat  nie  bestanden.  Bei  den 
Dichtern,  von  denen  sich  mit  Sicherheit  sagen  lässt,  dass  sie  verschiedenen 
Gegenden  angehören,  lassen  sich  meist  auch  dialektische  Verschiedenheiten 
nachweisen.  Ebensowenig  ist  es  richtig,  dass  eine  ganze  grosse  Anzahl  von 
Wörtern  als  unhöfisch  aus  der  guten  Gesellschaft  verbannt  worden  wäre,  ab- 
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gesellen  von  ganz  vereinzelten  Fällen,  wo  die  auszudrückende  Vorstellung  an 
sich  eine  anstössige  war.  Wenn  zwischen  den  höfischen  Dichtern  und  der 
mehr  volksmässigcii  Dichtung  ein  Unterschied  in  Bezug  auf  den  Wortschatz 
besteht,  so  erklärt  sich  das  einfach  so,  dass  das  Volkepos  viel  mehr  auf  der 
Überlieferung  fusst,  in  seiner  Rede  archaisch  ist,  während  das  höfische  Epos 
die  Sprache  der  Gegenwart  wieder  giebt.  In  einzelnen  Fällen  aber  lässt  sich 
unmittelbar  nachweisen,  dass  der  Redende  die  heimische  Mundart  mit  Bewusst- 
sein  verlassen  hat.  Das  Bairische  hat  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  alten 
germanischen  Dualformen  ös,  enk  bewahrt,  aber  bis  zum  Ende  des  13.  Jahrh. 
sind  dieselben  in  literarischen  Denkmälern  nicht  anzutreffen.  Das  Alemanische 
hat  die  langen  Endungsvokale  des  Ahd.  im  Anfang  des  13.  Jahrh.  noch  nicht 
zu  e  geschwächt;  aber  die  Reime  der  alemannischen  Dichter  aus  der  Blüte- 
zeit der  mhd.  Dichtung  vertragen  sich  nur  mit  dem  geschwächten  e,  und  es 
giebt  alemannische  Handschriften  des  13.  Jahrhunderts,  denen  die  vollen 
Endvokale  fremd  sind.  Das  Alemannische  besitzt  neben  klün  die  Form  klin, 
die  zu  klein  im  Verhältnis  des  Ablauts  steht,  also  uraltes  Sprachgut  sein  muss. 
Trotzdem  ist  dieselbe  —  wie  es  scheint  den  Handschriften  und  Texten  der 
klassischen  mhd.  Dichtung  fremd. 

Wie  weit  aber  die  Einigung  gegangen,  ob  die  zusammenfassenden  Einflüsse 
von  einer  bestimmten  Mundart  ausgegangen  und  von  welcher,  auf  diese  Fragen 
lässt  sich  bis  jetzt  eine  befriedigende  Antwort  nicht  geben.  Den  meisten 
Anspruch,  tonangebend  gewesen  zu  sein,  hätte  das  Ostfränkische,  denn  es 
lässt  sich  wohl  kein  Fall  nachweisen,  wo  an  Stelle  einer  angeborenen  sprach- 
lichen Eigentümlichkeit  eine  solche  erschiene,  die  jener  Mundart  fremd  wäre. 
Dass  dem  Hochdeutschen  im  12.  und  13.  Jahrh.  schon  ein  gewisses 
Übergewicht  zukam,  darauf  mag  der  Umstand  deuten,  dass  eine  Anzahl  von 
Niederdeutschen  in  hochdeutscher  Sprache  dichtete  oder  zu  dichten  versuchte, 
auch  vielleicht  die  Thatsache,  dass  auf  niederdeutschem  Gebiet  die  deutschen 
Urkunden  erheblich  später  auftreten  als  auf  hochdeutschem.  Im  Jahre  1336 
schliessen  Göttingen,  Minden,  Northeim,  lauter  niederdeutsche  Städte,  ein 
Bündnis,  dessen  Beurkundung  in  hochdeutscher  Sprache  abgefasst  ist.  Aber 
auch  auf  niederdeutschem  Boden  selbst  haben  vielleicht  Anfänge  einer  nieder- 
deutschen Schriftsprache  bestanden. 

Vgl.  Jostes,    Sehri/tspr.  u.   VolksdicUekle,  Jahrb.  d.  Vereins  f.    nd.  Sprachf.  XI. 

J)  10.  Im  15.  Jahrhundert  verlieren  sich  jene  .Anfänge  einer  Einheit  in 
der  Literatursprache.  Dagegen  beginnt  jetzt  eine  andere  nachhaltigere 
Entwickelung.  Dieselbe  geht  aus  von  den  Kanzleien.  Schon  um  1330  ver- 
lässt  die  Trierer  erzbischöfliche  Kanzlei  die  reine  heimische  Mundart ;  seit 
der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  gilt  das  Gleiche  von  der  Kanzlei  des  Magde- 
burger Erzbischofs ;  von  entscheidender  Bedeutung  aber  ist  das  Vorgehen  der 
kaiserlichen  Kanzlei.  Seit  Friedrich  III.  sucht  dieselbe  mundartliche  Beson- 
derheiten abzustreifen ;  seit  Maximilian  geben  die  Schriften,  welche  unmittelbar 
vom  Kaiser  ausgehen,  die  gleiche  Sprache  wieder,  in  welchem  Teile  von 
Deutschland  sie  entstanden  sein  mögen.  Andere  Kanzleien  folgen  diesem 
Beispiel;  besonders  wichtig  ist,  dass  seit  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts die  kursächsische  Kanzlei  sich  mit  Entschiedenheit  an  die  kaiserliche 
annäherte,  teils  durch  unmittelbare  Herübernahme  oberdeutscher  Eigentümlich- 
keiten, teils  dadurch,  dass  die  lautliche  Entwickelung  des  Mitteldeutschen  selbst 
dem  obei  deutschen  Lautstand  in  einzelnen  Punkten  zustrebte  und  man  diesen 
jüngeren  Elementen  in  der  Urkundensprache  nachgab,  rascher  und  vollstän- 
diger ,  als  es  ohne  dies  geschehen  wäre.  Freilich,  dieselben  Fürsten,  deren 
Kanzleien  massgebend  geworden,  bedienen  sich  in  ihren  Privatschreiben  noch 
der  Mundart. 


Digitized  by 


Google 


54«  V.  Sprachgeschichte.     5.  DEurecHE  Sprache. 

Die  entscheidende  That  geschah  durch  Luther.  Dieser  machte  mit  vollem 
Bewusstsein  die  Sprache  der  kaiserlichen  und  sächsischen  Kanzlei  zur  Grund- 
lage der  von  ihm  angewandten  Sprache.  Freilich  kam  dabei  hauptsächlich 
der  Bestand  an  Lauten  und  Formen  in  Betracht;  in  diesen  trägt  denn  auch 
unsere  Schriftsprache  ihrem  Ausgangspunkt  gemäss  einen  gemischten  Charakter. 
Die  Diphthongierung  der  alten  Längen  war  sowohl  dem  Bairisch-Üsterreichischen 
als  einem  grossen  Teile  des  Md.  gemäss;  entschieden  md.  ist  die  Mono- 
phthongierung der  alten  Diphthonge  ie,  ue,  ile,  sowie  die  Beibehaltung  der  un- 
betonten Endvokale.  Im  Konsonantismus  ist  bairisch-österreichisch  die  durch- 
gängige Verschiebung  der  alten  /,  sowie  die  durchgängige  Wiedergabe  der 
alten  d  durch  /.  Dagegen  hat  die  alte  bairisch-österreichische  Orthographie 
ch,  kh  fiir  k  keine  Aufnahme  gefunden,  ebensowenig  /  für  altes  b.  Die 
Wortformen  sind  überwiegend  mitteldeutsch,  ebenso  das  Genus  der  Wörter. 
Immerhin  konnte  die  Kanzleisprache  der  Hauptsache  nach  nur  fiir  solche 
Äusscrlichkeiten  massgebend  sein;  Luther  selber  ist  freilich  auch  durch  ihren 
Satzbau  stark  beeinflusst;  aber  in  einem  der  wesentlichen  Punkte  bot  sie  keine 
genügende  Unterlage,  und  Luther  flihlte  sich  in  dieser  Beziehung  sogar  in  einem 
Gegensatze  zur  Kanzlei,  nämlich  im  Wortschatz.  Teilweise  knüpft  er  hier 
wohl  an  die  Mundart  seiner  mitteldeutschen  Heimat  an;  teilweise  nahm  er 
die  Strömung  in  sich  auf,  welche  die  beiden  letzten  Jahrhunderte  kennzeichnet. 
Seit  1300  war  der  Schwerpunkt  literarischer  Thätigkeit  aus  Oberdeutschland 
nach  Mitteldeutschland  verschoben  worden,  und  so  hatte  der  mitteldeutsche 
Wortschatz  bereits  vor  Luther  bedeutenden  Einfluss  in  der  Literatur  gewonnen. 
So  trägt  der  Wortbestand  unserer  Schriftsprache  im  Ganzen  mitteldeutschen 
Charakter,  und  ihre  Aufnahme  konnte  auf  mitteldeutschem  Boden  ohne  An- 
stand vollzogen  werden.  Was  die  übrigen  Gebiete  betrifil,  so  brach  sich 
Luthers  Sprache  im  protestantischen  Niederdeutschland  verhältnismässig  rasch 
ihre  Bahn.  Schon  in  den  20-er  und  30-er  Jahren  finden  sich  hochdeutsche 
Kirchenordnungen,  während  die  Sprache  der  Kanzel  erst  etwa  um  1 600  hoch- 
deutsch wird.  In  die  Kanzleisprache  dringt  das  Hochdeutsche  im  4.  oder 
5.  Jahrzehnt  des  Jahrhunderts  ein;  in  Schleswig- Holstein  verschwindet  um 
1560  das  Niederdeutsche  völlig  aus  der  offiziellen  Sprache.  In  der  literari- 
sdien  Produktion  ist  mit  dem  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  die  Herrschaft 
der  Schriftsprache  ziemlich  entschieden. 

Langsamer  ging  es  in  dem  katholischen  Süddeutschland  und  der  reformierten 
Schweiz.  Hier  war  Luthers  Autorität  im  16.  Jahrhundert  noch  keineswegs 
allgemein  anerkannt.  Man  unterschied  geradezu  die  verschiedenen  Schrift- 
sprachen, die  mitteldeutsche,  die  süddeutsche,  die  schweizerische.  Noch  um 
1570  erklärt  ein  Grammatiker  die  Sprache  von  Augsburg  fiir  die  zierlichste 
Sprache.  Erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  dringt  in  der  Schweiz  Luthers 
Kanon  durch.  In  Basel  überwiegt  das  Hochdeutsche  seit  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts;  chronikalische  Aufzeichnungen  in  der  Mundart  reichen  bis  in 
den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  hinein,  waren  aber  ursprünglich  nicht  fiir  den 
Druck  bestimmt.  In  der  Kanzlei  von  Schaffhausen  werden  die  neuen  Diphthonge 
um  1600  herrschend.  In  Zürich  gelangt  die  Schriftsprache  etwas  später  zum 
Sieg.  In  den  Züricher  Ratsprotokollen  vollzieht  sich  jener  Übergang  zwischen 
1650  und  167s,  während  in  den  Literaturwerken  etwa  1557  den  Wendepunkt 
bildet.  In  Bern  wird  eine  in  der  Mundart  abgefasste  Pfärrordnung  aus  dem  Anfang 
des  1 6.  Jahrh.  bis  ins  1 8.  Jahrhundert  hinein  in  der  mundartlichen  Gestalt  wieder 
abgedruckt  Das  katholische  SUddeutschland  sträubt-  sich  gegen  die  Aufnahme 
lutherischer  Redeweise  noch  sehr  entschieden  bis  in  die  Mitte  de-s  18.  Jahr- 
hunderts; Ja  noch  nach  der  Mitte  des  Jahrh.  finden  Gottsched's  Bemühungen 
um  die  Literatursprache  fanatische  Gegnerschaft  und  werden  katholische  Schrift- 
steller von  der  Kritik  ermahnt,  sie  möchten  erst  deutsch  lernen. 
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Aber  auch  in  den  Gegenden,  die  Luthers  Vorbild  anerkennen,  ist  im  Be- 
ginn des  17.  Jahrhunderts  von  einer  festen  Regel  noch  keine  Rede.  Das 
Jahrhundert  arbeitet  aber  eifrig  an  einer  endgültigen  Festsetzung,  besonders 
in  den  theoretischen  Erörterungen  der  Sprachgelehrten :  Opitzens,  der  Sprach- 
gesellschaften, vor  allem  Schottcls.  Das  wichtigste  Ergebnis  des  Jahrhunderts 
in  formaler  Beziehung  ist  die  endgültige  Beseitigung  des  Unterschieds  zwischen 
Singular  und  Plural  im  Präteritum  des  starken  Verbs,  ein  Unterschied,  der 
bei  Luther  noch  in  voller  Blüte  gestanden.  Thatsächlich  also  ist  man  über 
Luthers  Autorität  bereits  hinausgegangen.  Überhaupt  scheint  es,  als  ob 
Luthers  Einfluss  von  den  Grammatikern  des  17.  Jahrh.  überschätzt  worden 
sei.  Wie  weit  die  Dichter  des  17.  Jahrh.  sich  an  Luther  anlehnen,  wie  weit 
etwa  die  noch  fortlebende  Kanzleisprache  von  Einfluss  war,  bedarf  noch 
näherer  Untersuchung. 

Wie  schwer  es  selbst  im  18.  Jahrhundert  den  Süddeutschen,  insbesondere 
den  Schweizern  geworden,  sich  einer  fremden  Norm  zu  fügen,  zeigt  anschaulich 
die  Steüung  Hallers.  Lebhaft  beneidet  er  diejenigen,  welche  in  Deutschland 
selber  aufgewachsen ;  er  sagt  uns,  wie  er  sich  gemüht,  den  richtigen  deutschen 
Ausdruck  zu  finden ;  die  vierte  Auflage  seiner  Gedichte  hat  zahlreiche  Ver- 
änderungen erfahren  lediglich  aus  sprachlichen  Rücksichten.  Dies  praktische 
Unvermögen  fand  seinen  Ausdruck  auch  in  theoretischer  Gegnerschaft.  Der 
Hauptvertreter  der  sprachliclien  Orthodoxie  war  Gottsched;  für  ihn  stellte 
Obersachsen  die  Hochburg  des  besten  Deutsch  dar;  das  war  der  Ausgangs- 
punkt seiner  Sprachlehre,  und  der  etwas  spätere  Adelung  hat  diesen  Stand- 
punkt im  wesentlichen  festgehalten.  Gottsched  und  sein  Anhang  glaubten 
sich  berechtigt,  ein  Sprachrichteramt  in  Deutschland  auszuüben.  Gegen  seine 
»diktatorische  Dreistigkeit«  lehnten  sich  die  Schweizer  aufs  lebhafteste  auf, 
gegen  den  Anspruch,  dass  eine  einzige  Landschaft  als  höchstes  sprachliches 
Muster  dienen  solle;  es  wurden  sogar  Stimmen  laut,  welche  die  Schaffung 
einer  schweizerischen  Schriftsprache  verlangten  und  bedauerten,  dass  Haller 
nicht  geradezu  in  alemannischer  Mundart  geschrieben.  In  Bezug  auf  Laut- 
und  Formgebung  hatte  dieses  Streben  wenig  Erfolg.  Wohl  aber  in  anderer 
Richtung.  Gottscheds  Bemühen  ging  vor  allem  auf  äussere  Korrektheit ;  jede 
örtliche  Besonderheit,  seltene,  veraltete  Wörter,  neue  ungewohnte  Bildungen 
wurden  in  Acht  und  Bann  gethan.  Dadurch  musste  die  Sprache  an  Umfang 
und  Reichtum  verlieren  und  so  den  Bestrebungen  leichtes  Spiel  geben, 
welche  fiir  das  Fehlende  einen  Ersatz  schaffen  wollten,  zumal  durch  Ent- 
lehnung aus  älteren  Sprachquellen.  Diese  archaisierende  Richtung  wurde 
durch  Bodmers  Beschäftigung  mit  der  altdeutschen  Dichtung  eröffnet;  den 
Schweizern  schloss  sich  der  Göttinger  Kreis  an ;  Lessing  und  Herder  traten 
nachdrücklich  flir  eine  derartige  Auffrischung  der  deutschen  Sprache  ein.  So 
sind  Wörter  wie  bieder,  Brunst,  Fehde,  Gau,  Ger,  Hain,  Hort  der  Sprache  neu 
gesichert  worden. 

Die  klassische  Literaturperiode  des  18.  Jahrhs.  zerstört  endgültig  den 
Glauben  an  die  Unfehlbarkeit  Obersachsens;  durch  sie  ist  die  Einigung  der 
Schriilsprache  vollzogen ,  soweit  dieselbe  bei  einem  so  weit  ausgedehnten 
Sprachgebiete  überhaupt  möglich  ist.  Noch "  heutzutage  verrät  eine  öster- 
reichische oder  schweizerische  Zeitung  ihre  Heimat  durch  gewisse  örtliche 
Besonderheiten. 

Vgl.  H.  ROckert.  Gisehtchte  der  nhd.  Schri/tspraeie.  Leipzig  1875.  —  A. 
S  o  ein,  Schri/tspraehe  und  Mundart.  Heilbronn  1888.  —  MQ  I  len  hoff  u.  Scherer. 
DenkmäUr  deutscher  Poesie  und  Prosa,  Einleitung  2.  Aufl.  Berlin  1873.  —  H.  Paul, 
Gai  es  eine  mhd.  Sehriftspraehef  Halle  I872.  —  O.  Behaghel,  2«r  Frage  naeh 
einer  mkd.  Sekrifttpraehe.  Festschrift  der  Universität  Basel  zum  Heidelberger  Jubi- 
läum. —  F.  Kauffmann,  Behaghels  Argumente  für  eine  mkd.  Sekriftspraehe,  PBB. 
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XIII,  564.  -  H.  Fischer,  Zur  Geschichtt  des  Mhd.  (TObinger  Universitätsschrift 
1 88i>}.  —  E.  W  0  I  c  k  e  r .  Die  Entstehung  der  kursächsischen  JCanzleisprache.  Zs.  des 
Vereins  ftir  kurs.  Geschichte  IX,  349.  —  P.  Pietsch.  Marti»  Luther  und  die 
hochdeutsche  Schriftsprache.  Breslau  1883.  —  K.  Bind  ach.  Die  Einigung  der  ahd. 
Schriftsprache.  Einleitung.  Das  16.  Jahrh.  Hallische  Habilitationsschrift,  l88;j.  — 
Ders.,  Die  Sprache  des  Jimgen  Goethe,  V'erhandign.  der  Dessauer  Philologenvrrsamin- 
lung  S.  166.  —  F.  Kluge.  Von  Luther  his  Lessing.  2.  Aufl.  Strassburg  1888. 
(dazu  Scluoc(Ter,  Gott.  Gel.  Anz.  1^88,  Sp.  249.  Luther.  Anz.  f.  d.  A.  15.324). 

IV.  SPRACHE  l^ND  SCHRIFT. 

»5  1 1 .  Zu  den  sinnenföUigen  Elementen  der  Sprache  gehören  die  Schnellig- 
keit, mit  welcher  die  Laute  aufeinander  folgen,  die  Betonung  derselben,  ihre 
Dauer,  ihre  Qualität. 

Das  Tempo  der  Rede  hat  nirgends  in  der  deutschen  Schrift  eine  Be- 
zeichnung gefunden,  soweit  es  sich  um  die  absolute  Geschwindigkeit  handelt. 
Innerhalb  der  Rede  aber  folgen  nicht  alle  Teile  mit  gleicher  Schnelligkeit 
aufeinander;  so  bilden  sich  rythmische  Glieder,  Satztakte.  Die  Einschnitte 
zwischen  diesen  Gliedern  haben  zu  einem  kleinen  Teile  ihre  graphische  Dar- 
stellung gefunden  durch  die  Interpunktionszeichen.  Im  Altsächsischen  scheint 
die  Interpunktion  eine  rein  willkürliche  zu  sein ;  dieselbe  wird  von  den  Her- 
ausgebern nicht  mitgeteilt.  Im  Althochdeutschen  ist  sie  im  Ganzen  spärlich 
angewandt  und  beschränkt  sich  meist  auf  die  Bezeichnung  der  Einschnitte, 
die  zwischen  ganzen  Sätzen  liegen.  Ausgiebigen  Gebrauch  von  der  Inter- 
punktion macht  Notker;  er  bezeichnet  sogar  ziemlich  häufig  die  Einschnitte 
zwischen  den  Satztakten  innerhalb  des  nämlichen  Satzes  (z.  B.  Psalm  i,  2: 
der  dara  ana  denchet.  tag  unde  naht;  5,  8:  ze  dtmo  dinemo  heiligen  htts.  peton 
ih  hinnan  dara.  in  dinero  forhtun;  7,  17:  sin  far endo,  irsluog  si  sih  selfmn). 
In  mhd.  Hss.  kommt  fast  gar  keine  Interpunktion  zur  Anwendung;  sie  steht 
gelegentlich  dann,  wenn  ein  Satzende  mitten  in  einen  Vers  hineinfällt,  sowie 
bei  unverbundencr  Nebeneinanderstellung  paralleler  Ausdrücke  (z,  B.  ich  sach 
ine  hungeren  dorsten.  slafen.  Mtzen.  vriesen  Evang.  Nicod.  v.  750).  Im  15. 
Jahrh.  kommt  die  Interpunktion  zu  einiger  Anerkennung;  doch  bis  in  den 
Anfang  des  16.  Jahrhs.  dauert  das  Sparen  oder  gänzliche  Weglassen  der 
Zeichen.  Einen  beträchtlichen  Fortschritt  bezeichnen  die  Drucke  der  luthe- 
rischen Schriften;  im  17.  Jahrh.  gelangt  die  Interpunktion  zu  immer  grösserer 
Verbreitung  und  Konsequenz. 

Vgl.  AI.  Bieling,  Das  Primip  der  dtutsclien  Interpunktion  nebst  einer  üiersieht- 
lichen  Darstellung  ihrer  Geschichte.    Berlin  1880. 

jj  12.  Bei  der  Betonung  der  Rede  kommen  in  Betracht  die  Verschieden- 
heiten in  Bezug  auf  die  Tonhöhe,  der  sogen,  musikalische  Accent,  und 
die  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf  die  Tonstärke,  der  sogen,  dynamische 
Accent.  Der  erstere  hat  nirgends  in  deutscher  Schrift  einen  Ausdruck  ge- 
funden, der  zweite  nur  in  ahd.  Zeit  (vereinzelt  im  Mhd.).  Die  Unterschiede 
in  der  Tonstärke  der  einzelnen  Satzglieder,  den  Satzaccent,  bringen  die  Hss. 
von  Otfrids  Evangelienharmonie  wenigstens  teilweise  zur  Anschauung:  Otfrid 
versieht  in  jedem  Halbverse  ein  oder  zwei  Wörter  mit  Acccnten ,  um  damit 
die  höchst  betonten  Stellen  de^  Verses  zu  bezeichnen.  Freilich  ist  das  oberste 
Prinzip  für  die  Setzung  seiner  Accente  nicht  ein  rhetorisches,  sondern  ein 
rythmisches,  und  der  natürliche  Wort-  und  Satzton  wird  von  ihm  hintange- 
setzt, wenn  er  mit  dem  von  ihm  gewollten  rythmischen  Schema  in  Wider- 
streit gerät.  Auch  das  Accentuationssystem  Notkers  gibt  Andeutungen  über 
den  Satzton,  freilich  nur  in  sehr  beschränktem  Masse :  sie  gilt  eigentlich  dem 
WorttOD  und  bezeichnet  im  allgemeinen  Jedes  selbständige  Wort,  lässt  aber 
Enklitika  und  Proklitika  häufig  ohne  Accent. 
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Für  die  Bezeichnung  des  Worttons  kommen ,  abgesehen  von  vereinzelter 
anderweitiger  Setzung  von  Accentzeichen ,  wieder  Otfrid  und  Notker  in  Be- 
tracht. Da  Otfrids  Satzaccente  auf  den  höchsten  Stellen  des  ganzen  Verses 
stehen  ,  treffen  sie  natürlich  auch  die  höchsten  Stellen  der  einzelnen  Wörter 
und  lassen  uns  somit  die  Lage  des  Hochtons  erkennen.  Notker  bezeichnet 
in  jedem  selbständigen  Worte  die  hochtonigc  Silbe  desselben  mit  einem 
Accent ;  aber  auch  nebentonige  Silben  werden  mit  Accenten  versehen ,  und 
zwar  sind  in  beiden  Arten  von  Silben  die  Accentzeichen  dieselben ,  so  dass 
aus  der  graphischen  Darstellung  des  einzelnen  Wortes  nicht  zu  erkennen  ist, 
welche  von  zwei  accentuierten  Silben  die  höher  betonte  sei. 

]^  13.  In  Bezug  auf  die  Quantität  der  Laute  sind  von  der  Schrifl  stets 
nur  die  ziemlich  rohen  Unterschiede  von  Länge  und  Kürze  beachtet  worden. 
Die  Länge  kann  dargestellt  werden  durch  die  Verdoppelung  des  Zeichens 
für  den  einfachen  Laut;  dies  Mittel  ist  bei  den  Konsonanten  stets  und  aus- 
schliesslich zur  Anwendung  gekommen.  Bei  den  Vokalen  ist  Doppelschreibung 
im  Ahd.  nicht  selten,  am  häufigsten  in  der  Interlinearversion  der  Benediktiner- 
regel ;  sie  erscheint  häufiger  in  Stammsilben  als  in  Ableitungssilben.  Sie  fehlt 
im  Altsächsischen,  mit  ganz  seltenen  Ausnahmen.  Vereinzelt  ist  solche  Doppel- 
schreibung im  Mhd.,  etwas  zahlreicher  im  Mittelniederdeutschen.  Im  Nhd. 
wird  sie  wieder  häufig.  Im  Ahd.  finden  sich  auch  Quantitätsbezeichnungen 
durch  Accente.  Im  Glossar  Pa  wird  die  Länge  öfters  durch  Circumflexe, 
seltener  durch  Acute  bezeichnet ;  die  letzteren  sind  besonders  oft  im  Glossar 
R  verwendet.  Auch  Notkers  Accente  sind  hier  wieder  wichtig:  dieselben 
sind  Circumflexe ,  wenn  sie  auf  langen ,  Acute ,  wenn  sie  auf  kurzen  Silben 
stehen.  Auch  im  mhd.  begegnet  Circumflex  zur  Andeutung  der  Länge,  so  in 
den  Haupthandschriften  des  Parzival. 

Andere  Bezeichnungen  langer  Vokale  sind  mehr  zufälligen  Ursprungs.  Der 
lange  Vokal  il  wird  im  späten  Ahd.  und  im  Mhd.  durch  tu  bezeichnet,  weil 
der  alte  Diphthong  ru  in  seiner  Aussprache  dem  langen  H  nahegekommen 
oder  mit  ihm  zusammengefallen  war.  Ähnlich  ist  ie  im  Nhd.  Bezeichnung 
des  langen  i  geworden ,  weil  die  meisten  langen  »  aus  einem  älteren  di- 
phthongischen ü  entstanden  sind.  Ebenfalls  historische  Schreibung  liegt  vor, 
wenn  in  neuniederdeutschen  Wörtern  e  und  /  als  Dehnungszeichen  erscheinen, 
wenn  Soesf  als  Sosf,  Troisdorf  als  Trosdorf  gesprochen  wird.  Zweifelhaft 
kann  nur  sein,  ob  e  und  /  hier  ursprünglich  wirklich  gesprochene  Nachklänge 
waren  und  aus  diesen  diphthongartigen  Lauten  sich  später  wieder  einfache 
Längen  entwickelten ,  oder  ob  sie  schon  in  früherer  Zeit  nur  Längezeichen 
waren.  Im  letzteren  Fall  würden  sie  sich  entwickelt  haben  in  solchen  Wörtern, 
die  durch  Kontraktion  entstanden  sind.  Aus  slahen  wird  nd.  durch  Ausfall 
des  h  slaen,  slän;  wurde  hier  die  historische  Schreibung  slaen  weiter  gefiihrt, 
so  konnte  auch  fiir  stan  ein  staen  eintreten.  Das  Dchnungs-A  des  Nhd.  ent- 
stammt solchen  Wörtern ,  in  denen  h  ursprünglich  wirklich  gehört  wurde : 
weil  z.  B.  stahel  sich  lautlich  zu  Stäl  wandelte,  aber  das  alte  h  in  der 
Orthographie  weitergeführt  wurde ,  konnte  ein  älteres  mal  später  Mahl  ge- 
schrieben  werden. 

Auch  fiir  die  Bezeichnung  des  kurzen  Vokals  hat  sich  durch  zufällige  Um- 
stände gelegentlich  ein  besonderes  Mittel  entwickelt.  Im  Nhd.  ist  es  Charak- 
teristikum vokalischer  Kürze,  dass  danach  Doppelkonsonant  geschrieben  wird. 
Die  meisten  kurzen  Vokale  nämlich  des  Mhd.  sind  im  Nhd.  zu  Längen  ge- 
worden, wenn  einfacher  Konsonant  darauf  folgte.  Vor  Doppelkonsonanz  da- 
gegen blieb  die  Kürze  erhalten ;  die  Doppclkonsonanz  selber  wurde  mit  der 
Zeit  nahezu  oder  gänzlich  zur  einfachen  Konsonanz,  wobei  jedoch  das  alte 
Zeichen  beibehalten  wurde.     Dadurch    entwickelte  sich  die  Empfindung,    als 
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ob  kurzer  Vokal  und  Doppelkonsonanz  zusammengehörten,  und  letztere  wurde 
auch  dann  geschrieben,  wo  auch  vor  einfacher  Konsonanz  die  Kürze  erhalten 
blieb. 

Jj  14.  Qualität  der  Laute.  Jede  fiJr  das  praktische  Leben  eingerichtete 
Orthographie  leidet  an  zahlreichen  Unvollkommenheiten.  Das  Wort,  der  Satz 
besteht  aus  einer  unendlichen  Anzahl  in  einander  übergSiender  Laute,  von 
denen  die  Orthographie  nur  einige  Hauptpunkte,  die  besonders  deutlich  ins 
Ohr  fallen,  festhalten  kann.  Diese  Auswahl  kann  nach  Ort  und  Zeit,  nach 
verschiedenen  Schreibern  verschieden  sein.  Der  Diphthong  «  erscheint  ahd. 
und  mhd.  unter  Nichtbeachtung  des  zweiten  Bestandteils  häufig  als  e  geschrieben, 
ebenso,  aber  seltener,  ou  als  o;  auf  oberdeutschem  Gebiet  wird  in  mhd.  Zeit 
häufig  »■  und  «  zur  Bezeichnung  von  ie  und  no  verwendet,  die  dort  noch  heute 
nicht  monophthongiert  sind;  auch  auf  md.  Boden  sind  sicher  lange  noch 
Diphthonge  gesprochen  worden ,  obwohl  man  nur  das  einfache  Zeichen 
schrieb.  Ferner  erscheint  ein  Wort  im  Zusammenhang  des  Satzes  bald  in 
der,  bald  in  jener  Gestalt ;  sein  Anlaut  und  sein  Auslaut  werden  durch  die 
vorhergehenden  oder  nachfolgenden  Laute  beeinflusst.  Die  meisten  Recht- 
schreibungen aber  und  so  auch  die  deutsche,  führen  eine  Gestalt  des  Wortes 
in  allen  Stellungen  durch.  Einen  Versuch,  den  Erscheinungen  der  Satzphonetik 
gerecht  zu  werden ,  hat  Notker  gemacht  (s.  unten  beim  Konsonantismus) ; 
auch  in  mhd.  Handschriften  finden  sich  Spuren  seiner  Regel. 

Andere  Eigentümlichkeiten  der  deutschen  Orthographie  erklären  sich  aus 
besonderen  geschichtlichen  Verhältnissen.  Das  Material  zur  Bezeichnung  des 
Deutschen  haben  die  lateinischen  Buchstaben  abgegeben.  Es  sind  somit  die 
Unvollkommenheiten  der  lateinischen  Orthographie  auch  auf  die  deutsche 
übergegangen.  Wie  im  Lateinischen,  so  werden  auch  im  Deutschen  offenes 
e  und  o  und  geschlossenes  c  und  o,  die  reinen  Vokale  und  die  Nasalvokale 
nicht  von  einander  unterschieden.  Auch  im  Deutschen  hat  c  bald  die  Geltung 
von  k,  bald  —  im  älteren  Hochdeutschen  wenigstens,  wenn  auch  nicht  gerade 
häufig  —  die  von  z.  Eine  Anzahl  von  deutschen  Lauten  ist  dem  Lateinischen 
fremd,  so  dass  Verlegenheiten  für  die  Bezeichnung  entstehen.  So  kennt  das 
Lateinische  die  deutschen  Umlaute  nicht,  mit  Ausnahme  des  e.  Der  Umlaut 
von  a  zw  e  ist  daher  auch  der  einzige,  der  im  älteren  Ahd.  Bezeichnung 
findet;  in  der  ganzen  altdeutschen  Zeit  werden  auf  nd.  und  md.  Gebiet, 
seltener  auch  im  Oberdeutschen  die  Umlaute  von  o  und  u  nicht  von  den 
unumgelauteten  Vokalen  unterschieden.  Die  Laute,  welche  im  Oberdeutschen 
die  germanischen  Medien  g  und  b  vertreten ,  haben  im  Lateinischen  keine 
genaue  Entsprechung:  daher  schwankt  ihre  Bezeichnung  zwischen  g  und  k, 
b  und  p.  Statt  des  sonstigen  hochdeutschen  pf  erscheint  in  den  ahd.  Denk- 
mälern von  St.  Gallen ,  Reichenau ,  Murbach  ein  anlautendes  f;  dies  kann 
nicht ,  wie  man  gewöhnlich  annimmt ,  eine  Spirans  darstellen ,  denn  in  der 
Gegenwart  wie  in  mhd.  Zeit  erscheint  in  den  betreffenden  Gegenden  an 
dieser  Stelle  die  Affricata  pf,  sondern  es  ist  ungenaue  Wiedergabe ,  die  da- 
durch hervorgerufen  wurde,  dass  dem  Lateinischen  und  Romanischen  der  An- 
laut Pf  fremd  war.  Dem  Romanen  ist  es  schwer ,  vokalischen  Anlaut  imd 
Anlaut  mit  h  von  einander  zu  scheiden;  daher  begegnet  es  im  Ahd.  nicht 
selten,  dass  h  anlautend  erscheint,  wo  es  historisch,  keine  Berechtigung  hat. 
Und  soll  der  deutsche  Laut  wirklich  deutlich  zur  Anschauung  gebracht  wer- 
den, so  greift  der  romanische  Schreiber  zu  dem  Zeichen  ch  oder  selbst  zu  c, 
wie  dies  besonders  im  Westfränkischen  und  im  ältesten  Südrheinfränkischen 
geschieht;  statt  der  Lautg^uppe  rht,  die  dem  Lateinischen  ganz  fremdartig 
erscheinen  muss,  begegnet  ahd.  und  auch  mhd.  nicht  selten  die  Schreibung 
rct.    Für  die  gutturale  Media  und  für  die  palatale  tönende  Spirans  stand  nur 
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das  eine  Zeichen  g  zur  Verfugung,    und    so    muss    in  jedem  einzelnen  Falle 
untersucht  werden,  ob  Verschluss-  oder  Reibelai-t  gemeint  ist. 

Manche  andere  Abweichungen  der  deutschen  Orthographie  von  einer  rein 
phonetischen  Schreibung  sind  nicht  in  ihrem  Ausgehen  von  der  lateinischen 
Zeichengebung,  sondern  in  der  weiteren  Entwickelung  der  Sprache  begründet. 
Erstens  darin, ^ass  ein  Laut  sich  verändert,  während  die  Bezeichnung  mit 
dem  Wandel  der  Aussprache  nicht  gleichen  Schritt  hält:  die  sog.  historische 
Schreibung.  Wenn  in  den  frühesten  ahd.  Quellen  au  Stelle  eines  vor  i  oder 
/  stehenden  a  bald  a  bald  e  geschrieben  wird,  so  ist  nicht  das  eine  Mal  a, 
das  andere  Mal  e  gesprochen  worden,  sondern  jenes  ist  die  ältere,  dieses  die 
jüngere  Schreibung.  Das  Gleiche  gilt,  wenn  in  mhd.  Hss.  nebeneinander 
anlautendes  sc  und  das  daraus  entstandene  seh  erscheinen.  Historische  Schrei- 
bungen des  Nhd.  sind:  «,  für  das  wir  ai  (noch  genauer  ae)  sprechen,  el, 
em,  en,  er  in  Endsilben,  wo  wir  nur  silbenbildendes  /,  tn,  n,  r  hören  lassen, 
ehs  für  ks  der  Aussprache,  ng,  das  nur  noch  ein  einfacher  Laut,  seh,  aus  s-ch 
(zu  welcher  Zeit  der  Uebergang  in  den  einfachen  Laut  erfolgte,  ob  etwa 
schon  altdeutsch,  ist  kaum  zu  bestimmen),  sp  und  st  im  Anlaut  der  Wörter, 
wo  die  korrecte  Theatcraussprache  scl^  und  seht  verlangt. 

Zweitens  darin,  dass  Laute,  die  ursprünglich  deutlich  geschieden  sind, 
im  Laufe  der  Entwickelung  einander  nahekommen  oder  gänzlich  zusammen- 
fallen. Dann  wird  das  Zeichen  für  den  einen  Laut  auch  für  den  andern 
zur  Anwendung  gebracht.  Für  anlautendes  sl  erscheint  ahd.  auch  die  Schrei- 
bung sei  wohl  deshalb,  weil  in  der  Lautgruppe  sl  sich  schon  der  gleiche 
palatale  Zwischenlaut  entwickelt  hatte,  wie  er  in  der  Gruppe  auftrat,  die  man 
mit  se  bezeichnete.  Umgekehrt  wird  deshalb  im  Mhd.  gelegentlich  für  seatz 
oder  schätz,  scepfen  oder  schepfen  die  Schreibung  saz,  sepfen  gefunden.  Weil 
gegen  Ende  des  Ahd.  der  Diphthong  tu  sich  der  durch  Umlaut  entstandenen 
einfachen  Länge  il  annäherte,  wird  in  der  Regel  der  Umlaut  mit  iu  geschrieben, 
aber  auch  umgekehrt  u  für  den  ursprünglichen  Diphthongen  verwendet,  so  im 
späten  Ahd.  nicht  selten,  und  durchgehends  im  Mittelbinnendeutschen.  Im 
Mhd.  und  Mnd.  wird  statt  e  gelegentlich  auch  o  geschrieben,  z.  B.  fromeiie 
statt  fremede,  weil  o  auch  zur  Bezeichnung  von  ö  diente  und  dieses  dem  e 
nahestand.  Im  Bairischen  des  13.  Jahrhs.  sind  b  und  w  einander  nahe- 
gekommen, daher  von  da  ab  für  älteres  b  auch  w,  für  älteres  w  auch  b  be- 
gegnet. Ebenso  steht  im  Mnd.  th  auch  für  d,  nachdem  die  Spirans  und  die 
Media  zusammengefallen.  Im  Ausgang  der  mhd.  Zeit  und  im  älteren  Nhd. 
erscheint  mb  häufig  für  m  geschrieben,  {boumb  -^  Baum,  heimb  =  heim,  -thumb 
=  thum)  weil  altes  mb  sich  zu  mm  (auslautend  m)  assimilirt  hatte. 

Endlich  drittens  haben  etymologische  Bestrebungen  einer  rein  phonetischen 
Schreibung  entgegengewirkt;  man  trachtete  darnach,  etymologisch  zusammen- 
gehörige Formen  auch  in  der  Schreibung  übereinstimmen  zu  lassen.  So  wird 
ahd.  und  mhd.  das  Zeichen  «  auch  dann  meist  festgehalten,  wenn  ein  « 
durch  Zusammenrückung  oder  Zusammensetzung  vor  ein  b  oder  /  getreten 
und  dadurch  ein  m  geworden ;  es  wird  winberi,  anbüc,  unbescheiden  geschrieben 
mit  Rücksicht  auf  «/?«,  an,  un-  in  den  Fällen,  wo  es  nicht  vor  Labial  stand. 
Am  stärksten  findet  diese  Tendenz  im  Nhd.  ihren  Ausdruck.  Der  Umlaut 
von  a  wird  ä  geschrieben,  wenn  die  Verwandtschaft  mit  solchen  Formen 
zum  Bewusstsein  kommt,  die  a  enthalten ,  aber  c,  wenn  dies  nicht  der  Fall 
ist,  also  die  älteren,  aber  Eltern,  die  Fährte,  willfährig,  aber  Ferge,  fertig. 
Der  mhd.  Wechsel  von  inlautender  Doppelkonsonanz  und  einfacher  Konsonanz 
im  Auslaut  (man-mannes)  ist  im  Nhd.  verloren  gegangen.  Man  schreibt  Jahr- 
hundert,  wahrhaftig,  obwohl  die  ersten  Silben  in  der  Regel  kurz  gesprochen 
werden. 

35' 
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15  1 5.  Die  erörterten  Abweichungen  der  deutschen  Orthographie  von  einer 
rein  phonetischen  Schreibung  sind  nicht  ohne  Bedeutung  fiir  die  Sprache 
selbst,  indem  die  Schrift  unter  Umständen  auf  die  Aussprache  zurückwirkt. 
Ob  derartiges  in  älterer  Zeit  stattgefunden,  lässt  sich  nicht  ermitteln.  Wenn 
die  heutige  Theatersprache  keinen  Unterschied  zwischen  ei  —  ad.  «  und  ei 
^=  ad.  i,  zwischen  au  -—  ad.  ou  und  au  ^=  ad.  H  macht,  sg  ist  das  lediglich 
Einfluss  der  Schrift ;  es  gibt  wohl  keine  deutsche  Mundart ,  die  diesen  Zu- 
sammenfall hat  eintreten  lassen.  Umgekehrt  kommt  es  vor,  dass  die  Stamm- 
vocale  von  Wörtern  wie  sie/ig,  leer,  schwer  und  bestätigen,  erklären,  gefährlich 
unterschieden  werden,  obwohl  überall  derselbe  mhd.  Laut  ee  zu  Grunde 
liegt.  Die  Deutschen  in  Esthland  sprechen  die  Haitie,  Kaiser,  Maid  mit 
einem  wirklichen  ai,  dagegen  der  Heide,  keiner,  Meineid  mit  wirklichem  ei\ 
überall  liegt  der  gleiche  altdeutsche  Diphthong  ei  zu  Grunde.  Wenn  die 
Schweizer  hochdeutsch  reden,  so  setzen  sie  an  Stelle  ihres  i  ein  «,  weil 
dieses  die  Schreibung  der  Schriftsprache  ist.  Die  Theatcraussprachc  von  / 
als  Tenuis  aspirata  ist  ein  reines  Kunstprodukt.  Das  Nebeneinander  von  // 
und  /  in  unserer  Orthographie  entspricht  einem  älteren  Unterschied  von  tönendem 
und  tonlosem  Laute,  bezw.  von  Tenuis  lenis  und  Tenuis  fortis.  Der  Unter- 
schied zwischen  Media  und  Tenuis  ist  dem  Hochdeutschen  gänzlich  verloren 
gegangen;  ebenso  vermögen  die  wenigsten  hochdeutschen  Mundarten,  zumal 
im  Anlaut,  einen  Unterschied  zwischen  dentaler  Lenis  und  Fortis  zu  machen. 
Da  aber  die  historische  Schreibung  unserer  nhd.  Sprache  die  alte  Scheidung 
noch  festhielt,  so  übertrug  man,  um  der  Verschiedenheit  der  Zeichen  gerecht 
zu  werden,  auf  sie  denjenigen  Unterschied,  der  bei^  und  k,  zum  Teil  auch 
bei  b  und  /  geläufig  war.  Oder  stammt  die  Aspiration  aus  Wörtern  wie  tri^;, 
treten,  treu,  bei  denen  im  Nd.  f  auftritt? 

V.  DAS  TKMPü  DER  RKDE. 

§  1 6.  Über  die  absolute  Schnelligkeit  der  Rede  lässt  sich  für  vergangene 
Zeiten  keine  Ermittelung  anstellen.  Für  die  lebenden  Sprachen  Hessen  sich 
unmittelbare  Beobachtungen  machen,  und  es  würde  sich  wohl  ergeben,  dass 
hierin  nach  Mundarten  Verschiedenheiten  bestehen;  allein  es  fehlt  noch  fast 
gänzlich  an  Vorarbeiten. 

Leichter  dagegen  ist  es,  die  Lage  der  Pausen  im  Satze,  die  Gliederung 
der  Rede  in  Satztakte  festzustellen.  Neben  der  mehr  oder  weniger  subjektiven 
Beobachtung  der  lebendigen  Rede  kann  als  objektives  Kriterium  dienen,  dass 
man  fragt,  wie  im  musikalischen  Recitativ  die  Rede  behandelt,  wo  dort  die 
Pausen  gesetzt  werden.  Für  die  ältere  Zeit  dienen  als  Anhalt  die  oben  er- 
wähnten Punkte  bei  Notker;  ferner  die  Art  und  Weise,  wie  Parenthesen  ein- 
gefügt werden,  denn  diese  können  nur  an  solchen  Stellen  eingeschaltet 
werden,  wo  Satztakte  schliessen  ;  endlich  der  Versbau  :  Versenden  und  Cäsuren 
fallen  im  allgemeinen  mit  dem  Schluss  von  Satztakten  zusammen ;  Enjambement 
ist  nichts  anderes  als  Zerreissung  von  Satztakten  durch  Verseinschnitte.  Ver- 
gleicht man  die  mit  diesen  Hülfsmitteln  gewonnenen  Resultate,  so  zeigt  sich, 
dass  die  Gliederung  in  alter  mit  der  in  neuerer  Zeit  übereinstimmt. 

Ob  überhaupt  Pausen  gemacht  werden,  hängt  von  zahlreichen  Um- 
ständen ab.  Verschiedene  Personen  verfahren  darin  verschieden,  und  der 
Einzelne  verführt  bald  so ,  bald  so ,  je  nach  dem  Zweck  der  Rede ,  nach 
seiner  Geistesverfassung,  dem  Grade  von  Ruhe  und  Vorbedacht,  mit  welchem 
er  spricht  Aber  zwei  allgemeine  Sätze  lassen  sich  aufstellen.  Erstens  treten 
zwischen  zwei  Gliedern  um  so  eher  Pausen  ein,  je  umfangreicher  dieselben 
sind:   der  Zug   der  Vertriebenen  ist   enger  gefügt,    als  der  traurige  Zug  der 
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armen  Vertriebetun.  Zweitens  wird  eher  eine  Pause  gemacht,  wenn  das  bestimmte 
Glied  vorangeht,  das  bestimmende  nachfolgt,  als  bei  der  umgekehrten  Stellung: 
in  den  Ausdrücken  Gottes  Geist,  rot  Eöslein,  es  irrt  der  Mensch,  ist  die  Verbindung 
eine  festere  als  in  d^  Geist  Gottes,  Röslein  rot,  der  Mensch  irrt. 

Die  Frage,  w  o  diese  Pausen  eintreten,  ist  überhaupt  nur  aufzuwerfen  bei 
mindestens  drei  Satzgliedern.  Hier  liegt  die  Sache  entweder  so,  dass  das 
Glied  a  durch  das  Glied  b  und  dieses  wieder  durch  das  Glied  c  bestimmt 
wird,  oder  aber  a  wird  erstens  durch  b,  zweitens  durch  c  bestimmt.  Das 
Glied,  welches  im  erstem  Falle  einerseits  zur  Bestimmung  dient,  anderseits 
selber  bestimmt  wird,  und  das  Glied,  auf  welches  im  zweiten  Falle  die  beiden 
Bestimmungen  sich  beziehen,  bezeichne  ich  als  das  bindende  Glied,  die 
beiden  andern  als  die  gebundenen.  Es  gilt  nun  der  Satz:  das  bindende 
Glied  steht  zu  jedem  der  gebundenen  in  engerer  Beziehung,  als  die  ge- 
bundenen unter  sich.  Steht  also  das  bindende  Glied  an  erster  oder  an  letzter 
Stelle,  so  tritt  die  grössere  Pause  stets  zwischen  den  beiden  gebundenen 
Gliedern  ein.  So  in  attributiven  Verhältnissen :  mendislo  \  manno  cunneas  (Hei. 
402)  —  die  Spuren  \  des  schmerzlichen  Übels  —  des  Frühlings  \  lieblicher  Hauch; 
die  Belagerung  IViens  \  durch  die  Türken.  —  Im  Verhältnis  von  Subjekt  und 
Prädikat  oder  von  Teilen  des  Prädikates:  nezzo  ih  min  bette l  nahleäches 
(Notker  Ps.  6,  7.)  —  des  habent  die  wärheit  \  sine  lantliute  (Iw.  12),  —  der 
da  Trost  |  dem  Dulder  gab  (Messias  von  Händel,  Nr.  94),  der  hatte  Wohl- 
gefallen I  an  seinem  Tode  (Mendelssohn,  Paulus,  Nr.  48). 

Steht  dagegen  das  bindende  Glied  in  der  Mitte  zwischen  den  gebundenen, 
so  tritt  die  grössere  Pause  zwischen  dem  ersten  gebundenen  Glied  und  dem 
bindenden  ein.  Das  gilt  wenigstens  im  Verhältnis  von  Subjekt  und  Prädikat 
oder  von  Teilen  des  Prädikats:  mit  dien  zungon!  farent  sie  trugelicho  (Notk. 
Ps.  5,  11),  mit  sinen  zeichenen  machot  er  in  versihtigen  Notk.  Ps.  9'',  10).  — 
die  Schmach  |  bricht  ihm  sein  Herz  (Messias  Nr.  94),  der  Allerhöchste  \  wohnt 
nicht  in  Tempeln  (Paulus  Nr.  6),  auch  so  das  Glück  \  tappt  unter  die  Menge. 
Aber  es  findet  sich  auch  die  Pause  zwischen  dem  mittleren  Glied  und  dem 
zweiten  Glied:  uuanda  din  uuerchmahtis:i  erhauen  ist.  über  himela  (Notk.  Ps. 
8,  2)  dess  Name  heisst  \  Immanuel  (Mess.  28).  Auch  bei  attributiven  Ver- 
hältnissen scheint  die  stärkere  Pause  vor  dem  bindenden  Gliede  zu  liegen; 
vgl.  den  letzten  \  Saum  seines  Kleides,  den  brennendeti  \  Durst  meines  Busens.  End- 
lich wo  attributive  Verbindung  und  prädikative  Verbindung  zusammentreffen, 
ist  die  erstere  die  festere:  ich  gnädeloser  man  \  gedähte  (war  ich  kerte)  (Iw.  780), 
dass  erfüllt  würden  \  die  Schriften  der  Propheten  {Matthäuspass.  Nr.  63). 

Bei  mehr  als  drei  Satzgliedern  gelten  im  allgemeinen  die  gleichen  Regeln 
wie  diejenigen,  die  eben  aufgestellt  worden;  die  Stellen  der  Pausen  werden 
gefunden,  indem  man  immer  drei  aufeinander  folgende  Glieder  mit  einander 
unter  Anwendung  unserer  Regeln  vergleicht.  Es  ergeben  sich  also  z.  B. 
folgende  Gliederungen :  ze  demo  dinemo  heiligen  hus.  peton  ih  hinnan  dara.  in 
dinero  forhtun  (Notk.  Ps.  5,  8),  —  daz  in  sm  boese  site  |  vil  dicke  hat  entlret 
(Iw.  234),  —  aber  am  ersten  Tage  der  süssen  Brod'  |  traten  die  Jünger  zu  Jesu 
(Matth.pass.  Nr.  27),  —  ich  im  Geist  gebiimlen  \  fahre  hin  \  gen  Jerusalem  (Paulus 
Nr.  41)  —  rasch  \  tritt  der  Tod  \  den  Menschen  \  an.  Aber  es  macht  sich 
zugleich  ein  von  den  grammatischen  Beziehungen  unabhängiges  Bestreben 
geltend,  den  Umfang,  das  (iewicht  der  Satzglieder  zu  einem  möglichst  gleich- 
massigen  zu  gestalten:  uz  iegelichem  orte  schein  \  ein  also  gelpfer  rubin  (Jw. 
624),  —  Wind  ist  der  Welle  \  lieblicher  Bnhler,  —  und  es  erhob  sich  ein  Sturm 
der  Juden  und  der  Heiden  (Paulus  Nr.  37),  —  und  habe  bezeugt  den  Glauben 
au  nuimn  Herrn  Jesum  Christum  (Paulus  Nr.  41);  aber  es  würde  heissen: 
ich  habe  bezeugt  \  den  Glauben  an  Christum. 
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VI.  DIE  BETONUNG. 
A.    DER   MUSIKALISCHE   ACCENT. 

•^  17.  Der  musikalische  Accent  des  Deutschen  lässt  sich  nur  für  die 
lebendige  Rede  der  Gegenwart  ermitteln.  Während  man  beim  dynamischen 
Accent  Satzbetonung  einerseits  und  Wortbetonung  anderseits  unterscheiden 
muss,  hat  bei  dem  musikalischen  Accent  eine  solche  Trennung  keinen  Wert, 
denn  die  Tonhöhe  innerhalb  des  einzelnen  Wortes  bestimmt  sich  lediglich 
nach  seiner  Stellung  und  Verwendung  innerhalb  des  Satzes,  und  für  die  Satz- 
melodie ist  es  gleichgültig ,  ob  das  Steigen  oder  Fallen  der  Töne  auf  mehrere 
einzelne  Wörter  verteilt  ist  oder  ob  es  innerhalb  der  Silben  eines  Wortes 
oder  gar  nur  auf  einer  Silbe  sich  vollzieht 

Die  Grösse  der  Intervalle,  innerhalb  welcher  die  Rede  sich  bewegt,  und 
die  absolute  Tonhöhe  der  Mittellage  sind,  wie  das  Tempo  der  Rede,  nach 
Individuen,  nach  der  innern  und  äusseren  Situation  der  Redenden  und  wohl 
auch  nach  Mundarten  verschieden.  Der  mittlere  Tonumfang  der  einfach 
berichtenden  oder  darlegenden  Rede  scheint  etwa  eine  Quarte  bis  Quinte  zu 
betragen.  Es  wäre  interessant  zu  wissen ,  ob  die  mittlere  Stimmlage  des 
Sprechenden  in  einem  bestimmten  Verhältniss  zu  dem  Umfang  seiner  Stimme 
steht.  Nach  den  wenigen  Beobachtungen,  die  mir  zu  Gebote  stehen,  getraue 
ich  mir  nicht,  darüber  ein  Urteil  zu  ßUlen. 

Bestimmtere  Regeln  lassen  sich  geben  über  die  Art  der  Tonbewegung, 
darüber,  ob  und  wann  sie  eine  aufsteigende  oder  absteigende  sei.  Die  ab- 
steigende Bewegung  entspricht  im  allgemeinen  dem  Abschliessen  eines  Ge- 
dankens; sie  tritt  also  vor  allem  am  Ende  eines  in  sich  vollkommen  abge- 
schlossenen Satzes  ein,  der  eine  einfache  Aussage  enthält.  Die  aufsteigende 
Betonung  hat  den  Charakter  des  Unabgeschlossenen,  des  Erwartenden  oder 
die  Erwartung  Erregenden.  Sie  ist  daher  Regel  am  Ende  des  AuflForderungs- 
satzes  und  des  Fragesatzes,  und  zwar  ist  beim  Fragesatz  die  Steigerung  eine 
grössere  als  beim  AufForderungssatz.  Sie  tritt  femer  ira  zusammengesetzten 
Satze  ein  vor  Beginn  eines  neuen  Satzes,  sei  es,  dass  der  übergeordnete,  sei 
es,  dass  der  untergeordnete  Satz  vorangeht.  Endlich  scheint  mir  auch  im 
einfachen,  aber  in  Satztakte  zerfallenden  Satze  die  Neigung  zu  bestehen,  am 
Abschlüsse  der  Takte  den  Ton  in  die  Höhe  gehen  zu  lassen. 

B.    DER   DYNAMISCHE    ACCENT. 
I.   DER   SATZACCENT. 

^18.  Über  den  Satzaccent,  über  das  Verhältnis  der  Tonstärke,  das 
zwischen  verschiedenen  Wörtern  besteht,  lässt  sich  eine  allgemeine  Regel 
aufstellen.  Zwei  Wörter  werden  gleich  stark  betont,  wenn  beide  für  den 
Hörenden  von  gleicher  Bedeutung  sind;  sie  werden  gewöhnlich  —  es  ist 
das  keine' unbedingte  Notwendigkeit  —  verschieden  betont,  wenn  dies  nicht 
der  Fall.  Wenn  man  fiir  ein  Wort  durch  schwächerere  Betonung  ein  ge- 
ringeres Mass  von  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt,  so  thut  man  es  des- 
halb, weil  ein  etwaiges  Überhören  oder  Missverstehen  desselben  einen  ver- 
hältnismässig geringen  Schaden  verursacht.  Diese  Unschädlichkeit  kann  in 
zwei  Fällen  eintreten :  erstens,  wenn  das  eine  von  zwei  Wörtern  entbehrlich 
ist,  zweitens  wenn  es  sich  unschwer  ergänzen  lässt. 

I..  Das  erste  Verhältnis  liegt  vor: 

a)  Bei  Verbindung  von  Substantiven  mit  partitiven  oder  possessiven  Geni- 
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tiven,  wo  das  vom  Teil  oder  vom  Besitztum  Ausgesagte  gerade  so  gut  vom 
Ganzen  oder  vom  Besitzer  ausgesagt  werden  könnte. 

2  1  • 

Eis   wird  also    betont:    er  wird  die  Schwelle  meines  Hauses  nicht  betreten; ' 
21  21 

lue  Gestalt  Homers  ist  sagenhaft;  die  Dichtung  der  Ilias  wird  ewig  leben;  denn 
es  könnte  gerade  so    gut   heissen :  er  wird  mein  Haus  nicht  betreten ;    Homer 

I 
ist  sagenhaft;    die   Ilias   wird  eivig   leben.     Dagegen    wird    betont:    der    Bau 

111  1  1 

meines  Hauses,  die  Gestalten  Honurs,  die  Abfassungszeit  der  Ilias. 

b)  bei    possessiver  Verbindung,   wenn  der  Eigentümer  als  bekannt  voraus- 

2  12  1  21 

gesetzt  wird:    Goethes  Faust,  Mozarfs  Zaubrrflöte,  Raphaels  sposaüäo.     Sagen 

1  I 

wir:  der  Faust  von  Goethe,  so  wollen  wir  über  den  Autor  belehren.  Auf 
diese  Weise  erklärt  sich  auch  der  Umstand,  dass  die  Pronomina  Possessiva 
schwächer    betont   sind    als  die  Substantiva,    bei  denen  sie  stehen.     Spreche 

2  1 

ich  von  meinem  Hause,  so  nehme  ich  an,  der  Hörer  wisse,  dass  ich  ein  Haus 
besitze,  sonst  würde  zugelugt  werden,   »ich  besitze  nämlich  ein  solches«. 

c)  bei  der  Verbindung  von  Vorname  und  Zuname,   von  Titel  und  Name. 

d)  bei  der  Verbindung  von  Substantiv  und  Adjektiv  oder  von  Verbum  und 
Adverbium,  wenn  das  Adjektiv,  bezw.  das  Adverbium  nichts  wesentlich  neues 
beibringen,  sondern  der  in  ihm  ausgesprochene  Auschauungsgchalt  eigent- 
lich   schon    im   Substantiv    bezw.    im  Verbum    enthalten    ist.     So    heisst   es: 

21  21  2  ) 

lieber  Freund;  bestelle  einen  freundlichen  Gruss;  Gleichgültigkeit  ist  ein  leera-  Schall 

I 
(vgl.  Name  ist  Schall  und  Rauch);  dagegen  würde  man  betonen :  ein  langjähriger 

I  11  11 

Freund,  eine  freundliche  IVohnung,  ein  dumpfer  Schall.  —  Ferner  heisst  es :  sie 

12  121 

redeten  zusammen,  d.  h.  miteinander,  sie  plauderten  miteinander,  aber  sie  reiieten 

1 
zusammen,  d.  h.  gleichzeitig. 

I        2  I 

e)  bei  den  nachgestellten  Präpositionaladvcrbien :  den  Tag  über,  die  Nacht 
2 

durch;  der  blosse  Accusativ  würde  auch  genügen. 

f)  beim  Artikel,  dem  die  Verbalformen  begleitenden  persönlichen  Pronomen, 
den  Präpositionen,  den  meisten  Konjunktionen ;  denn  zur  Zeit  ihres  Auf- 
kommens war  ihre  Verwendung  fakultativ ;  Beziehungen,  die  bereits  empfunden 
wurden,  ehe  sie  da  waren,  erfuhren  durch  sie  eine  Verdeutlichung. 

Wollte  man  die  Wörter,  die  zu  den  vorstehenden  Kategorien  gehören, 
nach  einem  praktischen  Kriterium  zusammenfassen,  so  könnte  man  sagen:  es 
sind  solche,  die  im  Telegrammstil  weggelassen  werden. 

II.  Dass  ein  Wort  sich  leicht  ergänzen  lässt,  ist  der  Fall 

a)  wenn  eine  Beziehung  durch  unmittelbare  physische  Hinweisung  deutlich 
gemacht  werden  kann  ;  daher  sind  die  deiktischcn  Pronomina,  zu  denen  auch 
die  Pronomina  personalia  der  i.  und  2.  Person  gehören,  proklitisch  oder 
enklitisch:  cKeser  Mensch;  sie  liebt  mich,    ruft  dich. 

b)  wenn  die  vorliegende  Nennung  des  Begriffs  nicht  die  einzige  ist : 

i)  wenn    der  Begriff  schon    einmal  ausgesprochen  worden:    anaphorische 


*  Mit  1   be^eicliiie  ich  den  st.irkei'fii,  mit  2  den  scliwiichcren  Ton. 
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Wörter  sind  stets  schwächer  betont  als  nicht  anaphorische.  Und  zwar  ist  es 
ganz  gleich^ltig,  ob  das  zweite  Mal  der  Begriff  mit  demselben  Wort  gegeben 
wird  wie  das  erste  Mal,  oder  ob  ein  Synonymen  daflir  eintritt,  oder  ob  die 
Zurückweisung  in  noch  freierer  Weise  erfolgt.     Es  heisst  also:    (er  säek  Un- 

2  1  I 

kraut  unter  den  Weizen) ;  da  mm  das  Kraut  wuchs.  —  Er  legte  ihnen  ein  ander 

2  2  1 

Gleichnis  vor.  —  und  zog  vom  Steine  sich  hebend  auch  vom  Sitze  den  Sohn.  Die 
Gegeneinanderstellung  der  Rhapsoden  und  Mimen  scheint  nur  ein  Mittel,  um  der 

1  2 

Verschiedenheit  beider  Dichtarten  beizukommen,  (selbst  die  Kräuter  und  Wurzeln 

I  2 

miss  ich  ungern),  wenn  auch  der  Wert  der  Ware  nicht  gross  ist.  So  ist  denn 
auch  das  anaphorische  Pronomen  und  das  Reflexiv  proklitisch  oder  enklitisch,  wie 
es  wohl  auch  schon  im  Indogermanischen  gewesen.  Und  auch  die  gleichfalls 
indogermanische  Tonschwäche  des  Verbums  erklärt  sich  vielleicht  aus  unserm 
Satze,  denn  im  Zusammenhang  der  Rede  ist  das  Verbum,  das  ja  in  jedem 
Satze  wiederkehrt,  ein  wenn  auch  variiertes  Wiederaufnehmen  einer  voraus- 
gegangenen Thätigkeit. 

3)   wenn  der  Begriff  später  noch   einmal  ausgesprochen  wird:    und  wir 
12  12  2 

bringen   die  Frucht  herein,    (wie  das  Heu  schon  herein  ist.)  So  schützt  die 

1  2  1 

Natur,  (so  schätzen  die  wackern  Deutschen). 

c)  Wenn  die  Zahl  der  möglichen  Ergänzungen  eine  verhältnismässig  geringe 
ist.  Nehmen  wir  eine  beliebige  Verbindung  von  zwei  Begriffen,  z.  B.  er  liebt 
eine  Spanierin,  so  könnte  mit  er  Hebt  eine  grosse  Zahl  von  andern  Objekten  ver- 
bunden werden,  und  die  Spanierin  zu  vielen  anderen  Verben  als  Objekt  gesetzt 
werden :  beide  Begriffe  sind  variabel.  Diese  Abänderungföhigkeit  ist  nun  bei 
verschiedenen  Verbindungen  eine  sehr  verschiedene.  Natürlich  ist  der  variablere 
Begriff  weniger  leicht  zu  ergänzen.  Man  kann  also  sagen :  der  variablere  von 
zwei  Begriffen  ist  der  stärker  betonte.  Ein  solcher  Unterschied  der  Variabilität 
liegt  z.  B.  vor: 

2 

i)  bei  der  Verbindung  von  Hülfszeitwörtem  mit  Vollwörtem:  ich  habe  ge- 

1  21  2  1  2  1 

sehen;  ich  werde  gehen;  ich  will  kommen;  ich  wünsche  zu  hi?ren. 

2)  bei   der  Verbindung  eines  Verbes  mit   prädikativem  Nomen:   Einigkeit 

macht  stark.  2 

3)  bei  der  Verbindung  von  Verben  mit  Ortsbestimmungen:  sie  kamen  zu- 
1  2  1 

sammen;  er  reiste  nach  Berlin;    dagegen    bei  modalen   Bestimmungen   ist  die 

11  1  1 

Variabilität  ungefähr  die  gleiche:  sie  kamen  eilig;  er  reiste  in  Ruhe. 

2  1  2 

4)  bei   attributiven  Ortsbestimmungen:  der  Kaiser  von  Japan,  die  Schlacht 

1 
von  Arbela. 

In  anderen  syntaktischen  Verbindungen  liegt  bald  gleiche,  bald  verschiedene 
Variabilität  von  zwei  Begriffen  vor.    Z.  B. : 

2        1 
i)  bei  objektiver  Verbindung :  z.  B.  er  trinkt  Wein;  bei  der  Nennung  einer 
Getränke-Bezeichnung  liegt  das  Verbum  trinken  unmittelbar  nahe,  mit  trinken 
aber   lässt  sich   eine   stattliche  Anzahl   von  Getränkbezeichnungen  verbinden. 
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I  i 

Dagegen  heisst  es  z.  B.  <)&  lÄebe  beweget  das  Leben;  von  keinem  der  beiden 
Wörter  kann  gesagt  werden,  dass  seine  Ergänzung  nach  Nennung  des  anderen 
naheliege.  21  21 

2)  bei  attributivem  Adjektiv :    es  heisst  altes  Linnen;  zum  goldenen  Löwen; 

2  I 

der  heiligen  Schriften;  aber   nicht  minder  häufig  ist  gleich   starke  Variabilität 

11  11 

und  Betonung:  der  traurige  Zug  {der  Vertriebnen) ;  guter  fliehender  Menschen; 

1  1 

{der   Wind)  mit  lieblicher  Kühlung, 

3)  Bei    attributivem   Genitiv:    es  heisst:    (betrachtete  seine  Gestalt)   mit  dem 
21  21 

Auge  des  Forschers;  er  vergois  Thronen  der  Freude.  An  und  filr  sich  sind 
in  beiden  Sätzen  die  beiden  Glieder  der  genitivischen  Verbindung  gleich 
variabel;  aber  in  dem  vorliegenden  Zusammenhang,  in  der  Nachbarschaft  der 
Verben  betrachten,  vergiessen  liegen  die  Ergänzungen  von  Auge  und  Tkränen 
viel  näher  als  die  von  Forscher  und  Freude.    Dagegen  wird  betont:  {und  gab 

11  1 

ihr)  den  Schlafrock   unseres  Vaters  dahin;    {habe  susammengepackt)  die  Ketten 

1 
meiner  seligen  Mutter. 

Vgl.    W.  Reiche!,    Von  der  deutschen   Betonung.     Jenenser    Diss.    1888    (ich 

konnte  diese  Schrift  nicht  mehr  verwerten). 

Dies  sind  die  Hauptgesichtspunkte,   die  sich  bei  Beurteilung   des  heutigen 

Accents  ergeben.     Über  den   Satzaccent  der  älteren  Sprache  hat  man  Regeln 

abgeleitet  aus  der  Verwendung  der  Alliteration,  aus  Otfrids  und  Notkers  Ac- 

centuation  (s.  oben  S.  344). 

Vgl.  Rieger,  DU  alt-  und  angelsächsische  Verskumt.  ZfdPh.  VII.  —  Hörn, 
PBB.  V,  164.  —  Ries,  Die  Stellung  von  Subjekt  und  Prädikatsverbum  im  Heliand. 
Strassburg  l88o,  Exkurse.  —  So  bei,  Die  Accente  in  Otfrids  Evangelienbuch.  Strass- 
burg  1882.  —  Piper,  Otfrids  Accente.  PBB.  VÜI,  225.  —  Fleischer,  Das 
Accentuationssystem  Notkers  in  seinem  Boethius.  ZfdPh.  XIV,  129.  —  Sie v er."!.  Die 
Entstehung  des  deutschen  Reimuerses.  Beitr.  XIII,  121.  —  Wilnianns,  Der  alt- 
deutsche Reimvers.     Bonn  1889. 

Bei  Vergleichung  dieser  Regeln  mit  dem  heutigen  Zustande  zeigen  sich 
mancherlei  Übereinstimmungen.  Die  Behandlung  der  Partikeln  ist  im  Ganzen 
die  gleiche  wie  heutzutage;  insbesondere  sind  Ortsadverbia  stärker  betont  als 
andere  Adverbia;  bei  Verbindung  von  Verbum  finitum  und  Infinitiv  ist  das 
erstere  schwächer  betont  als  das  letztere.  Der  Titel  erhält  bei  Otfrid  ge- 
ringeren Ton  als  das  dabeistehende  Substantiv  (druhOn  krist) ;  dazu  stimmt  im 
mhd.  die  Thatsache,  dass  herre  und  vrouwe  vor  Eigennamen  zu  her,  ver  ge- 
schwächt worden.    Aber  auch  bedeutende  Unterschiede  scheinen  zu  bestehen. 

Dass  von  zwei  Ausdrücken  derjenige  der  schwächer  betonte  sei,  der  einen 
früheren  wieder  aufnimmt,  lässt  sich  nicht  erkennen.  Besonders  auffallend  ist, 
dass  von  zwei  Nomina  stets  dem  ersteren  der  überwiegende  Ton  zuzukommen 
scheint.  Ist  nun  seit  der  altdeutschen  Zeit  eine  wesentliche  Veränderimg  des 
Tones  eingetreten,  oder  ist  unsere  Kenntnis  der  alten  Satzbetonung  eine  un- 
genügende? Man  möchte  glauben,  dass  die  Gesetze  unserer  heutigen  Betonung 
auch  in  älterer  Zeit  gegolten  hätten,  denn  sie  scheinen  aus  dem  Wesen  der 
Sprache  hervorzugehen ,  während  die  erwähnte  Regel  über  die  Betonung 
zweier  Substantive  etwas  ausserordentlich  mechaniches  hat.  Zugleich  scheinen 
Einzelheiten  der  Wortbetonung  unser  Gesetz  als  ein  altes  zu  erweisen. 
So  hat  sich  denn  auch  herausgestellt,  dass  Otfrids  Accente  in  erster  Linie 
metrische,  nicht  sprachliche  Geltung  haben,  und  so  wäre  es  auch  mög- 
lich,   dass    die    Anwendung    der    Alliteration    nicht   lediglich    mit    der    dyna- 
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mischen  Betonung,  sondern  mit  metrischen  und  musikalischen  Eigentümlich- 
keiten zusammenhinge.  Weitere  Forschung  wird  dieser  Frage  gewidmet  werden 
müssen. 

2.   DER    WORTACCENT. 
I.  DIE  HÖCHSTBETüNTE  SILBE. 

§19.  Zu  seiner  Ermittelung  dienen  für  die  ältere  Sprache  die  gleichen 
Hülfsmittel,  wie  beim  Satzaccent. 

Wie  beim  Satzaccent,  gilt  auch  hier  im  allgemeinen  der  Satz,  dass  die 
wichtigsten  Bestandfeile  den  Ton  erhalten.  Das  ist  im  einfachen  Wort  die 
Wurzelsilbe  und  im  Kompositum  in  der  Regel  der  erste  Teil,  so  dass  als 
äusserliche  Regel  der  deutschen  Betonung  der  Satz  aufgestellt  werden  kann, 
dass  die  erste  Silbe  den  Ton  hat.  Es  heisst  also  Heiland,  helUson,  fulUsuHga; 
hfmilrUM,  änhmirti,  blspel,  urteil;  lö/salig,  mänagfald,  ürmetri;  müotfagon,  teil- 
tuhtntn. 

Die  allgemeine  Regel  bedarf  aber  fih-  die  Komposita  einer  Einschränkung. 
Nicht  immer  ist  das  erste  Glied  wirklich  das  wichtigere;  es  enthält  nicht 
immer  eine  wesentliche  Bestimmung  des  zweiten  Teils,  sondern  gibt  unter 
Umständen  nur  den  Grad  an  oder  wiederholt  das,  was  im  zweiten  Teile  schon 
gesagt  ist  Hierher  gehören  die  verstärkenden  Zusammensetzungen  des  Nhd. 
(vgl.  Tobler,  Wortzusammensetzung,  S.  104).  Bei  ihnen  sind  beide  Teile 
gleich  stark  betont,  oder  das  zweite  Glied  überwiegt  das  erste:  blutarm  (^ 
sehr  arm ;  aber  blutarm  =  arm  an  Blut),  steinreich  ( -  sehr  reich ;  aber  stein- 
reich ^=  reich  an  Steinen),  grossmachtig,/reu*utndchbarlich,  kleinwinzig.  Ähnliches 
begegnet  auch  ahd. :  im  Muspilli  alliteriert  weroltrehtwison  auf  r,  nicht  auf  «', 
und  bei  Otf rid  scheinen  auch  mit  werolt  zusammengesetzte  Substantiva  einen  star- 
ken Ton  auf  dem  zweiten  Teile  gehabt  zu  haben ;  wenigstens  kommt  von  den 
seltenen  Fällen,  in  welchen  die  Otfridhss.  beide  Glieder  eines  Kompositums 
mit  Accenten  versehen,  die  grössere  Zahl  der  Fälle  auf  derartige -Substantive. 

Noch  weniger  Ton  haben  einige  dem  Masse  nach  bestimmende  Präfixe. 
So  ga-  :  gablrgi,  garimtan,  ferner  vol-  in  Verbindung  mit  Verben :  /ulgängan, 
vollziehen.  Schwanken  herrscht  beim  Präfix  al-.  In  der  Substantivkomposition 
wird  das  Präfix  betont;  im  Adjektiv  betont  das  Altsächsische  das  Präfix;  im 
Ahd.  ist  das  Präfix  in  der  Regel  unbetont  Auch  bei  bora-  schwankt  die 
Betonung:  es  erscheint  bei  Otfrid  boralango,  borathräto,  aber  auch  bdralang 
und  bdralang. 

Femer  sind  unbetont  eine  Anzahl  von  Präfixen,  die  mit  dem  Verbum  un- 
trennbare Komposition  eingehen :  er-,  ent-,  ob-,  ver-,  zer-.  Hier  konnte  ur- 
sprünglich das  einfache  Verbum  dasselbe  aussagen,  wie  das  spätere  Kompo- 
situm; das  Präfix  diente  Anfangs  nur  zur  Verdeutlichung  der  Verbalbedeutung, 
in  ähnlicher  Weise  wie  bei  freundnachbarlich,  kleittwinsig  und  den  Präpositionen 
neben  ihrem  Kasus.  Vielleicht  gehört  auch  hierher,  dass  die  Verbalkompo- 
sita mit  misse-,  miss-  den  Ton  auf  das  Verbum  legen ;  das  Muster  der  be- 
dcutungsverwandten  Bildungen  mit  ver-  und  zer-  könnte  eingewirkt  haben. 
Es  spielt  aber  wohl  auch  unsere  Regel  von  der  Variabilität  hier  eine  Rolle; 
das  Präfix  ist  weit  weniger  variabel,  als  das  damit  verbundene  Verbum. 

Die  —  untrennbaren  —  Komposita  von  Verben  mit  bi,  duruh,  ubar,  untar 
betonen  in  ahd.  Zeit  wohl  durchaus  das  Verbum,  da  in  früherer  Zeit  das 
Verbum  für  sich  allein  den  gleichen  Sinn  geben  konnte,  bzw.  in  der  Ver- 
bindung von  Verbum  und  Kasus  der  Kasus  der  Stütze  des  Präpositionaladverbs 
nicht  bedurfte.  Gegen  Ende  der  ahd.  Zeit  geht  thtrh  mit  Verben  auch  solche 
Komposita  ein,    die    trennbar   sind  und  den  Ton  auf  dem  Präfix  haben ;    im 
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.Mhd.  treten  dann  auch  gleichgeartete  Komposita  mit  bi,  über,  tmder  auf: 
Uiüa  sie  diire  Notker,  bUUgen,  ünder-gan,  über-lou/en:  hier  wird  das  Präfix  be- 
tont nach  der  oben  gegebenen  Regel  über  das  Stärkeverhältnis  von  Verbum 
und  Lokaladverb. 

Bei  den  Präfixen  hintar,  umbi,  widar  findet  sich  seit  der  ahd.  Zeit  Betonung 
des  Präfixes  bei  trennbarer  Verbal-Komposition  neben  Betonung  des  Verbs 
bei  untrennbarer,  und  zwar  ist  —  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  — 
die  Bedeutung  so  verteilt,  dass  Präfixbetonung  bei  intransitiven  Verben,  Be- 
tonung des  Verbs  bei  transitiven  Verben  gilt:  im  letztern  Fall  also  war  das 
Präfix  unwesentlich  zu  der  Zeit,  als  die  lokale  Bedeutung  der  Kasus  noch 
deutlicher  hervortrat.  Nach  dem  Muster  dieses  Nebeneinandcrs  von  präfix- 
betonten und  stammbetonten  Vcrbalkomposita  ist  im  Neund.  der  gleiche 
Wechsel  auch  entstanden  bei  den  Kompositen  mit  af,  wo  im  Altdeutschen 
nur  Betonung  des  Präfixes  galt:  äfsin-afsin,  äfsnaken-afsndken. 

Wenn  die  Präfixe ,  über  deren  Verbindung  mit  Verben  wir  gesprochen 
haben,  mit  Nomina  verbunden  sind,  so  tragen  sie  den  Ton  und  weisen 
dementsprechend  eine  vollere  ungeschwächte  Form  auf:  äntivurü,  bispel,  frätat, 
urteil,  zArgang  etc.  Dieser  Unterschied  zwischen  nominalen  und  verbalen 
Präfixkumposita  erklärt  sich  wohl  aus  unserem  Gesetze  von  der  Variabilität. 
Im  Nominalkompositum  ist  das  erste  Glied  viel  veränderlicher  als  im  Verbal- 
kompositum, da  dort  ausser  Adverbien  die  Nomina  als  erstes  Glied  in  Be- 
tracht kommen.  —  Die  Betonung  des  Präfixes  gilt  ursprünglich  auch  für 
die  Verbindung  von  diesen  Präfixen  mit  Partizipia,  wo  schon  im  Idg.  das 
Präfix  den  Ton  hatte;  aber  in  historischer  Zeit  hatte  sich  bis  auf  vereinzelte 
Fälle  das  Partizip  dem  zugehörigen  Verbum  in  seiner  Betonung  angeschlossen ; 
ein  Rest  der  alten  Betonung  ist  nhd.  ünterthan.  Umgekehrt  hat  sich  wohl 
gelegentlich  das  Verbum  nach  dem  Partizip  gerichtet  (bei  Otfrid  einigemale 
übarfuar). 

Diesen  auf  psychologischen  Gründen  beruhenden  Accentgesetzen  wirkt 
in  nhd.  Zeit  ein  mechanischen  Ursachen  entspringendes  Streben  entgegen, 
das  Streben  nach  bequemerer  Gewichtsverteilung.  Bei  Adjektiven  von 
der  Lautform  i  1  „  oder  a  ^  1  „  zeigt  sich  die  Neigung,  den  Ton  vom 
Wortanfang  wegzurücken  und  auf  die  schwerste  der  Nebensilben  zu  verlegen. 
Es  hcisst  eigentümlich  und  eigentämüch,  leibhaftig  und  leibhaftig,  ndlrvendig- 
nothwindig,  wahrscheinlich-wahrscheinlich,  barmhirzig,  dreifältig,  lebeAdig  (aus 
mhd.  Ubendic).  Fast  lauter  solche  Wörter  gehören  hierher,  die  Komposita 
sind  oder  den  Eindruck  von  Komposita  machen,  bei  denen  aber  dem 
Spracbbewusstsein  das  Gefühl  abgeht,  dass  ein  erster  Teil  einen  zweiten 
modifiziere:  wir  besitzen  kein  haftig,  wendig,  scheinlich.  Das  zeigt  sich  be- 
sonders deutlich  bei  den  Komposita  mit  un-,  wo  der  Ton  auf  der  Vorsilbe 
steht,  wenn  der  zweite  Teil  auch  als  vollständiges  Adjektiv  sich  findet,  sonst 
aber  auch  auf  dem  zweiten  Teile  liegen  kann:  unfreundlich.  Unfruchtbar,  aber 
tinermesslich  und  unermisslich,  unsäglich  neben  unsäglich  (aber  auch  unmöglich 
und  unmöglich,  unglaublich  und  unglaublich,  obwohl  daneben  glaublieh  und 
möglich  bestehen;  hier  haben  wohl  Verbindungen  wie  ganz  unmöglich  einge- 
wirkt (s.  unten  S.  556).  Ein  Beispiel  für  das  Verbum  liegt  vor  in  schmarotzen, 
falls  dies  ein  deutsches  Wort  ist.  Auch  das  Substantiv  zeigt  diese  Erscheinung: 
mhd.  hölunder  =  Holländer,  mhd.  forhele  ^  Forelle.  Neben  Nibelungen  hört 
man  Nibelungen.  In  Norddeutschland  wird  vielfach  Bürgermeister  gesagt.  Be- 
sonders häufig  ist  die  Verschiebung  bei  Ortsnamen,  wo  das  logische  Verhält- 
nis meist  nicht  mehr  empfunden  wird:  Blankenbirge,  Rheinfilden,  Schafhaüsen, 
Wernigerode,  Grüfswälde,  Marienwirder.  Die  Accentverlegung  findet  hier  auch 
dann  statt,  wenn  nach   der   schweren  Nebensübe   keine  weitere  Silbe  mehr 
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folgt:  Sctimbrünn,  Peter spldtz  (in  Basel),  Kaiserswbrth,  Appensfll.  Hier  mag 
teilweise  die  Analogie  der  vorhin  genannten  gewirkt  haben;  teilweise  haben 
ältere  Namensformen  noch  eine  weitere  Silbe  am  Schluss  des  Wortes  be- 
sessen; teilweise  endlich  hat  der  Gegensatz  gegen  andere  mit  dem  gleichen 
ersten  Gliede  gebildete  Namen  die  Betonung  beeinfliisst. 

Bei  den  Komposita  mit  un-  zeigen  sich  Anfänge  dieser  Tonverschiebung 
schon  im  Heliand;  es  findet  sich  tmhdlde  neben  unholde,  unswöti  neben  liruwoti, 
unUstid,  unqtiithandes  etc.  (die  Betonung  des  Substantivs  unspüod  3454  wird 
wohl  nur  metrischem  Bedürfnis  ihr  Dasein  verdanken);  ebenso  im  Ahd:  bei 
Otfrid  treffen  wir  ungiloübige,  ungisiwanlicho,  unridihafte.  Auch  einige  andere 
Abweichungen  der  Otfridhss.  von  der  allen  Accentregel  gehören  wohl  hierher, 
so  wenn  in  den  Komposita  mit  drut  mehrfach  der  zweite  Teil  accentuiert 
erscheint. 

Die  Ausnahmen,  welche  die  vorstehenden  Regeln  durchbrechen,  sind  meist 
nur  scheinbar.  Wenn  sich  in  antviorten,  urteilen,  vorschlagen  auch  beim 
Verbum  betontes  Präfix  findet,  so  liegt  der  Grund  darin ,  dass  wir  es  hier 
nicht  mit  Vcrbalkompositionen  zu  thun  haben,  sondern  mit  Ableitungen 
der  Nominalkomposita  Antwort,  Urteil,  Vorschlag.  Umgekehrt  besitzen  die  ■ 
substantivischen  Ableitungen  von  Verbalkompositen  den  Accent  dieser  letzteren : 
Verlust,  Vernunft,  (alte  Ableitungen  zu  verlieren,  vernehmen),  Betrübnis,  Ent- 
sprechung, Erlaübniss,    Übersitzung  etc. 

Ihren  eigenen  Weg  gehen  die  Fremdwörter.  Sie  bequemen  sich  entweder 
dem  deutschen  Accent  an  oder  behalten  den  fremden  bei.  Je  älter  die  Ent- 
lehnungen, desto  häufiger  ist  der  erstere  Fall :  monasterium,  palatium,  sacristanus 
konnten  nur  dadurch  zu  Münster,  Pfalz,  Sigrisl  werden,  dass  der  Deutsche 
die  erste  Silbe  betonte.  Seit  der  mhd.  Zeit  überwiegt  die  Beibehaltung  des 
fremden  Accents;  das  alte  und  das  neue  Prinzip  gelten  bisweilen  im  selben 
Worte  nebeneinander:  das  Mhd.  sagt  pälas  und  paläs,  hänier  und  banlcr  (aus 
frz.  banniire;  nhd.  =•  Ränner  und  Panier),  und  wir  schwanken  zwischen 
Adjectiti  und  Adjecthi,  Kavallerie  und  Kaiurllerle. 

Dieser  fremde  Accent  zeigt  sich  auch  in  deutschen  Wörtern ,  wenn  sie 
fremde  Bildungssilben  aufweisen:  hierher  gehören  die  Ableitungen  auf  -ei 
und  -ieren.  Oder  auch  wenn  sie  solche  aufzuweisen  scheinen :  häufig  kann 
man  bei  Laien  die  Betonung  Helidnd  vernehmen. 

Vgl.  La  eil  in  an  11,  üter  ahd.  Betonung  und  Verskunst,  Kl.  Schriften  Bd.  1.  — 
Kluge,  Verbalpartikeln  in  der  Zusammensetzung.  Zs.  f.  vergl.  Spiachf.  XXV,  68. 
— •  Fleischer,  Das  Accentuationssystem  Notkers  in  seinem  Boethius,  ZfdPh.  Bd.  XIV. 
—  S  c  e  I  m  a  n  n ,  Niederdeutsche  Betonungsanomalien.  Correspondenzbl.  d.  Vereins  fOr 
nd.  Spracht.  IV,    l8;  ebda  S.  39,  S.  "6.    -   Reichel,  a.  a.  O. 

II.  DIE  NEBENACCENTK. 

5  20.  In  der  Zusammensetzung  steht  der  höchste  Nebenton  auf  der 
höchstbetonten  Silbe  desjenigen  Gliedes,  das  nicht  den  Hochton  enthält,  und 
zwar  auf  derjenigen  Silbe ,  welche  den  Hochton  tragen  würde ,  wenn  das 
Wort  selbständig  wäre.  Diese  Weise  steht  im  Einklang  mit  den  allgemeinen 
logischen  Beton ungsgesetzcn ;  aber  auch  hier  wirken  mechanische  Bestrebungen 
entgegen.  Bei  zusammengesetzten  Wörtern  von  der  Lautgestalt  5  z  1  bzw. 
J  _i  1  3  kann  im  Nhd.  statt  auf  die  zweite  Silbe,  der  höchste  Nebenton  auf 
die  dritte  Silbe  gelegt  werden;  es  kann  gesprochen  werden  Vorurteil,  Voranzeige, 
unbrauchbar,  unstatthaft,  unvorsichtig,  Anmerkiingen.  Es  macht  sich  hierin  das 
Bestreben  geltend,  den  Rhythmus  der  Rede  so  zu  gliedern ,  dass  ein  regel- 
mässiger Wechsel  von  stärker  und  schwächer  betonten  Silben  eintritt.  Ver- 
einzelte   Anfänge    dieser   Tonvenschiebung   scheinen    bei   Notkcr   vorzuliegen. 
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Dass  sie  sich  im  Mhd.  geltend  gemacht,  lässt  sich  vielleicht  aus  einer  später  zu 
besprechenden  sprachlichen  Erscheinimg  v<;rmuten,  die  gleichfalls  wohl  mit 
dem  Streben  nach  regelmässigem  Wechsel  zwischen  Hebung  und  Senkung 
zusammenhängt  (S.  573,  2). 

In  der  untrennbaren  Komposition  von  zweisilbigen  Präfixen  mit  Verben 
liegt  der  höchste  Tiefton  auf  der  Stammsilbe  des  Präfixes,  also  z.  B.  wuier- 
räten.  Ist  das  Präfix  einsilbig  und  tritt  ihm  noch  ein  weiteres  Präfix  vor,  was 
selten  genug  vorkommt,  so  trägt  das  letztere  den  höchsten  Tiefton :  j'irhe- 
schtiden. 

Im  nicht  zusammengesetzten  Worte  hängt  die  Betonung  ab  von  der 
Gestalt  der  dem  Hochton  nachfolgenden  Silben,  teilweise  auch  von  der  Ge- 
stalt der  hochtonigen  Silbe  selber.  Gewisse  schwere  Suffixe  haben  regelmässig 
den  höchsten  Nebenton,  so  ahd.  -äri,  -inne,  -nissi,  -unga;  daher  mhd.  schepfäere, 
spehttcre;  wirüntie,  goAnne ;  gevancnisse;  barmunge,  manünge. 

Im  Übrigen  herrscht  das  Bestreben,  die  dritte  Silbe  des  Wortes  mit  dem 
höchsten  Nebenton  zu  versehen.  Dies  ist  stets  der  Fall,  wenn ,  die  hoch- 
tonigc  Silbe  kurz  ist ;  also  ahd.  tliänanä,  frimidir,  mhd.  digem ;  ferner,  wenn 
bei  langer  Stammsilbe  die  zweite  kurz,  die  dritte  lang  (^  „  _) :  gruobilbn, 
kindilin,  hälisbn  riwmisäl,  wtzagbn  etc.  Sind  dagegen  bei  langer  Stammsilbe 
die  zwei  nachfolgenden  Silben  beide  kurz  oder  beide  lang,  so  scheint  doppelte 
Betonung  möglich  gewesen  zu  sein  und  zwar  wahrscheinlich  in  der  Weise, 
dass  vor  nachfolgendem  Hochton  die  erste  der  zwei  Nebensilben  den  stärkeren 
Ton  hatte ;  folgte  dagegen  eine  unbetonte  Silbe,  so  lag  der  stärkere  Ton  auf 
der  zweiten  Nebensilbe :  säüda  min,  aber  sälüUt  gimelm. 

In  wie  weit  diese  Regel  noch  heute  gilt,    ob    wirklich    allgemein   mutiger 
.Hirt,  aber  müthigh  Geniüth  gesprochen  wird,  bleibt  zu  untersuchen. 

Neben  diesem  mechanischen  Prinzip  der  Tonverteilung  zeigen  sich  Spuren 
einer  vermutlich  älteren  logischen,  nach  welchem  der  stärkste  Nebenton  auf 
die  Endsilbe  gelegt  wird,  die  als  Trägerin  der  Flexion  die  wichtigste  der 
Nebensilben  ist. 

Bei  Fremdwörtern  und  den  nach  fremdem  Muster  gebildeten  Wörtern  liegt 
häufig  der  Hochton  am  Ende  des  Wortes.  Geht  der  hochtonigen  Silbe  mehr 
als  eine  Silbe  voraus,  so  findet  insofern  Anpassung  an  den  deutschen  Ton- 
fall statt,  als  der  höchste  Nebenton  auf  die  erste  Silbe  des  Wortes  zu 
stehen  kommt :  Abdicatidn,  äccomodUren,  Aktiuifät,  Mägneäseiir,  Riquisitidn.  Da- 
neben zeigt  sich  das  Streben,  Wechsel  zwischen  Hebung  und  Senkung  durch- 
zuführen :  es  heisst  äcconipagnleren  und  accbmpagnleren,  ämalgamleren  und  amälga- 
mleren.  In  sehr  vielen  Fällen  natürlich,  in  allen  Wörtern,  wo  der  Hochton 
auf  der  dritten  oder  fünften  Silbe  liegt,  entspricht  die  Stellung  des  höchsten 
Nebentons  a\if  der  ersten  Silbe  auch  diesen  rythmischen  Bestrebimgen :  reser- 
vieren, äcclimatisleren.  Es  hat  demnach  auch  gar  nichts  Auffallendes,  wenn 
bei  den  Verben  auf  -ieren  im  Mhd.  das  Präfix  ge-  mit  einem  stärktsten  Neben- 
ton versehen  erscheint:  gifloitleret  Tristan   10924.  girotieret  ebda.  3205. 

Vgl.    Lach  mann   a.   a.   O.    —    Hügel,    über   Otfrids  Versbetonimg.     Leipzig 

1869.   --   Sievers,  Zmt  Accent-  tmd  Lauüekre  der  germ.  Sprachen  PBB.   IV,  522. 

Trautmann.   Lachmanns  Betcmtngsgesetzc,   Halle  1877    (dazu    Behaghel,    Germ. 

XXllI.    36,5.)    —   Behaghel,   Entide.     Heilbronn    1882,    Einl.    S.  88.    —   Paul. 

Untersuekungen  zum  germ.    Vocalismus,  Beitr.  VI,   130.  —   Fleischer,  a.  a.  O.  — 

Wilmanns,   Ober  Otfrids   Vers-  und  Wartbetonung,  ZfdA.  27,   105.  —  Pfeiffer, 

Germ.  XI,  445- 
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VII.  LAUTE. 

A.    DIE   VOKALE. 
I.  DIE  VOKALE  DER  HOCHBETONTEN  SILBEN. 

a.  Allgemeines. 

»^  21.  Das  Urdeutschc  —  d.  h.  die  Sprache,  die  den  Ausgangspunkt  für 
die  deutschen  Mundarten  der  geschichtlichen  2^it  büdet  —  besitzt  folgende 
Vokale : 

a)  kurze:  a  (aus  igm.  a  und  o),  e  (offenes,  aus  igm.  e  und  /  vor  a  der 
Endung*),  i  (aus  igm.  e  vor  i  und  wohl  auch  vor  u  der  Endung  sowie  vor  ge- 
decktem Nasal  und  aus  igm.  /,  das  nicht  vor  a  stand),  0  (aus  igm.  und  gm. 
u  vor  a  der  Endung),    u  (aus  igm.  u  und    aus  silbenbildenden  Sonorlauten). 

b)  lange:  ä  (aus  an  vor  h),  w  (aus  igm.  c),  i  (geschlossen,  aus  verschiedenen 
Quellen),  /  (aus  igm.  ei  und  i),  o  (geschlossen  —  anders  Kluge  oben  S.  357  ; 
vgl.  aber  Braune,  PBB  XIII,  583  —  aus  igm.  ä  und  6),  ü  (aus  igm.  ü). 

c)  Diphthonge:  ai  (aus  igm.  ai  und  oi),  au  (aus  igm.  au  und  ou),  eo  (unter 
bestimmten  Bedingungen  aus  ig.  eu  vor  a  der  Endung),  tu  (aus  igm.  eu  und 
aus  urdeutsch  ew  in  der  Verbindung  evnv). 

Betreffs  der  Quantität  der  langen  Vokale  und  der  Diphthonge  ist  zu  be- 
merken, dass  im  einsilbigen  Worte  der  zweite  Teil  derselben  vielfach  stärkeres 
Gewicht  hatte,  als  im  mehrsilbigen  (vgl.  Behaghel,  Eneide,  Einl.  S.  LIX.). 
Dieser  Unterschied  wirkt  teilweise  bis  in  die  Gegenwart  fort,  freilich  nicht 
Überall;  so  werden  basler.  rdt  und  rdte  mit  gleich- langem  Vokal  gesprochen. 

b.   Die  einfachen  Vokale. 

1.  quantitative  VERÄNDERUNGEN 

a.   DER  KURZEN   VOKALE. 

5  2  2.  Für  das  Niederdeutsche,  das  Mitteldeutsche  und  die  nhd.  Schrift- 
sprache gilt  das  Gesetz,  dass  kurzer  Vokal  in  offener  Silbe  Dehnung  erfährt: 
mhd.  säge,  lebe,  lige,  böte,  stübe  ■=  nhd.  sage,  llbe ,  liege.  Böte,  Stabe. 
Diese  Regel  scheint  auch  zu  gelten  im  nördlichen  Teile  des  Alemannischen, 
nämlich  im  Schwäbischen,  in  Ortenau  und  Breisgau,  im  Elsass;  ferner  gilt 
sie  in  einzelnen  Teilen  der  Schweiz  (Basel,  Zürich).  In  dem  grösseren  Teile 
des  Südalemannischen  ist  die  alte  Kürze  in  der  offenen  Silbe  bewahrt.  Der 
kurze  Vokal  in  der  geschlossenen  Silbe  bleibt  mittel-  und  niedcrdeutseh  laut- 
gesetzlich erhalten ;  im  Südalemannischcn  wird  sie  —  wenigstens  in  einem 
grossen  Teile  des  Gebietes  —  gedehnt. 

Auch  auf  mitteldeutschem  Boden  begegnet  Dehnung  in  der  geschlossenen 
Silbe:  so  im  Erzgebirge,  in  Ruhla.  Das  Ursprüngliche  so  ziemlich  auf  dem 
ganzen  Gebiete  scheint  gewesen  zu  sein,  dass  in  der  geschlossenen  Silbe 
Dcppelentwickelung  möglich  war :  Dehnung  vor  schliessender  Ixnis,  Erhaltung 
4er  Kürze  vor  Fortis ;  Lenis  aber  und  Fortis  konnten  im  selben  Worte  niit 
einander  wechseln  (s.  u.).  So  erklärt  es  sich,  dass  z.  B.  im  Südfränk.  es  heisst 
wek  (fort!),  aber  gviis  (gewiss),  was  neben  was;  ebenso  steht  basl.  «»<>/ neben 
wall  in  ja  woU.  Auch  in  der  nhd.  Schtiftsprache  liegen  Fälle  vor,  wo  in  der 
geschlossenen  Silbe  Dehnung  eingetreten,  z.  B.  ihm,  wim. 


*  Zu  *  aus  i  vor  a  der  Endung   vgl.  Paul,  PBB  VI .    82    und   ns.  wihsal,  Itbod  Cott. 
774,  Ubdüi,  2822  Mon.,  Itctodtm  3345  Cott.  [vgl.  Kluge  oben  ä.  355J. 
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Die  Regel  über  die  Dehnung  kurzer  Vokale  in  offener  Silbe  bedarf  noch 
einer  näheren  Bestimmung :  vor  einem  Konsonanten,  auf  den  -em,  -tn,  -er,  -d 
folgt,  erscheint  die  Kürze  bald  erhalten,  bald  gedehnt:  gesotten,  t^cr geboten, 
Gevatter,  aber  Vater,  Himmel,  aber  Schämet  (mhd.  gesäten,  geboten,  gevatere, 
vater,  Mmel,  schemel).  Dieses  Schwanken,  sowie  zahlreiche  dialektische 
Abweichungen  erklären  sich  durch  die  Annahme,  dass  ursprünglich  bei  jedem 
Worte  Doppelformen  bestanden  haben,  die  eine  mit  kurzem,  die  andere  mit 
langem  Vokal.  Und  zwar  blieb  der  kurze  Vokal  wohl  dann  erhalten,  wenn 
der  nachfolgende  Sonorlaut  (das  e  ist  ja  lediglich  graphischer  Natur)  kon- 
sonantische Geltung  hatte,  und  er  wurde  gedehnt,  wenn  der  Sonorlaut  so- 
nantisch  war.  Dieser  Wechsel  selber  zwischen  Sonant  und  Konsonant  steht 
im  Zusammenhang  mit  der  Beschaffenheit  der  Endung  bezw.  des  folgenden 
Wortanlautes. 

Durch  Ausgleichung  ist  aber  in  den  allermeisten  Fällen  die  eine  oder  die 
andere  Form  beseitigt  worden.  Auch  sonst  ist  die  allgemeine  Regel  viel- 
fältig durch  Analogiebildimgen  verdunkelt.  Den  Wechsel  zwischen  kurzer 
und  langer  Silbe  im  selben  Paradigma  hat  das  Niederdeutsche  grossen- 
teils  bewahrt ;  sonst  ist  die  Länge  meist  auch  in  die  geschlossene  Silbe  ein- 
gedrungen :  Glas  —  Glases,  Weg  —  Wlges  statt  Glas  —  Glases,  Weg  — 
H^ges  (das  Lautgesetzliche  in  iveg!).  Auch  die  umgekehrte  Ausgleichung  kommt 
vor,  ist  aber  seltener :  Gott  —  Gottes,  fromm  —  frommes. 

Die  lautgesetzliche  Dehnung  des  kurzen  Vokals  schreitet  von  Norden  nach 
Süden  vor.  Die  frühesten  Belege  dafür,  dass  die  Dehnung  begonnen,  finden 
sich  bei  Heinrich  von  Veldeke.  Im  Mnd.  ist  dieselbe  vollzogen.  Auch  im 
Md.  reichen  die  Anfänge  der  Bewegung  in  die  mittlere  Periode  zurück ,  wie 
es  scheint,  auch  auf  oberdeutschem  Gebiete. 

Die  Regel  von  der  Erhaltung  des  kurzen  Vokals  in  geschlossener  Silbe 
erleidet  eine  Ausnahme,  wenn  der  dem  Vokal  folgende  Konsonant  ein  r  ist. 
Vor  r  im  Wortauslaut  tritt  nhd.  stets  Dehnung  ein :  gewahr,  wer,  ihr,  empor. 
Im  Bairischen  hat  diese  Dehnung  schon  in  mhd.  Zeit  bestanden.  Schwanken 
von  alter  Kürze  und  neuer  Länge  findet  sich  nhd.  in  bis  jetzt  nicht  be- 
friedigend erklärter  Weise  vor  der  Verbindung  von  r  -\-  Dental :  Färt  neben 
F/irt;  Arzt  neben  Arzt ;  Schwert  neben  Schnvlrt;  zart,  aber  hört;  Herde,  aber 
fertig. 

Die  durch  diese  Dehnung  entstandenen  Längen  sind  keineswegs  überall 
mit  den  bereits  vorhandenen  Längen  zusammengefallen :  altes  d  und  ä,  i  und 
i  sind  in  der  Mehrzahl  der  heutigen  Mundarten  deutlich  ge,schieden ;  eben- 
so ist  nd.  e  aus  e  meist  weder  mit  ?  =  «,  noch  mit  i  -^  ai,  oder  i  =  ie 
zusammengefallen. 

Vgl.  Paul,  Vokaldehnung  und  Vokahierkärtung  im  NkJ.,  (PBB  IX,  lOI). 
—  Heusler  Der  atemattnisckt  Cmstniantitmus  in  der  Mundart  von  Basdstadt,  Strass- 
burg,  1888,  S.  38. 

ß,    OKR   LANGEN   VOKALE. 

J^  33.  In  den  Mundarten  des  nieder-  und  mitteldeutschen  Gebietes  ist  im 
allgemeinen  vor  Doppelkonsonanz  Kürzung  des  langen  Vokals  eingetreten. 
Eine  besonders  grosse  Rolle  spielt  diese  Erscheinung  in  der  Flexion  des 
Verbs.  £^  entsteht  dadurch  ein  Quantitätsunterschied  zwischen  der  i.  Pers. 
des  Präs.  Ind.  einerseits  und  der  2.  und  3.  Pers.  anderseits,  soweit  nicht 
durch  Ausgleichung  das  lautgesetzliche  Verhältnis  getrübt  worden:  z.  B.  läte 
—  letst  —  ///,  Itde  —  Ütst  —  Ütt,  reit  —  retst  —  rett,  haut  —  hiltst  — 
Mt  etc.  Femer  tritt  der  gleiche  Unterschied  auf  zwischen  Präsens  und 
Präteritum  des  schwachen  Verbs:  kipe  —  köfte,  sike  —  sochte,  bride  —  bredde. 
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Weiter  beim  Adjektiv  zwischen  Positiv  und  Superlativ:  grit  —  gretste ,  kßti 
klenste;  beim  Substantiv  zwischen  dem  Substantiv  und  seinem  Diminutiv: 
p^pe  —  pipke,  sch&p  —  schöpke.  Vor  st,  ng  scheint  die  Kürzung  lautgesetz- 
lich nicht  eingetreten  zu  sein. 

Auf  alemannischem  Boden  hat  die  Kürzung  geringeren  Umfang,  aber  z.  B. 
in  Find  'Feind',  Frnnd  'Freund'  ist  sie  fast  allgemein.  In  Teilen  des  Ale- 
mannischen, wie  dem  Elsässischen,  dem  nördlichen  Alemannischen  in  Baden, 
in  Basel ,  findet  Kürzung  von  i,  u,  h  statt  vor  allen  Fortes  mit  Ausnahme 
von  ch,  also  z.  B.  basl.  gUig  =  mhd.  gUa,  tniss  —  mhd.  uns,  huffe  =  mhd. 
hüfe,  lit  =:  mhd.  Uute. 

Die  nhd.  Bühnensprache  hat  eine  ganze  Anzahl  der  mundartlichen  Kür- 
zungen aufgenommen  :  Acht  (mhd.  ähte),  brachte  —  gebracht  (mhd.  brühte),  dicht 
(mhd.  itthte),  Docht  (mhd.  däht),  umchs  (mhd.  tvuohs),  Pfrümie  (mhd.  pfriiendt), 
stund  (mhd.  stuont) ,  Hopf'ait  (mhd.  hdchfait).  Daneben  aber  stehen  Beichte 
(mhd.  bihte),  leicht  [llhte),   Deichsel  {dihsel),  Feintt,  Freund. 

Doppelkonsonanz  kann  auch  dadurch  entstehen ,  dass  der  Endkonsonant 
eines  \Vortes  vor  ein  mit  Konsonant  anlautendes  Wort  tritt;  so  erklärt  sich 
genüg  neben  genüg,  nordalem.  Schwöp  =  mhd.  Swäbe.  Wie  die  Endungen 
-el,  -etn,  -en,  -er  teilweise  die  Kürze  der  Stammsilbe  erhalten  haben,  haben  sie 
auch  teilweise  Verkürzung  der  langen  Stammsilbe  hervorgerufen  ;  es  besteht 
nebeneinander  Blatter  (mhd.  biätir),  Jammer  (mhd.  jämer)  und  Ätan ,  Ader, 
Basen,  Der  Grund  der  Doppelung  ist  der  gleiche  wie  oben.  So  erklären 
sich  auch  die  Doppelformen  dllster  -  dhster ,  husten  —  husten,  Osten  — 
Osten ;  Klafter  —  Klafter ;  fing,  ging,  hing  —  fieng,  gieng,  hieng  (lautgesetz- 
lich fieng  —  fingen  und  fiengen). 

Die  Kürzung  von  ht  lässt  sich  bereits  in  mhd.  Zeit  nachweisen ;  dass  auch 
die  übrigen  Kürzungen  soweit  hinaufreichen,  wird  wahrscheinlich  u.  a.  durch 
mhd.  stiint  aus  stuont  und  mhd.  slder,  den  Komparativ  von  sit.  Sie  sind  aber 
jünger  als  die  Trübung  von  ä  zu  6,  vgl.  dial.  lösse         mhd.  läzen. 

Vgl.  Paul,  a.a.O.  —  W  inte  1er,  Jenaer  Litzeitung,  1879,528.—  Hcusler, 
a.  a.  O.  S.  43. 

2.   ÜLALITATIVE   VER.XNDERUNGEN. 

a.   DER    KURZEN   VOKALE. 

;j  24.  Wir  besprechen  zunächst  eine  Erscheinung,  die  mehrere  dieser 
Laute  gemeinsam  betroffen  hat,  den  sog.  Umlaut,  a,  o,  u  werden  —  unter 
gewissen  Beschränkungen  —  durch  nachfolgendes  /,  bezw.  j  zu  e,  0,  il  ge- 
wandelt. 

Die  gleiche  Wirkung  wie  /  (J)  scheint  ein  dem  Vokal  nachfolgendes  si 
gehabt  zu  haben,  wenigstens  für  einen  Teil  des  Gebietes :  im  Alemannischen, 
auf  mittelfränkischem  und  westfälischem  Boden  (so  Siegerland,  Ronsdorf,  Soest), 
dagegen  nicht  z.  B.  im  Südrheinfränkischen ,  im  Sauerländischen ;  in  jenen 
Gegenden  erscheinen  also  die  Formen  Äsche,  Däsche  (—Tasche),  Flasche,  Hasche. 

Am  frühesten,  seit  der  Mitte  des  8.  Jahrhs.,  findet  der  Umlaut  des  a  schrift- 
liche Bezeichnung;  etwas  später,  aber  noch  in  abd.  Zeit,  der  des  u;  der  des 
o  scheint  in  jener  ältesten  Periode  keine  Wiedergabe  erfahren  zu  haben. 
Es  lässt  sich  nicht  entscheiden ,  ob  dies  auf  ein  späteres  Eintreten  des  Um- 
lauts von  0  und  u  zurückgeht;  es  wäre  auch  möglich,  dass  die  Bezeichnung 
bloss  deshalb  längere  Zeit  unterblieb ,  weil  das  Lateinische  kein  Zeichen- 
material darbot.  Dass  anderseits  die  physiologische  Möglichkeit  liir  eine 
andere  Entwicklung  von  u  -{-  i  als  von  a  -\-  i  zugestanden  werden  muss,  er- 
gibt   sich   aus  Thatsachen ,    die   weiter    unten    zur  Darstellung    kommen.     In 
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mhd.  Zeit  sind  jedenfalls  alle  drei  Umlaute  auf  dem  ganzen  Gebiete  gleich- 
massig  durchgedrungen ,  wenn  auch  ö  und  Ü  im  Mitteldeutschen  und  Mittel- 
niederdeutschen ohne  deutliche  Bezeichnung  bleiben.  Dass  dem  so  sei,  zeigt 
sich  an  dem  im  Md.  und  Mnd.  in  der  Schrift  nicht  seltenen  Wechsel  von  e 
und  0,  i  und  u\  dieser  ist  nur  durch  die  Annahme  .erklärlich,  dass  o  und  u 
auch  für  ö  und  ü  galten. 

In  den  ältesten  Denkmälern  erscheint  unter  sonst  völlig  gleichen  Be- 
dingungen bald  das  Umlautszeichen  e,  bald  das  Zeichen  a\  je  weniger  alt 
das  Denkmal,  desto  häufiger  wird  e,  bis  a  ganz  verschwindet,  d.  h.  der  Laut 
hat  sich   in    seiner  Entwicklung  immer    deutlicher    dem  e  genähert  (s.  oben 

S.  547)- 

Das  Eintreten  des  Umlauts  wird  beeinflusst  durch  die  Beschaffenheit  der 
Konsonanten,  welche  den  Stammvokal  und  das  /  der  Endung  trennen.  Vor 
hh,  ht,  As  findet  ursprünglich  auf  dem  ganzen  Gebiete  kein  Umlaut  statt, 
ebenso  vor  Konsonant  -f-  w.  lacfien  (=  germ.  hlahjan),  mahtig,  wahsit,  garwen 
(aus  ganvjan).  Ferner  unterbleibt  allgemein  der  Umlaut  von  u  vor  Id:  dulden 
(aus  duldjan),  huld  (aus  kuldi).  Auf  oberdeutschen  und  auf  mitteldeutschen 
Gebieten,  so  sUdrheinfränk.  und  schles.,  unterbleibt  der  Umlaut  von  »  vor  <:>i; 
drucken,  Lücke,  Mucke,  Stuck,  zurück  (zurück);  Glück  scheint  im  Oberdeutschen 
Fremdwort  zu  sein.  Teilweise  allerdings  erscheint  auch  alemann,  hier  der 
Umlaut :  so  hat  das  Bemische  Eick  (Rücken),  dricke  (drücken),  daneben  Mucke 
(Mücke).  Auch  vor  pf  scheint  u  sUdrheinfränk.  und  oberdeutsch  in  gewissem 
Umfang  nicht  umgelautet  zu  sein  (aber  alem.  lupfe  und  hlpfe).  Nur  oberdeutsch 
unterblieb  der  Umlaut  von  a  vor  /  f  Konsonant  und  r  -t-  Konsonant :  ahd. 
halüt,  warmen  (aus  warmjen).  Vor  a/  -|-  /  (j)  herrscht  anscheinend  auf  dem 
ganzen  Gebiete  Schwanken  zwischen  umgelauteten  und  nicht  umgelauteten 
Formen :  d.  h.  vor  /  wurde  aw  zu  ew;  dagegen  vor  /  war  w  verschärft  worden, 
und  aww  hatte  sich  zu  auw,  ouw  gewandelt,  wo  sich  der  Vokal  dem  Um- 
laute entzog.  So  steht  Gau  neben  Gaii,  und  in  heutigen  Mundarten  begegnen 
nebeneinander  heu  und  hau  (ahd.  hawi  —  houwi). 

Aber  auch  vor  den  A- Verbindungen,  bei  a  vor  /  und  r  -\-  Konsonant  wird 
schliesslich  das  von  diesen  Lauten  gebotene  Hemmnis  überwunden  und  tritt 
später  doch  der  Umlaut  ein ;  wir  müssen  somit  zwei  Schichten  des  Umlauts, 
eine  ältere  und  eine  jüngere,  unterscheiden.  Noch  heute  liegen  dieselben 
vielerorts  deutlich  nebeneinander,  so  im  Alemannischen,  im  Schwäbischen,  in 
Soest,  in  Olvenstedt,  im  Mecklenburgischen.  Und  zwar  ist  der  Umlaut  der 
ersten  Periode  ein  geschlossenes  e\  der  jüngere  Umlaut  ist  nur  bis  zum 
offenen  e  vorgeschritten. 

Wenn  in  nhd.  um  der  Umlaut  fehlt,  also  auch  in  mhd.  umhe  (=  ahd. 
umbi),  so  hängt  das  mit  der  häufigen  Verwendung  des  Wortes  in  der  Proklisc 
zusammen ;  eine  gewisse  Stärke  der  Betonung  ist  für  das  Eintreten  des  Um- 
lauts erforderlich.  Das  Nd.  und  Md.  weisen  grösstenteils  die  umgelautctc 
Form  auf. 

Vgl.  Braune,  Zmr  ahd.  Lauäehre,  PBB  IV,  540.  —  Kauffmaiin,  Der 
Vakalitmuf  des  Schwäbischen  in  der  Mtmdart  von  Horb.  Marburger  Habilitations- 
schrift, 1887.  —  A.  Heusler,  2»»-  Lautform  des  Alemannischen,  Gemi.  XXXV,  S. 
112.  —  Bohnenberge r.  Schwäbisch  (,  ebda.,  S.  194. 

525.  And.  a  vor  Id,  It  ist  im  Mnd.  zu  0  geworden :  holden  'halten*,  soll 
'Salz. 

*)  26.  Das  westgermanische  e  (i)  war  offen.  Daher  ist  es  noch  heute  in 
grossen  Teilen  des  Sprachgebietes  von  dem  lautgesetzlichen  Vertreter  des  älteren 
«•Umlauts  in  der  Aussprache  deutlich  unterschieden:  so  wohl  im  ganzen 
Oberdeutschen,  im  Mittelfränkischen,  Ostfränkischen,  so  in  den  hessischen,  in 
äiüringischen,  sächsischen,  schlesischen  Mundarten ;  ^icr  teüweise  nur  bei  den 
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in  ofiener  Silbe  eingetretenen  Dehnungen,  nicht  in  geschlossener  Silbe.  In 
der  Beschränkung  auf  die  offene  Silbe  sind  die  beiden  Laute  auch  noch  in 
westfälischen  Mundarten  geschieden.  In  einem  bestimmten  Falle  ging  das 
»gebrochene«  e  frühe  zu  geschlossenem  über,  nämlich  dann,  wenn  es  (infolge 
von  Übertragung ,  denn .  lautgesetzlich  musste  ja  e  vor  /  zu  /  übergehen, 
s.  oben  S.  355)  vor  /  der  Endung  zu  stehen  kam.  So  erklärt  sich  z.  B.  das 
geschlossene  e  der  oberdeutschen  Mundarten  in  /eis  (ahd.  /eäs),  in  welch  (ahd. 
welich),  auch  in  dem  Fremdwort  Pelz. 

Vgl.  Franck,   Der  Klang   der   htiden  kurzen  e  im   Mhd.,    ZfdA    XXV,    218. 

—  Luick,   Die   Qualität  der  m/td.  e  nach  den  lebenden  Dialekten,  PBB  XI,   492. 

—  Derselbe,  Geschlossenes  e  für  e  vor  st,  PBB  13,  .588.  —  Paul,  PBB  XII,  548. 

—  Kauffmann,  PBB  XIII,  393.    —   Holthausen,  PBB  13,  370.  —  Braune, 
Zu  den  deutschen  e-Lauten,  PBB  13.  573. 

§  27.  Im  Mittelniederdeutschen  wurde  i  in  offener  Silbe  zu  e  gewandelt, 
ebenso  in  einem  Teile  des  Mitteldeutschen.  Auch  in  geschlossener  Silbe 
neigt  sich  auf  diesen  Gebieten,  aber  auch  im  Schwäbischen  das  /  dem  e  zu, 
wenn  gleich  nicht  so  entschieden,  wie  in  offener  Silbe. 

§  28.  o  besitzt  vor  r  teilweise  einen  sehr  offenen  Laut.  Im  as.  erscheint 
dafür  vereinzelt  die  Schreibung  a  (gibaranero,  farahie,  bi/ara).  In  bair.- 
österr.  Denkmälern  der  mhd.  Zeit  erscheinen  Reimbindungen  von  o  -\-  r  auf 
a  -\-  r;  dem  entspricht  es,  dass  in  den  heutigen  bairischen  Mundarten  östlich 
des  Lech  0  vor  r  zu  a  geworden:  bargn  (=  hd.  borgen),  Darf  (:=  Dorf), 
warn  (==  worden)  etc. 

5  29.  u  und  ü  sind  in  offener  Silbe  im  Mnd.  in  o  und  ö  übergegangen, 
teilweise  auch  auf  md.  Gebiet  Auch  in  geschlossener  Silbe  findet  sich  auf 
diesen  Gebieten  die  Neigung  des  u  gegen  o.  Besonders  verbreitet  ist  dies  vor 
Nasalen ,  vereinzelt  sogar  alemannisch.  Aber  im  Allgemeinen  sind  hier 
die  Thatsachen  nicht  genügend  bekannt  und  die  Regeln  schwer  zu  erkennen. 
Die  nhd.  Schriftsprache  weist  mehrfach  0,  ö  auf,  wo  der  altern  Sprache 
u,  ü  zukam:  Nonne,  Sohn,  Sommer,  sondem'jl&het  IVuntür),  Sonne,  ffonne; 
E3>mg,  Manch. 

ß.    DBR  LANGBM  VOKALS. 

§  30.  Urdeutsch  ä  (aus  an  vor  K)  ist  auf  niederfränkischem  Gebiet  seit 
den  frühesten  Zeiten  zu  o  geworden:  bringen  —  brachte  —  gebrocht,  denken 
—  dachte  —  gedacht',  daneben  finden  sich  auch  Formen  mit  a:  vielleicht  hängt 
das  Nebeneinander  der  beiden  Vokale  mit  dem  Wechsel  von  ein-  und  zwei- 
silbigen Formen  zusammen,  brohte,  gebraht  begegnen  auch  in  mittelnieder- 
deutschen Quellen,  nicht  im  Altsächsischen. 

S  31.  Urdeutsch  a  ist  im  Deutschen  zu  ä  geworden.  Und  zwar  ist  dieser 
Übergang  am  frühesten  im  Oberdeutschen  durchgeführt,  schon  im  4.  Jahrhundert ; 
im  Fränkischen  vollzieht  sich  im  Ganzen  der  Übergang  während  des  6.  Jahr- 
hunderts, und  zwar  dringt,  wie  es  den  Anschein  hat,  das  ä  von  Süden  nach 
Norden  vor.  Im  Fränkischen  des  Elsass  verschwindet  die  Schreibung  e  mit 
dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts,  im  Ost-  und  Mitteilränkischen  mit  der  Mitte 
des  8.  Jahrhunderts;  im  Niederfränkischen  reichen  ganz  vereinzelte  Ausläufer 
bis  ins  9.  Jahrhundert  hinein.  Ebenso  vereinzelt  sind  im  9.  Jahrhundert  diese 
Spuren  im  westlichen  Gebiete  des  Altsächsischen,  häufiger  im  östlichen  Teile 
desselben. 

Vgl.  Bremer,  Germanisches  f,  PBB  XI,  17. 

Bei  den  Gebieten,  welche  am  spätesten  von  dieser  Bewegung  ergriffen 
worden  sind,  ist  es  zweifelhaft,  ob  dieselbe  überall  völlig  durchgedrungen ;  es 
wäre  leicht  möglich,  dass  vor  nachfolgendem  /  die  Bewegung  gehemmt 
worden  wäre. 
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5  33.  Die  ersten  Beispiele  nämlich,  in  welchen  der  Umlaut  von  ä  Be- 
Zeichnung  gefunden  hat,  begegnen  im  Niederfränkischen  des  9.  Jahrhunderts, 
in  denselben  niederfränkischen  Psalmen,  welche  noch  einzelne  Reste  der 
Schreibung  i  dir  germ.  /  (offen)  aufweisen;  die  von  Cosijn  {Oudwdtrlandsche 
Psalmen,  Vorrede)  erhobenen  Zweifel  an  der  Existenz  des  Umlautes  sind  un- 
begründet. Auch  im  Monacensis  des  Heliand  scheint  sich  bereits  die  Wirkung 
eines  suffixalen  /  (j)  auf  das  ä  der  Stammsilbe  geltend  zu  machen.  Es  finden 
sich  hier  zwischen  v.  i6oo  und  4100  12  Beispiele,  wo  das  Zeichen  e  einem 
alten  westgermanischen  i  entspricht,  davon  $,  ohne  dass  /  nachfolgt,  7  bei 
nachfolgendem  /.  In  der  gleichen  Partie  der  Handschrift  wird  westg.  i  ca. 
240  mal  durch  a  vertreten,  wo  kein  i  nachfolgt,  140  mal,  wo  /  nachfolgt; 
es  ist  also  vor  i  die  Schreibung  e  doppelt  so  häufig,  als  wenn  kein  /  nach- 
folgt. 

Auf  den  übrigen  Gebieten  hat  der  Umlaut  von  ä  erst  im  11.  oder  12.  Jahrh. 
Bezeichnung  gefunden ;  ob  deswegen,  weil  der  Umlaut  selber  noch  nicht  ein- 
getreten war  oder  weil  es  an  Zeichenmaterial  fehlte,  lässt  sich  kaum  sicher 
entscheiden.  In  den  westlichen  Gebieten  des  Mitteldeutschen  hat  der  durch 
Umlaut  entstandene  «-Laut  schon  in  mhd.  Zeit  geschlossene  Aussprache  an- 
genommen und  wird  mit  i  aus  m  gebunden.  Im  Bairischen  dagegen  ist  der 
Umlaut  von  ä  ein  äusserst  offener  Laut  gewesen,  denn  die  heutigen  Mund- 
arten weisen  ein  reines  helles  ä  auf;  ebenso  ist  dies  im  Schlesischen  der 
Fall. 

Der  Umlaut  von  ü  findet  sich  im  Altnd.  noch  nicht  angedeutet,  wohl  aber 
in  den  spätem  Zeiten  des  Ahd.  Im  Mhd.  ist  er  jedenfalls  auf  dem  ganzen 
Gebiete  durchgedrungen.  Seine  Bezeichnung  ist  meistens  tu,  teilweise  auch 
«;  so  regelmässig  in  md.  Hss.;  dass  im  Md.  der  Klang  wirklich  ü  gewesen, 
ist  nicht  anzunehmen. 

;  Auch  bei  urgerm.  6  vor  i,  j  erscheint  im  heutigen  Niederdeutschen  der 
Umlaut;  über  die  Zeit  seines  Eintritts  lässt  sich  nichts  Sicheres  ermitteln.  Der 
aus  6  horvorgegangene  Diphthong  uo  lautet  im  Altdeutschen  um  zu  üe.  Seit 
dem  Ende  des  10.  Jahrhs.  lassen  sich  Bezeichnungen  dieses  Umlauts  nach- 
weisen. Es  gibt  freilich  im  13.  und  14.  Jahrh.  mitteldeutsche  Reime,  wo 
der  heute  umgelautete  Vokal  mit  umlautlosem  gebunden  wird,  allein  hier  liegt 
wohl  Ungenauigkeit  der  Reimbindung  vor,  und  es  ist  daraus  nicht  ein  späteres 
Eintreten  des  Umlauts  auf  jenen  Gebieten  zu  erschliessen. 

§  33.  Das  geschlossene  i  des  Urdeutschen,  dessen  Vertreter  noch  durch 
Lehnwörter  aus  dem  Lateinischen  Zuwachs  erhalten  haben  (brif  frister  etc.) 
und  das  urdeutsche  d  sind  im  Hauptgebiete  des  Altniederdeutschen  als  ein- 
fache Längen  bewahrt;  der  Monac.  des  Heliand  zeigt  nur  einzelne  Belege 
von  ie  und  tw.  Dagegen  in  westlichen  Grenzgebieten  des  Altniederdeutschen, 
hauptsächlich  vertreten  durch  den  Cott.  des  Heliand,  und  wohl  auch  im 
ganzen  Altniederfränkischen  ist  Diphthongierung  eingetreten  zu  ie  und  uo 
(ein  dem  uo  wenigstens  nahestehender  Laut  liegt  wohl  auch  dem  oe  des  Mndl. 
zu  Grunde.).  Heute  ist  i  des  Altniederdeutschen  im  weitaus  grössten  Teile 
des  Gebiets  zu  ä  {äi)  geworden;  gewahrt  ist  die  alte  Länge  in  den  Mund- 
arten der  Nordseeküste.  Auch  altes  o  blieb  hier  erhalten,  ferner  in  den 
sächsischen  Niederlanden,  im  westlichen  Westfalen.  Anderwärts  ist  S  zu  au 
gewandelt,  wie  im  östlichen  Westfalen,  in  den  Gebieten  zwischen  Elbe  und 
Weser.  Auch  in  den  Kolonien  auf  ursprünglich  slavischem  Boden  erscheinen 
beide  Gestaltungen. 

Im  Hd.  hat  sich  urdeutsches  i  und  S  im  Laufe  des  Ahd.  zu  ie  und  tu>  ent- 
wickelt. Teilweise  lassen  sich  Mittelstufen  zwischen  den  alten  Längen  und 
den  genannten  Diphthongen  nachweisen.     Im  Oberdeutschen  und  im  Rhein- 
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fränkischen  entwickelt  sich  (  im  8.  Jahrh.  zu  ea,  das  dann  inn  9.  Jahrb.  sich 
zu  ia  wandelt;  ia  schwächt  sich  weiter  zu  ie  und  zwar  zuerst  im  mehrsilbigen 
Wort.  Die  Diphthongierung  des  6  beginnt  etwa  um  die  Mitte  des  8.  Jahrhs.; 
es  wird  im  Alemannischen  zunächst  zu  oa\  daraus  wird  ua,  das  im  9.  Jahrh. 
die  herrschende  Form  ist;  nach  900  herrscht  uo.  Im  Bairischen  wird  der 
Diphthong  nicht  so  rasch  deutlich  ausgeprägt  wie  im  Alemannischen,  findet 
aber  um  die  gleiche  Zeit  seine  Entwicklung  zu  uo\  eine  Mittelstufe  ua  ist 
hier  kaum  vorhanden.  Dem  Fränkischen  ist  oa  fremd;  ua  herrscht  im  Süd- 
rheinfränkischen,  dagegen  fehlt  es  —  bis  auf  ganz  vereinzelte  Belege  — 
im  übrigen  Rheinfränkischen  und  im  Ostfränkischen ;  es  besteht  also  kein 
völliger  Parallelismus  zwischen  der  Entwicklung  von  i  und  d.  Sieht  man  so- 
mit vom  Südrheinfränk.  und  mit  Bezug  auf  i  vom  Rheinfränkischen  ab,  so 
fehlen  für  den  grössten  Teil  des  fränkischen  Gebiets,  auch  für  das  Niederfr., 
und  für  die  nichtfränkischen  Gebiete  des  Mitteldeutschen  die  Übergänge 
zwischen  i  und  ie,  d  und  uo.  Es  wäre  daher  möglich,  dass  jene  Zwischen- 
stufen hier  überhaupt  gefehlt  hätten;  ein  unmittelbarer  Übergang  von  i  und 
ie,  d  und  uo  fände  sein  freilich  nicht  ganz  genaues  Analogon  in  den  romani- 
schen Sprachen.  Immerhin  könnte  auf  den  genannten  Gebieten  die  Entwick- 
lung sich  früher  vollzogen  haben,  als  auf  den  oberdeutschen  Gebieten;  dazu 
ist  zu  bedenken,  dass  im  Fränkischen  und  Mitteldeutschen  die  Sprachquellen 
im  Ganzen  später  auflreten  als  im  Oberdeutschen. 

Das  aus  l  hervorgegangene  ie  föDt  völlig  zusammen  mit  dem  aus  io  ent- 
standenen; was  also  nachher  von  der  weiteren  Entwicklung  dieses  Diphthonges 
zu  sagen  ist,  gilt  zugleich  auch  von  ie  aus  io. 

Was  die  weiteren  Schicksale  der  drei  Diphthonge  ie,  uo,  üe,  bctrifil,  so 
sind  dieselben  im  Bairischen  und  Alemannischen  bewahrt,  abgesehen  davon, 
dass  mancherlei  Veränderungen  in  den  Bestandteilen  derselben  sich  vollzogen 
haben.  Im  allgemeinen  kann  man  wohl  sagen ,  dass  im  Bairischen  der 
zweite  Bestandteil  grösseres  Gewicht  hat  als  im  Alemannischen. 

In  den  nördlichen  Grenzgebieten  des  Elsässischen ,  im  Rheinfränkischen, 
in  Teilen  des  Ostfränkischen,  den  nördlichsten  Teilen  des  Mittelfränkischen, 
im  Niederfränkischen ,  im  Thüringischen  ,  Obersächsischen ,  Schlesischen  ,  in 
der  nhd.  Schriftsprache  erscheint  fiir  älteres  ie,  uo,  ile  heutzutage  i,  ü,  ä. 
Wann  hier  auf  den  verschiedenen  Gebieten  die  Monophthongierung  eingetreten 
ist,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Wenn  auf  md.  Boden  Reime 
von  i  auf  ie,  ü :  uo,  ä  :  He  angetroffen  werden ,  so  beweist  das  noch  nicht 
notwendig  für  die  Monophthongierung,  und  umgekehrt;  wo  solche  Bindungen 
fehlen,  liegt  nicht  notwendig  ein  Beweis  gegen  die  Monophthongierung  vor. 
Denn  im  weitaus  grössten  Teile  des  deutschen  Sprachgebietes  sind  die  alten 
Längen  und  die  alten  Diphthonge  noch  heute  deutlich  unterschieden;  in 
diesen  Gegenden  enthalten  also  jene  Bindungen  jedenfalls  nicht  völlig  genaue 
Reime.  Anderseits  kann  das  Fehlen  solcher  Bindungen  auch  darauf  beruhen, 
dass  die  alten  Längen  sich  bereits  der  Diphthongierung  zugewandt.  Nur  in 
Thüringen  und  im  Niederfränkischen  sind  die  beiden  Reihen  heute  zusanunen- 
gefallen:  hier  ist  also  das  Nichtauftreten  jener  Bindungen  beweiskräftig.  Im 
Thüringischen  nun  zeigen  die  Reime  der  Dichter,  dass  bis  ins  15.  Jahrh. 
hinein  Zusammenfall  nicht  eingetreten.  Im  Schlesischen  scheint,  nach  ortho- 
graphischen Kriterien  zu  schliessen,  die  Monophthongierung  schon  im  14.  Jahrh. 
eingetreten  zu  sein.  Im  allgemeinen  hat  es  den  Anschein,  als  ob  im  ein- 
silbigen Wort  die  Monophthongienmg  später  erfolgt  sei  als  im  mehrsilbigen. 

Auf  einem  zweiten  Gebiete,  dem  grössten  Teile  des  Mittelfränkischen  und 
Teilen  des  Ostfränkischen,,  entspricht  dem  ie  der  älteren  Sprache  heutzutage 
i  oder  d,  und  zwar  geht   dieser  Wandel   bereits   in    mhd.  Zeit  zurück.     Die 
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gleiche  Entwickelung  hat  in  diesen  Gebieten  altes  uo  durchgemacht:  es  wurde 
zu  6,  ou. 

Vgl.  von  Bahder,   Üier  ein  vokalisciui  Problem  des  MUleldeubchen.    Leipziger 
Habilitationsschiift.   1880. 

5  34.  In  der  mittleren  Periode  erscheinen  fiir  älteres  ä,  6,  ü  häufig  die 
Schreibungen  ae  oder  cä,  oe  oder  oi,  ue  oder  «;,  überwiegend  in  geschlossener 
Silbe,  und  zwar  hauptsächlich  auf  dem  Gebiete  des  Niederfränkischen  und 
im  westlichen  Teile  des  Niedersächsischen.  Reste  dieser  Schreibung  zeigen 
sich  in  nhd.  Eigennamen  wie  Soest.  Aber  eine  besondere  Lautentwickelung 
scheint  diesem  in  der  Schrift  erscheinenden  Vokalnachschlag  nicht  zu  ent- 
sprechen in  den  heutigen  Mundarten,  und  man  kann  die  Frage  aufwerfen, 
ob  nicht  in  jenen  Schreibungen  lediglich  Längenbezeichnungen  vorliegen,  die 
sich  dadurch  entwickelten,  dass  zweisilbige  Wörter  nach  Konsonantenausfall  zu 
einsilbigen  wurden,  aber  die  zweisilbige  Schreibung  weiterführten:  z.  B.  slahen 
oder  dahin  ergab  nach  Ausfall  des  h  ilaen,  sliün,  dann  slän. 

Jj  35.  Bezüglich  der  Entwickelung  von  altem  i,  ü,  ä  (dem  Umlaut  von  ü) 
sind  heutzutage  mehrere  Gebiete  zu  unterscheiden. 

Unerhebliche  Ausnahmen  abgerechnet,  sind  auf  dem  Boden  des  Nieder- 
deutschen, femer  im  südlichen  Teile  der  alemannischen  Mundarten  die  alten, 
einfachen  Längen  unverändert  geblieben. 

Ein  zweites  Gebiet  umfasst  das  Nfr.,  den  nördlichen  Teil  des  Mittelfränki- 
schen, d.  h.  nördlich  einer  Linie,  die,  von  Südwesten  nach  Nordosten  ziehend, 
den  Rhein  etwa  bei  Remagen  schneidet  (sie  geht  im  Südwesten  zwischen 
Cronenburg  und  Prüm,  im  Nordosten  zwischen  Waldbröhl  und  Altenkirchen 
hindurch),  das  Thüringische  mit  dem  nördlichen  Teile  des  Hessischen,  einen 
Teil  der  alemannischen  Mundarten.  Die  Grenze  zwischen  dem  Alemannischen 
des  ersten  Gebietes  und  den  hierher  gehörigen  Mundarten  ist  etwa  folgende 
(nach  den  Feststellungen  von  Herrn  Schild  in  Basel):  sie  geht  von  der  Sense 
in  südöstlicher  Richtung  nach  der  Stockhornkette,  läuft  dem  Thuner-  und 
Brienzorsee  nach  gegen  das  Rothorn,  über  die  Kantonsgrenze  von  Luzern  und 
Unterwaiden,  westlich  von  Wäggis  nach  dem  Zugersee,  zwischen  Baar  und 
Zug  nach  dem  Etzel,  dann  westlich  von  Lachen  an  den  Zürichsee.  Hierauf 
streicht  sie  zwischen  Utznach  und  Kaltbnmnen  hin  an  die  Speerkette,  zieht 
sich  dem  Walensce  nach  und  läuft  östlich  von  Mühlehorn  dem  Gebirgszug 
entlang  nach  der  Sardona  (in  Graubünden  haben  das  Rhcinwald  und  Davos 
die  alten  Längen  festgehalten). 

In  diesem  Gebiet  ist  im  allgemeinen  die  Länge  bewahrt;  aber  im  Inlaut 
vor  Vokal  ist  Diphthongierung  eingetreten :  also  z.  B.  alem.  schreie,  baue,  reue. 
Ferner  ist  die  Diphthongierung  geschehen  im  VV'ortauslaut,  hier  freilich  nicht 
ausnahmslos.  In  Schaffhausen  z.  B.  heisst  es  zwar  frei,  sei,  IVeih,  neu, 
Spreu,  treu,  aber  debi  (dabei),  niibache  (neugebacken),  Sü,  dril  (:=  mhd.  driu). 
Offenbar  war  das  lautgesetzliche  Verhältnis  das,  dass  überhaupt  vor  Vokal 
Diphthongierung  stattfand.  Für  den  Wortauslaut  mussten  sich  danach  Doppel- 
formen ergeben :  Diphthong,  wenn  das  folgende  Wort  mit  einem  Vokal  be- 
gann, Beibehaltung  der  alten  Länge  vor  konsonantischem  Anlaut  des  nächsten 
Wortes.  Wenn  auf  alem.  Boden  auch  tausend  und  Teufel  mit  Diphthong 
erscheint,  so  sind  diese  Wörter  wohl  als  Entlehnungen  zu  betrachten. 

In  einem  dritten  Geliiete  endlich  ist  allgemein  Diphthongierung  ein- 
getreten :  im  südlichen  Teil  des  Mfr. ,  im  Oberfränkischen ,  im  Ober- 
sächsischen nnd  Schlesischen,  im  Bairisch-Österreichischen,  ganz  vereinzelt  im 
Alemannischen :  in  Engelberg,  im  Schanfiggthal  (östlich  von  Chur).  Diesem 
Gebiete  hat  sich  naturgemäss  die  nhd.  Schriftsprache  angeschlossen.  Die 
Diphthongierung    ist   zuerst  im  Bairisch  -  Österreichischen   aufgetreten,    wo  sie 
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sich  vor  der  Mitte  des  is.  Jahrh.  entwickelt  hat,  und  dann  nach  Norden  und 
Westen  vorgedrungen.  Wann  sie  sich  in  den  übrigen  Mundarten  festgesetzt, 
ist  sehr  schwer  zu  entscheiden,  da  das  Auflreten  der  diphthongischen  Zeichen 
auch  mit  dem  Vordringen  der  kaiserlichen  Kanzleisprache,  mit  den  Eroberungen 
der  Schriftsprache  im  Zusammenhang  stehen  kann.  Jedenfalls  scheinen  sie 
im  Rheinfränkischcn  nicht  vor  Ende  des  15.  Jahrhunderts  Platz  gegriffen  zu 
haben. 

Vgl.  Weinhold   Mhd.  Gr.'  §   105  ff.    —    Schilling,   Diphäungüitnmg  der 
Vokale  tt,  tu  und  {,  Programm  der  Realschule  zu  Werdau,   1878. 

»)  36.  ä  der  älteren  Sprache  hat  sich  teilweise  schon  in  der  mittleren 
Periode,  teilweise  erst  seither  in  grossen  Teilen  des  Gebietes  dem  0  genähert. 
Teilweise  durch  unmittelbaren  Übergang  von  ä  in  6,  teilweise  durc^  Diphthon- 
gierung zu  ao,  au.  Das  Letztere  ist  z.  B.  im  Schwäbischen  und  Teüen  des 
Bairischen  der  Fall  gewesen.  Die  Schreibung  au  findet  sich  bereits  in  mhd. 
Zeit;  in  der  heutigen  Mundart  ist  teilweise  der  Diphthong  zur  Länge  6  ge- 
worden. Eine  Übersicht  über  den  Verbreitungsbezirk  des  dumpfen  Lautes 
zu  geben,  ist  schon  deshalb  kaum  thunlich,  weil  nicht  ganze  grosse  Gebiete 
den  hellen,  andere  den  dumpfen  Laut  aufweisen,  sondern  vielfach  ziemlich 
rascher  Wechsel  stattfindet.  Beispielsweise  in  der  Schweiz  ist  im  allgemeinen 
die  Trübung  eingetreten;  sie  unterbleibt  jedoch  in  Freibuig,  in  Bern,  im 
Entlibuch,  im  Glarus,  in  Wallis. 

In  einer  Anzahl  von  Fällen  ist  dies  6  fUr  älteres  ä  auch  in  die  nhd. 
Schriftsprache  eingedrungen,  z.  B.  Mond  (mhd.  mäne),  Schlot  (mhd.  sUU),  IVoge 
(mhd.  fväc). 

c.    Die    Diphthonge. 

2^  37.  Unter  denselben  Bedingungen,  wie  die  Verkürzung  langer  Vokale, 
tritt  Wandel  von  Diphthongen  zu  Monophthongen  ein  und  Übergang  derselben 
in  kurze  Vokale  und  zwar  schon  in  mhd.  Zeit;  freilich  bt  im  einzelnen  die 
Strenge  des  Lautgesetzes  schwer  zu  erkennen.  Es  steht  mhd.  e//  neben  eil/, 
sense  neben  seinse  (aus  segense),  swentic  neben  tweirmc;  enpfetten  gehört  zu 
pfeit\  die  Kürze  stammt  aus  dem  Präteritum,  wo  tt  dem  Stammvokal  folgte; 
dinu  steht  neben  dierne,  imer  neben  itmer.  Ferner  gehören  hierher  nhd. 
Elster  (<  eilster,  <  agelster),  Nelke  (<  negelke),  üzt  (=■  iese).  In  heutigen 
Mundarten  begegnen  uns  zahlreiche  weitere  Beispiele,  vgl.  z.  B.  alem.  ffe^e 
(Bild)  aus  AeiHg,  heiig. 

1^  38.  Umlaut  der  Diphthonge.  In  Betracht  kommen  urdeutsch  ai,  au 
und  eu.  Auf  nd.  Boden  hat  ai,  bezw.  das  schon  im  And.  daraus  hervorgegangene 
S  Affektion  durch  nachfolgendes  /  (/)  erlitten:  in  Soest,  im  Sauerländischen, 
vielleicht  auch  im  Ravensbergischen  ist  noch  heute  f,  das  ursprünglich  vor 
/  stand,  von  dem  i  verschieden,  dem  kein  i  nachfolgte,  und  zwar  ist  der 
Umlaut  zusammengefallen  mit  dem  Laute,  der  aus  and.  to  hervorgegangen. 
Wenn  im  Hessischen  zu  /Oaä,  'Kleid'  das  Diminutiv  Kletü  erscheint  oder  zu 
hasse  'heissen'  die  3.  Ps.  Sg.  Präs.  hasst  lautet,  so  ist  hier  der  Umlaut 
schwerlich  ursprünglich,  sondern  durch  moderne  Analogiebildung  erzeugt. 

Für  den  Umlaut  von  urdtsch.  au,  bezw.  dessen  spätere  Gestaltungen  ou  und 
S  finden  sich  vor  der  mhd.  Zeit  keine  Belege.  Vor  w  ist  ou  überhaupt  nicht 
umgelautet  worden:  Frau  entspricht  altem  *frauwja.  Im  Bereiche  des  Bai- 
rischen und  Alemannischen  scheint  auch  labialer  Geräuschlaut  den  Umlaut 
von  ou  verhindert  zu  haben,  freilich  nicht  überall,  denn  z.  B.  das  Schwäbische 
weist  doefe  (=  Taufe,  taufen)  auf.  Mitteldeutsche  Mundarten  zeigen  hier  den 
Umlaut.    Die  nhd.  Sdiriftsprache  besitzt  strafen  (abstreifen)  ^  mhd.  stroüfen. 
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aber  erlauben,  glauben,  Hai^l,  kaufen,  raufen,  laufe,  taufen.  Daneben  zeigen 
ältere  Quellen  des  Nhd.  auch  die  umgelauteten  Formen. 

tu  wurde  durch  den  Umlaut  zu  iil;  dieses  ging  früh  zu  ü  über  und  fiel 
mit  dem  Umlaut  von  ü  zusammen ,  während  im  übrigen  dieser  letztere  noch 
in  den  heutigen  Mundarten  vielfach  von  altem  iu  geschieden  ist  (vgl.  Germ. 
XXXIV,  251  und  370). 

^  39.  Der  urdeutsche  Diphthong  ai  ist  in  bestimmten  Fällen  im  ganzen 
deutschen  Gebiet  und  zwar  schon  während  des  7.  Jahrh.  monophthongiert 
worden  zu  i,  nämlich  i)  wenn  der  Diphthong  vor  den  a-farbigen  Konsonanten 
r  und  h  stand,  welche  das  vorhergehende  i  dem  e  annäherten:  got.  sair  -= 
as.  ahd.  sir,  got.  plmhan  •=  ahd.  flihön.  2)  vor  w:  got.  scäws  ■=  as.  ahd. 
siff.  Gen.  shoes.  3)  wenn  der  Diphthong  im  Wortauslaut  in  Pausa  stand: 
got.  sai  —  ahd.  si,  got.  wai,  as.  ahd.  w^.  Dieses  i  ist  ursprünglich  ofien, 
später  geschlossen.  Im  Nhd.  ist  dies  i  im  einsilbigen  Wort  lautgesetzlich 
zu  Äf  gewandelt  worden:  mhd.  (tiu  i  ^=  Ehe;  e,  ir  ^=  ehe,  eher. 

Im  Nd.  geht  die  Monophthongierung  des  alten  ai  noch  weiter:  das  And. 
zeigt  für  diesen  Laut  in  jeder  Stellung  die  Schreibung  e.  Wenn  im  Cott. 
des  Hei.  gelegentlich  dafür  das  Zeichen  a  erscheint,  so  ist  das  wohl  Einfluss 
angelsächsischer  Zeichengebung.  Im  Mnd.  ist  der  vorliegende  Laut  noch 
deutlich  von  dem  i  aus  ai  unterschieden,  das  gemeindeutsch  sich  in  den 
vorhingenannten  Fällen  entwickelt  hat,  anderseits  auch  von  mnd.  ^  aus  and. 
io;  teilweise  auch  noch  in  den  heutigen  Mundarten  Und  zwar  war  i  <  ai 
im  Mnd.  ein  geschlossener,  dem  e/  nahestehender  Laut.  Die  mnd.  Ortho- 
graphie schwankt  zwischen  der  Schreibung  e  und  ei ;  die  letztere  steht  besonders 
vor  Dentalen;  im  heutigen  Nd.,  so  im  Westfälischen,  ist  geradezu  ein  Diph- 
thong {ai,  ei,  oi)  an  seine  Stelle  getreten. 

Im  Nfr.  scheint  die  Entwickelung  im  Ganzen  die  gleiche  zu  sein,  wie  im 
Nd. ;  heutige  Mundarten  wandeln  hier  mehrfach  i  aus  ai  in  ie. 

Auf  hochdeutschem  Gebiet  bleibt  im  Altdeutschen  der  Diphthong  erhalten; 
es  findet  jedoch  im  Laufe  des  Ahd.  Assimilation  des  ersten  Teiles  an  den 
zweiten  statt,  so  dass  der  Diphthong  mit  dem  Ausgang  des  8.  Jahrh.  als  ei 
erscheint,  gesprochen  mit  e  als  erstem  Gliede,  nicht  a,  wie  die  nhd.  Aus- 
sprache es  meist  thut.  Im  13.  Jahrh.  wandelt  sich  dieses  «  im  Bairischen 
wieder  zu  ai  und  dann  auch  in  andern  Mundarten;  heutzutage  ist  dieser  Laut 
in  grossen  Teilen  des  Mitteldeutschen,  besonders  auf  rheinfränkischem  Boden 
und  dem  grössten  Teile  des  Ostfränkischen ,  wie  im  Obersächsischen  mono- 
phthongiert, teils  zu  i,  teils  zu  ä.  Wo  der  Diphthong  geblieben,  tritt  er  in 
mannichfachen  Gestalten  auf,  als  ei,  ai,  oi,  oa,  ua  etc.  Wohl  nirgends  sind 
die  heutigen  Vertreter  des  urdeutschen  ai  mit  dem  aus  i  hervorgegangenen 
Laute  zusammengefallen.*  Wo  kein  qualitativer  UnterscJiied  stattfindet,  besteht 
wenigstens  ein  quantitativer,  derart,  dass  im  alten  Diphthongen  der  erste 
Bestandteil  lang,  im  neuen  kurz  ausgesprochen  wird.  In  der  Biihnensprache 
hat  Zusammenfall  stattgefunden. 

§  30.  Westgerm,  au  wird  auf  niederdeutschem  Gebiet  zu  6  monophthongiert 
und  zwar  zunächst  zu  offenem  6\  es  erscheint  im  Alts,  mehrfach  dafür  die 
Schreibung  a;  es  ist  also  deutlich  von  dem  geschlossenen,  aus  westgerm.  b 
hervorgehenden  Laute  getrennt;  und  auf  dem  weitaus  grössten  Teile  des  Ge- 
bietes ist  noch  heute  kein  Zusammenfall  eingetreten. 


*  Im  Sfidrheinfr.  erscheint  in  Keim,  Reim  der  Hern  alten  ai  entsprechende  Laut  (nicht 
.iher  in  Ijim).  Ebenso  bilden  dort  ka$im.  Kaum,  ixhaum,  völlig  |;enaue  Reime  zu  Baum, 
Traum.  Anch  im  Bairischen  ergeben  sich  —  nach  Brenner  —  vor  Nasal  BerOhrungen  von 
ai  und  t. 
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Auf  hochdeutschem  Gebiet  findet  Monophthongierung  von  au  zu  S  nur 
statt,  wo  es  vor  h  oder  vor  dentalen  Konsonanten  steht:  got.  AauAs  >-  ahd. 
MA,  got.  6au/  >  63/,  got.  iawi  >  /A»,  raus  >  rSr  etc.  Die  Mittelstufe 
zwischen  au  und  o  war  ao;  sie  ist  in  den  Quellen  ziemlich  spärlich  belegt. 
Der  Vorgang  der  Verschmelzung  fällt  ins  8.  Jahrh.,  und  zwar  ist,  wie  es 
scheint,  die  Veränderung  im  Bairischen  etwas  später  vor  sich  gegangen  als 
im  Alemannischen  und  Fränkischen. 

Wo  der  Diphthong  erhalten  blieb,  verläuft  seine  Entwicklung  ziemlich 
parallel  der  des  nicht  monophthongierten  at.  In  der  ersten  Hälfte  des  9. 
Jahrhs.  findet  in  dem  Diphthongen  rückschreitende  Assimilation  statt :  au  wird 
zu  au,  dann  aber  gegen  Ende  des  13.  Jahrhs.  im  Bairischen  und  später  in 
weiteren  Gebieten  wieder  zu  au.  Teilweise  ist  das  alte  ou  noch  heute  be- 
wahrt, so  in  der  Mundart  von  Schaffhausen.  Auf  den  mitteldeutschen  Gebieten, 
die  at  zu  ä  oder  i  gewandelt  haben,  ist  au  zu  ä  oder  S  monophthongiert. 
Der  Parallelismus  des  Wandels  von  ai  >  «  >  at  und  au  >  ou>  au  scheint 
im  Altdeutschen  nicht  vollständig,  weil  bei  ai  die  Assimilation  frtther  belegt 
ist ;  das  ist  aber  vielleicht  nur  Schein ,  denn  der  Artikulationsunterschied 
zwischen  au  und  ou  kommt  nicht  so  deutlich  zum  Bewusstsein ,  als  der  von 
ai  und  «'  und  hat  daher  vielleicht  erst  später  als  dieser  in  der  Schrift  Aus- 
druck gefunden. 

Zusammenfall  des  aus  au  entstandenen  au  mit  dem  aus  ü  hervorgegangenen 
findet  nicht  statt,  abgesehen  wieder  von  der  Bühnensprache ;  der  alte  Diphthong 
hat  —  wo  keine  qualitativen  Unterschiede  der  beiden  vorliegen  —  einen 
langen  Vokal  als  ersten  Komponenten,  der  neue  einen  kurzen. 

oü,  der  Umlaut  von  ou,  ist  in  seiner  Entwicklung  dem  ou  völlig  parallel 
gegangen,  hat  also  in  heutigen  md.  Mundarten  auch  Monophthongierung  ~ 
zu  i  (ee)  —  erfahren. 

§  41.  1)  eu  und  eo  wechseln  im  Urdeutschen  unter  bestimmten  Be- 
dingungen :  eo  ging  aus  eu  hervor  —  eu  wird  zu  eo  »gebrochen«  —  vor 
einem  a  der  nachfolgenden  Silbe,  wenn  der  zwischenstehende  Konsonant 
eine  Dentale  war  und  kein  /  zwischen  der  Stammsilbe  und  dem  a  stand. 
In  allen  übrigen  Fällen  galt  eu.  In  der  historischen  Zeit  des  Deutschen  ist 
die  Verteilung  eine  andere  geworden.  Auf  dem  Gebiet  des  Niederdeutschen 
und  Mitteldeutschen  erscheint  von  vornherein  der  ungebrochene  Vokal  nur 
vor  /  und  «  der  Endung,  der  gebrochene  überall  vor  a  der  Endung.  Im 
Oberdeutschen  ist  anfangs  der  Stand  des  Urdeutschen  festgehalten ,  so  dass 
der  gebrochene  Vokal  nur  vor  Dentalen ,  nicht  vor  Labialen  und  Gutturalen 
erscheint.  Seit  dem  10.  Jahrh.  begegnet  der  gebrochene  Laut  auch  vor  den 
Lippen-  und  Kehllauten ;  aber  er  ist  hier  keineswegs  allgemein  durchge- 
drungen. Im  Bairischen  und  in  schweizerischen  Mundarten  finden  sich  Bei- 
spiele für  den  gebrochenen  und  den  ungebrochenen  Vokal  noch  heute  un- 
mittelbar nebeneinander.  Es  ist  nicht  leicht,  eine  Erklärung  für  diesen  That- 
bestand  zu  finden ;  an  ein  verspätetes  Weiterwirken  der  allgemeinen  Brechungs- 
bewegung kann  kaum  gedacht  werden.  Besondere  Schwierigkeiten  macht 
Notker.  Das  Adjektiv  tief  lautet  nach  Graös  Belegen  bei  ihm  durchaus  äe/, 
auch  das  Adverb  He/o,  das  Substantiv  in  der  Regel  tieß,  nur  vereinzelt  tiuß: 
das  heutige  St.  Gallische  aber  hat  durchaus  tilf,  tilfi.  Sollten  hier  Einflüsse 
einer  Art  von  Gemeinsprache  im  Spiele  gewesen  sein? 
Vgl.  Braune,  PBB  4.  557. 

2)  Westgerm,  eu  =  germ.  eu  hat  sich  im  Deutschen  etwa  im  7.  Jahrh. 
zu  tu  gewandelt;  vereinzelte  Belege  der  Schreibung  eu  begegnen  noch  in 
alten  Urkunden,  so  in  rheinfränkischen  aus  dem  Anfang  des  8.  Jahrhs.  Das- 
jenige eu,  das  vor  w  stand  (aus  ewuf),    ist   im  Altsächs.  regelmässig  bewahrt 
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in  hreima,  treuua:  dagegen  steht  neben  eu,  euuar  (vos,  vester)  schon  tu,  ümar. 
Auch  auf  hochdeutschem  Gebiet  sind  in  den  ältesten  Quellen  noch  einzelne 
eu  belegt;  die  Regel  ist  aber  durchaus  hier  iu. 

Nach  und  nach  ist  dieses  iu  teilweise  dem  durch  Umlaut  aus  ü  hervorge- 
gangenen ü  der  Aussprache  nahegerttckt.  Im  Mhd.  werden  oberdeutsch  beide 
Laute  in  der  Regel  durch  iu,  mitteldeutsch  durch  u  wiedergegeben,  und  die 
Dichter  binden. beide  Laute  aufeinander.  Gewiss  waren  aber  diese  Reime  zu 
einem  Teile  nicht  völlig  genau.  Denn  alemannische  und  bairische  Quellen 
scheiden  deutlich  beide  Laute,  und  die  heutige  Gestaltung  des  iu  weicht  von 
den  Fortsetzungen  des  ü  mehrfach  ab. 

In  einem  Teile  des  Mitteldeutschen  hat  sich  altes  iu  heute  in  zwei  Laute 
gespalten:  es  erscheint  dafür  teils  ü,  teils  o,  bezw.  die  daraus  entstehen- 
den Diphthonge.  Und  zwar  in  Teilen  des  Mittel-  und  Rheinfränkischen, 
besonders  auf  hessischem  Boden,  im  nördlichen  Thüringen,  im  Altenburgischen. 
Das  Gesetz  des  Wechsels  ist  nicht  deutlich  zu  erkennen ;  ü  findet  sich  haupt- 
sächlich im  Pronomen  der  2.  Ps.  PL  Im  ganzen  scheint  es ,  als  ob  der 
einsilbigen  Form  ü,  der  mehrsilbigen  ä  lautgesetzlich  zukomme,  aber  hessisch 
erscheint  auch  haut  =  heute,  was  ursprünglich  zweisilbig  war.  Dasjenige 
mhd.  iu,  welches  aus  ä  umgelautet,  hat  diesen  Wandel  zu  £  nicht  mit- 
gemacht Dagegen  ist  der  alte  Diphthong  iu  in  den  Fällen,  wo  er  sich 
vor  /  zu  ä  entwickelte,  mit  dem  Umlaut-d  zusammengefallen;  er  nimmt  in 
gleicher  Weise  wie  dieser  an  der  Diphthongierung  zu  eu  teil,  ebenso  wie 
das  ä  aus  iu  an  der  des  alten  «.  Im  Schwäbischen  ist  Umlaut-/7  durchaus 
zu  ei  diphthongiert;  altes  iu  hat  teilweise  die  gleiche  Entwicklung  erfahren, 
teilweise  erscheint  es  als  iu  oder  i,  beides  auf  ein  älteres  ii  zurückweisend 
[vgl.  jetzt  Behaghcl,  Germ.  34,  247  und  370]. 

Es  muss  somit  auf  diesen  Gebieten  die  Monophthongierung  von  iu  wenigstens 
teilweise  sich  erst  vollzogen  haben,  nachdem  die  Diphthongierung  von  altem 
ä  bereits  begonnen.  Auch  im  Bairischen  und  selbst  auf  alemannischem  Ge- 
biete, wie  in  der  Gegend  des  Bodensees,  ist  altes  iu  in  seiner  Entwicklung 
nur  teilweise  mit  altem  ü  zusammengefallen;  in  einem  Teile  der  Fälle  ist 
es  noch  deutlich  von  diesem  unterschieden.  Und  in  diesen  Beispielen  ist  in 
Gegenden  des  Bairischen  nicht  die  Wandelung  zu  einem  mit  ai,  au,  eu  gleich- 
artigen Diphthonge  eingetreten,  sondern  es  erscheint  ui  oder  iu;  die  letztere 
Form,  die  auch  im  Alemannischen  des  Bodensees  auftritt,  könnte  vermuten 
lassen,  dass  hier  überhaupt  nie  völlige  Monophthongierung  stattgefunden.  Für 
die  Fälle ,  wo  überhaupt  Zusammenfall  von  iu  und  ii  eingetreten ,  lässt  sich 
eine  genauere  zeitliche  Bestimmung  des  Wandels  nicht  geben. 

3)  Der  Brechungsvokal  eo  wandelt  sich  auf  hochdeutschem  Gebiete  zu  io 
in  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhs.;  in  den  Handschriften  des  Heliand  ist  eo 
noch  sehr  stark  vertreten.  Neben  io  begegnet  ia  vereinzelt  in  diesen  letzteren ; 
etwas  häufiger  in  altniederd.  Urkunden.  Zahlreich  sind  die  ia  bei  Otfried, 
und  zwar  scheint  der  vielfach  verwischte  lautgesetzliche  Stand  der  Dinge 
der  gewesen  zu  sein,  dass  der  einsilbigen  Form  io,  der  mehrsilbigen  ia  zukam. 
Daneben  zeigt  sich  Einfluss  der  Endungsvokale  bei  Otfried :  vor  0  der  Endung 
gilt  io  des  Stammes;  vor  e  tritt  mehrfach  ie  auf. 

Der  allgemeine  Wandel  von  io  zu  ie  ist  im  St  Gallischen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  9.  Jahrhs.  eingetreten;  ebenso  finden  sich  schon  zahlreiche  ie  im 
Cott  des  Heliand ;  im  übrigen  vollzieht  sich  der  Übergang  etwa  im  Ausgang 
des  10.  Jahrhs. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  der  Diphthong  eo  ein  in  den  Wörtern  eo,  neo, 
weo,  die  auf  io,  nio,  wio  zurückgehen.  Hier  hat  sich  der  Übergang  zu  io 
teilweise  später  vollzogen,  als  in  den  sonstigen  Fällen  des  eo,  d.  h.  es  wird 
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die  vollständige  Kürzung  des  /  erst  dann  eingetreten  sein ,  als  sonstiges  eo 
bereits  seinen  Weg  gegen  io  angetreten.  Bei  Notker  erscheinen  häufig  die 
Formen  üo,  nieo,  wieo.  Endlich  ist  io  hier  weniger  der  Schwächung  zu  ie 
unterworfen  gewesen.  Bei  Notker  ist  io  im  allgemeinen  zu  ie  gewandelt; 
aber  in  jenen  Wörtern  meist  io  erhalten,  wenn  sie  nicht  in  der  Komposition 
erscheinen  (es  heisst  überwiegend  ieman,  iemer).  Auch  im  Mnd.  und  Mittel- 
binnendeutscben  ist  io  häufig;  teilweise  liegt  hier  wohl  gewiss  Wandel  zu  jd 
vor ,  wie  sich  dann  im  Nhd.  mhd.  it  zu  je  gewandelt  hat.  Der  Grund  der 
unterbliebenen  Schwächung  und  der  Tonverschiebung  liegt  offenbar  darin, 
dass  im  einsilbigen  Worte  der  zweite  Teil  eines  Diphthongen  stärkeren  Ton 
hat  als  im  mehrsilbigen.  Wenn  daher  nhd.  itit  und  jetzt,  ider  und  jeder 
nebeneinander  erscheinen,  so  sind  iizt  und  ider  die  lautgesetzlichen  Formen; 
bei  jetzt  und  jeder  liegt  frühe  Anlehnung  an  das  einfache  *•  vor. 

II.     DIE   VOKALE   DER   UNBETONTEN   SILBEN. 

§  4«.  Eine  Anzahl  von  nebentonigen  Silben  kann  immer  noch  so  starken 
Ton  haben,  dass  die  Gesetze  der  hochtonigen  Silben  auch  bei  ihnen  wirk- 
sam sind.  Dies  gilt  besonders  für  die  Stammsilben  zweiter  Kompositions- 
glieder, wenn  gleich  hier  häufig  unentschieden  bleiben  muss,  ob  wir  es  mit 
lautgesetzlichen  Verhältnissen  zu  thun  haben  oder  mit  einem  Einfluss  der  da- 
nebenstehenden einfachen  Wörter.  Aber  auch  Ableitungs-  und  Flexionssilben 
nehmen  unter  Umständen  an  der  Entwicklung  der  hochtonigen  Teil.  Für 
folgende  Vorgänge  lassen  sich  auch  aus  nicht  hochtonigen  Silben  Beispiele 
beibringen : 

i)  die  nhd.  Quantitätsgesetze,  vgl.  Bischif  —  Bischo/e,  Herzig  —  HerzSge, 
(la>tg)sdm  —  (Umg)säm. 

2)  den  Umlaut:  urd.  -ari  =  as.,  ahd.  -eri,  ahd.  -äri  ^=  mhd.  -aere,  ahd. 
•ßti  =  mhd.  -<Bte. 

3)  >  den  Wandel  von  d>  uo:  ahd.  armuoti  neben  armiti,  heimuoti  neben 
heimdti;  doch  könnte  auch  Anlehnung  an  muot  vorliegen. 

4)  die  Diphthongierung  von  t  zu  ei,  iu  zu  eu:  das  mhd.  Diminutivsuflix 
-/?«  =  nhd.  lein;  im  Mhd.  und  älteren  Nhd.  begegnet  flir  mhd.  -Reh  die 
Form  -leick,  flir  das  Suffix  -ht  die  Form  -ein:  kaiserein,  eiserein;  die  Endung 
-iu  im  Feminin  und  Neutrum  des  Adjektivs  begegnet  bairisch  in  mhd.  Zeit 
als  -eu. 

5)  den  Übergang  von  ä  zu  d:  arcwän  —  Argwohn. 

§  43.  In  andern  Fällen  waren  die  Nebensilben  den  Veränderungen  der 
Stammsilben  nicht  unterworfen. 

i)  das  nhd.  Dehnungsgesetz  hat  nicht  gewirkt,   z.  B.  im  Suffix  -igen. 

2)  der  Umlaut  ist  vielfach  nicht  eingetreten:  die  Endung  des  Part.  Präs. 
ist  and.  ahd.  -andi  (-anti)  neben  -endi  (-enti). 

3)  germ.  ^  ist. nicht  zu  ä  geworden:  vgl.  got.  nasidcs  mit  chiminnerodes  bei 
Isidor. 

4)  urd.  d  ist  in  der  Regel  nicht  zu  uo  geworden ,  vgl.  die  Klasse  der 
schwachen  Verben  auf  -dn. 

5)  ahd.  mhd.  ei  hat  nicht  überall  den  vom  Bairischcn  ausgehenden  Wandel 
zu  ai  mitgemacht:  der  unbestimmte  Artikel  dn  wird  im  Bairischen  in  mhd. 
Zeit  nicht  zu  ain,  und  auch  andere  Dialekte,  z.  B.  das  SUdrheinfränkische, 
teilten  wohl  diese  Eigentümlichkeit,  denn  das  heute  hier  geltende  e,  en  geht 
doch  wohl  auf  ein,  nicht  ain  zurück  (vgl.  Bartsch,  Germ.  XXIV,   198). 

<<  44.  Von  den  Veränderungen,  welche  den  unbetonten  Silben  eigentüm- 
lich sind,  gehört  noch  dem  Urdeutschen  an  der  Einfluss,  den  ein  j  auf  nach- 
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folgendes  0  besw.  a  ausübte,  indem  dasselbe  zu  e  gewandelt  wurde.  Es  hiess 
also  lautgesetzlich  *geban  —  *horien,  *gtba  —  *sibbie,  *gomo  —  *reckU.  Im 
Abd.  ist  dieser  Stand  der  Dinge  noch  in  den  ältesten  Quellen  bewahrt,  dann 
durch  Ausgleichung  meist  zu  Gunsten  der  Formen  ohne  /  beseitigt;  im  And. 
ist  die  Ausgleichung  schon  sehr  weit  vorgeschritten. 

5  45.  Vokale  von  Mittelsilben  sind  and.  und  ahd.  vielfach  an  Endsilben- 
vokale angeglichen  worden.  Eine  strenge  Gesetzmässigkeit  ist  hier  nur  in 
wenigen  Fällen  zu  erkennen ,  teilweise  weil  vielfach  Analogiebildung  wirk- 
sam gewesen  ist,  teilweise  wohl  deshalb,  weil  innerhalb  des  Satzes  mancherlei 
Betonungsverhältnisse  möglich  waren  und  diese  auf  das  Vollziehen  der  An- 
gleichung  von  Einfluss  sein  konnten.  Beispiele:  /  der  Endung  gleicht  sich 
vorhergehendes  a  der  Mittelsilbe  an:  as.  ahd.  tnmigi  aus  managt',  vielleicht 
war  auch  e  der  angeglichene  Laut,  der  mit  a  im  Verhältnis  der  Stammab- 
stufung stand  (s.  o.  S.  353).  Die  Endung  des  Dat.  Sgl.  Masc.  und  Neutr.  des 
starken  Adjektivs  ist  as.  meist  -umu  (soweit  nicht  eine  kürzere  Form  vor- 
liegt), aus  -omu  oder  -amu  (oder  •emut)  entstanden;  der  Gen.  PI.  des  Ad- 
jektivs ist  as.  oft  -oro  neben  dem  ursprünglichen  -ero.  Von  zeichan  begegnet 
ahd.  der  Gen.  PI.  zeichotw,  neben  umtiaron  steht  wtmtoron. 

5  46.  ai  und  au  der  Mittel-  und  Endsilben  sind  noch  vor  dem  Auftreten 
unserer  Quellen  zu  den  Monophthongen  S  imd  6  gewandelt  worden:  got. 
habais  =  urd.  *hatfs,  got  fridaus  =«=  urd.  ahd.  *fridS.  Das  #  war  auf  nd. 
Gebiet  von  vornherein  ein  sehr  offenes,  denn  die  Orthographie  der  Heliand- 
handschriften  schwankt  zwischen  e  und  a.  Auch  im  Bairischen  des  späteren 
Ahd.  ist  die  Wiedergabe  durch  a  häufig,  während  die  altern  ahd.  Quellen  in 
der  Regel  e  aufweisen. 

J)  47.  Wo  im  Urdeutschen  lange  Vokale,  sei  es  ursprüngliche,  sei  es  aus 
cn,  au  monophthongierte,  im  Auslaut  auftraten,  mochte  die  AuslautsteUung  eine 
ursprüngliche  sein  oder  mochte  in  älterer  oder  jüngerer  vorgeschichtlicher 
Zeit  danach  ein  Konsonant  verloren  gegangen  sein,  da  erscheint  im  Ahd.  ein 
kurzer  Vokal;  ob  es  im  As.  ebenso  gewesen,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
entscheiden;  immerhin  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  As.  mit  dem  Ahd. 
übereinstimmte.  Beisp. :  urdeutsch  *tnm6  =  as.  ahd.  mmu,  urd.  boddn  ^  ahd. 
boio,  urd.  *wulfös  =  ahd.  wulfa;  urd.  ttnlis  =  ahd.  wili;  urd.  dagai  -^  ahd. 
ü^e,  urd.  ethlhau  =  ahd.  eddo.  Ausnahmen  bilden  die  ahd.  Abstrakta  auf 
-i,  die  die  Länge  einer  Übertragung  verdanken  ,  die  i.  und  3.  Pers.  Konj. 
Prät.  Sg.  im  schwachen  Verb,  bei  dem  wohl  das  Gleiche  der  Fall  ist,  die 
Ntr.  und  Acc.  PI.  der  femininen  <i-Stämme:  gebä,  der  Genetiv  Sg.  der  »-Flexion: 
fridoo  =  got.  fridaus.  Sollten  in  den  beiden  letzten  Fällen  alte  Accentver- 
schiedenheiten  im  Spiele  sein?  (vgl.  oben  S.  366). 

Von  den  so  entstandenen  kurzen  Vokalen  hat  das  o,  hinter  dem  nicht 
ursprünglich  Nasal  oder  s  stand,  sich  in  unseren  frühesten  Quellen  zu  u  ge- 
wandelt: urd.  *mm6  ■=  as.  ahd.  «»1«,  urd.  *fat6    -    as.  feUu. 

%  48.  Kurze,  im  Auslaut  stehende  Endungsvokale  können  zu  allen  Zeiten 
vor  vokalischem  Anlaut  des  nächsten  Wortes  elidiert  werden,  wenn  das 
folgende  Wort  zum  gleichen  Satztakte  gehört:  ahd.  want  er  --  wania  er, 
wärt  ih  =  wättu  ih;  mhd.  wer  aber  =^  waere  aber;  nhd.  sagf  ich,  sagf  er. 

^  49.  Die  Endsilbcnvokale  erleiden  im  Laufe  der  Entwickelung  mancherlei 
Reduktionen.  Die  Schwächung  trifft  zuerst  die  kurzen  Vokale;  dieselben 
erscheinen  in  mhd.  Zeit  alle  in  dem  tonlosen  e  zusammengefallen.  Begonnen 
hat  die  Entwickelung  bei  den  auslautenden  Vokalen,  welche  nach  nicht  hoch- 
toniger  Silbe  standen.  Beim  Feminin  des  starken  Adjektivs  geht  in  C  und 
den  vordem  Partien  von  M  des  Heliand  der  Dat.  Sg.  (bzw.  der  teilweise 
danach  gebildete  Gen.)  auf  -ro  aus.  Nebeneinander  stehen  iru  und  iro,  theru 
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und  thero;  auch  hier  erhielt  das  alte  u  die  Stellung  nach  unbetonter  Silbe, 
wenn  diese  Wörtchen  proklitisch  oder  enklitisch  verwendet  wurden.  Dies 
war  seltener  der  Fall  beim  Pronomen  der  3.  Pers.  als  bei  dem  auch  als 
Artikel  gebrauchten  Pronomen  the\  somit  überwiegt  iru  gegen  iro,  aber  tkero 
gegen  tluru.  Im  Dat.  Sg.  des  männlichen  und  sächlichen  Adjektivs  überwiegt 
dagegen  -utnu  weitaus;  vielleicht  hat  m  erhaltend  auf  u  gewirkt.  Auf  hoch- 
deutschem Gebiete  hat  der  Tatin  -emo  und  meist  -ero,  Otfrid  -emo,  aber  eru. 
In  den  St.  Gallischen  Urkunden  ist  in  den  Zusammensetzungen  auf  -dregi, 
-heri,  -im  seit  den  70er  Jahren  des  9.  Jahrhs.  das  auslautende  i  durchaus  zu 
e  geschwächt,  während  /  nach  Hochton  sich  noch  hält. 

Bei  den  nach  Hochton  stehenden  Vokalen  tritt  das  Hochdeutsche  in  einen 
gewissen  Gegensatz  zum  Nd.  Im  Heliand  ist  -an,  'in,  -un  (  -  urgerm.  un) 
lautgesetzlich  erhalten.  Wo  neben  -an  ein  -en  auftritt,  stammt  es  entweder 
aus  solchen  Silben,  wo  es  nach  j  sich  entwickelt  hatte,  oder  ist  Übertragung 
aus  solchen  Formen,  wo  der  Vokal  in  einer  Mittelsilbe  stand.  Von  den  im 
Auslaut  stehenden  Vokalen  sind  /  und  0  bewahrt,  ebenso  a  in  der  Hs.  C;  u 
ist  vereinzelt  zu  0  geschwächt,  der  Übergang  von  a  zu  e  in  Af  schon  weit 
durchgedrungen.  Im  Hd.  dagegen  tritt  e  am  frühesten  für  die  vor  Konsonant 
stehenden  Endsilbenvokale  ein.  Bei  Notker  ist  hier  e  völlig  durchgedrungen ; 
im  Auslaut  bleiben  a  und  e>;  i  und  u  sind  zu  e  und  0  geworden.  Über  den 
weitern  Verlauf  der  Schwächung  bis  zum  Mnd.  und  Mhd.  ist  man  noch  nicht 
genügend  unterrichtet.  —  Wie  die  Flexionsvokale,  so  werden  diejenigen 
Mittelvokale  behandelt,  welche  in  der  Kompositionsfuge  oder  zwischen  der 
Stammsilbe  imd  schweren  Ableitungssilben  stehen :  ahd.  Gotafrid,  mhd.  Gote- 
friti,  ahd.  lündiRn,  mhd.  kindelin. 

%  50.  In  Bezug  auf  die  langen  Vokale  ist  der  Norden  dem  Süden  mit 
der  Schwächung  vorausgegangen.  Ob  eine  Kürzung  der  langen  Vokale  schon 
in  den  Hss.  des  Heliand  eingetreten,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Aber  in 
der  mittleren  Periode  sind  im  Niederdeutschen  alle  langen  Vokale  zu  ton- 
losem e  geworden ;  ebenso  im  Mitteldeutschen.  Im  Bairischen  der  mittlem 
Periode  ist  -tu  und  t  nicht  zu  tonlosem  e  geworden ;  alle  andern  Längen  sind 
in  dieses  übergegangen.  Im  Alemannischen  des  Mhd.,  abgesehen  vom  Elsässi- 
schen,  das  sich  wie  das  Bairische  verhält,  sind  um  1200  die  vollen  Vokale 
noch  unangetastet,  wenigstens  was  ihre  Qualität  betrifft  (doch  schwankt  o  nach 
»  hinüber);  wann  die  Länge  verloren  gegangen  und  der  Kürze  Platz  gemacht, 
das  zu  entscheiden,  haben  wir  kein  Mittel.  Seit  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrh.  nehmen  die  Formen  mit  e  überhand;  jedoch  treten  sie  nicht  ein 
für  altes  -/  und  -tu  (das  teilweise  in  ;  übergeht).  Das  Schwanken  zwischen 
den  <r-Formcn  und  denen  mit  vollem  Vokal  wird  schliesslich  zu  Gunsten  der 
^-Formen  entschieden;  ob  rein  durch  lautliche  Entwickelung  oder  durch  Ana- 
logiebildungen ,  ist  zweifelhaft.  Noch  im  heutigen  Oberdeutschen  ist  altes 
•tu  und  -/  nicht  zusammengefallen  mit  den  Entsprechungen  der  alten  kurzen 
Vokale,  sondern  sie  haben  volleren  Klang  als  diese  bewahrt. 

Vgl.  Behaghel.  Zur  Frage   nach  einer  mhd.  Sehriftspraehe,   Basier  Fest<chrift 
1886.   -    K.Tuffmanii,  Behaghds  Argumente  f.  e.  mhd.  SehrifUpr.    PHB  13.    4'>4- 

^  51.  Statt  des  tonlosen  e  wird,  besonders  auf  mitteldeutschem  Gebiet, 
in  mhd.  Zeit  ein  /  geschrieben,  hauptsächlich  vor  schliessondcm  //;  die  /'• 
Farbe  muss  teilweise  ziemlich  ausgeprägt  gewesen  sein,  denn  es  begegnen 
Reime  wie  Idsin  (lösen)  :  frb  sin  (froh  sein). 

§  52.  Wo  im  Mhd.  bereits  der  irrational.  Vokal  (e  oder  /)  erscheint,  ist 
weiterhin  teilweise  völliger  Verlust  des  Vokals  erfolgt.  Während  aber  in  der 
Schwächung  der  vollen  Vokale  zu  diesem  -e  der  Norden  voranging,  ist  er  in 
der  Erhaltung  dieses  e  konservativer  als  der  Süden. 
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i)  In  der  mittleren  Periode  wird  nach  Liquida  (r,  l),  die  auf  kurze  Stamm- 
silbe folgt,  das  e  der  Endsilbe  im  Oberdeutschen  abgeworfen;  das  Nieder- 
deutsche kennt  dieses  Gesetz  nicht,  das  Mitteldeutsche  nur  in  beschränktem 
Masse.     Auch  Vokale  im  Innern  des  Wortes  unterliegen  diesem  Gesetze. 

2)  Auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  der  vorhergehenden  Laute 
ist  mhd.  Flexions-^  vielfach  abgefallen.  Am  frühsten  —  schon  in  der  mhd. 
Periode  selbst  finden  sich  hier  Anfänge  —  hat  seine  Unterdrückung  statt- 
gefunden, wenn  dasselbe  nach  Tiefton  stand.  Und  wie  das  Flexions-«  wurde 
auch  dasjenige  e  behandelt,  das  im  Innern  des  Wortes  seine  Stellung  nach 
Hochton  vor  Tiefton  oder  nach  Tiefton  vor  Hochton  hatte.  Auf  dem  Ge- 
biete des  Niederdeutschen  ist  die  Unterdrückung  des  e  vor  oder  nach  Tiefton 
nicht  durchgedrungen,  auch  nicht  im  ganzen  Md. :  noch  heute  heisst  es  nord- 
thür.  :  Meinunge,  Zeitunge;  wohl  aber  zeigt  sie  sich  in  der  Schriftsprache, 
welche  in  Bezug  auf  das  nach  Hochton  stehende  e  ziemlich  konservativ  ist. 
Schon  mhd.  heisst  es  also :  wundert  neben  wunderte,  znschaer  neben  vischaere, 
baumgart  neben  baumgarte.  Die  mhd.  Wortausgänge  -aere,  -ende  (im  Partie. 
Präs.),  -nisse,  -unge  erscheinen  nhd.  als  -er,  -end,  -niss,  -ung,  ebenso  -elare,  -etin, 
elisch,  -eling,  -elunge,  -entere  als  -ler,  'lein,  -Ung,  -Usch,  lung,  -ner;  mhd.  herzöge, 
schultheize,  steinmette  -  nhd.  Herzog,  SchuUheiss,  Steinmetz,  mhd.  arzenie  = 
Arznei.  Das  i  in  Bräutigam,  Nachägall,  Rüdiger  verdankt  wohl  dem  g  sein 
Dasein. 

3)  Auslautendes  e  nach  Hochton  ist  im  ganzen  erhalten  im  Niederdeutschen 
westlich  der  Elbe,  ausgenommen  die  Gebiete  der  Nordseeküste  und  der  Alt- 
mark, sowie  in  den  südlichen  Gegenden  östlich  der  Elbe  (Mittelmark,  Neu- 
mark), ferner  in  einem  Teile  des  Mitteldeutschen:  der  Gegend  von  Kassel, 
dem  nördlichen  Thüringen,  in  Sachsen,  im  grössten  Teile  von  Schlesien.  Im 
allgemeinen  abgefallen  ist  das  e  im  Niederdeutschen  der  Nordseeküste  und 
der  Altmark,  in  Mecklenburg  und  Pommern,  im  nördlichen  Brandenburg;  im 
Fränkischen,  im  südlichen  Thüringen,  im  Alemannischen  und  Bairischen.  Aber 
auch  auf  diesem  Gebiete  ist  in  be^immten  Fällen  die  Endung  meist  erhalten, 
nämlich  in  der  starken  Adjectivflexion,  im  N.  A.  Sg.  Fem.  und  im  N.  A,  Plur. 
der  drei  Geschlechter.  In  einem  Teile  des  Gebietes  ist  hier  die  Endung 
überhaupt  bewahrt,  teilweise  fehlt  sie  bei  attributiver  und  ist  vorhanden  bei 
prädikativer  Stellung  des  Adjektivs. 

Für  das  Oberdeutsche  liegt  die  Erklärung  darin,  dass  altes  -»  hier  nicht 
völlig  mit  dem  e  aus  den  kurzen  Vokalen  zusammengefallen  war:  daher  die 
Erhaltung  der  Endung  im  N.  Sg.  Fem.  und  N.  A.  PI.  N. ;  dem  Nom.  Sg. 
de-s  Fem.  wurde  der  Acc.  gleich  gemacht  und  im  Plural  Masc.  und  Fem. 
mit  den  Neutralendungen  versehen.  Ganz  vereinzelt  (so  an  der  Obernaab) 
ist  der  lautgesetzliche  Stand  der  Dinge  bewahrt,  dass  N.  A.  PI.  des  Masc. 
und  Fem.  endungslos,  das  Neutrum  mit  der  Endung  versehen  ist. 

Im  übrigen  Gebiet  liegt  die  Sache  wohl  so,  dass  sich  im  Satzzusammen- 
hang überall  Doppelformen  mit  oder  ohne  e  entwickeln;  im  allgemeinen 
siegte  die  Form  ohne  e,  in  jenen  Flexionsformen,  wo  man  das  Bedürfnis 
der  Unterscheidung  empfand,  die  Form  mit  e.  Durch  solche  Annahme  von 
Doppelformen  erklärt  es  sich  auch,  dass  auch  sonst  auf  dem  Gebiete  des 
nicht  festen  e  Formen  mit  e  und  ohne  ^nebeneinander  liegen.  Teilweise  ist 
auch  die  Beschaffenheit  der  dem  e  vorausgehenden  Konsonanten  im  Spiel. 
Wenn  dagegen  auf  mittelniederfränkischem  Gebiet  auch  im  schwachen  Präte- 
ritum auslautendes  e  auftritt,  so  trägt  hier  nicht  {ler  Gang  der  Ausgleichung 
die  Schuld,  sondern  der  Umstand,  dass  hier  neben  den  Formen  auf  -te  sich 
seit  dem  15.  Jahrh.  solche  auf  -ten  bildeten;  dieses  -en  nun  entwickelte  sich 
zu  e,  während  in  den  alten  Formen  auf  -e  dieses  abfiel. 
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Ein  merkwürdiges  Beispiel  von  Erhaltung  der  Endung  bietet  das  Ober- 
deutsche,  das   Südrhfr.    und   wohl    noch  andere  Gebiete  in  dem  Wort  oAw. 

4)  In  mitteldeutschen  Mundarten  ist  nicht  nur  das  ursprünglich  im  Auslaut 
stehende  e  abgefallen,  sondern  teilweise  auch  dasjenige,  das  erst  nach  Abfall 
eines  schliessenden  n  in  den  Auslaut  getreten,  so  südtbür.  im  Infinitiv :  miuA, 
Sprech  ^  mhd.  machen,  sprechen. 

5)  Die  Schriftsprache  hat  das  nach  Hochton  auslautende  e  überwiegend  be- 
wahrt; Ausnahmen  lassen  sich  wohl  meist  als  Analogiebildungen  erklären. 

6)  e  vor  wortschliessenden  Sonorlauten  ist  ausgefallen,  und  diese  haben 
sonantische  (Jeltung  erhalten:  Vogl,  Ebr,  Regn,  Athm.  Vor  anderen  Kon- 
sonanten ist  e  früher  verloren  gegangen  als  im  Auslaut,  und  der  Verbreitungs- 
bezirk seines  Ausfalls  ist  grösser  als  bei  dem  auslautenden  e.  Die  uhd.  Schrift- 
sprache weist  hier  Doppelformen  auf:  Synkope  beim  SubstantivsufBx :  Krebs, 
Pabst,  Magd,  Vogt;  hier  gaben  flecticrte  Formen  mit  synkopiertem  Mittel- 
vokal den  Ausschlag ;  Synkope  und  Erhaltung  in  den  Flexionsendungen :  eins 
neben  eines,     lebt  neben  lebet. 

«$53.  i)  Die  in  den  letzten  Nummern  für  die  Endsilben  gennachten 
Bemerkungen  gelten  teilweise  auch  für  die  Vokale  der  Mittelsilben.  Über 
diese  letzteren  und  die  Ableitungssilben  ist  aber  noch  einiges  zu  sagen.  In* 
sehr  vielen  Fällen  stehen  die  Bildungssilben  bald  im  Ende  des  Wortes,  bald 
—  bei  Anfügung  von  Flexionsendungen  —  im  Innern  desselben.  Daraus  er- 
gibt sich  ein  Wechsel  der  Betonung.  Daher  herrscht  schon  im  Germanischen 
(und  noch  früher)  Stammabstufung  in  den  Suflixsilben,  deren  Nachwirkungen 
sich  bis  in  historische  Zeit  erstrecken,  d.  h.  es  findet  sich  ahd.  und  as.  in  den- 
selben Bildungssilben  ein  Nebeneinandex  von  verschiedenen  Vokalen.  Da 
die  Tonverschiedenheit  fortdauert,  so  kommen  dazu  in  der  historischen 
Zeit  neue  Doppelformen.  Und  zwar  hat  im  allgemeinen  die  im  Wortinnem 
stehende  Bildwngssilbe  geringeres  Gewicht  als  die  im  Wortende.  Natürlich 
haben  zahlreiche  Analogiebildungen  das  lautgesetzliche  Verhältnis  getrübt 
Alts,  beisst  es  tikan,  wolcan  ohne  Nebenformen  auf-««;  die  flectierten  Formen 
lauten  tihus,  uwlknes;  es  heisst  aber  inrtan  und  innen:  daneben  bestehen  drei- 
silbige Formen:  innane,  innene. 

Von  den  ahd.  Suffixen  haben  einzelne  schwere  im  Mhd.  ihren  vollen  Vokal 
gewahrt,  so  -aere,  'inne  (-in),  -lin,  -nisse  {nüsse),  -unge.  In  der  nhd.  Schrift- 
sprache ist  -aere  auf  /■  reduziert ;  die  andern  haben,  abgesehen  von  der  Unter- 
drückung des  e,  den  mhd.  Bestand  gewahrt  Die  Mundarten  freilich  gehen 
weiter  in  der  Schwächung:  in  ihnen  begegnet  -«  für  inru  {Meistern,  Pastern  = 
'Meisterinn,  Pastorinn),  -le  dir  -lein,  -ig  für  -unge.  Schwächung  zu  e  ist  ein- 
getreten bei  kurzem  Vokal  in  offner  Silbe :  ahd.  seganon,  richison,  ketina  =^ 
mhd.  segenen  richesen  ketene.  Auch  schwere  Endungen  sind  zu  e  geworden : 
-anti  des  Partizips  wird  mhd.  -ende,  jugumi,  tugund  zu  jugenl,  tugent.  Die 
Adjektivendung  ahd.  -ig  ist  im  Mhd.  geschwächt,  und  zwar  erscheint  es  in 
den  zwei  Formen  -ic  und  -ec  :  krefHc,  kreftec  (daher  erschien  denn  auch  neben 
-ec  aus  -ac  ein  ic  :  manec,  manic). 

In  zahlreichen  Fällen  standen  im  spätem  Ahd.  und  teilweise  noch  im  Mhd. 
die  vollen  alten  Formen  neben  geschwächten  jüngeren:  -sal  neben  -sei, 
tiant  neben  vient,  arzät  neben  arut,  -ich  neben  -ech,  -in  neben  -en  (gttlcBn  — 
gülden),  -cMn  neben  -chen,  -isch  neben  -esch,  -ist  neben  -est  (im  Superl.);  -cht 
neben  -eht,  -ost  neben  -est  (im  Superl.),  -ote  neben  ete  (im  Verbum),  tnänbt 
neben  mänet,  täsunt  neben  iüsent.  Im  Nhd.  ist  hier  teilweise  der  Wechsel 
schon  durch  lautliche  Entwickelung  beseitigt,  indem  vor  palatalcn  Lauten  e 
zu  /  sich  wandelte:  also  nhd.  nur  -ig,  -ick,  -isch.  Das  Nebeneinander  blieb 
und  ging  Hand    in  Hand   mit   einer  Verschiedenheit   der  Bedeutung   in    -W 
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und  -sei.  Im  Übrigen  trat  Ausgleichung  ein  und  fast  durchaus  zu  Gunsten 
der  geschwächten  Form  (eine  isolierte  Form  in  Obrist)* 

2)  Infolge  dieser  Schwächung  von  Mittelvokalen  mussten  in  zahlreichen 
Wortformen  zwei  Silben,  die  e  enthielten,  aufeinander  folgen.  Sind  die  beiden 
e  durch  Liquida  oder  Nasal  getrennt,  so  ist  in  der  Entwickelung,  die  durch 
die  nhd.  Schriftsprache  dargestellt  wird,  aus  jenen  drei  Lauten  ein  einziger 
geworden,  nämlich  Liquida  oder  Nasalis  Sonans:  mhd.  ebere,  segele,  degem 
=  ohd.  £^,  Seg/,  Degi^.  Wird  nach  diesem  silbenbildenden  Sonorlaute 
durch  Systemzwang  ein  Endungs-<f  hergestellt,  so  erhält  der  Sonorlaut  wieder 
konsonantische  Geltung :  ich  wittre,  segle,  segne.  Wenn  neben  wiUre,  wundre, 
auch  wittere,  wundere  gilt,  so  liegt  hier  Angleichung  an  wittern,  ivittert,  wundern 
wundert  vor. 

In  den  Fällen,  wo  ein  anderer  Konsonant  die  beiden  e  trennt,  ist  schon 
mhd.  vielfach  das  erste  e  ausgestossen  worden:  die  Vokalsuffixe  -esen,  -ezen 
werden  zu  -sen,  -sen;  ambetes,  her  bestes,  mennesche  >  amtes,  herbstes,  mensehe, 
und  dieses  Verfahren  hat  schliesslich  fast  alle  Fälle  betroffen.  Doppel- 
entwickelung  liegt  im  Nhd.  vor  im  schwachen  Präteritum,  indem  -ele  teils  zu 
•et  —  so  vielfach  in  älteren  nhd.  Quellen  —  teils  zu  -te  geworden. 

5  54.  Auch  die  Vokale  von  ursprünglich  wurzelhaften  Silben  haben  Ab- 
Schwächung  erfahren,  wenn  sie  als  zweite  Glieder  von  Komposita  auftreten. 
Teilweise  geschieht  dies  durch  Wandel  eines  Diphthongs  in  einen  einfachen 
vollen  Vokal :  ad.  /ollist  neben  foUeist,  urlub  neben  urloub. 

Oder  es  geschieht  durch  Verkürzung  langer  Vokale.  Schon  mhd.  besteht 
neben  der  Bildungssilbe  -Reh  die  Form  -üch^  späterhin  nebeneinander  -leUh 
und  'lieh',  teilweise  scheint  das  auf  Wechsel  von  zwei-  und  mehrsilbigen 
Formen  zu  beruhen;  also  erleich,  aber  erUchen.  Wenn  im  Neudeutschen  -leich 
verloren  gegangen,  so  kann  das  auf  Verdrängung  durch  die  Nebenform  beruhen, 
kann  aber  auch  als  rein  lautlicher  Vorgang  sich  erklären  (wie  folieist  > 
follist  wurde). 

Drittens  findet  im  Nhd.  Reduktion  der  vollen  Vokale  auf  ein  a  statt: 
mhd.  'baere  =  -bar;  näehbäre    -    Nachiar;  briutegome  =  Bräutigam. 

Viertens  tritt  Abschwächung  zu  e  ein :  mhd  gruonmäi  ^=  Grutnmet;  mhd. 
sa»^  =  Summet;  -heim  in  Ortsnamen  erscheint  südrhfr.  und  alem.  als  -e: 
Mülle  =  MnUheim,  Hendese  =■  Handschuchsheim,  -heit  erscheint  alem.  als  -et: 
Kranket,   fVohret  (IVahrheit).  —  Holzschuh  =  soestisch  Holske. 

Endlich  fünftens  kann  völliger  Ausfall  des  Vokals  eintreten.  soUcher, 
welicher  ist  schon  bei  Notker  zu  soler,  weler  geworden.  Nhd.  Oehmd  ist  mhd. 
uomät.  Samt  --  mhd.  somit;  neben  Ameise  besteht  Aemse.  Die  Mundarten 
gehen  vielfach  noch  weiter:  z.  B.  altenburg.  Freimischt  Freundschaft,  Werkscht 
Werkstatt,  Bust  Bosheit,  soest.  baks  Backhaus,  ruhlisch  brubs  'Brauhaus'. 
-  Schloss  die  Silbe,  die  den  Vokal  verlor,  mit  einem  Sonorlaut,  so  wurde 
dieser  silbenbildend :  mhd.  ver  vor  Namen  aus  frotmie,  nhd.  Jungfei-,  Junker 
--  mhd.  juncfrouwe,  jwuherre,  und  Zweitel,  Drittel  etc.,  Urlel,  Vortel  sind 
Komposita  mit  Teil,  die  Eigennamen  auf  -sen  vielfach  solche  mit  -söhn.  Ober- 
deutsch begegnet  wolfl,  Hampfl,  Mumpfl,  Arfi  wohlfeil,  Armvoll,  Handvoll, 
Mundvoll. 

2)  55.  i)  Die  Vokale  der  nicht  hochtonigeu  Präfixe  teilen  im  ganzen  die 
Schicksale  der  Endsilbenvokale.  Auch  bei  ihnen  liegt  von  Hause  aus  Stamm- 
abstufung vor:  so  steht  im  Ahd.  ga  neben  gi,  ar  neben  «r,  za  neben  «. 
Noch  in  der  ahd.  Periode,  schon  im  9.  Jabrh.,  sind  im  ganzen  die  Doppel- 
formen durch  Ausgleichimg  beseitigt,  und  in  mhd.  Zeit  sind  die  Vokale  der 


*  -tkt  wandelte  .sich  dniin  lautlich  zu  -klU. 


Digitized  by 


Google 


576  V.  Sprachgeschichte.    5.  Deutsche  Sprache. 


Präfixe  allgemein  zu  e  geworden.  Wenn  im  Mnd.  und  Mittelbinnendeutschen 
unser  Präfix  tier-  als  vor-  erscheint,  so  ist  hier  wohl  eine  Anlehnung  an  die 
Präposition  vor  geschehen:  neben  dieser  bestand  gewiss  auch  die  Form  vr, 
und  so  schuf  man  auch  zu  dem  Präfix  vr  die  Nebenform  vor,  die  schliesslich 
den  Sieg  davon  trug.  In  der  gleichen  Weise  ist  an  die  Stelle  des  and.  und 
amd.  Präfixes  te-  {■=  ter-)  später  das  Präfix  td-  getreten,  weil  der  Präposition 
tu  die  Doppelformen  to  und  te  zukamen. 

2)  Auch  die  Präpositionen  können  im  Zusammenhang  völlig  ihren  Ton 
verlieren  und  somit  ihren  vollen  Vokal  zu  e  schwächen :  ahd.  bi  Mu  =  mhd. 
bediu,  bi  gegene  ■=■  begegene,  in  wec  =  enu>ec,  in  zjofi  =  entswei. 

3)  Der  geschwächte  Vokal  kann  dann  auch  ganz  verloren  gehen.  Vor 
/  und  n  ist  das  Präfix  ge-  mehrfach  schon  im  Ahd.  zu  g-  geworden;  noch 
häufiger  ist  im  Mhd.  der  Wandel  von  bei-  zu  bl-,  von  gel-,  gen-  zu  gl-,  gn- 
belegt  und  denn  auch  in  die  nhd.  Schriftsprache  übergegangen,  vgl.  bleiben, 
Glaube,  gleich,  Glied,  Glimpf,  Glück,  Gnade.  Daneben  besteht  genug,  genau; 
Schwanken  liegt  vor  in  Gleis  und  Geleise;  neben  gerade  gilt  grade.  Seit 
etwa  dem  15.  Jahrh.  geht  der  Ausfall  des  e  noch  weiter:  die  Mundarten, 
welche  die  Endvokale  unterdrücken ,  beseitigen  auch  das  e  von  be-  und  ge- 
vor  spirantischem  Anlaut :  g'jagd,  g'hört,  g'simge,  g'schehe,  Gefahr.  Vor  Ex- 
plosivlaut ist  e  in  jenen  Mundarten  überwiegend  verloren  und  dazu  An- 
gleichung  des  g-  an  den  folgenden  Anlaut  eingetreten  .(s.  unten  §  65). 
Teilweise  aber  ist  e  geblieben,  so  in  Ottenheim  bei  Lahr,  in  bündnerischen 
Mundarten,  in  Passeier,  in  der  Mundart  des  Oetztbals:  es  scheint,  als  ob  ur- 
sprünglich dem  ganzen  Gebiete  jener  Mundarten  Doppelformen  mit  erhaltenem 
und  ausgestossenem  e  zugekommen  seien;  dadurch  würde  sich  erklären,  dass 
auch  den  Gegenden,  die  e  des  Präfixes  im  allgemeinen  synkopieren,  Erhaltung 
desselben  in  nominalen  Bildungen  nicht  fremd  ist,  so  in  Basel:  G'irf'ffr (Geschwätz), 
Gikessel  (Getöse). 

Keine  lautliche  Entwickelung  scheint  vorzuliegen ,  wenn  auf  nd.  Gebiet 
das  Präfix  ge-  vielfach  verloren  gegangen.  Schon  mnd.  erscheint  meine,  noie, 
seilt  neben  gemeine,  genote ,  geselle;  im  grössten  Teil  des  heutigen  Nd.  zeigt 
das  Part.  Prät.  kein  Präfix ;  neben  dem  verbalen  Partizip  ohne  ge-  steht  aber 
mehrfach,  so  in  Soest,  in  der  Altmark  das  Partizip  mit  ge-  in  adjektivischer 
Verwendung.  Die  Entwickelung  ging  offenbar  aus  von  solchen  Fällen ,  wo 
neben  einander  das  einfache  Wort  und  die  Komposition  mit  ge-  bestanden; 
nach  deren  Muster  wurden  auch  von  alten  Kompositis  Nebenformen  ohne 
ge-  gebildet. 

»J  56.  Seit  dem  12.  Jahrh.  erscheint  —  besonders  in  oberdeutschen  Quellen 
—  am  Ende  von  Wörtern  ein  f,  wo  die  ältere  Sprache  überhaupt  keinen 
Vokal  hatte.  Es  begegnet  hauptsächlich  im  Ausgang  des  Mhd.  und  beim 
Beginn  des  Nhd. ;  es  reicht  aber  in  einzelnen  Belegen  bis  in  das  vorige  Jalir- 
hundert  hinein.  Es  erscheint  wesentlich  in  einsilbigen  Verbal-  und  Nominal- 
formen :  empfalche,  fände,  harte,  sähe  ■=.  empfahl,  fand,  hart,  sah;  boume,  steine 
^^  Baum,  Stein.  In  einzelnen  Fällen  liegt  hier  ganz  unmittelbare  Analogie- 
bildung vor;  wenn  z.  B.  die  Nominative  und  Accusative  Sg.  der  weib- 
lichen »-Stämme  ein  solches  e  aufweisen,  so  hat  das  Vorbild  der  weiblichen 
<J-Sämme  eingewirkt.  Der  Hauptgrund  aber  filr  das  Erscheinen  jener  e  dürfte 
in  dem  Auftreten  der  Schriftsprache  liegen.  Gehörte  ein  Schreiber  einer 
Mundart  an,  welche  das  e  der  Endsilben  tilgte,  und  bemühte  sich  dieser,  in 
einer  Sprache  zu  schreiben,  welche  das  Schluss-^  erhalten  hatte,  so  entstand 
bei  demselben  leicht  eine  Unsicherheit  über  die  Fälle,  wo  er  ein  e  ansetzen 
musste,  und  wo  nicht ;  so  konnte  es  geschehen,  dass  das  e  auch  da  verwendet 
wurde,    wo  es  der  betr.  Schriftsprache  nicht  zukam  (Hyperhochdeutsch). 
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B.    DIE    KONSONANTEN. 
I.  ALLGEMEINES. 

;^  57.  Die  Konsonanten,  welche  das  Urdeutsche  aufwies,  zerfallen  in  die 
zwei  Klassen  der  Sonorlaute  und  der  Geräuschlaute.  An  Geräuschlauten  be- 
sass  das  Urdeutsche  tonlose  und  tönende  Verschlusslaute,  tonlose  und  tönende 
Reibelaute.  Im  Laufe  der  späteren  Entwickelung  gestaltet  sich  das  Bild  noch 
mannigfaltiger:  der  tonlose  Verschlusslaut  tritt  nicht  nur  ungehaucht  auf, 
sondern  auch  als  Tenuis  aspirata;  ausserdem  haben  sich  die  zusammengesetzten 
Laute  der  Afirikaten  ausgebildet.  Von  der  letzten  Klasse  abgesehen,  erscheinen 
die  meisten  der  genannten  Laute  sowohl  einfach  als  verdoppelt.  Sonorlaute 
wie  Geräuschlaute  treten  sowohl  als  Lenes  als  auch  als  Portes  auf.  Es  kann 
nicht  jeder  Konsonant  in  jeder  Stelle  des  Wortes    zur  Anwendung  kommen. 

5  58.  Die  grössere  oder  geringere  Intensität  des  Anlauts  kann  von  der 
Stellung  des  Wortes  innerhalb  des  Satzes  abhängig  sein.  Bei  Notker  gilt 
für  die  Vertreter  der  germanischen  Laute  b,  g,  th  —  die  bei  ihm  zweifellos 
ton-  und  hauchlose  Verschlusslaute  waren  (s.  u.)  —  folgende  Regel.  Sie 
erscheinen  teilweise  als  b,  g,  d,  teilweise  als  /,  k,  t,  und  zwar  wird  b,  g,  d 
geschrieben ,  wenn  das  vorhergehende  Wort  auf  Vokal  ausgeht  oder  auf 
/,  m,  n,  r;  p,  k,  i  stehen  nach  stimmlosen  Lauten,  d.  h.  allen  übrigen,  sowie 
im  Satzanfang.  "Anlautendes  /  und  v  wechseln  derart,  dass  nach  stimm- 
losen Lauten  nur  /  auftritt ,  dagegen  nach  den  stimmhaften  sowohl  /  als  v 
erscheint.  Spuren  dieser  Regel  begegnen  auch  in  einigen  ahd.  Glossen,  sowie  in 
mhd.  Handschriften  wie  der  St.  Galler  Hs.  des  Parzival  und  in  der  Vorauer 
Hs. ;  dass  der  Bereich  ihrer  Gültigkeit  ein  weit  grösserer  war  als  die  Ortho- 
graphie alter  Denkmäler  vermuten  lässt,  wird  durch  gewisse  Erscheinungen 
heutiger  Mundarten  wahrscheinlich  gemacht  (s.  u.) 

§  59.  Bei  den  Geräuschlauten  gilt  die  Regel ,  dass  im  Auslaut  nur  ton- 
loser, nicht  tönender  Laut  erscheint,  so  dass  also  in  vielen  Wörtern  Wechsel 
zwischen  tönendem  und  tonlosem  Laute  vorliegt.  In  Betracht  kommen  hiefür 
hauptsächlich  die  Spiranten.     Es  heisst  also  as.  geban-gaf,  mugun-mah. 

5  60.  Inlautender  Lenis  entsprach  altdeutsch  auslautende  Fortis.  Der  Schreib- 
gebrauch Isidors  macht  es  wahrscheinlich,  dass  dieses  Gesetz  schon  in  der  ahd. 
Periode  gegolten  hat.  Das  Mhd.  schreibt  regelmässig  tages-tac,  pfades-pfai, 
libes-lip ,  lioves-hof.  Ferner  wechseln  -h-  und  -ch:  sehan-sach;  auch  das  darf 
als  Wechsel  von  Lenis  und  Fortis  aufgefasst  werden.  In  einzelnen  Gebieten 
ist  aber  Spaltung  eingetreten:  im  Soestischen  wie  im  Alemannischen  er- 
scheint heute  auslautende  Fortis  im  Wechsel  mit  inlautender  Lenis  nur 
nach  kurzem  Vokal,  während  nach  langem  Vokal  auch  im  Auslaut  Lenis  steht. 
Diese  Entwickelung  ist  wohl  nicht  sehr  neuen  Datums;  wenn  im  Md.  und  Nd. 
der  mittleren  Periode  ch  nach  langem  Vokal  in  Teilen  des  Gebiets  verloren 
geht,  so  setzt  das  auslautende  Lenis,  nicht  Fortis  voraus.  Dass  aber  mit  jener 
Scheidung  nach  der  Quantität  des  vorhergehenden  Vokals  etwas  Ursprüng- 
liches bewahrt  sei,  dass  nach  langem  Vokal  die  Lenis  überhaupt  nicht  zur 
Fortis  geworden,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Dagegen  spricht  der  durchgehende 
Brauch  des  Mhd.,  welcher  jenen  Unterschied  nicht  kennt;  ferner  scheint  im 
heutigen  Bairischen  auch  nach  langem  Vokal  die  Fortis  zu  gelten;  endlich 
findet  sich  im  Alem.  heutzutage  auslautende  Lenis  auch  da,  wo  sie  zweifellos 
aus  alter  Fortis  hervorgegangen:  so  basl.  rlspret,  rtsnagl  zu  risse,  reissen, 
gfrls  Gesicht  =  mhd.  gevraeze  etc. 

Die  Regel,  wonach  Lenis  im  Auslaut  zur  Fort's  werden  muss,  ist  heute 
nicht  mehr  —  wenigstens  nicht  überall  mehr  —  lebendig;    wo  in  den  heu- 
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tigen  Mundarten,  sei  es  durch  Ucbertragung,  sei  es  durch  Abfall  eines  aus- 
lautenden c,  die   Lcnis  in  den  .\uslaut  getreten,  kann  sie  erhalten  bleiben. 

»J  61.  Die  Verdoppelung  eines  Schriftzeichens  ersclieint  im  Altdeutschen 
nur  zwischen  Vokalen ;  es  steht  also  nebeneinander  mannes-man,  ezzan-as, 
kussian-kusta.  Wenn  im  Nhd.  die  Doppelschreibung  auch  dem  Silbenauslaut 
zukommt,  so  beruht  das  nicht  auf  einer  lautlichen  Veränderung,  die  seit 
der  mhd.  Zeit  in  diesem  Auslaut  eingetreten  wäre,  sondern  sie  ist  hervor- 
gerufen durch  die  Rücksicht  auf  die  Formen,  welche  den  betreffenden  Laut 
zwischen  Vokalen  darboten.  Jener  altdeutsche  Wechsel  zwischen  In-  und 
Auslaut  schliesst  die  Möglichkeit  aus  anzunehmen,  dass  in  der  altdeutschen 
Zeit  das  doppelte  Zeichen  nur  die  Bedeutung  einer  Fortis  gehabt  habe,  denn 
nach  dem  in  jj  ^o  Gesagten  wäre  für  den  Auslaut  nicht  Abschwächung, 
sondern  vielmehr  Verstärkung  der  Artikulation  zu  erwarten.  Ebenso  wenig 
wahrscheinlich  ist,  dass  jene  Doppelschreibung  wirkliche  Doppclkonsonanz 
mit  doppelter  Artikulation  bezeichnen  sollte.  Ein  derartiger  Laut  konnte 
überhaupt  wohl  nur  da  entstehen,  wo  Stammauslaut  mit  identischem  Suffix- 
anlaut zusammentrat  oder  Angleichung  von  Konsonanten  geschah;  nicht  da, 
wo  ein  Konsonant  vor  folgendem  Sonorlaut  eine  Verstärkung  seiner  Intensität 
erfuhr  (s.  o.  S.  367).  Die  Annahme  doppelter  Explosion  im  ersteren  Falle 
erklärt  das  Entstehen  von  ss  aus  //  in  vorgeschichtlicher  Zeit;  dass  in  histo- 
richer  Zeit  ein  Unterschied  zwischen  beiden  Klassen  bestanden  habe,  lässt 
sich  nicht  erweisen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  wir  in  jenen  Doppel- 
schreibungen Zeichen  für  lange  Konsonanten  zu  sehen  haben,  die  aber  in 
sofern  den  Geminaten  nahe  standen,  als  der  Anfang  der  Konsonanten  zur 
ersten  Silbe,  der  Schluss  zur  zweiten  Silbe  gehörte ,  sich  zwei  Expirations- 
stösse  in  den  Laut  teilten.  Eine  solche  .Aussprache  aber  ist  im  Anlaut  sowie 
im  Auslaut  bezw.  vor  Konsonanten  unmöglich. 

Im  Urdeutschen,  vielleicht  auch  bis  in  historische  Zeit  hinein,  bestand  lange 
Konsonanz  auch  nach  Konsonanten.  Geschrieben  wird  hier  im  Althochdeutschen 
das  Doppelzeichen  höchstens  in  ganz  vereinzelten  Fällen ;  sie  ist  wohl  früh  zur 
einfachen  Fortis  gewandelt  worden:  ahd.  wulpa  <  *tvulbha  <  *wu/i/>/a,  ahd. 
henken  =  *hankkjan. 

§  62.  Vielleicht  noch  westgermanisch,  vielleicht  erst  urdeutsch  vollzieht 
sich  ein  Wandel  von  langer  Konsonanz  zu  einfacher  Konsonanz,  wenn  der 
betreffende  Laut  in  unbetonter  Silbe  stand.  So  entspricht  der  Dativendung 
das  Adjektivs  got.  -amma  im  As.  u.  Ahd.  die  Endung  {a-,  e-,  u-)  mu.  Die 
gleiche  Erscheinung  wiederholt  sich  dann  in  geschichtlicher  Zeit.  Im  Ahd. 
begegnet  soliher  <  solihher ;  bisweilen  erscheint  der  Ausgang  des  flectierten 
Infinitivs  -ennes,  -enne  zu  'Cnes,  -ene  geworden,  was  dann  mhd.  noch  viel 
häufiger  wird. 

Jj  63.  Im  Ahd.  —  kaum  im  As.  —  ist  lange  Konsonanz  in  hochbetonter 
Silbe  auch  nach  langem  Vokal  ursprünglich  erhalten;  aber  im  Laufe  der 
Periode  tritt  in  der  Schrift  Vereinfachung  ein,  teilweise  auch  in  der  Aussprache, 
d.  h.  aus  dem  langen  Konsonanten  wird  einfache  Fortis*,  die  dann  weiter- 
hin vielfach  zur  Lenis  wird  (s.  u.),  so  dass  wo  dies  der  Fall,  kein  Unterschied 
mehr  zwischen  ursprünglich  einfachem  und  ursprünglich  langem  Laute  besteht. 
Die  gleiche  Erscheinung  der  Vereinfachung  zeigt  sich  auch  wieder  in  späterer 
Zeit,  wenn  altes  Mriro  im  Md.  und  Mnd.  zu  h^re  geworden   ist. 

§  64.  In  der  nhd.  Periode  hat  auch  eine  Reduktion  der  langen  Konsonanz 
nach  kurzem  hochbetontem  Vokal  stattgefunden.  Manche  Gelehrte  behaupten, 
dass   die    alte  Doppelkonsonanz    heute   völlig  mit   der   einfachen   zusammen- 

•  Noch  heute  gibt  es  alemannische  Mundarten  mit  erhaltener  langer  Konsonanz. 
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gefallen  sei;  andere  leugnen  diesen  Ziisamnnenfall.  Dieser  Widerspruch  er- 
klärt sich  dadurch,  dass  die  Verhältnisse  nach  verschiedenen  Mundarten  ver- 
schieden sind.  Auf  mittel-  und  niederdeutschem  Gebiet,  ebenso  im  nördlichen 
Alemannischen,  scheint  allgemein  Zusammenfall  von  einfachem  und  geminiertem 
Laute  eingetreten  zu  sein,  soweit  nicht  etwa  der  Unterschied  vorliegt,  dass 
der  eine  Laut  Spirant,  der  andere  Verschlusslaut  ist.  Im  Schweizerischen 
dagegen  unterscheiden  sich  bei  Spirans  und  Verschlusslaut  der  alte  einfache 
und  der  alte  geminierte  Laut  ganz  deutlich  als  Lenis  und  Fortis,  bezw.  langer, 
der]lGcminate  nahe  stehender  Laut.  Bei  den  liquiden  Lauten  gilt  in  einem 
Teile  der  Mundarten  der  eben  gemachte  Unterschied ;  in  anderen  ist  die  alte 
Geminata  mit  der  Lenis  zusammengefallen.  Das  erstere  ist  z.  B.  der  Fall 
im  Kerenzer  Gebiet,  das  letztere  in  dem  unmittelbar  angrenzenden  Toggenburg. 

Die  Zeichengebung  der  nhd.  Schriftsprache  setzt  den  Zusammenfall  von 
Doppelkonsonanz  und  einfacher  Konsonanz  voraus,  oder  mindestens  musste 
der  Unterschied  zwischen  beiden  ein  verschwindend  kleiner  geworden  sein. 
Wir  bezeichnen  heute  jeden  Konsonanten  nach  kurzem  Vokal  mit  doppeltem 
Zeichen,  auch  da  wo  niemals  früher  eine  Doppelkonsonanz  vorhanden  war 
oder  irgend  ein  Grund  für  die  Entstehung  einer  solchen.  Nach  S.  558  ist 
nämlich  kurzer  Vokal  vor  einfacher  Konsonanz  im  allgemeinen  gedehnt 
worden  ;  vor  Doppelkonsonanz  blieb  die  Kürze  bewahrt.  Als  nun  die  Doppel- 
konsonanz sich  vereinfachte,  entstanden  genau  die  gleichen  Lautgruppen  wie  da, 
wo  kurzer  Vokal  vor  einfacher  Konsonanz  keine  Dehnung  erlitten  hatte;  es 
wiu-de  daher  die  historische  Schreibung  mit  zwei  Zeichen  auch  auf  jene  an- 
deren Fälle  übertragen  :  mhd.  doner  wird  jezt  Donner  geschrieben,  weil  z.  B. 
mhd.  sunne  in  der  nhd.  Aussprache  zu  Sone  geworden  war. 

§  65.  In  nhd.  Zeit  konnte  Doppelkonsonanz  anch  am  Anfang  eines 
Wortes  entstehen,  wenn  in  dem  Präfix  ge-  der  Vokal  ausfiel  und  das  übrig- 
bleibende g  vor  g  (k)  im  Anlaut  des  Stammes  trat  oder  bei  Zusammentreffen 
mit  dentalen  oder  labialem  Verschlusslaut  sich  diesem  assimilierte.  Diese 
lange  Konsonanz  ist  teilweise  vereinfacht  worden ;  so  heisst  es  im  Süd- 
rheinfränkischen  iüni/  aus  gedenkt,  bracht  aus  gebracht.  Teilweise  aber  tritt 
diese  Vereinfachung  nicht  ein,  wie  in  Gebieten  des  Bairischen  und  des  Ale- 
mannischen. 

IL  DIE  EINZELNEN  LAUTt. 

a.   Sonorlaute. 

}|  66.  Von  Sonorlauten  besass  das  Urdeutsche :  w  —  ww,  j,  r  —  rr, 
l  —  //,  m  —  mm,  n  —  nn.  Von  ihnen  erschienen  r,  l,  m,  n  in  allen 
Stellungen ,  w  und  /  nur  im  Anlaut  und  Inlaut. 

1$  67.  Im  Beginne  des  Deutschen  hat  xv  einen  ganz  anderen  Klang  als 
heutzutage,  nämlich  den  stark  vokalischen  des  englischen  w.  Damit  hängt 
es  zusammen,  dass  in  den  Auslaut  getretenes  w  as.  und  ahd.  als  0  erscheint ; 
got.  am  =  as.  ahd  eo,  io.  Dadurch  ergibt  sich  in  der  Flexion  ein  Wechsel 
von  Formen  mit  w  und  mit  o.  Erscheint  im  Auslaut  statt  des  0  ein  »,  so  liegt 
hier  Angleichung  an  das  »-farbige  w  des  Inlauts  vor.  Es  heisst  ahd.  sio  (as. 
siu),  siwes,  falo  —  fahoes.  Wann  das  w  sich  zu  dem  heutigen  spirantischen 
Laute  entwickelt  hat,  lässt  sich  nicht  sicher  sagen ;  im  Bairischen  muss  der 
Wandel  sich  vor  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  vollzogen  haben,  denn  von 
dieser  Zeit  an  erscheinen  dort  die  Zeichen  w  und  b  als  gleichwertig  und 
bezeichnen  erstens  das  germ.  w,  zweitens  den  Laut,  welcher  aus  der  germa- 
nischen Spirans  b  sich  entwickelt  hat. 

In  einem  Teile  des  Mittelfränkiscben,   zwischen  Koblenz  und    Remagen, 
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im  Hessischen  (ausser  dem  Niederhessischen),  im  Hennebergischen  ist  anlautend 
w  zü  i  geworden  in  dem  Fragepronomen  und  den  dazu  gehörigen  Adverbien : 
6er  =  wer,  bas  =  was  etc.,  im  Hessischen  auch  in  ich  will;  für  die  Rhön 
ist  auch  bail  (=  weil)  bezeugt  (das  Pronomen  wir  hat  hier  wohl  meist  den 
Anlaut  m).  Das  Schlesische  dagegen  weist  für  das  Pronomen  wir  diesen 
Lautwandel  auf  (ber,  beir).  Der  Übergang  kommt  also  offenbar  dem  Anlaut 
in  unbetonter  Silbe  zu. 

5  68.  Die  Anlautgruppen  wl  und  wr  sind  im  Oberdeutschen  schon  in 
der  frühesten  Zeit  zu  /  und  r  geworden.  Im  ältesten  Oberfränkischen  dagegen 
finden  sich  vereinzelt  Reste  von  wr.  Auf  dem  Gebiete  des  Niederdeutschen, 
Niederfränkischen  und  in  Teilen  des  Mitteldeutschen  ist  der  labiale  Anlaut  bis 
heute  bewahrt ;  teilweise  ist  wr  und  wl  zu  fr,  fl  übergegangen,  wie  im  Hessi- 
schen, in  Teilen  des  Nfr.  und  Westphälischen,  im  Westpreussischen ;  teilweise 
auch   zu    br-,  bl-   geworden,    wie    im  Siegerländischen,  im  Ravensburgischen. 

«^69.  Im  Hd.  ist  w  als  Anlaut  zweiter  Kompositionsgliedcr  nach  Konsonanz 
mehrfach  verloren  gegangen ;  unter  welchen  Bedingungen,  ist  nicht  ganz  klar : 
ötahhar,  hahhar  zu  wahhar;  vgl.  die  Eigennamen  auf  »/«/  (aus  tvini),  auf  WA 
olf  {-wall,  -wolf),  vgl.  Kluge,  PBB  12,  378. 

«j  70.  In  der  nhd.  Periode  sind  die  Lautgruppen  Iw  und  rw  im  grössten 
Teile  des  Alemannischen  und  teilweise  auf  dem  mitteldeutschen  Gebiet  zu  Ib 
und  rb  geworden,  und  dies  ist  auch  die  Gestalt  jener  Laute,  welche  in  der 
heutigen  Schriftsprache  erscheint;  mhd.  sroahce  :=  nhd.  Schwalbe,  mhd.  Kirch- 
weihe =  al.  Külbi,  mhd.  narwe  =  nhd.  Narbe,  mhd.  alwaere  =  nhd.  albern. 

»5  71.  Auf  oberdeutschem  und  mitteldeutschem  Gebiet  ist  nach  «-haltigen 
Vokalen  w  in  der  nhd.  Periode  verloren  gegangen :  mhd.  büwen  =  bauen, 
mhd.  schouwen  =  schauen,  mhd.  riuwen  =  reuen.  (Aber  nicht  ganz  allge- 
mein,  z.  B.  bernisch  heisst  es  buwen). 

}j  72.  Wo  durch  Übertragung  w  in  den  Auslaut  getreten  war  —  ursprüng- 
liches w  ist  ja  an  dieser  Stelle  nicht  möglich,  s.  Jj  66  —  da  geht  es  in  der 
nhd.  Periode  auf  hd.  Gebiet  zu  b  über,  vgl.  mhd.  houwen  —  nhd.  Hieb, 
Wittib  neben  Wittwe;  südfr.  mfr.  Leb  neben  nhd.  Lowe;  mhd.  blä  —  blMves  — 
alem.  bläb   (aber  bernisch  Lew,   Triw  =  Löwe,  Treue). 

j^  73.  Urdeutsches  a/w  erscheint  as.  und  ahd.  als  mv  :  got  triggwa  =  as. 
ahd.  treuwa,  tritewa;  im  Auslaut  entsteht  daraus  «:  urdeutsch  *euwis  =  as. 
ahd.  eu,  iu. 

S  74-  ^)  J  Glätte  beim  Auftreten  unserer  Denkmäler  im  Wortanlaut  ent- 
schieden konsonantischen  Charakter,  denn  es  alliteriert  im  Heliand  mit  dem 
palatalen  Spiranten  g.  Vor  e  und  /  ist  anlautendes  j  wohl  schon  beim  Beginn 
der  historischen  Zeit  vielfach  zur  palatalen  Spirans  gewandelt  worden,  so  dass 
beim  starken  Verbum  sich  Anlautswechsel  zwischen  g  und  /  ergeben  musste 
(gihu  —  jah).  Diese  Spirans  ist  dann  da,  wo  die  alten  palatalen  Spiranten 
zu  Verschlusslauten  wurden,  ebenfalls  dahin  weiter  gegangen,  daher  gähren  = 
urdeutsch  jesan,  dazu  das  Substantiv  Gischt,  ferner  gäten  neben  jäten.  Ost- 
fränkisch und  obersächsisch,  auch  in  Mediasch  (Siebenbürgen)  ist  anlautend  y 
auch  vor  den  andern  Vokalen  zum  Verschlusslaut  geworden:  Gahr  (Jahr), 
gung  (jung). 

2)  Im  Inlaut  nach  Konsonanten  war  sein  Laut  ein  mehr  vokalischcr;  es  er- 
scheint as.  und  ahd.  bald  als  c,  bald  als  /geschrieben.  Nur  nach  r,  wenn  dasselbe 
eine  kurze  Silbe  schliesst,  fehlt  im  Ahd.  dieses  Schwanken;  es  ist  also  hier  das/ 
wohl  bereits  spirantisch  geworden.  Abgesehen  von  diesem  Einzelfalle,  ist  das 
j  nach  Konsonanten  schon  in  den  ältesten  Quellen  des  Ahd.  im  Schwinden 
begriffen  und  geht  im  9.  Jahrh.  völlig  unter.  Im  Alts,  dagegen  ist  es  im 
9.  Jahrhundert  bis  auf  wenig  zahlreiche  Ausnahmen  erhalten ;  Belege  dieses  j 
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reichen  bis  ins  10.  und  den  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  hinein;   im  Mnd. 
ist  es  verschwunden. 

3)  Die  Lautgruppe  rj  nach  kurzer  Stammsilbe,  in  der  im  Ahd.  das  j  frühe 
spirantisch  geworden,  erscheint  im  älteren  Alemannischen  und  Fränkischen  als 
rvy  woneben  aber  in  den  gleichen  Mundarten  auch  rj  auftritt.  Das  Bairiscbe 
hat  r/ bis  ins  12.  Jahrhundert  hinein  bewahrt.  Heute  entspricht  diesem  altern 
rr  und  rj  entweder  r  oder  rg.  Das  erstere  scheint  nicht  lautgesetzliche  Ent- 
wickelung  zu  sein:  so  ziemlich  neben  allen  Formen  mit  rr,  rj  stehen  in  der 
ältesten  Zeit  Formen  mit  einfachem  r ;  es  heisst  z.  B.  ahd.  nerju  —  neris  — 
nerit  (s.  oben  S.  368),  und  in  Ausgleichung  mit  diesen  ist  der  einfache  Kon- 
sonant durchgednmgen.  Das  Lautgesetzliche  ist  der  Wandel  von  rj  zu  rg: 
ahd.  verjo  -=  Ferge,  scerjo  =  Scherge,  St.  Märgen  <  St.  Marien.  Wann 
der  Übergang  des  Spiranten  in  den  Verschlusslaut  stattgefunden  hat,  ist  nicht 
festzustellen. 

4)  Wo  im  Urdeutschen  /  in  den  Auslaut  trat,  ward  es  zu  <;  urdeutsch 
*kunnjom  =  as.  ahd.  kunni.  In  geschichtlicher  Zeit  hingegen  wandelte  sich 
das  in  den  Auslaut  geratene  /  zur  Spirans  und  teilte  weiterhin  deren  Schick- 
sale:  mhd.  ketje  ^  Käfich. 

Wo  diese  aus  j  hervorgegangene  Spirans  den  Schluss  einer  hochtonigen 
Silbe  bildete,  ist  sie  auf  versdiiedenen  Gebieten  zum  Verschlusslaut  weiter  ge- 
gangen; so  ist  in  '^A^'a,  schrie,  sei,  thue  =  schrik,  säik,  duck;  sich,  duck  ist 
auch  thüringisch;  in  Leipzig  gilt  duck,  schrick,  freik  dich  ('freue  dich').  Altes 
sije,  tlieje  =  alem.  sig,  tfleg;  tileg  begegnet  auch  bairisch. 

J^  75.  r  im  Auslaut  nach  langem  Vokal  geht  im  Ausgang  der  ahd.  Zeit 
verloren :  d^r,  ir,  hiar,  sär,  war  >  da,  i,  hie,  sä,  wä.  Jedoch  vor  vokalischem 
Anlaut  des  folgenden  Wortes  bleibt  r  bestehen,  wie  überhaupt  im  Inlaut. 
Dies  ursprüngliche  Verhältnis  spiegelt  sich  noch  heute  in  dem  Nebeneinander 
von  da,  wo  und  daraus,  darin,  darum,  woraus,  worin,  warum.  Diese  Doppel- 
formen geben  dem  Sprachgefühl  Anlass  —  ähnlich  wie  bei  «  (s.  S.  583,  6) 
—  r  als  Hülfsmittel  zur  Hiatustilgtmg  aufzufassen ;  so  entstehen  mhd.  järä,  nurä. 

Jj  76.  Silbenbildendes  r  des  altern  Mhd.  ist  so  beschaffen,  dass  der  voka- 
lische Bestandteil  des  Lautes  dem  konsonantischen  bald  vorausgeht,  bald  nach- 
folgt. Und  zwar  scheint  das  lautgesetzliche  Verhältnis  ursprünglich  das  zu 
sein,  dass  wenn  das  vorhergehende  Wort  auf  Vokal,  r,  l  oder  «  ausgeht,  so- 
fort sich  das  konsonantische  Element  anschliesst,  sonst  zuerst  das  vokalische 
Element  folgt:  ahd.  donar  =  friihmhd.  donre,  ahd.  keUari  =  mhd.  kelre\  aber 
schon  in  der  klassischen  Zeit  des  Mhd.  hat  meist  Ausgleichung  zu  Gunsten  von 
er  stattgefunden. 

!$  77.  Auslautendes  m  geht  and.  und  ahd.  im  9.  Jahrh.  lautgesetzlich  in 
n  über;  wirklich  durchgeführt  erscheint  dieses  Gesetz  aber  nur  in  Flexions- 
endungen (i.  Pers.  Sg.  der  unthematischen  Verba  und  der  Verba  auf  -in,  -ön; 
I.  Pers.  Plur.  des  Verbs;  Dat.  Plur.  des  Nomons;  Dat.  Sg.  des  starken  Adjek- 
tivs, soweit  —  zumeist  und  zuerst  auf  nd.  Gebiete  —  in  der  Endung  *-amu  der 
auslautende  Vokal  frühzeitig  synkopiert  worden).  Und  zwar  haftet  das  m  fester 
im  Dat.  Plur.  von  Adjektiven  als  von  Substantiven,  in  ich  bium,  bim  fester  als 
in  tuom,  salbdm;  der  Gnmd  liegt  darin,  dass  Adjektiva  und  bin  häufiger  im 
Innern  von  Satztakten  erscheinen  als  Substantiva  und  VoUverba  und  somit 
den  Gesetzen  des  Auslauts  seltener  unterliegen. 

Wo  m  stammhaft  ist,  bleibt  es  ahd.  unversehrt,  weil  daneben  zahlreichere 
flektierte  Formen  mit  inlautendem  m  bestehen  :  also  ahd.  heim,  kam,  fadem. 
In  späterer  mhd.  Zeit  aber,  wo  das  Gesetz  noch  immer  weiter  wirkt,  kommen 
auch  hier  lautgesetzliche  Formen  zum  Durchbruch.  Es  findet  sich  mhd.  kan 
filr  kam;  kein  in  Eigennamen  für  heim;  vgl.  nhd.  lobesatt  =  lobesatn;  auf  zäunen 
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neben  Zaum  setzt  die  Form  Zaun  voraus;  mhd.  beseme,  vadtm,  gadem  =  nhd. 
Besen,  Faden,  Gaden. 

§  78.  Nasal  vor  Spiranten  hat  keinen  festen  Bestand.  Vor  h  wird  « 
schon  in  den  ältesten  Quellen  aller  deutschen  Mundarten  nicht  geschrieben, 
also  germ.  *branhta  ^=  as.  ahd.  hrahta ;  wahrscheinlich  ist  aber  trotzdem  das 
völlige  Verklingen  des  Nasals  nicht  gemeingermanisch,  sondern  einzelsprach- 
lich :  so  würde  sich  am  leichtesten   das  o  in  nfr.  brachte,  dachte  erklären. 

Weiter  geht  das  Niederdeutsche,  in  (oder  «)  fällt  hier  aus  vor  /;  *fimf  = 
fif,  *samft  ■=  as.  sä/t  (=  mnd.  sacht).  Auf  einem  Teile  des  nd.  Gebiets 
ist  «  vor  s  ausgcfallea:  gaxm.gans  >  gas,  uns  >■  üs.  In  den  Hss.  desHeliand 
ist  n  vor  th  nicht  bezeichnet;  got.  S7eiin/>s  =  alts.  mnd.  swif,  swU.  Merk- 
würdig ist  aber,  dass  von  der  Form  athar  aus  anpar,  die  in  den  Hss.  des 
Heliand  fast  ausschliesslich  gilt,  aus  späterer  Zeit  Formen  ohne  n  nicht  an- 
zutreffen sind.  Um  einen  wirklichen  Ausfall  kann  es  sich  somit  hier  kaum 
gehandelt  haben. 

Verlust  des  Nasals  vor  Spirans  begegnet  auch  in  einem  grossen  Teile  der 
heutigen  Schweiz:  trtche,  'trinken',  tiichel,  'dunkel', /«V/^r,  'finster',  zeise,  zinsen'; 
Häf,  'Hanf,  säft,  'sanfl'. 

Vgl.  F.  St.iub,  Ein  sckweizerisch-alemannisches  Lautgeset»,  (die  deutschen  Mund- 
arten, Bd.  7). 

^  79.  1)  n  im  Auslaute  unbetonter  Silben  ist  in  den  heutigen  Mundarten 
vielfach  verloren  gegangen.  Den  Anfang  machte  die  Form  des  Infinitivs,  auf 
dem  Gebiete  des  Mitteldeutschen.  Hier  fehlt  das  n  schon  in  mhd.  Zeit ~  und 
zwar  in  einem  Gebiete,  dessen  Umkreis  etwa  durch  die  Linie  Fulda,  Heiligen- 
stadt, Nordhausen,  Merseburg,  Naumburg,  Altenburg,  Koburg,  Würzburg,  Fulda 
bezeichnet  wird.  Der  Anfang  der  Entwickelung  lässt  sich  in  Würzburg  bis 
zum  9.  Jahrhtmdert  hinauf  verfolgen.  Wenn  innerhalb  des  so  umgrenzten 
Gebietes  in  der  Mundart  von  Ruhla  in  gewissen  Verwendungen  doch  ein  In- 
finitiv auf  -en  erscheint,  so  liegt  hier  wohl  eine  Entwickelung  aus  der  flectierten 
Infinitivform  -enne,  bezw.  aus  dem  Part.  Präs.  vor. 

2)  Auf  einem  andern  Gebiete  geht  das  starke  Partizipium  Präteriti  mit 
dem  Abfall  des  •«  voran.  Etwa  folgende  Linie  bildet  hier  die  Umschliessung: 
Koblenz,  Trier,  Grevenmachern,  Saarbrücken,  Pirmasens,  Kaiserslautern,  Grün- 
stadt, Kreuznach,  Oberwesel  (Bingen  ist  ausgeschlossen),  Koblenz.  Der  Abfall 
des  -n  hat  hier  wohl  später  stattgefunden,  als  auf  dem  eben  besprochenen 
Gebiete;  immerhin  muss  der  Abfall  früher  geschehen  sein,  als  die  Unter- 
drückung des  auslautenden  e,  denn  das  e  des  Partizipiums  hat  diesen  Ausfall 
mitgemachl,  ebenso  wie  auf  dem  thüringischen  Gebiete  das  e  des  Infinitivs, 
soweit  überhaupt  die  betreffenden  (Jegenden  diese  Synkope  kennen.  Das 
•en  der  Nominalformen  dagegen  hat  sich  höchstens  bis  zu  -e  entwickelt. 

3)  Diese  isolierte  Stellung  einzelner  grammatischer  Formen  ist  auffallend. 
Es  lässt  sich  kaum  eine  andere  Erklärung  finden  als  die,  dass  es  ursprünglich 
Doppelformen  gegeben  hat,  indem  in  sämtlichen  Wörtern  auf  -en  das  «  bald 
erhalten  blieb,  bald  abfiel,  und  das  nun  in  dieser  eigentümlichen  Weise  aus- 
geglichen wurde. 

4)  Abgesehen  von  diesem  frühzeitigen  Abfall  des  n  im  Infinitiv  und  im 
Partizipium  Präteriti  ist  der  Thatbestand  in  den  heutigen  Mundarten  etwa 
folgender:  n  ist  erhalten  im  Niederdeutschen  mit  Ausnahme  der  östlichsten 
Gegenden,  in  Teilen  des  Niederfränkischen,  besonders  solchen,  die  sich  un- 
mittelbar an  das  Niederdeutsche  anschliessen,  im  nördlichen  Thüringen,  in 
Niederhessen,  Sachsen,  im  nordwestlichen  Schlesien,  den  östlichen  Teilen  des 
Bairischen,  in  Teilen  des  Wallis  (Lötschenthal) ;  es  sind  das  fast  lauter  solche 
Gegenden,  in  denen  auslautendes  e  nicht  synkopiert  worden.     Mit  einer   be- 
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stimmten  Einschränkung  ist  n  erhalten  im  grössten  Teile  des  Bairischen  und 
dem  östlichen  Teile  des  Ostfränkischen.  Die  Ausnahme  besteht  darin,  dass 
nach  stammschliessendem  labialem,  dentalem,  gutturalem  Nasal  das  n  abgefallen : 
z.  B.  kumma,  fitma,  singa. 

Schwanken  zwischen  Abfall  des  n  und  Erhaltung  desselben  gilt  in  Teilen 
des  Niederfränkischen  und  dem  mittleren  Schlesien  (Löwenberg,  Hirschberg, 
Schweidnitz,  Breslau).  Das  «  ist  abgefallen  im  Mittelfränkischcn  grösstenteils, 
im  Rheinfränkischen,  im  westlichen  Teil  des  Ostfränkischen,  im  grössten  Teil 
des  Hessischen,  im  südlichen  Thüringen,  im  südöstlichen  Schlesien  CNeisse, 
Frciwaldau,  Gebiet  der  Oppa),  im  Schwäbischen  und  Alemannischen.  Auch 
hier  gilt  für  einen  Teil  des  Gebiets  eine  bestimmte  lautliche  Ausnahme:  in 
Mitteldeutschland  östlich  des  Rheins  und  nördlich  etwa  der  Linie  Darmstadt- 
VVürzburg  ist  n  nicht  abgefallen,  wenn  die  Wurzel  oder  das  Suffix  auf  r,  teil- 
weise auch  wenn  sie  auf  /  ausgeht;  hier  wurde  e  der  Endung  synkopiert, 
und  «  hat  sich  in  konsonantischer  Geltung  an  das  r,  bezw.  /  angeschlossen. 

S)  Auch  am  Schlüsse  hochtoniger  Silben  geht  «  verloren,  wenn  ein  Vokal 
unmittelbar  vorhergeht,  freilich  in  viel  beschränkterer  Weise  als  in  der  un- 
betonten Silbe :  vor  allem  meist  im  Alemannischen :  mhd.  itein  —  stet.  Zwischen 
der  altdeutschen  Form  und  der  heutigen  lag  noch  eine  Mittelstufe,  eine  Form 
ohne  «,  aber  mit  Nasalierung  des  Vokals:  stet;  dadurch  erklärt  es  sich,  dass 
nach  Abfall  des  -«  nur  noch  lange  Vokale  im  Auslaut  stehen ;  mhd.  man  = 
*tnä  =  alem.  mä.  Diese  Zwischenstufe  mit  nasaliertem  Endvokal  liegt  noch 
heute  vor  u.  A.  im  Südrheinfränkischen,  im  Schwäbischen. 

b)  Der  Abfall  des  «  —  das  gilt  für  die  Stellung  nach  hochtoniger  wie 
unbetonter  Silbe  —  hat  lautgesetzlich  nirgends  stattgefunden,  wenn  das  nach- 
folgende Wort  mit  Vokal  begann.  Wo  in  solchen  Fällen  n  doch  heute  fehlt, 
wie  im  Südrheinfränkischen,  liegt  Analogiebildung  vor  nach  den  Fällen,  wo  n 
nicht  vor  Vokal  stand.  Im  grössten  Teil  des  Gebietes  ist  aber  n  vor  Vokalen 
wirklich  erhalten;  es  bestehen  also  Doppelformen.  Daraus  hat  sich  für  das 
Sprachgefühl  die  Empfindung  entwickelt,  als  ob  n  die  Aufgabe  habe,  den 
Hiatus  zu  tilgen,  und  so  tritt  besonders  bairisch  und  alemannisch  vor  voka- 
lischem Anlaut  bei  vokalisch  schlicssenden  Wörtern  ein  n  auch  da  ein,  wo 
ursprünglich  niemals  eines  gestanden  :  alem.  wo-n-i,  wie-n-i  =  wo  ich,  wie  ich. 
Vielleicht  blieb  auch  vor  Dentalen  das  «  rein  lautgesetzlich  erhalten:  im 
Mediascher  Dialekt  schwinden  die  auslautenden  n  der  Flexionssilben  ausser 
vor  Vokal,  h,  d,  t,  ts. 

b.  Geräuschlaute. 
§  80.     Das  Urdeutsche  besass  folgende  Geräuschlaute: 

A.  tersqhlusslaute. 

I.  Tonlose  k  —  /  —  /  (aus  igm.  g  —  d  —  b);  kk  —  U  —  pp. 

II.  Tönende:  g  {*)  —  d —  b  (aus  igm.  gh  —  dh  —  bh,  vielleicht  auch 
aus  —  ^  -1,  —  /  J.,  —p  J.);  gg  —  dd  —  bb. 

B.    SPIRANTEN. 

I.  Tonlose:  h,  y  —  /.  -f  — /  fa"S  igm.  k  —  t,  s  —  />;  im  Auslaut  auch 
aus   den  tönenden  Spiranten   des  Germanischen  hervorgegangen) ;   ^*  —  // 

"   Kalls  dies  sieb  noch  von  ^  unterschied. 
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iL  Tönende:  y  —  d  —  b  (aus  igm.  gh  —  dh  —  bh  und  —  -4  -i ,  —  /  ■!-■> 

Die  Doppellaute  erschienen  nur  im' Inlaut;  von  den  einfachen  Lauten 
traten  die  tonlosen  —  abgesehen  von  h  und  ^  —  in  allen  Stellungen  auf. 
h  kam  dem  Anlaut  zu  und  dem  Inlaut  zwischen  Vokalen,  j^  dem  Silbenaus- 
laut. Die  tönenden  Laute  waren  auf  An-  und  Inlaut  beschränkt;  wie  weit 
hier  in  vorgeschichtlicher  Zeit  noch  Spiranten  vorlagen,  wie  weit  die- 
selben bereits  zu  Medien  geworden,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln. 
Wahrscheinlich  galten  bei  den  Labialen  und  Dentalen  im  Anlaut  schon  Ver- 
schlusslaute, bei  den  Dentalen  vielleicht  auch  im  Inlaut. 

Die  Hauptveränderung,  welche  diese  urgermanischen  Laute  erlitten,  geschah 
in  der  sog.  zweiten  Lautverschiebung,  die  freilich  nicht  ein  einheitlicher 
Vorgang  war,   sondern   sich   aus  zahlreichen  Einzelvorgängen   zusammensetzt. 

J^'  81.  Die  Vertretung  der  urdeutschen  Medien  und  tönenden  Spi- 
ranten gestaltet  sich  in  der  geschichtlichen  Zeit  folgendermassen.  Bei  den 
Dentalen  liegt,  wie  es  scheint,  nur  noch  Verschlusslaut  vor.  In  der  Labial- 
reihe kommt  dem  Anlaut,  der  Stellung  nach  m  und  der  Verdoppelung  der 
Verschlusslaut  zu.  Im  sonstigen  Inlaut  weist  heutzutage  das  Alemannische  inkl. 
Schwäbisch  den  Verschlusslaut  auf,  abgesehen  vom  Elsässischen,  von  Teilen  des 
Alem.  im  Badischen;  auch  Teile  des  Schlesischen,  des  Thüringischen  und  wie  es 
scheint  das  Altenburgische  zeigen  Verschlusslaut ;  im  übrigen  Gebiet  gilt  Spirant. 
Und  zwar  im  Niederdeutschen,  Niederfränkischen  und  im  nördlichen  Teile 
des  Mittelfränkischen  tönender  labiodentaler  Reibelaut,  sonst  bilabialer.  Nur 
von  dem  ersteren  Spiranten  lässt  sich  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  hier  eine 
unmittelbare  Fortsetzung  der  germanischen  Spirans  vorliegt.  Die  ahd.  Quellen 
des  Bairischen  besitzen  zweifellos  den  Verschlusslaut,  und  erst  später  —  etwa 
im  12.  Jahrhundert  —  hat  neuerdings  ein  Wandel  zur  Spirans  stattgefunden; 
der  neue  Laut  fiel  zusammen  mit  demjenigen,  der  aus  germanischem  w  her- 
vorgegangen war.  Ähnlich  scheint  der  Gang  der  Entwickelung  im  Rhein- 
fränkischen gewesen  zu  sein,  und  wohl  auch  im  übrigen  Md. 

»j  82.  i)  Bei  den  Gutturalen  zeigt  der  Anlaut  eine  Spirans  von  ver- 
schiedener Beschaffenheit  auf  dem  Gebiete  des  Niederfränkischen,  des  Nieder- 
deutschen westlich  der  Elbe  (mit  vereinzelten  Ausnahmen),  des  Niederdeutschen 
in  der  Priegnitz,  Mecklenburg-Strelitz,  Uckermark,  Westpreussen,  der  Mark 
Brandenburg,  im  nördlichen  Mittelfränkischen,  Anlautender  Verschlüsslaut  gilt 
im  Niederdeutschen  in  Schleswig  -  Holstein,  in  Mecklenburg  -  Schwerin  und 
Pommern,  im  südlichen  Mittelfränkischen,  dem  übrigen  Mitteldeutschen  und 
dem  Oberdeutschen.  Die  Grenze  zwischen  Reibelaut  und  Verschlusslaut  liegt 
im  Westen  zwischen  Prüm  und  Neuerburg,  geht  herüber  nach  Kochem,  die 
Mosel  abwärts  nach  Koblenz  und  überschreitet  die  Sieg  unterhalb  Hamm. 
Im  Siegerländischen  und  im  Saynischen  gilt  im  allgemeinen  im  Wortanfang 
der  Verschlusslaut,  aber  im  Präfix  ge-  steht  die  Spirans.  Im  Nordthüringischen 
tritt  ein  Laut  auf,  der  aus  Verschlusslaut  und  Spirans  znsammengesetzt  ist: 
g/rot. 

2)  Im  Inlaut  hat  die  Spirans  weit  grösseren  Umfang  als  im  Anlaut.  Die 
Spirans  steht  im  Niederfränkischen,  im  grössten  Teil  des  Niederdeutschen,  im 
Mittelfränkischen,  Ostfränkischen,  Teilen  des  Rheinfränkischen,  in  Teilen  des 
Hessischen,  des  Thüringischen,  Sächsischen.  Verschlusslaut  liegt  vor  in 
Mecklenburg-Schwerin,  in  Teilen  des  Hessischen,  Thüringischen,  Sächsischen, 
im  Schlesischen,  im  grössten  Teil  des  Oberdeutschen.  Im  Südrheinfränkischen 
steht  der  Verschlusslaut  nach  dunkeln  Vokalen,  j  nach  palatalen  Vokalen  und  r. 
Im  nördlichen  Alemannischen  in  Teilen  des  Badischen  erscheint  nach  allen 
Vokalen  imd  nach  r  ein  j\  im  Elsass  hat  sich  der^-Laut  nach  hellen  Vokalen 
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zu  y,  nach  dunkeln  zu  u  gewandelt  fwie  auch  im  Siegerländischen).  In  diesen 
südrheinfränkischen  und  alemannischen  Gebieten  ist  gewiss  der  spirantische  Laut 
nicht  das  ursprüngliche,  sondern  erst  wieder  aus  dem  Verschlusslaut  hervor- 
gegangen. 

3)  Eine  besondere  Stellung  nimmt  innerhalb  des  Gebiets  mit  Verschlusslaut 
die  Ableitungssilbe  -ig'  ein.  Sie  weist  die  Spirans  ch  auf  im  Schlesischen 
und  wie  es  scheint,  meist  auf  den  mitteldeutschen  Gebieten,  die  sonst  in- 
lautenden Verschlusslaut  besitzen  (in  Ruhla  kilnnek,  hunnek),  ferner  im  Süd- 
rheinfränkischen und  im  nordwestlichen  Schwaben.  Die  Grenze  dieses  letzteren 
Gebietes  gegenüber  dem  übrigen  Schwaben  geht  —  nach  Hermann  Fischer  — 
etwa  von  Oberndorf  nach  Balingen,  Hechingen,  Reutlingen,  Kirchheim,  Göp- 
pingen, Gmünd,  Krailsheim.  Es  scheint  als  ob  in  dieser  Sonderstellung  der 
Endung  -ig-  eine  Wirkung  des  Accentes  vorliege,  als  ob  die  Unbetontheit  der 
Silbe  das  Weitergehen  der  alten  Spirans  verhindert  habe.  Oder  sollte  das 
Lautgesetzliche  sein :  Spirans  im  Auslaut,  Verschlusslaut  im  Innern  und  bei 
der  Ausgleichung  der  Auslaut  den  Sieg  davon  getragen  haben? 

4)  In  der  Verbindung  -ng-  ist  durch  Assimilation  der  zweite  Laut  heute 
meist  verloren  gegangen  (s.  u.) ;  wo  er  noch  bewahrt  wird,  erscheint  er  als 
Spirans. 

Vgl.  A.  Diederichs,  Über  die  Aussprache  von  sp,  tt,  g  utid ug,  Strassburg  1 884. 

•583.  i)  Von  den  im  Urdeutschen  anlautenden  tonlosen  Spiranten 
sind  /  und  s  stets  Spiranten  geblieben.  Teilweise  sind  dieselben  tönend  ge- 
worden :  s  im  grösseren  Teile  des  Nd.,  nicht  im  ganzen,  z.  B.  nicht  im 
Westfälischen  und  grossen  Teilen    von  Schleswig ,  /  auf  nfr.  u.  mfr.  Gebiet. 

2)  s  ist  in  den  Verbindungen  sl,  sm,  sn,  sio  auf  hochdeutschem  Boden  zu 
i  geworden  —  die  Anfänge  finden  sich  schon  in  mhd.  Zeit,  —  teilweise 
auch  auf  nd.  Gebiet,  wie  in  Teilen  der  Altmark  und  Nordthüringens,  zwischen 
Saale  und  Elbe,  zwischen  Elbe  und  Havel. 

3)  sp  und  st  entwickelten  sich  so,  dass  im  Alemannischen,  im  westlichen 
Teile  des  Bairischen  und  im  Südrhnfr.  .r  an  allen  Stellen  des  Wortes  zu  i 
wurde.  Auf  dem  übrigen  mitteldeutschem  Gebiete  scheint  im  ganzen  nur  im 
Anlaut  s  zu  i  geworden  zu  sein ;  das  Schlesische  wandelt  jedoch  inlautend 
sf  zu  ip.  Auch  in  Nfr.  erscheint  anlautend  y/  und  S/> ;  ferner  sind  S(  und  ^ 
über  einen  grossen  Teil  Niederdeutschlands  verbreitet.  Im  Kolonisationsgebiet 
hat  wohl  nur  Mecklenburg  st,  sp. 

Vgl.  Diederichs  in  der  eben  genannten  Schrift. 

4)  Dass  die  relativischen  wer,  welcher,  wo  des  Nhd.  unter  Abfall  des  s  aus 
iwer,  stvelher,  swä  des  Mhd.  entstanden,  ist  schwerlich  richtig;  es  liegt  im 
Nhd.  syntaktische  Entwicklung  aus  dem  Fragepronomen  vor. 

Über  sk  vgl.  unten  %  114. 

}j  84.  h  im  Anlaut  ist  sdion  in  den  frühesten  Quellen  nicht  eigentlicher 
Spirant,  sondern  Hauchlaut  und  hat  diesen  Charakter  bewahrt,  so  weit  es  nicht 
gänzlich  verloren  gegangen.  Dies  geschah  in  den  Verbindungen  hl,  hn,  hr, 
hw;  im  Ahd.  findet  das  Verklingen  etwa  um  800  statt  und  zwar  früher  auf 
oberdeutschem  als  auf  fränkischem  Gebiet ;  im  Anfr.  der  Psalmen  ist  h  eben- 
falls schon  geschwunden.  Noch  fest  ist  es  im  As.  des  Heliand,  schon  bis- 
weilen fehlend  in  der  Freckcnhorster  Rolle;  das  Mnd.  besitzt  es  nicht  mehr. 

<|  85.  /h  ist,  wohl  durch  die  tönende  Spirans  hindurch,  zum  Verschlusslaut, 
zur  Lenis  ei  geworden.  Im  Bairischen  ist  dieser  Übergang  bereits  im  Beginne 
unserer  Quellen  vollzogen;  im  Alem.  fand  er  in  der  zweiten  Hälfle  des 
8.  Jahrh.,  im  Oberfränkischen  im  9.  Jahrh.  statt;  im  Nfr.  und  den  nördlichen 
md.  Mundarten  dagegen  erst  im  Ausgang  des  Ahd.,  und  noch  die  Strassburger 
Hs.  des  Rolandslicdes  weist  /h  auf.    Im  Beginn  der  mittleren  Periode  folgen 


Digitized  by 


Google 


S86  V.  Sprachgeschichte.     5.  Deutsche  Sprache. 


Nfr.  und  Nd.  nach;  doch  ist  im  Mnd.  teilweise  noch  bis  ins  14.  Jahrh.  der 
dem  alten  th  entsprechende  Laut  noch  nicht  völlig  mit  dem  alten  d  zusammen- 
gefallen. 

Vgl.  Braune,  PBB  I,  53. 

Seine  besonderen  Schicksale  hatte  altes  th  in  der  Stellung  vor  w.  .Ahd.  dw 
ist  im  Mhd.  zu  tw  geworden :  as.  ihwingan  =  mhd.  hvingen ;  im  Übrigen  teÜt 
dies  (/«'  bezw.  /w  die  Schicksale  von  urgerm.  dw  (s.  unten  ^97);  so  be- 
steht denn  in  der  heutigen  Schriftsprache  nebeneinander  fuer  und  Zwerchfell, 
quängeln  und  zwingen. 

«j  86.  Im  Inlaut  hat  s  das  gleiche  Schicksal  wie  im  Anlaut,  ebenso  th, 
nur  hat  sich  im  Inlaut  der  Wandel  zu  d  etwas  rascher  vollzogen  als  im  Anlaut. 

|i|  87.  ij  A  im  Inlaut  zwischen  Vokalen  hat  jedenfalls  schon  im  As.  sehr 
schwach  geklungen,  denn  es  wird  öfters  nicht  geschrieben.  Verloren  ist  es 
im  Anfr.  sowie  in  der  mittleren  Periode  des  Nd.  und  Md. ;  auch  oberdeutsch 
verschwindet  es  später  in  dieser  Stellung. 

2)  Vor  Konsonanten  ist  h  echter  Spirant;  die  Verbindung  ht  erscheint 
im  Md.  und  Nd.  der  mittleren  Periode  als  cht  geschrieben  (hd.  als  ht).  In 
heutigen  Mundarten,  in  Teilen  des  Nieder-  und  Mittelfränkischen,  in  Ruhla 
ist  der  gutturale  Spirant  zum  Vokal  aufgelöst,  zu  /,  teilweise  auch  zu  u.  hs  ist 
nd.  und  teilweise  md.  zu  ss  geworden  (s.  u.  S.  592).  Im  sonstigen  Mitteldeutschen, 
Elsässischen ,  Schwäbischen*,  Bairischen  wandelte  sich  hs  >  ks\  wohl  im 
ganzen  Schweizerischen   —   Basel  ausgenommen  —    ist   der  Spirant  erhalten. 

3)  h  nach  /  und  r  ist  in  der  neueren  Periode  geschwunden ;  zuerst  —  schon 
in  der  mittleren  Periode  —  vollzieht  sich  dieser  Abfall  auf  md.  und  nd.  Gebiet ; 
mhd.  hefelhen,  vorhe  =  nhd.  befehlen,  Föhre'.  Wo  Ih,  rh  in  den  Auslaut 
trat,  ward  daraus  nach  dem  oben  §  60  Gesagten  Ich,  das  lautgesetzlich  er- 
halten blieb;  so  erklärt  es  sich,  dass  in  heutigen  Mundarten  auch  inlautend 
Ich  erscheint;  so  begegnet  befolche  bair.  wie  alem. 

»j  88.  i)  Germ,  /'ist  im  Inlaut  vor  Vokalen  in  historischer  Zeit  auf 
einem  grossen  Teile  des  Gebietes  mit  dem  Nachfolger  des  germ.  b  aus  igm. 
bh  zusammengefallen,  nämlich  im  Nfr.  und  Nd.,  ferner  im  Hessischen,  Thü- 
ringischen und  Sächsischen,  im  Mittelfränkischen  und  im  Rheinfränkischen 
nördlich  einer  Linie,  die  zwischen  Worms  und  Mannheim  den  Rhein  schneidet. 
Und  zwar  wird  schon  in  den  Hss.  des  Heliand  für  altes  /  das  Zeichen  ver- 
wendet, welches  auch  zur  Wiedergabe  alter  Spirans  dient.  Auf  dem  übrigen 
Gebiete  ist  jenes  •/•  als  tonlose  labiodentale  Spirans  bewahrt,  aber  als  Lenis, 
soweit  die  betreffenden  Mundarten  Fortis  und  Lenis  unterscheiden.  E^  steht 
also  in  dem  grössten  Teile  des  Alemannischen,  sowie  in  Teilen  des  Schlesischen 
dieses  y  aus /■  einem  b  aus  b  gegenüber;  im  Südrhnfr.,  in  Teilen  des  Schle- 
sischen, in  Teilen  des  Alemannischen,    im    Bairischen    einem  u<  aus  b  aus  b. 

2)  Wo  f  vor  /  stand,  ist  es  im  Mnd.  meist  zu  ch  geworden ;  eine  Spur  dieses 
Wandels  reicht  bis  in  den  Cott.  des  Heliand  zurück.  Mehrere  Belege  für 
diese  Erscheinung  sind  aus  dem  Nd.  in  die  nhd.  Schriftsprache  übergegangen, 
so  sacht  =  sanft,  Schlucht  neben  schlilpfen.;  echt  =^  mhd.  ihaft. 

j5  89.  Von  auslautenden  tonlosen  Spiranten  hat  urdeutsches  f  keine 
Veränderung  lautlicher  Art  erfahren ;  nur  ist  es  im  Nhd.  mehrfach  durch  r 
ersetzt  worden,  indem  Angleichung  an  r  des  Inlauts  stattfand. 

§  90.  i)  Die  gutturale  Spirans  des  Urdeutschen  blieb  in  der  altdeutschen 
Zeit  lautgesetzlich  im  allgemeinen  auslautend  bewahrt.  Dieser  lautgesetzliche 
Stand  der  Dinge  liegt  vor  im  And.  und  Mnd. :  also  sehan  —  sach,  liggian  — 
lach.     Ebenso    im  grösseren  Teile  des  Md.;   im  Oberdeutschen  aber  —  und 


'  Im   Schwäbischen   von    Horb   heisst   es   teks,   I^s,    aber  As    'Achse'.   fUs  'Flachs', 
ßitt  'flächsern'. 
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dies  gilt  teilweise  auch  fiir  das  Md.  —  ist  nur  das  ch,  das  mit  inlautendem 
h  wechselt,  regelmässig  bewahrt;  inlautendem  g  dagegen  entsjwicht  in  mhd. 
Zeit  auslautend  c,  wenn  auch  Belege  für  ch  bis  tief  ins  Mhd.  hinein  vorliegen. 
Es  hat  also  Angleichung  des  spirantischen  Auslauts  an  den  Verschlusslaut  im 
Innern  stattgefunden.  Wo  im  Inlaut  kein  Verschlusslaut  vorhanden  war,  blieb 
die  Spirans  auch  im  Auslaut,  also  in  der  Endung  -ig  in  dem  oben  verzeich- 
neten Umfang,  wenn  anders  wirklich  die  inlautende  Spirans  hier  lautgesetzlich 
entwickelt  ist.  Das  Elsässische  weist  heUije  (aus  heilige)  neben  heiliche  auf; 
hier  wenigstens  wird  man  annehmen  müssen,  dass  nicht,  wie  sonst  meist, 
der  Inlaut  über  den  Auslaut  den  Sieg  davon  getragen,  sondern  umgekehrt 
der  Auslaut  auch  in  den  Inlaut  eingedrungen. 

2)  Dagegen  in  nhd.  Zeit  begegnet  auf  md.  Gebiete  wirkliche  Verschiebung 
von  ausl.  ch  zum  Verschlusslaut :  mhd.  vldch  'Floh',  schuoch  'Schuh'  erscheint 
im  Hessischen,  in  Ruhla,  im  Altenburgischen,  in  Leipzig,  im  Schlesischen  als 
Flok,  Schuh;  in  denselben  Gebieten  begegnet  teilweise  auch  sah,  geschah  = 
'sah,  geschah'. 

Die  gleiche  Verschiebung  von  —  ch  zu  —  h  liegt  wohl  auch  vor,  wenn 
auf  md.  Gebiet  einer  inlautenden  Spirans  g  im  Auslaut  wie  es  scheint  allge- 
mein lautgesetzlieh  ein  Verschlusslaut  entspricht.  So  heisst  es  pfälzisch  AA 
—  y^che  =  'Auge  —  Augen*.  Freilich  ist  dieser  Wechsel  zwischen  inlauten- 
der Spirans  und  auslautendem  Vcrschlusslaut  nicht  mehr  überall  lebendiges 
Gesetz;  durch  Übertragung  aus  dem  Inlaut  kann  die  Spirans  auch  in  den 
Auslaut  treten.  So  hat  das  Sächsische  in  Leipzig  inlautende  Spirans,  aus- 
lautend nebeneinander  cA  und  k:   IVfch  —    PVlh, 

Diesem  Wandel  von  —  f^  zu  —  h  entspricht  der  oben  erwähnte  Wandel 
von  —  7CI  zu    —   i,  von  —  /  zu  —  h. 

3)  Wo  in  der  Verbindung  mit  «  noch  nicht  Assimilation  vorliegt  (^  115,  2), 
wird  auslautend  teilweise  der  Spirant  gesprochen,  so  im  Westfälischen,  wo 
auch  im  Inlaut  «  +  Spirans  gilt;  überwiegend  aber  steht  der  Verschluss- 
laut, auch  in  Mundarten,  die  ausserhalb  der  Verbindung  mit  «  die  Spirans 
sprechen,  und  sogar  auch  neben  n  +  Spirans  des  Inlauts,  wie  in  Hamburg, 
im  Hannoverschen. 

591.  Urdeutschem  Ih  des  Auslauts  entspricht  in  der  ahd.  Schreibung  in 
weitaus  den  meisten  Fällen  d  —  und  zwar  in  derselben  Weise  und  Zeit  des 
Auflretens  wie  im  Inlaut.  Dies  ist  aber  wohl  nur  eine,  sei  es  lautliche,  sei 
es  rein  graphische  Übertragung  aus  dem  Inlaut.  Die  rein  lautliche  Entwicke- 
lung  von  auslautend  Ih  scheint  dagegen  /  zu  sein,  denn  die  Endung  der 
3.  Ps.  Ind.  Sg.  Präs.,  die  urdeutsch  auf  -/  ausgeht,  schliesst  ahd.  mit  -/.  Dieser 
Wandel  beschränkt  sich  nicht  auf  das  Hd.;  auch  im  Hei.  lautet  jene  Endung 
in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  auf  -/  aus  (neben  seltenerem  -tf,  was  viel- 
leicht die  vor  Vokal  entwickelte  Form  ist);  auch  für  stammschliessendes  Ih 
findet  sich  hier  /  geschrieben. 

5  92.  Auslautendes  /  des  Urdeutschen  ist  nd.  geblieben,  im  Md.  und 
Oberdeutschen  regelmässig  nur  da,  wo  inlautend  daneben  /  oder  7/  steht: 
doch  begegnet  im  heutigen  Hessischen  hai  =  'Hof.  Da,  wo  heute  im  Wort- 
inlaut labiolabialer  Spirant  (w)  oder  Verschlusslaut  gilt,  erscheint  seit  der  ahd. 
Zeit  im  Wortende  der  Verschlusslaut:  as.  li/  =  ahd.  Itd.  Da  wo  inlautend 
Verschlusslaut  steht  oder  stand,  ist  sicher  die  lautgesetzlich  auelautende  Spirans 
durch  Übertragung  aus  dem  Inlaut  verdrängt  worden.  Wäre  auf  md.  Gebiet 
das  heutige  a»  direkte  Fortsetzung  der  urdeutschen  Spirans,  so  müsste  dort 
der  auslautende  Verschlusslaut  unmittelbar  aus  /  entstanden  sein,  wie  hessisch 
hoi  aus  h<?/,  und  wie  —  ch  zu  —  h  ward ;  es  scheinen  diese  letzteren  Parallelen 
aber  zu  jung  zu  sein. 
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^  93.  Die  aus  den  tönenden  Spiranten  hervorgegangenen  deut- 
schen Verschlusslaute  waren  anfänglich  reine  Medien.  Zwischen  ihnen  und 
den  aus  den  indogermanischen  Medien  hervorgegangenen  germanischen  und 
westgermanischen  Tenues  bestand  also  der  Hauptunterschied,  dass  die  Medien 
tönend,  die  Tenues  tonlos  waren. 

Dieser  wichtige  Unterschied  trennt  auf  nd.  Gebiet  die  beiden  Reihen  bis 
auf  den  heutigen  Tag.  Dazu  kam  aber  noch  in  vorgeschichtlicher  Zeit  eine 
zweite  Verschiedenheit:  die  germanischen  Tenues  erfuhren  —  mit  bestimm- 
ten, später  zu  besprechenden  Ausnahmen  —  eine  Artikulationsverstärkung  — , 
die  sie  den  als  Lenes  artikulierten  alten  Medien  als  Portes  gegenüberstellte 
und  zugleich  (teilweise)  sie  mit  Aspiration  versah. 

Dieser  Unterschied  wurde  besonders  wichtig  auf  dem  hochdeutschen  Ge- 
biete. Denn  hier  gaben  die  aus  Spiranten  entstandenen  Medien  ihren  Stimm- 
ton auf,  und  es  blieb  somit  bloss  der  Unterschied  in  der  Art  der  Expi- 
ration. Diese  Aufgabe  des  Stimmtons  ist  auf  dem  oberdeutschen  Gebiete  bereits 
in  den  ältesten  Denkmälern  vollzogen ;  wann  sie  auf  den  verschiedenen  Ge- 
bieten des  Mitteldeutschen  geschehen,  ist  noch  genauer  zu  ermitteln. 

Jj  94.  i)  Nach  dem  Verluste  des  Stimmtons  erscheint  nd.  g  und  b  im 
Hd.  im  allgemeinen  als  Tenuis  Lenis.  Ihr  gegenüber  steht  die  alte  Tenuis 
k  bzw.  /  als  Tenuis  fortis  bzw.  aspirata  und  deren  weitere  Umgestaltungen. 
Ebenso  entspricht  dem  nd.  d  aus  urdeutsch  th  im  allgemeinen  hd.  Tenuis  lenis. 
Daneben  steht  erstens  die  alte  Tenuis  /  in  ihren  verschiedenartigen  Fort- 
setzungen, zweitens  der  Laut,  der  aus  nd.  </=  urdeutsch  d  sich  entwickelt  hat. 

2)  Dieses  letztere  d  ist  in  altdeutscher  Zeit  im  allgemeinen  zur  Tenuis 
fortis  geworden  im  Oberdeutschen,  Ostfränkischen,  Schlesischen,  wohl  auch  im 
Obersächsischen  und  Thüringischen.  Im  südlichen  Mfr.  und  im  Hessischen 
ist  nur  rd  zu  rt  verschoben  am  Schlüsse  von  hochtoniger  Silbe:  in  unbe- 
tonten Silben  steht  nebeneinander  rd  und  rt. 

3)  Zur  Tenuis  aspirata  scheint  diese  dem  nd.  d  entsprechende  Fortis 
nicht  geworden  zu  sein ;  ein  paar  vereinzelte  Fälle  von  /  werden  für  Mediasch 
in  Siebenbürgen  verzeichnet.  Wenn  die  nhd.  Theatersprache  aspiriertes  / 
anwendet  —  (in  todt,  Tag  etc.),  diese  Aussprache  lässt  sich  übrigens  bis  in 
das  Ende  des  16.  Jh.  hinauf  verfolgen  — ,  so  ist  das  vielleicht  geschehen, 
um  das  in  manchen  Mundarten  noch  geltende  Nebeneinander  von  Lenis  zu 
Fortis  nachzubilden,  wahrscheinlicher  aber,  um  dem  gleichen  Nebeneinander 
in  der  überlieferten  Orthographie  Rechnung  zu  tragen  (s.  o.  S.   S48). 

4)  Diese  Fortis  /  hatte  aber  nicht  auf  dem  ganzen  Gebiete  Bestand,  dem 
sie  ursprünglich  zukam.  In  einem  Teile  des  Alemannischen,  so  in  Baselland 
und  Baselstadt,  sowie,  wie  es  scheint,  im  Bairisch-Oesterreichischen,  ist  die  an- 
lautende Fortis  wieder  zur  Lenis  herabgesunken;  im  Alemannischen  des  Elsass 
wie  in  Teilen  von  Baden,  im  Südrhfränk.  und  im  Ostfränkischen  hat  sich  dieser 
Wandel  im  Anlaut  wie  im  Inlaut  vollzogen.  Im  Niederöstreichischen  steht 
inlautend  nach  kurzem  Vokal  die  Fortis,  nach  langem  gilt  Lenis.  Es  ist  also 
in  diesen  Gebieten  Zusammenfall  mit  d  aus  ih  eingetreten,  wie  es  im  grös- 
seren Teile  des  Md.  seit  der  Verschiebung  des  th  immer  bestand.  Im  Schle- 
sischen dagegen  und  in  manchen  Schweizermundarten  (z.  B.  in  Zug,  im  Hasli- 
thal)  sind  die  Wörter  mit  altem  th  und  altem  d  deutlich  geschieden,  —  von 
gewissen  Ausnahmen  allerdings  abgesehen. 

1$  95.  Dass  nämlich  nd.  b  und  das  aus  th  entstandene  d'vcn  Hd.  als  Tenues 
lenes  erscheinen,  gilt,  wie  schon  bemerkt,  nur  im  allgemeinen.  Anlautend  b 
spaltet  sich  in  mitteld.  Mundarten  in  Lenis  und  Fortis,  so  im  Schlesischen  und 
Hessischen:  im  Hess,  ist  die  Fortis  ziemlich  vereinzelt,  in  Pusch,  Puckel  (aber 
blicken),   etwas   häufiger  im    Schlesischen:   Pauer,  Paerschke  (Barsch),  Pengel, 
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püktig  (bucklig),  Pittch  (Bottich),  plären,  PriUe,  prilUn,  Pur  seh,  Purzelbaum, 
Putter.  Statt  eines  zu  erwartenden  d  des  Anlauts  erscheint  mhd.  /  in  trübe, 
tusend  (auch  schon  ahd.),  tiinewenge,  tiusche;  in  manchen  Schweizer  Mundarten 
ist  d  im  selben  Worte  bald  durch  d  bald  durch  /  vertreten ;  in  anderen  Gegenden 
der  Schweiz  sind  viele  oder  die  meisten  d  zu  Portes  geworden.  Diese  That- 
sacben  sind  wohl  so  zu  erklären,  dass  in  den  betreffenden  Mundarten  im 
Anlaut  ursprünglich  Tenuis  und  Lenis  wechselten  nach  Art  des  Notkerschen 
Kanons,  und  dass  dieser  Wechsel  bald  zu  Gunsten  der  Lenis,  bald  zu  Gunsten 
der  Fortis  ausgeglichen  wurde. 

Sogar  auf  nd.  Gebiet  scheint  teilweise  ein  solcher  Wechsel  bestanden  zu 
haben;  ilir  das  Ravensburgische  wird  das  Nebeneinander  von  tlaks  —  taks, 
daspe  —  träspe,  duls  —  tuls  gemeldet. 

J5  96.  Die  inlautende  Lenis  d  ist  auf  grossen  Gebieten  des  Md.  und  Nd. 
in  einen  r-Laut  übergegangen. 

;5  97.  Eine  besondere  Entwickelung  hatte  urdeutsches  d  in  der  Stellung 
vor  «/.  Schon  im  Mnd.  steht  die  Schreibung  tw  neben  der  allerdings  über- 
wiegenden dw\  in  heutigen  niederfr.  und  nd.  Mundarten  gilt  tu:  Das  aus 
dw  verschobene  tw  des  Ahd.  und  Mhd.  ist  in  der  nhd.  Periode  zu  siv  ge- 
wandelt worden:  mhd.  twerc  =  Zwerg.  Auf  niederdeutschem  wie  mittel- 
deutschem Gebiet  findet  sich  auch  Ersatz  des  tw  durch  ku<,  und  zwar  begegnet 
md.  hv-  teilweise  innerhalb  derselben  Mundart  neben  zw-. 

Jj  98.  Auch  bei  den  germanischen  Tenues  ist  auf  den  hd.  Gebieten, 
in  denen  urdeutsch  d  als  d  erscheint,  die  Expirationsverstärkung  in  bestimmten 
Fällen  nicht  eingetreten,  bezw.  wieder  verloren  gegangen,  so  dass  Zusammen- 
fall  mit  den  aus  den  Spiranten  hervorgegangenen  Lenes  stattfand:  in  den  Ver- 
bindungen kr,  kl,  kn;  pl,  pl;  tr;  sp,  st  und  in  sk  der  älteren  Zeit;  in  -ft 
und  -ht;   in  den  Doppelungen  kk,  pp. 

Auf  sächsischem  Gebiete  ist  auch  anl.  k  vor  Vokal  heute  nur  Tenuis  Lenis. 

Als  reine  Tenues  fortes  erscheinen  die  einfachen  urdeutschen  Tenues  nur 
in  beschränktem  Umfang;  so  hat  sich  tr  weiterer  Verschiebung  entzogen: 
got.  triggwa  =  altoberdeutsch  trtuwa.  Im  Übrigen  sind  die  Tenues  fortes 
weiter  gegangen  zu  Aspiraten  bezw.  zu  Affricaten  und  Spiranten. 

5  99.  Am  weitesten  greift  die  Veränderung,  die  >Verschiebung«,  im  In- 
und  Auslaut  nach  Vokalen.  Hier  sind  /,  t,  k  auf  dem  ganzen  hoch- 
deutschen Gebiete  zu  den  tonlosen  Doppelspiranten  (bezw.  im  Auslaut  ein- 
fachen Spiranten)  der  betreffenden  Organe  geworden.  Diese  Entwickelung 
liegt  vor  dem  Auftreten  unserer  Quellen.  Im  Ahd.  erscheinen  die  drei  Laute 
als  ff,  zz,  hh,  (über  ihre  Gestaltung  nach  langen  Vokalen  s.  jj  63).  Für  hh 
erscheint  früh  und  bald  ausschliesslich  die  Schreibung  eh. 

Im  heutigen  Alemannischen  —  die  nördlichsten  Gebiete  abgerechnet  — 
hat  dieser  Spirant  nach  allen  Vokalen  die  gleiche  Aussprache  als  a^A-Laut; 
im  übrigen  Hochdeutschen  steht  nach  palatalen  Vokalen,  nach  r  und  /,  der 
ieh-LAMt,  sonst  der  «M-Laut;  wenn  aber  ein  a  aus  einem  älteren  ai  hervor- 
gegangen, so  steht  auch  hier  das  palatale  eh,  z.  B.  in  bläeh,  wach  (= 
bleich,  weich)  im  Hessischen  von  Friedberg. 

In  unbetonten  Silben,  speziell  in  der  Silbe  -lieh  ist  eh  im  Alemannischen 
und  teilweise  im  Bairischen  zum  Verschlusslaut  g  (i)  geworden :  mhd.  weideliehe 
=  alem.  weidlige,  mhd.  Rlaehen  ^  bair.  leilig.  Ferner  begegnen  in  zahl- 
reichen alemannischen  Mundarten  die  Formen  ig  und  aug  =  ich,  auch. 

»J  100.  Zweifelhaft  bt  die  lautliche  Geltung  der  alten  Spirans  s;  dieselbe 
hat  sich  von  s  wohl  durch  die  Artikulationsstelle  unterschieden  und  ferner 
dadurch,  dass  s  eine  Spirans  lenis,  z  eine  Spirans  fortis  war.    Der  Unterschied 
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der  ArtikulationsstcUc  ist  im  Laute  der  Zeit  geschwunden,  zuerst  wohl  auf 
oberdeutschem  Gebiet.  Dadurch  ist  im  Md.  Zusammenfall  von  j  und  z  ein- 
getreten; obd.  blieb  im  ganzen  der  Unterschied  zwischen  Lenis  und  Fortis 
bestehen;  in  den  unbetonten  Silben  erscheint  z  als  Lenis,  so  in  der  prono- 
minalen Endung  de«  Nom.,  Acc,  Sing.  Neutrum:  es,  gutes,  das,  was. 

5  loi.  Bei  den  Gutturalen  geht  die  Expirationsverstärkung  und  weiter- 
hin die  Verschiebung  zum  Spiranten  im  Auslaut  noch  über  das  Gebiet  des 
Hochdeutschen  hinaus:  in  Teilen  des  Nfr.  (s.  oben  S.  563)  ist  — k  zu  — ch 
geworden.  In  mhd.  Zeit  sind  die  Belege  dafür  zahlreicher  als  heute.  Jetzt 
hat  wohl  in  allen  Fällen,  wo  flektierte  Formen  mit  inlautendem  k  daneben 
standen,  dieses  k  das  lautgesetzliche  ch  verdrängt;  Formen  wie  ich,  auch  ent- 
zogen sich  der  Ausgleichung.  Selbst  auf  nd.  Gebiet  findet  sich  ch  in  dieser 
Stellung:  so  im  Sauerländischen,  im  Mecklenburgischen. 

J)  102.  Von  der  Verschiebtmg  zu  Spiranten  macht  eine  Ausnahme  das 
Mittelfränkische  mit  den  pronominalen  Formen  dat,  wat,  dit,  U,  allet;  d.  h. 
lautgesetzlich  fand  hier  im  Auslaut  überhaupt  keine  Verschiebung  statt;  jene 
vereinzelten  Wörter  sind  aber  die  wenigen ,  die  sich  der  Ausgleichung  nach 
Formen  mit  inlautendem  Spirant  entziehen  konnten.  dit  hat  auch  im 
Hessischen  das  /  nicht  verschoben.  Eine  eigentümliche  Doppelung  gilt  auf 
dem  Grenzgebiet  von  Mittclfränkisch  und  Hessiscli.  Es  steht  dort  der 
unverschobene  Laut  in  der  volleren  Wortform:  dat  Wäldche,  et  blaibt 
da  ob  ei,  dagegen  der  verschobene  Laut  im  verkürzten,  angehängten  Worte: 
in's  Wäldche,  doabei  blaibt's. 

Ganz  neuerdings  ist  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  dass  lautgesetzlich 
die  Verschiebung  des  Auslauts  höchstens  bis  zur  Affricata  gegangen  sei,  dass 
also  z.  B.  im  Oberdeutschen  es  ursprünglich  geheissen  habe :  schtäz  •  S'-'iuzzes, 
schäpf  •  schäffes;  dadurch  würden  sich  allerdings  besonders  manche  scr/.;iefige 
Formen  des  heutigen  Alemannischen  befriedigend  erklären. 

})  103.  Standen  die  Tenues  fortes  im  Anlaut  oder  im  Inlaut  nach 
Konsonanten,  so  fand  im  allgemeinen  Verschiebung  zur  Afiricata  statt; 
ebenso  wurden  die  Doppeltenues  zu  Afifricaten  (z.  B.  pp  zu  pf).  Der  Wandel 
von  /  zu  tz  (in  altdeutscher  Zeit  s  oder  c  geschrieben)  ist  auf  dem  ganzen  hoch- 
deutschen Gebiet  eingetreten.  Nur  im  Worte  zwischen  ist  die  Verschiebung 
in  den  nördlichen  Gegenden  des  Mittelfränkischen  im  Rückstand:  es  heisst 
töschen  im  Ganzen  in  dem  gleichen  Gebiete,  das  die  langen  Vokale  i  ü,  ü 
nicht  diphthongirt  hat.  Noch  in  Andernach  gilt  tusche  neben  zwösche.  Das 
gleiche  Nebeneinander  von  tösche  und  zwesche  findet  sich  aber  auch  bedeu- 
tend weiter  nördlich  in  Neuss,  so  dass  ursprünglich  auf  dem  mfr.  Gebiete 
wohl  Doppelformen  vorhanden  waren.  Vielleicht  haben  auch  rheinfränkisch 
einmal  solche  Doppelformen  bestanden;  das  Keronische  Glossar,  das  mög- 
licherweise aus  rheinfränkischer  Vorlage  entstammt,  weist  zw  und  qw  neben- 
einander auf,  von  denen  das  letztere  doch  wohl  auf  tw  zurückgeht. 

In  einem  Falle  findet  Weitergehen  der  anlautenden  Affncata  zur  Spirans 
statt:  hessisch  tritt  neben  ze  (zu)  ein  sze  auf,  und  auch  im  Bairischen  begegnet 
so  ■=  zu;  wahrscheinlich  ist  die  Spirans  in  den  Silben  entstanden,  wo  das  t 
in  Satzzusammenhang  zum  Inlaut  geworden  war. 

5  104.  Anlautend  /  ist  zu  pf  verschoben  im  Oberdeutschen  und  im 
Mitteldeutschen,  abgesehen  vom  Mittel-  und  Rheinfränkischen.  Das  Mittel- 
fränkische hat  /  überhaupt  bewahrt,  das  Rheinfränkische  in  seinem  nörd- 
lichen Teil,  während  der  südlichere  pf  besitzt.  Auf  dem  linken  Rheinufer 
wird  nach  Martins  Mitteilungen  die  Grenze  gebildet  ungefähr  durch  die 
Wasserscheide  zwischen  Mosel  und  Rhein  und  die  Grenze  zwischen  Elsass 
und  Pfalz,   im  Badischen   liegt  sie  zwischen  Bruchsal  und  Heidelberg    und 
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schneidet  den  Neckar  unterhalb  Neckarelz.  Bloss  graphische  Bedeutung  hat 
CS  nach  Aiiswt-is  der  heutigen  Mundart,  wenn  Notker  an  Stelle  des  anlauten- 
den //  ein  /  schreibt.  Dagegen  ist  f  im  pf  heute  thüringisch ,  sächsisch, 
schlesisch  eingetreten ;  ferner  ersetzt  /  das  J>/  in  Wörtern,  welche  Mundarten 
mit  anlautendem  /  dem  Hochdeutschen  entlehnen,  häufig  auch  dann,  wenn 
Niederdeutsche    hochdeutsch    sprechen. 

Auch  diejenige  Tcnuis-Aspirata  ph ,  die  erst  in  neuerer  Zeit  durch  Aus- 
stossung  eines  Vokals  und  Zusammenrücken  zweier  Konsonanten  entstanden, 
konnte  zu  //  weitergehen,  so  findet  sich  bairisch  pfend,  p/alten  =  behende, 
behalten. 

>)  105.  p  nach  Konsonanten  ist  obd.  allgemein  zu  p/  geworden; 
nach  r  und  /  geht  dieses  schon  im  9.  Jahrh.  weiter  zu  /:  hflpctn  >  helpfan 
=■  /tel/an.  Damit  stimmt  überein  der  Stand  der  Dinge  in  den  südlichsten 
Teilen  des  Rheinfränkischen  und  des  Thüringischen  und  im  Ostfränkischen ; 
mp  ist  geblieben ,  aber  Ip  und  rp  zu  1/  und  rf  geworden  im  Schlesischen, 
Obersächsischen ,  dem  grösstcn  Teil  des  Thüringischen  und  des  Rheinfrän- 
kischen, sowie  den  südlichen  Teilen  des  Mittelfränkischen.  Das  übrige  Mittel- 
fränkische  lässt  /  nach  Konsonanten  unverschoben ;  pp  wird  in  demselben 
Umfange  zu  p/  gewandelt,  wie  mp  zu  mp/. 

«5  106.  Anlautende  gutturale  Tenuis  fortis  erscheint  im  Oberfränkiscben, 
dem  grössten  Teile  des  übrigen  Md.,  dem  Bairischen,  Schwäbischen  und  den 
nördlichen  Teilen  des  Alemannischen  als  Tenuis  Aspirata;  von  schweizerischen 
Dialekten  gehört  hieher  die  Mundart  von  Baselstadt  und  von  Bündten.  Im 
südlichen  Elsass  sowie  im  St.  Gallischen  Rheinthal  (Münsterthal)  ist  teilweise 
ein  Schritt  weiter  gethan  zur  Affrikata.  Dass  auf  irgend  einem  Teile  dieses 
Gebietes  zwischen  der  alten  Tenuis  fortis  und  der  heutigen  Tenuis  aspirata 
ein-.  .  Trikata  oder  ein  Spirant  liege  und  der  heutige  Zustand  sich  durch 
eine  V. .  von  Rückverschiebung  ausgebildet  habe,  ist  wenig  wahrscheinlich.  — 
In  der  grossen  Masse  der  schweizerischen  Dialekte  erscheint  heute  im  Anlaut 
die  gutturale  Spirans  ch;  das  ist  wahrscheinlich  ein  verhältnismässig  junges 
Erzeugnis. 

J5  107.  k  nach  «  erscheint  im  grössten  Teile  des  Hd. ,  auch  im  nörd- 
lichen Alemannischen,  als  Tenuis  lenis.  Im  Schwäbischen  (allgemein?)  und 
in  Teilen  der  Schweiz,  nämlicli  so  ziemlich  der  ganzen  Ostgrenze  entlang, 
sowie  im  Nordwesten  gilt  Tenuis  Fortis.  Spirans  hatte  sich  in  den  schwei- 
zerischen Mundarten  entwickelt,  wo  heute  der  Nasal  verloren  gegangen  vor 
dem  Gutturallaut  (s.  o.  J)  78).  Sonst  steht  im  Schweizerischen  die  Affri- 
kata. Nach  r  und  /  erscheint  altes  k  im  Oberdeutschen  heute  als  Spirant; 
dieser  Übergang  ist  jedenfalls  schon  ahd. ;  ob  und  wie  lange  aber  noch 
in  der  ältesten  Zeit  hier  eine  Affrikata  gesprochen  worden,  ist  nicht  zu 
ermitteln. 

kk  geht  in  seiner  Entwickelung  zusammen  mit  der  von  k  nach  n. 

5  108.  Keiner  Verschiebung  zu  Affrikata  oder  Spirans  unterliegen  die 
Tenues  fortes  (soweit  sie  hier  sich  überhaupt  entwickelt  haben)  in  den  Ver- 
bindungen fU,  sp,  st,  tr. 

Zu  dem  ganzen  Absclinitt  Ober  die  Geräuschlaiite  vgl.  W  inteler,  J.,  DU  Kerenter 
Mundart  des  Kaniom  Glarus,  Leipzig  1876.  —  A.  Heus! er,  2«»»  KonsonantÜTiuts 
der  Afwtdart  ixm  Basel-Stadt,  Strassburg  I888.  —  H.  Paul.  Zur  LautversekiebuHg, 
PHIi  I.  147.  —  W.  Braune,  Zmt  fCenntnis  des  B-änkiscken  und  tur  hoehdeutsehe» 
Lautversehiebung ,  PBB  I,  1.  —  H.  Paul,  Das  miUelfränkische  Lautverschiebungs- 
gesett.  PBB  V,  ,554.  —  K.  Nörrenberg,  Die  Lautverschiebungsstufe  des  Mittel- 
fränkisehtH,  PBB  IX,  371.  —  A.  Bach  mann,  Beiträge  tw  Geschickte  der  sckweine- 
risehtn  Gutturraäaute,  Zflricher  Diss.  1886. 

§  109.     In  der  Verbindung  Xii  bt  schon  in  der  ahd.  Periode  k  zur  Spirans 
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cA  verschoben  worden,  freilich  wohl  nicht  auf  allen  Gebieten  zur  gleichen 
Zeit.  In  mhd.  Zeit  ist  wenigstens  auf  alemannischem  Boden  schon  sicher  der 
Wandel  von  s-  cA  zu  dem  einheitlichen  Zischlaute  der  heutigen  Sprache  er- 
folgt, später  auf  den  meisten  übrigen  Gebieten.  Auf  dem  Boden  des  Westßil. 
ist  im  In-  und  Auslaut  si  noch  rein  erhalten ;  im  Anlaut  wird  ebenfalls  noch 
ein  Doppellaut  gesprochen,  teils  s-cA,  teils  S-(A;  s-ch  begegnet  auch  nfr. 

§  HO.  Von  den  zahlreichen  Ausgleichungen  aufeinander  stossender  Kon- 
sonanten reichen  am  weitesten  diejenigen,  welche  in  den  Verbindungen  von 
Nasal  mit  Verschlusslaut  stattfinden.  Auf  dem  ganzen  deutschen  Gebiet  ist 
mb  zu  mm  geworden,  und  zwar  auf  md.  und  nd.  Boden  schon  in  md.  Zeit. 
Das  im  Auslaut  diesem  mi>  entsprechende  mp  blieb  lautgesetzlich  erhalten ;  in 
weitaus  den  meisten  Mundarten  ist  es  jedoch  durch  Ausgleichung  dem  m  (mm) 
des  Inlauts  gewichen ;  nicht  eingetreten  ist  die  Ausgleichung  z.  B.  in  Werden 
und  Remscheid,  im  Altenburgischen,  im  Schlcsischen. 

2)  Inlautendes  ng  hat  sich  auf  dem  grössten  Teile  des  deutschen  Sprach- 
gebietes zu  gutturalem  Nasal  assimiliert.  Nicht  stattgefunden  hat  diese  Aus- 
gleichung hauptsächlich  im  Westfälischen ;  ferner  ist  sclbstständige  Existenz 
eines  Gutturals  bezeugt  für  die  Gegenden  von  Peine  (Hannover) ,  Leer, 
Hamburg,  Husum,  Greifswald,  Treuen briczen.  Der  Beginn  dieser  Augleichung 
scheint  in  altdeutsche  Zeit  zurückzureichen.  Im  Auslaut  fand  wieder  Assimi- 
lation lautgesetzlich  nicht  statt;  wohl  aber  trat  in  gewissen  Teilen  des  Ge- 
bietes der  Laut  des  Wortinnern  auch  in  das  Wortende  über.  Der  auslautende 
Verschlusslaut  blieb  wohl  so  ziemlich  auf  dem  ganzen  Gebiete  des  Nieder- 
deutschen, ferner  im  Sächsischen  und  Schlesischen.  Wann  die  Ausgleichung 
stattfand,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen.  Jedenfalls  musste  das  g  noch 
seine  selbständige  Geltung  haben  zu  der  Zeit,  als  die  Suffixe  -ing-  zu  -ig-, 
-ung    zu    -ug    wurden.     Dies    geschah    im    Oberdeutschen    etwa    im    14.    Jh. 

Inlautend  nd  ist  auf  niederdeutschem  und  teilweise  auf  md.  Gebiet  zu  nn 
geworden;  nicht  im  südrhfr.  Daneben  findet  sich  hauptsächlich  auf  md,  Gebiet 
Wandel  von  nd  zu  1^,  der  bereits  in  die  mittlere  Periode  hinaufzureichen 
scheint ,  besonders  mfr. ,  sodann  hessisch ,  thüringisch ,  sächsisch ,  schlcsisch  ; 
teilweise  auch  nfr.,  sowie  in  einzelnen  Gegenden  des  Nd.  (Waldcck,  West- 
preussen) ;  auch  auf  oberdeutschem  Gebiet,  wie  im  Elsässischen  und  im  Kanton 
Bern.  In  manchen  Gegenden  erscheint  tat  und  ng  nebeneinender,  wie  in 
Ruhla,  im  Altenburgischen;  möglicherweise  kam  hier  ng  ursprünglich  der 
Stellung  nach  palatalen  Vokalen  zu. 

5  III.  Assimilation  von  Ar  zu  ^.r  ist  allgemein  niederfränk.  und  nd.,  aber 
auch  mfr.,  hessisch,  hennebergisch,  ruhlisch.  Jedenfalls  auf  nfr.  und  nd.  Gebiet 
gehört  diese  Angleichung  bereits  der  mittleren  Periode  an. 

VIII.  DIE  FLEXION. 
A.    DAS   TERBUM. 

;5  112.  Das  Verbum  hat  in  der  Zeit  unmittelbar  vor  dem  Auftreten 
deutscher  Sprachquellen  einige  Einbussen  gegenüber  dem  germanischen  Bestand 
an  Formen  erlitten.  Es  besitzt  noch  von  Genera  das  Aktiv ,  von  Zeitformen 
Praesens  und  Perfektum,  von  Modi  Indikativ,  Konjunktiv  und  Imperativ,  die 
Numeri  des  Singularis  und  des  Pluralis,  die  drei  Personen,  die  nombalen 
Bildungen  des  Infinitivs  und  des  Partizips.  Diese  Formen  erfahren  im  Laufe 
der  geschichtlichen  Entwickelung  noch  eine  weitere  Einschränkung  durch 
den  Umstand,  dass  im  Oberdeutschen  und  Oberfränkischen  die  Form  des 
Indikativs    Praeteriti    ausser   Gebrauch    kommt;     dieses  Absterben    beginnt  im 


Digitized  by 


Google 


VIII.  Die  Flexion  des  Verbs:  der  Ablaut.  593 

15.  Jahrhundert.  An  seine  Stelle  traten  die  Umschreibungen  mit  haben  und 
sritt. 

Die  Formen  des  Verbs  können  sich  unterscheiden  a)  durch  den  Vokal  der 
Stammsilbe ;  b)  durch  den  stammschliessenden  Konsonanten ;  c)  in  der  An- 
wendung von  Ableitungssilben,  bczw.  in  deren  Gestalt ;  d)  durch  die  Endungen ; 
e)   durch  Praefixe. 

§  113.  Die  Verschiedenheiten  des  Stammvokals  stammen  teilweise  aus 
indogermanischer  Zeit:  es  sind  dies  die  Nachwirkungen  des  in  Accent- 
verschiedcnhcitcn  begründeten  Ablauts.  Derselbe  tritt  hauptsächlich  auf  in 
den  Formen  des  sog.  starken  Verbs.  Von  den  germanischen  Gestaltungen 
des  Ablauts  sind  im  frühesten  Deutschen  noch  erhalten  die  e  (i)-Reihe,  die  i-, 
iu-,  (ö-)-  und  a-Reihe.  Ausserdem  zeigen  sich  Ablautsverschiedcnheitcn  bei 
denjenigen  mit  Suffix  gebildeten  Prxterita,  bei  welchen  der  Dental  des  Suffixes 
unmittelbar  an  den  stammschliessenden  Konsonanten  antritt.  Teilweise  erschien 
der  Ablaut  innerhalb  des  Präteritums  selber :  urdeutsch  bestand  nebeneinander 
wolda  und  walda,  7vorhta  und  warhta,  mohta  und  mafüa.  Das  Nebeneinander 
von  ahd.  gunda  und  gonda  geht  zurück  auf  das  von  urd.  *unda  und  *6nda; 
kumia-konäa  ist  eine  Nachbildung  des  letzteren  Verhältnisses.  Teilweise  auch 
zeigen  sich  Ablautsverschiedenheiten  zwischen  den  mit  Suffix  gebildeten 
Praeterita  und  den  zugehörigen  Praesentia,  so  bei  den  meisten  Praeterito-praesentia. 

§  114.  Die  weiteren  Schicksale  dieser  Ablautsverschiedenheiten 
wurden  durch  zwei  Haupttendenzen  bestimmt:  durch  das  Streben  nach  Aus- 
gleichung innerhalb  desselben  Paradigmas  und  das  Streben  nach  Annäherung 
der  verschiedenen  Paradigmen.  Das  erste  Moment  ist  das  am  Frühesten  sich 
geltend  machende.  Ihm  ist  zunächst  das  Nebeneinander  von  Doppcl- 
formen in  den  Suffixpraeterita  zum  Opfer  gefallen:  schon  im  frühesten 
ahd.  sind  *walda  und  *warhta  gänzlich,  unda  fast  vollständig  verschwunden. 
Wenn  gunda  in  den  mittleren  Perioden  wieder  herrschend  wird,  so  ist  das 
wohl  eine  Anbildung  an  den  Plural  des  Praesens  gunrun.  mahta  und  mohta  be- 
stehen im  Hd.  noch  nebeneinander,  mnd.  ist  mahta  untergegangen.  Im  Ahd. 
begegnen  nur  noch  ganz  selten  beide  Formen  in  den  gleichen  Quellen: 
mohta  ist  auf  das  Fränkische  beschränkt,  in  dem  mahta  nur  spärlich  auftritt. 
Mhd.  stehen  im  Oberdeutschen  wieder  beide  nebeneinander  wohl  in  Folge 
von  schriftsprachlichen  Einflüssen. 

^  115.  i)  Vokalunterschied  zwischen  Singular  und  Plural  des  In- 
dikativs Praeteriti  ist  von  den  heutigen  Mundarten  teilweise  aufgegeben 
worden,  teilweise  beibehalten.  Besonders  conservativ  ist  hier  das  Westfälische, 
aber  auch  mitteldeutsche  Mundarten,  wie  das  Schlesische  zögern  mit  der  Aus- 
gleichung. Besonders  fest  haftet  der  alte  Unterschied  bei  der  i-Reihe  und  .tu- 
Reihe ;  hier  ist  auf  westfälischem  Gebiete  der  alte  Stand  rein  bewahrt.  Aber 
auch  bei  den  ^-Reihen  ist  noch  keineswegs  überall  Ausgleichung  eingetreten ; 
im  Mecklenburgischen  herrscht  noch  Schwanken  zwischen  gaf-gif,  sach-sig  etc. 

2)  In  der  Schriftsprache  ist  der  Wechsel  ganz  allgemein  aufgegeben 
worden,  soweit  nicht  schon  durch  rein  lautliche  Veränderungen  der  Zusammen- 
fall eingetreten.  Bei  den  i-  und  iu-Stämmen  hat  der  Vokal  des  Plurals  den 
Sieg  über  den  des  Singulars  davongetragen:  mhd.  meit-miten  -~  nhd.  mied- 
mieden, mhd.  flotu-flugen  ^=  nhd.  flog-flogen  (mit  der  mitteldeutschen  Gestaltung 
des  Vokals).  Diese  Ausgleichung  zeigt  sich  vereinzelt  in  der  eigentlich  mhd. 
Zeit ;  sie  wird  häufiger  im  1 5.  Jh. ,  aber  noch  Luther  hat  den  alten  Unter- 
schied grösstenteils  bewahrt.  Erst  im  17.  Jahrh.,  seit  Schottel,  ist  im  Nhd. 
die  Sache  entschieden. 

3)  Bei  der  Reihe  e  (i)  +  Liquida  oder  Nasal  mit  Konsonant  hat  sowohl 
Übergriff  des  Singulars  in  den  Plural,  als  das  Umgekehrte  stattgefunden.     Im 

Ovrnianisclte  l'hilologie.  3^ 
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Neiiniederdeutschen  hat  überwiegend  der  Vokal  des  Plurals  den  Sieg  davon 
getragen :  spranc-sprungen ,  fantfunden  =  sprung-sprungen ,  ftrnn-fttnmn.  Im 
übrigen  Gebiet  ist  der  Schluss  der  mhd.  und  der  Beginn  der  nhd.  Periode 
eine  Zeit  des  Schwankens.  Es  heisst  ebensowohl  ich  half  als  ich  hulf,  halfen 
als  hülfen;  schwamm  als  schioumtn ,  schwammen  als  scktvumtnen;  starb  als 
sturb,  starben  als  stürben.  Schliesslich  wurde  hier  in  den  meisten  Fällen  der 
Vokal  des  Singulars  herrschend:  seltener  der  des  Plurals  (wieder  mit  dem 
mitteldeutschen  Vokal):  quoll,  scholl,  schwoll;  schmolz;  glomm,  klomm.  Ein 
Rest  der  alten  Doppelformigkeit  ist  das  Nebeneinander  von  icard-wunte.  Nicht 
ganz  verdrängt  im  Nhd.  ist  der  abweichende  Umlautsvokal  aus  dem  Kon- 
junktiv Praeteriti:  bei  einer  Anzahl  der  Verba,  wo  im  Indikativ  der  Vokal  des 
Singulars  gesiegt,  ist  das  alte  u,  bezw.  gewisse  Umformungen  desselben  im 
Konjunktiv  bewahrt:  hülfe;  schwömme;  zerrönne,  gewönne;  vcritilrbe,  stürbe , 
würbe,  würde,  würfe.  Ausgenommen  die  drei  Nasalstämme,  würden  hier  bei 
Durchführung  der  a-Umlaute  im  Konjunktiv  die  Formen  des  Konjunktiv  Prae- 
teriti mit  Praesensformen  fast  oder  ganz  gleichlautend  sein  {ich  helfe  -  ich  hälfe, 
ich  sterbe  -  ich  stürbe). 

4)  In  der  Reihe  e  (i)  mit  nachfolgender  einfacher  Konsonanz  war  im  Nhd. 
auf  dem  grösseren  Teile  des  Gebietes  der  Stamm  des  Singulars  und  des 
Plurals  nur  durch  die  Vokalquantität  unterschieden ;  hier  wurde  der  lange 
Vokal  des  Plurals  verallgemeinert;  wann,  lässt  sich  kaum  mit  Bestimmtheit 
sagen.  Im  Niederdeutschen  war  im  Plural  statt  ä  ein  i  eingetreten  (s.  u.). 
Hier  ist  denn  auch  bis  heute  der  Unterschied  zwischen  Singular  und  Plural 
teilweise  geblieben :  näm-nimen,  scuh-sigen,  sät-slten.  Teilweise  ist  aber  das  l 
des  Plural  in  den  Singular  übertragen  worden :  bid  (bat),  #/  (ass),  trid  (trat)  etc. 
Dieser  Vorgang  reicht  in  mnd.  Zeit  zurück. 

*)  116.  Ein  zweiter  Ausgleichlingsvorgang  innerhalb  desselben  Paradigmas 
besteht  darin,  dass  der  Vokal  des  Partizips  eines  Praeteriti  das  Prae- 
teritum  beeinflusst.  In  Betracht  kommt  die  Reihe  brechen  •  gebrach  -  ge- 
brochen. Hier  ist  schon  im  Mnd.  mehrfach  das  o  des  Partizips  in  Singular 
und  Plural  des  Praeteritums  eingedrungen ;  es  findet  sich  bevele  •  bevSl,  dwele  - 
dwbl,  plogen  -  plSch,  spreken  -  sprdk,  loreken  -  wrok.  Ebenso  erklärt  sich  nhd. 
pflog,  roch,  schar,  schwor  neben  schwur.  Auch  bei  den  Verben,  wo  das  u  (o) 
des  Plurals  das  a  des  Singulars  verdrängte  (z.  B.  schwoll),  wird  der  Einfluss 
des  Partizips  mit  im  Spiele  gewesen  sein. 

§  117.  Einfluss  des  Praesensablauts  auf  den  von  Practcritum 
bezw.  Partizip  oder  umgekehrt  hat  nur  selten  stattgefunden.  Ganz  ver- 
einzelt im  starken  Verbum ,  wo  ja  der  Ablaut  wesentliches  Hülfsmittcl  zur 
Charakteristik  der  Zeiten  war:  ad.  bliunvu  und  die  gleichgebautcn  Verba  haben 
neben  der  urspKinglichen  Form  des  Praeteritum  Pluralis  und  des  Part.  Praet. 
mit  ^  auch  eine  mit/«  gebildet:  blüwen  und  bliuwen;  ferner  beim  Praeterito- 
Praesens,  wo  im  Praeteritum  noch  ein  Suffix  hinzutrat :  neben  as.  wolda-walda, 
ahd.  wolta  erscheinen  as.  welda,  ahd.  welta  nach  as.  welliad,  ahd.  wellen  des 
Praesens ;  ahd.  skal-skolta  ist  mhd.  sol-solde ;  mhd.  touc-tohte  ^=  nhd.  tauge-taugtc. 

§  118.  i)  Von  den  Beeinflussungen  verschiedener  Paradigmen 
sind  die  frühesten  da  eingetreten ,  wo  innerhalb  der  Hauptablautsreihen  das 
Presens  etwas  abnormes  bot.  So  haben  die  ö-Praesentia  der  iu-Reihe  sich  in 
Praesentia  mit  iu  umgestaltet:  urd.  drüpan  ist  anfr.  driepan.  Im  mnd.  ist 
krepen  (aus  *kriepen)  neben  krüpen  getreten.  Im  Ahd.  haben  urdeutsch  bugan, 
drüpan,  rükan,  skOvan,  slütan,  stüvan  den  Formen  biogan,  triofan,  riohhan, 
skioban,  sliotan,  stioban  weichen  müssen.  Urdeutsch  spurnu  (sparn,  spurnum) 
erhält  bei  Otfrid  neben  sich  ein  spirnu;  urdeutsch  kumo  (*quam,  *quämum) 
erscheint  ahd.  meist  als  quimii. 
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2)  Dtirch  die  ganze  historische  Zeit  hindurch  gehen  die  gegenseitigen 
Beeinflussungen  der  verschiedenen  e-Reihen.  Von  brestan  erscheint 
schon  ahd.  neben  brustum  auch  brästum;  mhd.  wird  älteres  vluhten  und 
tiuhten  durch  vlähten  und  vähten  verdrängt.  Neben  dem  Partizip  quotnan  ist 
im  Ahd.  die  Neubildung  quimen  das  weitaus  Häufigere;  (ge-)  stehen  des  mnd., 
mnfr.,  mfr.  kann  alt  sein,  aber  auch  erst  wieder  neuerdings  an  die  Stelle  von 
*ge.stoken  (das  selber  nach  gebroken,  geproken  gebildet)  getreten  sein.  Mhd. 
begegnet  gestemen,  gezemen  für  älteres  gestotnen,  gezotnen.  Im  Nhd.  sind  mhd. 
weben ,  wegen  in  die  Analogie  von  pflegen  (s.  *)  n  6)  übergetreten :  bewog, 
wob;  gähren  hat  sich  nach  scheren  gerichtet  (mhd.  gtse,  jas,  gejesen). 

3)  e-Reihc  und  a-Reihc  berühren  sich  ahd.,  indem  sweru  aus  *sivarju 
(juro),  stvuor  nach  dem  Muster  von  skeru,  sweru  (doleo)  sein  Part,  nun  als 
gistt'oran  bildet,  statt  *gis7tiaran.  Auch  mnd.  liegt  die  Neubildung  gestvoren 
vor.  Umgekehrt  hat  das  Mnd.  schere  •  schör  -  schbre;i  gebildet  nach  dem  Muster 
von  sivere  -  stvor  -  sivorcn,  statt  des  zu  erwartenden  schere  -  schar  -  schüren. 

Neben  dragen,  malen  erscheint  mnd.  drcgen,  mclen,  neben  drepen  ein  drapen, 
neben  bnielen,  dwelen  die  Formen  bevalen  und  dwalen.  Die  Vermischung  der 
beiden  Reihen  geht  hier  hauptsächlich  vom  Praeteritum  aus:  mbl  ^^-  bei'Sl, 
drSch  ^^  ploch;  dazu  kam  die  Berührung  in  der  2.  und  3.  Pers.  Sgl.  Praes. : 
meles  (aus  *malis)   --    diceles  (aus  *duilis). 

Im  Nhd.  wird  stund  -  stunden  unter  dem  Einfluss  von  band  -  bunden,  fand- 
fanden  zu  stand  -  stunden ,  das  dann  seinerseits  wieder  Ausgleichung  erfährt 
zu  stand  -  standen;  hebe  •  hub  -  gehoben  wird  hebe  •  hob  •  gehoben  nach  dem 
Muster  von  bewegen,  weben,  pflegen. 

4)  Berührung  zwischen  e-Reihe  und  i-Reihe  findet  im  Mhd.  beim 
Verbum  jehen  statt:  auf  md.  Gebiet  erscheint  die  Praeterialform  glgen  und  das 
Partizipium  (ver)gigen,  indem  nach  dem  md.  Ausfall  des  h  das  Prxs.  gie  sich 
nahe  berührt  mit  rie  -  sie  aus  rihe  •  sihe, 

5)  Auf  die  gleiche  Weise  ergab  sich  im  Mnd.  eine  Berührung  der  e- 
Reihe  und  der  /«-Reihe:  von  as.  sehan,  giskehan  lautete  nach  Ausfall  des 
h  der  PI.  des  Praes.  Ind.,  der  Konj.  Praes.,  der  Inf  und  das  Part.  Praes.  sin,  si, 
sinde  etc. ;  von  as.  fliohan,  tiohan  waren  die  entsprechenden  Formen  zu  flin, 
tin  etc.  geworden ;  daher  bildete  man  nach  flhst  -fltlt,  tust  ■  tht  auch  zu  sin, 
(gi-)scMn,  die  zweiten  und  dritten  Personen  des  Sgl. :  süst  -  stlt;  schtist  -  sehnt. 

6)  i-Reihe  und  iu-Reihe  haben  sich  beeinflusst  bei  den  w-Stämmen: 
spiwen  -  spiuwen  (von  spht'eri),  liwen  -  liuwen  (von  lihen)  trafen  zusammen  mit 
bliuwen,  riuwen  etc.  und  erhielten  daher  nach  dem  Muster  der  zugehörigen 
Zwillingsformen  blüwen,  rthven  ihrerseits  die  Nebenformen  läwen  -  spuwen. 

^  119.  Eine  andere  Verschiedenheit  der  Stammvokale  ergab  sich 
in  urdeutscher  Zeit  bei  den  ursprünglich  reduplizierenden  Verben 
durch  Verschmelzung  der  Vorsilbe  mit  der  Stammsilbe.  Und  zwar  war  das 
Ergebnis  dieser  Zusammenziehung  entweder  einfacher  Vokal:  teils  S  (über 
dessen  weitere  Entwickelung,  s.  o.  S.  563),  z.  B.  urdeutsch  Icstan  -  /<?/,  haitan  • 
hit,  teils  /,  nämlich  vor  Doppelkonsonanz,  z.  B.  fallan  fei,  oder  Diphthong, 
z.  B.  hrbpan  -  hriop  hlaupan  •  hliop.  Der  Unterschied  zwischen  den  Formen  mit  i 
und  denen  mit  e  hat  keinen  dauerhaften  Bestand  gehabt,  sondern  hat  Aus- 
gleichung zu  Gunsten  von  i  erfahren :  so  im  Mnd. ,  wo  neben  venc,  genc, 
henc  ein  vinc,  ginc,  hinc  aus  vienc,  gienc,  hienc  steht;  noch  umfassender  im 
Hochdeutschen:  hier  sind  die  Formen  mit  i,  bzw.  dessen  weitere  Entwicke- 
lungen  schon  im  Ahd.  die  Regel ;  nur  Isidor  weist  noch  fenc,  genc,  henc  auf. 

•J  120.  Weitere  Ausgleichungen  innerhalb  des  Paradigmas  der  redupli- 
zierenden Verba  haben  kaum  stattgefunden,  wohl  aber  mehrfache  Berüh- 
rungen der  reduplizierenden  Verba    mit  den  ablautenden  Verben. 

38- 
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Zusammentreffen  der  reduplizierenden  a-Reihe  und  der  ablautenden  a-Reihe 
erzeugt  im  Mnd.  neben  der  Bildung  schapen-schbp  auch  ein  sc/tapen-schep,  im 
Mhd.  zu  blanden  neben  blienden  das  vereinzelte  bluonden;  im  Nd.  tritt  zu 
vangen  seit  dem  1 5.  Jahrh.  das  Praet  vunk  auf,  das  dann  zugleich  mit  gung 
zu  gän  und  hang  zu  hangen  im  heutigen  Niederdeutschen  ziemlich  allgemein 
geworden;  vereinzelt  begegnet  gung  auch  im  älteren  Nhd.  Durch  Berührung 
von  ei-Klasse  und  i-K  lasse  entsteht  im  Md.  schon  in  der  mittleren  Periode 
zu  heizen  ein  Partizip  gehtzen  und  im  Nhd.  zu  scheiden  das  Partizip  geschieden. 
Zu  houwen  begegnet  im  Mhd.  das  Prteteritum  hott,  weil  der  Plur.  hiitwen  mit 
bliuwen,  Plur.  Pract  zu  blitaven  -  blou  zusammenfiel ;  die  Annäherung  von  laufen 
und  saufen  erzeugt  im  15.  Jahrh.  in  Prajteritum  luf;  das  seit  der  mhd.  Zeit 
begegnende  Part,  geloffen  könnte  möglicherweise  alt  sein ,  oder  aber  Bildung 
nach  gesoffen. 

§  121.  i)  Die  Verschiedenheiten  im  stammschliessenden  Konsonanten 
haben  ihren  Grund  einmal  in  dem  Vcmer' sehen  Gesetze  (s.  S.  327).  Im  all- 
gemeinen kommt  der  tonlose  Spirant  ursprünglich  zu  dem  Praesens  und  der 
I.  und  3.  Person  Sgl.  Prset.  Indik.  des  starken  Verbs,  der  tönende  Spirant 
der  2.  Person  Sgl.  Praet.  Ind.,  dem  Plural  Ind.  und  dem  ganzen  Konj.  Prxt. 
sowie  dem  Part.  Praet. 

2)  Im  And.  lässt  sich  bei  den  Labialen  nicht  erkennen,  ob  der  gramma- 
tische Wechsel  vorhanden ,  da  altes  f  und  altes  b  inlautend  —  auch  nach 
Konsonanten  —  zusammengefallen.  Wechsel  zwischen  th  und  d  ist  sicher 
nicht  vorhanden,  sondern  ausgeglichen  teils  zu  Gunsten  von  th:  quedan  •  quädun, 
lidan  •  lidun ,  7verdan  -  wurdun ,  teils  zu  Gunsten  von  d:  urdeutsch  hlapan 
=  and.  hladan.  Neben  einander  stehen  skidan  und  skidan  =  urd.  *sk?than; 
in  den  praeteritalen  Formen  gilt  th.  Neben  fithan  steht  findan  —  urd. 
finthan;  in  den  praeteritalen  Formen  gilt  d. 

Der  Wechsel  von  s  und  r  ist  as.  bewahrt  in  kiosan,  farliosan  wesan  (Par- 
tizip fehlt),  verloren  bei  lesan,  ginesan,  risan.  Wechsel  zwischen  g  und  h 
kam  dem  And.  zu  bei  fähan,  hähan,  hlahan  (hlehhian  f),  lahan,  slahan,  tkiva- 
hon,  sehan  (vgl.  mnd.  sägen),  ßhan  (vgl.  mnd.  gelegen),  *giskehan  (vgl.  mnd. 
schägen),  i/ähan,  tiohan.  Aber  von  tiohan  findet  sich  auch  die  Form  tuhin; 
von  sehan  sind  ^-Formen  im  Heliand  nicht  belegt;  dagegen  die  anfr.  Psalmen 
weisen  sägen  auf. 

Wenn  von  lahan  und  tkwahan  die  Singulare  Praet.  log  und  thwog  erscheinen 
und  neben  sloh  ein  slog  besteht,  so  ist  hier  eine  Analogiebildung  in  der 
Orthographie  vollzogen ;  gesprochen  wurde  wohl  trotzdem  tonlose  Spirans, 
die  sowohl  einem  h  als  einem  g  des  Inlauts  entspricht.  In  urd.  swelhan- 
swulgum  hat  das  And.  das  g  verallgemeinert.  Wechsel  zwischen  //  und  w 
findet  sich  bei  Rhan  und  sehan,  doch  ist  auch  hier  h  schon  bedeutend  über 
sein  ursprüngliches  Gebiet  hinausgegangen. 

3)  Iin  Mnd.  ist  der  Wechsel  vnn  h  und  iv  zu  Ungimstcn  von  w  gänzlich 
aufgegeben.  Neben  fän  {^^  fähan)  tritt  die  Neubildung  vangen;  neben  hän 
bestand  schon  von  alter  Zeit  her  hangen  (  as.  hangori);  Praesensformen  mit 
g  haben  sich  neben  die  Vertreter  der  ^-Formen  gestellt  bei  dwän,  slän, 
lien;  bei  vlin  {=  and.  fliohan)  ist  neben  flogen  des  Praet.  und  Part,  ein  vloen 
getreten. 

4)  Im  Ahd.  ist  der  grammatische  Wechsel  noch  in  grösserem  Umfang  er- 
halten. Wechsel  zwischen  /  und  b  liegt  noch  vor  bei  heffen  ■  huobum  -  gihaban, 
aber  schon  ist  der  Sgl.  Pries,  dem  Plur.  gleich  gemacht :  huab.  Weiterer  Aus- 
gleich ist  im  Ahd.  noch  in  den  Anfängen,  im  Mhd.  ist  er  durchgeführt  und 
zwar  zu  Gunsten  von  b:  heben.  Bei  urdeutsch  hwerfen  ■  kivarbum  findet  sich 
ahd.  in  allen  Formen  sowohl  /  als  bi  mhd.  ist  /  verschwunden.     Der  Wechsel 
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der  Dentalen  ist  ahd.  bis  auf  wenige  Reste  beseitigt  bei  den  reduplizierenden 
Verben  faldan  und  skeidan,  ferner  bei  hladan  und  rtdan;  lebendig  dagegen 
ist  %x\)^\findan,  werdan,  quedan;  Man,  muüin,  sntdan;  siodan.  Soweit  diese 
Verba  der  *-Reihe  angehören,  erleidet  dieser  Wechsel  schon  im  Ahd.  Störungen 
und  ist  im  Mhd.  ziemlich  allgemein ,  im  Nhd.  durchaus  —  zu  Gunsten  der 
Praesenskonsonanten  —  beseitigt.  Im  Nhd.  gibt  auch  noch  meiden  seinen 
Wechsel  auf. 

5)  Wechsel  zwischen  s  und  r  ist  ahd.  nicht  vorhanden  bei  bläsan;  völlig  lebendig 
im  Ahd.  ist  er  bei  risan,  friosan,  kiosan,  fraliosan.  Im  Mhd.  ist  das  Praet. 
riren  bereits  in  der  Minderzahl  gegenüber  risen;  umgekehrt  hat  im  Nhd.  bei 
friesen  und  Verliesen  das  r  sich  in  allen  Formen  fortgesetzt,  bei  kiesen  wenig- 
stens im  Praet.  Sgl.  Schon  ahd.  in  Zerrüttung  begriffen  ist  der  Wechsel  bei 
den  Verben  der  ^-Reihe :  lesan,  ginesan  zeigen  neben  lären  •  genären,  gileran- 
gineran  früh  Formen  mit  s,  das  im  Mhd.  im  Partizip  ausschliesslich  gilt.  Auch 
lären,  genären  treten  mhd.  bedeutend  zurück,  um  im  Nhd.  ganz  zu  verschwin- 
den. Bei  wesan  geht  wärun  durch  das  ganze  Hd.  hindurch  und  erzeugt  nhd. 
war;  gewesen  ist  mhd.  Neubildung;  \i€\  jesan,  kresan  sind  alte  r-B'ormen 
nicht  vorhanden,  es  hat  aber  jesen  im  Nhd.  zuerst  im  Praet.  nach  dem  Muster 
von  was  -  wären  ein  ;-  angenommen  und  dann  dieses  verallgemeinert. 

6)  Der  Wechsel  von  g  und  h  ist  ahd.  und  mhd.  vorhanden  bei  den  Verben 
fälian  und  h&han ;  auf  mitteldeutschem  Gebiet  beginnt  schon  in  der  mittleren 
Periode  ng  in  das  Prxsens  von  väAen  einzudringen,  das  dann  im  Nhd.  den 
Sieg  erlangt  hat.  In  der  gleichen  Weise  ging  AäAen  verloren  zu  Gunsten 
des  bereits  vorhandenen  hangen  (=  ahd.  hangin).  Bairisch  gilt  noch  {ich)  fä- 
{wir)  fangen,  hä-hangen;  alem.  findet  sich /S-g/ange.  Bei  den  ablautenden 
Verben  der  a-Reihe  ist  das  h  des  Sgl.  Praet.  schon  im  Ahd.  bis  auf  verein- 
zelte Spuren  durch  das  g  des  Plurals  verdrängt  worden.  Im  Nhd.  dringt  das 
g  auch  in  das  Praesens  ein,  so  dass  swagen  neben  sivahen  tritt  und  schlagen 
über  schiahn  den  Sieg  davon  trägt;  alem.  gilt  noch  schloh  ■  gschlage ,  indem 
wie  bei  fd  die  stärkere  Vokaldifferenz  vor  .Ausgleichung  geschützt  hat.  Kein 
Wechsel  zwischen  h  und  g  ist  ahd.  bei  gischehan,  selutn  belegt.  In  sioelhan 
ist  der  Wechsel  im  Ahd.  noch  ziemlich  im  ursprünglichen  Zustande ;  im  Mhd. 
werden  daraus  zwei  Verba:  swelhen  nnA  sioelgen.  Von  jehan  lautet  ahd.  das 
Praeteritum  Jach  -jähun ;  im  Particip  findet  sich  gejegen.  Dieses  verschwindet 
mhd. ;  aber  auf  md.  Gebiete  begegnet  in  dieser  Zeit  jagen,  sägen,  geschägen, 
die  wenigstens  teilweise  alt  sein  müssen.  In  der  ganzen  altdeutschen  Zeit 
lebendig  ist  der  Wechsel  bei  den  Verben  der  i-  und  /«-Reihe,  mit  Ausnahme 
von  lihan  (s.  u.)  wnA  ßiohan,  das  seine  ^-Formen  früh  aufgegeben,  weil  sie 
mit  den  entsprechenden  von  fliogan  zusammenfielen.  Neben  wthan  findet  sich 
schon  ahd.  wigan;  später  ist  das  Wort  verloren.  Auf  mitteldeutschem  Gebiet 
findet  sich  in  der  mittleren  Periode  g  auch  bei  ß/ien  und  fliehen.  Im  Nhd. 
haben  gedeihen  und  zei/ien  das  g  beseitigt;  bei  ziehen  ist  g  auch  in  den  Sgl. 
Praet.  gedrungen ,  in  heutigen  Mundarten  auch  in  das  Praesens :  z.  B.  süd- 
rhfr.  ziege. 

7)  Wechsel  zwischen  h  und  w  ist  im  Ahd.  noch  die  Regel  bei  llhan,  ob- 
gleich bereits  das  Partizip  farlihan  begegnet.  Vereinzelt  findet  sich  w  noch 
bei  sigan  und  sehan.  Mhd.  findet  sich  w  noch  vereinzelt  bei  tihen,  nhd.  ist 
es  verschwunden. 

§  122.  Ebenfalls  noch  in  gemeingermanische  Zoit  reichen  die  konsonan- 
tischen Verschiedenheiten  zurück,  welche  auf  dem  Umstände  beruhen,  dass 
vor  /  von  (jeräuschlanten  ursprünglich  nur  Spirans  steh<n)  kann.  Daher  ahd. 
as.  bringau  {brengian)  •l>rähia,  thenkian  -thähta,  thttnkian-  Ihiihia;  rokian-  *r6hla, 
sokian-sohta,  wiikiati-worhta,  mugan-mohta,  tugan-tohtu.    Im  Mnd.  findet  sich 
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rokede  neben  rockte,  ferner  das  Präsens  wrecht,  wrackt  neben  werket.  Im  Mhd. 
tritt  neben  diikte  ein  dünkte  auf,  das  nhd.  ziemlich  allgemein  wird ;  umgekehrt 
begegnet  im  Präsens  auch  die  Form  dükt,  wie  nhd.  mick  dünkt  und  mich  däucht 
neben  einander  stehen.  Im  Mhd.  steht  neben  worhte  schon  wilrkte;  im  Nhd. 
verschwindet  workte  vollständig.  An  Stelle  von  mhd.  touc-tohte  tritt  nhd.  tauge- 
taugte.  Zu  denken  bilden  heutige  Dialekte  das  Partizip  gedenkt. 

§  123.  Aus  westgermanischer  Zeit  stammt  der  Wechsel  zwischen  ein- 
facher Konsonanz  und  Doppelkonsonanz  im  Stammausgang,  hervor- 
gerufen durch  die  Verdoppelung  der  Konsonanten  vory.  Im  Präteritum  besteht 
lautgesetzlich  nur  einfache  Konsonanz,  ebenso  vor  den  Präsensendungen  -«,  -//,  -/, 
Doppclkonsonanz  vor  den  übrigen  Präsensendungen.  Der  lautgesetzliche 
Wechsel  des  Präsens  ist  im  And.  noch  rein  bewahrt ;  im  Mnd.  hat  überwiegend 
die  Doppelkonsonanz,  seltener  die  einfache  Konsonanz  den  Sieg  davon  ge- 
tragen. Im  Ahd.  ist  der  aus  dem  Wechsel  von  alter  Doppelkonsonanz  und 
alter  einfacher  Konsonanz  hervorgegangene  U'echscl  von  Affrikata  und  Spirans 
beseitigt;  meist  zu  dunsten  der  ersteren :  skepfu-skepfit,  setsu-setzit ;  doch  trat  auch 
das  Umgekehrte  ein:  daher  die  mhd.  Doppelformen,  wie  streipfen- streifen, 
biU(t^zen-bilezen,  rei(t)zen- reizen.  Dagegen  der  Wechsel,  der  bloss  auf  der 
Verschiedenheit  von  einfacher  und  Doppelkonsonanz  beruht,  ist  im  8.  und 
9.  Jahrh.  im  Ganzen  noch  bewahrt.  Die  Ausgleichung  vollzieht  sich  hier  im 
Wesentlichen  zu  Gunsten  der  einfachen  Konsonanz.  Schon  vollkommen  durch- 
geführt ist  sie  bei  Tatian,  weit  fortgeschritten  bei  Notkcr ;  doch  begegnen  noch 
mhd.  Doppelformen,  wie  bitten- biten,  ulkn-zeln. 

Im  Präteritum  bleibt  beim  starken  Verbum  die  einfache  Konsonanz  un- 
angetastet; as.  mnd.  biddian,  bidden-bädun,  baden,  ad.  sitzen -säzen.  Dagegen 
dringt  beim  schwachen  Verb  die  Doppelkonsonanz  auch  in  das  Prät.  ein : 
z.  B.  setzt- satste. 

«J  124.  i)  Der  Einfluss  der  Endsilben  auf  die  Stammsilben  reicht  teilweise  in 
das  Germanische,  bezw.  Urdeutsche  hinauf,  in  den  Erscheinungen  der  sog. 
Brechung.  Beim  Verbum  hatte  sich  dadurch  ein  Wechsel  ergeben  a)  zwischen 
e  und  i  bei  der  e-  Reihe,  soweit  der  Stammschluss  nicht  durch  Nasal-Konso- 
nant gebildet  wurde:  /  ist  der  Vokal  des  Präs.  Sgl.,  c  der  übrigen  Präsens- 
formen; ferner  bei  wili,  zu  dem  das  Präteritum  weldti  sich  findet,  und  witan, 
dessen  Prät.  Sgl.  Ind.  urspr.  wessa  lautet;  b)  zwischen  u  und  o  zwischen  dem 
Plural  Präteriti  und  dem  Partizipium  Präteriti  bei  einer  Unterabteilung  der 
«-Reihe  und  bei  der  /«-Reihe:  wurfutn-gaworfan,  lugum-galogan,  ferner 
bei  den  Präteritopräsentia,  z.  B.  durfum-dorfta;  c)  zwischen  iu  und /<?,  bezw. 
deren  Umformungen,  die  im  Präsens  der  /«-Reihe  in  gleicher  Weise  verteilt 
sind,  wie  i  und  e  in  der  <r- Reihe. 

2)  Am  frühesten  ist  der  Wechsel  zwischen  /  und  e  bei  wita  gestört  worden ; 
schon  as.  heisst  es  nur  wissa,  bezw.  wista;  im  Ahd.  ist  wissa  die  allgemeine 
oberdeutsche  Form ;  die  « -  Formen  sind  fränkisch ;  in  mhd.  Zeit  sind  allerdings 
die  letztern  auf  dem  ganzen  Gebiete  in  Geltung.  Zwischen  willian  und  welda 
kommt  es  im  Nfr.  zu  einem  Ausgleiche  in  der  Form  7i'ilde. 

3)  Der  Wechsel  im  Präsens  der  e-  und  iu  -  Reihe  ist  zuerst  wieder  auf  nd. 
Gebiet  ins  Schwanken  geraten.  As.  heisst  es  meist  niman  statt  netnan,  öfters 
g^an  statt  geban;  umgekehrt  finden  sich  die  Imperative  gef,  help,  teoh  etc.  Im 
Anfr.  ist  bei  gian,  sian  (^=  jekan,  sehan)  das  /  durchweg  an  Stelle  des  e  ge- 
treten. Im  Ncund.  hat  die  i .  Pers.  Sgl.  Präs.  den  Vokal  des  Plurals  angenommen ; 
wahrscheinlich  geht  diese  Ausgleichung  in  das  Mnd.  zurück ;  der  dadurch  sich 
ergebende  Wechsel  zwischen  i.  Pers.  einerseits,  2.  und  3.  Pers.  anderseits  ist 
demjenigen  nachgebildet,  der  sich  in  Folge  des  Umlauts  bei  den  «-Verben 
findet.  Bei  der  iu  -  Reihe  ist  das  Eindringen  de^  Pluralvokals  in  die  8 .  Pers.  Sgl. 
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im  Mnd.  schon  allgemein.  Auch  auf  mitteldeutschem  Gebiete  dringt  in  der  mittleren 
Periode  der  gebrochene  Vokal  in  die  i.  Pers.  Sgl.  ein.  Theilweise  aber  wird 
heute  in  diesen  Gebieten  der  gebrochene  Vokal  auch  in  die  2.  und  3.  Pers. 
Sgl.  eingeführt,  besonders  bei  der  /«-Reihe,  aber  auch  bei  der  ^-  Reihe  (südrheinfr. 
ich  geh,  du  gebsch,  er  gebt).  Im  Oberdeutschen  ist  bei  der  if-Reihe  in  der 
I.  Pers.  Sgl.  der  ungebrochene  Vokal  und  somit  der  alte  Wechsel  zwischen 
Sgl.  und  Plur.  bewahrt.  In  der  /«-Reihe  ist  meist  ausgeglichen  durch  alle 
Formen  des  Präsens  hindurch,  und  zwar  ist  bald  der  Vokal  des  Plurals,  bald 
auch  der  des  Sgl.  verallgemeinert  (z.  B.  basl.  schaftli.  verliere,  kerenz.  verlüre). 
In  der  Schriftsprache  ist  bei  der  <r- Reihe  der  Wechsel  die  Regel;  bei  einer 
Anzahl  von  ^-Verben  ist  der  Wechsel  aufgehoben,  fast  immer  zu  Gunsten  von  e: 
bei  allen  denen,  die  zugleich  ganz  oder  theilweise  in  die  Klasse  der  schwachen 
Verben  übergetreten:  bellen,  gellen,  melken,  jäten,  ktuien, pflegen,  weben,  bewegen; 
ferner  bei  gähren  und  genesen.  Das  /  hat  gesiegt  bei  wiegen  und  ziemen,  weil 
hier  die  3.  Pers.  Sgl.  Ind.  die  weitaus  häufigste  war. 

4)  Der  Wechsel  zwischen  «  und  0  ist  in  der  nhd.  Schriftsprache  teilweise 
durch  lautliche  Entwickelung  beseitigt,  indem  auf  md.  Boden  sich  ein  Wandel 
von  u  ZM  o  vollzogen  hat:  mhd.  flugen-geflogen  =■  nhd.  flogen-geflogen.  Durch 
Ausgleichung  ist  mhd.  dürfen  (di)rfen)-dor/ie  zu  nhd.  dilrfen-durfte  geworden, 
aus- mhd.  viirchten-vorchU  n\iA.  ßlrchten-/iire/itete. 

15125.  i)  In  geschichtlicher  Zeit  sind  Veränderungen  des  Stammvokals 
durch  den  Umlaut  bewirkt  worden.  So  sind  erstens  Verschiedenheiten 
zwischen  den  Präsentia  der  zur  selben  Reihe  gehörigen  starken  Verba  ent- 
standen:  das  /-Suilix  zeigen  im  Urdeutschen  die  Verba  *arjan,  *haffjan, 
*hlahhjan,  *saffjan,  *skappian  *swarjan;  *fm>bppian,  *hrdppian,  wo  also  später,  so- 
weit es  lautgesetzlich  möglich  ist,  der  Umlaut  eintreten  muss.  Dieser  Umlaut  ist 
bei  den  Verben  der  rf- Reihe  in  geschichtlicher  Zeit  im  allgemeinen  geblieben. 
Für  *hlahhian  findet  sich  nirgends  lecken,  sondern  nur  lachen.  Neben  skep/en 
ist  im  Ahd.  skaffan  gebildet  worden  nach  dem  Muster  der  übrigen  «-Verben; 
ebenso  tritt  im  Mnd.  neben  scheppen  ein  schapen  fim  And.  ist  das  Präsens 
nicht  belegt).  Urdeutsch  hröppian  ist  as.  hropan,  späteres  nd.  ropen;  auch 
auf  hd.  Gebiete  gewinnt  die  Form  ohne  Umlaut  den  Sieg,  wenn  gleich  noch 
in  heutigen  Dialekten  rüefen   besteht;   ivSppian  ist  mhd.  wtwfen  und  wüefen. 

2)  Zweitens  haben  sich  durch  den  Umlaut  Unterschiede  entwickelt  beim 
schwachen  Verbum  der  /-Klasse  mit  langer  Stammsilbe,  indem  das  Präsens 
umlautet,  das  Präteritum  nicht  (diese  Erscheinung  hatte  (irimm  bei  anderer 
Auffassung  des  Vorgangs  als  RUckumlaut  bezeichnet).  Dieser  Unterschied  hat 
sogar  über  seinen  ursprünglichen  lautgesetzlichen  Umfang  hinausgegriffen :  von 
i^ren  und  l^rcn  wurden  auf  mbinnendtschem  und  miidtschem  (jebicte  die 
Präterita  kärte-lcirte  gebildet  nach  dem  Muster  von  maeren  (mlrenymärte  etc. ; 
ebenso  von  leuchten,  wo  altes  /«  zu  Grunde  liegt,  die  Formen  erlaucht  -  durch- 
liiuchi.  Umgekehrt  beginnt  schon  im  As.  die  Ausgleichung  zwischen  Präsens 
und  Präteritum  und  zwar  zu  Gunsten  des  Präsensvokals:  es  heisst  zwar  habda, 
sagda,  saldo,  talda,  icahia,  aber  neben  lagda  —  latta  —  quadda  —  sanda  — 
salta  besteht  legda  —  letta  —  qucdda  —  senda  —  setta;  von  he/tian  — 
wendian  gelten  die  Präterita  hcfta-wenda. 

Ungefähr  in  gleichem  Umfange  besteht  der  Wechsel  noch  im  Mnd.,  doch 
ist  er  bei  allen  Verben,  bei  denen  er  hier  erscheint,  nur  fakultativ:  neben  dem 
a  des  Präteritums  findet  sich  übc^rall  auch  e  (abgesehen  von  d&htc).  Im  Mhd. 
ist  der  Weclisel  mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen  lebendig.  Von  den  heutigen 
Mundarten  hat  das  Wcstßilischc  den  Rückumlaut  in  weitem  Umfange  bewahrt; 
auch  mitteldeutsche  Mundarten,  wie  das  Hennebergische,  Sächsische,  Schlesische. 
das  Siciijonbürgische  gewähren   noch  zahlreiche  Belege  fürj,den  alten  .Wechsel, 
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In  grossen  Gebieten  aber,  im  Oberdeutschen,  auch  im  Mecklenburgischen  etc. 
ist  der  umgelautete  Vocal  verallgemeinert.  Die  Schriftsprache  hat  sich  dem 
angeschlossen ;  sie  bewahrt  nur  wenige  Beispiele  des  alten  Wechsels :  bei  brennen, 
nennen,  rennen,  senden,  wenden,  denken.  Die  Mundarten,  die  den  Wechsel  nicht 
in  weiterem  Umfange  gewahrt  haben,  lassen  ihn  wohl  grösstenteils  auch  hier 
fallen:  gerennt,  gedenkt  etc. 

Ganz  vereinzelt  ist  der  Vokal  des  Präteritums  in  das  Präsens  eingedrungen : 
mhd.  erscheinen  die  Präsentia  hären,  lären  neben  J^ren,  Itren;  im  Nhd.  stehen 
atzen,  bestallen,  schatten  neben  ätzen,  bestellen,  schätzen. 

3)  Drittens  hat  der  Umlaut  einen  Unterschied  zwischen  Indikativ  und  Kon- 
junktiv erzeugt.  Nur  vereinzelt  im  Präsens:  im  Alemannischen  ist  schon  in 
ahd.  Zeit  das  _/'-Suffix  im  Konjunktiv  der  schwachen  Verben  (s.  §  127)  auch  auf 
den  Conjunktiv  des  Vcrbums  thun  übertragen  worden,  so  dass  hier  ein  Umlauts- 
wcchsel  stattfinden  musste.  Schon  bei  Notkcr  aber  wurde  das /-Suffix  weiterhin 
in  den  Plural  des  Indikativs  übertragen,  so  dass  der  Sgl.  des  Indikativs  ohne 
Umlaut  den  übrigen  Präsensformen  mit  Umlaut  gegenübertrat.  Nach  diesem 
Vorbild  und  nach  dem  der  Präteritopräsentia  ist  dann  auch  noch  bei  anderen 
Verben  im  heutigen  Alemannischen  ein  Umlautswcchscl  zwischen  Singular  und 
Plural  eingeführt  worden,  z.  B.  ich  lö  —  nur  lön,  schlo  —  schlöii;  gang  —  gonge. 
Auch  das  heutige  Bairischc  zeigt  diesen  Umlautswechsel,  ohne  dass,  wie-  es 
scheint,   tuon  schon  im  Ahd.  im  Konjunktiv  das /-Suffix  angenommen  hätte. 

Auch  im  Präteritum  musste  der  Umlaut  einen  Unterschied  im  Indikativ  und 
Konjunktiv  erzeugen.  Aber  schon  im  Ahd.  ist  beim  Präteritum  der  schwachen 
Verba  Ausgleichung  eingetreten,  indem  der  Indikati\'vokal  sich  den  Konjunktiv- 
vokal angleicht :  ztilta  —  zalß.  Möglicherweise  sind  umgekehrt  die  vorhin  er- 
wähnten as.  legda  —  telda  etc.  auf  Rechnung  einer  Einwirkung  des  Konjunktiv- 
vokals zu  setzen.  Das  Mhd.  steht  oberdeutsch  auf  der  Stufe  des  Ahd.  (jedoch 
brähte  —  brcehte ,  dähte  —  dahte),  aber  im  Md.  zeigt  der  Konjunktiv  den 
Umlaut:  brande  —  brende;  im  Nhd.  werden  von  den  wenigen  Verben,  welche 
sich  dem  Wechsel  zwischen  Präsens  und  Präteritum  bewahrt  haben,  bei  denen 
allein  also  der  Konj.  Prät.  sich  durch  den  Umlaut  vom  Indikativ  unterscheiden 
konnte,  keine  Konjunktive  des  Präteritums  zur  Anwendung  gebracht,  abgesehen 
von  brachte  —  brächte,  dachte  —  dächte. 

Beim  Praet.  des  starken  Verbums  ist  im  Mhd.  die  2.  Pers.  Sgl.  Indik.  und 
der  Konjunktiv  regelmässig  durch  den  Umlaut  vom  Indikativ  verschieden,  so- 
weit die  Unvollkommenheiten  der  mhd.  Orthographie  dies  zu  erkennen  ge- 
statten. Im  Nd.  ist  —  ausser  in  westlichen  und  südlichen  Grenzgebieten  — 
fast  seit  Beginn  der  mittleren  Periode  der  Umlaut  des  Konj.  Präteriti  auch 
in  den  Plural  des  Indikativs  Präteriti  eingedrungen  und  von  hier  aus  in 
heutigen  Mimdarten  teilweise  auch  in  den  Singular  Präteriti  übertragen  worden. 
Ganz  vereinzelt  finden  sich  solche  Indikative  mit  dem  Konjunktivumlaut  auch 
auf  mhd.  Gebiet,  so  bei  Wolfram  (auch  Biter.  2445,  Klage  221). 

Auch  die  Präsensformen  der  Präteritopräsentia  musten  als  alte  Präterita  ur- 
sprünglich diesen  Wechsel  zwischen  Indikativ  und  Konjunktiv  aufweisen.  Da 
jedoch  in  der  Regel  im  Präsens  kein  Umlautswechsel  zwischen  Indikativ  und 
Konjunktiv  stattfindet,  ist  hier  schon  im  frühesten  Mhd.  der  Umlaut  auch  in 
dem  Plural  des  Indikativs  eingedrungen,  so  dass  Doppelformen  entstehen: 
muozen  —  mtiezen,  kunnen  —  kUnnen  etc.  (bei  den  u  •  Formen  ist  das  Vorhanden- 
sein des  Umlautes  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden):  daher  dann  nhd. 
wir  dürfen,  können,  müssen,  mögen.  In  heutigen  Dialekten  ist  der  Umlaut 
teilweise  auch  noch  in  den  Sgl.  eingedrungen:  nd.  ik  möt,  südrhfr.  ich  der/. 

4)  Endlich  ist  im  starken  Verbum  durch  den  Umlaut  ein  Unterschied 
zwischen  der  2.  und  3.  Pers.  Präs.*Sg.  einerseits  und  den  übrigen  Prä.sonslbrmen 
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anderseits  entstanden :  as.  ahd.  faru  — feris  — ferit.  Aber  schon  im  As.  findet 
sich  eine  ziemliche  Anzahl  von  Formen,  in  welchen  a  das  e  verdrängt  hat,  mehr 
vereinzelt  auch  im  Ahd.  Im  Mnd.  sind  Formen  ohne  Umlaut  stark  vertreten; 
im  Mhd.  sind  im  Oberdeutschen  die  Ausnahmen  von  der  alten  Regel  wieder 
vereinzelt,  häufiger  auf  mdtschem  Gebiet.  In  den  heutigen  Mundarten  ist  der 
Wechsel  zu  einem  grossen  Teile  ausgeglichen  zu  Gunsten  des  a,  so  im  Ale- 
mannischen, in  grossen  Teilen  des  Bairischen,  im  Südrheinfränkischen.  Ver- 
einzelt aber  hat  er  auch  über  seinen  ursprünglichen  Umfang  hinausgegrififen, 
so  im  Pfälzischen,  im  Westfälischen :  ich  mach  —  du  mächst  —  er  mächt,  sag  — 
sägst  —  sägt;  ik  make,  mekest,  meket,  haU  {hole)  —  hilst  —  helt.  Eine 
einzelne  derartige  Neubildung  liegt  auch  im  Nhd.  vor:  frage — fragst,  nach 
schlagen,  tragen  gebildet. 

5  126.  Stammbildendc  Suffixe  kommen  zur  Anwendung  im  Präsens  wie  im 
Präteritum  und  Partiz.  Präteriti.  Im  Präsens  des  starken  Verbs  liegen  im  Ur- 
deutschen y- Suffixe  und  «-Suffixe  vor;  die  in  Betracht  kommenden  Verben 
sind  oben  S.  369  und  70  aufgezählt.  Die  y- Suffixe  blieben  immer  auf  das  Präsens 
beschränkt;  hier  aber  behalten  sie  bezw.  ihre  jüngeren  Entwickelungsstufen 
ihren  festen  Sitz  mit  Ausnahme  der  vorhin  erwähnten  Formen :  lachen,  schaffen, 
rtiofen,  würfen.  Von  den  Verben  mit  « -  Suffix  im  Präsens  hat  stamten  im  As. 
das  ursprüngliche  Verhältnis  noch  rein  bewahrt:  standan  -  stbd;  im  Mnd.  be- 
stehen stund  und  stot  neben  einander ;  im  Nnd.  ist  die  nasalierte  Form  wohl 
allgemein.  Im  Ahd.  kennt  nur  das  Fränkische  noch  einige  Formen  ohne  «; 
ebenso  vereinzelt  sind  diese  Formen  im  Mhd.  Bei  *giwahnan  —  *gm>dg,  wo  zu 
der  durch  das  Suffix  bewirkten  Verschiedenheit  noch  die  des  grammatischen 
Wechsels  kommt,  besteht  noch  im  Mhd.  der  ursprüngliche  Unterschied  zwischen 
Präsens  und  Präteritum.  Ganz  vereinzelt  steht  im  Rolandslied  der  neue  Imperativ 
gaoah ;  mdtsch.  ist  ein  neues  Präsens  gewogen  gebildet  worden.  Die  altsächsische 
Form  des  Wortes  ist  nicht  bekannt;  im  Mnd.  ist  die  Form  mit  dem  «-Suffix 
durch  die  Neubildung  gewagen  völlig  verdrängt.  Germanisch  *fraihnan  -  *frah 
ist  vielleicht  schon  urdeutsch,  dann  as.  umgebildet  zu  (gi)fregnan  —  fragn ; 
sonst  fehlt  das  Wort.  Bei  *fiacicn  (aus  *l>aknan,  oder  aus  bakwani)  — bdk  ist 
der  Wechsel  zwischen  Präs.  und  Prät.  im  Mnd.  gewahrt,  aber  in  das  Partiz. 
Prät.  ist  das  ck  eingedrungen;  im  Hd.  ist  schon  in  der  frühesten  Zeit  ein 
Präsens  backen  neben  backen  getreten ;  im  altem  Nhd.  wird  noch  backe  —  buch 
als  Regel  angegeben. 

jj  127.  Ein  /-Suffix  tritt  ferner  beim  schwachen  Verbum  präsensbildcnd 
auf.  Und  zwar  von  Hause  aus  in  allen  Klassen  desselben ;  unter  der  Wirkung 
bestimmter  I^utgesetze  aber  ist  es  schon  vorhistorisch  in  einzelnen  Formen 
der  Ableitungen  von  -/-  und  -^-Stämmen  geschwunden,  so  dass  Verschmelzung 
zwischen  dem  Stammausgange  und  der  Endung  entstand ;  in  andern  blieb  es  vor- 
historisch und  ging  erst  später  teilweise  verloren,  so  dass  dort  Endung  und 
Stammausgang  getrennt  blieben  und  sich  längere  Formen'darbieten.  Der  laut- 
gesetzliche Stand  wäre  Erhaltung  des  y  in  der  i.  Pcrs.  Sgl.,  i.  (2.)  und  3.  Pcrs. 
Plur.  des  Indik.  und  im  ganzen  Konjunktiv  des  Präsens,  sowie  im  Infinitiv  und 
Partizip.  Die  Formen  ohne  j  haben  jedoch  schon  in  den  frühesten  Quellen 
über  ihr  ursprüngliches  (iebiet  hinausgegrififen.  Im  .^Itsächsischen  sind  in  der 
6  -  Klasse  Belege  für  die  i .  Pers.  Sgl.  Ind.  mit  j  nicht  mehr  vorhanden,  da- 
gegen eine  Form  des  Plurals  Ind.  mit  j,  wenige  des  Konjunktivs  und  Parti- 
zips, zi<;mlich  zahlreiche  des  Infinitivs.  Im  Mnd.  sind  diese  Reste  der  ver- 
längerten Formen  verschwunden.  Im  Ahd.  weist  nur  noch  der  Konjunktiv 
die  längeren  Formen  auf,  und  zwar  sind  sie  im  Alemannischen  die  fast  allein 
herrschenden;  im  Bairischen  finden  sich  daneben  die  kürzeren  Neubildungen, 
im  Fränkischen  sind  diese  die  allein  üblichen.     Vereinzelt  haben  umgekehrt 


Digitized  by 


Google 


6o2  V.  Sprachgeschichte.     5.  Deuische  Sprache. 


die  langem  Formen  über  ihr  ursprüngliches  Gebiet  hinausgegriffen,  indem 
tkun  in  die  Analogie  derselben  hereingezogen  wurde:  as.  ist  duoian  als  Ad- 
hortativ  einmal  belogt;  bei  Notker  lauten  die  Konjunktivformen  tuoie, 
tuoiest  etc.  Diese  Formen  auf  -je  begegnen  noch  im  Mittelalemannischen,  und 
sie  leben  fort,  wie  es  scheint,  in  der  im  heutigen  Schweizerischen  weit  ver- 
breiteten Endung  -/  des  Konj.  Präs. 

Von  den  Verben  der  alten  <»/- Klasse  haben  im  Alts,  hebbian  und  seggian 
den  lautgesetzlichen  Stand  bewahrt.  M  weist  folgende  2.  und  3.  Personen  des 
Präs.  Ind.,  bezw.  des  Impcr.  auf:  hahes  {tiabas),  habed  (habad),  sagad,  habe, 
yhaba),  saga  (aus  *habais,  *luibaid  etc.).  Im  Cott.  sind  —  ausgenommen  habes 
118  —  hier  die  Ausgänge  der  gewöhnlichen y-Verba  eingetreten:  habis,  habit; 
aber  der  Ursprung  der  Formen  verrät  sich  noch  durch  den  durchgehenden 
Mangel  des  Umlauts.  Bei  libbian  ist  für  die  Formen,  denen  das  j  lautgesetzlich 
fehlt,  nur  ein  Beleg  vorhanden*:  libod  (lebod),  also  mit  der  zu  erwartenden 
einfachen  Konsonanz-,  aber  mit  Übertritt  zur  «5 -Klasse.  Dieser  Übertritt  hat 
weiter  stattgefunden  bei  thagott,  tholon, wonon,  Aic  urd.  der  «/-Klasse  angehören; 
Reste  der  _;■- Formen  liegen  hier  noch  in  Belegen  der  Infinitive  tholian,  wonian, 
des  Partizips  thagiandi  vor  (wo  aber  der  einfache  Konsonant  bereits  Aus- 
gleichung verrät).  Femer  wohl  bei  bibon,  frägbn,  folgdn  u.  a.  m.  Übergang 
in  die  y- Klasse  hat  stattgefunden  bei  huggien. 

Im  Hochdeutschen  liegen  die  Dinge  ziemlich  wie  bei  den  6-Verben.  Die 
verlängerten  Formen  erscheinen  nur  im  Konjunktiv,  sind  aber  seltener  als 
bei  den  ö- Verben:  sie  sind  wesentlich  auf  das  Alemannische  beschränkt,  wo 
sie  bis  heute  weiter  leben. 

Insbesondere  ist  vielleicht  heige.  (\\2iatwA)  =-  ahd.  habtje;  walirscheinlicher 
freilich  ist  es  mir,  dass  hier  eine  Kontamination  von  haban  und  eigan  vorliegt. 

§  128.  \)  Die  stammbildenden  Suffixe  des  Präsens  finden  sich  bei  den 
schwachen  Verben  urdeutsch  auch  im  Präteritum  und  Partizipium  Prä- 
teriti:  urdeutsch  misis  -  nasida  -  tiasid ,  thagais  •  thagaida -  tfuigaid  -^  minnbs- 
minnoda  -  minnod,  imd  zwar  steht  in  der  ^-Klasse  in  den  Formen  der  Ver- 
gangenheit das  Suffix  ausnahmslos.  Bei.  den  beiden  anderen  Klassen  finden 
sich  Verba,  bei  denen  das  Präteritalsuffix  direkt  an  die  Wurzel  antrat  (s. 
oben  S.  376):  im  As.  etwa  folgende:  brdhta,  giboht,  hogda  •  gihugd,  sohta,  wahta, 
warhta;  lagda  (f),  sagiia  •  gisagd,  salda-  gisald,  talda  •  gitald,  giuidda,  latta,  satta, 
habda  -  {be-)habd,  libdt  -  gilibd.  Die  meisten  davon  sind  auch  ahd. ;  dazu 
kommen  hier  noch  dahta  (zu  decken),  forahta,  gistraht,  divalta,  ralla,  trahta. 
Bei  manchen  Verben  kann  man  zweifeln,  ol)  das  Fehlen  des  Vokals  ursprüng- 
lich ist  oder  ob  derselbe  erst  später  ausgefallen.  Denn  bei  den  Verben  der 
/-Klasse  musste  unter  dem  Rinfluss  der  oben  S.  366  erwähnten  I^utgesetze 
bei  langsilbigen  Stämmen  das  suffixale  /  synkopiert  werden,  während  es  nach 
kurzen  Stammsilben  blieb  :  *fibrien  ■  hbrUi,  *nerien  -  nerita.  Im  Partizipium  Prä- 
teriti  der  langsilbigen  Verba  blieb  das  /  lautgesetzlich  in  den  unflektierten 
Formen;  es  wurde  unterdrückt  in  den  flektierten:  gibrennit- gibranter. 

2)  Zwischen  den  Formen  ohne  suffixalen  Vokal  -  ihrTJrsprung  sei,  welchen 
er  wolle,  —  und  denen  mit  Vokal  /  sind  nun  aber  sehr  vielfache  Aus- 
gleichtuigen  eingetreten.  In  der  älteren  Zeit  geschah  beim  Präteritum  dieser 
Ausgleich  in  weit  überwiegender  Weise  zu  (Junsten  der  Formen  mit  Vokal. 
So  haben  vielfach  die  kurzsilbigen  Verba  mit  bindevokallosem  Präteritum 
früh  den  Vokal  angenommen:  as.  wekida  neben  wa/ita:  ahd.  lubita,  hiigita 
neben  hogia,  libitii;  rdita,  sfgita,  selilii,  zeliUt:  mnd.  hiigete;  mhd.  hugete  ohne 
daneben  existierendes  hogte.    Neben  diesen  Bildungen  auf  -iUi  stehen  ahd.  auch 

'   r>icsc  Foniicn  niO^«'»  .iliii.  nach  .\ii.-wcix  lUs  iiiiid.  lefeii  ilic  Rf.ml  gcliililet  Italien. 
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solche  auf  4ta:  hogita,  sagita,  habita,  Ubita,  und  zwar  sind  dies  die  regel- 
mässigen Formen.  Auch  bei  den  langsilbigen  Verben  findet  sich  Annahme 
des  Sufüxvokals.  Im  AUsächs.  sind  es  besonders  solche  Verba,  deren  Stamm 
mit  Doppelkonsonanz  schliesst,  die  -üUi  aufweisen :  z.  B.  anduwrdida,  boknida, 
leskiäa,  lestida  (neben  Usta),  tnahlida  (neben  malda),  wernida  etc. ;  dann  die, 
deren  Stamm  vokalisch  oder  auf  h  ausgeht:  saida,  streida,  nahida,  wihida. 
Aber  auch  andere:  diuridit  neben  diurda,  dopida  neben  dopta,  wr^dida.  Im 
Oberdeutschen  sind  ahd.  Formen  auf  -ita  fast  gar  nicht  belegt,  dagegen  zahl- 
reich im  Fränkischen,  wo  sie  bei  Isidor  Regel  sind  (mit  ganz  vereinzelten 
Ausnahmen) ;  der  Tatian  stellt  sich  dem  Niederdeutschen  zur  Seite :  die  /'- 
Formen  sind  besonders  häufig  bei  mehrsilbigen  luid  auf  mehrfache  Konsonanz 
ausgehenden  Stämmen,  ferner  bei  den  auf  ^  ausgehenden :  tiAhita,  wihita.  Bei 
Otfrid  herrschen  die  vokallosen  Formen,  ausgenommen  antwurtita  und  einige 
andere  mehrsilbige  Stämme.  Im  Mnd.  und  Mhd.  haben  sich  unter  der  Wirkung 
der  Lautgesetze  eine  Menge  von  Formen  ohne  Suffixvokal  ergeben:  derselbe 
ist  bei  den  mehrsilbigen  Verben  vielfach  verloren  gegangen  (nach  S.  573,  2), 
gleichgültig,  welcher  Klasse  der  schwachen  Verba  sie  ursprünglich  angehörten. 
Ferner  mussten-  im  Mhd.  kurzsilbige  auf  Liquida  ausgehende  Stämme  den 
Suffixvokal  verlieren  (s.  jj  52).  Daher  haben  denn  im  Mhd.  auch  einsilbige 
Stämme  der  alten  ^-  und  ö-Klasse,  die  lautgesetzlich  die  Form  -cte  haben, 
das  suffixale  e  vielfach  eingebüsst :  vragtf,  machte.  Umgekehrt  kann  so  ziemlich 
von  jedem  Verbum,  das  ursprünglich  -ie  hat,  die  Form  auf  -ete  gebildet  werden. 
Nur  bei  den  auf  Dental  ausgehenden  Stämmen  hat  das  Mhd.  bloss  die  kür- 
zeren Formen,  während  das  Mnd.  auch  hier  die  längeren  gestattet,  wie  über- 
haupt im  Mnd.  die  längeren  Formen  häufiger  sind  als  im  Mhd. 

3)  Aus  den  altdeutschen  Formen  auf  -ete  entwickeln  sich  im  Übergang 
zum  Nhd.  lautgesetzmässig  die  Formen  -et  und  -te;  unter  gewissen  Umständen 
—  in  Pausa?  —  scheint  -ete  lautgesetzlich  geblieben.  Schliesslich  hat  in  der 
Schriftsprache  -te  den  Sieg  davon  getragen ;  nur  die  mit  Dental  schliessenden 
Stämme  haben  die  volle  Form  -ete  bewahrt,  bezw.  angenommen. 

4)  Im  Partizipium  Präteriti  haben  die  ursprünglich  ohne  Suffixvokal  ge- 
bildeten Formen  den  Vokal  noch  früher  angenommen  als  im  Präteritum:  as. 
gihugid  neben  gihugd,  aber  hogda,  gilegit,  aber  lagda;  Tatian  giselit,  aber  salta; 
ahd.  gisezzit,  aber  sazza. 

Der  bei  den  langsilbigen  i-Stämmen  vorhandene  Wechsel  zwischen  un- 
flektierter und  flektierter  Form:  gihbrit - gihörter ,  ist  im  Ahd.  nur  ganz  ver- 
einzelt zu  Gunsten  der  synkopierten  Form  ausgeglichen  worden;  dagegen  ist 
der  Suffixvokal  auch  in  die  flektierten  Formen  eingedrungen ,  wo  wie  im 
Fränkischen  die  Formen  auf  -ida  um  sich  gegriffen  haben  und  auch  sonst 
vereinzelt. 

Im  Mnd.  und  Mhd.  sind  —  wohl  besonders  unter  dem  Einfluss  des  Prä- 
teritums —  die  flexionslosen  Formen  ohne  Suffixvokal  weit  häufiger  geworden ; 
sie  sind  die  Regel  bei  den  Dentalstämmcn.  Umgekehrt  im  Nhd.:  hier  ist  -/ 
die  Regel,  -et  nur  bei  den  Dentalstämmcn  vorhanden.  Flexivische  Formen 
mit  eingedrungenem  Suffixvokal  sind  im  Mnd.  und  Mhd.  ziemlich  selten;  im 
Nhd.  besteht  überhaupt  kein  Wechsel  mehr  zwischen  flektierten  und  unflek- 
tierten Formen. 

§  129.  i)  Bei  der  Bildung  von  Präteritum  und  Partizipium  Präteriti  kommt 
mm  aber  noch  ein  weiteres  Suffix  hinzu,  und  darin  liegt  der  Hauptunterschied 
zwischen  den  schwachen  und  starken  Verben :  im  Präteritum  der  starken  Verba 
wird  gar  kein  stammbildendes  Suffix  verwendet  und  im  Partizipium  Präteriti  ein 
»-Suffix,  beim  schwachen  Verbum  in  beiden  Fällen  ein  /-Suffix.  Allerdings 
findet   sich  das  t-Su(fix   in  vorhistorischer  Zeit   auch    bei  Verben    mit   starker 
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Präteritalbildung,  aber  in  den  uns  vorliegenden  Sprachquellen  stehen  der- 
artige Partizipia  nirgends  mehr  in  lebendiger  Beziehung  zum  Verbum,  sondern 
sind  Adjektiva  geworden  (z.  B.  alt,  gewiss,  s.  o.  S.  377,  4).  Vereinzelt  fand 
sich  vorhistorisch  auch  ein  /-Präteritum  bei  sonst  starken  Verben.  Hiervon 
ist  vielleicht  im  As.  das  neben  fand  einmal  belegte  funda  ein  Rest,  möglicher- 
weise auch  ahd.  bigunda  (bigonäa,  bigomta). 

2)  In  historischer  Zeit  sind  dann  die  Vermischungen  zwischen  beiden  Klassen 
sehr  zahlreich.  Weitaus  überwiegen  die  Fälle,  wo  schwache  Bildungen  an  die 
SteUe  von  starken  getreten;  das  Umgekehrte  ist  verhältnismässig  selten.  Die 
Neubildung  betrifft  häufiger  die  Formen  des  Praeteritums.  Das  Nd.  gleicht,  wie 
überhaupt,  so  auch  hier,  im  Ganzen  früher  und  stärker  aus,  als  das  Hd.  Im 
As.  erscheint  von  Mnvan  das  schwache  Verb  buwida.  Im  Mnd.  sind  u.  a.  bagen, 
halsen,  klttven,  salten,  schalten,  fernen,  vloken,  walken,  loalden,  wallen  zur 
schwachen  Konjugation  übergetreten;  heten,  scheden\is!atx\  schwaches  Präteritum; 
heten  daneben  starkes  Partizip,  scheden  starkes  und  schwaches;  starkes  und 
schwaches  Präteritum  bei  starkem  Partizip  bieten  z.  B.  backen,  keren,  houwen, 
räden,  starkes  Präteritum  mit  Belegen  für  schwaches  Partizip  spannen,  vangen, 
wallten.  Doppel  formen  für  Präteritum  wie  Partizip  finden  sich  bei  einer  ziem- 
lichen Anzahl  von  Verben. 

Belege  für  den  Ersatz  schwacher  Formen  durch  starke  kommen  im  Mnd. 
nur  ganz  vereinzelt  vor,  Nfr.  sind  besonders  Jehen  und  geschehen  in  die 
schwache  Flexion  übergetreten . 

3)  Im  Ahd.  haben  die  alten  starken  /-Präsentia  *rdpjan,  *wdpian  schwache 
Präteritalformen  gebildet,  so  dass  nun,  da  auch  die  Präsentia  Umbildung  er- 
fahren haben  (s.  o.  %  125))  normales  starkes  und  normales  schwaches  Para- 
digma nebeneinander  stehen.  Zu  urd.  gmmhnan  erscheint  ein  Part.  Prät. 
giwahinit;  büan  bildet  sein  Prät.  im  Ahd.  fast  ausschliesslich  schwach,  im  Mhd. 
tritt  auch  im  Partizip  eine  schwache  Form  neben  die  ursprüngliche  starke 
(ahd.  allerdings  nicht  belegte),  die  dann  nhd.  ganz  verloren  geht.  Ausserdem 
hat  eine  Reihe  von  starken  Verben  im  Mhd.  schwache  Nebenformen ;  häufiger 
sind  dieselben  bei  besinnen,  heben,  schrien,  sprwen.  Mfr.  und  auch  sonst  md. 
sind  bei  jehen  und  geschehen  die  schwachen  Formen  zahlreich.  Umgekehrt 
finden  sich  starke  Nebenformen  bei  schwachen  Verben,  so  \)€\  geRchen,  prtsen; 
von  swtgen,  ahd.  swigln  finden  sich  schwache  Formen  nur  noch  vereinzelt. 
Sehr  gewöhnlich  ist  gegenüber  ahd.  eiscdn  -  eiscöta  das  mhd.  Prät.  iesch, 
nicht  selten  die  starken  Partizipia  gedrän,  gehan,  erkunnen,  gevorhten. 

4)  Im  Laufe  des  Nhd.  haben  die  starke  Flexion  völlig  aufgegeben  die 
starken  Verba  mhd.  walken,  wallen,  halsen,  falten,  schalten,  walten,  walzen, 
bannen,  spannen,  schweifen;  schaben,  nagen,  waten;  bellen,  gellen,  (er)grim- 
men ,  rimpfen,  hinken,  vcrwerren,  smerzen;  heln ,  zemen ,  entbern ,  jeten, 
kneten;  niden ,  rthen ,  sihen,  versihen,  grinen;  smiegen,  hliuwen ,  brtttwen, 
kiuwen,  riuwen.  Von  einzelnen  dieser  Verba  finden  sich  die  alten  starken 
Partizipia  noch  in  adjektivischer  Verwendung, -so  gefallen,  abgeschoben ,  ver- 
worren, verhohlen.  Bei  (h)eischen  und  rufen  sind  die  im  Mhd.  neben  den 
schwachen  geltenden  starken  Formen  im  Laufe  des  Nhd.  wieder  verschwun- 
den. Ältere  starke  Verba  sind  durch  schwache,  von  Substantiven  gebildete 
ersetzt  worden:  mhd.  hellen,  knellen,  dimpfen,  sehr  impfen  =^  nhd.  hallen, 
ktiallen,  dampfen,  schrumpfen  (vgl.  das  mnd.  schrumpc  Falte).  An  die  Stelle 
von  schellen  ist  das  d<Miominative  scliallen  getreten,  aber  neben  sclwllte-geschalU 
die  alten  Formen  scholl  -  erschollen  «erhalten.  Eine  .\nzahl  von  starken  Verben 
des  Mhd.  hat  im  Nhd.  starke  und  schwache  Bildungen  der  gleichen  Formen 
neben  einander  aufzuweisen:  glimmen,  klimmen,  weben,  pflegen,  gähren,  be- 
fleissen,  erkiesen,  niesen,  s/>riessen,  saugen.    Nur  im  Prät<;ritum  weisen  schwache 
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Bildung  auf:  spalten,  salzen,  backen  (seltener  backte  als  buk),  malen,  melken, 
werden  (wurde  neben  ward).  Das  Präteritum  ist  schwach  geworden,  das  Partizip 
zeigt  Doppelformen  bei  schroten,  rächen. 

Ausser  den  aufgezählten  schwachen  Formen,  die  im  Nhd.  Bestand  be- 
hielten, finden  sich  bei  nhd.  Schriftstellern  noch  zahlreiche  gelegentliche 
schwache  Bildungen,  wie  dreschete  -  gedrescht ,  hebte-  gehebt,  geneste,  scheerte, 
sclnvimmete,  sinkete,  waschete  etc.  Die  Mundarten  gehen  vielfach  noch  weiter 
in  solchen  schwachen  Bildungen  als  die  Schriftsprache,  z.  B.  schles.  gewinnte, 
scheinte,  springte,  verlierte;  Leipz.  bratie  (briet),  fangtc,  fcchtete,  leihte,  speite; 
bair.  gfangt,  ghaut;  alem.  ghebt,  gspeit,  treit  (-=  getragen),  gwäscht. 

Umgekehrt  und  noch  häufiger  haben  Dialekte  starke  Formen  bewahrt,  wo 
die  Schriftsprache  die  schwachen  besitzt,  so  soest.  bei  grinen,  hinken,  alem. 
(basl.)  in  den  Formen  bolle  (gebellt),  grinne  fgegrcint),  graue  (gereut) 
ghunke,  gschabe,  gspanne. 

Übertritt  schwacher  Verba  in  die  Klasse  der  starken  ist  im  Nhd.  einge- 
treten bei  gleichen,  laden  (einladen),  preisen,  weisen.  Älteres  Schwanken 
zwischen  starker  und  schwacher  Form  ist  zu  Gunsten  der  starken  Form  ent- 
schieden worden  bei  beginnen,  besinnen,  rufen;  starke  Formen  haben  sich  den 
schwachen  zur  Seite  gestellt  bei  bedingen,  fragen,  stecken.  Im  älteren  Nhd. 
findet  sich  auch  gelegentlich  jug,  geforchten,  getvunschen,  gelitten  {^-=  geleutet). 
Diese  starken  Formen  finden  sich  auch  in  heutigen  Mundarten,  und  zahl- 
reiche andere  treten  ihnen  hier  zur  Seite:  so  sind  im  Soest,  holen,  machen, 
trecken,  winken  stark  geworden ;  südfr.  begegnet  beditte,  glitte  (geläutet),  gwunke, 
gezunde,  alem.  gschumpfe,  gicunsche,  glache.  Ferner  finden  sich  alem.  Kon- 
junktive Präteriti  wie  ich  miech,  ich  kuff  (zu  kaufen);  bei  Fritz  Reuter  be- 
gegnet ich  fiesz  (zu  fassen). 

5)  In  einigen  Fällen  hat  Vermischung  von  Hause  aus  nebeneinander  be- 
stehender starker  und  schwacher  Verba  stattgefunden.  So  hat  nhd.  brennen- 
brante  die  Bedeutungen  von  mhd.  brinne  -  bran  und  brenne  -  brante  vereinigt, 
nhd.  schmelzen  -  schmolz  die  von  mhd.  smilze  -  smalz  und  smelze  -  smalzte,  nhd. 
verderbe  -  verdarb  die  von  mhd.  verdirbe  -  verdarp  und  verderbe  •  verdarbte  (da- 
neben verderbte  mit  der  kausativen  Bedeutung);  beklommen  gehört  der  Bedeu- 
tung nach  zu  klemmen,  der  Form  nach  zu  klimmen. 

§  130.  i)  Die  Endungen  des  Verbs  gestalteten  sich  im  Urdeutschen 
etwa  folgendermassen : 

Präs.  Ind.  Sgl.:  i.  Ps.  -«  bei  den  starken  und  den  schwachen  j- Verben, 
•m  bei  den  unthematischen  Verben  und  den  schwachen  Verben  der  <?-  und 
^-Klasse,  keine  Endung  bei  den  Präteritopräsentia ;  2.  Ps.  -s  ausser  bei  den 
Prät  präs.,  die  -st  aufweisen;  3.  Ps.  -th,  keine  Endung  bei  dem  Prät.-Präs.  PUir.; 
I.  Ps.  -m^s  (?),  2.  Ps.  -th,  3.  Ps.  -nd.  Dem  Endungskonsonanten  gehen  bei 
den  Präteritopräsentia  die  gleichen  Elemente  voraus  wie  bei  den  Präterital- 
endungen,  bei  den  unthematischen  Verben  der  Stammvokal,  bei  den  /-  und 
^-Verben  das  i  bezw.  6.  Im  Sgl.  geht  beim  starken  Vcrbum  und  bei  den 
schwachen  j-Verben  ein  /'  vorher.  In  der  starken  Flexion  geht  im  Plural  dem 
•m  der  i.  Ps.  ein  u  vorher,  dem  -nt  der  3.  Ps.  ein  a;  bei  den  /-Verben  in 
beiden  Formen  ein  e.  In  der  2.  Ps.  scheinen  schon  urdeutsch  3  Formen 
nebeneinander  bestanden  zu  haben,  eine  lautgesetzliche  auf  -ith,  eine  zweite 
auf  -ath,  deren  a  wohl  der  3.  Ps.  entstammt,  eine  dritte  auf  -eth,  die  viel- 
leicht nur  Nebenform  von  -ath  bei  _/- Verben,  vielleicht  auch  alte  Dualform  ist 

Präs.  Konj. :  Sgl.  -e,  -is,  -e,  PI.  -im,  -eth,  -In.  Bei  den  Präteritopräsentia 
liegen  die  Endungen  des  Konj.  Prät.  vor. 

Adhortativ:  -am  beim  starken  und  bei  den  j- Verben;  -im,  -dm  bei  den 
beiden  anderen  Klassen.  , 
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Imperativ:  in  der  2.  Ps.  Sgl.  der  Stamtnausgang,  also:  nim,  neri,  sage, 
salbo;  Pliir.  =  2.  Ps.  PI.  Indik. 

Präterit.  Ind.;  a)  des  starken  Verbs:  Sgl.  — ,  -/,  — ;  PI.  —  -um,  —  • 
-uth,  —  -un;  b)  des  schwachen  Verbs:  Sgl.  -a,  -is,  -a.     Plur.  -3m,  -6th,  -ön. 

Präterit  Konj.:  a)  des  starken  Verbs:  Sgl.  -/,  -ts,  •».  PI.  -im,  -tih,  -t/t; 
b)  des  schwachen  Verbs:  Sgl.  -?,  -is,  4.    PI.  -im,  -tth,  -in. 

2)  In  diesem  System  wird  in  geschichtlicher  Zeit  vor  allem  das  Neben- 
einander mehrerer  Formen  für  die  2.  Ps.  PI.  Präs.  Indik.  beseitigt: 
-//  begegnet  in  etwas  grösserer  Anzahl  nur  noch  in  den  Monsecr  Fragmenten; 
sonst  herrscht  bairisch  und  fränkisch  im  Ahd.  -et;  -at  ist  spezifisch  aleman- 
nisch, wenn  gleich  in  der  älteren  Zeit  auch  -ei  vorkommt,  und  altsächsisch. 

3)  Beeinflussung  verschiedener  Personalendungen  innerhalb  der- 
selben Zeit  und  Modusform  hat  hauptsächlich  im  As.  stattgefunden:  im  Präs. 
Ind.  ist  -ad  der  zweiten  Person  und  der  dritten,  wo  das  Nasal  von  nd  laut- 
gesetzlich ausfiel,  auch  in  die  erste  übertragen  worden.  In  dem  Konjunktiv 
Präsentis  und  Präteriti  und  im  Indikativ  des  Prät.  ist  das  schlicsscnde  -«  der 
ersten  und  dritten  Person  im  As.  auch  in  die  zweite  eingedrungen :  gi,  gebe», 
gdbun,  gäbin.  Im  Altniederfränkischen  hat  die  Ausgleichung  der  drei  Personen 
nicht  stattgefunden:  i.  Pers.  PI.  Ind.  Präs.:  wcrthun,  2.  Ps.  cumit,  3.  Pers. 
werthunt. 

Im  Alemannischen  erscheint  -«/  in  der  2.  Ps.  PI.  seit  früher  ahd.  Zeit; 
bei  Notker  ist  es  Regel ;  im  Ausgang  der  mhd.  Zeit  beherrscht  es  das  ganze 
alem.  Gebiet  und  ist  auch  in  die  i .  Person  übergetreten.  Auch  md.  ist  -nt  in 
mhd.  Zeit  häufig,  vereinzelt  im  Bairischen. 

Umgekehrt  findet  sich  seit  dem  12.  Jahrh.  eine  2.  Ps.  PI.  auf  -en,  am 
frühesten  auf  mitteldeutschem,  dann  auf  alemannischem,  besonders  elsässischem 
Gebiet,  nicht  im  Bairischen.  Diese  Form  hat  sich  wohl  zuerst  im  Konjunktiv 
ausgebildet,  wo  i.  und  3.  Ps.  PI.  übereinstimmend  auf  -en  ausgingen. 

Eine  zweite  Beeinflussung  verschiedener  Personen  hat  stattgefunden  im 
Prät.  Indik.  der  schwachen  Verba.  Nur  noch  im  As.  erscheint  etwas  häufiger 
die  alte  Form  der  2.  Ps.  auf  -es  (-as):  bei  habda,  mahta,  sagda,  sanda, 
welda;  ausserdem  einmal  chiminnerodes  bei  Isidor;  sonst  ist  aus  den  übrigen 
Formen,  deren  ursprünglich  -d  zukam,  dies  auch  in  die  2.  Ps.  Sgl.  einge- 
drungen.    So  schon  as. :  dedos,  habdos,  sandos  und  sonst  allgemein. 

4)  Eine  Einwirkung  des  Konjunktivs  auf  den  zugehörigen  Indi- 
kativ war  es  schon,  wenn  -en  der  2.  Ps.  PI.  auch  im  Indikativ  auftrat.  Die 
Wechselwirkung  zwischen  beiden  Modi  zeigt  sich  ferner  bei  der  i.  Ps.  Plur. 
Im  Niederfränkischen  erscheint  keine  Spur  des  indikativischen  -mSs;  auch  für 
das  Altniederdeutsche  begreift  sich  die  Assimilation  der  i.  Ps.  PI.  Indik.  an 
die  anderen  leichter,  wenn  man  annimmt,  dass  schon  vorher  das  indikativische 
•mis  dem  konjunktivischen  -m  (-«)  gewichen.  Im  Hd.  zeigen  nur  noch  alto 
Denkmäler,  wie  die  Benediktincrregel  und  die  Murbacher  Hymnen  das  alte 
Verhältnis,  indik.  -mls  neben  konj.  -m,  aber  in  andern  ganz  alten  Denk- 
mälern erscheint  -mls  im  Indikativ  und  Konjunktiv  des  Präsens ;  bei  wieder 
andern  (so  Tatian^  begegnen  im  Indikativ,  wie  im  Konjunktiv  Formen  auf 
•mis  und  auf  n;  Otfrid  hat  fast  nur  die  kürzere  Form.  Mhd.  zeigen  sich 
nirgends  mehr  Spuren  der  längeren  Form. 

Im  Mnd.  zeigen  Indikativ  wie  Konjunktiv  Formen  auf  -et  und  auf  -en;  es 
hat  als  wechselseitige  Ausgleichtmg  der  beiden  Modi  stattgefunden.  Über  die 
Verteilung  von  -en  und  -et  im  Ncund.  s.  o.  S.   564. 

Die  3.  Ps.  PI.  des  Indik.  Präs.  hat  in  mhd.  Zeit  auf  md.  Gebiet  ihr  -/// 
zu  Gunsten  des  konjunktivischen  -n  aufgegeben.  Später  geschieht  dies  dann 
auch  im  Bairischen  und  seltener  im  Alemannischen. 


Digitized  by 


Google 


VIII.  Die  Flexion  des  Verbs:  Personalendlngen.  607 

5)  Auch  der  Adhortativus  und  die  i.  Ps.  PJ.  des  Präs.  Ind.  haben 
sich  beeinflusst.  Im  äJtcstcn  Ahd.  sind  beide  zusammengefiiJIen ,  so  dass 
der  Adhortativ  die  Endung  -nih  zeigt;  er  hielt  dieselbe  sogar  fester  als  der 
Indikativ:  bei  Otfr.  ist  sie  noch  regelmässig  im  Adhort.  vorlianden,  während 
sie  im  Indik.  sich  auf  einige  Fälle  beschränkt  hat.  Aber  sclion  früh  wird  — 
ein  eigentlich  der  Syntax  angehörender  Vorgang  —  auch  der  Konjunktiv  in 
adhortativer  Bedeutung  verwendet.  Die  hierfür  geltende  as.  Form  auf  -an 
könnte  alter  Adhortativ,  aber  auch  Konjunktiv  sein. 

6)  Beeinflussung  präsentischcr  und  präteritaler  Kndjungen  zeigt 
sich  in  den  ahd.  nicht  seltenen  Übertragung  des  präsentischen  -mh  ins  Prä- 
teritum, so  in  der  ßenediktinerregel,  den  Murbacher  Hymnen,  im  Tatian.  Um- 
gekehrt haben  die  Formen  des  Präteritums  den  Sieg  davon  getragen,  wenn 
das  mhd.  -en  im  Indikativ  wie  im  Konjunktiv  Praes.  ein  ahd.  -mh  ersetzte.  Im 
Alemannischen  erscheint  -«/  auch  im  Plural  des  Präteritums. 

7)  Besonders  folgenreich  waren  die  Einwirkungen,  welche  die  ver- 
schiedenartigen Bildiingsweiscn  einer  und  derselben  Person 
auf  einander  ausübten.  Man  hat  sehr  früh  begonnen,  den  Unterschied 
auszugleichen,  der  zwischen  dem  Präsens  Indik.  der  starken  Konjugation  und 
dem  Präs.  Ind.  der  schwachen  j-Konjugation  in  dem  den  Endungskonsonanten 
vorausgehenden  Vokal  bestand.  Im  As.  erscheint  nur  die  Pluralendung  -ad, 
kein  -ed;  es  sind  also  die  Formen  der  j-Verba  verdrängt  worden.  Im  Ahd. 
findet  sich  die  Scheidung  zwischen  -amh  und  -emh  nur  noch  in  Spuren;  im 
Ganzen  ist  der  Unterschied  ausgeglichen :  in  den  einen  Denkmälern,  wie  den 
Murbacher  Hymnen,  erscheint  bei  beiden  Arten  von  Verben  sowohl  -amis  als 
■evih;  in  den  andern  gilt  -amh  (wie  im  Glossar  Rb)  oder  -emes  (wie  bei 
Isidor)  ausschliesslich.  In  der  3.  Pers.  hat  der  lautgesetzliche  Zustand  sich 
etwas  fester  gehalten;  er  liegt  noch  vor  in  den  Glossaren  Pa,  K,  R,  und  in 
den  Monseer  Fragmenten,  aber  doch  ist  auch  hier  früh  Ausgleichung  einge- 
treten und  zwar  der  Art,  dass  im  Oberdeutschen  -ant,  im  Fränkischen  -eiit 
den  Sieg  davon  trägt. 

In  der  i.  Ps.  Sgl.  Präs.  Ind.  ist  der  Unterschied  zwischen  -«  und  -m(n) 
im  .Altniederdeutschen  bewahrt  worden;  im  Anfr.  finden  sich  schon  Belege 
für  das  Eindringen  des  konsonantischen  Suffixes  in  die  starke  Konjugation 
{wirthon,  biddon).  Im  Hd.  kennt  Tatian  von  Verben  der  -Ä»-Klasse  Formen 
auf  -«  {eru,  habu,  sagu);  habu  und  sagu  sind  dann  bei  Notker  das  Herrschende. 
Seit  dem  11.  Jahrh.  ist  besonders  im  RheinfrJinkischen  das  -n  auch  beim 
starken  Verbum  häufig.  Im  Mnd.  ist  die  konsonantische  Endung  verschwun- 
den. Im  Mhd.  hält  sich  -«  in  den  unthematischen  Verl)en  ich  gän-sUln-tuon, 
denen  sich  ich  hän,  län  als  Analogiebildungen  ansohlicssen ;  sonst  besteht 
keinerlei  Unterschied  zwischen  verschiedenen  Klassen  mehr :  entweder  steht 
überall  •<•,  und  das  ist  das  Überwiegende,  oder  überall  -en.  Dieses  -en  eignet 
besonders  dem  Fränkischen;  auch  im  Alem.  ist  es  weit  verbreitet,  kaum  im 
Bairischen.  Die  Neuzeit  hat  in  der  Schriftsprache  auch  noch  das  -n  der 
unthematischen  Verba  beseitigt ;  im  Alemannisclien  begegnen  Formen,  die  auf 
•e  und  solche,  die  auf  -cn  zurückgehen. 

Berührung  der  gewöhnlichen  Präsensflexion  und  der  entsprechenden  Formen 
der  Präteritopräsentia  findet  zuerst  im  Mnd.  statt.  So  weit  hier  im  Pluralis 
Indik.  die  Formen  auf  -et  gelten,  sind  sie  auch  auf  die  Präteritopräsentia 
übertragen  worden,  obwohl  hier  die  Formen  auf  -en  noch  überwiegen.  Im 
Neuniederd.  dagegen  ist  in  den  entsprechenden  (jegenden  -et  ausschliesslich 
herrschend  geworden. 

Nachdem  die  Endung  der  2.  Ps.  Sgl.  bei  den  gewöhnlichen  Verben  zu 
■st  geworden,  tritt  dieselbe  auch  bei  den  Präteritopräsentia  für  deren  Endung 
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-/  ein  und  zwar  zuerst  im  Mnd.,  wo  -st  schon  fast  Regel  geworden ;  im  Mhd. 
ist  sie  ganz  vereinzelt  und  wird  erst  im  Nhd.  ganz  allgemein  {dar/st,  magst, 
Solist).  Im  Nhd.  ist  mhd.  gan  und  tar  völlig  in  die  Analogie  der  gewöhn- 
lichen Verba  übergetreten;  im  älteren  Nhd.  und  im  Dialekt,  besonders  auf 
oberdeutschem    Gebiet   findet   sich   auch    von    weiss   eine   3.  Ps.  Sgl.  7e/eisst. 

Im  Präteritum  ist  sehr  früh  der  Unterschied  ausgeglichen  worden ,  der  in 
den  Pluralendungen  des  Indikativs  zwischen  starken  und  schwachen  Verben 
bestand :  im  As.  und  im  grössten  Teile  dos  Ahd.  hat  das  -u» ,  (-u/)  -un  der 
starken  Verba  den  Sieg  über  -dn,  -ot,  -bn  der  schwachen  davongetragen ;  nur 
das  Alemannische  und  auf  fränkischem  Gebiete  Isidor  haben  die  alte  Scheidung 
bewahrt. 

In  der  2.  Ps.  Sgl.  Indik.  ist  im  Mnd.  der  Unterschied  zwischen  starkem 
und  schwachem  Verbum  ausgeglichen  und  zwar  zu  Gunsten  des  schwachen 
•s{t):  du  ghes,  du  7vires.  Im  Mhd.  dringt  -es  (est)  allmählich  auch  in  die 
starke  Flexion  ein  und  behauptet  schliesslich  im  Nhd.  den  Sieg.  Umgekehrt 
finden  sich  beim  schwachen  Verbum  Bildungen  nach  dem  Muster  des  starken: 
du  brahte,  dcehte,  rtwhte  etc.;  dieses  -te  springt  dann  wieder  in  die  starke 
Flexion  zurück  und  ergibt  Formen  wie  in  schriuwte ,  trugte ,  oder  mit  ober- 
deutschem Abfall  des  et  du  sacht,  sprcecht,  enphiengt. 

8)  Eine  letzte  Umgestaltung  der  Endungen  wird  hervorgebracht  durch 
die  Berührung  mit  dem  nachfolgenden  Personalpronomen.  Am 
frühesten  trat  ein  solcher  Einfluss  ein  in  der  2.  Ps.  Sgl.  Präs.  Indik.  Aus 
gibis  du  wird  gibistu;  das  konnte  wieder  aufgelöst  werden  in  gibist  du,  unter 
dem  Einfluss  von  weistu  neben  weist  du.  Dies  -st  tritt  im  Hd.  im  9.  Jahrh. 
auf  im  Fränkischen,  dann  im  10.  Jahrh.  im  Oberdeutschen,  wo  es  dann  im 
Mhd.  fast  ausnahmslos  gilt.  Im  Mnfr.  und  Neunfr.  herrscht  -s;  im  Mnd.  herrscht 
•st  neben  seltenerem  -s,  das  aber  noch  heute  in  Teilen  des  Westfälischen 
vorliegt.  Md.  ist  in  der  mittleren  Periode  -s  häufig;  heute  ist  auch  dort  -st 
durchgedrungen,  ausser  im  Mfr.  Anfangs  ist  -st  auf  den  Ind.  Präs.  beschränkt; 
sehr  bald  aber  erscheint  es  in  allen  zweiten  Personen  des  Sgl.  —  Im  Mhd. 
fehlt  häufig  das  schliessende  -n  der  i.  Ps.  Plur.  vor  nachgestelltem  wir 
offenbar  in  Folge  von  Angleichung  des  n  an  das  w :  gebe  wir ,  gäbe  wir. 
Wenn  daneben  auch  die  Formen  mit  bewahrtem  n  häufig  sind,  so  ist  Ana- 
logiebildung nach  den  Fällen  eingetreten,  wo  das  Pronomen  nicht  nachfolgte. 
Im  Mnd.  fehlt  der  schliessende  Konsonant  in  der  ersten  wie  in  der  zweiten 
Person  PI.  —  geve  wi,  geve  gi;  ob  in  der  2.  Ps.  derselbe  lautgesetzlich  ab- 
gefallen oder  ob  Analogiebildung  nach  der  i.  Ps.  vorliegt,  lässt  sich  nicht 
mit  Bestimmtheit  entscheiden. 

Im  heutigen  Bairischcn  ist  das  nachgestellte  Pronomen  geradezu  an  das 
Verbum  angewachsen,  so  dass  es  lediglich  als  Endung  empfunden  wird  und 
noch  einmal  ein  selbständiges  Pronomen  zugefügt  werden  muss :  so  sehr  häufig 
in  der  i.  Ps.  PL:  mtr  hammer  (wir  haben),  mir  gemmer  (wir  geben);  regel- 
mässig in  der  2.  Ps.  PI. :  esz  gebts,  lebts  esz  (esz  die  alte  2.  Ps.  des  Duals). 

§  131.  Ein  Präfix  als  Hülfsmittel  der  Flexion  findet  sich  nur  im  Partizipium 
Präteriti.  Schon  im  Urdeutschen  hat  sich  die  Vorsilbe  ga-  (gi-)  als  Charakte- 
ristikum dieser  Form  ausgebildet,  soweit  es  sich  um  einfache  Verba  handelt. 
Verben,  die  schon  mit  einem  untrennbaren  Präfix  zusammengesetzt  sind,  bleiben 
stets  ohne  das  Präfix  ge-:  erfunden,  entnommen,  vermieden  etc.,  da  hier  die 
Vorbedingung  fehlte,  da  es  kein  ge-erfinden,  ge-entnthmen ,  ge-vermeiden  gab. 
Nur  da,  wo  das  stammhaftc  Präfix  durch  Synkope  fiir  das  Sprachgefühl  kon- 
struktiv geworden,  konnte  im  Part.  Präs.  ge-  vortreten:  geblieben,  geglaubt, 
gefressen. 
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Auch  von  einfachen  Verben  finden  sich  in  geschichtlicher  Zeit  noch  Parti- 
zipia  Präteriti  ohne  ge:  im  And.  und  Ahd.  fehlt  es  noch  bei  brengian 
(bringan),  findan,  kuman,  werthan,  lauter  Verben,  bei  denen  noch  in  den 
älteren  Sprachquellen  keine  Zusammensetzungen  mit  ge-  gebildet  werden  und 
denen  sie  von  Hause  aus  wegen  ihrer  Bedeutung  als  Verba  perfektiva  nicht 
zukommen  konnten.  Zu  jenen  gemeinsamen  Beispielen  kommen  noch  im  And. 
Belege  der  Partizipia  kennid,  Ibsot.  neglid,  sowie  die  zu  Adjektiven  gewordenen 
Partizipia  druncan,  fiitan,  wundan,  im  Ahd.  das  Verbum  treffan,  das  and. 
nicht  belegt  ist,  dazu  vereinzeltes  andere.  Im  Mnd.  ist  das  Präfix  vielfach 
wieder  geschwunden  nach  dem  Muster  der  präfixlosen  (s.  o.  S.  576).  Im 
Mhd.  sind  noch  die  gleichen  Verba  wie  im  Ahd.  meist  im  Partizip  ohne  ge-; 
zu  ihnen  gesellen  sich  geben,  läzen  und  vereinzelte  andere.  Im  Nhd.  bleiben 
ohne  ge-  die  französischem  Einfluss  entstammenden  auf  -ieren,  sonst  ist  worden 
neben  getvorden  die  einzige  Form  ohne  ge-  mit  noch  völlig  lebendiger  par- 
tizipialcr  Bedeutung.  Versteckt  liegen  alte  Formen  ohne  ge-,  bezw.  deren  Nach- 
bildungen vor  in  den  Verbindungen  wie  ieh  futbe  ihn  kommen  lassen,  gehen 
heissin,  singen  hören.  Adjektivische  Partizipia  ohne  ge-  liegen  vor  in  recht- 
schaffen,  trunken,  mhd.  wänschaffcn. 

II.  DAS  NOMKN. 

§  132.  i)  Im  Urgermanischen  bereits  ist  der  Dual  des  Nomens  als 
lebendige  Bildungsform  verloren  gegangen.  Vereinzelte  Duale  waren  wohl 
noch  im  Gebrauch,  wie  *breusts  die  Brüste,  *nosO  die  Nase  ^=  die  Nasen- 
löcher; dieselben  wurden  in  geschichtlicher  Zeit  nach  anderen  Flexionsweisen 
umgebildet.  An  Kasus  besass  das  Urdeutsche  Nominativ  (mit  dem  der  Vo- 
kativ zusammengefallen),  Accusativ,  Genitiv,  Dativ,  Instrumentalis  und  Lokativ; 
die  beiden  letzteren  nur  in  beschränkter  Verwendung.  Ein  besonderer  In- 
strumentalis kommt  nur  dem  Singular  zu  und  erscheint  ursprünglich  nur  bei 
dem  Maskulinum  und  Neutrum;  nur  ganz  vereinzelt  greift  er  in  geschicht- 
licher Zeit  ins  Feminin  über.  Ob  neben  Dativ  und  Instrumentalis  ein  Lokativ 
des  Singulars  noch  als  lebendige  Form  überhaupt  gefühlt  wurde,  ist  zweifelhaft. 
Einen  Lokativ  des  Plurals  hat  man  in  historischer  Zeit  noch  bei  alten  Orts- 
bezeichnungen (ad  Frisingas,  ad  Tuzlingas  etc.)  finden  wollen ;  allein  es  liegen 
hier  -;<rohl  nur  Latinisierungen  vor. 

2)  In  geschichtlicher  Zeit  jedenfalls  ist  von  einem  selbständigen  Lokativ 
keine  Rede  mehr.  Auch  der  Instrumentalis  geht  gegen  Ende  der  ahd.  Periode 
verloren,  schon  ehe  beim  Substantiv  derselbe  nach  Abschwächung  der  Endungen 
mit  dem  Dativ  zusammengefallen  wäre.  Nur  in  einigen  erstarrten  Formen 
hat  sich  beim  Substantiv  der  Instrumentalis  im  Mhd.  gerettet:  ihtiu,  nihtiu, 
wo  das  u  durch  Verschmelzung  mit  /  vor  der  Abschwächung  bewahrt  worden. 
Auch  beim  Adjektiv  begegnen  noch  einzelne  spätere  Belege  wie  gueliche  lande 
(de  qua  patria),  ze  dine  rüge  (in  collo  tuo)  in  dem  anfr.  Gesprächsbüchlcin, 
mit  holze  erline  Mereg.  68  und  das  adverbiale  mhd.  mitalle. 

3)  In  nhd.  Zeit  ist  in  den  Mundarten  der  Genitiv  untergegangen  und  durch 
Umschreibung  mit  von,  bezw.  den  possessiven  Dativ  ersetzt  worden.  Nur  in 
ganz  bestimmter  Verwendung  tritt  die  alte  Genitivform  noch  auf:  wenn  es 
sich  um  genitivische  Fügung  von  Personenbezeichnungen  handelt,  aber  auch 
hier  nur  dann,  wenn  dieselbe  vor  dem  regierenden  Substantiv  steht ;  offenbar 
hat  hier  die  Analogie  der  unechten  Komposita  erhaltend  gewirkt.  Im  heu- 
tigen Bairischen  ist  der  Dativ  vor  dem  .Akkusativ  zurückgewichen ;  im  Neund. 
finden  sich  Anfänge  einer  Ersetzung  des  Dativs  diffch  Umschreibung  mit  an. 

§   1 33.     Die  verschiedenen  Formen  des  Nomens  können  sich  in  Bezug  auf 
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den  Stammvokal,  auf  den  stammschliessenden  Konsonanten,  auf  die  Endung 
unterscheiden. 

§  134.  Ob  im  Urdeutschen  noch  bei  einzelnen  Nomina  ein  lebendiger 
Ablaut  der  Wurzelsilbe  bestand,  so  dass  einzelnen  Formen  diese,  anderen  Formen 
eine  andere  Vokalstufe  entsprach,  ist  zweifelhaft.  Mindestens  aber  galten  bei 
manchen  Wörtern  noch  vokalische  Doppelformen;  eine  Anzahl  von 
solchen  reicht  noch  in  geschichtliche  Zeit  herein.  So  ist  mnd.  bare  =-  hd. 
Bär  (ahd.  bcro)\  neben  as.  briost  muss  ein  brüst  bestanden  haben,  das  mnd. 
allein  gilt;  mnd.  kranc  -  krön;  das  Nd.  weist  stöf  neben  hd.  (auch  nd.?) 
Stoub  auf.  Hd.  steht  nebeneinander  brart  -  brort,  bast  -  buost,  liml  •  hnol,  kegel- 
kaigel  (so  alem.),  karl  •  kerl,  kreta  •  krota,  mies  -  mos,  nrwa  -  ruowa,  sterz  •  stars, 
wal-wuol,  wamba  -  womba,  hald-hoM,  Uub-loub  (alem.),  tnaro  •  murwi,  rask- 
rosk;  hd.  und  nd.  ist  die  Doppelform  schinke  -  schimken  (jambon). 

§  135.  Auch  der  Wechsel  von  e  und  /  war  im  Urdeutschen  wohl  nicht 
mehr  lebendig  innerhalb  desselben  Nomens.  Auch  hier  sind  noch  in  ge- 
schichtlicher Zeit  einige  Doppelformen  bewahrt,  so  hd.  bret  -  brit  (das  letztere 
im  heutigen  Alem.),  fehu -  fihu ,  ferah  •  *ßrah ,  scef-scif,  scerm-  scirm,  steft- 
sti/t,  weht-wiht.  Desgleichen  Reste  des  Wechsels  von  u-o:  so  ist  as.  fugal 
==  hd.  fugal  -fogaly  as.  gumo  =  hd.  gomo,  nd.  vul,  wulf  =  hd.  voll,   wolf. 

§  136.  i)  Völlig  lebendig  ist  in  geschichtlicher  Zeit  der  Wechsel  des  Stamm- 
vokals, der  in  Folge  des  Umlauts  eintritt.  Und  zwar  hauptsächlich  beim 
Substantiv.  Hier  schuf  der  Umlaut  erstens  einen  Unterschied  zwischen  Sin- 
gular und  Plural:  bei  den  Neutren  mit  dem  Pluralsuffix  -ir,  bei  den  männ- 
lichen /-Stämmen  mit  langer  Stammsilbe,  auch  bei  den  kurzsilbigen ,  soweit 
sich  dieselben  nach  dem  Muster  jener  umgebildet,  in  Bezug  auf  Nominativ 
und  Accusativ  auch  bei  den  weiblichen  i-Stämmen,  die  im  Nom.  und  Acc. 
Sgl.  keine  Endung  aufwiesen.  Hier  wird  er  nach  Abschwächung  der  Flexions- 
endungen zu  e  als  Hülfsmittel  der  Charakteristik  auch  dahin  übertragen,  wo 
er  ursprünglich  nicht  bestanden  hatte.  So  schon  im  Mhd.  vielfach  bei  alten 
«•Stämmen :  ban  -  benne;  halse  -  helse,  walde  -  weide;  vereinzelt  auch  schon  bei 
suffixalen  Bildungen ,  bei  deqen  der  Umlaut  ursprünglich  überhaupt  nicht 
möglich  war,  also  vater-vetere.  Im  Nhd.  weist  die  grosse  Masse  der  alten  a- 
Stämme  den  Umlaut  auf.  Allgemein  haben  ihn  die  suffixalen  Bildungen  — 
auch  die  hierher  übergetretenen  Bruder  und  Vater,  bei  denen  die  Plural- 
endungen lautlich  verloren  gegangen:  nur  bei  den  na-Bildungen  und  den  n- 
Stämmen,  die  sich  ihnen  angeschlossen  haben,  herrscht  Schwanken  :  Bogen- 
Bögen,  Laden -Läden,  Wagen-  Wagen,  wo  jedoch  der  Umlaut  der  eigentlich 
volkstümlichen  Form  angehört,  der  Nicht -Umlaut  mehr  die  gewählte,  archa- 
ische Form  charakterisiert.  Die  Mundart  geht  vielfach  noch  weiter,  da  hier 
auch  der  Abfall  der  Endungen  noch  weiter  gegangen.  So  heisst  es  baslerisch: 
Sgl.  .^rm,  PI.  Arm,  Halm-  Halm,  in  Schafihausen  Haspel •  Hespel,  Hund-  Hiln-d, 
Name  -  Name;  pfälz.:  Dag  -  Däg.  Ja  es  wird  ein  solcher  Wechsel  sogar  da 
hergestellt,  wo  der  Stammvokal  an  sich  dem  Umlaut  unzugänglich  gewesen 
wäre :  so  heisst  es  pfälzisch  der  Fusch  -  die  Fisch,  etwa  nach  dem  Muster  von 
der  Busch  •  die  Bisch.  Dass  umgekehrt  älterer  Umlautwechsel  später  getilgt 
wird,  ist  ziemlich  selten.  Im  Mhd.  gilt  Pluralumlaut  bei  vunt,  grät,  lahs, 
luhs,  pfat,  slät,  während  er  nhd.  fehlt.  Aehnliches  auch  in  heutigen  Mund- 
arten; so  haben  im  Soest.  Blatt,  Huhn,  Kamm,  Lamm,  Rad  Plurale  ohne 
Umlaut.  Auch  solche  Fälle  kommen  vor,  wo  der  Pluralumlaut  auch  den 
Sgl.  ergriffen  hat  Allgemein  schweizerisch  ist  der  Epfel  (Apfel),  der  Frosch 
(Frosch) ;  ebenso  ist  Brüder,  Töchter  als  Sgl.  Schweiz,  verbreitet.  Epfel  ist  auch 
bairisch.  Im  Soest,  zeigen  Dorn,  Hörn,  Korn  im  Singular  den  Umlaut. 
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Im  Feminin  hat  Weitergreifen  des  Umlauts  nur  bei  Mutter  und  Tochter 
stattgefunden,  da  der  Plural  sich  sonst  schon  deutlich  genug  vom  Singular 
abhob. 

2)  Zweitens  brachte  der  Umlaut  einen  Unterschied  zwischen  den  Kasus 
des  Singulars  hervor.  So  bei  den  n-Stämmen  (es  kommen  nur  Maskulina 
in  Betracht),  wo  -in  des  Gen.  und  Dat.  auf  die  Stammsilbe  einwirkte,  freilich 
nur  oberdeutsch  und  rheinfränkisch,  wo  -in  überhaupt  allein  belegt  ist;  also 
z.  B.  hano-henin,  namo-nemin;  aber  der  Umlaut  besteht  schon  in  den  Quellen 
des  8.  und  9.  Jahrhunderts  nicht  mehr  in  seinem  lautgesetzlichen  Umfang; 
später  sind  bis  auf  wenige  Beispiele  die  umgelauteten  Formen  verschwunden. 
In  einem  Fall  ist  die  Form  mit  Umlaut  verallgemeinert,  in  Lens,  das  auf  ur- 
deutsch *langto  zurückgeht. 

3)  Weiter  findet  sich  ein  solcher  durch  Umlaut  gewirkter  Unterschied 
zwischen  den  Kasus  des  Sgl.  bei  den  weiblichen  i-Stämmen.  Hier  hallet  der 
Umlaut  an  den  auf  -/  gebildeten  Formen  des  Gen.  und  Dat.  Sgl.  Wenn  an 
Stelle  dieser  Formen  solche  ohne  Endung  nach  dem  Muster  konsonantischer 
Formen  treten,  so  zeigen  dieselben  keinen  Umlaut;  wenn  neue  Nominative 
Sgl.  unter  der  Einwirkung  der  alten  ö-Stämme  gebildet  werden,  so  weisen  sie 
den  Umlaut  auf:  mnd.  die  gewelde,  bair.  die  Brüst  neben  die  Brust,  ostfr.  die 
Singulare  Benk,  Hent,   Went  (=  Bank,  Hand,  Wand). 

4)  Die  Adjektivendung  ahd.  -iu  hat  Umlaut  gewirkt;  Belege  dafür  finden 
sich  mhd.  hauptsächlich  bei  al  und  ander;  im  Nom.  Acc.  Plur.  des  Neutr. 
bieten  noch  heutige  schweizerische  Mundarten  die  Form  älü,  ellü. 

5)  Beim  Adjektiv  findet  sich  Umlautswechsel  sodann  im  Verhältnis  des 
Adjektivs  zu  seinen  Komparationsstufen.  Im  Mhd.  stehen,  teilweise  bei  denselben 
Stämmen,  Komparative  und  Superlative  mit  und  ohne  Umlaut  neben  einander, 
entsprechend  dem  ahd.  Nebeneinander  von  iro  ■  oro,  isto  •  osto.  Im  Nhd.  ist 
der  Umlaut  die  Regel;  der  unumgelautete  Vokal  eignet  hauptsächlich  solchen 
Adjektiven,  bei  denen  Komparative  und  Superlative  nur  selten  vorkommen, 
vgl.  barsch,  blank ,  falsch,  flach,  kahl,  karg,  etc.  Bei  manchen  gelten  noch 
jetzt  Doppelformen,  so  bei  bang,  brav,  fromm,  gesund,  grob,  rot,  schmal. 

6)  Ferner  herrscht  Umlautwechsel  bei  den  Adjektiven,  die  in  ahd.  Zeit 
der  Klasse  auf  -i  angehören:  hier  bestehen  (s.  unten  S.  625)  Doppelformen, 
kürzere  ohne  Umlaut,  längere  mit  Umlaut,  z.  B.  mhd.  hart- her te,  swär - S7ti<ere, 
vast-veste;  nhd.  jach -jäh;  md.  kühl,  sckii'ul  neben  kithl,  schwilhl,  md.  und 
nd.  zach  (tag)  neben  zähe. 

Femer  weist  bei  dieser  Klasse  von  Adjektiven  das  Adverbium  in  der  äl- 
teren Sprache  keinen  Umlaut  auf,  z.  B.  mhd.  schoene  adj. ,  schone  adv.  Im 
Nhd.  ist  hier  der  Umlaut  auch  in  das  Adverb  übertragen,  ausser  in  den  iso- 
lierten Formen  fast  und  schon.  Oberdeutsche  Mundarten  kennen  früh  als 
Adverb  zu  früh;  ferner  besitzen  dieselben  auch  spät  (spbt,  =  spät),  das  auch 
Adjektivform  geworden. 

§  137.  Von  konsonantischen  Verschiedenheiten  des  Stammaus- 
lautes sind  die  ältesten  die  durch  das  Verner'sche  Gesetz  bewirkten. 
Schwerlich  aber  war  der  grammatische  Wechsel  im  Urdeutschen  beim  Nomen 
noch  lebendig.  Einige  Doppelformen  reichen  in  geschichtliche  Zeit  hinein: 
mhd.  heher  -  luger,  hd{ch)  neben  hoge  (das  letztere  nd.  und  nfr.)  der  flektierten 
Formen;  ahd.  ruova-  ruoba,  eivar  -  eibar,  fravali •  frabali;  nhd.  und  in  heutigen 
Mundarten:  Bufc  -  Bu/>e,  Hafer  -  Haber,  Hof el -  Hobel,  Kofen  -  Koben,  2,wiffcl ■ 
Zwiebel,  safer  -  sauber;  ad.  slaga  -  slä,  sictc  -  Z7t<t. 

§  138.  Zahlreich  sind  die  Doppelformen,  welche  sich  aus  vordeutschem, 
aber  schon  urdeutsch  schwerlich  mehr  lebendigem  Wechsel  zwischen  ein- 
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fächern  und  doppeltem  Konsonanten  ergeben  haben,  vgl.  z.  B.  mhd. 
drache  ■  dracke,  Schweiz,  bache  •  backe,  ahd.  Iroffo  -  tropf o^  seipfa  -  seifa;  Schnute- 
Schnautze,  mhd.  wetze  -  weitze  (vgl.  Kauffmann,  PBB  XII,  504  ff.). 

§  139.  In  geschichtlicher  Zeit  noch  lebendig  ist  der  Wechsel  zwischen 
in-  und  auslautenden  Konsonanten,  zufolge  den  S.  577  ff.  erörterten 
Gesetzen.  Der  Wechsel  zwischen  tönendem  Laut  des  Inlauts  und  tonlosem  des 
Auslauts  ist  im  ganzen  bis  heute  bewahrt  auf  dem  Gebiete,  dem  überhaupt 
tönende  Laute  zukommen.  An  die  Stelle  dieses  Wechsels  war  auf  hd.  Boden 
in  Folge  der  Lautverschiebung  ein  Wechsel  zwischen  inlautendem  Verschluss- 
laut und  auslautender  Spirans  getreten,  der  schon  ad.  grösstenteils  ausgeglichen 
wurde ,  so  dass  der  Verschlusslaut  auch  in  den  Auslaut  zu  stehen  kam  (s.  *^ 
90,  I  und  92).  Es  ergab  sich  dadurch  ein  Wechsel  von  inlautender  Lcnis  und 
auslautender  Fortis ;  schon  vorhanden  war  ein  solcher  in  dem  Nebeneinander 
von  -h  und  -eh.  Das  letztere  ist  im  Nhd.  zu  Gunsten  des  Inlauts  ausgeglichen ; 
ein  Rest  des  alten  Standes  ist  hoch.  Wie  weit  sonst  in  den  heutigen  Mundarten 
auslautend  Fortis  steht,  wie  weit  die  Lcnis  eingedrungen,  ist  nicht  genügend 
bekannt.  Vereinzelt  liegen  im  Nhd.  in  der  Schriftsprache  Fälle  vor,  wo  die 
Fortis  des  Auslauts  auch  in  den  Inlaut  gedrungen:  nhd.  Mark  =  mhd.  marc- 
marges  (vgl.  ausmergeln),  nhd.  Welt  =  mhd.  werü -  werlde,  nhd.  werth  = 
mhd.  wert  -  werdes. 

Noch  lebendig  ist  der  in  der  neueren  Periode  ausgebildete  Wechsel  von 
-a/-  mit  -b  (/>),  -/  und  -ch-  mit  -g  (k)  (s.  SS  7 2.  74i  4.  90.2)- 

S  140.  Inlautendem  w  entsprach  urdeutsch  auslautend  o,  daher  ahd.  s^o- 
shves,  gräo  •  grdwtr  =  mhd.  si-  shves,  grä-gräwer.  Bei  den  Substantiven  ist 
im  Nhd.  die  Form  des  Auslauts  Meister  geworden,  vgl.  Bau,  Klee,  Knie,  See, 
Schnee,  Mehl,  Schmeer;  dagegen  beim  Adjektiv  teils  die  Form  des  Inlauts: 
blau,  grau,  lau,  —  färb,  teils  die  des  Auslauts:  froh,  gar,  kahl.  Schwanken 
zeigen  fahl  •  falb,  gehl  (mundartl.)  -gelb. 

§  141.  Wechsel  zwischen  einfachem  Laut  und  Lautverbindung 
ergab  sich  durch  die  im  Inlaut  eingetretenen  Angleicbungen :  es  trat  -mm- 
neben  -mp,  -y-  neben  -«^,  -«-  neben  -nt.  Die  Ausgleichung  geschah  zu  Gunsten 
des  Inlauts  (s.  S.  592). 

S  142.  In  Bezug  auf  die  Endungen  empfiehlt  sich  eine  getrennte  6e- 
traditung  von  Substantiv  und  Adjektiv. 

die   ENDUNGEN   DES   SUBSTANTIVS. 

S  143.  Beim  Substantiv  ist  schon  in  den  frühesten  Quellen  ein  Unter- 
schied zwischen  Nominativ  und  Accusativ  nur  im  Sgl.  der  schwachen 
Flexion  erhalten,  und  erst  das  Hinzutreten  des  Artikels  kann  in  den  meisten 
Fällen  den  syntaktischen  Unterschied  andeuten.  Im  Nhd.  ist  auch  dieses 
Hülfsmittel  teilweise  verloren  gegangen:  im  Alemannischen  und  in  andern 
hochdeutschen  Mundarten  des  Rheingebiets,  auch  im  Marburgischen,  ist  der 
Acc.  den  durch  den  Nominativ  der  verdrängt  (vgl.  Tob  1er,   ZfdPh  4,  375). 

144.  Beim  Masculinum  und  Neutrum  gestalteten  sich  im  Urdeutschen 
die  Endungen  etwa  folgendermassen.  Der  .\usgang  des  Nom.  Sgl.  wurde  ge- 
bildet entweder  durch  den  die  Wurzel  schliessenden  Konsonanten:  dies  war 
der  Fall  bei  den  -«-Stämmen,  bei  den  -/-  und  -«-Stämmen,  deren  Stammsilbe 
lang,  bei  denjenigen  konsonantischen  Stämmen,  die  nicht  -»-Stämme  sind;  oder 
durch  ».•  bei  den  yrt-Stämmen  und  den  -/-Stämmen  mit  kurzer  Stammsilbe; 
durch  o:  bei  den  -wa-  und  -«-Stämmen;  durch  «;  bei  den  -»-Stämmen  mit 
kurzer  Stammsilbe.  Im  Genitiv  galt  die  Endung  -es  bei  allen  Paradigmen, 
mit  Ausnahme  der   -«-  und  -r-Stämme.     Daneben    war    bei    den  -«-Stämmen 
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noch  der  alte  Genitiv  auf  -6  vorhanden.  Bei  den  -r-Stämmen  war  der  Gen. 
"  dem  Nominativ;  bei  den  -«-Stämmen  galt  eine  doppelte  Form  flir  die  En- 
dung: -en  und  -in.  Im  Dat.  galt  die  Endung  •(  lautgesetzlicher  Weise  bei 
den  -a  {-ja-,  -wa-)  Stämmen,  sowie  den  /-  und  »-Stämmen  mit  langer  Stamm- 
silbe, wohl  auch  schon  bei  den  -/-  und  -«-Stämmen  mit  kurzer  Stammsilbe. 
Daneben  aber  bestand  bei  den  kurzsilbigen  /-Stämmen  ein  Dativ  auf  -/,  bei 
den  kurzsilbigen  «-Stämmen  ein  solcher  auf  -tu.  Bei  den  «--Stämmen  ging 
der  Dativ  wie  der  Genitiv  auf  -en  und  -in  aus;  bei  den  übrigen  konsonan- 
tischen Stämmen  war  er  gleich  dem  Nominativ.  Der  Accusativ  stimmte 
mit  dem  Nominativ  überein,  ausser  bei  den  Eigennamen,  die  die  pronominale 
Endung  -an  aufweisen,  und  den  männlichen  -«-Stämmen,  wo  die  Endung 
wahrscheinlich  Doppelformen,  -on  und  -»«,  aufwies.  Der  Instrumentalis 
kam  nur  den  vokalischen  Stämmen  zu :  er  ging  auf  -«  aus  bei  den  -a-Stämmen 
und  den  langsilbigen  -/-  und  -«-Stämmen;  den  kurzsilbigen  -/-  und  -«-Stämmen 
kamen  wohl  Instrumentale  auf  -/«  zu. 

Im  Plural  stimmten  Nominativ  und  Accusativ  überall  zusammen. 
Keine  Endung  wiesen  diese  Formen  auf  bei  den  einsilbigen  Neutra  der  a-Stämme 
mit  langem  Stamm  und  den  nach  Abzug  der  -«-Stämme  übrig  bleibenden 
konsonantischen  Stämmen.  Die  männlichen  -a-  (und  -wa-)  Stämme  hatten  die 
Doppelformen  -os  und  -a;  die  -^«-Stämme  die  Doppelformen  -ds  und  -e;  auf 
-/■  gingen  aus  die  -/-  und -«-Stämme,  auf-«  die  Neutra  der  a-Klasse  mit  ein- 
silbigem kurzem  oder  mit  mehrsilbigem  Stamm;  auf  -on  (und  -««?)  die 
männlichen  «-Stämme,  auf  -un  {-im  1)  die  sächlichen ;  auf  -/>  eine  Anzahl  von 
neutralen  Stämmen.  Der  Genitiv  des  Plurals  ging  allgemein  auf  -o  aus 
(bezw.  w  bei  den  -ja,  -/-  und  kurzsilbigen  -«-Stämmen).  Der  Dativ  des 
Plurals  ging  aus  auf  -om  bei  den  -a-  und  -wa-Stämmen ;  bei  den  -«-Stämmen 
lautete  er  -om;  -im  kam  den  ja-  und  /-Stämmen  und  den  «-Stämmen  mit 
langer  Stammsilbe  zu,  -um  den  kurzsilbigen  «-Stämmen  und  wohl  auch  den 
noch  Übrigen  konsonantischen  Stämmen. 

§  145.  Fünf  verschiedene  Gruppen  von  Vorgängen  bedingen  nun  die 
Weiterentwickelimg  der  so  gestalteten  Paradigmen. 

Erstens  wird  das  Nebeneinander  gleichberechtigter  Formen  be- 
seitigt. Im  Dativ  der  kurzsilbigen  /-Stämme  ist  -/  im  .Ahd.  verloren,  im 
.-^nd.  dagegen  noch  die  Regel.  Umgekehrt  hat  das  .\nd.  die  Dativendung 
-/«  der  «-Stämme  aufgegeben,  während  sie  ahd.  nicht  selten  ist;  gegen  Aus- 
gang der  Periode  verschwindet  sie  auch  hier.  Im  Gen.  u.  Dat.  der  «-Stämme 
ist  -in  ausschliesslich  herrschend  geworden  im  Altoberdeutschen.  Isidor  hat 
-in  neben  wenigen  -en;  das  übrige  Fränkische,  auch  das  .\nfr.  und  das  Alt- 
sächsische haben  -en.  Dies  ist  sicher  nicht  aus  -in  entstanden ,  sondern  hat, 
wenigstens  im  Nd.,  offenen  Klang  gehabt,  wie  das  überwiegende  -an  im  Mon. 
des  Hei.  beweist,  -on  und  -un  des  Acc.  Sgl.,  wenn  sie  überhaupt  urdeutsch  neben- 
einander bestanden,  wurden  so  ausgeglichen,  dass  im  And.  -an  erscheint  (die 
wenigen  -««  sind  vom  Adjektiv  her  übertragen);  im  Oberdeutschen  liegt  im 
allgemeinen  -««,  im  Frank,  im  allgemeinen  -on  vor.  Ebenso  verteilen  sich 
-on  und  -un  beim  Nom.  Acc.  Plur.  Im  N.  A.  PI.  der  männlichen  a-  {ja-,  wa-) 
Stämme  kommt  in  geschichtlicher  Zeit  dem  As.  des  Heliand  nur  os  zu;  die 
Freckenhorster  Rolle  weist  -os  und  a  auf;  das  anfr.  und  das  ahd.  haben  -a. 
Zahlreiche  andere  Doppelformen  haben  sich  erst  im  Laufe  der  geschichtlichen 
Kntwickelung  gebildet  und  vielfach  wieder  ihre  Beseitigung  gefunden. 

§  146.  Zweitens  haben  innerhalb  desselben  Paradigmas  und  des  gleichen 
Numerus  die  Kasus  unter  sich  Angleichung  erfahren.  Diese  Erscheinung 
ist  ziemlich  selten,  da  es  im  allgemeinen  nicht  den  Gesetzen  der  Formen- 
ühertragung  entspricht,  dass  bei  BedcutungsverschiedenlKMt  zweier  Formen  ihre 
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einzige  lautliche  Verschiedenheit  beseitigt  wird.  Hierher  gehört  die  Entwicke- 
lung  des  Singulars  der  «-Stämme  im  Altniederdeutschen.  Im  As.  wie  im  Anfr. 
ist  -on  des  Accusativs  auch  in  den  Gen.  und  Dat.  eingedrungen ;  daneben 
bestand  freilich  die  alte  Form  weiter,  und  zwar  hat  sie  sich  im  Genitiv  viel 
fester  gehalten  als  im  Dativ ;  ganz  vereinzelt  findet  sich  diese  Neubildung 
nach  der  Accusativform  auch  im  Ahd.,  besonders  in  bairischen  Denkmälern. 
Die  alte  Accusativform  selber,  welche  diese  Übertragung  veranlasst  hatte,  ist 
im  Anfr.  durch  die  Form  des  Nom.  fast  gänzlich  verdrängt  worden;  dabei 
hat  ohne  Zweifel  noch  ein  anderer  Einfluss  mitgewirkt,  das  Vorbild  aller 
übrigen  Flexionsklassen,  bei  denen  kein  Unterschied  zwischen  Nominativ  und 
Accussativ  mehr  bestand.  Dem  Nom.  und  Accusativ  wird  dann  im  Mfr.  und 
Nfr.  auch  noch  der  Dativ  gleich  gemacht,  wie  beim  Masc  so  auch  beim 
Neutrum,  wo  jene  beiden  Kasus  schon  von  Haus  aus  gleich  waren.  Ebenso 
ist  im  As.  zu  dem  N.  A.  Sgl.  io  ein  Dativ  io  neben  hva  geschaffen  worden. 
<In  heutigen  Mundarten,  so  im  Rheinfränkischen,  Schwäbischen,  Hessischen, 
teilweise  im  Mittelfränkischen  ist  der  Dat.  Plur.  dem  Nom.  und  Acc.  PI.  an- 
geglichen worden :  de  Leut  =  den  Leuten.  Im  heutigen  Basl.  besteht  alte 
und  neue  Form  nebeneinander:  de  Lite,  de  Lit. 

§  147.  Drittens  werden  ganz  vereinzelt  Singularendungen  in  den 
Plural  übertragen:  im  Ahd.  finden  sich  bei  N.  und  A.  PI.  der  neutralen 
«-Stämme  neben  den  Formen  auf  -««  auch  Formen  auf  -a  (auga,  Aerza,  die 
Augen,  Herzen),  und  die  Form  des  Dat.  Sgl.  herzen  erscheint  auch  als  Dat.  PI. 
Doch  liegt  hier  schwerlich  eine  unmittelbare  Angleichung  singularer  und 
pluraler  Endungen  vor,  sondern  auch  hier  hat  das  Vorbild  anderer  Paradigmen 
eingewirkt,  indem  bei  den  meisten  übrigen  Neutra  N.  und  A.  des  Singulars 
mit  den  entsprechenden  Formen  des  Plurals  gleich  lauteten.  Nachdem  dann 
herza  etc.  einmal  pluralisch  verwendet  wurde,  konnte  leicht  auch  der  daneben 
stehende  Dativ  auf  -en  in  den  Plural  übergehen. 

§  148.  Viertens  ist  einmal,  wie  es  scheint,  ein  flexivivisches  Element 
einer  fremden  Sprache  entlehnt  worden.  Im  Mnd.  findet  sich  seit  dem 
15.  Jahrh.  (wie  im  Mndl.)  ein  Plural  auf -f  {-es)  und  zwar  in  sämtlichen  Kasus, 
nicht  nur  bei  Masculina,  sondern  auch  bei  Neutra,  der  wohl  aus  dem  Fran- 
zösischen, vielleicht  durch  Vermittelung  des  Niederländischen,  eingcdnmgen.  Er 
begegnet  zuerst  bei  Personenbezeichnungen  ,  offenbar  deshalb ,  weil  bei  der 
zahlreichsten  Klasse  derselben,  den  Nomina  auf  -ere,  N.  und  A.  PI.  mit  N. 
A.  Sg.  zusammenfielen  und  am  ersten  einer  Charakteristik  bedurften.  Und  im 
heutigen  Nd.  kommt  dies  s  wesentlich  den  Wörtern  zu,  welche  sonst  die  bei- 
den Numeri  weder  durch  eine  Endung,  noch  durch  Umlautswechsel  unter- 
scheiden, also  besonders  bei  Wörtern  mit  Suffixen. 

§  149.  Fünftens  haben  verschiedene  Paradigmata  sich  gegen- 
seitig beeinflusst.  Dieser  Vorgang  ist  weitaus  der  wichtigste;  auch  bei 
den  Erscheinungen  von  S  146  und  147  war  er  ja  mit  im  Spiele.  Und  wiederum 
zeigt  sich,  wie  bei  der  Flexion  des  Verbs,  dass  die  Ausgleichung  auf  nieder- 
deutschem Gebiete  früher  eintritt  und  allgemeiner  ist  als  auf  hochdeutschem. 

Am  leichtesten  gehen  Angleichungen  bei  denjenigen  Paradigmen  vor  sich, 
die  demselben  Genus  angehören. 

A.    DIE   ENDUNGEN    DES   MASCULINS. 

^  150.  Berührung  von  männlichen  a-Stämmen  mit  verschiedenem 
Stammausgang.  Die  Formen  auf  ^  im  N.  und  A.  PI.  der  yVf-Stämme,  z.  B. 
hirU,  die  Hirten,  sind  im  Ahd.  nur  noch  im  8.  Jahrh.  die  Regel,  im  9.  Jahrh. 
wurden   sie   durch  -a  der  a-Stämme  verdrängt.     Im   Dat  PI.   liegt  die  Sache 
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so,  dass  bei  den  ja-Stämmen  ahd.  im  Fränkischen  die  alte  Form  -im  das  Häu- 
figere ist;  im  Oberdeutschen  überwiegt  schon  die  Neubildung  auf  -««  nach  den 
({-Stämmen ;  im  And.  herrscht  die  letztere  Form  ausschliesslich.  Im  N.  A.  Sgl. 
fallen  die  mehrsilbigen  /«-Stämme  (auf  -ari)  lautgesetzlich  im  Nhd.  mit  den 
<z-Stämmen  zusammen.  Die  wenigen  zweisilbigen,  die  das  /  als  e  in  der  neuem 
Sprache  bewahren,  haben  viel  stärkere  Anziehung  nach  andern  Seiten  zu  er- 
leiden als  nach  den  a-Stämmen  (s.  §  154,  172). 

In  der  mittlem  Periode  war  zufolge  einem  mhd.  Lautgesetz  (s.  §  52,  i) 
eine  Verschiedenheit  der  BUdung  auch  in  den  obliquen  Casus  des  Sgl.  ein- 
getreten. Bei  Stämmen  mit  kiurzer  Stammsilbe,  die  auf  r,  l  ausgingen,  und  bei 
langsilbigen  mit  r-  oder  /-Sufiix  musste  im  Dat.  Sgl.  im  Mhd.  das  auslautende 
e  abfallen,  also  Zusammenfall  von  Nom.  und  Dat.  eintreten;  die  Folge  war, 
dass  im  Mhd.  noch  andere  «-Stämme  ihren  Dativ  ohne  e  bildeten :  dem 
krdnt,  plan,  wän  etc. ;  immerhin  sind  dies  Ausnahmen. 

§  151.  Berührung  der  lang-  und  kurzsilbigen  /-Stämme.  Hier  war 
im  Ahd.  durch  die  Lautverschiebung  in  zahlreichen  Fällen  der  charakteristische 
Quantitätsunterschied  verloren  gegangen ;  daher  sind  auch  die  einzig  noch 
bestehenden  Unterschiede  im  N.  und  A.  Sgl.  schon  im  frühesten  Ahd.  fast 
gänzlich  ausgeglichen  worden,  indem  die  Endungslosigkeit  der  langstämmigen 
auch  auf  die  kurzstämmigen  übertragen  wurde,  während  im  As.  noch  das  alte 
Verhältnis  gewahrt  blieb.  Also  as.  heü,  seit,  slegi  =  ahd.  Aaz,  sal,  slag.  Die 
alten  Formen  blieben  ahd.  nur  in  -kumi,  quiti,  rist,  wini.  Auch  im  Nd.  sind 
dann  später  Übertritte  dieser  Art  erfolgt:  as.  ßugi,  heü,  slegi,  seli  =  mnd. 
floch,  hat,  sal,  slach.  .andere  reflectieren  im  Mnd.  genau  die  alte  lautgesetz- 
liehe  Form:  and.  MH,  fluti,  *gripi,  hugi,  *skridi,  *smdi,  *skuti,  *treili  ==  mnd. 
hete,  floie,  grepe,  hoge,  schreite,  snede,  skote,  irede.  Teilweise  besteht  auch  alte 
und  neue  Form  nebeneinander :  as.  *brukt,  kuri  —-  mnd.  iroie  und  iroi,  köre 
und  kor.  Ausser  den  langsilbigen  /-Stämmen  haben  auch  die  «-Stämme  und 
die  Feminina  Einfluss  auf  die  kurzsilbigen  /-Stämme  gewonnen;  s.  u. 

§  152.  Berührung  zwischen  a-  und  /iz-Stämmen  einer-  und 
/-Stämmen  anderseits.  Im  Dat.  Plur.  sind  ahd.  bei  den  /-Stämmen  die 
alten  Formen  auf  -im  .bewahrt;  im  And.  finden  sich  nur  ganz  vereinzelte 
Reste  der  Form  auf  -im ;  sonst  ist  die  Endung  -iun  der  /a-Stämme  durch- 
gedrungen. Im  Ahd.  wird  von  den  endungslosen  Singularen  der  /-Klasse  viel- 
fach der  ganze  Plural  nach  der  <7-Klasse  gebildet.  Im  And.  tritt  ganz  vereinzelt 
bei  den  /-Stämmen  auch  eine  Bildung  auf  -ös  (hornselios)  auf;  im  Mnd.  da- 
gegen sind  gar  keine  Reflexe  der  Endung  -os  mehr  anzutreffen,  sondern  das 
dem  /  der  /-Stämme  entsprechende  -e  hat  allgemeine  Geltung  gewonnen. 

§  153.  Berührung  der  männlichen  vokalischen  Stämme  und 
«-Stämme  findet  im  As.  im  Dat.  Plur.  statt,  in  der  Mundart  des  Monacensis, 
wo  neben  herrschendem  -««  der  vokalischen  Stämme  auch  -on  wie  bei  den 
»-Stämmen  auftritt  und  bei  den  «-Stämmen  -««  und  -ort  ungefähr  gleich- 
berechtigt sind.  Diese  Angleichung  beruht  nicht  auf  teilweiser  Übereinstimmung 
der  betreffenden  Paradigmata,  sondem  auf  syntaktischer  .'Association,  d.  h.  es 
schlössen  sich  in  zwei-  und  mehrgliedrigen  Ausdrücken  häufig  Dative  ver- 
schiedener Bildungsweise  aneinander  an,  die  dann  auf  einander  einwirkten. 
Ähnlich  ist  es  wohl  aufzufassen,  wenn  im  Alemannischen  der  mhd.  Zeit  sehr 
häufig  ein  G.  PI.  der  vokalischen  Stämme  auf  -on,  -en  gebildet  wird;  sonst 
könnte  man  auch  an  Einwirkung  des  Fem.  denken,  mit  dem  Nom.  Acc.  PI. 
übereinstimmte. 

§  154.  Berührung  der  männlichen  a-  und  «-Stämme.  Vereinzelt, 
hat  eine  solche  schon  im  Mnd.  und  Mhd.  stattgefunden ;  etwas  häufiger  sind 
im  Mhd.  schwache  Formen  von  inäg  belegt.  Hier  war  offenbar  die  Bedeutung 
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der  Anlass  für  den  Übertritt:  abgesehen  von  den  Bildungen  auf  -are,  gehört  der 
grösste  Teil  der  Personalbezeichnungen  der  Flexion  der  «-Stämme  an.  Stärkere 
Vermischungen  haben  erst  im  Nhd.  stattgefunden,  wo  in  Folge  lautlicher 
Wandlungen  die  Übereinstimmungen  zwischen  beiden  Paradigmen  stärker 
geworden.  Diese  lautliche  Veränderung  ging  teilweise  bei  den  ^-Stämmen  vor 
sich.  Durch  Abfall  des  e  in  nicht  hochtoniger  Silbe  (s.  *)  53,  2)  hatten 
die  mhd.  Dative  Singularis  und  die  gleichlautenden  Pluralformen  der  -«<7-Stämme 
ihre  Endung  verloren;  es  war  also  degene,  wagene  etc.  zu  Degen,  Wagen  ge- 
wandelt worden;  zwischen  ihrer  Flexion  und  dem  Paradigma  der  «-Stämme 
bestand  somit  ein  Unterschied  nur  noch  im  Nom.  und  Gen.  Sgl. :  Wagen  — 
Wagens,  Grabe  — Graben,  der  denn  auch  noch  in  zahlreichen  Fällen  aus- 
geglichen wurde  und  zwar  zu  Gunsten  des  Paradigmas  von  Wagen,  obgleich 
das  Paradigma  der  «-Stämme  viel  mehr  Vertreter  aufzuweisen  hatte,  als  das 
der  «a-Stämme.  Offenbar  wirkte  das  Beispiel  aller  übrigen  Stämme  mit,  bei 
denen  ein  Unterschied  zwischen  Nominativ  und  Accusativ  nicht  bestand.  Die 
Wörter,  welche  diesen  Übertritt  mitmachten,  bezeichnen  Sachen,  nicht  Personen. 
Vgl.  mhd.  balle,  balke,  böge,  brunne,  düme,  garte,  grabe,  huoste,  knocke,  kuoche, 
tnage  etc.  mit  nhd.  Ballen,  Bogen,  Brunnen  etc.  Mittel-  und  niederdeutsche 
Mundarten  sind  hier  mehrfach  nicht  so  weit  gegangen  als  die  Schriftsprache ; 
so  heisst  es  soestisch :  balke,  dume,  tnage,  wo  -e  nicht  auf  -en  zurückgeht,  ebenso 
ravensburgisch  knuake  (Knochen),  heosse  neben  heossen  (Husten),  mecklenbg. 
born,  dum,  grm>,  mag  (Magen),  schles.  der  Küche.  Schwanken  herrscht  in  der 
Schriftsprache  bei  Abstraktbezeichnungen:  Glaube— Glauben,  Glaubens;  Name 
— Namen,  Namens;  Wille — Willen,  Willens,  Anderseits  gab  es  auch  bei  den 
«-Stämmen  zahlreiche  mehrsilbige  Wörter,  die  das  auslautende  e  des  Nom.  Sgl. 
verlieren  mussten,  so  dass  ihr  Nominativ  dem  der  a-Stämmc  gleich  wurde. 
Soweit  diese  Wörter  nicht  Bezeichnungen  lebender  Wesen  waren  und  männlich 
blieben,  haben  sie  sich  dem  Paradigma  der  a-Stämme  angeglichen:  Bärlapp, 
Besen,  Dotter,  Nabel,  Leichnam,  Mittwoch.  Ganz  vereinzelt  hat  umgekehrt^ 
zu  suffixalen  a-Stämmen  sich  ein  Plural  nach  den  «-Stämmen  gebildet: 
Stacheln,  Stiefeln  neben  Stiefel.  Auch  einige  «-Stämme  von  persönlicher 
Bedeutung  haben  jenen  Übertritt  mitgemacht:  Anwalt,  Einsiedet,  Gejiatter, 
Herzog  und  die  Komposita  auf  -wart;  im  Singular  teilweise  die  Wörter  Bauer., 
Nachbar. 

Endlich  ist  das  im  Nominativ  auslautende  e  auch  bei  solchen  Angehörigen 
des  -«-Paradigmas  abgefallen,  deren  Stamm  einsilbig  war;  teilweise  schon 
mhd.,  wie  bei  Aar  (s.  S.  573),  teilweise  erst  nhd.,  sei  es  bei  Wörtern,  die 
häufig  als  Titel  proklitisch  standen,  wie  Graf,  Herr,  Fürst  (nach  §  52,  2), 
sei  es,  dass  vielleicht  die  betr.  Wörter  ihre  Form  aus  einem  Dialekt  ent- 
nahmen, der  überhaupt  e  synkopierte,  z.  B.  März.  Von  diesen  sind  wieder 
diejenigen,  die  nicht  lebende  Wesen  bezeichnen,  in  die  a-Flexion  überge- 
treten: Blitz,  Dost,  Lenz,  März,  Mond,  Spelz,  Stern;  von  Bezeichnimgen 
lebender  Wesen  traten  über  Hahn,  Schwan,  Schelm,  Iropf;  Lumpe  gilt  neben 
Lumpen.  Umgekehrt  sind  von  <7-Stämmen  Plurale  auf  -en  gebildet  worden: 
Dornen,  Masten,  Seen,  Sinnen,  Staaten.  Ganz  in  die  Weise  der  «-Stämme 
und  dann  mit  diesen  in  die  Flexion  der  ««-Stämme  ist  übergetreten  mhd.  nac 
=  nhd.  Nacken. 

Bei  einzelnen  Substantiven  der  beiden  Klassen  war  die  Übereinstimmung 
mit  den  andern  Klassen  im  Nhd.  nicht  grösser  geworden,  als  sie  im  Mhd. 
war;  trotzdem  ist  erst  im  Nhd.  ein  Übertritt  erfolgt:  mhd.  ampfer — an^fern, 
nhd.  Ampfer- — An^fers,  mhd.  beiden,  — ens,  cristen,  — ens,  nhd.  Heide,  Christ, 
mhd.  gen$z,  nhd.  Genosse  (nach  Geselle),  mhd.  gedanc,  nhd.  Gedanke  (nach 
Glaube,    Wille),  ebenso  mhd.  nutz,  nhd.  Nutzen. 
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Nach  diesen  Veränderungen  bleiben  bei  der  alten  «-Flexion  nur  Bezeich- 
nungen lebender  Wesen,  die  häufiger  als  Subjekte  erscheinen,  wo  somit  der 
Nominativ  besonders  festen  Boden  hatte;  vgl.  Bärge,  Drache,  Gatte,  Löwe, 
Schenke,  Scherge,  Schotte,  Zeuge  etc.  Es  steht  also  Franke,  Rappe  neben 
Franken,  Rappen  (Münzen),   wie  Lump,   Tropf  neben   Lumpen,    Tropfen. 

%  155.  Berührung  der  männlichen  «-Stämme  mit  den  voka- 
lischen Stämmen,  deren  Nom.  auf  Vokal  ausging.  Die  Nominative 
der  urdeutschen  ja- ,  wa- ,  kurzsilbigen  /-  und  «-Stämme  mussten  ebenso  wi(; 
die  «-Stämme  in  der  mittleren  Periode  den  Ausgang  -e  erhalten,  soweit  der- 
selbe nicht  lautgesetzlich  verloren  ging.  Schon  mnd.  und  mhd.  treten  daher 
schwache  Formen  auf  von  frede,  herde,  rugge,  schade  (Schatten),  sede,  sege, 
wete  (Weizen);  noch  öfter  begegnen  auf  mnd.  Gebiet  schwache  Formen,  z.  B. 
von  bete,  hege,  sone.  Im  Nhd.  sind  dann  Rücken,  Scliatten,  Weizen  zugleich 
mit  den  entsprechenden.  «-Stämmen  den  ««-Stämmen  angeschlossen,  das  per- 
sönliche Hirte  der  alten  «-Flexion  eingereiht,  Friede  nach  Glaube,  Wille  ge- 
bildet worden. 

»I  156.  Anderweitige  Berührungen  der  «-Stämme  mit  männlichen 
Stämmen.  Urdeutsch  *hugu  ist  im  As.  in  die  Flexion  der  /-Stämme  überge- 
treten =  hugi,  das  vereinzelt  auch  ahd.  erscheint,  sunu  ist  im  Ahd.,  abge- 
sehen von  den  ältesten  fränkischen  Quellen,  zu  sun  umgebildet.  Von  fridu 
erscheint  ahd.  ein  Plural  nach  der  a-Flexion.  sigu,  dessen  and.  Form  nicht 
genügend  gesichert,  und  metu  haben  schon  im  Mhd.  neben  sige  und  mete  die 
Formen  «V,  met,  die  nhd.  allein  herrschend  geworden. 

»5 157.  Männliche  konsonantische  Stämme,  ausser  den  «-Stämmen. 
Bei  den  r-Stämmen  ist  im  And.  der  alte  Genitiv  und  Dativ  Sg.  ohne  s  be- 
wahrt. Im  Ahd.  ist  es  bei  bruoder  ebenso;  bei  fater  besteht  neben  fattr 
bereits  fateres  und  fatere  nach  der  vokalischen  Flexion.  Im  Mnd.  und  Mhd. 
stehen  die  alten  Formen  bruoiler  und  fater  neben  den  Formen  nach  der 
vokalischen  Flexion;  im  Nhd.  musste  beides  lautlich  zusammenfallen.  Auch 
mit  den  «-Stämmen  findet  in  der  mittleren  Periode  Berührung  statt:  selten 
auf  mnd.,  häufiger  auf  mhd.  Boden  begegnet  im  Gen.  S.  vatern.  Ganz  ver- 
einzelt begegnet  mhd.  auch  ein  Gen.  bruoder n,  ein  Dativ  vatern.  Die  Form 
des  Nom.  Acc.  Plural  ist  im  And.  kaum  belegt;  wo  sie  erscheint,  zeigt 
sie  die  ursprüngliche  Gestalt;  im  Ahd.  ist  dies  nur  bei  bruoder  der  Fall,  wo 
in  der  älteren  Zeit  der  Übertritt  in  die  a-Flexion  nur  ganz  vereinzelt  begegnet. 
Bei  Notker  ist  er  allerdings  auch  hier  vollzogen.  Bei  fater  dagegen  sind 
überhaupt  nur  die  «-Formen  belegt,  mhd.  ist  bruodere  nicht  selten ;  die  Form 
bruoder  kann  dem  einen  wie  dem  andern  Paradigma  angehören. 

Bei  denjenigen  alten  -««/-Stämmen ,  die  sich  durch  ihre  Substantivierung 
dem  Übertritt  in  die  /«/-Flexion  entzogen  hatten ,  ist  die  endungslose  Form 
des  Dat.  Sg.  im  And.  nur  vereinzelt  in  der  Verbindung  waldand  gode  be- 
wahrt; im  Ahd.  begegnet  vereinzelt  der  Dativ /r/««/,  sonst  herrscht  die  Form 
nach  der  «-Flexion ;  in  der  mittleren  Periode  sind  auch  diese  wenigen  Aus- 
nahmen verschwunden.  Im  Nom.  Acc.  Plur.  bewahrt  das  And.  meist  die 
lautgesetzliche  Form;  Übertritt  ist  ganz  vereinzelt  (ii'igandh  neben  wtgami). 
Im  Anfr.  ist  der  Übertritt  zur  «-Flexion  vollzogen.  Im  Ahd.  überwiegt  noch 
friunt  gegenüber  der  Neubildung  friunta ,  während  flant  neben  ßanta  sehr 
selten  ist.     In  der  mittleren  Periode  hat  nur  friunt  alte  Formen  bewahrt. 

Von  man  hat  der  Dat.  Sg.  im  And.  noch  die  alte  Form;  im  Anfr.  gilt 
die  Neubildung  manne;  im  Ahd.  und  in  der  mittleren  Periode  besteht  beides 
nebeneinander.  Nom.  und  Acc.  Plural  lauten  in  der  älteren  Zeit  durchaus 
puin ;    nur  das  Kompositum  goviman .   wo    man  als  Suffix  erschien ,   zeigt   im 
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Ahd.  auch   Formen   nach   der   «-Flexion.     In   der  mittleren  Periode   stehen 
wieder  man  und  manne  nebeneinander. 

Endlich  hat  das  As.  und  Ahd.  einen  Rest  konsonantischer  Flexion  aufzu- 
weisen in  dem  Dat.  Plur.  fötun ,  fuozun ,  während  sonst  der  Plural  dieses 
Stammes  in  die  /-Flexion  übergetreten;  das  Ahd.  allein  in  der  Flexion  von 
gendz,  von  dem  Dat.  Sg,  und  Nom.  Plur.  in  der  Form  gendz  belegt  sind, 
neben  den  gewöhnlichen  «-Formen;  im  Mhd.  sind  jene  alten  Formen  zahl- 
reich vorhanden. 

Bei  der  Berührung  mit  andern  Stämmen  verhalten  sich  somit  die  vor- 
liegenden konsonantischen  Bildungen  fast  durchaus  passiv.  Ein  Beispiel  des 
Umgekehrten  liegt  vor,  wenn  im  Mnd.  zu  biir  (Bauer)  der  Plural  bür  erscheint. 

}{  158.  Berührung  der  Eigennamen  mit  andern  Stämmen.  Im 
.■\hd.  ist  die  Endung  -an  des  Accusativs  bei  den  Eigennamen  auch  auf  solche 
.'Appellative  übergegangen,  die  in  ihrer  Bedeutung  den  Eigennamen  nahestehen: 
von  goi  begegnet  der  Acc.  gotan;  von  fater  und  truhHn  als  Bezeichnungen 
Gottes  kann  der  kcc:  fater  an,  truhtinan  lauten.  Von  den  Eigennamen,  welche 
als  zweites  (Jlied  das  Substantiv  man  enthielten,  ist  die  Endung  -an  auch  auf 
das  selbständige  Substantiv  übertragen  worden ,  so  dass  mannan  neben  man 
besteht.  Dieser  neue  Accusativ  ist  dann  im  späteren  Mhd.  und  Nhd.  Anlass 
geworden,  ein  Paradigma  nach  dem  Muster  der  «-Stämme  auszubilden. 

B.    DIE   ENDUNGEN   DES   NEUTRUMS. 

}{  159.  Berührungen  der  vokalischen  Neutra  unter  sich.  Im  As.  ist 
im  Nom.  Acc.  Sg.  der  yrt-Stämme  der  alte  Stand  der  Dinge  noch  ziemlich  be- 
wahrt, wonach  bei  ursprünglich  kurzen  Stammsilben  der  Stamm  mit  Konsonant 
schliesst :  bed,  flet,  giwit,  während  die  von  Hause  aus  langsilbigen  auf  -/  aus- 
gehen: giruni,  rtki  etc.  Aber  die  Übereinstimmung  der  obliquen  Kasus  hat 
doch  schon  begonnen,  auch  die  Nominative  anzugleichen  und  zwar  zu  Gunsten 
der  langstämmigen:  es  hcisst  kunni  gegen  ags.  cyn,  netti  neben  net.  Im 
Ahd.  findet  sich  nur  die  Neubildung  nach  den  langsilbigen  Stämmen.  Im 
Mnd.  ist  der  Übertritt  auch  noch  weiter  gegangen  als  im  As. :  neben  ßet  be- 
gegnet flette,  für  bed  erscheint  bedde. 

Die  Bildung  des  Plurals  befindet  sich  im  As.  noch  ziemlich  auf  dem  laut- 
gesetzlichen Stande :  -«  des  N.  A.  steht  bei  den  kurzsilbigen  a-Stämmen,  ver- 
einzelt bei  _/<7-Stämmen  (nettiu)  und  bei  mehrsilbigen  (oßigeso).  Im  Ahd.  hat 
der  Typus  der  langsilbigen  «-Stämme  das  -«  der  kurzsilbigen  «-Stämme 
ziemlich  verdrängt.  -«  besteht  nur  noch  im  Ostfränkischen  bei  den  _/«-Stämmen : 
kunniu,  gibeiniu  etc.  neben  kunni,  gibeini  und  im  Alem.  bei  den  Diminutiven 
auf  -//  {cMndiliu).  Im  Mhd.  sind  diese  Formen  bis  auf  wenige  Reste  der 
Bildung  -liu  verschwunden,  indem  nach  dem  Muster  der  neutralen  «-Stämme 
der  Plural  dem  Singular  gleich  gemacht  wurde. 

Noch  viel  entschiedener  geht  die  Ausgleichung  zwischen  «-  und /«-Stämmen 
im  Nhd.  vor  sich :  zahlreiche  mhd.  Substantive  auf  -e  gehen  im  Nhd.  nach 
der  «-Flexion ,  d.  h.  sie  treten  ohne  e  auf:  Kinn,  Kreuz,  Netz,  Reich  etc. 
Dadurch  ergibt  sich  nun  ein  Unterschied  von  N.  A.  Sg.  und  N.  k.  PI.,  der 
bisher  nicht  bestanden  hatte:  es  erscheint  der  Stammauslaut  e  des  Plurals 
nunmehr  als  Endung;  dieser  Vorzug  war  es  offenbar,  der  die  Durchführung 
des  Übertritts  gefördert  hat.  Der  Übertritt  hat  hauptsächlich  bei  solchen 
nicht  stattgefunden,  die  kollektive  Bedeutung  hatten,  also  in  ihrer  Bedeutung 
dem  Plural  nahe  standen  und  eine  Unterscheidung  der  beiden  Numeri  weniger 
erheischten,  vgl.  Gelnlde,  Gebirge,  GefiUe,  Gefilge,  Gelände,  Geschmeide,  Gavblbe. 
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Diese  haben  ihrerseits  zwei  Wörter  der  a-Flexion  sich  angeglichen,  die 
gleichfalls  mit  ge-  zusammengesetzt  waren:  Gelage,  Gestade  (mhd.  *gelac, 
gestai). 

%  160.  Berührung  der  _/a-Stämme  und  der  «-Stämme.  Dieselbe 
konnte  erst  in  der  mittleren  Periode  eintreten,  nachdem  auslautend  /  und  a 
in  e  zusammengefallen.  So  finden  sich  schon  mhd.  von  den  «-Stämmen 
Formen  nach  dem  Vorbild  der  zahlreicheren  y«-Stämme :  dem  herze,  dem 
icange,  dem  ouge.  Im  Nhd.  ist  Auge  im  Sg.  durchaus  stark,  ebenso  mhd.  dre 
>  nhd.  Ohr,  das  auch  noch  den  Übertritt  von  kinne,  kriuze  etc.  in  die  Form 
der  (7-Stämme  mitmaclite.  Von  jenen  vokalischen  Formen  der  obliquen  Kasus 
von  herze  aus  entsteht  dann  auch  der  neue  Nom.  Herz,  während  in  den  ob- 
litjuen  Kasus  die  Formen  der  «-Stämme  siegreich  bleiben.  —  Umgekehrt 
finden  sich  bei  der  /«-Flexion  schon  in  der  mittleren  Periode  Formen  auf  -en, 
so  im  Mnd.  bei  emü ,  ribbe;  auch  mhd.  einzelnes,  wie  meren  (PL  von  daz 
maere),  stucken;  im  Nhd.  sind  Plurale  auf-<?«  die  Regel  geworden  bei  Bett(e), 
Etide,  Hemde,  Maere,  wo  bei  Fortbestehen  des  singularen  e  eine  Unterscheidung 
des  Plurals  wünschenswert  war. 

J^  161.  Berührung  von  alten  j-Stämmen  mit  den  vokalischen 
Neutra.  Bei  den  alten  f-Stämmcn  mit  langer  Stammsilbe  waren  im  Urd. 
N.  A.  Sg.  mit  den  «-Stämmen  lautgesetzlich  zusammengefallen :  kalb  (aus  *kalbos) 
--  Word.  In  den  Kasus  des  Plurals  dagegen  war  -ir  (aus  -eza)  überall  ge- 
blieben, so  dass  das  Bildungssufüx  das  Aussehen  eines  Pluralkennzeichcns  ge- 
wann. Im  And.  erscheinen  Plurale  auf  -ir  von  ei  und  hdn;  zahlreicher  sind 
die  Belege  im  Ahd. :  bei  einzelnen  Substantiven  (blat,  farh,  ei,  huon,  kalb, 
luog,  ris,  rind)  tritt  diese  Bildung  ausschliesslich  auf,  bei  anderen  steht  sie 
neben  den  endungslosen  Formen.  Im  Mnd.  und  Mhd.  nimmt  die  Zahl  dieser 
Plurale  erheblich  zu;  im  Nhd.  ist  das  Schwanken  zwischen  alter  und  neuer 
Pluralbildung  bei  den  meisten  Wörtern  zu  Gunsten  von  -er  beseitigt. 

Vereinzelt  haben  auch  alte  yVi-Stämme  -er  angenommen  (Bild,  Getnilt,  Ge- 
schlecht); hier  war  durch  die  Bildung  von  Nominativen  ohne  e  bereits  eine 
Unterscheidung  zwischen  Sg.  und  PI.  geschaffen ,  also  weniger  Anlass  vor- 
handen, nach  jenem  -er  zu  greifen.  Die  Mundarten  gehen  in  Zufügung  des 
-er  vielfach  noch  weiter  als  die  Schriftsprache;  so  begegnet  alcm.  Beil  — 
Beiler,  Bein  —  Beiner,  Bett  —  Better,  Bart  —  Bärter,  Heu  —  Heuer  etc., 
bair.  Bett  —  Better,  Bein  —  Beiner,  Gebet  —  Gebeter,  Gemils  —  Getnilser, 
Hetnd  —  Hemder  etc.,  rhfr.  Bein  —  Beiner,  Bett  —  Better,  Hemd  —  Hem- 
der, Stilck  -  StiUker,  thür.  Jahr  —  Jahrer,  Spiel  —  Spieler,  Thier  —  Thierer. 
Im  Pfälzischen,  in  der  Wetterau  findet  sich  auch  bei  den  Diminutiven  das  -er: 
Aitgelchtr,  Vögelcher. 

§  162.  Berührung  von  Masculina  und  Neutra.  Die  Endung  e  des 
N.  A.  PI.  Masc.  geht  teilweise  schon  in  der  mittleren  Periode  auf  den  endungs- 
losen N.  A.  PI.  des  Neutrums  über;  in  weitcrem  Umfang  im  Mnd.,  wo  ein- 
zelne e,  aus  dem  alten  u,  bei  den  Neutris  schon  vorhanden  waren;  auf  hd. 
Gebiete  zuerst  und  zumeist  auf  md.  Boden.  Und  zwar  tritt  es  mnd.  und  im 
Md.  auch  an  die  Suffixe  an:  wäpene,  kindere,  löchere,  redere.  In  nhd.  Zeit 
sind  die  endungslosen  Plurale  durch  Bildungen  auf  e  verdrängt,  soweit  nicht 
die  Endung  -er  eingegriffen  hat.  Nur  bei  Verbindung  mit  Zahlwörtern  sind 
die  alten  Plurale  geblieben :  sechs  Loth,  Pfund  etc.,  wegen  ihrer  besondern 
Häufigkeit;  nach  diesem  Vorbild  sind  denn  auch  andere  Pluralbildungen  dem 
Singular  gleich  gemacht  worden ,  wohl  hauptsächlich  deshalb ,  weil  oft  ver- 
schiedene solche  Substantive  in  Aufzählungen  verbunden  waren :  so  heisst 
es  auch  sechs  Stilck  (mhd.  daz  stilch)  und  auch  beim  Masc.  sechs  Fuss.  Diese 
Beeinflussung  dos  Masc.  ist  schon  as. ,  vgl.  ßer  penning,  twrne  scilling  in  der 
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Freckenhorster  Heberolle.  Im  allgemeinen  aber  gehört  diese  Ausgleichung 
erst  der  nhd.  Zeit  an. 

In  manchenj^Substantiven  bestehen  die  Plurale  auf  -e  neben  solchen  auf 
-er.  Dabei  zeigt  sich  deutlich,  dass  die  Bildung  auf  -er  die  eigentlich  leben- 
dige und  volkstümliche  ist:  die  Plurale  auf  e  haben  überwiegend  archaischen 
Charakter  und  bezeichnen  nicht  so  entschieden  eine  Mehrzahl,  wie  diejenigen 
auf  -er,  vgl.  Bande  —  Bänder,  Lande  —  Länder,   IVorte  —    Wörter. 

Vereinzelt  ist  schon  mhd.  -er  auch  ins  Masc.  eingedrungen;  häufiger  wird 
es  seit  dem  14.  und  15.  Jahrh.,  um  im  Nhd.  bei  manchen  Substantiven  Regel 
zu  werden.  In  schweizerischen  Mundarten  erscheint  auch  ein  Sg.  Eier  (ovum), 
wohl  schwerlich  eine  alte  Form,  sondern  mit  Übertragung  des  -er  aus  dem 
Plural,  wie  im  Südrheinfr.  und  in  schweizerischer  Mundart  im  Sg.  Spreuer 
besteht,  aus  dem  Plural  spreüer  zu  mhd.  daz  spriu. 

C.    DIE   ENDUNGEN   DES    FEMININUMS. 

163.  Der  Stand  der  Endungen  im  Urdeutschen  war  etwa  folgender. 
Der  Nominativ  Sgl.  war  ohne  Endung:  allgemein  bei  den  langsilbigen 
/-Stämmen  und  den  konsonantischen  Stämmen ;  ferner  teilweise  bei  den  lang- 
silbigen  ^-Stämmen  und  y^-Stämmen.  Er  hatte  die  Endung  a:  bei  den  kurz- 
silbigen  und  grossenteils  bei  den  langsilbigen  ^-Stämmen,  sowie  bei  den  -on- 
Stämmen.  Er  hatte  die  Endung  -e  teilweise  bei  den  y<7-Stämmen.  Er  hatte 
die  Endung  /  bei  den  kurzsilbigen  y^-Stämmen  (teilweise),  bei  den  kurzsübigen 
-»-Stämmen,  bei  den  -?«-Stämmen.  Er  hatte  die  Endung  -/  bei  den  -int- 
Stämmen,  endlich  die  Endung  -o  ganz  vereinzelt  bei  den  -ö-Stämmen. 

Der  Genitiv  Sgl.  zeigte  keine  Endung  bei  den  konsonantischen  Stämmen, 
die  nicht  -«-Stämme  waren;  er  gieng  aus  auf  -a  bei  den  -(5-Stämmen,  auf  -e 
bei  den  •y^-Stämmen,  auf  -/  oder  -es  bei  den  /-Stämmen  (also  auf  -ttü  oder 
-hus  bei  den  -f«/-Stämmen),  a.u{ -ün  bei  den  -«-Stämmen.  Der  Dativ  Sgl. 
endigte  auf  -/  bei  den  -/-Stämmen,  auf  -u  bei  den  -^-Stämmen  mit  ihren 
Unterabteilungen,  er  war  gleich  dem  (ienitiv  bei  den  konsonantischen  Stämmen. 
Der  Accusativ  Sgl.  war  im  allgemeinen  dem  Nominativ  gleich,  ausser 
bei  den  -in-  und  -^«-Stämmen:  hier  ging  er  aus  auf  -/-  und  -«?«.  Bei  den 
langsilbigen  -^-Stämmen  kam  zwar  dem  Nominativ  wie  dem  Accusativ  die 
Form  mit  und  ohne  Endung  zu;  bei  manchen  Substantiven  aber  war  im 
Nom.  noch  die  Form  ohne  Endung,  im  Acc.  die  Form  auf  -a  die  Regel. 

Der  Nomin.  Accus.  PI.  endete  auf  -if  und  -0  bei  den  ^-Stämmen,  auf 
-e  bei  den  y^-Stämmcn,  auf  -/  bei  den  /-Stämmen,  auf  -i  bei  den  »«-Stämmen ; 
er  war  gleich  den  obliquen  Kasus  des  Sgl.  bei  den  übrigen  konsonantischen 
Stämmen.  Der  Genitiv  PI.  ging  auf  -o  aus  bei  den  konsonantischen  Stämmen, 
ausser  den  -»/-Stämmen,  auf  -io  bei  den  -/-Stämmen,  auf  -tno  bei  den  -/«- 
Stämmen,  auf  -Sno  bei  den  -o-  und  -^«-Stämmen,  auf  -iono  bei  den  yii-Stämmen. 
Der  Dativ  PI.  ging  aus  auf  -im  bei  den  -/-Stämmen,  auf  -m  bei  den  -&»- 
Stämmen,  auf  -Sm  (-iom)  bei  den  -o-  (-/<>■)  und  -^«-Stämmen,  auf  -um  bei  den 
übrigen  konsonantischen  Stämmen. 

§  164.  Hier  trat  dann  wieder  Ausgleichung  der  Doppelformen  ein. 
Im  G.  Sgl.  der  /-Stämme  ist  im  As.  die  Form  auf  -es  fasst  ausschliesslich 
herrschend  geworden;  im  Anfr.  besteht  noch  beides  nebeneinander;  im  Ahd. 
gilt  lediglich  die  Form  auf  -/.  .  Was  die  mehrfachen  Formen  des  Nom.,  bezw. 
.■\ccus.  Sgl.  betriffl,  so  sind  die  Formen  auf  -o  der  <>-Stämme  nur  noch 
ganz  vereinzelt  vertreten:  im  Cott.  des  Heliand  begegnen  je  einmal  die 
Formen  Modo,  thiorno;  vereinzelte  Beispiele  finden  sich  im  Keronischeii 
Glossar.     Das  Nebeneinander   von   Formen    der   r'-Fh^xion  mit  •<»    und  ohne 
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schliessenden  Vokal  ist  im  allgemeinen  zu  Gunsten  der  Formen  mit  -a  ent- 
schieden worden;  es  bestand  im  As.  noch  vereinzelt  {thiod-thioda,  hd-heüia); 
noch  etwas  mehr  Belege  begegnen  im  Ahd.  In  einzelnen  Fällen  sind  die 
alten  lautgesetzlichen  Formen  nur  noch  in  adverbiellen  Ausdrücken  erhalten, 
deren  Erstarrung  teilweise  gewiss  schon  in  das  Urdeutsche  zurückreicht,  so 
im  And.  bei  half,  slunt,  wis  (die  letztern  aus  dem  Mnd.  zu  erschliesscn),  im 
Ahd.  bei  denselben,  bei  buog,  bei  Tvil.  Im  N.  A.  PI.  ist  -ä  fast  auf  dem 
ganzen  Gebiete  verallgemeinert  worden;  nur  in  den  Murbacher  Hymnen  gilt 
-o  ausschliesslich;  die  Zwillingsformen  bestehen  noch  nebeneinander  in  der 
altern  Zeit  des  Alemannischen,  werden  dann  aber  auch  zu  Gunsten  von  -ä 
ausgeglichen,  das  in  der  mittleren  Periode  des  Alem.  allein  gilt. 

§  165.  Weiterhin  hat  auch  Angleichung  verschiedener  Kasus  statt- 
gefunden. Die  Zurückdrängung  der  endungslosen  Nominativform  bei  den  6- 
Stämmen  beruht  hauptsächlich  auf  Angleichung  an  den  Accusativ;  umge- 
kehrt haben  die  verkürzten  Nominativformen  sich  einen  gleichlautenden 
Accusativ  gebildet.  Bei  den  moviertcn  -wj^5-Bildungen  ist  das  ursprüngliche 
Verhältnis  im  Ahd.  noch  ziemlich  gewahrt:  N.  kuningin  —  A.  kuninginna; 
aber  die  Form  auf  •»«  dringt  seit  dem  9.  Jahrh.  auch  in  den  Accusativ  und 
seit  dem  ii.  Jahrh.  die  Accusativform  -»««^  auch  in  den  Nominativ  ein.  Die 
nämliche  Ausgleichung  liegt  auch  auf  mnd.  Gebiete  vor.  Ziemlich  auffallend 
ist,  dass  zwischen  Gen.  u.  Dat.  Sgl.  der  ^Stämme  im  As.  wie  im  Ahd.  Aus- 
gleich stattgefunden  hat,  der  Gen.  neben  der  Form  auf  -a  auch  die  auf  -«, 
der  Dativ  neben  -u  auch  -a  aufweist.  Und  zwar  liegt  auf  beiden  Gebieten 
die  Sache  so,  dass  die  ursprünglich  dativische  Genitivform  die  alte  Genitiv- 
form mehr  zurückgedrängt  hat,  als  die  alte  Dativform  durch  das  neue  -a  £in- 
busse  erlitten  hat.  Im  Laufe  des  Ahd.  nimmt  die  Form  des  Gen.  auf  -«  {o) 
immer  mehr  überhand;  bei  Notker  gehen  Gen.  wie  Dativ  auf  -o  aus.  Viel- 
leicht ist  bei  dieser  Ausgleichung  das  Vorbild  der  Paradigmen  kraft,  hdhi  und 
zutiga  massgebend  gewesen. 

Bei  den  alten  -f«-Stämmen  hatte  sich  im  Urdeutschen  nach  Abfall  de-s  aus- 
lautenden n  das  Paradigma  ergeben  N.  Sgl.  -/,  oblique  Kasus  auf  -?;  hier  fand 
nun  im  Ahd.  (auch  im  As.?)  Angleichung  des  Nominativs  an  die  obliquen 
Kasus  statt,  so  dass  auch  dieser  auf  A  ausging. 

Bei  den  -^««-Stämmen  war  N.  A.  Sgl.  auslautend  das  n  verloren  ge- 
gangen (vgl.  Kluge,  PBB  XII,  381).  Nach  den  Formen  der  obliquen  später 
teilweise  durch  Analogiebildung  verdrängten  Formen  mit  «  wurde  dieses  — 
vielleicht  schon  urdeutsch  oder  erst  ahd.?  —  wieder  hergestellt,  so  dass 
Doppelformen  entstanden:  toufitoufin,  die  dann  wieder  vereinfacht  worden: 
as.  begegnet  nur  die  Form  auf  /,  die  auch  ahd.  herrscht ;  -in  gilt  in  einigen 
alten  fränkischen  Quellen. 

Die  weiteren  Umgestaltungen  erfolgen  auch  beim  Femininum  durch  gegen- 
seitige Beeinflussung  der  verschiedenen  Paradigmata. 

;^  166.  Der  Unterschied  der  Endungen  a  und  e  bei  den  ^-Stämmen 
und  y^-Stämmen  besteht  noch  im  frühesten  Ahd;  aber  schon  am  Ende  des 
8.  Jahrhs.  beginnen  die  a-Formen  auch  bei  den  y'^-Stämmeo  sich  geltend 
zu  machen  und  verdrängen  dieselben  im  9.  Jahrh.  gänzlich.  Im  As.  und 
Anfr.  ist  von  den  Abweichungen  der  ys-Stämme  keine  Spur  mehr  vorhanden. 

;5  167.  Berührung  der  alten  ?«-Stämme  und  der  ««/-Stämme. 
Die  beiden  Paradigmen  stimmten  im  N.  A.  Sgl.  überein :  hoM  =  ddpi,  daher 
wurden  auch  die  obliquen  Formen  und  die  Pluralformen  von  ddpi  nach  höhi 
gebildet,  also  -tno  Gen.  PI.,  -hn  Dat.  PI.,  -«  in  allen  anderen  Kasus.  Aus 
der  Zeit,  wo  bei  den  Vertretern  der  »Vw-btämme  noch  Doppelformen  auf  -i 
und  -in  bestanden,  stammt   eine  Einwirkung   in  entgegengesetzter  Kiclitung: 
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CS  wurden  zu  ho}&  etc.  auch  Nebenformen    auf  An  geschaflfen,  die  dann  bei 
der  Ausgleichung  natürlich  sich  ebenso  verteilten  wie  jene. 

}^  168.  Berührung  von  ä  (/iJ-Stämmen  und  ^-Stämmen.  Im  Ahd. 
begegnen  von  alten  yi-Stämmen  Nebenformen  auf  i:  redia-retß,  mmna-minni, 
wunna-wunnt;  auch  von  alten  ^-Stämmen :  z.  B.  farawa-faranvi.  Der  Ausgangs- 
punkt ist  wohl  redi,  die  lautgesetzliche  Nominativform  der  kurzsilbigen/rf-Stämme ; 
darnach  wurden  auch  zu  langsilbigen  Stämmen  Nominative  auf  -/  wieder  her- 
gestellt: minni-K'unni,  die  zur  alten  Nominativform  Mhi  in  Beziehung  traten, 
also  oblique  Formen  auf  4  schufen,  und  dann  wie  jene  das  Nom.  -/  ver- 
längerten.    Die  «»-Stämme  wurden  wieder  von  den  /P-Stämmen  becinflusst. 

Eine  andere  Einwirkung  der  ^-Stämme  auf  die  /-Stämme,  die  sich  wohl 
bei  syntaktischer  Association  entwickelt  hat,  besteht  darin,  dass  in  altalem. 
Quellen  der  Dat.  Plur.  vielfach  auf  -inom,  -inum  ausgeht,  ein  Umstand,  der 
dann  weiter  bei  Notker  zur  Bildung  einer  Form  h&hina  flir  N.  A.  PI.  führte. 

j5  169.  Berührungen  zwischen  den  ö-Stämmen  und  den  ^«-Stäm- 
men, die  im  Nom.  Sgl.  und  Gen.  Dat.  Plur.  übereinstimmen,  ünden  schon 
im  As.  und  Ahd.  statt,  so  dass  ursprünglich  starke  Stämme  auch  schwach, 
ursprünglich  schwache  Stämme  auch  stark  abgewandelt  werden.  Und  zwar 
sind  die  Übertritte  aus  der  starken  in  die  schwache  Flexion  weit  häufiger 
als  die  aus  der  schwachen  in  die  starke.  Nicht  alle  Kasus  erleiden  die  Neu- 
bildung in  gleichem  Masse:  wenigstens  auf  altnd.  und  altnfr.  Gebiet  sind  im 
Gen.  u.  Dat.  Sgl.  die  schwachen  Formen  bedeutend  häufiger  als  im  Accus. 
Sgl.,  offenbar  weil  im  allgemeinen  das  Bestreben  nach  C»»eichheit  von  N. 
u.  A.  wirksam  war. 

In  der  mittlem  Periode  nehmen  die  schwachen  Formen  noch  mehr  über- 
hand, besonders  auf  md.  Gebiet.  In  der  jüngsten  Periode  ist  in  den  Mund- 
arten wie  in  der  Schriftsprache  im  Plural  völliger  Zusammenfall  der  beiden 
Paradigmen  eingetreten  und  zwar  zu  Gunsten  der  Formen  auf  -en,  so  dass 
ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  Sing,  und  Plural  gegeben  war.  Im  Sgl. 
besteht  auf  Teilen  des  Gebietes  noch  Scheidung:  soest.  heisst  es  noch  die 
lunge  —  der  lungen  und  ravensburg.  wenigstens  überwiegend  die  zuttge  —  der 
Zungen;  auch  Hessisch  und  Thüringfisch  kennen  noch  solche  Flexionsweise;  im 
weitaus  grössten  Teile  des  Gebiets  aber  ist  wie  in  der  Schriftsprache  -e  durch 
alle  Kasus  des  Sing,  durchgefiihrt.  Noch  etwas  stärkere  Umbildung  hat  eine 
besondere  Unterabteilung  der  ^-Stämme  erfahren:  diejenigen,  die  mit  -«-Suffix 
gebildet  waren.  Ahd.  versana  wurde  mhd.  versen,  und  alle  Kasus  waren  dieser 
Form  gleichlautend  geworden;  es  wich  also  nur  der  N.  Sgl.  von  dem  Typus 
von  zunge  ab.  Die  Folge  war  einerseits,  dass  im  späten  Mhd.  Nominativ- 
formen ohne  -«  entstanden,  anderseits  aber  auch  bei  den  schwachen  Sub- 
stantiven sich  Nomin.  des  Sing,  auf  -en  einfanden.  Diese  letztern  sind  zuerst 
md.,  djtnn  oberdeutsch,  hier  mit  dem  14.  Jahrh.  ziemlich  häufig  belegt,  und 
kommen  natürlich  auch  bei  ^-Stämmen  vor.  Im  heutigen  Bairischen  und 
Alemannischen,  teilweise  auch  im  Ostfränkischen  und  Westfälischen,  besteht 
daher  neben  dem  Typus,  dessen  Singular  nur  auf  e  ausging,  ein  zweiter, 
dessen  Endung  überall  -en  aufweist,  bezw.  auf  solches  zurückgeht. 

§  170.  Berührung  zwischen  den  langsilbigen  /-Stämmen  und 
den  konsonantischen  Stämmen,  die  nicht  «-Stämme  sind.  Sie.  I?."<uht 
hauptsächlich  auf  der  Übereinstimmung  von  Nominativ  und  Accusativ  b> 
Klassen.  Im  Sgl.  ist  as.  der  Gen.  -es  der  /-Stämme  auch  auf  die  konsu,. Jü- 
tischen übertragen :  burges,  nahies ;  vereinzelt  ist  auch  der  Dativ  auf  -/  auf  kon- 
sonantische Stämme  übergegangen:  bürgt  neben  häufigerem  bürg,  idisi  neben 
idis,  während  bei  tnagad  und  naht  nur  die  konsonantischen  Formen  vorliegen ; 
im  Anfr.  ist  der  Übertritt  im  Dat.  noch  etwas  weiter  gegangen,  wenn  es  über- 
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haupt  erlaubt  ist,  aus  der  geringen  Zahl  der  Belege  Schlüsse  zu  ziehen.  Im 
Ahd.  sind  bei  bürg  die  Formen  des  Gen.  und  Dat.  nach  der  /-Flexion  ganz 
gebräuchlich  neben  der  konsonantischen  Form;  bei  brüst  gehören  die  wenigen 
Belege  des  Sgl.  der  /-Flexion  an.  Erst  ganz  vereinzelt  sind  im  Ahd.  die 
/-Formen  bei  naht.  Die  umgekehrte  Strömung  beginnt  im  As.:  mehrfach 
finden  sich  Dative  von  /-Stämmen  nach  der  konsonantischen  Flexion  (bei 
ghvald,  traft,  mäht,  middilgard,  mutidhurd,  wcrold),  einmal  auch  der  Gen.  tid; 
im  Ahd.  sind  solche  Formen  sehr  selten.  Im  Mnd.  sind  die  Formen  des  Gen. 
auf  -es  verschwunden  vor  den  endungslosen  konsonantischen  Formen  und  auch 
im  Dativ  die  -<r-Formcn  vor  diesen  sehr  stark  zurückgetreten.  Im  Gen.  be- 
standen auch  noch  Formen  auf  -e  im  Mnd.,  sei  es  als  Fortsetzungen  der  im 
And.  hier  seltenen  Bildung  auf  -/,  sei  es  dass  man  z«  den  dativischen  Doppel- 
formen mit  und  ohne  e  auch  solche  im  Genitiv  schuf. 

Im  Mhd.  tritt  die  alte  Form  auf  -e  aus  /  schon  vielfach  zurück,  im  Nhd. 
ist  sie  verschwunden. 

Im  Nom.  Acc.  PI.  ist  im  As.,  wie  im  Ahd.  die  Bildung  nach  der  /-Flexion 
die  Regel;  von  Vereinzeltem  abgesehen,  zeigt  nur  im  Ahd.  brüst  etwas 
häufiger  die  alten  konsonantischen  Formen,  und  naht  hat  diese  ausschliesslich, 
im  As.  wie  im  Ahd.  Bei  beiden  dauern  auch  in  der  mittlem  Periode  die 
alten  Formen  fort,  doch  treten  nun  auch  bei  naht  die  /-Formen  hervor,  die 
in  der  jüngsten  Periode  allein  herrschen.  Im  Gen.  und  Dat.  Plur.  ist  im  As. 
•io,  -tun  der  /-Stämme  auch  in  die  konsonantische  Flexion  eingedrungen,  so 
dass  burgo  —  bitrgio,  burgun  —  burgiun  nebeneinander  steht. 

§  171.  Berührung  zwischen  den  langsilbigen  und  kurzsilbigen 
/-Stämmen.  Bei  diesen  stimmten  die  obliquen  Kasus  überein,  N.  u.  A.  Sgl. 
wichen  ab :  es  hiess  kraft,  aber  -skepi.  Hier  hat  zuerst  das  ahd.  ausgeglichen, 
die  Form  der  langstämmigen  Substantiva  auch  auf  die  kurzstämmigen  über- 
tragen, so  dass  es  -skaf  gegenüber  as.  -skepi,  stat  gegenüber  as.  steti  heisst; 
nur  kuri  und  turi  haben  sich  diesem  Übertritt  entzogen.  Im  Nd.  begegnet 
dieser  Übertritt  erst  in  der  mittleren  Periode,  aber  nicht  so  entschieden  wie 
im  Hd. ;  beke  hat  die  Neubildung  nicht  erfahren ;  neben  stat  gilt  stede. 

»j  172.  Berührung  der /-Stämme  und  der  ihnen  glcichgebildeten  kon- 
sonantischen Stämme  einerseits  mit  den  S-  und  den  -^«-Stämmen  ander- 
seits. Nicht  auf  teilweisem  Zusammenfall,  sondern  auf  syntaktischer  Association 
beruht  die  frühzeitig  eingetretene  Angleichung  des  Dativs  der  /-Stämme  an 
die  ^-Stämme:  as.  wie  ahd.  begegnen  Formen  wie  heriu,  idisiu,  brüdiu,  widiu, 
stetiu  (wenn  dies  nicht  alte  aus  der  «-Flexion  übernommene  Lokative  sind). 
Ebenfalls  noch  in  der  ältesten  Periode  hat  Berührung  mit  denjenigen  ^-Stämmen 
stattgefunden,  welche  die  lautgesetzliche  Form  im  Nom.  Sgl.  bewahrten,  also 
in  diesem  Kasus  mit  den  /-Stämmen  und  den  betr.  konsonantischen  Stämmen 
zusammenfielen.  So  finden  sich  as.  und  anfr.  und  bei  Notker  Formen  von 
thtod  (got.  thiudä)  nach  der  /-Flexion.  Oder  aber  es  werden  nach  dem  Muster 
der  konsonantischen  Stämme  die  obliquen  Kasus  dem  Nominativ  gleich  ge- 
macht, hauptsächlich  as.,  kaum  ahd.  Solche  Formen  begegnen  von  lo,  hei, 
thiod. 

Stärkere  Berührung  der  beiden  genannten  Klassen  mit  der  ^Flexion  tritt 
in  '  -  mittlem  Periode  ein,  nachdem  die  Endungen  zu  e  geworden,  also  Gen. 
Dat.  Sgl.  und  N.  A.  PI.  zusammengefallen.  Die  Folge  ist  einerseits,  dass 
aut^  von  den  endungslosen  Stämmen  Nominative  und  Accusativc  des  Singulars 
auf  e  gebildet  werden.  So  ist  schon  mnd.  süU  an  Stelle  von  sül  getreten, 
mhd.  erne  hat  arn  fast  verdrängt;  auf  beiden  Gebieten  findet  sich  schulde, 
werlde  neben  den  alten  Formen  schult,  werlt.  Zahlreiche  derartige  Neubil- 
dungen zeigt  das  Nhd. :  Beichte,  Eiche,  Ente,  Leiche  etc.   Anderseits  erscfaeinen 


Digitized  by 


Google 


624  V.  Sprachgeschichte.     5.  Deutsche  Sprache. 

alte  Singulare  auf  e  später  ohne  e,  so  dass  die  alte  lautgesetzliche  Form 
wieder  hergestellt  erscheint  (man  kann  sogar  in  einzelnen  Fällen  zweifelhaft 
sein,  ob  man  es  mit  alten  oder  neuen  Bildungen  zu  thun  hat).  So  schon 
mhd.:  huot  neben  hitote,  twrht  neben  vorhte,  wahi  neben  wähle.  Noch  mehr 
im  Übergang  zum  Nhd.:  ahte  ^=  Acht,  marke  =  Mark,  quäle  =  Qual,  stime 
=  Stirn,  raste  =  Rast. 

Infolge  dieser  Neubildungen  bestanden  eine  Zeit  lang  zahlreiche  Doppcl- 
formen mit  -e  und  ohne  -e.  Als  nun  die  starken  -^-Bildungen  sich  mit  den 
^«-Stämmen  berührten  (s.  o.  JJ  169),  so  wurden  die  Pluralbildungen  auf  -en 
auch  auf  die  daneben  stehenden  Formen  ohne  e  übertragen,  und  von  diesen 
gingen  sie  weiter  auf  endungslose  Formen,  neben  denen  es  keine  Bildung 
auf  -e  gab.  So  erklären  sich  die  nhd.  Plurale  Arbeiten,  Burgen,  Geburten  etc. 

|i|  173.  Berührungen  zwischen  dem  Femininum  einerseits,  Mas- 
culinum  und  Neutrum  anderseits.  Berührung  einer  einzelnen  Form  fand 
im  As.  beim  Dat.  PI.  statt,  indem  sich  derselbe  dem  Masculinum  in  der  Neu- 
bildung auf-/««  anschloss;  also  urdeutsch  *<4r(7/l'«w  ■---■■  as.  kreftiun.  Ferner  haben 
im  Nhd.  nach  dem  Muster  der  endungslosen  männlichen  und  sächlichen  Pluralo 
bei  Zahlbenennungen  auch  Feminina  Formen  ohne  Endung  aufzuweisen,  so 
Last,  Mass,  Ohm,  Uhr.  In  zahlreichen  Fällen  aber  hat  Wechsel  des  Geschlechts 
und  damit  Umbildung  des  ganzen  Paradigmas  stattgefunden.  Besonders  nahe 
lag  ein  solcher  Übertritt  bei  den  »-Stämmen,  bei  denen  alle  Kasus  des  Masc. 
und  Fem.  von  Hause  aus  übereinstimmten.  So  sind  dieselben  vielfach  in 
andere  Genera  übergetreten  oder  zeigen  wenigstens  ein  Nebeneinander  ver- 
schiedener Geschlechter,  got.  kustus  m.  =  as.  und  ahd.  kust  f ;  die  got. 
Masculina  ßSdus,  haidus,  luftus,  lustus  sind  and.  und  ahd.  m.  und  f.  got. 
kinnus  f.  ^^  and.  ahd.  länni  n. ;  urdeutschem  grundus  (m.  o.  f  ?;  entspricht 
hd.  grund  m.,  mnd.  grund  f,  neben  seltenerem  Masc.  (im  As.  lässt  sich  das 
Geschlecht  nicht  erkennen);  auch  Floh,  das  ad.  beide  Genera,  m.  u.  f.,  zeigt,  war 
wohl  ursprünglich  weiblicher  »-Stamm.  —  In  der  /-Flexion  stimmten  bei  gleich- 
artiger Stammsilbe  Nom.  und  Acc.  Sgl.,  sowie  der  ganze  Plural  überein.  So 
entspricht  urdeutsch  hufs  m.  dem  ad.  huf  f.;  urdeutsch  wins  f.  =i  ad.  wän  m., 
urd.  dails  f.  =  ad.  teil  m.  und  n.,  urd.  taikns  f.  =  deutsch  zeichen  n.  Im 
and.  und  ahd.  stehen  Masc.  und  Fem.  nebeneinander  bei  giwald  und  Ijist, 
ebenso  Neutr.  und  Fem.  bei  lieh  (and.  nur  neutr.  belegt,  mnd.  m.  u.  fem.). 
Die  alten  Feminina  kraft,  wtrold  sind  as.  auch  Masculina;  and.  und  ahd.  art 
masc.  ist  mnd.  und  teilweise  mhd.  fem.  geworden. 

Auf  der  Übereinstimmung  von  Nom.  (und  Acc.  Sgl.)  beruhen  Übergänge  alter 
Feminina  mit  langer  Stammsilbe  ins  Masc.  Manches  davon  ist  wohl  schon 
urdeutsch  übergetreten,  wie  urdtsch  *randa  f  =  dtsch.  rami  masc,  urdtsch. 
*sküra  f.  ;=  dtsch.  skär  m.,  urd.  *u<unska  f.  =  dtsch.  wünsch  m.  Anderes  erst 
später.  Neben  ahd.  folma  f  steht  as.  folm  m. ;  im  As.  selber  begegnet  hei 
als  Masc.  neben  hei-  hellia  fem.  Häufiger  sind  diese  Übertritte  im  Ahd.,  wo 
auch  der  Nom.  Acc.  Plur.  bei  Masc.  und  Fem.  übereinstimmte.  So  finden  sich 
neben  den  Abstrakta  auf  -unga  Masculina  auf  -ung,  neben  thioda  das  Masc. 
und  Neutr.  thiot,   neben  halba,  unsa  besonders  adverbial    männliche  Formen. 

Noch  weit  mehr  Anlass  zum  Übertritt  bot  sich  nach  Abschwächung  der 
Endungen  in  der  mittlem  Periode.  Hier  ergab  sich  erstens  Zusammenfall  aller 
früher  vokalisch  auslautenden  männlichen  Stämme  mit  den  ^-Stämmen  und 
-^«-Stämmen  im  N.  Sgl.  Ausserdem  fielen  diese  vokalischcn  männlichen  imd  neu- 
tralen Stämme  auch  im  Dat.  Sgl.  und  im  Plur.  —  den  Gen.  ausgenommen  — 
mit  den  ^-Stämmen  zusammen ;  bei  den  «-Stämmen  der  verschiedenen  Genera 
bestand  nur  im  Acc.  noch  ein  Unterschied  (indem  das  Neutrum  auf  <•,  nicht 
auf  -en  ausging).     Die  alten  (-Stämme   as.  *guti,  kumi,  kuri  erscheinen  tmid. 
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als  Fem.  gote,  kome,  köre;  mnd.  sege  (as.  sigi)  ist  M.  und  F.;  von  as.  ahd. 
sitiu  erscheint  mnd.  und  mhd.  neben  dem  häufigem  Masculinum  das  Femin., 
ahd.  Augu  —  mhd.  Mge  f.  Im  mnd.  beginnen  ferner  die  Übertritte  der 
schwachen  Masculina  ins  Femininum,  die  dann  im  Nhd.  ziemlich  zahlreich 
belegt  sind;  vgl.  z.  B.  Blutne,  Grille,  Imme,  Kohle,  Niere,  Sehlange,  Schnecke, 
Strähne,  TratU>e.  Auch  das  Neutr.  wange  fängt  schon  in  der  mittleren 
Periode  an,  sich  dem  Feminin  zuzuwenden.  Endlich  werden  teils  schon  in 
mhd.,  teils  erst  in  nhd.  Zeit,  auch  ^Vr-Stämme  ins  Feminin  hinübergellihrt, 
so  Hirse,  Beere,  Grütze,  Rippe,  Tenne,  Wette;  auch  Milz  gehört  hierher,  das 
nach  seinem  Übertritt  ins  Feminin  auch  noch  die  Angleichung  an  die  /- 
Stämmen  mitgemacht  hat.  Bei  dem  Übertritt  der  letzten  beiden  Klassen  sind 
besonders  solche  Substantiva  beteiligt,  die  häufiger  im  Plural  als  im  Singular 
vorkommen,  wo  also  der  Singular  geringern  Halt  im  Ocdächtnis  hatte. 

Nicht  der  Nom.  Sgl.,  aber  der  ganze  Pluralis  und  Dat.  Acc.  Sgl.  stimmten 
überein  bei  den  neutralen  ««-Stämmen  und  den  femininen  ^«-Stämmen.  So 
traten  mhd.  molken,  wäfen,  wölken,  zicken  im  Nhd.  ins  Feminin  über. 

Bei  allen  bis  jetzt  erwähnten  Übertritten  lag  der  Anlass  in  der  Überein- 
stimmung der  sich  genau  entsprechenden  Kasus.  Aber  auch  Formen,  die 
in  ihrer  Bedeutung  von  einander  abwichen,  stimmten  äusserlich  überein:  N. 
A.  PI.  von  männlichen  und  sächlichen  vokalischen  Stämmen  trafen  überein 
mit  N.  (und  A.)  Sgl.  der  6-  und  Ä»-Stämme.  Kam  nun  noch  hinzu,  dass 
jene  Plurale  häufiger  im  Gebrauch  waren  als  die  zugehörigen  Singulare,  so 
lag  es  nahe,  das  ganze  Paradigma  nach  dem  Muster  der  Feminina  umzuge- 
stalten. Das  geschah  teilweise  schon  in  der  mittlem,  theilweise  erst  in  der 
neueren  Periode,  bei  Masculinis  (wie  Borste,  Binse,  Graete  neben  Grat,  Lefze, 
Locke,  Schläfe,  Tilcke  neben  muiidartl.  tiik,  Träne,  selten  bei  Neutris,  wo  das 
Plural-^  selber  erst,  jungen  Datums:   Aehre,  (mhd.   daz  eher). 

DIE   ENDUNGEN    DES    ADJEKTIVS. 

§  1 74.  Das  Adjektiv  liegt  im  Urdeutschen  in  starker  und  schwacher  Flexion 
vor.  Die  starke,  aus  nominaler  und  pronominaler  gemischt,  hat  folgende  Gestalt : 

Nom.  Sgl.  Masc,  Fem.  Neutr.  bei  den  «-Stänrunen  ohne  Endung,  bei 
den  /a-Stämmen  auf  /  ausgehend ;  bei  den  /-Stämmen  und  «-Stämmen  teils 
lautgesetzliche  Formen  ohne  Endung,  teils  Neubildungen  auf  -/. 

Gen.  Sgl.;  Masc.  Neutr.  auf  -es,  Fem.  auf  -era. 

Dat.  Sgl,:  Masc.  Neutr.  haben  Doppelform:  -omu  (-amut)  und  -otn;  bei 
den  /-Stämmen  erscheint  der  erste  Vokal  als  e;  Fem.  -eru. 

Acc.  Sgl.  im  Masc.  drei  Formen:  -ana,  -an,  -na,  bczw.  -ena,  -en,  -na  bei 
den  _/a-Stämmcn ;   Fem.  -a,    bezw.  -e  bei   der  yVz-Flexion.     Neutr.  endungslos. 

Instrum.:  Masc.  Neutr.  -«. 

Plur.  N.  A. :    M.  -e,    Fem.  -0,    Neutr.  endungslos   oder  auf  -u  ausgehend. 

Gen.  PI.:  -ero. 

Dat.  PI.:  -im. 

§  175.  In  der  geschichtlichen  Zeit  sind  die  Doppelformen  auf  hoch- 
deutschem Gebiet  fast  völlig  verschwunden.  Der  .Acc.  Sgl.  M.  geht  ahd. 
auf  -an  aus ;  der  N.  A.  PI.  des  Neutr.  ist  endungslos ;  der  Dat.  Sgl.  M.  und  N. 
endet  auf-»»«;  nur  auf  mdtschem  Gebiet  erscheinen  Ausläufer  der  Endung  -om; 
im  Nom.  Sgl.  der  /-  und  «-Stämme  gilt  fast  ausschliesslich  die  Endung  -/,  nur 
bei  einzelnen  liegen  Doppelformen  vor:  so  bestanden  nebeneinander  fast — 
fasti,  gäh — gälü,  hart  harti,  rüm—rümi,  reid—reidi,  rieh  rlhhi,  war  -  wäri. 
Im  And.  sind  die  Doppelformen  länger  erhalten.  Im  Hei.  begegnen  noch, 
wenngleich   wenig   zahlreich,    Accusative  auf  -ana  und  -na  neben  dem  rcgcl- 
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massigen  -an;  im  Anfr.  und  Mnd.  ist  -an  (-en)  allein  herrschend  geworden. 
Im  N.  A.  PI.  Neutr.  ist  die  Endung  -«  anfr.  gar  nicht,  as.  nur  ganz  ver- 
einzelt belegt  (einmal  managu).  Im  Dat.  Sgl.  überwiegt  anfr.  weitaus  die  Endung 
-«»I,  bezw.  ihr  Reflex,  um  später  allein  gültig  zu  werden ;  im  Nd.  liegen  beide 
Formen  noch  im  Mnd.  nebeneinander.  Im  N.  Sgl.  der  /-  und  «-Stämme  haben 
wie  im  Hd.  die  Formen  mit  -«  gesiegt,  doch  sind  hier  die  lautgesetzlichen 
endungslosen  Formen ,  etwas  häufiger  als  im  Hd. ;  so  erscheint  as.  nur  fast 
und  hard. 

^  176.  Im  Gegensatz  dazu  treffen  wir  schon  im  frühesten  Hochdeutschen 
neue  Doppelformen,  indem  pronominale  Bildungen  auch  im  N.  und  Acc. 
des  Neutr.  und  im  N.  Sgl.  Masc.  und  Fem.  auftreten.  Nom.  Sgl.  Masc.  geht 
somit  auf  -/r  aus,  N.  A.  Sgl.  Neutr.  auf  -az;  Nom.  Sgl.  Fem.  und  Nom.  Acc. 
PI.  auf  -tu,  und  zwar  kam  diesen  —  wohl  je  nach  der  Stellung  im  Satze  — 
doppelte  Betonungsweise  zu:  (hlint)iu  und  {bünt)iü.  Daraus  ergab  sich  eine 
Zweiteilung  im  Hochdeutschen :  das  Oberdeutsche  hat  die  Form  blinttu  ver- 
allgemeinert, das  Fränkische  weist  das  aus  blintiü  entstandene  blintu  auf.  Im 
Mnd.  beschränkt  sich  das  Vorkommen  der  pronominalen  Neubildung  auf  das 
Neutrum  allet,  und  zwar  erscheint  diese  Form  fast  niemals  attributiv;  im  Neund. 
hat  diese  Bildung  noch  etwas  weiter  gegriffen:  so  zeigt  sich  -et  bei  den 
Adjektiven  überhaupt  im  Ravensburgischen  und  Soestischen,  im  letztern  dann, 
wenn  das  Adjektiv  ohne  Substantiv  steht. 

5  177.  Gegenseitige  Beeinflussung  verschiedener  Kasus  liegt  wie 
bei  den  substantivischen  «J-Stämmen  vor  im  Gen.  und  Dat.  Sgl.  des  Feminins. 
As.  wie  ahd.  tritt  -era  des  Gen.  auch  im  Dat.  auf  und  -eru  (as.  meist  ero) 
auch  im  Gen.;  das  letztere  überwiegt;  seit  dem  10.  Jahrh.  ist  im  Ahd.  -eru 
(•ero)  die  regelmässige  Endung  fiir  Gen.  und  Dativ.  Im  Neuoberdeutschen 
gilt  die  dem  Fem.  auf  -tu  entsprechende  Form  auch  fiir  den  Accusativ.  Um- 
gekehrt ist  schon  mnd.  und  noch  mehr  im  Neund.  im  Masc.  die  Accusativ- 
form  auch  in  den  Nominativ  eingedrungen :  en  scharpen  naget,  en  ^auden  Kirl 
=  ein  scharfer  Nagel,  ein  guter  Kerl.  Es  ist  also,  bezw.  war  einmal  gleich- 
berechtigt :  en  scharp  nagel  und  en  scharpen  nagel;  daher  hat  man  schon  mnd. 
die  Form  auf  -en  auch  ins  Neutrum  übertragen,  zu  ein  vet  hon,  en  grot  her 
die  Zwillingsformen  ein  vetten  h6n,  en  grdten  her  geschaffen. 

♦)  178.  Beeinflussung  der  verschiedenen  Geschlechter  findet  im 
Plural  statt.  Der  Unterschied  zwischen  dem  N.  A.  PL  Masculini  und  Feminin! 
ist  schon  as.  und  anfr.  verloren,  und  zwar  ist  das  Masculinum  auch  fiir  das 
Feminin  eingetreten:  bänte  (blinta).  Auch  in  das  Neutrum  dringt  diese  Form 
schon  and.  ein,  so  dass  mnd.  -e  der  regelmässige  Ausgang  aller  drei  Ge- 
schlechter ist.  Im  Anfr.  lautet  das  Neutr.  ganz  regelmässig  gleich  dem  Masc. 
und  Fem.  auf  -a  aus.  Ebenso  ist  im  Hd.  bei  Notker  blinte  auch  fiir  blinfo 
eingetreten,'  dagegen  das  Neutrum  unangetastet.  Im  Md.  mussten  in  der  mitt- 
leren Periode  die  Endungen  -e,  -o,  -u  zu  -e  zusammenfallen.  Im  Mittelober- 
deutschen dagegen  ist  Masc.  und  Femin.  auf  -e  deutlich  vom  Neutr.  auf  -tu 
getrennt;  im  heutigen  Oberdeutschen,  wo  -e  lautgesetzlich  verloren  ging,  ist 
die  Form  des  Neutrums  auch  für  Masc.  und  Femin.  eingetreten  (s.  o.  S.  573,3). 

§  179.  Berührung  verschiedener  Flexionsklassen  liegt  hauptsächlich 
vor  in  der  Einwirkung  der  a-Flexion  auf  die  ya-Flexion.  Im  Ahd.  weisen  die 
ältesten  Quellen  im  Accusativ  der  ^a-Stämme  noch  ^-Formen  auf;  im  all- 
gemeinen aber  ist  Ausgleichung  zu  Gunsten  der  «-Stämme  eingetreten.  Ob 
im  As.  das  Nebeneinander  von  a  und  e,  das  hier  in  beiderlei  Formen  vor- 
liegt, eine  Nachwirkung  jener  alten  Verschiedenheit  ist  oder  auf  anderen 
Gründen  beruht,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  Im  Dat  Sgl.  des 
Masc.  und  Neutr.    ist   im  As.    Form    -emu   der  ya-Flexion   fast   gänzlich    vcr- 
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schwunden  vor  denjenigen  der  <?-Stämme  auf  -um(u);  umgekehrt  ist  im  Hd. 
die  Form  der  «-Stämme  nur  ganz  vereinzelt  in  alten  Quellen  belegt;  vom 
9.  Jahrh.  an  ist  -emo  die  normale  Form.  Es  ist  das  wieder  eine  Berührung 
zweier  Paradigmata,  die  nicht  sowohl  auf  der  Übereinstimmung  einzelner 
Kasus,  als  auf  syntaktischer  Assoziation  beruhen  wird.  Dagegen  ist  der  Zu- 
sammenfall des  N.  Sgl.  der  Anlass,  wenn  im  Alts,  alte  /-Stämme  oblique 
Formen  ohne  /,  also  nach  dem  Muster  der  «-Stämme,  erzeugen.  Insbesondere 
steht  so  dem  hd.  s/>äAi  das  alts.  s/>M  völlig  wie  ein  a-Stamm  gegenüber. 

§  180.  Einwirkung  des  Substantivs  auf  das  Adjektiv  hat  statt- 
gefunden im  Alts.,  wo  durch  syntaktische  Assoziation  die  Substantivendung  -un 
des  Dativs  Pluralis  das  alte  -en  der  Adjektiva  völlig  verdrängt  hat.  Eine 
scheinbare  Einwirkung  des  Adjektivs  auf  das  Substantiv  liegt  vor,  wenn  der 
Acc.  der  Eigenamen  und  der  eigennamenartigen  Wörter  —  ^o/,  sowie /a/er  und 
truhtin  in  der  Bedeutung  von  got  —  im  And.  und  Ahd.  auf  -an  gebildet  wird. 
Dies  -an  ist  so  zu  erklären,  dass  als  zweite  Kompositionsglieder  von  Eigen- 
namen häufig  Adjektiva  verwandt  wurden  und  somit  den  betreffenden  Bildungen 
ursprünglich  adjektivische  Flexion  zukam. 

§  181.  Beim  schwachen  Adjektiv  sind  die  fiir  das  Urdeutsche  voraus- 
zusetzenden Formen  die  gleichen,  wie  beim  Substantiv.  Aber  die  Schicksale 
des  Adjektivs  sind  weit  weniger  mannigfaltig  als  die  des  Substantivs,  die  rein 
lautlich  entwickelten  Formen  zahlreicher  beim  erstcren  als  beim  letzteren. 
Die  Beseitigung  der  Doppelformen  war  die  gleiche  wie  beim  Substantiv. 
Das  Eindringen  der  Accusativform  in  Gen.  und  Dat  Sgl.  des  Masc. 
und  Neutr.  geschah  ebenso  wie  beim  Substantiv ;  nur  >  ist  diese  Angleichung 
beim  Adjektiv  schneller  erfolgt  als  beim  Substantiv,  denn  beim  Adjektiv,  das 
so  häufig  neben  dem  Substantiv  auftritt,  erschien  eine  charakteristische  Endung 
weniger  notwendig  als  beim  Substantiv.  Im  Nhd.  ist  im  Fem.  der  Acc.  Sgl. 
auf  -en  dem  Nominativ  auf  -e  angeglichen  worden. 

Berührung  verschiedener  Geschlechter  hat  stattgefunden  imN.  A.Pl.: 
im  Alts,  ist  hier  -un  des  Feminins  und  Neutrums  auch  Masculinendung  ge- 
worden, ebenso  bei  Otfrid.  Umgekehrt  hat  Notker  -en  des  Masc.  auch  auf 
Femin.  und  Neutr.  übertragen. 

Berührung  zwischen  Masc,  Fem.  und  Neutr.  Sgl.  liegt  vor,  wenn 
im  As.  der  Nom.  Sgl.  Maäfc.  neben  der  Form  auf  -o,  auch  solche  auf  -a, 
neben  derjenigen  des  Feminins  und  Neutrums  auf  -a  auch  eine  solche  auf  -o 
begegnet  (z.  B.  mennisca  mod,  rehtaro  dad,  narowaro  thing).  Auffallend  ist, 
dass  die  weitaus  überwiegende  Zahl  dieser  Doppelformen  beim  Komparativ 
erscheint.  F^  muss  also  wohl  bei  ihrer  Bildung  noch  ein  weiterer  Grund 
mitgewirkt  haben;  vielleicht  das  Vorbild  der  starken  Feniinin-Flexion,  wo  im 
(icn.  und  Dat.  Sgl.  -ara  und  -aro  gleichwertig  geworden  waren. 

Eine  weitere  Beeinflussung  der  schwachen  durch  die  starke  Adjektivflexion 
liegt  vor  bei  Notker,  wo  -ön  des  Dat.  Plur.  durch  -en  verdrängt  worden  war. 

DAS   PRONOMEN. 

§  182.  Das  persönliche  Pronomen  der  ersten  und  zweiten  Person  wies 
im  Urdeutschen  etwa  folgendes  Paradigma  auf: 

Sgl.         Nom.:  ik  thu 

Gen.:   nun  thin 

Dat.:    hatte  dreifache  Formen: 

tiü — nd — mir     thi — thi — Mr 
•Acc:     mik  thik 

40- 
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Dual. 

Nom.: 

nvit 

Gen.: 

unker  (-arf) 

Dat.: 

unk 

Acc: 

unk 

Plural. 

Nom.: 

wi — wi—wir 

Gen.: 

unstr  (-art) 

Dat.: 

.  uns 

Acc: 

unsik 

git 

inktr  (-art) 

ink 

ink 

ß-ß     ir 

imt'ir  (-art) 

tu 

iuwik  (vielleicht  daneben  auch  uns — tu). 

§  183.  In  der  geschichtlichen  Entwickclung  wurden  wieder  ganz  früh 
die  Doppelformcn  beseitigt.  Im  Dat.  Sgl.  und  Nom.  PI.  wählt  das  Hoch- 
deutsche die  konsonantisch  ausgehenden  Formen,  das  Niederdeutsche  diejenigen 
mit  vokalischem  Auslaut.  Die  letztern  greifen  aber  auch  in  die  nördlichen 
Grenzgebiete  des  Hochdeutschen,  besonders  des  Hessischen  und  Thüringischen 
über,  jedoch  nicht  immer  so,  dass  Dat.  Sgl.  und  Nom.  Plur.  parallel  gingen, 
sondern  es  kann  die  eine  Form  vokalischen  Auslaut  aufweisen,  die  andere 
das  r  zeigen.  Ganz  beseitigt  sind  allerdings  die  Doppelformen  nicht,  so  er- 
scheinen im  Thüringischen  für  ihr  nebeneinander  die  Formen  tu  und  dr. 
Auch  unter  den  beiden  vokalischen  Formen  wird  wieder  Auslese  gehalten: 
die  Formen  mit  -/  verdrängen  früh,  besonders  im  Dativ,  diejenigen  mit  -L 

Die  Formen  des  Duals  erleiden  sehr  starke  Einbusse.  Im  As.  sind  die- 
selben noch  fast  vollständig  belegt;  im  Mnd.  sind  die  Formen  der  ersten 
Person  untergegangen;  diejenigen  der  zweiten  Person  dagegen  dauern  auf 
den  Grenzgebieten  des  Westfälischen  und  Niederfränkischen  bis  heute  fort. 
Im  Hd.  ist  die  erste  Person  bis  auf  einen  einzigen  Beleg  des  Genetivs  unker 
bei  Otfrid  verschwunden.  Die  Formen  der  zweiten  Person  sind  zwar  im  .^hd. 
nicht  belegt,  müssen  aber  mindestens  im  Bairischen  bestanden  haben :  hier 
erscheinen  ez  (ihr)  und  enk  (euch)  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrh.,  und  diese 
haben  heute  die  Pluralformen  völlig  verdrängt. 

§  184.  .Ungleichung  verschiedener  Kasus  liegt  besonders  vor  in 
zahlreichen  Berührungen  zwischen  Dativ  und  Accusativ,  während  —  im  Gegen- 
satz zu  Substantiv  und  Adjektiv  —  Nominativ  und  Accusativ  geschieden  bleiben. 
Schon  im  And.  ist  die  Form  des  Acc.  PI.  durch  den  Dativ  ersetzt;  nur  noch 
ganz  vereinzelt  begegnen  im  Mnd.  Belege  für  usik  und  juk.  Ebenso  ist  im 
Anfr.  iu  für  Dat.  und  Acc.  gültig,  während  in  der  i.  Pers.  uns  und  unsig 
für  Dat.  wie  für  Acc.  zur  Verwendung  kommen  :  später  trägt  uns  den  Sieg 
davon.  Im  Ahd.  ist  die  Vermischung  nur  ganz  spärlich  eingetreten ,  aber 
wieder  etwas  häufiger  bei  der  zweiten  als  der  ersten  Person :  im  Frank,  des 
Ludwigslicds  lautet  der  Accusativ  iu.  Mhd.  dagegen  tritt  unsich  zurück;  uns 
gilt  für  beide  Kasus,  während  iu  und  iuch  i)is  ins  14.  Jahrh.  noch  ziemlich 
streng  geschieden  sind;  von  da  an  beginnt  iuch  -  -  besonders  im  Mitteldeutschen 
—  iu  zu  verdrängen. 

Der  Ausgleichung  des  Plurals  folgt  diejenige  des  Singular  nach.  Schon  im 
Monaccnsis  des  Hei.  ist  der  Dativ  »//,  dt  auch  für  den  Acc.  ganz  allgemein 
eingetreten ;  im  Gott,  ist  der  Acc.  mi,  di  das  Häufigere,  aber  auch  mik,  thik 
noch  belegt.  Umgekehrt  findet  sich  heute  in  einem  grossen  Teile  des  Nieder- 
fränkischen  und  des  Niederdeutschen  mich,  nük  für  Acc.  und  Dat  gebraucht, 
ein  Zustand,  der  sich  bereits  in  der  mittleren  Periode  ausbildet.  Dem  hocli- 
deutschen  Gebiet  ist  diese  Vertauschung  im  Sg.  fast  gänzlich  fremd  geblieben : 
im  Vintschgau  findet  sich  Vertauschung  von  Dat.  und  Acc.  {er  hat  mer 
g schlagen,  er  hat  mi  vorglogn). 

Vgl.  B  e  h  a  g  h  e  1 ,   Vertaiuchung  von    Genetiv,   Dativ  und  Accusativ   heim  persön- 
lichen Pronomen,  Genn.  XXIV,   24. 

§  185.    Einwirkung  des  Singulars    auf  den  Plural  zeigt  sich  darin, 
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dass  der  Anlaut  tn  der  obliquen  Formen  auch  auf  wir,  der  Anlaut  d  des 
ganzen  Sg.  auch  auf  ir  übertragen  wird.  Und  zwar  ist  auffallender  Weise 
mir  allgemeiner  verbreitet  als  dir.  Das  heutige  Oberdeutsche  hat  fast  aus- 
schliesslich mir,  dagegen  dir  und  ir  nebeneinander.  Wo  wie  im  Bairischen 
ir  durch  es  verdrängt  ist,  begegnet  (so  am  Regen)  die  Form  diz.  Ebenso 
scheint  es  sich  auf  md.  Gebiete  zu  verhalten ,  während  das  Nd.  von  dieser 
Einwirkung  freigeblieben  scheint. 

*|  186.  Endlich  hat  beim  Pronomen  Association  an  syntaktisch  damit  ver- 
bundene Wörter  stattgefunden,  nämlich  beim  Genitiv.  Hauptsächlich  geschah 
dies  bei  nachfolgendem  selbes  oder  einem  Plural:  so  erscheint  schon  as.  iu- 
woro  seibor 0 ,  unker 0  seibor 0 ,  sogar  iuwaro  gumono.  Bei  Otfrid  ist  mines 
selbes,  thines  selbes  häufig  genug;  vereinzelt  begegnet  auch  iuues  selbes;  in  der 
mittleren  Periode  ist  nd.  und  md.  diese  Angleichung  ziemlich  häufig,  seltener 
dagegen  auf  oberdeutschem  Gebiet ;  im  Mnd.  erscheint  mines,  ditus  sogar  ohne 
selbes.  Neben  mines,  dines  selbes  erscheint  auch  miner,  diner  selbes,  vermut- 
lich zuerst  beim  Feminin :  auch  dies  miner,  diner  wird  im  Mnd.  und  im  Aus- 
gang des  Mhd.  selbständig ;  im  Nhd.  sind  dies  die  regelmässigen  Formen ; 
zu  ihrem  Sieg  haben  wohl  auch  die  daneben  stehenden  unser,  euer  beige- 
tragen. 

j5  187.  Vom  reflexiven  Pronomen  der  dritten  Person  besass  das 
Urdeutsche  nur  noch  den  Gen.  stn  ftir  Masc.  und  Neutr.  und  den  Acc.  sik 
für  alle  (Geschlechter  und  Numeri ;  sin  hat  die  gleiche  Entwicklung  durchge- 
macht wie  mtn  und  a?«.  sik  ist  im  Heliand  nicht  vorhanden,  wohl  aber, 
wie  es  scheint,  so  ziemlich  im  ganzen  späteren  Niederdeutschen :  wie  diese 
beiden  Thatsachen  zu  vermitteln  sind,  ist  unklar.  Im  Mnd.  gilt  sich  nicht  nur 
für  den  Accusativ,  sondern  ist  auch  in  den  Dativ  eingedrungen.  Auch  im  Hd. 
findet  sich  im  Ausgange  der  ahd.  Zeit  und  in  mhd.  Zeit  mehrfach  dativischc 
Verwendung  von  sich,  zuerst  und  zumeist  nach  Präpositionen.  In  den  heutigen 
mitteldeutschen  Mundarten  steht  sich  fast  ganz  allgemein  für  Dativ  und  Accu- 
sativ ;  in  Gebieten  des  Mittel-  und  Niederfränkischen  begegnet  dafür  ein  nach 
dem  Muster  von  mir  und  dir  gebildetes  sir.  Im  Oberdeutschen  dagegen  ist 
sich  erst  in  beschränktem  Masse  in  den  Dativ  eingedrungen ;  es  überwiegt 
hier  noch  das  geschlechtige  Pronomen  der  3.  Person. 

*)  188.  Bei  dem  geschlechtigen  anaphorischen  Pronomen  lautete 
im  Urdeutschen  Nom.  Sg.  Fem.  siu,  Neutr.  //.  Welche  Formen  im  Masc. 
vorlagen,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  jedenfalls  eine  Form,  die  dorn 
got.  is  entsprach,  in  doppelter  lautlicher  Gestaltung,  ir  und  er,  und  eine  Form 
mit  dem  Anlaut  h,  ebenfalls  in  mehreren  Gestalten,  wohl  h^,  hie,  her. 

Gen.  Sg. :  Masc.  Neutr.  is,  Fem.  ira  —  ird. 

Dat.  Sg. :  Masc.  Neutr.  (mu  —  imü  —    im;  Fem.  Iru  —  irü. 

Acc.  Sg. :  Masc.  ina  —  Inan  —  inän;  Fem.  sia  (sie?),  Neutr.  //. 

Plural  Nom.  Acc:  sie  —  siS   —  siu; 

—  Gen.:  Iro  —  irö; 

—  Dat. :  im. 

In  der  geschichtlichen  Entwickelung  hat  die  Verteilung  der  Doppelformen 
folgendermassen  stattgefunden.  Im  N.  Sg.  Masc.  sind  die  mit  h  anlautenden 
Formen  dem  Oberdeutschen  fremd;  he  {hie)  ist  niederdeutsch,  aber  auch  auf 
md.  (Gebiete  verbreitet,  her  tritt  mitteldeutsch  neben  er  und  ir  auf:  das  letztere 
nur  bei  Isidor.  Oberdeutsch  ist  er.  Die  Formen  imu  —  im  verteilen  sich 
wie  die  entsprechenden  Endungen  beim  .Adjektiv;  ina  ist  and.;  inan  hd.  (nur 
einmal  begegnet  es  im  Mon.  des  Heliand) ;  unter  dem  Einflüsse  der  Unbetont- 
heit entwickelt  sich  aus  Inan,  inen  im  11.  Jahrb.  die  Form  in,  ebenso  wie, 
schon    im  9.  Jahrh.,    aus   gleichem  Grunde   neben  siu  im  Ahd.  die  Form  si 
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entsteht.  Die  endungsbetonten  Formen  ird,  imü,  irü,  indn,  irö  spiegeln  sich 
in  den  Otfridischen  Verkürzungen  ra,  mo,  nan,  ro.  Später  sind  diese  verr 
schwunden.  Dagegen  lebt  ird  noch  fort  in  mhd.  iro,  nhd.  ihro  (neben  mhd. 
»r,  nhd.  ihr),  das  die  Erhaltung  des  vollen  0  nur  der  Endbetonung  verdanken 
kann. 

Der  Gen.  is  ist  im  Hd.  im  Masc.  schon  in  der  frühesten  Zeit  verschwunden; 
in  der  mittleren  Periode  tritt  er  auch  nd.  zurück.  In  dieser  Zeit  wird  nd. 
wie  hd.  der  neutrale  Genitiv  stark  eingeschränkt  und  verschwindet  im  Nhd. 
bis  auf  versteckte,  unlebendige  Reste  (vgl.  ick  bin  es  satt,  zufrieden). 

Wenn  im  Ahd.  neben  is  auch  es  erscheint,  das  im  Mhd.  Regel  wird,  und 
auch  im  Mnd.  es  neben  is  gilt,  so  liegt  hier  wohl  weniger  eine  Beeinflussung 
von  he  und  er  aus  vor,  als  lautliche  Schwächung. 

Auf  nfr.  Gebiet  begegnen  seit  der  ältesten  Zeit  nicht  selten  Formen  des 
Dat.  Sg.  (der  auch  den  Acc.  vertritt)  mit  anlautendem  h,  das  vom  Nom.  her 
übertragen,  neben  Formen  ohne  h.  Mehr  vereinzelt  sind  solche  Dative  und 
Accusative  mit  anlautendem  h  auch  im  Mfr.  der  älteren  und  mittleren  Zeit: 
eigentümlich  ist  der  Thatbestand  im  Trierer  Capitulare,  wo  der  Nominativ 
selber  nur  er  lautet.  Im  Mhd.  bceinflusste  sich  der  Nom.  Fem.  siu  und  der 
zugehörige  Accusativ  sie  nicht  selten  in  der  Weise,  dass  siu  auch  als  Accu- 
sativ ,  sie  auch  als  Nominativ  verwendet  wird.  Im  Gen.  und  Dat.  Sg.  des 
Feminins  werden  ira  und  iru  in  der  gleichen  Weise  vertauscht,  wie  die  ent- 
sprechenden Formen  des  Adjektivs.  Im  Anfr.  der  Psalmen  tritt  für  den  Acc. 
ina  der  Dat.  imo  ein  ,  eine  Entwickelung ,  die  im  Mnd.  weiter  geht  und  im 
heutigen  Nd.  ein  grosses  Gebiet  einnimmt  Auch  im  Fem.  ist  an  die  Stelle 
des  Acc.  Sg.  Fem.  sie  im  heutigen  Nd.  vielfach  die  Form  des  Dat.  getreten. 

Gegenseitige  Beeinflussung  der  verschiedenen  Geschlechter 
zeigt  sich  kaum  im  Sg. ;  denn  mnd.  et  neben  it,  spätahd.  mhd.  ez  aus  «  ist 
wohl  durch  lautliche  Schwächung  entstanden.  Im  Plural  hat  schon  das  And. 
sie  —  sio  zu  Gunsten  des  Masc.  ausgeglichen ;  im  Mnd.  ist  auch  die  besondere 
Form  des  Neutrums  verloren  gegangen.  Im  Ahd.  wird  sio  mehr  vereinzelt 
durch  sie  ersetzt;  bei  Notker  ist  sie  für  Masc.  und  Fem,  durchgeführt.  Im 
Mhd.  dringt  sie  auch  schon  ins  Neutrum  ein,  was  im  Nhd.  zur  Regel  ge- 
worden.   Umgekehrt  begegnet  im  Mhd.  auch  siu  fiir  das  Masc.  wie  das  Fem. 

Einwirkung  des  Sg.  auf  den  PL:  neben  dem  Gen.  PI.  iro  findet  sich 
im  As.  die  Form  »V«;  sie  ist  offenbar  deshalb  neben  iro  getreten ,  weil  im 
Dat.  Sg.  des  Fem.  iro  und  iru  nebeneinander  standen,  die  unter  verschiedenen 
lautlichen  Bedingungen  entstanden  waren  (s.  S.  572  o.).  Und  auch  ira  er- 
scheint as.  im  Gen.  PL,  wie  es  im  Sg.  durch  Vermischung  von  Genitiv  und 
Dativ  neben  iro  getreten.  Ebenso  ist  im  Mnd.  neben  dem  Dat.  PL  en  (ihnen) 
eine  Form  ene  entstanden,  weil  im  Acc.  Sg.  Masc.  neben  ene  (:=  and.  ina) 
die  verkürzte  Form  en  lag.  Und  im  Neund.  erscheint  er  auch  als  Acc.  PL 
neben  se,  weil  im  Acc.  Sg.  Fem.  diese  beiden  Formen  nebeneinander  gelten. 
Die  nämliche  Erscheinung  treffen  wir  auf  hd.  Gebiet :  dort  begegnet  seit  dem 
II.  Jahrh.  neben  dem  Dat.  PL  in  die  Form  inen,  nach  dem  Muster  des  Acc. 
Sg.  Masc,  wo  die  gleichen  Formen  nebeneinander  bestanden. 

Unter  dem  Einfluss  eines  ursprünglich  nachfolgenden  selber  ist  der  nhd. 
Gen.  Sg.  Fem.  und  der  Gen.  PI.  ihrer  aus  mhd.  ir  entstanden,  unter  dem 
Einfluss  nominaler  Flexion  der  im  älteren  Nhd.  auftretende  Dat.  Sg.  Fem. 
und  Gen.  PL  ihren. 

5  189.  Das  Paradigma  des  Pronomens  <2<;r  hat  so  ziemlich  die  gleiche 
Urgestalt  und  Entwickelung,  wie  das  von  er,  sie,  es;  nur  sind  die  zweifelhaften 
Punkte  noch  zahlreicher. 
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Das  urdeutsche  Paradigma  war  etwa: 

Nom.  Sg. :  Masc.  se  —  the  —  t/tü  —  ther,  Fem.  thiu,  Neutr.  that. 

Gen.  Sg. :  Masc.  Neutr.  thes,  Fem.  ihera. 

Dat.  Sg. :  Masc.  Neutr.  thamu  —  themu  —  tham  —  them,  Fem.  tkeru. 

Acc.  Sg.:  Masc.  thana  —  thena  —  than  —  ihen,  Fem.  tha  {==  got  tho) 
—  theo,  Neutr.  that. 

Instr.  Sg. :  Neutr.  thiu. 

Plural  Nom.  Acc:  Masc.  thi  —  tha  (das  letztere  aus  dem  Fem.  über- 
tragen); Fem.  tha  {—  got.  thos)   —  thio,  Neutr.  thiu  —  thei. 

Gen.  Plur.:  thiro  und  therö. 

Dat.  Plur.:  thim. 

Von  den  Doppelformen  des  Nom.  Sg.  Masc.  ist  se  nur  noch  einige 
Male  im  Cott.  des  Hei.  belegt.  Die  andern  Formen  verteilen  sich  im  ganzen 
wie  die  Formen  he  —  hie  und  er.  thamu  ist  noch  im  And.  der  Freckcn- 
horster  Rolle  bewahrt;  *tham  erscheint  als  than  einmal  im  Cott.  des  Heliand; 
sonst  gilt  nd.  und  hd.  die  Form  mit  e;  themu  und  them  verteilen  sich  wie  imu 
und  im.  Im  Acc.  Sg.  Masc.  ist  then  hd.  ausschliesslich  herrschend  geworden; 
thana  und  thena  stehen  im  Hei.  nebeneinander ;  tha»  und  then  sind  ganz  ver- 
einzelt; im  späteren  Nd.  ist  die  Form  mit  a  verloren.  Im  Acc.  Sg.  Fem.  er- 
scheint die  alte  Form  tha  nur  noch  in  ganz  vereinzelten  Belegen  im  Hei., 
sonst  thea.  Der  Heliand  zeigt  auch  noch  einige  Belege  von  tha  in  Nom.  Acc. 
Plur.  des  Masc.  und  Fem.,  während  dieselbe  im  übrigen  verschwunden  ist. 
Im  N.  A.  Plur.  N.  ist  thei,  wohl  alte  Dualform,  nur  oberdeutsch  belegt  im 
Bair.  bis  zum  Ausgang  des  Ahd.  Therd  reicht  in  dero  bis  ins  Nhd.  hinein, 
mit  Bewahnmg  des  vollen  Vokals  unter  dem  Accent. 

Neue  Doppelformcn  entstehen  im  N.  A.  PI.  Masc.  durch  lautliche  Doppel- 
entwickelung. Urgerm.  t/iai  wurde  in  unbetonter  Silbe  früh  zu  thi,  und  dessen 
i  fiel  mit  urd.  /  in  Mr  zusammen,  thi  wurde  nun  wieder  unbetont  wie  hoch- 
betont verwendet.  Im  letzteren  Falle  wurde  es  zu  thea  —  thia  —  thie,  und 
diese  Form  hat  schon  im  9.  Jahrh.  thi  verdrängt.  Ebenso  erscheint  im  Ahd. 
besonders  alemannisch  für  den  Dat.  PL  die  Form  deam,  diem,  bis  hinein  ins 
Mhd.  Ganz  vereinzelt  ist  thiem  im  Heliand  neben  regelmässigem  them;  nach 
dem  Muster  dieser  pluralischen  Doppelformen  begegnen  dann  auch  neben  them 
des  Sg.  einige  thiem. 

Austausch  von  Gen.  und  Dat.  Sg.  Fem.  tritt  ein ,  wie  bei  dem  Adjektiv 
und  bei  «".  Im  Mnd.  ist  der  aus  thea  entstandene  Accusativ  Sg.  Fem.  de  auch 
die  Form  des  Nom.  Sg.  Fem.  geworden.  Im  Mhd.  ist  besonders  md.  der 
Acc.  die  auch  in  dem  Nom.  eingedrungen ,  was  dann  im  Nhd.  Regel  ge- 
worden. Auch  das  Umgekehrte  begegnet,  dass  diu  für  Nominativ  wie  Accu- 
sativ angewendet  wird:  im  Mhd.  wie  in  heutiger  Mundart  im  Bairischen. 
Nachdem  auf  diese  Weise  diu  und  die  gleichwertig  geworden,  stellte  sich 
auf  md.  Gebiete  die  auch  neben  die  Form  diu  des  Instrumentalis.  Im  Mnd. 
ist  fiir  das  Neutrum  dat  vielfach  die  Genitivform  des  eingetreten,  da  in 
negativen  Sätzen  beides  häufig  gleichwertig  war  {dat  enis  niet  =  des  enis  niet). 

Die  Ausgleichung  der  drei  Geschlechter  im  N.  A.  PI.  verlief  im 
Ganzen  wie  bei  sie,  sio,  siu. 

Die  Form  des  N.  A.  PI.  Masc.  selber  stand  teilweise  unter  dem  Einflüsse 
von  sie:  daraus  ergab  sich  im  As.  fiir  the  die  Form  thie  (thea,  thia).  Femer 
sind  im  Nhd.  ähnlich  wie  beim  Pronomen  er,  sie,  es  Angleichungen  an  die 
nominale  Flexion  vollzogen  worden:   dessen,  deren,  derer,  denen. 

jl  190.  In  hohem  Masse  unsicher  bt  die  urdeutsche  Flexion  des  zusammen- 
gesetzten 'Pjonomens  dieser.  Sie  mag  etwa  folgendermassen  ausgesehen  haben: 
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Nom.  Sgl.:  Masc.  Ihese,  Fem.  thius,  Neutr.  thit — thetti. 

Gen.  Sgl.:  Masc.  Neutr.  thesse — thesses;  Fem.  thesera. 

Dat.  Sgl.:  Masc.  Neutr.  thesotnu — thesum,  Fem.  theseru. 

Acc:  Sgl.:  Masc.  thesan;  Fem.  thtsa;  Neutr.  thit — thetti. 

Inst.  Neutr.:  thius. 

Plur.  Nom.  Acc:  Masc.  these.     Femin.:  theso,  Neutr.  thius — theisu. 

Gen.  PL:  thesero. 

Dat.  PI.:  thesem. 

Von  diesen  Formen  sind  thetti,  thesse,  theses,  theisu  auf  nd.  Gebiete  nicht 
vorhanden;  der  Nom.  Sgl.  Masc.  ist  im  And.  nicht  belegt.  Auf  hd.  Boden 
dauern  die  drei  ersten  bis  in  mhd.  Zeit  fort,  allerdings  mit  einer  kleinen  Um- 
gestaltung, iteisu  erscheint  nur  in  ahd.  Quellen,  denselben,  die  auch  beim 
Artikel  die  Form  liei  bieten,  thesumu  und  thesum  verteilen  sich  wie  die  ent- 
sprechenden Adjektivformen;  überhaupt  erleidet  das  Paradigma,  soweit  es 
schon  Adjektivendungen  aufweist,  die  gleichen  Veränderungen  durch  Ein- 
wirkung verschiedener  Kasus,  verschiedener  Geschlechter  aufeinander,  durch 
von  der  Substantivflexion  ausgehende  Einflüsse,  wie  sie  das  Adjektiv  erfahren  hat. 

Weitere  Beeinflussung  verschiedener  Kasus  zeigt  sich  im  Stamm- 
vokal. Im  frühsten  Ahd.  waren  noch  weitere  Endungen  des  Adjektivs  in  das 
Paradigma  eingedrungen,  auch  die  Endung  -iu.  Vor  dieser  Endung  ging  das 
e  des  Stammes  lautgesetzmässig  im  9.  Jahrh.  zu  /  über,  so  dass  also  Wechsel 
zwischen  e  und  /  in  den  verschiedenen  Formen  des  Paradigmas  stattfand. 
Dieser  wurde  zu  Gunsten  des  /  ausgeglichen,  und  der  Ausgleich  ist  bei  Notker 
schon  völlig  durchgedrungen.  Wenn  das  Mnd.  neben  dese,  dit  auch  Formen 
mit  ii  zeigt,  so  stammt  dies  wohl  aus  den  alten  Formen,  die  im  Stamm  iu 
aufweisen ;  freilich  müsste  Verkürzimg  eingetreten  sein.  Einfluss  von  Plural  auf 
Sgl.  liegt  vor,  wenn  nach  dem  Muster  der  im  Ahd.  sich  ergebenden  Doppel- 
formen für  N.  A.  PI.  Neutr.  thesiu  und  theisu  das  letztere  auch  im  N.  Sgl. 
Fem.  neben  thesiu  tritt. 

Die  wichtigste  Umgestaltung  geschah  durch  Neubildungen  nach  der 
Adjektivflexion.  Schon  and.  lautet  der  Gen.  Sgl.  regelmässig  theses,  und 
im  Mnd.  ist  die  Form  thius  des  N.  Sgl.  Fem.  und  N.  A.  Plur.  Neutr.  durch 
gewöhnliche  adjektivische  Bildungen  ersetzt  worden ;  neben  Jit  begegnet  eine 
Form  desset  (s.  allet  5  176).  Im  Ahd.  ist  die  Form  thius  überall  durch  adjek- 
tivische Bildungen  ersetzt;  neben  these  tritt  frühe  thesSr,  um  später  Regel  zu 
werden.  Der  Genitiv  theses  neben  regelmässigem  thesses  und  seltenem  thesse 
tritt  ahd.  erst  vereinzelt  auf;  mhd.  ist  er  allgemein. 

Einwirkung  des  Artikels  scheint  vorzuliegen  im  As.,  wenn  neben  th£ses 
im  Gen.  Sgl.  auch  thieses,  im  Dat.  Sgl.  lind  Plur.  auch  die  Form  thieson  neben 
theson  erscheint:  man  darf  wohl  annehmen,  dass  der  nicht  belegte  Nom.  Sgl. 
Masc.  neben  these  auch  thiese  gelautet  habe. 

Schwierig  ist  das  im  Mnd.  neben  dem  einfachen  s  des  Stammes  auftretende 
Doppel-J  zu  erklären ;  ebenso  ist  der  Ausgangspunkt  der  bei  Notker  und  dann 
im  Mhd.  begegnenden  Neubildung  dirro  neben  deser  im  Nom.  Sgl.  Masc.  unklar. 

}j  191.  Das  Fragepronomen  wer  entbehrt  des  Feminins  und  des  Plurals. 
Seine  urdeutschen  Formen  waren  etwa: 

Nom.:  Masc.  hwe — kivie — hwer,  Neutr.  kwat. 

Gen.:  kwes. 

Dat.:  hwemu — hwem. 

Acc:  Masc.  kwana— hwena — hwanani^) — hwenan.     Neutr.  hwat. 

In  Str.:  Neutr.  hwiu. 

^Die  Doppel  formen  haben  sich  in  geschichtlicher  Zeit  verteilt  wie  die 
entsprechenden    des    Artikels;    von    der  Form  kwanan,    wenn   sie    überhaupt 
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einmal  bestand,  sind  keine  Spuren  zurückgeblieben,  wenan  hat  sich  im  spätem 
Ahd.  unter  dem  Einfluss  der  Proklise  zu  wen  verkürzt. 

Im  Mnd.  erscheint  weme  auch  als  Accusativ,  wen  auch  als  Nominativ;  von 
hier  aus  erklärt  es  sich,  dass  neben  dem  Gen.  wes  im  Mnd.  auch  die  Neu- 
bildungen wetns  und  wem  auftreten. 

%  192.  Possessives  Pronomen.  Dasselbe  lautete  für  den  Singular 
urdtsch.  min,  dtn,  sin,  letzteres  nur  filr  Masc.  und  Fem.  Im  Dual  und  Plural 
der  I.  und  2.  Person  bestanden  Doppelformen:  unkar — unka,  inkar — inka; 
unsar-  unsa,  iuwar — iwva.  Die  Flexion  der  genannten  Pronomina  war 
die  der  starken  Adjektiva.  Für  das  Fem.  Sgl.  und  den  ganzen  Plural  der 
3.  Person  wurde  der  Genitiv  des  anaphorischen  Pronomens  verwandt.  Von 
den  Doppelformen  des  Duals  und  Plurals  gehören  die  auf  r  ausgehenden  in 
geschichtlicher  Zeit  dem  hochdeutschen  Gebiet  an,  die  auf  Vokal  dem  Nieder- 
deutschen, doch  greifen  dieselben  auch  auf  md.  Gebiet  über.  Die  Form  des 
Duals  der  ersten  Person  ist  im  Ahd.  und  Mnd.  verloren;  die  der  zweiten 
Person  dauert  da  fort,  wo  das  Pronomen  der  2.  Person  enk  noch  besteht. 
Der  Genetiv  des  anaphorischen  Pronomens  hat  im  Mnd.  regelmässig,  im  Mhd. 
häufig  und  im  Nhd.  durchgängig  fiir  die  possessive  Verwendung  adjektivische 
Flexion  angenommen  {ihr,  ihres,  ihrem  etc.). 
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().  GESCHICHTE  DER  NIEDERLÄNDISCHEN  SPRACHE 

VON 

JAN    TE   WINKEL. 

I.  LITERAITR. 

§  I.  Eine  ausführliche  Geschichte  der  nl.  Sprache  ist  noch  nicht  ge- 
schrieben. Das  einzige  Werk  der  Art,  A.  Ypey,  BeknopU  GeschUdenis  der 
Ned.  TaU  I  Utrecht  1812,  II  Gron.  1832,  ist  natürlich  schon  veraltet.  Doch 
sind  für  eine  solche  Geschichte  die  Baustoffe  vorhanden,  zunächst  in  ver- 
schiedenen Zeitschriften,  u.  a.  Taalkundig  Magaüjn  (Red.  A.  de  Jager),  Rott. 
1835 — 4*)  Magaüjn  van  Ned.  Taalkunde,  's-Grav.  1847 — 52,  ArMef  \in^ 
Nieuw  Archief  voor  Ned.  Taalkunde  (Red.  A.  de  Jager),  Rott.  1847 — 56, 
Nieuw  Ned.  Taalmagaüjn  (Red.  L.  A.  te  Winkel),  's-Grav.  1853 — 57,  De 
Taalgids  (Red.  A.  de  Jager,  L.  A.  te  Winkel,  J.  A.  van  Dijk),  Utrecht 
1859—67,  De  Taal-  en  Letterbode  (Red.  E.  Verwijs,  P.  J.  Cosijn),  Haarl. 
1870 — 76,  Taalkundige  Bijdragen  (Red.  P.  J.  Cosijn,  H.  Kern,  J.  Verdam, 
E.  Verwijs),  Haarl.  1877 — 79,  Noord  en  Zuid  (Red.  Taco  H.  de  Beer, 
C.  H.  den  Hertog),  Culemborg  1876  bis  zur  letzten  Lief,  und  Tijdsc/irift 
voor  Ned.  Taal  en  Letterkunde,  Leiden  i88i  bis  zur  letzten  Lief.,  Register  op 
tijdschriften  aver  Ned.  Taalkumle,  2.  A.,  nut  aanvulling  van  J.  H.  Gallee, 
KuiJ.   1886. 

Sj  2.  Das  Mittelalter.  Für  die  Kenntnis  der  mnl.  Sprache  (13.  und 
14.  Jahrh.)  hat  man  zwei  ausfuhrliche  Grammatiken,  i.  J.  Franck,  Mittelnied. 
Grammatik,  Leipzig  1883,  und  2.  W.  L.  van  Hellen,  ÄfiJtlelned.  Spraakkumt, 
Gron.  1886,  die  aber  beide  nur  die  Laut-  und  Formenlehre  behandeln.  Eine 
ausführliche  mnl.  Syntax  fehlt  noch,  eine  verdienstvolle  Proeve  eener  beknopte 
mnl.  Syntaxis  jedoch  gab  F.  A.  Stoett,  's-Grav.  1889.  Der  mnl.  Wortschatz 
ist  behandelt  in  Textausgaben  mit  ausführlichen  Bemerkungen,  wie,  aus  früherer 
Zeit,  B.  ^\x-<jA.^CQ^^x,  Stokes  Rijmkroniek,  Amst  1772,  J.  A.  Clignett,  Bij- 
dragen tot  de  oude  Ned.  Letterkunde,  's-Grav.  1819,  H.  van  Wijn,  Aanteekeningen 
op  de  Rijmkroniek  van  Jan  van  Heelu  (herausg.  von  Jonckbloet  und  Kr 0011), 
's-Grav.   1840,  J.  Clarissc,  Heimelijkheid  iler  Hdmelijkheden,  Dordrecht  1838, 
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Natuur künde  van  het  Gekeel-al,  Leiden  1847,  und  weiter  in  zahlreichen  Textaiis- 
gaben  mit  Bemerkungen  und  Glossar  von  belgischen  Gelehrten,  wie  J.  F. 
Willems,  C.  P.  Serrure,  J.  H.  Bormans,  J.  David,  F.  Sncllacrt,  K.  F. 
Stallaert,  von  deutschen  Gelehrten,  wie  Hoffmann  von  Fallersieben, 
Horae  Belgieae,  Vratisl.  (Leipzig,  Hann.)  1830 — 55  Xll  Bd.,  Ed.  Kausler, 
Denkmäler  altnied.  Sprache  und  Litteratur,  Tüb.-Leipz.  1840 — 66  III  Bd., 
E.  Martin,  Ränaert,  Paderb.  1874  ""d  J.  Franck,  Alexanders  Geesten,  Gron. 
1882,  und  von  niedcrl.  Gelehrten,  hauptsächlich  in  den  Werken  uitg.  door  de 
Vereeniging  der  oiide  Ned.  Letter  künde  (Jonckbloet,  Karel  de  Groote  1844, 
Waleivcin  1846  -48,  J.  Tideman,  Boec  van  den  Haute,  1844,  St.  Fraruiscus 
Leven,  1848,  P.  Leendcrtz  Wz.,  Der  Mimunloep,  1847,  M.  de  Vries,  Der 
Lekenspiegel,  1848)  und  in  der  Dibliothtek  van  mnl.  Letterkunde  (Red.  H.  E. 
Moltzcr  und  Jan  te  Winkel),  Gron.  1868—89,  43  Lieff. ;  und  in  Einzel- 
ausgaben mit  Glossar  u.  a.  von  W.  J.  A.  Jonckbloet  {Dietuhe  Doctrinael, 
1842,  Reinaert,  1856,  Beatrijs  en  Carel ende  Elegast,  1859),  P.  J.  Vermeulen 
(Van  den  Levene  ans  Heren,  1843),  L.  Ph.  C.  van  den  Bcrgh  {Limhorch, 
1847),  E.  V erv/ijs  (Bloemlesing  i86t,  IV.  van  Htldegaersberch  1870),  J.  Verdam 
(Seghelijn  1878),  Jan  te  Winkel  (Torec  1875).  Weiter  wird  an  zwei  Wörter- 
büchern gearbeitet  i.  von  J.  Verdam  (und  E.  Verwijs),  Alnl.  Woordenhoek, 
's-Grav.  seit  1882  (zwei  T.  A — G  erschienen)  und  2.  von  K.  F.  Stallaert, 
Glossarium  van  verouiterde  Rechtstermen,  seit  1886.  Zu  erwähnen  wäre  noch 
A.  C.  Oudemans,  Bijdrage  tot  ten  Middel-  en  Oudned.  IVoordenboek,  Arn- 
hem  1869  -  80,  das  auch  die  Sprache  des  16.  bis  18.  Jahrh.  enthält  und 
grösstenteils  aus  verschiedenen  Glossaren  zusammengelesen  ist.  In  Bezug  auf 
andere  Schriften  s.  Louis  D.  Petit,  Bibliographie  der  Mnl.  Taal-  en  Letterkunde, 
Leiden  1888,   i  —  10. 

§  3.  Das  15.  Jahrhundert.  Die  Sprache  des  15.  Jahrhs.  ist  noch 
wenig  bearbeitet.  Man  kann  dafür  nebst  Verdams  Mnl.  IVoordenboek  die 
damaligen  lateinnl.  Wörterverzeichnisse  zu  Rate  ziehen,  nämlich  die  Vocabularius 
ex  quo  etc.  Zwolle  1479,  Vocabularius  copiosus  \_  1483,  Gemmula  Vocabulorum, 
Antv.   i486  und  Gcmma  Vocabulorum,  Antv.   1494. 

5  4.  Das  16.  Jahrhundert.  Für  das  16.  Jahrh.  hat  man  einige  ortho- 
graphische und  grammatische  Werke  aus  der  Zeit,  wie  von  Joost  L am- 
brecht, Ntderlandsche  Spellijnghe,  Gent  1550  (neu  herausgeg.  von  J.  F.  J. 
Heremans  und  F.  van  der  Haeghen,  Gent  1882;  vgl.  J.  W.  Muller,  Onze 
Volkslaal  in  184 — 193),  von  Jan  van  de  Wervc,  Den  Schal  der  Duytscher 
talen,  Antw.  1553  (s.  C.  P.  Serrure,  Veul.  Museum  II  104 — 106,  IV  438  f.), 
von  Anthonis  Sexagius,  Orthographia  Linguae  Belgieae,  Leuven  1576; 
von  Pontus  de  Heuiter,  Nederduitse  Orthographie,  Antw.  1581  und  von  der 
Kamer  in  Lie/d'  Bloeyemle  (H.  Lz.  Spieghel),  Tivespraack  van  de  Nederdidtsche 
Letterkunst,  Leyden  1 584,  die  erste  nl.  Grammatik  (die  Rederijck-Kunst  in  rym 
opt  hortst  vervat,  Leyden  1587  folgt)  nebst  Vocabulaire  franfois-flameng,  Antw. 
1557  und  Dictionaire  flamen-franfois  1562,  beide  von  Gabriel  Meurier, 
den  Nomenciator  von  Hadrianus  Junius,  1567,  und  hauptsächlich  zwei 
grosse  wertvolle  Wörterbücher:  i.  C.  Plantijn,  Schal  der  Nederduytscher 
Spraken,  Antw.  1573  und  2.  Corn.  Kiliaen,  Etymobgicon  Teutonicae  Linguae, 
Antw.  1583,  1588,  1599  (neu  herausgeg.  von  G.  van  Hassclt,  Utrecht  1777; 
s.  A.  Kluyver,  Proctie  eener  Critiek  op  het  Hdb.  van  Kiliaen,  's-Grav.  1884). 

^  5.  Das  17.  Jahrhundert.  Für  das  17.  Jahrh.  hat  man  aus  der  Zeit 
selbst  einige  Sprachlehren,  wie  von  C.  van  Heule  (Leyden  1626),  P.  Mon- 
tan us  (Delft  1635)  und  A.  L.  Kok  (Amst.  1649),  und  das  Wörterbuch  von 
Lod.  Meyer,  Nederlandtsche  Woordenschat,  Haerl.  1650  (2.  A.  1654,  r2.  A. 
1805).    .Aus  späterer  Zeit  B.  Huydecoper,  Proeve  van  Taal  en  Dichtkunde 
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op  Vondels  vertaalde  Herscheppingen,  Amst.  1730  (2.  A.  von  F.  van  Leiyveld, 
Leyden  1783 — 91).  Für  die  Grammatik  des  17.  Jahrhs. :  W.  L.  van  Hellen, 
VondeCs  taal,  Vormleer  en  Syntaxis,  Rott.  1 88 1  II  T. ;  für  die  Worterklänmg  : 
Uitlegkundig  Woordenboek  op  de  H^erken  van  P.  Cz.  Hooft,  Amst.  1825 — 38; 
A.  C.  Ou  dem  ans,  Taalk.  Wdb.  op  de  Werken  van  P.  Cz.  Hooft,  Leiden  1868; 
A.  C.  Ou  dem  ans,  Wdb.  op  de  Gedichten  van  G.  A.  Bredero,  Leiden  1857; 
A.  de  Jager,  Taalkundige  HandUiding  tot  de  StatenoverzetHng  des  Bijbels, 
Rott.  1837  und  tot  de  Kantteekeningcn  op  den  Statenbijbel  (in  iMtere  Ver- 
scheidenheden ,  Deventer  1859),  und  weiterhin  sprachliche  Bemerkungen  zu 
Textausgaben  poetischer  und  prosaischer  Werke  des  17.  Jahrhs.,  insbesondere 
zu  S.van  Beaumonts  Gedichten  (Utrecht  1843)  von  J.  Tideman,  zu  Hoofts 
Warenar  (Leiden  1843)  von  M.  de  Vries,  zu  Nederlandsche  Klassieken  (Werke 
von  Hooft,  Vondel,  Huygens,  Bredero,  Brandt,  Leeuw.  1864 — 69)  von  E. 
Verwijs,  fortgesetzt  von  J.  Verdam  (1884,  85),  zu  De  Werken  van  G.  A. 
Bredero  (Amst.  1885—89)  von  H.  E.  Moltzer,  G.  Kalff,  R.  A,  Kollewijn 
und  Jan  te  Winkel,  und  zu  Huygens'  Hofunjck  (Kuil.  1888)  von  H.  J. 
Eyniael  (nebst  Huygens-Studien,  Kuil.   1886). 

♦5  6.  Das  18.  Jahrhundert.  Die  Sprache  des  18.  Jahrhs.  lernt  man 
aus  den  damals  erschienenen  Grammatiken,  wie  von  A.  Moonen  (Amst. 
1706),  A.  Verwer  (Anonyinus  Batavus,  Amst.  1707,  2.  A.  1783),  J.  Nyloe 
(1707,  2.  A.  1751),  W.  Sewel  (Amst.  1708,  2.  A.  1712),  F.  de  Haes  (.Amst. 
1764),  E.  Zeydelaer  (Amst.  1791),  P.  Weiland  (Amst.  1805),  insbesondere 
aus  dem  für  die  Zeit  vorzüglichen  grammatischen  und  lexikalischen  Werke 
von  Lambert  ten  Kate,  Aenleiding  tot  de  Kennis  van  het  verheven  Deel  der 
Ned.  Sprake,  Amst.  1723  II T.,  worin  zuerst  die  nl.  Sprache  sprachvergleichend, 
minstens  innerhalb  der  Grenzen  des  Germ,  behandelt  wird.  Für  die  Kenntnis 
des  Geschlechts  ist  noch  von  Bedeutung  D.  van  Hoogstraten,  Ujst  der  ge- 
bruikeltjkste  zei/st.  naamwoorden,  Rott.  171 1  (5.  A.  von  A.  Kluit,  Amst.  1759), 
für  Geschlecht  und  Orthographie  M.  Siegenbeek,  Woordenboek  voor  de  Ned. 
SpelUng,  Amst.  1805  und  Verhandeling  over  de  Ned.  Spelling ,  Amst.  1804 
(4.  A.  Dordrecht  1829).  Im  Anschluss  an  das  Wörterbuch  der  hochdeutschen 
Mundart  von  J.  C.  Adelung  schrieb  P.  Weiland  Nederduitsch  Taalkundig 
U'oordenboek,  Amst.   1799 — i8n. 

§  7.  Das  19.  Jahrhundert.  Für  das  Studium  der  Jetzigen  nl.  Schrift- 
sprache verdienen  die  folgenden  Sprachlehren  Erwähnung:  i.  W.  G.  Brill, 
Hollandsche  Spraakitunst,  Leiden  1846  (4.  A.  1871;,  II  Syntaxis,  Leiden  1852 
(3.  A.  1871),  III  StijUeer,  Leiden  1866  (2.  A.  1880);  2.  H.  Kern,  Hand- 
leiding  tot  het  Ondenvijs  der  Ned.  taal,  Zutfen  1859  —  60  (6.  A.  Amst.  1883); 
3.  D.  de  Groot,  Ned.  Spraakleer,  Arnh.  1863  (4.  A.  Amst.  1882);  4.  P.  J. 
Cosijn,  Ned.  Spraakkunst,  I  Etymologie,  Haarl.  1867  (7.  A.  bewerkt  door 
Jan  te  Winkel  1886),  II  Syntaxis,  Haarl.  1869  (6.  A.  bewerkt  door  Jan 
te  Winkel  1888);  5.  W.  L.  van  Helten,  Kleine  Ned.  Spraakkunst,  Rott. 
1877—78  (5.  A.  Gron.  1885);  6.  T.  Terwey,  Ned.  Spraakkunst,  Groo. 
1876  (7.  A.  Gron.  1889).  Einzelne  Abschnitte  der  Grammatik  behandeln 
K.  L.  Ternest,  Uitspraakleer  der  Ned.  taal.  2.  A.  Gent  1872,  W.  L.  van 
Helten,  De  Klinkers  en  Medeklinkers  in  de  Ned.  taal,  Rott.  1875,  ■^^  Werk- 
woord  en  zijne  Vervoeging  en  Afleiding,  Rott.  1877,  Jan  te  Winkel,  Df 
Grammatische  Figuren  in  het  Nederlandsch,  2.  A.  Kuilenb.  1884.  Für  Ortho- 
graphie: L.  A.  te  Winkel,  De  Grondbeginselen  der  Ned.  Spelling,  Leiden 
1865  (4.  A.  Leiden  1879),  Leerboek  der  Ned.  Spelling;  Leiden  1866,  und 
M.  de  Vries  und  L.  A.  te  Winkel,  Woordenlijst  voor  de  Spelling  der  Ned. 
taal,  's-Grav.,  Leid.,  Arnh.  i866  (3.  A.  1881),  das  auch  fiir  die  Bestimmung 
des  Geschlechts    massgebend    ist.     Für  Orthographie    und  Worterklärung   hat 
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man  J.  H.  van  Dale,  Nieuw  Woordenboek  der  Ned.  Taal,  's-Grav.,  Leid., 
Arnh.  1872  (3.  A.  von  J.  Manhave  1884),  für  Etymologie  J.  Franck, 
Etymologisch  Woordenboek  der  Ned.  Taal,  seit  1884,  doch  noch  unvollendet; 
dir  einen  Teil  dt^s  Wortschatzes  A.  de  Jäger,  IVoordenboek  der  Frcquentatia<en 
in  hfl  Ned.,  (Jouda  1875 — 78.  Das  grosse  IVooriienboek  der  Nederlandsche 
Taal,  wie  Grimms  Wörterbuch  eingerichtet,  wurde  1864  angefangen  von 
M.  de  Vrics  und  L.  A.  te  Winkel.  Letzterer  starb  1868,  e.rsterer  setzte 
bis  jetzt  das  Riesenwerk  fort.  Von  1869  bis  1878  war  E.  Verwijs,  von 
1872  bis  1878  P.  J.  Cosijn  Mitredakteur;  seit  1885  ist  A.  Kluyver  neben 
De  Vries  als  Redakteur  aufgetreten,  seit  1889  auch  A.  Beets  und  J.  W. 
Mull  er.  Das  A  ist  beinahe  ganz  vollendet,  das  (i  und  O  sind  fast  zur  Hältle 
fertig.  Für  andere  Abschnitte  der  Sprachwissenschaft  ziehe  man  noch  zu  Rate: 
G.  Bruining,  De  Nederduitsche  Synoniemcn,  Rott.  1820,  J.  V.  Hendriks, 
Proei'c  van  een  IVoordenboek  der  Ned.  Syuoniemen,  Dev.  1880  (2.  A.  Tiel 
1885),  W.  H.  D.  Suringar,  Ver/uindeling  oi'er  de  Prai'erbia  eommunia,  Leiden 
1864—65,  P.  J.  Harrebom<;e,  Spreekuwordenboek  der  Ned.  Taal,  Utrecht 
1858—70,  Joh.  Winkler,  De  Nederlandsche  Geslaehtsnamen,  Haarl.  1885, 
M.  J.  Koenen,  Sprokkelingen,  Tiel  1888. 

II.  URSPRUNG  DER  NL.  SCHRIFTSPRACHE. 

«^  8.  Namen  der  Schriftsprache.  Das  Niedcrl.  ist  die  allgemeine 
Schriftsprache  im  Königreich  der  Niederlande  und  gilt  als  die  Schriftsprache 
der  niederdeutsch  redenden  Bewohner  von  Belgien.  Weiter  wird  das  Nl.  ge- 
schrieben in  den  ost-  und  westindischen  Besitzungen  der  Niederlande,  in  der 
südafrikanischen  Republik ,  dem  Oranje-Vrijstaat  und  zum  Teil  auch  in  der 
englischen  Kapkolonie.  Im  Mittelalter  hiess  die  Sprache  Dietsch,  in  einigen 
Gegenden  Duutsch.  '  Noch  lange  blieb  dieser  Name  in  der  Form  Duitsch 
im  Gebrauch.  Der  engl.  Name  für  diese  Sprache  ist  deshalb  noch  stets 
Dutch.  Im  17.  Jahrh.  und  später  nannte  man  sie  gewöhnlich  Nederdtdtsch, 
dann  und  wann  auch  Nederlandsch ,  aber  seit  der  Gründung  des  Kö:igreichs 
der  Niederlande  1813  kam  der  Name  Nederduitsch  in  Abnahme  und  wird  sie 
stets  Nederlandsch  genannt ,  zumal  da  der  Name  Nederduitsch  für  die  sächsi- 
schen und  fränkischen  Dialekte  Norddcutschlands  galt.  In  der  Umgangssprache 
heisst  sie  auch  wohl,  obschon  mit  Unrecht,  Hollandsch. " 

'  E.  Verwijs,   Taalk.  Bijttr.  l  217—232.    —    •  L.   A.  te  Win  ke  I,   Taalgids 
V  9t>  — 103. 

§  9.  Niederländische  Mundarten.  Als  die  Volkssprache  der  Nieder- 
länder sich  am  Ende  des  12.  Jahrhs.  und  im  .«Vnfang  des  13.  Jahrhs.  zur 
Schriftsprache  erhob,  wurden  die  germ.  Gegenden  von  Nicdcrland  und  Belgien 
von  drei  verwandten  niederdeutschen  Stämmen  bewohnt,  den  Friesen,  Sachsen 
und  Franken,  die  sich  zum  Teil  noch  ungemischt  erhalten  hatten,  zum  Teil 
eine  gemischte  Bevölkerung  bildeten.  Auch  jetzt  noch  kann  man  die  drei 
Bestandteile  der  Bevölkerung  noch  ziemlich  gut  in  den  Dialekten  der  ver- 
schiedenen Provinzen  erkennen,  welche  sich  im  allgemeinen  in  denselben 
Gegenden  behauptet  haben,  wo  sie  auch  schon  im  12.  Jahrh.  herrschten.' 
Das  Friesische  war  im  Anfang  der  Hauptd'alekt,  war  aber  im  12.  Jahrh.  schon 
merkbar  zurückgedrängt.  In  der  ältesten  Zeit  wohnten  die  Friesen  im  ganzen 
Norden  und  Westen  der  Niederlande ,  nämlich  i .  zwischen  Ems  und  Lau- 
wers  (Prov.  Groningen),  2.  zwischen  Lauwers  und  Flie  (Prov.  Friesland  und 
der  Westen  von  Drente  und  Overijsel) ,  3.  zwischen  Flie  und  Maas  (Prov. 
Holland  und  der  Westen  von  Utrecht),  wo  nur  in  Kennemerland  (das  alte 
Kinhem  zwischen  dem  Kinhemerbach  und  dem  Rekere,  nördlich  von  Alkmaar, 
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einerseits,  und  andererseits  dem  Südrande  des  Haarlemmerhout ,  das  sich  im 
Anfang  bis  Noordwijk  und  Voorhout,  später  bis  Hillcgom  erstreckte),  ein 
anderer  Volksstamm,  die  Kanincfatcn,  gewohnt  zu  haben  scheint,  und  4.  zwischen 
Maas  und  Zwin  (oder  Sincfal  bei  Damme  in  VVestflandern),  also  in  der  Prov. 
Zeeland  und  dem  »Vrije  van  Brügge«.  Obschon  sich  im  »Vrije«  das  Frie- 
sische ziemlich  rein  behauptete ,  erstreckte  sich  Friesland  839  nicht  weiter 
als  bis  zur  Maas,  und  im  12.  Jahrh.  nicht  weiter  als  bis  an  die  Nordgrenze 
von  Kennemcriand,  sodass  das  Friesische  damals  nur  noch  gesprochen  wurde 
in  Westerlinga  (dem  nördlichen  Teil  der  Prov.  Noord-Holland),  auf  Tesscl  und 
in  Westcrgoo  und  Oostcrgoo  (den  zwei  Hauptgauen  von  Friesland),  denn  auch 
im  Osten  vermischte  es  sich  mehr  und  mehr  mit  dem  Sächsischen.  Seit  dem 
12.  Jahrh.  nämlich  begann  f\ne,  friesisch-siichsische  Mischspracht  zu  herrschen, 

1.  in  Oost-  und  West-Stcllingwerf  (d.  h.  Friesland  südlich  von  der  Kuinder), 

2.  im  grösstcn  'l'eil  der  Prov.  (Ironingen ,  nämlich  im  W'estei kwarticr  (das 
alte  Hugmerchi  oder  Humstcrland),  Hunzegoo,  Fivelgoo  und  dem  Norden  von 
(ioorecht  und  Oldambt  (ungetälir  nördlich  vom  Winschoter  Diep).  Wciiter  wurde 
diese  Mischsprache  noch  gesprochen,  3.  in  Drcnte,  westlich  von  dem  Hoornschc 
Diep  und  der  Smildevaart,  und  4.  in  Overijsel,  im  Kwarticr  von  Vollcnhoven 
(dem  alten  Gau  Umbalaha)  und  westlich  von  der  Stadt  Zwollc  und  dem  Zwarte 
Water.  Endlich  wurde  sie  noch  gesprochen  5.  in  einem  Teil  des  Gooilands, 
nämlich  Naardingeland. 

Reines  Sächsisch  wurde  gesprochen  i .  in  der  Stadt  Groningen,  im  Goorecht, 
Oldambt  und  Wcsterwolde,  südlich  vom  Winschoter  Diep  (Prov.  Groningen), 

2.  in  Drente,  östlich  von  dem  Hoornsche  Diep  und  der  Smildevaart,  3.  in 
Overijsel,  Östlich  von  Zwollc  und  dem  Zwarte  Water  (Salland  und  Twente), 
und  4.  in  Gelderland,  in  der  Grafschaft  Zutfen  (dem  alten  Gau  Hamaland), 
östlich  und  nördlich  von  der  alten  IJsel.  Auf  der  Veluwe  (Prov.  Gelderland) 
grenzten  die  drei  Dialekte  an  einander.  An  der  Meeresküste  herrschte  das 
Friesische,  an  der  IJsel  das  Sächsische,  am  Rhein  das  Fränkische. 

'SÄXifi  friesisch-fränkische  Mischsprache  wurde  gesprochen  i.  im  nördlichsten 
Teil  von  Utrecht,  nämlich  im  Eemland,  2.  im  Süden  von  Noord-Holland 
(Amstelland  und  Gooiland ,    und  mit  Abweichungen  auch  in  Keimcmerland), 

3.  in  ganz  Zuid-Holland  (ausgenommen  nur  die  Alblasserwaard  und  die  Vijf 
Heerenlanden,  d.  h.  das  eigentliche  alte  Holtland),  also  in  Rijnland,  Maas- 
land und  den  Inseln  von  Overmaas,  4.  in  Zeeland,  5.  in  Oost- Viaanderen, 
westlich  von  Scheide  und  Leie,  und  6.  im  grössten  Teil  von  West-Vlaandcren, 
nämlich  überall  ausgenommen  an  der  Meeresküste  und  im  »Vrije  van  Brügge«, 
wo  ziemlich  reines  Friesisch,  westlich  von  Yperen  und  südlich  von  der  Yscr, 
wo  eine  sächsisch-fränkische  Mischsprache ,  und  zwischen  Ivcie  und  Scheide, 
wo  reines  Fränkisch  gesprochen  wurde. 

Übrigens  herrschte  das  reine  Fränkische  i.  in  Oost-Vlaandcrcn,  östlich  von 
Leie  und  Scheide,  2.  in  Antwerpen,  3.  in  Zuid-Brabant,  4.  in  Noord-Brabant, 
5.  im  belg.  und  nl.  Limburg,  6.  im  südlichen  Teil  von  Gclderland,  westlich 
von  der  alten  IJsel  und  südlich  vom  Rhein  (in  dem  IJselgau,  der  Düffel,  dem 
alten  Reich  von  Nijmegen  ,  in  der  Betuwe  und  der  alten  Grafschaft  Teister- 
bant),  7.  in  der  Alblasserwaard  und  den  Vijf  Heerenlanden  (Prov.  Zuid-Holland) 
und  8.  im  grössten  Teil  von  Utrecht. 

'  D.  Lubach,  De  invoners  van  Nederland,  Ha.til.  l86;{,  L.  Ph.  C.  van  den 
Bergh,  Handboek  der  Mnl.  Geographie  2.  A.  's-Grav.  1872,  H.  Kern.  TenLAoiU 
III  275—283,  Joh.  Winkler.    Oud  Nederland,  's-Grav.   1887.  43—72. 

§  IG.  Entstehen  der  Schriftsprache  der  südlichen  Niederlande. 
Der  erste  nl.  Staat ,  in  dem ,  so  weit  wir  wissen,  die  Volkssprache  sich  zur 
Schriftsprache  erhol>,  war  ein  fränkischer,  nämlich  Limi)urg.   Der  erste  Schrift- 
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steiler  war  Henrik  van  Veldeke,  in  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahrhs.  in  der 
Nähe  von  Maastricht  geboren.  Seine  Servatius-Legende  jedoch,  in  so  weit  wir 
aus  der  ziemlich  jungen  Hs.  schliesscn  können,  und  seine  Eneide  und  Lieder  l, 
in  so  weit  es  möglich  ist  diese  nach  den  sehr  verdeutschten  Hss.  in  den  ur- 
sprünglichen Zustand  zurück  zu  bringen,  sind  nicht  in  reinem  Mnl.  geschrieben, 
sondern  in  dem  zum  Mittelfränkischen  hinneigenden  Dialekt  von  Maastricht 
(man  findet  z.  B.  Formen  wie  mir  und  dir)  und  können  also  nicht  als  reiner 
Typus  des  Mnl.  gelten.  Übrigens  ist  kein  einziges  mnl.  Gedicht  mit  voll- 
kommener Gewissheit  ins  12.  Jahrh.  zu  datieren.  Die  ältesten  Schriften,  die 
später  erwähnt  werden,  die  wir  aber  nicht  mit  Namen  kennen,  sind  die  libri 
Teuthomce  scripti,  vermeldet  in  einer  Akte  von  1202,  vom  päpstlichen  Legaten 
Guido  für  das  Bistum  Lüttich  aufgesetzt.^ 

Die  ältesten  bekannten  Gedichte  des  13.  Jahrhs.  sind  in  Limburg,  Brabant, 
Antwerpen  und  vorzüglich  Viaanderen  verfasst ,  also  von  Schriftstellern ,  die 
zum  grössten  Teil  fränkische  Dialekte  sprachen ,  und  zum  Teil  auch  die 
friesisch-fränkische  Mischsprache,  und  für  den  kleinen  Teil  von  West-Vlaandcrcn 
die  fränkisch-sächsische  Mischsprache.  Die  sächsischen  Bewohner  von  Flan- 
dern datieren  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  Karls  des  Grossen,  der  sächsische 
Kolonien  in  der  Gegend  zwischen  Scheide  und  Seine  stiftete."  Bei  den  mnl. 
Schriftstellern  tritt  der  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Dialekten 
denn  auch  deutlich  hervor.  Man  vergleiche  dazu  das  Limburgische  der 
lÄmburgsche  Sermocmii*  mit  dem  Brabantischen  von  Jan  van  Heelu,  dem 
Antwerpischen  von  Jan  van  Boendale,  dem  Westflämischen  von  Philips 
Utenbroeke  und  dem  Holländischen  (oder  Zeeländischen)  von  Melis  Stoke, 
welche  sämtlich  dialektische  Eigentümlichkeiten  aufweisen ,  doch  auch  das 
Bestreben  zeigen  eine  allgemeine  Schriftsprache  zu  bilden. 

Von  solch  einer  Schriftsprache  liefern  die  Werke  von  Jacob  van  Maer- 
lant  (1235 — 1300)  das  reinste  Abbild.  Ausdrücklich  erklärt  dieser  {Leven 
van  St.  Franciscus  v.  129 — 134):  »Lesen  sire  in  somich  woort,  dat  in 
haer  lant  es  ongehoort,  men  moet  om  de  rime  souken  misselike  tonghe  in 
bouken:  Duutsch,  Brabantsch,  Vlaemsch,  Zecusch,  Walsch,  Latijn,  Griex  ende 
Hebreeusch«.  Griechische  und  hebräische  Wörter  sind  in  Maerlants  Sprache 
natürlich  selten  und  nur  vermittelst  des  Lateinischen  aufgenommen,  lateinische 
und  französische  Wörter  dagegen  findet  man  häufig,  da  die  Volkssprache  zur 
Zeit  der  Römer  schon  viele  Wörter  aus  dem  Lateinischen  aufgenommen  hatte, 
das  auch  später  als  Kirchensprache  die  Volkssprache  beeinflusste ,  und  da 
unsere  Schriftsteller  gewöhnlich  aus  dem  Lateinischen  oder  Französischen 
übersetzten,  während  überdies  die  Südbrabanter  und  Südflamländer  französisch 
sprachen.  Von  den  nl.  Dialekten  nennt  Maerlant  Diuitsch,  worunter  er  wahr- 
scheinlich Holländisch  meint ,  Brabantisch  ,  Flämisch  und  Seeländiscli ,  also 
rein  fränkische  oder  fränkisch-friesische  Dialekte  mit  einer  geringen  Beimischung 
des  Sächsischen. 

Dass  es  Maerlant  und  anderen  mit  der  Schöpfung  einer  allgemeinen  Schrift- 
sprache Ernst  war,  erhellt  aus  der  Sorge,  die  viele  mnl.  Schriftsteller  auf  die 
Orthographie  und  Grammatik  verwendeten,  so  dass  sogar  zwischen  1325  und 
1330  einer  der  Wortführer  der  Schule  Maerlants,  Jan  van  Boendale  (in 
seinem  Werk  Der  Leken  Spiegel  111  15,  v.  15 — 52)  als  das  erste  der  drei 
Erfordernisse  für  einen  Dichter  nennt:  »hi  moet  ecn  gramarijn  wcscn  ende 
te  minsten  connen  sine  parten« ,  er  muss  »te  rechte  voeghen  die  woorde, 
elc  oa  sinen  scoonsten  accoorde,  te  rechte  scrivcn  ende  spellen«. 

'  W.  Br.iune,  ZfdPh  IV  24V -304.  Otto  Behaghel,  Ein).  Eneidt,  Heil- 
bronn J882.  —  2  Mirneus  Optra  Diplom.  I  564  s.  I^.  Ph.  C.  v;ui  den  Uergli, 
N.  Reeks  van  Werken  v.  d.  M.  der  Ned.  LeU.  VII  t20.  —  »  Einhard  Vila  Car. 
M.  S,  Annabs  S.  213.  —  «  P.  J.  Cosijn,  TenLth.  V  169 -185.  VI  225     238. 


Digitized  by 


Google 


640  V.  Sprachgeschichte.     6.  Niederländische  Sprache. 


S  II.  Fränkischer  Charakter  der  Schriftsprache.  Nach  den  Gegen- 
den ,  welche  die  ersten  nl.  Schriftsteller  hervorbrachten ,  zu  urteilen ,  musste 
die  Gemeinsprache  einen  stark  fränkischen  Charakter  tragen,  aber  nicht  ohne 
friesische  und  einige  sächsische  Bestandteile.  Vergleichen  wir  nun  das  Mnl. 
mit  den  Karolingischen  oder  Altniederländischen  Psalmen  aus  dem  10.  Jahrh., 
von  denen  der  fränkische  Charakter  deutlich  nachgewiesen  ist ',  mit  dem 
sächsischen  Hdiand  und  mit  den  ältesten  friesischen  Gesetzen,  so  wird  diese 
Beobachtung  bestätigt.  2  Das  Mnl.  ist  in  der  That  in  der  Hauptsache  gleich 
der  Sprache  der  Psalmen,  hat  jedoch  eine  jüngere  Form.  Fränkisch  ist  z.  B. 
das  mnl.  oe  (spr.  «),  in  den  Psalmen  uo,  neben  welchem  das  friesisch-sächsische 
ou  oder  b  im  Mnl.  weit  seltener  erscheint.  Fränkisch,  jedoch  noch  nicht  in 
der  Sprache  der  Psalmen,  ist  mnl.  ou  für  ol ,  welches  im  Sächsischen  sich 
unverändert  erhielt.  Fränkisch  (auch  Sächsisch)  ist  mnl.  6  (gorm.  ««),  während 
das  Friesische  ä  hat.  Fränkisch  (und  auch  sächsisch)  ist  das  mnl.  ä,  während 
das  Friesische  t  hat.  Fränkisch ,  schon  in  den  Psalmen ,  ist  der  Übergang 
von  y/ in  cht'vcn  Mnl.,  aber  nicht  in  den  friesischen  und  sächsischen  Dialekten. 
Dagegen  hat  das  Mnl.  häufiger  das  im  Sächsischen  regelrechte  ^  (germ.  .w), 
als  das  Fränkische,  welches  dafür  oft  ei  zeigt.  Auswerfung  von  «  vor  Spiranten 
ist  im  Friesischen  und  Sächsischen  die  Regel,  im  Fränkischen  und  auch  im 
Mnl.  Ausnahme  (vgl.  sächs.  fries.  üs,  fränk.  uns,  mnl.  ons,  vereinzelt  its). 
Das  mnl.  Pron.  pers.  hem  (auch  im  Acc.)  ist  fränk.,  das  im  Mnl.  gerade  so 
gebräuchliche  ene,  ne  sächsisch.  Das  mnl.  Pron.  ghi  ist  fränk.  (sächs.  ge^: 
das  fries.  i  (Acc.  /«)  kommt  nur  enklitisch  vor ,  während  jou  bei  flämischen 
Schriftstellern  gefunden  wird.  Mnl.  Formen  wie  wiste  und  sal  stimmen  über- 
ein mit  anfränk.  wista  und  sal,  und  nicht  mit  dem  as.  wissa,  skal  und  dem 
afries.  skil.  Hauptsächlich  verdient  der  Plur.  des  Präs.  Ind.  beachtet  zu  werden, 
welcher  im  Mnl.  ausnahmslos  auf  n,  t,  n  endigt  (anfränk.  n,  t,  nt),  während 
im  As.  und  Afries.  alle  Personen  auf  </ endigen,  wie  auch  jetzt  noch  in  sächs. 
und  fries.  Dialekten. 

Das  älteste  Mnl.  ist  also  eine,  nach  dem  Wohnort  der  Schriftsteller  mund- 
artlich gefärbte  Gemeinsprache  von  Südniederland  und  Holland,  mit  nfränk. 
Grundcharakter,  doch  fries.  und  einzelnen  sächs.  Bestandteilen. 

'  P.  J.  Cosijn,    TenLtb.  III  25—48.  IIO-124.    257—270,   IV    I49— 176.   — 
•  Jan  tc  Winkel,  NrnZ.  VII  134— 141. 

HI.  VERBREITUNG  DER  SCHRIFTSPRACHE. 

«I  12.  Erste  Blüte  und  Zerfall  der  Schriftsprache  in  den  süd- 
lichen Niederl.  Waren  im  13.  Jahrh.  schon  einige  Holländer  als  Schrift- 
steller aufgetreten  neben  den  fläm.,  brab.  und  limb.,  so  nahm  im  14.  Jahrh.  die 
Anzahl  der  holl.  Dichter  und  Prosaschriftsteller  merklich  zu.  Zwar  schlössen 
sie  sich  in  der  Hauptsache  an  die  damals  gebräuchliche  Schriftsprache  an, 
aber  fiihrtcn  doch  auch  einige  bestimmt  holl.  Wörter  ein ,  die  einen  um  so 
stärkeren  fries.  Charakter  trugen,  als  sie  aus  einem  nördlicheren  Teil  Hollands 
herrührten.  Zur  selben  Zeit  machte  sich  auch  der  Einfluss  des  Hochdeutschen, 
das  am  Hofe  der  bairischcn  Grafen  von  Holland  (1345  — 1425)  viel  gesprochen 
wurde ,  stark  geltend.  >  Später  erfuhr  die  Sprache ,  vorzüglich  in  den  süd- 
licheren Gegenden,  einen  mächtigen  Einfluss  des  Französischen,  während  der 
Herrschaft  der  burgundischen  Herzöge  (1425 — 1568).  Die  Folge  war  nicht 
nur,  dass  zahlreiche  Fremdwörter  in  Aufnahme  kamen,  sondern  auch  dass  die 
Flexionsendungen  abgeschleift  wurden,  sodass  im  16.  Jahrh.  auf  sprachlichem 
Gebiet  grosse  Verwirrung  herrschte. 

Mit  dem  Verfall  von  Brügge  und  dem  Emporkommen  von  Gent  und  Ant- 
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wcrpen  wurden  in  der  Gemeinsprache  die  westfläm.  Bestandteile  (fries.-sächs.) 
mehr  und  mehr  zurückgedrängt,  und  trat  der  fränk.  Charakter  noch  mehr  in 
den  Vordergrund.  Sogar  drohte  die  Gefahr,  dass  drei  Dialekte,  Flämisch, 
Brabantisch  und  Holländisch  oder  noch  mehrere  sich  zur  Schriftsprache  her- 
ausgebildet hätten ,  anstatt  der  einen  Gemeinsprache ,  welche  schon  so  be- 
deutende Fortschritte  gemacht  hatte.  Bei  den  Sprachmeistern,  die  im  16.  Jahrh. 
in  grosser  Anzahl  auftraten,  finden  wir  wiederholt  Bemerkungen  über  die 
Unterschiede  in  den  Dialekten,  die  sie  nicht  mit  einander  in  Einklang  zu 
bringen  wissen. 

Anfangs  bestrebte  sich  ein  jeder  seinem  Dialekt  die  Herrschaft  zu  ver- 
sichern und  dementsprechend  seine  sprachlichen  und  orthographischen  Regeln 
einzurichten.  Den  geringsten  Einfluss  hatte  Adrianen  van  der  Gucht, 
Schulmeister  in  Brügge,  in  seiner  Orthographie  »zoukende  plat  Brux  die  zinen 
te  leren  schriven«,  wie  De  Heuiter  (Ned.  Orthographie  S.  30)  sagt.  Mehr 
Einfluss  gewannen  Joost  L ambrecht  mit  seiner  Nederlandsche  Spelüjtighe, 
Gent  1550,  die  das  Ostflämische  von  Gent  für  seine  Sprachregeln  zu  Grunde 
legte,  und  Meester  Anthonis  Tzestich  (oder  Sexagius),  in  dessen  Ortho- 
graphia  Linguae  Belgicae,  Leuven  1573  bestimmt  brabantisch  gelehrt  wurde. 
'  Jan  te   Winkel,  NmZ.  XU   116-135- 

»I  13.  Wiedergeburt  der  Schriftsprache  in  Holland.  Eklektischer 
verfuhr  Pontus  de  Heuiter,  ehemaliger  Kanonikus  in  Gorinchem,  der  in 
seiner  Nederduitse  Orthographie,  Antw.  1581  erklärte,  die  nl.  Gemeinsprache 
lehren  zu  wollen.  Er  selbst  sagt  von  seiner  eigenen  Sprache:  >aldus  heb 
ik  mijn  Nedcrlants  over  vijf  en  twintih  Jaren  gesmcet  uit  Brabants,  Flaems, 
Hollants,  Gelders  en  Cleefs«  (S.  93),  und  seine  Richtung  wurde  endlich  von 
der  Mehrzahl  unterstützt.  Die  Trennung  von  Nord-  und  Südniederland  be- 
günstigte die  Verbreitung  einer  Gemeinsprache  sehr.  Diese  Trennung  war 
die  Folge  der  Erhebung  gegen  die  Tyrannei  Albas,  des  spanischen  Landvogts 
der  burgundischen  Herzöge,  1568;  denn  die  belgischen  Provinzen  wurden 
allnnählich  und  nach  der  Einnahme  Antwerpens  durch  Parma,  1585,  flir  immer 
Spanien  unterworfen,  während  der  Norden,  1581,  durch  die  Abschwörung  des 
spanischen  Königs  sich  als  die  Republik  der  vereinigten  Niederlande  unab- 
hängig erklärte,  und  im  Jahre  1 648  im  Frieden  von  Münster  als  solche  auch 
von  Spanien  anerkannt  wurde. 

5  14.  Einfluss  der  Brabanter  auf  die  holl.  Schriftsprache.  Doch 
war  es  nicht  der  holl.  Dialekt,  der  damals  zur  Schriftsprache  erhoben  wurde. 
Der  Einfluss  der  sUdniederl.,  mehr  fränkischen  Schriftsprache  auf  die  mehr 
friesisch  gefärbte  holländische  hatte  im  Anfang  eher  zu-  als  abgenommen, 
denn  von  1568  bis  1585  Hessen  sehr  viele  ausgewichene  Flamländer  und 
Brabanter  sich  in  Holland  nieder,  und  diese  waren  durchgängig  gebildeter 
und  literarisch  entwickelter  als  die  damaligen  Holländer.  Sie  errichteten 
überall  in  den  holl.  Städten  Rhetorikerkammern  und  gaben  auf  literarischem 
Gebiet  den  Ton  an.  Belangreichen  Einfluss  übten  sie  also  auf  die  holl. 
Schriftsprache,  ja  sogar  auf  die  gebildete  Umgangssprache,  so  dass  sie  sogar 
wichtige  Veränderungen  in  der  Aussprache  der  Holländer  herbeiführten.  So 
waren  sie  es  z.  B.,  welche  die  Aussprache  von  «  {=■  hd.  it)  als  lu  (^=  öil) 
einführten  oder  wenigstens  für  immer  festsetzten,  und  zugleich  für  das  lange 
/  (geschrieben  ij),  das  in  Amsterdam  1584  noch  als  langes  /  ausgesprochen 
wurde  ' ,    die  Aussprache   ei  zur  allgemeinen  gebildeten  Aussprache  erhoben. 

Werke  von  geborenen  Brabantem  und  Flamländern,  wie  Ph-ilips  van 
Marnix,  Karel  van  Mander,  Daniel  Heinsius,  Zacharias  Heinsz, 
Jacob  van  Zevecote  etc.,  die  von  den  südlichen  Provinzen  nach  den 
nördlichen  auswichen,  übten  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Schriftsprache  der 
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Holländer,  während  sie  ausserdem  die  Aufmerksamkeit  der  Holländer  auf 
andere  brab.  und  fläm. .Schriftsteller  richteten,  wie  Ant  de  Roovere,  M.  de 
Castelein,  Com.  van  Ghistele,  Colijn,  Jan  Bapt.  Houwaert  11.  a. 
Der  Einfluss  dieser  ältesten  Schriftsteller  wurde  nur  gemässigt  durch  den  Streit, 
den  Jan  van  de  Werve  u.  A.  in  Brabant  um  1550  anfingen  und  in  Hol- 
land die  Kammer  »In  Liefd'  bloeyende«  seit  1 584  fortsetzte  gegen  das  Heer 
der  franz.  Wörter ,  von  denen  die  Werke  der  alten  brab.  und  fläm.  Dichter 
wimmelten,  und  von  denen  gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhs.  die  Schriftsprache 
mit  Energie  gereinigt  wurde,  während  dagegen  bei  der  Bildung  neuer  Wörter, 
der  Einführung  eines  gedrängteren  Satzbaues  und  dem  Gebrauch  der  Metaphern 
die  klassischen  Sprachen  —  hauptsächlich  das  Lateinische  —  als  Muster 
dienten. 

Der  sUdniederl.  Einfluss  wurde  stark  begünstigt  i .  durch  die  als  dichterisches 
Erzeugnis  übrigens  tief  stehenden  gereimten  Psalmen  des  Flamländers  Petrus 
Datheen,  seit  1566  in  allen  Gemeinden  der  reformirten  Kirche  eingeführt, 
und  da  bis  1773  im  Gebrauch  geblieben,  und  2.  durch  die  beiden  grossen 
Wörterbücher  von  Plantijn  (Antw.  1573)  und  Kiliaen  (Antw.  1583,  1588, 
1599),  die  beide  den  brab.  Dialekt  zu  Grunde  legten,  obschon  Kiliaen  mehr 
eine  Gemeinsprache  als  dialektische  Eigentümlichkeiten  zu  begünstigen  bcab- 
sichtet.  Sein  Wörterbuch  wurde  in  den  nördlichen  Provinzen  regelmässig  zu 
Rate  gezogen  und  erlebte  dort  mehrere  Auflagen  (1605,  1613,  1620,  1632, 

1777)- 

'  s.    Twapraaek  der  Ned.  Lelttrkunst,  Anist.   I.584,  s.  20. 

^  15.  Die  Schriftsprache  der  Holländer  im  17.  Jahrhundert. 
Eigentümlich  zeigt  sich  vor  allem  der  Einfluss  des  brab.  Dialekts  in  den 
Werken  Vondels  in  dessen  erster  Periode  (1605—  1625),  wenn  man  diese 
vergleicht  mit  seinen  Schriften  aus  späterer  Zeit  (1625 — 1679),  in  denen  er 
solche  brab.  Wörter  und  Wendungen  zu  vermeiden  trachtet,  welche  zu  der 
Amsterdamer  Umgangssprache  im  Widerspruch  standen,  und  in  denen  er  sich 
genauer  an  die  etwas  mehr  friesisch  gef&bte  Amsterdamer  Umgangssprache 
anschloss,  ohne  Jedoch  diese  Sprache  im  Ganzen  als  Schriftsprache  zu  wählen. 
Dass  er  sich  bewusst  war  eine  Kunstsprache  zu  schreiben ,  die  über  den 
Dialekten  stand,  erhellt  deutlich  aus  den  Worten  seiner  Aenlritlmge  Ur  NtJer- 
dtdtsche  Dichtkunst  (1650):  >Onze  spraeck  wort  tegenwoordigh  in  's  Graven- 
hage,  de  Raetkamer  der  Heeren  Staten  en  het  hof  van  hunnen  Stedehouder 
en  t'  Amsterdam,  de  maghtighste  koopstadt  der  weerelt,  allervolmacckst  ge- 
sproken  by  Heden  van  goede  opvoedinge,  indien  men  der  hovelingen  en 
pleiteren  en  kooplieden  onduitsche  termen  uitsluite;  want  out  Amsterdamsch 
is  te  mal,  en  plat  Antwerpsch  te  walgelijck  en  niet  onderscheidelijck  genocgh. 
Hierom  moeten  wy  deze  tonghen  matigen  en  mengen  en  met  kennissc  be- 
snoeien ;  ook  niet  alte  latijnachtigh ,  nochte  te  naeugezet  en  nieuwelijcks 
Duitsch  spreken,  maer  zulcks  dat  de  tong  haer  cigenschap  niet  en  verliezc, 
waervan  de  hcrvormers  onzer  Spraecke  (die  Mitglieder  der  Kammer  In  Liefd' 
bloeyende)  niet  geheel  vrij  zijn«. 

Auch  die  Sprache  von  P.  Cz.  Ho  oft  hat  einen  mehr  fries.  Charakter, 
so  dass  bei  ihm  viele  Wörter  und  Ausdrücke,  die  aus  der  Jetzigen  Sprache 
verschwunden  sind,  noch  in  den  fries.  Dialekten  von  Nordholland  zurückge- 
funden werden  können.  Merklich  verschieden  waren  denn  auch  Ho  oft  und 
Vondel  (in  seiner  letzten  Periode)  in  ihrer  Sprache  von  den  südholl.  Schrift- 
steUem,  wie  Const  Huygens,  und  von  den  seeländischen ,  wie  Jacob 
Cats,  deren  Sprache  mehr  fränkisch  ist 

S  16.  Verbreitung  der  Schriftsprache  im  Norden  und  Osten 
der  Republik.     Im  Lauf  des  17.  Jahrhs.  kam   es  immer   mehr   zu    einem 
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Vergleich.  Vorzüglich  Vondels  Sprache,  diente  den  Schriflstellem  als  Muster. 
Im  18.  Jahrh.  wird  überall  ziemlich  dieselbe  Schriftsprache  geschrieben.  Da- 
mals haben  sich  auch  die  nördlichen  und  östlichen  Provinzen  an  die  Gemein- 
schriftsprache angeschlossen.  Während  des  Mittelalters  schrieben  die  Friesen 
und  fries.  Groninger  ihr  Friesisch  oder  Sächsisch-Friesisch,  die  Bewohner  der 
Stadt  Groningen ,  der  Provinzen  Drente  und  Overijsel  und  der  Grafschaft 
Zutfen  ihr  Sächsisch ,  die  Geldrischen  ihr  Fränkisch ;  aber  nur  in  Gesetzen, 
Urkunden ,  Stadtbüchem  und  Chroniken.  Rein  literarische  Arbeit  fehlte  in 
jenen  Gegenden  fast  gänzlich.  Seitdem  die  Utrechter  Union  (1579)  auch 
diese  Provinzen  genauer  als  je  mit  Holland  verbunden  hatte,  richteten  sie 
sich  auch  in  ihrer  Schriftsprache  nach  Holland.  Das  eigentlich  Friesische 
war  schon  am  Ende  des  15.  Jahrhs.  als  Schriftsprache  unter  dem  Einfluss 
von  Albrecht  und  Georg  von  Sachsen  und  ihrer  Umgebung  verdrängt  von 
dem  fries.  gefärbten  Sächsischen  Norddeutschlands ,  und  dieses  Friesisch- 
Sächsische  trat  nun  im  17.  Jahrh.  gerade  so  wie  das  rein  Sächsische,  wenig- 
stens als  Schriftsprache,  vor  dem  in  Holland,  Zeeland  und  Utrecht  schon  längst 
eingebürgerten  Niederländisch  zurUck. 

Zur  allgemeinen  Verbreitung  des  Nl.  hat  unstreitig  viel  beigetragen  die 
unter  dem  Namen  Statenbijbd  bekannte  Bibelübersetzung,  im  Auftrag  der 
General-Staaten  im  Jahre  1619  angefangen  und  1637  vollendet.  Diese  ^Vo/^»- 
MjM  leistete  dem  Nl.  denselben  Dienst  wie  Luthers  Bibelübersetzung  dem 
Neuhochdeutschen.  Die  Übersetzer  hatten  1628  und  1633  fiir  die  Sprach- 
lehre und  Orthographie  bestimmte  Regeln  festgesetzt  ^  welche  die  Einheit  in 
der  Orthographie  und  den  Flexionsformen  begünstigten,  wie  das  schon  früher 
durch  die  grammatische  Arbeit  anderer  geschehen  war. 

Seit  im  Jahre  1584  die  Amst.  Rhetorikerkammer  >In  Liefd'  bloeyende« 
mit  ihrer  Twespraack  der  Nederduytsche  Letterkunst  die'  erste  eigentliche  nl. 
Grammatik  herausgab,  worin  man  der  entsetzlichen  Verwirrung,  welche  durch 
Französierung  der  Sprache  auf  dem  Gebiet  der  Orthographie  und  Flexion 
herrschte,  ein  Ende  zu  machen  suchte,  hielt  sich  jeder  Dichter  für  mehr 
oder  weniger  verpflichtet  auch  Sprachgelehrter  zu  sein,  und  das  blieb  so  bis 
in  die  Mitte  unseres  Jahrhs.  Dichter  des  17.  Jahrhs.,  wie  A.  de  Hubert, 
S.  Ampzing,  P.  Gz.  Hooft,  J.  van  Vondel,  Jer.  de  Decker, 
G.  Brandt  u.  a.  setzten  für  den  eigenen  Gebrauch  Sprachregeln  fest ,  die 
nur  teilweise,  bisweilen  erst  nach  ihrem  Tode,  veröfientlicht  wurden.  Andere 
schrieben  Sprachlehren,  wie  C.  van  Heule  (Leyden  1626),  P.  Montanus 
(Dclft  163s),  A.  L.  Kok  (Amst.  1649),  A.  Moonen  (Amst.  1706),  A. 
Vor  wer  (Amst.  1707),  J.  Nyloe  (AmsL  1707),  W.  Sewel  (Amst.  1708}, 
und  obschon  sie  die  eigentliche  Sprachwissenschaft  damit  wenig  (Orderten, 
ja  sogar  nicht  selten  der  natürlichen  Entwicklung  der  Sprache  Gewalt  an- 
thatcn,  hal)cn  sie  doch  kräftig  dazu  beigetragen,  grössere  Einheit  und  Regcl- 
mässigkeit  in  die  Sprache  zu  bringen,  und  sie  dadurch  zu  einer  über  den 
Dialekten  stehenden  Schriftsprache  zu  machen. 

Nach  dem  Beispiel  der  1669  errichteten  Kunstgesellschaft  Nil  Volentibus 
Ardwum,  die  auch  hierin  dasselbe  erstrebte,  als  bei  den  Franzosen  die  Aca- 
dimie  franfoisr,  hat  man  im  1 8.  Jahrh.  sogar  zum  Nachteil  sowohl  der  Sprache 
als  der  Poesie  den  vielfach  kleinlichen  und  willkürlichen  Sprachregeln  zu  viel 
Wert  beigelegt ,  die  von  den  Grammatikern  aus  praktischen  und  logischen 
Gründen  vorgeschrieben  waren  und  der  nl.  Sprache  die  steife  Würde ,  die 
ängstliche  Nettheit  verliehen  haben ,  durch  welche  sie  auf  Fremde  bisweilen 
einen  ungünstigen  Eindruck  macht,  von  welchen  sie  sich  aber  seit  der  Mitte 
des  19.  Jahrhs.  allmählich  mehr  und  mehr  befreit. 

Mit  dem  Untergang  des  alten  Bundesstaate:  der  sieben  vereinigten  Provinzen, 
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1705,  lind  der  Gründung  der  einen  und  unteilbaren  Batavischen  Republik 
waren  die  letzten  Mauern  gefallen ,  welche  noch  eine  Sprachgemeinschaft 
hätten  verhindern  können.  Die  Regierung  der  neuen  Republik  gab  dies  auch 
selbst  zu  erkennen,  indem  sie  (auf  Antrieb  von  J.  H.  v  a  n  d  e  r  P  a  1  m)  von 
Reichswegen  Matthijs  Siegenbeek  und  Pieter  Weiland  mit  der  .'\b- 
fassung  einer  offiziellen  Orthographie  und  Cirammatik  beauftragte.  Siegen- 
beeks  Verhandeimg  over  de  Nederduitsche  Spelling  ist%<3Mie,n  1806,  sein  Woorden- 
boek  voor  de  Ned.  Spelling  1805,  Weilands  NederduUsche  Spraakkunst  er- 
schien 1805.  Die  Regierung  des  Königreichs  der  Niederlande  blieb  bei  dieser 
Orthographie  bis  1883,  in  welchem  Jahre  sie  sich  an  die  neue  Orthographie 
anschloss,  welche  1863  entworfen,  1865  festgesetzt  wurde  von  L.  A.  tc 
Winkel  und  M.  de  Vries,  den  Redakteuren  des  grossen  Woordenboek  der 
Nederlandsche  taal,  und  welche  schon  seit  ihrer  Festsetzung  im  ganzen  Reich 
gelehrt  und  gebraucht  wurde. 

'  N.  Hinlopen,  HistarU  van  de  Ned.  OveruUinge  des  Bijbtls,  Leyden   1777- 

§  17.  Die  Schriftsprache  in  Belgien  seit  dem  Mittelalter.  Die 
belg.  Regierung  hatte  sich  schon  im  Jahre  1864  an  die  Orthographie  von 
De  Vries  und  Te  Winkel  angeschlossen  und  der  Anstoss  zu  dieser  Regu- 
lierung der  Orthographie,  wie  auch  zur  Bearbeitung  des  grossen  Wörterbuchs 
war  denn  auch  von  den  Taal-  en  Letterkundige  Congressen  gegeben ,  die  seit 
1849,  wo  der  erste  in  Gent  abgehalten  wurde,  erst  alljährlich,  später  jedes 
zweite  oder  dritte  Jahr  in  einer  der  vornehmsten  Städte  von  Belgien  oder 
Niederland  zusammentraten  (der  letzte  in  Amsterdam  1887)  und  wo  von  den 
Süd-  und  Nordniederländern  die  Interessen  der  nl.  Sprache  und  Literatur  be- 
handelt wurden.  Diese  Congresse  waren  das  beste  Mittel,  das  zerstörte  Ver- 
hältnis zwischen  der  nl.  Schriftsprache  und  der  Schriftsprache  der  niederdeutsch 
redenden  Belgier  wieder  herzustellen. 

Die  südlichen  Provinzen  (belg.  Limburg,  Zuid-Brabant ,  Antwerpen,  Oost- 
und  West-Vlaanderen)  waren  seit  der  Einnahme  Antwerpens  durch  Parma, 
1585,  unwiederruflich  von  den  nördlichen  geschieden,  und  unter  der  Herrschaft 
spanischer  Fürsten  geblieben,  bis  sie  17 14  unter  die  Herrschaft  von  Öster- 
reich und  1794  unter  die  Herrschaft  Frankreichs  gerieten.  Während  mehr 
als  zwei  Jahrhunderten  herrschte  dort  der  tiefste  Verfall  auf  manchem  Gebiet, 
insbesondere  auf  dem  der  Literatur.  Während  in  der  Republik  der  vereinigten 
Niederlande  die  Schriftsprache  sich  systematisch  entwickelte ,  blieb  in  den 
spanischen  oder  österreichischen  Niederlanden  die  Schriftsprache ,  deren  sich 
nur  Wenige  bedienten,  ziemlich  auf  dem  Standpunkte  des  16.  Jahrhs.  stehen, 
ja  ihr  Wortschatz  schwand  dahin  und  sie  drohte  wieder  zum  Rang  eines 
Dialektes  herab  zu  sinken.  Neue  Nahrung  aus  der  gebildeten  Umgangssprache 
zu  ziehen,  war  ihr  unmöglich,  denn  die  Gebildeten  fingen  an,  sich  im  Um- 
gang mehr  und  mehr  des  Französischen  zu  bedienen,  insbesondere  seit  Belgien 
1794  Frankreich  einverleibt  wurde.  Ein  Versuch  im  Jahre  1777  von  Jan 
des  Roches  im  Auftrag  der  österreichischen  Regierung  gemacht,  den  Dia- 
lekt Antwerpens  zur  Gemeinschriftsprache  der  südlichen  Niederlande  zu  er- 
heben, musste  natürlich  Schiffbruch  leiden. 

Erst  nach  der  Vertreibung  Napoleons  und  der  Vereinigung  der  südlichen 
Provinzen  mit  den  nördlichen  zu  einem  Königreich  der  Niederlande,  18 15, 
schien  eine  bessere  Zeit  heran  zu  nahen.  Der  König  Wilhelm  I.  that  sein 
möglichstes  die  Sttdniederländer  gehörig  in  der  nl.  Schriftsprache  unterrichten 
zu  lassen.  Das  Volk  jedoch ,  das  nur  seinen  eigenen  Dialekt  kannte ,  be- 
trachtete das  Nl.  als  eine  fremde  Sprache ,  welche  es  Holländisch  nannte, 
und  die  Gebildeten  wollten  ungern  das  Französische  darangeben,  welches  sie 
mit  den  Bewohnern  der  anderen  belg.  Provinzen  (LUttich,  Luxemburg,  Namen 
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und  Hennegau)  verband.  Daher  trotz  der  eifrigen  Bemühungen  von  J.  F. 
Willems  (s.  u.  a.  sein  Gedicht  Aen  de  Beigen  181 8  und  seine  Verhandeling 
m<er  de  Ned.  taal  en  Utter künde ,  Antw.  181 9 — 24)  ein  heftiger  Widerstand 
gegen  die  Massregeln  König  Wilhelms.  Mit  der  Erhebung  von  1830,  welche 
die  südlichen  Niederlande  wieder  von  den  nördlichen  trennte  und  dem  König- 
reich Belgien  das  Dasein  schenkte,  drohte  die  nl.  Schriftsprache  dort  für  immer 
unterzugehen.  Das  Französische  wurde  die  einzige  offizielle  Sprache ,  die 
Bewohner  der  niederdeutschen  Provinzen  hatten  keine  Schriftsprache  mehr, 
nur  einige  Dialekte ,  welche  unter  einander  zu  sehr  verschieden  waren ,  als 
dass  aus  ihnen  sich  eine  allgemeine  Schriftsprache  hätte  entwickeln  können. 
^  18.  Flämische  Bewegung.  Doch  war  bei  manchem  Brabanter  oder 
Flamländcr  die  Anhänglichkeit  an  das  Niederdeutsche  gross  genug,  und  die 
.Abneigung  gegen  das  Französische  zu  stark  ,  als  dass  sie  den  Zustand  nicht 
beklagt  hätten.  Noch  bevor  der  Friede  von  1839  die  Trennung  von  Belgien 
und  Niedcriand  zur  Thatsache  gemacht  hatte,  strengten  einige  sich  an,  um 
selbst  zu  thun,  was  man  an  König  Wilhelm  missbilligt  hatte,  nämlich  die 
Wiedereinfühnmg  des  Nl.  als  Schriftsprache.  Jan  Frans  Willems  stellte 
sich  an  die  Spitze  der  Bewegung,  die  unter  dem  Namen  >Flämische  Bewegung« 
bekannt  ist.  Während  er  einerseits  die  verzweifelten  Bestrebungen  derer  be- 
kämpfte, welche  aus  Abneigung  gegen  Niederland  die  Prinzipien  von  Des 
Roches  in  Anwendung  bringen  wollten,  eiferte  er  andererseits  dafür,  die  nl. 
Schriftsprache  beim  Volke  und  den  Gebildeten  zu  Ehren  zu  bringen  und  ihr 
offiziell  in  Belgien  die  Anerkennung  zu  verschaffen.  Er  veröflfentlichte  dazu 
sowohl  in  seinem  Belgisch  Museum  (1837 — 46),  wie  auch  in  Sonderausgaben 
allerlei  Werke  aus  der  Blüteperiode  der  mnl.  Literatur,  als  Flandern  und  Brabant 
an  der  Spitze  der  literarischen  Bildung  standen,  und  spornte  Dichter  wrie 
Karel  Ledeganck,  Thcodoor  van  Rijswijk  und  Prudens  van  Duyse, 
Prosaschriftsteller  wie  Hendrik  Consciencc  an,  durch  nl.  Schriften  dem 
Volk  neues  Interesse  fiir  die  nl.  Sprache  einzuflössen.  Im  Sprachkongress  in 
Gent  1841  feierte  die  flämische  Bewegung  ihren  ersten  Sieg,  und  immermehr 
wuchs  die  Anzahl  ihrer  Begünstiger.  Nach  dem  Tode  von  Willems  wurde 
sie  hauptsächlich  fortgeführt  von  den  Mitgliedern  des  zu  seiner  Ehre  1851 
errichteten  Willemsfonds,  welches  erst  unter  der  Leitung  von  J.  F.  J.  Hcremans 
(7  1884),  jetzt  unter  der  von  Julius  Vuylsteke  sich  kräftig  beeifert,  die 
Ehre  der  nl.  Sprache  in^  Belgien  hoch  zu  halten,  trotz  der  Bestrebungen  der- 
jenigen, die  noch  immer  trachten,  durch  das  Schreiben  dialektisch  gefärbter 
Werke  die  belgische  und  niederländische  Schriftsprache  zu  zwei  besonderen 
Sprachen  zu  machen.  Indessen  hat  die  belg.  Regierung  durch  drei  Sprach- 
gesetze (im  J.  1873.  1878  und  1883)  in  ganz  Belgien  die  nl.  Sprache  neben 
dem  Französischen  nicht  nur  als  offizielle  Sprache  anerkannt,  sondern  auch 
die  Beamten  und  Advokaten  verpflichtet,  ihre  Kenntnis  sich  anzueignen,  und 
sie  unter  die  Fächer  des  Unterrichts  aufgenommen.  Die  Gründung  der 
Komnklijke  Vlaamsche  Academie  im  J.  1886  setzt  dieser  Staatsbemühung  die 
Krone  auf, 

IV.  DIAI-EKTISCHE  EIGENTÜMIJCHKEITEN  DER  BELG.  UND  NIEDERL. 

SCHRIFTSPRACHE. 

jj  19.  Eigentümlichkeiten  der  belg.  Schriftsprache.  Obgleich  die 
nl.  Schriftsprache  auch  als  die  Belgiens  gilt,  ist  es  nicht  zu  leugnen,  dass 
noch  in  mancher  Hinsicht  zwischen  der  nl.  und  belg.  Schriftsprache  ein  Unter- 
schied besteht  Sogar  die  besten  belg.  Schriftsteller,  die  sich  am  stärksten 
bemühen  dialektische  Ausdrücke  zu  vermeiden,  können  keine  Seite  schreiben 
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ohne  sofort  von  den  Nordniederländern  als  Sudniederländer  erkannt  zu  werden. 
Vorzüglich  herrscht  im  Gebrauch  der  Partikeln  zwischen  Nord  und  Süd  ein 
Unterschied.  Unter  den  Adverbien  sind  den  Südniederländern  besonders  eigen : 
dan  und  alsäan  (nl.  toen),  tot  tum  toe  (nl.  tot  dun  tijd  toe),  van  dan  af  (nl.  van 
toen  af),  skchts  (nl.  eerst),  Uderwerf  (nl.  tdkens),  längs  daar  (nl.  längs  dien 
"weg),  weeral  (nl.  ahveer,  opmetnu);  unter  den  Konjunktionen:  wanneer  (nl.  toen), 
nu  dat  (nl.  nu),  zoohaast  (nl.  zoodra),  eens  dat  z.  B.  Mj  begonnen  was  (nl.  toen 
hij  eens  begonnen  was).  Besonders  im  Gebrauche  der  Präpositionen  ist  der 
Unterschied  gross.  Der  SUdniederländer  schreibt  z.  B.  mits  (nl.  behoudens  oder 
door),  rond  (nl.  om  oder  omstreeks),  bij  middel  van  (nl.  door  middel  van),  op 
weinten  tijd,  op  eene  maand  (nl.  binnen  körten  tijd,  gedurende  eene  maand)  etc. 
Transitive  Verben  werden  in  Südnied.  intransitiv  gebraucht,  z.  B.  versmacfUen 
(nl.  smoren),  aftakelen  (nl.  laken,  berispen),  und  umgekehrt,  z.  B.  verteederen 
(nl.  week  worden).  Trennbar  zusammengesetzte  Verben  sind  im  Südnl.  häutig 
untrennbar,  z.  B.  overhaalde  und  aansag  (nl.  haalde  over,  zag  aan).  Einige 
Wörter  werden  in  anderer  Bedeutung  gebraucht,  z.  B.  aandtüden  (nl.  aanwijzen), 
af  stellen  (nl.  afzetten),  inrichten,  z.  B.  feesten  (nl.  op  tottw  zetten,  organiseeren) ; 
uitroepen  (nl.  verklaren),  aanranden  in  geschriften  (nl.  aanvallen),  andere  ausser- 
dem in  einem  anderen  Verbände,  z.  B.  zieh  aanspannen  aan  (nl.  zieh  inspamien 
voor),  in  beweging  stellen  (nl.  in  beweging  brengen),  tich  beproeven  (nl.  zieh 
oe/enen),  ergens  in  gelukken  (nl.  ergens  in  slagen).  Andere  Wörter  erscheinen 
in  ungewöhnlicher  Form,  z.  B.  het  bijzonderste  (nl.  het  voornaamste),  oder  sind 
gar  nicht  gebräuchlich,  z.  B.  ietnand  feesten  (nl.  vieren,  verheerüjken),  herbeginnen 
(nl.  opnieuw  beginnen),  opzoekingen  (nl.  onderzoekingen) ,  pliehtig  (nl.  schuldig), 
stal  (nl.  gestalte)  etc. 

Merkwürdig  vorzüglich  sind  in  der  südnl.  Schriftsprache  die  Gallicbmen: 
wörtliche  Übersetzungen  aus  dem  Französischen,  z.  B.  gekend  (fr.  eonnu,  nl. 
bekend),  denken  (fr.  penser,  nl.  meenen),  smaken  (fr.  goüter,  nl.  genieten),  houden 
aan  iets  (fr.  ienir  ä  q.  eh.,  nl.  hechten  aan  iets),  prijs  heehten  (fr.  attacher  du  prix, 
nl.  waarde  hechten),  zieh  ergens  aan  verwaehten  (fr.  s'attendre  ä  q.  eh.,  nl. 
ergens  op  rekenen),  eene  wet  stemmen  (fr.  voter  une  loi,  nl.  eene  wet  cumnemen 
oder  over  eene  wet  stemmen) ,  ontslag  geven  (fr.  donner  sa  dimission,  nl.  ontslag 
nemen  oder  indienen),  ik  weet  niet  wat  zeggen  (fr.  qtte  dire,  nl.  wat  te  zeggen),  om 
te  hebben  bijgewoond  (fr.  pour  avoir  assisti  ä,  nl.  omdat  hij  bijgewoond  had)  etc. 

Insbesondere  offenbaren  sich  diese  Gallicismen  auf  dem  Gebiet  der  Präpo- 
sitionen, z.  B.  ander  dit  opücht  (fr.  sous  ce  rapport,  III.  in  dit  ersieht),  ander 
dit  oogmerk  (fr.  sous  ee  point  de  vue,  nl.  uit  dit  oogpunt  beschouwd),  gelgken 
aan  (fr.  ressembler  ä,  nl.  gelijken  op  oder  naar),  onverschiUig  aan  (fr.  indifftrent  ä, 
nl.  onverschmig  voor),  te  kort  kamen  aan  (fr.  manquer  ä,  nl.  te  kort  sc/üeten  in), 
rekening  houden  van  (fr.  tenir  compte  de,  nl.  rekening  houden  met)  etc. 

Dagegen  haben  die  Südniederländer  eine  grössere  Abneigung  gegen  Fremd- 
wörter, vorzüglich  aus  dem  Französischen;  und  die  bald  richtigen,  bald  un- 
beholfenen Übersetzungen  klingen  dem  Nordniederländer  fremd  in  den  Ohren, 
z.  B.  vaststeUen  (nl.  constateeren),  drukking  (nl.  pressie),  gezindheid  (nl.  poätieke 
partij),  opsteller  (nl.  redacteur),  schatbewaarder  (nl.  thesaurier),  geheimsehrijver 
(nl.  seeretaris),  staüeoverste  (nl.  stationsehe/),  kroos  (nl.  rente)  etc. 

Gewiss  werden  die  sUdniederländischen  Schriftsteller,  die  in  Hinsicht  auf  die 
Anzahl  und  durchschnittliche  Bildung  hinter  den  Nordniederländem  zurück- 
stehen, sich  allmählich  mehr  und  mehr  nach  der  Schriftsprache  ihrer  nördlichen 
Brüder  richten,  und  diese  werden  umgekehrt  manches  eigentümliche  Wort 
und  manche  kräftige  Wendung  dem  Süden  entleihen,  so  dass,  wenn  die  Sprach- 
einheit mehr  als  jetzt  der  Fall  ist  zu  Stande  gekonunen  sein  wird,  die  Schrift- 
sprache durch  diese  Vereinigung  gewonnen  haben  wird.  \ 
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5  20.  Dialektische  Lauterscheinungen  in  der  nl.  Schriftsprache. 
Vor  der  Aufnahme  neuer  Elemente  braucht  die  nl.  Schriftsprache  desto  weniger 
auf  ihrer  Hut  zu  sein,  als  sie  auch  selbst  nicht  aus  einer  einzigen  nfränk. 
Mundart  gebildet  ist,  und  früher,  wie  noch  jetzt,  den  Einflüssen  der  Mund- 
arten, sogar  der  friesischen  und  sächsischen,  unterworfen  war  und  ist.  Dieses 
ergibt   sich   aus   den    vom   regelmässigen  Lautsystem    abweichenden  Wörtern. 

Im  Mittelalter,  wo  die  Sprache  erst  anfing  sich  zu  bilden,  sind  die  laut- 
lichen Variationen  selbstverständlich  am  häufigsten;  jedoch  auch  im  17.  Jahrh., 
als  die  holländische  Umgangssprache  mehr  in  die  Schriftsprache  drang,  er- 
scheinen plötzlich  mehrere  dem  Lautsystem  nicht  kongruente  Laute.  Auch 
in  der  Mitte  des  19.  Jahrhs.  entstand  unter  den  Holländern,  vorzüglich  unter 
den  Amsterdamern,  eine  Bewegung  zu  Gunsten  der  Umgangssprache,  die  sie, 
wiewohl  mit  bedeutenden  Einschränkungen,  zur  Wiederbelebung  der  zu  konven- 
tionncl  gewordenen  Schriftsprache  auszubeuten  versuchten.  Jacob  van  Lennep 
stellte  sich  an  die  Spitze  der  Bewegung ;  er  führte  neue  Wortformen  aus  der 
Umgangssprache  ein,  wie  drok  statt  driik,  lof  (z.  B.  wortellof)  statt  loof,  mangtl 
statt  {a)mandel  mit  ng  statt  n  vor  später  oft  verschwundenen  Dentalen ,  wie 
es  die  amst.  Mundart  in  den  Possen  des  17.  Jahrhs.  oft  aufweist  (vgl.  z.  8. 
noch  Monckelbaenstoren  st.  Montalbaansioren),  bemühte  sich  mit  anderen  veraltete 
Sprachwendungen  und  Wörter,  wie  z.  B.  das  zu  steife  dezelve  (derselbe)  aus 
der  Schriftsprache  zu  bannen,  was  ihm  auch  gelungen  ist,  und  flihrte  das  nur 
in  der  holländischen  Umgangssprache  geläufige  Pron.  jij,  je  in  die  BUhnen- 
sprache  und  tägliche  Schriftsprache  ein  statt  des  fränkischen,  in  Brabant  und 
Südgelderland  in  der  Umgangs-,  in  Holland  bloss  in  der  Schriftsprache  üb- 
lichen gij,  ge.  Der  Streit  gegen  gij,  ge  ist  jetzt  noch  nicht  beendigt,  ist  aber 
ein  bedeutendes  Beispiel  des  Bestrebens  holländischer  Schriftsteller,  in  der 
überlieferten  fränkischen  Schriftsprache  ihre  friesisch  gefärbte  Umgangssprache 
zur  Geltung  zu  bringen. 

Von  jeher  jedoch  herrschen  schon  Hollandismen  in  der  Schriftsprache, 
z.  B.  rot  (und  vorzüglich  rotfe  =  liebes  Kindchen),  sop,  och  neben  rat,  sap, 
ach,  im  17.  Jahrh.  auch  häufig  of  neben  dem  jetzt  allein  üblichen  af,  tolk 
(aus  taU),  erst  im  16.  Jahrh.  (mnl.  bloss  tcultnan)  ,  leunen  und  steunen,  neben 
lenen  und  stenen,  sneuvelen  neben  snaien.  Mit  eu  kommen  diese  Wörter  im 
Mnl.  nicht  vor;  vereinzelt  findet  man  im  Mnl.  jedoch  schon  die  jetzt  allein 
berechtigten  Formen  reus  und  neus.  Die  geläufigeren  rese  und  nese  sind  mund- 
artlich geworden.  Nordholländisch  sind  ketting  (bei  Vondel  auch  ketten)  neben 
dem  älteren  keten,  elkaar  und  malkaar  (oder  mekaar)  neben  dem  mnl.  allein 
üblichen  elkander  mit  friesischer  Synkope  des  n  und  allgemein  nl.  Ausstossung 
des  li.     Im  17.  Jahrh.  schrieb  man  auch  bisweilen  aar  statt  andtr. 

Die  Diphthongierung  des  i  zu  «  in  der  Schriftsprache  ist  fränkisch;  die 
Friesen  und  Sachsen  sprechen  noch  immer  i;  daher  noch  im  17.  Jahrh.  iever 
(z.  B.  bei  Huygens),  Udel,  Ukn,  wie  jetzt  noch  von  älteren  Leuten  in  Holland 
gesprochen  wird,  statt  ijver,  ijdel,  ijlen,  und  in  der  Schriftsprache  icp  (neben 
dem  seltenen  ijp),  uiistiepen  (für  uitslijpen)  und  kiem  {■—  keim).  Friesisch  ist 
ee  statt  ie  in  veertUn,  veertig ,  deemoed,  deerne ,  tuet  und  vielleicht'  auch  in 
heilen,  das  jedoch  schon  im  Mnl.  die  übliche  Form  ist  neben  hude(n)  und 
dem  jetzigen  huidig.  Schon  im  13.  Jahrh.  schrieb  Stoke  die  friesischen 
Formen  dre,  we,  de,  vreent  statt  drie,  tote,  die,  vriend.  Umgekehrt  war  friesi- 
sches i  statt  i  bei  Amsterdamer  Schriftstellern  des  17.  Jahrhs.,  vorzüglich  in 
der  mundartlichen  Sprache  der  Possen,  üblich,  z.  B.  allien,  bien,  stien  statt 
alleen,  been,  steen,  das  in  Hoofts  Warenar  vorkommende  knielsvat  statt 
kneelsvat  durch  Aphaeresis  fiir  bekkeneelsvat-,  und  das  jetzt  noch  neben  beet, 
beetttiortcl  gebräuchliche  Met. 
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Das  friesische  i  entstand  auch  aus  i  (Umlaut  des  d).  Im  Nl.  ist  MJmlaut 
des  ae  unbekannt.  B'riesisch  sind  also  in  der  nl.  Schriftsprache  Ate/  (aus  m, 
aus  älterem  *hdhit)  neben  dem  verwandten  nl.  hak,  kiem  (Schimmel)  aus  kern 
(für  *kSfftt)  neben  kaatn,  vlUring  (aus  *fliring,  aus  älterem  *fldring)  neben  nl. 
t>her  und  das  im  17.  Jahrh.  bei  Amsterdamer  Schriftstellern  übliche  ondief, 
ondie/t  (hübsch)  aus  afries.  undifi  (mit  /Umlaut  aus  *undSfi),  zu  vergleichen 
mit  dem  mnl.  gedoef  (—  got  gaSös).  Stammverwandt  ist  deftig,  das  erst  seit 
dem  1 7 .  Jahrh.  in  der  Schriftsprache  vorkommt  und  auch  durch  sein  /,  welches 
im  Nl.  vor  /  immer  ch  wurde,  sich  als  friesisches  Lehnwort  erweist,  wie  auch 
drift,  es  sei  denn,  dass  in  diesem  Worte  die  Verwandtschaft  mit  dripen  noch 
gefühlt  wurde  und  darum  das  /  erhalten  blieb"',  klu/t  neben  klucht  mit 
Bedeutungsdifferenz ,  he/t  (eines  Messers)  neben  htcht ,  l>ruiloft ,  im  Mnl. 
meist  brulochi,  hrullocht,  und  heftig  (aufbrausend,  streitlustig)  mit  e  aus  einem 
ä  (vgl.  haft,  *häft,  Zank),  welches  in  der  friesischen  Mundart  aus  ai  entstehen 
konnte,  und  also  im  Nl.  ee  oder  ei  sein  sollte,  wie  in  aterling  (Bastard),  das 
im  Nl.  etteräng  (aus  eiterling  oder  *eeterling)  sein  sollte  *,  in  navegaar,  avegaar 
(gaar=gaizo)  und  in  ladder  neben  dem  nl.  leer  aus  keder  (noch  bei  Vondel 
wg.  *hlaidra)^. 

Das  in  der  friesischen  Mundart  aus  ai  entstandene  ä  konnte  in  den  Gegenden, 
wo  das  Friesische  später  mit  dem  Sächsischen  gemischt  wurde,  als  ao  ge- 
sprochen werden  und  also  in  ö  übergehn.  Diesen  Vorgang  nimmt  man  an 
bei  mcot  aus  dem  Sachs,  maot  und  dieses  wieder  aus  einem  noch  nicht  nach- 
gewiesenen fries.  *mät  (für  *mait.  Schnitt  •"'),  bei  toon,  fries.  täne  (für  *t<tihna) 
neben  teen  und  bei  fükflooien  (vielleicht  aus  *flikfläjan  mit  urspr.  ä,  vgl.  ags. 
fläh,  nl.  flauw,  oder  aus  ai,  vgl.  nl.  vleien).  Das  5  in  bogen  (sich  rühmen;, 
aus  bägen,  ist  wohl  nicht  friesisch,  sondern  sächsisch. ' 

Ein  schon  im  Mnl.  geläufiges  friesisches  Wort  mit  «-Umlaut  des  a  haben 
wir  in  eiland  (ei  =  wg.  *awj0  aus  *agwjo),  das  im  Nl.  ooiland  gewesen  wäre 
und  dessen  Nebenform  A  oder  Aa  (aus  akwa)  als  Name  mehrerer  Flüsse 
noch  lebt.  Das  a,  dessen  Umlautsform  e  in  eiland  vorkommt,  ist  also  nicht 
aus  ai,  sondern  aus  au  entstanden,  wie  in  mehreren  friesischen  Dialekten. 
Regel  war.  Daher  in  der  nl.  Schriftsprache  dageraad,  schon  mnl.  als  fnes. 
Form  für  dagerood,  haken,  baak  als  fries.  Form  statt  des  nl.  im  Mnl.  noch 
lebendigen  bokijn  (wg.  *baukian  8),  laaie  (Flamme)  für  läge  (noch  bei  Huygens 
und  Vondel)  aJs  fries.  Form  statt  des  nl.,  im  Mnl.  noch  üblichen  loghe  (aus 
*laugja)  und  fraai  als  fries.  Form  statt  vrooi  (wg.  *fraujo),  das  im  Mnl.  und 
auch  im  17.  Jahrh.  noch  üblich  ist  und  woneben  im  Mnl.  vroo ,  im  Nnl. 
mit  Bedeutungsdifierenz  und  Suffix  vroolgk  besteht.'-' 

Fraai  zeigt  seinen  friesischen  Charakter  schon  durch  sein  /,  welches  im 
Nl.  tönend  sein  sollte,  und  auch  andere  erst  später  in  der  Schriftsprache 
vorkommende  Wörter  zu  friesischen  Lehnwörtern  stempelt,  z.  B.  fntüken '", 
fniezen  (neben  niezen),  ßab,  fladderen  (neben  vleermuis,  d.  h.  vledermtäs), 
flavw,  fUemen,  flets,  flink,  flodderen,  feil  (aus  *fegil  neben  vegen),  fok,  ftdk 
u.  s.  w.  Friesisch  oder  sächsisch  sind  die  Wörter,  welche  oe  (wg.  ü)  erhielten 
statt  des  nl.  u  (spr.  ü)  oder  ui  (spr.  öü),  z.  B.  boer  (für  *geboer,  mnl.  nur 
ghebuur),  broeken  (volkstümlich,  von  einem  Weibe,  neben  gebruiken),  groeseUg 
(neben  gruis,  bei  Huygens  begruysd),  kroes  (bei  Kiliaen  nur  ktuys  und  jetzt 
noch  knäsemunt  und  krtdsbes),  loensch,  roes,  schroef,  snoet  (neben  smät),  snoei'en 
(neben  snuiven),  soezen  (neben  sidsen),  stoer  (mnl.  sture),  toeten  (neben  ttdten). 
In  smoel  neben  tmül  haben  wir  wohl  ein  späteres  westfälisches  oder  rhein- 
ländisches  Lehnwort  mit  nicht  verstandenem  s  aus  das  mül.  KrioeUn  hat  frie- 
sisches oe  für  wg.  tu,  nl.  ie,  welches  sich  in  der  Nebenform  krietewelen  oder 
krielen  findet." 
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Friesisch  ist  das  d  statt  oe  in  loom  (ahd.  litotni),  von  Kiliaen  holl.  genannt, 
in  eiooord  (Schweinshaut)  neben  zu'oerd  und  zwaarä,  und  in  spook  •*,  das  Kiliaen 
schon  als  holländisch-friesisch  verzeichnet.  Friesisch  oder  westftämisch  ist 
das  bei  Dichtern  neben  kMn  Übliche  Ueen.  Westflämisch  ist  tu  statt  u,  nicht 
nur  vor  /•  wie  in  treuren  statt  Intren,  sondern  auch  in  beuk  (einer  Kirche) 
statt  bläk. 

Eu  als  »-Umlaut  von  oe  ist  eine  nicht  allgemein  gewordene  Eigentümlich- 
keit der  brabantischen  und  limburgischen  (auch  der  sächsischen)  Mundart. 
Daher  gmeugte  (neben  genoegen),  beuk  (der  Baum,  neben  boek  und  boekii>eit), 
beun  (Soller,  bei  Kiliaen  sächsisch  neben  boene),  petemeu  (neben  pettmoei),  und 
das  im  17.  Jahrh.,  u.  a.  bei  Vondel,  übliche  reukdoos  neben  roekeloos.  Den- 
selben Ursprung  hat  eu  als  /-Umlaut  des  0  (wg.  au)  in  beuzelen  (neben  boos  "), 
kreunen,  bleu  (neben  biootie),  sneu  (neben  snood)  und  vreugde  (aus  *fraujiäa). 
/■-Umlaut  des  a  in  B'ällen,  wo  die  Schriftsprache  diesen  sonst  nicht  hat, 
tinden  wir  in  den  wohl  brabantischen  oder  limburgischen  Formen  amechtig 
(neben  mächtig)  und  verdedigen  statt  verdadigeti  (aus  verdagedingen),  das  im 
Mnl.  und  auch  noch  im  17.  Jahrh.  üblich  ist.  Ongeiieer  (bei  Kiliaen  nur 
onghei'aer  als  Sachs.)  wird  wohl  sächsisch  oder  niederrheinisch  sein,  wie  viel- 
leicht auch  geeuwhonger,  volksetymologisch  für  geehonger,  das  im  Nl.  gahoiiga- 
(schneller  Hunger)  sein  sollte.  '♦  Im  volkstümlichen  »klaar  is  Kecs«  (=  die 
Sache  ist  fertig)  ist  ktes  wohl  ursprünglich  brabantische  Form  von  nl.  kaas. 
Malloot  (albernes  Weib)  statt  ptalhoofd  bewahrt  die  dem  Brabantischen  eigene 
Synkope  des  /  (f)  in  fwot  filr  hm<el,  hoofd. 

'  Wie  Cosijn,  XenZ.  I  2I<>-227  will.  -  '  >.  Verdiini.  Ti/Jschrifl  \'  107  f. 
—  '  Mnl.  ji-doth  auch  drichi.  dreeht,  s.  Verd.Tiu.  Tijdschrift  IV  212-214.  - 
<  s.  De  Vlies.  Taalk.  Bjdr.  I  ,",  -14.  -■  »  s.  I,.  A.  te  Winkel,  Taalgids  VI 
276 — 284.  —  's.  Beckering  Vincker.s.  TenlJt.  V  203—20.5.  —  '  s.  üallee, 
Tijdschrift  V  1  — lo  --  »  s.  Van  Hellen.  NenZ.  11  157  f.  —  »  s.  Venlani. 
TijdsehriftW  227  —  232.  Van  Hellen.  Ttjdschrift  V  202-204,  üallee.  NenZ. 
IX  20  —  28,  im  Oegensatz  zu  den»  Eiklfliinig.sversuclie  Francks.  Tijdschrift  V  UK> 
-117.  --  '•  Verdam,  Tijdschrift  IV  220— 223.  -  "  Van  Hellen.  XenZ. 
II  34  38.  -  '•  Beckeiin«;  Vincker.s,  Tenl.h.  V  213  — 216.  —  "  Kern. 
Tijdschrift  VHI  37  —  46-  —  "  Verdam,   Tijdschrift  VI   2tM     2i>7- 

V.  I.AinSYSTEM  DER  NL.  SPRACHE. 

Das  Lautsystem  der  nl.  Sprache  und  dessen  Geschichte  kann  hier  bloss 
im  allgemeinen,  nicht  in  Einzelheiten  auseinander  gesetzt  werden. 

%2i.  Vokale  und  Diphthonge.  In  der  nl.  Schriftsprache  unterscheiden 
die  nl.  Grammatiker  fünf  »onvolkomen«  (urspr.  kurze)  Vokale:  ä  (ungefähr 
wie  a  in  dass  oder  eher  wie  u  im  schott.  but),  e  (wie  e  in  fett),  l  (zwischen 
/■  im  engl,  pity  und  e  im  engl,  men),  0  (bald  wie  o  im  franz.  bon  ohne  Nasa- 
lierung, bald  wie  0  im  franz.  botme  ohne  Nasalierung,  oder  wie  im  engl,  siru', 
all,  aber  kurz)  und  ü  (wie  ö  im  schwed.  fiyr);  und  sieben  >volkomen«  (ge- 
dehnte oder  urspr.  lange)  Vokale :  ä  (wie  a  im  sudd.  vater),  i  (wie  ee  in  See), 
ie  (wie  ie  in  Sie),  6  (wie  o  in  so),  ü  (wie  //  in  frilh),  oc  (wie  u  in  ilu),  eu 
(wie  ö  in  sclwn).'^ 

Nach  Sievers  Interpretation  des  Bell-Sweetschen  Vokalsystems  werden  sie 
von  den  Gebildeten  so  gesprochen: 

ä    wie  V  '    (geschlossen  niedrig  guttural). 

e    wie  <k'  (geschlossen  niedrig  palatal). 

/     zwischen  /*  und  e"^  (offen  hoch  oder  mittel  palatal;. 

ö  wie  }  '  (geschlossen  niedrig  guttural  labialisiert  oder  gerundet  1  und  in 
anderen  Wörtern  wie  0^  (offen  mittel  guttural  labialisiert). 

ti    wie  ir '    (geschlossen  niedrig  palatal  labialisiert). 
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<J    wie  «>2    (offen  niedrig  guttural). 

/    wie  e '    ^geschlossen  mittel  palatalj. 

ie   wie  i '     (geschlossen  hoch  palatal). 

('    wie  o  >    (geschlossen  mittel  guttural  labialisiert). 

ü    wie  y  ■    (geschlossen  hoch  palatal  labialisiert). 

oe  wie  « '    (geschlossen  hoch  guttural  labialisiert). 

eu  wie  )  '    (geschlossen  mittel  palatal  labialisiert). 

Das  Nl.  hat  sechs  kurze  und  sechs  gedehnte  Diphthonge.  Die  kurzen  sind 
ai  (spr.  äi,  nur  als  Interjektion);  ei;  ij  Cspr.  ei);  au  (spr.  öu);  ou  und  ui  (spr. 
öil  oder  <>/J,  die  gedehnten  sind  aai,  ooi,  oei,  aau  (nur  als  Interjektion  und  im 
onomatopoetischen  miaauw),  eeu  und  ieu. 

Ai  --  ä  -i-  i  (wie  /*,  offen  hoch  palatal);  ei  =^  e  -j  /  (wie  /*);  if  '=  e 
-r  /  (wie  /2^;  <«<.=:  ö  (wie  .? ')  ^  «  Cwie  «*  offen  hoch  guttural  labialisiert); 
ou  =  ö  (wie  .; ')  -f  «  (wie  u^);  tu  =^  u  (wie  *",  offen  mittel  palatal  labia- 
lisiert) -|-  '  (wie  j'ä  offen  hoch  palatal  labialisiert,  oder  wie  i^j;  aai  ^=^  ä 
+  i  (wie  «2).  ooi  —  ^  -1-  /  [wie  /2);  0«  ==  0;  -|-  /  (wie  «*j;  aa«  =  ä 
-\-  u  (wie  u"^);  eeu  ■=  i  -x    u  (wie  »2)  und  ieu  ^^  ie  -{-  u  (wie  «2), 

'  Ausgcnotnnien  vor  r  ist  die  Aussprache  der  „volkonien"  Vokale  im  Nl.  etwas 
kOrzer  als  im  Deutschen. 

§  22.  Accent.  Tonlose  Vokale.  Wie  im  Germ,  überhaupt  ist  auch 
im  Nl.  die  Wurzelsilbe,  oder  was  dafür  gilt  (besser :  die  erste  Silbe  der  Sim- 
plicia)  stark  betont.  Nebenton  haben  nur  die  schweren  Ableitungssilben.  Bei 
zusammengesetzten  Nomina  und  davon  abgeleiteten  Verba  hat  das  erste  Glied 
den  Hauptton,  das  zweite  den  Nebenton.  Bei  zusammengesetzten  Verba  be- 
hält das  Verbum  den  Hauptton,  falls  die  Teile  bei  der  ganzen  Konjugation 
ungetrennt  bleiben;  sonst  hat  der  erste  Teil  den  Hauptaccent  .\usnahmen 
von  diesen  Regeln  können  hier  nicht  erörtert  werden. 

Der  musikalische  Accent  spielt  in  der  nl.  Sprache  überhaupt  eine  nur  sehr 
geringe  Rolle;  der  Hauptton  ist  meistens  so  stark,  dass  die  Vokale  der  nicht 
betonten  Silben,  welche  schon  im  Asächs.  und  Anfränk.  ihre  Klangfarbe  zu 
verlieren  anfingen,  im  ältesten  Mnl.  ohne  Ausnahme  tonlos  oder  unbestimmt 
(nl.  onduidelijk)  erscheinen  =  Sievers  o^ ,  offen  mittel  guttural-palatal  labia- 
lisiert, oder  e  ',  geschlossen  mittel  guttural-palatal. 

Man  schrieb  und  schreibt  sie  mebtens  mit  e,  z.  B.  wonen  (anfränk.  wonon), 
sprake  (anfr.  spräAa);  vor  g,  k  und  «jf  mit  /,  z.  B.  heilig,  monnik,  konitig; 
vereinzelt  in  Eigennamen  mit  u,  z.  B.  Dokkum  (d.  h.  Dockmahhn  wie  in  1 347 
neben  vielleicht  * Dockingahim,  früher  nur  Doccinga)  und  Gorkum  (urspr. 
Gorinc'him).  In  der  Ableitungsendung  lijk,  z.  B.  heerlijk,  in  den  unbetonten 
Pron.  poss.  mijn,  üjn  und  sogar  im  Worte  dikwijls  wird  das  urspr.  lange  / 
im  Nl.  tonlos  gesprochen. 

Demzufolge  sind  die  tonlosen  Vokale,  welche  im  13.  Jahrh.  im  Auslaut 
meist  noch  geschrieben  wiyden ',  schon  seit  dem  14.  Jahrh.,  vorzüglich  im 
Holländischen,  öfter  apokopiert,  z.  B.  anfr.  düva,  mnl.  duiie,  nnl.  duif.  Syn- 
kope der  tonlosen  Vokale  trat  schon  früher  ein,  z.  B.  anfr.  bilithe,  mnl.  beeide, 
nnl.  beeld;  anfr.  givit,  mnl.  gevet,  geeft,  nnl.  geeft,  nicht  aber  in  der  Endung 
der  Infinitive  und  Part.  Praet.  der  starken  Verben,  z.  B.  varen^  gevaren, 
beveUn,  bevolen.  Nur  die  Geniudia  im  Mnl.  synkopierten  öfter  das  e  nach 
Liquiden,  z.  B.  sccerne  neben  scerene,  telne  (assimiliert  Ulk)  neben  tellene,  vebte 
(assimiliert  velle)  neben  vellene.  Die  vorher  schon  gedehnten  kurzen  Vokale 
blieben  jedoch  nach  der  Apokope  oder  Synkope  gedehnt. 

Hingegen  ist  die  Zahl  der  Svarabhaktivokale  oder  Schewas,  welche  das 
.Vnfr.  bereits  überlielert  hatte,  z.  B.  akker,  regen,  vogel  im  Mnl.  bedeutend 
erweitert,  vorzüglich  zwischen  r  und  n,  jedoch  auch  zwischen  anderen  r-  und 
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/-Verbindungen,  z.  B.  koren,  doren,  Kartl,  tunj/elen  für  körn,  dorn,  Karl,  tunjflen. 
Im  Holländischen  (und  vorzüglich  in  der  Anristerdamer  Mundart)  des  17.  Jahrhs., 
z.  B.  bei  Vondel,  finden  sich  zahlreiche  Beispiele  von  Svarabhakti,  welche 
jetzt  wieder  aus  der  Schriftsprache  geschwunden  sind.  Im  Nnl.  jedoch  ist 
der  Svarabhaktivokal  häufig  vor  den  Endungen  Ujk  und  nis,  z.  B.  sterfelijk, 
vreeselijk,  la/enis,  betUems.  Der  Svarabhaktivokal  verursachte  Dehnung  des 
vorhergehenden  Vokals,  und  dieser  bewahrte  seine  Länge  auch  nachdem  der 
Svarabhaktivokal  wieder  synkopiert  war,  z.  B.  koorn,  doorn. 
'  s.  J.  Franc k,  Z/dA  XXVI  332—34». 

^  23.  Geschichte  des  Vokalismus.  Die  Geschichte  der  nl.  Vokale 
ist  im  Grundriss  die  folgende: 

VVg.  kurzes  a  wurde  ausnahmslos  gedehntes  a  in  offenen  Silben,  z.  B. 
litigen,  vader,  und  blieb  kurzes  a  in  betonten  geschlossenen  Silben,  z.  B.  dag, 
nam.  Durch  /-Umlaut  wurde  es  gedehntes  oder  kurzes  e,  z.  B.  beter,  hert 
(nnl.  hter),  helle  (nnl.  htt),  wie  schon  im  Anfr. :  betero,  heri,  hella.  Auch  wurde 
es  e  vor  r-Verbindungen,  jedoch  mehr  im  fränkischen  Limburg  und  Brabant, 
als  im  friesischen  Flandern  und  Holland,  und  daher  in  der  mnl.  Schriftsprache 
sterc,  scherp,  erch  neben  den  im  Anfr.  noch  unveränderten  Formen  stark, 
scarp,  arch,  arm,  warm;  in  der  nnl.  Schriftsprache  nur  sierk,  scherp,  erg,  arm, 
warm.  Vor  Id  und  //  wurde  kurzes  a  zu  kurzem  o,  und,  als  das  /  schwand, 
zu  ou,  z.  B.  houdeti,  woml  (anfr.  haldan,  walt). 

Wg.  kurzes  e  wurde  ausnahmslos  gedehntes  e  in  offenen  Silben,  z.  B. 
breken,  geven  (anfr.  schon  brecan,  gevon  neben  brican,  gwon).  In  betonten  ge- 
schlossenen Silben  blieb  es  kurzes  e,  z.  B.  helpen,  gebed,  vor  r  im  Mnl.  auch 
gedehnt,  vielleicht  gesprochen  wie  i  im  franz.  pire,  und  wie  es  noch  jetzt 
viele  Leute  in  w'ereld,  ph-el,  klrel  und  alle  in  virs  sprechen.  Kurzes  e  ging 
aber  mitunter  auch  in  kurzes  i  über,  z.  B.  gisteren.  Vor  r- Verbindungen  wurde 
kurzes  e  häufig  zu  kurzem  oder  nachher  gedehntem  a  (anfr.  kurzes  e  oder  i, 
z.  B.  berg,  herta,  ertha  neben  hirta,  irtha),  z.  B.  mnl.  warf,  harte,  aerde,  daren 
neben  werf,  herie,  erde,  deren,  berch;  im  Nnl.  nur  vor  rd  und  rt,  z.  B.  hart, 
aarde  neben  werf,  berg,  deren. 

Wg.  kurzes  i  wurde  ausnahmslos  gedehntes  e  in  offenen  Silben,  z.  B.  hemel 
(anfr.  himil),  beelä  (anfr.  bilithe).  In  betonten  geschlossenen  Silben  blieb 
kurzes  «",  z.  B.  wilU,  Und;  nur  vor  r  wurde  es  immer,  vor  m  und  cht  öfter 
zu  kurzem  e,  z.  B.  beschermen,  zwemmen,  siechten. 

Wg.  kurzes  o  wurde  ausnahmslos  gedehntes  o  in  offenen  Silben,  z.  B.  wonen 
(anfr.  wonon),  mnl.  böge,  nnl.  boog  (anfr.  bogo).  In  betonten  geschlossenen 
Silben  blieb  kurzes  0  (wie  im  franz.  banne),  z.  B.  god,  volk,  dochter;  nur  ging 
CS  vereinzelt  in  u  oder  o  (wie  im  franz.  bon)  über,  z.  B.  mnl.  busch,  dul,  ivulf 
neben  bosch,  dol,  wolf,  jedoch  nnl.  nur  bosch,  dol,  wolf;  wurde  aber  vor  r 
häufig  gedehnt,  z.  B.  mnl.  woort,  doorn  neben  wort,  ilorn,  doch  nur  sorge 
u.  s.  w.;  nnl.  nur  woord,  doorn  neben  zorg;  während  old  und  olt  zu  otul  und 
out  wurden,  z.  B.  goud,  hout  (anfr.  goU,  holt). 

Wg.  kurzes  U  wurde  ausnahmslos  gedehntes  o  oder  durch  /'-Umlaut '  eu  in 
offenen  Silben,  z.  B.  logen,  Itugen,  hemiel  (anfr.  lugina,  httvil  mit  umgeJautetcm 
u).  In  geschlossenen  Silben  blieb  kurzes  u,  z.  B.  vullen,  hulde;  nur  wurde 
es  vor  //-,  m-  und  r- Verbindungen  zu  kurzem  o  (wie  im  franz.  bon),  z.  B.  moml 
(anfr.  muni),  ontbe,  omme,  nnl.  om  (anfr.  umbi),  dorst  (anfr.  thurst).  .Auch 
dieses  o  ist  vor  r  öfter  gedehnt. 

Wg.  langes  a  blieb  langes  a,  z.  B.  jaar,  taten.  /-Umlaut  kommt  mnl.  nur 
mundartlich  im  Limb.,  vereinzelt  im  Brab.,  nnl.  nie  vor,  z.  B.  zalig,  daden 
(anfr.  säl^,  dida).  Langes  a  aus  an  vor  //  wird  verkürzt,  z.  B.  bracht,  ■  dacht 
(mnl.  bisweilen  auch  bracht,  ilocht). 
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VVg.  langes  e  wurde  mnl.  diphthongiert,  z.  B.  miede,  hier,  sciere  (schon 
aiifr.  mieda),  und  nnl.  wieder  monophthongiert,  hier,  schielijk  (spr.  /ur,  scMIijk). 

VVg.  langes  i  war  im  Mnl.  noch  langes  /,  wie  jetzt  noch  in  Limburg,  West- 
flandern, Fricsland  und  den  sächsischen  Provinzen.  In  Brabant  jedoch  wurde 
es  schon  im  14.  Jahrh.  diphthongiert,  in  Süd-Holland  im  15.  Jahrh.  Man 
schrieb  nach  wie  vor  n  oder  ij,  sprach  aber  ei.  In  der  nnl.  Schriftsprache 
des  17.  Jahrhs.  war  wie  heute  Ij  (auch  y)  die  Schriftform,  ei  der  Laut  in 
jedem  Falle,  ausser  vor  dem  r,  wo  man  ie  schreibt  und  ?  spricht,  z.  B.  gier, 
gierig,  wierook,  schier  (grau). 

Wg.  langes  o  ist  im  Mnl.  schon  diphthongiert,  wie  im  Anfr.  uo.  Die  Schrei- 
bung oe  war  die  allgemeinere  und  deutete  vielleicht  ein  geschlossenes  0  mit 
Nachklang  an.  Die  Westfläminge  schrieben  auch  oit  vor  Labialen  und  Guttu- 
ralen, sprachen  also  vielleicht  geschlossenes  u  mit  «-artigem  Nachklang.  Bra- 
bantcr  und  Limburger  schrieben  auch  ue,  d.  h.  wohl  «  (wie  im  Hd.)  mit 
Nachklang.  Im  Nnl.  ist  ue  monophthongiert  zu  u  (wie  im  Hd.).  Die  Schrei- 
bung oe  jedoch  wurde  behalten  und  ist  heute  die  einzige.  Man  schrieb  also 
im  lAn\.:l>roeder,  brueder  (auch  wohl  Irroder),  roepen,  roupen,  sloech,  slouch, 
im  Nnl.  nur  broeder,  roepen,  sloeg.  /-Umlaut  ist  im  Mnl.  nicht  bestimmt  nach- 
zuweisen, im  Nnl.  unbekannt.  Folgendes  m  und  cht  wirkten  kürzend:  daher 
blmn  neben  bloem,  verdoinmen  neben  doemcn  (Anfr.  duomen),  rijkdom  (anfr. 
ricduom),  zocht  (anfr.  suohta). 

Wg.  langes  u  war  im  Mnl.  schon  langes  «  (gespr.  wie  Hd.  il),  weshalb 
/-Umlaut  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  z.  B.  huus,  bruut,  brudegom,  wie 
jetzt  noch  in  der  Westflämischen  Mundart.  Im  späteren  Mittelalter  verbreitete 
sich  jedoch  in  die  fränkischen  Provinzen  die  jetzt  allein  berechtigte  Diph- 
thongierung, geschrieben  «/,  gesprochen  öü  oder  öi  -),  z.  B.  huis,  bruid, 
bruidegom.    Nur  vor  r  und  w  blieb  u  (Hd.  il),  z.  B.  zuur,  schuwen. 

Wg.  AI  war  im  Mnl.  wie  schon  im  Anfr.  langes  e  geworden  vor  r,  w  und  h 
und  im  Wortauslaut,  z.  B.  eer  (anfr.  ir),  zee,  tee  (nnl.  teen),  wee.  Auch  vor  anderen 
Konsonanten  ist  ai  häufig  ^  geworden,  doch  nicht  wie  im  Asächs.  regel- 
mässig. Es  findet  sich  im  Mnl.  auch  ei  neben  e  in  eben  denselben  Wörtern, 
von  welchen  das  Nnl.  eines  vorgezogen  hat,  meist  e.  Das  ei  findet  sich  im 
Nnl.  fast  ausschliesslich  da  wo  es  /-Umlaut  sein  könnte;  vgl.  breed,  verbreiden; 
gereed,  bereiden;  geheel,  heilß  Die  Aussprache  des  1?  aus  ai  und  des  gedehnten  e 
war  im  Mnl.  noch  eine  verschiedene*,  wie  sogar  noch  im  18.  Jahrh.  im 
südlichen  Teil  von  Sttd-Holland,  in  Utrecht  und  Zeeland,  und  jetzt  noch  in 
Westflandem  und  Brabant.  In  Rijnland  und  Nord-Holland  war  der  Unterschied 
schon  im  16.  Jahrh.  verschwunden,  und  heute  machen  die  Gebildeten  nirgendwo 
den  Unterschied  mehr,   ausser  in  der  Schreibung. 

Wg.  AU  wurde,  ausser  vor  w,  langes  0,  nicht  nur  vor  Dentalen  und  h,  wie  ur- 
kundlich schon  828  im  fränkischen  Gelderland  bezeugt  ist,  z.  B.  oor  (anfr. 
ora),  dood  (anfr.  d&t),  loon  (anfr.  I6n),  schoon  (anfr.  scbni),  sondern  auch  vor 
anderen  Lauten,  z.  B.  toom  (anfr.  tdm)^  loopen  (anfr.  loupan),  doof  (anfr.  douf), 
oog  (anfr.  ot^a  und  dga),  ook  (anfr.  ök).  /-Umlaut  ist  mnl.  nicht  nachzu- 
weisen, für  Limburg  und  Ost-Brabant  jedoch  möglich.  Im  Nnl.  kommt  er  nicht 
vor,  wohl  aber  Kürzung  des  0  vor  cht,  z.  B.  kocht,  verknocht,  wie  auch  im 
Mnl.  Die  Aussprache  des  b  (aus  au)  und  des  gedehnten  0  war  im  Mnl.  gewiss 
noch  eine  verschiedene,  obwohl  die  Dichter  sie  im  Reim  nicht  unterschieden. 
Noch  im  16.  Jahrh.  sprachen  die  Amsterdammer  das  d  (aus  au)  mehr  A'-artig, 
und  doch  waren  sie  mit  den  Rijnländern  und  sonstigen  Nord-Holländern  die 
ersten,  welche  den  Unterschied  ausglichen,  wenigstens  schon  im  18.  Jahrh. 
Hi-ut(;  wird    von  Gebildeten    in    der  Aussprache    gar    kein  Unterschied  mch? 
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gemacht:  alle  sprechen  gedehntes  0,  schreiben  jedoch  in  offenen  Silben  das 
gedehnte  o  als  o,  das  6  (aus  au)  als  00. 

Wg.  10  wurde  mnl.  ie  (noch  als  Diphthong),  z.  B.  diet  (anfr.  thial),  gieten 
(zx\ix.gietan), stier  (anfr.  stier).  Nnl.  wurde  es  monophthongiert?  (geschrieben  ie). 
Wg.  lu  wurde  im  Flandrischen  und  überhaupt  in  der  mnl.  Schriftsprache 
meistens  ie  (als  Diphthong),  z.  B.  dietsch,  liede,  onghehiere,  stieren,  im  Brab. 
und  Holl.  aber  ti  (spr.  il),  z.  B.  duutsch,  lüde,  onghehure,  sturen.  Daher  im  Nnl. 
neben  einander  ie  (=  i)  und  ui  (oder  u  vor  r  und  iv),  z.  B.  diiitsch,  Heden 
und  lui,  kuiken  (selten  kieken),  sturen  (selten  stieren),  dierbaar  (neben  duur), 
ongitur,  niewti  (bei  Vondel  auch  nuw). 

'  s.  J.  Fr.inck,  ZfdA  XXIV  2Ö-32,  355—369.  --  '  V.-in  Hei  t  e  i> .    TenUh. 
VI  45-107.  —  »  Jan  te  Winkel,  Feestbutidel  Matthias  de  Vries,  Utr.    l88<>.   147 
-164.    -  «  Fr.Tnck,  ZfdA  XXV   19-26. 

ij  24.  Konsonanten.  Das  Nl.  hat  19  Konsonanten.  Vier  von  diesen 
sind  Sonorlaute:  Die  Liquiden  /  (dental)  und  r ')  und  die  Nasalen  m  (labial), 
und  n  (dental,  doch  mit  folgendem  g  oder  k  verbunden  guttural :  Sievers  »). 
Vierzehn  Konsonanten  sind  Geräuschlaute :  die  sechs  Verschlusslaute :  p  (tonlose 
Labial),  /  (tonlose  Lingual  oder  Dental),  k  (Mnl.  auch  c  geschrieben,  tonlose 
Guttural),  b  (tönende  Labial),  d  (tönende  Lingual  oder  Dental  )  und  g  (tönende 
Guttural,  nur  in  der  Verbindung  ng  und  gesprochen  in  Verbindungen  wie 
zakdoek);  und  die  acht  Spiranten:  /  (tonlose  Labiodental),  .f  (tonlose  Dental), 
ch  (tonlose  Guttural),  v  (tönende  Labiodental),  «  (tönende  Dental),  g  (tönende 
Guttural,  Sievers  3),  j  (tönende  Palatal)  und  w  (tönende  Labial).  Qazu  kommt 
noch  der  Hauchlaut  h. 

'  Drei  verschiedene  Ausspracheweisen  des  r  sind  nachgewiesen  von  Kern.  Taalk. 
Bijdr.  I  214—216  eine  cerebral,  zwei  alveolar  oder  dental.  Dazu  kommt  noch  das 
Uvulare  oder  gutturale  »•,  das  von  fast  einem  Drittel  der  Niederl.,  vorzOglich  Holländern 
gesprochen  wird.  —  *  s.  Kern,    TatUk.  Bijdr.  I   J75-  18I. 

§  25.  Geschichte  der  Konsonanten.  Die  Geschichte  der  nl.  Kon- 
sonanten ist  im  Grundriss  die  folgende: 

Wg.  L  und  R  erhalten  sich,  ausser  vereinzelten  Fällen  von  Synkope  oder 
Assimilation.  Häufig  aber  ist  das  r,  welches  vor  kurzem  Vokal  -r-  d,  t,  s  oder  n 
stand,  umgestellt,  wie  im  Ags.,  z.  B.  mnl.  seerde,  terden,  verde,  störte,  gars, 
ors,  verste,  borne,  u.  s.  w.  (nnl.  nur  sehrede,  treden,  vrede,  strot,  gras,  ros,  bron) 
und  ausnahmslos  mnl.  und  nnl.  derde,  dertien,  dertig,  kers,  dorschcn,  vorsch, 
barsten,  borst,  vorst,  Aerstmis  (mnl.  kersten,  nnl.  nur  Christen),  u.  s.  w.  Meta- 
thesis  des  r  vor  //  und  cht  kommt  vor  bei  nooddruft,  wrackt,  godsvrucht  und 
dem  zweiten  Glied  der  Eigennamen  Albrecht,  Robbrecht  u.  s.  w.  Schon  in  einer 
Urkunde  von  855  findet  man  den  Eigennamen  Meginbrahi.  Falls  Metathesis 
nicht  eintrat  wurde  h  ausgestossen,  z.  B.  schon  sehr  früh  Dagobert  u.  s.  w. 

Wg.  M  und  N  erhielten  sich,  ausser  vereinzelten  Fällen  von  Apokope,  Synkope 
und  Assimilation,  z.  B.  den  seltenen  Fällen  der  fries.  und  sächs.  Synkope 
des  n  vor  Spiranten,  und  in  den  Flcxionsausgängen ,  wo  immer  n  statt  m 
steht  (nur  Pron.  htm,  und  mnl.  bem  neben  ben),  und  wo  n  häufig  (vereinzelt 
schon  im  Anfr.)  und  später  vorzüglich  im  Holländischen  abfiel. 

Wg.  p  (nur  selten  und  im  Anlaut  bloss  in  Fremdwörtern)  erhielt  sich  meist, 
wurde  vor  /  jedoch  häufig  /,  z.  B.  bruiloft  (mnl.  auch  brulocht),  ko/t,  verkno/t, 
gtroft,  später  kocht,  verhwcht,  gerucht. 

Wg.  F  wurde,  wenigstens  schon  im  1 1.  Jahrb.,  im  Anlaut  und  Inlaut  fast  aus- 
nahmslos V,  z.  B.  anfr.  /olc,  nl.  volk,  anfr.  /ri,  nl.  vri/,  mnl.  grave,  te  hove, 
erhielt  sich  aber  im  Auslaut,  z.  B.  hof,  hoef,  oder  wurde  wieder  /,  wenn  es 
durch  Apokope  des  Schlussvokals  im  Auslaut  zu  stehen  kam,  z.  B.  nnl.  graaf. 
Bei  Gemination  (Assimilation  von  fj)  erhielt  sich  /,  z.  B.  Wg.  he/Jan,  nl. 
heffen,    und  wenn  /  folgte  z.   ß.  hij  streift,  treft.     Regel  jedoch  war,  dass  / 
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hinter  kurzen  oder  verkürzten  Vokalen  und  vor  /  in  ch  überging,  z.  B.  achter, 
kracht,  zacht,  Schacht,  oplichten,  rächt,  lucht,  züchten,  u.  s.  w.,  im  Mnl.  sogar 
vkhtich,  nnl.  vijfüg,  scricht,  nnl.  schrift,  u.  s.  w. 

Wg.  B  {!>  aus  bh)  wurde  labiale  Media  im  Anlaut,  z.  B.  bosch,  blad,  boom,  im  In- 
laut nur  bei  Gemination  (Assimilation  von  bj),  z.  B.  anfr.  hebbu,  nl.  hebbe, 
wehbe,  krabbe,  u.  s.  w.  und  hinter  m,  z.  B.  anfr.  umbi,  tvamba,  mnl.  ombe,  wambe, 
crotnbe,  stomhe,  lamber.  Bei  Apokopc  des  e  wurde  b  zu  p.  Schon  im  Mnl., 
regelmässig  aber  im  Nnl.  wurde  mb  assimiliert  zu  mm  (ausser  in  wambtäs). 
Sonst  hat  das  Nl.  im  Inlaut  die  tönende  Spirans  v,  es  sei  denn  ursprüngliche 
oder  vom  grammatischen  Wechsel  erzeugte  Spirans  (ausgenommen  in  arbeid, 
anfr.  arvit),  im  Auslaut  aber  die  tonlose  Spirans  /  (schon  in  Geldrischen  Ur- 
kunden von  850  und  983),  z.  B.  anfr.  gevon,  <n<ir,  ana,  mnl.  ghaxn,  seoen, 
oper,  ai'C,  nnl.  get'cti,  za>en,  over  und  af,  wie  auch  graf,  half,  kalf.  Die  Ver- 
schärfung //  (aus  i't)  wurde  hinter  kurzen  Vokale  meist  cht,  wie  oben  schon 
bemerkt  ist. 

Wg.  K  erhielt  sich  im  An-,  In-  und  Auslaut.  Nur  in  der  Verbindung  sk  fing 
k  schon  im  Anfr.  (s.  schale,  gesch&nan,  bcscMrman,  underscheidan)  an  im  An- 
laut betonter  Silben  tonlose  Spirans  zu  werden,  welche  es  im  Mnl.  immer 
ist,  vielleicht  palatal  (geschrieben  ch)  vor  e  und  /,  sonst  guttural  (geschrieben 
c)i  also  Scale,  scriven,  scMrun,  beschermen,  nnl.  jedoch  blos  guttural  (geschrieben 
ch),  schaut,  schripen,  schijnen,  beschermen.  Im  Auslaut  und  Inlaut  unbetonter 
Silben  war  sk  schon  zu  ss  assimiliert  im  Mnl.,  obgleich  seh  (oder  sc)  ge- 
schrieben wurde,  wie  auch  im  Nnl.,  z.  B.  mensch  (spr.  mens),  wasschen  (spr. 
wassen).  Die  fries.  und  einzelne  sächs.  Mundarten  haben  bis  heute  das  k 
hinter  s  erhalten.  Auch  vor  /  in  derselben  Silbe  ist  k  zu  eh  geworden,  jedoch 
nur  in  der  vormnl.  Zeit,  z.  B.  anfr.  thahta,  sttohta,  mnl.,  nnl.  dacht{e),  doeht{e), 
t0cht(e),  wachten,  suikhten,  smachten,  zucht  neben  denken,  liunken,  ioeken,  waken, 
(be)zwijken ,  smaken,  ziek,  und  wroeht,  durch  Metathesis  aus  worcht  (anfr. 
warhta),  Imperf.  des  neben  werken  zu   vermuten   worken,   hecht  (aus  *hekid). 

Wg.  ch  (h)  erhielt  sich  nur  vor  /  in  derselben  Silbe,  z.  B.  anfr.  naht,  nl.  «acA/ 
(jedoch  Ut,  met  aus  iewet,  niewet,  wie  vereinzelt  noch  im  Mnl.  und  wie  im 
Anfr.  schon  neben  häufigem  niewiht;  und  ambt  (mnl.  auch  amt)  aus  ambet 
neben  ambeuht);  und  bei  Assimilation  mit  jt  lachen  (aus  hlahjan).  Mit  folgen- 
dem s  assimilierte  ch  zu  ss,  z.  B.  anfr.  ohsso,  wahs,  wahson,  wihsil  (doch  schon 
vusso),  mnl.  und  nnl.  os,  was,  wassen,  wisset,  vos  und  ausserdem  brasem, 
diesem,  as,  bus,  das,  dissel,  däselboom,  haas  (in  ossenhaas),  laster  (neben  mnl. 
lachter),  los,  mist,  vlas,  zes,  Tessel;  mnl.  auch  assel  (nnl.  oksel),  Sassen  (nnl. 
Saksen).  Im  Anlaut  wurde  ch  vor  Vokalen  ausnahmslos  zum  Hauchlaut  h, 
nur  ist  in  mittelflämischen  Schriften  (und  noch  jetzt  in  der  fiäm.  und  anderen 
Mundarten)  anlautendes  h  häufig  abgefallen.  Mit  Vokalen  anlautende  Wörter 
werden  hingegen  in  fläm.  und  anderen  Dialekten  häufig  mit  anlautendem  A 
gesprochen.  Das  zum  Hauchlaut  gewordene  h  fiel  selbstverständlich  ab  vor 
/,  n  und  r,  schon  im  Anfr.  und  in  Geldrischen  Urkunden  von  983,  noch 
nicht  aber  in  einer  Urkunde  von  855,  und  im  Friesischen  vielleicht  erst  im 
14.  Jahrh.,  s.  B.  loopen  (afries.  hlSpa,  anfr.  loufan),  nijgen,  neigen  (afries. 
häga,  anfr.  neigan),  ring  (afries.  bring,  anfr.  ring).  Auch  das  h  im  Anlaut 
unbetonter  Silben  ist  synkopiert,  z.  B.  bevelen  (aus  bifelhan),  sogar  im  betonten 
Ausgang  haftig,  z.  B.  waarcuhtig,  und  im  schwach  betonten  Ausgang  hard, 
z.  B.  gri/saard,  Reinaert,  im  Mnl.  sogar  häufig  im  Ausgang  hat,  z.  B.  wareit, 
groteit,  nnl.  nur  waarheid,  grootheid,  und  noch  jetzt  Aleüi  (aus  Adelheid);  vgl. 
noch  Machteid  (aus  Makthilde),  Willem  (aus  U'llhelm),  imd  mnl.  godsat  {=Gods- 
haat).  Im  Inlaut  vor  Konsonanten  und  Vokalen  ist  h  immer  synkopiert, 
schon  anfr.  Hon,  sian,  nl.  leen,    veem,   traaii,  korenaar,    biß,    naar,    staal,  tien 
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(zehn),  wjl,  taai,  vleien,  vHjen,  zien,  geschien,  siaan  u.  s.  w. ;  mnl.  auch  äu>aen, 
vae/t,  tieft  (ziehen),  fien  (zeigen),  v/aen,  vrien  (fragen),  plien,  siveer  (Schwieger- 
vater). Im  Auslaut  ist  zum  Hauchlaut  gewordenes  h  apokopicrt,  z.  B.  vre 
(anfr.  fe),  dij  (mnl.  Me),  ree,  na,  door,  mnl.  lee  (nnl.  teen),  scoe  (nnl.  schoen), 
ghaiee  (feindlich).  Auslautendes  ch  blieb  jedoch  in  mnl.  sloech,  dwoich,  teech, 
tooch,  hooch  (heben  ho),  ruuch  (neben  ru),  nnl.  sloeg,  teeg  toog,  hoog,  ruig 
(neben  nne)  (mit  g  geschrieben  aber  mit  ch  gesprochen),  falls  es  nicht  Ana- 
logiebildungen mit  verschärften  g  sind.  Noch  (im  Mnl.  auch  no)  ist  vielleicht 
aus  älterem  nochte,  nocht  zu  erklären;   im  Anfr.  findet  sich  jedoch  auch  noh. 

VVg.  G  (j)  erhielt  sich  als  tönende  Spirans  im  Anlaut  und  Inlaut  (es  sei 
urspr.  oder  vom  grammatischen  Wechsel  erzeugtes  g).  Im  Mnl.  war  g  (ge- 
schrieben gh)  vielleicht  palatal  vor  e  und  /,  und  sonst  guttural  (geschrieben  g). 
Die  Inkonsequenz  bei  der  Schreibung  zeigt  jedoch,  dass  allmählich  der  Unter- 
schied schwand,  und  g  bloss  guttural  wurde,  wie  im  Nnl.,  z.  B.  anfr.  gn>on, 
mnl.  gheven,  nnl.  geven;  anfr.  gt/o/,  mnl.  goe/,  nnl.  goed;  mnl.  eighen,  nnl. 
eigen;  mnl.  hoghe,  nnl.  hooge.  In  der  Gemination  gg,  z.  B.  segghen  (auch 
geschrieben  secgen)  war  g  im  Mnl.  vielleicht  tönende  Media,  im  Nnl.  jedoch 
nicht  mehr.  Dagegen  ist  es  noch  jetzt  tönende  Media  in  der  Verbindung 
ng,  z.  B.  gingen,  ding,  mnl.  singhen,  dmc.  Das  mnl.  c  im  Auslaut  (und  vor 
/)  wurde  wohl  als  k  gesprochen.  Verschärfung  der  Gutturalmedia  zeigt  mnl. 
und  nnl.  nk  (aus  ng)  vor  lijk,  z.  B.  komnklijk,  in  unbetonten  Silben  vor  je, 
z.  B.  koninkje,  und  vereinzelt  in  jonkheer  (auch  jonker),  jonkman,  jonkvroieui, 
sprinkhaan,  lankmoedig  und  koninkrijk.  Die  Assimilation  gj  ergab  kk,  z.  ß. 
ittkken,  unkken,  likken.  Gn  wurde  kn;  vgl.  mnl.  gnorren  mit  nnl.  knarren, 
gnap  en gnut  (bei  Bredero,  Coster  u.  s.  w.)  mit  nnl.  knc^,  knutseien.  Im 
Auslaut  und  vor  /  derselben  Silbe  wurde  die  tönende  Spirans  g  schon  im 
Anfr.  tonlos,  z.  B.  anfr.  weh,  mnl.  wech,  nnl.  weg  (gesprochen  wech),  anfr. 
reht,  nl.  recht  (auch  anfr.  mohta,  brahta,  nl.  mochte)  brachte)  neben  mögen, 
brengen).  Im  Anlaut  ist  g  nur  vereinzelt  zu  /  geworden,  z.  B.  mnl.  .  egen, 
nnl.  jegens,  im  Inlaut  aber  in  der  Verbindung  egi  häufig,  wie  im  Engl,  und 
Fries.  EgisRk  wurde  im  Anfr.  schon  eisRk  (schrecklich).  In  einer  Teister- 
bantischen  Urkunde  983  findet  man  schon  die  Eigennamen  MeintU,  Reinmär, 
Reingard.  Mnl.  eislijc,  mnl.  und  nnl.  zeil,  seinen,  zeit  (und  zeide,  gezeid),  leii  (und 
leide,  geleid),  neben  zegenen,  zeget  (zegde,  gezegd),  leget  {legede,  gheleget),  Reinaert, 
Rtinout,  und  Nnl.  ausserdem  in  brein,  dweil,  heining,  keilen,  meid  (neben 
matigd),  peil,  seis,  Meindert,  u.  s.  w. 

Wg.  T  erhielt  sich  im  An-,  In-  und  Auslaut.  Ausserdem  ist  Paragoge  des  / 
häufig,  vorzüglich  seit  dem  14.  Jahrh.,  z.  B.  nnl.  borst  (Bursche),  burcht  (mnl. 
borch),  kroost  (schon  bei  Kiliaen  neben  kroos),  sedert  (auch  mnl.  neben  sider), 
stipt  (bei  Bredero  und  Vondel  noch  stip)  u.  s.  w.  Epenthesis  des  /  hinter 
n  erscheint  vorzüglich  in  dem  Limburgischen,  z.  B.  minnentlike,  doch  auch  in 
der  Schriftsprache  des  17.  und  18.  Jahrhs.,  z.  B.  (u.  a.  bei  Vondel)  eigent- 
lijk,  gelegetitheid,  u.  s.  w. ;  nnl.  nur  mijneniwege,  omenthalve,  u.  s.  w.  ordlnteUjk, 
erkintelijk. 

Wg.  TH  (p)  wurde  im  Anlaut  und  Inlaut  dentales  d,  z.  B.  anfr.  that,  nl.  dat-, 
anfr.  bruother,  nl.  broeder;  ist  im  Inlaut  jedoch  im  Nnl.  häufig  synkopiert, 
z.  B.  kweelen  (aus  kwedelen,  anfr.  quethan),  veer  (neben  veder,  anfr.  fethera), 
vleermuis  (ahd.  fledarmüs),  u.  s.  w.  Im  Auslaut  wiu'de  es  ausnahmslos  (schon 
in  Geldrischen  Urkunden  von  720,  850,  855)  dentales  /,  wiewohl  im  Nnl. 
meistens  als  d  geschrieben,  z.  B.  Wg.  munp,  anfr.  munt,  mnl.  mont,  nnl.  mond. 

Wg.  D  (d)  wiu-de  linguales  d  (oder  vor  r  vielleicht  dentales  d)  im  Anlaut 
und  im  Inlaut,  es  sei  urspr.  oder  vom  grammatischen  Wechsel  erzeugtes  d, 
z.  B.  anfr.  dohter,  nl.  dochter ;  anfr.  drincan,  nl.  drinken;  anfr.  leidon,  nl.  leiden; 
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anfr.  fader,  nl.  vader.  Im  Nnl.  ist  dieses  d  zwischen  zwei  Vokalen  jedoch 
häufig  synkopiert,  z.  B.  beuUng  (mnl.  bodelinght),  afbeulen  (mnl.  botklen),  blaar 
(mnl.  hindere),  beul  (bei  Vondel  noch  heiuiel),  graag  (kws grädeg),  door  neben 
ilooicr,  l)ci  Kiliacn  noch  doder),  ii.  s,  w.,  oder  durch  J  oder  w  ersetzt,  z.  B. 
7>erni(>eieii  (im  17.  Jahrh.  auch  vcrmoeden),  ooievaar  (mnl.  odevare),  ipomoen 
(mnl.  spouden),  vouwen  (mnl.  vouden,  vgl.  eemwudig),  kouwelijk,  ouweüjk,  u.  s.  w. 
.unorganisch  hingegen  ist  das  hinter  i  eingeschaltete  d  im  Nnl.  gescMedett, 
spieden,  vlieden,  kastijden,  belijden,  verlijden,  wijden,  bevrijden,  mnl.  ghescien, 
spien,  vlien,  castien,  helien,  nerlkn,  Wien,  vrien,  und  das  im  Mnl.  noch  seltene, 
im  Nnl.  jedoch  häufige  epenthetische  d  zwischen  /,  «  oder  r  und  folgendem 
{e)r,  z.  B.  in  daalder,  eiders,  helder,  keUier,  kolder,  vilder,  zolder,  beemleren, 
boender,  bunder,  diemier,  donder,  hoenders,  spaandtrs,  vaandrig,  Hendrik,  Leemtert, 
Reindert,  Meindert,  naarder  (mnl.  naerre,  jetzt,  mit  Synkope  des  r,  nader),  in 
zahlreichen  Nomina  agentis,  z.  B.  hoorder,  bestuurder,  u.  s.  w.  und  in  allen 
Komparativen  der  mit  r  auslautenden  Adj.  z.  B.  swaarder,  verder,  duurder. 
Im  Auslaut  wurde  linguales  d,  schon  im  8.  Jahrh.,  ausnahmslos  linguales  /.  wie- 
wohl im  Nnl.  meistens  als  d  geschrieben,  z.  B.  Anfr.  guot,  mnl.  goet,  nnl.  goed. 

Wg.  s  wurde  im  An-  und  Inlaut  zur  tönenden  Dentalspirans  z  vor  Vokalen  und 
w,  auch  schon  im  Mnl.,  obgleich  im  13.  Jahrh.  noch  als  s,  später  ohne  feste 
Regel  als  s  oder  z,  im  Nnl.  nur  als  z  geschrieben,  z.  B.  anfr.  sang,  singon,  suert, 
wesan,  mnl.  sanc,  sin^hen,  swaert,  wesen,  nnl.  zang,  zingen,  sivaard,  wezett. 
Vor  Konsonanten,  also  in  den  Verbindungen  scA,  sl,  sm,  sn,  sp  und  st  wurde 
s  als  tonlose  Spirans  erhalten,  z.  B.  anfr.  schale,  släp,  smer,  spei,  sterk,  nl. 
Schalk,  slaap,  stneer,  snood,  spei,  sterk.  Die  tonlose  Spirans  erhielt  sich  auch 
im  Auslaut  der  Silben,  z.  B.  anfr.  kulpelSs,  wlsduom,  nl.  hu^eloos,  wijsheid, 
und  in  der  Gemination  (Assimilation  von  sj,  ts,  chs),  z.  B.  küssen  (wg.  kussjan), 
besüssen  (aus  *beslitsen),  wassen  (anfr.  wahsan),  und  im  Anlaut  aus  ts  assimiliert, 
z.  B.  samen  (aus  tsamen  ^=  te  zamen),   suffen    (aus  *(mtsuffen,   ahd.  insueppen). 

Wg.  z  (es  sei  durch  grammatischen  Wechsel  erzeugt  oder  nicht)  ist  im 
Auslaut  weggefallen,  z.  B.  anfr.  nä,  thi,  wi,  gl,  the,  he,  mnl.  mi,  di,  wi,  ght, 
de,  hi,  nnl.  mij,  wij,  gij,  de,  hij  (Hd.  mir,  dir,  wir,  ihr,  der,  Mfr.  her),  auch 
im  Mnl.  mee  neben  der  Analogieform  meer,  welche  im  Nnl.  die  einzige  ist. 
Im  Inlaut  findet  man  r  im  Anfr.  öra,  hSron,  bekoron,  Uran,  generon,  nl.  ort 
{oor),  hooren,  bekoren,  leeren,  generen,  u.  s.  w. ,  in  allen  Komparativen,  z.  B. 
anfr.  betero,  nl.  betere,  beter,  und  mit  vorhergehendem  r  assimiliert  in  dorre, 
marren,  mnl.  erre,  dorren  (nnl.  dürfen).  In  der  Konjugation  findet  man  bloss 
Prät.  vroren,  verloren,  waren,  mnl.  auch  coren;  Part,  gevroren,  verloren,  verkoren 
(mnl.  auch  ghecoren,  nnl.  bloss  gekozen);  hingegen  mnl.  gewesen  (nnl.  geweesf). 
Die  Sing.  Prät.  vroor  und  verloor  (neben  koos  und  was)  sind  Analogieformen 
nach  dem  Plur.  Sonst  ist  das  durch  grammatischen  Wechsel  verursachte  r 
in  allen  Verba  durch  Ausgleichung  zu  s  geworden. 

Wg.  j  erhielt  sich  als  tönender  Palatal  meistens  im  Anlaut,  ging  nur  vereinzelt 
(vor  e  und  i)  in  g  über,  z.  B.  anfr.  gi,  mnl.  gM,  nnl.  gij,  ge  neben  jij,  je; 
mnl.  ghien  (neben  biecht  aus  bijecM);  mnl.  nl.  gene.  Im  Inlaut  und  Auslaut 
ist/,  wie  schon  im  Anfr.  hinter  kurzem  Vokal  ^-  Konsonant  zum  vorhergehenden 
Konsonanten  assimiliert,  hinter  langem  Vokal  -i-  Konsonant  synkopiert.  Ver- 
einzelt findet  man  es  im  Mnl.  hinter  r:  herien,  erien,  scerien.  Hinter  Vokalen  ist/ 
erhalten,  z.  B.  hooi,  zacrien,  bheien  (anfr.  blbion),  oder  im  Inlaut  in  g  überge- 
gangen, vorzüglich  (wie  im  Ags.)  in  der  Verbalendung  igen,  z.  B.  steenigen, 
eindigen,  u.  s.  w.,  falls  diese  nicht  Analogiebildungen  sind  nach  den  von  Adj. 
auf  ig  gebildeten  Verben,  (vereinzelt  auch  hinter  /  und  r:  verdelgen,  tergen), 
im  Auslaut,  jedoch  vereinzelt,  in  ch,  z.  B.  vroech  (ahd.  fritoji),  nnl.  t>roeg 
(gespr.  vroech). 


Digitized  by 


Google 


Konsonanten.     Kigentümlichkeiten  des  Laütsystems.  657 

Wg.  w  erhielt  sich,  als  tönende  Labial,  im  Anlaut  selbst  vor  r,  z.  B.  wraak, 
7i'rmgen,  wroegen,  wroelen,  jvrijven,  mnl.  wrene,  17.  Jahrh.  wrijUn.  Hinter  z 
wurde  es  oft  synkopiert  oder  dem  folgenden  Vokal  assimiliert,  z.  B.  zoel^  zoet, 
zuster,  zulk  vgl.  noch  tusscfun.  Im  Inlaut  ist  es  nur  selten  ausgefallen  oder  vokali- 
siert,  meistens  erhielt  es  sich.  Im  Auslaut  wurde  es  tonloses  <r,  welches  hinter 
Vokalen  wieder  abfiel ,  z.  B.  wg.  saiw,  anfr.  slo,  nl.  zee  (vgl.  Zceland  und 
Zeeuwen);  wg.  snahv,  anfr.  smo,  mnl.  snee,  nnl.  aber  durch  Ausgleich  sneeuw; 
wg.  gehv,  nl.  gek,  geel  aber  wg.  gehaa,  mnl.  geleiue,  gelmve,  nnl.  gele  durch 
Ausgleich.  Analogiebildung  verursachte  jedoch  sogar  im  17.  Jahrh.  Formen 
wie  gelmv  für  gele.  Vereinzelt  wurde  w  im  Inlaut  v,  im  Auslaut/,  z.  B.  wg. 
fanva,  mnl.  vaiwe,  varewe,  varuwe,  nnl.  verwe,  später  verf,  Plur.  verz'en. 
."Vusserdem  ist  im  Nnl.  Epenthesis  und  Paragoge  des  w  hinter  u  häufig. 

Wg.  Q.,  GW  und  HW  kommen  als  labialisierte  Gutturalen  im  Nl.  nicht  vor. 
Q  wurde  im  Anlaut  k  -\-  w  (im  Mnl.  auch  geschrieben  qu),  z.  B.  mnl.  quaet, 
quäle,  quellen,  nnl.  kiuaad,  kivaal,  kivellen,  im  Inlaut  k,  z.  B.  zinken.  GW  kommt 
im  Anlaut  gar  nicht  vor,  wurde  im  Inlaut  nach  betonten  Silben  g,  z.  B.  zingen, 
schwand  nach  unbetonten,  z.  B.  nier.  hw  wurde  im  Anlaut  h  -f  «',  und 
das  zum  Hauchlaut  gewordene  h  schwand  schon  im  Anfr.,  z.  B.  7velp,  n>en>en, 
7iiii  (mit  kurzem  /  für  kttnt),  u.  s.  w.  Vereinzelt  wurde  w  vokalisiert,  und 
blieb  h,  z.  B.  hoe  {  -  kwä),  hui  (neben  wei  =  *lmiajo).  Im  Inlaut  wurde  w 
synkopiert  (später  auch  h,  wie  schon  im  Anfr.)  nach  betonten  Silben,  z.  B. 
anfr.  sian,  nl.  zien  {-=  sehwan).  Nach  unbetonten  Silben  wurde  anfangs  nur 
das  zu  g  gewordene  h  synkopiert ;  das  w  jedoch  schwand  auch  nachdem  es 
Vokal  geworden  war,  z.  B.  gezien  (aus  gesewun,  aus  gasegwun,  aus  gasekuntn), 
vielleicht  auch  wiel  und  mnl.  niel  (=  pronus). 

j{  26.  Eigentümlichkeiten  des  nl.  Lautsystems.  Vergleichen  wir 
das  Nl.  mit  den  verwandten  Schriftsprachen  der  Nachbarn,  mit  dem  Hoch- 
deutschen und  Englischen,  so  zeigen  sich  in  seinem  Lautsystem  mehrere 
wichtige  Eigenheiten  (Idiotismen),  welche  ihm  eine  Stelle  geben  zwischen 
diesen  beiden  Sprachen.  Weil  es  eine  niederdeutsche  Sprache  ist,  steht  es 
seinem  Konsonantismus  nach  dem  Englischen  näher.  Nur  ist  das  th  immer, 
wie  in  Hd.,  zu  d  geworden.  Durch  seinen  Vokalismus  nähert  es  sich  dem 
Hochdeutschen.  Wichtige  Idiotismen  machen  es  jedoch  zu  einer  selbstän- 
digen Sprache.  Die  bedeutendsten  sind  m.  E.  i.  dass  alle  kurzen  Vokale  in 
offenen  Silben  gedehnt  und  /  und  «  immer  in  e  und  0  übergegangen  sind, 
2.  dass  /  und  u  zu  ei  und  ui  diphthongiert  sind,  3.  dass  oe  und  ie  mono- 
phthongiert sind,  4.  dass  der  Übergang  von  au  in  6  vollständig  durchgeführt  ist, 
5.  dass  kurzes  e  vor  r  in  rt  sich  verwandelte,  6.  dass  kurze  Vokale  vor  r 
meist  gedehnt  sind,  7.  dass  u  (Hd.  u)  immer  u  (Hd.  tt)  geworden  ist,  8.  dass 
lange  V.ikalc  nicht  umlauteten  und  überhaupt  der  Umlaut  durch  Ausgleichung 
oder  folgenden  Konsonanten  bedeutend  eingeschränkt  ist,  9.  dass  die  neuen 
langen  Diphthonge  aai,  ooi,  oei  gebildet  sind  durch  Erhaltung  des  j  hinter 
Vokalen,  i  o.  dass  g  und  /  wechseln  und  egi  vielfach  in  ei  überging,  also  die 
Zahl  der  e?s  vermehrte,  11.  dass  ic  sich  erhielt  vor  r,  12.  dass  /  schwand 
hinter  0  (und  o  aus  a)  und  vor  d  oder  /,  und  dass  also  der  Diphthong  ou 
entstand,  1 3.  dass  r  vor  kurzen  Vokalen  -r  d,  l,  s  oder  «  häufig  umgestellt 
wurde,  14.  dass  die  tönenden  Verschlusslaute  und  Spiranten  im  Auslaut  immer 
in  tonlose  Verschlusslaute  und  Spiranten  übergingen,  15.  dass  M  immer  zu 
d  wurde,  16.  dass  d  häufig  entstand  durch  Epenthesis  hinter  Vokalen  oder 
/,  «,  r,  17.  dass  die  tonlose  Spirans/  immer  und  s  vor  Vokalen  und  w  im 
An-  und  Inlaut  in  tönendes  ?/  und  z  übergingen,  18.  dass  //  zu  cAi  wurde, 
19.  dass  die  tönende   Guttural-  und  Labialspirans  sich  erhielt,    und  20.  dass 
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si  im  Anlaut  zu  scA,  im  In-  und  Auslaut  zu  ss  (geschrieben  scA)  wurde,   und 
cAs  zu  SS  assimilierte. 

VI.  GESCHICHTE  DER  NL.  ORTHOGRAPHU^:. 

§  27.  Mittelniederländische  Orthographie.  Das  Hauptprinzip  der 
mnl.  Orthographie  ist,  die  Aussprache  möglichst  gut  wieder  zu  geben.  Daher 
auch  meist  /,  s,  /,  cA  und  nc  am  Ende  der  Wörter,  welche  etymologisch  oder 
in  flektierten  Formen  d,  z,  v,  g  und  ng  haben.  Daher  anfänglich  auch  die  be- 
sonderen Zeichen  fiir  gh  und  g,  scA  und  sc,  als  diese  Laute  noch  verschieden 
ausgesprochen  wurden.  Bald  jedoch  hörte  dieser  Unterschied  auf  und  schrieb 
man  stets  scA,  sogar  wenn  man  s  aussprach.  Zwischen  s  und  s  machte  man 
selten  Unterschied.  Meistens  wird  auch  die  tönende  Spirans  durch  s  wieder- 
gegeben. Vor  e  und  /  schrieb  man  immer  k,  vor  anderen  Buchstaben  war 
das  c  gewöhnlicher.  Kw  wurde  durchgängig  als  gu,  ks  durchgängig  als  x 
geschrieben.  Das  7t>  wurde  meist  durch  w,  bisweilen  durch  uu  dargestellt. 
Für  V  wurde  oft  dasselbe  Zeichen  wie  für  u  gebraucht,  für  j  oft  dasselbe  wie 
für  «.  Konsonantenverdoppelung  (und  dafür  gewöhnlich  ck  für  kk,  bisweilen 
cg  für  gg)  bezeichnete,  dass  der  vorhergehende  Vokal  >onvolkomen«  war,  da 
in  ofiFenen  Silben  jeder  Vokal  gedehnt  wird.  Verdoppelung  des  cA,  das  stets 
genau  vom  Hauchlaut  A  unterschieden  wird,  unterblieb  entweder,  weil  vor 
demselben  der  Vokal  ohnehin  fast  immer  verkürzt  war,  oder  wurde  durch 
eck  ausgedrückt.  Selten  findet  man  licAgame  neben  dem  gewöhnlichen  licAame. 
Im  Auslaut  oder  vor  Konsonanten  wurden  die  Konsonanten  nie  verdoppelt, 
und  eben  so  wenig  wurde  etymologische  Gemination  nach  offenen  Silben 
bezeichnet.  Lange  und  gedehnte  Vokale  wurden  in  offenen  Silben  nur  mit 
einem  Buchstaben  geschrieben,  in  geschlossenen  Silben  jedoch  wurden  sie 
durch  Verdoppelung  bezeichnet,  welche  bei  e  und  i  regelmässig  war  (obschon 
man  für  ii  gewöhnlich  ij,  auch  wohl  y  schrieb),  und  sehr  häufig  bei ,«.  Doch 
bediente  man  sich  auch  wohl  eines  e  (selten  und  meist  im  14.  u.  15.  Jahrh. 
eines  /  oder  y)  hinter  dem  «,  was  bei  a  regelmässig,  bei  0  häufig  geschah. 
Daher  Verwirrung  zwischen  oe  {—  langes  o)  und  oe  als  Diphthong  (-=  wg.  6), 
während  auch  eine  Verwirrung  stattfand  zwischen  «#  (=:  langes  «)  und  tie 
als  seltene  Orthographie  für  oe  (wg.  d)  und  ö  (/-Umlaut  von  o).  Gewöhnlich 
jedoch  wurde  der  ^-Laut  nicht  bezeichnet,  sondern  einfach  durch  o  dargestellt, 
im  späteren  Mnl.  auch  wohl,  in  Nachahmung  des  Franz.,  durch  eu.  le  und 
oe  (wg.  d)  bezeichneten  im  Mnl.  noch  Diphthonge.  Die  langen  Diphthonge 
wurden  gewöhnlich  nur  mit  zwei  Buchstaben  geschrieben:  <w  (selten  aei),  oi 
(selten  ooi  oder  oei),  au  (selten  aeu),  eu  (selten  eeu).,  jedoch  meistens  ieu  oder 
iew.  Das  w,  welches  im  Nnl.  einem  langen  Diphthong  stets  und  einem  kurzen 
im  Auslaut  und  vor  einem  Vokal  folgt,  fehlte  im  Mnl.  meistens. 

In  franz.  Wörtern  hatten  die  Buchstaben  fast  immer  denselben  Wert  wie 
im  Franz.,  wie  /  (z.  B.  josteren),  g  (z.  B.  geeste,  usage),  cA  (z.  B.  cocAe),  doch 
bisweilen  schrieb  man  auch  <ä  für  ^  und  ts  oder  tcA  für  cA  (z.  B.  usaedse, 
coeise,  coetcAe).  Mouillirtes  /  wurde  durch  lg  wiedergegeben,  z.  B.  bataclge. 
Auch  die  Vokale  bezeichneten  bisweilen  die  franz.  Aussprache. 

Natürlich  herrschte  in  der  Orthographie  noch  nicht  überall  Übereinstim- 
mung, und  kommen  also  allerlei  Ausnahmen  von  diesen  Regeln  vor.  Diese 
Abweichungen  werden  von  den  Herausgebern  gewöhnlich  in  ihren  Textaus- 
gaben beibehalten,  damit  durch  Normalisierung  nicht  zugleich  dialektische 
Eigentümlichkeiten  verwischt  werden. 

Da  im  allgemeinen  die  im  Mittelalter  angenommenen  orthographischen 
Prinzipien   auch  für  das  spätere  Nl.  die  herrschenden  blieben,  genügt  es  für 
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spätere  Zeit  die  Veränderungen  anzugeben.  Die  ersten  Veränderungen  ent- 
standen seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhs.  durch  den  Einfluss  des  Hochdeutschen. 
Da  findet  man  —  doch  durchaus  nicht  allgemein  —  Konsonantenverdoppelung 
im  Auslaut,  th  für  /,  ck  für  k,  ex  fiir  x  oder  ks,  ngk  fiir  ng  oder  «/S,  n^t 
für  «/,  dt  im  .^uajaut  für  d  oder  /  u.  s.  w.  Da  findet  man  auch  Verwechslung 
von  /,  ij  und  iV,  seit  das  letztere  nicht  mehr  überall  als  Diphthong  ausge- 
sprochen wurde. 

^28.  Orthographische  Bewegung  des  16.  Jahrhs.  In  der 
Mitte  des  16.  Jahrhs.,  als  sowohl  Verwirrung  im  Gebrauch  der  Vokale  wie 
unnötige  Häufung  der  Konsonanten  herrschte,  offenbarte  sich  auf  einmal  in 
verschiedenen  Gegenden  zugleich  der  Wunsch  die  Orthographie  nach  ver- 
nünftigen Prinzipien  zu  regeln,  und  von  der  Zeit  an  giebt  es  keine  sprach- 
liche Frage,  welche  die  nl.  Gelehrten  bis  auf  unsere  Zeit  so  sehr  beschäftigt 
hat,  als  die  orthographische,  wahrscheinlich  weil  jeder  Dilettant  darüber 
ebenso  gut  eine  Meinung  äussern  zu  können  glaubte,  als  der  wissenschaftliche 
Sprachgelehrte. 

Der  erste,  der  mit  einer  Niderlandsche  SpillijngJu  1550  auftrat,  war  Joost 
Lambrecht  von  Gent.  Sein  Hauptprinzip  war  dasselbe  wie  das  der  mnl. 
Orthographie,  nämlich  die  gesprochene  Sprache  (in  seinem  Fall  die  von  Gent) 
möglichst  genau  wieder  zu  geben.  Er  führte  desshalb  neue  Verbindungen 
von  Buchstaben  ein,  wie  ea  fiir  das  lange  e  (wg.  <»),  oa  für  das  lange  o  (wg. 
au))  und  ae  für  das  <,  wie  im  franz.  pire;  denn  auch  für  a  wie  für  alle 
anderen  Vokale  wollte  er  in  geschlossenen  Silben  die  Länge  durch  Ver- 
doppelung bezeichnen.  In  offenen  Silben  wollte  er  die  langen  oder  ge- 
dehnten Vokale  mit  einem  Accent  versehen,  also  jdren,  lisen,  u.  s.  w.  Das 
wg.  o,  das  wie  u  lautet,  konnte  nach  ihm  sowohl  durch  ou  als  durch  oe 
wiedergegeben  werden,  das  ö  durch  ut.  Unsere  jetzigen  Diphthonge  schrieb 
er:  au  (für  au  und  ou),  ei  oder  ey  (das  ij  lautete  bei  ihm  noch  wie  i)  und 
ui  oder  uy,  die  langen  Diphthonge:  ai  oder  ay,  ieu,  eeu  oder  cau,  oi  oder  oy 
oder  oai  und  oei  oder  oui.  Zwischen  /  und  j,  u  und  v  machte  er  noch  keinen 
Unterschied,  wohl  zwischen  gh  und  seh,  die  er  vor  e  oder  i  und  im  Silben- 
auslaut, und  g  und  sc,  die  er  vor  anderen  Buchstaben  schrieb.  Während  er 
qu  behielt,  schrieb  er  es  für  x.  An  die  Regel  von  tonlosen  Konsonanten  im 
Auslaut  hielt  er  sich  nicht 

Wichtiger  sind  die  orthogjraphischen  Regeln  in  der  Nedcrduitse  Orthographie 
(.'Vntw.  1581)  von  Pontus  de  Heuiter,  weil  dieser  dabei  das  allgemein 
Nl.  mehr  berücksichtigte.  Sein  Hauptprinzip  war,  möglichst  einfach  zu 
schreiben,  nicht  mehr  Buchstaben  zu  gebrauchen  als  durchaus  notwendig  ist. 
Daher  schrieb  er  nie  gh,  immer  g,  aber  weiter  auch  nie  ein  w  hinter  auf  u 
endigende  Diphthongen,  und  sogar  immer  h  anstatt  eh,  z.  B.  wahten,  ausser 
bei  vorhergehendem  kurzem  Vokal,  z.  B.  laehen,  und  bei  der  Verbindung 
seh,  welche  er  im  Anlaut  stets  gebrauchte,  indem  er  im  In-  und  Auslaut 
bald  seh  bald  s  schrieb  je  nachdem  er  das  eh  aussprach  oder  nicht,  z.  B. 
Ntdtrlantsche  sowohl  als  Nederlantse,  Er  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein, 
der  darauf  drang,  genauen  Unterschied  zu  machen  zwischen  j  und  /,  w,  v 
und  u,  s  und  z.  Auch  wollte  er  das  k  nur  im  Anlaut,  das  e  nur  im  Aus- 
laut der  Silben  gebrauchen,  also  auch  in  der  Verdoppelung  ek.  Qu  und  * 
hielt  er  fiir  Imi  und  ks,  und  am  Ende  der  Wörter  schrieb  er  lieber  tonlose 
als  tönende  Konsonanten.  Länge  der  Vokale  in  geschlossenen  Silben  be- 
zeichnete er  durch  Verdoppelung,  und  das  ae  diente  bei  ihm  also  auch  nur 
dazu,  das  e  vom  franz.  pire  zu  bezeichnen.  In  ofienen  Silben  fand  er  Accente 
auf  den  langen  Vokalen  überftOssig,  aber  da  er  keine  Verdoppelung  wünschte, 
missbilliglc  or  die  Schreibweise  schrijven  statt  sehriveit.    Für  den  <*-Laut  schrieb 

4a* 


Digitized  by 


Google 


66o  V.  Sprachgeschichte.     6.  Niederländische  Sprache. 

er  eu,  flir  den  ^V-Laut  ui;  dagegen  wählte  er  für  das  u  die  franz.  Verbindung 
ou,  und  schrieb  also  bouk,  noumen.  Um  den  Laut  ou  in  goud  auszudrücken, 
blieb  ihm  nun  nichts  anders  übrig  als  oou,  z.  B.  gomt.  Seine  langen  Diph- 
thonge sind  ai,  oi,  om  {  -  od),  aau  und  ieu;  statt  unseres  (eu(w)  schrieb  er 
eu>.  Eigentümlich  flir  ihn  ist  noch,  dass  er  den  guttural^i  Laut  des  n  vor 
g  oder  k  durch  in  wieder  zu  geben  suchte,   und  also  klainc,  haingen  schrieb. 

Von  noch  grösserer  Wichtigkeit  ist  die  Orthographie,  von  der  Amster- 
damer Rhetorikerkammer  entwickelt  in  ihrer  von  H.  Lz.  Spieghel  ver- 
fassten  Twespraack  van  de  Nederduitsche  Letterkunst  1 1584),  weil  dieses  Büchlein 
den  grössten  Einfluss  auf  die  spätere  Orthographie  des  Nl.  gehabt  hat.  Eis 
führte  die  neuere  Orthographie  des  d  und  g  im  Auslaut  ein,  wo  die  Analogie 
der  flektierten  Formen  dies  verlangte,  setzte  für  immer  den  Unterschied 
zwischen  j  und  /,  w,  v  und  «,  s  und  z  fest,  wie  auch  die  Orthographie  des 
i»-Lautes  als  eu,  des  «-Lautes  als  oe.  Es  hielt  das  ch  auch  in  seh  und  ver- 
stärkte die  Meinung,  dass  ch  auch  nach  kurzen  Vokalen,  z.  B.  in  lachen., 
lieliaam  nicht  verdoppelt  zu  werden  brauchte.  Es  führte  k  als  das  einzige 
Zeichen  für  die  gutturale  Tenuis  im  Anlaut  ein  und  beschränkte  das  c  auf 
Fremdwörter.  Dagegen  behielt  es  ck  im  Auslaut  der  Silben,  gh  flir  jedes  g, 
ausser  in  der  Verbindung  ng,  und  qu  und  x  ^w  kw  und  ks.  Von  den  vier 
letzten  Punkten  ist  man  später  abgewichen,  wie  teilweise  auch  hinsichtlich 
der  Orthographie  der  Diphthonge :  ai  (oder  ay),  au,  ei  (oder  ey),  ou,  ui  (oder 
uy)  und  der  langen  aai  (oder  cuiy),  aau,  eeu,  ieu,  oy,  oey.  Das  ij  war  noch 
kein  Diphthong;  das  lange  /  wurde  als  y  geschrieben,  auch  in  oflFenen  Silben, 
wo  das  Büchlein  übrigens  nur  einfache  BuchsUiben  anwendete.  In  geschlossenen 
Silben  empfahl  es  die  Verdoppelung  der  langen  oder  gedehnten  Vokale. 

§  29.  Orthographie  des  17.  und  18.  Jahrhs.  Die  Orthographie 
der  Tivespraack  wurde  der  Ausgangspunkt  der  Orthographie  des  17.  Jahrhs., 
aber  hinsichtlich  der  Verdoppelung,  vorzüglich  des  a,  offenbarte  sich  noch 
lange  Zeit  ein  Widerstand.  Während  Hooft  das  averdoppelte,  schrieb 
V  o  n  d  e  1  stets  ae.  Noch  im  1 8.  Jahrh.  wurde  <u  beibehalten  u,  a.  von 
A.  Moon  en  (^1706),  A.  Ver  wer  (1707),  L.  ten  Kate  (1723),  F.  de  Ha  es 
(1764)  u.  s.  w.,  und  erst  am  Ende  des  t8.  Jahrhs.  wurde  durch  den  Einfluss 
von  j.  Nyloe  (1707),  aber  hauptsächlich  durch  die  Vorschriften  von  B. 
Huydecoper  (1730)  und  A.  Kluit  (1763)  die  Verdoppelung  in  Nord- 
Niederland  für  immer  eingeführt,  während  die  Südniederländer  noch  bis  1864 
mit  Vorliebe  ae  schrieben,  nicht  ohne  Absicht  sich  dadurch  deutlich  von  den 
Nordniederländern  zu  unterscheiden  (s.  Behaegel,  Ncderduytsche  Spraek- 
kunst,  Brügge  181 7 — 27,  und  vgl.  J.  David,  Ncderduytsche  Spraekkunst  I 
S  A.  Mech.   1837  II,  2  A  Mech.  1839). 

Einige  wollten  dagegen  die  Verdoppelung  auch  in  offenen  Silben  ein- 
führen, wie  der  Prediger  Petrus  Leupen  ius,  der  1653  Aanmerkingen  op 
de  Nederduytsche  taal  veröffentlichte,  und  der  von  keinem  geringeren  als 
Vondel  zurecht  gewiesen  wurde  in  dem  Noodich  Berec)it  07'er  de  niemoc 
Nederduitsche  nüsspelUnge  hinter  seinem  Trauerspiel  Lucifer,  1654.  '^"s  diesem 
Noodich  berecht  stellt  sich  jedoch  heraus ,  dass  auch  Vondel  selbst  das  0 
und  ausserdem  das  e  verdoppelte  in  ofienen  Silben,  wenn  diese  Laute  aus 
den  Diphthongen  au  und  ai  hervorgegangen  waren,  wie  aus  der  Aussprache 
der  meisten  Gegenden  noch  geschlossen  werden  konnte.  Coornhert  scheint 
diesen  Unterschied  in  seinen  späteren  Schrillen  zuerst  eingeführt  zu  haben. 
Kiliaen  wandte  ihn  in  seinem  Etymologicum  (1599)  ziemlich  konsequent 
an  und  im  17.  Jahrh.  hielten  mit  Vondel  auch  die  sorgfältigsten  Diditer, 
wie  De  Hubert,  Hujrgens  und  die  Übersetzer  der  StatenbyM  daran 
fest;    aber  allgemein  war  es  damals  noch  nicht,    so  dass  1660  Jeremias 
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de  Decker  noch  klagte  über  den  Gebrauch  des  einfachen  e  und  <?,  wo  er, 
als  aus  Dordrecht  gebürtig,  das  doppelte  hörte. 

Im  Jahre  1677  führten  die  Mitglieder  des  Kunstvereins  NU  Volentibus 
Arduum,  die  zusammen  eine  Grammatik  zw  schreiben  anfingen,  sie  aber  nicht 
vollendeten ,  einzelne  sonderbare  Neuerungen  in  der  Orthographie  ein ,  wie 
das  Verdoppeln  des  ch  nach  »onvolkomen«  Vokalen,  was  jedoch  wenig  Nach- 
ahmung fand.  Auch  schlössen  sie  sich  an  die  an,  welche  das  0  (wie  im 
franz.  bonne)  durch  einen  Accent  vom  o  (wie  im  franz.  bon)  unterscheiden 
wollten,  und  versahen,  als  eigene  Erfindung,  auch  jedes  e  (wie  H  o  o  f  t  nur 
mit  dem  e  aus  ai  gethan  hatte)  ausser  dem  tonlosen  mit  einem  Accent 
Einige  folgten  diesem  Beispiel,  andere  wie  Antonides  in  Seinem  Lijkdichi 
op  Vomiel {it-jq)  machten  es  lächerlich.  Dass  sie  nach  dem  Beispiel  anderer 
kio  anstatt  qu  schrieben,  war  eine  Verbesserung;  dass  sie  beim  schreiben  eines 
d  und  g  am  Ende  der  Wörter  die  Analogie  wirken  Hessen,  war  nicht  ohne 
Beispiel.  Adriaan  Pars,  der  Verfasser  des  Index  Batavkus  of  Naamrol 
van  de  Batavise  tn  HoUandse  Schrijvers  (Leiden  1701)  ging  noch  weiter:  er 
schrieb  im  Auslaut  und  vor  Konsonanten  das  f,  wo  die  Analogie  es  verlangte, 
anstatt  eines/,  aber  blieb  ohne  Nachahmung,  ausser  bei  einzelnen,  wie  E. 
Zcydelaar  Rigdmaatige  Nfdcrduitsctu  Spölkonst,  Amst.   1769. 

Der  cinflussreichste  Grammatiker  des  18.  Jahrhs,  dessen  oft  herausgegebene 
Nederduitsche  Spraekkunst  1706  veröffentlicht  wurde,  war  der  Deventer  Prediger 
Arnold  Moonen.  Seine  Orthographie  schloss  sich  grösstenteils  an  die 
der  Twespraack  an,  aber  er  erklärte  sich  für  das  ae  in  geschlossenen  Silben, 
gebrauchte  das  gh  nur  in  einigen  Fällen  im  Auslaut,  beschränkte  das  c  (aus- 
genommen in  ch)  und  das  x  auf  Fremdwörter,  während  er  das  qu  beibehielt, 
schrieb  die  Diphthonge  (ausser  aei  und  aeu)  wie  man  sie  auch  jetzt  schreibt, 
Hess  auf  das  u  der  Diphthonge  nur  dann  ein  w  folgen ,  wenn  die  folgende 
Silbe  mit  einem  Vokal  anlautete,  und  schrieb  in  offenen  Silben  zwar  einfache 
Vokale,  machte  aber  auch  da  Unterschied  zwischen  gedehntem  e  und  o  und 
langem  ee  und  00  (aus  ai  und  au).  Da  jedoch  die  Holländer  nördlich  vom 
Rhein  schon  längst  keinen  Unterschied  mehr  machten  in  der  Aussprache 
dieser  Laute,  machte  er,  wie  die  übrigen,  nicht  selten  offenbare  Fehler  gegen 
diese  Regel.  Der  ausgezeichnete  Sprachgelehrte  Lambert  tenKate  war 
der  erste,  der  in  seinex  Aenleiding  (Amst.  1723)  auf  wissenschaftlichen  Gründen 
mittelst  Sprachvergleichung  entschied,  wann  e  oder  0,  wann  ce  oder  00  ge- 
schrieben werden  musste.  Auch  gab  er  die  Gründe  an  zur  Unterscheidung 
von  ei  und  jr,  welche  beiden  Zeichen  seit  dem  1 7.  Jahrh. ,  wenigstens  in 
Holland,  denselben  Laut  repräsentierten.  In  der  Orthographie  hielt  Ten 
Kate  sich  an  den  damaligen  allgemeinen  Gebrauch,  aber  Vorschläge  zur 
Veränderung  machte  er  in  seinen  Aenmerkingen  over  de  critique  Spilkünde 
onzer  Hdllandsche  Spraake  f aufgenommen  in  seine  Aenleiding  I  114 — 130), 
welche  jedoch  nicht  günstig  aufgenommen  wurden ,  weil  er  darin  mehr  der 
Analogie  und  Etymologie  als  dem  Sprachgebrauch  folgte. 

5  30.  Orthographie  des  19.  Jahrhs.  Am  Ende  des  18.  Jahrhs. 
ist  die  gebräuchlichste  Orthographie  die  von  Moonen,  abgesehen  von  einigen 
Punkten,  wie  ch  und  ^«,  welche  allmählich  ganz  ungebräuchlich  wurden,  und 
der  Verdoppelung  des  rt,  welche  schliesslich  über  ae  den  Sieg  davontrug. 
Die  genaueste  Erläuterung  und  beste  Vertheidigung  der  damaligen  Ortho- 
graphie findet  man  in  den  beiden  sorgfältig  ausgearbeiteten  .Abhandlungen 
von  Adriaan  Kluit  [Niemve  Bijdragen  tot  den  opbonw  der  Vad.  Lett.  I 
Leyden  1763  s.  284  ff.  und  Werken  van  de  Maatsch.  der  Ned.  Lett.,  III 
Leyden  1777  s.  1^42}.  Sein  Vorschlag,  wie  im  Mittelalter  wieder  aus- 
srhliosslich    nicht  nur  /  und  s,    sondern  auch  /  und  ch  im  Silbenauslaut  zu 
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schreiben,  fand  keine  Unterstützung  bei  dem  Verfasser  der  offiziellen  Ortho- 
graphie von  1 804,  näm).  Matthijs  Siegenbeek.  Dieser  dehnte  im  Gegen- 
teil den  Einfluss  der  Analogie  noch  weiter  aus,  indem  er  auch  vor  /  ein  g 
schrieb,  wenn  man  diesen  Laut  in  verwandten  Wörtern  hörte,  wie  z.  B.  in 
gczigt  wegen  zagen.  Man  bedenke,  dass  damals  das  richtige  Verhältnis  zwischen 
g  und  ch  noch  nicht  bekannt  war. 

Die  von  Siegenbeek  in  der  gebräuchlichen  Orthographie  angebrachten 
Veränderungen  waren  nicht  sehr  belangreich.  Er  führte,  was  einige  schon 
vor  ihm  geschrieben  hatten,  das  geh  als  Verdoppelung  des  eh  nach  »onvol- 
komen«  Vokalen  ein,  wie  in  bogchel,  ligehaam,  u.  s.  w.  Wie  einige  vor  ihm, 
schrieb  er  stets  /  hinter  einem  auf  /  endigenden ,  w  hinter  einem  auf  »  en- 
digenden Diphthong ,  wenn  diese  Diphthonge  einem  Vokal  vorhergingen. 
Übrigens  regelte  er  zuerst  genau  die  Orthographie  der  Fremdwörter,  denen 
er ,  sofern  die  veränderte  Aussprache  dies  nicht  verhinderte ,  auch  in  der 
Orthographie  ihren  ursprünglichen  Charakter  liess.  Frei  von  der  Sucht  nach 
Neuerungen,  mit  Urteil  und  Kenntnis  führte  Siegenbeek  die  Aufgabe 
aus,  welche  die  Regierung  ihm  aufgetragen  hatte. 

Doch  fand  er  an  dem  erfinderischen  aber  als  Sprachforscher  nicht  sehr 
gründlichen  Dichter  WillcmBilderdijk  einen  heftigen  und  derben  Gegner 
(s.  Brief  aan  M.  Siegenbeek,  1808,  Nederl.  Spraakleer  's-Grav.  1826,  Wborden- 
boek  der  Ned.  Spelling  's-Grav.  1829).  Grade  was  Siegenbeek  an  Neue- 
rungen allgemeiner  gemacht  hatte,  das  geh,  das  g  vor  /  und  das  j  als  Übcr- 
gangslaut,  wurde  von  ihm  missbilligt,  und  obschon  die  Anzahl  seiner  An- 
hänger gering  und  die  von  Siegenbeck  gross  war,  sind  grade  die  Eigen- 
tümlichkeiten, zuletzt  von  A.  de  Jager  vertheidigt,  schliesslich  wieder  aus  der 
Orthographie  entfernt,  als  den  Sprachgelehrten  L.  A.  te  Winkel  und  M. 
de  Vries  eine  neue  Regelung  der  Orthographie  aufgetragen  wurde. 

Der  Hauptunterschied  zwischen  dieser  neuen,  1865  festgesetzten,  Ortho- 
graphie und  der  von  Siegenbeek  besteht  denn  auch  in  der  Entfernung 
der  von  Bilderdijk  bekämpften  Neuerungen,  denn  sogar  Siegenbeeks 
Orthographie  der  Fremdwörter  wurde  beibehalten,  trotz  des  Widerstandes 
von  vielen  u.  a.  J.  A.  Alberdingk  Thijm,  der  schon  1847  De  Neder- 
duUsehe  Spelüng  veröflfentlicht  hatte,  worin  er  auf  die  Fremdwörter  dieselben 
Regeln  angewandt  wissen  wollte  wie  auf  die  niederl.,  ungefähr  so  wie  es  im 
Italienischen  geschieht.  Das  Verdienst  der  neueren  orthographischen  Regelung 
besteht  denn  auch  hauptsächlich  darin,  dass  eine  gründlichere  Sprachkenntnis, 
als  Siegenbeek  sie  besass,  angewandt  wurde,  wo  es  galt  Lautlehre  und 
Etymologie  Einfluss  zu  gestatten  auf  die  Orthographie,  dass  das  orthographische 
System  deutlicher  und  mit  triftigeren  Gründen  auseinandergesetzt  wurde, 
dass  auch  auf  Punkte  von  geringerer  Bedeutung  mehr  Sorge  verwandt  wurde, 
und  dass  auch  die  Zusammensetzung  und  Verbindung  der  Wörter  {woord- 
koppeling)  in  Einzelheiten   ins  orthographische  System   aufgenommen  wurden. 

Nur  äusserst  wenige  weigerten  sich  bis  zu  diesem  Augenblick  das  System 
als  Ganzes  anzunehmen.  Es  sind  entweder  alte  Schüler  von  Bilderdijk 
oder  Anhänger  von  Multatuli  (Douwes  Dekker),  der  Ncigimg  fühlte,  nur 
der  Aussprache  bei  der  Orthographie  zu  folgen  und  also  z.  B.  das  ch  in 
Wörtern  wie  mensch  weg  liess  oder  in  einzelnen  Fällen  den  tonlosen  Vokal 
durch  einen  Apostroph  bezeichnete  und  also  'n  mens  schrieb  anstatt  een  mensch. 
Die  grosse  Mehrheit  jedoch  zeigt  mit  Recht  einen  Widerwillen  gegen  diesen 
unsystematischen  und  in  sich  selbst  inkonsequenten  Dilettantismus  und  freut  sieb, 
dass  mit  der  neuen  orthographischen  Regelung  die  anhaltenden  und  klein- 
lichen Zänkereien  über  orthographische  Fragen  beendet  sind,  die  doch  nur 
ein  relatives  Interesse  einflössen  dürfen. 
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VII.  GESCHICHTE  DER  NL.  KONJUGATION. 

}j  31.     Starke  Verben.     Die   Ablautsreihen    im  NL  sind  die  folgenden: 
I.  Anfr.  i,  ei,  i,  i;  Mnl.  t,  ee,  l,  l;  Nnl.  ij,  ee,  l,  l. 
II.  Anfr.  ü  oder  ie,  ou,  u,  0;  Mnl.  ü  oder  ie,  00,  ö,  ö;  Nnl.  td  oder  ie, 
00,  ö,  0, 

III.  Anfr.  e  oder  i,  a,  u  oder  o,  u  oder  Oi  Mnl.  e  oder  «,  a,  o,  o;  Nnl. 

e  oder  «',  <?,  o,  0. 

IV.  Anfr.  <•  oder  /,  </,  <J,  »  oder  o;  Mnl.  ?,  «7,  ä,  ö;  Nnl.  ?,  a,  ä,  O. 
V.  Anfr.  ^  oder  /,  a,  4,  ^  (oder  /);  Mnl.  l,  a,  ä,  l;  Nnl.  l,  a,  d,  i. 

VI.  Anfr.  a,  uo,  uo,  a;  Mnl.  <f,  oe,  oe,  ä;  Nnl.  <f,  oe,  oe,  ä. 

Die  reduplizierenden  Verben  lauten  folgendermassen  ab: 
VII.  Anfr.  a,  ie,  ie,  a;   Mnl.  a,  ie  oder  i  (e),  ie  oder  i  (e),  a;  Nnl.  a,  ie 
oder  /,  ie  oder  /,  <z. 

VIII.  Anfr.  ä,  i  oder  ie,  l  oder  »>,  <J;    Mnl.  ä,  ie,  ie,  ä;  Nnl.  ä,  ie,  ie,  ä. 
IX.  Anfr.  i  oder  «,  ie,  ie,  i  oder  «';  Mnl.  ee  oder  «',  «^,  ie,  ee  oder  «'; 

Nnl.  ee  oder  «'  //>,  /^y,  ee  oder  «. 
X.  Anfr.  ou,  ie,  ie,  ou;  Mnl.  d,  ie,  ie,  6;   Nnl.  00,  ie,  ie,  00. 
XI.  Anfr.  uo,  ie,  ie,  uo;  Mnl.  oe,  ie,  ie,  oe;  Nnl.  oe,  ie,  ie.  oe. 

Die  wichtigsten  Unregelmässigkeiten  in  der  starken  Konjugation  sind: 

Kl.  II.  Vlien  hat  im  Mnl.  Prät.  Sing,  vlo,  Plur.  im  Brabant.  und  Holl. 
jilmven  oder  vlottwen,  im  Fläm.  vloen  (bisweilen  vloon),  Part,  ghtiilomven  oder 
ghevltaven,  fläm.  auch  ghevloen.  Im  späteren  Mnl.  entstand  durch  Epenthesis 
das  späterhin  allein  gebräuchliche  vlieäen,  vlood,  vlooden,  gevloden.  Tien  (d.  h. 
tieen,  ziehen)  wurde  im  späteren  Mnl.  nach  Analogie  der  Formen  mit  gram- 
matischem Wechsel  liegen.  Jetzt  leben  nur  noch  Prät.  und  Part.  Kiezen,  vriezen 
und  verliezen  haben  Formen  mit  r  durch  grammatischen  Wechsel  (s.  »^  25  Z), 

KI.  III.  Im  Prät.  Sing,  dieser  Verben  treten  am  Ende  des  Mittelalters 
Formen  mit  dem  o  des  Plur.  anstatt  ä  zuerst  auf.  Im  16.  und  17.  Jahrh. 
erscheinen  a  und  0  neben  einander;  bei  Vondel  nach  1625  nur  das*?.  Das 
a  wurde  seitdem  ungebräuchlich.  Noch  nicht  genügend  erklärt  sind  die  unregel- 
mässigen Prät.  Melp,  beiüerf,  stierf,  wierf,  wierp  und  sunerf,  Melpen,  bediernen 
u.  s.  w.,  wovon  man  die  ersten  Spuren  im  Fläm.  des  14.  Jahrhs.  findet  neben 
Formen  wie  sterf,  zwerf  u.  s.  w.  mit  e  aus  a  vor  r.  Das  Holl.  des  16.  Jahrhs. 
hat  bedurf,  stur/,  wurf,  itmrp  und  zwurf,  aber  halp  und  holp,  und  erst  im 
1 7.  Jahrh.  werden  die  Formen  mit  ie  in  diesen  Verben  allgemeiner,  wie  z.  B. 
bei  Bredero,  Huygens  und  in  der  Statenbijbel.  Vondel  hat  nur  selten 
}üelp  und  wierp,  dagegen  gewöhnlich  holp,  bedarf,  storf  oder  bedurf,  sturf 
u.  s.  w.  Moonen  erkannte  die  Formen  mit  ie  noch  nicht  als  grammatisch 
richtig  an,  aber  Ten  Kate  nahm  sie  von  allen  Verben  ausser  swerven  als 
richtig  an  neben  denen  mit  0.  Das  that  auch  Weiland,  obschon- die  Formen 
mit  ie  damals  schon  weitaus  die  gebräuchlichsten  waren.  Jetzt  ist  bei  diesen 
sechs  Verben  ie  ausschliesslich  im  Gebrauch,  li'orden  gehört  auch  zu  dieser 
Klasse.  Im  Mnl.  ist  es  noch  regelmässig  werden,  wart,  worden,  (ge)worden, 
im  späteren  Mnl.  aber  neigte  es  schon  zu  der  jetzigen  unregelmässigen  Kon- 
jugation :  worden,  werd  (oder  wierd),  werden  (oder  wierden),  getcorden.  Im 
17.  Jahrh.  findet  man  jedoch  noch  oft  die  regelmässige  Konj.  Im  Mnl.  zeigten 
die  alten  Infinitivformen  rönnen,  begonnen,  ontgonnen  '  sich  neben  dem  mnl., 
jetzt  verlorenen,  rinnen  und  dem  mnl.,  nnl.  beginnen,  ontginnen,  welche  regel- 
mässig stark  konjugiert  werden,  überdies  aber  bis  ins  17.  Jahrh.  auch  ein 
schwaches  Prät.  begonde,  begonste,  begast  und  ein  Part,  bcgost  hatten. 

Kl.  IV.  Scheren  und  zweren  (Schmerz  empfinden)  haben  schon  im  Mnl. 
wie    auch  jetzt    noch    als    Prät.    schoor,  zwoor,  scharen,  sworen  und  als  Part. 
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geschoren,  gezworen.  Im  Mnl.  und  sogar  noch  im  18.  Jahrh.  wurde  daneben 
auch  als  Prät.  schoer,  swoer  gebraucht.  Von  stehen  kommt  das  Part,  gestehen 
für  jetziges  gestoben  im  Mnl.  häufig  vor  und  ist  sogar  im  17.  Jahrh.  die  ge- 
wöhnlichste Form.  Zu  dieser  Klasse  gehört  auch  komen,  Part,  gekomen  mit 
regelmässigem  Prät.  kwam,  kwamen  (im  Fläm.  kam,  kamen).  Das  Präs.  ik  kam, 
hij,  gij  kamt  hat  im  Lauf  des  17.  Jahrhs.  das  o  verkürzt. 

Kl.  V.  Zitten,  bidden  und  liggen  sind  schon  im  Mnl.  die  gewöhnlichen 
aus  zetjan,  bedjan  und  legjan  entstandenen  Formen.  Neben  liggen  kommt  im 
Mnl.  auch  leghcn  vor.  Verwechslung  mit  dem  trans.  leggen  ist  im  16.  und 
17.  Jahrh.,  z.  ß.  bei  Vondel  und  Huygens,  sehr  gewöhnlich  und  herrscht 
noch  in  der  holländ.  Umgangssprache.  Die  jetzigen  Formen  zien,  zag,  zagen, 
gezien  sind  schon  im  Mnl.  die  allein  gebräuchlichen.  Wegen  (und  auch  das 
eigentlich  schwache  bewegen)  hat  im  Mnl.  neben  dem  regelmässigen  Prät. 
auch  woech,  woeghen,  das  im  17.  und  i8.  Jahrh.  bestehen  blieb  neben  dem 
jüngeren  woog,  wogen.  Letztere  Formen  sind  jetzt  allein  noch  gebräuchlich. 
Im  Brab.  des  späteren  Mittelalters  kommt  das  Part,  gewogen  vor,  das  nach 
und  nach  das  ältere  gewegen  verdrängte. 

Kl.  VI.  Von  standen  ist  im  Mnl.  nur  das  Prät.  stoet ,  stoeden  (:=  got. 
stoß ,  ahd.  stuot)  im  Gebrauch  neben  der  Form  mit  cpcnthetischem  n  und 
verkürztem  Vokal,  stotui ,  standen,  die  nach  dem  Mittelalter  die  einzige  Form 
wurde.  Das  Präs.  war  stets  staan,  das  Part,  gestaan.  Das  alte  slahan  lautet 
im  Mnl.  und  Nnl.  slaan,  sloeg,  sloegen,  geslagen,  und  so  wurden  auch  die 
nach  dem  Mittelalter  verlorenen  Verben  divaen  (waschen)  und  tdaen  (schinden) 
konjugiert.  £  fiir  a  ist  bei  den  Verben  dieser  Klasse  im  Mnl.  im  Part,  sehr 
gewöhnlich:  gedregen  und  ge siegen  kommen  vereinzelt  auch  noch  im  17.  Jahrh. 
vor.  Zweren  (aus  sKHirjan,  schwören)  hat  durch  «-Umlaut  im  Präs.  stets  e  und 
ist  im  Part,  stets  gezworen. 

Kl.  VII.  Haidan  ging  im  Mnl.  und  Nnl.  regelmässig  über  in  houden,  hUld, 
hielden  (mnl.  und  im  16.  Jahrh.  auch  hild  oder  held),  gehouden.  Von  gangen 
kommt  Präs.  und  Part,  im  Mnl.  selten  vor;  es  wurde  verdrängt  durch  das 
jetzt  nur  gebräuchliche  gaan,  gegaan,  aber  das  Prät.  ging,  gingen  blieb  (ob- 
schon  mit  verkürztem  /  vor  ng).  Im  17.  und  18.  Jahrh.  kam  auch  oft  das 
jetzt  nur  in  Dialekten  lebende  gong  vor,  wie  auch  vong  und  fwr^  für  das  ge- 
wöhnliche ving,  hing.  Neben  vangen  (anfr.  fangan)  ist  im  Mnl.  vaen  (asächs. 
fähan)  sehr  gebräuchlich,  doch  später  nicht  mehr.  Heun  neben  hangen  ist 
im  Mnl.  viel  seltener. 

Über  andere  Unregelmässigkeiten  siehe  2|  34  und  35. 
•  J.  Franck,   Tijdschrift  II  19—26. 

*|  32.  Schwache  Konjugation.  Dadurch,  dass  alle  Flexionsendungen 
tonlos  wurden,  ist  im  Mnl.  schon  jeder  Unterschied  zwischen  »-,  b-  und  ai- 
Klassen  der  schwachen  Konjugation  verschwunden.  Nur  hat  das  i  der  ersten 
Klasse  im  Umlaut  des  Wurzelvokals  eine  Spur  hinterlassen,  z.  B.  in  drenkai, 
wenden,  leggen,  zetteti,  generen,  zeggen,  dekken,  krenken,  temnien  u.  s.  w.,  während 
es  sich  unverändert  erhielt  nach  Vokalen,  wie  in  bloeien,  vloeien,  maaien, 
strooien  u.  s.  w.  Da  jedoch  wurde  das  /  nicht  mehr  als  Suffix  gefühlt,  sondern 
als  Schlussvokal  des  Stammes  aufgefasst,  und  bildete  man  also  schon  im 
ältesten  Mnl.  neben  einem  seltenen  bloede  ein  Prät.  bloeyede,  Part,  ghebloeytt 
u.  s.  w. 

Das  tonlose  6-,  wozu  das  Stammsuffix  abgeschwächt  ist,  wurde  im  Nl.  all- 
mählich synkopiert  vor  dem  d  des  Prät.  und  Part.  Zuerst  verschwand  das  e 
aus  ;',  denn  schon  im  Anfr.  wurde  es  ausgestossen,  wenn  die  Wurzel  einen 
langen  Vokal  oder  einen  Diphthong  hatte  und  auf  die  Dentalen  oder  Dental- 
verbindungen ti,  r,  d,  s,  st  oder  rs  endigte,   z,  B.  gchörda,  getruoda,  irruorl 
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u.  s.  w.  neben  genereda,  irfullit,  gescathot  u.  s.  w.  Im  Mnl.  ist  das  e,  gleich- 
gültig woraus  es  entstanden  war,  stets  synkopiert  bei  Verben  auf  elen  und  eren, 
z.  B.  ivatuüläe,  versekert,  meist  auch  bei  vorhergehendem  einfachem  Dental, 
z.  6.  woomie,  vrcesiü,  doch  schon  ziemlich  häufig  wenn  andere  Konsonanten 
oder  Konsonantverbindungen  vorhergehen,  z.  B.  lee/dt,  maecte  neben  leveäe, 
makede,  am  seltensten  bei  vorhergehendem  //  und  rr,  z.  ß.  gesellede,  merrede. 
Die  Synkope  hatte  dann  zugleich  zur  Folge,  dass  das  d  des  Prät.  und  Part, 
nach  den  scharfen  Konsonanten  {k,  ch,  t,  s,  /,  /)  in  /  überging.  Blieb  das 
e  im  Mnl.,  so  schmolz  das  d  des  Prät.  nicht  selten  mit  der  Personenendung 
/,  auch  wohl  mit  der  Personenendung  s  zusammen :  daher  Formen  wie  gAi 
höret  für  horedet  neben  hoordet;  du  minnes  flir  mintudes  neben  mindes;  doch 
nach  dem  Mittelalter  kommen  diese  Formen  nicht  mehr  vor.  Dagegen  ist 
Synkope  des  e  und  Verschärfung  des  d  zu  t  hinter  harten  Konsonanten  nach 
dem  Mittelalter,  wenigstens  schon  im  16.  Jahrh.,  die  Regel.  Im  18.  Jahrh. 
fing  man  wieder  an  im  Prät.  ein  e  einzuschalten,  wenn  die  Verben  auf  d 
oder  /  endigten,  und  schrieb  man  bisweilen:  stj  redtUden,  zetteden,  um  das 
Prät.  vom  Präs.  zij  redden,  zetten  zu  unterscheiden,  doch  seit  der  Mitte  des 
19.  Jahrhs.  findet  man  diese  für  steif  gehaltenen  Formen  nicht  mehr. 

Von  den  Verben,  die  schon  im  Altgcrm.,  bevor  der  t'-Umlaut  wirkte,  den 
Mittclvokal  entbehrten  und  den  thematischen  Schlusskonsonanten  verschärften, 
besitzt  das  Nnl.  noch  die  folgenden,  welche  im  Mnl.  noch  das  End-^  im  Prät. 
besassen,  doch  später  apokopierten :  br engen  (mnl.  auch  bringhen),  bracht, 
gebracht  (mni.  und  im  17.  Jahrh.  auch  brockte,  s;hebrocht);  denken,  dacht, 
gedacht  (mnl.  und  im  17.  Jahrh.  auch  dachte,  ghedocht);  liunken  (mnl.  auch 
danken),  dacht,  gedacht;  zocken,  zocht,  gezockt;  werken,  ivrocht,  geivrockt  Cncben 
dem  gebräuchlicheren  werkte,  gewerkt ;  mnl.  auch  wrackte,  ghewracht);  kaofien, 
kocht,  gekocht.  Im  Mnl.  findet  man  ausserdem  noch  die  jetzt  verlorenen  Verben 
vruchten  (furchten),  jiruchte,  ghex'rucht  und  rocken  (sich  kümmern),  rockte, 
gherockt,  während  anstatt  des  mnl.  raken,  rockte,  g/urockt  und  cnapen,  cnockte, 
gkecnocht  nach  dem  Mittelalter  nur  raken,  raakte,  geraakt  und  knoopen,  knoopte, 
geknoopt  (doch  noch  stets  verknockt)  im  Gebrauch  ist. 

Im  Mnl.  kommen  noch  Formen  mit  sogenanntem  RUckumlaut  vor  neben 
den  gewöhnlichen,  nämlich  von  kennen,  cande,  gkecant,  von  rennen,  rande, 
gherant,  von  setten,  gkesat,  die  später  nur  lauten  kende,  gekend,  rende,  gerend, 
zette,  gezet;  weiter  von  sckenden:  scande,  ghescant,  von  senden:  sande,  ghesant, 
später  stark  sehenden,  sckond,  geschonden,  zenden,  zond,  gesonden  (doch  gesant 
noch  als  Subst.).  Von  einem  nicht  gebräuchlichen  nennen  (man  gebrauchte 
immer  noemen):  nande,  ghenant,  von  bewenden;  bewant,  die  später  verloren 
gingen,  und  von  bernen:  brande,  ghebrant,  woraus  im  Nnl.  ein  neues  Verb 
branden,  brandde,  gebrand  entstand. 

Schon  im  Mnl.  und  auch  jetzt  noch  sehr  gebräuchliche  unregclmässigc 
Nebenformen  von  legde,  gelegd,  zegde  (im  Nordniederl.  selten),  gezegd  sind 
leide,  geleid,  zeide,  gezeid.  Im  Mnl.  schrieb  man  auch  ki,  ghi,  leit,  seit  für 
leget,  zegei  0etzt  legt,  zegt)  Formen,  die  jetzt  auf  die  Umgangssprache  be- 
schränkt sind. 

}|  33.  Präterito-Präsentia.  Die  Prät.-Präs.  sind  i .  Mnl.  aw/ (auch  7f'«/), 
weten,  wiste,  gheweten,  Nnl.  weet,  weten,  wist,  gewetcn;  2.  Mnl.  can,  connen 
(brab.  auch  eonen),  conde  (auch  conste  und  coste),  gheconnen,  Nnl.  kan,  kunnen, 
kon(de)  (iuch  kost),  geiund  oder  gekunnen ;  3.  Mnl.  sal  (auch  sei),  sullen  (auch 
selten  und  seien),  soude,  kein  Part.,  Nnl.  zal,  sullen,  sm(de),  kein  Part. ;  4.  Mnl. 
mach,  moghen,  mochte,  gkemogken  oder  ghemocht,  Nnl.  fnag,  mögen,  macht, 
gemoogd  (aber  vermocht),  5.  Mnl.  moet,  moeten,  moeste  (auch  moste),  gkemaeten, 
Nnl.  moet,  moeten,  moest,  gemocten. 
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Weiter  kommen  im  Mnl.  noch  vor:  i.  deoch,  doghen,  dockte,  gtudocht  oder 
gtudoghen;  2.  an,  onnen,  onde  und  onste,  gheont  und  gheonnen;  3.  dar  (auch 
dfr),  dorren  (auch  dürren  und  derren),  dorste  (auch  durste,  sogar  dorde),  ghedorst 
und  ghedorren;  4.  darf  (auch  derf),  dorven  (auch  durven  und  derven),  dorste 
(auch  ^/««/^  und  dorfte,  durfte),  kein  Part. 

Doghen  wurde  im  Nnl.  deugen  (vielleicht  Konjunktivform  mit  /-Umlaut), 
ganz  schwach  konjugiert.  Für  omien,  woneben  im  Mnl.  und  sogar  noch  im 
17.  Jahrh.  sehr  ofl  jonnen  vorkommt,  wurde  später  nur  eine  mit  ge  versehene 
Form  geonnen  gebraucht,  zusammengezogen  zu  gunnen,  das  ganz  schwach 
konjugiert  wird.  Dorren  und  dornen  wurden  durch  ihr  gemeinschaftliches 
Prät.  dorste  schon  im  Mnl.  mit  einander  verwechselt.  Seit  dem  16.  Jahrh. 
lauten  sie  durven  (wagen)  und  derven  (dürfen)  und,  werden  schwach  konjugiert, 
obgleich  Ho  oft  noch  ein  anorganisches  Prät.  darde  gebraucht.  Nur  ist  von 
durt'cn  auch  noch  ein  Prät.  dorst  neben  durfde  im  Gebrauch. 

1^  34.  .\nomala.  Unrcgelmässig  sind  mnl.  doen  (daneben  ein  seltenes 
doeien),  Prät.  dede,  dades,  dede,  daden,  dadet  oder  daet,  deden,  Konj.  dade,  ob- 
schon  Formen  mit  e  und  a  schon  früh  mit  einander  vertauscht  wurden:  Part. 
gheda-en.  Nnl.  doen,  Prät.  i.  3.  deed,  Plur.  i.  3.  deden,  2.  deedt,  Konj.  dede, 
Part,  gedaan.  Im  Mnl.  kommt  neben  einem  Imper.  doe  auch  doch  (und 
doech)  vor. 

iVilien  wird  im  Mnl.  und  Nnl.  ganz  schwach  konjugiert,  aber  die  3.  Pers. 
Sing.  Präs.  Ind.  hat  kein  t.  Im  Mnl.  kommen  aber  Formen  wie  du,  hi  it'Ut 
vor  neben  du  unlles,  hi  wille  und  vereinzelt  auch  hi  wele  als  Konj.  Neben 
dem  Prät.  wilde  ist  im  Mnl.  und  Nnl.  auch  wou{de)  im  Gebrauch. 

Die  Hilfsverben  sind  worden  (für  das  Passiv,  s.  I^  31),  euIUn  (fiir  das  Futurum, 
s-  S  33)  """^  hebten  und  sin.  Hebben  lautet  im  Präs.  mnl.  hebbe  (aus  habja), 
hei'es,  hevet  (auch  het,  hat),  hebben,  hebbet,  hebben,  Konj.  hebbe.  Nnl.  heb,  —  , 
heeft,  hebben,  hebt,  hebben,  Konj.  tubbe.  Prät.  mnl.  hadde  (aus  habda),  nnl. 
hati,  Konj.  hadde.  Part.  null,  und  nnl.  gehad  (aus  gehabd).  Zijn '  lautet  im 
Präs.  Ind.  mnl.  bim  (auch  bin  und  ben),  best  oder  bist  (auch  bes),  es  oder  is 
(filr  ist),  sijn,  sijt,  sijn  (nach  Analogie  der  ersten  Person;  das  Anfr.  hat  noch 
sint).  Nnl.  ben,  —  ,  is,  zijn,  ziß,  ziJn,  Konj.  zij;  aber  im  Mnl.  bei  fläm. 
Dichtern  auch  si  im  Ind.  Das  Prät.  lautet  mnl.  und  nnl.  was,  Plur.  waren,  Konj. 
wäre.  Part.  mnl.  ghesijn  und  ghewesen,  nnl.  nur  geweest  (gewesen  nur  noch 
als  Adj.),  Part.  Präs.  sijnde,  Inf.  zijn  oder  wezen,  Imper.  Sing.  nml.  wes,  nnl. 
wees,  Plur.  mnl.  weset,  weest,  nnl.  weest. 
'  s.  Kern.    TenLti.  V  89— 104. 

«J  35.  Übertritt  von  Verben  zu  einer  anderen  Konjugations- 
gruppe. Verschiedene  Verben  sind  im  Nl.  aus  einer  Klasse  in  eine  andere 
übergetreten.  Das  Verb  sj>ten  (aus  spm<an),  im  Mnl.  noch  Speech,  speghcn, 
ghespeghen,  überlebte  das  Mittelalter  nicht,  hatte  aber  damals  schon  die  aus 
spkvan  entwickelte  Nebenform  spuwen,  konjugiert  spau,  spomven,  ghespowven 
nach  Kl.  II,  doch  auch  schon  sdiwach,  wie  nach  dem  Mittelalter  stets.  Eine 
andere  Nebenform  war  auch  schon  im  Mnl.  spugen,  spoog,  spogen,  ghespogen. 
Berieten  ging  sofort  nach  dem  Verlust  des  h  (in  befelhan),  also  schon  im 
ältesten  Mnl.,  aus  der  III.  Kl.  in  die  IV.  über;  doch  hört  man  dann  und 
wann  noch  wohl  im  Prät.  be^iool,  bexwlen.  Treden  wurde  im  Mnl.  durch  Meta- 
the^is  lerden  und  trat  dann  zur  IV.  Kl.  über;  doch  nach  dem  Mittelalter  ging 
es  wieder  regelmässig  nach  Kl.  V.  Treffen  ist  schon  im  Mnl.  von  der  V.  in 
die  III.  Kl.  übergetreten.  Plegen  hat  im  Mnl.  als  Part,  gheplogen  (neben 
gheplien  mit  einem  Inf.  plien).  Es  gehörte  also  zur  IV.  Kl.  Diese  Form  er- 
scheint sogar  noch  bei  Vondel  neben  geplegen;  aber  seit  dem  18.  Jahrh.  ist 
das    ganze    Part,    in    Unbrauch   geraten.     Schon    im   17.  Jahrh.  entstand  das 
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unregelmässige,  aber  jetzt  ausschliesslich  gebräuchliche  Prät.  flacht,  plackten 
(gebildet  nach  Analogie  von  dacht,  bracht)  flir  das  frühere  plag,  plagen.  In 
der  Bedeutung  »begehen  (z.B.  ein  Verbrechen)«  ist  plege»  jetzt  nur  schwach. 
Ebenso  verpUgen. 

Von  VI  zu  VII  sind  im  Mnl.  schon  fast  ganz  übergetreten  wassen,  wasschen 
und  bakken,  und  mit  Umlaut  scluppen  und  heffen.  Formen  wie  hoef  und  scoep 
sind  im  Mnl.  selten  neben  biec,  wies,  wiesch,  hie/  und  schiep,  die  noch  stets 
gebraucht  werden,  abgesehen  davon,  dass  neben  wiesch  auch  waschte  gebräuch- 
lich ist  und  dass  biec,  wovon  man  bei  Vondel  noch  ein  Beispiel  findet,  im 
17.  Jahrh.  der  jetzigen  schwachen  Form  bakte  hat  weichen  müssen.  Eigen- 
tümlich sind  die  Part,  geschapen  (im  Mnl.  auch  gheschepen)  und  geheven  (mittel- 
brab.  auch  ghehaven).  IVaaien  ging  von  Kl.  VIII  zu  VI  über ;  doch  findet 
man  im  Mnl.  mitunter  noch  wieu  neben  den  gewöhnlichen  Formen  woei  und 
K'aaiäe,  die  jetzt  noch  immer  nebeneinander  gebräuchlich  sind.  Das  Part, 
war  nie  anders  als  geivaaid. 

Mehrere  Verben  sind  von  der  starken  Konj.  zur  schwachen  übergetreten. 
Ausschliesslich  schwach  sind  jetzt  dijen  (mnl.  deech,  deghen,  ghedegen,  doch 
auch  schon  schwach  und  seit  dem  1 7.  Jahrh.  nur  schwach ;  das  Part,  gedegen 
lebt  noch  als  Adj.),  beklijven  (im  Mnl.  noch  stark),  kwijnen  (im  Mnl.  noch 
stark);  II. Kl.  klieven  (im Mnl.  ausschliesslich  und  bei  Vondel  und  im  18.  Jahrh. 
noch  oft  stark),  riehen  (im  Mnl.  immer  und  bis  ins  18.  Jahrh.  noch  oft  stark, 
neben  der  noch  jetzt  starken  Doppelform  ruiken),  berouwen  (im  Mnl.  stark,  Prät. 
berau,  aber  auch  berieti,  Part,  berouwen;  im  17.  Jahrh.  schon  schwach);  III.  Kl. 
beigen  (im  Mnl.  stark,  bei  Vondel  schon  schwach,  doch  jetzt  noch  das  Part. 
ver böigen  als  Adj.),  berncn  (im  Mnl.  schon  bisweilen  mit  dem  schwachen  bernen 
verwechselt,  später  nur  schwach),  dorschen  (durch  das  o  im  Mnl.  bisweilen, 
später  nur  schwach),  hinken  (schon  im  Mnl.  schwach) ;  IV.  Kl.  stentn  (im  Mnl. 
Prät  stan),  helen  (im  Mnl.  sowohl  schwach  als  stark,  später  nur  schwach, 
doch  noch  immer  verholen),  beren  (im  Mnl.  schon  durch  Übergang  von  e  zu 
rt  vor  r  schwach :  baren;  nur  das  starke  Part,  jf*'^«?^«»  blieb  bis  heute  bewahrt; 
ontberen,  mnl.  sowohl  schwach  als  stark,  später  nur  schwach) ;  V.  Kl.  geschieden 
(mnl.  geschien,  ausser  deutschem  Einfluss  stets  schwach),  ktuden  (schon  im 
Mnl.  bisweilen,  später  nur  schwach),  leken  (mnl.  stark,  später  nur  schwach); 
VI.  Kl.  knagen,  schaven,  (ont)schaken,  gewagen  (alle  im  Mnl.  schon  schwach 
und  stark,  später  immer  schwach),  waden  (mnl.  noch  stark,  später  nur  schwach), 
waken  und  stappen  (mnl.  nach  VII  unec  und  stiep  und  auch  schwach,  wie 
später  immer),  beseffen  (im  Mnl.  besoef,  doch  auch  nach  VU  besief,  Part 
besetzen  und  auch  schwach,  wie  später  immer);  VII.  Kl.  ikrssen  (mnl.  stark 
und  schwach,  später  nur  schwach),  zaaien  und  kraaien  (mnl.  neben  der  ge- 
wöhnlichen schwachen  Form  auch  sieu  und  crieu,  später  nur  schwach);  XL  Kl. 
groeien  und  vloeken  (mnl.  selten  gr.'eu,  vliec,  meist  schwach,  wie  später  immer). 

Einige  Verben,  die  im  Mnl.  noch  fast  immer  stark  waren,  kommen  später, 
wie  auch  jetzt  noch,  sowohl  schwach  als  stark  vor,  näml.  grijnen,  krijschen, 
aantijgen  (oft  mit  liegen  flir  Hein  verwechselt)  und  kriiien  (mnl.  cruden).  Andere 
Verben,  die  im  Mn).  noch  fast  immer  ganz  stark  konjugiert  wurden,  behielten 
nur  bis  heute  das  starke  Part.,  nahmen  aber  ein  schwaches  Prät.  an,  nämlich 
II.  Kl.  brouwen  (im  Mnl;  auch  brim'en,  Prät.  brau,  doch  auch  damals  schon 
schwach),  III.  Kl.  bersten  oder  barsten  (noch  im  1 8.  Jahrh.  mit  einem  starken 
Prät.,  das  jetzt  wohl  nie  mehr  geschrieben  wird,  obgleich  es  in  Grammatiken 
noch  mitaufgenommen  ist),  IV.  KI.  tvreken  (schwaches  Prät  schon  bei  Vondel 
und  jetzt;  mnl.  wrac,  im  17.  und  18.  Jahrh.  auch  wrooi),  V.  Kl.  tcer'cn  (aus- 
schliesslich schwaches  Prät.  schon  im  16.  Jahrh.,  jetzt  auch  gewöhnlich 
schwaches  Part.),  VI.  Kl.  milen  (mnl.  noch  starkes  Prät,  später  nur  schwach), 
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laden  und  lachen  (bei  Von  de I  sind  loed  und  loegh  noch  im  Gebrauch  neben 
laadde  und  lachte;  bei  Dichtern  des  19.  Jahrhs.  findet  man  sogar  noch  loeg; 
aber  seit  dem  16.  Jahrh.  war  laadde  durch  Einfluss  des  schwachen  laden  ("ein- 
laden) in  Gebrauch  gekommen,  während  vom  schwachen  lachen  das  Prät  das 
des  starken  Verbs  allmählich  verdrängte;  das  Part,  gelacht  kommt  aber  nach 
dem  17.  Jahrh.  nicht  mehr  vor).  VII.  Kl.  bannen  und  spannen  (im  Mnl. 
schon  dann  und  wann,  seit  dem  i6.  Jahrh.  stets  schwaches  Prät.),  vouwen, 
spouwen  und  zouten  (schon  im  Mnl.  fast  nur  schwaches  Prät.),  VIII.  Kl.  raden 
(das  schwache  Prät.  erst  im  17-  Jahrh.  gewöhnlich,  doch  ried  ist  auch  jetzt 
noch  gebräuchlich  neben  raadde),  brculen  (neben  dem  schon  im  Mnl.  er- 
scheinenden schwachen  Prät.  ist  sogar  im  r 8.  Jahrh.  ^/>rf  noch  im  Gebrauch; 
Jetzt  aber  nicht  mehr),  IX.  Kl.  heeten  und  scheiden  (im  Mnl.  noch  starkes  Prät., 
sogar  noch  bei  Vondel  ein  einzelnes  Mal  hiet  wnA.  schied^  aber  im  18.  Jahrh. 
und  jetzt  nur  schwach). 

Umgekehrt  sind  einige  schwache  Verben  stark  geworden,  im  ältesten  Mnl. 
schon  lijkeny  gelijken,  das  nach  dem  Mittelalter  verlorene  finen ;  weiter  prijzen 
(im  Mnl.  schwach  und  stark),  zenden  (im  Mnl.  noch  gewöhnlich  schwach,  doch 
im  i6.  Jahrh.  schon  allein  stark),  trekken  (im  Mnl.  bisweilen  stark,  gewöhn- 
lich irecte,  ghetrect.  Die  starke  Form  ist  einem  verlorenen  treken  entlehnt 
und  ist  im  17.  Jahrh.  schon  ausschliesslich  im  Gebrauch),  hescluren  (jetzt  ver- 
loren bis  auf  das  starke  Part,  beschoren).  Im  14.  Jahrh.  wurden  allmählich 
stark:  wijzen,  belijden  (mnl.  belien),  kwijten  und  schenken,  alle  schon  im  14.  Jahrh. 
auch  stark.  Nach  dem  Mittelalter  wurden  stark:  spijten,  flutten,  dingen  (schon  im 
16.  Jahrh.  niu-  stark)  und  sehenden  bei  Vondel  und  noch  im  18.  Jahrh.  so- 
wohl schwach  als  stark,  aber  später  durch  die  Autorität  von  Moonen  und 
Ten  Kate  gegen  die  von  Huydecoper  nur  stark. 

Neben  der  ursprünglich  schwachen  Konjugation  nahmen  schon  im  Mnl. 
auch  die  starke  an  das  Verb  schuilen,  das  nach  dem  Mittelalter  verlorene 
prenden  oder  prinnen,  und  kleven,  das  jedoch  nach  dem  Mittelalter  wieder 
schwach  wurde,  wie  auch  eischen  (mnl.  auch  heeschen  und  vreeschen).  Nach 
dem  Mittelalter  wurden  sowohl  stark  als  schwach  konjugiert  vrijen  und  bezivijmen, 
während  stijven,  pluizen  und  schrikken  jetzt  Unterschied  in  der  Bedeutung  der 
starken  und  schwachen  Formen  aufweisen.  Im  14.  Jahrh.  findet  man  schon 
das  Prät.  vroeg  neben  vraagde;  später  kam  auch  ein  Prät.  joeg  neben  jaagde 
in  Gebrauch.  Sie  werden  noch  gebraucht,  doch  die  Part,  sind  nur  gevraagd, 
gejaagd. 

»536.  Konjugationsendungen.  Die  Endungen,  welche  im  Anfr.  schon 
tonlos  waren,  obschon  sie  noch  mit  verschiedenen  Vokalen  geschrieben  wurden, 
werden  im  Mnl.  schon  ausschliesslich  mit  tonlosem  e  geschrieben.  Die  einzigen 
Endungen  sind  e,  es,  et,  en,  ende.  Die  Geschichte  der  Endungen  beschränkt 
sich  also  auf  den  Verlust  des  e.  Nach  dieser  Synkope  oder  Apokope  blieb 
jedoch  der  früher  in  offenen  Silben  gedehnte  Vokal  auch  in  den  später  ge- 
schlossenen Silben  gedehnt. 

Präsens  Indik.  (stark  und  schwach).  Die  Endung  der  i.  P.  Sing,  ist 
anfr.  e,  auch  on  (sogar  in  der  starken  Konj.),  mnl.  e  nnd  bisweilen  en  bei 
schwachen,  jedoch  auch  bei  starken  Verben,  und  vorzüglich  auch  im  17.  Jahrh. 
(z.  B.  bei  Huygens)  bei  gaan,  staan,  doen,  wo  das  n  organisch  sein  kann, 
und  auch  bei  zien.  Das  e  fängt  an  im  15.  Jahrh.  apokopiert  zu  werden. 
Vondel  gebraucht  es  noch  vor  1626,  doch  später  selten.  Im  18.  Jahrh. 
suchte  Moonen  die  Form  mit  e  als  die  einzig  berechtigte  hinzustellen,  doch 
Ten  Kate  gibt  daneben  auch  die  apokopierte  Form  als  richtig  an,  und  seit 
der  Zeit  blieb  das  e  nur  im  gehobenen  Stil  und  in  Ausdrücken,  wie  zeggc 
(auf  einer  Quittung),  t'erblißie,  jierzoeke.    Die  Endung  der  2.  P.  Sing,  ist  anfr. 
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i$  (wie  auch  im  Asächs.),  mnl.  es  oder  s  und  daneben  mitunter  auch  st ',  eine 
Endung,  welche  im  17.  Jahrh.,  z.  B.  bei  Vondel,  die  gewöhnliche  ist. 
Damals  war  aber  schon  die  2.  P.  Sing,  nicht  mehr  lebendig.  In  der  Vorrede 
zu  seinen  Psalmen  (1580)  klagt  Marnix  darüber,  dass  das  von  ihm  noch  ge- 
brauchte Pron.  du  mit  den  dazu  gehörigen  Verbalformcn  aus  der  Umgangs- 
sprache verschwunden  sei,  während  es  in  seiner  Jugend  noch  gebraucht  worden 
sei,  und  dasselbe  lesen  wir  in  der  Tivcspraack  sov\  1584.  Schon  im  13.  Jahrh. 
hatte  man  angefangen  die  Franzosen  nachzuahmen,  indem  man  die  2.  P.  Plur. 
als  Höflichkeitsform  gebrauchte  anstatt  der  2.  P.  Sing.,  und  dadurch  wurde 
endHch  im  16.  Jahrh.,  vorzüglich  unter  dem  Einfluss  Dathccns,  die  2.  P.  Sing, 
gänzlich  verdrängt.  Im  1 7.  Jahrh.  suchte  man  sie  wieder  einzuführen ;  man 
findet  sie  bei  Hooft,  Huygens  u.  a.,  doch  fast  nur  in  der  Anrede  an  Gott. 
Vondel  gebraucht  sie  auch,  doch  nach  1625  nur  selten,  und  am  Ende  des 
i7.Jahrhs.  ist  auch  in  der  Schriftsprache  keine  Spur  davon  zurückgeblieben. 
Die  Endung  der  3.  P.  Sing,  ist  anfr.  it,  et  (schwach  auch  ot),  mnl.  et,  all- 
mählich auch  /,  und  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhs.  ausschliesslich  /.  Die 
i.P.  Plur.  ist  anfr.  ««,  mnl,,  nnl.  en;  die  2.  P.  anfr.  it,  et  (schwach  auch  0/), 
mnl.  et,  allmählich  auch  /,  und  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhs.  ausschliesslich 
/;  die  3.  P.  anfr.  itnt,  int  (schwach  auch  ont),  mnl.,  nnl.  en. 

Präsens  Konj.  (eigentlich  Optativ)  (stark  und  schwach):  Sing.  i.  P. 
anfr.  e  oder/,  mnl.,  nnl.  e;  2.  P.  anfr.  as  (?),  mnl.  es  oder  s,  bisweilen  est, 
wie  im  17.  Jahrh. ;  in  dem  Jahrhundert  verschwindet  diese  Person;  3.  P.  anfr. 
e,  i,  mnl.,  nnl.  e  (im  17.  Jahrh.  bisweilen  et);  Plur.  i.  P.  anfr.  on,  mnl., 
nnl.  en;  2.  P.  anfr.  //,  et,  mnl.  et  oder  /,  und  so  auch  im  17.  Jahrh.,  im 
18.  Jahrh.  nur/,  aber  im  19.  Jahrh.  seit  Weiland  wieder  et;  3.  P.  anfr.  on 
(in,  en),  mnl.,  nnl.  en. 

Prät.  Indik.  (stark):  Sing.  i.  P.  anfr.,  mnl.,  nnl.  keine  Endung.  Einmal 
kommt  im  Anfr.  riepo  vor,  und  auch  im  Mnl.  und  im  17.  Jahrh.  (z.  B.  bei 
Vondel)  bisweilen  eine  Form  mit  e;  2.  P.  anfr.  /  oder  e  und  abweichend 
davon  nach  Analogie  des  Präs.  im  Mnl.  es  oder  s  und  selten  st,  wie  im 
17.  Jahrh.  die  Regel  ist;  doch  später  verschwindet  diese  Person;  3.  P.  anfr. 
mnl.,  nnl.  keine  Endung,  ausgenommen  im  Mnl.  und  im  17.  Jahrh.  bisweilen  e; 
Plur.  I.  P.  anfr.  on,  mnl.  nnl.  en;  2.  P.  mnl.  et  oder  t,  später  nur  /;  3.  P. 
anfr.  on,  mnl.  nnl.  en. 

Prät.  Konj.  (stark):  Sing.  i.P.  anfr.  i  oder  e,  mnl.  nnl.  e;  2.  P.  mnl. 
es  oder  s,  selten  st,  wie  im  17.  Jahrh.  die  Regel  ist;  doch  später  verschwindet 
diese  Person;  3.  P.  anfr.  /  oder  e,  mnl.  nnl.  e;  Plur.  i.  P.  mnl.  nnl.  en; 
2.  P.  mnl.  et  oder  /  und  so  auch  im  17.  Jahrb.,  im  18.  Jahrh.  nur  /,  aber 
im   19.  Jahrh.  seit  Weiland  wieder  et;  3.  P.  anfr.  in,  mnl.  nnl.  en. 

Prät.  Indik.  und  Konj.  (schwach).  Sing.  i.  P.  anfr.  Ja  (konj.  di) 
mnl.  de,  selten  den,  was  jedoch  im  17.  Jahrh.  neben  de  (oder  te)  oft  (z.  B. 
bei  Huygens  und  Vondel)  vorkommt ;  seit  dem  1 8.  Jahrh.  nur  de  oder 
te;  2.  P.  anfr.  dos,  mnl.  des,  selten  dest;  wie  im  17.  Jahrh.  die  Regel  ist; 
später  aber  verschwindet  diese  Person;  3.  P.  anfr.  da  (konj.  di),  mnl.  de, 
selten  den,  was  jedoch  im  17.  Jahrh.  neben  de  (oder  te)  viel  vorkommt;  seit 
dem  18.  Jahrh.  nur  de  oder  te;  Plur.  i,  3.  P.  anfr.  don,  mnl.  den,  nnl.  den 
oder  ten;  2.  P.  mnl.  det,  selten  den,  was  im  17.  Jahrh.  eine  sehr  gebräuch- 
liche Form  neben  de  (te)  ist;  im  18.  Jahrh.  sind  den  (ten)  oder  de  (te)  die 
herrschenden  Formen,  aber  Ten  Kate  gibt  neben  den  (ten)  auch  det  (tet) 
an,  und  seit  Weiland  ist  das  im   19.  Jahrh.  die  gewöhnliche  Form. 

Durch  den  enklitischen  Gebrauch  der  Pron.  kommen,  hauptsächlich  im 
Mnl.,  allerlei  Nebenformen  vor,  die  hier  nicht  behandelt  werden  können.  Ich 
weise  nur  auf  das  Fortlassen  des  e/i  in   i.  3.  P.  Plur.  hin,  z.  B.  aetivi,  Ucpsi 


Digitized  by 


Google 


670  V.  Sprachgeschichte.     6.  Niederländische  Sprache. 

lind  auf  Formen  wie  neemdi,  naemdi,  segdi,  die  im  Mnl.  häufig  und  im  17.  Jahrb. 
fz.  H.  bei  Vondel  undBredero)  noch  manchmal  anstatt  n^^m/ ^^',  >M<m/ 
ghi,  scf;t  g/u  vorkommen.  Es  sind  Verbindungen  mit  Ji,  der  Nebenform  von 
gi,  und  entstanden  schon  in  einer  Zeit  als  die  Endung  noch  /  war,  aus 
Formen  wie  nemepi  (fiir  nemepji),  nätnepi  (für  nämepji),  seggepi  (flir  seggeßß). " 
Wird  _/<•  {Cur  jij)  im  17.  Jahrh.  und  später  (vorzüglich  im  19.  Jahrh.  nahm 
dieser  Gebrauch  überhand)  hinter  das  Verb,  gestellt,  so  wird  die  Endung  / 
weggelassen,  also  neem  Je,  zeg  je.  Die  2.  P.  Phir.  nimmt  dann  den  Vokal 
der  I.  P.  Sing,  an,  z.  B.  nam  Je.  Eine  merkwürdige  Erscheinung  in  der  nl. 
Konjugation  ist,  dass  durch  starke  Sucht  nach  Analogie  überall  der  /-Umlaut 
in  den  einzelnen  Personen  entfernt  ist. 

Der  Infinitiv  endigt  im  Mnl.  und  Nnl.  auf  en  und  kommt  mnl.  im 
(ienitiv  in  der  Form  ens,  im  Dativ  in  der  Form  ene  vor.  Nach  dem  Mittel- 
alter verschwand  die  Dativform  ganz  und  gar;  der  Genitiv  blieb  nur  in  ein- 
zelnen Ausdrücken,  wie  siaervens  moede. 

Das  Part.  Präs.  endigt  im  Mnl.  und  Nnl.  auf  ende,  end. 

Das  Part.  P  r  ä  t.  der  nicht  zusammengesetzten  Verben  hat  schon  im  Mnl. 
die  Vorsilbe  ge.  Nur  kommen  im  Mnl.  meist  ohne  ge  vor  die  Part,  comen, 
worden,  fanden,  leden  (vom  jetzt  veralteten  liden,  passieren)  und  blei'en  (da 
dies  flir  beleven  steht).  Ettn  hatte  im  Mnl.  meist  geten,  seit  dem  16.  Jahrh. 
gegeten. » 

Der  I  m  p  e  r.  Sing,  der  schwachen  Konjugation  endigte  mnl.  auf  e,  der 
der  starken  hatte  mnl.  keine  Endung,  ausgenommen  bei  den  yan-Verben 
bidden,  liggen,  zitten,  sweren  (schwören),  heffen,  scheppen,  lachen  (auch  beseffen), 
aber  im  Mnl.  findet  man  den  schwachen  Imper.  oft  ohne ,  den  starken  bis- 
weilen mit  e.  Bei  den  starken  Verben  ohne  e  blieb  der  kurze  Vokal  gesetz- 
massig  ungedehnt,  z.  B.  swich,  brec ,  et,  ge/,  doch  auch  breec,  eet  nach  Ana- 
logie des  Plur.  und  daneben  auch  schwache  Imper.  mit  kurzem  Vokal,  mac, 
vrath  nach  Analogie  der  starken.  Sehr  eigentümliche  Imper.  sind  im  Mnl. 
sich  (von  sien),  lach  (von  leun  neben  loten),  dwach  (von  dwaen),  slach  (von 
slaen),  doch  (von  doen),  ganc  (von  gaen),  stani  (von  staen).*  Nur  sich  kommt 
auch  im  17.  Jahrh.  in  der,  vorzüglich  bei  Bredero  gebräuchlichen,  Inter- 
jektion hem  sick!  (neben  hm  sie!  oder  kedaar,  d.  h.  kijk  daar)  vor.  Im  Nnl. 
hat  der  Imper.  Sing,  immer  eine  Form  ohne  e.  Der  Imper.  Plur.  hat  im 
Mnl.  el,  später  /. 

Eine  Spur  eines  Passiv  meint  Franck  zu  erkennen  im  mnl.  helede,  he/e, 

hüte  (war  genannt)  und  heteden,  heten,  hieten  (waren  genannt),  jetzt  heette  heetten. 

'  s.  Cosijn,  TtnLlb.\\\21^K..  Kern,  TenLlb.  V  lOI  f.    -   •  s.  Van  Heilen, 

TenUh.  111  91  f.,  Cosijn,   TenUb.  V  30t)— .^U.  —  •  Ober  die  westfläni.  Fomi  / 

(aus  yV,  gi)   für  ge   im  Mnl.  s.  Verwij.s,    Taalk.  Bijdr.   I   7—12.    —  ~*  s.  A.  de 

Jager   Verscheidenluden  1V5— 208,  Nitmoe  Versch.  46V  f. 

VUI.  GESCHICHTE  DER  NL.  DEKLINATION. 

J^  37.  Flexion  der  Substantiva.  Dadurch  dass  die  vokalischen  Stamm- 
sutüxe  tonlos  wurden,  gibt  es  schon  im  ältesten  Mnl.  keinen  bestimmten 
Unterschied  mehr  zwischen  der  Deklination  der  verschiedenen  Vokalstämme. 
Nur  einzelne  damals  schon  veraltete  Eigentümlichkeiten  erinnern  daran.  Der 
äugen  fältigste  Unterschied  ist,  dass  es  im  Mnl.  noch  Vokalstämme  gibt,  die 
im  Nom.  und  Acc.  Sg.  meist  auf  e  endigen,  und  andere,  die  dies  e  schon 
verloren  haben.  Auf  e  endigen  noch  i .  die  ä-  und  /«-Stämme,  z.  B.  aarde, 
btde,  groeve,  siele,  sorghe,  sprake,  vrese,  sende,  helle  u.  s.  w.,  während  beste  und 
schalie,  vermutlich  aus  dem  Plur.  abstrahiert,  sogar  jetzt  noch  auch  das  i  be- 
wahren;  2,  die  _/V»-Stämmc  mit  langem  Vokal,  z.  B.  herde,  molemtre  (und  die 
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übrigen  Wörter  auf  rtr^J,  armoede,  orconde,  beeide,  während  dagegen  dieyi!»-Stämmc, 
welche  kurzen  Wurzelvokal  haben ',  das  j  mit  dem  vorhergehenden  Kon- 
sonant assimilierten  und  also  das  e  verloren,  z.  B.  ric,  put,  kin,  net  u.  s.  w. 
doch  daneben  auch ,  durch  Analogie  (?)  rueghf  (anfr.  rukgi) ,  putte  (anfr. 
ptUte),  kinne,  nette  u.  s.  w.  und  stets  here  durch  den  Einfluss  des  r,  und  so- 
gar unter  Beibehaltung  des  /  nach  Vokal  /woi  (n.  doch  anfr.  f.  hoi),  ooi  (nur  f.), 
urspr.  also  vielleicht  _/(J-Stämmc ;  3.  die  i-  und  «-Stämme  mit  kurzem  Wurzel- 
vokal, z.  B.  m. :  grepe,  scghe,  scde,  vrede,  sone  u.  s.  w.  (ausgenommen  sUtch), 
n.  spere,  orloghe  {vce ,  zusammengezogen  aus  vehc,  nach  Synkope  des  h),  f. 
liore  oder  ditere,  stede  (neben  stat)  u.  s.  w.  und  die  Wörter  auf  sccpe  (neben 
scap,  wie  nur  im  Anfr.). 

Noch  immer  sind  einige  dieser  Wörter  kenntlich  durch  den  /-Umlaut, 
wie  1.  /(J-Stämme,  z.  B.  helle,  kenne,  bczie  u.  s.  w.,  2.  /^-Stämme,  z.  B.  ende, 
ervc,  eilende,  here,  net,  bed  u.  s.  w.,  3.  /-Stämme  mit  kurzem  Wurzelvokal, 
z.  B.  beke,  nese  (nnl.  neus),  sele  (auch  sale,  nnl.  nur  zaal),  stede,  duere,  euere, 
huege  u.  s.  w.  Übrigens  spielt  der  Umlaut  in  der  nl.  Deklination  keine  Rolle, 
denn  grade  wie  bei  der  Konjugation  sind  die  umgelauteten  Formen  überall 
verdrängt,  wenn  der  Nom.  Sg.  keinen  Umlaut  hatte.  Sogar  der  Unterschied 
durch  Umlaut  zwischen  Sg.  und  Plur.,  der  sich  im  Hd.  zeigt,  ist  im  Mnl. 
Ausnahme  und  nur  dialektischer  Natur.  Im  Nnl.  kommt  er  nie  vor.  Daher 
muss  man  den  jetzigen  Plur.  steden  von  stad  fiir  entlehnt  halten  von  den 
Sg.  stede  (im  Mnl.  kommt  auch  der  Plur.  stade  vor),  wie  man  in  lendenen 
(Plur.  von  lende)  und  lecrredenen  (Plur.  von  leerrede)  den  Plur.  hat  von  ver- 
alteten Sg.  lenden,  leerredene.  Wohl  zeigt  sich  im  Mnl.  und  auch  jetzt  noch 
ein  Lautunterschied  zwischen  Sg.  und  Plur.  bei  lid  (mnl.  auch  let),  gelid,  smid 
(mnl.  auch  smet) ,  scMp  (mnl.  auch  schfp),  spit  und  rif  (des  Segels)  mit  den 
Plur.  leden,  gelederen,  smeden,  schepen,  speten  und  reven  (mnl.  gewöhnlich  lede, 
smede,  schepe). 

Allmählich,  je  grösser  der  Einfluss  des  Holländischen  auf  die  Schriftsprache 
wurde,  wurde  auch  das  e  des  Nom.  Sg.  als  letzter  Rest  der  alten  Deklination 
apokopiert.  Es  wurde  im  17.  Jahrh.  als  eine  Eigentümlichkeit  des  Braban- 
tischen  betrachtet  und  von  vielen  Schriftstellern  weggelassen.  Am  längsten 
behauptete  es  sich  bei  weiblichen  <J-  und  /^-Stämmen ,  und  daher  fing  man 
an,  damit  die  Idee  einer  weiblichen  Endung  zu  verbinden,  so  dass  die  Wörter, 
welche  das  e  hielten ,  das  weibliche  Geschlecht  annahmen  (s.  §  40) ,  wenn 
sie  nicht  wie  scenke,  her  de  und  schütte  zu  schenker,  her  der  und  schutter  wurden. 
Schliesslich  blieb  das  Wort  vrede  als  einziger  männlicher  Vokalstamm  auf*  übrig, 
während  von  den  sächlichen  nur  emde  und  die  Kollektiven  mit  dem  Präfix 
ge  und  dem  Suffix  te,  wie  gebergte,  gevogelte  u.  s.  w.  das  e  behielten. 

Länger  behauptete  sich  der  Unterschied  zwischen  der  sogen,  schwachen 
(die  der  «-Stämme)  und  der  starken  Deklination  (die  der  Vokal-  und  starken 
Konsonantstämme) ;  aber  in  Übereinstimmung  mit  dem  Germ,  überhaupt  haben 
auch  im  Nl.  die  «-Stämme  das  Stammsuffix  im  Nom.  Sg.  abgeworfen  und 
endigen  sie  also  auf  ein  tonloses  e,  grade  wie  die  ä-  ja-  und  einige  jo,  i- 
und  «-Stämme;  und  wie  diese  verloren  auch  sie  nach  und  nach  das  e,  so- 
dass jetzt,  abgesehen  von  den  jetzt  weiblich  gewordenen  Wörtern,  nur  noch 
einige  männliche  Personennamen  wie  bade,  getuige  u.  s.  w.  es  besitzen.  Die 
sächlichen  «-Stämme,  harte,  oore  und  ooge,  teilten  das  allgemeine  Schicksal. 
Sie  neigten  im  15.  und  i6.  Jahrh.  zum  weiblichen  Geschlecht,  konnten  sich 
aber  schliesslich  nur  als  sächlich  durch  Apokope  des  e  behaupten. 

Stärker  als  im  Nom.  Sg.  musste  der  Unterschied  zwischen  starker  und 
schwacher  Deklination  sich  zeigen  in  den  anderen  Fällen.  Dio  starken 
Deklinationsendungen  der  männlichen  und  sächlichen  Wörter  hätten,  in  Übcr- 
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Einstimmung  mit  dem  Aufr.,  sein  müssen :  Sg.  Nom.  —  oder  e,  G.  es  oder  s, 
D.  e,  \.  -  oder  e;  Plur.  N.  e,  G.  e,  D.  en,  A.  e\  die  schwachen:  Sg.  N. 
und  A.  e  (der  Acc.  auch  schon  so  im  Anfr.),  alle  anderen  Fälle  m.  That- 
s.'ichlich  wurde  jedoch  nur  selten  der  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Deklinationsarten  beachtet,  und  kann  man  als  allgemeines  Paradigma  illrs  Mnl. 
hinstollcn:  Sg.  N.  —  oder  e,  G.  es,  s  oder  en,  D.  e,  A.  —  oder  e;  Plur. 
N.  e  oder  en,  G.  e  oder  en,  D.  en,  A.  e  oder  en.  Wie  hieraus  erhellt,  ist 
der  \).  und  A.  Sing,  auf  en  bei  schwachen  Wörtern  schon  seltene  Ausnahme. 

Bemerkt   zu  werden  verdient  noch  ,    dass  der  Gen.  Sg.  im  Mnl.  bisweilen 
keine  Endung  hat:   i.  bei   den   /ar-Stämmen   vader  und  broedtr,  in  Überein- 
stimmung mit  dem  westgerm.  Auslautgesetz;  2.  bei  einigen  «-Stämmen,  z.  B. 
tUs  sone  oder  soon,   in  Übereinstimmung   mit  dem  Asächs.  und  Ahd. ;  3.  bei 
Wörtern  die  auf  eine  Spirans  endigen ,  wie  visch,  bereh  u.  s.  w.,  sogar  noch 
im   17.  Jahrh.,  z.  B.  bei  Vondel.     Sehr  eigentümlich  ist  auch  die  Endung  s 
im   Nom.  und  Acc.  Plur.  bei    den    männlichen  /b-Stämmen    auf  er,    der    nur 
durch  friesischen  (oder  sächsischen)  Einfluss  erklärt  werden  kann,  z.  B.  sangers, 
und  der  sich,  wenigstens  schon  im  14.  Jahrh.,  auch  ausdehnte  auf  die  Wörter 
auf  el  und  en,  wie  distels  und  guUiens.     Die  sächlichen  «»-Stämme  (ausser  den 
einsilbigen    mit   kurzem    Wurzelvokal)   hatten    regelmässig    keine    Endung    im 
Nom.  und  Acc.  Plur.,  z.  ß.  die  woort,  die  wapen.    Die  sächlichen  s-Stämme, 
die    durch   den  Verlust   des  zu  r  gewordenen  z  im  Nom.  und  Acc.  Sg.  und 
sogar  schon  im  Gen.  und  Dat.  Sg.  mit  den  «Stämmen  übereinstimmen,  bilden 
also  im  Mnl.  (nicht  aber,   wie  es  scheint  im  Anfr.)  scheinbar  ihre  Mehrzahl 
durch  er.    Kind  z.  B.  wurde   im  Mnl.  also  dekliniert:   Sg.  N.  kint,  G.  kifUs, 
D.  kinde,  A.  kini,  Plur.  N.  kinder,  G.  /ändere,  D.  kindereri",  A.  kindtr.     Auch 
diese  jedoch  nehmen  oft,    sogar  schon  im   13.  Jahrb.,  hinter  er  die  Endung 
e  oder  en  (selten  s)  an  im  Nom.  und  Acc.  Plur.     Im  Nnl.  haben  sie  in  allen 
Fällen   des  Plur.  eren,   einige   auch    ers.     Nur   im  Mnl.  findet   man  mit  der 
Pluralendung   er  (oder  eren)  dann    und  wann   berder  (neben    berde,    nnl.  nur 
borden),  brattder  (neben  brande,  nnl.  verloren),   doeker  (neben  doeke,  nnl.  nur 
doeken),   gater  (neben  gaU,    nnl.  nur  gaien),   houter  (auch  noch  im   16.  und 
1 7.  Jahrh.,  neben  houte,  nnl.  nur  honten),  cruder  (neben  crude,  nnl.  nur  krui- 
den),  lover  (nnl.  ohne  Plur.),    riser  (neben    rise,  nnl.  gewöhnlich  ohne  Plur., 
sonst  ri/zen),  telgher  (neben  telghe,  nnl.  nur  telgen),  wiehter  (neben  wickle,  nnl. 
nur  Wichten).    Sowohl  im  Nnl.  als  im  Mnl.  findet  man  beenderen  (neben  beenen 
in    anderer  Bedeutung),    blöderen  (von  Bäumen,    neben  blöden),  eieren  (auch 
asächs.  eier),  hoenderen  (auch  asächs.  honer),  kabieren  (neben  kalven),  hinderen 
(mnl.  auch  kinde,  auch  afries.  kindar  neben   kinda),   kleederen  (neben  kleeden 
in  anderer  Bedeutung,  auch  afries.  cläthar  neben  clätha),  lammeren  (mnl.  auc)\ 
lamme),  räderen  (neben  roden),  runderen.    Nur  im  Nnl.  haben  eren:  geledcrcn, 
gemoederen,  goederen  (mnl.  goede),  liederen  (mnl.  liede),  Volkeren  (neben  volken. 
mnl.  nur  volke). 

Schon  in  der  mnl.  Periode  zeigt  sich  bei  den  meisten  Wörtern  die  Neigung 
im  Sg.  der  starken,  im  Plur.  der  schwachen  Deklination  zu  folgen,  und  im 
1 5.  Jahrh.  ist  es  schon  so  weit  gekommen,  dass  der  schwache  Gen.  Sg.  nur 
noch  bei  einer  sehr  kleinen  Anzahl  von  Wörtern  vorkommt,  die  immer  kleiner 
wird  und  sich  jetzt  beschränkt  auf  die  männlichen  Personennamen  auf  e  und 
acht  andere,  nämlich  mensch,  heer,  graaf,  hertog,  vorst  und  die  Lehnwörter 
prins,  paus  und  profeet.  Von  den  sächlichen  hat  nur  hart  den  Gen.  Sg. 
harten  bis  auf  unsere  Zeit  bewahrt.  Der  Gen.  Sg.  auf  s  (nie  mehr  es)  blieb, 
ausser  bei  den  sächlichen  Wörtern  auf  e  und  den  Wörtern ,  die  auf  einen 
Zischlaut  endigen,  welche  stets  durch  van  umschrieben  werden.  Nur  gebraucht 
man  noch  die  festen  Ausdrücke:    de  heer  des  huizes,  het  teeken  des  kruises,  de 
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macht  des  geestcs,  de  begcerlijkheden  iles  vleesches.  Der  Dat.  Sg.,  der  im  Mnl. 
noch  auf  e  endigte,  verlor  diese  Endung  allmählich.  Im  17.  Jahrh.  ist  sie 
schon  selten  und  später  verschwindet  sie  ganz,  ausser  in  einigen  der  gehobenen 
Schriftsprache  angehörigcn  festen  Ausdrücken.  Der  Plur.  auf  e  dagegen  wurde 
seit  dem  15.  Jahrh.  ganz  durch  den  auf  en  ersetzt.  Nur  Ausdrücke  wie  acht, 
veertien  daag,  een  pak  slaag  und  onder  de  voet  blieben  nach  Apokope  des  e 
ohne  Endung.  Auch  die  sächlichen  <?-Stämme,  welche  im  i ,  4  Plur.  im  Mnl. 
oft  noch  keine  Endung  hatten,  finden  sich  im  Mnl.  auch  schon  bisweilen  mit  der 
Endung  e  oder  en.  Nnl.  haben  sie  stets  en.  Nur  kennt  man  noch  den  Ausdruck 
op  de  been  und  sagt  man  nach  den  Grundzahlen  jaar  so  gut  wie  jaren  (irrtüm- 
lich auch  nur,  das  urspr.  F  war);  im  17.  Jahrh.  noch  in  de  wapen.  Ausser- 
dem nahm  die  Anzahl  der  Wörter  auf  j-  im  Nom.  und  Acc.  Plur.  stets  zu 
durch  den  Einfluss  der  franz.  Wörter  mit  dem  Plur.  auf  s.  Dieses  s  drang 
auch  in  den  Gen.  und  Dat.  Plur.  ein  und  herrscht  da  jetzt  in  allen  Wörtern, 
die  es  im  Nom.  und  Acc.  annahmen.  Es  sind  im  allgemeinen  alle  Wörter 
auf  d,  em,  en,  er,  ier,  aar,  aard  und  erd,  wovon  einige  im  gehobenen  Stil 
oder  mit  Unterschied  in  der  Bedeutung  (z.  B.  heidcncn,  Götzendiener,  heidens, 
Zigeuner)  ausserdem  eine  Form  auf  en  haben ,  weiter  mehrere  Fremdwörter 
und  einige  andere. 

Die  weiblichen  Wörter  haben  dieselbe  Geschichte  wie  die  männlichen  und 
sächlichen.  Schon  im  ältesten  Mnl.  ist  die  starke  Deklination  dabei  nicht 
mehr  geschieden  von  der  schwachen,  welche  selbst  wieder  allen  Unterschied 
zwischen  in,  an  und  /<J«-Stämme  verloren  hat,  so  dass  das  gewöhnliche  Para- 
digma dieser  Wörter  im  Mnl.  ist :  Sg.  N.  e,  G.  e  oder  en,  D.  e  oder  en,  A.  e 
(sehr  selten  eri),  Plur.  N.  e  oder  en,  G.  en  (sehr  selten  e),  D.  en,  A.  e  oder.^«; 
immer  mehr  Jedoch  nahmen  die  Formen  auf  en  im  Sg.  ab,  im  Plur.  zu.  Jetzt 
geht  der  Sg.  stets  ganz  auf  e  aus ,  wenigstens  wenn  dieser  Vokal  nicht  apo- 
kopiert  ist.  Der  Plur.  lautet  stets  ganz  en,  ausser  wo  der  Plur.  auf  s  einge- 
führt ist  in  denselben  Fällen  wo  er  bei  männli»iien  und  sächlichen  Wörtern 
vorkommt.  Im  Mnl.  haben  die  weiblichen  u-,  i-  (und  einige  <J-)Stämme  mit 
langem  Wurzelvokal,  wie  die  starken  Konsonantstämme,  keine  Endung  im 
Nom.  und  Acc.  Sg.,  und  entweder  keine  Endung  oder  e  (sogar  en)  im  Gen. 
imd  Dat  Sg. ;  ausserdem  aber  zeigt  sich  mitunter  bei  den  /-Stämmen  mit 
langem  Wurzelvokal  (wie  schon  im  Anfr.)  ein  s  im  Gen.  Sg.  und  sogar  im 
17.  Jahrh.  sind  Formen  wie  werelds,  machts  u.  s.  w.  nicht  ungewöhnlich.  In 
Zusammensetzungen ,  wovon  diese  Wörter  den  ersten  Teil  bilden,  findet  sich 
dieses  s  noch.  .Auch  nehmen  weibliche  Eigennamen  und  Verwandtschafts- 
namen schon  im  Mnl.  und  jetzt  noch  im  Gen.  Sg.  das  s  an ,  wenn  sie  vor 
dem  Wort  stehen,  das  sie  bestimmen. 

•  Eine  Unregelmässigkeit  zeigt  der  Plur.  von  koe.  Neben  der  schwachen 
Form  cotn  findet  man  im  Mnl.  auch  koeien,  welches  im  Nnl.  die  einzige  Form 
ist,  wie  vlooien  vom  Sg.  vloo.  - 

'  s.  E.  Sievers,    PBB  V  loi   ff.  —   •  För   das  i  in    sieradien,  klemoodUn   als 

Plur.  son  sieraadyklemood  ü.  Cosijn,   TenUb.X  70—75,   141—144,  Kern   TenlJb. 

1  132  -I40;  Ober   den  Plur.   des  mehrstüniniigert  man,   nänil.    mnl.  mannt  und  man, 

nnl.  mannen,   selten  und    ein  wenig   veraltet   mam.  und    nach    den  Urundzahlen  man 

s.  Kern,   TenlJt.  V   1  -9-  . 

«^  38.  Flexion  der  Adjektiva.  Auch  bei  den  Adjektiven  sind  alle 
Endungen  tonlos  geworden.  Im  Nom.  Sg.  müsste  ursprünglich  ein  Unter- 
schied gewesen  sein  zwischen  den  i>-Stämmen,  den  /(^-Stämmen  mit  kurzem 
und  den  /-  und  «-Stämmen  mit  langem  Wurzelvokal ,  die  die  Endung  ab- 
warfen, und  den  ^<7-Stämmen  mit  langem  und  /'-  und  »-Stämmen  mit  kurzem 
Vokal,  die  sie  in  der  Form  eines  tonlosen  e  behielten ,  unter  welcher  Form 
auch  das  w  der  wö-Stämme  bewahrt  blieb,  z.  B.  geh,  vale,  kale;    aber  nicht 
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nur  der  Übertritt  von  beinahe  allen  /'-  und  »-Stämmen  zuryö-Deklination,  son- 
dern auch  noch  allerlei  andere  Nebenumständc  haben,  schon  im  ältesten  Mnl., 
diese  Regel  schon  mannigfach  durchkreuzt.  Einige  ^i^-Stämme  kennzeichnen 
sich  noch  durch  y-Umlaut,  z.  B.  enghe,  edele,  erre,  strenghe  u.  s.  w. ,  so  dass 
z.  B.  das  mnl.  Adj.  ange  (für  ang)  sich  durch  Mangel  des  Umlauts  als  ur- 
sprünglicher «-Stamm  kennzeichnet ',  während  die  yi'-Stämme  mit  kurzem 
Vokal  in  der  Verdoppelung  des  Schlusskonsonanten  eine  Spur  hinterlassen 
haben,  so  dass  sich  das  Adj.  droog  durch  einfaches  g  als  /-Stamm  kennzeichnet, 
gegenüber  dem  hd.  trocken. 

Die  übrigen  Fälle  haben  durch  den  Einfluss  des  vorhergehenden  bestimmten 
Artikels  im  Mnl.,  wie  im  Germ,  überhaupt,  zum  Teil  die  sog.  pronominalen 
Endungen  angenommen.  Daher  im  Mnl.  die  folgenden  Endungen :  Sg.  Masc. 
N.  —  oder  e,  G.  es  oder  s,  D.  *«,  A.  en  oder  — ;  Fem.  N.  e  oder  — ,  G. 
ere,  re  oder  er,  D.  ere,  re  oder  er,  A.  e  oder  — ;  Neut.  N.  —  oder  e,  G.  es 
oder  s,  D.  en,  A.   —  oder  e;  Plur.  N.  e,  G.  ere,  re  oder  er,  D.  en,  A.  e. 

Es  verdient  noch  besonders  bemerkt  zu  werden,  dass  die  endungslose  Form 
des  Nom.  Sg.  sich  nicht  nur  auf  den  männl.  und  weibl.  Acc.  Sg.  erstreckte, 
sondern  sich  auch  bei  allen  anderen  Fällen  im  Sg.  und  Plur.  zeigte,  sogar  ziem- 
lich regelmässig  wenn  das  Adj.  prädikativ  gebraucht  wurde.  Dagegen  ist  so- 
gar der  weibl.  Nom.  Sg.  ohne  Endung  weniger  gebräuchlich  als  das  Anfr. 
vermuten  Hesse.  Weiter  muss  hingewiesen  werden  auf  die  verhältnismässige 
Seltenheit  der  vollständigen  Endung  ere,  welche  meistens  durch  Synkope  oder 
Apokope  re  oder  er  wurde.  * 

Neben  dieser  starken  Deklination  hat  im  Mnl.  auch  noch  die  schwache 
bestanden ,  welche  in  allen  Fällen  auf  en  hätte  endigen  müssen ,  ausser  im 
Nom.  Sg.  von  allen  Geschlechtern,  und  im  Acc.  Sg.  der  Neutra,  welche  aul 
e  endigten.  Diese  schwache  Deklination  ist  im  Mnl.  jedoch  grossenteils  mit 
der  starken  zusammengefallen.  Sie  zeigt  sich  noch  oft  im  Gen.  Sg.  Masc. 
auf  en  und  weit  seltener  im  Gen.  Sg.  Neutr.  und  im  Gen.  und  Dat.  Sg.  Fem. 
auf  en,  hat  aber  vielleicht  dazu  beigetragen ,  dass  im  Fem.  die  unflektierten 
Formen  viel  seltener  sind  als  die  auf  e. 

Nach  dem  Mnl.  kann  von  einem  Unterschied  zwischen  starker  und  schwacher 
Flexion  nicht  mehr  die  Rede  sein,  man  müsste  denn  die  unflektierte  Form, 
welche  in  prädikativem  Gebrauch  seif  dem  17.  Jahrh.  Regel  ist,  aber  in 
attributivem  Gebrauch  nur  bei  männlichen  qualitativen  Personennamen  vor- 
kommt und  regelmässig  bei  den  Sg.  Neutr.  angetroSen  wird,  wenn  der  un- 
bestimmte Artikel,  ein  unbestimmtes  Zahlwort  oder  Pron.  Poss.  vorhergeht,  staric 
nennen.  Merkwürdig  ist,  dass  nach  dem  Mittelalter  die  schwachen  Formen 
in  mehreren  Kasus  die  starken  verdrängt  haben.  Im  17.  Jahrh.  sind  die 
Endungen,  wie  noch  jetzt,  Sg.  Masc.  N.  e,  selten  — ,  G.  en,  D.  en,  A.  en, 
selten  — ;  Fem.  N.  e,  G.  e,  D.  e,  A.  e;  Neutr.  N.  e  oder  ,  G.  en,  D.  en, 
A.  e  oder  — ;  Plur.  N.  e,  G.  e,  D.  en,  A.  e.  Reste  der  pronom.  Flexion 
hat  man  nur  in  den  Adj.,  welche  als  Gen.  Part,  nach  unbestimmten  Zahl- 
und  Fürwörtern  stehen,  wie  iets  lie/s,  veel  goeds,  und  in  festen  Ausdrücken, 
wie  goedsmoeds ,  blootshoofds ,  ouder  gewoonte ,  te  goeder  trouw ,  aUenvegen. 
Übrigens  werden  Gen.  und  Dat.  oft  umschrieben  durch  van  und  aan,  die  jetzt 
den  Acc.  regieren ,  so  dass  jetzt  der  Dat.  Sg.  Neutr.  auf  en  beinahe  nie  ge- 
braucht wird,  ausser  in  festen  Ausdrücken ,  wie  7>an  goeden  huize,  in  koeUn 
bloede  u.  s.  w.  Von  de  1  aber  sagte  noch:  van  den  hoogen  paerdt,  met  afge- 
legden  ewatrde. 

Die  substantivisch  gebrauchten  Adj.  folgen  jetzt  der  Deklination  der  männl. 
und  weibl.  Personennamen  auf  e,  haben  also  im  männl.  Sg.  N.  D.  A.  e,  G.  en, 
Plur.  en;  im  weibl.  Sg.  e,  Plur.  en.     Die  Neutr.  endigen  auf  e  im  Sg.,  haben 
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aber  keine  Mehrzahl.  Im  17.  Jahrh.  kommt  bei  Dichtern  wie  Vondel, 
welche  sich  nach  dem  Lat  richteten,  auch  eine  sächliche  Mehrzahl  der  subst. 
gebrauchten  Adj.  vor  auf  en. 

Die  Superl.  auf  stc  (mnl.  auch  noch  este)  und  die  Ordinalzahlen ,  welche 
im  Mnl.  schon  öfter  schwach  als  stark  flektiert  werden  (ebenso  wie  auch  die 
Kompar.  auf  ^r  aus  ere,  mnl.  auch  re  und  die  Part  Präs.)  unterscheiden  sich  noch 
jetzt  durch  das  Bewahren  des  e,  selbst  in  den  Fällen,  wo  die  gewöhnlichen 
Adj.  dies  nicht  mehr  besitzen.  Unregelmässige  Steigerung  zeigen  im  Mnl. 
und  Nnl.  goed,  heter  (im  Mnl.  neben  dem  jetzt  verlorenen  Adv.  bet  und  hat), 
best;  sinkt,  mnl.  7vers  (nur  Adverb),  werst,  nnl.  siecht,  erger,  ergst;  veel  (mnl. 
noch  nur  als  Subst.  vele),  meer  (nur  als  Adv.  mnl.  auch  mee),  meest;  weinig, 
selten  luttel,  minder  (nur  Adv.  mnl.  min),  minst.  Klein  und  groot  haben  jetzt 
nur  einen  regelmässigen  Kompar.  und  Superl.,  aber  im  Mnl.  daneben  auch 
sehr  oft  minre,  minste,  meerre,  meeste.  Das  Adv.  laat,  welches  im  Nnl.  mit- 
unter auch  als  Adj.  gebraucht  wird,  hat  zum  Kompar.  later,  zum  Superl.  aber 
neben  laatst  auch  lest.  Von  Adverbien  gebildete  Superl.  sind:  eerste,  voorste, 
achterste,  ofperste,  hoi'enste,  anderste,  benedenste,  binnenste,  buitenste,  uiterste  und 
middelste. 

'  s.  O.  Behaghel.  Germ.  23.  275  IT.  —  '  Für  Einzelheiten  s.  Cosijn   TenUh. 
VI  148-157.  —  '  s.  Kern   Taalgids  I  83—87. 

§  39.  Deklination  der  Pronomina.  Der  Raum  gestattet  mir  nicht, 
alle  Pronomina  ausfiihrlich  zu  behandeln.  Nur  einzelne  Bemerkungen  können 
hier  gemacht  werden. 

Die  Personalia  sind  im  Mnl.  und  Nnl.  i.N.  ik,  G.  mijner,  mijns,  D.  A. 
mij,  me;  Plur.  N.  wij,  we,  G.  onzer,  ans,  D.  A.  ans  (im  Westfläm.  und  Holl. 
des  Mittelalters  auch  us);  2.  N.  du,  G.  dijner,  dijns,  D.  A.  cüj  (im  16.  Jahrh. 
aus  der  gebildeten  Umgangssprache,  im  17.  Jahrh.  aus  der  Schriftsprache 
verschwunden,  s.  §  36);  Plur.  N.  gij,  ge  (im  Mnl.  enklit.  /,  s.  »J  36,  nnl. 
auch  fam.  jij,  je  und  höflich  U,  d.  h.  Uive  Eaelheid),  G.  uuier,  uws,  selten  • 
uliei'er,  D.  A.  «,  selten  jou  (nnl.  auch  fam.  je);  3.  Masc.  N.  hij  (mnl.  enklit. 
/),  G.  zijner,  zijns  (mnl.  enklit.  es,  s),  D.  hem  (mnl.  auch  kerne,  htm,  enklit. 
em,  en),  A.  hem  (mnl.  selten  heme,  enklit.  ene,  ne,  en);  Fem.  N.  zij,  ze  (nml. 
auch  soe  got.  s6,  und  su  mhd.  siu),  G.  harer,  haers  (mnl.  auch  hare,  haer, 
haerre,  enklit.  ere,  re,  er),  D.  haar  (mnl.  auch  hare,  enklit.  ere,  re,  er),  A. 
ze,  haar  (mnl.  auch  hare);  Neut.  N.  het  oder  '/  (mnl.  enklit.  et),  G.  zijner, 
zijns  (mnl.  enklit.  es,  s),  D.  kern  (mnl.  auch  heme.  Mm,  enklit.  em,  en),  A. 
hct  oder  V  (mnl.  enklit.  et);  Plur.  N.  üj,  ze,  G.  mnl.  haers,  hare,  haerre, 
selten  hcns  (enklit.  ere,  re,  er),  nnl.  Masc.  (Neut.)  Aunner,  huns,  er,  selten 
hunlieder,  Fem.  harer,  haars,  er,  selten  haariicdcr ;  D.  mnl.  kern,  kirn,  hen 
(enklit.  cn),  nnl.  Masc.  (Neut.)  hun;  Fem.  kaar ;  A.  mnl.  kern,  ze,  nnl.  Masc. 
(Neut.)  hen,  zc,  Fem.  haar,  zc.  Abgesehen  von  dem  Verlust  der  Pron.  du  und 
soe  und  der  Verbannung  der  EnkUu  aus  der  Schriftsprache  ist  ein  wichtiger 
Unterschied  zwischen  Mnl.  und  Nnl.  der  von  den  Grammatikern  eingeführte 
Unterschied  von  hun  als  D.  und  ken  als  A.  Plur.  Beide  Formen  waren  ur- 
sprünglich die  nämlichen,  denn  hun  ist  eine  dialektische  .Aussprache  flir  hen. 
H  o  o  f  t  war  es  hauptsächlich  ,  der  das  Beispiel  zu  diesem  Unterschied  gab, 
aber  erst  im  19.  Jahrh.  ist  derselbe  herrschend  geworden.  Hoofts  Versuch, 
auch  im  D.  und  A.  Sg.  hum  (mnl.  bisweilen  home,  d.  h.  körne)  und  hem  zu 
unterscheiden,  misslang ;  hum  blieb  auf  die  dialektische  Umgangssprache  be- 
schränkt. Eine  weitere  Abweichung  des  Nnl.  vom  Mnl.  ist  die  Unterscheidung 
zwischen  Masc.  Neut.  Plur.  und  Fem.  Plur.,  die  erst  im  19.  Jahrh.  kon- 
sequent durchgeführt  ist.  Im  17.  Jahrh.  werden  huns,  hunner,  /laars,  harer 
im  Gen.  und  hun,   hen,   /laar  im  Dat.  und  .Acc.  noch   ohne  Unterschied  flir 
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alle  Geschlechter  gebraucht.  Eine  dialektische,  im  dichterischen  Stil  gebrauchte 
Nebenform  von  haar,  nämlich  tieur,  kommt  auch  schon,  doch  selten,  im  Mnl. 
vor  (geschrieben  höre). 

Während  des  Mittelalters  sind  die  Personalia  auch  als  Reflexiva  im  Ge- 
brauch, doch  im  15.  Jahrh.  erscheint  durch  deutschen  Einfluss  für  die  dritte 
Pcrs.  Sg.  und  Plur.  auch  zieh,  das  mehr  und  mehr  herrschend  wurde,  so  dass 
es  im  17.  Jahrh.  die  Personalia  der  dritten  Pers.  schon  fast  ganz  verdrängt 
hat.  Vondel  gebraucht  sie  noch  vor  1626,  später  selten,  und  im  18.  Jahrh. 
ist  zieh  schon  das  einzige  Reflexiv  der  dritten  Pers.  für  den  D.  und  A.  Sg. 
und  Plur.  aller  Geschlechter. 

Die  Possessiva  sind  im  Anfr.  min,  unsa,  tMn,  iuwa,  sin,  im  Mnl.  mi/n, 
ofu(e)  (im  VVestfläm.  und  Holl.  auch  wohl  use)  dijn,  das  seit  dem  17.  Jahrh. 
aus  der  Schriftsprache  verschwindet,  uw(e)  (auch  jotat<,  selten  ju),  zijn.  Das 
letzte  diente  anfänglich  nur  als  reflexives  Poss.  für  alle  Geschlechter  Sg.  und 
Plur.,  und  von  diesem  Gebrauch  finden  sich  im  Mnl.  noch  ziemlich  viel  Bei- 
spiele. Doch  wurde  es  im  ältesten  Mnl.  auch  schon  nicht  reflexiv  gebraucht; 
dann  aber  selten  fürs  Fem.  und  die  Mehrzahl.  Dafiir  blieb  der  Gen.  des 
Pron.  pers.  hare  im  Gebrauch;  doch  fing  man  auch  schon  bald  an  es  zu 
deklinieren,  als  ob  es  ein  gewöhnliches  Poss.  Fem.  und  Plur.  sei.  Die  De- 
klination der  Poss.  ist  im  Mnl.  die  der  starken  AdJ.  Von  mijn,  dijn  und  zijn 
waren  Jedoch  im  Nom.  Sg.  die  unflektierten  Formen '  weitaus  die  gebräuch- 
lichsten ,  während  onze ,  uwe  und  hare  in  diesem  Kasus  gewöhnlich  ein  e 
hatten,  obschon  auch  davon,  sogar  im  Plur.  unflektierte  Formen  nicht  selten 
waren.  Im  Nnl.  behauptet  sich  bei  diesen  Pron.  die  starke  Flexion  der  Adj. ; 
doch  die  unflektierten  Formen  beschränken  sich  auf  den  Nom.  Sg.  Masc.  und 
Neut.  Nur  onze  behält  auch  im  Nom.  Sg.  Masc.  das  e.  Der  Gen.  Sg.  lautet 
im  Mnl.  gewöhnlich  ans  statt  onses.  Mijnre,  dijnre,  sijnre  assimilieren  sich 
im  Mnl.  gewöhnlich  zu  mire„  dire,  sire  (auch  miere,  diere,  siere),  lauten  aber 
•  im  Nnl.  nur  mijner,  zijner.  Schon  im  15.  Jahrh.  erscheint  für  den  Plur.  der 
dritten  Pers.  auch  hun  (damals  noch  neben  hen).  Im  16.  Jahrh.  werden  hun 
und  haar  abwechselnd  für  alle  Geschlechter  des  Plur.  gebraucht ;  im  1 7 .  Jahrh. 
findet  sich  das  auch  wohl,  doch  hun  wird  von  der  Zeit  an  mehr  und  mehr 
auf  das  Masc.  und  Neut,  haar  auf  das  Fem.  beschränkt,  und  so  blieb  es  bis 
auf  unsere  Zeit.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  werden  durch  die  Vorschriften 
der  Grammatiker  immer  seltener. 

Wie  das  Poss.  wird  auch  das  Zahlwort  und  der  Artikel  een  flektiert.  Thtiee 
und  drie  werden  im  Nnl.  nicht  mehr  flektiert,  im  Mnl.  aber:  N.  A.  hvee,  drie, 
G.  tweeir,  drieer,  D.  tween,  drien.  Noch  Jetzt  sagt  man  tweeerlei,  drieerhatuie 
und  nach  Analogie  auch  vierderlei,  vijfderhande  u.  s.  w. 

Das  gewöhnliche  Demonstrativ  ist  Masc.  Fem.  die,  Neut.  dat  (im  Mnl. 
auch,  doch  selten,  datte).  Durch  Sucht  nach  Analogie  betrachtete  man  schon 
im  ältesten  Mnl.  die  als  den  Stamm,  hinter  den  dann  die  pronom.  Endungen 
gesetzt  wurden  {m  ist  Jedoch  stets  in  n  übergegangen}.  Nur  organisch  ist  der 
mnl.  Gen.  Sg.  Masc.  und  Neut.  des  (selten  tüs)  neben  dies  (nnl.  seit  dem  16. 
Jahrh.  auch  schon  diens ,  das  im  17.  Jahrh.  ausschliesslich  gebraucht  wird, 
wie  noch  jetzt).  Das  Neut.  hatte  im  Gen.  Sg.  im  Mnl.  auch  das  mit  a  nach 
Analogie  von  dat.  Die  unflektierte  Form  die  neben  dien  für  DaL  und  Acc. 
Sg.  Masc,  die  dann  und  wann  im  Mnl.,  sogar  noch  im  17.  Jahrh.  vorkommt, 
ist  Nachahmung  des  Gebrauchs  als  Relativ.  Als  Artikel  behauptete  das  Pron. 
seine  ursprünglichen  Formen  besser.  Zwar  sind  im  Mnl.  dieselben  Formen 
wie  beim  Demonstr.  die  gebräuchlichsten,  aber  daneben  findet  man  doch  auch: 
Sg.  Nom.  Masc.  und  Fem.  de,  Neut.  dat  (und  '/),  Gen.  Masc.  und  Neut.  des,  Fem. 
der.  Dat.  Masc,  Neut.  den,  Fem.  der,  Acc.  Masc  den  (und  auch,  sogar  noch 
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im  17.  Jahrh.  de),  Fem.  de,  Neiit.  dat  (oder  '/);  Plur.  Nom.  de,  G.  der,  D. 
den,  A.  de.  Im  17.  Jahrh.  verdrängten  diese  Formen  die  anderen  ganz  und 
gar,  und  jetzt  sind  sie  die  einzig  gebräuchlichen,  ausgenommen  dass  im  17. 
Jahrh.  das  Neut  dat  verdrängt  wurde  vom  Pers.  het,  das  also  im  Dialekt  als 
adjektivisches  Demonstr.  im  Gebrauch  geblieben  sein  muss,  und  jetzt  die  einzig 
sächliche  Form  ist  neben  der  Verkürzung  V. 

Andere  Demonstr.  sind  deze,  gtne,  zelf  und  zulk  (aus  siveRk,  mnl.  auch  selc). 
Deze,  Neut.  dit  (mnl.  auch,  doch  selten,  dttu)  wird  im  Mnl.  und  Nnl.  flektiert 
wie  die,  doch,  der  Gen.  Sg.  Masc.  Neut.  dezes  lautete  im  Mnl.  meist  decs  oder 
des.  Dezer,  mnl.  desere,  desre,  assimilierte  sich  im  Mnl.  auch  zu  derre.  Gene 
wird  dekliniert  wie  deze.  Im  Mnl.  lautet  Nom.  Acc.  Sg.  Neut.  nicht  nur 
ghene  und  gheen,  sondern  auch  ghent,  ghint  oder  ghont.  Im  Nnl.  ist  das 
Neut.  dieses  Fron,  ersetzt  durch  das  Adj.  gindsch.  Die  neutr.  Form  mit  / 
findet  sich  im  Mnl.  (vorzüglich  im  Limburgischen)  sonst  noch  nur  bei  alUt. 
Zelf  wird  im  Mnl.  meist  schwach  flektiert ,  doch  an  die  damals  auch  noch 
vorkommende  starke  Flexion  erinnert  noch  jetzt  der  Ausdnick  om  mijns,  zijns 
u.  s.  w.  zelfs  wil.  Im  jetzigen  Nl.  folgt  es  der  gewöhnlichen  Deklination 
der  Adj.,  wenn  es  nicht,  wie  meist  geschieht,  ganz  unflektiert  bleibt.  Die 
und  deze  haben  im  Mnl.  und  auch  noch  im  17.  Jahrh.  bisweilen  den  .Artikel 
de  (oder  die)  vor  sich.  Gene  und  zelve  bildeten  damit  verbunden  sogar  neue 
Wörter  mit  abweichender  Bedeutung :  degene  (auch  diegene),  dezelve  (mnl.  auch 
(Ueselve).  Degene  hat  im  Neut.  hetgeen ,  diegene  hat  datgene.  Hetgeen  war 
noch  im  17.  Jahrh.  rein  demonstr.,  wurde  aber  auch  in  derselben  Zeit  schon 
als  demonstr.-relativ  (--  dat,  wat)  gebraucht,  wie  im  18.  und  19.  Jahrh.  die 
Regel  ist.  Neben  dezelve  entstand  im  17.  Jahrh.  auch  dezelfde,  das  seit  dem 
18.  Jahrh.  nur  in  der  früheren  Bedeutung  von  dezelve  (d.  i.  latein.  idem)  ge- 
braucht wird,  während  dezelve  nur  die  Bedeutung  des  Demonstr.  die  oder  des 
Pers.  hij  behielt.  Übermässiger  Gebrauch  von  dezelve  in  dieser  Bedeutung  im 
ersten  Viertel  des  19.  Jahrhs.  (z.  B.  bei  Van  der  Palm  und  dessen  Nach- 
ahmern) verursachte  ein  von  Bilderdijk'  und  später  hauptsächlich  von  Van 
Lennep  angefilhrte  Bewegung  gegen  diesen  Gebrauch,  und  seit  der  Mitte 
des  19.  Jahrhs.  glaubt  man  sich  lächerlich  zu  machen,  wenn  man  es  ge- 
braucht. 

Das  gewöhnliche  Interrogativ  ist  männl.  und  weibl.  wie  für  Personen 
und  Neut.  wat  für  Sachen.  Wie  das  Demonstr.  tue  wurde  auch  schon  im 
ältesten  Mnl.  uie  als  der  Stamm  betrachtet,  hinter  den  die  Flcktionsendungen 
gesetzt  wurden.  Die  Deklination  war:  Sg.  Nom.  Masc.  Fem.  7.'/V,  Neut.  wat 
(bisweilen,  sogar  noch  im  17.  Jahrh.  bei  Brcdero  und  Huygens  watte). 
Gen.  wes  neben  wies  (Nnl.  nur  wiens) ,  Dat.  7t>ien ,  .\cc,  Masc.  Fem.  icien, 
Neut.  wat  (bisweilen  watte).  Ursprünglich  bestand  keine  besondere  Form  fürs 
Fem.  und  den  Plur.,  und  die  oben  genannten  Formen  wurden  denn  auch 
dafür  im  Mittelalter  noch  oft  gebraucht;  man  findet  sogar  im  17.  Jahrh.  mit- 
unter für  Gen.  Fem.  wies  oder  wicns.  Dat.  und  Acc.  Sg.  und  Plur.  wien. 
Doch  werden  auch  schon  im  Mittelalter  besondere  Formen  für  Fem.  und  Plur. 
der  drei  (Geschlechter  gebraucht  nach  .Analogie  der  Formen  des  Demonstr. 
Seit  der  Mitte  des  1  7.  Jahrhs.  sind  sie  für  immer  als  die  einzig  grammatisch 
richtigen  in  der  Sprache  angenommen.  Sie  sind:  Fem.  Sg.  N.  wie,  G.  uner 
ixan\.  auch  wiere),  D.  wier  oder  wie  (mnl.  auch  wiere),  A.  wie;  Plur.  der 
drei  (Jeschlechter  N.  wie,  G.  wier  (mnl.  auch  wiere),  D.  wien,  A.  wie.  Einen 
seltenen  Instrumentalis,  der  nach  dem  Mittelalter  jedoch  verloren  ging,  finden 
wir  in  den  fragenden  Adverbien  wie  {=^-  hd.  7f'/V,  im  Nnl.  jedoch  stets  das 
stammverwandte,  auch  im  Mnl.  gebräuchliche  hoe)  und  he>i  (=  warum).  Ein 
zweites  Interrogativ  das  sowohl  adjektivisch  als  substantivisch  gebraucht  wird. 
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ist  welk  (aus  *kweltk).  Die  Deklination  ist  im  Mnl.  die  eines  starken  Adj-, 
im  Nnl.,  mit  seltenen  Ausnahmen,  die  eines  gewöhnlichen  Adj.,  mit  stets 
umschriebenem  Gen. 

Als  Relativ  ist  im  Mnl.  das  undeklinierte  die  (vgl.  ags.  dhe,  asächs.  Ihe) 
im  Gebrauch,  aber  im  17.  Jahrh.  hört  das  auf.  Weiter  dient  im  Mnl.  das 
Demonstr.  die  in  allen  Kasus  als  Relativ,  und  ebenso  das  fragende  wie,  doch 
nicht  im  Nom.  Im  Nnl.  wurden  allmählich  im  Nom.  und  Acc.  die  Formen 
des  Pron.  die,  im  Gen.  und  Dat.  die  des  Pron.  ivie  mehr  und  mehr  gebräuch- 
lich, und  jetzt  ist  das  die  Regel.  Nur  gebraucht  man  das  sächliche  wat  an- 
statt dat,  wenn  das  Antecedcnt  ist  al,  alles,  dat  oder  datgene.  Als  Relativ 
wird  im  Mnl.  auch  noch  diewelke  {davdke),  tlatwelke  (hehcelke)  gebraucht  Im 
Nnl.  kommt  das  Masc.  und  Fem.  selten  mit  dem  vorgesetzten  de  vor.  Es 
lautet  jetzt  welke,  doch  das  sächl.  lautet  substantivisch  noch  hetwelk  und  ad- 
jektivisch welk  im  Nom.  und  Acc.  Sg.  Der  Gen.  Sg.  Neut.  ist  jetzt,  grade 
wie  der  des  Masc,  av/fe.  Ist  das  Relativ  zugleich  Demonstr.,  dann  hat  es 
jedoch  stets  die  Form  des  Interrog.  wie  im  Nnl.,  die  des  Relativs  die  im  Mnl. 
Daneben  wird  dann  auch  im  Mnl.  so  wie  und  so  wie  so  (mhd.  S7i<er)  gebraucht 
und  jetzt  ahvie,  alwat.     Es  ist  dann  eigentlich  Pron.  indcfinitum. 

Andere  Indcfinita  sind:  wat  (=  hd.  etwas);  mnl.  iet,  tuet,  nnl.  iets,  niets 
(^^  iet,  nie!  ~  Gen.  Sg.  von  't);  mnl.  ieman,  nieman  (Gen.  iemans,  D.  .\. 
iemanne),  nnl.  iemand,  niemami  {(jcn.  mit  s);  men  (nurN.  S.);  ieder,  een  iegelijk, 
elk,  zeker  (das  latein.  securus,  aber  in  der  Bedeutung  des  latein.  quidam),  nebst 
dem  reziproken  elkander  und  malkander,  im  Mnl.  noch  in  zwei  Wörtern  ge- 
schrieben: elk  und  maUt  {^^  manlijc,  d.  h.  jeder  der  Männer)  als  Subjekt, 
ander  als  Objekt  des  Satzes,  aber  jetzt  stets  (ausser  im  Gen.  elkanders,  mal- 
kanders)  als  Ganzes  im  Dat.  und  Acc,  aber  ohne  Endung,  im  Gebrauch. 

•    Bilderdijk,    Nieuuit    Taal-    tn   Dichlkuiidige    Verschtidenhedtn ,    lll    (1820) 
121—154. 

IX.  GESCHLECHT  DER  SUBSTANTIVA  IM  NL. 

»j  40.  Geschlechtswechsel  einzelner  Wörter.  Infolge  der  Ver- 
wirrung der  grammatischen  Formen  im  15.  und  16.  Jahrh.  ist  u.  a.  auch  das 
Geschlecht  vieler  Wörter  ein  anderes  geworden ,  obschon  auch  vor  dieser 
Zeit  bei  vielen  Wörtern  eine  Neigung  zum  Geschlechtswechsel  bemerkt  wer- 
den kann.  Die  Hauptursache  dazu  war  die  vorzüglich  in  Holland  stark  zu- 
nehmende Sucht  das  tonlose  e  der  Endungen  zu  apokopieren.  Am  längsten, 
bei  einigen  Schriftstellern  sogar  bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhs.,  bot  das  e 
der  weiblichen  i-Stämmc  Widerstand,  aber  schon  im  17.  Jahrh.  hielt  man 
die  Formen  mit  e  für  brabantisch.  Dadurch  entstand  die  Meinung,  dass  alle 
Wörter ,  welche  auf  e  endigten ,  weiblich  sein  müssten ,  und  so  gingen,  be- 
sonders seit  dem  17.  Jahrh.,  mehrere  männl.  und  sächl.  Wörter,  die  das  e 
behalten  hatten,  zum  weibl.  Geschlecht  über,  z.  B.  armoede  (mnl.  N.  und  F.), 
ellemle  (mnl.  N.,  selten  F.),  kudde  (mnl.  schon  F.,  selten  noch  N.),  kunne 
(mnl.  N.  und  F.),  oorkonde  (nml.  N.  und  F.),  bete  (mnl.  gewöhnlich  F.,  bis- 
weilen noch  M.) ,  schrede  (mnl.  gewöhnlich  F.,  bisweilen  noch  M.) ,  sncde 
(mnl.  M.  und  F.),  zege  (mnl.  M.,  bisweilen  schon  F.),  mede  (mnl.  M.  und  F.), 
zede  (mnl.  M.  und  F.),  scade,  scaduw  (mnl.  M.  und  F.).  Alle  diese  Wörter 
werden  im  17.  Jahrh.  schon  ausnahmslos  weiblich  gebraucht,  ausser  heet,  das 
noch  wohl  männl.  vorkommt,  z.  B.  bei  Von  de  1  und  auch  jetzt  noch  als 
männl.  vom  weibl.  bete  unterschieden  wird.  Andere  männl.  und  sächl.  Wörter 
sind  weibl.  geworden,  obschon  sie  allmählich  sogar  das  tonlose  e  verloren, 
z.  B.  weite,  weit  (mnl.  M.),  kinne,  kin  (mnl.  N.,  selten  M.),  broke,  breuk  (mnl.  M., 
doch  auch  schon  F.),  hope,  heup  (mnl.  M.  und  F.),  core,  keur  (mnl.  M.  und  F.), 
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toge^  teug  fmnl.  M.  und  F.),  vloge^  fleug  (mnl.  M.  und  F.),  zale,  zaai  (mnl.  M. 
und  F.),  spere,  Speer  fmnl.  N.) ;  nebst  den  männl.  «-Stämmen,  die  auch  etwas 
länger  das  e  behielten,  doch  es  später  beinahe  alle  verloren,  und  alle  schon 
im  Mnl.  neben  dem  männl.  auch  das  weibl.  Geschlecht  aufweisen,  z.  B.  galge, 
galg,  hage,  haag  (jedoch  noch  M.  im  Eigennamen  Den  Haag '),  hope ,  hoop, 
mage,  maag,  mane,  maan,  rogge,  schade,  sterre,  ster,  t>ane,  vaan,  7Volke,  wölk. 
Auch  diese  Wörter  waren  im  17.  Jahrh.  schon  alle  weibl.,  ausser  keur,  das, 
z.  B.  bei  Vondel  und  Huygens,  noch  wohl  einmal  als  M.  gebraucht  wird, 
und  teug,  das  bei  Vondel  und  De  Decker  noch  wohl  einmal  als  M.  vor- 
kommt. 

Ohne  Einfluss  des  e  sind  schon  sehr  früh  weiblich  geworden  die  ursprüng- 
lich sächlichen  korenaar  (mnl.  schon  F.),  wet  (mnl.  selten  N.,  meist  F.),  die, 
dij  (mnl.  N.  und  F.),  knie  (mnl.  N.  und  F.),  welche  im  1 7.  Jahrh.  ausnahms- 
los weibl.  sind;  und  die  ursprünglich  männl.  brij,  welches  im  Mnl.,  ja  sogar 
noch  im  17.  Jahrh.  männl.  war,  und  sneeuw,  das  im  Mnl.  gewöhnlich  männl. 
ist,  als  solches  auch  im  17.  Jahrh.,  z.  B.  bei  Vondel,  vorkommt,  doch  von 
Hooft  schon  weibl.  gebraucht  wird,  und  im  18.  Jahrh.  entweder  als  N.  (wie 
bei  Moonen)  oder  als  F.  gebraucht  wird. 

Umgekehrt  sah  man  auch  in  weibl.  /-  und  //.Stämmen,  die  im  Mnl.  nicht 
auf  ein  tonloses  e  endigten,  und  häufig  im  Gen.  Sg.  ein  s  annahmen,  männl. 
Wörter.  So  wurden  die  ursprünglich,  und  im  Mnl.  noch  gewöhnlich,  weib- 
lichen, aber  auch  damals  schon  bisweilen  männlich  gebrauchten  Wörter  im 
Lauf  des  1 7.  Jahrh.  männlich ,  z.  B.  oogsi,  nood  (noch  stets  ter  namvernood), 
spoed,  tijd  (noch  stets  indertijd,  mcttertijd)  und  wand,  die  von  Hooft  noch 
bisweilen  weibl.  gebraucht  werden ,  und  arbcid,  last,  gloed  und  focht,  die  im 
17.  Jahrh.  kaum  anders  als  männl.  gefunden  werden. 

•Auch  die  Konsonantstämme  nacht  und  horch,  die  im  Mnl.  nur  selten 
männl.  vorkommen,  und  im  17.  Jahrh.  schon  ziemlich  allgemein  (z.  B.  von 
Hooft)  männl.  gebraucht  werden,  sind  jetzt  ausschliesslich  männl.,  ausser 
dass  die  Nebenform  hurcht  (mit  paragog.  /)  weibl.  ist,  und  dass  das  alte  (Je- 
schlecht  von  nacht  in  mitldernacht  bewahrt  ist.  Einige  weibl.  Wörter  sind 
sogar  sächl.  geworden,  schon  im  Mnl.,  nämlich  schri/t,  das  jedoch  im  17. 
Jahrh.  (und  auch  bei  Moonen)  noch  meist  weibl.  ist  und  dieses  Geschlecht 
auch  jetzt  noch  bewahrt  hat,  wenn  von  der  Bibel  die  Rede  ist  als  de  heilige 
Schri/t,  und  gaveld  und  geduld  die  dem  als  sächl.  aufgefasstcn  Präfix  ge  ihre 
Geschlechtsvcränderung  zu  danken  haben. 

Ganz  isoliert  stehen  einige  männl.  Wörter,  die  sächl.  wurden,  z.  B.  gehörte, 
geloof  und  licliaam,  welche  schon  im  Mnl.  als  N.  vorkommen  und  im  17.  Jahrh. 
ausschliesslich  N.  sind,  päd,  noch  M.  im  Mnl.,  im  16.  Jahrh.  und  bei  Vondel, 
aber  bei  Hooft  N.  und  so  regelmässig  im  18.  und  i<).  Jahrh.,  und  scliild, 
sogar  bei  Moonen  noch  männl.  und  erst  regelmässig  N.  seit  dem  18.  Jahrh. 
Dagegen  wurden  M.  die  Neutra  afgrond  (mnl.  N.,  selten  M.,  im  17.  Jahrh.  N. 
tmd  M.,  im  r8.  Jahrh.  M.)  und  oorlog  (schon  im  16.  Jahrh.  mitunter  männl., 
im  17.  Jahrh.  meist  M.,  aber  bei  Hooft  und  Vondel  auch  noch  N.  und 
sogar  F.,  später  stets  M.). 

.\usserdcm  liefen  viele  Wörter  Gefahr  ihr  (ioschlecht  zu  wechseln ,  sind 
aber  schliesslich  doch  wieder  zum  alten  Geschlecht  zurückgekehrt.  Spuren 
dieses  Geschlechtswechsels  sind  übrig  geblieben  in  einigen  festen  .Ausdrücken, 
z.  B.  ter  Wille  van,  om  der  wille,  ter  goeder  naam ,  ter  oore  körnen ,  ter  harte 
gaan,  van  ganscher  harte. 

•  J.  Ver'hdii.    Ttjdsekrlß  V   100—104, 

,S  41.  Geschlecht  der  Nominalsuffixe.  Das  Suffix  are  (wg.  ärjo), 
ere  (nur  dial.  erc),  nnl.  tuir,  er,  blieb  als  Endung  der  männl.  Personennamen 
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natürlich  männlich.  So  blieben  auch  männl.  die  männl.  <>-Stäinme  auf  er,  en, 
el  und  tni  (mnl.  auch  re,  fu,  le,  me),  wie  auch  der  männl.  «-Stamm  MJtsetn, 
der  im  Mnl.  jedoch  dann  und  wann  wcibl.  vorkommt.  Männl.  blieben  die 
ursprünglich  männl.  Wörter  auf  ing  und  ZrV^.  Die  auf  /iom  (dSmo)  wurden 
verwechselt  mit  den  sächl.  auf  dorn,  und  später  wieder  nach  einem,  übrigens 
nicht  konsequent  divchgefuhrten,  Unterschied  in  der  Bedeutung  in  männl.  und 
sächl.  geschieden. 

Sächl.  blieben  die  sächl.  «^-Stämme  auf  er,  en,  el  (mnl.  auch  re,  ne,  U) 
und  die  Verbalsubstantiva  auf  sei.  Die  Diminutiva  auf  Ujn,  ken  und  je  (IJe, 
pje)  hielten  das  sächl.  Geschlecht.  Den  alten,  doch  nicht  mehr  als  Diminutiva 
gefühlten  Verkleinerungswörtern  auf  el  schrieben  unsere  Grammatiker,  in  Nach- 
ahmung der  Analogiclehre  der  latein.  Grammatiker,  das  Geschlecht  des  Gnnid- 
wortes  zu.  Die  nicht  mehr  als  Diminutiva  gefühlten  Wörter  auf  In  (später 
en),  wie  mnl.  hoekijn,  mnl.,  nnl.  veulen,  kieken  oder  kuiken  u.  s.  w.  blieben 
sächlich. 

Sächl.  blieben  die  Verbalsubstantiva  mit  dem  Präfix  ge  und  andere  Wörter 
mit  ge  und  dem  Suffix  tc,  welche  meist  später  das  e  apokopierten,  wie  gerecht, 
geslacht,  zum  Teil  behielten  wie  gebergte,  geiwgelte  und  andere  Kollektiva.  Die 
sächl.  Wörter  auf  scepe,  scap  (aus  scapi),  welche  mnl.  noch  vorkommen,  wurden 
verwechselt  mit  den  weibl.  auf  scepe,  scap  (aus  scapi).  Im  17.  Jahrh.  hat 
man  nur  Wörter  auf  schap,  die  der  Bedeutung  nach  in  weibl.  und  sächl.  ein- 
geteilt wurden,  wie  noch  jetzt.  Die  sächl.  auf  heide  (aus  haidjo)  und  (n)isse, 
(n)esse  (aus  niss/o,  nmsjo) ,  welche  im  Mnl.  noch  mitunter  vorkommen ,  sind 
im  17.  Jahrh.  schon  alle  weibl.,  ausser  vonnis,  das  jetzt  noch  sächl.  ist,  und 
getuigems,  das  noch  sächl.  und  weibl.  gebraucht  wird. 

Die  weibl.  Wörter  auf  de  (aus  pä),  später  meist  Ar,  behielten  ihr  Geschlecht, 
wie  auch  die  weibl.  auf  ele,  ere,  ene,  welche  jedoch  das  e  im  Nnl.  apokopierten. 
Die  weibl.  «-Stämme  auf  st,  von  Verben  abgeleitet,  haben  meist,  doch  nicht 
ohne  Kampf,  ihr  Geschlecht  behalten,  deshalb  aber  auch,  sogar  schon  im 
Mnl.  oft  ein  anorg.  e  im  Nom.  und  Acc.  Sg.  angenommen '.  Dienst ,  das 
ein  männl.  o-Stamm  war,  hat  durch  alle  Zeiten  hindurch  sein  (>eschlecht  be- 
wahrt, obschon  im  18.  Jahrh.  die  Analogie  mit  den  anderen  Wörtern  auf  st 
und  die  Sucht  das  zusammengesetzte  godsdknst  weibl.  zu  machen  wie  das 
franz.  religion  manchen  Sprachlehrer  verführt  hat  diesem  Wort  das  weibl.  Ge- 
schlecht zuzuerkennen.  Die  Endung  ster,  die  besonders  im  Nnl.  weibl.  Personen- 
namen bildet  neben  männl.  auf  er,  brauchte  natürlich  ursprünglich  nicht  nur 
weibl.  zu  sein 2,  machte  aber,  dass  schon  im  Mnl.  das  Wort  ekster  weibl. 
wurde.  Weibl.  sind  auch  die  Personennamen,  die  im  Mnl.  auf  inne,  ese  oder 
se  und  ^e  oder  ege  endigen,  z.  B.  coninginne,  meesterse,  makerige,  seit  dem 
1 7 .  Jahrh.  auf  in,  es,  egge  mit  Accentverschiebung :  koningin,  meesteres,  dievegge. 
Die  weibl.  auf  inge,  ing  (aus  ungä),  von  Verben  abgeleitet,  und  die  auf  heit, 
fieid*,  hede  (nnl.  nur  heid,  Plur.  heden),  nisse,  nnl.  nur  nis  (aus  nissti,  nussä)  und 
scepe,  scap,  nnl.  nur  schap  (aus  scapi)  behielten  ihr  Geschlecht,  abgesehen 
von  dem  oben  Bemerkten. 

'  Van  Hellen.   Tijdschrift  II  47  f.     -    «  Kern.   TenUb.  V  :J2— 34 

^  42.  Geschlecht  der  Lehnwörter.  Lehnwörter  behielten  in  der  Regel 
das  Geschlecht,  welches  sie  in  der  ursprünglichen  Sprache  hatten.  Bemerkt 
zu  werden  verdienen  nur  die  männl.  vorm,  persoon,  mostaard  und  troep,  welche 
im  Franz.  weibl.  sind,  und  beest  und  uur,  die  im  Mnl.  noch  immer,  im  17. 
Jahrh.  noch  meist  weibl.  sind,  aber  im  Lauf  des  17.  Jahrhs.  sächl.  wurden. 
Doch  sagt  man  noch  immer  de  beest  speien  und  te  goedcr  urt.  Man  bedenke 
weiter,  dass  viele  lateinischen  Wörter  durch  Vermittelung  des  Franz.  ins  Nl.  ein- 
gedrungen sind,  und   dass  sächl.  Wörter  wie  lilium,  folium,  premhtm,  mirnitm. 


Digitized  by 


Google 


Geschlecht  der  Substantiva.  ööi 


ottum ,  chronicum  infolge  ihrer  Mehrzahl  auf  a  als  weibl.  Wörter  autgefasst 
wurden  und  so  zu  den  nl.  weibl.  Wörtern  leite,  foelie ,  premie ,  menie ,  oüe, 
kroniek  geworden  sind. 

Das  Nl.  hat,  vorzüglich  nach  dem  Mittelalter,  viel  Gebrauch  gemacht  von 
betonten  franz.  Endsilben.  Die  fremde  Endung  ier  (auch  entwickelt  zu  enier) 
bildet ,  auch  hinter  nl.  Wörter  gefügt,  männl.  Personennamen ,  wie  tuinier, 
herbergier,  wie  auch  ist  (auch  enisl),  z.  B.  bloemist ,  drogist,  klokkenist.  Die 
Endung  ij  (franz.  ie,  auch  entwickelt  zu  erij,  ernij),  bildet  weibl.,  besonders 
von  Verben  abgeleitete  Wörter ,  z.  B.  kleedij ,  visscherij ,  smederij ,  slmHinij. 
Nur  schilderij  wird  auch  oft  sächl.  gebraucht,  wie  auch  das  Fremdwort  genic, 
das  in  der  Bedeutung  das  Genie  immer  sächl.  ist.  Dasselbe  gilt  von  ci'an- 
gelte  und  concilie  aus  den  latcin.  n'angelium,  concilium.  Weibl.  sind  die  Wörter 
mit  der  Endung  age  ',  wie  vrijage,  lekkage.  Nur  bosschage  ist  sächl.  wegen 
des  Gnmdwortes,  und  dies  Geschlecht  hat  auch  das  Fremdwort  personage. 
>  L.  A.  te  Winkel,   TaalgiJs  1  217-  21V- 

«I  43.  Geschlechtsbestimmung  durch  die  Grammatiker.  Dass  im 
Nnl.  so  oft  Geschlechtswechsel  stattgefunden  hat,  ist  zum  Teil  die  Folge 
gewesen  von  der  schon  im  16.  Jahrh.  (vielleicht  sogar  schon  früher)  herr- 
schenden Eigentümlichkeit  der  Niederländer,  das  Flexions-«  in  der  Umgangs- 
sprache wegzulassen  und  diesen  Buchstaben  (doch  jetzt  nur  bei  weniger 
Gebildeten)  zur  Vermeidung  des  Hiatus  zu  gebrauchen,  gleichgültig  ob  er  da- 
hin gehört  oder  nicht.  Dadurch  ist  in  der  Umgangssprache  der  Unterschied 
zwischen  männl.  und  weibl.  erloschen.  Sogar  wird  dann  von  weibl.  Sach- 
namen das  männl.  Pronomen  pers.  und  poss.  gebraucht.  Nur  für  das  sächl. 
Geschlecht  mit  dem  abweichenden  .Artikel  het  hat  der  Niederländer  noch  Geftihl. 
Er  muss  also  fiir  die  Schriftsprache  das  Geschlecht  in  Geschlechtsverzeichnissen 
nachschlagen  oder  aus  Geschlechtsregeln  erlernen,  die,  von  Sprachlehrern  zu 
praktischem  Zweck  verfertigt,  oft  sehr  willkürlich  und  im  Widerspruch  mit  der 
Sprachgeschichte  sind,  jedenfalls  aber  das  gänzliche  Verschwinden  des  Geschlechts- 
unterschiedes verhütet  haben.  Am  ersten  wurde  ausftihrlich  über  das  Geschlecht 
gehandelt  in  De  Nedcrduytsche  Grammatica  (Leyden  1626)  von  C.  van  Heule, 
dessen  Bestimmungen  für  das  17.  Jahrh.  massgebend  waren,  während  die 
Ned.  Spraekkunst  (Amst.  1706J  von  A.  Moonen  dieselbe  Herrschaft  im 
18.  Jahrh.  ausübte.  L  ten  Kate  gab  in  seiner  Aenleiding  (Amst.  1723, 
I  411  —  468)  eine  Geslacht-toetse ,  worin  er  in  Bezug  auf  das  Geschlecht  sehr 
vieler  Wörter  gerade  so  verfuhr,  wie  in  Bezug  auf  die  Orthographie,  nämlich 
durch  Vergleichung  der  agerm.  Sprachen  sich  eine  feste  Grundlage  zu  erwerben 
suchte.  Weiter  wurde  die  Geslachtslijst  in  der  Rhapsodie  van  Ned.  Taalkutuie 
(Amst.  1776)  von  H.  Pieterson,  worin  man  eine  Kompilation  der  Weisheit 
aller  Sprachlehrer  fand,  oft  zu  Rate  gezogen ;  doch  alles  Vorige  wurde  über- 
troffen von  den  Aentnerkingen  over  de  geslachten  der  zelfstamiige  nttantwoorden 
(.Amst  1700,  auch  1710,  1723,  1733  mit  Zugaben  von  G.  Outhof)  von  David 
van  Hoogstraten,  hauptsächlich  als  diese  stark  vermehrt  von  Adriaan  Kluit 
herausgegeben  wurden  unter  dem  Titel  Lijst  der  gebruikelijke  zelf standige  naam- 
tvoorden  (Amst.  1759,  auch  1783).  Für  das  19.  Jahrh.  wurde  das  Woordenboek 
von  Siegenbeek  (1805)  massgebend,  bis  es  verdrängt  wurde  von  der  Hoorden- 
lijst  voor  de  spelling  der  Ned.  taal  (1866,  1872,  1881)  von  M.  de  Vries  und 
L.  A.  te  Winkel,  der  als  Einleitung  ausfuhrliche  Geschlechtsregeln  vorher- 
gehen. Durchaus  keinen  Wert  haben  die  fantastischen  Werke  von  W.  Bildcrdijk: 
Verhandeling  over  de  Geslachten  (Amst.  1805,  auch  18 181  und  Geslachtslijst 
tkr  Ned.   Naatmcoorden  (Amst,    1822,  auch    1832—  34). 
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X.  DIE  WORTBILDUNG  IM  NIEDERLÄNDISCHEN. 

js  44.  Ableitung  durch  Nominalsuffixe.  Für  die  NominalsufHxc,  die 
schon  vor  der  Entstehung  der  nl.  Sprache  als  einer  Schriftsprache  aufgehört 
hatten  zur  Hildung  neuer  Wörter  angewendet  zu  werden,  verweise  ich  der 
Kürze  halber  auf  Kluges  Nominale  StammbildungsUhre  der  Altgerm.  Dialekte 
(Halle  1886)  und  auf  das  im  vorhergehenden  Abschnitte  Erörterte. 

Im  Mnl.  lebte  als  wortbildendes  Suffix  von  Subst.  und  Adj.  vielleicht  noch 
<r/,  z.  B.  in  den  Subst.  eikel.,  Stengel,  droppel,  korrel  (für  körnet),  sleutel,  küfel, 
nagel  u.  s.  w.  und  in  den  .\dj.  snodel,  stotel,  wandet,  ziergelet,  verstandet,  behaget, 
costel,  aenhangel,  scuwel  u.  s.  w.  Von  den  Adj.  auf  et  sind  nur  wenige  im 
Nnl.  übrig  geblieben,  z.  B.  dartet,  ijdel,  kregel,  kreupel,  onnoozel,  schamel, 
vermetel,  loankel.  Die  meisten  sind  entweder  verloren  gegangen  oder  von 
.\dj.  mit  anderen  Suffixen  verdrängt  oder  durch  Hinzufügung  von  lijk,  dessen 
/  mit  dem  /  des  Suffixes  et  zusammenwuchs,  unkenntlich  geworden,  wie 
aanstootetijk,  onvergetetijk ,  verstandeüjk ,  behaaglijk,  kosteüjk,  aanhankelijk ,  af- 
schuwelijk. 

Kaum  lebte  im  Mnl.  noch  als  Suffix  leek  (aus  laik  =  Spiel)  in  vec/tteleec, 
das  jetzt  verloren  ist,  und  htaveteec,  das  schon  im  Mnl.  nach  Analogie  der 
V  örter  auf  lijk  auch  als  limvelijk  geschrieben  und  gesprochen  wurde,  wie  jetzt 
allein  der  Fall  ist.  Vielleicht  bildete  man  im  Mnl.  auch  noch  neue  Wörter 
mit  dem  seltenen  in  grae/nede,  swaesenede  und  gesctnede  vorkommenden  Suffix 
cde,  eigentlich  ein  Subst.,  das  Frau  bedeutete  (asächs. /</«,  ags.  ides,  ahd.  iHs*). 
Doch  findet  man  auch  schon  grae/nedinne.  Jetzt  sind  alle  diese  Wörter  aus 
der  Sprache  verschwunden. 

Ganz  gewiss  war  im  Mnl.  noch  als  wortbildendes  Suffix  gebräuchlich  ege 
oder  ige  (aus  ijä^),  später  igge  oder  egge,  hinter  persönliche  Masculincn  ge- 
fügt, um  persönliche  Femininen  abzuleiten,  z.  B.  meesterighe,  makcrighe.  Nach 
dem  Mittelalter  starb  diese  Endung  ab.  Sie  ist  jetzt  nur  noch  einzig  bewahrt 
geblieben  in  dievegge  (mit  Accent  auf  der  Endung)  und  in  klappei  und  lahbä 
(mit  ei  aus  ege).  Ein  anderes  Suffix  um  persönliche  Femininen  von  Masculinen 
abzuleiten  war  im  Mnl.  se  (ese),  z.  B.  meesterse.  Es  blieb  erhalten,  wenn 
auch  in  es  (mit  Accent)  umgewandelt  durch  den  Einfluss  vieler  eingeführten 
franz.  Wörter  auf  esse,  z.  B.  voogdes,  meesteres,  zangeres,  dienares.  Also  blieben 
auch  ster  und  inne  (nnl.  in)  als  Bildungssufßxe  persönlicher  Femininen  im 
(Jcbrauch,  z.  B.  naaister,  zangster,  bedetaarster,  herber  gier  ster,  koningin,  ezelin, 
duivelin,  godin  (im  17.  Jahrh.  bisweilen  neu  gebildet  von  god  und  daher 
^oddin).     Das  Suffix  in  jedoch  wurde  schon  im  Mnl.  betont''. 

Nur  selten  bildet  man  noch  neue  männl.  und  weibl.  Personennamen  durch 
ling,  wie  voedsterling ,  doopeling ,  voruielin^ ,  tweeling.  Im  Mnl.  diente  dieses 
Suffix  auch  zur  Bildung  von  Münznamen,  wie  ziherling,  schelling,  Sterling. 
Männl.  Personennamen  werden  noch  immer  gebildet  durch  aar  (aus  drjo), 
wie  dienaar,  bedelaar  (auch  enaar,  Parijzenaar)  und  durch  das  daraus  ver- 
kürzte er,  z.  B.  schrijver,  diender,  welches  auch  dazu  dient,  Namen  von  Werk- 
zeugen von  Verben  abzuleiten,  z.  B.  Stoff  er,  vegei . 

Das  Suffix  liard  wurde  im  Mnl.  auf's  neue,  jedoch  in  der  Form  aard, 
einigen  Eigennamen  und  franz.  Wörtern,  wie  grisard,  entlehnt  tmd  bildete 
seitdem  persönliche  Masculinen,  wie  lafaard,  litiaard,  mnl.  auch  lollaert,  dullaert, 
und  verkürzt  zu  erd  lieverd,  mnl.  auch  moiert,  hat  aber,  ausser  bei  Eigen- 
namen und  dem  Worte  grijsaard,  eine  ungünstige  Bedeutung. ' 

Als  Diminutivsuffix  diente  im  Mnl.  kijn,  verkürzt  zu  ken,  z.  B.  uiannekijn, 
huusken.  jetzt  ist  es  fast  ganz  auf  die  südlichen  Provinzen  und  die  dichterische 
Sprache  beschränkt;   im  Nordiiiederl.  wich  es  seit  dem   17.  Jahrh.  mehr  und 
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mehr  einem,  vielleicht  aus  der  bei  Ho  oft  und  Huygens  vorkommenden 
Nebenform  gien  entstandenen,  je  (auch  tje,  pje),  das  jedoch  auch  einem  älteren 
Suffix  Jon  entsprechen  könnte".  Bis  auf  die  Siegenbeeksche  Orthographie 
schrieb  dieser  y>,  jener  jtn,  obgleich  das  «  nicht  mehr  gesprochen  wurde. 
Seitdem  schrieb  jeder,    ausser  Bilder  dijk  und  dessen  Nachahmern,  nur  y>. 

Concreta  (Gerätebenennungen  oder  Namen  von  Produkten)  werden  noch 
jetzt  von  Verben  abgeleitet  durch  das  Suffix  sei  (aus  slo).,  z.  B.  deksel,  schoeisel, 
schepsel,  voortbrengs'l.  Als  Kollektivsuffix  lebt  noch  te  (aus  tjo  oder  pjo),  das 
zusammen  mit  dem  Präfix  ge  Neutra  bildet,  wie  gebergte,  geboomte,  gesternte. 
Weiter  sind  noch  Kollektivsuffixe  schap  (aus  *scapi)  und  dorn  (aus  *ddmo),  z.  B. 
in  vroeiischap,  priesterschap,  mensMom,  priestcniom,  u.  s.  w.,  doch  diese  dienen 
auch  dazu,  Abstracta  zu  bilden,  wie  blijdschiip,  rekenschap,  oiulerdotn,  wasdom 
und  sächl.  Concreta,  vorzüglich  Benennungen  von  Amtern  und  Landschaften, 
wie  vaderschap,  graaf schap,  hertogdom,  hisdom  (schon  mnl.  flir  bisschopdom).  Zur 
Bildung  anderer  Abstracta  dient  noch  das  Suffix  de  (aus  *pä)  hinter  Adj.,  dessen 
d  nach  Synkope  des  vorhergehenden  e  im  Mnl.  schon  gewöhnlich  zu  /  ver- 
schärft wurde,  wenn  das  Adj.  nicht  auf  g,  d  oder  v  auslautete,  z.  B.  gtootte, 
ziekte,  diepte,  stilte,  wärmte,  kleinte,  znvaarte,  sonst,  noch  bis  in's  17.  Jahrh. 
hinein,  nicht  nur  bei  Kiliaen,  sondern  auch  bei  Huygens  u.  a.  erhalten 
blieb,  z.  B.  mnl.  hoghede,  lenghede,  17.  Jahrh.  hooghde,  leng/ule,  mnl.  und 
17.  Jahrh.  wijdde,  seit  dem  17.  Jahrh.  aber  hoogte,  lengte,  u<ijdte.  .Vnderc 
Suffixe  zur  Bildung  von  Abstracta  sind  ms  (aus  nussjo,  nissjo,  nissä),  z.  B.  duisternis, 
lafenis,  heid  (aus  haidu,  haidjä),  z.  B.  verlegenheid,  tevredenhetd  und  ing  (aus  ungä) 
und  st,  welche  vorzüglich  Verbalabstracta  bilden,  wie  hamkling,  werking, 
kamst,  wittst. 

Als  Adjektivendungen  leben  noch  jetzt  ig,  z.  B.  wettig,  machtig,  goedig, 
begeerig,  innig,  und  erig,  z.  B.  rookerig,  weelderig  (17.  Jahrh.  auch  weeldig), 
winderig  (neben  wincUg)  u.  s.  w.  nach  Analogie  von  hongerig  u.  s.  w.,  isch, 
z.  B.  afgodisch,  Russisch  und  seh,  z.  B.  tratsch,  heusch  {-■  heuvisch  von  hof), 
lakensch,  Fransch,  Groningsch,  und  en  (mnl.  noch  ijn)  zur  Bildung  von  StoflF- 
namen  als  gouden  (mnl.  goudijn),  linnen  (mnl.  linijn),  garen  (für  garenijn  aus 
•garnijn)  u.  s.  w. ". 

Kompositionssuffixe  sind  baar  {bäri  zu  beran),  zaam  (*samo),  lijk  (*/iio),  loos 
{*lauso)  imd  ach&g  (aus  haftig  mit  oder  ohne  Accent),  z.  B.  tiruchtbcuir,  kostbaar, 
draagbaar,  buigbaar,  buigzaam,  deugdzaam,  langzaam,  meesteriijk^  lie/elijk,  uiterlijk, 
draaglijk,  ster/elijk,  eerloos,  hulpeloos,  retUehos,  vreesachtig,  woonachtig,  waarachtig, 
heuvelachtig,  meester achtig,  bläuwachiig,  suapachtig.  Die  Form  haftig  findet  sich 
nur  in  zeeghaftig  (bei  Dichtem),  manhaftig,  krijgshaftig  und  heldhaftig,  welche 
wohl  den  hochdeutschen  Söldnern  des  16.  und  17.  Jährhs.  entlehnt  sind. 

'  Kern,  JianJ.  m  Meded.  v.  d.  Maatseh.  der  Ned.  LcU.  1866  102.  —  •  Kern, 
Taalk.  Bijdr.  I  196-200.  —  •Kern,  TenUb.  II  92 -»M-  —  *  Kern,  Taalgids 
11  192—196,  L.  A.  te  Winkel,  Taalgids  VII  1  —  12.  -  »  L.  A.  te  Winkel. 
Taalgids  IV  81  — II6,  V  45—55,  Kern.  TenLU).  II  100  109.  —  •  L.  A.  te 
Winkel,   Taalgids  \  AS>     71. 

«5  45.  Ableitung  durch  Verbalsuffixe.  Weil  vor  der  Entstehung 
der  nl.  Schriftsprache  das  a  der  Verbalendung  an  schon  tonlos  geworden  und 
das  j  des  Suffixes  jan  (ausser  hinter  Vokalen,  wie  in  warnen,  bloeien,  dooien) 
synkopiert  oder  dem  vorhergehenden  Konsonanten  assimiliert  war,  blieb  nur  noch 
die  Endung  en  als  Verbalsuffix  über.  Durch  dieses  Suffix  bildet  man  noch 
jetzt  Verba  von  Nomina.  Das  j  des  Suffixes  jan  verrät  sich  nur  noch  durch 
die  umgelautete  Form  mehrerer  Verben,  z.  B.  dekken,  stellen,  pleiten,  krenken 
u.  s.  w.  Nach  dem  Vorbild  mehrerer  von  Nomina  auf  el  und  er  ab- 
geleiteten Verba  ,  wie  zetelen ,  wankelen ,  toaneren ,  schilderen ,  weigeren, 
bildete    man ,    vorzüglich    im    Nnl. ,    eine    grosse    Zahl    von    Denominativen 
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iiiil  tltn  und  eren ,  z.  B.  krabbelen ,  schuifelen ,  klapperen  u.  s.  w. ,  welche 
stets  eine  iterative  Bedeutung  haben  '.  Intensiven,  wie  bukken  (neben  btägen), 
hikken  (neben  hijgen),  verspillen  (neben  speien),  und  Intensiv-iterativen,  wie 
dribhelen  (neben  drijven),  kabbelen  (neben  iauwen),  bibberen  (neben  öeven), 
sind  wohl  nicht  mehr  während  der  Herrschaft  der  Schriftsprache  gebildet, 
ebensowenig  wie  die  Kausativen ' ,  von  denen  im  Nnl.  nur  noch  nachzuweisen 
sind :  neigen  (neben  nijgen),  leiden  (neben  mnl.  Uden,  jetzt  nur  erhalten  in 
oj'erlijden  und  den  Part,  geleden  und  verleden),  zoogen  (neben  zuigen),  klom<en 
(neben  dem  jetzt  schwachen  klieven),  drenken  (neben  drinken),  wenden  (neben 
uiinden),  generen  (neben  genezen),  leggen  (neben  liggen),  zelten  (neben  sitten), 
voeren  (neben  varen),  vellen  (neben  vollen),  gehengen  (neben  hangen).  Von 
anderen,  wie  leeren,  hat  das  Stammwort  im  Nl.  niemals  existiert.  Ein  mnl. 
Kausativ  heelen  (vom  Pferde  steigen,  eigentlich  :  das  Pferd  weiden  lassen,  neben 
bijten)  ist  im  Nnl.  gänzlich  verschwunden. 

'  A.  de  Jager,   Woordenboek  der  Freqtuniatitven  in  het  Ned.  Gouda   1875  —  78. 
»  L.  A.  te  Winkel,   TtuOgids  I   147— 163. 

S  46.  Wortbildung  durch  Präfixe.  Zur  Bildung  von  Subst.  werden 
im  Nnl.  nur  noch  die  Präfixe  on,  man  und  ge  angewendet,  wie  schon  im 
Mnl.  On  und  u>an  dienen  zur  Verneinung,  z.  B.  onzin ,  ongeduld,  wanhoop, 
wie  auch  zur  Bezeichnung  einer  schlechten  Abart,  wie  in  onmensch,  onkruid, 
ontuig,  wandaad,  wangedrag,  u.  s.  w. '  Als  Kollektivbildendes  Präfix  hat 
ge-  aus  dem  Mittelalter  Wörter  überliefert,  wie  genoot,  gezel,  gevolg,  gesin, 
gebroeders,  getieven,  u.  s.  w.  Jetzt  bildet  es  nur  Kollektiva  zugleich  mit  dem 
Suffix  te,  z.  B.  geboefte,  gei'Ogelte,  u.  s.  w.  Übrigens  dient  es  noch  jetzt  zur 
Bildung  von  Verbalabstracta,  wie  geloop,  gesckreeuw,  gevoel,  welche  auch  bis- 
weilen konkret  gebraucht  werden  können,  z.  B.  gebak,  gebmtw.  Nicht  mehr 
lebendig  sind  die  Präfixe  atit  (—  wider),  nur  noch  in  antwoord,  et  (=^  wieder), 
nur  noch  in  etmaal,  etgroen,  af,  das  eine  schlechte  Abart  bezeichnet,  in 
afgunst,  afgod,  und  oor  (mit  gedehntem  o,  aus  uz)  mit  der  Bedeutung  des 
Verursachens,  in  oorzaak,  oor  sprang,  oordeel,  oorkonde,  oorlog^  und  den  jetzt 
veralteten  oorlof  und  oorbaar.^ 

Zur  Bildung- von  Adj.  ist  jetzt  nur  noch  das  verneinende  on  gebräuchlich.- 
Ein  gleichbedeutendes  a  findet  sich  nur  in  amechtig  (ohnmächtig).  ^  Das  Präfix 
ge,  das  sich  noch  jetzt  vor  vielen  Adj.  findet,  war  im  Mittelalter  vielleicht 
schon  nicht  mehr  verwendbar.  Es  hatte  wenigstens  schon  damals  fast  gar 
keine  Bedeutung  mehr,  .^.phäresis  von  ge  kommt  im  Nnl.  darum  auch  häufig 
vor.  Man  sagt  trouw,  streng,  u.  s.  w.  ohne  Bedeutungsdifferenz  ebenso  gut 
wie  getrouw,  gestreng,  welche  im  Mnl.  noch  die  einzigen  Formen  sind.* 

Dasselbe  gilt  von  ge  vor  Verben.  Im  Mnl.  jedoch  wird  das  Präfix  dem 
von  mögen  und  connen  abhängigen  Infinitiv,  vorzüglich  in  verneinenden  Sätzen, 
vorgesetzt  und  in  indirekten  Fragen  oder  sonst  im  Potentialis  dem  Verbum 
finitum.''  Noch  jetzt  sind  zur  Bildung  von  Verben  gebräuchlich  die  Präfixe 
be ,  ont  und  ver.  Das  Präfix  er  (aus  ar,  ir,  für  az,  iz)"  erscheint  nur  vor 
einigen  im  späteren  Mittelalter  dem  Hochdeutsch  entlehnten  Wörtern,  nämlich 
erbarmen,  erkennen,  erlangen,  ervaren,  erachten  (nur  in  der  Verbindung  nüjns 
erachtens).  Das  Präfix  her  (  -  wieder)  ist  nachmittelalterlich ,  findet  sich 
jedoch  schon  bei  Kiliaon  vor  zahlreichen  Verben.  Vielleicht  entstand  p.s 
unter  dem  Einfluss  des  obengenannten  er  oder  eines  anderen  er  aus  eder 
(  -  wieder,  mnl.  in  edercauwen,  crcatnven,  nnl.  hcrkaitwen),  jedoch  vorzüglich 
unter  dem  lUnlluss  des  Adverbs  her  (  hieher,  in  hent'oarts).  Die  meisten 
jetzigen  mit  her  verbundenen  Verlia,  wie  herhtilen,  herkennen ,  u.  s.  w.  sind 
im  Mnl.  noch  mit  r'er  gebildet ,  z.  B.  verholen,  verkennen.  Dagegen  lebte 
im    Mnl.    noch    das  Präfix  te  (=  hd.  zer) ,    z.  B.  testoren,    tel>reken,  tetudlen, 
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u.  s.  w.,  das  im  Nnl.  und  schon  im  15.  Jahrb.  nicht  mehr  vorkommt,  viel- 
leicht weil  man  es  für  die  Präp.  te  (hd.  zu)  hielt,  welche  häufig  dem  Inf. 
vorhergeht. 

'  s.  Verdain.  TenÜb.W  191  —  19».  --  '  s.  Kern,  Taalk.  Bjdr.  I  210—214. 
'  Oorlog  (aus  urlügi,  bedeutet :  d.is  Flaniine  Verursachende ;  vgl.  ags.  orlet;e,  nilid. 
urlügt  mit  »-Umlaut  des  kurzen  Vokals,  neben  ahd.  urliugi;  s.  auch  anord.  legi, 
mhd.  lohe,  und  vielleicht  mnl.  logke  mit  kurzem,  neben  ahd.  loug,  laue,  mnl.  laghe, 
nnl.  laait  ffries.  för  'lauga)  und  vielleicht  .asäclis.  ligna  mit  langem  Vokal.  - 
*  Orhaer,  ur.spr.  nur  Subst.,  bedeutet  im  Mnl.  Gebrauch.  Nutzen  (vorzfiglich  von  .\ckerni. 
aUo:  d.-is  Produzieren  Verursachende;  im  17.  Jahrb.  auch  Adj.  (nOtzlich),  jctst  vcr. 
altet.  Nur  das  Denom.  orberen  (gebrauchen,  essen)  lebt  noch.  —  's.  De  Vries,' 
Taalgids  I  246—254,  L.  A.  te  Winkel,  Taalgids  VI  23— :<4.  —  «  Kfir  jetzt  ver- 
lorene oder  durch  Piirt.  verdrängte  Adj.  mit  ge  s.  Verdam,  Tijdschrift  VI  39 — 47. 
—  '  Cosijn,   TtnLtb.  III   151-154-  -  '  Kern,   TenLjtb.  Ill  1-7. 

«I  47.  Wortbildung  durch  Komposition.  Das  Nl.  stimmt  auch 
darin  mit  den  anderen  germ.  Sprachen  überein,  dass  es  überaus  fähig  ist 
durch  Zusammensetzung  neue  Wörter  zu  bilden.  Allmählich  jedoch  hat  der 
Usus  diese  Fähigkeit  in  feste  Regeln  eingeschränkt,  welche  hier  uiiin()glich 
vollständig  besprochen  werden  könnei\.  Einige  allgemeine  Bemerkungen  mögen 
genügen. 

Die  Zeit,  worin  zwei  gleichberechtigt  nebeneinander  gesetzte  Begriffe  durch 
Komposition  von  zwei  Subst.  oder  Adj.  in  einem  einzigen  Worte  ausgedrückt 
werden  konnten,  war  schon  lange  vorüber,  als  das  Nl.  anfing  Schriftsprache 
zu  werden.  Nur  die  Zahlwörter  dertien  bis  negentien  sind  im  Nl.  noch  ver- 
einzelte Beispiele  von  dieser  gänzlich  veralteten  Art  der  Zusammensetzung, 
vielleicht  auch  das  dem  Franz.  nachgebildete  Adj.  doofstom  und  die  theolo- 
gische ,  doch  wohl  aus  dem  Griech.  übersetzte  Bezeichnung  godmensch.  Da- 
gegen bedeuten  Adj.  wie  roodbruin,  blauwgroen  u.  s.  w.  nicht  rot  utui  braun, 
blau  und  grün,  sondern  rötliches  braun,  bläuliches  griln.  Das  ganze  Wort  be- 
zeichnet also  eine  Unterart  der  (Gattung,  welche  vom  letzteren  Glied  der 
Komposition  angedeutet  wird,  und  diese  Beziehung  der  Kompositionsglieder 
ist  im  Nl.  die  gewöhnliche. 

Bei  zusammengesetzten  Subst.  kann  der  erste  Teil  ein  adjektivisches  Attribut 
sein,  z.  B.  hoogeschddl,  ein  seltenes  Beispiel  von  Zusammensetzung  mit  einem 
Adj.  in  der  Nominativform,  und  also  nur  durch  Betonung  des  letzten  Glieds 
zu  unterscheiden  von  dem  in  zwei  Wörtern  ausgedrückten  BegrifT  hooge  school. 
Gewöhnlich  kommt  das  Adj.  als  erster  Teil  in  der  Stammform  vor,  z.  B. 
smaldeel,  grootmeester,  hoogmoed,  zuurkool,  u.  s.  w.  Beachtung  verdienen  noch 
die  sogenannten  possessiven  Komposita,  z.  B.  roodhuid,  spitsneus,  blamvbaard, 
blauwkous  u.  s.  w.,  welche  jemand  mit  einer  roten  Haut  u.  s.  w.  bezeichnen. 

Der  erste  Teil  eines  zusammengesetzten  Subst.  ist  vielfach  ein  Subst.  mit 
Genitivbedeutung,  verhältnismässig  selten  auch  mit  Genitivform,  z.  B.  Staats- 
belang,  watersnood,  vaderlamisliefde.  Die  Subst.  in  der  Form  der  schwachen 
Flexion  werden  heute  gewöhnlich  als  Gen.  Plur.  aufgcfasst,  z.  B.  gravenkroon, 
berenkiauw;  dagegen  die  Subst.  auf  e,  sowie  auch  die,  welche  keine  Flexions- 
endung haben,  als  Sing,  mit  der  Bedeutung  entweder  eines  Acc.  (der  Richtung 
oder  Beziehung)  oder  eines  Lokativs  oder  Instrumentalis.  Die  Analogie  ist 
die  einzige  Norm,  welche  die  Beziehung  des  ersten  Glieds  eines  Kompositums 
zum  zweiten  festsetzt 

Gross  ist  die  Zahl  von  mit  Subst.  zusammengesetzten  Adj. ,  welche  eine 
Eigenschaft  bezeichnen  in  Beziehung  auf  eine  Substanz,  welche  vorzüglich 
diese  Eigenschaft  besitzt,  z.  B.  gras^roen,  melkwit,  ijzersterk,  eii'ol,  d.  h.  grün 
wie  Gras,  u.  s.  w.  Sowohl  Subst.  ab  Adj.  können  auch  als  erster  Teil  des 
Kompositums  einen  Verbalstamm  haben,  z.  B.  slaapkamer,  weetgierig,  kakelbünt 
oder  ein  Adverb,  z.  B.  voorhoofd,  binnenplcuits,  welzatig,  doornat,  rnnroud.   In 
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Wörtern  wie  doodgoed,  doodeenvottdig  hat  dood  seine  eigentliche  Bedeutung  ganz 
verloren  und  ist  es  also  als  Adverb  aufzufassen  mit  der  Bedeutung  sehr, ' 

Einige  Subst.  jüngeren  Ursprungs  nehmen  bei  der  Komposition  zugleich 
das  Suffix  er,  ing  oder  st  an,  viele  Adj.  das  Suffix  seh  oder  /^,  z.  B.  severt- 
tiendeeeuwer,  teUur Stelling,  tehuiskomst,  alledaagsch,  hardnekkig.  Verschiedene 
Adj.  werden  nach  Analogie  der  adjektivisch  gebrauchten  Part,  der  Denomi- 
nativen unmittelbar  von  Subst.  abgeleitet  mit  dem  Präfix  ge  und  dem  Suffix 
d  oder  /  des  schwachen  Part.,  z.  B.  genaamd  (mnl.  auch  gebinaant,  jetzt  Hj- 
genaamd),  gelaarsd,  gespoord,  auch  schon  viele  im  Mnl.,  z.  B.  bei  Maerlant, 
welcher  dieselben  zuerst  gebildet  zu  haben  scheint,  ghebtent,  gheborst,  ghehcr- 
stell,  ghebttuct,  ghebuult,  ghehovet,  ghehornet,  ghehalst,  ghehaert,  ghemont,  ghe- 
staert,  ghetant,  und  diese  können  dann,  wie  auch  die  eigentlichen  Part., 
weiter  mit  Adj.  zusammengesetzt  werden,  z.  B.  breedgeschouderd ,  snelgciviekt, 
platboomd  (ohne  ge)  und  bei  Dichtern  auch,  doch  nicht  ohne  von  vielen 
missbilligt  zu  werden, ^  mit  Subst.,  wie  bloedbevlekt,  goudbekroond,  armontscheurd, 
godgevloekt,  kunstemaren. 

Bei  einigen  Komposita  dient  der  zweite  Teil  nur  zu  urspr.  Übermässigen, 
Erläuterung  des  ersten,  der  in  einer  früheren  Periode  der  Sprache  noch  als 
Simplex  verstanden  wurde.  So  sagte  man  im  Mittelalter  noch  ausschliesslich 
dam  oder  dame,  muul,  reen,  wint,  heer,  winkel,  meede,  crappe  und  auch  Kiliaen 
kennt  noch  muyl,  reen  (oder  reyn,  reyner),  wind,  heyr,  winckel,  mee  oder  meed 
und  krap,  doch  schon  neben  muyksel,  muyldier,  windhondt,  heyrltgher  (doch 
nur  in  der  Bedeutung  castra),  winckelhaeck,  meekrappe,  wie  auch  wal  (vgl. 
walrus)  neben  wahiisch.  Jetzt  kennt  man  nur  noch  damhert,  imülezel,  muH- 
dier,  rendier,  windhond,  walvisch,  unnkelhaak,  meekrap  und  heerUger  als  gleich- 
bedeutend mit  Ae-^  (exercitus).  Bronwel  ■viiiA  schon  im  17.  Jahrh.  neben  bron 
gebraucht. 

Diesen  Kompositis  stehen  Simplicia  gegenüber,  die  den  letzten  Teil  der 
Zusammensetzung,  welcher  die  Wörter  zuerst  verständlich  machen  konnte, 
später  verloren.  So  findet  man  bei  Kiliaen  schon  die  jetzt  gebräuchlichen 
verstümmelten  Wörter  minne  für  minnemoeder,  winkel  für  winkelhuis,  kroeg  für 
kroeghms,  kraag  für  kraagdoek  (wenn  nicht  kraag,  Hals,  durch  Metaphora  zu 
der  Bedeutung  »Halstuch«  gekommen  ist),  koets  neben  koetswagen  (das  dia- 
lektisch, z.  B.  in  der  Prov.  Groningen,  noch  im  Gebrauch  ist),  spinnt  neben 
spinnecobbe  (mnl.  nur  cobbe,  jetzt  spin  und  spinnekop)  und  sarek  (franz.  eercuetl, 
jetzt  terk)  neben  sareksteen  (jetzt  zerksteen).  Noch  sind  jetzt  im  Gebrauch: 
hoher  für  bakermoeder  (u.  a.  bei  Huygens),  sjas  (franz.  ehaise),  für  sjeeswagen, 
krant  für  courante  nota<elle  (im  1 7.  Jahrh.  neben  loopmare),  spoor  für  spoortrein, 
tram  fiir  Outramuiagen,  Mio  für  kilogram,  best  oder  bestje  (Mütterchen)  Itir  btstf- 
moeder  (Grossmutter)  und  de  beste  für  bestekatner  (aus  dem  franz.  bassc  chambre 
Abtritt,  durch  Volksetymologie). 

Verba  werden  trennbar  oder  untrennbar  zusammengesetzt  mit  Subst.  und 
Adj.,  meist  aber  mit  Adverbien.  Eine  eigentümliche  Art,  in  der  schon  im 
16.  Jahrh.  einzelne  Verba  gebildet  sind,  ist  die  Zusammensetzung  eines 
Verbalstammes  als  ersten  Teils  mit  einem  Subst.,  das  immer  einen  Körperteil 
bezeichnet.  Bei  Kiliaen  findet  man  die  jetzt  wieder  verlorenen  Verba 
draeikoppen,  draeitoppen,  kortvlercken,  kortvlogheten,  krijsseltanden  (auch  schon  im 
Mnl.),  uiipsteerten,  und  die  jetzt  noch  gebräuchlichen  plukharen,  trekkebekken, 
schuimbekken  (auch  im  Mnl.),  schuddebolUn,  knikkebollen,  suyselbolfen  (jetzt,  wie 
schon  bei  Vondel,  suizcboUen),  kUppertanden  (jetzt  klappertanden),  knarsel- 
landen  (jetzt  knarsetanden) ,  wispelsteerten  (auch  bei  Vondel,  jetzt  kwispel- 
staarten).  Noch  nicht  bei  Kiliaen  verzeichnet  sind  die  jetzt  gebräuchlichen : 
druipstaarten ,  knipoogen,    klapwieken,  kortwieken,  likkehaariUn ,    schoor^ioeten. 
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skejwocten ,  stamfnweten ,  trekkebeenm ,  watertanden  und  reikhalzen ,  schon  am 
Ende  des  17.  Jahrhs.  für  rckhalzcn,  wie  Vondel  noch  schreibt. 3  Gicroogcn 
findet  man  bei  Bilderdijk. 

Als  Sprachschöpfer  durch  Neubildung  zusammengesetzter  Wörter  sind  viel- 
mehr die  grossen  Dichter  zu  betrachten  als  das  Volk.  Schon  Maorlant,  der 
von  vielen  populär-wisscnschaillichen  Sachen  zuerst  in  der  nl.  Sprache  schriol), 
hat  viele  Komposita  in  die  Sprache  eingeführt.  .Später  sind  viele  Komposita, 
jedoch  von  eigentümlicher  Art,  den  Mystikern,  Ruusbroec  und  seinen  .'An- 
hängern im   14.  und  15.  Jahrh.  zu  danken. 

Als  am  Ende  des  i6.  Jahrhs.  der  Streit  gegen  die  Fremdwörter  anfing, 
und  die  nl.  Schriftsteller  versuchten,  sie  durch  nl.  Wörter  zu  ersetzen,  wurde 
die  Sprache  mit  einem  ganzen  Heer  von  neugebildeten  Komposita  bereichert. 
Spieghel,  der  den  übrigen  als  Sprachschöpfer  das  Beispiel  fab,  meinte 
der  nl.  Sprache  wäre  nur  die  griechische  in  Bezug  auf  VVortbildungsföhigkeit 
gleich  zu  stellen.  Da  er  aber  die  griech.  Wortbildungsregeln  auch  seiner 
Sprache  gemäss  erachtete,  erschwerte  er  unendlich  das  Verständnis  seines, 
1614,  nach  seinem  Tode  unvollendet  herausgegebenen  Gedichts  Hart-Spicghel, 
wimmelnd  von  neuen,  nur  zum  geringeren  Teil  in  die  Sprache  aufgenommenen 
unniederländischen  Komposita,  wie  rampverdriet,  loofsmal,  ruyckbladryck,  maat- 
voeghlik,  slangtrekhobbeldijk,  u.  s.  w.  In  dem  von  ihm  verfassten  und  von 
der  Kammer  »In  Liefd'  bloeyendec  1585  herausgegebenen  Ruygh-bewerp  7>an 
de  Redenkavelingh  gab  er  zum  ersten  Mal  eine  Übersetzung  aller  in  der 
Rhetorika  gebräuchlichen  Kunstwörter.  Simon  Stevin  folgte  ihm  in  seinen 
Beghinselen  der  Weeghconst  (Leyden  1 586)  und  überhaupt  in  seinen  Wiscortstige 
Gedachtenissen  (Leyden  1 608)  fUr  die  Kunstausdrücke  der  Mathematik, '  Hugo 
d  e  G  r  o  o  t  in  seiner  Inleiiling  tot  de  HoUandsche  Rechtsgelee rtheid  (s-Grav.  1 6  3 1 ) 
für  die  Kanzleiwörter  der  Rechtswissenschaft '  imd  Daniel  Mostaert  in 
seinem  Nederduytse  Secretaris  (Amst.  1635)  für  die  Kanzleisprache  überhaupt. 

Der  ausgezeichnetste  Sprachschöpfer  des  17.  Jahrhs.  jedoch  war  Hooft, 
dem  die  nl.  Sprache  eine  Menge  malerischer  Wörter  verdankt.  Auch  Huygens 
war  ein  Freund  der  Neubildung,  doch  seine  Sprache  ist  nicht  grade  natürlich 
noch  verständlich*  und  seine  Komposita  sind  oft  nur  Wortspielereien,  bis- 
weilen geistreich,  jedoch  selten  sprachbereichernd.  Vondel  dagegen,  der 
bezeugte,  dass  es  ein  Mittel  gab  »om  noch  maghtigh  in  nieuwc  koppel- 
woorden  (waerin  onse  spraek  niet  min  geluckigh  dan  de  Griecksche  is)  aen 
te  winnen ,  zoo  men  met  oordeel  tc  wercke  ga«,  ging  selbst  bei  der  Wort- 
bildung mit  Urteil  zu  Werke,  und  hat  also  mehr  als  irgend  jemand  den  nl. 
Wortschatz  vermehrt.     Antonides  folgte  ihm. 

Die  Arbeit  des  17.  Jahrhs.  wurde  am  Ende  des  18.  Jahrhs.  fortgesetzt  von 
Bilderdijk,  dessen  SprachgewaJt  und  Schöpfungskrafl  ausserordentlich  waren' 
und  der,  vorzüglich  in  seinen  späteren  Gedichten,  die  Sprache  mit  einer  An- 
zahl kräftiger,  kernhafler  Komposita  bereichert  hat.  Ihm  folgte  zuerst  Da 
Costa,  später  J.  J.  L.  ten  Kate  (vorzüglich  in  seinem  Gedicht  De  Schep- 
ping,  1867)  und  Carel  Vosmaer  in  seiner  talentreichen  Übersetzung  der 
Homerischen  Gedichte.  Schade  nur,  dass  die  neugcbildeten  Komposita  ge- 
wöhnlich all  zu  lange  auf  die  dichterische  Sprache  beschränkt  bleiben  und 
erst  allmählich  und  dann  noch  nur  zum  geringeren  Teil  in  der  Prosaschrifl- 
sprache  verwendet  werden.  Aus  Abneigung  gegen  Schwulst  und  AnstcUerei 
verhalten  sich  die  nl.  Prosaschriftsteller  diesen  Neubildungen  gegenüber  fast 
zu  spröde. 

Von  der  anderen  Seite  machen  einzelne  Amsterdamer  Nachahmer  der  franz. 
Dccadents  sich  seit  1885  lächerlich  durch  ihre  Bestrebungen,  in  Widerspruch 
mit  den  Kompositionsrcgeln  der  nl.  Sprache,  neue  Wörter  zu  bilden,  welche 
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nur  mit  der  grössten  Anstrengung  ungefähr  verstanden  werden  können  und 
durch  ihre  Länge  an  die  Agglutination  der  Negerstämme  mahnen,  aber 
leider  nicht  durch  Ergötzlichkeit  den  Aristophancischen  Wortschöpfungen 
gleichkommen. 

'  s.  Van  Hellen.  TenUb.  V  237  240.  -  «  W.  G.  Brill,  Taalgids  V  211 
—213.  —  «  De  Vries,  Taalk.  BiJJr.  II  58—61.  —  «  s.  J.  P.  van  Cappellc. 
Bijdragen,  Anist.  1821.  1  — 62.  —  '  s.  S.  Vissering.  Versl.  en  Midtikel.  Jtr 
iott.  Akad.  V.  loct.  LeU.  2  XU  372—441.  —  •  s.  N.  Hinlopen,  Verkand.  v.  d. 
Maatsch.  der  Ned.  LeU.  11  1  (1814)  219-279.  —  '  s.  A.  de  Jäger,  Over  den 
Indoed  van  BUderdijkt  Dichtwerken  op  onxe  taal,  Leiden   1847. 

ji|  48.  Wortbildung  durch  Onomatopoie'.  Lautnachahmung  hat  auch 
im  Nl.  mehrere  Wörter  liervorgebracht.  Die  Tierlaute  haben  vorzüglich  die 
Bildung  verschiedener  onomatopoetischen  Verben  veranlasst.  Bei  Kiliacn 
sind  schon  die  jetzt  noch  gebräuchlichen  Verben  verzeichnet:  blaffen  der 
Hunde,  bliten  oder  blaten  der  Schafe,  gnorren  (jetzt  knarren)  der  Schweine, 
alle  auch  schon  im  Mnl.,  giegagen  der  Esel  (auch  bei  Vondel),  piepen  der 
Mäuse,  circken  (jetzt  tßlpen)  der  Sperlinge,  kakelen  der  Hühner,  kwekken  oder 
kivaken  der  Enten,  gaggeUn  der  Gänse,  bRren  der  Kinder  (im  Mnl.  auch  der 
Esel)  und  giecheUn  der  jungen  Mädchen.  Jetzt  kennen  wir  noch  das  hinneken 
der  Pferde  (im  Mnl.  neien),  das  miaauwen  der  Katzen,  das  stssen  der  Schlangen 
(auch  vom  Wasser  im  Feuer,  u.  s.  w.)  und  das  worken  der  Frösche  (bei 
Rusting  wrikkikken,  bei  Huisinga  Bakker  rikkikkikkcn ,  bei  Bildcrdijk 
kwikkivakken  und  wrikwrakken). 

Einzelne  Tiere  verdanken  ihrem  Laut  ihren  Namen,  nämlich  schon  im  Mnl. 
der  koekoek  (mnl.  cucuc,  bei  Kiliaen  kockock)  und  der  kia'it;  und  bei 
Kiliaen  der  kikkert  neben  kikvorsch. 

Auch  andere  Laute  sind  durch  Wörter  nachgeahmt,  und  nicht  selten  werden 
diese  Lautnachahmungen  von  Dichtern  zur  Benennung  von  Lichterscheinungen 
verwendet.  Vorzüglich  Bilderdijk  wusste  oft  in  seinen  Gedichten  durch 
lautnachahmende  Wörter  eine  mächtige  Wirkung  hervorzubringen.  In  dieser 
Hinsicht  ist  Van  Lenneps  Gedicht  Hoe  loopt  de  Dusse  längs  het  hol  van 
Neander  berühmt  geworden. 

Eigentümlich  ist  die  ablautende  onomatopoetische  Wortbildung  mit  /  oder 
ie  in  der  ersten,  a  in  der  zweiten,  vereinzelt  auch  oe  in  der  dritten  Silbe ', 
z.  B.  bimbam,  geklikklak  (schon  bei  Vondel),  kUnkklank,  klisklas,  krikkrak, 
kunskwas  (bei  Cats),  tiktak,  tingtang,  piefpafpoef. 

'  s.  A.  de  Jager,    Verseheidtnheden  127 — 194,  Niettwe   Versch    447     468. 

XI.  VERLUST  VON  WÖRTERN  IM  NIEDERLÄNDISCHEN. 

}J  49.  Verlust  von  Wörtern  durch  Veränderung  der  Zustände. 
Der  Wortschatz  der  nl.  Sprache  hat  in  den  sieben  Jahrhunderten,  in  denen 
sie  Schriftsprache  gewesen  ist,  natürlich  bedeutende  Einbusse  erlitten.  Manches 
Wort  ist  veraltet  oder  ganz  in  Unbrauch  geraten.  Zunächst  verschwanden 
mit  alten  Zuständen  und  Einrichtungen  auch  alte  Wörter.  Das  Mnl.  besitzt 
z.  B.  viel  mehr,  obschon  auch  damals  schon  aussterbende  Wörter,  welche 
an  die  germ.  Götterwelt  erinnern,  als  das  Nl.  Wörter  wie  aenganc,  alfsgludroch, 
avetronc^,  barlebaen,  beUwitte,  leverzee^,  linttvarm  (als  Drache),  maar  (noch 
unkenntlich  durch  Volksetymologie  in  nachtmerrie),  meerunjf,  nachtridder,  met 
valen  mennen^,  Vids  mortelhamer,  woenswaghtn  u.  s.  w.,  die  man  in  mnl.  Ge- 
dichten noch  findet*,  sind  jetzt  sogar  aus  den  Märchen  verschwunden. 

Auch  verschwanden  aus  der  nordnl.  Schriftsprache  nach  der  Reformation 
eine  Reihe  von  Wörtern,  die  sich  auf  den  katholischen  Kultus  bezogen,  wie 
alve,  amkt,  btendyst  (benedicite),   dalmatike,  ommeganc,  iinxendach    (d.  h.   dn- 
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qtäesme,  jetzt  Pinksteren),  dertiendach  (jetzt  driekoningen),  u.  s.  w.  und  die  mnl. 
Zeitbestimmungen  nach  den  Horae:  mettentijt  (noch  jetzt  körte  metten  maken, 
und  iemand  de  metten  Uzen),  priemtijt.  tiercentijt,  sexienHjt,  noen  (mit  der  Zu- 
sammensetzung achternoen),  vespertijt  und  compktentijt  oder  volUtijt. 

Mit  dem  Lehnsystem  verschwanden  die  Lehnausdiücke,  wie  vasseel  (auch 
man),  baenrots,  heervaert,  verheergewaden,  acht  und  laten,  hoorigen,  ebenen ; 
mit  dem  Rittertum  fast  alle  Wörter,  die  beim  Ritterschlag  oder  Turnier  gebraucht 
wurden.  Der  Verfall  alter  Burgen  führte  den  Verlust  von  allerlei  Wörtern 
für  Teile  dieser  Burgen  herbei,  wie  steenhuus,  vorboech,  hordijs,  horneck, 
barbekane,  canteelen,  wiket,  valdeure,  kemenade,  duwiere  u.  s.  w.  •'' 

Infolge  der  Veränderungen  im  Kriegswesen  gingen  mnl.  Wörter  wie 
bilde,  evenhoghe,  halsberch,  cnieltnc,  maliencolre,  corie,  coyfie,  nesebant,  brant 
(Schwert,  noch  übrig  in  brandschoon),  glm>ie,  trensoen,  ghisarme,  u.  s.  w., 
Wörter  des  17.  Jahrhs.,  wie  hopman,  lansknecht,  piekenier,  speerruiter,  morte- 
paai  (franz.  morte-paie),  körnet,  Pendel,  musket,  kartouw,  u.  s.  w.  verloren ;  in- 
folge der  Veränderungen  im  Seewesen  verschwanden  Wörter,  wie  kogge,  galei, 
galjoen,  hulk,  ßuit,  kraak  (noch  jetzt  in  kraakporselein),  brander  u.  s.  w.  *. 

Mit  dem  alten  Rechtswesen  verlor  sich  mancher  malerischer  mnl.  Rechts- 
ausdruck'' und  auch  allerlei  Wörter,  welche  beim  mittelalterlichen  Kampf- 
gericht und  Gottesurteil  vorkamen,  wie  eemvych,  crijt  (noch  fig.  in  't  krijt 
ireden),  weder sake,  kempe,  vuttrpro^  (noch  fig.  de  tnttirproe/  doorstaan)  u.  s.  w. 
Namen  von  richterlichen  Beamten,  welche  im  17.  und  r8.  Jahrh.  noch  vor- 
kommen, wie  schepen,  scheut,  baljuw,  drost  oder  drossaard  (mnl.  drossate),  von 
Gerichtsdienern,  wie  Aoddebeier,  rakker  (d.  h.  rekker,  Folterknecht),  u.  s.  w. 
von  Strafwerkzeugen,  wie  blök,  duimschroef  (noch  fig.  de  duimschroej>en  aan- 
leggen),  rad  mit  dem  Verb  radbraken  (jetzt  nur  fig.  z.  B.  von  der  Sprache), 
kaak  (noch  fig.  aan  de  kaak  stellen)  erlagen  dem  neuen  Rechtswesen  des 
Königsreichs  der  Niederlande. 

Dass  die  Namen  von  Kleidungsstücken,  auf  einem  Gebiet  wo  die  Mode 
so  tyrannisch  herrscht,  jedesmal  veralteten,  bedarf  keines  Nachweises. 

Auch  alte  MUnznamen  gerieten  in  Unbrauch,  wie  die,  welche  im  Mittel- 
alter und  zum  Teil  noch  im  16.  Jahrh.  vorkommen,  z.  B.  denier  oder  penninc, 
hellinc,  mite,  groot,  plak,  botdrager  (verkürzt  botkijn,  botje),  schild  u.  s.  w.  Noch 
im  17.  und  18.  Jahrh.  finden  sich  duit,  oort,  blank,  zestlialf,  dertiendhalf, 
scheepjessckelüng,  rijder,  ducaton  u.  s.  w.,  alle  durch  das  Münzgesetz  vom  28. 
Sept.  181 6  abgeschafft.  Einige  Namen  von  abgeschafflen  Münzen  leben  noch 
weiter  als  Wertbestimmungen,  z.  B.  stoottr ,  daalder,  dukaat ,  pond  vlaamsch, 
andere  erscheinen  noch  in  meist  unverstandenen  Ausdrücken ,  wie  botje  bij 
botje  leggen  (zu  gemeinschaftlicher  Ausgabe  den  Besitz  zusammenwerfen), 
oortjfsband  (Band  von  zwei  Deuten  die  Elle),  gern  oortje ,  geen  duit  waard, 
dtdtendief  (Geizhals) ,  van  penning  zestien  und  op  den  pemüng  äjn  (filzig  sein) 
u.  s.  w. 

Ausser  durch  das  Verschwinden  alter  Einrichtungen  und  Zustände  verlieren 
sich  auch  Wörter  durch  eine  Veränderung  im  Gefühl  tür  Anstand  und  Sitte. 
Sehr  viele  derbe  Wörter,  welche  in  den  Possen  des  17.  Jahrhs.  noch  nur 
ein  Lächeln  erregten  und  von  denen  einige  sogar  in  ernsten  Schriften  unan- 
stössig  waren,  verschwanden  seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhs.  immer  mehr  aus 
der  Schriftsprache;  sogar  Wörter,  die  einen  unanständigen  Nebengedanken 
erregten,  wie  das  bei  Ho  oft  und  Vondel  noch  sehr  gebräuchliche  achter- 
dcel,  das  zu  wörtlich  aufgefasst  wurde  und  deshalb  später  dem  Worte  nadeel 
(Nachteil)  weichen  musstc,  und  kloot,  wofür  man  jetzt  nur  bal  sagt.  Lollen 
(daher  im  Mnl.  loUaert)  neben  lullen  (läppisches  Gerede  führen)  ist  jetzt  un- 
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anständig  geworden,  und  sogar  vergunning  ist  in  unserer  Zeit  verdrängt  von 
verbf,  seitdem  vor  jede  Schenke  dieses  Wort  gesetzlich  zu  lesen  ist 

'  s.  Verwijs.  Tijdsehrift  II  182  -I88.  —  »  K.  MOllonhoff.  D.  AUerlums- 
hmde  1  410—425.  —  '  Verwijs.  Taalgids  IV  121  — Kjl.  —  *  I>.  Hh.  C.  v.in 
den  Bergh.  Kritisch  Woordmbotk  der  Ned.  Mythologie,  Utrecht  1846.  -  *  J  ^1  n 
te  Winkel,  Het  Kasteel  in  de  dertiende  eeuw ,  üron.  1879.  —  '  W.  ;>  \V i li- 
sch o  o  t  e  n .  Seeman,  uitUgging  van  de  Neederl.  Konst-  en  Spreekinoorden  luwr  soo 
veel  die  uit  de  Seei'aart  zijn  ontleend,  Leiden  U)8l,  Q.  de  Flincs,  Scheeps-  en  Zee- 
manmm/rdenioek,  Ainst.  1806.  J.  vnn  I^ennep.  Zeemans-tVoordenioek,  Anist  1856. 
—  '  M.  J.  Noordewier,  A'ederdiiiisehe  Regtsoudheiien,  Utrecht  185a. 

«j  50.  Verlust  durch  den  Einfluss  von  Fremdwörtern  und 
Homonymen.  Fremdwörter  haben  auch  manches  ursprünglich  nl.  Wort  ver- 
drängt. Als  Beispiel  können  die  Namen  der  Monate  dienen.  Schon  im 
Mittelalter  waren  die  latein.  Namen  gebräuchlicher  als  die  nl.  Die  zwölf, 
welche  sich  am  längsten  behauptet  haben,  sind  jetzt  nicht  einmal  allen  Ge- 
bildeten bekannt,  nämlich  Lomvmaand  (mnl.  auch  Jnulmaent),  Sprokkdmtjanii 
(mnl.  Sporkelmaent  y  auch  Sülle-  oder  Sellcmae/it) ,  LenUmaand  (im  16.  und 
17.  Jahrh.  auch  Dorremaend),  Grasmaand  {he\  Kiliaon  auch  Oostertmiend), 
ßloeimaand ,  Zomermaand  (mnl.  auch  Braecmacnt  und  IVcdemaent ,  das  noch 
im  18.  Jahrh.  vorkommt;  bei  Kiliaen  auch  noch  Rozenmaend),  Hommaami, 
Oogstmaand ,  Herfstmaand  (mnl.  auch  Speltmaent  und  Evenmaent,  die  auch 
noch  bei  Riliaen  vorkommen,  wie  auch  Ghcrslniaend),  Wijtimaand  (mnl. 
auch  Arselmaent,  d.  h.  Hersemaenty  woneben  Kiliaen  auch  noch  Saeymacnd 
verzeichnet) ,  Slachtmaand  (mnl.  und  auch  später  noch  Smeermaent)  und 
H'ititermaand  (mnl.  auch  Horemaent,  und  daneben  bei  Kiliaen  auch  noch 
Heiligmaend). 

Andere  Wörter  verschwanden  unter  dem  Einfluss  von  Homonymen  oder 
Wörtern,  die  im  Lauf  der  Zeit  Homonymen  geworden  waren.  Das  mnl.  Wort 
hie  (Ahd.  fäwo  und  Mu>a,  mhd.  hiwe,  hie  für  die  Ehegenossen)  ist  verloren, 
da  man  meinte,  es  wäre  das  Pron.  pers.  Maerlant,  der  es  häufig  fiir  das 
Männchen  von  Tieren  gebraucht,  nennt  darum  das  Weibchen  die  sie  oder  die 
soe,  z.  B.  von  dem  Hirsch:  >die  hie  heeft  hoome,  die  sie  enghene«.  Minne 
(Liebe)  geriet  in  Unbrauch,  weil  es  den  Nebengedanken  an  minne  (Amme), 
maag  (Verwandter)  weil  es  den  an  tnaag  (Magen)  erregte.  Das  mnl.  ontiern 
(got.  undaurni,  Mittagsmahl)  wird  wohl  erlegen  sein  unter  verzweifelten  Ver- 
suchen es  mit  der  Präp.  onder  in  Verband  zu  bringen '.  Foot  (Kopf,  africs. 
poia)  mit  dem  Adj./öÄ^  (trotzig),  die  bei  Ho  oft  vorkommen  und  im  nordhoU. 
Dialekt  noch  leben,  verschwanden  aus  der  Schriftsprache  wegen  des  Bestehens 
des  Wortes  poot  (Pfote)  und  des  Adj.  pootig  (stark)  *.  Adellijk  (anrüchig)  wird 
nur  noch  gebraucht  in  dem  Ausdruck  adellijk  wild  wegen  des  Homonyms 
aiiellijk  (edel)^.  Neefje  (Mücke,  aus  *hnifo)  ist  für  das  Volksgeflihl  ganz  das- 
selbe wie  das  jetzt  gleichlautende  neefje  (Neffe,  aus  *ne/o)*. 

Im  Mnl.  standen  noch  viele  starke  und  schwache  Verben  neben  einander, 
welche  jetzt  nur  in  einer  der  beiden  Formen  erscheinen  mit  intrans.  und  trans. 
Bedeutung  zugleich.  Zwar  datiert  die  Verwechslung  schon  aus  dem  Mittel- 
alter, aber  damals  bestand  doch  z.  B.  noch  ein  schw.  trans.  bedemen  neben 
dem  st  intrans.  bederven,  ein  schw.  trans.  smelten  {smal^an)  neben  dem  st. 
intrans.  smelten  (smeltan),  ein  schw.  trans.  verdrenken  oder  verdrinken  {drank- 
jan)  neben  dem  st.  intrans.  verdrinken  (drinkan),  ein  schw.  trans.  bacegen 
(biwagjan)  und  zugleich  auch  ein  anderes  schw.  bewegen  (auf  den  Weg  bringen) 
neben  dem  st  intrans.  bewegen  (biwegan),  ein  st  intrans.  bernen  (brimtan) 
neben  einem  schw.  trans.  bernen  (brtmnjan),  ein  st.  intrans.  rinnen  oder  rennen 
(rinnan)  neben  einem  schw.  trans.  rennen  oder  rinnen  (rannjan) ,  während 
schon  im  Mnl.  hangen  (haen)  nur  stark  ist,  obgleich  es  neben  der  trans.  Be- 
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deutiing  des  starken  ags.  hört,  ahd.  hahan  auch  die  intrans.  des  schw.  ags. 
hangian,  ahd.  luinghi  hat.  Von  den  anderen  Paaren  blieben  nach  dem  Mittel- 
alter nur  die  starken  beden<en,  sme/ten,  venirinken,  bewegen  und  das  schwache 
t>randen  übrig  in  den  beiden  Bedeutungen ;  doch  das  schw.  rennen  nur  in  der 
Bedeutung  des  starken  rinnen. 

»  De  Vlies.   Taalk.  Bijdr.  11  54—58.    -  »  De  Vrie»,   Ttjdschrift  I  42—46. 
-  »  De   Vries,    TenLtb.  I  26l-2(>4.  -■   <   De   Vlies.    Taalk.  Bijdr.  11  44—46. 

}J  51.  Reste  verlorener  Wörter  in  Zusammensetzungen  und 
Ausdrücken.  Auf  jedem  Gebiet  veralteten  die  Wörter.  Doch  wie  wir 
schon  dann  und  wann  bemerkt  haben ,  einige  fristeten  ihr  Dasein  bisweilen 
noch  in  Zusammensetzungen,  wie  die  mnl.  Wörter  aar.,  bak,  balg,  ee  (Gesetz), 
el,  lijf  ( —  Leben),  euvel,  raas  (Unsinn),  wroeging  (Anklage),  wäre  (Sorge) 
u.  s.  w.,  nur  noch  übrig  in  adelaar  und  unkenntlich  in  sperwer  (mnl.  noch 
sperwarc),  achterbaks,  bakboord,  b/aasba/g,  eegade,  eiders,  eilende,  euveUlaad, 
voelemiel,  raaskallen  (auch  in  raztn,  razcrnij) ,  gaoetenmiroiging ,  waarnctmn, 
^•eru'aarlooztn,  oder  in  festen  Ausdrücken,  wie  mast  (Futter),  kond  (bekannt), 
leid  (hässlich),  wi^  (gemein),  arre  (böse),  moed  (Gemüt),  Her  (Lärchentanne) 
u.  s.  w.,  in  r<7cr  de  mast  zitten ,  kond  doen ,  met  leede  oogen  aanzien,  Puige 
lasier,  in  arren  moede  (auch  goedsmoeds,  blijmoedig),  branden  n/s  een  Her.  Vor- 
züglich in  alliterirenden  Ausdrücken  blieben  einige  bestehen,  z.  B.  kind  noch 
kraai  {-=■■  Hahn  ),  kap  en  keteuel  (Haube  einer  Frau),  te  kust  (Wahl)  en  te  keur, 
in  rep  en  roer,  vrank  en  vrij,  zus  (=  so)  of  zoo,  und  in  Reimverbindungen, 
wie  heg  en  sieg,  steen  en  been  klagen,  hau  (mnl.  hout,  hd.  hold)  en  trouw, 
utijd  en  zijd^,  legen  heug  (Vernunft)  en  meug  (Lust),  zooals  het  treilt  (aufgetakelt 
ist)  en  zeilt ,  het  mijn  en  dij'n ,  recht  en  siecht  (schlicht) ,  hallen  (plaudern)  is 
mallen  u.  s.  w.,  oder  in  Sprichwörtern,  wie  mond  (Hand ;  daher  auch  mondig, 
grossjährig)  in  de  morgenstond  heeft  goud  in  den  mond;  lid  (Deckel,  daher 
oogUd)  in  wie  het  anderste  uit  tte  kan  wil  hebben  krijgt  het  lid  op  de  neus; 
rinnen  in  zoo  gewonnen,  zoo  geronnen. 

Sprichwörter  und  stehende  Ausdrücke  bewahren  auch  die  Wörter  in  ver- 
alteter Form,  z.  B.  das  mnl.  iet  und  niet  (jetzt  iets  und  niets)  in  als  niet  komt 
tot  iet,  kent  iet  sich  zelf  niet  (auch  in  den  Zusammensetzungen  doeniet,  deugniet, 
weetniet),  das  mnl.  berd  (jetzt  bord)  in  te  bcrde  brengen  u.  s.  w. 

Einige  Adj.  gingen  in  der  gewöhnlichen  Form  verloren  und  blieben  nur 
in  der  negativen  Form  bestehen,  wie  onnoozcl,  onstuimig,  onbehouwen,  onhebbelijk 
(bei  Hooft  noch  hebbelijk  ^=  schön  gebildet),  onwraakbaar  u.  s.  w.  Von 
<-.inigen  Verben  ging  das  Simplex  verloren  und  blieb  nur  die  Form  mit  ge, 
wie  gebruiktn,  gcneren,  genietcn  u.  s.  w.  Dagegen  werden  zahlreiche  Verben 
und  ."^Uj.  mit  der  Vorsilbe  ge,  die  im  Mnl.  vorkommen,  im  Nnl.  vergeblich 
gesucht^ . 

'   De  Vriis.   Taalk.  Bijdr.  11  .'in   -4:t.  —  '  Verdam,   TijdsehnflWW  2V-3J 
'  Für  .|:is  Adj.  s.   Vcidain.    Tijdsrhriß  VI  39-47- 

XII.  ERWEITERUNG  DES  WORTSCHATZES  IM  NIEDERLÄNDISCHEN. 

«j  52.  Neue  Verwendung  und  Erweiterung  des  Sprachmaterials. 
Viel  grösser  als  jetzt  der  Fall  ist  würde  der  Wörtcrverlust  gewiss  sein,  wenn 
nicht  im  i6.  und  17.  Jahrh.  Spieghel,  von  Kiliaen  unterstützt,  der  auch 
v(-raltete  Wörter  in  seinem  Wörterbuch  aufnahm ,  das  Beispiel  gegeben  hätte 
aus  alten  Urkunden  und  Gedichten  gute,  aber  veraltete  Wörter  wieder  in  (Ge- 
brauch zu  nehmen.  Ihm  folgten  u.  a.  De  Groot,  Hooft,  Brcdero,  welcher 
die  alten  »potstukken« ,  wie  er  sie  nannte,  wieder  als  gute  Münze  ausgab, 
wenn  sie  nur  inneren  Wert  besassen,  und  Vondel,  der  sagte,  dass  >e«n  schat 
van  wclsprekenheit  by  der  hant  is,  zoo  men  uit  oude  gedichten  en  Schriften, 
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oock  uit  Neerlantsche  hantvestboecken  de  eige  manieren  van  spreecken  by- 
cenzamelt  en  zieh  eigen  maeckt«.  Später  hat  Bilderdijk  wieder  manches 
tote  Wort  zum  neuen  Leben  erweckt.  Im  ig.  Jahrh.  geschah  dasselbe  durch 
die  Begründer  der  Zeitschrift  De  Gids  (1837)  mit  Potgieter  an  der  Spitze, 
der  besonders  in  Heye,  Hofdijk  und  Frau  Bosboom-Toussaint  Geistes- 
verwandte hatte. 

Doch  erregt  es  bei  der  Lektüre  von  Schriften  aus  dem  Mittelalter  und 
sogar  aus  dem  17.  Jahrh.  immer  wieder  unser  Erstaunen,  wie  viel  Wörter 
später  ganz  oder  teilweise  in  Unbrauch  geraten  sind;  dennoch  hat  der  nl. 
Wortschatz  im  Lauf  der  Zeit  merklich  zugenommen.  V  er  dam  bat  berechnet, 
dass  das  von  ihm  bearbeitete  Mnl.  Woordenhoek  p.  m.  33  000  Wörter  erhalten 
wird,  und  das  von  Kiliaen  p.  m.  35  000  angibt,  während  das  jetzige  Nl.  nach 
dem  Wörterbuch  von  J.  H.  van  Dale  p.  m.  100  000  Wörter  enthält'.  Diese 
Vermehrung  hat  man  nicht  nur  der  Bildung  neuer  Wörter  durch  Ableitung, 
Zusammensetzung  oder  Onomatopoie  zu  danken,  sondern  auch  der  Entlehnung 
aus  der  Umgangssprache  und  den  Dialekten,  und  weiter  der  Formdifferenzierung 
(u.  a.  Volksetymologie) ,  der  Bedeutungsdifferenzierung  und  dem  Funktions- 
wandel. Endlich  sind  auch  zahlreiche  Fremdwörter  in  die  Schriftsprache  auf- 
genommen. 

'  s.  V  er  da  11),   Almanak  der  Maatsch.   tot  Nut  van   't  Alg.  1884,   auch  NenZ. 

VIII  309—317.  " 

5  53.  Entlehnung  aus  der  Umgangssprache  und  den  Dia- 
lekten. Bei  der  Behandlung  des  Entstehens  der  nl.  Schriftsprache  haben 
wir  schon  gesehen ,  dass  verschiedene  Dialekte  zur  Bildung  derselben  beige- 
tragen haben,  während  Maerlant  sogar  ausdrücklich  erklärte,  dass  er  seine 
Wörter  aus  verschiedenen  Dialekten  aufsuchte.  Auch  haben  wir  eine  Reihe 
von  dialektischen  Wörtern  angegeben ,  die  allmählich  in  die  Schriftsprache 
aufgenommen  wurden  (s.  <ij  20).  Natürlich  geschah  das  ohne  Unterlass  in 
den  sieben  Jahrb.,  in  denen  die  nl.  Sprache  geschrieben  wurde,  es  sei  un- 
willkürlich oder  von  einigen  Schriflstellem  absichtlich. 

Im  Anfang  des  17.  Jahrhs.  geschah  dies  besonders  häufig,  namentlich  von 
den  Possendichtern,  wie  Coster,  Starter  und  Bredero.  Der  letztere 
rühmt  sich  dessen  sogar  und  erklärt  ausdrücklich  in  der  Vorrede  zu  seinem 
Geestich  Liedt-Boccxken:  »De  oude  Amsteldamsche  en  Waterlandsche  Taal 
hebben  wy  so  nagekomen  als  ons  onse  (doch  te  luttel)  letteren  toelicten. 
Veel  ouwde  en  ghebruyckelijcke  woorden  der  Landluyden  hebben  wy  inne 
genomen ,  die  sommige  Latynisten  (die  doch  eer  en  meer  uytheemsch  dan 
duytsch  geleert  hebben)  veroordeelen  en  smadelijck  verwerpen ,    omdat    syse 

juyst  door  onkunde  niet  en  kennen Het  is  mijn  al  goet  als  't  hier- 

landsche  onvervalschte  onvermenghdc  munte  is,  als  ick  weet,  dat  het  by  de 
gbemeenc  man  in  de  dagclijckschc  handeling  en  ommegangh  gewraackt  noch 
geweygert,  maar  by  haerlicden  voor  goet  gekent  en  ontfangen  wort.  Het  is 
mijn  alleens,  of  ik  van  een  machtich  Coning  of  van  een  arm  Bedelaer  leer 
de  kennisse  van  mijn  moeders  tale  en  of  de  woorden  uyt  het  vuylnis-vat  of 
uyt  de  cierlyckste  en  grootste  Schat-kamers  van  de  wereld  komen ;  doch 
moet  my  eick  na  haer  waarde  goude,  silveren  en  koperen  gelde  verstrecken«. 

Unter  den  ernsten  und  erhabenen  Dichtern  waren  einige,  welche  ebenso 
wenig  diese  Quelle  zur  Sprachbereicherung  verschmähten.  Von  Vondel 
bezeugt  sein  Freund  und  Biograph  Brandt:  »Om  op  elke  stof  en  zaak  de 
rechte  spreekwijzen  te  vinden,  onderzocbt  hy  by  allerley  slagh  van  menschen, 
wat  Duitscbe  woorden  clk  omtrent  zijn  werk,  handteering  en  kunst  gebruikte. 
De  landtluiden  vraagde  hy,  hoe  zy  spraaken  omtrent  den  landtbou,  en  hoe 
ze  't  geen    daartoe  behoorde  noeraden    en  uitdruktcn.    Omtrent  den  huisbou 
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vraagde  hy  op  gelijke  wijze  de  timmerluiden  en  tnetselaars ;  omtrent  de  zee- 
vaart  en  't  scheepstuig  de  zeeluidcn;  omtrent  de  schilderkunst  en  wat  daar 
toe  hoorde  de  schilders,  en  zoo  voort  omtrent  alle  ander  bedryf,  weten- 
schappen  en  kunsten.  Dit  strekte  tot  opbou  der  taale  en  om  van  al  wat 
hcm  voorquam  met  woorden,  die  de  zaake  eigen  waaren,  te  spreeken«.  Nicht 
weniger  als  Vondel  hat  gewiss  Cats  aus  der  lebenden  Sprache  geschöpft. 
Seine  Werke  sind  für  den  Sprachforscher  eine  reiche  Quelle  von  besonderen 
volkstümlichen  Wörtern  und  Wendungen. 

Mit  dem  18.  Jahrh.  änderte  sich  dies.  Zu  wählerisch  bestimmten  die 
Kritiker  (z.  B.  S  y  b  r  a  n  d  F  e  i  t  a  m  a),  welche  Wörter  für  die  Schriftsprache 
fein  genug  und  welche  für  sie  zu  platt  waren,  und  sogar  die  besten  damaligen 
Lustspiel  dichter,  wie  Langendijk,  wagten  in  der  Hinsicht  nicht  viel.  .\m 
Ende  des  18.  Jahrhs.  offenbarte  sich  hier  und  dort  eine  Neigung,  fiir  die 
Schriftsprache  aus  der  Volkssprache  mehr  Nutzen  zu  ziehen.  In  dieser  Hin- 
sicht sind  die  Romane  der  Freundinnen  Elisabeth  Wolff  und  Agatha 
Deken  von  unschätzbarem  Wert,  aber  es  dauerte  noch  ungefähr  bis  zur 
Mitte  dos  19.  Jahrhs.  bis  das  Verlangen,  die  Schriftsprache  aus  der  lebenden 
Umgangssprache  zu  bereichern,  allgemein  wurde. 

Van  Lennep,  aber  besonders  Crem  er  und  in  der  letzten  Zeit  Justus 
van  Maurik  führten  die  Umgangssprache,  ja  sogar  Mundarten  und  Patois 
in  ihren  Romanen  und  Novellen  ein.  Beets  hatte  damals  schon  in  seiner 
Camera  Obscura  (1839)  den  Beweis  geliefert,  wie  man  dies  thun  kann  mit 
Geschmack  und  ohne  platt  zu  werden.  Auch  die  Dichter  verschmähten  seit 
der  Zeit  das  Beste,  was  die  Umgangssprache  darbot,  nicht,  auch  wenn  ihre 
(Jedichte  einen  höheren  Schwung  nahmen,  wie  die  von  Da  Costa.  Sogar 
die  Kanzelsprache  verlor  etwas  von  ihrer  alten  Würde,  von  dem  festen  alt- 
lestamentlichen  Wortschatz  und  Satzbau,  denen  sie  den  Namen  taU  Kanaans 
zu  danken  hatte.  Bei  einigen  Kanzelrednern,  z.  B.  E.  Laurillard,  nähert 
sie  sich  der  gebildeten  Umgangssprache  sehr. 

Weiter  liefern  im  19.  Jahrh.,  seit  die  literarische  Bildung  sich  mehr  über 
das  Land  verbreitet  hat,  auch  die  nördlichen  und  östlichen  Dialekte  der 
Schriftsprache  Wörter  und  Wendungen ,  die  früher  darin  nicht  vorkamen. 
Nicht  wenig  trägt  u.  a.  dazu  bei,  dass  im  ganzen  Land  in  den  Volksschulen 
keine  Lesebücher  so  allgemein  gebräuchlich  waren  als  die,  in  mancher  Hin- 
sicht so  verdienstlichen,  von  L.  Leopold,  worin  ein  Holländer  eine  Menge 
(Jroninger  Provinzialismen  aufweisen  kann,  welche  seine  Kinder  jedoch  später 
vielleicht  für  unzweifelhafte  Bestandteile  der  Oemcinsprache  halten  werden. 
}>  54.  Sprachbereicherung  durch  Formdifferenzicrung.  Wenn 
dasselbe  Wort  durch  verschiedene  Umstände  unter  zwei  Formen  weiterlebt 
und  jede  dieser  Formen  ausschliesslich  eine  oder  mehr  Bedeutungen  annimmt, 
welche  ursprünglich  beiden  Formen  gebührten ,  kann  man  sagen ,  dass  sich 
durch  FormdifTcrenzierung  ein  Wort  in  zwei  geteilt  hat.  Das  ist  im  Nl.  ziem- 
lich oft  geschehen. 

So  schied  sich  z.  B.  das  wg.  haz  (bloss)  in  bar  (ungehobelt,  früher  auch 
»bloss«  wie  noch  in  barra'orts)  imd  baar  (bar,  z.  B.  bare  onzin,  noch  in 
baarblijkelijk  -  offenbar).  So  waren  auch  ursprünglich  bros  und  broos  (mnl. 
auch  brooseh)  dasselbe  Wort;  jetzt  bedeutet  bros  nur  »leichtverbröckelnd«, 
broos  nur  »brechbar«.  So  haben  wir  zwei  Formen  vom  selben  Wort  in  dof 
(von  Farben  und  Tönen)  und  <////  (von  der  Luft).  So  besteht  neben  erg 
(schlecht,  entsetzlich,  auch  in  ergdenkend)  auch  noch  die  gewöhnliche  mnl. 
Nebenform  arg,  doch  nur  in  argwaan ,  arglistig  und  argeloos.  So  lebt  das 
wg.  grob  weiter  unter  den  Formen  grof  und  groof  mit  verschiedener  Be- 
deutung.    So    besitzen  wir    neben    dem    gewöhnlichen  schcrp  auch  noch  das 
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durch  Metathesis  aus  dem  ursprünglichen  scarp  entstandene  schrap  doch  nur 
in  dem  Ausdruck  üch  schrap  (früher  tschrap)  zetttn.  So  entstand  aus  dem 
wg.  rükw  nach  Analogie  der  unflektierten  Form  rmv  /uneben,  roh)  und  nach 
Analogie  der  flektierten  Form  ruig  (haarig),  doch  noch  bis  ins  17.  Jahrh. 
vereinigten  beide  Wörter  beide  Bedeutungen.  Romanm  wurde  sowohl  Roomsck 
(jetzt  nur  »katholisch«)  als  auch  Romtinsch  (altrömisch).  Linksch  und  slinksch 
(vielleicht  verschiedenen  Ursprungs)  werden  im  17.  Jahrh.  noch  für  ein- 
ander gebraucht  in  beiden  Bedeutungen  >link«  und  »betrügerisch«;  jetzt  hat 
slinksch  nur  letztere  Bedeutung  und  linksch  die  ursprüngliche  nebst  der  von 
»linkisch«. 

Weiter  macht  man  Unterschied  zwischen  zinndijk,  das  urspr.  und  noch  im 
17.  Jahrh.  »reizend«  bedeutet,  und  jetzt  »lüstern«,  und  zinJtlijk  mit  epenthc- 
tischem  </,  das  »reinlich«  bedeutet;  zwischen  zinneloos  (irrsinnig)  und  sinloos 
(unsinnig),  zwischen  nameloos  (unbeschreiblich)  und  naamloos  (ohne  Namen), 
zwischen  wtrkeloos  (unthätig)  und  werkloos  (arbeitslos),  zwischen  ordtlijk  (mit 
Ordnung)  und  orcUnttlijk  (anständig)  mit  epenthetischem  t  und  Accentspaltung. 

Doppelformen  von  Subst.  sind:  ambacht^  das  die  Bedeutung  »Beruf«  hat, 
neben  der  daraus  schon  im  Mittelalter  verkürzten  Form  ambt  (Amt),  wie  denn 
auch  ein  ähnlicher  Unterschied  besteht  zwischen  dem  mnl.  ambachter,  nnl. 
ambachtsman  und  ambtenaar;  btnde,  das  seine  gewöhnliche  Bedeutung  »Trupp« 
behielt,  während  die  apokopierte  Form  bent  die  ungünstige  Bedeutung  »Clique» 
annahm;  bes,  das  jetzt  nur  noch  von  der  einfachen  (z.  B.  aalbes,  kruisbes, 
boschbts),  und  bezie ,  das  nur  von  der  zusammengesetzten  Frucht  gebraucht 
wird  (z.  B.  aardbezie,  moerbezie,  braambezic) ;  kruid  (Pflanze),  das  auch  die 
Bedeutung  »Spezerei«  und  später  die  von  »Pulver«  annahm,  und  jetzt  in 
letzterer  Bedeutung  kruit  geschrieben  wird  in  den  Zusammensetzungen  bus- 
kruit,  rattenkruit '.  So  hat  schelp  die  Bedeutung  »Muschel«  bewahrt  (nur 
sagt  man  t»  zijn  schulp,  niemals  in  zijn  schelp  kruipen) ;  die  Nebenform  schuip 
aber  wird  nur  gebraucht  in  der  Bedeutung  »Feston«;  daher  auch  das  Verb 
tätschulpen  »festonnieren«.  Das  franz.  laurier  hat  in  der  Form  laurier  die  eigent- 
liche, in  der  Form  lauwcr  die  figürl.  Bedeutung ;  daher  laurierblad,  laurier drop 
neben  lauwerblad,  latewerkrans  als  Sinnbild  des  Ruhmes.  Das  latein.  leopardus 
wurde  im  Nl.  luipaard  (Panther) ,  aber  die  franz.  Form  desselben  Wortes 
üibart  wurde  liebaert,  das  im  Mnl.  selten  »Panther«,  meist  »Löwe«  bedeutet, 
und  letztere  Bedeutung  in  der  Heraldik  noch  hat.  Fluk  bedeutet  »Obsternte«, 
die  Nebenform  plok  »Premie  für  das  höchste  Gebot  bei  einer  Versteigerung«. 
Neben  poes  (Mietz)  stand  früher  (z.  B.  in  Hoofts  IVarenar)  auch/««,  das 
nur  noch  weiterlebt  in  dem  Ausdruck  een  puisje  vangen  (zum  Scherz  an  der 
Hausglocke  ziehen).  Wenkbrauw  bedeutet  »Augenbraue«,  das  verkürzte,  viel- 
leicht dem  Hd.  entlehnte,  wimpers  bei  Dichtern:  »Wimpern«.  Das  alte  Wort 
oogtalen ,  das  noch  im  Anfang  des  19.  Jahrhs.  vereinzelt  vorkommt  (bei 
Loosjes)  für  Wimpeni^,  ist  jetzt  verloren. 

Doppelformcn  von  Verben  sind:  klievcn  (Wasser  oder  Lufl  durchschneiden) 
und  kluiven  (Knochen  abnagen),  riekm  (intrans.)  und  rtdkcn  (gewöhnlich  nur 
trans.),  aanrtchten  (von  einer  Mahlzeit)  und  aanrichten  (von  einem  Unglück), 
lekken  (im  erhabenen  Stil)  und  ükken  (im  Alltagsstil),  und  daneben  im  17. 
Jahrh.  (z.  B.  bei  Hooft)  auch  noch  das  jetzt  dialektische  slikken.  Einige 
Verben  haben  je  nach  der  Bedeutung  eine  starke  oder  schwache  Konjugation, 
wie  süjven  (eigentlich  st.,  fig.  schw.),  krijgen  (empfangen  st.,  Krieg  führen 
schw.),  prijzen  (loben  st.,  den  Preis  notieren  schw.),  pluizen  (trans.  st.,  intrans. 
schw.),  verschrikken  (intrans.  st.,  trans.  schvi.),  plegen  (gewohnt  sein  sU,  be- 
gehen schw.),  scheppen  (erschaflFen  st.,  schöpfen  schw.).  Im  17.  Jahrh.  machte 
man    auch    noch    gewöhnlich  Unterschied    zwischen  der  starken  Konjugation 
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von    bergen   in    der    gewöhnlichen  Bedeutung  und  der  schwachen  in  der  da- 
maligen Bedeutung  »retten<. 

Subst.  haben  in  verschiedener  Bedeutung  verschiedene  Pluralform,  z.  B. 
speien  (Arten  des  Spiels)  und  spelUn  (Marktbuden),  lidmalen  (Mitglieder  einer 
Kirchengemeinschaft)  und  ledemakn  (Gliedmassen),  heülenen  (Götzendiener) 
und  heidens  (Zigeuner) ,  letlers  (Buchstaben)  und  letteren  (Litteratur) ,  tniddels 
CMitte  des  Leibes)  und  midilelen  (Mittel),  redens  (Proportionen)  und  redenen 
(Gründe) ,  studies  (Skizzen)  und  sttuiün  (wissenschaftliche  Übungen) ,  vaders 
(Väter)  und  vaderen  (Ahnen)  u.  s.  w.  Auch  ist  das  Geschlecht  oft  verschieden 
nach  der  Bedeutung.  Das  Fem.  gifl  bedeutet  »Gabe«,  das  Neut.  giß  oder 
gif  »das  Gift«.  Das  Masc.  cigendom  ist  Eigentumsreclit ,  das  Neut.  Besitz. 
Das  Fem.  priesterschap  ist  die  Gesamtheit  der  Priester,  das  Neut.  die  Priester- 
würde u.  s.  w. 

Nach  dem  Accent  macht  man  Unterschied  zwischen  mierwinnen  Cbesiegen) 
und  Ö7'entiinnen  (vom  Gewinn  ersparen),  overwfrken  (abarbeiten)  und  dvenverken 
(nochmals  bearbeiten) ,  overliggen  (überlegen)  und  överleggen  (zurücklegen), 
ondergdän  (erdulden)  und  önilergaan  (untergehn),  doorzUn  (ergründen)  xxn^dddrtien 
(durchsehen),  aanUdden  (hochverehren)  und  äänbidden  (anbeten)  und  zahlreiche 
andere. 

'  s.  J.  Beckeiing  Vinckers,    Tenl.tb.  III  125— 137-  —  *  H.  J.  Swaving, 
TenLtb.  I  252  —  254- 

S  55-  Volksetymologie  und  Volkswitz.  Auch  das  Nl.  hat  der  Volks- 
phantasie An-  und  Umbildungen  zu  verdanken'.  Hierdurch  entstanden  neue 
Wörter,  wenn  veraltete  Wörter,  welche  in  einzelnen  Verbindungen  isoliert  be- 
wahrt blieben,  vom  Volk  und  bisweilen  auch  von  unberufenen  Sprachforschern 
falsch  verstanden  und  zum  Teil  oder  ganz  und  gar  anderen  noch  lebendigen 
Wörtern  angebildet  wurden,  indem  die  Volksetymologen  es  dann  auch  ver- 
suchten, ihnen  die  Bedeutung  der  gebräuchlichen  Wörter  beizulegen.  Weil 
jedoch  die  Bedeutung  oft  kaum  oder  auch  ganz  und  gar  nicht  im  Einklang 
ist  mit  der  Verbindung,  worin  die  Wörter  vorkommen,  muss  man  sie  lexikalisch 
wieder  absondern  von  der  Sippschaft,  zu  welcher  das  Volk  sie  rechnete,  und 
sie  also  als  für  sich  bestehende  Wörter  bebandeln. 

So  sah  man  im  16.  und  17.  Jahrh.  (z.  B.  Kiliaen  und  Vondel)  im  mnl. 
vivcller,  venaller  (vielleicht  auch  vix'outer,  Schmetterling)  das  Zahlwort  vijf  und 
bildete  es  um  zu  vijfivouter.  So  wurde  das  a  des  mnl.  abolgich  (zornig,  noch 
jetzt  ver böigen)  im  17.  Jahrh.  nicht  mehr  verstanden:  man  dachte  an  (^0/ (Kopf) 
und  machte  daraus  cnioubollig,  später  sogar  holbolüg  mit  der  Bedeutung  »närrisch«. 
Noottveg  wurde  zu  noodweg  als  man  das  Wort  noot  (Vieh)  nicht  mehr  ver- 
stand und  darin  nood  (Not)  zu  sehen  begann.  Der  Pflanzenname  gotiderave 
wurde  so  zu  hondsdraf^.  Das  mnl.  scheren  (spotten)  lebt  noch  allein  fort  in 
dem  tautologischen,  unter  dem  Einfluss  von  scheren  (den  Bart)  entstandenen, 
.'\usdruck  gekscheren  und  dtn  gek  met  iemand  scheren.  Der  Ausdruck  ietnand 
kennen  van  avere  te  iwere  (d.  h.  von  Geschlecht  zu  Geschlecht),  welchen  D  e 
Groot  noch  kennt,  würde  zuerst  van  haver  toi  haver,  später  sogar,  wie  noch 
jetzt,  van  fuwer  toi  gort".  Zondcloed  ist  dem  Worte  zonde  angebildet.  Kiliaen 
kennt  neben  zondvloed  auch  noch  zindvloed  (fiir  sinvloed  ahd.  sinfluot,  grosse 
Wasserflut)  ■•.  Bei  dem  Heiltrunk  auf  den  noch  Ungeborenen  Hansje  in  den 
kelder  sagt  man  beider  statt  kelde  (got.  kilpei),  das  man  nicht  verstand*.  In 
dem  Ausdrucke  iemand  iets  op  de  mouu<  spelden  (weis  machen)  ist  das  mnl.  die 
mouwe  maken  (franz.  fai,e  la  moue,  bei  Shakespeare  make  mowes)  und  das 
Verbum  spellen  (=^  sprechen,  noch  in  voorspellen)  versteckt.  Jetzt  glaubt  man 
mouw  sei   »Ärmcl<   und  spiUUn  »mit  einer  Stecknadel  befestigen«. 
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Bisweilen  ist  von  den  zwei  Fonnen,  in  welchen  ein  Wort  vorkam,  die  eine 
veraltet,  und  wo  sie  noch  isoliert  bestand  durch  Volksetymologie  umgebildet 
So  sind  z.  B.  die  Wörter  ros,  kras,  beurs  und  koopman  noch  gebräuchlich,  die 
mnl.  Nebenfonnen  ors,  kars,  bors  und  coman  aber  veraltet,  und  jetzt  sagt 
man  van  den  os  (für  ors)  op  den  eul,  kersversch  (bei  Bredero  und  Hooft 
kars  imu,  d.  h.  ende  varsch),  borst  (bei  Kiliaen  noch  bors  für  borsgeseUe, 
Bursche),  und  im  18.  Jahrh.  war  kom-en-etsch^winkel  die  gewöhnliche  Umbil- 
dung des  mnl.,  jetzt  wieder  eingeführten  koomenij.  So  gebraucht  man  noch 
heute  harre  (aus  hadder;  bei  Bredero  auch  noch  hadderen)  in  harrewarren, 
und  winket  in  winkelhaak;  veraltet  jedoch  sind  die  Grundformen  haar  (noch 
bei  Kiliaen,  aus  hader,  wie  im  Hd.)  und  wink.  Daher  die  volksetymologischen 
Ausdrücke  haar  op  de  fanden  hebben  und  schuilevinkje  speien  (bei  Kiliaen 
noch  schuyl'Winckel-spet)  mit  Anspielung  auf  haar  (Haar)  und  vink  (Finke). 

Das  im  Mnl.  noch  vorkommende  seldsien,  seldsen  (gewöhnlich  selsien)  wurde 
später,  wie  jetzt  noch,  zeldzaam,  als  ob  es  mit  dem  gewöhnlichen  Suffix  zaam 
gebildet  wäre.  Der  letzte  Teil  von  vaandrig  (=  vaanrig  mit  epenthetischem 
d)  wurde  im  17.  Jahrh.  falsch  aufgefasst:  man  meinte  es  wäre  eine  Ablauts- 
form von  dragen  mit  der  Bedeutung  drager  und  Hooft  bildete  nach  Analogie 
davon  stengdrig,  Vondel  roedrigh,  scepterdrigh,  myterdrigh,  blixemdrigh  und 
vlammendrigh,  welche  jetzt  wieder  aus  der  Sprache  verbannt  sind.  Accentver- 
schiebung  machte  aus  voorhandsche  titel  sogar  Fransche  ütel^. 

Durch  Volksetymologie  sind  vorzüglich  Fremdwörter  umgebildet,  so  dass  sie 
den  trügerischen  Schein  angenommen  haben,  als  gehörten  sie  zur  Sippschaft 
gebräuchlicher  nl.  Wörter,  z.  B.  die  Pflanzennamen  mandragerskruid  (lat.  man- 
dragora),  ezelsmelk  (lat.  esula),  meeldauw  (griech.  fiurn^;  oder  got.  milip),  fijne- 
griek  (lat.  foenum  graecum),  kamperfoelie  (lat.  caprifolium),  makke  boonen  (Kar- 
toffelart, lat.  magnum  bonum),  und  weiter  im  Mnl.  conincstavel  (Mit  constabu- 
larius  aus  comes  stabuli;  Becanus  bei  Kiliaen  auch  komnckstapel)  jetzt  wieder 
konstabel,  im  15.  bis  17.  Jahrh.  hooghsael  (aus  doxaU  filr  lat  dossale  oder  dorsale) 
und  offerhande  (z.  B.  bei  Coster  und  Vondel),  jetzt  wieder  offerande.  Im 
Mnl.  findet  man  bisweilen  camplys,  anspielend  an  kamp,  für  caplys  (afraiiz. 
chapUis  von  chaple,  lat.  ce^ulus,  Schwertgrifi) ;  bei  Kiliaen  saedsoen  für  seisoen 
(franz.  saison),  im  17.  Jahrh.  korUgaard{z.  B.  bei  Bredero,  für  corps  de  garde) 
und  kortelas  (z.  B.  bei  Kiliaen  und  Vondel,  für  afranz.  coltelas,  couielas, 
Dolch).  Das  mnl.  visieren  (afranz.  viser,  deviser,  erdichten)  wurde,  und  ist  noch 
jetzt,  verzieren  unter  dem  Einfluss  des  Homonyms  versieren  (zieren).  So  findet 
man  bisweilen  (z.  B.  bei  Huygens)  verzier  für  vizier  (franz.  vis&re  des  Helms). 
In  dem  Ausdruck  goede  sier  maken  (franz.  faire  bonne  chire),  im  Mnl.  bisweilen 
auch  leleke  siere  logen,  meint  man  ein  Glied  der  Sippschaft  von  versieren  zu 
haben ''. 

Das  firanz.  /ouine  wurde  schon  im  Mnl.,  wie  noch  jetzt,  flmvijn,  wegen  des 
fast  gleichlautenden  y&w^»  {&baitz.  /elouine),  das  noch  im  Westfläm.  lebt  Epen- 
thesis des  /  in  pleisteren  (bei  einer  Wirtschaft  anhalten)  für  peisteren  (afranz. 
paistre)  ist  volksetymologischer  Natur,  durch  Anspielung  an  plästeren  (mit 
einem  Pflaster  heften).  Muysemssen  in  V  hoofd  (von  tnuisen,  afranz.  muser, 
träumen,  Grillen  fangen),  das  sich  noch  findet  bei  Kiliaen,  ist  jetzt  nur 
muizenrusten,  und  neben  ^a&rjr  gebraucht  man  noch  jetzt,  seit  dem  17.  Jahrh., 
gaanderij ,  mit  dem  Nebengedanken  an  gaan  gebildet  von  der  Form  gaelderij 
mit  epenthetischem  d,  welche  u.  a.  Vondel  gebraucht.  Das  franz.  couperose 
wurde  koperrood,  obgleich  es  keine  rote,  sondern  eine  blaue  Farbe  hat 

Das  portug.  cuspidor  wurde  nicht  nur  zu  kwispedoor,  sondern  auch  zu  kwis- 
peldoor*.  Das  nord.  fjallfress,  im  Hd.  zu  Viel/rass  geworden,  findet  sich  im 
Nl.  als  veebiraai;  das  arab.  awar  (Mit  avaria)  sollte  averij  sein,  heisst  jedoch 
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gewöhnlich  haverij  wegen  haoenen  (schadhaft  machen) ;  das  türk.  djakäl  wurde 
zu  jakhals  mit  volksetymologischem  s,  während  das  den  Bewohnern  von  Haiti 
entlehnte  hamaca  von  den  Seeleuten  zum  untadelhaften  nl.  Compositum  hang- 
mal  umgebildet  wurde. 

Der  Volksetymologie  nahe  verwandt  ist  die  absichtliche  Umbildung  von 
Wörtern  durch  den  Volkswitz,  der  gerne  mit  Lauten  und  verwandten  Bedeu- 
tungen spielt  Eigennamen  dienten  besonders  dazu.  So  war  im  17.  Jahrh., 
als  der  Volkswitz  sich  noch  in  den  kecksten  Äusserungen  kund  gab,  welche 
die  Possen  uns  aufbewahrt  haben,  der  Ausdruck  van  Aaltje  (Adelheid)  zingen 
sehr  gebräuchlich  für  »Bier  trinken«,  im  Anschluss  an  das  jetzt  schon  lange 
veraltete  Wort  aal  (eng.  ale)  für  Bier.  So  sprach  man  damals  von  dem 
Lubbert  in  de  wei  laten,  eine  Spielerei  vom  Eigennamen  Lubbert  mit  dem  jetzt 
nicht  mehr  gebräuchlichen  Wort  lubbe  oder  lobbe  (die  männlichen  Schamteile; 
daher  noch  volkstümlich  lubben,  castriren).  Noch  jetzt  wird  ein  lustiger  Geselle 
tirool^ke  Frans  genannt,  wobei  man  ursprünglich  an  einen  Franzosen  dachte. 
Besonders  boten  sich  Ortsnamen  zu  dieser  Spieleref  dar '.  Te  MalUghem  ge- 
boren zijn  ist  mal  (närrisch)  zijn;  van  Klee/  zijn  is  filzig  sein,  am  Gelde  kleben ; 
er  uitzien  0/  men  van  Grhnberg  kamt  ist  grimmig  aussehen ;  van  Domburg  zijn 
ist  dorn  (dumm)  sein;  in  Hongarije  wonen  ist  hungerig  sein.  Sehr  gebräuch- 
lich sind  noch  jetzt  die  Ausdrücke  i>Duren  is  eene  mooie  stad,  maar  Kortrijk 
ligt  er  tegenover«  und  -»Düren  ligt  aan  het  Sparen«,  wo  man  also  Spielereien 
hat  von  den  Städtenamen  Düren  und  Kortrijk  und  dem  Namen  des  nordholl. 
Flüsschens  Spaarne  mit  den  Wörtern  duren  (dauern),  kort  und  rijk  (kurz  und 
reich)  und  sparen. 

Umgekehrt  werden  bisweilen  Namen  von  nicht  bestehenden  Örtcrn  gebildet. 
Im  Gegensatz  zu  >Madame  van  Schoonhoven*.  spricht  im  17.  Jahrh.  Joan  de 
Brune  von  »Mevrouw  van  Leelickendamt .  So  bildete  man  Botterdam  als 
Geburtsort  der  »botteriken«  (Heuochsen) ;  so  nannte  man  einen  Vagabond  »hccr 
van  Bijsterveld<c  oder  >poorter  van  Nergenshuizen*,  und  wurde  >greifen  und 
rauben«  scherzhaft  (u.  a.  von  Coster  und  Bredero)  »op  capo  de  Gryp  varen« 
genannt. 

Eine  Menge  von  Beispielen  volkstümlicher  Spielereien  liefern  uns  die  so- 
genannten »bastaardvloeken«,  wie  im  '^v\.  goy  oder  by  goy  (=  bij  God),  seker 
(und  im  17.  und  18.  Jahrh.  seper  =  sacre),  keren  (=-  kerst,  d.  h.  Christus), 
wetecree  oder  wetekey  (=  dat  weete  Kerst),  hulpe  längeren  (=  help,  longen) 
und  longer en  dermen;  wajen  (=  Wat  Jezus!),  by  gans  bieren  (=  bij  St.  Jans 
vieren  oder  vuren),  im  17.  und  18.  Jahrh.  beget  (=  bij  God),  gans  bloed 
(^=  Gods  bloed),  gans  bloemerherten  (=  Gods  bloedend  hart),  gans  wanden 
(=  Gods  wenden),  selleu>eken  oder  gans  elltweken  (■=  Gods  heilige  wcken), 
gans  sakkerlysjes  (=  Gods  sacre  calice),  pots  längeren  (=  Gods  longen),  sei- 
dretnent  (=  ssicxcment),  seven  zakken  met  krenten  (=  zeven  sacramentcn),  und 
noch  jetzt:  gut  oder  ^rut  {—  God),  wel  gomp  alle  moppen  (=  wel  God  al- 
machtig!),  pot  vol  blomtnen  (=  God  verdomme),  jandomme  f=  God  docm 
me),  jandorie  (=  Gods  glorie),  heer  in  Den  Haag  (=  Heer  in  den  Hemel), 
si^erdekriek  ( =  sacre  Christ),  jemenie  oder  jerum  (  —  Jezus  Maria),  duriiekater 
(auch  eine  Art  von  Brödchen  =  duivelskater) ,  bliksUigers  oder  blikkisch 
(=  bliksemsch),  u.  s.  w. 

'   s.  H.  E.   Moltzer.   De  valksverhteldmg  in  hei  rijk  der  iaal,   Cjron.    1881 

J.  Verdam.   Alnumak    der   Maatseh.   tot  Ntä  van  V  Alg.   1883.    -    *  Verwijs. 

TenLlb.  V   267-273.    —   *   J-    Beckering    Viiickcrs,    NenZ    VI    H8  -  <i2.    — 

*  Beckering  Vinckers,  NenZ.  VI   257—276.    —    »  De  Vrics.   Taalk.  Bijdr. 

II  27 -32,  Beckering  Vinckers,  NenZ.  VI  86— 88.  —  •  De  Vries,   Taalgids 

1  2.59-261.    -     '  L.  A.  te  Winkel.    Taalgids  IX    163-168.   —  •  P.  J.  Vetli. 

Ttjdseh.  voor  Ned.  Inda  1867  1  2tA  De  Vries,   TrnLth.  I  271—273.  —  »  W.  Bis- 

schop,   Taalgidt  VIU  33—45. 
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J<  56.  Bedeutiingsdifferenzierung,  Bedeutungswandel.  Die  Lehre 
des  Bedeutungswandels  ist  so  uiicndlicli  umfangreich,  weil  jedes  einzelne  Wort 
in  dieser  Hinsicht  seine  eigene,  oft  sehr  bedeutende  und  complicierte  Geschichte 
hat,  dass  wir  hier  nur  an  einigen  Beispielen  zeigen  können,  auf  welche  Weise 
und  durch  welche  Geistcsthätigkeiten  die  Wolter  ihre  Bedeutung  allmählich 
änderten  oder  dazu  kamen,  zwei  oder  mehr  verschiedene  Begriffe  zu  be- 
zeichnen. Im  letzteren  Fall  können  die  zwei  Begriffe  schliesslich  so  wenig 
verwandt  erscheinen,  dass  man  eher  zwei  Homonymen  als  ein  einziges  Wort 
vor  sich  zu  haben  meint. 

Erweitert  oder  verengert  sich  der  durch  das  Wort  bezeichnete  Begriff,  so 
nennt  man  diesen  Bedeutungswandel  Synekdoche.  Erweiterung  hat  z.  ß.  statt- 
gefunden bei  pokeUn  (früher  aus  einem  Pokal  trinken,  jetzt  zechen),  bei  raant 
(■früher  der  Rahmen  eines  Fensters,  jetzt  das  ganze  Fenster,  sodass  man  jetzt 
ohne  Tautologie  sprechen  kann  von  een  ofen  raam),  bei  schoorsteen  (früher 
der  Stein,  welcher  de  schouw  —  Kamin  —  trug,  jetzt  tle  schouiv  selbst),  bei 
grachi  (früher  ein  gegrabenes  Wasser,  jetzt  auch  die  Strasse  am  Wasser  und 
sogar  die  Häuser  an  derselben),  bei  rivier  (früher  das  Ufer  eines  Stroms;  da- 
her im  Mnl.  in  riviere  varen  ^-  mit  Vögeln  jagen  am  Ufer  eines  Stroms ; 
später  der  Strom  mit  seinem  Ufer,  jetzt  wieder  verengert  nur  der  Strom).  So 
sagt  man  mijn  zoon  zu  jedem  jungen  Freund,  und  dochter  oder  jonge  dochter 
zu  jeder  Magd. 

Der  Begriff  ist  erweitert,  wenn  man  ein  Ganzes  nach  einem  seiner  Teile 
benennt,  z.  B.  Menschen  nach  ihren  Körperteilen.  So  sagt  man  monden  fiir 
Esser,  handeti  für  Arbeiter,  koppen  für  die  Bemannung  eines  Schiffes,  und  zählt 
man  scherzhaft  die  neuzen  statt  der  Anwesenden.  Een  hals  ist  ein  Tropf. 
So  benennt  man  auch  Menschen  nach  einem  Teile  ihrer  Kleidung.  Een  pruik 
oder  een  oude  pruik  ist  ein  altmodischer  Mann,  een  steck  ist  ein  Pfarrer.  Im 
Mnl.  sagte  man  kap  en  keuvel  (noch  als  fester  Ausdnick  erhalten,  aber  nicht 
mehr  verstanden)  für  Männer  und  Weiber.  Im  17.  Jahrh.  findet  man  oft  (z.  B. 
bei  Huygcns)  broecken  en  doecktn  für  Männer  und  Weiber.  Ein  Greis  wurde 
im  17.  Jahrh.  ohne  Schimpf  (s.  Vondels  Gedicht  Het  stockske  van  J  van 
Oldenharnevelt)  een  oude  stok  genannt.  Mit  paarden  bezeichnet  man  Reiter.  Zu 
dieser  Gattung  gehören  auch  die  substantivisch  gebrauchten  possessiven  Adj., 
z.  B.  wijsneus,  warhoofd,  stijfkop,  swartrok  (Geistlicher),  pikbroek  (Seemann), 
u.  s.  w.  Nicht  nur  bei  Personen,  sondern  auch  bei  Sachen  ist  diese  Synek- 
doche gebräuchlich.  Zeilen  und  (dichterisch)  kielen  sind  schepen,  eigen  haard 
ist  eigen  huis,  een  vendel  war  im  17.  und  18.  Jahrh.  ein  ganzes  unter  derselben 
Fahne  streitendes  Bataillon. 

Eigennamen  wurden  zu  Gattungsnamen.  Das  älteste  Beispiel  davon  liefert 
kcizer  (Caesar).  Judassen  sind  schon  im  14.  Jahrh.  bei  Jan  de  Weert  >Ver- 
räter«  ;  de  Benjatnin  ist  der  jüngste  einer  Familie  Cs.  De  Gencstets  Gedicht 
flenjamin  af),  een  Fiel  ist  jeder  grosse  Herr,  een  Stoffel  (fiir  Christoffelj  kt 
jeder  ungeschickte  Mensch.  Lazarus,  lasersch  syn  ist  im  Mnl.  und  noch  im 
17.  Jahrh.  dasselbe  was  man  jetzt  melaatsch  zijn  ("aussätzig  sein)  nennt.  Von 
dem  Namen  des  Propheten  Jonas  rührt  das  Verbum  jonassen  her  (wie  Jonas 
hin  und  her  geschleudert  werden),  das  beim  Kinderspiel  gebräuchlich  ist. 
Eigennamen  mit  attrib.  Adj.  dienen  vorzüglich  als  Gattungsnamen,  z.  B.  een 
ongeloin-ige  Thomas,  de  oude  Adam,  de  wäre  Jozef,  een  stijve  oder  hauten  Klaas 
(jeder  hölzerne  Bursche),  nieutvsgierig  Aagje  (ursp.  die  Heldin  einer  Posse  von 
.4.  Bormeester,  Amst.  1664,  jetzt  jede  Neugierige;,  een  hrtn'c  Hendrik  (urspr. 
der  Held  eines  Kindcrlesebuchs  von  N.  Anslijn  aus  dem  .Anfang  des  19.  Jahrh., 
jetzt  jeder  zu  brave  Jungej.  Jan  en  Lijsje  bezeichneten  im  17.  Jahrh.  jeden 
Mann  und  jedes  Weib,  wi«-  Gaius  und  düa  im  Lat.     Dalier  nennt  man  noch 
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jetzt  die  langen  Puppen  auf  dem  japanischen  Porzellan  lange  kjzen,  d.  h. 
lange  Weiber.  Daher  hat  man  auch  allerlei  Arten  von  Jannen  (d.  h.  Männer), 
z.  B.  Jan  Pleüer  (lustiger  Geselle;  daher  auch  ein  Wagen,  womit  eine  ganze 
Gesellschaft  eine  Lustfahrt  macht),  Jan  Cofnpanie  (im  17.  Jahrh.  ein  Seemann 
der  Ostindischen  Compagnie),  Jan  Hen  (schon  im  Mnl.),  Jan  Saite  Cs.  Pot- 
gieters  Skizze  Jan,  Jannetje  m  hun  jongste  kind),  Jan  Kalebas,  Jan  Content, 
Jan  Sekuur,  u.  s.  w.  Wie  man  sieht,  findet  sich  das  Adj.  auch  bisweilen 
hinter  dem  Namen ;  vgl.  noch  Pietje  bedroe/d  {%.  Heyes  Gedicht).  Personifizierte 
Konkreta  oder  Abstrakta  werden  bisweilen  auch,  mit  Vornamen  verbunden,  zu 
Gattungsnamen,  z.  B.  im  Mnl.  Pieter  Diertijt  (Teuerung)  und  später  Klaas 
Vaak  (der  Schlaf,  s.  Goeverneurs  Gedicht);  vgl.  noch  Piet  Snot,  Hans  Worst, 
u.  s.  w. 

Verengerung  des  Begriffs  findet  statt,  wenn  die  Wörter  eine  nur  günstige 
oder  nur  ungünstige  Bedeutung  annehmen.  So  kann  man  jetzt  te  beurt  ziallen 
nur  in  günstiger  Bedeutung  gebrauchen;  ietnand  van  geboorte,  van  stnaak  ist 
jemand  von  hoher  Geburt,  gutem  Geschmack.  Bespreken  war  im  17.  Jahrh. 
fz.  B.  bei  Vondel)  tadeln,  und  onbesproken  ist  noch  jetzt  »untadelhaft«.  Da- 
gegen hat  berückt  (urspr.  =  beroepen)  jetzt  nur  ungünstige  Bedeutung  gegen 
be/aamd,  bcroemd.  Wijtcn  ist  jetzt  nur  gebräuchlich  von  etwas  Bösem,  gegen 
danken  nur  von  etwas  Gutem.  Een  ouderUng  war  früher,  wie  noch  jetzt  im 
Fläm.,  ein  alter  Mann  (gegen  Jongeling)',  seit  der  Reformation  bedeutet  es  nur 
ein  Kirchenältester  (presbyteros).  Minestreel  war  urspr.  jeder  Dienstmann,  im 
späteren  Mittelalter  bedeutete  es  aber  vorzüglich  Musikant.  Clerc  war  im  Mnl. 
anfangs  nur  ein  Geistlicher,  später  auch  jeder  der  schrieb  und  vorzüglich  jeder 
Gelehrte;  jetzt  ist  die  Bedeutung  von  kltrk  wieder  verengert  zu  Comptorist. 
Wenn  man  scherzhaft  einen  Comptoristcn  pennelikker  (s.  Potgieters  Skizze 
'/  h  maar  een  pennelikker)  und  einen  Apotheker  pillendraaier  nennt,  gibt  man 
diese  allgemeinen  Namen  den  Personen,  welche  vorzüglich  thätig  sind  mit 
pennen  te  likken,  pillen  te  draaien. 

Auch  euphemistische  Benennungen  sind  oft  Wtirter,  welche  in  einer  engeren 
Bedeutung  aufgefasst  werden  als  die,  welche  sie  gewöhnlich  haben.  So  be- 
deutet Schalk  jetzt  schelmisches  Kind,  im  Mnl.  aber  knechtischer  Kerl  oder 
Philister.  Ot>erlijden  ist  ursp.  »hingehen«,  inslapen  bedeutet  auch  jetzt  noch 
»einschlafen«.  Sie  werden  jedoch  jetzt  gewöhnlich  euphemistisch  fiir  »sterben« 
gebraucht. 

Werden  zwei  Begriffe,  die  mit  einander  in  Beziehung  stehen,  vertauscht, 
so  nennt  man  das  Metonymie.  So  werden  Stoffnamen  gebraucht  zur  Benen- 
nung von  aus  dem  Stoff  verfertigten  Sachen,  z.  B.  im  Mnl.  die  hare  (härenes 
Gewand),  und  jetzt  een  glas,  een  talhout,  eene  lei,  een  potlood,  een  katoentje 
(baumwollenes  Kleid).  Einige  haben  ihre  eigene  Bedeutung  auf  diese  Weise 
fast  ganz  eingebüsst.  Een  gülden  ist  jetzt  nicht  mehr  von  Gold,  sondern  von 
Silber,  een  oorijzer  ist  nicht  mehr  von  Eisen,  sondern  von  Silber  oder  Gold, 
een  kamer-  oder  tafelblik  ist  nicht  immer  aus  Blech  gemacht,  sondern  oft  aus 
Kupfer,  bisweilen  aus  Silber.  Tiernamen  werden  Stoffnamen,  z.  B.  sabel,  her- 
tnelif'n,  schildpad,  und  Speisenamen,  z.  B.  kip  (=  Hühnerfleisch),  patrijs,  znsch, 
aal,  baars,  haring  u.  s.  w.  Adj. ,  abgeleitet  von  Land-  oder  Städtenamen, 
werden  gebraucht  für  bestimmte  Sachen  in  diesen  Ländern  oder  Städten  ver- 
fertigt, z.  B.  im  Mnl.  cordmien  (=  I^eder  aus  Cordova),  im  17.  Jahrh.  boiewen 
^Frauenrock  --  Tuch  aus  Baldac,  d.  h.  Bagdad),  und  jetzt  oudlelftsch  (==  Por- 
zellan von  Delft),  een  gowwenaar  (■=  eine  Pfeife  aus  Gouda),  lahberdaan  (Fisch 
aus  dem  Labourd '),  smyrnaasch,  dn-cntersch,  nieuw-brusselscli  (Teppiche  aus 
Smyrna,  Deventer,  Brüssel),  dantast  (Tuch  mit  Bildern  aus  Damascus),  maro- 
kijn  fLeder  aus  Marocco),  u.  s.  w.     Spaansch  bedeutet  jetzt  oft  »arg,  roh«. 
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z.  B.  het  ging  er  Spaansch  toe.  HarUveensck  (=  Aarlanderveensch)  ist  »unbe- 
holfen <.  Mit  dem  DiminutivsulTix  hat  man:  een  schiedammertje  (ein  Glas 
Genever  aus  Schiedam) ;  vgl.  noch  een  evaatje  ^Schürze),  een  flikje  (Chocolade- 
tabletchen  von  Caspar  Flick),  een  boonekampje,  u.  s.  w. 

Die  Metapher,  welche  zwei  einigcrmassen  ähnliche  Begriffe  vertauscht,  hat 
am  häufigsten  Bedeutungswandel  verursacht.  Sie  gibt  konkreten  Wörtern  eine 
abstrakte  Bedeutung,  z.  B.  inäen,  overwegen,  ontvouwen,  u.  s.  w.  Sie  vertauscht 
unter  einander  Benennungen  der  Zeit  und  des  Raums,  vorzüglich  Beziehungs- 
wörter (Präpositionen  und  Konjunktionen).  Sie  wendet  Namen  von  Körper- 
teilen an  zur  Bezeichnung  von  Teilen  der  Erde  2),  z.  B.  zeeboezem,  rivierarm, 
landtong^  bergrug,  u.  s.  w.  Umgekehrt  werden  Körperteile  nicht  selten  durch 
andere  Sachnamen  bezeichnet,  z.  B.  kop,  scheiUl  (urspr.  Deckel),  bekken,  borst- 
kas,  knieschijf. 

Dem  Seewesen  und  dem  Spiel  sind  im  Nl.  vorzüglich  metaphorische  Aus- 
drücke entlehnt,  und  zur  Bezeichnung  der  Tnmkenheit,  des  Geldbesitzes  und 
der  Bezahlung  fand  der  Volkswitz  zahlreiche  metaphorische  Ausdrücke.  Die 
meisten  Schimpfwörter  sind  Metaphern,  wie  schurk  (urspr.  Reibepfahl),  smeer- 
lap  (urspr.  Lappen  mit  Fett),  sUt  (urspr.  abgenutzter  Lappen),  vkgel  (urspr. 
Geisse!,  Schinder),  kret^  (carogne),  sc/iarw/  {xirspr.  Eule  8),  ui/,  utlskuiken,  hondmot 
(cunnus  canis),  tang  (=  Seetang,  malaische  Aussprache  des  Wortes  sata»*)  u. 
s.  w.  Scherzhaft  nennt  man  die  Leichenbitter  kraaien,  die  Handelsreisenden 
kieviten,  die  Seeleute  zeerobben  oder  waterrotten  (bei  Huygens  auch  water- 
katten),  die  Prediger  kemeldragonders,  die  Gelehrten  boekivurmen,  u.  s.  w.  Kruis- 
ridders  werden  die  Sackträger  mit  den  gekreuzten  Seilen  auf  dem  Nacken  von 
Bredero  genannt,  in  dessen  Posse  Synun  sonder  soeikheyt  (P^msX..  1 619)  man 
eine  reiche  Sammlung  volkstümlicher  Schimpf-  und  Scherzwörter  findet. 

In  die  Gemeinsprache  sind  weiter  nicht  wenige  metaphorische  Ausdrücke 
eingedrungen  aus  dem  Studentenargot,  z.  B.  Hengsten  (viel  ins  Kolleg  gehnj, 
zakken  (durchfallen  beim  Examen),  sjeezen  (einheimsen),  u.  s.  w.  ^,  aus  der 
Jägersprache,  z.  B.  lepels  (für  die  Ohren  des  Hasen,  s.  Beets  —  Hildebrand, 
Camera  Obscura :  die  Skizzen  7^««  de  Jager  und  De  Jager  en  dt  Polsdrager), 
aus  der  Kaserne-  und  der  Diebssprache  (Bargoensch). 

Nicht  metaphorischer  Art  ist  der  Bedeutungswandel  als  Folge  der  Laut- 
ähnlichkeit mit  anderen  Wörtern.  Ophemelen  z.  B.  war  urspr.  »verstecken, 
aus  dem  Wege  schaffen«  (z.  B.  bei  Bredero  und  Hooft,  der  es  auch,  wie 
im  Mnl.,  gebrauchte  in  der  Bedeutung  »begraben«),  und  daher  »säubern,  zieren« 
(wie  schon  bei  Kiliaen  und  später  bei  Antonides).  Unter  dem  Einfluss 
des  Wortes  Aeme/  hat  es  jetzt  die  Bedeutung  »zum  Himmel  erheben,  himmel- 
hoch preisen«  erlangt  Das  mnl.  gelingen,  später  nach  Syncope  des  e  gUmpen 
bedeutet  im  15.  Jahrh.  noch  »gebühren,  geziemen«  und  daher  »trefflich,  schön 
sein«.  Kiliaen  nennt  es  Nebenform  von  glimmen,  obgleich  dieses  Wt)rt  mit 
glimpen  keineswegs  stammverwandt  ist;  doch  unter  dem  Einfluss  dieses  Wortes 
nsitm glimpen  im  17.  Jahrh.  dieselbe  Bedeutung  als  glimmen  (glänzen)  an;  doch 
bald  trat  wieder  Bedeutungsdifferenzierung  ein  und  wurde  das  Subst.  glimp,  wie 
noch  jetzt,  flir  »falschen,  trügerischen  Schein«  genommen''.  Das  germ.  Wort,  hugi 
(Verstand)  lebt  nur  noch  in  dem  Ausdruck  tegen  heug  en  meug;  im  Mittelalter 
jedoch  sah  man  Ähnlichkeit  zwischen  diesem  Wort  und  dem  Eigennamen 
Hugo,  ohne  natürlich  zu  wissen,  dass  diese  Wörter  stammverwandt  waren,  und 
sagte  man  Hughe  heeten  in  der  Bedeutung  »vernünftig  sein«. 

Verschiedene  Wörter,  die  allmählich  ihre  Bedeutung  umgewandelt  haben, 
bewahrten  ihre  frühere  Bedeutung  doch  noch  in  einzelnen  Ausdrücken.  Etrlijk 
bedeutet  jetzt  »nicht  betrügerisch«,  im  Mnl.  aber  »anständig,  mit  Ehre«; 
daher  noch  eene  eerlijke  begrafenis  und  een  eerlijke  die/.  Spannen,  jetzt  »spannen«, 
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bedeutete  im  Mnl.  »binden«;  daher  noch  de  kroon  spannen.  Tuin,  im  Mnl. 
^eZaun«,  jetzt  »Garten«,  hat  die  frühere  Bedeutung  bewahrt  in  dem  Ausdrucic 
om  den  tuin  leiden  (betrügen).  IVel,  jetzt  »Gesetz«  bedeutete  im  Mnl.  auch 
»Sitte«;  daher  noch  jetzt  t/Wifr  und  niem>er-7vetsch  (alt-  und  neumodisch).  Gierig, 
jetzt  »filzig«,  bedeutete  im  Mnl.  »habsüchtig«,  daher  niemesgierig,  bloedgierig, 
eei gierig.  Im  Mnl.  sagte  man:  het  paard  met  sparen  slaan;  jetzt:  met  sparen 
stehen  oder  de  sparen  geven;  doch  sagt  man  noch  jetzt  spoorslags  rijden,  und 
bedeutet  slaan  (mit  Ellips  von  met  sparen)  noch  jetzt  »reiten«  imd  sogar 
»gehen«  in  der  Verbindung  eenen  hoek  omslaan,  eenen  weg  inslaan. 

'  De  Vries,  TmUb.  1  274—280.  —  »  J.  Verd.Tiii.  Ttjdschrift  \  30—32.  — 
«  F.  A.  Sloett,  NenZ.  XU  473-  476.  -  *  De  Viits,  TmUh.  W  2C)l  f.  —  »  Man 
lernt  die  Studentensprache  am  besten  kennen  ans  Kneppelhouts  Studentenlypen 
1841  und  auch  aus  Beets  Camera  Obscura  1839.  —  '  Jan  te  Winkel,  TenIMi. 
U   IV8— 210. 

§  57.  Funktionswandel.  Neue  Wörter  entstehen,  wenn  die  Wörter 
aus  einer  Wortklasse  in  eine  andere  übertreten.  So  kann  der  Int",  in  die 
Klasse  der  Substantiva  übertreten  und  zu  einem  abstrakten  Substantiv  werden, 
wie  le'i'en,  geweten,  geheugen,  welche  beide  letztere  sogar  als  Verben  verloren 
sind.  Bisweilen  bilden  sie  konkrete  Subst.,  z.  B.  eten  (Speise).  Nur  selten 
werden  sie  in  jeder  Hinsicht  zu  Subst,  so  dass  sie  auch  im  Plur.  vorkommen 
können,  wie  vermaeden,  gevaelen,  und  eten  in  der  Bedeutung  »Speiseart«  oder 
leven  in  der  Bedeutimg  »Biographie«.  Alle  Adj.  und  Part,  können  als  Subst. 
(nl.  als  Personennamen)  gebraucht  werden;  nur  einige  jedoch  sind  ganz  und 
gar  zu  Subst.  geworden,  wie  schon  früh  Heiland,  vijand,  vriend,  mensch, 
und  später  doade,  heilige,  gtdden,  jangen,  zat,  dwaas,  vrek,  uih>erkorene,  gelief  de, 
behende,  gedaagde,  u.  s.  w.  Selten  werden  sie  zu  neutralen  Sachnamen,  wie 
goed  (Plur.  gaederen),  {dael-yivit ,  jang  (eines  Tieres)  und  Kollektivnamon  wie 
vuil ,  Abstrakta  wie  ongelijk,  euvel,  recht,  gcgeven  (in  der  Mathematik),  oder 
Farbenamen  wie  raad,  zuuirt,  u.  s.  w.  Adj.  werden  zu  Subst.  mit  der  Diminutiv- 
endung, wie  btttertje,  zoetje,  hol/je,  nieteu'tje,  grattwtje,  graotje,  best/e,  amije,  u.  s.  w. 
Zahlwörter  werden  Subst.  als  Ziffern  oder  zur  Bezeichnung  von  Karten  oder 
Steinen  beim  Spiel,  oder  als  Münznamen  mit  der  Diminutivendung,  wie  dub- 
beltje,  vijfje,  kwartje,  tientje. 

In  die  Klasse  der  Adj.  treten  bisweilen  Subst.  über,  wie  nuester  in  der 
Bedeutung  »innehabend«.  Alle  von  Ortsnamen  abgeleiteten  Subst.  auf  er, 
welche  die  Bewohner  der  Örter  bezeichnen,  werden  Adj.,  z.  B.  Haarlemmer, 
Groninger,  bleiben  dann  jedoch  unflektirt.  Alle  Part,  können  Adj.  werden, 
wenn  die  von  ihnen  bezeichnete  Wirkung  als  bleibende  Eigenschaft  aufgefasst 
wird,  wie  vcn>eelend,  behrampen.  Bei  den  trennbar  zusammengesetzten  Part, 
findet  dann  Accentverschiebung  statt.  So  ist  lUtstekeml  Part,  imd  uitsUkend 
Adj.,  Innemend  Part,  luid  inniinend  Adj.  Sind  sie  Adj.  geworden,  dann  können 
sie  auch  das  Präfix  an  annehmen,  wie  ondeiigcnd,  otavetend,  anbcduidcnd,  onbe- 
Iwiftiien.  Einige  werden  in  sehr  abweichender  Bedeutimg  gebraucht:  brekende 
ivaar  (~  fragilia),  raerend  gaed  (-—  mobilia)  statt  brechbare  waar,  roerbotir 
^oed,  vgl.  noch  ijlende  kaorts  (Fieber  worin  man  phantasirt),  valkmle  ziehte 
(Epilepsie),  een  zittend  leven,  u.  s.  w. 

Einzelne  Pron.  waren  ursp.  Subst.,  wie  das  Pron.  pers.  der  zweiten  Person 
U,  urspr.  Uwe  Edelluid,  und  die  Indefinita  vien  (=■  man),  ietnand,  niemand 
(=  je,  nie  ein  Mann),  iets,  niets  (=  je,  nie  ein  Wicht  oder  Ding).  Der  b<v 
stimmende  Artikel  de  war  urspr.  ein  Demonstrativ,  der  unbestimmte  .\.rtikel 
das  Zahlwort  een. 

Die  meisten  Adverbien  sind  Subst.  oder  Adj.  in  einer  gewissen  Kasusform.  So 
die  Adv.  auf  e,  wie  nootie ',  verre,  luide,  alreede,  von  denen  jedoch  die  meisten 
später  das  e  wieder  abwarfen,  so  dass  sie  in  der  Form  den  Adj.  gleich  wurden. 
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Subst.  im  Acc,  welche  Richtung,  Entfernung,  Gewicht,  Mass,  Wert  oder  Zeit 
angeben,  konnten  Adj.  werden,  wie  alHjd,  eenmaal.  Andere  Subst.  wurden 
schon  früh  in  der  Dativform  zu  Adv.,  wie  viiak  (Dat.  von  vak^),  heinde  (Dat. 
von  htind),  wijlen  (Dat.  von  wtjU),  middm  (Dat.  vom  veralteten  Adj.  tmd,  nur 
noch  in  tniddag).  Weil  soviele  Subst.  und  Adj.  in  der  Gcnetivform  mit  s  zu 
Adv.  wurden,  wie  daags,  deels,  steeds,  sleckts,  straks,  rechts,  onlangs,  wurde 
das  s  später  als  Bildungssuflix  von  Adv.  aufgefasst  und  sogar  zu  diesem  Zweck 
hinter  andere  Kasus  der  Subst.  oder  Adj.  gefugt,  wie  overigens,  trouwens, 
minstens,  somiijds,  dikwijls,  und  sogar  hinter  Subst.  mit  einer  Präp.,  wie  achter- 
haks,  Hjkans,  thans,  ierloopi,  tevms,  voormaals;  vgl.  noch  voorshands,  hinruns- 
lands,  insgelijks,  wo  sogar  die  Präp.  das  s  annahm.  Merkwürdig  sind  die  mit 
dem  Suffix  s  hinter  der  Diminutivendung  von  Adj.  gebildeten  Adv.,  wie  zoetjcs, 
sachtjes,  netjes,  stilletjes.  Weiter  sind  viele  adverbiale  Genetivverbindungen  von 
Subst.  mit  Adj.  oder  Part.,  welche  im  Mnl.  in  viel  grösserer  Anzahl  vor- 
kommen als  im  Nnl.3,  zu  Adv.  geworden,  wie  goedsmoeds,  blootshoo/ds,  alles- 
zins.  grootctuueh,  middelentnjl,  gewapenderhand,  u.  s.  w. ;  und  Verbindungen 
von  Subst.  mit  Präp.,  wie  ieriig,  m'erhuop,  bijga<al,  onderwijl,  ondertveg,  achter- 
ivege,  inderdaad,  ter stand,  uitermate,  uitentreuren  *.  Das  Adv.  nüssehien  ist  aus 
einem  ganzen  Satz  entstanden.  Im  Mnl.  lautete  es  noch  masseiett,  .issimilirt 
aus  mach  seien  (d.  h.  es  mag  geschehen),  das  auch  Kiliaen  noch  ver- 
zeichnet. 

Die  Mehrzahl  der  Präpositionen  waren  urspr.  Adv.,  wie  mnl.  iienei'en,  nnl. 
benevens,  mnl.  bachtett,  mnl.  und  nnl.  binnen,  biiiten,  bm<en,  beneden,  legen  (flir 
tejegen ;  vgl.  hd.  zugegen)  neben  jegens,  naast  (der  Superl.  des  Adv.  na)  u.  s.  w. 
Adj.  wurden  zuerst  Adv.  und  später  Präp.,  wie  lang,  mit  adverbialem  s:  längs, 
und  tussrhen,  urspr.  ein  Adj.  im  Dat.  Plur.  Von  Subst.  im  Dat.  Plur.  wurden 
mittels  s  Adv.  gebildet,  welche  jetzt  Präp.  sind,  wie  ivegens,  tijdens,  krachtens. 
Andere  Subst.  im  Acc.  oder  Gen.  Sing,  wurden  nach  dem  Mittelalter  Präp., 
wie  ondanks,  trots.  Subst.,  welche,  mit  Präp.  verbunden,  mit  oder  ohne  s  zu 
adverbialen  Ausdrücken  geworden  waren ,  wurden  später  Präp. ,  wie  net'ens 
(■=  en-even-s),  omstreeks,  omtrent,  ingevolge.  Unter  dem  Einfluss  des  Lat.  odej- 
Franz.  sind  auch  Part,  zu  Präp.  geworden  (s.  §  59). 

Fast  alle  Konjunktionen  waren  urspr.  Adv,  So  kommen  im  Mnl.  want 
und  das  jetzt  aus  der  Sprache  verschwundene  bedi^,  doch  und  doe  als  .Adv. 
vor.  IVant  ist  jedoch  im  Mnl.  gewöhnlich  und  später  immer  Konj.  Doe,  seit 
dem  17.  Jahrh.  toen,  ist  jetzt,  wie  schon  im  Mnl.  sowohl  Konj.  als  Adv.  Doch 
ist  in  der  Nebenform  loch  Adv.  geblieben,  in  der  urspr.  Form  jedoch  jetzt 
nur  Konj.  Akoo  war  im  Mnl.,  wie  noch  jetzt,  sowohl  Konj.  als  Adv.;  die 
verkürzte  P'orm  alse,  als  jedoch  ist  im  Mnl.  meist,  jetzt  bloss  Konj.  Die  Frage- 
wörter weshahe,  waarom,  wanneer,  hoe  und  das  mnl.  jetzt  verlorene  tv<i  { --  war- 
um) werden  auch  jetzt  als  Konj.  gebraucht,  sowie  das  lokative  daar,  das  im 
Mnl.  auch  schon  Konj.  war  mit  der  Bedeutung  »wo«  oder  »indem«,  jetzt 
aber,  wie  vereinzelt  schon  im  14.  Jahrh.,  niu-  mit  der  Bedeutung  »weil<. 

Die  Konj.  tlai  war  urspr.  Acc.  Sg.  Neutr.  des  Pronomens,  doch  schon 
im  Mnl.  kommt  es  sehr  häufig  als  Konj.  vor ,  es  sei  allein ,  es  sei  denn 
in  Verbindung  mit  Adverbien.  Daher  die  Konj.  zoodat,  zonder  dat,  behalve 
dal  und  weiter  dan  dat,  eer  dat,  sedert  dat,  sinds  dat,  mits  dat,  bei  welchen 
man  jetzt  nach  Belieben  das  Wort  dat  weglassen  kann.  .\uf  diese  Weise  sind 
dan,  eet;  sedert,  sinds  und  mits  jetzt  Konj.  geworden.  Nu,  nadetnaal,  ten  einde 
kommen  niemals  mehr  in  Verbindung  mit  ilat  vor  und  sind  also  echte  Konj. 
geworden,  obgleich  sie  im  Mnl.  noch  bloss  Adv.  waren  und  nur  in  Verbin- 
dung mit  dat  als  Konj.  gebraucht  wurden.  Dasselbe  gilt  von  toen  (früher 
doe),  terwijl  und  dewijl,  welche  urspr.  adverbiale  Vorbindungen  waren  ,    doch 
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auch  schon  im  Mnl.  als  Konj.  gebraucht  wurden  mit  der  Bedeutung  »während, 
indem«.     Jetzt  hat  lieivijl  nur  die  Bedeutung  »weil«. 

Verschiedene  Konj.  waren  urspr.  Präp.  mit  dem  Dat.  Sg.  Neutr.  des  De- 
monstrativs, welche  als  .Adv.,  und  in  der  Verbindung  mit  ilat  auch  als  Konj. 
ijebraucht  wurden.  Als  man  die  Konj.  dat  wcgiiess,  wurden  sie  selbst  Konj., 
nl.  Indien,  dooräien,  noiirdien,  HJaldien  für  Indien  dat  u.  s.  w.  Andere  wurden 
Konj.  indem  das  Demonstr.  (im  Dat.  oder  Acc.j  ausgelassen  wurde,  nl.  omdat 
(  om  dien  dat  oder  om  dat  dat,  d.  h.  im  Mnl.  »damit«,  im  Nnl.  »weil«), 
opdat  {  -  op  dien  dat  oder  op  dat  dat,  d.  h.  im  Mnl.  »unter  der  Bedingung 
dass«,  im  Nnl.  »damit«),  doordat  (—  door  dien  dat)  und  totdat,  7'oordat,  muUtt 
und  naardat,  bei  welchen  man  sogar  dat  weglassen  kann ,  so  dass  dann  die 
Präp.  selbst  als  Konj.  gebraucht  werden. 

Einzelne  Konj.  sind  urspr.  ganze  Sätze,  nl.  welisivaar  (d.  h.  zwar),  lietüj 
(=  es  sei),  tenzij  {=^  es  sei  denn  dass),  ten  wäre  (=  es  wäre  denn  dassi 
und  maar  (=  jedoch ,  urspr.  en  Jt'arc  =  es  wäre  nicht).  Dieses  maar  ist 
(wie  das  hd.  nur  =  neuHiere)  auch  als  Adv.  gebräuchlich  mit  dtrr  Bed(Hituiig 
ybloss«.  In  tenzij,  temvare  und  waar  ist  also  die  verneiiu^nde  Partikel  en 
v(>rsteckt,  die  im  Mnl.  zur  Verneinung  noch  notwendig  war  und  sogar  bis  in 
die  Mitte  des  17.  Jahrhs.  noch  ziemlich  häufig  mit  anderen  Wörtern  zur  Ver- 
neinung gebraucht  wird.  Seitdem  aber  geniigen  die  verneinenden  Wörter 
nimmer,  nooit,  nergens,  niet,  niets,  nietnaml  oder  geen  (—  negeen,  das  im  Mnl. 
neben  engeen  noch  die  regelmässige  Form  ist). 

Auch  in  den  Kasus-  und  Verbalformen  fand  Funktionswandel  statt,  (»enet. 
wie  lekkers,  nieinvs  sind  Nom.  geworden  durch  Weglassung  des  von  ihnen 
bestimmten  Numerale  oder  Pron.  Indef.  Der  Dat.  Sg.  wurde  Nom.  durch 
Fortlassung  der  Präp.  bei  midiiernacht,  rechter-  und  linkerhand,  und  bei  Orts- 
namen wie  Rozendaal ,  ßloemendaal ,  Heiligerlee,  Nieuicersluis ,  Leidsehendam. 
Nieteivendam,  Den  Haag,  Den  /iose/i,  und  Ortsnamen  im  Dat.  Plur.,  wie  Tlen- 
Itotien,  Driehergcn,  Zecenhuizen  u.  s.  w.  und  Ortsnamen  mit  der  Präp.  te,  z.  B. 
Ter  Neuzen,  Ter  Gouw,  Ter  Apel;  vgl.  noch  Rijsel,  d.  h.  Ter  /sei  ( --  ä  l'/sle. 
jetzt  Lille).  Volksnamen  im  Dat  Plur.,  wie  Beieren,  Pruisen,  Hessen  sind 
Ländernamen  im  Nom.  Sg.  geworden.  Am  ganzen  Rhein,  nicht  nur  in  der 
Schweiz  und  in  Deutschland* ,  sondern  auch  in  den  Niederlanden  wurde  schon 
in  der  Schriftsprache  des  14.  Jahrhs.  und  später,  vorzüglich  im  17.  Jahrh. 
(z.  B.  bei  Vondel  vor  1625  und  Huygens)  der  Acc.  als  Nom.  gebniucht. 
Bilderdijk  nannte  es  den  emphatischen  Nom.'  und  wollte  es  beibehalten, 
wie  die  Fläminger  noch  bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhs.  thatcn*,  doch  Ten 
Kate  hatte  diesen  Gebrauch  schon  bestritten  und  seitdem  kommt  er  in  der 
Schriftsprache  oicht  mehr  vor.  Zum  Funktionswandel  gehört  noch  die  Um- 
schreibung des  (ien.  und  Dat.  mit  den  Präp.  7'an  und  aan,  die  in  der  Schrift- 
sprache häufig,  in  der  Umgangssprache  fast  immer  angewandt  wird. 

Bei  den  Verben  finden  sich  Umwandlungen  von  Intrans.  zu  Trans.  So  ist 
vluchten  im  Mnl.  auch  trans.,  jetzt  nur  intrans.;  so  ist  versmachten  im  Mnl., 
wie  noch  jetzt  im  Fläm.,  trans.,  jetzt  nur  intrans. ;  so  kommt  heswijken  im 
Mnl.  häufig,  jetzt  nur  noch  in  veralteter  Bedeutung  (iemand  niet  beznmjken) 
trans.  vor.  Dagegen  sind  im  Mnl.  ontsteken,  quellen,  verclaren,  verdwivcn,  ?w- 
nieuwen  u.  s.  w.  sowohl  intrans.  als  trans.,  jetzt  aber  nur  trans.  So  sind  jetzt 
die  Verben  helpen,  volgen,  ontmoeten  u.  s.  w.  auch  im  Passiv  gebräuchlich  mit 
demselben  Wort  als  Subjekt,  das  früher  beim  Aktiv  nur  als  Dativ  vorkam ;  ja 
man  sagt  jetzt  sogar,  obgleich  dies  nicht  unbedingt  gebilligt  wird,  hij  wordt 
in  de  rede  gefallen,  hij  wordt  gelukgewetischt,  wij  it'orden  daardoo  ■  gebaat.  Viele 
Verben,  welche  im  Mnl.  nur  mit  dem  Genit  vorkommen,  regieren  jetzt  den 
Acc.  als  Objekt.     Verben,  welche  im  Mittelalter    noch    luipersöiilich    waicn. 
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wie  tum<elen,  grmven,  lusten,  walgen,  sind  jetzt  persönlich  und  einige  sogar 
trans.  wie  Verheugen  und  (ver-)it'onderen.  Im  Mittelalter  sagte  man :  nd  (Dat) 
nwniiert  des  (neben  mi  hej'et  dts  wonder),  im  späteren  Nl.  aber  dai  (Nom.) 
veru'ondert  mij  (Acc.)  und  ik  veruwnder,  verheug  mj  daarover.  Dagegen  sind 
im  Mnl.  reflex.  hetn  bedancken,  hem  versaghen  u.  s.  w.,  die  jetzt  nur  intrans., 
htm  vermoeden,  hem  bevroeden,  die  jetzt  nur  trans.  gebraucht  werden.  Beienden 
ist  jetzt  nur  intrans. ,  gedoogen  und  belijden  jetzt  trans. ;  im  Mnl.  jedoch 
kommen  sie  auch  reflex.  vor:  hem  beienden,  ghedoghen,  beüen. 

Auch  die  Modi  werden  verwechselt  Bisweilen  wird  der  Indik.  statt  des 
Imperativs  gebraucht,  z.  B.  gij  blijft  oder  gij  moet  bli/ven,  häufig  sogar  der 
Inf.,  z.  B.  opstaanl  üttenl  oder  das  Part.  Prät.,  z.  B.  opgepast!  Der  Konjunktiv 
ist  im  Laufe  des  19.  Jahrhs.  fast  ganz  vom  Indik.  verdrängt,  und  vorzüglich 
dadurch  unterscheidet  sich  die  Sprache  der  letzten  Hälfte  des  19.  Jahrhs. 
von  der  der  ersten  Hälfte.  Sogar  im  Konditionalis  gebraucht  man  den  Ind., 
falls  man  nicht  die  Umschreibung  mit  zoude  vorzieht,  oder  sich  des  Imperativs 
bedient,  wie  in  dem  Satz:  wees  tevreden  en  gij  zult  gelukkig  sijn.  Der  Impe- 
rativ wird  bisweilen  auch  als  Optativ  gebraucht,  z.  B.  Lee/  gelukkig !  Gb- 
wöhnlich  aber  umschreibt  man  den  Optativ  mit  laten  oder  mögen.  Das  Part. 
Prät.  findet  sich,  wenigstens  schon  im  1 6.  Jahrh. ,  in  vielen  Sprüchwörtern 
anstatt  des  Infinitivs ,  z.  B.  beter  hard  geblazen  dan  den  mond  gebrand.  In 
rhetorischen  Sätzen  wendet  man,  schon  im  Mnl.,  häufig  das  Präsens  hbtori- 
cum  (Präsens  pro  Präterito)  und  das  Präsens  pro  Futuro  an. 

Schliesslich  verdient  es  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  bei  denjenigen  Präp., 
welche  im  Mnl.  noch,  in  Übereinstimmung  mit  dem  ganzen  Germ.,  den  Dativ 
regierten,  schon  damals  Verwirrung  stattfand  mit  den  Präp.,  welche  mit  dem 
Acc.  konstruiert  wurden,  und  dass  nach  dem  Mittelalter  alle  Präp.  ohne  Unter- 
schied den  Acc.  nach  sich  haben ,  ausser  in  einigen  erstarrten  Ausdrücken, 
in  denen  sogar  bisweilen  Präp. ,  welche  den  Acc.  haben  sollten ,  mit  dem 
Dativ  verbunden  sind,  wie  schon  im  Mnl. 

'  T.  Noten,  Fettänmdtl  M.  de  Vries,  Utr.  1889,  97—102.  —  »  De  Vries. 
Taalgids  I  278—282.  —  »  J.  Verdam,  TijdschnftW  188— 192.  Van  Helten. 
Tijdschrifl  V  2\^  -  220.  —  *Jan  te  Winkel.  NenZ.  \\  20^— 2x4.  —  »Verdam, 
Ttjäschrift  V  93-96.  -  •  K.  Hildebrand,  ZfdPk  I  442  ff..  L.  Tobler.  Zfdn 
IV  375—400.  -  'Bilderdijk,  Nutme  Verscheidenhedm  II  61—67.  -  *  J.  F. 
Willems,  Belg.  Museum  11  .341—355. 

Xlll.   EINWIRKUNG  FREMDER  SPRACHEN  AUF  DAS  NIEDERLÄNDISCHE. 

}|  58.  Lehnwörter  in  der  Sprache  vor  dem  12.  Jahrh.  Durch 
Einführung  von  fremden  Wörtern  ist  das  Nl.  stark  bereichert,  obgleich  andrer- 
seits Fremdwörter  auch  viele  gute  nl.  Wörter  verdrängt  haben  zum  Schaden 
der  Sprachroinhcit  (s.  »J  50).  Auch  in  anderer  Hinsicht  haben  fremde  Sprachen 
auf  das  Nl,  eingewirkt,  z,  B.  bei  der  Wortbildung  und  dem  So'zbau. 

Die  Sprachen,  welchen  zuerst  von  den  Bewohnern  der  Nicderland;-  Wörter 
entlehnt  wurden,  waren  vielleicht  die  finnischen,  sehr  wahrscheinlich  die 
keltischen.  Geographische  Namen,  wie  Rijn,  Nijmegen,  sollen  keltischen 
Ursprungs  sein. 

Den  weit  grössten  Einfluss  aber  übte  gewiss  das  Latein,  dem  schon  eine 
Menge  Wörter  entlehnt  waren  noch  bevor  das  Nl.  geschrieben  wurde,  also 
vor  dem  12.  Jahrh.  Mit  den  Kriegern  Cäsars  und  vorzüglich  mit  den  Heeren 
des  Germanicus  und  Drusus  drangen  die  ersten  lat  Wörter  in  die  Sprache 
der  Bataven,  Friesen  und  Franken  ein  als  Benennungen  von  allerlei  Tieren, 
Pflanzen,  Stoffen  und  Geräten,  welche  die  Bewohner  der  Niederlande  damals 
noch  nicht  kannten.     Für  die  Landwirtschaft,  SchiflTahrt,  Fischerei,  Medizin, 


Digitized  by 


Google 


Funktionswandel.  Lehnwörter  \us  uem  Lateinischen  vor  dem  i  2.  Jh.  705 


Schreib-  und  Baukunst,  Hauseinrichtung,  Kleidung,  Küche  u.  s.  w.  haben  die 
Niederländer  schon  damals  den  Römern  viele  Wörter  entlehnt,  sogar  fiir  Tiere 
oder  Sachen,  die  sie  schon  kannten,  z.  B.  das  Wort  paard  (mit.  paraveredus), 
das  schon  früh,  und  im  Mnl.  neben  ors  (ros),  gebraucht  wird  und  nach  dem 
Mittelalter  das  nl.  Wort  ors  gänzlich  verdrängt  hat. 

Welche  Wörter  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  römischen  Herr- 
schaft entlehnt  sind,  ist  nicht  jedesmal  genau  anzugeben ,  doch  gehören  zu 
den  am  frühesten  entlehnten  Wörtern  diejenigen,  welche  durch  k  vor  e  oder 
/  beweisen,  dass  sie  eingedrungen  sind  in  der  Zeit,  als  das  lat.  c  noch  ton- 
loses Guttural  war,  z.  B.  keizer  (Caesar),  kelder  (cellarium),  kerker  (carcer), 
kers  (ceresea),  ken<el  (caerifolium),  keuken  (*cucina  neben  coquina),  löst  (cista), 
gegen  die  später  entlehnten  cd  (cella),  ceder  (cedrusj,  cijns  (census),  cither 
(cithara,  schon  im  Anfr.),  kruis  (crucem,  schon  im  As.).  Sehr  früh  sind  auch 
die  Wörter  mit  w  fiir  lat.  v  entlehnt,  z.  B.  wal  (vallum),  wan  (vannus),  wijn 
(vinum),  mnl.  wik  (velum),  pauw,  mnl.  pawe  (pavo),  kooi  (aus  *cauia,  cavea), 
gegen  die  später  entlehnten  vers  (versus),  vesper  (vespcr),  viool  (viola),  vijvcr 
(vIVarium),  kevie  (cavea). 

Vor  dem  7.  (oder  8.)  Jahrh.  waren  schon  diejenigen  Wörter  entlehnt, 
welche  im  Hochdeutschen  die  zweite  Lautverschiebung  mitgemacht  haben 
und  damals  natürlich  ebenso  gut  in  das  Anfr.  als  in  das  Hd.  aufgenommen 
waren,  z.  B.  dichten  (dictare,  ahd.  tihßn),  tegel  (tegula),  toi  (mnl.  tolne,  telo- 
nium) ,  straat  (strata) ,  munt  (moneta) ,  schotel  (scutella) ,  peper  (piper),  poort 
(porta), /öW  (pondo),  enten  (imputare),  offer en  (ofiferre),  keten  (catena,  ahd. 
chetinrui),  beker  (bicarium),  bekken  (baccinum)  u.  s.  w. ,  gegen  die  später 
entlehnten  prediken  (praedicare ,  schon  im  Anfr.  prldic&n) ,  tempel  (templum, 
schon  im  As.),  toren  (turris,  schon  im  Anfr.  turn). 

In  der  Zeit  der  Römer  waren  schon  die  lat.  Namen  der  Monate  von  den 
Bewohnern  der  Niederl.  angenommen  und  die  Namen  der  Tage  von  ihnen 
übersetzt :  Zondag  (dies  Solls),  Maandag  (d.  Lunae),  Dinsdag  (Tag  des  Thing 
oder  Thih,  daher  im  Mnl.  auch  Dijsdach,  Dijsendach,  Beiname  des  Kriegs- 
gottes, d.  Martis '),  Woemdag  (für  Woedensdag,  d.  h.  Wbdanesdag,  d.  Mercurii), 
Donderdag  (d.  h.  Donarsdag,  d.  Jovis),  Vrijdag,  mnl.  auch  VrUndach  (d.  h. 
Friadag,  anord.  Friggadagr ,  d.  Veneris).  Zaterdag  dagegen  ist  keine  Über- 
setzung, sondern  einfach  das  lat.  dies  Saturni. 

Vor  dem  9.  Jahrh.  müssen  auch  schon  die  Wörter  aufgenommen  sein, 
welche  den  »-Umlaut  aufweisen,  wie  metten  (mit.  mattina,  für  matutina),  enget 
(angelus)  u.  s.  w.  und  auch  die  Wörter,  welche  das  lange  lat.  e  durch  t  wieder- 
geben ,  wie  vieren  (feriari) ,  welches  später  ij  wurde ,  z.  B.  in  krijt  (creta), 
houtmijt  {metSL),pijn  (paena),  prij  (mnl.  pride,  lat.  praeda),  spijs  (mit.  spesa)  u.  s.  w. 
Merkwürdig  gross  ist  vor  dem  9.  Jahrh.  die  .Anzahl  der  entlehnten  Wörter  aus  der 
Kirchensprache,  von  denen  verschiedene  griechischen  Ursprungs  sind,  wie  ieri 
{xvQia}f6v),krocht{y.ovnxd),paus{näna<;),priester{nQtaßvTeQos)J^(^{}-fü'*öc),kle.k 
(xXrjoiyt6<;),  diaken  (öiäxovos),  monnik  (/uovaxoc;),  aalmoes  {tX(7]iiio(fvvtf),  mnl. 
alemosene  u.  s.  w.  Nur  einige  kirchlichen  Wörter,  wie  heniel,  liel,  Heiland, 
gemeente,  doop,  biecht,  vasten  u.  s.  w.  sind  echt  nl. ;  andere  sind  wörtlich  über- 
setzt aus  dem  Lat.,  wie  barmhartigheid  (misericordia),  heiden  (paganus)  u.  s.  w. 

Vor  dem  12.  (oder  11.)  Jahrh.  waren  schon  die  Wörter  aufgenommen, 
welche  für  ein  lat.  /  in  offenen  Silben  gedehntes  e  haben,  wie  leite  (lilium), 
peer  (pirum),  zemelen  (simila),  zegenen,  mnl.  auch  seinen  (signare)  u.  s.  w.,  und  vor 
dem  1 2.  Jahrh.  die  Wörter,  welche  ou  haben  für  das  lat.  al  oder  ol  {iil),  z.  B. 
souter  (psaltcr;,  kouter  (culter),  oiäer  (altare),  neben  altaar,  das  also  in  späterer 
Zeit  aufs  neue  aus  dem  Lat.  eingeführt  wurde. 

'  s.   W.  4Meytt,    Versl.  en  Mtdedetl.  der  K.  Ak.  afd.  Lett.  \\  R.  lll   109-126. 
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^  59.  Einwirkung  des  Lateinischen  und  Französischen  im 
Mittelalter.  Seitdem  das  Nl.  Schriftsprache  geworden,  hörte  das  Latein 
nicht  auf,  seinen  Einfluss  geltend  zu  machen,  da  fortwährend  aus  dem  Lat. 
übersetzt  wurde.  Aus  der  Sprache  der  Wissenschaft  drangen  damals  allejlei 
lat.  Wörter  in  etwas  veränderter  Form,  oder  Übersetzungen  derselben  in  die 
nl.  Schriftsprache  ein.  Die  Werke  von  Maerlant  liefern  den  Beweis.  So 
findet  man  u.  a.  in  Der  Naturen  Bheme:  simme  und  simminktl,  auch  scim- 
mmkel  (simia ,  simiuncula),  linx  (trotzdem  ein  nl.  Wort  los  bestand),  Jena, 
später  hyena,  panttur{a),  krokodil,  boa,  Salamander,  mossel,  und  Übersetzungen 
wie  zeepaert,  jetzt  gewöhnlich  walrus  (equus  marinus),  hasenvoet,  jetzt  gewöhn- 
lich buizerd  (buteo  lagopus),  vlügenvanger  (muscicapa),  distelvink  (carduelis), 
kttenincskijn  (basiliscus)  u.  s.  w. 

Die  Scholastik  und  Mystik  waren  vorzüglich  das  Mittel  laU  Wörter  oder 
wörtliche  Übersetzungen  derselben  in  das  Nl.  einzuführen,  und  als  seit  der 
Mitte  des  13.  jahrhs.  in  Holland,  und  später  auch  in  Brabant,  Flandern  und 
Gelderland  die  fürstlichen  >willekeuren«  in  nl.  Sprache  erlassen  wurden, 
wurde  die  nl.  Schriftsprache  von  festen  Formeln  überschwemmt,  wörtlich  aus 
dem  Mit.  übersetzt,  und  von  allerlei  mit.  Wörtern,  die  man  nicht  einmal  zu 
übersetzen  versuchte.  Von  der  Zeit  datiert  der  Gebrauch  von  wij  fllr  ik  in 
fürstlichen  Erlassen ,  die  Einführung  des  Wortes  datum  als  Zeitbestimmung, 
von  vidimus  als  Subst.,  inveniaris,  mandaat,  clausule,  ütel,  kapittel  (später  über- 
setzt als  hoofdstuk),  artikel,  nummer,  recipe  (später  recept),  inklttis  u.  s.  w. ; 
von  Verkürzungen  als  P.  S.  (postscriptum)  und  N.  N  (nomen  nescio)  u.  s. 
w.  Der  Gebrauch  lateinischer  Verben  mit  der  Endung  eeren  nahm  im  Lauf 
des  Mittelalters  stets  zu,  und  ihre  Zahl  wurde  noch  vergrössert  durch  die  dem 
Franz.  entlehnten  Wörter  mit  dieser  Endung. 

Das  Franz.  übte  nämlich  im  Mittelalter  keinen  geringeren  Einfluss  aus  als 
das  Lat,  anfangs  als  Umgangssprache  von  franz.  Flandern,  Hennegau ,  Namur 
und  Lüttich,  also  der  wallonischen  Gegenden,  in  denen  ein  Dialekt  gesprochen 
wurde,  der  merklich  abwich  von  dem  der  in  Ile  de  France  (der  älteren  Form 
des  späteren  Franz.)  herrschte  und  dagegen  mit  dem  Picardischen  näher  ver- 
wandt war.  So  muss  lei  (Art)  in  allerlä,  velerlei,  u.  s.  w.  aus  der  Umgangs- 
sprache herübergenommen  sein ,  denn  es  muss  entweder  schon  vor  dem 
1 3.  Jahrh.  eingeführt  sein ,  da  nach  der  Zeit  das  eigentlich  Franz.  bt 
sagte,  wie  wir  auch  bei  Maerlant  finden,  oder  im  13.  Jahrh.,  dann  aber 
aus  den  nord-östlichen  Dialekten.  Picardisch  ist  auch  die  Form  kersoude, 
kersomv  (Massliebchen)  mit  ou^  au  aus  ol,  pic.  cassaude  aus  dem  lat.  eonsolida '. 
So  sind  pic.  Wörter  kasteel,  kamp,  kaart  (neben  mnl.  tsaerter,  chaerter),  mnl. 
camerier,  jetzt  kamenier,  und  kaatsen,  das  sich  auch  durch  sein  ts  als  picardisch 
(cacher)  verrät 

Schon  vor  dem  14.  Jahrh.  sind  die  Wörter  aufgenommen,  welche  die  später 
veränderte  Aussprache  von  ch  oder  c  als  ts  und  von  g  als  ds  durch  die  Ortho- 
graphie andeuten,  wie  koets  (couche),  toets  (touchc),  rots  (röche),  tvorts  (torchej, 
fatsoen  (fa^on),  rantsoen  (ran^on),  plaats  (place),  looits  (löge),  und  die  Endung 
age-,  im  Mnl.  oft  als  ««-(Ä^  geschrieben,  im  16.  Jahrh.  aedge  oder  agie,  später 
auch  aadje,  aber  seit  1865  age. 

Da  das  s  vor  einem  Konsonanten  in  der  Mitte  des  Wortes  im  eigentlich 
Franz.  schon  um  das  Ende  des  12.  Jahrhs.  nicht  mehr  ausgesprochen  wurde, 
müssen  die  Wörter,  worin  wir  dasselbe  finden,  entweder  vor  dieser  Zeit  aus 
der  Umgangssprache  herübergenommen  sein,  oder  aus  dem  wallonischen  Dialekt, 
wo  man  das  s  noch  jetzt  ausspricht,  oder  aus  der  Schriftsprache,  wo  es  bis 
zum  Jahr  1740  bestehen  blieb.  Wir  finden  dasselbe  u.  a.  in  den  Wörtern: 
arrest,  kasteel,  kust,  pastei,  pMsteren,  prei'oost  oder  proimost,  spijt  (mnl.  despijt). 
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und  in  den  mnl.  jetzt  verlorenen  Wörtern  costtmie,  josteren  /ortest,  geeste  oder 
jeeste,  tempeest,  queste,  und  auch  im  mnl.  oest^,  das  auch  im  17.  Jahrh.  noch 
neben  oogst  (Augustus)  vorkommt,  und,  wie  der  Verlust  des  a  beweist,  erst 
zwischen  dem  13.  und  14.  Jahrh.  aus  dem  Franz.  entlehnt  sein  kann,  als 
das  a  von  amist,  aout  nicht  mehr  ausgesprochen  wurde.  Durch  Vermischung 
von  oest  und  oogst  entstand  schon  im  Mnl.  oegst. 

Die  Diphthonge  oi  und  m  fingen  erst  im  16.  Jahrh.  an  als  wä  und  wl 
ausgesprochen  zu  werden.  Vor  der  Zeit  waren  es  noch  Diphthonge  mit  dem 
Accent  auf  dem  ersten  Teil.  Es  sind  also  schon  vor  dem  16.  Jahrh.  ent- 
lehnt die  Wörter  prooi,  tornooi,  octrooi,  und  im  Mnl.  auch  point,  joie,  poisoen, 
voys  (noch  im  1 7.  Jahrh.),  poie  (auch  nach  der  pic.  Aussprache  peye,  jetzt 
put),  und  mit  Verlust  des  /;  ivoor,  komfoor,  exploot,  framboos,  und  im  Mnl. 
lavoor,  conroot,  nose;  fruut  (jetzt  fruit),  und  mnl.  conduut,  deduut  und  huke 
(auch  hoeyke  und  heyke,  im  1 7.  Jahrh.  huik,  noch  in :  »de  huik  naar  den  wind 
hangen).  Auch  das  ai,  welches  im  Mfr.  noch  Diphthong  war,  wurde  ins  Mnl. 
als  aei  oder  ai  aufgenommen ;  daher  noch  stets  paaien  (zufrieden  stellen), 
haai,  kaai,  und  im  Mnl.  praeyed  (neben  prieel,  das  noch  gebräuchlich  ist),  pais 
(noch  im  17.  Jahrh.),  aisiercn.  Das  ai,  welches  schon  im  Mfr.  als  e  ausge- 
sprochen wurde,  wurde  im  Mnl.  durch  «  zurückgegeben,  das  noch  bewahrt 
ist  in  paUis  (im  Mnl.  auch/a/Ä««),  kastelein,  pleisteren,  plein,  tr ein,  feit.  Romein, 
grein  (Kornsamen,  neben  graan,  Korn,  aus  dem  Lat.j.  Ei  entsprach  auch 
schon  im  Mnl.  dem  franz.  ie,  z.  B.  vallei,  livrei,  karwei  (corvöej,  prei  (aus 
porei,  franz.  porie),  mnl.  contreie;  auch  societeit,  majesteit  und  die  anderen 
Wörter  auf  teit. 

Die  franz.  Endung  on  wurde  im  Mnl.  durch  oen  wiedergegeben,  wobei  die 
Wörter  oft  das  sächliche  Geschlecht  annahmen.  Daher  noch  citroen,  kapoen, 
legioen,  meloen,  millioen,  paviljoen,  seizoen,  vermiljoen,  u.  s.  w.,  im  Mnl.  auch 
Eigennamen  wie  Ciceroen,  Catoen.  Aus  späterer  Zeit  sind  also  Wörter  wie 
baron  (mnl.  baroen),  galon,  ballon,  kanton,  postiljon,  Station.  Dagegen  hat  das 
Mnl.  bisweilen  noch  das  0  bewahrt,  das  im  Gemeinfranz,  regelmässig  zu  ou 
wurde :  daher  trop  und  josit  neben  troep,  wie  im  Nnl.,  und  joeste. 

Die  alte  Aussprache  von  eu  als  e  —  u,  die  bis  ins  17.  Jahrh.  noch  im 
Franz.  herrschte,  ist  bewahrt  im  mnl.  ure,  nnl.  uur,  dagegen  nnl.  kleur,  humeur, 
u.  s.  w.  und  die  Personennamen  auf  eur,  wo  eu  die  nl.  Aussprache  annahm. 
Vor  dem  17.  Jahrh.  wurde  au  im  Franz.  noch  als  au,  später  als  o  ausge- 
sprochen; vor  der  Zeit  sind  also  entlehnt  kous,  fout,  herout,  saus,  mnl.  auch 
assaut,  ribaut  u.  s.  w? ;  nach  der  Zeit  poover.  Die  franz.  Wörter ,  welche 
im  Nnl.  ij  oder  ui  haben,  haben  also  die  Diphthongierung  von  t  und  u  mit- 
gemacht, und  sind  also  vor  dem  Ende  des  Mittelalters  entlehnt,  wie  kioij't, 
prijs,  patrijs  (mnl.  partrijs,  pertrijs),  pariij,  fijn,  satijn,  azijn,  dolfijn  (mfr.  daul- 
phin),  u.  s.  w. ;  juist,  fruit,  kornuit,  u.  s.  w.  Letzteres  gilt  natürlich  auch 
von  den  aus  dem  Lat.  entlehnten  Wörtern,  wi(;  bijbel,  lijn  (in  lijnzaad,  lijn- 
ivaad),  ijken,  pijl,  schrijn;  kuip,  ruit. 

Schon  im  Mittelalter  waren  viele  Wörter  auf  ier,  esse,  el,  ic  oder  /,  age 
und  ard  aus  dem  Franz.  herübergenommen,  und  diesen  wurden  nun  die  En- 
dungen ier  (auch  enier),  es,  eel,  ie  (später  ij,  auch  erij,  ernij),  age  und  aard  ent- 
lehnt, welche  hinter  echt  nl.  Wörter  angehängt  wurden,  wie  tuinier,  /wt'eniei-, 
godes,  hcuweel,  tooneel,  maatsckappij,  kleedij,  smederij,  slavernij,  vrijage,  lekkage, 
lafaard,  veinzaard.  Die  Endung  ment  wurde  erst  nach  dem  Mittelalter  nur 
gebraucht  bei  den  etwas  platten  Wörtern  kakement  und  dreigement.  Die  Endung 
ier  wurde  entlehnt,  als  das  /  noch  betont,  das  e  noch  tonlos  und  das  r  noch 
deutlich  ausgesprochen  wurde,  wie  im  Nl.  ausserdem  noch  in  fier  (mit  ic  aus 
i),  monier,  rivier  u.  s.  w.,  und  im  Mnl.    in  den  Frcmdwöitcrn    auf  ien.  wie 
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gratnmarien,  und  in  den  Verben  auf  ier,  wie  hantieren,  visieren,  u.  s.  w. 
Im  späteren  Nl.  jedoch  endigen  alle  aus  dem  Franz.  entlehnten  Verben  auf 
eeren.  Diese  Endung  wurde  sogar  einigen  nl.  Wörtern  angefugt,  wie  voeteertn, 
stoffeeren,  trotseeren,  waardeeren,  halveeren,  und  nach  declineeren  auch  verkUimertn 
neben  verkleinen. 

Franz.  Wörtern  wurde  weiter  schon  im  Mnl.  das  Präfix  archi  in  der  Form 
aarts  entlehnt,  z.  B.  aartsvader,  aartshertog,  aartsdeugniet,  aartsdom.  Es  ver- 
dient noch  bemerkt  zu  werden,  dass  im  Mnl.  das  Präfix  re  von  franz.  Wörtern 
oft  durch  das  nl.  ver  ersetzt  wurde  ■♦,  wie  in  ver stören  (entschädigen,  afr. 
reitorer),  vermonteren  (fr.  remonter),  vercoeiieren  oder  vercoevereeren  (recouvrcr), 
vernoyen  und  vernoyeeren  (afr.  renoier,  jetzt  renier),  i'erspijt  {respit).  So  wurde 
das  franz.  en  durch  ver  ersetzt  in  vernoy,  vernoyen  (afr.  ennoy,  ennoyer),  das 
afr.  es  (jetzt  i)  in  verlaisieren  (afr.  feslaissier),  während  ver  bisweilen  unnötig 
vor  das  franz.  oder  lat.  Wort  gesetzt  wurde,  wie  im  Mnl.  vermaledien  (wegen 
vemloekcn)  und  in  der  nnl.  fam.  Umgangssprache  veramuseeren,  verexcuseeren, 
ver assur eeren,  vernegligeeren  wegen  vermaken,  verontschuLügen,  verzekeren,  ver- 
waarloozen. 

Wie  hier  franz.  Vorsilben  wörtlich  durch  eine  nl.  zurückgegeben  wurden, 
übersetzte  man  auch  wörtlich  franz.  Ausdrücke  und  Zusammensetzungen.  So 
wurden  die  Personennamen  aus  Imperativ  und  Objekt  oder  Vokativ  zusammen- 
gesetzt, wie  fainiant,  vaurien,  trouble-ßte,  boute-feu,  u.  s.  w.  im  Nl.  übersetzt 
oder  nachgeahmt.  Im  Mnl.  findet  man  u.  a.  schon :  botteeroes,  goiiergoet, 
gadergout,  gierbesant,  hancdief  und  dwingeland,  die  alle,  das  letzte  ausgenommen, 
jetzt  verloren  sind.  Kiliaen  verzeichnet  u.  a.  quistgeld,  quistgoed,  quistschotel 
(jetzt  verloren)  und  hrekspel  (jetzt  brekespel),  drinckbroeder  (jetzt  drinkebroer), 
Stockvier  (jetzt  stokebrand),  waagfuils,  doenief,  deugniet ,  welche  noch  jetzt  ge- 
bräuchlich sind.  Kiliaen  kennt  noch  nicht:  weelniet,  bedilal,  bemoeial,  ver- 
nielal,  spilpenning.  Mit  dem  Imperativ  hinter  dem  Subst.  hat  man,  schon  bei 
Kiliaen,  tijdverdrijf  z.\s  Übersetzung  von  passe-temps,  und  weiter  beeldjeskoop, 
scharensUjp.  Imper.  mit  Verneinung  für  Blumennamen  sind  kruidje-roer-mj-niety 
als  Übersetzung  des  mit.  noli-me-tangere,  schon  bei  Kiliaen,  der  auch  kruydt- 
ken-loopt-my-nae  als  Name  für  einen  Liebestrank,  kennt,  und  weiter  vergeet-mij- 
niet.  Einen  Imper.  mit  Präpositionalkasiis  (wie  im  Franz.  vol-au-vent,  passe- 
par-tout)  hat  man  in  spring-in-'t-veld. 

Zum  Beweise,  dass  Übersetzungen  von  franz.  Wörtern  nicht  nur  in  den 
vielen  aus  dem  Franz.  übersetzten  Ritterromanen  vorkommen,  wie  z.  B.  Aus- 
drücke, wie  te  hovede  comen  oder  bringhen  (afr.  venir,  traire  ä  ctuf) ,  jetzt 
k/aar  komen,  ten  einde  brengen,  sondern  dass  sie  ganz  und  gar  in  die  Sprache 
aufgenommen  wurden,  erinnere  ich  an  Wörter  wie  dorper  (fr.  vilain),  das  noch 
im  17.  Jahrh.  ziemlich  gewöhnlich  ist  im  Gegensatz  zu  burger  (bourgeois)  und 
keusch  oder  hoo/sch,  mnl.  hm<esc  (courtois),  die  noch  stets  sehr  gebräuchlich  sind. 
Auch  änderte  sich  die  Bedeutimg  einiger  Wörter  durch  franz.  Einfluss.  Man 
denke  an  zulk,  mnl.  gewöhnlich  selc,  das  jetzt  »solch«  bedeutet,  im  Mnl. 
jedoch  auch  »dieser  und  jener«,  als  Übersetzung  des  franz.  tel,  und  an  zeker, 
das  urspr.  nur  »sicher«  bedeutete,  daneben  aber  seit  dem  Mittelalter  auch  die 
unbestimmte  Bedeutung  des  franz.  certain  besitzt. 

In  mancher  Hinsicht  hat  das  Franz.  einen  Einfiuss  ausgeübt  auf  die  nl. 
Grammatik.  So  ist  der  zunehmende  Gebrauch  des  s  als  Zeichen  für  den 
Plural  (s.  S  37)  gewiss  dem  s  zuzuschreiben,  das  im  Lauf  des  Mittelalters 
auch  im  Franz.  das  Zeichen  für  den  Plural  wurde.  So  war  auch  das  Franz. 
die  Ursache,  dass  das  Pron.  pers.  Sing,  du  dem  Plur.  gM  weichen  musste,  erst 
nur  in  der  höflichen,  später  auch  in  der  gewöhnlichen  Rede  (s.  §  36). 
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Vorzüglich  die  nl.  Syntax  hat  den  Einfltiss  des  Franz.  erfahren.  'Ausdrücke 
wie  z.  B.  ecn  man  van  veel  verstand,  een  boek  von  groote  waarde,  dat  is  van 
htt  hoogste  gewicht,  sind  gewiss  Übersetzungen  der  franz.  Ausdrücke:  un 
komme  tfesprit,  un  Ih're  de  grande  valeur,  c'est  de  Ui  plus  haute  importance, 
man  müsste  sie  denn  lieber  fiir  unmittelbare  Nachahmungen  der  lat.  Kon- 
struktion halten:  vir  magni  ingenii,  liber  magni pretii,  maximi  momenti  est.  Die 
Verneinung  in  einem  Vergleichungssatze,  der  durch  dan  mit  einem  verneinten 
Satz  verbunden  ist,  wie  »ghi  en  zijt  niet  meerder  dan  hi.if«  is«,  welche  im 
Mnl.  nicht  selten  ist'',  war  natürlich  Nachahmung  des  franz.  Satzbaus,  blieb 
jedoch  im  Nl.  nicht  bestehen,  da  die  verneinende  Part,  en  in  Unbrauch  ge- 
riet. Dagegen  dauert  auch  jetzt  noch  der  Gebrauch  des  absoluten  Acc,  den 
man  im  Mnl.  oft  dem  Franz.  nachahmte*.  So  schrieb  Maerlant  z.  B. 
»Si  lagen  vore  sijns  paerts  voete,  ghescort  lijf,  cleeder  ende  haer«,  oder 
mit  adverbialer  Bestimmung:  »dicken  hi  slapens  plach  sittende,  thooft  an 
enen  steen  of  an  een  hout,  eis  bedde  negeen«,  w^rend  noch  im  19.  Jahrh. 
Beets  schreibt:  »de  heldin  der  historie  verschijnt,  het  helder  voorhoofd  met 
het  schoone  mopje  beplooid«  und  Bogaers:  »00k  hij,  de  vuist  aan  't  hclden- 
wapen,  wou  dringen  in  dien  wondertuin«.  Einige  dieser  absoluten  Kasus 
sind  sogar  zu  festen  Formeln  erstarrt.  Sehr  gewöhnlich  ist  z.  B.  der  Aus- 
druck: niemand  uitgezonderd  oder  uitgenomen  (fr.  n'exceptie  personne),  im  Mnl. 
auch  niemande  uutgesceden,  uuigesieken,  uutgheset,  overgheslaghen.  So  auch  alles 
wel  beschouwd  (tout  considirt),  de  goeden  niet  te  na  s^esproken,  und  in  offiziellen 
Stil  gezien,  z.  B.  de  beschikking  des  konings  {vue  la  disposition  du  roi),  de  Raad 
van  State  gehoord  (oui  oder  entendu).  Einfluss  des  lat.  Abi.  absol.  hat  gewiss 
diese  Konstruktion  begünstigt,  wie  besonders  wahrscheinlich  ist  bei  Ausdrücken 
wie  toegegeven  (concesso)  und  gesteld  oder  ondersteld  (posito  oder  supposito). 

Durch  diese  Konstruktion  sind  allmählich  einige  Partizipien,  wie  auch  im 
Franz.,  zu  Präpositionen  geworden.  So  sagte  man  im  Mnl.  dat  futnghende  oder 
lianghende  dat  (ee  pendant) ,  z.  B.  hanghende  die  hooghe  vierschare ,  dien  tijd 
gedurende  oder  dat  gedurende  (ce  temps  durant),  später  gedurende  dien  tijd; 
so  auch  niettegenstaande  (nonobstant),  aangaande  oder  ratende  (touchant).  Im 
Mnl.  sagte  man  behouden  het  recht  van  anderen  {sauf  U  droit  d'autrui),  doch 
wandelte  man  diesen  Satz  auch  schon  in  einen  absol.  Genit.  um:  behoudens 
srechts,  und  aus  beiden  Konstruktionen  entstand  wieder  behoudens  het  recht, 
worin  behoudens  jetzt  als  Präp.  zu  betrachten  ist.  Gerade  so  ging  es  mit  nopens 
Cfiir  nofiends)  und  auch  mit  volgens  {im  volgends,  suivant).  Liess  man  aus 
einem  Satz  wie  dit  niettegenstaande  dat  het  regende  erst  das  hinweisende  Für- 
wort, dann  die  Konj.  dat  weg,  so  wurde  niettegenstaande  selbst  Konj.,  wie  es 
denn  auch  im  jetzigen  Nl.  ist.  Dasselbe  gilt  von  aangezien  (vu)  und  im 
17.  Jahrh.  auch  von  gemerkt  {considirf),  die  beide  »weil«  bedeuten. 

Neben  der  mnl.  Konstruktion  si  viere,  ghi  vive,  u.  s.  w.,  d.  h.  ihrer  vier, 
euer  fünf,  selten  hi  vicrde,  und  der  Konstruktion  hi  met  hem  vieren,  d.  h.  er 
mit  vier  anderen,  bestand  im  Mnl.  auch  noch  eine  Konstruktion  mit  dem 
Acc.  absol.,  z.  B.  in  einem  Satz  wie  von  Maerlant:  »Saul  ghinc  darewaerd 
hem  derden«,  d.  h.  während  er  der  dritte  war,  also  mit  zwei  anderen.  Letztere 
Konstruktion  ist  offenbar  Nachahmung  des  afr.  lui  tiers,  u.  s.  w.  Man  findet 
auch  hem  derde  (also  derde  im  Nom.),  und  auch  wohl,  mit  Hinzufügiing  des 
Genit.  Plur.  des  Pron.  pers.  er  (iro):  hem  der  tu  r;  weiter  noch  met  Item  derdtn, 
auch  sogar  mit  dem  Pron.  poss.,  wie  auch  noch  in  der  Statenbijbel:  sijn 
achtster,  ja  noch  mehr  durch  Missverstand  entstandene  Vcrbindimgen.  Jetzt 
sagt  man  wij  met  ans  vieren,  gij  met  u  ripen,  zij  met  hun  tienen  und  sogar 
imj  met  sijn  driet'n,  d.  h.  unser  drei  u.  s.  w.'. 

War  schon  im   13.  und   14.  Jahrh.  der  £iiiHu.<is  des  Franz.  so   gross,   d.iss 
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er  noch  im  jetzigen  Nl.  jeden  Augenblick  gefühlt  wird,  so  machte  er  sich  erst 
recht  im  15.  und  16.  Jahrh.  geltend  unter  der  Herrschaft  der  burgundischen 
Herzöge.  Es  gab  damals  in  den  südl.  Niederlanden  Dichter,  bei  denen  mehr 
als  die  Hälfte  der  Wörter  franz.  oder  lat.  Ursprungs  sind.  Die  nl.  Sprache  wäre 
damals  fast  in  derselben  Weise  romanisirt,  wie  es  mit  dem  Engl,  geschehen 
ist.  Wie  im  Engl,  offenbarten  sich  auch  im  Nl.  die  Folgen  darin,  dass  die 
grammatischen  Formen  verwechselt  wurden  und  zum  Teil  verschwanden. 

'  De  Vri^s.    TenLtb.  I  26ä-271.   —  *  L.  A.  tc  Winkel,   Taal^  1  217- 
219.  —    »  J.  Fr.inck,   Tijdsehrift  V   120-  126.    —    ■*  jnn   te   VVinktl   TenLÜ. 

V  137.  2W-308.  —  '  Van  Hellen.  Tijilschrift  V  238.  -  ••  Van  Hellen, 
Tijdsehrift  207  22ü.  —  '  Huydccoper  zu  Slokc  1  .tCH  — 5<>5.  A.  de  jager 
Arehitf  \\\   l<w--2o8,  Vtidani,   Tijdsehrift  \\  IV2-1V.5.  Van  Hellen.   Ttjdsckrift 

V  21,5—218. 

«)  60.  Bewegung  gegen  die  Fremdwörter  •  im  16.  und  17.  Jahrh. 
Gegen  den  übermässigen  Gebrauch  franz.  und  lat.  Wörter  entstand  in  der 
Mitte  des  16.  Jahrh.  eine  heftige  Bewegung.  Der  erste,  der  dagegen  auftrat, 
war  Jan  van  de  Werve  in  Den  Schaf  lür  Duytscher  takn,  Antw.  1553. 
Darin  hat  er,  wie  er  sagt,  »alle  gheschuymde  woorden,  die  in  ons  tale  nyet 
thuys  en  behooren,  vervolghens,  nae  deerste  Letteren  afghacnde,  hier  gheset 
achter  eene,  alwat  van  eenen  stam  ende  afcoemsten  is  coppelende  by  mal- 
canderen  ende  de  selve  in  platten  Duytsche  wtgheleydt«.  Radikal  jedoch 
verfuhr  er  noch  nicht,  denn  von  Wörtern  wie  testanunt,  satrament,  instrumtnt 
u.  a.  sagte  er,  »dat  meuse  qualyck  anders  soude  connen  ghesegghen:  oft 
al  waert  noch  te  doene,  het  wäre  buyten  redene  ende  verstant«.  Doch  konnte 
Coornhertl  ihm  mit  Recht  das  Lob  erteilen,  dass  er  »bestaan  heeft  als 
een  eenige  Hercules  desen  driehoofdighen  Cerberum  eerst  te  bestryden«. 

Nicht  nur  Coornhert  sondern  auch  andere  folgten  seinem  Beispiel,  wie 
Jan  Utenhove  aus  Gent,  der  an  der  Übersetzung  von  Het  Nieuwe  Testament, 
Embden  1556,  mitarbeitete,  und  in  der  Vorrede  zu  dieser  Arbeit  erklärt,  dass 
die  Übersetzer  »na  zommigher  gheleerder  Nederlandercn  Raad  grooten  arbeyd 
anghewendt  hebben,  op  dat  zy  onse  sprake  in  haeren  rechten  zwangh  (waer- 
van  zy  buyten  allen  twyffel  door  vreemde  ende  wtlandischc  spraken  ook 
binnen  mans  ghedencken  zeer  vervallen  is)  wederbrachten«,  obschon  er  doch 
auch  gesteht,  dass  sie  »onderwylen  zommighc  onduydsche  woorden  willens 
ghebruyckt  hebben  om  den  zin  des  heylighen  Geestes  te  krachtiger  wt  te 
drucken«. 

Auch  von  Peeter  Heyns,  der  u.  a.  den  SpUgM lier  Werelt,  Antw.  1577, 
dichtete,  sagt  Kiliaen^:  »Dese  betoont  in  zijne  ghedichten,  dat  hy  alle 
uytiandtsche  woorden  schouwt,  die  tot  noch  toe  sommighe  andere,  oudere 
hebben  ghebniyct,  bewysende  dat  dese  spraecke  ryck  ende  begrypich  ghenoech 
is  om  alle  dingen  uyt  te  spreken  sonder  behulp  van  eenighe  vreemde  spraecke: 
welck  sonder  twyfel  een  groot  ende  loffelyck  opset  is,  indien  hy  't  volbrenght 
alsoe  hy  seydt«.  Kiliacn  selbst  unterstützte  die  Sprachreinigiing,  indem  er 
die  Fremdwörter  aus  seinem  Etymologicum  ausschied  und  sie  am  Schluss  seines 
Werks  als  Appendix  mitteilte,  »ut  singulis  cxacte  cogiiitis,  legitimis  rectc  uti, 
adulterinis  autem  non  abuti  discant  purioris  linguae  Teutonicae  curiosi«,  wie 
er  sagt. 

Der  kräftigste  Anstoss  zur  Sprachreinigung  ging  jedoch  von  Hendrik 
Spieghel  und  den  anderen  Mitgliedern  der  Amsterdamer  Kammer  »In 
Liefd'  Bloeyende<  aus  durch  ihre  Twespraack  van  de  Nederdtütsche  Letterkumt, 
Leyden  1584.  Coornhert,  der  dazu  die  Vorrede  schrieb,  klagte  darin,  dass  die 
nl.  Sprache«  door  vreemde  Heren  ende  vreemdtongighe  laiidvooghdcn  met  der 
zelver  ghezinde  begraven  is  ghewecst  met  invocringhe  cens  bastaardstale«, 
aber  äussert  dann  seine  Freude  über  das  kräftige  Auftreten  der  Mitglieder  der 
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Kammer.  Sie  selbst  erklärten  nuch  ausdrücklicher,  dass  »onse  spraack  in 
körte  Jaren  herwerts  (sedert  dat  wy  met  de  Walsche  steden  onder  ecn  ghemeen 
Vorst  ende  hof  zyn  gheweest,  zo  zeer  met  uytheemsche  woorden  vermengt 
is,  dattet  schier  onder  't  volck  een  onghewoonte  zou  zyn  enkel  Diiits  te 
spreken«,  und  stellten  das  Fremdwörterunwesen  in  einem  ergötzlichen  Gedicht, 
das  sie  »revierein«  nannten,  an  den  Pranger.  Dass  so  viele  Fremdwörter  ein- 
gedrungen waren,  bedauerten  sie  um  so  mehr  als  Becanus  ihnen  die  Über- 
zeugung gegeben  hatte,  dass  das  Deutsch  die  reichste  und  älteste  Sprache 
der  Welt  sei,  und  schon  von  Adam  und  Eva  im  Paradies  gesprochen  wurde. 
Letztere  Meinung  jedoch  hatte  auch  zur  Folge,  dass  sie  trotz  ihres  heftigen 
Kampfes  gegen  die  Fremdwörter  doch  eine  grosse  Anzahl  beibehielten,  weil 
sie  dieselben  für  rein  Nl.  ansahen  und  glaubten  sie  seien  von  anderen  Völkern 
dem  alten  Deutsch  entlehnt,  z.  B.  pUtats,  rond,  koord,  sluis,  falen,  natuur, 
glory,  bastaard,  avontuur,  anker,  pyloot,  partyen,  ghordyn.  Von  diesen  Wörtern 
suchen  sie  sogar  den  deutschen  Ursprung  mit  —  natürlich  mangelhaften  — 
logischen  und  etymologischen  Gründen  zu  beweisen.  Bisweilen  scheuten  sie 
sich  nicht  des  Beweises  wegen  die  Wörter  ein  wenig  zu  verändern.  So 
schrieben  sie  boerdeel  statt  bordeel  als  ob  es  aus  boerd  und  deel,  banketteren 
als  ob  es  aus  banket  {=  bank  und  eet)  und  tercn,  plackaart  statt  plakkaat  als  ob 
es  aus  plak  und  kaart  zusammengesetzt  wäre.  Bei  dem  letzten  Wort  hatten 
sie  übrigens  auch  Vorgänger,  wie  auch  bei  rederijker  statt  rhetoriker,  als  wäre 
es  aus  rede  und  rijk  gebildet,  und  also  ihrer  Meinung  nach  gut  Nl.  im 
Gegensatz  zu  retrosijn  (franz.  rhitoricien).  Nur  einige  allgemein  übliche  Fremd- 
wörter finden  Gnade  in  ihren  Augen,  obschon  sie  auch  von  diesen  Proben 
einer  Übersetzung  liefern,  z.  B.  von  conscientie  durch  geivisse  (jetzt  geiveten), 
von  planeet  durch  zweefslerre  (jetzt  dwaalsler),  von  ecäpsis  durch  taningh  (jetzt 
verduistering),  von  victori  durch  zecgh  (jetzt  ovenvinning). 

Ihr  Einfluss  war  so  gross,  dass  im  .\nfang  des  17.  Jahrh.  nur  selten  ein 
Wettstreit  von  Rhetorikern  gehalten  wurde,  wobei  nicht  der  Gebrauch  von 
reinem  Nl.  vorgeschrieben  wurde.  Die  hauptsächlichsten  Sprachreiniger  des 
17.  Jahrh.,  die  dem  Beispiel  Spicghels  folgten,  waren  Simon  Stevin, 
Hugo  de  Groot,  Bredero,  Mostaert  und  Hooft.  Ängstlich  suchten  sie 
jedes  Fremdwort  zu  vermeiden,  wenn  dadurch  auch  ihre  Ausdrucksweise  für 
ihre  Zeitgenossen  oft  steif  und  gesucht  wurde.  Hooft  fühlte  dies  selbst.  «De 
viezc  naeuwheitvan  gewisse  in  deze«,  sagte  er,  ^»mishaegt  my  zelven  eenighzins, 
ende  hebbe  somtyds  in  beiaedt  gestaen,  oft  niet  beter  waer  den  sclioot  tc 
vieren  met  spreken  van  hoofsch  Duitsch«.  »Macr  zoo  men  die  deurc  open 
zet«,  ftigtc  er  mit  Recht  hinzu,  »ik  cn  zie  niet  waer  't  cindighcn  wil  met  hct 
verloop  der  taele«.  Das  Streben  der  Puristen  wurde  mit  einem  solchen  Er- 
folg gekrönt,  dass  Vondel  1650  sagen  konnte:  »Onse  spraeck  is  sedert 
weinige  jaren  herwaert  van  bastertwoorden  en  onduitsch  allengs  geschuimt  en 
gebouwt«. 

'  In  <Ict  Vorrede  seiner  Oliersetzung  der  Offieia  Ckeronis,  llaerleni  1561.  — 
'-'  In  seiner  Übersetzung  von  Lmaiys  Guicciardijns  ßeschryviitglu  van  alle  de  Xeder- 
lanJen,  Anist.  1612.    S.  91. 

§  61.  Einwirkung  des  Lateinischen  seit  dem  16.  Jahrh.  Doch 
ist  es  nicht  zu  leugnen,  dass  besonders  die  Kanzlei-  und  Gerichtssprache,  trotz 
der  Bemühungen  von  Hugo  de  Groot,  auch  fernerhin  noch  von  franz.  und 
hauptsächlich  lat.  Wörtern  wimmelte.  Sogar  ein  Advokat  wie  Simon  van 
Middelgeest,  der  am  Ende  des  17.  Jahrh.  als  Redner 'berühmt  war,  beweist 
das  durch  seine  Reden  in  auffälliger  Weise.  Auch  blieben  erklärende  Fremd- 
wörterbücher sehr  notwendig,  wie  der  Nederlantschc  Woordtnschat  von  Lod. 
Meyer,  Haerlem   1650  (2.  A.   1654,    12   A.    1805;    und  der    ll'oordeniolk  0/ 
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Verklaring  der  voornaamste  onduitsche  en  andere  IVoorden  in  de  hedtndaagsche  en 
aalottde  Rechtspieginge  voorkomende  von  Thymon  Boey,  s'Grav.  1773,  dem 
später  das  Kunstwoordenboek  von  P.  Weiland,  s'Grav.   1824,  folgte. 

Auch  die  Puristen  selbst  haben  auf  andere  Weise  dem  Lat.  grossen  Ein- 
fluss  auf  das  Nl.  verliehen  durch  wörtliche  Übersetzung  lat.  Wörter  und  Ein- 
führung des  lat.  Satzbaus.  Vom  Ende  des  16.  Jahrhs.  datieren  z.  B.  die  nl. 
grammatischen  Namen,  wörtlich  aus  dem  Lat.  übersetzt.  Zwar  gerieten  später 
die  Kasusbenennungen,  durch  die  Twespraack  eingefUhrt,  nl.  noenter,  barer, 
ghever,  anklagher,  roeper,  o/nemer,  wieder  in  Unbrauch,  aber  als  Namen  für 
die  Redeteile  blieben  zelfstandig  und  bijvoeglijk  naanrnword,  voomaamwoord, 
tehvoord,  lidwooord,  werkword,  {deehvoord),  bijwoord,  voorzetsel,  voegwoord  und 
tusschemverpsel ' . 

Hooft  besonders  ist  bekannt  wegen  seiner  oft  in  der  That  sonderbaren 
Übersetzungen  lat.  und  franz.  Wörter,  z.  B.  erhermgift  (aalmoes),  voorspnmk 
(advocaat),  beaangenamen  (agreeeren),  zinslot  (clausule),  teghenrolhouder  (con- 
troleur),  beonderhoudseld  (geprcbendeerd),  plHthof  (parlement),  enkeling  (parti- 
culier),  verdeelgeld  fpensioen),  ondenvorpeling  (suppoost),  u.  s.  w.  Seine  Über- 
setzung von  ingenieur  durch  vernufteling  ist  berüchtigt ;  doch  diesen  und 
anderen  unglücklichen  und  wenig  gebrauchten  Wörtern  gegenüber  stehen  bei 
Hooft  viele,  die  mit  Recht  fiir  immer  in  die  Sprache  aufgenommen  wurden. 

Besonders  hat  auch  Hooft  in  seinen  Nederlandsche  Historien  (1642)  den 
lat.  Satzbau  nachgeahmt  und  zwar  namentlich  den  des  Tacitus,  dessen  Werke 
er  übersetzte,  nachdem  er  sie  ein  ganzes  Jahr  hindurch  jede  Woche  von  k 
bis  Z  durchgelesen  hatte.  Man  findet  bei  ihm  denn  auch  zahlreiche  Beispiele 
von  Hendiadys,  Breviloquenz,  Ellipse,  Attraktion  und  Weglassung  nebengeord- 
neter Wörter  trotz  Unterschiedes  in  Funktion  und  Bedeutung.  Er  bedient  sich 
des  Ausdrucks  zei  hij  in  der  Mitte  des  Satzes,  wie  inquit,  also,  z.  B. :  »De  Graaf 
daarop  »dank«,  zei  hy,  »zij  God  altijd«.  Er  gebraucht  gegen  das  nl.  Idiom 
die  Partizipien  wie  im  I>at.  und  zieht  z.  B.  ganze  konditionale  oder  kausale 
Sätze  zu  einem  einzigen  Part,  zusammen,  wie  auch  jetzt  noch  wohl  geschieht. 
Er  schreibt  weiter  z.  B. :  »naa  oorlof  van  den  koning  genoomen«  (post  veniam 
a  rege  petitam)  oder  »om  die  beknopte  mooghentheit«  statt  »om  de  beknopt- 
heid  van  die  mogendheid«. 

Er  gebraucht  wiederholt  den  absol.  Nom.  in  Nachahmung  des  lat.  Abi. 
absol.,  und  dies  alles  wurde  im  17.  Jahrh.  von  den  besten  Schriftstellern,  die 
ihn  zum  Muster  nahmen,  ganz  oder  teilweise  nachgeahmt.  Die  Sucht  den 
,  lat.  Abi.  absol.  zu  gebrauchen  ging  sogar  so  weit,  dass  B.  Huydecoper  1739 
sowohl  Lamb.  ten  Kate  wie  auch  Mattheus  van  Leeuwaerden  heftig 
bekämpfte 2,  welche  als  absol.  Kasus  im  Nl.,  in  Übereinstimmung  mit  Hooft 
und  Vondel,  nur  den  Nom.  fiir  geeignet  hielten,  während  Huydecoper 
sogar  den  Dativ  dafür  gebrauchen  und  also  z.  B.  schreiben  wollte:  »den 
bischop«  oder  »hem  gestorven  zijnde,  verkoos  men  een  ander«,  und  das  in- 
dem er  sich  u.  a.  auf  Tatian,  Isidor,  Otfrid,  sogar  auf  die  ags.  Evangelien  und 
Vulfila  berief,  da  er  im  Agerm.  keine  Latinismen  annahm.  Erst  im  19.  Jahrh. 
ist  man  dazu  geschritten,  nicht  nur  den  absol.  Dativ,  sondern  auch  den  absol. 
Nom.  aus  dem  Nl.  zu  verbannen. 

Dies  war  auch  mit  dem  sogenannten  Acc.  cum  Inf.  der  Fall.  Er  kommt 
zwar  schon  im  Mnl.  vor,  wird  aber  erst  recht  häufig  gebraucht  seit  dem 
17.  Jahrh.  Bei  Hooft  findet  man  wiederholt  Sätze  wie:  «'tpadt,  dat  men 
houdt  gebaant  te  zijn«  (via,  quae  habetur  strata  esse),  oder  »het  zy  dan  waar 
oft  hier  uit  vermoedt  niet  verziert  te  zijn«,  oder  »Hij  zeide  te  zullen  doen 
tgeen  hij  verstond  tot  's  Koninx  dienst  te  strekken«.  Bis  ins  19.  Jahrh.  hin- 
ein   behauptete   sich   diese  Konstruktion    beim  getragenen  Stil,  so  dass  z.  B. 
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Van  der  Palm  noch  schrieb:  >dat  tijdstip  acht  ik  nu  gekomen  te  zijn«. 
Durch  Kontamination  der  lat  Konstruktion:  »ik  weet  dien  man  rijk  te  zijn< 
und  der  nl. :  »ik  weet,  dat  die  man  rijk  is«  entstand  schon  im  Mnl.  bei  rela- 
tiver Satzverknüpfiing  eine  Konstruktion  wie  de  man,  die  ik  weet,  dat  rijk  is, 
die  noch  sehr  gebräuchlich  ist,  obschon  man  es  jetzt  mit  Recht  missbilligt, 
wenn  man  das  Relativpron.  in  den  Acc.  setzt,  wie  z.  B.  Van  Lennep  noch 
that.     Im  Mnl.  sagte  man  bisweilen   auch  de  man,  die(n)  ik  weet,  die  rijk  is. 

Als  Latinismus  ist  auch  zu  betrachten  der  adjektivische  Gebrauch  des  Re- 
lativpronomens welk,  der  noch  herrscht,  wenn  man  auch  nicht  mehr,  wie 
Hooft,  mit  solch  einem  Relativsatz  anfangen  wird.  Man  wird  also  z.  B. 
nicht  mehr  schreiben:  »welk  lof  bet  zou  geklonken  hebben«,  sondern  »Een 
lof,  welke  u.  s.  w.«  Ein  Latinismus,  der  fiir  immer  ins  Nl.  aufgenommen  zu 
sein  scheint,  ist  der  passive  Gebrauch  intransitiver  Verben  als  Prädikat  eines 
unbestimmten  und  durch  kein  Wort  ausgedrückten  Subjekts,  wie  -»er  (^^  da) 
wordt  gcloopen«.  (curritur)  statt  men  loopt,  wie  man  auch  in  der  Schriftsprache, 
oder  ze  loopen,  wie  man  in  der  Umgangssprache  sagt. 

Ein  Latinismus  jüngeren  Datums,  das  im  Nl.  erst  im  19.  Jahrh.  als  Nach- 
ahmung des  Hochdeutschen  (worin  übrigens  schon  Jacob  Grimm  es  tpiss- 
billigt)  eingeführt  zu  sein  scheint,  ist  die  Konstruktion  von  leeren,  onderwijzen 
und  tragen  mit  doppeltem  Acc,  anstatt  mit  dem  Dativ  der  Person  und  dem 
Acc.  der  Sache,  wie  der  nl.  Sprachgebrauch  der  letzten  Jahrhundertc  es 
heischt,  und  wie  man  auch  noch  bei  der  Mehrzahl  der  guten  Schriftsteller 
und  Grammatiker  finden  kann.  Zwar  kommen  diese  Verben  auch  mit  den 
Acc.  der  Person  vor;  dann  aber  steht  leeren  ohne  nähere  Bestimmung,  während 
bei  onderwijzen  der  Sachname  mit  der  Präp.  in  verbunden  ist,  und  bei  vragen 
mit  der  Präp.  naar  oder  om,  als  Ersatz  des  Genitivs,  worin  der  Sachname 
im  Mnl.  stand. 

Noch  herrschte  seit  dem  17.  Jahrh.  der,  erst  im  Lauf  des  19.  Jahrh.  ver- 
bannte, Latinismus  de  eerste  (primus)  in  einem  Satze  wie  hij  sßrak  haar 
de  eerste  toe,  statt  hij  sprak  haar  het  eerst  toe  oder  hij  was  de  eerste,  die 
haar  toesfrak.  Nach  dem  Artikel  forderte  der  nl.  Sprachgebrauch  von 
jeher  den  Superlativ  als  Vergleich,  wo  das  Lat.  sich  oft  des  Komparativs  be- 
diente. Hooft  und  andere  ahmten  auch  in  diesem  Punkt  das  Lat.  nach. 
Jetzt  wird  man  das  nur  noch  wie  schon  im  Mnl.  bei  Eigennamen  finden, 
wie  bei  Cato  dt  oudere,  Cyrus  de  jongere  u.  s.  w.  Vater  und  Sohn,  die  den- 
selben Vornamen  fiihren,  schreiben  auch  jetzt  noch  häufig  senior  und  junior 
(nicht  maior  und  minor)  hinter  ihren  Namen.  Sehr  gebräuchliche  Latinismen 
sind  jetzt  noch  die  substantivisch  gebrauchten  Part.  prät.  in  aktiver  statt  in 
passiver  Bedeutung:  oudgediende ,  geleer  de ,  gemworenen,  samengevioorenen ,  als 
Übersetzung  von  emeritus,  doctus,  jurati,  eonjurati. 

Dass  immerfort  und  auch  jetzt  noch  lat.  und  griech.  Wörter  aus  der  Sprache 
der  Wissenschaft  ins  Nl.  herübergenommen  werden,  versteht  sich  von  selbst, 
und  Übersetzungen  derselben,  wie  z.  B.  von  telegraaf  durch  verschrijver,  tele- 
phoon  durch  verspreker  oder  spreekdraad,  thermometer  durch  warmtemeter,  Photo- 
graphie durch  lichtdruk,  u.  s.  w.  werden  mit  Gleichgültigkeit  oder  Spott  em- 
pfangen, weil  sie  für  zu  steif  gehalten  werden. 

'  Die  Ttmsprcuuk  liencnnt  sie:  tiaam  (ulfstandig  und  hißweghlijck),  Toornaam. 
gelai,  IUI.  U'oorii,  (iteeineming),  iijwoord,  voorzetüng,  ht/>peling  und  imitirfi.  —  *  s. 
U'erien  van  de  Maatsch.  der  Ned.  iMterkunde  1  Ltyden   1772.   1  — ö,=i. 

§  62.  Einfluss  des  Hochdeutschen  auf  das  Nl.  Ein  Einfluss  des 
Hochd.  auf  das  Nl.  offenbart  sich  vor  dem  14.  Jahrh.  so  gut  wie  gar  nicht. 
Nur  dringen  in  der  Zeit  vereinzelt  mitteldeutsche  Wörter  durch  den  Süden 
Limburgs  hindurch  in  die  Sprache  ein.     In  der  Mitte  des    14.  Jahrhs.    aber. 
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wo  in  Brabant  VVenzislaus  Herzog  wurde  und  in  Holland  das  bairische  Haus 
zur  Regierung  kam,  offenbarte  sich  zuerst  der  hd.  Einfluss  in  kräftiger  Weise', 
weil  damals  unaufhörlich  hd.  Minstrels,  Sänger  und  Sprecher  an  den  fiirst- 
lichen  Höfen  Gehör  fanden,  hd.  Lieder,  wie  z.  B.  vorr  Walther  von  der 
Vogelweide  ertönten  und  hd.  Gedichte  übersetzt  wurden,  wie  Vridancs 
Btscheidenheit,  die  Reise  des  St.  Brandan  und  das  Nibelungenliet ,  wenn  nicht 
die  Übersetzung  des  letzten  Gedichts  älter  ist.  Diese  Übersetzungen  weisen 
viele  Spuren  hd.  Ursprungs  auf;  aber  auch  in  ursprünglich  nl.  Werken  nahm  in 
der  Zeit  der  Einfluss  des  Hd.  sichtlich  zu.  Ein  treffendes  Beispiel  davon 
liefert  uns  Der  Minnen  loep  {\ ^12)  von  Dirc  Potter,  einem  nl.  Edelmann, 
aber  von   1403  bis  1428  Geheimschreiber  der  holl.  Grafen. 

Nachdem  Philipp  von  Burgund  1428  Jacobäa  von  Baiern  verdrängt  hatte, 
wich  der  Einfluss  des  Hd.  zwar  in  der  Hof-  und  Kunstsprache  vor  dem  des 
Franz.,  doch  die  Prosa  der  Mystiker,  welche  auch  fortan  mit  deutschen  Gleich- 
gesinnten in  Verbindung  blieben,  machte  sich  von  diesem  Einfluss  nicht  frei, 
und  als  später,  vorzüglich  unter  Maximilian  und  Karl  V.,  deutsche  Kriegs- 
knechte in  die  Niederlande  als  Besatzung  kamen,  wurden  allerlei  deutsche  Wörter 
in  die  Sprache  eingeführt,  auch  durch  viele  aus  dem  Hd.  übersetzte  Reiter- 
lieder, die  beim  Volk  sehr  populär  wurden  und  oft  von  hd.  Wörtern  wimmeln. 
Weiter  übten  deutsche  Kaufleute  in  den  grossen  Handelsstädten  Einfluss  aus, 
und  die  zeitweilige  Auswanderung  von  Reformirten  nach  Deutschland  vor  dem 
Anfang  des  achtzigjährigen  Krieges  verstärkte  diesen  Einfluss,  der  auch  während 
dieses  Krieges  fortdauerte  durch  die  deutschen  Mietstruppen,  die  unter  Moritz 
und  Friedrich  Heinrich  dienten. 

Die  Sprachreiniger  widersetzten  sich  diesem  Einfluss  nicht  nur  nicht,  son- 
dern begünstigten  ihn,  da  sie  absichtlich  dem  Hd.  Wörter  entlehnen  wollten 
um  dadurch  die  franz.  und  lat.  zu  ersetzen.  So  sagte  Jan  van  Ghelen, 
der  Verleger  Jan  van  de  Werves  Schal  der  Duytscher  taten:  »Dese  onse 
talc,  al  is  sy  van  der  Overlantscher  spraken  van  gheluytswcghen  seer  ver- 
scheyden,  so  heeft  sy  nochtans  metter  selver  hare  ghemeynschap,  wesende 
beyde  tsamen  van  ghelycken  eygenschap  ende  oorsprongc,  so  dat  wanneer 
in  de  selve  onse  moedertale  yet  ghebreeckt,  men  tselve  aen  de  Overlantschc 
halcn  ende  rechtelyck  mach  gebruycken«. 

So  urteilte  auch  Spieghel  in  der  Twespraack.  Er  hielt  Hd.  und  Nl.  fiir 
eine  Sprache,  »doch  dat  de  zommighe  wat  tc  hoogh,  andere  wat  te  laagh 
sprckcn,  ende  dat  de  Nedersaxense  of  Mysense  spraack  (van  de  wclrke  wy 
ghckomen  zyii)  de  middelbarichste  ende  vriendelyckstc  is,  de  welckc  van 
Brug  af  tot  Ry  cn  Revel  toc  streckt,  wel  iet  wat  in  de  uytspraack  verschillcnde, 
maar  zo  niet  of  elck  verstaat  ander  zcer  wcl«.  Deshalb  will  er  denn  auch 
zur  Bereicherung  der  Sprache  >U3rt  elckc  verscheydcn  Duytsche  spraack,  ja 
uyt  het  Deens,  Vries  ende  Enghels,  de  eyghentlyckste  woorden  zoecken,  van 
de  welcke  de  cnc  dezc,  de  andere  de  andere  alleen  int  ghebruyck  ghchouden 
hcbben«. 

Ausserdem  suchten  die  Spracbreinigcr  ihre  Wörter  auch  aus  den  Urkunden 
der  bairischen  Periode,  und  es  braucht  uns  also  nicht  Wunder  zu  nehmen,  dass 
wir  bei  Schriftstellern  wie  Bredero,  Hooft  und  Vondel  manche  hd.  Wörter 
antreffen,  die  durch  ihren  Einfluss  leicht  ins  Nl.  aufgenommen  werden  konnten, 
oder  sogar  im  19.  Jahrh.  von  verschiedenen  Dichtern,  die  für  das  17.  Jahrb. 
noch  keinen  hd.  Einfluss  voraussetzten,  wieder  als  rein  Nl.  aus  ihnen  «Mit- 
nommcn  wurden. 

Zu  den  ältesten  hd.  Wörtern  im  Nl.  gehören:  ','(rtsagen  (jetzt  vt-rsiigfn). 
isollen  (mhd.  zölUn,  jetzt  sollen),  tsop  (mfr.  zop,  neb<;n  nl.  top,  das  jetzt  allein 
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gebraucht  wird)  und  sitych  (mhd.  sTvic),  jetzt  in  scheinbar  nl.  Form  tu'ijg,  doch 
nur  bei  Dichtem. 

Bei  Kiliaen  findet  man  schon  hd.  Wörter,  die  teils  schon  im  14.  oder 
15.  Jahrh.  vorlcommen,  wie  eure»  oder  sieren,  eieraet  (jetzt  sieraad),  tsitleren 
Oetzt  sidderen),  tsaert  oder  saert  (jetzt  verloren),  tseghe  oder  seghe  (jetzt  ver- 
loren, doch  wohl  sikje  =  ahd.  zicehi),  sech  (bei  Bredero  tsech,  jetzt  ver- 
loren), malts  oder  maltsck  (jetzt  maisch),  grens,  krants  (jetzt  kram),  sehants 
fjetzt  sc/ums),  harts  (jetzt  hars),  kortswijl,  sehortsen  (jetzt  schorsen,  neben  nl. 
Schorfen),  spiets  und  spies  (im  Mnl.  bestand  auch  die  nl.  Form  spiet),  eisen, 
flits,  alle  mit  ts  oder  später  s  aus  hd.  z.  Aus  späterer  Zeit  wären  noch  hinzu- 
zufügen :  poets  (in :  iemand  eene  poets  speien)  oder  pots,  potsig,  poetsen,  fratsen, 
gletscher,  kwarts,  walsen,  sarren  (für  serren,  hd.  zerren,  aber  in  der  Bedeutung 
tergen,  reizen). 

Wie  stark  der  Einfluss  des  Hd.  schon  im  14.  und  15.  Jahrh.  war,  erhellt 
schon  daraus,  dass  selbst  ein  Wort  wie  das  refl.  Pron.  zieh  in  die  Sprache 
aufgenommen  werden  konnte,  welches  seit  dem  17.  Jahrh.  fiir  die  dritte 
Person  allein  herrschend  blieb  (s.  §  39.)  Das  zeigt  sich  auch  aus  der  Ein- 
führung der  Vorsilbe  er,  bei  erinneren  (später  herinneren)  und  anderen  Verben 
(s.  «j  46). 

Doch  sind  auch  später  wieder  viele  hd.  Wörter,  die  bei  Dichtern  aus  dem 
14.  und  15.  Jahrb.,  in  Liedern  des  16.  Jahrhs.,  und  bei  den  grossen  Dichtern 
des  17.  Jahrh.  vorkommen,  aus  der  Sprache  verschwunden.  Von  den  noch 
gebräuchlichen  verzeichnet  Kiliaen  schon:  boel  (nl.  minnaar),  flikken  (nl. 
läppen),  folteren  (nl.  hvellen),  gestalte  (mnl.  ghedane,  hebbenesse,  nnl.  gedaantt, 
houding ,  fläm.  stal) ,  hamster ,  hupsch  (nl.  heusch) ,  lauter  (nl.  zuiver) ,  nood- 
wendig  (nl.  noodzakelijk ,  früher  auch  noodelick,  wie  bei  Huygens),  pracht 
(nl.  schoonheid),  sage  (nl.  sprook,  im  Mnl.  jedoch  asage  —  Lügenmärchen), 
vertwij/eling  (nl.  wanhoop) ,  wen  (nl.  icanneer)  u.  s.  w.  und  namentlich  auch 
Kriegswörter,  wie  hopman  (Hauptmann),  ruiter  (platte  Aussprache  von  Reiter), 
lansknecht,  schans  und  sc/mnskorf,  spiets ,  ßits  und  dolk  (eig.  slav.),  nebst  den 
Wörtern  mit  dem  Suffix  haftig  (s.  §  44),  wozu  später  noch  hinzutraten :  loop- 
graaf  (Kiliaen  hat  loopgrachie) ,  vuurroer ,  der  Ruf  werdat  und  das  Kom- 
mando halt. 

Von  anderen  nach  dem  16.  Jahrh.  entlehnten  Wörtern  nennen  wir  noch 
aanstalte ,  bestendig ,  beitmst ,  gehalte,  geivei,  monier,  pedel,  poedel,  waMhoorn, 
foedraal,foeteren,forel,frettle,  die  vier  letzten  schon  durch  das /als  unniederl. 
kenntlich.  Schon  bei  Ho  oft  findet  man  mtbundig  als  Ableitung  von  Aus- 
bund; später  übersetzte  man  neumodisch  durch  nieuwmodisch  (nl.  nieuwerwetsch), 
sweckmässig  durch  doelmoHg  (nl.  doeltreffend),  weltberilhmt  durch  wereldberoemd, 
ja  sogar  Schadenfreude  durch  leedvermaak ,  alles  im  Widerspruch  mit  dem 
Charakter  der  nl.  Sprache.  Aus  bijdragen,  Übersetzung  von  Beiträge,  wurde 
eine  Einzahl  bijdrage  abgeleitet. 

Die  meisten  der  obigen  Entlehnungen  datieren  erst  aus  dem  Ende  des  18. 
oder  Anfang  des  19.  Jahrhs.  als  zunächst  die  Werke  der  hd.  Dichter,  Ästhe- 
tiker und  Philosophen,  später  die  der  Gelehrten  in  allerlei  Wissenschaften, 
namentlich  der  Theologie  und  Sprachwissenschaft,  ihren  Einfluss  geltend  machten. 
-Am  Ende  des  1 8.  Jahrhs.  findet  man  verschiedene  hd.  Wörter  bei  den  Dichtern 
Van  Alphen,  Feith,  sogar  Bilderdijk;  im  19.  Jahrh.,  ausser  in  Zeitungen, 
wissenschaftlichen  Werken  und  übersetzten  Romanen,  auch  bei  Romanenschrilt- 
stellcm  wie  Consciense  und  Dichtern  wie  Hofdijk.  Doch  finden  solche 
(iermanismen  auch  viele  heftige  Gegner,  unter  denen  namentlich  Van  Vlotcn 
sich  bis  vor  wenigen  Jahren  hcrvorthat. 

'  s.  j;in  te  Winkel.  NtnZ.  XII    110— 135. 
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^  63.  Einwirkung  der  Bibelsprache  auf  das  Nl.  Sehr  gross  ist  der 
Einfluss  der  Bibel  auf  die  Sprache  gewesen,  besonders  nachdem  sie  im  Auf- 
trag der  General-Staaten  von  1619  bis  1637  übersetzt  war  und  in  allen 
Familien  täglich  gelesen  wurde.  Dadurch  behaupteten  sich  lange  Zeit  hin- 
durch nicht  nur  Verbindungen  wie  psalmen  Davids,  fpreuken  Sahmo's  mit  dem 
Genit.  der  Eigennamen  hinter  dem  bestimmten  Wort,  im  Widerspruch  zum 
gewöhnlichen  Gebrauch,  der  Davids  psalmen,  Salomo's  spreuken  fordert,  oder 
deklinirte  lat.  Genit  wie  de  eerste  zendbrief  Petri,  het  ei'angelie  Marci,  oder 
modifizirte  Gräzismen  wie  die  van  Corinthe  für  de  Corinthiers,  die  jedoch  jetzl 
so  gut  wie  ganz  verbannt  sind;  ausserdem  aber  drangen  dadurch  allerlei  Aus- 
drücke, Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redensarten  so^'ar  in  die  gewöhnliche 
Umgangssprache  ein'. 

Der  Bibel  entlehnt  sind  z.  B.  Wörter  wie  /arizeer  (Heuchler),  laoiiiacr 
(Gleichgültiger),  sodomiter  (Paiderast),  muggemifter  (Kleinigkeitskrämer),  zonde- 
hok,  het  gouden  kalf  oder  de  Mammon,  groote  Z'erzoendag  (sonnabendliche 
Reinigung),  de  verbodcn  vrucht,  de  verloren  zoon  (im  Mnl.  auch  verloren  hin- 
deren =  lustige  Brüder),  zwakke  vaten  (Weiber,  I  Pctr.  III  7),  babelsche  spraak- 
i<eru<arring  (babilonische  Sprachverwirrung),  oder  mit  Genitivbestimmung :  Jobs- 
bode  (Hiobspost),  kainsteeken,  arke  Noachs  (ein  Haus  worin  Mitglieder  ver- 
schiedener Familien  zusammenwohnen),  paradijsappel  (Apfelart),  paradijscostuum 
(Adamskostüm),  het  heilige  der  heiügen  (?T\.\r\iz\mmcT),  het  penninkske  der  weduwe 
(geringe  Gabe  aus  grosser  Liebe),  de  vleeschpotten  van  Bgypte,  een  land  van 
melk  en  honig,  ecn  steen  des  aanstoots,  een  kind  des  doods,  oder  mit  anderen  Be- 
stimmungen :  ecn  wachter  op  Sions  muren  (Prediger),  wolven  in  schaapskleerai, 
u.  s.  w. 

Feste  biblische  Ausdrücke  sind  weiter:  ter  elf  der  ure  kotnen  (im  letzten 
Augenblick  kommen),  door  elkaruUr  loopen  als  de  bliksem  (Nahum  II.  4,  ver- 
wirrt durch  einander  laufen,  jetzt  vorzüglich  von  den  Übungen  der  Bürger- 
wehr), de  hand  in  eigen  boezem  stehen  (Exod.  IV.  6,  7,  sich  selbst  untersuchen!, 
in  Abrams  schoot  zitten,  in  zak  en  assc/ie  zitten,  ivoekcren  met  zijne  talenten, 
de  Her  aan  de  wilgen  hangen  (aufhören  zu  dichten),  hinhen  op  ttoee  gedachten 
(schwanken),  van  de  daken  prediken  (laut  verkündigen),  holen  zmurs  op  iemamis 
hoo/d  Stapelen  (Spr.  XXV.  22,  einen  beschämen  indem  man  Böses  mit  Gutem 
vergilt),  het  gemestc  half  slachten,  u.  s.  w.  .Auch  sind  der  Bibel  allerlei  Sprüche 
entlehnt,  wie  z.  B. :  het  grondsop  is  voor  de  goddeloozen  (Ps.  LXXV  9),  und 
zahllose  mehr.  Kommt  man  aus  dem  Gebiet  der  gewöhnlichen  Umgangs- 
oder Schriftsprache  zur  sogenannten  tale  Kanaans,  wie  sie  u.  a.  noch  jetzt 
von  dem  Politikertheologen  Abr.  Kuyper  in  der  Zeitung  De  Standaard  ge- 
schrieben wird,  so  trifft  man  noch  viel  mehr  biblische  Ausdrücke  und  Wen- 
dungen an. 

Hebräische  und  Chaldäische  Wörter  hat  man  der  Bibel  nur  selten  entlehnt, 
wie  amen  (mit  dem  Verb  beamen),  hallelujali,  hosanna,  manna,  Paschen,  sabbat 
und  seraf  und  cherub  mit  den  jetzt  als  Einzahl  gebrauchten  Mehrzahlformen 
scrafijn  und  cherubijn. 

Wohl  sind  noch  einige  Wörter  aus  dem  Jüdisclicn  und  darunter  vereinzelte 
aus  der  Diebssprache  ins  Nl.  herüber  genommen,  wie  bolleboos  (--  baal  bois, 
Herr  vom  Hause),  ganf  (ganäb,  Dieb),  gocliem  (erfahren,  pfiffig),  kabaal  (hiib- 
häla,  Geheimwissenschaft,  geheimes  Komplot,  und  jetzt  Lärm),  kapoeres  {kop- 
pära  oder  happora,  entzwei),  kit  (hiss{,  Bordell,  Kneipe),  kosjcr  (rein),  kotsen 
(in  der  Studentensprache:  erbrechen),  /(tt^vw/ (eig.  Interj.  jetzt  Subst.:  Urmi, 
rabbijn  {rabM),  schacheren  (sachecr,  henimgehen  und  dann  Handel  treiben/, 
sikker  (trunken,  sjikkbr),  sjofel  (schäbig),  smous  (Judendeutsch:  Mansche  oder 
Mbschc,  d.  h.  Moses),  iaggerijti  oder  tangerijn  (Händclsucher   oder  Kaufmaon 
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in  altem  Eisen).  Das  Wort  schorrimorr'te  (Gesindel,  Rummel)  wird  jetzt  erklärt  ^ 
aus  Deut.  XXI  18:  sorer  umoreh  (Taugenichts  und  Rebel),  im  Judendeutsch 
sorreremorrie. 

'  s.    K.  La  ur  il  lard.    Op^ave  en   toclichling   van   spreukm    en   gezegden  in   de 
volksiaal aan  den  Rijhel ontleend,  Aiiist.  1875.    -  *  s.  H.  Oort.    Tijdschriß  VIII  319. 

jl  64.  Orientalische  Lehnwörter  im  Nl.  Von  allen  Orientsprachen 
hat  das  persisch-arab.  der  Nl.  Sprache  die  meisten  Wörter  gegeben ',  es  sei 
unmittelbar  durch  die  Kreuzzüge  oder  die  Handelsrelationen,  es  sei  mittelbar 
durch  das  Französische.  Vorzüglich  waren  es  Namen  von  gewebtem  oder 
gesticktem  Zeug,  wie  alias  (im  Arab.  -  glatt),  oder  Lederarbeit,  wie  das 
jetzt  verlorene  besäen  (im  Arab.  gegerbtes  SchaflTell),  und  anderen  StofiFen,  die 
oft  benannt  wurden  nach  dem  Ort,  wo  sie  gearbeitet  wurden,  wie  das  mnl. 
hocraen  nach  Bokhara,  u.  s.  w.  Weiter  wurden  schon  im  Mnl.  Namen  von 
Spezcreien  oder  Apothekerwaren  dem  Pers.-Arab.  entlehnt,  wie  ammer  (arab. 
anhar,  jetzt  amber),  borax  (arab.  borak,  pers.  bürah),  canfora  (ital.  canfora, 
arab.  käfur  aus  dem  Prakrt  kappfira  oder  kapüra,  jetzt  kam/er,  franz.  eamßhre), 
gengebare  (afranz.  gengibre ,  mit.  zimiher ,  arab.  zendjebil  aus  dem  Prakrt. 
singablr,  jetzt  gember) ,  saffraan  (pers.-arab.  za'farän),  siroop  (franz.  sirop, 
mit.  syrupus,  arab.  sjaräb,  jetzt  neben  siroop  auch  stroop)  und  zuker  (franz. 
Sucre,  arab.  sukkar,  jetzt  suiker);  weiter  Wörter  wie  aysuur  oder  asuur  (arab. 
lasiiwarJ,  pers.  läsjüward,  jetzt  azuur  oder  lazuur)  und  arancenappel  (mit. 
anerantium,  arancium,  aurengium,  ital.  arancio,  arab.-pers.  närandj,  bei  Kiliaen 
aranienappel,  jetzt  oranjeappel  nach  dem  Franz.)  und  Titel  wie  amrnirael  (arab. 
antir  mit  lat.  Endung:  mit.  amiralius,  Befehlshaber;  bei  Velthem  »ammirael 
van  der  see«,  jetzt  admiraal,  ausschliesslich  mit  der  Bedeutung  »Flotten- 
kommandant<j  und  soudaen  (arab.  solt&n  oder  sultän,  urspr.  Chald.,  jetzt  sultan), 
und  auch  schaak  (pers.-arab.  sjäh),  das  jedoch  nur  dem  im  Mittelalter  bei 
den  Rittern  so  beliebten  schaakspel  den  Namen  gab.  Daher  stammt  auch 
nl.  mat  (arab.  mala,  mät  -=  tot,  später  im  Nl.  >besiegt«,  jetzt  »ermüdet«) 
mit  der  Ableitung  afmatten,  und  das  Wort  alfijn  (afranz.  alfin,  arab.  al-fill 
=  der  Elefant),  wofür  im  Mnl.  jedoch  gewöhnlich  oude,  jetzt  nur  raadsheer 
gebraucht  wird. 

Den  arab.  Artikel  al  finden  wir  auch  noch  in  alembijt  oder  alambic  (franz. 
alambic,  arab.  al-anbik,  Distillirkessel)  und  algehra  (arab.  al-djebr  oder  al'djebra) 
und  versteckt  auch  in  acotoen  (afranz.  aucoton,  arab.  al-koton),  einem  anderen 
Namen  für  das  Mnl.  wambeys  (jetzt  wambuis)  als  Gegenstand,  jetzt  aber,  ohne 
Artikel,  als  Stoffname  katoen,  und  in  luil  (franz.  luth,  arab.  al-'ud,  das  Holz). 
Auch  andere  Musikinstrumente  kommen  im  Mnl.  mit  arab.,  jetzt  wieder  ver- 
lorenen Namen  vor,  wie  acare  oder  nacare  (afranz.  naquaire,  arab.  nakarieh) 
und  rebebe  (arab.  rebab),  auch  rebeke  (ital.  rebeca).  Im  15.  Jahrh.  kommt 
schon  magazijn  vor  (franz.  magasin,  arab.  machsen,  machasen),  das  jedoch  erst 
später  allgemein  wurde,  xxwAbazaar,  das  jedoch  erst  im  1 9.  Jahrh.  im  Nl.  geläufig  ist. 

Von  den  anderen  pers.-arab.  Wörtern  verzeichnet  Kiliaen  schon:  alcumye 
oder  alkemye  (arab.  al-kimijä,  jetzt  alchimie),  almanak  (arab.  al-manäk,  aber 
eig.  koptisch),  arcinael  (franz.  arsenal,  arab.  där-san'a,  Schiffswerft,  jetzt  arse- 
naal), artischock  (ital.  articiocco,  arab.  charsjof,  jetzt  artisjok),  cijfer  (arab.  cifr), 
haverij  (mit.  avaria ,  arab.  awär ,  beschädigt,  jetzt  besser  averij),  jasmijn 
(arab.  jäsemin),  kalle/aten,  kalfateren  (arab.  kalafa,  mit.  calafatare),  karmesijn 
oder  karmosijn  (ital.  carmesino,  franz.  cramoist,  arab.  kernusi  aus  dem  Indischen : 
Skr.  krimi-dsjä,  jetzt  auch  karmijn,  franz.  carmin),  lak  (arab.  lakh,  ind.  läksjä), 
limoen  (pers.  lintün),  masche  oder  mascke  (franz.  masque,  arab.  maschara,  Spötter, 
jetzt  masker  mit  der  Bedeutung  des  ital.  maschera),  mattras  (mit.  materassa, 
arab.  matrah,  Kissen,  jetzt  matras),  rUm  (Papiermaass;  sp.  port.    rima,  arab. 
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riztna),   seneblad  (arab.  senä),  taffetas  (pers.  iäftah,    gewebt,    jetzt   ta/),    tulipa 
und  turbant  (pers.  dulband,  jetzt  tulp  und  tulband). 

Andere  pers.-arab.  Wörter  scheinen  erst  im  17.  Jahrh.  oder  noch  später 
ins  Nl.  aufgenommen  zu  sein,  wie  alcohol,  alkali,  arak,  brons,  divan  (wenigstens 
in  der  Bedeutung  »Ruhebank«),  harem,  kandij,  karaf,  koepel  (ital.  cupola  aus 
dem  arab.  kobba),  koffie,  salep^  segrijnleer  (pers.  sagri  oder  segri),  sits  (pers. 
tsjit),  sjorren  (sp.  jorro,  Schlepptau,  arab.  djarra,  schleppen),  sofa,  sorbet, 
tiilk,  tarra  (arab.  tarha,  das  Weggeworfene),  tariefy  zenit,  u.  s.  w.  Ein  Wort 
wie  alkeof  (franz.  alcove,  arab.  al-kobba)  kommt  erst  am  Ende  des  18.  Jahrh. 
im  Nl.  vor. 

So  findet  sich  auch  noch  kein  einziges  türkisches  Wort  bei  Riliaen.  Dir 
jetzt  gebräuchlichsten  aus  dieser  Sprache  sind :  bergamot  (ital.  bergamoUo,  aus 
dem  türk.  beg-armudi,  Herrenbirne),  horde  (franz.  horde,  erst  im  18.  Jahrh. 
aus  dem  türk.  «ra),  jakhals  (türk.  djakäl),  karwats  (türk.  karbädj,  Ochsenziemer), 
kiosk  (türk.  kieusjk),  kolbak  (türk.  kalpäk,  erst  im  19.  Jahrh.),  odaüsk  (franz. 
odiilisque,  türk.  odalik,  Kammermädchen),  schabrak  (franz.  schabraque,  türk. 
tsjäpräk.  Pferdedecke),  u.  s.  w. 

Natürlich  datieren  auch  die  malaischen  Wörter  frühestens  aus  dem  17.  Jahrh. 
Die  gebräuchlichsten  sind  2  als  Namen  von  Produkten :  gutta-percha  (mal.  getah- 
pertsja,  verändert  durch  Nebengedanken  an  das  lat.  gutta),  kajapoet  (mal.  kaja- 
putih,  weisses  Holz),  pisang  (auch  in  dem  Ausdruck:  de  wäre  pisang  ■=  das 
Richtige),  rotüng  (mal.  rotan),  sago  {ma\.  sagu),  thee{mi\.  leh,  urspr.  chinesisch: 
tsjä) ;  als  Tiemamen :  orang-oetang  (Waldmensch),  kasuaris  (Papua-mal.  kasu- 
wari),  kaketoe  (Papua-mal.  kakatuwah),  lorre  (Papua-mal.  luri,  Papageiart),  und 
weiter  amok  (mal.  amuk),  baadje  (mal.  badju),  baboe  (Amme),  brani  (g^rosser 
Herr;,  baar  (mal.  baru,  Neuling),  oorlam  (mal.  orang-lama,  eig.  alter  Mensch, 
daher  Veteran,  Schnappstrinker,  und  jetzt  der  Schnapps  selbst),  pagaai  (mal. 
pengajuh  oder  pegajuh),  pikol  (gut  60  Kilogr.),  prauw  (mal.  prahu),  negerij 
(mal.  negeri,  urspr.  Skr.  negari);  sogar  Verben  wie  bakkeleien  (mal.  bekkelätü, 
sich  raufen)  und  soebatten  (unaufhörlich  um  etwas  bitten,  vom  mal.  sobat, 
Freund,  urspr.  arab.).  Unter  den  aus  Indien  zurückgekehrten  Niederländern  sind 
natürlich  noch  viel  mehr  malaische  Wörter  im  Schwange,  und  auch  nl.  Wörter, 
die  in  Indien  eine  bestimmte  Bedeutung  angenommen  haben  und  ganz  und 
gar  in  dieser  Bedeutung  von  Niederländern  gebraucht  werden,  z.  B.  lekker  in  der 
Bedeutung  von  »frisch,  munter,  oder  göttlich  wohl«. 

•  s.  R.  Dozy,  Oosterlmgm.   "s-Gr.iv.    1867.    -    *  s.  P.  J.   Vcth.   Vit   Oost  ea 
West.  Verklaring  van  eenigt  uühtemsche  -woorden,  Anili.   1889. 

«j  65.  Französische  Lehnwörter  vom  17.  bis  19.  Jahrh.  Der  Be- 
wegung im  16.  Jahrh.  gegen  die  Fremdwörter  gelang  es  ebenso  wenig  das 
Franz.  vollkommen  zu  verbannen  als  das  Lat.  Namentlich  behielt  die  (ie- 
richts-  und  Kanzleisprache  eine  grosse  Anzahl  franz.  Wörter  bei;  und  wie 
sollte  es  anders,  da  das  Franz.  die  Hofsprache  war?  Schon  1622  schilderte 
Huygens  in  seinem  Voorhout,  1624  Westerbaen  in  seinem  Noodsaeckelick 
Mal  «'tgebroetsel  dat  off  Penn'  off  Degen  voert«  mit  ihrer  halbfranz.  Spraclie. 
Hauptsächlich  unter  Friedrich  Heinrich  (1625  — 1647)  und  Wilhelm  II  (1647 
— 1650)  nahm  die  Französierung  am  Hofe  zu.  Viele  Dichter  schrieben  denn 
auch  nicht  nur  lat.  und  nl.,  sondern  auch  franz.  Gedichte,  wie  z.  B.  Huygens, 
Cats,  Simon  van  Beaumont,  einmal  auch  Vondel,  obschon  er  nicht 
wie  die  anderen  in  den  Haagschen  Hofkreisen  verkehrte.  >Hagae  (»allonmi 
et  Gallizantium  plena  sunt  omnia«  schrieb  Barlaeus   1641. 

Auch  anderswo  als  im  Haag  zeigte  sich  der  Einfluss  seit  dem  Ende  dos 
17.  Jahrhs.  immermehr,  nicht  nur  durch  Übersetzen  und  Nachahmen  der  franz. 
klassischen  Literatur,    sondern  auch  durch  die   gastfreundliche  Aufnahme  der 
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zahlreichen  Refugiös,  die  nach  der  AuHiebung  des  Edikts  von  Nantes,  1685, 
in  den  Niederlanden  ein  zweites  Vaterland  suchten,  und  darunter  Gelehrte  wie 
Bayle,  Juricu,  Saurin,  Lyonnet,  Basnage  u.  a.  Seit  der  Zeit  haupt- 
sächlich wurde  es  auch  in  höheren  Ständen  mehr  und  mehr  zur  Gewohnheit 
auch  im  Haus  franz.  zu  sprechen,  und  während  des  ganzen  18.  Jahrh.  wurde 
der  Briefwechsel  der  Vornehmen  grossenteils  in  franz.  Sprache  geführt.  Viele 
Niederländer  setzten  eine  grosse  Ehre  darin,  ihre  Werke  französisch  zu  schreiben, 
im  Anfang  des  18.  Jahrh.  z.  B.  Justus  van  Effen,  der  seit  1711  eine 
franz.  Zeitschrift  Le  Misanthrope  herausgab,  obschon  er  1 7  3 1  mit  seiner  Wochen- 
schrift De  Hollandsclu  Spectator  bewies,  dass  er  auch  im  Nl.  seine  Gedanken 
meisterhaft  auszudrücken  wusste;  und  am  Ende  des  18.  Jahrh.  Frangois 
Hemsterhuis  mit  seinen  fein  stilisirten,  franz.  geschriebenen  Platonischen 
Dialogen. 

Die  franz.  Fremdwörter,  die  damals  wieder  massenhaft  in  die  Umgangs- 
sprache eindrangen,  blieben  zwar  aus  den  mustergültigen  Werken  der  Dichter 
und  Prosaisten  verbannt,  aber  in  der  Schreibweise  und  im  Satzbau  waren  diese 
doch  auch  teilweise  franz.  Kein  stärkeres  Beispiel  davon  findet  man  als  in 
den  dichterischen,  jedoch  in  Sprache  und  Stil  erbärmlichen  Gedichten  der 
Brüder  Van  Haren,  den  feurigen  Bewunderern  und  persönlichen  Freunden 
von  Voltaire. 

Mit  der  Regierung  von  König  Ludwig  (1806 — 1810)  und  der  Einverleibung 
von  Niederland  in  das  franz.  Kaiserreich  (1810 — 181 3)  nahm  der  franz.  Ein- 
fluss  natürlich  eher  zu  als  ab,  doch  die  Reaktion  bJieb  nicht  aus,  und  seit 
der  Gründung  des  Königsreichs  der  Niederlande  wurde  der  Kampf  gegen  die 
franz.  Lehnwörter  immer  wieder  erneut,  und  suchte  man  sich  auch  der  allzu 
wörtlichen  Übersetzungen  von  franz.  Wörtern  und  Wendungen  zu  entäussern. 
Van  Lennep,  der  sich  diese  in  seinen  älteren  Werken  noch  ziemlich  häufig 
zu  Schulden  kommen  Hess,  wies  in  den  späteren  Ausgaben  dieser  Werke 
darauf -als  auf  abschreckende  Beispiele  hin.  Doch  finden  sie  sich  noch  in 
grosser  Anzahl  in  der  Schriftsprache,  vorzüglich  der  familiären.  Namentlich 
werden  dadurch  die  Schriften  Busken  Huets  verunreinigt,  wie  auch  die  von 
Frau  Bosboom  Toussaint,  die  in  ihrem  ausgezeichneten  Roman  Majoor 
Frans  (1875)  ein  Musterbild  des  franz.  Konversationstons  der  höheren,  vor- 
züglich Haagschen  Kreise  gab.  Poesie  und  Kanzelstil  vermeiden  dagegen  ge- 
wöhnlich diese  Fremdwörter.  Es  ist  jedoch  nicht  zu  leugnen,  dass  die  nl. 
Wörter,  wodurch  man  sie  dann  und  wann  zu  ersetzen  sucht,  ein  wenig  steif 
lauten,  wie  z.  B.  regettscherm  für  parapluie,  brkfzakje  fiir  em>eloppe,  inmmeling 
für  coUecte ,  aanbieden  fiir  presenteeren ,  u.  s.  w.  Sogar  die  von  De  Vries 
1870  vorgeschlagene  Übersetzung  von  vdocipide  durch  wieler^  wird  erst  all- 
mählich einigermassen  gebräuchlich. 

Dagegen  findet  man  schon  im  1 7.  Jahrh.  wörtliche  Übersetzungen  aus  dem 
Franz.,  die  fiir  immer  im  Gebrauch  blieben,  z.  B.  grooti'oder  und  grootmoeJfr 
(mnl.  oudervader  und  oudermoeder,  im  17.  Jahrh.  auch  beslevaar,  hestemoer)  für 
grandph-e,  grandmire;  schoonvader  (mnl.  sweer),  schoonmoedcr  (mnl.  m<egher), 
sciwomoon  (mnl.  swager,  das  jetzt  neben  schoonbroeder  gebräuchlich  ist),  schoon- 
dochter  (mnl.  snaar)  für  beau  pire,  belle  mire,  beau  fils,  belle  fille ;  kleimoon, 
kleindochter  (mnl.  nette,  nickte)  für  peüt  fils,  petite  fille;  vroedvrouw  für  sage 
femtne,  u,  s.  w. 

Aus  späterer  Zeit  datiren  het  hooger  en  lager  enderwijs  als  Übersetzung 
von  Finstructim  suplrieure  et  inßrieure,  aus  der  Mitte  des  19.  Jahrhs.  middel- 
baar  ondenvijs,  (instruction  moyenne)  und  hoogere  burgerschool  {icole  cwile  supf- 
rieure).  Sogar  auf  echt  nl.  Wörter  übte  das  franz.  Einfluss  aus:  aanrannen 
z.  B.  wurde  aanranden  durch  den  falschen  Nebengedanken  an  aborder. 
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Zahlreiche  franz.  Wörter  haben  sich  jedoch  im  Nl.  so  sehr  in  Form  oder 
Bedeutung  geändert,  dass  ein  Franzose  sie  nicht  leicht  erkennen  oder  ver- 
stehen würde,  z.  B.  accijns  (assise),  astrant  (frech,  assurant),  beschuii  (biscuit). 
kantoor  {c'omptoir),  Udekant  {lit  de  camp),  loderein  (eau  de  Ja  reine),  sikkeruurig 
(Mcancux).  Lomnur  (fr.  ombre)  hat  sogar  den  Artikel  dem  Worte  einverleibt. 
Bisweilen  wurden  franz.  Wörter  von  Niederländern  gemacht,  wie  secondant 
(Hülfslehrcr  an  einem  Knabeninstitut,  maUre  d'itude,  oder  second  bei  einem 
Duel),  das  nie  im  Franz.  bestand,  aber  von  seconder  abgeleitet  ist. 

Eine  veraltete  Bedeutung  hat  melaatsch  (jetzt  franz.  Upreux),  doch  die  afr. 
Bedeutung  lebte  noch  lange  in  maladerie,  das  neben  Uproserie  (nl.  Uprozentuds) 
gebräuchlich  war.  Hör  löge  ist  im  Franz.  eine  stehende  Uhr,  doch  die  nl. 
Bedeutung  Taschenuhr  (fr.  montre)  ist  in  Übereinstimmung  mit  dem  Franz. 
des  17.  Jahrhs.,  wo  ein  montre  sonante  ein  AwÄ^f^  genannt  wurde.  Equipage 
wiird«^  auch  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrh.  noch  im  Franz.  gebraucht 
für  voiturc  de  mailre.  Jalousie  war  im  Franz.  der  Name  der  italienischen  höl- 
zernen Fensterbedeckung,  wodurch  man  hindurchgucken  konnte,  jetzt  gebrauclit 
man  es  im  Nl.  fiir  zonneblinde  (fr.  persienne),  Galanterieen  bedeutet  im  Franz. 
auch  wohl  »kleine  Geschenke«,  doch  im  Nl.  ausschliesslich  allerlei  Nutz-  und 
Luxusartikel  ffr.  quincailkrie).  Logement  (im  Franz.  nur  Wohnung,  Aufenthalt^ 
hat  im  Nl.  die  Bedeutung  des  fr.  hdtel.  Negociatie  konnte  im  Franz.  gebraucht 
werden  fiir  das  Schliessen  einer  Anleihe,  bedeutet  aber  im  Nl.  die  Anleihe 
{leening)  selbst  (fr.  emprunte).  Passagier  ist  im  Franz.  nur  jemand,  der  mit 
einem  Schiff  übergesetzt  wird,  im  Nl.  jeder  Reisende  (fr.  voyageur).  Station 
bedeutet  im  Franz.  »Aufenthalt«  und  >der  Ort,  wo  man  still  hält«,  im  Nl. 
bestimmt  die  Stelle,  wo  der  Zug  hält  und  das  Gebäude  (fr.  gare).  Ein  engagf- 
mcnt  ist  im  Franz.  eine  Verbindung  ganz  allgemein,  im  Nl.  eine  Verlobung 
(fr.  liaison  tfamour).  Geengageerden  sind  denn  auch  im  Nl.  Verlobte  (fr. 
fiancis)  u.  s.  w. 

'  s.  De  Vries,   TenLib.  I  79-82. 

;^  66.  Romanische  und  englische  Lehnwörter.  Die  anderen  roma- 
nischen Sprachen  haben  dem  Nl.  nur  einige  Wörter  geliefert,  meist  durch 
franz.  Vermittlung,  obschon  Handelsrelationen  mit  Italien,  Spanien  und  Portu- 
gal im  16.  und  17.  Jahrb.,  Bekanntschaft  mit  der  damaligen  spanischen  und 
ital.  Literatur,  und  persönlicher  Einfluss  der  spanischen  Soldaten  im  16.  Jahrh. 
auch  das  Ihre  dazu  haben  beitragen  können. 

Dem  Italienischen  entlehnte  der  Handel  Wörter  wie  liisconteeren  (jetzt  ital. 
scontare),  emiosseeren  (indossare),  cassa  und  incasseeren,  saldo,  agio,  netto,  briUo, 
franco,  porto  oder  port,  contrabamie  (contrabbamio),  bankroet  (banca  rotta),  duknat, 
u.  s.  w.  und  Namen  von  Waren,  wie  vermicelli,  macaroni,  amandel  auch  mangel 
(mamlola),  marsepein  (marzapane),  cerx>eläatworst  (cervellata)  u.  s.  w.  Kriegswörtor 
aus  dem  Ital.  sind:  infanltrie,  awalerie,  artillerie,  eskalier  {squadra)  und  eskadron 
(squaiironc),  patrouille  (pattuglia),  soldaat,  korporaal  (caporale),  kapitein  (capHano), 
kolonel  {colonnello),  marketentster  (mercadante),  canüne,  proviand,  kanon,  karabijn, 
pistool,  musket  (moschetto),  bom  (bomba),  kariloes  (cartoccio),  citadel  {cittadella), 
kazemat,  schermutseUng  (schermugio),  braveeren,  contramine  {contramtnina),  affront, 
alarm  (Subst.  Aufregimg,  ital.  aW  arme,  zu  den  Waffcnj  u.  s.  w.  Nament- 
lich auf  dem  Gebiete  der  Kunst  werden  zahlreiche  ital.  Wörter  gebraucht. 
Aus  der  Baukunst  kennen  wir  u.  a.  villa,  balkon,  kabitiet,  rotonde,  belvedere, 
mozaiek  (musaico),  aus  der  Bildhauerkunst  und  Malerei:  model,  buste,  profiel 
(pro/ßlo),  caricatuur,  aquarel,  schets  (se/iizzo),  inkarnaat,  aus  der  Musik:  opera, 
ballet,  Sonate,  eantate,  fuga,  tempo,  crescendo,  andante,  adagio ,  solo,  duo  oder 
duet,  trio,  quartet,  tenor,  bas,  sopraan,  alt,  kktvecimbel,  piano,  violoncel,  mandi>- 
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/wc,  tamboerijti,  iriangel,  fagot,  tromhonc,  und  aus  allen  Künsten  virtuaos  und 
äiMlattt. 

Die  spanischen  Wörter  im  Nl.  sind  zunächst  Namen  von  südlichen,  auch 
amerikanischen,  Früchten  und  anderen  Esswaren,  z.  B.  kalebas  (calabaza),  sciwr- 
senecr  (escorzonera,  so  genannt  als  Heilmittel  gegen  Schlangenbiss,  von  escorzo, 
Schlangenart),  vanille,  (vaymlla),  cacao  und  chocolade  (beide  aus  den  amcrik. 
Sprachen),  marmcUule,  noga  (nogatlo),  salaik ;  weiter  labai ,  sigaar  {cigarro), 
inäigo,  Cochenille  oder  konzenielje.  Der  Schiffsbefrachter  hiess  mit  einem  span. 
Wort  cargadoor.  Das  Kriegswesen  bot  u.  a.  adjudant  (ayudante,  verbildet 
durch  Nebengedanken  an  das  lat  adjtivare,  doch  schon  im  Franz.),  kazerne, 
kameraad.  Weiter  gehören  zu  den  gebräuchlichsten  span.  Wörtern  im  Nl. 
pocUpintaat  (fr.  pouk  pintade,  sp.  pintado),  partnantig  (von  paramento  gebildet), 
hezaan  (mezana),  orkaan  {huracan  aus  dem  Karaibischen),  corridor,  lakei  (lacayo), 
mantille ,  platina ,  Serenade ,  gitaar  (schon  im  Mnl.  aus  dem  Franz.  ghikrne), 
kastaiijttten  {castanetas),  doimno  (als  Spiel)  und  omber  {liombre)  mit  den  Namen 
der  matadors.  Der  Fluch  par  (for)  los  santos  gab  Anlass  zur  Bildung  des 
Wortes  parksanten  (lebhaft,  doch  unverständlich  sprechen). 

Sind  viele  der  ital.  und  span.  Wörter  mittels  des  Franz.  ins  Nl.  einge- 
drungen, so  rühren  die  portugiesischen  Wörter  entweder  direkt  von  den  Matrosen 
her,  oder  von  der  Bevölkerung  der  Ost-  und  Westindischen  Besitzungen,  aus 
denen  die  Nicderl.  die  Portugiesen  im  Anfang  des  17.  Jahrhs.  verdrängten. 
Alle  port.  Wörter  im  Nl.  erinnern  denn  auch  an  die  Kolonien,  wie  die  Namen 
der  Farbigen,  z.  B.  neger  {negro),  creool  (crioulo),  tnesties  (mesti(o)  und  mulat 
(aport.  mulato,  Maulesel),  und  weiter  Wörter  wie  fetisch  (feitifo),  käste  (cas/a), 
kivispedoor  (cuspidor),  muskiet  (mosqttito),  matidarijn  (Name  von  den  Portugiesen  den 
chinesischen  Beamten  gegeben,  von  mandar  ■=  befehlen)  und  baljaard  (Lärm, 
port.  bailar  =  tanzen,  von  den  Nl.  insbesondere  aufgefasst  für  das  wilde 
Tanzen  der  Negerstämme  in  West-Indien;  daher  auch  bajadere,  Tänzerin,  port. 
hailaderä).  Einige  Wörter  sind  von  ausser-europäischer  Herkunft,  doch  ins 
Nl.  durch  das  Port,  hindurch  aufgenommen,  z.  B.  ananas  (cig.  amerik.),  bam- 
boes  (port.  bambu  oder  bambuz,  aus  Vorderindien,  eig.  mambu)  und  banaan 
(port.  banäna,  urspr.  afrik.) 

Auch  die  Wörter,  welche  das  Nl.  aus  dem  Englischen  entlehnt  hat,  sind 
direkt  aus  dieser  Sprache  eingeführt,  doch  der  Anzahl  nach  geringer  als  man 
erwarten  sollte.  Eins  der  ältesten  ist  dog,  das  schon  Kiliacn  vermeldet. 
Einige  sind  von  ausser-europäischer  Herkunft,  doch  durch  das  Engl,  hindurch 
ins  Nl.  aufgenommen,  wie  nabob  (im  Engl.-Indien  gebildet  aus  dem  arab. 
mwai,  Plur.  von  näib),  veranda  (eng.  verandah,  cig.  prakrt.  waranda),  gonjc 
(eng.  guriny,  cig.  bcngal.  guni),  sjaal  (eng.  s/nnt'l,  eig.  ind.),  kerrie  (eng.  curry, 
aus  dem  Tamil  kari)  und  pons  (eng.  punch,  eig.  Skr.  pcntsja  od(!r  panlsja, 
nach  den  fiinf  Bestandteilen,  woraus  er  urspr.  bestand). 

Weiter  sind  sehr  gebräuchlich:  lurric  (eng.  hurry),  toost  (toast),  pony,  com- 
fort,  li/l,  blumler,  down;  einige  Wörter  für  Sp(üsen  und  Getränke,  wie  bief- 
stuk  (bee/stcak),  podding  (pmlding),  rutn,  grog,  die  beiden  letzten  gewiss  durch 
das  Seevolk  eingeführt ,  das  auch  praaicn  (engl,  to  pray)  und  brits  (breeclies) 
für  !>rock  herübernahm,  .andere  eng.  Namen  für  Kleidungsstücke  sind  cloak, 
chambereloak ,  taste r ,  plaid.  Der  Handel  entlehnte  nur  vereinzelte  Wörter, 
wie  clieck;  viel  mehr  dagegen  sind  bei  der  Entwicklung  des  Dampf-  und 
Fabrikwesens  herübergenommen ,  wie  rails ,  tendcr  (nl.  kokmvagen) ,  wa^on, 
tunnel,  cokes,  gasfitter.  Da  seit  der  Einführung  der  Verfassung  von  1 848  die 
Mitglieder  der  General-Staaten  das  eng.  Parlement  sich  zum  Muster  nahmen, 
wurden  dam.ils  ziemlich  viel  parlementärc  Wörter  lierUbergenommen,  wie  Speech, 
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meeting,  club,  budgei  (nl.  begrooting).  Die  Ausstellungen  brachten  das  Wort 
iury  in  Gebrauch.  Das  Wort  whist  wurde  mit  dem  Spiel  eingeführt,  wie 
auch ,  doch  im  franz.  Form ,  fiche  (eng.  fish)  für  Spielmarke.  Da  in  letzter 
Zeit  allerlei  Sport  Mode  geworden  bt,  bis  zum  wedrennen  (das  Nl.  k<'nnt  wohl 
seit  langer  Zeit  harddraverijen ,  wobei  nicht  gewettet  wird),  gebraucht  man 
nun  Wörter  wie  Jockey ,  turnen  (vermutlich  mittels  des  Hochdcutschoi»  cinge- 
filhrt),  cricket  und  zahlreiche  andere,  die  jedoch  jetzt  noch  nur  unter  den 
Sportliebhabern  im  Schwange  sind. 
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SPRACHGESCHICHTE. 

7.  GESCHICm  E  DER  FRIESISCHEN  SPRACHE 

VON 

THEODOR   SIEBS. 

EINLEITUNG. 

]^  1.  Begriff  der  friesischen  Sprache.  Unter  friesischer  Sprache 
verstehen  wie  die  Sprache  des  germanischen  Stammes,  welcher  in  den  ältesten 
Zeiten,  von  denen  wir  Kunde  haben,  Inseln  und  Küste  der  Nordsee  zwischen 
Rhein  und  Ems  bewohnte.  Als  die  ältesten  zusammenhängenden  Denkmäler 
friesischer  Sprache  in  der  Form  aufgezeichnet  wurden,  wie  sie  uns  überliefert 
.sind  —  also  um  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  — ,  hatten  sicherlich 
Friesen  das  Gebiet  zwischen  dem  Fii  und  der  Weser  inne,  vermutlich  auch 
damals  schon  das  Land  Wursten  am  rechten  Weserufer',  ferner  die  Westküste 
Schleswigs,  die  Inseln  Helgoland,  Amrum-Föhr,  Süd  sowie  im  Westen  gewisse 
Teile  des  Landes  zwischen  Sinkfal  (Zwin)  und  Fli,  z.  B.  das  Kenncmerland 
(das  Land  der  Caninefates  des  Tacitus). 

Anmerkung.  In  den  ältesten  Oberlieferungen  lautet  der  Name  des  Volkes  Fresa(n) 
(in  der  RQstringer  Sprache  Frisa  Noni.  Plur.).  die  Sprache  vivcA  fretisk  (frisesk)  genannt, 
<l:is  Land  Freslond  (FrUlmd).  Die  Bedeutung  des  Fiiusennaniens  i.st  nicht  siclier  gestellt ; 
ich  crkl.lre  ihn  als  germ.  Frisan-  nel-en  Frisjan-,  etwa  „der  in  Gefahr  schwebende"  bedeutend : 
die  Form  bietet  die  Tiefstufe  der  in  ■•\\\A.  freisa-freisön  Vi%.  frhm  go\..  fraisan  erhaltenen 
JkVutzel;  betreff»  <les  Sinnes  hat  man  wohl  an  die  (Jefahren  der  See  zu  denken. 

'  V.  Kichthofen,  Vntersuehwi^en  über  frs.  Kechtsgesciüchte.     Berlin  l88t) — 6. 
II.  Bd.  pag.  145. 

;5  2.  Die  Stellung,  des  Frs.  innerhalb  des  Germanischen.  Das 
Friesische  ist  ein  Zweig  der  englisch-friesischen'  Spracheinhrit,  welche 
sich  aus  dem  Westgermanischen  entwickelt  hat  und  ihren  nächsten  Verwandten 
im  Altsächsischen  sieht.  Aus  der  englisch-friesischen  Sprache  sind  sowohl  die 
angelsächsischen  als  ajich  die  friesischen  Mundarten  hervorgegangen;  von  den 
erstcren  steht  das  Northumbrische  dem  Frs.  am  nächsten. 

'  Siebs,  Zur  Geschuhte  der  engl.-frs.  Sprache  (EFS).      Halle  1889.     Hier  ist 
(pag.  348 — 393)  die  gesamte  Literatur  verzeichnet. 

;^  3.  Das  Urfrs;  und  die  Spaltung.  Die  urfrs.  Sprache  hat  sich  schon 
in  sehr  früher  Zeit  in  z\Vci  H;un)tmund:uten,    eine  östlichere  und  eine  west- 
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lichere,  gespalten.  Die  erstere  nennen  wir  (gemcin)ost-nordfrs.,  denn  sie 
ist  die  Vorstufe  der  ostfrs.  und  nordfrs.  Dialekte;  auf  das  (Gemein) westfrs. 
hingegen  weisen  die  Mundarten  VVcstfrieslands  zurück. 

A  Hin.  Die  älteste  Spur  friesischer  Sprache  bietet  uns  eine  l>ci  Borcoviciimi  ;uii  Hndriaiis- 
walle  gefundene  Inschrift  von  etwa  225  n-  Chr.    vgl.  KFS  pag.  36:},   Zfdl'h  XXII.  258  ff. 

*J  4.  Das  Sprachgebiet  des  Altostfrs.  Das  ostfrs.  Sprachgebiet  er- 
streckte sich  im  13.  Jahrh.  von  der  Lauwcrs  bis  zur  Weser.  Auf  Grund  der 
uns  erhaltenen  Sprachdenkmäler  und  der  überlebenden  Mundarten  können  wir 
das  weserfrs.  und  das  emsfrs.  Sprachgebiet  scheiden  '.  Zu  crstercm  rechnen 
wir  mit  Sicherheit  Rüstringerland  (das  alte  Riostringalönd) ,  Land  Wursten 
(Wurtsetcnalönd) ,  Harlingerland  (Herlingalönd)  und  die  Insel  Wangeroog; 
höchstwahrscheinlich  gehören  auch  Üstringen,  Wangcrland  sowie  die  Inseln 
Langeoog  und  Spiekeroog  dazu,  während  fiir  das  am  rechten  Wescrufcr  ge- 
legene Land  Würden  das  frs.  Idiom  nicht  zu  erweisen  ist.  Das  gesamte  übrige 
Land  zwischen  Weser  und  Lauwers  —  wohl  einschliesslich  Norderland  —  ist 
der  emsfrs.  Sprache  zuzuweisen,  nämlich  das  Brökmonnalönd  (Brokmerland), 
Mörmonnalönd  (Mormerland),  Lengen  (Lengencrland),  Sögclteralönd  (Satcrland;, 
ferner  das  Overledingerland,  Reiderland,  Emsigo,  Fedcrgo,  Oldampt,  Westcr- 
wald,  Fivelgo,  Hunsego,  das  alte  Gau  Hugmerke  und  die  zugehörigen  Inseln. 

Anni.  I.  Quellen  des  älteren  Ostfrs.  sind  —  abgesehen  von  den  unsicheren  ältesten 
Namen,  die  wir  aus  den  Heberegistein  und  Urkunden  entnehmen  —  die  BruchsiOcke  einer 
altfriesisehen  Psalmennbersetzung*  (Ps.),  die  wahrscheinlich  in  das  ll./r2..  spätestens  in  d.xs 

13.  Jahrh.  zu  setzen  ist,  vor  allem  aber  die  RechtsIiOcher '.  Solche  sind  uns  erhalten  aus 
dem  Röstringer  Lande  in  2  Handschriften  (Rl  vom  Ende  des  13.  J.ihrhs.,  Rll  von  1327). 
aus  dem  Emsigo  in  3  Handschriften  (El  El!  um  die  Mitte  des  15.  Jahrh..  Em  kurz  nach 
1425  geschrieben;  alle  drei  gehen  wohl  auf  eine  frs.  Vorlage  vom  Ende  des  13.  oder  An- 
fang des  14.  Jahrhs.  zurOck),  aus  dem  Brokmerlande  in  2  Handschriften  (Bl  von  1345.  Bll 
Ende  des  13.  Jahrb.),  aus  dem  Fivelgo  in  einer  Handschrift  (F  vom  Ende  des  15.  Jahrb.). 
aus   dem   Hunsego   in  2  Handschriften  (Hl  Hll  aus  dem   Ende   des    13.  oder  Anfange  <les 

14.  Jahrhs.;  beide  gehen  vemiutlich  auf  eine  ältere  frs.  Vorlage  des  13.  Jahrhs.  zurQck). 
Man  hat  das  Recht  bestreiten  wollen,  die  Sprache  dieser  Rechtsquellen  altfrs.  zu  nennen; 
inde.ss  sind  die  Lautverhältnisse  derartig,  dass  wir  mit  dem  gleichen  Rechte  diese  Bezeichnung 
anwenden,  mit  dem  wir  von  einer  altsächsischen  oder  einer  althochdeutschen  Sprache  reden. 

Anm.  2.  Das  neuostfr.?.  Sprachgebiet*.  In  dem  gesamten  ostfrs.  Gebiete  ist 
schon  seit  dem  15.  Jahrh.  die  alte  Sprache  durch  das  Plattdeutsche  allmrihlich  verdrängt 
worden;  die  Mundarten  jener  Gegenden  enthalten  jedoch  noch  so  viele  frs.  Elemente,  dass 
sich  das  frOhere  Sprachgebiet  dadurch  annähernd  bestimmen  lässt.  Geschäfts-  und  Schul- 
sprache ist  jetzt  in  den  zu  Preussen  und  Oldenburg  geliörigen  Landen  das  Hgchdeutsche, 
in  den  zum  Königieiche  der  Niederlande  gehörigen  Teilen  das  Niederländische;  die  Sprache 
des  Volkes  ist,  wie  schon  erwähnt,  plattdeutsch.  Das  Frs.  lebt  nur  noch  auf  der  Insel 
Wangeroog  (lVatJ>ri«x^)  und  im  Saterlandc  (nach  der  HoUener  Aussprache:  Siltrlo'ttJ). 
Dieses  besteht  aus  den  Kirchdörfern  Strflcklingen  mit  Utende  und  Bollingen,  dem  Kirch- 
dorfe  Ramsioh  mit  Hollen  und  dem  Kirchdorfe  Scharrel :  demgemäss  unterscheiden  wir  drei 
saterländische  (sti.)  Mundarten.  D.iss  im  1 7.  Jahrh.  das  Frs.  auch  in  den  übrigen  Gebieten 
noch  nicht  völlig  verdrängt  war,  lehren  uns  die  Aufzeichnungen  der  harlingischen  Mundart 
vom  Pastor  Johann  Cadovius-MQIIer  zu  .Stedesdorf  (1650-1725),  das  Wmsler  Vocabiilar 
des  Pastor  Luderus  We.sting  vom  Jahre  1688  (Bremer  PBB  XIII  53«  IT.)  und  d.is  Hoch- 
zcitslicd  des  Imel  Agena  von  U|)gant  (v.  Richthofen,  Frs.  Rechtsgesch.  1,  2o3)- 

'  Möller,  H.,  Die  Palatalrtihe  Her  idg.  Grtuidsfrache  im  Germ.     Leipzig  1 87ö- 

—  »  J.  H.  Galice,  Bruchstücke  einer  a/rs.  PsalmcniitsUg.  ZfdA  XXXII,  417  ff.  — 
'  V.  Richthofen,  Frs.  ReclUsquellen.  Berlin  1840.  dazu:  Altfrs.  V\^0rterbuch.  Göt- 
tingen  1840;   M.  de  Haan  Hettema,    Oiide  friesciu   Wetten.     Leeuw.-uden    1845 

—  51.  3  Stukkcn.  — *Minssen  und  E  h  r  e  n  t  r  a  u  t  im  Frs.  Archiv,  2  Bde.  Oldenbg. 
1847—54. 

«5  5.  Das  nordfrs.  Sprachgebiet.  Das  Nordfrs.  ist  die  Sprache  der  Be- 
sicdler  der  Westküste  Schleswigs  und  der  Halligen  sowie  der  Inseln  Helgoland, 
Amrum-Föhr  und  Sild.  Wir  unterscheiden  das  festländische  Nordfrs.  und 
das  Nordfrs.  der  Inseln. 

Anm.  1.  Fcstlandsdialekte  .sind  derjenige  von  1.  Hatt.stcdt  (die  alte  Symlraegos- 
harde),  2.  Breckluni-DrelLsdorf  (die  alte  Norrcgoshardc)  3.  die  Halligen  (welche  vor  dem 
17.  Jahrh.  mit  dem  Fe.stlande  zu.sanmuMihingen :  das  alte  Nord.stnind.  de.s.'ien  nbi-rlebende  Ue- 
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wohner  friesischer  Zunge  nach  Wijk  auf  Föhr  übergesiedelt  sind ,  femer  Nordmarsch- 
Langeness,  Groede,  Oland,  Hooge),  4.  Ockholm,  5.  Karrharde,  6.  die  Moringer  Mundart 
(die  alte  BOkingharde),  7.  die  Wiedingharde.  Inselmundarten  sind  1.  Osterland-Föhr, 
2.  Westerland-Föhr,  3.  Amrum,  4.  Helgoland.  5.  Sild.  Die  Inselniundarten  halt  Bremer 
(Einleitg.  zu  einer  amr.-föhr.  Sprachlehre,  Jahrb.  d.  V.  f.  ndd.  Sprachfschg.  XllI,  1  ff.)  filr 
den  selbständigen  Zweig  eines  „ingwaiwischen  oder  anglofriesischen  Sprachstammes.' 

Anm.  2.  Altnordfrs.  Sprachdenkmäler  besitzen  wir —  von  unsicheren  urkund- 
lichen Nanien  abgesehen  —  nicht,  neu  nordirs.  nur  in  kleiner  Zahl.  Bemerkenswert  ist,  dass 
uns  historische  Quellen  von  der  nordfrs.  Bevölkerung  Eiderstedts  berichten,  und  dass 
eine  Inschrift  aus  dem  I4.  oder  15.  J.ihrh.  auch  för  Pelworm  eine  friesische  Bevölkerung 
erweist.    (EFS  pag.  48). 

]5  6.  üas  westfrs.  Sprachgebiet  umfasste  im  13.  Jahrh.  das  Land  zwischen 
Fli  und  Lauwers  nebst  den  zugehörigen  Inseln  Terschelling,  Ameland  und 
Schiermonnikoog,  nämlich  den  Westergo,  Ostergo  und  Suthergo.  Ob  zu  jener 
Zeit  in  dem  alten  Waldago  (Stellingwerf)  die  frs.  Sprache  noch  lebendig  war, 
ist  nicht  zu  entscheiden ;  auch  für  die  Lande  zwischen  Fli  und  Marcsdiep, 
z.  B.  das  Kenncmerland  (das  Land  der  Caninefatcs  des  Tacitus),  ist  sie  nicht 
zu  erweisen  (trotz  v.  Richthofe n,  Frs.  Rechtsgesch.  III,  i). 

Anm.  1.  Die  altwestfrs.  Quellen.  Aligesehen  von  den  altwestfrs.  Eigcnn.inien, 
die  wir  in  den  Heberegistern  und  Ürkun<len  finden,  kommen  für  das  altwestfrs.  in  e|-stei 
Linie  die  Rechtsquellen  des  westerlauwersclien  Frieslands  in  Fra-rc.  Wir  keimen  dieselben 
aus  einer  im  Jahre  I464  geschriebenen  Papierhandschrift  (als  ..Jus  niunicipale  Frisonum" 
und  von  v.  Richthofcn  mit  S  bezeichnet);  ferner  aus  einer  „Maniiscriptum  Roorda"  ge- 
n.imiten  Hs..  welche  zu  Ende  des  1,=S.  Jahrh.  —  jedenfalls  nach  1480  —  geschrieben  und 
von  Ilettenia  in  der  „Jurisprudentia  frisica  (Leeuwarden  1834 — ,5)"  abgedruckt  ist  (v.  Richt- 
hofcn fasst  das  als  ,Jur."  zusammen);  endlich  aus  einem  alten  Drucke  ohne  Ort  und  Jahr, 
welcher  aus  der  Zeit  zwischen  I460  und  1488  und  zwar  entweder  aus  Ciiln  oder  aus  Aanjum 
stammt.  Die  handschriftlichen  Quellen  dieses  Druckes,  der  von  v.  Richthofcn  als  W  be- 
zeichnet wird,  kennen  wir  nicht.  —  Einige  handschriftliche  Stöcke,  die  aus  dem  Besitze 
des  Franciscus  Junius  in  denjenigen  der  Hodleiana  Obergegangen  sind,  sind  mir  nur  in  der 
sehr  schlechten  Abschrift  von  Gabbema  in  Leeuwarden  zugängig  geworden.  —  Wichtig 
sind  för  das  Studium  des  Westfrs.  auch  eine  Zahl  von  frs.  Urkunden  von  dem  1,5.  Jahrh. 
ab;  aus  dem  16.  Jahrh.  sind  uns  f;ist  nur  Privaturkunden  flUerliefcrt,  und  die  jiing'ite  der- 
selben stammt,  soweit  mir  bekannt,  aus  dem  Jahre  1541.  Schon  im  1,=).  Jahrh.  war  die 
Sprache  dieser  Schriftstöcke  st.ark  mit  niederländischen,  zum  Teil  auch  mit  plattdeutschen 
Elementen  gemischt;  nunmehr  hört  das  Frs.  gänzlich  auf  Gescli,=\ftsspraclie  zu  sein. 

Ann).  2.  Der  Begriff  des  Mittel  frs.  Wollten  wir  die  Sprache,  die  wir  aus 
Urkunden  des  1.5.  und  16.  Jahrh.  kennen  lernen,  analog  dem  Mhd.  und  Mnd.  als  mittelwest- 
frs.  bezeichnen,  so  Hesse  sich  dagegen  nichts  einwenden;  hingegen  ist  keineswegs  zu  billigen, 
dass  die  Sprache  der  frs.  Schriftwerke  des  17.  und  18.  Jalirh.,  welche  dem  Frs.  unserer 
Tage  fiist  gleichkonmit,  als  mittelfrs.  bezeichnet  werde.  Ober  die  frs.  I-iteratur  seit  1 700 
wird  unten  gehandelt  werden  (vgl.  auch  EFS  pag.  3'>4 — 388). 

Anm.  3.  Das  neuwestfrs.  Sprachgebiet.  Das  We.stfrs.  Lst  noch  heute  in  der 
niederländischen  Provinz  Westfriesland  die  Volkssprache  und  ist,  nachdem  die  Rechtschrei- 
bung dank  den  Bestrebungen  einzelner  Verehrer  des  Friesentums  geregelt  worden  ist,  als 
Schriftsprache  im  Gebrauch.  In  Stellingwerf  und  auf  der  Insel  Ameland  ist  die  frs.  S|)rache 
verdrängt  worden ;  in  dem  nordwestlich  von  Leeuwarden  an  der  Mflndung  der  Bordena  neu 
angeschwemmten  Lande  „het  Bildt"  wlnl  ein  sächsisch-friesischer  Mischdialekt  geredet,  ähnlich 
auch  in  den  Städten  Leeuwarden,  Uolswanl,  llarlingen,  Franeker,  Dockum,  Ileerenveen.  Sneek. 
Stavoren.  Diese  Spr.achc  wird  meistens  plattfrs.  oder  auch  -—  im  Gegensatze  zum 
baiicrn-  oder  landfrs.  —  Stadt  frs.  genannt.  In  den  öbrigen  —  .also  rcinfrs.  —  Gebieten 
lässt  sich  unterscheiden  l)  die  Mundart  von  II  in  de!  oopcn.  Von  dieser  leitet  die  Sprache 
von  Molkwenmi  Ober  zu  2)  den  Mundarten  des  öbrigen  Festlandes,  initer  denen  man  a)  die 
Mundarten  des  Nordwestens  oder  des  Kleilandes,  b)  die  Mundarten  des  Ostens  (im 
allgemeinen  der  Wouden).  c)  die  Mundarten  des  Südens  (Zuidhoek.  im  allgemeinen  des 
Tiefmoores)  trennen  kann;  3)  die  Mundart  der  Insel  Schiermonnikoog:  4)  die  Mund- 
arten von  Terschelling  (der  Osten  der  Insel  ist  wahrscheinlicli  von  Friesen  des  Zuid- 
hoek, der  Westen  von  Bewohnern  der  Gegenden  zwischen  Workum  und  Makkum  besiedelt 
worden). 

<^  7.  Zur  Methodik.  Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  an  dieser  Stelle 
die  I.,autvcrhältnissc  der  einzelnen  frs.  Mundarten  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  den  heutigen  Tag  geschichtlich  darzustellen.  Wir  müssen  uns  vielmehr 
darauf   beschränken ,    die   Laut-   und  Flexionslehrc   eines   altfrs.  Dialektes  zu 
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entwickeln,  die  wichtigsten  Abweichungen  der  übrigen  Mundarten  zu  verzeichnen 
und,  wo  es  zur  richtigen  Beurteilung  der  urfrs.  Lautverhältnisse  notwendig  ist, 
die  Ergebnisse  der  Vcrgleichung  der  anderen  altfrs.  Dialekte,  des  Neufrs.  und 
des  Altengl.  zu  verwerten.  Den  folgenden  Untersuchungen  ist  die  Rüstringer 
Sprache  zu  Grunde  gelegt,  weil  die  Denkmäler  dieser  Mundart  einen  älteren  Stand- 
punkt repräsentieren  und  besser   erhalten  sind  als  die  Mehrzahl  der  übrigen. 

<^  8.  Die  Schrift.  Die  altfrs.  Handschriften  sind  mit  dem  lateinischen 
Alfabet  aufgezeichnet  worden,  übschon  die  üblichen  Zeichen  in  ihrer  gang- 
baren Aussprache  nicht  hinreichten,  alle'  frs.  Laute  darzustellen,  sind  doch 
nicht  etwa  wie  in  der  altengl.  Schrift  neue  Buchstaben  hinzugenommen  worden. 
/  wird  durch  th  dargestellt,  ks  durch  x;  für  den  Vokal  u  werden  «  und  v 
völlig  gleichwertig  gebraucht,  ebenso  wechseln  als  Konsonantzeichen  u,  v  und 
w  ohne  Unterschied:  redietta  neben  rediei'a  und  rcdieum,  vmbe  neben  ongungath: 
desgleichen  kommen  k  und  c  neben  einander  vor :  kere  neben  sprecma.  Sehr 
häufig  ist  die  abkürzende  Bezeichnung  des  Nasals  durch  Strich  über  dem 
Vokal :  viercü  ^=-  tnercum,  takmö  =  takmon.  Die  Vokallängen  werden  nicht 
bezeichnet,  nur  in  den  wcstfrs.  Texten  (selten  in  EFß)  werden  sie  häufig  durch 
Verdoppelung  oder  durch  die  niederländische  Transskription  dargestellt,  z.  B. 
dtd  teil  neben  del,  rerwe  erbe,  daed  neben  dad  tot,  moeder  neben  moder  multer. 
Ich  habe  auf  Grund  der  Orthographie  sowie  der  Vcrgleichung  der  verwandten 
Sprachen  und  der  lebenden  Mundarten  die  phonetische  Geltung  zu  ermitteln 
gesucht  uiid  sie  bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Laute  angegeben. 

Anni.  Die  Qii.intit.ntsbezeichnung  ist  eine  erschlossene ;  um  der  Hypothese  nicht  zuviel 
Rechnung  zu  tragen,  versehen  wir  mit  *  nur  die  fDr  das  urfrs.  sicheren  L.nngen,  also  /?/ 
Fuss.  kSld  kalt,  aber  smiteti  geschmissen,  frttho  Friede  (t  und  i  sind  hier  erst  ostfrs.  vgl. 
§  20.  I  II).     Andernfalls  ist  die  Mundart,  z.  B.  „ostfrs.",  angegeben. 

LAUTLEHRE. 

A.    VOKALISMUS. 

I.    VOKALE   DER    STAMMSILBEN. 

a)  Übersicht  der  Stammsilbenvokalc. 

<^  9.  Die  altostfrs.  Rechtsquellen,  die  wir  unseren  Erörterungen  zu  Grunde 
legen,  bieten  nur  die  einfachen  Vokalzeichen  a,  e,  i,  o,  u  und  die  Diphthonge 
ia,  tu  (üf),  ei  (ai).  Der  Aussprache  nach  waren  der  altostfrs.  Vokale  weit 
mehr.  Mit  Sicherheit  können  wir  folgende  Laute  ansetzen:  a,  ä,  d  (d.  h.  <^); 
ee,  i;  i,  i;  o,  S;  u,  ä;  ferner  ia,  id;  tu  (jo),  tu;  ai,  ai.  Es  wird  nunmehr 
festgestellt  werden,  welche  etymologischen  und  phonetischen  Werte  die  ein- 
zelnen Vokale  des  Altfrs.  haben ;  die  Rüstringer  Texte  sind  zu  Grunde  gelegt 
(vgl.  Siebs,  PBB  XI,  205  ff.). 

})  10.     ö  ist     I.  germ.  a,  und  zwar 

I.  =  urfrs.  a  vor  gewissen  Konsonantverbindungen,  in- 
sofern sie  nicht  Dehnung  bewirken  (m>art  schwarz, 
halt  lahm,  nacht  Nacht) ;  in  offener  Silbe  bei  dunklem 
Vokal  der  Folgesilbe  (/ara  fahren);  bei  vorher- 
gehendem w  (was  war).     Phonet.  Geltg.  ist  a. 

Anm.  So  auch  in  gewissen  Praett.  III.  IV.  V.  Ablauts- 
reihe (nam  nahm). 
II.  =  urfrs.  ä  (d.  h.  ein  dem  <?-Laute  zuneigendes  a), 
speziell  im  Rüstringischen  vor  Nasal  +  Konsonant 
bei  *  der  Folgesilbe,  insofern  kein  t- Umlaut  ein- 
getreten ist  (manmska  Mensch).  Phonet.  Geltung 
Rüstr.  a. 
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III.  -=  urfrs.  ä  vor  dehnenden  Konsonantverbiodungen 
(slärf  starb,  kälä  kalt)  und  bei  Rontraktion  (slä 
schlagen).     Phonet.  Geltg.  d. 

2.  germ.  u    speziell    im  Rüstr.  Dialekt  in    gewissen  Fällen, 

wo  andere  Mundarten  e  bieten,  z.  B.  dracht  Schaar. 
Phonet.  Geltg.  a1 

3.  altes  ä  in  Frcntjdwörtem :  pävs  Papst,  gräd  Grad.    Phonet. 

Geltg.  vermutlich  ä. 

4.  germ.  ai,  und  zwar 

I.  =  urfrs.  ä  {kläthar  Kleider).     Phonet.  Geltg.  ä. 
II.  =:  urfrs.  a  bezw.  m  vor  kürzender  Doppclkonsonanz 
{hat  er  heisst).     Phonet.  Geltg.  a. 

5.  germ.  au,  und  zwar 

I.  =  urfrs.  ä  (äge  Auge).     Phonet.  Geltg.  ä. 
II.  =:  urfrs.  a  bezw.  a  vor  kürzender  Doppelkonsonanz 

(stat  er  stösst).     Phonet.  Geltg.  a. 
j5  1 1 1     ^  ist     I .  germ.  e,  und  zwar 

I.  =  urfts.  c  (west  Westen).     Phonet.  Geltg.  a. 
II  a)  =;  urfrs.  i  vor  dehnenden  Konsonantverbindungen 

(fild  Feld).     Phonet.  Geltg.   i,   wahrscheinlich  mit 

Nachklang  eines  /-Lautes. 
II  b)  =  urfrs.  i  in  offener  Silbe  (jedoch   nicht   sicher, 

ob  nicht   als   urfrs.  Kürze  anzusetzen) ,    z.  B.   *miü 

R  Mehl  wg.  mlR  stl.  mil.    Phonet.  Geltg.  i'  (?  unter 

stark  gcstossencm  Tone). 
II  c)  =  urfrs.  i,    durch  Kontraktion    entstanden   {esken 

geschehen,  vgl.  ün  gegen). 

2.  germ.  a,  und  zwar 

I.  =  urfrs.  e: 

a)  durch  Tonerhöhung,  insofern  nicht  dehnende 
Konsonantverbindungen  folgen  (Jet  Fass).  Phonet. 
Geltg.  a; 

b)  durch  Tonerhöhung  vor  dehnenden  Konsonant- 
verbindungen (ihirtn  Darm).  Phonet.  Geltg.  ^^ 
1  IIa; 

c)  durch  /-Umlaut  in  geschlossener  Silbe  (set/a  setzen). 
Phonet.  Geltg.  a. 

U.  =:  urfrs.  i: 

a)  durch  /-Umlaut  in  offener  Silbe  (jedoch  nicht 
sicher,  ob  bereits  urfrs.  Länge  anzusetzen):  sfüü 
R  s/etfe  RB  Stätte.      Phonet.  Geltg.  wie   t  II  b; 

b)  durch  /-Umlaut  vor  dehnender  Konsonantverbin- 
dung (ifufa  Ende).  Phonet.  Geltg.  wahrscheinlich 
?  mit  stark  geschliffenem  Tone  <  «,• 

c)  z=  a  -\-  Nasal  vor  Spirans  unter  Einwirkung  des 
/-Umlauts  (stl.  j^w  Gänse).  Phonet.  Geltg.  i  II  a; 

3.  germ.  /  unter  Einwirkung  eines  o,  u  der  Folgesilbe  {frctho 

Friede).    Phonet.  Geltg.  in  offener  Silbe  wahrschein- 
lich =   I  IIb. 

4.  germ.  0,  und  zwar 

I.  =  urfrs.  e  durch  /-Umlaut  vor  dehnender  Konsonant- 
verbindung (*mirHt  Morgen  stl.  mi'dn).  Phonet. 
Geltg.   I   IIa. 
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n.  =z  urfrs.  i  durch   /-Umlaut   in   offener   Silbe   (iptn 
offen  wg.  ifiin).    Phonet  Geltg.  i  II  b. 

5.  germ.  «,  und  zwar 

I.  =  urfrs.  e  (if): 

a)  durch  /-Umlaut  (thenne  dünn).    Phonet.  Geltg.  er; 

b)  das  gleiche  vor  dehnender  Konsonantverbindung 
(hirne  Ecke  stl.  hi'iin^  und  hadn).  Phonet.  Geltg. 
I  II  a. 

II  a)  ^^  urfrs.  e  (/)  in  offener  Silbe  (iMw/«  R,  kirnen  B  etc. 

gekommen).     Phonet.  Geltg.   i    II  b. 
II  b)  urfrs.  i  :=  u  -\-  Nasal  vor  Spirans  (ki/Aa  künden). 

Phonet.  Geltg.   i   II  a  (?). 

6.  germ.  ä  =  urfrs.  i  durch  /-Umlaut  (icA/a  ächten).  Phonet. 

Geltg.   I   II  a  (?). 

7.  germ.  l-,  und  zwar 

I.  —  urfrs.  f(f^r),  z.  B.  w^/Mal.    Phonet.  Geltg.  i  IIa. 
II.  r=r  urfrs.  e    vor   kürzender  Doppelkonsonanz  (^sUpst 
schläfst).     Phonet.  Geltg.  te. 

8.  germ.  i^  =  urfrs.  <*,  /.'   So  in  Praett.  rcdupl.  Vcrba  {Ml, 

/ttt  hiess),  vgl.  J^  12  unter  3. 

9.  germ.  d,  und  zwar 

I.  =  urfrs.  (?  durch  /-Umlaut  (mita  begegnen).    Phonet. 

Geltg.   1   II  a. 
II.  --  urfrs.  e  vor    kürzender  Doppelkonsonanz  (*metsl 
begegnest).     Phonet.  Geltg.  cc. 
10.  germ.  ü,  und  zwar 

I.  =^  urfrs.  i  (?)  durch  /-Umlaut    (hM  Haut   stl.  hi'tlj. 

Phonet.  Geltg.   i   II  a. 
II.  =  urfrs.  e  vor   kürzender  Doppelkonsonanz  (*Uetst 
läutest).     Phonet.  Geltg.  a. 
n.  germ.  ai  =  urfrs.  i  (oder  cef),  z.  B.  hil  Heil.    Phonet. 
Geltg.  vermutlich  i  mit  geschliffenem  Tone  =2  II  b. 
12.  germ.  au  --  urfrs.  i  (oder  &  f)  durch  /-Umlaut  (Mra  hören). 
Phonet.  Geltg.  vermutlich  ebenfalls  2  II  b. 
A  n  ni.    Es  ist    eine  EigcntQmlichkeit   des  Rflslringer  Di.ilektcs,    dass  urfrs.  i  in  offener 
Silbe,  welches  einem  genn.  e  entspricht  odei-  Renn,  a,  0,  u    +  »-UinUiut  ist.  unter  st.irk  ge- 
sfossenein  Tone   .-ils  «  erscheint,  z.  B.    'mili  Mehl,   stidi  St.ltfe,    kimin  gekonnnen,    vgl.  wg. 
ipin   offen.    Phonet.    Geltung   ist  i.      Ferner   erscheint   in  R.  »nfrs.  ci  --  genn.  ag,  eg   (im 
Wangerlande    auch  ag,   ug)  als  i,   z.  B.  rfJ  Tag,   wt  Weg   vgl.  wg.  //«  t=  uin  R   gezogen. 
Phonet.  Geltg.  t. 

•5  12.      /ist     I.  germ.  i,  und  zwar 
I.  =    urfrs.  /; . 

a)  in  geschlossener  Silbe,  falls  nicht  dehnende  Kon- 
sonantverbindung folgt  (ßsk  Fisch).  Phon.  Geltg.  i; 

b)  in  offener  Silbe  unter  Dehnung  (ostfrs.  smitcn  ge- 
schmissen).    Phonet.  Geltg.  t. 

IL  =  urfrs.  i: 

a)  vor  dehnenden  Konsonantverbindungen  (ßntia 
finden).     Phonet.  Geltg.  t; 

b)  =  /  +  Nasal  vor  Spirans  (fif  fünf).    Ebenso ; 

c)  -=  Kontraktions-?  C/tf/W  Feind,  rfSieg).  Ebenso; 

d)  =  germ.  hv  unter  Einwirkung  eines  /,/  der  Folge- 
silbe (nk  neu).   Ebenso. 

2.  germ.    e  =   urfrs.   i,    nämlich  Kontraktions-/   unter  Er- 
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weichung  vor  dunklem  Vokal  (sia  sehen,  ia  gestehen 
=  ahd.  jehan).    Phonct.  Geltg.  i. 

3.  gertn.  ^'  =  urfrs.  i  (<),  z.  B.  tür  hier;   so  auch  Mt^  Mt 

hiess. 

4.  germ.  i^  =  urfrs.  t  unter  Erweichung  vor  dunklem  Vokal 

der  Folgesilbe  (*sta  säen).     Phonet.  Gcltg.  t. 
5  13.     o  \st     I.  germ.  o,  und  zwar 

I.   =  urfrs.  o  in  geschlossener  Silbe,  falls  nicht  dehnende 
Konsonantverbindung  folgt  {stokSiocV).  Phon. Gcltg. tf. 
II.   -=  urfrs.  o: 

a)  in  offener  Silbe  oder  vor  dehnender  Konsonant- 
verbindung (hörn  Hörn).     Phonet  Gcltg.  6; 

b)  Kontraktions-ö    {ose    —    ahd.    obasa   Dachtraufe). 
Phonet.  Geltg.  $. 

2.  germ.  a,  und  zwar 

I.  =  urfrs.  d  (dem  t>-Klange  sich  näherndes  a): 

a)  vor  Nasalen  ausser  ttib  und  tu!  und  nicht  in  offener 
Silbe,  z.  B.  tnon  Mann.     Phonet.  Geltg.  o ; 

b)  vor  mh,  nd  und  in  offener  Silbe  {somi  Sand,  homcr 
Hammer).     Phonet.  Gcltg.  6. 

IL   =i  urfrs.  d: 

a)  germ.  a  -\-  Nasal  vor  Spirans  {toth  Zahn).  Phonet. 
Gcltg.  ö; 

b)  in  nbsi  Nase  und  of  ab.     Phonet.  (Jcltg.  o. 

3.  germ.  we  =  urfrs.  we  durch  Sampras  irana  {hok  welcher). 

Phonet.  Geltg.  o. 

4.  germ.  ä  =  urfrs.  0  vor  germ.  ht  {brockte  brachte).  Phon. 

Gcltg.  o. 

5.  germ.  ^^  =  urfrs.  o  vor  Nasalen  {tnona  Mond).  Phonet. 

Geltg.  d. 

6.  germ.  b,  und  zwar 

I.   =  urfrs.  <5,  z.  B.  stol  Stuhl.  Phonet.  Gcltg.  6. 
II.  urfrs.  o  vor  kürzender  Doppelkonsonanz  (sachte  suchte). 
Phonet.  Geltg.  o. 
»5  14.     «ist     I.  westgerm.  u,  und  zwar 

I.  :-=  urfrs.  u,  z.  B.  iung  jung.     Phonet.  Gcltg.  u. 
II.  =  urfrs.  ü: 

a)  vor   silbeschliesscndem   nd  und  in   offener  Silbe 
(hünd  Hund,  fügd  Vogel).    Phonet.  Gcltg.  ü; 

b)  =  germ.  u  4-   Nasal    vor   Spirans    (küth  kund). 
Phonet.  Geltg.  ü. 

2.  westgerm.  o  =  urfrs.  u: 

a)  vor  Nasalen  (*thuner  Donner).    Phonet.  Gcltg.  u; 

b)  in  Partt.  Pract.  III.  Ablautsreihe  (hulpen  geholfen). 
Phonet.  Geltg.  u. 

3.  germ.  a  ^  urfrs.  u  durch  Erweichung  vor  vclarcm  Nasal 

(gunga  gehen).     Phonet.  Geltg.  u. 

4.  germ.  we  =  urfrs.  we  durch  Samprasärana  (suster  Schwester). 

Phonet.  Geltg.  ». 

5.  germ.  S  =  urfrs.  ü  durch  Erweichung  vor  dunklem  Vokal 

(düa  tun).    Phonet.  Geltg.  u. 

6.  germ.  u,  und  zwar 

I.  =  urfrs.  ü  (hüs  Haus).     Phonet.  Gcltg.  «. 
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II.  ^  urfrs.  u  vor  kürzender  Doppclkonsonanz    {*sttpst 
säufst).     Phonet.  Gcitg.  u. 
Jj   15.    ia  ist     I.  gcim.  eu  {eo  und  tu,  insoweit  letzteres  nicht  durch  /-Um- 
laut  entstanden    ist)    —   iirfrs.    ia,    z.  B.   Mar  Bier, 
flias;a  fliegen,  und  zwar 

a)  insoweit  nicht  kürzende  Doppelkonsonanz  folgt 
(Mär  Bier).     Phonet.  Geltg.  lA  (vgl.  stJ.  Mor); 

b)  vor  kürzender  Doppelkonsonanz  {liacht  Licht). 
Phonet.  Geltg.  /<?,  ja. 

2)  unechter  Diphthong   durch  Zusammentreten   von   i  und 
a  entstanden  (/tan  zehn,  *sta  säen).  Phonet.  Geltg.  ft). 
tu  ist     I.  germ.  iu,  durch  /-Umlaut  aus  eu  entwickelt,  =  urfrs.  /» 
(tu,  io  R): 

a)  vor  kürzender  Doppclkonsonanz  (kiusi,  Most  er 
kiest).     Phonet.  Geltg.  iu,ju; 

b)  in  den  übrigen  Fällen  (diure  teuer.  Phonet.  Geltg. 
?//,  /k,  jü.  In  offener  Silbe  ist  Dehnung  wohl 
schon  urfrs. 

2.  germ.  e  durch  Brechung  vor  //  -f-  Konsonant  (und  aus- 

lautendem hf)  --—  urfrs.  iu,  z,  B.  riucAi  recht.  Phonet. 
Geltg.  tu,  ju. 

3.  germ.  /  -^  urfrs.  iu  (io)  durch  Brechung  nach  Palatalen 

oder  Dentalen  vor  folgendem  Guttural  (siunga  singen, 

vgl.  mugtin  neun).    Phonet.  Geltg.  /«,  iü. 

io  in  westgcrm.  itnv  urfrs.  ioiv  (fiower  vier).  Phonet.  Geltg.  iha. 

J^  1 6.  ei  (ai)  ist  1 .  urfrs.  ei  <  e  -{•  g,  insofern  das  e  nicht  in  offener  Silbe 

steht,    und   zwar   a)  =  germ.  ag,    b)  =  germ.  eg, 

c)  =  germ.  og,  d)  =  germ.  1^,  z.  B.  da  Tag, 
wei  Weg,  tän  gezogen,  hei  Sinn,  vgl.  §  11  Anm. 
Phonet.  Geltg.  a:i. 

2.  urfrs.  H  =  germ.  <?,  i^,  ai  oder  au-]-  palataler  Spirans, 

z.  B.  */!?/  zähe,  iii  Schlüssel,  ii  Ei,  vgl.  diia  —  ahd. 
bougjan  beugen.     Phonet.  Geltg.  ai  (äi). 

3.  in  Fremdwörtern  vorhanden,  z.  B.  keyser  Heinrik.  Phonet. 

Geltg.  ai. 
A  n  ni.     In  seltenen  Fällen   isl  ei   niund.irtliche  Par.illelschreil>ung   för  ,ifrs.  e,  und  zw.ir 
I.  germ.  ai  (weigaria  weigeni),    2.  germ.  u  +  »-llmlaul   (breid  Br.iut).   3.  germ.  a,  e   (deil 
Tal,  weisa  sein). 

b)  Die  historische   Entwicklung   der  Stammsilbenvokale. 

»5  17.  Das  germanische  Vokalsystem  bestand  aus  den  kurzen  Vokalen 
a,  e,  i  (1.  =  idg.  c,  vgl.  pag.  355,  2.^^  idg.  i),  o  (—  älterem  «;  0  ^  idg. 
o  kommt  bloss  für  die  Flexionssilbcn  in  Betracht)  und  u;  aus  den  langen 
Vokalen  ä  (ä  vgl.  pag.  356),  t^,  i?*  (pag.  356),  ?,  ö,  ü;  aus  den  Diphtliongcn 
ai,  au  (bzw.  ao),  eu  (bzw.  eo,  iu  pag.  356).  Sehen  wir  von  einem  hieraus 
hervorgangencn  westgermanischen  Systeme  ab,  sowie  auch  von  der 
engeren  Verwandtschaft,  die  auf  Grund  des  Ausfalls  von  Nasal  vor  Spirans 
unter  Dehnung  des  Vokals  fiir  das  Englische,  Friesische  und  Sächsische  ange- 
nommen werden  kann  (fif  fünf),  so  dürfen  wir  behaupten:  aus  dem  germa- 
nischen Vokalsysteme  hat  sich  das  englisch- friesische  entwickelt  Seine 
Hauptmerkmale  sind  die  Tonerhöhung  des  a  zu  «■  in  geschlossener  Silbe 
(*dag  Tag),  die  Dunkelung  des  a  (nach  der  ^^-Färbung  zu)  vor  Nasalen  (Mmb 
Lamm),  der  Übergang  des  0  zu  «  vor  Nasalen  (*munek  Mönch),  die  Vertretung 


Digitized  by 


Google 


Afrs.  Diphthonge.  —  Histor.  Entwicklung  der  Vokale  (germ.  a).     731 


des  i-  vor  Nasalen,  sowie  des  ä  (ä)  durch  S  {mbna  Mond,  brSchte  brachte). 
Aus  dem  englisch-friesischen  Vokalsysteme  hat  sich  das  ur friesische  ent- 
wickelt. Dieses  kennzeichnet  sich  —  abgesehen  von  charakteristischen  Um- 
lauts- und  Kontraktionserscheinungen ,  von  der  Einwirkung  kürzender  und 
dehnender  Konsonantgrnppen  und  von  der  Dehnung  in  offener  Silbe  stehender 
Vokale  —  vor  allen  Dingen  durch  die  Brechung  des  germ.  /  nach  Palatalen 
oder  Dentalen  vor  folgenden  Gutturalen  (siunga  singen),  ferner  durch  die 
Erweichung  der  primären  und  secundären  l  und  o  zu  t  und  ü  vor  dunklem 
Vokal  (*j/a  säen)  und  schliesslich  durch  die  Entwickclung  der  Diphthonge  afrs. 
ei  (ai)  und  Ä'  (ai)  aus  älterem  e,  i  -\-.g  (dei  Tag,  kii  Schlüssel).  Wir  geben 
im  Folgenden  ein  Bild  des  altostfrs.  Vokalismus  und  legen  im  allgemeinen 
die  orthographischen  Verhältnisse  der  Rüstringer  Rechtsquellen  zu  Grunde. 
Die  wichtigsten  Charakteristika  des  gemeinostfrs.  Vokalismus  sind  —  ab- 
gesehen von  Dehnungen  vor  gewissen  Konsonantgruppen  und  in  offener 
Silbe  —  die  Dunkclung  des  urfrs.  A  zu  d  und  die  Vertretung  des  germ.  a. 
vor  mb,  nd  durch  6  (diese  Erscheinungen  sind  dem  Ost-  und  Nordfrs.  gemein- 
sam, also  einer  gcmcinostnordfrs.  Periode  zuzuschreiben);  ferner  die  Vertretung 
des  a  vor  Nasalen  durch  0,  insofern  nicht  /"-Umlaut  eingewirkt  hat,  und  Über- 
gang des  .^ccentes  vom  ersten  auf  den  zweiten  Komponenten  des  Diph- 
thongen ia.  (Im  Folgenden  sind  die  altostfrs.  Laute  so  gruppiert,  wie  sie  in 
der  Schrifl  der  Rcchtsquellcn  zum  Ausdrucke  kommen:  z.  B.  wird  d  von  a 
nicht  unterschieden.  —  Länge  ist  nur  bezeichnet,  wo  sie  als  urfrs.  anzunehmen  ist). 
§  18.    germ.  a 

I.  erscheint  als  a 

1.  vor  r  +  gewissen  Konsonanten  (mit  Sicherheit  lassen  sich 
die  letzteren  nicht  bestimmen) ,  z.  B.  swart  schwarz ,  flarde 
Lappen.     Ausnahmen : 

a)  vor  dehnenden  Konsonantverbindungen  {rb,  rw)  erscheint 
a  als  ä  (urfrs.  ä  phonet.  Geltg.  d),  z.  B.  *sidr/  starb ; 

b)  bei  vorhergehendem  w  in  zweisilbigen  Wörtern  .hat  sich 
das  a  dem  «?-Klange  genähert,  z.  B.  warte  worteE  (stl.  wot)) 
Warze. 

2.  vor  /  -\-  Konsonant,  insofern  nicht  /-Umlaut  gewirkt  hat, 
z.  B.  hals  Hals.     Phonet.  Geltg.  a.     Ausnahme: 

vor  Id  hat  Dehnung   stattgefunden ,    z.  B.  käld  kalt   (urfrs.  ä 
phonet  Geltg.  gemeinostfrs.  d). 

3.  vor  h  +  Konsonant  und  silbeschlicssendcm  h,  insofern  nicht 
«■-Umlaut  eingewirkt  hat,  z.  B.  nacht  Nacht  (Phonet.  Geltg.  a). 

4.  in  offener  Silbe,  falls  die  Folgesilbe  a,  o  oder  «  enthielt  — 
ausser  vor  Nasalen,  z.  B.  fara  fahren  (Phonet.  Geltg.  a  mit 
stark  geschliffenem  Tone). 

5.  bei  vorhergehendem  w,  z.  B.  was  war  (Phonet.  Geltg.  a). 
.Ausnahmen  sind  selbstverständlich,  insoweit  die  Fälle  unter 
die  übrigen  Rubriken  fallen,  z.  B.  «-Umlaut  gewirkt  hat. 

6.  vor  Nasalen,  und  zwar: 

a)  insoweit  ein  /,  j  der  Folgesilbe  zwar  nicht  /-Umlaut  be- 
wirkt, jedoch  die  Dunklung  zu  o  verhindert  hat,  z.  B. 
manniskaK  Mensch  (Phonet.  Geltg.  a); 

b)  in  den  Praett.  der  lU.  und  IV.  Reihe:  band,  nam  (Phonet. 
Geltg.  a). 

IL  erscheint  als  o  (<  urfrs.  ä)  vor  Nasalen,  insofern  nicht  Spirans 
folgte  oder  ein  /,  j  der  Folgesilbe  den  Übergang  verhindert  hat 
(man  Mann;.     Phonet.  Geltg.  o.     Ausnahmen : 
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1 .  vor  mb,  tut  und  in  offener  Silbe  erscheint  (ostnordfrs.)  0,  z.  B. 
*kdml>  Kamm,  somt  Sand,  Mmcr  Hammer.     Phonet  Geltg.  o. 

2.  die  unter  I,  6  gegebenen  Fälle. 

III.  +  Nasal  vor  Spirans  ergibt  fengl.-frs.)  S,  unter  Einwirkung  des 
/-Umlautes  ^,  z.  ß.  tdth  Zahn ,  Plur.  tilh.  Phonet.  Gcltg.  0,  i 
(Sil,   >   IIa). 

IV.  wird  zu  (urfrs.)  u  erweicht  {guitga  gehen).    Phonet.  Gcltg.  «. 

V.  wird  durch  /-Umlaut  zu  e,  z.  B.  bed  Bett.  Phonet.  Gcltg.  ce. 
.'\usnahmcn : 

1.  durch  gewisse  Konsonantgruppen  wird  Dehnung  bewirkt  {inb, 
nd,  rm,  rn).  Phonet.  (jeltg.  vor  Nasalen  i  mit  geschliffenem 
Tone,  in  anderen  Fällen  t  mit  dem  Nachklange  eines  /-Lautes 

(vgl.  S  ")■ 

2.  in  offener  Silbe  erscheint  t  (stitie  Stätte;  R:  stidi  vgl.  wg.  slldi). 
Phonet.  Gcltg.  i  mit  gcstossenem  Tone. 

VI.  -\-  a,   o,    u   der    Folgesilbe    wird    (urCrs.)   zu  ä  kontrahiert    {slä 

schlagen).     Phonet.  Geltg.  d. 

VII.  erscheint  in  allen  anderen  Fällen,  ausgenommen  die  unter  VIII. 
verzeichneten,  unter  (cngl.-frs.)  Tonerhöhung  als  e,  z.  B.  slif  Stab. 
Phonet.  Geltg.  iv.     Ausnahme: 

vor  gewissen  Konsonantverbindungen  tritt  Dehnung  ein  {rn,  rm), 
z.  B.  thirm.     Phonet.  Geltg.  wie  V,   i. 

VIII.  +  g,  insofern  a  nicht  in  offener  Silbe  steht,  also  gcrm.  ag  ■= 
engl.-frs.  ag,  wird  ei  (phonet.  Geltg.  tei),  z.  B.  dei  Tag;  speziell 
R  bietet  in  solchen  Fällen  i. 

S  19.    germ.  e 

I.  ist  erhalten,  z.  ß.  west  Westen.    Phonet.  Geltg.  (c.    Ausnahmen : 

1.  vor  dehnenden  Konsonantverbindungen  (M,  r  {-  Dauerlaut) 
erscheint  /,  z.  ß.  fild  Feld.  Phonet.  Geltg.  K')  vgl.  *>  1 1 ,  i  II  »• 

2.  in  offener  Silbe  erscheint  i  {*n^lf  Mehl).  Phonet.  Gcltg.  t 
mit  gestossenem  Tone  ^  1 1 .  i  H  b.  R  hat  daraus  /  ent- 
wickelt, z.  B.   *mili  R  Mehl  (wg.  «///). 

II.  erscheint  unter  Brechung  vor  h  -f-  Konsonant  und  auslautendem 
h  als  iu,  io  (Phonet.  Geltg.  ?«,  tu,  ju),  z.  B.  riiuht  recht. 

III.  -I-  h  vor  dunklem  Vokal  ist  durch  l  vertreten.  Resultierendes 
id  wird  im  Ostfrs.  wie  der  Diphthong  ia  behandelt  {(tan  zehn). 
Phonet.  Geltg.  id.  Das  i  entstand  durch  Erweichung  des  Kon- 
traktions-^  vor  dunklem  Vokal  {eskin  geschehen  zeigt  solches  <* 
ohne  Erweichung). 

IV.  -1-  g,  insofern  e  nicht  in  offener  Silbe  steht ,  wird  ei  (Phonet.  Geltg. 
cei),  z.  B.  wei  Weg.    R  bietet  in  diesen  Fällen  t  (vgl.  §  1 1  Anm.). 

A  n  111.   I .    Dialektisch  ist  e  l)is\veilen  ilurch  ei  vertreten,  z.  B.  eifna  ebnen,  wcisa  sein  E  Hl. 
A  n  ni.  2.     WC  erscheint  durch  S,anipn>sar.nn.-i  iniind.trtlich  als  u,  o,  z.  H.  suster  Schwester 
vgl.  §  -Xl.  6). 

S  zo.    germ.  / 

I.  ist  erhalten,  z.  B.  fisk  Fisch.     Ausnahmen : 

1.  vor  (urfrs.)  dehnenden  Konsonantverbindungen,  z.  B.  Id,  nd 
erscheint  es  als  i,  z.  B.  /Inda  finden.     Phonet.  Gcltg.  t. 

2.  in  offener  Silbe  erscheint  es  im  Ostfrs.  als  ?,  z.  B.  sniiten  ge- 
schmissen.    Phonet.  Geltg.  i  (vgl.  ^  8  Anm.). 

II.  wird  durch  u,  o  der  Folgesilbe  zu  e  umgelautet,  welches  ostfrs.  in 
offener  Silbe  gedehnt  wird,  z.  B.  fretho  Friede.  Phonet  Geltg.  i 
mit  gestossenem  Tone  »J  11,  i,  IIb  (vgl.  ^  8  Anm.). 


Digitized  by 


Google 


Historische  Entwicklung  uer  gekm.  kurzen  Vokale  im  Frs.        733 


III.  wird  nach  Palatalen  oder  Dentalen  unter  Kinwirkung  folgender 
Volare!  oder  Gutturale  zu  tu  (io)  gebrochen,  z.  B.  siitnga  singen, 
vgl.  tuugun  neun.     Phonet.  Geltg.  ?«,  ju  (iü,  ni,  jü). 

IV.  4    Nasal  vor  Spirans  ersclieint  als  i  (sith  Reise).    Phonet.  (Jeltg.  ;. 

V.  -\-  w  ■^=  westgerm.  /«w  erscheint  unter  ICinwirkung  eines  /,  / 
der  Folgesilbe  als  i,  z.  B.  me  neu.  Phonet.  Geltg.  i,  (vgl.  g  12  II  d). 

VI.  +  palataler  Spirans  wird  zu  i  kontrahiert ,  z.  B.  fiand  Feind, 
vgl.  list  <  lig(i)st.     Phonet.  Geltg.  i. 

}^  31.    gerin.  0 

I.  ist  erhalten,  z.  B.  stok  Stock.    Phonet.  Geltg.  o.   Ausnahmen: 

1.  vor  (urfrs.)  dehnenden  Konsonantverbindungen  (/  -t~  tönendem 
Konsonant,  rn,  rd,  rth)  erscheint  6,  z.  B.  h^n  Hörn.  Phonet. 
Geltg.  6. 

2.  in  (urfrs.)  offener  Silbe  erscheint  <5,  z.  B.  kbU  Kohle.  Phonet. 
Geltg.  d. 

II.  erscheint  vor  Nasalen  als  u  (in  offener  Silbe  ü),  z.  B.  *ihinicr 
(t/iunr-)  Donner.     Phonet.  Geltg.  u  bczw.  ;/. 

An  111.     So   .nuch   durch   An.ilogic   in   den    Partt.    Präl.   gewisser   Veilia 
der  111.  Kl.nsse,  z.  B.  hulpen  geholfen. 

III.  erscheint  unter  Einwirkung  des  /-Umlautes  als  ^,  welches  die 
Weiterentwicklung  des  alten  e  erfUlirt  {sketen  geschossen,  kin  ge- 
zogen). 

IV.  ersclieint  in  seltenen  Fällen  infolge  Kontraktion  als  o,  z.  B.  ose 
Dachtraufe  ■=  ahd.  o/iasa. 

jj  22.    germ.  u 

I.  ist  erhalten ,    z.  B.  iiittg  jung.     Phonet.  Geltg.  «.     Ausnahmen : 

1.  vor  (urfrs.)  silbeschliesscndem  «;/ erscheint  u,  z.  B.  /«/«</ Hund. 
Phonet.  Geltg.  «. 

2.  in  offener  Silbe  tritt  Dehnung  zu  ü  ein,  z.  B.  fügel  Vogel. 
Phonet.  Geltg.  «. 

II.  -r  Nasal  vor  Spirans  ergibt  u,  z.  B.  üse  unser.  Phonet.  Geltg.  ii. 
/■-Umlaut  dieses  ü  ist  ^,  z.  B.  kitha  künden. 

III.  wird  durch  /-Umlaut  zu  einem  dem  /'  nahestehenden  «"-Laute,  der 
wie  altes  e  weitergebildet  wird,  also  z.  B.  skilde  Schuld;  ferner 
in  geschlossener  Silbe  erscheint  er  als  l  Rüstr.  /  (Phonet.  Geltg. 
vgl.  §  II,  I  IIb),  z.  B.  kining  König;  ferner  vgl.  hd  Sinn  = 
ags.  hy^e.  Ausnahme:  in  seltenen  Fällen  erscheint  ar,  z.  B.  dracht, 
neben  drccht  Schaar  (vgl.  ^  10  II  3). 

Anm.  In  gewissen  Fennen  der  Plinr.  Pr.net.  II.  Ahhiiitsrcihe  («/-Klasse)  li.-ihen  wir 
vermutlich  Schwächung  iles  u  im  e  an/.unehinen,  z.  B.  urfrs.  bedon  holen ;  man  mfissle  denn 
bedon  ansetzen  und  die  Form  als  Analogiehildung  nach  ievon  gaben  etc.  (IV.  Klasse)  an- 
sehen, die  sich  chncli  Gleichheit  der  l'artt.  Prael.  (ebedeii,  eicven)  eiklären  würde. 

5  23.    germ.  ä  (<;) 

I.   -r  ///  erscheint  als  ec/it  <  Seht,  z.  B.  brochte  brachte.     Phonet. 

Geltg.  0. 
II.  vor  //  bei  folgendem  dunklen  Vokal  wird  (urfrs.)  7,u  ü  (<  o)  er- 
weicht, z.  B.  hüa  hangen.     Phonet.  Geltg.  /?. 
III.  unter  Einwirkung  des  /-Umlautes  erscheint  als  ^,  z.  M./i-th  fängt; 
dieses  i  -\-  palataler  Spirans  ergibt  ei  (phonet.  (ieltg.  ai),  z.  B. 
*/Ä  zäh  vgl.  tot  VVangeroog. 

§  24.  germ.  l^ 

I.  ist  vor  Nasalen   durch  (engl.-frs.)  o  vertreten,  z.  B.  mona  Mond. 
Phonet.   CJeltg.  CK 
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II.  ist  in  den  übrigen  Fällen  durch  i  (im  Ostfrs.  langes  geschlossenes 
i  mit  dem  Nachklange  eines  /,  vgl.  ^  11,  i  II  a)  vertreten,  z.  B. 
mi/  Mal.  Ausnahme:  vor  kürzender  Doppelkonsonanz  erscheint 
e  (urfrs.  ?,  sicher  ostnordfrs.),  z.  B.  *slepst  schläfst.  PhoneU  Geltg. 
te  (wg.  stl.  sltepst). 

III.  vor  dunklem  Vokal  wird  zu  ;  erweicht  (urfrs.),  z.  B.  *y?<7  säen; 
ia  wird  wie  der  Diphthong  ia  behandelt  und  daher  im  ältesten 
Ostfrs.  zu  jd  (vgl.  stl.  mid  mähen). 

IV.  -\-  palataler  Spirans  ergibt  H  (phonet.  Geltg.  ai),  z.  B.  kH  km 
Schlüssel. 

j5  25.  germ.  ^'  ist  durch  einen  zwischen  i  und  i  schwankenden  Laut 
vertreten,  z.  B.  Mr  hier,  *tira  zieren  vgl.  wg.  Itr  stl.  Hn  Hollen  <  *i?r) 
(tirß  Scharrel),  MId  held  hielt.     Rüstr.  bietet  in  allen  diesen  Fällen  ?. 

§  26.    germ.  ?  bt  erhalten,  z.  B.  wis  weise.    Phonet.  Geltg.  i.    Ausnahme: 
vor  kürzender  Doppclkonsonanz,    auch  wo  sie  erst  durch  Vokalsynkopc  her- 
vorgerufen ist,  tritt  —   walirscheinlich  schon  urfrs.  —  Kürzung  ein,  z.  B.  licht 
leicht,  giltst  gleitest.     Phonet.  Geltg.  i. 
§  27.    germ.  6 

I.  ist  erhalten,  z.  B.  siol  Stuhl.    Phonet.  Geltg.  6.    Ausnahme:  vor 
kürzender    Doppelkonsonanz  (vor  ht  wohl    schon  cngl.-frs.)  er- 
scheint 0,  z.  B.  sochU  suchte,  vgl.  ^231.    Phonet  Geltg.  o. 
II.  ist  vor  dunklem  Vokal  zu  ü  erweicht  worden,  z.  B.  düa  tun  (vgl. 
}5  23  II);  dieses  ua  erscheint  im  ältesten  Ostfrs.  als  ttä,  vgl.  stl. 
dw6   tun.     Ebenso    finden    wir  Erweichung   im  Wortauslaut:    hu 
wie  =  ae.  hw6,  vgl.  ae.  cü  afrs.  kii  Kuh  =  ahd.  chuo. 
III.  erscheint  unter  Einwirkung  des   »-Umlautes  als  i,  z.  B.  mtta  be- 
gegnen =  got.  mötjan.  Phonet.  Geltg.  vgl.  §  24  II.   Ausnahme: 
vor    kürzender  Doppelkonsonanz  erscheint  —  wohl  schon  urfrs. 
—  t,  z.  B.  *metst  begegnest.     Phonet.  Geltg.  ce  vgl.  wg.  malst. 
§  28.    germ.  ü 

I.  ist  erhalten,  z.  B.  skül  Ps.  Schutz.  Phonet.  Geltg.  ü.  Ausnahme: 
vor  kürzender  Doppclkonsonanz  erscheint  (wohl  schon  urfrs.)  «; 
*supst  säufst. 
II.  erscheint  unter  Einwirkung  des  /-Umlautes  als  <?  (phonet.  Geltg. 
vgl.  *J  24  II);  öfters  auch  findet  sich  ei  (Ht),  z.  B.  hed  Haut, 
breid  Braut.  Ausnahme :  vor  kürzender  Doppelkonsonanz  er- 
scheint (wohl  schon  urfrs.)  e,  z.  B.  *hletst  läutest.  Phonet.  Geltg.  te 
(wg.  stl.  latst). 
«I  29.    germ.  ai 

I.  erscheint,  falls  nicht  ein  /'  oder  j  der  Folgesilbc  eingewirkt  hat, 
unter  Einfluss  von  70,  vor  Nasalen  (vielleicht  auch  vor  ch),  ferner 
in  offener  Silbe  bei  dunklem  Vokal  der  Folgesilbe  als  ä,  dessen 
phonet.  Geltung  (schon  im  Ostnordfrs.)  d  ist,  z.  B.  afrs.  klätluir 
Kleider,  vgl.  wg.  klb«dr ,  nordfrs.  kluadr  Sild.  Ausnahme  wird 
bewirkt  durch  Vokalkürzung  in  Wörtern  wie  namvier  nimmer, 
ammon  Jemand;  6  durch  w-Einfluss  in  dv'el  statt  ihecl  etc. 
II.  erscheint  in  den  übrigen  Fällen  als  ^\  z.  I!.  ^^/-»y  schrieb.  Phonet. 
Geltg.  im  Ostfrs.  langes  geschlossenes  i  mit  geschliffenem  Tone, 
im  Ostnordfrs.  vielleicht  noch  «,  vgl.  EFS  p  315  Nr.  4.  Aus- 
nahme: vor  kürzender  Doppelkonsonanz  erscheint  ein  zwischen 
a  und  e  liegender  Laut  (die  Schreibung  schwankt),  z.  B.  *hatst 
du  hcissest,  vgl.  stl.  halst. 
III.   4-  palatilcr  Spirans  ergibt  A'  (phonet.  Geltg.  ai):  *ii  Ei. 
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Anm.     In    Frenidwörteni   sowie   in   Kigennamcn    findet    sich    bisweilen   ei,   ai,   ey  ge- 
schriel)eii :  keyser  K.niser,  Beygeron  Bayern. 
S  30.    gcrm.  au 

I.  ist  durch  ä  vertreten,  z.  B.  age  Auge.     Phonet.  Gcltg.  ä. 

II.  erscheint  unter  Einwirkung  d<5S  /-Umlautes  als  1?  (phonet.  Geltg. 
Vgl.  5  29  II),  z.  B.  hira  hören.  Ausnahme:  vor  kürzender  Doppel- 
konsonanz erscheint  ein  zwischen  a  und  e  schwankender  Laut, 
z.  B.  *hlapt  läuft. 

A  n  m.    Statt  Sm  wird  öfters  auw.  ouw  gosclirieben ;  auch  ersclieint  ow  (vgl.  §  29  l). 
S  31.    germ.  eu 

I.  d.  h.  eo  und  tu,  insoweit  letzteres  nicht  durch  ursprüngliches  / 
oder  y  der  Folgesilbe  entwickelt  ist,  ist  durch  ia  vertreten,  und 
zwar  ist  dieses  ia 

1 .  vor  kürzender  Doppclkonsonanz  als  ia,  ja  bewahrt,  z.  B.  Uacht 
Licht  (wg.  Ijäx^f); 

2.  in  sonstigen  Fällen   aber    erscheint  ja  {*biär   Bier   afrs.    Har 
vgl.  wg.  l>iS"»r,  afrs.  ßiaga  fliegen  stl.  ßß^y  Hollen. 

II.  d.  h.  tu,  welches  unter  Einwirkung  eines  /  oder  j  der  Folgesilbo 
entstanden  ist,  erscheint 

1.  vor  kürzender  Doppelkonsonanz  als  /'»,  ju  (geschrieben  tu,  in 
R  vielfach  io),  z.  B.  *biulst  bietest  wg.  bfulst. 

2.  in    anderen  Fällen    als  tu,  Hi,  ß  (geschrieben  tu),  z.  B.  afrs. 
liude,  liode  vgl.  wg.  liOd.    Doch  eu  in  feur  Feuer  Ps. 

III.  wcstgerm.  iuw  erscheint  im  Ostfrs.  als  iow  (phonet.  Geltg.  /^) 
<  urfrs.  iow,  z.  B.  afrs.  ßd{we)r  vier  stl.  fiöör. 

Anm.    Durch  vorhergehendes  r  wird  i  oft  resorbiert:  iras/'E  hrust,  /rt/M/H  Friedcl. 

c)   Die  wichtigsten  mundartlichen  Abweichungen  der  afrs. 

Dialekte. 
*5  32.  Abgesehen  von  mancherlei  Abweichungen,  die  sich  durch  ausge- 
dehntere oder  eingeschränktere  Wirkung  des  «-Umlautes,  durch  Formausgleichung 
u.  s.  w.  im  Vokalismus  geltend  machen,  sind  als  die  wichtigsten  Verschieden- 
heiten der  Mundarten,  wie  sie  uns  in  den  afrs.  Texten  überliefert  sind,  folgende 
zu  erwähnen  (zum  Teil  haben  dieselben  schon  Berücksichtigung  erfahren): 

1.  a  vor  Nasalen  erscheint  in  den  meisten  Dialekten  unter  Einwirkung  des 
/•Umlautes  als  e,  in  den  Rüstringer  und  in  gewissen  Emsigoer  Quellen  (E  11  iii) 
aber  ist  es  erhalten,  d.  h.  vor  dem  Übergange  zu  0  bewahrt  worden,  z.  B. 
manniska  RE  menneska  BEWS  Mensch. 

2.  germ.  a  vor  velarem  Nasal  unter  Einwirkung  des  «-Umlautes  erscheint 
im  Westfrs.  meistens  als  /  {<  i  mit  gestossenem  Tone?),  z.  B.  sunnga  W 
sivenga,  swensza  schwingen  trans.  So  auch  stinsen  VV  =  standen  BH  gestanden, 
vgl.  ammer  E  etnmer  HWS  immer  VV  jemals. 

3.  germ.  a  (urfrs.  ä,  d.  h.  dem  ö-KJange  sich  näherndes  a)  vor  Nasalen 
ist  im  Westfrs.  durch  a  vertreten,  welches  vor  nd,  mb  sowie  in  offener  Silbe 
als  ä  erscheint,  z.B.  fl!iw»  ER  dam  WS  Damm;  hSnäREEHF  brändWS  Brand. 

4.  ostfrs.  l  mit  stark  gestossenem  Tone  (d.  h.  gcrm.  a  -j-  /-Umlaut  in 
ofTencr  Silbe,  germ.  e  in  offener  Silbe  und  in  gewissen  Fällen  auch  germ.  o, 
u  -f-  /-Umlaut  in  offener  Silbe)  erscheint  im  Rüstringer  Dialekt  als  i,  z.  B. 
sti/ä  R  st^de  BW  etc.  Stätte,  wiri  R  statt  toire  Wehre,  i/e»  offen  vgl.  wg.  iyin, 
iim(n)gK  üenittg  EPH  König,  vgl.  fmiü/R  /7t>e/(e]if  hKH  zwölf. 

5.  e  (^  germ.  a,  e,  u)  vor  r  +  Konsonant  ist  in  vielen  westfrs.  Texten 
durch  /  vertreten,  z.  B.  berd  REHS  bird  W  Bart,  werk  REH  wirk  W  Werk, 
kirta  W  statt  kerta  kürzen.  In  solchen  Fällen  findet  man  in  R  öfters  ;,  z.  B. 
irihe  Erde,  lürth  Herd  gegenüber  ertht  BEH  heiih  BE  (vgl.  wg.  ird,  Mrl). 
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6.  Die  Mehrzahl  der  ostfrs.  sowie  auch  die  westfrs.  Mundarten  zeigen 
Sampias irana  des  wc ,  z.  B.  suxster  Y^  susterWXV^  Schwester,  vgl.  *|  19, 
Anm.   2. 

7.  urfrs.  t  ist  zwar  nicht  in  allen ,  aber  doch  in  den  meisten  neuwestfrs. 
Mundarten  durch  ie  vertreten.  Zur  Zeit  der  Rechtsquellen  findet  sich  dieses 
k  nur  statt  urfrs.  ^  <  germ.  a,  e,  u  vor  Id,  z.  B.  thtlda  E  ihielda  \V  dulden, 
Hder  HE  idder  W  älter,  flld  REH  field  WS.  Ging  dem  e  ein  Palatal  oder  h 
vorher,  so  erscheint  /  neben  i,  ie,  z.  B.  skihiech  RBEH  skUldich  und  skUiUch  W 
schuldig.  Auch  findet  sich  ie  vor  /  -\-  sonstigen  Konsonanten  bei  vorher- 
gehendem Palatal,  z.  B.  hella  BE  hiella  W  hüllen  u.  s.  w. 

8.  Anstatt  ostfrs.  t  vor  Nasal  +  Dental  erscheint  in  westfrs.  Texten  viel- 
fach ei,  z.  B.  einde  =  inde  RBEHS  Ende.  Sonst  ist  n  als  häufigere  Schreibung 
anstatt  des  e  nur  in  Emsigoer  Quellen  nachzuweisen  ,  z.  B.  weisa  sein,  deil 
nieder,  vgl.  »^   19,  Anm.  i. 

9.  Anstatt  urfrs.  ei  <  e  -Y  palataler  Spirans  bietet  die  Rüstringer  Mund- 
art ?,  z.  B.  di  Tag,  wi  Weg.  vgl.  j^   18  VIII,  S   «9  IV,  S  51   B  i. 

I  o.  Statt  ostfrs.  u  vor  Nasalen  schreiben  die  westfrs.  Texte  fast  regelm-tssig 
o :  iung  REH  ioitf;  WS  jung,  sunne  RBEH  sotme  WS  Sonne. 

1 1 .  Anstatt  afrs.  iu  =  germ.  iu  <  eu  gewähren  die  Rüstringer  und  die 
westfrs.  Texte  in  der  Regel  io,  z.  B.  stiora  RH  sHura  EH  steuern,  diore  RW 
diure  BEH  teuer.  Die  Vertretung  des  germ.  eu  vor  frs.  cM,  sowie  diejenige  des 
gebrochenen  e  ist  in  den  Rüstringer  Quellen  iu  (liucht  lügt,  riuclit  recht), 
während  die  westfrs.  Texte  auch  hier  vielfach  io  bieten. 

1 2.  Anstatt  afrs.  ia  schreiben  die  westfrs.  Texte  in  der  Regel  ie,  z.  B.  diap 
HB  diep  W  tief,  /yi/tf/RBEH  iie/W  Dieb. 

13.  Die  meisten  westfrs.  Mundarten  zeigen  Spaltung  des  ht>  zu  io7o:  so 
bieten  auch  die  meisten  westfrs.  Texte  diese  Schreibung,  z.  B.  Ihca  E  lyoiiur 
lur.  glauben,  hoend  B  jtmmd,  jowen  etc.  Urk.  Abend. 

Anm.     Ober  die  Entwicklung  der  neu  frs.  St.iinnmlbenvukale  s.  KFS  pag.  313  ff. 

11.    VOKALE   DER   NICHT   HOCHBEIONTEN    SILBEN. 

a)  Vokale   der  Endsilben. 

S  33-     Vokalschwund. 

I.  Alle  diejenigen  wcstgerm.  Vokale,  welche  nicht  durch  einen  Schluss- 
konsonanten gedeckt  waren,  sind  bereits  im  Urfrs.  (Engl. -Frs.)  in  zweisilbigen 
Wörtern  nach  langer  Wurzelsilbe  geschwunden ,  während  sie  nach  kurzer 
Wurzelsilbe  erhalten  sind.  Die  Rüstringer  Rechtsqucllen  haben  u  in  solchen 
F.'illon  bewahrt,  /'  erscheint  als  e;  die  übrigen  Texte  bieten  stets  e. 

So  wcstgerm.  /  =  i.  urgcrm.  /;  urgerm.  ^fotiz  (vgl.  nöäfg)  wcstgerm. 
*/i>ii,  ae.  /tV,  afrs.  y?/  E  Füsse,  aber  urgcrm.  *ftMtis,  got.  mats,  afrs.  »/<•/<•  E 
Speise.  =:^  2.  urgcrm.  /;  got.  sokei  westgcrm.  *sSki  ae.  *sec  afrs.  *s?k  Imper. 
suche;  aber  got.  riasei  ae.  nere  urfrs.  *nere  Imper.  heile. 

westgcrm.  «;  =  1.  urgerm.  u:  urgerm.  *sunuz  westgerm.  *sunu  afrs.  sUnu  R 
sütie  E  Sohn ;  aber  lang :  homl  R  vgl.  got.  handus  Hand.  So  auch  urfrs  « 
<  vokalisiertcm  u> ,  doch  ist  dieses  «  selbst  in  R  nur  im  Wortinneren  dei 
Komposita  bewahrt,  z.B.  halumond  Baimund.  =  2.  urgerm.  ii{1):  urgerm.  *sttuzu 
westgerm.  *snuru  ae.  sttoru  afrs.  snore  BE  Schwiegertochter.  =  3.  urgenn.  o: 
urgerm.  *'^edo  wcstgerm.  *-^edu  ae.  -^i/u  afrs.  icve  Gabe;  urgcrm.  */at('  west- 
germ. '''fatu  a.c.,  fatu  wg. /j*///  Fässer  (vgl.  EFS  pag.  106,  109);  aber  afrs. 
7(>6rd  Worte. 

Anm.  I.  Wo  westgeim.  i  im  Auslaute  in  R  durch»  vertreten  ist,  lialien  wir  wohl  nicht 
Erhaltung  des  alten  Zustandes.  sondern  Neuerung  an/.unehmcn,  z.  B.  wliti  R  wlite  (Ant)liti, 
vgl.  das  i  der  Knilsllhen  in  hin  R  here  EHW   Heer,  sini  R  situ  BKH.S   Sehne. 
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Anm.  2.  In  nianclien  Fallen  lässt  sich  die  Erhaltung  des  Vokals  der  Endsillie  nicht 
mehr  erkennen,  z.  B.  hei  Sinn  =  ae.  hy-^e,  s'i  Sieg  --  ae.  «y;  möglicherweise  halien  wir 
hier  'sig,  'heg  anzusetzen,  vgl.  Sievers  ags.  Gr.  §  263,  2  Anm.  5. 

Anm.  3.  Das  ursprünglich  vorangehende  _/  hindert  den  Vokalahfall  nicht,  1..  B.  km  K 
kin  W  <_  germ.  'kimjo(m)  Geschlecht. 

Anm.  4.  Die  schon  im  Westgerm,  geschwundenen  ursprQnglich  auslautenden  a,  e,  0 
fallen  nicht  in  das  Gehiet  unserer  Betrachtung. 

II.  In  drei-,  und  mehrsilbigen  Wörtern  herrscht  betreffs  der  Erhaltung 
des  Endsilbcnvokals  starkes  Schwanken,  doch  überwiegt  die  Erhaltung  des  zu 
e  geschwächten  Vokals,  z.  B.  in  den  Abstrakta  auf  -inge  (blendinge  Blendung), 
ferner  in  Formen  wie  monege  und  monich  Nom.  Akk.  Plur.  Neutr. 

III.  Elision  des  auslautenden  Vokals  bei  Enklisis  ist  häufig,  z.  B.  biddik 
H  statt  bidde  ik  bitte  ich. 

Anm.  Die  sonstigen  IVs.  Vokale  der  Endsilben  sind  erhalten,  inde.ss  erscheinen  auch 
sie  in  jüngerer  Zeit  zu  e  geschwächt  —  in  den  neufrs.  Mundarten  ist  das  durchgehends  der 
Kall.  z.  B.  Akk.  Plur.  itka  R  edt  VV  Eide. 

j5  34.  Vokalschwäch II ng.  Die  durch  einen  Schlusskonsonanten  ge- 
deckten Vokale  bleiben  in  den  ältesten  frs.  Texten  erhalten,  z.  B.  das  //,  o 
im  Dat.  Plur.  und  im  Plur.  Praet.  {Juilsum  B  Hälsen,  fiundum  Ps.  Feinden, 
friundon  R  Freunden).  Schon  früh  tritt  jedoch  Schwächimg  der  Endsilben- 
vokale  zu  e  ein  (einige  Denkmäler  bieten  daneben  i).  Zeitlich  lassen  sich 
diese  Vorgänge  nicht  bestimmen :  in  den  Texten,  die  man  als  S  zu  bezeich- 
nen pflegt,  erscheint  als  Endung  des  Nom.  Plur.  -en  neben  seltenerem  -an, 
als  Dat.  Plur.  -um,  -am,  -em,  -im,  -en.  Synkope  gedeckter  Endsilbenvokalc 
ist  in  frühester  Zeit  durch  die  2.  und  3.  Pers.  Sing,  reichlich  belegt,  in 
späterer  Zeit  mundartlich,  z.  B.  in  den  Partt.  Praet.  starker  Verba  {bern  F  ge- 
tragen).    Eingehender   wird    darüber   in   der  Flexionslehre  gehandelt  werden. 

b)  Vokale   der  Mittelsilben. 

5  35-  Unter  Mittelsilben  versteht  man  dem  Wortlaute  nach  die  zwischen 
Stamm-  und  Endsilbe  liegenden  Silben,  aber  im  Folgenden  begreifen  wir  darunter 
die  sogenannten  Bildungssilben,  also  auch  solche,  die  in  Ermanglung  der  Flexion 
Endsilbe  eines  Wortes  sein  können.  Es  ist  bekannt,  dass  germ.  kurzer  Mittel- 
vokal im  Westgerm,  nach  kurzer  Silbe  erhalten  blieb,  nach  langer  synkopiert 
ward.  Dem  Prinzipc  nach  ist  es  wohl  ähnlich  zu  beurteilen,  wenn  in  Formen 
wie  Plur.  firna  Verbrechen  (vgl.  got.  fairina)  der  Mittelvokal  ausgefallen  ist. 
Im  allgemeinen  gelten  für  die  frs.  Mittelvokale  folgende  Regeln: 

1.  Schwere  Mittelvokale  sind  selten  synkopiert,  in  der  Regel  aber  er- 
scheinen sie  zu  e  geschwächt;  nur  die  älteren  Texte,  vor  allen  R,  zeigen 
einen  ursprünglicheren  Standpunkt.  Und  zwar  ist  ö  hier  in  der  Regel  zu  a 
geworden,  oder  durch  0  vertreten,  während  die  anderen  Quellen  e  (seilten  i) 
bieten,  z.  B.  Siiperl.  ahd.  -osto .,  vgl.  afrs.  midlosl,  midlasl  K  mittelste  gegen- 
üljer  middeht  EHW  midiist  F,  vgl'.  Komparation  j|  89.  u  vor  Nasal  ist  in  R 
bewahrt,  sonst  zu  e  geschwächt,  z.  B.  sigun,  siugun  R  sieben  gegenüber  sogen 
BEH  sogon  H;  sonst  erscheint  u  als  o  bzw.  e,  z.  B.  me/DA  R  Milch,  ongost 
R  ongst  Angst.  Abgesehen  von  der  Endimg  -ig,  die  in  R  (<  -ag  durch  Einfliiss 
des  vor  dunklen  Endsili)envokalen  gutturalen  3.')  als  -och  erscheint,  sind  die 
?-Laute  durch  /'  oder  e,  die  ^-Lautc  durch  e  vertreten,  z.  B.  binen  REH  -^  ahd. 
beinin;  -nesse  in  thusternesse  Ps.  caXxgo^fengneseYMK  =  ahA.  fangnlsse ;  berncrc  B 
Brandstifter  mit  kurzem  e  der  Mittelsilbe,  vgl.  biskirmgre  protector  Ps.  neben 
skirmere  Ps.,  helpre  Ps.  adiutor. 

2.  /,  r,  m,  n  erscheinen  als  silbebildend,  werden  dann  aber  meist  mit 
vorhergehendem  e  geschrieben ,  z.  B.  ftigel  BE  Jur.  Vogel ,  ekker  REHW 
Acker,   enen  HWS  riün  R  eben,  biken  R   (Dat.  Plur.  beknum  B)  Z'ichen.     Als 
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Sekundärvokal  entwickelt  sich  manchmal  ein  /,  z.  B.  burich  W  Burg,  sterik  H 
stark,  vgl.  wg.  ARx'^  Seehund  =  ae.  seolh.     Vgl.  ^  39  II  Anm. 

B.  KONSONANTISMUS. 

5  36.   Es  lässt  sich  vermuten,  dass  das  urfrs.  Konsonantensystem  fol- 
gende Laute  aufwies: 

Labiale      Dentale     Palatale    Gutturale 


I. 

Halbvokale: 

w 

J  (i) 

2. 

Liquiden: 

r,  l 

(fr) 

3- 

Nasale: 

tu 

n 

n  {ta) 

4- 

Verschlusslautc 

: 

stimmlos 

/ 

t 

i 

k 

siimmhail 

b 

d 

g: 

s  (9 

5- 

Spiranten: 

stimmlos 

/ 

/>,  s 

h 

// 

stimmhaft 

b   (V) 

(df) 

J 

3 

1.    SONORE    KONSONANTEN. 

I.  Halbvokale. 

S  37.  Das  w  wird  in  den  afrs.  Texten  durch  w,  v,  u  wiedergegeben  (vgl. 
;^  8);  die  alte  Orthographie  sowie  die  lebenden  Mundarten  lehren,  dass  es 
wie  engl,  w  (u  --  konsonantisches  u)  gesprochen  wurde. 

I.  lei  (=  germ.  w)  erscheint  anlautend  vor  allen  Vokalen  sowie  vor  r 
und  /,  z.  B.  7t)äcA  Wand,  7tiesa  sein,  wi/Weib,  7t'Ssfe  wüst,  umndia  verwunden, 
ferner  wrdgia  rügen,  wütiwlemmelsa '9i  87,  13  vgl.  ae.  wlit{e)  Gesicht,  Er- 
balten ist  w  auch  in  den  anlautenden  Verbindungen  km,  hw,  dw,  thw,  hv,  m; 
z.  B.  kttiinka  schwinden,  hu^  weiss  (vgl.  §  52),  *dwerg  {dwirg  Jur.  2,  22) 
Zwerg,  tkwinga  zwingen,  twä  zwei,  swart  schwarz. 

Ann),  ■um  im  Anlaut  wird  h-lufig  w  geschrieben,  i.  B.  wnde  Wunde ;  in  BEH  schwindet 
anlautendes  to  vor  u  oft.  z.  B.  vlU  E  243,  30  Wolle  —  eine  Erscheinung,  die  sich  auch 
im  Sil.  und,  wohl  unabh.lngig  vom  Altostfrs.,  im  Noidfrs.  findet,  vgl.  afrs.  ■ufulle,  tmäf  = 
nordfrs.  ol,  ylf  eic.  EFS  pag.  176);  Snmprasaranaerscheinungen  haben  wir  in  hak 
BEHWS  kuA  W  (jeder  beliebige)  zu  erkennen,  feiner  in  susUr  BEHW  Schwester  sowie  in 
jOngerer  Zeit  in  toUf\^  zwftif  vgl.  §  19  Anm.  2,  §  32,  6;  hU  (wie)  ist  entstanden  aus  'kivo 
vgl.  §  27  II.  Ausfall  des  w  bei  Kontraktion  zeigt  sich  in  nel  nil  =^  tu  wel  tu  wU,  luu 
=  tu  was,  nire  --•  m  wlre,  tut  =  tu  wie  u.  s.  w. ;  auch  ist  w  ausgefallen  nach  Dfentalen  in 
otidttra  mdsera  oitszere  BE  freischwören,  ottdertia  U  etc.  =  ondwardia  R  antworten. 

II.  Inlauten  d  ist  w  («/',  s.  Anm.)  ausgefallen  ;  so  auch  schwindet  70  im  Aus- 
laute nach  langen  Vokalen  und  Diphthongen,  während  es  in  den  übrigen  Fällen 
zu  u,  o  vokalisiert  und,  falls  nicht  Kontraktion  stattgefunden  hat,  in  jüngeren 
Quellen  zu  e  geschwächt  erscheint,  z.  B.  afrs.  st  See,  hrl  Leichnam  St.  sahtn-, 
hraiwi-;  spia  speien  <  *sptuia,  stle  Seele,  benh-a  EH  hindern  =  got.  *binarv<jan 
(vgl.  en  nära  H  in  Bedrängniss),  *sni  Schnee,  trc  E  Baum,  balumon{it)  R  bale- 
mundE  Balmund,  höre  BEH  Schlamm  (St.  balwa-,  horwa-).  Inwieweit  die 
Formausgleichung  eingewirkt  hat,   ist  in  solchen  Fällen  schwer  zu  ermitteln. 

A  n  m.  Durch  vorhergehendes  westgerni.  u  ist  w  gesclifitzt  (gern),  vno),  z.  B.  auvm  <; 
anzeigen  =  ae.  eawan,  invatt;  HAwa  B  hauen,  skawia  E  schauen,  dSto  R  der  Tau,  iuwt  euer. 

S  38.  Für  j  gibt  es  in  den  frs.  Hss.  kein  besonderes  Zeichen,  sondern  der 
Laut  des  i  in  konsonantischer  Funktion  Q)  wird  durch  *  dargestellt.  So  a  n  - 
lautend:  iagia  j&gen, /acob,  iBr  Jahr,  iung,  jung.  Inlautendes/  erscheint 
im  Infin.  der  schwachen  Verba  II.  Klasse,  z.  B.  klagia  klagen,  maküt  machen, 
so  auch  folgia  folgen,  talia  zählen  (neben  tella  I.  Klasse) ;  altes  j  jedoch  im 
Infin.  der  schwachen  Verba  I.  Klasse  ist  geschwunden,   z.  B.  nera  nähren. 
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Auslautendes  j  ist  mit  vorhergehendem  Vokal  zu  einem  Diphthong  ver- 
schmolzen, z.  B.  *H  (gespr.  ai)  Ei. 

Anm.  1.  In  seltenen  Fällen  wird  /  vor  hellen  Vokalen  durch  g  wiedergegelicn,  i..  B. 
gir  K  Jahr,  gi  ja  (welches  sich  mit  Assil)ilierung  als  dzy}  Iiir.  2,  2o6  findet).  Umgekehrt 
ist  das  öfters  als  Ohergangslaut  erscheinende  f  als  ein  /-Laut  aiifzufassen,  z.  B.  sinktgen  R 
Kheg.-itten,  tiige  H  3.=)5.  21  neue,  ßeygeron  R  Bayern;  so  auch  biswirigia  Eu  150,  14  st. 
his^ueria  beschweren  u.  s.  w. 

Anm.  2.  Spurendes  alten/ zeigen  sich  noch  in  der  we.stgerm.  Konson.antenverdopplung, 
im  »-Undaut  und  in  solchen  Füllen,  wo  dem/  ein  palataler  Konsonant  voranging,  z,  B.  ikeppa 
.schaffen  =^  got.  (ga)skapjan,  dlma  urteilen  =  got.  'dömjan,  hlia  erhöhen  =  got.  kattlijan, 
slia  R  scza  K  184,  21  suchen  =:  got.  sökjan,  sedssa  B  iidia  W  sagen  =  ae.  secjean,  vgl. 
§§  öo,  51. 

A  n  m.  3.  Ober  Kontraktion  des  alten  /  mit  i  zu  ;,  z.  B.  ßand  Feind,  lüc  neu,  vgl. 
§  12  II,     Vgl.  auch  Formen  wie  afrs.  Ja  bekennen  <  'ßa  =  .ihd.  jehan. 

2.  Liquiden. 

«^  39.  Das  urfrs.  r  ist  (wahrscheinlich  gerolltes)  mittleres  alveolares  r, 
dessen  Klangfarbe  derjenigen  de^  a- Vokals  nahekommt:  das  schliessen  wir 
sowohl  aus  den  modernen  Mundarten,  welche  entweder  das  so  artikulierte 
r  erhalten  oder  aus  demselben  einen  Dental  entwickelt  hal)en  (stl.  /löntln, 
helgol.  hSäti  Horn),  als  auch  aus  den  afrs.  Laiitverhältnisson  (durch  r-Einfluss 
wird  €  häufig  zu  a,  i  zu  e  oder  gar  zu  a :  Aars  neben  /wrs  Ross,  ^ir/s  neben 
^ers  Gras,  farsch  neben  fersk  frisch). 

I.  Das  r  erscheint  im  Anlaut,  Inlaut  und  Auslaut,  z.  B.  rtke  reich,  bcra 
tragen,  bür  Bauer.  Statt  des  anlautenden  hr  wird  —  namentlich  in  jüngeren 
Quellen  —  häufig  r  geschrieben ,  bisweilen  erscheint  auch  rh,  z.  B.  hriiig 
nel)en  ring  und  rhing  Ring  (vgl.  ^  52).  Inlautendes  r  kommt  nur  selten 
verdoppelt  vor,  so  bei  Synkope,  z.  ^. /erra  (farra)  dextcr  ;=  viiA.  furiro, 
irra  {errat)  früher  =--  ahd.  h{i)ro;  in  den  übrigen  Fällen,  in  denen  die  ver- 
wandten westgerm.  Sprachen  rr  zeigen ,  bietet  das  Afrs.  einfaches  r  —  so- 
gar statt  rr  <  gcrm.  rz:  stera  (stirat)  Stern  ae.  sleorra,  ire  Qref)  zornig 
ae.  ierre,  meria  hindern  {meert  W  49,   16)  ^  got.  marzjan. 

II.  Sehr  häufig  ist  Umstellung  von  inlautendem  r  -|-  Vokal,  namentlich 
vor  Dentalen ,  z.  B.  kristen-  neben  kersten-  Christen- ,  frosta  frieren  neben 
forst  Frost,  brüst  neben  burst  Brust.  Ebenso  auch  umgekehrt:  bern  Kind 
neben  bren ,  dern  dunkel  neben  dren ,  tüddrefth  Notdurft,  Die  gleiche  Er- 
scheinung findet  man-  in  Nebensilben ,  z.  B,  andern  Fenster  neben  andren, 
hundred  hundert  neben  hunderd;  auch  Metathese  von  Konsonant  -j-  r  er- 
scheint: kairslik,  kairsk  kaiserlich. 

Anm,  Schon  diese  Metathesen  weisen  darauf  hin,  dass  auf  das  sonore  r  der  Gipfel  des 
Silbenaccents  und  damit  eine  sonantische  Funktion  übertragen  wurde.  Durch  das  gleiche 
Prinzip  kann  man  den  Wechsel  der  Staminsilbcnvokale  in  solchen  FSIlen  crkISicn.  z.  B. 
dratlU  neben  dreckt  die  .Schaar,  hars  neben  /ttrs,  hors  und  ros  Ross,  bern  neben  bim,  bam 
und  bren  Kind  (vgl.  PBB  XI,  218).  In  Nebensilben  erscheint  das  r  bisweilen  als  sillw- 
bild.iid,  z.  B.  hr'cdr  breiter,  lldr  ,nlter,   vgl.  §  3,5,  2. 

III.  Das  frs,  r  kann  i .  einem  germ.  r  entsprochen ,  und  zwar  in  allen 
Stellungen  des  Wortes;  2.  einem  germ.  3  —  got.  s,  s,  aber  nur  inlautend, 
z,  B,  are  Ohr,  keron  Plur.  Prät.  ekcren  Part.  Prät.  zu  kiasa  kiesen  ,  vgl.  got. 
ausü,  ktisum,  kusans;  ferner  ist  frs,  r  <^  rr  ^  germ.  rz,  frs.  rd  <  germ.  zd, 
frs.  rg  <■  germ.  zg ,  z.  B.  meria  hindern  =  got.  marzjan ,  ierde  (Jerte  -  - 
germ.  *gazdjd  (vgl,  got.  gazds  St.  gaziUi-),  merch  ES  merg  VV  mark  got,  St. 
*mazga-. 

,S  40.  Für  die  neu  frs,  Sprachen  sind  wenigstens  drei  Arten  des  /  zu 
unterscheiden:  i.  gutturales  /,  z.  B.  wcstfrs. /«/ voll ,  if/^^/ Hindeloopen 
«/«/ Schiermonnikoog  alt;  2,  alveolares  /,  z.  B.  ostfrs.  westfrs,  stil  still; 
3.  palatales  (mouilliertes)  /,  z,  B.  nordfrs.  üt  alt  VVicdingharde,  wcstfrs.  /?j 
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(und  fl7x  'j  lügen.  Es  ist  anzunehmen ,  dass  dieser  Klangwechsel  von  der 
lautlichen  Umgebung  abhängig  ist.  Inwieweit  ein  solcher  bereits  filr  das 
Altfrs.  gilt,  vermag  ich  nicht  zu  ermitteln ;  ich  gebe  einige  Lautveränderungen, 
welche  uns  zum  Teil  Schlüsse  auf  die  Artikulation  dos  /  (i   und  2)  gestatten: 

1.  anlautendes  /  ist  in  der  Regel  erhalten,  hat  jedoch  in  seltenen 
Fällen  einen  /-Laut  erzeugt:  Itüd  E  52,  18  statt  hlüd  Subst.  Laut,  hliaept  \V 
435,  15  läuft  statt  hlapt.    (Zu  dieser  Form  vgl.  aber  Prät.  Opt.  hliopc  }5  59,  4). 

2.  inlautendes  /  ist  in  der  Regel  erhalten;  auf  gutturale  Klangfarbe  im 
Altwestfrs.  weist  hin,  a)  dass  häufig  e  zu  ie  gebrochen  wird,  z.  B.  bihiella  W 
verhüllen,  idtu  VV  Elle;  b)  dass  /  ein  u  vor  sich  entwickelt  hat  oder  durch 
u  ersetzt  wird,  z.  B.  auld  \V  neben  ald,  aiid  (Jur.)  alt,  saut  W  Salz  neben 
Salt,  goud  neben  gold  W  (Jold; 

3.  inlautendes  /  vor  Konsonanten  schwindet  häufig,  z.  B.  ku'el(i)k 
neben  kwek  jeder  beliebige,  nas  (gesprochen  mls  d.  h.  mit  geschliffenem  Tone) 
statt  nalles  H,  ha/  neben  half  R  halb ; 

4.  Verdoppelung  des  /  erscheint  häufig,  und  zwar  a)  als  germ.  Gemi- 
nation, z.  Y>.  falla  fallen;  b)  als  westgerm.  Gemination  vor  j,  z.  B.  tella 
zählen;  c)  durch  Assimilation,  z.  B.  nortlihalk  E  238,  18  statt  northhäldt 
nach  Norden  gerichtet ,  hallem  W  statt  halvon  R  halveni  E  halben ;  d)  ohne 
ersichtlichen  Grund,  z.  B.  beyllum  E  Dat.  Plur.  von  bH  beil  Beule; 

5.  häufig  tritt  —  nach  den  fiir  r  (»{  39)  geltenden  Grundsätzen  —  Meta- 
these von  Vokal  -|-  /  ein  und  umgekehrt.  Diese  Erscheinung  zeigt  sich 
namentlich  vor  Dentalen :  bold  neben  blöd  Ausstattung,  buld  und  blud  Haufen, 
frud€lf  und  frudlef  Geliebter,  mlda  (vgl.  mhd.  nälde)  statt  n^dla  Dat.  Nadel. 
In  Nebensilben  erscheint  /  bisweilen  silbebildend :  dadl  neben  dadel  Totschlag. 

3.  Nasale. 

5  41.  tn  ist  labialer  Nasal,  n  ist  vor  k,  g  velarer  bezw.  palataler, 
sonst  aber  dentaler  Nasal,  m  sowie  dentales  «  finden  sich  an  allen  Stellen 
des  Wortes,  z.  B.  mbt  muss,  nät  Genosse,  rima  räumen,  stinu  Sohn,  im  Oheim, 
mon  Mann;  volares  n  erscheint  naturgemäss  nur  im  Inlaut:  fimgst  E  Pferd, 
mong  R  zwischen. 

I.  Inlautendes  n  kann  Umstellung  erleiden,  z.  B.  in  bermk,  bernthe 
statt  *berthne  Dat.  Sg.  von  *berthn  Bürde  =^  ae.  byrden.  Auch  gründet  es 
sich  wohl  nicht  auf  Ablaut ,  sondern  auf  sonantischc  Funktion  des  m,  wenn 
strump-  neben  strimp-  (sttumpo-  statt  strunqo-)  E  erscheint  In  Nebensilben 
sind  die  Nasale  bisweilen  silbebildend ,  z.  B.  bösm  Busen ,  tikn  und  tikm 
Zeichen. 

II.  Verdoppelung  des  Nasals  ist  entweder  a)  germ.  Gemination,  z.  B. 
rinna  rinnen,  bennon  Prät.  Plur.  von  bonna  bannen;  oder  b)  westgerm. 
Verdoppelung  vor  folgendem  j:  dtmma  dämmen,  fremtna  E  vollbringen; 
c)  finden  sich  Assimilationen,  z.  B.  fämne,  famme,  fanne  Frau  <  germ. 
*/aimnjon-  (vgl.  EFS  p.  264.  274),  stemme  Urk.  <  *stcmne  Stimme  ^^  sti/neV. 
13O)  '4)  dumme  W  statt  dumbe  E  dumm,  nanna  S  neben  namna  W  nennen, 
klinna  <  *klinga(f);  d)  Verdoppelung  infolge  späterer  Vokalkürzung  oder  ohne 
ersichtlichen  Grund,  z.  B.  tumma  VV  statt  thüma  R  Daumen,  thonnersdei  Urk. 
Donnerstag ;  hieher  gehören  auch  Formen  wie  ammer  E  emmer  HWS  immer  W 
=  ahd.  io-mlr,  ammon  R  emman  emmen  immen  u.  s.  w.  jemand,  annen  F. 
Akkus,  einen. 

A  n  m.  Assimilation  zeigt  sich  auch  in  dem  häufigen  Oliei  gang  des  «  zu  m  voi  b,  z.  B. 
umhticle  st.  unbeUe  H  ohne  Verzug,  ombeeht  BEH  vgl.  got.  andbahti  Amt. 

III.  Vor  stimmlosen  Spiranten  erscheinen  im  Fts.  keine  Nasale,  denn  vor 
//  waren  sie  bereits  im  Germ,  geschwunden  (afrs.  thochle  =  got.  pahta),  und 
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vor  /,  ih  und  s  fallen  sie  unter  Verlängerung  des  vorhergehenden  Vokals  aus  — 
eine  Erscheinung,  die  dem  Altfrs.  mit  dem  Altsächsischen  gemeinsam  ist  (vgl. 
ji<^  17;  18 III  20 IV  22  11),  z.  B.  fif  fiinf  =  got.ßmf,  binitha  angreifen  vgl.  got. 
nanpjan,  swUhe  HE  sunde  VV  heftig  vgl.  got.  sivinps,  Ist  in  ez'lst  EH  Abgunst. 
Worte  wie  eenstjm.,  unseS  ome  VV  unser,  sind  aus  dem  ndl.  entlehnt;  Formen,  in 
denen  das  Zusammentreffen  von  Nasal  -\-  Spirans  jünger  ist  als  die  Wirkung 
jenes  Lautgesetzes,  zeigen  den  Ausfall  natürlich  nicht,  z.  B.  winster  E  link 
.^  ahd.  winislar,  higonste  R.  mog  neben  nwng  R  (zwischen)  weist  wohl  nicht 
auf  Nasalvokal  hin;  es  erscheint  auch  öfters  -ig  neben  -ing,  z.  B.  berrrig  H 
neben  herning  B  Zeugung. 

IV.  Auslautendes  m  der  Flexion  nach  kurzem  Vokal  wird  in  R  zu  n:  so 
erscheint  der  Dat.  Plur.  als  -on  anstatt  des  älteren  -um  (vgl.  }j  72,  8),  z.  B. 
monnon  R  statt  monnutn,  vgl.  fiimdum  und  {?engl)un  Ps. 

V.  Auslautendes  n  nach  a  schwindet  in  der  Regel :  so  vor  allem  im  Infin., 
z.  B.  drinka  =  got.  drigkan;  ferner  —  abgesehen  von  der  verbalen  und 
nominalen  Flexion  —  in  ma  man ,  bmm  oben  <  *be  oban,  büta  aussen  <  *be 
utan  und  vereinzelten  anderen  Fällen. 

A 11 111.  D.is  Präfix  otid  <  and  ist  liSufig  tu  a  vcrkörzt,  z.  B.  aien  entgegen,  j/jc/f  ent- 
zwei, abüla,  abcfta  ii.  s.  w. 

VL     Die  3.  Fers.  Plur.  erscheint  als  -ath  <  -and  —    got.  -and. 

II.    GERÄUSCHI.AUTE. 

I.  Labiale. 

§  42.  Die  labiale  Tenuis  /  ist  im  Anlaute  —  abgesehen  von  Fremd- 
wörtern —  selten,  im  In-  und  Auslaute  aber  häufig,  z.  B.  pldch  Pflug,  plicht 
Obhut,  pilugrim  Pilger,  piind  Pfund ;  helpa  helfen,  werpa  werfen ;  räp  das  Tau, 
skerp  scharf. 

I.    Verdoppelung  ist  a)  germanisch,  z.  B.  klappa  Urk.  klappen  ahd.  chlaphon; 

b)  westgerm.,  z.  B.  lippa  Lippe  ^=  got.  *lipjb,  skcppa  schaffen  --    got.  skapjan; 

c)  bloss   graphisch   zur  Bezeichnung  der  Vokalkürze,   z.  B.  drej>pel  .Schwelle. 

II.  Unorganisches  inlautendes  /  wird  bisweilen  zwischen  m  und  Dental 
cingefiigt,  z.  B.  tiimpth  E  nimmt,  dempth  B  dampth  E  dämmt,  drempel  S  Schwelle 
--  ahd.  dremil(t).  Umgekehrt  scheint  /  ausgefallen  zu  sein  in  domliacht, 
welches  ich  als  »nebelhell,  frei  von  Nebel«   =  *dompliacht  erkläre. 

III.  Auslautendes  /  erscheint  bisweilen  als  /,  z.  B.  slof binde,  wohl  ^= 
Schlaufbande;  ebenso  scJiof  Spott  -:  an.  skop{f). 

Anni.   ///  vei tritt  y,  /..  n.  p/ie  \^  -=  ß  wenig;  Olier  kaphse  K.ipsel  vgl.  §  45  Anm.  2. 

^  43,  b  ist  stimmhafte  labiale  Media  und  erscheint  oft  im  Anlaute,  einem 
germ.  b  entsprechend,  z.  B.  biia  beissen,  bregge  Brücke,  blät  bloss;  ferner  in 
der  Verdoppelung  (z.  B.  sibba  Verwandter,  kribba(?)  Krippe,  libba  leben,  abbet 
Abt)  und  in  der  Lautverbindung  mb,  z.  B.  bikiimbria  bekümmern,  dumbe  dumm, 
krumb  krumm,  urfrs.  Ibmb  Lamm  (EFS  p.  76).  In  allen  übrigen  Fällen  tritt 
für  inlautendes  b  die  stimmhafte  Spirans  f,  für  auslautendes  b  die  stimmlose 
Spirans/  ein,  z.  B.  drii<a  treiben,  ddf  taub  (vgl.  jljj  44,  45).  Ganz  selten 
erscheint  das  v  auch  anstatt  M,  z.   B.   (nvete  B  Abt  (über  w  ^^  v  vgl.  §  8). 

A  n  in.  In  spätem  Zeit  sehwindet  d.is  h  in  der  Verbindung  mb  oder  wird  .issiiniliert, 
/.  B.  dumme,  timmria  \V  =:  timhria  R  zimmern :  .indcrseits  wird  .luch  hi.sweilen  ein  unorg.i- 
nisclics  b  zwischen  m  und  Vok.il  einj-efflgt.  z.  B.  tumber  sl.  tummer  H  nammer  R  nimmet  W 
nimmer,  vielleiclit  auch  bSmbe  st.  b&meU  Dat.  Sg.  von  Mm  Baum;  mp  statt  mb  zeigt  sich 
in  stemplinge  R  nelicn  sttmblenge  KH  Verstömmelung.  ompt  r=  ombecht  Amt. 

J^  44.  In  Fremdwörtern  wird  der  Laut  des  lateinischen  v  im  Anlaut  ent- 
weder durch  w  oder  durch  /  dargestellt,  i.  B.  wtn  Wein,  fenm  Jur.  =  venc- 
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num,  fers  Vers   ~    die  Fälle  sind  sehr   selten ;    im  Inlaut   erscheint  v,  w,  u, 
z.  B.  aduent,  ewangelista  (über  den  Wechsel  von  v,  w,  u,  vgl.  j{  8). 

In  der  Regel  ist  das  frs.  v  drr  Vertreter  des  inlautenden  germ.  ^,  hd.  ^, 
ags.  /,  in  Lehnwörtern  eines  lat.  b :  für  dieses  v  haben  wir  wohl  den  phone- 
tischen Wert  des  konsonantischen  u  anzunehmen.  Vor  allem  schliesscn  wir 
das  aus  den  neufrs.  Mundarten  (z.  B.  afrs.  skrwa  schreiben,  i.  Pers.  Präs.  sti. 
sx^rtM  wcstfrs.  skri'ü  Schiermonnikoog),  ferner  aus  dem  Wechsel  von  v,  w 
und  u  in  den  afrs.  Texten  {hihahca  und  bihalua  ausser),  endlich  aus  Kontrak- 
tionserscheinungen (z.  B.  y^cr  und  iir  über).  Beispiele  llir  afrs.  v  ■=  germ.  b: 
Ihhi  glauben,  rävia  rauben,  slcrva  sterben,  haiicd  Haupt. 

Ann).  1.  Nach  l.mger  Silbe  fällt  (Us  v  bisweilen  ans,  z.  B.  süra  W  sterben,  dria  U 
treiben,  kw&rdlar  E  (mit  unorg.inischem  d)  <  Ivwarlar  Wirbel,  vgl.  EFS  p.ig.  44. 

Anm.  2.  Vor  Konsonanten,  n.inientlicli  vor  stimmlosen,  geht  das  v  in  der  Kegel  in 
die  stinunlose  Spirans  Ober,  z.  B.  3.  Pers.  Sing.  Pr.is.  skriflh  schreibt,  sUrflh  stirbt,  eifna 
ebnen,  hafd  R  Haupt.  Umgekehrt  wird  /  zwischen  Vokalen  manchmal  zu  v,  z.  B.  neva 
newa  Neffe. 

A  n  m.  3.  In  Fremdwörtern  erscheint  v  —  lat.  b  zwischen  Vokalen  ßftei-s  als  g.  z.  B. 
pSgus  R  fim,  14  =  fSves  Pabst,  progost  R  -  -  prbvtst  lat,  praepositns,  prögia  und  prätna 
—  lat.  probarc.  So  auch  erklärt  sidi  vielleicht  sigun  siuguu  sögoti  und  sövm  sieben  (vgl. 
EFS  pag.  149.  152). 

'^  45.  I.  Die  stimmlose  labiodentale  Spirans  /  ist  anlautend  in  germ. 
Wörtern  und  in  Fremdwörtern  häufig ,  z.  B.  ßa  Vieh  =-^  got.  falhu ,  fere 
nützlich  =-   ahd.  (gijfuori,  fönt  Taufe   —    lat.  fontem. 

A  nni.  I.  Ganz  vereinzelt  wird  statt  des  /  ein//(  geschrieben,  z,  B.  phc  neben  fe  wenige; 
V  -     f  liegt  vielleicht  in  vHik  11     -  ßlkh  E  (sicher;  vor  ;  filer  ßal  Rad  vgl.  EFS  pag.  ;v>o. 

II.  Inlautendes  /  erscheint  nur  in  der  Verdoppelung  sowie  in  den  Ver- 
bindungen //,  fth  und  Js.  Beispiele  für  Verdoppelung  kenne  ich  nur  in 
Fremdwörtern  (z.  B.  offer  Opfer ,  official)  sowie  in  Formen,  welche  ß  <.  ft 
bieten,  z.  B.  skiff'a  B  entscheiden  =  skißa  R.  Beispiele  fiir  die  übrigen  Fälle 
sind  häufig:  ie/l  R  Gabe,  ieß/i  er  gibt. 

Anm.  2.  Ob  ///  in  caphse  H  Kapsel  als  /  (wie  in  propheta)  oder  als  /  aufzufassen  ist, 
lässt  sich  nicht  entscheiden. 

Anm.  3.  /  <.  t  glaube  ich  auch  in  sti/n(e)  R  130.  14  Stimme  sehen  zu  müssen, 
welches  nicht  —  wie  von  Richthofen  meint  —  för  stifine  ge.chrieben  ist  (vgl.  §  41    U). 

Anm.  4.  Wo  anstatt  des  ß  ein  cht  erscheint,  haben  wir  mit  niederdeutschen  Lehn- 
formen  zu  rechnen,  z.  B.  -achtich  =  -haftUh,  sticht  fÖr  stifl. 

III.  Auslautendes  /  ist  häufig,  z.  B.  ftf  fünf,  wif  Weib ,  half  halb  ,  Mf 
(Plur.  h&i'cn)  hub;  so  auch  href  =.  lat.  breve  Brief.  Die  gleiche  Regel  gilt 
für  den  Wortschluss  innerhalb  der  Komposita. 

2.  Dentale. 

Jj  46.    Die  dentale  Tenuis  /  ist  im  Anlaut,  Inlaut  und  Auslaut  häufig. 

I.  Beispiele  für  den  Anlaut  sind:  (tan  zehn,  täm  Zaum,  timge  Zunge,  tri 
Baum,  tuiisk  zwischen.  Anlautend  ist  die  Gruppe  st  häufig,  z.  B.  strida  streiten, 
strätn  Strom. 

Anm.  1.  Wo  d  erscheint,  ist  Verschreibimg  anzunehmen,  z.  B.  hididskia  E  218.  16 
unterscheiden;  ebenso  ist  häufiges  th  .statt  /  ungenaue  Schreibung. 

II.  Beispiele  für  den  Inlaut  sind:  7t'ita  wissen,  hita  heissen,  hirte  R  ha^te 
Herz ;  häufig  sind  in-  und  auslautend  die  Gruppen  germ.  //  (aus  I-abial  -4- 
/  entstanden),  ^/.(aus  Guttural  4-  /,  geschrieben  frs.  cht),  und  st  (aus  Dental 
-\-  t),  z.  B.  hefta  heften ,  kreft  Kraft ,  machte  mochte ,  nacht  Nacht ,  moste 
musste,  hlest  Last.  Germanische  Verdoppelung  liegt  vor  in  sket(t)  Gen.  skettis 
Vieh,  westgerm.  Gemination  in  setta  setzen,  etta  <  *at/an  weiden  trans. 

A  n  m.  2.  Spätere  Gemination  findet  sich  vor  r  bei  langem  Vokal,  z.  B.  Mutter  lauter 
Jur.,  ferner  entsteht  Verdoppelung  durch  Zusamnienröcken  ursprOnglich  getrennter  Konso- 
nanten, z.  B.  im  schwachen  Prät.  hletle   zu  hlida  läuten;   endlich   als   rein   graphische    Er- 
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scheinung  nach  kurzer  Silbe,  z.  B.  ietteria  bettria  bessern  vgl.  betre  besser.  Über  U  ■<,Uh 
u.  s.  w.  vgl.  §  48  IV. 

A  n  ni.  ;\.  Bisweilen  fHllt  /  .ins.  besonders  n-ich  Konsonant  vor  folgendem  Sonorlaut, 
z.  B.  nesla  st.  >usüa  die  Nestel.  hitUhma  st.  biHchlma  Bezichtigung,  drochenis  E  st.  drochtmis 
Gen.  von  drochten  Herr. 

Anm,  4.  In  lateinischen  Wörtern  kann  /  vor  i  \  Vokal  die  Geltung  des  ts  haben, 
z.  B.  Boni/atimdey  S.  384,  16. 

III.  Auslautendes  /  ist  häufig,  z.  B.  w^t  ich  weiss,  fSt  Fuss,  bint  er  bindet 
(<  HinM). 

Anm.  h-  Auslautendes  /  erscheint  häufig  statt///,  n.-imentlich  in  der  3.  Pers.  Sing.  Präs., 
auch  wo  es  nicht  aus  dlh  oder  Uh  hervorgegangen  ist ;  desgleichen  in  einigen  Fällen  stitt  d. 
Beispiele  sind :  bit  st.  Md  =  got.  baiif  bot,  bant  F  st.  banJ  Praet.  von  binda,  drift  neben 
driflh  3.  Pers.  Sing.  Präs.  von  dr'wa  lrcibei\.  So  auch  breitliuis  E  Brauthaus,  tittlik  W 
endlich. 

Anm.  6.  Abfall  des  auslautenden  /  erscheint  nach  Konsonanten  häufig,  z.  B.  «»s  st. 
tu  ist,  fech  tX. /echt  Frucht  B  174,  2.  Umgekehrt  erscheint  unorganisches  auslautendes  /  in 
nemmetit  E  nimmint  S  Niemand,  vgl.  amniant  emmant  S  Jemand. 

IV.  Für  AssibiJierung  des  t,  wie  sie  in  modernen  frs.  Mundarten  erscheint 
(z.  B.  im  stl.  t^jon  Hollen  zehn  <  tjon  urfrs.  tian  vgl.  westfrs.  tsbn  <  tjbn, 
westfrs.  ts'iux^st  ziehst  Grouw  u.  s.  w.),  finden  sich  im  Afrs.  keine  Belege,  vgl. 
unter  -4  5  S^  B- 

«5  47.  d  (im  grammatischen  Wechsel  mit  t/t)  ist  stimmhafte  dentale  Media 
und  erscheint  im  Anlaut,  Inlaut  und  .'Auslaut  häufig. 

I.  Anlautendes  ti  steht  vor  Vokalen  sowie  in  den  Konsonantverbindungen 
ilr  und  tiiv,  z.  B.  diar  Tier,  dorn  Damm,  dräm  Traum,  dtvirg  Jur.  Zwerg. 

Anm.  1.  Bisweilen  findet  sich  st.itt  dessen  ein  th  oder  /,  z.  B.  Ihülh,  tluU  —  d&th  tot 
—  darin  haben  wir  Verschreibungen  zu  sehen,  d  st,itt  /  erscheint  in  hiduiskia  (vgl.  §  46) ; 
Ober  d  statt  tli  vgl.  §  48. 

II.  Inlautendes  d  ist  im  allgemeinen  alt,  z.  B.  hältia  halten,  rida  raten, 
ierde  Gerte,  dd  erscheint  infolge  wcstgerm.  Verdoppelung  (bidda  bitten,  midde 
mittlere),  ferner  infolge  späterer  Gemination  (etMre  Ader  vgl.  wg.  et^dr  mit 
Vokalkürzung  durch  Einfluss  des  r.'  hedde  Dat.  Sg.  von  bed  Bett),  endlich  aus 
rein  graphischen  Gründen  in  der  Komposition  {daddolch  Todwunde). 

A  n  ni.  2.  Id  kann  einem  got.  Id  und  l}>  entsprechen,  ebenso  dl  auch  einem  got.  //, 
z.  B.  ktVd  kalt,  aber  g!>ld  Gold  —    got.  ,t;ul/>a- ;  ntdlt  Nadel  -^  got.  nipla. 

A  n  ni  3.  Vor  und  nach  stimmlosen  Lauten  wird  d  zu  /,  z.  B.  finst  Jur.  <  'fititst  < 
'ßndst  2.  Pers.  Sing.  Präs.  von  ßttda  finden ;  ebenso  bitst  zu  bidda  bitten.  Vgl.  auch  in 
(ler  Komposition  noslerle  Nasenlöcher  =  ahd.  nasturili. 

Anm.  4.  Bisweilen  findet  man  st.ilt  des  d  ein  th  geschrieben,  z.  B.  btlhcnM,  geboten, 
dithe  st.  dede,  ^atlurad  V.  versammelt;  granmi.  Wechsel  in  mother  vgl.  möta  Sild.  Ganz 
selten  erscheint  /  oder  gar  dt,  7..  B.  nUigade  R  Präl.  von  nidigia  nötigen,  tudttAld  E  notkalt. 

Anm.  5.  Unorganisches  d  ist  bisweilen  zwischen  r  \md  /,  »  und  /,  ferner  zwischen 
«  oder  /  und  Vokal  sowie  zwischen  m  und  s  entwickelt,  z.  B.  andlava  R  elf  vgl.  got. 
aitdif,  ktuürdlttr  Wirbel  (vgl.  §  44  Arnn.  I).  etmcldoH  Dat.  Plur.  von  etmil  (Zeit  von 
24  Stunden),  hynda  Jur.  Kliegattcn  st.  Mttia,  fremdsind  frtundsind  neben  fromsind  der 
erste  Send. 

A  n  ni,  6.  Im  Altwcstfrs.  fallt  d  zwischen  stimmhaften  Lauten  sehr  häufig  aus,  mag  es 
nun  einem  germ.  d  oder  /  entsprechen,  z.  B.  gäer  W  zus.inmien  =  gadttr  K,  moer  Mutter, 
tveer  statt  «v</^  Wetter.  So  auch  im  Neuwestfrs. :  Tiwr  llindeloopen,  Ägrw  üstterschelling 
(zusammen),  vgl.  auch  §  48  Anm.  3. 

III.  Auslautendes  d  ist  häufig,  z.  B.  bed  Bett,  rM  rot,  berd  Bart,  äld  alt. 
Wie  inlautendes  //  im  Altwestfrs. ,  so  scheint  auslautendes  d  nach  (selbstver- 
ständlich: stimmhaften)  Konsonanten  bereits  im  Ostnordfrs.  sehr  schwachen 
Stimmton  gehabt  zu  haben :  im  Altfrs.  wird  es  häufig  fortgelassen,  und  in 
vielen  neufrs.  Dialekten  ist  es  gänzlich  geschwunden ,  z.  B.  äl  dl  alt  neben 
äld  cid,  iil  (ield  neben  ield  R,  vgl.  wanger.  o'il,  jil,  nordfrs.  üal  Hattstedt 
Boldixiim  <Ml(d)  Süd,  gU  Hattstedt  jil  Boldixum  Sild.  Das  Westfrs.  hat  d  be- 
wahrt, 

IV.  Assibilicrung  des  d  liegt  vor  in  stinsen  W  Jur.  -  sttnden  BH  ge- 
standen. 
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5j  48.  th  (im  grammatischen  Wechsel  mit  d)  ist  interdentale  Spirans  und 
zwar  wie  im  heutigen  Englisch  sowohl  stimmhafte  als  auch  stimmlose,  also 
Vertreter  des  /  und  d.  Für  den  spirantischen  Charakter  des  th  ist  die  Ge- 
mination beweisend,  die  bei  einer  Aspirata  undenkbar  wäre,  z.  B.  aththa,  swetfU/u, 
7viththe  Bande  =  ae.  widde.  Bereits  im  Urfrs.  war  die  stimmlose  Spirans 
zwischen  stimmhaften  Lauten  tönend  geworden :  das  ist  deshalb  sicher,  weil 
die  neufrs.  Mundarten  in  solchen  Fällen  entweder  Erhaltung  des  d  oder  Über- 
gang zu  d  oder  Ausfall  zeigen,  sonst  aber  /  oder  /  bieten,  z.  B.  afrs.  Mtna 
Daumen  ergibt  neuostfrs.  püm  (VVangeroog),  tünu  (HoJlen),  neunordfrs. 
tym}  (Nordmarsch),  pym  (Oldsum-Föhr),  sym  (Amrum) ,  ncuwestfrs.  ium> 
(Terschclling) ;  aber  afrs.  br&lher  RBEHFS  hroder  EVV  l>rp(e)r\V,  neuostfrs. 
/irö«;^  (Wangeroog),  finhr  (Hollen),  neunordfrs.  Mbr  (Nordmarsch),  brci"dr 
(Rarrharde),  hrceda  (Sild),  ncuwestfrs.  brosr  Hindeloopen. 

I.  Anlautendes  th  ist  im  Altostfrs.  erhalten,  nur  ganz  vereinzelt  findet  sich 
/,  z.  B.  trUich  dreissig  R,  ting  E  197,  27.  Im  Altwestfrs.  ist  /  die  regel- 
mässige Vertretung,  nur  vor  w  wechseln  bisweilen  d  und  /,  z.  B.  tief  W  -- 
thiaf  R  Dieb,  tunnga  W  vgl.  dioingen  Jur.  zwingen.  Bemerkenswert  ist,  dass 
im  Altwestfrs.  sowie  in  allen  neufrs.  Dialekten  anlautendes  th  in  Wörtern,  die 
den  Nebenton  tragen,  als  d,  nicht  als  /  erscheint,  z.  B.  afrs.  thu  (vgl.  tu  R 
132,  8)  REH  dn  W  du,  neuostfrs.  du,  nordfrs.  dy  dy  da',  ncuwestfrs.  du  döo 
u.  s.  w. ;  thet  RH,  dat  W  das.   Man  vergleiche  auch  thus  so,  aber  dldus  RHEFWS. 

II.  Inlautendes  th  ist  im  Altostfrs.  in  der  Regel  erhalten,  in  BEHF  hin- 
gegen findet  sich  vereinzelt  d;  im  Altwestfrs.  ist  Übergang  zu  d  die  Regel, 
Ausfall  des  Konsonanten  zwischen  Vokalen  ist  häufig,  s.  oben.  Beispiele: 
lethoch  R,  letheg  H,  ledkh  leech  W  ledig,  berthe  RWS  berde  BEH  Bürde,  sttthtr 
RE  südwärts  süder  süer  W. 

A  n  m.  1 .  Dass  fth  in  ieftha  .ins  thth  hervorgegangen  sei  (vgl.  Sievers  ags.  Gr.  §  226). 
(laför  giebt  es  kein  Analogon;  auch  spricht  anlautendes  /  gegen  die  Identität  mit  got.  aippau. 
Afrs.  ieva  „oder"  weist  auf  got.  /a/><w'  hin;  ieftha  ist  (gegen  PBB  XII,  211)  wohl  Kont.v 
nünatifm  von  afrs.  ieva  und  'eththä  vgl.  got.  jabai — aippau. 

Anm.  2.     Ober  ///  anstatt  d,  t  (z.  B,  (ßlhe  st.  d(de)  vgl.  §  47. 

A 11  in.  3.  In  einigen  Fftllen  ist  d  <^th  zu  i  geworden,  z.  B.  mein  geschnitten,  mei  mit. 
X»«  Schnitt.  Dieses  ei  erklilrt  sich  wohl  aus  .lltereni  i :  das  d  war  zwischen  Vokalen  ge- 
schwunden. 

III.  Auslautendes  th  ist  in  der  Regel  erhalten ,  jedoch  nach  Sonorlauten 
in  den  ostfrs.  Dialekten  (ausser  R)  vereinzelt,  in  den  wcstfrs.  Mundarten 
meistens  zu  rf geworden.  In  manchen  Fällen  erklärt  sich  das  d  wohl  durch 
Übertragung  aus  den  verlängerten  Flexionsformcn ,  wo  es  im  Inlaute  stand. 
Beispiele :  north  REH  noerd  W  Norden ,  Hh  Eid  RBEFHS  id  WS,  path  E 
paed  W  Pfad. 

IV.  Altes  //,  pl  gehen  in  Id  bezw.  dl  über,  vgl.  «j  47 ;  t  A-  th  erscheint  im 
Inlaute  als  //,  im  Auslaute  als  th  oder  /,  z.  B.  th^tter  <  thet  thh  dass  da, 
bith  ES  bit  W  <  *bitth  er  beisst ;  dth  wird  im  Inlaute  zu  tth  oder  ///  (W  zeigt 
//),  z.  B.  mittha  mitha  mit  dem  —  mitta  W,  im  Auslaute  zu  ///  oder  (meistens) 
/,  z.  B.  rith  rit  <  *ridth  er  reitet ;  thd  wird  in  W  zu  //,  z.  B.  kette  W  kündete 
zu  Inf.  kStha  (aus  den  anderen  Mundarten  keine  Belege) ;  th  -\-  th  wird  zu 
th  oder  /,  z.  B.  kweth  kwet  er  spricht ;  sth  erscheint  als  st,  z.  B.  kiost  er 
kiest  =-  got.  kiusip;  ebenso  stth,  z.  B.  finstu  findest  du. 

•j  49.  s  (im  grammatischen  Wechsel  mit  r  —  germ.  z)  ist  im  Frs.  wie 
im  Germ,  in  der  Regel  stimmlose  dentale  Spirans,  jedoch  weist  die  Aussprache 
in  den  überlebenden  Mundarten  darauf  hin,  dass  s  zwischen  stimmhaften  Lauten 
mit  Stimmton  gesprochen  ward.  Wir  finden  das  s  im  Anlaut,  Inlaut  und  Aus- 
laut häufig,  z.  B.  säth  Brunnen,  sumur  Sommer,  sMa  geschehen,  slät  Graben, 
smel  schmal,  smtha  schneiden,  sp6n  Spahn,  steh  stehlen,  swester  R  Schwester, 
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äst  Osten,  tt^s  weise.  So  auch  in  der  Verdoppelung:  kessa  küssen  —  an. 
kyssa,  wiss  gewiss ;  jedoch  ist  Gemination  in  nebentoniger  Silbe  oft  verein- 
facht: -nese  st.  -nissi,  z.  B.  skipncse  Ps.,  aber  wdsincsse  ebenda. 

An  111.  AnLniitendes  s  erscheint  in  vereinzelten  F.illen  als /f,  7..  B. /Jirai^»  S  sieben,  niilcr 
nill.  Einfliiss  als  s  in  zwei  st.  nool  Geschwulst. 

Bemerkenswert  sind  folgende  Punkte: 

1.  ks  und  hs  erscheint  als  x,  z.  B.  waxa  wachsen;  ss  ■=  germ.  hs  findet 
sich  nur  in  niederdeutschen  Lehnworten,  z.  B.  biissa  Büchse. 

2.  sl  erscheint  als  skl  in  si/u/a  E  247,  14.  15  statt  s/üia  schliessen,  vgl. 
PBB  XIV,  290. 

3.  sA  ist  im  Westfrs.  in  der  Regel  sc/t  geschrieben,  z.  B.  sii/>  R  sMp  W 
Schiff,  hoiska  R  twisscha  VV  zwischen,  vgl.  ^  50  A;  auffällig  ist  die  Schreibimg 
esxehttU  H  334,  24  speerlahm.  Umstellung  von  sk  zu  ks  mag  in  gewissen 
Fällen  vorgelegen  haben ,  vgl.  muksl  (Wangeroog)  Muschel.  So  auch  findet 
sich  Umstellung  von  sr  zu  rs,  z.  B.  kairslik  kairsk  H  -=  keiserlik  W  (vgl.  »J  39  11). 

4.  Der  /!f-Laut  (nhd.  s)  erscheint  nur  in  Fremdwörtern ,  ferner  bei  Zu- 
sammentritt von  Konsonanten  infolge  von  Vokalausfall  {qmtsene  vgl.  mhd. 
(/Uelzen  <  quaiison),  endlich  bei  Assibilierung  von  Palatalen  und  Dentalen. 

2l)  in  Fremdwörtern  wird  in  der  Regel  2,  manchmal  auch  —  namentlich 
nach  n  —  ein  s  geschrieben,  z.  B.  betska  Batzen,  enze  ensc  einse  =  lat.  uncia, 
crzebiskop  imd  arsebiscop  Erzbischof,  ersedie  Arzcnei,  palense  Pfalz. 

b)  Nach  Konsonanten  geht  ts  (<  ds)  häufig  in  s  über,  z.  B.  finst 
findest,  hakt  hältst. 

c)  Assibilationserscheinungen  finden  sich  bei  k  und  g  (vgl.  <i|<)  50.  51), 
vereinzelt  bei  d  (stinsen  gestanden,  s.  »|  47,  IV)  und  bei/  (dzyi  ]&  §  38 
Anm.    i). 

3.  Gutturale  und  Palatale. 

5  50.  A.  Gutturales  k.  Die  germ.  gutturale  Tenuis  k  ist  im  Anlaute 
erhalten  vor  Konsonanten  (l,  n,  r,  w),  sowie  vor  den  gutturalen  Vokalen 
(a,  ä,  0,  d,  u,  li)  und  deren  /-Umlauten ,  z.  B.  kläth  Kleid ,  knapa  Knabe, 
kriapa  kriechen,  kivinka  schwinden,  kampa  (kempä)  Kcmpe,  käp  Kauf,  kort 
kurz,  körn  Korn,  kumbria  kümmern,  kü  Kuh  (Plur.  ky  Urkk.),  kessa  küssen. 
Beispiele  fiir  inlautendes  k:  äka  vermehren,  wike  Woche,  breka  brechen;  fiir 
auslautendes  k:  ik  ich,  bbk  Buch,  äk  auch. 

Geminiert  findet  sich  k  i.  bei  germ.  Verdoppelung,  z.  B.  lokkar  Nom. 
Plur.  von  lok  Locke,  stokke  Dat.  Sg.  von  stok  Stock;  2.  bei  westgerm.  Ver- 
doppelung vor  ursprünglich  folgendem  r,  z.  B.  ekker  Acker  (doch  auch  Dat. 
Sg.  ekre);  3.  aus  rein  graphischen  Gründen  nach  kurzem  Stammsilbenvokal, 
z.  B.  blokk  Block. 

Anni.  I.  Statt  k  und  kk  wird  öfters  —  namentlich  in  westfrs.  yuellen  —  ck  geschrieben, 
in  seltenen  Fällen  erscheint  c:  hiaimbria  R  bekOiuniern,  diunck  E  dunkel,  ccktr  H  Acker. 
Statt  kiv  wird  in  seltenen  Fällen  qu  geschrieben,  s.  unter  l). 

Bemerkenswert  sind  folgende  Erscheinungen: 

1.  k  erscheint  in  seltenen  Fällen  als  ch,  so  anlautend,  z.  B.  in  biirehüth  E 
bauernkund ;  inlautend  vor  /,  z.  ß.  brecht  st.  brckth  er  bricht ;  auslautend, 
z.  ß.  bbch  S  Bücher,  bailich  S  Balken.  Umgekehrt  scheint  k  statt  h  zu  stehen 
in  quam  (quem-)  bht  WS  (Seitenknochen  ?)  vgl.  ae.  hvom  Winkel,  Seite.  Ver- 
tretung des  k  durch  g  findet  sich  nur  vereinzelt,  z.  B.  bei  velarcm  Nasal 
(schangt  st.  skankt  schenkt)  oder  unter  Einwirkting  eines  folgenden  m  in  degma 
R  zehnte.     Über  kt  statt  ht  vgl.  §  52  Anm.  6. 

2.  Statt  sk  schreiben  die  westfrs.  Quellen  in  der  Regel  seh  (ssc/i,  vereinzelt 
auch  sh),  z.  B.  schip  st.  skip  Schiff,  falsch  st.  falsk  falsch,  skl  statt  sl  findet 
sich  in  skliita  E  von  slüta  vgl.  §  49,  2. 
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3.  is  erscheint  als  x,  z.  B.  pinxtere  Pfingsten;  so  auch  sext  du  suchst. 
xs,  sx  (pinxstere)  sind  unrcgelmässige  Schreibungen.  Die  Lautverbindung  ki 
in  lateinischen  Wörtern  gibt  das  k  auf,  z.  H.  punt  •=  punctum,  sunt  sent  sunt  = 
san(t(us). 

B.  Palatales  k.  Bereits  für  die  englisch-friesische  Gemeinsprache  ist  eine 
palatalc'  Erweichung  des  anlautenden  k  vor  den  ursprünglichen  palatalen 
Vokalen  (frs.  e,  <?,  /',  ?,  ia,  tu  bezw.  io)  sowie  des  inlautenden  k  vor  altem 
i,  j  anzunehmen.  Die  meisten  frs.  Mundarten  zeigen  in  diesen  Fällen  .\ssi- 
bilierung ,  indess  kann  dieselbe  noch  nicht  <ils  urfrs.  gelten,  weil  gewisse 
wcstfrs.  Dialekte  nur  eine  starke  palatalc  Erweichung  aufweisen,  z.  B.  tj'oti 
Kessel  (Schicrmonnikoog).  Nichts  aber  hindert  uns,  die  .\ssibilierung  für  eine 
gemeinostnordfrs.  Periode  in  .Anspruch  zu  nehmen  und  die  einschlagenden 
westfrs.  Erscheinungen  als  gesonderte  Weiterentwicklung  der  palatalen  Er- 
weichung aufzufassen.  Um  die  verschiedenen  Stufen  der  Assibilicrung  in  den 
einzelnen  Mundarten  zu  erklären ,  haben  wir  die  Entwicklung  des  palatalen 
k  zu  ks  (dorsales  s)  anztinehmcn ;  und  je  nachdem  nun  der  Verschliisslaut 
entweder  erhalten  oder  geschwunden  ist  (ersteres  gilt  namentlich  im  Wort- 
inneren) ,  und  je  nachdem  sich  das  /  entweder  der  rein  dentalen  (j)  oder 
der  gerundeten  Artikulation  {i'  i)  genähert  hat ,  haben  sich  Unterschiede  in 
der  Vertretung  des  engl.-frs.  palatalen  k  ergeben,  z.  B.  satcrld.  siz  Käse,  vgl. 
westfrs.  tfljs  Ost-Terschelling  ts'h  Joure  ti'tz  Workum  Uts  Tjum  und  nordfrs. 
s'Hz  Lindholm  sHz  Wiedingharde  (EFS  p.  204).  Die  Wiedergabe  dieser  I^utc 
in  den  frs.  Rechtsquellen  ist  eine  sehr  mannichfaltige.  Im  Rüstringer  Dialekt 
erscheint  anlautend  bisweilen  k,  in  der  Regel  sth  (--  s/f),  inlautend  k  oder 
ts.  Die  ostfrs.  Texte  des  Brokmerlandcs  und  Emsigo  drücken  die  .Assibilicrung 
im  Anlaute  durch  is,  tz,  sc,  vereinzelt  durch  fsz,  st,  ss  aus;  im  Inlaute  finden 
wir  sz,  ts,  z,  ts,  s,  ths,  Ihs  ■  das  alles  lässt  einen  rein  dentalen  ^-Laut  vermuten. 
Aus  den  Hunsigoer,  Fivelgoer  und  Westerlauwergchen  Quellen,  welche  für 
den  Anlaut  die  kompliziertesten  Darstellungen  geben  (sk,  tscz,  schz,  scz,  sthz, 
sxn.  a.  m.),  lässt  sich  eine  den  /-Lauten  näherliegendc  .Artikulation  vermuten; 
betreffs  des  Inlautes  entsprechen  sie  im  allgemeinen  den  ostfrs.  Mundarten. 
Beispiele :  kiasa  RBE  sziasa  H  tzicsa  \V  wählen ,  sthiakc  ziake  R  tziak(  E 
ziake  F  tscziake  scziake  schzake.  stkzakc  W  Kinnl)ackcn  .-rir  ae.  doce,  hrekcn  RH 
breszen  BH  bretzen  brczcn  bresan  EF  bretszen  /iresken  H  britsen  britzcn  W  ge- 
brochen, bitzaslek  E  (vgl.  ae.  bicc)  Schlag  mit  einer  Hündin,  tfunzia  H  tcnsa 
tinsaW  denken  vgl.  Optat.  Präs.  thanzc  thaniseY.,  ^tszftiR  .Adj.  eichen,  *</«&« 
R  ((futs  Wangeroog)  sw.  Verb.  Irans,  tauchen. 

Anm.  1.  Zu  trennen  von  dieser  Pal.it.ilisiernng  und  -Xssiliilierung  des  i  ist  eine  ähn- 
liclic  jöngere  Sprnclierschcinung,  welche  im  westfrs.  vorliegt  und  das  inl.iutcnde  i  vor  dem 
/'  des  Infin.  Pn'is.  dei  schwachen  V<Mlia  II.  Klasse  betiifft,  z.  H.  maiia  m.ichen  (mathia  B 
153,8)  maiia  maytia  meythia  %  Urk.  \g\.  meylseti  etc.  Epkema  VVoordenhoek  zu  G.  Japicx 
pag.  289.  neuwestfrs.  mailsji  etc.  KFS  pag.  68.  69. 

A  n  ni.  2.  Formen,  in  denen  inlautendes  k  erscheint,  wie  ihanka  R  sind  als  Analogic- 
liildungen  n.ich  den  lautgesetzlich  nicht  assihiliertcn  Können  zu  heti'achtcn. 

'  Siehs,  Th. ,  Die  Assi/nlierimg  Jer  frs.  Palatalen.     Ttlhingen   1887. 

j5  51.  A.  Gutturales  g.  Das  germ.  g  (im  grammatischen  Wechsel  mit  h) 
ist  in  der  Regel  stimmhafte  gutturale  Spirans  und  ist  für  das  Engl. -Frs.  als 
erhalten  anzunehmen  vor  Konsonanten  sowie  vor  gutturalen  Vokalen  (a,  <?, 
o,  6,  u,  ti)  und  deren  /-Umlauten,  z.  B.  afrs.  g/ii/a  gleiten,  grat  gross,  ga/g^i 
Galgen,  gd  (Jau,  god  Gott,  goti  gut,  gunga  gehen,  gcrdel  Gürtel.  Beispiele 
für  den  Inlaut:  äge  \\\%<i.,  tAicinga  zv/'mgcn,  maga  Magen;  für  auslautendes^: 
lung  jung,  Areg  Rücken.  Inwieweit  das  g  für  die  engl.-frs.  und  die  urfrs. 
Periode  als  Vcrschlusslaut  zu  bezeichnen  ist,  lässt  sich  weder  aus  der  Schrei- 
bung der  Rcchtsquellen   noch   aus   den   modernen  Mundarten,   die   zum  Teil 
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älteres  j  zu  g  gewandelt  haben  mögen,  deutlich  ersehen.  Mit  Sicherheit 
dürfen  wir  für  jene  Zeit  g  nach  velarcm  «  sowie  in  der  Gemination  ajs  Ver- 
schlusslaut betrachten,  s.  unter  B.     Bemerkenswert  ist: 

I.  Anlautendes  gutturales  g  ist  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  durch  /  (j) 
vertreten,  z.  B.  yonstich  Jur.  günstig,  ibtlik  R  127,  16  geistlich  (der  umgekehrte 
Fall  liegt  vor  in  ^^r  Jahr,  vgl.  1^38,  Anm.  i).  Geschwunden  ist  g  in  unga  B 
st.  gunga  gehen. 

II.  Der  spirantische  Charakter  des  inlautenden  gutturalen  g  spricht  sich  aus 
I.  in  der  häufigen  Schreibung  gh,  2.  in  dem  Wechsel  von  g  und  w  zwischen 
Vokalen,  3.  in  dem  Schwund  des  g  zwischen  tönenden  Lauten;  Beispiele: 
erglune  imd  eretu  neben  ergene  Verschlimmerung,  mern  und  morn  Morgen, 
megheth  E  Magd,  mgelik  und  nmvelik  genügend,  vgl.  pägus  Papst  und  progost 
Propst  »^  44,  Anm.  3. 

III.  Auslautendos  spirantisches  g  wird  nach  gutturalen  Vokalen  in  der  Regel 
durch  ch  dargestellt,  jedoch  findet  sich  auch  g  und  in  seltenen  Fällen  gh; 
L.  B.  äch  er  hat  neben  aeg  aegh  VV,  berch  RE  birg  W  Berg,  drbch  trug  W, 
erch  und  erg  arg.  (So  auch  umgekehrt:  häch  und  Mg  hoch,  }{  52  III).  . 
Hingegen  der  Verschlusslaut  g  bleibt  erhalten  und  kann  sogar  mit  k  wechseln, 
z.  B.  ring  Ring,  kentnk  König  H   18,  5. 

Anm.  1 .  Aiisl.nU  gst  wird  auch  xt  oder  xst  goschrichen.  z.  B.  anxst  und  anxl  Ang',1, 
hanxl  hengst  E  hinjct  hinxst  W   Pferd. 

A  n  m.  2.  Vor  stimmlosen  Konson.inten  wird  g  zu  ch,  auch  wenn  es  mit  diesen  l)loss  durch 
Vokalsynkopc  zusanunentritt,  z.  B.  duckt  er  taugt  (von  duga):  indes?  nach  velaiem  «  scheint 
das  g   trotz  dieser  Schreibung  (brcncht  hrancht  er  bringt)  wie  k  gesprochen  worden  zu  sein. 

Anm.  3.     Ober  den  Ausfall  des  inlautenden  g  unter  Eisalzdelinung  siehe  B  ;(. 

Anm.  4.  Nach  r,l  wird  vor  .lusl.niitendem  ^  öfters  ein»  eingeschoben,  z.  B.  burUhVi 
neben  hirch  Buig,  erick  neben  erch  .irg,   vgl.  wg.   m/rix'  das  Mark  (vgl.  §  35,  2). 

A  n  m.  5.  Statt  des  auslautenden  ag  erscheint  gern  g  geschrieben,  z.  B.  iinig  neben 
kining  König,  otogne  W  vgl.  olong  E. 

B.  Palatales  g.  Bereits  in  der  englisch  -  friesischen  Sprache  ist  g  pala- 
tale  Spirans  vor  den  ursprünglichen  Palatalvokalen  (afrs.  e,  <?,  /,  ?,  ia,  in 
bezw.  io)  sowie  vor  deren  /-Umlauten  und  ferner  im  Inlaute  vor  altem  /,  j. 
Die  afrs.  Quellen  schreiben  in  diesen  Fällen  /,  z.  B.  iHd  Geld,  inm  geben 
(Praet  ief  analog  dem  Flur,  ihwn),  vgl.  biiuth  E  <  *biiiuth  er  begiesst ;  folgia 
folgen  erscheint  daher  auch  düsfolia.  Aber  nicht  nur  der  folgende,  sondern  bis- 
weilen auch  der  vorhergehende  Konsonant  hat  Einfltiss  auf  das  g  geübt.  Hier 
ist  zu  bemerken: 

1.  eg  in  geschlossener  Silbe  erscheint  als  ei,  speziell  im  Rüstringer  Dialekt 
als  /  (vgl.  ^  18  VIII,  19  IV,  32,  9),  z.  B.  d(i  tu  Tag,  wei  lei  Weg,  vgl.  auch  tein 
gezogen,  hei  Sinn ;  ag  wird  zu  ai  (geschrieben  ei,  ai),  z.  B.  wein  wain  Wagen. 

2.  ^  -f"  palatalcm  g  erscheint  in  solchen  Fällen  als  H  (gesprochen  ai), 
z.  B.  kH  Schlüssel  =  ae.  ctc-^,  afrs.  *ii  Ei  stl.  äi  äi  westfrs.  äi  (Hindeloopcn), 
aber  »ilg,  mich  Verwandter  (EFS  pag.   206). 

3.  In  gewissen  Fällen  ist  g  unter  sogenannter  Ersatzdehnung  ausgefallen, 
z.  B.  iin  gegen,  vgl.  nordfrs.  win  Wagen  (Halligen);  hier  ist  kein  Übergang 
der  ursprünglich  gutturalen  in  die  palatale  Spirans  anzunehmen,  vgl.  brüden 
■<*brngden  geschwungen  Part.  Prät.  von  brtda  =  ae.  bre-^dan  (EFS  pag.  134). 

4.  ige  <  igi  erscheint  häufig  als  ?,  z.  B.  ligth  und  lilh  R  liegt,  si  Sieg  so 
inlautend  in  unbetonter  Silbe,  z.  B.  menie  Manche  R,  ^ndia  <  tndigia  endigen. 

Anm.  1.  Durch  Doppelformen  wie  die  letztgenannte  ist  ei kl.lrlich.  dass  auch  öfters 
.\uflösuiig  der  Inlinitivenilung  ia  in  igia,  egia  stattfindet.  /..  B.  Uh'cgia  Im'igia  \V  <  /<hia  W 
vgl.  ,as.  Iciön,  Hmhrtge  l's.  vgl.  §  61,  2;  71  b. 

A  n  ni.  2.     Auslauli-ndes  ig,  ich  wird  nicht  kontrahiert,  z.   B.  tiointich,  thritich. 

In  zwei  Fällen  blieb  der  Verschlusslaut  g  erhalten,  nämlich  in  den 
Lautverbindungen  ng  und  gg,  also  nur  im  Inlaute.  Und  wo  auf  diese  Laut- 
gruppen ein  /,  /  folgte,  zeigen  die  frs.  Mundarten  Assibilicrung.     .Analog  der 
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Entwicklung  des  palatalcn  k  haben  wir  Wandlung  des  g  zu  g'z  (dorsaler 
stimmhafter  j-Laut);  und  je  nachdem  der  Vcrschlusslaut  erhalten  oder  ge- 
schwunden ,  je  nachdem  das  z  bewahrt  oder  der  rein  dentalen  Artikulation 
genähert  ist,  haben  sich  Unterschiede  in  der  Vertretung  ergeben:  die  Rü- 
stringer  Quellen  schreiben  s  nach  «,  sonst  aber  dz  oder  lisz;  im  Brokmcr 
Dialekt  ist  dz,  sz,  selten  /isz  üblich ;  in  den  Emsigoer  Texten  finden  wir  s,  lis, 
de,  s,  selten  /s;  in  der  Hunsigocr  Mundart  z,  ds,  dz,  selten  dsz;  VV  bietet  nach 
n  meistens  s  oder  s,  selten  schz,  seh,  in  der  (jemination  dz,  ds,  selten  ts,  z,  scs. 
Beispiele:  hrendza  (bringen  <  *hratigjan)  brensza  H  brtnza  E  brenzia  H,  finstn 
ßnzen  \\  gefangen,  sgdsza  B  sitisa  sidza  W  Jur.  sagen.  So  auch  die  neulrs. 
Mundarten:  7/'/Vj!f^  (Wiege)  im  Harlingischon,  vgl.  yfjs  (Wangeroog),  r«'«-^;?  (Hollcni 
westfrs.  7c>üizp  (Oudomirdum)  itndz.)  Jouro;  Annäherung  an  die  .Artikulation 
der  ^-Lautc  finden  wir  in  widzi  (Molkwcrum),  und  auch  die  afrs.  Schreibungen 
schz,  seh  weisen  auf  diese  Aussprache  hin. 

.All  111.  3.  Formen  Ww  bieiiga  luingen  u.a.  siml  als  An.nlogiehildung  nach  I.iutgesetzlicli 
niclit  assibilicrtcii  Foiiiien  zu  erklären. 

«^52.  I.  Anlautendes  h  erscheint  vor  allen  Vokalen  und  vor  den  Ron- 
■  sonanten  r,  l,  n,  70:  in  diesen  Fällen  ist  es  einfacher  Hauch.  Beispiele: 
h^^/s  Hals,  ha/  Haufen,  h^//><i  helfen,  her  Haar,  hir  hier,  h^nd  Hand,  h//a  hangen, 
hro/  Dach,  h/ä/a  laufen,  hnekka  Nacken,  hioenm  wenden. 

Anin.  1.  Dass  das  h  in  den  Vitrliindniigen  hr,  lü,  hn,  Ini'  nur  ein  schwacher  Hauch- 
laut war,  ist  deshalb  anzunehmen,  weil  es  in  den  meisten  Dialekten  sehr  h.iufig  weggelassen 
wird,  z.  B.  hlid  Deckel  REU  Ihit  Ulli  E  lid  S,  hfiiga  RB  neigen  mga  B.  In  R  sowie  OI>er- 
haupt  in  älteren  Texten  ist  der  Schwund  des  h  vor  Konsonanten  seltener.  Im  ncunordfrs. 
der  Halligen  Oland  und  Groede  wird  dem  anlautenden  r  hl  der  Regel  ein  //-Laut  vorge- 
schlagen: Itrüted  \o\.,  hrinu  Riemen  (EFS  pag.   i;)H). 

Anm.  2.  Ohne  ersichtlichen  Grund  schwhidet  anl.iutendes  h  bisweilen  vor  Vokalen, 
z.  B.  afi-s.  atf^  stait  lialf  WMt.  erne  statt  /urruV.W  Ecke;  anderseits  findet  sich  nianclimil 
fälschlich  vorgeschlagenes  /«,  z.  B.  Itlrest  st.  (rost  erste  II.  hachl  st.  acht  B  acht  (Zalilw.). 
/t^ga  R  haben  (unter  Einfluss  von  heh/ia). 

Anm.  ,3.    Anlautendes  h  schwindet  durch  Kontiaklion  in  neli/>a  •<  'tu  htbban  nicht  haben. 

II.  I.  Inlautendes  h  nach  einem  Konsonanten  und  altes  kw  schwindet 
vor  Vokalen,  jedoch  haben  wir  keine  Beispiele  dafür,  dass  in  solchen  Fällen 
der  vorhergehende  Vokal  gedehnt  ist:  ostfrs.  Mfela  {bi/lb  Wangeroog,  bifib 
Hollen)  <  bi/ela  vgl.  ahd.  bifelhan.  So  auch  noskrle  EH  Nasenloch  ae. 
dyrel  <.*dyrhl-es,  vgl.  Sievers  ags.  Gr.  S  *i8.  Zwischen  Vokalen  schwindet  k 
und  es  tritt  Kontraktion  ein,  z.  B.  slä  schlagen,  *tär  Zähre,  Hart  zehn  <  *tean  (?) 

vgl.  SS  IS.  2;   18,6. 

Anm.  4.  Ebenso  schwindet /«  bisweilen  zwischen  Vokal  und  stiinmhartem  Konsonaiilen. 
z.  B.  in  der  Komposition :  ainveder  neben  ander,  liiia  vgl.  got.  hauhjan  erhöhen.  Assimi- 
lation zeigt  sich  in  harra  B  hfilier. 

2.  Inlautendes  h  vor  tonlosen  Konsonanten  erscheint  in  der  Gemination 
(selten),  ferner  in  den  Lautverbindungen  hl  und  hs.  hh  erscheint  in  *hlehha 
lachen,  krocha  Topf  {*hlehha  vgl.  Icex^,  du  lee-pst  Wangeroog  steht  zu  afrs. 
*hlakia  in  dem  gleichen  Verhältnisse  wie  kroeha  vgl.  krd'^  Wangeroog  zu  afrs. 
*krüke  s.  EFS  pag.  62.  165.  234.  250).  ^  In  der  alten  Lautgruppe  hi  scheint 
das  h  ursprünglich  entweder  den  ach-  oder  den  ich-Laat  gehabt  zu  haben, 
je  nachdem  der  vorhergehende  Vokal  guttural  oder  palatal  war;  die  später- 
hin erfolgte  Brechung  erweist  jedoch,  dass  in  letzteren  Fällen  das  //  guttural 
ward,  z.  B.  riueht  recht,  fiuchta  fechten  bieten  den  gleichen  Spiranten  wie 
acht,  nacht.  Für  die  alte  Lautverbindung  hs  ist  x  geschrieben,  z.  B.  fax 
Haar,  waxa  wachsen,  sex  sechs. 

Anm.  ,^.  Für  gutturale  Färbung  des  h  spricht  auch  der  Obergang  des  t  zu  a  in  dradä 
st.  drecht  Schaar. 

Anm.  6.  Ffir  A/ wird  bisweilen  l.itinisierend  c/ geschrieben.  z.B.  *yVc/a  Beichte.  Durch 
niederdeutschen  (niederfrk.)  Einfluss  wird  ft  ftflers  zu  cht,  z.  B.  sticht  Stift,  aber  stifte 
stiften ;  -achtkh  st.  -haftich.    In  vereinzelten  Fällen  wird  gt  statt  ht  geschrieben,  z.  B.  fiu^ti 
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fugta  H  fechten,  agt  st.  acht  W  acht.  Schwund  des  h  ist  selten  z.  B.  drusta  Diost.  guncht 
und  gttnth  R  er  geht. 

Anm.  ".  Wo  statt  hi  ein  w  ei  scheint,  ist  niederdeutsche  Entlehnung  anzunehmen,  z.H. 
hussa  W  Böchse  (vgl.  §  49  I). 

Anni.  8.  Bisweilen  wird  ein  h  zwischen  Vokalen  zur  Vermeidung  des  Hiatus  eiiiijc- 
rtlgt.  z.  B.  israhtlisk,  AUchtthtUseTi. 

Anm.  9.  Statt  ck  wird  bisweilen  g  geschrieben,  z.  B.  hachera  und  hagera  h5her  (vgl. 
§  51  A  III). 

III.  Auslautendes  h  ist  erhalten,  und  zwar  wird  es  ch  geschrieben,  z.  B. 
täch  zog,  iech  gestand  (von  ia  =  ahd.  jehan).  Mach  Schenkel  =  ahd.  dio/i. 

Anm.  10.  St.-\tt  ch  wird  Mters ^  geschrieben,  wie  auch  umgekehrt  (§  51  A  111).  z.  B. 
hach  und  häg  hoch,  tag  zog,  slög  schlug. 

Anm.  II.  Ober  ch  statt  k  vgl.  §  50  A  I ;  i  statt  M  erscheint  in  tut  nahe  <ineeh  < 
wc/<  f»?  R  erklärt  sich  schwerlich  aus  jener  Form,  vielmehr  durch  Analogie  n.nch  dem  Kom- 
parativ niar  <  'niar  vgl.  §   li»lll). 

FLEXIONSLEHRE. 

A.    KONJUGATION.' 

I.    TEMPUSBILDUNG. 

a)   Ablautende   Verba. 

^  53.  Erste  Klasse.  Das  regelmässige  Ablautverhältnis  ist  im  Altostl'rs. 
folgendes:  Präs.  ;,  Piät.  Sg.  e,  Prät.  Plur.  t  (<  lufis.  /  in  oflFcner  Silbe), 
Part.  Prät.  /  (<  urfrs.  /  in  offener  Silbe),  z.  B.  gripa  greifen  (Präs.  i.  gripe, 
2.  gripst,  2,-grtpf) — gr^p — gripen  (•<*griputi;  noch  in  einigen  Fällen  ist  -un  be- 
legt, vgl.  §  70  c) — gripen  (grlpin  R,  <  urfrs.  *gripen).  So  auch:  Mlha  bleiben, 
Inta  beissen ,  blika  sichtbar  sein,  (M)drUa  (con)cacare,  ärtva  treiben,  g/fäa  gleiten, 
g/isa  gleissen,  /iniga  neigen,  i/h'a  kleiben,  JtfAa  leiden,  mtfha  meiden,  rida  reiten, 
rtsa  ent-stehen,  rwa  reissen,  sign  sinken,  sktna  scheinen,  skria  schreien,  skrida 
schreiten,  skriva  schreiben,  slita  schleissen,  smita  schmeissen,  snWia  schneiden, 
spta  speien,  spPtta  spleissen,  stign  steigen,  strhia  streiten,  strika  streichen,  swtka 
verlassen,   writa  ritzen.     Bemerkenswert  ist: 

1.  Aoristpräsentia  sind  aus  dem  Afrs.  nicht  bekannt;  man  müsste  denn 
hrina  RE  riechen  (<  urfrs.  hrcna)  zu  ae.  hrinan  stellen. 

2.  Jodpräsentia  sind  durch  bidia  VV  warten,  hlidia  F  decken,  ttgia  HW 
<  */?«  zeihen,  dgia  W  gedeihen  vertreten  (die  letzteren  Formen  erklären  sich 
auch  durch  »J  71b). 

3.  Die  Erscheinung  des  grammatischen  Wechsels  ist  durch  Analogiebildung 
mehrfach  gestört  worden,  z.  B.  snithin  Part.  Prät.  von  snitha  schneiden. 

4.  U'iaka  EF  weichen  erklärt  sich  durch  Übertritt  in  die  II.  Klasse  infolge 
der  2.  und  3.  Pers.  Sing.  *u'itichst,  wiucht  <  *7vichst,  *wicht  (vgl.  van  Holten 
PBB  XIV,  277). 

5.  Übertritt  in  die  schwache  Konjugation  ist  häufig,  z.  B.  wtsa  weisen, 
Prät.  whde,  rhvat  F  strideth  E  Partt.  Prät. ;  vgl.  kriga  kriegen. 

^  54.  Zweite  Klasse.  Regelmässiges  Ablautverhältnis  ist  Präs.  ia  (ge- 
sprochen ostfrs.  fJ)  bezw.  iow  (vgl.  »J  31  ni),  Prät.  Sg.  ä,  Prät.  Plur.  l  <  e, 
Part.  Prät.  i  (•<  e  ^  germ.  o  -f  /-Umlaut)  bzw.  /  (<  c')  in  Riistringen: 
z.  B.  Inada  bieten  (Präs.  i.  iiade,  2.  biutst  bietst,  biutQi)  bioi(h)) — bäd—biiion 
(<  urfrs.  *bedun) — ebeden  (<.beden,  vgl.  auch  bidin  VVangeroog).  So  auch  driapa 
triefen ,  flia  <  *fiiaha  fliehen,  fliaga  fliegen,  fliata  fliessen,  {i)iata  giessen  (vgl. 
stl.  jbtf  <  *iät3) ,   kiasa  (sziasa)  kiesen ,   kriapa  kriechen ,   liaga  lügen ,    -liasa 

'  CjQnther.  Curt,  Die  Verba  im  AUoslfritsischen.  Ein  Beitrag  zu  einer  altfriesiscben 
Grammatik.    Di.ss.   Leipzig  1880.  —  Minssen,  J.,  Das  stl.  Zeitwort.   Frs. Archiv  II,  172  IT. 
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(ver)liercn,  niata  (ge)nicsscn ,  riaka  rauchen,  siatha  sieden,  skiata  schiessen 
i)a  <  *tiaha  ziehen  (Part.  Prät.  tein,  Wangeroog:  ßn  vgl.  EFS  pag.  169), 
ferner  *briowa  brauen,  rimva  reuen.     Bemerkenswert  ist: 

1.  Aoristpräsentia  sind  hrüta  röcheln,  liika  i.  schliessen,  2.  ziehen,  sktrca 
schieben,  *slüpa  schliefen  (vgl.  stl.  arslüpj  Eidechse  <  cers — slüpx  eig.  Arsch- 
schliefer),  slüta  schliessen,  spruta  sprossen  (auch  sprialat). 

2-  Mehrere  Formen  von  driaga  trügen  sind  als  zum  Verbum  draga  tragen 
gehörig  empfunden :  bidrecht  3.  Ps.  Sg.  Präs.,  Plur.  bidraged,  aber  Part.  Prät. 
hidrein.  Auch  sonstige  Unregelmässigkeiten  dieser  Klasse  sind  durch  Analogie 
oder  Entlehnung  zu  erklären,  z.  B.  Part.  Prät.  spruten  nach  spruta ;  -loren  W 
verloren  ist  Entlehnung  aus  dem  Ndl.? 

«j  55.  Dritte  Klasse.  A.  Regelmässiges  Ablautverhältnis  der  Verba  auf 
Nasal  -+  Konsonant  ist  folgendes :  Präs.  /  (vor  nd  zu  l  gedehnt,  in  gewissen 
Fällen  zu  iu,  io  gebrochen,  vgl.  ^  20  i,  m),  Prät.  Sg.  a  bzw.  ä  (nicht  o,  vgl. 
«518  I  6  b),  Prät.  Plur.  u  bzw.  ß,  Part.  Prät.  u  bezw.  ü  (W  bietet  0):  z.  B.  unnna 
gewinnen  —  wan —  wunnon  —  wunnen;  finda  finden — fand — fündon — fünden; 
siunga  F  sionga  W  singen —xa«^ — sungon — suiigen.  So  auch  bmda  binden 
(Präs.  I.  Innde,  2.  Mnst,  3.  bintQi)),  drinka  trinken,  kringa  erhalten  (?),  kioinka 
schwinden,  springa  springen,  swimmaf,  mmga  schwingen,  ihwinga  zwingen, 
winda  winden.     Bemerkenswert  ist: 

1.  Aoristpräsens  liegt  vor  in  runna  (Part.  Präs.  runnand  R  75,19;  renthV. 
3.  Ps.  Sg.  Präs.  e  ist  aus  u  durch  /-Umlaut  entstanden,  vgl.  wennen  B  Part 
Prät.  von  winna)  neben  rinna  rinnen .  ferner  in  *bigutina  (Opt.  biicnne  B) 
neben  büinna  beginnen,  endlich  in  dem  metathetischen  hurna  (burnt,  hurnaih  R) 
neben  berna  barna  brennen ;  man  vergleiche  an.  brenna,  reima.  Einmaliges 
/tulpa  558,  30  ist  wohl  Schreibfehler.  (Vgl.  auch  Franck,  Tijdschr.  f.  ncd. 
Taal-  en  Lk.  2,  20.) 

2.  Oft  ist  die  Stammform  des  Plur.  auf  den  Sing,  übertragen  worden,  z.  B. 
sunch-  W  sang. 

B.  Verba  auf  r,  l,  h  -\-  Konsonant  zeigen  als  regelmässigen  Ablaut  im 
Präs.  e  (vor  dehnender  Konsonantverbindung  i,  vor  ht  Brechung  zu  iu,  io), 
Prät.  Sing,  a  bzw.  ä,  Prät.  Plur.  u  bzw.  a,  Part.  Prät.  u,  o  bzw.  ü,  3:  z.  B. 
UMa  gelten — gä/d — güldon  —  gülden;  ostfrs.  stirva  sterben — siärf — stunwn — 
siürven;  fiuchia  fechten — *  facht — fachten  \V — fuchten  R.  So  auch  bersta  bersten, 
deha  graben,  -dcrva  (ver)derben,  helpa  (nach  Analogie  der  2.  und  3.  Pcrs. 
Sing.  Präs.  auch  Mlpa),  helfen,  kiverva  wenden,  kerva  kerben,  melka  melken, 
skiliia  (schielda,  schilda  vgl.  ^32,  7)  schelten,  swella  schwellen,  siverva  kriechen, 
iverpa  werfen,  wertha  werden,  wella  beflecken.     Bemerkenswert  ist : 

1.  Übertritt  in  die  vierte  Klasse  zeigt  btfella  befehlen. 

2.  Übertritt  in  die  schwache  Konjugation  kommt  öfters  vor,  z.  B.  kerfd  R 
zu  kenm,  wollet  wollit  \V  neben  wuUen  R  Part.  Prät.  zu  welUi. 

3*  Über  «/-Formen  des  Präsens  vgl.  <j  56,  3. 

C.  In  diese  Klasse  gehört  auch  brtda  ziehen  =  ae.  bre'^dan,  Part.  Prät. 
brüden  (auch  ein  schwaches  Part,  brocdt  W  kommt  vor).  Vgl.  striden  aus- 
spreiten Doornkaat  Wb.  III  336,  stradden  grätschen  (Bcndscn,  die  nordfrs. 
Sprache  nach  der  Moringer  Mundart.     Leiden   1860.  pag.  331). 

jl  56.  Vierte  Klasse.  Regelmässiges  Ablautverhältnis  ist  Präs.  ostfrs.  e 
(<  e)  bzw.  /  (vor  Nasalen,  <  i),  Prät.  Sing,  e  bzw.  a  (vor  Nasalen),  Prät. 
Plur.  l  bzw.  0  (vor  Nasalen),  Part.  Prät.  i  (<  e)  bzw.  /  in  Rüstringen  f<  i)  — 
germ.  o  -|-  /-Umlaut.  Beispiele:  breka  brechen  (Präs.  ostfrs.  i.  breke,  2.  brekst, 
3.  brekth)  brek — h-^kon — ebreken  (über  die  f -Laute  vgl.  ^  n);  nima  nam — 
nomin  H — nimin  R  (<  *ni'men)  nimen  BEH  (statt  *nemen  nach  Analogie  des 
Infin.).     So  auch  bera  tragen,  heia   (Part.  Prät  unumgelautet  thd  ürholna  Ps. 
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condensa)  he.hlcn,  skera  scheereii,  spreka  sprechen,  steka  stehen,  stein  stöhlen, 
tera  zerreissen  (?),  wreka  verfolgen  (aber  ruika  ß?  s.  PBB  XIV,  277).  Be- 
merkenswert ist: 

1 .  Aoristpräsens  liegt  vor  in  ostfrs.  kuma  R  (<  kutna)  neben  koma.  Zur  Er- 
klärung der  3.  Pcrs.  Sg.  Präs.  kemth  BEH  vgl.  rent  zu  runna  J^  55,  i.  Formen 
wie  Prät.  Plur.  komon  statt  *kwomon  erklären  sich  durch  Aufgabe  des  w  nach 
Analogie  der  Tielstufe,  Prät.  Sing,  kom  H  coem  W  durch  Formausgleichung 
zu  Gunsten  des  Plur.  Prät. 

2.  Übergang   in    die   schwache  Konjugation  ist  selten,   z.  B,  sprekaden  H 

336,  35- 

3.  Formen  wie  bara  \V  tragen ,  3.  Pcrs.  Plur.  Präs.  warpath  B,  Inf.  te 
warvane  H  to  hwaniene  E  sind  nicht  als  Perfektpräsentia  zu  deuten ,  "sondern 
das  a  erklärt  sich  durch  /--Einfluss. 

^  57.  Fünfte  Klasse.  Regelmässiges  .Ablautverhältnis  ist  ostfrs.  Präs. /(<urfrs. 
c),  Prät.  Sing,  e  bzw.  a  (vor  auslautendem  //  oder  nach  w),  Prät.  Plur.  /,  Part. 
Prät.  /  (<urfrs.  e):  z.  B.  ieva  geben  (Präs.  i.  *itt>e,  2.  ie/st,  3.  ieffthVs.) —ief — 
*ih>on  {ioj'cn  W  vgl.  »I  32,  13) — eüvm.  So  auch  cta  essen  (VVangcroog:  Sing. 
Prät.  I.  iO,  2.  (etst  und  itst,  3.  cet  und  //,  Plur.  //r/ <  *ttatk),  ta  gestchen 
(—  ahd.  jehan),  lesa  lesen,  meta  messen,  da  sehen  (2.  Pers.  Sing.  Präs.  *siitchst, 
3.  siucht),  skia  geschehen  (Part.  Prät.  eskln;  skUn  B  ist  wie  sten  H  zu  sta 
Angleichung  an  den  Infin.),  treda  treten,  wega  wägen,  wesa  sein  (Prät.  Sing. 
71.-WJ  vgl.  «5  1 8  I  5.)  V\\.\r.7ei?ron).    Bemerkenswert  ist: 

1.  Aus  dem  Infin.  guan  W  sagen,  Imp.  qttä  etc.  haben  wir  ein  Perfekt- 
präsens *kivatha  neben  *kieieth(i  (3.  Pers.  Sing.  Präs.  queih  R)  zu  erschliesscn ; 
Erklärung  des  ä  durch  Kontraktion  aus  ea  wäre  gekünstelt  (*kweiha  >  *kweda 
>  *kwea  >  *kwä).  Das  a  im  Prät.  Sing,  erklärt  sich  durch  «y-Einfluss,  vgl. 
^1815  (kwath,  Plur.  *kwidon  vgl.  Wangcroog:  Infin.  A/'/V/j-  neben  älterem  ktvidf, 
Prät.  Sing,  ht  ttvd  neben  jüngerem  analogischen  twäid,  Plur.  wi  tiväidu^;  stl. 
Präs.   I.  kwedi,  2.  kivtBst,   3.  kwcet,   Prät.  Sing,  kiväd,  Plur.   kwtdr^  Hollen). 

2.  Jodpräsentia  sind:  bidda  bitten  (Präs.  i.  bidde,  2.  *bidst,  3.  bii,  Prät. 
Sing,  bed,  Plur.  biiion,  Part,  ebeden).  So  auch  lidzia  R  liegen  <  *liggja,  sitta 
sitzen. 

3.  sägen  VV  sahen  ^=  sigin  H  ist  .Ungleichung  an  den  Sing.  Prät.  sag  (st. 
sah),  so  auch  vielleicht  wären  VV  427,  2  an  was;  baden  W  baten  ist  der  Form 
nach  Prät.  von  biada  bieten  (so  auch  im  Nordfrs.  und  Neuwestfrs.  vgl.  EFS 
pag.  iio).  —  Übertritt  in  die  schwache  Konjugation  liegt  z.  ß.  vor  in  Part. 
Prät.  quaet  E  250,   i. 

§  58.  Sechste  Klasse.  Regelmässiges  Ablautvcrhältnis  ist  Präs.  a,  (3 
vor  Nasal  unter  Dehnung),  Prät.  b,  Part.  Prät.  a  oder  ^  (<e  ^  germ.  a  -\- 
/-Umlaut;  statt  dessen  in  Rüstringen  bisweilen  /  <  <?'J:  z.  ß.  /ara  fahren 
(Präs.  \.  fare,  2.  ferst,  ^.  ferth,—för  -  fbron—eßrin  R  efaren  E.  So  auch 
hlaiia  laden,  *skaka  rauben,  slä  <  *slaha  schlagen  (Prät.  Sing,  slbch,  Plur. 
slbgon,  Part,  esldn  etc.),  spbna  verlocken,  *tkwä  <  *thwaha  waschen,  wada 
gehen,  waxa  wachsen  (Prät.  wox,  Part,  waxen  W).     Bemerkenswert  ist: 

1.  Die  meisten  Verba  dieser  Klasse  sind  Perfektpräsentia  der  IV.  und  V. 
Klasse  (^  57,  i),  und  daher  haben  sie  Parallelformen  mit  dem  Stammsilben- 
vokal e,  z.  B.  drega  neben  draga  tragen,  gra>a  graben  (Wangeroog:  Präs.  1. 
yiw3,  2.  ^rce/st,  3.  ^ra-/t),  swera  und  swara  schwören  (vgl.  aschwed.  jfrrtwa  etc. 
pag.   510). 

2.  Jodpräsentia  finden  sich  nicht  selten;  }ut'a  heben  =  got.  hafjan,  skeppa 
schaffen  (Part,  eskepen  und  eskipin  R),  steppa  schreiten'  (Prät.  stop)  ist  wohl 
neben  stapa  anzusetzen,  sweria  schwören  E. 

3.  Präsens  mit  Nasalinfix  ist  vertreten  durch  stbnda  {stän  vgl.  §  68),  Prät. 
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Sing,  stbd,  Phir.  stöden  Ps.,  Part.  Prät.  estenden  BEFH  slinsen  W  Jur.  (neiiwest- 
frs.  st(s^  Hindcloopen). 

4.  Formen  wie  stvora  schwören  (Part,  sit'orn)  dürften  sich  durch  7^'-Kinfliiss 
erklären. 

5.  Übergang  in  die  schwaclie  Konjugation  zeigt  sich  z.  B.  in  sloj^ad  E 
236,   15,  Part,  griovd  W  464,  21    11.  s.  w. 

b)   Reduplicierende    Verba. 

^  59.  Präteritum.  1.  1? -=  Präterita:  ging  RBF  ging  W,  Phir.  genginW 
gingen  FW  von  gunga  bzw.  gän  gehen ;  fing  HF  fing  VV,  Phir.  fingen  \V  von 
fä{n)  fangen  (statt  */^<^  vgl.  EFS  pag.  189.  190.  228);  htngR  von  ^iJa  hangen; 
bcn  R,  Phir.  bennon  R  bennen  EH  von  bonna  bannen ;  bU  E  von  blia  blasen. 

2.  /in  R,  sonst  i:  hild  RW,  Phir.  htldon  R  hiliie.n  EHF  hilden  W  (über 
dieses  ?  in  W  vgl.  §  32,  7)  von  hälda  halten;  u>ildon  R  Phir.  Prät.  von  wülda 
walten;  /?/R  /-?/  (/,?/.»)  HFW  Phir.  ///c«  W  von  leta  lassen;  rid  (reäf)  Jiir.  von 
m/(7  raten ;  /«7  R  hit  EHF  Phir.  ^Vö«  R  fielen  EHFW  ^V/«»  (<  hitin)  \\  von 
AVrt  heissen ;  *slip  R  von  i/^rt  schlafen. 

3.  Sonstige  Vokale :  /dl  Phir.  /dien  W  Jiir.  zu  /alla  fallen ;  ///<**  COpt 
Prät  Ä//^^  S)  vgl.  lip  Wangeroog  zu  Mäpa  laufen ;  rop  (rop  f)  Jur.  von  Ard/a 
rufen  (r^  Wangeroog). 

4.  Schwache  Bildungen :  bände  W  zu  ostfrs.  bonna  bannen ,  spande  W  zu 
ostfrs.  sponna  spannen,  littel  H  zu  Uta  lassen,  schale  W  zu  skilha  scheiden, 
Inhvde  R  von  ^«a'a  bauen. 

Anni.  Man  sollte  erwarten  'skalha  scheiden,  'häta  heissen  u.  s.  w.,  aher  3.  Pers.  Siiig. 
Präs.  'skeih  'keth.  Ich  ziehe  vor,  das  a  der  2.  und  3.  Pers.  Sing.  Präs.  (seliath,  hat)  als 
Weiterentwickelung  des  «  <  <w  zu  erklären  (vgl.  EFS  pag.  314  ff.),  anstatt  eine  unwahr- 
scheinliche Formarusgleichung  zu  durchaus  umgekehrten  Verhältnissen  anzunehmen,  durch 
welche  sich  Präs.  1.  'häU  2.  'littst  3.  *heth  zu  X.hlU  (sti.  hiü)  2.  'halst  (sti.  hatst)  3.  •hath 
(sti.  Ao/^  entwickelt  haben  sollte. 

Eine  Entwicklung  *fUhald  *hihait  >  */iiald  *hiat  >  *hiald  *Mat  >  Mld  Ml 
sowie  *weuldun  >  *wiuldun  >  ivlldon  —  eine  solche  Annahme  liegt  nahe  — 
wage  ich  auf  Grund  friesischer  Lautgesetze  (betreffend  die  Entwicklung  des 
ia)  nicht  zu  behaupten ;  am  ehesten  Hesse  sich  vermuten,  dass  das  ?  in  Mld 
hit  durch  Palatalcinfluss  aus  i  entstanden  sei,  und  dass  *slip  lil  R  Analogie- 
bildungen nach  jenen  /-Formen  seien,  ebenso  *hrip  (vgl.  Part.  Prät.  hrfpen): 
/6l  ist  nach  Klasse  VI  der  ablautenden  Verba  gebildet.  Afrs.  Formen  wie 
hit  R  hiess,  hliope  S  liefe  lassen  sich  auch  durch  Imperfektvokalisation  erklären, 
desgleichen  verschiedene  abweichende  Formen  lebender  Dialekte,  z.  B.  sti. 
/cel  (Hollen)  fiel,  hiel  (Amrum)  hielt;  ferner  als  aoristische  Bildung  gcwis.sp 
mundartliche  «-,  «^-Formen  von  /alla  fallen.  Indes  sind  derartige  Scheidungen 
sehr  kompliciert,  und  in  den  meisten  Fällen  ist  bei  der  geringen  Zahl  redti- 
plicicrter  Präterita  die  naheliegende  Erklärung  durch  Analogiebildung  nach 
ablautenden  Verben  meines  Erachtens  vorzuziehen. 

}}  60.  Participium  Präteriti.  Das  Part  Prät  zeigt  teils  /-Umlaut,  teils 
den  Vokal  des  Präsens ;  letztere  Formen  scheinen  entweder  neuere  Analogiebil- 
dung(;n  zu  sein,  oder  der  /-Umlaut  ist  durch  Konsonantgruppen  wie  Id,  ng  u.  .1. 
gehindeit  worden  :  ehaliien  RB  gehalten, /<w^'r«  R/ens:en  etc.  BEV  finzcn  W  ge- 
fangen, ehlipen  HF  gelaufen,  hiipen  R  hröpen  EH  gerufen,  äken  RH  vermehrt 
Schwache  Participialbildungen  sind  häufig ,  z.  B.  bonned  B  gebannt ,  sluth  E 
skat  Jur.  geschieden. 

c)   Schwache   Verba. 

<)  61.  Präsensbildung,  i. /f-Klasse.  Sämtliche  Verba  der /«»-Klasse, 
sowohl  die  ursprünglich  kurzsilbigen  als  auch  die  langsilbigen  haben  im  Frs. 
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das  j  bzw.  /  eingebüsst;  auch  bei  vorhergehendem  r,  welches  ja  durch  die 
westgerm.  Konsonantcnverdoppeliing  nicht  berührt  wurde,  ist  das  j  geschwun- 
den :  ae.  werian  =  got.  wasjan  altostfrs.  ivha  wehren ,  ae.  sellan  =  got. 
saljan  afrs.  sella  übergeben,  ae.  mtlan  =  got.  mbtjan  afrs.  »//Aar  begegnen. 
Dereinst  vorhandenes  j  zeigt  noch  Spuren :  a)  in  der  westgerm.  Konsonanten- 
vcrdoppelung,  z.  ß.  setta  setzen,  helta  hüllen ;  b)  in  der  durchgehenden  Ein- 
wirkung des  /-Umlautes  auf  umlautsßihige  Vokale,  z.  B.  detrima  E  dämmen 
(aber  *damma  R  vgl.  jj  i  o  II) ;  c)  in  der  Assibilierung  eines  vorhergehenden  k 
oder  g  (letzteres  in  der  Gemination  oder  in  der  Verbindung  ng,  vgl.  »j  51  B), 
z.  B.  thanka  R  denken  thenzia  H  tensa  tinsa  VV  =;  got.  pagkjan,  sedsza  B  süisa 
EmW  sagen.  (Wo  in  den  lebenden  westfrs.  Mundarten  das  k  erhalten  ist, 
haben  wir  mit  Neubildung  nach  nicht  assibilierten  Formen  zu  rechnen,  z.  B. 
tinckjen  Japicx,  tinkp  und  tins3  Grouw).  Wo  trotzdem  im  Afrs.  /  in  der 
Infinitivendung  erscheint,  weist  es  auf  palatale  Spirans  zurück,  z.  ß.  h^ia  er- 
höhen —    ahd.  hohjan,  bHa  beugen. 

2.  (»-Klasse.  Das  alte  -bjo-  erscheint  im  Afrs.  wie  auch  im  Ae.  als  -ia, 
in  seltenen  Fällen  als  -egia,  -igia,  z.  B.  käpia  kaufen  =^  ae.  ciapian  ahd.  koufbn, 
Mm'cri^iii  E  statt  *biswiria  =-  ahd.  bis^värbn  belästigen ,  vgl.  die  Formen 
timbrege  und  hbgeia  Ps.  (§  51  B  4  Anm.  i).  In  denjenigen  Formen,  welche 
den  verkürzten  Stamm  -b-  zeigen,  erscheint  lautgesetzlich  wie  im  Ae.  ein  -a-, 
z.  B.  3.  Pers.  Sing.  Präs.  käpath  er  kauft.  Das  -ia  dieser  Inlinitivendung 
hat  niemals  Umlaut  bewirkt. 

3.  «/-Klasse.  Die  wenigen  hierher  gehörigen  Verba  bilden  eine  Misch- 
klasse, indem  sie  Formen  der  ersten  und  zweiten  Konjugation  bieten;  indes 
ist  es  in  sprachgeschichtlicher  Hinsicht  doch  nicht  ratsam,  dieselben  —  wie 
CS  Günther,  Die  Verba  im  Altostfrs.  gethan  hat  —  bei  den  genannten 
Klassen  einfach  einzureihen.  Die  Präteritalbildung  spricht  dagegen  (^  62), 
ebenso  die  Infinitivbildung:  habbaW  haben — /ubba  ist  Neubildung;  Inf.  libba 
leben  gegenüber  der  3.  Pers.  Sing.  Präs.  levath  Imilh.  Neuwestfrs.  Mund- 
arten bieten  als  Neubildung  den  Infin.  libp. 

^  62.  Präteritalbildung.  i.  /ö-Klasse.  Bei  den  ursprUnglicli  kurz- 
silbigen  Verben  der  ersten  Klasse  auf  -r  scheint  die  Präteritalendung  -cäe 
gewesen  zu  sein :  so  ist  sie  noch  z.  B.  in  nirede  H  nährte  (aber  nhda  VV 
w^rde  FW  wehrte)  erhalten.  Bei  allen  anderen  Verben,  kurz-  und  langsilbigen, 
ist  -lU  die  regelmässige  Endung,  z.  B.  mengiie  E  mengte,  delde  W  teilte.  Aus- 
nahmen begreifen  sich  leicht  auf  Grund  der  lautgesetzlichen  Veränderungen 
beim  Zusammentreffen  der  Konsonanten  mit  folgendem  d  (§§  47  II,  48  IV). 
Die  wichtigsten  Fälle  sind:  a)  Zusammentreflfen  von  //  (Präs.  dd)  mit  d  er- 
gibt dii,  z.  B.  wedde  F  zu  *u'edda;  b)  th -\- d  wird  zu  //:  kette  W  Prät.  von 
kitha  künden ;  c)  Gemination  wird  vor  der  Präteritalendung  vereinfacht,  z.  B. 
bonde  Prät.  zu  bonna  bannen  F;  d)  geht  der  Verbalstamm  auf/,  k,  t,  ff,  ss 
aus,  so  erscheint  t  statt  d:  sterkte  E  (ausnahmsweise  cinmoligcs  sterkde  E)  zu 
sterka  stärken,  skankte  H  von  *skenza  etc.  schenken,  keste  W  zu  kessa  küssen ; 
ab(!r  nach  einfachem  s  des  Präsensstammes  erscheint  d:  Ihde  zu  Iha  lösen  W ; 
e)  nach  Konsonanten  ergibt  d,  t-\-d  des  Präteritums  einfaches  /;  z.  B.  rcste  R 
zu  resia  ruhen ,  weinte  W  zu  ivbida  wenden ,  hente  B  zu  h^nda  auffangen, 
sante  RW  seinte  W  zu  stnda  senden ;  f )  durch  Analogiebildung  scheinen  sich 
die  /-Prätcrita  hUtte  F  zu  hUda  läuten  imd  *blette  zu  blhia  bluten  zu  erklären 
(vgl.   Wangeroog  i.  Präs.  bläid  Prät.  blat,  sti.  bläh  Prät.  blccti  Scharrel). 

Bei  einer  Anzahl  von  Verben  dieser  Klasse  zeigt  das  Prät.  und  das  Part. 
Prät.  keinen  /-Umlaut,  weil  die  Endung  im  Germ,  direkt  an  die  Wurzelsilbe 
getreten  ist.  Wo  letztere  auf  einen  Guttural  auslautete,  zeigen  Prät.  und 
Pail.  Prät.   nach  gerni.  Lautgesetze  ///,    z.  B.  *tlukka   decken    (stl.  i.rh),  Part. 

Uermnnische  Philotogie.  ^|h 
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Prät.  thacht  F  iaM  EVV  (das  Prät.  dekte  W  ist  Entlehmingj ;  rika  risza  retzli)a 
reichen  Prät.  rächte  EW  Part.  Prät.  rächt  BEH  (stl.  reh  Prät.  räti  Part.  Prät 
rät  Strücklingen) ;  sika  siza  suchen  Prät.  sochte  W  sogte  HE  Part.  Prät. 
socht  H\V ;  thanka  R  (die  ^-Formen  sind  Analogiebildung  nach  den  lautgesetz- 
lich nicht  assibilierten  Formen)  thcnzia  H  tensa  tinsa  \V  denken  Prät.  thogte  H 
föchte  W;  branga  etc.  bringen  Prät.  brogte  H  brachte  FW  Part.  Prät.  ^-ccA/ 
RBEHFW,  «/<r>fa  R  a'/rArt  VV  arbeiten  Prät.  wrochte  W  Part.  Prät.  ivrocht  RFW 
ruocht^  (vgl.  pag.  376). 

Auch  sonst  finden  sich  vereinzelt  unumgclautetc  Formen :  Prät.  bikande  R, 
Prät.  M«feRE  Part.  Prät.  «<»«/ RE  von  ^.?Wrt  senden,  vgl.  Part.  Prät.  ra«/E 
rent  BH  von  rÄ»<Ä»  rcissen  u.  a.  m.  Gewisse  Formen  erklären  sich  durch 
Doppelbildung  nach  der  /c-Klasse  und  ^-Klasse,  z.  B.  Infin.  Präs.  tella  sagen  — 
*taljan  neben  talia=zs.  talön;  jedoch  auf  Erklärung  derartiger  Einzelheiten 
einzugehen,  wäre  Aufgabe  einer  das  Material  erschöpfenden  afrs.  Grammatik. 

2.  ö-K lasse.  Die  regelmässige  Form  des  Präteritums  ist  -ade,  z.B.  makia 
machen  Prät.  makade  R\V;  so  auch  hatadcn,  folgaden  Ps.  3.  Pers.  Plur.  Prät 
von  hatia  hassen ,  folgia  folgen.  Selten  ist  in  E  und  F,  häufiger  in  W  das 
a  zu  e  geschwächt  worden,  z.  B.  thiania  R  tienia  W  dienen  Prät.  thianedt  F 
tyenade  W,  käpia  kaufen  Prät.  käpade  REH  käpede  EW;  Synkope  des  Vokals 
tritt  ganz  vereinzelt  auf,  z.  B.  halde  E  Prät.  von  halia  holen.  Die  Schwächung 
des  a  zu  e  ist  im  Plur.  häufiger  als  im  Sing.:  sie  mag  unter  dem  Drucke  des 
schwereren  0,  u  der  Endsilbe  entstanden  sein  und  sich  dann  auf  den  Sing, 
ausgebreitet  haben.   —    Ganz  vereinzelt  erscheint  -at  statt  -ade:  käpat  F. 

3.  aZ-Klassc.  Die  regelmässige  F'orm  des  Prät.  ist  -de,  z.  B.  hede  hatte 
<  *he/de,  lifde  RE  lebte,  seide  W  sagte  <  *segde;  daneben  finden  sich  auch 
Bildungen  nach  der  ^Klasse,  z.  B.  Ihade  HW  zu  libba. 

♦5  63.  Participium  Präteriti.  i.  _/V>-Klasse.  Insoweit  das  Part  Prät 
nicht  flektiert  ist,  zeigt  es  bei  ursprünglich  kurz-  und  langsilbigen  Verben  in 
der  Regel  -ed,  welches  aus  älterem  -id  geschwächt  ist,  z.  B.  lemed  H  gelähmt, 
r^med  H  geräumt,  ered  (irath)  B  (<;  ered)  gepflügt.  Das  /  erscheint  sehr  selten  (z.  B. 
trit  F) ,  und,  wo  es  in  R  auftritt,  ist  es  vermutlich  Erzeugnis  einer  späteren 
Entwicklung  des  e  der  Flexionssilben  zu  /  (vgl.  j|  33  Anm.  i),  z.  K  wirid  {vg\. 
Wangeroog ;  wpit)  zu  wera,  efremid  R  zu  *framma.  Späterhin  wird  —  wahr- 
scheinlich durch  Einfluss  flektierter  Formen,  in  denen  die  Endung  mit  Vokal 
begann  —  statt  des  -ed  einfaches  -d  häufig;  das  gilt  vor  allem  nach  n,  r 
und  /,  jedoch  in  W  auch  nach  anderen  einfachen  Konsonanten,  z.  B.  hlred  RH 
gehört  hlrd  EW ,  whd  Prät  zu  wha  W  weisen.  Sonstige  .Abweichungen  — 
die  wichtigsten  derselben  sind  bereits  in  .S  62,  i  besprochen  worden  —  er- 
klären sich  leicht  durch  die  für  das  Prät.  geltenden  lautgesetzlichen  Ver- 
änderungen, z.  B.  eset  gesetzt,  eketh  gekündet,  esant  gesandt,  hiid  erhöht.  — 
Das  Präfix  e  ist  Schwächung  aus  /-  <  *ji-  <  *gi. 

2.  ö-Klasse.  Das  Part.  Prät.  wird  regelmässig  auf  -ad  gebildet,  welches 
in  W  meist  zu  -ed  {et,  eth)  geschwächt  erscheint ,  z.  B.  folgad  RE  fulged  W 
gefolgt,  eklagad  B  klageth  S  geklagt,  makad  Ps.  RB  makat  F  maktd  W  gemacht 
Im  Ostfrs.  ist  Schwächung  des  a  zw  e  sehr  selten,  ganz  vereinzelt  erscheinen 
i  und  u:  klagitY,  efulludH  gefüllt  (durch  sillabische  Assimilation?).  Anstatt 
des  d  tritt  in  EHF  vereinzelt ,  in  WS  häufiger  th  ein ;  /  ist  in  F  und  den 
westlicheren  Gebieten  sehr  oft  belegt,  in  B  und  E  selten.  ■■ 

3.  «/-Klasse.  Hier  tritt  das  -d  des  Part.  Prät.  direkt  an  den  Stamm, 
z.  B.  hk'd  E  gehabt,  seid  W  <  *segd  gesagt.  Daneben  findet  sich  Übertritt 
in  andere  Verbalklassen,  z.  B.  hh'fd  B. 
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d)   Prateritoprasentia. 

}5  64.  Wir  kennen  aus  dem  Afrs.  zehn  Prateritoprasentia,  die  sich 
unter  die  verschiedenen  Ablautklassen  der  starken  Verba  einreihen  lassen. 
Sic  sollen  dcmgemäss  aufgezählt  und,  soweit  eine  speziell  frs.  Entwicklung 
vorliegt,  erklärt  werden. 

1.  Klasse,  i.  Präs.  Sing.  wH  REF  weiss  {nH  RE  negativ)  [w//  VV  analog 
dem  Plur.].  Plur.  *witon  R  unten  W  [witath  E  nntet  S  vgl.  wit^t  und  wäitjt 
Wangeroog  mit  Präsensflexion] ,  Opt.  witi  wite,  Prät.  wiste  EF ,  Infin.  K<ita 
BEHFWS.  Das  Part.  Prät.  ist  als  wttn  (wiln,  w^ltj,  wcetn)  im  Neuwestfrs. 
erhalten,  die  übrigen  lebenden  Mundarten  zeigen  Neubildungen  nach  dem 
Prät.,  z.  ß.  stl.  wist,  taust  Wangeroog,  nordfrs.  wost  wüst,  nur  Helgoland :  teicetn. 

2.  Präs.  Sing.  i.  Ps.  äc/i  habe  [3.  Ps.  auch  äcAt  REFS  SM  W  Jur.  mk 
Präsensflexion;  Plur.  (Ä)a^on  R  <igen  BEFHW  ä^in  E,  Opt.  äge,  Prät.  äc/tte 
EFHWS  äM  F  ocA/e  Plur.  Sc/tten  Jur.,'  Inf.  äga.  Dazu  stellt  sich  das  Parti- 
cipialadjektiv  «>/,  äi/t  eigen].  — 

Die  Formen  erscheinen  öfter,  vermutlich  nach  Analogie  von  »haben«,  mit 
anlautendem  //. 

II.  Klasse.  3.  Präs.  Sing.  *tiäg',  daech  E  daegh  Jur.  (gespr.  dä-^)  \daechtV. 
3.  Ps.  mit  Präsensflexion,  duch  ducht^  doech  E  Analogiebildung  nach  Plur.  *dügon 
<  *dugon;  Plur.  daged  ]m.  II,  84  Neubildung  nach  dem  Präs.],  Opt.  degc  H; 
[Prät.  im  Afrs.  nicht  erhalten,  im  Neufrs.  Neubildungen,  z.  B.  dax^t)  Wan- 
geroog, wcstfrs.  dö-^df  etc.,  nordfrs.  dü'^d}  Wicdingharde,  aber  do-^t  <  *dohta 
Süd],  Part  Prät.  erhalten  in  ddn  Föhr  <  V««  -<  *degen,  vgl.  tä/nj  gezogen 
(Oldsum)  anstatt  tdti  EFS  pag.   170  \tiagen  Jur.]. 

III.  Klasse.  4.  Präs.  Sing.  *on  gönne.  Das  davon  gebildete  *buinna, 
biienna  R  etc.  (vgl.  §  55,  i)  ist  unter  der  dritten  Klasse  ablautender  Verba 
verzeichnet.     Der  Plur.  Präs.  beginnen  S  statt  biginnath  E  zeigt  alte  Flexion. 

5.  Präs.  Sing,  kan  FW  kann,  Plur.  können  WS  \konath  konet  W  mit  Präsens- 
flexion], Opt.  kunne  H  könne  S,  Prät.  *küthe  (küd  Scharrel,  nordfrs.  ky)  Lind- 
holm, kyd  Sild,  westfrs.  kp  Schiermonikoog)  Plur.  [konden  W  Lehnform], 
Inf.  kunna  E  kona  W,  altes  Part.  Prät.  kiith  [die  Vertretung  eines  afrs.  *kunnen 
ist  nicht  belegt:  kiin  Wangeroog  ist  Analogiebildung,  westfrs.  kinn,  kann  sind 
Neubildungen  nach  Massgabe  der  Präsensformen]. 

6.  Präs.  Sing.  i.  *M<J;/ darf  \thoer  VV  analog  dem  Plur.],  2.  [thürstu  R], 
3.  *thär/  thbr{f)  EH  [t/iür(/)  RBE  thor  S  thoer  W  analog  dem  Plur.],  Plur. 
thür{v)on  R  thür{v)en  EH  thbren  FW  thoeren  VV  Jur.,  Opt.  tküre  E  tMre  VV, 
Prät.  [thorste  HE  Analogiebildung  nach  *dar  anstatt  *thbrfte;  dorste  VV].  In 
allen  neufrs.  Mundarten  ist  Vermischung  dieses  Verbums  mit  *dar  (7)  ein- 
getreten, wozu  die  nach  Ausfall  des  v  bis  auf  den  Anlaut  gleichen  Plural- 
formen des  Präs.  die  Schuld  tragen  mögen.  Auf  Wangeroog  sind  zwei  Verba 
im  Gebrauch:  ßär  nötig  haben  und  dür  dürfen,  Prät.  fust  und  dust  {dursf); 
im  Stl.  ist  Zusammenfall  eingetreten:  dür;  desgleichen  im  Neuwestfrs.,  wo  die 
/^-Formen  sämtlich  von  dem  Verbum  »wagen«  (tk  dbr,  dcvr,  dihr,  dür,  dSsr, 
doär)  resorbiert  sind;  im  Nordfrs.  sind  in  verschiedenen  Mundarten  beide 
Typen  erhalten,  doch  ist  frs.  *thora  ■--  an.  pora  wagen  in  die  Vermischung 
eingetreten,  vgl.  EFS  pag.  162.  Inwieweit  letzteres  Verbum  in  den  altfrs. 
Formen  erhalten  ist,  lässt  sich  nicht  feststellen. 

7.  Präs.  Sing.  *dar  wage  [dur(e)  R  Analogiebildung  nach  dem  Plur. ,  dür 
dbr  E],  Opt.   3.  dür(e)  R,  Prät.  dorste  W  438,  35. 

IV.  Klasse.  8.  Präs.  Sing.  i.  *skel,  skil  R  (durch  Palataleinfluss  oder 
nach  Analogie  von  tvilt)  \ikol¥  .-Analogie  nach  der  2.  Pers.?  vgl.  ol  st.  al], 
2.  skalt  RE  skelt  E  skolt  F,  3.  skii  RE  skel  BEHFS  scM  EF  sei  HVV  schil  VV 
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ial  480,  20  scol  schal  F  (vgl.  sil  VVangeroog,  stl.  sx^trl;  westfrs.  sil,  aber  sol 
Hindeloopen  Molkwerum  Workum,  sul  Westterschclling,  sal  Oudemirdum  Joure 
Balk ;  nordfrs.  ial  Wiedingharde ,  s'x^etl  Süd,  skiel  Helgoland,  sonst  überall 
ial,  ikal),  Plur.  skilun  R  (skiluu<i),  skelen  BEH  skelin  B  sken  H  schellen  sehen  EFH 
\skillath  R  (silt  Wangeroog),  skellath  sc/ullath  schelleth  E  schellet  schillet  VV  mit 
Präsensflexion],  Opt.  skille  R  skele  BEHF  »rAc/^  F  <  *skuli,  Prät.  j-WAä-  REHFW 
schdlä(e)  EF  ^c^/*/  F  j^^Aife  W  skode  H  ^«JÄ/l-  Jiir. 

VI.  Klasse.  9.  Präs.  Sing,  ml  R  kann  mei  BEHFW  (memma  kann  man  F), 
Plur.  mugu  (wi)  R  mugen  BEHF  mugin  H  mögen  FW,  Opt.  »w^f/  R  muge  BEHF 
mdge  \V,  Prät.  machl(e)  REHF  magle  H  mochte  W  mitchte  WS  [Part.  Präs.  mögend 
W  404,  18].  Jedoch  ist  die  «-Form  des  Prät.  nicht  für  das  ostfrs.  charak- 
teristisch, vgl.  mux^t  WangcroDg,  nordfrs.  mä  Plur.  mum  Oland  u.  s.  w.  EFS 
pag.  61.  63.  113.  (Vgl.  Osthoff  PBB  XV,  214;  westfrs.  mochte  natürlich 
nicht  <  germ.  *m6hta). 

IG.  Präs.  Sing.  i.  mSt  RH  3.  mot  RBEFW,  Plur.  mdton  R  moten  BEHFW, 
Opt.  mote  RBHF,  Prät.  moste  HFW,  Plur.  mostin  H  mosten  W,  0^i.moste  RF. 

e)   Verba   auf  -mi. 

^  65.  Verbum  Substantivum.  a)  von  der  Wurzel  es  sind  gebildet: 
3.  Pers.  Sing.  is(i),  3.  Pers.  Plur.  send  {sint  vereinzelt  im  Ostfrs.,  regelmässig 
im  Westfrs.,  Opt.  si  (sye  E  224,  21  sie  %)\  b)  Wurzel  bheu:  i.  Pers.  Sing. 
bem  H  bim  bin  E  ben  bin  W  etc.;  c)  Wurzel  wes:  Infin.  wesa  etc.,  Prät.  Sing. 
was,  Plur.  wiron,  Opt.  wire,  Part.  Prät.  eivesen.  In  den  lebenden  Mundarten 
finden  sich  mancherlei  Neubildungen :  z.  B.  Ik  sin  Wangeroog  (Analogiebildung 
nach  Plur.  sint);  westfrs.  wi  bim  bzw.  un  bin  (Analogiebildung  nach  dem 
Sing,  bin);  nordfrs.  auf  Föhr,  Amrum  und  Sild,  aber  nicht  auf  Helgoland 
ik  san  (Sild:  setn)  —  Analogiebildung  nach  dem  Plural. 

*;  66.  Das  Verbum  > wollen«  {willa,  vgl.  Sievers  PBB  IX,  562  ff.). 
Es  sind  verschiedene  Ablautstufen  anzunehmen  {wil,  wal,  uml),  nach  denen 
wir  die  einzelnen  afrs.  Formen  gruppieren  werden;  aus  den  mannigfaltigen 
Entsprechungen  der  lebenden  Mundarten  ergibt  sich  weniges,  weil  durch  An- 
gleichung  an  die  Präteritopräsentia  (skel) ,  durch  Kinfiuss  des  w  auf  den  fol- 
genden Vokal  und  durch  Systemzwang   die  alten  Verhältnisse  verwischt  sind. 

Präs.  Sing.   i.  /-Formen:  7villeWP  wilW;  a:  wel  EF; 

2.  /-Formen:  will  Vi;  a:  weit  E; 

3.  /-Formen:  [will,  unlle  R,  falls  nicht  (vgl.  hille  Hölle)  aus 
wele  entstanden]  u'il  REW ;  ^-Formen :  wele  FH  welle  BPH 
vgl.  neli  R  nele  RH  nel  BEFH.  Isoliert  stehen  7c<ol  (o  ent- 
standen durch  »'-Einfiuss  ?)  und  nalma  F. 

Plur.  »-Formen:  willatih)  K  jvilleth  etc.  SW;  a-Formen:  7fell,7t(A)  BEHF 

nellath  B  nellet  W. 
Opt.  /-Formen:  wille  REF;  a-Formen:  welle  BEFH  nelle  RBEF  wele 
F  nele  R. 
A  n  IT).   1 .     Negierte  «-Formen  liegen  fiberliaupt    nicht  vor ;    aus  den   negierten  a-Formen 
lässt  sich  nichts  Sicheres  erschliessen,  weil  e  in  iler  Kontraktion  seinen  Grund  haben  kann. 
Die  positiven  a-Formen  des  Sing,  können   möglicherweise  dem  Plur.  angeglichen    sein  und 
umgekehrt :  so  kann  sich  nalma  zu  north,  nallad  steilen. 

Anm.  2.  Die  neuwestfrs.  Mundarten  bieten  durchgeliends  I.  und  3.  Pers.  Sing,  -uvl 
bzw.  wul,  2.  Pers.  wosl())  bzw,  'umsl(>),  Plur.  wob  bzw.  titul}  vgl.  wol  F :  der  dunkle 
Vokal  erklärt  sich  entweder  durch  w-Einfluss.  oder  er  beruht  -  und  das  ist  wahrschein- 
licher —  auf  dein  Einflüsse  des  Präteritums:  die  Schiennonikooger  Form  1.  3.  Pers.  wil 
2.  Pers.  wolt(i)  Plur.  wil?  erkläre  ich  durch  Anlehnung  an  sil  soll.  —  Alle  nor<lfrs.  Dialekte 
weisen  auf  die  »-Form  der  1.  und  3.  Pers.  Sing,  zurück  (^oal  alle  Mundarten,  nur  Wieding- 
harde Sild  Helgoland :  ival  vgl.  EFS  pag.  1 38).  jedoch  hinsichtlich  der  2.  Pers.  Sing,  auf 
umgelnutete   a-Form:    ival  Hattstedt  V)H  bzw.  W(rl  Halligen.  U'at/{'.)  Hreckliiro.  vfii  ilbiige 
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FcstlatMlsimld.,  wä»/ Föhr-Aniruni,  !»<?/ Sild,  wtrli  Helgoland.  —  Das  ostfrs.  jj»»/ (Wangeroog) 
wol  (sll.)  ist  vielleicht  durch  Angleicliung  an  einen  älteren  Plural  zu  erklären,  der  nach 
Analogie  der  III  Ablautreihe  gebildet  war:  in«  liarlingischen  lautet  der  Sing,  will  vtnA.waU, 
Phir.  liiUt  (so  auch  sill  Plur.  zull). 

Prät.  Ind.  7t'eliieREH¥  7e'o/tfeFW;  Opt.  7t>iMe  E  weltü  F  7t'i7,ie  W  Ttioitü  HF. 
Wir  haben  hier  /"-Umlaut  anziinehntjen  (vgl.  Sicvers  PBB  IX,  563 ;  Paul  PBB 
IV,  379  flF.;  EFS  pag.   169). 

5  67.  Das  Verb  um  »tun«.  Neben  dem  urfrs.  Infin.  *t/on  hat  sich 
schon  sehr  früh  —  unter  Anlehnung  an  andere  Infinitive  —  die  Form  *düa(n) 
<  *d6a{n)  herausgebildet ,  vgl.  north,  doa.  Daher  rührt  die  Differenz  von 
Gerundium  iö  d6"m  Wangeroog,  nordfrs.  tu  däbn  (Lindholm)  tu  dun  (Bol- 
dixum-Föhr  to  dünn  Helgoland  einerseits,  anderseits  to  dynn  (Halligen)  to  düan 
(Karrharde),  westfrs.  tf  dddn  (Makkum  (irouw),  du>än  (Hindeloopen)  <  *duäne 
vgl.  afrs.  Inf.  düa  RBEHFVV  Gerund,  to  düan{d)(. 

Präs.  Sg.  I.  *do  (d6"  Wangeroog;  die  übrigen  Dialekte  haben  zu  einem 
grossen  Teile  den  Inf.  eingesetzt  oder  Analogiebildung  nach  anderen  Verben 
eintreten  lassen  :  westfrs.  due  W,  ihvän  Hindeloopen,  dux '  übrige  Mundarten) ; 

2.  *dist  (nordfrs.  dist,  stl.  dcest,  westfrs.  djuj^st  Hindeloopen);  3.  dith  Ps. 
RBEHFWS,  Plur.  *ddth  {do"t  Wangeroog)  und  diiat(h)  RBEHF;  Opt  due 
RBEHFWS;  Imp.  Plur.  düat  S. 

Prät.  dtde  REHFW  d}d{a)  W,  Plur.  didcn  HFW  didin  W;  daneben  *düU, 
welches  in  stl.  did  Plur.  iMmi))  bewahrt  ist.     Opt.  dide  RFH. 

Part.  Prät.  li^n  RBEHWS  (natürlich  ist  l  =  engl.-frs.  6  +  /-Umlaut,  vgl. 
north,  •^eiioin)  [dän  in  EHFW  vereinzelt  vorkommend  ist  nicht  frs. ,  sondern 
niederdeutsch]. 

§  68.  Die  Verba  gän  und  stäti.  Von  dem  Verbum  gän  »gehen«  sind  — 
abgesehen  von  den  bemerkenswerten  Formen  ginde  E  223,  27  gände  F  und 

3.  Pers.  2>g. gHh  EFH  —  nur  im  Westfrs.  Reste  erhalten,  denn  ostfrs.  gäth 
B  143,  5  ist  unsichere  Lesart,  und  die  auf  Sild  gebräuchlichen  Präsensformen 
*•  Sg-  ^f^^A  3-  Sg.  gaid  vermag  ich  nur  als  Analogiebildung  nach  Formen 
wie  slaist  schlägst,  faist  bekommst,  maist  mag^t  etc.  zu  deuten.  Im  Altwestfrs, 
ist  belegt  der  Inf.  gän  FWS,  3.  Pers.  Sg.  Präs.  gH  W  gU  geith  S  Plur.  gäd  S ; 
alle  neuwestfrs.  Mundarten  (z.  B.  Präs.  -^hn  -^hst  -^iet  Makkum)  setzen  älteres 
gän  *ght  gith  voraus.  In  diesen  Formen  sehe  ich  die  Vertretung  eines  germ. 
ai  bzw.  den  /-Umlaut  des  germ.  ai  (vgl.  übrigens  Bremer  PBB  XI,  44).  —  Das 
Verbum  itän  ist  durch  folgende  Formen  vertreten:  Inf.  stän  HFW  steen  F, 
Präs.  3.  stitA  EF  st^t  HFW  stät  F  (vgl.  Part.  Prät.  stin  EF). 

n.    FLEXION. 

jj  69.  Präsens,  a)  Die  i.  Pers.  Sg.  Präs.  Ind.  geht  —  abgesehen  von 
den  schon  behandelten  Verben  auf  -m  —  im  Afrs.  auf  -e  aus,  welches  auf 
älteres  -u  bzw.  -a  (letzteres  in  der  II.  Klasse  schwacher  Verba)  zurückweist, 
z.  B.  danne  F  s/reie  EH  iidde  E  /idse  W;  so  auch  schwache  Verba  I.  und 
III.  Klasse,  z.  B.  bikenru  H  hebbt;  nömie  REH  nenne,  wi/wV  E  strafe  vgl.  as. 
mimbn  7vttnön  (II.  Klasse).  —  Folgt  das  Pronomen  ik,  so  kann  das  e  der 
Endung  abfallen,  z.  B.  heb  ik  E  bidd-ik  H  neben  biddt  ik  E.  Vereinzelt 
findet  man  diese  Apokopc  des  e  auch  in  anderen  Fällen  (z.  B.  sprek  W  ban 
W  Ut  E;,  in  den  ncufrs.  Spraclwn  ist  sie  weit  häufiger:  das  stl.  hat  e  in  der 
Regel  bewahrt ;  auf  Wangeroog  ist  es  geschwunden,  doch  nach  kurzer  Stamm- 
silbe bei  schwachen  Verben  III.  Klasse  erscheint  ?,  vgl.  unter  d)  sowie  >|  71  b; 
im  Nordfrs.  und  Westfrs.  ist  -e  der  starken  Verba  und  der  schwachen  Vetba 
I  III  geschwiuidcn,  jcduch  in  Klasse  II  bewahrt  (nur  die  nordfrs.  Mundarten 
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des  südlichen  Festlandes  und  der  Halligen  haben  häufig  -e  erhalten) ,  z.  R. 
bin  binde  Wangeroog  ==  stl.  Mmb ,  nordfrs.  bin)  Nordmarsch  bin  Karrharde 
Helgoland,  westfrs.  bin;  hoe'r  höre  Wangeroog  =  stl.  hirj,  nordfrs.  )ür>  Oland 
lur  Karrharde  Süd,  westfrs.  htr  Hindeloopen  Holwerd;  mäkl  mache,  aber 
kbip  kaufe  Wangeroog  ==  stl.  kbpp,  nordfrs.  küp3  Hattstedt  Boldixum,  westfrs. 
khpp  Terschelling  Baard.  Ausnahmen  sind  selten,  z.  B.  stl.  spritd  drrtdk;  das 
-/  in  hint  (Hindeloopen)  ist  Analogiebildung  nach  der  3.  Pers. 

b)  Die  durch  Anfügung  des  enklitischen  thu  du  erklärliche  Endung  -est 
<  is  (  -  gcrm.  is)  -j-  i  ist  im  Frs.  allgemein ,  und  zwar  haben  die  starken 
Verba  und  die  schwachen  Verba  I  III  den  Vokal  der  Flexionssilbc  in  der 
Regel  synkopiert,  z.  B.  halst  E  sprekst  R  sext  =  sekst  R  suchst  hfst  E  hast ; 
diese  Erscheinung  war  im  Urfrs.  noch  nicht  durchgeführt,  vgl.  EFS  p.  80. 
Die  schwachen  Verba  II  bieten  -ast,  welches  in  W  und  in  den  lebenden 
Mundarten  nach  kurzer  Stammsilbe  in  der  Regel  als  -est  auftritt,  z.  B.  äskast 
REH  (isch/st  W  forderst,  stl.  mähst  machst  ^=  mdk^st  Süd  mähst  Terschelling 
(aber  mäkist  analog  der  i.  Pers.  Präs.  Wangeroog  neben  älterem  mähst). 
Enklitische  .Anlehnung  des  Pronomens  ist  häufig ,  z.  B.  ßnstu  Jur. ;  auf  eine 
solche  Ersclieinung  weisen  die  vielen  neuwestfrs.  Nebenformen  auf  -st)  anstatt 
•st  zurück,  z.  B.  stearste  (Japicx)  stirbst  stjarsti  und  stjarst  Holwerd. 

c)  3.  Pers.  Sg.  -ith  der  starken  Verba  erscheint  unter  Synkope  des  Vokals 
als  -th;  dieselbe  muss  bereits  im  ältesten  Frs.  Anlass  zu  Doppel  formen  ge- 
geben haben :  das  dürfen  wir  aus  den  Vokalkürzimgen  schliessen,  welche  auf 
der  neu  erzeugten  Doppelkonsonaitz  beruhen,  sowie  aus  dem  häufigen  Unter- 
bleiben des  «-Umlautes  (man  vgl.  auch  ae.  bint  st.  bimied).  Erhaltung  des 
Vokals  ist  sehr  selten,  und  in  den  meisten  derartigen  Formen  lässt  sich  der 
Vokal  als  sekundärer  Übergangslaut  (Svarabhakti)  erklären ,  z.  B.  kumith  und 
kumth,  nimith  und  nimth.  Bei  dem  durch  die  Vokalsynkope  entstehenden 
Zusammentreffen  der  Konsonanten  kommen  die  in  §§  46  ff.  aufgestellten 
Gesetze  zur  Geltung.  —  Die  schwachen  Verba  I  III  zeigen  ebenfalls  in  der 
Regel  Synkope,  die  II.  Klasse  bietet  -ath  <.  -oth,  welches  in  REH  stets  er- 
halten, in  EF  öfters,  in  W  stets  zu  -eth  geschwächt  worden  ist.  Anstatt  des 
auslautenden  th  erscheint  vereinzelt  in  R  und  B,  häufiger  in  E,  überwiegend 
in  HFW  ein  /,  z.  B.  ieft  neben  iefth  gibt;  ganz  selten  erscheint  d.  Ich  ver- 
mag hierin  nur  eine  erklärliche  Inkonsequenz  der  Schreibung  zu  sehen:  statt 
auslautender  Spirans  th  ward  im  Emsgcbict  und  den  westlichen  Gegenden 
ein  /  gesprochen,  und  der  Widerstreit  phonetischer  und  historischer  Schreib- 
weise wird  Anlass  zur  Verschiedenheit  geworden  sein  (anders  van  Helten 
PBB  XIV,  284  ff.).  —  Die  neufrs.  Mundarten  bieten  -/,  nur  fiir  die  schwachen 
Verba  II.  Klasse  -et,  z.  B.  slapt  schläft  Wangeroog  Scharrel,  nordfrs.  slipt 
Hattstedt  slapt  Helgoland,  westfrs.  slept  Hindeloopen  ;  mat  Wangeroog  Scharrel 
Holwerd  (begegnet)  mit  Hattstedt;  aber  stl.  häl)t  er  holt  (Strücklingcn),  nordfrs. 
habt  Hattstedt  Süd,  westfrs.  habt  Schiermonnikoog  (Synkope  als  späte  Neuerung 
findet  sich  in  vereinzelten  Mundarten ,  z.  B.  hält  Hollen),  habt  Wangeroog 
erscheint  unter  Systemzwang  in  neuester  Zeit  bisweilen  als  häHt  vgl.  unter  b. 

d)  Der  Plür.  Präs.  endigt  im  Afrs.  stets  auf  -ath,  doch  zeigen  die  schwachen 
Verben  II.  Klasse  in  der  Regel  -iath,  daneben  öfters  -ath.  Anstatt  des  -ath 
der  starken  Verben  zeigt  E  und  W  häufig  -eth,  vereinzelt  auch  F,  z.  B.  sprekath 
Ps.  drivath  sie  treiben  BE  äriveth  E  Jur.  Auch  die  I.  und  III.  Klasse  der 
schwachen  Verba  zeigt  im  Ostfrs.  seltene  ^-Formen,  z.  B.  deleth  E  libbet  E 
(vgl.  dtlith  F  beldot  H  48,  29);  in  W  sind  dieselben  häufig,  z.  B.  scket  W; 
bei  den  schwachen  Verben  II.  Klasse  findet  sich  diese  Schwächung  bloss  in 
späteren  westfrs.  Texten.  Über  /,  d  statt  th  vgl.  unter  c.  —  Von  den  neufrs. 
Mundarten  hat   nur  das  Wangeroogisclie  und  die  nordfrs,  Mundart  von  Hart- 
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stedt  den  konsonantischen  Auslaut  bewahrt,  z.  B.  ^tA  sitrt  Wangeroog  wir 
sitzen,  S(ftjt  Hattstedt,  aber  stl.  siO,  nordfrs.  sat>  Lindholm  sat  Oldsum-Föhr, 
wcstfrs.  siti  (sit3  Holwerd);  wi  säikit  Wangeroog  wir  suchen  siht  Hattstedt, 
aber  stl.  sih  Scharrel,  nordfrs.  siih  Karrhardc  ijyk  Oldsum,  westfrs.  sikj»  wir 
suchen  {sikj3  Hindcloopen) ;  afrs.  -iath  {makiaih  BE  klagiath  R)  der  schwachen 
Verba  II.  Klasse  erscheint  auf  Wangeroog  als  -U  <  -ieth  vgl.  Infin.  ]i|  71  b 
und  oben  unter  a):  wi  mdktt  wir  machen  hdrit  wir  holen,  ebenso  hdRt  Hatt- 
stedt, aber  stl.  hälp  Hollen,  nordfrs.  häb  Nordstrand  Süd,  westfrs.  hcelß  Baard 
Makkum.   Eine  Spur  des  alten  /  ist  wohl  in  hält  Brekklum  halt  \xmwcn  zu  sehen. 

e)  Der  Optativ  Präs.  starker  Verba  zeigt  im  Sing,  und  Plur.  die  Endung  -e 
(Flur,  -e  <  -eri),  z.  B.  bctwe  B,  gripe  H,  finde  RHWS.  R  bietet  öfters  i  statt  e, 
z.  B.  grtpi  (vgl.  J{  33  Anm.  i).  Die  schwachen  Verba  I.  und  III.  Klasse  zeigen 
ebenfalls  e  bezw.  i,  (deme  urteile  REH ,  were  wehre  BEHW  viiri  R,  hebte 
RBEHF  Itabbe  W),  doch  haben  wir  aus  verschiedenen  Spuren,  z.  B.  der  Assi- 
bilierung  des  k  und  g,  mit  Sicherheit  auf  altes  -ie  der  I.  Klasse  zu  schliessen : 
sedsze  sage  B  sedze  E  sidse  W,  sehe  RWS  sikie  shze  E  suche.  Die  schwachen 
Verba  IL  Klasse  zeigen  in  der  Regel  -ie,  daneben  e  bzw.  /,  z.  B.  klagte  BH 
klagi  R  käpie  EH  makie  BEHFW.  —  Die  in  allen  Klassen  und  allen  Mund- 
arten oft  vorkommenden  Formen  auf  -a  zeigen  nicht  etwa  die  Spur  eines 
älteren  -ai;  auch  sind  es  wohl  nicht  Infinitive,  sondern  wir  haben  darin  eine 
junge  Bildung  zu  erkennen :  meines  Erachtens  eine  enklitisch  angefllgte  Par- 
tikel, vgl.  mhd.  ä.    Beispiele  sind :  grtpa  W  biada  E  lüiza  E  makia  FH  binda  W. 

§  70.  Präteritum,  a)  Die  i.  und  3.  Pers.  Sg.  der  starken  Verba  ist 
endungslos,  z.  B.  bin  R  zu  bonna,  skref  REHW,  bäd  REHW.  Die  schwachen 
Verba  zeigen  dementsprechend  -e,  welches  aber  in  F  und  im  westfrs.  häufig 
schwindet,  z.  B.  htrde  hörte  B,  scide  sagte  W,  niakade  R  makede  W  machte, 
brogle  H  brachte  bracht  FW  brachte,  hide  RHW  hed  W  hatte,  käpade  REH 
käpat  F  kaufte..  —  Unter  den  lebenden  Mundarten  hat  das  stl.  das  -e  am 
reinsten  bewahrt ;  die  nordfrs.  Mundarten  haben  es  grösstenteils  aufgegeben ; 
die  westfrs.  Dialekte  zeigen  Schwanken ,  doch  von  altwestfrs.  -ede  ist  -de  ab- 
gefallen. Beispiele :  fäild  Wangeroog  fiihlte,  stl.  ß'ldj,  nordfrs.  fild"  Hatt- 
stedt fceld  .Amrum ,  westfrs.  feld}  Hindeloopen  fhlib  fhld  etc.  übrige  Mund- 
arten ;  stl.  mähdj  (machte)  Hollen ,  mak^t  Wangeroog ,  nordfrs.  mähd  Süd, 
aber  westfrs.  mak?. 

b)  Für  die  Prätt.  starker  Verba  aller  alt-  und  neufrs.  Mundarten  ist  —  im 
Gegensatze  zu  den  ae.  Formen ,  einige  north,  redupliciertc  Präterita  ausge- 
nommen ~  charakteristisch ,  dass  die  alte  westgerm.  2.  Pers.  Sg.  Opt.  im 
Ind.  wieder  aufgegeben  ist;  statt  dessen  ist  die  i.  Pers.  Sg.  -+-  st  eingetreten, 
z.  B.  underfengest  suscepisti  Ps.,  kantest  E  kamst.  Dazu  vgl.  Formen  wie  wg. 
litst  liesscst  nordfrs.  styst  standest  Nordmarsch,  lo-j^st  logst  Sild,  westfrs.  funst 
fandest  Holwerd.  .'Vuch  die  schwachen  Verba  bieten  -st.  —  Alter  Vokalwechsel 
zeigt  sich  nur  noch  bisweilen  im  Stl. :  kitHid  kwht  Plur.  kwi'dii  Praet.  v.  kivMi 
sprechen. 

c)  Der  Plural  lautet  nur  noch  in  ganz  vereinzelten  Fällen  auf  -un  aus; 
die  in  R  übliche  Endung  ist  -an,  welche  in  den  übrigen  Mundarten  zu  -en 
bzw.  -in  (H)  geschwächt  wird,  z.  B.  hnigun  R  neigten,  bidon  R  baten,  flegin 
H  flegen  W  flogen,  gripen  W  griffen,  tinderstoden  Ps.,  drimm  Jur.  trieben,  drbgon 
R  drdgin  EH  trugen.  In  den  Prätt.  schwacher  Verba  ist  -an  seltener:  käpadon 
R  kapaden  EH  käpcden  W  kauften,  hataJen  Ps.,  hifalgaden  Ps.,  santon  santen  R. 

d)  Der  Optativ  Praet.,  der  ja  vom  Stamme  des  Plur.  Praet.  Ind.  gebildet 
wird,  geht  in  allen  Formen  auf  -e  aus  {<-en  vgl.  ;^  69  e),  welches  nach  den 
fiir  R  geltenden  Regeln  öfters  als  -i  erscheint,  z.  B.  nigi  von  hntga  R,  hulpe 
EH,   nSnte   EH,  ßre  RW,  hUde   R\V  hiide  EH ,   barnde  RW,  käpade,  rävade 
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u.  a.  m.     Selten    sind   die   rt-Formen,    z.  B.  hilda  F,    vgl.  muga  (Praetcrito- 
praes.)  E. 

5  71.  Sonstige  Formen,  a)  Imperativ.  Die  2.  Pers.  Sing,  ist  bei 
den  starken  Verben  endungslos,  z.  B.  ief  gieb  Ps.,  häld  E,  brük  E,  *gung, 
vgl.  jhv  Karrharde  jdö  Schiermonnikoog  (gieb),  jw»  geh  Wangeroog.  Die 
langsilbigen  schwachen  Verba  I.  Klasse  zeigen  keine  Endung,  erweisen  jedoch 
durch  Umlaut  des  Stammsilbenvokals  das  ursprüngliche  i  der  Flexionssilbe 
(merk  V  merke,  seth  W  setze,  *s^k  suche  vgl.  säik  Wangeroog  si'k  Hollen 
Karrharde,  hlr  höre  Terschclling) ;  die  kurzsilbigen  schwachen  Verba  zeigen 
e,  welches  aus  /  hervorgegangen  ist;  die  schwachen  Verba  II.  und  III.  Klasse 
bieten  -(/,  welches  in  jüngerer  Zeit  zu  e  geschwächt  ist,  z.  B.  minna  liebe, 
flra  fcirc  H,  vgl.  mdki  (mache)  Hollen.  In  den  meisten  neufrs.  Mundarten 
ist  der  Imp.  Sing,  der  schwachen  Verba  dem  Inf.  gleich,  z.  B.  mdki  Wanne- 
roog  (mache),  tä^k  (denke)  Süd,  lisD  (höre)  Holwerd.  —  Die  Adhortativform 
(ae.  -an)  der  i.  Pers.  Plur.  ist  in  Mlda  VV  491,  35  zu  erkennen  —  man  mUsste 
denn  diese  Form  als  Optativ  auf  -a  betrachten.  --  Die  2.  Pers.  Plur.  Imp. 
stimmt  mit  der  2.  Pers.  Plur.  Präs.  Ind.  überein,  z.  B.  siat  sehet,  fäth  fanget, 
wesset  seiet  VV,  vgl.  stl.  bratg^t  bringt,  stlM  stosst,  hdlßt  holet,  we'si  seiet 
Karrharde. 

b)  Infinitiv.  Derselbe  endigt  auf  -a,  welches  aus -^w  entstanden  ist;  die 
schwachen  Verba  II.  Klasse  bieten  -ia  {-(gia,  vgl.  die  Formen  titnbrege  Ps. 
räxiege  E  von  iimbria,  rävia  §  51  Anm.  2).  In  späteren  Texten  (E  u,  Em) 
wird  -a  zu  -e  geschwächt  {öiada  REHS  biade  EVV  bieda  VV).  So  ist  es  auch 
im  Neufrs.  (afrs.  ßnda  vgl.  stl.  find^,  westfrs.  ßn3  Holwerd,  nordfrs.yf«.'  Karrh.), 
indess  ist  in  gewissen  Mundarten  dieses  e  bei  den  starken  Verben  und  bei 
schwachen  Verben  I.  Klasse  nach  langer  Wurzelsilbe  (/in  finden,  aber  nirm 
nehmen  Wangeroog)  oder  überhaupt  (auf  den  nordfrs.  Inseln  z.  B.  keem 
kommen,  ßri  finden  Amrum)  geschwunden.  Bei  schwachen  Verben  II.  Klasse 
ist  -ie  in  den  meisten  neufrs.  Dialekten  als  -ß  erhalten  (stl.  mdkß  machen 
rouß  rauben  Hollen,  westfrs.  halß  holen  kbpß  kaufen  Terschclling).  In  den 
übrigen  Mundarten  ist  -ie  monophthongiert  worden,  und  zwar  erscheint  es  auf 
Wangeroog  nach  kurzer  Stammsilbe  als  -t,  nach  langer  ist  es  geschwunden 
(mdki  machen  halt  holen,  aber  röm.>  rauben  ko^p  kaufen);  im  nordfrs.  erscheint 
-e,  in  einigen  Inselmundarten  nach  kurzer  Stammsilbe  -;  (z.  B.  hdl>,  kü'p> 
Moringer  Mdart;  sulw?  salben  Karrharde;  Mit  kbpe  .'Vmrum).  —  .^uf  -n 
endigen  ursprünglich  nur  die  afrs.  Infinitive  gän  FWS  und  stän  FHW,  ferner 
urfrs.  *ddn  (neben  der  sehr  frühen  analogischen  Neubildung  *dban,  welche  als 
dua,  duä  erscheint),  slän  EFW  und  das  mit  neuem  analogischen  ä  erscheinende 
/an  FW  lur. :  es  bestand  nämlich  das  Gesetz,  dass  auslautendes  -«  nach  langem 
Vokal  nicht  abfällt.  Die  Formen  fä  und  slä  sind  Neubildungen;  umgekehrt 
ist  -«  nach  Analogie  von  gän,  stän  fälschlich  in  einigen  neueren  Mundarten 
angehängt  worden,  z.  B.  westfrs.  jän  jhn  geben,  dwän  djvin  tun  —  in  solchen 
Fällen  kann  man  übrigens  auch  an  Einwirkung  flektierter  Infinitiv-Formen 
denken  (s.  unten).  -  Bisweilen  findet  sich  -ia  statt  -a,  z.  B.  drivia  S  treiben ; 
io  bydien  W  setzt  *lndia  statt  Mda  (warten)  voraus  (vgl.  js  53,  2). 

Die  flektierte  Form  des  Inf.  geht  in  der  Regel  auf  -anncy  ■an{e)  aus, 
welches  in  jüngerer  Zeit  zu  •en{e)  geschwächt  wird;  Formen  auf  -ana,  -ena 
[tS  hclpana  E,  tS  verntidena  VV)  scheinen  Verschreibungen  zu  sein.  Speziell 
in  R  und  gern  auch  in  E  wird  die  Form  des  Gerundium  als  flektiertes  Part. 
Präs.  empfunden  und  -ande,  -ende  geschrieben,  z.  B.  t$  skrtvande  R  te  skrivane 
H  tS  skrtven  W.  Alle  neufrs.  Mundarten  unterscheiden  die  unflektierte  und 
flektierte  Form  des  Inf.  bis  auf  den  heutigen  Tag,  z.  B.  raup  rufen,  aber  tb" 
räupn  Wangeroog;    stl.    s^'dß   säen,    aber   tb"  ii'djn   Hollen;    westfrs.    mu'itß 
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machen,    aber  tu  tnmtjn  Scbiermonnikoog ;    nordfrs.  ßttf  finden,  aber  tu  finn 
Nordmarsch ;  tank  denken,  aber  toe  tihakin  Süd. 

c)  Das  ParticipiumPräs.  lautet  auf  -and-  aus,  Em  bietet  wie  das  westfrs. 
in  der  Regel  -end-,  z.  B.  skinand  REH  scMnend  W  scheinend,  tidzand  liegend  E, 
fiuchtand  B  ßuchtend  VV  fechtend.  In  E  in  und  in  F  ist  das  d  bisweilen  ge- 
schwunden —  eine  Erscheinung,  die  sich  auch  in  verschiedenen  neufrs.  Mund- 
arten geltend  macht,  z.  B.  westfrs.  flukndj  myh  (fluchender  Mund)  Oudemirdum, 
nordfrs.  tiiarmi  brda(,d)  Süd  (nährendes  Brot);  stl.  fliotn,  std''ndn  wdtr  Hollen 
(flicssendes,  stehendes  Wasser),  aber  flektiert:  bt&jnd)  blom»  (blühende  Blume), 
Idpnd}  rt'iup  (laufende  Frauen);  mit  üo^tn  ^'j//  (mit  sehenden  Augen)  Wangc- 
roog ;  nordfrs.  bdrnn  Ijoxt  (brennendes  Licht),  stceriii  wddj-  (stehendes  Wasser), 
liidn  gil  Cliegendes  Geld)  Karrharde  vgl.  stunn  7oid^  Amrum.  So  auch ;  fü 
hbrt  ys  Idkij  Moringer  Mundart,  ik  hurr  dt  läxHn  Amrum  (ich  höre  dich 
lachen);  ferner  ik  sit praktin  (ich  sass  strickend,  zu  stricken)  Süd. 

d)  Das  Participium  Praet.  der  starken  Verba  endigt  auf  -en,  welches 
in  R  unter  Einwirkung  eines  /  der  Stammsilbe  Tonerhöhung  zu  -in  erföhrt, 
z.  B.  skr'wen  E  skrnnn  R,  kernen  BEH  ketnin  B  kimin  (•<  ktmen)  R.  In  kemin 
B^  mag  sich  noch  eine  Spur  des  altern  -in  erhalten  haben ;  dass  nämlich  -en 
auf  älteres  -in  zurückweist,  lehrt  der  i-Umlaut  der  Stammsilbenvokale,  insofern 
dieselben  nicht  durch  folgende  Konsonantgruppen  geschützt  waren  (man  vgl. 
die  northumbrischen  Partt.  und  diejenigen  der  an.  Sprache),  -an  (presan  E) 
ist  als  ganz  junge  Erscheinung  zu  betrachten ;  in  F  fällt  der  Vokal  der  Flexions- 
silbe in  der  Regel  aus  (swern  geschworen). 

B.   DEKLINATION. 
I.    NOMINALFLEXION. 

§  72.  Die  <?-Stämme.  i)  Nom.  Sing.  Mask.  ist,  dem  Standpunkte 
nach  Wirkung  der  Auslautgesetze  entsprechend,  flexionslos,  z.  B.  hals  Hals, 
stef  Stab,  di  <.*deg  Tag ;  so  auch  hiri  R  <.*han  germ.  *harj'az  Heer ;  inda 
R  Ende  ist  in  die  «-Deklination  übergetreten. 

2)  Nom.  Akk.  Sing.  Neutr.,  Akk.  Mask.  sind  ebenfalls  flexionslos 
(altes  -(?),  z.  B.  bin  Bein,  wt/  Weib ;  so  auch  wed  Bürgschaft  =  germ.  *wadjä, 
smiri  R  (smlrt  Wangeroog)  smere  E  <.*smeru  =  germ.  smenvä  (das  -u  der 
rw-Stämme  zeigt  sich  noch  in  der  Komposition,  z.  B.  balumondK  Baimund.  — 
Akk.  Sg.  Mask.  thiaf  Dieb. 

3)  Gen.  Sing.  Mask.  Neutr.  -es,  welches  häufig  als  -is  erscheint,  in 
seltenen  Fällen  auch  mit  Synkope  als  -s.  Vor  allem  in  H,  dann  aber  auch 
in  RBE  überwiegt  -«  bedeutend;  auch  in  W  ist  -es  häufiger  als  -is,  jedoch 
in  den  als  S  bezeichneten  Texten  ist  -«  die  Regel,  z.  B.  halses  RE  /lalsis  B, 
wedtles  RH  weddis  W,  biskop-es  RBEH,  -is  R,  -s  WS. 

4)  Dat.  Sing.  Mask.  Neutr.  endigt  in  der  Regel  auf  -e,  selten  auf  -a, 
in  vereinzelten  Fällen  auf  -/;  endungslos  ist  er  bisweilen  in  jüngeren  ostfrs. 
Texten  und  sehr  oft  in  W.  In  dem  seltenen  -i  (godi  R  Dat.  von  god  Gott,  hin<i 
R  von  hof,  sUpi  R  von  skip,  spili  R  von  spil)  haben  wir  vielleicht  den  Rest 
eines  alten  Lokalis  zu  erkennen,  wenngleich  das  -/  der  beiden  letztgenannten 
Formen  dialektische  Neuerung  von  R  sein  kann ;  ebenso  in  betse  E  <  *beki 
Dat.  von  bek  Rücken  ^^  an.  hak  und  in  zahlreichen  urkundlichen  Eigennamen, 
z.  B.  -bergi,  Walli  Werdener  Heberegister  (Crecelius,  collectae  etc.  I) ;  in 
Formen  wie  widse  E  neben  widzia  widzie  u.  s.  w.  (Dat.  von  wigg  Ross) 
erklärt  sich  die  Assibilierung  durch  das  /  der  /^-Stämme.  —  Die  «-Formen 
sind  sehr  selten  {bSsma  E  Dat.  zu  bbsem  Busen,  bedda  E  von  bed  Bett,  swerda 
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S  von  swerd  Schwert,  h&vda  ES  zu  häv(e)d  Haupt  u.  a.  m.):  könnten  wir 
dieses  -a  nicht  durch  Einfluss  der  «-Stämme  (/ilda  RH  ßelda  WS  von  /ild 
fieU  Feld,  fretha  RBEH  freda  ferda  W  von  fretho  Friede  vgl.  |i|  75)  oder 
der  konsonantischen  Stämme  (Dat.  kampa  ken^a  Kempe  vgl.  j  76)  erklären, 
so  würde  uns  nichts  hindern,  das  -a  aus  germ.  -ai  zu  deuten  und  damit  die 
Spuren  eines  idg.  Lokalis  {äjoi)  zu  sehen.  —  Aus  den  durch  Schwächung  ent- 
standenen -e  (so  auch  Mise  Ps.)  lässt  sich  nichts  ersehen,  ebensowenig  aus  den 
endungslosen  Formen. 

5)  Nom.  Akk.  Plur.  Mask.  erscheint  in  den  ostfrs.  Dialekten  in  der 
Regel  mit  der  Endung  -ar  (so  in  BEH  und  vereinzelt  in  R).  z.  B.  fiskar  R 
Fische,  dütar  BE  Deiche  -=  diken  W,  bürar  REH  Bauern  büra  R  büran  S  bürer 
W).  Dies  -ar  (selten  -er),  welches  den  anderen  germ.  Sprachen  —  das  an.  -an 
kommt  hier  natürlich  nicht  in  Betracht  —  gänzlich  fehlt,  ist  bis  auf  den 
heutigen  Tag  in  der  Sprache  der  nordfrs.  Inseln  und  auf  Wangeroog  bewahrt, 
während  das  stl.  und  das  Nordfrs.  des  Festlandes  in  der  Regel  -e,  das  Westfrs. 
schwache  Formen  bietet,  z,  B.  stäinr  Wangeroog  (Steine)  =  stl.  sti^m  = 
westfrs.  stjinn  (Murnerwoude)  ^=  nordfrs.  stin^  (Karrharde),  stina"  <  *stinf  Sild 
^=  sttanf  Amrum.  Die  Thatsachc,  dass  im  Wangeroogischen  in  weit  über- 
wiegender Zahl  die  Endung  -cH-r)  bei  Neutris  auftritt,  kann  speziell  für  dieSr 
Mundart  auf  Analogiebildung  nach  dem  Plur.  der  os'ts-  Stämme  hindeuten 
(wg.  /irt/a^- Kälber  stl.  kohcfr)  nordfrs.  kuahv)  Hattst.  küalwr  Amrum  vgl.  ^  79A 
indess  haben  wir  das  afrs.  -ar  deswegen  als  alten  Nom.  Plur.  Mask.  aufzu- 
fassen, weil  im  Altfrs.  nur  Maskk.  und  auch  im  Nordfrs.  der  Inseln  fast  nur 
Maskk.  der  ^-Stämme  diese  Endung  zeigen.  Neben  diesem  afrs.  -«rr,  welches 
Möller  PBB  VII,  505  aus  altem  -ozez  deutet,  finden  wir  die  Endung  -a  <.-bz 
und  die  Endung  -an  (»^  76,  5),  und  zwar  verteilen  sich  diese  Erscheinungen 
folgendermaassen :  R  zeigt  in  der  Regel  -a,  selten  -ar ;  in  B  überwiegt  -ar 
(vereinzelt-^)  bedeutend;  H  bietet  -</,  -ar  und -an  etwa  zu  gleichen  Teilen, 
in  F  ist  -an  die  Regel,  welches  im  Westfrs.  in  der  geschwächten  Form  -fn 
erscheint  und  keine  nennenswerten  Ausnahmen  kennt.  —  Bemerkenswert  ist 
der  spät  eingedrungene  Plural  auf  -s  im  Wangeroogischen  (vgl.  §  81),  z.  B. 
ßa'rms  Därme  —  eine  fremde  Endung,  die  sich  Anfangs  wohl  nur  auf  Sub- 
stantiva  mit  Suffix  -er,  -el  erstreckt  hat  (sx^iprs  Schiffer  Plur.)  und  dann  in 
vereinzelten  Fällen  auf  andere  Klassen  übertragen  worden  ist.  —  Der  Akk. 
Plur.  ist  auch  im  Frs.  dem  Nom.  Plur.  gleich. 

6)  Nom.  Akk.  Plur.  Ncutr.,  welcher  im  Urgerm.  auf  -0  ondigt,  lautet, 
insoweit  nicht  der  Endsilbenvokal    nach    langer  Stammsilbe   geschwunden  ist 

(S  33)'  *'''*•  ""'  ^""  ^'^'^  '"'  '"'  ''•  ß-  ^^'/"'  ^  Schiffe  (vgl.  wg.  rydii  Räder 
<  *r?fü,  ^lysü  Gläser  EFS  pag.  1 06),  gerso  R  Gräser,  aber  thing  Ps.  Dinge, 
wed  R  Bussen.  Die  Formen  der  übrigen  Mundarten  bieten  -a  bzw.  Schwächung 
zu  -e  oder  sind  endungslos,  z.  B.  hä/da  R  hmnia  W  Häupter,  lifha  BES  litht 
HEF  lile  EW  Glieder,  aber  ward  EH  Worte,  iir  BEW  Jahre.  Durch  vielfache 
Übertragungen  sind  die  ursprünglichen  Verhältnisse  stark  verwischt  worden, 
z.  B.  iira  BEWS  Jahre,  loirde  H  mrden  W  Worte,  riktn  W  Reiche,  hornar 
E  Hörner;  man  mag  daraus  ersehen,  dass  eine  sichere  Gruppierung  nicht 
möglich  ist.  Über  lithi,  welches  wohl  in  R,  nicht  aber  in  E  für  *litJu  stehen 
könnte,  vgl.  die  «-Stämme  ^  75,  5. 

7)  Gen.  Plur.  Mask.  Neutr.  endigt,  dem  ac.  entsprechend,  auf  -a,  z.  B. 
thinga  Ps.,  kininga  R  kenenga  EH,  bina  REHWS,  büra  BHWS;  selten  ist 
Schwächung  dieses  -a  zu  -e  oder  gar  Apokope,  häufig  indess  —  namentlich 
im  westfrs.  —  Eintritt  der  schwachen  Endung  -ena,  -ana  oder  -en,  z.  B.  degana 
R  von  di  Tag,  benena  WS  von  bin  H,  winda  REH  winde  EH  wendem^  R. 
bürerta  burna  buren  W,  ertnana  arptena  S, 
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8)  Dat  Pliir,  Mask.  Neutr.  endigt  auf  -um  <.  urgerm.  •om.  In  BEH 
ist  -um  in  der  Regel  bewahrt,  selten  durch  -em  oder  -im,  ganz  vereinzelt 
durch  -en  vertreten ;  in  F  erscheint  ebenfalls  regelmässig  -um,  selten  nur  durch 
-un,  -em  ersetzt;  R  bietet  -on,  vereinzelt  noch  -um,  un;  in  W  ist  -en  das 
regelmässige,  selten  erscheint  -em,  vereinzelt  -um ;  S  zeigt  starkes  Schwanken 
zwischen  -um,  -am,  -em,  -im,  -en,  z.  B.  degon  R  degum  EHFS  degew  degen  W, 
ethon  R  ithum  BEH  iMm  ES  eOum  (idem)  EHW  ^then  {Men)  HVV,  vgl.  auch 
weterunY%.  »aquis«,  ferner  Ortsnamen  der  Werdener  Heberegister  wie  Campum, 
Damküsum,  Hüsun,  Hiison  u.  a.  m.  Heutzutage  liegen  Formen  des  Dativ 
Plur.  nur  noch  im  Nordfriesischen  als  Adverbialbildungen,  vor  z.  B.  am  inm 
Abends  vgl.  ac.  -mä-.lum  zu  Zeiten  (§  90) ;  vgl.  übrigens  Cosijn,  Tijdschr,  v. 
nederl.  Taal-  en  Letterk.  II,  387. 

A 11  in.  Kin  alter  Lok.ilis  Plur.  .nuf  -as  ist  zu  erkennen  in  Ortsn;mien  wie  Mimiitgas-i, 
MunJmgas-i,  wo  .in  die  alte  Form  des  Lokalis  Plur.  ein  -«  des  Lok.  Sing,  angefflpt  zu 
sein  sclieint  vgl.  oben  pag.  387  und  KCigel  PBB  XIV.  117. 

^  73.  Die  (7-Stämme.  i.  Nom.  Sing,  endigt  im  Altfrs.  auf  -e,  wel- 
ches (etwa  durch  die  Zwischenstufe  -u,  -af)  aus  germ.  -o  entwickelt  ist.  z.  B. 
klage  W  Klage  stl.  jü  klä^},  tale  F  Sprache,  ostfrs.  skdme  Scham  vgl.  westfrs. 
sc/iamme  (Japicx)  nordfrs.  iSm^  (Moringer  Mundart).  Bemerkenswert  sind  jedoch 
folgende  Punkte:  a)  bei  langsilbigen  Substantiven  ist  die  Nominativendung 
bereits  in  engl.-frs  Zeit  nicht  mehr  vorhanden,  z.  B.  wund  E  Wunde,  sid 
(neben  shie  schwache  Dekl.)  E  Seite  =  germ.  *wiundS,  *sidd,  ae.  it'und  sid 
vgl.  wän  sid  Wangeroog.  Für  dreisilbige  Wörter  mangeln  uns  sichere  Bei- 
spiele, doch  haben  wir  in  Anbetracht  der  altengl.  und  neufrs.  Verhältnisse 
wohl  (trotz  afrs.  si/e  Seele)  anzunehmen,  dass  die  Flexionssilbe  geschwunden 
war  ;  Ausnahmen  machen  die  .^bstrakta  auf  -i/Ae,  z.  B.  lemithe  R  Itmethe  BEFH 
vgl.  Sievers,  ags.  Gramm.  S  255,  3-  b)  die  ursprünglichen  Verhältnisse  sind 
stark  durch  Eindringen  der  .Akkusativform  verwischt  worden,  z.  B.  böte  REHS 
b^ta  (alter  Akk.)  ES  Busse,  c)  in  Formen,  wie  wang.  snydü  Säge  -c:*snliiu 
^=  ahd.  *snita,  kann  man  eine  Spur  der  alten  Nominalflexion  erkennen  ;  nicht 
hierherzuziehen  ist  sx^y'lü  Schale,  welches  nicht  =  ahd.  scala,  sondern  —  ahd. 
sceliva  zu  setzen  ist.  d)  in  seltenen  Fällen  ist  auch  nach  ursprünglich  kurzer 
Silbe  das  -e  geschwunden,  z.  B.  kl(^  W  Klage. 

2)  Akk.  Sing,  endigt  in  der  Regel  auf  afrs.  -e  <C.-a,  welches  auf  ältestes 
germ.  -T>  zurückweist,  z.  B.  böte  REF,  klage  EW,  sHe  RBEH ;  öfters  ist  älteres 
•a  erhalten,  z.  B.  ieva  H  Gabe,  bota  ES,  wunda  E  Wunde,  slla  E  Seele.  Bis- 
weilen findet  man  auch  .Ausgleichung  zu  Gunsten  des  Nom.  Sing.,  z.  B.  acht 
B  ächte  R  die  Acht.  In  R  bieten  die  kurzsilbigen  Substantiva  vereinzelt  die 
übliche  Tonerhöhung  zu  -/,  z.  B.  klagi. 

3)  Gen.  Sing,  endigt  auf  -e  (<.-a  -c  germ.  -oz),  z.  B.  klage  H  böte  R; 
vereinzelt  ist  -e  abgefallen,  z.  B.  merk  Mark  (Geldes) ;  Tonerhöhung  zeigt  R, 
z.  B.  klagt. 

4)  Dat.  Sing,  endigt  auf  -e,  z.  B.  böte  RBE,  klage  HVV  (aber  klagi  R), 
s^le  ER.  Ob  in  diesem  -e  ein  alter  Lokalis  (e  <  -a  <  altem  -ai)  oder  ein 
Instrumentalis  (-e  -<  -a  <  -<?)  steckt,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Vereinzelt  findet 
man  -a-Formen,  z.  B.  sdna  WS  =  sone  RBE  Sühne,  miira  B  Mauer  (Nom.  thiu 
mureR),  biraR;  falls  man  in  diesen  keine  Analogiebildungen  nach  schwachen 
Femininis  sehen  will,  muss  man  sie  als  Reste  des  Lokalis  betrachten,  merk 
Mark  ist  wie  im  Gen,,  so  auch  im  Dat.  Sing,  flexionslos. 

5)  Nom.  Plur.  endigt  auf  -a,  welches  auf  germ.  -bz  zurückweist :  bota  RWS, 
sbna  R,  ieva  EH,  lemiiha  R  lemetha  F,  mura  B.  Vereinzelt  zeigt  sich  Schwächung 
zu  -e,  z.  B.  böte  S  (auch  mit  Apokope  bSt),  klage  W.  Die  Doppelformen  des 
Nom.  Plur,  von  bin<lc  Band  (blndar,  binda,  binde)  erklären  sich  wie  die  ent- 
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sprechenden  ae.  Formen,  vgl.  Sievers  ags.  Gramm.  §  266  Anmerk.  2.  — 
Der  Nom.  Plur.  ersetzt  den  Akk.,  z.  B.  idia,  firna  H  Sünden,  mcrka  und 
merk  EW. 

6)  Gen.  Plur.  endigt  auf  -a  (<  germ.  -Ö),  z.  B.  meria;  'nidsBninga  Er- 
scheinungen der  (echten)  Not  (vgl.  EFS  pag.  414)  ist  vielleicht  statt  *nid- 
skinena  geschrieben,  denn  in  der  Regel  ist  auf  die  <J-Stämme  das  -ena  der 
schwachen  Deklination  übertragen  worden,  z.  B.  Irana  R,  sU{e)na  W.  So 
auch  in  triuwena  B  Treue,  sinena  S  Sehne  (7<'<f-Stamm);  dann  mit  weiterer 
Schwächung  bzw.  Apokope  sintne,  hokn  S. 

7)  Dat.  Plur.  zeigt  die  gleiche  Endung  wie  bei  den  o-Stämmen :  -««findet 
sich  in  allen  Dialekten,  doch  R  bietet  regelmässig  -on,  z.  B.  wundon  Umithon 
merkon  R,  hotum  BEWS,  klagum  H,  tnerkum  BEHVVS;  Schwächung  zu  -im 
findet  sich  bisweilen  in  B,  z.  B.  I/Slhn,  sibbim  (oder  haben  wir  letztere  Form 
direkt  auf  germ.  -imz  zurückzuführen  ?) ;  Schwächung  zu  -em,  -en  ist  in  den 
übrigen  Mundarten  häufig. 

Die  ja-  und  w^-Stämme  zeigen  die  bei  den  jo-  und  «v-Stämmen  beobach- 
teten Veränderungen.  Späterer  Einfühnmg  einer  Nominativendung  werden 
wohl  die  Formen  afrs.  sMe  EH  statt  *sibl>  Sippe,  htile  R  kelk  EHW  Hölle 
neben  *kiil  *hell,  bregge  (brigge)  Brücke  r.eben  *br(gg  zu  danken  sein,  vgl. 
hil  Wangeroog,  stl.  brä'^  fitrb,  wcstfrs.  brce-^}  hat,  nordfrs.  bree-p  ha-HVitXgQ- 
land).  —  Das  w  der  7/'a-Stämme  ist  als  a  bewahrt  in  der  Komposition :  sinn- 
werdene  R  =  sinetvhdettjs  EH  Sehnenverletziuig,  vgl.  stl.  jü  siiu  Sehne. 

5  74.  Die  /-Stämme.  A.  Maskulina,  i)  Nom.  Sing,  endigt  auf  -e 
(<  -/■  =■  germ.  iz),  welches  nach  langer  Stammsilbe  geschwunden  ist,  z.  B. 
wM  R  u'tiie  EHWS  (Ant)litz,  biti  R  bi/e  BES  (mit  Apokope  bi/  E)  Biss, 
kimi  R  kerne  RBEF  das  Kommen  =  ae.  eyme,  vgl.  neufrs.  bari  (Amrum 
Sild)  Gerste  =  germ.  *b(7ris ;  aber  </<?/  R  Teil,  fiaer^  BEH  Schwung.  Kontrakt- 
tionserscheinungen  liegen  vor  in  /lei  BH  Sinn  =  ae.  Ay^f,  (liihyitiii  Gelenk- 
wasser =  ae.  wä''^. 

2)  Akk.  Sing,  endigt  auf  -e  (  <-/  =  germ.  -/(«>  idg.  -im),  welches  nach 
langer  Stammsilbe  abgefallen  ist,  z.  B.  kere  Wahl  RBHS  (mit  später  Apokope 
ker  W),  aber  breud  breid  (St.  *brugdi-)  das  Zucken. 

3)  Gen.  Sing,  lautet  regelmässig  auf  -es  aus  <:  germ.  -isio),  z.  B.  bites 
W  kemes  REH;    öfters   erscheint  auch  afrs.  -«,    z.  B.  dilis  W,  fangis  neben 

fanges  R  (vgl.  bei  den  konsonantischen  Stämmen :  monnis  R  mannis  WS). 

4)  Dat.  Sing,  endigt  auf  -e  <germ.  -i  (=  ij-i),  z.  B.  kere  RBE,  dlle  W 
(mit  Apokope  dil  W);  Kontraktion:  Ar/H;  in  R  erscheint  vereinzelt  -/. 

5)  Nom.  Akk.  Plur.  endigt  regulär  auf  -e  <  germ.  -h,  z.  B.  liode  R 
liude  BEHF  Leute,  vielleicht  auch  Heise  E  10,  19  Hälse;  apokopierte  Formen 
sind  in  lioed  W,  ker/  WS  (Einschnitte),  dil  (Teile)  bewahrt.  Meistens  aber  ist 
der  Plural  nach  den  ^Stämmen  gebildet,  z.  B.  diler  E  lülen  W,  üoda,  kera  R 
keran  H  kerran  kerren  W. 

6)  Gen.  Plur.  endigt  auf-«  (wie  in  der  (7-Deklination ;  -ia  ist  nicht  er- 
halten), z.  B.  winna  W  von  winne  =  germ.  *wimz  Freund,  lioda  RW  liuda 
BEH ;  bisweilen  ist  der  Gen.  nach  Analogie  der  konsonantischen  Stämme  ge- 
bildet, z.  B.  delena  S  dilane  Jur.,  liodena  W  Jur. 

7)  Dat.  Plur.  endigt  in  der  Regel  auf  -um,  -on,  -em,  -en  wie  in  den  übrigen 
Klassen.  Dass  in  dem  -im  von  dUim  S  statt  dtlon  R  dilen  W  und  von  Fem. 
dcäm  BW  dethim  S  (Taten)  statt  c^dum  B  d^thum  S  didem  dithen  W  dilhem  E 
(ih  ist  tönende  Spirans  =  d)  der  /-Stamm  sich  kundgebe,  ist  nicht  zu  beweisen, 
weil  auch  andere  Klassen  mehrfach  diesen  Dativ  zeigen  (Hhim,  thingim). 

B.  Neutra.  Von  kurzsilbigen  Neutris  ist  nur  spiri  R  (Speer)  belegt:  Nom. 
Speer  W  (apokopierte  Form),  Gen.  speres  E,  Dat.  spiri  R.   In  sperahatui  (von 
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Speerseite)  Jiir.  {sperehdnd  F)  scheint  ein  nach  Analogie  der  ö-Stämme  ge- 
bildeter Nom.  oder  Gen.  Phir.  vorzuliegen.  —  Wir  haben  bei  dicsoin  Worte 
wie  auch  bei  verschiedenen  Maskk.  mit  Übertragung  aus  der  «/w-Klassi-  zu 
rechnen.  Langsilbige  Neutra  sind  ebenfalls  sekundäre  Erscheinungen,  z.  B. 
flaik  flesk  Fleisch. 

C.  Feminina.  Sie  sind  ursprünglich  alle  langsilbig;  für  den  Nom.  und 
Akk.  Sing,  ist  keine  Endung,  für  den  Dat.  lautgesetzlich  -f,  fiir  den  Gen. -« 
zu  erwarten ;  indess  ist  für  letzteren  Kasus  stets,  fiir  die  übrigen  vielfach  Um- 
formung nach  der  <J-Klasse  eingetreten,  z.  B.  Nom.  (id  Zeit,  hhi  Haut,  lüd 
HThat,  aber  ,/Ä/^  RBEW ;  Gen.  d^de  RBEH  dhia  W;  Dat.  tide  R,  hide  und 
lut  E,  gUiie  REH  Glut;  Akk.  benk  hank  EH  bank  E,  mecht  H  macht  ES 
Macht,  ev-isi  EH  Abgunst,  aber  dMe  RBHS  dcda  W.  Der  Gen.  und  Dat. 
Plur.  ist  mit  den  <?-Stämmcn  zusammengefallen  {didimi  B  machlem  ES;  über 
didim  vgl.  unter  A),  Gen.  diila  RW.  Der  Nom.  Akk.  Plur.  zeigt  in  der 
Regel  -a  nach  Analogie  der  (?-Stämme,  z.  B.  ßda  RE,  ferda  (Fahrten), 
diuUi  RBEW ;  ob  in  den  ^-Formen  {dide,  dlthe  E)  eine  Schwächung  dieses 
•a  oder  die  ältere  Form  der  /-Stämme  zu  erkennen  ist,  lässt  sich  nicht  erweisen. 

<j  75.  Die  «-Stämme.  Auch  von  diesen  sind  nur  geringe  Reste  er- 
halten, indem  die  meisten  Formen  nach  Analogie  der  o-  bezw.  rf-Stämme 
lungebildet  worden  sind.  I.  Kurzsilbige  Maskk.  bieten  im  i)  Nom. 
Sing.  -«  (<  -K«),  z.  B.  sünu  R  vgl.  sünu  (Wangcroog),  a'/V/«-(Holz)  in  Orts- 
namen wie  Wtdufliatun  WI  »zu  den  Holzbächen<  Widtnourdh  »Holzwurt«, 
vgl.  witiubin  R ;  -o  bezw.  jüngeres  -a  erscheint  in  frelho  R  fertia  S  (Friede); 
Schwächung  zu  -t  und  auch  Apokope  sind  häufig,  z.  B.  süne  BEH  siin  E  son 
W,  frethe  BEH  ferd  W. 

2)  Gen.  Sing,  endigt  im  Englisch-Friesischen  auf  -«  (<  germ.  -auz),  z.  B. 
süna  B,  fretha  R  ferda  W  (meeds  von  *medu  Met,  ferdis  S  sind  Analogie- 
bildungen nach  der  «»-Dekl.j 

3)  Dat.  Sing,  endigt  in  der  Regel  auf  -a  <  germ.  •aw(i),  z.  B.  fretha 
RBEH  freda  W,  vgl.  Sehvida  WI;  doch  erscheint  dieses  -a  auch  unter 
Schwächung  als  -e,  z.  B.  Uthe  S  Glied.  Neben  diesen  Formen  scheinen  auch 
umgelautetc  vorhanden  gewesen  zu  sein,  die  auf  altes  •no{i)  zurückweisen :  so 
mögen  sich  Formen  wie  nordfrs.  san  Sohn  (Hattstedt)  s&n  (Sild)  westfrs.  sin 
(Terschelling)  aus  älterem  *suni(e),  westfrs.  simi  Sommer  aus  *sumori  erklären, 
vgl.  snuh  Sohn  smuAr  Sommer  im  Wurster  Glossar  gegen  meine  frühen; 
in    EFS  pag.  173  ausgesprochene  Ansicht  (siehe  auch  Nom.  Plur.) 

4)  Akk.  Sing,  lautet  germ.  engl.-frs.  sunu  =  sünu  R,  statt  dessen  -o,  -a, 
•e,  z.  B.  frelho  R  fretha  BEHS,  süne  BE. 

5)  Nom.  Akk.  Plur.  ist  nacli  Analogie  der  o-Stämme  gebildet,  z.  B.  süna 
RE  sünar  frethar  B  frethen  H  sonen  W.  Älteres  -/  (vor  Wirkung  des  /-Um- 
lautes *suni<*suniuz)  scheint  sich  in  lilhi  RE  erhalten  zu  haben  (»J  72,  6), 
und  auch  die  umgelauteten  Formen  (vgl.  unter  3)  Dat.  Lok.  Sing.)  weisen  auf 
-/  zurück. 

6)  Gen.  Plur.  ist  entweder  nach  Analogie  der  o-  oder  der  «-Stämme 
gebildet;  sichere  Maskulinformen  sind  nicht  belegt,  doch  vgl,  Fem.  honda 
RBEH  honde  R  hända  WS  (Hände)  und  Mask.  letha  litha  lethena  lit/una  zu 
Utk  Glied. 

7)  Dat.  Plur.  germ.  engl.-frs.  -um,  z.  E.  ferdum  S  frethen  K  (frethrum  M 
enthält  das  r  nach  Analogie  des  Nom.  PL  frethar). 

II.  Langsilbige  Mask.,  die  das  -«  der  Endsilbe  einbüssten,  sind  durch- 
weg nach  .Analogie  der  »-Stämme  flektiert,  doch  scheinen  die  überwiegenden 
(7-Formen  des  Dat.  Sing.  ( IVälda  WI  II  sehr  häufig  in  Ortsnamen,  fe/i/a  RH 
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fielda  W)  eine.  Spur  der  «-Dekl.   zu   bewahren  (vgl.  ^  72,  4),    ebenso  wohl 
skeld  Schild. 

III.  Feminina.  Kurzsilbig:  ndsa  E  (<*nosH)  nbse  BEHS  nösi  R  Nase; 
langsilbig :  Mmi  RBEH  händ  WS.  Hier  ist  nur  zu  bemerken,  dass  viele  For- 
men nach  der  4-Dekl.  gebildet  sind ;  ferner  dass  sich  in  neufrs.  Mundarten 
Spuren  des  /-Umlautes  bewahrt  haben,  z.  B.  nordfrs.  nds  neben  nds  (Nord- 
strand) vgl.  Wurster  Glossar  tteste(t). 

IV.  Das  Neutrum  ist  —  abgesehen  von  /e/o  R  /e/e  H  /ei  E  viel  - 
durch  ßa  (Vieh)  belegt ;  da  die  reguläre  Genitivform  lautlich  mit  den  übrigen 
Kasus  zusammenfiel,  ward  -s  angehängt :  /ias  BEWS. 

»I  76.  Die  «-Stämme,  i)  Nom.  Sing.  Mask.  endigt  auf  -a,  welches 
aus  urgerm.  -i"  entstanden  ist,  z.  B.  athiha  R  atiha  W  aiia  S,  kampa  R 
kempa  BEW  Kempe ;  bisweilen  erscheint  dieses  -a  unter  Schwächung  als  -/", 
z.  B.  redieve  RB  neben  rMitva  (ridgex'a)  REH.  —  Nom.  Sing.  Fem.  bietet 
-^,  das  eine  Schwächung  des  älteren  -a  (gcrm.  -d")  ist,  z.  B.  tunge  REHS  totige 
ES  Zimge,  täne  ES  (St.  taihnon-)  Zehe;  wo  «-Formen  vorliegen,  müssen  wir 
mit  dem  Eindringen  der  Akk.-Flexion  rechnen ;  auf  Wangeroog  linden  wir 
verschiedene  «-Formen,  welche  eine  sehr  frühzeitige  Analogiebildung  nach 
den  <}-Stämmen  (J^  73  ic)  vermuten  lassen,  z.  B.  wykü  Woche  ■-—  ae.  mai, 
stiiypä  Peitschen  ae.  miipu.  —  Nom.  Akk.  Sing.  Ncutr.  gleicht  dem  Fem., 
z.  B.  äge  RBEH  WS  Auge,  äre  RBEHWS  Ohr;  /urte  EFHWS  fürte  R  Herz 
ist  Fem.  geworden.  —  Bisweilen  schwindet  e  nach  langer  Stammsilbe,  z.  B. 
////-  WS  Herr,  (ich  E  aegh  W,  är  EW.  —  Wie  die  ^«-Stämme  sind  auch  iti- 
Stämme  zu  beurteilen,  die  hier  nicht  weiter  erklärt  werden  brauchen,  z.  B. 
liride  W  Breite,  menie  H  Menge  <  *memi  vgl.  meni  R. 

2)  Akk.  Sing.  Mask.  endigt  auf  -a  (<  germ.  engl.-frs.  -an),  z.  B.  Maa 
RBE  Mörder,  kamßaR  kempa  EWN.  —  Fem.  bietet  -a,  z.  B.  iänaS.  Wo  -<• 
erscheint  (tonge  SW,  irthe  R  erthe  BE  ade  S  erda  W  vgl.  übrigens  ae.  eordu 
Nom.  .\kk.),  ist  wohl  die  Nom.-Form  eingedrungen. 

3)  Gen.  Sing,  endigt  auf  -a  <  engl.-frs.  -an  <  germ.  ■an(i)z,  •Sn(i)z, 
z.  B.  bdda  REH  Bote ,  fedria  Jur.  Vaterbruder  =  ahd.  fatarjo ,  sunna  BH 
sonna  Unna  W  —  mit  Schwächung  sonne  W,  äga  REHS  äge  ES  ;  in  der  Kom- 
position bleibt  älteres  -an  erhalten,  z.  B.  ßdiransunu  R  Sohn  des  Vaterbruders, 
mdtUransünu  R  Sohn  der  Mutterschwester,  /ethansünu  Sohn  der  Vaterschwester 
vgl.  ae.  fitdtt  wg.  fap  {p  nach  Analogie  von  bop  Mutterschwester).  Im  Neu- 
frs. ist  der  Gen.  in  Eigennamen  erhalten,  z.  B.  auf  Amrum  (Johannsen,  dio 
nordfrs.  Sprache  etc.  Kiel  1862  pag.   146). 

4)  Dat.  Sing,  endigt  auf  -a  <C  engl.-frs.  -an  <  germ.  -an{i)  u.  s.  w.,  z.B. 
Mask.  bdduK'W,  kampa  REH  kempa  BEHW;  Neutr.  äga  RBEFH  —  mit 
Schwächung  äge  EHWS;  Fem.  sunna  REH  sonna  W,  7vika  Woche  —  mit 
Schwächung  z.  B.  täne  E. 

5)  Nom.  Plur.  Mask.  endigt  auf  -a  <  engl.-frs.  -an  <  gcrm.  •an(i)z, 
durch  welche  Form  auch  der  Akk.  ersetzt  ist,  z.  B.  kampa  RE  kempa  H,  hh-a  E 
here  Herren.  —  Fem.  sonna  ^  tänaS,  vgl.  der  Form  wegen  den  Gen.  Sing. 
Durch  Schwächung  entstandene  <r-Formcn  sind  nicht  selten,  z.  B.  täneS.  — 
In  den  überwiegenden  -^«-Formen  Westfrieslands,  welclie  im  Neuwestfrs.  die 
übrigen  Pluralformen  fast  gänzlich  verdrängt  haben  (Airan  HW  Airen  WS; 
Aerfen  Atrien  W  neben  Aeria  Jur.,  Plur.  von  Aerte  Airte  Herz,  Fem.  wie  im  Ae.), 
ist  natürlich  keineswegs  eine  Erhaltung  des  engl.-frs.  -an  zu  sehen,  sondern 
eine  Analogiebildung;  und  zwar  meines  Erachtens  nicht  nach  den  »-Formen 
der  Neutra,  sondern  entweder  nach  \Caassgabe  des  Gen.  Dat.  Plur.  oder  nach 
ndl.  Pluralbildungen.     Ersteres  ist  wahrscheinlicher. 
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6)  Nom.  Akk.  Plur.  Neutr.  zeigt  -on  in  ägon^  Augen,  vgl.  ägm  EVV 
ögenY.:  darin  sehe  ich  alte  Dualformen,  vgl.  an.  -»  ahd.  -un.  Dieser  Form 
ward  aufs  Neue  das  Charakteristikum  des  Plur.  {-ä)  angefügt  und  zu  -e  ge- 
schwächt :  daher  ägene  EHS  ägne  E  ächne  EH,  vgl.  stl.  b-^itt)  (Scharrel),  nord- 
frs.  üg)n3  (Hattst.  u.  a,).  Daher  auch  o"-^n  Sing,  und  Plur.  Wangeroog 
(z.  B.  imn  ain  6"-^n  mein  eines  Auge):  der  Sing,  ist  eine  Neubildung  nach 
dem  älteren  Plur.  *6''yni,  welche,  nach  Ersatz  jenes  vereinzelten  Plur.  *d"ynj 
durch  den  Dual  b"^/i,  erhalten  blieb.  Daher  endlich  auch  Dat.  Plur.  ägenuin 
EFS  ägnutn  S  ächtum  R  achnttm  E  ächmm  ägnein  H  ägenen  W  (neben  ägem  E 
ägen  \V):  das  sind  Neubildungen  nach  dem  Nom.  Akk.  Plur.  *agona  *ägemt 
ägem,  wozu  wir  einen  neuen  Gen.  Plur.  afrs.  *ägonena  anstatt  des  ursprüng- 
lichen *ägena  zu  erwarten  hatten.  Regulärer  Nom.  Akk.  Plur.  ist  -a  <  engl.- 
frs.  -an,  z.  B.  dra  äre  BE  vgl.  stl.  6r  Plur.  or}  nordfrs.  ür  Plur.  urp  (Hooge) 
westfrs.  dir  Plur.  dir»  (Schiermonnikoog);  wg.  6"rn  mag  Dual  sein,  vgl.  EFS 
pag.  280. 

7)  Gen.  Plur.  -ena,  z.  B.  Mask.  kcmpena  B  hirena  S,  Fem.  tdnena  ES; 
dann  auch  -ana  {-ona  R),  z.  B.  kampana  E  hempqna  VV  kampma  R ;  vereinzelt 
erscheint  -ene  -na  und  in  W  (durch  Übertragung  des  Nom.  oder  Dat.)  -<•//, 
z.  li.  t&nenc  E,  htrtm  hiren  W,  dgm  E  (?). 

8)  Dat.  Plur.  lautet  wie  bei  den  <7-Stämmen,  z.  B.  bodonK,  tiifgon  R  zu 
vtig  Verwandt(;r,  wikun  R  wikum  RBE  iviken  VV,  dchnon  R  statt  '''dgon  vgl. 
unter  6),  ärum  H  drem  BEVVS  dren  W. 

»}  77.  Die  r- Stämme.  Die  ursprünglichen  Verhältnisse  sind  durch  Ana- 
logiebildung stark  verwischt. 

i)  Nom.  Akk.  Sing,  brdther  Bruder,  swesttr  bzw.  suster  Schwester;  altes 
a  der  Stammsilbe  {fader  W  neuwestfrs.  fär  nordfrs.  fä)r  Moringer  Mundart 
fäda:  Sild,  vgl.  EFS  pag.  70)  ist  wie  im  Ae.  durch  Eindringen  des  unter 
Tonerhöhung  in  geschlossener  Silbe  der  obliquen  Kasus  entstandenen  e  ver- 
diängt  worden;  '^om.  fether  E  steht  zw  f (der  im  Verhältnisse  des  idg.  Akk. 
zum  Nom.,  vgl,  pag.  385. 

2)  Gen.  Sing,  ist  ohne  Suffix  gebildet:  «(^//isr  REHW  Mutter, /^Är/- REH, 
suster  W;  dann  aber  unter  Angleichung  an  die  starken  Maskk.  bzw.  Feminina 
wohl  schon  in  sehr  früher  Zeit  *fedres  vgl.  federes  RBEH  feders  E  faders  \V, 
bröders  W  und  modere  E,  ja  auch  moderes  mSders,  susters, 

3)  Dat.  Sing.  feiiierY.,  dochter  REHVV,  brSther  E  brßiür  EW,  moder  suster 
BEVV  ist  aus  germ.  *fadri  etc.  (Lokalis)  durch  Abfall  des  i  entstanden,  jedoch 
imter  Angleichung  des  umgelauteten  Stammsilbenvokals  (ae.  brtder)  an  die 
übrigen  Kasus ;  späterhin  durch  Analogie  nach  der  starken  Deklination :  federe 
bröthere  modere  dochtere. 

4)  Nom.  Akk.  Plur.  brdther  RB  statt  *brdthr  <  germ.  *brSpriz;  um- 
gelautete  Form  ist  im  Nordfrs.  der  Inseln  vorhanden,  z.  B.  brudr  Plur,  brerdr 
Boldixum-Föhr ;  ff-Formen  (brbthera  R  dochtera  Jur.  sustera  BEH)  sind  Analogie- 
bildung nach  der  starken  Deklination;  die  nicht  seltenen  ^-Formen  (brbthere 
BEH  sustere  BE)  können  als  Schwächungen  dieses  -a  oder  eines  auf  altem 
.Akk.  beruhenden  -«  (vgl,  ae.  brödru)  gedeutet  werden ;  -en,  -s  (brSren  \V  Jur. 
feders  Jur,;  ist  Angleichung  an  mundartliche  Pluralbildungen. 

5)  Gen.  Plur.  brbthera  H  <*brbthra  <germ.  *brbßrin;  Schwächung  des 
-a  ergibt  bröthere  sustere  E. 

6)  Dat,  Plur.  -um,  -on,  -em,  z.  B.  brbtherumW  statt  *brbthrum,  swesteronK. 
«5  78.  Die  W-Stämme.    Nom.  Sing.  friondR  friundEH,  fiand 7vigandH 

sind  regulär  gebildet,  so  auch  Akk.  fr iomi  RW  friund  EH  <  germ.  *frißnd 
idg,  -m.  —  (Jen.  Sing,  fiandes  W  statt  fands.  —  Dat,  Sing,  frionde  R 
friunde  BE  ist  entweder  alter  Instr,  oder  Analogiebildung  nach  den  o-Stämint-n. 
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—  Nom.  Akk.  Plur.  friond'^  fritmd  ist  regulär  <  germ.  *frijdnd{i)z ;  frhtnda 
friunde  E  sind  Analogiebildung  nach  anderen  Maskk. ,  so  auch  frionden  WS 
fanden  S.  —  Gen.  Plur.  frionda  RVV  friunda  EFH  (geschwächt /r/'««^  E)  sind 
regelmässig  <  germ.  *friJ0ndi'' ;  friundane  friundem  E  sind  Analogiebildung 
nach  den  /»-Stämmen ;  das  aufiällige  friondon  R  69,  33  {sa  skil  ki  undyioera 
tnith  achta  hdndon  Antra  kesl/riondon  an  thä  tvithon)  kann  man  durch  Assi- 
milation an  die  beiden  benachbarten  Dative  auf  -on  oder  durch  Elision  des 
•a  einer  schwachen  Form  */riondona  vor  folgendem  -a  erklären.  —  Dat  Plur. 
friondon  R  friundum  vgl.  fiundum  Ps.  sind  regelmässig. 

^  79.  Die  ö^-/«-Stämme,  Vereinzelte  afrs.  Formen  des  Sing,  lassen  auf 
Zugehörigkeit  zu  dieser  Klasse  schlic-ssen,  z,  B.  hritheres  E  rltheres  REH  hriders 
E  rederis  VV  Gen.  Rind,  *tr  -^  ^ehtr  Ähre  vgl.  wg.  a'»>  stl.  ir^  (HoUen).  Für 
unsere  Zwecke  kommen  nur  folgende  Formen  in  Betracht:  äld(r  parens  REH 
Gen.  äldersV,  ilderesH;  Plur.  Nom.  Akk.  dldera^  UlderaE  (äkkr  E  analog 
den  Maskk.,  S Ideren  \V  ie/deren  S) ;  Gen.  äldera  R  ild{e)ra  EH ;  Dat.  äUieron  R. 
Ferner  die  Nomm.  Akk.  Plur.  kläthera  R  klätkar  B  kläther  E  Kleider  ((Jen. 
kläthra  B  Dat.  klätrum  B)  vgl.  klS»*dr  (Wangeroog)  stl.  klödin  nordfrs.  kliiadr 
^Amnim  Sild)  kl6)r  (Helgol,);  kindera  R  Mnder  E  Kinder;  einmaliges  hormtr 
E  (?);  ferner  ncufrs.  Formen  wie  wg.  öi^  Eier  stl.  äi>r)  (Hollen)  nordfrs.  dir 
fBoldixum);  wg.  kahv^  stl.  k&hofr»  Kälber;  wg.  läum};  stl.  Idumirt  (Hollen) 
Lämmer. 

j^  80.  Vereinzelte  konsonantische  Stämme.  Von  hierhergehörigen 
Singularformen  des  Mask.  ist  nichts  Bemerkenswertes  zu  erwähnen,  da  um- 
gelautete  Formen  durch  Systemzwang  beseitigt  sind  und  höchstens  das  öftere 
Fohlen  der  Dativflexion  auf  Zugehörigkeit  zu  dieser  Klasse  schliesscn  lassen 
könnte ;  dasselbe  gilt  vom  Femininum ,  nur  lässt  sich  hier  die  Form  grlt- 
(vgl.  mhd.  grüz)  in  gritkampa  H  und  gr^twerdere  \V  (Wärter  der  Arena)  ^= 
germ.  Gen.  *grutiz  erklären  (ae.  yM  kann  nicht  zum  Vergleiche  herangc- 
gezogen  werden).  Von  Plurälformen  ist  bloss  der  umgelautete  Nom.  (über- 
tragen auf  den  Akk.)  bemerkenswert,  der  sich  in  verschiedenen  Mundarten 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat :  fSt  Fuss  Plur.  fö  BEHW  (aber  idta 
Fs./o/a  RBEW /e/an  f&ten  SW)  vgl.  sü.  föt»  (■»  ist  neuere  Anfügung)  Hollen, 
nordfrs. /<?/  Ocicholm  fa'i  Niebüll  fat  Amrum  Sild  <  germ.  *fbtiz;  «ff«  REH 
«/•«REH  Männer  <  germ.  *manmz;  Mk  (aber  Sing,  brok-gcrdel EEW)  Hosen 
<  germ.  *brdlüz  vgl.  brak  Amrum ;  kü  Kuh  Plur.  ky  ürk.  (neben  kiina)  vgl. 
khr  (-?r  ist  neue  Anfligung)  Wangeroog,  nordfrs.  ki  kl  (Festlandsdialcktc)  kt 
Oldsum  kim^  Helgoland,  westfrs.  ki  (Hindelopen)  kai  kii  u.  s.  w.  vgl.  EFS 
pag.  247.  252;  afrs.  t*^Ä  Gänse  stl.  "^i'zi  Hollen  nordfrs.  gais  (Karrhardc) 
gas  (Amrum)  westfrs.  ghs  Jelsum.  —  Der  Gen.  Plur.  uionnonVi  539  N.  16  er- 
klärt sich  durch  Assimilation  (mith  twilif  pwnnon  h&ndon)  vgl.  oben  ^78. 

5  81.  Zur  ncufrs.  Deklination.  In  den  neufrs.  Sprachen  wird  die 
Deklination  fast  nur  durch  Umschreibung  vermittelst  Präpositionen  gebildet, 
und  von  der  alten  Flexion  sind  ausser  einigen  Genitivformen  und  Plural- 
bildungen keinerlei  Reste  erhalten.  Für  gewöhnlich  wird  der  Genitiv  durch  die 
Präposition  »von«  oder  durch  Zuhilfenahme  des  Possessivpronomens  gebildet, 
z.  B.  dan  cnak  fon  min  wyf  der  Ohm  (Mutterbruder)  meiner  Frau,  djü  fäun 
hart  bäukr  des  Mädchens  Bücher  (Wangeroog) ;  stl.  da  bcn)  fon  do  hilmii  oder 
d6  Mndf  hir>  bim  die  Beine  der  Hunde;  nordfrs.  mit  Possessiv  di  tnSn  sin 
gil  des  Mannes  Geld,  d«  birnjjceri  krdvtkhait  die  Krankheit  der  Kinder  (Karr- 
hardc), dl  brad}n  jdr  stdl  der  Tisch  der  Brüder  (Sild),  westfrs.  yi?«  "^u^di  tthvn 
jar  bokn  der  guten  Frauen  Bücher,  dot  hy's  fan  Jan  ^äidi  Hbt  das  Haus  der 
guten  Leute  (Hindcloopcn),  yt  ban  sin  htdt  des  Kindes  Vater  (Baard).  Inders 
finden  wir  in  sämlliclicn  neufrs.  Sprachen  Genitive  auf  -s  erhalten,  vor  allem 
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häufig  im  Nordfrs.;  und  dieses  -s  ist  manchmal  auf  das  Fem.  übertragen 
worden.  Beispiele:  bäiitsba-in  Kindeskind  (Wangcroog),  stl.  lij  bakrs  heitbm 
(Hollen)  des  Bäckers  Kinder,  li'ilms  hüs  Wilhelms  Haus  (so  auch,  bei  Jever 
gelegen,  Sll>s  hiis  <  Sübets  hüs  <  Sibodas  Mse);  dann  auch  Fem.  ///  (oder  tb) 
sustrs  beiden?  der  Schwester  Kinder,  nordfrs.  min  bims  bdok)  meines  Kindes 
Bücher  (Karrharde)  vgl.  icn  fiwkomhbU  ein  iiinf  Kannen  enthaltendes  Gefäss 
(Moringcr  Dialekt),  btin's  th  zur  Abendzeit  (afrs.  bi  hoendes  tide)  Bild,  west- 
frs.  Bferbrs  broir  Barbaras  Bruder,  yt  bans  imem  des  Kindes  Mutter  (ßaard). 
Über  die  Pluralbildungen  ist  bei  den  einzelnen  Stämmen  bereits  das 
wichtigste  bemerkt  worden.  Zu  Ijcachten  ist,  dass  sich  im  Wcstfrs.  noch  im 
CJen.  Plur.  bisweilen  -}  zeigt,  z.  B.  ib  minshiu  der  Menschen ;  ferner  dass  die 
Pluralbildungen  sehr  leicht  der  Neubildung  nach  Maassgabe  fremder  Idiome 
ausgesetzt  sind,  z.  B.  sind  die  wangcroogischcn  Plurale  auf  -s  (auch  westfrs.  systis 
wn  brihs  cen  celd3s  »Schwestern  und  Brüder  und  Eltern«  Hindeloopen)  nicht  frs., 
vgl.  plattdeutsch  dialektisch  »die  Wagens*  Plur.  von  Wagen,  »die  Jungens«  ; 
so  auch  nordfrs.  dce  irmJ  Plur.  von  ir  Jahr  (Nordstrand)  vgl.  dänisch  aaringer. 

W.    PRONOMINALFLEXION. 

^  82.  Das  ungeschlcchtige  persönliche  Pronomen. 

I.  Sing.  1.  Pers.  Nom.  wcstgerm.  ik  ist  im  Afrs.  bewahrt.  Die  neuostfrs. 
Mundarten  zeigen  Dehnung,  nämlich  ik  Wangcroog,  stl.  ik  Hollen ;  die  neu- 
nordfrs.  Form  ik  muss,  falls  man  nicht  speziell  für  dieses  Pronomen  Unter- 
bleiben des  sonstigen  Lautwandels  von  altem  /  zu  «,  a  annehmen  will  (EFS 
pag.  139),  auf  älteres  ;  zurückgefiihrt  werden;  die  neuwestfrs.  Mundarten 
zeigen  Kürze,  nur  in  Hindeloopen  gilt  Ik  statt  des  ik  der  übrigen  Dialekte. 
—  Gen.  *min  ist  nicht  belegt.  —  Dat.  Akk.  urfrs.  mi  (und  *mt*)  ist  ur- 
sprüngliche Akkusativform ,  die  auf  den  Dat.  übertragen  ist.  Auf  mi  weist 
zurück  afrs.  mi  wg.  stl.  mi  nordfrs.  nü  (Hattstedt,  Halligen,  Wiedingharde)  und 
vermutlich  auch  mX  (Amrum)  mi  bzw.  m»  (Föhr  Süd  Helgoland)  mi  vu  (süd- 
liche Fcstlandsmundartcn)  westfrs.  mi  (Hindeloopen  Schiermonnikoog  Ter- 
schelling  Murncrwoude),  die  übrigen  westfrs.  Mdd.  haben  das  i  lautgesetzlich  zu 
tri  (vereinzelt  i*')  entwickelt.  Auf  *mt  kann  nordfrs.  me  (Karrharde,  Moringer 
Dialekt)  zurückweisen,  welches  neben  mi  bzw.  me  vorliegt. 

II.  Sing.  2.  Pers.  Nom.  urfrs.  *thü;  so  auch  im  Altostfrs.,  während  im 
Westfrs.  unter  dem  Nebenton  anlautendes  th  als  d  erscheint,  d  gilt  auch  fiir 
alle  neufrs.  Dialekte :  wg.  stl.  dit  nordfrs.  dy  (.A.mrum  Sild)  dce  (Helgol.)  dy 
übrige  Mundarten,  westfrs.  du  Hindeloopen ;  die  übrigen  Dialekte  bieten  du, 
dö'i,  döb,  dlb,  dio  vgl.  EFS  p.ig.  247.  —  Dat.  Akk.,  der  i.  Pers.  entsprechend, 
///  etc. 

III.  Das  Reflexivum  ist  stets  durch  das  gcschlechtige  Pronomen  ersetzt: 
Dat.  Akk.  Mask.  Mtn  Fem.  hiri  Neutr.  )t  Plur.  jhm  (Wangeroog) ,  nordfrs. 
M.  harn  F.  hcer  N.  harn  Plur.  jam  (Karrharde)  M.  ham  F.  har  N.  ht^m  Plur. 

jiir  nioldixum-Föhr),  westfrs.  M.  N.  htm  F.  har  Plur.  liar  (Oudemirdum).  Stl. 
sik  (Scharrel)  ist  plattd.  Einfluss.     Zur  Erklärung  der  Formen  vgl.  jj  83. 

IV.  Plur.  I.  Pers.  Nom.  germ.  *wi  ist  erhalten:  afrs.  wg.  7«'/  stl.  r^'?  (?i'/') 
nordfrs.  u't  (wi  foe)  vgl.  »//  unter  I,  wy  Süd;  westfrs.  rct  Hindel.  Schier- 
monnikoog Tersch.  Murnerwoude,  übrige  Mundarten  :  wai  (n'ii  jci),  lautgesetz- 
lich entstanden  aus  7i>i.  Auf  älteres  *ie>i  lässt  sich  w^  (Karrharde  Helgol., 
Moringer  Mundart)  zurückfuhren.  —  Gen.  iiser  E  81,  7.  —  Dat.  Akk.  afrs. 
tis,  dementsprechend  auch  wg.  äz  stl.  Hs;  nordfrs.  us  (Nordmarsch)  us  (Hooge) 
ys  (Sild  Boldixum),  übrige  nordfrs.  Mundarten :  ye,y<;  westfrs.  fs  y^.     In   dem 
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stimmhaflen  z  ist  eine  Spur  des  alten  westgcrm.  *unse  bewahrt,  in  welchem 
das  s  inlautend  war. 

V.  Plur.  2.  Pers.  Die  ursprünglichen  Verhältnisse  sind  stark  verwischt 
worden  sowohl  durch  Formausglcichung  der  einzelnen  Kasus  als  auch  durch 
Analogiebildungen  nach  dem  (geschlcchtigen)  Pronomen  der  3.  Pers.  Plur. 
und  durch  Übernahme  von  Formen  des  letzteren.  Zu  erwarten  ist  afrs.  Nom. 
(j)i  HFWS  (<  *ß  vgl.  gi  gAiS)  vgl.  nordfrs.  i  (Sild),  stl.  (li)/};  Gen.  itmfr, 
erhalten  im  afrs.  Possessivum  sowie  im  sü.  Possessivum  juw/k  das  Eurige  vgl. 
*|  84;  Dat.  Akk.  tu  w  EHWS  vgl.  nordfrs.  yw  (Sild).  Aus  der  letztgenannten 
Form  iu  ist  nach  Analogie  der  3.  Pers.  (Ait/i,  Aiam  etc.  vgl.  »J  83)  ein  neuer 
Dat.  Plur.  juM  gebildet  worden,  d(!r  im  VVangeroogischcn  auf  den  Noin.  über- 
tragen ist,  also  wg.  Nom.  JUM,  Dat.  Akk.y^5  <  h.  —  Stl.  Nom.  Oi)j7  Dat.  Akk^ 
/a"  (letzteres  wird  als  Zeichen  ganz  besonderer  Höflichkeit  statt  jf  alten 
Leuten  gegenüber  als  Nom.  gebraucht).  -  Im  Nordfrs.  ist,  da  auch  hier 
durch  Accentwechsel  sämtliche  Kasus  als  mit  J  anlautend  empfunden  wurden, 
der  Dat.  Plur.  des  geschlcchtigen  Pronomens  (j'am  jam  vgl.  afrs.  hiam  etc.) 
als  2.  Pers.  aufgefasst:  so  in  allen  nordfrs.  Mundarten  ausser  Sild  (hieryr?); 
wie  der  Dat.  so  ist  auch  der  Nom.  des  geschlcchtigen  Pronomens  auf  die 
2.  Pers.  Plur.  übertragen  worden  (z.  B.  Nom.  ja  »ihr«  Nordmarsch, /a  Helgol.) 
in  den  meisten  Mundarten  aber  ist  die  Dativform  auch  auf  den  Nom.  über- 
gegangen, z.  B.jam  »ihr«  (Amrum-Föhr,  Moringer  Dial.,  (jrocic)  jeem  (Haltstedt 
Ockholm  Hooge)  jam  und  ja  Brecklum.  Beweisend  für  die  Möglichkeit 
solcher  Verschicbungen  der  Personen  sind  Possessivformen  wie  jänd?  (Mo- 
ringer Dial.)  »euer«,  \g\.jarf3f  br5«dr  (Karrharde)  euer  Bruder,/«/-  (Sild)  »euer« 
und  »ihr«  Plur., /««/jw  euers  (Oldsum):  alles  Wörter,  die  niemals  der  Form 
nach  zum  ungeschlechtigen  Pronomen  in  Beziehung  gesetzt  werden  können. 
Höclist  auffällig  ist  die  vereinzelt  stehende  Nominativform  ym  (Dat.  j<em)  der 
Wiedingharder  Mundart  —  ich  glaube  sie  zu  jum  (Wangeroog,  vgl.  oben)  und 
zum  Nom,  Dat.  Akk. /«»/w  (Westterschelling)  stellen  zu  müssen.  —  Das  Wcstfrs. 
hat  eine  neue  Form  jemma  jenwa  (jennaf)  jemtnan  entwickelt,  deren  Erklärung 
durch  Kern  (Taalk.  Bijdragen  IV,  195  ff.)  und  van  Hellen  (PBB  XIV,  284)  ich 
nicht  beipflichte.  Nach  Analogie  von  fiim  (Dat.  Plur.  des  geschlcchtigen 
Pron.  3.  Pers.)  ward  ein  Dat.  der  2.  Pers.  Plur.  jim  gebildet  und  auf  alle 
Kasus  übertragen :  so  heute  noch  auf  Ostterschelling  yV»;  7w.f^.?  y>V//  »ihr  wascht 
euch« ;  nachdem  diese  Übertragung  stattgefunden  hatte ,  ward  durch  noch- 
malige Anhängung  der  Flexion  (wie  in  himmen  hemmen  hemman  vgl.  ^  83) 
ein  neuer  Dat.  ßmmc{n)  jemma(n)  gebildet ,  und  nach  Massgabe  dieses  Dat. 
wurden  die  Kasus  ausgeglichen :  so  heute  in  den  meisten  westfrs.  Dialekten 
jittp  wosk»  Jim).  In  dem  dreimal  belegten  iemna  W  (sowie  iennat  S)  sehe  ich 
eine  neuere  Genitivbildung,  so  dass  es  also  eine  Zeit  gab,  wo  man  deklinierte: 
Nom.  jem  Gen.  jemna  Dat.  jemma(n).  Derartige  Aufschlüsse  lassen  sich  mir 
aus  den  modernen  Mundarten  gewinnen ,  in  denen  jener  Nom.  noch  be- 
wahrt ist. 

VI.  Dual.  Nom.  i.  Pers.  urfrs.  *wit  ist  nur  im  Nordfrs.  bewahrt,  jedoch 
auch  hier  in  einigen  Mundarten  ausgestorben  (Niebüll ,  Helgoland)  oder  im 
Aussterben  begriffen  (z.  B.  Groede,  Hooge,  Boldixum-Föhr) ;  nordfrs.  wat  (wtet 
Wiedingharde).  —  Nom.  2.  Pers.  urfrs.  *iit  >  nordfrs.  jat  bzw.  iat  vgl. 
EFS  pag.  145.  Auf  Sild  lautet  die  2.  Pers.  Dualis  at  <  */"/,  welches  aul 
eine  frühzeitig  neben  *«/  vorhandene  Nebenform  mit  Kontraktion  des  ji  zu 
l  und  Kürzung  zu  /  hinweist ;  nach  Analogie  der  3.  Pers.  Plur.  ja  hat  sich 
sodann  zu  dem  at  eine  3.  Pers.  Dualis  jat  entwickelt :  jat  tdb)  jam  »sie  beide 
waschen  sich«  gegenüber  at  tdb)  jonk  »ihr  beide  wascht  euch«.  —  Gen.  ist 
nicht  erhalten;  urfrs.  *  unker  *junker  lässt  sich  aus  Possessivformen  erschliesson, 
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z.  B.  uwhjs  jorohis  Karrharde.  —  Dat.  Akk.  i.  Pers.  urfre.  *unk  nordfrs. 
mok  cnok;  vielleicht  ist  eine  Spur  davon  im  vvestfrs.  ink — oare  einander  (Ja- 
picx)  zu  sehen,  vgl.  neuwestfrs.  matakhrn  ^=  .'  mai — m^k — hrn  miteinander. 
2.  Pers.  cngl.-frs.  *ink  urfrs.  iunk  norAirs.  jutak  jofak. 

^  83.  Das  geschlechtige  persönliche  Pronomen.  Dasselbe  bietet 
im  Frs.  geringe^  Schwierigkeiten.  Der  Stamm  /-  ist  nur  durch  ganz  vereinzelte 
Formen  vertreten,  so  durch  den  Nom.  Sing.  Neutr.  it  (Gen.  es)  E  ei  HW  vgl. 
cel  (Wangcroog)  stl.  H  (auch  auf  die  obliquen  Kasus  übertragen)  nordfrs.  at 
Helgoland  (aber  die  Kasus  obll.  sind  hier  durch  das  Mask.  fiam  vertreten) 
westfrs.  yt  it  (die  Kasus  obll.  sind  selten  durch  yt  it,  in  der  Regel  durch  das 
Mask.  Mm  vertreten).  Zweifelhaft  sind  Sandhiformen  wie  ägct  (^  äg  et  oder 
(ig  hitf)  u.  a.  m. 

Vom  Stamme  si-  erscheinen  vereinzelt  die  Formen  Nom.  Akk.  Sing.  Fem. 
sc  RBHWS  {sa  VV  389,  9  ist  Analogiebildung  nach  hiä)  Plur.  si  RBEHW  vgl. 
neuwestfrs.  sei  stri  Sing,  und  Plur.  ^vereinzelt  steht  sy  Baard  statt  sm  nach 
Analogie  von  j'y  »sie«  ?). 

Die  übrigen  Formen  sind  vom  Stamme  hi-  gebildet.  Im  Neufrs.  ist  das  i  vor 
Vokalen  zu /geworden,  und  in  solchen  Fällen  ist  anlautendes  h  geschwunden. 

Sing.  Nom.  Mask.  hi  M  vgl.  wg.  stl.  hi  nordfrs.  M  (hi  hi)  westfrs.  hl  Hindel. 
Srliicrm.  Tcrsch.  Murnorwoude,  sonst  hei  hm;  Fem.  hiu  RBEH  hio  EFW  wg. 
stl./// nordfrs.  _//  (yi^  Hclgol.)  westfrs. y«  Schierm.  Hindel.  Osttersch.,  sonst /y 
(vereinzelt yV?  nach  Analogie  des  Plural).  Neutr.  hit  RBE  {hetY{)  vgl.  nordfrs.  hat. 

(Jen.  Fem.  ist  im  Possessivum  erhalten:  Äw-/ R  ihr /«Vi?  (^rö)  BEH  A«- W, 
so  auch  Dat.  Fem.  vgl.  wg.  hlrt  stl.  h\r  nordfrs.  hetr  (Karrharde  etc.)  har 
(Moringer  Dial.)  h<tr  (Sild)  hcer  (Föhr  Helgol.)  westfrs.  har  (vereinzelt  jar  jar, 
worin  das  j  des  alten  Akk.  Sing.  afrs.  hitx  erhalten  ist). 

Dat.  Mask.  Neutr.  ^»w  RBEHW  hem\\\  Im  Neufrs.  und  in  W  ist  dieser 
Dat.  aucli  statt  des  .A  k  k.  Mask.  hini  R  hine  RBEHW  hina  E  eingeführt,  vgl. 
wg.  stl.  him  (aber  Spuren  des  sonst  durch  den  Dat.  ersetzten  Akk.  finden 
wir  noch  bei  Kontraktion  ,  z.  B.  rdt^m  Hollen  st.  rdti  him,  vgl.  M  i  n  s  s  e  n, 
Frs.  Archiv  I,  244);  nordfrs.  lautgesetzlich  ham  {hym  Sild  ham  Helgol.)  west- 
frs. him  ham. 

Plural.  Nom.  hia  RBEHW  {ihn  H)  vgl.  wg.y^  stl.  ß  (vgl.  seltenes  hio  EF) 
nordfrs. _/«  (Sild  u.  Moringer  Dial.)y<»  (.\mrum-Föhr) /«•  (südl.  Festlandsmundarten) 
hj(B  (noch  Karrharde).  Bemerkenswert  ist,  dass  sich  daneben  in  einigen  Dialekten 
do  da:  findet,  und  dass  in  der  Wiedingharde  {jam  vgl.  2.  Pers.  ym  »J  82,  V)  sowie 
auf  Helgoland  (3.  Pers.  Plur.  (d)jim  <  him  mit  dem  j  des  alten  Nom.  ja) 
die  Dativform  auf  den  Nom.  übertragen  ist.  Westfrs.  y«  Hindeloopcn  (Molk- 
werum:  hjee)  jo  Schierm.,  übrige  Mundarten  yW ;  vereinzelt,  nach  Analogie  des 
Fem.  Sing,  ju  jy  oder  mit  Übertragung  der  2.  Pers.,  erscheint  jb"- 

Gen.  hira  Ps.  B  hiara'RW^I,  vgl.  die  Posscssiva  wg.  Jär  stl.  hir^  nordfrs. 
j'iir.?  (Moringer  Dial.)  Jar  (Wiedingh.)  jarj  (Nordmarsch  Oland  Karrharde)  j'tir 
(Sildj  IJceridJ  Kaxrh. j'artoi  Mor.  Mundart  ist  auf  die  2.  Pers.  übertragen  |.  Statt 
dessen  erscheint,  nach  Analogie  des  Fem.  Sing.,  h'^r  (z.  B.  Oldsum)  westfrs. 
har  Terschelling  (aber  j'cer  Hindel.). 

Dat.  him  Ps.  BEHW;  hiam  (vgl.  ac.  /letwt)  BEHW  nach  .Analogie  dos 
Nom.  Plur. ;  nach  Analogie  des  Gen.  ist  gebildet  hiaram  hiarem  Maren  VV, 
und  durch  Neuanfügung  der  Dativflexion  an  den  alten  Dativ:  Mvtmen  EW 
hemmen  hemman  S  vgl.  jj  82,  V.  Im  Neufrs.  sind  die  entsprecJienden  Dativ- 
formen auf  den  Akk.  übertragen ,  der  im  Afrs.  dem  Nom.  gleich  war  {Ma 
RBEW),  vgl.  stl.  Mm  (Fem.  htr  nach  Analogie  des  Sing.)  wg.  jam  (<  hjam) 
nordfrs.  hamii  Hattstcdt  (-=  afrs.  himmen  E;  jam  (Nordm.  Groede  Sild  Mo- 
ringer Dial.),  die  meisten  Mundarten :  j(rm.     Bemerkenswert  ist,  dass  in  Bol- 

4'r 


Digitized  by 


Google 


772  V.  Sprachgesctiichte.     7.  Friesische  Spr/XCHe. 


dixtim  (Jar)  und  in  der  Nordstrandcr  Mundart  {jien)  die  Genitivform,  auf 
Wcsterland-Föhr  und  Amrum  der  Nom.  (jo)  für  alle  Kasus  gilt.  Westfrs. /t7r 
VVorkum,  sonst  har  nach  Analogie  des  Fem.  Sing.  —  jam  (Hindeloopen)  er- 
klärt sich  als  kern- ,  indem  auf  letztere  Form  das  j  des  Nom.  Ja  (<  Ata) 
übertragen  ward. 

j5  84.  Pronomen  possessivum.  Die  Form  desselben  ist  bei  Besprechung 
des  Gen.  der  Personalpronomina  behandelt  worden.  Die  Flexion  ist  diejenige 
des  starken  Adjektivs  (s.  u.  «^  87;. 

Sing.  I.  Pers.  Mask.  Fem.  Neutr.  w///,  so  auch  wg.  min,  stl.  min,  westfrs. 
Min  (VVesttcrschelling  Oudomirdum  Holwcrd)  ;//?'«  (Osttersch.  Schierm.  Hindcl. 
Grouw.).  Im  Akk.  Sing.  Mask.  trat  vor  doppeltem  «  Verkürzung  des  Stamm- 
silbenvokals ein:  sinne  RBH  ^sc-inen«.  Die  nordfrs.  Mundarten  haben  dieses 
/  regulär  zu  t/",  a  weiterentwickelt  und  die  Akk.-P'orm  auf  den  Nom.  übertragen : 
daher  nordfrs.  Mask.  Sg.  nuin  Fem.  Neutr.  und  Plur.  min  (Karrhardc,  Moringer 
Dial.,  Amrum -Föhr);  auf  Sild  wird  ///<>«  und  min  für  alle  Geschlechter  ge- 
braucht; Mask.  wö"«  Fem.  Neutr.  min  CWiedingharde);  auf  Helgoland  ist  nur 
min  gebräuchlich.  Auch  im  Stl.  findet  sich  in  älterer  Sprache  noch  Mask. 
min  neben  m^n.  —  2.  Pers.  afrs.  ^Mn  Akk.  Mnne  neufrs.  län  etc.  —  3.  Pers. 
Mask.  Neutr.  sin,  Fem.  Airi  R  Aire  BEH  Air  \V. 

Plur.  I.  Pers.  Use  (Assimilation  im  Gen.  ussisW).  -  2.  Pers.  iinveimve 
(daher  stl.  yi?«  euer).  —  3.  Pers.  AiaraRW  /«>«  BEH  vgl.  den  Gen.  des  go- 
schlcchtigen  Pron.  j|  83. 

Dual.   I.  Pers.  *unk.  —   2.  Pers.  *junk. 

In  den  neufrs.  Mundarten  gibt  es  verschiedenartige  Weiterbildungen,  die 
dem  substantivischen  Gebrauche  dienen :  wg.  mtns,  mintg  minigst  (nach  Ehren- 
traut, Frs.  Arch.  I,  21  ;  jetzt  nicht  mehr  gebräuchlich),  im  Plur.  noch  üblich 
üz,  jof^ns,  järns;  stl.  minn  mi'nns  (z.  B.  Jat  is  Airns  »das  gehört  ihr«),  ferner 
iisjh  jmv^k3  Airjk?  »unsere  bzw.  eure,  ihre  Hausgenossen«,  auch  Air^ks  »ihres« 
<;  afrs.  *Airelik;  nordfrs.  utahis  jonkiis  (Karrhardc)  tmkn  jonkn  (Oland)  ysns 
jamfis  harns  orakns  jmahjs  (VVesterland-Föhr  etc.) ;  westfrs.  mins  jimts  u.  s.  w. 

§  85.  Demonstrativpronomen  und  Artikel  vom  Stamme  germ. /«- /<•-. 
i)  Nom.  Sing.  Mask.  ///;  (alle  hierhergehörigen  Formen  können  bei  Unbetont- 
heit mit  kurzem  Vokal  erscheinen,  also  tAi)  RB  tu  \V  {t  statt  i  analog  Ki)  tAi  (thc) 
EEH  <  westgcrm.  sc  mit  Übertragung  des  anlautenden  tA-  aus  den  anderen 
Formen;  stl.  lü  (daneben  unbetont  di),  wg.  durch  die  Akk.-Form  dän  ersetzt, 
doch  unbetont  auch  dj  <  </?,  vgl.  (tbsr  der  andere ;  nordfrs.  di  (Groede  Amrum- 
Föhr  Wiedingh.  Hattst.  Nordmarsch)  di  (Sild)  d)  (Boldixum  Helgol.)  di  und 
d^  (Moringer  Dial.)  di  und  de  (Karrhardc) ;  westfrs.  tu,  unbetont  (Artikel)  d>. 
—  Fem.  afrs.  //««  (  -  ac.  *d(o  as.  iAiu)  RB  tAio  FS  </w  W  (unbetont  /A-  EH 
vgl.  wg.  djü  {d?)  stl.  jü  {di) ;  nordfrs.  Jy  ja-  (daneben  di  Sild),  jy  neben  //)• 
(letzteres  bietet  ein  aus  den  anderen  P'ormcn  übertragenes  d)  Nordstrand,  ds  Hel- 
gol.; westfrs.  di  bzw.  d}  wie  im  Mask.  —  Nom.  Akk.  Sing.  Neutr.  Üut  {tAelf), 
Ps.RBH  tAat  E  dal  W  (vgl.  oben  pag.  391):  wir  haben  also  mit  Doppel- 
formen thet  und  tAat  zu  rechnen,  von  denen  sich  letztere  durch  frühe  .\n- 
lehnung  an  die  «-Formen  (z.  B.  Dat.  Sing.,  Nom.  Akk.  Plur.)  erklären  lässt; 
wg.  dait  <  thlt;  stl.  dtet;  nordfrs.  tiiet  Inseldiall.  -■=-■  afrs.  tAet  (daneben  der 
.Artikel  a:t  Boldixum  vgl.  westfrs.  yt,  aus  dem  gcschlechtigen  Pron.  person. 
entlehnt)  dit  Sild  (zeigt  Anlehnung  an  das  Mask.  di)  dat  Festlandsdiall. ;  letz- 
teres sowie  westfrs.  demonstr.  dat  zeigen  die  «-Form  (aber  westfriesischer 
Artikel  ist:  yt  U  vgl.  »j  83). 

2)  Gen.  Sing.  Mask.  Neutr.  tlrn  RHBE  des  WS  (in  <ä>  W  ist  entweder 
Ablaut  oder  Analogiebildung  nach  dem  Nom.  zu  sehen)  —  wie  in  der  No- 
minaldekl.    Im  Neufriesischen  ist  der  Gen.  durch  ümschrcnbung  gebildet;  die 
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alte  Form  ist  nur  in  vereinzelten  wg.  und  stl.  Wendungen  bewahrt,  z.  B.  wg. 
des  aiwns  des  Abends  -=  stl.  's  iünds  (in  den  übrigen  frs.  Sprachen  ist  ent- 
weder der  Artikel  weggefallen,  z.  B.  westfrs.  jüns  Abends,  oder  es  wird  der 
Dat.  Plur.  gebraucht,  z.  B.  nordfrs.  am  inin  Moringer  Dial.  vgl.  ae.  -tn&lum 
^  72,  8.  —  Fem.  th^ra  R  <  *pahjdz,  meist  mit  Schwächung  des  -a  zu  -e: 
there  RH  dir  W  vgl.  Dat  Fem. 

3)  Dat.  Sing.  Mask.  Neutr.  /ifc?/«  RBEHFWS  ac.  dam  (vgl.  pag.  391 
u.  j;  50  c)  däm  \V,  in  der  Regel  mit  Abfall  des  Nasals  thä  Ps.  REH  da  WS; 
tin  S  iti  W  sind  Instrum.-Formen.  —  Fem.  thire  RBE  (thh-  E  dh-  W  mit  Apokopc) 
<  *paizjai ;  in  thira  EH  ist  wohl  kein  Rest  des  alten  -ai,  sondern  eine  Neu- 
bildung nach  Substantivformen  zu  sehen,  vgl.  J^  73,  4. 

4)  Akk.  Sing.  Mask.  ihene  R  [thenne  BE)  <  germ.  *fendn;  then  Y.  denW 
ist  entweder  durch  Apokopc  entstanden  aus  tkene,  oder  es  ist  =  ahd.  de-n; 
iMn(e)  ES  din  WS  erklären  sich  durch  Modifikation  des  e  nach  Analagie  von 
Mtic;  stl.  dan  ~  tlun  E;  wg.  dän  wahrscheinlich  <  *//&/«  (indem  <?  vor  Nasal 
in  unbetonter  Silbe  nicht  zu  0  geworden  ist).  —  Fem.  thä  RBEH  da  W  vgl. 
got.  f>ö  (unbetont  ih(  BE). 

5)  Nom.  Akk.  Plur.  thä  Ps.  RBEH  da  W  (unbetont  *tha  the  R)  vgl. 
got.  Mask.  pai  Neutr.  /<5  ae.  da.  Im  Noufriesischen  ist  die  reguläre  Ver- 
tretung wg.  da  (do)  stl.  dfl\  nordfrs.  unbetont  da  (Moringer  Dial.)  da  (Karr- 
harde  Halligen)  lii  (Sild);  westfrs.  Demonstr.  dt  <  *di  (welches  vermutlich 
statt  da  nach  Analogie  von  s?  sie  auftrat),  Artikel:  d^. 

6)  Gen.  Plur.  th^ra  Ps.  RBHS  dir(a)  \V  dir  WS  =  germ.  */aizi";  in 
;hira  RH  Hesse  sich  das  /  durch  gestossonen  Ton  aus  älterem  i  erklären, 
soweit  R  in  Frage  kommt;  doch  das  Erscheinen  des  /  in  H  weist  auf  Ana- 
logiebildung nach  htra  hin. 

7)  Dat.  Plur.  thäm  REH  (vgl.  got.  pa/m  ae.  däm)  däm  W;  mit  Abfall 
des  Nasals :  thii  RBH  da  W  tä  Ps.  Im  Neufriesischen  werden,  wie  bereits 
erwähnt,  die  Kass.  ol)l].  durch  präposition.ale  Umschreibung  gebildet. 

«I  86.  Die  hauptsächlichsten  ander(>ii  Pronomina,  i)  Dieser. 
Zusammensetzung  des  germ.  Stammes  pa-  pc-  mit  dem  sat  (sieh)  des  (Jotischen 
hat  seine  Entsprechung  im  afrs.  Mask.  *this  dis  W  (in  disse  W  ist  vielleicht 
noch  die  ältere  Form  erhalten).  —  Fem.  thiits  BH  dius  E  --  ae.  dfos,  daneben 
nach  Analogie  der  Kass.  obll.  thisse  E  disse  WS  und  auch  dessa  (Akk.?)  W.  - 
Neutr.  t/tit  RBH  dit  WS  -/  (nach  Analogie  von  thtt;  das  /  erklärt  sich  nach 
Analogie  der  Kass.  obll.;  anstatt  *thisse  this  E  (dis  W).  —  Spuren  der  alten 
Doppelflexion  sind  in  den  r-Formen  zu  sehen,  vor  allem  deutlich  im  CJen. 
desscs  dessis  W;  die  meisten  Formen  zeigen  Flexion  des  zweiten  Elementes, 
z.  B.  Dat.  Plur.  thisscm  E. 

Auf  Wangeroog  ist  als  Mask.  din  (.Akk. -Form  <  *thinne  <  *thisiu  f)  Fem. 
dis  Neutr.  dit  Plur.  diz.>  gebräuchlich.  Stl.  Mask.  Fem.  dys.'  Neutr.  dyt  Plur. 
dys.'  erklärt  sich  wegen  des  (auf  iit  zurückweisenden)  y  wohl  als  plattdeutsche 
Entlehnung.  Im  Stl.  sowi(^  im  Nordfriesischen  ist  dieses  Pronomen  (abge- 
sehen etwa  von  dem  bei  Johannscn  pag.  62  verzeichneten  tfias  das  <  this, 
welches  ich  nicht  vorgefunden  habe)  durch  andere  Bildungc^n  verdrängt  worden, 
und  zwar  im  Stl.  durch  das  substantivisch  und  adjektivisch  gebrauchte  Mask. 
kri  »der  hier«  Fem.  kiii'  Neutr.  krtet  Plur.  kio.  Die  gleiche  Bildungsweise 
findet  sich  bei  .Adverbien,  z.  B.  krcr  »dort<(,  kiuni-  {<.'*k(i)-jdii-dcr)  »dahinten 
hin<  Hollen.  Wir  haben  in  diesen  FällcMi  einen  Vorschlag  ki  {kc)  anzuneh- 
men :  *k(i)d}  >  kri  u.  s.  vv.  Es  liegt  nahe,  an  ein  |)roklitisehes  g(^rm.  */f/' 
zu  denken,  das  sich  ursprünglich  an  ein  vorhergehendes  Worl  enklitisch  an- 
geschlossen haben  konnte  und  -  griech.  ;•.■  (ai.  hal)  zu  setzen  wäre;  indess 
ist  es  mir  in  .Anbetracht  plattdeiitsclier  Bildungen  {syd^  s'ydat  der  da,  das  da) 
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wahrscheinlicher,  dass  wir  in  ki  die  Spur  eines  Imperativs  läh  »sich»  zu  or- 
kcnneii  haben.     Man  findet  auch  st),  krys»  »dieser  hier«   <  *k(i)dys?. 

Im  Nordfriesischen  hat  man  die  Verbindungen  »der  hier«  und  »der  dortic 
gebildet;  sodann  hat  man  diese  .\dvcTbia  als  Nomina  empfunden  und  flektieit: 
iß  hirj  tnön  der  Mann  hier,  j'y  din  wyf  die  Frau  dort  (auch  absolut:  j'y  hirj 
«diese«;  Nordmarsch,  vgl.  (R  dtda  man  Süd  --  afrs.  tht  thir  u.  s.  w.  —  Im 
westfrs.  gilt  Mask.  Fem.  lüs^  Neutr.  dit  {dtz?  Schierm.  Hindel.,  des/  dit  Hol- 
werd,  tidzJ  Osttersch.,  dysi  VVcsttersch.). 

2)  germ.  Stamm  /«"-  »dieser«  liegt,  abgesehen  von  den  Adverbien  hir  u.a., 
vor  in  afrs.  hiudega  H  »an  diesem  Tage«  vgl.  hiude  H  hioede  S  hyoda  W 
hyoden  deis  Jur.  Ncuwestfrs.  hjüd  Hohverd,  op  hedn  und  ///  Hindoloop(»ii, 
jüid  jyid  etc.  andere  Mundarten. 

3;  »jener«  ist  durch  einige  stark  von  einander  abweichende  Formen  ver- 
treten, die  jedoch  alle  nur  selten  gebraucht  werden.  Ob  für  das  Altostfric- 
sische  itna  (gina  ghene)  W  oder,  wie  im  Altwestfriesischen,  icna  (vgl.  iaina) 
anzusetzen  ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden ;  erstercs  könnte  mit  got.  jaina-  zu- 
sammengestellt werden.  Ob  nordfrs.  jinr  (Karrharde)  janr  (Wiedinghardc) 
westfrs.  j'm?  (vgl.  afrs.  inne  F)  auf  i  <  e  --  germ.  e  oder  =-  germ.  a  -i-  /- 
Umlaut  zurückweist,  lässt  sich  nicht  ersehen.  —  Auf  cngl.-frs.  Stamm  jona- 
wcist  hin  stl.  jünti  jener  <  *j6n-tht  (vgl.  k/unr  unter  i). 

4)  »Selbst«  lautet  afrs.  «^FVVS,  schwach  sc'hixi  RBEFHW seiwe  WS  (Dctcrm. 
tht  sehiHx) ;  wir  finden  schon  im  Altfriesischen  mannichfache  Übertragungen 
von  Formen  der  Kass.  obll.  auf  den  Nom.  und  umgekehrt,  und  so  erklären  sich 
auch  die  Abweichungen  der  neufriesischen  Formen.  —  Gen.  Sing,  selwes  RF,H 
selwis  EWS  vgl.  neuwestfrs.  sctls  (alle  Kasus} ;  schwache  Form  afrs.  selwa  scheu-. 
—  Dat.  Sing,  sthaem  E  seluum  H  selin  EW  sf/inc  ES  (P'em.  schvcr  S;,  auch 
auf  den  Akk.  übertragen.  —  Akk.  Sing,  seif  W  selwa  RF;B  selwe  \\ .  —  Plur. 
Nom.  sehva  RBE.  —  Dat.  sehoon  R  (auch  auf  den  Nom.  übertragen).  —  Wan- 
gcroog :  sylfst  statt  *sylfs,  welches  als  Superlativ  empfunden  ward ;  daneben 
sylwii  (alter  Dat.)  und  (unter  Anfiigung  des  -st  von  sylfst)  sylwint;  dan  sylwj, 
djü  sylw),  dait  sylw3  ist  determinativ,  daneben  dan  sylwi-^}  u.  s.  w.  (statt 
dessen  dan  l'^ijst  und  hvn  dan,  z.  B.  da  ^■^iisU  oder  hvn  da  thv'lr  »eben 
die  Männer  (Kerle)«.  —  Stl.  sahim  (alter  Dat.);  determ.  dt,  jfi,  diet  secljj 
(auch  seel^st))  derselbige.  —  Nordfrs.  salic  (Halligen)  sjalw  (Wicdingharde) 
sal/io  (Amrum)  sähv  (Sild)  vgl.  tB  seelwf  (Jy,  dal  scbIw),  dt  sjceluo,  lüsalno, 
dt  säht).    —  Westfrs.  seels  s.  oben;  determ.  disald}. 

5)  Interrogativum  ist  afrs.  hw&  wer  Neutr.  Arw/ REFHW  was  (ae.  hxoatl) 
wet  BH,  mit  Samprasürana :  haet  hol  hat  W  hoth  hath  hadt  S.  -  Oen.  nach 
.Analogie  des  Dat :  hwamines  B  Irwammis  S  kiväms  E.  —  Dat.  hwam  BW.  — 
.Akk.  to'rtw  REFH,  hwene  BE  (nach  Analogie  von  thene?).  —  Wg.  wo  wer  < 
ktvä,  zvtä  was  <  hfvet;  stl.  persönl.  7iuel  (<  uuelk  =-  welcher)  sächl.  jcwt; 
nordfrs. :  statt  der  Entsprechung  von  afrs.  hvä  erscheint  in  allen  Dialekten 
das  sonst  adjektivisch  gebrauchte  »welcher«,  z.B.  «'rf"/*  (Helgol.)  ^«i;/ (K.irr- 
harde)  fwkn  (Sild)  hok  (Nordmarsch  Oland)  hokr  (BoldixumJ,  sächlich:  jvat; 
westfrs.  u'ä  =  afrs.  fvicä,  wat  (auch  adjektivisch  gebraucht,  z.  B.  wat  bau 
welches  Kind),  vgl.  ilat.  —  Genitivformen  sind  nur  belegt  durch  stl.  wcels, 
nordfrs.  hums  (Moringer  Dial.)  <  kwäms  wessen  (daneben  humsii;  auch  rcla- 
tivisch  gebraucht:  hurnsii  Mask.  hüms  F^em.  Neutr.,  aber  das  Geschlecht  nach 
dem  folgenden  Substantiv  modifizierend),  westfrs.  «'<w»/j (Japicx).  —  Dativ- 
formen bewahrt  das  Westfriesische  in  ivaem  (Japicx),  das  Nordfriesische  im 
Dat.  hüm,  welcher  auch  auf  den  Nom.  übertragen  ist,  z.  B.  hiim  wer  (Mo- 
ringer Mundart)  ;  im  Nordfriesischen  hat  es  auch  die  Bedeutung  »einer«,  »man« 
erhalten,  z.  B.  htun  liotn  (unbetont  }m). 


Digitized  by 


Google 


Pron.  demonstr.,  interrog.,  relat.  —  Adjektiva.  775 

kwedder  R  hweder  B  hör  (mit  Samprasärana)  W  wer  von  beiden,  vgl. 
nordfrs.  wieder  Oldsum-Föhr;  in  den  meisten  Mundarten  ist  dieses  Wort 
verloren,  z.  B.  statt  dessen :  hokn  fan  dl  bitüta  wer  von  beiden  (Sild). 

Adjektivisches  Fragepronomen  ist  afrs.  hwelik  REH  (welcher)  hweUk  RE 
hwelk  EW  fnvek  RW,  mit  Samprasärana  hulk  W  hok  BEFHWS  huk  VV;  wg. 
U'olkr  wolh  wölk  (auch  substantivisch),  stl.  wcckr  Fem.  wcek)  Neutr.  wakf 
Plur.  K>(fh ;  nordfrs.  hyk/j  Fem.  Neutr.  und  Pliir.  Ayi  Oldsum  (Aykn  ist  Kom- 
position von  afrs.  fnvelik  und  <?«)  hukn  (Karrharde);  westfrs.  hukr  hukh  hukk) 
.  luuch  huk  n  welch  ein).  —  Daneben  erscheinen  auch  vielfach  Wendungen 
wie  wg.  wut  fr,  wtit  fr  bn  was  für  ein,  stl.  wat  fdr;  nordfrs.  jcal  föer  '« 
(Nordmarsch  u.  a.). 

6)  Relativum  ist  afrs.  //«  (der)  oder  Partikel  thtr  RBEFH  der  (dyr)  WS; 
vereinzelt  findet  man  beim  Intcrrogativum  kivelik  Spuren  des  Übergangs  zum 
Relativum.  —  Im  Wangeroogischcn  ist  dfr  das  übliche  Relativum,  welches  aber 
auch  durch  wer  (cig.  »wo«)  oder  ivut  ersetzt  werden  kann:  dan  mon,  dir  (oder 
7c<^r)  Ik  dait  roH  h<eb  »der  Mann,  dem  ich  das  gegeben  habe«,  da  i'i&'fy,  dir  (oder 
wut)  mt  dait  tö  Iwidin  habt  »die  Männer,  die  das  zu  mir  gesagt  haben«.  —  Stl. 
ist  Mask.  dÜ  Fem.  jü  Neutr.  dat  Plur.  do  gebräuchlich,  bei  praepositionalcr  Um- 
schreibung findet  sich  wir  (Hollen,  eig.  »wo«),  z.  B.  di  mon  dt  der  Mann,  wel- 
cher ;  di  mon  dien  sin  bo'k  ik  blb'hd  hcebi  oder  di  mon  wir  ik  dat  bb"k  fon 
blb"kjd  hieb?.  —  Nordfrs.  dir  (Moringer  Dialekt)  liiir  (Oldsum)  dfeea  (Sild)  und 
Will;  auch  hümsn  hüms  (z.  B.  hiimsn  feet'  dessen  Fuss,  aber  hüms  broe'J  d<.'ssen 
Braut,  hüms  byk  dessen  Buch  vgl.  unter  5).  —  Westfrs.  liar  dir. 

5  87.  Adjcktivflexion.  Für  die  starke  Adjektivdeklination  ist  nur  zu 
bemerken,  dass  der  CJen.  Sing.  Fem.,  der  Dat.  Sing,  und  der  Gen.  Plur.  aller 
(ieschlechter  sowie  der  .\kk.  Sing,  und  der  Nom.  Akk.  Plur.  Mask.  mit  der 
pronominalen  Flexion  gebildet  sind,  die  übrigen  Kasus  jedoch  mit  der  Flexion 
der  entsprechenden  Nominalstämme  übereinstimmen.  Beispiele  der  prono- 
minalen Formen  sind:  Gen.  Sing,  shure  E;  Dat.  Sing.  Mask.  Neutr.  siiui 
(sine,  sin  Fem.  ^bdre  E  welde^^ere  B  (mächtig);  .Akk.  Sing.  Mask.  gbdne  H 
sinne  vgl.  ^  84;  Nom.  Akk.  Plur.  sine,  gbde  E  ivise  W;  Gen.  Plur.  gödera  R 
gbder  E,  sinera  sinra,  äldra  äldera  E  vgl.  die  Deklination  von  thi  thiu  thet 
§  85.  Pie  übrigen  sind  N ominal formen,  z.  B.  Gen.  Sing.  Mask.  Neutr. 
langes,  rikes  E.  —  Nach  dieser  Flexion  richten  sich  auch  die  Participia 
(,S  71   c  d). 

Daneben  besteht  die  schwache  .\djektivdeklination,  welche  sich  ganz  an 
die  schwache  Substantivdeklination  anschliesst.  Indess  ist  bemerkenswert,  dass 
der  (jen.  Plur.  durchgehends  stark  gebildet  ist  (z.  B.  thira  fändenra  thinga 
Ps.  thira  wisera  der  Weisen),  und  dass  auch  sonst  vielfach  starke  Formen 
eingedrungen  sind,  z.  B.  Sing.  Mask.  Akk.  goedne.  Der  Dat.  Plur.  der 
schwachen  und  starken  Deklinationen  auf  -um,  -on  etc.  (sinon)  ist  bei 
reinen  .\djektiven  früh  geschwunden,  z.  B.  tnid  gbde  bürum  E,  bi  da  äldti 
tiden  W. 

Von  den  neu  friesischen  Mundarten  hat  das  Stl.  und  das  festländische 
Nordfriesisch  Formen  des  Gen.  Sing,  aul  -s  bewahrt,  z.  B.  stl.  wcet  '^b''d»s, 
tiehs,  siue'ts  etwas  (Jutes,  Neues,  Süsses  (Hollen);  auch  zeigt  das  nordfriesische 
.Adjektiv  -s,  wenn  es  absolut  gebraucht  wird:  di  Ibis  frynt  »des  Faulen  Freund« 
(Moringer  Dialekt).  —  Ferner  sind  in  den  ost-  und  nordfriesischen  Sprachen 
R(>ste  des  afrs.  Akk.  Sing.  Mask.  und  auf  -e  auslautende  Kasus  bewahrt,  z.  B. 
stl.  dien  ■^b"dii  hii'nd  nordfrs.  icn  wurmii  samr  (Moringer  Mundart)  ein  warmer 
Sommer,  een  litjm  jih(i)n  (Sild),  stl.  (d)jü  ■^d"d3  sustr.  Im  Westfriesischen  ist 
—  abgesehen  von  dem  endungslosen  Nom.  Akk.  Sing.  Neutr.  nach  unbe- 
stimmtem Artikel  —  die  (-Form  für  alle  Fälle  gebräuchlich,  z.  B.  d)  ^üd/ man. 
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di  ■^üih  kdö  (die  gute  Kuh),  yt  tjüfdj  wij  (das  böse  Weib),  Plur.  ib  -^lub 
mänlj'y,  kai,  ivht'it.  —  Im  Wangeroogischen  finden  sich  Datt.  Phir.  auf  -<•«, 
z.  B.  M  ö)ln  lidtt  bei  alten  Zeiten.  Über  den  adverbialen  Dat.  Plur.  im  Nord- 
friesischen vgl.  'ij^  72,  8;  85,  2. 

III.    KOMPARATION    UND    ADVERBIALBILDUNG    DER    ADJEKTIVA. 

5  88.  Der  Komparativ  fgot.  -iza  und  dza)  ist  im  Altfriesischen  durch  -ra 
bzw.  -eia  vertreten ;  da  in  crsterem  Falle  (-ha)  der  /-Umlaut  meistens  unter- 
blieben ist,  so  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  welchem  von  beiden ' 
Suffixen  afrs.  -ra  entspricht.  Ausnahmen  machen  die  Formen,  welche  /-Umlaut 
zeigen,  z.  H.  ilder  H  Pldr  E  telder  \V  neben  älder  aldr  E  älter.  Lautgesetz- 
lich ist  das  /,  nicht  aber  6  vor  dem  r  geschwunden,  doch  ist  oll  durch  Ana- 
logiebildung nach  den  J-BiUlungen  (got.  -oza)  ein  Vokal  eingetiigt  worden, 
z.  B.  Ungera  statt  lingra  VV  länger.  Isoliert  steht  ktore  R.  —  Der  Komparativ 
flektiert  wie  ein  schwaches  Adjektiv.  —  Beispiele  aus  dem  Neufriesischen  sind: 
wg.  hraid  brtedr,  stl.  linj  lm.>j'  "^rot  "^ratr;  nordfriesisch  jf/  alt  —  alr  (Moringcr 
Mundart);  westfriesisch  h^-^  he-^r  höher.  Unregelmässig  sind  betcra,  lessa  {kssera), 
mära,  werra;  auch  zu  Pracpp.  inra  etc.     Entsprechend  sind  die  Supp. 

51  89.  Der  Superlativ  hat  entweder  gennanischcs  Suffix  -ista-  oder 
■östa-;  ersteres  giebt  sich  manchmal  durch  /-Umlaut  kund,  welcher  jedoch 
auch  oft  unterblieben  ist:  skrkesta  Ps.  stärkste,  langest  S,  Hdest  EH.  In  der 
Regel  bietet  R  die  Endung  -ost  (-ust)  oder  -ast  (vgl.  »^  35  I),  z.  li.  si/'lwst  vcr- 
sippte.st,  midlost  midhist  mittelst,  hägost  höchst,  während  die  übrigen  Mundarten 
-«/,  -ist,  -st  zeigen,  z.  B.  /lägest  BH  Mgist  EFWS  vgl.  ^rost  (^  92,  r).  — 
Eine  -«/^-Bildung  des  Superlativs  liegt  vor  in  forma  der  erste,  vgl.  j|  92,  i. 
—  Im  Stl.  hat  der  Superlativ  in  der  Regel  den  Stammsilbenvokal  nach  .■\nalogie 
des  Positivs  umg<'Staltet :  jof  tief  Komp.  japr  Supcrl.  ßpst,  yol  jratr  yotst, 
old  all-  bist  (Strücklingen)  gegenüber  wg.  "^rb^t  yatr  ■yatst^  nordfrs.  alr  alst 
(Moringer  Dialekt),  westfrs.  yht  ^rtetr  -priest  ('icrschelling). 

^  90.  Die  Adjektivadverbia  lauten  im  Altfriesischen  aul  -c  aus,  sei  es, 
dass  dieses  auf  germ.  o(n)  oder  4  zurückgeht,  z.  B.  like  in  gleicher  Weise, 
longe  lange,  häge  hoch ;  in  den  neufriesischen  Sprachen  ist  dieses  -<-  ge- 
schwunden. -  Bemerkenswert  ist,  dass  auch  Kasusformen  von  Adjektiven  als 
Adverbia  benutzt  werden,  z.  B.  Gen.  alles  EW  durchaus  btheres  anders;  siid- 
wirth  W  —  altostfrs.  *säthward  südwärts  u.  a.  m.,  wg.  dylüit  nordfrs.  dcclh,» 
(Karrharde,  Sild)  >heute«  ^^  mhd.  tälanc  sind  Akk.;  nordfrs.  ^/v/w  laut  snrm 
heftig  (Moringen)  <  afrs.  *gratum,  *s^um  sind  Datt.  Plur.  vgl.  «^  72,  8. 

IV.    ZAHLWÖRTER. 

Jl  91.  Cardinalia.  ■  i)  Germ.  *aina-z  eins,  Mask.  afrs.  ihi  und  tV  Fem. 
Neutr.  Sn  flektiert  stark  und  schwach.  Die  neuostfriesischen  und  die  Mehr- 
zahl der  nordfriesischen  Mundarten  bieten  im  Mask.  die  (?-Form,  im  Fem.  und 
Neutr.  die  ^-Form.  Ersterc  weist  auf  kurzes  a,  d.  h.  auf  den  .\kk.  Mask. 
afrs.  an/u  (aber  wg.  Mask.  ^n  und  cen  Boldixum  -  Föhr ,  Amruni  --  afrs. 
enne)  zurück,  z.  B.  stl.  <?«  Fem.  en  Neutr.  en,  nordfrs.  an  uen  wn  (Hooge;, 
westfriesisch  im  en  /« (Hindeloopen),  Jeen  alle  Geschlechter  iHalk),  vgl.  EF.S 

pag-   273- 

2)  Mask.  afrs.  ttven{e)  RBEH  tioeen  WS  vgl.  wg.  tioaln  stl.  twe'n  und  dem- 
entsprechend, insoweit  nicht  .-Ausgleichung  nach  dem  Fem.  oder  Neutr.  ein- 
getreten ist,  nordfrs.  twem  (Hooge)  oder  /r^w,  t^vär  (firocde)  vgl.  altfrs. 
tweer  WS,  welches  sich  besser  als  neue  Pluralbildung  denn  als  neue  Nomi- 
nativbildung nach  .Analogie  des  Gen.  t7i<era  erklärt.    Fem.  Neutr.  twä  -   wg. 
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stl.  twd  nordfrs.  töo  etc.  westfrs.  twä  twa  vgl.  EFS  pag.  271.  —  Gen.  afrs. 
twira  RBEHW  (nach  Analogie  von  thriraf)  twera  H.  —  Dat.  tiväin  RBW 
twän  H.  —  bethe  {heithe)  »beide«  flektiert  wie  die  starken  Adjektiva. 

3)  Mask.  thre  RH  wg.  //«'  stl.  tri";  die  nordfriesischen  Formen  prai 
Hattstedt  trat  Halligen  trie  Karrharde  pri  Oldsum-Föhr  pri  Helgoland  gehen 
teils  auf  altes  thri,  teils  auf  *thri  <  germ.  *priz  zurück ;  westfrs.  (^fiir  alle  Ge- 
schlechter geltend)  ira  Hindeloopen  trh  Terschelling  trtt  trab  übrige  Mund- 
arten, sehr  aufföllig  ist  irdi  Schiermonnikoog  •<  afrs.  *thrti.  —  Fem.  afrs.  thria 
RB  (stl.  iriS' ;  v/g.  priu  ist  Übertragung  der  Form  des  Neutr. ;  nordfrs.  prb 
Hattstedt  frt  Karrharde);  aber  tre»  Halligen.  —  Neutr.  afrs.  tAriu  RBEH  tria 
W  wg.  priu.  —  Gen.  afrs.  fkria  EH  =  germ.  *prt/i";  thrira  RH  trira  E  nach 
.'\nalogie  der  starken  Adjektiva.  —  Dat.  thrim  BEHFW  =  germ.  *prit)ik,  thrim 
S  unter  Anlehnung  an  den  Vokal  des  Nom.,  tkrium  RB  nach  Analogie  des 
-um  der  Datt.  Plur. 

4)  Die  übrigen  Zahlwörter  werden  nicht  dekliniert,  indess  vereinzelt  finden 
sich  flektierte  Formen:  Gen.  fimvtra  S  tiiugena  H,  Dat.  sexen  W  achiitn  VV 
tucUven  E  Iwinlega  RH  iunntege  BEH,  vgl.  ferner  sexasutn  selbsechst.  Ähn- 
lich ist  neuere  Flexion  zu  beurteilen,  z.  B.  wg.  mit  üs  twainn,  fiä'ur/i  westfrs. 
ma-i  ys  fjaurii  zu  viert  (eigentlich  »mit  uns  vieren«). 

fiuToer  fimver  (kontrahiert  fior)  wg.  /iä'ufr  stl.  ßö&r  nordfrs.  /jnur  (fjur  Sild, 
stjüf  Helgoland  vgl.  Siebs  Assibilienmg  pag.  43)  westfrs.  fjaur. 

5)  ///    RHFW  wg.  yfe'  stl.  ßu  nordfrs.  westfrs.  ßw. 

6)  sex  RBEH  wg.  seks  stl.  sceks  westfrs.  saks  Hindeloopen  (vielfach  sind 
im  Westfriesischon  plattdeutsche  Formen  in  Gebrauch:  z.  B.  suis,  vgl.  sa-s 
Helgoland)  nordfriesisch  saks  siks\  auffällig  ist  die  gebrochene  Form  in 
sox^s  Sild. 

7)  sigun  R  (statt  siwun)  siugun  R  vgl.  wg.  i'mgn;  über  sbven  sögon  (vgl. 
stl.  s6-^)i  westfrs.  sdn  u.  s.  w.)  s.  EFS  pag.  1 49 ;  nordfrs.  sehen  Nordstrand, 
sdw)i  Sild,  sonst  plattdeutsche  Lehnformen. 

8)  achla  RB  achte  S  acht  US  wg.  <«:'/  stl.  dxUi  (Hollen),  nordfrs.  üx't 
Oldsum  VViedinghardc  dx't  Hattst.  Sild,  westfrs.  <«'/. 

9)  nigun  R  (g  statt  iv,  vgl.  pag.  404,  10),  niugun  etc.  RBEH  niogen  E\V 
vgl.  wg.  lüiigii  stl.  niü-^ity  nordfrs.  n'i'^ii  Sild  njygn  Hattst.  u.  a.  Diall.,  westfrs. 
nju^n  njy^ii  (n(i)o"-^/i  Hindel.) 

I  o)  tian  RBEH  tien  W  wg.  t/Sm  stl.  tSjSfi  (Hollen),  nordfrs.  tin  tßn,  west- 
friesisch tß/n  tshn  u.  s.  w. 

1 1 )  andlofa  R  (mit  unorganischem  ä  <  *änl(n>a  bzw.  *etüeoa)  vgl.  ac. 
■leo/an,  wg.  an//;  mit  Assimilation  eiiet'a  EH  eleve  E  *alUva  und  (unter  An- 
fügung neuer  Endung)  allrvene  E  alvetu  u.  s.  w.  vgl.  stl.  älwn  (Hollen), 
nordfrs.  alwn  (celwn  Nordstrand  Boldixum  a-bw  cehf  Halligen  Sild  cehvetn 
Amrum),  westfrs.  dhv»  ah/  alwn.  Helgoland  bietet  wie  bei  den  meisten 
Zahlwörtern  plattdeutsche  F^ntlehnung:  lelhn. 

12)  *ttveli/  (=  got.  tivalif)  >  tunli/K{<  *hveli/)  tu>e/e/ BEH  tuiet/ BE; 
mit  Samprasärana  to/e/  VV.  So  wg.  tfcyb/  (<  tivili/  R  unter  «'-Einwirkung) 
stl.  tii'ili/  (Strücklingen).  Die  unumgclautetc  Form  ist  auf  einigen  nordfrs.  Inseln 
erhalten :  tivudlo  <.  *fye'd/ui  Helgoland  (aber  twab/  Sild  Groede,  mit  Dativ- 
endung: /to'«Aw/ VViedinghardc).    Westfrs.  töh/  tdhv3  (Schierm.  tyhvn)  <  tole/ \^ . 

13 — 19)  werden  im  Afrs.  durch  Komposition  mit  -Äw  (unter  Schwächung 
•tene,  -ten)  gebildet,  z.  H.  finwertine  R  fiuwertenc  BH  fimvrten  E  fiurttne  H  fiorten. 
So  auch  im  Neufrs. ,  z.  H.  wg.  niügnün  stl.  fidofin  nordfrs.  njygnticn  (Nord- 
marsch) westfrs.  nju-^ntim  (VVestterschelling).  Indess  ist  bemerkenswert,  dass 
hier  entweder  der  erste  oder  der  zweite  Teil  des  Kompositums,  vielfach  auch 
das    ganze   Zahlwort    durch    plattdeutsche   Formen    ersetzt    ist,  z.  B.  nordfrs. 
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scestain  Helgol.  ä^itan  Oldsiim  {-tan  <  -tat»),  sckvntt'n  Lindholm,  westfrs. 
f^rtin  Hindeloopen. 

20 — 90)  werden  durch  Komposition  mit  -tick  (-ti^)  -tech  gebildet,  und 
zwar  sind  diese  Zehner  flektierbar,  z.  B.  thrtlega  H  thritiga  S,  vgl.  unter  4. 
So  achtantkh  siuguntkh  R.  -/  der  Partikel  and-  (und),  welche  zur  Verbindung 
von  Zahlen  gebraucht  wird,  verschmilzt  wie  im  Plattdeutschen  bisweilen  mit 
der  Zehnerzahl,  z.  B.  tniogentich  Urkk.  neunzig  (auch  tachtkh).  Die  neufrs. 
Mundarten  bieten  für  die  Zehner  meistens  plattd.  Lehnformen,  z.  B.  wg.  darti-^ 
tax' itti^  nte^nti-^,  st\.  /ax'//tix^  {aber  fjöotix^  niiiyitix^),  nordfrs.  ««rj/zA^j  (Old- 
sum)  dderti  iax^nü  ntegnd  Karrharde;  westfrs.  s&tvnti-^  (plattd.)  und  santi-^ 
sonti^,  nju-^riti^  und  nlgnti-^  (letzteres  plattd.)  wechseln  dialektisch. 

100)  hundred R  hundtrdKE  hunder{{)  BEFHVV  hondert'^^  (ebenfalls  flektier- 
bar, z.  B.  Dat.  hunderda)  vgl.  wg.  humt  sti.  hunrt;  nordfrs.  vielfach  plattd. 
Lchnformcp,  z.  B.  hondrt  (Oland  Amrum);  westfrs.  hd'*nd»t  u.  s.  w. 

1000)  iMsend  RS  tusnl  W  vgl.  westfrs.  tunj  tyzn;  die  meisten  neufrs.  Mund- 
arten zeigen  anlautendes  </ (stl.  duz^,  Sild:  dyznt,  westfrs.  düzn  Murnerwoude): 
das  lässt  Entlehnung  aus  dem  Plattd.  vermuten. 

*5  92.    Ordinalia. 

1.  a)  afrs.  forma  RBEHW  =:  got.  fruma,  dazu  neuer  Supcrl.  formest 
HFH ;  b)  ferost  R  ferest  EH  ferst  W  -^  ahd.  furisto ;  c)  *e'rist  erost  R  er(,)st 
MW'S  ar(i)st  HW'S  ist  Supcrl.  zum  Kompar.  got.  airisa.  Neufrs.  wg.  <rjst 
stI.  f<?st  nordfrs.  üst  (Hattst.)  uist  (Amrum)  Jest  (Sild)  sind  aus  irist  entstanden ; 
westfrs.  irstJ  geht  auf  ärst  zurück. 

2.  germ.  *anper-az  afrs.  öther  wg.  d"r  stl.  (mit  neu  angefügter  Endung  -ib) 
ürd),  nordfrs.  d'dr  Hattst.  ydr  Sild,  westfrs.  brp.  —  In  einigen  nordfrs.  Mund- 
arten wird  auch  Ikzp  der  spätere  (Moringer  Mundart)  =^  zweite  gebraucht. 
-  Im  Wg.  erscheint  auch  twb'd}  und  (mit  Superlativendung  ncugebildet)  tivösti 
(Mask.  fioainsti);  nordfrs.  iwtdi  (Halligen)  und  idost  (Neubildung)  Sild;  neu- 
westfrs.  tivaede  (Japicx)  tioad»  (moderne  Mundarten). 

3.  /Ar^(ÄÄiREH  treddeW  =■  got.  />ridja;  wg.  ßrhd  (Fem.  und  Neutr.  Neu- 
bildung: ßritid»  und  priusti;  prhst,  welches  Ehrentraut  Frs.  Arch.  I,  26  ver- 
zeichnet, habe  ich  nicht  vorgefunden)  stl.  triedi,  nordfrs.  tridi  (Halligen)  tr(rd' 
(Sild),  westfrs,  tnnh  (trädj  Hindel.).  —  da-r  <  *d<rrt  (Helgol.)  ist  plattdeutsch. 

4.  Jiarda  —  ae.  ßorda;  wg.  fjoed  (Neubildung  ffäu)sl),  stl.  fjod»,  nordfrs. 
ftrdi  (Halligen),  fjär  (Helgol.)  <  *fjärd  (aber^rrfFöhr  ist  Neubildung  nach 
den  Cardinalia) ;  westfrs.  f^rdi  Hindel.,  sonst  fhd}. 

5.  fifta;  wg.  Neubildung/^/  (aber  toinflftn  zum  fünften)  iü.fift»,  nord- 
frs. fyfdf  Halligen  fifi  Amrum,  westfrs.  ßfdi. 

6.  sexta;  wg.  sekst  stl.  saksdi,  nordfrs.  sfksdd  (Oland)  stehst  (VVestcrld.-Föhr) 
sox'^st  (Sild),  westfrs.  sax'd)  statt  sitkst»  nach  Analogie  der  übrigen  Ordinalia 
(sieksib  Terschelling). 

7.  sigunda  siugunda  R  sogunda  soginda  B  sögenda  EH  savndaW;  wg.  Neu- 
bildung /fug/ist  (aber  tofn  /fügnfn)  stl.  sb^ntb,  nordfrs.  s&wmU  Halligen  {saivitst 
Ostcrland-Föhr  sownst  Sild  sind  Neubildungen),  westfrs.  sdndi  (samb)  Hindc^l. 

8.  achtunda  achtamia ''A.  achtenda^XMVi'S)  achta'R^\  wg.  Neubildung  ax'st, 
aber  t6)n  ax^tn  zum  achten ;  stl.  ax^tndr,  nordfrs.  äx'^ti  Oland  {äx^st  Sild  ist 
Neubildung),  westfrs.  ax^st.)  mit  sonst  nicht  bei  den  westfrs.  Ordinalia  vor- 
liegender Siiperlativbildung. 

9.  niugunda  R  niugenda  E  niogenda  EWS;  wg.  Neubildung  mügnst;  stl. 
niu'^nd);  nordfrs.  njygndf  (Nordmarsch)  m^nst  (Sild,  superl.  Neubildung),  na'^its(t) 
ist  plattdeutsche  Form  (Helgoland);  westfrs.  njy^nd)  {n{t)do-^itds>  Hindeloopen). 

10.  tiandaR]tS>  tiendaW  =^  got.  talhunda ;  mit  grammatischem  Wechsel: 
tegotha'R  tegat/iaE  tcgetha  H       ae.  tto^eda;  wg.  Neubildung //^^//J/;  s,\.\.t/<imle; 
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norfrs.  tintb  Halligen  (ttnsl  Sild  ist  siiperl.  Neubildung);  westfrs.  t/iftuh  tsimh 
u.  s.  w.  (leenä)  Hindel.) 

11,  andlofta  R  alfta  EVV  allifta  S  ^/(/)</7<;  EH ;  wg.  Neubildung  unlfst,  stl. 
iilft);  nordfrs.  ahfti  Nordmarsch  (ab/st  Sild  ist  supcrl.  Neubildung);  west- 
frs. ceb/tb. 

12.  twili/la 'S.  twelefta  EH  tole/ta  toli/ta  W;  wg.  Neubildung  HvyU/st,  stl. 
Iwelft»;  nordfrs.  hvcelifb  Nordmarsch  {hvcebfst  Sild  ist  superl.  Neubildung); 
westfrs.  idbftb  {tälfdi). 

13—19.  werden  mit  -tinda  gebildet,  z.  B.  niuguntinda'R;  indess  fügen  die 
meisten  afrs.,  sowie  auch  die  neufrs.  Mundarten  das  Superlativsuffix  an,  z.  B. 
»iiigentendesta  H  n'wgentendesta  E  niogentiensta  W  vgl.  wg.  nmg{f(inst,  stl.  tm- 
tinsb;  nordfrs.  fjaurti'nsb  (Moringer  Dial.)  fjürtainst  (Sild);  im  Westfrs.  finden 
wir  hier  keine  Superlativendung,  z.  B.  trä(i3nd3  Terschelling  (iro/indj  Hindel.). 

Die  Ordinalia  der  Zehner  sowie  von  hundert  und  tausend  werden  stets 
mit  Superlativsuffix  gebildet,  z.  B.  twint'^osta  R  twintegesta  H  hvintigsta  VV  vgl. 
twlnfi-^st  hunrst  (Wangeroog),  stl.  tri'tix^sb;  nordfrs.  hondrtslj  (Oland)  luvnrtst 
(Sild);  so  auch  westfrs.  kundfsb  Terschelling. 

J^  93.  Sonstige  Zahlarten. 

1.  Distributiva:  afrs.  /k'«w  E  206,  14  »je  zwei«  (vgl.  ae.  ■^chtiinne, 
diiniui,  nicht  mit  Sievers,  ags.  Gramm.  ^  329,  i  als  nord.  Lehnform  zu  be- 
trachten) hat  in  neunordfrs.  Dialekten  seine  Entsprechung,  z.  B.  tivaii)  tratu 
Karrharde  tween?  trän}  Wicdingharde  (vereinzelt  auch  attributivisch  gebraucht). 

2.  Multiplikativa:  enfäld  RE  tunfäld  REHVV  thri/äld  EH  fimverfald 
Jiir.  sauiifäld  VV,  auch  enfäldech  B  hvifäldech  E  vgl.  wg.  pr&i-  und  priü'folti-^, 
fidtiifolit-^  u.  s.  w.,  auch  /takU  dub^t  priüdublt  tjonduhjt  vgl.  stl.  atakjt,  west- 
frs. h,)k/l,  nordfrs.  ceyakcelt  (Amrum). 

3.  Zahladverbia.  Auf  die  Frage  »wie  viel  Mal?»  antworten  entweder 
Genitivformen,  z.  B.  wg.  insn  nordfrs,  iccns,  twais  (Boldixum-Föhr) ,  oder 
—  und  das  ist  die  Regel  -  Umschreibungen  mit  Substantiven  wie  afrs. 
Invarf  (z.  B.  sex  ku<arven  H  sechs  Mal,  vgl.  warn  Hindeloopen),  mel  (vgl. 
timisenmtellc  Japicx),  sith  Qan  s'is,  tri  s'is  Amrum-Föhr),  *äer  Plur.  vgl.  got. 
amis  (fieiai  ifuce  Groedc),  vgl.  nordfrs.  tux^  tox^  »Zug«  {In  /^j  Brecklum),  fir 
»Fuhre»  (töd /er  Boldham);  ferner  findet  man  auch  plattdeutsche  Lehnformen 
wie  wg.  ain-mdi'l,  stl.  emäl,  nordfrs.  tan  mol,  töü  mol  (Sild);  ndl.  Lehnform 
ist  kcer,  z.  B.  twd  kir  Terschelling,  vgl.  EFS  pag.   154/5. 

4.  Bruchzahlen  werden  durch  afrs.  del  gebildet,  z.B.  tfü  sexla  di/ H  thi 
achtuiida  delK,  vg].  ßacrndel  W.  Auf  Wangeroog  ist  gebräuchlich  dan /iädj 
{Jiäimb)  dail  (daneben  farndail;  auch  findet  sich ,  absolut  gebraucht :  dan 
trhdii);  im  Nordfrs.  erscheint  auch  das  Fremdwort  pärt,  z.  B,  cen  fjürdn  dial 
(Oldsum)  oder  irad  pärt  (Amrum),  daneben  subst.  //  Irhdii;  als  Neubildungen 
sind  zu  beurteilen  nordfrs.  fyftl  stekst}  (Föhr),  stl.  ürdi  (n  hbli-^  oder  //  ürdl 
mark  »eine  halbe  Mark»)  irledl  ßärdl  etc.  (daneben  (ü  trieib  pärt,  und  ver- 
einzelt stehend:  n  fiodmlH);  westfrs,  trcedl  u.  s.  w. 
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SPRACIIGESCIIICIITE. 

K  GKSCmCHTE  DER  ENGLISCHEN  SPRACHE 
Mir  BEITRÄGEiN  VON  ü.  BEHRENS  UND  E.  EINKNK.EL 

VON 

FRIEDRICH   KLUGE. 


Von  Dietrich  Beluptis  nlliit  die  nehaii<llting  Her  fra.  Lelnilie/.iehuiij!eii  am  Sdilu!«?  <les 
1.  Kapitels,  von  Eugen  Einen kel  »lie  Behamllung  der  Synt;ix  im  letzten  Kapitel.  ISe/üj;- 
lieh  der  hier  zur  Verwendung  kommenden  diakritischen  Zeichen  sei  bemerkt,  das'*  rter  Accent 
durchweg  als  r,5nge/.eichen  gilt ;  e  6  sind  lange  geschlossene,  f  i>  lange  oflfene  Vokale ;  iinter- 
pmigierte  <■  in  ags.  Wörtern  wenlen  nach  ten  Brinks  Vorgange  fOr  Fälle  wie  se^oA  'Schult'. 
gcotig  'jung'  im  Oegcnsatz  zu  srM  'scheu'.  /iMf  'hielt'  angewendet.  FOr  gutturale  um! 
palatale  Media  wie  tönende  Spirans  im  Ae.  schreibe  ich.  abgesehen  von  §  1  des  2.  Kapitels, 
nur  ^.  .\ls  Bctonmigszcichen  whd  nach  dem  Vorgang  der  KngISndcr  sowie  Sievers'  ein 
Punkt  gebraucht. 

[ie  Aufgaben  des  Sprachhistorikers  sind  fiir  das  Engl,  grösser  und  kom- 
plizierter als  fiir  irgend  ein  anderes  (Icbiet.  In  dem  auf  den  folgenden 
Bogen  zu  behandelnden  Zeitraum  von  der  Loslösung  der  Angelsachsen  aus  dem 
Westgerm,  bis  zum  klassischen  Zeitalter  der  Elisabeth  liegen  noch  so  viele 
ungelöste,  ja  kaum  erst  bcriihrtc  Probleme,  dass  unsere,  Darstelhmg  recht 
eigentlich  durch  das,  was  nicht  geboten  werden  kaiui,  zu  weiterer  Forschung 
anregen  sollte.  Für  die  isolierte ,  rein  interne  Betrachtung  des  .\ngls.  als 
germ.  Sprachzweig  hat  das  letzte  Jahrzehnt  mehr  geleistet  als  früher  geschehen, 
nach  dieser  Seite  hin  dürfte  das  Engl,  am  besten  erforscht  sein  und  dem 
Geschichtschreiber  der  engl.  Sprache  schon  jetzt  eine  Verwertung  ("rmöglichen ; 
doch  steht  die  Frage  nach  der  Urheimat  und  nächsten  kontinentalen  Verwandt- 
schaft des  Englischen  noch  offen ,  eben  erst  beginnt  die  Durcharbeitung  der 
fries.  Dialekte  und  vielleicht  bringen  schon  die  nächsten  Jahre  Licht  in  die 
Frage  der  sprachlich  -  geographischen  Herktmft  des  Englischen.  Über  den 
Einfluss,  den  das  Englische  seitens  des  Keltischen  erfahren  ,  wäre  eine  alle 
Perioden  behandelnde  kritische  Untersuchung  zu  wünschen ,  etwa  wie  sie 
Thtirneysen  im  'Keltoromanischen'  für  einen  Teil  des  Romanischen  geliefert 
hat.     Am   schlimmsten  bestellt  ist  es  um  den  nord.  Einfluss,  fiir   den  Brätes 
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mustergültige  .Arbeit  PBB  X,  i  leider  ohne  Nachfolge  geblieben;  vor  allem 
die  Frage ,  wie  weit  ost-  und  wie  weit  westnord.  Entlehnungen  zu  erkennen 
und  geographisch  zu  sondern  sind,  harrt  der  Lösung,  die  freilich  nur  ein  in 
nord.  Sprachwissenschaft  gründlich  Geschulter  geben  könnte. 

Für  das  Ganze  der  engl.  Lautentwicklung  ist  durch  Ellis'  umfassendes  Werk 
On  Early  English  Pronunciaüon  (EEP)  der  Grund  gelegt;  hier  verbindet  sich 
ein  methodisches  Programm  mit  sicheren  Resultaten,  hier  sind  alle  nur  denk- 
baren lautgeschichtlichcn  Kritcria  zur  Verwertung  gelangt,  und  der  neueste 
Band  —  die  grossartige  Krönung  eines  stolzen  Baues  —  wird  der  engl.  Sprach- 
wissenschaft neue  Wege  weisen ;  Sweets  History  of  English  Soumis  (HoES)  - 
1888  ist  eine  übersichtliche,  klare  Lautgeschichte,  welche  den  Resultaten 
F311is'  gerecht  wird,  aber  weiter  ausholt;  methodisch  steht  er  auf  dem  Stand- 
punkt der  deutschen  Linguisten,  deren  Resultate  er  acccpticrt. 

Für  die  me.  Sprachperiode  fehlt  es,  ausser  der  heute  nicht  mehr  genügenden 
Darstellung  von  Koch  Hislorische  Grammatik  d.  E.  S/r.,  an  einer  umfassenden 
sprachlichen  Behandlung ;  es  liegen  viele  monographische  Versuche  vor ,  die 
aber  nur  zum  geringsten  Teil  den  Blick  auf  das  Ganze  richten.  Die  erste  und 
einzige  me.  Grammatik  von  wissenschaftlicher  Bedeutung  ist  ten  Brinks  Chaucer- 
Grammatik,  welche  das  grosse  Verdienst  hat  dem  Me.  nach  seinen  germ.  wie 
nach  seinen  franz.  Elementen  gleichmässig  gerecht  zu  sein ;  scheint  uns  auch  der 
Verfasser  den  Einfluss  des  Ndl.  und  Ndd.  auf  das  Me.  zu  überschätzen,  so  ist 
anderseits  die  sonst  ungekannte  Verbindung  von  germ.  und  roman.  Sprach- 
wissenschaft hier  ungewöhnlich  glücklich  und  erfolgreich  und  die  Beherrschung 
sämtlicher  engl.  Sprachperioden  so  gleichmässig  und  breit,  dass  diese  Leistung 
seit  lange  mit  Recht  im  Vordergrunde  der  me.  Studien  steht. 

Unsere  geschichtliche  Betrachtung  schliesst  mit  dem  Zeitalter  Shakespeares 
ab.  Die  Entstehung  der  engl.  Schriftsprache,  die  durch  das  16.  Jahrh.  schon 
fest  steht,  ist  noch  in  völliges  Dunkel  gehüllt,  scheint  auch  aus  nahe  liegen- 
den Gründen  viel  komplizierter  als  die  der  nhd.  Schriftsprache.  Morsbachs 
Versuch  dem  Problem  zu  Leibe  zu  gehen ,  enthält  manche  glückliche  Beob- 
achtung zur  mc.  Grammatik,  erzielt  aber,  weil  auf  unzulängliche  Gesichts- 
punkte hinarbeitend,  keine  Resultate.  Jetzt  dürfte  durch  den  neuesten  Band 
von  Ellis'  EEP  die  Lösung  der  Frage  vorbereitet  sein ,  wie  denn  von  dem- 
selben Bande  eine  allseitige  Förderung  der  Sprachprobleme  zu  erwarten  steht. 

L  EINLEITUNG. 

ArsWÄRTIGE  BEZ.1EHINC;?:N.    WORTSCIIAIZ.     SCHRIFTSPRACIIK. 

*>  I .  Die  genaue  Urheimat  der  Germanen  Englands  auf  dem  Kontinent  ist 
unjjcwiss.  Beda  (Hist.  Eccles.  Gent.  Angl.  I,  15)  nennt  die  Angeln,  Sachsen  und 
Juten  als  Besiedler;  nur  die  Heimat  der  Angeln  bestimmt  er  näher  als  das  schlcs- 
wigschc  .'\ngeln.  Für  die  geographische  Herkunft  der  englischen  Sachsen 
und  Juten  ist  man  auf  Vermutungen  angewiesen ;  darüber  vgl.  Möller ,  a^. 
Volksepos,  Seclmann,  Jahrb.  d.  ndd.  Sprachver.  12,  39,  sowie  die  zusammen- 
fassende Arbeit  von  Weiland,  die  Angeln,  Tübingen  1889).  Die  Juten  haben 
Kent,  die  Insel  Wight  und  den  derselben  gegenüberliegenden  Teil  von  Hamp- 
shire besiedelt.  Die  Sachsen  besetzten  die  Ufer  der  Themse  und  den 
übrigen  Süden,  der  Rest  ist  anglisch. 

Ausser  diesen  Stämmenamen  begegnen  nun  noch  weitere,  die  teilweise 
auf  dem  Kontinent  oder  der  Jütischen  Halbinsel  noch  nicht  nachgewiesen 
sind  wie  die  Gynne,  die  Hwicce  u.  s.  w.  Anderseits  kehren  ndd.  Stämmenamen 
in    engl,  geographischen  Bezeichnungen  wieder.     An  die  RugH  (Wids.  Holm- 
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ryge)  schliessen  sich  Süp-ryge  Cne.  Surrey)  und  die  Edst-ryge  (ne.  Et  '  y 
in  Kcnt) ;  die  Bardi  (ßcow.  Heado-Beardan)  begegnen  in  Ortsnamen  w:;- 
Beardan-lg  Beardanliah.  ^ 

Auch  Friesen  scheinen  an  der  Besiedehmg  Englands  teilgenommen  zu  haben ; 
so  lässt  sich  das  Zeugnis  Prokops  (7  562)  De  belle  Gothico  IV,  20  verstehen, 
demzufolge  Angeln  und  Friesen  England  okkupiert. hätten. 

Die  Zeit  der  Okkupation  ist  das  5.  Jahrh. ;  genauere  Data  fehlen,  da  die 
s[)äterc  Überlieferung  die  geschichtlichen  Ereignisse  sagenhaft  umgestaltet  hat 
tmd  kein  treues  Rild  ermöglicht. 

Sprachlich  haben  als  die  nächsten  Verwandten  der  Engländer  die  kontinen- 
talen Angeln  zu  gelten,  deren  Sprache  Bremer  PBH  9,  579  in  den  Merse- 
burger (ilosscn  des  10.  Jahrhs.  entdeckt  hat;  dies  Sprachdenkmal  gehört  den 
mitteldeutschen  Angeln  an,  welche  in  Nordthüringen,  im  Gebiete  der  Bode 
und  Unstrut  -  der  Gau  Engiltn.  d.  h.  'KJein-.\ngeln'  ist  von  ihnen  benannt 
-  sesshall  gewesen  sind.  Dazu  kommen  noch  die  Eigennamen  bei  Dietmar 
V.  Merseburg  im  Chron.,  deren  Sprache  nach  Heyne,  Kl.  andd.  Denkm.  XIV  f. 
mit  der  der  Merseb.  Gloss.  übereinstimmt.  Über  diese  Beziehung  wird  später- 
hin zu  handeln  sein. 

Die  Engländer  bezeichnen  ihre  Sprache  seit  den  ältesten  Zeiten  als  eng- 
lisch ;  der  Stamm  der  Angeln  hat  also  den  Gesamtnamen  abgegeben ,  so 
schon  bei  Beda  I,  i,  wo  die  Sprache  der  gesamten  Germanen  Englands  als 
iingUcHs  bezeichnet  wird ;  nur  wo  Bcda  ganz  speziell  von  der  Sprache  der 
Sachsen  redet  (III,  7,  22),  gebraucht  er  die  Bezeichnung  lingua  Saxonitm. 
Der  kentische  König  .'\edelbcrht  bezeichnet  sich  und  sein  Volk  als  Angeln, 
und  sein  Zeitgenosse  Gregor  der  Grosse  gebraucht  Angeln  liir  das  ganze  Land 
(cf.  Weiland  a.  a.  O.).  In  den  alten  Erfurter  Glossen  (Corp.  Gloss.  I.-at.  ed. 
(ioetz  II,  564,  auch  ZfdA  33,  250)  findet  sich  bei  den  angls.  Glossen  der 
Zusatz  saxonice.  Und  während  Alfred  der  Grosse  seine  Landessprache  mehr- 
fach als  englisch  bezeichnet,  gilt  sie  seinem  Biographen  —  Asser  —  als 
lingua  Saxonica;  einigemale  begegnet  saxonice  auch  in  Kemblcs  Cod.  Dipl. 
(Nr.  241.  833.  867  u.  a.).  Aber  gegenüber  dieser  bloss  in  latein.  Quellen 
begegnenden  Bezeichnung  kennen  die  Texte  in  der  Volkssprache  nur  die  Be- 
nennung englisc,  fiir  welche  Zupitza  Z.  f.  d.  österr.  Gymn.  1875,  119,  Knothe, 
.Angelsächsisch  oder  Englisch?  Grcifswald  1877,  ferner  EStud.  I,  367  und 
Bradley  im  NEDict.  zu  vergleichen  ist. 

Die  Benennung  -Angelsachsen  begegnet  zuerst  bei  Paulus  Diaconus  (Angli 
Saxones),  dann  auch  im  Angls. ;  Belege  bei  Grein,  Anglia  I,  i  imd  bei  Murray 
NEDict.  s.  anglosaxon.  Die  Kelten  haben  die  Gesamtbenennung  von  den 
Sachsen  (altir.  Saisson)  genommen,  so  schon  Saxones  bei  Gildas  und  Nennius. 

<^  2.  Bei  der  Dürftigkeit  geschichtlicher  Nachrichten  lässt  sich  das  sprach- 
liche Verhalten  der  Engländer  zu  den  Kelten  nicht  näher  bestimmen;  wir 
wissen  also  nicht,  ob  und  wie  schnell  die  kelt.  Bevölkerung  sich  dem  Idiom 
der  german.  Stämme  anbequemte  oder  ob  sie  vor  den  Eindringlingen  sich 
zurückzog.  -Am  wahrscheinlichsten  ist,  dass  die  Kelten  sehr  schnell  mit  Eiit- 
äusserung  ihrer  nationalen  Eigenart  in  die  (Germanen  aufgegangen  sind.  n<T 
sprachliche  F>influss  des  Keltischen  auf  das  Englische  ist  denn  auch  bei  weitem  nicht 
so  gross,  wie  man  erwarten  dürfte;  und  über  angls.-engl.  Lehnworto  im  Kelt. 
fehlt  noch  eine  vorsichtige  Untersuchung  (einzelne  angls.  Lehnworte  im  .Altir. 
dürften  unter  den  von  Zimmer  ZfdA  32 ,  267  behandelten  altgerm.  Lehn- 
worten des  CuchuUinsagenkreises  stecken) ;  mancherlei  Hergehöriges  wie  cymr. 
l>ad  bwrdd  crwc  crwm  gwalch  fflasg  gardd  hcbog  hudd  mainc  parc  pinc  und 
gael.  höi  cop  ganiadh  pairc  und  Anderes  bespricht  R.  'ITiurneyscn  in  s<'iner 
Schrift  'Keltoromanisches'  Halle  1884. 
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..,/Vn  ;.clt.  Lchnworten  zeigt  das  Angis.  einige  religiöse  wie  ae.  rfrji  'Zauberet' 
-  altir.  ilrui,  ae.  säcerd  ---  air.  saceni,  curstan  'fluchen'  -—  ai.  cürsagitim; 
'.uch  das  /  von  ae.  Cr  Ist  deutet  im  Zusammenhange  mit  der  eben  vorgeführten 
kirchlichen  Terminologie  auf  air.  Cr  Ist.  An  sonstigen  .Appellativen,  die  mit 
mehr  od<;r  weniger  grosser  Sicherheit  auf  das  Reit,  zurückgeführt  werden, 
seien  folgende  genannt.  1 )  Thiernamen :  ae.  l>rocc  'Dachs'  altir.  brocc ;  me. 
/wgge  'Schwein';  für  ae.  assa  (obi.  ussaii)  hat  Thurncy.sen  mich  Vorjahren  auf 
altir.  assan  'Esel'  hingewiesen,  das  seinerseits  lautkorrekt  auf  lat.  asinus  zurück- 
geht (das  asal  des  Durh.-B.  beruht  auf  Mischung  mit  ae.  (sol  =^  got.  asilus, 
das  /  in  ncuir.  asiii  beruht  nach  'i'hurneysen  auf  einer  jüngeren  Beeinflussung 
von  aussen  her).  —  2)  Kleidung,  Waffen,  Hausrat:  ae.  f>ratl  'Mantel'  altir. 
hratt;  ae.  cemes  altir.  caimse  (CJrdf.  eamisia);  ae.  ttintice  altir.  tonach  'tunica'; 
ae.  ^<{/<r/((i<: 'Speer'  Vymx.  gußdch ;  ae.  /'///«  gall.  benna  (unklar  ist  das  Verhältnis 
von  ae.  ercrt  :  altir.  crct);  auch  ae.  dälc  'fibula'  aus  altir.  (ük;  ae.  mattoc 
'Hacke',  bannoc  'Bissen';  hierher  ae.  dünn  'grau'  aus  kelt.  donnus;  ae.  cradol  ne. 
ciadle  'Wiege';  ae.  bccca  zu  roman.  beccol  Beachtenswert  ist,  dass  das  gall. 
pitiiweredus  im  Engl,  bis  zum  13.  Jahrh.  völlig  fehlt  (kymr.  gorwydd).  — 
3)  Lokalbenennungen:  ae.  dun  'Hügel'  kelt.  düttum;  ae.  cumb  'Thal'  weist 
mit  roman.  coniba ,  ae.  rocc  (stdn-rocc)  'Fels'  mit  roman.  rocca  (bret.  roc/i) 
'Fels'  auf  kelt.  Quelle  (Meyer-Lübke  Rom.  Gr.  I,  43) ;  ae.  drnu  'Thal' ;  von 
beschränkter  geographischer  Verbreitung  sind  nordhumbr.  carr  'Fels'  (altir. 
carric),  nrdhbr.  lu/t  fretum'  —  altir.  loch  welsch  llwch.  Vereinzelt  und  (zu- 
fällig) nur  spät  bezeugt  ist  ae.  Uowe  'Meile'  aus  leuga. 

Für  einige  Worte  mag  —  bei  etymologischer  Klarheit  —  Zweifel  bestehen 
über  die  eigentl.  Quelle  von  engl.  Worten;  so  kann  ac.  cyln  ne.  kiln  durch 
kelt.  Vermittlung  (altir.  ««/<?> aus  lat.  culina  stammen;  ae.  almesse  obl.  alnussan 
dürfte  sich  näher  an  altir.  almsan  anscbliessen  als  an  die  kontincntaldeutschen 
Entlehnungen  aus  roman.  almosna  =  lat.  ekemosyne;  vielleicht  ae.  tnunuc 
n.lher  an  altir.  manach  als  an  ahd.  munih. 

Bei  so  geringem  Einfluss  des  Kelt.  bis  etwa  um  1250  —  der  frz.  und  auch 
der  dän.  Einfluss  ist  unendlich  viel  mächtiger  —  nimmt  es  uns  nicht  Wunder, 
dass  auch  späterhin  nur  sehr  wenige  kelt.  Worte  dem  Engl,  wirklich  ein- 
verleibt werden.  In  der  me.  Zeit  kommt  noch  in  Betracht  braggot-braggct 
'ein  Getränk',  vielleicht  noch  baban  'Kindchen',  boidekin  'bodkin',  später  (im 
1 5.  Jahrh.)  noch  clan.  Im  Zeitalter  Shakespeares  finden  sich  dann  als 
Jüngere  Lehnworte  (nach  Skeat,  PrincipUs  of  english  Etymology  I  ^  406  ff.) 
noch  bog  brogue  galloglass  glib  kerne  siein  shamrock  aus  dem  Irischen ;  über 
gael.  Worte  bei  schott.  Schriftstellern  s.  Skeat  S  4°7  i  ^^  speziell  cymr.  Lehn- 
worten bis  1600  nennt  Skeat  S  4"'  ^^-  ^^"■SS^^  crouth  ne.  cam. 

Aber  me.  besten  ne.  to  boast,  für  das  ein  kelt.  Etymon  fehlt,  kann  nur  aus 
'''b^s(e)tten  ae.  *bösettan,  einem  Intensivum  zu  einem  ae.  *bösian  sein;  es  ist 
abgeläutete  Nebenform  zu  ahd.  bbsbn  'nugari,  blasphemare'.  Kelt.  Etyma 
scheinen  nach  Murray  NEDict.  s.  basket,  clock,  clout  und  cockle  abzulehnen  zu 
sein  auch  für  me.  basket,  ae.  clugge  me.  docke,  ae.  clüt,  coccel, 

ji  3«  Die  Erörterung  der  kelt.  Elemente  im  Englischen  lehrte  zur  (Jeiiügc, 
wie  schwer  es  ist  den  latein.  Einfluss,  den  das  ältere  Englische  erfahren  hat, 
rein  heraus  zu  arbeiten.  Denn  es  stellt. sich  vielfach  die  Möglichkeit  ein,  die 
in  Frage  kommenden  Materialien  zunächst  aus  dem  Kelt.  abzuleiten.  Ob  das 
.Angelsächsische  überhaupt  einen  direkten ,  aber  spezifischen  Einfluss  von 
Seiten  des  Lateins  erfahren  hat  vor  der  Christianisierung  oder  ob  nicht  viel- 
leicht die  älteste  Schicht  der  engl.  Entlehnungen  notwendig  aufs  Keltische 
w(!ist,  diese  Frage  hat  noch  niemand  ernstlich  in  Erwägung  gezogen.  Hier 
sei   bezüglich    der   lat.  Wortmaterialien ,    die   ich    oben  S.  309    rnitbohandelt 
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habe,  zunächst  hervorgehoben,  dass  von  den  weitest  verbreiteten,  gemeingerm. 
Lehnworten  wie  asilrts  ae.  (sol,  calcem  ae.  cealc,  catinus  ae.  celd,  moneta  ac. 
mynct,  crispus  ac.  cyrps,  excurtus  ae.  sceort  u.  s.  w.  eine  eigene  Schicht  sich 
abhebt,  welche  durch  das  Zusammengehen  der  fränk.-sächs.  Dialekte  des 
Kontinents ,  auch  des  Friesischen  mit  dem  fc^nglischen  charakterisiert  wird ; 
vgl.  oben  S.  310  f.  Saturni  dies,  atlter,  sütor  (ac.  sütirc  fries.  süttr),  fullo  (ae. 
fulUre). 

Anderseits  fällt  das  Fehlen  der  auf  dem  germ.  Kontinent  verbreiteten  Ent- 
lehnung von  Worten  wie  lat.  scrihere,  stipula-stupla  —  zu  ahd.  churz  aus  lat. 
curtus  finden  sich  nur  die  ae.  .\blcitungen  cyrlel  imd  cyrteii  —  auf.  Isoliert  in 
England  sind  Entlehnungen  wie  ac.  pihten  \9X..  pecten,  ac.  ßbuJa ßfele  \».t.Jibula, 
ae.  pisu  lat.  pisum,  ac.  mep  lat.  mtptis ,  ac.  clpc  lat.  ccpa ,  ac.  ynm  lat.  unio, 
ae.  popceg  lat.  papa7<er,  miltestre  lat.  tncretrix.  -andere  wie  ae.  ctasier  lat. 
castra,  ae.  lacu  lat.  lacus,  ac.  vtünt  lat  montein,  ae.  colne  lat.  colonia  haben 
möglicherweise  seit  der  röm.  Okkupation  am  engl.  Boden  gehaftet. 

Lat.  Signum  hat ,  wie  es  scheint ,  bloss  in  England  die  Bedeutung  'Feld- 
zeichen' behalten  (ac.  sigen).  Das  oben  S.  310  aus  lat.  meretricem  gedeutete 
ae.  miltestre,  das  mit  Sufüxtausch  und  Dissimilicrung  für  urengl.  *miltriege  steht, 
ist  zwar  spezifisch  englisch ,  dürfte  aber  doch  aus  der  kontinentalen  Zeit 
stammen ;  Hss.  von  Plautus  Mil.  Glor.  (789  ed.  Goetz)  sowie  der  Lex  Salica 
(cA.  Hesseis)  und  des  Grammatikers  Nonius  (ed.  Lucian  Müller,  Komm,  zu 
202,  13)  kennen  die  dem  engl.  Wort  (ebenso  dem  afrz.  meautrice)  zu  (irunde 
liegende  Form  meletrix.  Für  port  'castellum,  Stadt'  (aus  lat.  portus)  fehlt  jede 
kontinentalgerm.  Anknüpfung.  Als  beziehungslose  Entlehnung  aus  dem  Latein 
kommt  noch  in  Betracht  ae.  tesul  teosol.  —  Einzelne  der  lat.  Lchnworte  treten 
erst  nach  der  ae.  Periode  auf;  bei  ne.  dicker  'Zdinzahl'  (von  Fellen)  ist  es 
unsicher,  ob  nicht  das  Wort  im  16.  Jahrh.  vom  Kontinent  gekommen;  s. 
S.  310  unter  decuria. 

Die  christliche  Terminologie,  welche  im  Angelsächsischen  herrsclit,  ist 
die  lateinische  der  röm.  Kirche ;  aus  der  griech.-arianischen  Kirche  der  älteren 
germ.  Zeit  (oben  p.  320)  stammt  nur  cyrice  Kirche'  und  wohl  auch  engel,  diofol, 
hiscop,  von  denen  das  letzte  mit  der  deutschen  Entsprechung  gegen  lat.-roman. 
Grundformen  zusammengeht.  Dass  teilweise  ir.  Missionare  das  Evangelium 
verkündeten,  lässt  sich  an  Lehnmatcrialien  nicht  zur  Gewissheit  erheben ;  doch 
vgl.  angls.  Crlst  mit  ir.  Crlst  (gegen  ahd.  Christ)  und  munuc  mit  altir.  monach 
(gegen  ahd.  mitnih).  Meist  berühren  sich  naturgemäss  angls.  und  kontinen- 
taldeutsche Lehnmaterialien  der  christlich-lat.  Terminologie.  In  Betracht 
kommen  ae.  mynster,  scöl  'Schule',  nunnc  'Nonne,  abbod  'Abt',  deric,  Itkwed 
'Laie',  diacon ;  sinod,  nön,  stöle,  alhe,  cäpa-cappc,  cugle;  beachte  noch  ae.  sealm, 
pistelböCy  tropire,  antc/ate ,  capitul,  vers,  Organe  usw.  Durch  eigene  vom 
Deutschen  abweichende  I^autentwicklung  mögen  als  charakteristisch  für  das 
.Angelsächsisch -Englische  genannt  werden  nuBsse  'missa'  (ahd.  messa),  päpa 
'l'abst'  (andd.  pabos),  priost  'presbyter'  (altd.  prfstar);  vgl.  auch  btetsire  'bap- 
tista'  (Lindisf). 

Dass  mit  der  Kirche  auch  das  Schulwesen  und  gelehrte  lat.  Bildung  in 
England  eingezogen ,  wird  durch  lat.  Lehnterminologie  bestätigt;  vgl.  scöl 
'Schule',  laden  'Latein',  mcegester  Lehrer',  reogol  'Lineal,  regula',  cestel  'Lese- 
zeichen, hastula',  dihUan-brifian  "verfassen,  aufsetzen'  (dictare,  brevarc).  Dabei 
ist  es  charakteristisch  —  und  aus  dem  längeren  Fortleben  der  Runen  in 
England  begreiflich  —  dass  ein  dem  altd.  scriban,  lat.  ffr/^fer* 'schreiben'  ent- 
sprechendes Verb  mit  gleicher  Bedeutung  fehlt  (ags.  scrlfan  'die  Beichte  ab- 
nehmen'), dagegen  das  alte  wrUan  auch  fiir  die  neue  Art  des  Schreibens  auf 
l'cMgamcnt  gebraucht  wird.    An  Stelle  dos  alten  fupore  tritt  jedoch  da«  neue 
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abece  oder  abecede  (Angl.  8,  332),  und  zwar  teilweise  mit  fränk.-ir.  Bezeich- 
nung wie  wl  (Wanlcy  Catal.  p.  247,  wo  auch  der  roman.  Name  des  h  als 
ache  bereits  erscheint)  für  y  (cf.  Gregor  v.  Tours  5,  4)  anstatt  der  alten  Be- 
nennung win. 

Mit  dem  Klosterwesen,  das  zugleich  der  Medizin  Vorschub  leistete,  treten 
zahlreiche  lat.  Pflanzennamen  in  England  auf,  wie  ae.  slarege,  petersilie,  cäwel 
'Kohl',  knt'lÄnsfi.,  ßcrßnce,  rose,  lilie,  solsece,  quinquefolie,xvxh  palmtrio,  pintrio, 
ficbiam  u.  a.;  auch  bildet  man  lat.  Benennungen  engl.  Namen  nach ,  so 
hundestungc  flßfafe  nach  cynoglossa  qtänquefoUum  (Hoops  Über  die  ac.  Pflanzen- 
namcn  1889,  S.  75);  andere  lat.  Benennungen  wie  ligusticum  werden  volks- 
rtymologisch  umgestaltet  (ae.  lufestkcr). 

^  4.  Nordischer  Einfluss.  Seit  dem  Schluss  des  8.  Jahrhs.  beginnen 
skand.  Wikingszüge  nach  den  brittischeii  Inseln  und  seit  855  fassen  Nordleute 
auf  engl.  Boden  Fuss,  zimächst  in  Nordhumbricn.  Sic  werden  bis  zur  Zeit  Alfreds 
des  Grossen  Herren  von  ganz  England  nördlich  der  'J'hemse.  Der  Energie 
und  Ausdauer  des  grössten  angls.  Königs  gelingt  es,  die  dän.  Eroberer  zu  seinen 
Vasallen  zu  machen.  Der  Norden,  besonders  die  Denelage  im  Osten,  wird  von 
dieser  neuen  Bevölkerung  ganz  durchsetzt,  und  diese  hat  auf  Grund  mehr- 
facher Verträge  völlige  soziale  Gleichberechtigung  neben  der  älteren  germa- 
nischen Schicht.  Später  musstc  England  unter  den  dän.  Königen  1013—  1042 
besonders  mächtigem  Einfluss  von  Seiten  des  skand.  Nordens  ausgesetzt  sein. 

Die  Engländer  fühlten  sich  anfänglich  in  einem  schroffen  Gegensatze  zu 
den  Nordleuten,  die  noch  Heiden  waren;  heedent  und  Dene  sind  ae.  Syno- 
nyma. Aber  doch  fanden  bald  dän.  Sitten  und  Bräuche  bei  den  Engländern 
Nachalimung  (Chro.  E  959),  wie  das  interessante  Zeugnis  EStud.  8,  62  lehrt. 
Prediger  wie  Wulfstdn  (ed.  Napier  p.  156  ff.)  bieten  die  ganze  Kraft  ihrer 
Beredtsamkcit  auf,  den  echt  englischen  Nationalcharakter  zu  wecken.  In  sol- 
chen Zeiten  —  lässt  sich  vermuten  —  muss  auch  sprachlich  für  England 
eine  grosse  Gefahr  bestanden  haben,  den  fremden  Einflüssen  zu  erliegen. 

Umgekehrt  scheinen  die  Nordleute  sich  in  einem  stammverwandten  Ver- 
hältnis zu  den  Angelsachsen  gefühlt  zu  haben ;  bekannt  sind  die  einschlägigen 
Zeugnisse  der  Gunnlaugss.  c.  7  und  des  ersten  grammatischen  Eddatractats  (ed. 
Dahlerup)  p.  20.  —  Dass  ein  Teil  eddischcr  Lieder  auf  den  brittischen  Inseln  ent- 
standen ist  (Vigfusson  Prolegg.  zur  Sturlungasaga  185  ff.;  EdzardiPBB  8,349), 
mag  hier  als  Beweis  fiir  die  Bedeutung,  die  Britannien  für  die  Skandinavier 
gehabt  hat,  erwähnt  werden.  Es  kommen  noch  mehrere  skand.  Runen-In- 
schriften in  England  hinzu.  Ferner  engl.  Lchnwortc  im  Altnordischen.  .Ab- 
gesehen von  den  angls.  Lchnworten  der  PMda,  wie  sal  st'elta  kringa,  welche 
Vigfusson  annimmt,  finden  wir  im  Skand.  Worte  in  engl.  Lautform,  wie  an. 
sträte  (ae.  streit),  bätr  'Boot'  (ae.  bat,  echt  an.  beit),  lädmadr  (;^ae.  *läd-mon) 
'Pilot',  täkn  ae.  tikcn  (echt  an.  teikn),  sdpa  (ae.  sape)  'Seife',  hds  'heiser'  ae. 
hds\  an",  väkr  ae.  wdc ;  an.  pera  'Birne'  ae.  peru;  an.  kUide  'Kleid'  ae.  ddp 
(Nebenform  zu  cldp) ;  auch  kirchliche  Terminologie  wie  kirkja,  prestr,  klerkr, 
gudspjall,  krisme,  bletza,  sköle,  krüne,  käpa,  klukka,  plna,  auch  gudsi^ar  (=^9.e. 
godsibbas);  ferner  Gang-,  Hvitasunna-,  Imbrii-,  Dymbel-dagr  (=  ae.  gong-,  hvlt- 
sunnan-,  ymlfren-  und  *dumb-bell-dccg) ;  dän.  munkelw  =  ae.  munucUf;  auch 
skenkja  aus  ae.  sccnceani 

Wahrscheinlich  ist  die  Zahl  der  englischen  Lehnworte  im  Skandin.  viel 
grösser,  aber  es  fehlt  noch  an  einer  systematischen  Durcharbeitung  dieser 
Lehnbeziehungen.  Klarer  lassen  sich  die  älteren  nord.  Entlehnungen,  die 
das  Englische  aufgenommen  hat,  zusammenfassend  behandeln,  zumal  durch 
Steenstrup's  grundlegendes  Werk  'Normannerne'  IV  (spez.  389)  hier  vorge- 
arbeitet ist.    Eine  Liste  der  bis  etwa  1150  durch  ae.  Quellen  bezeugten  nord. 
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Lehnworte  dürfte  zunächst  am  besten  den  skand.  Sprachcinfluss  veranschau- 
lichen ;  die  Mehrzahl  dersf^lbeii  sind  den  Cicsetzcn  und  der  Sachsenchronik 
entnomincn  und  entstammen  wohl  der  Regierungszeit  der  dän.  Könige 
1013 — 1042;  soweit  Belege  nötig  sind,  füge  ich  sie  bei: 

arncan  pl.  Chro.  E   1083  Uirblast(  D   1079)  zu  an.  gnuir. 

böiuia  hinda  (Chro.  CJcs.)  an.  Miuk  Steenstrup  98.  —  borgfastan  Chro. 
D   1052V  --  brynie   (me.j  Chro.    1137   an.  brynja.    --  butsecarlf 

callian  (ceallian)  Exod.  Byrhtn.  an.  kalla.  —  carl/ugelf  EStud.  8,  476  an. 
karl/uglf  --  carhnan  Steen.strup  96  an.  karhiuutr  —  clacUas  an.  klaklauss 
PBB  10,  37  V  —  cnearr  an.  kngrr.  —  cnlf  &n.  knlfr.  —  cor-snäd  Ges.  cf. 
snäihn.  —  cost  (Steenstruf)  305);  tengum  coste  Durh.-I5.  an.  cngiim  koste  Zupitza 
AfdA  6,  23.  --  crafiaii  Steenstrup  184.  —  acaif/iigel  EStud.  8,  476  an. 
ktienn/ug/t 

lirepan  'tüten'  an.  dref-ii.  —  drcng  liyrhtn.  an.  drcngr  Steenstrup  115.  -- 
dwelian    'wohnen'    an.  (b'dja. 

eorl  'Jarl'  an.  jtirl.  —  Jagtnhm  (echt  ae.  ftegnUvi)  EStud.  8,  476  Evang. 
an.  fagna.  —  flolaga  Chro.  D  1016  an.  filage  Steenstrup  296.  —  fngmi 
frcgnde  (Durham-B.)  an.  fregna  fregnd(.  —  Juli  gesetzmässig'  an.  fullr 
(Chro.  1013).  — fylcan  an.  /ylkjaf  —  formale,  formal  (f)  (Gesetze)  an. 
formdlet  —  forword  Steenstrup  55.  —  fridmdl  Steenstrup  55  an.  fridmal. 

gd  (Chro.  D  1067)  an.  ja.  --  genge  'Gefolge,  Hülfe'  (Chro.)  an.  genge. 
gätan  'bewilligen'  (Chro.)  an.  jäta.  —  gersuma  'Schatz"  an.  gprseme  Steenstrup 
301.  —  grä-scinnen  adj.  (Chro.  1067)  von  an.  grä-skinn.  —  grid  an.  grid. 
--  gladu  in  sunne  gtkd  td  gladu  zu  an.  sdlargladan  (Hinweis  Schröers). 

hdmsdcen  (Gesette)  an.  heimsökn  Steenstrup  349.  —  hä  Chro.  C  1040 
Steenstrup  160.  —  hiefcn  hufenc  'Hafen'  (echt  ags.  h^)  Chro.  an.  hpfn.  — 
harlice  (St.  Edmund  S.  1 20)  an.  herliga.  —  hanule  Chio.  an.  hamla  Steenstrup 
159.  —  hameünn  an.  hamUi.  —  handfiestati  (mein  ags.  Leseb.  XIV,  41)  an. 
handfesta.  —  häsdta   'Schiffskapitän'   Chro.   1052  an.  lidsdte   Steenstrup    161. 

—  heil  geschrieben  /lacl  Durham-B.  an.  heil  (als  Gruss).  —  herra  an.  herra 
PBB  9,  448.  hiafdesmen  (auch  hiafodmeit)  Chro.  D  1076  an.  hffdtsmemt. 
hittiin  Chro.  1066  an.  hitla.  —  lürd  'Hof  an.  hird.  —  hffding  an.  hgfdinge. 

—  holil  (Chro.  Durhamb.)  an.  holdr.  —  husbdmta  huscarl  husping-husting  cf. 
Wbb.  u.  Steenstrup  98.   175. 

kttisere  an.  keisare  in  den  Evang.  Hatton  38  und  Royal  I  \  14.  — 

lagu  (lahcdf  lahmann  ullah)  an.  Ipg  aus  *lttgu  Steenstrup  15.  —  landesmeii 
(ies.  Chro.  1007,  1046  an.  lamlsmenii.  —  lid  'Flotte'  Chro.  an  lid.  —  lidstnen 
Chro.  an.  lidsmenn.  —  Iping  Steenstrup  101.  -  lesan  Chro.  E  1052  an. 
Icsa.  —  on  loft  Napier  Mod.-Lang.  Notes   1889  Nr.  5  an.  d  lopt. 

mal  'Kontrakt'  an.  mal  Steenstrup  55,  180.  —  marc  an.  m^k  Steenstrup 
171. 

niding  {unnidiug)  an.  nlpitigr  Steenstrup  26  Stevenson  Engl.  Histor.  Rev. 
April   1887,  332.  —  norritia  norna  Chro.  mrräne. 

dra  (är)  an.  aurar  Steenstrup  172.  — orreste  Chro.  1096  (Ges.  2  352  ornest) 
an.  orrtisia. 

rädst(fn  Steenstrup   183.   — riidesman  an.  rddesmadr  Steenstrup   126. 

sacUas  Steenstrup  210.  —  säte  'Sitz'  (Wint.-V.  der  Ben.-R.  ed.  Schröer) 
a.n.  sdte.  —  saht  seht  slu.  satt  sdtt  Steenstrup  182.  — sammdle  Chro.  Ges.  zu  an. 
sammdle  Steenstrup  215.  —  sccrgf  scegf>  sceip  an.  j/t«/ Steenstrup  155.  —  sclnan 
(me.  skfnen)  Ind.-Monast.  an.  skeina.  —  sclot  Ben.-R.  (=  me.  sk^t)  an.  skjdt. 

—  ae.  Scripte  me.  scrippe  --  an.  skreppa.  —  scyftan  Gesetze  tösciftan  Chro. 
1085  an.  skipta.  —  *scin  (in  grä-schynnen  und  hearm-scynnen  Chro.  D  1075) 
an.  skiiin.  —  scylian  Chro.   1049  an.  skilja.  --  sldting  Chro.  1087  'Jagd'?   -- 
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snacc  Chro.  1052  V  —  söl  'Sonne'  (Psalt.)  an.  söl.  —  sdlmerce  (inschriftl.) 
Sonnenuhr'  an.  sölmerke.  --  sdccn  (Gesetze)  an.  sdkn  Stecnstriip  349.  —  s6tn 
shiian  Gesetze  ?  —  inädan  Chro.  1 048  an,  stitfda.  —  *sMcan  geschr.  stagan 
Indic.-Mon.  an.  steikja'i  -    siffnan  Chro.  1048,   1093  an.  ^/</»ff  Steenstrup  183. 

—  sle/na  scttan  Chro.  D  1052  an.  stefnu  setja.  —  sii/itan  Chro.  1085  an.  sUitai 

—  -  stör  'gewaltig'  Chro.  E  1085  an.  störr. 

tacan  an.  taka  Chro.  (D)  1072,  ro75  (E  hat  dafür  noch  niman)  1076  (E) 
1127  ff.  —  iohr  toste  Psalt.  dän.  tiuise.  —  tiduiig   Chro.  F  995    an.  ttdende. 

—  pdmest  Chro.  an.  f>jdnusta.  --  j<r(rll  prdl  (Wiilfst.  Durh.-B.)  an.  fräll 
Steenstrup  100.  —  /'ri(t)fiing  Stocnstrup  75.  —  prinne  an.  prinnr  Sievers 
l'HB  9,  269. 

umlercyning  {St.  Edmund  p.  120,  Chro.  1056)  an.  underkommgr. — unfire 
Chro.  I)  1055  an.  un/ihr.  -  ■  iiiirad  Chro.  an.  ünid.  -  ütlah  titlaga  titlagian 
zu  an.  ütlagr. 

7iwptiag(t<cf  Gesetze  an.  7<(i/>mitak  Stcenstrup  85.  wedfrfirst  Chro.  1046 
an.  irdf/astr.  wcdtirMor  Chro.  E656  D1016  an.  vedbrdder.  —  *wei  ge- 
schrieben wae  Durh.-B.  an.  ?'<•/;  dazu  ae.  (Psalt.)  wegla  für  echt   engl.  wäla. 

—  7('ifter  Chro.   1067  an.  vitr ;  witrian  (mein  ags.  Leseb.    15,   44)  an.  vitra. 

—  ifidermal  Chro.  D  1052  zu  an.  ?'.'///-»»«/<•  Steenstrup  1 8 1 .  -  fwicing  {schon 
J'!pin.  Corp.  Erf.-(jlossen)  an.  vlkiiigrl  —  itirang  Wulfstan  (ed.  Napier)  298 
Chro.  1124  dän.  vr<mg  Zupitza  AfdA  2,  12;  wrongsc/it  (Ben.-R.  Wint.-V. 
ed.  Schröer}  an.  rangsätt. 

Unsere  Liste  lehrt,  dass  es  in  vielen  Fällen  nicht  möglich  ist,  Nord,  und 
Echtengl.  auseinander  zu  halten.  Bei  der  nahen  Urverwandtschaft  der  beiden 
Sprachen  kann,  wenn  lautliche  oder  begrifTliche  Kriterien  fehlen,  fast  nur 
die  Chronologie  und  die  (Geographie  der  betreffenden  Worte  entscheiden. 
Bei  wicing  z.  B.  wird  die  Annahme  von  nord.  Entlehnung  doch  wohl  zweifel- 
hafl  durch  die  Thatsache,  dass  die  ältesten  ac.  Glossen  (Epin.  Erf.  Corp.-Chr.) 
das  Wort  schon  kennen.  Überall  macht  sich  noch  der  Mangel  guter  lexikalischer 
Hülfsmittel  für  alle  engl.  Sprach periodcn  bemerkbar,  auch  hat  die  Dialekt- 
forschung der  Sprachgeschichte  noch  nicht  genug  vorgearbeitet,  um  die  geo- 
graphische Verbreitung  von  Worten  schon  jetzt  konstatieren  zu  können.  So 
verträgt  der  Lautcharakter  von  nc.  ferry  'Fähre'  ZurückfUhrung  sowohl  auf  ac. 
*ferie  wie  auf  das  entsprechende  an.  ferja ;  die  Entscheidung  hängt  wesentlich 
von  der  Frage  ab,  wie  weit  das  Wort  in  den  engl.  Volksdialektcn  verbreitet  ist. 

So  viel  ist  auf  Grund  der  Literaturdenkmäler  des  Mittelalters  ohne  weiteres 
klar,  dass  im  Norden  der  Einfluss  des  Skandinavischen  eigentlich  heimisch 
ist.  Hier  befinden  sich  nordische  Runeninschriften  (Stephens  ON.  Run.  Mo- 
num.)  und  die  nord.  Runcnkalender  auf  Holzstäben  haben  sich  (unter  dem 
Namen  Staffordshire  Clogs)  bis  in  die  Neuzeit  dort  erhalten  (Archaeol.  Brit. 
4')  453  ff-)i  gewiss  seit  den  Tagen  der  Dänenherrschaft,  aus  der  auch  zahl- 
reiche nord.  Münzen  in  England  stammen. 

Über  die  Lebensgeschichtc  der  skand.  Dialekte  in  England  wissen  wir  gar 
nichts.  Nord.  Runeninschriflen  auf  engl.  Boden  beweisen  für  das  11.-  12. 
Jahrb.;  dann  kann  noch,  worauf  mich  E.  Brate  hinweist,  daran  erinnert 
werden,  dass  in  die  spät  angls.  Handschrift  Caligula  A  XV  ein  nord.  Zauber- 
spruch eingetragen  ist;  und  noch  in  der  Handschrift  des  Orrmulum  findet 
sich  ein  nord.  Futhork.  Für  das  Absterben  der  nord.  Sprache  in  England 
lässt  sich  aus  dem  12.  Jahrh.  die  Thatsache  anfilhren,  dass  Nordländer  In- 
schriften in  angls.  Sprache  ausgcRlhrt  haben;  cf.  No.  75,  179,  180  bei  Hübner 
Corp.  Inscr.  Brit.  Im  Übrigen  bleiben  nur  die  lautgeschichtlichen  Kriteria  übrig 
um  die  Aufnahme  der  nord.  Elemente  ins  Englische  zu  bestimmen.  Und 
dafür  lässt  sich  etwa  Folgendes  in  Anschlag  bringen: 

50* 
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1 )  an.  ä  wird  wio  ao.  ä  in  ofFener  Silbe  gedehnt,  so  zwar,  dass  die  ältere 
ine.  Zeit  noch  ä  kennt;  die  Entlehnung  der  hergehörigen  Worte  muss  also 
vor  1250  stattgefunden  haben ;  hierher  gehören  me.  /aifn  rapen  scatht  gute 
aasen  aus  an.  täka  hräpa  skäße  gdtc  liäsa  usw. 

2)  an.  tu  io  wird  in  tnßikr  skJiUr  wie  ac.  ^o  zu  <?:  mc.  m(k{e)  sket(f);  aber 
für  den  .Anlaut  kommt  me.  jdl  'Weihnachten'  aus  an.  ßl  in  Betracht. 

3)  an.  y  ist  mit  dem  ae.  y  gleichbchandelt  und  zu  /  geworden  in  me. 
l'igf:(>f  trigg  fluten  aus  an.  byggja  tryggr  flytja  PBB  X,   70. 

4)  an.  ä  macht  den  Wandel  zu  (t  mit  durch:  me.  nithen  'raten"  an.  rädu. 
Mo  aus  blä-r,  grg  aus  grä-r,  />rt>  aus  ßrä-r,  wrp  aus  vrä,  frö  aus  frä,  hnt» 
aus  läg-r,  scole  'Schale'  aus  skitl,  wöthe  'Gefahr'  aus  väde,  hrglhe  aus  bräf,  wppcri 
aus  väpn ;  über  me.  icri/ie  'copia'  aus  an.  twi  vgl.  Zupitza  Z.  f.  d.  österr. 
Gymn.   1875,   131. 

5)  Gutturale  Spirans  ;•  macht  den  me.  Wandel  zu  ?t'  mit  durch  in  Worten 
wie  an.  /pg  zwd-puga  fi-lage  agc  löge  lägr  zu  me.  Unve  windmve  felau>e  tnvc 
Iffive  l^w;  beachtenswert  ne.  billojv  aus  an.  bylgja. 

Alles  weist  darauf  hin,  dass  vor  1250  die  Übernahme  von  nord.  Lehn- 
matcrialien  ins  Englische  abgeschlossen  gewesen  sein  muss  ;  vielleicht  aller- 
dings nur  im  Norden ;  denn  die  betreffenden  Worte  könnten  dann  nach 
Süden  vorgedrungen  sein. 

Es  steht  uns  noch  ein  weiterer  Beweis  zur  'Verfügung,  das  Alter  der  nord. 
Lehnworte  zu  bestimmen,  nämlich  der  nord.  Lautcharakter  an  sicli.  Die 
Frage,  welche  spezifisch  nord.  I^utgesetze  hat  ein  nord.  Wort  durchgemacht, 
ehe  es  ins  Englische  gedrungen  ist,  lässt  sich  auf  Grund  der  oben  S.  423 
von  Noreen  vorgcfiihrten  nord.  Lautchronologie  in  einigen  Fällen  vielleicht 
beantworten. 

Brate  hat  PBB  10,  68  an  ae.  lägu  me.  ädlen  overgärt  gate  last  =  an.  /pg 
pdla  ofrgprt  gpta  Ipstr  gezeigt,  dass  die  Entlehnung  im  Englischen  vor  die 
Periode  der  nord.  «-Umlaute  fällt,  .anderseits  ist  allerdings  ae.  hold  an.  hpldr 
zu  beachten. 

Oben  S.  423  unter  19  bespricht  Noreen  das  urnord.  ///  =  gemeinnord. 
U:  das  urnord  ht  zeigt  sich  noch  in  Lehn  Worten  wie  saht  seht  =  an.  sdtt 
sdtt  (aus  *sahti)\  me.  draught  'tractus'  n.r\.drdtt;  me.  hahi htiughte'GciiAix'  aus  an. 
hdtta  (Grdf.  *hdhta);  amboht  aus  an.  ambd{h)t;  ferner  in  ehtlen,  woneben  das 
jüngere  etlen,  aus  an.  ätla  (Grdf.  germ.  *ahälon).  Brate  PBB  X,  60  erkennt 
in  Orrms  ämmböhht  die  Grundform  von  isländ.  ambött.  Hierher  auch  noch  me. 
slaughter  =i  an.  sldttr.  Die  ältesten  Belege  sind  nord.  Eigennamen  wie  Ohtor 
aus  an.  Otlar  urnord.  *Olitar.  —  In  derselben  Weise  darf  das  gewiss  dem 
Nordischen  entlehnte  me.  poh  tlwugh  auf  urnord.  *fph  =  gemeinnord.  pö 
zurückgeführt  werden.  Brate  PBB  X ,  60 ;  aber  spät  ae.  prall  und  filage 
zeigen  wiederum  Verlust  von  urnord.  h. 

Anderseits  zeigen  die  nord.  Lchnworte  im  Engl.,  dass  bei  der  Übernahme 
gewisse  Assimilationen  schon  vollzogen  gewesen  sein  müssen,  l  ^  R  war  // 
geworden  in  prall  aus  *prd{h)lR;  denn  me.  thrall  zeigt  eine  Vokalverkürzung 
(schon  ae.  prall) ,  die  nur  aus  dem  Nominativ  an.  prall  zu  verstehen  ist 
Sweet  HoES^  341.  Ferner  setzt  me.  tit{e)  'schnell'  als  Vertreter  von  an.  //// 
Neutr.  (zu  ttdr)  aus  urnord.  *Udat  junge  Synkope  und  Assimilation  voraus ; 
ähnliches  gilt  von  me.  pwert  aus  an.  p%>ert  für  urnord.  *pver(h)al;  über /orgart 
s.  Brate  PBB  10,  41. 

Verklingen  von  germ.  w  vor  germ.  H  ä  lässt  sich  konstatieren  durch 
Oden  Odon  (Wulfstdn  197,  mein  ags.  Leseb.  S.  60)  —-  echtangls.  IVödtn;  Vif 
Orm  als  Eigenname  für  *lVulf  IVorm,  me.  öker  an.  ökr  (aus  *wdkr),  mc. 
(pen  an.  depa  aus  *t>äpa  (—  ae.  ivipan)  Brate  PBB   10,  40. 
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Bezüglich  des  «  sind  ae.  Atdaf  aus  an.  Aleifr  (filr  äl-  anl-)  oben  p.  423 
sowie  ae.  Itewar  (Laud  Mscr.  der  Chro.  Iwer,  aber  Asser  im  Leben  Alfreds 
zeigt  die  Mittelstufe  Hinguar)  aus  an.  Ivar  sowie  Amvynd  als  urnord.  Formen 
wertvoll.  Anderseits  begegnet  p6r  aus  pörR  =  nord.  p(h- ,  VVulfst.  (ed. 
Napier)  197  und  mein  ags.  Leseb.  p.  60,  sowie  in  Eigennamen,  z.  B.  pdred 
-—  an.  pöroddr.  In  der  Periode  der  engl.  Entlehnungen  war  urnord.  np 
bereits  zu  nn  geworden ,  wie  die  nord.  Eigennamen  Gunner  (Chro.  966), 
Gunnild  (Chro.  1045),  Gumvaru  (inschriftl.),  Gunleof  (Münzen)  lehren  (sie 
entsprechen  echt  engl.  Kompositis  mit  beginnendem  güd-) ;  von  später  be- 
zeugten Lehnworten  kommen  in  Betracht  me.  sitn  ■-  an.  sitnn  (urnord. 
*skinpa-)  sowie  me.  sannen  =  an.  sanna  (urnord.  *sanp6n). 

Über  die  Vertretung  von  nord.  d  im  Inlaut  durch  d  und  t/t  in  Lchnworten 
muss  ich  Beobachtungen  einer  speziellen  Behandlung  der  skand.  Lehnwortc 
im  Engl,  überlassen ;  es  überwiegt  th  wie  in  ae.  Odon  me.  grith  greithe  greit/un 
tUhende  h^pdl  pepen  hepen  lltlun;  ae.  sccegp ;  aber  d  inlautend  in  me.  adkn, 
kid  aus  an.  gdia,  kid.  Besondere  Beachtung  verdienen  die  um  900  bezeugten 
nord.  Eigennamen  ae.  Hareld,  Godrum;  später  inschriftl.  Hawarth. 

Noch  in  einem  besonders  bedeutsamen  Zuge  äussert  sieh  der  nord.  Ein- 
fluss in  England;  es  sind  nicht  bloss  Stoifworte  aus  dem  Skand.  entlehnt, 
sondern  auch  Formworte,  besonders  Pronominalworte.  Derartiges  begegnet 
wohl  nur  selten  auf  andern  Sprachgebieten.  Wir  sehen  daran,  wie  intensiv 
die  beiden  Elemente  sich  gemischt  haben  müssen.  Und  zwar  schon  am 
Schluss  der  ags.  Zeit.  Das  evidenteste  Zeugnis  ist  das  hanutn  'sich'  (an.  hö- 
num)  der  Inschrift  aus  .\ldborough ,  Holderness  (Yorksh.)  Ulf  het  aranm 
cyrice  for  hanum  and  for  Gumvare  saula  bei  Stephens  f)N.  Run.  Monum. 
I,  XXIII  mit  den  nord.  Namen  Ulf  und  Guirwaru,  und  dieses  hanum  steht 
durchaus  nicht  so  vereinzelt  da.  In  den  von  Reimann,  Berlin  1883  be- 
handelten Evangelien  aus  dem  3.  Vi(Ttel  des  12.  Jahrhs.  bc^gegnen,  worauf 
mich  Napier  hinweist,  neben  dem  entlehnten  nord.  caisere  auch  die  Pronominal- 
formen ptBgc  ■=  an.  pcir  TReimann  ja  100)  sowie  papcn  -  an.  ßadan  (Rei- 
mann p.  8).  Und  damit  stimmt  das  Me.  überein  mit  seinen  dem  Nord, 
entlehnten  pei  pe'tre  pcim  (pei  ist  das  eben  angeführte  /•(r,i;e).  Dazu  kommen 
me.  (nördl.)  Mpen  (südengl.  hennes  aus  ae.  heonan-e)  —  an.  hfdan;  mc. 
thethen  =  adän.  ptepan  für  das  eben  angeführte  papcn  -  -  aisl.  padan.  Hier- 
her gehören  noch  snm  'wie',  at  'dass',  auch  me.  muncn  'müssen',  auch  umbe 
(Orrm  pätt  w(  nü  tnd/enn  ümmbe)  aus  an.  umb. 

Auch  pöh  though  aus  urnord.  *pdh  (gemeinnord.  pd)  für  ags.  pfah  mc.  thetgh 
und  die  seit  dem  i2.Jahrh.  auftretende  Präposition /rrf/rf»  für  mcmcfrom 
kommen  in  Betracht.  Übernommene  Flexionsformen  des  An.  sind  me.  tkivert 
(an.  pver-t) ,  me.  scanl  aus  scam-t  zu  an.  skammr;  me.  want  kann  an.  van-t 
sein,  aber  auch  sekundär  aus  dem  Verb  wankn  —  an.  vanta  abgeleitet  sein ; 
ferner  mc.  tlt  Ute  Adv.  ^  an.  ////  zu  tidr.  So  sind  auch  einige  Media  wie 
an.  bada-sk  bua-sk  ins  Me.  übernommen :  basken  busken. 

Einige  Adverbia  von  mehr  formellem  Charakter  zeigen  sich  im  Me.  wie 
s^r  an.  s(r,  immes  'wechselweise'  an.  ytness;  allegatc  algate  au.  alla  ggtu;  ei 
ai  'immer'  an.  ei;  beachte  auch  me.  oc  'und'  (--  an.  ok)  in  ei  oc  «bei  Orrm; 
helder  (in  necer  the  helder)  an.  heldr;  enker  (in  enker  gr(ne)  an.  einkar. 

Um  1200  finden  wir  landschaftlich  das  an.  Abstraktsuffix  -leikr  in  grosser 
Produktivität ;  Orrm  verwendet  Suftix  -leik  in  etwa  30  Worten,  worunter  zahl- 
reiche englische  wie  me.  clenleik  gödleik  Idelleik  faierkik  hardltik  ferdlcik.  — 
Vielleicht  ist  das  im  Me.  so  produktive  Verbalsuffix  -nen  auf  einen  an.  Typus 
zurückzuführen ;  wenigstens  sind  die  ae.  Belege  dafür  nicht  zahlreich.  -  Ver- 
einzelt steht  das  skand.  Suffix  in  Orrms  shäwerrne  'showing',  sowie  in  biirperne 
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CH.-Mcid.)  'Schwangerschaft'?  .A.uch  ganze  Wendungen  wie  ae.  sle/na  settaii 
Chro.  1052,  mdl  iip  heran  Chro.  Y  1051,  eorldöm  tö  hanila  sellan  Chro.  1048, 
grid  scttan  Chro.  1052,  of  male  icylian  Chro.  C  1049  scheinen  gänzlich  dem 
Nord,  anzugehören.  Interessant  ist  auch  zu  sehen,  wie  einigen  nord.  Worten 
engl.  Worte  nachgebildet  werden ;  cf.  oben  in  unserer  Liste  ae.  tuafdesmon ; 
instruktiv  ist  in  dieser  Beziehung  Orrms  Mne  '.Ankiuift'  als  engl.  Nachbildung 
zu  an.  ktxima. 

In  grossem  Umfang  hat  der  nord.  Einfluss  sich  sprachlich  in  ae.  Zeit  nicht 
äussern  können,  weil  die  Literatur  wesentlich  im  Süden  gepflegt  wurde,  wo 
derselbe  am  schwächsten  war.  Mit  der  me.  Zeit  treten  in  allen  Denkmälern 
zahlreichere  Lehnworte  auf,  und  es  lässt  sich  von  der  me.  Zeit  aus  der  Rück- 
schluss  machen,  dass  einzelne  Gebiete,  die  von  Skandinaviern  besetzt  waren, 
im  II.  und  12.  Jahrh.  eine  Mischsprache  aus  Nord,  und 'Engl,  angenommen 
haben. 

Die  dialektische  Provenienz  der  nord.  Lehnworte  im  Kiigl.  ist  noch  nicht 
hinlänglich  untersucht.  Der  Name  Dani ,  welchen  die  Nordleutc  allgemein 
im  .\bcndlande  hatten,  beweist  nichts.  .\ber  die  Angabe  der  Sachsenrhronik, 
die  ersten  Nordleute  seien  aus  Hcrredaland —  dem  Harthae-Syssel,  jetzt  Ilarsysscl 
in  Nordjiitland  —  beweist,  dass  wirklich  Dänen  bei  der  Okkupation  beteiligt 
waren,  und  dazu  stimmt  auch  der  Nachweis  Y..  Brätes  PBB  10,  67,  dass  dii- 
nord.  Lehnwörter  des  Orrmulum  dän.  Lautcharakter  zeigen.  Orrms  höpc  'Bude', 
gress  'Gras',  hule  'Ochse',  Imlaxc  'Axt',  usel  'armselig',  sftmtn  'wie'  stimmen  nicht 
zu  den  entsprechenden  isläiid.  -  norweg.  Worten,  sondern  zu  dän.  (-schwed.) 
bope  grcs  bul  buhx  uscrl  smn.  Dieser  Beweis  hat  natürlich  nur  lokale  (Gültig- 
keit ;  norweg.  t'.intluss  ist  für  andere  Lehnworte  wie  für  me.  botin  'bereit' 
fdän.  vielmehr  boin  —  mc.  bonc)  nicht  ausgeschlossen ;  vgl.  me.  wnig  aus  isl.- 
norweg.  vängr;  m(%  rot  aus  isl. -norweg.  rot  (auch  dän.  rdt)1  Ferner  ist  me. 
bpne  'Bitte'  das  norwcg.-isl.  bön  (dän. -schwed.  mit  Umlaut  hon);  spät  ae.  f>adon 
■=  isl.  f>adan,  aber  me.  f>eJ>eH  -^  adän.  fxepiin.  Me.  basken  busken  beruhen 
auf  den  westnord.  Infinitiven  badask  btiask.  Unzweifelhaft  liegen  im  Me.  west- 
nord.  wie  ostnord.  Einfluss  fne.  clint  und  cid  im  NEDict.j,  aber  ausser  Brätes 
Nachweis  PBB  10,  67  fehlt  jeder  Versuch,  die  genauere  Herkunft  der  nord. 
Lehnworte  näher  zu  bestimmen.  -  Es  stehen  auch  sonst  Zeugnisse  zu  Gebote, 
dass  Nordländer  aller  Stämme  und  Lande  in  England  im  10. — 11.  Jahrh. 
waren.  Es  sei  daran  erinnert,  dass  Erich  Blutaxt  —  ein  Norweger  —  vorüber- 
gehend König  in  York  (Chro.  948.  954)  war;  es  sei  an  die  Egilssaga 
Skalagrimssonar  sowie  an  die  Gunnlaugssaga  Ormstunga  erinnert,  woraus  wir 
vom  Aufenthalt  isländischer  Skalden  (Orrms  skäld  Dichter'  hat  die  spezifisch 
isländ.  Dehnung  vor  Id,  isl.  skäld)  in  England  hören.  Leider  fehlt  noch 
die  angekündigte  Arbeit  F.  York  Powells  'Scandinavian  Britain";  sie  würde, 
wenn  sie  das  historische  und  das  archaeologischc  Material  zusammen  mit  den 
Zeugnissen  der  nord.  Sagenliteratur  vorfiihrte,  dem  Sprachhistoriker  vorarbeiten. 

An.  vr  im  Anlaut  ist  nach  lessen  ZfdPh  3,  27  in  Schweden,  Däne- 
mark und  einem  grossen  Teil  des  südlichen  Norwegens  noch  heute  erhalten, 
während  es  auf  Island  und  an  der  ganzen  Westküste  Norwegens  —  der  Hei- 
mat der  Isländer  zu  r  geworden  ist.  Da  Island  mit  seinem  Mutterlande 
hierin  zusammengeht,  ist  dieser  Wandel  von  vr  zu  /■  im  .Anlaut  wohl  schon 
vor  900  vollzogen,  und  da  in  me.  Lehnworten  wie  wi;ong  aus  an.  {v)rangr' 
U'r{>  'Winkel'  aus  an.  (f);*/  das  wr  besteht,  ist  die  Heimat  der  Wikingen, 
welche  dem  Englischen  Spuren  aufgeprägt  haben,  nicht  an  der  norwegischen 
Westküste  zu  suchen ;  allerdings  scheint  es  eine  Gruppe  von  Lehnworten  zu 
geben,  welche  für  urnord.  vr  im  Anlaut  doch  me.  r  zeigen :  me.  röte  'Wurzel' 
nord.  rät  aus  *vrdt  (ahd.  wur:.).  mc.  ntnkel  aus  urnord.  wruukiila  (an.  hriikka). 
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Im  allgomcinen  scheint  sich  der  Mischiingsprozess  so  vollzogen  zu  haben, 
ilass  skand.  Worte  neben  den  urverwandten  engl.  Platz  nehmen  und  diese 
dann  schliesslich  ganz  verdrängen;  so  verhalten  sich  die  originalenglischcn 
me.  ä-p  S7t'(fn  wo  w^the  w^c  hl^c  wlötin  (ae.  ivlätian) ,  Ifiken  zu  den  dem 
Nord,  entlehnten  mc.  ai-d  s7V(in  u>ei  weithe  iveik  bleik  leiten  leihen;  neben 
ae.  b(n,  me.  hinc  stellt  sich  hone  aus  an.  hön,  neben  ae.  niat  ein  me.  nout 
(an.  naut),  neben  anstveren  ansiverc  me.  situjre  'Antwort',  swaren  'antworten' 
aus  an.  sjmr  srnra,  neben  ae.  ege,  me.  eie  -  mc.  iTtce  aus  an.  age,  neben  ae. 
/>yrne  mc.  firilnie  aus  an.  brynja,  neben  ae.  gftnen  (g;ymeri)  mc.  ywc  das  me. 
g(>mea.ns  a.n.gau/n,  neben  blossme  ein  blöme  aus  an.  bldme,  neben  me.  rcilen  r(ikn 
ein  me.  röthen  aus  an.  räda;  vgl.  noch  me.  ■^est—gest,  ■^iven — given,  -^iten  — 
gttcn  .\ngl.  Anz.  5,  83;  so  ist  me.  nn'ciien  das  an.  nefna  (aber  ae.  nemnan), 
me.  serk  das  an.  serkr  (ae.  syn'e).  Und  fiir  ae.  äg  'Ei'  behält  der  Süd(M) 
lange  die  Form  ey  Plur.  eiren,  während  nördl.  das  nord.  egg  herrschend  wird; 
vgl.  wegen  der  Geographie  dieses  Wortes  die  instruktive  Notiz  Caxtons  in 
s(Mnen  Encydos   1490  (Skcat,  Principles  ^  434J. 

Die  lautlichen  Kriterien  fiir  nord.  Lchnworte  sind  folgende : 

1.  der  Diphthong  ei  ai ,  wo  er  mit  an.  ei  zusammentrifft;  der  echt  engl. 
Reflex  fiir  an.  (•/  wäre  ä  (me.  ö)  und  mit  Umlaut  oe  (me.  6).  Hierher  ge- 
hön^n  ae.  sceij>^  me.  /c/  f>eire  f>eim  sivein  greive  beise  bein  weithe  teit  wei  weik 
bleik  leiten  leihen  reisen  heilen  gieithen  bellen;  selten  mir  erscheint  (•  als  me. 
Vertreter  von  an.  ei,  vgl.  /fgr  leie  --  adän.  leg/ue  (=  an.  leiga)  PBB  10,48; 
vereinzelt  godlik. 

2.  für  an.  au  pu  erscheint  in  me.  Lchnworten  ou  <iu:  Orrm  dotinen  nout 
south  roust  goulcn  hongh  Ions,  o  vertritt-  an.  ou  in  ae.  i>rtj.  isl.  ourar;  ae.  roda  an. 
roude  Siey(>rs  PP.H  9,  107  ;  in  me.  göm  göme,  an.  goumr  goum;  me.  los,  an. 
Iguss;  me.  stop,  an.  stgup  Zupitza  .\ngl.  A.  7,  152;  wohl  auch  in  früh  me. 
seöne  gegen  echt  engl,  scheue,  ferner  in  7i<indtme   aus  windoge,    an.  inndau^a. 

3.  anlautendes  me.  sk  -  in  genuin  engl.  Worten  unmöglich,  W(;il  urengl. 
unter  allen  Umständen  si  daliir  eingetreten  —  ist  in  echt  gerin.  Worten  der 
me.  Zeit  durchaus  ein  Kritc^rium  der  nord.  Herkunft;  hierher  gehören  skin 
shy  skil  shfte  shfic  sherren  skirpen  sheinten  sklr  serenken  scflre  shald  skalle  seOlc; 
Doppelformen  zeigen  sieh ,  wenn  ein  nord.  Wort  neben  das  gleiche  engl. 
Wort  tritt:  me.  shathe-  -seathe,  me.  shiften — skiften,  shfne  seone,  shlr  sklr. 
Im  Inlaut  ist  %h  ebenso  ein  Beweis  ITir  nord.  Ursprung  (abgesehen  von  me. 
sk  ■=■  ae.  X  in  me.  asken,  ae.  lixliin);  vgl.  me.  beisk  menske  aus  an.  beishr 
menska.     Daher  auch  me.  busken  bashen  aus  an.  büask  hadeish. 

4.  Gutturale,  wo  in  echt  engl.  Worten  Palatale  zu  erwarten  wären,  sind 
Beweis  für  nord.  Ursprung:  me.  ketel,  an.  ketell  (nie.  siidl.  ehetel  ^=--  ae.  Mel); 
me.  ke7'el,  an.  ktjle;  me.  serke,  an.  serkr  (ae.  syrt'e);  ae.  {sdl)meree,  me.  therke 
aus  an.  merke;  me.  mirke  aus  an.  myrhr  (ae.  myrU).  Für  me.  gii'en  geten 
gest ,  die  nicht  aus  ae.  "Iiifitn  "^iton  ■gest  entstanden  sein  können,  habe  ich 
.\ngl.  .\nz.  V,  83  nord.  F.infiuss  vermutet.  Vgl.  noch  me.  kid  aus  an.  kid, 
me.  kippen  aus  an.  kippa.  .Anderseits  sind  Worte  mit  Palatalen  der  skand. 
Entlehnung  niemals  zu  verdächtigen :  also  echt  engl,  sind  me.  bicehf  und 
racche;  ne.  ledgc  ist  nicht  an.  logg,  sondern  wohl  identisch  mit  ae.  legge 
.'\hd(>l.  I,  460;  gc/V//  'clamare'  ist  nicht  entlehnt  aus  an.  geyja,  sondern  diesem 
urverwandt.  .Aber  me.  invne  und  fauntn  entstammen  eher  dem  an.  ggn  und 
fagnet  als  dem  ae.  w^ene  und  /<e'^eniiin  (schon  spät  ae.  begegnet  fogenian). 
Und  me.  rpiai  'Jungfrau'  kann  ebensogut  ae.  nucg  'Jungfrau  als  an.  iiidr  moy 
sein.  Beachtenswert  ist  me.  f reinen  geinen  aus  an.  fregna  gegna ,  wo  das 
innere  g  wie  ae.  j  behandelt  ist. 

Nur  in  geringem  Umfange   z<'igcn    sich   bei  den   Kntlehnungen  Lautsubsti- 
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tutioncn.  e  ist  das  etymologische  Aequivalent  für  die  an.  Brechung  ja,  daher 
me.  skerr  aus  an.  skjarr,  me.  sterne  aus  an.  stjarne,  me.  derf  aus  an.  djarfr, 
ferne  aus  an.  tjgrn,  herne(s)  aus  an.  hjarne.  An.  in  io  -  dem  Ae.  io  gleich- 
wertig —  erscheint  im  Me.  als  (  in  ntfke  skäe  aus  an.  mjükr  skjötr  Zupitza 
Afd.^  11,7.  .An.  ä  wird  durchs  im  Me.  substituiert :  me..  slegh  (sleigh)  aus  sldsgr, 
sftnelk  aus  an.  sämellga.  Für  an.  /  tritt  wie  fiir  ae.  y  i  ein ;  vgl.  me.  biggeii 
aus  byggja,  trigg  aus  an.  tryggr,  kindlcn  zu  an.  kyndell,  ßitten  zu  an.  flytja; 
f// 'Schmerz'  aus  an.  *syt  Hjczeugt  nur  siit)  PBB  lo,  56;  ne.  billow  me.  *bilwe 
*bil/e  aus  an.  bylgja ;  immess  (an.  ymess),  stiresman  (an.  st^'remadr).  Eine  weitere 
Substitution  ist  me.  o  <«'  für  an.  ^/  in  cairen  lainen  naiten  snaipen  traisten  = 
an.  /4<7rrt  /<f>'«r7  «fjAj  siuypa  ireysta ;  hierher  vielleicht  me.  may  aus  an.  moy :' 

Von  einem  kontinentalgerm.  Einfhiss  auf  die  engl.  Sprache  kann 
so  lange  nicht  geredet  werden ,  als  es  an  einer  eingehenden  Spezialunter- 
suchung darüber  fehlt.  Mir  scheint  derselbe  mindestens  überschätzt  zu 
werden.  Denn  manches  mc.  Wort,  das  aus  dem  Niederländ.  hergeleitet  wird, 
kann  echt  englisches  Material  sein ,  das  erst  spät  in  die  Iviteratur  tritt ;  voll- 
ends me.  Formworte  wie  me.  though  als  Entlehnungen  aus  dem  Ndl.  zu  be- 
trachten scheint  mir  verfrüht,  bis  der  ndl.  Einfluss  an  einem  umfassenden 
Material  von  Stoffworten  unumstösslich  bewiesen  ist.  Was  an  sicheren  kon- 
tinentalen Beziehungen  vorliegt,  ist  Folgendes: 

Innerhalb  der  ae.  Zeit  zeigt  sich  in  dem  Teil  der  poetischen  Genesis  (der 
sog.  Caedmonschen  Genesis),  welchen  Sievers  in  seinem  Aufsatz  'der  Heliand 
und  die  ags.  Genesis',  Halle  1877  auf  ein  altsächs.  Original  zurückfiihrt, 
mannigfache  sprachliche  Spuren  von  sächs.  Einfluss;  derselbe  ist  aber  für  die 
weitere  Entwicklung  des  Engl,  sprachlich  ganz  irrelevant.  Gleiches  gilt 
wohl  von  den  PBB  9,  446  behaiuleUen  Einzelheiten  in  dem  von  Lumby 
herausgegebenen  (iedicht  ßc  domes  dagc  EETS  65.  .Anderseits  findet  sich  auf 
dem  deutschen  Kontinent  altcngl.  Einfluss :  ahd.  dir  luilago  gcist  aus  ae.  si 
hdlga  gast  (früh  oberd.  der  uuho  ätum),  ahtL  goles  spell  aus  ae.  godspell,  ahd. 
tttomes  tac  aus  ae.  ildmcs  dceg  (echt  ahd.  der  jungisto  tue)  sind  Nachbildungen 
engl.  Originalwendungen,  welche  in  Deutschland  Wurzel  g(!fasst  haben.  Da- 
gegen ist  das  merkwürdige  (icmisch  von  Englisch  und  Deutsch,  das  sich  im 
zweiten  Basler  Rezept  (MSD2  175)  findet,  sprachgeschichtlich  völlig  wert- 
los, weil  ohne  Folgen  und  Einfluss. 

Über  deutsches  Eigennamenmaterial  in  England  ist  nicht  viel  zu  sagen. 
Man  bezeichnete  die  Ostsee  mit  dem  deutschen  Namen  (Alfreds  Oros.  p.  16 
Ostsee,  nicht  *iasts(B).  Sonst  begegnen  einige  deutsche  Kaisernamen ,  sowie 
geographische  Namen. 

Innerhalb  der  me.  Zeit  ist  kontinentaler  Einfluss  kaum  in  einem  einzigen 
Worte  sicher.  Denn  das  Wort  keiser,  das  schon  in  den  mkent.  Evangelien 
des  12.  Jahrhs.  vorkommt,  mag  zunächst  durch  die  Dänen  importiert  sein. 
Am  wahrscheinlichsten  ist  noch  für  me.  gräte,  ne.  groat  irgend  eine  ndl.  ndd. 
Quelle  zu  vermuten ;  dann  auch  me.  pitgrim  aus  hd.  pilgrim,  me.  stout  aus 
ndl.  stout;  me.  gessen  -=■  ndl.  gessen-,  unsicher  ist  me.  ourc,  ne.  ftoitr  aus  ndl. 
uur;  über  me.  reisen  -=  mhd.  reisen  Zupitza  Litteraturzcitg  1885,  608  sowie 
Acad.  1887  Nr.  827.  Zu  Shakespeares  Zeit  treffen  wir  an  ndd.  ndl.  Lehn- 
materialien erants  'Kranz*,  deck'Sic\i\^sAf,ck\frolick,  geck  ^'Hvcr , guiUer  'Gulden', 
rover  'Seeräuber',  canakin  'Kännchen',  leaguer  'Lager,  uproar  '."Aufruhr,  burgo- 
master.  Bei  Spenser  begegnen  die  dem  Hd.  entlehnten  wassernrnn  und  younker. 
Anderes  bei  Skeat  Principles   I,  485. 

Die  nahe  Berührung  mit  einigen  Kontinentaldialekten,  zusammen  mit  der 
Möglichkeit  von  Lautsubstitutipnen,  erschweren  die  Aufgabe,  ndd.  Wortmaterialien 
im  Englischen  dcutlichj^zu  erkennen.    Denn  das  späte  .Auftreten  von  einzelnen 
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Worten  wie  boie  trink  ist  noch  kein  Kriterium,  Entlehnung  für  dieselbe  an- 
zunehmen.   Möglichkeiten  sind  leicht  aufgestellt,  am  ehesten  Hesse  sich  noch 

l'ür  die  siidcngÜsclif  Küsto  ndl.- iVics.  Einfluss  vermuten.  Dialcktworte  wie 
(las  kpiit.  ßithlcr  'Motte,  Schmetterling'  oder  rcitieni  'Fuchs'  möchten  noch  am 
nächsten  auf  das  Ndl.  hinweisen. 

Hier  dürfte  nun  der  Ort  sein,  den  organischen  Charakter  des  ein- 
heimischen engl.  VVortmaterials  in  der  Kürze  zu  behandeln.  Das  urengl. 
Wortmaterial  wird  durch  manche  Berührungen  mit  dem  Ndl.,  Fries,  und 
Ndd.  gekennzeichnet:  sine  'Schatz',  cld(  yldf  'Menschen',  (kdrc  'alsbald', 
Jii'inmc  'Jungirau ,  ae.  hrcfgai  (lehirn',  Neg  'H(;cre',  hysig  'geschäftig',  c<i;gc 
Schltisscl',  mist  'Nebel',  drhihitlan  'seihen,  icoi^lun  werben'  haben  nur  im 
Ndl.-Fries.-Ndd.  nahe  Verwandt(^ ;  wir  zählen  zu  dieser  (Iruppe  ilie  dem 
Oberdeutsch  der  älteren  Zeit  fremden  Wortstämme  ae.  griat  'gross',  /iffle 
'Ilcld',  hopian  'hofl'en',  mi'tan  'begegnen'.  Einige  mythologische  Worte  wie 
ae.  f'üca  pticel  (EStud.  11,  415)  oder  Mettan  (holstein.  Metten  Simrock  Myth. 
342),  noch  deutlicher  aber  die,  Übereinstimmung  von  Ortsnamen  wie  ae. 
Ilripum  ( —  Schlesw.  Ripen)  könnten ,  wenn  die  Untersuchung  sich  diesen 
Problemen  schon  ernsthaft  zugewandt  hätte,  die  Frage  nach  der  Urheimat 
der  -Angelsachsen  bedeutend  tördern.  .Anderseits  fehlen  einige  markante 
asächs.  Worte  im  .Ae.  gänzlich  wie  war  'wahr',  doian  sterben',  ddpian  'taufen', 
hilidi  'Bild',  thiorna  'Mädchen',  hhro  'Herr',  trahni  'Tränen',  strid  'Streit'. 

l'ositiv  charakterisiert  wird  der  ae.  Wortschatz  durch  einzelne  echt  germ. 
Worte  oder  Wortbildungen,  von  denen  kein  anderer  germ.  Dialekt  —  auch 
nicht  die  nächstverwandten  etwas  wissen.  Isoliert  innerhalb  der  germ.  S[)rach- 
familie  stehen  uralte  Romposita  wie  ae.  Itliiford  hltefdige  gcri'fa  iveofod  oder 
-Ableitungen  wie  hlftslun ;  an  Simplicien  seien  genamit  ae.  eipan  eidan  cleptan 
/'''''K  gyil'i'i  /'ri'nie  eltid  hidd  atof  gidd  hlttne.  Mehrfache  Bedeutungsspezia- 
lisierungen  zeigen  sieh ;  so  in  ae.  >n\rgc  'heiter',  nedan  lesen',  bt'nm  'Strahl', 
fiele  'lii'blich',   imhian  'kl.agen'. 

In  der  me.  Zeit  hat  der  literarische  Wortsehatz  ein  verändertes  .Aussehen. 
Viel  des  agerm.  Materials,  das  mit  der  allitterierenden  Dichtung  verwachsen 
war,  begegnet  zuletzt  bei  I,a;5amon,  der  sich  hier  wie  sonst  als  letzter  Aus- 
läufer der  ae.  Zeit  repräsentiert.  Es  verklingen  Worte  wie  ae.  sige  güp  hild 
wlg — wiga  leer  wine  tm'ee  /n'oden  fri'a  vi<rgcp  swhir  sivcger  viodrlc  snoru; 
ferner  neorxnincong  vuiddiim  ülite  tih'en  yp  u.  s.  w.  Neues  Wortmaterial  tritt 
nach  1200  in  die  IJteratur,  in  der  es  in  ae.  Zeit  —  vielleicht  in  Folge  des 
westsächs.  Charakters  der  ae.  Literatur  —  verljamit  war;  me.  tiir  ~/nr  'schwer', 
/>igg  'stark,  /(///  'gross',  /ni/d  'kahl',  wieki(d)  'gemein'  und  sl(t  'Schlosse',  douke 
Ente ,  liidde  'Bursche',  lasse  'Mädchen',  boy  'Knabe'  sowie  kilkn  'töten',  smeUen 
riechen'  u.  a.  kommen  hier  in  Betracht.  Dann  treffen  wir  gute  alte  Worte 
der  ae.  Zeit  im  .Me.  in  neuen  Bedeutungen,  welche  theilweise  auf  nord. 
F.influss  zurückgeluhrt  werden  können;  am  auffölligsten  sind  ae.  </r  <'<?/// 'Jubel': 
me.  drcm  'Traum',  ae.  />r,'ad  'Bruchstück':  me.  /tred  'Brot'  (ae.  sii'e/n  'Traum', 
li/af  Brot  I.  ae.  /xeded  'gezwungen':  me.  />adde  'schlecht',  ae.  seed  'satt':  me.  sad 
'traurig',  ae.  eliid  'Fels':  me.  e/oiid  'Wolke',  ae.  bloma  'Metallklumpen':  me. 
Mime  'Hlumc'.  Sonst  zeigen  sich  im  Me.  einige  sekundäre  Wortableitungen, 
die  dem  Ae.  noch  fehlen:  me.  bilden  (ae.  */>yldan)  ist  jung  bezeugte  Umlauts- 
bildung zu  ae.  bald;  vgl.  noch  me.  talken  walken  zu  ae.  tellan  wealllan 
oben  S.   38  t.    — 

ji  5.  Der  wichtigste  Einfluss,  weichen  die  engl.  Sprache  von  1000  n.  Chr. 
bis  zur  Regierung  der  Elisabeth  erfuhr,  der  frz.  Einfluss  entzieht  sich  hier  unserer 
Betrachtung,  da  demselben  alsbald  ein  spezieller  Anhang  gewidmet  wird.  Wir 
schliessen    unsere    Betrachtung    der   Geschichte   der  Lehnworte    im  Engl,  mit 
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einem  kurzen  Hinweis  auf  die  wesentliche  Erweiterung,  die  der  engl.  Wort- 
schatz in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhs.   vom  Spanischen  erfahren  hat. 

In  derselben  Kulturströmung,  welche  sich  stilistisch  im  Euphuismus  des 
Zeitalters  der  Elisabeth  äussert  (Landmann  Euphuismus  1881),  bemerken  wir 
zahlreiche  span.  Lehnworte,  welche  durch  auflällige  Suffixe  leicht  erkennbar  sind. 
Wir  führen  hier  nur  solche  auf,  welche  sich  vor  dem  Jahre  1650  im  Engl, 
belegen  lassen.  Ein  grosser  Teil  derselben  gehört  der  militärischen  BegriflEs- 
sphäre  an:  ambussado  armado  barricado  hastinatio — bastonado  bezoar  bravado 
brigado  canvassado  camisado  cavaleiro  croysado  duello  palUzcuU)  poinado  pommado 
rcformado  strappado.  .'Vndcrc  Lehnworte  dieser  Periode  beziehen  sich  auf  das 
Leben  der  vornehmen  Welt:  borachio  carbonado  niuscata  moccado pomada  panado 
pistacho  steccado;  ferner  noch  alcatras  alhidada  basla  cargo  entrada  figo  gamkido 
malhccho  passado  tornado.  Span.  Vermittelung  scheint  zum  ersten  Male  amerika- 
nische Sprachelemente  zu  Shakespeares  Zeit  in  England  heimisch  gemacht  zu 
haben:  um  1600  begegnen  die  der  neuen  Welt  entstammenden  cannibal  canoa 
maiz  potato  und  tohacco. 

Im  Gegensatz  zum  span.  Einfluss  scheint  das  italien.  Element  zur  Zeit 
Shakespeares  im  Engl,  nicht  gerade  mächtig  gewesen  zu  sein ;  aus  Murrays 
NEDict.  entnehme  ich  bandetto  bonaroba  bordello  canto  caprichio  carnival 
darlUiino  sowie  die  außällige  italianisierende  Bildung  braggadocchio. 

Über  span.  und  ital.  Lehnworte  bei  Shakespeare  s.  AI.  Schmidt  Shak.-Wb. 
-'  II,  1426.  Das  wertvollste  Hülfsmittel  für  engl.  Wortgeschichte  ist  das  von 
Dr.  Murray  begonnene  NEDict.,  das  uns  vielfache  Dienste  geleistet  hat 

Es  ist  bei  so  massenhaftem  Import  fremder  Sprachmaterialien  nicht  ver- 
wunderlich, dass  das  einheimische  Sprachgut  abnahm;  die  Fremdlinge  ver- 
drängten vielfach  einheimische  Worte.  1 594  wird  von  einem  Anonymus 
(P.  Gr.)  —  in  der  Grammatica  Anglicami,  Cambridge  —  loca/nda  Chaucerüina 
quaedam  sekcHora  et  minus  vulgaria  für  die  Freunde  Chaucersclicr  Muse  zu 
einem  Glossar  zusammengestellt.  Spcghts  Chauccr-Ausgabe  1602  entliält  ein 
Glossar  dunkler  Worte  des  me.  Dichters,  was  in  den  Ausgaben  von  1542 
und  1561  noch  nicht  nötig  erschien.  Und  Edm.  Spenser,  der  —  obwohl 
gewiss  kein  eigentlicher  Gegner  der  roman.  Lehnworte  —  übermässig  archai- 
siert und  alte  unbekannt  gewordene  Worte  und  Wortformen  bes.  Chaucers  an- 
wendet (darüber  vgl.  E.  K.  in  der  Widmung  ziun  Schäfcrkalender  sowie  G.  Wagner 
Spenser' s  Use  0/ Arehaisms,  Halle  1879),  erhält  dafür  1589  einen  verdienten 
Seitenhieb  von  Puttenhäm  Art  of  Poctry  157.  Später  bot  Cockerams  Dictionary 
1626  neben  den  Fremdworten  auch  die  archaischen  mit  Interpretamenten. 
Ein  juristisches  Fremdwörterbuch  erschien  1607  unter  dem  Titel  tht  Inter- 
preter or  Book  containing  the  significations  of  H'ords,  vorfjisst  von  Dr.  John 
Cowel. 

j|  6.  Puristische  Strömungen.  Kaum  existiert  eine  zweite  Sprache, 
welche  in  dem  Zeitraum  von  etwa  einem  Jahrtausend  ihre  Physiognomie 
so  geändert  hat  wie  das  Englische,  .\bgesehen  von  den  Auslautsgesetzen, 
welche  den  einsilbigen  Typus  des  Engl,  bedingen,  ist  es  vor  allem  durch  den 
grossen  Mischungsprozess  geschehen,  welcher  vom  Nord,  und  Lat.-Franz.  aus 
den  Sprachtypus  verändert  hat.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  ausschliesslich 
um  die  Lehnworte ,  sondern  ebenso  um  entlehnte  Laute  und  -  -  was  noch 
tiefer  einsclineidet  --  um  entlehnte  Formworte  und  entlehnte  Typen  der 
Wortbildung ;  einzelnes  davon  kommt  erst  in  den  späteren  Kapiteln  zur  Sprache. 
Hier  soll  in  der  Kürze  von  Reaktionen  gesprochen  werden ,  die  sich  im 
1 6.  Jahrh.  gegen  den  andauernden  Import  neuerer  Lehnmaterialicn  zumal  aus 
dem  Lat.-Frz.  erheben.  Für  die  Fortdauer  dieser  EinOüsse  ist  Conr.  Gcssner 
im  'Mithridates'  1555  ein  wichtiger  Zeuge;  er  konstatierte  —wohl  auf  Grund 
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von  mündlichen  Berichten  des  John  Bale  — ,  dass  im  Beginn  des  »6.  Jahrhs. 
das  Engl,  durch  das  Aufkommen  neuer  Lehnworte  ein  ganz  verändertes  Aus- 
sehen angenommen  habe. 

In  der  That,  mit  dem  Beginn  des  16.  Jahrhs.  hatte  der  engl.  Wortschatz  eine 
ganz  andere  Physiognomie  als  am  Ende  des  1 5.,  und  was  anfänglich  nur  der 
höheren  Literatursprache  angehörte ,  drang  rapide  in  die  lebendige  Sprache 
des  Volkes.  Als  Tindall  1526  das  Neue  Testament  ins  Engl,  übersetzte, 
machte  er  sich  schliesslich  Vorwürfe,  dass  er  so  manches  fremdartige  Wort 
gebraucht  hatte,  und  zu  einigen  Büchern  des  alten  Testamentes  gab  er  später 
.Vnmcrkungen,  worin  er  Worte  wie  ßrmatnent  vapour  grace  dedkate  cousecrate 
polute  reconcile  sanctify  deßle  u.  a.  glossierte.  Eine  etwa  gleichzeitige  Vigon- 
übersctzung,  auf  die  mich  Mr.  Bradlcy  verweist,  bietet  ein  Glossar  der  dunkeln 
Worte,  worin  u.  A.  Worte  wie  accidittt  attracth'c  infusion  inspiralion  insensible 
local  repletion  restauration  kommentiert  werden.  1530  erklärt  Sir  Thomas  Eliot 
Worte  wie  maturity  indusiry  modesty  niagnanimity  temperance  sobriety  für  selt- 
sam und  dimkel.  Sir  John  Chcke,  der  gelehrte  Cambridger  Professor,  war 
den  fremdsprachlichen  Elementen  des  Engl,  abhold;  um  dem  grossen  Publikum 
ein  verständliches  reines  Englisch  zu  bieten,  begann  er  eine  Übersetzung  des 
Neuen  Testamentes  (Matthacus-Übersetzung  ed.  Goodwin,  London  1843),  worin 
••r  an  Stelle  der  althergebrachten /«M<:<7«f  centurion  aposties  lunatic  und  to  crucify 
einheimische  Worte  wie  tollers  humlreder  forsend  moond  und  to  eross  anwandte. 

Palsgrave,  der  gelehrte  Grammatiker,  machte  eine  Übersetzung  des  Aco- 
lastus  1529  mit  dem  ausgesprochenen  Programm,  die  reiche  einheimische 
Phraseologie  (pure  english  words  and  phrases)  darin  im  Gegensatz  zum  neu- 
modisch latinisierten  Englisch  zu  verwenden.  P>bcnso  sind  Roger  .^scham 
(Toxophilus  1545)  und  Thomas  Wilson  (Art  of  Rhetorik  1553)  Gegner  der 
modischen  Fremdwörtersucht.  Richard  Willcs  1577  hält  für  entbehrliche  Ent- 
lehnungen Worte  wie  despicablt  destructn<e  Iwmicide  obseqiiioits  ponderous  por- 
tentous  prodigous  solicitate  antiqiie  domimitor,  wofür  er  engl.  Entsprechungen 
kennt  und  nennt. 

Puttenham  (.Art  of  Poetry,  1589  ed.  Arber-Rcpr.)  macht  p.  159  einen 
verständigen  Unterschied  von  wissenschaftlichen  term.  techn. ,  die  fremd- 
sprachlich sein  dürfen,  und  entbehrlichen  lat.  Modeworten ;  für  audacious  egre- 
gious  implete  compatible  facundity  will  er  bold  great-notabU  repUnished  agreeable 
in  naiure  und  eloquence  gebrauchen;  Neulinge  sind  nach  ihm  auch  function 
metliod  idiom  impression  numerous  obscure  peiutrate  leßning  sarage. 

Wir  erwähnen  noch  Ben  Jonsons  Poetaster  (1601;  V,  i,  worin  zahlreiche 
neumodische  Worte  wie  retrograde  de/unet  turgidoits  conscious  strenuous  fatiiate 
furibund  u.  a.  verspottet  werden. 

*|  7.  Schriftsprache.  Die  Entstehung  derselben  ist  noch  völlig  dunkel. 
Während  in  Deutschland  ein  deutliches  Kennzeichen  für  die  Entstehung  der 
neueren  Schriftsprache  besteht  —  nämlich  der  Bruch  mit  der  traditionellen 
Orthographie  —  ist  in  England  das  Problem  dadurch  so  undurchsichtig  ge- 
worden, dass  nie  ein  eigentlicher  Bruch  mit  der  herkömmlichen  Orthographie 
eingetreten.  Mit  dem  Lautwandel  ist  die  Orthographie  nicht  vorangeschritten, 
sie  ist  vielmehr  auf  dem  mittelalterlichen  Standpunkt  stehen  geblieben,  ob- 
wohl während  des  15.  Jahrhs.  grosse  Lautwandelungen  den  phonetischen 
Charakter  des  Englischen  total  verändert  haben. 

Versuchen  wir  durch  den  Lautcharakter  der  Dialekte  den  eigentlichen  Herd 
der  ne.  Schriftsprache  zu  finden ,  so  dürften  folgende  Landschaften  an  der 
Entstehung  der  seit  Caxtons  Zeit  bestehenden  Literatursprache  keinen  wesent- 
lichen Anteil  haben;  Ellis'  monumentales  Werk  über  die  ne.  Dialekte  mit 
seinen  zwei  Sprachkart«^)  liefert  hier  das  Beweismaterial . 
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Kent  und  Ost  Siissex  kommen  nicht  in  Betracht,  weil  sie  d  für  die  schrift- 
s|)rachlichcn  Laute  p  d  m  dis  dat  dose  dumb  dorn  für  this  (hat  those  thiimh 
thorn  haben.  Der  Südwesten  föllt  mit  seinen  anlautenden  s  und  f  für  s  und 
/  gleichfalls  ausser  Betracht:  Comwall,  Somersetshire  und  Devonshire  —  Zed- 
Lind  genannt  —  haben  vour  vwe  vish  vox,  zea  zet  zailor  sing  für  four  fiir 
lish  fox,  sea  set  sailor  sing.  Me.  (  bleibt  in  West  -  Cornwall  und  in  Devon- 
shire bewahrt:  iLtil  'deal',  mait  'meat',  bait  'beat',  ciain  'clean',  aise  'ease',  say 
sea' ;  daher  heisst  der  Buchstabe  e  dort  noch  heute  ai  (Earle  Philology  of  tht 
Engl.  Tongut  «|  1041.  Der  Westen  zeichnet  sich  noch  durch  Beharren  der 
alten  /  ine.  et)  aus:  to  sheen  shine',  c/uem  'chime',  keenfy  'kindly',  ckeeld  für 
child  {ISilil  für  tieild)  aus  West-Cornwall ;  auch  in  Kent  begegnen  deek  ac. 
dk,  nuece  ae.  mys,  heeue  ae.  hff,  sheer  ae.  scir.  So  kann  auch  der  Norden 
Englands  für  die  Genesis  der  nc.  Schriflsprache  nicht  in  Betracht  kommen 
wegen  der  nicht  diphthongierten  a  (ae.  me.  ü  -  ne.  öu):  doon  goon  coo 
pronoonce  noo  roond  doot  für  do^on  gown  cme  pronoimce  novi  round  doubl  u.  s.  w. 
bestehen  in  Ost-Yorkshire,  Nordwest-Lincolnshirc,  Whitby  und  nördlich,  und 
ebtindaselbst  herrschen  amang  sangs  längs  für  among  songs  tongs. 

\\\  dem  wesentlichen  Gesamtcharakter  des  Lautsystems  der  engl.  Literatur- 
sprache haben  demnach  der  Norden  und  der  Süden  gleichmässig  keinen  An- 
teil. Es  fragt  sich,  ob  etwa  genauere  Angaben  über  die  Heimat  des  Schrift- 
englischen  zu  ermitteln  sind. 

Ten  Brink,  Chaucer-Gr.  p.  i  —4  legt  die  Anfänge  der  Schriflsprache  in  die 
zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhs.  und  erkennt  für  das  15.  Jahrh.  den  Einfluss 
Chaucers  als  massgebend  an:  »Wiclif  hat  grosse  Massen  des  Volkes  auf  die 
Annahme  einer  gemeinsamen  Schriftsprache  vorl)ereitet ;  Chaucer  aber  ist  der 
Urheber  der  literarischen  Bewegung,  der  diese  Sprache  während  der  nächsten 
Jahrhunderte  ihre  .Ausbildung  verdankte.«  Nach  ten  Brink  ist  demnach  die 
ostmittelländischc  Spraclie  Londons  der  eigentliche  Herd  der  Schriftsprache, 
und  dieser  .Ansicht  schliesst  sich  auch  Morsbach  in  seiner  Schrift  Über  den 
Ursprung  der  ne.  Schriftsprache ,  Heilbronn  1 888  an ,  indem  er  ausser  der 
von  ten  Brink  behandelten  Literatursprache  noch  die  Londoner  Urkimden- 
sprache  von  1380 — 1430  untersucht  und  damit  ten  Brinks  Beweis  erg^inzt. 
Morsbach  findet  im  allgemeinen  eine  wesentliche  Übereinstimmung  von  Lon- 
doner Literatur-  und  Urkundensprache,  konstatiert  aber,  dass  ursprünglich  der 
Londoner  Dialekt  ein  südsächs.  war,  aber  nach  und  nach  mittelländisch  wurde. 

Hierzu  stimmt  denn  auch  das  Zeugnis  Puttenliams,  nach  welchem  [,ondon 
imd  seine  nähere  Umgebung  als  die  Heimat  des  guten  Englisch  in  der  zweiten 
Hälfte  des   16.  Jahrhs.  galt. 

Bei  der  Einführung  der  Buchdruckerkunst  in  England  scheint  der  Prozess 
der  Entstehung  der  Literatursprache  bereits  im  wesentlichen  abgeschlossen. 
»Caxtons  Sprache  ist  im  Grossen  und  Ganzen  nichts  anderes  als  die  schon 
zum  Gemeingut  Vieler  gewordene  Londoner  Schriftsprache«,    Morsbach   168. 

Die  Entwickelung  der  Schriflsprache  seit  Caxton  ist  noch  im  .Argen.  Es 
bleibt  noch  zu  untersuclien,  wann  die  I^iteratursprache  zur  Sprache  des  münd- 
lichen Verkehrs  wurde.  Auch  die  Zusammensetzung  des  schriftengl.  Wort- 
schatzes ist  noch  diuikel. 

JJ  8.  Die  Schriftsprache  in  Schottland.  Während  durch  das  14.  und 
15.  Jahrh.  die  Schotten  ihre  Sprache  als  englisch  (inglis)  bezeichnen,  tritt  im 
t6.  Jahrh.  dafür  die  selbständige  Benennung  als  schottisch  (scolis  scols)  auf,  die 
früherhin  ausschliesslich  für  das  (iaelische  des  Hochland.-«  in  (iebrauch  war. 
Aber  schon  Gawain  Douglas,  der  zuerst  von  fhe  langttge  of  scoltis  nalioun 
spricht,  schrieb  kein  reines  Schottisch,  sondern  verrät  in  grossem  Umfang  süd- 
engl.  Einfluss,  speziell  von  Chaucer.    In  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhs.  be- 
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liauptct  der  schottische  Dialekt  seine  frühere  Stelhing  als  Literatursprache  nur  mit 
Mühe,  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 6.  Jahrhs.  sehen  wir  seine  letzten  Lebens- 
zeichen. Am  meisten  trug  zum  Absterben  des  Literaturdialekts  das  Fehlen 
einer  autorisierten  schott.  Bibelübersetzung  bei ;  die  Parlamcrttsäkte  vom  19.  März 
I S42,  wonach  das  neue  Testament  in  inglis  wulgarc  toung  dem  grossen  Publikum 
zugänglich  gemacht  werden  sollte,  wurde  zu  bald  wieder  aufgehoben,  und  auch 
sonst  fehlte  es  -  wie  in  einem  katholischen  Lande  begreiflich  —  an  religiöser 
Literatur  (tirst  1552   erschien  ein  schott.  Katechismus,  Hamiltons  Catcchism). 

Die  Schotten  waren  für  religiöse  Literatur  direkt  auf  das  Knglische  ange- 
wiesen; das  engl,  neue  Testament  wurde  auch  in  Schottland  gelesen.  Da- 
durch wurde  nähere  Hekaiuitschall  mit  dem  Englischen  in  Schottland  ange- 
bahnt. 1576  —  79  wurde  die  engl.  Bibel  in  Schottland  zum  ersten  Mal  ge- 
druckt und  zwar  ohne  schott.  Dialektspurcn ;  und  gemäss  einer  Parlamentsakte 
vom  23.  Oktober  1579  musstcn  Bibel  und  Psalmbuch  in  vulgär  language  fort- 
an in  den  Händen  aller  besser  situiertcn  Schotten  sein.  Knox'  Psalmenüber- 
sctzung  erschien  verschiedene  Male  in  Edinburg  in  engl.  Lautform ,  nur  ein 
paar  Ausgaben  mit  schott.  Orthographie  sind  bekannt  (Knox'  Werke  VI,  286). 
So  wurde  dem  alten  Literaturdialekt,  der  seit  Barbour  geblüht  hatte,  der  Todes- 
stoss  versetzt.  Die  schott.  Schriftsteller,  die  sich  desselben  noch  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhs.  bedienen,  verraten  fast  durchweg  starken  engl,  pjnfluss. 
John  Knox,  der  zahlreiche  Werke  im  Literaturschottisch  schrieb,  wurde  von 
einem  Zeitgenossen,  John  Davidson,  mit  Rücksicht  auf  seine  Sprache  gerühmt: 
for  wein  I  wait  that  Scotland  never  bure 
in  scottis  leid  ane  man  mair  eloquent 
und  doch  ist  die  Sprache  dieses  selben  Knox  voll  Anglismen  (who  tofiose  so 
from  such  should  hold  thtse  für  quhti  quhase  sa  fra  sik  suld  hald  thir).  Mit 
Recht  durfte  ihn  sein  katholischer  Gegner  Ninian  VVinjet  in  einem  Send- 
schreiben wegen  seiner  Sprache  angreifen :  Gif  y ,  tkrmv  curiositie  0/  nm'a- 
tionis,  hes  for-^et  ow  auld  plane  Scotis,  quhilk  ^our  mother  lerit  -jfiu  t  in  tytnes 
cuming  I  sali  ivryte  to  -^ou  my  mynd  in  Latin;  for  I  am  nocht  acquyntit  with 
•^our  southeroun.  Windet,  der  fiit  ims  als  letzter  Repräsentant  des  reinen 
Litcraturschottisch  gilt,  sagt  von  sich  selbst  in  der  Vorrede  zu  einer  Über- 
setzung eines  lat.  Werkes :  /  hope  fat  yo7c>  sal  think  nie  to  speik  propir  langage 
conform  to  our  auld  hrade  Scottii  (Ccrtane  Tractates  for  Reformatioun  etc. 
Maitland  Club  1835,  p.  118.  132). 

Ein  schottischer  Grammatiker  fehlt  nicht;  Alexander  Hume  schrieb  um 
1 6 1 7  on  the  Orthographie  and  congruitie  of  the  Britain  tongue ;  die  Sprache, 
deren  er  sich  bedient,  ist  voll  von  sich  'such*,  quhiie  .'who',  quhen  'when',  nae 
"no",  buik  'Buch'  (EETS  5).  Hume  widmete  seine  Originalhandschrift  (Brit.  Mus. 
Cod.  Reg.  17  A  XI)  König  Jakob  VI,  von  dem  wir  auch  einen  Traktat 
(Jos.  Haslewood,  .Arte  of  English  Poesie  II)  in  diesem  absterbenden  Literatur- 
schottisch besitzen.  Maria  Stuart  soll  ein  fienes  Schottish  gesprochen  haben. 
Einzelne  Werke  des  16.  Jahrhs.  druckt  die  Scottisch  Text  Society.  Anderes 
s.  bei  Murray  Dialect  of  Scotland  p.  42  ff.,  Shepherd,  History  of  the  Engl. 
T^ng.  p.   14,  Mätzner  EGr.  I^   12. 

<5  9.  Orthographiereform.  Mit  der  Ausbildung  der  Scliriftsprache  wuchs 
naturgemäss  das  Missverhältnis  zwischen  der  traditionellen  Orthographie  und 
den  neuen  I-autverhältnissen.  In  England  ist  die  traditionelle  Orthographie 
im  wesentlichen  trotz  der  umfassendsten  lautlichen  Wandelungen  nie  ernstlich 
bedroht  worden.  Während  in  Deutschland  durch  das  1 5.  Jahrh.  sich  die  grossen 
Diphthongierungen  ei  au  für  mhd.  /  ß  u.  s.  w.  graphisch  allerwärts  einbürgern 
und  damit  ein  vollständiger  Bruch  mit  der  Vergangenheit  sich  vollzieht,  bleibt 
England  durchaus  bei  den  traditionellen  Lautzeichen  /  und  ou,  die  im  Me.  / 
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und  ü  meinten,  auch  nachdem  die  xmrrj  ei  und  öu  lautmechanisch  entwickelt 
iiatte.  Dasselbe  gilt  von  dem  aus  me.  (  entstandenen  Lautwert  ne.  l,  wofür 
ee  die  herrschende  Schreibung  bleibt ;  ähnlich  bleibt  00  (me.  i>),  auch  als  da- 
für der  Lautwert  ü  eintrat.  Charles  Buttler  bemerkt  1633  in  seiner  F.nglhh 
Grammar  p.  3  mit  richtiger  Beurteilung  der  Sachlage :  -»we  hat<e  in  oitr 
Idtiguage  many  s)'l/al>les  which  having  gölten  a  nue  proniinciation  doo  yet  retain 
(teil-  olci  ortograpie,  so  dat  deir  letters  doo  not  now  rightly  cxpress  de  sound. 

Die  orthographischen  Reformversuche  des  16.  Jahrhs.  haben  der  traditio- 
nellen Orthographie  nie  recht  zu  I-eibe  gekonnt.  Für  make  schreii)t  Cheke 
maak,  Churchyard  maek,  Bullokar  mdk,  Sir  Thomas  Smith  mäk  mak  oder  ma-k, 
(Jill  mak.  Buttler  inak'.  Für  den  I^autwert  /•/  Caus  ac.  i)  schreibt  (»ill  j  {wjn), 
Cheke  ij  (wijn),  Churchyard  yi  (wyin),  Baret  ei  (jvein),  Bullokar  y  (7vyn).  Ne. 
/  (aus  me.  f)  wird  zumeist  ee  geschrieben ,  aber  CÜll  hat  /  (7t'i/>  'weinen'), 
Bullokar  /  {we'p),  Baret  /  {K<tp),  Sir  Thomas  Smith  t  (it'ip).  Für  e  aus  me. 
<■■  schreibt  Bullokar  ic  {thtez   diese),  (jill  /  {diz). 

Im  Konsonantismus  zeigt  sich  fast  durchweg  Einsicht  in  die  Doppelnatur 
von  th  und  von  y ;  daher  bringen  jene  Phonetiker  vielfach  auch  /  —  d,  s  -  -  s 
in  Vorschlag  (Gill  dez  "diese'). 

Auch  das  stumme  h  von  lat.-frz.  Lehnworten  und  die  silbebildenden  /  w 
n  r  geben  den  Orthographen  wie  z.  B.  Bullokar  zu  Reformvorschlägen  Anlass. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein ,  die  zahlreichen  Systeme  graphi- 
scher Darstellung,  in  denen  sich  damalige  Phonetiker  versuchten ,  hier  vorzu- 
führen; darül)er  vgl.  Kllis  EEP  I,  31;  III,  743;  North  American  Review 
98  (1864)  p.  342  ff.,  Sweet  HoES2  204.  Unsere  I.,autgeschichte  baut  sich 
für  das  16.  Jahrh.  wesentlich  auf  jene  alten  Phonetiker  auf.  Erwähnenswert 
als  grössere,  nicht  grammatische  Texte  in  Reformorthographie  sind  Bullokars 
Übersetzung  des  Aesop  und  der  Disticha  Catonis  sowie  Buttlers  Realme  of  Bees 
1633,  ferner  eine  bisher  übersehene  Schrift  desselben  Buttler  the  PrincipUs  of 
Musik,  London  1636.  Gelegentlich  wurde  an  die  berühmten  Landesuniversitäten 
oder  auch  an  die  Regierung  und  die  Krone  appelliert,  um  eine  Modernisierung 
und  Regelung  der  durch  die  neuen  Lautbewegungen  ins  Schwanken  geratene 
Ortliographic  zu  erzielen  (Bareta»  Ah>earie  1580  s.  e);  und  nach  dem  Gram- 
matiker Hume  (EETS  5)  soll  James  I.  auch  daran  gedacht  haben,  die  Univer- 
sitäten zur  Regelinig  der  engl.  Grammatik  aufzufordern.  Thatsächlich  ist  aber 
weder  damals  nocli  je  später  von  massgebender  Seite  die  Orthographiereform 
ernsthaft  betrieben.  So  wenig  praktischen  Wert  jene  Phonetiker  damals  auch 
gehabt  haben  —  sie  liefern  uns  heute  neben  den  mittelalterlichen  und  mo- 
dernen Reimkriterien  für  ■  Aussprache  die  ersten  theoretischen  Angaben. 

»)  10.  Geographisches.  Während  des  16.  Jahrhs.  hatte  das  engl.  Sprach- 
gebiet bei  weitem  nicht  den  heutigen  Umfang.  Kommen  für  jene  Zeit  die  übor- 
s(;cischen  linder,  wo  heute  Englisch  herrscht,  in  Wegfall  —  so  war  auch  das 
europäische  Gebiet  damals  eingeschränkter.  Vor  allem  lebte  im  16.  Jahrh. 
noch  das  Cornische  in  Cornwall.  Hatte  es  unter  Edward  I.  noch  bis  in  den 
Dartmoor  Forest  hinein  geherrscht,  so  war  es  allmählich  vor  dem  Englischen 
über  die  Tamar  zurückgewichen  und  während  des  16.  Jahrhs.  wird  es  durch 
das  Englische  allcrwärts  bedroht,  indem  dieses  Eingang  in  die  Kirchen  findet 
und  für  die  Liturgie  herrschend  wird.  Leslic  in  der  Geschichte  Schottlands 
(translated  by  Dalrymple  1596;  Scot.  T.  Soc.  p.  86)  weiss,  dass  tht  inglise 
toung  is  leirned  over  all;  und  Carew  in  einem  Survey  of  Cornwall  1602  ver- 
sichert, dass  das  Cornische  nur  noch  in  den  uttermost  skirts  of  the  shire  lebe ; 
most  of  the  inhabitants  can  speak  no  werd  of  cornish  (Jago,  Ancient  Langmtge 
tind  Dialtct  of  Cornwall  1882).  —  Um  die  gleiche  Zeit  scheint  das  Gaelische 
iirrh  in  Galloway  gelebt  zu  haben. 
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Auf  den  SheUand-  und  Orkney-Inseln  herrschte  das  Nordische  noch  über 
das   16.  Jahrh.  hinaus;  vgl.  Norccn  oben  s.  418. 

Erwähnenswert  ist ,  dass  im  südöstlichen  County  of  VVexford  seit  1 1 69 
eine  isolierte  engl.  Kolonie  auf  irischem  Boden  (Baronies  of  Forth  and  Bargy; 
bestand,  deren  altertümlicher  Dialekt  noch  im  vorigen  Jahrh.  lebte  (Ellis  V,  25^; 
im  übrigen  war  Ircland  bis  ins  16.  Jahrh.  dem  Englischen  gänzlich  verschlossen. 


ANHANG  ZU  I. 

IRAN/.ÖSISCIIK  KI.KMKNIK  IM  KNOI.ISCIIKN. 

«^  II.  Als  den  Beginn  der  Erobeiung  Englands  durch  die  Normannen  hat 
man  die  Herrschaft  Edwards  des  Bckenners  (1042  — 1066)  bezeichnet.  Aus 
altheimischem  Königsgeschlccht  entsprossen,  ein  Abkömmling  aus  dem  Stamme 
.\lfreds,  zeigt  dieser  Herrscher  nicht  mir  nicht  die  Fähigkeit,  dem  nationalen 
Königtum  in  England  neue  Stärke  zu  verleihen ,  sondern  sieht  sich  bald  in 
ausgesprochenem  Gegensatz  zu  dem  nationalen  Elemente  der  Bevölkerung. 
Durch  einen  langen  Aufenthalt  in  Frankreich,  dem  Heimatlande  seiner  Mutter, 
ward  Edward  den  Sitten  und  Anschauungen  seines  Volkes  entfremdet;  auf  den 
Thron  berufen,  bringt  er  eine  tief  gewurzeltc  Neigung  für  französisch-norman- 
nisches Wesen  mit ,  der  er  rücksichtslos  nachgibt ,  indem  er  zahlreiche  Nor- 
mannen in  seine  Umgebung  beruft ,  sie  mit  Gütern  reich  ausstattet  und  zu 
den  höchsten  geistlichen  und  weltlichen  Würden  befördert.  Der  nationalen 
Opposition  unter  Godwins  und  Harolds  Führung  im  Jahre  1052  gelingt  es, 
die  Fremden  aus  ihren  cinflussreichen  Stellungen  zu  verdrängen ,  ohne  dass 
sie  vermocht  hätte,  den  Gang  der  Ereignisse  andauernd  zu  beeinflussen,  den 
Zusammenbruch  der  tief  erschütterten  altenglischen  Staatsoberhoheit  zu  ver- 
hindern. Als  im  Jahre  1066  Wilhelm,  der  Normannenherzog,  mit  Heeres- 
macht in  England  landet,  um  sein  angebliches  Recht  auf  den  englischen 
Königsthron  geltend  zu  machen ,  schart  sich  bei  Senlac  nur  ein  Teil  der 
Nation  um  Harold,  um  für  die  nationale  Existenz  einzutreten.  Mit  dem  Unter- 
gange Harolds  und  seiner  Getreuen  ist  das  Schicksal  Altenglands  besiegelt. 
Mit  bewundernswertem  Geschick  hat  es  Wilhelm  verstanden,  seinen  Sieg  aus- 
zimutzen ,  im  fremden  Lande  seine  Herrschaft  auszubreiten  und  dauernd  zu 
festigen.  Mit  Kraft  und  Entschlossenheit  hat  er  im  Laufe  der  nächsten  Jahre 
die  noch  widerstehenden  Teile  des  Reiches  unterworfen  und  auf  den  Trümmern 
die  Grundlage  zu  einem  neuen  lebcns-  und  entwicklungsfähigen  Staatswesen 
geschaffen.  Obgleich  es  Wilhelm  aus  politischen  Gründon  liebte,  sich  als 
legitimer  Nachfolger  König  Edwards  auf  dem  englischen  Königsthron  zu 
gerieren ,  so  trug  sein  Staat  doch  wesentlich  den  Charakter  eines  Eroberer- 
staates ,  eines  Erobererstaates  mit  militärischer  Organisation  auf  veränderter 
Besitzgrundlage.  Die  Güter  derjenigen  .'Vngolsachscn,  welche  gegen  Wilhelm 
die  Waffen  erhoben,  wurden  konfiszieit.  Als  königliches  Reservat  werden  das 
Erbe  Edwards  des  Bckenners,  der  Familienbesitz  Harolds  und  die  nocl»  vor- 
handenen Reste  des  angelsächsischen  Folclandes  vorweggenommen,  das  übrige 
eingezogene  Besitztum  zumeist  an  die  Genossen  der  Erobc-rung  als  Belohnung 
für  geleistete  Kriegsdienste  und  gegen  die  V(!ipHichtung  zu  weiterer  Heeres- 
folge  als  Lehen  vergeben.  Nicht  »rebellische«  .Angelsachsen  erhalten  ihren 
Besitz  aus  der  Hand  des  Königs  als  dessen  Lchnsmunnen  mit  der  Verpflich- 
tung zur  Heercsfolge  zurück.  Angelsächsische  Lehnsinhaber  finden  wir  vor- 
wiegend nur  unter  den  etwa  8000  Edclleuten,  die  als  Aftervasallcn  (subtcnents), 
oder  grössere  Freisassen  die  zweite  Stufe  der  Ichnskriegspflichtigen  Bevölke- 
rung bildeten ,   während  der  gesamte  grosse  Besitz  noch  während  der  Regio 
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rung  des  Eroberers  in  normannische  Hände  übergeht*  Die  Hecresdienstpöicht 
des  Einzelnen  wird  nach  der  CIrössc  des  Besitzes  bemessen.  Sämtliche  Be- 
lehnte aber,  die  subtenents  und  die  grösseren  Freisassen  des  Landes  insge- 
samt, ebenso  wie  die  iinmittelijaren  Krön  Vasallen  haben  dem  König  direkt 
den  Lehnseid  zu  leisten ,  sind  in  Bezug  auf  die  Kriegsdienstpflicht  reichs- 
unmittelbar. Diese  letztere  Bestimmung  wird  lür  die  Entwicklung  des  norman- 
nischen Lehnstaates  in  England  von  grösstcr  Bedeutung.  Durch  sie  wird  die 
Macht  der  Grossvasallcn  eingeschränkt ,  der  niedere  Adel  und  damit  das 
national-angelsächsische  Element  gestärkt,  dem  Ausgleich  der  nationalen  (Gegen- 
sätze in  wirksamer  Weise  Vorschub  geleistet. 

Während  der  Eroberer  die  Besitzverhältnisse  in  der  angedeuteten  Weise 
von  Grund  aus  neu  gestaltet,  findet  er  keine  Veranlassimg  in  der  Landes- 
verwaltung der  altenglischen  Zeit  wesentlich  andere  Änderungen  vorzunehmen 
als  solche,  welche  durch  eben  jene  veränderten  Besitzgrundlagen  bedingt 
wurden.  Wie  aber  der  grosse  Besitz  ausschliesslich  den  Normannen  zufällt, 
so  werden  diese  auch  alleinige  Inhaber  der  sämtlich(;n  höheren  Beamten- 
stellen des  Landes.  Der  normannische  (Jraf  ersetzt  den  rebellischen  angel- 
sächsischen Earl,  der  normannische  Vicecomes,  als  eigentlicher  Grafschaftsvcr- 
walter  und  mit  den  weitgehendsten  Befugnissen  in  allen  Zweigen  der  Ver- 
waltung, tritt  an  die  Stelle  des  angelsächsischen  Sclrgeröfa  u.  s.  f.  Eine  be- 
deutende Verstärkung  erfährt  das  normannische  Element  in  England  dadurch, 
dass  wie  die  weltlichen  so  auch  die  höheren  geistlichen  Würden  von  Wilhelm 
an  Normannen  vergeben  werden.  Nicht  nur  die  beiden  Erzbischofssitze  von 
York  und  Canterburj'  werden,  nachdem  sie  durch  Absetzung  und  Todesfall 
erledigt,  mit  Normannen  besetzt,  sondern  auch  die  Bistümer  und  ein  grosser 
Teil  der  Abteien  gehen  allmählich  in  ihre  Hände  über. 

Wie  gross  die  (jesamtzahl  der  Normannen  und  überhaupt  Franzosen  war, 
welche  nacli  der  Eroberung  in  England  über  die  verschiedenen  Teile  des  Landes 
verstreut  sesshaft  wurden,  dürfte  sich  auch  nicht  annähernd  bestimmen  lassen. 
Gewiss  ist,  dass  Tausende  und  aber  Tausende  von  Handelsleuten,  Handwer- 
kern und  Gewerbetreibenden  jeder  Art  ihre  normannische  Heimat  verlassen 
haben,  um  sich  jenseits  des  Kanals  in  den  grösseren  Städten  und  Handels- 
plätzen namentlich  anzusiedeln.  Die  Klöster  Englands  füllten  sich  mit  fran- 
zösischen Mönchen.  Mancher  auch  von  denjenigen,  welche  im  Erobererheer 
nicht  unmittelbar  unter  dem  Herzog,  sondern  unter  den  einzelnen  Führern 
um  Sold  gekämpft  hatten,  mag  auf  dem  neuen  Besitz  der  normannischen  Herrn 
in  abhängiger  Stellung  geblieben  sein. 

Pus  com  lo  engrioiiil.     in  lo  norni.nndies  liond. 

&  [)e  noniians  nc  toii|)c  speke  j)o.     böte  hör  owc  speclie. 

»V;  speke  fleuch  as  liii  diide  atoni.   4:  hör  childicii  dudc  also  tcdic. 

So  pal  heienieii  of  |)is  loiid.     t)at  of  hör  blöd  comc. 

HoldcJ)  alle  {)ulke  speche.     {>at  hii  of  hotn  nonie. 

Vor  böte  a  man  coniu'  fronss.     me  telf)  of  him  hite. 

schreibt  Robert  von  Glouccster    in   der  zweiten  Hälfte    des  13.   Jahrhs.      In 

dem    Maasse  wie  Macht  und  Einfluss  der  Sieger  sich  festigen  und  ausbreiten, 

gewinnt  ihre  Sprache,  das  Französische,  in  dem  eroberten  Lande  an  Boden. 

K.  Pauli,  Die  Politik  U'illulms  des  Eroberers.     In  :  Bilder  aus  Alttnglaiid.  '/.weile 

Ausgabe.      Gotha    1876.     S.  48 — 84.    —    E.   S.  Free  mann.    Th<   hislory  of  the 

Norman    Con^tiest  of  England.      Namentlich   Bd.  V :    The    effects   of  llic   Nomiau 

Conqucst.     Oxford    1876.  —   W.  Stubbs,   The  constitutional  hislory  of  England  in 

its  origin  and  developmtnt.   I— III.   Oxford  1874.  -     R.  Uiieist,  Englische   Verfat- 

sungsgeschiehU.  Berlinl882.  —  H.  Prutz,  Staaiengnehichte  des  Abendlandes  im  ilillcl- 

nlter  von  Karl  d.  Grossen   iis  auf  Ma.ximitian.    Bd.  II.    Berlin   1887,    S.  6:{  IT.      Die 

Entstehung  des  englischen  Staates.  —  O.  Scheibner,  Cder  die  Herrschaf t  der  frati- 

iösischen  Sprache  in  England.     Propr.     Annaberp  )S8o. 
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}5  12  '.  Französisch  wurde  die  Sprache  des  königlichen  Hofes  in  Eng- 
land und  blieb  es  mehrere  Jahrhunderte  hindurch.  Some  can  Frensch  and  no 
Latyne  th^  useth  has  court  and  duellt  therlnn  schreibt  der  Verfasser  des  Mirrour 
of  Life  nach  der  Mitte  des  14.  Jahrhs.  Noch  um  das  Jahr  1400  hält  es  Graf 
George  Dunbar  in  einem  an  König  Heinrich  IV.  gerichteten  Briefe  für  an- 
gebracht, eine  Entschuldigung  beizufügen,  dass  er  sich  nicht  der  französischen 
oder  lateinischen ,  sondern  der  englischen  Sprache  bediene-  Daraus ,  dass 
mit  den  französischen  Formen  des  Rittertums,  französischer  Mode,  französischer 
Literatur  die  französische  Sprache  an  den  Höfen  Europas  zur  Zeit  der  Kreuz- 
züge  weite  Verbreitung  und  hervorragende  Bedeutung  gewonnen,  erklärt  es 
sich,  dass  die  Herrscher  Englands  dasselbe  als  ihre  Muttersprache  zu  pflegen 
fortfuhren,  auch  nachdem  sie  ihre  normannischen  Besitzungen  verloren  hatten 
und  über  die  Zeit  hinaus,  in  der  von  einem  nationalen  Gegensatze  der 
normannisch  -  französischen  und  der  angls.  Bevölkerung  des  Insellandes  die 
Rede  sein  kann.  Dass  sie  andererseits  frühzeitig  bemüht  gewesen,  daneben 
das  Idiom  der  Mehrzahl  ihrer  in  England  lebenden  Unterthanen,  das  Eng- 
lische ,  sich  anzueignen ,  ist  eine  Thatsache ,  aut  welche  neuere  englische 
Geschichtsforscher  nachdrücklich  hingewiesen  haben.  Schon  von  dem  Er- 
oberer (1066— 1087)  berichtet  uns  sein  glaubwürdiger  Zeitgenosse  Ordericus 
Vitalis  Anglicam  locutionem  plerumque  sategil  edicerc,  ut  sine  interprete  qture- 
lam  subjectae  gentis  possit  inieiligere, ^  freilich  mit  einem  Zusatz,  aus  dem 
hervorgeht,  dass  sein  Bemühen  erfolglos  geblieben.  Die  Zuverlässigkeit  dieses 
Zeugnisses  in  Zweifel  zu  ziehen,  liegt  aber  um  so  weniger  Veranlassung  vor, 
als  es  mit  dem,  was  wir  über  die  Politik  Wilhelms  wissen,  durchaus  in  keinem 
Widersprach  steht.  Dass  Heinrich  I.  (i  100 — 1135)  englisch  verstanden  habe, 
darf  wohl  als  erwiesen  angesehen  werden'*,  dass  er  es  geläufig  gesprochen, 
wie  Freemann  für  wahrscheinlich*  oder  gar  fiir  ausgemacht*  hält,  dafür  ist 
ein  genügender  Beweis  bis  jetzt  nicht  erbracht.  Für  Wilhelm  Rufus' 
(1087  — rioo)  und  Stephan's  (1135—1154)  Kenntnis  des  Englischen  fehlt 
jedes  direkte  Zeugnis,  während  Mitteilungen  zeitgenössischer  Chronisten  den 
Schluss  nahe  legen,  dass  Heinrich  II.  Plantagcnet  (11 54  —  1 189)  das  Eng- 
lische bis  zu  einem  gewissen  Grade  sich  angeeignet  hatte,  desselben  im  münd- 
lichen Gebrauche  sich  aber  nicht  bediente.  Heinrichs  CJemahlin,  Eleanor, 
verstand  Englisch  nicht.  Über  Richards  I.  (11 89 — 1199),  Johanns  (1199  —1216) 
und  Heinrichs  III.  (1216 — 1272)  Kenntnis  des  Englischen  wissen  wir  nichts, 
denn  dass  der  im  14.  Jahrb.  und  englisch  schreibende  Robert  Mannyng  ein- 
mal Richard  I.  einen  englisch  ausgedrückten  Satz,  der  sich  noch  dazu  ganz 
ausnimmt  wie  eine  sprichwörtliche  Wendung,  in  den  Mund  legt,  kann  zu 
keinerlei  Folgerung  berechtigen.  Als  während  der  Regienmg  Johanns  und 
Heinrichs  III.  das  englische  Bürgertum  im  Verein  mit  dem  Adel  und  den 
Prälaten  den  Kampf  gegen  den  Absolutismus  aufnahm  und  siegreich  aus 
demselben  hervorging,  die  Grundlagen  zum  englischen  selfgovernment  gelegt 
wurden,  blieb  dies  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  nationale  Idiom,  und  es  ist 
gewiss  kein  Zufall,  wenn  wir  seit  diesen  Tagen  das  Englische  in  der  Literatur 
wieder  einen  grösseren  Platz  einnehmen  sehen.  Bis  es  hoffähig  wurde,  be- 
durfte es  noch  einiger  Zeit.  An  dem  Hofe  Edwards  I.  (1272 — 1307)  hatte 
das  Französische  noch  die  unbestrittene  Hegemonie.  Um  dieses  zu  erhärten, 
bedarf  es  nicht  des  Zeugnisses  der  Chronisten,  es  genügt  der  Hinweis  auf 
die    Thatsache,    dass    dieser   erste   eigentlich    englische    König   seit    der   Er- 


•  Vgl.  zu  diesem  und  den  folgenden  §§  auch  die  oben  S.  800  verzeichnete  Literatur. 
—  *  Royal  and  histor.  lettres  ed.  by  F.  C.  Hingeston  I.  London  l8fX)  (Rer.  Brit.  Med.  Aev. 
Sc).  —  »  Ed.  Prevost  II.  215.  —  *  Cf.  J.  U.  Round  Ac.ideniy  1884  Nr.  645.  —  »  The 
Norm.  Conqu.  IV,  792  ff.   —  *  The  Reign  of  William  Rufus  Einl.  p.  VIII. 
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oberung,  wie  man  ihn  genannt  hat,  obwohl  selbst  des  Englischen  mächtig, 
dem  Französischen  als  offizielle  Staatssprache  weiteste  Verwendung  gab.  Erst 
unter  seinen  Nachfolgern  gewinnt  das  Englische  am  Hofe  allmähjjch  immer 
mehr  an  Terrain,  um  schliesslich  den  vornelimen  Rivalen  ganz  aus  dem  Felde 
zu  schlagen.  Der  erste  englische  König,  als  dessen  Muttersprache  das 
Englische  ausdrücklich  bezeichnet  wird',  ist  Heinrich  IV.  (1399 — 141 3). 

5  13.  War  das  Französische  die  Sprache  der  englischen  Souveräne,  so  ist 
es  nur  natürlich,  dass  wir  dasselbe  als  offizielle  Staatssprache  im  Gerichtsver- 
fahren, in  der  Verwaltung,  im  Parlament  verwendet  finden. 

Erst  im  Jahre  1362  wird  durch  Parlamentsbcschluss  ausdrücklich  festge- 
setzt, dass  an  allen  Gerichtshöfen  (in  any  courts  whatsoaier,  wether  in  the 
king's  or  olher  courts,  before  the  king's  justices  or  others^)  die  Verhand- 
lungen in  englischer,  nicht  in  französischer  Sprache  geführt  werden  sollen, 
mit  der  Motivierung,  dass  das  Französische  im  Lande  sehr  unbekannt  sei, 
was  zu  grossen  ünzuträglichkeiten  führe.  Nicht  wahrscheinlich  freilich  ist  es, 
dass  seit  der  Eroberung  das  Englische  im  mündlichen  Gerichtsverfahren  über- 
haupt keine  Verwendung  gefunden  und  vom  Eroberer,  wie  Robert  Holcot, 
angeblich  auf  Grund  älterer  Quellen,  berichtet,  ausdrücklich  beseitigt  wurde.-' 
»Wenn  in  den  Gerichten  französisch  gesprochen  wurde,  so  war  dies  ein  Not- 
stand, sofern  die  Vicecomites  und  die  weltlichen  Grossbeamten  meistens 
normannische  Ritter  sind.  Es  entstand  dadurch  eine  wichtige  Stellung  der 
Clerks  und  Unterbeamten  als  Dolmetscher  und  Fürsprecher,  aus  welcher 
sich  die  frühzeitige  Entwickelung  einer  Klasse  von  niederen  Anwälten  erklärt. 
Bei  den  Grafchafts-  und  Ortsgerichten  wurde  daher  wahrscheinlich  in  einem 
wunderlichen  Jargon  verhandelt,  der  ungefähr  dem  Gemisch  der  Rechtsnormen 
entsprach.  Nur  bei  den  Centralbehörden  hat  die  technische  Ausbildung  des 
Geschäftsganges  und  die  Besetzung  mit  normannischen  Herrn  ein  frühzeitiges 
Übergewicht  der  französischen  Sprache  herbeigefilhrt,  welche  dann  später  von 
der  Curia  Regis  herab  eine  französische  Gerichtssprache  bildet«  (Gneist).  Im 
schriftlichen  Gebrauche  bediente  man  sich  lange  ausschliesslich  des  Lateins 
in  den  Justizrescripten,  den  reports  über  die  Prozesse,  den  records  der  curia 
Regis  etc.  Seit  dem  13.  Jahrh.  kommt  das  Französische  zur  Verwendung 
und  behauptete  auch  dann  neben  dem  I^atcin  eine  Stelle,  als  dieses  in  dem 
vorhin  erwähnten  Statut  vom  Jahre  1362  ausdrücklich  für  die  Aufzeichnung 
der  Verhandlungen  vorgeschrieben  wurde.  Selbst  im  mündlichen  Verfahren 
wurde  durch  jenes  Statut  das  Französische  nicht  sofort  vollständig  beseitigt: 
•»placitare  in  eadem  Lingua  (Gallicana)  soliti  fueruni,  quousque  mos  ille  vigo  e 
cujusdam  statuti  quamplwimum  restrictus  est«  bemerkt  J.  Fortcscue*  da  wo 
er  auseinandersetzt,  aus  welchen  Gründen  dem  englischen  Juristen  seiner 
Zeit,  des  15.  Jahrhs,  die  Kenntnis  des  Französischen  unerlässlich  ist.  Mit 
dem  Lateinischen  und  Französischen  beginnt  in  den  Gerichtsprotokollen  das 
Englische  erst  im  15.  Jahrh.  zu  konkurrircn. — Am  4.  März  1731  berät  das 
Unterhaus  über  eine  Petition,  in  der  das  Englische  für  die  Aufzeichnung  aller 
Proceedings  der  Gerichte  gefordert  wird.  Der  Antrag  geht,  nicht  ohne  auf 
erheblichen  Widerspruch  zu  stossen,  in  beiden  Häusern  durch.  .Aus  den 
Verhandlungen  darüber  scheint  indessen  hervorzugehen,  dass  es  sich  um  diese 
Zeit  nicht  mehr  um  die  Beseitigung  des  Französischen,  sondern  des  Latei- 
nischen handelte.^ 


'  Rot.  Pari.  III  Nr.  53  und  56  (s.  Morslmcli  p.  2).  —  •  So  l.iutet  die  den  Statutes  of 
tlie  Kealm  (1 ,  375)  beigegebene  Übersetzung.  Das  Statut  selbst  ist  französisch  abgefasst ! 
—  •  „ordinavit  quod  nullus  in  curia  regis  placitaret  nisi  in  Gallico".  —  *  Liber  de  laud. 
Angl.  c.  48.  S,  Du  Gange  ed.  Henschel  Einl.  §  XX.  Vgl.  auch  Anstey,  Munimenta  Aca- 
demica  I,  302.     London  1 868  (in :  Rer.  Brit.  Med.  Aev.  Sc).  —  »  Mir  liegen  nur  die  Mit- 
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«)  14.  In  demselben  Jahre  (1362),  in  dem  das  Englische  für  das  mündliche 
Gerichtsverfahren  vorgeschrieben  wurde,  wird  zum  ersten  Male  das  Parlament 
in  der  Nationalsprache  eröffnet,  was  in  den  beiden  folgenden  Jahren  sich 
wiederholt.  Man  hat  in  dieser  Abweichung  von  der  herkömmlichen  Praxis 
ein  Sympton  für  die  steigende  Bedeutung  der  Commons  erkennen  wollen. 
Immerhin  dauerte  es  noch  geraume  Zeit,  bis  das  Englische  im  Parlament  das 
Französische  verdrängte. '  In  den  Petitions  begegnet  es  vereinzelt  zuerst 
im  Jahre  1386,  während  früher  ausschliesslich  das  Französische  oder  (selten) 
das  Lateinische  verwendet  wurde.  Aus  der  Regierungszeit  Heinrichs  V. 
(1413 — 1422)  sind  uns  nur  4  englische  Petitionen  in  den  Parlamentsrollen 
überliefert,  unter  Heinrich  VI.  (1422 — 1471)  werden  sie  häufiger,  um  von 
1444/5  ab  die  Regel  zu  bilden.  In  den  Responsionen  oder  Answers  wird 
das  Englische  nicht  vor  dem  Jahre  1404  verwendet.  Die  üesetzesurkunden 
wurden  in  England  bis  zum  Jahre  1488/9  ausschliesslich  in  französischer 
oder  lateinischer  (mancjimal  in  beiden),  erst  nach  dieser  Zeit  allgemein  in 
englischer  Sprache  publiziert;  in  Irland  fand  hier  das  Französische  noch  zu 
Beginn  des  i6.  Jahrhs  Verwendung.  In  den  Protokollen  der  Parlamentsver- 
handlungen bediente  man  sich  bis  in  das  achte  Regieningsjahr  Richards  II. 
(1377 — 1399)  des  Französischen  fast  ausnahmslos  und  auch  nach  dieser  Zeit 
überwiegt  der  Cicbrauch  desselben  noch  den  des  von  jetzt  ab  in  zunehmender 
Häufigkeit  verwendeten  I^teins.  Unter  Heinrich  VI.  kommt  das  Englische 
v(^roinzelt  neben  dem  Lateinischen  und  dem  Jetzt  selten  gebrauchten  Franzö- 
sisch zur  Verwendung.  —  Eine  .\nzahl  frz.  Redeweisen  sind  im  englischen 
Parlament  noch  heute  im  Gebrauch. 

}|  15.  In  den  königlichen  Kanzleien  wurde  in  Übereinstimmung  mit 
dem  allgemeinen  Gebrauch  der  Zeit  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhs 
fast  ausschliesslich  das  Lateinische  verwendet.  Das  Französische  taucht  da- 
neben zuerst  auf  im  Jahre  1215  in  einer  von  Stephan  Langton  ausgestellten 
Urkunde.-  Es  begegnet  wieder  in  der  bekannten  Proklamation  Heinrichs  III. 
vom  Jahre  1258,  dann  mit  zunehmender  Häufigkeit  seit  dem  Ausgang  des 
13.  Jahrhs.  Als  ein,  vielleicht  überschätztes,  Moment  in  der  Argumentation 
derjenigen,  welche  den  Ausgleich  der  nationalen  Gegensätze  in  England  weit 
zurückdatieren,  erscheint  der  Umstand,  dass  während  der  Regierung  des  Er- 
oberers neben  dem  Lateinischen  das  Englische,  in  keinem  einzigen  Falle 
nachweislich  das  Französische,  verwendet  wurde.  Auch  in  der  Folgezeit  be- 
gegnet einige  Male  das  nationale  Idiom  in  Urkunden.  So  in  der  Bestätigungs- 
urkunde der  Colchester  Abtei  aus  dem  Jahre  1119,  wo  in  den  im  übrigen 
lateinisch  abgefassten  Text  eine  Reihe  englischer  Rechtsausdrücke  eingefügt 
sind,  und  zwar  mit  dem  ausdrücklichen  Bemerken  ut  ab  omnibus  aptius  et 
plenius  inlelligalur.^     Stratmann    veröffentlichte   .Anglia  VII.    200  f  den  eng- 


teilungen  Cobbett's  in  seiner  Farlianientary  liistory  (VHI,  8öS.  860  f.)  vor.  Nach  der  Dar- 
stellung Fishel's.  Die  Verfiissung  Englands,  2.  Aufl.  S.  440,  u.  A.  wäie  ersl  jetzt  das  Fran- 
zösische aus  den  englischen  Gcricliten  verbannt  worden.  Fishel  l)eniei'kt  a.  a.  O.  ausser- 
dem, dass,  als  bereits  im  Jahre  1706  das  Oberhaus  ftlr  Abschaffung  der  französischen  Sprache 
gestimmt  habe,  die  Bill  vom  Unterhaus  verworfen  wurde.  Wie  beschaffen  das  Fran- 
zösische der  englischen  Juristen  im  17.  Jahrh.  war,  zeigt  eine  Stelle  aus  Levinz,  die  Hor- 
wood  Year  Books  of  thc  reign  of  King  Edw.ud  the  First  (;jO  &  32)  Preface  p.  XXV 
in  der  Anmerkung  mitteilt  „Quantum   meruit  pur   un    cliirurgeon   pur   curing    un  wound". 

—  '  Was  Mätzner  Engl.  Gramm.  I,  6  und  mit  Berufung  auf  ihn  Scheibner  I.  c.  S.  26  Ober 
die  Sprache  der  Verhandlungen  in  beiden  Häusern  des  Parlaments  berichten,  vermag  ich 
nicht  zu  verificieren.  Ober  einige  Fälle,  in  denen  fDr  das  14.  Jahrh.  das  Englische  im 
mOndlichen  Gebrauch  bezeugt  ist,  vgl.  Statutes  of  the  Realm  I.  Einleitung  p.  XLI  und 
Morsbach  I.  c.  S.  2.  Beachte  auch  Froissart  ed.  Lettenh.  11,  326.  —  '  Von  den  Constit. 
von  Clarendon  heisst  es,  dass  sie  in  lat.  Sprache  verlesen,  in  französischer  erläutert  wurden. 

—  '  Round,  Acidemy  1884  Nr.  645. 
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lischen  Text  einer  in  lat.  und  engl.  Sprache  überlieferten  Urkunde,  welche 
bald    nach   der  Mitte    des    12.  Jahrhs   unter    Heinrich  II.    ausgestellt   wurde. 

Die  vorhin  erwähnte  Proklamation  Heinrichs  III.  wurde  auch  in  englischer 
Sprache  bekannt  gegeben.  In  den  Annales  Monastici  IV,  541  findet  sich 
die  Bemerkung,  dass  ein  königliches  Edict  vom  Jahre  1299  zu  Worcester  in 
englischer  Sprache  (matcrna  lingua)  bekannt  gemacht  (publice  proclamatum) 
wurde.  Im  Jahre  1327  werden  Privilegien,  welche  Edward  III.  der  Stadt 
London  gewährt,  in  englischer  Spache  erläutert  (coram  majore,  aldermannis 
et  communitate  ibidem  [in  Gihalda]  congregatis,  per  Andream  Hörn  came- 
rarium  Gihaldae  lectae  et  pupplicatae  ac  in  Anglico  expositae').  Licssen 
besondere  Rücksichten  von  Jeher  eine  Abweichung  von  der  gewöhnlichen 
Praxis  nicht  ausgeschlossen  erscheinen,  so  dürfte  dies  doch  vor  dem  3.  De- 
cennium  des  15.  Jahrhs  nur  vereinzelt  der  Fall  gewesen  sein.2  Bemerkung 
verdient,  dass  unter  dem  Hause  Lancasler  dem  königlichen  Cabinetssekretär 
ein  besonderer  französischer  Sekretär  attachiert  wird,  der  nach  Verlust  der 
französischen  Besitzungen  als  »Sekretär  für  die  französische  Sprache«  bestehen 
bleibt.3 

<j  16.  Englisch  geschriebene  Privaturkunden  haben  sich  bis  jetzt  nicht  vor 
der  2.  Hälfte  des  14.  Jahrhs  und  auch  aus  dieser  Periode  nur  ganz  vereinzelt 
nachweisen  lassen.  Wie  sehr  man  sich  dagegen  sträubte,  altes  Herkommen 
Zweckmässigkeitsrücksichten  zu  opfern,  erhellt  daraus,  dass  die  Gräfin  Anna 
von  Staflord  noch  im  Jahre  1438  es  fiir  angebracht  hält  zu  motivieren,  wes- 
halb sie  ihr  Testament  englisch  abfasst  »ordeyne  and  make  my  testament  in 
English  tonge  for  my  most  profit,  redyng,  and  understanding  in  this  wise«.* 

Von  den  50  von  Furnivall  für  die  E.  E.  T.  S.  herausgegebenen  englischen 
Testamenten  (The  fifty  Earliest  English  VVills  in  the  Court  of  Probate)  ge- 
hören nur  drei  dem  14.  Jahrhundert  an.  Eins  derselben,  dasjenige  eines 
Londoner  Juweliers,  aus  dem  Jahre  1392  ist  französisch  geschrieben,  enthält 
aber  einen  längeren  Passus  in  englischer  Sprache,  vielleicht,  wie  der  Heraus- 
geber bemerkt,  in  order  that  his  charitable  gifts  might  thus  be  more  piain. 
Das  m.  W.  älteste  bis  jetzt  nachgewiesene  Testament  in  englischer  Sprache 
ist  dasjenige  eines  Yorker  Kerzenfabrikanten  aus  dem  Jahre  1383,*  alle  älteren 
aus  der  Registratur  zu  York  erhaltenen  sind  lateinisch  oder  französisch  ge- 
schrieben und  zwar  diejenigen  der  Vornehmen  französisch,  diejenigen  des  ge- 
meinen Mannes  lateinisch.  Statuten  englischer  Innungen  sind  in  der  National- 
sprache seit  dem  Jahre  1380  erhalten.  Daneben  begegnet  das  Französische 
noch  in  den  Statuten  der  Walker  zu  Bristol  vom  Jahre  1406. 

^17.  Ueber  die  Stellung  des  Französischen  und  Englischen  im  Unterricht 
wissen  wir  wenig  aus  glaubwürdigen  zeitgenössischen  Quellen.  Wenn  englische 
Chronisten  des  14.  Jahrhs  (Higden,  Holcot,  Pscudo-Ingulph)  berichten,  der  Er- 
oberer habe  als  Unterrichtssprache  das  Französische  ausdrücklich  vorgeschrieben, 
so  dürften  sie  diese  Angaben  nicht  älteren  Aufzeichnungen  entnommen,  sondern, 
wie  anderes,  was  sie  aus  der  Zeit  der  normannischen  Eroberung  zu  erzählen 
wissen,  gefolgert  haben,  vornehmlich  mit  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  ihrer 
eigenen  Zeit.  Söhne  vornehmer  Abkunft  wurden  in  der  Regel  zusammen 
mit  ihres  gleichen  in  dem  Hause  irgend  eines  Adeligen  unterrichtet  oder 
erhielten  Privatunterricht  im  elterlichen  Hause  oder  auch  ausserhalb  desselben 
bei  einem  hochgestellten  Geistlichen,  einem  Abte  oder  Bischof.  Selbstver- 
ständlich wurde  dieser  Unterricht  französisch  erteilt,  so  lange  in  diesen 
Kreisen  am  Gebrauch  der  französischen  Sprache  überhaupt  allgemein  festge- 
halten wurde.   Auch  kam  es  nicht  selten  vor,  dass  reiche  Adelige  ihre  Kinder 

«  Chronicles  (I,  325)  cd.  Stubbs  in  R.  Brit.  Med.  Aev.  Sc.  —  »  Morsbach  I.  c.  S.  13. 
—  '  Gneist  1.  c.  S.  505.  —  ♦  Halliwell,  Dict  1.  S.  X.  —  »  s.  Lay  Folks  Mass  Book  p.  3ü<^ 
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in  Frankreich  erziehen  Hessen.  Gervasius  von  Tilbury,  der  im  Anfang  des 
13.  Jahrhs  schrieb,  berichtet  einen  solchen  Fall  und  fügt  die  allgemeine 
Bemerkung  hinzu:  eo  quod  apud  nobilissimos  Anglos  usus  teneat  iilios  suos 
apud  Gallos  nutriri  ob  usum  armorum  et  lingiiae  nativae  barbariem  tollendam. ' 
Schwieriger  dürfte  die  Frage  zu  beantworten  sein,  wie  der  Unterricht  an  den 
eigentlichen  Unterrichtsanstalten  des  Landes,  deren  Schülerkontingent  über- 
wiegend aus  den  breiteren  Schichten  des  Volkes  sich  ergänzte  2,  den  Uni- 
versitäten, den  Cathedral-  und  Klosterschulen  und  den  aus  Stiftungen  hervor- 
gegangenen Lateinschulen  (endowed  grammar  schools)  sich  gestaltete.  Da 
CS  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Mehrzahl  der  Zöglinge  dieser  Anstalten 
von  Haus  aus  des  •  Französischen  kundig  waren,  so  ist  von  vornherein  anzu- 
nehmen, dass  hier  das  Englische  neben  dem  Französischen  als  Unterrichts- 
sprache eine  Stelle  hatte.  Hierzu  stimmt,  wenn  es  in  einem  Statut  der  Uni- 
versität Oxford,  das  leider  nicht  datiert  ist,  aber  nach  der  Ansicht  des  Her- 
ausgebers' wahrscheinlich  dem  13.  Jahrh.  angehört,  heisst,  tenentur  etiam  con- 
struere,  necnon  construendo  significationes  dictionum  docere  in  Anglico  et  vi- 
cissim  in  Gallico,  ne  illa  lingua  Gallica  penitus  sit  omissa.  Dass  bis  um  die 
Mitte  des  14.  Jahrhs  in  den  Grammatikschulen  das  Französische  als  Unter- 
richtssprache eine  grosse  Rolle  spielte,  erfahren  wir  aus  einem  Zusatz  Tre- 
visa's  in  Higden's  Polychronicon.* 

Während  bald  nach  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  etwa  das  Französische 
aus  allen  Positionen  allmählich  zurückgedrängt  wird,  scheint  noch  im  3.  De- 
Cennium  dieses  Jahrhs  das  Bestreben  vorhanden  gewesen  zu  sein  die  Stellung 
desselben  möglichst  zu  festigen ;  wenigstens  berichtet  Froissart^,  dass  im 
Jahre  1332  über  die  Sprachenfrage  im  englischen  Parlament  verhandelt  und 
beschlossen  wurde,  es  solle  allgemein  auf  die  Unterweisung  der  Rinder  im 
Französischen  gehalten  werden  —  mit  Rücksicht  auf  die  Vorteile,  die  ihnen 
daraus  in  den  Kriegen  erwachsen.  Aus  den  Jahren  1322/5,  1329,  1340 
sind  Verordnungen  einzelner  Colleges  der  Universität  Oxford''  erhalten,  denen 
zufolge  die  Studenten  ausschliesslich  in  lateinischer  und  französischer  Sprache 
sich  unterhalten  dürfen.  Um  die  Mitte  des  Jahrhs,  so  berichtet  Trevisa, 
habe  John  Cornwaill,  ein  Lehrer  der  Grammatik  in  Bezug  auf  den  Unter- 
richt in  den  Grammatikschulen  eine  Aenderung  eintreten  lassen,  andere  hätten 
die  neue  Lehrweise  übernommen  und  zu  seiner  (Trevisa's)  Zeit,  im  Jahre  1385, 
construierten  und  lernten  in    allen  Lateinschulen   Englands   die  Kinder   statt 

'  M.in  hat  aus  dieser  Stelle  geschlossen,  dass  das  FranzCisische  in  den  höchsten  Schichten 
Englands  bereits  eine  angelernte  fremde  Sprache  gewesen  (s.  Scheibner  1.  c.  p.  19),  während 
mit  dem,  was  Gervasius  berichtet,  doch  wohl  nur  ausgedrückt  sein  soll,  dass  zu  seiner  Zeit 
das  Französische  in  England  von  dem  Kontineiitalfranzösischen  sehr  verschieden  war,  d.iss 
aber  letzteres,  speziell  das  Francische,  fOr  das  vornehmere  Idiom  bereits  damals  galt,  das 
man  anzueignen  sich  bemOhte,  ohne  dass  es  sich  (Libei  um  die  Erlernung  einer  „fremden 
Sprache"  gehandelt  hätte.  In  demselben  .Sinne  lässt  es  sich  verstehen,  wenn  in  Blonde 
d'Oxford  394  f.  davon  die  Rede  ist.  dass  Jean  Danimartine  die  Damen  im  Französischen 
unterweist,  und  es  dann  V.  403  f.   mit  speziellem  Hinweis  auf  die  Geliebte  Jeiin's  heisst: 

Et  en  milleur  fran<;ois  le  mist 

Qu'elle  n'estoit  quant  a  li  vint.  — 
Ein  Zeugnis  daför,  dass  im  Ausgang  des  15.  Jahrhs  vornehme  Engländer  ihre  Söhne  auf 
französische  Universitäten  schickten  (filii  nobilium  dum  sunt  juniores  mittuntur  in  Franciam 
fieri  doctorcs)  s.  bei  Furnivall  in  der  sehr  lehrreichen  Einleitung  zu  The  Babees  Book  etc. 
(E.  E.  T.  S.  XXXII)  ,on  Education  in  Early  England"  p.  XL.  Vgl.  A.  Budinsky,  Die 
Universität  Paris  und  die  Fren)den  an  derselben  im  Mittelalter.  Berlin  1876,  |).  67.  —  '  cf. 
Furnivall  1.  c.  —  '  Anstey,  Monumenta  Academica  I,  p.  LXX.  London  1868.  —  *  ed. 
Ch.  Babington  II.  158  (Rer.  Brit.  .Sc).  —  »  Ms.  d'Amiens,  ed.  Kervyn  de  Lettenh.  11.419 
que  tout  seigneur,  baron,  Chevalier  et  honestes  hommes  de  bonnes  villes  mesissent  eure  et 
dilligence  de  estruire  et  apprendre  leurs  enfans  le  langhe  fran^oise  par  quoy  il  en  fuissent 
plus  ahle  et  plus  costummier  ens  leuis  ghcrres.  —  •  cf.  Lyte:  Ilistory  of  the  University  of 
Oxford.     London  1886. 
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französisch  englisch.  Ihr  Vorteil  sei,  dass  sie  ihre  Grammatiic  in  kürzerer  Zeit  er- 
lernten als  früher,  der  Nachtheil,  dass  sie  jetzt  nicht  mehr  Französisch  verständen 
als  ihre  linke  Ferse.  Auch  die  Vornehmen,  so  berichtet  derselbe  Gewährsmann, 
hätten  nun  sehr  davon  abgelassen  ihre  Kinder  im  Französischen  zu  unterweisen. 

»J  i8.  Die  uns  überlieferten  Literaturwerke,  welche  in  der  Zeit  von  der 
Eroberung  bis  in  den  Ausgang  des  12.  Jahrhs  in  England  entstanden  sind  oder 
verbreitet  waren,  sind  nahezu  ausschliesslich  in  lateinischer  oder  französischer 
Sprache  geschrieben.  Während  eine  reiche  lateinische  Literatur  unter  der 
Pflege  französischer  und  einheimischer  Geistlicher  erblüht,  während  die  fran- 
zösische Dichtkunst  mächtige  Gönner  unter  dem  normannischen  Adel  und 
namentlich  an  dem  Hofe  Heinrichs  l.  und  Heinrichs  IL  eine  Pflegstätte  findet, 
tritt  die  Literatur  in  der  Nationalsprache  immer  mehr  in  den  Hintergrund. 
Sie  dient,  nachdem  im  Jahre  1154  '"  Peterborough  die  altenglischen  Annalen 
keine  Fortsetzung  mehr  gefunden,  fast  ausschliesslich  noch  dem  religiösen  Be- 
dürfnis der  unteren  Volksschichten.  —  In  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhs 
sehen  wir  zwar  das  heimische  Idiom  wieder  mehr  hervortreten,  doch  sind  es 
auch  jetzt  nahezu  ausnahmslos  geistliche  Stoffe,  welche  in  demselben  behan- 
delt werden.  Mehr  noch  als  Überrest  einer  alten  Zeit  denn  als  Vorbote  einer 
neuen  steht  Layamon,  Priester  zu  Arley  Regis  in  VVorcestershire,  da,  der  zu 
Beginn  dieses  Jahrhs  die  englische  Geschichte,  freilich  vorwiegend  nach  fran- 
zösischer Quelle,  in  englische  Verse  bringt.  —  Ein  eigentlicher  Umschwung 
zu  Gunsten  der  nationalen  Literatur  ist  erst  eingetreten  naeh  der  Mitte  des 
13.  Jahrhs,  als  in  den  Verfassungskämpfen  die  Versöhnung  der  nationalen 
Gegensätze  vollständig  geworden  und  gleichzeitig  das  Nationalbewusstscin  des 
englischen  Bürgertums  eine  mächtige  Steigenmg  erfahren.  Fast  auf  allen  Ge- 
bieten sehen  wir  nunmehr  die  englische  Literatur  einen  Aufschwung  nehmen 
und  der  anglonormannischen  allmählich  den  Rang  ablaufen. 

Cf.  ten  Brtnk,  Gesehühk  der  engl.  Literatur  \.  passim.  —  0.  Paris.  Lalittc- 
rahere  franiaise  au  Mayen  Age.     2.  Aufl.     Paris   |8<X'  passim. 

;5  19.  In  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhs,  das  ergeben  die  angeführten 
Daten,  war  der  Kampf  der  beiden  Idiome  entschieden.  Das  Englische,  die 
Sprache  der  Besiegten,  war  siegreich  aus  demselben  hervorgegangen,  die 
Sprache  der  Eroberer,  wenn  auch  noch  nicht  völlig  verdrängt,  war  unterlegen. 
Diese  Entwickelung  der  Dinge  hat,  wie  bereits  angedeutet,  seinen  letzten  und 
vornehmsten  Grund  in  der  Politik  des  Eroberers  selbst.  Durch  die  von  Wil- 
helm geschaffene  Lehnsordnung  wurde  der  Machteritfaltung  des  hohen  nor- 
mannischen Adels  eine  feste  Schranke  gesetzt  und  das  Fundament  geschaffen, 
auf  dem  das  national-angelsächsische  Element  der  Bevölkerung  wieder  erstar- 
ken konnte.  Eine  Reihe  anderer  Faktoren,  wie  die  Loslösung  der  Normandie 
(r203),  die  Kriege  mit  Frankreich,  das  Aufblühen  der  Städte,  die  dem  sächsi- 
schen Volkscharakter  von  Haus  aus  innewohnende  Zähigkeit  begünstigten 
teils  den  Verschmelzungsprozess  überhaupt,  teils  wirkten  sie  dahin,  dass  in 
dieser  Verschmelzung  das  germanische  Element  das  überwiegende  wurde. 

^  20.  Autoren  aus  der  Zeit  vom  12. — 14.  Jahrh.  bezeichnen  das  in  Eng- 
land gesprochene  Französisch  meist  in  allgemeiner  Weise  mit  üngua 
gallica,  lingua  gaUicana,  idioma  gaUicum'^,  franceis,  frenche,  france  moal,  lingua 
Romana,  üngua  Romanica^,  romance  etc.,  woneben  die  seltenere  Benennung 
üngua Normanmca  z.B.  bei  Gervasius  von  Canterbury^  und,  im  14. Jahrh.,  in 
Higdens  Polychronicon  (1.  c.)  begegnet.     Aus  zahlreichen  Andeutungen  der- 

*  Z.  B.  Matthaeus  Paris  Chron.  Maj.  II,  561  (Rer.  Brit.  Script.):  gens  noslra  specios.i 
et  ingeniosa  tribus  pollet  idiomatibus  erudita,  scilicel  L.-itino,  Galiico  et  Anglico.  —  •  Eulo- 
gium  Historiarum  111,  240.  —  'ed.  Stubbs  II,  S.  416:  his  igitur  fatigationibus  et  plagis 
factum  est,  ut  quattuor  nationibus  et  Unguis  misceatur;  habet  enim  linguam  Britannicain, 
Anglicam,  Nonnannicani,  quae  et  Gallica  est,  et  Lutinam,  quae  solis  patet  litteratis. 
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selben  Autoren  können  wir  entnehmen ,  dass  das  nach  England  verpflanzte 
Französisch  von  den  französischen  Dialekten  des  Kontinents,  auch  solchen, 
mit  denen  es  ursprünglich  identisch  oder  nahe  verwandt  war,  sich  merklich 
difTerenzierte.  Bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  1 2.  Jahrhs  nimmt  Wilhelm 
von  Malmesbury ',  da  wo  er  die  Vorzüge  des  im  Jahre  11 19  zum  Erzbischof 
von  Canterbury  gewählten  Bischofs  Ralph  hervorhebt,  Veranlassung  ausdrück- 
lich hinzuzufUg'en  huic  acctdit  genialis  soll,  id  est  Citwmanniti,  accuratus  et 
quasi  depexus  sermo.  Aus  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhs  datiert  eine 
oft  zitierte  Bemerkung  Walter  Maps ,  wonach  zu  seiner  Zeit  das  in  Marl- 
borough  gesprochene  Französisch  in  gan2  besonders  schlechtem  Ruf  gestanden 
haben  mag. 2  Maps  Zeitgenosse  Lucas  de  Gast  bittet  um  Nachsicht,  wenn 
er  nicht  mustergültiges  Französisch  schreibe ,  da  er  in  England  geboren  sei. 
Wenn  Gervasius  von  Tilburj'  berichtet,  der  hohe  .Adel  habe  seine  Kinder  in 
Frankreich  erziehen  lassen  ob  usum  armorum  et  linguae  nativae  barbariem 
tolkndam,  so  glaubten  wir  das  oben  (S.  805)  dahin  deuten  zu  müssen,  dass 
man  im  Anfang  des  13.  Jahrhs  in  England  in  den  vornehmsten  Kreisen  be- 
strebt war,  das  in  der  Heimat  erlernte  Französisch  nach  kontinentalem,  spez. 
francischem  Muster  zu  modeln.  In  Blonde  d'Oxford  wird  vom  Grafen  von 
Scnefort  ausdrücklich  bemerkt,  dass  er  gut  französisch  verstehe,  er  sei  in 
Frankreich  gewesen,  um  es  zu  lernen.*  Froissart'*  erzählt,  dass  es  zu  seiner 
Zeit  für  die  Engländer  in  ihren  Kriegen  schwierig  gewesen,  mit  den  Franzosen 
in  französischer  Sprache  bei  Verhandlungen  sich  zu  verständigen.  Chaucers 
Priorin  in  den  Canterbury-Erzählungen  spricht  französisch  »so  gewandt,  wie 
immer  Stratfort-atte-Bow  es  lehren  kann;  jedoch  si«  wusste  nicht,  wie  in 
Paris  man  das  Französisch  spricht.»^  Ähnliche  Stellen  Hessen  sich  in  grosser 
Zahl  anführen.  Auch  kontinentalfranzösische  Autoren  heben  seit  dem  12.  Jahrh. 
gelegentlich  die  Verschiedenheit  ihres  heimatlichen  Idioms  von  der  nunmehr 
als  vornehmer  geltenden  Ausdrucksweise  der  Mundart  von  Isle  de  France  her- 
vor*, nirgends  aber  tritt  dies  so  stark  hervor,  wie  in  Bezug  auf  das  in  Eng- 
land gesprochene  Französisch.  Einige  auf  uns  gekommene  Texte,  in  denen 
Engländer  französisch  redend  eingeführt  werden,  um  sie  wegen  ihrer  Sprache 
zu  verhöhnen ,  sind  für  uns  von  besonderem  Interesse ,  weil  sie  erkennen 
lassen ,  was  in  der  Sprechweise  derselben  von  Beobachtern  jener  Zeit  als 
besonders  charakteristisch  aufgefasst  wurde.  "^  Es  gehört  dahin  die  Unter- 
drückung tonloser  Vokale  im  An-,  In-  und  .Auslaut,  Verfall  der  Flexion,  Ände- 
rungen in  der  Satzkonstruktion,  Eindringen  englischer  Wörter,  die  Aussprache 
des  n  als  n,  des  ü  als  «  u.  dgl.  m. 

Aus  dem  Gesagten  ist  es  leicht  erklärlich,  wenn  wir  Anleitungs- 
schriften zum  korrekten  Gebrauch  des  Französischen  früher  in  England  als 
in  Frankreich  antreffen.  ^ 

>5  2  r .  In  der  modernen  Sprachwissenschaft  wird  das  Französische  Englands 
als  Anglonormannisch,  in  neuerer  Zeit  auch  als  .Anglofranzösisch  bezeichnet. 
Mit  letzterem  Namen  verbindet  man  einen  verschiedenen  Sinn.    Suchier  äussert 

'  Gesta  Pontificum  Angloium  ed.  ;\.  Hainiltuii  S.  126  f.  (Rer.  Brit.  Script.).  —  *  De 
Nugis  Curialium  eil.  Tli.  Wright  S.  2:r>  f-  —  'V.  12V  ff.  Als  inustergQltig  gilt  dem 
Dichter  der  Blonde  d'Oxford,  Philippe  de  Rem!,  wie  aus  V.  :{58  f.  hei  vorgeht,  das  Fran- 
zösisch von  Pontoise.  -  -  *  ed.  Kervyn  de  l-etteiihove  .XV,  114:  ils  disoient  hien  que  le 
fr.inqois  que  ils  avoient  apris  chies  eulx  d'enfance.  n'estoit  pas  de  teile  nature  et  condition 
que  celUiy  de  France  estoit  et  duquel  les  ders  de  droit  cn  leurs  trailties  et  parlers  usoient. 
—  '  Vgl.  dazu  Dörings  Anmerkung  in  seiner  •  Chaucer  Übersetzung  III.  S.  325.  —  'S. 
Histoirc  litteiaire  de  Frince  XXIV,  4t)2  f.,  ReilTenberg  Chronique  de  Ph.  Mouskes  I,  Ein- 
leitung p.  CI,.  Mitliaud  llist.  des  Croisades  IV.  ;jU).  -  '  Vgl.  Ober  diese  Texte  Romania 
XIV.  27V  f.  u.  Kranzös.  Stud.  V.  2,  S.  4.  -  '  Vgl.  über  dieselben  J.  Störzinger.  Ortho- 
graphia  G.dliia.     In:  Allfrz.  Bibliothek  hrsg.  von  W.  Foerster  Bd.  Vlll.    Heilbronn   1884. 
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sich  im  dritten  Bande  seiner  Bibliotheca  Nortnannica  und  später  in  Gröbers 
Griindriss  der  rom.  Phil.  I,  S.  572  dahin,  dass  die  gewöhnlich  als  Norman- 
nisch bezeichnete  Sprache,  welche  die  ältest  erreichbare  Gestalt  der  fran- 
zösischen Schriftsprache  für  uns  darstellt,  nicht  eine  Volksmundart  der  Nor- 
mandie  gewesen,  vielmehr  wahrscheinlich  nur  im  östlichen  Neustrien,  in  Ile 
de  France,  mit  der  Volksmundart  zusammengefallen  sei.  Mit  Rücksicht  hier- 
auf könne  man  die  Ausdrücke  Normannisch  und  Anglonormannisch  durch 
Altfräncisch  und  Anglofranzösisch  ersetzen.  Eine  eingehende  Begründung 
seiner  Ansicht  dürfen  wir  von  S.  in  dem  von  ihm  angekündigten  Werke 
»die  Lautentwickelung  der  Iranzösischen  Sprache  von  der  Romanisicrung  Cial- 
liens  bis  zur  Gegenwart«  erwarten  und  mag  es  daher  heute  nicht  an  der  Zeit 
erscheinen,  in  die  Diskussion  derselben  einzutreten. 

Jj  22.  In  einem  hiervon  ganz  verschiedenen  Sinne  wird  von  anderen  die 
Bezeichnung  Anglofranzösisch  in  Vorschlag  gebracht.  Ohne  daran  Zweifel 
zu  äussern,  dass  die  Sprache  der  Mehrzahl  der  unter  dem  Eroberer  in  Eng- 
land ansässig  gewordenen  Franzosen  ein  im  westlichen  Neustrien  heimisches, 
normannisches  Volksidiom  repräsentierte,  sind  sie  der  Ansicht,  dass  die- 
selbe infolge  ihrer  eigen  gearteten  Existenzbedingungen  jenseits  des  Canals 
nicht  über  den  Anfang  des  13.  Jahrhs  hinaus  sich  organisch  fortentwickelt 
hat.  Seit  dieser  Zeit,  so  führen  sie  aus,  haben  sich  die  Engländer  (die  zu 
Engländern  gewordenen  Normannen)  das  Französische  nur  noch  bewusst  an- 
geeignet, und  es  ist  dasselbe  so  verschieden  gewesen,  »als  das  der  Provinzen, 
in  denen  sie  es  im  Auslande  gelernt  haben  oder  aus  denen  ihre  Lehrer 
stammten«,  wobei  angenommen  wird,  »dass  das  Normannisch-Französische  in 
Folge  davon,  dass  es  unter  allen  altfranzösischen  Dialekten  die  grösste  Rolle 
gespielt  hat  und  dass  auch  jetzt  noch  die  meisten  der  nach  England  kommenden 
Franzosen  Normannen  waren,  wieder  eine  hervorragende  Stellung  einnahm  '«. 
Die  erste  Periode  (zweite  Hälfte  des  11.  und  des  12.  Jahrhs)  könne  man 
als  die  normannische,  die  zweite  als  die  französische  bezeichnen.  "^  Den  Be- 
weis für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  halte  ich  nicht  für  erbracht.  Über  die 
äussere  Gescliichte  des  Französischen  in  England,  auf  die  sich  die  Vertreter 
jener  Ansicht  namentlich  berufen,  wissen  wir  zu  wenig,  als  dass  es  bei  der 
Beantwortung  der  Frage  ausschlaggebend  erscheinen  darf.  Dass  es  eine  Reihe 
in  England  entstandener  französischer  Sprachdenkmäler  gibt ,  die  späteren 
kontinentalen  Einfluss  verraten,  soll  nicht  bestritten  werden ,  es  schliesst  das 
aber,  und  wären,  was  keineswegs  der  Fall  ist,  alle  auf  uns  gekommenen  im 
13.  und  14.  Jahrh.  in  England  entstandenen  Texte  derart,  die  Existenz  eines 
organisch  fortentwickelten  anglonormannischen  Dialektes,  resp.  zahl- 
reicher anglonormannisch  er  Unterdialekte,  die  sich  infolge  der  Exbtenzbe- 
dingungen  des  Französischen  in  England  herausgebildet  hätten,  keineswegs  aus. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort  darzulegen,  was  sich  für  die  Lösung  des  Problems  aus 
einer  Untersuchung  der  in  England  abgefassten  französischen  Texte  (literarische 
Texte  und  Urkunden)  etwa  beibringen  lässt.  Hier  sei  in  Kürze  ausgeführt, 
dass  die  Gestalt  der  nachweislich  vor  dem  Ausgang  des  14.  Jahrhs  in  das 
Mittelenglische  eingedrungenen  französischen  Lehnwörter  fast  durchweg  auf 
einen  zu  Grunde  liegenden  normannischen  Lautstand  (wie  uns  derselbe  aus 
Denkmälern,  welche  auf  dem  Kontinent  oder  bis  zur  Mitte  des  12.  Jahrhs 
in  England  entstanden  oder  abgeschrieben  sind,  bekannt  ist),  in  seltenen 
FäUen  auf  den  Lautstand  anderer  französischer  Mundarten  weisen. 

a)  lat.  e«-Kons.  fällt  nicht  mit  ««-Kons,  zusammen;  es  reimt  e  vor  ge- 
decktem en  in  Wörtern  wie  kuuent,  admoiustement,  present,ßrtnament,  parUm(nt, 

'  Scbeibner  I.  c.  p.  28.  —  »  Scheibner  I.  c.  p.  ö.  Vgl.  Sturmfels.  Anglia  VlII,  213  und 
G.  Koerting.  Encyklopacdic  u.  Methodologie  lici  engli.scheii  Philologie  p.  73. 
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jugement,  etitent,  ametide,  gent,  mend,  maundement,  moment,  defende  ganz  ge- 
wöhnlich mit  gcnuinenglischem  {  in  sent  Gen.  Exod.  2273,  went  ib.  153, 
sende  Rob.  Gloc.  55,  wende  ib.  1431  kent  ib.  53,  end  Cursor.  22436,  lent 
ib.  650,  hent  Hamp.  2803  etc.  und  hat  unter  dem  Hochton  seinen  ursprüng- 
lichen Laut  bis  heute  gewahrt.  An  fiir  m  begegnet  da,  wo  bereits  das  Alt- 
normannische teils  unter  dem  Einfluss  der  Analogie,  teils  aus  anderen  Ursachen 
nachweislich  Vermischung  hatte  eintreten  lassen :  daher  me.  servant,  sergant, 
convtnant,  creaunt,  recreant;  penance :  meschance,  conttnaunce,  lesanse  (ne.  license) ; 
/aiani  (:  undursiand  Alex.  1280)  talent  (:  land  Cmsor  3913);  ensam/le  assaumpk. 
Auch  da,  wo  in  den  Lehnwörtern  an  ^vs  en  xa  französ.  Vortonsilben  (meist 
Präfixen) :  ransun,  samblant  (z.  B.  Marh.  4,  vereinzelt  neben  gewöhnlichem  sem- 
blant,  semblance,  semblable),  amperur  (neben  häufigerem  me.  emperour,  emperice, 
emperere,  denen  ne.  emperor,  empress  entsprechen),  am>ie,  andttten,  ambreven,  etm- 
payri,  anioini,  anvenyme  etc.  und  dem  proklitisch  gebrauchten  sanz  erscheint,  lässt 
es  sich  in  den  meisten,  wenn  nicht  in  allen,  Fällen  bereits  im  älteren  Anglo- 
normannischen  nachweisen,  und  somit  da  wo  es  in  den  Lehnwörtern  begegnet 
ohne  die  Annahme  kontinentalen  Einflusses  im  13.  und.  14.  Jahrh.  erklären. 
Nicht  dem  normannischen  Erbwortschatz  gehören  an  wenige  vermutlich  spät 
vom  Kontinent  eingedrungene  Wörter  wie  demdtlion  (Skeat  belegt  aus  Douglas 
dent  de  lion),  pansy,  lamper  (ne.  neben  temper). 

b)  Vglat./  in  offener  Tonsilbe,  vglat.  e  ~\~  epenthctischem  /  und  nebenton. 
vulgärlat.  e  -j-  epenthctischem  i  entspricht  in  den  Lehnwörtern  ei  (woraus  ai 
und  bedingungsweise  e,i  hervorgingen),  äusserst  selten  oi:  prek  (preda),  aray, 
dcray,  conveye,  affraye,  displeye,  werreye,  costeye,  resteye,  alaye,  pale/rai,  moneye, 
galeic,  tourneye,  lampreie,  berfreye,  curreye,  eyr,  Laeire,  feyre,  deipeire,  aveyr, 
7'eile,  Blais,  Traeis,  peis,  burgeis,  curteis,  herneis,  orfreys,  kurteisie,  dameisele, 
malveisin,  leyser,  peitrel,  streit,  cttueite,  conveitus,  Beneit,  receiue,  concäue,  desceiue, 
apareeitu;  preye,  reneye,  dettaye  u.  s.  w.  Einige  «-Formen,  die  mir  in  mittel- 
englischen Texten  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhs  (z.  T.  erst  in  Hss.  des 
15.  Jahrhs)  ganz  sporadisch  begegnet  sind,  und  denen  meist  spezifisch 
normannische  Formen  zur  Seite  stehen,  habe  ich  Frz.  Stud.  V,  2  S.  138  auf- 
geführt: Troyes  Lay.  II,  artoys  P.  L.,  renoyrye,  tornoyemens,  acoye,  coye  (lebt 
im  Ne.  fort),  devoir,  avoir,  monoye,  royl  (ne.  royal),  roialme,  uncortoyse,  gregoyse, 
poise  (ne.  poise),  esploit  (ne.  exploit),  wozu  vielleicht  palfray  :  boy  Alex.  3208, 
denor  Lange  B.  und  demosele  Alex,  sich  stellen  lassen. 

c)  Betont,  vulgärlat.  f  +  /-Element  entspricht  /  ;  deUt,  despit,  respit,  parfit, 
profit ,  {couer')lit,  spiee ,  nice ,  pris.  In  nur  scheinbarem  Widerspruch  hierzu 
stehen  eine  Anzahl  Verba,  deren  ei  (ai)  nicht  auf  die  Lautung  der  stamm- 
betonten, sondern  der  endbetonten  Formen  des  ursprünglichen  französischen 
Paradigmas  zurückgehen :  preie,  reneie,  deneie,  preise,  dispreise,  empeire.  Neben 
deneie  und  reneie  begegnen  me.  renye  (Langl.  B.  XI,  121)  und  me.  ne.  deny(e) 
entsprechend  der  Lautung  der  ursprünglich  stammbetonten  Formen  der  frz. 
Verba.  Üa  wo  e  ganz  vereinzelt  in  Nominalformen  wie  proftthabel  Gilds  62, 
couerled  (:  tapit)  Hs.  C  des  Cursor  Mundi  11 239  begegnet,  liegt  die  Annahme 
nahe,  dass  es  in  fakultativ  unbetonter  Silbe  auf  älteres  /  (nicht  auf  eine  Sonder- 
entwickelung des  lat.  i  -\-  i)  zurückgehe,  da  auch  /  =^  vglat.  /'  in  dieser  Stellung 
nicht  selten  mit  e  wechselt. 

d)  Vglat.  /  in  offener  Tonsilbe,  desgl.  vlat.  a  nach  palatalen  und  mouil- 
lierten Konsonanten  und  lat.  a  in  der  Endung  •arium,  -aria  entspricht  ie — e  :  se 
(sedem),  gref,  relef,  che/,  mesehef,  chne,  bref,  embreue,  feble,  chere,  arere,  fers, 
mer  (merum),  pere  (petra),  nece,  pece,  sege,  banere,  butelere,  bocher,  carpenter  etc. 
Neben  e  (ie)  begegnet  seit  dem  14.  Jahrh.  /  nicht  ganz  selten,  was  Sturm- 
fels Anglia  VIII,  251   (s.  ib.  S.   224;  zu  der  Bemerkung  veranlasst   :»a  priori 
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dürfen  wir  annehmen ,  dass  dies  t  nicht  auf  englischem  Boden  entwickelt 
wurde,  sondern  wenigstens  von  einem  Teil  der  Festländer,  mit  denen  die 
germanischen  Engländer  in  Berührung  kamen,  schon  gesprochen  war.«  Hier- 
zu ist  zu  bemerken,  dass  doch  nur  in  dem  Falle  die  Annahme  pikard.-wallon.- 
lothr.  etc.  Einflusses  »a  priori«  gerechtfertigt  erscheinen  könnte,  wenn  sich 
eine  Einwirkung  dieser  Dialekte  auf  das  Me.  aus  anderen  Gründen  in  einem 
nennenswerten  Umfange  zur  Evidenz  darthun  Hesse.  So  lange  dies  nicht 
der  Fall  ist,  wird  man  zunächst  versucht  sein ,  Entwickelung  auf  englischem 
Boden  anzunehmen.  Dass  es  sich  hier  um  spez.  me.  Lautgebung  recht  wohl 
handeln  kann,  habe  ich  Frz.  St.  V,  2  S.  147  bemerkt  mit  Hinweis  auf  die  That- 
sache,  dass  in  späteren  me.  Texten  (des  14.  Jahrhs)  i  für  älteres  ^  auch  da  nach- 
gewiesen oder  zu  erschlicssen  ist,  wo  mittelengl.  und  anglonorm.  e  kontinental- 
französisches /  nicht  zur  Seite  steht  und  indem  ich  noch  daran  erinnerte,  dass 
älteres  /  im  Me.  z.  T.  einen  sehr  offenen,  dem  geschlossenen  e  so  nahestehenden 
i'-Laut  bezeichnet  habe,  dass  dafiir  häufig  e  sich  geschrieben  finde,  woneben  dann  / 
fiir  sehr  geschlossenes  e  in  me.  Hss.  als  umgekehrte  Schreibung  sich  erklären  Hesse. 

e)  Vulglt.  freiem  betontem  0  entspricht  in  den  Lehnwörtern  «  (ou,  0),  nicht 
die  spätere  einigen  kontinentalfranzösischen  Mundarten,  im  besonderen  auch 
dem  Francischen,  eigene  Weiterentwickelung  zu  eu.  Formen  wie  tuveu,  das 
seit  dem  14.  Jahrh.  neben  ne^rou  begegnet  und  in  ne.  nepheio  fortlebt,  soigneux 
Ayenb.,  Joyeitx  Chaucer-Hss.  sind  in  me.  Texten  äusserst  seltene  Erscheinungen. 
In  gelegentlich  vorkommenden  me.  honiren,  saveren,  faveren,  coleren,  ist  /',  e  wohl 
nicht,  wie  ich  Frz.  St.  V,  2  S.  112  als  möglich  hinstellte,  auf  kontinental- 
französische ^tt-Formen  zurückzuführen. 

f)  Vglat.  betontes  g  und  g  vor  n  +  Kons,  entspricht,  mit  vereinzelten  Aus- 
nahmen, u,  ou,  ne.  au:  amount,  account,  recount,  remount,  found,  abound,  count, 
surmount,  pronounce  etc. 

g)  Sogenanntes  parasitisches  /"  begegnet  (wenn  ich  von  einer  bekannten 
Erscheinung  nordengl.  Texte  absehe)  kaum  anders  als  in  zwei  Fällen :  in  den 
Endungen  -ee  und  -age,  für  die  häufig  -eie  (ei)  und  vereinzelt  -aig-e  {-ege)  vor- 
kommen. -«^  ist  auch  im  älteren  Anglonormannischen  (Cambr.  Ps.)  nach- 
gewiesen und  dürfte  in  England  eben  so  selbständig  sich  entwickelt  haben 
wie  in  dem  grössten  Teil  des  nordfranzösischen  Sprachgebietes  (vgl.  Görlicb> 
Frz.  Stud.  V  S.  334  f ).  -aige  (-ege),  das  in  den  Lehnwörtern  vor  dem  Aus- 
gang des  14.  Jahrhs  etwa  ein  Dutzend  mal  nachgewiesen  ist,  mag  vom 
Kontinent  (wo  es  nachweislich  seit  dem  13.  Jahrh.  weite  Verbreitung  hatte 
und  keineswegs,  wie  Görlich,  Frz.  St.  V,  343  f.  zeigt,  auf  die  Picardie  und 
Lothringen  beschränkt  war)  eingedrungen  sein,  wenngleich  auch  hier  eine 
andere  Auffassung  nicht  ausgeschlossen  ist.     S.  unten. 

h)  Lat.  c  vor  e,  i  erscheint  fast  ausnahmslos  als  c  {ts,  s),  als  ch  (tS)  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhs  äusserst  selten. 

't)  Lat.  c  vor  a  begegnet,  soweit  es  sich  um  französische  Erbwörter  handelt, 
in  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  einschlägigen  Fälle  als  ch  (tJ). 
Dass  daneben  c  (k)  sich  findet,  habe  ich  Frz.  St.  V,  2,  205  bemerkt  und 
könnte  die  Zahl  der  dort  aufgeführten  Wörter  mit  erhaltener  palataler  Tenuis 
Jetzt  noch  um  einige  Belege  vermehren.  Bekanntlich  ist  die  Erhaltung  der 
Tenuis  nicht  ausschliesslich  für  die  Pikardie,  sondern  auch  für  den  nördlichen 
Teil  der  Normandie  charakteristisch. 

k)  Vglat.  f,  e  in  gedeckter  Stellung  entspricht  im  Me.  e,  bedingungsweise  a. 
Über  ganz  vereinzeltes  ie  s.  Frz.  Stud.  V,  2  S.  190  f. 

Ich  habe  diejenigen  Erscheinungen  des  Lautwandels  hervorgehoben,  über 
deren  geographische  Verbreitung  die  französische  Dialektologie  das  relativ 
meiste  laicht  verbreitet  hat.    Wenn  nun  auch  bei  dem  augenblicklichen  Staude 
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der  Dialektforschung  eine  strenge  Sonderung  von  dem  was  als  normannisches 
P>bgut,  was  als  späterer  nichtnormannischer  Import  anzusehen  ist,  noch  keines- 
wegs in  jedem  einzelnen  Falle  möglich  erscheint,  so  dürfte  doch  die  Be- 
hauptung nicht  zu  gewagt  erscheinen ,  dass  wenige  kontinentalfranzösische 
Denkmäler  des  13.  und  14.  Jahrhs  von  grösserem  Umfange  einen  einheit- 
licheren, namentlich  auch  durch  die  in  der  Isle  de  France  sich  bildende 
Schriftsprache  weniger  beeinflussten  Dialekt  repräsentieren  wie  die  in  englischen 
Texten  dieser  Zeit  vorhandenen  franz.  Lehnwörter  den  normannischen  (nor- 
mannisch in  dem  oben  angedeuteten  Sinne). 

Nach  dem  14.  Jahrh.  sind  sehr  viele  Worte  nicht  normannischen  Ursprungs, 
aus  der  französischen  Schriftsprache  namentlich,  in  das  Englische  gedrungen. 
Eine  wissenschaftlichen  Anforderungen  genügende  Untersuchung  über  dieselben 
gibt  es  zur  Zeit  ebensowenig  wie  über  die  grosse  Zahl  der  aus  dem  Latei- 
nischen direkt  entlehnten  Worte. 

JS  23.  Ein  Kriterium  für  die  Zeit  der  Aufnahme  eines  Lehnwortes 
bildet  die  Lautform.  Wir  werden  um  so  genauer  den  Zeitraum,  innerhalb  dessen 
ein  Lehnwort  eingebürgert  wurde,  anzugeben  vermögen,  je  besser  wir  über 
die  Chronologie  der  Lautgesetze  in  der  abgebenden  und  in  der  aufnehmenden 
Sprache  unterrichtet  sind.  Selbstverständlich  gilt  dieses  Kriterium  in  seiner 
ganzen  Tragweite  nur  in  Bezug  auf  die  vom  Volke  direkt  herübergenommenen 
Worte,  in  sehr  viel  eingeschränkterem  Sinne  von  mots  savants.  Da  von  volks- 
tümlicher Entlehnung  französischer  Wörter  in  England  u.  E.  etwa  bis  in  die 
zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhs  die  Rede  sein  kann,  so  ist  demnach  der  For- 
schung in  erster  Linie  die  Aufgabe  gestellt,  das  vom  11. — 14.  Jahrh.  auf- 
genommene Sprachmaterial  nach  Kriterien  des  Lautwandels  auf  die  Zeit  ihrer 
.Aufnahme  zu  prüfen,  nachdem  zuvor  eine  Scheidung  gelehrten  und  volks- 
tümlichen Imports  auch  innerhalb  der  genannten  Periode  vorgenommen.  Da 
zur  Zeit  noch  sehr  wichtige  Vorarbeiten  fehlen ,  muss  auf  eine  zusammen- 
hängende Erörterung  der  hier  einschlägigen  Fragen  verzichtet  werden.  Auf 
Einzelnes  soll  in  der  folgenden  Darstellung  der  Lautlehre  hingewiesen  werden. 

Geschichte  und  Kulturgeschichte  geben  Aufschluss  über  die  Zeit  der  Ent- 
lehnung in  den  sehr  seltenen  Fällen,  in  denen  nachweislich  mit  dem  fran- 
zösischen Wort  der  bezeichnete  Begriflf  übermittelt  worden  ist  und  gleichzeitig 
aul  Grund  direkter  Überlieferung  feststeht,  zu  welcher  Zeit  dieser  Begriff  den 
Angehörigen  der  aufnehmenden  Sprache  bekannt  wurde. 

Das  erste  Auftauchen  eines  französischen  Wortes  bei  einem  englisch  schrei- 
benden Autor  ist  filr  die  Chronologie  der  Entlehnung  insofern  von  Interesse, 
als  es  einen  ungefähren  Schhiss  gestattet  auf  die  Zeit ,  bis  zu  welcher  die 
.'Vufnahme  stattgefunden  hat.  Einen  ungefähren  terminus  a  quo  für  die  Ent- 
lehnung kann  uns  die  erste  Erwähnung  eines  französischen  Wortes  bei  einem 
englisch  schreibenden  Autor  etwa  dann  gewähren,  wenn  diesem  Worte  eine 
englische  Übersetzung  oder  Paraphrase  beigefügt  ist.  Frz.  Stud.  V,  2  S.  8  f. 
habe  ich  eine  Zusammenstellung  solcher  Worte  gegeben.  Ein  gut  Teil  der  cb. 
S.  10 — 55  aufgeführten  annähernd  900  französischen  Worte,  die  in  englischen 
Texten  aus  der  ersten  Hälfte  des  r  3.  Jahrhs  zuerst  sich  haben  nachweisen  lassen, 
und  vielleicht  manche  andere,  die  in  Texten  dieser  Zeit  nur  zufällig  nicht  be- 
gegnen, mögen  bereits  im  Laufe  des  12.  Jahrhs  in  den  englischen  Wortschatz 
gedrungen  sein.  Liebten  es  doch  bereits  damals,  wie  uns  kein  geringerer 
Gewährsmann  als  Johann  von  Salisbury  berichtet,  Leute  sächsischer  Herkunft 
in  ihre  Rede  französische  Wörter  zu  mischen,  um   damit  vornehm  zu  thun. ' 

'  Die  wenig  beachtete  Stelle,  welche  sich  Entheticus  (ed.  Petersen  Hamburgi,  1843) 
V.  137  —  142  findet  lind  von  C.  Schaarschmidl,  Johannes  Saresberiensis,  Leipzig  1862,  S.  9 
in  der  Annicikung  mitgeteilt  ist.  lautet : 
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♦j  24.  Welches  ist  das  Verhältnis  des  französischen  und  des  germanischen 
Bestandteiles  des  englischen  Wortschatzes  in  der  Sprache  der  Gebildeten  und 
in  der  Sprache  des  gemeinen  Mannes?  Wie  verhalten  sich  die  in  den  ver- 
schiedenen Teilen  Englands  noch  heute  gesprochenen  Volksidiome  hinsicht- 
lich der  ihrem  Wortschatze  beigemischten  französischen  Elemente  unter  sich 
und  zur  Schriftsprache?  In  welchen  Fällen  wurden  mit  einem  französischen 
Worte  gleichzeitig  die  bezeichnete  Sache  oder  der  bezeichnete  Begriff  im- 
portiert? In  welchen  Fällen  sind  germanische  Wörter,  welche  denselben  Be- 
griff ausdrückten  und  dieselbe  Sache  bezeichneten  wie  das  eingedrungene 
fremde  Wort  durch  dieses  ganz  oder  partiell  verdrängt  worden?  Diese  Fragen 
haben  heute  noch  gar  keine  oder  eine  wenig  befriedigende  .\ntwort  gefunden. 
Namentlich  ist  der  Wortschatz  englischer  Patois,  dessen  Durchforschung  wich- 
tige Aufschlüsse  über  den  Grad  der  Romanisierung  der  einzelnen  Distrikte 
des  Landes  verspricht,  noch  nicht  Gegenstand  einer  hier  einschlägigen  Unter- 
suchung gewesen.  —  Eine  oberflächliche  Betrachtung  zeigt ,  dass ,  während 
die  Ausdrücke  filr  gewisse  Begriflfskreise  heute  vorwiegend  französisch  sind, 
dieselben  für  andere  ganz  oder  überwiegend  germanisch  blieben.  So  sind 
französisch  —  wie  dies  nach  der  äusseren  Geschichte  des  Französischen  in 
England  zu  erwarten  —  hauptsächlich  Bezeichnungen,  welche  Bezug  haben 
auf  Verfassung,  Verwaltung,  Hof,  Kunst,  Wissenschaft,  Titel  und  Würden. 
Vorwiegend  germanisch  sind  Ausdrücke,  welche  sich  auf  Ackerbau,  Schifffahrt, 
die  umgebende  Natur  beziehen.  Fast  rein  germanisch  blieben  ebenso  die 
»elementaren  Bestandteile«  der  englischen  Rede:  die  Hülfszeitwörter,  Artikel, 
Pronomina,  desgleichen,  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  Praepositionen,  Zahl- 
wörter und  Conjunctionen.  Dadurch  aber,  dass  in  vielen  Fällen  ein  ger- 
manisches Wort  einen  Teil  seines  begrifflichen  Inhaltes  an  ein  eingednmgenes 
französisches  Wort  abtrat  ohne  vollständig  verdrängt  zu  werden,  erlangte  das 
Englische  einen  Reichtum  an  Ausdrucksmitteln  für  feinere  Begriffsnuancen, 
wie  ihn  keine  andere  Rultursprache  aufzuweisen  hat,  vgl.  Messing  —  benediction., 
nual  —  flewer,  wish  —  desire,  luck  —  fortune,  buy  —  purchase,  bloom  - 
flmver,  bottgh  —   branch  etc.  etc. 

Vgl.  E.  Fiedler,  Wisstnsekaftliehe  Grammatik  der  englischen  Sprache.  Erster  Biind. 
Zweite  Auflage,  besorgt  von  E.  Kölbing.     Leipzig  1877.     .S.  80—100. 

LAUTLEHRE. 

}5  25.  Die  wichtigste  Veränderung,  welche  die  französischen  Lehnwörter  im 
Englischen  erleiden,  besteht  in  der  Annahme  germanischer  Betonungsweise, 
die  sich  von  der  französischen  durch  die  grössere  Intensität  des  Worttoncs 
und  durch  die  Tendenz,  den  Wortton  möglichst  weit  nach  dem  Wortanfang 
zu  legen,  wesentlich  unterscheidet.  Schwanken  zwischen  ursprünglich  roma- 
nischer und  englisch-germanischer  Betonung  der  Lchnworte  charakterisiert  die 
me.  Zeit.  Erst  im  16.  Jahrh.  etwa  war  der  Kampf  entschieden,  der  Accont 
in  eingebürgerten  Lehnwörtern  im  allgemeinen  an  diejenigen  Silben  gefesselt, 
die  ihn  noch  heute  tragen.  Dies  im  einzelnen  darzulegen  ist  Sache  der 
Metrik.  Über  die  quantitativen  und  qualitativen  Veränderungen,  welche  die 
französischen  Lehnwörter  in   englischem  Munde  unter  dem  Einflüsse  des  ger- 


Adniittit  solocii,  sumit  quod  barbaius  offeil, 
Inserit  haec  verbis,  negligit  arte  loqui. 
Hoc  ritu  linguaiii  coniit,  Noniiannus  haberi 
Dum  cupit  urbanus  Francigenamque  sequi. 
Aulicus  hoc  noster  tumidus  sermonc  rotundo 
Ridet  natalis  rustica  veiba  soli 
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manischen  Accentes  durchgemacht  haben,  soll  die  folgende  Darstellung  der 
Lautlehre  orientieren.' 

J^  26.  VOKAUSMUS.  I.  Ursprünglich  betonte  Vokale.  In  freier  Stellung 
und  vor  gewissen,  unten  zu  nennenden  Konsonantenverbindungen  bleiben  ur- 
sprüngliche Längen  erhalten,  werden  ursprüngliche  Kürzen  seit  dem  13.  Jahrb. 
gelängt.  Franz.  Diphthonge  werden  in  me.  Zeit  überall  da  monophthongiert, 
wo  eine  Neigung  zur  Verengung  im  Normannischen  bereits  vorhanden  war.  Auch 
da  wo  neue  Diphthonge  im  Mc.  gebildet  werden,  indem  /  «  ihren  /-Gehalt  an 
den  vorhergehenden  Vokal  abtreten,  dürfte  es  sich  um  die  Fortsetzung  einer 
bereits  im  Norm.  rcsp.  Angionorm,  vorhandenen  Tendenz  handeln.  Durch 
Zurückziehung  des  Accentes  bedingte  Abschwächung  der  Quantität  ursprüng- 
licher Tonvokale  lässt    sich  etwa  seit  dem   14.  Jahrh.  nachweisen. 

j5  27.  Franz.-norm.  a  erscheint  im  Me.  als  Länge  und  entwickelt  sich,  so- 
weit es  betont  bleibt,  mit  genuinem  ä  über  f  (17.  Jahrh.)  zu  ne.  f: 

a)  vor  einfacher  silbeanlautender  Konsonanz :  Es  reimt  mit  me.  ä  jedweder 
Provenienz  nachweislich  seit  dem  13.  Jahrh.:  scape,  cm>e;  bäte,  abate,  male; 
male,  pale;  declare;  bütme,  fame,  dame  etc.  etc. 

b)  vor  einfacher  wortauslautcnder  Konsonanz:  mal,  eslal,  debal;  lak.  Eine 
Ausnahme  machen  /  (gleichviel  ob  lat.  /  oder  //  zu  Grunde  liegt)  und  n,  vor 
denen  die  Längung  des  Vokals  nicht  entschieden  durchgeführt  erscheint  Auch 
vor  s  vermutet  ten  Brink,  Chaucer's  Sprache  S.  54,  »schwebendes«  a  in  den 
Eigennamen  Nicholas,  Thopas. 

Unter  Verlust  des  VVorttons  erfolgt  Kürzung  und  Abschwächung  zu  ne.  ?, 
/,  z.  T.  völlige  Verstummung:  /  haben  ne.  prelaU,  legale,  Senate,  agale,  palate 
(spätme.  begegnet  vereinzelt /«/n-Zj,  sämtlich  im  Ne.  mit  etymologisch  nicht  begrün- 
detem e  nach  der  ursprünglich  wortauslautenden  Konsonanz.  Als  nicht  einge- 
bürgerte Entlehnungen  werden  durch  Erhaltung  der  Länge  charakterisiert  apostate, 
advocatt  (im  14.  Jahrh.  auch  avoket:  gelt  Hamp.  6084)  u.  a.  Ob  diese  V^örter 
aus  dem  Lat.  direkt  oder  aus  dem  Französischen  oder  aus  beiden  Quellen 
in  das  Englische  gedrungen  sind,  lässt  die  Form  nicht  erkennen.  Fortunale, 
ütlerate,  obstinate,  opetate  und  zahlreiche  andere  sind  direkt  auf  das  Lat.  zurück- 
zuführen, da  entsprechend  geformte  franz.  mots  sav.  nicht  vorhanden  sind. 
Teils  (,  teils  völlige  Verstummung  des  Vokals  ist  im  Ne.  vor  /  eingetreten: 
principal,  special,  general,  urinal,  animal,  celestial;  final,  melal,  crystal  etc.  etc. 
Daraus  dass  französische  mots  sav.  auf  -al  (lat.  alem)  vielfach  Erbwörtern  auf 
-el  mit  regulärem  Übergang  des  betonten  a  in  e  zur  Seite  stehen,  erklären  sich 
Doppclformen  wie  me.  veniel  und  venial,  nahtrel  und  natural. 

c)  Vor  Muta  cum  Liquida  im  Anlaut  der  Nachtonsilbe :  stable,  table,  fable, 
cable,  abk;  sacre.     Genuinenglische  Reimwörter  fehlen. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  wurde  a  gekürzt,  darauf  zu  ne.  f  geschwächt 
in  eonvenable,  constable,  merciable,  Iretable,  charitable,  changeable,  acceplable,  per- 
durabU,  abhominable,  coupable,  resonable  etc.,  zu  i  vor  kl  in  tabernacle,  obstacle, 
cardiacle,  miracle  (vereinzelt  me.  mercle  Cursor  9512  C),  oracle,  spectacle. 

d)  vor  ts,  das  sich,  seit  dem  13.  Jahrh.  etwa,  zu  ss,  s  entwickelte:  grace, 
place,  mace,  face,  Space,  Irace,  chace  etc.  Genuinengl.  Reimwörter  fehlen. 
Dialektisch  begegnen  mit  frühzeitiger  Verstummung  des  schwachen  End-<r  me. 
fas,  plas,  gras  etc.  im  Reim  auf  g&s,  ncUheläs,  was, 

Unter  Verlust  des  Hochtons  spätme.  d,  ne.  f ,  pu)-chase  (beachte  me.  pur- 
ehest  Cursor  19606  C,  purchtced  ib.  G.),  menace,  preface.  Me.  contumace, 
efficace  leben   in   der  ne.  Schriftsprache  nicht  fort.     In   ne.  palace,  furnace 

»  Vergl.  iKnßrinV.,  Chaueer's  Spraelu und Verskunst.  I^eipzig  1884.  Ferner  A.  St  ur m- 
fels,  Der  allfrantStischt  Vokalismus  im  MitUUngUschtn  (Anglia  VUI,  3.  IX,  4)  und  Vf.'s 
Zur  LauUthre  der  frasaSsisehen  Lehmadrter  im  AfiUeltngliscken  (Französische  Studien  V,  2). 
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repräsentiert  -ace  eine  Neubildung,  die  an  Stelle  von  ursprünglichem  -ctts{e) 
getreten  ist,  wohl  erst  nachdenn  beide  Endungen  lautlich  ganz  oder  annähernd 
identisch  geworden  waren. 

Vor  wortauslautendem  s  ■=  vglt.  ss  entwickelte  sich  betontes  a  in  gleicher 
Weise  wie  in  den  cbengenannten  Wörtern  in  iass  (spr.  ne.  ifis),  während, 
wie  die  heutige  Aussprache  erschliessen  lässt ,  in  me.  masse,  passe  a  vor  der 
langen  inlautenden  Spirans  nicht  entschieden  gelängt  wurde. 

e)  vor  dz:  age,  cage,  page,  rage,  wage,  engage,  stage.  Gemeinengl.  Reim- 
wörter  fehlen. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  me.  ä,  ne.  i'.  language,  bei'erage,  personage, 
Image,  %'isage,  courage,  message,  lineage,  passage,  arrearage,  savage,  usage,  ad- 
'iHintage,  damage,  manage,  vUlage  etc.  Ganz  vereinzelt  ist  die  Länge  geblieben : 
unter  dem  Nebenton  in  baronage  und,  unter  dem  Einflüsse  von  rage,  in  ou- 
trage (i6.  Jahrh.  outraadzh  Ellis).  Fraglich  darf  es  erscheinen,  ob  me.  Reime 
und  Schreibungen  wie  visaige,  hostaige,  visege  Alex.  6367,  beuerege  beuereche 
beueriche  beuerygge  in  den  Hss.  von  Rob.  v.  Gloc.s  Chroniclc  (s,  A.  Wrights 
Ausgabe  im  Glossar)  daraus  zu  erklären  sind,  dass  bei  fakultativer  Tonent- 
ziehung a  im  späteren  Me.  bereits  nicht  nur  quantitative,  sondern  auch  quali- 
tative Veränderung  erfuhr,  oder  aus  späterer  Einwirkung  kontinentalfrz.  Mund- 
arten auf  den  Wortschatz  des  Mittelenglischen.     Vgl.  oben  S.  810. 

f )  vor  st:  chaste,  haste,  paste,  taste,  waste  (neben  vasf).  Im  Mittelenglischen 
nnmt  das  a  dieser  Wörter  mit  genuinem  a  in  caste,  faste,  laste.  Dass  es 
gleichwohl  mit  letzterem  nicht  überall  völlig  identisch  war,  lässt  die  ab- 
weichende Entwickelung  zum  Neuenglischen  erschliessen.  Wie  in  genuinem 
caste,  faste  etc.,  so  ist  in  rom.  rasp.jasp  die  entschiedene  Längung  des  Ton- 
vokals offenbar  jünger  als  der  Übergang  von  ä  in  e. 

J^  28.  Nicht  gelängt  wurde  norm,  a  im  Mittelenglischen: 

a)  vor  ti  in  cacht,  ache  (frz.  ache,  apium),  aiache,  detaclu.  Mit  genuinem 
ä  entwickelt  sich  ä  in  diesen  Wörtern  weiter  zu  ne.  ä.  Auf  Formenüber- 
tragimg beruhen  me.  bikachedd  (Orm),  kecche  (Ancr.  R.  etc.)  und  wobl  auch 
vereinzeltes  atteche  (s.  Murray  N.  E.  D.). 

b)  vermutlich  vor  r  -|-  Kons. :  part,  art,  chartre,  martrc,  large,  targe,  garce, 
arme,  charme.  Heute  haben  diese  Wörter  unter  dem  Hochton  a  =^  ar  mit 
ErsatzdehnuDg  in  Übereinstimmung  mit  der  Entwickelung  von  genuinem  a 
(aus  der  Brechung  ea)  in  gleicher  Stellung.  Gleiches  Schicksal  hat  a  vor 
langem  inlautenden  r,  das  auf  älterer  Gemination  beruht ,  in  barre,  carre. 
\\\{  volksetymologischer  Umbildung  beruht  0  in  nG.force  (spicken;  me.  farcen, 
farsen),  auf  dem  verdunkelnden  Einfluss  der  vorhergehenden  Konsonanz  in 
quari. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  i  in  coward,  kopard,  bastard, 
Standard.  In  bereits  me.  Formen  wie  basterd,  lyberd,  geserne  wird  man  eine 
Wirkung  der  fakultativen  Tonentziehung  auf  die  Qualität  des  ursprünglichen 
Tonvokals  nicht  erkennen  dürfen  in  Erwägung  des  Umstandes,  dass  auch  in 
solchen  Wörtern,  in  denen  a  stets  den  Ton  behalten  hat,  an  Stelle  desselben 
gelegentlich  me.  e  sich  findet:  cerm,  perli,  cherge,  merbul,  gersei  auflällig 
ist  ne.  scarce.     Vgl.  Franz.  St.  V,  2  S.  76. 

Wie  a  vor  r  -}-  Kons,  so  wurde  dasjenige  vor  ri  in  der  Endung  -arie, 
glaube  ich,  nicht  gelängt.  Ten  Brink  setzt  für  die  Sprache  Chaucers  schwe- 
bendes a  an.  In  allen  einschlägigen  Wörtern  hat  dieses  a  den  Ton  verloren 
und  sich  zu  ne.  e  entwickelt :  contrary,  electuary,  anmversary,  aduersary,  notary, 
apothecary,  mercenary,  January  etc.  Mit  Sutfixvertauschung  begegnen  im  spä- 
teren Mittelenglischen  gramori,  vecory,  coniributory ,  im  Neuenglischen  int>en- 
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tory,  mandatory  neben  mandatary.  Über  vikery,  das  in  Langl.-Hss.  begegnet, 
vgl.  Frz.  Stud.  V,  77. 

c)  vor  Dreikonsonanz  in  emplastre,  idolasire  .und  z.  T.  vor  gedecktem  «. 
Vgl.  ten  Br.  Chaucers  Spr.  S.   54. 

;^  29.  Frz.  a  vor  gedecktem  Nasal  erscheint  in  der  me.  Orthographie  als 
a,  au,  tnvu,  ou,  u,  o.  Au  begegnet  gleichzeitig  in  anglonorm.  und  in  engl. 
Texten  seit  dem  Anfang  des  13.  Jahrhs  (in  der  älteren  Layamon-Hs. /r^/»««-«-, 
Flaundre  etc.)  und  wechselt  in  jüngeren  Texten  ganz  gewöhnlich  mit  a. 
O,  das  auf  eine  stärkere  Verdunkelung  des  Lautes  schliessen  lässt,  begegnet 
gelegentlich  in  allen  Dialekten,  vornehmlich  in  südlichen  Denkmälern  (.Ayenb. 
lompe,  bronches,  auonci,  Octav.  chonge  etc.).  Awu,  ou,  u  finden  sich  sporadisch. 
Wieweit  sich  unter  den  verschiedenen  Schreibungen  des  Mittelenglischen  laut- 
liche Nüanzierungen  verbergen  und  wieweit  der  Lautstand  der  ne.  Schrift- 
sprache etwa  dialektische  Unterschiede  einer  früheren  Zeit  reflektiert,  bleibt 
zu  untersuchen.  Im  Neuenglischcn  entsprechen:  g,  das  auf  älteres  ä  weist, 
in  ramp  lamp,  vanguard,  flank  frank;  ei,  das  älteres  ä  zur  Voraussetzung 
hat,  vor  nds  in  change  grange  ränge  arrange,  estrange,  matige,  vor  mhr  in 
chambre ;  ä  vor  nt  in  chant  aunt  grant,  vor  nd  in  remand  demand  slandtr,  vor 
ns  in  Chance  dance  advance  enchance  lance  trance,  vor  «>'  in  stanch  (staunch) 
haunch  paunch  branch  blanche,  vor  mp'l  in  ensampk;  f  in  relativ  wenigen 
Wörtern  :  vaunt,  haunt,  cwaunt,  daunt,  Maundy  •  Thitrsday,  blanc  -  mange,  laicn 
(me.  launde);  ü  neben  g  in  taunt,  lanch  (auch  launch  geschrieben). 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  /  vor  nds  in  orange,  sonst 
(,  das  unmittelbar  nach  der  Tonsilbe,  ausser  wenn  r  oder  Vokal  vorhergeht, 
stumm  geworden  ist:  servant,  Warrant,  Sergeant,  semblant,  mer chant,  ignorance, 
quittance,  circumstance,  countenance,  penance,  distance,  alliance,  abundance,  sub- 
stame,  vengeance  etc. 

^  30.  Norm,  e  (d.  h.  älteres  e,  über  norm,  oder  anglonorm.  e,  das  in  secun- 
därer  Entwickelung  auf  ai,  ei,  ie,  tu  zurückgeht,  s.  unten)  erscheint  im  Mittel - 
englischen  als  {  f  l.  Eine  qualitative  Verschiedenheit  des  auf  vulgärlat.  ge- 
decktes e  und  des  auf  vglat.  gedecktes  {  zurückgehenden  Lautes,  wie  sie 
das  ältere  Normannische  festgehalten  hat,  lassen  die  Lehnwörter  nicht  mehr 
erkennen.  In  beiden  Fällen  entspricht  f.  Da  wo  e  auf  vulgärlat.  freies  a 
zurückgeht,  lautet  es  im  Mittelenglischen  offen  vor  /,  n,  geschlossen  vor  r, 
im  Wortauslaut  und  vor  Vokal.     Es  steht  me.  <*; 

a)  in  frz.  mots  sav.  vor  k  -\-  Kons,  und/  -j-  Kons.:  collecte,  secte,  affectc, 
suspecl,  direct,  text  (dial.  tixt,  tyxt);  accepte,  excepte,  sceptre  etc.     Ne.  (. 

b)  vor  nt,  nd,  im  Reime  mit  genuinem  f ;  entente,  gent,  tente,  consente,  entre, 
asscnte,  amende,  memU,  contendc,  defende,  descende,  spende,  vende;  vor  ns:  com- 
mence,  offence,  defence,  incense ;  vor  m  -j-  Kons.:  assemble,  tremble,  resemble, 
attempte,  contempte,  membre.  Ne.  (.  —  Mundartlich  (z.  B.  Yorkshire)  ist  unter 
noch  nicht  näher  erforschten  Bedingungen  in  hier  einschlägigen  Wörtern  e  zu 
/  erhöht  worden.  Ne.  und  me.  jingle  jangle  sind  etymologisch  nicht  durch- 
sichtig.    Häufigem   me.  gimm  neben  gcmme   entspricht  bereits  altengl.  gimtn. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  (,  das  bedingungsweise 
verstummt  ist:  admonishment,  judgtmeni,  obedient,  obedience,  conscience,preemtnence, 
penitence,  abstinence,  impaUence,  patience;  convent,  present,  sentence,  si lerne,  vest- 
ment  etc. 

c)  Vor  r  -\-  Kons,  im  Reime  mit  genuinem  (?;  seruen,  nerf,  herbe;  affermen, 
terme;  certes,  desert,  converte;  per-che,  scrche,verge,vers,  divers;  mer le,  perle  etc. 
Heute  haben  diese  Wörter  f  mit  Ersatzdehnung  fiir  geschwundenes  r.  Verdunkelung 
zu  a,  die  sich  bereits  im  Mittelenglischen  nachweisen  und  in  gleicherweise  als 
franz.  und  engl.  Lautgebung  erklären  lässt,  ist  in  den  Patois  heute  sehr  ver- 
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breitet,  in  der  Schriftsprache  in  ursprünglich  betonten  Silben  vereinzelt  durch- 
gedrungen ;  /arm,  parch  (s.  Siccat,  E.  D.  '-^  Addenda).  Ne.  cUrk  und  war  gehen 
wohl  auf  entsprechende  ae.  VVörter  zurück.  Die  Darstellung  ea  in  älteren  ne. 
Texten,  z.  B.  hearbe,  tearme,  mistearm'd  in  der  ersten  Folioausgabe  der  Shake- 
spcare'schcn  Dramen,  sollte  vielleicht  ein  Schwanken  in  der  Aussprache 
zwischen  e  und  a,  wie  es  für  diese  Zeit  durch  Reime  und  Grammatiker  bezeugt 
ist,  zum  Ausdruck  bringen  (s.  Sweet,  H  o  E  S^  218).  In  der  modernen  Ortho- 
graphie ist  ea  das  Zeichen  für  ^  in  rehearse,  hearse,  search  und  in  genuinen 
Wörtern  wie  earn,  yearn,  kam,  für  a  z.  B.  in  genuinem  hearth,  tuart.  — 
Anzumerken  ist  die  Erhöhung  von  e  zu  /,  die  auf  vorhergegangene  Längung 
schliessen  lässt ,  in  ne.  pierce  (me.  percc  Alex.  69 1 ,  peersen  Langt.  C  xii, 
295  n  etc.)  in  Übereinstimmung  mit  dem  neuschottischen  Lautstande  in  peart, 
Uarm,  vearse,  earl,  earth  etc.  und  in  Übereinstimmung  mit  Entwickelung  von 
genuinem  berd  zu  ne.  beard  der  Schriftsprache.  In  ne.  tierce,  fiercc,  cierge 
ist  /  =^  me.  /  =  frz.  ie. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  f ;  divers,  covert,  govcrn, 
descrt,  postern,  lantern.  In  lant/wrn  hat  man  eine  volksctymologische  Bildung 
erkannt.  In  spätme.  Hss.  kommen  auch  Formen  wie  getorn  st.  guiterru, 
poslorne  st.  posterne  vor,  die  auf  früh  eingetretene  Trübung  des  Vokals  in 
fakultativ  unbetonten  Silben  deuten. 

d)  vor  ts,  dz:  crecche  (ne.  cratch),  fletch,  vetch;  plegge  (ne.  pkdge).  —  Mit 
Bezug  auf  e  in  me.  alegen,  agregen,  abregen  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob 
dasselbe  auf  frz.  ie  der  stammbeftonten  oder  auf  das  e  der  endungsbetonten 
Formen  zurückgeht.     Im  Neuenglischcn  entsprechen  alledge,  abridge. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  /  in  College,  prwiUge,  sacrilege  (mc.  auch 
sacrilage,  privilage  mit  Suftixvertauschung). 

e)  vor  bl,  tr:  treble,  lettre.     Ne.  (. 

»J  3 1 .  Teilweise  gelängt  wurde  f  auf  Kosten  der  folgenden  Konsonanz,  und 
dementsprechend  über  /  im  i7.Jahrh.  zu  ne.  i  weiterentwickelt,  in  den  fol- 
genden Fällen.  Inwieweit  die  Verschiedenheit  in  der  Entwickelung  der  hier 
zu  nennenden  Wörter  auf  eine  Verschiedenheit  der  Art,  des  Ortes  oder  der 
Zeit  der  Entlehnung  zurückzuführen  ist,  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  entscheiden. 

a)  vor  vereinfachten  Muten:  net  —  ne.  neat,  bec  —  ne.  beak  —  andererseits: 
dette  —  ne.  debt,  Jet  —  ne.  jet,  entermet  (:  dett).  Ne.  entremets  ist  junges  Fremd- 
wort. Me.  deceit  (nc.  deceit),  parceit,  receit,  conseit  stehen  unter  dem  Einfluss 
von  deceiven,  receiven. 

b)  vor  ursprünglich  geminiertem  /;  ne.  peal,  repeal,  appeal  (me.  appeeU 
Hymns  to  the  Virg.)  —  aber  seil,  cell  (cellas  Chron.   11 28),  rebel,  compel. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  ist  e  heute  meist  verstummt:  rebel,  level,  dishe- 
vel,  pommel,  damsel,  chapel,  morsel,  cantle,  measles,  Castle  etc.,  zu  f  geschwächt 
erscheint  es  in  qttarrel,  bushel  u.  a.  Female,  das  an  male  angebildet  ist,  be- 
gegnet neben  femel  bereits  in  me.  Zeit.  Als  Analogiebildungen  sind  ebenso 
me.  Formen  wie  chapayU,  vessayle  aufzufassen. 

c)  vor  st:  ne.  beast  (die  Schreibung  mit  ea  begegnet  bereits  im  1 3.  Jahrb. 
nicht  selten), /(fÄf/  —  andererseits  vest.jest,  arest,  malest,  detest,  request,  inquist, 
crest,  rest,  arrest,  lest.  Im  Me.  begegnet  das  e  dieser  Wörter  im  Reime  mit 
genuinem  c  und  /.  Konsequenter  als  in  der  ne.  Schriftsprache  bt  die  Län- 
gung des  Vokals  im  Schottischen  durchgeführt. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  erscheint  heute  /';  modest,  forest,  hottest,  tempest, 
coftquest.  Anzumerken  sind  vereinzelte  me.  Formen  wie  tempast,  monast  Cur- 
sor 6027  (G),  27330  (F)  mit  Verdunkelung  des  e  zu  a. 

d)  vor  ss:  nc.  cease,  prease  aber  press,  redress,  distress,  excess,  cott/ess. 
Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  /;  largess,  cypress, prowess,  itobless,  ricfus. 
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countess.  Wie  vor  st,  so  begegnet  im  Me.  vor  ss  gelegentlich  a:  cuntasse 
(z.  B.  Mcidcnh.  9),  abbasse,  richas,  burgas  (:  was). 

c)  e  vor  n  in  der  Endung  -ten  (-ianum)  hat  im  Mittelcnglischen  nicht  nur 
quantitativ  sondern  auch  qualitativ  geschwankt.  In  der  späteren  Entwickelung 
wurde  es  in  der  Schriftsprache  überall  unter  Verlust  des  Hochtons  zu  (  ge- 
schwächt: ne.  phisician,  Egyptian,  histor tan,  Christian  etc.,  surgeon, parishion -er. 
Über  a,  0  s.  Frz.  Stud.  V,  2  S.  85  f. 

Jl  32.  Me.  §  (ne.  /)  geht  zurück  auf: 

a)  frz.  e(,  ei{  in  veel,  seel  (ne.  veal,  seal) ;  retne,  mme;  pr ecken,  apechen,  im- 
pechen,  depechen  (ne.  peach,  impeach);  letztere  begegnen  im  Mittelenglischen 
auch  mit  geschlossenem  e. 

b)  wahrscheinlich  auf  frz.  e  vor  silbeanlautendem  /  in  den  anscheinend 
spät  vom  Kontinent  eingedrungenen  concele  (ne.  conceale),  ra>ele  (ne.  reveal). 

c)  auf  frz.  e  =^  lat.  a  vor  /  in  elt  (ala,  ne.  in  nicht  lautmechanischer 
Entwickelung  aisle,  s.  Murray  A.  N.  E.  D.)  und  in  zahlreichen  Wörtern  auf 
■el  =  lat.  -alem.  In  letzteren  ist  e  in  allen  Fällen  tonlos  geworden  und 
heute  zu  f,  /  abgeschwächt  oder  verstummt:  chatteis,  Channel,  txnvtl,  cruel.  Nach- 
dem -el  mit  -<»/ lautlich  gleichwertig  geworden,  ist  im  Neucnglischen  graphisch  ge- 
legentlich -al  auch  in  solchen  Wörtern  eingeführt,  in  denen  nicht  bereits  im  Fran- 
zösischen und  im  Mittelenglischen  beide  Suflixformen  promiscuc  verwandt  wurden. 

^  33.  Me.  i  begegnet: 

a)  im  Wortauslaut  und  vor  wortauslautcndem  e:  gre,  degre,  agree{n).  Ne. «.  — 
In  de  ist  bereits  im  Ausgang  der  mc.  Zeit  e  zu  /  erhöht  worden,  das  sich  mit 
genuinem  /  zu  ne.  ai  entwickelte.  Wo  für  ie  im  Mittelenglischen  unter  noch 
nicht  näher  erforschten  Bedingungen  eie  eingetreten  ist,  entwickelte  sich  ei 
mit  betontem  älterem  ei  (s.  unten  §  42.  44)  in  gleicher  Stellung  zu  ne.  f*'; 
fee—feie,  faye  Green  Kn.  2446,  fay  Gower,  ne.  -f  fay. 

In  den  meisten  hier  einschlägigen  Wörtern  hat  e  den  Ton  verloren  und 
ist  in  der  weiteren  Entwickelung  zu  /  geworden;  -ie  und  daraus  hervorge- 
gangene -eie,  -«ergaben  denselben  ne.  \mx\.:  poverty,prosperity,purity,  cruelty, 
dignity,  trinity,  city,  clergy,  privy,  charity,  property,  charity,  necessity,  humility  etc. 
—  country,  dtstiny,  assembly,  entry,  army,  jelly  etc.  —  journey  (journeie  bereits 
Ancr.  R.  352),  chimney,  Valley,  volley,  covey,  aitorney,  alley,  meddley.  Im  Mittel- 
cnglischen begegnen  auch  contreie  (:  waye),  pryveye  und  mit  Formangleichung 
mav'grey,  citei  etc.  Bereits  im  14.  Jahrh.  sehen  wir  in  fakultativ  unbetonten 
Silben  I  (ie,  y,  ye)  mit  e  {ee)  nicht  ganz  selten  wechseln :  charity  Cursor 
27532  (C),  pyti  P.  1205  etc.  Wieweit  es  sich  hier  um  lautmechanische  Ver- 
änderung oder  um  SufBxangleichung  handelt,  lässt  sich  schwer  entscheiden.  — 
In  spät  vom  Kontinent  herübergenommenen  Wörtern  wie  levee  besteht  heute 
die  frz.  Orthographie  zu  Recht. 

b)  vor  silbeanlautendem  und  wortauslautendem  r:  dutepere,  per,  cler,frere, 
apere.  Diese  Wörter  reimen  im  Mittelenglischen  mit  genuinenglischcn,  die 
stets  oder  fakultativ  geschlossenes  e  haben  ,  und  auf  französische  mit  e  = 
älterem  ie.  In  der  me.  Orthographie  begegnet  nachweislich  seit  dem  1 3.  Jahrh. 
(apierede  Kent.  S.)  neben  e  ie,  das  ebenso  aus  anglonorm.  Texten  bekannt  ist 
und  das  als  umgekehrte  Schreibung,  die  eintrat,  nachdem  ursprüngliches  ie 
monophthongisch  geworden,  mit  Recht  erklärt  worden  ist.  Auf  sehr  früh  ein- 
getretene Elrhöhung  des  c  zu  /  weist  die  Entwickelung  zu  ne.  ai  in/riar,  umjnre. 
Neben  me.  per  (ne.  peer)  stehen   später   entlehnte    me.  peir,  pair   (ne.  pcür). 

Unter  Verlust  des  Tons  heute  f ;  supper,  unter  dem  Nebenton  /;  chanticlecr. 
In  den  unter  a,  b  behandelten  Wörtern  entsprechen  frz.  e  lat.  a.    Auf  lat.  e 
in  mots  sav.  geht  e  zurück: 

c)  vor  einfacher  inlautender  Konsonanz  in  me.  succede,  procede  etc. 
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Unter  Verlust  des  Tons  heute  /;  prophet,  planet,  quiet  u.  a.  Ne.  mansutlt 
steht  unter  dem  Einflüsse  von  sweet. 

*^  34.  Franz.  /  wird  im  Me.  gelängt  und  entwickelt  sich,  nachweislich 
seit   dem  16.  Jahrh.,  mit  genuinem  l  zu  ne.  ai: 

a)  im  Wortaiislaut  und  vor  Vokal:  crie,  frie,  spie,  pie,  mie,  denU,  deßt, 
affie,  plie,  applie,  supplie,  alKe  etc. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  steht  heute  1  in  blasphemy,  bigamy,  litany,  ma- 
lady,  astronomy,  folly,  simony,  envy  u.  a.  Gelegentlich  begegnende  me. 
Schreibungen  mit  e  {vurce  Jul.  48  R,  filoso/e  hyenh.  126,  ^^  Green  Kn.  1545, 
mamentre  Cursor  9188  C)  mögen  in  der  facultativen  Tonlosigkeit  des  /  z.T. 
ihre  Erklärung  finden.  Keine  Kürzung  trat  ein  in  einigen  Verben  unter  dem 
Nebenton :  justi/y,  multiply,  versify,  sacri/y,  forHfy,  exemplify  etc. 

b)  vor  französisch  einfacher  inlautender  und  wortauslautender  Konsonanz: 
me.  pikt;  deUte,  despile,  endiie,  redte,  site;  hribe,  revive,  arrive,  desertz'e;  strif; 
guise,  assise,  deguise,  despise,  pris,  avis;  lire,  desire,  attire,  ire;  guile,  vik;  prime, 
rime,  incline,  decline,  divine,  chine,  spine.ßn.  Auch  wo  s  vor  folgender  Konsonanz 
früh  verstummt  ist:  dine,  yle  (ne.  isle);  vor  s  aus  ts:  nice,  vice;  vor  «  aus  w:  sigtie, 
assigne,  digne,  benigne,  maligne^  resigne ;  wahrscheinlich  vor  /  aus  7:  lentil, 
peril,  pile  (dagegen  ne.  pill;  in  kntil  peril  erscheint  heute  sekundär  unbe- 
tontes ;■).  —  Vor  wortauslautender  Konsonanz  begegnet  französisches  »  im 
ME  auch  im  Reim  mit  gen.  /  in  fin  (:  in  :  iwyn)  und  in  einer  Reihe  anderer 
Wörter  wie  paradis,  circumcis,  promys,  in  denen  der  Accent  nach  dem  Anfang 
gerückt  worden  ist.  —  Französisch  sire  entwickelte  sich  ausser  zu  ne.  wir 
(grandsire  etc.)  zu  soer,  was  auf  den  häufigen  Gebrauch  dieses  Wortes  an 
satzunbetonter  Stelle  zurückgeführt  wird.  —  In  zahlreichen  spät  entlehnten 
und  in  einigen  früh  entlehnten  aber  unter  späterem  kontinentalem  EinSuss 
stehenden  Wörtern  erscheint  heute  /:  canteen,  macfUne,  terrene,  marine,  cha- 
grin,  chemise,  pique,  critique,  routine.  Her,  veer,  genteel  etc.  Ebenso  erklären 
sich  vielleicht  ne.  quft,  acquft  neben  reqtüte. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  ist  /  teils  zu  ne.  {  und  f  (vor  r  m)  geschwächt 
worden,  teils  verstummt:  matin,  latin,  discipline ,  libertine;  motive,  caitif, 
hailif;  music,  relic;  habit,  merit,  visit,  hypocrite;  promise,  treaHse;  civil,  genile 
neben  gentfl  und  gentaile;  sapphire,  satire  (mit  f,  daneben  begegnen  andere 
Aussprachen  dieses  mot  sav.);  mit  auslautendem  m  =  frz.  n:  venom  (bereits 
me.  venunt  neben  venim),  vellutn  (me.  velim).  Wenn  bereits  in  der  späteren 
me.  Zeit  die  genannten  Wörter  nicht  ganz  selten  mit  e  statt  i  begegnen,  so 
wird  dies  z.  T.  auf  die  Wirkung  des  fakultativ  nach  dem  Wortanfang  rückenden 
Accentes  zurückzuführen  sein. 

In  einigen  Wörtern  ist  (meist  unter  dem  Nebenton)  die  Länge  geblieben, 
und  dementsprechend  i  zu  ne.  m  geworden:  exercise,  merchandise,  realize,  or- 
ganize,  adi<ertise,  reconciU,  paradise,  parasite,  por cupine,  concubine;  contritt, 
hostile  u.  a. 

c)  vor  Muta  cum  Liquida :  disciple,  mitre,  tigre  (ne.  tiger),  cidre,  ciphrc,  tUlt, 
liible.  Ausnahmen :  delivre,  considre,  deren  i  nach  Ausweis  des  Neuenglischcn 
nicht  entschieden  gelängt  wurde  in  me.  Zeit. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  /;  article,  canticle,  man- 
cipki  possii>k,  visibk.  In  der  Endung  -ibk  schwankt  heute  die  Aussprache 
zwischen  (  und  1. 

d)  vor  di  in  oblige. 

Nicht  gelängt  wurde  i  im  Me.  in  den  meisten  anderen  Fällen:  vor  ti:  rieht, 
tricche,  chiches;  vor  Nasal  -|-  Konsonanz :  simpk,  prince,  dochpynt;  vor  s  -\-  Kon- 
sonanz: resiste  doch  gist  (he.  juist)  neben  gfst  (ne.  gisQ,  unter  Verlust  des 
Hochtons  heute  f,  i  in:  baptist,  artist,  sinistre,  rrgister  etc. 
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•)  35.  Norm,  betontes  o  erscheint  im  Mittelenglischen  als  offener  Laut,  da 
wo  es  vlglat.  au,  vglat.  g  in  ursprünglich  oder  sekundär  geschlossener  Silbe 
(ausser  vor  Nasal)  oder  lat  o  in  einigen  mots  savants  entspricht.  Es  wird 
im  Mittelenglischen  gelängt  ff»)  und  entwickelt  sich  über  <i  (17.  Jahrh.)  zu 
nc.  ö«,  ausser  vor  r/,  wo  es  zu  ne.  ^  wird: 

a)  vor  einfacher  inlautender  und  wortauslautender  Konsonanz:  me.  note, 
cote,  robe;  los,  dos;  alose,  close,  enclose,  dispose,  suppose,  appose,  pose;  sore,  störe, 
restore,  astore.  Auch  vor  vereinfachter  Geminata  //  entwickelt  sich  g  über  g 
zu  ne.  g,  g»  in  roll,  enroll.  Aus  noch  unbekanntem  Grunde  ist  in  /ol  bereits 
in  me.  Zeit  teilweise  Erhöhung  von  g  zu  g  eingetreten  (daher  ne.  fool),  im 
Vcrbum  robbe  g  im  Mittelenglischen  nicht  gelängt  worden  (ne.  rob).  Nur 
ausnahmsweise  begegnet  g  vor  «  in  späteren  Entlehnungen  aus  dem  Fran- 
zösischen, während  in  normannischen  Erbwörtern  in  Übereinstimmung  mit  der 
Entwickclung  dieses  Dialektes  me.  u  erscheint.  S.  ten  Brink  Chaucers  Sprache 
S.  50  und  unten  §  38. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  nc.  {  in  dialogue,  synagogw, 
purpose.  Ne.  treasure  zeigt  Suffixvcrtauschung  ebenso  wie  mc.  tresour,  das 
häufig  neben  ursprünglichem  tresgr  sich  findet. 

b)  vor  /-/■;  störte,  glorie.  —  Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  teils  Ab- 
schwächung  zu  (,  teils  Verstummung:  Gregory,  purgatory,  iiwry,  victory, 
oratory,  memory,  history  etc.  Auf  Suffixanglcichung,  die  hier  bereits  im  Mittel- 
englischen und  Altfranzösischen  begegnet,  beruht  -our  in  parlour,  fmrrour  etc. 

c)  vor  //;  röche,  aproche,  reprOche,  abroche,  encroche,  breche. 

d)  vor  st:  host,  tost,  coste,  roste. 

e)  vor  bl  in  noble. 

Im  Wortauslaut  und  vor  Vokal  war  bereits  im  älteren  Französisch  g  zu  g  u 
geworden :  daher  me.  alowe  —  ne.  allow.  In  zwei  anderen  Fällen  weist  der 
Lautstand  des  Englischen  gleichfalls  auf  älteres  u:  me.  vüche  —  nc.  vouch, 
me.  *^te  —  ne.  oust,  wo  der  geschlossene  Laut  vielleicht  aus  den  endungs- 
betonten Formen  des  frz.  Paradigmas  sich  erklärt. 

^36.     g  wurde  im  Mittelcnglischen  nicht  gelängt: 

a)  vor  ds  in  löge  {logge;  ne.  lodge). 

b)  vor  ss:  bosse  (ne.  boss), 

c)  vor  pr,  fr:  propre,  co/re,  Altfrz.  povre  erscheint  als  me.  povre  und  pore 
mit  schwankender  Qualität  des  Tonvokals.    Ne.  poor  setzt  älteres  pgre  voraus. 

d)  vermutlich  nicht  vor  r  -\-  Kons. :  acorde,  recorde,  pork,  torche,  forge, 
f&rce,  aforce,  scorche,  corps,  ordre,  resort,  desporte,  Porte,  divorce.  Heute 
haben  diese  Wörter  ^  mit  Ersatzdehnung  für  r,  unter  Verlust  des  Tons  {: 
comfort.     Me.  urne,  furme,  curt  s.  unter  u. 

S  37-  Ä  ^^  in  wenigen  me.  Wörtern  frz.  Urspnmgs  begegnet,  entwickelt 
sich  mit  genuinem  g  zu  ne.  ü.     Es  steht: 

a)  wechselnd  mit  g  in  einigen  Eigennamen  und  frz.  mots  savants  wie  Rome, 
trotte.     Den   ne.  Formen  beider  Wörter  liegen    die   me.  mit  g  zu  Grunde. 

b)  vor  V  in  move,  remove,  prove,  reprove,  approve,  contrm'e.  Hier  entspricht 
g  dem  Stammvokal  der  endungsbetonten  Formen  des  romanischen  Paradigmas. 

c)  in  pore,  fol.     Vgl.  oben  S  35  "•  S  36- 

«5  38.  Altnorm,  u  wird,  soweit  es  im  Mittelcnglischen  lang  bleibt  oder  ge- 
längt wurde,  in  der  Darstellung  seit  Beginn  des  13.  Jahrhs  (Lay.  I  tottres  oXc.) 
allmählich  durch  ou,  ow  verdrängt  und  entwickelt  sich  mit  genuinem  ??  über 
ou  zu  ne.  au,  vor  r  +  Kons,  zu  ne.  ^.     Es  steht  die  Länge: 

a)  im  Wortauslaut  und  im  Silbenauslaut  vor  Vokal:  avowe,  dtnve,  aj>oit>, 
voui,  prtm<. 

52* 


Digitized  by 


Google 


820     V.  Sprachceschichtc.     8.  Geschichte  der  encuschen  Sprache. 


b)  vor  einfacher  silbeanlautender  und  wortauslautender  Konsonanz:  doute, 
ooute,  rouie  (nc.  rout),  dcvoul  (daneben  gelehrtes  devot,  ne.  dementsprechend 
gmiout  und  devote);  spouse;  flour,  tour  (ne.  tower),  houre,  lütioure;  expoune, 
deun,  renoun,  noun.  Nicht  zum  normannischen  Erbgut  gehören  nc.  amour, 
stne  (daneben  auffälliges  tttne),  route,  group,  soup,  tour,  coup  u.  a. 

Unter  Verlust  des  Tons  wurde  u  zu  (  geschwächt,  das  vor  «  heute  z.  T. 
verstummt  ist:  leprous,  jealotis,  dangerous,  gracious,  glorious,  rel^ious,  curious, 
malicious,  precious;  mirrour,  clamour,  honour,  /avour,  colour,  dehtor,  Senator, 
euiperor ;  mit  Suffixangleicliung  (ich  vermag  nicht  zu  entscheiden,  ob  dieselbe 
eingetreten  zur  Zeit  wo  -our  und  -er  noch  verschieden  lauteten  oder  nach- 
dem beide  nach  Verlust  des  Accentcs  phonetisch  gleichwertig  geworden  waren) 
pleader,  lecher,  preacher,  saver  u.  a. ;  cotnmission,  reason,  treason,  baron  u.  s.  w. 

c)  vor  nt,  ml,  ns  {nee):  mount,  amounte,  accounte,  recounte,  remounte,  founde, 
abounde,  count,  encountre,  surmounte,  confounde,  pro/ound,  frounce,  pounce, 
renounce,  prononnce,  fount  (neben  fönt) ,  mounstre  (d^^egen  nc.  monstre ,  das 
nicht  zum  anglonormannischen  Erbgut  gehört). 

j^  39.    Schwebendes  u  ist  für  das  Mittclenglischc  anzusetzen : 

a)  vor  r  -|-  Kons. :  sourde,  gourde,  bourdc,  fourme,  reßourme,  confourme, 
enourne,  sours,  cours,  recours,  court.  Mit  genuinem  u  in  mornen,  borne,  das 
nach  tcn  Brink  in  der  Sprache  Chaucers  schwebende  Quantität  hatte,  ergab 
dieses  «  ne.  ^.  Ne.  disturb,  scourge,  gurge,  purse  entsprechen  ältere  Formen 
mit  ».  Me.  turne  (nc.  turn)  wurde  beeinflusst  durch  ein  auf  altengl.,  dem 
Lateinischen  direkt  entlehntes  turnan,  tyrnan  zurückgehendes  turnen  (tirnen, 
fernen). 

Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  {:  succour. 

b)  vor  -nge  in  (*spunge),  plunge,  woneben  mc.  spounge  plounge  mit  ou  (d.  i. 
üf)  erscheinen,  während  der  im  Neuenglischen  entsprechende  Laut  Kürze  des 
Vokals  voraussetzt. 

c)  vor  st,  ss:  me.  Juste  und  jouste. 

Das  ne.  just  (joust)  weist  auf  älteres  ßiste.  Stets  finde  ich  im  Mitteleng- 
lischen trusse  (u.  trosse)  entsprechend  ne.  truss,  während  ne.  trmvsers  vorher- 
gegangene auf  Kosten  der  folgenden  Konsonanz  eingetretene  Dehnung  des 
Vokals  erschliessen  lässt. 

d)  vor  di,  ti:  ne.  grudge  entspricht  me.  grudge  (grodge),  woneben  ver- 
einzelt grouche  vorkommt.  Neben  tuche,  loche  begegnet  tauche  als  die  ge- 
wöhnliche me.  Form.  Das  Ne.  (touch)  hat  auch  hier  die  Kürze  des  Vokals 
zur  Voraussetzung.  Entschieden  gelängt  wurde  u  in  pouche  vouche  (s.  oben 
S  35)1  "^'  /"«"^^  vouch. 

e)  vor  Muta  und  Liquida  weist  der  Laut  des  Tonvokals  in  ne.  couple,  trouble, 
double,  supple  auf  älteres  ».  (irammatiker  des  16.  Jahrhs  bezeichnen  jedoch 
die  Quantität  des  Vokals  als  schwankend  und  in  Texten  des  14.  Jahrhs  sind 
Schreibungen  mit  ou  nicht  selten.  Nur  in  suffre  {soffre)  ist  «  stets  kurz  ge- 
blieben. 

f)  auch  vor  m  -\-  Kons,  und  mm  setzt  die  Qualität  des  ne.  Tonvokals  für 
me.  cumbre,  encumbre,  numbre,  trump,  sunt  älteres  ü  voraus.  In  mc.  Texten  be- 
gegneten mir  mit  ou  (neben  «,  o)  geschrieben  noumbre,  soumme,  während, 
soweit  ich  sehe,  cumbre,  acumbre,  encumbre,  trumpe  stets  mit  k,  0  vorkommen. 
Auffällig  ist  ne.  totnb  (t(lm) ,  das  älteres  tf}mb  erschliessen  lässt.  Im  Mittel- 
englischen  begegnen  tumbe  (:  IVynckecumbe)  und  toutnbe. 

§  40.  Norm.  U  ist  im  Miltclenglischen  lang  und  entwickelt  sich  über  iü  zu 
ne.  jü,  ü  (nach  r  und  zum  Teil  nach  /,  s) : 

a)  im  VVortauslaut  und  vor  Vokal:  mue  (ne.  mnei,  mausern),  due,  r»^  (Raute). 
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Unter  Verlust  des  Hochtons  heute/Ö;  continue,  vir  lue,  t'ssrte,  avenue,  ftatue,  xuiliu. 

b)  vor  einfacher  inlautender  und  vor  wortauslautender  Konsonanz:  duc, 
rüde,  re/ule,  escuse,  usc,  refuse,  accuse,  muse,  confuse,  redus(e),  dure,  tndtire, 
conjure,  eure,  pur. 

Auch  in  fakultativ  unbetonten  oder  nebentonigen  Silben  entwickelt  sich 
ju,  dessen  zweiter  Bestandteil  heute  meist  zu  f  abgeschwächt  erscheint:  volume, 
tribute,  Statute;  measwe,  nature,  censure,  verdure. 

Auf  Kürzung  des  fakultativ  unbetonten  Vokals  in  einer  früheren  Periode 
weisen  ne.ßgfr  (figure),  minjt  {minuie)  und  ältere  Bildungen  wie  creattr,  scripter, 
fiater,  futer,  venter,  lecter,  aunter,  mesanter,  die  zum  Teil  seit  dem  14.  Jahrh. 
belegt  sind. 

Wann  und  auf  welchem  Wege  der  ne.  Laut  sich  herausgebildet  hat,  ist 
ein  noch  ungelöstes  Problem.  Vgl.  Frz.  St.  V,  2  pg.  121.  Am  frühesten 
dürfte  dies  vor  Vokal  und  im  Wortauslaut  der  Fall  gewesen  sein,  überall 
aber  der  /«-Laut  in  eine  Zeit  zurückdatieren,  in  welcher  der  .\ccent  seine 
spätere  Stelle  noch  nicht  definitiv  behauptete.  Dass  dialektisch  im  Mittel 
englischen  ü  als  ü  begegnet,  bemerkte  bereits  ten  Brink  Chaucers  Sprache  52. 
Frz.  St.  V,  2,  118  habe  ich  diese  Erscheinung  als  charakteristisch  fiir  den  Norden 
und  für  einen  Teil  des  mittelländischen  Sprachgebietes  nachzuweisen  versucht. 

5  41.  ü  steht  vor  mehrfacher  Konsonanz:  just,humble,purge,  sepukhre;  vor 
M:  jugge,  adjugge.  Über  die  Qualität  dieses  u  im  Mittelenglischcn  gehen 
die  Ansichten  auseinander.  In  der  späteren  Entwickelung  geht  es  zusammen 
mit  genuinem  und  roman.  ü. 

Mit  Verlust  des  Hochtons  ne.  locust,  nocturn. 

^42.  Norm,  ai  behält  im  Mittelenglischen  diphthongischen  Laut,  dem  in 
der  heutigen  Schriftsprache  unter  dem  Ton  {>,  in  den  Patois  zum  Teil  noch 
heute  ai  entspricht: 

a)  im  Wortauslaut  und  vor  Vokal:  paie,  delai,  (be)traie,  assaie,  lai,  jai, 
assai,  Mai,  gai,  rai,  braie,  purtraie  etc.  Ne.  key  (frz.  guai)  hat  ausnahms- 
weise /,  das  hier  entweder  aus  solchen  Dialekten  eingcdnmgen  ist,  in  denen 
(z.  B.  Ost-Sussex,  Leicestershire)  ai  auch  in  genuinen  Wörtern  lautgesetzlich 
/  ergeben  hat,  oder  durch  die  Annahme  später  Entlehnung  aus  dem  Konti- 
nentalfranzösischen sich  erklärt. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  steht  heute  /;  abl'ey,  verry.  Verrely,  veriliche 
lassen  sich  bereits  in  Chaucer-  und  I^ngland-Hss.  nachweisen ;  in  mc.  abbe 
kann  Suffixangleichung  vorliegen.  Ne.  virelay  und  issay  stehen  unter  der 
Einwirkung  von  lay  und  essäy. 

b)  vor  einfachem  wortauslautendem  und  vor  inlautendem  Nasal  in  claime, 
reclainu,  disclaime,  grain,  engrairu,  piain,  vain,  reinaine.  Reime  und  Schrei- 
bungen, die  auf  eine  Verengung  des  Diphthongen  in  hier  einschlägigen  Wörtern 
hinweisen,  begegnen  in  me.  Zeit  ganz  vereinzelt. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  f,  /,  zum  Teil  Verstummung:   captain, 
'-feuntain,  villain,  certain,  chaplain,  sovereign,  sudden,  leaven.    Seit  dem  14.  Jahrh. 
begegnet  in  diesen  Wörtern  e  neben  ai  (ei)  nicht  ganz  selten,   was   aus  der 
fakultativen  Tonlosigkeit  des  ai  in  jener  Zeit  sich  erklärt. 

c)  vor  »  '-  Konsonant :  p/ainte,  saint.  ■  In  letzterem  Wort  ist  infolge  häufigen 
proklitischen  Gebrauchs  ai  zum  Teil  früh  monophthongisch  geworden,  weshalb 
me.  sent,  synt  neben  (viel  häufigerem)  saint,  seint  und  (seltenem)  sanyt  vorkommen. 

d)  vor  r;  air,  debonair,  affair,  repaire,  t;laire,  maire.  Die  Angaben  der 
Grammatiker  des  16.  Jahrhs  und  die  ne.  Aussprache  weisen  auf  diphthongische 
Aussprache  des  ai  dieser  Wörter  im  Mittelenglischen,  wozu  die  häufigen  Reime 
und  Schreibungen  mit  e  in  (de)bonere  und  affere  in  noch  ungelöstem  Wider- 
spruche stehen. 
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Unter  Verlust  des  Hochtons  steht  heute  f  in  grammar  (me.  grammaire, 
gramere,  grammeere). 

e)  in  den  Verbindungen  ail,  ain  aus  älterem  al,  aü  (s.  zum  Konsonantismus 
Pg-  832):  Spaine,  Champaine ,  gaine;  assaile ,  faiU,  raile ,  entaiU,  retaile, 
dttail,  availe,  qitaile,  tnaile,  baue.  Ne.  rally  (neben  rail)  und  tally  (neben 
entail  etc.)  gehören  nicht  dem  normannischen  Erbwortschatz  an. 

Unter  Verlust  des  Tons  heute  f ,  /,  bedingungsweise  Versturamung :  darren, 
Britain,  bargain,  mountaitii  battU ,  Unvel ,  travel ,  trammel,  enamel ,  entrails, 
victuals,  rascal,  rehearsal;  unter  dem  Nebenton  ei  in  aventaile.  Durch  Reime 
und  Schreibungen  ist  e{a)  bereits  fiir  die  spätere  me.  Zeit  namentlich  in  den 
Wörtern  auf  ursprüngliches  -ail  bezeugt.  Ausser  der  Wirkung  des  Accentes 
kann  hier  Formenangleichung  im  Spiel  sein. 

In  den  unter  a — e  genannten  Wörtern  wechselt  seit  dem  13.  Jahrh.  ai  in 
der  Darstellung  mit  ei  und  begegnet  im  Reim  auf  franz.  ei  und  genuin.  «, 
die  ihrerseits  nicht  selten  durch  <w  wiedergegeben  werden.  Wie  weit  der 
gemeinschaftliche  Laut  in  den  verschiedenen  Phasen  seiner  Entwicklung  in 
den  verschiedenen  Dialekten  im  Mittelenglischen  mehr  nach  ai  oder  nach  ei 
neigt,  wird  sich  kaum  bestimmen  lassen. 

5  43.  Da  wo  im  älteren  Normannisch  <7/ über  fi,  seit  dem  12.  Jahrh.  etwa, 
allmählich  zu  /  verengt  wurde,  begegnet  überall  bereits  im  Mittelcnglischcn 
der  Monophthong.   Wie  jedes  andere  /  hat  dasselbe  im  17.  Jahrh.  ne.  /  ergeben. 

a)  vor  s  +  Kons.:  derene  (frz.  deraisnier);  cwesse  (Owl  Night.  1388,  im  Ms. 
Arch.  queisse  geschrieben),  grese,  reUsse.  Zum  Konsonantismus  s.  unten.  In  ne. 
plaice,  mt..  plaice  (Havel.)  entspricht  ai  (ne.  e>)  nicht  älterem  frz.  ai,  sondern  ai. 

b)  vor  Palat.  cum  Liquida:  egle,  egre,  megre.  Mit  Zurückziehung  des 
Accentes  heute  /  ;  vinegar. 

c)  vor  einfachen  inlautenden  und  vor  wortauslautenden  s,  t,  d,  v:  /et,  pled 
plet  ple,  plede,  trete,  retrete,  atrete;  pes,  mesese,  disese,  ese,  plese;  gleve.    In  der 

Darstellung  wechseln  me.  ai  (ay),  ei  (ey),  e  (ee). 

Die  ältesten  me.  Belege  fiir  e  sind  pes  Owl  a.  Night.  1730  C,  lul.  74  (R), 
(;  natheles)  Rob.  Gloc.  371  ,  ese  {:  chese)  Cursor  22088  (E.  C.  F.  T.),  für  ei 
Gerveises  Chron.  anno  11 24  (3  mal),  eise  Hom.  I,  287  (W.  L.),  A.  R.  20, 
peis  A.  R.  22,  166,  afeited  A.  R.  284.  Eine  unerklärte  Ausnahme  bildet 
(a)waite,  das  im  Mittelenglischen  stets  mit  ai,  ei  vorzukommen  scheint  (zuerst 
Ancr.  R.  174,  Lay.  II,  2,  546)  und  in  Übereinstimmung  damit  im  Neu- 
englischen  nicht  i  sondern  e'  hat.  Spät  entlehnt  ist  ne.  trait.  Ne.  glaive 
steht  wohl  unter  späterem  kontinentalfranzösischem  Einfluss.  Im  Mitteleng- 
lischen erscheint  es  zuerst  Havel.  266  und  zwar  mit  ey  :  gleyues  (greyues, 
gerifa),  im  14.  Jahrh.  auch  mit  e  (Ferumbr.  4689)  und^  (Fenimbr.  3275  u.  s.). 
In  ne.  md  entspricht  m  frz.  ai  aus  älterem  <k,  worin  der  neuenglische  Laut 
seine  Erklärung  finden  mag.  Doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  das  Wort 
erst  seit  dem  15.  Jahrh.  im  Englischen  nachgewiesen  ist. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  f,  /;  counter/eU,  forfeit,  sur/eit,  bentfit. 
Zu  ne.  palace,  furnace  s.  oben  ;^  27. 

»5  44.  «'  fällt  in  der  weiteren  Entwickelung  im  Mittelenglischen,  auch  soweit 
dies  nicht  bereits  im  älteren  Anglonormannischen  der  Fall  war,  mit  ai  zu- 
sammen. Es  behielt  im  Mittelenglischen  diphthongischen  Laut  {ei,  ai,  zur  Aus- 
sprache s.  oben  imter  ai)  und  entwickelt  sich,  soweit  es  betont  bleibt,  zu  ne.  f': 

a)  im  Wortauslaut  und  vor  Vokal:  lei  (legem),  aiei,preie,  der  ei,  cotweie,  purveie, 
frei,  affreie,  displeie,  werrrie,  costeie,  resteie,  peie  (ne.  pay  =  picare). 

Unter  Verlust  des  Hochtones  heute  /;  palfrey,  galley,  tourney,  lamprry, 
belfry,  curry,  money.  Bereits  im  14.  Jahrh.  auftauchendes  mone  (:  tiu)  kann  wie 
das  oben  »J  4*  *)  erwähnte  abbe  auf  Suffixangleichung  beruhen. 
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b)  Vor  einfachem  Nasal :  pltin.,  peine,  reins,  veine,  re/reitu,,  ordtine.  Formen 
mit  e  begegnen  im  Mittelenglischen  ganz  sporadbch.  Ne.  demean  führt  auf 
älteres  demene,  das  (Ur  das  14.  Jahrh.  (Pal.  1222.  3849)  nachgewiesen  ist, 
und  dessen  e  aus  den  endungsbetonten  Formen  des  französischen  Paradigmas 
sich  erklären  lässt. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  e  i:  vervain;  Maudiin,  Helen.  Die  me. 
und  ne.  Formen  beider  Eigennamen  gehen  z.  T.  auf  das  Lateinische  direkt  zurück. 

c)  vor  «  +  Kons.:  Raeins  (Chron.  anno  1119;  die  ne.  Aussprache  be- 
ruht auf  späterem  kontinent.  Einfluss),  peinte^  depeinte,  teinte,  ateinte,  enceinte, 
feinte,  resireinte. 

d)  vor  1  :  veile  (zuerst  Ancr.  R.  420,  ne.  vaü,  veil).  Nc.  conceal,  reveal 
wurden  wohl  spät  entlehnt  und  gehen  auf  französische  Formen  mit  e  zurück. 

e)  vor  r:  eir,  Leeire  (Lay.  I,  i,  60;  ne.  Loire  ist  später  vom  Kontinent 
eingedrungen),  feire,  despeire,  peire  apeire  ampeire.  Fast  ausschliesslich  mit  e 
begegnen  me.  aver,  dever,  stover,  poer,  bever,  die  wohl  auf  agn.  Infinitive  mit 
angeglichener  Endung  zurückgeben  und  nicht  Zeugnis  ablegen  iiir  Monoph- 
thongierung in  fakultativ  tonlosen  Silben.  Ncuenglisch  nach  Verlust  des 
Hochtons  und  mit  Schwächung  des  Vokals  stover   estovers,  power,    (endeavor). 

f)  in  den  Verbindungen  ein,  eil  aus  älterem  en,  et:  reine  (ne.  reigne),  feine, 
ateine,  deine,  dedeine,  sireine,  constreine,  distreine.  Über  vereinzelte  Abweichungen 
s.  Frz.  Stud.  V,  2,  145  f.;  ei  vor  /  aus  7  begegnet  nur  in  me.  fakultatitv  un- 
betonten Silben :  conseil,  bareil,  merveile,  apareile  und  erscheint  bereits  im 
späteren  Mittelcnglisch  zu  f  kontrahiert,  das  in  der  weiteren  Entwickelung 
zum  Neuenglischen  verstummt  in  counsel,  marvel,  als  ^  erhalten  blieb  nach 
r  in  apparel.  Spät  aufgenommenes  Lehnwort  ist  ne.  nonpareil  mit  f  in  be- 
tonter Ultima. 

^  45.  ei  wird  monophthongisch  und  entwickelt  sich  mit  /  aus  ai  im 
17.  Jahrh.  zu  ne.  /;  a)  vor  ss:  encresse  (encrese);  b)  vor  einfachen  inlautenden 
oder  wortauslautenden  s,  t,  v:  pese  (ne.  -{- peise ;  poise  ist  eine  später  einge- 
drungene kontinentalfrz.  Form),  cuntrepese,  f.ese  (ne.  pease,  über  pea  s. 
Konsonantismus) , /(fvi  (picem,  Alex.  1620).  Über  deceit,  conseit  vgl.  oben 
;^  31.  Neben  receve,  conceve,  deceve,  aperceve ,  deren  e  doch  wohl  auf  das 
ei  der  stammbetonten  Formen  des  französischen  Paradigmas  zurückgeht, 
haben  sich  Formen  mit  diphthongischer  Aussprache  receive,  conceij'e,  deceive, 
aperceive  lange  behauptet.  —  In  der  Darstellung  erscheinen  me.  ei  (ey), 
ai  {ay),  e  (ee),  selten  andere  Zeichen.  Frühester  Beleg  für  ai  ist  Blais 
Chron.  anno  iti6,  1135.  Vereinzelt  stehen  ai  (als  Bezeichnung  für  (i) 
in  Trais  Lay.  I.  2.  195  und  /  in  recive  Cursor  19544  E»  conciue  :  reciue 
ib.  22078  G.  Letztere  Formen  erinnern  an  das  oben  ^  44  erwähnte  glyi>e 
und  harren  wie  dieses  der  Erklärung.  —  In  feid  kann  daneben  bestehendes 
me.  fey  die  Monophthongiening  verhindert  haben.  In  trey  (Chauccr,  ne.  trey) 
ist  etymologisches  auslautendes  s  geschwunden,  (unter  dem  Einfluss  des 
genuinen  tre{o)f)  und  dann  das  Wort  zu  den  oben  5  44  a  behandelten 
geschlagen  worden.  Auffällig  ist  ne.  dais  um  so  mehr  als  in  Texten  des 
14.  Jahrhs  nicht  selten  des  begegnet.  Auch  ne.  praise  weicht  ab.  Das  Wort 
begegnet  zuerst  Ancr.  R.  64  und  erscheint  im  Mittelcnglischen  regelmässig 
mit  ei,  ai.  Vermutlich  wurde  hier  der  Diphthong  im  Mittelenglischen  nicht 
kontrahiert,  um  Cileichklang  mit  prese  (aus  presse)  zu  vermeiden.  Aus  einem 
analogen  Grunde  wird  streit  (zuerst  Lay.  I,  2,  512)  nicht  über  strft  zu  ne. 
strit  fortgeschritten  sein.  —  Gekürzt  wurde  ^  vor  7>'r  in  dissezier  (me.  deseiurd 
Kent.  Serm.  neben  deseuered  ib.). 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  {,  i:  burgess,  harness,  couet, 
Benet.     Ne.  courteous  zeigt  Suffixangleichung  (me.  curteis).    In  der  Zusammcn- 
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Setzung  orfrays,  me.  orfrey,  orfreyi  wie  im  Altfranzösischen,  ist  der  Diph- 
thong wie  hochtoniges  ai  im  Wortauslaut  behandelt. 

^  46.  Norm,  it  wird  in  England  im  Lauf  des  12.  Jahrhs  allmählich  zu  e 
vereinfacht.  Die  me.  Texte  des  12.  und  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhs 
bieten,  mit  einer  ganz  vereinzelten  Ausnahme  {fieble  Hom.  II,  191)  <••  In 
jüngeren  me.  Texten  ist  ie  etwas  häufiger  anzutreffen  und  dürfte  im  Wesent- 
lichen auf  eine  Beeinflussung  der  späteren  englischen  Orthographie  durch  die 
traditionelle  anglonormannische  Schreibweise  zurückzuführen  sein.  Wie  jedes 
andere  ?,   so  hat  me.  e  aus   frz.  ie  im   16.  Jahrh.  /  ergeben.     Es  begegnet: 

a)  im  Wortauslaut:  se  (ne.  see).  .\nzumeriten  ist  ■ac.  pic  va  pie-powiUr-cmrt, 
das  auf  älteres  pt  weist. 

b)  inlautend:  gref,  greue,  reUf,  releue,  meschef,  che/,  acheve,  cheve,  bref, 
enbreue;  /eble ,  fet're ;  chere,  arere,  fer,  mer  (ne.  mere),  pere;  convetu,  pre- 
vene;  —  maintene  obtene  detene  rttene  contene  appertene  enter tene  abstene 
wurden  den  oben  ^  44  unter  f  genannten  Verben  angeglichen,  daher  ne. 
obtain,  detain^  retain,  contain  etc.  — ;  congele,  cele,  (ne.  cell,  ciel) ;  nece  (ne. 
niece).,  pece,  Grece;  sege  —  zu  allege,  abrege,  agrege  s.  oben  ^  30  d;  cerge 
(ne.  ciergc).  Unter  noch  nicht  näher  untersuchten  Bedingungen  wurde  i  aus 
frz.  ie  z.  T.  schon  früh  zu  i  erhöht,  wie  aus  nicht  seltenen  Reimen  und 
Schreibungen  wie  gryf(:  fy/BÜ.  591  T.,  «rAj/Langl.  C.  V,  iS$,  misscAiue  Cursor 
20050 (C),  achyved  Chaucer  ed.  Morris  VI  nlxodZ^fyble  Langl.  C,  XVII,  68, 
chire  ib.  XVIII,  30  n,  entyreliche  ib.  XI,  188,  sqtäre  Bfl.  325,  mayntyne 
Patience  523  etc.  sich  ergibt.  Ne.  entire,  squire  (frz.  ecuier,  esquierre  und 
caier)  weisen  auf  Formen  mit  /  zurück,  die  der  Zeit  des  Übergangs  von 
älterem  /  in  ai  vorausliegen.     Vgl.  hierzu  oben  S  33 1*  "•  S  47* 

In  fakultativ  unbetonten  Silben  steht  me.  e  -=  frz.  ie  in  zahlreichen  Wörtern 
auf  -er  ■==■  frz.  -ier  =  lat.  -ariutn  :  baner,  buteler,  bochtr,  chamberer,  chancekr, 
carpenter,  celere,  consäler  u.  s.  w.  Neben  e  begegnet  auch  hier  me.  ie,  i. 
Im  Übergang  zum  Neuenglischen  entwickelte  sich  unter  Verlust  des  Hoch- 
tons 'der  f-Laut,  der  gewöhnlich  durch  e,  zuweilen  durch  a  oder  o  ausgedrückt 
wird:  banner,  butkr,  butcher,  carpenter,  ceUar,  counsellor,  chancellor.  Ne. 
farrier,  osier,  brasier,  chiffonnier,  financier,  brigadier,  gondolier  u.  a.  sind  teils 
spät  vom  Kontinent  herübergenommen,  teils  nach  kontinentalem  Muster  um- 
geformt worden. 

^  47.  Norm,  oe,  ue,  wird  über  <>/, ««?,  zu  anglon.  und  me.  ^  (ne.  i):  meue, 
preue,  repreiu,  apreue,  pre/;  contreue;  demere  (ne.  demur  weist  auf  nichtbe- 
legtes me.  demüre),  keuere,  bef,  peple,  meble;  fer  (forum:  vgl.  ne.  affeer^ 
affeerment,  afferer),  quer.  Neben  meue,  preue  etc.  stehen  me.  mpve,  prpue, 
contrpve,  couere  {cuuere),  die  aus  der  Beeinflussung  der  stammbetonten  Formen 
des  französischen  Paradigmas  durch  die  endbetonten  sich  erklären  lassen; 
dementsprechend  ne.  move,  prove  reprmie  approve  improve  disprozie  couer  neben 
prieve  reprieve  retrieve  (contrive).  Vor  ?;>  wurde  der  Tonvokal  gekürzt  in 
couere  und  keuere.  Unter  dem  Einfluss  des  Verbums  steht  das  Subst.  prfl/ 
neben  prff,  die  im  Neuenglischen  als  prief  und  proof  fortleben.  Me. 
mobU  kann  durch  mouen  beeinflusst  worden  sein.  Auffallig  ist  bau/  Pal. 
1849.  1868.  In  contreve  und  quer  wurde  e  frühzeitig  zu/  erhöht,  daher  ne. 
kwz.\r  (choir),  contra.n'e  (contrive).  Wie  im  Anglonormannischen,  wechseln  im 
Mittelenglischen  in  der  Darstellung  des  von  6e  über  oi  zu  <♦  fortschreitenden 
Lautes  die  Zeichen  oe,  ue,  eo,  u,  e,  ohne  dass  wir  im  Stande  wären,  anzu- 
geben, welches  Stadium  der  Entwickelung  durch  jedes  dieser  Zeichen  im 
einzelnen  Fall  zum  Ausdruck  kommt.  Zu  beachten  ist,  dass  etf  meist  nur 
in  solchen  Texten  begegnet,  in  denen  neben  genuinem  e  aus  älterem  eo 
eo  (Lautwert?)  fortbesteht.     Auf  speziell  englischen  Einfluss  dürfte  ebenso  « 
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in  dialektisch  me.  dul,  puple  zurückzuführen  sein.  Vgl.  Frz.  Stud.  V,  2,  152. 
E,  das  zuerst  in  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhs  in  engl.  Texten  (pepU  Mise.  92 
Serv.  Chr.)  auftaucht,  begegnet  im  14.  Jahrh.  häufig.  Seltener  daneben  vor- 
kommende oe,  tu  wird  man  mit  Sturmfels  Anglia  IX,  555  für  lautlich  gleich- 
wertig  mit  e  halten  und  auf  anglonormannische  Schreibtradition  zurückführen 
dürfen.  —  Dem  6  der  lat.  Endung  -olum  entspricht  der  Regel  gemäss  me.  e  in  ayd. 
Gayol  (nc.  mit  zurückgezogenem  Acccnt  gail,  gaol)  mit  0  liegt  ein  französisches 
mot  savant  mit  nicht  diphthongiertem  Tonvokal  zu  Grunde. 

>J  48.  Die  Geschicke  des  lat.  6  vor  /  im  Normannischen  sind  noch  wenig 
klar  gestellt.  Im  Mittelenglischen  erscheint  in  der  Regel  oi-l  (seltener  ui-l) 
nicht  nur  in  den  Verben  spoiU,  despoik  [despuiUd  Ancr.  R.  260  neben  despoiUd 
ib.  148),  asmle^  coile,  in  denen  für  nichtdiphthongiertcn  Tonvokal  des  fran- 
zösischen Etymons  der  Grund  in  dem  Einfluss  der  endungsbetonten  Formen 
gefunden  werden  kann,  sondern  auch  in  den  Substantiven  soil,  milfoil  (ne. 
mil/ml,  tre/oil,  foil),  für  die  eine  gleiche  Erklärung  nicht  möglich  ist.  Ne. 
oil  entspricht  me.  <?//,  woneben  olie^  coli,  eoile  und  vereinzelt  uUe  nachgewiesen 
sind.  Bereits  im  Altenglischen  begegnet  elt,  das  Pogatscher  Zur  Lautlehre 
der  griech.,  lat.  und  rotn.  Lehnwörter  im  Alienglischen  S.  46  auf  ein  pro- 
venzal.  oli  zurückführen  möchte. 

;^  49.  Norm,  oi:  1.  älteres  norm,  pi  .=  lat.  au  +  '  hat  sich  im  Englischen 
bis  heute  in  seiner  ursprünglichen  Lautung  als  fallender  Diphthong  erhalten: 
me.  /oie,  tioise,  chois,  cloistn',  rejoice. 

2.  öi  f</  (=  lat  g  u,  vor  Nasal  auch  p  -{-  i).  Fast  alle  einschlägigen 
Wörter  haben  im  Neuenglischen  (fi.  Dass  dies  bereits  im  Mittelenglischen 
seit  dem  13.  Jahrh.  meist  der  Fall  gewesen,  Hessen  vereinzelte  Reime  und 
die  fast  durchgängige  Schreibung  oi  vermuthen,  wenn  nicht  die  Angaben  der 
Grammatiker  des  16,  Jahrhs  dazu  vielfach  im  Widerspruch  ständen:  a)  Troye 
Lay.  I,  I.  15  etc.,  Oj'oie)  Rob.  Gloc.  23;  destroie  (dementsprechend  ne.destroy. 
Im  Mittclenglischcn  begegnen  häufig  auch  auf  frz.  desirilire  zurückgehende 
Formen  und  ausschliesslich  construe,  ne.  construe);  coife;  vois;  bois,  crois 
croicen  (auffällig  sind  Ancr.  R.  creoiz,  cremen  mit  eoi;  nicht  französischen 
Ursprungs  sind  me.  croce  cros  ne.  cross  und  ne.  cruise);  boiste  (vereinzelt 
bustes  Ancr.  R.  226),  moisl  (aber  ne.  musty!)..  Unter  Verlust  des  Hoch- 
tons steht  heute  ut  in  anguish  =  me.  anguise,  woneben  seltener  angoise  be- 
legt ist.  —  b)  poini,  pointe,  joinle,  disjointe,  anointe;  neben  koint  kointe  be- 
gegen  qiuynt(e)  quaint(e),  die  auf  Formenübertragung  beruhen  und  in  ne. 
(/uaint,  acquaint  fortleben,  c)  coin^  coine,  forloine,  purloine,  groine,  groin,  joine, 
enjoine,  conjoine,  disjoine,  poine,  loine  (ne.  loin)  etc.  Neben  me.  asoine  stehen 
asunien  Ancr.  R.  64,  asonien  ib.  C,  aseinen  T.  Ältere  «(/)  Formen  zeigen 
ebenso  eine  Anzahl  Eigennamen:  me.  Turuine,  Gascuinne,  Cremuinne,  Buluine 
ßulune,  ßurguine  Burgunne  neben  Borgoyne  etc.  d)  toil  (?),  boile  (selten  me. 
buyle),  solle  wechselnd  mit  suile. 

Über  oi  =  ei  =  lat.  e  s.  oben  ^  22  b).  Der  me.  und  ne.  Laut  dieses  oi 
ist  (H. 

•j  50.  Norm,  iii:  i.  —  lat.  d  -\-  i,  ausser  vor  Nasal.  In  Verben  wechseln 
im  Normannischen  oi  und  ///,  je  nachdem  Stamm  oder  Endung  den  Ton 
tragen,  welches  Verhältnis  durch  Formenübertragung,  die  auch  die  Substantiva 
gleichen  Stammes  beeinflusste,  frühzeitig  gestört  wurde.  Hieraus  lässt  es  sich 
erklären,  wenn  im  Mittelenglischen  ui  (u  und  dialektisch  y)  und  oi  (das  hier 
im  Neucnglischen  ausschliesslich  fortlebt)  wechseln  in  anoie  ennui  annu  »ye, 
voiiie  devoyde  avoyde  ypeuulif  (vereinzelt  Ferumbr.  3131).  Hier  einschlägige 
Nomina  sind  sehr  wenige  ins  Englische  gedrungen  und  erst  aus  später  Zeit 
belegt:   mc.  puwes  Langl.  C  VII,   r44   (ne.  peuis),  biscut  Prompt,  Parv.;  ne. 


Digitized  by 


Google 


83  6     V.  Sprachgeschichte.    8.  Geschichte  der  englischen  Sprache. 

biscuit,  cuishes,  cuirass,  puisne  sind  aus  der  französischen  Schriftsprache  in  sehr 
später  Zeit  durch  gelehrte  Vermittlung  eingeflihrt  Auch  oistre,  das  ich  aus 
Chaucer  zuerst  belegt  finde,  gehört  wohl  nicht  dem  normannischen  Erbgut 
an.  —  »)  =  lat-  «  +  »:  a)  frwt,  fuit,  bruit,  constrwe  destruit  s.  oben  jj  49 ; 
b)  ex^{i)tu,  repu(i)ne. 

a  ist  im  Englischen  mit  Unterdrückung  des  2.  diphthongischen  Elements, 
nachweislich  seit  dem  1 3.  Jahrh.,  allmählich  zu  ü  geworden  und  hat  sich  mit 
älterem  ü  =  lat  n  zu  ne.  ju,  bedingtmgsweise  «,  entwickelt.  Für  üi  ü  er- 
scheinen im  Mittelenglischen  in  dialektisch  verschiedener  Behandlung  oi  ou  i 
ganz  ebenso  wie  neben  älterem  ü  ou  und  i  begegnen :  frmt  Gen.  Exod.  216, 
froU  Cursor  E  22880;  fryt  Cleanesse  1043,  brout  Arth.  und  Merl.  2740 
(Mätzncr),  Nach  Zurückziehung  des  Accentes  heute  /;  minisk,  dimimsh,  conduU. 

%  t,x.  Wie  il(i)  =  lat.  ü{-\-  i)  werden  im  Englischen  auch  behandelt  norm. 
ieu  (m)  und  nichtnorm.  eu  (=^  vulgärlat.  (I  s.  oben  J^  2ie):  a)  me.  Giv  Jewes 
Jeuwes  Geus  Jues  wechseln  mit  Jow  Jowa  in  gleicher  Weise  wrie  fruit  mit 
froit,  fuit  mit  fout  etc.,  nc.  Jeiv;  me.  Grii>  lebt  in  der  ne.  Schriftsprache 
nicht  fort;  nur  in  bestimmten  französischen  Wendungen  erscheinen  me.  Deu 
Dieu  De:  Deu  U  set,  Deu  vous  save,  Deu  vous  doint  bonjour,  mesondeu,  parde, 
a  Dieu;  me.  sewe  siwe  suwe  seuwe  entspricht  ne.  sue,  me.  riwle  ne.  rule. 
Mit  Zurückziehung  des  Accents  ne.  Hebrew,  Bartholomeiv,  Mathew.  —  b)  Ne. 
detnure,  rescue,  emiue,  queue  kann  ich  in  entsprechender  Form  aus  dem  Mittel- 
englischen nicht  belegen.  Neben  endut  steht  im  Neuenglischen  die  norman- 
nische Entwickelung  fortsetzendes  endow.  Mit  Zurückziehung  des  Accentes  nc. 
curfew,  ntpheui  =  me.  neveu  neben  nevou. 

<$  52.  Über  au  =  a  -\-  vokalis.  /s.  unten  zum  Konsonantismus.  Frz.  au 
anderer  Provenienz  entspricht  im  Mittelenglischen  au  (vereinzelt  o),  über  dessen 
Aussprache  Reime  nichts  erschliessen  lassen,  im  Neuenglischen  ^  .-  applaud, 
clause,  pause,  cause  etc. 

]J  53.  Ursprünglich  unbetonte  Vokale.  Französische  unbetonte 
Vokale,  welche  im  Englischen  unbetont  bleiben:  Unbetontes  e  im 
Wortauslaut  verstummt  im  Verlauf  der  me.  und  zu  Beginn  der  ne.  Zeit  all- 
mählich, in  grösserem  Umfange  wohl  zuerst  im  Norden  und  in  einem  Teile 
des  Mittellandes,  später  im. Süden.  Nachdem  e  verstummt,  begegnet  es  in 
der  Orthographie  nicht  selten  bereits  in  me.  Zeit  auch  da,  wo  es  etymolo- 
gisch nicht  begründet  ist.  Zur  Kennzeichnung  der  Aussprache  des  Vokals 
der  vorhergehenden  Silbe  wird  es  in  der  Schriftsprache  etwa  seit  dem  1 6.  Jahrh. 
verwendet  in  fine,  paradise,  price  (st  pris),  State,  case  und  zahlreichen  anderen 
Wörtern. 

Da  wo  französische  unbetonte  e,  a,  o  nach  Verstummung  eines  fol- 
genden Konsonanten  unmittelbar  vor  hochtonige  e,  a,  0,  u  traten,  sind  die- 
selben in  den  ins  Englische  gedrungenen  Lehnwörtern  bereits  in  Texten  des 
12.  und  13.  Jahrhs  verstummt  und  werden  meist  auch  graphisch  unbezeichnet 
gelassen:  pr ecken,  lechurs,  amperur,  raunsun,  grantede,  (ige,  rondes  etc.  In 
wenigen  Wörtern  wie  recreant  {creaunt  zuerst  Ancr.  R.),  procreant  ist  e  in 
Übereinstimmung  mit  der  späteren  kontinentalfranzösichen  Entwickelung  über- 
haupt nicht  verstummt.  In  dem  konsonantischen  Anlaut  S  des  ne.  sure  (securus, 
frz.  sifur,  in  me.  Hss.  des  14.  und  15.  Jahrhs  seur,  sur)  erkennt  ten  Brink 
Chauc.  Spr.  S.  5 1  einen  Überrest  des  ursprünglichen  e  vor  betontem  ü,  wobei 
zu  beachten  bleibt,  dass  in  sugar  der  /-Laut  sich  entwickelte,  auch  ohne  dass 
im  frz.  Etymon  die  Kombination  eä  vorliegt,  und  dass  man  im  18.  Jahrh. 
auch  assume,  pursue,  stät  etc.  mit  i  —-  s  gesprochen  hat. 

Aus  frz.  dl  und  eid  entwickelt  sich  e(,  e  in  me.  den  (ne.  dean),  me.  lel  (ne. 
leal;  später  und  nicht  dem  Normannischen  entlehnt  sind  ne.  loyal,  loyalty). 
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me.  seel  sei  (ne.  seal),  me.  mem  (ne.  mean),  me.  reme  rewme  neben  realme 
(ne.  realm)  reaume,  in  spätme.  Hss.  vereinzelt  roialmt  (s.  §  23b);  dagegen  aus- 
schliesslich me.  real  rial  kein  rel  (spätme.  und  nicht  norm,  royl,  royal,  ne. 
royat),  desgl.  me.  realte  (ne.  royalty). 

In  den  zweisilbigen  inlautenden  Verbindungen  /  +  Vok.,  «  +  Vok.  haben 
/,  «,  soweit  sie  unbetont  bleiben,  ihren  Silbenwert  im  Englischen  ver- 
loren. Der  Prozess  hat  in  me.  Zeit  begonnen,  im  Lauf  der  ne.  Periode 
seinen  .Abschluss  gefunden :  Heute  entsprechen :  i  i  (seit  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhs  etwa  in  hier  einschlägigen  Wörtern),  dem  sich  unmittelbar 
vorhergehendes  z  s  assimilieren,  in  qiustion  (sti  ■==  sti),  ex^tion,  conuiction, 
connexion,  passion,  conscious,  conscience,  nation  (S  aus  si),  ambitious,  precious, 
gracious,  physician,  sumptuous,  Hrtuous ;  insion  (■?-}-/=  i),  occasion,  intrusion, 
usual,  legion  {di  -f-  /  =;  dz),  saldier  {dz  aus  dt)  etc.  —  /  nach  /;  miUioti, 
dalliance  (Etymon  ?),  n :  ppinion,  genial,  m :  amtaile,  auch  nach  anderen  Kon- 
sonanten in  spät  eingebürgerten  Fremdwörtern  partidüty  (rti  =  ii),  pronun- 
ciätion  (et  =  si),  obedtenl  (begegnet  bereits  Ancr.  R.),  ödious;  —  /  nach 
r:  variable,  various,  experience  etc.  —  ia  entspricht  heute  f  in  marriage  car- 
riage,  zwischen  Haupt-  und  Nebenton  in  miniature  und  parliament,  das  in 
dieser  Form  nicht  auf  das  Französische  zurückfuhrt  (me.  parlement  entsprechend 
frz.  parlement). 

Wie  /  wird  e  behandelt  in  den  seltenen  Fällen,  in  denen  es  nicht  bereits 
in  einer  früheren  Zeit  verstummte  (s.  oben).  Zumeist  handelt  es  sich  um 
spät  eingedrungene  Fremdwörter:  meieor,  ocean;  atheisme  (f  zu  /);  /  nach 
Kons.  -\-  r  in  recreant  etc. 

Vokale,  denen  in  unbetonten  Mittelsilben  ein  Konsonant  vorangeht  und 
folgt,  werden  bereits  in  me.  Zeit  gelegentlich  syncopiert,  heute  lauten  sie, 
soweit  sie  nicht  gänzlich  verstummt  sind,  ausnahmslos  schwach.  Feste  Regeln 
haben  sich  bis  jetzt  nicht  aufstellen  lassen.  Vgl.  ne.  avarice,  mediane,  excel- 
lent,  Ornament,  astronomy,  element,  vener able,  different,  prisoner,  falconer ;  in  der 
Orthographie  unterdrückt  ist  der  unbetonte  Vokal  in  me.  palsy,  fancy  u.  a. 
Diphthonge  werden  in  dieser  Stellung  früh  (für  einzelne  Worte  nachweislich 
in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhs)  monophthongiert:  orison,  comparison, 
venison,  benison,  cmetous;  traveUr,  counselior,  marvellous  etc.;  in  butUr  damsel 
u.  a.  ist  der  verstummte  Laut  heute  auch  graphisch  unterdrückt.  Aus  eie 
vor  Kons,  in  unbetonter  Mittelsilbc  entwickelte  sich  e  in  me.  turnement  ne. 
turnament,  dagegen  me.  werrayur,  werreur,  werriur  (selten  werrur),  ne.  war- 
rior;  frz.  ü  entspricht  me.  ü,  ne.  tu  in  tribulation,  tributary,  S^  vor  /  in 
luxury,  natural. 

Vortonvokale ,  welche  unbetont  bleiben,  werden  zu  f ,  /  geschwächt:  a, 
o  ergeben  ne.  f;  appear,  accept,  nativity  adver sity\  propose,  observe,  protec- 
tion, occasion,  companion;  i,  e  werden  /;  physician,  dttiüie,  depart,  recluse,  record, 
da'ote,  remission,presumption,  experience  etc.  etc.,  dagegen  (  aus  e  vor  r  +  Kons. : 
persuade,  perpetual  etc.,  {  unter  dem  Nebenton :  meditation,  debonair.  Historisch 
lassen  sich  diese  Übergänge  im  Einzelnen  nicht  verfolgen,  da  die  traditio- 
nelle Orthographie  in  me.  Hss.  ebenso  wie  in  der  heutigen  Schriftsprache 
fast  immer  beibehalten  wird. 

.■\pharese  begegnet  häufig:  me.  spitel  (ne.  spittle),  uaumpez  (ne.  vamp),  pert, 
mende  (ne.  mend),  vocat,  dropeci  (ne.  dropsy),  chtsoun,  surance  etc.,  ne.  gypsy, 
ticket,  Story,  Sport,  sample  u.  a. 

Ji|  54.  Im  Französischen  unbetonte  Vokale,  welche  im  Englischen 
den  Ton  erhalten.  Französisches  a  bleibt  kurz  im  Mittelenglischen:  i)  in 
frz.  und  me.  offener  Silbe,  ne.  entspricht  4'-  salin,  matins,  latin,  habit,  chapel. 


Digitized  by 


Google 


828        V.    SPRACHGESCHtCHTE.       8.    GESCHICHTE   DER   ENGLISCHEN    SPRACHE. 

ravish,  iravel,  gravel,  tavern,  maladie,  ialent,  valour,  apparent,  claret,  baron, 
planet,  matter,  vanish,  banish,  vanity,  animal  etc. 

2)  in  geschlossener  Silbe,  nc.  ä :  bapHst,  abstinence,  chastity,  bastard,  blas- 
phemy  etc. ;  abandon,  Champion,  anguish,  unter  dem  Einfluss  von  Chamber  steht 
chamberUin  (nc.  f'  ^=  ä);  ne.  ä  in  advantage,  commandemeni  u.  a.,  desg]. 
mit  Ersatzdehnung  für  r  hardy  article  largess  parhur  guardian  pardon  etc. 
Unter  der  Einwirkung  vorangehender  bilabialer  Konsonanz  entwickelt  sich 
aus  me.  ä  in  offener  und  geschlossener  Silbe  ne.  g :  Warrant,  wallop,  quarrel, 
quarry,  qualify,  squadron,  quantity ;  nc.  o  in  quarter  und  vor  /  +  Kons,  in  caldron 
chaldron,  palfrey  u.  a.  —  Gelängt  wird  ä  im  späteren  Mittelenglischen  und 
wie  älteres  ä  zu  ne.  P  entwickelt  vor  mc.  nsi'^°'^-  ne.  «/:  ancient,  vor  wü: 
danger  manger,  einige  Male  in  oflTener  Silbe  unter  noch  nicht  näher  be- 
kannten Bedingungen :  ap>ron  patron  nature  faivur  savour  labour  paper 
capable  etc.;  regelmässig  vor  me.  '^•""'  i^'"''-,  deren  ne.  Entsprechungen  o. 
5  53  behandelt  wurden :  graciotts  salvation  cogitation  temptaüon  contemplaüon 
tribulatwn  nation  patience  contagion  Saviour  etc.,  ne.  /  vor  r:  variable;  da- 
gegen bleibt  me.  d  (woraus  nc.  ä)  vor  ursprüngl.  oder  sekund.  li  ni  rfi  in 
den  nicht  volkstümlichen  Entlehnungen  companion  spamel  valiant  etc.  (s.  u. 
zur  regelmässigen  Entwickelung  des  frz.  «  /  im  Englischen),  ferner  in  carry 
marry  (hiernach  gemodelt  mariage,  vgl.  ten  Brink  Chaucers  Spr.  S.  56).  Neu- 
englisches  Vary  mit  /  wird  durch  7>ariable  bccinfiusst  worden  sein. 

^.  Ursprünglich  geschlossenes  e,  welches  in  offener  Vortonsilbe  im  Verlauf 
der  me.  Periode  den  Ton  erhält,  wird  offen,  ursprünglich  offenes  e  in  ge- 
schlossener Vortonsilbe  bleibt  unter  dem  sekundären  Hochton  offen.  Beide 
f  sind  im  Mittelenglischen  kurz  und  erleiden  wie  älteres  hochtoniges  f  in  der 
Weiterentwickelung  zum  Neucnglischcn  meist  keine  quantitative  und  qualitative 
Veränderung:  ne.  leprous,  rebel,  metal,  measure,  Ireasure,  desert,  remedy,jealous, 
prelate,  Senate,  generous,  general,  mediätu,  present,  reite,  delices,  perish,  merit, 
venom,  peril;  affection,  procession,  lesson,  lecher,  semblant,  tempest,  lenlU,  pensile, 
genta,  plenty ;  ne.  f  mit  Ersatzdehnung  und  Trübung  verursacht  durch  folgendes 
r :  perfect,  mercy,  venmin,  vir  tue  (mit  gelehrter  Schreibung),  antüversary,  person, 
sermon,  servant,  adversity,  guerdon  etc.;  da  wo  bereits  im  MittclcViglischcn  a 
für  e  vor  r  erscheint,  entwickelt  sich  dieses  wie  ursprüngliches  a  in  gleicher 
Stellung  zu  ne.  a:  Sergeant  (mit  historischer  Schreibung),  marvel  parson  par- 
tridge  garner  garland  barnacles  varnish  parsley,  ne.  g  nach  bilabialer  Konso- 
nanz: qttarrel.  In  einigen  Wörtern  wechselt  e  bereits  im  Altfranzösischen 
mit  /:  Hon  giant,  hiritage,  ivorie,  chivalrie,  chimenee,  in  anderen  scheint  die 
Erhöhung  erst  im  Mittelenglischen  und  zwar  mundartlich  eingetreten  zu  sein: 
sinatur  S.  Sages,  tmmisur  Cursor  (E),  diserd  Gen.  u.  Exodus  (neben  desert) 
etc.  Die  ne.  Schriftsprache  kennt  dieses  i  nach  ti  in  chioalry  chimney,  wo 
es  als  /  erscheint,  ferner  in  riwry  und,  vor  Vokal,  in  lion  giant,  wo  es  mit 
/  zu  ai  sich  entwickelt  hat.  Zum  Wechsel  von  en  Kons,  mit  an  Kons.  s.  o. 
»5  22  a.  —  Gelängt  wurde  e  unter  dem  sekundären  Hochton  vor  Vokal  und 
vor  einfacher  Konsonanz,  auf  welche  zwei  im  Hiat  befindliche  Silben  folgen. 
In  der  Sprache  Chaucers  war  e  nach  ten  Brink  1.  c.  pg.  56  im  ersten  Falle 
lang  und  geschlossen,  im  zweiten  vielleicht  schwebend.  Im  Neuenglischen 
entspricht  /:  thealre  creature;  obedient  obedience  genial  specious  legion  (dagegen 
mit  (:  precious  special  discretion).  Auch  sonst  hat  das  Neuenglische  ver- 
einzelt /:  secrel  Hebreiv  recent  hero  legal  female  penal  demon  etc.  Hier  handelt 
es  sich  wohl  überall  um  nicht  volksthümliche,  z.  T.  um  sehr  späte  Entlehn- 
ungen. Mit  /  neben  (  begcgegnet  heute  legend.  Cont'enable  steht  unter  dem 
Einfluss  von  convene. 

Französisch  /  erscheint   im   Mittelenglischen    als  i,    im   Neucnglischcn  / 
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in  pity,  privy,  city,  ßgure,  liquor,  prison,  tnsU,  miracü,  ßtiish,  Ihnit,  irinily, 
minute,  conlinue,  disc^line,  promission,  dignity,  incesl,  distinction  etc.  etc.  Wie 
weit  der  offene  Laut  des  Neuenglischen  bereits  dem  Mittelenglischcn  zu- 
kommt, lässt  sich  im  Einzelnen  nicht  bestimmen.  Dass  derselbe  auch  in 
offener  Silbe  dialektisch  wenigstens  vorhanden  gewesen,  lä.sst  der  nicht 
seltene  Wechsel  mit  e  in  der  Orthographie  me.  Hss.  vermuten,  l  entwickelt 
sich  zu  ne.  l  mit  Ersatzdehnung  und  Trübung  unter  Einfluss  eines  folgenden 
r  in  circumcise,  circumstance,  firmament.  Gedehnt  wird  /  unter  dem  sekun- 
dären Hochton  und  geht  wie  älteres  me.  /  in  ne.  ai  über  vor  folgendem 
Vokal:  lion  giant  (s.  o.),  dialogtu,  düt,  dtamond,  dial,  dient,  vartety,  science, 
quiet,  violent,  triumph  etc.;  desgl.  in  einigen  anderen  Wörtern  unter  noch 
nicht  festgestellten  Bedingungen:  tyrant,  licence,  irony,  vital,  miner,  dkters, 
pilot,  climate,  pirate,  silence,  u.  a. 

Französisch  (I  bleibt  im  Englischen  (>,  frz.  p  wird  unter  dem  sekundären 
Hochton  p  im  Verlauf  der  me.  Periode.  Neuenglisch  entspricht  {i  in  hostage, 
so  Istice,  Office,  possible;  porierty,  lozenge;  potage,  prqphet,  konour,  honest,  olii<e, 
authority,  astronomy,  admonishment,  forest,  promise,  homage  etc. ;  ^  vor  r/ : 
glorious,  dergleichen  vor  r  Kons. :  Ornament,  morset,  mortal,  ordinary  organ 
etc.,  hier  mit  Ersatzdehnung  für  verstummtes  r.  —  Längung  des  Vokals  im 
späteren  Mittel  englischen  und  dementsprechend  Weiterentwickelung  zu  nc. 
P  0»  hatte  statt  vor  Vokal  in  poet  poem,  vor  einfacher  Konsonanz  mit  folgen- 
dem, im  Hiat  befindlichen  /  e:  devotion  notion  motion  ocean,  ausnahmsweise 
in  anderen  Wörtern  wie  moment,  notice  (beeinflusst  durch  note),  motive,  hostess 
(nach  host),  dolour,  odottr,  total,  die  z.  T.  noch  einer  Erklänmg  harren. 

Französisch  u  bleibt  im  Mittelenglischcn  kurz  und  entwickelt  sich  weiter 
zu  nc.  q:  gluttony,  cover,  covet,  govern,  nourish,  fiourish,  summon,  colour, 
juggler  etc.  etc.;  vor  r  Kons,  tritt  im  Neuenglischen  Trübung  und  Ersatz- 
dehnung ein:  attorney,  Journal,  journey,  courtesy,  courteous,  das,  soweit  es 
heute  mit  q  gesprochen  wird,  unter  dem  Einfluss  des  Simplex  steht.  Nach 
labialer  Konsonanz  vor  /  ist  p  noch  heute  vorhanden  in  pullet,  pulpit, 
pulley,  desgl.  in  butcher.  Vor  Nas.  Kons,  ist  u  teils  kurz  geblieben  und  im 
Neuenglischen  zu  a  geworden:  Company  comfort  country,  teils  im  Mittcleng- 
lischen  gedehnt  und  mit  älterem  ü  zu  ne.  au  fortgeschritten :  countenance 
Council  counsel  county  countess  etc.  Wo  heute  in  gleicher  Stellung  f  erscheint 
liegt  mc.  und  altfrz.  p  zu  Grunde:  conquer  conquest  conscience  conscious  conse- 
quence  etc.  Diese  Wörter  tragen  kein  spezifisch  normannisches  Gepräge,  wo- 
mit nicht  behauptet  sein  soll,  dass  sie  in  dieser  Gestalt  nicht  bereits  im 
Altnorm,  vorhanden  gewesen  und  durch  dieses  dem  Englischen  zugeführt 
winden.  Ausser  vor  n  -\-  Kons,  wird  «  unter  dem  sekundären  Hochton  zu 
ö,  ne.  au,  vor  unmittelbar  folgendem  Vokal:  prowess  coward.  Outrage  mit 
«,  ne.  au  wird  auf  volksetymologischer  Zurechtlegung  beruhen. 

Französisch  rl  wird  unter  dem  sekundären  Hochton  behandelt  wie  an 
ursprünglich  betonter  Stelle.  S.  o.  }|  40.  Im  Neucnglischen  entspricht  ju : 
human,  stupid,  future,  union,  furious,  curious,  music,  purity,  unicorn,  funeral, 
ü  nach  r :  cruel,  cruelty.  In  gedeckter  Stellung  ne.  q. :  justice,  judgment,  study 
(me.  Studien),  f  mit  Ersatzdehnung  für  r  in  purgatory,  burtush,  Turkey.  Auf- 
fällig ist  q  in  ne.  punish. 

Französisch  ai  und  ei  einigen  sich  im  Mittelenglischen  unter  ai  (s.  o. 
5  42  f.),  das  wie  unter  dem  ursprünglichen  so  unter  dem  sekundären  Hochton 
im  Mittelenglischen  diphthongisch  bleibt,  im  Verlauf  der  ne.  Zeit  zu  (i  oder  f 
(vor  r)  sich  entwickelt  hat :  vor  ne.  verstummtem,  z.  T.  auch  in  der  Schreibung 
unterdrücktem)  Vokal  in  gaol  (me.  gaiol;  ne.  auch  jail  geschrieben)  gaoler 
(jailtT)  painim  payment;    mayor  prayer;    [s.  dagegen  die   mc.    und    nc.   Ent- 
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sprechungen  von  frz.  eii,  eid  o.  §  53];  vorNasal:  tnaif^rise,  maintenance,  pain- 
Iure,  (iainty;  da  wo  in  jüngerer  Entwickelung  ein  mouilliertes  /,  n  den  /-Ge- 
halt vorhergehendem  e,  a  abtraten:  iatü/,  lailor,  tailagc,  wo  ai  in.  ai  ent- 
spricht: vor  «  in  heinous,  vor  /  in  traitur  (im  14.  Jahrh.  auch  iretur), 
während  vor  s  frühzeitig  der  Monophthong  auftritt  in  tresun  (VV.  L.):  nc. 
treasun.  Frühzeitige  Monophthongierung  zu  /  war  das  Schicksal  des  frz.  m 
ei  unter  allen  anderen  als  den  eben  angegebenen  Bedingungen.  Mit  älterem 
/  ergibt  dasselbe  ne.  i  in  reason  season  pUasance  defeasence  featurt  ftasibk 
eiset  seisin  pUadcr  treatabU  treatise  features  etc.  Nicht  durchsichtig  ist  die 
Entwickelung  von  me.  ne.  ewer.  Ncuenglisch  poitrel  ist  nicht  normannischen 
Ursprungs,  Skeat  Etym.  Dict.  verzeichnet  daneben  ohne  Angabe  der  Aussprache 
veraltetes  ne.  peitrel  und  petrel  (Lewins  pewtrel,  me.  peitrel).  Neuenglisches  ( 
(mc.  ^  entsprechend)  begegnet  in  pUasant  pheasant  pleasure  peasant  in  noch 
nicht  erklärter  Sonderentwickelung,  dssgl.  vor  stimmlosen  Spiranten  in  vessel, 
(ff  in  ne.  ashlar,  cf.  me.  essel).  Neuenglische  i  i  und  /  stehen  neben  einander 
in  leisure  (s.  Storm  Engl.  Phil.  I,  iio). 

Französbch  pi  bleibt  me.  ne.  (tf  in  joyous.  —  Französisch  qi  (oi,  t,a)  pi 
entspricht  ne.  pi  in  foison  poison,  auf  älteres  ü[t\  weist  q.  in  ne.  puncheon  und 
wohl  auch  nc.  ü  in  bushtl  cushion.  Im  Mittelenglischen  begegnen  diese  VVörter 
mit  oi,  ui,  u,  vereinzelt  y  {johyssynes  Green  Kn.). 

5  55.  Die  Konsonanten.  In  freier  Stellung  bleiben  die  Verschluss- 
laute meist  unverändert.  Im  Anlaut:  pass, Patience,  pay,  potage;  tabte,  taveme, 
latent,  tempest,  temper,  touch,  tyrant;  colour,  eon/essor,  conquer,  court,  eure, 
curfew,  cage,  caldron,  cause;  in  der  Darstellung  wechselt  heute  qu  mit  c  in 
coif,  coin.  —  banner,  baron,  beast,  burgeon;  damage,  dorne,  dontage,  double; 
govem,  gon/anon,  gout,  gurge.  Noch  unerklärt  ist  das  aufiällig  me.  ne.  purse 
(frz.  bourse)  neben  ne.  disburse,  reimburse  etc.  Statt  /  erscheint  im  Neueng- 
lischen die  interdentale  Spirans  in  einer  Anzahl  gelehrter  Wörter  (griechischen 
Ursprungs)  wie  ttuatre,  theory,  theme,  theotogy,  während  im  ne.  thymt  (me.  time) 
th  nur  eine  gelehrte  Schreibung  für  phon.  /  bedeutet.  Mundartlich  me.  fefendt 
St.  defendt  begegnet  Octavian  594.     Ueber  ch  neben  c(k)  vor  a{e)  s.  o.  §  22  i. 

61.  Im  Inlaut  zwischen  Vokalen  bleiben  frz.  Verschlusslaute  im  Englischen 
ebenfalls  erhalten,  auch  dann  wenn  der  vorangehende  oder  nachfolgende  Vokal 
in  der  späteren  Entwickelung  des  Englischen  in  unbetonter  Mittelsilbe  ver- 
stummte: sepulchre,  ce^Ual,  capacious;  purgatory,  naUvity,  piiy,  heritage,  potage; 
Senator,  traitor,  patent,  nature,  feature,  statue ;  misericorde,  succour.  —  obediente, 
tribute,  atnUty,  habit,  tabernacle,  tribulation ;  ntalady,  meditation,  medicint,  paradise 
(me.  auch  parais  entsprechend  frz.  volksthUml.  parais) ;  figure,  legate,  agate. 
p  erscheint  als  b  in  me.  lebart  lybart  lyberdes  ne.  libbart,  me.  Jubiter,  me. 
jeobert'u,  me.  ne.  haberdashery{e)  (auch  anglon.  haberdashery  s.  Skeat  E.  D.), 
me.  haberdasher.  —  /  wird  zur  interdentalen  Spirans  in  Folge  künstlicher, 
gelehrter  Lautgebung  in  ne.  authentic,  author,  cathedral,  authority  u.  a.  Ganz 
sporadisch  begegnet  im  Mittelenglischen  d  statt  t;  d  \t\  ne.  medal  entspricht 
die  Media  bereits  im  Romanischen.  Nicht  erklärt  ist  d  in  mc.  cadel  (Layam.) 
neben  gewöhnlichem  me.  cattl  und  vereinzeltem  cadel. 

Im  Wortauslaut  nach  Vokal  sind  die  frz.  Verschlusslaute,  soweit  sie  nicht 
bereits  im  11.  Jahrh.  verstummt  waren,  im  Englischen  bis  heute  erhalten 
geblieben :  haMt,  merit,  hermit,  estal(e),  forfeit,  fruit,  neat,  delight,  spright. 
Auf  spätere  Entlehnung  weisen  einige  wenige  Wörter  mit  geschwundener 
dentaler  Tenuis:  ne.  petty  (me.  pety  Langl.  C,  woneben  petit  belegt  ist),  plea 
(me.  play,  ple,  plait  und  plaid;  altfrz.  plaid  neben  plait)  und  erst  in  ne.  2^it 
aufgenommene  Fremdwörter  wie  trait,  surtout.  Auslautende  frz.  /,  d  (in  volks- 
tümlichen Wörtern  lat.  isoliertem  /  und  d  entsprechend)   waren  im   i  r .  bis 
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1 2.  Jahrh.  allmählich  verstummt,  nachdem  sie  vermutlich  vorher  spirantischen 
Laut  angenommen.  In  den  ins  Englische  gedrungenen  Lchnworten  begegnet 
in  me.  Zeit  ganz  vereinzelt  d  {carited  Chron.  anno  1135),  häufiger  //<  /  d; 
nativited  Chron.),  caritep  (Orm),  pUnteth  (Gen.  Exod.).  feid  feith  neben  fey 
etc.,  während  in  den  weitaus  meisten  Fällen  die  Dentalis  geschwunden  ist. 
Dass  in  Jaith  die  Spirans  in  das  Neuenglische  hinein  sich  erhalten  hat,  fuhrt 
Gröber  auf  den  Einfluss  des  engl,  tnith  zurück.  —  dtu,  beak,  Jack. 

;5  56.  Spiranten:  /  bleibt  unverändert  im  Anlaut:  fail,  faith,  fame, 
fatniüarity,  feebU,  figure,  form,  fortune,  forest.  Auch  in  sUdengl.  Dialekten, 
welche  in  genuinen  Wörtern  den  stimmlosen  lab.  Spiranten  in  den  stimm- 
haften verwandeln,  bleibt  frz.  /  intakt.  Häufiges  uals  neben  faU  geht  auf 
bereits  altengl.  fals  zurück.  Vade  bei  Shakcspere.  Im  Inlaut:  profession, 
defend,  dtfatne,  sacrifice,  eUphant  (me.  vereinzelt  elyuarts).  —  Im  Auslaut: 
grUf,  relief,  cMef,  strif(e),  beef,  baiüff.  Mittelenglisch  baily  (neben  batUf), 
ne.  joUy  (me.  joUif  und  joUy)  entsprechen  Formen  mit  vertauschtem  Suffix 
im  Französischen. 

V  bleibt  im  Anlaut:  vain,  vaUey,  vamsh,  veal,  veil,  venotfi,  very,  vestinienty 
t'isage,  virtue,  msit,  voueh,  voice.  In  englischen  Mundarten  wechselt  v  mit  70 
und  mit  /,  eine  Erscheinung,  die  im  Zusammenhange  noch  nicht  untersucht , 
ist.  —  Im  Inlaut:  coverture,  coväise,  divers,  devotion,  govern,  wory,  gravel, 
auch  da  wo  z*  im  Englischen  in  den  Auslaut  gerückt  ist,  bleibt  es:  ne.  cave 
inove  prove,  desgleichen  vor  ne.  /  in  nephew.  Dialektisch  begegnen  wie  im 
Anlaut  w,  f  (auch  b)  statt  v. 

Im  Norm,  wechselt  w  (^  german.  w)  mit  gu.  Dasselbe  Schwanken  zeigt 
sich  bei  den  ins  Englische  gedrungenen  Lchnworten :  wafer,  wage,  wait, 
warison,  Warrant,  dagegen  guarantee,  guard,  guide,  garnish,  garrison  etc.  Im 
Mittclenglischen  sind  Doppelformen  desselben  Wortes  mit  10  und  gu  in  den- 
selben Hss.  nicht  selten.  Wie  im  Mittelenglischen  dialektisch  für  v  w  er- 
scheint, so  begegnet  umgekehrt  v  fllr  ursprüngliches  w. 

Stimmloses  norm,  .r  bleibt :  a)  im  Anlaut :  sacrifice,  saint,  sah'ation,  save,  sein- 
blant,  sentence,  solace,  suffer  etc.  Auch  in  sUdengl.  Dialekten,  welche  genuines 
s  tönend  werden  lassen,  bleibt  frz.  s  fast  durchweg  stimmlos.  Eine  Ausnahme 
bildet  zaint  (Ayenb.  u.  sonst)  (neben  smnt),  das  unter  dem  Einfluss  des  auf 
bereits  in  ae.  Zeit  aus  dem  Lat.  entlehntes  sant  zurückgehenden  zant  sich 
entwickelt  haben  dürfte.  /  iiir  s,  das  man  auf  keltischen  Einfluss  zurückgeführt 
hat,  begegnet  im  Norden  in  Lehnwörtern  aus  dem  Französischen  nachweislich 
seit  Ausgang  der  me.  Periode.  Über  ne.  iu  =  me.  sil  s.  o.  ^  53.  —  b)  Im 
Inlaut :  con/essor,  essay,  message,  messager,  necessary,  possibU  etc. ;  s  hat  hier 
den  langen  stimmlosen  Laut.  Es  bleibt  kurz  oder  wird  unter  Längimg  des 
vorhergehenden  Tonvokals  im  späteren  Mittclenglischen  gekürzt  in  eeese,  pace 
pase,  prece,  releese,  encrese,  grese,  cipreese ;  im  Neuenglischen  mit  sekundär  aus- 
lautendem kurzen  stimmlosen  s:  ceasr,  prease  s.  o.  »J  3id,  lease,  grease,  increasc. 
Selten  ist  intervok.  frz.  s  im  Englischen  tönend  geworden :  possession,  dissoü>e 
etc.  dürften  nicht  vor  dem  14.  Jahrh.  aufgenommen  worden  sein,  dessert  fand 
erst  in  ne.  Zeit  als  mot  savant  Eingang;  zu  scissors  s.  S.  832.  —  c)  Im  Auslaut: 
nc.  envious,  dangerous,  leprous,  reclus,  jealous,  lecherous.  In  cas{e),  purpos{e), 
paradis(e),  us(e)  (Subst.),  ctos(e)  (Adj.)  etc.  wird  im  Neuenglisehen  se  in  ßalace, 
peace,  price  ce  für  altfrz.  s  geschrieben.  Diese  Schreibungen  datieren  z.  T.  in 
die  me.  Zeit  zurück.  Nach  der  Zeit,  in  der  auslautendes  s  im  Französischen 
verstummte,  drangen  in  das  Englische  hautboy,  vis-a-vts,  rendez-vous  und  andere 
offenbar  gelehrte  Wörter.  Aus  einer  Verwechselung  eines  stammhaften  mit 
Qexivischem  s  und  umgekehrt  erklärt  man  den  Schwund  von  auslautendem  s 
in  clierry,  pea,   das  Vorhandensein  eines  solchen  in  dke  (n>c.  des  dis),  greece 
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(me.  grees).  MittelengHsches  Irey  (Chaucer)  (ne.  trey)  mag  durch  engl,  ßre 
becinflusst  worden  sein,  wenn  nicht  bereits  altfrz.  frei  für  treis  zugrunde  liegt. 

Stimmhaftes  norman.  s  im  Inlaut  zwischen  Vokalen  bleibt:  deserl,  design, 
desire,  presumption,  misericorde,  prcsence,  President,  scissors  (die  ne.  Schreibung 
mit  SS  ist  gelehrt)  etc.,  auch  da  wo  im  Ncuenglischen  nach  Verstummung  eines 
unbetonten  Vokals  ursprünglich  intervokalisches  s  einem  vorhergehenden 
oder  nachfolgenden  Resonantcn  unmittelbar  benachbart  wird:  season,  reason, 
treason,  prison,  peasani,  pUasant,  present,  paisy.  Über  ne.  z  —  frz.  me.  s  -\- 
Hiat  (  siehe  o.  §  53.  Auch  wenn  frz.  me.  stimmhaftes  s  im  Neucnglischen 
in  den  Auslaut  gerückt  ist,  bleibt  es  stimmhaft :  seiz{e)y  prh(e),  advis(e),  clos(e) 
(Verbum),  circumsis(e),  eas(e),  nois(e).  Resound  (lauten),  resign  (wieder  unter- 
zeichnen) u.  ä.  mit  stimmlosem  s  stehen  unter  dem  Einfluss  der  entsprechenden 
nichtcomponierten  Verba.  In  courtesy  mag  s  stimmlos  geworden  sein  unter 
der  Einwirkung  von  courteis  (ne.  mit  vertauschtem  Suffix  courteous),  in  curiou- 
sify,  jealousy  nach  curious,  jealous.  Ausserdem  begegnet  heute  der  stimmlose 
Laut  in  einigen  mots  sav.  wie  heresy  poesy  philosophy  animosity,  die  z.  T.  schon 
in  me.  Texten  des  13.  Jahrhs  sich  nachweisen  lassen.  Etymologisch  nicht 
berechtigtes  s  hat  me.  ne.  Citizen. 

5  57.  Nasale.  Französisch  m  bleibt:  im  Anlaut:  tnalady,  male,  manner, 
mediane,  mercer,  mountcun,  move,  music.  Im  Inlaut:  coniumace,  demur,  homage, 
familiarity,  auch  da  wo  es  in  der  weiteren  Entwicklung  des  Englischen  in 
den  Auslaut  tritt :  prime,  fame,  clame,  rhyme,  diadem.  —  Französisches  n  behält 
seinen  dentalen  Laut:  im  Anlaut:  naHon,  nature,  noble,  noise,  nourice.  Im 
Inlaut:  admomsh,  Benet,  debonair,  honour.  Im  Auslaut:  absolulion,  affection, 
Champion,  lion,  fin(e)  etc.  Auslautendes  m  statt  n  haben  heute  u.  a.  random, 
ransom,  vellum,  venum,  in  denen  eine  falsche  Orthographie  den  Laut  beein- 
flusst  haben  mag,  wie  ich  jetzt,  entgegen  meiner  Französische  St.  V,  2  S. 
199  ausgesprochenen  Ansicht,  anzunehmen  vorziehe.  Auch  im  Mitteleng- 
lischen begegnet  m  gelegentlich  in  velim,  venim,  passium,  mayntem,  tresum, 
desgl.  im  Altfranzösischen.  Hier  vermutlich  in  graphischer  Anbildung  an 
etymologische  oder  analogische  Schreibungen  wie  aim  (amo),  om  (honio), 
reclaim  (reclamd)  neben  regulären  ain,  an,  reclain.  —  Moulliertes  frz.  n  ist  im 
Mittelenglischen  nach  Abgabe  seines  /-Gehaltes  an  den  vorhergehenden  Vokal 
zu  dentalem  n  geworden.  Die  gleiche  Erscheinung  begegnet  in  mehreren 
continentalfrz.  Mundarten,  ist  aber  in  früherer  Zeit  für  das  in  England  ge- 
sprochene Französich  besonders  charakteristisch.  Neuenglisch  Spain,  sign, 
assign,  vine;  mountain  etc.  Oniem  (mit  nj  m  dürfte  nicht  vor  dem  14.  Jahrh. 
aufgenommen  worden  sein.  Signi/y  (begegnet  bereits  wiederholt  in  den  kent 
Pred.),  Signal  u.  a.  sind  gelehrte  Wörter. 

§  58.  Liquiden,  /bleibt:  im  Anlaut:  lace,  lamp,  large,  legion,  leprous,  loyal. 
Im  Inlaut:  colour,  deli^ht,  dialogue,  malady,  pelican.  Im  me.  und  ne.  Auslaut: 
quarrel,  cruel,  veil.  —  /  wird,  nachweislich  seit  dem  1 3.  Jahrh.,  in  englischem 
Munde  zu  /  mit  Abgabe  seines  /-Gehalts  an  den  vorhergehenden  Vokal :  quail, 
avail,  entail,  assail;  travel,  towel,  counsel  etc.  s.  oben  <«i  44  f.  Das  Schottische 
hat  den  mouillierten  Laut  in  frz.  Wörtern  nicht  aufgegeben.  Die  ne.  Schrift- 
sprache bietet  ihn  in  einigen  mots  sav.  wie  pavUion  (me.  pcaylon),  /amiliar 
(me.  belegt  familier  und  famuler),  million  (Chaucer  millioun). 

Frz.  r  hat  im  Englischen  in  Übereinstimmung  mit  der  Entwickelung  des 
genuinen  Lautes  heute  im  An-  und  Inlaut  spirantischen,  im  Auslaut  vor  kon- 
sonantisch anlautendem  Wort  und  in  Pausa  einen  unbestimmten  vokalischen 
Laut  angenommen:  ransom,  reason,  religion,  round,  russet;  glorious,  lieorice, 
merit,  avarice;  honour,  labour,  vigour,  sttre,  mere,  clear;  mit  beachtenswerter 
Orthographie:  nc.ßower  (hiervon  gcbWAaX ßoivery),  Jriar,  denen  sich  genuines 
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briar  an  die  Seite  stellen  lässt.  Die  Vokalisierung  des  auslautenden  r  voll- 
zog sich  vermutlich  in  der  Weise,  dass  zunächst  vor  dem  r  ein  vokalisches 
Element  sich  entwickelte,  erst  später  der  r-Laut  unter  den  angegebenen  Be- 
dingungen verstummte.  Dass  die  Entwickelung  des  f  vor  r  dialektisch  wenig- 
stens in  die  me.  Zeit  hineinreicht,  möchte  ich  aus  spätmittelenglischen  Schrei- 
bungen wie  eyer,  atier,  enduer  schliessen. 

5  59.  Konsonantenverbindungen.  Muta  +  Liquida  erleidet  keine  Ver- 
änderung: im  Anlaut:  pleaiier,  place,  praise;  blame,  broach,  brief;  treason,  tri- 
bulalion;  throne  fällt  unter  gleichen  Gesichtspunkt  mit  den  5  55  behandelten 
Wörtern;  dragon,  drcss;  claitn,  clause,  cruel,  creant;  grange,  grace.  Im  In- 
laut :  leprous,  nobless,  Hebre7v ;  patron ;  sacrify,  reclus,  negligence,  degree.  Die 
lat.  Verbindung  i.Üu  erscheint  im  franz.  Wortauslaut  als  Ure,  wonebcn  -tie 
im  Altfranzösischen  fortbesteht.  Dementsprechend  zeigen  die  Lehnwörter  beide 
Formen:  me.  chapitle  neben  chapitre  no.  chapter,  me.  sklaundre  neben  scandle 
ne.  slander,  me.  chartre  ne.  charter,  bereits  vor  der  Eroberung  entlehnt  sind 
apostle  epistle,  die  ebenso  wie  title  aus  englischen  Texten  mit  r  nicht  nach- 
gewiesen sind.  Im  Neuenglischen  ist  die  auslautende  Verbindung  s.i^<»"r{  zu 
*■'<""■  (r,  auslautendes  //^""-U  zu  z-*^""*- f/ geworden :  leper,  Utter,  nutnber,  eager, 
proper,  enter;  feeble,  noble,  fable,  table,  stable,  -nble,  -ible,  title,  people,  double, 
miracle,  sample,  simple.  Dialektisch  lässt  sich  dieser  Lautübergang  bis  in  das 
13.  Jahrh.  zurückverfolgen.  Frz.  ^r  *'""•  rf  erscheint  als  .ir  *'"'"•  r<r  und  ±r '^'"'"•le 
in  engl,  purple  (me.  purpre),  tnarble  (me.  marbre  und  marble).  Englische 
Bildungen  mit  unorganischen  r,  l  wie  manciple,  cordiacle  (me.),  principle,  syl- 
table,  onycle  (me.),  lavender  (me.  lat'endre),  provendtr  (me.  provendre),  philo- 
safer  (me.  philosofre)  etc.  haben  Analoga  im  Französischen. 

s  vor  Liquiden  und  Nasalen  war  bereits  vor  der  Aufnahme  frz.  Lehn- 
wörter in  das  Englische  meist  geschwunden,  nachdem  es  vor  den  Dentalen 
n  und  /  zuvor  in  den  stimmhaften  homorganen  Verschlusslaut  d  übergegangen. 
Der  Übergangslaut  ist  im  Englischen  noch  heute  lebendig  in  den  vermutlich 
früh  entlehnten  meddle  (me.  tnedlen  und  mellen),  medley  (me.  medlee,  nudle), 
medlar  (me.  medier,  medle-ire).  In  allen  anderen  Fällen  fand  die  Aufnahme 
in  das  Englische  nach  der  völligen  Verstumnumg  des  Spiranten  statt:  bUtme, 
bapteme  (me),  abyme  (me.),  dine,  meine  (me.),  yle  (me.).  Graphisch  begegnet 
es  in  me.  Texten  noch  vereinzelt ;  in  isle,  mesne  auch  in  der  Orthographie  der 
ne.  Schriftsprache.  Zu  aisle  s.  oben  J^  32.  Wo  es  in  der  x\ussprache  heute 
sich  zeigt,  handelt  es  sich,  wie  bei  abysme,  um  nicht  volkstümliche  Entleh- 
nungen. —  Vor  Verschlusslauten  ist  s  in  den  Lehnwörtern  fast  durchweg  noch 
heute  erhalten,  was  nicht  für  die  Ansicht  derjenigen  spricht,  welche  annehmen, 
dieses  r  sei  bereits  im  Normannischen  und  Anglonormannischen  des  12.  Jahrhs 
stumm  gewesen:  bastard,  feast,  beast,  chaste,  accost,  coast,  cloister,  costume, 
conqtust,  crest,  forest,  haste,  hospital,  host,  honest,  oitst,  roast.  Geblieben  ist  s 
audi  in  den  wortanlautenden  Verbindungen  sp  st  si,  die  im  Englischen  meist 
ohne  f-Prothese  vorkommen  :  spiee,  spouse,  spy,  stable,  stablish,  Standard,  study. 
Wenige  spät  entlehnte  oder  bei  frühzeitiger  Entlehnung  später  durch  die  frz. 
Schriftsprache  beeinflusste  Wörter  wie  hostet,  hotel  weisen  in  der  ne.  Aussprache 
s  nicht  auf. 

Ij  60.  Muta  -|-  Spirans:  ts  (geschrieben  c),  gleichviel  welcher  Provenienz,  ist 
in  Übereinstimmung  mit  der  späteren  norm. -francischen  Entwickelung  in  den 
ins  Englische  gedrungenen  Lehnwörtern  i  geworden:  Im  Anlaut:  cendal,  cer- 
tain,  circumstance,  circumcision,  cellar  etc.  Wann  die  Assimilation  des  /  an  die 
folgende  Spirans  zuerst  sich  vollzogen  hat,  lässt  sich  für  das  Englische  ebenso 
schwer  genau  angeben  wie  fUr  das  Französische.  Soviel  steht  fest,  dass  s 
filr  älteres  ts   seit  der    2.  Hälfte   des   13.  Jahrhs    der  englischen    Aussprache 
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französischer  Lehnwörter  nicht  fremd  war,  da  seit  dieser  Zeit  (serges  Havel.) 
in  der  Orthographie  s  neben  c  begegnet.  In  der  nc.  Schriftsprache  begegnen 
mit  der  Schreibung  j  search,  seel.  Früher  noch  als  der  Übergang  von  freiem 
anlautendem  is  in  s  sich  vollzog,  wird  ts  nach  .f  zu  .;  geworden  sein  in  Wörtern 
wie  säence,  me.  sUnce  neben  scicnce,  ne.  mit  traditioneller  Orthographie,  wie 
im  nfrz.,  science.  Ob  im  einzelnen  Falle  die  lautliche  Veränderung  hier  in 
Frage  stehender  Wörter  bereits  im  Französischen  oder  erst  im  Englischen  sich 
vollzog,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Graphische  Vertauschung  von  sc  und  s 
(—  lat.jr)  begegnet  in  engl.  Hss.  seitdem  12.  Jahrh. :  Scessuns  (Chron.  1125), 
im  13.  Jahrh.  sceint  (st.  saint),  scilence  (st.  silence)  etc.  Unter  jüngerem,  ge- 
lehrten Einfluss  steht  die  Schreibung  sc  in  ne.  scion  (me.  swn\  nfrz.  scion, 
altfrz.  sion,  cion),  scissors  (me.  sisoures),  scent.  —  Im  Inlaut:  place,  grace, 
menace,  Space,  mace,  face,  piece  (me.  pece)  etc. ;  bereits  in  ältester  frz.  Zeit  war 
vor  is  ein  Konsonant  geschwunden  in :  noce  (me.),  nece  (me.),  cluise  (neben 
catch,  das  pikardische  Dialckteigcntümlichkcit  aufweist;  me.  chace,  chase,  chasce; 
cacche,  chacche),  dress,  lesson,  bemson.  Nicht  auf  ein  norm.  Erbwort  geht 
zurück  ne.  fashion  (me.  fashion,  faciun  neben  facun  fasun).  Vulgärlat  -Uta, 
•Utes  entsprechen  altfrz.  und  me.  -ece  (-eise),  -ice  (-ilse),  -ise  (mit  stimmhaftem  s). 
•ece,  -ice  haben  sich  im  Englischen  ebenso  wie  im  Französischen,  seit  dem 
13.  Jahrh.  etwa,  zu  •ess{e),  -issie)  weiterentwickelt.  Da  wo  alle  drei  oder  zwei 
der  genannten  Süffixformen  an  demselben  Worte  begegnen,  lässt  sich  im  ein- 
zelnen Falle  nicht  entscheiden,  ob  ältere  Doppelentwicklung  oder  jüngere 
Suftixvertauschung  vorliegt :  ne.  largess  (me.  Utrgesce,  largesse),  ne.  riches  (mc. 
richesce,  richesse  und  —  richeis^e^,  solstice,  avarice  (me.  avarice  und  anarise), 
justice  (me.  justice  und  justise  :  wyse)  etc. ;  s.  oben  extrcise,  franchise.  Ver- 
einfachung von  ts  zu  s  zeigen  femer  zahlreiche  ins  Englische  gedrungene 
frz.  mots  sav.  wie  mediiaciun,  absoluciun,  temtaciun,  devociun,  cogitaciun,  speciale, 
woneben  im  14.  Jahrh.  Schreibungen  mit  s  {contrissioun,  prestouse  etc.)  vor- 
kommen. Analog  der  Entwickelung  des  stimmhaften  z  -\-  «■''"*•  zu  nc.  i 
(s.  oben  l5  53)  hat  das  hier  in  Frage  stehende  stimmlose  s  +  ''"*"  im 
Neuenglischen  /  ergeben.  Nach  Konsonant  entwickelte  sich  ts  zu  s  in  cir- 
cumstance,  pittcmce,  obedience,  science;  mercer,  mercy,  force;  ranson;  daraus  wc.  i 
unter  dem  Einfluss  eines  folgenden  im  Hiat  befindlichen  i  in  conception,  as- 
sumption,  presumption,  perfection  und  in  zahlreichen  anderen  frz.  mots  sav.  — 
Im  Auslaut:  me.  solas,  las,  chalis,  vois,  crois  begegnen  seit  dem  13.  Jahrh. 
neben  älteren  creoiz  (Ancr.  R.),  caüz  (Hom.  II),  voiz  (Havel.),  laz  (Ancr.  R.), 
wo  z  vermutlich  noch  ts  ds  bezeichnet.  Im  Neucnglischen  und  teilweise  bereits 
im  Mittelenglischen  wird  der  stimmlose  j-Laut  durch  -ce  ausgedrückt  in  solace, 
lace,  brace,  voice  in  graphischer  Anlehnung  an  grace,  place  etc.,  nachdem 
in  diesen  Wörtern  auslautendes  e  verstummt  war.  Vgl.  oben  jj  56  zu  palace, 
price,  peace.  —  Frz.  /  +  flexiv.  s  begegnet  in  me.  Hss.  nicht  selten  als  s 
und  ts,  woneben  seit  dem  12.  Jahrh.  einfaches  s  vorkommt.  Ne.  t-s,  te-s. 
Anzumerken  ist  die  Schreibung  tz  in  R&.ßtz  ^^  mc.  ßtz,  fiz,  filtz  =  altfrz.  y>Vs 
(lat.  filius). 

Normann.  (vereinzelt  pikardisches,  s.  §  22h)  ts  ist  im  englischen  Munde 
im  Wortanlaut  und  nach  Vokal  bis  heute  unverändert  geblieben:  Chamber, 
chanielltr,  change,  Cluster,  chant,  chctmpion,  chapel,  Charge,  chartre,  chaudron, 
Chief,  preach,  broache,  buicher,  hatchet  etc.  Die  der  Aussprache  angepasstc 
Schreibung  tch  ist  neben  ch  auch  in  me.  Hss.  anzutreffen.  Unerklärt  ist  ds 
in  ne.  grudge,  spätme.  grugge.  Neuenglische  S  in  Champignon,  chemse,  chamois, 
chaise,  chancre,  chandelier,  chapeau,  chaperon,  chatoyant  u.  a.  deuten  auf  späte 
Entlehnung  in  Wörtern,  die  zumeist  auch  auf  andere  Weise  als  nicht  dem 
normannischen  Erbgut  zugehörig  sich  charakterisieren.     Da  wo  in  me.  Hss. 
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des  14.  Jahrhs  seh  (d.  i.  i)  in  solchen  Wörtern  gelegentlich  sich  geschrieben 
findet,  die  in  der  Schriftsprache  heute  tS  aufweisen,  handelt  es  sich  entweder 
um  dialektisch  engl.  Sonderentwickelung  oder  um  vorübergehende  kontincn- 
talfrz.  Beeinflussung  bereits  früher  entlehnter  Wörter,  Geblieben  bt  //  ferner 
nach  r  in  archer,  archery  etc.  [ne.  archet  mit  /  ist  spät  aufgenommen],  zu  i 
entwickelte  es  sich  (wann?)  nach  «  in  haunch,  branch  und  nach  s  im  (me.) 
Inlaut  vor  und  nach  dem  Ton  in  einer  grossen  Gruppe  von  Wörtern :  anguish, 
hlandish,  ßnish,  ßourish,  nourish,  bushel,  drush,  usher  etc.  etc.,  worüber  man 
ten  Brink  Chaucer's  Sprache  S.  75  f.  und  Französ.  St.  V,   189  ff.  vergleiche. 

Norm,  di  bleibt  wohl  durchweg  erhalten.  Die  ne.  Darstellung  schwankt 
zwischen  g,  ge,  j,  selten  dg,  wozu  sich  im  Mittelengliscbcn  noch  gesellen  die 
Zeichen  i  y,  gA,  ch,  g,  von  denen  nicht  feststeht,  ob  sie  sämtlich  zum  Aus- 
druck des  gleichen  Lautes  verwendet  worden  sind.  Ne.  joy,  jealous,  Journey, 
judge,  jttdgement,  justice,  ginger,  giant,  gencral;  age,  länguage,  oblige,  change, 
danger,  Charge,  pigeon  u.  s.  w. 

561.  Norm,  qu  (iu)  ist  im  Englischen  unverändert  geblieben  im  Anlaut: 
ne.  fuai/,  quantity,  qtMlity,  quarrel,  quarter,  quash,  question,  quit  etc.  Coy 
[quiettis)  ist,  wie  der  Vokalismus  ausweist,  nicht  dem  Normannischen  entlehnt, 
sondern  später  (etwa  im  14.  Jahrh.)  aufgenommen.  Dasselbe  gilt  von  cater 
(-Cousin)  und  dem  noch  heute  nicht  eingebürgerten  Fremdwort  quadrille.  Im 
Zeitalter  der  Elisabeth  sprach  man  in  der  gebildeten  Umgangssprache  in 
Anlehnung  an  die  frz.  Schriftsprache  jener  Zeit  auch  kantity,  kality.  Aus 
frz.  k  -\-  u,  ö'"**  entwickelt  sich  engl,  ku  in  quiotr,  quire  (neben  choir); 
esquire,  quill,  me.  quysshen  u.  a.  —  Im  Inlaut  zwischen  Vokalen  ist  frz. 
ku  =  engl,  ku  in  üquefy,  liquid,  sequence,  sequent,  conquest  u.  a.,  =  engl,  k 
in  dem  nachweislich  bereits  zu  Beginn  des  1 3.  Jahrhs  entlehnten  liquor  (A.  R. 
licur\  liquorice  (Lay.  I  lieoris),  und  in  conquerer,  eonquer  (me.  auch  cuncweari) 
u.  a.  Wieweit  diese  Wörter  aus  einer  bereits  im  älteren  Anglonormannischen 
divergierenden  lautlichen  Entwickelung  oder  aus  dem  Einfluss  kontinentaler 
Mundarten  oder  der  frz.  Schriftsprache  sich  erklären,  bleibt  dahingestellt. 
Etymologisch  nicht  berechtigt  ist  die  aus  dem  Französischen  herübergenommene 
Schreibung  qu  vor  e  in  chequer,  exchequer  (me.  cheker)  und  in  spät  auf- 
genommenen Fremdwörtern  wie  coquet,  piquet,  masquerade  etc.,  die  Fran- 
zösische St.  V,  206  falsch  beurteilt  wurden.  In  ne.  vanqtdsh  ist  die  Aussprache 
beeinflusst  durch  die  Schreibung. 

Norm,  gu  (germ.  w)  hat  im  Englischen  das  labiale  Element  verloren :  ne. 
guard,  guile,  gage,  garnish,  garrison  etc.  Bereits  in  ihrer  ältesten  in  me. 
Texten  nachgewiesenen  Form  ist  u  nicht  graphisch  ausgedrückt  und  es  darf 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  es  nicht  bereits  vor  der  Aufnahme  der  in  Frage 
stehenden  Wörter  stumm  gewesen.    Über  den  Wechsel  von  w  und  gu  s.  oben 

S56. 

r  vor  Konsonant  ist  wie  in  genuinen  so  in  frz.  Wörtern  heute  (dialektisch 
wohl  bereits  im  Ausgang  der  me.  Zeit)  durchweg  zu  einem  unbestimmten 
vokalischcn  Laut  geworden  :  source,  aeeord,  arm,  eharge,  pardon,  desert  etc.  etc. 

«^62.  In  der  Behandlung  von  lat.  /  vor  Kons,  zeigen  die  ins  Englische 
gedrungenen  Lehnwörter  grosses  Schwanken,  für  das  sich  eine  sichere  Erklärung 
heute  kaum  geben  lassen  dürfte.  Vgl.  ne.  assault,  fault,  vauli,  chaudron, 
beauty,  cruelty,  calm,  palm,  sa/e,  fitz.  Eine  noch  grössere  Mannigfaltigkeit  zeigt 
das  Mittelengliscbe.     Vgl.  unten  p.  859. 

^  63.  n  und  m  haben  vor  Kons,  ihren  ursprünglichen  konsonantischen 
Charakter  im  Englischen  bis  heute  gewahrt:  saint,  point,  chance,  remount, 
pronounce  etc.;  ^  vor  k:  conquest,  eonquer,  frank;  Company,  contemplation, 
presumption.   Vertauschung  von  «  mit  m  begegnet  nicht  selten  vor  folgendem 

53* 
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Labial:  vamp  (me.  ttampe),  umpire  (me.  nompere,  nounperc  etc.),  comfort  (me. 
conforten,  com/orten),  comfil,  me.  gomfaynoun  (neben  gonfanon;  ne.  ganfanen) 
etc.  Es  lässt  sich  im  einzelnen  Falle  nicht  entscheiden,  ob  m  bereits  im 
Französischen  oder  erst  im  Englischen  eintrat.  In  ursprünglichen  Vortonsilben 
ist  n  im  Mittelenglischen  (desgl.  im  Angionorm.)  gelegentlich  graphisch  unter- 
drückt, was  auf  schwache  Articulation  in  dieser  Stellung  deutet:  coutnand, 
cavaward,  cuuenabk,  meyten  etc.;  vergl.  ne.  covenant.  Eingeschoben  ist  es  in 
me.  languste,  chinche,  messenger,  manance,  maumentry  etc.,  Formen  die  heute 
z.  T.  in  der  Volkssprache  fortleben,  vereinzelt  (passenger,  messenger)  auch  in 
die  Schrillsprache  gedrungen  sind.  Es  handelt  sich  wohl  zumeist  um  analogischc 
und  volksetymologischc  Bildungen,  die  theilwebe  bereits  im  Französischen  vor- 
handen waren.  —  Zwischen  ml,  mr  erscheint  in  Übereinstimmung  mit  dem 
altnorm.  Lautstande  b  als  StUtzkonsonant :  Chamber,  humbU,  assembk,  semhlanee, 
woneben  dialektisch  semlant,  assemled,  chamer  etc.  vorkommen. 

«I  64.  Muten  als  zweites  Element  an-,  in-  und  auslautender  Konsonanten- 
verbindungen bleiben  fast  durchweg  erhalten:  spouse,  spiee,  stomach,  scorpion; 
iempest,  Champion,  lenlil,  justice,  abandon ;  saint,  recreant,  present,  latent,  court, 
honest,  etc.  etc. 

Eine  zus.iiniiienliSngende  Darlegung  des  Einflusses,  den  d.is  Französische  .nuf  die  Flexion, 
Wortbildung  und  Syntax  des  Englischen  gehabt  hat,  hier  zu  versuchen,  erschien  l><.-i  dem 
fast  gSnzlichen  Mangel  an  Vorarbeiten  nicht  ratsam. 


n.  ENGLISCHE  LAUTGESCHICHTE. 

A.  KONSONANTISMUS. 

§  65.  Innerhalb  der  engl.  Lautgeschichte  nimmt  die  Entwicklung  der  gcrm. 
Gutturale  einen  hervorragenden  Platz  ein.  Während  die  übrigen  germ.  Konso- 
nanten im  AE.  ME.  NE.  kaum  eine  durchgreifende  Umgestaltung  erfahren,  ist 
das  Verhältnis  der  germ.  Gutturale  zu  den  engl.  Entsprechungen  sehr  charakte- 
ristisch. Die  germ.  Gutturale  k  y  g  x  erfahren  teilweise  in  urengl.  Zeit  eine 
Palatalisienmg  {d  ^  3),  späterhin  zeigen  sich  die  Quetschlaute  ti  di.  —  Die 
Anfänge  dieser  Palatalisierung  fallen  in  die  kontinentale  Periode;  dafür 
spricht  die  Berühnmg  mit  dem  Fries,  (oben  S.  745)  und  dem  Kontinental- 
anglischen  (Bremer  PBB  9,  580),  vor  allem  aber  die  Thatsache,  dass  die  Pala- 
talisienmg der  Gutturale  noch  in  die  Zeit  der  westgcrm.  Dialektkontinuität 
fällt ;  denn  in  Worten  wie  ne.  bench  ae.  beni,  ne.  /inch  ae.  ßnf,  me.  brich 
ae.  briö,  me.  drench  ae.  drend  kann  die  Palatalisierung  nur  wälirend  des  Be- 
stehens der  später  apokopierten  Endungs-«  (Grundformen  *banki  *ßnki  *hrdla 
*ilranki)  eingetreten  sein. 

Dieser  Prozess  der  Palatalisierung  des  gcrm.  k  ist  durch  den  Umstand  so 
verdunkelt,  dass  es  im  AE.  nur  ein  r-Zeichen  für  den  Guttural  und  für  den  pala- 
talisierten  Guttural  gibt.  Nur  die  ae.  Runeninschriften  (oben  S.  247)  zeigen 
Ansätze  zu  einer  Unterscheidung,  indem  die  Inschriften  von  Bewcastle  und 
Ruthwell  (Sweet  OET  124  flf.)  €m  Zeichen  in  kymng  kyneswlp  krlst  uftket 
hodmu,  ein  andres  in  rtce  lice  Myrce  ic  anwenden  (Sievers  Angl.  I,  575). 
Allerdings  sind  nicht  alle  Fälle  von  k  und  c  ohne  weiteres  klar,  aber  un- 
zweifelhaft liegen  hier  Ansätze  zu  einer  Unterscheidung  vor.  Innerhalb  der 
ae.  Texte  fehlt  eine  solche;  abermals  sind  nur  Ansätze  vorhanden.  In  den 
ältesten  Glossen  erscheinen  inlautend  einige  /  nach  t,  die  als  Palatalzeichen 
zu  verstehen  sind  (birciae  fiir  bir(e  Dieter  ^  44),  und  in  diesen  selben  Glossen 
kehrt  vielfach  stummes  e  vor  a  als  ae.  Palatalzeichen  wieder,  aber  ohne  Konse- 
quenz :  Ep.-Gl.  Uceas  für  Utas.   Sonst  wird  t  durch  häufige  «-Schreibung  er- 
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wiesen  inlautend  für  sdc{e)an  penc{e)an  wyrc(e)an;  vor  u  begegnet  ae.  auch  / 
(Sicvcrs  ags.  Gr.  ^  206,  6)  als  Palatalzeichen.  Auch  zeigen  sich  in  ae.  Zeit 
schon  Ansätze  k  (nicht  c)  vor  hellen  Vokalen  flir  den  nicht  palatalisiertcn 
Guttural  einziirihren,  bes.  in  kymng  k'mg  z.  B.  im  Parker  Mscr.  der  Chro. 
Vor  allem  im  ii. — 12.  Jahrh.  macht  sich  das  Bestreben  geltend  k  vor  c  und 
/  y  Tür  den  reinen  Guttural  zu  schreiben  und  sonst  überall  c  für  Guttural  und 
Palatal ;  aber  in  derselben  Zeit  gewinnt  auch  aus  später  zu  behandelnden  Ur- 
sachen (•/;  als  Zeichen  der  Palatalis  Boden.  Byrhtlerd  (Angl.  8,  298)  schreibt 
gern  kync-  mearkc  amearkian  Uikeii  äkenmiii  kyrten  rake  reketu  kydan  kycene 
kynii  kynirig.  Die  VVorcester  Glossen  bei  Wright'  536  (12.  Jahrh.)  haben 
iiker  anker  keie  kitte-  sticke  chtken  crocke  neben  cUhie  cra/t  cweorn  höc  inca 
ciima  sicol,  allerdings  ohne  Konsequenz.  Erst  in  me.  Zeit,  wo  die  Palatali- 
sicruug  lautlich  völlig  durchgeführt  ist,  gilt  auch  eine  feste  Schreibcrrcgcl : 
i/i  als  Quetschlaut  ist  vom  gutturalen  Verschluss  (c,  i)  durchaus  verschieden. 
Im  ME.  gilt  seit  dem  12.  Jahrh.  k  als  Gutturalis  vor  <•  und /' und  später  meist 
auch  vor  //  sowie  in  der  Verbindung  irk  (in  jungen  Worten  wie  poetick  poUtick 
musick  herrscht  die  Schreibung  mit  ck  bis  in  die  neuere  Zeit).  Unsere  wesent- 
liche Einsicht  in  die  Geschichte  der  germ.  Gutturale  auf  engl.  Boden  gründet 
sich  mithin  nicht  sowohl  auf  die  mangelhafte  aiigls.  Orthographie,  als  viel- 
mehr auf  die  durchgreifende  lautliche  und  graphische  Spaltung  in  der  me. 
Zeit.  Erschlicssen  wir  mit  Herbeiziehung  der  eben  vorgeführten  graphischen 
Kriteria  die  dem  AE.  zu  (irunde  liegenden  urcngl.  Verhältnisse,  so  ergeben 
sich   folgende  Regeln. 

Der  urgerm.  Guttural  hält  sich  innerhalb  des  Engl,  durchaus  vor  allen 
dunkeln  Vokalen  und  ihren  Umlauten;  bes.  S  ä  kommen  in  Betracht:  ae.  cü 
nc.  crru',  ae.  me.  coc  ne.  eook,  ae.  cocc  ne.  ct>ck,  ae.  ne.  cori,  ae.  cd/ldn  nc. 
/i)  cool,  ae.  ne.  coli,  ae.  cunian  ne.  to  come,  ae.  curslan  ne.  to  curse.  Um- 
I;uits-('  aus  ö  (Mittelstufe  ä)  mit  voraufgehenden  Guttural  zeigen  ae.  eine  me. 
kciie  ne.  kcen,  ae.  cepan  me.  k^Jien  ne.  to  keep  PBB  8,538,  ae.  cflan  ne.  to 
ktcl,  ae.  c(M  me.  (Orrm)  kfchd;  (westgerm.  Grdf  kdni  kdpjan  köljan  kdkil). 
/-Umlaut  von  urgerm.  ä  mit  beharrendem  Guttural  zeigen  folgende  Worte,  die 
wir  nur  als  me.  anführen  (me.  i  aus  za.  y):  me.  klmc  'schwächlich'  aus  ^kiimi, 
mc.  kitc  'Geier'  aus  *kütJo,  me.  kipe  'Korb'  aus  *küpJo ;  kipen  klthcn  aus  *küpjan 
kutipjan ,  me.  klnde  ae.  gecyiid,  me.  king  'König',  kichene  Küche',  kilne  'Ofen' 
kiintl  kirtcl  kitclen  kire  killen  kissen  kitten  u.  s.  w.  haben  me.  /  aus  ae.  y  =^ 
germ.  11  mit  /-Umlaut.  .'Vuch  urengl.  o  aus  ti  vor  Nasalen  hat  Guttural  vor 
sich :  ae.  Cgntivare  (ne.  Canterbiiry),  cgndel  (ne.  candle),  cgmp  erscheinen  in  ae. 
Zeit  nie  mit  ceo-  geschrieben  ;  rein  guttural  ist  der  Anlaut  auch  vor  dem  zu- 
gehörigen Umlaut  etwa  in  me.  kennen  kcntish  kcmpe  kenchen  u.  s.  w.  .\ls  dunkler 
Vokal  gilt  auch  ae.  ä  (=;  me.  g)  aus  germ.  ai  (ac.  cdf  mc.  cgf)  sowie  der 
zugehörige  Umlaut  ae.  te  (me.  t')  fae.  cägc  me.  keie  'Schlüssel'  aus  kaiji-  oder 
kiüyi-) ;  hierher  stellt  sich  auch  ac.  (f,  das  aus  <?  gedehnt  ist,  in  cäld  me.  C(f/d, 
cämh  me.  cginb  sowie  in  dem  lat.  Fremdwort  ae.  aipa  me.  cöpe. 

Reine  Gutturale  gelten  ferner  anlautend  vor  allen  Konsonanten ;  seit  ur- 
germ. Zeit  herrscht  reiner  Guttural  in  clean  climb  cranc  crow  knee  knight  u.  s.  w., 
fi^rner  in  queen  quick  qualm  quoth.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  für  urgerm. 
q  (got.  qens  qius  qipan)  im  .\E.  und  im  älteren  ME.  ai<  herrscht  und  nur 
sporadisch  qu  (z.  B.  Epin.-Gl.  quida  quicec)  geschrieben  wird;  seit  etwa  1250 
wird  unter  frz.  Einfluss  (///  {ifi'  qic)  herrschend.  Der  Lautwert  ist  unverändert 
geblieben;  jedoch  nach  Norden  zu  tritt  ivh  dafür  vereinzelt  auf:  Prompt.. 
Parv.  ivhick  lohaken  neben  quick  quaken,  Havel,  hwath  für  quath  quod,  Gaw, 
7i.ih('nc  für  qu(ne,   irrige  Schreiljungen,   welche   durch    den  pördl,   NVsndc)   von 

/uü  zu  (fK  veranlagst  sind, 
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Hervorzuheben  ist,  dass  das  alte  k  in  knee  knight  u.  s.  w.  über  das  16.  JahrL 
hinaus  artikuliert  worden  ist;  ebenso  g  in  gnat  gnaw.  Zur  Zeit  Daines'  1640 
beginnt  das  Verklingen  (er  sprach  dlory  fllr  glory  und  kn  a  little  in  the  nost 
or  Upper  palaU). 

Die  Palatalisierung  von  k  zu  {  me.  ch  (=^  iS)  hat  sich  urengl.  vor  hellen 
Vokalen  vollzogen  im  Anlaut:  urengl.  angls.  Anlaut  ä  gilt,  wie  der  me.  ne. 
//-Laut  lehrt,  für  ne.  cMä  chin  churn  chttrch  chide  (Grdf.  (ild  tinn  Hm  (irilt 
iidan).  Germ.  /  hat  auch  Palatal  vor  sich :  ne.  churl  as.  kerl,  ae.  teowan  (me. 
chfwen)  aus  *kewan;  ebenso  der  germ.  Diphthong  eu  (ae.  io  me.  ():  ac.  diosan 
me.  chisen,  ae.  Uoce  me.  chfke,  sowie  sein  Umlaut  ae.  y  (me.  /)  aus  tu :  ae. 
iicm  me.  chlke  aus  *kmkln,  me.  chise  'wählerisch'  aus  urengl.  *^'««»  ac.  dysT  Im 
Anlaut  zeigt  sich  i  =  me.  ch  noch  vor  dem  zu  äo-cea-ea  erhöhten  germ.  au 
(=  ae.  {a  me.  0  sowie  seinem  Umlaut  (ae.  me.  ()  in  ae.  ic'ap  me.  chtp  so- 
wie in  ae.  i^an  me.  chfpen  'verkaufen'  (mhd.  kouf:  kaufen). 

Schwierigkeit  machen  die  auf  einfaches  germ.  ä  zurückgehenden  engl. 
Laute.  Ist  doch  sogar  zweifelhaft,  ob  sein  Umlaut  e  stets  palatalisiert ;  rac. 
cheves  ch(le  weisen  auf  ae.  cefes  iele  (aus  *kabis  *kali);  aber  neben  me.  chetel 
'Kessel'  (=  ac.  ietel)  steht  nicht  palatalisiertes  ketel,  das  allerdings  vielleicht 
aus  dem  Nord,  (ketell)  erklärt  werden  kann ;  me.  cherren  ac.  (er ran  scheint 
*karrjan  (mhd.  kerren)  zu  sein.  Für  die  Vertretungen  von  germ.  d  kommen 
in  Betracht  ne.  clialk  ae.  iealc,  nc.  eure  ae.  caru  aber  ne.  chary  ae.  iearig, 
ne.  calf  ae.  cealf  aber  me.  (kent.)  chalf,  me.  cgld  aber  kent.  ch^ld,  ne.  chaver 
ae.  (ea/or,  me.  charke  ae.  t'carclan;  ne.  chaff  ac.  (eaf,  ehester  ae.  i'easter. 

Das  Alter  der  Palatalisierung  wird  bestimmt  durch  Fälle  wie  ae.  beni  (mc. 
bench)  aus  *bgnki,  find  (ne.  finch)  aus  *finfii,  sm(i  (me.  sm(che)  aus  *smauki, 
ferner  durch  ae.  sfem:  wrent,  hinter  deren  c  ein  palatalisierendcs  /  zuiolge  des 
wcstgerm.  Auslautgesetzes  (oben  S.  364)  —  wohl  noch  in  der  kontinentalen 
Periode  des  Engl.  - —  geschwunden  ist.  Demnach  föllt  die  Entstehung  der 
<*  für  ji  etwa  ins  4.  Jahrhundert. 

Die  Palatalisierung  hat  gleichmässig  im  Inlaut  wie  im  .\nlaut  gewirkt.  Im 
.Anlaut  können  vielfach,  etwa  in  Ablautsreihen,  wie  bei  ae.  ceorfan  cearf  cur/011 
cor/en,  eeou'an  ceaw  cuwon  gccotoen,  ceosan  ceas  curon  gecoren  u.  a.,  Störungen 
den  gesetzlichen  Wechsel  von  i-k  durchkreuzt  haben ;  hier  sehen  wir  zunächst 
von  derartigen  Störungen  ab,  da  ihr  Alter  zweifelhaft  ist.  In  viel  höherem 
Masse  sind  im  Inlaut  durch  Analogiewirkungen  ähnliche  Störungen  eingetreten, 
aber  auch  hier  lässt  sich  /  i  als  Ursache  der  Palatalisierung  erkennen. 

Zunächst  alle  substantivischen,  adjektivischen  und  verbalen  ya-Stämmc  haben 
germ.  k  VA  i  gewandelt:  ae.  rUe  me.  riche,  ae.  (ie  me.  fche,  ae.  bryie  mc. 
briciu,  ae.  biie  mc.  biche  und  ae.  birie  me.  birche  (germ.  bdkjdn  birkjön),  ac 
ynie  me.  inche  aus  lat.  uncia,  ae.  Merie  me.  Merche;  vgl  auch  mc.  spielte  v\ 
sp(ken,  ferner  t(chen  zu  tgken,  blfclien  zu  blgk,  clenchtn  zu  clinken,  qtunchen  zu  ac. 
ewincan;  i  tritt  auch  vor  allen  sonstigen  /-Ableitungen  ein:  me.  kiehene  ac 
cyüne  aus  *cycine  (lat.  coeina  coquinä);  me.  schelchen  mincchen  moviertc  Femi- 
nina zu  sclialk  monek;  ae.  tiiien  (me.  ticehen)  aus  *tikkln,  ferner  me.  we>uhe(l) 
kcch({t)  moche(l)  aus  *wgnkil  kökil  mukil;  ne.  sfarch  'Stärke'  zu  me.  stark  'stark' 
weist  auf  me.  sterche  ae.  stcrio. 

.Anderseits  zeigen  me.  spßen  ae.  sprecan,  me.  sakt  ae.  sacu,  me.  tvaktn 
ac.  wac{o)ian  ihren  alten  Guttural  vor  a  o  u  beibehalten ;  auch  die  Geminata 

—  soweit  sie  nicht  durch/  nach  westgerm.  Regel  (oben  S.  336.  367)  erzeugt  ist 

—  kann  vor  dunkeln  Vokalen  nicht  palatalisiert  werden :  me.  sticke  ae.  sticca 
(Grdf.  *stikko),  me.  necke  ae.  hnecea  (Grdf.  *hnekko),  mc.  specke  ae.  specca 
(Grdf.  *spekko) ;  me.  ticken  ae.  licc(o)ian  ahd.  teckon ;  me.  phuken  ae.  plucc{o)ian. 
Nur  nach  ac.  a  kann  cc  palatal  sein  ohne  jod-  oder  /-Einflüsse,  wie  me.  wacck 
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smacche  macche  beucht  facche  racche  bracche  —  hacchen  lacchen  zeigen,  die  ac. 
leii  aufweisen;  wenn  me.  back  neben  back,  *sach  (Ayenb.  sech)  neben  sack 
steht,  so  ist  möglicherweise  eine  Flexion  ae.  bai  sa((  Gen.  PI.  baca  sacca  Dat. 
PI.  bacum  saccum  vorauszusetzen. 

In  einsilbigen  Worten  geht  k  nach  /  in  <f  über:  ae.  pi6  me.  pich,  ae.  dU 
me.  dich,  ae.  U  me.  ich,  -wU  me.  -wich,  me.  ttch  'Leiche'  (aber  likame).  Folgt  auf 
ic  im  Inlaut  ein  dunkler  Vokal,  so  ist  keine  Palatalisierung  nachweisbar :  me. 
quik  sikel  niker  fikel  aus  ae.  avicu  sicol  nicor  ficol;  nur  ae.  Endungs-tr  haben 
in  der  urengl.  Lautfolge  ice  palatal :  urengl.  iiride  me.  chirche,  ae.  cwide  ne. 
quiich,  -Hie  me.  -liehe  (aber  Compar.  me.  sUdl.  luker,  kent.  -laker  aus  ae.  -lUor). 
Für  die  Chronologie  beachte  me.  which  such  {ch  aus  ae.  hwili  swyU  <kU  (mit 
li  für  -lik),  aber  me.  ilke  'derselbe'  aus  ae.  lleca  (Grdf.  *l4iko). 

2.  Ist  unsere  Chronologie  richtig,  dass  die  Entstehung  der  engl.  Palatale 
in  die  kontinentale  Periode  fällt,  so  ergeben  sich  konsequenterweise  folgende 
weitere  Thesen.  Zu  ae.  (fe  ist  (iness,  zu  rUe  Acc.  Sg.  riine,  zu  i^ien  (aus 
*kiukln)  Plur.  (^(nu  vorauszusetzen.  In  der  That  findet  sich  auf  dem  Ruth- 
wcllkreuz  riicna  mit  Palatalis,  und  so  werden  wir  für  das  ältere  Ags.  wirklich 
(iness  iy6nu  anzusetzen  haben,  ebenso  s((an  s(tp,  (fan  itp,  Ukian  ttedß,  pyttian 
pytUp,  petUan  penip  auenfean  cwerUp  u.  s.  w.  und  me.  Schreibungen  wie 
leinten  dreinte  Meinte  für  ac.  kneten  drencte  blende  scheinen  eine  durch  Pala- 
talisierung veranlasste  Mouillierung  des  n  zu  bedeuten.  Daneben  sind  freilich 
vielfach  —  das  Genauere  ist  nicht  zu  bestimmen  —  die  durch  Synkope  un- 
mittelbar vor  Konsonanten  getretenen  i  zu  gutturalem  k  zurückgekehrt.  Im 
ME.  finden  sich  daher  lautgesetzliche  iekp  quenkp  ptnkp  pinkp  neben  den 
Infinitiven  tfchen  quenchen  penchen  pinchen;  aus  ae.  rfiels  entsteht  me.  ricks; 
zu  (che  gehört  me.  (cnesse;  ae.  iylen  c^cnu  =  me.  chike;  andererseits  erklären 
sich  so  die  Doppelformen  me.  se'chen:  sehen,  e'chen:  iken. 

3.  Diese  gleiche  Rückkehr  von  i  zu  k,  der  Übergang  vom  palatalisiertcn 
k  zum  rein  gutturalen  k,  oder  das  Verharren  bei  (,  das  im  Süden  zu  ti  vor- 
schritt, kennzeichnet  den  Norden  Englands  und  Schottland;  vergl.  aus  me. 
Zeit  nördl.  ketel  s^ken  mikel  wirken  ik  rlke  gegen  südl.  chetel  suchen  mache 
wirchen  ich  riche;  neuschott.  kirk  kist  kaff  cauk  ürn  =-  engl,  church  ehest 
chaf  chalk  churn,  neuschott.  sich  'such',  ilka  'each',  birk  'birch',  breeks  'breeches', 
streck  'stretch',  steck  'stitch',  theek  'thatch',  wauk  waik  'watch'  u.  s.  w.  sind 
durch  Rückkehr  des  engl,  i  zu  k  zu  erklären  (urengl.  {iriie  (ist  (im  swyli 
u.  s.  w.).  Mit  Recht  nimmt  Morsbach  Lit.-Bl.  10,  loi  an,  dass  neuschott. 
Worte  mit  Palatalen  wie  child  teach  als  mittelländ.  oder  südl.  Eindringlinge 
aufzufassen  sind.  Wie  weit  der  Wandel  von  <?  in  >J  auch  im  Mittellandc 
herrscht,  ist  unklar;  eine  einheitliche  Grenze  zwischen  ch-k  gibt  es  nicht; 
nach  Ellis  EEP  V  muss  jedes  einzelne  Wort  für  sich  betrachtet  werden. 

4.  Im  Süden  ist  (  seit  dem  10.  Jahrh.  in  der  Palatalisierung  {ti)  vorange- 
schritten. Zunächst  ist  gewiss  kj  tj  für  i  eingetreten.  Schon  im  AE.  be- 
gegnen Fälle  von  cj  für  tj,  wodurch  tj  als  spätere  Aussprache  für  6  erwiesen 
wird.  Dafür  hat  Sweet  Cur.-Past.  487  orc^eard  (ne.  orchard)  statt  ort-^eard 
(auch  Tib.  A  3  Pol.  67b  orcyrd)  hervorgezogen;  vgl.  noch  ae.  Munc^iu 
(Wulfstan  ed.  Napier  p.  152)  für  Mitnt^uw  'Montem  Jovis';  ae.  crcefia  für 
cneft-^a  crcefti-^a,  plaie  für  pUitea.  Wie  in  diesen  Fällen  die  Aussprache  als 
tj  etymologiscl»  feststeht,  kann  auch  Platts  Deutung  von  ae.  fedan  aus  fetian 
(Angl.  6,  177)  als  Beweis  dafür  dienen,  dass  i  schon  in  spät  ae.  Zeit  zu  tj 
vorgeschritten  war.  Wie  lange  diese  Aussprache  bestanden,  ist  schwer  zu 
ermitteln.  Wenn  Wallis  in  seiner  Engl.  Gramm.  (*i674)  für  orchard  riches 
chew  u.  s.  Vf.  ch  ■:=:  ty  fordert,  so  dürfte  das  auf  Ziererei  beruhen.  Wenigstens 
muss  die  Aussprache  //  für  me.  ch  früh  gegolten  haben;  das  lehren  ne.  etch 
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neben  ediüsA 'Grummet'  aus  ae.  edisd;  me.  x^&.french  für  ae./rentisi  'französbch' 
Angl.  8.  313  und  ten  Brink  ^  113;  ne.  duUh  flir  dudesch;  me.  worchip 
fren(d)chip{e)  lordchip{e)  für  wurpscipe  frlondscipe  hiäfordsäpe.  Also  mc.  ch 
kann  aus  /  -\-  sh,  i  -{-  sh  entspringen.  Gegen  Wallis  spricht  noch,  dass  kein 
älterer  Grammatiker  ty  als  Aussprache  für  ch  ich  angibt. 

^  66.  Germ,  sk  hatte  anlautend  im  AE.  durchaus  palatalen  Guttural,  der 
durch  den  hellen  f-Laut  hervorgerufen  ist ;  im  AE.  allitterieren  alle  f jt-Anlaute, 
einerlei  ob  helle  oder  dunkle  Vokale  oder  Konsonanten  folgen,  z.  B.  sclnan 
:  scür  :  scada  :  scrüd;  hieraus  allein  würde  noch  nicht  folgen,  dass  sc  nur  6inen 
Lautwert  hatte;  denn  ae.  c  und  g  haben  je  zwei  Lautwerte,  die  promiscue 
in  der  Allitteration  auftreten.  Aber  die  Gleichmässigkeit  der  Entwicklung 
aller  ac.  Anlauts-^ir  zu  me.  seh  deutet  auf  einen  einheitlichen  palatalen  Grund- 
laut sd.  Dazu  kommt  das  Auftreten  eines  häufigen  Palatalzeichen  /  vor  d 
wie  vor  a;  vgl.  ae.  sieöh  (got.  sköhs)  =  mc.  schp,  s(e6p  'Sänger'  aus  *skop, 
sleort  'kurz'  aus  *skorta-  (lat,  excurtus  oben  S.  310);  auch  sieäp  (für  *skäp 
aus  *skaifi)  me.  schf'fe. 

Die  Entstehungszeit  dieser  Palatalisierung  fällt  vor  die  Übernahme  von 
lat.  scola,  das  nicht  palatalisiert  (ae.  scöl  mc.  scdle)  —  offenbar  ist  seine  Ent- 
lehnung jünger  als  die  von  scrinium  me.  shrlne,  scurtus  (excurtus)  mc.  schort  — 
anderseits  auch  vor  die  Übernahme  der  nord.  Entlehnungen  ins  Engl.;  denn 
wie  oben  S.  791  gezeigt  ist,  bewahren  an.  skj  skinn  skor  (ne.  sky  skin  scor) 
im  Engl,  den  Anlaut  sk  uneingeschränkt.  Darnach  ist  der  Übergang  von 
germ.  sk  in  s{  in  die  vorlitterarischc  Periode  des  Engl,  zu  verlegen  und  wir 
gehen  nicht  fehl,  wenn  wir  ihn  gleichzeitig  mit  der  Entstehung  von  i  aus  k 
datieren. 

Um  1200,  als  scdrn  (me.  sc^n)  aus  afrz.  escarn  übernommen  war,  war 
der  Prozess  der  Palatalisienmg  abgeschlossen;  vgl.  noch  pikard.  sk  in  mc. 
scixrkt  scars  (ten  Brink  §  119  tV).  Unklar  ist  sk  in  me.  skateren,  das  viel- 
leicht  mit  Orrms  tdske^^red  zusammenhängt. 

Im  12.  Jahrh.  dürfte  der  Lautwert  S  (graphisch  als  seh  sh  dargestellt)  durch- 
gedrungen sein ;  fortan  herrschen  ship  shlld  sharp.  Jungen  Ursprungs  ist  an- 
lautendes /  im  ME.  in  shQ  (sso)  sh4  'sie'  aus  ae.  sto  (mit  Acccntverschiebung 
zu  sed)i  im  Laud  Msc.  der  Chro.  scee. 

In  ae.  Scottas  me.  Scottes  ne.  Scottami  dürfte  das  Unterbleiben  der  Pala- 
talisierung als  nordisch  anzusehen  sein;  im  Schott,  selbst  und  im  Nordengl. 
scheinen  seh  wie  sonst  überall  zu  herrschen. 

Im  Mkent.  des  Ayenb.  herrscht  ss  graphisch  für  seh,  z.  B.  ss(p  fiir  schip, 
ssip  für  sehip,  ssrtt'e  für  sehrive;  ebenso  inlautend  ßsses  fiir  fisches.  Auch 
Rob.-Glouc.  hat  ss  fiir  seh,  z.  B.  in  mss  fless  u.  a. ,    sowie  in  ssip  ssip  u.  a. 

Im  In-  und  Auslaut  ist  Palatalisierung  möglich:  ae.  sd  me.  seh;  aber  im 
ME.  gilt  nach  ten  Brink  Chauccr-Gr.  §  112  iS ,  »da  man  bei  der  Verein- 
fachung des  Ursprung),  zusammengesetzten  Lautes  die  anfängliche  Zeitdauer 
beibehielt ;  die  Länge  wird  bei  Chaucer  durch  ssh  (ssch)  ausgedrückt :  wcisslun 
ihresshen  ßessh  ßssh*.  Diese  Dehnung  wird  zumal  bestätigt  durch  die  kent. 
Schreibung  ssss :  Ayenb.  esssse  'Asche'.  Die  helle ,  stark  palatale  Natur  des 
me.  /-Lautes  äussert  sich  in  einem  /-Umlaut,  wie  in  nhd.  rhein.  ai(e)  ßai{t) 
tteS  für  ßasche  asche  tusche ;  daher  Ayenb.  Rob.-Glouc.  esse  (=  cie)  'dsctaa, 
me.  asken  aschfii  (häufig  geschrieben  (tischen),  Schoreh.  esche  (anderwärts  aisehe) 
für  asehe  ne.  ash,  Ayenb.  wessen  für  waschen ;  auch  ßesehe  fiir  ßasche. 

In-  und  auslautend  findet  sich  Palatalisienmg  unter  denselben  Bedingungen 
wie  bei  c;  früh  geschwundenes  i  (Grdf.  ßaiski  Angl.  Anz.  5,  85)  führte  zu 
ac.  ßdst!  me.  ß^sch ;  ae.  ds/e  'Frage'  aus  Grdf.  *aiskjSn ;  ae.  hnesü  me.  nessehe 
aus  Grdf.  *hnaski.     Im  Auslaut  nach  hellen  Vokalen  gilt  sii  me.  fresch  eng- 
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lisch  fisch  disch.  —  Für  i  (seh)  ist  im  ME.  s  eingetreten  in  wiste    wünschte 
zu  wisshtn  und  in  bispes  bisprlche  für  bissch{e)pes  bisch{t)p-rkhe. 

Im  Inlaut  haben  je  nach  dem  folgenden  Laut  ursprünglich  Schwankungen  be- 
standen ;  Orrm  hat  tnennissh  aber  mennissc-tusst  -/c^^c  und  mennisske ;  fisskes 
ac.  fiscas  zu  *fissh ;  lesske  ae.  Uosca.  Offenbar  wurde  inlautendes  sk  keines- 
wegs immer  zu  /;  bei  dunkler  Umgebung  bleibt  sk  —  für  diesen  Fall  gilt 
ac.  häufig  Metathese  zu  x  —  z.  B.  in  asken  aus  äsclan,  aber  auch  in  diesem 
Falle,  wo  stets  dunkle  Umgebung  galt ,  zeigt  sich  i :  aschen  aischen  essen 
(Ayenb.  «aV);  ae.  asce  obl.  ascan  axan  ist  me.  asche  esclu  und  aske  axe;  west- 
germ.  hiskop  'Bischof  ist  bei  Orrm  regulär  bisskapp,  aber  me.  bisshop  aus  ac. 
bisieop  beruht  auf  Anlehnung  an  sieop.  Vereinzelt  bleiben ,  wie  die  eben 
vorgeführten  Fälle  zeigen,  die  ae.  x  für  sk  bis  in  die  me.  Zeit  hinein. 

Im  Schott,  gelten  inglis's),  scotis(s)  (ür  -ish  ae.  -isc ;  ferner  sal  für  sluill 
mit  der  enklitischen  Form  'se,  z.  B.  J  'se,  he  's  =:  J,  he  .fÄ<i// (Panning  S.  47). 

Der  neuere  i-Laut  kommt  bis  zum  17.  Jahrh.  (Ellis  KEP  606)  im  Engl, 
überhaupt  nicht  vor,  da  z.  B.  im  1 6.  Jahrh.  mhilr  plhür  trtzür  (z.  B.  durch 
Hullokar)  als  Aussprache  von  measure  pleasure  treasure  feststeht.  Dem  ent- 
sprechend kennt  das  1 6.  Jahrh.  auch  in  Worten  wie  assurance  sure  sugar  den 
y-Laut  noch  nicht  vor  eigtl.  «,  ebensowenig  im  Suffix  -Hon  (motion  salvation) 
Sweet  «)  915.  916;  doch  besteht  /  \n  fashion  me.  fasion. 

Die  graphische  Darstellung  des  /-Lautes  im  ME.  ist  sch\  das  schon  von 
(^rrm  konsequent  gebrauchte  sh  wird  erst  um  1500  allgemein  üblich  (Ellis 
EEP  578).  Schon  im  16.  Jahrh.  gilt  die  Schreibung  school  scholar  für  me. 
segle  scoler.     In  schedule  sprach  Daincs  1640  den  /-Laut,    in  sehisme  aber  s. 

<5  67.  Für  das  urgerm.  y  (aus  idg.  k  kh  gh  oben  p.  320)  erheben  sich  zu- 
n.tchst  schon  Schwierigkeiten,  ob  innerhalb  der  wcstgcrm.  Dialektkontinuität  für 
die  tönende  gutturale  Spirans  y  nicht  etwa  schon  in  irgend  welcher  Stellung  der 
gutturale  tönende  Verschlusslaut  g  eingetreten  ist.  Im  allgemeinen  gilt  un- 
bedingt bis  etwa  1000  n.  Chr.  die  Spirans;  vor  allem  im  Wortanlaut,  wo 
die  Allitteration  von  y  mit  echtem  j  (Jerusalem  :  y^ld  yüp  ypnyan ;  "^eoyop 
--  ahd.  jugund :  yöd)  als  beweisend  gilt.     Also  urengl.  angls.  yöd,  yöd,  yän. 

Auch  intervokalisch  herrscht  gleichzeitig  die  tönende  Spirans,  also  urengl. 
angls.  tlayas  mayon  büyan  böya  'Bogen',  böyas  'Zweige',  drayan  'ziehen',  eben- 
so nach  Konsonanten,  also  beoryan  'bergen',  dbolyen  'erzürnt',  folyap  'er  folgt'. 
Fraglich  kann  nur  sein,  ob  in  der  Verbindung  tig  Spirans  oder  Verschlusslaut 
urengl.  ist:  also  urengl.  angls.  yfnyan  oder  ypngant  ^eany  oder  "^eong  'jung"!* 
Für  das  Angls.  scheint  im  allgemeinen  Spirans  wahrscheinlich;  denn  in  dieser' 
Periode  findet  sich  eine  Möglichkeit  Spirans  und  Verschhisslaut  graphisch  zu 
scheiden,  und  das  Zeichen  des  Verschlusslauts  cg  (ten  Brink  Angl.  I  517) 
findet  sich  kaum  vor  1000  in  yongan  geong  leng.  Beachtenswert  ist  ander- 
seits, dass  dem  ahd.  honang  Pfenning  botaming  im  AE.  huneg  penig  bodig  ent- 
spricht ;  so  besteht  auch  ae.  pending  neben  penig ,  wcorpig  neben  wyrping. 
Und  dieser  von  Cosijn  Aws.  Gr.  II,  5  erkannte  Nasalverlust  dürfte  eher  auf 
-ily  als  auf  (jif  deuten,  .\nderseits  begegnen  um  1000  zahlreiche  Schreibungen 
wie  encgel  cyncg  hrincg  (z.  B.  Wright*  152  ff.);  und  dadurch  wird  wahrschein- 
lich, dass  y  nach  ti  etwa  im  10.  Jahrh.  zum  Verschlusslaut  geworden  ist. 
Speziell  für  den  altkent.  Dialekt  steht  Verschlusslaut  fest  durch  Schreibungen 
wie  pinc  anbidinc  leccinc  wordlunc  etc.  (Zupitza  ZfdA  21,  13).  —  Sonst  ist 
der  Verschlusslaut  in  der  Gemination  sicher,  was  durch  die  häufige  Schreibung 
cg  erwiesen  wird  (docge  'Hund',  flocgian  'emicare'  Germ.  23,  398,  399);  in 
Betracht  kommen  etwa  frogga  'Frosch',  clugge  'Glocke',  earwigge  'Ohrwurm' 
sowie  aus  me.  Zeit  die  me.  snagge  hogge  twig  sowie  waggen  shoggen  loggen 
itiggen  (in  me.  beggen  aus  ae.  bedecian  liegt  .Angleichung  von  d  -{-  c  z\x  gg  vor). 
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Im  allgemeinen  ist  also  von  westgerm.  urengl.  y  auszugehen.  Wie  urengl. 
'k  erfährt  es  Palatalisiening,  wodurch  eine  helle  Spirans  j  entsteht.  In  angls. 
Zeit  sind  die  beiden  Spiranten  y  und  j  durch  €a\  und  dasselbe  ^-Zeichen 
ausgedrückt;  aber  dass  schon  in  urengl.  Zeit  y  zu  j  gewandelt  ist,  dafür  er- 
hebt sich  das  Runenkreuz  von  Ruthwcll  (Sievers  Angl.  I,  575)  als  frühestes 
Zeugnis.  Die  Inschrift  verwendet  die  alte  ^-Rune  X  ^'f''*)  "•"■  f"''  die  pa- 
latale  Spirans  (Präfix  3/  .=  got.  ga ,  Suffix  /j  -=:  got.  -ags  -igs ,  ferner  in 
■^ereda  -^adre  ale^dun),  ein  daraus  difff^rcnziertes  Zeichen  ^  (gär)  für  die 
gutturale  Spirans  (yod  büyan  biyoten  yalyu  htmy  "^istlya  soryum).  Innerhalb 
des  AE.  gilt  ein  und  dasselbe  ^-Zeichen  für  gutturale  und  palatale  Spirans 
{dag-dagas,  mceg-magon  u.  s.  w.);  nur  selten  finden  sich  Ansätze  für  die  gut- 
turale Spirans  im  Inlaut  gh  zu  verwenden  wie  z.  B.  in  dem  von  Whcloc 
herausgegebenen  ags.  Bcda  (Beispiele  PBB  9,  224);  späterhin  verwendet  Orrm 
konsequent  ein  h  {f^h)  um  den  spirantischen  Charakter  der  3-I^utc  anzu- 
deuten. Der  Unterschied  von  Guttural  und  Palatal  wird  graphisch  konse- 
quent erst  wieder  im  12.  Jahrh.  durchgeführt,  nachdem  für  die  gutturale 
Spirans  im  Anlaut  der  Vcrschlusslaut  g  herrschend  geworden  war. 

Die  Veränderungen ,  welchen  die  urengl.  y  und  j  in  den  litterarischen 
Perioden  ausgesetzt  gewesen  sind,  sind  die  folgenden. 

Die  Spirans  y  geht  nach  langer  (natürlich  dunkler)  Silbe  in  tonloses  y 
über,  z.  B.  bürg  <  bur)^,  "^inöy  <  '^endjr,  höy  -<  bd/^  (die  ältesten  Texte 
zeigen  nur  das  alte  f ,  Dieter  ^  46).  Die  graphische  Darstellung  dieses  x  ist 
ac.  h,  also  burh  gendh  böh  (Angl.  Anz.  5,  84).  g  wird  nicht  in  derselben 
Weise  tonloses  palatales  y\  ae.  »»«j  «<'/j  wd-^  U-g  werden  fast  nur  mit  g, 
kaum  mit  //  geschrieben.  Dafür  zeigt  j  früh  Vokalisierung  zu  i,  wohl  schon 
im  Zeitalter  Alfreds;  gegenüber  dem  bri-^dils  pi-^nen  i-^l  si-^di  *^ü(yi  //j{/ 
der  ältesten  Glossen  erscheinen  später  brideh  pinm  U  slpe  "^dlre  Üp,  deren  / 
für  «  =  /j  steht;  daher  frinan  (Ptt. /rän)  aus  /ri^nan;  rlnan  (Prt.  rän 
Blickl.-Gl.)  aus  r'r^nan  (Angl.  Anz.  5,  85).  Häufig  erscheint  das  .\djektiv- 
suffix  /j  als  /,  z.  B.  in  den  von  Holder  Germ.  23,  385  und  von  Zupitza 
ZfdA  21,10  herausgegebenen  Glossen  driorl-,  hefi-,  hori-,  blddl-,  wundl-;  auch 
html;  desgl.  twentl;  wo  im  lo.  — 11.  Jahrh.  /g  geschrieben  wird,  liegt  stets 
der  Verdacht  nahe,  es  sei  /  damit  gemeint.  • 

Dass  auch  mit  «3  im  10.  — 11.  Jahrh.  —  mit  Vokalisierung  des  j  —  ein 
Diphthong  ai  —  ei  gemeint  gewesen  sein  kann,  wird  durch  das  dem  anord. 
Svein  skeid  entlehnte  ae.  Swegn  scagp  wahrscheinlich ;  vgl.  ae.  Bagware  aus 
ahd.  Beierä,  Auch  findet  sich  schon  in  den  Epin.  Gl.  (Dieter  «j  46)  grai 
für  urengl.  *yrä-^,  bodei  für  *hode'^,  popei  für  pope'^.  Diese  frühe  vokalischc 
Funktion  des  ^-Zeichens  macht  es  auch  erklärlich ,  dass  damit  auch  urgerm. 
j  inlautend  wiedergegeben  wird :  h^g  'Heu',  ig  'Insel'  sind  daher  phonetisch 
wohl  schon  angls.  als  M  ii  aufzufassen.  Für  das  gesamte  ME.  hat  urengl.  3 
intcrvokalisch  nur  die  Funktion  /';  beten  aus  bc^eu,  eie  aus  c^e,  sie  aus  «je. 
Orrm  schreibt  /  im  Diphthong  j;^  {^ZZ^  ^^ZZ^"  "ZZ^  *ber  langsilbig  gebraucht); 
sonst  schwankt  /  y,  das  im  ME.  herrscht,  als  Vertreter  für  urengl.  3.  ME. 
Belege  für  postvokalischcs  ;'  aus  3  (ae.  geschrieben  g)  sind  me.  nai/  brain 
itmin  fair  hail  maiden  Saide  thein  eislich  reinen  seilen  leide  fleil  für  ae.  tupgl 
bragen  ivcegn  fager  hagel  magden  sagde  pegn  egesltc  regnlan  seglian  legde 
*ßegel  (Angl.  9,  264  ßigel) ;  me.  /  aus  ii  für  urengl.  /j  zeigen  me.  U  Igel', 
rinen  'regnen',  wllcr  ae.  wlglere,  stlrdp  für  stigräp,  tile  ae.  tigek,  slthe  ae.  sigpe, 

'  g  schwindtt  mit  Eisatzdebnung  vor  Konsoiianlen  .nuf  dem  wcslsächs.  Gebiet  {siide  für 
■M-^de,  ren  ivdn  melden  für  rcy»  stvcg»  mif^dni  u.  s.  w.  Diese  Formen  h.ilten  sich  nie. 
(^uf'ne  :  rene  G.-Ureis.,  scde  im  Keim  im  Poe.-M<ir.,  K.-Uorn,  Havel,  u.  s.  w.).  sind  aher  fOr 
die  Entwicklung  der  Uemeiiispraclie  iirelevant  geblieben. 
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Stile  (ahd.  sHgilla)  'Stiege',  süen  'labi'  (ae.  *sigeHan  zu  sfgan).  Es  ist  wichtig 
nochmals  hervorzuheben ,  dass  diese  Vokalisierung ,  die  im  ME.  graphisch 
sichtbar  wird,  chronologisch  in  die  ae.  Zeit  gehört. ' 

Fragen  wir  nun  nach  den  Gesetzen  für  den  Übergang  von  y  in  j,  so  gilt 
3  vor  i  l  im  Wortanlaut,  also  in  ae.  ^Isel  ^i/an  "^(Idan  p/re  plsung  pmm 
(lat.  gemma);  auch  im  Präfix  j/  =■-  ahd.  jf/  {—  got.  ga-).  Aber  vor  ä  3  ü  y 
als  dunkeln  Vokalen  beharrt  bis  zum  Scliluss  der  ae.  Zeit  y,  so  in  yplti  y^ltlen 
yät  yalan  ■^eyada;  auch  in  yniett  ynortüan  yU<nv  yrd^  u.  s.  w.  Im  VVort- 
auslaiit  gilt  ein  allerdings  frühzeitig  vokalisiertes  j  in  früh  ae.  rtvj  t/ag  mef^, 
d.  h.  nach  i  a  tcn  Brink  Angl.  2,  517. 

Die  palatale  Spirans  ist  also  durch  die  hellen  Vokale  l  i  veranlasst;  vor 
(c  erscheinen  Schwankungen :  yiedere  :  -^eador.  Intervokalisch  tritt  j  für  y 
ein  vor  einem  urcngl.  /-Suffix;  also  z.  B.  in  dr^-^e  aus  *drüyi-  (PBB  8,  536), 
hyf/:  aus  *huyi-,  si-^c  aus  *siyi;  (■^e  aus  *ayi;  he-^e  aus  *hayi-,  ry^e  aus  *ruyi: 
Im  Auslaut  einsilbiger  Worte  tritt  postvokalisch  3  nach  <»  ^  /  ein ,  z.  B.  in 
dce-^  (PI.  dayas),  we^  (PI.  weyas),  U"^  (aus  *lauyi-),  yrä^  'grau'  (aus  *yrSya-); 
wichtig  ist  6yr^  aus  *buryi.  Im  Suftixauslaut  herrscht  j  in  Fällen  wie  häli-^ 
(aber  halya),  mpni-^  synni^.  Palatale  Spirans  (statt  urgerm.  y)  gilt  noch  in 
urengl.  ae.  Worten  wie  r/j«  pe'^n  se^n  ma^den,  sowie  in  bre^dan  und  in 
den  Präteritis  Ic^de  sie^de;  auch  in  swc^er.  Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass 
vielfach  3'  und  g  in  flektierbaren  Worten  wechseln  mussten :  //«j  PI.  dayas. 
Dat.  Sg.  byr-^  Dat.  PI.  buryum ,  peni^  PI.  peniyas ,  ebenso  verhalten  sich 
diüyop  :  drjß^c,  desgl.  Aaya/  =  Aay/. 

Wir  kommen  nachher  noch  einmal  hierauf  zurück ,  weil  das  Angls. ,  das 
eben  nur  ^in  ^-Zeichen  für  beide  Lautwerte  hat,  keinen  klaren  Einblick  in 
diese  Dinge  gewährt.  Soviel  ist  auf  Grund  des  RuthweU-Kreuzes  sicher,  dass 
auch  fiirs  AE.  y  und  j  neben  einander  gestanden  haben  seit  urengl.  Zeit. 
Das  genauere  Alter  des  Eintrittes  von  3  fiir  y  dürfte  durch  ae.  Worte  oder 
Wortformen  wie  //j  byr^  sw(-^  sich  ergeben,  wo  g  vor  einem  durch  das 
westgcrm.  Auslautsgesetz  geschwundenen  /  eingetreten  ist ;  Grundformen  waren 
lauyi(z)  buryi{z)  su>öyi(s). 

Für  ein  so  hohes  Alter  der  Palatalisierung  spricht  auch  eine  allerdings 
seltenere  Palatalisierung  des  Verschlusslautes  g,  richtiger  wohl  des  gcminiertcn 
gg.  Denn  die  zu  behandelnden  Erscheinungen  zeigen  sich  nur  da,  wo  im 
Ahd.  ck  gilt  (ggj  ■=  ahd.  ck) ;  in  ae.  leng  ist  palataler  Verschlusslaut  oder 
der  </i-Laut  unwahrscheinlich  (in  Igny  gilt  urengl.  ja  zudem  Spirans,  nicht 
Verschlusslaut).  Im  AE.  herrscht  cg,  womit  allerdings  auch  die  Geminata 
des  gutturalen  Vcrschlusslautes  bezeichnet  wird.  Palatales  gg;  erscheint  in  ae. 
brycg  mycg  hrycg  sag  licgan  Ucgan  secgan  hycgan  bycgan  (die  Epin.-Gloss. 
schreiben  noch  gg  in  segg  mygg).  Dieses  urengl.  g^,  für  das  im  ME.  di  als 
Lautwert  gilt,  ist  vorauszusetzen  für  ae.  mencgean  sencgean  glencgean,  fiir 
hrincge  (Ep.  410  hritigia  ne.  Dial.  ringe),  für  ne.  sunnge  aus  ac.  swencgean, 
cringe  aus  *crencgcan,  ttvinge  aus  tivencgean,  hinge  aus  *hencge;  auch  für  ac. 
tilenge  me.  c'lenge  nc.  (kent.  ellinge),  für  ne.  springe  (^—-  mhd.  sprinkt)  aus 
sprincge  (ausserdem  noch  für  ne.  hvinge  'Ohrwurm',  to  ringe  'winseln',  to  stritte 
u.  s.  w.).  Über  Aas,  dz  von  roman.  Lchnworten  vgl.  ten  Brink  §  ^t^ß-  Unklar 
ist  der  Urspnmg  des  di  in  me.  Mge  ne.  Auge  'riesig'  und  badge  'Merkzeichen'. 
Innerhalb  des  AE.  bewcisst  die  Schreibung  -cgea  fiir  -gga  den  palatalen  Vcr- 
schlusslaut;  die  ältesten  Glossen  schreiben  in  diesen  Fällen  -gia  (Epin.-Gloss. 

'  Auch  ae.  Schreibungen  wie  iyrig  äwyrigan  fyligde  bebyrigde  zeigen  ig  für  /.  desgl. 
Infinitive  wie  sealfigan.  Als  Beweis  kennen  die  von  Sievers  PBB  12,  484  zugezogenen 
■•k.inil.  N.inien,  mit  noniinativisclien  /  gelten :  Tofig  Tokig  Tostig  Ranig;  ihr  i|f  fOr  /  ist  Sub- 
:>titution  rnr  /,  d:i  dns  jQngere  Ae.  kein  i  im  Auslaut  kannte. 
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mmgian  gühingio).  An  Stelle  von  ^i  scheint  die  jüngere  </i- Aussprache 
bald  nach  900  eingetreten  zu  sein.  Spätere  ae.  Glossen  haben  ein  dem  ahd. 
mittigarni  gleiches  *mid--^ern  (Napier  verweist  mich  auf  das  midirnan  Lorica- 
Gloss.  26)  als  micgern;  wodurch  d-^  =  cg  erwiesen  wird.  Mit  um  so  grösserer 
Sicherheit  ist  die  Aussprache  dz  fürs  späte  AE.  anzunehmen,  als  nach  S.  839 
auch  die  Aussprache  //  für  f(  schon  damals  geherrscht  haben  muss.  .aller- 
dings ist  der  Norden  Englands  sowie  Schottland  nicht  zur  Aussprache  dz  vor- 
gedrungen ;  dort  herrscht  bis  heute  die  ^f^-Aussprache  brig  'Brücke',  rig  'Rücken', 
scg  'Schilf*  für  bridge  ridge  sedge  (die  Formen  mit  g  reichen  südlich  bis 
Lincolnshire). 

.\uch  im  Süden  wird  in  me.  Zeit  die  lautgesetzliche  Entwicklung  des  gg 
<  dz  durchkreuzt ,  indem  in  Formensystemen ,  die  Wechsel  von  ^e;  und  3 
zeigten,  3  massgebend  wurde :  schon  in  Gen.-Exod.  gelten  seien  leicn  Ikn  Hen 
für  ac.  secgan  lecgan  licgan  bycgan  im  Anschluss  an  /ifj/  //j/  by^p  Murray 
Phil.-Soc.  1882 — 4  S.  249  und  dies  sind  die  massgebenden  me.  Formen  (doch 
mkcnt.  zigien  -=^  me.  seien). 

In  der  Entwicklung  der  germ.  Gutturale  innerhalb  des  Engl.  liegt  die 
Hauptschwicrigkeit  in  dem  Mangel  an  alter  graphischer  Differenzierung.  Das 
.\ngls.  kennt  nur  ein  ^-Zeichen,  das  die  Lautwertc  g  —  y  —  g  —  j  hat. 
Innerhalb  des  ME.  hat  das  herrschende  ^-Zeichen  den  Wert  des  Verschluss- 
lautes g  und  des  palatalcn  Quetschlautes  di.  Es  finden  sich  jedoch  um  1 200 
Ansätze  fiir  den  </s-Laut  ein  eigenes  Zeichen  zu  entwickeln ,  wie  wir  seit 
Napicrs  instruktiver  Entdeckung  Acad.  1890,  I,  188  wissen:  Orrm  hat  fiir 
den  //i-Laut  ein  eigenes  g-Zeichen  in  e^£e  bi^£en  legten  seilen  u.  a.  (aus  ac. 
ecg  bycgan  lecgan  secgan).  Damit  ist  ein  wichtiges  Kriterium  für  die  Unter- 
scheidung des  Lautwertes  des  sonst  üblichen  g  gegeben.  Wie  Napier  a.  a.  O. 
erkannt  hat,  wird  durch  Orrms  Schreibung  für  ae.  engel  (aus  anyil)'^<esr  dz- 
I^aut  ausgeschlossen ;  offenbar  galt  in  synkopierten  Formen  wie  ae.  engla 
engäsc  lengra  nur  gutturaler  Laut.  Es  scheint,  dass  eng  palatalc  Färbung  nur 
gehabt  hat,  wenn  ein  Dental  folgte,  also  in  ae.  lengten  lengfe  strengpe  mengde 
siccngde ;  in  solchen  Fällen  zeugt  die  im  ME.  durch  die  Schreibung  ein 
(leinten  leinthe  streinthe  tneinde  sweinde)  bezeugte  Mouillierung  für  ältere  Palatali- 
sierung  von  germ.  y  zu  3. 

Im  ME.  steht  der  gutturale  Verschlusslaut,  g  (und  setzt  fürs  AE.  gutturale, 
nicht  palatale  Spirans  voraus)  vor  allen  dunkeln  Vokalen  (also  in  g(id  göd 
game  u.  s.  w.).  Dazu  gehört  auch  urengl.  ags.  y,  sofern  es  Umlaut  von  ur- 
germ.  ü  ist  (me.  girden  'gürten',  gllden  'vergolden',  gilU  'Sünde',  girl  'Knabe, 
Mädchen',  gilte  'Sau',  gitü  'besessen'  aus  westgerm.  *yurdjan  yuldln  yult-i  yurtvil 
yultja  yiidiy  (zu  Gott');  sowie  ae.  me.  ^  als  «-Umlaut  von  ö  aus  ä  (mc.  gfs 
Gänse'  ags.  yäs  aus  *yonsi).  Wenn  für  ags.  gongan  nordengl.  (ae.)  iongan 
(me.)  "gongen  erscheint,  so  dürfte  die  darin  steckende  palatalc  Spirans  j  irgend- 
wie sekundär  entstanden  sein.  Schliesslich  steht  der  Verschlusslaut  g  anlautend 
noch  vor  Konsonanten  wie  in  me.  gr^ne  gläiven  glad  gllden  u.  s.  w.).  Inner- 
halb der  Ablautsreihen  ist  die  gesetzliche  Entwicklung  mehrfach  durch  .\us- 
gleichtmg  zerstört.  Orrm  hat  noch  -^ilden  Prtc.  golden,  wie  es  auch  urengl. 
angls.  •^ilden  y^ldcn,  ■^(otan  yoten,  "^elpan  yolpen,  -^ellan  yollen  gelautet  haben 
muss ;  aber  me.  herrschen  ■^(Iden  i-^^lden  einerseits  und  biginnen  bigunnen 
anderseits  (mit  dem  Guttural  des  Prt.  began  btgunmn).  —  Wenn  im  ME.  Verba 
wie  geten  given  oder  auch  Nomina  wie  gest,  die  im  .\E.  doch  wohl  nur  pa- 
latalcn -Anlaut  gehabt  haben  können,  gutturalen  Anlaut  annehmen,  so  dürfte 
nach  Angl.  .\nz.  5,  83  wahrscheinlich  skandin.  Einfluss  darin  zu  suclien  sein 
(oben  S.  791).  —  Das  Anlauts  j  von  me.  "^unc  (^  ae.  ine)  benibt  auf  Ein- 
fluss von  Seiten  der  me.  Pluralformen  3^  3^  -30K, 
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Während  anlautendes  /  früh  zum  Verschlusslaut  wird,  hält  sich  y  inlautend 
wohl  bis  1250.  Nur  in  dnem  Falle  tritt  vielleicht  seit  1000  3  für  y  ein, 
nämlich  wenn  alte  dunkle  Lautumgebung  gesetzlich  hell  wird  oder  ein  pala- 
taler Vokal  den  y-Laut  affiziert.  Angls.  y  (nicht  3)  hat  nach  dem  Ruthwcll- 
krcuz  in  sHya{n)  gegolten  und  dazu  stimmt  Orrms  Schreibung  stl^hen;  Orrms 
Schreibung  (■^he  Auge',  dr(-^hen  'dulden',  h^-^lien  'preisen',  ni-^hen  neun',  ht^hen 
'eilen',  dl-^hel  dunkel',  re-^hel  'Regel'  sowie  wUe-^hutige  'Prophezeiung',  dlll'^hcn 
'tilgen',  sinn-^hm  sündigen'  weisen  auf  y  (nicht  j)  in  ac.  fage  driogan  nigon 
higian  digol  regol  wUegian  dilgian  syngian. 

Sonst  zeigt  das  13.  Jahrh.  noch  zahlreiche  auf  ac.  y  zurückgehende  3  wie 
in  l(-^e  'Lauge',  d(:^e  Farbe',  in(-^c  'Tante',  Af^e  Fliege',  wi-^e  'Krieger'.  Im 
Poe.-Mor.  weisen  die  Caesurworte  wi-^es  we-^en  tre-^e  auf  ae.  weyas  tocyan 
trcya;  ae.  y  setzen  die  ebenda  auftretenden  Reimworte  ls(-^e  Ae^e  tf-^e  l^'^en 
dr(-^en;  ae.  wriyan  mit  y  folgt  aus  Orrms  ivri-^hen  ^=  Poe.-Mor.  wre^e.  Wo 
urcngl.  früh  angls.  der  Lautwert  j  gegolten  hat,  zeigen  Poe.-Mor.  und  Orrm 
/  im  Diphthong.  Dieses  neue  fürs  12. — 13.  Jahrh.  geltende  j  geht  nach- 
her, nachdem  der  Wandel  von  dunklem  y  in  w  bereits  vollzogen,  ebenso  in 
/  über  wie  jenes  ältere  3;  auffällig  sind  einige  wenige  w  wie  '\n  plewe  neben 
pleie  aus  plc-^e  ae.  pUya,  belwcs  zu  beli  ae.  bel-^,  wilwe  aus  ae.  wHye,  herwen 
aus  ae.  her'^ianf  Es  bleiben  hier  noch  viele  Fragen  zu  lösen.  Auf  Grund 
von  Texten  des  12 — 13.  Jahrhs.,  welche  hier  allein  Aufschluss  geben  können, 
sind  ae.  ^ewliteyod  forscyldeyod  oder  byuyost  weUyost  vorauszusetzen ;  auf  ae. 
peniyas  weist  rt^cxA. panewes.  Es  ergibt  sich  nach  alledem  fürs  AE.  die  Regel, 
dass  das  germ.  y  intervokalisch  nach  hellem  Vokal  aber  vor  dunklem  Vokal 
y  bleibt  (also  «//j,  aber  PI.  «vytfj),  dass  dieses  y  aber  zwischen  iioo — 1300 
als  palatale  Spirans  erscheint  {we-^es),  um  erst  später  in  den  /-Vokal  überzu- 
gehen. .  Es  ergibt  sich  hiernach  fürs  AE.  die  Regel,  dass  germ.  y  nach  hellem 
Vokal  zu  j  wird,  es  sei  denn,  dass  ein  dunkler  Vokal  folgt ;  wann  aus  layan 
<.  i'^an,  aus  flioyan  <.  ßi'^an,  aus  süyan  sti^an  wurde,  ist  nicht  konstatiert ; 
jedenfalls   erst  nachdem    das  alte  3  längst  vokalisiert  war. 

Ebenso  lange  hält  sich  dunkles  y,  das  um  1250 — 1350  zu  w  —  u  wird: 
fioya  <  bffwe,  böyas  <  bpit'es,  dräyan  <  drawen ,  äyen  <  jfu'en  u.  s.  w.  Auch 
nach  Konsonanten  fohven  bonvai  gahue  sorwe  uiorwe  aus  ae.  folyian  boryian 
gealya  sory-e  moryen.  Für  das  friihe  ME.  steht  der  y-Laut  noch  in  zahlreichen 
Texten  fest,  aber  seine  graphische  Darstellung  wechselt  zwischen  j  (Lajam. 
la^e  fuiel  drawen)  h  (titlahe  muhen  drahen  sorhen  marke  Hal.-Meid.  PBB  i, 
236  für  ac.  ütlaga  mugan  dragan  sorg  tan  morgen)  und  3^  (Orrm  ä-^he  lä-^lu 
lö'^ke  d^hen  wä-^he  prä-^he  u.  s.  w.).  Dabei  verdient  Hervorhebung,  dass  Orrms 
3Ä  gutturale  und  palatale  Spirans  zusammenwirft  (einerseits  ä-^he  Inö-^he  buchen 
u.  s.  w. ,  anderseits  (■^he  U-^hen  fli-^hen).  (Im  12.  Jahrh.  gelegentlich  ch 
goschrioben ,  z.  B.  Laud  Msc.  der  Chronik  hakchcn  folcheden  für  ac.  häl- 
yan  folyedon).  —  Im  Norden  und  im  Südosten  hält  sich  y  länger  als  im 
Mitt(01ande:   Hamp.  hat  gh,  Ayenb.  aber  3  dafür. 

}5  68.  Der  nächste  wichtige  Schritt  in  der  Entwicklung  des  urcngl.  y  in 
England  ist  die  Verschiebung  zum  gutturalen  Verschlusslaut  g  im  Wortaiilaut: 
urcngl.  ae.  yöd  yöd  ylad  yr&ivan  =  me.  god  gdd  glad  grfiwen.  Es  herrscht 
durch  die  me.  ne.  Zeit  dafür  das  ^-Zeichen.  Die  frz.  Schreibung  mit  gu  (guess 
guest  guill  wie  auch  tongue)  stammt  aus  dem  15.  Jahrh.,  die  italianisierendc 
Schreibung  mit  gh  (aghast  ghastly  gfwsf)  aus  dem  16.  Jahrh.  Der  Eintritt 
dos  Vcrschlusslauts  g  für  y  im  Wortanlaut  ist  noch  nicht  genau  datiert.  Viel- 
leicht gibt  folgende  Erwägung  einen  chronologischen  Anhalt.  Während  in 
ae.  Zeit  y  und  3  in  der  Allitcrationspoesic  (ten  Brink  Angl.  i,  520)  beliebig 
mit  einander  gebunden  werden,  vermissen  wir  solche  Bindungen  fast  ganz  in  den 
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letzten  Ausläufern  der  angls.  Dichtung  wie  im  Gedicht  von  Byrhtnods  Tod  * 
und  in  der  von  Lumby  EETS  65  herausgegebenen  metrischen  Übersetzung  'A* 
dömes  dage.  Dann  wäre  etwa  um  1000  bereits  -/  zu  g  verschoben  worden. 
Erst  durch  das  12.  Jahrh.  tritt  dieser  Lautwandel  graphisch  in  die  Erscheinung, 
als  statt  des  öinen  angls.  ^-Zeichens  jetzt  zwei  üblich  werden.  Während  für 
die  angls,  palatalc  Spirans  3  (Lautwert  =^  jod)  das  alte  Zeichen  3  fortgeführt 
wird,  stellt  sich  für  den  gutturalen  Verschlusslaut  ein  neues  f -Zeichen,  das 
sog.  fränkische  g:  einigermassen  konsequent  wird  g  und  3  in  dem  E^tud  8, 
475  abgedruckten  Texte  (aus  Vespas.  D  14)  unterschieden,  ebenso  in  den  bei 
Wright2  536  gednickten  Worcestcr  Glossen.  Reichliches  Handschriftenmaterial 
hat  unter  diesem  Gesichtspunkt  ncucstcns  Napier  Acad.  1890  Januar  unter- 
sucht und  dadurch  die  Entstehung  der  me.  (iutturale  beleuchtet.  Auf  Grund 
seiner  Mitteilungen  lassen  sich  jetzt  die  ae.  Verhältnisse  auch  besser  beur- 
teilen :  während  einfacher  (ungeminierter)  Guttural  und  Palatal  im  Angls.  durch 
öin  ^-Zeichen  wiedergegeben  werden,  ist  mit  den  im  12.  Jahrh.  auftretenden 
Schreiberregeln  eine  Unterscheidung  von  ac.  y  und  3  ermöglicht;  fortan 
werden  Guttural  und  Palatal  graphisch  meist  geschieden.  Dabei  zeigen  sich 
allerdings  zunächst  neue  Wirrungen.  Das  fränk.  ^-Zeichen  gilt  (z.  B.  in  Ves- 
pas. D  14)  für  den  gutturalen  Verschlusslaut  und  die  gutturale  Spirans:  gad 
golden  gr(ted  aber  auch  hälge  fugel  Mges;  anderseits  ■genant  sajd  »/«/J  «'^'J- 
Wichtig  ist  nun,  dass  onginnan  togcedere  u.  a.  mit  dem  fränk.  ^-Zeichen  aut- 
treten. Mit  einem  Worte:  erst  von  me.  Standpunkt  aus  (etwa  seit  dem  12. 
Jahrh.)  lässt  sich  erkennen,  wann  im  Urengl.  und  Angls.  gutturale  oder  pala- 
talc Spirans  anzunehmen  ist ;  denn  ausser  dem  Ruthwellkreuze  gibt  es  im  AE. 
nur  im  Zeichen  für  beide  Laute.  — 

Gleichzeitig  mit  dem  Übergang  von  y  in  w  vollzieht  sich  der  Wandel  der 
zwischen  iioo — 1350  bestehenden  jüngeren  3  zu  i:  de  aus  f-^e  ac.  iaye, 
deien  'färben'  aus  df'^en  ae.  tUayian,  heie  'hoch'  aus  h^e  ae.  hiaye.  Me.  /  hat 
dieses  jüngere  3  aufgesogen  in  nbu  'neun'  (ae.  niyon  neoyon),  stien  (ao. 
sHyan),  auch  in  ßlen  flie  drte  Uen  ae.  fUoyan  flloye  drloyan  lloyan. 

Doch  gibt  es  isolierte  Fälle,  in  denen  das  ME.  hier  w  zeigt:  panaves 
'Pfennige'  aus  feneyas;  me.  belwes  neben  belies; _  me.  wihve  (nc.)  willow  aus 
ac.  wilye;  am  auffälligsten  ist  w  für  ein  aus  germ.  j  hervorgegangenes  y  in 
me.  herwen  herwing  aus  ae.  {iox)her-^ian  {foT)Aer^ung ;  as.  wrdgian  ae.  wrlgan 
weisen  auf  urengl.  3,  aber  Orrms  wrr^hen  zeigt  die  Lautentwicklung  von 
urengl.  ae.  y  ähnlich  wie  me.  herwen. 

In  me.  Zeit  vollzieht  sich  mit  germ.  y  =  ae.  3  (palatale  Spirans)  noch 
ein  jüngerer  Wandel :  ac.  3  verklingt  vor  /  ebenso  wie  ein  germ.  j:  ae.  "^Usung 
mc.  issinge,  ae.  ■^l/erness  me.  h'crnesse;  ac.  "^ifan  me.  iven,  ae.  "^ift  me.  ifli 
ac.  -^imitän  (lat.  gemtna)  me.  imstfn ;  ac.  "^ipesivU  me.  Jpemnch,  ae.  -^ifeUeaster 
mc.  /Ichester  (Sarrazin  EStud.  8,  65). 

Ein  letzter  Prozess  betrifft  vortoniges  und  in  unbetonter  Silbe  stehendes 
//,  das  nach  Art  des  Vernerschen  Gesetzes  zu  rfs  erweicht  wird;  der  Wandel  tritt 
mit  dem  15.  Jahrh.  auf:  me.  kn^uliche  spät  mz.  knoulege ;  m&.  pertrieht  früh 
na.  partridge ;  mc.  galg'che  spät  raG.gala^e;  ne.  smallage  zu  (iche  'apium'  sowie 
cartridgc  neben  cartouche;  ne.  Burba^e  Dmieridge  aus  Burhblf  Doferiil  Vor 
dem  Tonvokal  ist  /  für  ch  eingetreten  in  früh  ne.  ajar  aus  onchar  (cf. 
NE.  Dict.  s.  ajar);  auch  in  spätme.  jaw  =  chaw  nnA  jawbotte  aus  me.  chaulhptu 
(ae.  tedfl  as.  käflos  =  ne.  jole  'Wange')   Skeat  Principles  I  «)  327.    Aufföllig 


'  GuUur.ilcs  ^  afliUeiiert  19  X.  palaUvles  3X  auf  sich  seihst;  wertvoll  ist  32,  wn 
fm-^Uan —  weil  p.ilatal  —  nicht  mit  alliUeriert.  Nur  v.  100  fügt  sich  niclil  oluic  weiteres 
unter  unsere  Aniiahine. 
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sind  ne.  cabage  neben  cabische  und  sausage  neben  frz.  saudsse;  unerklärt  ist  der 
Übergang  von  me.  euer  ich  {everilk)  zu  every  (15.  Jahrh.). 

§  69.  Für  das  aus  vorgerm.  k  (kh)  cnstandene  germ.  h  galt  vor  der  Los- 
lösung des  Engl,  aus  dem  westgerm.  Verbände  fast  durchweg  die  Lautung  eines 

Spiritus  aspcr.  Diese  bflialt  es  bis  licute  z.  B.  im  Anlaut  von  ne.  fiavi-  hold 
luirti  high  ^=  got.  hahan  hahian  hardus  hauhs  u.  s.  w.  Am  frühesten  scliwindet 
k  nach  Konsonanten  in  der  Kompositionsfuge  ;  ac  püsund  aus  *ßüs-/iund  (oben 
S.  406),  heardra  aus  heard-hara,  licuma  (Cur.-Past.)  neben  lic-homa.  Texte  dos 
8.  Jahrh.  haben  intcrvokalisch  noch  einige  //,  die  später  verklingen  :  Epin.- 
(Wos.s.  su'c/itir  flhila  tMic,  dafür  später  mit  Kontraktion  sivl'oi-  ßl-fi'ol  to ;  vgl. 
ae.  i'a  j>u'ian  td  :^  ahd.  aha  dwahnn  zcha.  Im  9.  Jahrh.  scliwindet  inlauten- 
des h  nach  r  und  /  mit  Hinterlassung  von  Dehnung  vgl.  ae.  flras  für  *jirh{J)os, 
»h'aras  für  ^mariws,  niyrc  für  *marhjcr;  hierher  auch  ac.  ifig  aus  *i/-hlg  =  ahd. 
ilm-hcwi  sowie  die  Eigennamen  auf  älteres  -here  -heri:  ae.  Aelfcre  IValdcrc 
Ohtcie  Güdere  Wulf  er  e ,  woneben  freilich  -here-Yorvacw  zu  belegen  sind; 
Verlust  von  //  zeigen  in  derselben  Weise  Eigennamen  auf  -heim  wie  Ealdelm 
Atlfelm  Aepilni.  Sonst  beachte  niojuist  für  nlah-wist,  Ichie  as.  Ichni  und  Sicvers 
PUB  9,  227.  Assimilierung  zeigen  ac.  hianiie  ^\vi  hhihne,  ma.  herre  aus  h^hra 
höher',  me.  tierre  aus  nfhra.  Im  späteren  Verlauf  der  engl.  Sprachgeschichte 
finden  sich  weitere  Fälle  vom  Verklingen  des  Spiritus  asper  in  der  Kompo- 
sitionsfuge z.  li.  niildernisse  für  mildhertnisse,  llkam(e)  ae.  Ikhoma;  hierher 
me.  mirihe  aus  früh  me.  mirhpe  ae.  myrhp. 

Die  enklitisch  einem  Verb  angefügten  Pronominalformen  hit  und  him  ver- 
lieren häufig  ihr  // ,-  z.  B.  in  Gen.-Exod.  begegnen  heldim  tvexem  madivi  kiddit 
für  held  him,  wex  him,  madc  him,  kidde  hit.  Sweet  HoES-  ^  724  erklärt  auf 
diese  Weise  me.  ne.  //  als  Vertreter  für  ae.  hit  (Orrm  schon  ///;. 

Mit  der  me.  Zeit  und  den  .Anfängen  der  Schriftsprache  tritt  im  übrigen 
keine  .Änderung  bezüglich  des  h  ein.  Im  1 6.  Jahrh.  ist  h  stumm  im  Anlaut 
einiger  lat.-frz.  Lehnworte,  in  denen  ßullokar  ein  eigenes  Zeichen  (z.  B.  imor 
für  den  Spiritus  lenis  einführt.  Stummes  frz.  h  bezeugen  die  phonetischen  .Autori- 
täten des  I  6.  Jahrhs.  übereinstimmend  für  hoiior  honest,  habit  hnhitatioii,  luibility, 
hcir  inlurit,  cxhort  exhortation,  herb,  hcretic-heresv,  host,  hoste,  hosticc,  rxhibitio/i, 
hoiir,  horrihle,  hospitality,  hyfocrit,  hiimble,  hyssop  (gesprochen  eizop).  Auch  im 
ME.  sind  Schreibungen  wie  abit  eir  pst  ohne  h  ganz  gewöhnlich,  wenn  auch 
sonst  die  Schreibung  mit  h  überwiegt.  Schwankungen  suid  im  1 6.  Jahrh. 
unbekannt;  aber  Gill  1621  und  Buttler  1633  bezeugen  für  den  Anfang  des 
17.  Jahrhs  artikuHc^rtcs  h  in  habitation,  horror ,  humariily,  humbletitss  oder 
horrible,  hos/ital,  humility^.  Stumm  ist  im  16.  Jahrh.  (nach  Bullokar)  //  in 
Tehcmcnt.     Die  gleiche  Zeit  schreibt  häufig  stummes  /;  in  habiindant. 

Dialektisch  verstummt  /;  im  Süden  schon  in  der  ags.  Zeit  vgl.  Cur.-Past. 
und  Indic.-Monast.  abbaii  für  habban ;  in  der  me.  Zeit  erstreckt  es  sich  nördlich. 
Zahlreiche  Belege  Angl.  Anz.  7,  45  sowie  Mätzner  Wh.  II,  383.  Häufig  ist 
me.  atöm  für  at  hom  ae.  cet  häm. 

Dir.  urgerm.  Anlaute  ///  hr  hn  hw  allitterieren  in  der  ae.  Poesie  mit  //,  dem 
Vokale  folgen:  hldford:  hdtii:  hr(efii  können  durch  die  ganze  ac.  Periode 
allittf^rieren ;  doch  scheinen  jüngere  Cjcdichte  nur  h  -f-  Vokal  mit  sich  zu 
binden,  ///  mit  hl,  hr  mit  hr ;  so  zeigen  Judith  und  Byrhtnod  in  viel  geringerem 


'  Wenn  /;  später  in  vielen  der  oben  .mgerohrten  Worte  arlikulicit  wiril,  so  kann  dafilr 
nur  die  etymologisierende  Selneiljung  verantwortlich  gemacht  werden ;  ebenso  dürfte  die 
Aussprache  von  atithor  als  «V;»-  (gegeTiülier  dem  §  "o  erwähnten  autr  u.  a.  auf  Einflnss  der 
I^autsyinhole  anf  die  .Aussprache  beruhen  —  ein  Gesichtspunkt,  der  für  die  Entstehung  so- 
wohl der  modernen  .Ausspräche  wie  der  modernen  Orthographie  zu  beachten  ist.  Wir  nehmen 
oben  darauf  nicht  weiter  Rücksicht,  weil  unsere  r-.autgeschichlc  mit  dem  16.  Jahrh.  abschliesst. 
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Umfange  als  z.  B.  Andreas  AUitterationen  wie  hläford:  häm,  hläford:  hrafn. 
Wahrscheinlich  beginnt  das  in  der  i.  Hälfte  des  14.  Jahrhs.  vollzogene  Ver- 
klingen von  anlautendem  h  vor  r  l  und  n  schon  um  1000.  Am  frühestpn 
vor  n:  spät  ags.  hnacod  für  nacod  z%%.  Lcseb.  S.  73  Angl.  3,  108  (Indic-Mon. 
Uor  läf  reegel  für  hlior  hläf)  deutet  auf  frühes  Verklingen  durch  die  verkehrte 
Schreibung.  Im  Norden  verklingt  h  eher  als  im  Süden.  Orrm  hat  läf  Idnt 
niss/ie  neben  sporadischen  Ihiide  rhdf  (ae.  Kldf  hlttiu  hnesce).  Das  jüngste 
Denkmal,  das  in  grossem  Umfange  auf  die  ae.  hl  hn  hinweist,  ist  das  konL 
.\yenb.  mit  seinen  Iknh  (aber  fiirae.  hr-  ist  bereits  r-  eingetreten);  vgl.  Ayenb. 
nhessen  nhote  nhicke  (ae.  hnescan  hnutu  hnccca),  Ihesten  Iheapen  Ihe^^en  Ihiri 
Ihäiedi  Ihine  Ih^f  Ihaden  Iheddrt  Ihmc  (ae.  hlystan  hl{apan  hUhhan  hläford 
liUffdige  hldf  hladan  hUedre  *hkowoc)  —  aber  reupe  rei  für  ae.  hriowp  hrytf,. 
Im  Übrigen     gelten  gemeinme.  l^rd  röf  notc  fiir  ae.  hläford  hrdf  hnutu. 

)m>  als  ae.Anlautsverbindung  hat,  wie  die  ae.  Allitteration  mit  anlautendem 
ha  U  hr  hn  zeigt,  auch  reinen  Spiritus  asper  enthalten ;  die  im  ME.  NE.  dafiir 
herrschende  graphische  Darstellung  wh  bedeutet  keinen  Lautwandel ;  die  Theo- 
retiker des  16.  Jahrhs.  versichern  übereinstimmend  eine  Aussprache  A  +  «". 
und  diese  gilt  noch  heute  teilweise:  got.  hweila  hioiUiks  hwtüs  =  ae.  ktell 
hwyU  kuilt  me.  ne.  whlk  which  white  u.  s.  w.  Beachte  ae.  htvösta  gegen  ahi 
huosto  für  *kwuosto.  Für  ae.  hwtor/an  kwearf  vermutet  Rieger  ZfdPh  7,  9 
Nebenformen  weorfan  wtarf  auf  Grund  der  angls.  Allitteration.  In  ae.  hü  me. 
hau  aus  urgerm.  kwö  ist  w  vor  ü  (aus  ^)  geschwunden  ;  die  im  12. — 13.  Jahrh. 
dafür  auftretende  Form  hwü  (mein  angls.  Leseb.  S.  73  f.)  früh  me.  kwü  wheu 
hat  das  w  von  dem  Interrogativum  ae.  kwä  me.  ivlig  whö.  Landschaftlich  ist 
in  me.  Zeit  für  whö  whösc  ein  hö  höse  (ne.  who)  eingetreten.  In  me.  wMccht 
(spät  ae.  kweUd)  aus  hwicche  ist  u>i  aus  frz.  ü  (afrz.  huehe)  zu  deuten.  —  Im 
Süden  ist  h  vor  w  wohl  bald  nach  1000  verstummt;  vgl.  Indic.Monast  vyk 
liir  hnvylc;  Poem.-Mor.  (E)  wilc  weder  wet  wanne  fiir  wh-. 

Im  Norden  Englands  und  in  Schottland  gilt  dafür  anlautendes  gu-  (guh-y, 
fiir  Orrms  whd  whl  whanne  wheper  whepen  whilc  whtle  whlt  zeigen  Gen.-Exod., 
Erkenw.,  Perle  u.  a.  qu^  qui  quanne  quen,  queper  queden  quilk  quUe  qua: 
noch  qu^le  für  wh^l,  quelp  für  whelp  u.  s.  w.  Dazu  stimmt  das  Nschott  vgl. 
noch  oben  S.  797  sowie  Murray  Sco.  Dial.  S.  31.  Beachtenswert  ist  nördL 
hek/er  für  haifare  ae.  hiahfore,  wozu  vereinzelt  wrikp  likp  für  wrihp  Ü/if. 

Im  16.  Jahrh.  wird  die  Schreibung  whole  für  me.  hi}l(e)  herrschend;  doch 
bezeugen  die  Grammatiker  fast  einstimmig  stummes  ic  (vgl.  ne.  healfh  me. 
hilpe  ae.  hdip).  Für  me.  höre  'Hure'  tritt  gleichzeitig  die  Schreibung  iciort 
auf,  dessen  7t'  nur  als  stumm  bezeugt  ist.    Spenser  schreibt  whi>t  fiir  hol  'hciss'. 

Germ.  A  hatte  in  verschiedenen  Stellungen  nicht  den  Lautwert  des  Spiritus 
aspcr,  sondern  mehr  gutturale  Aussprache.  Das  gilt  vor  allem  von  der  wost- 
gcrm.  Gemination  ^Ä,  das  die  Aussprache  ;(/  durch  die  ae.  frühme.  Zeit  behält; 
OS  kommen  in  Betracht  ae.  teohhlan  cohhettan  geneahhe  pohha  crohha  sohba 
scohhe ;  _/-Gcmination  zeigt  hlyhhan  me.  (Orrm)  lahh-^hen  'lachen' ;  Dehnung  vor 
r  in  ao.  tehher  tahher  PBB  9,  157.  126;  jünger  ist  hh  in  spätae.  whhibur 
mc.  neighebour  aus  n/ah-gehir;  früh  me.  (Hal.-Meidh.)  betuhhen  =  ae.  (Epin- 
(jl.)  Intulchn;  fem  er  •  aus  dem  ME.  coughen  'husten'  (ae.  cohMettan),  sighcn 
'seufzen' ;  poughe  ae.  pohha ;  reiche  roughc  'Roche'  aus  ae.  reohha ;  me.  chougk 
aus  ae.  *ceohha  f=  cio)  t  ndghcn  'nahen'  aus  *nehfüan .'  Beachte  bei  Orrm  nehh^hen 
(anrdhbr.  n(kwia)  --=  me.  neighen ,-  Orrm  suhh-^hcn  bthh'^hcn,  sowie  den  Korn- 
[larativ  lähhihre  zu  läh,  Superlativ  hchh-^hest  zu  h^h.  Es  kommen  mehrere 
Schallvorba  mit  Intcnsivcharakter  in  Betracht:  me.  Liughen  Uighen  etughi» 
sughen  sighen  ae.  ceahhetlan  cohhettan.     Vgl.  auch  Holtzmann  Adfir  i,  213- 

Die  graphische  Darstellung  dieser  Geminata  schwankt :  ae.  teohhlan  Uochk« 
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teohcMan ;  hh  überwiegt  im  AE. ;  Ayenb.  hat  3 j  {ne-^-^ebour  Ihe^y),  Orrm  Mg//» 
Best,  hat  gg  (neggen  suggen) ;  Rob.-Glouc.  cow^e  'der  Husten',  p<nv^e  'bauschen 
(ae.  *cohh  *pohhUin)i  es  herrscht  gh  (laughen  'lachen',  neig/un  'ndien',  neighe- 
bour  'Nachbar');  und  dieses  Lautzeichen  deutet  darauf  hin,  dass  etwa  im 
13.  Jahrh.  tönende  für  tonlose  Spirans  eingetreten  ist  (ten  Brink  ^  123-  124). 

Dieser  tönende  Spirant  —  und  zwar  ein  palataler  —  findet  sich  anlautend 
im  ME.  in  einem  einzigen  engl.  Worte,  wo  er  jungen  Datums  ist;  er  kann 
nicht  auf  ae.  y  beruhen,  weil  dafür  im  ME.  Verschlusslaut  g  eingetreten  wäre. 
Aus  ac.  lifo  entstellt  mit  Acccutverschiobuiig  hco,  was  durch  *li-^d  zu  Orrms 
■^hp  führt;  Rob.-(llouc.  hat  -^d'-^e  i^arc  •^a7n--^an  für  hco  hcora  /ifom ;  dcn.-Ex. 
haben  g/u',  Layain.  ji:  ge  und  ^<i"i. 

h.  Cierrn.  A  war  im  VVortaiislaut  im  .^E.  gutturale  Spirans  geblieben,  so- 
weit nicht  unter  palatiilen  Einflüssen  hellc^s  r/i  (geschrieben  /i)  eintrat ;  die 
Lautentwicklung  beider  ist  dieselbe,  wir  sondern  daher  die  Fälle  mit  Palatal 
hier  nicht  (darüber  s.  beim  Vokalismus).  AE.  Belege  sind  M7/1  phih  räh  fdh. 
Hierzu  kommen  während  des  9.  Jahrhs.  die  aus  y,  der  dunkeln,  rein  guttu- 
ralen Spirans,  entstandenen  dunkeln  f/;-Laute  im  Auslaut  langer  dunkler  Ton- 
silben wie  in  biirh  böh  gcnöh  beorh  sorh  diah  Angl.  Anz.  5 ,  84  =^  ahd. 
bürg  buog  ginuog  birg  sorga  toug;  vgl.  ae.  s^vcalh  zu  siodgan;  früh  me.  biirh, 
titii/i,  sowie  droh  b(h  ßt'h  Ich  zu  dragen  hügen.  Späterhin  zeigt  sich  dies(; 
Spirans  noch  in  frühme.  (Orrm)  Lih  slih  (an.  lagr  slägr);  auch  (hne  ühhne 
Plur.  zu  (-^ht  ae^  iage;  druhhfe  ae.  drüyop;  stlh  Fl.  s/i^Aes ;  hlh  'Eile';  ähticn 
ae.  ägnian;  bcrrhkss  aus  ae.  *bcoryels,  lihhnen  ae.  If-^nlan;  mc.  trough  aus 
iröh  ae.  tröy.  Ein  Wechsel  von  altem  h  mit  y-g,  der  nicht  aus  grammatischem 
Wechsel  (oben  S.  327)  zu  deuten,  zeigt  sich  in  hiah  Dat.  PI.  hiagiim,  fdh  Dat. 
V\.  fiigum  Angl.  Anz.  5,  84;  auch  im  ME.  finden  sich  y-Formen  zu  Worten 
auf  h:  Orrm  he-^hc  zu  h(h  (auch  hf'^hen  'erhöhen'),  wo-^Ju  zu  wöh;  sonst  töghe 
zu  tdh. 

c.  Germ,  h  hat  ferner  die  Funktion  der  gutturalen  tonlosen  Spirans  hi  der 
Verbindung  ht:  got.  brähta  fähta  =  ae.  Mhie  ßöhte  mc.  broughte  poughk ; 
seine  graphische  Darstellung  ist  ae.  h,  mc.  gh  (auch  3//  3  im  ME.). 

Das  Schott,  hat  noch  heute  die  ^-Aussprache  z.  B.  in  recht  nichl.  Im  Engl,  des 
16.  Jahrhs.  scheint  dafür  ein  schwacher  Hauchlaut  zu  gelten  ;  Gill  bezeichnet 
denselben  mit  h;  auch  die  übrigen  Phonetiker  bestätigen  einen  Hauchlaut  z.  B. 
für  might  night  right  (i  =  ei  bei  Gill,  aber  BuUokar  hat  vor  diesem  //  keine 
Diphthongierung).  Für  A  ist/"  nur  erst  selten  bezeugt  im  16.  Jahrh.;  in 
Betracht  kommen  enough,  althoiigh,  gauglu  (für  den  Anfang  des  17.  Jahrhs. 
gilt  /  teilweise  für  laiigh  cough  slough  tough  und  trough);  schon  im  15.  Jahrh. 
begegnet  dwerf  nc.  dwarf  für  me.  diacrgh  ae.  dweorh  'Zwerg'.  In  dem  frz. 
Lehnwort  dclight  hat  Gill  begreiflicherweise  den  /ü-Laut  nicht;  aber  Bullokar, 
der  freilich  auch  kiht  für  kite  (ae.  cyta)  hat,  schreibt  den  Hauchlaut  in  dclight. 
Offenbar  war  dieser  Hauchlaut  überall  sehr  schwach  und  konnte  daher  leicht 
missverständlich  geschrieben  werden  (schon  Tindal  NT  1526  schreibt  meist 
viought  für  mouth  =  ae.  müp.)     Beachte  ne.  spright  aus  esprii. 

Aber  auch  durch  die  ganze  me.  Zeit  hindurch  muss  der  Spirant  in  der 
Verbindung  ght  sehr  schwach  gewesen  sein ;  für  Chaucer  konstatiert  ten  Brink 
jj  121  ////  für  plight;  Havel,  hat  für  ht  gern  th  {cih)  z.  B.  knith-  knicth  für 
kniglU,  desgl.  mouthe  thouthe  nouth  für  moughte  thought  naught  u.  s.  w.  In 
der  I.  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  begegnen  zahlreiche  Schreibungen  mit  tt  {Iht) 
wie  dritte  drithte  für  drighten,  broutte  für  brohte^  eitte  für  eighte. 

In  der  Lagam.-Hs.  B  überwiegen  die  Schreibungen  cnipt  wipt  für  ciiihl 
leiht,  dripte  driste,  auch  bropte  für  drihten  brohte  Sweet  HoES^  ^  727;  aus 
dieser   schwankenden  Schreibung  ergibt   sich,    dass  /;/  früh  einen    schwachen 
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gutturalen  resp.  palatalen  Lautwert  annahm.  Doch  sind  im  A£.  keine  Spuren 
des  Verklingens  nachgewiesen.  Der  im  NE.  in  laugh  enough  u.  s.  w.  schon 
im  16.  Jahrh.  bezeugte /-Laut  muss  schon  im  ME.  gelegentlich  gegolten  haben, 
wie  vereinzelte  bro/te  für  broughte,  thofe  für  though  beweisen. 

Germ,  hs  erscheint  durchweg  als  x,  das  wohl  den  Lautwert  ks  annahm: 
ac.  oxa  aus  ohsa,  six  got.  saihs,  ae.  ßeax  weax\  vgl.  ae.  ivrlxl  aus  *7t>tikisl, 
dxn  aus  *6kasna1  auch  tEX  =  got  a^izit  (Orrm  bühsümm)  me.  buxum  aus 
*büg-sfm.  Erleichtenmg  zu  s  zeigt  flsl  'Deichsel'  neben  pixl,  wtestma  für 
ivahstmo;  in  nrdh.  tUsta  me.  nördl.  n^stt  (gegen  ws.  nj/hsta  me.  nexte)  liegt 
wohl  alte  Kontraktion  aus  *nfhesta  vor. 

5  70.  Zwischen  dem  urgerm.  und  urwestgerm.  Laut  /  (tonloser  interden- 
taler Reibelaut)  und  dem  ne.  einheitlichen  Zeichen  th  liegen  mehrfache  pho- 
netische und  graphische  Wandelungen ;  innerhalb  der  eigentlich  englischen 
Sprachentwicklung  treffen  wir  zwei  Lautwerte  —  tönende  und  tonlose  Spirans 
— ,  welche  jedoch  in  den  ae.  me.  ne.  Literaturdenkmälern  nirgends  gesondert 
sind;  selbst  ein  guter  Phonetiker  wie  Orrm  (Ellis  595)  unterscheidet  sie  nicht; 
und  für  andere  me.  Texte  geht  der  Versuch  den  Schreibern  eiiie  Unterscheidung 
derselben  zuzumuten  nie  ohne  Reste  auf,  wie  z.  B.  der  Versuch  Ficks  zum  me. 
Gedichte  v.  d.  Perle  p.  39  lehrt.  Auch  im  AE.  fehlt  jede  Unterscheidung. 
Die  Schreiber  haben  die  beiden  Zeichen  /  und  <f ',  wie  es  scheint,  nie  dazu 
benutzt,  tönende  und  tonlose  Spirans  zu  unterscheiden.  Denn  überwiegend 
werden  diese  beiden  Zeichen  ganz  promiscue  in  ein  und  derselben  Hand- 
schrift gebraucht  (wie  ags.  Lb.  Nr.  17);  doch  neigen  einzelne  Handschriften 
entschieden  dazu,  /  im  Wortanlaut  und  d  im  In-  und  Auslaut  zu  gebrauchen 
(z.  B.  mein  ags.  Lb.  Nr.  16).  In  den  Mscr.  von  Aelfreds  Cura  Pastoralis 
(auch  Lb.  Nr.  39)  herrscht  in  allen  Stellungen  </,  während  das  Parker  Mscr. 
der  Sachsenchronik  überall  /  anwendet.  Nur  die  Epinaler  Glossen  scheinen 
einen  Unterschied  zwischen  tönender  und  tonloser  Spirans  zu  machen;  sie 
verwenden  th  im  An-  und  Auslaut,  wo  die  tonlose  Spirans  gilt ;  und  für  die 
mutmassliche  tönende  Spirans  d  verwenden  sie  ungekreuztes  d;  wenn  wir  hier 
von  einigen  wenigen  Ausnahmen  absehen,  so  treffen  wir  in  den  Ep.-Gl.  U^, 
lido,  siuida,  sceldreda  aber  thegn  thrdwlan  thfoh  u.  s.  w.  und  mearth  Mth  läth 
hertk  wöth  spilth;  desgl.  snluUh  scr^ith  gi/rcemith  calith  aechtath  ginath;  auch 
ihp  thä.  Das  Suffix  der  3.  Person  ae.  ep  hat  darnach  tonlose  Spirans  wie 
im  NE. ;  aber  die  Pronomina,  welche  heute  mit  tönendem  th  anlauten,  wären 
für  die  ae.  Zeit  noch  mit  tonlosem  Laut  anzunehmen,  wozu  später  zu  be- 
sprechende me.  Erscheinungen  stimmen.  Die  tonlose  Natur  des  Spiranten 
ergibt  sich  fürs  Urengl.  auch  bei  Synkopierungen  wie  gesynto  aus  *gisundipu, 
ofervutto  aus  *obermddißu,  meteliesto  aus  *matUausipUy  Idtteow  aus  läd-peou<: 
offenbar  konnte  tonloser  Verschlusslaut  entstehen,  weil  die  zugrunde  liegende 
Spirans  tonlos  war.  Auch  jüngere  Synkopierungen  wie  bindep  zu  bint  beweisen 
iiir  tonloses  /  im  Auslaut;  dieselben  begegnen  noch  im  ME. 

Erst  mit  den  Phonetikern  des  1 6.  Jahrhs.,  mit  denen  die  heutige  Aussprache 
zum  grössten  Teil  übereinstimmt,  lassen  sich  tönender  und  tonloser  Spirant 
deutlich  und  sicher  scheiden ;  mehrfach  (z.  B.  bei  Butler)  kommen  d  {de  dou 
dine  u.  s.  w.)  neben  /  (ping  pick  pin)  in  Vorschlag.  Tönende  Spirans  d 
wird  von  ihnen  angegeben  in  the  thöu  thee  thy  their  that  though  althovgh  (ge- 
sprochen ätdeu);  neben  bath  breath  mit  p  stehen  to  bathe,  to  breäthe  mit  d;  in- 
lautend herrscht  allgemein  </  z.  B.  in  ivorthy  northern  southern  other  nnthy  murthtr 

'  Im  ME.  verschwindet  das  Zeichen  i  zwischen  1250 — 1300  aus  den  Handschriften  (F.lHs 
KEP  570);  im  15.  Jahrh.  tritt  auch  /  nach  und  nach  fast  ganz  hinter  th  zurück;  nur  för 
pe  fat  ptm  pou  pen  erhält  sich  das  alte  Runenzeichen  (in  AbkQrzungen  wie  y  y*  y»  y»  y» 
zu  y  umgestaltet)  Ober  das  16   Jahrh.  hinaus. 
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Jarther.  Durchaus  tonlos  ist  das  th  der  3.  Sing.  Präs. :  also  /  in  hath  Icveth 
Iroeih  doth  fighteth  u.s.w.  —  Für  with  überwiegt  d,  doch  ist  auch  /  gut  bezeugt. 

—  Altes  /  (für  modernes  tK)  haftet  teilweise  noch  in  den  Ordinaliep  fift  sixi 
eight  (aber  daneben  schon  fifth  sixth).  —  th  wird  als  reines  /  gesprochen  in 
Arthur  Thomas  Thames  threasure  author  authoriiy  orthography  (letztere  häufig 
mit  /  geschrieben);  die  Aussprache  von  throne  schwankt  zwischen  /  und  /. 
Dazu  s.  oben  S.  847  Anm.  Im  ME.  wurde  in  diesen  Fällen  nur  reines  /  ge- 
sprochen. —  Altes  th  wechselt  mit  jüngerem  /  in  nosethrills-nostrils  (schon  ac. 
nospyrlu  und  nosterlu  Wright-  117). 

^  71.  Kehren  wir  zur  älteren  Zeit  zurück,  so  ergibt  sich  die  Frage,  wann 
für  germ./  als  tonlosen  Spiranten  d  als  tönender  eingetreten.  Dabei  konstatieren 
wir  zunächst,  dass  zu  verschiedenen  Zeiten  der  gleiche  Lautwandel  unter  je 
verschiedenen  Bedingimgen  eingetreten. 

Innerhalb  des  Urengl.  vollzieht  sich  ein  Übergang  von  /  über  die  tönende 
Spirans  d  zur  Media  d  in  der  Umgebung  von  /:  ae.  fild  aus  */elßu,  wdld 
aus  *walpu,  wUde  got.  wilfeis,  göld  got.  gtdp;  vor  /  ist  f  zn  d  geworden  in 
nddl  got.  t^pla;  dabei  erscheinen  Metathesen  me.  n(dk  n^lde,  ae.  sedel  sedl 
seid,  ae.  spddl  spddl  spdld;  Nebenformen  mit  /  zeigen  setl  (got.  sitls),  botl-bold 
(aus  *bopl).  In  den  ältesten  ae.  Texten  begegnen  noch  die  Formen  mit 
Spiranten  vor  /  wie  in  midi  später  mlM,  ddl  später  ddl,  widla  später  ividla 
Kz.  26,  95;  AngL  Anz.  5,  84;  PBB  8,  535;  10,  220,  sowie  nach  /  in 
golth  holth. 

Dieser  Übergang  von  urgerm.  Ip  in  Id-ld  geht  in  sehr  frühe  Zeit  zurück, 
in  die  Zeit  vor  den  westgerm.  Synkopierungen ;  denn  urengl.  ae.  hdlp  gesdlp 
oder  iples  Hriples,  in  denen  //  und  //  erst  durch  Vokalsynkope  zusammen- 
geraten sind,  machen  den  Wandel  in  Id-dl  nicht  mit.  Demselben  unterliegen 
nur  //  und  Ip  von  urgerm.  Alter.  Und  dazu  stimmt  auch,  dass  das  Altsächs. 
(Hei.)  Id  für  urgerm.  Ip  hat  (as.  feld  gold  meldSn  mildi  wUdi  Holtzmann  adGr. 
I,  154.  155;  auch  nädla  gisidli).  Wahrscheinlich  stammt  die  frühe  Entstehung 
der  tönenden  Spirans  (späterhin  dann  Media)  aus  der  kontinentalen  Zeit. 

Intervokalisch  ^It  fiir  die  ganze  historische  Sprachentwicklung  tönende 
Spirans,  wenn  die  Beurteilung  der  Ep.-Gl.  nach  dieser  Seite  hin  richtig  ist. 
Dann  Hesse  noch  ein  Pimkt  eine  festere  Chronologie  als  wahrscheinlich  er- 
scheinen ;  nach  den  urengl.  Nasalvokalen  i  ö  ü  (unten  ^  83)  ist  die  tönende 
Spirans  erst  nach  der  Zeit  der  Ep.-Gl.  eingetreten ;  diese  verwenden  nämlich 
th,  das  Zeichen  der  tonlosen  Spirans;  noch  in  sultha;  und  dazu  stimmt  die 
aufiäUige  Geminata  in  gesiddas  für  gesfßas  in  der  (Caedmonschen)  Genesis; 
vgl.  später  über  s. 

Über  germ.  p  in  der  Stellung  vor  oder  nach  Konsonanten  ist  schwerer 
zu  urteilen.  Nach  tonlosen  Konsonanten  (Ep.-Gl.  lectha  blectha)  ist  tonlose 
Spirans  zweifellos.  Unsicher  ist  etwa  rp  im  Inlaut,  wo  vielleicht  tönende 
Spirans  galt;  denn  am  Schluss  der  me.  Zeit  ist  in  ein  paar  Fällen  (ne.  murder 
bürden)  Media  dafür  eingetreten;  und  zwischen  Media  und  tonloser  Spirans 
muss  die  tönende  Spirans  vermittelt  haben  (ten  Brink  »{  107).  Innerhalb 
der  me.  Zeit  fehlen  allseitige  Beweise;  es  wird  die  nc.  Regel  für  me.  th 
(auch  /    geschrieben)   gelten.      Nur  in   einem   Punkt  ist   ftlr  das    frühe  mc. 

—  wie  ten  Brink  J5  107  hervorhebt  —  anlautende  tonlose  Spirans  wahrschein- 
lich, in  den  Pronominibus ;  Orrm  zeigt  tonlosen  Verschlusslaut  /  nach  vorher- 
gehenden Dentalen,  auch  nach  der  Media ;  er  hat  für  and  pei,  and  pat,  and 
pa  vielmehr  annd  /#JJ,  annd  tatt,  annd  td  u.  s.  w. ;  dieselbe  Samdhiregel  gilt 
für  Pronomina  mit  anlautendem  /  —  wenn  auch  keineswegs  konsequent  — 
in  anderen  früh  me.  Texten  wie  Laud.-Msc.  Chron.,  Ancr.-R.  und  Hal.-Meidenh. 
(Wülcker  PBB  I,  230).   Hal.-Meid.  zeigt  noch  einen  anderen  Beweis  filr  die 
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tonlose  Spirans  in  den  mit  /  anlautenden  Pronominibus;  sie  schreibt  die- 
selben mit  /  nach  s  wie  is  tis,  is  tat,  is  te,  as  tat,  is  tenne  u.  s.  w.  für  is 
fis  u.  s.  -w.  Schon  im  AE.  erscheint  mitty  für  miii  py.  So  ergibt  sich,  dass 
der  Anlaut  der  Pronomina  f>ou,  ptn,  />c,  fis,  pat  u.  s.  w.  mindestens  noch  im 
13.  Jahrh.  tonlos  gewesen  ist;  für  das  ältere  Angls.  lässt  sich  das  gleiche  aus 
der  Schreibung  thä  th^s  in  den  Epin.-Gl.  folgern.  Und  in  der  allitterierendcn 
Poesie  werden  Pronomina  wie  p(  pdr  pü  u.  s.  w.  mit  ping  pyrs  peoden  etc. 
(z.  B.  Beow.  400.  417.  426)  gebunden.  Somit  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
tonlose  Spirans  mit  tcn  Brink  J^  107  dir  die  ac.  me.  Zeit  \x\ p(  pln  pat  u. s.w. 
anzunehmen  ist.' 

Durch  Assimüierung  geht  /  vor  x  in  f  über  in  ae.  Miss  me.  Msse  aus 
dtlps,  Uss  me.  lisse  aus  Ups.  Anderweitige  Assimilationen  erscheinen  me.  in 
Surrte  Suffolc  Suddene  aus  Süp-rige  -FoU,  -Detu.  Verbreitet  ist  alte  fiir  at 
the,  mitte  für  mid  the. 

Anni.  Mkent.  gilt  darf  fOr  /<Jr/;  im  frOh  NE.  ist  J  und  /  für  .ie.  /  in  den  Dialekten 
nachweisbar  und  von  den  Dramatikern  werden  solche  Dialektformen  schon  um  1600  ftir 
(lialeklsprechende  Personen  angewandt  (vgl.  Kllis  EEP  132,5  Panning.  Dialektisches  Eng- 
lisch in  Elisabeth.  Dramen  p.  34).  Bullockar  bezeugt  fOr  Kent  und  Ost-Sussex  dis  dal  dost 
dumbe  dorne  anstelle  von  this  /hat  those  thumbc  und  Ihorm  (.luch  Ellis  EEP  1325);  allge- 
meine theoretische  Erwägungen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  im  Mkent.  des  Ayenb.  nicht 
bloss  thatme  tht  thervore,  sondern  auch  tkenckm,  ihing  u.  s.  w.  tönendes  th  haben.  Im  Sfld- 
westen  herrscht  heute  d  vor  r  z.  B.  in  through  three  Ellis  EEP   1374. 

Die  Geminata  urengl.  //  hat  doppelten  Ursprung ;  sie  ist  entweder  urwest- 
germ.  wie  in  me.  laththe  moththe  smiththe  withthe  rithihe  PBB  9,  160,  auch  in 
ae.  sippan  (aus  sip  pan  =  got.  panaseips);  oder  es  sind  in  Folge  der  west- 
germ.  Synkopierungen  zwei  ursprüngl.  getrennte  /  zusammengeraten  wie  in 
ae.  läpp-e  me.  läppe,  ae.  wrdpp-e  me.  wrappe  aus  vorcngl.  *ivraip(i)pu  *latp(i)pu. 
Unzweifelhaft  ist  jedes  ae.  //  durch  alle  Perioden  hindurch  tonlos.  So  auch 
in   me.  (Orrm)    Mappfw   ne.    Matthew,  me.  brappe;  vgl.   Holtzmann   AdGr. 

I,    2l6. 

§  72.  Über  Berührungen  von  /  und  /  in  me.  ne.  Zeit  s.  Varnhagen  A. 
Anz.  f.  d.  A.  9,  179,  wo  auch  über  d  p  in  frz.  Lehnworten  (vgl.  noch  Varn- 
hagen in  GröbersZsf  Rom.  Phil.  10,  298  und  ten  Brink  §  107  |tf)  gehandelt 
wird;  im  Schott,  haben  sich  bouniith  nnA  poortith  gehalten. 

Mehrfach  kommen  Berühningen  zwischen  /  und  d  im  AE.  vor ;  über  mäppum 
PI.  mddmas  Kz.  26,  99.  AufiUllig  ist  ae.  botm,  aber  me.  nordengl.  bothem  (Gaw. 
Cleann.)  ■=■  ahd.  bodam  westgerm.  bopm  sowie  ae.  weotunia  (Ep.-Gl.  wetma 
witma)  =  ahd.  toidamo  Kz.  26,  99,  wo  auch  über  ae.  dpm  gegen  ahd. 
ättmt  nachzusehen  ist.  Neben  ae.  me.  hundred  besteht  im  Norden  eine  Neben- 
form ae.  me.  hundrep  (in  me.  Zeit  z.  B.  R.-Mann.,   Hamp.,  Perle). 

Zwischen  Konsonanten  verstummt  p-d  zuweilen  am  Schluss  der  ae.  Zeit 
z.  B.  in  Norpwic  <  Norwich ;  aber  in  me.  Normaiidye  Nonoeic  und  spät  ao. 
mrrena  dürfte  der  M-Schwund  vor  die  Entlehnung  der  betreffenden  Worte 
fallen.  Innerhalb  der  me.  Zeit  begegnen  vereinzelte  d  für  d,  th;  dieser  sekun- 
däre Wandel  dürfte  vorliegen  in  mkent.  aider  eider  jeder'  ae.  ceghvai'er, 
Ayenb.  hwader  aus  ae.  kivceper ;  ne.  Spider  mkent.  spiprc.  Dem  ae.  fadm 
entspricht  spät  ags.  (Wulfst.  EStud.  8,  475)  mc./adme  neben /adome  (ne.fathom)  ; 
me.  coude  für  couthe  ae.  cüpe  beruht  auf  Angleichung  an  die  herrschenden 
Präterita   auf  -da  quod  für   quoih  quath   ae.   cwap   darf  an   den    ae.   Plural 

■  Darauf  weist  auch  das  Schwanken  der  engl.  Dialekte  hin;  den)  engl,  i  in  Itumgh  ent- 
spricht im  Schott.  /;  und  das  i  in  engl,  the  erscheint  dialektisch  vielfach  als  /  Ellis  EEP 
1324.  2265.  —  Übrigens  ist  in  iie.  tiüda  (oben  S.  345)  und  in  me.  i^lMe  (oben  S.  403) 
aus  jie.  »«  +  fä,  id  +  /d  tönende  .Spirans  wohl  früh  eingetreten,  nachdem  Komposition  ein- 
getreten war.  So  ist  ^  in  t^-  Ike,  hi  tili  wahrscheinlich  im  Reime  auf  sftke  nm'lMe  Ellis 
EEP  318  (Payne  Chaucer-Society  II,  134). 
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avädon  angeknUpfl  werden.  Aber  in  me.  birth  swarth  garth  (ac.  gebyrd  siveard 
gearit)  liegen  skand.  Lehnworte  (an.  burdr  svgrd  gardr)  vor. 

Sporadisch  sind  bröder  gder  wheder  iilr  bröther  dther  whether;  zu  mcßthele 
(ac.  ßdele)  stellt  sich  eine  jüngere  Form  ßdel  ne.  ßddle  ein ;  vielfach  wurdlt 
für  wurdli,  tödliche  filr  IpßUche,  erdll  zu  erthe^  diadäche  zu  diaf. 

Nach  tonlosen  Spiranten  wird  ae.  /  im  ME.  zu  /  in  ae.  gesihp  früh  me. 
sihfie  -=  me.  sigAte  ne.  sigAt;  ae.  ß^/ß  me.  ße/ie  ne.  tAe/f;  me.  beAofte  aus 
beho/fie;  me.  AeigAle  ne.  AeigAt  aus  früh  me.  ^j/«  ae.  A^Afo;  ne.  drougAt  me. 
droughte  aus  früh  me.  drüAße  ae.  drügop;  früh  ne.  mougAt  me.  mmtgAte  aus 
früh  me.  ae.  moApe  'Motte';  tcn  Brink  Jj  105  erinnert  noch  an  me.  sUiglite- 
skiiijie  —  an.  fÄr^//.  Bei  mkcnt.  .\utoren  findet  sich  mehrfach  in  ähnlichen 
Fällen  vielmehr  pc  z.  B.  ssrifpe  neben  ssri/le,  "^efpe  neben  "^efte,  tnansla'^pe 
neben  tnansla^te;  aber  auch  anderwärts  begegnen  AjM  ni-^tA  pli'^tA  nougth 
für  ligAt  nigAt  pligAt  nougAt.  Noch  Tyndall  schreibt  NT  meist  tnoutA  liir 
mought.  Es  dürfte  hier  lautmechanischer  Eintritt  von  //<  anzunehmen  sein. 
.Vbcr  auf  Suffixübertragung  beruht  es,  wenn  neben  me.  fifte  (ac.  flftd)  und 
mc.  tivelfte  jüngere  fi/pe  tivelfpe  auftreten ;  vgl.  ne.  fiftA  twelflA. 

Inneres  th  (d)  schwindet  in  me.  ne.  or  (Orrm  äppr)  'oder'  ac.  oppe  und 
wAer  (Orrm  wAeppr)  'ob'  =^  ae.  lavader;  beides  sind  unbetonte  Formworte. 

Im  früh  NE.,  nach  dem  Verstummen  alter  Endungs-^,  werden  mehrfache 
tönende  d,  wenn  sie  in  den  Auslaut  treten,  zu  /  z.  B.  in  botA  aus  mc.  b^de 
Swcct  HoES2  }5  909  ;  die  Zahl  der  auslautenden  tonlosen  Spiranten  (me.  nc. 
batA  breatA)  wird  hierdurch  gemehrt.  Doch  behalten  mehrfach  Verba  wie  to 
bathe,  to  brcatAe,  to  sootAe,  to  loatAe  u.  s.  w.  die  tönende  Spirans,  während  zu- 
gehörige Nomina  tonlose  Spirans  aufweisen  (Skeat  Princ.  j^  342). 

Die  ne.  Schriftsprache,  wie  sie  im  Zeitalter  Shakespeares  herrscht,  setzt 
noch  ein  lautmechanisches  Ereignis  voraus;  einige  ae.  und  me.  d  werden, 
wenn  silbisches  r  darauf  folgt,  postvokalisch  zu  d  als  tönender  Spirans ;  solches 
tA  zeigen  ne.  AitAer  wAttAer  tMtAer  fatAer  motiter  togetAtr  gather  weatAer  witAer 
aus  me.  Aider  pider  fader  moder  u.  s.  w.  Dieser  Lautwandel  von  Media  zu 
tönender  Spirans  vollzieht  sich  schriftsprachlich  in  den  Denkmälern  um  1530; 
noch  nicht  durchgeführt  ist  er  bei  Skelton  1522,  Tindal  NT  1526,  während 
Wyat  tA  konsequent  hat;  aber  Caxton  kennt,  wie  Napier  ermittelt  hat,  wesent- 
lich nur  erst  AitAer  für  tüder,  aber  noch  fader  moder  u.  s.  w. 

}5  73.  Die  Geschichte  des  westgerm,  /  und  d  im  Engl,  bietet  nicht  so  viele 
Schwierigkeiten  wie  die  des  germ.  /.  Sowohl  /  wie  auch  d  bleiben  im  Engl, 
treu  bewahrt;  vgl.  ne.  to  as.  to,  ne.  tioeb/e  as.  tivflif,  ne.  toien  as.  tikan,  nc. 
ten  as.  teAan  sowie  ne.  dead  deatA  deal  deep  =  got.  daups  daufus  dails  diups 
u.  s.  w.  Auch  für  den  In-  und  Auslaut  bestehen  /  und  d  im  NE.  bis  heute  nach 
Massgabc  des  Altsächs.  resp.  des  Westgerm. 

Schwankungen  zwischen  /  und  d  sind  selten,  beruhen  auch  wohl  kaum 
auf  organisch  englischem  Lautwandel ;  me.  pr;yte  pr^de  und  prout-proud  ■:=  ac. 
pryta-prpia,  prüt-prüd;  me.  clotte  clodde  'Erdkloss',  abbod-abbot  'Abt',  ae.  Aatt 
neben  Add,  ac.  crwtta  nhd.  knote  (t  aus  d)  zeigen  vorengl.  Dentalvariantcn. 

Im  AE.  nimmt  d  an  Umfang  zu,  indem  -Ip-  und  -//-  in  Id  (dl)  übergehen  jj  7 1  • 

Dialektisch  wird  ae.  worold  durch  die  Mittelstufe  mkent.  wordle  zu  ■worl(e) 
z.  B.  bei  Rob.-Glouc. ;  häufig  ist  efsönes  für  eftsönes. 

Sekundäres  d  stellt  sich  ein  in  me.  tAonder  neben  tAoner  {-nr-  wohl  -ndr- 
gcworden);  ae.  cynrieden  me.  kinride  ist  nc.  kindred  \  me.  endluven  (==  ella'e) 
begegnet  schon  im  .AE.  mit  d  {änleofan  ändlufan);  me.  ne.  eider  aus  me.  ae. 
ellorn;  im  Gen.  Pliir.  von  all  (ae.  ealra  früh  me.  ällre)  erscheint  me.  alder- 
(auch  z.  B.  Ayenb.  Cleann.  alther-)  als  Verstärkung  von  Superlativen  wie  alder- 
Itvest  (aUAer  levest),  bei  Shakcsp.  alderliefest. 
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Im  Auslaut  ist  d  eine  junge  Anfügung  in  ne.  sound  me.  soun,  bound  me. 
boun,  hind  me.  hine,  to  round  me.  rounen  ae.  rüntan ;  vgl.  Schröer  Germ.  34,  519. 

In  derselben  Weise  zeigen  sich  jüngere  /  im  Wortauslaut  von  me.  a-^einest 
ne.  against  aus  früh  me.  angines  (Orrm  onn^dnesi),  betwixt  neben  beiwix, 
ne.  whilst  aus  me.  whlUi  u.  a.  Skeat  Princ.  §  341.  Dagegen  kann  me.  hesU 
für  ae.  Ms  auf  Angleichung  an  andere  Abstrakta  beruhen. 

In  der  Verbindung  stl  und  sin  (thistle  Salesbury  Gill  to  whistle  Mulcaster  o/ten 
hasten  moisten  Gill)  wurde  /  im   16.  Jahrh.  noch   gesprochen  (Sweet  §  9»9). 

Anlautende  AfTricata  <&  ist  für  das  16.  Jahrh.  bezeugt  für  zounds  {zM&gotCs 
wounds)  neben  swotmds.  Hierbei  sei  erwähnt,  dass  der  Buchstabe  z  als  ezard 
edsard  (und  zed)  bezeichnet  wurde. 

In  frz.  Lehnworten  wie  questwn  combustion  wurde  sti  rein  artikuliert ;  Suffix 
-Um  war  zweisilbig,  wie  denn  auch  nach  Sidney  (Defence  of  Poesie)  motion 
potion  dreisilbig  waren  (gespr.  mffsion  posioti).  Bullokar  sprach  zwar  question 
mit  st,  aber  dictionary  exception  vielmehr  mit  tonlosem  s  (unten  jj  74). 

•5  74.  Wie  th  und  /  hat  auch  s  im  Engl,  einen  doppelten  Lautwert:  die 
mittelalterliche  wie  die  neuere  Orthographie  unterscheidet  tönendes  und  ton- 
loses s  (ne.  als  s  und  s  geschieden)  nicht;  vereinzelte  z  des  ME.  können 
als  Zeugnisse  für  die  Existenz  des  tönenden  Lautes  im  ME.  gelten.  Erst  mit 
den  Phonetikern  des  16.  Jahrhs.  erhalten  wir  sichere  Nachricht  über  die 
Doppelnatur  des  s,  während  Orrm  nur  ^in  s  (wie  auch  €va  p  und  dn  /;  kennt. 

Stellen  wir  auf  Grund  der  Theoretiker  des  16.  Jahrhs.  den  Gebrauch  von 
s  und  z  fest,  so  gilt  s  allgemein  im  Anlaut:  sing  say. 

Tönendes  s,  also  z  steckt  z.  B.  in  these  gespr.  dlz,  thousand,  ease  gespr. 
iz,  reason  season  poison  prison  gespr.  rlzn  sizn  paizn  prizrt,  in  misery  miserable, 
deserve,  in  cousin  dozen  gespr.  küzn  düzn,  ferner  in  pleasure  treasure  measure 
pleasant,  in  Caesar^  physic  physician;  treatise  ist  mit  s  und  z  bezeugt 

Als  grammatischer  Wechsel  zwischen  s-z  ist  noch  der  Unterschied  zwischen 
Nomen  {s)  und  Verbum  (z)  zu  beachten  für  use :  to  use,  device :  to  devise,  excuse : 
to  excuse,  grease :  to  grease,  /ease :  to  /ease,  price :  to  prize;  ferner  g/ass :  to  g/aee, 
gross :  to  graze,  hmtse :  to  /untse. 

z  ist  die  Endung  des  Genetivs  und  des  Plurals ;  nur  nach  tonlosen  Konso- 
nanten (sowie  M  g/tf)  gilt  s;  also  z  in  bows  seas  years  stems  occasions  (gespr. 
okkazionz),  bil/s,  p/aces,  horses;  aber  s  wohl  allgemein  in  cakes  cats  /aths  stufs, 
nach  Butler  19  auch  in  booths  swathes  thighs  houghs;  aber  Gill  hat  lips  mit  z 
(nicht  s).  Durchaus  herrscht  this  mit  s,  aber  these  (gespr.  dlz)  mit  z.  Schwanken 
von  s  und  z  sind  mehrfach  bezeugt  für  as  und  was;  doch  scheint  die  s-Aus- 
spräche  überwogen  zu  haben.  Hart  S.  60  kennt  die  Sandhiregel,  dass  as 
is  his  thus  this  vor  ^  und  sh  tonloses  s  statt  des  tönenden  z  liaben.  —  Ton- 
loses s  in  US,  eise,  hetice,  goose-geese,  mouse-mice,  thence  (gespr.  dem),  truce; 
ferner  in  chance  device  sentence  peace  treatise  person  /esson  price  sense  encrease 
ancient  und  anlautend  in  cellar  city  cypress  etc. 

Tonloses  s  gilt  auch  vor  /  in  franz.-lat.  Worten  wie  generation  salvation 
pronunciation  invention  discretion  patient  Titius,  auch  in  Instruction  pcrfection 
satis/action  correction  {-ksion  gesprochen);  doch  bleibt  /  in  question  combustion 
mixtion  (s.  S  73)-  — 

Wir  schliessen  an  diese  Betrachtung  der  Verhältnisse  des  16.  Jahrhs.  das 
Verhalten  von  s-z  im  Mkent.  (Ayenb.),  weil  dasselbe  für  die  gemeinengl.  Ent- 
wicklung wichtigen  Aufschluss  gibt.  Das  Mkent,  das  z  als  Zeichen  der 
tönenden  Spirans  durchgeführt  hat,  besitzt  im  Anlaut  zum  Unterschied  gegen 
alle  ml.  und  nördl.  Dialekte  den  tönenden  Spiranten ;  vgl.  Ayenb.  zaul 
'soul',  zaken  'streiten',  zondai  sunday',  3«»»^  'sin',  zelver  zelten  zi^^e  ziher ;  auch 
vor  u>  z.  B.  in  zuich  'such',  zuerie  'swear',   alzuo  'also';   aber  im  Anlaut  vor 
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m  und  /  gelten  tonlose  s:  besmiUn  smac  slac  sleufe  u.  s.  w.  Intervokalisch 
tritt  z  ein  :  arieingt  liazinge  chieänge.  Im  Auslaut  erscheint  nur  tonlose  Spirans : 
Otts  is  his  ßis,  ferner  workes  daies  pogtts  pinges  zennes  vaderes  u.  s.  w. ;  ton- 
loses s  noch  in  wes  'was',  ase  'as',  last  'his',  pise  'this'.  Wir  verzichten  hier 
auf  die  Behandlung  von  s-z  in  den  frz.  Lehnworten  und  wir  konstatieren: 
der  kcnt.  Dialekt,  der  in  viel  höherem  Masse  als  die  anderen  Dialekte  den 
tönenden  Laut  bevorzugt,  kennt  den  tonlosen  im  Auslaut  von  Flexionen  und 
von  Formworten.  Wir  gehen  nicht  fehl,  wenn  wir  für  alle  Fälle,  in  denen 
das  Kcnt.  s  (nicht  z)  hat,  den  tonlosen  Laut  auch  flir  das  ältere  Englisch 
überhaupt  annehmen.  Mit  anderen  Worten:  in  einigen  Fällen,  wo  seit  dem 
16.  Jahrh.  Schwanken  zwischen  i-z  nachweisbar,  gilt  früher  der  tonlose  Laut. 

Doch  ist  schon  im  ME.  auch  tönendes  z  nach  ne.  Weise  zu  ermitteln. 
Fick  zum  me.  Gedicht  v.  d.  Perle  p.  39  (dazu  Knigge,  Die  Spr.  von  Sir 
Gawain  u.  s.  w.  p.  59)  weist  nach,  dass  in  den  nördl.  Allitt-Poems  ed. 
Morris  1869  (weit  seltener  auch  bei  Hampole)  z  und  tz  häufig  als  tönende 
Spirans  im  Auslaut  gebraucht  werden:  watz  'was',  hatz  'has',  dotz  'does'; 
Plurale  ryches  blömez  m^ldez  s^dez;  3.  Pers.  Sing.  Präs.  sh^tuz  gl^dez  frayncz; 
.\dverbia  nfdez  e/isdnez  serUpez  amongez  ellez. 

Auf  Grund  von  Reimen  nimmt  ten  Brink  ^  1 09  für  me.  is  was  tonloses  s  an ; 
dazu  stimmt  dass  Hal.-Meidenh.  is  pis,  as  pi,  ispat  in  is  tis,  as  H,  is  tat  (oben 
«)  71)  setzt.  Der  tonlose  j-Laut  gilt  im  ME.  überall  da,  wo  sich  die  frz. 
Schreibung  mit  c  findet;  wenn  was  als  wace,  alse  als  aUe,  horce  halce  für  ne. 
Jwrse  ae.  heals  erscheint,  so  ist  das  ein  me.  Kriterium  für  den  tonlosen  .r-Laut 
Das  gleiche  gilt  von  der  häufigen  Schreibung  sei-  für  sl-  im  me.  Anlaut  (Varn- 
hagen  Angl.  Anz.  7,  87),  welche  Verbindung  sogar  im  mkent.  Ayenb.  kein 
tönendes  z  angenommen  hat. 

Es  ist  auf  Grund  allgemeiner  Erwägungen  sicher,  dass  der  tonlose  j-Laut 
im  Auslaut  und  Anlaut  geherrscht  hat.  Aber  in  welchem  Umfange  im  Mittel- 
alter inlautend  tönendes  z  gegolten,  ist  schwer  zu  ermitteln.  Betrachtet  man 
die  Regeln  des  16.  Jahrhs.,  so  ist  es  wahrscheinlich,  zumal  aus  dem  Ver- 
halten vom  Nomen  zum  Verbum,  dass  jedes  auslautende  Sy  das  in  den  Inlaut 
tritt,  tönend  wird:  vgl.  tMs  aber  these;  hous  aber  hausen  u.  s.  w. 

Die  me.  Schreibung  s  hält  sich  in  beiden  Funktionen  auch  im  NE.;  nur 
selten  ist  z  für  den  tönenden  Laut  durchgeführt  {dizzy  freeze  hasel  teazel 
wheeze)  u.  a.;  die  ^'-Schreibung  ist  im  NE.  mehrfach  Regel:  truce  aus  me. 
tr^es,  dice  PI.  zu  me.  d(,  ne.  pence  Ayenb.  pans  (nicht  *panz);  ne.  ofue  hmce 
ne.  whtnce  thence  tunce  thrice  Ayenb.  hennes  thannes  twtes  thrles  (nicht  -z); 
ne.  mice  ice.  In  diesen  Fällen  setzt  die  ne.  Schreibung  und  Aussprache  für  das 
ME.  AE.  den  tonlosen  Laut  voraus :  also  s  (nicht  3)  in  me.  trfwes  dies  penies 
(*»«  hennes  iwles  thrles  mis  is  ten  Brink  §  109.  Auch  hieraus  ergibt  sich,  dass 
das  flexivische  s,  das  späterhin  vielfach  tönend  ist,  im  ME.  AE.  tonlos  ge- 
wesen ;  ne.  daisy  aus  ae.  dages-iage  würde  sekundären  Übergang  von  s  va  z 
aufweisen ;  ne.  icickle  ist  nicht  ae.  is-gicel,  sondern  Ises  gicel  (Wright^  1 1 7). 

Innerhalb  des  AE.  fehlt  ein  doppeltes  Zeichen,  wie  denn  auch  Orrm  keinen 
Unterschied  zwischen  tönendem  z  und  tonlosem  j  macht.  Auf  Grund  der 
neueren  Entwicklungsperioden  wird  für  den  ae.  An-  und  Auslaut  tonlose  Spirans 
sicher  sein :  also  singan  sllan  smac  swerian  —  üs  is  his  pis,  dages  weorces  dagas 
heals  hors  is  m^s  lys  flys  flios. 

Durch  me.  gossib  Misse  lisse  issinge  (idnge)  wird  tonloses  s  für  ae.  godsib  (doch 
mkent.  godzib)  Mips  Ups  "^Itsung  u.  s.  w.  erwiesen ;  aber  ae.  adese  ne.  adz{e). 

Die  Existenz  eines  tönenden  f-Lautes  (z)  im  AE.  wird  erwiesen  durch  die 
verschiedene  Präteritalbildung  von  l^san  cyssan  Prt.  Usde  cyste  Sievers  Ags.  Gr. 
5  203.    Hieraus  ergibt  sich  s  in  le'sde  als  tönend,  und  daher  die  Möglichkeit, 
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s  in  Msbdnda  wisdöm  (beachte  Bullockars  husband  mit  tonlosem  s\  ebenso  im 
mkent.  Ayenb.)  vor  tönendem  Laut  als  tönend  aufzufassen.  Dass  das  AE.  und 
ME.  für  S'Z  keine  zwei  Zeichen  entwickelt  haben,  stimmt  zu  der  Thatsache, 
dass  gleichzeitig  auch  th  {p  d)  und  /  in  je  zwei  Funktionen  auftreten. 

^75.  Eine  besondere  Besprechung  bedürfen  die  Assimilieningen  von 
Uentalen.  Im  AE.  entsteht  mitte  gritte  aus  mdtida  grötida,  ebenso  me.  hatte 
smatte  aus  ae.  hdtode  smätode;  andere  Beispiele  für  junges  ae.  //  aus  d  -\-  p 
s.  oben  S.  852  ;  ebenso  me.  atte  für  at  fe,  mitte  liir  mid  f>e  'mit  dir'. 

Im  ME.  erscheint  dd  Tm  d-\-  d,  wobei  d  als  tönende  Spirans  vorausgesetzt 
wird,  in  icladdclad  aasgeclddod;  Sudden(n)e  ae.  Süd-Dene;  kidde  cüdde  ac.  c^dde. 

In  junger  —  spät  ags.  und  gemeinme.  —  Gemination  erscheint  ss  für 
/  ■\-  s,  d  -^  s  oder  d  ^  s:  me.  blessen  ae.  blitiian;  me.  blisse  lisse  aus  ac. 
bUps  Ups  (zu  bilde  llde);  me.  issinge  ae.  gUsung ;  me.  missomer  ae.  midsumer; 
me.  gossibb{e)  (aber  mkent.  Ayenb.  godzibbe)  aus  ae.  godäb;  vereinzelt  spät  mc. 
gosson  für  ae.  godsunu ;  hierher  gehört  wohl  auch  me.  lasse  'Mädchen'  (neben 
ladde  'Bursche')  aus  *  ladsei  Vielfach  wird  nach  frz.  Weise  c  für  die  tonlose 
Spirans  geschrieben :  me.  milee  aus  ae.  milts ;  hierher  nach  Zupitza  auch 
noucin  aus  an.  naudsyn.  Vereinfachung  von  ss  dürfte  vorliegen  in  me.  beste 
laste  für  betste  latste  (ae.  betsta  latostä);  gospel  für  ae.  godspell;  aske  für  ac. 
dpexe;  answeren  für  ae.  andswerian.  —  Aus  der  Verbindung  sts  entsteht  daher 
ss:  me.  lossom  aus  ae.  lustsum;  schon  ae.  IVesseaxe  ne.  Wessex  neben  ae. 
IVestSeaxan ;  nc.  Essex  aus  ae.  EastSeaxan  wie  ne.  Sussex  aus  ae.  SüdSeaxan. 
Es  zeigt  sich  mithin  eine  Abneigung  gegen  die  Affricata  ts. 

Einer  speziellen  Hervorhebung  bedarf  noch  eine  Samdhierscheinung, 
welche  um  1200  graphisch  cinigermassen  beliebt  war;  am  konsequentesten 
macht  Orrm  anlautendes  /  von  pe  patt  piss  pise  pü  pln  pdre  pohh  zu  /  nach 
einem  auf  d  oder  /  auslautenden  Worte.  Weniger  konsequent  in  der  Ancr.R. 
und  Hal.-Maid.  vgl.  Wülcker  PBB  I,  230.  Schon  das  Laudms.  der  ae.  Chro. 
zeigt  diese  Erscheinung  (bes.  and  te  für  and  pe).  In  der  späteren  me.  Zeit 
kommt  sie  graphisch  nicht  mehr  zur  Geltung ;  doch  dürfte  die  gesprochene 
Sprache,  wie  vereinzelte  Schreibungen  lehren,  die  alte  Lautregel  beibehalten 
haben.  —  Hal.-Maid.  zeigt  in  jenen  unbetonten  Worten  /  für  /  auch  nach  s 
PBB  I,  231  (auch  Omn  und  sonst  pess  te  beUre,  pess  te  märe)',  oben  S.  851  f. 

Ij  76.  Von  den  germ.  Labialen  behält  das  Engl,  das  alte  /  am  treusten 
bei:  got.  diups  ne.  deep;  got.  hlaupan  ne.  to  leap;  got.  slipan  ne.  to  sleep; 
ne.  pound  got  pund;  ne.  apple  nndd.  appel;  nc.  to  help  ndd.  helpen;  ne.  ape 
nndd.  äpe.  .Alle  spezifisch  engl.  Perioden  zeigen  dies  gemeingerm.  /;  eben- 
so hält  sich  /  in  den  nord.  und  frz.  Lehnworten  (ne.  purse  spätags.  purs 
Engl.  Stud.  II,  65).  —  Die  vielfach  bezeugten/  zwischen  m  und  n  rcsp.  / 
haben  keinen  phonetischen  Wert:  me.  sampnen  neben  samnen,  nempmn  neben 
nemnen ,  ampte  neben  amte  'Ameise  ten  Brink  ^  99 ;  ne.  ist  empty  aus  ac. 
eem(e)tig;  vgl.  ne.  sempster  neben  seamster,  ne.  Hampshire  fiir  Hamtonshire. 

Das  im  1 5.  Jahrh.  auftretende  /  von  ne.  gossip  cheese-lip  scheint  irgendwie 
durch  Anlehnung  entstanden  zu  sein  (ae.  godsib  cp-lybb). 

Anlautendes  b  nach  S.  330  tönender  Verschlusslaut  (jedenfalls  westgerm.) 
gilt  seit  urengl.  Zeit  bis  heute:  got.  bindan  ne.  to  bind;  got  briggan  ne. 
to  bring;  got.  batran  nc.  to  bear.  Labialer  Verschlusslaut  b  gilt  noch  in- 
lautend nach  dem  Labial  m :  ne.  landi  —^  got.  lamb ;  ne.  dumb  =  got.  dumbs; 
ne.  comb  andd.  kamb.  Ausserdem  gilt  durch  alle  engl.  Perioden  hindurch  b  in 
der  Gemination  (oben  S.  367):  ae.  ribb  sibb  (aus  *ribbj-u  *sibb/-u);  libban 
habban;  crabba;  abbat  lat.  abbatem. 

Nicht  ursprünglich  ist  b  in  ae.  timber  (got.  timrjan);  für  ae.  sltimerian  tritt 
bei  Synkope    des   Mittelvokals   me.  slombren    ne.  to  slumber  ein.     So    findet 
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sich  zwischen  ml  jüngeres  b  in  ne.  thimbU  me.  thimbel  aus  ae.  p^mel.  Me. 
Ursprungs  ist  b  in  crumb  ae.  crüma,  thumb  ae.  püma ,  litnb  ae.  lim;  me. 
sloumbe  für  ae.  sltima;  thumbes  'Daumen'  Sachsenchro.  Laud-Ms.  a.  11 37; 
Chauccr  thomhe  (ten  Brink  ^  1 00  d). 

Um  1 600  ist  nach  Grammatikerzeugnissen  auslautendes  b  nach  m  verstummt 
in  lamh  comb  cUmh  kenib  ilitmb  thumb  womb  tomh.  Übereinstimmend  wird  stummes 
/'  liir  das  16.  Jahrh.  bezeugt  in  douht  Jcbt  siibtlc,  wo  es  nur  etymologisierende 
Schreibung  ist ,  die  auch  schon  im  ME.  vorkommt ;  gewöhnlich  me.  lietk 
ihnitcii  sotil.  p  ist  stumm  in  psalm  receipt  (psalm  wird  ae.  me.  sehr  häufig 
ohne  /  geschrieben,  z.  B.  Orrm  sallme). 

JiJ  77.  .^c.  /  hat  doppelten  Ursprung:  es  entspricht  dem  germ.  /  und  /'. 
Im  Anlaut  steht  es  immer  für  germ.  /,  im  In-  und  .Auslaut  kann  /  auch  fiir 
germ.   t>  stehen. 

Im  -Vnlaut  ist /"  als  tonlose  Spirans  stets  tonlos  geblieben;  mi.  foot  fathcr 
got.  fotus  fadar.  Nur  der  Süden  macht  hiervon  eine  .Ausnahme.  Freilich 
sind  heutzutage  in  Kcnt,  Sussex  und  fast  auch  in  Hants  und  Kerks  die  an- 
lautenden tönenden  v  (wie  die  anlautenden  5)  aufgegeben  (Ellis  EEP  1470),  sie 
herrschen  wesentlich  im  Südwesten  (s.  oben  S.  796).  Aber  im  Mkcnt.  des 
.\yenl).  h('rrscht  anlautend  f  (vöt  vadcr ,  auch  vor  Konsonant  vrfitd  vlcss 
'friend,  flesh' ; /"  nur  im  Anlaut  von  frz.  Lehnworten);  Shoreham  aber,  der 
auch  für  z  kein  ('igcncs  Zeichen  hat ,  schreibt  durchweg  f  und  zwar  auch 
dann  ,  wenn  tönende  Spirans  v  gemcinengl.  ist  wie  in  fenim  fessd  für  nie. 
(auch  Ayenb.)  vcnlm  ne.  venom  und  me.  ne.  vcssel.  So  hat  auch  Rob.-Gl. 
//'/  fiir  vlle,  H.-Editha  fouchesafe  fanisshen  für  v-.  Der  Eintritt  des  anlauten- 
den V  für /"  dürfte  ins  11.  Jahrh.  fallen:  während  die  kent.  Glossen  des 
I  o.  Jahrhs.  keine  sichere  Spur  davon  haben ,  zeigen  sich  in  den  stark  kent. 
gefärbten  Glossen  des  11.  Jahrhs.  (Mone  QF  1,  Angl.  8,  449)  häufig  /  für  w 
im  Anlaut:  ßnter  ßfel  für  winter  zci/el ;  und  darin  scheint  eine  .\ndeutung 
zu  liegen,  dass  anlautendes /"  im  späten  Akeiit.  einen  tönenden  Laut  meinte. 

Der  tönende  Anlaut  f  für  /  ist  aus  südl.  Dialekten  in  die  nc.  Schriftsprache 
gedrungen  in  den  Worten  vane  vat  vixen  und  to  vinimv  'modern'  (ae.  fana 
firt  fyxen  fynegian);  einerseits  begegnet  im  16.  Jahrh.  für  vane  die  alte  .'Aus- 
sprache mit  f\,  anderseits  bezeugt  ten  Brink  _^  102  —  mit  .A.nnahme  von 
kent.  Einfluss  —  schon  für  Chaucer  anlautendes  v  für  f  in  i'ane  vixen  sowie 
in  vecze  (me.  fescn  ae.  fysan).  Fiir  lat.  v  steht  /  in  Ac./crs  Orrm  ferrs,  so- 
wie in  nc.  (schon  me.)  ßtch  'Wicke'  neben  ~iietch\  s.  auch  Frz.  Stud.   5,    166. 

Nach  Wülcker  PBB  I,  228  herrscht  heute  tönender  Anlaut  in  Devonsh., 
Dorsct ,  Wiltshire ,  Somerset  und  Hants.  Zur  Charakteristik  dialektredender 
Personen  dient  anlautendes  v  statt  /  mehrfach  in  Dramen  der  Elisabcthanischen 
Zeit;  Beispiele  bei  Panning  S.   37. 

Inlautend  bestand  tonloses  /  in  der  Geminata ,  die  es  bis  heute  bewahrt 
in  oß'er  =r  ae.  offrian;  ae.  pyffan  me.  puffen  nc.  to  puff;  ae.  wl(etfet{re  Germ. 
23i  403  me.  wlaffen  stammeln';  ae.  lyffettan  schmeicheln'  PBB  g,  159  ff.;  ae. 
snoff'a  me.  stiuffen  ne.  sniiff';  ae.  gaffettan;  me.  baffen;  ae.  wo/Jitin  Holtzmann 
.\dGr.  1,218.  ae.  hebhan  (me.  hehben)  statt  *heffan  (got.  hafjan)  ist  durch 
Beseitigung  des  grammatischen  Wechsels  zu  erklären ;  me.  gabben  'spotten' 
neben  ae.  gaffetung  'Hohn"  dürfte  auch  grammatischen  Wechsel  aufweisen.  Junge 
Geminatac  im  P3ngl.  zeigen  me.  soff'rcn  ne.  to  suff'cr,  me.  ne.  ofß€e  und  andere 
frz.  Lehnworte. 

Tonloses/ gilt  gemcinengl.  noch  in  der  Verbindung  //;  ne.  a/ter  as.  aftar; 
auch  das  Mkcnt.  hat/?  (Ayenb.).  —  Für  inlautendes  yi  der  westgerm.  Grund- 
sprache sind  die  Zeugnisse  nicht  zahlreich ;  dem  ahd.  wafsa  wefsa  entspricht 
im  ältesten  Angls.  (Epin.-Gl.,   Corp.-Chr.-Gl.;  ic'cc/s ,  dafür  Jünger  wceps ,    mit 
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Metathese   me.  waspe   ne.  wasp.     Lat.  crispus  ist   ae.    cyrsp  cyrps;  vgl.    ae- 
<esp  aps. 

Im  Angls.  begegnet  inlautend  /  als  Vertreter  der  germ.  tonlosen  Spirans 
/  und  der  tönenden  Spirans  h.  Nur  in  den  Epinaler  Glossen  besteht  der 
alte  Unterschied  von  f  und  b  noch ,  jenes  als  /,  dieses  als  b  geschrieben : 
üf  cefr  wulf  hofr  ßfaldce  scofl  mit  innerem  germ.  /  gegen  obar  naba  ebor 
sceaba  hebuc  halba  salb  earbetk  u.  a.  mit  germ.  b  im  Inlaut.'  Dieses  Verhalten 
des  ältesten  ae.  Sprachdenkmals  (Sievers  PBB  ii,  542  Angl.  13,  15)  zeigt,  dass 
700 — 750  der  Zusammenfall  von  germ./ und  b  im  Inlaut  eingetreten  sein  muss. 
Der  Lautwert  dieses  ae.  f  ist  schwer  zu  bestimmen.  Abgesehen  vom  VVortaus- 
laut  gilt,  soweit  nicht  tonlose  Konsonanten  folgen,  wohl  der  tönende  Laut,  so 
dass  also  germ.  f  inlautend  in  b  übergegangen  wäre. 

Aus  dem  AE.  lässt  sich  für  die  tönende  Natur  des  inlautenden  /  anführen, 
dass  darauf  tönender  Verschlusslaut  d  folgen  kann:  ae.  hafde  lifde  hldfdije; 
dazu  kommt  dass  /  aus  b  entstehen  kann,  wenn  anlautendes  b  inlautend  wird 
wie  in  ae.  weofod  aus  got.  *u<aha-biuds  PBB  8,  527;  weiterhin  der  Über- 
gang von  fn  zu  mn  in  emn  aus  efn,  stemn  'Stimme'  got.  stibna. 

Lat.  b  (Jebris  tributum  tabula)  und  v  (breviare)  erscheinen  im  AE.  als  /: 
Jifor  trij-oi  tcefel  briflan  u.  a. 

Im  AE.  gilt  nur  €m  Lautzeichen  für  die  tönende  und  die  tonlose  Spirans 
{/).  Im  ME.  NE.  gilt  für  tönendes  f  das  Zeichen  » ,  z.  B.  heven  over  ever 
give  knave  have,  auch  in  twelvt  sihier;  wolves  zu  wolf,  wlves  zu  wlf. 

Ae.  /  erhält  sich  als  tonlose  Spirans  im  Auslaut :  ae.  wulf  ne.  wolf ,  ae. 
sUf  ne.  stiff,  ae.  cäf  ne.  clijf,  ae.  sta-f  ne.  staff,  ae.  piof  ne.  t/uef. 

In  jungem  Auslaut  steht/  für  v  nach  Sweet  §  910  in  sherrif  (me.  shirft'e 
gegen  ne.  shrieve  und  reeve  ae.  ger(fa)  und  in  btlief  (me.  bil{-ve),  dessen  ton- 
loser Auslaut  wohl  durch  den  Gegensatz  zum  Verbum. />ir//W(r  hervorgerufen  ist. 

Me.  fen  hat  in  der  Komposition  lai-vcn  tönendes  v  angenommen. 

Im  ME.  NE.  stellen  sich  einige  neue  /  ein,  die  freilich  graphisch  sich  als 
gh  darstellen,  wie  sie  denn  auch  aus  alter  gutturaler  Spirans  hervorgegangen 
sind.  Für  ae. /fovöTÄ  erscheint  me.  schon  <fe'«/ (neben  dnvergh).  Im  16. '17. 
Jahrh.  begegnen  folgende  Angaben :  Butler  bezeugt  /  für  laugh  cough  tough 
enough;  Ben  Johnson  gibt/  an  für  cough  enough  tough  slough  trough;  Gill 
kennt  für  enough  gutturale  und  labiale  Aussprache ;  die  Schreibung  /  gilt  im 
NE.  nur  bei  dwarf  ae.  dweorh,  draft  neben  draught. 

Wann  der  tönende  Auslaut  in  of  eingetreten ,  ist  schwer  zu  bestimmen ; 
fUr  das  16.  Jahrh.  ist  er  bezeugt;  Mulcaster  lao  unterscheidet  0/  und  off', 
kennt  nach  S.  106  auch  fiir  if  doppelte  Aussprache. 

Labiale  Angleichungen  sind  nicht  häufig:  me.  chaffa-re  aus  chapfare  Ayenb. 
chapvare  (ae.  ctap  -f-  faru),  selten  steffader  für  step-fader ;  ne.  gaffer  für  god- 
fader.  Für  ae.  hcefde  ist  me.  hadde  eingetreten;  vgl.  me.  Icuiy  aus  ae.  Uäf- 
dige,  me.  h^d  'Kopf  für  h^(e)d  ae.  hlafod  sowie  lammasse  wimman  aus  ae. 
hldftncesse  wlfman  ten  Brink  §  loi.  102.  Schon  in  me.  Zeit  verstummt  /  in 
halfpenny  tweh<emonth. 

*)  78.  Germ.  /  hält  sich  im  Engl. ;  vgl.  got.  lamb  ne.  lapib,  goX./allan  ne.  tofall 
u.  s.  w.  Innerhalb  der  urengl.  Zeit  verändert  es  inlautend  seine  Stellung  durch 
Metathese:  seid  aus  sedl,  bold  aus  bodl  Kz.  26,  96;  um  700  haben  die  alten 
Formen  noch  bestanden  PBB  9,  220  und  im  allgemeinen  oben  S.  851  (§71). 
Für  Epin.  (AdGl.  I,  375)  gyrdisl  erscheinen  ae.  gyrdels  PBB  9,  215;  wie 
denn  überhaupt  SufBx  -isl  (Stammbildgsl.  %  98)  im  .\E.  durch  -eh  vertreten 
ist.  Über  ae.  innelfe  aus  Epin.  innifli  vgl.  Sievers  PBB  5,  520.  kvn  Schluss  der 
ae.  Zeit  (11.  Jahrh.)  begegnen  Übergänge  von  /  in  r  und  r  in  /  bei  Dissimi- 
lationen  und  Assimilationen:   es  begegnen  clypor  =  clypol,    sUpor  -^  släpol, 
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gyrder  =  gyrdel;  älteren  Datums  ist  ae.  turtk  aus  turtur.    In  mc.  Zeit  ent- 
stehen marble  laurel  aus  marber  law  er ;  ne.purfiU  aus  me.  purpre  »R.purpura. 

Durch  Assimilierung  aus  nl  entsteht  U,  wofür  ev.  /  eintritt :  ae.  (Upi  (Byrhtf.) 
früh  mc.  alpl  aus  ae.  änliptg,  eile/an  (me.  elk-ven)  z\k  thtli/an ;  K.-Hom  AUof 
aus  AnUf.    Ebeijiso  ist  me.  dk  mille  aus  eine  milnt  entstanden. 

An  jungen,  erst  —  wie  es  scheint  —  me.  Metathesen  beachte  me.  n(ltle 
aus  ae.  nädl-e;  südengl.  ist  wordU  (gegen  nördl.  warld  werld)  'Welt'  bei 
Shoreh.  und  Dan  Michel,  sowie  in  südl.  Heiligenleben. 

Das  ae.  Suffix  'ch  erscheint  mc.  als  -/«  in  fitles  hldles-hüdles  smirks  aus 
ae.  fäUls  h^dels  smyrels;  Orrm  hat  berrhless  rickss  aus  *beorgels  und  r'vcels 
ae.  byrgels  wird  me.  birgks. 

Das  ME.  entfernt  sich  vom  AE.  am  meisten  durch  das  Verstummen  von 
/  in  mehreren  Worten ;  dabei  denken  wir  nicht  sowohl  an  Einzelheiten  wie 
das  eigtl.  wohl  in  unbetonter  Stellung  aus  alse  alsuip  .entstandene  ase  oder 
das  aus  7t'erld  im  Norden  entstandene  werd  (Gen. -Ex.,  Havel.,  Metr.-Hom.) 
als  vielmehr  an  den  um  laoo  beginnenden  Verlust  von  /  in  such  which  ^ch 
aus  ae.  iv^U  huyU  iU  (Orrm  swiUc  whUlc  illc) ;  l  ist  noch  verstummt  in 
moeAe  aus  ae.  myM  (aber  nördl.  mekil),  wenche  neben  wenchel,  Stonehen^e 
neben  Stotuhet^el  (vielleicht  auch  in  brlde  neben  brldel,  liU  neben  lUdf).  Be- 
trachtet man  die  Thatsachc,  dass  me.  ilke  aus  ae.  ileca  (nicht  palatalisiert) 
im  Süden  auftritt,  wo  ae.  kwyli  swyli  ihr  /  eingebUsst  haben,  so  ergibt  sich, 
dass  in  palataler  Nähe  /  verstummt;  offenbar  ist  für  ae.  dU  wie  auch  fUr  ac. 
mydel  wendet  hen^el  palatales  oder  mouilliertes  /  anzunehmen;  vgl.  noch  me. 
fVinehecoumbe  aus  ae.  tVinielcümb.  Das  Schott,  das  in  mekil  wMlk  keine 
Palatale  hat,  bewahrt  das  alte  /  (aber  doch  sick  ^=  ne.  'such').  Me.  an^el 
(aus  afrz.  ange/e)  verliert  sein  /  nicht. 

Das  fuhrt  uns  auf  die  Frage  nach  der  Natur  des  engl.  /-lautes.  Scherer 
ZGDS'  141  hat  aus  dem  ac.  Vokalismus  mit  seinen  Brechungen  (wie  in  eall 
feallan  hlaldan)  mit  Recht  gefolgert,  dass  das  engl.  /  ursprünglich  vielfach 
den  Lautwert  des  poln.  /hatte  (vgl.  auch  Koch  ZfdPh  2,  147;  ten  Brink 
Zfd.A  19,21 8).  Das  tiefe  Timbre  des  /  (das  im  .AE.  bei  eil  fld  usw.  fehlt  und 
bei  «-Umgebung)  hat  sich,  wie  es  scheint,  stets  rein  erhalten  nach  dem  Vokal  a. 
Eine  eingehendere  Betrachtung  des  /  im  i6.  Jahrh.  ist  hier  die  erwünschteste 
Bestätigung  für  die  Annahme  eines  poln.  t  im  Englischen. 

Im  16.  Jahrh.  wurde  /  nach  den  meisten  Vokalen  rein  gesprochen;  Er- 
wähnung verdient,  dass  es  in  should  would  could  durchaus  bis  Ende  des 
17.  Jahrhs.  artikuliert  wurde.  Von  schwacher  Artikulation  war  /  nach  betontem 
a,  wobei  die  Angaben  und  die  Auffassung  der  Orthographen  schwanken. 
kxa  instruktivsten  ist  Bullokar,  der  in  Worten  wie  all  ball  hall  ialk  u.  s.  w. 
das  Zeichen  von  /-Vokale  anwendet;  ofiFenbar  hat  er  einen  Glidevokal 
zwischen  a  und  /  angenommen.  Mulcasters  Annahme  eines  stummen  /  und 
einer  Aussprache  au  (also  cawf  bawm  cawm  chalk  sahies  talk  walk  für  calf 
balm  calm)  ist  gewiss  berechtigt ,  da  auch  sonst  orthographische  Zeugnisse, 
wie  die  cymrische  Umschrift  eines  engl.  Gedichtes  Philol.  Soc.  Transact. 
1880— I,  *3S  sowie  Schreibungen  wie  soiulier  cawdron  faui  shawm  für  soul- 
dier  cauldron  fault  shalm  (Theoretiker  bestätigen  dieselben)  durch  das  ganze 
16.  Jahrh.  vorkommen.  Gills  ausdrückliche  Angabe  eines  langen,  unzweifel- 
haft auch  eines  dunkeln  Vokals  ä  in  all  ball  talk  zusammen  mit  Bullokars 
Annahme  eines  Glidevokals  führen  zur  .Annahme,  dass  /  nach  betontem  a 
als  polnisches  t  artikuliert  wurde :  also  chätk  tätk  fätse  sm&tt  u.  s.  w.,  auch 
mortät  prodigät.  .Auch  nach  ö  zeigt  sich  mehrfach  t,  durch  Schreibungen  wie 
could  toull  für  cold  toll  oder  wie  ould  gould  f^r  old  gold  zach  bei  Grammatikern 
gesichert.      In    unbetonten    Silben    gilt    neben   ät  auch  äl:  ginerätt-ginerdl. 
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conUnilätt-continiial ,  speciätt-sfeciäl,  slverätt-siveräl ,  ddtnirätt-ädmiräl.  Daher 
rührt  auch  shdl  neben  sMti,  eine  mehrfach  bezeugte  Doppelheit  der  Aussprache. 
An  Einzelheiten  sei  erwähnt,  dass  Gill  die  Aussprache  hätberd  und  hälbera 
kennt,  ferner  dass  Mulcaster  128  reines  äl  angibt  für  thräldom  (aber  thrätt), 
auch  für  7oälking  (aber  wäik) ,  für  Afa/  (=  Mary).  Butler  1 8  gibt  caul  für 
cali,  cauf  für  calf  u.  s.  w.  an  (auch  Maukin  für  Mallün).  Eine  frz.  Grammatik 
(Ronen,  1595)  gibt  die  Aussprache  von  engl,  old  gold  bolt(e)  molt{e)  2\%  aould 
gaonid  baoulte  maoulte  an. 

Dass  in  der  Verbindung  -old-  -uUi-  das  /  tiefes  Timbre  hatte ,  wird  durch 
diese  Angabe  sicher ;  (iill  gibt  zudem  uwld  manifold  als  wöuld  föuld  an ;  Sweet 
jj  908  weist  auf  Salisburj's  Angabo  bmvd  hv  für  boUi  bull  hin  und  auf  Tindals 
Schreibung  raineboll  für  rainbmv;  .Ascham  schreibt  vielfach  boiilde  houlde  oulile 
für  boM  hold  old,  wie  er  faull  waulk  für  fall  walk  schreibt ;  John  Chckc  gibt 
fiir  me.  boll  c^ld  iolf  die  Aussprache  böivl  cöuUl  toul.  Die  Schreibung  boud 
stammt  aus  dem   16.  Jahrh. 

Diese  Thatsachen  machen  die  Existenz  eines  (poln.)  t  fürs  Engl,  wahr- 
scheinlich; es  ist  daher  wohl  auch  anzunehmen,  dass  im  ME.  —  wie  nach 
Schcrcr  im  AE.  —  das  /  vorhanden  war,  z.  B.  in  alt  walken  chatk,  auch 
in  ptd  g(ltd  (aber  /(Id  h(lth). 

Es  wären  demnach  fürs  AE.  drei  /-Laute  anzunehmen :  ausser  dem  im 
Deutschen  bestehenden  /  etwa  in  fiU  ne.  field  wäre  (poln.)  /  etwa  für  ae. 
eatt  nc.  tilt  oder  ae.  ätd  ne.  dtd  anzunehmen ;  palatalcs  /  gälte  für  ae.  hvyU 
mydet  u.  a. 

Das  Schott,  scheint  /  nicht  entwickelt  zu  haben,  so  wenig  es  die  Palata- 
lisierung  entwickelt  hat:  es  zeigt  wMlk  ilka  und  meekll  mit  bewahrtem  Gut- 
tural, infolge  dessen  auch  mit  bewahrtem  /;  auffällig  ist  schott.  stck  =  engl. 
suih.  In  Lehn  Worten  wie  salviour  pultler  hat  das  Schott,  im  16.  Jahrh.  das 
/  noch  gesprochen,  als  es  im  Engl,  bereits  verstummt  war.  Heute  zeigt  das 
Schott,  vielfach  Verklingen  von  /  wie  in  fa'  gowd  häuf  saugh  für  fall  gold 
half  *salgh  {=  ne.  sallmv).  Im  Schott,  wie  im  Engl,  war  das  /im  i6.  Jahrh. 
stumm  im  souldior. 

^  79.  Germ,  r  sowie  das  jüngere  aus  2  (s)  entstandene  r  bleiben  im  Engl. : 
got.  halrto  ne.  heart,  got.  brikan  ne.  to  break,  got.  balran  ne.  to  bear. 

Über  den  Verlust  von  r  in  ae.  sp'ecan  ne.  to  speak  (ahd.  spehhan)  neben 
ac.  spccan  s.  oben  S.  333.  Ebendahin  gehört  engl,  specklc  'gesprenkelt'  --^ 
schütt.  spreckle  (ae.  specca  'Flecken').  Erst  mit  dem  16.  Jahrh.  tritt  das  r  in 
ne.  bridegroom  (gegen  me.  brldgome  ae.  brydguma)  auf,  es  beruht  auf  An- 
lehnung an  nc.  groom  (an.  grdmr). 

Die  Entstehung  von  r  aus  z  (:  s)  fällt  unter  gemeinwcstgcrm.-nord.  Regeln  ; 
darüber  oben  S.  363 ;  ac.  hara  ne.  hare  zeigt  gegen  ahd.  haso  grammatischen 
Wechsel,  ebenso  ae.  gngnora  neben  ae.  nosu  nasu  oben  S.  338  ;  ebenso  ac. 
iase  'Öse'  zu  ac.  iare  'Ohr',  ae.  tnete-seahs  gegen  ahd.  mty^f-ralis.  —  Singu- 
lärcn  Verlust  von  r  zeigt  proklitisches  7olp  gegen  volltoniges  wider,  oben 
S.  340. 

Das  aus  s  entstandene  r  von  ahd.  wiir  der  mir  dir  ir  wir  --  unbetonte 
Pronominalworte  —  ist  im  Engl,  mit  Ersatzdehnung  verklungen  :  ae.  hwd  /<* 
m(  pi  gi  aV;  ebenso  im  Präfix  ae.  d-  (=  ahd.  ir)  neben  betontem  Präfix 
or-  (dass  d-  aus  aR  entstanden ,  zeigt  Pauls  Deutung  arcefnan  rafnan  aus 
aR  -j-  afnan  PBB  6,  553).  In  ae.  durran  myrran  yrre  {—•-  got.  daursan 
marzjan  airzeis)  beruht  rr  auf  urgerm.  n ;  in  ae.  am  harn  aus  *rasn  *hrazn 
(got.  rasn  an.  hrgn),  sowie  in  ae.  hyrnet  (gegen  ndl.  horzel)  ist  Angleichung 
von  rzn  zu  rn  nach  PBB  8,  521  ff.  anzunehmen.  Ähnliche  Assimiliemng 
zeigen    ac.  Imssa   aus    '^laisizo  (Angl.  3,   159)  und    ac.  sälla   sHla   aus  *söliso 
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(:  got.  sUiza).  Aber  in  ae.  liornlan  aus  *liznon  (zu  got.  lais)  hält  sich  r, 
vielleicht  unter  dem  Einfluss  von  ae.  Idran;  neben  ae.  mid  (aus  mizd-o)  be- 
gegnet noch  altertümliches  tneord. 

Jüngeren  Datums  ist  die  Entstehung  der  Gemination  in  spät  ac.  hirra  me. 
herre  'höher'  aus  hehra  zu  hih  sowie  in  me.  turre  'näher'  aus  nehra.  Ver- 
einzelt ae.  orretta  aus  *orhetta  (meist  mit  Ersatzdehnung  öretta). 

Sehr  umfänglich  sind  r-Metathesen ;  ihre  Geschichte  resp.  ihre  Gesetze 
sind  unklar.  Inneres  -jr-  wird  umgestellt  in  ae.  irsen  Wright^  142  aus  tsein 
(got.  eisarn);  in  mc.  hörse  heiser'  (aus  ae.  häs)  rührt  das  innere  r  durch 
Metathese  aus  der  Flexionsform  ae.  hasre  (ähnlich  nhd.  heiser  fiir  heis).  Spät- 
ags.  und  frühme.  ist  gyrsiandag  me.  ■^iirslendai  fiir  ae.  gistrandag  me.  ■^isterday. 
Das  r  in  allen  Anlautsvcrbindungen  wie  gr  er  hr,  oder  br  pr  fr,  dr  tr 
f>r,  wr  str  erleidet  vielfach  Metathesen  in  geschlossenen  Silben ;  gemeinengl. 
ist  /lorse  ae.  me.  hvrs  aus  hross,  born  me.  turne  bourne  ae.  bürna  aus  *brunnx>. 
Die  Zahl  derjenigen  Fälle,  in  welchen  die  Metathese  gemeinengl.  ist,  sodass 
Nebenformen  mit  der  ursprünglichen  Lautfolgc  {hross  brunno)  in  keiner  engl. 
Sprachperiode  bezeugt  sind,  ist  sehr  gering  und  somit  lässt  sich  keine  gemein- 
engl. Regel  dafür  aufstellen.  Im  AE.  gilt  die  Regel  (Sievers  ^  179)  allge- 
mein. Im  ME.  wird  die  Erkenntnis  der  Regel  vielfach  erschwert,  weil  nord. 
Lehnworte  sich  häufig  mit  engl.  Material  berühren  und  nicht  unmöglich  ist, 
dass  Ausnahmen  von  der  ags.  Lautregel  durch  nord.  Einfiuss  zu  erklären  sind ; 
so  stellt  sich  neben  ae.  byrne  me.  bilrne  ein  brüny  briny  aus  an.  brynja;  me. 
brennen  neben  bernen  repräsentiert  an.  brenna  (aber  ae.  bcernan)  PBB  10,  35; 
me.  (südl.)  bersten  ist  ae.  berstan ,  aber  me.  (nördl.)  breslett  ist  an.  brestu; 
ähnlich  Orrm  fresst  =  an.  frest  gegen  ae.  fyrst  (aus  *frist) ;  neben  ae.  geers 
mkent.  (.\ycnb.)  gers  Gras'  stellen  sich  mc.  gras  und  gres,  die  wohl  an  an. 
gras  adän.  gras  PBB  lo,  44  (vielleicht  auch  bestand  eine  ae.  Deklination 
gars  PI.  grasu) ;  me.  (südl.)  fors/  Frost'  (ebenso  ae.)  erhält  die  Nebenform 
frost  =  an.  frost;  me.  cart{e)  'Wagen'  (gegen  ae.  erat)  ist  das  skand.  kartr. 

Lässt  sich  durch  die  Annahme  von  an.  Einfluss  die  ae.  Lautrcgel  fiirs  ME. 
halten ,  so  kennt  das  ME.  auch  eigene  selbständige  Metathesen ;  seit  dem 
12.  Jahrh.  erscheint  statt  -rht-  gemeinengl.  -r-ht-:  ae.  beorht  wird  me.  bright, 
ae.  wyrhta  wird  me.  wrighte,  ae.  worhte  me.  uiroughte  Inf.  unrchen  (Orrm  hat 
Präs.  wröhhte  zu  Präs.  wirrken),  ac.  fyrhtan  me.  frighten.  Auch  bei  eigtl. 
•rsh-  zeigt  sich  Metathese :  fresh  thresshen  threshwold  für  ae.  fersf  persian 
perscwold  (aber  Rob.-Gl.  vcrss  'frisch',  .^yenb.  iporssen  'gedroschen'). 

In  ae.  Zeit  findet  sich  diese  Metathese  im  Norden :  breht  für  berht,  frohtla 
Vir  forhtlan,  fryfUu  fät  fyrhto  Sievers  *5  '79  5  ^*^™  anrdh.  seruf  Schorf'  ent- 
spricht Schott,  scrufe  (ne.  seurf).  Für  ac,  bryd  findet  sich  in  me.  Zeit  nördl. 
bürde ;  fiir  ac.  pyrst  'Durst'  erscheint  me.  (nördl.)  t/irtst,  fiir  wearte  me.  (nördl.) 
wrat  =-  Schott,  wrat.  Für  ae.  brtdd  ist  anrdhbr.  bird  (NE.  Dict.  g.  v.)  das 
frühste  Zeugnis  der  Metathese  (me.  brid  bird);  ebenso  für  ne.  tAird  anrdhbr. 
pirda  (me.  thridde  thirde).  Ne.  dirt  fiir  mc.  drit  scheint  nördl.  Ursprungs 
zu  sein,  vgl.  noch  Sweet  '^  510.  511. 

,<>  80.  Germ,  w  behielt  im  Engl,  bis  auf  die  Gegenwart  seine  alte  labiale 
.Aussprache:  got.  winds  ae.  me.  ne.  ivind.  Das  gewöhnliche  ae.  Lautzeichen 
dafür  ist  p ;  seit  etwa  1 1 50  erscheint  w  (uu  u)  neben  dem  alten  p ,  das  um 
1280  nach  Skeat  Princ.  S.  303  ganz  ausstirbt. 

Aber  für  got.  sigkwan  siggwan  sallvan  leihan  erscheinen  ae.  sinean  singan 
seo(ha)n  Uo{ha)n.  Geminata  durch  (vcrklungenes)  w  zeigen  ae.  teohhian  seohhe 
geneahhe  PBB  9,  157  oben  S.  367.  Aber  ae.  mica  aus  .'\cc.  nak{w)un  (zu 
an.  npkki>e)  sowie  ae.  euus  nacod  nicor  zeigen  {»-Verlust  vor  eigtl.  u  (gegen 
got.  aqizi  ntiqaps),     Ac.  macgas  zu  magu  wäre  got.  *magw8s. 


Digitized  by 


Google 


862     V.  Sprachgeschichte.     8.  Geschichte  der  enguschen  Sprache. 

Das  AE.  zeigt  nach  langer  wie  icurzer  Silbe  mehrfach  Erhaltung  eines  post- 
konsonantischen w  in  der  wa-,  «/«J-Deklination  (Sievers  ^  249.  260);  in  Fällen 
wie  ae.  fiukdwe  zu  tntkd,  Idswe  zu  Ids  u.  s.  w.  würde  das  w  im  Westgerm, 
sonst  auflallen.  Nach  langer  Silbe  kennt  das  AE.  dann  noch  w,  das  im 
Hd.  verklungen  ist,  in  Worten  wie  wyrtwalu  dcweorna  burgware  Römware 
Ea(ht>acer  wiruhvian  prescwold  gegen  ahd.  'ivurz(w)ala  eihh{w)orn  burg(u')are 
Rüm{w)are  Oi(w)ahhar  unnt{iv)on  (aber  witüwanta)  drisc(7v)ußi  PBB  12,  378. 
Auffällig  sind  daneben  die  auf  -wäre  gebildeten  Völkemamen  ohne  w  in  der 
Caedmonschen  Genesis  AmmonU-are  Elamit-are.  Für  ae.  hläford  begegnet 
einmal  hläfweard.  Ae.  innop  (falls  fiir  *in-wäp)  dürfte  unser  Eingeweide  sein. 
Unklar  ist  die  Regel  für  den  tc-Vcrlust  in  got.  saiws  ae.  sä  ne.  sea.  Be- 
achtenswert anrdh.  nikiuia  zu  got.  nihs  -=  ae.  tUah,  aber  me.  nehhen  neighen 
'nahen'  (Havel,  noch  newhen).  Sonst  sind  urgerm.  w  vor  ü  (aus  0)  verklungen 
in  ftti  für  *ktt)ü  =  *hwd  und  in  tu  für  *twü  =  tw6;  aber  dem  ahd.  huosto 
an.  hoste  für  urgerm.  kwöston-  entspricht  ae.  kuidsta.  Dem  ahd.  Adverb  garo 
für  *garwo  entspricht  ae.  meist  geare  (selten  gearwe). 

Im  ME.  verklingt  w  vor  3:  ae.  kwä  wird  me.  hp;  ae.  swä  wird  me.  so 
ne.  so;  ae.  kwösta  me.  host  'Husten';  ae.  swöte  wird  me.  söte  'süss'.  Ae.  ttoä 
wird  /</  (ne.  who  two  führen  die  alte  Orthographie  gegen  die  Aussprache 
weiter).  Ausserdem  me.  soche  aus  swüch  ae.  swyli;  ae.  cwidu  wird  me. 
c{w)ude;  ae.  cucu  fiir  c(w)ucu  cwicu ;  Orrm  sustre  sutell  aus  ae.  swustor  swutol 
(aber  mc.  ne.  sister  ist  nach  Zupitza  AfdA  2,  15  das  an.  syster).  Neben 
einander  bestehen  me.  thwong  und  thong;  sto^wien-s^ghien  'in  Ohnmacht  fallen'. 
Über  me.  kiUen  eiillen  ne.  to  füll  aus  ae.  *cuyllan  Hupe  EStud.  11, 494.  —  Mc. 
langage  ist  im  15./16.  Jahrh.  Umgage  und  language  (Anlehnung  an  irz.  languef). 

Anlautendes  w  zeigt  sich  bis  ins  NE.  vor  dunklen  Vokalen  wie  in  wood 
ae.  wudu,  woo  ae.  wögian,  ne.  ward  =  ae.  word  u.  s.  w.  (aber  vereinzelt 
ooze  mc.  w^se  ae.  w6s).  —  Im  16.  Jahrh.  wurde  w  in  sword  answer  noch 
artikuliert;  aber  quoth  wurde  nach  GiU  und  Daines  köth  gesprochen. 

In  me.  Zeit  verstummt  w  postkonsonantisch  in  Cantcrbury  aus  Contwara- 
byr^;  in  ^ese  'ja'  aus  *geäswä,  in  a/se  aus  ealswd,  aus  hwdse  in  /iwrf  fwd; 
schon  Orrm  hat  j^  für  swä  in  «Äf^  whannse  whäse  whdrse  sönse:  vgl.  ae. 
sepiah  für  und  neben  swäfiah. 

In  Gemination  geht  w  verloren  in  me.  (Ancr.-R.)  vrommard  aus  from- 
ward,  hammard  neben  hamward,  upard  uppard  neben  upward,  goddöt  aus  ^o// 
K/<f/  'weiss  Gott';  hierher  wohl  auch  ich^t  für  ich  wft  und  /cÄ«/Är  /«•A«>Äf  für 
ich  wille,  ieholde  für  ich  wolde  (ne.  Dial.  r^Ä  chould  in  der  Elisabethanischen 
Zeit  und  in  ne.  Dialekten  bei  Panning  S.  37). 

Zuwachs  erhält  w  im  ME.  duch  den  Übergang  von  y  in  w  (oben  S  67): 
ae,  sorg(e)  me.  sorwe,  ae.  morgen  me.  morwe,  ae.  folyian  me.  folwen,  ae.  A/Z/a 
me.  hahve;  diese  w-Laute  erfahren  vielfach  Vokalisierung  im  späteren  ME.; 
darüber  s.  den  Vokalismus. 

Die  Auslautsverbindung  wr  hält  sich  bis  in  die  Neuzeit;  fiir  das  16.  Jahrh. 
schlicssen  wir  dies  aus  dem  Schweigen  der  Grammatiker  (doch  Ellis  580); 
eine  frz.  Grammatik  von  1595  (Rouen)  gibt  an:  wr  se  prononce,  comme  si  r 
ötoit  devant  w  :  written  =  rouitten.  —  Die  Anlautsverbindung  w/ hat  schon  im 
15.  Jahrh.  ihr  2^  verloren:  Chaucer  lipsen  Prompt. -Parv.  lyspyn  für  ae.  wlipstan 
me.  wlispen  ne.  lisp  Ellis  EEP  515.  —  Das  anlautende  w  in  one  'eins'  be- 
legt Sweet  HoES  339  aus  Tindals  NT  1526  (u>on^);  aber  kein  Grammatiker 
der  Schriftsprache  im  Zeitalter  der  Elisabeth  bestätigt  dies;   erst  am  Schluss 

'  In  nie.  Zeit  begegnet  diese  Schreibung  im  Guy  of  Warw.  ed.  Zupitza  V.  "92"  und 
in  den  von  Horstmann  edierten  Vita  S.  Ethelredae  und  S.  Editha  (K.  Fischer  Angliu  II.  212). 
ORenbar  Lst  nc.  (  diphthongiert.    So  ist  auch  die  Schreibung  tiikoU  fOr  me.  üil  entstiuiden. 


niniti7Pri  h\/ 


CooqIc 


II.  Läutgeschichte:  w,  j,  m,  n.  863 


des  I  7.  Jahrhs.  (Ellis  605)  geben  die  Lehrbücher  die  Aussprache  mit  7i'  an.  Für  das 
Littcraturcnglisch    des   16.  Jahrh.  hat    gewiss    reines  ön   gegolten   =   me.  gii. 

§  81.  (lerm.  /  Im  Anlaut  kennt  das  AE.  nur  das  Zeichen  des  spirantischen 
g,  dessen  Lautwert  oben  S.  841  IT.  als  y  und  j  formuliert  wurde;  ob  germ.  j 
mit  diesem  Laute  j  nun  völlig  imAE.  zusammenfiel,  ist  unsicher;  Allitterationen 
wie  '^f(i?ig  (=  as.  Jung)  oder  '^fogoß  mit  goä  oder  ■^ilj>  resp.  ■^est  CJast'  be- 
weisen nicht  völlig ;  aber  immerhin  ist  wahrscheinlich,  dass  germ.  j  mit  echt 
engl,  -j^  zusammengefallen;  die  jüngere  Entvvickclung  ist  dieselbe:  me.  '^ong 
oder  ■^oullie  wie  ^nwi ;  vgl.  ne.  year  got.  ßr,  ne.  jvAe  got.ju/i;  ne.  ye  'ihr" 
got.  jT/s,  ne.  ymtng  got.  juggs.  So  entspricht  me.  j  im  Anlaut  auch  dem  an. 
j,  so  in  -^rf  -^0  an.  ja,  ^äUn  an.  j'iiia,  ^0/  an.  jol. 

Das  Zeichen  des  Lautes  im  ME.  ist  j;  seit  dem  15.  Jahrh.  ist  j  herr- 
schend geworden. 

Anlautendes  j  ist  im  ME.  vor  i  mehrfach  verklungen  ;  dabei  ist  es  gleich- 
gültig, ob  me.  j  auf  germ.  j  oder  auf  urengl.  3  aus  ;-  zurückgeht  oben 
*5  67;  vgl.  noch  me.  tsiM  aus  ae.  is£S  gicel;  me.  icchen  if  aus  ac.  gyiian  gif 
und  S.-irrazin  EStud.   8,   65. 

Postkonsonantisches  j  ist  urengl.  geschwunden :  westgcrm.  Idggjnn  saitjaii 
bruggj  luri/ij  (got.  higjan  saijan  hrugjo-  kunja-)  sind  urengl.  leg^an  seitan  />rygg 
(ynn.  Nur  nach  ;-  bewahrt  kurze  Tonsilbe  alte  j  (bald  als  /  bald  als  g  ge- 
schrieben):  ae.  herguin  -=  got.  harja-m;  ae.  herie  'Beere'  (ne.  herry)  aus 
*bazßn ;  ae.  styria;  ae.  ha-iatt  got.  hazjan ;  nerian  styrian  (aber  ae.  hc'ran 
'hören'  aus  hauzjan).  Vereinzelt  ae.  Dene  Gen.  Plur.  Denia,  wine  Gen.  Flur. 
n>inia  Sievcrs  ^   262   Anm.   2. 

In  urengl.  Zeit  ist  j  durch  Kontraktion  geschwunden  in  ae.  di'e  im  Ver- 
gleich mit  got.  ajuk{dups)  Holtzmann  AdGr.  I,  202  und  in  ae.  t'odon  aus 
*ijadoii  got.  iddßdun  ten  Brink  ZR1.\   23,   65;  s.q.  frt'one  =  gol.  frijaiia. 

Intervokalisches  j  erscheint  bei  zahlreichen  starken  Verben  (auch  vielfach 
auf  dem  Kontinent)  als  Uf.  ae.  säwan  iväivan  gröwan  blöwan  u.  s.  w.  für 
*säjan  *iväjan  *grdjan  *bl6jan;  noch  ae.  niowe  mit  got.  niußs;  ae.  clt'mvfti 
aus  '''k/iiißn?  Sonst  bewahrt  das  .\E.  intervokalisches  j,  als  g  (ge)  dargestellt: 
i.e. /rigd  'Hon  goL  frat/ß ;  in  der  späteren  Zeit  erliegen  diese  y  Cj)  der  Vokali- 
sierung:  mc.  /lei  hai  aus  ae.  hig  (got.  luitija-)  'Heu';  ae.  dg  (QF  32,  130) 
2X&aiß-;  m<i.  ('glüiid  (zu   germ.   aiiß-)   me.   eiland;  a.e.  cfceg  me.  clai  clei  u.  s.  w. 

Im  ME.  entwickelt  sich  —  wohl  etwa  schon  seit  1000  —  einige  anlautende 
_;,  auch  einige  innere.  Oben  S.  849  ist  mc.  ^hp  aus  hjd-  für  heö-  statt  M-o 
gedeutet;  für  ae.  i'oicer  erscheint  um  1000  geotver  Germ.  23,  388  ff.;  ebenda 
auch  geodun  für  i'odiin.  ME.  gilt  für  ae.  imo  dcmgemäss  meist  j«  go«  oder 
"^öw:  ae.  i'o7i'cr  me.  gw'^  -^oure  oder  ^öure;  dieser  Wandel  dürfte  durch  den 
Nom.  ae.  gi  me.  je'  beschleunigt  sein.  Vgl.  noch  ne.  York  ae.  Eoß>rwlc 
(lat.-kelt.  Ehoracum) ;  wohl  auch  ne.  to  choose  aus  (jpsan   =  ae.  ti'osaii. 

Dialektisch  werden  auch  sonst  die  ae.  (0  zu  ß,  (a  zu  ja.  Me.  d  für  i'o 
beruht  auf  der  Grundform  eö-  z.  B.  Fuchs  und  Wolf 

Im  Kent.  erscheint  seit  ae.  Zeit  für  ea  ß  (Rieger  ZfdPh  7,  12;  Sievers 
FEH  10,  19s):  es  allitterieren  in  ae.  Zeit  gti  jii  mit  eald,  georne  mit  eallw.  s.  w. ; 
ae.  i'ald  ist  mkent.  (Ayenb.)  -^äld  (Dancker  Laut-  und  Flcxionslehre  der  mkent. 
Denkm.  S.   7j;  s.  unten  beim  Vokalismus. 

}j  82.  Germ,  m  und  n  hält  sich  ziemlich  im  Umfange  wie  in  den  übrigen 
westgerm.  Sprachen:  got.  f/ians'Pl.  ^  engl,  me/i;  got.  namS  ne.  name;  ahd.  jneincn 
ne.  to  inean.  Germ,  tn  erscheint  —  wie  im  .4s.  —  als  ^  /  in  ae.  Juofon  (as. 
hedaii)  gegen  got.  lümins  und  in  geofon  (as.  g'eban)  gegen  an.  geimc;  offenbar 
eine  Dissimilicrung  wie  diejenige  im  .\nord.,  wenn  an.  ludaii  ßadan  Iwadan  für 
Grdf.  luiian  fianan  Invanan  ( —   ae.  heonan  patwn  hwanon)  stehen ;  gleichzeitig 
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heben  wir  zur  Charakteristik  des  Engl,  hervor,  dass  es  die  im  Anord.  auf- 
tretende Dissimilierung  von  -n-n  zu  -d-n  nicht  kennt  (ae.  heonan  =  an.  hedan). 

In  einigem  Umfange  schwinden  Nasale  vor  tonlosen  Spiranten  mit  Ersatz- 
dehnung (Mittelstufe  waren  wohl  Nasalvokale):  got.  anpar  ae.  öder,  got.  sinp 
ae.  sip,  got.  fimf  ae.  flf;  ahd.  amsala  ac.  6sk\  über  ae.  flfel  (:  an.  ßmbul-), 
ac.  fracop-  unforcüp  (=  goK./ra-kunps),  ae.  midi  mUÜ  (an.  mil)  —  ahd.  mindü 
s.  Kz.  26,  72  ff.  328.  In  unbetonter  Silbe  geht  die  Ersatzdehnung  verrloren: 
ae.  or-6p  (got.  *ur-anp)  'Atem',  geogöp  ahd.  jugund,  dugop  ahd.  iugund,  ae. 
«s^/^«/  zu  ist  (got.  *ii/-afists),  fracöp  (got.  fraktmps).  Daran  schliesst  sich  der 
urengl.  Nasalverlust  in  unbetonten  -atiy  (-i^y?)  in  ae.  Ätt«<r^  (ahd.  honang), 
ae.  weorpig  neben  wyrping  platea",  ae.  (Jt^/Ä*^  (ahd.  bodaning)  Cosijn  AWs.  Gr. 
S.  5.  Vereinzelt  steht  Nasalvorlust  in  nc.  agnail  (seit  dem  15.  Jahrh.)  für  mc. 
angnail. 

Am  Schluss  der  ae.  Zeit  wird  nl  zu  //  assimiliert;  oben  '^  78. 

Im  n.  Jahrh.  verklingt  n  in  ae.  punresdceg  zu  püresdag  Wright  2  4376 
me.  pürsdai;  mfre  aus  tninre,  pirc  aus  plnre;  ae.  sdierndieg  wird  steter  dag 
me.  saterdai;  ae.  ««W«?  (zu  nemnan)  flir  nenuulc.  Gleichzeitig  schwindet  das 
«  in  vortonigem  on  :  ahütan  aus  onhitan,  aweg  fiir  onweg,  agean  aus  ongean, 
derselben  Zeit  gehört  änetre  fiir  dtmntdre  'einjährig'. 

Wandel  von  «  und  »»,  der  durch  Assimilienmg  bedingt  ist,  zeigt  sich  in 
me.  Wimpel  aus  ae.  winpel,  me.  hetnp  ae.  hcenep,  me.  <z«/<r  'Ameise'  neben  tf«uif. 
Im  ME.  besteht  jüngeres  skenten  neben  älteren  skemten  skempten  (an.  skemta). 

Die  Pronomina  ae.  </«  nän  min  pin  verlieren  —  eigtl.  wohl  nur  vor  Kon- 
sonanten —  ihren  Nasal  und  es  entstehen  me.  a  n^  mi  //;  westgerm.  man 
(oben  S.  394)  als  Pronomen  erfährt  infolge  seiner  Unbetontheit  häufig  dip 
Verkürzung  zu  mt  seit  dem   12.  Jahrh. 

Überhaupt  verschwinden  im  ME.  die  auslautenden  ae.  -tt  in  SufBxsUben: 
ae.  gamen  me.  game;  ae.  magden  me.  maide  (aber  maidenhöd);  me.  ehikc 
Sarrazin  PBB  9,  586  aus  ae.  i^ien.  Orrm  hat  schon  faste  lende  nveste  fiir  ae. 
fasten  lenden  wisten  me.  aboute  withoute  bifffre  bihtnde  fiir  ae.  onbüton  widiUon 
biforan  bihindan;  aber  das  «  von  ne.  seven  nine  elleven  weist  nicht  auf  ae. 
seofon  nigon  cenleofan,  sondern  auf  die  flektierten  seofone  ni^cme  endlufont ;  so 
wird  auch  ae.  heonan  durch  heonane  im  ME.  zu  kenne  hennes.  Wenn  dem 
ae.  dgen  open  fagen  im  NE.  mtm  open  fain  mit  bewahrtem  «  entspricht ,  so 
ist  die  ne.  Form  der  Reflex  der  deklinierten  Formen  mit  Endungs-/. 

Metathese  zeigt  ae.  ärende  me.  ernde  zu  erdne  (Gen.-Ex.). 

Der  Artikulation  nach  unterscheidet  das  Engl,  dentalen  und  gutturalen 
Nasal,  aber  es  gibt  fiir  beide  Aussprachen  nur  ein  «-Zeichen.  Mit  dem 
Schluss  der  ae.  Zeit  und  durch  die  me.  Zeit  hindurch  gibt  es  noch  ein 
anderes  n,  ein  mouilliertes ;  geschrieben  in  in  me.  Formen  wie  leintlu  streinihe 
/einten  Meinte  dreinte  meinde  fiir  lengpe  strengpe  u.  s.  w. ;  auch  frünsh  fiir  ac. 
fretUisc.  Die  spätae.  Schreibung  lengten  für  lernten,  pengp  für  pencp,  ^ingf 
fiir  pincp  (z.  B.  bei  Byrhtferd)  deutet  auf  eine  Veränderung  in  der  Artikulation: 
le^en  peApe  für  lenlten  penip.  Wenn  im  AE.  Schreibungen  wie  reng  fiir  regn, 
peng  für  pegn,  seng  für  segn  vorkommen,  so  dürfte  wohl  schon  spätags.  damit 
eine  Aussprache  reii  pen  seA  angedeutet  sein.  Moulliertes  /?  scheint  vielfach 
zu  in  geworden  zu  sein;  vereinzelt  (Frz.  Stud.  5,  132)  begegnet  dafiir  auch 
die  merkwürdige  Schreibung  ni  z.  B.  sanyt  lur  saini,  blenyt^  für  bUitUc  (  = 
blende).     Über  mouilliertes  «  in  frz.  Lehnworten  s.  ten  Brink  <5  117. 

Noch  ein  vierter  Nasal  bedarf  hier  der  Behandlung,  der  im  ME.  durch 
un  dargestellt  wird;  er  findet  sich  nur  in  frz.  Lehnworten  (nur  selten  finden 
sich  me.  aunswere  für  answere). 

In  Betracht  kommen  die  von  Behrens  Frz.  Stud.  5,  79  Ellis  EEP  583  (oben 
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S.  815)  behandelten  Erscheinungen.  Die  Schreibung  hat  sich  bis  in  die  Neuzeit 
gehalten  und  die  Theoretiker  des  16.  Jahrhs  haben  sich  mit  dem  Laut  be- 
schäftigt. Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  Bullokar.  Er  bezeugt  eine  eigene 
.\ussprache  des  «,  indem  er  das  Zeichen  des  silbebildenden  «  (A)  verwendet; 
er  glaubte  offenbar  einen  Glidevokal  zu  hören.  Darnach  muss  im  Zeitalter  der 
Elisabeth  der  entlehnte  frz.  Nasalvokal  bestanden  haben.  Es  verdient  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  die  engl.  Grammatiker  wie  Palsgrave  (auch  Bellots 
French  Grammar  1578,  3b)  den  frz.  Nasalvokal  ä  durch  engl,  aun  trans- 
scribieron.  Die  frz.  Nasalierung  ist  aber  vor  Gutturalen  früh  durch  den  gut- 
turalen Nasal  ersetzt,  nur  vor  Palatalen  und  Dentalen  hält  sie  sich  in  be- 
tonten Silben  im  Elisabcthanischen  Englisch.  Ausdrücklich  als  kurz  bezeugt 
sind  die  «-Vokale  der  mit  frz.  Nasalvokalen  bezeugten  ddtiger  chänge  stränge 
dncient  dätlce  chäitce  adi'ätice  bränch  gräitt  comntäiid  {n  ist  Bullokars  Zeichen 
für  unser  ü);  in  solchen  Worten  hält  sich  die  Schreibung  ot««  (=  frz.  ä)  bis 
ins  17.  Jahrh.  hinein;  aber  die  moderne  Länge  der  Tonvokale,  die  Substitut 
für  die  Nasalierung  ist,  lässt  sich  erst  in  der  i.  Hälfte  des  17.  Jahrhs  nach- 
weisen, wo  —  nach  dem  Zeugnis  Butlers  1633  —  change  ränge  danger  stranger 
andern  Tonvokal  haben  als  chame  France  deniand  (schon  bei  Gill  1 6 1 1  haben 
dance  advance  den  <?-Vokal  von  äft).  Der  frz.  Nasalvokäl,  den  wir  fiir  Ton- 
silben für  den  Ausgang  des  16.  Jahrhs  noch  annehmen  müssen,  ist  in  un- 
betonten Silben  früher  beseitigt ;  die  Schreibung  mit  aitn  tritt  in  Worten  wie 
servant  merchant  galant  ignorant  valiant  und  remembrance  countenance  utterance 
Variante  goziernance  u.  s.  w.  früher  zurück  und  Bullokar  kennt  für  sie  jenes 
Nasalzeichen  A  auch  nicht. 

Frühes  Verklingen  des  frz.  Nasalvokals  ü  (frononcer  rond  conte)  wird  auch 
durch  das  Verhalten  Bullokars  erwiesen ;  offenbar  ist  echter  Diphthong  (m-\-n 
frühzeitig  dafür  substituiert  {pronenmce  round  count).  —  In  frz.  Lehnworten 
wie  Chamber  example  bezeugt  Bullokar  (durch  sein  m)  wiederum  die  Existenz 
von  Nasalvokal  für  das  Zeitalter  der  Elisabeth.  — 

Über  die  im  16.  Jahrh.  häufig  auftretenden  Doppelformen  other-notlur, 
uncle-nunck,  awl-ntnvl  sowie  ewet-newt  aus  ae.  efete  (n'ass  n^ox  n'aunt  bei  Daines 
1640,  p.  80)  vgl.  Zupitza  .\fd.^  2,  4  und  Mätzner  Gr.  S.  187,  wo  auch  der 
Abfall  von  «  in  Worten  wie  auger  aus  nauger,  adiier  aus  nadder  behandelt 
wird.  Stumm  ist  im  16.  Jahrh.  und  wohl  schon  früher  das  //  in  hymn  solemn 
damn  condemn. 

Me.  Geminata  zeigt  sich  in  wimman  aus  ae.  wlfman,  lammasse  aus  ae. 
hliifmcrsse,  lemman  aus  ae.  Hof  man;  selten  "^emtne  für  -^if  me.  Ne.  ist  gatnmer 
fiir  godmoder. 

B.  VOKALISMUS. 

riiscre  Vokalliezeiclinung  wurde  dadurch  bestimmt,  dass  der  Acccnt  als  Lüiigezeichen 
für  diesen  (Iriiiidriss  voi gescliiiebeii  war;  daraus  ergab  sich  ohne  weiteres,  dass  der  Accent 
auch  im  ME.  als  Quantitiilszeichcn  zu  vei-wendcn  war  —  ein  Verfahren,  welches  zugleich 
auf  OriTns  fOr  die  Vokalgeschichtc  so  wichtiges  Werk  fibertragen  werden  konnte  ohne  seine 
Orthographie  anzutasten.  Nur  fflr  d.as  sekundäre  lange  a  des  ME.  glaube  ich  —  zum  Unter- 
schied vom  as.  ä  —  ein  a  anwenden  zu  sollen.  Ftlr  die  nc.  Laute  des  16.  Jahrhs  ver- 
wende ich  bei  phonetischen  Angaben  Langezeichen  wie  a  l  0. 

Das  Urenglische  als  Zweig  des  \Vestgerm.  fusst  auf  dem  gemeinwestgerm. 
Vokalbestande : 

a)  kurze  Vokale  a  e  i  o  u 

b)  lange  Vokale  ä  (=got.  i  S.  363)  ^  (=got.  ^  oben  S.  356)  i  6  ü 

c)  Nasalvokale  vor  h  (oben  S.  332,  356)  <f  f  « 

d)  Diphthonge:  ai  au  eu  in  (oben  S.  356). 

(ierMinnitclie  I*liiI«>loßi^,  55 
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A.    ALLGEMEINES, 
a.  QUANTITATIVE  VERÄNDERUNGEN. 

«5  83.  Die  wichtigste  quantitativischc  Änderung  im  engl.  Vokalismus  be- 
steht in  einem  alten  Debnungsgesetz,  das  vor  bestimmten  Konsonantengnippen 
auf  kurze  Tonvokalc  wirkt.  Die  Chronologie  dieser  Dehnungen  ist  sehr  koiri' 
pliziert,  vielleicht  fallen  sie  in  die  urengl.  Zeit,  jedenfalls  sind  sie  gemeineng!.,  so 
dass  im  wesentlichen  alle  Dialekte  Anteil  daran  haben.  Kurze  Tonvokale  werden 
gedehnt  vor  Daucrlaut  4- Media  {Id  rd  nd  mb)  und  vor  rn;  nicht  alle  Vokale 
sind  gleich  dehnungsfähig;  auch  wirkt  nd  ng,  wie  es  scheint,  »nur  in  einigen 
Dialekten«.  Noch  sind  nicht  alle  Erscheinungen  völlig  erkannt;  beachtens- 
wert ist,  dass  das  Engl,  in  wesentlichen  Punkten  hier  mit  dem  Urfries.  (oben 
S.  731  ff.)  übereinstimmt.  Anderseits  föllt  freilich  auf,  dass  wenigstens  in 
Orrms  Sprache  sich  das  Debnungsgesetz  auch  auf  einige  unzweifelhaft  nord. 
Lehnworte  {band  ivdnd  bind  wrang  g(ngc)  erstreckt.  Es  ist  wohl  denkbar, 
dass  der  ganze  Prozess  sich  durch  mehrere  Jahrhunderte  hinzog,  dass  er  auf 
die  verschiedenen  Vokale  geographisch  wie  chronologisch  verschieden  wirkte, 
dass  überhaupt  das,  was  wir  jetzt  als  ein  einheitliches  Gesetz  wirksam  sehen, 
ein  komplizierter  Prozess  gewesen  ist.  Im  10.  Jahrb.  spätestens  dürfte  derselbe 
seinen  Abschlnss  gefunden  haben,  und  jedenfalls  haben  wir  es  hier  mit  einem 
gemcincngl.  Lautgesetz  zu  thun,  mag  dasselbe  auf  änd  oder  tng  nicht  so  all- 
gemein gewirkt  haben  wie  auf  ild  oder  ind.  Somit  dürfen  wir  als  gcmeinengl. 
ansetzen  ae.  blndan  blind  ftndan  grindan  wind  gecj'nd  hünd  gesund  f^ld  iUd 
gepyld  gedwyld  g^ld  milde  lotldc.  Orim  hat  noch  beispielsweise  stlrne  aus  ae. 
stfrne,  htrne  aus  ae.  h^ne,  ^(rne  aus  ae.  gfornlan,  fyrne  aus  ae.  *f(orne.  Schrei- 
bungen wie  loand  in  der  Proklamation  Heinrichs  IIL  (1258)  sowie  hoond 
loomb  boond  soond  feeld  eerne  eende  hetiige  uword  bei  VVicl.  stimmen  zu  Orrms 
länd  hättd  lämb  band  sänd  ärn  (nde  wdrd.  Durch  zahlreiche  Längezeichen 
sind  im  AE.  (z.  B.  in  den  Blickl.-Hom.)  gesichert  hdrd  drd  wdrd  börd  u.  a. 
Orrms  drd  flärd  swlrd  drd  börd  wdrd  blrd  hlrde  fird  brird  rird  wir  den  hdde 
weisen  auf  ae.  (ard  gefl(ard  siv^ord  drd  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  wofür  im  .AE.  viel- 
fach handschriftliche  Längezeichen  bekannt  sind  (Sievers  jj  124,  Sweet  HoES 
§  395).  Durch  Reime  bei  Cbauccr  u.  a.  sind  mc.  Dehnungen  gesichert  in 
/j?r« 'Famkraut',  j<firrf 'Garten',  b^d'Baxi,  Äf^rt' 'Schatz',  Iffrd'Kol',  ttfltk 'selten, 
f(ld  'Feld',  shfld  'Schild',  g^ld  'Gold'  (ae.  f(arn  g{ard  b(ard  h^d  tgrd  sfUUin 
f(ld  sc(ld  g^ld)  ten  Brink  jj  48  8)  und  derselbe  Gelehrte  kennt  für  ae.  miir- 
nan  ne.  mourn  im  ME.  Dehnung.  Für  ne.  comb  wotnb  ist  die  me.  ne.  Deh- 
nung Beweis  für  ae.  comb  wämb.  Theoretiker  des  1 6.  Jahrhs.  bezeugen  langes 
/  für  /<?  kam  (ae.  Ifornlan  Orrm  Ifrtun)  und  für  earnest  (ae.  (ornost  Orrm 
(rmsf),  für  earth  (ae.  (orpe  Orrm  (rpe  Wicl.  eertK) ;  auch  0  für  corn  thorn  torn 
wie  für  old  scorn  gold,  ü  in  mourn  board. 

Anm.  Innerhalb  der  nie.  Zeit  sc!;eint  M.ingel  der  Dehnung  vor  den  behandelten  Kon- 
sonantenverbindungen daraufhinzuweisen,  dass  die  betriffenden  Worte  aus  dem  AN.  stammen; 
das  gilt  von  Orrms  härm  (an.  barn)  neben  bdrn  (ae.  bfarn),  pörm,  stirrne  Br-ite  PBB 
10,  33.  58  61 ;  so  muss  audi  Orrms  türmen  entlehnt  sein.  Doch  ist  la  bedenken.  d;is.« 
man  die  Dehnungsregeln  in  vollem  Umfange  noch  nicht  erkannt  hat  (warum  /..  B.  me.  -yrde 
ne.  yarJ  o\inii  Dehnung  ist).  Wenn  im  ME.  neben  l^mb  'Lamm'  (ten  Brink  §48,  1)  .luch 
lämb  erscheint,  so  ist  diese  Form  unter  Berücksichtigung  von  §  87  erklärb.»r  und  zw.>r 
nach  Holthauscn  Litt.-Ztg.  I888,  1714  aus  dem  Plural  lämbru  (ähnlich  Schröer  Germ.  34.  51'')- 

Die  Gruppe  »^  kann  nicht  als  unbedingt  dehnend  anerkannt  werden ;  auch  i.st  ja  zweifel- 
haft ob  g  hier  Media  war  (oben  S.  843);  Orrm  hat  singen  singen  tünge  ■^mg ;  aiiderw.'irts 
foangen  soong.  Vor  n^,  de.s.sen  g  (oben  S.  843)  gewiss  eigtl.  Media  war.  zeigt  sich  me.  e 
in  me.  ii^ge  (ne.  hinge)  aus  'henege  'lumggjonP 

Vor  der  Gruppe  irp  \a\  Dehnung  wahrscheinlich  durch  Orrms  frfe  ffrp  Wicl.  eertlu  fivrlk; 
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flazii  <:tiroiiit  (lass  auch  vor  iircngl.  -If-  (=  ae.  -Woben  S.  851)  sich  Dehnung  zeigt  in  .ie. 
ine.  g^ld  f(ld  (aus  golpa-  /elf  11). 

Eine  besondere  Bemerkung  bedarf  noch  die  Behandlung  der  westgenn.  -aU;  es  ent- 
wickelt die  Doppelheit  -äid  und  -(aLi:  gemeinengl.  äid  c&ld  hdldan  fäidan  =:  westsächs. 
kent.  falJ  ifald  hfaldan  fialdan  (nie.  {Hd  cflJ  hflden  f^lden  und  (Id  h(lderi).  Die  Dehnung 
ist  auch  hier  gemeinenglisch.  — 

Scliliesslich  sei  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  Vertretung  von  ae.  /o  (a  in  sndlichen 
Dialekten  der  nie.  Zeit  vielfach  Aufschluss  Ober  Dehnung  vor  Id,  m  u.  s.  w.  gibt. 

^  84.  Die  Entstehung  langer  Vokale  aus  Nasalvokalcn.  Der  Be- 
stand der  alten  langen  Vokale  wird  gemehrt ,  indem  fiir  die  Nasalvokale  ä  i  ü 
neue  Längen  erscheinen.  Das  Urgerm.  wie  das  Urwestgerm.  besass  in  Ton- 
silben vor  h  ä  t  ü,  die  durch  Nasalverlust  zu  erklären  sind  (oben  S.  356). 
Hierzu  kommt  im  Urengl.  zunächst  noch  eine  Reihe  weiterer  Nasalvokale  ä 
i  ü  (auch  mit  ihren  Umlauten)  vor  den  tonlosen  Spiranten  /  s  /"(oben  S.  864). 
Dal)ci  tritt  für  ä  urengl.  ö  ein.  Ausser  urengl.  *föluin  *höhan  *f5)uE  ^=  got 
fähan  hähan  ßäho,  urengl.  bröhiie  got.  hrähta  gelten  noch  urengl.  üs  sij>  ftf 
Tiir  got.  um  sinp  fimf  u.  s.  w.  In  allen  solchen  Fällen  ist  gemeinengl.  ö  l  ü 
(resp.  ihre  Umlaute)  an  Stelle  der  Nasalvokalc  getreten :  bröhte  üs  fif  stf>. 
Möglicherweise  haben  um  700  noch  die  Nasalvokale  bestanden;  Sievcrs  ^  186 
-A-nm.  2  erinnert  an  ae.  run.  onsit>hii  fiir  ae.  ömnne;  vielleicht  sind  die  Ge- 
minaton  ss  //  in  üssrr  geslf/ms  in  der  Caedmonschen  Genesis  als  Zeugen 
fiir  die  Nasalvokalc  anzuführen  (oben  S.  851.  864).  Aber  jedenfalls  fürs 
9. '10.  Jahrh.  und  für  die  Folgezeit  finden  sich  keinerlei  Spuren  dieser  alten 
Nasalvokale  mehr,  allgemein  gelten  dafiir  6  i  ii  (resp.  die  Umlaute  /  f). 

<)  85.  Die  mc.  Dehnung  in  offener  Silbe.  Die  altgcrm.  kurzen  Vo- 
kale bewahren  mit  der  in  ^  83  vorgefiihrten  Einschränkung  ihre  Quantität 
durch  die  ae.  Zeit  hindurch,  aber  im  ME.  erscheinen  fiir  ae.  ä  c  ö  in  offener 
Silbe  vielmehr  Dehnungen  (ä  ^  (I) :  ae.  /dran  etan  höplan  sind  me.  filren  (tcn 
hffpen.  Um  1200  bestanden  noch  die  alten  Kürzen.  Orrm  bestätigt  durch 
Kürzezeichen  für  seine  Mundart  läte  täkenn  hete  hätenn  lädenn  u.  s.  w.  und  er 
kann  Wortformen  wie  spekenn  wäierr  mäkenn  berenn  nicht  im  Versausgange  ge- 
brauchen, wo  er  nur  langsilbige  wie  dide  Ude  cwimenn  läre  bröperr  u.  s.  w.  dul- 
det. Im  Poe.-Mor.  werden  stede  cäre  feie  gräme  wele  wäne  u.  s.  w.  nur  in 
der  Caesur,  brdper  bften  ilptne  dide  llfve  u.  s.  w.  nur  im  Versausgange  geduldet. 
Jessen  ZfdPh.  2,  138  ist  der  erste,  der  auf  die  dem  Orrmulum,  dem  K-Horn 
und  dem  Poe.-Mor.  eignen-  metrischen  Kriterien  filr  die  frühme.  Fortdauer 
der  ae.  Quantitätsverhältnisse  hingewiesen;  vgl.  noch  VVissmann  Angl.  5,  471  flf. 
Den  Beginn  der  me.  Dehnungen  setzt  ten  Brink  §  35,  1  in  die  Mitte  des 
13.  Jahrhs.  Sobald  Reime  auftreten  wie  ^re:  forlgre  {AG.äre:forloren),  n(de: 
st{de  (ac.  n{adet  siede),  d.  h.  sobald  alte  Längen  mit  alten  Kürzen  gebunden 
werden,  ist  die  me.  Dehnung  als  wirksam  zu  erachten.  Nach  Seite  788 
haben  auch  die  an.  Lehnworte  wie  tdka  hräpa  diesem  Gesetz  im  ME.  unter- 
standen. 

§  86.  Dehnungen  vor  st.  Wie  S.  869  gezeigt  wird,  tritt  vor  st  (S)  und  anderen  J- Ver- 
bindungen durch  die  nie.  Zeit  hindurch  Neigung  zur  Verkürzung  langer  Vokale  ein  (die 
genauere  Regel  dafür  ist  noch  nicht  gefunden).  Um  so  seltsamer  ist,  d.-iss  vor  st  (auch  vor 
i)  mehrfach  sich  sekund.Hre  Dehnung  von  i  zeigt  während  des  16.  Jahrhs.  So  hat  Bullokar 
nistWn  tust;  Cheke  hat  e  in  guest  (Udall  schreibt  giuast  und  reimt  es  tuxf  feast) ;  Tindal  hat 
im  NT  ftlr  so«/  reit  die  Schreibungen  7i)eest  reest;  jest,  Jester  erscheint  bei  Mulcaster  mit  ea. 
In  yeast  geben  Salesbury  und  Butler  merkwürdigerweise  Aussprache  mit  /  an;  ea  ist 
jedenfalls  hier  ein  schriftsprachlicher  Zeuge  für  die  Dehnung  vor  //. 

Bullokars  to  mcS  'fangen'  (bestätigt  durch  die  Schreibung  to  meash  z.  B.  bei  Surrcy)  weist 
mit  seinem  e  auf  ae.  miis(fe  (got.  'misqon-  oben  S.  3,t1). 

5  87.  Vokalverkürzungen.'  Ebenso  kompliziert  wie  die  Chronologie 
der  sekundären  Dehnung  ♦)  83  von  Tonvokalcn  vor  bestimmten  Konsonanten- 
gruppen ist  auch  die  Chronologie  der  allem  Anschein  nach  durch  alle  Sprach- 
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Perioden  verteilten  Vokalverkürzungen  vor  Doppelkonsonanten.  Die  Litteratiir- 
donkmälcr  bedienen  sich  niemals  mit  Konsequenz  irgend  welcher  Quantitäts- 
bezeichnungen; Orrms  Schreibgcpflogcnheiten,  aus  denen  wir  heute  die  Quan- 
tität der  Vokale  mit  Sicherheit  bestimmen  (ZfdA  19,  213),  beruhen  vielmehr 
auf  ganz  andcrm  Prinzip  (ten  Brink  Chaucers  Spr.  <)  97 ;  Trautmann  Angl. 
Anz.  7,  94;  Brate  PßB  10,  580).  Das  einzige  graphische  Hülfsmittel  für 
Quantitätsbezeichnung  bis  ins  13.  Jahrh.  sind  die  handschriftlichen  Accentc 
als  Längezeichen,  deren  Wert  besonders  durch  H.  Sweet  (neuerdings  HoES' 
377  fi.)  betont  worden  ist;  es  ergicbt  dieses  Kriterium  einerseits  die  Bestä- 
tigung lautgeschichtlich  gesicherter  Längen,  anderseits  auch  Resultate,  die  sonst 
nicht  leicht  zu  gewinnen  wären  {andm  Sweet  Angl.  3,  153;  Praefix  d\  häufig 
wind  blind  Mrd  pdrn  hdnd  Idtiih  u.  s.  w.  »j  83).  Negativ  hat  Sweet  dieses 
Kriterium  verwertet,  wenn  er  aus  dem  Fohlen  von  Quantitätszeichen  etwa  in 
ae.  bröhte  söhte  ßöhte  HoES-  ^  403  kurzen  Tonvokal  lür  ursprünglich  langes  0 
erschliesst.  Weit  seltener  als  Längenbezeichnung  durch  Accent  ist  ein  eigenes 
Kürzezeichen  (göd  ige  hete  stide  hwänon),  das  Napicr  Acad.  1889  No.  909 
neben  den  häufig  gebrauchten  Accenten  entdeckt  hat  in  der  ae.  Hs.  Cleop. 
B  XIIL  Im  Anfang  des  11.  Jahrhs.  war  man  in  England  im  Stande  göd'deiis 
und  göd  bonus'  mit  Quantitätszeichen  so  zu  kennzeichnen,  wie  es  jetzt  die 
historische  Grammatik  thut.  Orrm  ist  der  letzte  Vertreter  dieser  Bewegung, 
wenn  er  einerseits  /uil  Ideen  hä  mit  Längezeichen  (x  x  x)  bei  ac.  Tonlänge, 
anderseits  häten  tdken  hete  mit  Kürzezeichen  bei  organischer  ae.  Kürze  ver- 
wendet. —  Weitere  graphische  Hülfsmitttel  für  Längenbezeichnung  sind  Doppel- 
schreibungen, die  sich  im  AE.  ME.  finden ;  schon  Epin.-Gl.  haben  tuun  bruun 
cuu  goos  sooth  liim  (Sievers  §  8) ;  im  ME.  wird  besonders  ee  00  als  Länge  ge- 
schrieben (ten  Brink  §  26.  32);  n  findet  sich  häufig  z.B.  im  Lay  Je  Frcyne 
und  M.  Patriks  Purgatorium  (Angl.  3,  4.16  EStud.  1,  90),  yy  häufig  (=  /)  im 
Prompt. -Parv.  —  Auch  repräsentiert  Orrms  er  durchweg  einen  langen  Vokal, 
ebenso  die  Schreibung  oa  (me.  ö)  l.  b.  in  der  Proclam.  Heinrichs,  und  ou  <rn> 
als  ?<-Laut  gilt  gewöhnlich  für  langes  li. 

Sind  die  graphischen  Kriteria  für  Quantität  im  Engl,  gering,  so  ist  dem- 
entsprechend auch  der  Quantitätswandcl  wenig  datierbar.  Auch  zieht  sich 
Kürzung  vor  Doppelkonsonanz  durch  alle  Perioden.  Wenn  we.stgerm.  sDm 
(oben  S.  403)  im  AF'.  statt  durch  sörn-  meist  durch  sätn-  vertreten  ist  {sam-dcad, 
-cucu),  so  liegt  hier  eine  ac.  Kürzung  svm  vor.  Ebenso  veranlasst  Doppcl- 
konsonanz sekundäre  Kürzung  von  slppan  (=  got.  panaseips)  schon  in  ae.  Zeit 
zu  sippan,  dessen  Tonkürzc  durch  die  Scliroibungcn  syppan  scoppaii  erwiesen 
wird.  Daher  ist  ac.  k'epfio  wneppo  vielleicht  schon  in  ae.  Zeit  zu  Icrppo  'tvrcrppo 
verkürzt.  Und  wenn  für  ae.  Uht  (=  ahd.  ühti]  schon  in  ae.  Zeit  leohl  'leicht' 
auftritt,  so  enthält  die  Brechung  zu  co  den  Beweis  für  kurzes  /. 

Dafür  dass  die  Masse  der  me.  Vokalvorkürzungen  in  der  letzten  ae.  Zeit 
bestanden,  zeugt  einerseits  die  Sprache  Orrms,  die  für  die  ursprünglich  langen 
Tonvokale  von  ac.  sollte  ühte  dümoenrd  wlsdöm  softe  dttor  li'i'sfc  mirgp  fiftig 
hhefdige  wfpte  \\.  s.  w.  (PBB  10,  11  fl.)  Kürzungen  durch  seine  graphischen  Regeln 
fiir  seinen  Dialekt  und  seine  Zeit  erweist;  anderseits  kommen  die  Reime  in 
frühme.  Dichtungen  wie  im  Poem.-Mor.  in  Betracht :  bltsse  lissc  (aus  eigentl. 
bllds  llds)  reimt  mit  misse  Hcisse,  lesse  (ae.  Icessa)  reimt  mit  rl/iMiisnesse,  brolite 
(aus  liröhte)  mit  höhte. 

Dieses  Verkürzungsgesetz  gilt  auch  bei  junger  Synkope  mittlensr  e  wie  in 
lütte  prätte  leriide  ■^ernde  aus  ae.  liitode  preatode  leonwdc  geornode. 

Es  scheint,  dass  bes.  das  11.  und  12.  Jahrh.  die  Periode  ist,  in  welcher  ein 
umfassendes  Gesetz  die  Kürzung  von  langen  Tonvokalen  vor  Doppelkonsonanz 
bewirkte;  dabei  fallen   diejenigen  Konsonantenverbindungen,  deren  dehnende 
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Krafl  ^  83  behandelt  wurde,  nämlich  rd  Id  rn  tnb  ausser  Betracht.  Von  nord. 
Lehnworten  scheint  an.  hüibönde  ne.  h&sbami  diesen  Verkärzungsprozcss  mit 
durchgemacht  zu  haben.  Jedenfalls  hat  der  Prozess  sich  vollzogen,  che  d 
sich  in  ^  und  ä  sich  in  (  {{  ()  wandelte;  denn  die  Kürzung  von  ac.  ä  (=;  me.  f/) 
ist  reines  a,  die  von  ä  (=■  mc.  ^}  reines  ä.  Zu  me.  A(ffy  gehört  Aä/rve  aus 
/M/g^<i  für  hdlga,  zu  me.  cl^th  Iclädd  (aus  *geclädod),  zu  me.  Igf  (=•  ae.  hläf) 
me.  läfdy  lammas  ^=  ae.  hläfdige  hld/masse;  aus  ae.  Idssa  entsteht  me.  lasse 
(auch  ksse). 

Am  konsequentesten  dürfte  diese  Regel  vor  ht  gewirkt  haben,  so  dass  ae. 
bniltle  /xifitc  röhte  sohle  oder  f>ühte  ühle  oder  ähtc  lihtc  bei  Orrm  nur  mit  ver- 
kürztem Tonvokal  erscheinen  können  und  ebenso  sonst:  das  Alter  dieser  KUr- 
ziuig  wird  durch  ac.  kolit  aus  UM  erwiesen  sowie  durch  die  Beobachtung 
Swects,  wonach  brd/itc  f>dhte  in  ae.  Zeit  nicht  leicht  Accent  als  I-ängczeichon 
tragen.  (JJeichcs  .Mter  dürfte  die  Kürzung  von  ae.  softe  zu  softe  (so  im  MK.) 
bciiiispruchcn ;  zu  bilde  gehört  ae.  blids  bliss  me.  bttsse,  zu  llde  ae.  llds  liss 
mc.  lissc,  zu  milde  ae.  tniUs  me.  tnlltse,  zu  chlld  me.  cMllse  und  der  Plural 
childre;  Orrm  hat  Uitnb  Plural  lämmbre. 

Diese  Verkiirzungsregcl  beherrscht  die  Practcritalbildung  der  schwachen 
Verba  :  me.  ke/>en  kepte,  cwevten  cioemde ,  ß(men  flcmde ,  slfpen  sleptc ,  drakn 
drädde,  Uden  Uulik,  lernen  lirnde,  ^(rnen  "^ernde.  Derselbe  QuantitUtswechscl 
gilt  teilweise  auch  in  lifren  lierde,  f(ren  ferik,  wpun  uiäide,  wo  rd  »d  im 
Practeritum  langen  Vokal  verträgt;  doch  ist  auch  /if)-ik  zu  Afren  bezeugt. 

Häutig  trennt  die  Verkiirzungsregcl  die  Lautverhältnisse  von  Simplicicn  und 
Kompositen:  Orrm  hat  dün  aber  dünmvarrd,  7C'ls  aber  wlssitom,  heren  aber 
lurrsumm,  ^ern  aber  ^crrnfu/l,  fdrp  aber  förrjnoarrd,  grütui  aber  grünnihoitil, 
chappmnnn  zu  *cfukp. 

Sonst  sind  gesichert  hüsbondc  hus^vif  zu  ae.  luis,  gdrkk  zu  ae.  gär,  harn- 
ward  hammard  zu  ac.  hdm,  göshauk  zu  ae.  gös,  Süddene  zu  ae.  f«/,  prüdly  zu 
me.  proud;  fr(nd  aber  frendshipe  frendly  ten  Brink  §  6. 

Anni.  Die  verkürzten  Formen  lialten  sicii  niclit  immer,  d.i  die  Simplexform  auf  die 
Laute  der  Zusammensetzung  einwirken  kann;  so  tritt  zu  me.  hoia  auch  housbotult,  das  Iiis 
auf  Bullokar  bezeugt  ist;  zu  nc.  wlsebm  hat  Bullokar  weitdim  (geschr.  tvyzdoni)  unter  dem 
Kinfluss  des  Adjektivs.  So  hat  schon  Orrm  zu  brid  hrid^ime,  zu  shtp  shephirde ;  neben  nie. 
(Roh.-Cilouc.)  hämward  begegnet  hfimoard-,  neben  dümoard  sonst  dotmward  (Rob.-Gl.  don- 
ward Orrm  dünmvard).  .\e.  luelpo  siilp  besteht  me.  liHpe  sfipe,  aber  noch  im  Mi.  Jahrh. 
bezeugen  Bullok.-ir  und  Gill  Af/^  mit  LSnge.  Orrm  \va.\.  fif  :  fiße  ;  fiflcndt  dAtvr  ßffti-^.  Zu 
tiiken  l>ildet  Orrm  liknenn,  zu  lii  lioufs,  zu  hdl  /uUsumm  ohne  Kürzung.  Für  das  AE. 
sind  rein  theoretisch  htlshonda  wisi/öm  dumueard  hitmvtard  uhoeard  hrydguma  sefphirde 
denkbar,  je  nachdem  man  strenge  Lautgesetzlichkeit  oder  Kinfluss  der  Simplicia  gelten  l5ssl, 
Ten  Brink  §  6  twtont  die  Analogiewirkung  der  Primitiv»  und  Simplicia  auf  Ableitungen 
wie  auf  Komposita. 

In  die  gleiche  Periode  fallen  Verkürzungen  vor  st  seh,  aber  die  Regel 
dafür  ist  nicht  erkannt;  teils  bleibt  Länge  bestehen.  Orrm  hat  brfst  pr^st 
Crlst gast  äst  lieste  mJst;  ahct  esste  7oesste  =  ae.  ifst  icifste ;  auch  pesste'r  fosster 
--=  ae.  piostre  föstor.  Chaucer  hat  nach  ten  Brink  §  10,  16  llst  --=  ae.  llsl 
(aber  Prompt.-Parv.  lyyst),  brist  und  br(st  =  ae.  br(ost,  aber  gflst  mpst  prfst 
Cr  Ist.  Ae.  tiiist  rtlsl  erscheinen  als  me.  <//«/  und  doust,  rüst  und  roust  — ■ 
welche  Doppelheit  durch  neuere  Dialekte  (Schriftsprache  düst  rüst)  bestätigt 
wird.  .-^e.  fyst  mlst  sind  ne.  flst  mlst.  Zu  ndl.  vijst  =^  ae.  flsl  gehört  fyyst 
im  Prompt.-Parv.  —  Dem  ac.  wyscan  entspricht  me.  u<isshen  ne.  to  w'ish,  dem 
ae.  ßäsc  ne.  flesh  (Orrm  fläsh).  —  In  frz.  Lehn  Worten  (me.  chaste  päsle  bf'st 
f{'st  nisten)  hält  sich  die  Dehnung  durchaus.  —  In  mc.  blostme  aus  ac.  blöstma 
ist  die  Kürzung  vor  stm  begreiflich. 

Die  Vcrkürziingsrcgel  gilt  auch  fiir  lange  Tonsilben,  auf  welche  silbebildende 
Nasale  oder  Liquiden    folgen :    mc.  cMLkr    zu  chlld.,    clder  zu  f/A/,   (Jrlst  aber 
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cristenädm.  Vergl.  wunder  ohne  Dehnung  vor  nd;  Omn  befänndtnn  sonst  be- 
hlnde,  ne.  behinde  aber  to  hiiuier ;  me.  nc.  föster  aus  ac.  fdstor  (Omn  fösstren 
fösstcrr-faderr);  Chaucer  (ten  Brink  S  35  *')  ^**  ^^^'  *ber  seiden.  Beachte 
Orrm  äld  me.  ^Id  aber  älLierrmann,  ferner  wüllderr  gtrrdell  wlnndell  shüUdre 
förrpenn  enngell  hünngerr,  während  vor  Id  rd  nd  rp  ng  Orrms  Dialekt  sonst 
Dehnung  hat. 

Vielfach  sind  im  1 6.  Jahrh.  doppelte  Quantitäten  bezeugt :  l  in  Jualth  heaven, 
Ö  in  lord,  ä  in  fat/ur  water  fuive,  i  in  ghe  friend  dcvil,  ü  in  dove  Urne.  Andere 
Belege  North  Amcric.  Rev.  98  (1864)  S.  342  flf.  Bullokar  gibt  ü  fiir  flooJ 
blood  other  mother  brother  bosotn;  Smith  hat  ü  in  book  look  flood  blood,  aber  ü 
in  bloody;  Gill  ü  in  good;  Mulcastcr  kennt  ü  in  mother ;  Butler  hat  ü  in  blooii 
flood  good,  dagegen  ü  in  food  moot  root.  Smith  hat  ?  in  bread  lead  dead  deaf, 
Gill  in  death;  Bullokar  hat  e  in  dead  death  head,  aber  l  in  instead;  Butler 
unterscheidet  e  in  head  'Kopf'  und  i  in  head  of  milk.  Vgl.  North  American 
Review  1864,  98  S.  342  ff.  und  B'ick  EStud.  8,  502. 

Mithin  waren  im  16.  Jahrh.  die  modernen  Quantitätsverhältnissc,  die  auf 
einem  Verkiirzungsgcsctz  fiir  geschlossene  lange  Silben  beruhen,  noch  keines- 
wegs stabilicrt  Nur  in  kleinem  Umfange  zeigen  sich  Kürzungen  alter  Längen 
in  geschlossenen  Silben,  die  das  16.  Jahrh.  wohl  schon  aus  dem  ME.  über- 
nommen hat.  Schon  Orrm  hat  rühh  ne/ih  dröh/t  cömm  für  ae.  ruh  n(h  droh 
(dm;  me.  ne.  ten  steht  fiir  ac.  *tion  (=  as.  telian).  Im  16.  Jahrh.  ist  »  be- 
zeugt in  tough  enough.  Ursprüngliche  Längen  sind  noch  verkürzt  in  ne.  stiff 
duck  skk  wet  month  =^  ae.  stt/  dtUe  seoc  wckt  mönf  {mönaf). 

ß.  gUAUT.\TlVE  verXndkrungen. 

g  88.  Brechung.  Unter  diesem  Namen  versteht  man  die  Entwicklung 
eines  Sekundärvokals  «  aus  der  dunkeln  Klangfarbe  gewisser  Konsonanten  oder 
einer  folgenden  Silbe.  In  welchem  Umfange  westgcrm.  ä  und  e  sich  durch 
die  Mittelstufen  äu  eu  —  ceu  eu  —  ao  eo  —  (a  eo  zu  gcmeinac.  (a  (0  entwickelt 
haben,  ist  schwer  zu  ermitteln.  Nur  soweit  diese  kurzen  Diphthonge  durch 
das  im  »^  83  zu  behandelnde  Dehnungsgesetz  mit  den  sonst  vorhandenen  langen 
{a  (0  zusammengefallen  sind,  haben  sie  Stand  gehabt ;  im  Gegensatz  zu  diesen 
festen  (a  ^o  {b{ard  {am  /('am  cwforn  g(orn  Uornlan  u.  s.  w.)  sind  die  Mehr- 
zahl der  ae.  Brechungen  unfest,  sie  wechseln  zum  Teil  schon  in  ae.  Zeit  mit 
a  e  und  werden  in  me.  Zeit  durch  diese  wieder  abgelöst :  as.  alu  =  ae.  ealo 
me.  ale\  as.  fallan  =  ac.  feallan  me.  fällen;  as.  skarp  =  ae.  scearp  me. 
shärp ;  as.  halt  =  ae.  healt  me.  hält;  as.  na/it  =  ae.  neaht  frühme.  naht; 
as.  warm  =  ae.  wearm  me.  warm;  as.  heban  =  ae.  heofon  me.  hh<tn,  as.  sterro 
=^  ae.  steorra  me.  sterre;  as.  h^ta  =  ae.  heorte  me.  herte. 

Die  Konsonanten,  aus  denen  sich  diese  Brechungen  zumeist  entwickeln, 
sind  r  h  l.  Da  die  zum  Teil  bloss  westsächs.  Brechungen  in  der  Folgezeit 
des  Engl,  aufgehoben  werden,  bedarf  e^  hier  keiner  weiteren  Erörterung. 

^  89.  i-Umlaute.  Während  der  Prozess  der  Umlaute  im  Hochdeutschen 
um  1150  abgeschlossen  ist,  hat  das  Englische  bereits  vor  dem  Beginn  der 
engl.  Literatur  alle  möglichen  Arten  der  Umlaute  völlig  erschöpft.  Brate  PBB 
10,  29  stellt  für  die  Vorstufen  von  Orrms  Sprache  chronologische  Erörterungen 
an  und  datiert  unzweifelhaft  mit  Recht  die  Periode  der  /-Umlaute  vor  die  ge- 
meinwestgerm.  /-Synkope,  anderseits  nach  der  Palatalisierung  von  k  y  zu  ^  ^ 
u.  s.  w.  (oben  S.  838).  In  der  Ausbildung  der  engl.  Sprachart  sind  die  /- 
Umlaute  und  die  /-Synkopen  die  letzten  grossen  vorliterarischen  Ereignisse. 
Pogatschers  Versuch  (QF  64,  132)  eine  relativ  späte  Zeit  fiir  den  Abschluss 
der  Umlaute   anzusetzen,    ist   nicht  gelungen.    Allerdings   ist   die  Entstehung 
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von  engl  d  aus  germ.  at,  ö  aus  d(n)y  ä(m)  älter  als  der  Eintritt  des  Um- 
lauts ;  mit  andern  Worten,  die  Umlaute  sind  jünger  als  die  sonstigen  urcngl. 
Vokalwandlungen;  vgl.  ac.  s/iifi  aber  sUenin  steinen,  täcn  aber  täcan;  avein 
aus  cwoni  für  qäni  (got.  i/ens);  ae.  Plur.  yäs  yis  (zu  gds)  aus  yansi(z)  'Gänse'. 
Wie  ae.  fient!  aus  bpnki(z),  cwän  CK'dn  aus  *qom  (für  *qäni)  zeigen,  sind  die 
Umlaute  älter  als  die  westgerm.  Synkopicrungsgcsetze ;  vgl.  ac.  sende  (gegen 
ahd.  suntii)  aus  (got.)  sandida,  ae.  lUrdc  'hörte'  (gegen  nihd.  horte)  aus  (got.) 
luuisida  u.  s.  w.  Durch  die  urengl.  ü'-Umlaute  wächst  der  urcngl.  Vokalbestand 
um  y  aus  ß,  «■  (aus  Ö},  t  aus  d,  ä  aus  d  (germ. /?;'),  e  aus  {a  (germ.  au\  Als 
Belege  für  das  Alter  der  Umlaute  sei  noch  daran  erinnert,  dass  die  ae.  Runen- 
iiischriften  von  Bewc.  Clcrm.  Ruthw.  (Sweet  OET  124)  sämtliche  Umlaute 
besitzen  {kynirig  ecg  fiua-gen  fäddae  wylif  hdlda  wderi-^  u.  s.  w.);  wenn  die  Epin. 
(llossen  konsc(]ucnt  Umlaut,  aber  doch  ganz  vereinzelte  ü  (üt  y  zeigen  {hnrnitu 
stnita  ortiidrU^F  64,  132),  so  mag  dem  Schreiber  dieser  einen  Handschrift  eine 
frz.  Lautfixierung  vorgeschwebt  haben. 

An  111.  Vielfach  treten  Umlaute  erst  in  nie.  Zeit  auf.  wenn  zufällig  im  Ali.  Belege 
njangeln.  Ilierlier  geliören  nie.  lor -tcre  'scliwei';  me.  bilden  (ae.  'byldan)  zu  ae. /'('/'''  Hau'; 
nie.  di'U-clilU  'Klette';  ftdren  Mielasten'  7.u  /oder  'Fuder';  litrclie  'Weich'  zu  btdli;  -utcdntsday 
zu  Woden ;  tue.  enderday  (urgenii.  anden  itay'i  oben  S.  387)  zu  othcr ;  nie.  kipp/n  'liü[ifen' 
zu  lii^pfu  ae.  Iwppian.  Im  .ME.  .stehen  Verbalnoniina  häufig  unter  ileui  EinHus.s  von  Verhen, 
woihnch  Hie  reguläre  Lautentwieklung  der  ae.  Formen  gest(">rt  wird;  für  ae.  Icc  Ziele  wamm 
t-ynie  inytte  gelten  nie,  l<ik  /täte  tvein  come  motu  unter  dem  Einfluss  der  Verha  me.  Itjkeii 
hatcii  liiemmen  comen  motten  (Zupitza  Eilt. -Ztg.  188,5  Nr.  17  luid  Morshach  Schriftspr.  187). 
Ae.  i'rife  zeigt  für  ursprgl.  e/e  ähnlichen  Einfluss  de.s  Verhs  (ae.  acan)  .schon  um  lOOO;  es 
entwickelt  sich  zu  me.  lu/te  -=  16.  Jahrh.  ats  (die  ^-Aussprache  in  ne.  ache  ist  jüngeren 
Datuni.s).  —  In  nie.  hone  frame  gegen  ac.  bin  frimu  liegt  an.  Einfluss  voi  (an.  bonfräme). 
Eine  hesondere  Art  von  Umlaut  ist  der  s-Umlaut,  der  im  AE.  nur  in  der  urengl.  Verhindung 
-tczd  -itRd  wirkt:  got.  ra^da  wird  durcli  'nezd  'ricRd  'rerd  zu  ae.  rcord;  vgl.  ae.  hiord 
an.  haddr.  Aller  -aij,'-  eifährt  diesen  Umlaut  nicht  (ae.  mearg  mearh  aus  germ.  matg  oben 
S.  329),  noch  weniger  germ.  -ozd-  (in  ac.  hord  brord),  germ.  -auz-  (ae.  (are.  aber  seltsam 
drt'or  =^  as.  dror  aus  *draiiz). 

j5  90.  Was  die  deutsche  Grammatik  mit  'Rückumlaut'  bezeichnet  (mhd. 
horte  zu  hrren,  sande  zu  senden,  kuste  zti  küssen  u.  s.  w.),  ist  im  Engl,  unbe- 
kannt; nach  Sicvers'  Entdeckungen  (oben  S.  366)  hat  die  /-Synkope  staltge- 
finiden,  nachdem  der  Umlaut  bereits  gewirkt  hatte;  daher  ae.  Mrde  zu  Mran, 
sende  zu  sendan,  eyste  zu  eyssun;  Grdf.  hi'r(/)dte,  send{i)die  cyss(i)dte.  Das  AE. 
kennt  den  Rückumlaut  der  mhd.  .4dverbialbildung:  sivolc  Adv.  zu  swete,  sdftc 
Adv.  zu  sefte.  Im  ME.  führt  dies  zu  einer  Vermischung  von  .\djcktiv  imd 
Adverb,  so  dass  s{ii<)ote  —  siv^tc,  softe  —  scße  als  .\djcktiv  gebraucht  werden 
können;  so  noch  me.  snidthe  stnfthe  Zupitza  AfdA  2,  18.  .\uffallig  ist  Um- 
laut und  Rückumlaut  in  mc  tör  —  tere  'schwer',  spätac.  Iah  me.  /fW  mkent. 
(Shoreh.)  leie  aus  *lcege;  me.  blök:  mkent.  (Ayenb.  Gower)  bliche;  me.  stepe 
nc.  steep  ist  nicht  ac.  steap,  sondern  timgelatitctcs  *stypc  stepe.  Vereinzelt  me. 
cldnc  elilne  neben  cline;  Orrm  ddrne  (cf.  ae.  d{arnungij)  neben  umgclautetcn 
ae.  dyrne  d{rne;  Orrms  ferne  ist  ae.  '^fcorne  (zti  fyrn).  Beachte  me.  m'es  ne. 
Dial.  oaviee  neben  ae.  efes  me.  {ves  (ae.  ^ofas  =  ahd.  ohasa:  got.  nbizwa); 
so  besteht  neben  ae.  stflc  style  me.  stfle  'Stahl'  nach  ten  Brink  .\ngl.  I,  542 
me.  st(l,  das  nach  ahd.  stahal  aus  ae.  *st(al  gedeutet  werden  musss.  f^rst  in 
me.  Zeit  tritt  das  umgelautetc  (nördl.)  ncse  "Nase'  gegen  akent.  näsu  (sonst 
ac.  nosu  me.  nose)  auf;  vgl.  nndd.  nese. 

Von  Verben  zeigen  me.  talken  zu  teilen  (oben  S.  381),  copnen  zu  kfpen 
keinen  Umlaut.  Über  einen  jungen  dialektischen  .^-Umlaut  des  ME.  s.  oben 
S.  840,  über  einen  jungen   Rückumlaut  von  ae.  y  zu  me.  ti  s.  unten  ^   104. 

}5  91.  Me.  Diphthongierungen.  Es  ist  schon  oben  S.  842  ff.  gezeigt, 
dass  aus  der  palatalen  Spirans  j  im  Auslaut  postvokalisch  sich  frühzeitig,  wohl 
schon  im  AE.,  i  entwickelt,  wodurch  neue  Diphthonge  (ci  ei  entstehen.    Ten 
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Brink  hat  Angl.  II,  517  sowie  Chaucers  Spr.  |$  41  Anm.  konstatiert,  dass 
hiermit  die  Serien  neuer  me.  Diphthonge  eröffnet  werden.  In  der  Vokalisicrung 
von  ae.  g  im  Inlaut  zu  /  wurden  oben  S.  845  zwei  Perioden  unterschieden.  In 
der  ersten  wurde  der  ae.  Laiitwcrt  g  (tönende  palatale  Spirans)  vokalisicrt  wie 
in  e^e  zu  ete,  /«"^er  zu  faier,  ma-^den  zu  ptaiiien,  und  zwar  ist  ei  in  den 
metrisch  langsUbigen  ae.  hegen  twegen  (aus  *bajin  *tu<ajin)  wohl  noch  älter 
als  im  kurzsilbigen  ige  (aus  *ayi-). 

In  der  zweiten  Periode  wurde  der  ae.  Lautwert  /  (gutturale  tönende  Spirans) 
über  3  zu  /;  ae.  (a)'e  frühm^.  (-^e  (ürnn.  ("^lu)  me.  ek  le.  Um  1 200  bestand, 
wie  Orrm  und  das  Poe.-Mor.  lehren,  in  diesen  Fällen  noch  keine  Vt)kalisie- 
rung,  sondern  noch  3  (dir  y) :  also  /j^  wre'^ett  we-^en  pleifitt  für  ac.  {ttye  wn'yan 
wcyan  pleylan  u.  s.  w.  Ebenso  wei  weit  aber  Plur.  we-^es  später  auch  lautge- 
setzlich weies. 

Nach  ten  Brinks  Chronologie  (Chaucers  Spr.  »^  41  Anm.)  folgt  dann  die 
Entwicklung  von  /  vor  h  nach  /  im  .\uslaut,  schliesslich  die  vor  gedecktem 
//.  h  hatte  schon  im  AE.  nach  hellen  Vokalen  entschieden  palatalcn  Charakter, 
wie  der  Übergang  von  westgerm.  reht  kniht  sieht  in  ac.  riht  ciiiht  sUht  oder 
der  Übergang  von  umgelautetem  *neht  in  niht  'Nacht'  beweist  (in  derselben 
Richtung  beweist  drihtcn  für  dryhten). 

Neben  dieser  Entwicklung  von  me.  Diphthongen,  die  bis  über  das  16.  Jahrh. 
hinaus  bestehen  bleiben  (graphisch  werden  sie  in  der  Schriftsprache  noch 
heute  beibehalten,  obwohl  die  I^utcntwicklung  zur  Kontraktion  vorgeschritten), 
entwickeln  sich  auch  a-Diphthonge,  die  dem  älteren  Angls.  fremd  gewesen 
sind.  Teilweise  wird  auch  dieser  Prozess  in  die  ae.  Zeit  reichen,  wo  uni's 
Jahr  1000  das  Wort  sdwU  (Obl.)  gewiss  den  Lautwert  sattle  (kent.  sogar  säitU) 
gehabt  hat. 

Dass  zu  Orrms  Zeit  das  westgerm.  *kneK>it  'Knie',  *treuiu  'Bäume',  paobs 
'Diener'  lautlich  knhus  treues  peius  mit  echtem  Diphthong  bestanden,  lehrt  die 
Orrm'sche  Metrik  (Orrm  hat  auch  cläiinves  im  Versschluss,  woraus  sich  die  Aus- 
sprache kläues  ergiebt;  ae.  ist  cläwu).  Vgl,  me.  aunen  taunen  aus  ae.  (ajonian 
cct-((nt>nfan;  me.  sprauUn  z.e.spr{cnvllan;  me.  straw  aus  ae.  strcinv-  (nSg.  strt'a 
--^  me.  strc);  me.  raw  ae.  hrccnv;  me.  foure  ac.  fetncer.  Hierhergehört  noch 
die  jüngere  Entwicklung  von  u  vor  gutturalem  h  in  naught  Orrm  nahht. 

Hierher  fügen  sich  einige  ou  eu  au,  deren  «  auf  ae.  /  (  —  mc.  %>)  zurück- 
geht; mc.  hauk  dir  frühme.  havek  =  ae.  ha/oc;  me.  nau-ger  (ne.  auger  S.  865) 
aus  nave-gpr  ae.  nafu-gär  (g  im  Anlaut  des  2.  Compositionselementes  ist  hier 
behandelt  wie  ae.  g  im  VVortanlaut  und  daher  nicht  durch  y  zu  7<' geworden); 
me.  drauk  ■=.  mndl.  dravick;  me.  aukward  aus  ae.  *afocweard;  me.  eute  aus 
ae.  efete;  me.  chaul  ae.  ceafl;  me.  craulen  —  an.  krafla  (nach  i  und  ö  geht 
V  verloren  in  hcd  aus  h^ied  'Kopf,  l^d  aus  l^terd  'Herr',  vereinzelt  tUre  für 
ncvre  und  swlne  für  sjvevene;  aus  uv  entsteht  ou  in  me.  coule  ae.  cufle;  vgl. 
Schott,  aboon  aus  above  ae.  onbufon). 

jj  92.  Die  nc.Diphthongierungen.  Von  hervorragendster  Wichtigkeit  für 
die  engl.  Lautgeschichte  ist  die  Diphthongierung  der  me.  /  und  ü  (au),  wo- 
durch sich  das  NE.  vom  ME.  entfernt.  Die  Theoretiker  des  16.  Jahrhs.,  be^ 
der  Elisabethanischen  Zeit  kennen  bereits  die  moderne  Diphthongierung  zu  « 
du,  deren  Eintritt  freilich  schwer  datierbar  ist,  weil  die  alten  Lautzeichen  auch 
für  die  neuen  Lautwerte  beibehalten  werden.  Sarrazin  Lit.-Bl.  5,  271  BB  16, 
314  vertritt  mit  Recht  den  Standpunkt,  dass  der  Beginn  der  Diphthongienuig 
in  südcngl.  Dialekten  um  1400  bereits  eingetreten  war,  da  Reime  und  Schrei- 
bungen z.  B.  in  der  S.-Editha-Legende  in  dieser  Richtung  Zeugnis  ablegen. 
Nach  Holthaus  .\ngl.  .Anz.  8,  114  setzt  die  Diphthongierung  als  nächste  Vor- 
stufe zweigipflige  /  li  voraus,    um    1500  dürfte   der  Prozess  im  wesentlichen 


II.  Lautgeschichte:    Diphthongierungen.  873 


so  beendigt  sein,  wie  ihn  die  heutigen  Dialekte  wicderspiegeln ;  im  Gegensatz 
zur  gleichen  Erscheinung  auf  deutschem  Boden  föllt  auf,  dass  der  engl.  Süden 
noch  heute  zahlreiche  Spuren  des  alten  nicht  diphthongierten  /  aufweist  (oben 
S.  796),  während  der  Norden  nach  Ellis'  Dialektkarte  EEP  V  vielmehr  den 
alten  «-Laut  nicht  diphthongiert  hat.  Dieser  Divergenz  der  /  und  der  «^-Diph- 
thongierung in  geographischer  Beziehung  würde  wahrscheinlich  auch  chrono- 
logisch verschiedene  Behandlung  entsprechen,  wenn  uns  etwa  orthographische 
Wandhingen  einen  Einblick  in  den  Gang  der  Dinge  ermöglichten.  Im  16.  Jahrh. 
scheinen  noch  Nachzügler  der  alten  { und  «  vorzukommen,  ü  dürfte  Palsgravc 
1530  in  ccnc  mmo  S(nc>  noch  ohne  Diphthongierung  besessen  haben  (Ellis  EEP 
146),  während  /  bei  ihm  schon  diphthongiert  gewesen  sein  muss  (Weymouth 
S.  14);  aber  Salosbury  und  Smitli  hatten  diphthongiertes  ü  (Weymouth  26). 
»Vuch  Hart  (F^llis  152)  war  im  16.  Jahrh.  auch  eine  Aussprache  öa  ncbau  oii 
Dckannt.  Für  vereinzelte  Fortdauer  von  /  sprechen  vielleicht  um  1550  noch 
Reime  wie  priest:  Christ^  {whilc:  appcrel),  eye:  by,  by:  agree  sowie  seck: 
altke,  he:  fly,  friend:  mind,  heed:  prm'ide,  rise:  eyes  bei  Udall  und  Surrcy. 

Die  Diphthongierung  der  /  und  «  schritt  im  16.  Jahrh.  nicht  weit  vor: 
während  heute  für  ae.  me.  /  die  .Aussprache  ai  gilt,  ist  für  die  Elisabcthanische 
Zeit  nur  ei  oder«  bezeugt;  für  /  werden  als  LautsjTubole  ei  n  von  den  Gram- 
matikern des  16.  Jahrhs.  angewandt  (Weymouth  S.  17)-.  Diese  Diphthongie- 
rimg von  /  zu  ei  erstreckte  sich  auch  auf  die  Aussprache  des  I.Äteins  nach 
dem  Zcugniss  von  Salcsbury  (Ellis   744)  und  Lipsius  (Weymouth  S.   18). 

An  dieser  Diphthongierung  von  /  nimmt  me.  f  Teil  in  der  Verbindung  me. 
-4'///;  die  Artikulation  des  spirantischen  Elements  (3 .')  war  sehr  schwach  schon 
durch  die  ganze  me.  Zeit  hindurch,  aber  es  ist  im  16.  Jahrh.  noch  nicht  ganz 
verklungen.  Die  Angaben  der  Theoretiker  gehen  auseinander.  BuUokar  sprach 
MgA  night  might  high  sight  right  u.  s.  w.  mit  /",  während  Butler  und  Gill 
Diphthong  angeben.  Nach  ten  Brink  §  10  Anm.  3  ist  möglicherweise  /  schon 
im  ME.  herrschend,  soweit  der  Spirant  verklungen  war. 

Anm.  .Xucli  sonst  kennt  das  Kngl.  noch  m.inche  sekundäre  Diplitliongierung  in  einzelnen 
nie.  ne.  Dialekten:  besonders  solche  von  c  zu  ie  ye  und  6  zu  tio  1110.  Hier  sollen  nur  einige 
I'unkte  zur  Sprache  kommen,  welche  fDr  die  Entstehung  der  älteren  Literatiusprache  von 
lielang  sind ;  sie  betreffen  nie.  f,  wofür  ne.  wo  erscheinen  kann.  Die  Entstehung  des  w  in 
ne.  oiie  (oben  .S.  862  behandelt)  ßllt  ins  14.  Jahrb.,  wenn  die  Fonn  auch  erst  n.ich  dem 
16.  Jahrh.  herrschend  wurde.  Dieselbe  Di|>lithongierung  liegt  der  seit  Tindall  NT  bezeugten 
ne.  Schreibung  ivIuU  fflr  nie.  hi)l  zu  Grunde;  im  I6.  Jahrh.  begegnen  veieinzelte  loliome 
ic/iiyl  ror  me.  Ii..i»i  hiU  ne.  honu  hat.  Bradley  Acad.  1881  Nr.  490.  der  den  rein  phonetischen 
Urspnmg  iler  Schreibung  wAcfc  betont,  verweistauf  den  ostniittelländ.  Dialekt,  -910  w/>l  wöm 
fflr  wliole  home  gill.  Earle  Philol.  §  166  erinnert  ausser  an  Yorksh.  und  den  Norden  auch 
mich  an  den  Südwesten,  wo  ii<ok  ivats  wold  für  oak  oats  old  herrscht.  Möglicherweise  ist 
das  w  in  ne.  woof  whore  lohoop  fflr  nie.  0/  hiire  (frz.  Iiouper)  ähnlich  zu  erklären ;  nie.  ho  wird 
im  U>.  J.ihrh.  zu  teho  mit  gesprochenem  wh  (Ellis  «X)*));  für  root  begegnet  hie  und  da  die 
Schreibung  mmol.  Vgl.  noch  Ellis  968.  —  Zweifelhafter  ist  ob  das  y  in  ne.  yav  yean 
(ae.  (WO  eanian)  auf  einer  ähnlichen  Diphthongierung  von  e  zu  ie  beruht ;  vgl.  noch  yearn 
neben  tarn. 

B.    DIE   EINZELNEN   VOKALE. 

jj  93.  Ae.  (?  —i  me.  f/.  Westgerm,  ä,  sofern  es  durch  die  urengl.  T(jn- 
erhöhung  zu  (h  —  (•  unter  die  ^-Vokale  gegangen,  wird  S  99  behandelt.  West- 
germ.  ä  bleibt  ae.  vor  w  in  säwon  aus  westgorm.  .ffwc«//  'wir  sahen';  ae.  getäwe 

'  Das  früheste  (liamniatikerzeugnis  für  ei  in  Christ  gibt  die  frz.  üranimatik  (Ronen 
1.5%)  S.  9;  dazu  stimmt  die  cymrlsche  Translilteration  eines  Marienhynmus  Sweet  §  810 
(<d>eii  S.  784);  natürlich  steht  trotz  dieser  späten  Zeugnisse  die  Länge  des  /'  im  AE.  ME. 
durch  Keime  «;.  s.  w.  ganz  fest. 

'  Ellis  lässt  die  langen  /  und  k  noch  durch  das  ganze  16.  Jahrh.  und  später  auftreten; 
aber  seine  Annahme,  dass  Hiillokar  noch  vielfach  «  nicht-diphthongisch  gehabt  habe,  beruht 
aul  einer  irrigen  Interpretation  von  üullokars  Orthographie  (Weymouth  .S.  a*)). 
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zu  got.  ihva;  auch  vor  dem  w,  das  für  intervokal isches  Jod  steht  wie  in  sdivan 
wdwan  bläwan  cndwan  aus  *säjan  wäjan  u.  s.  w.  (oben  S.  371.  863),  erhält  sich 
bei  Umlautsmangel  das  westgcrm.  ä  (aber  ae.  läwan  =  got.  Kwjan).  ä  bleibt 
ferner  bei  u  rcsp.  a  in  folgender  Silbe  in  ae.  mdga(s)  mägum  zu  mdg,  sdlum 
zu  säl;  hrdca  =  an.  hrdke;  ac.  gcdra  Vormals'  (==  *jära  nach  me.  '^pre)  zu 
a.c.gedrgfy-'Ja,hT.  Westgerm,  ist  d  auch  in  ae./ä  Awd  swd  tivd  A/,  wohl  auch 
in  /(/;•  /«ira  (neben  pär)  'dort',  Jneuir  (neben  fm'dr)  'wo'  (Orrm  hat  whäre 
aber  nöKnc/iär).  — 

Dieses  der  gcmcinwestgcrm.  Zeit  entstammende  ae.  ä  ist  schon  im  Ur- 
englischen völlig  zusammengefallen  mit  dem  für  das  .AK.  charakteristischen  ä 
ans  gcrm.  ai:  ae.  dgan  fdh  Mtan  smiro  wdt  =  got.  aigan  faihs  haitan  smiiws 
wait  (den  zugehörigen  /'-Umlaut  s.  jj  98.   99).   ■ — 

.Ac.  d  beruht  ferner  auf  urengl.  Dehnung  vor  LI  in  dld  cdld  ImUian  (as.  äld  käld 
Mld(ui) ;  liier  haben  die  vvestsächs.  -  kent.  Dialekte  ca  {{ald  caild  h{aldiin). 
Ferner  scheint  engl,  d  (aber  ws.  (u)  durch  Kontraktion  zu  entstehen  in 
anrdhbr.  sld  me.  (nördl.)  slö  =^  got.  sln/ian  Sievcrs  {^374  gegen  westsächs.  slenn 
(akent.  G).  828  o/sldnne?)\  hierzu  me.  nördl.  ßp  'schinden'  gegen  südl.  y/r;  im 
Mkent  scheint  0  in  slpn  zu  gelten  ;  aber  germ.  -afiu-  ergibt  gcmcinengl.  ea 
(ac.  tf'ar  aus  '^tahur,  ca  aus  *ahu,   c'ar  'Ähre'  aus  *ahur). 

Allerdings  ist  die  Möglichkeit  von  nord.  Einfiuss  fan.  sla  fld)  mit  zu  be- 
denken. Denn  an.  d  zeigt  sich  mehrfach  in  Lehnworten  wie  tndl  grd  rdd: 
rdth  tdl  s/dp  swdr,  auch  in  A/// Zupitza  AfdA  2,  13;  und  dazu  gehören  wohl 
auch  die  me.  Praeterita  Phir.  g(H'cn  ggtcn  icgrcn  aus  an.  gd/ii  gdtu  vdrii  (gegen 
ae.  (t).  d  zeigt  sich  endlich  noch  bei  dunkclm  Vokal  der  Endung  in  den 
aus  dem  Latein  entlehnten  ae.  pdpa  cdpa  pätva  sowie  um  t2oo  in  scdrn  mc. 
scpni  aus  afrz.  escarn. 

Im  Anfang  des  13.  Jahrhs.  beginnt  die  Verdumpfung  aller  betonten  ä  des 
AR.  im  engl.  Süden,  um  1250  tritt  er  in  den  Denkmälern  auf  fz.  B.  Prokla- 
mation Heinrichs  III.  1258)  und  erfasst  das  Mittelland  (verschont  bleibt  Nord- 
humbrien).  Me.  gelten  daher  z.  H.  pope  göre  Imv  scdrn  stön  bdn  bot  ök  dU 
cöld  bgld  brpd  ggde  sope  clöte  (Denkmäler  vor  1250  haben  häufig  oa  als  Dar- 
stellung dieses  (/-Lautes,  also  coald  loar  u.  a.).  Manche  me.  (»-Laute  beruhen 
nicht  sowohl  auf  ae.  rf,  als  vielmehr  auf  an.  d;  so  in  big  grg  brg  hdr  7vgpen 
Igne  =^  an.  bldr  grdr  brd  här  vdpn  Idn  (ac.  bldw  grceg  briaw  hier  wiepcn  Um; 
me.  fdn  an.  fdn  aber  fcwc  ae.  fcawc);  vgl.  oben  S.   788. 

Der  Wechsel  von  me.  6  mit  ^- Vokalen  ist  berechtigt,  soweit  im  -AE.  um- 
gelautete  und  nicht-umgelautete  Formen  neben  einander  bestehen  oder  voraus- 
zusetzen sind :  me.  dgle  —  dHe  Teil'  ae.  tödäl  —  Ml;  mc.  eigne  neben  cUne 
ist  ae.  cldne  neben  elcene ;  me.  dr  er  'ehr'  ae.  dr  ckr;  me.  (Ines  ('nes  ac.  dnes 
eines ;  me.  mgnc  zu  mdnen  wäre  ac.  *mdn ;  ae.  eldfre  eliefre  ist  me.  clgx'cr  cli- 
?>er ;  ae.  grd/  grcefc  =  me.  grgt'e  gr(ve.  Zu  dein  Suffix  ae.  -hdd  (mc.  -hodf) 
ist  eine  umgelautete  Nebenform  -lukd  -IM  nach  dem  me.  -hidc  -hede  voraus- 
zusetzen, wobei  an  ahd.   -hcit  als  /-Stamm  anzuknüpfen  wäre. 

Ein  Wechsel  von  me.  ^  mit  ai  —  «'-Diphthong  ist  im  ME.  möglich  in 
Worten,  in  denen  eine  skandin.  Lautform  mit  der  genuin. -engl,  konkurriert; 
Beispiele  oben  S.  791 ;  schon  ae.  uhI  ;  wde  Orrm  wd  :  Joa'^^  me.  reg' :  UHii. 

MR.  g  hat  vielfache  Beziehungen  zu  d,  worüber  sofort  zu  handeln  sein 
wird.     Über  die  jüngere  Vertretung  von  me.  ('  durch  g  s.  »^  103. 

!^  94.  Germ,  d  im  AE.  Das  Germ,  ä  erfährt  im  .\E.  —  schon  vor  dem 
Beginn  der  literarischen  Denkmäler  —  mancherlei  Umgestaltungen.  Mit  dem 
Kontinentalanglischen  teilt  das  AE.  die  Tonerhöhung  zu  ee  in  geschlossenen 
Silben:  ae.  dtrg  fcct  as.  dag/al;  ac.  bced scct  as.  bad  sai.  Diese  Erhöhung  gilt 
ac.  noch  bei  altem  ^  (oben  S.  354.  363)  der  .Ableitung:  ^c. /cedcr  üx^/adcr; 
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ae.  Aa/e  aus  haü(p);  ae.  dages  fales  aus  dayes  faies;  dazu  kommen  die  a  in 
ae.  cecer  aus  *air(az);  fteger  aus  *^»yr(rt8) ;  wacer  aus  *wakr{az).  Aber  ae.  wteter 
ist  nicht  wutr;  sondern  nach  S.  389  gcrm.  Wff/^r  (an.  w«/r). 

Neben  dieser  Tonerhöhung  von  a  zu  tu  hat  das  AE.  auch  durch  Brechungen 
zu  ea  den  gcrm.  ä-Vokal  umgewandelt.  Diese  Brechung  besteht  im  Einfluss 
oinrr  folgenden  «-Färbung  von  Konsonanten  oder  eines  «  in  folgender  un- 
betonter Silbe;  durch  diese  «-Färbung  wurde  das  zu  a  erhöhte  germ.  a  zu 
einem  kurzen  Diphthong  au,  der  durch  ao  zu  fa  wurde,  ähnlich  wie  das 
germ.  au  durch  au  ceo  zu  ia  als  langer  Diphthong  wurde.  Die  dunkle  Fär- 
bung in  /  und  r-Kombinationen  s.  bei  Sievers;  Beispiele  ae.  hearpe  wearm 
oder  bei  «  der  folgenden  Silbe  ae.  /ealu  ealu  bealu  aus  falu  alu  balu  u.  s.  w. 

Eine  dritte  Umgestaltung  des  germ.  ä  ist  der  urengl.  /-Umlaut ;  derselbe 
hat  vor  dem  Beginn   der  Literatur  gewirkt;    das  gcmeinengl.  Produkt  ist  t  s. 

S  96. 

Das  germ.  ä  hält  sich  im  AE.  besonders  bei  ä  und  5  im  Suffix:  dagas  daga 
zu  d<fg,  fata  zu  fiet,  hatlan  aus  *hatÖjan,  maclan  aus  *mac3Jan. 

}|  95.  Me.  ne.  d.  Sowohl  die  Brechung  {a  wie  die  einfache  Toner- 
höhung (6  des  AE.  werden  im  ME.  wieder  zu  a  und  fallen  gänzlich  mit  dem 
d  zusammen,  das  seit  der  gcrm.  Urzeit  bis  ins  .'VE.  bestanden  hat:  i.  ae. 
hatlan  me.  haten,  ae.  maclan  me.  mäken;  2.  ae.  /ir/  me.  /dt;  ae.  was  me.  ttuis; 
ac.  /redcr  water  me.  fader  7vdter;  3.  ae.  hearpe  wearm  =■  harpe  warm. 

Die  urengl.  Tonerhöhung  von  germ.  d  zu  a  hält  sich  am  längsten  im  Kent., 
wo  von  den  akent  Glossen  bis  auf  Dan  Michel  /  dafür  gilt;  akent.  mkent 
creft  efter  pet  /et  (vet)  u.  s.  w.  =  ae.  era/t  ce/ter  p<et  fat.  Aufiällig  ist  da- 
neben, dass  das  Mkent  vom  12. — 14.  Jahrh.  d  für  i  hat  in  dane  'Thal'  fiir 
me.  d{ne  ae.  dene  und  in  pani  fiir  me.  penl  ae,  penig. 

Mehrfach  begegnen  Ablautsschwankungen  e  :  a  bis  in  die  me.  Zeit  hinein :  ae./tla  :  ffola 
nie.  feie  :/ale  (got.  ßht  :  gr.  noXv) ;  neben  ae.  ■wyU-weU  stellt  sich  me.  tvaUe  als  unilauts- 
lose  Form;  me.  plmve  'Spiel'  setzt  zu  ae.  plega  eine  Nebenform  plaga  voraus;  me.  hwether 
neben  ae.  hwader  verknOpft  Morsbach  mit  iihd.  ■medar. 

l'nilautsvarianten  sind  im  ME.  bezeugt,  wenn  neben  ein  echt  engl.  Wort  das  verwandle 
nordische  tritt :  nie.  frame  =  an.  frame  aber  ae./remu;  me.  marke  :  merke  weisen  auf  ae. 
mfarc(e)  :  an.  merke;  me.  arfname  'Erbe*  weist  auf  an.  arfe  (aber  ae.  erfa  yrfa);  unklar 
ist  nie.  bm^ly  zu  ac.  here;  nie.  barn  ist  an.  barn,  aber  nie.  h(rn  ae.  b(am. 

In  me.  häte  fdr  ae.  htte  'U.nss*  hat  das  Verb  ae.  hatian  nie.  hältn  'h.-issen'  eingewirkt; 
ebenso  in  nie.  aehe  ake  statt  ae.  ece  'Schmerz'  d.as  Verb  acan.  Der  Vokal  von  me.  am 
'ich  bin'  statt  //»  ae.  fom  beruht  auf  dem  Einfluss  von  art  'du  bbt'  (ae.  (ort). 

Das  unfeste  .le.  ea  (aus  a)  in  ae.  eahta  erscheint  im  ME.  als  ä  (ahte  attgkte)  im  Norden ; 
die  sßdl.  Form  nie.  Ihte  eichte  hat  tJmlaut  (ae.  chtmae?).  Umlaut  und  Nichtumlaut  repräsen- 
tieren noch   ae.  mtahtt  mOiU,  ntaht:  niht  =  me.  mähtt  maiightt  .'  mighlt,  näht  nattght  night. 

Aus  ae.  a  {a  (d)  entsteht  in  offener  Silbe  me.  ä;  die  Dehnung  tritt  in 
offener  Silbe  und  zwar  —  nach  ten  Brink  Chaucer  Gr.  jj  35  —  seit  etwa 
1250:  ae.  hära  saeu  talu  makian  acer  eearu  ealu  =  mc.  häre  sake  tale  mäken 
aker  care  äle.  Me.  ä  ist  Ersatzdehnung  fiir  Konsonantenverlust  in  me.  lädy 
älter  me.  Idfdl  aus  ae.  hldfdige  hade  (Morsbach  Schriftspr.  45)  aus  *häfde 
(meist  zu  hadde  geworden);  ae.  macode  musste  über  makde  ten  Brink  S  '^  * 
resp.  magde  zu  made  werden ;  Prt.  mdae  mit  dem  Part.  Imad  ftlhrcn  im  Norden 
zu  einem  Inf.  ma  3Sg.  mäs  fiir  mäken  mäkes.  Die  Entstehung  dieses  ä  durch 
Ersatzdehnung  ist  wohl  jünger  als  der  Übergang  von  ac.  d  in  me.  (/.  Me. 
Mär-^e  Mary  begegnet  schon  bei  Orrm  mit  ä.  —  Mkent  (Ayenb.)  näse 
'Nase'  gegen  gemeinme.  nfse  ist  =  ae.  kent.  nasu  (nosu  PBB  8,  507);  ausser- 
dem kennt  das  ME.  (nördl.)  eine  umgelautete  Nebenform  «('«  (aus  ae.  *nese 
=  *nasf). 

Vielfach  steht  me.  ä  durch  Kürzung  vor  Doppelkonsonanz  fiir  alte  eigent- 
liche Länge  ae.  d  ^=  me.  ^  oder  fiir  ae.  {a  und  «.  Me.  d  steht  fiir  ae.  d 
in    lammas  (ac.  hlä/mtesse),    halwe  (ae.  hdlga),   attcr  (ae.    ättor),    mdnsen  (ae. 
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ämänsumlari),  äskcn  (ae.  äsciati),  hätte  (ae.  hätte),  hamward  (zu  fiöm),  gar!» 
(zu  ac.  gär) ;  zu  ac.  hat  bräd  wäc  sdr  gehören  mc.  Komparativa  htitter  braüir 
wakk(r  sarre. 

Mc.  ä  ist  Verkürzung  von  /«  in  pratte  (Orrm)  =  ac.  priatode;  rafkt 
aus  ac.  riqfedon;  chäptnan  chäffare  zu  ac.  c{ap ;  me.  gratter  'grösser'  u 
ac.  gr<at. 

Verkürzung  aus  ae.  ä  ist  me.  ä  in  fätt  ac.  /dt{e)d  'feist,  fett',  in  daid\ 
clixnner  cldnnesse  clänsen  zu  ac.  cläne,  in  ladder  ac.  MduUcr,  in  läppe  wrafft 
ac.  lieppo  lardppo,  wärloive  ac.  wikrloga,  aiine  ac.  ^i««^  (zu  ac.  lia),  ksst 
ac.  l(hsii,  tähte  taughte  ae.  /'////<•,  ähte  a(\  äf>4/.  Vergleiche  noch  bcsondors 
die  me.  Prätcrita  me.  Indde  rädiie  draäde  spradde  zu  ae.  Uiiian  rirdan  drihdaa 
sprtedan. 

Dass  diese  Kürzungen  zu  mc.  ä  nicht  vor  1000  eingetreten  sein  können, 
wird  durch  Fälle  mit  junger  Synkope  eines  Mittelvokals  wie  ae.  g-tr/tedoj  nv. 
hiiid,  me.  pratte  rafte  aus  ac.  rai/ode  prcatode  wahrscheinlich ;  gleiches  Zcugi\i> 
gehen  einige  an.  Lchnworte   wie  me.  (Orrm)  rddd  an.  hrdddr,  mc.  Ihräli  an. 

.\iiin.  I.  nie  Kflrzung  von  -.w-äscian  zu  äsken  ist  nicht  Remeinengl.;  inkcnt.  f)jr/ (ncl«  1 
axi)  vvfist  auf  ä.     Me.  fli>schc  neben  flassciu  weist  auf  .ie.  ßisee. 

\\\m.  2.  Me.  ä  ist  ilie  lepuiläie  Kdi^tun«;  von  .ie.  it,  wie  die  ohigeii  Heispiele  lelmn. 
Oocli  tritt  miter  dem  Einfliiss  der  nie.  /■-  <'-L.i\ile  fOr  nie.  d  in  -.olclien  F.lllen  der  \'tT- 
knr/.ung  liHuiig  /  ein;  so  in  elinstn  (statt  clänsen)  /,u  dene,  spredde  leäde  zu  sprcdm  liJta- 
lessc  (statt  lasse)  zu  l(st  'wenigst'. 

Wechsel  von  ä  und  a  haben  im  MK.  —  und  dazu  stimmt  die  Angabc  der 
(Jrammatiker  des  16.  Jahrhs.  für  die  Elisabethanischc  Zeit  —  Worte,  deren 
zweite  Silbe  ein  r  (t  oder  /  als  Vokal  enthält ;  Zeugnisse  des  1 6.  Jahrhs.  zeugen 
fiir  /dt her  iväter  rdther  hSven;  to  hdve  als  Wort,  das  bald  betont  bald  unbe- 
tont auftritt,  hat  begreiflicher  Weise  auch  d;  ausserdem  noch  gdue  'gab'. 

!,ehnworte  zeigen  a  z.  B.  in  abhod,  ae.  assa  me.  asse,  sacc  mc.  saik. 

Dehnung  in  offenen  Silben  zeigen  z.  B.  me.  täken  ne.  to  take  aus  an.  taki. 

Dazu  ä  in  frz  Lehnworten;  im  16.  Jahrh.  wird  d  bezeugt  z.  B.  dir  chijxl 
mdtter  läbour  cdbin  ort  pärt  act  cattle  näture  välue  rnärry  migistrate. 

a  gilt  fiir  Worte  wie  af;c  Space  grace  rä^c  pit^e  bläme  plague,  auch  in 
salvätion. 

Auf  Grund  der  .-Angaben  der  Orthoepistcn  des  16.  Jahrhs.  bestand  vor  r- 
Verbindungen  Schwanken  in  frz.  Worten  wie  scdrcely  Idrge  Charge  gdrtün,  wozu 
sich  die  echt  engl,  bdrn  'Scheune'  und  leiirn  fiigen.  In  geschlossenen  Silben 
findet  sich  der  tf-Laut  im  iC.  Jahrh.  nur  in  frz.  Lchnworten  wie  chaste  wozu 
noch  baste  pläster  bezeugt  sind.  In  liatred  able  stable  maple  pagle  folgt  auf  <* 
eine  Silbe  mit  r  oder  /  als  Vokal.   Auffällig  ist  Cambridge. 

In  allen  Fällen,  in  welchen  fiir  das  1 6.  Jahrh.  a  bezeugt  ist,  muss  d  auch 
fürs  ME.  angenommen  werden  und  wo  im  16.  Jahrh.  d  oder  Schwankungen 
zwischen  d  und  a  gelten,  besass  das  ME.  dieselben  Vokalverhältnisse.  Durch 
das  16.  Jahrh.  hindurch  muss  d  schon  sehr  hell  gewesen  sein,  wie  sich  aus 
einer  .\ngabe  bei  Palsgravcs  Zeitgenossen  Giles  du  Wcs  (Gucz)  um  1532  (vgl. 
Weymouth  S.  51)  ergiebt;  das  ergiebt  sich  auch  aus  einer  frz.  (irammatik 
(Ronen  1595),  wonach  dieses  a  dem  ^-Laut  in  frz.  estre  gleich  sei  (darin 
werden  hair  und  hare  als  gleichlautende  Worte  gelehrt) ;  ein  jüngeres  frz. 
Zeugnis  von  1605  s.  bei  Sweet  S  773'  I™  Gegensatz  zu  diesen  frz.  Zeug- 
nissen, die  (t  für  einen  <:-Laut  erklären,  unterscheiden  die  Grammatiker  Eng- 
lands wie  Smith  Hart  Bullokar  Gill  zwei  verschiedene  ir-Lautc  (einerseits  ftf 
half  aftcr  anderseits  name  bacon  table  make),  empfinden  also  ä  nicht  als  if-Laut. 
Und  dazu  stimmt,  dass  niemals  im  16.  Jahrh.  ä  und  ('  etwa  zusammengefallen 
sind,    nur  dass  Bullokar   bear  'Bär'  mit   bar  transcribicrt.     Anderseits  reimen 
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die  Dichter  cäsl  und  chasle,  päst:  haste,  päss;  gräce  u.  s.  w.  im  16.  Jahrh.  und 
daraus  ergiebt  sich  die  lautliche  Verwandtschaft  von  ä  —  ä,  die  wir  als  hello 
«-Laute  nehmen  müssen.  Die  Erhöhung  mag  in  der  2.  Hälfte  des  15.  Jahrhs. 
stattgefunden  haben.  In  Schottland  mag  a  früher  als  in  England  zu  einem 
r-Laut  vorgeschritten  sein:  Weymouth  S.  49  fuhrt  als  Beweis  dafür  aus  Lan- 
celot V.  See  Reime  an  wie  grace  place:  fatierless  makless  mekness  (andere  Reime 
bei  Fick  zum  me.  Gedicht  v.  d.  Perle  S.   10).  — 

Im  16.  Jahrh.  ist  ä  in  Worten  wie  danger  Chamber  ancient  noch  nicht  herr- 
schend. Sie  haben  ä\  wohl  erst  mit  dem  Beginn  des  17.  Jahrhs.  nehmen  sie 
unter  Palataleinfluss  a  an. 

Anm.  Es  niQssen  schon  zwischen  lööo  -1650  Ansätze  dazu  vorhanden  gewesen  sei», 
den>  a  nach  w  eine  eigne  Färbung  zu  geben.  Smith  1568  schreibt  ä  in  Tvasu  wax  wall 
und  Daines  1640  in  warm  swarm  warn  warp  ptart  swart  wart  wastwar.  Im  Allgenieinen 
nmss  aber  hervorgehoben  werden,  dass  das  a  im  frdh  NE.  von  einem  voraufgehen<ien  7.' 
noch  nicht  beeinflusst  war;  reines  ä  galt  allgemein  in  was  water  what  want  dwarf  rumllmo 
wrath  wrap. 

jj  95  b.  Ne.  ä  aus  mc.  /  vor  r.  Die  Entstehung  des  nc.  Vokalismus, 
den  wir  bis  auf  das  Zeitalter  der  Elisabeth  verfolgen,  wird  durch  dieses  im 
15.  Jahrh.  wirkende  Lautgesetz  wesentlich  mit  charakterisiert.  Die  AnISnge 
desselben  lassen  sich  am  Schluss  des  14.  Jahrhs.  sehen:  ten  Brink  J^  48,  V 
führt  schon  aus  Chaucer  an  harwen  für  herwen;  spätme.  ist  dwarf  aus  dwergh, 
harbor  aus  herberwe,  harnes  aus  herncs,  harvest  aus  hervesi  bezeugt  (nach  Sweet 
bei  Brand],  Erceld.  S.  57  wirkt  das  Gesetz  am  frühsten  im  Norden).  Aber 
erst  «m  1550  wird  die  Schreibung  mit  «f  stabil  in  der  Orthographie,  nachdem 
es  schon  früher  in  der  Aussprache  gegolten  hat.  Hierher  gehören  ne.  far 
war  Star  aus  me.  ferre  werre  sterre ;  ebenso  ist  ä  vor  r  zu  beurteilen  in  nc. 
farihing  darling  han>est  yard  hards  tlark  barm  barn  barrtnc  dunirf  carve 
starve;  spar  =  an.  sperra;  marvel  —  frz.  men<eil.  In  Juart  luarken  hearth 
ist  die  neue  Schreibung  nicht  durchgedrungen. 

^  96.  Me.  ne.  /.  Das  germ.  e  hält  sich  im  AE.  mit  den  Einschränkungen, 
welche  sich  durch  die  Dehnungen  vor  bestimmten  Konsonantengruppen  (|5  83) 
und  der  Brechung  (§  88)  ergeben:  ae.  itan  lat.  cdere,  9m.  heran  \a.t. /ero;  in 
nur  wenigen  Fällen  entspricht  ac.  e  ---  gcrni.  c  nach  oben  S.  355  einem  idg.  f 
wie  in  wer  'Mann'  lat.  t'ir,  ae.  »est  lat.  ah/us,  ac.  bidcclan  zu  lat.  ßdo.  Be- 
achtenswert ist  dass  das  Angls.  noch  einige  ^-Laute  bewahrt,  die  im  Ahd. 
durch  «-Umlaut  zu  /  geworden  sind;  ahd.  seilt  sibun  situ  swigur  tnitu  ent- 
sprechen me.  shfld  set'en  sede  ae.  sitieger  mc.  mede,  die  sämtlich  altes  i  vor- 
aussetzen. Hierzu  kommt  ae.  e,  das  durch  «-Umlaut  aus  germ.  ä  entstanden : 
kcgan  got.  lagjan;  ae.  bedd  got.  badi;  ae.  scndan  got.  sandjan. 

Die  Qualität  des  ae.  /  scheint  geschlossen  gewesen  zu  sein,  einerlei  ob 
Umlaut  oder  nicht.  Das  dürfte  sich  aus  den  mannigfachen  Berührungen  mit 
eo  ergeben  ;  eo  als  Brechung  von  c  ßillt  nie  mit  (a  zusammen,  auch  nicht  in 
der  jüngeren  Entwicklung.  Jedenfalls  hat  germ.  e  als  Tonvokal  bei  Kon- 
traktion mit  folgendem  unbetontem  Vokal  (o  =  me.  (  ergeben,  woraus  ge- 
schlossener Laut  folgt ;  westgerm.  as.  ahd.  s'ehatt  =  ae.  s(on  me.  s(n;  wcst- 
gcrm.  ahd.  swehur  ==  ae.  sjv^or  (ebenso  as.  li/urt  pVuin  =  ae.  leon  gef>(on) ; 
(o  war  stets  geschlossen. 

Bei  Dehnung  vor  Konsonantengruppen  tritt  geschlossenes  (  für  westgerm. 
t  ein  in  ae.  fiU  sc(ld  g^ldan;  ebenso  bei  Umlaut  Orrm  ^Ide  bilite  wilden. 
Auch  wird  kurzes  Umlauts-^  in  einigen  Fällen  gebrochen  zu  eo:  ae.  eosol 
aus  *esul  =  got.  asilus;  westgerm.  *awi  wird  durch  *<w«  zu  ae.  eowu  (me. 
äve  <s  107);  got.  mTit>ild  =  ze.  meowle;  got.  *maeipi  :=  Ae.  ecnode.  Die  durch 
s-Umlaut  entstnndeiien  r(ord  hiord  (got.  razda  an.  hadtlr  oben  S.  871)  haben 
auch  eo  für  Umlruits-r:  ac.  hrford  Orrm  brfrd  -^  ahd.  Itrart  aus  *l>razd. 
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Aus  dem  allen  ergiebt  sich  auch  mit  Sicherheit,  dass  germ.  e  und  das 
durch  /-Umlaut  atis  a  entstandene  sekundäre  e  im  Engl,  durchaus  zusammen- 
fallen ;  der  in  Deutschland  heute  noch  bestehende  Unterschied  ist  somit  dem 
P-ngl.  ganz  fremd.  Bisher  sind  weder  dialektische  Gründe  noch  Reimbeweise 
für  einen  Unterschied  bekannt  geworden.  Das  einzige  Denkmal,  in  welchem 
sich  ein  Unterschied  zeigt,  sind  die  Epinaler  Glossen,  welche  für  das  Umlauts  e 
(nicht  auch  für  e)  vielfach  ae  schreiben  (gifraemith  ghnaengdae  für  spätere  ge- 
frenup  gemengde),  wodurch  wahrscheinlich  wird,  dass  der  Umlaut  über  (  zu  ( 
gefuhrt  hat. 

Wir  konstatieren  fürs  AE.,  dass  /,  einerlei  ob  es  auf  germ.  e  zurückgeht 
oder  /-Umlaut  von  a  ist,  ein  geschlossener  Laut  gewesen  sein  muss.  Es  scheint 
dann  vor  1250,  wo  nach  })  85  in  offenen  Silben  Dehnung  zu  /  eintrat, 
offenes  (  dafür  eingetreten  zu  sein :  me  b{ren  {Un  gehen  zunächst  auf  h(ran 
(lau  U.S.W,  zurück  und  wir  dürften  etwa  fürs  12.  Jahrh.  diese  offenen  Laute 
ansetzen;  wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  dem  Wandel  von  ao.  tc  in  a  (S  95) 
vollzog  sich  dieser  Wandel  des  geschlossenen  in  das  offene  e.  Dazu  stimmt 
die  nur  in  Hss.  des  12.  Jahrh.  häufige  Schreibung  ce  für y  (Vcspas.  D  14  tmen 
namnan  scendan  angel,  Laud-Chro.  aten  baren  fiir  Han  heran).  So  gilt  denn 
im  ME.  offenes  e  auch  in  bed  selten  oder  in  werpen  lurte,  wo  wir  fürs  AE. 
vielmehr  (geschlossene)  (  anzusetzen  haben ;  nach  tcn  Brink  ist  jedes  me.  e 
offen  bei  Chaucer  (Chaucers  Spr.  Jj  11);  doch  muss  für  andre  Landschaften 
und  andre  Texte  nach  Schröer  vielfach  /  angenommen  werden,  wie  die  von 
Brandl  AfdA   13,  97  behandelten  Berührungen  mit  /  lehren. 

Das  me.  e  stimmt  nun  quantitativ  auf  der  einen  Seite  stets  zum  ac.  e  (resp. 
der  sich  durch  die  ae.  Brechung  §88  ergebenden  Variante  eo),  anderseits  re- 
sultiert es  aus  mehrfachen  ursprünglichen  Längen,  welche  nach  den  ;||  87  be- 
handelten Normen  am  Schluss  der  ae.  Zeit  verkürzt  wurden. 

Durch  Verkürzung  vor  Konsonantenverbindungen  steht  me.  e 

1.  fiir  ac.  i  in  mette  kepU  spedde  bledäe  grelle  quetnde  weple  =  ac.  viltte 
cipie  spidde  blidtie  grille  zu  ae.  mitan  cipan  spidan  blidiin  grilan  u.  s.  w. ;  me. 
blessen  aus  ae.  blilslan;  me.  IVednesdai  (e  für  f  =  ff  mit  /-Umlaut);  sfvetler 
zu  swlle  ae.  swllra ;  me.  greller  herre  nerre  aus  ae.  gr^lra  *h^hra  *n;^hra ;  me. 
hersom  'gehorsam'  aus  geh;frsum;  me.  herknen  aus  ae.  h^cnan;  fiemde  znßftnen 
ae.  fli^man;  nedde  ae.  nfdde  zu  n;}dan  (ae.  j»  des  Westsächs.  ist  =  (r  S.  879,  4). 

2.  fiir  ae.  ^  =;  <e:  shephirde  (Orrm  shfphlrde)  aus  sciphyrde  (zu  *scttp  scedp); 
Orrm  slepple  zu  sUpen,  errnde  aus  ae.  drende,  sellpe  ae.  silp,  Orrm  mätire 
aus  ac.   niedre;  weppmann  zu  tväpen. 

In  folgenden  Fällen  liegt  germ.  ai  mit  /-Umlaut  vor :  ledik  zu  Uikn,  spredde 
zu  spriden,  clensen   zu  cline,  /esse  zu  /{'sl,  hilpe  zu  h^l. 

3.  fiir  ae.  io:  mc.  slepfader  ae.  sl^op/ader;  lemman  ae.  Ifofman,  pester 
'düster'  ae.  pfostre;  me.  <Ärr^  Compar.  zu  ac.  dfore,  derling  &c.  dforling ;  mc. 
tin  aus  ae.  */<to«  (aus  *lehun). 

§  97.     AE.  io  f  und  me.    ^.     Wir  fassen  hier  zwei  im  AE.  verschiedene 
Vokale  zusammen,  deren  Entwicklung  im  ME.  die  gleiche  ist. 
Ae.  fo  entsteht: 

1.  aus  germ.  eu  z.  B.  in  hfodan  aus  *beudan;  dfor  hUor  aus  *deus  hleuz; 
nfotan  frfosan  cfosan  aus  *neutan  freusan  eeusan. 

2.  aus  umlautslosem  germ.  m  (oben  S.  356)  in  ac.  p^o-s  (ahd.  diu),  ac. 
h(odceg  ahd.  lüu-tu ;  ae.  l(of  d(op  =  ahd.  Hub  tinf;  ae.  flfogan  ahd.  fliugan. 
iu  ist  wcstgerm.  in  ahd.  friunl  ==■  ae.  frfond,  ahd.  li$t/al  {tiafal)  ae.  deofol 
(unklar  ist  die  Entstehung  von  (o  in  ac.  prfosl  im  Gegensatz  zu  ahd.  prhl 
prestar  priaslar). 

3.  durch  Kontraktionen  von  betontem  i  i  y  mit  folgendem  a  oder  »  bei 


II.  Lautgeschichte:   Das  englische  /  und  me.  (.  879 

mittlerem  h  oder  /;  as.  se/mn  ae.  s^on;  as.  iwihur  ae.  sw^or;  as.  Man  ac. 
l(on;  got  freihals  ae.  frfols;  ac.  ji^oii/  got.  hai/iaU ;  ae.  Ä/<JTf  aus  *hihmc> 
(oben  S.  374);  ae.  ^f<?«  aus  *bijan;  ae.  ^«»rf*  aus  *yÄ/<?  ten  Brink  ZfdA  23,  65. 
ae.  f(ond  =  got.  fijands  oder  ahd.  fiant.  Vereinzelt  steht  ac.  blHt>(onum  aus 
*hmhnaim  (cf.  got.  hvtihnat). 

4.  durch  Dehnung  aus  <•<>  (germ.  /,  auch  i)  vor  Konsonantengruppen :  a)  germ. 
e  in  gforn  (ornost  civforn  (orpe;  b)  germ.  /,  das  vor  r  gebrochen  ist,  in  l(or- 
nian  aus  Grdf.  üznbjan ;  ae.  miord  meist  mid;  c)  germ.  a  vor  arf  in  ac.  brford 
Orrm  ^r^rrf  (ahd.  brarl)  aus  */>razd;  ae.  r<'or</  (Orrm  r(i'r/i). 

Der  Uinl.nut  hierzu  ist  ^',  d-is  durch  die  westgerm.  Mittelstufe  tu  hindurchgegangen  ist :  .le. 
cyrtn  aus  westgerm.  kiukin;  ac.  lyhtan  %o\.liuhtjan  ;  ae.  /i'jra»  zu  an.  (Äw»'  ae.  t^an  Umlaut  zu 
teorian ;  ae.  Jygel  digel  zu  deogol ;  ae.  gesyne  zu  got.  gashmi- ;  ae.  «^r?  ns.  Jiuri;  ae.  Ay/r 
ahd.  /«■««■;  ae,  strynamn  streona ;  ae.  fynd  frynd  Plur.  ixi  fcond  frtond ;  hierher  auch  .ne. 
*/<■<>«  (me.  /(•«  tf»)  'zehn'  nehen  *tyne  (als  Klexions-  und  Kompositionsform  vgl.  ae.  ßftynt 
etc.).  Diese  feste  y  erscheinen  im  ME.  als  i:  ae.  cycen  me.  ^Ä//tf  Sarrazin  PBB  5.  5Ö5; 
nie.  fÄ/f  ■:=  ac.  cys  ^s  (aus  kiusi-)  zu  f^osan?  nie.  /»■««  ae.  /yra»  zu  l/orian;  me.  uitride 
ae.  unryde  zu  got.  garitids. 

Nur  durch  Nebenformen  ohne  Undaut  (resp.  mit  ROckumlaut)  finden  sich  mehrfach  /o- 
Formen  neben  ^-Formen :  ae.  deore  neben  i^f«,  yore  neben  /tj*«,  ges^one  onseon  neben  gesynt 
ctnsyn ;  diese  umlautslosen  Formen  l>eharren  im  ME.  als  dere  hfne.  Nicht  ganz  so  klar  ist 
die  Behandlung  von  germ.  -inj-  im  AE.  vgl.  ae.  n/moe  nhue  =  got.  niuja- ;  ae.  h^ow  hha 
:^  got.  hiiija- ;  ae.  eU'noen  eignen. 

■  An  die  Behandlung  von  zc.-fo  schliesscn  wir  diejenige  des  ae.  f,  weil  beide 
im  ME.  die  gleiche  Entwicklung  haben ;  zunächst  aber  heben  wir  hervor, 
dass  alle  diese  ac.  (o  um  1200  zu  /  kontrahiert  worden  sind:  ae.  d(fl/<  me. 
dep,  ac.  Ifof  me.  Iff,  ac.  prtost  me.  pr(st;  ae.  sion  fl(on  h(on  =  me.  s(n  l>(n 
fl(n;  ae.  fr  fand  feond  me.  frind  f(nd;  ae.  ^«Sor»  avcorn  (orpe  —-  me.  3<'/7/ 
qufrm  (rthe.  Mit  diesem  me.  ?'  ist  qualitativ  das  ac.  (,  dem  auch  stets  me.  ( 
entspricht,  ganz  zusammengefallen.  Wir  wenden  uns  nun  zu  den  ae.  und  me.  ( 
in  denjenigen  Fällen,  wo  sie  sich  decken.     Ac.  me.  (  ist: 

1.  westgerm.  i  (oben  S.  356)  in  hfre  ae.  as.  hir;  sl(p  'schlief'  as.  ae.  slep; 
ffng  hfttg  as.  ae.  f(t^  hing.  Hierher  noch  ac.  m^d  me.  m(de  (as.  mida  got. 
mizdd)',  auch  ae.  lif  ==  as.  Uf  'schwächlich*?  Unklar  is  ac.  me.  W(l  neben 
wH  'wohl'.  —  Wir  stellen    hierher  noch   das  (  in    ae.  me.  vt(  p4  h(  g( :  ^tf. 

2.  westgerm.  c  vor  dehnenden  Konsonantengruppen:  ae.  /f/d  s((ld  sfldan 
g(Ulan  =  me.  f(ld  sh^ld  silde  "^iLU.  Wir  fügen  hier  gleich  hinzu,  dass  ( 
auch  das  umgelautete  germ.  ä  vor  dehnenden  Konsonantengnippen  vertritt: 
Orrm  hat  bfLün  (Lie  ivflden  =  ae.  bikian  ildo  wildan  (wcstsächs.  bßdan  fldo 
geivyldan).  Hierher  gehören  (  vor  nd  in  einzelnen  Dialekten :  ae.  me.  (nde 
'Ende',  ferner  auch  ae.  s^ngan  me.  s(nge{n)  =  ne.  to  singe;  me.  hfn^e  ne. 
hin^e.  Als  Einzelheiten  seien  erwähnt  ae.  ^ce  me.  (che  aus  ejyci  =  *ajuki 
(got.  ajukdüps)  und  wohl  auch  ae.  hv^nlig  kontrahiert  aus  *twe;enti'^. 

3.  ae.  (  als  /-Umlaut  von  öx  ae.  f^lan  cfpan  blfdan  (aus  */dljan  *kdpjan 
*bl5djan)  =  me.  f(len  k(pen  bl(den.  Der  urcngl.  Umlaut  war  ä,  der  sich  bis 
in  die  literarische  Zeit  —  im  Altnordhumbr.  am  längsten  (Sievcrs  S  *7)  — 
erhalten  hat  (frühae.  säcan  ädil  =  gcmeinae.  s(can  (del).  Dieses  <*  ftir  de 
gilt  auch  in  ae.  nvin  me.  qufne  (germ.  qini  westgerm.  qäni  urcngl.  qbni  qäen) ; 
ae.  me.  S7v(/e  'süss'  =  altsächs.  swo/t;  ae.  me.  gfs  f(t  Plur.  zu  gös  föt.  Diesem 
Laute  schliesst  sich  das  an.  ä  an,  das  im  Engl,  durch  (  vetreten  wird:  an. 
släegr  Orrm  slih,  an.  cepa  Orrm  (pen. 

4.  ac.  /,  das  im  Westsäclis.  durch  >>  vertreten  ist  (/-Umlaut  von  .ae.  (a 
«5  98) :  me.  hfren  "^imen  filmen  hfnen  ■=  ae.  h^an  giman  fl^man  hfnan  (wcst- 
sächs. h^an  gpnan  ßfman  hynan);  ae.  mo.  sUpcl  (ac.  westsächs.  Stapel)  aus 
*staupU  zu  ae.  stfup  'steil';  me.  shim  as.  skdni  (aus  *skauni). 

Das  me.  (,  sofern  nicht  durch  irgendwelche  Konkurrenzen  (<j  99)  f  dafür 
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eingetreten  ist,  ist  schon  innerhalb  der  me.  Zeit  dialektisch  zu  /  geworden 
und  diese  scheint  im  15.  Jahrh.  gemeincnglisch  zu  werden;  die  Theoretiker 
des  16.  Jahrhs  geben  dem  entsprechenden  Laut  den  Wert  /.  So  ist  /-.\us- 
spraclic,  Tür  die  sich  um  1550  die  Darstellung  ee  festsetzt,  durch  Grammatiker- 
angaben gesichert  z.  B.  flir  iiee/>,  to  feel,  to  meel,  sheep,  spcech,  keep,  queen,  cheese, 
Uik,  sowie  meist  auch  für  me  ye  lu  she.  —  Seine  Darstellung  ist  ie  in  field  yield 
7wV/(/ (Schröer  EStud.  14,  246);  \vi  chiefly  gria>ous people  jeopard yeoman  (Uopirrdf) 
ist  /-.'Vussprache  sicher  für  das  Zeitalter  der  Elisabeth. 

In  ne.  hinge  (VVicl.  heenge)  ist  t  statt  /  für  me.  (  eingetreten ;  ebenso  wohl 
auch  in  to  singe  mc.  setige,  springe  me.  sprenge,  k>  hvinge  me.  tiofngen;  auch 
ne.  wing  aus  mc.  Wfngt 

Nur  in  einem  Falle  ist  mc.  e  im  früh  NE.  zu  ('  verschoben,  das  dann 
weiterhin  mit  dem  ^  98  behandelten  me.  {•'  das  Schicksal  später  teilte.  Dieser 
Übergang  hat  stattgefunden  vor  r;  me.  h(re  wird  über  /tf're  zu  io  hear ;  me. 
(Orrm)  lernen  über  lerne  zu  to  learn;  me.  erpe  über  erth  zu  earth,  me.  ernest 
über  ('rnest  zu  earnest,  me.  (rl  über  (rl  zu  earl,  h^rde  'hörte'  zu  heard,  hfrde 
'Herde'  zu  furd.  Diese  Lautregel  scheint  mit  dem  S  9  5  ^  behandelten  Gesetz 
in  innerem  Zusammenhang  zu  stehen;  auch  dürfte  ihre  chronologische  Datie- 
rung die  gleiche  sein. 

Schwanken  zwischen  e  und  /  zeigen  im  16.  Jahrh.  weary  Itere  dreary  -^ 
me.  7v(ri  hfre  drerl,  sowie  netir  year,  die  auch  im  ME.  schwankende  Qualität 
{nir  ^ir)  gehabt  haben.  Für  dear  mc.  dfre  ae.  dfore  verwirft  Butler  /-Aussprache 
gänzlich  (Ellis  887),  unterscheidet  aber  S.  29  dear  'lieb'  und  deer  'thcucr'.  Für 
Ner  me.  bire  und  für  cheer  besteht  Schwanken  zwischen  f  und  S  (Schreibungen 
wie  hear  cliear  begegnen  dafür) ;  ^-Aussprache  ergiebt  sich  nach  Lcvins  (EE'FS 
27,  S.  209)  auch  für  briar  /riar  clwir  (me.  hrfre  frfre  ten  Brink  .^ngl.  I, 
534.  551),  so  dass  also  wieder  Wandel  von  (  in  {  vor  r  vorliegt.  Ubcr- 
rasch(M)d  ist,  dass  einige  mc.  (r  nie  nach  er  hinüber  zu  schwanken  scheinen: 
deer  leer  steer.    Beachte  noch  die  Reime  des  16.  Jahrhs  bei  Ellis  868.  873. 

.\nm.  f  ist  mehrfiicli  im  16.  J.ihrh.  bezeugt  für  english  friend  instead  hlister.  Wi-cliscl 
von  ;  mit  e  ist  bezeugt  für  seldom;  auRäilig  ist  /  in  even  "par'  gegen  e  in  even  'etüim'. 

»S  98.  Ae.  (a  und  me.  <•'.  Das  gcrm.  au  ist  durch  die  Zwischenstufen 
leu  und  eeo  zu  dem  gemeinengl.  /«  der  ae.  Zeit  geworden ;  dieser  Lautwert 
wird  um  1200  monophthongiert  zu  (,  mit  welchem  um  1250  das  aus  ae.  /• 
gedehnte  f  zusammenfällt.  Im  16.  Jahrh.,  nachdem  me.  e  zu  l  erhöht  war, 
wird  der  me.  «'•Laut  zu  einem  geschlossenen  l. 

Das  ae.  {a  hat  seine  Hauptquelle  in  umlautslosem  germ.  au  (sein  Uinlaut 
ae.  i  j'  s.  J^  97);  vgl.  ae.  read  d{ap  d(ad  (age  hl{apan  =  got.  ran/is  daupus 
daups  augo  lüaupan.  —  Andre  ea  beruhen  nach  dem  Dehnungsge^etz  auf  d<'r 
Brechung  (a  =  gerin.  a:  ae.  he\ird  (arn  aus  Grdf.  bard  arn  (§  88).  — 
Seltener  entsteht  ae.  {a  aus  -eaho-  -eoAa-,  die  unter  Eintritt  von  Brechinig 
flir  -tj/iu-  aha-  gelten :  ae.  M/r  aus  *lahur,  e'a  fiir  ahu.  slean  ß(an  pwtan  aus 
slalian  ßahan  pwahan;  ae.  gcf(<i  aus  westgerm.  *yi/u/io  (:  ahJ.  gi/tiio  gut. 
falups  oben  S.  360). 

Im  ME.  ist  (■■  der  Vertreter  dieses  ca,  das  um  1200  durch  Kontraktion 
Monophthong  wurde:  me.  red  dep  dtd  Icpen  hfrd  crn  tcr  slai  ßni.  Nur  in 
wenigen  Fällen  ist  e  für  (  eingetreten  wie  in  l(k  rek  ek  tcken  für  ae.  Ic'ac 
hr(ae  eac  tö-i'acan,  wo  vor  c  der  geschlossene  Laut  schon  in  ae.  Zeit  eintrat; 
vgl.  noch  früh  me.  f'^e  aus  s.c,.  ege  (age;  frühme.  h(h  peh  neh  =:  ae.  hiak 
p{ah  n(ah  (schon  spätae.  nih  hih  dhpyrel  u.  s.  w.  Sievers  PBB  9,  211). 

Das  ine.  c  hat  ausser  in  ae.  ea  noch  andre  Quellen.  Es  steht  vor  allem 
seit  etwa  m^o  nach  dem  jj  85  behandelten  Dchiuuigsgesetz  in  oflenen  Silben 
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auch  für  ac.  /,  das  oben  ^96  qiiellenmässig  dargestellt  ist:  me.  äen  spuken 
br{ken  aus  ac.  Han  spccan  brecan. 

Eine  dritte  Quelle  des  me.  (  ist  ae.  d  als  /-Umlaut  zu  ac.  ä,  wobei  jedoch 
vielfache  Beziehungen  zu  me.  (  bestehen  (^  99}:  me.  h{pen  a.e..  hdden;  me. 
l{st  aus  last  liesest  Angl.  4,   105. 

Sowenig  die  chronologische  und  geographische  Vertretung  dieses  me.  / 
aus  ae.  «'  (als  /-Umlaut  von  d)  erkannt  ist,  so  unklar  ist  auch  me.  4  (im  Wechsel 
mit  {)  —  ae.  d  i  (als  Vertreter  von  nichtumgelauteten  und  umgelauteten  west- 
gcrm.  ä);  vgl.  ae.  sc(ap  scip  ==  me.  ship,  ac.  gear  glr  =  me.  g/r;  Orrm  däd- 
böte  aber  dide. 

Schliesslich  sei  erwähnt,  dass  me.  /  in  skand.  Lehnworten  dem  an.  ck 
entspricht:  m{len  (an.  mala),  h^tlicn  (an.  hjiia),  säe  (an.  säte)  'Sitz',  g(tcn  an. 
gäta  (auflUllig  me.  wfng  aus  an.  vängr). 

Im  früh  NE.  (15.  16.  Jahrh.)  entspricht  jedem  mc.  (,  wozu  noch  die 
frühnc.  ('  für  me.  (  vor  r  (S  97)  kommen,  auch  ein  offenes  /,  wie  aus  Gram- 
matikerangaben erhellt,  die  es  dem  frz.  i  vergleichen  (The  French  Alphabet, 
London  1631  S.  35).  Dieses  frühnc.  ^  (—  me.  (\  das  seit  etwa  1550  gern  die 
Darstellung  ea  erhält,  wird  bezeugt  von  den  Grammatikern  für  clean  eat  great 
heathcn  mean  spcak  u.  s.  w.  =  me.  ch'ne  (ten  gr{t  /ifVun  in(iun  spuken  sowie  für 
frz.  Lelinworte  wie  eagle  preach  beast  equal  season  reason  ecase  zeal  ^=  me.  (gle 
H-^clun  b(st  (quäl  s(soun  r(soun  ce'sen  zde. 

In  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrh.  finden  sich  Ansätze  zu  Verkürzungen  in 
gosclilosscnen  Silben  (woncbcn  freilich  die  alten  Längen  zunächst  bestehen 
bl<'ibpn)  z.  13.  in  bread  luad  dead  spread  death  threat  S7veat  deaf  weapon ;  sonst 
sind  fiir  das  Zeitalter  der  Elisabeth  c  bezeugt  für  /udi'en  /tcron  treasure  mta- 
siirci  in  karn  eanicst  fern  scarch  rehearsal  piercc  carth  hcalth;  über  früh  nc. 
i  in  nest  jcst  mesh  s.  «J  86. 

A  I)  m.  Der  Wandel  von  mv.  f  (frfih  nc.  c,  «»cselirioljen  ea)  in  das  moderne  /  mag  sich 
dialektisch  schon  nm  l6(JO  vollzogen  haben  Baret  1580  sprich  1  in  read;  Gilt  erwähnt  br'ik 
als  die  wcslliche  Aussprache  von  to  break  me.  briken ;  für  tear  nie.  //r  'Thräne'  hat  Butler 
/-Aussprache,  während  sonst  um  1600  nur  /-Aussprache  bezeugt  ist.  In  read  reading  ver- 
wirft Gill  die  ;-Aus<|)rache,  ebenso  in  mtat  leave  (me.  mfte  lfv;n  u.  s.  w.).  Im  allgemeinen 
.scheint  die /-Au.ssprachc  von  me. /•'  erst  um  17.50  durchzudringen,  während  von  1650 — 1750 
geschlossenes  l  gilt.  —  Zu  Oills  Angabe  von  i  in  to  break  im  Westen  ist  zu  bemerken, 
(lass   der  Südwesten  heute  noch  die  /-.Aussprache  fOr  me.  f  hat  (oben  S.  79^)). 

^  99.  Schwanken  zwischen  f' ;  ^  im  ME.,  l  :  i '\m  früh  NE.  Durch 
ten  Brinks  Untersuchungen  Angl.  I,  526  Chaucer  Spr.  »j  23 — 25  jj  67.  68 
hat  sich  vielfaches  Schwanken  der  Qualität,  ein  neutrales  i  mit  bald  offener, 
bald  geschlossener  Aussprache  ergeben.  Diesem  Sachverhalt  entspricht  die 
Erscheinung,  dass  im  16.  Jahrh.  einige  Worte  mit  l-  und  /-Aussprache  von 
den  Theoretikern  bezeugt  sind.  Wenn  wir  von  Schwankungen  vor  r  im 
16.  Jahrh.  absehen  (darüber  s.  jj  97),  so  tritt  nach  ten  Brink  *j  25  im  ME. 
Schwanken  der  /-Qualität  auf 

1 .  bei  ae.  &  =  westgerm.  ä :  a)  umgelautete  Worte :  spiche  'Sprache",  dide 
That',  //<->fe 'Arzt',  side  'Samen',  7M/(?  'Kleid',  witen  'benetzen';  b)  nichtumge- 
lautote  Worte:  mide'\^'\e.ic,  bire 'Bahre,  slip  'Schlaf',  (ve  'Abend',  j/z-^A* 'Strasse', 
ifr  'Jahr',  hir  'Haar',  il  'Aal',  thlre  'dort',-  whlre  'wo'.  Möglicherweise  zu 
beiden  Klassen  a)  und  b)  können  Verba  wie  drdden  riden  Uten  slipen  resp. 
Präterita  wie  blren  wiren  iten  siten. 

2.  bei  ae.  ci  als  /-Umlaut  von  d  (germ.  ai):  cline  'rein',  minen  'meinen, 
klagen',  spriden  'ausbreiten',  Uden  'führen',  liren  'lehren',  dil  "Teil',  Unen  'leihen', 
thhen  'lehren',  bUchen  'bleichen',  hite  'Hitze',  ieh  'jeder'. 

3.  Vereinzelt  crgiebt  sich  im  ME.  Schwanken  zwischen  (  und  {,  wenn  neben 
ae.  (a   eine  Umlautsform    bestanden  hat:   mc.    nide  =    ae.    n(ad  ;  n(d  nyd; 
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me.  stil{e)  =  ae.  *st^al  (=  ahd.  stahal)  :  ae.  westsächs.  sfße;  me.  yf/f  ==  ae. 
ßfas  tfl^s;  me.  nir  =  ae.  n(ar  injr  vgl.  ten  Brink  Angl.  i,  542.  Das 
neutrale  /  in  mc.  chike  'Wange'  geht  auf  urgcrm.  Differenz  (kikbn  keukbn  ae. 
ceace  für  *d(Ece  und  i(oce)  zurück. 

4.  Manche  Texte  zeigen  im  Auslaut  (  für  sonstiges  {  'vci  s6  'See',  sU  'schlagen', 
ten  Brink  J^  24.  —  Über  Schwankungen  vor  r  s.  jj  97. 

5.  Aus  dem  16.  Jahrh.  ist  durch  die  Grammatiker  doppelte  Aussprache 
l  i,  welche  auf  me.  Schwanken  zwischen  ^  :  /  deutet,  bezeugt  (von  den 
Schwankungen  vorr  oben  jj  97  abgesehen)  in  IcccA  7veas/e  insteaä  und  to  rear, 
lo  mean,  ferner  in  grecian  und  in  Caesar  bezeugt. 

A  n  m.  Ob  es  Oberh.iupt  Fälle  gibl,  in  denen  wcstgerni.  &  nur  durch  me.  .<•'  s'erticten  wird, 
ist  unsicher;  wahrscheinlich  nur  ^  h.nben  shcp  'Schaaf,  gr^dt  'hungrig*,  nrdk  'Nadel'.  ,'1 
'aass',  cke'se  'KiUe'.  —  Die  Schwierigkeit  des  «^-Problems  bestellt  darin,  dass  einerseits  im 
AE.  dem  westsächs.  ä  {—  got.  l)  ausscrwcslsächs.  e  entspricht,  anderseits  Orrin  dafOr 
bald  d  bald  <?  hat,  ohne  dass  sein  Dialekt  eine  Regel  erkennen  lässt;  offenbar  hat,  wie 
Carstens  (Sir  Ferumbras  S.  20)  hervorhebt,  das  Anglischc  e  und  ä  fDr  westgerni.  ä  und  fOr 
unigclautetes  germ.  ai. 

S  100.  Das  ae.  i  entspricht  im  allgemeinen  dem  wcstgerm.  /  (so  in  ac. 
sittan  biddan  licgan  =  as.  sittian  biddian  liggian,  in  sitnmman  blinnan);  einem 
westgerm.-germ.  e  entspricht  es  in  niman  (ahd.  n'eman)  sowie  in  cuiine  (ahd. 
qtüna  =  got.  q'mb).  Auch  vor  ht  steht  ae.  i  ^va  e  und  zwar  sowohl  fiir  west- 
germ.  i  (wie  in  cniht  rihi  für  cneht  rehf)  als  auch  fiir  e  als  /-Umlaut  von  a 
(wie  in  niht  neaht,  mihi  meaht,  mihte  meahie). 

Eine  Einschränkung  erfährt  die  Entsprechung  westgerm.  i  =  a.e.  i  durch 
das  Dehnungsgesetz  §  83,  wonach  blndan  flndan  cllmban  scildan  fiir  as. 
btndan  findan  cttmban  scildian  eingetreten  sind ,  sowie  durch  das  §  84  be- 
handelte Gesetz  des  Nasalschwundes  mit  Ersatzdehnung  (ae.  ftf  -~  got.  ßmf, 
ae.  s{ß  got.  sinßs  u.  s.  w.).  Weitere  Einschränkung  erfährt  i,  indem  vorher- 
gehendes w  daraus  ü  macht:  cuncu  und  c(w)ucu,  wicu  wucu  'Woche',  widive 
und  wudwe  'Witwe',  swyster  und  swuster,  swHol  und  swutol  (früh  me.  suster  sutel). 

Ae.  y  als  /-Umlaut  von  westgerm.  ü  (ae.  hyge  as.  hugi,  fyllan  as.  fullian; 
ae.  byrg  zu  bürg,  tyrf  zu  lurf)  wird  innerhalb  der  ae.  Zeit  vor  Gutturalen  gern 
zu  /  entrundet:  drihten  für  dryhlen,  hige  fiir  hyge,  tnicel  fiir  mycel.  Und  diese 
Entrundung  von  y  zu  /  wird  me.  zur  Regel :  me.  ßUen  aus  ae.  fyllan,  hissen 
aus  ae.  cyssan. 

Eine  Einschränkung  erfährt  der  Übergang  von  y  in  me.  /  dadurch,  dass 
vor  -//-  imd  -di-  u  dafiir  eintritt  wie  in  muche  moche  für  ae.  mycel,  eruccht 
für  ae.  cryii  unten  §  104.  Dazu  kommt,  dass  y  nach  w  am  Schluss  der  ae. 
Zeit  zu  «  wird  vor  r-|- Konsonant:  ae.  wyrm  wyrt  wyrd  wyrsa  wyrdig  werden 
im  II.  Jahrh.  wurm  wurt  ward  wursa  wurpig  =  me.  worm  wort  worse 
worthi). 

Das  me.  ne.  /  hat  seinen  wesentlichen  Ursprung  in  ae.  i  (me.  sitten  bidden 
swimmen  right  knighi  night  c=  ac.  sittan  biddan  swimman  riht  cniht  niht). 

Aber  es  kann  durch  die  S  ^7  behandelten  Verkürzungsnormen  auch  aus 
ae.  /  entstehen:  me.  lisse  bllsse  aus  ae.  llßs  bltßs;  vgl.  me.  itAsdom  aus  ac. 
wtsdöm;  durch  Verkürzung  aus  ae.  Ifohi  entsteht  me.  light  wie  aus  ae.  beorht 
bei  Metathese  bright  oder  aus  ae.  .feohtan  me.  fighten. 

]5  loi.  Ae.  me.  /  ae.  ^.  Das  altengl.  /  =  mc.  /  ist  gcmcingerm.  t 
(ae.  bltan  me.  Uten  =  got.  beitan;  ae.  tid  me.  ttde  =  as.  ttd;  ae.  hwU  me. 
7vhä  'weiss'  =  got.  hweits),  erhält  aber  im  Urengl.  Zuwachs  diu-ch  Ent- 
stehung aus  Nasalvokal  i  ^=^  in  vor  h  und  den  Spiranten  s  /  f  (ae.  slf  llde 
=  ahd.  sind  lindi,  flf  r=  got.  fimf)  und  durch  Dehnung  aus  germ.  /  vor 
dehnenden  Gruppen  (ae.  btndan  flndan  milde  wilde). 

Dieses  /  erfährt  durch    die  Verkürzungsregeln  (§  87)  mancherlei  Einbusse 
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im  ME.,  dafür  aber  auch  manchen  Zuwachs,  indem  das  ae.  >'  (als  /-Umlaut 
von  ti  und  (o)  im  späten  AE.  entrundet  wird:  ae.  hrfJ  hjd  -^  mc.  brlde 
hiile ;  ac.  pr^la  pryda  —  me.  nc.  prUh ;  ae.  /irp'e  me.  MtrAc  zu  ae.  briican; 
ae.  drfffe  drl^'c  me.  drle  zu  ae.  driigof ;  ac.  Ip  tnys  me.  Us  mls  Plur.  zu  ae. 
liis  Ullis;  mc.  klte  kirne  klpe  kii'e  haben,  wie  die  fehlende  Palatalisierung  lehrt 
—  germ.  mit  kii-  angelautet,  aber  me.  chike  r=  ae.  t^cen  ist  —  wie  der  an- 
lautende Palatal  lehrt  —  auf  Grdf.  *keukin  zurückzuführen.  Auch  dasjenige 
K,  das  aus  nasaliertem  ü  {^  84)  hervorgegangen  ist,  ergiebt  bei  Umlaut 
ae.  y  ■-=  me.  /  z.  B.  in  ae.  cydan  me.  kUhen  uus  *kunpjan.  Durch  Dehnung 
vor  den  §  83  behandelten  Gruppen  entsteht  j'  für  y  in  ae.  *h^ldan  =  me. 
bilden  (nc.  to  buihi  ist  im  16.  Jahrh.  zumeist  mit  «-Diphthong  bezeugt).  Be- 
achte noch  die  vereinzelten  ae.  /j?r  mc.  flr  aus  westgerm.  (ahd.)  füir  sowie 
ae.  c^  me.  kl{n)  zu  ac.  cü  =  as.  *<5.  Vereinzelt  entspricht  me.  /  einem  an. 
f:  me.  /ll/ten  an.  hlyda;  mc.  skle  an.  sk^ ;  me.  tlnen  an.  /|W;  Orrms  slt  mc. 
.f//^  ist  unbezeugtcs  an.  ^s-it  zu  w/. 

Anm.  N.nch  ae.  f  und/  schwindet  .ic.  g  und  es  ergibt  sich  nie.  /;  frOh  nre.  sie  aus  si-y ; 
mc.  «//«  aus  ae.  ni-^ne;  me.  (Ä/Sf  aus  ac.  ti-y:ia;  nie.  r/>  ae.  ryge  'Roggen';  nie.  drie  ae. 
dry-;if  'trocken'.  Verba  wie  ae.  higian  stigan  sind  nie.  htm  stien.  Aus  ae.  licgan-  byrgan 
entstellt  nie.  lie  lue  (lin  hm)  im  Anschhiss  an  FIcxionsformen  wie  ae.  li^  A^S'/-  Auch 
ae.  e'o  und  mc.  /  cigil)t  vielfach  me.  /;  durchaus  me. /lie  n»!.  ae.  ßeoge ;  nie.  drie  flie  lie  aus 
ac  dn'ogan  ßi-ogan  Icogan.  Wo  ac.  /«  zu  Grunde  liegt,  zeigt  sich  Schwanken ;  me.  eie  ie 
aus  ae.  ("ge  (Orrni  t'jf>e) ;  Orrms  hf-^e  (ac.  h(agt)  ist  me.  hie;  me.  de-yn  dien  aus  ac. 
ilfagia»;  entlehnt  siii<l  nie.  dien  aus  f//y«  •—  an.  deyja ;  me.  sli  aus  slf'h  (Onm  sieh  — = 
an.  slivgr). 

Im  15.  Jahrh.  tritt  ii  d  als  Diphthongierung  von  me.  i  (oben  jj  92)  in 
die  Schriftsprache;  diese  Diphthongierung  ist  im  16.  Jahrh.  noch  nicht  zum 
modernen  ai  fortgeschritten ,  sondern  war  wohl  allgemein  fi  ei,  das  durch 
Grammatiker  vielfach  bezeugt  wird  z.  B.  für  ivrite  white  bite.  Über  die  Ent- 
stehung junger  /  =^  früh  ne.  ei  vor  gh  in  bright  lighl  fight  u.  s.  w.  s.  oben 
S.  849.  873;  im  16.  Jahrh.  begegnen  vielfach  orthographische  Unformen 
wie  kight  wrighl  spright  whight  spight  für  kite  write  white  Sprite  spite. 

^  102.  Ae,  me.  ö  me.  ^.  Die  Qualität  des  engl,  ö  =  westgerm.  0  (ac. 
me.  god  lof  hol  ofte  storm  hors  fax  folk)  ist  unsicher ;  für  offenes  ^  spricht 
vielleicht  das  ^  in  me.  gpld  hold  h&rd  t^rd,  das  nach  den  Dehnungsregeln  §  83 
aus  alter  Kürze  hervorgegangen ;  für  geschlossenes  ?'  ( ^=  westgerm.  6)  spricht 
anderseits  der  Parallelismus  mit  ac.  (  {=  westgerm.  e)  JJ  96. 

Im  NE.  erhält  sich  dies  westgerm.  6;  zur  Bestimmung  seiner  Klangfarbe  im 
16.  Jahrh.  sei  daran  erinnert,  dass  eine  frz.  Grammatik  (Ronen  1595)  das  ö 
in  Thotnas  short  dem  frz.  ä  vergleicht  (ne.  a  steht  in  nc.  gammer  sprat  strap 
für  ae.  me.  6). 

Eine  besondere  Besprechung  verlangt  die  Entstehung  von  0  aus  a  vor  ng 
in  ac.  me.  nc.  long  streng  wrong.  Die  Geschichte  dieses  0  ist  sehr  kompli- 
ziert; der  Norden  hat  dafür  ä:  l<tng  sträng  wrang.  Ursprünglich  wurde  jedes 
westgerm.  ä  im  Urengl.  —  wie  es  scheint  —  zu  8.  Und  westgerm.  ä  er- 
scheint konsequent  als  fi  (resp.  mit  /-Umlaut  als  <i  i  %  97);  so  in  qäni  (got. 
q^ns)  =^  ae.  cwän  civin;  got.  qimun  ae.  aodmon;  got.  ntmun  ae.  ndmon;  über 
ai;.  geön  (für  *Jon)  aus  *ßn  s.  oben  S.  393.  Auch  von  ä  galt  vor  ungedecktem 
Nasal  die  gleiche  Verdumpfung,  wie  sich  bes.  aus  dnettan  für  *an-hcttan  ergibt. 
Die  Entstehung  dieser  Verdumpfung  wird  in  Zusammenhang  stehen  mit  der 
gleichen  Erscheinung  im  Kontinentalanglischen :  die  Merseburger  Glossen  haben 
3  st.itt  rf  in  stdndan  sön  (PUB  9,  580)  und  Dietmar  v.  Merseburg  hat  ö  fiir  ä 
in  Tongera  Sonterslroo ;  vgl.  noch  afrs.  m&na  mdnath  mit  ae.  möna  mönad 
gegen  as.  ahd.  mäno  mänoth. 

War  8  für  ä  vor  Nasalen  urcnglisch,  so  muss  fürs  AE.  massenhafte  Rück- 
kehr von  6  z\x  ä  angenommen  werden. 

56- 
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Noch  weiter  geht  das  ME.,  indem  es  in  vielen  Landschaften  ö  vor  Nasalen 
zu  ä  macht.  Konsequent  wird  6  vor  einfachem  ungedeckten  Nasal  im  ME. 
zu  ä  wie  in  näme  aus  ae.  nöma  näma;  me.  gräme  ae.  gröma  gräma;  me.  shäme 
ae.  scöma  scdma;  me.  gdme  ae.  gömen  gamen;   me.  tätne  'zahm',  läme  'lahm'; 

fane  tänc  mane.  Dazu  kommt,  dass  die  ae.  Dehnung  vor  -mb  im  ME.  ^  aus 
d  ergiebt  und  nicht  ö:  ae.  cätnb  me.  c^b,  ae.  Idmb  me  /jä«^.  Chaucer  hat 
vor  nd  aber  ö:  hond  tond  strond  (len  Brink  j^  13  ff),  wo  später  auch  a  herr- 
schend wurde,  ö  hat  sich  im  NE.  nur  vor  ng  gehalten.  Über  die  geogra- 
phischen und  chronologischen  Einzelheiten  in  der  Entwicklung  von  a  vor 
Nasalen  im  AE.  ME.  s.  Fischer  Angl.  11,  181  und  Schröer  Germ.  34,  518. 
Das  ae.  ö,  das  sich  im  ME.  in  geschlossenen  Silben  hält,  wird  seit  etwa 
1250  in  offenen  Silben  zu  (^gedehnt;  diese  Dehnung  ßiUt  mit  dem  aus  ae.  d 
nach  ^  85  entstandenen  ^  zusammen.  Beispiele  flir  ae.  ö  ■--  me.  ^  in  offener 
Silbe  sind  ae.  prötu  me.  thr^te,  ae.  borlan  'bohren'  me.  boren,  ae.  föran  me. 

fpre,  ae.  tdhöpa  me.  h^e,  ae.  dröpa  me.  drgpe. 

*5  103.     Ae.  me.  ö.     Das  germ.  b  bleibt  im  Engl,    ein  ^-Laut  bis  ins 

1 5.  Jahrh.,  wo  er  durch  den  Laut  a  abgelöst  wird.  Er  war  im  ME.  geschlossen 
und  wir  setzen  ihn  als  geschlossen  auch  fürs  AE.  an:  ae.  me.  böc  föt  cd  dorn 
=  as.  bbk  ßt  m  döm. 

In  vorliterarischer  Zeit  gesellen  sich  hierzu  die  für  nasalisiertes  5  nach 
}5  84  eingetretenen  ö  in  pöhte  bröhte  für  spähte  *br5hte  —  got.  pähta  brähta; 
ae.  fön  hon  stehen  mit  Kontraktion  Tiir  *föhan  *höhan  =  got.  fähan  hähan; 
vgl.  noch  dder  für  *anper,  top  für  *ta»p.  Dazu  kommen  noch  die  vor  ein- 
fachem Nasal  flir  westgerm.  ä  eintretenden  d  in  mdna  =t  ahd.  mano;  me.  spdn 
ahd.  Span;  ae.  sona  ahd.  sdn;  ae.  gedön  ahd.  gitän;   ae.  geömor  ahd.  jämar. 

In  allen  derartigen  Fällen  (soweit  nicht  nach  §  87  Kürzung  zu  ö  einge- 
treten ist)  herrscht  me.  d;  z.  B.  me.  gdd  'gut',  motu  'Mond',  hdd  'Hut'. 

Einschränkungen  sind  durch  die  Kürzungen  eingetreten ;  Zuwachs  durch 
den  Übergang  von  ^  in  d  nach  w.  Me.  ^  aus  ae.  d  nimmt  nach  w  inner- 
halb der  me.  Zeit  den  geschlossenen  <?-Laut  an,  der  sich  firühne.  zu  ü  ent- 
wickelt, in  whd  aus  wh^  ae.  kwd,  in  twö  aus  tw^  ae.  tioä,  swdpe  aus  sw^en 
ae.  swdpan;  sowie  in  me.  wdmb  aus  wgmb  ae.  ladmb;  wohl  auch  in  wdu>e 
(ne.  gespr.  wü)  für  wgwen  (ae.  wdytan)  und  in  wdrd  (r6.  Jahrh.  ü)  für  me. 
ae.  wgrdl  Vgl.  ten  Brink  §  31.  Doch  ist  im  r6.  Jahrh.  noch  die  auf  me.  <>' 
deutende  (?- Ansprache  überliefert  für  whom  woe  ivomb  woad  Ellis  909. 

Seltsam  ist  die  Vertretung  der  me.  swdr  tdk  awdk  im  16.  Jahrh.;  neben 
der  regulären  S-Aussprache  findet  sich  ^-Aussprache,  welche  auf  me.  g  deutet, 
bezeugt  durch  die  Grammatiker  wie  Bullokar  und  Gill  und  durch  Reime 
(Spencer  reimt  looke  strooke  looke  awooke  EUis  863). 

An  Stelle   des   me.  ö  ist  im  NE.    der  Lautwert  ü  getreten,    der   seit  dem 

16.  Jahrh.  der  Schriftsprache  angehört  z.  B.  in  good  foot  book  blood.  Der 
Wandel  von  d  in  ü  hat  sich  am  frühsten  im  Norden  vollzogen.  Hampolc 
schreibt  gud  buk  für  me.  gdd  bdk  und  in  den  nördl.  allitterierenden  Gedichten 
begegnen  Reime  wie  ddme  :  gume  :  cume. 

ü,  aus  me.  d  entstanden  und  daher  auch  00  geschrieben,  steht  im  1 6.  Jahrh. 
da,  wo  me.  d  es  erwarten  lässt;  also  z.  B.  in  book  look  moon  root  food  fool 
iwo  room;  auch  iaJiome;  ferner  in  doveTsMbc,  /(W^ 'Liebe',  above,  io  prove; 
doch  schwanken  diese  Worte  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhs  nach  ü 
hinüber.  Um  dieselbe  Zeit  geht  a  in  ä  über,  so  dass  Doppelformen  bezeugt 
sind,  in  glove  brother  mother  other  sowie  in  bosom;  weiterhin  in  blood  flood 
good;  auch  to  do  two  sind  mit  &  bezeugt.  Für  door  ist  durch  Gill  und  Bullo- 
kar die  doppelte  Aussprache  mit  ö  und  mit  a  gesichert,  Puttenham  lässt  be- 
kanntlich den  Reim  door  :  restore  nicht   als    korrekt   gelten.     Aufiällig  ist  ü 
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neben  <Hi  in  shmild  would  could,  ü  neben  ou  in  you  yours.  Dehnungen  von 
ü  vor  r  scheinen  in  Worten  wie  /orlh  bord  mourn  court  sword  afford  gegolten 
zu  haben. 

Jj  104.  Ae.  me.  ne.  ü.  Das  ae.  u  entspricht  dem  gemeingerm.  ü  (ae. 
sunu  burh  kunttan),  seltener  einem  germ.  6  vor  Nasalen  (ac.  genumen  —  ahd. 
gifwman,  punor  ahd.  donar)  und  sonst  vereinzelt  bei  labialer  Umgebung  (ae. 
füll  fugol  Willi  imilf  =  ahd.  vol  vogal  wolla  wolf);  vereinzelt  entsteht  ae.  u 
durch  «-Umlaut  nach  w  aus  /  wie  in  ivudu  aus  widu,  swutol  aus  sjoitol,  wudwe 
aus  widwe,  suhtria  für  swihiria,  c{w)ucu  für  cwicu.  In  den  letzten  Fällen  ist 
u  nicht  gemcinengl.  mit  Ausnahme  von  wudu  me.  wode. 

Der  zugehörige  Umlaut  ist  ae.  y  §   100. 

Im  ME.  hält  sich  das  u  (nur  schwankt  seine  Darstellung  vielfach  nach  0 
hinüber,  ten  Brink  §  14  ).     Vgl.  me.  buch  ae.  bucca. 

Das  ME.  erfährt  manchen  Zuwachs  an  ü;  es  entsteht  durch  Verkürzung 
aus  «.  vgl.  mc.  lütte  aus  lütode,  hüsbonde  aus  kiisbdndc. 

Um  1200  scheint  sich  eine  besondere  nicht  gemcinengl.  Art  von  Rück- 
umlaut zu  entwickeln,  indem  -ütS-  -üdi-  fiir  den  j'-Laut  fortan  ü  annehmen: 
ac.  mycel  (aus  *mukil)  me.  muche  moche;  ac.  crycc  me.  crueche  ne.  crutch; 
ac.  SKiylc  me.  ne.  such\  ne.  to  clutch  ac.  clyccan;  ne.  grutch  grudge  ac. 
*gryccant  nc.  cudgel  ac.  cycgel  (ae.  gyccan  wird  mc.  icchen  unter  Palatal- 
cinfluss).  Vor  i  zeigt  sich  dasselbe  ß  für  y  in  ne.  M«^  thrush  rush  aus  ae. 
blyscan  f>rysce  rysce.  Unsicherer  ist  die  Beurteilung  von  ü  in  me.  ne.  comely 
aus  ae.  cjmllce  (oder  aus  ae.  *cüme  als  Adverbialform  zu  cfme);  bündle  aus  ae. 
*byndelf  ne.  ja«/  Shuttle  ae.  scyttan  scyttelst 

Frz.  rt  wird  zu  ö  in  unbetonten  Silben :  duchess  (zu  <&*(?),  punish  suffer 
publish  subject  (engl.  «,  aber  schott.  »  galt  im  1 6.  Jahrh.  in   Venus  Jesus). 

Reiner  «-Laut,  der  seit  me.  Zeit  bis  über  die  Elisabethanische  Zeit 
fortdauert,  zeigt  sich  im  16.  Jahrh.  z.  B.  in  bUt  müd  füll  püll  lück  bück  p&t 
mäch  küsband  last  müst.  Häufig  wird  er  durch  0  oder  00  oder  ou  dargestellt, 
so  bezeugen  die  Orthographen  reine  ß-Aussprache  etwa  für  ward  bord  woman 
come  sotne  son  wondtr  tongue  London  worse  worm  worth  work  sword  love  wort 
warst  wood  wool;  auch  für  dozen  cousin  colour  sponge  double  touch  (sowie  für 
jüst  ßtdge  §  39  ff.).  Beachte  ü  für  nwnth  monday  sowie  für  youth  und  enough 
gespr.  inüh.  Neben  thou  'du'  bestand  die  Aussprache  du,  neben  you  yours  die 
Aussprache  yöu  ydurz.  Für  to  do,  iloing  ist  «-.Aussprache  bezeugt,  über  sonstige 
Entstehung  von  ü  aus  n  (00)  vgl.  S.  870.  «  ist  mehrfach  fiir  i  bezeugt  vor 
r- Verbindungen ,  etwa  in  church  sowie  in  flirt  shirt  first  third  bird,  wo- 
ncben  jedoch  auch  reines  i  angegeben  wird. 

«5  105.  Engl.  ü.  Das  engl.  «  hält  sich  gleichmässig  durch  alle  Perioden 
bis  ins  15.  Jahrh.,  wo  es  zu  öu  diphthongiert  wurde;  im  16.  Jahrh.  wird 
dieses  öu  von  den  Theoretikern  als  o-Diphthong  aufgcfasst.  Im  ME.  hcwschte 
ou  schon  als  Lautzeichen  der  Länge,  so  dass  trotz  des  später  eintretenden 
Lautwandels  das  Zeichen  seit  dem  1 3.  Jahrh.  unverändert  blieb.  Dieses  engl. 
«  (ou)  entspricht  einem 

1.  germ.  ü  (oben  S.  350)  z.  ß.  in  htis  hous  house  got.  küs;  brün  braun 
brown  ahd.  brün;  püsend  thouscnd  thousand  got.  püsundi; 

2.  germ.  ü  vor  //  in  ac.  pühte  got.  pühta  sowie  urengl.  «  vor  s  f  p  m 
ae.  tis  aus  üs  got.  uns;  me.  ne.  mouth  ahd.  mund;  ae.  düst  nhd.  dunst;  hier- 
her auch  ac.  üre  'unser'  für  *üsre  got.  unsara; 

3.  germ.  S  im  Wortauslaut  von  ac.  cü  tu  bü  hü  aus  Grdf.  iß  tiod  bd  kwd 
(aber  das  vortonige  Präfix  tö  hat  diesen  Wandel  naturgemäss  nicht  mit  durch- 
gemacht) ; 
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4.  germ.  ü  vor  dehnenden  Konsonantengruppen :  ae.  pünd  me.  ne.  pouna 
=  got.  pünd,  ae.  mürnan  me.  mournen  =  ahd.  mürnan,  ac.  bürna  me.  bourne 
für  westgerm.  *brunno,  ae.  fliw««^  me.  doumb.     Entlehnt  ist  ae.  /lär  me.  tour. 

Einschränkungen  erfährt  dieses  gemeinae.  ü  durch  /-Umlaut  zu  j!  (»|  loi) 
und  durch  Kürzung  zu  ü  (^  104). 

Innerhalb  der  me.  Zeit  stellen  sich  neue  »  {ou)  ein,  welche  zumeist  durch 
intervokalen  Übergang  von  y  xn  w  (vokalisiert  zu  u)  bedingt  sind:  me.  fom 
sowe  douth  aus  ae.  fugol  sugu  dugop;  me.  moun  aus  ae.  *mugon;  me.  couU 
aus  ae.  cugle  und  cufle. 

Me.  t{  ou  entsteht  noch  aus  ae.  me.  ö  vor  ^  in  Inougk  plough  bough  slough 
lough  drough  aus  ae.  gcnöh  plöh  böh  sldh  hlöh  droh  (ten  Brink  «|  33  Zupitza 
AfdA  6,  5). 

Im  i6.  Jahrh.  zeigt  sich  me.  comie  'konnte'  mit  öu  und  analogisch  cingc- 
fiigtem  /  als  could  (bei  Sir  Thomas  Smith  mit  öu  bezeugt),  ebenso  nach 
ßullokar  du  in  would  should;  ferner  ist  öu  herrschend  in  you.  Gut  bezeugt 
ist  öu  auch  in  wound  'Wunde'. 

Nachdem  ac.  me.  ü  im  16.  Jahrh.  den  Lautwandel  zu  öu  erfahren,  treten 
im  NE.  neue  ß  auf,  die  auf  me.  ö  zurückgehen;  ü  ist  im  16.  Jahrh.  be- 
zeugt für  good.  Dazu  kommt  &  in  love  ac.  lufu,  dot-e  ae.  dü/e,  ward  youth 
wool  ae.  Word  geogop  wuU,  ü  in  door  ae.  duru,  dazu  ü  in  would  should  couia 
wound  room. 

Für  Word  ist  O  bezeugt;  ü  in  who  womb  two  beruht  auf  i^,  das  nach  w  für 
eigentliches  g  eingetreten  ist;  vgl.  auch  ü  in  woe  für  eigentlich  wfw. 

MITTELE.NGL.   DH'HTHONGE   UNU    IHRE   .NK.   VERTRETUNG. 

<j  106.  Me.  (u  und  {u  und  ihre  Vertreter  im  früh  NE.  Ihre  Geschichte 
ist  durch  Weymouth  Early  Engl.  Pronunc.  8.  104  ff.  zuerst  klar  erfasst  worden. 

Das  ME.  scheidet  zwei  <?«-Diphthonge ,  die  erst  nach  dem  16.  Jahrh. 
zusammengefallen  sind  (moderne  Aussprache  beider  ja).  Beide  werden  durch 
eu  resp.  im  Auslaut  und  vor  Vokalen  als  ew  dargestellt. 

iu  entsteht  aus  ae.  (o  -{■  y  oder  w;  ac.  neo%oe  tr^owe  =  mc.  «fSar  /rew; 
ac.  ^070  'Eibe'  me.  ^:  ae.  brfowan  me.  brfwe;  ae.  clfowen  me.  cl^ve;  ae.  bl^ow 
'blies'  me.  blfw;  ae.  cnfow  (zu  cnäwan)  =  me.  knfw;  me.  sn^v  'schneite'; 
me.  sl^  'tötete*;  me.  dr^  'zog';  gr^  'wuchs';  ß^  'floss';  wohl  auch  mc. 
bl(w  'blau'  aus  frz.  bleu  (kaum  aus  ae.  bldwen,  das  wohl  bl^we  ergeben  hätte). 

Chaucer  reimt  newe  trewe  rewe  hewe  knew  u.  a.  fast  nur  auf  sich. 

Für  dieses  (u  wird  im  16.  Jahrh.  im  genuincngl.  Sprachmaterial  ü  mit 
langer  Zeitdauer  eingeführt,  so  dass  die  frz.  «-Laute  (oben  jj  40)  vermehrt 
werden ;  es  herrscht  il  wie  in  duke,  so  auch  in  new  yeia  bitte  true.  Aus  dieser 
Zeit  stammt  daher  auch  die  an  die  frz.  Entlehnungen  anknüpfende  Ortho- 
graphie von  brue  'brauen',  true  'wahr',  to  rue  'beklagen',  hue  'Farbe'. 

Die  Aussprache  dieses  frz.-engl.  »V-Lautes  bedarf  noch  einer  Erörterung.  Die 
Theoretiker  stellen  zumeist  den  Laut  des  frz.  «  dem  schott.  «  in  gude  'gut'  gleich 
(The  Frcnch  Alphabet,  London  1595;  ebenso  Hart  bei  Sweet  §  869)  oder 
statuieren  (wie  Erondell  und  Holiband  bei  Sweet  §  869  f)  einen  Unterschied 
zwischen  dem  frz.  und  dem  engl.  /V-Laut.  Es  scheint,  dass  iu  die  engl. 
Aussprache  des  16.  Jahrhs  für  ^  gewesen  ist,  zumal  da  sich  das  me.  f  vcn 
15 — 16.  Jahrh.  ja  stets  zu  l  resp.  /  S  97  entwickelt  hat.  Vielleicht  erklärt 
sich  so  auch,  dass  frühne.  ü  nach  Palatalen  den  /7-Laut,  d.  h.  ««-Aussprache 
annimmt  (in  choose  youth,  für  welche  die  Theoretiker  mehrfach  ü  angeben). 
Freilich  widersprechen  sich  die  Angaben  der  Theoretiker  (Weymouth  99) : 
Hart  sprach  das  Pronomen  you  wie  den  ?V-Laut  in  frz.  föt  oder  schott.  gUdc; 
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hingegen  Smith  sprach  den  reinen  frz.  ä-Laut  für  engl,  yeiv  'Eibe';  andere 
(Victor  Phon.  Stud.  3,  92)  setzen  das  engl,  ü  =  frz.  iou,  und  Bullokar  sprach 
lu  in  Worten  wie  new. 

Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  für  das  Zeitalter  der  Elisabeth  dem 
me.  4u  Schwanken  der  Aussprache  2wischen  »  und  tu  vindizieren. 

EUis  871.  873  verzeichnet  axß  Sidney  und  Spenser,  Weymouth  ebenso  aus 
Chaucer  Reime  dieser  iu  -ü  mit  frz.  «. 

Selts.im  ist  &  in  Id  ehoose  (to  chuse),  worüber  Murray  im  NEDict.  s.  v.  zu  vergleiclien ; 
dazu  kommt  der  «-Laut  in  ytnM  bei  Bullokar  und  Gill  (auch  in  thoolf).  Fremde  Eigen- 
namen sind  hier  nicht  zu  beröcksichtigen ;  doch  sei  erwähnt,  dass  die  Schotten  «  in  Endungen 
wie  yesiis  sprachen,  wofdr  engl,  vielmehr  «  galt  (JtUhu  Caesar  war  in  der  Elisabcthanischen 
Ziit  äzidiüs  SHar  oder  Sizar). 

*5  107.  Me.  /«=:frühne.  lu.  Me.  (u  erweist  sich  nach  Chaucers  Reim- 
gebrauch (Weymouth  S.  104)  in  sh^tve  shr(we  th^  f{we  =  ae.  scfawUin  scr^mva 
P(inv  f{awe;  in  r^ve  'Reihe*  ae.  rdw;  auch  in  dronkel^we.  Auch  andere  me. 
Dichter  beweisen  /«  durch  ihre  Reimtechnik.  Demnach  hat  ^u  noch  zu  gelten 
in  me.  gl(w  ae.  gl^aw  und  in  me.  sfw  ae.  sfaw.  Me.  ('  ist  also  auch  im 
Diphthong  /«  gewahrt.  Dazu  stimmen  auch  die  Theoretiker  des  16.  Jahrhs 
(Sweet  HoES  }|  861);  sie  geben  dem  e  hier  den  gleichen  I.autwert  wie  in 
eat  'essen'  und  verzeichnen  als  hergehörig  ausser  sheio  shreio  feto  reio  noch 
nc.  avc  'Schaflamm'  (mc.  aae  ae.  eoiou),  to  streiv  'streuen'  (me.  str^wen  ac. 
slrccnvian),  to  sew  'nähen'  (me.  s{ivtn  ae.  semvian),  to  mew  'miauen',  to  rew 
'beklagen'  (me.  r{%vtn  ae.  hreowlan);  ferner  to  hew  'hauen*  (me.  h{wen  ae. 
h{{m)an)  und  dtw  Tau'  (me.  d{w  ac.  d{aw);  schliesslich  to  tew  'gerben'  (die- 
ser Diphthong  friihnc.  lu  ist  für  das  16.  Jahrh.  dann  noch  sicher  für  die 
Fremdworte  beauty  eunuch  ewer  rheum  deuce  Uwd  pewter  seiver,  weniger  sicher 
filr  bretvis  fcud  neuter  pleurisy). 

Gegenüber  der  durch  die  Grammatiker  gesicherten  Existenz  eines  Diph- 
thongs lu  für  das  16.  Jahrh.  (=  me.  (u)  fällt  Weymouths  Nachweis  (S.  io8) 
auf,  wonach  Sidney,  Heywood,  Spenser  Worte  wie  dtw  Tau*,  heio  'hauen', 
shav  'zeigen',  few  'wenige'  im  Reime  mit  dem  in  »J  106  behandelten  lu  = 
me.  ^u  binden  (ebenso  bei  Spenser,  EUis  871).  Sonst  scheinen  im  Grossen  imd 
Ganzen  die  beiden  w-Diphthonge  erst  nach  1650  zusammenzufallen. 

Anni.  Ausser  in  den  Fällen,  wo  ae.  (am  zu  Grunde  liegt  (scfoivian  ftawe  u.  s.  w.), 
zeigen  sich  auch  Fälle  mit  emu,  dessen  e  in  offener  Silbe  gedehnt  wurde:  ae.  i<nou  me. 
i^vt,  ae.  sihvian  me.  sfwcn,  .ae.  strimoian  me.  striwen. 

^  108.  Me.  gu  =  nc.  Qu.  Ae.  boga  muss  mit  Dehnung  in  offener  Silbe, 
Übergang  von  y  in  w  und  Vokalisierung  von  w  \r  u  me.  ak  bfue  (gcschr. 
baiut)  erscheinen.  Ebenso  muss  ae.  <?/  und  dw  im  ME.  durch  ^u  vertreten 
werden :  ac.  säwan  pthvan  bläwan  präiuan  mäwan  crdwan  ^=  me.  s^ien  thfwen 
blöioen  thrfftoen  mffioen  cr^>en;  ferner  ae.  däg-  sehool  snäw  lag-  dgen  =  me. 
di>7t'  sgule  sn^  Ig^ve  ^oen  ten  Brink  »|  46.  Mit  diesem  Diphthong  ^u  fällt  im 
14.  Jahrh.  der  Diphthong  (Ht  aus  ac.  dw  öy-  zusammen:  nach  ten  Brink «{  46 
.Anm.  wird  dieses  öu  mit  jenem  ^u  bei  Chaucer  gereimt  z.  B.  growen  :  krunven 
(ac.  grdwan  :  crnhoan).  Auch  im  16.  Jahrh.  erscheint  nur  ein  /»«-Diphthong 
in  Vertretung  der  ae.  öw-  dw-  öia-  dy  äy-  öy-;  Smith  1568  bezeichnet  ihn 
fiw  (Sweet  §  884)  mit  ausdrücklich  langem  o.  Im  1 6.  Jahrh.  findet  sich  dieser 
Diphthong  pu  sowol  in  grow  tow  flow  row  bestoiv  (=  ae.  dw)  als  auch  in  bow 
'Bogen*,  sow  'säen',  thmu  blow  throw  u.  s.  w.  (=  ae.  öy-  dw-). 

Mit  diesen  (Ht  sind  weiterhin  auch  ältere  du  zusammengeflossen :  Orrm 
/dwTtrre  ChsMcer  foure  16.  Jahrh. /^«r;  Orrm  trdttnven  Chaucer  trowen  16.  Jahrh. 
trou;  Orrm  trdniwfe  Chaucer  trotähe. 

Auch  bei  Sekundärentfaltung  von  u  nach  d  erscheint  jA/  wie  in  Orrm  pdhh 
16.  Jahrh.    thöu(gh),   cöu(gh)    me.  coughen  ae.  coMuttan,  ae.  pö/tU   16.  Jahrh. 
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thöughty  ae.  sohle  16.  Jahrh.  söught,  ae.  bo}Ue  16.  Jahrh.  böught,  me.  wroughie 
16.  Jahrh.  ivröught.  Mithin  sind  die  beiden  von  ton  Brink  ]5  45.  46  geschie- 
denen ^«-Diphthonge  im  1 6.  Jahrh.  zusammengefallen  und  es  ergiebt  sich  damit 
die  Möglichkeit ,  dass  es  auch  im  späten  ME.  nur  dinen  «'»-Diphthong,  nämlich 
^  gegeben  hat. 

A  n  ni.  Im  16.  Jahrh.  kommt  dazu  nu,  das  sich  aus  ()?  entwickelt  wie  in  hmvl  (Smith 
fiinvl)  =  ae.  boUa,  cBtUd  'kalt',  ttul  'Zoll':  so  ist  Ou  bezeugt  im  16./17.  Jahrh.  in  roU  coli 
Jold  hold  scold  u.  a.,  wo  /  als  i  nach  §  78  zu  fassen  ist. 

Daneben  lehrt  Salcsburys  vereinzelt  dastehende  Angabe  bow  trow  als  bö  trö, 
was  vielfach  durch  die  Reime  des  16.  Jahrhs  bestätigt  wird;  Surrey  reimt 
so  fro  mo  dxS.  grow  know,  Sidney  und  Spenser  one  alone:  known  und  foes  goes: 
blows  grows  (Ellis  870.  874). 

Im  16.  Jahrh.  erscheint  ae.  wöglan  me.  wowen  in  der  Aussprache  wü  (to 
woo);  hier  hat  wohl  w  das  folgende  0  verdumpft. 

Durch  Entlehnung  dringt  dieser  Diphthong  ins  ME.  (in  den  betrefTenden  Worten  niOs.sten. 
wenn  sie  genuinengl.  w3ren,  ae.  /■«  me.  e  erscheinen);  vgl.  ae.  hlfapan  me.  l(fen  aber  nie. 
hupen  aus  an.  hifupa.  ae.  niat  nte.  n(t  aber  nie  nmä  aus  an.  tifnä,  ae.  g(iu  nie.  ■^k  aber  me. 
gouk  an.  gftikr,  ae.  blfat  nie.  hl(t  aber  me  hUnit  aus  an.  blautr).  In  Betracht  kommen  noch 
beispielsweise  die  dem  An.  entlehnten  me.  south  'Schaf,  rouit  'Stimme*  und  die  Verba  gouUn 
dounen  caupen  rotäen. 

In  einigen  Fällen  steht  nach  oben  S.  7>X>  im  ME.  «  fDr  entlehntes  an.  tu;  Wechsel 
von  me.  0«  und  ^  zeigen  blot  blout  an.  blpär,  g^k  gouk  an.  gQukr,  cöpm  coupen  an.  kfttpa. 

%  109.  Me.  ai  ist  in  spätae.  Zeit  entstanden  durch  Vokalisierung  von  3: 
me.  dai  ae.  dceg ;  me.  lai  mai  ae.  lag  mag ;  me.  nail  nailen  ae.  nagel  naglian ; 
me.  maiden  ae.  mctgden;  ag  ist  me.  ai  noch  in  me.  fain  main  brain  tail. 
Für  ae.  <kg  mit  Verkürzung  vor  Konsonanz  steht  me.  ai  in  maipe  (Orrm 
f^f^ZZP')  ~  ae.  nukgp. 

In  derselben  Weise  tritt  me.  ei  für  ae.  ^j  ein  in  wei  loeie  'Weg'  ae.  weg; 
eie  ae.  ege;  treie  ae.  irega;  rein  sein  fein  ae.  regn  segn  pegn;  leide  ae.  legde; 
eilen  ae.  egltan  u.  s.  w.  Für  (g  {=^  (fyi-)  tritt  mit  Verkürzung  A'  in  /eide  wreide 
für  ae.  figde  wrigde  zu  ae.  figan  wrigan  ein ;  vgl.  noch  me.  eit  eip  aus  Igot 
(ae.  Igop)  und  leit  aus  ae.  liget  für  Kget;  neben  de  'Auge'  steht  ie,  neben 
dreie  'trocken'  drie.  Auf  ae.  <^j  beruht  me.  ei  in  ei  'Ei'  =  ae.  mg,  me.  keie 
ae.  cekg,  grei  ae.  grdg. 

ei  als  Entwicklung  von  /  vor  palatalem  /  steckt  in  me.  eighte  Orrm  ehhte 
ae.  ehtuwe;  weighte  Orrm  wehhte;  me.  seighte  ae.  gesehtian  (an.  f«//  j<^/  aus 
*vaht  *sahlf);  me.  ?^f^<r  aus  ae.  <^>4/ 'Besitz' (Orrm  ahhte);  me.  /«jfÄ/f  'lehrte' 
(Orrm  iahhie)  =^  ae.  /«i4/«;  me.  r eighte  (raughie)  zu  rj^i'A^;  me.  f/«^<4  Orrm 
f/(^/i;  me.  ndghebour  ■=  ae.  nehhebür  n{ahgebür;  neighen  Orrm  nelüv^hen  = 
ae.  nelrwia. 

Hierher  die  Practerita  dreigh  (Orrm  dräh)  zu  ae.  dr(ogan,  Icigh  (Orrm  läh) 
zu  ae.  l^ogan ;  ^«^Ä  ae.  yfj'rt^  (Orrm  fläh) ;  ^/«JfÄ  aus  stäh  =  ae.  *s/fah  'stieg'; 
me.  deigh=:ae.  d(ah;  dazu  noch  me.  neigh  Orrm  «Ai  nehh^&c.  nih  n^ah; 
me.  Ä«5fÄ  Orrm  Mh  ae.  >4{'«>4. 

Schwankungen  zwischen  ai  :  ei  zeigt  /«/V  feir  =  ae.  fäger ;  an.  «  p« 
sind  im  ME.  frühzeitig  (Brate  PBB  10,  586)  zu  ai  wai  geworden.  Me.  seitk 
(neben  saide  ^^  ae.  sagde)  steht  unter  Einfluss  des  Infinitivs  me.  sengen. 

Im  frühen  NE.  (16.  Jahrh.)  erhalten  wir  über  ai  durch  die  Phonetiker 
Angaben ;  nach  ihnen  ISllt  dieser  echte  Diphthong  lautlich  mit  keinem  andern 
Vokal  zusammen ;  während  frz.  Grammatiken  vom  Schliiss  des  1 6.  Jahrhs 
(z.  B.  Rouen  1595)  die  engl,  a  ai  ay  ea  ei  ey  alle  =  frz.  i  gleichsetzen,  also 
Monophthongierung  von  ai  ei  lehren,  verwirft  Gill  ^-Aussprache  in  say  may 
maid  play  pray,  ebenso  Butler  in  say  baily  fray  tnay  nay  pay  play  stay  u.  s.  w. 
Andere  Grammatiker  missbilligen  l  für  day  lay  pay  (Salesbury).  Diesen 
festen  Grammatikerangaben  gegenüber,  die  als  erstes  Element  des  Diphthongs 
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ai  das  helle  a  von  take  make  name  (nicht  das  dunkle  ä  von  tätk  fätse  \\.  s.  w.) 
angeben,  filllt  der  gelegentliche  Reimgebraiich  der  gleichzeitigen  Dichter  auf. 
Surrcy  reimt  claim  ahn  :  ßatne,  air  :  care,  days  :  pleas(,  fair  :  were ;  Sidncy 
mean  :  vain  chain,  sea  :  7(iay,  great  :  wait  u.  s.  w.,  Spenser  air  ;  spare,  fair  : 
care  u.  a.  (Ellis  867.  872).  Es  scheint  mithin  zwei  Aussprachen  von  ai 
gcgcljen  zu  haben,  eine  und  zwar  die  ältere  als  lü  und  eine  jüngere  monoph- 
thoiigischo;  als  (Irammatiker,  der  diese  jüngere  und  wie  es  scheint  im  16.  Jahrb. 
noch  nicht  als  fein  anerkannte  .'Vussprache  lehrt,  ist  Hart  (Ellis  122),  der 
datür  jedoch  von  Gill  (vgl.  Sweet  ^  825)  streng  getadelt  wird.  Hart  gibt  g 
z.  B.  für  Said  always  plainly  constrain;  Butler  1623  gilt  die  r- Aussprache  als 
Französieren  fz.  B.  in  tiiay  play,  bes.  in  frz.  Lehnworten  wie  pay  bai/i  inwail). 

.■\nin.  li  wurde  als  sclbstrindigcr  Di|)htlioiig  neben  ai  nach  Gills  Zengniss  in  they  their 
citlier  iicilher  reign  aye  'ja'  und  in  der  Interjektion  hc\j  gesprochen ;  auch  in  eye  ',\nge' 
Ijestaiid  ein  von  H  (ans  nie.  i)  und  ai  unterschiedener  Diplitliong.  Aber  für  eight  weig/u 
gil)t   (iill  (und   Daines)  die  .\ussprache  waihi  an;  Daines  noch  für  rcceive  heir. 

4,  iio.  Me.  Ne.  oi.  Zeichen  und  Laut  begegnen  fast  nur  in  frz.  Worten 
(oben  S.  829);  dazu  kommen  nach  tcn  Brink  ^  42  noch  einige  Worte  von 
zweifelhafter  Herkunft.  Im  16.  Jahrh.  herrscht  in  einigem  Umfange  die  Aus- 
s[)rache  /?/,  bes.  durch  Bullokar  und  (Iill  bezeugt.  Bullokar  hat  oi  in  moislness 
voicf  rcjoii'e  noisc  oinhi'Ctii  mwid  boy  coif  loiter  —  aber  Tti  in  coin  join point  apfioint, 
toil  boil  spoil,  poison  destroy  huoy.  Gill  hat  üi  in  Joint  point  boil  foil  buoy  spoil 
foin  join,  Schwanken  zwischen  oi  und  üi  in  toil  broil  soil,  aber  oi  in  {Woid 
assoil  Joy  fnoist  loyal  royal  rejoice  oil  voice.  Mulcaster  gibt  oi  für  joy  anoy  toy 
boy,  ni  in  anoint  appoint  foil  join  Joint  imd  kennt  für  choicc  anoint  zwei  .Aus- 
spraciicn.  Ellis'  Wortliste  des  16.  Jahrhs  (EF.P  881)  bezeugt  «/-.Aussprache 
noch  in  void,  /«-.Aussprache  in  froisc  joist,  aber  Schwanken  zwischen  beiden 
in  boy  broil  coil  foil  Joint  point  quoit  soil  toy.  Der  Lautunterschied  oi-üi  be- 
harrt noch  im  17.  Jahrh.,  aber  es  lässt  sich  bei  dem  Mangel  einer  Spezial- 
imtcrsuchung  nicht  erkennen,  worauf  er  sich  gründet  (vgl.  Weymouth  S.  1 14  ff.). 
—  Festes  öi  ist  demnach  sicher  für  joy  moist  voice  noise  rejoice.  Über  festes 
und  unfestes  oi  im  ME.  s.  oben  S.  829. 

1^  III.  Me.  au  (vor  Vokalen  und  im  .Auslaut  aw  geschrieben)  steht  für 
ae.  aw  eaw  oder  verkürztes  (aw  (vor  Konsonanten):  me.  cMwe  =  ae.  cläwu; 
me.  raw  straw  für  ae.  hrcaw  streaw  (ursprgl.  ergab  sich  ae.  str(a  Gen.  strcäwes 
=^  me.  str(  strawes);  mc.  aunen  tauncn  aus  ae.  (awnlan  at-(awnian  (mit  Ver- 
kürzung von  (a  vor  Doppclkonsonant);  me.  spraulcn  ae.  sprcawllan.  —  In 
einigen  Fällen  steht  me.  au  für  -ave-  -^=  ae.  -afo-;  vgl.  me.  hauk  ae.  hafoc; 
me.  aukward  ae.  *afocwcard;  me.  chaul  aus  chavel  =  ae.  ceafol;  me.  drauk 
ae.  "drafoc;  me.  craulen  a(>.  *craßian\  me.  nau-ger  ^=  ae.  mifo-gdr;  me.  naule 
ae.  nafola.  Schliesslich  entstehen  au  aus  ae.  ay-,  indem  nach  5^7  7  >i 
w  übergeht,  das  vokalisiert  wird :  ae.  layu  wird  über  laye  lawe  zu  laue  (ge- 
schrieben hiwe) ;  au  entsteht  auf  diese  Weise  in  me.  sawe  lunue  wtrwc  mawe 
u.  s.  w. ;  me.  aive  ==  an.  age,  me.  felawe  =  an.  filage. 

Andre  au  entwickeln  sich  aus  der  dunklen  Klangfarbe  von  h:  me.  nauglit 
aus  älterem  naht;  maug/Ue  älter  mähte;  aughte  älter  ahte ;  faiight  ae.  feaht; 
laughte  str aughte  zu  Uicchcn  strccchen ;  laughcn  ac.  hkchhan;  t aughte  ae.  teehte. 
Vgl.  noch  Knigge,  Neupliilol.  Beitr.  S.   50  ff. 

Im  16.  Jahrh.  behält  au  seinen  diphthongischen  Charakter;  doch  verdient 
Erwähnung,  dass  einerseits  Salesbury  das  u  für  stumm  erklärt  —  er  lässt 
diphthongisches  au  nur  ge.lten  in  bald  ball  fall  u.  s.  w.  —  und  dass  ander- 
seits Gill  das  a  des  Diphthongs  dem  a  von  all  ball  fall  gleichstellt.  Im  all- 
gemeinen ist  Kontraktion  im  Zeitalter  Shakespeares  unbekannt. 
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C.    DIE  BETONUNG  UND  DIE  UNBETONTEN  SILBEN. 

§  112.  Der  angls.  Accent  steht  im  allgemeinen  auf  der  oben  S.  337  dar- 
gelegten gemeingerm.  Stufe,  schlicsst  sich  aber  in  einzelnen  Zügen  naturge- 
mäss  an  die  westgerm.  Sprachen  zunächst  an.  Mit  diesen  teilt  das  AE.  die 
Neigung,  den  Verbalpräfixen  auch  in  den  Nominalcompositionen  ihren  ange- 
erbten Ton  zu  entziehen.  Zwar  bewahrt  das  AE.  noch  isolierte  Spuren  von 
Präfixbetonung  in  Nominibus  wie  fra-cop  ga-tnen  gea-twe  KZs.  26,68;  aber 
gern  stellen  sich  zunächst  wurzelbetonte  Nebenformen  ein  y/K  /o-rlor  :forlo-r, 
foTwyrd  iforuiyrd,  bl'gang  :  bega'ng,  bi'bod  :  bebo-d,  bio't :  behä-f,  fra-cof  : 
forcü-p,  gea-tive  :  getä-we,  ahd.  ga-icaft :  ae.  gescea'ft.  Diese  Doppelformcn 
entstehen  teilweise,  wie  oben  S.  341  dargelegt  ist,  indem  in  der  alten  Zu- 
sammensetzung (got.  *unfrakunps  ^^u-nfagattwds)  das  Präfix  ganz  unbetont 
wurde  (ae.  u-nforcü-p  gü-pgetd-we)  —  vgl.  noch  ae.  mdnforwyrht  mit  ahd. 
fratät,  ae.  wnbipyrfe  mit  ahd.  b'rdarbi;  anderseits  wirkte  der  Einfluss  von 
Verben  wie  forUo'san  behd-tan  forwco-rdan  dahin,  forlo'r  behd-t  forwyrd 
zu  accentuieren.  So  entwickelt  sich  die  Regel,  die  Verbalpräfixe  in  der 
Nominalcomposition  nicht  zu  accentuieren;  daher   »&.  gec^- nd gedt-fe  gel{a-fa. 

Von  dieser  Proklisc  der  Präfixe  abgesehen,  hält  sich  die  Betonung  der 
ersten  WoitsUbe  auch  im  späteren  Engl.;  sie  ist  wie  auch  in  der  Entwick- 
lung des  Deutschen  derjenige  Factor,  welcher  die  Auslautsgesetze  bedingt; 
vgl.  me.  bli'sse  mi-ltse  sa-del  stownde  strtte  de'vel  fa-der  nwder  wa-ter;  es  be- 
dingt der  westgerm.  Accent  manche  jüngere  Synkopierungen  wie  bispes  aus 
ae.  bvscepas;  emde  aus  ae.  Irende  drende  (ahd.  äritnti);  me.  fulhtnen  'taufen* 
aus  fullehtnen;  me.  ma'nsen  aus  ae.  ämd'ttsumlan. 

Eine  besondere  Wirkung  äussert  der  gerni.  Accent  auf  ni.inche  Koniposit.n.  deren  zweite 
Glieder  infolge  ihrer  Unbetontheit  sich  von  ihren  Simplicien  entfernen,  weil  sie  an  der  L.iiil- 
entwicklung  der  Tonsilben  nicht  teilnehmen.  Hierher  ae.  ivtofid  aus  "toih-beod  eigentlich 
'heiliger  Tisch'  ■=  'Altar'  (zu  #.iW 'Tisch') ;  ae.  Acümha  'Weig' zu  <:<i/»^ 'Kamm';  ae./ul-tum 
aus  älterem  ftU-l{am  Angl.  3,  151  ;  spätae.  htadir  'Hochwild'  (aus  h(ak-d(or) ;  mc.  nauger  aus 
ae.  nafti-gär;  me.  ankle  aus  ae.  a'ncUow;  me.  fourtene  3her  fourlenigkt  nt.  fartnight ;  frOhne. 
hidJcr  shidder  'männliches,  weibliches  Thier'  (aus  'h^-d^or  s^o-dfor). 

Von  der  gemeinwestgerm.  Accentuation  entfernt  sich  das  Engl,  seit  dem 
10.  Jahrh.,  wo  sich  in  der  lebendigen  Volkssprache  ein  Wandel  vollzieht, 
wie  er  auch  im  Deutschen  nach  Ausweis  der  Worte  lebendig  forelle  Hornisse 
holundir  schlaraffe  (oben  S.  555)  stattgefunden.  Schwere  Mittelsilben  i forelle 
aus  mhd.  forenle,  nicht  wie  oben  S.  555  angegeben,  aus  foreU)  ziehen  auch 
im  Engl,  den  Accent  auf  sich;  somit  kann  er  fortan  in  Simplicien  ein  Suffix, 
in  Compositis  das  zweite  Element  treffen  ,  während  im  älteren  Angls.  —  wie  ge- 
meingerm. —  der  Accent  in  allen  Nominibus  nur  die  erste  Wortsilbe  traf. 
Rieger  ZfdPh  7,  18.  33  weist  aus  dem  AE.  Betonungen  wie  umourdllce 
Nordhymbron  hereivdpen  u.  a.  nach.  In  späterer  Zeit  findet  sich  fiir  ae.  </•«- 
kofan  das  mc.  nc.  eU'ven  aus  flectiertem  ae.  änleo/ene  elle/ne;  dieses  Beispiel, 
für  das  mehrfache  mc.  Reime  zu  Gebote  stehen ,  beweist  durch  den  nc. 
Accent,  dass  der  me.  Accent  elle-ven  nicht  aus  metrischen  Regeln  zu  deuten 
ist.  Dazu  stimmt  mc.  skr^e  ne.  shrieve  neben  me.  sclüri-ve  ne.  sheriff;  die 
me.  Betonung  shir^ve  ist  metrisch  völlig  gesichert;  natürlich  galt  ae.  see-rgerf/a. 
Die  me.  Betonung  /ela'we  hat  sich  bis  in  die  ne.  Dialekte  gehalten  in  Ver- 
kürzungen zu  fla.  Wissmann  hat  Angl.  5,  466  erkannt,  dass  die  Accentvcr- 
schiebung  eintrat  von  einer  langen  Tonsilbe  auf  eine  schwere  Mittelsilbe;  also 
mc.  thriittne  aber  ni'-^ende  se-vende. 

Vor  allem  werden  im  ME.  Composita  aller  Art  gern  auf  dem  2.  Element 
betont  Man  hat  bisher  vielfach  rein  metrische  Erscheinungen  atigenommen, 
wenn   Dichter   unhelpe  unselpe  unhg-lde  resp.  misdi'de  elme'sse  oder  didbö-te 
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rihtwise  uncU'ne  unmi-lde  accentuieren.  Dass  aber  diese  Regel  der  lebendigen 
Volkssprache  zukam,  zeigen  ihre  Nachwirkungen  im  16.  Jahrh.  So  lässt  Levins 
(EETS  27)  das  Negativpraefix  un  fast  durchweg  unbetont;  er  gibt  unrvght 
unbrvght  unsto'pped  untha-nkfull  unpcrfect  und  ebenso  tkirlee'fi  sixtern  se- 
ventwn  und  diese  frühere  Betonung  hat  auch  im  ME.  bestanden,  wie  die 
metrischen  Kriterien  des  Reims  und  des  Rhythmus  beweisen. 

Den  vollen  Umfang  dieser  Accentverschiebung  und  ihre  genauen  Regeln 
sind  noch  nicht  erkannt;  das  einzige  sichere,  was  darüber  bisher  ermittelt, 
ist  Chaucers  Acccntuation  bei  ten  Brink  ^  277  ff.  Wir  entnehmen  seiner  Dar- 
stellung die  me.  answe-ren  aus  ac.  a'nswerian,  windo'we  fela'we;  sonst  häufig 
Mda-le  (NEDict.). 

Die  schweren  Endungen  des  ME.  haben  auf  die  QuantitÄt  der  Tonsilben  häufig  Einfluss; 
bii  schwerer  Endung  tritt  Körze  der  Tonsilbe  fClr  die  zu  erwartende  Länge  ein.  Ae.  iodig 
entwickelt  im  ME.  keine  Dehnung  in  offener  Silbe  (zu  diUi)'  sondern  es  bleibt  iSdi ;  ne. 
/irny  .lus  tfrie  (ae.  ierie);  ne.  psnny  aus  me.  pini;  ne.  poppy  aus  ae.  pSpig;  ne.  mäny  aus 
;ie.  manig ;  ne.  /uaiy  ae.  lüfig.  Doch  besteht  auch  me.  (/«/  neben  etü  ani,  vgl.  auch  me. 
/<('//  greäi  dreri,  ebenso  tritt  bei  ae.  Länge  kurze  Tonsilbe  ein,  wenn  schweres  Suffix  folgt, 
in  hcrring  aus  ,ie.  hiiring ;  äny  aus  linig ;  ne.  riaJy  aus  ae.  rädig;  vgl.  me.  scSUre  ne. 
scälar  neben  ine.  scdU  ae.  seil;  nie.  /ela'we  aus  an.  /Hage;  me.  eUcvene  aus  ae.  <t-nleofatt. 

Diese  me.  Betonung  ist,  wie  ne.  a-nswer  wi'ndow  fcllow  lehren ,  wieder 
aufgehoben.  Die  Frage  nach  dem  Alter  dieser  ne.  Betoniuig  lässt  sich  viel- 
leicht von  ne.  elfven  aus  bestimmen.  Dieses  Wort  bewahrte  seinen  .\ccent, 
weil  eine  vollere  Silbe  folgte;  aber  überall,  wo  ein  einfaches  ungedecktes 
Endungs-<r  auf  die  Tonsilbe  folgte  {wimio-we  fela-we),  das  verstummen  konnte 
und  auch  thatsächlich  verstummte,' trat  die  Verschiebung  {^■ndcno  fe'llmv) 
ein;  darauf  deutet  auch  ten  Brinks  Angabc  (S  279),  Chaucer  habd  fe'lau's/tipe 
aber  fela'we. 

Für  <len  ae.  Satzaccent  vgl.  oben  S.  344.  FOr  den  späteren  engl.  Satzaccent  fehlt 
es  noch  fast  ganz  an  Vorarbeiten.  Wir  können  hier  bloss  ein  paar  Punkte  zur  Sprache 
bringen. 

Wenn  eine  Praeposition  ein  Personalpronomen  regiert,  so  ftllt  der  Ton  auf  die  Pr.ic- 
position.  Diese  gemeingerm.  Accentregel  (oben  S.  346)  wird  durch  Ellis  .318  ftlr  das  ME. 
besl.Htigt;  so  finden  sich  durch  den  Reim  bestätigt:  /(*"  mi,  untf  iti  (:  R^nu  cynam^me  e^me): 
bi-  me  (:  Urne)  ;  t^-  the  (:  spt/u),  mvtte  {^t  nud  fe  (:siite),  fra'  me  (:  näme)  ;  allerdings  sind 
auch  /(»■  »//•,  U  mf,  t(i  tlü-  mit  Proklise  der  Praepositionen  gut  bezeugt. 

Wir  verweisen  fOr  den  Satzaccent  des  Engl,  noch  .nuf  ein  paar  Phrasen ;  ne.  ^oodbye  ist, 
wie  Skeat  Princ.  S.  423  nachweist,  eine  Zusammenziehung  für  god  he  vnth  you  (yt),  wofOr 
um  1600  Formen  wie  God  If  vf  y,  godlnuy  belegt  sind.  Nach  Ellis  165  wurde  God  give 
you  good  evening  als  godigodin  (Shakesp.  Rom.-Jul.  god  ye  godden)  und  mueh  gpod  do  it you 
als  muchgoditu  (muskidüH)  gesprochen.  Sonst  vgl.  aus  dem  16.  Jahrh.  goto  'eamus'  aus 
go  Vit! 

Das  16.  Jahrh.  steht  im  allgemeinen  auf  der  modernen  Stufe;  es  herrscht 
in  der  lebendigen  Volkssprache  Betonung  der  ersten  Wortsilbe  (also  wrndmv 
fe-llow  brvdat).  Ausnahmen  bilden  nur  verschiedene  Komposita,  wie  die  er- 
wähnten fourtu-n  oder  unreght.  Freilich  die  Dichter  haben  vielfach  archa- 
ische Acccntuation  und  betonen  windo-w  swallo'w  merry  oder  keepi'ng  holdfng 
dortig  u.  s.  w.  gegen  die  zeitgenössische  Grammatik. 

Auch  bezüglich  der  Betonimg  der  frz.  Lehnworte  herrscht  im  16.  Jahrh.  die 
heutige  Norm  im  allgemeinen;  so  in  ccrtain  fo'rtune  plea'sure  na-ture  oder 
in  condt'tion  opvnion  dtre'ction;  hervorgehoben  werde  noch,  dass  a-ntique  con- 
tra-ry  aspe'ct  envy  zwar  nicht  ausschliesslich,  aber  doch  überwiegend  galten ; 
Schwanken  ist  auch  noch  für  con/esfor  executor  innumerabk  sepulcher  bezeugt. 
Auffallend  ist  Ben  Johnsons  vereinzelt  stehende  Angabc  von  to  lique/y-,  to 
constitu'te. 

Levellstrcss  ist  von  Levins  für  ax-tru  hmv-tree  cMck-weed  und  von  Gill 
für  church-yard  outrun  outrage  angegeben :  die  ersten  theoretischen  Zeugnisse, 
welche  überhaupt  levell-stress  kennen. 
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Vielsilbige  Worte  haben  schweren  Nebenaccent;  als  zweigipflig  sind  be- 
zeugt a'dmnistra'tor  da-ngerousne-ss  ma-rriagca'ble  vrreconcvlabk  i'rrecirverable 
(und  re'covcra'ble). 

Der  Accent  äussert  eine  wortbildende  Funktion  im  Verhalten  von  Nomen 
und  Verbum,  das  von  Grammatikern  des  16.  Jahrh.  constatiert  ist:  neben  ein- 
ander bestanden  a  swbject :  to  subjrct,  a  rcfuse  :  to  refu-se,  a  rfcord  :  to  reco-rd, 
mvsuse  :  to  mistfse;  ebenso  bei  overflmo  overlhrow  excuse  torment  accent  em>y 
present  dcvise  depute  outlaia;  aber  pro-mis  rega-rd  rcwa-rd  kennen  als  Nomen 
und  Verb  wohl  nur  eine  Accentuation.  —  Ebenso  zeigen  mehrere  Adjectiva 
Schwanken  der  Betonung,  wie  Alex.  Schmidt  (Shakesp.-Dict.  ^  141 3)  erkannt 
hat:  in  prädikativer  Stellung  wird  complcte  advcrse  extreme  profownd,  in 
attributiver  Stellung,  wenn  dne  hochbetonte  Silbe  folgt:  co-mplete  a-dvcrse 
e-xireme  pro-found  betont ;  gleiches  gilt  für  fo'rlorn  forlcrrn.  Die  Gramma- 
tiker des  16.  Jahrhs.  sprechen  von  diesem  Accentwechscl  nicht. 

}5  113.  Die  Stellung  des  Engl,  innerhalb  des  Westgerm,  wird  charakteri- 
siert durch  die  konsequenteste  Durchführung  des  westgerm.  Synkopierungsge- 
sctzes,  das  oben  S.  364  dargelegt  ist.  Dieses  Gesetz  verlangt  flir  offene 
zweite  oder  dritte  Silbe  Synkope  von  t  oder  ö,  wenn  die  Tonsilbe  lang  ist; 
bei  kurzer  Tonsilbe  werden  /  und  ü  im  gleichen  Falle  bewahrt.  Die  /-Syn- 
kope ist  früher  konsequent  durchgeführt  als  die  des  it.  Es  ist  kein  l  bei 
einem  langen  Stamme  —  auch  nicht  im  8. Jahrh.  —  nachweisbar,  weder  in 
gest  aus  gesH  noch  in  hjfrde  aus  hjir{i)de\  auch  die  ältesten  Inschriften  be- 
wahren derartige  Grundformen  nicht  mehr.  Dagegen  ist  Bewahrung  nach 
kurzer  Tonsilbe  die  Regel:  ae.  wini  wine. 

Dem  gegenüber  ist  es  überraschend,  dass  das  von  Ettmüller  Lex.-Anglosax. 
XXXVIll  erkannte  Gesetz,  wonach  ü  nach  langer  Silbe  apokopiert  wird,  auf 
den  ae.  Runeninschriften  noch  nicht  ganz  durchgeführt  ist;  Bugge  hat  in  den 
Aarbög.  1870,  S.  208  auf  den  Nom.  Sing.  _/?<*/«  'Flut'  {&c.  ßöd)  des  Clerm.- 
Runenkästchens  sowie  auf  Alcfripu  Ecgfripu  Olwfwolpu  der  Inschrift  von 
Bewcastle  (=  ae.  Ealhferf  Ecgferp  *iVul/old)  hingewiesen,  die  noch  das 
alte  u  bewahren;  auch  Scanomödu  (^  -möd). 

Offenbar  haben  sich  einige  sonst  apokopierte  u  archaistisch  bis  ins  7.;'8. 
Jahrh.  hinein  gehalten.  Aber  in  den  ältesten  Glossen  ist  kein  solches  » 
mehr  nachzuweisen;  in  allen  Litteraturdenkmälern  des  AE.  stehen  sich  gifu 
aber  sorh  (für  *soryu),  fatu  aber  wdrd  (für  älteres  *wdrdu),  sitnu  &\itir  fflii 
(für  *fildu)  usw.  konsequent  gegenüber. 

Selbständig  vollzieht  d.is  Urengl.  eine  Synkope  von  »  n,nch  /  und  7u,  wenn  ein  Konson.int 
daniiif  folgt ;  dieselbe  h.at  nach  der  Perfode  der  Palat.ilisierung  und  der  Umlaute  stattgefunden 
lind  7,\var  nach  kurzer  Tonsilbe;  während  dem  got.  ainlif  das  .ie.  änleo/an  entspricht,  zeigt 
.ie.  t7oel/  pigen  die  Grdf.  (got.)  ft('<iÄ/ diese  gesetzliche  Synkope;  ebenso  sx..  ktoyl:  neyli  — 
got.  ktvileiks  nvaUiks ;  ae.  tJcor  'anderswohin'  ^=  ahd.  (lihlwr.  Auch  «-Synkope  nach  /kommt 
vor  wie  in  ae.  seolfor  aus  (got.)  silubr  oder  heolster  aus  älterem  htlusir-;  gtolca  aus  'ytluko. 
Dieselbe  Synkope  zeigt  ae.  mfinule  gegen  die  Grdf.  (got.)  mmoilo,  ae.  eiywpe  gegen  got.  'aweifi 
(Oberliefert  awefi);  ae.   eowde  streowde  aus  'atvida  strawida. 

Im  Verhältnis  zum  Ahd.  ist  zu  bemerken,  dass  die  langen  Vokale  in  En- 
dungen des  Ahd.  wie  gebä  tagä  fridö  gebSno  oder  in  guUßn  sehr  früh  im 
Urengl.  gekürzt  worden  sind;  vom  Angls.  aus  ist  ein  Beweis  für  die  Vokal- 
länge der  Endungen  etwa  für  dagas  suna  oder  für  ae.  gylden  aus  *gyldin  gar 
nicht  zu  erbringen.  Alle  ae.  Flexionsvokale  sind  kurz;  ü  ist  gemeinwest- 
germ.,  erscheint  aber  ac.  häufig  als  o;  das  westgerm.  ö  ist  ae.  ä  z.  B.  in  daga 
=  ahd.  tago,  eahta  ahd.  ahto. 

Das  AE.  duldet  im  allgemeinen  nur  kurzen  Vokal;  auch  in  allen  sonsti- 
gen Endungen  erfahren  et)'mologische  Längen  oder  Diphthonge  eine  Kür- 
zung,    ö  steht  für  ü  aus  ü  in  fracop  geogop  dugop  oder  aus  ä  in  orop,  ö 
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steht  fiir  ä  in  ^orod  earfod  aus  *eohrdd  *ear/dß;  /  für  «  in  amette  aus  amait- 
jtn.  Diphthonge  sind  in  den  unbetonten  Silben  von  weofod  'Altar*  (eigentlich 
'Tempeltisch'  got.  *weiha-biuds)  oder  von  fultum  aus  fult{am  gekürzt.  Das 
einmal  bezeugt  hldfweard  ist  sonst  Mäford. 

Melirfach  schwinden  unbetonte  Vokale  durch  Kontraktion  mit  Tonvokalen;  Vokale  die 
durch  j  und  h  im  Urengl.  getrennt  sind,  fliessen  zusanmien ;  das  Produkt  der  Kontraktion 
sind  stets  lange  Vokale  oder  Diphthonge.  Aus  gern),  fähan  entsteht  durch  die  Mittelstufen 
fehan  föhan  das  a.t  f^ ;  ae.  r&  aus  rälia  (ahd.  riho) ;  ae.  rtvcor  aus  noeohor ;  ae.  fri'ah 
aus  fri-Aals ;  ßf'on  aus  ßfohan  u.  s.  w.  .ne.  pä  aus  Epin.-ül.  tköhat  =  got.  fähd;  ae.  (am 
ialiäm  --■  ahd.  öhtim. 

rtller  als  d.is  Verklingen  des  h,  das  erst  im  8.  Jahrh.  erfolgt,  ist  das  Verklingen  von 
jod ;  ae.  hfo  'Biene'  (neben  bit)  =  ahd.  b'ia. 

§  114.  Der  Zug  der  engl.  Sprache  geht  dahin,  an  Stelle  aller  alten  vollen 
Endungsvokalc  allmählich  ein  farbloses  e  durchzuführen.  Zunächst  besass 
schon  das  Urongl.  seit  der  idg.  Grundsprache  einige  e  (vor  r  oben  S.  354)  in 
den  Endimgcn;  so  in  ae.  ofer  under,  in  öder  hwader,  in  water  {üderl).  Im 
Westgerm,  tritt  e  noch  für  auslautendes  ai  ein  (oben  S.  366):  germ.  haitadai 
=-  ac.  hätte;  germ.  nimai(d)  =  ae.  nirne;  got.  Mindai  ae.  blinde;  got.  pizai  : 
ae. pdre  {sMS*paiz/ai).  Hierzu  treten  nach  PBB  6,  2 1 1  /aus  germ.  <?  (oben  S.  363): 
ahd.  ufisi^r  iuwlr  ^=  ae.  tiser  (mver;  ae.  hyrde  h^rdcs  aus  germ.  hauzidi{d) 
hauzidh  (got.  hausidh);  ae.  hccle(p)  aus  *halHJ<);  vielleicht  noch  ^t.f ccder  aus 
*fadtr  (gr.  7i((n'i(i),  ae.  ^/le;  ae.  numen  gifen  mit  germ.  Suffix  -Ina-'i  /(Cgeti 
aus  */ay?nf  breegen  aus  *liragen1 

Dann  entspricht  urengl.  Endungs-^  (in  den  ältesten  Denkmälern  ae  ge- 
schrieben) dem  oben  S.  366  behandelten  b  aus  bn,  bm  im  Auslaut:  ac.  tunge 
tage  aus  tutigbn  auybn,  ae.  gife  Acc  Sing.  'Gabe'  aus  y'ebbn  yebbm;  ac.  hyrde 
I.  Pers.  'ich  hörte'  aus  hauzidbm. 

Neue  Endungs-d"  entwickeln  sich  urengl.  aus  silbischen  r  (i,  die  nach  S.  368 
durch  die  westgcrm.  Auslaiitsgcsetze  im  Auslaute  sich  bildeten ;  so  entstand 
ac.  a-eer  aus  teer  für  westgerm.  air  =  urgerm.  aJiras  akra(m);  vgl.  Ac/tcger 
wiecer  bitter  und  wäpen  tacen  aus  fagr  wahr  bitr  wäpn  taikn ;  lat.  castra  er- 
gibt bei  Apokope  ac.  ceaster. 

Zu  diesen  urengl.  Endungs-/  treten  um  die  Mitte  des  8.  Jahrhs.  neue  e, 
die  auf  älterem  /  beruhen,  welches  in  den  ältesten  Litteraturdenkmälern  be- 
wahrt blieb  (Sievers  PBB  8,  326  Angl.  13,  13);  die  Epin.-Glossen  haben 
noch  gräni  wibil  tänil  sigdi  für  die  späteren  grine  wifel  t&nel  sigfe;  hierher 
auch  ae.  ge-  als  unbetontes  Präfix  für  älteres  gi  (got.  ga). 

Sonst  steht  bezüglich  der  unbetonten  Endungsvokale  das  AE.  auf  dem  §113 
gekennzeichneten  Standpunkt.  Nur  fällt  noch  hierher  die  Entstehung  von  e 
für  dunkle  Vokale  in  unbetonten  Mittelsilben:  ac.  sealfode  PI.  seal/cdon;  gu- 
man  Gen.  Plur.  gutnena;  heofon  Dat.  Plur.  heo/enutn;  rodor  PI.  roderas;  stadol 
Verb  stadellan  Sicvers  %  129. 

Zwischen  1050— 11 50  vollzieht  sich  dann  der  Prozess,  der  das  me.  En- 
dungs-<r  hervorruft;  alle  unbetonten  Vokale  des  AE.  werden  zu  e.  Dabei  ist 
für  u,  besonders  für  die  Endung  -um  um  11 00  eine  Zwischenstufe  a,  an  vielfach 
bezeugt:  ae.  sunu  sunum  wird  durch  suna  sunan  zu  sunt  sunen.  Me.  e  steht 
für  ae.  Endungs-a  in  eighte  ffle  dawes  (ae.  eahta  fela  dagas),  für  unbetontes 
ü  in  sone  wode  (ae.  sunu  wudu).  Vor  Konsonanten  gilt  das  gleiche :  me.  Igverd 
hfved  näked  m^der  dftiel  aus  ae.  hläford  /ifa/od  nacod  tnödor  d^ofol.  Speziell 
seien  noch  genannt  me.  noude  aus  ac.  nüpäy  bgde  aus  ae.  bä-fdä;  alse  sönse 
whanse  wh^se  ^ese  nese  für  ac.  ealswä  sönaswä  gea-su'ä  u.  s.  w. ;  in  §112  vgl. 
noch  die  /  in  tö-  me,  bl-  me,  bt-  the,  die  tni  d(  in  der  Tonform  lauten. 

^  114  b.  Im  ME.  nimmt  das  Endungs-^  einen  viel  grösseren  Raum  ein, 
als  man  der  strengen  Lautregel  nach  erwarten  sollte;  es  erscheinen  solche  e 
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durch  Formenübertragungen ,  wo  das  AE.  endungslose  Formen  besass.  Das 
1 2.  Jahrb.  ist  die  Periode  dieser  Übertragungen,  sie  finden  sich  sehr  zahlreich 
in  den  Handschriften  des  12.  Jahrh.  und  Orrm  besitzt  sie  fast  schon  im 
gleichen  Umfang  wie  das  spätere  ME.  (ten  Brink  ZfdAi9,  225  Zupitza  AfdA 
2,  1 1).  So  stehen  den  ae.  hllps  synn  wynn  sceand  mtht  dtkd  lär  rdd  die  me. 
Misse  sinne  winne  shande  mighte  dlde  l^re  rgde.  Wahrscheinlich  liegt  diesem 
jungen  Endungs-^'  nicht  sowohl  die  Form  der  obliquen  Kasus  der  Feminina 
zu  Grunde;  eher  vermittelt  zwischen  ac.  scöl  und  mc.  scöle  ein  spätac.  scölu; 
so  lautet  ae.  gyden  mynectn  im  späten  AE.  gydenu  mynecenu;  ae.  blddlds  spät- 
ae.  blödidswii  (Sievers  §  258.  260).  In  derselben  Weise  nehmen  im  späten 
Angls.  endungslose  Plurale  von  Neutren  wie  bän  folc  pünd  wcorc  word  ein 
Endungs-»  nach  dem  Muster  der  kurzsilbigen  fatu  an  :  Lib.-Scint.  hat  bdnu 
folcu  pündu  weorcu  wordu. 

Gelegentlich  hat  Flexionswechsel  die  me.  Form  bedingt;  ac.  heofon  wird 
durch  spätae.  heofone  obl.  heofenan  zu  mc.  hezme. 

Die  Zahlworte  me.  foure  fh<e  sixe  smene  nine  beruhen  nicht  sowohl  auf  den 
ae.  femver  fif  six  seofon  nigon  als  vielmehr  auf  den  flektierten  ae.  fttnvere 
flfe  sixe  seofone  nigene. 

Dieses  me.  Endungs-i?  herrscht  bei  den  langsilbigcn  Femininen,  wie  Misse 
sorwe  cribbe.  Es  zeigt  sich  durch  das  12.  Jahrh.  und  später  in  den  Abstracten 
auf  -nesse  -nisse  (=  ae.  -ness  -niss),  im  12.  Jahrh.  vielfach  auch  in  den  Ab- 
strakten auf  'inge. 

Auch  Neutra  kommen  in  Betracht :  mc.  ■^(fke  gäte  dale  b^ie  cöle  grave  Made 
mgte  (vereinzelt  begegnen  auch  mc.  ■^ok  col  hol  blad;  andre  wie  bred  lid  fat 
nehmen  dieses  e  gar  nicht  an)  Stratmann  EStud.  4 ,  289.  Wahrscheinlich 
liegt  hier  Einfluss  der  obliquen  Casus  und  des  Plurals  vor. 

Vereinzelt  nehmen  Masculina  —  vielleicht  unter  Einfluss  der  schwachen 
Deklination  —  Endungs-^  an;  12.  Jahrh.  und  später  were  'Mann'  aus  ae.  wer; 
Orrm  und  Chaucer  (ten  Brink  ^  199)  weie  '>Veg'  neben  me.  wei. 

Auch  zahlreiche  Adjektiva  nehmen  im  ME.  (schon  im  12.  Jahrh.)  ein  En- 
dungs-«  an,  teils  unter  dem  Einfluss  der  Adverbialformen  (ten  Brink  ZfdA  19, 
227),  teils  unter  Einfluss  starker  oder  schwacher  Flcxionsformen  (Zupitza 
AfdA  6,  34);  während  in  me.  cline  dfre  milde  Mithe  (=  ae.  clekne  dfore  milde 
hlide)  das  Endungs-^  bereits  ae.  ist,  zeigt  sich  das  junge  e  in  mc.  bare  täte 
läme,  auch  in  den  nord.  ntfke  neben  m^k  und  ille.  Aber  die  Mehrzahl  der 
Adjektiva  bleibt  frei  von  diesem  e  (ten  Brink  §  230.   231). 

Sehr  häufig  nehmen  Adverbia  durch  Einfluss  der  Analogie  ein  Endungs-^ 
an;  allgemein  sind  oße  hire  pire  whire  =  ae.  o/t  h4r  pdr  hwär.  Für  ac, 
heonan  hwanon  treten  spätae  heonane  hwanone  —  me.  henne{s)  7tihartne(s)  ein. 
Vgl.  Rieh.  Sachse,  das  unorganische  e  im  Orrmulum,  Halle  1881. 

§  115.  Me.  Synkope.  Die  Periode,  in  welcher  neue  Synkopierungen  auf- 
treten, ist  das  12.  Jahrh.;  Orrm  zeigt  dieselben  bereits  in  grossem  Umfange. 
Es  handelt  sich  um  dreisilbige  Worte,  die  zweisilbig  werden. 

Allerdings  finden  sich  um  1200  auch  einsilbige  Worte,  wo  das  AE.  zwei- 
silbige gehabt  hat.  So  hat  Orrm  su'ft  imdn  niw  still  lihht  bucc  Um  u.  a., 
wo  das  AE.  sw^ie  gemäne  nfowe  stille  u.  s.  w.  gehabt  hatte;  im  Poe.-Mor.  be- 
gegnet sui^t  (durch  die  Cäsur  beglaubigt)  neben  sivfif,  wie  auch  pin  neben 
plne  und  hit  'Hitze'  neben  hite. 

Aber  hier  scheint  nicht  sowohl  Synkope  als  Analogiewirkung  vorzuliegen. 
Typisch  für  die  frühme.  Regel  sind  aus  Orrm  7verclld  Gen.  werrldes,  /uilu/it 
aber  pullhtnen  (/ulluht  Gc^n.  Dat. /ulltte{s)  im  12.  Jahrh.  häufig). 

Wir  unterscheiden  zwei  Fälle,  a)  Synkope  von  auslautendem  e  in  dritter 
Silbe:    Orrm   hat   allmess  Inffdi-^  apell  orresst  käserr  =-  ae.  almesse   hlJ/dige 
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adelo  orresta;  cäsire  a.ndcrwS.Tts  ade/  Mam;  häufig  almightln  aus  dorn  Accusativ 
ar.  (ftmihtignc. 

b)  Hiiufigcr  ist  Synkope  von  e  in  mittlerer  Silbe;  Orrm  hat  iviJihoe  hcfftie 
scß'nc  =  ae.  U'id(wc  heofonc  seofonc;  drulihfc  aus  ae.  driigoß-e;  ttij>/>rcii  7c'iiit- 
rcn  birrkn  gaddren  =  ac.  nidcrlan  liicetcrlan  hyrellan  gcrdcriaii;  vgl.  noch 
mo.  cnide  aus  erende;  chirche  aus  cincc. 

Die  Bildung  der  schwachen  Prätcrita  im  ME.  wird  vielfach  durch  dieses 
("icsetz  geregelt:  mc.  rafte  fratte  lutte  Icrnde  aus  ae.  r(afodc prcatode lütode  etc. 

Teilweise  entstehen  durch  diese  Synkopicrungsgcsctze  neue  Lauterschei- 
nungen :  me.  heggcii  aus  ae.  hed{e)chui;  me.  bispcs  aus  ac.  hisc{c)pas;  me. 
mäde  aus  ae.  viacedon  viaccde;  vgl.  noch  me.  hennc(s)  u'hminc(s)  thenm\s)  aus 
spätac.  luotMiie  wluiiwne  danoiic.  Hierher  gehören  noch  die  einsilbigen  hcd 
aus  hhed,  lijrd  aus  hrvcrd,  lark  aus  lawrekc,  ferner  hauk  aus  (Iiafoc)  PI. 
hafecas. 

Während  im  ME.  die  Gen.-Sg.  auf  -es  enden,  zeigt  sich  in  mittlerer  Silbe 
bloss  s  :  Orrm  /luirsdai;-^  me.  piirsdai  aus  püresdirg,  me.  daisi  (neben  daiesle) 
aus  ae.  d<Fges-C(ige;  mc.  Islkel  aus  ae.  ises-gicol;  ähnlich  me.  fildai  aus  ac. 
frigedceg. 

Vortonsilben.  Die  germ.  Proefixe  ga  fra  nehmen  unbetont  schon 
gemein westgcrm.  leichtere  Lautformen  an;  urengl.  -^i  for  =  zc.  ge  for ;  hier- 
über sowie  über  ac.  oi  neben  at  s.  Paul  PBB  6,  247 ;  vgl.  noch  öd  als  vor- 
toniges Pracfix  mit  betontem  ü/>  (got.  unpa-\ 

Im  ME.  tritt  für  ae.  ge  seit  dem  12.  Jahrh.  /  ein  als  vortoniges  Präfix. 
Apocope  eines  vortonigen  Vokals  zeigt  me.  iaiinen  aus  ae.  tet-imcnddn  (jünger 
ist  ne.  twit  aus  me.  aMviteti).  Bereits  ae.  ist  seßi'ah  friili  me.  seßeh  für  sicd- 
jic'ah.  —  Häufig  sind  die  Synkopierungen  in  mc.  thrinne  throf  thron  thruppe 
für  pcrvnne  etc. 

Im  ME.  zeigen  Atona  wie  uwlde  sholdc  nicht  die  vor  Id  gesetzliche  Deh- 
nung, die  aucli  in  sind-sinden  unterblieben  ist;  hierher  Orrm  tnössie  aus  nt{iste; 
ae.  Icetiin  W/an  ist  als  Hülfsvcrb  bei  Orm  IHenn. 

Auch  Pronomina  gehören  hierher:  ae.  mc.  üs  ne.  us  (got.  uns)\  a  an  neben 
ffe  ae.  an.  Sonst  noch  me.  ne.  Mit  aus  unbetontem  ae.  hütan;  me.  ase  für 
alse  ae.  ealnvä. 

Vortonige  zweisilbige  Konjunktionen  verlieren  gern  ein  unbetontes  En- 
dungs-c;  sons  'sobald  als'  aus  sona  suiä ;  whllpat  oder  einfach  whtl  'während' 
für  white. 

Dem  gegenüber  fallt  das  im  12.  Jahrh.  häufige,  auch  durch  Orrm  bezeugte 
jrf  'und ,  sowohl-als  auch'  gegenüber  dem  ac.  ge  auf;  es  liegt  Beeinflussung 
wohl  von  Seiten  bä-and  'sowohl-als  auch'  vor. 

ac.  hit,  infolge  häufiger  Enklise  zu  it  geworden  (me.  hit  und  /'/) ,  nimmt 
bei  Elision  gern  die  Lautform  t  an  (Orrm  wft,  ^ho'i  für  wd  hit,  ^ho  hit). 

Erwähnt  sei  noch  die  Entstehung  von  me.  or  lohcr  aus  einsilbigen  odr 
ivhedr  für  zweisilbige  mc.  other  whethcr. 

Elisionen  sind  im  AE.  (hyrd'ic  far'ie  stehen  vereinzelt  da)  selten  gra- 
phisch vollzogen ;  wahrscheinlich  waren  sie  in  der  Volkssprache  häufiger. 
Im  ME.  sind  sie  oft  belegt ;  Orrm  hat  f>'  für  fe  z.  B.  in  fofire  farrke 
pdllderrinann  für  pe  opre,  pe  arrkc,  pe  alldcrrmann;  ebenso  tunnderrgdn  ttinn- 
derrfdngen7i  etc.  für  to  unnderrgän,  so  unnderrfdngen  etc. ;  ebenso  nafter  nof 
für  m  öfter,  ne  of;  sonst  auch  allrdresst  für  allre-äresst. 

Häufig  ist  mc.  ttkc  aus  ae.  tö  ('acan;  mkent.  t&;>e  'heute  Abend'  aus  to  H'e; 
mkent.  tappe  'über'  aus  to  uppe.  —  Die  ne.  doff  und  dott  für  to  do  off,  to  do  on 
reiclien  auch  schon   in  die  me.  Zeit  zurück. 

^116.     Konsonantisches   über   ac.    me.  Endsilben.     Während    die  Vokale 
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der  Endsilben  dem  einheitlichen  Zuge  zu  dem  Endungs-«  erliegen,  halten  sich 
die  Konsonanten  der  Endungen  ziemlich  rein.  In  der  älteren  Zeit  kommen 
einige  Metathesen  vor;  um  700  bestehen  noch  gyrdisl  fidesl  (*/mdisl),  später 
dafür  gyrdeb  fidels.  Für  die  um  700  bestehenden  Aethilfrith  Bereif rith  gelten 
später  Aedelferd  Beorhtferd.  Um  1 200  zeigt  das  aus  isl  entstandene  ae.  Suffix 
•eis  eine  neue  Metathese  zw-Us:  mo..  ff  lies  aus  Ae.  föels  fälels ;  mc.  rfkles  a.\\s 
ae.  riüls  r^iels  u.  s.  w. 

Am  wesentlichsten  gestaltet  um  1200  der  Verlust  von  auslautenden  n  die 
Endungen  um:  ae.  magden  ganun  =  me.  maide  gäme.  Dieses  Gesetz  ist  so 
bedeutsam,  weil  es  die  Vorbedingung  zu  dem  späteren  Verklingen  des  Endungs-^ 
in  solchen  Worten  ist.  Über  den  Verlust  von  mouillierten  /  im  Auslaut  zwei- 
silbiger Worte  wie  me.  muche  mocht  aus  ae.  myöel  s.  oben  S.  859. 

Bezüglich  des  Konsonantismus  kommt  noch  in  Betracht,  dass  das  Adjektiv- 
suffix ae.  -He,  wozu  sich  auch  barlic  und  das  Atonon  ic  fügt,  statt  ch  viel- 
mehr 3  annehmen  seit  etwa   1200. 

Das  Verschwinden  von  w  in  unbetonter  Silbe  ist  oben  S.  862  behandelt. 
Seltsam  ist  dass  ae.  pyle  aus  (Jrdf.  pulu<i(ti)  und  myne  aus  *munwi  später  zu 
pilwe  minwe  werden  {^=  nc.  pillow  niinnow);  vgl.  shi..  f>/ulru't  mumva;  viel- 
leicht bestanden  neben  altwestsächs.  pylc  myne  dialektische  Nebenformen  mit 
bewahrtem  w. 

Ein  scheinbarer  f-Vcrlust  im  Auslaut  bedarf  hier  noch  einiger  Worte.  Im 
ME.  NE.  erscheinen  einige  Worte  ohne  s  im  Auslaut,  welche  ursprgl.  auf  s 
ausgingen.  Wenn  dem  ae.  mancus  PI.  tnaneys  (oben  S.  310)  im  früh  ME. 
(Poc.-Mor.)  manke  entspricht,  so  hat  offenbar  das  s  im  Plural  viankes,  als 
Pluralzeichcn  aufgefasst,  zu  manke  fiihren  können ;  ae.  hyrgels  ergab  me.  hirul 
(PI.  hiriles  gleich  dem  ae.  Singular)  =—  nc.  hirial;  aus  ae.  hS'deh  me.  hUlles 
entsteht  me.  lüdet;  me.  f flies  (ae.  fdlels)  ergibt  einen  seltenen  Singular /<'/<•/; 
zu  mc.  r^klcs  gehört  riklefal.  Vgl.  noch  nc.  riddle  aus  ae.  rfdels,  vereinzelt 
frühne.  eave  aus  eaves;  vielleicht  noch  friihme.  wilderne  aus  wildernes.  Nach 
Murray  Acad.  1889  Nr.  916  gehören  hierher  noch  ne.  cherry  pea  shay  clow. 

}5  117.  Innerhalb  der  me.  Zeit,  in  der  nach  ^  114  die  Endungs-^  charak- 
teristisch sind,  treffen  wir  vollere  Endsilben  nur  in  geringem  Umfang.  Ab- 
gesehen von  relativ  jungen,  den  Grundworten  lautlich  nah  gebliebenen  Fremd- 
worten wie  mc.  laiin  marllr  und  den  oben  behandelten  frz.  Lehnmatcrialicn 
ist  o  ein  mehrfach  bezeugter  Endsilbenvokal,  der  sich  bis  heute  erhalten  hat; 
so  in  den  ae.  Woiten  auf  -oc  wie  in  me.  ballok  bullok  buttok  hassok  u.  s.  w. 
und  in  me.  bisshop  abbol-abbod ;  vielleicht  galt  me.  ^  in  derartigen  Endungen, 
wenigstens  begegnen  Reime  wie  bisshppe  :  hope.  Auch  um  om  am  ist  häutiger: 
me.  flham  plliom  aus  ac.  ädum  'Eidam';  me.  bdsom  bdsuni,  fullum  fultom.  Viel- 
fach schliesst  sich  hieran  das  verbreitete  me.  wlülom  (neben  whllen  aus  ac. 
hwilum),  das  wieder  Vorbild  geworden  ist  für  me.  seldotn  (neben  gesetzlichen 
s(lde  stlden)  ■--  ac.  sildan;  vereinzelt  steht  Orrms  wukemdlumm  gegen  sonstige 
flokmile  poundmile.  Die  Regel  für  die  lautgesetzliche  Behandlung  von  ac. 
um  (spät  ae.  an  ~  me.  en,  e)  kennt  man  für  diese  Fälle  noch  nicht.  — 
Das  me.  Adjektiv  almightht  mit  schwerer  Endung  verdankt  seinen  Ursprung 
dem  ae.  Akkusativ  almihligne;  das  seit  etwa  11 50  fiir  ae.  dryhten  drihten  auf- 
tretende drihlln  drighlin  entsteht  unter  dem  Einfluss  von  almihlin  oder  von  ae. 
Formeln  wie  drihten  min,  fr(a  min  (as.  drohltn  ahd.  Iruhtin  scheinen  auch 
sekundäres  i  zu  haben). 

A  n  m.  Die  .ie.  Infinitivendung  -(an  (saUfian),  deren  /  durch  Accente  und  durch  die 
Schreibung  -igan  als  lang  erwiesen  wird,  spaltet  sich  im  ME. ;  /  hSit  sich  im  ganzen  Si'idcn 
(7,UMi  Teil  noch  heute) ;  Ayenb  oxi  vondi  jumki  verri  u.  s.  w.  auch  ae.  ixian  fondian  pon- 
eian  ftorrian  ^Schrf)er  Angl.  4.  415). 
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Kompositionssuffixe  wie  ae.  -döm  -häd  -llc  halten  sich  im  ME.  wegen  ihrer 
Lautschwere  und  der  damit  verbundenen  Nebentonigkeit  in  ihren  lautgesetz- 
lichen Gestaltungen  {-d^,  -h^e);  aber  es  zeigen  sich  Lautmodifikationen  im 
ME.,  welche  auf  völlige  Unbetontheit  dieser  Suffixe  schliessen  lassen,  -ddm 
wird  häufig  verkürzt  zu  -döm  -dam}  weit  verbreitet  sind  wisdam  kingdam 
marUrdam  cristendam  erldam).  Für  -h^de  -h(de  treten  mit  geschlossenen  Vokalen 
h^de  •h4de  ein. 

Für  Komparative  auf  -Ucra  -Ucor  zeigen  sich  mkent.  -laker,  Superlative 
•lakest  (ößerlaker  h^lüaker  glidlaker  ssorüaker  u.  s.  w.). 

Das  Suffix  -cund  (Orrm  gödcünnd)  hat  die  vor  nd  gesetzliche  Dehnung  nicht 
entwickelt;  vereinzelt  wird  auch  Suffix  -cüf  in  selcüth  verkürzt. 

Das  Suffix  ae.  -TtHs  (rihtiuls  unrihtwU),  das  Orrm  in  rlhhtwls  bezeugt,  mag 
eine  Nebenform  -wü  entwickelt  haben ;  wenigstens  kennt  fiullokar  im  16.  jahrh. 
•wiz  als  Aussprache  des  Adverbialsuffixes  in  otherwin  likewise  u.  s.  w.  Das 
Adverbialsuffix  ae.  -Uce  behält  sich  —  zu  Mk  diphthongiert  —  noch  heute 
dialektisch  seine  alte  Quantität. 

Die  ae.  Endung  ig  (die  schon  spätae.  den  Lautwert  /  hatte)  beruht  z.  T.  mit 
der  Tonerhöhung  von  a  zm.  ce  und  damit  verbundener  Palatalisierung  auf 
urgerm.-westgerm.  Suffix  -aya-;  die  Mittelstufe  «3  ist  (als  aeg)  in  den  ältesten 
Glossen  bezeugt;  sie  wird  erst  durch  i;j,  weiter  durch  /j  abgelöst;  ahd.  honag 
ist  hunaeg  huneg  humg  huni;  vgl.  noch  ae.  bodig  aus  bodaeg  westgerm.  boday; 
ae.  popig  älter  popaeg ;   ae.  moneg  mottig  aus  älter  monaeg  westgerm.  manay. 

Das  ME.  hat  durchaus  /  (meist  y  geschrieben);  also  bodi  manl  honi  wfH 
h^li  spri  Uli. 

§  118.  Die  me.  Endungs-«  sind  im  NE.  graphisch  zum  Teil  beibehalten, 
phonetisch  aber  verklungen.  Am  frühsten  sind  die  auslautenden  e  im  Norden 
geschwunden,  nach  ten  Brink  ZfdA  19,  226  schon  im  14.  Jahrh.,  während 
sie  im  Süden  erst  gegen  Ausgang  des  15.  Jahrhs.  verklangen.  Im  16.  Jahrh. 
sind  sie  nach  dem  Zeugnis  der  grammatischen  Autoritäten  stumm;  etwa  im 
selben  Umfang  wie  im  modernen  Englisch  waren  damals  auch  die  t  der  Endung 
•es  stumm. 

Teilweise  knQpft  die  graphische  Gestalt  der  ne.  Endungen  an  landschaftliche  Erscheinungen 
der  nie.  Zeit  an.  Im  Norden  liebte  man  in  me.  Zeit  i  in  den  Endungen  wie  in  mekil  evU 
elerkis  iälis  (neben  me.  d^el  besteht  nördl.  df-vil  -und  dwUl)  und  Sarrazin  knOpft  im  I,itt.-Bl. 
6,   109  hieran  die  ne.  Schreibung  von  evü  devil  welkin  elfin. 

Ebenso  bestand  im  Norden  während  der  me.  Zeit  die  Regel,  das  sonstige  -ende  im 
Suffix  durch  -anJe  zu  ersetzen  (bes.  im  Part.  Praes.  spornande  speeanJe  wUand  wirkand  etc.) 
und  hieran  werden  wohl  die  ne.  thousanJ  errand  vieasand  u.  a.  anknüpfen  (Gen.-Exod.  schreibt 
schon  fotaande  erande). 

Im  Zeitalter  der  Elisabeth  bestanden  in  den  Endungen  vielfach  Nasale 
und  Liquide  als  silbebildend.  Bullokar  bezeugt  «  als  Vokal  (für  -en)  z.  B. 
in  heaaien  even  often  garden,  auch  in  reason  season  capon  bacon  pardon  heran 
lesson;  l  in  vokalischer  Fimktion  etwa  in  humbk  devil  horrible  people  fable; 
derselbe  Bullokar  gibt  als  zweisilbig,  indem  er  n  rcsp.  m  oder  r  als  silbisch 
fasst,  noch  etwa  yarn  quam  barn  warn  thorn  oder  warm  calm  härm  worm 
resp.  four  faurth  sure  fair  eure.  Bezüglich  des  silbebildenden  /  sei  noch 
daran  erinnert,  dass  die  Schreibung  -le  vielfach  von  den  Grammatikern  miss- 
billigt und  dafür  -el  (z.  B.  in  horrible  title)  empfohlen  wird;  Hart  stellt  dieses 
/  einem  aspirierten  span.  oder  kymr.  /  gleich. 

Dass  r  in  four  fair  u.  a.  als  Silbe  gesprochen  werden  konnte,  bestätigt 
Butler,  der  z.  B.  devour  deflour  hour  sour  als  zweisilbig  angibt  (daher  die  ne. 
Orthographie  z.  B.  von  bower  ßower).  Dementsprechend  kann  Shakespeare 
(vgl.  T.  Mommsen  Romeo  und  Julie  Einleitg.  S.  16)  ßre  Mre  metrisch  als 
fier  hier  zweisilbig  gebrauchen  (Ellis9Si;  König  QF  6i,  S.  60).     Und  wie 
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Bullokar  carl  churl  marl  zweisilbig  sein  lässt,  so  wird  girl  von  S.  Ford  und 
Fanshaw  zweisilbig  angewandt. 

In  Zusammenhang  hiermit  steht,  dass  Bullokar  Worte  wie  entry  angry  hungry 
warneth  dreisilbig  sein  lässt;  so  gebraucht  auch  Shakespeare  Henry  empress 
angry  u.  a.  (EUis  S.  951.  974  König  S.   58)  gern  dreisilbig. 

Dreisilbige  Worte  mit  mittlerem  e  (i)  erfahren  im  16.  Jahrh.  häufig  Synkope 
und  werden  damit  zweisilbig;  Grammatiker  und  Oichtergebrauch  bestätigen 
die  Möglichkeit  von  Zweisilbigkeit  etwa  für  every  aiening  prisoner  business 
reckoning  median  fantasy  (vgl.  fancy)  curtesy. 

Das  16.  Jahrh.  zeichnet  sich  dann  durch  die  Entwicklung  einer  neuen 
Endung  aus.  Mit  dem  Verklingen  des  Endungs-<-  in  me.  morwe  sorwe  tritt 
vokalischcs  u  in  den  Auslaut,  noch  1547  von  Salcsbury  (für  narrow  sparrau' 
me.  narwe  spanne)  bezeugt.  In  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhs.  entsteht  daraus 
flu  (oben  Jj  108  für  Tonsilben  behandelt);  also  fell(»v  swailow  /ollfiKi.  Im 
17.  Jahrh.  tritt  dafür  ou  ein. 

Unsicherheit  und  Schwanken  muss  vielfach  bezüglich  des  auslautenden  y 
im  16.  Jahrh.  bestanden  haben.  Webbe  im  Discourse  of  E^glish  Poctrie 
(Repr.)  S.  7 1  weiss  von  einem  Unterschied  der  Aussprache  in  den  Adjektiven 
und  Adverbien  auf  -ly  (glatUy  Adj.  mit  et,  Adv.  mit  i).  Durch  Gill  wissen  wir 
von  derselben  Doppelheit  der  Aussprache  für  vanity  destiny  misery  comtancy, 
aber  /  für  glory  mtrcy  beuty  bounty  country;  bei  den  ^-Adjektiven  und  Ad- 
verbien lassen  Hart  und  Gill  eine  feste  Regel  nicht  erkennen;  jedenfalls 
kennen  sie  den  Diphthong  ei  auch  in  den  Adverbien  wie  happily  courteously 
u.  s.  w.  Neben  «  ist  fiir  y  auch  die  Aussprache  /  (geschr.  ee)  bezeugt  etwa  für 
honesty  exireinity  necessity. 

Hervorgehoben  sei  noch  die  Endung  -ton,  die  im  16.  Jahrh.  fast  nur 
zweisilbig  gebraucht  wurde:  sahätion,  poüon,  exhortätion,  occasion,  Provision; 
gleiches  gilt  von  ian  in  physician  gespr.  ßzision,  von  ient  in  paHent  ancitnt. 
Allerdings  bestand  in   der  Volkssprache  auch   dreisilbiges  occasion  nach  GilL 

Die  lat-frz.  Endung  ous  war  in  der  Aussprache  nicht  schwer,  sondern  leicht, 
sie  wurde  üs  gesprochen  z.  B.  in  dangerous  perilous  treacherous  deärous  cove- 
tous  vertuous  glorious  gracious  etc.;  die  Endung  our  wurde  -ör  oder  ür  ge- 
sprochen in  lat.-frz.  Lehnworten  wie  honour  colour  labour;  da  or  häufig  als 
Endung  in  owner  seller  buyer  u.  s.  w.  auftritt,  ist  vielleicht  /*  als  Endung 
auch  fiir  honour  anzunehmen,  ü  in  der  Ableitungssilbe  von  frz.  Fremdworten 
wurde  in  einigen  Lehnworten  noch  lang  gesprochen  wie  in  fortmu  treasure 
näiure  creäture  vdlume  färnititre;  in  andern  scheint  Kürzung  des  langen  ü  ein- 
getreten zu  sein  wie  in  measure  pleasure  figure;  desgl.  in  mt/ura/  neben  näture, 
fortunate  neben  fortune. 


m.  GESCHICHTE  DER  ENGLISCHEN  FLEXIONSFORMEN. 

A.  NOMEN  UND  PRONOMEN. 

«{  109.  Die  Flexion  des  Substantivs.  Das  Ziel,  zu  dem  das  Engl,  in 
seiner  Entwicklimgsgeschichte  gelangt  ist,  kann  füglich  als  Einsilbigkeit  be- 
zeichnet werden,  insofern  die  Mehrzahl  der  germ.  Elemente  durch  die  {^  1 1 3  fi. 
behandelten  Gesetze  Vokale  und  z.  T.  auch  Konsonanten  in  den  Endungen 
eingebüsst  haben.  Der  einzige  Schutz  der  Form,  welcher  bleibt,  ist  das  s, 
hisofem  es  im  Auslaut  lautgesetzlich  (S.  895)  nicht  schwinden  kann.  E)a- 
gegen  die  ursprünglich  im  AE.  in  der  Flexion  so  wichtigen  n  und  m  sind 
geschwunden,  wodurch  die  Vorbedingung  auch  für  Vokalapokope  gegeben  war. 
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Im  16.  Jahrb.  sehen  wir  die  Sprache  auf  der  heutigen  Stufe;  s  resp.  es 
ist  als  einziges  Flexionssuflix  allgemein  gültig  flir  den  Genetiv  Sing,  und  für 
den  Plural. 

Spuren  der  alten  Neutraldeklination  zeigen  sich  darin,  dass  sAeep  horse  swine 
deer  folk  peopU  cattU  foul  (schott.  nouf)  im  Plural  kein  s  nötig  haben ;  auch 
hose  bleibt  häufig  ohne  s  im  Plural.  Reste  der  alten  «-Deklination  zeigen 
im  1 6.  Jahrh.  oxen  hosen  housen  eyne-eyen  shoon  kine-keene,  woneben  oxes  hoses 
houses  u.  s.  w.  schon  sprachrichtig  sind. 

Diese  formellen  Flexionszcichen,  die  das  16.  Jahrh.  besitzt,  sind  der  End- 
punkt der  Entwicklung,  in  deren  Beginn  die  oben  S.  374  behandelten  germ., 
resp.  wcstgerm.  Flcxionserscheinungen  stehen.  Das  AE.  steht  in  vielen  Punkten 
treu  auf  dem  alten  Stande,  z.  T.  besser  als  andre  westgerm.  Dialekte,  und 
zwar  desshalb,  weil  die  Auslautgesetze  —  und  im  Zusammenhange  damit  zahl- 
reiche Umlaute  —  im  AE.  am  konsequentesten  auftreten.  So  sind  im  AE. 
caru-sorg  (Gir *sorgu),  wine  wini-gest {iüi  *gasii),  sunu-ffld {ßix /(lilü),  hnyte*hnyti- 
f(t  (dir  *jf^mti)  Beweise  für  die  konsequente  Wirkung  der  Auslautsgesetzc.  Mit 
den  übrigen  westgerm.  Sprachen  geht  das  AE.  teilweise  zusammen,  wenn  der 
Unterschied  zwischen  Nom.  und  Acc.  im  Plural  beseitigt  wird :  dagas  fit  hnyte 
Nom.  Acc.  Plur.  sind  eigentl.  nur  Nominativ;  ae.  bröpru  wintru  aplu  eigentlich 
Acc.  Pluralis.  Hierin  liegt  der  erste  Schritt  zum  Übergreifen  des  Flcxions-f, 
das  späterhin  den  Plural  beherrschen  sollte.  Per  zweite  Schritt  in  derselben 
Richtung,  gleichfalls  schon  in  die  vorlittcrarische  Zeit  fallend,  ist  der  Übertritt 
der  /'-Stämme  {wine  wyrm)  in  die  Analogie  der  «-Stämme  im  Genct.  Sing. ; 
ac.  witus  wyrmes  sind  Formen  der  a-Deklination  im  /-Paradigma. 

Innerhalb  der  ae.  Zeit  nehmen  die  Endungs-f  auf  verschiedene  Weisen  zu, 
i)  indem  /'-  und  »-Stämme  im  Nom.  Acc.  Plur.  nach  und  nach  in  die  Ana- 
logie der  rt-Stämme  gezogen  werden  (ae.  wyrmas  spätae.  ivinas  sunas  feldas 
wintras;  dial.  auch  ^umas  zngutna;  noch  vi.  faderas  nrdhbr.  friondas  fiondas. 
2)  nimmt  auch  das  genetivische  s  an  Umfang,  zunächst  allerdings  nur  dialek- 
tisch zu;  nach  Sievers  ^  252.  269.  280.  285  begegnen  nrdhbr.  rddes  saules 
tldes  dldes  und  westsächs.  helpes  sorges  Zages  iares  in  der  spätae.  Zeit;  dazu 
noch  faderes  bröpres. 

Um  1200  (Maack,  Die  Flexion  des  engl.  Subst.  von  11 00 — 1250  Hamburg 
1888)  ist  es  im  Nom.  Acc.  Plur.  geläufig,  wenn  auch  nicht  gesetzlich,  bei  den 
Neutren :  Werkes  wordes  (spätae.  weorcu  wordu  ae.  weorc  word),  bei  den  Femi- 
ninen dides  bfnes  shaftes  handes,  bei  den  Masc.  (sunes)  und  bei  «-Stämmen 
{kempes  siuikes  names  ilmes.  Ebenso  im  Gen.  Sing,  der  Feminina  (sintus  tviindes 
saules  werldes-worldes  bei  den  Masc.  (sunes)  ebenso  bei  «-Stämmen  (names 
}urtes)  sowie  bei  fadres  brödres  f indes  frendes. 

Im  allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  der  Norden,  der  schon  in  ae.  Zeit 
zahlreiche  Ansätze  zur  Verallgemeinerung  des  s  zeigt,  durch  das  13.  Jahrh. 
hindurch  die  Uniformierung  vollzieht,  während  der  Süden  noch  im  14.  Jahrh. 
am  e  im  Genet.  Singul.  der  Feminina  und  an  -en  im  Plur.  festhält. 

Der  Hauptfaktor,  der  den  älteren,  noch  das  germ.  System  reflektierenden 
Formen  der  Deklination  die  Jüngere  Entwicklungsrichtung  gegeben  hat,  ist 
das  oben  S.  893  behandelte  Auslautsgesetz,  das  zwischen  1050 — 1150  un- 
betonten Endungsvokale  in  e  wandelt:  ae.  caru  cara,  sunu  suna,  duru  dura 
nehmen  e  an  und  damit  schwinden  viele  Unterschiede  der  Flexionsform ;  und 
der  Schwund  des  «  in  heortan  iaran  guman  fiihrt  zu  herle  {re  gume,  womit 
wieder  mehrere  Kasus  gleichlautend  wurden;  in  diesem  Zusammenfall  liegt 
zugleich  eine  Vorbedingung  filr  den  Antritt  des  flexivischcn  s  im  Gen. -Sing, 
und  im  Nom.-Acc.-Plur. 

Ein  weiterer  Faktor,  der  den  Wandel  des  Form<!nsystems  bedingt,  ist  das 
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Umsichgreifen  analogischer  Wirkungen,  wie  es  oben  S.  894  geschildert  ist 
Durch  den  Einfluss  des  Obliquus  und  einiger  Pluralformen  nehmen  die  meisten 
langsilbigen  Feminina  der  a-  und  der  /-Deklination  ein  Endungs-^  an  auch  im 
Nom.-Sing.,  daher  me.  sinne  dide  l^e  wounde  b^nt  "^erde  brigge  blisse  selpe 
rode  =  ae.  synn  ddd  lär  wund  b(n  gyrd  brycg  u.  s.  w.  Es  halten  sich  hand- 
h^d  World  hen  night  frei  von  solchen  anorganischen  e;  einige  langsilbige 
Feminina  schwanken,  so  n(d-n^de,  qu4n-qu4ne,  quirn-qu^rne,  brid-brtde,  ttd-Ode, 
w(n-wine,  pbi-pine,  h(t-h{te,  might{e);  doch,  überwiegen  die  anorganischen 
Formen,  zumal  später. 

Seltener  nehmen  Masculina  das  Endungs-«  an;  seit  dem  12./13.  Jahrh. 
schwankt  wer-were,  ivei-weie,  wdh  (w0tgh)-wä^ke  wpwe.  Regelmässig  ist  me. 
wei^e  aus  ae.  wecg. 

Von  kurzsilbigen  Neutren  nehmen  ^ate  dale  u.  a.  (oben  S.  894)  dasselbe  e 
an;  aber  die  Mehrzahl  aller  Neutra,  die  im  AE.  keine  Endung  hatten,  zeigt 
im  ME.  auch  kein  anorganisches  e:  me.  d^  fwrs  ^/r;  vereinzelt  sind  /unue 
bedde  chllde  u.  a.  an  Stelle  ae.  einsilbiger  Formen. 

Auf  diese  Weise  entwickeln  sich  aus  dem  reichen  Formensystem  des  AE., 
das  auf  altgerm.  Standpunkt  beharrt,  zwei  einfache  neue  Systeme,  welche  im 
14.  15.  Jahrh.  herrschen.  Im  Gen.  Sing,  und  im  Plural  decken  sie  sich  und 
enden  auf  es;  aber  im  Nom.  Acc.  Dat.  des  Sing,  stehen  endungslose  Formen 
einerseits  und  Formen  mit  Endungs-«  anderseits.  Zu  den  endungslosen  Nomi- 
nibus gehören  alle  endungslosen  Nominative  des  AE.,  soweit  sie  nicht  durch 
analogische  Einflüsse  ein  e  angenommen  haben,  und  mehrsilbige  Worte,  welche 
im  AE.  auf  einen  Vokal  im  Nom.  Sing,  endigten  wie  ladt  (ae.  hldfdige),  almes 
(ae.  almesse),  Ititam  (ae.  lUhcmd). 

Zur  zweiten  Klasse  gehören  diejenigen  Nomina,  welche  im  AE.  den  Nom. 
oder  Acc.  Sing,  auf  einen  Vokal  bildeten,  sowie  diejenigen  ae.  Worte  auf 
•en,  welche  nach  dem  Verlust  des  auslautenden  Nasals  in  unbetonter  Silbe 
ein  e  zeigen  (ive  morwe  game  aus  ae.  dfen  morgen  gamen);  dazu  kommen 
dann  diejenigen  Nomina,  welche  unter  analogischer  Einwirkung  sei  es  des 
Obliq.  des  Sing,  sei  es  der  Pluralformen  sei  es  anderer  Formsysteme  ein  an- 
organisches e  angenommen  haben. 

Der  Dativ  des  Sing,  endet  ME.  auf  e  bei  den  Noininibus  auf  e,  ist  aber  endungslos  bei 
den  endungslosen  Nominativen.  Die  letzteren  können  das  auf  Grund  des  AE.  zu  erwartende 
e  nicht  lautgesetzlich  verloren  haben ;  es  liegt  vielmehr  syntaktische  Mischung  von  Dativ  und 
Accusafiv  vor;  so  werden  auch  die  alten  Umlautsdative  ae.  men  ii  bfc  des  AE.  im  ME. 
aufgegeben  und  durch  den  Accusativ  ersetzt.  Doch  bestehen  im  ME.  flberall  vereinzelte 
lautgesetzUche  Dative  auf  -e  zu  endungslosen  Nominativen,  zumal  in  alten  Erbformeln  wie 
t^  bedde,  tö  grmotde,  if  dtHu,  on  live  (ne.  alive),  vnth  chüde,  an  handc,  t^  Aande. 

Während  das  Genetiv-5  nun  allgemein  im  ME.  henscht,  finden  sich  wenigstens 
neben  dem  Plural-f  noch  Reste  anderer  Bildungsweisen.  Von  besonders  zäher 
Lebensdauer  war  die  Umlautsbildung;  sie  wurzelt  (ae.  men  f(t  l^f  mp  gfs) 
in  der  idg.  Nominativendung  -es  ==  urgerm.  iz  der  konsonantischen  Stämme, 
welche  mit  Hinterlassung  von  Umlaut  in  urengl.  Zeit  schwinden  musste. 
Dieser  Nominativ  Plur.  übernahm  in  urengl.  Zeit  noch  die  Funktion  des 
Accusativs,  um  im  13. /14.  Jahrh.  allgemeine  Pluralform  zu  werden.  So  sind 
die  engl,  men  fit  tftk  mts  g(s  g^t  (jedoch  fkes  bpkes)  zu  erklären,  die  bis  heute 
ihre  Geltimg  behalten  haben ;  dazu  noch  me.  brethren  (nördl.  bretker  de^ter). 
Aber  der  vereinzelte  Plural  frfnd  (neben  gewöhnlichem  fr(ndes)  beruht  auf 
Angleichung  des  ae.  Plural  fr^nd  an  den  me.  Sing,  frfnd;  das  nordcngl.  hend 
flir  me.  handes-h^ndes  ist  vielleicht  auf  an.  Einfluss  (an.  hendr)  zurückzuführen. 
Erbformen  sind  me.  sevennight  fourtfntnight,  auch  n^ht  (jüngeres  «-Plural  schon 
bei  Orrm,  nahhkss)  und  in  twelfmonth  (neben  monthes,  aber  auch  noch  montk). 
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Ein  anderer  Typus,  der  sich  einigcrmassen  hält,  ist  das  n  der  einsilbigen 
«-Stämme :  hierher  die  Plurale  me.  b(n  'Bienen',  flpi  'Flöhe',  tf-n  flf-n  /(l-n; 
dazu  shön  'Schuhe'  und  kin  'Kühe'  (Gen.  Flur,  sceöna  cjnä)  sowie  die  jüngeren 
Analogiebildungen  tr^n  kn^n  neben  tr^s  kn(s.  Wenn  sich  aber  auch  mehr- 
silbige Plurale  auf  -en  im  ME.  finden  wie  asshen  oxen  hflsen  eiert  (darnach  noch 
brethren  sistren  doughtren  sowie  eiren  cMldren  lambren  calveren),  so  ist  die  auf- 
föllige  Bewahrung  des  n  hier  wohl  aus  den  spätae.  Formen  wie  Gen.  Flur. 
lagena.  Dat.  nefenum,  oxenan  Gen.  oxena  Dat.  oxenutn  (PBB  8,  533)  zu  er- 
klären; es  liegt  mithin  dem  me.  e^nen  Orrm  fhne  der  ae.  Gen.  (Dat.)  Fluralis 
zugrunde,  nicht  etwa  ein  Nom.  Acc.  ae.  (agan  zugrunde. 

Ein  dritter  Typus,  der  mehrfach  im  ME.  nach  dem  allgemeinen  f-Flural 
schwankt,  ist  der  endungslose  Plural  alter  «-Neutra  wie  ae.  /ior$  fok  pünd 
P^**S  g^*"  ^(^P  siol»,  die  zum  Teil  über  die  me.  Zeit  hinaus  bestehen  bleiben. 

§  120.  Die  Flexionslosigkeit  der  Adjektiv.!,  die  schon  das  Kngl.  des  l,5./l6.  Jahrhs. 
zeigt,  ist  das  Produkt  einer  langen  Entwicklungsgeschichte,  die  mit  dem  gemeingerm.  resp. 
westgenn.  Formensystem  (oben  S.  ,391)  anhebt  Das  Angis.  steht  im  wesentlichen  auf 
westgerm.  Stufe,  wenn  es  starke  und  schwache,  unbestimmte  und  bestimmte  Adjektiv- 
deklination unterscheidet.  Aber  der  ganze  Formreichtum  schwindet.  Von  ganz  sporadischen 
K,tsusformen  abgesehen  halten  sich  flexivische  Endungen  noch  in  einigen  alten  Erbformeln 
wie  me.  goJnt  Jai,  tf  gider  hfU  (gdderhtle),  wozu  wir  auch  den  häufigen  Genet.  alre  aller 
altlur  aus  ae.  lalra  (Shakesp.  alderluvest)  sowie  hithre  Mther  (erweitert  Mtheres)  ziehen ; 
ferner  beire  ttueire  - --   ae.  iegra  twegra. 

Die  durch  syntaktische  Regeln  normierte  schw.iche  Deklination ,  welche  seit  altgerm. 
Zeit  im  AE.  besteht,  erscheint  im  ME.  auf  -e,  d.TS  auf  ae.  -a,  -an  zurückgeht.  Die  ae. 
starke  Adjektivdeklination  h.it  im  ME.  als  einziges  Flexionszeichen  auch  ein  -e,  d.is,  soweit 
nicht  ein  Adjektivstamm  bereiti  auf  e  endet,  konsequent  im  Plural  eintritt :  gdde  zu  god, 
smäle  zu  smal.  Im  Singular  steht  e  nicht  mehr  als  Kasuszeichen,  sondern  nur  als  allgemeines 
Kennzeichen  der  schw.ichen  Deklination.  Ober  analogisch  angetretenes  e  im  Stammauslaut 
einsilbiger  Adjektiva  wie  me.  tänu  ille  s.  oben  S.  894.  Mehrsilbige  Adjektiva  vermeiden 
das  Endungs-;  durchweg,  da  e  in  dritter  Silbe  der  Synkope  erliegt;  daher  sind  l^ll  mighti 
■micked  u.  s.  w.  fast  nur  flexionslos. 

Das  ME.  kennt  in  der  Adjektivdeklination  keine  Genusunterschiede  mehr;  die  alten 
Femininformen  u.  s.  w.  sind  gänzlich  ausgestorben.    Vereinzelte  Formen  halten  sich  adverbial. 

S  121.  Die  ungeschlechtigen  Pcrsonalpronomina  des  Westgerm, 
büssen  im  Engl,  einige  Formen  ein.  Die  ererbten  Accusativformen  mec  f>ec 
üsic  iowic  uncit  incit  sterben  im  10.  Jahrh.  in  den  meisten  Dialekten  ab  und 
sind  dem  ME.  ganz  fremd.  —  Auch  der  altgerm.  Dual  verrät  schon  in  ae. 
Zeit  Mangel  an  Lebenskraft;  frühzeitig  hat  er  zu  seiner  Verdeutlichung  das 
Zahlwort  begcn  bd  hi  nötig,  so  dass  in  diesem  und  nicht  im  Fronomen  der 
duale  Begriff  zu  liegen  schien  (so  erklärt  sich  auch  dass  eni  im  Baier.-Östreich. 
zum  Plural  geworden  ist).  Nach  1250  dürfte  keine  Dualform  mehr  begegnen. 
—  Um  die  gleiche  Zeit  sind  auch  die  Genetive  ae.  mfn  pln  üre  iower  an 
den  lautverwandten  Possessiven  zugrunde  gegangen;  nur  bei  alre  (oure  aller 
u.  s.  w.)  erhält  sich  der  Genitiv. 

Das  westgerm.  ik  entwickelt  sich  zu  ii  me.  ich  (verwachsen  durch  Froklise 
in  me.  icham  icholde  ich^t  für  ich-am,  ich-wolde  ich-w(lt);  daneben  ohne  Pala- 
talisicrung  (nördl.)  ik  mit  der  Nebenform  /  (unbetontes  ik  wird  /  wie  in  me. 
barli  aus  barlik  und  in  me.  •//  als  Suffix  aus  ae.  -Uk).  Die  Form  /  ist  die 
schriftsprachliche  geworden  und  wird  im  1 6.  Jahrh.  ausschliesslich  anerkannt. 
Ae.  me.  mf  bt  ne.  me  (im  i6.  Jahrh.  mit  /  gesprochen).  Im  Plural  reprä- 
sentiert ae.  me.  w^  ne.  we  das  westgerm.  wlR  (ahd.  wir  got.  weis).  Dem 
westgerm.  uns  entspricht  ae.  tis  resp.  mit  der  Kürzung  der  .\tona  üs.  Im 
Me.  bestehen  aus  imd  us;  letzteres  ist  die  anerkannte  Form  des  16.  Jahrhs. 

In  der  2.  Person  zeigt  das  alte  fä  bis  ins  16.  Jahrh.  Schwanken  der 
Quantität;  die  Form  thou  (ax\s  ßü)  wird  die  anerkannte;  in  der  me.  Zeit  tritt 
vereinzelt  der  Obliquus  /J/  auch  als  Nominativ  auf  und  dies  findet  sich  als 
(lue  im  Nomin.  noch  im  16.  Jahrh.  —  Der  Obliquus  /^  gibt  kaum  zu  einer 
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Bemerkung  Anlass.  —  Im  Plural  ist  ae.  gf  me.  ■^i  mit  dem  ahd.  ir  für  *jiR 
eine  westgerm.  Nachbildung  zur  i.  Person  (aber  got.  weis  gegen  ßs).  Der 
Obliquus  iou>  entspricht  dem  ahd.  eu  tu  (urgerm.  *ntnv  oben  S.  395);  er  hält 
sich  im  ME.  als  <m>,  das  wohl  auch  Kürzung  des  Tonvokals  deutet.  Im 
Anfang  des  11.  Jahrhs.  stellt  sich  dafiir  eine  Nebenform  ein;  durch  Accent- 
verschiebung  von  ^-o  zu  (o%  vielleicht  unter  Mitwirkung  des  Nominativs  ae. 
g(,  stellt  sich  eine  Form  ■^oip  (Germ.  23,  395  geower)  ein,  deren  Anlaut  g 
sich  im  frühen  ME.  noch  auf  den  Dual  5««^  überträgt.  Die  Aussprache 
dieses  göw  war  teilweise  5«,  wozu  im  16.  Jahrh.  Diphthongierung  mit  6u 
bezeugt  ist ;  die  im  1 6.  Jahrh.  herrschende  Aussprache  ja  ist  unerklärt.  Ver- 
einzelt begegnet  im  ME.  -^ow  neben  ji?  unter  Einfluss  des  Obliquus  als  Nominativ- 
form und  wird  im  16.  Jahrh.  vorherrschend;  ähnlich  wird  auch  3^  vereinzelt 
als  Obliquus  gebraucht. 

§  122  b.  Das  geschlechtige  Pronomen  der  3.  Person  geht  im  AE.  aus- 
schliesslich vom  westgerm.  Stamme  hi-  aus.  Am  treusten  halten  sich  der  Gen. 
lüs  Dat.  Mm  und  Fem.  hire  im  Singular  (me.  hir  ne.  htr) ;  doch  übernimmt  him 
auch  die  Funktion  des  Accusativs,  indem  hüte  in  der  me.  Zeit  (am  längsten 
hält  es  sich  im  Mkent.)  ausstirbt.  Auch  die  ae.  Nominativ  h4-hit  bleiben 
lebendig.  Eine  gemeinsame  Erscheinung  stört  aber  die  Lautgestalt  des  Pro- 
nomens vielfach;  in  seiner  Funktion  als  Atonon  gern  enklitisch,  büsst  es 
häufig  —  zumal  im  Süden  —  sein  anlautendes  h  ein;  neben  his  steht  is, 
neben  he  ein  e  und  das  neben  me.  hü  bestehende  it  wird  schriflsprachlich. 
Das  neben  h4  'er'  im  Südosten  bestehende  ha  a  der  mc.  Zeit  erscheint  noch 
in  der  Umgangssprache  des  16.  Jahrhs.  als  a  (vgl.  oben  S.  847). 

Die  Geschichte  des  Nom.  Singul.  des  Fem.  macht  Schwierigkeit.  Das 
Kentische  hält  an  der  Lautform  hl  fest,  doch  stellt  sich  im  Accus,  die  unerklärte 
Nebenform  hise  {h)is{e)  im  ME.  ein.  Der  ae.  Nominativ  h(o  nimmt  für  fallenden 
vielmehr  steigenden  Diphthong  (oben  S.  849)  an,  was  im  ME.  zu  palataler 
tönender  Spirans  {hjo)  im  Anlaut  führt;  Orrm  jAo  Rob.-Gl.  "^oe;  dafür  unter 
Einfluss  von  h(  {=  ae.  h(  und  Fem.  h^o)  die  Nebenform  ge  ghe.  Daneben 
auch  ho,  zu  ha  verkürzt.  Unerklärt  ist  die  nördl.  Nominativform  sh4,  im 
Mittellande  durch  Einfluss  von  h4  zu  shf  geworden,  welche  man  ihrer  nördl. 
Heimat  wegen  aus  dem  Anord.  (etwa  sjä  'diese'?)  deuten  möchte;  meist  nimmt 
man  ae.  sfo  'die'  als  ihre  Grundform  an.  Diese  Form  ist  im  wesentlichen  auf 
den  Nom.  Sing,  des  Femininums  beschränkt  geblieben  und  als  she  schriflsprach- 
lich geworden. 

Der  Plural  hat  im  AE.  die  Genusunterschiede  verwischt;  er  flektiert  nach 
alter  Weise  mit  Zugrundelegung  des  Stammes  U-.  In  der  me.  Zeit  halten 
sich  dieselben  im  Süden  in  mannigfachen  Lautgestalten  (z.  B.  mkent.  hl  hart 
ham  his),  die  Mätzner  Wb.  447  ff.  aufiiihrt.  Die  massgebenden  Formen  sind 
ßei  ßeim  geworden,  deren  nördl.  Heimat  skand.  Ursprung  (an.  /«V  /«■«)  er- 
weist    Chaucer  hat  noch  they-hem,  schriftsprachlich  ist  they-them. 

Es  bestehen  bei  der  nord.  Ableitung  von  me.  they  doch  noch  unleugbare 
Schwierigkeiten ;  denn  die  nord.  Formen  sind  Artikel,  der  nirgends  als  Pro- 
nomen der  3.  Person  gebraucht  wird;  und  die  spätac.  Form  ßage  verträgt 
sich  auch  in  ihrer  Zweisilbigkeit  nicht  mit  dem  einsilbigen  feir,  eher  mit 
dem  femininen  feiar  der  Istab^-Inschrifl.  Dazu  kommt,  dass  an.  feir  imbe- 
tont//ir  (oben  S.  501)  sich  im  Nordengl.  mit  bewahrtem  r  findet  als  /;>  'diese'. 

S  122.  Die  Flexionsformen  der  übrigen  Pronominalstämme,  die  im  AE. 
wesentlich  auf  der  westgerm.  Stufe  stehen,  werden  im  Lauf  des  12./13.  Jahrhs. 
reduziert  und  das  14.  Jahrh.  zeigt  nur  noch  in  den  Dialekten  vereinzelte  Reste. 
Das  16.  Jahrh.  steht  auf  dem  von  ten  Brink  ^  251^254  gekennzeichneten 
Standpunkt  Chaucers,  der  keinerlei  Kasusformen  mit  Ausnahme  von  w/iös  u<höm 
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als  Neubildungen  zu  ivhd  kennt;  einen  Genusnnterschied  bewahrt  nur  whd- 
what,  einen  Unterschied  im  Numerus  pe  Plur.  f^  und  this  Flur,  thfs  (im 
16.  Jahrh.  dis-dfz  gesprochen). 

Zwischen  diesem  Zielpunkt  der  Entwicklung  und  der  gemeinwestgerm.  Grund- 
lage liegen  zahllose  Formen,  deren  Zerstörung  durch  syntaktische  Wandelungen 
mit  bedingt  ist. 

Das  wichtigste  Ereignis  in  der  formellen  Entwicklung  des  Artikels  ist  die 
Beseitigung  Ac^&  s(  s^o,  indem  das/  des  Ergänzungsstammes /<;•  (oben  S.  592) 
im  II.  Jahrh.  in  den  Nominativ  dringt,  wodurch  die  Genesis  des  modernen 
Artikels  bedingt  ist.  Die  Neutralform  ae.  fat  erhält  sich  lange  in  the  tpn, 
t/u  töther  für  thet  <fn,  thet  other. 

Im  13.  Jahrh.  finden  sich  zahlreiche  ae.  Formen;  am  längsten  hält  sich 
der  Acc.  Sing,  im  Süden  als  pane  pen. 

Von  dem  zit.  pis  ¥1.  pds  bewahrt  der  Süden  noch  im  14.  Jahrh.  die  Form 
Pesne  pisne  (mkent.  perne  mit  auffölligem  r,  sowie  den  Dativ  pisser).  Die 
Form  this  ist  die  alte  Neutralform,  woneben  das  ae.  Masc.  p^s.  Femin.  pfos 
im  14.  Jahrh.  aufgegeben  wurde.  Dem  ac.  Plur.  pds  kann  me.  p{'s  nicht 
entsprechen;  es  sdieint  das  nord.  ptüs  run.  paisi  zu  sein. 

Das  ae.  Pronomen  gedn  (gespr.Jeln),  für  welches  d  oben  S.  393  mit  Rück- 
sicht auf  den  <?-Vokal  bei  Orrm  (bi^onnden  -^onnd)  angesetzt  wurde,  entwickelt 
aus  dem  Dat.  ae.  ge^nre  (erweitert  zu  *^ondre)  ein  neues  Pronomen  me.  ^ond 
und  sogar  ^onder. 

B.  VERnUM. 

}j  123.  Das  Urengl.  hat  den  Formenbestand  der  germ.  Konjugation  be- 
deutend vermindert  Gemeinsam  mit  dem  Nord.-Westgerm.  hat  es  den  im  Got. 
noch  bewahrten  Dual  aufgegeben,  ohne  nur  eine  Spur  davon  in  die  literarische 
Zeit  hineinzureiten.  Von  dem  alten  Passiv,  das  bruchstückweise  im  Got. 
lebt,  zeigt  das  AE.  in  hätte  htitte  (me.  hätte  helle)  =^  got.  haitada  (*haitida) 
einen  Rest,  der,  früh  missverständlich,  zu  den  schwachen  Präteriten  gezogen 
wurde  und  daher  häufig  präteritale  Funktion  übernimmt. 

Von  den  formellen  Charakterzeichen  büsst  das  Urengl.  noch  den  Umlaut 
als  ursprüngliches  Kennzeichen  des  Opt.  Prät.  (mhd.  wäre  büte  got.  whei; 
budei-  oben  S.  383  )  ein;  einige  Prätcritopräsentia  verraten  diesen  Typus 
{pyrfe  scyle  dyrre  myne)  im  ae.  Optativ ;  aber  der  eigentlichen  Form  des  Optativs 
Präteriti  ist  der  Umlaut  fremd  geworden  schon  im  Urengl. 

Weitere  Einbusse  des  alten  Formenbestandes  hat  die  urengl.  Konjugation 
zu  verzeichnen,  wenn  im  ganzen  Plural  die  Personalunterschiede  der  Endungen 
geschwunden  sind.  Wie  im  got.  Passiv  die  dne  Form  bairanda  (eigtl.  gr. 
ifsooi'Ctti)  alle  drei  Pluralformen  vertritt,  so  zeigen  auch  das  Altsächs.  {findad- 
fundun)  und  das  Altfries,  (findath-fundon)  nur  6ine  Form  im  ganzen  Plural  ; 
und  an  diese  Dialekte  schliesst  sich  das  AE.,  wenn  es  findap-fündon  (Tir  den 
ganzen  Plural  des  Präs.  und  des  Prät.  gebraucht. 

^  124.  Die  Präsensformen  haben  im  grossen  und  ganzen  mannig- 
faltigere Schicksale  aufzuweisen  als  die  Präteritalformen.  In  der  i.  Person 
des  Sing,  ist  das  urengl.  -»  im  AE.  vielfach  bezeugt  {bindu  hiru),  aber  im 
Westsächs.  herrscht  früh  -e  {binde  h^re),  das  an  q  in  aslov.  berq  erinnert.  Das 
m  der  /»«-Konjugation  zeig^  sich  in  4ofn  und  teilweise  in  biom;  nur  im  Norden 
erscheinen  dorn  fliom  (Vespas.  A  I)  und  gesfom  cioedön  u.  a.  (Durh.-B.).  In 
me.  Zeit  gilt  e.  —  In  der  2.  Pers.  herrscht  -es  fiir  älteres  -«V  und  dieses  -es 
erweitert  sich  —  vielleicht  eigtl.  bei  der  Aniilgung  von  pu  —  zu  -est;  doch 
bewahrt  der  Norden  und  das  Westmittelländ.  das  alte  -es  in  me.  Zeit.  —  In 
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der  3.  Pers.  herrscht  -ef  (aus  älterem  -ip)  bis  in  die  Neuzeit;  daneben  zeigt 
das  Altnordhumbr.  —  wohl  unter  Einfluss  der  2.  Person  —  ein  -es  (btndes  und 
binde fi);  dieses  -es  tritt  während  der  me.  Zeit  häufig  auch  in  der  i.  Pers.  Präs. 
auf  im  Nordhumbr.,  aber  was  wichtiger  ist,  in  der  3.  Pers.  dringt  es  nach 
dem  Mittellande  vor;  Chaucer  ist  es  fast  noch  fremd,  aber  im  15.  16.  Jahrh. 
gewinnt  es  in  und  mit  der  Schriftsprache  das  Übergewicht. 

Der  Umlaut,  der  den  urengl.  Formen  der  2.  3.  Pers.  Ind.  Präs.  nach  got  -ii  -ip  eigtl. 
zukommt,  zeigt  sich  im  AE.,  bes.  im  Westsächs..  aber  es  macht  sich  die  Neigung  bemerk- 
bar den  Umlaut  zu  t)eseitigen,  bes.  im  Norden  (stondef  hAttp) ;  der  Söden  hat  vereinzelte 
Formen  wie  ae.  dep  gtip  mit  Umlaut  bewahrt,  wählend  sonst  me.  d^  gifp  gelten.  —  Die 
im  AE.  hiiufig  erscheinenden  Synkopierungen  (bint  fOr  bindep,  sttnt  fOr  stendtp)  beharren  in« 
ME.,  aber  soweit  Umlaut  damit  verbunden  war,  wird  er  beseitigt  (stanl  ac.  sitni,  halt  ae. 
hyU  'hält')  und  zwar  zeigt  schon  das  spätere  AE.  die  umlaulslosen  Formen. 

Der  Pliir.  des  Präs.  hat  nur  6ine  Endung  -aß  (Nebenform  -af)  im  AE. ; 
nur  das  Nordhumbr.  hat  abweichend  -as  -es,  das  sich  als  -es  weiter  vererbt. 
Das  aus  dem  ae.  -aß  lautgesetzlich  entwickelte  -eß  bewahrt  der  Süden.  Bei 
dem  Zusammenfall  mit  der  3.  Sing,  ersetzt  das  Mittelland  den  Plural  durch 
das  konjunktivische  -en,  wobei  Einfluss  des  Prät.  mit  im  Spiel  sein  wird. 
Chaucer  hat  •e(n)  und  darauf  beruht  die  schriftsprachliche  Form  ohne  Endung 
(vereinzelt  begegnen  noch  Formen  auf  -en  in  der  Elisabethanischen  Zeit). 

Die  Personalsuffixe  der  übrigen  Tempora  und  Modi  sind  in  urengl.  Zeit 
reduziert.  Im  AE.  ME.  enden  alle  Optative  auf  e  im  Singular,  auf  en  im 
Plural  durch  alle  Personen ;  doch  zeigt  sich  im  ME.  auch  Verstummen  von 
«  im  Plural.  —  Im  starken  Präteritum  hält  sich  der  alte  Formbestand  bis 
ins  14.  Jahrh.;  nur  kann  für  das  aus  ae.  -un  -on  im  Plural  entstandene  -en 
auch  e  eintreten.  Im  Singular  war  die  i.  und  3.  Person  durch  die  Wirkung 
des  germ.  Auslautsgesetzes  suffixlos  geworden.  Die  a.  Person,  mit  der  ent- 
sprechenden Optativform  identisch,  hat  -e,  woneben  im  14.  Jahrh.  -est  unter 
dem  Einfluss  der  schwachen  Präterita  sich  einstellt,  das  dann  herrschend  wird. 

Im  schwachen  Präteritum  zeigt  der  Optativ  die  gleichen  Endungen  wie 
im  starken  Präteritum;  nur  tritt  das  -est  des  Indikativs  seit  dem  11.  Jahrh. 
vielfach  in  den  Optativ,  so  dass  Indikativ  und  Optativ  in  der  2.  Person  Sing, 
identisch  sein  können.  —  Die  i.  3.  Sing,  das  schw.  Prät.  endet  auf  e  {-de, 
-Ar),  das  lautgesetzlich  auf  ■dB{m)  3.  Pers.  •di(ß)  beruht ;  das  e  kann  seit  der 
me.  Zeit  verstummen.  Im  Plur.  herrscht  -on  (edon  odon),  das  im  12.  Jahrh. 
durch  -en  abgelöst  wird;  später  kann  das  n  verklingen,  event.  auch  dann  das 
•ei  frühne.  mit  dem  Verstummen  des  Endungs-*  haben  diese  wie  so  viele 
andere  Verbalformen  kein  Personalsuflix  mehr. 

^  125.  Die  Stammbildung  des  Prset  der  starken  Verba,  deren  Hülfsmittel 
im  Urgerm.  Ablaut  und  Reduplikation  waren,  hat  mannigfaltige  Schicksale. 
Vom  reduplizierten  Praeteritum  bewahrt  der  Norden  und  die  Allitterations- 
poesie  in  ae.  Zeit  Reste  wie  reord  kort  leolc  ondreord;  nach  dem  S  "  3  ^*'"" 
gelegten  Gesetz  dürfte  ae.  leolc  leort  (für  *leoli)  lautgesetzlich  aus  *ler-laik 
*le'-l6t  hervorgegangen  sein;  vgl.  ae.  hwylc  swylc  mit  got.  kwileiks  swaUiks; 
für  ae.  reord  leort  (aus  *leolt)  ist  oben  S.  374  eine  andere  Erklärung  vorge- 
schlagen. Diese  ae.  Reduplikationsreste  sterben  in  ac.  Zeit  aus.  Gemeinengl. 
bleiben  nur  heht  (hihtf)  zu  Mtan  und  dide  (vielleicht  Imperfekt  oben  S.  375) 
zu  dön;  letztere  halten  sich  als  hihte  highie  und  dide  wegen  ihres  Anklangs 
an  die  schwachen  Verba  noch  später  (früh  ne.  highi  ne.  did).  Im  AE.  schei- 
den sich  die  ursprünglich  reduplizierten  Prxterita  in  zwei  Typen;  entweder 
steht  i  oder  (o  (oben  S.  374)  in  der  Wurzelsilbe:  h(t  IH  zu  Mtan  Idtan  und 
hfold  blfow  zu  hdldan  bläwan,  indem  fo  und  ^  in  me.  /  etwa  um  r2oo  zu- 
sammenfallen, tritt  ein  einfacher  Typus  (h^t  l(t  hfld  bl4u>)  im  ME.  auf.  Die 
Entwicklung  der  practeritalen  Stammsilbe   in  jüngerer  Zeit  ist  wie  in  diesem 
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Falle  so  auch  sonst  durch  die  Lautgesetze  reguliert.  So  wird  <i  zu  f^  in  Prae- 
teritis  wie  ac.  Mt  me.  bpt,  ae.  rdd  me.  rfd  (got.  halt  *raif)\  ae.  /«  =^  me.  ( 
zeigen  Praet.  wie  ae.  s(ap  i{as  =  me.  s4th  ch(s  (got  saup  kaus).  Neben 
der  Umgestaltung  der  Erbformen  durch  die  Lautgesetze  kommt  noch  der  ana- 
logische Einfluss  in  Betracht.  Dieser  Einfluss  wirkt  dahin,  die  Stammesunter- 
schiede  zwischen  dem  Singul.  Prat  einerseits  und  dem  Plur.  und  Opt.  Praet. 
anderseits  aufzuheben ,  wo  solche  Unterschiede  naclr  Massgabe  der  germ. 
Gesetze  (oben  S.  373  ff.)  bestanden;  vereinzelte  Ansätze  dazu  besitzt  schon  das 
AE. ,  wenn  es  com  cdmon  (gegen  got.  qam  qlmum) ,  ndm  ndmon  (got.  nam 
nemutn)  nach  dem  Paradigma  för  föron  flektiert.  Da  die  Mehrzahl  der  st. 
Praeterita  Singular  und  Plural  in  der  Stammsilbe  nicht  unterschied,  so  tritt 
im  AE.  statt  sat  säton,  bar  bdron  Uniformierung  zu  sät  sdton,  bdr  bdtron 
(me.  sä-silen,  bir-blreii)  auf  und  so  erscheinen  statt  und  neben  quath  spak 
brak  bad  im  ME.  die  Praeterita  quith  sptk  brlk  bid  u.  a.  (BUlbring  QF  63,  54) 
unter  dem  Einfluss  der  Pluralformen.  Die  Mehrzahl  der  jüngeren  Anglei- 
chungcn  sind  nachchauccrisch;  vereinzelte  Doppelfonnen  reichen  in  die  Elisa- 
bethanische  Zeit.  Da  es  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein  kann,  die  Ablauts- 
entwicklung aller  starken  Verba  im  einzelnen  vorzuführen,  verweisen  wir  auf 
ten  Brink  jj  136  ff.,  sowie  auf  Bülbring  QF  63  und  auf  Mätzner's  Engl.  Gr. 

I».  387- 

Im  allgemeinen  halten  sich  die  Verba  im  Englischen  in  den  Ablautsreihen, 
die  ihnen  durch  den  germ.  Wurzelvokal  zukommen.  Nur  selten  sind  Wechsel 
der  Ablautsreihen  eingetreten;  indem  ae.  ^  (=  tu  mit  »-Umlaut  §  97)  in  /  über- 
geht, tritt  Berührung  der  /-und  »-Reihe  ein;  das  /-Verb.  ae.  sHgan-stäh  geht 
in  den  »-Ablaut  über  (12.  Jahrh.  st^on  st{ah  gestogcn);  für  billfan  bildf  tnVt 
früh  me.  bilden  bil{f  auf. 

^  126.  Die  schwachen  Verba  des  Germ,  waren  ursprgl.  im  Präs.  und 
im  Prät  von  den  starken  Verben  verschieden  durch  cha^^teristische  Kenn- 
zeichen. Aber  während  das  Präteritalzeichen  der  schw.  Conjugatioo  noch 
im  NE.  zu  Tage  tritt,  sind  ihre  Präsentia  früh  denjenigen  der  starken  Verba 
gleich  geworden.  Das  gilt  fürs  AE.  von  den  Verben  auf  (got.)  -jan,  die 
allerdings  schon  urgerm.  mancherlei  Berührung  mit  Parallelformen  der  starken 
Verba  hatten;  ac.  tell-an  Ul-ep  Ull-ap  zeigt  dieselben  Endungen  wie  heran 
birep  berap  schon  seit  dem  7.  Jahrh. ;  vgl.  das  schw.  Präsens  d(man  dftnep 
PI.  dfmap  mit  dem  starken  hätan  hättp  hätap.lsi  somit  vom  Standpunkt  des 
AE.  ein  Zusammenfall  dieser  Klasse  mit  den  starken  Verba  im  Präsens  im 
grossen  und  ganzen  konstatiert,  so  gilt  das  gleiche  auch  vom  ME. 

Nur  eine  in  sich  charakterisierte  schwache  Präsensform  kennt  das  AE. ; 
den  got.  ahd.  Verben  auf  6n  (kontrahirt  aus  Bjan)  entsprechen  ae.  solche  auf 
ian  (für  öjan  aus  djan  synkopiert),  und  mit  diesen  haben  sich  in  ae.  Zeit  die 
«■-Verba  (got  habai-p)  vielfach  berührt:  indem  6  in  unbetonter  Silbe  zu  ä 
und  ai  über  <^  zu  <i  wurde  (vgl.  ae.  dagas  got  dagbs),  fielen  die  Endungen 
got  -aip  und  -bp  im  AE.  als  •<?/  zusammen.  Im  Plural  gehen  die  beiden 
Klassen  auseinander.  Die  vorauszusetzende  Grundform  der  <r/-Klasse  im  Plur. 
ist  -ajap  oder  mit  Synkope  -jap  =  historisch  ae.  -ap  (vgl.  friogap  aus  *frij(gap 
und  stcgap  aus  *saggfap),  die  vorauszusetzende  Grundform  der  ^-Klasse  ist 
djap  <  äjap  =  historisch  -iap  {*sal56jap  <  *salbajap  <  ae.  ae.  seal/iap; 
*iwehdjap  <.  *tweohajap  -\-  ae.  twiogap). 

Das  ME.  nivelliert  auch  diese  Reste  einer  selbständigen  Präsensbildung; 
indem  -ast  -ap  lautgesetzlich  zu  -«/  -ep  werden,  fallen  diese  Verba  in  wesent- 
lichen Präsensformen  mit  allen  übrigen  zusammen;  die  Formen  lufian  und 
lufie  lußap  bleiben  im  Süden  als  •ien  •in  sowie  'ie  -up  lange  erhalten  (noch 
heute  bestehen  Infinitive  auf  -y  in  Sommerset  Dorset  und  Dcvonshirc).     Der 
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Norden  und  das  Mittelland  haben  das  /  wohl  durch  analogische  Einflüsse 
fast  ganz  beseitigt  seit  dem  Beginn  der  me.  Periode. 

Das  Suffix  der  schw.  Präterita  (ae.  -de  -dest  -de  Plur.  -äon  vgl.  oben  375) 
wird  teils  unmittelbar  an  die  Wurzel  gefugt  (ae.  tälde  me.  tplde  aus  westgerm. 
urgerm.  taltii- ;  ae.  me.  hfrde  =  westgerm.  hauR(i)di-  {=■  urgerm.  hauädi-) 
oder  mittelst  e  (aus  älterem  i)  z.  B.  in  fremede  aus  fremide  (=  */ramidi-) 
oder  mittelst  o  —  e  (aus  älterem  6  ai)  z.  B.  in  sealfode.  —  seal/edon  (cf.  got. 
salbSda). 

Die  Behandlung  der  schw.  Prät.  im  ME.  ist  den  Lautgesetzen  konform; 
die  Endungen  oder  die  Mitttelvokale  können  schwinden.  Die  Vokalkürzungen 
der  Tonsilbe  bei  Synkope  sind  in  der  Lautgeschichte  zur  Sprache  gekommen. 
Noch  eine  Erscheinung  bedarf  einer  besonderen  Besprechung.  Bei  lang- 
silbigen  auf  tonlose  Konsonanten  ausgehenden  Stämmen  enden  die  schw. 
Präterita  auf  te  (=  germ.  -id?):  ac.  cyste  me.  kiste  zu  ae.  cyssan  me.  kiisen. 
Dies  -te  wuchert  im  ME.  weiter,  indem  es  auch  auftritt  in  Formen,  die  ae. 
-de  haben :  me.  sente  neben  sende  =  ae.  sende  got.  sandida ;  me.  girte  neben 
girde  ■=  ae.  gyrde  got.  gaürdida ;  die  /-Formen  {senk  wente  u.  s.  w.)  werden 
dann  schriftsprachlich  (tcn  Brink  ^   105  8). 

Schliesslich  sei  noch  der  Wechselbeziehungen  zwischen  der  st.  und  der 
schw.  Konjugation  gedacht;  vereinzelt  nehmen  schw.  Verba  starke  Präterita 
an  wie  me.  quaken  waken  (Prät.  quök  wök  neben  quakede  awakede)  oder 
k^en  (Prät.  k^  neben  kepte)  oder  umgekehrt  schw.  Verba  starke  Präterita 
wie  ae.  rinan  me.  rinen  'regnen'  (Prät.  rdn  r^  neben  rinde)  oder  me.  ringen 
'tönen'. 

}5  127.  Die  Verbalnomina.  —  Die  Partizipia  Präs.  enden  ae.  auf  -ende 
(—  ahd.  anti);  diese  Form  hält  sich  in  me.  Zeit  im  Mittellande,  während 
der  Norden  •and(e),  der  Süden  -ind(e)  seit  dem  12.  Jahrh.  dafür  annimmt 
Im  Süden  tritt  dann  um  1200  ein  -inge  dafür  auf,  von  dem  es  fraglich  ist, 
ob  es  lautgesetzlich  aus  -imie  (cf.  tldinge  aus  Ulkende,  me.  ne.  skingle  aus  lat 
scinduld)  hervorgegangen  ist  oder  ob  nicht  Mischung  mit  den  Verbalsubstan- 
tiven auf  -ing  vorliegt.  —  Das  Suffix  der  starken  Partizipia  PräL  Pass.  ist 
ae.  me.  -en  (im  ME.  auch  zu  e  gekürzt),  das  auf  germ.  -ina-  zu  beruhen 
scheint  (vereinzelte  ae.  -on  =  got.  -ans  ahd.  -an  PBB  6,  241).  Über  die 
me.  Vertretung  dieses  Suffixes  bei  Chaucer  s.  ten  Brink  §196.  Die  schwachen 
Verba  haben  in  ae.  Zeit  die  Endung  -ed  (me.  -(d),  die  in  der  Flexion  gern 
Syncope  des  Mittelvokals  annehmen,  wodurch  einfaches  -d  (()  vielfach  als 
Charakter  der  schw.  Verba  im  Partizip  sich  entwickelt  (Lautgesetzliches  oben 
S.  855).  In  der  älteren  ae.  Allitterationspoesie  erscheinen  die  Part.  Prät. 
Pass.  vielfach  ohne  Präfix  ge-,  das  in  der  ae.  Prosa  vorherrscht.  In  der  me. 
Zeit  beharrt  das  Präfix  als  /  (y).  Der  Norden,  der  demselben  auch  sonst  ab- 
geneigt ist,  gibt  dasselbe  frühzeitig  auf;  und  in  der  älteren  ne.  Schriftsprache 
kommen  nur  noch  einige  wenige  archaisierende  Partizipia  mit  Präfix  y-  vor. 
Die  Ablautsstufe  der  starken  Participia  unterliegt  vielfach  analogischen  Ein- 
wirkungen ;  so  kann  statt  wppen  ein  w^pen  als  Part,  auftreten  (ae.  wfpan  wfop 
=  me.  Ulfpen  w(p  —  weple,  statt  lorocen  dropen  troden  auch  lorecen  drepen  treden). 
.\m  Ausgang  der  von  uns  behandelten  Periode  zeigen  sich  Participia  wie  töke 
(Shakesp.  look)  unter  dem  Einfiuss  der  zugehörigen  Präterita. 

Das  germ.  Infinitivsuffix  -an  hält  sich  bis  um  11 00,  wo  es  lautgesetzlich 
zu  en  resp.  e  wird.  Mit  dem  Verstummen  des  e  wird  der  Infinitiv  suffixlos 
im  14./ 15.  Jahrh.;  doch  finden  sich  vereinzelte  -en  bis  auf  Shakesp. 

Das  Gerundium  ae.  auf  -anne  hat  doppelte  Entwickelung;  es  verliert  das 
e  in  dreisilbigen  Formen  (Jaranne  blndanne)  um  1200  und  fällt  mit  dem  In- 
finitiv   auf  -en   zusammen;    zweisilbige   Gerundia  ae.   l<)  bfonm,   to  Sfonne,  lo 
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tUnne,  tö  gänne  halten  sich  durch  die  ganze  me.  Zeit,  aber  mit  Vereinfachung 
von  n  (seit  dem   1 2.  Jahrh.  to  b(ne,  to  döne,  io  ggne  u.  s.  w.)   vgl   ten  Brink 

S  190- 

IV.  SYNTAX. 

^  128.  Die  Syntax  der  ae.  Mundarten  in  ihrem  frühesten  Stadium  steht 
im  wesentlichen  auf  derselben  Entwicklungsstufe  wie  die  der  übrigen  germ. 
Dialekte :  d.  h.  auf  einer  Stufe  des  Übergangs  von  synthetischer  zu  analytischer 
Ausdrucksweise.  Auf  nominalem  Gebiete  herrscht  noch  ersterc  vor,  auf  ver- 
balem schon  letztere.  Die  Erhebung  des  Westsächsischen  zur  Hofsprache  ver- 
anlasst die  Scheidung  desselben  in  eine  Volks-  und  eine  Schrift-Sprache,  deren 
erstere  mit  den  übrigen  ae.  Mundarten  dem  ihnen  innc  wohnenden  Drange 
zur  Analysierung  weiterfolgt,  während  letztere  sich  demselben  mehr  und  mehr 
entzieht,  um  schliesslich,  unterstützt  von  dem  schon  früh  einsetzenden  Ein- 
flüsse des  Lat.,  fast  alle  innere  Entwickelung  aufzugeben.  An  diesem  Zustand 
haben  die  Däneneinwanderungen  und  die  vorübergehende  Dänenherrschaft 
wenig  geändert:  letztere  beliess  dem  Wests,  seine  herrschende  Stellung,  und 
ersterc  beeinflussten  nur  die  (nördlichen)  Mundarten  und  diese,  wie  es  scheint, 
auch  nur  auf  den  Gebieten  der  Laute,  Formen  und  des  Wortschatzes.  Anders 
die  Eroberung  durch  die  Normannen.  Durch  sie  tritt  das  Norm,  an  Stelle 
der  Wests.  Hof-  und  Schrift-Sprache  und  die  Volksmundarten  beginnen  aus  ihrer 
bescheidenen  Zurückhaltung  herauszutreten.  Der  Einfluss  des  ersteren  auf  die 
letzteren  hat  sich  zunächst  auf  das  Gebiet  des  Wortschatzes  beschränkt  Eine 
stärkere  Beeinflussung  der  Syntax  zeigt  sich  erst  von  Mitte  13.  Jahrhs  ab. 
Dieselbe  nimmt  jedoch  im  Laufe  des  14.  Jahrhs  in  Folge  der  nun  sich  voU- 
ziehenden  Aufsaugung  des  fremden  durch  das  einheimische  Volkselement  einen 
solchen  Umfang  an,  dass  gegen  Ende  dieses  Zeitraumes  das  Me.  dem  Rom.  zu 
erliegen  scheint.  Die  Mischung  war  in  allen  me.  Mundarten  ungefähr  dieselbe 
und  differierte  nur  je  nach  dem  Stande  und  Bildungsgrade.  Eine  besonders 
innige  war  sie  in  der  Hauptstadt  Englands,  der  Wiege  der  neuen  Schriftsprache. 
Der  Einfluss  des  Afrz.  auf  das  Me.  zeigt  sich  mittelbar  in  einer  Beschleunigung 
des  Triebes  zur  Analyse  (ein  Vorgang,  den  der  Einfluss  des  zu  neuer  Würde 
erhobenen  Lat.  nicht  zu  hindern  im  Stande  ist),  unmittelbar  in  der  Nachbildung 
zahlreicher,  oft  idiomatisch-rom.  Ausdrucksweisen.  —  Auf  die  nach  allen 
Richtungen  hin  untersuchten  Teile  der  Syntax  uns  beschränkend,  würden  sich 
die  wesentlichsten  Neuerungen  der  Sprache  des  14.  Jahrhunderts  darstellen 
wie  folgt: 

[Der  Raumeisp.irnis  wegen  ist  vielfach  'nach'  gesetzt  fOr  'gebildet  nach'  und  'aus'  fOr 

'öbersetzt  aus'] 

Jj  129.  Um  mit  dem  Verb  zu  beginnen,  so  zeigen  sich  die  grössten  Ver- 
änderungen auf  dem  Gebiete  der  Participien  und  des  Infinitivs. 

(«)  Der  Gebrauch  des  P.  Prät.  hat  noch  am  wenigsten  gelitten,  ausser 
einigen  dem  Afrz.  nachgebildeten  Redensarten  und  vielleicht  einer  Erweiterung 
der  schon  ae.  bekannten  activen  Verwendung  des  pass.  Part.  liesse  sich  noch 
erwähnen  ein  gleichfalls  schon  ae.,  aber  jetzt  stark  vermehrter,  appos.  Ge- 
brauch desselben  in  Vertretung  von  Adj. -Sätzen  temp.-condit.  Gehaltes,  der 
jedoch,  wie  es  scheint,  mehr  dem  Lat.  nachgebildet  ist  als  dem  Afrz.  Siehe 
Koch  Gr.  II.  p.  72,  Mätzner  Gr.  III  p.  85,  Einenkel  Streifzüge  p.  277.  iß)  Viel 
stärker  litt  das  Part.  Praes.  Durch  seine  schon  spät-ae.  beginnende  formelle 
Annäherung  an  das  Verbal-Subst.  auf  -yngc  wurde  es  dem  Afrz.,  unterstützt 
vom  Lat.,  leicht  seine  Gerundial-Construktionen  einzuführen.  (}')  Merkwürdig  ist, 
dass  sein  Schwanken  zwischen  subst.  und  part.  Funktion  sich  auch  anderen  Sub- 
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stantiven  und  Adjectiven  mitteilt  a  brynger  into  heaven  Chcr.,  conservatyf  the 
soun  ib.  zu  welch  letzterem  im  übrigen  zu  vergleichen  afrz.  cueurs  .... 
substraiz  d'embas  par  mepris  les  deliz  de  ce  monde  Chartier.  Siehe  Streifzüge 
p.  266. 

j5  1 30.  Am  stärksten  litt  wohl  der  Inf.  («)  Einiges  wohl  einheimisch,  wie 
die  Elision  der  Verben  der  Bewegung,  welche  ae.  nur  bei  Auxiliarien  gestattet 
war,  me.  jedoch  auch  bei  gewissen  Begriffsverben  eintreten  darf.  (/^)  Gleichfalls 
alt  der  Gebrauch  des  reinen  Inf  als  Subj.  und  Obj.  gewisser  Verben  und 
Redensarten,  der  jedoch  im  Me.  nicht  nur  in  Folge  innerer  Weiterbildung, 
sondern  unter  Beihülfe  afrz.  Einflusses  stark  ins  Schwanken  gerät  und  erwei- 
tert wird,  {y)  Lediglich  rom.  Einfluss  bemerkbar  beim  präp.  Inf.  Schon  Ende  des 
12.  Jahrhs.  begegnet /t?r  habbe  Poema  M.  und  La;,  nach  afrz.  por  avoir,  und  kaum 
später /br  io  habbe  nach/iTr  ä  avoir.  (J)  Ende  des  14.  Jahrhs.  erscheint  der 
präp.  Inf.  concessiv,  causal  und  modal  verwendet  /  schal  never  for  io  go  to 
helle  bywreyen  a  ward  Chcr.  nach  Ja  pur  morir  ne  vus  en  faldrat  uns  Rol. ; 
1  hadde  such  pitee  to  rede  hir  soru>e  Chcr,,  nach  Foeil  sc  trouble  pour  regarder 
clarti  trop  resplendissant  Chartier;  he  plesed  htm  to  ye%>e  htm  0/  his  good  Chcr. 
nach  fu'au  soea  grant  pople  governer  desert>e  la  haute  curone{t).  (t)  Ebenso  der 
absolute  Inf  im  Ausruf  und  Befehl  and  she  to  laughl  Chcr.,  nach  et  eile  de 
rirel  forth  to  love  a  nerve]  Chcr.,  nach  Or  au  cerchier  par  loz  ces  englesl 
(C)  Ferner  um  Mitte  des  14.  Jahrhs.  erscheint  bereits  der  Gebrauch  bei  Dif- 
ferenz der  Subjj.  des  Inf  und  des  Verb  fin.  das  des  ersteren  im  Nom.  beizu- 
fügen the  kyng  shall  kästen  hem  in  yrons  they  to  be  there  for  evere  Piers  PI. 
nach  Et  afin  que  nul  ne  peust  ignorer  les  demandes  que  faisoient  Pvne  et 
Fautre  partie,  pour  demourer  les  deux  Rots  et  Royaumes  en  banne  pais  et  unüm 
ledit  Chancelier  de  France  fist  lä  bailler  lesdits  articles  ä  tous  ceulx  qiü  en  voul- 
droient  auoir  Chartier.    Siehe  Streifz.  pp.  80  u.  240. 

5  131.  Mehr  dem  Lat.  nachgebildet  ist  der  me.  Acc.  mit  Inf  Im  Ae. 
überstieg  er  kaum  die  Grenzen,  in  denen  ihn  auch  das  Deutsche  kennt,  nur 
gegen  Ende  der  ae.  Zeit  linden  sich  kühnere  Konstruktionen  und  bis  zum  Schluss 
des  1 4.  Jahrh.  nimmt  er  staunenswerten  Umfang  an  ;  er  zeigt  sich  nicht  nur  nach 
Verben,  die  weder  vor-  noch  nachher  ihn  zulassen  (n)  als  Obj.  ht  supposed 
her  to  be  his  wyf  Chcr.  (/S)  im  Pass.  sehe  was  supposed  to  be  his  7t>.  u.  ä.,  son- 
dern auch  ()')  als  Subj.  unpersönlicher  Phrasen  und  Verben  it  was  sup.  her  to  be 
his  w. ;  it  sit  wel  a  woftU  wight  to  han  a  dreery  feere  ib. ;  goode  tyme  is  nowe  the 
vynes  kytte  to  be  Pall.  u.  ö.  Die  gesamte  ae.  so  beliebte  Konstruktion: 
Subjekts-Inf  -\-  Dat.  com.  ist  in  diese  Acc.  mit  Inf -Bewegung  mit  hineingezogen 
worden.     Siehe  Streifzüge  p.  247,  Mätzner  III  23,  Koch  sehr  mager. 

^  132.  Stärkere  ae.  Keimansätze  haben  wir  für  die  Konstruktion  des  Acc 
mit  dem  vom  elidierten  Inf  to  ben  abhängigen  Prädikate,  die  jedoch  auch 
erst  im  Me.  zu  wuchern  beginnt,  sowohl  unter  dem  Einfluss  der  entsprechenden 
lat.  Konstruktion  als  unter  der  des  Acc.  mit  Inf,  teilweise  auch  unter  un- 
mittelbarem Einflüsse  des  Afrz.,  der  besonders  klar  ist  in  Fällen  wie  (a)  he  had 
Ms  eldren  noble  and  verttious  Chcr.  nach  de  sa  femme  que  bele  avoit  BM.  Die 
Konstruktion  berührt  sich  einerseits  mit  der,  in  welcher  das  Präd.  mit  to  oder 
for  eingeführt  ist,  anderseits  mit  der  der  Verben  des  Nennens.  Kreuzungen  sind 
die  Folge:  {ß)  he  called  htm  for  his  servaunt  u.  ä.  (y)  Nicht  selten  fällt  auch 
das  to  ben  Pass.  Verben  der  Elision  zum  Opfer  Synon  feigned  the  hors  offred 
unto  Mynerve  u.  ä.  (<))  Aus  einer  Kreuzung  mit  diesem  Falle  entstand  die 
heute  so  beliebte,  im  Me.  erst  ansetzende,  Konstruktion  he  had  the  bere  over- 
spradde  Chcr.  nach  il  orent  nos  fourries  arestis  Henri  de  Val.  (*)  Analog  dem 
Acc.  mit  Inf  findet  sich  diese  Konstruktion  auch  als  Subj.  him  thmghte  hem  (i.  c. 
the  fruytes)  longe  unripe  Pall.  =  ihn   däuchte,    dass   sie    lange   unreif  seien ; 
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auch  das  impers.  senun  =:  scheinen  ist  dieser  Konstruktion  stark  verdächtig. 
(Q  Im  übrigen  ist  die  Entwickelung  des  Verbs  eine  regelmässige,  aus  den  ae. 
Verhh.  sich  ergebende,  nur  etwa  die  stärkere  Verwendung  des  to  ben  als 
Auxiliar  intransitiver  Verben  könnte  als  Folge  afrz.  Einflusses  angesehen  werden. 

^  133.  Durchgreifende  Veränderungen  zeigen  sich  auf  dem  Gebiete  des 
Nomons  namentlich  dem  der  Casus.  Beim  Dativ  lässt  sich  beobachten,  dass 
das  Gefühl  für  ihn  sich  abzustumpfen  und,  in  Folge  Flexionsschwundes  und 
Einflusses  paralleler  afrz.  Zustände,  sich  eine  Art  tonlosen  Acc. — Dativs  zu 
entwickeln  beginnt ;  dieser  Vorgang  nun  kam  dem  (wohl  einheimischen)  noch 
heute  bestehenden  Triebe  entgegen  unpers.  Konstruktionen  pcrs.  zu  machen; 
(«)  he  was  piis  iletcn  blöd  AR.,  The  atnbassadours  ben  annverde  Chcr.,  he  was 
bedy/i  riche  wyfe  Guy,  I  am  leef  (loth)  to  goon  u.  ä.,  /  am  wo,  ferner  I  fare 
deigne  like  u.  s.  w.  (ß)  Danebenher  gehen  Rückfälle  und  Schwankungen  nach 
mehreren  Richtungen  Iiam  pinchc  für  harn  pinchep  Woluinge,  hhn  hath  leef, 
if  thee  Ukest,  sogar  bei  Aux.  us  oughU  (moste,  thar).  (;■)  Interessant  und  gleich- 
falls einheimisch  ist  der  aus  der  Konstruktion  der  Verben  des  Nehmens  sich 
entwickelnde  Fall  nhd.  meinem  Vater  sein  Buch,  ae.  Moyses  and  Aaron  .  .  .  •  . 
gode  his  naman  neode  cigdon  Ps.,  me.  the  horisonie  hath  ruft  the  sonne  his  light 
Chcr.,  was  sich  mit  mehreren  anderen  Konstruktionen  J^  134'/  und  §  150« 
(falscher  Gen.!)   berührt  und  kreuzt.     Siehe  Streifzüge  pp.  108  und   iio. 

§  1 34.  Auch  der  Gen.  erleidet  starke  Veränderungen.  («)  Fremd  ist  die 
Ersetzung  des  Poss.  durch  of  mit  Pers.  thonnour  of  yow  Chcr.  nach  afrz.  fhonour 
de  vos,  (ß)  fremd  wohl  auch  die  Neubildung  a  frend  of  Ms  vergl.  un  atni 
sien,  in  welcher  bereits  Subst.  für  Poss.  eintreten  kann  a  kymie  tlüng  of  Farnes 
Chcr.,  vergl.  §  153  t.  Siehe  Streifz.  p.  85  f.  Mätzn.  Gr.  III  p.  229.  (y)  Sicher  fremd 
auch  hors  SynonChcx.,potiidergalle  (rose)  Pall.  r\a.c\\ poiidre  rose  (nfrz.  hotel  Dieu). 
(J)  Einheimisch  dagegen  alle  aus  Flexionsschwund  sich  ergebenden  Fälle  so 
Nichtbczeichnung  des  appos.  Gen.:  ae.  Swiegnes  sune  cynges  Sax.  Chr.  (1085), 
me.  purh  datiides  tnud  pe  propliete  OE.  Hom.  (um  1200),  Thoas'  doughter  the 
kynge  Chcr.,  erst  gegen  Ende  des  1 5.  Jahrhs.  versucht  man  den  Mangel  zu  ersetzen; 
(s)  ebenso  Nichtbczeichnung  des  Partit.  Gen.  ac.  on  fela  pingan  Sax.  Chr. 
(1083),  a  morset  bred  Chcr.  a  so>n  dele  ryste  Hamp.,  a  potfiil  hony  Fall.,  hier- 
an angeglichen  Begriffe,  die  keine  Masse  enthalten  preo  mauere  creoices  AR, 
what  mester  men  Chcr.,  f}>ve  yeer  age  ib.,  tenfoote  lengthe  ib.,  pe  on  ende  Corne- 
wayle  Rob.  of  Gl.,  a  broche  gold  and  aziirc  Chcr.  Siehe  Streifz.  p.  93.  (t)  Um- 
gekehrt werden  alte  Attributiv-Formeln  partit.  gedeutet,  so  fiel  sume  lü,  sume  pa 
munecas  schon  mit  Beginn  des  Me.,  das  ac.  an  se  betsta  ir/w/^  jedoch  erhielt  sich 
als  oon  the  beste  knyglit  Chcr.,  oon  tlie  beste  knyghtes,  00 n  of  the  beste  knyght(cs)  ib. 
{yfj  Sowohl  Flexionsschwund  als  Nachlässigkeit  des  Ausdruckes  erzeugte  den 
Fall  ae.  pa  Judeiscan  fela  gelyfdon  on  etc.  .Ags.  Pr.,  me.  he  puld  his  white 
fetheres  roerychoon  Chcr.,  der  leider  sich  nur  schwer  scheiden  lässt  von  dem, 
in  welchem  das  alte  Regens  in  Wahrheit  ein  absol.  Acc.  ist  wominen  a  gret 
route,  nettis  gret  plenti  Chcr.  nach  afrz.  Les  Anglais  vinrent  grans  foison  de 
gens-ifarmes  Chartier.  Siehe  Streifz.  p.  96.  (d)  Auch  beim  Demonstr.  und 
Pers.  ist  in  Folge  Flcxionsverlustes  der  Gen.  verkannt  worden ,  so  in  den 
Phrasen  that  was  litel  nede  Chcr.  und  //  is  na  drede  ib.  (i)  Den  ellipt.  partit. 
Gen.  wendete  schon  das  Ae.  an  bei  pluralen  Appellativen  und  Stoffnamen  und 
zwar  als  Obj.,  Präd.  und  sogar  Subj.,  ebenso  me.  yif  me  of  thy  good  Chcr.,  of  the 
braunches  schulten  beon  iset  in  paradys  AE.  Legg.  cd.  Horstm.,  ae.  of  Ms  hus- 
carlum  ....  wurdon  par  ofslagene  Sax.  Chr.,  das  me.  erweitert  diess  und 
wendet  es  auch  bei  Abstrakten  an  do  me  shent.'  of  thy  stmtnesse  Chcr.,  ob 
gänzlich  ohne  fremden  Einfluss  ist  zweifelhaft,  da  das  Afrz.  die  Ellipse  erst  in 
ganz  geringem  Umfange  kennt.  ,,.   .    ,•   .^.      . ...,       , 


Digitized  by 


GooqIc 


9IO         V.    SPRACHGiSCHICHTE.       8.    GESCHICHTE    DER   ENGLISCHEN    SPRACHE. 

»5  135.  Weniger  einheitlich  ist  die  Weiterbildung  des  Acc.  Der  Obj.-Acc. 
ist  bereichert  durch  eine  Anzahl  transitiv  gewordener  Verben.  Schon  hierbei 
zeigen  sich  fremde  Einflüsse ;  noch  mehr  bei  dem  sogenannten  absoluten  Acc, 
der  völlig  nach  afrz.  Muster  umgestaltet  scheint.  Wie  der  afrz.  scheidet  er  sich 
in  zwei  Hauptklassen,  in  die  absoluten  Acc,  welche  bestehen  aus  einem  einfachen 
oder  von  einem  Attribut  begleiteten  Subst.  und  in  die,  welche  bestehen  aus  einem 
von  einem  Prädicate  begleiteten  Subst.  (a)  In  erstercr  Klasse  treffen  wir  noch 
reiche  ac.  Elemente  north  south  etc.,  other  weye  etc.,  daneben  die  aus  dem  Afrz. 
übertragenen  every  parte,  the  samt  place;  neben  dem  alten  altiay  alway{s)  al- 
gaie(s)  other  wMle(s),  die  sicheren  Nachbildungen  o/te  tyme{s)  sowie  die  etwas 
zweifelhafteren  every  secound  day,  every  thre  days  und  tMs  day  five  loykes  Chcr., 
die  durch  ihr  frühes  Auftreten  überraschen.  {^)  Unter  den  Acc  des  Masses 
begegnen  afoote  thicke  Chcr.,  worth  a  bene  ib.,  die  ae.  den  Gen.  vorzogen ;  beim 
Alter  he  was  fourty  neben  (of)  fourty  year  (pf)  age  oder  (of)  fourty  year  cid. 
(y)  Als  modale  Acc.  werden  mehrere  der  lokalen  und  temporalen  Acc.  ge- 
braucht al  wey(s)  other  gate  etc.,  sowie  die  quantitativen  (n)ought  nothing  any 
tMng,  other  wise  etc.,  sicher  fremd  a  party,  maugrl  myn  (thyn  etc.),  poynt 
devys  und  die  Gangart-Bezeichnungen  a  goode  pas,  a  swifte  cours  etc.  Siehe 
Streifz.  pag.  49. 

}J  1 36.  Die  zweite  Klasse  bietet  genau  dieselben  Unterteile  wie  das  Afrz. 
(und  Lat.).  Das  Ae.  besass  hier  den  dem  lat.  absoluten  Ablativ  nachgebildeten 
absoluten  Dativ  (Instrumental),  siehe  Callaway  The  abs.  Part,  in  Anglo-S.  Bal- 
timore 1889,  aber  die  jüngere  Sprache  knüpfte  nicht  an  diesen  sondern  an 
den  afrz.  absoluten  Acc.  an  (Analoges  im  Mndl.,  wo  beide  Nachbildungen 
nebeneinander  bestehen,  siehe  Stoett,  Bekn.  Mndl.  Spraakkunst  1889  p.  34). 
Auch  das  Ae.  bietet  einen  absoluten  Acc.  hig  pa  Judeas  ahengon  pa  /et  up 
and  ptet  heafod  adun  Ags  Pr.  III  ca.  1050,  aber  dies  ist  der  einzige  Beleg, 
und  hieraus  hat  sich  der  mc.  so  reiche  Gebrauch  nicht  entwickeln  können. 
(«)  Formeln  enthaltend  Bestimmungen  zu  einem  an  der  Thätigkeit  des  Haupt- 
satzes als  Subj.  oder  Obj.  beteiligten  Seienden,  afrz.  aloit  en  pelerinaige  ä 
Mahomet,  sa  teste  descouverte  Joinv.  ^  me.  on  his  hors  he  sat . .  .,  his  botus  clapstui 
wel  Chcr.,  //  rois  se  leva  et  fist  issir  toute  sa  gent  de  Tournai  ses  arainnes  sonnam 
Men.  R.  =  A'^  schürte  swerde  for  to  stoke,  the  poynte  bytynge,  no  man  ne  drawe 
Chcr.;  der  FallSubst.-Prädikat  ist  afrz.  noch  nicht  einmal  nachgewiesen :  A  miliair 
of  lede,  the  bothom  brasse,  anende  the  seetes  sette  Pall.  ((i)  Der  zweite  Unterteil 
enthält  die  Formeln,  welche  den  Hauptsatz  als  Ganzes  näher  bestimmen.  Hier 
wurde  jedoch  vom  Me.  anstatt  des  Acc.  der  Nom.  gewählt,  afrz.  racontant  Antoine 
(lat.  narrante  Antonio)  =  his  herte  feite  deth,  duskyng  his  eighen  Chcr.,  il  ne  ms 
fu  demourei  de  remenant  que  douze  vins  livres  de  tournois,  ma  nef  ptäe  =  stalone 
fatte  gothe  now  to  gentil  marys.  And  thai  replete  ayein  thay  gothe  to  stable  Pall., 
Tesmoin  meimesmes  ä  Londres  etc.  ■=■  Witnesse  ussehien  at  Lundene  etc.  ProcI. 
Hcinr.  III,  eine  Übersetzung,  doch  später  auch  selbständig,  so  Witnes  Tyburces 
and  Cecilies  shrifte  Chcr.,  bis  jetzt  erst  nfrz.  ist  zu  belegen  der  Fall  Nowe 
treen  that  have  amongst  the  corncs  growe,  The  corne  atvaye,  adowne  it  is  to 
caste  Pall.  aus  arbores,  quae  in  messe  steterant,  sectis  messibus,  obruantur.  Hier- 
her gehören  auch  die  Fälle  mit  den  bereits  zu  Präpositionen  erstarrenden  Prä- 
dikaten during  notwithstanding  considered  outtaken  save.   Siehe  Streifz.  p.  68  f. 

5  137.  Das  Ae.  unterschied  drei  gramm.  Genera.  Ihr  Verlust  hängt  eng 
zusammen  mit  dem  Verluste  der  Flexion.  Sie  erhielten  sich  am  längsten  im 
Süden  und  wurden  ersetzt  durch  das  natürliche  Geschlecht,  (a)  Bis  zum 
Schlüsse  des  12.  Jahrhs  zeigen  sich  nur  wenige  Schwankungen,  geändertes 
gramm.  Geschlecht  haben  arc  rice  gate  tacne  meide  omvald  eowde  tide  pine. 
Verlust  des  gramm.  Geschlechtes  zeigt  sich  zuerst  bei  den  Abstrakten :  murhde 


Digitized  by 


Google 


IV.  Syntax:  Accusativ.    Genus.    Adjeciivum.  911 


blisse  nome  leue  echte  flod,  meist  alte  Fem.  In  der  ersten  Hälfte  des  1 3.  Jahrhs 
schwanken  oder  ändern  ihr  Geschlecht  Stiche  blosme  steorre  tetnple  riche  hope 
maine  biytte  weolcne  inne  Hntreohe  breoste  world  hand  burh,  bei  den  Abstrakten 
zeigt  sich  Neigung  feminin  zu  werden,  die  sich  auch  einigen  Fremdwörtern 
mitteilt:  dole  bileaue  prüde  servise,  alle  auf  -sdpe,  wedlac  richedom  maid- 
had,  Masc.  nur  care  scome  balii.  Bei  maiden  wif  wi/mon  child  wird  das 
sexuelle  (ieschlecht  massgebend.  Verlust  des  Geschlechts  zeigen  wieder  vor- 
wiegend Abstrakta :  bihcste  larc  tale  rim  speche  nome  /orewarde  sehnesse  blisse 
sihJe  fnlde  murde  myice  meidluid  bitternesse  sibbe  reste  barm  sunne  stench  sorhe 
leome  iieouene  aybie  weole  team,  weniger  Konkreta,  bei  denen  auch  einige 
Frcindwürter :  •^ivistan  geore  bürden  tetnple  burh  onlicncsse  scheid  gare  boc 
slream  ßod  tresor  tiir  ytnage,  lebende  Wesen :  brid  best  ■^ongling.  Mit  dieser 
Periode  fallen  auch  die  letzten  Reste  der  bewusst  verwendeten  Gcmisendungen 
der  .Artikel  und  Demonstrativen  und  damit  fiillt  auch  die  letzte  Möglichkeit 
das  gramm.  Genus  zu  erhalten,  (^i)  In  den  letzten  Jahrzehnten  des  it,.  und 
den  ersten  des  14.  Jahrhs  sind  nur  drei  Wörter  mit  Sicherheit  als  das  alte 
Geschlecht  bewahrend  anzugeben  kinedom  op  und  clmrcbe.  Andere  verdanken 
die  Erhaltung  ihres  Geschlechtes  dem  P^influssc  der  mit  dem  Fall  des  gramm. 
G(!nus  auftretenden  rhetorischen  Personifizierung,  so  box  caiidle  kiiif  arrewe 
ciirtel  mullestoti  brygge.  Für  die  Wahl  des  rhetorischen  Geschlechts  wird  nun 
das  Afrz.  von  Bedeutung,  Masc.  harpe  rod  croiz  court  tlmndre  7C'ind  deiv  mist 
Engclond  Yrlond;  Fem.  soiile  sunne  earpe  mone  see ;  doppelgeschlechtig:  churche 
stcrre ;  alle  diese  sind  daneben  ungeschlcchtig  verwendet,  wie  alle  iibrig(;n. 
Siehe  K.  Körner,  Beitrag  zur  Geschichte  des  Geschlechts- Wechsels  der  engl. 
Substantiva,  Greifswald  88.  (y)  Stärker  zeigt  sich  der  Einfluss  des  afrz. 
Geiuis  gegen  Ende  des  1 4.  Jahrhs.  Tiernamen  Masc. :  lyoun  bere  hors  ercwe 
larke  sharnebodde  (crabro);  Fem.:  cattc  foul  brid  sparhauk;  Masc. -Fem. : 
egle.  Konkr.  Gegenstände  Masc :  stone  cultre  thyng,  Fem.:  dayesye  vine  (aus 
lat.  vinea);  Masc. -Fem.:  cappares  (aus  lat.  capparis).  Himmelskörper  Fem.: 
tiioone ;  Masc. -Fem.  sunne.  Abstrakta,  Masc:  loi'e  gost  delytc ;  Fem.:  death 
crafte  cristi(xnit6  ydclnesse  piti  jelosie  etwye  so^tereigntL    Sielie  Streifz.  p.  40  f. 

j5  138.  (in)  Substantive  als  .4djektivc  zu  verwenden  stammt  aus  dem  .4frz. 
Gebrauche,  beim  prädikativen  Substantive  den  Aitikcl  zu  unterdrücken.  /  am 
caytif  eher.,  danach  7vere  he  never  so  wight  ib.  danach  a  wi^te  man  Piers  PL, 
a  dainti  hors  Chcr.,  the  mreches  Thebans  brethercn  etc.  (jrf)  Das  eigentliche  Ad- 
jektiv ist  im  Begriffe  vom  .Afrz.  Num.-  und  Genus-Flexion  anzunehmen  places 
delitables  Chcr.,  sterres  fixes,  romaunces  that  ben  reales  etc.  so  ordinee  moezynge 
etc.  [y)  .Auch  das  fremde  substantivierte  .Adjektiv  liebt  den  Num.  zu  bezeichnen 
nobles  comunes  gentilcs  mendeauiiti  acqueyntis,  neutral  digesth'es  etc.  (J)  Von 
den  einheimischen  weist  nur  das  Pron.-.Adj.  noch  Spuren  alter  Flexion  auf, 
Gen.  Plur.  aller  bother.  Gen.  Sg.  otheres  und  citheres,  ein  neuer  Nom.  PI.  ist 
otheres  ac.  odre.  (t)  Neue  Plural  -  Formen  haben  auch  die  einlieimischen 
Neutr.-Adj.  erhalten  goodes  =  bona,  yvelys  -^  tnala,  wronges  =  delicta,  sothes 
=  Vera  Chcr.,  wortJies  -  pretium  Kifwh.^  hardcs  aus  dura  Pall.,  the  tcnder  myddel- 
wardes  aus  teneram  tnedietatcm  ib.  (Q  Übrige  Flexion  abgesehen  vom  End-c  ver- 
loren, weshalb  die  geschlechtigen  von  den  neutr.  subst.  .Adjektiveji,  vor  allem  im 
Sg.,  nicht  geschieden  sind:  a  (some  aiery  etc.)  bad  =  ein  Schlccliter  oder  ein 
(etwas)  Schlechtes,  (tj)  Die  Auszeichnung  der  geschlechtigen  durch  Nachsetzung  von 
Ofie  ist  erst  im  Entstehen  I  was  a  lusty  one  Chcr.,  was  wohl  entstanden  ist  nach 
dem  Muster  von  the  beste  oon  (neben  oon  the  beste)  und  den  häufigen  such 
(eche  niany)  oon  und  über  sein  Gebiet  hinausgreilend  auch  an  echte  Sub- 
stantiva sich  anfügt  he  was  a  maister  one  Ypom.    Siehe  Streifz.  pp.  i  7  und  24. 

^    139.      {a)  Die  Scheidung  des  .Adj.  vom  .Adj.-Adv.  ist  noch  ganz  unvoll- 
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kommen  curteysly  and  softe  Chcr.,  openly  attd  pleyn ;  newe  spoused,  pore  fostrid.  ib. 
[ß)  Nicht  selten  auch  Fehlsetzungen  von  Sonderformen  ire  is  bet  than  play, 
wUl  yow  goode  list  (liir  weU),  a  nüller  better  set  a-werke  etc.  ib.  (y)  Zu  er- 
wähnen auch  adv.  all,  dessen  Beliebtheit  im  Me.  sich  wohl  sicher  herschreibt 
von  dem  reichen  Gebrauch  des  adv.  toiü  im  Afrz.,  unä  dessen  me.  Gebrauch 
in  vielen  Fällen  aus  dem  Ae.  gar  nicht  erklärt  werden  kann,  so  wenn  es  erscheint 
als  Verstärkung  kondit.  und  koncess.  Konjunktionen  und  koncess.  Optative  wie  in 
lüs  sacrifice  he  dede  .  .  .  with  alle  circumstaunces,  AI  teile  I  nat  as  now  Ms 
observaunces  Chcr.  =  Je  sai  bien  ton  courage,  tout  ne  le  voie-je  Gaufr.,  nach 
welchem  Muster  auch  der  me.  beliebte  Konjunktions-Satz  gebildet  ist  tout  sott 
ce  que  =  al  be  it  that  =  obgleich;  seltsam  nur  dass  afrz.  ja  in  diesem  Falle 
viel  beliebter  ist  als  tout,  siehe  Johannsen  p.  47  f.  (Ji)  Bei  den  Präp.- Adverbien 
sind  zu  nennen  die  alten  his  dore  is  uppe  Chcr.,  sehe  clapte  the  wyndow  to  ib., 
die  heute  noch  im  Slang,  ferner  das  gleichfalls  noch  moderne  oute  and  oute 
he  is  the  worthyeste  ib.  sowie  die  jetzt  verderbte  Formel  is  to  be  moeved  up  so 
doune  Fall.  za&  permuianda,  ut  ä  quae  in  summo  fuerat  ima  succedat,  welche  wohl 
nach  dem  afrz.  so  beliebten  de  si  haut  en  bas  Tobler  Beiträge  p.  2 1 7  gebildet 
ist,  also  ursprünglich  wohl  of  so  up  so  doune  gelautet  hat.  {t)  Die  Verbindung 
der  Präposition  mit  dem  Neutralpronomen  wird  namentlich  in  dieser  Periode 
häufig  ersetzt  durch  ther  {her)  +  Präp. -Adv.:  ther-in  (-of-over  etc.^ ;  ob  mit  in  An- 
lehnung an  afrz.  la  sus,  ci  bas  etc.??  Dies  ther  fehlt  nun  nicht  selten  na- 
mentlich bei  under  so  in  fuyr  they  under  (seil,  th*  bath)  betten  Chcr  u.  ö.  (C)  Das 
pleonast.  par  (pä)  ist  seit  früher  Zeit  gewöhnlich  pa  wces  pcrr  sum  godes  mann 
Thorpe  Hom.  und  ist  me.  sehr  beliebt  Thtre  as  ther  is  no  wyf  Chcr.,  an  yU 
There  as  ther  dwelüth  creature  noon,  doch  kann  es  auch  fehlen  of  thi  wo  is 
no  curacion  ib.  (tj)  Die  Gebrauchsweisen  des  ae.  swa  ealswa  me.  so  as  werden 
durchkreuzt  und  vermehrt  durch  die  des  afrz.  si  {comnu).  Alt  ist  seine  Ver- 
tretung vorausgegangener  Satzteile  oder  Sätze  se  forma  dceg  bid  haiig  and  se 
seofoda  byd  eal  swa  Exod.,  me.  yet  was  he  bUnt  as,  God  wot,  so  ben  mo  Chcr., 
wozu  ähnliches  vergleiche  bei  Tobler  Beitr.  p.  87.  (.V)  Alt  auch  das  häufige 
so  bei  Beteuerungen  ae.  Swa  me  dryhten  lybbe  and  swa  myn  sawl  libban  mote, 
pat  nelle  ic  ncefre  mynes  dryhtnes  andwütan  aseon,  ar  ic  etc.  Ags.  Pr.  III, 
me.  God  so  wisly  upon  my  soule  rewe  as  etc.  Chcr.,  also  mot  J  the  u.  ö. 
(f)  Das  so  (as)  bei  Bitten  und  Befehlen  scheint  dagegen  afrz.  Herkunft  Se 
tu  as  Office  en  Cour,  si  t'appareille  ä  y  combatre  Charticr  -=  For  Goddes  sähe 
as  beth  of  better  chere  Chcr.,  For  Goddes  love,  so  beth  me  nought  unkynde  u.  ö. 
(y)  Fremd  auch  das  Satzteile  von  dem  Folgenden  trennende  und  dadurch 
hervorhebende  so  afrz.  La  contesse  et  le  noble  conte  Si  ont  demande  tespousie 
Melius.,  et puis  si  dtst  ä  Uriens  ib.  —  At  Mede  so  bigynneth  Ynde  Alis.,  The  wisesi 
in  that  so  was  Katoun  Sevcn  S.  {\)  Viel  häufiger  ist  ein  denselben  Zweck  ver- 
folgendes as  das  den  betrcGfenden  Satzteil  jedoch  einfllhrt.  In  ihm  kreuzt  sich 
ae.  ealswa  mit  afrz.  comme  und  que  und  überdies  ist  es  nur  schwer  zu  scheiden 
von  dem  exemplifizierenden  as.  Namentlich  adv.  Bestimmungen  werden  durch 
dies  as  gern  eingeführt  as  now  (swithe  etc.^,  as  for  concbtsion  etc.  vergleiche 
nhd.  alsbald  also/ort  etc.,  <auch  beim  Inf.  Ne  take  tto  wif,  quod  he,  for  Aus- 
bondrye,  As  for  to  spare  in  houshold  thy  dispense  Chcr.,  vergleiche  afrz.  et  se 
fortifiirent  telement  de  fossil  et  de  palis  que  pour  atendre  le  prince  et  toute  son 
hoste  Froiss.  Sogar  das  Präd.  Subst.  und  das  Obj.  können  durch  dies  as  ein- 
geführt werden ,  was  wohl  sicher  afrz.  Ce  fu  ja  hui  L  pr  emier  homme  As 
defienses  que  Meraugis  Tobler  Beiträge  12  =  if  that  I  were  as  ye  Chcr. 
d.  i.  nicht  'wenn  ich  wie  ihr  sondern  'ihr  (an  eurer  Stelle)  wäre",  me.  // 
were  ful  hard  to  fynde  now  a  dayes  As  Grisiides  in  al  a  town  Ihre  or  tuo 
ib.   (ju)  Dunkler  Herkunft  ist  auch  das  so  für  how  bei  Ausrufen  But  Lord!  So 
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/  was  gladl  ib.  u.  ö.  (v)  Wenig  zu  sagen  vom  Neg.-Adverb.  Das  einfache  tu 
ist  noch  reich  verwendet;  selten  geworden  ae.  na,  das  fast  nur  noch  bei 
Comparativen  sich  zeigt.  Die  ae.  Verbindung  tu  butan  ■=  nicht  ausser  =  nur 
(geradezu)  beginnt  ihr  ne  fallen  zu  lassen  l/ds  ciU  nys  but  loriu  Chcr.  neben 
/  was  but  lerne;  That  I  se yonde  is  but  a  fare  carte  ib.  Neu  hinzu  gekommen 
eine  Reihe  von  adv.  Redensarten,  alte  und  neue  Mass-Acc,  die  bereits  wieder 
zu  Partikeln  zu  erstarren  beginnen,  so  die  ae.  nan  ping  na  unhi,  me.  not/iing 
nought  not,  neu  no  maner  t/dng,  not  a  poynte  (nioote  bene),  not  worth  a  fiUe 
{poynte  bene  etc.),  die  mit  Vorliebe  Verben  begleiten  und  wohl  sämtlich  dem 
Afrz.  nachgebildet  sind  ne  puet  conquerre  Sour  l'autre  vaillant  un  denier  Me- 
raugis,  //  ne  prisoient  tempereour  le  montanche  d'un  denier  Henri  de  Val.  = 
mc.  pu  ne  mip  tnid  al  pi  mipe  anw^  Iure  worp  a  fille  St  Marg.  u.  ö.  (f) 
Einheimische  Entstehung  und  aus  dem  Schwanken  der  Formen  auf  -yng 
zwischen  partiz.  und  subst.  Funktion  zu  erklären  ist  wohl  die  gelegentlich 
attrib.  Verwendung  des  Adverbs:  by  ofte  synnyng  Chcr.  the  selde  seynge  of  a  wight 
und  danach  elles  where  seniyse ;  wit/i  dredeful  chere  and  oft  his  lutves  muwe  ib. 
Dagegen  ist  ofte  tyme{s)  gebildet  nach  afrz.  sovente(s)  fois  und  davon  auch 
abgeleitet  seiden  tyme  und  wohl  auch  whan  tyme;  die  nördlicheren  thus  (so,  luno) 
gate  sind  Kreuzungen  der  einfaclien  Advv.  mit  den  modalen  Acc.  such  (which) 
gute.  (0)  Die  mittelländisch  beliebte  Verwendung  des  Adv.  above  als  Subst. 
in  d<."r  Phrase  comen  to  l/u  (/üs  their)  above  of  'die  Oberhand  gewinnen  über' 
ist  eine  ungeschickte  Nachbildung  des  afrz.  au  dessus  de. 

Jj  140.  Bei  den  Präpp.  ist  zu  erwähnen  (a)  das  aus  ac.  at  und  afrz.  ä 
hervorgehende  me.  at  =  gegen  nach,  ae.  gewircean  awiht  cet,  afrz.  traire  (geter 
se  moqucr  etc.)  ä  me.  hunten  (foynen  pinchen  Japen  laughen  etc.)  at.  (g)  Ferner 
das  sicher  fremde  at  der  Schätzung  afrz.  prisier  ä,  cUipt.  a  (grand)  cost  -■=^ 
setten  at,  at  your  alther  (myn  owen)  cost  Chcr.,  auch  fast  modern  eight  busshels 
seede  an  acre  londe  is  atte  Pall  aus  octo  modiis  jugerum  complebitur,  ae.  umgekehrt 
poet  was  at  alcere  hyde  LXXII  peanega  Sax.  Chr.  1 083.  (y)  Alt  ist  onfon  at 
bei  jemand  etwas  zu  thun  beginnen,  me.  beginnen  at  dann  auch  wirken  at  an 
etwas  arbeiten.  Afrz.  und  ae.  Elemente  kreuzen  sich  in  at  =  auf  —  hin, 
at  his  lore  (irayer  requeste  degr(  wille  etc.j.  (J)  Dunklen  Ursprungs  ist  das 
seltene  Have  at  the!  =  Hüte  dich(?).  (t)  Ae.  ist  das  temporale  by  the  nyghi 
(day  etc.),  freieres  kaum  zu  beobachten  als  by  the  brode  sunne  Gower;  ge- 
wöhnlich ist  auch  by  =  binnen.  (Q  Das  kausale  by  und  das  des  Urhebers 
beginnt  sich  me.  erst  zu  entwickeln,  es  ist  gebildet  nach  afrz.  par.  (tj)  Bei 
for  ist  zu  erwähnen  =  ante  (lokal):  a  doggefor  the  bmoe  Chcr.,  ein  Rest  aus  dem 
Ae. ;  die  noch  moderne  bei  Vergleichen  übliche  Redensart /^r  al  the  world  t/uty 
stinken  as  a  goot  ib.  (tf-)  Die  fremden  for  sothe  nach  pour  vrai,  for  me  nach  pour 
moi  (=r  quant  ä  moi)  und  for  =  trotz  ah  for  al  his  forbode  nes  Mt  pet  te  bodies 
neren  ....  feire  biburiet  Kath.  nach  Ja  pour  le  roi  ne  remaindra  Meraugis. 
(/)Bci/>-o;«  interessiert  nur  das  prägnante  aKc  kioat  7volde  ic  fram  pe  wyrcean 
Ps.,  me.  What  is  Criseyde  worth  from  Troilus  Chcr.  (x)  Bei  in  das  aus  afrz.  en  -J- 
ae.  on  entstandene  in  bei  Personen  i>et  is  i  sod  god  monnes  unmihle  Kath., 
alle  the  hete  .  .  .  He  sloke  in  me  Chcr.,  ferner  das  instr.  in  en  gigue  en  deuroit 
on  certes  conter  Bible  Guiot  ;=  to  maken  hire  menstralcye  in  dyverse  Instrumentes 
Maundcv.  (ü.)  Bei  of  das  der  lokalen  Ruhe,  afrz.  de  Celle  pari  de  toutes  pars 
etc.  was  erst  um  1 500  nachgebildet  ofthat  one  part,  aml  of  that  otlur  syde  Blanch. 
(u)  Gelegentlich  on  für  of  z.  B.  in  recovyrd  on  (Cotton  ms.  of)  hys  7uounde 
Egiam.  (1;)  Fast  gänzlich  dem  Afrz.  nachgebildet  ist  das  of  des  Urhebers  und 
das  instrumentale  of.  Durch  afrz.  Konstruktionen  stark  erweitert  das  ae.  of  bczw. 
der  Gen.  der  zeitlichen  Ruhe  und  das  kausale  of.  (i)  Ganz  afrz.  ist  das  of 
der  Gemässheit   de  (sa)  grace   (volenti  etc.)   =  of  his  grace  (fre  wille  etc.), 
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das  der  Art  und  Weise,  und  das  der  Rücksicht  gente  de  cors  et  de  vis  bele  Chev,  L. 
=:  ytnglich  0/  ^eres  Kath.  u.  ö.  wofür  im  Ac.  nur  Ansätze.  (0)  Afrz.  ist  auch 
die  Verbindung  der  Verben  des  Sehens  und  Hörens  mit  of,  vielleicht  auch 
a  Spate  of  twenty  foote  of  sface,  a  child  of  ten  yer  of  age  u.  ä.  (w)  Bei  on 
ist  das  kausale  ^=  auf  —  hin  dunkler  Herkunft  (vielleicht  nach  afrz.  sur) :  ye 
doon  eny  execucioun  Upon  youre  ire  Chcr.  (p)  Verwandt  damit  das  sicher  fremde 
on  peril  (peyne)  of  nach  sur  peril  (peine)  de.  {(;)  Aber  einheimisch  lyen  (auch 
er y etil)  on  {=  gegcnj  ac.  S7(m  kwyk  man  stva  seegd  leasunga  on  ftis  nehstan 
etc.  Ags.  Pr.  III.  (r)  Bei  io  fSllt  auf  das  proportionale,  ae.  he  lei  hine  swa  micles 
wealdan  hehstne  to  Mm  on  heofona  rice  Gen.,  me.  pan  beholde  y  hou>  2  hath 
hym  to  12,  and  pou  schalt  fynde  it  sexe  sithes  (.'her.  (v)  Fremd  ist  das  to  der 
Rücksicht  ä  sa  parole  et  contenance  estoit  hardy  et  sage  Chevalier  Com.  =  me. 
unreprovable  unto  my  unßiood  Chcr.  (y))  Ebenso  das  Poss.  to  bei  Verwandt- 
schaftsbeziehungen la  fille  ä  la  veuve  femme  Joinv.  =  me.  the  doughter  to 
Dyon.  (x)  Einheimisch  die  Bezeichnung  des  Urhebers  beim  Passiv  durch  den 
Dativ  (to):  bid  pat  beacen  gode  haiig  nemned  Elene,  me.  swa  kwyk  idel  s^oa 
heomon  ....  gecoren  byd  Reg.  Ben  ed.  aus  qmcquid  elegerint;  thow  depe  were 
yholde  To  whom  that  savede  the  Chcr.  (xp)  Bei  wtth  die  Bedeutung  '««'  dunkeler 
Herkunft  Gye  unth  pe  duke  farde  Guy.  (ni)  Ferner  fällt  auf  with  ■=  unter, 
ae.  He  was  mid  pam  fyrstum  mannum  on  ptem  lande  Oros.,  me.  Wind  heo 
ha f den  icmnstwt,  weder  mid  pan  bezsten  La^.,  Sehe  nas  not  with  the  teste  of  htre 
stature  Chcr.  Bei  den  anderen  Präpositionen  nichts  Bemerkenswertes,  (a«)  Pleona- 
stische  Setzung  der  Präpositionen  ist  alt  he  Mne  on  his  nywan  pruh  alede,  on  pare 
pe  nan  oder  man  ter  on  ne  lag  Evang.  Nie,  me.  Unto  which  place  every  thynge 
Thorgh  his  kyndely  enclynynge  moveth  for  to  come  to  Chcr.,  of  datnaske  clotfu, 
wherof  she  tnade  the  hors  of  blanchardyn  to  be  covered  wyth  Blanch.  Siehe 
Streifz.  pp.   117 — 228.     Sohrauer  p.  34.     Zupitza  in  E.  Stud.  XllI  361. 

§  141.  Konjj.  («)..4«</ reiht  Zahlbegriffe  an  einander,  ae./^^V  Äff«// ^«r/M!«» 
anne  finger  and  anne  Oros,  me.  \the  hair\  lay  by  culpons,  oon  and  oon  Chcr., 
vergleiche  afrz.  par  un  et  un  was  gleichfalls  vom  Me.  nachgebildet:  by  oone 
and  oon;  Streifz.  p.  124.  {fi)  And  reiht  Verben  an  einander  um  die  Gleich- 
zeitigkeit der  in  ihnen  enthaltenen  Thätigkeiten  anzudeuten;  Quelle  dunkel; 
f"c.  [2«]  gad  and  segged  scheome  bi  ure  undeadliche  godes  K.ath.,  and  goth  and 
geteth  Mm  a  knedyng  trough  Chcr.,  stode  aml  latigh  Yw.  and  Gaw.  Daneben 
asyndetische  Anreihung;  Streifz.  p.  239.  (y)  Alt  ist  and  =.  'auch'  and  pu  wäre 
mid  pam  Galileiscan  Haiende  Math.,  me.  He  pat  hatif>  me  hatip  and  my  fadir 
Wycl.  Joh.  (<l)Alt  wohl  auch  das  Hauptsätze  einleitende  And  ne  forseoh  pu 
cyrliscne  man  Apoll,  of  T.,  me.  Thapothecary  ansioerd  'And  thou  schalt  have  A 
tMng  that  etc.  Clicr.,  und  (t)  ebenso  das,  welches  Sätze  advers.  Gehaltes  ein- 
leitet seo  sunne  ymbscynd  pone  blindan  and  se  blinda  ne  gesihd  pare  sunnan 
leoman  Job,  me.  //  couthe  gon  and  was  of  bras  Chr.,  und  (Q  schliesslich  das 
condit.  Sätze  einleitende :  and  pu  noldest  hyne  forlatan,  witodlice  ic  ofska  pinne 
frumcenrudan  sunu  Exod.,  me.  Help  Mm  nou  an  pou  miht  La^.  B.,  And  ye  Mm 
knnve,  as  wcl  as  do  I,  Ye  woldc  wonikr  Chcr.  (»;)  Vielleicht  fremder  Her- 
kunft ist  das  and,  welches  vergessene  oder  des  Nachdruckes  bedürftige  Satz- 
teile einfuhrt,  afrz.  k  comte  de  Charolois  chassa  de  son  costi  .  .  .  .,  et  ä  bien 
peu  de  compagme  Com.,  et y  couru,  et  bien  ib.,  me.  Hoio  pitously  compkyneth  he 
....  Ms  pore  e State,  that  he  ys  yniie,  and  gtlteks  Chcr.,  meist  von  that  be- 
gleitet hete  makian  an  eord-hus  ....  and  pat  inne  swide  feire  stude  La;., 
TMs  prest  Mm  took  a  niark,  and  that  as-swithe  Chcr.  (.9-)  Sicher  fremd  ist  das 
Fragen  einführende:  Avoi,  seigneurs,  et quoi pensezf  Meraugis  =^  me.  And  is  this 
good  Alcestel  Chcr..  IVhal!  stynkyng  losel!  And  is  it  sof  Cov.  Myst  (1)  Von 
den  übrigen  beiordnenden  Konjunktionen  fallen  nur  noch  auf  das  dilemmatischc 
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or  (elles),  dessen  Konstruktion  der  des  afrz.  ou  oft  recht  ähnlich  ist,  so  in  dem 
Falle  dass  das  zweite  Glied  der  Aufforderung  (Frage)  die  Form  der  Assertion  an- 
nimmt Fasax,  osiez  de  ceste  place  vostre  lyeon  qui  nos  menace,  Ou  vos  vos  randez 
recreant  Chev.  L.,  Vont  il  le  pas  ou  il  s'en  fuUntt  Perc.  =  me.  Chese  now 
....  oon  of  these  thinges  tweye:  To  have  me  foul  and  old  Hl  that  I  deye, 
Or  elles  ye  wol  have  me  yong  and  fair  Chcr. ;  (x)  ferner  die  früher  ohne  as 
sich  behelfendc  Formel  be  so  good  as  to  go  u.  ä.  wahrscheinlich  nach  en  teile 
loy  estes  ensi  creant  Qut  (fardoir  et  d'ocire  B.  Seb.,  Tobler  Beitr.  pp.  14  und 
23.  (A)  Und  schliesslich  what  —  what,  schon  von  Mätzner  Gr.  III  364  auf 
afrz.  que  —  que  zurückgeführt,  Et  lä  dedens  furent  qut  morts  que  prins  de 
quatre  ä  cinq  cens  Anglois  Chartier  =  me.  What  before  and  what  behynde  A 
thousand  and  moo  .  ...  He  slough  Rieh.  Coer  de  L. 

j5  142.  Unter  den  unterordnenden  ae.  Konjunctionen  ist /^  die  wichtigste. 
Fast  keine  zusammengesetzte  Konjunction  kann  ihrer  entbehren.  Für  dies  pe 
tritt  noch  in  ae.  Zeit  auch/«/  ein,  welches  im  Laufe  des  13.  Jahrhs  die  Allein- 
herrschaft gewinnt.  Dass  dies  unter  Beihülfe  des  Einflusses  von  afrz.  que  ge- 
schehen, wird  schon  von  Mätzner  Gr.  III  412  als  möglich  hingestellt  und  ist 
um  so  wahrscheinlicher,  als  auch  sonst  die  Konjunctionen  beider  Sprachen 
viele  Parallelen  aufweisen.  So  ist  («)  ausser  den  fast  unverändert  herüber- 
genommenen save  that,  in  case  that,  by  (the)  cause  of  tltat  {that)  (nach  ä  cause 
de  ce  que),  by  cause  that  (=  ä  cause  que),  ascaunce  that  etc.  dem  afrz.  cercMercnt 
Premier  leur  necessiU  que  leur  perfection  Chartier  nachgebildet  me.  Longe  erst 
than  prime  rong  eny  belle  Chcr.,  femer  Withoutt  I  luwe  a  vengyng  I  may  lyf 
no  longer  Town.  Myst.  nach  Et  se  leuerent  honteusement  sans  ce  que  secours 
veinst  Chartier;  {ß)  so  steht  neben  me.  so  that  aus  ae.  swa  ficet  =  so  dass 
ein  gleiches  aus  a.frz.si  (que)  =  Dafern ;  S'en  voll  ostages,  e  vos  Pen  envciez  Rol. 
=^  Than  shold  I  clymbe  wel  y-nough  .  .  .  So  I  my  foot  mighte  sette  upon  your  bak 
Chcr..  {y)  Früher  bis  um  Mitte  des  15.  Jahrhs  finden  wir  dies  so  verstärkt  durch 
by,  auch  dies  ist  afrz. :  Car  par  lui  ne  voel  pas  garir  Par  si  que  vous  voie  morir 
Flore  u.  Bl.  =  By  so  that  thow  be  sobre  .  .  ,  Darstow  neuere  care  for  corn 
Piers  PI.  {i)  Afrz.  comme  und  comment  wechseln  mit  einander,  daher  auch 
me.  how  mit  as:  Nowe  ache  is  sowe  and  howe  befornc  take  heede  Pall.  («) 
Afrz.  quand  häufig  condit.  verwendet  (Rosenbauer,  Unterordnung  der  Sätze  im 
Afrz.  p.  25)  daher  me.  he  doth  synne  ....  whan  he  wil  not  visite  the  sike 
Chcr.  (Q  Neben  me.  for  that  (that)  aus  ae.  for  pam  (pe)  =  weil  steht  ein 
gleiches  aus  afrz.  por  ce  que  ^=  damit :  For  that  he  schold  alway  upon  hir  thinke. 
Sehe  yaf  htm  such  a  maner  love-drinke  Chcr.  und  ein  zweites  =■  anlangend 
dass,  für  welches  ich  allerdings  nicht  die  afrz.  Conjunction,  sondern  nur  die 
Präp.  nachweisen  kann,  siehe  Streifz.  p.  139:  But  for  men  speke  of  syngyng, 
I  wol  saye  .  .  .  Save  ye  I  herde  never  man  so  synge  Chcr.  (7;)  Vielleicht 
ist  auch  afrz.  7>«V  estoient  perdu,  se  ne  fust  li  cuens  Joinv.  =  me.  He  moste 
have  be  dcvoured  Yf  Adriane  ne  had  ybc  Chcr.  (d)  Auch  rat/ier  than  scheint 
sich  enger  zu  afrz.  auantqtte,  plus  que,  mieux  que  zustellen  als  zu  einer  ae. 
Konjunction  et  se  laisseroient  auant  chacier  ....  ^«1?  ils  meissent  peine  de 
preuenir  Chartier  =  me.  so  tnany  han  hem-selven  slayn  Wel  rathcr  than  they 
wolde  defouled  be  Chcr.  (i)  Ferner  lassen  sich  noch  gegenüberstellen  for  as 
mache  as  und  por  au  tant  que,  upon  less  than  (später  on  less,  unless)  und  ä 
moins  que,  das  häufige  ther  as  (=  obgleich,  anstatt  dass)  und  au  lieu  que  (Zeit- 
schrift I  508)  und  weniger  sicher  so  (as)  soon  as  und  si  tost  que  sowie  but  —  if 
und  si  non  que.  (x)  Dass  die  mit  Hilfe  von  Vcrbalformen  gebildeten  con- 
sidering  (notwithstondyng  considered  outtaken)  this  that  fremder  Herkunft  sind, 
bedarf  keines  Beweises.  (A)  Verschiedener  Herkunft  sind  die  aus  Sätzen  ge- 
bildeten ;  alt  ist  nare  pat  me.  ne  were  that,  zweifelhaft  be  (it)  so  (that)  so  in 
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he  makethe  Mm  sum  promys  and  graunt  cf  that  the  straungere  askethe  resomibfy, 
be  so  it  be  nol  a^tnsl  his  lawe  Maundev.,  sicher  fremd  ist  al  be  U  that  nach 
tout  sott  ce  que  und  wahrscheinlich  auch  I  pose  that  Chcr.  —  gesetzt  dass,  wenn, 
ob  aber  dem  afrz.  so  gewöhnlichen  posi  que  nachgebildet,  ist  fraglich. 
(/()  Dies  me.  that  nach  afrz.  que  setzt  sich  auch  dort  an,  wo  es  historisch 
nicht  hingehört,  so  bei  den  coordinierenden  Konjunctionen  as  (or  elles  bul) 
that.  Für  that  nach  Interrogaven  und  Relativen  siehe  S  '47  f'  ""id  S  '49  /• 
(v)  Auch  der  me.  Gebrauch  in  beigeordneten  Sätzen  anstatt  der  ganzen  Kon- 
junctions- Verbindung  nur  that  zw  wiederholen,  ist  echt  rom.  vgl.  Diez  Gr.  III  339, 
me. :  Whan  that  hir  himsebond  hadde  lost  his  lyf  and  that  the  Romayns  had  i-brent 
Cartage,  Sehe  was  so  ful  of  torment  Chcr.  (S)  Auch  die  Auslassung  sogar  dieses 
that  ist  afrz. :  le  roy  ifAnglelerre  ne  les  osa  combattre  pour  ce  qt^üs  estoient  en 
place  aduantageuse  et  estoient  tuiuitaillez  de  la  ville  de  Vendosme,  et  les  dits 
Anglais  mouroient  de  faim  Chartier  ^=  If  I  it  told  and  ye  it  toke  a-mys  Chcr. 
5  143.  Die  einfache  Konjunction  that  findet  sich  wie  schon  ae. /«  (/<?/) 
vor  Subst.-,  Konsec-,  Final-  und  Kausal-Sätzen,  doch  sind  unter  den  Einzel- 
fällen nicht  wenige  fremde  Elemente  zu  beobachten,  (a)  Von  den  Substan- 
tiv-Sätzen sind  zu  erwähnen  die  elliptischen  Objekt- Sätze:  a)  des  Wunsches, 
ae.  And  piet  nan  man  nenne  man  ne  underfo  Legg.  Cn.,  me.  For  no  ßyng  ßat 
^  spare  Zup.  in  Engl.  St.  XIII  384;  b)  des  Unwillens,  ae.  ac  walawa,  pect  M 
to  hrade  bugon  Sax.  Chr.,  me.  Alias,  that  swich  a  cas  me  sholde  falle  Chcr. ; 
c)  mit  einem  Verb  des  Sagens  im  unterdrückten  Hauptsatze,  ae.  and  na  pcet 
an  peet  pu  his  freond  sy,  ac  etc.  Th.  Hom.,  me.  Nought  oonly,  lord,  that  I  am 
glad ....  but  etc.  Chcr.,  Nought  that  I  may  encresce  youre  honour  ib.  Sieh  Mätzn. 
Gr.  III  431  doch  auch  Tobler  Beitr.  p.  51  und  non  que  bei  Hörnig  Syot. 
Unt  z.  Rab.  p.  56.  {fi)  Ae.  ist  auch,  doch  häufiger  noch  afrz.,  die  Wieder- 
holung nach  längeren  und  kürzeren  Zwischensätzen  und  Wörtern:  dist  au  roi, 
que,  si  luiplest,  Qi/ils'en  retourt  Meraugis  =  me.  men  may  wel  ysee  That  thylke 
thynges  that  in  erthe  falle  That  by  necessiti  they  comen  alle  Chcr.,  8  Mal !  (y) 
Uralt  und  bis  ins  Gothische  zurückgehend  ist  die  Einführung  der  direkten  Rede 
durch  peet:  And  cwcedon  pat  'nuere  witega  on  us  aras  Luc,  doch  auch  afrz.  E 
dist  que  'ce  n'est  pas  moi  etc.  S.  Graal  u.  ö.,  me.  this  thaughte  he  wel  ynöughe 
That  ' certeinliche  I  am  aboute  noughie'  Chr.  CJ)  Zu  den  Substaiitivsätzen  rechnet 
man  auch  \he\  ncvere  yet  agylte  hym,  that  I  wyste  Chcr.  was  sicher  eine  Nach- 
bildung des  afrz.  que  je  Sache.  («)  Der  Objekt -Satz  verschmolzen  mit  Frage- 
satz, ae.  Hwat  pyncd pe  pat  pu  siel  Joh.,  me.  What  worschepe  and grace  semyth 
you  now  here,  that  I  do  his  body  Cov.  M.,  mit  Relativ-Satz  ae.  ponne  pu  cemg  ping 
begite  ptes  pe  pu  wene  pcet  me  lycige,  bring  me  Aelfr.  Gen.,  me.  a  noble  rede  knyght 
The  whiche  all  men,  that  gan  hym  see,  Said,  that  he  was  better  than  hee  Ipom. 
(C)  Bei  den  Kausalsätzen  zu  erwähnen,  dass  ac.  pcet  (pe)  viel  weniger  ent- 
schieden kausal,  d.  i.  viel  schwerer  zu  trennen  von  dem  Objekt -Sätze  ein- 
leitenden, als  afrz.  que:  Li  jours  fufroids,  qu'il  ot  negii  Meraugis,  ae.  geblissiad 
pcet  eower  naman  synd  on  heofonum  awritene  Luc.  (könnte  auch  Objekt-Satz 
sein !),  me.  hir  tlioughte  that  sehe  dyde  that  sehe  so  longe  a  counseil  scheide  hyde  Chcr. 
(t])  Auch  bei  Komparativen  im  Hauptsatze  ist  afrz.  que  wohl  von  Einfluss  ge- 
wesen, da  Ac.  pe  gebraucht  ponne  bid  se  mon  gebeorges  pe  bet  wyrde  pe  he 
for  neode  dyde  pat  pat  he  dyde  Legg.  Cn.,  me.  and  alle  mine  ureondmen  pe 
bet  beo  nu  to  dai,  pet  ich  habbe  isungen  pe  desne  englissce  Icd  OE.  Hom.  I, 
swetnesse  semeth  more  swete  That  bitter nesse  assayed  was  byforne  Chcr.  (*)  Hier- 
her wohl  auch  that  in  me.  Wrecche  mon  pet  tu  hit  artl  Kath.,  Fox,  that  ye  ben! 
Chcr.,  wofür  bis  jetzt  nur  rom  Analoga,  ital.  Pazzo  che  tu  sä,  frz.  jünger,  Diez 
III 119.  (()  Ae.  ist  dagegen  wohl  das  Fragen  begtünAtnAe  htaat gesawe pu  miä us 
pat  pu  swa  don  woldeslt  Gen.,  me.   What  artow  .  .  .   That  thoto  my  natne 
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kmmiesit  Piers  PI.  Doch  ist  dies  auch  gut  afrz.  Sire,  quel  chose  est  htum  gue 
tu  tei  fesis  comdstre  a  luif  L.  Ps. 

*J  144.  Diese  General-Konjunctionen  /<?  (/ktI)  und  que  dienen  nun  auch 
dazu  Sätze  in  relativer  Weise  mit  dem  Vorstehenden  zu  verknüpfen,  (a)  So  be- 
ziehen sie  sich  auf  adverbiale  Bestimmungen  namentlich  der  Zeit,  ae.  htm 
geondwyrde  mid  fam  witum  fe  he  hit  wrcec  Cura  P.  on  p(tre  ylcan  tide  pe  he 
geendian  sceolde  Th.  Hom.,  afrz.  en  toutes  guises  qu'il  poroit  Froiss.  au  jour  qut 
etc.  etc.,  me.  I  fatt  Ulke  mahhte  patt  Helyas  shall  cumenn  efftOxm,  Syn  tMlke 
day  ....  That  sehe  hath  travely  the  hert  in  hold  Of  Chaunteclere  .  .  .  He 
loved  hir  so  etc.  Chcr.  (//)  Auf  absoluten  Acc,  ae.  pa  kimle  pe  gewöhnlich,  afrz. 
//  iorz  que  ebenso,  me.  Ithe)  white  that,  ferner  That  day  that  I  schal  drenchen 
Chcr.,  weiterhin  auch  [My  schadewe  was\  the  same  quantiti  That  was  the  body 
erecte  ib.  (y)  Auf  adverbiale  Bestimmungen,  deren  Präpp.  andere  sind  als  die  zum 
Relativ  zu  ergänzenden,  ae.  \he  is  gecweden\  leo  for  pare  strengde,  pe  he  ofer- 
svndde  pone  strangan  deofol  Th.  Hom.,  afrz.  und  me.  nur  bei  Zeitbestimmungen 
des  Füre  que  fu  nez  Rol.  =  me.  uncerteyn  we  alle  ben  of  that  day  that  deth  schal 
on  US  falle  Chcr.  (d)  Unter  fremdem  Einflüsse  zu  stehen  scheint  auch  der  Fall 
in  dem  das  prägnante  Relativ  sich  auf  ein  Substantiv  im  Nom.  (oder  Acc?) 
bezieht,  afrz.  Or  est  lijurz  que  Fs  estuvrat  murir  Rol.  =  me.  the  day  approcheth 
That  every  schulde  an  hundred  knyghtes  brynge  Chcr.,  kühner  anoon  espiede  shee 
Where  lay  the  shippe  that  Jason  gan  arriiie  ib.  (f )  Hierher  gehörig  nur  mit 
dem  gleich  zu  erwähnenden  Falle  gekreuzt  ist  wohl  das  gleichfalls  fremde, 
afrz.  Jamals  ne  se  mena  traictl .  .  .  que  le  sens  des  Franfois  et  leur  habiliti  ne 
se  montrast  Com.  =••  me.  in  Ms  bed  ther  daweth  hym  no  day  Tltat  he  nys  clad 
and  redy  for  to  ryde  Chcr. ;  afrz.  des  loiauUs  dont  tu  ne  poroies  en  la  fin  escaper 
ke  tu  n'en  fusses  honnis  Henri  de  Val.  -=  me.  TTiou  scholdest  nei'er  out  of  this 
grove  pace  That  thou  ne  schuldest  deyen  of  myn  hond  Chcr. 

•j  145.  («)  Um  den  prägnanten  Sinn  des  pe  etwas  einzuschränken  fiigt 
das  .Ae.  später  dem  Verbum  des  von  ihm  eingeführten  Satzes  ein  Adverb 
bei  para  nytena  meolc  pe  hy  nuest  bi  libbad  Oros.,  was  so  gewöhnlich,  dass 
die  Annahme  einer  anderen  Quelle  (Ur  das  Me.  nicht  nötig  And  alle  the  ba- 
tayles  that  hee  Was  at  Chcr.,  (bei  ihm  und  anderen  Kunstdichtem  selten !).  (//) 
Statt  einfacher  Adverbien  können  auch  zusammengesetzte  adv.  Bestimmungen 
zum  Verb  gestellt  werden,  ae.  pam  biscope  pe  seo  haiige  stow  on  his  biscecprice  is 
Reg.  Bened.  aus  episcopi  ad  cujus  dtocesim  pertinet  locus  ipse,  me.  Eva  .... 
that  for  Mr  wiikidness  Was  al  mankynde  brought  to  wrecchednes  Chcr.,  yc  are 
the  same  knyghte  that  I  lodged  ones  in  your  castel  Morte  D.  (y)  Weiterhin 
wagte  man  es  die  Konjunction  durch  ein  vom  Pers.-Pron.  im  Gen.  begleitetes 
Substantiv  näher  zu  bestimmen,  ae.  Ptolomeus,  pe  Lisimahhus  his  sweostor  hcefde 
Oros.,  me.  oon  That  with  a  spere  was  tfärled  his  brestboon  Chcr.  and  speke  we 
of  sire  Lamorak  de  galys,  that,  as  he  sayled,  his  shyp  feile  on  a  rok  Morte  D. 
(rf)  Erst  dann  hat  man  sich  wohl  an  die  übrigen  Kasus  gewagt,  ae.  pa pre  fcemnan 
pe  hrm  Crist  (fr  bebead  etc.  Bl.  Hom.  and  ic  gehwam  nnlle  parto  tcecan  pe  hiene 
his  lyst  ma  to  witanne  Oros.,  me.  (Dativ  leider  nur  bei  hybrid  gebildeter  Re- 
lativ-Konjunction)  TTter  ben  ful  fewe,  which  that  I  wolde  profre  To  schewe 
hem  thus  moche  Chcr.  pe  pope  Gregorie  ppat  pe  fende  Mm  hadde  wel  nei^  icaup 
(ireg.  A  ryvere  ....  that  men  hyt  callen  Albane  Maundcv.  (t)  Den  Nom- 
so  zu  bezeichnen  gestatten  Ae.  und  Me.  nur  dort  wo  längere  Sätze  und  Satzteile 
sich  zwischen  die  Konjunction  und  ihren  Satz  drängen ,  Ausnahmen  höchst 
selten  Chalisten  pone  PMhsofum  he  ofslog.  Ms  emnscolere,  de  M  atgadere  ge- 
Ittrede  waron  Oros,  me.  pise  fole  wyfmen,  pet  uor  a  Ute  wynnynge,  hy  yuep  ham 
to  zenne  Aijenb.  a  welle,  that  in  the  day  it  is  so  cold  that  etc.  Maundev.  (l) 
Häufig  ist  dies  nur  in  dem  Falle,  in  dem  Haupt-  und  Nebensatz  negiert  sind 
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dieser  Fall  ist  aber  wohl  nicht  dem  Ae.  (das  hier  nur  ähnliches  und  dies  auch  nur 
selten  bietet)  sondern  dem  Afrz.  nachgebildet,  wo  der  Fall  überaus  gewöhn- 
lich //  n'a  (aUfts  Sarrasin  ne  Escler,  Tant  soit  haut  hom,  se  il  li  faisoit  mel, 
Que  il  ne  soit  pendus  et  trainh  Bartsch  =  me.  thcr  nys  noon  of  us  alle  That  sehe 
nath  beert  a  duchessc  Chcr.  (13  Mal  belegt!),  {rj)  In  einem  anderen  beliebten 
Falle  schickte  man  zur  näheren  Bestimmung  von  afrz.  que  demselben  das 
Adverb  ii  nach,  woraus  die  Gleichung  sich  ergiebt  que  —  si  =  eomme  qui 
z.  B.  Vint  une  des  plus  beles  damcs,  Conques  veist  riens  terriene  De  si  tres  tele 
crestiene  Chev.  L.,  ebenso  bietet  das  Me.  die  Gleichung  that  —  so  (such)  =^ 
like  whom,  z.  B.  in :  A  femynync  creature  TTiat  never  fortned  by  nature  Nas 
suche  atwther  thing  yseye  Chcr.  u.  ö.  (d)  Auch  für  folgenden  Fall  ist  Afrz. 
sicher  die  Quelle,  wenn  auch  kein  genau  stimmender  Beleg  zu  finden,  me.  thai 
—  0/  it  =  Afrz.  que  —  en  -—  ne.  0/  which  z.  B.  Ek  in  that  lond, ....  There  is 
sotn  metc  that  is  ful  deynti  holde  That  in  this  lond  men  recch  of  it  but  smal 
Chcr.,  Ende  des  15.  Jahrh.  bereits  hybrid  his füll pitupuse  complayntes,  the  whiche 
sadoyne  had  herdc  part  of  han  Blanch.  (()  Zum  Schlüsse  ein  Fall,  dessen  Quelle 
zweifelhaft,  da  das  einzige  ac.  Gegenstück  weniger  gut  stimmt  als  das  oft  zu 
belegende  rom.,  das  allerdings  bis  jetzt  gerade  afrz.  nicht  nachgewiesen  ist ;  ae. 
under  fam  twam  consulum,  f>e  oder  wies  haten  Fauius  Oros.,  span.  dos  hambres, 
que  el  uno  era  portugues  vgl.  Diez  III  364,  me.  such  thcr  dwellide  thre,  That 
oon  of  hem  was  blynd  Chcr. 

5  146.  In  fast  allen  obengenannten  Fällen  konnte  nun  that  auch  ausgelassen 
werden.  Dass  die  Quelle  dieser  Ellipse  überall  dieselbe  sei,  möchte  ich  nicht 
behaupten:  (a)  bei  den  zusammengesetzten  Konjunktionen  trat  zunächst  Zu- 
sammenziehung von  that  that  zu  that  ein  und  dann  erst  der  Ausfall  des  letzten, 
wobei  übrigens  zu  bemerken,  dass  die  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  sich 
dies  that  für  that  that  länger  bewahren  als  die  mit  Adverbien  gebildeten. 
(/S)  Der  Ausfall  des  einfachen  that  vollzog  sich  wohl  der  Hauptsache  nach 
innerhalb  des  Afrz.  und  trat  zunächst  wohl  nur  in  den  Fällen  ein,  wo  eine 
Konstruktion  ano  xotvov  die  Zusammenziehung  von  Haupt-  und  Nebensatz 
ermöglichte,  (y)  Hier  muss  allerdings  vieles  ausgeschieden  werden,  denn  die 
mit  Hilfe  von  Frage  und  Befehl  gebildeten  Konditional-  und  Koncessivsätze 
haben  mit  der  Ellipse  natürlich  nichts  zu  thun  und  ebensowenig  die  asyndetiscb 
beigeordneten  Kausal-  und  Konsekutivsätze,  (d)  Fraglich  könnten  jedoch  sein 
die  Finalsätze  z.  B.  Zes  bonnes  armes  porta  en  sus  de  lui,  Par  mesprison  ne  tcn 
eustferu  Am.  et  Amil.  =  mc.  How  Msy,  if  I  love,  ek  most  I  be  To  plesen  hem 
that  jangle  of  love  and  demen.  And  coye  hem,  they  seye  noon  härme  of  me 
Chcr.,  ac.  nichts  nachgewiesen.  (*)  Sicher  ist  die  Ellipse  von  that  =  when  : 
j'usqu'a  cele  höre  sesperes  Fait  trovee  Jourd.  de  Bl.  =  me.  er  that  tyme,  he  laydwas 
on  his  bere  Chcr.  (f)  Ebenso  bei  Everich  in  the  beste  wise,  he  can,  ferner 
Iher  is  an  other  thynge,  I  take  of  hede  und  Of  oon,  sehe  knew  not  his  con- 
dicioun,  in  welchen  3  Fällen  jedoch  die  unten  JJ  148  behandelte  Er- 
scheinung eingewirkt  haben  könnte,  da  afrz.  Analoga  sich  bisher  nicht  ge- 
funden haben.  (iy)  Häufig  ist  der  Fall  bei  Substantivsätzen  (hier  finden  sich 
auch  einige  ae.  Parallelen)  doch  ist  hier  die  Ellipse  wieder  fraglich,  ae.  pa 
sona  gelomp,  pa  hit  swa  sceolde,  leoma  leohtode  Cod.  Ex.,  afrz.  //  auint  ja  fors 
Compiegne,  Trois  aveugle  en  un  chemin  aloient  B.  M.,  mc.  And  so  bifel,  a  lord 
of  his  meigni  etc.  Chcr.  (.*)  Bei  den  Verben  des  Seins  //  pmet  bien  estre  en 
Celle  eve  a  esti  Jourd.  de.  Bl.  =  me.  Sith  it  is  so,  he  meneth  in  goode  wyse  Chcr. 
(t)  Fremd  wohl  auch  bei  denen  des  Scheinens  Bitn  parut  la  dedens  maufe  i 
conversaissent  R.  de  Mont.  =  me.  it  wolde  seme  Thy  lord  were  wys  Chcr.  (x)  Frag- 
lich könnte  die  Quelle  sein  bei  dem  beliebten  condit.  Konjunktionalsatz, 
da  hier  die  Ellipse  afrz.  nicht  belegt,  me.  And  if  so  be,  my  destini  be  schape 
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etc.  Chcr.  (A)  Sicher  fremd  ist  sie  wieder  bei  dem  koncessiven  Konjunktional- 
sätze Mais  nule  chose  ne  pot  estre  ueue  ja  sott  ce  poist  estre  sentie  Dial.  Gr.  — 
me.  It  is  a  cause  0/  Ms  savacioun,  AI  be  it  so,  ii  was  not  oure  entente  Chcr. 
(m)  Schwierig  ist  die  Scheidung  der  Quellen  fiir  die  (fragliche)  Ellipse  bei 
Objektivsätzen.  Betreffs  der  Verben  des  Wissens,  Sagens,  Wollens,  vielleicht 
auch  fiir  die  des  Befehlens,  Verbietens,  und  Sorge-Tragens  genügte  wohl  die 
ae.  Quelle,  obgleich  sich  fiir  all  dies  leicht  afrz.  Belege  beibringen  liessen. 
(v)  Fremd  scheinen  nur  Einzclßillc  wie  Veit  ce  ne  porra  pas  durer  Chr.  d. 
ducs  =  me.  whan  I  sawgh  tMs  he  ferde  thus  ei'el  Chcr.  (wegen  Vorausdeutung 
durch  Demonstrativ,  was  echt  afrz.)  (J)  Vielleicht  auch  Alias  I  nadde  itrowed 
on  youre  lore  ib.  obgleich  afrz.  bis  jetzt  nicht  belegt.  (0)  Einheimisch  entstanden 
kann  sein  die  (sichere)  Ellipse  des  that,  welches  die  mit  Relativ-  und  Frage- 
sätzen verschmolzenen  Objektsätze  einleitet,  wofür  bis  jetzt  weder  ae.  noch 
afrz.  Belege  The  knight  com,  wMch  men  wcnd,  hadde  he  deed  Chcr.,  What  trowe 
ye  ek,  the  peple  alle  aboute.  Wolde  of  it  seye  f  ib. 

Ji  147.  Als  ältestes  Relativ  wurde  benutzt  die  oben  behandelte  Konjunktion 
/e,  die  ursprünglich  fiir  alle  Kasus  stand,  der  man  später  jedoch  um  Undeut- 
lichkeit  zu  vermeiden  das  Personal-Pronomen  in  dem  betreffenden  Kasus 
nachschickte.  Die  Unbeholfenheit  dieser  Bezeichnungsweise  veranlasste  es 
wohl,  dass  neben  dieser  noch  eine  bequemere  sich  entwickelte,  bei  welcher 
das  Demonstrativ  (der  Art.)  in  dem  betreffenden  Kasus  der  Konjunction  voran- 
gestellt wurde,  also  se  pe,  pces  pe  etc.  Da  diese  drei  Relativarten  in  ae.  Zeit 
neben  einander  bestanden,  konnte  es  an  Kreuzungen  nicht  fehlen,  so  steht 
se  fiir  se  pe,  se  pe  Ms  fiir  fas  pe,  se  pe  —  on  fiir  on  pcrm  pe  etc.  {ß)  Im  me. 
stirbt  nun  se  pe  aus  während  die  beiden  anderen  Bezeichnungsweisen  bestehen 
bleiben,  doch  so,  dass  neben  pe  jetzt  /<?/  tritt,  welches  schon  gegen  Ende 
der  ae.  Zeit  sporadisch  als  Relativ  verwendet  wird.  Das  indcciinable  fe 
schwindet  Mitte  des  I3.jahrhs  und  um  dieselbe  Zeit  oder  etwas  früher  wird  Ersatz 
geschaffen  durch  die  relative  Verwendung  der  Interrogativen  icho  und  wMch, 
die  in  Verbindung  mit  dem  von  dem  Indefinitum  erborgten  that  (aus  afrz.  que) 
und  dem  direkt  dem  afrz.  li  nachgebildeten  the  die  Formen  bilden  (fhe)  wMch 
(that),  (the  selten!)  w/io  (that).  Zwischen  den  im  14.  Jahrh.  nebeneinander 
bestehenden  Relativen  that  Mm,  that  Ms  etc.  und  wMch,  who  mussten  sich  gleich- 
falls Kreuzungen  ergeben,  so  finden  wir  wMch  Ms  fiir  whose  oder  that  Ms, 
whom  —  on  fiir  on  ivhom  oder  that  —  on  u.  a.  m.,  und  diese  Kreuzungen 
nehmen  zu  bis  Ende  des  1  s.Jahrhs  und  werden  erst  im  16.  Jahrh.  beseitigt,  (y)  Die 
Verwendung  betreffend,  bezieht  sich  me.  that  auf  dieselben  Wortklassen  wie  ae. 
pe ;  nur  nicht  auf  Sätze !  IVho  wird  bezogen  mit  Vorliebe  auf  Personen  doch 
auch  auf  Sachen  und  erscheint  erst  im  14.  Jahrh.  prädikativ.  Trotz  Koch 
Gr.  II  «5  357  und  Lohmann  Anglia  III  115  lässt  sich  Moo't  als  echtes  Relativ 
sicher  erst  Anfang  des  1 3.  Jahrhs  finden ;  es  bezieht  sich  auf  Sachen  und  nur  selten 
auf  persönliche  Pronomina  oder  ganze  Sätze  und  steht  gewöhnlich  fiir  id 
quod.  WMch  bezieht  sich  meist  auf  Sachnamen  häufig  auch  auf  Personen 
und  ganze  Sätze  und  ist  gewöhnlich  als  Attribut.  Sieh  Schrader,  das  ae. 
Relativ-Pronomen.  Kiel  1880.  (J)  Schon  die  attributive  Verwendung  erinnert 
stark  an  den  afrz.  so  häufigen  relativen  Anschluss  les  queh  deus  Chevaliers 
Froiss.  pour  lequel  don  ib.  etc.  (t)  In  dieser  Weise  werden  auch  völlig  neue 
Sätze  begonnen  De  la  quile  mort  il  desplaisoit grandement  ä  sott  linage  ib.  ^=  me. 
io pope  Urban  he  wente.  That  thankede  God  Chcr.,  To  whom  AlmacMus  sayde 
etc.  etc.  (f)  Afrz.  ist  wahrscheinlich  auch  die  Formel  as  wlto  seip  Rob.  of 
Gl.,  Chcr.  u.  a.,  vergl.  nfrz.  comme  qui  dirait  =  gleichsam,  (tj)  Sogar  der  auf 
I^xheit  des  Ausdruckes  beruhende  aber  oft  belegte  Fall  De  la  viande  .... 
Tant  en  retient  dont  son  cors  en  sostient  Bartsch  wird   getreulich  nachgeahmt 
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And  yet  sam  Clerkes  seyn  it  is  not  so,  Of  wUthe  Ttuofrast  is  oon  of  tho  Chcr. 
noch  boi  Caxton :  of  whom  may  not  wel  be  recounted  the  ralyaunce  of  hym 
Charles  the  Gr.  u.  ö.  {it )  Sicher  sind  die  häufigen  chose  qid  ■=  thing  that  =  nc. 
what,  a{tz.  s't7  avoit  dit  chose  quifust  contre  thonneur  Com.  =r  me.  alday  fayleth 
tJünge  that  fooles  wenden  Chcr.  ii)  Tm  dem  in  Toblcrs  Beitr.  unter  'Aussage  be- 
stehend aus  Nomen  und  Relativsatz'  behandelten  Falle  je  vos  ofoie  bailli  mon 
m  a  apprendre,  et  vos  li  avez  la  parole  tötete,  et  ma  femtne  qti'il  voloit  prendre 
a  force  stellen  sich  eng  me.  Belege  wie  As  gret  a  p'ttf  was  it  or  wel  m<re, 
The  TTuban  mayden  that  for  Nichonore  Hirselven  slough  Chcr.  u.  ö. 

j5  148.  Ix>hinann  in  seiner  die  Resultate  seiner  zahlreichen  Vorgänger 
zusammenfassenden  Arbeit  über  die  Auslassung  des  Relativs  gesteht  ein,  dass 
der  so  reiche  me.  Gebrauch  aus  den  bkhcr  entdeckten  ae.  Anfängen  sich 
nicht  erklären  lasse.  Und  in  der  That  sind  auch  diese  letzteren  sogar  als 
gar  nicht  vorhanden  anzusehen,  seitdem  wir  durch  inzwischen  erschienene 
Spezialarbciten  von  Flamme,  Bock,  Schradcr  u.  a.  wissen,  dass  in  jenen  als 
Beweise  angeführten  Belegen  nicht  das  Relativ  fehlt,  sondern  das  Demonstrativ 
oder  persönliche  Pronomen,  oder  dass  se  gesetzt  ist  fiir  se  pe,  da  jenes  zum  Aus- 
drucke der  Relativität  genügte,  nachdem  pe  im  Laufe  der  Zeit  seinen  relativen 
oder  vielmehr  konjunktionalen  Sinn  seinem  so  gewöhnlichen  Begleiter  mitge- 
theilt  hatte.  Das  einzige  dem  späteren  analoge,  was  übrig  bleibt,  ist  sonach 
das  alte  pat  für  pat  pcet;  aber  auch  davon  abgesehen,  dass  das  Me.  aus 
diesem  Anfange  nicht  nur  nichts  macht,  sondern  ihn  sogar  zu  beseitigen  be- 
strebt ist  (durch  Begünstigung  von  that  that),  bt  dieser  Ansatz  doch  zu  ärm- 
lich und  die  späteren  Verhältnisse  zu  erklären.  Das  .\nflreten  analoger  Kon- 
struktionen im  Ahd.  kann  fiir  das  Englische  nichts  beweisen,  und  Lohmann 
blickt  denn  auch  fragend  nach  dem  Afrz.  hinüber,  aber  dabei  bleibt  er  stehen. 

Sehen  wir  uns  die  me.  Verhältnisse  näher  an.  Bezeichnend  zunächst  für 
die  Weiterentwickelung  etwaiger  ae.  Keime  ist  es,  dass  .Schrader  in  der  von 
ihm  Nags.  genannten  Periode  "abgesehen  von  einigen  Fällen  der  Demon- 
strativ-Ellipse bei  den  Verben  des  Heissens  u.  s.  w.  kein  einziges  Beispiel 
der  Relativ-Ellipse'  hat  'finden  können';  auch  Lohmanns  Belege  gehen 
kaum  über  1380  zurück.  In  den  beiden  folgenden  Jahrzehnten  jedoch  steht 
die  Relativ-Ellipse  bereits  reich  und  voll  entwickelt  vor  uns.  Hier  begegnet  uns 
weitaus  am  häufigsten  der  Fall,  in  dem  das  Subjekt  des  Hauptsatzes  mit  dem  des 
Nebensatzes  identisch  ist.  Derselbe  ist  in  Chcr.  allein  wohl  30  Mal  belegt  und 
zerfällt  in  mehrere  Sonderfälle,  von  denen  («)  wieder  am  häufigsten  wiederkehrt 
der,  in  welchem  das  von  ther  begleitete,  offen  oder  dem  Sinne  nach  negierte, 
Verbum  Subst.  das  Prädikat  bildet:  TTier  is  not  oon  kan  war  by  other  be  Chcr. 
IV  116,  TTur  nys  no  man  can  deme  etc.  ib.  II  276.  Dieser  Sonderfall  ist  nun 
völlig  identisch  mit  dem  von  Rosenbauer  (p.  16)  5  Mal  im  Rol.  belebe  N'i 
adcelui,  niplurt  e  sei  dement  1836,  Ne  torrat  kam,  ne  fen  tienget pur  ful  2294, 
ferner  von  Dubislav  p.  6  mehrfach  aus  anderen  Quellen  N'en  i  ot  nus,  plus 
i  souffrist  R.  de  Tr.  10229.  (^)  Ob  wir  diesen  Sonderfall  von  dem  folgenden 
trennen  dürfen  ist  Sache  der  frz.  Grammatiker,  jedenfalls  ist  der  gleichfalls 
etwa  12  Mal  belegte  Sonderfall,  in  welchem  das  Subjekt  des  Nebensatzes 
identisch  sein  kann  mit  dem  Objekte  oder  Teil  eines  adv.  Ausdruckes  bildenden 
Substantive  des  Hauptsatzes  a  pore  scoler,  Hadde  Icrned  art  Chcr.  II  98,  /  hatte 
herd  or  this  of  many  a  wight,  Hath  loved  thynge  etc.  ib.  V  7,  Than  is,  qtiod 
he,  nothing,  may  me  displease,  Save  oon  thing,  prikketh  in  my  conscience  ib. 
II  330  völlig  identisch  mit  dem  von  Tobler  Beitr.  115  ff.  unter  dem  Titel 
'Satzglieder  n-nn  r.mi'fir  behandelten  zahlreich  belegten  Falle  Mais  li  Chevaliers 
a  brisie  Sa  lance  est  en  trois  esclichie  Durm.  1678,  Sor  les  clers  elmes  se  done- 
reni  Gram  cm  de  lor  espee;  rtuff  Sor  le?  escus  sutfl  desccmlues  ib.  3539,  bcj 
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Dubislav  Ne  li  remest  que  engagier  Fors  un  roncin  n'est  gaires  chier  B.  M. 
IV  3,  155.  (j')  An  diesen  Fall  ist  nun  zweifellos  angeglichen  der  folgende /« 
wMch  sehe  had  a  cok  hight  Chaunieclere  Chcr.  III  230,  That  loved  a  tnayäen 
heet  Stimphalides  ib.  III  21,  der  ja  substantiell  aus  dem  Ae.  stammt  aber  gegen- 
über dem  so  viel  verwendeten  vorigen  Falle  sich  seine  ursprüngliche  asyndetische 
Auffassung  nicht  bewahren  konnte.  (J)  In  eben  demselben  Kapitel  behandelt 
nun  Tobler  auch  den  Fall,  in  welchem  das  in  irgend  einer  Funktion  stehende 
Substantiv  des  Hauptsatzes  identisch  ist  mit  dem  Objekte  des  Nebensatzes 
Mainies  fois  nous  a  il  (i.  e.  Renarz)  tolus  Mains  chapons  ha  ceans  malus  Ren. 
Suppl.  226,  Et  Richars  aquieut  ces  paiiens  OcMst  a  milliers  et  a  cens  Rieh. 
2900,  und  dies  ist  genau  der  von  den  engl.  Grammatikern  bisher  'Auslassung 
des  Relativ-Pronomens  als  Objekt'  benannte  me.  Fall  Gret  was  the  wo  the 
knight  had  in  Ms  thmighi  Chcr.  II  239,  But/or  none  hate  he  to  the  Grekes  hadde 
etc.  ib.  IV  127.  In  allen  diesen  Fällen  liegt  also  nicht  eigentlich  eine  Aus- 
lassung des  Relativs  vor  sondern,  wie  im  Afrz.,  zunächst  nur  die  Konstruktion 
ano  xoivoi:  (t)  Schliesslich  erwähne  ich  noch  einen  Fall  in  dem  ane 
who  ausgelassen  scheint,  der  aber  ganz  gewöhnlich  und  in  Chcr.  allein 
6  Mal  belegt  ist  Ther  nas  a  man  of  gretter  hardinesse  Than  he,  ne  more 
desired  worthinesse  Chcr.,  Men  wiste  net>tr  womman  han  the  care  Ne  was 
so  loth  out  of  a  toun  to  fare,  ib.  und  auch  dies  ist  sogar  bis  auf  die 
Negation,  die  in  allen  Hauptsätzen  sich  findet,  dem  Afrz.  nachgebildet  wie 
die  acht  Belege  beweisen,  welche  Dubislav  p.  7  für  den  Fall  beibringt  Car 
ne  sevent  en  nule  terre  Millour  de  Im  trojier  ne  querre,  Ne  miex  tienge 
Fempire  a  droit  Gui  de  P.,  Je  ne  cuit  k'ains  nus  hom  veist  Nul  si  bien  lit  ne 
tantvausist  Cleom.  {^)  Für  Konditionalsatz  dnrch  Relativsatz  sieh  ^  149  '/• 
(r/)  Die  ae.  Korrelativen  swylc — swylc  verändern  sich  im  Me.  dergestalt,  dass 
an  zweiter  Stelle  alswa  (alse  as)  eintritt  Hiss  drinnch  was  waterr  agg  occ  agg 
swillc,  allse  he  fand  i  wesste  Orm,  /  ha:ve  myght  to  shew,  in  som  manere, 
Swiche  peyne  and  wo  as  Laves  folk  endure  Chcr.  Siehe  Einenkel  in  Anglia 
XIII  p.  348. 

%  149.  («)  Die  ae.  Interrogativen  htva  hu«et  hwylc  etc.  sind  im  Me.  in 
verjüngter  Gestalt  erhalten.  Diese  me.  Formen  unterscheiden  sich  von  den 
gleichlautenden  Relativen  äusserlich  nur  dadurch,  dass  der  jenen  so  häufig 
vortretende  Art.  the  bei  diesen  nur  überaus  selten  und  dann  auch  nur  bei  den 
indirekte  Fragen  einleitenden  erscheint,  {ß)  Als  Indefinitum  bediente  sich 
das  Ae.  nur  selten  des  einfachen  hwa  etc.  meist  verstärkte  es  dasselbe  ent- 
weder durch  Vorsetzung  des  Imperativs  von  locian,  also  loca  hwa  etc.,  (ein 
Brauch,  der  noch  im  16.  Jahrh.  nicht  ausgestorben  ist),  oder  durch  Vor-  und 
Nachsetzung  von  swa,  also  swa  hwa  swa  etc.  Aber  bei  I^a^amon  ist  bereits 
von  diesen  swa  das  erstere  ausgefallen  und  das  letztere  zu  so  oder  se  ge- 
schwächt, an  dessen  Seite  dann  um  1350  in  nördlichen  Dialekten  das  aus 
dem  Dänischen  stammende  .mm  sich  stellt,  (j)  Schon  mit  Anfang  des  13.  Jahrhs. 
erkennen  wir  nun  schwache  Versuche  nach  dem  Muster  von  afrz.  qui  que,  quelque 
neue  Indcfinita  zu  bilden;  aber  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh. 
nehmen  diese  Versuche  einen  ernsten  Umfang  an  und  ihre  Resultate  who  that, 
which  that  erhalten  allgemeine  Geltung.  Als  dann  durch  seine  Anfügung  an 
jede  Konjunktion,  that  zur  allgemeinen  Konjunktions-Partikel  herabzusinken 
und  damit  seine  'indefinierende'  Kraft  zu  verlieren  begann,  verstärkte  man, 
wieder,  nach  dem  Muster  des  afrz.  qta  qui  onkes  etc.,  die  Verbindung  weiter- 
hin durch  ever,  welches  wiederum  sporadisch  sich  recht  zeitig  (bei  La^.)  nach- 
weisen lässt,  aber  doch  erst  viel  später  (zweite  Hälfte  des  14.  Jahrh.)  recht 
eigentlich  in  Aufnahme  kommt.  Kreuzungen  der  verschiedenen  Formen  und 
Verbindungen  mit  einander  können  nicht  auffallen.  Wir  haben  also  gegen  Ende 
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des  14.  Jahrh.  5  Indefinita,  das  schon  seltene  who  etc.,  die  häufigen  who  so 
und  who  that  und  die  noch  seltenen  who  timt  a'er  und  who  so  ever.  Auch 
who  ever  kommt  vor  und  who  so  tlutt,  aber  nur  höchst  selten ;  neben  diesen 
die  im  Süden  kaum  sich  zeigenden  who  som  ever,  who  som  that.  (J)  Für  den 
Gebrauch  ist  zu  bemerken :  who  fragt  nach  einem  aus  unbeschränkter  Zahl, 
whether  wie  ae.  kioceder  nach  einem  von  zweien  (weshalb  dessen  Neutrum 
auch  die  dilemmatischen  Fragen  einleitet),  which  selten  desgleichen  (in  An- 
lehnung an  afrz.  qnet)  meist  jedoch  nach  einem  aus  beschränkter  Zahl,  (f)  Nach 
alter  Weise  fragt  hwylc  auch  nach  der  Art  eines  Gegenstandes  ponne  seo  scnvl 
Me  gedalep  wipone  lichoman,  hwylc  bid  fte  ponne  buton  swylce  stan  f  Bl.  Hom., 
me.  Redeth  which  tliat  he  was  in  Machabi  Chcr.  (t)  Hiermit  zusammenhängend, 
aber  dem  Afrz.  nachgebildet,  ist  die  Verwendung  von  wMch  in  Ausrufen  qu'tex 
fr  er  es,  quiex  compeingnons !  B.  Guiot  =  me.  And  which  eyen  my  lady  haddel  Chcr. 
{rj)  Das  später  hier  eintretende  what  liegt  noch  ganz  in  den  Anfängen,  sieh 
5  156  y;  denn  in  AI  Lord  what  me  is  tyd  a  sory  chaunce!  (vergl.  But, 
Lord!  what  she  wex  sodeynliche  rede!)  ist  7ahat  ganz  anderer  Art  und  wahr- 
scheinlicli  die  ungeschickte  Nachbildung  der  afrz.  Konjunction  que.  (,9-)  Die 
gewöhnliche  Funktion  von  hwat  ist  die  nach  einem  von  unendlich  vielen 
und  damit  nach  der  Art  dieses  einen  zu  fragen,  ae.  hing  der  Genetiv  eines 
Nomens  davon  ab,  me.  ist  es  selbst  zum  Attribut  dieses  Nomons  geworden, 
ob  allein  durch  den  Streifz.  p.  93  f.  beschriebenen  Vorgang  oder  unter  Bei- 
hiilfe  von  afrz.  quel  scheint  zweifelhaft,  ae.  hwal  monna  {pinga  etc.),  me.  kwet 
wunder  (ohi  etc.)  Kath.,  Sehe  herde  not  what  thing  he  to  liir  sayde  Chcr.,  afrz. 
toz  li  tnonz  s' esmervelloit  quel  cose  il  pensoit  ä  faire  Henri  de  Val.  (»)  Aus 
dem  Fehlen  jenes  ae.  attrib.  Genetivs  (monna)  erklärt  sich  nun  kwai  =  kwa :  Ba 
ctvced  Isaae  'Hwtet  eart  duf  He  andwirde  'Ic  eom  Esaii  Gen.,  und  weiter- 
hin Hwat  hatte  Noes  wift  Salm.  R.,  me.  Louerd  heo  seyde,  hwat  ort  pul 
OE  Mise,  But  what  sehe  was  sehe  wolde  no  man  seye  Chcr.,  Now  have  I  yow 
declared  what  sehe  higlUe  ib.  (x)  Auch  hwcet  für  kivi  ist  alt:  ic  nat  hwcet  we  das 
fcrgniap  Boeth.,  me.  What  schulde  he  Studie  Chcr.  (i)  Ofl  schwer  zu  scheiden 
hiervon  das  cxclam.  Hwat!  me  din  hand  dyder  Icedep  Ps.  Th.,  me.  Whatt! 
Abraham,  Whatt l  Moyssces,  Whatt!  tis  and  tatt  profete,  Ne  saghen  /ifgg  nohkt 
Drihhtin  Godi  Orm,  What!  Nicholas!  What  how!  Man  loke  adoun!  Chcr. 
(//)  Dies  könnte  auch  das  vor  though  so  oft  erscheinende  what  erklären,  doch 
leimt  sich  dies  wohl  eher  an  afrz.  quoique.  (v)  Betreffs  der  alten  Interrogativ- 
Adverbien  ist  zu  bemerken,  dass  schon  ae.  hw«r  nicht  selten  für  kwider  ein- 
tritt und  dass  wahrscheinlich  durch  den  Einfluss  von  afrz.  oit  dieser  Fehler 
me.  stark  zunimmt.  (J)  Auch  wher  für  wluns  findet  sich,  aber  nur  me. :  Whar 
had  ye  that  ilke  rynge  t  Ypom.  (0)  Schwierig  ist  hwi  wegen  starker  fremder 
Einflüsse;  alt  ist  der  elliptische  Gebrauch  in  der  Frage,  fremd  aber  dies 
elliptische  why  an  ein  den  Begriff  'Gnmd  Ursache'  enthaltendes  Nomen  an- 
zulehnen, so  ist  afrz.  gewöhnlich  la  raisons  pourquoi  weiterhin  la  chose  pour- 
quoi;  für  me.  the  reson  {enchesoun  etc.)  why  sieh  Schleich's  Yw.  und  Gaw.  Anm. 
zu  V.  2946.  {li)  Verwandt  damit  ist  das  expletive  ae.  HwiV.  ne  cwede  we  wel, 
pat  pu  eart  Samaritanisc  ?  Joh.,  me.  'Whyf  quod  this  yeman  ^wherto  axe  ye 
mef  Chcr.  {q)  Alt  ist  auch  das  elliptische /^r^/  in  der  Frage,  (c)  Schwer 
zu  trennen  hiervon  das  vollständige  Sätze  einleitende,  bei  welch  letzterem 
wieder  sich  verschiedene  Einflüsse  kreuzen  a)  ae.  =  interr»  warum ;  For  kioy 
ne  magon  hif  Boeth.,  me.  puhhte  mikell  wunnderr  Forwhi  pe  preost  skhi  lange 

wass at  Godess  allterr  Orm,  b)  afrz.  porquoi  =  weswegen,  relativ  auf 

Satz  bezüglich :  Au  revenir  molt  se  blasma  De  Pan  que  trespasse  avoit,  Por 
coi  sa  dame  le  haoit  Chev.  L.,  daher  me.  ha  (i.  e.  pa  meidnes)  forsoken  for  htm 
(i.  c.  Jesus)  euch  eordlich  mon for  hwi  he   (i.  c.  Jesus)  mensked  harn 
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se  muchel  Hali  M.,   c)  afrz.  porquoi  =  weil,  denn:  Ja  Diex  a  nul  bien  tu 

m'avant,  Se  je  volontier s  n'i  metoie  Conseil ;  Por  quoi  je  sai  Nett  sans 

doutance  Que  vous  conseilleriez  tnoi  Meraugis,  daher  me.  A  presi  mot  do  thys  sac- 
ramentFor  why  hyp  hys  ivel  worthe  Shoreh.,  Buthol  na  more  as  notv  o/ihis  tnaiere, 
For  hwi  this  folk  wol  comen  up  anon  Chcr.  (r)  Das  Interrogativ  hu  steht  ae. 
selten,  a.{xz.comme  (comment)  und  me.  how  häufig  für  das  Siibst.-Sätze  einführende 
pali  ae.  IVe  gehirdon  hu  ge  ofslogon  twegen  cynegas  Jos.  aus  aiuiivimus  quod 
interfecistis  etc.,  afrz.  pour  Itiy  remonstrer  et  faire  scavoir,  comme  les  dits  Anglois 
auoient  prins  ses  villes  Chart.,  me.  and  sayde  to  the  kyng,  How  his  fader 
nette  Felip  Alis.  (»)  Das  konccssive  how  that  ist  gebildet  nach  afrz.  comme 
t/iie.  vcrgl.  }|  149,  y.  (y)  Dass  der  Relativ-Satz  anakoluthisch  einen  Konditional- 
Satz  vertritt  ist  schon  ae.  Se  fe  utlages  nveorc  geniyrce,  wealde  se  cyning  pa:s 
frides  Legg.  Cn.,  was  auch  noch  me.  For  he  that  sloys  yong  er  old  It  shalle 
be  punyshed  sevenfold  Town  M.  Da  das  Afrz.  jedoch  hier  die  Frage  setzt  Et 
qui  le  voir  dire  an  voldroit,  Dex  se  retient  de  vers  le  droit  Chev.  Lyon,  so 
zieht  auch  das  Me.  dieselbe  vor  Hwase  mai  wel  beo  widuten,  ich  hit  tnai  folien 
Rcl.  Ant.,  So  dide  Jhesu  in  Mse  dayes,  Whoso  hadde  tyme  to  teile  it  Piers  PI. 
{x)  Sehr  häufig  ist  me.  der  durch  ein  Interrogativ  eingeleitete  einen  Satz  ver- 
tretende Infinitiv,  was  ae.  bis  jetzt  nicht  bemerkt,  dagegen  afrz.  gewöhnlich 
//  n'aura  que  mengier  Am.  et  Amil.,  n'mssent  eit  de  qttoy  payer  Joinv.  =  me.  pe 
king  nuste  kivet  meanen  Kath.,  He  nath  wheron  now  lenger  for  to  honge  Chcr. 
j5  150.  Das  persönliche  Pronomen  als  Subjekt  durfle  fehlen  im  Ae.  wie  Afrz. 
weshalb  die  Quelle  des  gleichen  me.  Gebrauches  nicht  genau  zu  bestimmen ;  (a) 
nach  and  ae. :  pa  gelicode  gode  peos  ben,  and  cwad  to  Salopwne  Th.  Hom.,  afrz. 
Que  mes  sire  est  a  mort  bleciez,  Et  bien  sai,  que  etc.  Chev.  Lyon,  me.  pa  he  iseh 

Martham  and  Mariam wepe,  and  ure  drihten höre  broder  arerde, 

and  weren  stille  of  höre  wope  OE  Hom.,  And  efter  that  hire  thought  gan  for 
to  clere  and  sayde  etc.  Chcr.,  theire  speres  ....  broke  also  all  to  peces  And 
thenne  toke  theire  swerdes  Blanch.  (Ji)  Nach  when  im  Vordersatze,  nur  afrz. 
(häufig)  quant  il  vit  le  jor  der.  Au  mouslier  va  \m.  et  Amil.  ■=  me.  When  Troilus 

had  herd  Pandare  assented Weex  of  his  wo,  as  who  seyth,  untormented 

Chcr.  (y)  In  Heischesätzen  ae.  Gif  he  geedcucod  sy,  sjirece  to  us  Th.  Hom., 
me.  ana  ^if  he  hit  naued,  a^fe  swa  muchel  swa  he  mai  OE  Hom.,  If  he  ne 
may  not  chast  be  by  Ms  lif,  Take  htm  a  wif  Chcr.,  was  auch  afrz.  (d)  Beim 
Imperativ  ist  ae.  afrz.  und  me.  das  Fehlen  des  Subjekt-Pronomens  gewöhn- 
lich, die  Setzung  desselben  jedoch  gestattet,  Belege  nicht  nötig,  (f)  Auch 
Mi  fehlt  nicht  selten.  Als  Subj.  unpers.  Verben  und  Redensarten,  ae.  gelamp 
da  pat  etc.,  cud  is  pcet  etc. ;  afrz.  Avint  que  etc.,  et  bien  fu  droiz  etc.,  me. 
Bicom  to  fet  Kath.,  Bifel  that  Chcr.,  For  now  is  wers  ib.,  But  semed  that  Blanch. 
(l)  Das  Ae.  kennt  die  Auslassung  des  neutralen  Acc.-Pron.  nur  selten  He 
weard  diegellice  cristen,  for  pon  fu  eawenga  ne  dorste  Or.,  afrz.  häufig,  doch 
nur  dort  wo  noch  ein  Dat.-Obj.  zu  finden  voUs  que  je  vos  diet  Gauvain,  das  Me. 
stellt  sich  mehr  zu  letzterem  but  my  lord  forbede  yow,  atte  teste  Burieth  etc. 
Chcr.  denn  im  folgenden  fehlt  das  it  undeutlichen  Bezuges  '/  graunte  quod 
the  devel  etc.,  Tlier  is  no  man  ....  couthe  better  have  sayd  u.  ö.  {tj)  Auch 
gcschlcchtige  Pron.-Acc.  werden  unterdrückt  doch  nur  im  folgenden  Falle 
ae.  häufig  he  bletsode  pone  hlaf  and  tobrcec  Th.  Hom.,  me.  He  toke  a  mantcll 
of  ryche  colowre  And  caste  on  Gye  Guy  (univers.),  was  auch  afrz.  (.9^)  Pleo- 
nastische  Setzung  des  Personal-Pronomens  entsteht  aus  der  cpideiktisch-absolutcn 
Voranstellung  seines  Nomens  oder  durch  die  starke  Trennung  des  letzteren 
von  dem  zugehörigen  Satze,  ae.  Europe  hio  ongind  Or.,  se  dema,  se  pat  inge- 
donc  eal  wat,  he  etc.  Cura  P.,  me.  Mi  liif  it  is  forlorn  Am.  and  Amil.,  Cri- 
seyde,  which ,  She  gan  etc.  Chcr.,   T/urle  Faffras,  that  was ,  he 
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wenie  etc.  Aymon,  auch  afrz.  Vostre  protsce,  qu' est  eile  devenuel  Am.  et  Amil., 
Li  roys  de  France,  qtii il  etc.  Joinv.  (»)  An  dem  absolut  voran- 
gestellten Nomen  können  nachträglich  auch  andere  Kasus  bezeichnet  werden 
nach  Art  von  fe — htm  =  whom,  ae.  //«  7mf  Sarai  tu  hat  du  hig  heononford 
Sarai  Aelfr.  Gen.,  me.  fhis  gret  emprise  Parforme  it  out  Chcr.,  afrz.  seltener; 
Dat.,  ae.  Corsica  him  is  Romeburh  he  eastan  Or.,  me.  Absolon  him  fei  no  bei 
Chcr.,  Gen.,  ae.  Affrica  and  Asia  hiera  landgmircu  togeedre  licgad  Or.,  me. 
Licinia  her  oil  is  best  Pall.,  tAc  fyrste  knyghte  hys  hors  stttmbled  Morte  D., 
dies  ist  der  im  16.  Jahrh.  so  beliebte  falsche  Genitiv,  (x)  Eine  zweite  Art 
der  plconastischen  Setzimg  des  Pron.  entsteht  aus  der  zur  Verdeutlichung  des- 
selben dienenden  Nachschickung  des  Nomens;  auch  hier  kaum  fremder  Ein- 
fluss  anzunehmen,  ae.  heo  Maria  lange  smeade  Bl.  Hom.,  me.  he  Ixion  Chcr. 
afrz.  ele  est  morte  m'amie  Meraugis,  Acc,  ae.  /</  he  hie  ascade  his  godas  Or., 
afrz.  recht  häufig  tu  la  me  leras  La  main  Meraugis,  me.   To  slen  htm  Olofernes 

Chcr.,  Dat.  nur  ae.  Mm fi(Bm  eadigan  were  Bl.  Hom.,  u.  s.  w.    (k)  In  beiden 

Fällen  der  plconastischen  Setzung  kann  das  Nomen  aus  einem  Infinitiv  bestehen 
oder  durch  einen  Satz  vertreten  sein,  doch  ist  dies  zu  gewöhnlich  um  des 
Belages  zu  bedürfen.  (/<)  Das  neutrale  Pronomen  vertritt  Gegenstände  ohne 
Rücksicht  auf  deren  Genus  oder  Numerus  ae.  com  ic  hit,  drihten  Th.  Hom.,  f>tet 
hit  wtere  Petrus  ib.,  me.  Mt  beod  deoulen  ViAth.,  il  was  sehe  Chcr.,  Itweremy 
ivrecchid  clothes  ib.,   ähnlich    afrz.  vgl.  Gessner  I,    p.  5 ;   ebenso  bei  Zeitbe- 

.  stimungcn.  (»)  //  weist  undeutlich  zurück  auf  Gegenstände  und  ganze  Aussagen 
ae.  Alexander  tjveolf  gear  ßisne  middangeard  under  him  f>rysmde  and  egsade  and 
Ms  cpfterfolgeras  fecnvertyne  gear  hit  sipf>an  totugon  and  totceron  Or.,  me.  The 

fires  brenden  on  the  auter  brighte  That  it  gan  al  the  temptä  for  to  lighte  Chcr., 
(£)  Dies  Mt  wird  völlig  bczuglos  und  sein  Verb  erhält  den  Wert  eines  intrans., 
so  ae.  hit  macian  sich  verhalten,  hit  htaldan  pflegen,  Mt  mcenan  gesinnt  sein, 
das  Afrz.,  das  hier  auf  das  Me.  mit  einwirkte,  kennt  le  faire  (tenir,  asseurer, 
refuser)  bien  (miex,  ainsi  etc.),  me.  hit  murie  maken  Katb.,  it  wys  {straunge, 
tough)  maken  Chcr.,  it  hale  {stähle)  maken  Yw.  and  Gaw.,  etwas  abseits  stehend 
it  hoote  han  Chcr.  =  der  Liebe  bedürfen.  (0)  Die  Verwendung  des  perso- 
nalen anstatt  des  indefiniten  Pronomens  stammt  zum  Teil  aus  dem  Ae.,  wo  he 
regelmässig  sich  auf  das  Indefinitum  man  bezieht,  so  noch  me.  mtn  (übr. 
Hdschrr.  man)  schulde  nought  take  his  counseil  of  fals  folk  Chcr. ;  (n)  zum 
Teil  aus  dem  Afrz.  wo  com  eil  qui  -  par  ce  qu" il  genna  wie  me.  as  he  that 
■=  because  he,  afrz.  //  le  fistrent  comme  eil  qui  miels  ne  pooient  faire  Villeh. 
=  his  herte  gan  to  colde,  As  he  that  on  the  coler  fonde  witMnne  A  bracht, 
that  he  Criseyde  yaf  that  morve  Chcr.  (p)  Mit  diesem  he  ist  auch  afrz.  eil 
in  Gegenüberstellungen  =r  fun  —  Fautre  nachgebildet  worden.  Et  dist  chascuns 
et  eil  et  eist  Chev.  Lyon  •=-  she  and  she  spak  siviche  a  word,  thus  loked  he  and 
he  Chcr.  (c)  Auch  das  von  einer  adverbialen  Bestimmung  begleitete  Personale 
im  Sinne  eines  Demonstrativums  ist  dem  Afrz.  nachgebildet  CMl  de  la  citl 
Froiss.,  cMaus  de  dedens  et  (Matts  de  dehors,  me.  Sehe  passed  hem  of  Ypris 
Chcr.,  Hem  of  Athenes  etc.  (t)  Kasusschwankungen  entstehen  (einheimisch?) 
aus  dem  Bestreben  das  Pronomen  hervorzuheben ,  me.  /  speke  of  us ,  we 
mendeatints  Chcr.,  the  noble  land  of  that  lady,  she  of  whom  thou  art  amorouse 
Blanch.  Daher  oft  vor  Relativsätzen  and  made  all  they  that  were  wyth 
hym to  be  hanged Aymon.  (t)  So  entstand  auch  das  sogenannte  abso- 
lute Pronomen,  ob  unter  Beihülfe  des  afrz.  ist  fraglich,  da  es  dort  noch 
sehr  selten  S'irons  tortioier  moi  et  vos  Chev.  Lyon,  E  qtti  dont  joiant,  si  lui 

non  1  Meraugis,  und  überdies  me.  nur  vor  Relativsätzen  pe  is  ilevet  to  dei 

/or  a  man  of  lam  him  pat  is  lauerd  of  lif  Kath.  MS  C,  hem  that  ye  wol  sette 
a  fyre  They  dreden  shame  Chcr.,   erst  später  and  all  theym  of  their  companye 
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arayed  thcm  seife  Aymon,  only  we,  us  three  ib.  {ift)  Leicht  zu  erklären  und 
alt  ist  der  Fall,  dass  ein  und  dasselbe  Pronomen  von  Verben  verschiedener 
Rektion  abhängt  him  se  ar  hrcuk  ....  wiJ  pingode  otul  be  naman  nemde  El., 
afrz.  noch  häufiger  qui  Camoient  taut  et  obiUsoietit  Joinv.,  me.  who  hath  ymv 
misboden  or  offendid  Chcr.  {^^  In  anderen  Fällen  wie  god  knip  Itim  bisemeß 
K.  Hörn,  a  lyone  tht  semyi  D.  Arth.  liegt  wohl  lediglich  der  Dativus  cthicus 
bei  Auslassung  des  Subjektspronomens  vor.  (»/»)  Der  Ersatz  des  Personales 
durch  das  vom  Possessiv  begleitete  Wort  für  Leib  ist  ein  von  mehreren 
Sprachen  nachgebildetes  afrz.  Idiom  si  mes  corps  Peüst  par  force  akr  lä  sm 
Meraugis  —  me.  Afy  joly  body  schal  a  tale  teile  Chcr.  Siehe  Eincnkcl  'Das 
persönliche  Pronomen  im  Mo.'  im  Neuphilol.  Ccntralblatt  fiir  Januar  und 
Februar  1889. 

Jj  151.  (rt)  Zur  Verstärkung  des  Personales  diente  ae.  die  Beifügung  von 
seolf :  Ic  silf  hit  eotn  Luk.  (f<)  Me.  ist  diese  einfache  Verstärkung  nicht  mehr, 
sondern  eine  neue  allein  üblich,  die  sich  bereits  ae.  vorbereitete  und  ent- 
wickelte aus  dem  Brauche  dem  Verb  den  sogenannten  Dativus  Ethicus  beizu- 
geben Ic  com  me  sylf  to  emv  Aelfr.  N.  T.  (y)  Der  ^  1 50  « — s  behandelte 
Brau'bh  das  Subjektspronomen  auszulassen,  sowie  das  ebenfalls  noch  ae.  sich 
vollziehende  Zusammenwachsen  des  Dativus  eth.  mit  seolf  vollendeten  dann 
die  Entwickelung  des  modernen  verstärkten  Personales :  hitn  sylf  his  rode  abier 
Th.  Hom.,  demgemäss  me.  sehe  hirsilf  is  honour  Chcr.,  neben  (seltenerem)  As 
seyde himself.  {8)  DieThatsache,  dass  me.  die  Verbindungen  der  i.  und  2.  Personen 
nicht  mehr  den  Dativ  des  Personales  sondern  das  Possessiv  zeigen,  bereitet  sich 
auch  schon  ae.  vor,  wie  wir  bemerken  an  der  nicht  seltenen  Attraktion  beim 
Genitiv  On  pines  seolfes  dorn  Sat.  anstatt  On  minne  selfes  dorn  Beow.  Diese 
Verkennung  der  adjektivischen  Natur  des  seolf  als  der  eines  Substantivs  zeigt  sich 
jedoch  häufiger  erst  seit  Mitte  1 3.  Jahrh.,  zuerst  in  den  Personen  des  Sing,  und 
ca.  Ende  des  Jahrh.  des  Plur. :  ;  //  sellf  Orm,  bi  our  seluen  Robert  de  Br. 
{f)  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  weitere  Verstärkung  IVhich  that  I  hilp  myn 
owen  seif  to  stele  Chcr.,  /  shaU  hange  you  my  owne  seif  Aymon,  vielleicht  mit 
Einwirkung  des  afrz.  Comme  luy  mesmes  propre  m'a  compti  Com. 

%  152.  (a)  Zum  Ausdruck  der  Rückbeziehung  genügte  dem  Ae.  ursprüng- 
lich das  einfache  Personale,  erst  später  wurde,  zunächt  da,  wo  Missverständ- 
nisse zu  befürchten,  das  Adjektiv  seolf  zugefügt.  Ende  14.  Jh.  ist  das  einfache 
Personale  noch  in  weitem  Umfange  erhalten  She  sette  hir  doun  Chcr.  u.  ö. 
iß)  Dadurch,  dass  der  Ausdruck  des  Accusativs  an  die  Dativformen  überging 
(ae.  schon  me  pe  etc.  für  mec  pec  etc.  gegen  Ende  des  Ae.  auch  Mm  hire 
für  Mne  heo)  glich  sich  das  Reflexiv-Pronomen  äusserlich  an  das  verstärkte 
Personale  an  und  diese  Angleichung  wurde  vollendet  durch  die  im  Laufe  des 
13.  Jhs.  sich  vollziehende  Annahme  der  Formen  der  i.  und  2.  Person  des 
verstärkten  Personales  als  der  entsprechenden  Personen  des  Reflexivs,  Belag 
unnötig,  (y)  Das  reflexive  Verhältnis  kann  auch  ausgedrückt  werden  mit  Hilfe 
des  Passivs  namentlidi  bei  den  Begriffen  des  Setzens,  Legens  u.  ä.  they  were 
sette  Chcr.    /  was  leyde,   he  was  clad  u.  a.     (J)  Wenn  hier  gelegentlich  das 

reflexive  Pronomen    zugefügt   wird  These  riottours Were  set  hem  in  a 

tavern  Chcr.,  so  ist  dies  entweder  lediglich  eine  Kreuzung  dieser  beiden  Aus- 
dnicksweiscD  der  Reflexivität  oder  eine  Nachbildung  der  fremden  Konstruktion 
Us  se  sont  assis.  Siehe  Penning  A  Hist.  of  the  Refl.  Pron.  Bremen  1875 
und  Einenkel,  Neuphilol.  Ceotralbl.  fiir  März  1889. 

<J  153.  Für  das  Poss.  ist  zu  bemerken:  («)  liegt  auf  ihm  kein  besonderer 
Nachdruck,  so  kann  es  ersetzt  werden  durch  das  zum  Verb  gestellte  ent- 
sprechende Personale  im  Dat  (Commodi  I)  ae.  gistoddun  him  cet  licies  heafdum 
Ruthw.,  me.  She  falleth  him  to  foote  Chcr.,  auch  afrz.  jusq'aus  j>iez  li  vieneiit 
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Chev.  Lyon,  (fi)  Liegt  auf  dem  Poss.  ein  besonderer  Nachdruck,  so  kann  es 
ersetzt  werden  durch  den  analytischen  Gen.  des  entsprechenden  Personales, 
was  zweifellos  afrz.  En  tonor  de  moi  u.  ä.,  me.  The  opinion  0/  tfie  u.  ä.  siebe 
Streifz.  p.  85.  (y)  Nicht  selten  ist  sogar  der  doppelte  Ausdruck  der  Possessi- 
vität  /  hate  0/  the  thi  nice/are  Chcr.  («))  Vielsagend  ist  der  Gebrauch  des  Poss. 
beim  Subst-Adj.  Alt  ist  min  {pin  his)  gelten  neben  me  (fe  htm)  gelte,  die  me. 
nicht  selten  unlogische  Kreuzungen  bilden  To  htm  nis  nowhare  Ms  liehe  Guy 
(Aiichinl.)  siehe  Zupitza  in  Engl.  St.  XIII  p.  349.  («)  Erst  me.  ist  belegt 
his  wronge  Fall,  neben  hem  ivronge  ib.  und  die  Redensart  his  {her)  good  connen 
=  sich  auf  das  ihm  (ihr)  Vorteilhafte  verstehen.  (Q  Ähnlich  beim  Komp. 
ae.  his  betera  Byrhtn.,  emvrum  gingrum  Ps.  (nicht  --=  diseipulU),  me.  httre  uldran 
Reg.  Bcned.  (nicht  ^r^parentes!),  pi  stranf^er  Cursor,  (j;)  Superl.  ae.  pinne  nehstan 
Matth.,  pu  eart  ure  gingast  Ags.  Pr.  III,  me.  wechseln  auch  das  neutr.  thy  best 
is  thus  to  doone  Chcr.  mit  how  yow  was  best  to  done.  (if)  Gelegentlich  be- 
zeichnet das  Poss.  nicht  einen  eigentlichen  Besitz,  sondern  nur,  dass  der  be- 
treffende Gegenstand  dem  Interesse  des  Subj.  besonders  nahe  steht,  so  spricht 
Chaucer  im  Astrol.  zu  seinem  Leser  von  thi  moone,  thi  sunne,  der  Verf.  des 
Pall.  von  thin  aire,  thi  water,  hierher  gehört  to  riktu  wel  the  tydes,  His  stremes 
and  his  daungers  ....  Ther  nas  non  suchfrom  Hülle  to  Carthage  Chcr.,  hierher 
auch  youre,  oft  mit  geringschätzendem  Beigeschmack,  Yourc  termes,  your  colours 
and  your  figures  Keep  hem  in  stoor,  die  Quelle  des  Gebrauchs  ist  unerfindlich. 
(i)  Dunkel  ist  auch  die  Quelle  des  Ausdrucks  an  hors  of  myn  (thyn,  his). 
Sicher  ist  nur,  dass  er  logisch  entspricht  dem  älteren  me.  his  an  finger  OE 
Hom.  I  und  dem  afrz.  un  petit  nmdre  sien  Com.,  ferner  dass  die  äusserlich 
gleiche  ac.  Konstruktion  nur  beim  Demonstrativ  (best.  Art.)  sich  zeigt  seo 
hire  gebyrd  Bl.  Hom.  u.  ä.,  während  das  Afrz.  die  seinige  auch  bei  den  Indeflf. 
verwendet.  Bedeutungsvoll  ist  nun,  dass  die  me.  Konstruktion  sich  zuerst,  bei 
Chaucer,  bei  den  IndefT.  {a  no  eny  som  etc.)  zeigt,  und  zwar  neben  dem  alten 
this  my  sentence  Chcr.,  und  erst  100  Jahre  später  bei  dem  Demonstr.  that  berde 
of  thyne  Blanch.,  that  olde  skyntte  of  thyne  ib.  {■»)  Die  um  dieselbe  Zeit  vorüber- 
gehend auftauchende  Sitte,  die  Possessiva  durch  den  best.  Artikel  zu  substan- 
tivieren the  myn  -=  'der  meinige'  ist  als  eine  Nachbildung  des  afrz.  le  mien  etc. 
anzusehen.    Siehe  Ncuphilolog.  Centralblatt  fiir  April  1889. 

§  154.  Das  Ae.  konnte  ursprünglich  eines  Artikels  entbehren  und  die 
prosaische  wie  namentlich  die  poetische  Sprache  hat  diese  Freiheit  in  vielen 
Fällen  dem  Me.  und  Ne.  gewahrt.  Als  Artikel  wurde  im  Ae.  das  Demon- 
strativum  sc  seo  pat  (best.  Art.)  und  das  Zahlwort  an  (unbest.  Art.)  ver- 
wendet. Fremde  Einflüsse  während  der  me.  Periode  sind  nur  mit  Schwierig- 
keit zu  erkennen,  da  im  Afrz.  die  Entwickelung  des  Artikels  eine  ganz  ana- 
loge war.  Ohne  Artikel  stehen  (a)  die  Personennamen  und  zwar  meist  selbst 
dann ,  wenn  sie  von  adjektivischen  Attributen  oder  Attributivsätzen  begleitet 
werden  ,  me.  Ye  ficrse  Mars  apasen  of  his  ire  Chcr ,  And  English  Gaunfrid 
ehe  ib.,  Folwith  Eceo,  that  holdith  no  silence  ib.  (ß)  Der  Artikel  steht  in  die- 
sem Falle  nur  dann,  wenn  die  mit  ihm  bezeichnete  Person  von  einer  an- 
deren gleichen  Namens  unterschieden  werden  soU,  wie  schon  ae.  Nces  p«t 
fia  se  Godric,  pc  da  gude  forbeah  Byrhtn.  (<))  Ohne  Artikel  stehen  die  Per- 
sonifikationen, wie  deth  elde  fortune  nature  kynde  etc.  mit  gelegentlichen  Aus- 
nahmen ;  ferner  die  Bezeichnungen  der  Gottheit,  bei  welcher  meist  auch  die 
Verwendung  eines  Attributs  den  Artikel  nicht  herbeiführt,  ae.  eee  god  Be 
domes  d.,  me.  that  woot  heigh  God  that  is  above  Chcr.  (J)  Femer  die 
Namen  der  Stadtteile  und  Strassen,  Städte  und  Länder,  vielfach  auch  die  der 
Völker,  (s)  Dagegen  steht  der  Artikel  zumeist  bei  denen  der  Himmelsgegen- 
den und  Himmelskörper.     (Q  Ausser  bei  dem  unsichtbaren  Himmel,  der  wie 
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die  übrigen  theologischen  Begriffe  hell  paradys  purgaiorie  den  Artikel  nicht 
liebt.  (V/)  Für  den  Gebrauch  des  Artikels  bei  den  Namen  der  Meere,  Seen, 
Flüsse  und  Berge  lassen  sich  keine  bestimmte  Regeln  geben,  ip)  Die  der 
Jahreszeiten,  Monate  und  Tageszeiten  entbehren  meist  des  Artikels,  vornehm- 
lich wenn  dieselben  mit  Präpositionen  vcrb\nidcii  sind.  (<)  Die  Namen  der 
Wochentage  nehmen  eine  Sonderstellung  ein.  Das  .4E.  setzt  hier  nicht  gern 
den  .\rtikcl ,  nur  bei  .«Vellric  finden  sich  häufigere  Helege,  das  Me.  zieht  da- 
gegen, vielleicht  in  Anlehnung  an  die  gleiche  Vorliebe  im  Afi-z.,  den  .Artikel 
vor.  (x)  Namentlich  bei  dem  Appellativ  ist  die  .Auslassung  des  -Artikels  stark 
eingeschränkt.  Als  singuläres  Subjekt  bezeichnet  es  einen  unbestimmten 
Gegenstand,  zweitens  einen  Gegenstand,  der  die  ganze  Gattung  repräsentiert. 
In  beiden  Fällen  wird  im  14.  Jahrh.  jedoch  vielfach  schon  der  unbestimmte  .Artikel 
gebraucht.  (A)  Das  artikellose  .Appellativ  im  Plural  bezeichnet  entweder  eine  un- 
bestimmte Vielheit  oder  das  ganze  Geschlecht.  Im  erstercn  Falle  steht  häufig  im 
vierzehnten  Jahrh.  schon  .ffw  (v/j;  im  letzteren  der  bestimmte  Artikel;  erwähnens- 
wert ist  bei  Chaucer  das  artikellose  loriles  =  das  Oberhaus.  (/<)  Das  prädi- 
kativ verwendete  Substantiv  wird  nur  selten  noch  ohne  .Artikel  gebraucht, 
dagegen  sind  Fälle  zu  erwähnen  wie :  To  bcn  good  lord  Chcr.  Good  man  io 
bccomc  ib.,  was  vielleicht  sich  anlehnt  an  das  .Afrz.  Dies  betriflft  den  Singu-- 
lar;  was  den  Plural  angeht,  so  steht,  wenn  es  sich  um  bestimmte  Gegen- 
stände handelt,  der  bestimmte  Artikel;  handelt  es  sich  um  die  Gesamtheit, 
so  fehlt  der  .Artikel,  (c)  Auch  das  attributiv  gebrauchte  Appellativ  kann 
ohne  .Artikel  stehen,  sogar  dann,  wenn  es  von  einem  Adjektiv  begleitet  wird, 
(i)  Das  objektiv  gebrauchte  .Appellativ  folgt  ganz  ähnlichen  Regeln ,  wie 
das  subjektiv  gebrauchte ,  doch  werden  die  .Artikel  hier  schon  frühzeitig 
gewöhnlich;  nur  in  Redensarten,  vielleicht  in  .Anlehnung  an  das  .Afrz.,  hat 
sich  das  ursprüngliche  Verhältnis  bewahrt:  Ther  durste  nmuight  liand  upon 
htm  legge  Chcr.,  afrz.  faire  guerre,  donner  tricwcs  etc.  Afrz.  Einfluss  zeigt 
sich  vielleicht  auch  in  dem  artikellosen  Gebrauche  von  pari  und  dem  pro- 
nom.  thing:  Bat  nalheles  yet  wil  1  teile  yoiv  part  Chcr.,  afrz.:  nous  savons 
Partie  de  Pintention  Froiss;  inc.  pc  tiva  ivalden  hasten  ufiward  fiing  />et  ha 
cahtcn  Kath.,  Forbeed  us  thing  and  tliat  desire  7C'e  Chcr.,  afrz.  //  ne  lor  fai- 
soit  cose,  ki  lor  enuiast  Val.  Dies  der  Singular;  beim  Plural  fehlt  der  Artikel, 
wenn  eine  unbestimmte  Vielheit  gemeint  ist.  Ist  eine  bestimmte  Vielheit 
oder  die  Gesamtheit  gemeint,  so  steht  der  bestimmte  .Artikel.  (0)  Als  sog. 
zweites  Objekt  (Prädikat)  steht  das  Substantiv  sehr  häufig  ohne  .Artikel;  beim 
Passiv  wird  jedoch  der  .Artikel  vorgezogen,  me. :  He  was  itnaket  höre  A.  R., 
/  shal  be  liold  a  spye  Chcr.  (n)  Werden  an  dem  .Appellativ  adv<Mbiale  Ver- 
hältnisse bezeichnet,  so  neigt  dasselbe,  vielleicht  unterstützt  durch  den  glei- 
chen afrz.  (iebrauch ,  zur  Artikellosigkcit.  Weniger  ist  dies  beim  Plural  der 
Fall,  ausser  wo  es  sich  um  eine  bestimmte  Anzahl  handelt,  wo  der  .Artikel 
durcliaus  erforderlich  ist.  (p)  (Jenau  wie  im  Afrz.,  jedoch  erst  von  Froissart 
an,  sieh  Haase  pag.  42,  steht  im  Me.  beim  appositiv  gebrauchten  Substan- 
tive, bei  Titeln  etc.  der  Artikel  nur  sehr  selten,  sogar  dort,  wo  .Attribute 
beigeRigt  werden,  i^)  Das  Appellativ  in  Ausrufen  (im  Vokativ)  steht  gleich- 
falls fast  durchgehends  ohne  .Artikel.  Im  14.  Jahrh.  stellt  sich  dagegen  hier 
sonderbarer  Weise  sporadisch  der  bestimmte  Artikel  ein:  Awf  rest  here ,  pe 
vioder  of  my  lordel  Herrigs  Arch.  LXXIX,  Ende  15.  Jahrh.  noch  häufiger: 
Then  syr  Laune elot  cryed:  The  knight  wyth  the  blak  shcldel  makc  ihe  redy  to 
Juste  wyth  me]  Morte  D.,  Sith  that  we  haue  lost  thee,  faraiiell  tlic  joye  of  this 
World!  Aymon,  wo  zu  sich  vergleicht  ae.  ea  la,  seo  itditige  wcordmynda  füll 
/leah  and  haiig  luofoncund  prynes!  Crist,  weniger  wohl  das  häufige  Men  pa 
kofestanl    Vielleicht   kennt   das  .Afrz.   ähnliches,     (t)  Die  Kollektiven    stehen 
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meistens  ohne  Artikel  vor  allem,  wenn  sie  in  allgemeinem  Sinne  verwendet 
werden;  hier  findet  sich  auch  bereits  parlement  wie  heute  artikellos  ge- 
braucht; ob  der  gleiche  Gebrauch  im  Afrz.  älter  ist  als  im  Me.,  lässt 
sich  nicht  sagen;  auf  jeden  Fall  findet  sich  parlement  bei  Alain  Charticr 
sehr  häufig  ohne  Artikel,  (v)  Die  Stoffnamen  haben,  wenn  nicht  auf  be- 
stimmte und  näher  bezeichnete  Stoffe  hingewiesen  wird,  gleichfalls  keinen 
Artikel.  Das  Me.  geht  hier  mit  dem  Ac. ,  wälirend  das  Afrz.  den  Artikel 
vorzieht.  Bemerkenswert  ist  hier,  dass  das  Me.  den  unbestimmten  Artikel 
setzt,  um  einen  Teil  des  Gesamtstoffes  zu  bezeichnen;  daher  heisst  an  ayre 
ein  Teil  der  Luft;  an  hony  etwas  Honig.  Hieraus  erklärt  sich  auch  der  Ge- 
brauch des  unbestimmten  Artikels  bei  Stoffadjektiven,  so  heisst  a  certayne  ein 
gewisser  Teil.  (71)  Am  häufigsten  zu  beachten  ist  im  Me.  wie  im  Afrz.  das 
Fehlen  des  Artikels  bei  Abstrakten.  Auch  hier  wird  der  unbestimmte  Artikel 
verwendet,  um  einen  TeU  des  abstrakten  Begriffes  zu  bezeichnen,  so  heisst 
an  ire  ein  Wutanfall,  a  skorn  ein  verächtliches  Wort,  a  merthe  ein  Scherz. 
Und  hieraus  wieder  erklärt  sich  der  häufige  Gebrauch  des  gleichen  Artikels 
bei  den  Adjektivabstrakten;  so  entspricht  me.  a  good  {soth  fayr  bitter  etc.) 
dem  ne.  something  good  (true  fair  bitter  etc.),  eine  Ausdrucksweise,  welche  das 
Me.  noch  nicht  kennt.  —  Siehe  Streifzüge  pp.   r  —14  und  29 — 31. 

•5  155.  Sonst  sind  noch  als  Einzeltälle  zu  erwähnen  die  folgenden. 
(«)  Einem  Substaiitivum,  das  von  einem  voranstehenden  attributiven  Genitiv  be- 
gleitet ist,  wird  der  bestimmte  Artikel  nicht  beigegeben.  Im  Ae.  war  diese 
Regel  noch  nicht  vorhanden :  Se  godes  man,  der  Mann  Gottes ;  im  Me.  nur 
noch  selten:  the  godtles  ordinaunce  Chcr.,  andere  Belege  sind  als  Komposita 
aufzufassen,  {ß)  Der  Gebrauch  von  ne7>er  verhindert  die  Setzung  des  un- 
bestimmten Artikels ;  namentlich  beim  Subjekt  und  Objekt :  So  mtuhe 
sorwe  hadik  never  creature  Chcr.  Ob  hier  der  gleiche  Gebrauch  bei  afrz. 
onques  mit  eingewirkt  hat,  ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen,  (y)  Ebenso 
wird  der  Gebrauch  des  unbestimmten  Artikels  verhindert  durch  die  Setzung 
von  as:  pe  keiser  käste  Ms  keaued,  as  ivod  man,  0/  wredde  Kath.,  a 
boor,  as  grete  as  ox  in  stalle  Chcr.  Auch  hier  ist  der  Einfluss  des  Afrz. 
denkbar,  welches  nach  come  und  que  den  Artikel  nicht  setzt.  (J)  Im  Pal- 
ladius  on  Husb.  findet  sich  häufig  die  Auslassung  des  Artikels  bei  Ver- 
wendung von  the  —  //4tf  =  je  —  desto:  The  gretter  free,  the  gretter  quan- 
titee  Therofi  the  oldcr  seede,  the  sonner  it  is  spronge,  u.  ö.  (f)  Der  Ge- 
brauch des  unbestimmten  Artikels  vor  attributiven  Zahladjcktiven  ist  im  Ae. 
sehr  selten  und  erklärt  sich  aus  der  ^  134  f  beschriebenen  Verkennung  des 
Regens  als  Attribut.  Da  diese  Verkennung  im  Me.  immer  allgemeiner  wird, 
so  wird  auch  der  Gebrauch  des  Artikels  häufiger  und  die  Bestimmung  des- 
selben scheint  zu  sein,  die  einzelnen  Teile  zu  einem  kompakten  Ganzen  zu- 
sammenzufassen ;  andrerseits  scheint  er  eine  neue  Bedeutung  entwickeln  zu 
wollen,  die  das  Ne.  durch  some,  das  Nhd.  durch  die  Präposition  »an«  wieder- 
gibt; ae.  An  fiftig  sealmas  Aedelst.,  me.  A  twelve  moneth,  a  fourtenyght  Chcr., 
And  tip  they  risen,  a  ten  or  a  twelve  ib.  (f)  Nach  Diez  III  40  steht  der 
bestimmte  Artikel  vor  Kardinalzahlen  in  den  romanischen  Sprachen  dann, 
wenn  diese  Zahlen  als  ein  Teil  eines  numerisch  bestimmten  Ganzen  bezeich- 
net werden  sollen,  afrz. :  de  ses  sept  rois  li  out  ocis  les  dous.  Dieser  Gebrauch 
findet  sich  im  Mhd.  in  einigen  Belegen  wieder,  im  Me.  ist  er  ziemlich  ge- 
wöhnlich: Syr,  I  had  sex  knyhtis  io  sons;  I  saw  my  seif,  pe  tioa  slogh  he,  to 
morn  pe  foure  als  slane  »tun  be  Yw.  imd  Gaw.  Dasselbe  noch  bei  Caxton : 
Ami  yf  peraueniure  one  0/  them  come  allone  hardyly,  lote  come  the  two  or  thre 
ar  four  0/  the  moost  valgauntest  Charles  the  Gr.  (7;)  Das  Ae.  bediente  sich 
der  Formel  an  se  bttsta,  tivegen  {pri  etc.)  pa  betstan,   um  die  Beschränkung 
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der  im  Adjektiv  gegebenen  Eigenschaft  auf  die  durch  das  Numeral  bestimmte 
Anzahl  stärker  hervorzuheben.  Im  FrUh-Me.  gerät  die  Wortfolge  der  auf  die 
Einheit  beschränkten  Formel  ins  Schwanken,  wir  finden  neben  an  fe  betste 
\jaz.  öfter  pe  an  modgesie  Kath.,  häufig  auch  f>e  cuddeste  an  ib.  Diese  letz- 
tere Stellung  bürgert  sich  gegen  Ende  des  14.  Jahrhs.  mehr  und  mehr  ein 
und  es  scheint  sich  allmählich  die  Anschauung  herauszubilden,  dass  dies  an  oder 
om  zu  dem  persönlich  gebrauchten  substantivierten  Adjcktivum  notwendig 
gehörte,  denn  wir  finden  es  um  diese  Zeit  zum  erstenmal  auch  beim  Positiv 
a  lusty  one  Chcr.  Die  Entwicklung  schiesst  aber  weit  über  die  Grenze  hin- 
aus, welche  die  ne.  Syntax  ihr  gezogen.  Denn  dies  one  setzt  sich  bald  auch  an 
echte  Substantive  an  pw  wass  adi^  witnmann  an  Orm,  A  gode  clerk  was  he 
one  Langt.,  A  sory  wotnan  was  she  one  Ypom.,  Ye  haue  a  servaunt  one  Chcr., 
vgl.  Zupitza  in  Engl.  St.  XIII,  p.  401.  (d)  Der  unbestimmte  Artikel  war  hier 
also  völlig  überflüssig  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  diese  Ausdrucksweisc 
bestimmend  eingewirkt  hat  auf  die  gleichfalls  überflüssige  Setzung  desselben 
Artikels  bei  der  Verwendung  des  negirten  Zahlwortes:  in  this  world  is  noon, 
yf  that  yow  liste,  a  wighie  so  wel  bigone  Chcr. ,  A  trewer  eerl  was  ßer  nan 
Athelston,  A  genliler  cMld  ....  In  world  no  wot  y  non  Am.  and  Amil.  u.  ö. 
(<)  In  mehreren  Fällen  ist  der  Artikel  aus  anderen  missverstandenen  Wörtern 
und  Formen  entstanden,  so  wurde  ae.  cet  fam  ende  früh-me.  attan  ende 
Pop.  Treat.,  at  an  ende  Chcr.,  demgemäss  to  an  ende  ib.;  (x)  ferner  wurde 
ae.  on  fyre  zu  me.  a  fyre  dessen  a  als  Artikel  gefasst  eine  erneute  Setzung 
der  Präposition  erforderte,  on  a  fyre  Chcr. ;  (A)  ferner  verlor  durch  das  Zu- 
sammenwachsen des  bestimmten  Artikels  mit  der  Präposition  ai  zu  atte  der 
erstere  seine  Geltung  und  machte  sich  daher  eine  erneute  Zufügung  dessel- 
ben notwendig,  atte  ihe  State,  atte  the  fülle  Pall. ;  (^)  ebenso  wächst  der 
bestimmte  Artikel  zusammen  mit  dem  Pron.-Adjektiv  ba,  eine  zweite  Setzung 
des  Artikels  ist  im  Me.  jedoch  noch  sehr  selten :  At  bothe  the  worldes  endes  Chcr. 
—  Siehe  Streifzüge  pp.  6  und  15 — 19. 

*{  156.  Was  die  Stellung  des  Artikels  angeht,  so  steht  derselbe  vor  dem 
einfachen  Substantiv,  und  wenn  das  letztere  von  einem  adjektivischen  Attri- 
bute begleitet  ist,  vor  diesem.  («)  Als  Ausnahme  für  den  letzteren  Fall  wäre  aus 
dem  Ae.  höchstens  das  oben  erwähnte  an  se  betsta,  sowie  einige  wenige 
Fälle  mit  Pron.-Adjektiven  anzuführen ;  im  Früh-Me.  bei  Lajamon  wird  diese 
Stellung  jedoch  bei  allen  Adjektiven  beliebt  at  adelen  are  chirechen,  sekt  pa 
peirus  etc.  {fi)  Im  späteren  Me.  geht  diese  Stellung  wieder  verloren,  da- 
gegen kommt  sie  hier  in  einem  anderen  Falle  vor.  In  dem  Falle  nämlich,  dass 
eine  der  den  Grad  bezeichnenden  Partikeln  vor  das  Attribut  tritt,  liebt  es 
das  spätere  Me.,  den  unbestimmten  Artikel  (denn  nur  um  diesen  kann  es 
sich  hier  handeln)  zwischen  das  letztere  und  sein  Regens  zu  setzen.  Früh-me. 
noch  a  swa  hende  gome  La^.,  an  se  meoke  meiden  Kath.,  me.  so  niery  a  lif 
Chcr.,  so  wel  byloved  a  man  ib.,  to  long  a  date  ib.,  ebenso  bei  as  und 
how.;  ferner  bei  over  =  übermässig:  thin  Almykanteras  ben  graven  with 
over  gret  a  point  of  compas  ib.  Von  hier  aus  sind  wohl  zu  erklären 
die   Seltsamkeiten,   die  sich   bei  Caxton   finden:   the  person  of  some  hyghe  a 

pryncesse  Blanch.,   which  is  the most  noble  and  the    most  complete  a 

lady  ib.  {y)  Bei  mony  such  und  which  ist  der  (unbest.)  Artikel  im  Ae.  und 
Früh-Me.  teils  überhaupt  nicht  gebräuchlich,  teils  an  seiner  natürlichen  Stelle 
zu  finden:  Oswy  is  a  swulc  mon,  pinne  scome  he  wulle  don  La;. ;  gegen  Ende 
des  14.  Jahrhs.  stellt  sich  jedoch  mehr  und  mehr,  wenn  überhaupt  der  Artikel 
gebraucht  ist,  die  Inversion  desselben  ein.  Neben  das  exclamative  which 
stellt  sich  mit  Beginn  des  i  s.Jahrhs.  das  exclamative  what,  und  auch  dies  be- 
wirkt die  Inversion:  and  what  a  sorrow  they  madel    Dream.,    was   vielleicht 
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schon  älter:  an  ne  schal  of  aile  ower  vriderwines  uiiUn  hwet  he  warpe  a  ttwrd 
ayin  ow  Kath.  (S)  Selten  aber  sehr  alt  ist  der  Gebrauch  bei  ech,  ae.  eeg- 
kwylte  ane  dage  Bl.  Hom.,  me.  iche  an  arm  PalL,  ech  a  night  Dream.  (t)  Auch 
all  scheut  den  unbestimmten  Artikel,  invertiert  ihn  aber,  wo  er  vorhanden, 
al  a  yer,  al  a  scMre  Chcr.  al  a  weke  Dream,  dagegen  ist  es  mit  bestimmtem 
invertiertem  Artikel  ganz  gewöhnlich,  wie  schon  ae.  ealle  ßa  ping  Ags.  Pr.  III, 
me.  al  the  boke  Chcr.  etc.  etc.  An  die  Inversion  bei  all  ist  wohl  ang^lichen 
die  bei  whoU,  me.  whole  the  peyne  Dream,  whole  thestate  ib.  (f)  Bei  hal/ 
ist  die  Inversion  wieder  sehr  alt,  ae.  Heo  healfne  forcearf  done  sweoran  htm 
Jud.,  me.  half  the  schamefiü  privi  membres  Chcr.,  half  a  day  ib. ,  auch  other 
half  a  strike  of  barly  meli  Fall.,  aus  unius  et  semissis  modü  farina  =  andert- 
halb Mass.  An  half  wohl  angeglichen  halfendel,  me.  he  not  yit  made  halven- 
del  the  care  Chcr.  (/;)  Der  Artikel  fehlt  gern  bei  Gegenüberstellungen  und 
namentlich  bei  Aufzählungen.  Ist  bei  letzteren  der  Artikel  einmal  verwendet, 
-so  braucht  er  bei  den  folgenden  Substantiven  nicht  wiederholt  zu  werden 
trotz  verschiedenem  Genus  und  Numerus,  ae.  ist  dies  nicht  nachgewiesen,  me 
7he  sonne  and  mone  and  sterres  Chcr.,  vielleicht  nach  afrz.  le  main  forte,  aide 
et poissance  Froiss.  (y)  Vor  verschiedenen  Substantiven,  die  sich  auf  den 
selben  Gegenstand  beziehen,  sowie  vor  mehreren  Attributen  eines  und  des 
selben  Substantivs  stehl  der  Artikel  gewöhnlich  nur  das  erstemal;  aber  ae. 
ptet  cereste  bebod  and  pat  tmeste  Ags.  Pr.  III.,  me.  the  minister  and  the  norice  unto 
vices,  WUch  that  nun  clepe  in  Englisch  ydelnesse  Chcr. ,  /  ne  say  not .  .  . 
that  if  thou  have  license  to  schrioe  the  to  a  discret  and  to  an  honest  pr  est. . 
that  thou  ne  mayst  not  schrive  the  to  htm  of  alle  thyn  synnes  ib.,  a  stronge  and 
a  bygge  war  de  Blanch.  —  Siehe  Strcifztige  pp.   19 — 23. 

Über  die  übrigen  Teile  der  Syntax  wage  ich  mir  kein  Urteil,  da  dieselben 
bis  jetzt  nur  ungenügend  untersucht  sind.  Aus  dem  gegebenen  jedoch  lässt 
sich  schon  erkennen,  dass  die  me.  Syntax  in  vielen  wesentlichen  Dingen  sich 
nicht  nach  einheimischen  Mustern  richtete,  sondern  nach  fremdem,  und  zwar 
nicht  nur  dort,  wo  es  nur  einer  Weiterentwicklung  ae.  Verhältnisse  bedurft 
hätte,  sondern  auch  dort,  wo  der  ae.  Ausdruck  bereits  völlig  fertig  vorlag. 
Interessant  ist  überdies,  dass  das  Me.  gerade  das  nachzuahmen  und  in  sich 
aufzunehmen  bestrebt  war  ,  was  dem  Afrz.  am  ureigensten  angehörte,  für 
dasselbe  am  charakteristischesten  war;  so  finden  sich  die  von  Tobler  in  seinen 
Beiträgen  zusammengestellten  afrz.-rom.  Kuriosa  zu  drei  Vierteilen  in  me. 
Nachbildungen  wieder. 

Das  14.  Jahrh.  ist  der  Angelpunkt  in  der  Entwickclung  der  engl.  Syntax. 
Mit  ihm  ist  die  analytische  Entwickclung  der  einheimischen  und  die  Aufnahme 
fremder  Elemente  im  wesentlichen  abgeschlossen ,  und  die  folgenden  Jahr- 
hunderte haben  kaum  mehr  zu  thun,  als  die  in  jenem  ihren  Höhepunkt  er- 
reichende Gährung  zu  beruhigen.  Widerstreitendes  auszusöhnen  und  einzelnes 
Veraltete  oder  durchaus  nicht  Aufsaugbare  wieder  auszustossen.  Auf  jeden  Fall 
lässt  sich  für  die  oben  besprochenen  Teile  behaupten,  dass  in  der  heutigen 
Syntax  sich  keine  Sprachform  findet,  welche  sich  nicht  schon  im  14.  Jahrh. 
als  vollentwickelt  oder  wenigstens  in  stark  keimendem  Zustande  nachweisen 
liesse. 
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SPRACHGESCHICHTE. 

ANHANG:   DIE  BEARBEITUNG  DER  LEBENDEN  MUNDARTEN. 
I.  ALLGEMEINES 

VON 

PHILIPP  WEGENER. 


feitdem  ich  meinen  Vortrag  über  Dialektforschung  in  Trier  hielt  (ZfdPh. 
XI  S.  449  ff.),  ist  viel  auf  dialektischem  Gebiete  gearbeitet.  Die  all- 
gemeinen Fragen  der  Sprachwissenschaft  sind  eingehend  behandelt,  bes.  von 
Paul  in  seinen  Prinzipien  und  von  J.  A.  Lundell  (sur  Vltude  des  Patois. 
Techmers  Zeitschrift  r884.  — 

Die  Schriftzeichen  veranlassen  den  Lesenden,  Lautbilder  und  weiter  Wort- 
und  Satzbilder  vorzustellen,  an  welche  gewisse  Vorstellungen  als  Inhalt  der- 
selben geknüpft  sind.  Wird  das  Geschriebene  laut  gelesen,  so  klingt  dies  in 
den  verschiedenen  Gegenden  der  Nation,  der  diese  Schriflzeichen  als  Kommuni- 
kationsmittel dienen,  sehr  verschieden,  anders  an  der  Ostsee  als  am  Rheine, 
und  hier  anders  als  an  den  Alpen.  Somit  würde  die  Aufgabe  einer  Untersuchung 
der  gesprochenen  Rede  sein,  den  Klang  genau  festzustellen,  der  in  den  ver- 
schiedenen Teilen  der  germanischen  Länder  an  die  gleichen  Schriftzeichen  in 
ihrer  Vereinzelung  wie  in  ihrer  Verbindung  zu  kleineren  und  grösseren  Ganzen 
assoziiert  wird. 

Der  Klang  hat  sehr  verschiedene  Bedingimgen:  zunächst  die  Höhe  oder 
Tiefe  der  Stimme  bei  den  verschiedenen  Geschlechtem  und  auf  den  verschie- 
denen Altersstufen.  Diese  Unterschiede  sind  für  die  Sprachwissenschaft  be- 
deutungslos, da  sie  gleichmässig  bei  allen  Völkern  und  bei  allen  kleinen 
Sprachgruppen  zu  finden  sind  und  somit  nicht  den  landschaftlichen  Charakter 
des  Klanges  bestimmen.  Ebenso  bedeutungslos  sind  rein  individuelle  Unter- 
schiede, wie  Lispeln,  Anstossen  mit  der  Zunge,  Heiserkeit  u.  a.,  da  diese 
Erscheinungen  nur  Individuen  und  nicht  ganze  Sprachgruppen  von  einander 
scheiden.  Somit  bleiben  also  für  die  Sprachforschung  nur  die  Verschieden- 
heiten des  Klanges,  welche  einer  lokal  vereinigten  Volksgruppe  gemeinsam 
sind,  übrig. 
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Die  Verschiedenheit  des  Klanges  bedingt  sich,  abgesehen  von  den  obigen 
Verhältnissen,  i .  durch  die  Art  der  Artikulation  mittels  der  Organe,  diese  arti- 
kulierten Klänge  sind  die  Laute,  2.  durch  die  verschiedene  Intensität  und 
Schnelligkeit  der  Exspiration  an  den  verschiedenen  Stollen  der  Rede,  den 
cxspiratorischen  Accent,  3.  durch  die  stärkere  oder  schwächere  Anspannung 
der  Stimmbänder.  Hierdurch  bestimmt  sich  die  musikalische  Höhe  oder  Tiele 
des  Lautes,  der  musikalische  Accent  und  bei  Satzganzen  die  Melodie.  Diese 
Klangerscheinungen  kommen  in  der  Schrift  nicht  zum  Ausdrucke,  ihre  Kenntniss 
lässt  sich  daher  nur  aus  mündlichen  Quellen  schöpfen. 

Wären  diese  Eigentümlichkeiten  des  Klanges  für  alle  Teile  Deutschlands 
festgestellt,  so  könnten  wir  wissen,  wie  das  geschriebene  Wort  oder  der  ge- 
schriebene Satz  in  jedem  Teile  Deutschlands  klänge.  Nun  reden  aber  die 
Menschen  nicht  wie  geschrieben  oder  »wie  Bücher«,  vielmehr  ist  der  münd- 
liche Ausdruck  wesentlich  von  dem  geschriebenen  verschieden.  Diese  Ver- 
schiedenheiten   bestimmen   sich    i.    nach    den  Lauten   der  einzelnen    Wörter, 

2.  nach    den    grammatischen    Mitteln    der    Vorstellungsverbindung  (Syntax), 

3.  nach  der  Auswahl  und  dem  Gebrauche  der  Worte,  4.  nach  dem  Wert- 
gefühl ,  das  der  Sprechende  dem  Gegenstande  seiner  Mitteilung  und  der  an- 
geredeten Person  gegenüber  empfindet  (Stil).  Die  Gestaltung  der  Rede  nach 
diesen  Gesichtspunkten  ist  nun  thatsächlich  auf  keinem  Gebiete  einer  Schrift- 
sprache bei  allen  Personen  dieselbe,  vielmehr  wird  innerhalb  einer  lokalen 
Gruppe  sehr  verschieden  gesprochen.  In  Berlin  spricht  der  Geheimerat  ganz 
anders  als  der  Arbeiter  oder  der  Pfahlbürger.  Die  Aufgabe  der  Sprachwissen- 
schaft muss  sein ,  das  Gesamtgebiet  des  sprachlichen  Gedankenaustausches 
zwischen  Volksgenossen,  d.  h.  die  lebendige,  wirklich  gesprochene  Rede,  und 
zwar  in  den  verschiedensten  Kreisen  und  Schichten  des  Volkes  zu  beschreiben. 
Jene  Kreise  scheiden  sich  i.  nach  den  sozialen  Bedingungen,  2.  nach  den 
Vorstellungsgebieten,  über  welche  Mitteilungen  gemacht  werden.  Beide  Gesichts- 
punkte stehen  in  Wechselwirkung. 

Von  den  sozialen  Bedingungen  der  verschiedenen  Volksschichten  ist  ab- 
hängig, I.  der  Umfang,  d.  h.  die  Weite  und  Enge  des  Verkehrs,  2.  die  Arten 
der  Interessen,  welche  die  für  das  Sprachleben  so  wichtigen  Apperceptions- 
raassen  bilden,  3.  die  Formen  des  Verkehrs,  die  Etiquette,  das  Gefühl  für  das 
Schickliche  und  Anständige,  die  Forderungen  an  das  Benehmen  des  Einzelnen 
im  Umgange  mit  Anderen,  das  sittliche  Gefühl.  Diese  drei  Elemente  lassen 
sich  unter  dem  Namen  Bildung  zusammenfassen,  sie  machen  die  intellektuelle 
und  sittliche  BUdung  aus.  Die  intellektuelle  Bildung  vollendet  sich,  je  mehr 
das  gesamte  Wissensmaterial  vom  Einzelnen  beherrscht  und  damit  ein  innerer 
Verkehr  zwischen  räumlich,  zeitlich  und  sozial  getrennten  Personen  geschafifen 
wird.  Die  Beschäftigung  mit  Geschichte,  Völkerkunde  und  Literatur  eröffnet 
einen  Umgang  mit  weit  getrennten,  mit  zeitlich  und  kulturell  geschiedenen 
Personen.  Der  gebildete  Mann  tritt  durch  diese  Studien  in  die  Gesellschaft 
fremder  Nationen,  früherer  Kulturen,  er  verkehrt  mit  Königen,  Feldherra, 
Staatsmännern,  Gelehrten,  Dichtern,  Geistlichen  u.  s.  f.  Es  werden  damit 
Interessen  geschaffen,  die  über  die  engen  Schranken  der  Lebenserhaltung  und 
der  Befriedigung  elementarer  Triebe  weit  hinausgehen.  Die  exakten  Wissen- 
schaften erregen  das  Interesse  für  Dinge,  die  dem  unmittelbaren  Bedürfnisse 
des  Einzelnen  fern  liegen,  Interessen  itir  die  grossen  Kräfte  und  Vorgänge  in 
der  Natur  sowohl  wie  ftir  das  Leben  und  Weben  des  kleinsten  Insekts.  Der 
Mensch  strebt  durch  die  intellektuelle  Bildung  einer  Universalität  zu,  die  ihn 
den  Kreis  seines  lokalen  Daseins  als  einen  sehr  eng  •  begrenzten  fühlen  lässt. 
—  Und  die  Vermittlung  aU  dieser  Bildungselemente,  die  Befriedigung  all  dieser 
Interessen  geschieht  durch  die  Sprache. 
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Die  Belehrung  und  der  Gedankenaustausch  über  diese  Gebiete  kann  münd- 
lich und  schriftlich  geschehen.  Das  Organ  des  schriftlichen  Gedankenaus- 
tausches ist  die  innerhalb  der  Nation  allgemein  herrschende  Schriftsprache, 
die  abgesehen  von  wenigen  lokalen  Verschiedenheiten,  wie  dem  östrch.  •  Pirr- 
gessen  auf  etwas,  im  wesentlichen  nur  individuelle  Abweichungen  aufzuweisen 
hat,  Nuancen  des  individuellen  StUs.  Die  mündliche  Mitteilung  zum  Zwecke 
wissenschaftlicher  Belehrung  sucht  der  Schriftsprache  möglichst  nahe  zu 
kommen.  Thatsächlich  wird  sich  allerdings  die  Form  des  Ausdruckes  nur 
in  seltenen  Fällen  ganz  mit  der  geschriebenen  Rede  decken,  Leute,  die 
wie  ein  Buch  zu  reden  wissen,  finden  sich  eben  nur  vereinzelt.  Es  werden 
sich  vor  allem  sogenannte  Ungenauigkeiten  in  der  Konstruktion  einstellen,  die 
Konstniktionen  nach  dem  Sinne,  Anakoluthien  werden  häufig  sein,  die  Zurück- 
bezichungen  auf  Vorhergesagtes  sind  lockerer  nach  dem  übertreibenden  Muster 
jener  Warnungstafel:  »dieser  Weg  ist  kein  Weg,  wer  es  doch  thut,  bezahlt 
einen  Thaler  Strafe« .  Kontaminationen  verschiedener  Ausdrucksformen  schleichen 
sich  nicht  selten  ein  u.  a.  m.  Aber  diese  Art  der  mündlichen  Rede  erkennt 
als  Muster  und  Korrektiv  die  Schriftsprache  an  und  sucht  sich  nach  derselben 
zu  regeln.  Auch  die  lautliche  Form  dieser  mündlichen  Mitteilung  ist  dem 
Idealbilde  der  auf  der  Bühne  gesprochenen  Schriftsprache  nicht  gleich.  Nicht 
bloss  die  Artikulation  der  einzelnen  Laute  und  Lautgnippen  zeigt  ihre  dialek- 
tische Besonderheit,  nein  es  werden  Dialektformen  gebraucht,  die  in  der  Schrift- 
sprache überhaupt  nicht  vorhanden  sind.  Formen  wie  nit,  nich,  iss,  isch  u.  a. 
Wesentlich  auf  gleicher  Stufe  mit  der  mündlichen  Belehrung  steht  die  erbau- 
liche, paränetische  Kanzelrede,  die  Rede  auf  der  Tribüne  und  vor  Gericht. 
Anstössig  dagegen  für  das  feinere  Gefühl  ist  der  dialektisch  gefärbte  Vortrag 
eines  poetischen  Kunstwerkes,  der  gebildete  Geschmack  fordert  daher  vom 
Schauspieler  und  Recitator  eine  dialeküose  Aussprache. 

Also  selbst  die  kunstvolle  und  überdachte  Rede  der  gebildeten  Kreise  zeigt 
starke  Abweichungen  vom  Idealbilde  der  Schriftsprache  und  zwar  landschaftlich 
sehr  verschiedene.  Die  eigentliche  zwanglose  Unterhaltung  innerhalb  dieser 
Kreise  entfernt  sich  sogar  noch  weiter  von  jenem  Idealbilde,  nicht  bloss  in 
der  Aussprache.  Auf  die  letztere  hat  man  verhältnismässig  am  meisten  ge- 
achtet, ebenso  auf  gewisse  Eigentümlichkeiten  der  Laut-  und  Formenlehre 
(z.  B.  der  ernte  und  der  irste,  Errde  Erde,  min  nunn,  schoenste  schönmte.  Ab- 
werfung des  auslautenden  e  und  «  u.  a.  m.).  Auch  fallen  gewisse  Termini 
auf,  welche  in  den  verschiedenen  Gegenden  üblich  sind  {schrubben  Rheinl. 
=  scheuern,  fillen  Mklb.  =  feucht  abwischen,  Eule  Prov.  Sachsen  =  grosser 
Besen,  Blaubeeren  Heidelbeeren  Besitze  Krons-  Preisseibeeren,  Kammer  ==:  Schlaf- 
zimmer, Schapp  =  Pult,  Eichel  u.  s.  f.).  Zahlreiche  Eigentümlichkeiten  in 
der  Syntax  dagegen  sind  weniger  beachtet  (brauchen  mit  blossem  Infin.,  wann 
und  wetin,  dann  und  denn,  wie  und  als,  sein  und  haben,  wegen  mit  Genet. 
und  Dativ,  in  und  an,  her-  und  hin-);  und  noch  weniger  beachtet  hat  man 
die  der  mündlichen  Rede  eigentümlichen  Formen  des  Satzbaus  und  der  Satz- 
arten. Gross  ist  ferner  die  Zahl  der  Wörter,  welche  im  gewöhnlichen  Ver- 
kehrsleben gebräuchlich  sind,  für  die  schriftliche  Darstellung  aber  als  unedel 
vermieden  werden  (z.  B.  auskratzen,  ausrücken,  durchrennen  u.  a.  m.). 

Die  Lexikographen  scheiden  zwischen  diesen  Wörtern  des  ungezwungenen 
Verkehrs  und  dem  schriftgemässen  Deutsch  sehr  wenig.  Sie  werden  vielleicht 
all  jene  vertraulichen  Wörter  und  Wendungen  aus  Schriften  unserer  Literatur 
belegen  können,  doch  eben  nur  aus  solchen  Teilen  der  Schriften,  welche 
möglichst  getreu  die  Umgangssprache  im  Dialog  nachzuahmen  suchen.  Soll 
aber  alles,  was  sich  im  Gespräch  unserer  Romane,  Novellen  und  Schauspiele 
findet  als  scbriftmässiger  Ausdnick  passieren,  so  werden  wir  auch  alle  Dialekt- 
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formen,  welche  bei  Steub,  Schmidt  u.  a.,  jedes  plattdeutsche  Wort,  das  in 
Volkscrzählungen  aus  Norddeutschland  der  Kutscher  oder  Bauer  spricht,  als 
Schriftdeutsch  acceptieren  müssen. 

Das  Gefühl  für  edel  und  unedel  ist  schliesslich  ein  sittliches  Wertgefiihl, 
es  fuhrt  uns  daher  zu  jener  anderen  Seite  der  Bildung,  der  sittlichen.  Je 
höher  die  sittliche  Bildung  entwickelt,  je  feiner  das  sittliche  Gefühl  der  Gesell- 
schaft ausgebildet  ist,  um  so  mehr  wird  der  Sprechende  alles  meiden,  was 
sittlich  in  irgend  welcher  Beziehung  anstössig  sein  kann.  Die  Übertreibung 
dieses  Strebens  führt  zu  Prüderie,  die  bekanntlich  in  manchen  Kreisen  so 
manches  harmlose  Wort  verpönt  und  besonders  in  England  eine  scharfe  Censur 
über  den  Ausdruck  übt ;  —  dieses  Streben  kann  auch  durch  übermässige  Rück- 
sichtnahme auf  die  angeredeten  Personen  zur  SUsslichkeit  oder  übertriebener 
Höflichkeit  fuhren. 

Das  sittliche  GefUhl  erzeugt  gewisse  Formen  des  gesellschaftlichen  Verkehrs, 
denen  sich  auch  die  unterordnen,  deren  Gefühl  für  Schicklichkeit  und  Anstand 
nicht  in  dem  erforderlichen  Masse  ausgebildet  ist.  Besonders  ist  die  Frau  die 
Hüterin  dieses  wahrhaft  feinen  Gesprächstones,  das  erkannte  bekanntlich  lange 
vor  Göthe  schon  Cicero.  Es  ist  unmittelbar  deutlich,  dass  Bezeichnungen  fiir 
gewisse  natürliche  Bedürfnisse  und  für  geschlechtliche  Vorgänge  in  guter  oder 
feiner  Gesellschaft  nicht  gebraucht  werden  dürfen.  Anders  ist  es  am  Bier- 
tische unter  jungen  Leuten,  wie  jungen  Offizieren,  Juristen,  Studenten  u.  s.  f. 
Der  Ton  ist  hier  nicht  immer  fein.  Das  Kapitel  des  Trinkens  hat  seinen 
reichen  Wortschatz  saufen,  besoffen,  wie  'ne  Sackstrippe,  kan^metwoU,  voll  wie 
'ne  Haubitze),  das  geschlechtliche  Leben  hat  eine  Unsumme  von  Bezeich- 
nungen, Ausdrücke  fiir  Körperteile  und  gewisse  Vcrrichtimgen  derselben  sind  oft 
sehr  unverblümt  und  drastisch.  Missfallen  und  Tadel  spricht  sich  mit  rücksichts- 
loser Deutlichkeit  aus,  in  der  Steigerung  und  Übertreibung  des  Grades  kann 
sich  die  Rede  selten  genug  thun  {kolossal,  ßlrchterlich,  entsetzlich  u.  s.  f.). 

Dies  alles  sind  sprachliche  Besonderheiten  der  gesprochenen  Rede  inner- 
halb gebildeter  Kreise,  die  schon  seltener  im  Gesprächstone  unserer  Romane 
und  Novellen  wiedertönen,  vielleicht  aber  den  jungen  Realisten  unserer  Tage 
noch  eine  wertvolle  Quelle  für  Stilnüancen  bieten  werden.  Innerhalb  jener 
burschikosen  Kreise  lassen  sich  wieder  verschiedene  kleinere  Gruppen  nach  ihrer 
sozialen  SteUung  absondern,  so  zeigen  die  studentischen,  militärischen,  jurist- 
ischen Kreise  nicht  unwesentliche  Differenzen.  Eigentümlich  ist  es,  dass  in 
dieser  burschikosen  Sprache  gewisse  Dialektformen  häufig  gebraucht  werden, 
so  in  Magdeburg  ni,  ktn,  bch,  uff,  oll  u.  a.  m.  Der  Satzbau  ist  vom  Muster 
der  Schriftsprache  oft  abweichend:  Kellner,  ein  Glas  Bier!  sckrumm  (=  nun 
ist  es  abgemacht),  bums  (=  da  liegt  er),  ja  Scheibet  {■=  nein,  es  ist  nicht  so 
oder  es  kam  anders)  u.  s.  f.  Scherzhafte  oder  übermütig  wegwerfende  Be- 
zeichnungen sind  häufig ;  Gypsverband  (weisse  Weste),  Gebetbuch  (Karten),  Hecht 
(Tabaksrauch),  Lachs  fangen,  nwtgehn  (beim  Kartenspiel),  r  angefallen,  Schwein, 
Sau  (Glück),  Stall  (vom  Beinkleid),  Bude,  Spuz  Spritze  (Magd),  olles  Haus, 
Dole,  Angströhre  (Hut),  Pabst,  Aschettpabst  u.  s.  f. 

Die  treibenden  Kräfte  und  die  Quellen  zur  Bildung  dieser  Sprache  des 
Übermuts  verdienen  eine  ebenso  sorgfältige  Untersuchung  wie  andere  Formen 
der  Sprache.  Es  bleibt  auch  festzustellen,  ob  und  in  wie  fem  diese  Aus- 
drucksweise lokal  variiert. 

Diesen  sprachlichen  Besonderheiten  der  gebildeten  Kreise,  welche  als  die 
Norm  ihres  formellen  und  höheren  Ausdruckes  die  Schrift  anerkennen  und  diese 
auch  zu  gebrauchen  wissen,  stehen  die  Besonderheiten  der  weniger  gebildeten 
Kreise  zur  Seite.  Es  wird  Aufgabe  der  Einzelforschung  sein  müssen,  festzu- 
stellen, welche  sozialen  Schiebten,  hier  gegen  einander  abzugrenzen  sind.    In 
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Magdeburg  und  Umgegend  fallen  sprachlich  auseinander:  i.  die  Bürger  der 
Städte,  2.  die  Bewohner  des  platten  Landes.  In  der  Stadt  Magdeburg  selbst 
wird  nicht  mehr  niederdeutsch  gesprochen,  die  niederen  Schichten  der  Bürger- 
schaft reden  ein  imschönes  und  dem  Gebildeten  roh  klingendes  Mitteldeutsch. 
Die  Lautverschiebung  des  Hochdeutschen  herrscht  bis  auf  unverschobenes  d 
im  Anlaut  {drai  Doalr),  sie  unterbleibt  in  einzelnen  Worten  wie  Kopp,  Droppen 
u.  a.  Im  Vokalismus  ist  hchd.  ei.,  au  fiir  ndd.  i,  ü  eingetreten,  wenn  auch 
einzelne  plattdeutsche  Redensarten  und  Ausdrücke  die  alte  Vokallänge  be- 
wahren, z.  B.  visstu  noa  häs  (Zuruf  fiir  den  Hund)  und  das  den  platt  sprechen- 
den Neustädtcr  kopierende  Nhtaedr.  Das  e  vor  r- Verbindungen  ist  dunkles 
dt,  das  i  u  geworden,  langes  ä  klingt  sehr  dunkel,  in  den  niedersten  Schichten 
geradezu  als  geschlossenes  o,.  statt  altgerm.  ai  klingt  L  Die  Vokale  /?,  ö,  eu 
werden  ohne  Lippenrundung  als  i,  ai,  i  gesprochen.  Bezeichnend  ist  ferner 
die  starke  Öffnung  des  Nasenkanals  beim  Sprechen  überhaupt,  so  dass  jeder 
Vokal  aus  Nase  und  Mund  exspiriert  wird.  Der  Dativ  und  Akkusativ  sind  zu 
einer  Form  zusammengeschmolzen,  dem  Akkusativ,  im  Fron.  pers.  zu  mich, 
dich,  nur  Versuche  schriftgemässer  zu  sprechen  sind  die  vereinzelten  mir,  dir. 
Entsprechend  hat  das  Ndd.  der  Umgegend  mik,  dik  fiir  Akkusativ  wie  Dativ. 
Die  Pluralbildung  wird  ungefähr  in  denselben  Fällen  mit  -s  gemacht,  wo  das 
Ndd.  diese  Bildung  aufweist  {Maechens,  Wagens,  Jürgens).  Vieles  spricht  dafiir, 
dass  die  ursprünglich  in  der  Stadt  Magdeburg  herrschende  niederdeutsche 
Sprache  durch  das  nicht  weit  abliegende  Mitteldeutsch  beeinflusst,  dann  durch 
dasselbe  vollständig  verdrängt  wurde.  Aber  jetzt  bildet  jedenfalls  diese  Sprache 
einen  selbständigen  Dialekt  fiir  sich,  den  Magdeburger  Stadtdialekt. 

Dieser  Stadtdialekt  der  niederen  Schichten  steht  der  Schriftsprache  unter 
den  verschiedenen  Sprachkreisen  der  Stadt  am  fernsten,  zahlreich  aber  sind 
die  Übergangsstufen  zu  der  Sprache  der  besten  und  gebildetsten  Gesellschaft 
der  Stadt.  Der  eingeborene  Magdeburger  der  ersten  Kreise  hat  gewisse  Eigen- 
tümlichkeiten mit  der  Sprache  der  niedersten  Schicht  gemeinsam,  so  die  nasalen 
Vokale  und,  was  oben  nicht  erwähnt  wurde,  die  tönende  Spirans  j '  vor  e,  i, 
0,  il,  ai.  Doch  fehlen  diese  und  andere  Charakteristika  um  so  häufiger,  je 
länger  die  Einzelnen  an  fremden  Orten  sich  aufgehalten  haben.  —  Ganz  ohne 
Zusammenhang  mit  der  Magdeburger  Mundart  sind  natürlich  die  zahlreichen 
Beamten,  welche  von  anderen  Orten  dorthin  versetzt  sind.  In  diesen  Kreisen 
gerade,  die  ja  keiner  grösseren  Stadt  fehlen,  bildet  sich  eine  heimatlose  und 
dialektlose  Aussprache  am  leichtesten  aus. 

In  den  kleineren  Städten  aus  Magdeburgs  Umgebung,  z.  B.  in  Neuhaldens- 
leben,  lebt  in  den  niederen  Schichten  das  Niederdeutsche  als  Verkehrssprache 
fort.  Gebildeten  gegenüber  sprechen  diese  Leute  jedoch  hochdeutsch,  natür- 
lich nicht  rein.  In  der  Grossstadt  dagegen  wird  der  mitteldeutsch  redende 
Proletarier  dem  Gebildeten  gegenüber  seine  Sprache  nur  selten  ändern,  offen- 
bar weil  sich  die  Unterschiede  des  Mitteldeutschen  vom  Schriftdeutschen  weniger 
stark  aufdrängen  als  die  Differenzen  des  Niederdeutschen  vom  Schriftdeutschen. 
Man  darf  daher  wohl  allgemein  sagen :  je  grösser  die  Kluft  eines  Dialekts 
von  der  gebildeten  hochdeutschen  Sprache  ist,  um  so  mehr  werden  sich  die 
niederen  Volksschichten  bestreben,  diese  Sprache  sich  anzueignen  und  umgekehrt. 
Dasselbe  gilt  vom  gebildeten  Manne,  der  gebildete  Mittel-  und  Oberdeutsche 
verleugnet  seinen  Dialekt  viel  weniger  als  der  gebildete  Niederdeutsche. 

Der  dritte  grosse  Sprachkreis  innerhalb  einer  Landschaft  wird  von  der  länd- 
lichen Bevölkerung  gebildet.  Das  Studium  der  Sprache  dieses  Kreises  pflegt 
man  im  allgemeinen  allein  unter  Dialekt-Studium  zu  verstehen.  Denn  nach- 
dem man  aufgehört  hatte,  die  Bauemsprache  als  verdorbene  Schriftsprache 
anzusehen,  erkannte  man  auch  ihren  Wert  fiir  das  Sprachstudium  nach  seiner 
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psychologischen  und  nach  seiner  historischen  Seite.  Eine  gleiche  Erkenntnis 
hat  sich  dagegen  den  niederen  Sprachkreisen  der  städtischen  Bevölkerung 
gegenüber  noch  nicht  Bahn  gebrochen.  Diese  gelten  noch  heute  sehr  all- 
gemein als  verdorbenes  Hochdeutsch  oder  als  verdorbene  Volkssprache.  Man 
hat  sich  daher  bis  jetzt  nur  sehr  wenig  um  die  Eigentümlichkeiten  des  zweiten 
Kreises  gekümmert,  obwohl  gerade  die  Kenntnis  dieser  Sprache  fiir  das  Ver- 
ständnis der  Sprachentwicklung  innerhalb  eines  nationalen  Geisteslebens,  das 
unter  der  Herrschaft  einer  Schriftsprache  steht,  von  der  grössten  Bedeutung 
ist  Übersieht  man  diesen  Kreis,  so  wird  man  niemals  den  Entwicklungs- 
gang einer  Kultursprache  verstehen  lernen,  man  wird  nie  im  Stande  sein,  die 
Entstehung  der  romanischen  Sprachen  aus  dem  Vulgärlatein  zu  begreifen. 
Auch  mit  dem  ersten  Kreise  hat  man  sich  viel  zu  wenig  beschäftigt,  und  doch 
bildet  gerade  dieser  naturgemäss  in  den  meisten  Fällen  den  Ausgangspunkt 
für  die  Entstehung  der  Schriftsprache,  ich  erinnere  an  die  attische  Literatur- 
sprache, die  lateinische  und  italienische  Schriftsprache.  Gerade  also  die  Philo- 
logen, welche  der  Literatursprache  ihr  Studium  zuwenden,  hätten  recht  dringende 
Veranlassung  den  ersten  und  zweiten  Sprachkreis  in  dem  lebendigen  Sprach- 
leben ihrer  Nation  sorgfältig  zu  studieren. 

Auch  die  Sprache  der  Landbewohner  weist  innerhalb  einer  Dorfschaft  An- 
sätze zu  verschiedenen  Sprachkreisen  auf,  ähnlich  wie  in  den  Städten.  Zunächst 
steht  der  Landdialekt  unter  dem  Einflüsse  der  Schriftsprache  und  der  Sprache 
der  Gebildeten.  Der  Unterricht  der  Volksschule  fuhrt  den  Lehrstoff  in  hoch- 
deutscher Form  den  Kindern  zu,  die  Lektüre  ist  einseitig  auf  schriftdeutsche 
Lesestücke  beschränkt,  vielleicht  sind  einige  Hebeische  und  Grotesche  Gedichte 
eingestreut.  Von  dem  Gelesenen  wird  viel  auswendig  gelernt,  i .  aus  teilweis 
archaistischem  Deutsch,  so  in  evangelischen  Gegenden  der  biblische  Stoff,  der 
^,  A  Katechismus,    das  Kirchenlied,    2.   aus  der  rrytfdernen   Schriftsprache  Profan- 

Gedichte  und  Prosastücke.  Die  Kinder  lernen  Stoffe  der  Naturkunde,  der  Ge- 
schichte und  Geographie,  ethische  Verhältnisse  des  Menschenlebens  in  hoch- 
deutschem Gewände  kennen.  Die  neuen  Vorstellungen  und  Begriffe  prägen 
sich  sogleich  unter  hochdeutschen  Namen  ein,  das  Kind  wird  die  zahlreichen 
in  dieser  Form  aufgenommenen  Vorstellungen  schwerlich  jemals  dialektisch 
umbenennen.  Da  die  Lehrgegenstände  der  Schule  im  wesentlichen  die  idealen 
Interessen  des  Volkes  umfassen,  und  da  das  Kind  über  diese  nur  hochdeutsch 
zu  sprechen  angehalten  ist,  während  Ausdrücke  der  Volkssprache  als  fehler- 
haft gelten,  so  wird  die  Volkssprache  mehr  und  mehr  auf  die  Gegen- 
stände des  alltäglichen  Lebens  beschränkt  und  verkümmert  im  Ausdruck  für 
höhere  und  edlere  Vorstellungsverbindungen.  In  gleicher  Richtung  wirkt  die 
Kirche.  Somit  muss  das  Kind  von  Klein  auf  das  Gefühl  einsaugen,  dass  sein 
Dorfdialekt  etwas  Tiefstehendes  und  für  höhere  Dinge  Unzulässiges  sei. 

Wenn  femer  die  höheren  Kreise  auf  dem  I,ande  wie  Geistliche,  Gutsbesitzer, 
Beamte  und  Lehrer  sich  nur  der  hochdeutschen  Sprache  im  Verkehr  bedienen, 
und  dies  ist  in  den  mir  bekannten  Gegenden  Deutschlands  überall  der  Fall, 
—  so  gesellt  sich  zu  dem  oben  entwickelten  Gefühle  das  neue  Gefühl,  dass 
die  Volkssprache  der  höheren  Gesellschaftskreise  unwürdig  sei.  Die  Kreise 
des  Landvolkes,  welche  sich  für  etwas  Besseres  halten,  ziehen  sich  daher  mehr 
und  mehr  von  der  Volkssprache  zurück  und  suchen  den  gebildeten  Ständen 
gleich  zu  sprechen. 

Die  wohlhabenden  Familien  auf  dem  Lande,  wenigstens  in  Nord-  und  Mittel- 
deutschland schicken  mit  zunehmender  Häufigkeit  ihre  Kinder  auf  die  höheren 
Schulen,  Knaben  wie  Mädchen.  Diese  Elemente  gehen  der  Volkssprache  fast 
ganz  verloren.  Wenn  die  Söhne  aus  der  Stadt  zurückkehren  und  in  die  Land- 
wirtschaft oder  in  das  Geschäft  des  Vaters  eintreten,  so  sprechen  sie  mit  dem 
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Arbeiter  vielleicht  noch  platt,  vielleicht  auch  nicht,  unter  sich  setzen  sie  die 
Sprache  der  Schule  fort.  Andere  gehen  ganz  in  die  Stadt  über.  So  bildet 
sich  der  wohlhabende  Stand  allmählich  zu  städtischen  Gewohnheiten  und 
städtischer  Sprache  um  und  wird  dadurch  auf  die  niederen  Schichten  seiner 
Dorfschaft  wieder  analog  wiricen  wie  die  gebildeten  Kreise  der  Stadt  auf  die 
niederen  Schichten.  Selbstverständlich  vollzieht  sich  dieser  Prozcss  in  den 
verschiedenen  Gebieten  in  sehr  verschiedenem  Tempo. 

Daneben  finden  sich  andere  Einflüsse :  In  der  Magdeburger  Gegend  gehen 
die  ländlichen  Arbeiter  in  grosser  Zahl  in  die  Städte,  um  hier  als  Maurer, 
Handlanger  oder  in  den  Fabriken  zu  arbeiten.  Die  gemeinsame  Arbeit  bringt 
diese  in  steten  Verkehr  mit  den  städtischen  Arbeitern ;  der  niederdeutsche 
ländliche  Arbeiter  lässt  sich  durchweg  von  der  städtischen  Vulgärsprache  be- 
einflussen, und  zwar  um  so  mehr,  je  grösser  der  Abstand  derselben  von  der 
ländlichen  Mundart  ist  und  je  höher  die  Schätzung  der  städtischen  Vorzüge. 
Fremde  Arbeiter  aus  Thüringen  und  Obersachsen  akkomodiercn  sich  kaum  an 
dieses  Mitteldeutsch.  Auf  diesem  Wege  ist  aus  Magdeburg  in  die  genannten 
Schichten  der  ländlichen  Bevölkerung  das  viel  verspottete  uvulare  r,  ai  e  i  statt 
oi  oe  ü  eingedrungen.  Bei  den  industriellen  Arbeitern  wirkt  auf  die  Diskredi- 
tierung  der  Heimatmundart  auch  stark  das  sozialistische  Arbeiterevangelium. 

Nicht  unbedeutend  ist  femer  die  Einwirkung  des  Militärdienstes,  mögen 
auch  die  meisten  Soldaten  während  ihrer  Dienstzeit  unter  Gaugenossen  ver- 
kehren. Auch  ein  grosser  Teil  der  weiblichen  Bevölkerung  sucht  einen  Dienst 
in  der  Stadt,  und  zwar  nimmt  in  vielen  Gegenden  dieser  Zustrom  nach  der 
Stadt  von  Jahr  zu  Jahr  zu,  aus  dem  östlichen  Norddeutschland  vielfach  nach 
Berlin.  Meist  werden  diese  Mädchen  die  nächst  gelegenen  Städte  aufsuchen 
und  die  hier  herrschenden  Sprachelemente  später  auf  das  Land  zurückbringen. 
Im  Treptower  Deep,  einem  kleinen  Fischerorte  an  der  Hinterpommerschen 
Küste,  machte  ich  die  Beobachtung,  dass  die  Männer,  welche  als  Seeleute 
gedient  hatten,  dem  Fremden  gegenüber  ein  ziemlich  reines  Hochdeutsch 
sprachen,  unter  einander  aber  die  niederdeutsche  Schifferkoine  gebrauchten, 
während  die  Frauen   und  Kinder  ihren  Heimatsdialekt  redeten. 

Dagegen  habe  ich  nie  wahrgenommen,  dass  fremde  Elemente,  welche  sich 
an  einem  Orte  niederlassen,  auf  die  Sprache  des  Ortes  einen  merklichen  Ein- 
fluss  üben.  Oft  genug  habe  ich  umgekehrt  bemerkt,  wie  diese  sich  mehr  und 
mehr  an  die  Dorfmundart  akkomodiercn,  ihre  Kinder  sind  sprachlich  von  den 
übrigen  Dorfkindern  gar  nicht  zu  unterscheiden.  Wohl  aber  kann  ein  reger 
Fremdenverkehr  z.  B.  an  Orten,  die  von  Sommer-  oder  Geschäftsreisenden 
häufig  aufgesucht  werden,  dahin  führen,  dass  die  hochdeutsche  Sprache,  welche 
im  Verkehr  mit  den  höheren  Ständen  gebräuchlich  ist,  im  Gebrauch  bedeutende 
Fortschritte  macht  und  schliesslich  auch  in  den  Verkehr  der  Dorfgenossen 
untereinander  eindringt. 

Auch  die  Zeitungen,  die  Volksbibliotheken  und  die  Kolportageschriften  üben 
auf  die  Volkssprache  einen  umbildenden  Einfluss  aus.  Mag  auch  das  I^ndvolk 
im  ganzen  nur  wenig  Neigung  zum  Lesen  haben,  Zeitungen  lesen 'die  Leute 
der  jüngeren  und  mittleren  Generation  wenigstens  in  Nord-  und  Mitteldeutsch- 
land ziemlich  allgemein. 

Da  die  oben  geschilderten  Einflüsse  allmählich  aber  stetig  und  zunehmend 
wirken,  so  ist  es  nicht  auffällig,  dass  die  verschiedenen  Altersstufen  einer  Dorf- 
schaft nicht  selten  sprachliche  Differenzen  aufweisen.  Durch  diese  fliessenden 
Verhältnisse  wird  die  Aufgabe  des  Spezialforschers  eine  verwickelte,  er  hat 
mit  grösster  Sorgfalt  auf  alle  jene  Kräfte  zu  achten,  welche  an  der  Umbildung 
der  Sprache  arbeiten,  und  fest  zu  stellen,  welche  Wandlungen  in  den  ver- 
schiedenen Kreisen  und  Schichten  thatsächlicb  eingetreten  sind. 
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Also  die  Landbevölkerung  in  £>eutschland  ist  heutzutage  wohl  Überall  mehr- 
sprachig, zweisprachig  jetzt  wohl  in  allen  Gegenden,  unter  Umständen  auch 
dreisprachig,  da  wo  sie  das  Hochdeutsche,  das  Vulgärdeutsche  der  Stadt  und 
den  ländlichen  Volksdialekt  redet;  —  und  liegt  die  französische,  slavische, 
italienische  oder  sonst  eine  Tremde  Sprachgrenze  nahe,  auch  viersprachig. 
Das  Volk  sieht  in  seiner  Volkssprache  wohl  durchw^  ein  tiefer  stehendes, 
ungebildeteres  Idiom  und  schämt  sich  desselben  schon  vielfach  dem  Gebildeten 
gegenüber.  Man  hat  allerdings  oft  genug  von  dem  Meklenburger  Platt  be- 
hauptet, dies  sei  ebensowohl  Sprache  der  Gebildeten  wie  des  Volkes,  Genaueres 
kann  ich  zur  Beantwortung  dieser  Frage  nicht  beibringen,  die  Beantwortung 
liegt  eben  der  Lokalforschung  ob,  aber  dass  Reuter  von  seinen  Landsleuten 
annimmt,  sie  hielten  ihr  Plattdeutsch  für  ungebildet,  ist  sicher.  Ich  will  hier 
nur  auf  eine  Stelle  aus  der  Franzosentied  S.  191  hinweisen;  dort  fragt  der 
Amtshauptmann :  »Nun  lieber  Meister,  was  wissen  Sie  von  der  Sache?«  Dann 
heisst  es  weiter:  »Meister  Tröpner  fäuhlte  ut  dese  hochdütsche  Frage  rute, 
dat  hei  von  den  ollen  Herrn  as  en  gebildten  Minsch  traktiert  würd  und 
beslot  sik  ok  as  en  gebildten  Minsch  tau  bedrageu«.  Es  folgt  nun  weiter 
eine  Probe  seines  Hochdeutsch.  —  In  der  Schweiz  ist  der  Dialekt  die  Um- 
gangssprache der  gebildeten  Kreise.  Doch  bedarf  es  genauerer  Untersuchung, 
ob  diese  Umgangssprache  dem  Volksdialekt  vollständig  gleich  ist. 

Somit  haben  wir  gesehen,  dass  drei  grosse  Sprachkreise  von  der  Literatur- 
sprache verschieden  sind.  Erst  wenn  wir  diese  drei  Kreise  für  alle  Teile  des 
germanischen  Gebietes  kennen  und  in  ihrer  Entstehung  und  Wandlung  ver- 
stehen, kennen  wir  die  jetzigen  germanischen  Sprachen.  Der  wissenschaftliche 
Gewinn  einer  solchen  Kenntnis  würde  ein  bedeutender  sein :  i.  es  würde  sich 
uns  das  Verständnis  erschliessen  itir  die  sprachliche  Entwicklung  einer  natio- 
nalen Einheit,  die  aus  den  verschiedenen  Dialekt-Gruppen  besteht,  die  aber 
ein  gemeinsames  sprachliches  Organ  in  der  Schriftsprache  besitzt,  —  2.  es 
würden  die  Quellen  aufgedeckt  werden,  aus  denen  die  Schriftsprache  stets 
neue  Elemente  aufnimmt  und  sich  so  stetig,  wenn  auch  langsam,  weiter  ent- 
wickelt, —  3.  es  würden  weiter  Quellen  erschlossen  werden,  aus  denen  sich 
Rückschlüsse  auf  frühere  Sprachperioden  des  Germanischen  machen  Hessen, 
von  denen  wir  günstigstenfalls  nur  die  stummen  Züge  der  Niederschrift 
besitzen,  durch  eine  methodische  Forschung,  die  zu  schildern  nicht  die  Auf- 
gabe dieses  Aufsatzes  ist,  —  4.  es  würde  reiches  Material  geliefert  werden 
für  die  allgemeinen  Fragen  der  Sprachforschung  über  Entstehung  und  Ent-  . 
Wicklung  der  Sprache  überhaupt. 

Wir  haben  nun  weiter  zu  fragen :  was  ist  zu  thun,  um  diese  Quellen  der 
allgemeinen  wissenschaftlichen  Forschung  zugänglich  zu  machen?  —  Das 
Material  muss  in  möglichster  Vollständigkeit  und  mit  möglichster  Genauigkeit 
gesammelt  werden. 

I.  Notwendig  ist  eine  genaue  phonetische  Beschreibung  eines  jeden  in  den 
drei  Sprachkreisen  auftretenden  Sprachlautes.  Die  Methode  dieser  Beschreibung 
lehrt  die  Lautphysiologie  oder  Phonetik,  ein  vortreflliches  Muster  einer  der- 
artigen Arbeit  bietet  Wintelers  Buch  über  die  Kerenzer  Mundart  (Leipzig  und 
Heidelberg  1876).  Die  Laute,  deren  Beschreibung  gegeben  ist,  müssen  mit 
einem  Schriftzeichen  deutlich  kenntlich  gemacht  werden.  Zu  wünschen  ist, 
dass  in  der  Lautbezeichnung  möglichst  ein  phonetisches  .\lphabet  zur  An- 
wendung kommt,  da  viele  verschiedene  Bezeichnungsweisen  verwirrend  wirkwj 
müssen.  Ich  muss  auch  an  dieser  Stelle  das  von  Sievers  gebrauchte  phonetische 
Alphabet  aus  dem  praktischen  Grunde  empfehlen,  weil  voraussichtlich  noch 
lange  der  Philologe  seine  lautphysiologische  Belehrung  diesem  Buche  zu  ver- 
danken haben  wird  (vgl.  DiaJ.  Forsch.  452). 
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Sodaon  bedarf  es  einer  erschöpfenden  Übersicht  über  die  Vertretung  und 
die  Schicksale  der  einzelnen  urgermanischen  Laute  innerhalb  des  darzustellen- 
den Dialektes,  damit  die  historische  Grammatik  im  Stande  ist,  die  Dialekt- 
darstellung zu  verwerten.  Als  zweckentsprechend  dagegen  kann  ich  eine  An- 
ordnung nach  den  modernen  Lauten  nicht  ansehen,  da  hierdurch  das  historisch 
Zusammengehörige  auseinandergerissen  wird,  und  eine  Gewähr  fiir  Vollständig- 
keit niemals  gegeben  werden  kann.  Wohin  soll  man  denn  Fälle  stellen,  in 
denen  ein  alter  Laut  ganz  geschwunden  ist ,  z.  B.  ndd.  dt  Und  wenn  der 
historische  Grammatiker  aus  einzelnen  zufällig  angeführten  Wörtern  die^e  That- 
sachc  erschlossen  hat,  so  kann  er  nicht  bestimmen,  von  welchen  Bedingungen 
das  Lautgesetz  abhängig  und  in  welchen  Fällen  es  durchbrochen  ist.  Hat  er 
z.  B.  aus  ndd.  baie  (beide),  laien  (leiten)  u.  s.  f.  erschlossen,  dass  d  —  urgrm. 
th  und  d  zwischen  Vokalen  ausfällt,  so  kennt  er  doch  nicht  die  Fälle,  in 
denen  d  gewahrt  bleibt,  nämlich  dass  es  vor  l  r  n  nach  kurzem  Vokale  ver- 
doppelt wird,  (moddr,  esnäddn,  kaddln),  —  er  kennt  auch  nicht  die  Ausnahmen 
a'ÄT(tempestas),^tf«r(folia),J»a«rnebenwairtWr  (rursus)  vgl.  Dial.Forsch.S.457.). 

Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  der  Spezialforscher  die  Gründe  für  die  ab- 
weichenden Spracherscheinungen  auffindet,  aber  wohl  dass  er  das  Sprach- 
material vollständig  beibringt ;  die  Gründe  werden  sich  vielfach  erst  durch 
Vcrgleichung  der  verschiedenen  besonders  der  benachbarten  Dialekte  aufliellen 
lassen.  Dass  die  grammatische  Darstellung  des  Dialektes  allen  methodischen 
Forderungen  der  wissenschaftlichen  Grammatik  gerecht  werden  muss,  bedarf 
heute  keiner  besonderen  Ausfuhrung  mehr.  Wohl  aber  ist  darauf  hinzuweisen, 
dass  in  Folge  der  Mehrsprachigkeit  des  Volks  die  Arten  der  analogistischcn 
Durchbrechung  der  Lautgesetze  in  den  Dialekten  komplizierter  sind,  oder  doch 
sein  können  als  bei  Sprachen  selbständiger  Entwicklung.  Bekannt  sind  die 
sogenannten  hyperdialektischen  Formen  wie  ndd.  tins  =  hchd.  zins  aus  »lat. 
census.  Diese  Bildung  setzt  ein  Sprachgefühl  des  Niederdeutschen  voraus, 
wie  es  nur  vorkommen  kann  bei  der  Bekanntschaft  mit  zwei  lautlich  viel- 
fach verschiedenen  aber  doch  so  nah  übereinstimmenden  Sprachen,  dass  die 
lautliche  Form  der  einen  ohne  Schwierigkeit  auf  die  der  anderen  Sprache 
zurückgeführt  werden  kann.  In  dem  angeführten  Falle  war  das  Sprachgefühl 
vorhanden,  ndd  /  entspricht  hchd.  z  und  umgekehrt.  Auch  das  Bestreben, 
fremde  Wortformen  zu  meiden,  ist  aus  einem  derartigen  Vorgange  erkennbar. 
Jetzt  sind  dagegen  die  ndd.  Dialekte  von  hchd.  Wörtern  stark  durchsetzt.  Es 
bestand  und  besteht  ndd.  das  Sprachgefühl,  dass  dem  ndd.  /  hchd.  /,  //, 
ndd.  pp  hchd  pf  entspreche,  aber  unrichtig  wäre  es  dies  Verhältnis  umzu- 
kehren. Trotzdem  ist  vom  Stamm  des  Verbums  schaffen  auf  der  ndd.  Kon- 
sonantenstufe im  Magdeburger  Niederdeutsch  nur  der  isolierte  Titel  Schäppe 
erhalten,  das  Verbum  simplex  fehlt  ganz,  die  Komposita  haben  alle  hoch- 
deutsche Form :  anschaffen,  verschaffen,  rütschaffen  u.  a.  Süpm  und  saufen  ent- 
sprechen sich  lautgerecht,  ebenso  süpr  und  Säufer,  aber  hchd.  Entlehnung 
ist  Süffel.  Die  hdbd.  Adjektiva  auf  -1-  lieh  sollten  ndd.  auf  —  lik  ausgehen, 
wie  ndd.  gttk  =  gleich.  Solche  Adjektiva  fehlen  ndd.  ganz,  sie  werden  alle 
auf  —  lieh  gebildet.  Der  Grund  könnte  in  der  Analogie  zu  den  Adjektiven 
auf  —  ig  liegen,  nicht  unwahrscheinlich  aber  hat  auch  hier  das  Hochdeutsche 
eingewirkt.  So  zeigt  sich,  dass  in  den  Dialekten  auch  Analogiebildungen  aus 
der  Rücksicht  auf  die  Lautverhältnisse  der  Schriftsprache  eintreten  können; 
in  dem  zweiten  Kreise  werden  solche  Erscheinungen  sogar  ganz  gewöhnlich 
sein.  Nicht  abzuweisen  ist  auch  die  Möglichkeit,  dass  Formen  und  Worte  des 
Nachbardialektes  aufgenommen  werden. 

2.  Nach  der  Lautlehre  ist  die  Flexionslehrc  darzustellen  (vgl.  Dial.  Forsch. 
S.  459).    Hierbei  ist  ein  genaues  Verzeichnis  der  starken  Präterita  notwendig, 
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welche  wirklich  im  Gebrauch  sind,  da  die  Erzählung  durch  das  zusammen- 
gesetzte Perfektum  mehr  und  mehr  zunimmt.  Ebenso  bedarf  es  eines  genauen 
Verzeichnisses  der  Übergänge  von  starker  Flexion  der  Nomina  und  Verba  in 
die  schwache  Flexion  und  umgekehrt,  z.  B.  schwach  ndd.  prät.  ik  backe, 
stark  ik  mauk  (nach  drauch  feci). 

3.  In  dem  Vortrage  über  Dialektforschung  (S.  461  ff.)  habe  ich  auf  den 
Wert  von  Untersuchungen  über  die  Exspirationsstärke  bei  den  verschiedenen 
Silben  des  Wortes  in  Pausa  und  der  verschiedenen  Wörter  im  Satze  hinge- 
wiesen. Die  Untersuchung  ist  allerdings  schwierig  und  zur  Zeit,  wo  ein 
mechanisches  Mass  für  die  Exspirationsstärke  fehlt,  mit  Genauigkeit  gar  nicht 
auszuführen.  Aber  sicherlich  sind  derartige  Messungen  für  die  Sprachwissen- 
schaft von  grosser  Bedeutung. 

Ausfuhrbar  dagegen  sind  fiir  musikalisch  geschulte  Beobachter  Notierungen 
über  die  musikalischen  Intervalle,  i .  zwischen  hoch  und  minderbetonten  Silben 
und  Worten  2.  innerhalb  der  verschiedenen  Satzformen,  wie  Behauptungssatz, 
Fragesatz,  Imperativ,  Bitte,  Wunsch,  Ausruf.  Bekanntlich  liegt  in  der  Satz- 
mclodie  ein  einschneidendes  Charakteristikum  der  verschiedenen  Dialekte. 

Die  beiden  Elemente,  Exspirationsstärke  in  ihren  verschiedenen  Formen 
und  musikalische  Höhe,  bestimmen  die  verschiedenen  Arten  des  Accents.  Ich 
verweise  über  diesen  auf  die  vortreSlichen  Ausfiihnmgen  von  Sievers.  Dass 
der  Accent  genau  zu  beobachten  und  zu  beschreiben  ist,  wird  heutzutage  wohl 
allgemein  anerkannt  werden,  seitdem  man  erkannt  hat,  welche  Bedeutung  der- 
selbe für  die  Gestaltung  der  I^ute  und  des  Wortkörpers  gehabt  hat  Ich 
erinnere  nur  an  die  Erscheinungen  der  Enklisis,  der  Proklisis,  der  Verflüchtigung 
der  Laute  in  den  minderbetonten  Silben.  Von  dem  Accente  (Circumflex)  ist 
ohne  Frage  auch  der  Übergang  langer  Vokale  in  Diphthonge  bedingt,  und 
gerade  diese  Erscheinung  gehört  zu  den  wichtigsten  Charakteristiken  unserer 
Dialekte. 

Somit  muss  das  Streben  der  germanischen  Philologie  darauf  gehen,  Dialekt- 
grammatiken zu  schaffen,  welche  über  die  genannten  Punkte,  also  die  Laut- 
verhältnisse, Flexion  und  Accentuierung  in  den  verschiedenen  Spracfakreisen 
der  germanischen  Dialekte  Aufschluss  geben.  Dass  solche  Grammatiken  nur 
von  wissenschaftlich  durchgebildeten  Germanisten  geliefert  werden  können, 
scheint  mir  zweifellos.  Laien  können  zu  dieser  Arbeit  nur  aushülfsweise  herbei- 
gezogen werden,  z.  B.  zur  Sammlung  der  starken  Präterita.  Jedenfalls  ist  zu 
einer  derartigen  Arbeit  lautphysiologische  Schulung  und  Kenntnis  der  älteren 
germanischen  Sprachen  und  ihrer  Entwicklung  erforderlich.  Dass  diese  Eigen- 
schaften sich  dem  Laien  nicht  durch  ein  allgemein  verständliches  Kompendium 
geben  lassen,  woran  Lundcll  denkt,  scheint  mir  deutlich  zu  sein.  —  Die 
Sprachforschung  unserer  Tage  erschliesst  sich  mehr  und  mehr  der  Einsicht, 
dass  alles  Sprachverständnis  von  der  Erkenntnis  der  lebendigen  Muttersprache 
auszugehen  hat.  Die  wissenschaftliche  Pädagogik  betont  mit  Recht,  dass  dem 
Lernenden  zunächst  das  Bekannte  zum  klaren  Bewusstsein  zu  bringen  sei. 
Somit  scheint  es  fiir  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  jungen  Germanisten 
doch  der  gewiesene  Weg  zu  sein,  dass  man  dieselben  i.  zur  Beobachtung 
ihrer  eigenen  Aussprache  anleitet  und  daran  die  wissenschaftlichen  Aufklärungen 
über  Phonetik  anschliesst,  —  2.  dass  die  Unterweisung  über  die  deutsche 
Grammatik  mit  dem  modernen  Sprachbestande,  z.  B.  dem  Neuhochdeutschen, 
beginnt,  dass  aus  den  isolierten  Bildungen  ältere  Sprachzustände  erschlossen 
werden,  dass  aus  Erscheinungen  des  Lautwechsels,  wie  des  Umlauts,  auf  alte 
Lautverhältnisse  zurückgegangen  wird.  Ein  dankenswerter  methodischer  Versuch 
für  den  Unterricht  über  deutsche  Grammatik  in  diesem  Sinne  auf  den  Gym- 
nasien   ist    von   Seemüller   gemacht    {Leitfaden   surn    UnUrr.    in   der   deutsh. 
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Gramm.  Wien  1885).  Wenn  die  Unterweisung  der  Studierenden  auf  der 
Universität  in  dieser  Weise  beginnt,  so  werden  die  jungen  Leute  von  vorn- 
herein auf  die  methodische  Beobachtung  ihrer  heimischen  Mundart  hingeführt, 
und  es  würde  nur  der  Abschluss  dieser  Anleitung  sein,  wenn  sie  nach  weiteren 
Studien  in  den  Seminarien  zu  Arbeiten  über  ihren  Hcimatdialekt  angehalten 
würden.  Durch  diese  Arbeiten,  die  wenigstens  betreffs  der  phonetischen  An- 
gaben vom  leitenden  Docenten  kontrolliert  werden  können,  in  anderen  Punkten 
durch  Studierende  derselben  Gegend,  könnte  ein  reiches  Dialekt-Material  be- 
schafft werden.  Ausserdem  würde  eine  viel  grössere  Anzahl  von  germanistich 
gebildeten  Philologen,  als  bisher,  für  die  Methode  der  Dialektforschung  vor- 
bereitet werden.  Übrigens  geschieht  Ähnliches  erfreulicher  Weise  schon  jetzt 
an  einigen  Hochschulen.  Bei  der  grossen  2^hl  Studierender  aus  allen  Teilen 
Deutschlands  wäre  auch  zu  erwarten,  dass  nur  wenige  Teile  Deutschlands 
unberücksichtigt  blieben.  Von  einer  Beteiligung  der  Laien  an  dieser  Arbeit 
kann  ich  mir  dagegen  nur  geringen  Nutzen  versprechen. 

Anders  steht  dies  allerdings  mit  den  übrigen  Gebieten,  die  wir  zu  be- 
trachten haben. 

4.  Der  Wortschatz:  Die  ältere  Dialektforschung  ist  vor  allem  bestrebt 
gewesen,  Idiotiken  zu  liefern,  d.  h.  lexikalische  Sammlungen  von  Wörtern  und 
Redensarten  zusammenzustellen,  welche  vom  Schrifldeutschen,  meist  nicht  bloss 
in  der  lautlichen  Form,  sondern  auch  in  der  Bedeutung  abweichen.  Niemand 
wird  bezweifeln,  dass  diese  Wörterbücher  wertvolles  Material  enthalten,  wenn 
sie  nicht  ein  zu  weites  Gebiet  behandeln.  Die  Zusammenstellung  des  Wort- 
schatzes erschliesst  uns  erst  einen  Einblick  in  die  Vorstellungs-  und  Interessen- 
gnippen,  welche  einem  Dialekte  eigen  sind.  Der  Mensch  benennt  nicht  alles, 
was  er  sieht;  er  bedarf  erst  einer  Veranlassung,  über  diese  Gegenstände  seines 
Horizonts  zu  sprechen.  Diese  Veranlassungen  sind  entweder  egoistbche  oder 
sympathische  (vgl.  Vf.  Untersuchungen  über  die  Grundfrg.  d.  Sprachleb.  S. 
64  AT.),  d.  h.  entweder  Interessen  des  Sprechenden  oder  Hörenden.  Selbst- 
verständlich fehlt  es  den  niederen  Kreisen  des  Volkes  an  rein  wissenschaft- 
lichen Interessen.  Zunächst  wird  alles  das  benannt,  was  einen  Wert  für  die 
Erhaltung  der  Existenz  besitzt  oder  doch  dem  Volke  zu  besitzen  scheint  Femer 
sind  benannt  alle  die  Dinge,  welche  für  die  Freuden  und  das  Leid  des  Lebens 
als  bedeutungsvoll  angesehen  werden.  Die  Blumen,  welche  man  des  Wohl- 
geruchs oder  ihrer  Heilkraft  oder  ihrer  Vorbedeutung  wegen  z.  B.  fiir  die  Ehe 
zieht  oder  im  Walde  und  auf  der  Flur  sammelt,  haben  Namen,  und  der  Land- 
mann weiss  von  ihnen  zu  erzählen.  Die  Haustiere,  das  jagdbare  WUd  haben 
natürlich  auf  dem  Lande  Namen,  aber  unter  den  kleineren  Geschöpfen  nur 
die,  welche  Nutzen  und  Schaden,  Freud  und  Leid  bringen  (z.  B.  der  Donner-, 
Hirschkäfer,  das  Marien  wärmchen,  Herrgottsöneken,  die  Spinne  u.  s.  f.).  — 
Die  synonymen  Nüancierungen  sind  zunächst  bedingt  durch  das  Bedürfnis, 
wesentlich  verschiedene  Erscheinungen  scharf  zu  sondern,  z.  B.  Berg,  Hügel, 
Strom,  Fluss,  Bach.  So  wird  der  Älpler  scharf  scheiden  zwischen  den  schnee- 
bedeckten Hochgebirgsgipfeln,  den  grünen  Halden,  den  Schroffen,  dem  Grat, 
dem  Hügel,  schwerlich  aber  hat  er  in  seinem  engen  Gebirgsthal  mit  der 
schäumenden  Ache  Veranlassung,  die  Nuancen  des  Flusssystems  zu  präzisieren. 
Dem  Bauern  des  norddeutschen  Tieflandes  ist  jede  Bodenerhebung  ein  Berg, 
der  Maulwurfshügel,  die  Düne,  der  Windmühlenberg  wie  der  Blocksberg. 

Eine  zweite  Veranlassung  zur  synonymen  Nüanderung  liegt  in  den  Stim- 
mungen und  Wertgefühlen,  welche  der  Mensch  mit  den  Gegenständen,  Hand- 
lungen und  Zuständen  verknüpft,  über  die  er  spricht.  Die  ganze  Reihe  der 
Gefühle  vom  Schmerz  bis  zur  Lust,  von  Verachtung  zur  Verehrung  knüpft 
sich  an  so  viele  Dinge  und  Vorgänge,   wie  an  das  Trinken,    den  Wein,  den 
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Tanz,  die  Rauferei,  die  Liebe,  den  Tod  u.  s.  f.  EHe  lustigen  Erzählungen 
des  Volkes  von  einer  Prügelei  z.  B.  und  die  burschilcose  Sprache  zeigen  eine 
unerschöpfliche  Ntiancierungsfähigkeit.  Ahnliche  Nuancen  erzeugen  die  ver- 
schiedenen Stimmungen  gegenüber  der  Person,  mit  der  man  spricht. 

Die  Fähigkeit  stimmungsvoller  Darstellung  oder  Mitteilung  ist  eine  stilistische 
oder  künstlerische  Befähigung;  ich  habe  daher  diesen  Zug  im  Sprachleben, 
der  auch  in  der  Volks-  und  Vulgärsprache  eine  tiefe  Bedeutung  hat,  einen 
künstlerischen  genannt  und  daraufhingewiesen,  wie  das  Bestreben  anschaulich 
zu  sein  zu  Gleichnissen,  Bildern  und  neuen  Ausdrücken  fuhrt,  die  an  Stelle 
der  verbrauchten  alten  treten  (Dial.  Frsch.  471).  Bekannt  ist  die  Bilderfulle 
des  kritisierenden  Berliner  Witzes  und  des  norddeutschen  Scherzes.  Dag^en 
beschränkt  sich  die  Zahl  der  abstrakten  und  abgegriffenen  Wörter,  welche  in 
wissenschaftlicher  Sprache  so  vortreffliche  Dienste  leisten,  auf  das  mechani- 
sierte und  geschäftliche  Alltagsleben. 

Der  künstlerische  Trieb  ist  in  der  Volkssprache  ebenso  kräftig  wie  in  der 
Sprache  der  Literatur,  nur  fehlen  der  ersteren  die  mannigfachen  Gebiete  da 
Bethätigung,  welche  die  Literatursprache  kennt  Die  höheren  Stimmungen 
werden  in  der  Volkssprache  nicht  oder  doch  nur  vereinzelt  eine  Rolle  spielen, 
denn  bei  allen  Gelegenheiten,  wo  sich  diese  im  Volke  regen,  hat  sich  das- 
selbe gewöhnt,  die  Schriftsprache  zu  hören,  so  im  religiösen  Leben,  im  Fluge 
der  patriotischen  Rede  und  in  der  Gefuhlserhebung  der  höheren  Poesie. 

Die  Volksdichtung  in  der  Volkssprache  hat  im  wesentlichen  aufgehört,  oder 
sie  beschränkt  sich  doch  auf  niedere  oder  scherzhafte  Gebiete.  Ich  sehe 
natürlich  von  den  Kunstdichtem  im  Volksdialekte  ab,  wie  den  Niederdeutschen 
Kl.  Grot  und  Reuter,  deren  Dichtungen,  so  viel  mir  bekannt  ist,  nirgends 
Volkseigentum  geworden  sind.  Selbst  im  Briefe  braucht  der  Landmann  nie 
den  Dialekt,  sondern  stets  die  Schriftsprache;  die  Feldpostbriefe  der  Kriegs- 
jahre liefern  dafür  ausreichende  Beweise. 

Bedenken  wir  ferner,  dass  die  meisten  technischen  Gebiete  von  der  Volks- 
sprache niu'  höchstens  leise  gestreift  werden,  dass  die  Erinnenmgen  des  Volkes 
an  vergangene  Zeiten,  die  Kenntnis  fremder  Kulturen  eine  sehr  geringe  ist, 
und  dass  gerade  die  künstlerische  Darstellung  femer  und  fremder  Kulturver- 
hältnisse der  deutschen  Literatursprache  eine  so  ausserordentlich  reiche  Be- 
fruchtung gebracht  hat  so  wird  man  es  verstehen,  dass  der  Wortschatz  der 
Volkssprache  nur  armselig  sein  kann. 

Die  ältere  Dialektforschung  hat  im  allgemeinen  den  Fehler  begangen,  die 
lexikalischen  Samnolungen  auf  das  Seltene,  Altertümliche  und  Komische  zu 
beschränken.  Die  obigen  Andeutungen  zeigen,  dass  das  Allergewöhnlichste 
für  die  Sprach-  und  Kulturforschung  einen  ebenso  hohen,  ja  häufig  einen 
höheren  Wert  besitzt  als  jene  Raritäten.  Fmchtbare  Sammlungen  über  den 
Wortschatz  lassen  sich  in  verschiedener  Anordnung  anlegen:  zunächst  nach 
bestimmten  sachlichen  Gesichtspunkten  (wie  Ackerbau,  Haus,  Beschäftigungen 
u.  s.  f.).  Und  sorgfältige  und  vollständige  Zusammenstellungen  dieser  Art 
können  einen  guten  Einblick  in  die  spradiliche  Nüancierung  bieten.  Doch, 
da  es  schwer  sein  möchte,  bei  dieser  Anordnung  Vollständigkeit  zu  erzielen, 
so  empfiehlt  sich  mehr  die  lexikalisch-alphabetische  Anlage  solcher  Samm- 
lungen, die  ja  Zusanunenstellungen  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  nicht 
ausschliessen.  So  könnten  z.  B.  bei  dem  Artikel  Acker  oder  FeM  alle  ein- 
schlägigen Wörter  genannt  werden. 

'  Ich  erinnere  an  Uhlands  Verdienste  um  Schöpfung  stilistischer  Mittel  för  die  Dar- 
stellung des  spateren  Mittelalters,  an  Simrocks,  Jordims  und  Freitags  Sprachmittel  fOr  aa- 
empfindende  Darstellung  der  altgermaniscbeo  Zeit,  an  die  Schriftsteller  der  KlassicitSt  und 
Renaissance  von  Goethe  und  Schiller  (Braut  von  Messina,  Epigramm^  abwürt«  bis  .luf 
Hettner,  Gregorovius,  Hehn  u.  a. 
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Selbständige  lexikalische  Sammlungen  aus  nah  gelegenen  Gebieten  müssten 
jedoch  zu  einer  ermüdenden  und  äusserst  weitschweifigen  Wiederholung  fiihren 
und  ausserdem  bei  der  Drucklegung  ausserordentlich  hohe  Kosten  verursachen. 
Ich  glaube  daher,  einen  anderen  Weg  empfehlen  zu  sollen,  der  zugleich  mög- 
lichste Vollständigkeit  verspricht.  Man  lege  ein  vollständiges  knappes  Ver- 
zeichnis des  hochdeutschen  Wortschatzes  zu  Grunde,  verzeichne  bei  den  ein- 
zelnen hochdeutschen  Wörtern  die  Dialektform  oder  den  Ersatz  durch  ein 
anderes  Dialektwort,  resp.  merke  man  an,  dass  die  betreffende  Vorstellung 
dialektisch  überhaupt  nicht  benannt  sei.  Bei  Wörtern,  die  im  Dialekt  eine 
formelle  Entsprechung,  aber  eine  abweichende  Bedeutung  haben,  wäre  die 
Dialektbedeutung  anzuführen.  Es  würde  sich  empfehlen,  ein  ganz  knappes 
Verzeichnis  der  hochdeutschen  Wörter  mit  ihren  verschiedenen  Bedeutungen 
zu  diesem  Zwecke  drucken  zu  lassen;  hinter  den  hochd.  Wörtern  müsste  Platz 
für  die  Dialektnotizen  bleiben,  reichte  dieser  Raum  nicht  aus,  so  wäre  auf 
einen  Nachtrag  zu  verweisen.  An  Sammlungen  nach  einem  derartigen  festen 
Schema  könnten  sehr  viele  Laien  beteiligt  werden.  Man  darf  bei  diesen  Auf- 
zeichnungen von  .einer  phonetisch-genauen  Lautnotierung  ganz  absehen,  da 
über  die  Lautverhältnisse  die  betreffenden  Abschnitte  der  Dialektgrammatiken 
Auskunft  geben.  Eine  kurze  Einleitung  zu  jener  hochd.  Wortzusammenstellung 
würde  eine  Anweisung  für  die  Fragebeantwortung  zu  geben  haben.  Wenn 
sich  auf  diesem  Wege  aus  jedem  kleineren  Dialektsprengel  und  aus  den  ver- 
schiedenen Sprachkreisen  Aufzeichnungen  gewinnen  liessen,  so  wäre  annähernd 
Vollständigkeit  des  Materials  zu  erwarten. 

Schwierigkeit  jedoch  machen  die  Fragen:  i.  woher  sind  die  Mittel  zu 
einem  solchen  Unternehmen  zu  gewinnen,  2.  wie  lassen  sich  die  geeigneten 
Personen  zur  Fragebeantwortung  beschaffen,  3.  wie  ist  das  eventuell  gewon- 
nene Material  zur  Verarbeitung  aufzubewahren?  —  Dass  sich  die  nötigen 
Mittel  nicht  auf  privatem  Wege  gewinnen  lassen,  scheint  mir  unzweifelhaft  zu 
sein.  Wenn  nicht  die  Regierungen  der  verschiedenen  Staaten  die  Kosten  über- 
nehmen, so  ist  ein  solcher  Weg  kaum  zu  beschreiten.  Geeignet  für  die  Frage- 
beantwortung sind  auf  dem  Lande  die  Lehrer,  vor  aUem  wenn  sie  durch  den 
Seminarunterricht  mit  den  einschlägigen  Fragen  einigermassen  bekannt  gemacht 
werden,  und  das  wäre  auch  im  Interesse  ihrer  pädagogischen  Ausbildung  zu 
wünschen.  Auch  die  jungen  Seminaristen,  die  so  vielfach  aus  der  ländlichen 
Bevölkerung  hervorgehen,  könnten  erfolgreich  zu  solchen  Arbeiten  angehalten 
werden  und  sicherlich  nicht  zu  ihrem  Schaden.  Aber  so  lange  die  Beant- 
wortung der  Fragen  nur  von  dem  guten  Willen  der  Lehrer  abhängig  ist,  werden 
diese  sich  niu:  vereinzelt  auf  eine  derartige  Arbeit  einlassen.  Auch  hier  wäre 
die  Hülfe  der  Behörden  nachzusuchen.  Und  ein  derartiges  Gesuch  möchte 
kaum  erfolglos  sein,  wenn  sich  eine  geordnete  Sammlimg  jener  Beantwortungen 
und  eine  fachmännische  Verwaltung  erzielen  liesse.  In  den  grösseren  Städten 
lassen  sich  leichter  geeignete  Kräfte  finden,  in  den  kleineren  Städten  würde 
man  gleichfalls  auf  die  Lehrerschaft  angewiesen  sein.  Dass  die  lexikalischen 
Sammlungen  archivalisch  oder  bibliothekarisch  aufzubewahren  sein,  kann  nicht 
zweifelhaft  erscheinen  und  zwar  möchte  dazu  die  nächste  wissenschaftliche 
Centralstelle,  d.  h.  die  Landes-  oder  Provinzial-Universität  am  meisten  geeignet 
sein.  Der  gewiesene  Verwalter  würde  der  Vertreter  der  germanischen  Philo- 
logie daselbst  sein.  Die  Verwaltung  selbst  liesse  sich  unschwer  mit  den  wohl 
an  allen  Universitäten  vorhandenen  Seminarbibliotheken  verbinden.  Hier  würde 
vermutlich  bei  entsprechender  Anleitung  auch  die  meiste  Gelegenheit  zur  wissen- 
schaftlichen Verarbeitung  sein  seitens  älterer  Studenten,  junger  Doktoren  und 
den  Vertretern  des  Fachs  selbst. 

5.  Die  Syntax:    Das  wichtige  Gebiet  der  Syntax  ist  bisher  in  der  wissen- 
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schaftlichen  Grammatik  am  stiefmütterlichsten  behandelt  Dass  die  Volks- 
sprache zahlreiche  und  erhebliche  Abweichungen  von  der  Syntax  der  Schrift- 
sprache aufweist,  drängt  sich  auch  dem  Laien  auf,  doch  Zusammenstellungen 
fehlen  noch  vollständig.  Mancherlei  Besonderheiten  der  Konstruktion  sind 
allerdings  in  die  Wörterbücher  hineingearbeitet.  Als  Beispiele  von  syntaktischen 
Abweichungen  führe  ich  nur  an :  die  Volkssprache  hat  vielfach  Einbusse  in 
den  Kasus  erlitten,  dem  Ndd.  fehlt  der  Genetiv,  statt  dessen  wird  das  Besitz- 
verhältnis durch  das  Possessivpronomen  bezeichnet  (unsn  Voadr  sin  Ms),  die 
B'amilienzugehörigkait  durch  eine  Art  von  Komposition,  deren  ersten  Bestand- 
teil der  Plural  des  Familienoberhaupts  bildet  {Schullns  Krischoan,  Pastrs 
Andrh),  oder  durch  andere,  auch  Schriftdeutsch  gebräuchliche  Kompositionen 
(husdoer)  oder  durch  Ersatz  mittels  Präpositionen  {Je  doere  in't  hüs).  Man 
sieht,  dass  hier  die  verschiedenen  Verhältnisse,  welche  hochd.  durch  einen 
Kasus  bezeichnet  werden  können,  in  der  Volkssprache  verschiedene  Ausdrucks- 
formen  gefunden  haben.  Ndd.  ist  Akkusativ  und  Dativ  nicht  geschieden.  Die 
Tempora  bieten  zu  manchen  Beobachtungen  Anlass,  so  die  Beschränkung  des 
Präteritums  und  der  Ersatz  durch  das  zusammengesetzte  Perfektum,  die  Er- 
zählung im  Futurum  (z.  B.  X.  kam  dorthin;  da  wird  er  sich  ein  Haus  kaufen 
u.  s.  f.).  Der  Nebensatz  ist  weniger  entwickelt  als  in  der  Schriftsprache,  für 
Zeitsätze  hat  das  Magdeburger  Gebiet  Ndd.  nur  die  Bildungen  mit  wie,  die 
Objektsätze  mit  dat  sind  ebenso  geläufig  wie  im  Hochdeutschen,  dagegen 
fehlen  finale  Nebensätze  im  Mgdb.  Ndd.  ganz,  sie  werden  ersetzt  durch  Haupt- 
sätze mit  oder  ohne  un  ( -—  und)  und  dem  Verbum  wollen  oder  sollen.  Ver- 
tretungen der  Nebensätze  durch  das  Partizip,  Präs.  oder  Präterit.  fehlen  ganz. 
Die  Bedingungssätze  sind  wie  hchd.  entwickelt  (jvenn  und  Frageform).  Der 
Nachsatz  wird  nicht  mit  so,  sondern  mit  denn  oder  doa  eingeleitet. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  diese  syntaktischen  Verhältnisse  durch 
zahlreiche  wortgetreue  Dialekterzählungen,  Gespräche  u.  dgl.  illustriert  würden. 
Ich  meine  jedoch  nicht  Erzählungen  von  Gebildeten,  die  ihren  Dialekt  kennen, 
denn  diese  übenragen  unbewusst  das  syntaktisch-stilistische  Gerüst  der  hchd. 
Schriftsprache  auf  den  Dialekt  (ebenso  Kl.  Grot  und  Reuter),  —  nein  Er- 
zählungen von  Leuten  des  Volkes  sind  wortgetreu  aufzuzeichnen  und  zwar  in 
möglichst  grosser  Zahl  und  von  möglichst  vielen  verschiedenen  Erzählern, 
damit  nicht  Individuelles  als  allgemeines  Charakteristikum  angeschen  werde. 
Auch  diese  Aufzeichnungen  bedürfen  nicht  einer  phonetisch  genauen  Ortho- 
graphie, da  sie  nicht  als  Quellen  der  Lautgestalt  zu  dienen  haben.  Praktisch 
und  beachtenswert  ist  der  Vorschlag  Lundells,  dass  der  Sammler  sich  der 
Stenographie  bei  solchen  Aufzeichnungen  bedienen  möge.  Für  den  Fremden 
ist  die  Schwierigkeit  derartiger  Aufzeichnungen  nicht  gering,  denn  der  Mann 
aus  dem  Volke  brgreift  den  Zweck  derselben  nicht  und  wird  daher  leicht 
misstrauisch.  Wer  dagegen  die  Leute  persönlich  kennt,  wird  dies  Misstraucn 
unschwer  überwinden,  er  wird  dieselben  selbst  zur  eigenen  Niederschrift  solcher 
Erzählungen  bestimmen  können,  und  auch  solche  Aufzeichnungen  sind  nicht 
unwichtig.  Ich  habe  derartige  Proben  in  den  Magdeburger  Geschichtsblättem 
veröffentlicht.  Der  Fremde  wird  sprachliche  Dinge  am  besten  erfahren,  wenn 
er  stiU  im  Wirtshausc  dem  Gespräche  der  Leute  zuhört,  ohne  das  geringste 
Interesse  für  dasselbe  zu  verraten,  und  indem  er  dabei  die  nötigen  Notizen 
macht.  Selbstverständlich  hat  der  Beobachter  scharf  darauf  zu  achten,  ob  die  Teil- 
nehmer an  dem  Gespräch  ortsangehörig  oder  fremd  sind.  Solche  ungezwungenen 
Gespräche  und  Äusserungen  der  Leute  untereinander  geben  das  getreuste  Bild  der 
syntaktischen  und  lexikalischen  Eigenart  des  Volkes.  Spricht  dagegen  der  Mann 
aus  dem  Volke  mit  dem  gebildeten  Fremden,  so  wird  er  seiner  Ausdrucks- 
weise Zwang  anthun  und  sie  der  gebildeten  Sprache  anzunähern  bestrebt  sein. 
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SPRACHGESCHICHTE. 


ANHANG:    DIE  BEARBEITUNG  DER  LEBENDEN  MUNDARTEN. 
2.  SKANDINAVISCHE  MUNDARTEN 

VON 

J.  A.  LUNDELL. 


A.  ALLGEMEINER  CHARAKTER. 

I.  ALTER.  Die  heutigen  Volksmundarten  lassen  sich  in  wesentlichen  Zügen 
wenigstens  bis  auf  die  erste  Hälfte  des  17.  Jahrh.  zurück  verfolgen.  Land- 
schaftliche Varietäten  der  Sprache  treten  schon  im  Mittelalter  deutlich  hervor 
(z.  B.  in  den  Provinzialgesetzen) ;  teils  waren  sie  aber  noch  wenig  entwickelt, 
teils  wurden  sie  von  den  immer  mehr  zur  Geltung  kommenden  Gemeinsprachen 
verdeckt.  Nur  flir  das  gottländische  ist  uns  in  Guta  lag  nebst  Guta  saga  (und 
den  gottl.  Runinschriften)  die  unzweifelhafte  mittelalterliche  Vorstufe  zugäng- 
lich. Die  ersten  Keime  der  Dialektdifferenzierung  werden  in  den  überaus 
zahlreichen  Runinschriften  gesucht  werden  müssen,  wenn  diese  in  kritisch 
gesicherter  Form  werden  veröfientlicht  sein.  Der  weiteren  Entwickelung  wäre 
besonders  in  den  Diplomen  nachzuspüren,  mit  deren  Hülfe  sich  hoffentlich 
auch  Altes  und  Neues  wird  verbinden  lassen.  Für  dialektologische  Zwecke 
sind  die  Diplomdrucke  bis  jetzt  nur  in  Norwegen  (von  J.  Storm)  und 
Dänemark  (Nielsen,  Jydske  t'mgsvidner  1882)  ausgebeutet.  Für  die  Aufhellung 
der  Geschichte  der  Mundarten  ist  überhaupt  nur  noch  wenig  gethan. 

II.  GRUPPIERUNG.  Man  spricht  gewöhnlich,  im  Anschluss  an  die  gegen- 
wärtige politische  Einteilung  des  skand.  Nordens  von  schwed.,  norweg.  und 
dän.  Volksmundarten.  Den  »schwed.«  werden  auch  die  skand.  Mundarten 
Finnlands,  Estlands  und  Livlands  beigezählt;  den  »dän.«  natürlich  auch  die- 
jenigen Schleswigs  (wogegen  die  isl.  und  färöischcn  ausgeschlossen  bleiben). 
Mit  den  natürlichen  Verwandtschaftsverhältnissen  hat  diese  Einteilung  nichts 
zu  thun.    Morphologisch  gliedern  sich  die  skand.  Mundarten  folgen dermassen  : 

Färöisch     Island.     Westnorweg.     Norrländ     Gottländ. 

(Mitteljschwed. 
SUdskand. 
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Wichtige  Merkmale  fiir  die  Einteilung  bieten  die  verschiedenen  r-  und  /-Laute, 
indem  sie  nicht  nur  an  sich  eigenartig  auf  das  Ohr  wirken,  sondern  auch  eincu 
folgenden  Dental  afüzieren  (ev.  dann  von  ihm  absorbiert  werden).  Hintere 
(palatale,  uvularc,  laryngale)  r-Laute  charakterisieren  die  meisten  südskandi- 
navischen Mundarten.  Die  übrigen  Gruppen  haben  in  der  R^el  Zungenspitz- 
■r ;  palatales  r  findet  sich  nur  in  Wester-  und  Üstergötland  initial  (und  inter- 
vokalisch  lang),  und  in  einigen  Strichen  des  südlichen  Norwegens.  Kaku- 
minales  /  —  eigentlich  eine  Kombination  von  r  und  /  —  nach  gewissen  Regeln 
mit  postdentalem  /  wechselnd,  haben  die  mittelschwedischcn  und  norrländischen 
Mundarten  (einige  finnländische  ausgenommen). 

Die  grosse  norrländ.  Gruppe  befasst  in  sich:  a)  (Südjostnorweg.  (o.  von  den 
Fjelden),  b)  nordnorwcg.  (n.  vom  Dovre),  c)  nordschwed.  (südlich  bis  auf 
VVestmanland  und  Gestrikland  incl.),  d)  die  iinnländ.  und  e)  estschwed.  Mund- 
arten (in  Elstland  und  auf  Ruuö  im  Rigabusen).  Die  südskand.  Mundarten 
zerfallen  in  a)  sUdschwed.  (Smäland,  Hailand,  Bleking,  Schonen  mit  Bomholm), 
b)  inseldän.  (auf  Seeland,  Fyen  und  den  anliegenden  Inseln),  c)  jütländ.  (auch 
in  Schleswig).  Zwischen  den  norrländ.  und  den  südskand.  liegen  morphologisch 
wie  geographisch  die  mittelschwed.,  die  der  schwed.  Literatursprache  wohl 
noch  am   nächsten  stehen. 

Die  äusseren  Grenzen  dieser  Gruppen  und  Untergruppen  fallen  mit  den- 
jenigen der  bezüglichen  Landschaften  nicht  genau  zusammen.  Innerhalb  der 
Gruppen  (resp.  Untergruppen)  finden  sich  noch  grosse  Unterschiede.  Ene 
vollständig  homogene  Mundart  erstreckt  sich  kaum  über  das  Kirchspiel.  In 
einigen  Gegenden  kann  jedes  Dörflein  seine  sprachlichen  Eigenheiten  aufweisen, 
z.  B.  in  Dalarne. 

lu.  VERHÄLTNIS  ZU  DEN  SCHRIFTSPRACHEN.  Altertümliche  Züge,  kraft  welcher 
die  Volkssprache  als  hinter  der  Entwickelung  der  Schriftsprachen  zurückge- 
blieben erscheinen,  finden  sich,  wie  zu  erwarten  steht,  zumeist  in  den  peri- 
pherischen Mundarten  im  Westen,  Norden  und  Osten  (fiir.-gottl.).  Norweg.-isl.- 
fSr.  behalten  im  Präs.  (Sing.)  der  starken  Verba  teilweise  noch  immer  den  /-Umlaut; 
isl.-fär.  haben  »-Umlaut  in  demselben  Umfang  wie  Altisl.  Gottl.-norrländ.-west- 
norweg.-isl.-fär.  Mundarten  bewahren  noch,  in  wechselnder  Aussprache,  die 
alten  Diphthonge  ( =■  isl.  ei,  pu,  ey),  haben  aber  aucli  manche  jüngere  Diph- 
thonge herangebildet,  so  dass  z.  B.  im  Gottl.  und  Fär.  aUe  langen  Vokale  (sie 
mögen  alten  T.4ngen  oder  Kürzen  entsprechen)  diphthongisch  gesprochen 
werden.  .\lte  und  neue  Diphthonge  sind  indessen  auch  im  südschwed.  reich- 
lich vertreten.  Gottl.-estschwed.,  an  einigen  Orten  Finnländisch,  teilweise  auch 
Dalekarlisch  bewahren  neben  Inseldänisch  und  Jütisch  i  und  g  vor  prä- 
palatalen  Vokalen  noch  wesentlich  unversehrt,  während  diese  Laute  sonst 
fast  überall  zu  .Affrikaten  oder  Spiranten  (wie  in  schwedischer  und  norweg. 
Literatursprache)  geworden  sind,  so  namentlich  auch  in  sonstigen  finnl.-nord- 
schwed.-norweg.-isl.-iar.  Mundarten,  und  zwar  auch  in  solcher  Stellung,  wo 
sie  in  südlicheren  Dialekten  bleiben,  nämlich  vor  einem  der  Endung  zuge- 
hörigen Vokale  (z.  B.  ryddfin,  =  ryggen,  tale  =  takel).  GotÜ.  bis  fitr.  be- 
stehen noch  mb,  Id,  tut,  ng,  ohne  die  Assimilation,  die  in  den  Schriftsprachen 
stattfand,  und  bilabiales  w  ist  in  vielen  Mundarten  desselben  Gebietes  noch 
vorhanden.  Eben  daselbst  wird  vielfach  altes  h  vor  e>  als  >i  oder  g  bewahrt ;  das 
isl.  hat  noch  wie  in  alter  Zeit  h  vor  /,  «,  r  (eigentlich  tonlose  /,  n,  r).  Die 
alte  Verbindung  von  kurzem  Vokal  -f-  kurzem  Kons.,  die  den  Schriftsprachen 
abhanden  gekommen  ist,  ist  noch  einigen  norrländ.  Mundarten  geläufig,  spiegelt 
sich  in  anderen  Dialekten  desselben  Gebietes  in  der  verschiedenen  Form  zwei- 
silbiger Stämme  mit  ursprünglich  kurzer  und  langer  Wurzelsilbe  ab  (z.  B.  tala, 
bera  gegenüber  käst,  btt). 
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Den  Schriftsprachen  gegenüber  zeigen  die  meisten  norrländ.  Mundarten  sowie 
allgemein  die  gottländ.,  mittelschwed.  und  wcstnorweg.  einige  durchgreifende 
Auslautgesetzc,  die  vor  allem  in  der  Flexion  zum  Vorschein  kommen.  Sie 
lassen  ein  finales  /,  d  (resp.  </),  n  fallen  {n  gewöhnlich  nur  nach  gewissen 
Vokalen).  Diese  Regel  bewirkt,  dass  in  den  genannten  Mundarten,  also  auf  einem 
geographisch  sehr  ausgedehntem  Gebiete,  einerseits  die  Verba  mit  älterem 
<?-Suffix  (isl.  kasta,  kastaäi,  Ptc  neutr.  kastat)  im  Prät.,  Ptc.  und  >Supinum< 
ihrer  Flexionsendungen  verlustig  gehen,  wodurch  diese  Formen  dem  Inf. 
gleich  werden  (in  sofern  nicht  besondere  Lautgesetze  dem  Inf.  eine  neue  Form 
geben),  also  z.  B.  kasta  werfen- warf-geworfen ;  andernscits  die  bestimmte  Form 
(mit  sufüg.  Artikel)  der  Subst.  vokalisch  endigen,  und  eventuell  Neutr.  mit  Mask.- 
Fem.  zusammenfallen  kann.  Eine  zweite  Neuerung  besteht  darin,  dass  zwei- 
silbige Formen  auf  a  (vor  allem  Infin.,  schwache  Fem.  im  Sing.,  Plur.  von 
Mask.  und  Fem.,  Plur.  und  best.  Form  von  Adj.)  eben  dieses  a  in  vielen 
räumlich  nicht  zusammenhängenden  Dialektgruppen  zu  ä  oder  e  sinken  Hessen : 
so  auf  Gottland,  in  Angermanland,  Medelpad,  Jämtland,  Härjedalen,  Dalame, 
Wärmland,  Bohuslän  und  dem  südöstl.  Norwegen,  so  in  Södermanland,  Öster- 
götl.  und  Närike,  endlich  auch  auf  den  dän.  Inseln ;  und  zweisilbige  Formen 
auf  e,  altes  oder  in  eben  genannter  Weise  aus  a  hervorgegangen  (mit  altem  e 
vor  allem  schwache  Präterita,  Konj.  Prat.,  schwache  Mask.  und  neutr.  /«-Stämme), 
die  EndsUbe  ganz  verloren  haben,  gewöhnlich  mit  der  Accentuicn:r.g  der  zwei- 
silbigen Form  bewahrt,  also  z.  B.  bit  beissen,  tUTtg  Zunge,  hast  Pferde,  svart 
schwarze,  der  die  das  schwarze,  die  schwarzen,  und  weiterhin  mött  begegnete,  bet 
bisse, ^rrt««  Nachbar,  rik  Reich:  sogar  Präs.  käst  werfe  (für  kasta),  Prät.  käst  warf 
(für  kasta  <  kastade),  Sup.  käst,  bet  geworfen,  gebissen  (für  kasta  <  kastat,  bete  < 
bitit),  best.  Sing.  staJl  der  Stall  (für  statte  <i  stallet):  so  in  Österbotten,  Wäster- 
bottcn,  Jämtland  und  dem  nördl.  Norwegen,  so  in  Wärmland,  so  auf  Öland 
und  ()land  gegenüber  auf  dem  Festlande  in  Möre,  so  auch  in  Jütland. 

Über  die  sonstigen  Kategorien  der  Wortbildung  und  Flexion  kann  hier  nur 
folgendes  bemerkt  werden.  Der  gramm.  Unterschied  zwischen  Mask.  und  Fem.  ist 
in  dän.  Mundarten  —  Vendsyssel  (im  nördlichsten  Teil  von  Jütland)  und  z.  Teil 
die  Inseln  ausgenommen  —  geschwunden.  Einigen  westjütischen  Mundarten 
(Veile,  Lönborg,  Ulfborg)  mangelt  jeder  Geschlechtsunterschied,  was  vereinzelt 
auch  in  einer  finnländ.  Mundart  (Nederwetil  in  Österbotten)  vorkommt.  Fär.-isl. 
unterscheiden  noch  die  altgerm.  vier  Kasus.  Sonst  sind  überall  (einige  Pron-. 
Formen  ausgenommen)  Nom.  und  Akk.  beide  von  einer  Form  vertreten.  Einige 
norweg.  und  nordschwed.  Mundarten  haben  noch  für  den  Dativ  der  Subst. 
eine  eigene  Form.  Der  Gen.  ist  —  Zusammensetzungen  und  Nom.  propria 
ausgenommen  —  überhaupt  ziemlich  selten ;  in  Norwegen,  den  nord-  und  ost- 
schwed.  Mundarten,  sowie  im  Jüt.  wird  die  Geuitivrelation  (Gen.  poss.)  regel- 
mässig entweder  durch  eine  Präposition  oder  (wie  im  Plattdeutschen  und  im 
Londoner  »Cockney«)  durch  ein  Pron.  ausgedrückt,  z.  B.  Ause  o  presta  (Härj.) 
das  Haus  des  Priesters,  iorta  al  n  Bangt  (nördl.  Värml.)  das  Hemd  Bengts, 
arvaluten  til  sönerne  (Norw.)  das  Erbe  der  Söhne  —  i  grannen  sit  hus  (Norw.) 
im  Hause  des  Nachbars,  e  mand  hans  hus  (Jüt.)  das  Haus  des  Mannes.  Ein  vom 
Plur.  verschiedener  Dual  existirt  nur  noch  für  Pron.  pers.  in  einer  fär.  Mundart 
(Norderö).  Suffigirter  Art.  ist  im  Südwestjüt.  nicht  vorhanden  {e  matm  =  der 
Mann  =  schwed.  tnannen).  Im  Adj.  hat  das  jütische  (südjUt.  ausgenommen) 
keine  besondere  Endung  für  Neutr.  Sing.  Im  Verb  ist  (ausser  isl.-fär.)  der 
Konj.  im  Schwinden  —  im  Ostschwed.  gibt  es  davon  keine  Spur  mehr  — , 
ebenso  besondere  Pluralform  im  Indik. :  in  finnländ.,  schwed.  (etwa  Halland 
ausgenommen)  und  dänischen  Mundarten  wird  die  Sing.-Form  immer,  in  Nor- 
wegen  gewöhnlich  auch  bei  pluralem  Subjekt  verwandt.    Die  speziell  skandi- 
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oaviacfae   Passiv  bildung  midct  sich  in  allen  Mandartm  fwestnorwcg.,  isL,  Sr. 
-fi,  sonst  -x>,  ist  aber  im  Gebraacb  nicht  seiir  hänäg. 

Im  ganzen  sind  die  Volkaimmdaiten  ifaFem  Baue  nach  jönger  als  die 
'yXäg('n  LiterUurspradien,  wenn  sie  anch  vieles  alte  treoer  als  fiese  be- 
wahrt baN^n.  Einige  Mondänen  entwickelten  sich  so  e^eurtig,  dass  sie 
denen,  die  nur  der  LiteratnT3pracfae  märht^  änd,  töU^  luwerstäadtidi 
werden ;  z.  B.  das  DaJekarliäcfae  der  Siljansgegend,  die  Mondart  von  Ober-Raüx 
im  nördL  Schweden,  einzelne  gottL  und  jüt.  Mundarten.  Die  Bewohner  dieser 
Gegenden  sind  dedialb  oft  zweispracfaig,  indem  sie  befanfe  Voständigaiig  mit 
Fremden  auch  schwedHch,  resp.  dänisch  sprechen.  Besonders  in  den  söd- 
iichen  Teilen  Schwedens  und  auf  den  dän.  Inseln  werden  in  den  letiten  Jahr- 
zehnten, unter  dem  Einfltiss  der  Volkssdmlen  und  des  lebhafteren  Verlidirs, 
die  Ebenheiten  der  Volkssprache  allnähüch,  wenn   auch  langsam,   verwischt. 

Lttt.  ■  KO'-it.  TiU /rigtx  >m  f)rKjt.  riJessprik  >.  famsvtmtia  £aL  :m  Fiv.ijj.il  •. 
I.  j  n  <i  e  1 1  Om  Je  fsaiska  f^ikimüins  frÖMdskaptr  jd  ttmalj.;.  ittytUlst  |  Antrop.  Sekt. 
lHVi_ .  Dy.-i  1  ..i.  L'iii^t  rcer  Jt  ■tamke  tfr^^ttror  1S57;  Gramm.  Werke  v.-m 
A«5en,  Lar-en.  L.yrzSv.  Thr>'<en. 

B.  LITERATIR. 

L  KUNsnxiXKATUR.  Die  ältesten  Proben  literarischer  Vemndong  der  Volks- 
sprache (nach  der  Reformation;  treffen  wir  in  ein  Paar  schwedischoi  Schol- 
komödien  von  A.  Pr  jtz,  der,  vielleicht  an  deotsche  Beispiele  anldmend,  die 
Bauern  in  Olof  Sk^iamutg  ti620>  eine  schwach  ausgeprägte  mittelschwEd. 
Mundart,  im  Gustaf  I  (iftzi)  rein  älfdaKsch-dalekarlisch  sprechen  btet  In  der 
dänischen  Version  der  1634  aufgeführten  Mcxatität  Ion  den  TugemJai  wmd 
LasUm  {Om  DyJer  oc  Laster)  spricht  Hans  foatwurst  jätis«ji.  In  grösserem 
Umfange  wurden  verschiedene  Mundarten  in  der  Gelegenbeitspoesie  gebraocht, 
die  bekanntlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  und  dem  grösseren  Teile  des 
lg.  Jahrh.  eine  grosse  RoUe  spielte.  Es  gibt  aus  dieser  Zeit  Ehrgedichte  und 
Hocbzeitsgiatulationen  sowohl  in  jütischer  wie  in  norwegischer  Mundart ;  be- 
sonders zahlreich  sind  aber  in  Schweden  Hochzeitsverse  in  Dialekt,  deren  uns 
noch  reichlich  eine  Hundertzabl  in  Elinzeldrucken  bewahrt  ist,  grösstenteik  in 
langweilige  Hexameter  und  Alexandriner  ausgesponnen  (Proben  bei  Firm., 
Ges^oimtaasg.  v.  Lundell  in  Vorbereitung).  Diese  Literatur  ist  wegen  ihres 
frühen  Datums  historisch  sehr  wichtig,  wenn  anch  natürlich  nur  mit  Kritik  zn 
benutzen. 

Ästhetisch  mehr  bedeutend  sind  die  volkstündichen  Lieder  in  Gudbrands- 
dalscher  Mundart,  welche  der  begabte  Dichter  E.  Storm  (1749 — 94)  nachge- 
lassen hat  und  die  noch  unter  dem  Volke  fortleben.  In  unserem  Jahrh. 
bediente  sich  in  Norw^cn  ausnahmsweise  Wergrland  der  hallingdalschen 
Mundart  (LangeUiien  1842),  und  viele  Dichter  zweiten  bis  zehnten  Ranges  sind 
dem  Beispiele  gefolgt,  wie  Landstad  (f  1880),  J.  Telnes  und  John  Lie 
(diese  drei  Telemark.,  der  letzte  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  berühmten 
Prosadicbter  J.  Lie),  der  polyglotte  Dr.  Sauerwein  (GadbrandsdaL),  C  P. 
Riis  (das  Schauspiel  7 il  saters  in  Hardangcr  Mundart;,  P.  Sivle  u.  s.  w.  —  In 
Schweden  überragt  als  mundartlicher  Dichter  alle  anderen  »Fredrck  pÄ  Rannsätt« 
(=  Ranzleirat  F.  Dahlgren,  geb.  1816;,  dessen  V'iser  pA  varmlanske  bmg- 
mdle  (letzte  Gesammtausg.  t886;  grossen  Beifäll  fanden  und  allgemein  ver- 
breitet wm^den.  Ein  Vorgänger  war  der  schonische  Landrichter  A.  J.  Rröger 
(7  t8i8j,  der  jedoch  fast  nur  Gelegenheitsgedichte  schrieb.  Zu  unserer  Zeit 
veröffentlichten  u.  a.  der  Sagenerzähler  Bondeson  Gedichte,  der  Volkssdiul- 
lehrer  K.  Nilsson  und  der  schonische  Dialektverein  zu  Lund  (Tickmngar  oth 
totur  1889;  Sittenbilder  aus  dem  Volksleben  in  südschwediscben  Volksdialekten. 
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Stofflich  wie  sprachlich  ausgezeichnete  Lebenszeichnungen  aus  der  Mitte  des 
Volkes,  kleine  Erzählungen  und  Sittenschilderungen  sind  von  zwei  Schwestern 
H.  [Lundell]  und  E.  [Zetterqvist]  aus  der  Gegend  von  Kalmar  geliefert 
(Sv.  landsm.  IX). —  In  Dänemark  ist  die  Bauernnovelle  von  dem  » vielbewegten c 
Blieber  (1782 — 1848)  eingeführt  oder  vielmehr  erfunden  worden.  Die  Blüte 
seiner  Dichtung  ist  eine  Schilderung  des  inneren  und  äusseren  Lebens  des 
jütischen  Landvolkes  in  (hauptsächlich)  westjütischcr  Mundart,  eine  Reihe  Er- 
zählungen und  Lieder,  die  in  E  Bindstouw  [Strickstubc]  gesammelt  sind.  Neben 
ihm  treten  C.  Serensen  Thomeskjacr  mit  seinen  Erzählungen  und  Liedern 
(1883 — 1887,  ostjüt.)  u.  a.  ein  wenig  in  den  Schatten.  Sprachlich  wie  kultur- 
historisch lehrreich  ist  die  detaillierte  und  gewissenhafte  Schilderung  des  Lebens 
der  Fischerbevölkerung  auf  dem  nördl.  Küstenlande  Jütlands  von  Kvolsgaard 
{Fiskerliv  i  Vesterhanherred  \%%(i^  in  Lyngby-Feilbergscher  Schrift).  —  Färöisch 
haben  Schröter  und  Hammershaimb  die  isl.  Fcereyinga  Saga  (aus  dem 
Flatöbuche)  übersetzt  (Koph.  1832,  Torshavn  1884).  Vgl.  unten  über  Hammers- 
haimbs  Antologie. 

a.  Die  traditionelle  volksliteratur  ist  in  Dänemark  und  Schweden  nur 
zum  Teil  dialektisch.  Die  Hauptmasse  der  älteren  Volkslieder  ist  nicht  allein 
in  dänischer  und  schwedischer  Schrifteprache  publiziert,  sondern  wird  auch 
unter  dem  Volke  in  derselben  Form  gesungen  —  wie  sie  ja  auch  ihren 
Urspnmg  nicht  dem  Volke  verdanken  -  nur  in  der  Aussprache  leicht  volks- 
tümlich angehaucht.  Es  gibt  indessen  auch  eine  nicht  geringe  Zahl  von 
Liedern,  die  in  dieser  oder  jener  Mundart  abgefasst  sind  (doch  wird  die  Mund- 
art selten  ganz  streng  durchgeführt),  öfters  scherzhaften  Inhalts ;  wohl  zumeist 
neueren  Ursprungs,  wenn  auch  einzelnes  derart  schon  aus  älterer  Zeit  bekannt 
ist.  Dialektisch  sind,  wenigstens  zum  grösseren  Teil,  die  kleineren  Erzeugnisse 
der  Volksdichtung  in  gebundener  Form,  wie  Hirtenlieder  und  Kinderreime  ;  und 
dasselbe  gilt  von  Wortspielen,  Beschwörungen  u.  dgl.  Sprichwörter  und  Redens- 
arten wurden  bisher  gewöhnlich  in  der  Gemeinsprache  publiziert,  haben  jedoch 
unter  dem  Volke  mundartliche  Form,  wenn  nicht  der  Bibel  oder  sonst  nahe- 
liegender literarischer  Quelle  entnommen.  Die  Volksliteratur  Norwegens  ist 
-vollständig  dialektisch.  Volkslieder,  »Steve  —  vierzeilige  Verse,  die  ganz  den 
spanischen  Coplas  entsprechen  —  Hirtenlieder,  Kinderreime  und  Rätsel  aus 
der  oberen  Telemark  sind  von  Landstad  gc^zmmeH{Norske  Folkeviser  1853), 
nur  leider  in  schlechter  etymologischer  Orthographie.  Eine  spätere  Samm- 
lung aus  derselben  Gegend  von  S.  Bugge  (1858)  ist  sprachlich  wie  in  anderer 
Hinsicht  zuverlässiger.  Was  von  isländischen  Volksliedern,  Sagen,  Märchen, 
Rätseln  etc.  ist  veröfTentlicht  worden,  ist  mit  der  gewöhnlichen  historischen 
Buchstabierung  gedruckt,  kommt  also  hier  nicht  in  Betracht.  Ausserordentlich 
reich  an  alten  mythischen,  historischen,  romantischen,  sowie  auch  jüngeren 
Liedern  sind  die  entlegenen  Färöer.  Die  Lieder  von  Sigurd  Fafnersbane  wurden 
zuerst  von  H.  Ch.  Lyngbye  (1822)  in  Svaboscher  lautgetreuer  Orthographie  — 
»er  gibt  die  platte  Aussprache  des  Volkes  wieder«  -  dann  von  Hammers- 
haimb (Sjürdar  Kvadi  1851,  deutsche  Ausg.  von  Vogler  1877)  in  etymo- 
logischer Schreibung,  mit  dän.  Übersetzung,  publiziert.  Hammershaimb  hat 
dann  noch  ein  zweites  Heft  anderer  Lieder  (1855)  und  jüngstens  eine  umfang- 
reiche Faresk  anthobgi  (1886  ff.  —  Lieder,  Sprichwörter,  Rätsel,  Sagen, 
Bilder  aus  dem  Volksleben)  herausgegeben.  Er  hatte  früher  in  d.  .Ant.  tidsskr. 
fär.  Sprichwörter  und  Redensarten  mitgeteilt. 

Prosaerzählungen  gehen,  wo  nicht  nahe  liegende  gedruckte  Quelle  Einfluss 
übt,  unter  dem  Volke  zumeist  in  mundartlicher  Form,  wurden  aber  bis  auf 
die  letzte  Zeit  fast  immer  in  der  Literatursprache  aufgezeichnet  und  publiziert. 
Erst  seit  den  siebziger  Jahren  lassen  sich  in  Schweden,  vom  allgemeinen  Interesse 
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an  den  Volksdialekten  angeregt,  Sammlungen  von  Sagen  und  Märchen  in  mund- 
artlicher Form  wiedererzählt  sehen  :  von  Baron  Djurklou  (närkisch  und 
wärmländ.),  Bondeson  (halländ.  1880),  Svensön  (ostgot.),  Frau  Wigström 
(in  Haz.  Beitr.,  schon.)  und  P.  Larsson  (in  Teckn.  o.  ton.,  schon.).  Finnländisch 
haben  wir  die  grossen  Sammlungen  in  Nyl.  II  (\ZZi)  aus  Nyland  und  die  noch 
grössere  Rancken-VefvarscheausÖsterbotten.  Die  Publikationen  können  im 
ganzen  als  nach  Form  und  Inhalt  recht  volksgetreu  gelten.  In  Dänemark  ist 
Volksschullehrer  Grenborg  mit  seinen  verdienstlichen  Aufzeichnungen  von 
Märchen,  Sagen  und  Erzählungen  aus  dem  Volksleben  in  nordjütischer  Mundart 
(Optegnelser  paa  Venddbomäl  1884),  die  teilweise  schon  in  den  dreissiger  Jahren 
niedergeschrieben  wurden,  fast  alleinstehend.  Die  drei  Heftchen  Segner  fraa 
Bygdom,  welche  seit  1879  von  >Det  norske  Samlag«  herausgegeben  wurden,  sind 
sprachlich  teilweise  etwas  verdächtig,  da  sie  vom  >Landsmaal«  beeinflusst  scheinen, 
jedenfalls  die  Schreibweise  recht  mangelhaft  ist.  Weit  mehr  zuverlässig  sind 
Van.g's  Gamla  regio  aa  rispo  ifraa  VaMris  (1850).  Färöische  Sagen  hat 
Hammershaimb  in  d.  Ant.  tidsskr.  und  in  seiner  Anthologie  mitgeteilt.  —  Um- 
fassende Prosaproben  aus  verschiedenen  Mundarten  des  ganzen  Landes  finden 
sich  fiir  Schweden  in  Sv.  landsm.  (I.  11;  II.  9;  III.  2),  für  Norwegen  in 
Aasen's  Pr«ver  af  landsmaalet  i  Norge  (1853). 

Nur  anhangsweise  kann  hier  der  norweg.  »Landsmaals«-Literatur  gedacht 
werden.  Das  >Landsmaal«  (wörtlich  =  Landessprache)  ist  eine  in  den  fünfziger 
Jahren  von  Aasen  auf  Grund  der  >besten<,  d.  h.  altertümlichsten,  Mundarten  im 
nächsten  Anschluss  an  das  altnorweg.-isl.  konstruierte  Sprachform,  welche  die 
Patrioten  an  Stelle  der  faktischen,  aus  dem  dänischen  entwickelten  Literatur-  und 
Gemeinsprache  setzen  wollen,  eine  »Sprache«  die  weder  Mundart  noch  Gemein- 
sprache ist  und  von  niemandem  gesprochen  wird.  Diese  Quasisprache  hat  in- 
dessen eine  recht  bedeutende  Literatur,  die  auch  Schulbücher  und  religiöse 
Schriften  umfasstund  deren  beste  Namen  I.  Aasen,  O.  A.  Vinje,  K.  Janson, 
A.  Garborg  heissen.  Die  meisten  Bücher  in  »LandsmaaU  sind  von  einer  im 
Jahre  1868  gestifteten  Gesellschaft,  >Det  norske  Samlag«,  verlegt  worden. 

Litt.:  Prytz,  Gustaf  J.  (Sv.  landsm.  Bih.  I.  1   mit  einem  Referat  von  Lud  de  II 

Om  de  folkliga  btstandsdelame  i  dtt  sv.  skoldramat)  ;  P  a  1  u  d  a  n ,  Renaissaueebevtcg. 

Danmarks  lit.  iSSy ;  Grundtvig,   Ftcrtemts  litt,  og  sprog  (Aarb.   1882);  Olrik, 

Om    Sv.   Grundtvigs    og    y.   Bhehs   Farayj'akvtetti   og  fareske   ordbog    (Ark.    VI.); 

J.  Storm,  Det  nynorske  Landsmaal  1888;   Lundell,  Norsit  spräk  (Nord.  Tidskr. 

1882).     Vgl.  Vm.   Abschn.  .Skand.  Volkspoesie". 

C.  BEARBEITUNG. 

17.  JAHRH.  Die  frühesten  Notizen  über  schwed.  Volksmundarten  (norrl.) 
sind,  so  viel  jetzt  bekannt  ist,  von  dem  Polyhistor  J.  Bürens  (1568 — 1652, 
Lehrer  Gustav  Adolfs)  niedergeschrieben  (Sv.  landsm.  Bih.  I.  2).  Ungefähr  gleich- 
zeitig erschien  Den  Norske  Dictionarium  eller  Glosebog  von  Gh.  Jenson  (west- 
norw.,  1646).  Die  Aufmerksamkeit  der  Grammatiker  wandte  sich  wesentlich  in 
patriotisch-puristischem  Interesse  den  Volksmundartcn  zu :  der  Überschwemmung 
der  Fremdwörter  sollte  dadurch  gesteuert  werden,  dass  die  Schriflsprache  durch 
Aufnahme  passender  Wörter  aus  der  älteren  Sprache  und  aus  den  Volksmund- 
arten vervollständigt  wurde  (Stiernhielm,  P.  Syv,  Columbus,  Tjällman). 
In  Moth's  dän.  Wörterbuche  (1680  angefangen)  sollte  auch  der  Wortvorrat 
der  Mundarten,  wenigstens  teilweise,  Aufnahme  finden.  Wie  Moth  in  Däne- 
mark, so  forderte  in  Schweden  der  gelehrte  Bischof  Benzelius  d.  J. 
(1675 — 1743)  <l'c  Priester  auf  Dialektwörter  zu  sammeln.  Eine  kleine  Mono- 
graphie über  die  Mundart  von  Dalame,  die  erste  in  ihrer  Art,  ist  vom  Professor 
J.  Eenberg  (f  1709)  handschriftlich  nachgelassen  worden.  Sie  liegt  der 
Dissertation  Näsman's  über  das  DalekarÜsche  (Ups.  1733)  zu  Grunde. 
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18.  jahrh.  Auch  in  Rostgaard's  dän.  Wörterbuch  sollten,  dem  von 
Langcbek  (im  Jahre  1740)  entworfenen  Plane  gemäss,  Provinzialwörter  auf- 
genommen werden.     Dem  Beispiel  von  Moth  und  Rostgaard  folgt  das  grosse 

Wörterbuch  der  Kopenhagener  Gesellschaft  der  Wissenschaften (i  793 — 1863) 

In  Norwegen  erschien  ein  Glossarium  norvagicum  (westnorw.)  von  Bischof  Po n- 
toppidan  (1749)  und  ein  sorgfältiges  Wörterverzeichnis  der  Hardangerschen 
Mundart  von  M.  Schnabel  (1784).  Probst  Wille's  Wörtersammlung  aus  der 
Telemark  kam  nicht  zum  Druck,  ist  aber  dem  ersten  norweg.  Gesamtwörter- 
buche  des  Arztes  L.  Hallager  (Norsk  ordsamling  1802)  einverleibt.  —  Die 
Benzelischen  Sammlungen  lieferten  den  Grundstock  des  von  Ihre  herausge- 
gebenen Swenskt  dialect  lexicon  (1766),  das  indessen  dem  grossen  Namen 
seines  Herausgebers  nicht  ganz  würdig  erscheint.  Eine  ausgezeichnete  Leistung, 
alles  andere  aus  dieser  Zeit  und  vieles  aus  späterer  Zeit  übertreffend,  ist  Gymnasial- 
oberlehrer S.  Hofs  DiaUctus  vestrogoihica  {i^iz),  ein  umfassendes  Wörterbuch 
(die  Wörter  nach  der  Aussprache  geschrieben)  mit  grammatischer  Einleitung. 
Wie  im  Allgemeinen  das  Dialektstudium  zur  Zeit  angesehen  wurde,  geht  aus 
Ullgrund's  drei  Diss.  De  dialectis  lingva  sjiiogolh.  (1756 — 1761)  hervor.  Der 
Zweck  war  nicht  mehr  ein  bloss  praktischer,  sondern  auch  ein  wissenschaftlich- 
historischer. Es  kommt  indessen  noch  immer  hauptsächlich  auf  das  Wörter- 
buch an :  Kenntnis  der  mundartlichen  Flexion  bringt  »ad  illustrandam  lingvam« 
nur  wenig  Nutzen,  Beobachtungen  über  Aussprache  gar  keinen. 

19.  JAHRH.  Die  nationalen  Bestrebungen,  die  in  allen  Ländern  Europas 
den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  bezeichnen,  zogen  in  ihren  Kreis  auch  die 
Dialektforschung.  Sie  kann  in  den  ersten  Jahrzehnten  als  wesentlich  archäo- 
logisch-national bestimmt  werden.  War  ja  auch  die  Sprachwissenschaft,  gewisser- 
massen  aus  der  romantisch-nationalen  Strömung  geboren,  in  ihrer  ersten  Periode 
hauptsächlich  archäologisch.  Eigentlichen  Einfluss  auf  das  Studium  der  Mund- 
arten übte  jedoch  die  hist.  Sprachwissenschaft  in  den  skand.  Ländern  erst 
seit  den  vierziger  Jahren  (C.  Säve,  L  Aasen).  In  Dänemark  steht  schon 
Lyngby  nicht  mehr  auf  dem  Boden  der  einseitig  historischen  Forschung.  In 
Schweden  und  Norwegen  ist  die  neuere  phonetisch-psychologische  Richtung 
im  Dialektstudium,  wie  überhaupt  in  der  Sprachwissenschaft,  in  den  siebziger 
Jahren  zur  Geltung  gekommen.  Das  mundartliche  Studium  hat  also  in  diesem 
Zeiträume  drei  verschiedene  Phasen  durchlebt. 

a)  DÄNEMARK.  Dansk  Dialekt- Lexikon  von  C.  Molbech  (1841),  dessen  Plan 
schon  von  i8n  datiert,  wurzelt  noch  in  altem  Boden,  es  ist  sichtbarlich  durch 
das  oben  erwähnte  Wörterbuch  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  veranlasst. 
Solche  Wörter,  welche  in  der  Schriftsprache  mit  derselben  Bedeutung  vor- 
kommen, sind  ausgeschlossen.  Die  Wörter,  an  Zahl  noch  nicht  7000,  werden 
annähernd  in  der  Tracht  der  Literatursprache  präsentiert:  Aufklärungen  über 
Aussprache  und  Flexion  zu  geben,  gehört  nach  der  Ansicht  M.'s  zur  Gram- 
matik. Einige  gramm.  Bemerkungen  über  das  Westjüt.  von  J.  V.  Bloch 
waren  früher  (1837)  veröffentlicht  worden.  Unter  den  dänischen  Mundarten 
wurden  fast  nur  diejenigen  der  Halbinsel  Gegenstand  eingehendem  Studiums. 
Nach  den  Ereignissen  des  Jahres  1848  richteten  sich  die  Untersuchungen  vor- 
zugsweise auf  das  Dänische  in  Schleswig:  Hagerup,  Om  det  danske  Sprog  i 
Angel  1854  (Gramm,  u.  Wbuch. ;  2  kvA.  1867  von  Lyngby  hrsg.,  mit  Sprach- 
proben); Lyngby,  Bitirag  til  en  sonder jysk  Sprog  her e  1858;  Kok,  Det  danske 
Folkesprog  i  Sonderjylland  I — II  1863 — 67  (Gramm.,  Wbuch,  Person-  und 
Ortsnamen).  Eine  grammatische  Darstellung  der  jütischen  Volkssprache  im 
ganzen  wurde  von  Varming,  als  Beantwortung  einer  im  Jahre  1854  von  der 
Kopenhagener  Gesellschaft  der  Wiss.  gestellten  Preisaufgabe,  geliefert:  Det 
jydske  Folkesprog  1862,  leider  nach  dem  Muster  von  Aasens  norw.  Grammatik 
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ziemlich  verwickelt.  Für  das  Bornholmiscbe  gibt  es  bisher  im  Dnicke  nur  ein 
paar  wenig  befriedigende  Wörtersammlungen  (1856  und  1873),  ein  grosses  von 
Espersen  nachgelassenes  Wörterbuch  ist  noch  nicht  gedruckt  worden ;  für 
das  Fyensche  gehört  hierher  eine  kleine  Abhandlung  von  Hahn  (Saml.  t  Fyens 
Hist.  I,  1861).  Eine  nützliche,  wenn  auch  ziemlich  inhaltarme  Übersicht  sämt- 
licher dänischer  Mundarten  (in  Dänemark)  ist  von  F.  Dyrlund  (1857)  ge- 
geben. 

Der  erste,  der  mit  wahrhaft  wissenschaftlicher  Methode  eine  dänische  Mund- 
art behandelte,  war  der  leider  früh  verstorbene  Docent  K.  J.  Lyngby  (1829 
— 1871).  Seine  Beschreibung  der  schleswig-dän.  Mundart  aus  dem  Jahre 
1858  macht  in  der  dänischen  Dialektforschung  Epoche.  Nach  einer  einleiten- 
den Gruppierung  der  dän.  und  speziell  der  jüt.  Dialekte  gibt  er  in  klaren 
Umrissen  eine  Grammatik  für  Braderup  Kirchspiel.  Später  hat  er  die  Verba 
der  modernen  jüt.  Mundart  und  dos  jütischen  Gesetzes  vergleichend  behandelt 
{Udsagnsordcnes  b'ojning  i  jyskt  lov  og  i  den  jyske  sprogart  1863).  Dem  Bei- 
spiel von  L.  sind  gefolgt  H.  F.  Feilberg  (geb.  1831)  und  P.  K.  Thorsen. 
Pfarrer  Feilberg's  Bidrag  til  en  ordbog  over  jyske  a/muesmd/ (1SS6  ü.)  über- 
trifit  durch  Reichtum  an  zuverlässigen  Angaben,  durch  weise  Begrenzung  und 
verständige  Anordnung  die  meisten  derartigen  Werke.  Es  bietet  auch  eine 
Menge  von  Sprichwörtern,  Kinderreimen  u.  dgl.,  es  ist  eine  wahre  Encyklo- 
pädie  des  jütischen  Volkslebens.  Thorsen's  Bidrag  til  norrejysk  lydUere  (1886), 
wie  das  Feilbergsche  Wörterbuch  von  »Universitets-Jubilseets  danske  Samfund< 
herausgegeben,  behandelt  eingehend  die  Mundart  eines  westjüt.  Kirchspiels. 
Thorsen  und  J.  K.  Kryger  verdanken  wir  die  ersten  wissenschaftlichen 
Darstellungen  von  Mundarten  aus  der  Inselgruppe  {Sprogarten  pd  Sejere 
1887  <T.  in  Bidrag  til  nordsjallandsk  Lyd-og  Bejmngsltere,  Univ.-Jub.  Bland.  I). 
Kurze  grammatische  Notizen  über  das  Fyensche,  Meensche  und  Bornholmische 
gaben  Andersen  und  Thorsen  (Phil.-hist.  Samf.  1882 — 85). 

b)  Am  reichsten  unter  den  skand.  Ländern  an  Dialektmonographien  ist 
SCHWEDEN.  Eine  Menge  solcher  wurden  als  akad.  Dissertationen  vcröfTent- 
licht:  in  den  54  Jahren  1818 — 1871  wurden  24  Dissertationen  über  Provinz- 
mundarten, darunter  19  in  Upsala,  5  in  Lund,  ventiliert.  Die  früheren  sind 
freilich  relativ  ziemlich  unbedeutend.  In  den  fünfziger  Jahren  bekommt  die 
Dialektforschung  einen  mehr  wissenschafUichen  Charakter,  wie  überhaupt  das 
methodische  Studium  der  Muttersprache  mit  Rydqvist's  Sv.  sprdkets  lagar 
(1850  ff.)  und  der  Errichtung  von  Lehrstühlen  der  skand.  Sprachen  an  den 
schwed.  Universitäten  beginnt.  Führer  der  mundartlichen  Studien  wurde  C. 
Säve  (1812  — 1876),  der  erste  Prof.  der  skand.  Sprachen  in  Upsala.  Er 
beschrieb  die  Mundart  seiner  Geburtsinsel:  Bemarkn.  aver  »en  Gotland,  dens 
Indbyggere  og  disses  Sprog  (d.  Hist  tidsskr.  IV,  1843),  gab  eine  Darstellung 
der  starken  Verba  im  Gottl.  und  Dalekarlischcn  (ak.  Abh.  1854);  er  und  sein 
Bruder  P.  A.  Säve  (f  1887)  haben  grosse  Sammlungen  zu  einem  neugottl. 
Wörterbuche  gemacht,  die  nur  des  Herausgebers  harren.  Von  den  übrigen 
Diss.  sind  besonders  wertvoll:  Unander's  über  das  Westerbottn.  (1857), 
Sidenbladh's  über  das  Ängermanländ.  und  Linder's  über  die  Mundart  von 
Södra  Möre  bei  Kalmar  (beide  1867),  alle  drei  aus  Gramm,  u.  Wbuch  bestehend, 
sodann  auch  die  kleinen  Grammatiken  Upmark's  für  das  Södertörnsche  (1869) 
und  Belfrage's  für  dasWestgot.  (1871).  Zu  den  verdienstlicheren  Werken  ausser- 
halb der  Disputationsliteratur  gehören  Rittmeister  v.  Möller's  Wörterbuch  des 
Halländ.  (1858),  Oberlehrer  Gadd's  Wörterbuch  der  Mundart  von  Östra  Härad 
in  Smäland  (Progr.-Abh.  1871),  beide  mit  grammatischen  Einleitungen,  die 
letztere  in  der  Schreibweise  weniger  von  der  Literatursprache  abhängig,  und 
Rääfs  von   der  scbwcd,  Akademie  belohntes  Wörterverzeichnis  Vis  Vdrejin 
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Östcrgötland  (1859).  Sehr  beachtenswert  sind  eine  Grammatik  über  die  Mund- 
art von  Delsbo  in  Helsingland  (von  Bischof  Landgren  1862;  2.  Aufl.  1870) 
und  ein  Wörterbuch  der  helsingschcn  Mundart  (1873),  beide  vom  Verein  für 
Helsinglands  Altertümer  herausgegeben.  Endlich  gehört  diesem  Zeiträume  das 
zweite  Gesamtwörterbuch  der  schwedischen  Mundarten,  Ordbok  öfiier  svenska 
allmoge-sfräket  (1867)  vom  Probst  J.  E.  Rietz  (1815—68).  Das  Buch  ist 
sehr  reichhaltig,  ein  Zeugnis  erstaunlichen  Fleisses;  nur  ist  das  von  vielen 
Händen  zusammengebrachte  Material  im  E^inzelnen  nicht  ganz  zuverlässig  und 
die  etymologische  Anordnung  mit  Zugrundelegung  der  ältesten  Wortform  für 
den  Gebrauch  nicht  bequem. 

Vom  Standpunkte  der  rationellen  Sprachbetrachtung  werden  die  Volksmund- 
arten als  integrierende  Glieder  der  Sprachcntwickelung  studiert,  und  die 
Methode  des  Studiums  musste  demgemäss  neu  eingerichtet  werden.  Als  erster 
Bahnbrecher  der  neuen  Richtung  kann  I^.  F.  Leffler  (jetzt  Prof.  der  schwed. 
Sprache  zu  Upsala)  genannt  werden.  Mit  seiner  Abhandlung  Om  konsonatü- 
Ijuden  i  de  S7>enska  allmogemäkn  (1872),  worin  zum  ersten  Mal  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  geboten  wird,  tritt  die  Lautlehre  in  den  Vordergrund. 
Demselben  Jahre  gehören  die  ausführlichen  »Notizen«  des  scharfsinnigen 
dänischen  Forschers  E.  Jessen  über  härjcdalische  und  Jämtländischc  Mund- 
arten (n.  Hist.  Tidsskr.  III).  Der  erste  der  sich  in  einer  austührlichen 
Dialektmonographie  den  neuen  Standpunkt  der  Wissenschaft  in  vollem  Um- 
fange zu  eigen  gemacht,  war  A.  Noreen  (geb.  1854,  jetzt  Prof.  der  skand. 
Sprachen  zu  Upsala).  Seine  Doktordissertation  FryksdalsmäUts  Ijudlära  (Wärm- 
länd. ,  1877)  wurde  ein  Muster  für  viele  anderen  Dialektbeschreibungen.  Die 
Laute  der  Mundart  werden  phonetisch  genau  beschrieben,  die  Lautgesetze 
streng  gehandhabt,  zwischen  Lautentwickelung  und  Analogiebildung  wird  durch- 
gehends  geschieden.  Nur  wenig  später  ist  eine  kleine,  aber  sehr  gute  Ab- 
handlung von  Blomberg  (f  1890)  über  die  Cerebralen  und  die  tonlosen  r- 
und  /-Laute  des  Multrädialektes  {Ängermanländska  bidrag  1877).  Wörterbücher, 
mit  phonetischer  Schrift  und,  wenigstens  der  Absicht  nach,  den  ganzen  Wort- 
vorrat umfassend,  wurden  von  Noreen  (Wärmländ.  aus  Kryksdalen,  1878) 
und  Nilön  (Bohuslänisch  aus  Sörbygdcn,  1879)  veröffentlicht;  ein  ebensolches 
mit  schwedischen  Schlüsselwörtern  wurde  von  Blomberg  und  Nordlander 
ftir  den  Multrädialekt  angefertigt,  ist  aber  leider  noch  ungedruckt. 

Indessen  hatten  sich  seit  1872  an  den  Universitäten  zu  Upsala,  Helsingfors 
und  Lund  eine  Menge  »Landsmälsföreningar«  gebildet,  studentische  Vereine 
mit  dem  Zwecke  Volkssprache  und  Volkstraditionen  der  Heimat  aufzuzeichnen. 
Die  Vereine  haben  recht  bedeutende  Sammlungen  von  Dialektwörtern,  Sagen, 
Märchen,  Melodien,  Sittenscbilderungen  u.  dgl.  zu  Stande  gebracht ;  mehr  aber 
als  durch  ihre  Sammlungen  haben  sie  dadurch  gewirkt,  dass  durch  sie  In- 
teresse an  der  Sache  und  wissenschaftlich  begründete  Methode  verbreitet  wurden, 
und  durch  die  Anstalten  wodurch  ein  gemeinsames  Alphabet  und  eine  ge- 
meinsame Zeitschrift  ins  Leben  gerufen  wurden.  Die  Zeitschrift,  die  seit 
1878  unter  dem  Titel  Nyare  bidrag  tili  kännedom  om  de  svenska  landsmdlen 
ock  svenskt  folklif  im  Auftrag  sämtlicher  schwedischer  Dialektvereine  in 
Schweden  und  Finnland  durch  J.  A.  Lundell  (geb.  1851,  Docenten  der 
Phonetik)  und  mit  Subvention  von  der  Regienmg  herausgegeben  wird,  bildet 
jetzt  den  Mittelpunkt  der  dialektologischen  und  folkloristischen  Studien  in 
Schweden.  Der  erste  Jahrgang  beginnt  nach  einem  Vorworte  von  Djurklou 
mit  einer  Darstellung  des  schwedischen  Dialektalphabetes  von  Lundell  {Det 
svenska  landsmälsalfabelet  1879),  worin  zugleich  eine  Übersicht  der  Sprachlaute 
der  schwedischen  Mundarten  mit  Angaben  über  ihre  etymologische  Stellung  und 
äussere  Verbreitung  enthalten  ist.     In  dieser  Zeitsdirift  veröffentlichte  auch 
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Noreen  seine  späteren  Monographien  über  eine  zweite  wäinnlündische  und  ciiic 
gottländische  Mundart:  Dalbymäleis  Ijud-  ock  höjningslära  und  Fdrömäkts  Ijud- 
lära  (beide  Bd.  I,  1879),  und  sein  phonetisch  wie  etymologisch  wichtiges 
Wörterverzeichnis  der  formreichen  Mundarten  der  Siljansgegend  (Ordüsta  ö/ver 
dalmdkt,  Bd.  IV,  1882).  Von  anderen  hieher  gehörigen  Beiträgen  wären 
besonders  zu  nennen  die  guten  Monographien  der  Vätömundart  in  Upland 
(I^aut-  und  Flexionslehre,  Bd.  II,  1884)  von  Schagerström,  der  Degerfors- 
mundart  in  Wcsterbotten  (Lautl.,  Bd.  VI,  1888)  von  Äström,  der  Burträsk- 
mundart  in  Westerbotten  (Laut-  und  f lexionsl.,  Bd.  XII,  1 890  ff.)  von  Lindgrcn , 
der  Asbomundart  in  Schonen  von  Billing  (Lautl.,  Bd.  X,  1889 — 1890),  die 
feinen  Beobachtungen  von  Kl  int  barg  über  die  musikalischen  Accentformen 
einer  gottl.  Mundart  (Bd.  VI,  1885),  Wörterverzeichnisse  von  Magnussen 
(Suppl.  zu  Noreens  Wörterbuch  der  fryksdalischen  Mundart,  Bd.  II,  1880)  und 
Schagerström  (der  Vätömundart,  Bd.  X,  1888),  eine  Sammlung  Volks- 
etymologien von  Noreen  (Bd.  VI,  1888),  ein  reiches  Verzeichnis  von  Nomina 
propria  der  Haustiere  von  Nordlander  (Bd.  I,  1880).  Als  Materialsamm- 
lungen beachtenswert  sind  Vendell's  Grammatik  und  Wörterbuch  der  Runö- 
mundart  in  Livland  (Bd.  II,  1882 — 87  und  Ols^nis  Lautlehre  der  Luggude- 
mundart  in  Schonen  (Bd.  VI,  1887).  Anderwärts  (Antrop.  Sekt.  I)  veröffentlichte 
Lundell  in  seiner  Abhandlung  Om  dt  si'cnska  folkmdkns  frättdskaper  (1880), 
den  ersten  Versuch  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  skandinavischen  Mund- 
arten auf  faktischer  Grundlage  darzustellen. 

c)  Aus  FINNLAND  ist  zuerst  eine  weitläufige  aber  wenig  fruchtbringende  Ab- 
handlung von  Hipping  über  das  nyländische  (Acta  fenn.  1846)  zu  nennen. 
Der  Hauptfbrderer  der  finnländisch-schwedischen  Dialektforschung  ist  Prof. 
A.  O.  Freudenthal  (geb.  1836):  Om  svenska  allmogemdUt  i  Nyland  (Finl. 
Nat.  o.  Folk.  1870),  Om  Rdgö-  och  Wichterpalmäkt  i  Estland  (Finl.  Nat 
o.  Folk.  1875),  Über  den  NärpesdiaUct  (in  Österbotten ,  ak.  Abh.  1878), 
Ordbok  ö/ver  Närpesmdlet  (1878),  Vördmälet  (Gramm,  und  Wörterverzeichnis, 
1889).  Die  grammatischen  Abhandlungen  zeichnen  sich  durch  Fülle  und 
Zuverlässigkeit  des  Materials  und  sorgfältige  Bearbeitung  aus,  wenn  sie  auch 
wesentlich  auf  dem  Standpunkte  der  historischen  Grammatik  stehen  geblieben  sbd. 
Ein  grosses  nyländisches  Wörterbuch  (Nyl.  I,  1884),  wesentlich  auf  die  Samm- 
lungen der  schwed.  »Landsm&lsförening«  in  Helsingibrs  fussend,  wurde  im  Verlag 
der  nyländ.  Studentenabteilung  durch  H.  Vendell  herausgegeben.  Der  Name 
des  Redaktors  bürgt  leider  nicht  für  nötige  Kritik  bei  der  Arbeit,  nur  der  Fleiss 
ist  zu  rühmen.  Von  Fleiss  und  Interesse  an  der  Sache  zeugen  auch  V.'s 
Ahhandlungen :  Laut-  u.  Formlehre  der  sckwed.  Mundarten  in  Ormsö  u.  Mthiö 
in  Ehstland  (1881J  und  die  früher  genannte  über  das  Runösche  (in  Sv. 
landsm.).  Freudenthal's  und  Vendell's,  von  der  schwedischen  Literatur- 
gesellschaft in  Finnland  herausgegebenes,  Wörterbuch  der  estländisch-schwe- 
dischen  Mundarten  (1887)  bietet  jedenfalls  ein  sehr  reiches  Material  (über 
13,000  Wörter),  das  indessen  grösstenteils  von  Vendell  allein  aufgezeichnet 
und  also  wohl  kontrolbedürflig  ist.  Es  umfasst  den  Wörterschatz  sämmtlichcr 
südostschwedischer  Dialekte  mit  Ausschluss  des  runöschen  und  des  nargöschen. 
Über  die  schwedische  Kolonie  Gammal-Svenskby  im  südl.  Russland  (Gouv. 
Cherson),  deren  Mundart  sich  an  das  Dagösche  schliesst,  berichtete  kurz  Ven- 
dell  (Finsk.  tidskr.  XII).  Die  Gesamtdarstellung  der  »inselschwed.«  Mund- 
arten, die  sich  in  Russwurm's  ethnographisch  sehr  wichtigem  Werke  Eibofolke 
(1855)  findet,  ist  jetzt  veraltet. 

d)  In  NORWEGEN  Ward  die  Dialektforschung  bis  auf  unsere  Zeit  hauptsächlich  von 
einem  einzigen  Manne,  I.  Aasen  (geb.  1813)  vertreten.  Mit  seltener  Begabung 
filr  Sprachstudien  und  eisernem  Fleisse  hatte  er  das  Glück  sich  ganz  seinem  Lieb- 
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lingsgcgenstande  widmen  zu  können.  So  hat  er  auch  Werke  zu  Staude  gebracht, 
die  monumental  genannt  werden  müssen.  Sein  allgemeiner  Standpunkt  ist,  wie 
zu  erwarten,  der  der  historischen  Schule.  Nach  fünfjährigen  Wanderungen 
veröffentlichte  er  1 848  Det  norske  Folkesprogs  Grammatik,  eine  systematische 
Darstellung  der  norweg.  Mundarten  nach  Lauten,  Flexion,  Wortbildung  und 
Syntax,  wozu  bis  jetzt  kein  anderes  Land  ein  Gegenstück  aufweisen  kann. 
Dann  erschien  von  ihm  auch  ein  Ordbog  over  det  norske  Folkesprog  (1850), 
ebenso  wie  die  Grammatik  auf  Kosten  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Drontheim.  Historische  Va-hältnisse  führten  im  Verein  mit  historischer  Sprach- 
betrachtung zur  Konstruktion  des  unhistorischen  »Landsmaals«,  zum  »Mälstraev«. 
Die  2.  Auö.  der  Grammatik,  Norsk  Grammatik  (1864),  trat  in  den  Dienst 
dieser  Idee,  die  Darstellung  der  faktischen  Vielheit  tritt  hinter  die  ideale  Ein- 
heit ein  wenig  zurück.  Die  2.  Aufl.  des  Wörterbuches  (Norsk  Ordbog  med 
dansk  Forklaring  1873)  hat  als  Schlüsselwörter  die  Formen  des  »Landsmaals«, 
was  in  der  That  sehr  zweckmässig  ist,  da  doch  sowohl  die  dänisch-norwegische 
Literatursprache  wie  das  altnorweg.  etwas  entfernt  liegen.  So  mag  für  solche 
Zwecke  der  Gedanke  aus  den  befindlichen  Mundarten  eine  Art  >Leitfaden« 
auszuziehen  als  ein  glücklicher  bezeichnet  werden.  Das  Sammeln  des  Wörter- 
vorrats  setzte  cand.  theol.  H.  Ross  fort.  Sein  im  Drucke  befindliches  Supple- 
ment zu  Aasens  Wörterbuch  {Norsk  Ordbog  1890  flf.)  wird  einen  zweiten  Band 
von  demselben  Umfange  wie  Aasens  2.  Aufl.  füllen.  Dem  eben  behandelten 
Zeiträume  gehört  nur  eine  einzige  Monographie:  Aasen,  S«ndmorsk  Gram- 
matik (Eeg[saet  1851). 

Die  neue  Zeit  mit  ihren  Ansichten  und  Methoden  wird  in  ausgezeichneter 
Weise  von  Prof.  J.  Storm  (geb.  1845),  dem  bekannten  Phonetiker  und  Ang- 
listen, und  A.  B.  Larsen  (Schuladjunkt  in  Arendal)  eingeleitet.  Im  Jahre  1881 
wurde,  nach  dem  in  Schweden  gegebenen  Beispiel,  ein  »Verein  für  norwegische 
Dialekte  und  Volkstraditionen«  gebildet.  Der  Verein  sollte  eine  Zeitschrift: 
Norvegia,  Tidsskrift  for  det  norske  Folks  Maal  og  Minder  unter  der  Redaktion 
von  J.  Storm  und  M.  Moe  herausgeben.  Von  dieser  Zeitschrift  war  schon  im 
Herbste  1884  der  i.  Band  fertig,  dann  ist  aber  leider  das  Werk  in  Stocken 
geraten  (Bd.  i  noch  nicht  publiziert).  Der  Inhalt  des  Bandes  ist  wissenschaft- 
lich von  der  grössten  Bedeutung.  Nach  einem  durch  Klarheit  und  Schärfe  aus- 
gezeichneten »Grundrisse  der  Phonetik«  von  Storm  folgt  von  ihm  eine  Erklärung 
seines  fiir  die  norweg.  Dialekte  komponierten  Alphabetes  mit  Beschreibung  der 
Sprachlaute  und  Angaben  über  ihr  Vorkommen.  Behandelt  sind  indess  bis  jetzt 
nur  die  labialen  und  die  dentalen  Konsonanten.  Larsen  lieferte  zuerst  Oplys- 
ninger  om  Dialekter  i  Selbu  og  Guldalen  südlich  von  Drontheim  (N.  Vid. 
Selsk.  1881),  worin  er  die  Assimilation  der  Vokale  zweisilbiger  Wörter,  Apo- 
kope  und  Flexion  behandelt;  dann  eine  ausführliche  Oversigt  over  de  trond- 
hjemske  dialekters  slcegtskabsforhold  (N.  Vid.  Selsk.  1885).  Mit  guter  phonetischer 
Schulung  intercssirt  sich  L.  speziell  für  die  Fragen  über  Verwandtschaften  der 
Dialekte.  Seine  gekrönte  Abhandlung  über  die  Lautlehre  des  solorschen 
Distriktes  (südostl.  Norwegen)  ist  noch  ungedruckt.  Wertvoll  als  verständig  an- 
gelegte Materialsammlungen  sind  die  Nachrichten  des  Arztes  C.  Vidsteen 
über  westnorweg.  Mundarten:  die  sondhordländischen  (1882),  die  vossische 
(1884)  und  die  hardangerschen  (1885).  Sehr  zweckmässig  ist  die  Paragraphienmg 
so  eingerichtet,  dass  in  allen  Heften  derselbe  Gegenstand  unter  derselben 
Nummer  behandelt  wird  (wie  in  Ascolis  Saggi  ladini). 

e)  Die  isländbchek  Mundarten  sind,  nach  einzelnen  zerstreuten  Notizen  zu 
urteilen,  sowohl  unter  einander  wie  von  der  isl.  Gemeinsprache  nur  wenig 
verschieden.  Einer  wissenschaftlichen  Behandlung  wurden  sie  bisher  nicht 
unterzogen  (über   die   Aussprache   Sweet,   Olsen   in  Germ.   XXVII    1882, 
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Arpi  in  Spräkvct.  sällsk.  1882     85,  mit  gcleg.  Bemerkungen  über  mundartliche 
Differenzen). 

f)  Der  gründlichste  Kenner  der  färöischen  Mundarten  ist  Probst  V.  U. 
Hammershaimb  (geb.  1819).  Eine  kurze  Fareisk  s/>roglare  wurde  von 
ihm  früher  (.Ann.  f.  Oldk.  1854)  geliefert;  Grammatik  und  Wörterbuch  findet 
sich  in  seiner  för.  Anthologie  (daselbst  auch  einige  lautgetreu  niedergeschriebene 
Sprachproben  aus  verschiedenen  fär. Mundarten  von  Mag.  J.  Jakobsen).  H.  »hat 
aus  den  verschiedenen  Mundarten  eine  feste,  centrale  und  normale  för.  Sprach- 
form ausgezogen«.  Der  H.'schen  Orthographie  folgt  das  grosse  handschrift- 
liche Wörterbuch,  das  unter  S.  Grundtvig's  Leitung  angefertigt  ist  (jetzt 
in  der  Kön.  Bibl.  zu  Kopenh.)  und  worin  sowohl  die  früheren  gleichartigen 
Arbeiten  von  Svabo  und  Mohr  wie  das  in  der  Literatur  befindliche  Material 
ausgebeutet  sind.  Eine  kleine  Diss.  von  Ambrosius  (1876)  behandelt  die 
Wortfügung. 

Skandinavische  Pflanzennamen  sammelte  Jenssen-Tusch  (1867  — 1871), 
schwedische  Elias  Fries  (1880).  Mit  der  Volksetymologie  beschäftigten  sich 
speziell  der  bekannte  Romanist  K.  Nyrop  (Sprogets  vilde  Skud,  1882)  und 
A.  Noreen  (Nord,  tidskr.  1887,  Sv.  landsm.  VI).  Für  die  Kenntnis  der 
Alltagssprache  der  niederen  Stadtbevölkerungen  ist  bis  jetzt  wenig  gethan 
worden.  Der  bekannte  Palist  Fausbell  hat  für  Kopenhagen  lexikalische 
Aufzeichnungen  publiziert  {Ordbog  over  Gadesproget  ved  V.  Kristiansen  1866). 
Ein  kurzes  Wörterverzeichnis  der  Stockholmer  Strassensprache  lieferten  Strind- 
berg  u.  Lundin  {Gamla  Stockholm  1882),  Sprachproben  in  dramatischer  F'orm 
(und  phonetischer  Umschrift)  Molander  (Sv.  landsm.  I).  Über  die  Zigeuncr- 
resp.  Gaunersprachen  von  Skandinavien  gibt  es  Aufzeichnungen  von  E.  Sundt, 
Dyrlund  und  C.  Säve.  Über  den  jetzt  fast  ausgestorbenen  Jargon  der  fahren- 
den Krämer  aus  Wästergötland,  mänsing  (vb.  mänsd),  gibt  es  nur  einige  Notizen. 
—  Auch  die  Konversationssprache  der  Gebildeten  ist  nicht  Gegenstand  um- 
fassender und  systematischer  Beobachtung  gewesen. 

Litt.:  Lundell,  Folkmäl o.  folkUf  i Sotrige  o.  andra  länder  (Sv.  landsm.  I.  11); 
De  svenska  landsmäUföreningarna  1873 — t88t  (Sv.  landsm.  II.  I);  Lundell  in 
Revue  des  patois  g.illo-romans  1  (1887):  Bibliographien  in  Molbechs  Dialekt- 
Lexikon,  Lefflers  Al)li.  Om  konsonanüjuäm  und  in  Sv.  landsm.  (bes.  1.  6  und 
VI,  s.  LX  ff.). 

D.  METHODOLOGISCHES. 

L  GRAPHIK.  Die  Schreibweise  der  Historiker  und  der  populären,  mehr  lite- 
rarische Zwecke  verfolgenden,  Textespublikationen  war  teils  phonetisch,  teils 
etymologisch  in  je  nach  Umständen  wechselnder  Proportion.  Die  Mundart 
wurde  wie  eine  Literatursprache  (mit  ererbter  Orthographie)  behandelt  und 
die  Darstellung  mit  Regeln  über  die  Art  der  willkürlichen  Korrespondenz 
zwischen  den  Lauten  und  der  vom  Verfasser  angenommenen  Schreibweise  ein- 
geleitet. Für  die  rationelle  Dialektforschung  war  ein  Zeichensystem  nötig,  das 
eine  möglichst  präzise  schriftliche  Wiedergabe  der  Aussprache  zulässL  In 
Dänemark  wurde  lautgetreue  Schrift  schon  von  Lyngby  eingeführt  (S»nderjysk 
Sproglare  1858).  Er  lligte  zu  den  gewöhnlichen  Kursivbuchstaben  diakritische 
Striche  und  Haken  ober  der  Linie.  Accent  und  Quantität  wurden  durch  Punkte 
und  Striche  unter  der  Linie  bezeichnet.  Das  Lyngbysche  System  ist  von 
Feilberg  und  Thorsen  weiter  ausgebildet.  Eine  kurze  Anleitung  zum  Ge- 
brauch dieser  Schrift  gaben  Andersen  u.  Blinkenberg  {Dansk  lydskriß  1888). 

In  Finnland  wurde  von  der  »I.,andsm!)lsforening«  und  in  den  meisten  Publi- 
kationen ein  Zeichensystem  angewandt,  das  ursprünglich  von  Freuden thal 
{AllmogemdUt  i  Nyland  1870)  aufgestellt  ist.    Der  Akut  bezeichnet  nach  islän- 
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discher  Art  zugleich  Länge  und  Qualität  der  Vokale.  In  letzter  Zeit  hat, 
durch  Aufnahme  einiger  neuer  Konsonantenzeichen  eine  Annäherung  an  das 
schwedische  Dialektalphabet  stattgefunden,  und  endlich  hat  Freudenthal  in 
Vördmdlel  das  schwedische  Dialektalphabet  acceptiert. 

Für  schwedische  Mundarten  wurde  phonetische  Schreibung  ohne  jedwede 
Rücksicht  auf  die  F,tymologie  früher  von  Jessen,  Blomberg,  Noreen  (in 
seinen  ersten  Arbeiten)  und  Nil^n  gebraucht;  aber  ein  jeder  hatte  sein 
eigenes  System,  und  das  System  war  jedesmal  nur  auf  den  eben  behandelten 
Dialekt  berechnet;  was  behufs  Vergleichung  natürlich  sehr  unbequem  sein 
musste.  Nachdem  ein  früherer  Versuch  zur  Einigung  schon  gescheitert  war, 
arbeitete  Lundell  im  Auftrag  der  Upsalavereinc  und  im  Anschluss  an  Sunde- 
vall's  Pfumeiiska  bokstäfver  (1856)  ein  Dialektalphabet  aus,  wobei  sämtliche 
schwedische  Mundarten  berücksichtigt  wurden,  soweit  sie  dem  Urheber  des 
Alphabetes  durch  die  Literatur  und  durch  eigene  Untersuchungen  bekannt 
waren  {Det  svenska  lamismdlsalfabetet,  Sv.  landsm.  I,  1879).  Diese  Sundevall- 
Lundellsche  Schrift  hat  für  Konsonanten  desselben  »Organes«  gleichförmige 
Modifikationen  des  Letterkörpers,  so  dass  z.  B.  die  Präpalatalen  alle  unten 
wie  ein  j  endigen,  die  Kakuminalen  mit  ihrem  Hauptstriche  auf  einem  kleinen 
Viertelbogen  nihen,  der  das  Gaumengewölbe  symbolisieren  soll,  u.  s.  f.  Die 
neuen  Vokalzeichen  erinnern  durch  ihre  Form  an  die  Buchstaben  der  akustisch 
zunächst  verwandten  Laute.  Nasalierung  wird  in  polnischer  Weise  durch  unten 
angehängten  Haken,  Länge  durch  wagerechten  Strich  unter  den  Buchstaben, 
Accent  durch  Neben  zeichen  über  den  Buchstaben  vermerkt.  Das  Alphabet 
wird  in  der  oben  genannten  Zeitschrift  Svenska  landsmälm  für  grammatische 
Arbeiten  und  Wörterbücher  allein  gebraucht  und  hat  Aussicht  in  Schweden 
alleinherrschend  zu  werden.  In  Textespublikationen  wird  öfters,  wo  für  Durch- 
führung der  strengeren  Bezeichnung  die  nötigen  Voraussetzungen  fehlen,  eine 
»grobe  Bezeichnung«  verwandt,  worin  ausser  den  gewöhnlichen  Buchstaben 
(Antiqua)  nur  vier  neue  Zeichen  vorkommen  (w,  y,  /,  (»),  worin  aber  alle 
Buchstaben,  ganz  konsequent,  jede  nur  für  eine  bestimmte  Lautgruppe,  ge- 
braucht werden. 

Endlich  entwarf  auch  in  Norwegen  J.  Storm  (Norv.  I)  ein  allgemeines 
Dialektalphabet,  auf  Grund  eingehender  Untersuchungen  über  den  Lautbestand 
der  norweg.  Mundarten,  technisch  im  Anschluss  an  die  Bezeichnungsweise  der 
Et^l.  Ptttlol.  desselben  Verfassers.  Die  neuen  Zeichen  gewinnt  Storm  teils 
durch  Modifikationen  des  Letterkörpers,  teils  durch  diakritische  Punkte  und 
Haken  ober  und  unter  der  Linie,  teils  durch  Zuhülfenahme  des  Grossalpha- 
betes (Kapitale)  und  Einmischung  von  Antiqua.  Übrigens  werden  für  die  drei 
Systeme  von  Lyngby,  Lundell  und  Storm  nur  Kursivschrift  und  Kleinbuch- 
staben angewandt. 

II.  TEXTESPüBUKATiONEN,  die  den  Forderungen  der  Wissenschaft  allseitig  ent- 
sprächen, also  nach  stenographischer  Aufnahme  aus  dem  Volksmunde  pho- 
netisch genau  nicht  nur  die  Laute,  sondern  auch  die  synthetischen  Erschei- 
nungen wiedergäben,  haben  wir  bis  jetzt  nicht.  Man  notiert  sich  während  des 
Gespräches  oder  der  Erzählung  merkliche  Wörter  und  Redensarten,  füllt  dann 
das  ganze  aus  dem  Gedächtnis  und  mit  Hülfe  seiner  persönlichen  Kenntnis 
der  Mundart  aus  und  arbeitet  es  schliesslich  phonetisch  genau  durch,  muss 
aber  dann  wohl  noch  hie  und  da  nachhelfen,  bis  das  ganze  Billigung  findet. 
Nur  ausnahmsweise  ist  der  Aufzeichner  selber  von  Kindheit  an  so  vollständig 
mit  der  Mundart  vertraut,  dass  er  eignem  Gedächtnisse  und  Urteile  allein  trauen 
darf.  Viele  Sprachproben,  Sagen,  Märchen,  Rätsel,  Sittenschilderungen  und 
anderes  in  genauer  Lautschrift  aus  verschiedenen  Mundarten  finden  sich  in  Sv. 
landsm.    Besonders  gewissenhaft,  phonetisch  wie  syntaktisch,  alles  was  früher 


Digitized  by 


Google 


958  V.  Sprachgeschichte.     Anhang.     2.  Skand.  Mundarten. 

in  dieser  Richtung  veröffentlicht  wurde,  überragend,  sind  die  ziemlich  umfang- 
reichen Texte  aus  der  Gegend  von  Kalmar  {Folkminnen  in  Sv.  landsm.  IX). 
Lautgetreu  geschrieben  sind  auch  die  jütländischen Publikationen  von  Grenborg 
und  Kvolsgaard.  Lexikologisch  und  syntaktisch  in  vollem  Umfange,  für  Laut- 
lehre und  Flexionslehre  aber  nur  teilweise  verwendbar  sind  Texte  mit  »gfrober 
Bezeichnung«  in  Sv.  landsm.,  sowie  die  beiden  tinnländ.  Sagensammlungen 
(aus  Nyland  und  Österbotten).  Mit  Reservation  gilt  dasselbe  auch  für  solche  Er- 
zeugnisse in  mundartlicher  Form,  die  der  gewöhnlichen  etymologischen  Schreib- 
weise Konzessionen  machen.  Ein  anderer  Übelstand  an  diesen,  für  ein  grösseres 
Publikum  berechneten  Werken  ist,  dass  sie  gewöhnlich  keinen  bestimmten 
Dialekt  wiedergeben.  Eine  närkische,  wärmländische,  westjUtische,  telemarkische 
Mundart  gibt  es  ja  nicht,  nur  Gruppen  von  solchen.  Die  Publikationen,  welche 
sprachwissenschaftlichen  Zwecken  dienen  wollen  —  was  ja  ästhetische  Ver- 
dienste gar  nicht  ausschliesst  —  pflegen  die  Rede  eines  engeren  sprachlichen 
Verbandes  (Kirchspiel,  Dorf)  wiederzugeben. 

iii.  GRAMMATIK.  Die  Lautlehre  wurde  in  letzter  Zeit  mit  Vorliebe  gepflegt, 
worüber  andere  Teile  der  Grammatik  arg  vernachlässigt  wurden.  Die  Lautlehre 
längt  in  den  neueren  Monographien  mit  Aufzählung  und  Beschreibung  der  Sprach- 
laute und  Angabe  ihrer  Bezeichnung  an.  Im  geschichtlichen  (etymologischen) 
Teile  wurde  gewöhnlich  vom  Lautbestande  der  Mundart  ausgegangen  und  die 
in  jedem  Falle  entsprechenden  Laute  der  Literatursprache  oder  der  älteren 
Sprache  angegeben,  also  ascendentc  Methode  verwandt.  Die  Dänen  (Hage- 
rup,  Lyngby,  Thorsen)  und  der  Schwede  Aström  gehen,  nach  descen- 
denter  Methode,  von  der  alten  Sprache  aus,  erläutern  also  im  Zusammen- 
hange z.  B.  die  Geschichte  des  altnordischen  <7-Lautes  in  der  Mundart  Ein 
Register  führt  bei  Aström  den  entgegengesetzten  Weg.  Dieses  Verfahren 
scheint  in  der  That  mehr  instruktiv.  Wenigstens  sollte  bei  ascendenter  Methode 
ein  nicht  zu  knappes  Register  den  Weg  von  der  Gemeinsprache  oder  der  alten 
Sprache  zur  Mundart  führen.  Die  erste  streng  systematisch-grammatische  Dar- 
stellung der  Lautverhältnisse  einer  Mundart  liefert  Lindgren  in  seiner  trefflichen 
Dissertation  über  eine  wästerbottnische  Mundart  (Burträskmdkts  grammaük,  Sv. 
landsm.  XII;  i.  Heft  1890  Akcent  und  Vokale).  In  Dialektbeschreibungen  von 
etwas  älterem  Zuschnitte  strotzte  die  Lautlehre  von  Vcrgleichungen.  Bei  jeder 
Erscheinung  einer  Mundart  mussten  aus  allen  anderen  skandinavischen  Dia- 
lekten alle  ähnlichen  Fälle  herbeigezogen  werden.  Ob  die  Fälle  auch  innerlich 
gleich,  die  Erscheinungen  also  wirklich  identisch  waren,  darauf  wurde  nicht 
gesehen  und  konnte  nicht  gesehen  werden.  Jetzt  sieht  man  mehr  auf  Voll- 
ständigkeit in  der  Beschreibung  der  vorgenommenen  Mundart,  auf  präzise  Ab- 
fassung der  Regeln  und  Angabe  ihres  Wirkungskreises  innerhalb  des  Sprach- 
matcrials.  Nur  war  die  allgemeine  Anordnung  (bis  auf  Lindgren)  ein  bischen 
mechanisch.  Jede  Lautequation,  ob  sie  einem  Wort  oder  hundcrten,  Lehnwörtern 
oder  Erbwörtern  galt,  erhielt  ihren  Paragraphen,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Be- 
deutung für  den  allgemeinen  Charakter  der  Mundart.  Das  hier  bemerkte  gilt 
indessen  hauptsächlich  nur  für  >schwedische«  Mundarten,  wie  ja  überhaupt 
Schweden  und  Finnland  an  Monographien  am  reichsten  sind.  Für  innere 
Begründung  der  Lautübergänge  konnte,  dem  allgemeinen  Stande  der  Wissen- 
schaft gemäss,  bis  jetzt  im  ganzen  nur  wenig  geschehen.  Beobachtungen 
über  die  Art  der  Verbindung  der  Sprachelemente  (Synthese),  über  Melodie 
und  Rythmik  der  zusammenhängenden  Rede  mangeln  fast  vollständig.  Auf 
Quantität  (wenigstens  der  Vokale),  exspiratorischen  und  musikalischen  Wort- 
accent  wurde  dagegen  in  besseren  Werken  regelmässig  Rücksicht  genommeji. 
Besonders  zeichnen  sich  Storm,  Kock,  Noreen  und  Lindgren  durch  feine 
Bestimmungen  des  Accentes  aus. 
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Die  Flexion  behandelten  in  Schweden  unter  den  jüngeren  Forschern  nur 
Noreen  in  seiner  Monographie  der  Dalbymundart  und  Schagerström  in 
der  der  Vätömundart  In  Finnland,  Norwegen  und  Dänemark  dagegen  wurde 
in  den  Monographien  fast  allgemein  sowohl  Flexion  wie  Laute  behandelt. 
Die  Wortbildung  behandeln  Aasen,  Hagerup,  Varming,  Kok. 

Die  Syntax  ist  in  Dänemark  und  auf  schwedischem  Sprachgebiet  (Arbo- 
relius,  Consfectus gramtnaüces  Ungua  daUkarlicce  1818  — 1822  ausgenommen) 
gänzlich  versäumt.  Nur  Aasen  widmet  allen  Seiten  des  Sprachlebens  gleiche 
Aufmerksamkeit,  wenn  auch  die  Lautlehre  (wie  nach  der  Zeit  zu  erwarten) 
etwas  dürftig  ausgefallen  ist.  —  Vergleichende  Studien  über  den  Wortvorrat 
verschiedener  Mundarten  gibt  es  bis  jetzt  nicht. 

IV.  Im  WÖRTERBUCHE  fanden  früher  regelmässig  nur  solche  mundartlichen 
Wörter  Aufnahme,  welche  der  Literatursprache  fremd  waren,  oder,  wenn  sie 
sich  auch  da  fanden,  in  der  Mundart  mit  eigenartiger  Bedeutung  auftraten. 
Ja,  man  tadelte  es  wohl  noch  am  Wörterverzeichnisse  einer  Mundart,  dass  es 
Wörter  aufnahm,  die  sich  auch  in  andern  Mundarten  vorfanden.  Erst  Lyngby 
betonte,  dass  die  Mundarten  als  selbständige  Sprachformen  zu  behandeln  seien, 
dass  also  der  ganze  Vorrat  an  Wörtern  und  Redensarten  im  Wörterbuch  Platz 
finden  müsse.  Sind  ja  doch  eben  die  gewöhnlichsten  Ausdrücke,  die  überall 
im  Gebrauch  sind,  am  meisten  belehrend.  So  erstreben  auch  die  neuesten 
Wörterbücher,  von  Noreen,  Nilön,  Feilberg,  Vendell,  Freudenthal, 
Schagerström  —  selbstverständlich  auch  die  von  Aasen  und  Ross  — 
Vollständigkeit.  Ein  grosser  Mangel  an  fast  allen  bisher  veröffentlichten  Wörter- 
büchern war,  dass  sie  entweder  keine  oder  nur  wenige  Redensarten  gaben, 
während  doch  nur  durch  eine  Fülle  solcher  Bedeutung  und  Gebrauchsweise 
möglichst  klar  gemacht  werden  können.  Es  waren  also  eher  Wörterverzeichnisse 
als  Wörterbücher  (wie  ja  auch  ein  Paar  wirklich  den  Titel  »Ordlista«  führen). 
Nur  Feilberg's  jütländisches  Wörterbuch  macht  Ausnahme,  es  ist  in  dieser 
Hinsicht  wie  in  vielen  andern  musterhaft.  Jüngstens  ist  der  Grundsatz  geltend 
gemacht  worden,  man  solle  als  Schlüsselwörter  die  Formen  irgend  einer  bekannten 
Sprache,  der  alten  Sprache  oder  der  Literatursprache  auöuhren.  So  sind  die 
Wörterbücher  von  Noreen  (dalekarlisch),  Feilberg  und  Schagerström  ein- 
gerichtet; für  norwegische  Mundarten  konnten  von  Aasen  die  Schlüsselwörter 
passend  in  der  Form  des  >Landsmaals«  gegeben  werden.  Nur  bei  solcher  Ein- 
richtung ist  es  möglich  ein  gesuchtes  Wort  ohne  Zeitverschwendung  zu  finden, 
wenn  man  —  wie  ja  gewöhnlich  der  Fall  ist  -  dessen  mundartliche  Form  nicht 
im  Voraus  weiss.  Wo  die  Sprache,  welche  die  Leitformen  abgibt,  das  etymo- 
logisch entsprechende  Wort  nicht  hat,  muss  ein  solches  lautgesetzmässig 
konstruirt  werden.  Nach  dem  Leitworte  werden  die  mundartlichen  Formen, 
genau  nach  der  Aussprache  geschrieben  und  mit  Angabe  der  Provenienz,  vor- 
geführt. In  Freudenthal- Vendell's  Wörterbuch  des  Estschwedischen  und 
Freudenthals  Wörterverzeichnis  der  Vörämundart,  die  beide  die  Mundartformen 
als  Leitworte  haben,  erleichtert  ein  Register  in  entgegengesetzter  Richtung 
(mit  den  Formen  der  Schriftsprache  als  Leitwörter)  das  Auffinden  einer  ge- 
suchten Form.  Ein  Dialektwörterbuch  umfasst  gewöhnlich  mehrere  nahe  ver- 
wandte Mundarten.  Für  jedes  Kirchspiel  oder  jedes  Dorf  ein  solches  Werk 
zu  schaffen,  hiesse  Zeit  und  Geld  schlecht  anlegen. 

Litt:  Lundell,  Sur  Vetude  des patois  (Int.  Z.  f.  Sprachw.  1). 


Digitized  by 


Google 


V.  ABSCHNITT. 

SPRACHGESCHICHTE. 


ANHANG:  DIE  BEHANDLUNG  DER  LEBENDEN  MUNDARTEN. 
3.  DEUTSCHE  UND  NIEDERLÄNDISCHE  MUNDARTEN 


VON 


FRIEDRICH  KAUFFMANN. 


Jm  Zusammenhang  mit  dem  grammatischen  Ausbau  der  Schriftsprache  er- 
wacht im  15.  Jahrh.  (von  vereinzelten  früheren  Versuchen  des  Mittel- 
alters abgesehen)  das  linguistische  Interesse  an  den  deutschen 
Volksmundarten.  Für  historische  Behandlung  derselben  sind  die  ältesten 
Nachrichten  von  grosser  Bedeutung.  Sie  finden  sich  bei  Niclas  von  Wylc 
Hucber  (modus  legendi  1477).  Riedrer  (1493);  im  16. Jahrh.  bei  Aventin. 
Luther.  Schryfftspiegel  von  Köln  (1527).  Fabian  Frangk.  Kolross. 
Ickelsamer.  Meichssner.  Jac.Schöpper  von  Dortmund  (ed.  E.Schröder, 
Marburg  1889).  Hieron.  Wolf.  Wolfg.  Lazius.  Konrad  Gessner. 
Albertus  Ostrofrancus.  Öhlinger.  Nathan  Chytraeus.  Seb.  Helber; 
im  17.  Jahrh.  sind  die  Hauptvertreter  Caspar  Scioppius  (consultatio  1626) 
und  Justus  Georg  Schottclius,  vgl.  Joh.  Müller:  Quellenschriften  und 
Geschichte  des  lieutsclisprachlichen  Unterrichts  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrh.  Gotlia 
1882.  Ad.  Socin:  Schriftsprache  umi  Dialekte  im  Deutsciun  nach  Zeug- 
nissen alter  und  neuer  Zeit.  Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache. 
Heilbronn  1888.  Noch  ins  17.  Jahrh.  gehört  das  älteste  Idiotikon  von 
J.  L.  Prasch  (Regensburg  1689)  und  damit  ist  ein  lebhafter  Sammeleifer 
eingeleitet,  der  im  18.  Jahrh.  eine  stattliche  Reihe  mundartlicher  Wortsamm- 
lungen zu  Tage  gefordert  hat;  vgl.  ausser  Socin  a.  a.  O.  die  reiclien  biblio- 
graphischen Sammlungen  bei  J.  Chr.  Adelung:  Mithridates  oder  allgemeiru 
Sprachenkunde.  Zweiter  Theil.  Berlin  1809  S.  201  ff.  T.  Tobler,  Appen- 
zellischer  Sprachschatz  S.  IV  f.  Erst  im  19.  Jahrh.  fast  gleichzeitig  mit  dem 
Erscheinen  der  Deutschen  Grammatik  von  Jac.  Grimm  (181 9)  findet  die 
grammatische  Analyse  der  Volkssprache  in  Schmeller  (1821)  den 
hervorragendsten  Vertreter;  in  neuerer  Zeit  knüpft  sich  der  Aufschwung  an 
Heinrich  Rückcrt  und  Karl  Weinhold. 
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A.  Kirchhoff  S.  383  ff.  (Stuttgart  1889).  C.  Franke:  Reinheit  und  Reich- 
tum der  deutschen  Schriftsprache  gefördert  durch  die  Mundarten.  Leipzig  1890. 
W.  Victor:  Beiträge  zur  Statistik  der  Aussprache  des  Schriftdeuischen.  Pho- 
netische Studien  I  ff.    Vgl.  Herrigs  Archiv  54,  367.  57,  41.  411.  58,  345. 

J.  Chr.  Adelung:  Mithridates  oder  allgemeine  Sprachenkunde  mit  dem  Vater 
Unser  als  Sprachprobe  in  bcynahe  fünf  hundert  Sprachen  und  Mundarten.  Zweiter 
Theil.  Berlin  1809,  S.  201  —  282,  vgl.  auch  F.  Nicolai:  Beschreibung  einer 
Reise  durch  Deutschland  und  die  Schnueiz  im  Jahre  1781.  Berlin  und  Stettin 
1783  — 1796.  J.  G.  Radlof:  Die  Sprachen  der  Germanen  in  ihren  sämmt- 
lic/un  Mundarten  dargestellt  und  erläutert  durch  die  Gleichnisreden  vom  Säemann 
und  dem  verlorenen  Sohne,  sammt  einer  kurzen  Geschichte  des  Namens  der  Teutschen. 
Frankfurt  a.  M.  181 7.  Ders.  Mustersaal  aller  deutschen  Mundarten,  enthaltend 
Gedichte,  prosaische  Aufsätze  und  kleine  Lustspiele  in  den  verschiedenen  Mund- 
arten aufgesetzt,  und  mit  kurzen  Erläuterungen  versehen.  2  Bde.  Bonn  1821. 
1822.  J.  M.  Firmenich:  Germaniens  Völker  stimmen.  Sammlung  der  deutschen 
Mundarten  in  Dichtungen,  Sagen,  Mährchen,  Volksliedern  etc.  3  Bde.  Berlin 
1843 — 1854.  H.  Welcker:  Dialektgedichte.  Sammlung  von  Dichtungen  in 
allen  deutschen  Mundarten  2.  verb.  und  verm.  Aufl.  Leipzig  1889. 

Die  deutschen  Mundarten.  Eine  Monatsschrift  für  Dichtung,  Forschung 
und  Kritik.  Begründet  von  J.  A.  Pangkofer,  fortgesetzt  von  J.  K.  From- 
mann I. —  4.  Jahrgang  (Monatschrift)  Nürnberg  1853  — 1857.  5.  und  6. 
Jahrgang  (Vierteljahrschrift)  Nördlingen  1858.  1859.  7.  Band  (Neue  Folge  I, 
Zeitschrift)  Halle  1877  (im  folgenden  als  DM.  citiert);  angezeigt  in  den 
Grenzboten  1857.  I,  321  ff.  Enthalten  u.  a.  Nachträge  zu  P.  Trömel:  Die 
Literatur  der  deutschen  Mundarten.  Halle  1854.  Für  Nord-  und  Mittel- 
deutschland vgl.  die  besondere  Beilage  zum  kgl.  preuss.  Staatsanzeiger  vom 
9.  Okt.  1869.  K.  V.  Bahder:  Die  deutsche  Philologie  im  Grundriss.  Pader- 
born 1883.  Bibliographie  der  deutschen  Mundarten  S.  160 — 195.  Weiteres 
in  der  Bibliographie  der  Germania  herausgeg.  von  K.  Bartsch-Behaghel 
Bd.  14  (1869) — 30  (1885).  35  (1890),  sowie  in  den  von  der  Berliner  Ge- 
sellschaft fiir  deutsche  Philologie  herausgegebenen  Jahresberichten  über  die 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Philologie  (erscheinen  seit 
1879).  —  Orthographie  DM.  VII,  5.  305.  G.  Michaelis:  Thesen  über  die 
Schreibung  der  Dialekte.     Berlin   1878. 

K.  Bernhardi:  Sprachkarte  von  Deutschland.  2.  Aufl.  Kassel  1849.  (Zweite 
Abteilung:  Abgrenzung  der  deutschen  Mundarten  S.  91  ff).  R.  Bock:  Sprach- 
karte vom  preussischen  Staate.  Berlin  1864.  Ders.  Der  Deutschen  Volkszahl 
und  Sprachgebiet.   1869.        Andree  und   Peschel:    Physikalisch- statistischer 
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Atlas  des  deutschen  Reichs,  Karte  10.  L.  Neu  mann:  Die  dettische  Sprach- 
grenze in  den  Alpen.  Vorträge  von  Frommel  und  Pfaff  XIII,  10.  L.  This: 
Die  deutsch-französische  Sprachgrenze  in  Lothringen.  Strassburg  1887.  Die  deutsch- 
französische  Sprachgrenze  im  Elsass.  Strassburg  1888.  (Beiträge  zur  Landes- 
und Volkskunde  von  Elsass-Lothringen.     H.  i.  5). 


OBERDEUTSCHLAND. 
I.    BAnUSCH-ÖSTERRElCHISCHE   MUNDARTEN. 

R.  Weinhold:  Bairische  Grammatik.  (Grammatik  der  deutschen  Mund- 
arten 2.  Thcil)  Berlin  1867.  J.  A.  Schmeller:  Die  Mundarten  Bayerns 
grammatisch  dargestellt.  Beigegeben  ist  eine  Sammlung  von  Mundartproben 
d.  i.  kleinen  Erzählungen,  Gesprächen,  Singstücken  u.  dergl.  in  den  verschie- 
denen Dialekten  des  Königreichs  (behandelt  auch  die  md.  Mundarten).  München 
1821.  Nachträge  in  Herrigs  Archiv  XXXVII  (vgl.  DM.  I,  19).  Bayrisches 
Wörterbuch.  Zweite  mit  des  Verfassers  Nachträgen  vermehrte  Ausgabe  bear- 
beitet von  G.  K.  Frommann.  2  Bde.  München  1869  —  78.  (Ergänzungen  aus 
der  Gegend  von  Passau  von  Keinz,  München.  Sitzungsberichte  1887  S.  402  ff.). 
Weiteres:  Bavaria,  /Landes-  und   Volkskunde  des  Königreiehs  Bayern  I,  339. 

II,  193.  III,  191.  IV,  2,  217  (Pfalz).  R.  V.  Muth:  Die  bairisch-österrücMsche 
Mundart  dargestellt  mit  Rücksicht  auf  den  gegenwärtigen  Stand  der  deutschen 
Dialektforschung.  X.  Jahresbericht  der  Oberrealschule  von  Krems  a.  d.  Donau, 
(vgl,  DM.  VII,  I  ff.  495  0- 

M.  Höfer:  Die  Volkssprache  in  Österreich,  vorzüglich  ob  der  Enns.  Wien 
1800.  Etymologisches  Wörterbuch  3  Theile,  Linz  1815.  J.  F.  Castelli: 
Wörterbuch  der  Mundart  in  Österreich  unter  der  Enns.  Wien  1847,  (vgl.  Herrigs 
Archiv  65,  53.8).  W.  Nagl:  Da  Roanad.  Grammatische  AnaJyse  des  nieder- 
Öster.  Dialekts  im  Anschluss  an  den  ix.  Gesang  des  Roanad.  Wien  1886. 
Weiteres  in  den  Artikeln  über  e  und  0  von  K.  Luick,  Beiträge  (von  Paul 
und  Braune)  Bd.  XI.  XIV  undZeitschr.  f  deutsche  Philol.  5,  470  f.  K.  Land- 
steiner: Über  niederöster.  Dialektliteratur.  Progr.  von  Wien  1880.  A.  Print- 
zinger:  Die  bair. -Österreich.  Volkssprache  uml  die  Salzburger  Mundarten.  Mit- 
teilungen der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde  22,  178  ff.,  (vgl.  DM. 

III,  334  ff.).  N.  Huber:  Die  Literatur  der  Salzburger  Mumlart.  Eine  biblio- 
graphische Skizze.  Salzburg  1878.  lA.hGxer:  Kärntisches  Wörterbuch.  Leip- 
zig 1862,  (DM.  II — VI,  vgl.  DM.  V,  243).  J.  Krassnig:  Versuch  einer 
Lautlehre  des  ober  kärntischen  Dialekts.  Progr.  von  Villach  1869 — 1870.  B. 
Schöpf:  Tirolisches  Idiotikon.  Innsbruck  1862  (DM.  IV — VI).  Nachträge  von 
V.  H in  tn  er :  Beiträge  zur  tirolischen  Dialektforschung  (aus  dem  Thal  Defreggen) 
I.  II.  Wien  1873.  1874,  (vgl.  Zs.  f.  öster.  Gymn.  1875  S.  692  ff.  Zcitsdir  f. 
deutsche  Philol.  X,  381,  weiteres  DM.  II,  332.  III,  15.  89).  J.  Thaler: 
Die  deutschen  Mundarten  in  TirolDM.  III,  317.  449.  A.  Meister:  Die  Vocal- 
Verhältnisse  der  Mundart  im  Burggrafenamie.  Progr.  von  Innsbruck  1 864,  (vgl. 
Herrigs  Archiv  43,  175).  A.  Unterforcher:  Beitrag  zur  Dialekt-  Mid  Namens- 
forschung des  Pusterthaies.  Progr.  von  Leitmeritz  1887,  (vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Phil. 

'9>  *S3)'  J-  v-  Zingerle:  Lusernisches  Wörterbuch.  Innsbruck  1869  (Säd- 
tirol).  H.  J.  Biedermann:  Die  Nationalitäten  in  Tirol  und  die  wechselnden 
Schicksale  ihrer  Verbreitung.  Stuttgart  1886.  (Forschungen  zur  deutschen  Landes- 
und Volkskunde  I,  7).  J.  Patigler:  Ethnographisches  aus  Tirol- Vorarlberg. 
Progr.  von  Budweis  1887.  Die  deutschen  SpracMnseln  in  Wälschtirol  einst  und 
jetst.  Progr.  von  Budweis  1886.      M.  Gehre:   Die  deutschen  Sprachinseln  in 
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Österreich.  Progr.  von  Grossenhain  1 886,  vgl.  auch  Petermanns  Mitteilungen  1886 
S.  109  ff.  J.  A.  Schmeller:  Cimbrisches  Wörterbuch.  Wien  1855,  (vgl. 
DM.  IV,  240).  Cipolla:  Nuove  commtmicazioni  sulla  parlata  tedesca  dei 
XIII  Comuni  Veronesi  im  Archivio  Veneto  76.  K.  J.  Schröer:  Die  Laute 
der  deutschen  Mundarten  des  ungrischen  Berglandes.  Wien  1864.  Versuch  einer 
Darstellung  der  deutschen  Mundarten  des  ungrischen  Berglandes,  mit  Karte. 
Wien  1864.  (Aus  den  Wiener  Sitzungsberichten,  vgl.  ferner  Bd.  25.  27.  31. 
Weiteres  DM.  V,  501.  VI,  21.  179.  248.  330.  VII,  220.  Zeitschr.  f.  deutsche 
Philol.  4,  238  f).  lVi>rterbuch  der  Mundart  von  Gottschee.  Wien  1870,  (vgl.  DM. 
11,86.  181.  IV,  394).  F.  v.  Krones:  Die  deutsche  Besiedelung  der  ösll.  Alpen- 
länder insbes.  Steiermarks,  Kärntens  und  Krains  nach  ihren  geschichÜ.  und  örtl. 
Verhältnissen.  Forschungen  zur  deuschen  Landes-  und  Volkskunde  III,  5.  C.  F. 
von  Czoernig:  Die  deutschen  Sprachinseln  im  Süden  des  geschlossen  deutschen 
Sprachgebiets.  Klagenfurt  1889. 

U.    ALEMANNISCHE   MUNDARTEN. 

a)  Hochalemannisch. 

L.  Tobler:  Ethnographische  Gesichtspunkte  der  schweizerdeutschen  Dialekt- 
forschung. Jahrbuch  f.  Schweiz.  Gesch.  12. Bd.  1887  S.  185 — 210.  J.  C.  Möri- 
kofer:  Die  sckiveizerische  Mundart  im  Verhältnis  zur  hochdeutschen  Schrift- 
sprache. Bern  1864.  Im  Feuilleton  der  Berncr  Zeitung  >Der  Bund«  von  1858 
Nr.  153:  Übersicht  und  Einteilung  der  Schweiz.  Mundarten;  (vgl.  Literaturblatt 
fiir  germ.  und  rom.  Philol.   1889  Sp.  87  fT). 

M.  Rapp:  Grundriss  einer  Grammatik  für  die  deutsche  Sckweizerspracke. 
DM.  II,  470.  III,  62.  L.  Tobler:  Die  Aspiraten  und  lenues  in  schweize- 
rischer Mundart.  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  XXII,  112.  Die  Lauiverbindung 
tsch  in  schweizerischer  Mundart,  ebenda  S.  133,  vgl.  XXI,  67.  PBBeitr.  XIV, 
455  (Winteler).  Über  die  sog.  Verba  intensizia  im  Deutschen.  Germ.  XVI,  i. 
L.  Staub:  Ein  schweizerisch-alemannisches  Lautgesetz  (Vokalisation  der  Nasale). 
DM.  VII,  18.  191.  333  (ist  auch  iür  das  niederalemannische  zu  berücksichtigen). 
A.  Bachmann:  Beiträge  zur  Geschichte  der  schweizerischen  Gutturallaute.  Züridx 
1886.  J.  Bosshart:  Die  Flexionserscheinungen  des  schweizerdeutschen  Verbums. 
Frauenfeld  i888. 

F.  J.  Stalder:  Fersueh  eines  schweizerichen  Idiotikons  mit  etymologischen  Be- 
merkungen untermischt.  2  Bde.  Aarau  181 2.  Ders. :  Die  Landessprachen  der 
Schweiz  oder  schweizerische  Dialektologie  mit  kritischen  Sprachbemerkungen  be- 
leuchtet. Nebst  der  Gleichnisrede  vom  verlorenen  Sohn  in  allen  Schweizermundarten. 
Aarau  1819.  Schweizerisches  Idiotikon.  H'örterbuch  der  schweizerdeutschen 
Sprache.  Gesammelt  auf  Veranstaltung  der  antiquar.  Gesellschatt  in  Zürich  unter 
Beihülfe  aus  allen  Kreisen  des  Schweizervolkes.  Bearbeitet  von  F.  Staub,  L. 
Tobler  u.a.  i.  -  17. Lieferung.  Frauenfeld  188 1  1890,  (vgl.  Herrigs  Archiv  83, 
III.  321).  F.  Staub:  Das  Brot  im  Spiegel  schweizer  deutscher  Volkssprache  und 
Sitte.  Lese  Schweiz.  Gebäcknamen.  Aus  den  Papieren  eines  Schweiz.  Idiotikons. 
Leipzig  i868.  O.  Sütermeister:  Schwizer-Dütsch.  Dialektproben  aus  den  Kan- 
tonen: Zürich,  Graubünden,  Zug,  Freiburg,  Wallis,  Thurgau,  Aargau,  Bern,  Schaff- 
hausen, St.  Gallen  und  Appenzell,  Basel,  Luzern,  Glarus,  Uri,  Schwyz,  Unter- 
walden,  Solothurn.  Bilder  aus  dem  Volksleben  Vorder-Prättigaus  von  M.  Kuoni. 
Für  d"  Chinderstube.  Schlüssel  zum  Schwizer-Dütsch.  Verlag  von  Orell,  Füssli 
und  Comp.  Zürich.  L.  Tobler:  Die  lexikalischen  Unterschiede  der  deutschen 
Dialekte  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Schweiz.  Festschrift  zur  Bcgrüssung 
der  39.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner,  dargeboten  von 
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der  Universität  Zürich  S.  91.  H.  Stickelberger :  Lautlehre  der  lebenden  Mund- 
art der  Stadt  Sehaffhausen.  Aarau  1880,  (vgl.  DM.  V,  397.  ZfdPh  III,  164). 
Konsonantismus  der  Mundart  von  Schaffhausen.  PBBeitr.  XIV,38i.  A.  Heiisler: 
Der  alemannische  Konsonantismus  in  der  Mundart  von  Baselstadt.  Strassbiirg 
1888;  (dazu  Genn.  XXXIV,  H2ff).  E.  UoUrna^nn:  Der  mundartlUhe  Voka- 
lismus von  Basel- Stadt.  Basel  1890.  G.  A.  Seiler:  Die  Basler  Mundart. 
Ein  gramrnatisch-lexikalischer  Beitrag  zum  schweizerdeutschen  Idiotikon.  Basel 
1879,  (siehe  ferner  Alemannia  hrsg.  von  A.  Birlinger  XV,  185  ff).  G.  Binz: 
Zur  Syntax  der  baselstädtischen  Mundart.  Leipzig  i888.  H.  Blattner: 
Über  die  Mundarten  des  Kantons-  Aargau.  Leipzig  1890.  J.  Hunzikcr: 
Aargauer  Wörterbuch  in  der  LatUform  der  Leerauer  Mundart.  iVarau  1877, 
(vgl.  DM.  V,  236).  J.  Winteler:  Die  Kerenzer  Mundart  des  Kantons  Glartts 
in  ihren  Grundzügen  dargestellt.  Leipzig  und  Heidelberg  1876.  (Mit  ver- 
gleichender Berücksichtigimg  der  Mundart  von  Obertoggen  bürg).  T.  Tobler: 
AppemelUscher  Sprachschatz.  Eine  Sammlung  appenzell.  Wörter,  Redensarten, 
Sprichwörter,  Rätsel,  Anekdoten,  Sagen  etc.  Zürich  1837.  R.  Brandstettcr: 
Die  Zischlaute  der  Mundart  von  Beromänster.  Einsiedeln  1 883.  (Geschichtsfreund 
XXXVIII,  205).  Ders. :  Prolegomena su  einer  urkundUchenGeschichte derLuzerner 
Mundart.  Einsiedeln  1890.  T.  Tobler:  Schmidts  Idiotikon  Bernense  DM. 
II — IV,  vgl.  Zeitschr.  f.  vcrgl.  Sprachforsch.  II,  435.  L.  Tobler:  Probe  des 
Saaner  Dialekts  im  Kanton  Bern  DM.  VI,  394,  V.  Bühler:  Davos  in  seinem 
Walserdialekt.  Ein  Beitrag  zum  schweizerischen  Idiotikon.  Heidelberg  1870 — 1879. 
Aarau  1886.  A.  Schott:  Die  Deutschen  am  Mofite-Rosa  mit  ihren  Stamm- 
genossen  im  Wallis  und  UechtUind.  Zürich  1840. 

b)  Niederalemannisch. 

A.  Birlinger:  Rechtsrheinisches  Atamannien.  Grenzen,  Sprache,  Eigenart 
Stuttgart  1890  (Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde  IV,  4). 
Die  alemannische  Sprache  rechts  des  Rheins  seit  dem  XIII.  Jahrhundert.  Berlin 
i868,  (vgl.  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  III,  164.  Alemannia  II,  270.  XV, 
79  ff).  Alemannia:  Zeitschrift  für  Sprache,  Literatur  und  Volkskunde  des 
Elsasses  und  Oberrheins.  [ — XVIII  Bde.  Bonn  1873 — 1890.  J.  Meyer:  Das 
gedehnte  l  in  nordostalemannischen  Mundarten  DM.  VII,  177  ff.  (vgl.  V,  404). 
Hebels  Habermus  ncuh  der  Aussprache  seines  Geburtsortes  Hausen,  ebenda  VII, 
448  ff".  K.  Heimburger:  Grammatische  Darstellung  der  Mundart  des  Dorfes 
Ottenheim.  PBBeitr.  XIII,  211  flf.  Weiteres  in  »Das  Grossherzogtum  Baden« 
Karlsruhe  1883  Abschn.  III.  E.  Götzinger:  Hebels  alemannische  Gedichte. 
Aarau  1873  (enthält:  »Entwurf  einer  Geschichte  der  oberalem.  Mundart<). 
A.  Birlinger:  Sprachvergleichende  Studien  im  alemannischen  und  sckioäbischen. 
Zeitschrift  f.  vergl.  Sprachforschung  XV,  191.  257.  XVI,  47  ff.  Herrigs  Archiv 
38,  305.  V.  Perathoner:  Über  den  Vokalismus  einiger  Mundarten  Vorarlbergs. 
Progr.  von  Feldkirch  1883,  (vgl.  DM.  V,  393.  VI,  115.  Alemannia  IV,  19  flf). 
J.  Vonbun:  Mundartliches  aus  Vorarlberg.  DM.  III,  297.  IV,  i.  319.  V,  479, 
vgl.  noch  VI,  218.  253.  Über  die  Mwulart  der  Walser  in  Vorarlberg.  DM  IV, 
323 — 30,  (vgl.  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  XI,  172).  Weiteres  DM.  I,  41. 
Birlinger:  rechtsrheinisches  Alamannien  S.  89  ff".  E.  Winder:  Die  Vorarl- 
berger Dialektdichtung.  Progr.  von  Innsbruck  1888. 

c)  Schwäbisch. 

F.  Kauffmann:  Geschichte  der  schwäbischen  Mundart  im  Mittelalter  und  in  der 
Neuzeit  mit  Textproben  und  einer  Geschichte  der  Schriftsprache  in  Schwaben. 
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Strassburg  1890.  H.  Fischer:  Über  den  schwäbisciun  Dialekt  und  die  sckwäUsche 
Dialektdichtung.  Vierteljahrshefte  für  württembergische  Landeskunde  1884 
S.  130  ff.  A.  V.  Keller:  Die  Mundart  ia  >Das  Kgr.  Württembergc  hrsg.  vom 
topograph.-statist.  Bureau  11,  i,  166  -  176,  (vgl.  DM.  I,  131.  II,  467).  L.  Bau- 
mann: Schwaben  und  Alamannen.  Vi .  Die  Sprache.  Forschungen  zur  deutschen 
Geschichte  XVI,  261  ff.  A.  Frickhinger:  Die  Grenzen  des /ränkisehen  und 
schwäbischen  Idioms  in  den  Beiträgen  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Baiems 
VIII,  4.  Mor.  Rapp:  Grammatische  Übersicht  Hier  den  schwäbischen  Dialekt. 
Physiologie  der  Sprache  I,  171  ff.  IV,  118  ff.  DM.  II,  102.  A.  Wagner: 
Der  gegenwärtige  Lautbestand  des  Schwäbischen  in  der  Mundart  von  Reutlingen. 
Festschrift  der  kgl.  Realanstalt  1889.  C.  Bopp:  Der  Vokälismus  des  Schwä- 
bischen in  der  Mundart  von  Münsingen.  Ein  Beitrag  zur  schwäbischen  Grammatik. 
Strassburg  1890.  J.  Haug:  Darstellung  der  schw^nschen  Laute  und Biegungs- 
formen  nach  dem  Dialekt  von  Wurmlingen  bei  Rottenburg  a.  N.  Magazin  für 
Pädagogik 1 860,  S.  202  — 15.  249  -  69.  L.  Th.  Knaus:  Versuch  einer  schwä- 
bischen  Grammatik  für  Schulen.  Reutlingen  1863.  (Mundart  von  Nellingsheim 
bei  Rottenburg  a.  N.).  F.  Lauchert:  Lautlehre  der  Mundart  von  Rottweil 
und  Umgegend.  Progr.  von  Rottweil  1855.  A.  Vogelmann:  Aus  dem  Wort- 
schatz der  Elhvanger  Mundart.  Vierteljahrshefte  i886  S.  154.  247.  1887  S.  40. 
M.  Jocham:  Die  (bairisch-)schwäbische  Mundart.  Bavaria,  Landes-  und  Volks- 
kunde des Kgrs.  Baiern  II,  2,  812 — 827.  J.  C.  Schmid:  Schwäbisches  tf^örter- 
buch  mit  etymologischen  und  historischen  Anmerkungen.  2.  Aufl.  Stuttgart  1844. 
A.  Birlinger:  Schwäbisch -augsburgisches  Wörterbuch.  München  1864.  (Vgl. 
Herrigs  Archiv  38,  203).  Wertvolles  Material  findet  sich  in  den  vom  topo- 
graphisch-statistischen Bureau  herausgegebenen  »Oberamtsbeschreibungen«  na- 
mentlich Balingen,  Spaichingen,  Tuttlingen,  Ellwangen. 


d)  Elsässisch. 

Jahrbuch  für  Geschichte,  Sprache  und  Literatur  Elsass-Lothringens  I.  — VI. 
Jahrgangi884 — 1890.  ^a.n]iiG\:  Die  Mundart  des  Münsterlhales.  Strassburger 
Studien  II,  113  ff.,  (vgl.  Alem.  II,  169  ff).  J.  Spiesser:  Sprachproben 
aus  dem  Münsterthal  im  Jahrbuch  II,  166  ff.  H.  Lienhart:  Die  Mundart 
des  mittleren  Zornthaies  (Zabern-Briimath).  Jahrbuch  des  Vogesenklubs  II  —IV 
(1886  —  1888).  A.  Socin:  Elsässische  Idiotismen.  Strassburger  Studien  III, 
135  —  46,  vgl.  I,  272.  J.  F.  Kräuter:  Die  schnveizerisch-elsässischen  ei,  oy,  ou 
für  alte  l,  y,  ü.  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  XXI,  258  ff.  Untersuchungen 
zur  elsässischen  Grammatik.  Birlingers  Alemannia  IV,  255  ff.  V,  186  ff.  A. 
Stöber:  Mundartliches  aus  dem  Elsass  DM.  II — IV.  Proben  aus  einem  elsäs- 
sischen Idiotikon  in  den  elsässischen  Neujahrsblättem  1846  S.  300  —  316.  Üier 
die  Mundart  des  unterelsäss.  Landvolkes.  Alsatia  1852 — 1858.  Elsässer  Schatz- 
kästel.  Sammlung  von  Gedichten  und  prosaischen  Aufsätzen  in  Strassburger  Mund- 
art nebst  einigen  Persstücken  in  andern  Idiomen  des  Elsasses.  Strassburg  r877, 
(vgl.  DM.  VI,  257).  Die  letzten  Zeiten  der  ehemaligen  eidgenössischen  Republik 
Mälhausen  in  Sprache  und  Sittenbildern  geschildert  von  A.  M.  Maeder,  herausgeg. 
von  A.  Stöber.  MUlhausen  1876,  (vgl.  DM.  VII,  503).  Zilßnger  SpracJ^roben 
im  Jahrbuch  V.  A.  Herrmann:  Die  deutsche  Sprache  im  Elsass.  Progr.  von 
MUlhausen  1873.  Über  Arnolds  Pfingstmontag  vgl.  Preuss.  Jahrb.  1887 
S.  484  ff.  Ein  Elsässisches  Idiotikon  (Wörterbuch  der  elässischen  Mund- 
arten) ist  unter  Leitung  von  Prof.  E.  Martin-Strassburg  in  Angriff  genommen ; 
vom  Verleger  ist  eine  »Anleitung  zum  Stoffsammeln«  (Strassburg  1890)  verschickt 
worden. 
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MITTELDEUTSCHLAND. 
I.    DIE   STAMMLANDE. 

G.  Wenker:  Sprachatlas  von  Nord-  und  Mitteldeutschland,  au/  Gruml  von 
systematisch  mit  Hülfe  der  Volksschullehrer  gesammeltem  Material  aus  ca.  joooo 
Orten.  Strassburg  1 88 1 .  (Abteilung.  I,  Lieferung  i ). ' 

M.  Follmann:  Die  Mundart  der  Deutsch-  Lothringer  und  Luxemburger. 
Progr.  von  Metz  1886.  1890.  Vgl.  L.  Zöliqzon  :  Lothringische  Mundarten  \m 
Jahrbuch  für  Lothring.  Geschichte  und  Altertumskunde  I,  Ergänzungsheft. 
P.  Klein:  Die  Sprache  der  Luxemburger.  Luxemburg  1855,  (vgl.  DM.  II,  525). 
Weiteres  bei  John  Meier,  Bruder  Hermanns  Leben  der  Gräfin  Jolande  voii 
Viandcn  (Germanist.  Abhandlungen  7.  Heft)  Breslau  1889  S.  VIII  ff.  Hardt: 
Über  den  Vokalismus  der  Sauer mundart.  Progr.  von  Echternach  1843.  J.  Wegc- 
1er:  Koblenz  in  seiner  Mundart  und  seinen  hervorragenden  Persönlichkeiten. 
Koblenz  1870,  (vgl.  auch  Mone,  Quellen  und  Forschungen  I,  459  ff).  Th. 
Busch:  Über  ilen  Eifeldi-alekt.  Progr.  von  Malmedy  1888.  J.  H.  Schmitz: 
Sitten  und  Sagen,  Lieder,  Sprickivörter  umi  Rätsel  des  Eifler  Volkes  nebst  Idiotikon. 
2  Bde.  Trier  1856.  Linz  1858.  Dazu  DM.  VI,  11  ff. 

G.  Wenker:  Das  rheinische  Platt.  Mit  Karte.  Düsseldorf  1877.  C.  Nör- 
renberg:  Studien  zu  den  niederrheinischen  Mundarten.  PBBeiträge  IX,  371. 
F.  W.  Wahlenberg:  Die  mederrheinische  Mundart  und  ihre  Lautverschiebungs- 
stufe. Progr.  von  Köln  1871.  F.  Honig:  Hör ter buch  der  Kölner  Mundart. 
Köln  1877.  H.  Schutz:  Das  Siegerländer  Sprachidiom.  Zwei  Progrr.  von 
Siegen  1845.  1848.  J.  Heinzerling:  Über  den  Vokalismus  und  Konsonantis- 
mus der  Siegerländer  Mundart.  Diss.  von  Marburg  187 1.  Die  Siegerlämter  Muml- 
ort.   Progr.  von  Siegen    1874;  weiteres  in  Progr.  von   1879. 

A.  F.  C.  Vi  1  mar:  Idiotikon  von  Kurhessen.  Marburg  1868,  \g\.  Beiträge  su 
Vilmars  Idiotikon  von  F.  Bech,  Progr.  von  Zeitz  1868.  H.  v.  Pf  ist  er:  Mumi- 
artliche uml stammheitlicht  Nachträge  zu  A.  F.  C.  Vilmars  Idiotikon  von  Hes.en.  Mit 
Karte.  Marburg  1886.  Erstes  Ergänzungsheft  Marburg  1889.  Chattische  Stammes- 
kunde. Kassel  i88o.  Anhang  1888,  vgl.  auch  die  Einleitung  von  M.  Rieger: 
Das  Leben  der  hl.  Elisabeth.  Stuttgart  1868.  (Bibl.  d.  lit.  Vcr.  Nr.  90  S.  46). 
J.  Kehrein:  Volkssprache  und  Volkssitte  im  Herzogtum  Nassau,  (Erste  Ab- 
teilung: Volkssprache).  Weilburg  1860.  K.  L.  Schmid:  Westerwäldisches 
Idiotikon.  Hadamar  und  Herborn  1800.  W.  Victor:  Die  rheinfränkische  Um- 
gangssprache in  und  um  Nassau.  Wiesbaden  1875.  (Vgl.  auch  Westricher  Mund- 
art, Alemannia  II,  240  ff).  Mundarten  des  Grossherzogtums  Hessen 
in  H.  Künzels  Geschichte  von  Hessen,  insbesondere  Geschichte  des  Grossherzog- 
tums Hessen  und  bei  Rhein.  Friedberg  1856.  3.  Buch  2,  415  ff.  Ph.  Lenz: 
Der  Handschuhsheimer  Dialekt  (bei  Heidelberg)  I  Wörterverzeichnis.  Progr.  von 
Konstanz  1887,  (dazu  Beitr.  XV,  178).  E.  Wülcker:  Lauteigentümlichktiten 
des  Frankfurter  Stadtdialekts  im  Mittelalter.  PBBeiträge  IV,  i  ff.  J.  Salzmann  : 
Die  Hersfelder  Mundart.   Diss.  von  Marburg  1888. 

L.  Hertel:  Die  Salzunger  Mundart.  (Diss.  von  Jena).  Meiningen  1888. 
K.  Regel:  Die  Ruhlaer  Mundart.  Weimar  1868.  G.  Brückner:  Die  Henn<- 
bergische  Mundart.  DM.  II  -  III,  vgl.  auch  Brückners  Landeskunde  von  Meiningen 
S.  3138.  B.  Spiess:  Die  fränkisch-hennebergische  Mundart.  Mit  Karte.  Wien 
1873.  Beiträge  zu  einem  Hennebergischen  Idiotikon.  Wien  1881,  (vgl.  DM.  VII, 

'  Das  grossartige  Unternehmen,  neuerdings  auch  auf  SOildcutschland  ausgedehnt.  scluTeitet 
rQstig  voran.  Veröffentlichung  ist  vorerst  ausgeschlossen,  doch  sollen  fertige  Karten  zur 
BenOtzung  auf  der  Kgl.  Bibliothek  in  BeiUii  niedergelegt  werden. 
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1 29.  257  sowie  die  Artikel  von  Stertzing  DM.  II — VI).  A.  Schleicher:  Volks- 
tümliches aus  Sonneberg  im  Meimnger  Oberlande.  Weimar  1858,  (vgl.  Zs.  f.  vergl. 
Sprachf.  VI,  224).  B.  Sartorius :  Die  Mundart  der  Stadt  Würzburg.  Würzburg 
1862,  (DM.  VI,  161.  314.  462.  Monc,  Anz.  8,  580).  H.  Bauer:  Der  ostfrän- 
kische Dialekt  zu  Künzelsau.  Zeitschrift  des  histor.  Vcr.  f.  d.  württemb.  Franken 
Bd.  VI,  Heft  3.  Weiteres  in  den  württembergischen  > Oberamtsbeschreibungen« 
von  Künzelsau,  Gerabronn,  Mergentheim,  Öhringen,  Heil- 
bronn, Hall,  Crailsheim.  A.  Stengel:  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Mundart  an  der  sckiväiischen  Retzat  und  mittleren  Altmühl.  DM.  VII,  389. 
K.  Frommann:  Grübet,  sämtliche  Werke.  Nürnberg  1857.  Nürnberger  Mund- 
art: DM.  VI,  260.  Oberpfalz:  Korrespbl.  d.  deutschen  Gesellsch.  f.  Anthro- 
pologie 21.    Fichtelgebirge:  DM.  IV,  253.  V,  130.  512. 

B.  Haushaltcr:  Die  Mundarten  des  Harzgebiets.  Mit  Karte.  Halle  1884. 
(Clausthal  DM.  V,  420);  über  hd.  Besiedelung  des  Oberharzes  vgl.  Zs.  d. 
Harzvereins  Bd.  17.  Die  Sprachgrenze  zwischen  Mittel-  und  Niederdeutsch  von 
Hedemünden  an  der  Werra  6is  Stassfurt  an  der  Bade.  Mit  Karte.  Halle  1 883. 
Der  Vokalismus  der  Rudolstätlter  Mundart.  Rudolstadt  1882.  L.  Hertel:  Die 
Greizer  Mundart.  Beiträge  zur  Landes-  und  Volkskimde  des  Thüringerwaldes. 
2.  Heft  S.  I  ff.  Jena  1887.  O.  Böhme:  Beiträge  zu  einem  Vogtländischen  Wörter- 
buche. Progr.  von  Reichenbach  i.  V.  1888  (woselbst  weitere  Literatur).  G. 
Schulze:  Ewerharzische  Zitier.  Herrigfs  Archiv  60,  383.  61,  i.  A.  Jccht: 
Wörterbuch  der  Mansfelder  Mundart.  Eisleben  1888.  F:  Liesenberg:  DieStieger 
Mundart,  ein  Idiom  des  Unterharzes,  besonders  hinsichtlich  der  Lautlehre  dar- 
gestellt nebst  einem  etymologischen  Idiotikon.  Göttingen  1890.  (Vgl.  über  diese 
ursprUngl.  nd.  Striche  Tümpel  Beitr.  VII,  21  ff).  M.  Schulze:  Idiotikon  der  nord- 
thüringiscken  Mundart.  Nordhausen  1874.  Nachträge  von  S.  Kleemann  1882. 

II.    DAS   KOLONISATIONSGEBIET. 

E.  Pasch:  Das  Altenburger  Bauer mleutsch.  Altenburg  1879.  O.  Weise: 
Die  Altenburger  Mundart.  Mitth.  d.  Geschichts-  und  Altertumsforsch.-Ver.  zu 
Eisenberg  IV.  K.  Albrecht:  Die  Leipziger  Mundart.  Grammatik  und  Wörter- 
buch der  Leip^er  Volkssprache.  Leipzig  1881.  G.  Franke:  Der  obersächsische 
Dialekt.  Progr.  von  Leisnig  1885,  (vgl.  W.  Braune,  PBBeiträge  XIII,  581  flf). 
Gelbe:  Die  sächsische  Mundart  und  ihr  Verhältniss  zur  Lautverschiebung. 
Progr.  von  Stollberg  1875.  E.  Göpfert:  Die  Mundart  des  sächsischen  Erz- 
gebirges. Mit  Karte.  I.«ipzig  1878.  Kicssling:  Blicke  in  die  Mundart  der 
südlichen  Oberlausitz.  4.  Jahrcsber.  des  kgl.  Seminars  zu  Löbau.  {Lausitzische 
Idiotismen  im  Neuen  Lausitzischen  Magazin  1862.  1867.  188 1  u.  a.),  vgl.  auch 
F.  Franke:  Die  Umgangssprache  lier  Nieder- Lausitz.  Victor,  Phonetische 
Studien  II,  21  ß".  R.  Michel:  Die  Mundart  von  Seifhennersdorf  {not&yi.  von 
Zittau)  PBBeitr.  XV,   i   ff. 

H.  Rückert:  Entitmrf  einer  systematischen  Darsüllung  der  schlesischen  Mumi- 
art  im  Mittelalter.  Mit  einem  Anhange  enthaltend  Proben  altschlesischer  Sprache, 
herausgeg.  von  P.  Pietsch.  Paderborn  1878.  Zur  Charakteristik  der  deutschen 
Mundarten  in  Schlesien.  Zeitschrift  f.  deutsche  Philol.  I,  199.  IV,  322.  V, 
125.  K.  Weinhold:  P'er breitung  und  Herkunft  der  Deutschen  in  Schlesien. 
Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde  herausgeg.  von  A.  Kirch- 
hoff II.  Bd.  3.  Heft.  Stuttgart  1887.  Über  deutsche  Dialektforschung.  Die 
Laut-  und  Wortbildung  und  die  Formen  der  schlesischen  Mundart.  Wien  1853. 
Beiträge  zu  einem  schlesischen  Wörterbuche.  Wien  1855,  (vgl.  DM.  IV,  163. 
VI,  273.  511.  Schlesische  Provinzialblätter  1862,  S.  421  ff.  i868.  1870. 
1871).      A.  Klesse;  Zur  Grammatik  des  in  der  Graf schaft  Glatz  gesprochenen 
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deutschen  Dialekts.  Vierteljahrschrift  für  Geschichte  und  Heimatskiinde  der  (jral- 
schaftGlatz  III,  148  flf.  vgl.  IV.  V;  über  Besiedelung  VII,  i  ff.  E.  Maetschke, 
Diss.  Breslau  1888.  G.  Waniek:  Zum  Vokalismus  der  schlesischen  Mundart. 
Progr.  von  Bielitz  1880.  F.  Held:  Das  deutsche  Sprachgebiet  twn  Mäkren  und 
Schlesien.    Brunn   1888. 

L.  Schlesinger:  Die  Nationdlitäts- Verhältnisse  Böhmens.  Stuttgart  i386. 
(Forschungen  zur  deutschen  Landes-  undVolkskunde  II,  i).  A.  Prochatzka: 
Das  deutsche  Sprachgebiet  in  Böhmen.  Mitteilungen  des  Vereins  f.  Gesch.  der 
Deutschen  in  Böhmen  1876,  (vgl.  Zeitschr.  f.  vcrgl.  Sprachf.  XIX,  331  ff). 
J.  Petters:  Mundartlichesaus  Nordböhmen  XMAl,  30.  234.  V,  47  2,  (vgl.  V,  408. 
VI,  267.  S°4)-  Andeutungen  zur  Stoffsammlune;  in  den  deutschen  Mundarten 
Böhmens.  Beiträge  zur  Geschichte  Böhmens  Abth.  II,  Bd.  I  Nr.  2.  Prag  1864. 
Beitrag  zur  Dialektforschung  in  Nordböhmen.  Progr.  von  Leitmeritz  1858  —  64. 
J.  Nassl:  Die  Lernte  der  Tepler  Mundart.  Dieselb.  Beiträge  Nr.  i.  Prag  1863. 
P.  O.  Mannl:  Die  Sprache  der  ehemaligen  Herrschaft  Theusing  als  Beilrag 
zu  einem  PPörterbuche  der  fränkischen  Mundart  in  Böhmen.  Progr.  von  Pilsen 
1887.  J.  aewha,\XGr:  Altdeutsche  Idiotismen  der  Egerländer  Mundart  mit  einer 
kurzen  Darstellung  der  Lautverhältnisse  dieser  Mundart,  ein  Beitrag  zu  einem 
Egerländer  IVörterbuche.  Wien  1887,  (vgl.  DM.  V,  126.  VI,  170.  Ders.  Mit- 
teilungen d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen  27,  2). 

K.  N  o  e :  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Mundart  der  Stadt  Iglau.  DM.  V, 
HI.  20I.  310,  (vgl.  Mitteilungen  des  Vereins  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in 
Böhmen  Bd.  23,  105  ff.  Bd.  26  [1888]  über  Neuheus  und  Ncubistritz). 
F.  Krön  es:  Zur  Geschichte  des  deutschen  Volkstums  im  Karpatenlande  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Zips  und  ihr  Nachbargebiet.  Universitätsschrift  von 
Graz  1878  (vgl.  J.  Genersich:  Versuch  eines  Idiotikons  der  Zipser  Sprache 
in  der  Zeitschrift  von  und  für  Ungern    1803.    1804). 

K.  Reissenberger:  Die  Forschungen  über  die  Herkunft  des  sieben- 
bürgischen  Sachsenvolkes.  Hermannstadt  1877,  vgl.  F.  Marien  bürg  im -Archiv 
des  Vereins  filr  siebenbürg.  Landeskunde  1845,  3.  Heft.  DM.  III,  386.  G. 
K  e  i  n  z  e  1 :  Die  Herkunft  der  Siebenbürger  Sachsen.  Bistritz  1887.  A.Scheiner 
in  Eg^etemcs  Philologiai  Közlöny  XII,  i.  F.  Zimmermann  in  den  Mit- 
teilungen des  Instituts  für  österr.  Gesch.  9,  47.  J.  K.  Schuller:  Beiträge  zu 
einem  Wörterbuche  der  siebenbürgisch  •  sächsischen  Mundart.  Prag  1865,  (vgl. 
Wienersitzungsberichte  1849  S.327. 236).  Korrcspondenzblatt  desVereins 
für  siebenbürgische  Landeskunde  I — XIV.  J.  Wolf:  Der  Konsonantismus  des 
Siebenbürgisch  -  Sächsischen  mit  Rücksicht  auf  die  Lautverhältnisse  verwandter 
Mundarten.  Progr.  von  Mühlbach  1873.  Über  die  Natur  der  Vokale  im  sieben- 
bürgisch-sächsischen  Dialekt.  Progr.  von  Mühlbach  1875.  A.  Scheiner:  Die 
Mediascher  Mundart.  PBBeiträge  XII,  113.  J.  Roth:  Laut-  und  Formenlehre 
der  starken  Verba  im  Siebenbürgisch -Sächsischen.  Archiv  d.  Ver.  f.  siebenbürg. 
Landesk.  Bd.  XI.  Hermannstadt  1872.  Bertleff:  Beiträge  zur  Kenntniss  lUr 
Nösner  Volkssprache.  Progr.  von  Hermannstadt  1868,  (vgl.  Korrespondenzblatt 
XI,  45  ff).  F.  Kramer:  Idiotismen  des  Bistritzer  Dialekts.  Progr.  von  Bistritz 
1876.  Weiteres  DM.  IV,  192.  V,  361.  30.  172.  324.  VI,  99,  vgl.  femer  Germ. 
22,  241.  367  (woselbst  Allgemeineres  über  die  siebenbürgischen  Mundarten). 

NIEDERDEUTSCHLAND. 
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Verein  für  niederdeutsche  Sprachforschung:  Korrespondenzblait. 
I — 14.  Heft  (seit  1876).  Jahrhch  1,-13.  Ja^rg^iig  (seit  1875).   Norden  un4 
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Leipzig.  F.  A.  Kinderling:  Geschichte  der  niedersächsischen  oder  sogenannlen 
plattdeutschen  Sprache,  vornehmlich  bis  auf  Luthers  Zeiten.  Magdeburg  i8oo. 
J.  Winklcr:  Algemeen  nedtrdtdtsch  en  friesch  DialecHcon.  2  Bde.  's  Graven- 
hage  1874,  (vgl.  ferner  Jahrbuch  4,  181).  Versuch  eines  bremischf-niedersächsischen 
Wörterbuchs,  i  —  5.  Teil  1767  —71.  6.  Teil.  Bremen  1869.  H.  Berg- 
haus: Sprachschatz  der  Sassen.  2  Bde.  Brandenburg  1880.  Berlin  1883,  (vgl. 
Zeitschr.  f.  deutsche  Philol.  X,245  flf).  H.  Jellinghaus:  Zur  Einteilung  der 
niederdeutschen  Mundarten.  Kiel  1884,  (vgl.  Tümpel,  PBBeiträge  VII,  93  ff. 
mit  Karte).  K.  Nerger:  Über  die  tonlangen  Vokale  des  Niederdeutschen.  Ger- 
mania XI,  452  ft".  W.  Lübben:  Das  Plattdeutsche  in  seiner  jetzigen  Stellung 
zum  Hochdeutschen.   Oldenburg  1846.    Ferner  Hcrrigs  Archiv  5,  302  ff. 

J.  Grading:  Über  die  Clevische  Mundart.  Progr.  von  Wesel  1841.  H. 
Röttsches:  Die  Krefelder  Mundart.  DM.  VII,  36,  (vgl.  DM.  V,  183  Berg). 
Fr.  Koch:  Die  Laute  der  Werdener  Mundart.  Progr.  von  Aachen  1879. 
E.  Maurmann:  Die  Laute  der  Mundart  von  Milhiheim  a.  d.  Ruhr.  Marburg. 
Diss.  1889.  Bauernfeind:  Einige  sprachliche  Eigentilmlichkeiten  aus  dem 
Wuppcrthale.  Progr.  von  Barmen  1876.  E.  Holthaus:  Die  Ronsdorfer 
Mundart.  Zeitschr.  f.  deutsche  Philol.  XIX,  339.  421.  F.  Holthauscn: 
Die  Remscheider  Mundart.  PBBeitr.  X,  403.  546.  Humpert:  Über  den 
sauer  ländischen  Dialekt  im  Hönnethal.  Progr.  von  Bonn  1877.  1878.  Ders. : 
Über  den  Sauerländer  Dialekt  der  mittleren  Ruhr gegend.  Mit  Karte.  Bonn  1876. 
Vgl.  auch  Grimme:  Schwanke  und  Gedichte  in  Sauerländer  Mundart.  7.  Aufl. 
Paderborn  1878  (mit  Vorbemerkungen  über  den  Dialekt  im  oberen  Ruhr- 
thal.) G.  Schöne:  Über  den  rheinisch -/ränkischen  Dialekt  und  die  Eiber - 
f eider  Mundart  insbesondere.  Progr.  von  Elberfeld  1865.  Weiteres  (aus  der 
Mark):  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachtorsch.  II,  81.  90.  DM.  V.  VI.  VII.  Zeitschrifl 
für  deutsche  Philologie  I — III.  V.  VI.  (Woeste).  Beiträge  zur  Geschichte  Dort- 
munds und  der  Grafschaft  Mark  II,  i — 80.  W.  Koppen:  Verzeichnis  der 
Idiotismen  in  plattdeutscher  Mundart,  volkstümlich  in  Dortmund  und  dessen  Um- 
gegend. Dortmund  1877.  Über  diese  Grenzdialekte  vgl.  Braune,  PBBeiträge 
I,  II  ff.  Tümpel,  PBBeiträge  VII,  i.  ff.   Crecelius,  Jahrbuch  1876  S.  i  flf. 

Hon  camp:  Die  Vokale  der  westfälisch- niederdeutschen  Mundart.  Herrigs 
Archiv  IV,  157.  401.  Die  Konsonanten  ebenda  XVII,  371,  (vgl.  ferner  Korre- 
spondenzblatt IV,  60  über  die  westfäl.  Dialekte.  IX,  66  ff.  über  Ahaus,  Borken, 
Bochold  von  G.  Humperdinck).  H.  Jellinghaus:  Westfälische  Grammatik. 
Die  Laute  und  Flexionen  der  Ravensbergischen  Mundart.  2.  Aufl.  Bremen  1885, 
(vgl.  von  demselben:  Grenzen  westfälischer  Mundarten.  Korrespondenzblatt 
VI,  74  f.  VII,  2  f).  Kaumann:  Entwurf  einer  Laut-  und  Flexionslehre  der 
münsterischen  Mundart  in  ihrem  gegenwärtigen  Stande.  Diss.  von  Münster  1 884, 
(vgl.  Jahrbuch  1877  S.  36  ff).  F.  Holthausen:  Die  Soester  Mundart.  Laut- 
und  Formenlehre  nebst  Texten  (=--  Forschungen,  herausgeg.  vom  Verein  für 
niederdeutsche  Sprachforschung  I).  Norden  und  Leipzig  1886.  F.  Woeste: 
Wörterbuch  der  westfälischen  Mundart  (=  Wörterbücher,  herausgegeben  vom 
Verein  für  niederdeutsche  Sprachforschung  I).  Norden  und  Leipzig  1883,  (dazu 
Jahrbuch  1883  S.  65  ff).  F.  Runge:  /.  A.  Klöntrup.  Niederdeutsch-westfäl. 
Wörterb.  Buchstabe A.  Festschrift.  Osnabrück  1890.  E.  Hoffmann:  Die  Vo- 
kale der  lippischen  Mundart.  Diss.  von  Zürich,  Hannover  1887,  (vgl.  DM.  VI,  49. 
207.  351-477;  Bezzenbergers  Beiträge  II,  214  ff.  Osnabrück). 

H.  Babucke:  Über  Sprach-  und  Gaugrenzen  zwischen  Elbe  und  Weser. 
Jahrbuch  i88i  S.  71  ff.  1889  S.  9  ff.  Progr.  von  Königsberg  1886.  G.  Scham- 
bach: Wörterbuch  der  niederdeutschen  Mundart  der  FürstentMmer  Göttingen  und 
Grubenhagen.  Hannover  1858.  Nachtrag  Jahrbuch  VIII,  27  ff.  A.  Herr- 
piann:    Das  Deutsche  im  Munde  des  Hannoveraners.    Hannover    1879.     J. 
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Müller:  Andeutungen  zu  einer  Lautlehre  der  Hildesheimischen  Mtmdart.  DM.  II, 
118.  193.  H.  C.  Bierwirth:  Die  Vokale  der  Mundart  von  Mekursen.  Jena 
1890.  H.  Hoffmann:  Mundart  in  und  um  Fallerskben.  DM.  V,  41.  145. 
289.  E.  Schmelzkopf:  Über  das  niederdeutsche  Sprackidiom  im  Herzogtum 
Braunschfweig.  Herrigs  Archiv  II.  E.  Damköhler:  Mundartliches  aus  Catten- 
stedt  am  Harze.  Progr.  von  Helmstedt  1884.  Zur  Charakteristik  des  nieder- 
deutschen Harzes.  Halle  1886.  Die  pronominalen  Formen  für  „uns"  und  „unser" 
auf  dem  nd.  Harz  und  in  dem  nördlich  sich  anschliessenden  Gebiete.  Mit  einer 
Karte.  Wolfenbüttel  1887.  H.  Wäschkc:  Über  anhaltische  Volksmundarien. 
Mitteilungen  fllr  anhaltische  Geschichte  II,  304.  388  (Vokalismus  der  Gegend 
von  Köthen).  Ph.  VVegcner:  Zur  Charakteristik  der  niederdeutschen  Dialekte 
besonders  auf  dem  Boden  des  Nordthüringgaus.  Geschichtsblätter  für  Stadt  und 
Land  Magdeburg  13,  i.  167.  Idiotische  Beiträge  S.  416  ff.  Fr.  Hülsse:  Über 
das  Zurilcktreten  des  Niederdeutschen  S.  150  fiF.  Winter:  Die  Sprachgreme 
swischen  Platt-  und  Mitteldeutsch  im  Süden  von  Jüterbog.  N.  Mitteilungen  der 
hist.  antiq.  Forsch,  des  thüring.  sächs.  Vereins  9.  Bd.  2.  Heft.  R.  Loewe: 
Die  Dialektmischung  im  magdeburgischen  Gebiete.  Diss.  von  Leipzig.  Norden 
1889.  Jahrbuch  1889  S.  14  ff.  (gibt  auch  weitere  Literatur) ;  vgl.  Zeitschr.  f. 
Völkerpsychologie  XX.  A.  Brückner:  Die  slavischen  Ansiedelungen  m  der 
Altmark  und  im  Magdeburgischen.  Leipzig  1879.  Stier:  Über  die  Abgrenzung 
der  Mundarten  im  Kurkreise.  Progr.  von  Wittenberg  1862,  (vgl.  Zeitschr.  f. 
vergl.  Sprachf.  XII,  72).  J.  F.  Danneil:  Wörterbuch  der  altmärkisch-platt- 
deutschen Mundart.  Salzwedel  1859.  Zusätze  im  19.  Jahresber.  des  altmärk. 
Ver.  f.  vaterl.  Geschichte.  Salzwedel  1879  S.  37  ff.  H.  Ringelmann:  Über 
die  vocalischen  Lautverhältnisse  der  Dtneburgischen  Mundart.  Reform  VII.  Nr.  1 2. 
E.  Chemnitz  und  W.  Mielck:  Die  niederdeutsche  Sprache  des  lischlergewerks 
in  Hamburg  und  Holstein.  Jahrbuch  1875  S.  72  ff.  M.  Richey:  Idiotikon 
Hamburgense.  Hamburg  1755.  J.  N.  Bärmann:  De  ÜUje  PlattdiUschmann  or 
pragmatsch  Lehrbook  der  nedderdilütschen  or  plattdiiiltschen  Mundard  as  see  in 
Hamborg  un  wyd  Um  Hamborg  herum  spraken  ward.  Hamburg  1859,  vgl.  Dat 
s'illwern  book,  plattditlltsche  schritiden  etc.  Hamburg  1846.  J.  F.  Schütze: 
Holsteinisches  Idiotikon.  Hamburg  i8oo.  Altena  1806  (4  Teile).  Vgl.  ferner  R. 
Müllenhoffs  Glossar  zum  Quickborn.  H.  Jellinghaus:  Mundart  des  Dorfes 
Fahrenkrug  in  Holstein.  Jahrbuch  1889  S.  53  ff.  C.  F.  Allen:  Über  Sprache 
und  Volkstümlichkeiten  im  Herzogtum  Schleswig  oder  Sildßtland.  Nebst  Spracb- 
karte.  Kopenhagen  1848.  Geschichte  der  dänischen  Sprache  im  Herzogthum 
Schleswig.  Schleswig  1857,  (vgl.  ferner  Strickers  Germania  I,  249.  338.  Aus- 
land 1864  Nr.  41  S.  978  f!.  (Macmillans  Magazine  1864  Art.  i)  Augsburg. 
.\llg.  Zeitung  ausserord.  Beil.  Nr.  77  Jahrg.  1857.  Köhi.  Zeitung  6.  Sept  1889. 
Grenzboten  1889  Nr.  33.  34.  Berichte  d.  freien  deutschen  Hochstifts  2). 
Gh.  Johansen:  Über  das  Verhältnis  des  nordschleswigschen  Dialekts  zum  Ost- 
dänischen.  Nordfriesischen  und  Plattdeutschen.  Jahrb.  für  die  Landeskunde  der 
Herzogtümer  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg,  Bd.  VII,  346.  L.  R.  Tuxen: 
Det  plattyske  Folkcsprog  i  Angel  tilligemed  nogle  sprogpröver.  KJöbenhavn  1857, 
(vgl.  Korrrespondenzblatt  X,  174).  K.  J.  Lyngby:  Plattysk  in  Slesvig.  NorA 
Tidskr.  f.  Filol.  N.  R.  IV,  1 3  5  ff.  Nyare  bidrag  tili  kännedom  om  de  svenska  lands- 
milen.  Heft  38  (Sprachkarte  von  Südjütland),  (vgl.  Petermann  Mittheil.  36, 247). 

n.    DER    kolonisierte   OSTEN. 

G.  Wendt:  DieGermamsierung  der  Länder  östlich  der  Elbe.  Liegnitzi  884. 1889. 
O.  Kaemmel:  Z?«  Germanisierung  des  deutschen  Nordostens.  Zeitschr.  f.  allgem. 
Gesch.  Kultur-,  Literatur-  und  Kunstgeschichte  1887  S.  721  ff.      H.  Ernst:  DU 
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Kolomsation  von  Ostdeutschland.  Progr.  von  Langcnberg  1888.  B.  Haushaltcr: 
Die  Grenze  zwischen  dem  hochdeutschen  und  dem  niederdeutschen  Sprachgebiete  öst- 
lich der  Elbe.    Halle  i886. 

B.  Graupe:    De  dialecto  Marchica.  Diss.  von  Berlin  1879,   vgl.  Jahrbuch 

IV,  28  ff,  Der  richtige  Berliner  in  Wörtern  und  Redensarten.  3.  Aufl.  Berlin 
1880.  O.  Jänicke:  Neiu  Beiträge  zu  einem  Idiotikon  des  Oderbruches.  Mit- 
teilungen des  Ver.  f.  Heimatskunde  in  Frankfurt  a.  d.  Oder  15. — 17.  Heft. 

K.  Nerger:  Grammatik  des  meklenburgischen  Dialekts.  Leipzig  1869  (wo- 
selbst weitere  Literatur).  Mi:  Wörterbuch  der  meklenburgisch-vorpommerschen 
Mundart.  Leipzig  1876.  R.  Wossidlo:  Einige  beachtenswerte  Wortbe- 
deutungen im  Meklenburger  Platt.  Festschrift  von  Wismar  1886  S.  167  fif. ; 
(vgl.  Rostocker  Zeitung  1888.  1889.  DM.  V,  283.  Korrespondenzblatt  XIV, 
I.  2).  Ders. :  Imperativische  Wortbildungen  im  Niederdeutschen.  Progr.  von 
Waren  1890.  J.  C.  Dähnert:  Plattdeutsches  Wörterbuch  nach  der  alten  und 
neuen  pommerschen  Mundart.  Stralsund  1781.  Sammlung  der  niederdeutschen 
Mundarten  in  Pommern.  Baltische  Studien  II,  i  ff.  vgl.  III,  172  ff.  (über 
das  in  Pommern  gesprochene  Niederdeutsch).  XXXVI,  55.158  (Proben  aus 
Crazig  und  Degelsdorf),  vgl.  DM.  V,  133.  135  (Rügen).  Korrespondcnzblatt 
X,  52  ff.  XIV,  22  (Sprichwörter  aus  Hinterpommem  und  ähnl,).  O.  Knoop: 
Plattdeutsches  aus  Hinterpommem  I  Posen  1890.  II  Progr.  von  Rogascn  1890. 
Ch.  Götow:  Leitfaden  zur  plattdeutschen  Spn-ache  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  sildwestl,  vorpommerschen  Mundart.  Anklam  1868.  A.  Höfer:  Das 
Verbum  der  Mundart  Neuvorpommerns.  Zeitschr.  f.  d.  Wissensch.  d.  Sprache 
^i  379  ff-  -^^  neuniederdeutschen  Lautverliältnisse  besonders  Neuvorpommerns 
ebenda  III,  375.     E.  Förstemann:  Die  niederdeutsche  Mundart  von  Danzig. 

V.  d.  Hagens  Germania  IX,  150  ff.  (Vgl.  Preuss.  Prov.-Bll.  1852  S.  27  ff.  1853 
S.  294  ff.  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforsch.  I,  412  ff.  II,  48  ff).  A.  Schemionek: 
Ausdrücke  und  Redensartender  eUnngschen  Mundart.  Danzig  1881.  J.A.Leh- 
mann: Die  Volksmundarten  in  der  Provinz  Preussen.  Preuss.  Prov.-Bll.  1842 
S.  5  ff.  1855  S.  435  ff.  (Vgl.  ferner  Herrigs  Archiv  13,  i  ff.  14,  134  ff). 
G.  Th.  Hoffheinz:  Über  den  ostpreussischen  hochdeutschen  Dialekt.  Altpreuss. 
Monatsschrift  1872,  (vgl.  A.  Bezzenberger:  Kässlausch,  Kössligs.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Königsberger  Mundart.  Altpreuss.  Monatsschr.  1 886  S.  646  ff. 
Fr.  Pfeiffer,  Jeroschin  S.  XXXIII.  Adelung,  Lehrgebäude  S.  79).  Ders.:  Die 
Kurische  Nehrung  und  ihre  Bewohner.  Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und 
Volkskunde  III,  4.      H.  Frischbier:  Preussisches  Wörterbuch.  Ost-  und  west- 

preussische  Provinzialismen  in  aiphabet.  Folge.  2  Bde.  Berlin  1883.  1885.  Ch. 
Bernd:  Die  deutsche  Sprache  im  Grossherzogtume  Posen  und  einem  Teil  des  an- 
grenzenden Königreichs  Polen.  Bonn   1820. 

A.  Hupel:  Idiotikon  der  deutschen  Sprache  in  Lief-  und  Ehstland.  Riga 
1795.  K.  Sallmann:  Neue  Beiträge  zur  deutschen  Mundart  in  Estland.  Reval 
1880.  Nachlese  in  der  Baltischen  Monatsschrift  1887  Heft  6.  W.  von  Gut- 
zeit: Wörter  schätz  der  deutschen  Sprache  Livlands.  Riga  1859  ff.  J.  Malm: 
Die  oberpahlsche  Freundschaft.  Ein  Gedicht  in  deutsch-esthnischer  Mundart  (mit 
linguist.  Einleitung)  hrsg.  von  F.  Th.  Falck.     5.  Aufl.     Reval   1885. 

lU.    FRIESLAND. 

[Siehe  oben  S.  724  f.].  Th.  Siebs:  Zur  Geschichte  der  englisch-friesischen 
Sprache  I.  Halle  1889.  Literaturverzeichnis  S.  348  ff.  Friesisches  Archiv. 
Eine  Zeitschrift  für  friesische  Geschichte  und  Sprache,  Herausgegeben  von  H. 
G.  Ehrentraut.  2  Bde.  Oldenburg  1847.  1854,  (vgl-  femer  v.  d.  Hagens  Ger- 
mania lU,  210).       F.  Buitenrust  Hettema:  Bloemlezing  uit  Oud-Middel-  en 
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Nieuwfriesche  Geschriften  met  glossarium.  Dcrdc  Dccl.  Nictavfriesch.  Leiden 
1888.  O.  Bremer:  Einleitung  zu  einer  amringisch-föhringischm  SpracUekre. 
Jahrbuch  des  Ver.  f.  nd.  Sprachforschung  XIII,  i  ff.  XIV,  155,  (vgl.  Föhringcr 
Plattdeutsch.  Jahrbuch  XII,  123).  Ch.  Johansen  :  Die  nord/riesische  Sprache 
nach  der  Föhringer  und  Amrumer  Mundart.  Kiel  1862.  B.  Bendsen:  Die 
nordfriesische  Sprache  nach  der  Moringer  Mundart.  Herausgegeben  von  M.  de 
Vries.  Leiden  1860.  F.  H.  Strass:  Flüchtige  Andeutungen  über  die  friesiche 
Sprache  auf  den  Inseln  Fähr  und  Helgoland  von  der  Hagens  Germania  VIII, 
355  ff-  (vgl-  Herrigs  Archiv  II,  48.  IX,  179.  X,  136.  269.  XII,  7  t.  DM.  III,  258! 
Zeitschr.  f.  d.  Altertum  VIII, 35off.  Anz.  IV,  143).  Sylterfriesischt  Korrespondeni- 
blattlll, 4if.  C.  P.Ha.Dsen:  Alt/riesischer /Catechismus  1862.  Ucäd  Söldring- 
tiakn  1858.  M.  Nisse  n  :  De  freske  Sjemstin  me  en  huglüsk  auerseting.  Altena 
1868.  ^*fÄ>f^f /«ZV/warfc^r«  vgl.  Jahrbuch  1876  II,  134  fiF.X,  163.  Wange- 
r  o  o  g :  Herrigs  Archiv  II,  48  ff.  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  der  Sprache  I,  93  ff- 
H.  Jellinghaus:  Ein  friesisches  Vocabular  aus  dem  Lande  Wursten.  Rone- 
spondenzblattXI,34ff.  Vgl.  O.  BremerPBBeiträgcXIII,  53oflF.  (woselbst  weitere 
Literatur).  Ferner  DM.  IV,  347  flf.  V,  141.  272.  Korrespondenzblatt  III,  54  ff. 
C.  H.  Stürenburg:  Ostfriesisches  Wörterbuch.  Aurich  1857.  J.  ten 
Doornkaat-Koolmann :  Wörterbuch  der  ostfriesischen  Spracht.  3  Bde. 
Norden  1879 — 84.  J.  Hobbing:  Über  die  Mundart  von  Greetsiel in  Ost- 
friesland. Diss.  von  Jena.  Nienburg  1879.  L.  Ruprecht:  Die  deutschen 
Patronymika  nachgewiesen  an  der  ostfriesischen  Mundart.  Progr.  von  Hildesheim 
1864.'  J.  Winkler:  Over  de  taalen  de  tongvallen  derFriezen.  Leeuwarden  1868. 
J.  Halbertsma:  Over  de  uitspraak  van  het  Landfriesch.  Taalgids  IX,  i  ff. 
J.  W  i  n  k  1  e  r :  Sporen  der  Friesche  taal  in  de  Volkspraak  van  Noord  Holland, 
Navorscher  XXVII,  568.  De  Leeuwarder  tongval  Taalgids  IV,  210.  N. 
Beets:  Noordhollandsch  taaleigen.  Taalkundig  Magazyn  III.  IV.  D.  van 
Kalken:  Bydrage  tot  de  kennis  der  noordhollandsche  volkstaal.  Taalgids  I, 
102.  282.  II,  loi.  J.  Bouman:  De  Volkstaal  in  Noordhollanä.  Purmcrende 
1871.    Woorden  op  het  platte  Land  in  Noordholland  nog  gebruikelyk.    Navorscher 

IV,  193.  VI,  196.  361.  VII,  39.  106.  161.  208.  258. 279. 289.  321.  vm, 

88.  183.  453.  IX,  26.  327.  F.  Allan:  Eenige  opmerkingen  over  'et  Mar- 
kensche  Dialekt.  Taal-en  Letterbode  II,  62.  A.  Tinholt:  Taalbysonderheden 
van  het  eiland  Marken.  Taalgids  IV.  H.  Suurbach:  7erschelünger  Dialekt. 
Noord  en  Zuid  III,  170.  K.  Koffern  an:  Het  Urker  taaleigen.  Taal-  en 
Letterbode  VI,  24.  220.  Noordhollandsche  spreekwyzen  aan  den  Zaankant  ge- 
bruikelyk Kronyk  v.  h.  ütr.  histor.  Genootschap.  1846,  281.  1847,  188. 
C.  Eykman:  Lyst  van  Zaansche  woorden.  Noord  en  Zuid  III,  299.  IV,  177. 
Volkstaal  III,  40,  vgl.  Nieuw  Archief  voor  nederlandsche  Taalkunde  i.  F. 
Fransen:  Lyst  van  woorden  en  uitdrukkingen  in  West  Friesland  gebruikelyk. 
Volkstaal  II,  175.  Woorden  en  spreekwysen  gebruikelyk  in't  Stadtfriesch  ebenda 
177  — 182.    Dialekt  van  Westfriesland:  Navorscher  XI,  337  XII,  45, 


IV.    NIEDERLANDE. 

[Siehe  oben  S.  637  f.] 2.  L.  Petit:  Proeve  einer  Bibliographie  lier  nederl. 
Dialekten.  Culemborg.  Onze  Volkstaal.  Tijdschrift  gewijd  aan  de  Studie  der 
nederl.  tongvallen.  Red.  T.  H.  de  Beer  onder  toezicht  v.  H.  Kern,  P.  J.  Cosijn, 


'  Von  hier  an  beruht  die  Sammlung  vorwiegend  auf  Mitteilungen  von  Prof.  Dr.  J.  H. 
Gallee  in  Utrecht,  woför  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinem  Dank  Ausdruck  gebe.  —  •  Eine 
von  H.  Jellinghaus  t)earbeitete  Darstellung  der  oicderlSndischen  Volksmundarten  i*i  i" 
Aussicht  gestellt.  1 
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J.  H.  Gallöe,  B.  Symons,  J.  Beckering  Vinckers  1884 — 1890.  J.  Beckering 
V  i  n  c  k  e  r  s  und  J.  H.  G  a  1 1  ^  e :  Holland  Language  Phonology.  Encyclop.  Bri- 
tannica  1881.  K.  Brämcr:  Nationalität  und  Sprache  im  Kgr,  Belgien.  For- 
schungen zur  de.utschen  Landes-  und  Volkskunde  Bd.  II,  Heil  i.  Stuttgart  1887. 
Joh.  Winkler:  Oud  Nederland.    Haag  1888. 

J.  S.  Swaagman:  Commentatio  de  dialecto  Groningana.  Groningae  1827. 
M.  T.  L  a  u  r  m  a  n :  Proeve  van  kleine  taalk.  bydragen  tot  beter  kennis  van  den 
tongval  in  de  prornncie  Groningen.  Groningen  1822.  J.  Bolland:  Het  dialect 
der  stad  Groningen.  Taalk.  Bydr.  II,  278.  L.  van  Ankum:  Dialect  der 
Groninger  Veenkolonien.  Noord  en  Zuid  III,  369.  Humingo -Groningsch: 
Bydrage  tot  de  geschied,  en  oudheidk.  van  Groningen  V,  52.  J.  Onnckes: 
Groningsch  dialect.  Volkstaal  II,  49.  Vgl.  Taal-  en  Letterbode  III,  93.  H. 
M  o  1  e  m  a :  iVörterbuch  der  Groningischen  Mundart  im  ig.  Jahrhundert.  Norden 
und  Leipzig  1888.  A.  L.  Lesturgcon  en  Bennink  Janssonius:  Proeve 
van  een  woordenboekjen  van  den  Drenthschen  tongval.  Drentsche  Volks-  almanak, 
Assen  1844.  45. 46.  47.  48.  49.  J.  H.  Gallöe:  Woordenlyst  van  de  taal  van 
de  graafschap  Zutphen  en  Thventhe.  Culemborg,  vgl.  Volkstaal  I,  112.  150.  P. 
J.  Cosyn:  Nieuw  .Sa/tÄfcÄ  (Dialect  von  Dalfsen)  Taalk.  Bydr.  I,  280.  H. 
Buser:  Overysselsch  Taaleigen  Nieuw  nederl.  Magazyn  III,  113.  217.  IV,  232. 
Taalgids  III,  134.  J.  H.  Behrens:  Iwenthsche  vokalen  en  klanktvyzigingenTzslV.. 
Magaz.  III,  329.  Tuienthsche  woorden.  Noord  en  Zuid  I,  67.  137.  215.  218. 
III,  i8i.  C.  van  ^yngAArAen:  Overysselsch  dialect.  Volkstaal  I,  174.  Noord 
en  Zuidl,  137.215.  Uit  Twenthe.  Noord  en  Zuid  III,  i8i.  H.  Halbertsma: 
Woordenboekje  van  het  Overysselsch  (Deventer)  Overysselsche  Almanak,  Deventer 
1836,  S.  184.  H.  Kern:  Eigennamen  uit  oude  Geldersche  oorkonden,  bydragen  tot 
de  kennis  der  Geldersche  Tongvallen.  Taal-  en  Letterbode  III,  275.  Proeve  van 
eene  taalkundige  behandeling  van  het  oostgeldersch  taaleigen.  Taalgids  VII,  231. 
294.  VIII,  125.  Opmerking  omtrent  den  gelder sehen  tongval.  Taalk.  Magazyn 
II,  395,  III,  37.  Geldersche  woorden.  Noord  en  Zuid  II,  60.  A.  Aarsen: 
Velmvsch  (Uddelsch)  taaleigen  Taalgids  VI,  138.  Taal-  en  Letterbode  V,  68.  229. 
Noord  en  Zuid  IV,  166.  Onze  Volkstaal  III,  250.  H.  Suurbach:  Dialectvan 
Iwello  (by  Deventer)  Noord  en  Zuid  III,  173. 

W.Bisschop:  Het  Dorische  taaleigen.  ToaX^dsW,  21.  iit.  P.  J.Cosijn: 
Eene  vraag  naar  aanleiding  van  het  Katwyksch  taaleigen.  Taal-  en  Letterbode 
111,48.  K.  van  der  Zyde:  Het  Sliedrechtsch  taaleigen  ebenda  V,  186.  A. 
F.  Stolk:  Dialect  te  Viaardingen.  Noord  en  Zuid  III,  iii.  183.  Lyst  van 
eigenaardige  woorden  die  in  Goedereede,  Overßakkee,  Schouwen  en  Kadzand  in  ge- 
bruik  zyn.  Magazyn  v.  nederl.  Taalk.  V,  38. 

J.  Kousemaker:  Zeemvsche  mtspraak.  Noord  en  Zuid  I,  135.  A.  F. 
Sifflö':  Over  het  Zeeuwsch  taaleigen.  Taalk.  Magazyn  I,  169.  245.  F.  Wil- 
lems: Overeenkomst  van  Zeeumsch  en  Vlaamsch.  Belg.  Museum.  II,  48.  F. 
Gallen  fels:  Opmerkingen  nopens  het  taaleigen  in  Zuid-Beveland.  Nieuw  nederl. 
Taalmagazyn  II,  209.  J.  Kousemaker:  Zuidbez>elandsch  taaleigen.  Noord  en 
Zuid  III,  176.  IV,  341.  Het  dialect  van  het  westelyk  gedeelte  van  Zuid- Ba'cland 
ebenda  III,  io6.  Opmerkingen  over  het  Zmdbevelandsche  taaleigen  Taal-  cn 
Letterbode  IV,  223. 

G.  A.  Vorstermann  van  Oyen:  Het  dialect  te  Aardenburg.  Noord  en 
Zuid  II,  310.  Volkstaal  II,  137  ff.  H.  J.  van  Eck:  Over  het  taaleigen  der 
beeren  van  het  Kanton  Axel.  Archief  v.  nederl.  Taalk.  II,  53.  360.  Vlaamsche 
Zeeuwsch-Vlaamsche  woorden.  Navorscher  XI,  177.  211.  276.  XII,  26.  XV, 
125.  303.  XVII,  118.  XVIII,  427.  XIX,  158.  F.  Gallen  fels:  Benige 
byzonderheden  van  het  Zeewivsche  taaleigen,  voornamelyk  in  het  District  Sluis 
Magazyn  v.  nederl. Taalk.  V.      H.  Q.  Janssen:   Verschil  in  taaleigen  tusschen 
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Zeeuwsch-Vlaandercn  en  West-Vlaanderen,  nevens  overeenkomst  van  het  suia- 
benelandsche   met  het  westvlaamsche  Zeeland.  Jaarboekje  voor  1852. 

L.  W.  Schuermans:  Algemeen  Vlaamsch  Idiotikon.  Lcuven  1856 — 1870. 
L.  S.  de  Bo:  Westvlaamsch  Idioticon.  Brügge  1870 — 1873,  (vgl.  auch  Volks- 
taal  II,  I.  Korrespondenzblatt  d.  Ver.  f.  niedd.  Sprachf.  VI,  73  f).  F.  A.  Snel- 
laert:  Bydragen  tot  de  kennis  van  den  tongval  en  het  taaleigen  van  Kortryk. 
Gent  1844.  (Belg.  Museum  VIII).  E.  de  Cousemakcr:  Dtlimitation  du 
Flamand  et  du  Franfais  dam  le  nord  de  la  France.  Dunkerque  1857,  (vgl.  DM. 
IV,  416  fiQ.  Quelques  recher ches  sur  le  dialecte  flamand  de  France.  Dunkerque 
1859.  K.  Deflou:  Woordenen  Vaktermen  uit  IVestvlaanderen'Voüistaalll,  i. 
Mona:  Teutsche  Mundarten  Anzeiger  f.  Kunde  der  teutschen  Vorzeit  V.  VI.  VII. 

J.  F.  Tuerlinckx:   Bijdrage  tot  een  Hagelandsch  Idioticon.     Gent    1886. 

V.  Delecourt  en  K.  Stallacrt:  Proeve  van  een  Zuidbraöantsch  Idioticon 
Archief  V.  nederl.  Taalk.  III,  12.  J.  H.  Hoeufft:  Proevc  van  Bredaasch  taal- 
eigen. Breda  1836.  Aanhangsel  1838.  W.  C.  Ackerdyk:  Aanmerkingen  op 
Hoeuffts  Proeve.  Taalk.  Magazyn  III,  69.  Woorden  in  de  Meyery  van  's  Hertogen- 
bosch in  gebruik.  Navorscher  IX,  328.  X,  347.  XI,  20.  XXIV,  468.  XXV,  563. 
De  Vlam:  Bydrage  tot  het  taaleigen  der  Meyery  Taal-  en  Letterbode  VI,  72. 
R.  C.  Hermans:  Dialect  der  iW^j'^rj' Belg.  Museum  III,  387.  W.van  Cuuk: 
Dialect  in  hei  landvan  Cuyk  Noord  en  Zuid  III,  178,  (vgl.  Navorscher  IX,  61. 
293.  X,  89.  145.  XI,  13).  H.  van  der  Brand:  De  Quantiteit  in  de  Noord- 
hrabantsche  volkstaal.  Volkstaal  I,  1 8.  Noordbrabantsche  woorden  met  volkomen 
doch  körten  klinker  ebenda  I,  83.  Proeve  eener  grammatica  van  de  taal  van 
oostelyk  Noordbrabant  &hcüi&  l,  162.  Woordenlyst  der  Noordbrabantsche  volkstaal 
ebenda  I,  193,  vgl.  Nog  eene  bydrage  tot  de  klankleer  van  het  Noordbrabantsck 
ebenda  II,  153. 

J.  Habets:  Limburgsch'  woorden  in  den  Luikschen  tongval.  Taalk.  Bydr. 
I,  315.  H.  Bouman:  Lyst  van  woorden  en  spreekwyzen  uit  het  Limburgsck 
(Truiersch)  Dialect  finciüeiv.  nederl.  Taalk  II,  360.  P.  J.  Cosyn:  De  gramma- 
tische vormen  der  Limburgsche  Sernwenen  (14.  sec.)  Taal-  en  Letterbode  V,  169. 
VI,  225.  Proeve  van  het  Dialect  van  Kessel  by  Venloo.  Belg.  Museum  II,  172. 
Proeve  van  het  Dialect  van  Maastricht  ebenda  lll,  251.  343,  vgl.  Archief  v.  nederl. 
Taalk. III, 257.343  (Franquinet).  H.HailbeTtsma.:  Paermonder  tongval.  Over- 
ysselsche  Almanak  1846,8.  loi.  M.  Mertens:  Het lÄmburgsch Dialekt.  Volks- 
taal II,  201.  24a.  Spraakleer  van  het  lÄmburgsch  Dialekt  ebenda  242.  J.  Jon- 
geo  e el :  Een  tuidlimburgsch  taaleigen.  Proeve  van  vormenleer  en  woordenboek  der 
dorpspraak  van  Heerle,  met  taal-  en  geschiedkundige  inleiding  en  plagen.  Hcerlen 
1884. 

Ein  Sprachatlas  der  niederländischen  Dialekte  ist  bei  der  geographischen  Ge- 
sellschaft zu  Amsterdam  in  Vorbereitung.  Viel  dialektisch  interessantes  aus  älterer  Zeh 
ist  auch  zu  finden  in  den  von  derselben Gesellsch.nft  her.iusgcgebenen  Nomina  Geographic.i. 
Leiden.  E.  J.  Brill,  redigiert  von  H.  Kern,  J.  H.  Gallee  u.  a. 
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SPRACHGESCHICHTE. 


ANHANG:    DIE  BEHANDLUNG  DER  LEBENDEN  MÜNDARTEN. 
4.  ENGLISCHE  MUNDARTEN 


VON 


J.  WRIGHT. 


Bibliographie:   A  Bibliographical  List  of  llie  works  that  havt  bten  pubUshed 
Unoardi  Ulustrating  tht  Frmincial  Dialtets   of  English,  von   J.  R.  Smith,  London 
1839.     A  Bibliographical  List  of  tht  works  that  havt  heen  pttblished,  or  arc  known  to 
exist  in  Manuscript,   illustrativt  of  tht  varvnu  Jialects  of  üjiglish,   zus.inmiengestellt 
von  den  Mitgliedern  der  Engl.  Dial.  Soc,  und   hrsg.  von  W.  \V.  Skent   und  J.  H. 
Nodal,  London  1873 — 7.     Catalogue  of  tht  English  Dialtct  Library  (gestiftet  von 
den  Mitgliedern  der  Gesellschaft   fflr  die  Erforschung   der  englischen  Mundaiten)    zu 
Manchester,   1.  Teil  Manchester  1880,  2.  Teil  London   1888. 
>J  1.    Wörterbücher  und  Glossare.    Die  ungeheuere  Masse  von  Dialekt- 
wörtern, welche  im  Verlaufe  dieses  Jahrhunderts  in  fast  allen  Teilen  Englands 
gesammelt  und  aufgezeichnet  worden  sind,   wird  stets  eine  Quelle  unschätz- 
barer Belehrung  für  den  Etymologen  der  englischen  Sprache  bleiben.    Unter 
den  zahlreichen  Dialektglossaren  jedoch,  die  zusammengestellt  und  veröffent- 
licht worden   sind,   gibt   es    verhältnismässig    wenige,    welche  auch  fiir  den 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Lautlehre  und    der  Geschichte  der  englischen 
Sprache  von  wirklich  bedeutendem  Werte  sind.     Der  Grund  dieses  Mangels 
ist  natürlich  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass  die  meisten  der  Kompilatoren 
gar  keine  oder  doch  nur  eine  ungenügende  phonetische  Schulung  besassen, 
und  darum  nicht  im  Stande  waren,  die  Aussprache  auch  nur  einigermassen 
genau  zu  bezeichnen.    Viele  Glossare,  welche  sonst  den  besten  Beiträgen  zur 
englischen   Dialektforschung    zugezählt    werden   mUssten,    sind   geradezu   ent- 
stellt, dadurch  dass  die  Dialektwörter  nach  derselben  Orthographie  geschrieben 
sind,  nach  der  sie  gegeben  werden  müssten,  wenn  sie  in  der  Schriftsprache 
vorkämen.    Jene  Glossare,  in  welchen  die   mundartliche  Aussprache   genau 
angegeben  ist,  sind  in  dem  unten  folgenden  Verzeichnis  mit  dem  Zeichen  f 
versehen.    Bei  den  übrigen  Glossaren,  in  welchen  entweder  gar  kein  Versuch 
gemacht  ist,  die  mundartliche  Aussprache  genau  wiederzugeben,  oder  wo  die- 
selbe ungenügend  bezeichnet  ist,  wird  es  sehr  oft  möglich  sein,  diesem  Mangel 
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abzuhelfen,  indem  man  unter  dem  betreffenden  Dialekt  in  A.  J.  Ellis'  gross- 
artigem Werk  Ott  ihe  Existing  Phonology  of  English  Diakcts  [s.  unten]  nach- 
schlägt. Was  in  manchen  Glossaren  auf  den  ersten  Blick  als  eine  Ungenauig- 
keit  in  der  Bezeichnung  der  Aussprache  erscheinen  mag,  rührt  häufig  einfach  daher, 
dass  diese  Glossare  ein  weites  Gebiet  (z.  ß.  eine  ganze  Grafschaft)  einschliessen, 
zu  welchem  nicht  ein,  sondern  mehrere  Dialekte  gehören.  So  wird  z.  B.  in 
dem  (ilossar  von  Hampshire  das  Wort  für  Pflug  sull  [sprich  sd[\  und  zttrl 
[sprich  zal\  geschrieben ;  letzteres  gehört  bloss  dem  Westen  der  Grafschaft  an, 
wo  s  und  /  im  Anlaute  von  Wörtern  germanischen  Ursprungs  regelmässig 
tönend  geworden  sind.  Nicht  eindringlich  genug  kann  davor  gewarnt  werden, 
sich  allzu  vertrauensvoll  auf  Halliwells  Dictionary  of  Archaic  and  Provincial 
Words,  oder  auf  Th.  Wrights  Dictionary  of  Obsolete  and  Promncial  English 
zu  verlassen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  darüber  klar  zu  werden,  ob  irgend 
ein  gegebenes  altenglischcs  Wort  noch  in  den  neuenglischen  Mundarten  fort- 
lebt. So  wertvoll  auch  diese  beiden  Wörterbücher  in  vielen  Beziehungen 
sind,  so  sind  sie  doch  gänzlich  irreführend,  dadurch  dass  keine  Unterscheidung 
gemacht  ist  zwischen  Wörtern,  die  wirklich  in  den  lebenden  Mundarten  vor- 
kommen, und  solchen,  die  bloss  in  mittel-  oder  früh-neuenglischen  Autoren  nach- 
gewiese»  sind.  Diesem  Mangel  wird  aber  wohl  bald  abgeholfen  werden,  wenn 
die  English  Dialect  Society,  die  schon  so  viel  dafür  gethan  hat,  eine 
Fülle  von  unschätzbarem  Dialektmaterial  der  Vergessenheit  zu  entreissen,  ihren 
beabsichtigten  Plan  ein  zusammenfassendes  Wörterbuch  aller  neuenglischen 
Dialekte  herauszugeben  ausfuhren  sollte.  Das  nachstehende  Verzeichnis  ent- 
hält eine  ziemlich  vollständige  Aufzählung  der  nützlichsten  und  verlässlichsten 
Dialcktwörterbücher  und  Glossare: 

a)  Wörterbücher  und  Glossare,  welche  entweder  alle  englischen  Dialekte 
oder  die  Dialekte  von  mehr  als  einer  Grafschaft  umfassen: 

A  collection  of  English  words  not  generally  used  with  their  Sigräßcations 
and  Original,  in  two  alphabetical  Catalogucs,  the  one  of  such  as  are  proper  lo 
the  Northern,  the  other  to  the  Southirn  Countics,  von  John  Ray,  London  1674; 
2.  Aufl.  sehr  vermehrt,  1691  [Von  neuem  angeordnet  und  herausgegeben  von 
W.  W.  Skcat,  London   1874].    An   Universal  Etymological  English  Dictionary 

also  the  Dialects  of  our  different  Countics,   von  N.  Bailey ,  London 

1721,  24.  Aufl.  1782  [Dieses  Wörterbuch  enthält  eine  grosse  Anzahl  von 
Dialektwörtern  mit  genauer  Angabe  der  bezüglichen  Grafschafton,  denen  sie 
angehören].  Die  Dialektwörter  sind  von  W.  E.  A.  Axon  ausgezogen  und 
unter  dem  Titel  English  Dialect  IVords  of  the  Eighteenth  Century,  London  1883 
herausgegeben  worden.  Etymological  Dictionary  of  the  Scottish  Language,  von 
John  Jamieson,  4  Bände,  Edinburgh  1808 — 25;  neue  Auflage  besorgt  von 
J.  Longmuir  und  J.  Donaldson  1880 — 82.  [In  jeder  Beziehung  ein  höchst 
wichtiges  Werk.  Eine  verkürzte  Ausgabe  desselben  von  J.  Johnston,  revidiert 
von  J.  Longmuir,  Edinburgh  1867,  ist  ein  sehr  brauchbares  Nachschlagc- 
buch].  A  General  Dictionary  of  Provincialisms,  von  W.  Holloway,  Lcwcs 
1839  [Besonders  nützlich  für  Dialektwörter,  die  in  Kent,  Susscx  und  Hampshire 
gebräuchlich  sind].  A  Gkssary  of  Provincial  and  Locol  Words  used  in  Eng- 
land, von  F.  Grose  mit  einem  Supplement  von  S.  Pegge,  London  1839. 
A  Dictionary  of  Archaic  and  Provincial  Words,  obsolete  Phrases  etc.  von  J.  0. 
Halliwell,  London  1847,  2.  Aufl.  1850  [.^lle  nachfolgenden  Ausgaben  sind 
Wiederabdrücke  der  2.  Aufl.  Dies  ist  das  vollständigste  Wörterbuch  das  wir 
bis  jetzt  besitzen.  Es  enthält  über  50,000  Wörter].  A  Dictionary  of  Obsolete 
and  Provincial  English,  London  1857  [Wiederabgedruckt  1869  ""^  '880. 
Dieses  Wörterbuch  kommt,  was  Vollständigkeit  anbelangt,  Halliwell  am  nächsten]. 
A  Glossary  of  North   Country   words,     J.   T.   Brockett,   Newcastle   1825; 
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3.  Aufl.  verbessert  und  sehr  vermehrt  1846.  The  Vocabulary  of  East  Anglia 
(Norfolk  und  Sufiblk),  von  R.  Forby,  London  1830  [Ergänzungsband,  von 
W.  T.  Spurdcns,  London  and  Norwich  1840].  A  Glossary  of  Provincial 
Words  in  HerefordsJüre  and  some  of  the  adjoining  Coun(ies,von  G.  C.  Lewis, 
London  1839.  2^  DiaUct  of  the  West  of  England,  particularly  Somersetshire, 
von  J.  Jennings,  London  1869.  A  Glossary  of  tVords  in  use  in  the  Counties 
of  Antrim  and  Down,  von  W.  H.  Pattcrson,  London   1880. 

b)  Wörterbücher  und  Glossare,  welche  bloss  eine  Grafschaft  oder  einen 
Teil  einer  Grafschaft  umfassen: 

Durham.  The  charters  of  Endowment,  Inventories,  Account  Rolls  of  the 
Priory  of  Finchale,  herausgegeben  von  J.  Raine,  und  veröflFentlicht  durch  die 
SurUies  Soc,  1837.  [Dieses  Werk  enthält  ein  wertvolles  Glossar  alter  Durham- 
Wörter].  A  Glossary  of  Provincial  words  med  in  Teesdale  in  the  Country  of 
Durham,  von  F.  T.  Dinsdale,  London   1849. 

Cumbcrland.  A  Glossary  of  the  Wurds  and  Phrases  of  Cumberland,  von 
W.  Dickinson,  London  1859;  2.  sehr  vermehrte  Aufl.  unter  dem  Titel 
A  Glossary  of  Words  and  Phrases  fertaining  to  the  dialect  of  Cumlierlttnd, 
London  1878.    7  he  Dialect  of  Cumberland,  von  R.  Ferguson,  London  1873. 

Yorkshirc.  7 he  Dialect  of  Craven,  in  the  West  Riding  of  York,  with  a 
copious  Glossary,  von  W.  Carr,  London  1828.  7 he  Hallamshire  Glos- 
sary von  J.  Hunt  er,  London  1889.  A  Glossary  of  the  Cleveland 
DiaUct,  von  J.  C.  Atkinson,  London  1868 ;•  Ergänzungsband  1876. 
[Dies  ist  eine  reichhaltige  und  schätzbare  Sammlung  von  Dialektmaterial]. 
A  List  of  Provincial  Words  in  use  at  H'aheßeld,  von  W.  S.  Banks,  Wake- 
field  1865.  A  Glossary  of  Words  used  in  Swaledale ,  von  J.  Harland, 
London  1873.  A  Glossary  of  Yorkshire  words  and  phrases,  coUected  in  Whitby 
and  the  Neig M>owhood,  von  F.  H.  Robinson,  London  1855;  2.  verbesserte 
und  sehr  vermehrte  Aufl.  unter  dem  Titel  A  Glossary  of  %vords  used  in  the 
Nüghbourhood  of  Whitby,  1876.  f  A  Glossary  of  words  pertaining  to  the 
Dialect  of  Mid-  Yorkshire  with  others  peculiar  to  Lower  Nidderdale  von  C.  C. 
Robinson,  London  1876.  \  A  Glossary  of  words  used  in  Holder ness  in 
the  East  Riding  of  Yorkshire,  von  F.  Ross,  R.  Stcad  und  T.  Holderness, 
London  1877.  A  Glossary  of  the  Dialect  of  Almondbury  and  Huddersfield,  von 
A.  Easther,  London  1883.    Sheffield  Glossary,  von  S.  O.  Addy,  London  1888. 

Lancashire.  A  Glossary  of  the  Lancashire  DiaUct,  von  J.  H.  Nodal 
und  G.  Milner,  London  und  Manchester  1875 — 82.  A  Glossary  of  Roch- 
dale  with-  RossendaU  Words  atid  Phrases,  von  H.  Cunliffe,  Manchester  1886. 

Cheshire.  An  AtUmpt  at  a  Glossary  of  some  words  used  in  Ch.shire,  von 
R.  Wilbraham,  2.  Aufl.,  London  1826.  A  Glossary  of  words  used  in  the 
dialect  of  Cheshire,  von  Z.  Egerton  Lee,  London  1877.  A  Glossary  of  Viords 
used  in  the  Cöunty  of  ChesUr,  von  R.  Holland,  London  1884 — 85  [Wertvoller 
Beitrag  zur  englischen  Dialektforschung],  f  The  Folk-Speech  of  South  Cheshire, 
von  T.  Darlington,  London  1887  [Sehr  brauchbares  und  zuverlässiges  Werk], 

Lincolnshire.  Provincial  Wonis  and  Expressions  current  in  Lincolnshire, 
von  J.  E.  Brogden,  Derby  i866.  A  Glossary  of  words  used  in  the  Wapen- 
takes  of  Manley  and  Corringham,  von  E.  Peacock,  London  1877  ;  2.  ver- 
besserte und  sehr  vermehrte  Aufl.,  1889.  A  Glossary  of  South- West  Lincoln- 
shire, von  R.  E.  Colc,  London  1886. 

Leiccstershire.  Leicestershire  Words,  Phrases  anii  Proverbs,  von  A.  B. 
Evans,  Leicester  1848;  2.  Aufl.  sehr  vermehrt,  und  mit  einer  Einleitung 
über  die  Sprache  versehen,  von  S.  Evans,  London   1881. 

Suffolk.  Suffolk  Words  and  Phrases,  von  E.  Moor,  Woodbridge  1823, 
[s.  oben  unter  a.    (East-Anglia)]. 
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Northamptonshire.  A  Glossary  of  NorthaviptonsMre  IVords  and  Phrases, 
von  A.  E.  Baker,  London   1854  [Sehr  wichtiges  Werk]. 

Worcestershire.  A  Glossary  qf  West  WorcesUrshire  words,  von  Mrs. 
Chambcrlain,  London  1882. 

Shropshire.  Salopia  Antiqua,  rvith  a  glossary  of  Words  med  in  the  county 
of  Salop,  von  C.  H.  Hartshornc,  London  1841.  f  A  Shropshire  Word- 
Book,  a  Glossary  of  Archaic  and  Provincial  Words  etc.,  used  in  the  County, 
von  G.  F.  Jackson,  London  1879 — 81  [Sehr  vollständig,  genau,  und  un- 
schätzbar für  englische  Dialektforschung]. 

Herefordshire.  Herefordshire  Words  and  Phrases,  von  F.  T.  Haver- 
gal,  Walsall  1887. 

Essex.    AGlossaryof the EssexdialectfVonK.S.  C\i?ixnoc\i,honAon  1880. 

Gloucestershire.  A  Glossary  of  the  Cotswold  dialect,  von  R.  \V.  Hunt- 
ley,  London   1868. 

Berkshire.     Berkshire  Words,  von  Major  Lowsley,  London   1888. 

Kent.  A  Dictionary  of  the  Kentish  Dialect,  von  W.  D.  Parish  and  \V. 
F.  Shaw,  London  1887  [Dieses  Glossar  enthält  eine  grosse  Anzahl  von 
Wörtern,  welche  nicht  mehr  im  lebenden  Dialekt  existieren,  ist  daher  den- 
selben Vorwürfen  ausgesetzt,  die  oben  gegen  Halliwell  und  Wright  erhoben 
wurden]. 

Hampshire.  A  Glossary  of  Hampshire  IVoriis  and  Phrases,  von  W.  H. 
Cope,  London  1873.  A  Dictionary  of  the  Jsle  of  Wight  DiaUct,  von  W.  H. 
Long,  Newport  Isle  of  Wight  1886. 

Wiltshire.  A  Glossary  of  Provincial  Words  and  Phrases  in  use  in  IViÜ- 
shire,  von  J.  Younge  Akermann,  London   1842. 

Somersetshire.  f  The  West  Somerset  Word-Book,  a  Glossary  of  cUakcücal 
and  archaic  words  and  phrases  used  in  West  of  Somerset  and  East  Devon,  von 
F.  T.  Elworthy,  London  1888  [Sehr  vollständig,  genau,  und  unschätzbar 
filr  englische  Dialektforschung]. 

Dorsetshire.  Poems  of  rural  life  in  the  Dorset  dialect,  von  W.  Barnes, 
London   1848  [Glossar  dazu  p.  313 — 411]. 

Sussex.    A  Dictionary  of  the  Sussex  dialect,  von  W.  D.  Parish,  Lewe^  1875. 

Cornwall.  A  Glossary  of  words  in  use  in  Cormvall,  von  M.  A.  Court- 
ney  und  T.  Q.  Couch,  London  1880. 

Anhang.  Es  folgt  hier  eine  Anzahl  kleinerer  wichtiger  Glossare,  die  von 
der  Engl.  Dial.  Soc.  in  fünf  Bänden  herausgegeben  worden  sind:  —  i.  {North 
of  England  words;  Provincialisms  of  Ecut  Yorhhire;  Provincialisfns  of  East 
Norfolk;  Provincialisms  of  the  Vale  of  Gbster ;  Proz>incialisms  of  the  \fuüand 
counties;  Promncialisms  of  West  Devonshire;  Glossary  of  words  used  in  the  West 
Riding  of  Yorkshire)  ediert  von  W,  W.  Skeat,  London  1873.  2.  {Derbyshire 
lead-mining  terms ;  words  used  in  the  Isle  of  Ihanet;  Words  used  in  Herefordshire; 
Early  Scottish  Glossary;  Various  Prorincialisrns)  ediert  von  W.  W.  Skeat, 
London  1874.  3.  (Cleveland  Words ;  An  alptuibet  of  Kentieisms;  Surrty  Pro- 
vincialisms; Oxfordshire  Words;  South  Wdrwickshire  words)  ediert  von  W.  W. 
Skeat,  London  1876.  4.  {Dialect  words  from  Kennetfs  Parochial  Antiquities 
(1695);  Wiltshire  Words;  East-Anglia  words;  Suffolk  words;  East  Yorkshire 
words)  ediert  von  W.  W.  Skeat,  London  1879.  5.  Isle  of  Wight  words 
(Smith),  Oxfordshire  MWrti  (Parker);  Cumderlamlwords  {Dickinson);  Nor/h 
lÄncolnshire  words   (Sutton);   Radnorshirc  words  (Morgan)),    London   1881. 

*)  2.  Grammatiken,  nebst  Werken  über  Lautlehre.  In  vielen  Glos- 
saren und  Wörterbüchern  findet  sich  ein  einleitendes  Kapitel  über  die  Lautlehre 
und  gelegentlich  über  die  Grammatik  des  betreffenden  Dialekts.  Doch  sind  diese 
Einleitungen  in  den  weitaus  meisten  Fällen  ganz  wertlos.     Die  Transskription, 
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deren  sich  die  Verfasser  bedienen,  ist  höchst  zweideutig  und  unverständlich. 
Von  dem  Verhältnis  zwischen  den  Lauten  und  defi  Zeichen  oder  Buchstaben, 
welche  die  Laute  repräsentieren  sollen,  scheinen  sie  nicht  die  geringste  Idee 
gehabt  zu  haben.  Die  Flexionslehre  ist  auch  meistenteils  so  mangelhaft  dar- 
gestellt, dass  sie  für  grammatische  Zwecke  gänzlich  unbrauchbar  ist. 

Die  einzig  brauchbaren  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  sind:  The  cxisting 
Phonology  of  English  diakcts  compared  with  that  of  West  Saxon  Speech,  forming 
pari  y  0/  *Earfy  English  Pronunciation<c,  von  A.  J.  Ellis,  London  1889  [Un- 
schätzbar liir  alle  Fragen  in  Bezug  auf  die  Lautlehre  der  lebenden  Dialekte]. 
The  Dialect  of  the  Southern  counties  of  Scotland,  its  pronunciation  and  MstorUal 
relatiom,  von  J.  A.  H.  Murray,  London  1873.  [Ein  wertvoller  Beitrag  zur 
englischen  Dialektforschung;  die  einzige  Grammatik,  welche  von  historischen 
Gesichtspunkten  aus  geschrieben  ist].  An  Outline  Grammar  of  the  Mid-York' 
shire  dialect,  von  C.  C.  Robinson  [Bildet  die  Einleitung  zu  des  Verfassers  Glos- 
sary  of  Mid-  Yorkshire.  Die  .\ussprache  ist  genau  bezeichnet,  die  Flexionslehre 
brauchbar  und  verlässlich].  Eine  gute  grammatische  Einleitung  findet  sich  auch  in 
Darlingtons  Folk- Speech  of  South  Cheshire  [siehe  oben  unter  Glossare].    An 

Orthoipical  analysis  of  the  English  Language to  which  is  added  a  minute  and 

copious  analysis  of  the  dialect  of  Bedfordshire;  von  T.  Batchelor,  London 
1809  [Ein  schätzbares  Werk,  enthält  auch  einige  wichtige  Beiträge  zur  ncu- 
cnglischen  Lautlehre.  Vgl.  auch  Ellis  pp.  204—206.  A  Grammar  and 
Glossary  of  the  Dorset  dialect,  von  W.  Barnes,  Berlin  1863  [Bloss  für  die 
Flcxionslchrc  von  Nutzen].  Tlu  Dialect  of  West-Somerset,  von  F.  T.  Elworthy, 
London  1875  [Enthält  umfassende  Wortverzeichnisse  mit  genauer  phonetischer 
Transskription].  An  Outline  grammar  of  the  dialect  of  West  Somerset,  von  dem- 
selben Verfasser,  London  1877  [Beschränkt  sich  hauptsächlich  auf  Flcxions- 
lehre,  enthält  aber  auch  manche  nützliche  Bemerkungen  über  Syntax]. 

^  3.  Einteilung  der  englischen  Dialekte.  Die  neuenglischen  Dia- 
lekte werden  in  sechs  grosse  Gruppen  eingeteilt.  Näheres  über  Unterabtei- 
lungen, Grenzen  und  Details  der  Lautlehre  findet  man  in  dem  genannten 
Werke  von  Ellis,  welches  die  Grenzen  einer  jeden  Abteilung  und  Unterab- 
teilung genau  angibt  und  Wortverzeichnisse  enthält,  um  die  Lautlehre  jedes 
einzelnen  Dialektes  zu  veranschaulichen. 

L  Die  Dialekte  der  schottischen  Niederlande.  Sie  zerfallen  in  drei 
Gruppen:  —  A.  Nordöstliche  Gruppe,  umfassend  die  Dialekte  nördlich 
vom  Tay :  Caithness,  Moray  und  .'\berdecn  (das  Land  zwischen  den  Grampians 
und  Moray  Firth),  Angus  (das  Gebiet  zwischen  den  Grampians  und  dem  Tay). 
B.  Die  centrale  (iruppe,  umfassend  die  Dialekte  von  Lothian  und  Fife, 
Clydcsdale,  Galloway  und  Carrik,  ferner  die  des  (Jrenzlandes,  die  sich  von 
Stirling  und  dem  Forth,  zwischen  den  Ochil-,  Lomond-  und  SiJaw-Hills  auf 
der  einen  und  der  gälischen  Grenze  auf  der  andern  Seite  quer  über  den  Tay 
gegen  die  Braes  von  Angus  hin  erstreckt.  C.  Die  südliche  Gruppe,  um- 
fassend die  Dialekte  der  Grenz-Grafschaflen ,  die  sich  vom  Tweed  zu  dem 
Solway  Firth  und  von  den  Cheviots  zum  Locher  Moss  erstrecken  (Murray 
S.  78),  mit  einem  schmalen  Streifen  des  nördlichen  Northumbcrland  und  des 
nördlichen  Cumberland. 

An  111.  In  allen  diesen  Dialekten  ist  altes  «  zu  v  geworden  wie  im  Schrift-Englisch. 
Altes  ü  hat  sich  im  allgemeinen  rein  erhalten.  Sogenannte  kurze  Vokale  sind  gewöhnlich 
mittellang,  und  die  Langen  Vokale  sind  viel  länger  als  im  Englischen,  Das  r  ist  ein 
st.ark  gerolltes  Zungenspilzen-r.  selbst  wo  es  nicht  vor  einem  Vokal  steht.  Der  Spiritus 
asper  wird  weder  unterdrückt  noch  falsch  gesetzt.  Der  gutturale  Spirant  ch  in  Wörtern  wie 
'aiigh,  high  u.  s.  w.  ist  noch  in  einer  Reihe  von  Dialekten  erhalten  (Ellis  S.  710 — 11). 

IL  Die  nördliche  Abteilung,  umfassend  Northumberland  und  Cumber- 
land (mit  Ausnahme  eines  schmalen  Streifens  im  Nord<;n  dieser  Grafschaften), 
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Ourham,    Westmoreland ,    die   ganzen    Nord    und  Ost  Ridings    von  Yorkshirc 
mit  einem  Teile  des  West  Riding,  und  Nord-Lancashire. 

A  n  m.  In  dem  grösseren  Teile  des  Nordens  hat  sich  altes  «  erhallen,  aber  in  Teilen 
von  Cumberland  und  Westmorel.ind  ist  es  zu  uw  (—  00  in  Schrift- English  food),  und  in 
Nord  Lancashire  und  Craven  Yorksliire  zu  oit,  au  diphthongisicrt  worden.  Altes  «  hat 
sich  in  Cumberland,  Westmoreland  und  Yorkshirc  erhalten.  In  dem  nördlichen  Teile  von 
Northumberland  ist  r  uvular  wie  in  Nord-Deutschland.  Im  (Ihrigen  bietet  die  genaue  Ana- 
lyse des  r  in  dieser  Abteilung  lietrSchtliche  Schwierigkeiten,  (vgl.  Ellis  S.  49,'>  und  831). 
Der  Spiritus  asper  ist  grösstenteils  geschwunden. 

III.  Die  mittelländische  .Abteilung,  umfassend  Süd-Yorkshire,  Süd- 
und  Mittcl-Lancashire,  Cheshire,  Derbyshirc,  Leicestershirc,  Lincolnshire,  Not- 
tinghamshire,  Staffordshire,  VVarwickshire  (mit  Ausnahme  des  Südens,  welcher 
zur  südlichen  Abteilung  gehört),  Nord-Worcestershirc,  Nordost-Shropshire,  und 
Teile  von  Flintshirc  und  Denbighshire  in  Wales. 

A  n  m.  Altes  «  hat  sich  erhalten  in  Lincolnshire  (vgl.  Anm.  zu  Abt.  II).  In  SOd-York- 
shire  und  Derbyshire  ist  altes  ü  zu  ä  geworden.  In  Si'id- Yorkshirc  und  SOd-Lancashire 
werden  altes  ä,  und  0  in  ursprOnglich  offenen  Silben  noch  geschieden,  sowie  auch  die  Unter- 
scheidung zwischen  germanischem  <f  (ahd.  ä,  Goth.  l)  und  altem  i  in  ursprünglich  offenen 
Silben  noch  bewahrt  ist.  Über  die  Analyse  des  r  siehe  Ellis  S.  293—295.  Der  Spiritus 
.asper  ist  gänzlich  geschwunden.  In  Cheshire.  Derbyshire  und  dem  Teile  von  Lancashire, 
der  zu  dieser  Gruppe  gehört,  geht  der  Indicativ  Praes.  Plur.  regelmässig  auf  -m  aus. 

IV.  Die  östliche  Abteilung,  umfassend  Bedfordshire,  Buckinghamshirc, 
Cambridgeshire,  Essex,  Hertfordshire,  Himtingdonshire,  Middlessex,  Norfolk, 
Suflfolk,  Rutland,  Northamptonshire  (mit  Ausnahme  des  Süd-Westens,  der  zur 
südlichen  Abteilung  gehört). 

Anm.  Diese  Abteilung  zeigt  mehr  Obereinstimmung  mit  der  Schriftsprache  als  irgend 
eine  der  andern  Abteilungen.  Der  Spiritus  asper  wird  gewöhnlich  unterdrückt,  aber  zu- 
weilen eingefügt ,  wo  er  nicht  hingf^hört.  Wenn  r  nicht  vor  einem  Vokal  steht ,  wird  e.s 
vokalisiert,  und  n.ach  a  verschwindet  es  g.lnzlich.  In  Es.se.x,  Norfolk  und  einem  Teile  von 
Suffolk  ist  »  zu  a/  geworden. 

V.  Die  westliche  Abteilung,  umfassend  Shropshire (ausser  einem  kleinen 
Teile  des  Nord-Ostens,  der  zur  mittleren  Abteilung  gehört),  Herefordshire  (mit 
Ausnahme  des  Ostens,  der  zur  südlichen  Abteilung  gehört),  Ost-Monmoutb, 
Ost-Brecknock,  den  grösseren  Teil  von  Radnor,  und  einem  kleinen  Teil  von 
Montgomery.     Vgl.  Ellis  pp.   175     187. 

VI.  Die  südliche  Abteilung,  umfassend  Süd-Warwickshire,  S.-W.  Nort- 
hamptonshire, Ost-Herefordshire,  Worccstcrshire  (mit  Ausnahme  des  Nordens, 
der  zur  mittleren  Abteilung  gehört),  Oxfordshire,  Gloucestershire,  Berkshire, 
Wiltshire,  Surrey,  Sussex,  K.ent,  Hampshire  und  Isle  of  VVight,  Dorsetshire, 
Somersetshire,  Devonshirc,  Cornwall. 

A  n  m.  Der  Spiritus  asper  wild  gewöhnlich  unterdrückt,  aber  zuweilen  eingefügt,  wo 
er  nicht  hingehört.  Das  r  ist  cerebral.  In  Wiltshux-,  Somersetshire,  Gloucestershire,  S.-O, 
und  N.-O.-Devonshirc.  W.-Berkshire.  und  W.-lIampshire  .sind  s  und/ini  Anlaut  voti  Wörtern 
germanischen  Ursprungs  tönend,  und  anlautendes  thr  ist  zu  Jr  geworden.  In  Somersetshire 
ist  anlautendes  th  regelmässig  tönend  (siehe  Elworthy's  West  Somerset  Word-Book  S  744), 
und  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  es  auch  in  jenen  a:idern  Dialekten  tönend  ist,  wo  s 
und  /  tönend  sind.  Anlautendes  s  und  /  scheinen  in  Kent  in  der  mittelenglischen  Periode 
tönend  gewesen  zu  sein,  aber  in  den  modernen  Dialekten  ist  von  diesem  Ge.setze  keine  Spur 
melu"  vorhanden.  In  Kent  ist  anlautendes  tönendes  th-  (in  Wörtern  wie  this,  then)  zu  d 
geworden;  und  v  zu  le.  In  Yeovil  (Somersetshire)  und  Umgebung  wird  das  Pronomen  / 
wie  utch  ausgesprochen. 

^  4  Allgemeine  Bemerkungen  über  Lautlehre.  In  den  neuenglischen 
Mimdarten  wird  kein  Unterschied  gemacht  zwischen  altem  e  und  dem  Um- 
laut <?,  noch  zwischen  altem  /  und  y  (/-Umlaut  von  «).  Altes  i  ist  in  allen  Mund- 
arten diphthongisiert  worden,  y  wurde  früh  zu  /  und  hatte  dann  diaiclbe  weitere 
Entwickelung  wie  altes  l.  In  einigen  wenigen  Dialekten  aber  scheint  dieses  V 
erhalten  zu  sein.  (Siehe  Ellis  p.  825).  Germanisches  a  in  ursprünglich  ge- 
schlossener Silbe,  wenn  unbeeinflusst  von  benachbarten  Konsonanten,  erscheint 
als  a  (:=  a  in  schriftenglisch  man)  in  den  südlichen  und  östlichen  Dialekten ; 
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in  den  mittelländischen,  nördlichen  und  schottischen  Dialekten  erscheint  es 
aber  als  a  (  =  «  in  Mann).  Altes  «  ist  erhalten  in  Cumberland,  Westmore- 
land,  Lincolnshire  und  Yorkshire;  in  allen  anderen  Mundarten  ist  es  zu  v 
(=^  »  in  Schriftenglisch  cut)  geworden.  Altes  ü  ist  diphthongisiert  worden 
ausser  in  den  Dialekten,  die  oben  in  den  Anmerkungen  zu  ^  3  erwähnt  sind. 
Altes  0  in  ursprünglich  ofTener  Silbe  und  altes  ä,  die  in  der  Schriftsprache 
zusammen  gefallen  sind,  werden  in  vielen  Mundarten  noch  geschieden  ;  so  wie 
auch  germanisches  ä  {^=  ahd.  a  goth.  /),  ä  (/'-Umlaut  von  ä)  und  ii  in  ur- 
sprünglich offener  Silbe  [slip  'sleep'  lud  'to  lead',  eit  'to  eat'].  Vgl.  Ellis 
pp.   290—493. 

td  (=  ng)  ist  in  unbetonten  Silben  in  allen  Dialekten  zu  n  geworden. 
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VI.  ABSCHNITT. 

MYTHOLOGIE 

VON 

E.  MOGK. 


KAPITEL   I. 
BEGRIFF  UND  AUFCiABE  DER  MYTHOLOGIE. 

,^  I.  Die  germanische  Mythologie  umfassf  die  Lehre  von  dem  Dämoncn- 
und  üöttcrglauben  und  dem  eng  damit  verbundenen  Kulte  unserer  Vorfahren. 
Jener  ist,  wie  bei  allen  Naturvölkern,  in  seiner  Wurzel  das  Erzeugnis  der 
Phantasie  des  denkenden  Geistes,  geweckt  und  gross  gezogen  von  dem,  was 
diesen  bedrückt  und  erfreut,  namentlich  durch  die  täglich  und  periodisch 
wiederkehrenden  Erscheinungen  in  der  Natur,  die  menschlich  aufgefasst  und 
in  menschliches  Gewand  gehüllt  wurden.  Allein  man  blieb  bei  diesen  ältesten 
Auffassungen  nicht  stehen ;  man  löste  sie  mit  der  Zeit  von  ihrer  natürlichen 
Wurzel  los  und  zog  die  zunächst  durch  die  objektive  Phantasie  geschaffenen 
Gestalten  in  den  Kreis  der  subjektiven :  man  bildete  dieselben  immer  mensch- 
licher aus  und  legte  ihnen  Handlungsweise  und  Eigenschaften  bei,  die  sich 
aus  dem  natürlichen  Hintergrunde  nicht  erklären  lassen.  Solche  Erzeugnisse 
sind  demnach  nichts  anderes  als  die  älteste  Poesie  unseres  Volkes,  und  die 
Überlieferung  ihrer  Niederschläge  muss  wie  die  Dichtung  behandelt  werden: 
die  Quellen  sind  kritisch  zu  sichten,  das  Junge  bt  vom  Alten  zu  trennen 
und  das  letztere  auf  seinen  Kern  hin  zu  prüfen. 

§  2.  Daneben  ist  Jedoch  festzuhalten ,  dass  die  mythenzeugende  Kraft 
der  Natur  und  der  Vorgänge  im  menschlichen  Leben  durchaus  eine  fortdauernde 
ist;  diese  Kraft  ist  nicht  einmal  gebrochen  worden,  als  das  Christentum  dem 
Heidentum  ein  Ende  machte:  sie  dauerte  fort  und  erzeugte  noch  in  christ- 
licher Zeit  neue  Mythen  nach  Analogie  der  alten,  wie  auch  diese  selbst  teil- 
weise in  unveränderter  Frische  fortbestanden.  Im  Hinblick  hierauf  müssen 
wir  zwei  Hauptgattungen  von  Mythen  unterscheiden,  die  wir  nach  W.  Schwartz 
Vorgange  (Der  heutige  Volksglaube  S.  7 ,  Prähist.  anthrop.  Studien  S.  7) 
niedere  und  höhere  Mythen  zu  nennen  pflegen.  Jene  haben  ihre  Wurzel 
in  dem,  was  von  aussen  auf  das  menschliche  (iemüt  einwirkt,  diese  in  dem 
menschlichen  Geiste  und  seinem  Triebe,  sich  Ideale  zu  schaffen.  Dort  •gilt 
es  dem  Forscher  in  erster  Linie  die  Natur  und  die  Bodenbeschaffenheit  des 
Landes  ins  Auge  zu  fassen,  wo  sich  der  Mythus  findet,   überhaupt  dasjenige, 
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unter  dessen  Einfluss  alle  Menschen,  insbesondere  die  natürlichen  Menschen 
stehen;  hier  ist  vor  allem  auf  den  Bildungsgrad  des  Stammes  zu  achten,  bei 
dem  der  Mythus  sich  findet;  seine  Geschichte,  seine  Kulturgeschichte,  die 
fremden  Einflüsse,  denen  er  ausgesetzt  gewesen  ist,  müssen  dem  Forschenden 
jederzeit  gegenwärtig  sein.  Oft  entspringt  der  höhere  Mythus  aus  dem  nie- 
deren oder  ist  in  Anlehnung  an  diesen  entstanden,  aber  nicht  immer  ist  das 
der  Fall.  Es  ist. ebenso  verwerflich,  alle  Mythen  als  Naturmythen  zu  erklären, 
wie  die  Berechtigung  der  natürlichen  Deutung  eines  grossen  Teiles  strikte 
in  Abrede  zu  stellen  und  alle  Mythen  als  literaturhistorische  —  sei  es  ge- 
stattet von  diesem  Anachronismus  Gebrauch  zu  machen  —  oder  historische 
Erzeugnisse  aufzufassen.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Forschung,  die  Thatsache 
des  doppelten  Ursprungs  der  Mythen  jederzeit  im  Auge  zu  haben,  den  Zu- 
sammenhang der  beiden  Gattungen  untereinander  klar  zu  legen,  und,  wo  es 
nötig  ist,  sie  scharf  von  einander  zu  scheiden.  Dabei  ist  aber  in  dem  einen 
wie  anderen  Falle,  mögen  wir  die  elementaren  oder  die  künstlerisch  ausge- 
bildeten Mythen  der  Kritik  unterwerfen,  an  dem  von  Müllenhoff  (Mannhardt, 
Mythol.  Forschungen,  Vorrede  S.  X  f.)  klar  ausgesprochenen  Grundsätze  fest- 
zuhalten, dass  der  Mythus  nicht  von  der  Stelle  zu  verrücken  ist,  an  die  die 
Überlieferung  ihn  setzt.  Von  hier  aus  müssen  wir  jeden  Mythus  prüfen ;  von 
hier  aus  müssen  wir  ihn  Schritt  fiir  Schritt  zeitlich  zurück  verfolgen,  bis  wir 
auf  seine  Quelle  stossen.  Es  ist  namentlich  hierin  so  viel  gesündigt  worden : 
von  den  Anhängern  J.  Grimms,  namentlich  J.  F.  Wolf  und  Simrock,  dass  sie 
das  gesamte  mythologische  Material  in  einen  Topf  warfen  und  durch  kühne 
Phantasien  einen  altgermanischen  Götterhimrael  aufbauten,  den  es  nie  gegeben 
hat,  von  W.  Schwartz  aber  und  seinen  Anhängern,  dass  sie  die  Volksüber- 
lieferung namentlich  der  Gegenwart  zu  allgemein  als  die  älteste  Quelle  unserer 
Mythologie  hinstellten.  Gewiss  kann  dieselbe  unter  Umständen  alt,  sehr  alt 
sein,  allein  es  ist  zunächst  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  sie  nicht  jung  sein  muss. 
<j  3.  Ist  nun  durch  kritische  Sichtung  des  Materials  die  mythische  Ver- 
wandtschaft verschiedener  Überlieferungen  festgestellt,  so  hat  als  weitere  Auf- 
gabe der  Mythologen  die  Gruppierung  der  Quellen  unter  allgemeineren 
Gesichtspunkten  zu  erfolgen:  erst  dann  kann  der  mythentreibenden  Wurzel 
nachgegangen  werden.  Nur  wenn  diese  auf  solchem  Wege,  den  man  als  einen 
analytischen  bezeichnen  kann,  gefunden  ist,  darf  die  Darstellung  der 
mythischen  Vorstellungen  unseres  Volkes  beginnen.  Dabei  wird  sich  dann 
herausstellen,  dass  die  Einheit  derselben  bei  den  germanischen  Stämmen  zum 
grossen  Teil  auf  anderem  Felde  zu  suchen  ist,  als  man  sie  nach  J.  Grimms 
Vorgange  gewohnt  ist,  und  dass  dieselbe  überhaupt  nicht  so  bedeutend  ist, 
wie  die  Kombinationsschwärmer  als  Anhänger  des  von  Snorri  und  Wolf  ge- 
bildeten Götterstaates  immer  noch  nachschwätzen.  Vielmehr  hat  sich  ein 
grosser  Teil  Mythen  ausschliesslich  bei  einzelnen  germanischen  Stämmen 
entwickelt,  und  hier  sind  sie  ausgebildeter,  je  später  der  Stamm  zum  Christen- 
tum übergegangen  ist,  je  mehr  bei  ihm  die  Diditung  geblüht,  je  enger  er  mit 
anderen  Völkern  in  Verkehr  getreten  und  eine  je  grössere  weltgeschichtliche 
Rolle  er  selbst  gespielt  hat. 

Kuhn,  Ober  du  Eniimcklungsstufen  der  Mythtnbildung.  Berl.  Akad.  der  Wissensch. 
1873-  123  ff.  M.  Möller,  Vergleichende  Mythologie.  Essays.  11.  1  ff.  Schwartz, 
Dir  Ursprung  der  Mythologie  1  ff.  Mannhardt,  Antike  Wald-  und  Feldkulte,  Vor- 
wort. Wilh.  Grimm,  HS.  S.  388  ff.  MO  I  lenhoff  im  Vorwort  zu  Manntiardts 
Mytliologischen  Forschungen.  Gruppe,  Die  griechischtn  Kulte.  Einleitung.  Beer, 
Germ.  XXXIIl.  1  ff.  VV.  MO  Her,  Zur  Mythologie  der  griech.  und  deutschen  Helden- 
sage.    Heilt)!-.   1889. 
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KAPITEL   n. 
DIE  QUELLEN  DER  GERMANISCHEN  MYTHOLOGIE. 

5  4.  Nach  den  im  vorigen  Kapitel  dargelegten  Grundsätzen  hat  der  Mytho- 
loge  seine  erste  Hauptaufgabe  in  der  Kritik  der  mythologischen  Quellen  zu 
suchen.  Von  dem  Resultate  dieser  allein  hängt  es  ab,  ob  sich  und  wie  weit 
sich  eine  germanische  Götterlehre  aufbauen  lässt.  Deshalb  muss  man  mit 
der  Geschichte  und  dem  Werte  der  Quellen  vertraut  sein  und  dies  umsomehr, 
je  näher  die  Überlieferung  dem  Heidentume  liegt,  vor  allem  aber  mit  den 
Werken,  die  während  des  Heidentums  selbst  entstanden  sind. 

Leider  sind  die  Quellen  unserer  Mythologie  in  älterer  Zeit  ziemlich 
dürftig.  Einen  Homer  oder  Hesiod  besitzt  der  Germane,  selbst  der  Nord- 
germane  nicht,  denn  die  undurchdringliche  Wolke,  die  noch  immer  vor  der 
eddischen  Mythologie  lagert,  hat  noch  kein  Wolkenschieber  zu  bewegen  ver- 
mocht. Im  Hinblick  auf  die  Zeit  ihres  Ursprungs  zerfallen  unsere  mytho- 
logischen Quellen  in  solche,  die  aus  der  heidnischen  Zeit,  in  solche,  die  aus 
der  ältesten  christlichen  Zeit,  wo  Christentum  und  Heidentum  miteinander 
rangen,  und  endlich  in  solche,  die  aus  dem  Mittelalter  imd  der  Neuzeit  stammen.  1 

5  5.  Die  Quellen  aus  der  germanisch-heidnischen  Zeit.  Diese 
sind  teils  unmittelbare  teils  mittelbare :  jenes  sind  Äusserungen  der  Germanen 
selbst  über  ihre  religiösen  Anschauungen,  dieses  Berichte  fremder  Männer, 
namentlich  römischer  über  dieselben.  Zu  den  unmittelbaren  Quellen  gehören 
zunächst  wenige  literarische  Denkmäler,  so  vor  allem  die  Merseburger  Sprüche*, 
ferner  Inschriften,  die  von  germanischen  Soldaten  herrühren,  die  in  römischem 
Sold  standen,^  darunter  die  am  Hadrianswall  gefundenen,  *  weiter  Funde,  die  auf 
den  Kult  unserer  Vorfahren  schliessen  lassen,  von  denen  der  eine,  die  grössere 
Nordendorfer  Spange,  uns  sogar  Götternamen  erhalten  hat,^  endlich  die  Personen- 
und  Ortsnamen,"  die  zum  Teil  im  lebendigen  Mythus  und  Kultus  ihre  Wurzel 
haben.  Etwas  reichhaltiger  sind  die  mythologischen  Quellen  aus  der  Heidenzeit 
im  skandinavischen  Norden.  Hier  sind  dieselben  zwar  etwas  jünger,  aber  er- 
giebiger. Die  Funde  und  Inschriften,  die  auf  Götterglauben  und  Götterkult  Bezug 
haben,  sind  von  H.  Petersen  trefflich  zusammengestellt  und  verarbeitet. '  Neben 
diesen  bieten  reiches  Material  die  nordischen  Dichter,  die  Skalden.  Ihre 
Gedichte  sind  uns  bald  ohne,  bald  mit  Verfassernamen  überliefert.  Jene 
pflegen  wir  Eddalieder  zu  nennen;  über  die  Zeit  und  den  Ort  ihrer  Ent- 
stehung herrscht  noch  Dunkel  (vgl.  Abschnitt  VIII.  2.  A.  ^  3  ff.).  Festeren 
Grund  geben  uns  die  Gedichte,  deren  Verfasser  wir  zeitlich  und  örtlich  be- 
stimmen können.  Von  ihnen  kommt  zweierlei  in  Betracht:  die  Lieder  mytho- 
logischen Inhalts  und  die  dichterischen  Umschreibungen  in  den  Liedern,  die 
kenmngar.  Letztere  setzen  die  Bekanntschaft  des  Mythus  bei  den  Zuhörern 
des  Gedichtes  voraus.  Durch  sie  lernen  wir  nordische  Mythen  vom  Anfang 
des  9.  Jahrhs.,  zu  welcher  Zeit  der  erste  geschichtlich  nachweisbare  Skalde 
gelebt  hat,  bis  zur  Einfühnmg  des  Christentums.  Mythische  Stoffe  in  Ge- 
dichten behandelten  Bragi,  I>jöd61f  aus  Hv(n,  Eilif  Güdrunarson,  Ulf 
Uggason.^  Ausser  den  poetischen  Quellen  haben  aber  auch  die  prosaischen, 
die  isländischen  Sggur,  für  unsere  Mythologie  grosse  Bedeutung.  Und  zwar 
kommen  hier  fast  alle  Sagas  in  Betracht,  die  im  Norden  spielen,  sowohl  die 
historischen  als  auch  die  mythischen.  Wohl  sind  dieselben  erst  vom  13.  Jahrb. 
an  aufgezeichnet,  allein  sie  spielen  zum  grössten  Teil  noch  in  der  heidnischen 
Zeit  und  schildern  den  alten  Götterglauben  noch  in  mannigfaltigen  Farben. 
Von  ihnen  hat  eigentlich  eine  nordische  Mythologie  auszugehen.  (Über  die 
S9gur   vergl.   Abschnitt  VIII,  z.  A.  ^  19  <!•)•     Neljeji    diesen   unmittelbaren 
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Quellen  kommen  für  die  älteste  Zeit  die  mittelbaren  in  Betracht,  das  sind 
römische  Schriftsteller,  denen  wir  Berichte  über  die  Götterverehrung  unserer 
Vorfahren  verdanken.  Bei  ihnen  ist  stets  ins  Auge  zu  fassen,  wann  und  wo, 
zu  welchem  Zwecke  und  nach  welchen  Quellen  der  Schriftsteller  geschrieben 
hat:  von  der  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  dann  auch  der  Wert  des  Schrift- 
stellers als  mythologische  Quelle  abhängig.  Hierher  gehören  besonders  Caesar 
{bell.  Gall.  VI.  c.  21),  Tacitus  {Germ.  c.  9.  39.  40.  43.  Ann.  I.  51.  II. 
12.  XIII.  55-  57.  Hist.  IV.  14.  22.  61.  65.  73.  V.  22  ff.),  Plutarch  {vita 
Marti  und  die  vita  Caesaris),  Strabo  (namentlich  das  7.  Buch),  Sueton,  Am- 
mianus  Marcellinus,  Agathias,  Procopius.  Über  die  skandinavischen 
Völker  aus  der  heidnischen  Zeit  berichtet  Adam  von  Bremen  (Mon.  Germ. 
Script  VIL  267  flf.). 

^  6.  Die  Quellen  aus  der  frühesten  Zeit  des  Christentums.  Fast 
auf  gleicher  Stufe  wie  diese  Schriftsteller  und  die  nordischen  Sagas  stehen 
diejenigen,  die  als  Christen  die  Vorgeschichte  ihres  Volkes  oder  eines  anderen 
germanischen  Stammes  aus  früher  Zeit  schrieben.  Auch  in  ihren  Werken 
ündet  sich  manches  aus  dem  Heidentum,  was  der  Volksmund  Jahrhundertc 
hindurch  fortgepflanzt  hat.  Hierher  gehören:  Jordanes  {Romana  et  Getica 
hrsg.  von  Th.  Mommsen  Mon.  Genn.  Auct.  V.  i  1882),  Gregor  von  Tours 
(Historia  Francorum  Mon.  Germ.  SS.  Meroving.  I.  i.  1884.)  und  die  Fort- 
setzung des  Werkes,  die  dem  Scholasticus  Fredegar  zugeschrieben  wird  (lib. 
I  — 4  in  der  ed.  Basn.  II.  1540".  5  -  6  in  Ruinarts  Ausgabe  des  Gregor  von 
Tours),  Paulus  Diaconus  (hrsg.  von  Waitz,  Script,  rer.  Langobardorum  1877), 
Widukind  (Mon.  Germ.  SS.  III.  408  ff.),  Beda  {Historia  ecclesiastice^  gentis 
Anglorum  hrsg.  von  Alfr.  Holder,  Freiburg  1882  und  ^\nG  Opuscula  Scienti- 
fica  hrsg.  von  J.  A.  Giles,  London  1843).  Von  besonderer  Wichtigkeit  für 
die  angelsächsische  Mythologie  sind  ferner  die  ags.  Stammtafeln,  die  sich 
bei  den  ags.  Chronisten  von  Beda  bis  hinab  ins  13.  Jahrh.  finden.  (Vergl. 
J.  Grimm,  Myth.  *.  III.  377  flf.)  Diese  berühren  sich  oft  mit  den  isländischen 
Quellen.  Eine  Fülle  mythologischen  Stoflfes  der  nordischen  Völker  bieten  die 
ersten  9  Bücher  des  Saxo  grammaticus.  (Historia  Danica.  ed.  v.  Müller 
et  Velschow,  Havniae   1838.  58.  von  A.  Holder,  Strassb.   1885.) 

5  7.  Ein  lebhaftes,  bisher  zu  wenig  beachtetes  Bild  der  heidnischen  Zu- 
stände kurz  vor  Einführung  des  Christentums  gewähren  weiter  die  Lebens- 
beschreibungen der  alten  Heidenbekehrer.  Sie  schildern,  mit  welchen  Schwie- 
rigkeiten diese  Leute  zu  kämpfen  hatten  und  bieten  dadurch  den  Verfassern 
oft  Gelegenheit,  der  heidnischen  Gewohnheiten  zu  gedenken.  Es  kommen 
besonders  in  Betracht:  für  die  Alemannen  die  vita  Columbani  des  Jonas  von 
Bobio  (Mabillon  Act.  Sanct.  s.  II.  5)  und  die  vita  St.  Galli  eines  unbe- 
kannten Alemannen  (Mon.  Germ.  Script.  II.  i  flf.).  Unzuverlässig  sind  die 
Nachrichten  über  die  Heidenbekehrer  unter  den  Bayern,  da  sie  duichweg  aus 
späterer  Zeit  stammen.  Für  Mitteldeutschland  (Hessen,  Ostfranken,  auch  einen 
Teil  Frieslands)  von  Bedeutung  sind  die  vita  Bontfaüi  des  Priesters  Willi- 
bald (Mon.  Germ.  Script.  III.  331  flf.),  die  zum  Teil  auf  den  authentischen 
Bericht  des  Lullus,  Bonifatius'  Schüler,  zurückgeht,  und  die  Briefe  des  Boni- 
fatitis  (Jaflfe,  Bibl.  rerum  Germ.  III.  8  fll.).  Das  Heidentum  imter  den  alten 
Friesen  erörtern  am  eingehendsten  die  vita  Liudgeri  des  Altfrid  und  die 
fälschlicherweise  dem  Anskar  zugeschriebene  vita  Willehadi  (Mon.  Germ. 
II.  378  flf.).®  Die  heidnischen  Zustände  der  nordischen  Völker,  der  Dänen 
und  Schweden,  berührt  mehrfach  die  vita  Atiskarü  des  Rimbert  (Mon.  Germ.  II. 
683  flf.).  —  Zu  diesen  Lebensbeschreibungen  gesellen  sich  die  Verordnungen 
der  Fürsten  und  Geistlichen,  Gesetze  gegen  altheidnische  Gebräuche,  die 
Abschwönmgsformeln ,  die   Bussordnungen ,    die  Homilia   de  sacrilegiis ,    der 
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Indiculus  superstitionutn  et  paganiarum,  d.  s.  30  Überschriften  von  Kapiteln,  die 
über  das  noch  fortlebende  Heidentum  in  sächsischen  Landen  gehandelt  haben; 
dieselben  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  z.  Z.  Karls  des  Grossen  ent- 
standen und  gehörten  der  Sachsenmission  an.  "* 

Als  mythologische  Quellen  aus  jener  Zeit  kommen  endlich  noch  in 
Betracht  die  altgermanischen  Segen-  und  Zaubersprüche,  wenn  diese  auch 
schon  christliches  Gewand  angenommen  haben,  und  Gedichte  aus  der  früh- 
christlichen Zeit,  aus  denen  noch  die  Anschauungsweise  des  alten  Heiden- 
tums, spricht.  Hierher  gehören  namentlich  der  Heliand  und  Beowulf. ' '  Nicht 
als  Quelle  germanischer  Mythologie,  soweit  es  Göttersage  und  Kult  betrifft,  ver- 
mag ich  die  Gedichte  der  Heldensage  anzuerkennen.  Nur  in  Ncbeiizügen 
gewähren  sie  hin  und  wieder  einen  mythischen  Zug;  dass  aber  die  Haupt- 
helden in  menschliche  Sphäre  gezogene  Götter  wären,  lässt  sich  weder  be- 
weisen noch  wahrscheinlich  machen.  Vielmehr  sind  die  Gestalten  der  Helden- 
sage selbständige  dichterische  Erzeugnisse,  auf  die  wohl  hier  und  da  die  ob- 
jektive Phantasie  eingewirkt  hat,  die  aber  meist  eben  so  alt  sind  wie  die 
Göttergestalten,  aus  denen  sie  hervorgegangen  sein  sollen. 

»^  8.  Die  dritte  Quelle  unserer  Mythologie  ist  endlich  die  VolksUber- 
lieferung  des  Mittelalters  und  der  Gegenwart.  Auf  sie  baut  nament- 
lich die  niedere  Mythologie  auf.  AUein  die  Forschung  begeht  dabei  nicht 
selten  den  Fehler,  dass  sie  diese  nicht  nur  filr  die  Mythologie  in  weitestem 
Sinne,  sondern  auch  für  die  altgermanische  Religion  zu  sehr  ausbeutet. 
Ist  doch  ein  Teil  dieser  Quellen  nachweisbar  weiter  nichts  als  Übertragung 
aus  anderen  nicht  germanischen  Gegenden.  Man  hilft  sich  dabei  mit  dem 
Grundsatze,  dass -die  jüngste  Quelle  im  Hinblick  auf  den  mythischen  Inhalt 
alt  sein  kann,  meidet  dagegen  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  sie  nicht 
jung  sein  muss.  Der  grösste  Fehler  ist  auf  diesem  Gebiete  dadurch  gemacht 
worden,  dass  man  fast  nur  die  Volksüberlieferung  der  Gegenwart  berücksichtigt 
hat.  .\llein  wir  besitzen  aus  den  verschiedenen  Jahrhunderten  bis  ins  Mittel- 
alter hinauf  Schriftsteller,  aus  denen  wir  Volksglaube  und  Volksbrauch  kennen 
lernen.  Erst  wenn  dies  Material  durchforscht  ist,  wird  von  einer  historischen 
Volkskunde  die  Rede  sein  können,  erst  dann  wird  unsere  Volksüberlieferung 
auch  für  germanisches  Heidentum  besseren  Gewinn  bringen.  Bei  der  Volks- 
überlieferung ist  aber  wieder  scharf  zu  scheiden  zwischen  Volkssitte  und  -brauch 
und  Volkspoesie.  Jenes  ist  das  festere,  das  was  mit  dem  ganzen  Volks- 
charakter gewissermassen  verwachsen  ist,  dies  das  flüchtigere  Element  der 
Volksüberlieferung,  das  ungleich  leichter  vergessen  und  verändert  wird.  Daher 
steckt  im  Volksbrauch  ungleich  mehr  Altertümliches,  ja  Heidentum ;  die  Volks- 
poesie dagegen,  das  Märchen,  die  Sage,  das  Volkslied  ist  nur  zu  oft  erst  spät 
in  diesen  oder  jenen  Gau  eingewandert.  Die  Literatur  über  Volkspoesie  und 
Volkssitte  der  Gegenwart  findet  sich  in  besonderen  Abschnitten;  auf  Schrift- 
steller der  früheren  Zeit,  die  hierin  noch  der  Untersuchung  bedürfen,  verweist 
schon  J.  Grimm  (Myth.  *  II.  Vorrede  IX);  es  sei  weiter  hingewiesen  auf 
Gervasius  von  Tilburys  Otia  Imperialia  (Anfang  des  12.  Jahrhs.),  auf 
Caesar  von  Heisterbachs  Dialogus  Miraculorum  (13.  Jahrh.),  auf  die 
Zimmersche  Chronik  (16.  Jahrh.),  auf  die  Werke  des  Praetorius  (17.  Jahrh.) 
und  die  gestriegelte  RockenphUosophie  (18.  Jahrh.). '-^  Manches  enthalten  die 
Predigten ,  manches  die  Werke  Luthers.  Erst  wenn  hierin  historisch  aufge- 
arbeitet ist,  wird  die  Volksüberliefcrung  der  Gegenwart  in  ihrer  Bedeutung 
für  das  germanische  Heidentum  in  das  wahre  Licht  treten. 

'  Myth.*\\.  S.  X  ff,  W.  Müller,  GesckUhle  und SvsUm  der  edtdtutsehtn Religün 
2  ff,  Thorpe,  Nortktnt  Mythology  l.  223  ff.  —  * MSD^S.9.  J.  Grimm  Kl.  Sehr.  IL 
1  ff,  Kauffmann  PBB  XV.  207  ft.  —  •  Briimbach,  Corpus  rnseripHmum  Rktn.,  1867. 
Vieles  findet  sich  zerstreut  in  der  Westdeutsehtn  Zeitschrift  ßir  Gesckichle  und  Kunst 
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und  dem  Korrespondenzbtatte  dazu.  —  '  Westd.  Zsch.  fOr  Gesch.  u.  K.  HI.  120  ff. 
292  f.  Dazu  Scherer,  Sitzungsber.  der  Akad.  der  Wissensch.  zu  Berlin  1884. 
571  ff.  Weinhold,  ZfdPh  XXI.  1  ff.;  Jäkel,  Ebd.  XXII.  257  ff-;  Pleyte, 
Verslagen  en  Mededeelingen  der  Kgl.  Acadeniie  der  Weten.schapen.  IV.  2.  109  ff.,  u. 
lloffory,  EddashulUn  148  ff.  —  *  Henning,  DU  deutschen  Runendenimäler. 
Strassburg  1889.  --  '  FOrstemann,  AUdeutsches  Natitenbueh.  1.  B.  Persont» 
namtn.  Nordhausen  1854.  2.  B.  Ortsnamen.  N.  Aufl.  1872.  F.  .Stark,  Die  Kose- 
namen der  Germanen.  Wien  1868.  Eine  weitere  Quelle  sind  die  VerbrOderungs- 
bOcher.  Vgl.  Ebner,  Die  klösterlichen  Gebetsverbrüderungen  bis  zum  Ausgange  des 
A'arolittgischen  Zeitalters.  Regensburg  1890.  —  '  Henry  Petersen,  Om  Nord- 
boemes  Gudedyrkelse  og  Gudetro  i  Hedenold.  Kjobh.  1876.  —  'All  diese  Dichter 
finden  sich  im  Corpus  poetiatm  boreale,  2  Bde.  hrsg.  von  ü.  Vigfiisson  und  York 
Powell.  Oxford  1883.  —  •  Das  gesamte  Material ,  welches  jene  Zeit  .schildert, 
ist  vortrefflich  verarbeitet  von  Rettberg,  Kirchengeschichte  Deutsehlands  (bis  zum 
Tode  Karls  des  GrossenJ.  2  Bde.  Göttingen  1846/H.  Friedrich,  Kirchengeschichte 
/)««!f<-A/a»rf>,  (bb  zu  den  Merovingem).  2  Bde.  1867.69.  WawqV,  Kirchengeschichte 
Deutschlands.  1.  B.  (bis  zum  Tode  des  Bonifazius).  Leipzig  1887.  2.  B.  (Die 
frank.  Kirche  als  Reichskirche.)  Lpz.  1889/90.  Die  Nachrichten  Ober  das  Heiden- 
tum unter  den  Friesen  sind  vorzüglich  zusammengestellt  und  verarbeitet  von  v.  R  i  :  h  t- 
hofen,  Untersuchungen  Mer  friesische  Rechtsgeschichte.  II.  348  ff..  Ober  die  Angel- 
sachsen von  Kemble,  Die  Sachsen  in  England  (nbersetzt  von  Brandes)  I.  268  ff. 
—  "•  Vgl.  He  feie,  Konziliengeschichte,  Die  Kapitul.irien  der  fränk.  Könige, 
namentlich  Karls  d.  Gr.  Mon.  Germ.  Leg.  I.  Die  nordischen  Bestimmungen  gegen 
heidnische  GebrSuche  finden  sich  in  den  Gesetzsammlungen.  (Absch.  VIII.  2.  A. 
§  23.  B.)  —  Mass  mann.  Die  altd.  Abschwörungs-,  Glattbens-,  Beicht-  und  Bet- 
formeln.  Leipzig  U.Quedlinburg  1839;  MSD  No.  51.  52.  —  Wasserschieben, 
Die  Bussordnungen  der  aiendländischen  Kirche.  Halle  1851.  —  Regino,  De  syno- 
dalibus  causis  et  disciplinis  ecelesiasticis  hrsg.  von  Wasserschieben.  Leipzig  1840. 
Burchard  von  Worms  in  seinen  Dekreten.  Myth.  III.  404  ff.  vgl.  Friedberg, 
.4m  deutsc/ien  Bussbüehern.  Halle  1868.  Caspari,  Kirchenhistorische  Anecdota. 
Christiania  1883;  ders.  Martin  von  Hracaras  Schrift  De  eorrectione  rustiearum. 
Ebd.  1883.  Caspari,  Eine  Augustin  fälschlich  beigelegte  Homilia  de  sacrilegiis. 
Christiania  1886  (mit  Kommentar);  das  1.  mal  hrsg.  in  der  ZfdA  XXIII.  313  ff. 
Indiatlus  superst.  Myth.  III.  403  f.  Mon.  Germ.  111.  19  ff.  Rettberg  I.  328  f.  (Über- 
setzung), Hauck  II.  357  ff.  u.  oft.  —  "  MSD  No.  IV.  3  ff.  Diese  Segen-  und 
7.aubersprDclie  haben  sich  bis  zur  Gegenwart  erhalten ,  sie  finden  sich  in  jüngerer 
Fonn  fast  in  allen  Sagensammlungen.  —  Vilmar,  Detttsche  AlterlOmer  im  Heliand. 
2.  Aufl.  Marburg  1862.  Leo,  Cber  Beowulf  S.  18  ff.  Köhler,  Altertümer  im 
Beowulf  Oetm.  XIIL  129  ff.  K.  Mül  lenhoff,  ZfdA  VII.  410  ff.  Beowulf,  Unter- 
suchungen. Berlin  1889.  1  ff-  —  "  Gervasius  von  Tilbury,  OHa  Imperialia 
hr.sg.  von  Liebrecht,  Hannover  l8,=)6.  —  Caesar  von  Heisterbach,  Diahgus 
Miraitdorum  hrsg.  von  Strange,  Koblenz  1851.  Vgl.  Kaufmann,  Caesar  v.  H. 
Ein  Beitrag  zur  Kulturgeschichte.  2.  Ausg.  Köln  1862.  Vgl.  Meyer,  Der  Aber- 
glaube im  AfiUelalter  und  der  nächstfolgenden  Jahrhunderte.  Basel  1 884.  S  o  1  d  a  n ,  Ge- 
schiehU  der  Hexenprozesse.  2.  Aufl.  Stuttg.  l88o.  —  Zimmersche  Chronik.  4  Bde. 
2.  Aufl.  Freiburg  i/Br.  1881/82.  —  Praetorius,  Satitrnalia  d.i.  iVeihnachtsfratten. 
Leipzig  1663;  Anthropodemus  plutonieus  d.  i.  eine  neue  Weltbeschreibung  -von  allerley 
wunderbahren  Menschen,  Magdeburg  1666;  Blockesberges  Verrichtung.  Lpz.  1668; 
Daemottologia  Rubentalii  Lpz.  l662;  Der  lAenletterliehe  Glückstopf  \ffy)\  Ein  Ausbund 
von  Wündschel-Rtähen  1667.  -  Die  gestriegelte  Rockenphilosophia  oder  Aufrichtige 
Untersuchung  derer  von  vielen  super -klugen  Weibern  hochgehaltenen  Aberglattben. 
4  Hunderte.     Chemnitz  1706. 
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.Mannhardt,  Die  Götter  der  deutschen  und  nordischen  Völker.  \.  Teil.  Berlin 
1860  S.  82  ff.  Ebenders.  Anükt  Wald-  und  J-eldkulte.  Berlin  1877.  S.  VII  ff.  — 
E.  H.  Meyer,  AfdA  XI.  141  ff.  -  MOllenhoff  und  Seherer,  Vorrede  zu 
.Mannhardts  mythologischen  Forschungen.  Strassb.  1884.  —  J.  Scher  er,  jfacob 
Grimm.  2.  Aufl.  Berl.  1884.  —  Otto  Gruppe,  Die  griechischen  Culte  und 
Mythen  in  ihren  Beziehungen  zu  den  orientalischen  Religionen.  1.  B.  Lpz.  1887. 
S.  69  ff.  —  Koppen,  literarische  Einleitung  in  die  nord.  Mythologie.    Berl.-  1837. 

s.  157  ff. 
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^  9.  Bei  wenigen  Wissenschaften  ist  es  so  nötig  wie  bei  der  Mythologie, 
die  Geschichte  ihrer  Entwicklung  zu  kennen :  durch  ihre  Kenntnis  allein 
werden  die  Fehler  der  Vorgänger  gemieden.  Von  den  germanischen  Stämmen 
gebührt  den  Deutschen  der  Löwenanteil  an  der  Entwickelung  dieser  Wissen- 
schaft; der  Nordgermanc  hat  sich  fast  ausschliesslich  auf  dem  Boden  der 
nordischen  Mythologie  bewegt,  der  Engländer  dagegen  hat  seine  Hauptstärke 
darin  gesucht,  in  das  Wesen  der  Mythen  und  der  Religionen  aller  Völker, 
namentlich  der  Naturvölker,  einzudringen. 

Der  Gründer  der  deutschen  Mythologie  als  Wissenschaft  ist  Jacob  Grimm. 
Was  vor  ihm  auf  diesem  Gebiete  gearbeitet  worden  ist,  hat  wissenschaftlich  keinen 
Wert  (vergl.  Abschnitt  II.  ^  24).  Grimm  gebührt  unstreitig  des  Verdienst,  aus  den 
zerstreuten  Quellen  zuerst  den  altgermanischen  Götterglauben  und  Kult  auf- 
gebaut zu  haben.  Zwei  umfangreichere  Werke,  die  wenige  Jahre  vor  J.  Grimm 
dasselbe  Gebiet  behandelten,  Mones  GescMcMe  des  Heidentums  im  nördlichen 
Europa  (5.  und  6.  Teil  von  Creuzers  Symbolik  und  Mythologie,  Leipzig 
und  Darmstadt  1822 '23)  und  Finnur  Magnüssons  Lexicon  mythologicum 
(Kopenhagen  1828)  scheiterten  an  den  verfehlten  Deutungsversuchen  der 
Mythen;  gleichwohl  sind  es  noch  heute  treffliche  Materialsammlungen,  die 
jedoch  mit  Kritik  und  Vorsicht  zu  benutzen  sind.  J.  Grimm  war  der  eiste, 
der  in  den  Sprachgesetzen  die  einzig  sichere  Grundlage  für  das  Verständnis 
der  Mythen  erkannte.  Seine  deutsche  Mythologie  erschien  zuerst  1835.'  Es 
sollte  eine  deutsche  Mythologie  sein,  die  zunächst  die  umfangreichere  nor- 
dische ausschliesse.  Gleichwohl  wurde  auch  diese  nur  zu  oft  herangezogen, 
soweit  sie  die  deutsche  zu  bestätigen  schien  oder  fühlbare  Lücken  ergänzte. 
Die  wichtigsten  Quellen  waren  Grimm  die  Schriftsteller  des  Altertums,  die 
nordischen  Edden,  die  alt-  und  mittelhochdeutsche  Dichtung,  die  Volksüber- 
lieferung (Märchen,  Sagen,  Gebräuche),  vor  allem  aber  die  Sprache  nicht 
nur  der  Germanen,  sondern  auch  der  Nachbarstämme,  wie  er  überhaupt  gern 
Kultur  und  Mythologie  aller  Völker  gelegentlich  heranzog.  Aus  der  Helden- 
sage mythische  Wurzeln  zu-  ziehen  hat  er  nicht  versucht.  Auf  die  Deutung 
der  Mythen  legte  Grimm  keinen  besonderen  Wert;  er  hat  in  grossen  Um- 
rissen das  Gebiet  des  mythischen  Begriffes  gezeigt,  er  hat  Andeutungen  ge- 
geben, wie  dieser  oder  jener  Mythus  weiter  zu  verfolgen  sei.  Vor  allem  hat 
er  durch  das  ihm  eigene  feine  Gefühl  fiir  Poesie  und  Sprache  der  Kombination 
Thor  und  Riegel  geöffnet.  Aus  der  Schule  der  Romantik  hervorgegangen 
verband  er  diese  mit  der  von  ihm  gegründeten  exakten  Forschung.  Allein 
Grimm  schiesst  nicht  selten  über  das  Ziel  hinaus;  er  sucht  namentlich  in 
der  Poesie  der  Sprache  nur  zu  oft  mythischen  Hintergrund,  wo  er  nicht  zu 
finden  ist ;  er  verbindet  oft,  wo  zu  trennen  ist ;  er  geht  von  einem  ange- 
nommenen fertigen  Mythus  aus  und  verfolgt  ihn  zu  wenig  in  seiner  historischen 
Entwicklung.  Grimms  Werk  ist  nicht  für  den  Laien ;  nur  mit  Hilfe  der 
Kritik  wird  es  die  reichste  Fundstätte  mythischen  Stoffes,  der  Belehrung  und 
vielseitiger  Anregung. 

Auf  J.  Grimms  Schultern  stehen  mehr  oder  weniger  die  meisten  Forscher, 
die  sich  seitdem  mit  mythologischen  Dingen  beschäftigten.  Ein  Teil  der- 
selben fand  neue  Mittel  und  Wege  zum  Verständnis  des  Glaubens  unserer 
Vorfahren,  ein  Teil  dagegen  eignete  sich  namentlich  die  Fehler  des  Meisters 
an  und  hielt  es  fiir  seine  Pflicht,  dieselben  unter  die  grosse  Menge  zu  bringen, 
die  sie  zur  Zeit  noch  beherrschen.  In  der  Vorrede  zur  2.  Auflage  (S.  IX) 
schliesst  J.  Grimm 'seine  Betrachtung  der  nordischen  und  deutschen  Quellen 
mit  der  Mahnung,  dass  man  daran  festhalten  müsse,  »dass  die  nordische 
Mythologie  echt  sei,  folglich  auch  die  deutsche,  und  dass  die  deutsche  alt 
sei,  folglich  auch  die  nordische«.     Infolge  dieses  Trugschlusses  hat  man  das 
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nordische  Göttersystem  aus  christlicher  Zeit,  wie  es  namentlich  in  der  über- 
arbeiteten Fassung  der  Snorra  Edda  systematisch  geordnet  vorliegt,  fiir  ein 
gemeingermanisches  gehalten  und  hat  an  der  Hand  dieser  Griuidlage  überall 
in  Deutschland  nach  entsprechenden  Mythen  gefahndet.  Da  aber  ältere  Quellen 
fehlten,  so  mussten  Märchen  und  Volkssagen  herhalten,  ein  dem  nordischen 
ähnliches  System  auch  für  Altdeutschland  zu  erweisen ;  oft  genügte  ein  ganz 
nebensächlicher  Zug,  die  Übereinstimmung  als  feste  Thatsache  hinzustellen. 
So  entstanden  in  allen  Gauen  Deutschlands  und  ausserdeutscher  Länder  Samm- 
lungen von  Märchen,  Sagen,  Sitten  und  Gebräuchen,  in  denen  J.  Grimm 
Entartung  des  alten  Götterglaubens  und  die  letzten  Ausläufer  des  Heidentums 
gefunden  hatte.  Als  Sammlungen  der  Erzeugnisse  des  Volksgeistes  haben 
diese  zweifelsohne  dauernden  Wert,  als  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie 
(d.  h.  Mythologie  in  der  Grimmschen  Auffassung),  wie  sie  sich  oft  nennen, 
sind  sie  mit  grösster  Vorsicht  zu  benutzen. 

Der  gläubigste  Anhänger  {Grimmscher  Methode,  der  ihre  Resultate  zum 
äussersten  ausbeutete  und  unter  die  grosse  Menge  brachte,  ist  J oh.  VVilh.  Wolf 
(181 7  — 1855).  Er  war  ein  idealer  Schwärmer,  der  namentlich  in  Mittel- 
deutschland und  den  Niederlanden  das  Volk  besuchte  und  die  Bibliotheken 
durchstöberte.  Die  von  ihm  gegründete  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie 
und  Sittenkunde  (4  Bde.  1853 — 1859)  ist  der  Mittelpunkt  jener  Bestrebungen. ^ 
In  demselben  Fahrwasser  segelt  auch  Simrocks  Handbuch  der  deutschen  Mytho- 
logie (6.  Aufl.  Bonn  1887). 

Eine  rühmliche  Ausnahme  und  zweifelsohne  noch  das  beste,  was  wir  aus 
jener  Zeit  neben  J.  Grimms  Mythologie' Zusammenhängendes  über  altdeutsche 
Religion  besitzen,  ist  W.  Müllers,  Geschichte  und  System  der  alUleutschen 
Religion  (Göttingen  1844),  ein  Werk,  das  durch  J.  Grimms  ungerechte  Ver- 
urteilung (Berliner  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik  1844,  no.  91 — 92) 
nicht  die  Anerkennung  gefunden  hat,  die  ihm  gebührt. 

^10.  Zu  den  eifrigsten  Sagensammlern  gehört  A.  Kuhn,  der  auf  diesem 
Gebiete  geradezu  bahnbrechend  genannt  werden  muss.  Ihm  stand  auf  seinen 
Forschungsreisen  sein  Schwager  W.  Schwartz  treu  zur  Seite.  Beide  sind 
für  die  Geschichte  unserer  Mythologie  von  Bedeutung.  Aus  der  Beschäftigung 
mit  volkstümlichen  Sitten  und  Sagen  der  Gegenwart  hatte  Schwartz  erkannt, 
dass  hier  ein  mythischer  Grundstock  vorliege,  der  unstreitig  älter  ist  als  die 
Mythen,  von  denen  die  nordischen  Lieder  singen,  da  er  sich  in  gleicher  Form 
bei  fast  allen  Völkern  wiederfindet.  Er  legte  diesen  wichtigen  und  im  Kerne 
unanfechtbaren  Satz  in  dem  Programme  'Der  heutige  Volksglaube  und  das  alte 
Heidentum  (Berlin  1849)  nieder.  In  einer  Menge  grösserer  und  kleinerer  Ab- 
handlungen verfolgte  Schwartz  später  diesen  Gedanken  weiter,  indem  er  sich 
hauptsächlich  an  die  griechische  und  deutsche  Überlieferung  hielt^.  So  wurde 
Schwartz  der  Bahnbrecher  der  'niederen'  Mythologie,  wie  er  den  Kern  der  Volks- 
dichtung im  Gegensatze  zu  den  eddischen  Dichtungen  ("höhere  Mythologie') 
nannte.  Diese  aber  führte  ihn  weiter  zur  prähistorischen  Mythologie,  ja  zu 
dem  Ursprung  aller  mythologischen  Auffassung.  Den  letzteren  fand  er  in 
den  Erscheinungen  in  der  Luft,  namentlich  im  Gewitter  und  Sturm.  Diese 
Urmythen  suchte  er  dann  auf  rein  deduktivem  Wege  durch  die  Quellen  zu 
erhärten,  wobei  er  diese  freilich  ohne  historische  Kritik  ganz  nach  Gutdünken 
ausbeutete  und  zustutzte.  Die  jüngste  Volkssage  konnte  fiir  ihn  nicht  nur 
uralten  mythischen  Gehalt  haben,  sondern  hatte  ihn  auch.  Auf  diese  Weise 
brachte  Schwartz  eine  vollständige  Verschiebung  der  mythologischen  Quellen 
zu  Stande;  die  Volksüberlieferung  sollte  den  Kern  derselben  bilden,  zu  dem 
nur  frühere  künstliche  Erzeugnisse  wie  die  Eddalieder  hinzutreten.  Die  Methode, 
mit  welcher  er  dabei  arbeitete,  war  die  alte  Grimm'sche  Combinationsmethode; 
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der  Fortschritt,  den  durch  ihn  die  Mythologie  gemacht  hat,  besteht  darin, 
dass  das  Suchen  nach  nordischen  Göttern  in  der  Volksdichtung  endlich  auf- 
hörte. Allein  Schwartz'  Ansichten  sollten  noch  nach  anderer  Richtung  hin 
fruchtbringend  wirken.  Indem  er  dem  Urquell  des  mythischen  Denkens  nach- 
ging, wurde  er  mit  Waitz  der  Gründer  der  Anthropologie.  Durch  diese 
aber  hat  unsere  Mythologie  eine  bisher  noch  lange  nicht  genügend  gewür- 
digte Hilfswissenschaft  erlangt,  die  mehr  als  jede  andere  geeignet  ist,  der 
Kuhn'schen  vergleichenden  Mythologie  den  Boden  zu  entziehen.'* 

Ungleich  kritischer  als  Schwartz  ging  A.Kuhn  in  seinen  mythologischen 
Forschungen  zu  Werke.  Das  Studium  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
hatte  ihn  zu  den  Liedern  des  Veda  geführt.  Hier  glaubte  er  eine  so  rein 
natürliche  Phantasie  zu  finden,  dass  diese  geradezu  oft  den  von  Schwartz  ent- 
zifferten Urmythus  zeigte.  So  ging  er  bei  seinen  Forschungen  vom  Veda 
aus.  Er  griff  hier  einen  Mythus  oder  Kult  heraus,  untersuchte  ihn  sachlich 
und  sprachlich  in  seinem  ganzen  Umfange  und  verfolgte  ihn  dann  mit  Scharf- 
sinn und  feinem  Gefilhle  für  mythische  Dinge  und  Naturpoesie  bei  den  übrigen 
indogermanischen  Völkern.  An  der  Spitze  seiner  Arbeiten  auf  diesem  Felde 
steht  die  ^ Herabkunft  des  Feuers  und  tüs  Göttertranks'  (1859,  2.  Aufl.  Güters- 
loh 1886);  das  Buch  wurde  der  Kanon  der  vergleichenden  Mythologie.  Da- 
bei wurde  vergleichend  im  Sinne  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  auf- 
gcfasst:  man  hofltc  durch  Vergleichung  der  Mythen  aller  indogermanischen 
Völker  die  indogermanischen  Mythen ,  die  Urreligion  der  ungeteilten  Indo- 
germanen  zu  finden.  In  der  Deutung  der  Mythen  ging  Kuhn  mit  Schwartz 
Hand  in  Hand.  Beide  standen  hierin  im  Gegensatz  zu  dem  anderen  Be- 
gründer der  vergleichenden  Mythologie,  zu  Max  Müller,  der  Sonne  und 
Himmel  in  den  Mittelpunkt  aller  mythischen  Anschauung  der  Indogcrmanen 
stellt  und  seine  Theorie  selbst  als  die  'solare'  gegenüber  der  'meteorischen' 
Kuhns  und  seiner  Anhänger  bezeichnet  (Wissenschaft  der  Sprache,  II.  476). 
Auf  der  anderen  Seite  nähert  sich  dagegen  Kuhn  mehr  Max  Müller.  Er 
findet  nämlich  wie  dieser  auf  sprachlichem  Gebiete  die  Grundlage  der  Mythen 
und  bezeichnet  mit  ihm  Polyonymie  und  Homonymie  als  die  wesentlichsten 
Factoren  derselben  (Entwicklungsstufen  der  Mythcnbildung  S.  123  ff.):  das  einer 
Naturerscheinung,  einem  Elemente,  einem  verehrten  Gegenstande  beigelegte 
Attribut  hat  sich  von  diesem  losgetrennt  und  ist  als  neues  Substantivum  ein 
mythisches  Wesen  geworden,  das  je  nach  der  Eigenschaft,  die  in  dem  Attri- 
bute lag,  bald  als  böses,  bald  als  gutes  Wesen  erscheint.  Während  aber 
Müller  die  Entstehung  der  Mythen  in  Anlehnung  an  die  solaren  Erscheinungen 
in  der  Natur  durch  die  sprachliche  Metapher  in  eine  proethnische  Zeit  ver- 
legt, lässt  Kuhn  die  Mythenbildung  erst  eintreten,  als  eine  spätere  Periode 
das  Verständnis  für  die  Sprache  der  früheren  verloren  hatte.  Obgleich  Kuhn 
und  M.  Müller  unseren  Blick  für  mythische  Dinge  offenbar  erweitert  haben, 
so  legen  sie  doch  zu  viel  Gewicht  auf  die  vcdischen  Mythen ,  die  im  Mittel- 
punkte ihrer  Forschungen  stehen.  Sie  betrachten  diese  gewissermassen  als 
Wurzeln  der  Mythen  anderer  indogermanischer  Völker  und  spähen  von  hier 
aus  nach  den  sprachlichen  Früchten ,  wobei  freilich  der  Inhalt  der  Mythe 
nicht  selten  die  etymologische  Deutung  des  Wortes  stark  bceinflusst  hat.  Fast 
alle  mythischen  Parallelen,  die  von  den  vergleichenden  Mythologen  Kuhn- 
MüUer'scher  Richtung  aufgestellt  wurden,  sind  mehr  oder  weniger  haltlos  und 
setzen  eine  proethnische  Kulturstufe  der  Indogermanen  voraus,  die  höchst 
unwahrscheinlich  ist.  Inhaltlich  ähnliche  Mythen  aber  finden  sich  auch  bei 
nicht  indogermanischen  Völkern. 

Jl  1  r.    Diese  Thatsache   nachdrücklichst   in    unserer  Mythologie   hervorge- 
hoben   zu   haben    ist  das  Verdienst  W.  Mannhardt's,    der   hierin    offenbar 
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unter  dem  Einflüsse  T  y  1  o  r  s  stand.  Mannhardt  war  von  Haus  aus  Märchen- 
mytholog,  ein  Schüler  J.  Grimms  und  Nachfolger  und  Nachcifrer  Wolfs,  nach 
dessen  Tode  er  auch  die  Redaktion  der  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie 
übernahm.  Bald  finden  wir  ihn  als  Anhänger  von  Kuhn  und  Schwartz.  In 
seinem  ersten  grösseren  Werke,  den  Germanischen  Mythen  (Berlin  1858), 
verficht  er  ihre  Gedanken,  indem  er  die  Parallele  zwischen  dem  vedischcn 
Indra  und  dem  nordischen  Thor  zieht  und  die  Holda  und  die  Nomen  über- 
all im  Volkslied  und  der  Sage  wiederzufinden  glaubt.  Er  selbst  gcissett  im 
Vorwort  zu  seinen  Antiken  Wald-  und  Feldkulten  diese  Vcrirrungen.  Bald 
geht  Mannhardt  seine  eigenen  Wege.  Benfeys  Pantschatantra  mag  ihm  die 
Augen  geöffnet  haben ,  wie  wenig  auf  Sage  und  Märchen  zu  geben  sei.  In 
Sitte  und  Brauch  erkennt  er  bald  das  ältere,  das  festere  Element  der  Volks- 
überlieferung. Fragebogen  über  agrarische  Sitten  und  Gebräuche  werden  nach 
allen  Gegenden  gesandt;  es  soll  ein  nach  den  'Monumentis  Germaniae'  an- 
gelegter Quellenschatz  der  germanischen  Volkssage  und  Volkssitle  geschaffen 
werden.  Das  ungeheure  Quellenmaterial,  das  er  gesammelt  und  das  auf  der 
königl.  Bibliothek  zu  Berlin  liegt,  zeigt  uns  die  Grossartigkeit  des  Planes. 
Wie  der  Geolog  unterscheidet  Mannhardt  jetzt  verschiedene  Schichten  der 
Volksüberlieferung,  die  sich  bald  ineinander  geschoben  haben,  bald  neben- 
einander hergehen.  Die  mythologische  Denkform  hat  für  ihn  eine  fortzeu- 
gende Kraft,  daher  fasst  er  unter  der  Mythologie  eines  Volkes  »alle  in  seinem 
Geiste  unter  dem  Einflüsse  mythischer  Denkform  zu  stände  gekommenen  Ver- 
bildlichungen höherer  Ideen.«  So  spricht  er  von  Mythen,  die  in  christlicher 
Zeit  und  zwar  durch  Anregung  des  Christentums  selbst  entstanden  sind  und 
giebt  dadurch  der  Volksüberliefcrung  eine  neue,  von  der  Grimm'schcn  und 
Schwartz'schcn  Auffassung  durchaus  verschiedene  Bedeutung.  Mit  der  ver- 
gleichenden Mythologie  der  Kuhn-MUller'schcn  Richtung  bricht  er;  er  hält 
ihre  bisherigen  Ergebnisse  für  »verfehlt,  verfrüht  oder  mangelhaft«  (1876); 
die  fehlenden  sprachlichen  Übereinstimmungen  bestimmen  ihn  dazu.  Dagegen 
bahnt  er  einer  neuen  vergleichenden  Mythologie  den  Weg,  und  hierzu  hat 
ihn  die  Anthropologie  gebracht.  .\uch  er  zieht  die  Parallclmythen  heran, 
aber  nicht,  um  einen  indogermanischen  Götterstaat  zu  erweisen,  sondern  nur, 
um  die  Übereinstimmung  festzustellen  und  zu  zeigen,  wie  sich  bei  verschiedenen 
Völkern  aus  gleicher  Wurzel  die  Mythen  auf  ganz  ähnliche  Weise  entwickelt 
haben.  Als  Grundlage  der  späteren  Kunstmythen  nimmt  Mannhardt  einen 
ausgebreiteten  DämonencuH  an  und  zwar  schon  für  eine  proethnische  Periode. 
Nur  aus  dieser  Annahme  erklären  sich  ihm  die  Übereinstimmungen.  Im  Rog- 
gemvolf  hält  er  die  Elemontargeistcr  noch  für  Winddämonen ;  in  seinen  Korn- 
dämonen treten  daneben  die  seelischen  Geister  in  den  Vordergrund;  erst  in  seinen 
spätesten  Werken  ist  er  zu  den  Vegetationsdämonen  und  den  Pflanzenscelen  geführt. 
.Aus  der  Beobachtung  des  Wachstums  der  Pflanzen  habe  der  natürliche  Mensch 
in  einer  proethnischen  Zeit  die  Wesensgleichheit  zwischen  sich  und  den 
Pflanzen  erschlossen  und  letzteren  eine  Seele  zugeschrieben.  Diese  Pflanzen- 
srele  ist  Mannhardt  der  Anfang  aller  Mythenbildung;  aus  ihr  ist  dann  der 
Vegetationsdämon  hervorgegangen ,  der  mit  der  Zeit  auch  mit  meteorischen 
und  solaren  Erscheinungen  in  Verbindung  gebracht  wurde.  Aus  dem  Dä- 
monenglauben sollen  sich  später  die  einzelnen  Stammesmythologien  entwickelt 
haben.  —  Mannhardt  ist  zweifelsohne  einer  der  bedeutendsten  unserer  Mytho- 
logen;  ihm  war  die  deutsche  Mythologie  eine  nationale  Sache.  Er  hat  zu- 
gleich in  seinen  späteren  Arbeiten  strenge  philologische  Kritik  an  den  Quellen 
geübt.  Er  kämpfte  ununterbrochen  mit  sich  und  an  sich,  um  zur  Wahrheit 
und  Klarheit  zu  gelangen.  Vor  allem  war  er  streng  gegen  sich  selbst;  er 
verurteilte  seine  Ansichten,    sobald   er  sie   als  falsch   erkannte.     Gleichwohl 
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hat  sich  sein  System  keine  Anerkennung  verschaflfen  können.  Die  Kultur- 
zustände ,  die  dasselbe  voraussetzen ,  stimmen  nicht  zu  den  Resultaten ,  die 
wir  der  ungleich  sichereren  proethnischen  Altertumskunde  und  der  Sprach- 
forschung verdanken.  Seine  Komdämonen  z.  B.,  an  denen  er  noch  in  seinen 
mythologischen  Forschungen  festhält,  setzen  bei  den  Indogermanen  eine  Pflege 
des  Ackerbaues  voraus,  die  sich  durch  nichts  stützen  lässt  (Vict.  Hehn,  Kultur- 
pflanzen und  Haustiere",  14  ff.  54  ff.,  v.  Bradke,  Über  Methode  und  Ergeb- 
nisse der  arischen  Altertumswissenschaft,  185  ff.).  Weiter  erheischt  aber  auch 
das  Mannhardt'sche  System  ein  viel  zu  abstractes  Denken,  von  dessen  Exi- 
stenz in  der  Zeit  eines  niederen  Dämonenkultes  man  sich  nicht  zu  über- 
zeugen vermag.  * 

Eine  Verbindung  zwischen  dem  Mannhardt'schen  und  Kuhn-Schwartz'schen 
System  hat  neuerdings  E.  H.  Meyer  angestrebt,  sicher  der  bedeutendste  von 
Mannhardts  Schülern  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Mythologie.  Meyer 
geht  von  dem  Kuhn'schen  Periodensystem  aus,  bringt  dieses  aber  in  ungleich 
festere  Form.  Nach  diesem  sieht  er  den  Seelenglauben  und  Kult,  d.  i.  einen 
Glauben  an  und  eine  Verehrung  der  in  der  Natur  fortlebenden  Seelen  als 
den  Anfang  alles  mythischen  Denkens  an.  Aus  diesem  Seelcnglauben  hat 
sich  in  einer  späteren  Periode  der  Dämonenglaube  entwickelt.  Unter  den 
so  entstandenen  Dämonen  räumt  er  den  Winddämonen  den  wichtigsten  Platz 
ein.  Der  Hauptschauplatz  für  die  mythischen  Gebilde  ist  also  die  Lufl.  Mit 
der  Zeit  entstanden  Wolkenwinddämonen ,  Wasserwinddämonen  und  Baum- 
winddämonen. Auch  die  Gestirne,  namentlich  Sonne  und  Mond,  wirkten 
schon  zu  jener  Zeit  mythenbildend  auf  die  Phantasie,  ihre  Hauptbedeutung 
haben  diese  aber  erst  in  der  3.  Periode  erlangt,  bei  den  Völkern  des  Acker- 
baues und  der  staatlichen  Kultur,  wo  besondere  Götter  und  Göttersysteme 
entstanden  (Indogerm.  Myth.  I,  an  ff.).  Einen  Göttcrhimmel  leugnet  also 
Meyer  für  die  indogermanische  Urzeit,  um  an  dessen  Stelle  einen  um  so  aus- 
geprägteren Dämonenglauben  zu  setzen.  Als  erwiesen  hält  er  vier  indoger- 
manische Dämonenmythen:  den  Mythus  vom  Donner-  und  Blitzwesen,  vom 
Sturmdämon,  den  Regenbogenmythus  und  den  Dioskurenmythus  (Ind.  Myth- 
II.  673).  Allein  keiner  von  diesen  Mythen  steht  fest,  ja  Meyer  hat  si«?  nicht 
einmal  wahrscheinlich  zu  machen  vermocht  (vgl.  ZfdPh  XXI.  336  ff.  W. 
Müller,  Zur  Mythologie  der  griech.  und  deutschen  Heldensage).  Dazu  giebt 
Meyer  dem  Dämonenglauben  eine  Bedeutung,  die  er  wohl  schwerlich  gehabt 
hat;  fast  alle  germanischen  Göttergestalten  sollen  aus  ihm  hervorgegangen 
sein.  Das  ist  auch  nicht  in  einem  Falle  weder  erwiesen  noch  wahrscheinlich. 
Endlich  räumt  Meyer  der  subjektiven  Phantasie  der  einzelnen  Stämme  viel 
zu  wenig  Recht  ein,  so  dass  sein  mythologisches  System  wohl  ebensowenig 
bestehen  wird  wie  das  Mannhardt'sche. ' 

Mehr  auf  die  subjektive  Phantasie  der  einzelnen  Völker  geht  L.  Laistncr 
ein.  Er  beschäftigt  sich  besonders  mit  der  Volkssage.  Dieser  Elemente  lässt 
auch  er  in  einer  Periode  gemeinsamen  Zusammenlebens  entstanden  sein, 
namentlich  nimmt  er  dies  von  den  mythischen  Namen  an.  Allein  er  sucht 
jede  Sage  in  ihrer  Heimat  auf  und  erklärt  sie  mit  Hülfe  der  Naturerschei- 
nungen, die  sich  hier  zeigen.  Der  Kern  ist  nach  ihm  alt,  —  hierher  gehört 
z.  B.  die  Vorstellung  des  Nebels  als  Wolf,  des  Rosses  als  Sturm,  —  die  Form 
aber  ist  der  Gegend  angepasst.  So  verhilfl  Laistner  mehr  der  Poesie  der  ein- 
zelnen Stämme  zu  ihrem  Rechte  und  zeigt  sich  hierin  als  Anhänger  Uhlands, 
der  in  seinem  Mythus  von  Th6r  die  mythische  Dichtung  der  Nordgermanen 
in  Anlehnung  an  die  Natur  ihres  Landes  bereits  1836  im  Grossen  und  Ganzen 
trcsffcnd  entwarf. "  Hierdurch  erweitert  zugleich  Laistner  unscrn  Blick :  er  lässt 
die  Mythen  nicht  so  einseitig  wie  die  Schwartz'sche  Schule  aus  eng  begrenzter 
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Zahl  Naturerscheinungen  hervorgehen.  Dabei  sieht  er  streng  auf  die  Ety- 
mologie mythischer  Namen,  die  er  freilich  nicht  immer  glücklich  behandelt, 
und  sucht  dadurch  Wort  und  Sache  miteinander  in  Einklang  zu  bringen.  In 
seinem  neuesten  Werke,  dem  Rätsel  der  Sphinx,  räumt  Laistner  auch  dem 
Traum  als  mythenerzeugende  Kraft  sein  Recht  ein;  er  steht  hierin  unwill- 
kürlich, wenn  er  es  auch  nicht  offen  bekennt,  unter  dem  EinflusseMes^Seelen- 
glaubens.^  Dass  Laistner  bei  der  Verfechtung  seiner  Ideen  zuweilen  über 
das  Ziel  hinausschiesst,  ist  nur  zu  natürlich.  —  In  Deutschland  den  Seclen- 
glauben  und  Seelenkult  nachdrücklich  als  mythenerzeugendes  Element  ver- 
teidigt zu  haben,  ist  das  Verdienst  Jul.  Lipper ts,  mag  dieser  unter 
Tylors  Einfluss  gestanden  haben  oder  nicht.  Dagegen  geht  Lippert  ent- 
schieden darin  viel  zu  weit:  alle  Mythen,  alle  Gottheiten  sollen  aus  dem 
Seelenglauben  hervorgegangen  sein.  Um  dies  zu  beweisen,  bedient  sich  der 
Urheber  dieser  Auffassung  philologischer  Mittel,  die  heutzutage  kein  Philologe 
mehr  anerkennt.^ 

§  12.  So  ist  seit  J.  Grimm  bis  heute  Hypothese  auf  Hypothese  aufge- 
stellt worden,  aber  noch  keine  hat  sich  genügende  Anerkennung  zu  verschaffen 
vermocht.  Weder  über  den  Ursprung  der  Mythen  noch  über  ihre  Deutung 
und  ihr  historisches  Verhältnis  untereinander  herrscht  Einigkeit.  Der  Haupt- 
fehler bei  der  Forschung  liegt  offenbar  darin,  dass  man  viel  zu  wenig  Kritik 
bei  Benutzung  der  Quellen  üble ,  ja  eine  gewisse  philologische  Kritiklosigkeit 
gcwissermassen  sanktionierte. 

Für  die  philologische  Kritik  der  mythologischen  Quellen  aufs  energischste 
eingetreten  zu  sein  ist  das  Verdienst  Lachmanns  und  Müllenhoffs: 
Lachmann  behandelte  die  Mythologie  als  Nebenstudium  der  Heldensage,  denn 
in  den  Gestalten  dieser  erkannte  er  —  und  hierin  stand  er  im  Gegensatz  zu 
Uhland  und  Wilh.  Grimm  —  erblasste  Götter.  MüUenhoff  hielt  an  diesem 
Gedanken  fest  und  vertiefte  ihn.  Ihm  waren  die  Mj-then  die  uralte  Poesie 
unserer  Vorfahren.  Deshalb  verlangte  er  strengste  Kritik  der  mythischen 
Quellen,  die  nicht  anders  wie  andere  litterarische  Denkmäler  zu  behandeln 
und  nicht  von  ihrem  Fundorte  zu  trennen  seien.  So  ist  vor  allem  durch 
ihn  die  Bedeutung  des  *Tiwaz  als  germanischen  Gottes  und  die  Revolution,  die 
mit  seiner  Entthronung  endigte,  erwiesen.  Aber  MüUenhoff  behandelt  nur 
die  höheren  Mythen:  mit  Volksglauben  und  Volkssitte  beschäftigt  er  sich 
nicht;  auch  sind  seine  Schlüsse,  wenn  auch  durchweg  geistreich  imd  anregend, 
doch  nicht  selten  allzukühn. '" 

§  13.  Nicht  ohne  Bedeutung  auch  für  die  deutsche  Mythologie  ist  das 
Werk  eines  klassischen  Philologen,  O.  Gruppes:  Die  griechischtn  Culte  und 
Mythen  in  ihren  Beziehungen  zu  den  orientalischen  Religionen  (i.  B.  Leipzig 
1887).  Mit  ihm  scheint  fiir  die  mythologische  Forschung*  eine  neue  Ära  anzu- 
brechen. Man  könnte  seine  Theorie  die  Wanderungstheorie  nennen ;  er  selbst 
bezeichnet  sie  als  Adaptionismus. 

Gruppe  scheidet  zunächst  scharf  zwischen  den  volkstümlichen  Elementen 
der  Mythologie  (Märchen,  Sage)  und  den  hierarchischen ,  den  Kunstmythen, 
die  er  nicht  als  die  Quelle  des  Kultes  auffasst,  sondern  die  er  aus  dem  Kulte 
hervorgegangen  sein  lässt.  Der  Kult  ist  ihm  also  das  ältere  in  der  Religion 
der  Völker.  Nur  die  hierarchischen  Mythen  hängen  mit  dem  Kulte  zusam- 
men; beides  macht  die  Religion  der  Völker  aus,  die  hauptsächlich  unter 
dem  Einflüsse  der  Priester  steht.  Die  Übereinstimmung  der  hierarchischen 
Mythen  der  indogermanischen  Völker  hebt  Gruppe  ausdrücklich  hervor;  allein 
keines  der  bisher  angewandten  Systeme  erklärt  dieselbe  genügend.  So  kriti- 
siert er  denn  alle  Systeme  und  kommt  endlich  zu  dem  Resultate,  dass  Kult 
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und  hierarchische  Mythen  von  Vorderasien  aus  sich  über  fast  alle  Kultur- 
völker verbreitet  haben. 

In  der  Würdigung  des  Kultes  berührt  sich  O.  Gruppe  mit  K.  Weinhold. 
Dieser  knüpft  von  Haus  aus,  abseits  vom  Wege  der  Weiterentwicklung  ger- 
manischer Mythologie,  unmittelbar  an  J.  Grimm  an.  Allein  er  hat  jederzeit 
die  Bahnen  der  phantastischen  Anhänger  der  Grimm'schen  Richtung  gemie- 
den und  ist  fiir  das  Recht  historischer  Forschung  eingetreten,  ja  seine  jüngsten 
Abhandlungen  verfechten  im  Kerne  dieselben  Grundsätze  und  Resultate,  zu 
denen  Müllenhoff  gelangt  war,  nur  dass  er  mehr  als  dieser  den  Kultus  als 
die  Wurzel  des  Mythus  zu  seinem  Rechte  verhilft." 

Auf  dem  Gebiete  des  Kultes  verdient  schliesslich  noch  ein  Mann  rühm- 
lichster Erwähnung:  Heino  Pfannenschmid;  seine  Germanischen  Ernte- 
feste enthalten  das  beste ,  was  wir  über  altgermanischen  Kult  besitzen.  '* 

i^  14.  Ungleich  älter  als  in  Deutschland  ist  das  Studium  des  Glaubens 
der  Vorfahren  im  skandinavischen  Norden.  Dafür  ist  es  aber  auch  hier  un- 
gleich einseitiger,  da  es  sich  in  der  Hauptsache  auf  die  Darstellimg  des  my- 
thischen Gehaltes  der  Edden  beschränkt.  Die  vergleichende  Mythologie  hat 
hier  wenig  Anhang  gefunden,  weder  die  Kuhn-MüUer'sche  Richtung,  noch 
die  Tylor  -  Mannhardt'sche.  Dagegen  hat  die  historische  Richtung  einige 
nennenswerte  Vertreter  gehabt. 

Der  älteste  nordische  Mythologe  ist  Snorri  Sturluson.  Seine  Edda 
ist  im  1 .  Teile  nichts  anderes  als  eine  Mythologie ,  ausgearbeitet  für  Skalden, 
damit  diese  über  den  Inhalt  mythischer  Umschreibungen,  der  Kenningar,  Be- 
scheid wissen  (vgl.  Abschn.  VIII.  2.  ^  12).  Snorris  mythologische  Bestre- 
bungen* lebten  in  seiner  Schule  fort  und  haben  möglicherweise  auch  die 
Sammlungen  von  Liedern  mythischen  Inhalts  veranlasst.  Von  c.  1400  an  achtete 
man  wenig  auf  die  alten  Lieder;  erst  im  17.  Jahrh.  kam  man  auf  sie  und  die 
Edda  zurück,  allein  die  ßeschäfUgung  damit  war  weiter  nichts  als  ein  unaus- 
gesetzter Streit  über  den  Wert  oder  Unwert  dieser  mythischen  Quellen.  Das 
älteste  nordische  Handbuch  der  Mythologie ,  Grundtvigs  Nordens  Mythologi 
(i8o8),  war  ein  von  vaterländischer  Begeisterung  getragenes  und  zugestutztes 
Werk  ohne  wissenschaftlichen  Wert.  Erst  unter  dem  Einflüsse  von  J.  Grimm's 
Mythologie  erschienen  auch  im  Norden  systematische  Darstellungen  des  alten 
Götterglaubens,  so  von  Munch,  Keyser,  vor  allem  aber  von  N.  M.Peter- 
sen.'"  Die  historische  Richtung  haben  namentlich  drei  Gelehrte  vertreten: 
M.  Hammerich,  der  den  Nachweis  führt,  dass  die  Ragnaröksmythen  nur 
bei  den  Nordländern  und  zwar  in  der  Wikingerzeit  entstanden  seien,  Henry 
Petersen,  der  Thor  als  den  alten  nationalen  Gott,  der  Nordgermanen  er- 
weist und  Odin  aus  Süden  eingewandert  sein  lässt,  und  endlich  Sophus 
Bugge,  der  den  grössten  Teil  der  Eddamythen  als  nordische  Darstellung 
mittelalterlich- christlicher  Legendenzüge  und  Umwandlung  griechisch-heidni- 
scher Mythen  auffasst.  1*  Während  die  Arbeiten  von  Hammerich  und  Peter- 
sen sich  allgemeiner  Anerkennung  erfreuen,  hat  Bugge  durch  die  seinen  einen 
Widerspruch  hervorgerufen,  an  dem  er  zum  grossen  Teil  mit  schuld  ist.  Die 
Ideen,  die  Bugge  verficht,  sind  nicht  neu,  sondern  schon  Jahrhunderte  alt, 
allein  Bugge  verteidigt  sie  mit  den  Waffen  der  neuem  Wissenschaft,  der 
historischen  Grammatik.  Nur  missbraucht  er  diese  Waffen,  indem  er  das 
mythische  Wort  seciert  und  in  den  einzelnen  Teilen  dieses  oder  jenes  gjrie- 
chische  oder  lateinische  oder  keltische  oder  angelsächsische  Wort  herausfindet, 
was  der  alte  Wikinger  bald  falsch  verstanden,  bald  falsch  gedeutet,  bald 
durch  ein  lautlich  ähnlich  klingendes  norwegisches  wiedergegeben  haben  soll. 
Wenn  demnach  weder  Bugges  Methode  noch  ein  grosser  Teil  seiner  Be- 
hauptungen Anerkennung  finden  sollten,  so  hat  er  durch  seine  mythologischen 
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Studien  doch  zu  einer  neuen  historischen  Durchforschung  der  nordischen 
Mythen  angeregt  und  sicher  wird  es  sich  zeigen,  dass  wir  einen  sehr  grossen 
Teil  von  dem,  was  wir  nach  Grimm  als  urgermanische  Mythen  auffassten, 
fallen  lassen  müssen.  Denn  das  Hauptwerk,  welches  in  neuster  Zeit  aus  der 
Reaktion  gegen  Bugges  Studien  hervorgegangen  ist,  V.  Rydbergs  Undersök- 
ningar  i  Germanisk  Mythologi  (2  del.  Stockh.  1886.  89)  ist  nicht  geeignet, 
diese  Thatsachen  zu  erschüttern ,  da  sein  Verfasser  die  Überlieferung  ohne 
jegliche  Kritik  verarbeitet,  Combination  auf  Combination  häuft  und  die  Sprache 
nach  seinen  Wünschen,  aber  nicht  nach  den  Sprachgesetzen  ins  Auge  fasst. 
Rydbergs  Mythologie  ist  das  erste  und  vielleicht  das  letzte  nordische  Werk, 
das  auf  dem  Boden  der  vergleichenden  Mythologie  in  Kuhn  -  MüUer'schem 
Sinne  steht;  es  ist  in  einer  Zeit  entstanden,  wo  diese  in  Deutschland  schon 
ziemlich  allgemein  als  überwunden  galt. 

•  J.ic.  Griram,  Deutsche  Mythologie.  4.  Ausg.  mit  Nachtragen  und  Anhang 
hrsg.  von  E.  H.  Meyer.  Berl.  1878.  Kl.  Schrift.  II.  B.  —  »  Von  Joh.  Wilh. 
Wolf  erschienen:  Niederländische  Sagen.  I,pz.  1843;  Deutsche  Sagen  uttd  Märchen 
184.Ö;  Detitsche  Hatismärchen.  Lpz.  1851;  Die  deutsche  GöUerlchre.  1852.  (Ein 
Auszug  aus  Grimms  Mythologie);  Beitrage  zur  deutschen  Mythologie,  1.  B.  IH02; 
2.  B  (besorgt  von  Mannhardt)  18,57.  (Dies  Werk  enth.Hlt  die  ganze  deutsche  Mytho- 
logie nach  Wolfscher  Methode);  Hessische  Sagen.  185,3,  —  •  W.  Schwartz  Werke 
sind:  Der  Iteutige  Volksglaube  und  das  alte  Heidetttum.  2.  Aufl.  1862.  Die  Abhandlung 
steht  auch  in  den  Prähistorisch-anthropologische»  Studien  (Berlin  1884),  die  die  kleineren 
mythologischen  Arbeiten  Schwartz'  enthalten;  Der  Ursprung  der  Mythologie.  Berl. 
1860;  Die  poetischen  Naturanschauungen  der  Griechen,  Römer  und  Detitschen  in  ihrer 
Beziehung  zur  Mylhobgie.  l.  B.  Sonne,  Mond  und  Sterne.  Berlin  1864;  2.  K.  Wolken 
und  Wind,  Blitz  und  Donner.  l879;  Indogermanischer  Volksglaube.  Berl.  188,5,  — 
*  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.  1859-65.  Bastian,  Der  Mensch  in  der 
Geschichte.  3  Bde.  Leipzig  1 860.  'YfXüx ,  Urgeschichte  der  Menschheit  {\,^\.-^z\^\^'t'); 
ders.  Anfänge  der  Kultur  (Lpz.  1873).  —  '  Mannhardt,  Germanische  Mythen. 
Berlin  1858;  Die  Götterwelt  der  deutschen  urui  nordischen  Völker.  1.  T.  Die  Gfitter. 
Berlin  186O;  Roggemvolf  und  Roggenhund,  2.  Aufl.  1866;  Die  Komdämotun,  Berl. 
1868;  Der  Baumkult  der  Germanen  und  ihrer  Nachbarslämme,  Berl.  1875;  Antike 
Wald-  und  Feldkulte  aus  nordeuropäischer  Überlieferung  erläutert,  Berl.  1877;  Mytho- 
logische Forschungen.  Mit  Vorreden  von  K.  MnllenhofF  und  Scherer  hrsg.  von  H. 
Piltzig.  Strassburg  1884.  (Dazu  Meyer,  AfdA  XI.  141  IT.).  —  •  E.  II.  Meyer, 
Indogermanisclu  Mythen.  I.  Gandharven  -  Kentauren.  Berlin  1883.  II.  Achilleis. 
Berlin  1887.  AfdA  XI.  141  ff.  XUI.  19  ff.  —  '  Uhland,  Der  Mythus  von  Thor. 
Stuttg.  1836.  (Schrift.  VT.  1  ff.);  Schrift,  zur  Gesch.  der  Dichtung  und  Sage  B.  1. 
6.  7;  —  '  Laistner,  Nebelsagen.  Stuttg.  1879;  ebd.  Das  Rätsel  der  Sphinx,  Grund- 
zOge  einer  Mythengeschichte.  2  Bde.  Berlin  1889;  Über  den  Butzenmann.  ZfdA  XXXll. 
145  ff.  —  '  Jul.  Lippert,  Die  Religionen  der  europäischen  Kidlurvölker .  Berlin 
1881;  f\)A.-  Christentum,  Volksglaube  und  Volksbrauch.  Berl,  1882;  Allgem.  Ge- 
schichU  des  Priestertums,  2  Bde.  Berl.  1883/84.  —  "  K.  MQllenhoff,  fuisco  und 
seine  Nachkommen  in  Schmidts  Allgeraeiner  Zsch.  f.  Gesch.  VIII.  209  ff. ;  Die  austrasische 
Dietrichssage  ZfdA  VI.  435  ff.;  Sceaf  und  seine  Naehkommen  ebd.  VII.  410  ff. ;  Der 
Mythos  von  Eeowiäf  ebd.  VII.  419  ff.;  über  den  Schwerltanz.  In  den  'Festgaben 
für  G.  Ilomeyer  zum  28.  Juli  1871.'  l();;ff.;  Zeugnisse  und  F^xcurse'U&K  XU.  413  ff.; 
Von  Sigfrids  Ahtun  ebd.  X.XIII.  113  ff.;  Irmin  und  seine  Brüder  ebd.  XXIII.  1  ff.; 
Deutsche  Altertumskunde  V.  B.  1.  T.  Berlin  1883.  Vgl.  W.  Scherer,  Vorträge 
und  Aufsätze  S.  101  ff.  —  "  Weinhold,  Die  Sagen  von  Loki  ZfdA  VII.  1  ff.; 
Die  Riesen  des  germanischen  Mythos  in  den  Sitzungsberichten  der  philol.  histor.  Klasse 
der  kiiiscrl.  Akad.  der  Wissens'chaften  zu  Wien.  XXVI.  225  ff.;  Ttus  Things  ZfdPh 
XXI.  1  ff.;  Über  den  Mythus  vom  Waneiikrieg  Sitzungsber.  der  kgl.  preuss.  Akad. 
iler  Wissenschaften  zu  Berlin.  XXIX.  61 1  ff.  —  '*  Heino  Pfannensch  mid , 
Das  ll'eihwasser  im  heidnischen  und  christlichen  Kultus  unter  besonderer  Berikisich- 
tigung  des  germ.  .4llertums.  Ilannov.  I869;  Germanische  Erntefeste  im  heidnischen 
und  christlichen  Kultus,  mit  besonderer  Beziehung  auf  Niedersachsen.  Ilannov.  1878. 
—  "  P.  A.  Munch,  Nordmtendenes  Gudeltere  i  Hedenold.  Christiania  1847.  —  R. 
Keyser,  Nordmtendenes  Religionsforfatning  i  Hedendommen  Christ.  1847  (besonders 
wichtig  für  den  Kultus).  —  N.  M.  Petersen,  Nordisk  Mythologi.  Kph,  1842. 
2.  Au.sg,  1863.  —  Vgl.  auch  Erik  Gustav  Gejcr,  Samlade  Skrifter,  II.  170  ff. 
(besonders-  wiclitig  fdr  die  Geschichte  des  Asenglaiibcns).  —  Konrad  Maurer, 
Betehrung  des  norwegischen  Stammes  zum  Christentum.   2  Bde,   München  l8ft5/6.  (Knt- 
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hält  das  reichhaltigste  Material  aus  der  Sagaliteratur.)  —  '*  M.  Hammerich,  Om 
RagnarotsmytJun  og  Jini  ßetydttmg  i  den  oldnordiske  RtUgion.  Kbh.  1 836.  —  Henry 
Petersen,  ~Om  Ni>rd6oemes  Gudedyrkelse  og   GtuUtro  i  Hedenold.     Kbh.   1876.  — 

.  S.  B  u  g  g  e ,  Studien  über  die  Entstehung  der  nordischen  Götter-  tmd  Heldensagen. 
(Deutsch  von  O.  Brenner).    MOnchen    l88y,  dcrs.   über  den  Freyjamythos  im  Christian. 

•  MorgenbMet  vom  16.  Aug.  1881  ,  ders.  Idims  y&ler  Ark'.f.n.Fil.  V.  1  ff.  (vgl. 
K.  Mallenhoff,  Deutsche  Litteraturzeitung  1881.  II.  No.  31.  Edzardi,  Litte- 
raturbl.  für  gerra.  und  roin.  Phil.   l882  Sp.   1   ff.   125  ff.) 

KAPITEL   IV. 

DAS  VERHÄLTNIS  DER  NORDISCHEN  ZUR  DEUTSCHEN  MYTHOLOGIE. 

\<^S.  Obgleich  bereits  L.  Uhland  1836  die  Mythen  von  Pör  als  Erzeug- 
nisse der  nordischen  Dichtung  behandelt  hatte,  ist  man  doch  seit  J,  Grimm 
in  Deutschland  gewohnt,  diese  Mythen  schlechthin  für  die  gesamten  germa- 
nischen Völker  anzunehmen.  Die  historische  Betrachtung  der  Mythen  zwingt 
uns,  mit  dieser  Auffassung  zu  brechen.  Schon  eine  Durchforschung  der 
mythischen  Quellen  der  Nordgermanen  lehrt  die  stetige,  z.  T.  einseitige  Weiter- 
entwicklung mythischer  Begriffe  und  Gestalten.  Dazu  kommt,  dass  man  die 
nordischen  Quellen  wieder  zu  einseitig  ins  Auge  gefasst  hat :  die  Eddalieder 
und  Snorris  Handbuch  der  Mythologie,  das  zum  grössten  Teil  auf  jenen  auf- 
gebaut war,  galten  als  Kanon  der  nordisch-germanischen  Mythologie.  Allein 
beide  Quellen  sind  späteren  isländischen  Ursprungs,  viele  Mythen  und  Mythen- 
züge finden  sich  nur  in  ihnen,  manche  widersprechen  sogar  dem  germanischen, 
dem  nordischen  Volkscharakter.  Ein  z.  T.  anderes  Bild  gewähren  die  nor- 
dischen S9gur,  Funde  und  Inschnflen.  Was  wir  ans  diesen  lernen,  hat  auch 
meist  seine  Wurzel  im  KultQ  und  gibt  sich  schon  dadurch  als  ns^tionales  Eigen- 
tum zu  erkennen.  Von  diesen  Quellen  hat  demnach  die  wissensc^aflliche 
nordische  Mythologie  auszugehen.  Aus  ihnen  erfahren  wir  zugleich,  dass  hier 
ein  grosser  Teil  niederen  Volksglaubens  in  ganz  ähnlichen  Formen  blühte, 
wie  er  heutzutage  noch  bei  den  südgermanischen  Völkern  sich  nachweisen 
lässt.  Es  ist  ferner  bei  den  nordischen  Quellen  daran  festzuhalten,  dass  die 
Isländer  ein  dichterisch  begabtes  Volk  waren,  dessen  Skalden  zweifelsohne 
durch  die  subjektive  Phantasie  Gestalten  und  Züge  geschaffen  haben,  die  nie 
im  Volke  tief  gewurzelt  haben.  Seit  Harald  harfagri  in  der  2.  Hälfte  des 
9.  Jahrhs.  die  unzufriedenen  Grossen  des  norwegischen  Staates  zwang,  ihre 
Heimat  zu  verlassen,  finden  wir  sie  auf  dem  Westtneere,  auf  den  brittischen 
Inseln,  bald  im  Kampfe,  bald  im  Bunde  mit  Kelten  oder  Angelsachsen,  bald 
als  Gegner,  bald  als  Schirmer  der  christlichen  Kirche,  bis  endlich  ein  Teil 
von  ihnen  sich  auf  den  FaeröeVn  und  dem  fernen  Island  niederlässt,  wo  sie  rein 
oder  gemischt  mit  keltischem  Blute,  ja  neben  Kelten,  ihren  neuen  Freistaat 
gründen.  Aber  auch  von  hier  aus  utiterno^men  viele  von-  ihnen  alljährlich 
Reisen  ins  Ausland:  nach  Irland,  Schottland,  England,  nach  den  skandinavischen 
Höfen.  1  In  jener  Zeit  blühte  ihre  Poesie  umd  mit  ihr  das  mythische  Lied. 
Dass  bei  diesen  historischen  Betrachtungen  die  Wahrscheinlichkeit  fremden 
Einflusses  nahe  liegt,  muss  jedem  einleuchten.  Und  schon  diese  nötigt,  die 
isländische  Dichtung  mit  Reserve  zu  benutzen  und  ihr  im  Vergleich  zur  Volks- 
überlieferung erst  den  zweiten  Rang  einzuräumen.  Auf  alle  Fälle  ist  daran 
festzuhalten,  dass  die  zusammenhängenden  Mythen  isländischer  Skalden  speziell 
nordische  Mythen  sind,  die  wohl  diesen  oder  jenen  volkstümlichen  Zug  auf- 
genommen haben  mögen,  die  aber  im  ganzen  mehr  oder  weniger  Eigentuin 
der  subjektiven  Phantasie  ihrer  Sänger  sind.  Wie  weit  sich  nun  in  diesen 
entlehntes  oder  nationales  Eigentum  erweisen  lässt,  ist  eine  der  schwierigsten 
Fragen,  die  die  Gegenwart  beschäftigt. 
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Ich  glaube,  wir  müssen  an  dem  Grundsatze  festhalten,  dasjenige  als  echt 
nationale  Poesie  hinzustellen,  was  nicht  dem  Volkscharakter  widerspricht 
und  was  sich  als  dichterische  Fortentwicklung  volkstümlicher  Mythenzüge  er« 
klären  lässt. 

J^  ifi.  In  ihren  Grundzügen  hat  aber  die  nordische  Mythologie  einen  ur- 
germanischen  Charakter,  wenn  sich  diese  in  Übeieinstimmung  mit  den  mythi» 
scben  Anschauungen  der  Südgermanen  und  der  Angelsachsen  bringen  lassen, 
&Ils  nicht  eine  Wanderung  des  Mythus  von  diesen  Stämmen  zu  unseren  nord- 
germanischen  Stammesbrüdern  sidi  wahrscheinlich  machen  lässt.  Bei  Jenen 
sind  unsere  mythologischen  Quellen  zwar  spärlicher,  aber  älter  und  wertvoller. 
IDemnach  hat  von  diesen  aus  die  Analyse  der  nordischen  Quellen  zu  bfr- 
;ginnen.  Nun  lehren  aber  die  südgermanischen  Quellen  aus  ältester  Zeit,  dass 
>die  Einheit  des  Götterglaubens  bei  diesen  durchaus  nicht  so  bedeutend  ge^ 
Wesen  ist,  als  dass  man  imstande  wäre,  einen  einheitlichen  Götterglauben  auch 
nur  dieser  Stämme  konstruieren  zu  können.  Vielmehr  hat  es  unter  den  ein- 
zelnen Völkern  eine  Reihe  Amphiktyonenbünde  gegeben,  von  denen  jedes 
Mitglieder  in  gemeinsamem^  Kulte  eine  besondere  Gottheit  verehrten,  gerade 
solche  Bünde,  wie  wir  sie  noch  kurz"  vor  Einführung  des  Christentums  bei 
den  skandinavischen  Stämmen  finden.  Demnach  müsste  eine  deutsche  Mytho- 
logie  eine  Mythologie  der  einzelnen  germanischen  Stämme  sein.  Von  den 
Urgermanen  lässt  sich  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  bel^aupten,  dass  sie  den 
Himmelsgott  verehrten,  wohl  ähnlich,  wie  Herodot  voh  den  Persem  schildert 
(I,  131):  Ol  äs  vofi/Cowi  /in  ftsv  sTil  td  v^prjXöra  xa  xüiv  ovQfcov  ävaßai- 
vovrsg  9vni'ag  sgduv,  töv  xi/x^of  nävxu  tov  ovouvov  Ma  xaXsovxsc,  und  dass 
sie  diesem  eine  Reihe  Attribute  beigelegt  hatten,  die  sich  bei  den  einzelnen 
germanischen  Stämmen  vom  Namen  des  Gottes  (*7hvaz)  loslösten  und  als 
besondere  göttliche  Gestalten  erschienen.  Aus  dem  Namen  besonders  lässt 
sich  die  Thätigkeit  des  Himmelsgottes  erkennen,  die  zum  Attribut  die  Ver- 
anlassung gab ;  sonst  entwickelte  sich  die  abgetrennte  Gottheit  lokal,  d.  i.  im 
Kultverbande  zum  höchsten  göttlichen  Wesen,  bei  dem  namentlich  die  Seiten 
der  Wirksamkeit  ausgebildet  wurden,  deren  der  Amphiktyonenverband  zu  seiner- 
materiellen  Existenz  besonders  bedurfte:  die  Entwicklung  des  Mytbus  ging 
jederzeit  mit  den  menschlichen  Interessen  Hand  in  Hand.  Wenn  ich  im  vor- 
liegenden gleichwohl  nicht  eine  Mythologie  der  einzelnen  Stämme  zu  geben 
gedenke,  so  bestimmt  mich  dazu  die  Erwägimg,  dass  durch  eine  Mythologie 
der  Stämme  einzelne  Gottheiten,  die  sich  bei  mehreren  Stämmen  entwickelt 
haben  oder  von  einem  zum  andern  gewandert  sind,  zerrissen  würden,  und 
dass  vor  allem  die  sogenannte  niedere  Mythologie,  die  sich  namentlich  in 
Sagen  und  im  Aberglauben  offenbart,  in  ihren  Grundzügen  sicher  einer  proeth- 
nischen Periode  angehört  und  demnach  allen  Germanen  gemeinsam  ist.  Es 
scheint  auch  hierin  der  Kult  und  Glaube  der  ungetrennten  Germanen  dem 
ähnlich  gewesen  zu  sein,  der  najjh  Herodot  aus  uralter  Zeit  (ap/ij&fv)  den 
Persern  eigen  war  (a.  a.  O.):  ß-t'ovm  S^  ijXiio  xf  xai  atXijvij  xal  yij  y-al  nvol 
Ktu  vdari  xaä  avi'fiovai.  Hier  hausen  die  Seelen  der  Verstorbenen  und  die 
Dämonen,  denen  man  Verehrung  und  Spendfcn  bringt. 

'  Ober  den  Verkehr  der  alten  Nordländer  mit  dem  Westen  vergl.  Worsaae. 
DU  Dänen  und  Nordmänner  in  England,  Schottland  und  Irland.  Deutsch  von  Meissner. 
Leipz.  1 852.  —  K.  Maurer,  Die  Bekehrung  des  nortuegischen  Stammes  zum  Christen- 
thume.  2  Bde.  Mönchen  1855.56.  Ders.  Island  von  seiner  ersten  Entdeckung  bis  sum 
Untergange  des  FreistacUs,  S.  24  ff.  —  Sars,  Udsigt  over  dett  norske  Historie.  Deel  1. 
(2.  udg.)  Christ.  1877.  —  Steenstrup,  Normanneme.  4.  Bd.  Kbh.  1876—82. 
(Hauptwerk). 
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KAPITEL   V. 
DER  SEELENGLAUBE  DER  ALTEN  GERMANEN. 

iS  17.  Die  verschiedenen  Schichten  mythischer  Vorstellung. 
»Die  erste  und  hervorragendste  unter  den  Ursachen,  welche  die  Thatsachen 
der  alltäglichen  Erfahrung  zu  Mythen  umbilden,  ist  der  Glaube  an  das  Belebt- 
sein der  ganzen  Natur,  der  in  seiner  höchsten  Form  zur  Personifikation  ge- 
langt.« (Tylor,  Anfänge  der  Kultur  I,  281).  Überall  erkennt  der  natürliche 
Mensch  in  der  Natur  ein  höheres  Wesen,  dem  gegenüber  er  selbst  machtlos 
dasteht  oder  das  wenigstens  Gewalt  über  ihn  hat  oder  Eigenschaften  an  den 
Tag  legt,  die  er  selbst  nicht  besitzt.  Er  kann  sich  dies  Wesen  nicht  anders 
vorstellen  als  ein  Wesen  mit  Gestalt,  die  er  selbst  kennt,  als  Tier  oder  als 
Mensch.  So  entstanden  die  mythischen  Gebilde  der  Dämonen.  Ob  der 
Ohnmacht,  die  er  diesem  Geschöpfe  der  Phantasie  gegenüber  einsieht,  fühlt 
er  sich  gezwungen,  durch  Spende,  Speise  und  Trank,  wie  er  es  selbst  liebt, 
den  Dämon  sich  geneigt  zu  machen  oder  ihn  zu  versöhnen,  ihn  um  seinen 
Beistand,  sein  Wohlwollen  zu  bitten.  So  entstehen  Opfer  und  Gebet,  der 
erste  Kult,  der  ebenso  alt  ist  wie  das  älteste  mythische  Gebilde.  Neben  der 
Natur  wirken  aber  auch  die  Erfahrungen  im  Leben  auf  den  natürlichen 
Menschen  und  veranlassen  ihn  zu  mythischem  Denken.  Es  ist  eine  anerkannte 
Thatsache,  dass  alle  Völker  in  der  Kindheit  ihrer  Entwicklung  an  ein  Fort- 
leben der  Seele  in  der  Natur  glauben.  Der  Tod  mag  es  in  erster  Linie  ge- 
wesen sein,  der  zu  solch  mythischem  Denken  anregte.  Der  Überlebende 
^     ^  fühlte,   dass  etwas  aus  dem   toten  Körper  gewichen  war,    was  in   ihm  noch 


^>^       W'fortlcbtc,  was  er  aber  auch  in  dei'  Natur,  die  ihn  umgab,  in  den  Elementen 


„j*^ ^t?^  wieder  menschliche  Gestalt  annehmen,  eine  Gestalt,  die  dem  Lebenden  bald 

ft^  ff<  sichtbar  bald  unsichtbar  war.     So  brachte  er  Seele  und  Leben  in  der  Natur 

in  engsten  Zusammenhang:  erstere  schien  ihm  in  den  Elementen  fortzuleben; 
sie  hauste  in  der  Erde  und  der  Luft,  in  den  Bergen,  in  Gewässern  und  Wäldern. 
Allein  nicht  nur  im  Tode  verliess  die  Seele  den  Körper,  sondern  auch  im 
Schlafe,  und  ging  dann  wandelnd  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Gestalt  umher. 
Der  Traum,  in  dem  der  Mitmensch  bald  als  Feind,  bald  als  Freund  erschien, 
musste  den  Menschen  in  seiner  Auffassung  bestärken.  So  entstand  denn  der 
Scelenglaubc,  so  entstand  der  natürliche  Drang,  den  Abgeschiedenen  am 
Essen  und  Trinken  teilnehmen  zu  lassen,  der  Totenkult.  Das  grosse  Kapitel 
des  Aberglaubens  hat  zum  grössten  Teile  in  diesem  Vorstellungskreisc  seine 
Wurzel. 

Man  hat  Seelenglaube  und  Dämonenglaubc  in  gewisses  zeitliches  Verhält- 
nis zu  einander  gebracht,  indem  man  jenen  für  das  ältere ,  diesen  fiir  das 
spätere  ansah  (E.  H.  Meyer).  Allein  das  lässt  sich  nicht  beweisen;  wir 
haben  nur  mit  der  Thatsache  zu  rechnen,  dass  beide  Schichten  der  mythischen 
Vorstellungen  bei  den  Germanen  vorhanden  waren.  Dazu  kann  man  oft  gar 
nicht  entscheiden,  ob  das  mythische  Gebilde  aus  dem  Seclenglauben  oder  dem 
Dämonenglauben  hervorgegangen  ist;  beide  gehen  nur  zu  oft  ineinander  über. 
Nur  aus  praktischen  Gründen  wird  hier  der  Seelenglaube  zuerst  behandelt 
d.  h.  die  mythischen  Vorstellungen  unserer  Vorfahren,  bei  denen  sich  noch 
ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  der  Seele  des  Menschen  und  dem 
mythischen  Gebilde  erweisen  lässt.  Personifikationen  der  Naturgewalten  und 
Naturerscheinungen  gehören  zu  den  Dämonen, 
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Neben  dem  Glauben  an  Seelen  und  Dämonen  hat  es  aber  auch  in  der 
germanischen  Mythologie  die  Verehrung  eines  mächtigen  Himmelsgottes  ge- 
geben. Es  mögen  in  einzelnen  Gegenden  Dämonen  durch  Verehrung  und 
Kult  zu  höheren  persönlichen  Gottheiten  gewachsen  sein,  die  dann  über  ein 
grösseres  Gebiet  herrschten,  als  der  Kreis  in  sich  schliesst,  aus  dem  sie  her- 
vorgegangen sind,  nirgends  aber  finden  sich  Dämonen  des  Himmels,  der 
Sonne,  der  Erde  als  Ganzes.  Die  Erhabenheit  des  Himmels  und  der  Sonne 
hat  den  denkenden  Menschen  schon  früh  an  ein  mächtiges  Wesen  glauben 
lassen,  das  auf  seine  Geschicke  einwirkt,  das  über  den  Gewalten  der  Natur 
steht  und  das  deshalb  besondere  Verehrung  verdient.  Es  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dass  diese  Vorstellung  schon  einen  höheren  Grad  menschlicher  Ein- 
sicht verlangt  und  deshalb  in  der  Geschichte  des  Glaubens  jünger  als  Seelen- 
und  Dämonenglaube  ist,  allein"  dies  kommt  für  die  deutsche  Mythologie  weniger 
in  Betracht:  hier  gilt  die  Thatsache,  dass  die  Germanen  aus  ihrer  Heimat  die 
Verehrung  eines  persönlich  gedachten  Gottes  des  Himmels  mitbrachten.  Als 
Herr  über  die  verschiedenen  Erscheinungen  in  der  Natur  führte  er  verschiedene 
Beinamen,  aus  denen  sich  besondere  Gottheiten  entwickelten,  die  sich  wieder 
teilweise  mit  den  Dämonen  berührten.  An  diese  Gottheiten  hat  sich  dann 
hauptsächlich  der  gemeinsame  Kult  im  Gauverbande  geknüpfl,  sie  sind  be- 
sonders die  Wurzeln  der  Mythologie  im  engeren  Sinne,  der  Religion  und  der 
religiösen  Dichtung. 

}5  18.  Nach  den  Forschungen  Tylors,  Spencers  u.  a.  darf  als  erwiesen  an- 
gesehen werden,  dass  fast  alle  Völker  den  Glauben  an  ein  Fortleben  der 
Seele  haben.  Auch  die  alten  Germanen  haben  ihn  gehabt  und  zwar  wurzelt 
er  bei  ihnen  so  fest,  dass  er  sich  trotz  aller  Kulturanstürme  bis  heute  er- 
halten hat;  in  Sitte,  Brauch  und  Aberglauben  finden  wir  noch  bei  allen  ger- 
manischen Stämmen  die  Spuren  dieses  uralten  Glaubens. 

In  jedem  Menschen  lebte  neben  dem  Körper  noch  ein  zweites  Ich,  das  den 
Körper  verlassen  konnte,  das  sich  im  Tode  von  ihm  trennte,  das  persönlich 
gedacht  wurde  und  infolge  dessen  auch  wieder  eine  dem  Menschen  bekannte 
Gestalt  annehmen  konnte.  Am  klarsten  drückt  dies  Verhältnis  zwischen  Körper 
und  Seele  der  Norweger  durch  seine  fylgja  d.  h.  Folgerin  aus.  Die  Seele  ist 
die  Begleiterin  des  Menschen  auf  seinem  Lebenswege. 

Nach  dem  Tode  kehrt  sie  in  die  ewig  belebte  Natur  zurück.  Hier  setzt 
sie  ihr  irdisches  Leben  fort  oder  kommt  in  die  grossen  Scharen  der  Geister, 
ja  kann  sogar  wieder  geboren  werden.  Im  Winde  merkt  man  ihr  Fortleben : 
dieser  besteht  aus  Seelenhceren ,  die  meist  aus  Bergen  kommen  uT5d  in  die 
Berge  zurückkehren.  Allein  nicht  jede  Seele  wird  unmittelbar  nach  ihrem 
Tode  in  die  grosse  Schar  der  Geister  aufgenommen;  manche  irrt  unstet  umher 
und  sucht  sich  immer  wieder  mit  ihrem  Körper'  in  Verbindung  zu  setzen. 
Sie  erscheint  in  ihrer  vollen  Persönlichkeit  den  Lebenden  als  Wiedergänger, 
Gespenst,  namentlich  in  der  Nähe,  wo  ihr  Körper  beerdigt  liegt,  und  sucht 
ihnen  zu  schaden.  Daher  ist  es  heilige  Pflicht,  alles  zu  thun,  was  der  Seele 
ihre  Ruhe  geben  kann.  Ofl  nimmt  sie  Tiergestalt  an.  Als  persönliches  Wesen 
hat  aber  auch  die  Seele  nach  dem  Tode  menschliche  Bedürfnisse:  sie  ver- 
langt Speise  und  Trank  und  erhält  es  von  den  Überlebenden;  sie  nimmt 
Teil  an  dem  Lcichenschmause,  der  ihr  zu  Ehren  gehalten  wird,  sie  erhält  Opfer 
auf  Bergen,  in  Flüssen,  an  Quellen,  im  Walde,  kurz  überall,  wo  die  Geister- 
scharen zu  weilen  scheinen.  Das  ist  uralte  Auffassung  unserer  Vorfahren,  die 
wir  in  den  mythologischen  Quellen    auf  Schritt  und  Tritt  verfolgen  können. 

Eine  der  ältesten  Sitten  aller  germanischen  Stämme  ist  es,  dem  Toten 
in  seinen  Hügel  dasjenige  mitzugeben,  was  ihm  im  Leben  teuer  und  wert 
gewesen  ist,  was  er  hier  zu  seinem  Leben  gebraucht  hat.    Jahrtausende  über 
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die  schriftlichen  Quellen  germanischer  Sitte  hinaus  gehen  die  Funde,  die  aus 
der  Erde  ausgegraben,  die  stummen,  aber  treusten  Zeugen  der  Sitte  und  des 
mit  ihr  verknüpften  Glaubens.  Schon  aus  der  Steinzeit  findet  man  Waffen, 
Handswerkzeuge,  Schmucksachen  in  den  Gräbern  (Montelius,  Die  Kultur 
Schwedens  in  vorchristlicher  Zeit  S.  34);  die  folgenden  Zeitalter  setzen  die 
alte  Sitte  fort;  Trinkhörncr,  Würfel,  Glasbecher  u.  s.  w.  treten  zu  den  früheren 
Gegenständen,  und  als  der  nordische  Wikinger  als  Seckönig  den  Ozean  auf 
seinen  Barken  durchfurchte,  da  bedurfte  er  des  Schiffes  auch  noch  nach  dem 
Tode.  Die  Funde  von  Tune  und  Gokstad  in  Norwegen,  wo  sich  in  mäch- 
tigen, über  zwanzig  Meter  langen  Schiffen  neben  dem  mit  fürstlicher  Pracht 
umgebenen  Häuptlinge  Sklavengebeinc,  Pferde-,  Hunde-,  Falkenskclette  er- 
halten haben  (Montelius  a.  a.  O.  173  ff.),  sprechen  für  die  Echtheit  der 
späteren  Quellen,  die  gleiches  berichten  (Vgl.  Kälund,  Aarbeger  for  nord. 
Oldkynd.  1870  S.  369  ff.).  Und  solch  alte  Sitte  hat  sich  bis  zur  Gegenwart 
erhalten.  Noch  in  diesem  Jahrhundert  legt  man  in  Schweden  den  Toten  • 
Tabakspfeifen,  Handmesser,  ja  selbst  die  geflillte  Branntweinflasche  in  den 
Sarg  (Weinhold,  Altnord.  Leben  S.  493).  Wie  im  skandinavischen  Norden, 
so  ist  es  auch  in  Deutschland.  Die  Gräberfunde  bestätigen  hier  die  That- 
sache,  dass  man  dem  Toten  in  das  Grab  gab,  was  er  während  des  Lebens 
gebraucht  hatte  (Lindenschmit,  Handbuch  der  deutschen  Altertumskunde,  an 
vielen  Stellen).  Auch  hier  hat  sich  bis  heute  allüberall  noch  die  Sitte  er- 
halten ;  sie  lässt  sich  durch  die  Jahrhunderte  verfolgen,  sie  ist  gewandelt  mit 
der  Kultur  unseres  Volkes  und  hat  deren  Gewand  angezogen,  bis  man  end- 
lich so  weit  gekommen  ist,  dem  Toten  Regenschirm  und  Gummischuhe  mit 
ins  Grab  zu  geben  (Köhler,  Volksbrauch  u.  s.  w.  im  Voigtland,  S.  441). 
In  nichts  anderem  kann  diese  festgewurzelte  Sitte  ihren  Ursprung  haben  als 
im  Glauben ,  dass  nach  dem  Tode  das  zweite  Ich  des  Menschen  noch  fort- 
lebe und  zwar  ein  Leben,  das  ähnlich  dem  Leben  im  Körper  ist :  die  Seele 
wird  als  persönliches  Wesen  gedacht.  Hieraus  erklärt  sich  weiter  die  weit- 
verbreitete Sitte,  dass  man  sofort  nach  eingetretenem  Tode  Fenster  und  Thüren 
öffnen  muss,  damit  die  Seele  hinausfliegen  könne.  Man  stürzt  Töpfe,  Bänke 
und  Stühle  um,  dass  sie  ja  nicht  hängen  oder  sitzen  bleibe  (Wuttke,  Aber- 
glaube S  725)'  Sie  kann  auch  mitnehmen,  was  ihr  beliebt.  Deshalb  pflegt 
man  in  ganz  Mittel-  und  Norddeutschland  den  Tieren,  Bäumen  dps  Gartens, 
dem  Getreide  in  Scheune  und  auf  Böden  den  Tod  des  Hausherrn  oft  unter 
feierlichen  Ceremonien  anzuzeigen  und  die  Gegenstände  zu  bitten,  dass  sie 
zu  dem  neuen  Herrn  halten  möchten  (Wuttke  ^  ^2^).  Da  die  Seele  Persön- 
lichkeit hat,  so  kann  sie  natürlich  auch  wieder  gerufen  werden,  sie  kann  er- 
scheinen. Totenbeschwörung  ist  über  ganz  Deutschland  verbreitet,  Geister- 
bariner  finden  sich  überall'  (Wuttke  Jj  773  ff.).  In  Deutschland  können  wir 
den  Brauch  aus  alter  Zeit  nicht  belegen,  in  den  altnordischen  Quellen  da- 
gegen findet  er  sich  oft:  Odin  beschwört  dieV9lva,  ihm  die  Träume  Baldrs 
zu  deuten  (Baldrs  Draumar  3),  Freyja  weckt  die  Vplva  Hyndla,  mit  ihr  nach 
Valh?!  zu  reiten  (Hyndlulj.  i)  u.  ö.  Der  Mangel  an  älteren  deutschen  Quellen 
berechtigt  nicht,  gleiche  Auffassung  ftir  eine  frühere  Zeit  auch  in  Deutschland 
in  Abrede  zu  stellen.  Der  Tote  kann  natürlich  aucli  dann  sprechen  imd 
handeln.  Speise  verlangt  er,  wie  jeder  lebende  Mensch.  Die  noch  heute 
üblichen  Leichenschmäusse,  an  denen  unsichtbar  auch  der  Tode  Teil  nimmt 
(Wuttke  S  740.  747) ,  wären  uns  unverständlich ,  führten  uns  nicht  alte 
Quellen  zu  dem,  was  heute  vergessen  ist.  Wiederum  haben  die  Gräberfunde, 
in  Deutschland  wie  in  Skandinavien,  gezeigt,  dass  man  dem  Toten  Speise 
und  Trank  mit  ins  Grab  gab,  dass  man  auf  seinem  Hügel  Steine  mit  Ver- 
tiefungen anbrachte,  in  die  man  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Spenden  goss. 
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die  für  den  Toten  bestimmt  waren;  es  sind  dies  die  sogenannten  Opfersteino 
(Rochholz,  Deutscher  Glaube  und  Brauch  I,  303  ff.  Montelius  a.  a.  0.  S.  35). 
Nordische  Quellen  leiten  von  diesem  Brauch  zum  Verständnis  der  neueren 
Sitte  hinüber :  sie  erzählen  uns,  wie  noch  in  christlicher  Zeit  die  Toten  bei 
ihrem  Leichenschmause  (erfipl  d.  i.  erbbier)  erschienen  seien  und  an  diesem  Teil 
genommen  hätten.  (Gudrünarhv.  8,  vergl.  dazu  Ed.  AM.  II,  957***,  Eyr- 
byggja  S.  100).  Auch  bei  den  Sachsen  wurde  das  Totenopfer,  ^das  sacri- 
hgium  ad  sepulchra  morhiorum  (Indic.  superst.  Nr.  i)  verboten  und  Burchard 
von  Worms  eifert  noch  um  das  Jahr  1000  gegen  die  'oblationes,  quae  in 
quibusdam  locis  ad  sepulchra  mortuorum  fiunf  (Myth.  III,  407).  Das  Mahl 
wurde  von  Haus  aus  der  Seele  des  Verstorbenen  gebracht.  Je  zahlreicher 
aber  nach  altgermanischer  Sitte  ein  Mahl  besucht  war,  umsomebr  Ehre  brachte 
es  dem,  dem  es  galt.  Isländische  Quellen  erzählen  uns  von  Leichenschmäussen, 
an  denen  900,  ja  1200  Mann  Teil  nahmen  (Laxd.  104 — 6),  und  in  der  Ober- 
pfalz heisst  es  noch  heute:  «je  mehr  beim  Leichenschmauss  getrunken  wird, 
desto  besser,  denn  es  kommt  dem  Toten  zu  Gute»  (Bavaria  II,  324).  Bringt 
der  Überlebende  die  Spende  dem  Toten  nicht,  so  rächt  sich  dieser.  Nur 
von  dieser  Annahme  aus  erklärt  sich  die  Bestimmung  der  agls.  Bussordnungen 
über  die  Kömerspende  ^r*;  sabite  viventium  et  </<?»/«/ (Wasserschieben  S.  173). 

Während  der  Leib  noch  im  Hause  liegt,  weilt  auch  die  Seele  in  der  Nähe 
desselben.  Man  sieht  sie  nicht,  aber  man  fühlt  ihre  Nähe;  sie  offenbart  sich 
auch  dem  Menschen  und  lässt  in  allerlei  Anzeigen  die  Zukunft  erkennen 
(Wuttke,  J^  298  ff.).  Auch  hiergegen  streitet  schon  Burchard  von  Worms 
(Myth.  III,  408).  überhaupt  besitzt  die  vom  Körper  getrennte  Seele  weis- 
sagende Kraft;  auch  im  Traume  ist  dies  der  Fall  (Strackerjan,  Aberglaube 
und  Sagen  aus  Oldenburg  II,  119.  Henzen,  Über  die  Träume  im  Altnor- 
dischen 59  f.).  Dies  ist  eine  Erfahnmg,  die  sich  bei  allen  Naturvölkern 
beobachten  lässt  (Tylor,  Anfänge  der  Kultur  I,  436.  II,  23  u.  oft.).  Nicht 
alle  jedoch  scheinen  die  Stimme  des  Toten  zu  vernehmen;  Sonntagskinder 
sind  es  besonders  in  der  Volkssage.  Durch  Lieder  scheint  man  die  geflohene 
Seele  haben  zwingen  können,  die  Zukunft  zu  offenbaren.  Wenigstens  vermag 
ich  das  dadsisas  des  Ind.  superst.  («de  sacrilegio  super  defunctos  id  est  dad- 
sisas  Nr.  2)  nicht  anders  zu  erklären.  Offenbar  decken  sich  diese  Lieder  mit 
den  carmnibus  diabolicis  qui  supra  moriuum  nocturnis  horis  cantantur  (Burchard 
von  Worms,  Myth.  III,  405).  Das  Wort  dadsisa  oder  iisva  (Graff,  Alth.  Spr.  VI, 
281)  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt;  wären  es  einfache  Toten klagelieder, 
Leichengesänge  (Schade,  Altd.  Wörtb.  II,  768.  Gramm.  II,  183),  vielleicht 
ähnlich  dem  altnord.  erfikvadi  oder  erfidräpa,  so  wäre  es  unverständlich,  wes- 
halb die  christliche  Kirche  so  gegen  diese  I^ieder  geeifert  hätte,  weshalb  sie 
carmina  dtabolica  genannt,  weshalb  sie  zu  nächtlicher  Weile  gesungen  worden 
wären.  Vielmehr  scheinen  es  Lieder  gewesen  zu  sein,  durch  die  man  die 
Seele  nötigte,  dem  Freunde  Glück  und  dem  Feinde  Schaden  zu  bringen,  oder 
Lieder,  durch  die  man  die  Seele  zwang,  die  Zukunft  zu  offenbaren.  In  letz- 
terem Falle  hätten  wir  in  den  vardlokkur  der  Nordländer,  den  Geisterlock- 
liedern, mit  deren  Hülfe  die  Völven  die  seelischen  Geister  zur  Offenbarung 
der  Zukunft  riefen,  ein  ganz  analoges  Beispiel.    (Maurer,  Bekehrung  I,  445  ff.). 

^  19.  Hat  die  Seele  den  Körper  verlassen,  so  wird  sie  bald  körperlos 
gedacht,  bald  aber  —  und  zwar  in  den  meisten  Fällen  —  nimmt  sie  einen 
neuen  Körper  an  oder  kehrt  zeitweise  in  den  verlassenen  Körper  zurück.  In 
jenem  Falle  gelangt  sie  zu  den  Scharen  der  Geister,  die  unsichtbar  die  Luft 
durchziehen  oder  die  als  Flammen  auf  den  Gräbern  weilen  und  die  Menschen 
in  die  Irre  fuhren,  in  diesem  erscheint  sie  als  Gespenst,  als  Wiedergänger,  als 
Mahre,  Trude,  Alp,  Hexe,  Bilwis,  Walkyre  und  in  mancherlei  anderen  Gestalten, 
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oder  auch  als  Zwerg,  Wicht,  Elfe  und  bildete  in  diesem  Wesen  den  Über- 
gang zu  den  Dämonen. 

Die  Seele  verlässt  den  Körper  als  Hauch,  als  Atemzug.  Atem  ist  sprach- 
lich 'Seele,  Geist'.  Dann  schwebt  sie  nach  dem  Tode  in  der  Luftregion  um- 
her, behält  jedoch  ihre  individuelle  Existenz  noch  bei.  Anfänglich  hält  sie 
sich  in  der  Nähe  des  toten  Körpers  auf,  sie  begleitet  ihn  selbst  zu  Grabe 
(Knopp,  Sagen  aus  Hinterpommern  165),  man  verschliesst  deshalb  die  Thüren 
und  Fenster,  dass  sie  nicht  in  das  Zimmer  zurückkehre,  in  dem  der  Tote 
liegt.  Daher  muss  man  den  toten  Körper  so  schnell  als  möglich  unter  die 
Erde  bringen.  Nur  selten  blieb  bei  unseren  Vorfahren  derselbe  während  der 
Nacht  im  Hause.  (Weinhold,  Altnord.  Leben  476).  Weit  verbreitet  ist  auch 
die  Sitte,  sowohl  im  Norden  als  in  Deutschland  —  und  dort  schon  aus  alter 
Zeit  belegt  — ,  dass  man  im  Hause  an  der  der  Hausthiire  entgegengesetzten 
Seite  ein  Stück  Mauer  niederlegt,  wo  man  die  Leiche  hindurchzieht,  damit 
die  Seele,  falls  sie  zurückkehre,  keinen  Eingang  ins  Haus  finde.  Wird  so  die 
Seele  als  ein  den  Körper  überlebendes  Wesen  gedacht,  so  ist  sie  doch  durch- 
aus nicht  ewig.  Die  alten  Nordländer  haben  eine  reiche  Anzahl  Erzählungen 
von  Spukgeistern  Verstorbener,  die  den  Nachbarn  ihrer  irdischen  Heimstätte 
Unglück  zufügten.  Dem  Geiste  wird  in  fast  allen  Fällen  das  Handwerk  nur 
dadiu'ch  gelegt,  dass  man  den  Leichnam  des  Verstorbenen,  der  sich  in  der 
Regel  noch  unversehrt  erhalten  hat,  ausgräbt  und  ihm  das  Haupt  abschlägt 
und  verbrennt  (Maurer,  Bekehrung  11,  85  ff.).  Wie  tief  dieser  Glaube  wurzelt, 
zeigen  die  altschwedischen  Satzungen,  nach  denen  die  Selbstmörder  verbrannt 
werden  mussten,  damit  sie  nicht  nach  dem  Tode  anderes,  ehrliches  Volk 
plagten,  (Hyltön-Cavallius,  Wärend  och  Wirdame  I,  459  f  472).  Und  gleiches 
hat  man  auch  mit  den  Körpern  der  Sgukgeister  in  Deutschland  gethan.  (Prae- 
torius,  Weltbeschreibung  S.  277  ff.). 

Wie  bei  fast  allen  Völkern  findet  sich  auch  bei  den  germanischen  der  engste 
Zusammenhang  zwischen  Seele  und  Wind.  Was  liegt  auch  näher,  als  die  als  Atem 
den  Körper  verlassenden  Seelen  sich  als  Wind  vorzustellen  ?  Über  das  gesamte 
germanische  Gebiet  sind  die  Sagen  vom  wütenden  Heere  oder  der  wilden  Jagd 
verbreitet  (Myth.  II,  765  ff. ;  F.  Liebrecht,  La  Chasse  sauvagc,  in  Gervasius  v.  Til- 
bury  173  ff. ;  Schwartz,  Der  heutige  Volksglaube.)  Wenn  hier  und  da  ein  Führer 
oder  eine  Führerin  der  Scharen  auftritt,  so  hat  sich  der  alte  Seelenglaubc  schon 
mit  dem  Dämonen-  oder  Götterglauben  verbimden.  Von  Haus  aus  ist  dies  Heer 
nichts  anderes  als  die  Schar  der  Geister.  Wohl  hat  der  alte  Mythus  mit  der 
Zeit  andere  Gestalt  angenommen,  namentlich  hat  das  Christentum  die  Seelen  zu 
Seelen  ungetaufter  Kinder  gemacht,  aber  aus  allem  blickt  noch  der  alte  Kern 
durch.  Bis  ins  12.  Jahrh.  hinauf  lässt  sich  das  wütende  Heer  zurück  ver- 
folgen (Mythol.  II,  766)  und  wie  klar  noch  damals  die  Vorstellung  war,  dass 
das  wütende  Heer  eben  ein  Geisterheer  sei,  zeigt  die  Stelle  aus  dem  Gedichte 
von  Heinrich  dem  Löwen:  da  qvam  er  under  das  wöden  her,  da  die  bösen 
geisier  ir  wonung  han  (Massmann,  Denkm.  S.  132).  Weiter  berichtet  Agricola 
in  seinen  Sprichwörtern  (667),  wie  das  wütende  Heer  durch  das  Mansfelder 
Land  gefahren  sei  und  wie  man  in  ihm  erst  jüngst  verstorbene  Menschen  wahr- 
genommen hätte.  Praetorius  erzählt  uns,  wie  sich  um  das  Grab  eines  Toten 
tagelang  ein  Wirbelwind  erhoben  habe  (Weltbeschr.  277).  Bekannt  ist  ja  die 
schöne  Sage  von  dem  Kind  mit  dem  Thränenkrüglein,  das  sich  nach  seinem 
Tode  ebenfalls  in  der  Schar  der  durch  die  Luft  sausenden  Geister  befand 
(Witzel,  Sagen  aus  Thüringen  I,  220).  Überall  auf  Schritt  und  Tritt  lässt 
sich  dieser  engste  Zusammenhang  zwischen  Wind  und  Seele  verfolgen.  Und  wie 
im  Süden,  so  auch  im  germanischen  Norden.  Beim  Sturme  z.  B.  fährt  nach 
norwegischem  Volksglauben  noch  heute  die  Aasgaardsreia  durch  die  Luft,  eine 


Digitized  by 


Google 


Seelenglaube  und  Totenkult.  1003 

Schar  von  Geistern,  die  während  des  Lebens  Trunkenbolde,  Raufbolde,  Be- 
trüger, Verleumder  u.  dergl.  gewesen  sind.  (Faye,  Norske  Folkesagn  62). 
Schon  zeitig  milssen  in  dem  Vorstellungskreise  diese  Scharen  mit  dem  Toten- 
gotte  oder  der  Totengöttin,  mit  einem  Winddämon  in  Verbindung  gebracht  sein, 
der  dann  die  Führung  über  diese  unsteten  Seelen  übernahm,  und  unter  solcher 
Führung  finden  sie  sich  in  der  Volkssage  ungleich  öfterer.  Von  Haus  aus 
kann  dies  nicht  der  Fall  gewesen  sein,  denn  die  Führerschaft  setzt  schon 
einen  höheren  Grad  der  Kulturentwicklung  voraus.  Findet  sich  doch  neben 
dem  geführten  Heere  in  allen  germanischen  Ländern  noch  bis  heute  das 
führerlose  Heer.  Da  ist  nicht  der  alte  Führer  vergessen,  da  ist  auch  nicht 
in  das  Wort  dieses  Geistesheeres  ein  Führer  hineinzutragen :  wir  haben  in  diesen 
Mythen  vielmehr  Überreste  einer  uralten  Schicht  des  Seelenglaubens,  die  im  Volke 
stets  neben  der  Auffassung  von  dem  angeführten  Seelenheere  einhergegangen 
ist.  In  diesen  Kreis  von  Mythen  gehören  auch  die  Sagen  von  den  Schlachten, 
die  in  der  Luft,  namentlich  über  Schlachtfeldern,  statöinden  (Praetorius,  Welt- 
beschreibung 196  fif. ;  Schön  wert.  Sagen  aus  der  Oberpfalz  II,  143  ff.; 
Meier,  Sagen  aus  Schwaben  I,  123  u.  ö.).  Die  Sagen  mögen  jung  sein,  sie 
mögen  an  eine  historische  Thatsache  anknüpfen,  allein  der  Vorstellungskreis, 
aus  dem  sie  hervorgegangen  sind,  ist  ein  uralter:  es  ist  die  Vorstellung  von 
dem  Fortleben  und  Forthandeln  der  dem  Körper  entwichenen  Seele.  Aber 
auch  in  der  Form  sind  diese  Sagen  schon  alt.  In  der  Wikingerzeit  fand 
einst  ein  Kampf  zwischen  einem  in  Irland  sesshaften  Normanenkönige  Hpgni 
(Hagen)  und  einem  anderen  Normanenhäupling,  Hedin  (Hetel)  statt,  weil  dieser 
jenes  Tochter  Hilde  entfuhrt  hatte.  Auf  einer  der  Orkneyen,  Häey  (vergl. 
Munch,  Annal.  1852,  S.  61)  soll  er  nach  der  Snorra  Edda  (AM.  I,  434), 
deren  Verfasser  der  Ragnarsdräpa  des  Skalden  Bragi  (SnE.  I,  436  ff.)  folgte, 
und  nach  einem  shetländischen  Volksliede  (K.  Hofimann,  Sitzungsbericht  der 
kgl.  bayr.  Akad.  der  Wiss.  1867,  II,  208),  auf  Hithinö  an  der  pommerschen 
Küste  nach  Saxo  grammaticus  (ed.  Müller  I,  240  ff.),  auf  einer  Insel  der  Nord- 
see nach  der  Gudrun  (Avent.  VIII  resp.  XVII)  stattgefunden  haben.  Die  nor- 
wegische Quelle,  die  ins  9.  Jahrh.  hinaufreicht,  hat  zweifelsohne  den  richtigen 
Ort  erhalten.  Der  Kampf  muss  einer  der  bedeutendsten  der  Wikingerkämpfe 
gewesen  sein.  An  diesen  knüpfte  sich  der  Mythus,  dass  Hilde  jede  Nacht  die 
Toten  geweckt  habe  und  dass  sie  hier  bis  zum  Göttergeschick  gekämpft  haben. 
Das  ist  nichts  anderes,  als  der  alte  Mythus  vom  Kampfe  der  Seelen  Gefallener, 
wie  wir  ihn  in  Deutschland  finden,  im  nordischen  Gewände  an  eine  besondere 
Stätte  lokalisiert  und  auf  historische  Personen  übertragen  (vergl.  Müller,  Mytho- 
logie der  Heldensage  216  ff.);  nicht  weniger  und  mehr  vermag  ich  an  diesem 
Stoffe  als  Mythus  anzuerkennen.  Auch  die  einherjar  der  nordischen  Dichtung, 
die  vorzüglichsten  aller  Kämpfer,  wie  auch  Thor  als  einheri  bezeichnet  wird 
(Lokas.  60),  die  nach  dem  Tode  nach  Valhpll  kommen  und  dort  täglich  zum 
Kampfe  ausziehen  und  abends  zu  frohem  Gelage  zurückkehren  (Vaf^r.  40  ff. 
Grimn.  18.  23.  36.  51,  SnE.  I,  84),  smd  die  fortlebenden  Seelen  Gefallener, 
ebenfalls  dichterische  Gestalten  der  nordischen  Poesie,  wozu  der  Volksglaube 
die  Veranlassung  gegeben  hat:  sie  sind  in  Verbindung  mit  Odin  gebracht  als 
dem  Wind-,  Toten-  und  Schlachtengotte ;  die  Zeit  der  Wikingerzüge  hat  der 
schlichten  Volksphantasie  die  höhere  Form  gegeben. 

§  20.  Lebten  so  die  Seelen  nach  dem  Tode  im  Wind  und  Sturme  fort, 
ihre  Beschäftigung  während  des  Lebens  fortsetzend,  so  musste  auch  für  sie 
ein  Ort  der  Ruhe  da  sein,  an  dem  sie  ausruhten,  wie  jeder  Lebende,  an  dem 
sie  sich  den  Freuden  ruhiger  Geselligkeit  hingaben,  an  dem  sie  waren,  wenn  in 
der  Natur  Windstille  herrschte.  Wir  finden  sie  auch  hier  wieder  überall  in  der 
Natur.  Die  in  allen  germanischen  Ländern  bis  ins  Heidentum  hinauf  überlieferten 
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Berichte  über  den  Quellen-,  Fluss-,  Baum-,  Bergkult  wären  uns  unverständlich,  wenn 
wir  nicht  die  mythische  Belebung  dieser  Dinge  annehmen.  Dass  aber  diese  mythi- 
schen Geschöpfe  die  Seelen  Verstorbener  sind,  können  wir  wiederum  auf  Schritt 
und  Tritt  verfolgen.  Aus  den  Bergen  scheint  uns  der  Wind  zu  kommen, 
unter  dem  Wasser  scheint  er  die  Wellen  in  Bewegung  zu  setzen,  im  Walde 
scheint  er  durch  das  Rauschen  der  Blätter  sein  Dasein  kund  zu  geben.  Hier 
weilen  daher  überall  die  Seelen,  hier  ruhen  sie  aus,  hier  bringt  njan  ihnen 
Opfer  und  Spenden.  Ganz  besonders  verbreitet  ist  das  Verweilen  des  Windes, 
also  auch  der  Seelen,  in  Bergen,  und  zwar  findet  sich  diese  Auffassung  überall, 
wo  wir  Berge  finden.  In  Deutschland  müssen  wir  freilich,  wenn  wir  von 
dem  Kult  absehen,  den  Berichten  der  Volkssage  vertrauen,  die  sich  aber  bis 
ins  Mittelalter  hinein  verfolgen  lassen  (Mannhardt,  Germ.  Mythen.  264  f.). 
Die  Venus-  und  Hollenberge  sind  es  besonders,  in  denen  sie  unter  dem  Regi- 
mentc  der  Todesgöttin  hausen.  Hierher  werden  die  Menschen  gelockt  und 
kehren  nicht  wieder.  So  gehört  hierher  der  mythische  Hintergrund  der 
Sagen  vom  Rattenfänger  zu  Hameln,  com  Plutonischen  Pfeiffer  (Praetorius,  Welt- 
beschreibung  71),  der  die  Kinder  zu  den  'Unterirdischen'  in  den  Köppelberg 
gefuhrt  haben  soll.  Grosses  Sterben  unter  den  •  Kindern  mag  dazu  die  Ver- 
anlassung gewesen  sein.  Ungleich  klarer  erzählen  nordische  Quellen  Mythen 
von  Geistern,  die  sich  in  Bergen  aufhalten  und  hierher  Lebende  zu  sich  mfen 
und  holen.  Von  Flosi  erzählt  die  Njäla  (S.  698  ff.),  er  habe  geträumt,  wie 
ein  Mann  aus  einem  Berge  herausgekommen  wäre  und  all  seine  Leute  gerufen 
hätte;  dann  sei  er  wieder  in  den  Berg  verschwunden.  Bald  darauf  starben 
Flosis  Leute.  Nach  der  Eyrbyggjasaga  (S.  7)  glaubt  Pörölf,  dass  er  und  all 
seine  Nachkommen  in  den  Berg  Helgafell  nach  dem  Tode  fahren  werden. 
Auch  sonst  erfahren  wir,  dass  ganze  Geschlechter  in  einen  Berg  eingehen  oder 
dass  sich  einzelne  schon  zu  Lebzeiten  den  Hügel  wählen,  wo  sie  einst  weiter 
hausen  wollen.  (Maurer,  Bekehrung  II,  89.  I,  94).  Von  besonderer  Bedeu- 
tung ist  die  Erzählung  von  der  steinreichen  Audr,  (Ländnäma  Isl.  S.  I,  in),  da 
sie  einen  Schluss  für  altdeutschen  Kult  gestattet.  Hier  heisst  es,  dass  die  christ- 
liche Audr  auf  dem  Kreuzesberg  (Krossholar)  Christum  angebetet  hätte  und  dass 
sie  hier  begraben  liege.  Ihre  Nachkommen  aber  verharrten  im  Heidentum. 
Gleichwohl  haben  sie  den  Berg,  in  dem  die  Audr  ruhte,  fiir  heilig  gehalten, 
haben  hier  eine  Opferstätte  errichtet  und  seien  in  dem  Glauben  gewesen,  dass 
alle  Angehörigen  der  Audr  einst  nach  dem  Tode  in  diesen  Berg  gelangen  würden. 
Der  ganze  Zusammenhang  zeigt,  dass  hier  nur  eine  Opferstätte  gemeint  sein 
kann,  die  für  die  Dahingeschiedene  errichtet  war.  Mit  Hülfe  dieser  und  mancher 
anderen  ähnlichen  Stelle  (Keyser,  Nordm.  Rel.  108)  verstehen  wir  die  Be- 
stimmung des  Indiculus  superstitionum  '/Ar  his,  quae  fac'mnt  supra petrai ,  d.  s. 
Totenopfer,  die  Verstorbenen  auf  Felsen  gebracht  wurden. 

Von  dieser  Auffassung  unserer  Vorfahren  aus  erklären  sich  auch  am  ein- 
fachsten die  überall  gepflegten  Sagen  von  bergentrückten  Kaisern  und  anderen 
Lieblingen  des  Volkes.  Am  bekanntesten  ist  ja  die  Kyffhäusersage  von 
Friedrich  II.,  den  spätere  Berichte  zu  Friedrich  Barbarossa  gemacht  haben, 
(vgl.  G.  Voigt,  in  Sybels  Hist.  Zsch.  XXVI,  131  ff.),  eine  Sage,  die  sich 
bereits  1426  in  der  Chronik  des  Stadtpfarrers  Engelhusius  von  Einbeck  findet. 
Wie  hier  der  Kaiser  Friedrich  schlafend  mit  seinen  Helden  im  Berge  weilt, 
so  hausen  in  anderen  Gegenden  andere:  derselbe  Friedrich  ruht  in  einer 
Felsenhöhle  bei  Kaiserslautern,  in  Westfalen  beim  Dorfe  Mchnen  im  Hügel 
Bablionie  Wedekind,  im  Bergschlosse  Geroldseck  Siegfried,  im  Sudemerberge 
bei  QiO%Asx\Heinrich  der  Vogelsteller,  im  Unterberg  bei  Salzburg  Karl  V.  oder 
Karl  der  Grosse,  in  England  König  Artus,  in  Nordschleswig  bei  Mögeltönder 
und  bei  Kopenhagen    unter  dem  Fels  von  Kronborg  Holger  Damke  (vgl. 
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Myth.  II,  794  ff.),  in  Schweden  Olaf  (Landsmälcn  Bih.  I.  178).  In  anderen 
Sagen  sind  es  Frauen,  die  im  Berge  sich  befinden,  noch  in  anderen  wird 
schlechthin  erzählt,  dass  es  nur  bewaffnete  Scharen  wären,  die  im  Berge 
weilten,  allein  es  wird  ausdrücklich  hinzugefügt,  dass  es  animae  militum 
interfectorum  (Chron.  Ursberg.  a.  1223.  Mon.  Germ.  VIII,  261)  seien.  Man 
pflegt  diese  Sagen  von  dem  bergentrückten  Kaiser,  namentlich  von  Friedrich, 
als  vcrblassten  Volksglauben  alter  Wodansmythen  aufzufassen,  und  da  alles 
doch  nicht  so  recht  zu  dem  nordischen  Odin  passen  will,  so  giebt  man 
ihm  noch  Frau  Holle  und  Donar  zur  Gesellschaft  mit  in  den  Berg.  Nichts 
hat  unsere  Mythologie  mehr  in  Misskredit  gebracht,  als  solche  Kombination. 
Der  schlichte  Volksglaube  an  ein  Fortleben  der  Seele  in  dem  Berge  ist 
auch  hier  der  mythische  Kern  gewesen,  und  dieser  Volksglaube  ward  an 
diese  oder  jene  historische  oder  sagenhafte  Gestalt,  die  der  Liebling  des 
Volkes  gewesen  war,  geknüpft.  Sie  konnte  nach  Überlieferung  der  Väter 
nicht  für  immer  aus  der  Welt  geschwunden  sein,  und  so  loksJisierte  man 
denn  das  Fortleben  der  Seele  in  einem  Berge,  der  sich  in  der  Nähe  befand, 
und  den  der  Volksglaube  als  Aufenthaltsstätte  der  Verstorbenen  kannte.  Denn 
alle  diese  Sagen  stammen  aus  den  Gegenden,  wo  sie  lokalisiert  sind,  ob- 
gleich die  historische  Gestalt  meist  gar  keine  nähere  Beziehung  zu  dem  Orte 
gehabt  hat.  Und  wie  konnte  sich  die  Volksphantasie  einen  Kaiser,  zumal 
einen  kriegerischen,  anders  denken,  als  umgeben  auch  nach  dem  Tode  von  den 
Scharen,  die  er  im  Leben  zum  Siege  geführt  hatte  und  die  für  ihn  gefallen 
waren?  Aus  demselben,  echt  germanischen  Volksglauben  ist  aber  auch  die 
nordische  Vorstellung  von  Valh9ll  hervorgegangen,  dem  Aufenthaltsort  der 
Einherjer.  Das  ganze  Kapitel  darüber  ist  nichts  anderes  als  ein  Stück  Dich- 
tung aus  der  Wikingerzeit,  entstanden  in  Anlehnung  an  diesen  alten  Volks- 
glauben und  geformt  durch  das  Leben  in  der  Wikingerzeit.  Da  aber  damals 
Odin  Gott  der  Toten  und  der  Schlacht  war,  so  wurde  mit  ihm  Valh9ll  und 
ihre  Bewohner  in  engsten  Zusammenhang  gebracht.  Valh9ll  selbst  war  aber 
nichts  anderes,  worauf  bei  Odin  zurückzukommen  ist,  als  der  Totenberg,  wie 
noch  bis  heute  in  Schweden  sich  Berge  mit  Namen  Valhall  finden  (Rietz, 
Svenskt  Dialektlex.   789). 

5  21.  Aber  nicht  nur  in  Bergen,  sondern  auch  in  Gewässern,  Teichen, 
Brunnen,  Wolken  hausen  die  Seelen.  (Mannhardt,  Germ.  Myth.  95.  271  f.). 
Auch  hier  bald  allein,  bald  in  Verbindung  mit  einem  Führer,  namentlich  mit 
Frau  Holle.  Von  letzterem  müssen  wir  sie  zunächst  wieder  lostrennen,  da 
er  in  das  Kapitel  der  chthonischen  Gottheiten  gehört.  Die  Gewässer  als 
Aufenthaltsort  der  Seelen  spielen  namentlich  in  den  Volkssagen  und  dem 
Volksglauben,  der  sich  an  die  Geburt  des  Menschen  knüpft,  eine  bedeutende 
Rolle.  Wie  die  Seele  als  zweites  Ich  nicht  nach  dem  Tode  aus  der  Welt 
schwindet,  sondern  in  der  Natur  fortlebt,  so  muss  sie  natürlich  auch  da  sein, 
bevor  sie  zum  Menschen  kommt.  Interessant  ist  im  Hinblick  hierauf  die  Vor- 
stellung, die  der  Schwede  im  Mittelalter  von  der  menschlichen  Seele  hatte: 
er  stellte  dieselbe  dar  als  kleines  Kind,  das  der  Sterbende  aus  dem  Mund 
hauchte  (Hylt^n-Cavallius,  Wärend  I,  354).  Die  Seelen  können  also  als  Kinder 
wiedergeboren  werden.  Wir  müssen  uns  in  Deutschland  auch  hier  wiederum 
ausschliesslich  auf  die  Volkssage  verlassen ;  beim  Tode  gewährten  uns  die  Aus- 
.  grabungen  Aufschluss,  über  Sitte  bei  der  Geburt  sind  sie  stumm  und  die  Be- 
stimmungen der  Heidenbekehrer  eifern  nicht  gegen  irgend  welche  heidnische  Sitte. 
Auch  hierin  lüflen  die  nordischen  Quellen  wenigstens  etwas  den  Schleier.  Der 
Aufzeichner  der  Helgilieder  berichtet  uns,  dass  Helgi  und  Svava  wiedergeboren 
seien  (Eddalieder  Bugge  S.  178),  und  am  Schlüsse  des  zweiten  Liedes  von 
Helgi  dem  Hundingstöter  erzählt  er  dasselbe  von  Helgi  und  Sigrün  (a.  a.  O. 
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S.  201)  und  fügt  ausdrücklich  hinzu,  dass  das  Glaube  des  Menschen  im  Alter- 
tum gewesen  sei,  dass  es  aber  jetzt  nur  noch  alter  Weiber  Wahn  wäre.  Auch 
im  kurzen  Sigurdslied  ist  es  H^gnis  einziger  Wunsch,  dass  Brynhild  nicht 
wiedergeboren  werde  (V.  45).  Die  Sagas  stützen  diesen  Glauben:  in  der 
Gautrekssaga  erscheint  Starkadr  als  endrborinn  jgtunn  ("wiedergeborener  Riese', 
Fas.  III,  36),  und  noch  in  christlicher  Zeit  (1256)  glaubte  die  Nachbar  des 
t>orgils  von  As,  dass  er  der  wiedergeborene  Kolbein  sei  (Sturl.  II,  234). 
Näheres  über  die  Wiedergeburt  selbst  freilich  erfahren  wir  aus  den  Quellen 
nicht.  Ob  nun  die  über  das  ganze  germanische  Gebiet  verbreitete  Ammen- 
rede, dass  die  kleinen  Kinder  aus  dem  Bnmnen  oder  Teichen  geholt  werden 
(Mannhardt,  Germ.  Myth.  255  ff.),  auf  altem  Glauben  beruht  oder  erst  späteren 
Ursprungs  ist,  bleibe  dahin  gestellt.  Auf  keinen  Fall  glaube  ich,  dass  der 
Verjüngungsbrunnen  des  Mittelalters,  der  sogenannte  'Jungbrunnen'  (Mythol.  I, 
488),  mit  dem  Seelenglauben  etwas  zu  thun  habe,  wie  Wolf  (Beiträge  I,  167) 
annimmt.  Dagegen  erhalten  andere  Volkssagen  und  Aussprüche  unter  der  Vor- 
aussetzung der  Wiedergeburt  der  Seele  ihre  Erklärung.  Es  wird  sich  später  zeigen, 
wie  die  geschiedene  Seele  alle  möglichen  Gestalten  anzunehmen  vermag,  wie 
sie  der  Volksglaube  aber  besonders  gern,  zumal  die  des  Kindes,  in  der 
Gestalt  eines  Vogels  oder  Insektes  durch  die  Luft  fliegend  denkt.  Nun  sagt 
man  in  dem  Salzburgischen  zu  Kindern,  wenn  man  ihnen  etwas  erzählt,  das 
vor  ihrer  Geburt  geschehen  ist:  'Du  hast  damals  noch  nicht  gelebt,  du  bist 
noch  mit  den  Mücken  herumgeflogen'.  Und  in  ganz  West-  und  Niedcrdcutsch- 
land  ist  der  Glaube  verbreitet,  dass  Schmetterlinge  die  Kinder  brächten  (vgl. 
Mannhardf,  Germ.  Myth.  242  fif.). 

»5  22.  Wie  die  Seelen  ihren  bestimmten  Ruheort  haben,  so  schlagen  sie 
auch,  wenn  sie  durch  die  Luft  fahren,  einen  bestimmten  Weg  ein.  Auch 
in  Bezug  auf  Zeit  sind  die  Geister  an  menschliche  Satzungen  gebunden.  Sic 
erscheinen  besonders  nur  während  der  Nacht,  und  wenn  es  in  der  Natur  am 
trübsten  und  rauhsten  ist,  im  Winter,  besonders  in  den  zwölf  Nächten,  da  ist 
ihre  Festzeit,  die  Zeit  ihrer  grössten  Macht.  Wiederum  wurzelt  in  diesen  ur- 
alten und  sicher  urgermanischen  Vorstellungen  ein  grosser  Teil  unseres  Volks- 
und Aberglaubens. 

Zu  den  Orten,  wo  man  die  Scharen  der  Seelen  am  sichersten  treffen  kann, 
gehören  die  Kreuzwege.  Sie  spielen  im  heutigen  Volksglauben  eine  nicht  un- 
bedeutende Rolle ;  an  ihnen  haben  die  Geister  ihr  Spiel,  über  sie  vor  allem  muss 
man  zu  kommen  suchen,  wenn  das  wütende  Heer  herannaht,  da  man  sonst  mit- 
genommen wird,  über  Kreuzwege  lassen  sich  Geister  tragen  und  werfen  dann 
klingendes  Gold  als  Lohn  zu,  hier  zündet  man  ihnen  zu  Ehren  Lichter  an. 
An  ihnen  kann  man  auch  mit  den  Geistern  verkehren,  da  waltet  der  Zauber, 
da  offenbart  der  Verstorbene  die  Zukunft  (Wuttke,  Abergl.  ^  1 08  u.  ö.).  Schon 
der  heilige  Eligius  (Myth.  III,  401)  und  Burchard  von  Worms  (ebd.  407) 
eifern  gegen  die  Verehrung  an  den  'bivia'  und  'trivia',  allein  man  kann  sich 
hier  eines  gewissen  Zweifels  nicht  entschlagen,  ob  wirklicher  Volksglaube  zu 
dieser  Mahnung  Veranlassung  gegeben  hat.  Dasselbe  gilt  von  der  agls.  Ho- 
milie  des  Älfric  'de  falsis  diis',  wo  geradezu  erwähnt  wird,  dass  dem  Mercurius 
die  Opfer  an  den  Kreuzwegen  gebracht  worden  wären  (Caspari,  Mart.  von 
Bracaras,  De  correct.  rustic.  S.  CXIX),  wenn  auch  sonst  offenbar  Älfric  mit 
dem  Aberglauben  seines  Volkes  rechnet.  Auffallend  ist,  dass  die  Gesetze 
und  nordischen  Quellen  meines  Wissens  nichts  von  der  Verehrung  übernatür- 
licher Mächte  an  Kreuzwegen  erwähnen.  Andererseits  haben  Musterpredigten 
den  Eiferern  gegen  das  Heidentum  zugrunde  gelegen,  die  im  alten  römischen 
Reiche  ihren  Ursprung  haben,  und  im  römischen  Glauben  ist  die  göttliche  ' 
Verehrung  an  Kreuzwegen  anerkannte  Thatsache.    Auch  die  nordische  Volks- 
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Überlieferung  weiss  nichts  von  der  Heiligkeit  der  Kreuzwege.  Es  ist  daher 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  dieser  Aberglauben  und  die 
Verehrung  der  Toten  an  Kreuzwegen  in  Deutschland,  so  tief  er  jetzt  auch 
im  Volksglauben  wurzelt,  unter  römischem  Einfluss  entwickelt  habe,  wie  ja 
auch  Diana,  Venus  und  andere  römische  Gestalten  in  den  Volksglauben  ein- 
gedrungen sind. 

Die  Zeit,  wann  die  seelischen  Geister  ihr  Wesen  treiben,  ist  die  Nacht. 
Aus  Erzählungen,  Spuk-  und  Gespenstergeschichten  erfahren  wir,  dass  ihre 
Macht  zu  Ende  ist,  sobald  der  Tag  graut  oder  sobald  die  Kirchenglocke  ein 
Uhr  schlägt.  Daher  heisscn  sie  an.  myrkridur,  kveldridur.  Nur  während  der 
Nacht  treiben  sich  die  mythischen  Gestalten  des  Seelenglaubens  wie  Mahre, 
Alp,  Hexe  u.  dgl.  umher  und  geben  sich  schon  dadurch  als  seelische  Wesen 
zu  erkennen.  Von  den  vielen  nächtlichen  Erscheinungen,  die  die  nordische 
Literatur  und  Volkssage  kennt,  sei  nur  hingewiesen  auf  das  Erscheinen  von 
Helgi  dem  Hundingstöter  (Eddal.  Bugge  198  fif.),  der  bei  nächtlicher  Weile 
der  Sigrün  auf  seinem  Grabhügel  erscheint  und  sie  bittet,  nicht  mehr  um  ihn 
zu  klagen,  und  auf  die  Erzählung  der  Hervararsaga,  nach  der  Hervor  während 
der  Nacht  zum  Grabhügel  ihrer  Verwandten  nach  Samsey  geht.  Der  Hügel 
öffnete  sich  imd  in  Flaramengestalt  ruhten  die  Seelen  der  Verstorbenen  auf 
ihm;  Angant^r  spricht  mit  ihr  und  spendet  ihr  das  treffliche  Schwert  T^rfing, 
das  man  ihm  mit  ins   Grab  gegeben   hatte.    (Hervarars.  ed.  Bugge    211   ff".). 

Die  Jahreszeit,  zu  der  das  grosse  Fest  der  seelischen  Geister  ist,  war  bei  unseren 
Vorfahren  die  Zeit,  wo  die  Tage  am  kürzesten,  die  Nächte  am  längsten  und  die 
Stürme  am  häufigsten  sind.  Noch  heute  pflegen  wir  jene  Zeit  die  Zwölfnächte 
zu  nennen,  und  schon  hierin  scheint  eine  Erinnerung  zu  liegen,  dass  das  nächt- 
liche Treiben  im  Mittelpunkte  jener  Zeit  steht.  In  anderen  Gegenden  heissen 
die  Tage  die  Unternächte  (so  im  Voigtland),  die  Rauhnächte,  die-Loss- 
tage  (Weinhold,  Weihnachtsspiele  S.  11).  Sie  fallen  später,  je  weiter  wir 
nach  Norden  kommen :  in  Bayern  vom  St.  Thomastag  bis  Neujahr,  in  Strichen 
Norddeutschlands  erst  nach  Neujahr,  sonst  in  Deutschland  fast  durchweg  von 
Weihnachten  bis  zum  Dreikönigstage  (Wuttke,  Abergl.  jj  74),  in  Skandinavien 
fielen  diese  heiligen  Tage,  das  Julfest,  erst  Mitte  Januar,  in  den  Beginn  des 
Monats  l>orri  (Maurer,  Bekehr.  II.  234).  Wir  sehen  schon  aus  den  ver- 
schiedenen Zeiten,  zu  denen  in  den  einzelnen  germanischen  Ländern  das  Fest 
gefeiert  wurde,  dass  die  Natur  der  Gegend  die  Zeit  der  Feier  beeinflusst  haben 
muss.  Das  ist  die  Zeit,  wo  die  seelischen  Geister  ihr  grosses  Fest  feiern. 
Da  fährt  die  wilde  Jagd,  das  wütende  Heer  besonders  durch  die  Lüfte,  bald 
allein,  bald  geführt  von  chthonischen  Gottheiten.  Wo  letztere  sich  entwickelt 
hatten,  treten  die  Scharen  mehr  zurück:  die  Feste  werden  zu  Ehren  der  Götter 
gefeiert.  Aber  gleichwohl  können  wir  noch  aus  unzähligen  Spuren  erkennen, 
dass  sie  ursprünglich  den  Geistern  galten,  und  man  hat  auch  diese  nicht  ver- 
gessen, als  Götterkult  an  Stelle  des  Seelenkultes  getreten  war.  Nordische 
Quellen  erzählen  uns,  wie  Unholde  das  grosse  Julfest  feiern  (Maurer,  Bek.  II, 
23  s).  Andere  berichten  von  dlsa-  alfablöt,  Discn-  und  Elfenopfern,  die  um 
dieselbe  Zeit  stattfanden  (vgl.  namentl.  Heimskr.  S.  308):  zwischen  Elfen 
und  Disen  einerseits  und  den  Seelen  andererseits  besteht  aber  das  engste 
Verhältnis,  jene  sind  eben  Seelen  Verstorbener.  Noch  heute  hält  in  Nor- 
wegen die  Aasgaardsreia  zur  Julzeit  ihr  grosses  Trinkgelage  (Faye,  Norske 
Folkes.  63)  wie  auf  Island  die  älfar  (Jon  Arnason,  Isl.  I>js.  I.  106  —  25). 
Opfer  geben  nur  unter  der  Voraussetzung  Sinn,  dass  derjenige  der  Speisen 
teilhafl  werde,  dem  das  Opfer  gilt.  In  unserem  Volksglauben  sind  im  all- 
gemeinen die  Opfer  vergessen ;  gewisse  Gerichte ,  die  man  in  jenen  Tagen 
isst,  scheinen  nur  noch  schwach  daran  zu  erinnern.  Auch  für  die  Verstorbenen 
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denen  man  zuweilen  besondere  Tische  deckte,  sollten  die  Speisen  sein.  Ob 
unsere  Christgaben  damit  in  irgendwelchem  Zusammenhange  stehen,  ist  zum 
mindesten  fraglich.  Gleichwohl  müssen  einmal  auch  in  Deutschland  Opfer 
bestanden  haben.  Und  ich  sehe  im  Hinblick  auf  die  nordische  Sitte  keinen 
Grund  ein,  die  Bestimmungen  gegen  Brot-  und  Speisenspende,  die  Anfang 
Januar  stattgefunden  haben  soll,  ausschliesslich  auf  römisches  Gebiet  zu  ver- 
weisen, wenn  auch  der  Tag  selbst  in  der  römischen  Feier  festwurzeln  mag 
(vgl.  die  Pseudoaug.  homilia  de  sacrileg.  jj  17:  Quicumque  in  calendas  januarias 
mensas  panibus  et  alüs  cybis  ornat  etc.  und  dazu  die  Anmerk.  von  Caspari 
S.  33).  Noch  heute  ist  überall  diese  Zeit  eine  heilige.  Die  wilde  Jagd, 
das  wütende  Heer  allein  ist  es,  das  zu  jener  Zeit  die  Herrschaft  hat.  Oft  tritt 
der  Führer  in  den  Hintergrund,  wo  er  aber  im  Volksglauben  auftritt,  da  er- 
scheint er  nirgends  als  ein  göttliches  Wesen,  das  ein  neues  Jahr  heraulTührt, 
sondern  als  chthonische  und  VVindgottheit.  Durch  nichts  lässt  es  sich  weder 
aus  alten  Quellen  noch  aus  dem  Volksglauben  erweisen,  däss  diese  festliche 
Zeit  der  Umkehr  der  Sonne  sei,  dem  verjüngten  Himmels-  und  Sonncngotte 
gelte.  Von  jener  Auffassung  der  zwölf  Nächte  aus  wird  uns  auch  der  Zauber 
und  die  Weissagung,  die  in  dieser  Zeit  mehr  denn  sonst  in  Blüte  steht,  ver- 
ständlich. Träume,  in  diesen  Tagen  geträumt,  gehen  in  Erfüllung;  aus  aller- 
lei Dingen  glaubt  man  zukünftige  Dinge  ablesen  zu  können:  je  gewaltiger 
der  Sturm  saust,  desto  fruchtbarer  wird  das  Jahr,  gedeiht  in  dieser  Zeit  das 
Vieh,  so  gedeiht  es  auch  femer,  was  in  diesen  Tagen  geboren  wird,  erhält 
die  Gabe,  die  Geister  zu  sehen  und  mit  ihnen  zu  verkehren  (Wuttke,  Abergl. 
<^  74  fif.).  Schon  bei  dem  Tode  kann  man  die  Beobachtung  machen,  dass 
die  geschiedene  Seele  in  die  Zukunft  zu  schauen  vermag  und  dass  sie  unter 
Umständen  diese  den  Menschen  mitteilt.  Hier,  zur  Zeit  des  grossen  Seelen- 
festes,  sehen  wir  den  Gedanken  verallgemeinert  und  aus  ihm  heraus  erklärt 
sich  die  Heiligkeit  jener  Tage.  Aber  die  seelischen  Geister  können  nicht 
nur  Gutes  bringen,  sie  können  auch  Böses  zufügen,  denn  es  gibt  sowohl  gute 
als  auch  böse  Geister,  deshalb  sucht  man  vor  allem  den  Garten  und  Stall 
vor  ihnen  zu  schirmen.  An  die  Stallthüren  macht  man  Kreuze,  um  dadurch 
die  Geister  von  den  Tieren  fern  zu  halten.  Hiermit  mag  auch  die  über  ganz 
Deutschland  verbreitete  Sitte  in  Verbindung  stehen,  die  Stämme  in  jener  Zeit 
mit  Strohseilen  zu  umbinden,  damit  sie  reiche  Frucht  tragen  (Jahn,  Die 
deutschen  Opfergebräuche  214  fF.),  und  manches  andere. 

5  23.  Bestand  bei  unseren  Vorfahren  der  Glaube,  dass  die  Seele  ein 
zweites  Ich  sei,  das  den  Körper  mit  dem  Tode  verlässt  und  ab  selbständiges 
Wesen  fortlebt,  so  war  nur  ein  geringer  Schritt  zwischen  dieser  Vorstellung 
und  der  Auffassung,  dass  die  Seele  auch  im  Schlafe  den  Menschen  verlassen 
könne.  Schlaf  und  Tod  sind  untereinander  so  ähnlich,  dass  sich  ein  natür- 
liches Volk  den  Zustand  des  einen  nicht  anders  als  den  des  andern  denken 
kann.  Und  im  Schlafe  erfährt  der  Mensch  mehr  denn  sonst  die  Existenz 
der  persönlichen  Seele :  er  sieht  im  Traume,  wie  längst  Verschiedene  zu  ihm 
kommen,  wie  Personen,  die  weit  von  seinem  Aufenthaltsorte  weilen,  mit  ihm 
verkehren,  er  hört  von  ihnen  Dinge,  die  erst  eintreten  sollen.  Es  kommt 
ihm  so  natürlich  vor  —  scheint  es  uns  doch  zuweilen  noch  unklar^zu  sein, 
ob  wir  einen  Traum  wirklich  erlebt  oder  nur  geträumt  haben  — ,  er  kann  es 
nicht  anders  fassen,  als  dass  sich  etwas  Wirkliches  zugetragen  habe,  und  da 
der  Körper  der  Traumgestalt  nicht  zugegen  ist  und  war,  so  muss  es  ihre 
Seele  gewesen  sein,  die  mit  dem  Träumenden  verkehrte.  Ist  aber  dies  Über- 
zeugung und  Glaube,  so  ist  der  nächste  notwendige-^Schritt,  d.iss  auch  der 
Körper  während  der  Nacht,  überhaupt  im  Sclilafo,  zuv,cilcn  wie  tot  daliegt: 
dann  hat  ihn  seine  Seele  verlassen,  sie  geht  wandelnd  umher,  geht  zu  Tanz 
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und  Freuden,  quält  ihre  Mitmenschen,  stiftet  Schaden  an,  vermag  auch  zu- 
weilen die  Zukunft  zu  ofTenbarcn.  Das  ist  ein  Glaube,  den  fast  alle  Natur- 
völker haben  (Tylor,  Anf.  d.  Cult.  I,  433  ff.).  Auch  unseren  Vorfahren  ist  er 
durchaus  eigen  gewesen ;  er  haftet  uns  bis  zur  Gegenwart  an,  und  wie  tief  er 
im  Volksglauben  wurzelt,  das  lehrt  das  grosse  Kapitel  der  Hexen  Verfol- 
gungen, die  uns  nur  unter  der  Voraussetzung  dieses  alten  Glaubens  verständ- 
lich worden. 

Unser  'Traum'  und  ahd.  giiroc,  as.  gidrog,  altn.  draugr  'das  Gespenst' 
hängen  sprachlich  auf  das  engste  zusammen  (vgl.  OsthofT  PßB  VIII,  276; 
Hciizen,  Über  die  Träume  i  ff.) :  der  Traum  scheint  die  Thätigkeit  des  draugr 
oder  die  Fähigkeit,  mit  anderen  Seelen  im  Schlafe  zu  verkehren,  auszudrücken. 

Wer  diese  Fähigkeit  nicht  bcsass,  hiess  nach  an.  Quellen  draiimsloli  f'beraubt  | 

der  Fälligkeit  zu   träumen'),    und  solches   galt  als  Krankheit   (Fms.  VI,   199).  .j 

Eine  wie  bedeutende  Rolle  die  Traumerscheinung  im  nordischen  Volksglauben, 
aus  dem  sie  die-  literarischen  Quellen  geschöpft  haben,  gespielt  hat,  ist  von 
Henzen  gezeigt  worden  (a.  a.  O.).  Und  wie  hier,  so  lässt  sich  auch  im 
deutschen  Volksglauben  das  Wandeln  der  Seele  überall  verfolgen.  Bei  den 
einzelnen  seelischen  Erscheinungen  wird  davon  zu  sprechen  sein.    Besonders  ■. 

häufig  wird  erzählt,  dass  es  der  Geliebte  oder  die  Liebste  ist,  die  zu  nächt- 
licher Stunde  den  Körper  verlässt  und  den  Geliebten  aufsucht  (Praetorius, 
Weltbesch.  10;  Nordd.  S.  420  u.  oft.).  Im  Zusammenhang  damit  steht  der 
weit  verbreitete  Aberglaube,  dass  in  gewissen  Nächten  und  bei  gewissen 
Handlungen  die  Mädchen  ihren  künftigen  Liebsten  sehen  können  (VVuttke, 
Abergl.  ^  352  ff.).  Wie  sinnlich  aber  im  Volksglauben  die  Auffassung  von 
der  Seelenwanderung  während  des  Schlafes  war,  zeigt  die  Erzählung,  die  uns 
Praetorius  in  der  Weltbeschreibung  (S.  40)  aus  der  Saalfclder  Gegend  in 
Thüringen  berichtet.  Darnach  soll  sich  einst  beim  Obstschälen  eine  Magd 
schlafen  gelegt  haben.  Da  sahen  die  anderen  Mägde  ein  rotes  Mäuslcin  aus 
ihrem  Mund  kriechen,  das  zum  Fenster  hinaus  eilte.  Eine  andere  vorwitzige 
Magd  habe  dann  die  Schlafende  genommen  und  verkehrt  gelegt.  Nach  kurzer 
Zeit  kommt  das  Mäuslein  zurück  und  will  wieder  in  den  Mund  der  Magd 
fahren.  Allein  es  findet  die  Öffnung  nicht,  irrt  eine  Zeit  lang  umher  und 
verschwindet  dann  wieder.  Die  Magd  aber  ist  von  dieser  Zeit  an  »mausetot« 
gewesen  und  nie  wieder  lebendig  geworden. 

^  24.  Die  verschiedenen  Gestalten  alten  Seelenglaubens.  Wäh- 
rend die  vorhergehenden  Abschnitte  den  Glauben  an  ein  Fortleben  der  Seele 
im  allgemeinen  begründen  sollten ,  wird  das  folgende  zeigen ,  wie  die  fort- 
lebende Seele  ausser  in  den  Elementen  den  Lebenden  erscheinen  konnte. 
Eigentümlich  ist  vor  allem  der  aus  dem  Körper  gewichenen  Seele  die 
Proteusnatur :  sie  vermag  alle  möglichen  Gestalten,  besonders  Tiergcstalten  an- 
zunehmen. Treten  dabei  einzelne  Personen  hervor,  so  hat  der  Volksglaube 
den  wesentlichen  Charakterzug  der  betreffenden  Person    auf  die  Gattung   des 

Tieres  einwirken  lassen,    in  dessen  Gestalt    die  Seele    erscheint.     Die  Eigen-  ..fSl. 

schaffen  des  Menschen  und  des  Tieres  waren  das  tertium  comparationis: 
Kinderscelen  erscheinen  besonders  häufig  in  (Gestalten  von  Vögeln,  Jungfrauen 
von  Schwänen,  listige  Männer  von  Füchsen,  grausame  von  Wölfen  u.  dgl. 
Es  kann  aus  dem  Volksglauben  eine  vollständige  Seelenfauna  zusammen- 
gestellt werden,  aus  dem  deutschen  sowohl  wie  aus  dem  skandinavischen  :  sie 
erscheinen  als  Fliegen,  Bienen,  als  Schmetterlinge,  als  Vögel  jeder  Art  (Myth. 
II,  690  ff.).  Geizhälse  und  Missethäter  erhalten  die  Gestalt  schwarzer  oder 
feuriger  Hunde,  schnaubender  Pferde,  Stiere,  Kröten  u.  dgl.  Untreue  Weiber 
zeigen  sich  als  Eulen  (Vgl.  Wuttke  ^  75S)-  -'Vuch  in  Gestalt  von  Kälbern, 
Kühen,  Schafen,  Lämmern,  Hirschen,  Hasen,  Kaninchen    zeigt  sich  die  fort- 
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lebende  Seele  (Mannhardt,  Germ.  Myth.  490  f.)  •  Auf  dem  Gebiete  der  alt- 
nordischen Prosaliteratur  hat  Henzcn  die  reiche  Fauna  seelischer  Tiergestalten 
zusammengestellt  (Die  Träume  u.  s.  w.  S.  38).  Auch  hier  kann  die  Seele 
Gestalten  annehmen  vom  Vogel  bis  zum  Löwen,  Wolf  und  Eisbären.  Charak- 
teristisch ist  die  schöne  Stelle  aus  dem  christlichen  Sölarljöd,  wo  die  Seelen 
in  der  HöUe  mit  versengten  Vögeln  verglichen  werden  (V.  53;  svidnir  fuglar 
—  er  sälir  väru  flugu  —  svä  margir  sem  mf).  Der  heutige  Volksglaube  des 
Nordens  gleicht  wiederum  dem  deutschen  bis  ins  kleinste :  auch  hier  haben  wir 
die  ganze  nordische  Fauna  (Hylten-Cavallius,  Wärend  I,  461  ff.  Thiele,  Dan- 
marks Folkes.  n,  294  ff.  Faye,  Norske  Folke-Sagn  72  ff.).  Eine  besondere 
Rolle  spielt  hier  der  Nachtrabe  (schwed.  nattramn,  Hylten-Cav.  I.  467, 
dän.  natravn,  Thiele  II.  297  f.),  nach  schwedischer  Sage  die  Seele  ausge- 
setzter Kinder.  V 

Wir  sehen  hieraus  wieder  einmal,  wie  lange  sich  alter  Volksglaube  er- 
halten hat.  Vielleicht  gelingt  es  noch,  diesen  Vorstellungskreis  auch  auf 
deutschem  Gebiete  bis  ins  Altertum  hinüberzufuhren.  Gervasius  von  Tilburj- 
(lib.  III.  S  73)  überliefert  von  den  Störchen  einen  Volksglauben,  nach  dem 
sicf  Menschen  sind,  die  sich  nur  bei  uns  als  Vögel  zeigen.  Dass  damit  unser 
altes  Ammenmärchen,  der  Storch  bringe  die  Kinder,  zusammenhänge,  ist 
schwerlich  anzunehmen,  wenn  auch  dieses  sicher  im  Seelenglauben  seine 
Wurzel  hat.  Der  Storch  am  Reiher,  wie  auf  Rügen  der  Schwan  am  See 
(Arndt,  Schriften  III,  547),  dem  Aufenthaltsorte  der  Seelen,  holt  die  junge 
Seele  nach  dem  Volksglauben  aus  dem  Wasser,  wenn  er  sich  seine  Nahrung 
holt,  und  fliegt  dann  mit  ihr  weit  über  die  Lande. 

Ein  weiterer  Kreis  Aberglauben  hat  im  Glauben  an  das  Fortleben  der 
Seele  in  Tiergestalt  seine  Wurzel.  Schon  der  heilige  Eligius  (Myth.  III.  403), 
das  Triersche  Konzil  im  Anfang  des  14.  Jahrhs.  (Friedberg,  Aus  deutschen 
Bussbüchern  104)  und  manche  andere  Beschlüsse  eifern  gegen  den  heidnischen 
Unfug,  auf  den  Vogelgesang  oder  auf  die  Tiere  zu  achten,  die  einem  beim  Ver- 
lassen des  Hauses  oder  bei  Beginn  eines  Werkes  zuerst  zu  Gesicht  oder  Ohren 
kommen.  Alles  Eifern  hat  diesen  Glauben  nicht  auszurotten  vermocht.  Wenn 
ein  Hase,  eine  Katze,  ein  Schwein  beim  Ausgehen  über  den  Weg  läuft,  so 
bedeutet  das  Unglück ;  eine  weisse  Gemse  bedeutet  sogar  den  Tod.  Ein  Wolf, 
Fuchs,,  Adler  dagegen  bringt  Glück.  Was  das  oft  unscheinbare  Tier  auf 
das  Geschick  des  Menschen  für  Einfluss  haben  soll,  ist  nicht  recht  ersicht- 
lich, dagegen  wird  es  uns  verständlich,  wenn  wir  wissen,  dass  es  nicht  das 
Tier  ist,  was  dem.  Menschen  begegnet,  sondern  die  Seele  eines  Verstorbenen, 
die  in  Tiergcstalt  einherwandelt,  und  die  Glück  und  Unglück  bringen  kann. 
Natürlich  ist  im  heutigen  Aberglauben  der  Zusammenhang  zwischen  Tier  und 
Seele  vergessen,  nur  das  Resultat  desselben  hat  sich  erhalten  und  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  fortgepflanzt.  Noch  klarer  tritt  der  alte  Seelenglaube 
in  dem  Aberglauben  zu  Tage,  dass  man  aus  den  Tönen  der  Tiere  die  Zu- 
kunft erkennen  könne.  Eine  ältere  Stufe  dieses  Aberglaubens  lässt  die  Tiere, 
namentlich  die  Vögel,  sprechen  und  die  Zukunft  offenbaren.  Im  Märchen 
hat  sich  der  Zug  noch  erhalten..  In  den  nordischen  Eddaliedern  ist  er  treff- 
lich poetisch  verwertet  worden :  den  Atli  macht  ein  Vogel  aufmerksam  auf 
die  schöne  Sigrlinn  (Helg.  Hj.  i  fi.),  Helgis  des  Hundingtöters  Leben  haben 


'  Soweit  genflgende  Zusammenstellungen  dieser  mythischen  Vorstellungskreise  vorh.inden 
sind,  l)egnQge  ich  mich,  auf  diese  zu  verweisen.  Die  neueren  Sammlungen  haben  die  Er- 
fahrungen nur  durch  neue  Beispiele  gestützt.  Dieser  Abriss  der  Mythologie  würde  zu  sehr 
.'\nschwellen,  wollte  ich  stets  die  zahb'eichen  Belege  aus  den  Sammlungen  selbst  bringen. 
Doch  habe  ich  die  Belege  geprQfl  und  keinen  aufgenommen,  der  nicht  aus  germ:uiischem 
Munde  stammt,  so  schwer  es  auch  zuweilen  ist,  dies  festzustellen. 
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Adler  geweissagt  (Helg.  Hu.  I  i),  Vögel  warnen  Sigurd  vor  den  Nachstellungen 
Regins  (Fäfn.  32  flf.).  Die  Seele,  die  den  Körper  verlassen  hat,  vermag 
in  die  Zukunft  zu  schauen.  Weissagung  und  Zauber  an  der  Leiche,  Weissagung 
und  Zauber  während  der  Fest-  und  Freudentage  der  Seelen  entsprangen  hier- 
aus. Der  nächste  Schritt  des  Volksglaubens  ist  dann,  dass  die  Seele  auch 
die  Zukunft  offenbaren  kann,  wenn  sie  andere  Gestalt  angenommen  hat.  Die 
Sprache  ist  heute  im  Volksglauben  vergessen,  aber  das  Bellen  des  Hundes, 
das  Wiehern  des  Rosses,  der  Schrei  der  Katze,  das  Krächzen  der  Eule,  das 
Krähen  des  Hahnes,  das  Zirpen  der  Grille  und  manches  andere  (Wuttke 
J^  268  ff.),  das  ist  die  Spradie  der  Tiere,  durch  sie  prophezeit  die  dem 
Menschen  entwichene  Seele  die  Zukunft  noch  heute.  Diese  Tiere  zu  Tieren 
dieser  oder  jener  Gottheit  zu  machen,  damit  kommen  wir  nicht  mehr  aus, 
da  jene  Prophetie,  wie  die  vergleichende  Mythologie  lehrt,  älter  und  ursprüng- 
licher ist,  als  die  Gottheit,  unter  deren  Namen  sie  in  unseren  Mythologien 
aufzutauchen  pflegt. 

S  25.  Aus  dem  alten  Seelenglauben  unserer  Vorfahren  ist  femer  eine 
Reihe  mythischer  Gebilde  hervorgegangen,  die  im  Volksmunde  mannigfachen 
Wandel  durchgemacht  haben,  im  Kerne  aber  eins  sind.  Der  Verstorbene 
konnte  nicht  nur  Tiergcstalt  annehmen,  er  konnte  auch  in  Menschengestalt 
wieder  erscheinen,  konnte  andere  Menschen  verlocken,  ihnen  Glück  oder 
Unglück  bringen.  Wir  pflegen  solche  Wiedererscheinungen  Verstorbener  als 
Gespenst  zu  bezeichnen,  ein  Wort,  das  schon  ahd.  (gispenst)  in  der  Bedeutung 
'Verlockung,  Trugbild'  bekannt  ist.  Es  ist  gebildet  von  aJtgerm.  spanan  'locken'. 
Das  Wort  mit  seinem  abstrakten  Inhalt  lässt  vermuten,  dass  sein  Ursprung  ein 
relativ  junger  ist.  Ungleich  älter,  ja  urgerm.  scheint  das  altnord.  draugr, 
as.  gidrog,  ahd.  gitroc.  Althochdeutsche  Glossen  übersetzen  damit  monstrum 
und  portcntum  (Graf  I.  510),  das  Wort  hat  also  eine  Bedeutung,  die  dem  alt- 
nord. draugr  nahe  kommt.  Auch  im  Sanskrit  ist  das  verwandte  Femininum 
drüh  in  der  Bedeutung  'weibliches  Gespenst,  Unholdin'  belegt.  Das  Wort 
ist  verwandt  mit  unserem  Traum  und  geht  auf  eine  idg.  Wurzel  dreugh- 
=  'schädigen'  zurück  (Osthoff",  PBB.  VIII.  276).  Der  Drang  ist  also  das 
Unheil  anstiftende  Wesen.  Bis  ins  Mittelalter  hat  sich  die  Bezeichnung  in 
Deutschland  erhalten,  dann  wird  sie  durch  'Gespenst,  Geist'  verdrängt.  Auch  im 
skandinavischen  Norden  sind  meist  andere  Bezeichnungen  dafür  aufgetreten: 
in  Dänemark  besonders  Gienganger  (Thiele  III.  178),  in  Schweden  Gasten, 
Gengdngare,  Aiergdngare  (Hylten-Cavallius  II.  464  ff.),  in  Norwegen  erscheint 
neben  draug:  Gjcnganger,  Gasten  (Faye  72  ff.),  auf  Island  die  Draugar,  Aptur- 
gaungur,  Uppvakningar  (Jon  -Arnason  I.  222  ff.).  Auch  diese  jüngeren  Be- 
zeichnungen lassen  sich  zurück  bis  ins  13.  Jahrhundert  verfolgen.  In  den 
nordischen  Worten  liegt  die  Auffassimg  der  Seele  als  wiederkehrendes  Wesen 
noch  ganz  klar.  Die  Sagen  aller  germanischen  Stämme  enthalten  eine  Fülle 
von  Geister-,  Gespenster-  und  Spuksagen,  wie  man  in  der  jüngsten  Sprach- 
periode die  Erzählungen  herumirrender  Toten  zu  nennen  pflegt  (vgl.  Pabst, 
Über  Gespenster  in  Sage  u.  Dichtung,  Bern  1867.  Wuttke  }>  771  ff.).  Die 
altisländischen  Lieder  und  Sagas  kennen  .sie  in  gleicher  Fülle,  und  auch  die 
ältere  deutsche  Dichtung  ist  reich  an  ihnen.  In  der  Regel  sind  es  Tote,  die 
im  Grabe  keine  Ruhe  finden  können,  weil  sie  entweder  selbst  während  des 
Lebens  gefrevelt,  oder  weil  die  Überlebenden  ihnen  gegenüber  nicht  die  dem 
Toten  zukommende  Ehre  erwiesen  haben.  Die  irrenden  Geister  können 
deshalb  durch  Sühne  erlöst  werden  und  finden  dann  Ruhe.  So  lange  sie  umher- 
irren, stiften  sie  meist  Schaden  an.  Zunächst  sind  die  nordischen  Berichte 
voll  von  solchen  Spukgeistergeschichten :  man  findet  die  Opfer  ihres  Raubes; 
wo  sie  hausen  zeigt  sich  grosses  Sterben ;  zuweilen  haben  sie  die  Gestalt  der 
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Verstorbenen,  zuweilen  die  eines  Tieres,  auch  hin  und  wieder  die  eines 
Riesen,  eines  troll  (Maurer,  Bekehr.  II.  85  ff.,  vgl.  auch  Fas  II.  370.  III.  378. 
Laxd.  100).  Auf  ähnliche  Weise  erzählt  Practorius  von  Geistern,  die  wäh- 
rend der  Nacht  herumgegangen  wären  und  Menschen  getötet  hätten  (Wclt- 
beschr.  276).  Unsere  Volkssagc  ist  ja  ebenfalls  voll  von  solchen  Geister- 
geschichten: Grenzsteinverrücker,  Geizhälse,  Mörder,  kurz  Übelthäter  sind  es 
meist,  die  umherwandeln  müssen  (VVuttke  ^  753  ff.,  Maurer,  Isl.  S.  70,  Faye, 
Norw.  Sag.  74  u.  oft.).  Allein  auch  Verunglückte,  wie  überhaupt  Jeder,  der 
eines  unnatürlichen  Todes  gestorben  ist,  finden  im  Grabe  nach  allgemeinem 
Glauben  keine  Ruhe  (VVuttke  ^  754).  Ermordete  erscheinen  und  klagen,  ja 
deuten  sogar  auf  ihren  Mörder  liin,  wenn  dieser  noch  nicht  gefunden  ist.  Es 
ist  nicht  unmöglich,  dass  die  altgermanischc  Blutrache  in  diesem  mythischen 
Vorstellungskreise  ihre  Wurzel  hat.  Verlangt  doch  überhaupt  der  Tote  Ver- 
ehrung in  jeder  Weise,  wenn  er  Ruhe  haben  soll.  Selbst  allzuviel  Klagen 
und  Weinen  lässt  den  Toten  nicht  ruhen:  die  Thränen  des  Sigrün  fallen 
eiskalt  dem  todten  Helgi  auf  die  Brust,  dass  er  nicht  Ruhe  gewinnt  (Hclg.  Hu. 
II.  45),  in  der  Sage  vom  Thränenkrüglein  bittet  das  Kind  die  Mutter,  das 
Weinen  zu  lassen  (Witzschel  I.  220). 

Mit  den  Geister-  oder  Gespenstersagen  aufs  engste  zusammen  hängen  meist 
die  Schatzsagen.  Geister  Verstorbener  sind  es,  die  zu  den  Schätzen  hinführen, 
die  selbst  Gold  oder  Silber  den  Lebenden  spenden  (Wuttke  §  757).  Aus  dem 
Schosse  der  Erde  und  aus  Bergen  wird  das  Silber,  das  Gold  gewonnen. 
Hier  hausen,  wie  sich  zeigte,  die  Geister  der  Verstorbenen.  Natürlich  müssen 
sie  dann  auch  wissen,  wo  sich  das  Gold  in  der  Erde,  wo  sich  der  Schatz 
befindet.  Besonders  Geizhälse  finden  Ruhe,  wenn  sie  Lebende  hierher  fuhren, 
zumal  wenn  sie  ihr  Geld  versteckt  oder  vergraben  haben.  Wenn  man  einen 
Schatz  graben  will,  steckt  man  deshalb  den  Geistern  Brot  zu  (Chemn.  Rockcn- 
phil.  3.  Hundert  S.  89).  Viele  von  diesen  Sagen  entpuppen  sich  ja  bald  als 
jung,  und  ich  bin  weit  davon  entfernt,  jede  aus  dem  lebendigen  Seelen- 
glauben entsprungen  sein  zu  lassen.  Die  Sagen  anderer  Gegenden  sind  nur 
zu  oft  die  einfache  Quelle  jüngerer  Sagen:  im  Grunde  aber  hat  der  ganze 
Kreis  seinen  Urquell  in  der  alten  Auffassung,  dass  die  Seele  fortlebte,  dass 
sie  sich  in  der  Natur,  in  Bergen  u.  s.  w.  aufhielt. 

Eine  weitere  Vorstellung  unserer  Vorfahren  war,  dass  sich  die  Geister  als 
Flammen  auf  den  Grabhügeln  oder  in  der  Nähe  derselben  aufhielten,  dass  sie  als 
Flammen  durch  die  Lüfte  zogen.  In  der  altnord.  Hervararsaga  wird  erzählt, 
dass  die  Seelen  Angant;^rs  und  seiner  Brüder  allnächtlich  als  Flammen  auf 
ihren  Gräbern  erschienen  seien  (Ausg.  von  Bugge  211).  Flammen  umgeben 
die  Grabhügel  (Egilss.  228.  Gul{)s.  47).  Noch  heute  zeigen  sich  auf  Island 
die  Gespenster  hin  und  wieder  von  Flammen  umgeben ;  diese  führen  den  Namen 
^(warc/rfSf- (Totenfeuer)  oder  eld^lcerlngar  (Feuerblitzen.  Mp.urer,  Isl.  Volkss.  57). 
Auch  der  deutsche  Volksglaube  kennt  die  Seelen  in  Flammengcstalt  (R.  Köhler, 
ZfdMyth.  IV,  185,  Müllenhoff,  Sagen  aus  Schleswig  370),  gerade  so  wie  der 
skandin. ,  wofür  Bezeichnungen  wie  schwed.  vättlys  (Geisterlicht)  sprechen. 
Meist  haben  jedoch  auch  die  Gcistej  in  dieser  Form  neben  dem  Lichtschein 
die  menschliche  Gestalt,  wie  diese  ja  immer  und  immer  wieder  diesen  seelischen 
Wesen  aufgedrückt  wird.  Hierin  wurzeln  die  vielen  Erscheinungen,  die  die 
deutsche  Volkssage  als  Feuermänner,  Lichtträger,  Lüchtemännekens,  Irrlichter, 
Irrwische,  Heerwische,  Dickepoten,  Tückbolde,  Brünnligc  (Schweiz),  Hexen- 
fackeln, feurige  Mannen,  Wicscnhüpfcr,  Zeisler,  Zündler  (Wuttke  ^  761  f.),  die 
dänische  als  Lygtemand  (Leuchtemann),  Blaasmand  (Feuermann,  Molbech, 
Dansk.  Dial.  39),  die  schwedische  als  Eklgast  (Feuergeist),  Lyktegubben 
(Leuchtmann,  Hylt-Cav.  I.  468  ff.)  kennt.    Auch  von  ihnen  weiss  bis  heute 
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der  Volksmund  zu  erzählen,  dass  es  Seelen  Verstorbener  sind,  die  den  Grenz- 
stein versetzt,  die  Geld  vergraben  haben,  die  eines  gewaltsamen  Todes  ge- 
•  sterben  sind.  Nach  christlicher  Umbildung  sind  es  besonders  die  Seelen  un- 
getaufter  Kinder  (Praetorius,  VVeltbcschr.  269).  Sie  erscheinen  ganz  feurig 
oder  feuerspeiend,  hausen  besonders  in  Sümpfen  und  auf  feuchten  Wiesen, 
fuhren  den  Wanderer  irre,  springen  ihm  auf  den  Rücken  wie  die  Mare  oder 
der  Alp,  sind  aber  auch,  zumal  wenn  man  ihnen  Geld  giebt,  sehr  gefällig. 
(Wuttkc  a.  a.  O.).  Bis  ins  17.  Jahrh.  hinauf  lassen  sich  diese  Geistererschei- 
nungen nachweisen,  sind  aber  sicher  älteren  Ursprungs  (Myth.  II.  692).  Licht- 
crscheinungcn  über  Sümpfen  und  Wiesen  mögen  diese  mythischen  Gebilde 
der  natürlichen  Phantasie  wachgerufen  haben. 

^  26.  Die  Druckgeistcr.  Im  Seelenglauben  hat  ferner  eine  Reihe 
mythischer  Erscheinungen  ihre  Wurzel,  die  zwar  immer  geschieden  auftreten, 
in  ein-  und  derselben  Gegend  nebeneinander,  die  aber  im  Kerne  auf  eine 
gemeinsame  Wurzel  zurückgehen.  Gemeinsam  ist  ihnen,  dass  sie  dem  Menschen 
meist  als  etwas  Lästiges  erscheinen,  dass  sie  ihn  während  des  Schlafes  auf- 
suchen und  quälen  und  drücken.  Daher  mag  als  gemeinsamer  Name  für  sie 
Druckgeister  gerechtfertigt  erscheinen.  Einige  ihrer  Nanien  tauchen  bei  allen 
germanischen  Stämmen  auf  und  zeigen  sich  schon  dadurch  als  uralt,  als  gemein- 
germanisch. Schon  Praetorius  zählt  eine  ganze  Reihe,  teils  deutscher,  teils 
auswärtiger  Namen  dieser  Druckgeister  auf  (Weltbeschr.  3  f.);  Alp,  Mare  oder 
Mahrt,  Trut  oder  Trude,  Schrattele,  Schrätzl,  Rätzl,  Doggele,  Walriderske, 
Lork  sind  die  gebräuchlichsten. 

Am  meisten  verbreitet  und  am  ursprünglichsten  tritt  uns  die  Marc  entgegen. 
Im  Volksmunde  hcisst  sie  bald  Mar,  bald  Mart,  Mährte,  Nachtmare.  (Vgl. 
Wolf,  Niederd.  Sagen  688  fiF.).  Die  Isländer  nennen  sie  mara,  ebenso  die 
Norweger  (Nicolaissen ,  Fra  Nordlands  fortid  5),  Schweden  (Rietz,  Dialekt- 
Lex.  430).  Im  dänischen  heisst  sie  mare  oder  nattemare  (Molbech,  Dialekt- 
Lex.  354),  im  holländischen  nagttnerrie,  im  englischen  mghtmare.  So  zeigt 
sich  Wort  und  Begriff  bei  allen  germanischen  Stämmen.  Allein  auch  zurück 
lässt  sich  das  Wort  bis  in  die  Zeit  der  ältesten  Denkmäler  verfolgen :  schon 
im  .Althochd.  ist  das  Wort  belegt  (Graf!  II,  819),  und  im  Altn.  findet  es  sich 
bei  den  ältesten  Skalden  (Heimskr.  14*  Kormakss.  422"),  In  Nordfrankreich 
ist  es  durch  die  Franken  eingewandert  und  als  cauche-mar  (von  calcare  = 
treten,  pressen)  bis  heute  erhalten.  Von  den  mancherlei  Erklärungen  des 
Wortes  ist  die  von  A.  Kuhn  (Zfda.  V,  488  f )  die  ansprechendste :  er  bringt 
das  Wort  mit  lat.  mori  und  mit  den  ind.  maruts  zusammen.  Die  Mare  ist 
demnach  von  Haus  aus  eine  Totenerscheinung,  die  einen  Lebenden  quält  oder 
ihn  selbst  mit  sich  fiihrt,  wie  es  ja  andere  Totenerscheinungen  ebenfalls 
oft  thun.  Den  Tod  fuhrt  sie  aber  dadurch  herbei,  dass  sie  sich  auf  den 
Menschen,  während  dieser  schläft,  setzt  und  ihn  zu  Tode  tritt.  Die  nordische 
Ynglingasaga  (Heimskr.  1 3)  erzählt  uns  nach  einer  Quelle,  die  aus  dem  9.  Jahrh. 
stammt,  dass  König  Vanlandi  von  Schweden  während  des  Schlafes  von  der 
Mara  tot  getreten  worden  sei ;  sie  drückt  ihn,  nachdem  sie  ihm  fast  die  Beine 
zerbrochen,  den  Schädel  ein.  Selten  jedoch  erscheint  noch  die  Mare  im 
Volksglauben  als  wirkliche  Totenerscheinung.  Dass  sie  aber  doch  noch  als 
solche  fortlebt,  zeigt  ihr  Aufenthaltsort,  ihre  Heimat  in  der  Volkssage: 
diese  ist  England  (Strackerjan,  Sagen  aus  Oldenburg  I,  375  ff.),  das  im  Volks- 
munde in  späterer  Zeit  allgemein  als  der  Aufenthaltsort  der  seelischen  Geister 
aufgefasst  wurde  (Mannhardt,  Germ.  Myth.  344  ff.).  Sonst  erscheint  sie  mehr  als 
Seele  einer  noch  lebenden  Person,  die  während  des  Schlafes  den  Körper  ver- 
lässt  und  sich  auf  den  Körper  des  Mitmenschen  setzt  und  ihn  quält  In  der 
Regel  erscheint  sie  in  weiblicher  Gestalt.    Oft  ist  es  die  Seele  der  Geliebten, 
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die  ihren  Liebsten  im  Schlafe  drückt.  Sie  verlässt  in  Gestalt  eines  Tieres 
den  Körper  und  wandelt  als  Katze,  Hund,  Maus,  sehr  oft  auch  als  Stroh- 
halm oder  Flaumfeder  während  der  Nacht  umher.  Durch  Ast-  und  Schlüssel-  < 
löchcr  kommt  sie  in  die  Stuben.  Sic  setzt  sich  auf  des  Schlafenden  Brust  und 
Kehle,  dass  er  weder  atmen  noch  schreien  kann.  Verstopft  man  Schlüssel- 
und  Astloch,  so  kann  man  die  Mare  fangen.  Dann  hat  man  während  der 
Nacht  in  der  Regel  einen  Strohhalm  in  der  Hand.  Mit  Morgengrauen  muss 
aber  die  Mare  ihre  richtige  Gestalt  annehmen  und  dann  ist  sie  meist  ein 
nacktes  Frauenzimmer.  Auch  Tiere  drückt  die  Mare;  diese  schwitzen  iiod 
schnauben  dann  und  sind  arg  zerrauft.  (Wuttke,  §  402  ff.;  Thiele,  Danm. 
Felkes.  III,  190  ff.  Faye  76  f.;  F.  Magnusen,  Eddalaere  IV,  280—87).  —  Die 
natürliche  Ursache  dieses  und  der  folgenden  mythischen  Gebilde  ist  einleuch- 
tend. Schon  das  Mittelalter  erklärte  das  Auftreten  der  Mare  aus  den  schweren 
Träumen,  die  den  Menschen  oft  infolge  der  Blutstockung  befallen  (Gervasius 
von  Tilbury.  39.  45).  Welchen  mächtigen  Eindruck  das  Alpdrücken  auf  den 
Menschen  zurücklässt,  weiss  jeder  aus  Erfahrung.  Um  wie  viel  mächtiger 
musste  dieser  bei  dem  natürlichen  Menschen  sein.  Zweifelsohne  hat  dieser 
Zustand  der  menschlichen  Seele  Mythen  veranlasst,  allein  alle  Mythen  hieraus 
zu  erklären,  wie  es  neuerdings  Laistner  im  Rätsel  der  Sphinx  gethan  hat, 
ist  sicher  zu  weit  gegangen.  Die  Gemeinsamkeit  des  mythischen  Namens 
und  Begriflfes  bei  allen  germanischen  Völkern  zeigt  uns,  in  wie  hohes  Alter 
der  Ursprung  der  Mare  gehört :  sie  ist  eines  der  wenigen  mythischen  Gebilde, 
die  in  einer  urgermanischen  Periode  schon  vorhanden  gewesen  sein  müssen. 

j5  27.  Die  Valkyrjen.  In  einzelnen  Gegenden  Norddeutschlands,  nament- 
lich in  Oldenburg  und  Friesland,  heisst  die  Mare  'wälriderske'.  (Nordd.  S.  419. 
Strackerjan  i,  375  flF.,  Westf.  Sag.  II,  30  f.J.  Der  erste  Teil  dieses  Wortes 
deckt  sich  mit  dem  an.  va/r  =  die  Leichen,  Toten.  Wir  haben  also  in  der 
Wälriderske  die  Totenreiterin,  die  Marte,  die  den  Menschen  zu  Tode  quält, 
wie  wir  sie  in  der  nordischen  Dichtung  und  in  vielen  Volkssagen  kennen 
lernen  (Laistner,  Rätsel  der  Sphinx.).  Sie  berührt  sich  hierin  mit  der  alt- 
nord.  valkyrja,  der  ags.  walcyrie,  'der  Totenwählerin'. 

Das  ganze  altgermanische  Leben  fand  im  Leben  der  Abgeschiedenen  seinen 
Widerhall.  Was  hier  auf  Erden  vor  sich  ging,  führten  die  Seelen  der  abge- 
schiedenen nach  dem  Tode  fort.  Auch  die  Vorstellung  von  den  Valkyrjen 
ist  eine  Vermischung  des  altgermanischen  Lebens  mit  dem  Seelenglauben. 
Weibliche  Gestalten  lebten  nach  dem  Tode  als  weibliche  Wesen  fort :  so  die 
Marc,  die  Trude,  die  Hexen;  jenes  sind  die  Seelen  der  Mädchen  und  Frauen, 
dieses  die  der  alten  Frauen.  Junge  Truden  werden  im  Alter  Hexen.  (Wuttke 
*5  405).  Nun  ist  es  unumstössliche  Thatsache,  dass  bei  den  Germanen  nicht 
selten  die  Frauen  am  Kampfe  teilnahmen.  Nach  Flavius  Vopiscus  (vit.  Aurel. 
c.  34)  führte  Aurelian  zehn  gothische  Amazones  im  Triumphe  auf,  'quas  virili 
habitu  pugnantes  inter  Gothos  ceperunt';  Dio  Cassius  (71,  3)  erzählt,  wie 
man  auf  dem  Schlachtfelde  Leichen  bewaffneter  Frauen  gefunden  hätte,  Paulus 
Diaconus  (I,  15)  spricht  von  Amazonen  'in  intimis  Germaniae  finibus'  (Wein- 
hold, Die  deutschen  Frauen  ^  I.  54  ff".).  In  den  altnordischen  Liedern  und 
S9gur,  namentlich  in  den  Erzählungen  aus  der  nordischen  Heldensage,  be- 
gegnen wir  den  skjaldmcyjar,  den  Schildmädchen,  auf  Schritt  und  Tritt  (Fas. 
III,  763) ;  selbst  Schiffe  benennt  man  nach  ihnen  (Fms.  VIII,  209).  Auch 
diese  mussten  im  Volksglauben,  in  der  Volksdichtung  unserer  Vorfahren  fort- 
leben, geradeso  wie  die  anderen  Menschen.  Ihre  Beschäftigung  war  natürlich 
auch  nach  dem  Tode  noch  der  Krieg :  sie  halfen  ihren  Freunden,  entfesselten 
die  Gebundenen ,  schadeten  den  Feinden.  Natürlich  erscheinen  auch  diese 
Gestalten  von  Haus  aus  allein ;    erst  spätere  Dichtung  hat  sie  in  Abhängig- 
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keitsverhältnis  zu  dem  jüngeren  Schlachten-  und  Siegesgotte  gebracht,  wenn  sie 
daneben  auch  die  Dichtung  noch  unabhängig  von  diesem  kennt.  Die  Erinnerung 
•  an  den  natürlichen  Hintergrund  zeigt  sich  noch  in  den  späten  Atfamäl,  wo 
(jlaumv9r  dem  Gunnar  zuruft  (V.  28):  Konor  hugpak  dau'par-koma  i  nötl  hingat- 
vcere  vart  bünar-vilde  pik  kjösa.  Infolge  dieses  seelischen  Ursprungs  berühren 
sich  die  fortlebenden  Schlachtenjungfraucn  oft  mit  den  Nornen ,  Hexen  und 
anderen  mythischen  Wesen,  die  im  Seelenglauben  ihre  Wurzel  haben.  Sic 
erscheinen  in  Schwanengestalt,  wie  gewöhnliche  Mädchenseelen  (Vkv.).  Agls. 
Glossen  übersetzen  mit  vakyrge,  valcyrre  lat.  belbna,  erinnys,  parca,  iietufica.  Ihr 
marenhaftes  geht  noch  aus  der  altisländischen  Volkssage  klar  hervor.  In  der 
Hardarsaga  (Isl.  S.  II,  103  ff.)  wird  erzählt,  wie  über  H9rdr  die  Herfjptr 
d.  i.  Hcerfessel,  ein  bekannter  Valkyrjenname,  gekommen  sei;  ebenso  kennt 
die  Sturlunga  mehrere  Beispiele  von  Heerfesseln ,  die  den  Tod  des  davon 
befallenen  ziu-  Folge  hatten.  Stets  geschieht  dies  im  Kampfe  oder  auf  der. 
Flucht.  (Maurer ,  ZfdMyth.  II ,  341  ff.).  Diese  Berichte  zeigen  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  dem  Tode  Vanlandis  durch  die  Mara.  Ihren  seelischen  Ur- 
sprung zeigen  diese  Schlachtenjungfrauen  auch  darin ,  dass  sie  als  Wolken- 
wesen erscheinen,  denn  die  Wolke  ist  nach  altgerm.  Auffassung  ebenfalls  ein 
bekannter  Aufenthaltsort  der  Seelen  (Mannhardt,  Germ.  Myth.  255  ff.  726. 
Plännenschmid,  Weihwasser  99  u.  oft.).  Hieraus'  erklärt  sich  der  Valkyrjen- 
name Mist  d.  i.  Nebel.  In  der  ursprünglichen  Auffassung  des  Volksglaubens 
sind  diese  fortlebenden  Schlachtenjungfrauen  sehr  alt :  wir  finden  sie  in  voller 
Thätigkeit  in  dem  Merseburger  Spruche  als  idisi,  wie  auch  das  an.  </«»•  oft 
die  Valkyrjen  bezeichnet  (Lex.  poet.  100).  Sie  erscheinen  in  einem  ags. 
Bienensegen  als  iigewtf  (Wülcker,  Kl.  ags.  Dicht.  34  vgl.  an.  sigrmeyjar  Fms. 
V,  246;  sigrßjod  Eyrb.  S.  114),  eine  Bezeichnung  für  die  Bienen,  die  uns 
unverständlich  wäre,  wenn  uns  nicht  gerade  in  sächsischen  Landen  die  Heilig- 
keit der  Biene  als  eines  höheren  seelischen  Wesens  mit  weissagender  Kraft 
bezeugt  wäre  (Kuhn,  Westf.  S.  II,  64  ff.).  Ein  besonderer  Liebling  der  sub- 
jektiven Phantasie  sind  die  Valkyrjur  bei  den  Norwegern  und  Isländern  ge- 
worden. Sie  erscheinen  hier  als  schön  gerüstete  Schlachtenjungfrauen,  die  durch 
Luft  und  Meer  reiten.  Aus  dem  Walde  scheinen  sie  zu  steigen ;  daher  nennt 
sie  Saxo  gramm.  nymphae  silvestrts.  Nach  anderen  Quellen  steigen  sie  aus 
dem  Meere  (Helg.  Hj.  26),  bringen  Fruchtbarkeit  über  die  Gefilde  (ebd.  28); 
Unwetter  und  Blitz  begleiten  oft  ihre  Erscheinungen  (Helg.  Hu.  I,  15;  Prosa  zu 
H.  Hu.  II,  17).  Bald  kommen  sie  in  weissen,  bald  in  schwarzen  Gewändern 
(Flb.  I,  4'2o).  Wenn  sie  durch  die  Luft  reiten,  schütteln  sich  ihre  Rosse: 
da  fällt  der  Tau  von  deren  Mähnen  herab  und  der  Hagel  auf  hohe  Wälder 
(Helg.  Hj.  28). 

Wie  hier  die  Valkyrjen  ganz  für  sich  erscheinen,  so  fast  durchweg  in  der 
nordischen  Prosaliteratur.  Nach  dem  herrlichen  Valkyrjenliede  der  Njäla  (Isl. 
S.  HI.  898  ff.  vgl.  K.  Maurer,  Bekehr.  I.  555  ff.)  weben  sie  das  Gewebe 
der  Schlacht,  die  geviofu  vlgspida  (Beow.  698);  Blutregen  träufelt  aus  der 
Luft  herab,  wie  in  der  Sturlunga  (II,  220),  wie  in  der  Vigaglumssaga  (Isl. 
Fs.  I.  62),  wo  Ghimr  im  Traume  eine  Schar  Frauen  sieht,  die  einen  Trog 
Blut  über  das  Land  giessen.  .4,uch  Saxo  (I.  112) -weiss  nur  von  den  'vir- 
gines  silvestres  zu  erzählen,  die  über  das  Kriegsglück  walten  und  ihren  Freunden 
imsichtbar  die  gewünschte  Hülfe  leisten.  Nur  hier  und  da  finden  wir  die 
Valkyrjen  im  Dienste  Odins,  in  welcher  Thätigkeit  bei  Odin  auf  sie  zurück- 
zukommen ist.  Wo  die  nordische  Dichtung  den  Valkyrjen  Namen  beilegt, 
sind  diese  fast  durchweg  dichterische  Personifikationen  des  Kampfes  und  seiner 
Umschreibungen  (Golthcr,  Studien  22). 

Frauer,   DU    H'alkyrlat  der  skandinavisch- germanischen   Götter-   und  Helden- 
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sage.  Weimar  1 846.  —  G  o  1 1  h  e  r ,  Studien  %ur  germanischen  Sagengeschiehte.  I.  Per 
Valkviieniiiythus.  .\bli.  der  k.  l«vr  Ak.nd.  der  Wiss.  1.  Kl.  XVUI.  Bd.  11  Abt. 
-|oi*'fr. 

^  28.  Alp,  Tnidc,  Schrat.  In  Mittel-  und  einem  grossen  Teile  Ober- 
deutschlands, weniger  in  Niedcrdeutshland  erscheint  der  Druckgeist  unter  dem 
Namen  Alp.  'Mich  drückt  der  Alp'  ist  ja  allgemein  bekannt;  der  Ausdruck 
deckt  sich  mit  dem  norddeutschen :  'Mich  reitet  die  Marc'.  Althd.  ist  das 
Wort  als  Simplex  nicht  belegt;  mhd.  der  Alp  m.  bedeutet  sowohl  'Gespenst' 
schlechthin,  als  auch  den  Quälgeist  insbesondere  (Mhd.  Wtb.  I.  24).  Sprach- 
lich ist  das  Wort  das  ags.  cflf,  ylf,  engl,  elf,  altn.  alfr ;  mythologisch  jedoch 
ist  das  hd.  J//>  von  diesem  verschieden.  Die  Alfar,  Elfen  sind  seelische 
Wesen  schlechthin,  besonders  in  Zwcrggestalt ;  dies  ist  der  allgemeine  Begriff, 
wie  er  sich  auch  bei  dem  mhd.  ti//  nachweisen  lässt,  und  welchen  ahd. 
Namen  wie  Alphart,  Alpcrich  u.  dgl.  auch  fiir  das  Ahd.  wahrscheinlich  machen. 
Dieser  hat  sich  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  —  und  zwar  spätestens  im 
Mittelalter  —  spezialisiert  und  den  Begriff  des  Quälgeistes  angenommen.  Über 
die  Etymologie  des  Wortes  herrscht  noch  Unklarheit ;  am  ansprechendsten  ist 
die  Ety-mologie  von  Kuhn  (Kuhns  Zsch,  IV.  109)  und  Curtius  (Griech.  Etym.  * 
293;  vgl.  auch  I..aistncr,  Rätsel  des  Sphinx.  I.  452  ff.),  die  das  W'ort  zur 
skr.  Wurzel  raM  stellen  und  es  mit  rihis  verwandt  sein  lassen.  Der  a/J>  — 
al/r  wäre  demnach  von  Haus  aus  der  'Truggeist'. 

Besonders  auf  alemannischem  Gebiete  herrscht  für  das  drückende  gespenster- 
hafte Wesen  der  Name  'Trut',  'Trude'.  'Es  hat  mi  die  Trud  druckt'  sagt  man 
in  Österreich  (Vernaleken,  268).  In  Tirol  schritt  die  'grosse  Trud'  im  Mat- 
scher Thale,  wo  sich  noch  jetzt  am  Felsenabhang  der  'Drudenfuss',  —  d.  i.  das 
Pcntagramma,  das  sonst  .Alpfuss  heisst  und  die  Trude  oder  den  Alp  nicht 
ans  Bett  lässt  (Praetorius,  Weltbcschr.  5),  —  befindet,  durch  die  Dörfer  und 
drückte  des  Nachts  in  den  Häusern  die  Leute  und  quälte  das  Vieh  im  Stalle 
(Zingerle,  Sagen  426  f.).  Ebenso  erscheint  die  Trud  in  Bayern  (Panzer, 
Sagen  und  Gebr.  I.  88,  v.  Leoprechting,  Vom  Lechrain  8  ff.).  E)anebcn 
erscheint  die  Trude  noch  mit  Eigenschaften,  die  sonst  den  Hexen  beigelegt 
werden.  Höchst  wahrscheinlich  ist  dies  die  ursprüngliche  Bedeutung,  aus  der  sich 
dann  ähnlich  wie  der  .Alp  in  Oberdeutschland  der  Quälgeist  entwickelt  hat. 
Über  die  Bedeutung  des  Wortes  herrscht  noch  Dunkel;  J.  Grimm  (Mjth.  I. 
350  f.  Wtb.  II.  1453)  bringt  es  mit  ahd.  tri//  =  dilectus  zusammen,  das  sich 
in  ahd.  Eigennamen  auf  -drüii,  altn.  Prüdr  =  die  Jungfrau  erhalten  habe. 
Die  Kürze  des  u  in  Trude  spricht  gegen  diese  Ablcitimg  (Weinhold,  Deutsche 
Frauen  I.  79).  Verwandt  mit  dem  Worte  ist  wohl  gotländ.  druiia  =  lieder- 
liches Frauenzimmer  (Rietz  99). 

Auf  alemannischem  Gebiete  erscheint  weiter  der  drückende  Nachtgeist  als 
Schrettele  (Meyer,  Deutsche  Sagen  aus  Schwab.  I.  171  fl".).  Daneben 
kommen  vor;  Schrat,  Schretzlein,  Schrähelein,  Rettele,  Rätzel,  Ratzen,  Ratz. 
Schrat  ist  sicher  die  ursprüngliche  Form,  zu  der  Schrettele  das  Deminutivum 
ist.  Wir  haben  hier  wieder  ein  altgcrmanisehes  Wort.  In  Mitteldeutschland 
ist  es  in  den  letzten  Jahrhunderten  immer  mehr  zurückgedrängt.  Es  findet 
sich  sowohl  in  Deutschland,  wie  in  den  anderen  germanischen  Ländern.  Altn. 
'skratt  und  'skratti',  was  für  ä  spricht,  bedeutet  'Geist,  Gespenst'.  Noch  heute 
heisst  auf  Island  der  Wassergeist  vatttsskratti  (Maurer,  Isl.  Volkss.  34).  Auch 
in  den  anderen  nordischen  Sprachen  erscheint  'skratte,  namentlich  als  Zauber- 
geist, bis  heute.  Wie  im  Nordischen  lässt  sich  auch  in  Deutschland  das  Wort 
bis  in  die  älteste  Zeit  zurück  verfolgen.  Althd.  Glossen  geben  mit  scrato  'pUosus' 
wieder,  den  behaarten  Waldgeist  der  Vulgata  (Jes.  13,  21),  was  Luther  mit 
'Feldgeist'  übersetzt.    Daneben  erscheint  ahd.  scraz,  die  Komposita:  waltsckratz. 
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'waltscraze  (Graflf  VI.  577).  Im  Mhd.  ist  das  Wort  ziemlich  verbreitet  (Mhd. 
Wtb.  II.  205).  Die  Ableitung  des  Wortes  ist  dunkel;  Laistners  (Nebels.  337) 
und  Wcinholds  (Riesen,  S.  268)  Etymologien  scheinen  mir  unmöglich.  Viel- 
leicht gehört  das  \Vort  zu  norw.  skratta  --  lärmen,  skratla  =-.  rasseln.  Wir 
hätten  dann  Lärmgeister,  Geister  überhaupt.  Sicher  ist  die  Bedeutung  'Geist, 
Gespenst'  auch  hier  die  ursprüngliche,  aus  der  sich  'Quälgeist'  lokal  ent- 
wickelt hat. 

Im  Elsass  und  einem  Teile  der  Schweiz  heisst  der  Druckgeist  'Doggele,  ein 
Deminutivum  zu  dogo,  'das  zum  Vcrbum  diuhan  -=  drücken  gehört.  (Laistner, 
Nebels.  341).     ."andere  Namen  sind  'Dnukerk,  Nuchtmännle,  LetsekäppeC. 

}5  29.  Die  nordischen  Fylgjur.  Besonders  stark  ausgebildet  ist  der 
Scelenglaubc  in  dem  norwegisch-isländischen  Fylgjenglauben.  Auch  die  Mar 
erscheint  als  Fylgja.  'mar  er  manns  fylgja  äussert  der  Verfasser  der  Vatns- 
dojlusaga  in  etymologischer  Spielerei  (Forns.  68  •').  Etymologisch  bietet  das 
Wort  keine  Schwierigkeit ;  es  gehört  zu  fylgja  --=  folgen,  heisst  also  'die  Fol- 
gerin',  'der  Folgegeist*.  Das  Wort  ist  nur  auf  den  norw.-isländischen  Stamm  be- 
schränkt, wurzelt  aber  hier  tief  in  der  Volksanschauung:  die  ältesten  Berichte 
wissen  von  den  Fylgjur  zu  erzählen  (Maurer,  Bekehr.  II.  67  ff.,  Henzen,  Die 
Träume  34  ff.),  und  noch  heute  kennt  sie  der  Isländer  (K.  Maurer,  Isl.  Volkss. 
82  ff.  Jon  Arnason  I.  354  ff.)  und  Nonveger  (Faye  68  ff)  in  unzähligen 
<5estalten.  Wie  ihr  Name,  so  ist  auch  ihr  seelischer  Ursprung  klar.  Gleich 
wie  nach  nordischem  Glauben  Odins  Seele  den  Körper  verlässt  und  als  Rabe 
Hitginn  über  alle  Welten  fliegt,  so  verlässt  auch  der  menschliche  hugr  den 
Leib  und  erscheint  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Gestalt.  Ein  Isländer  träumte, 
wie  eine  Schar  Wölfe  über  ihn  und  sein  Gefolge  herfielen.  'Das  sind  manna- 
hii^ir  (Männergeister)'  antwortet  ihm  der,  dem  er  den  Traum  erzählt,  (l>ord. 
s.  hred.  37  f.).  Ein  andererträumt  von  18  Wölfen,  die  ihn  überfallen;  auch 
dieser  deutet  sie  als  inannahugir  (H;lv.  s.  46).  Die  Seele,  der  hugr,  verlässt 
den  Menschen  und  nimmt  verschiedene  Gestalten  an:  er  erscheint  als  Bär, 
.-\dlcr,  Wolf,  Fuchs  u.  dgl.  Indem  die  Seele  aber  die  Hülle  (an.  hatnr) 
dieses  oder  jenes  Tieres  annimmt,  wird  sie  zur  hamingja,  und  so  ist  hamingja 
identisch  mit  fylgja.  Die  seelische  Gestalt  tritt  natürlich  erst  dann  klar  zu 
Tage,  wenn  sie  sich  ausserhalb  des  menschlichen  Körpers  befindet:  sie  be- 
gleitet den  Menschen  und  wird  so  sein  Folgegeist,  seine  Reisegesellschaft 
(/i>ru/icy/i  Fms.  X.  262  ö);  sie  beängstigt  ihn  und  andere  im  Schlafe  und  wird 
so  sein  Plagegeist ;  sie  beschirmt  ihn  und  wird  so  sein  Schutzgeist.  Im  Traume 
offenbart  sie  ihm  die  Zukunft,  freilich  gibt  sie  ihm  zugleich  zu  erkennen, 
dass  das  Bevorstehende  unabwendbar  sei.  Die  Vorstellung  von  der  Fylgja  ist 
die  einer  Frau,  daher  die  Bezeichnung  fylgjukona.  Die  Fylgja  erscheint  bald 
allein,  bald  mit  anderen.  Sic  verlässt  den  Menschen  bei  seinem  Tode,  wird 
von  anderen  Fylgjur  abgeholt,  geht  aber  auch  zuweilen  auf  die  Überlebenden, 
b(^sonders  auf  die  Söhne  über.  In  diesem  Falle  erscheint  sie  als  Geschlechts- 
fylgja  {attarfylgja,  kynfylgja;  vgl.  Maurer,  Bekehr.  II.  67—72).  Wie  persön- 
lich man  sich  überhaupt  die  Fylgja  dachte,  zeigt  die  Erzählung,  wo  einer  über 
seine  eigene  Fylgja  stolpert  (Fms.  III.   113  f.) 

*|  30.  Der  Werwolf  Verwandtschaft  mit  der  Fylgja  als  Hamingja,  d.  h. 
Gestaltenwechslerin,  hat  der  Werwolf.  Die  Bedeutung  des  Namens  ist  klar: 
wer  —■-  Mann,  Werwolf  also  der  Mann  in  Wolfsgestalt.'  Somit  deckt  sich  das 
Wort  sprachlich  und  inhaltlich  mit  Xvy.niOofOTjng.  Diese  Etymologie  kennt 
bereits  Gcrvasius   von  Tilbury  (S.  4:  Vidimus  enini  frequenter  in  Anglia  per 

'  Kögcl  macht  mich  darauf  aufmeiksam,  dass  diese  Ahleitung  falsch  sei:  ahd.  'weri- 
7t>oIf,  älter  'warnmi// gehöre  zu  got.  wasjan  'kleiden';  VV.  bedeute  also  'Wolfskleid*  fs.  auch 
'Ueiserkr'). 
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lunationes  homines  in  lupos  mutari,  quod  hominum  genus  'geruJ/os  Galli  nominant, 
Anglici  vero"werewolf  dicunt:  -'were  enim  Anglice  virum  somit,  ulf  lufittm). 
Die  VVerwolfmythen  wurzeln  nicht  allein  auf  germanischem  Boden,  sondern 
auch  bei  anderen  arischen  Völkern,  namentlich  bei  den  Slaven,  wo  die  Ge- 
stalt unter  dem  Namen  l'atiipyr  auftritt,  tief  im  Volksglauben.  Allein  von 
den  indogcrm.  Stämmen  kennen  ihn  nur  die  westarischen  Völker  (Griechen, 
Römer,  Kelten,  Germanen,  Slaven),  den  ostarischen  (Indern  und  Iraniern)  ist 
er  unbekannt.  Der  Ursprung  scheint  uns  in  eine  Zeit  zu  versetzen,  wo  jene 
Völker  noch  als  Hirtenvölker  ein  gemeinsames  Ganze  bildeten,  denen  der 
Wolf  als  Räuber  der  Herden  ein  gefiirchtetes  Geschöpf  war.  Auf  germanischem 
Boden  lässt  sich  der  VVerwolf  überall  auffinden.  Das  älteste  Zeugnis  auf  deut- 
schem Gebiete  gibt  Burchard  von  Worms  (Myth.  III.  409).  Im  späteren 
Mittelalter  behandelte  man  die  Leute,  denen  man  die  Kraft  zuschrieb,  sich  in 
Wcrwölfc  verwandeln  zu  können,  wie  die  Hexen,  man  verbrannte  sie  (Hertz, 
Der  Werwolf.  S.  70  f.).  Heutzutage  herrscht  der  Werwolfglaube  hauptsäch- 
lich noch  im  Norden  und  Osten  Deutschlands  (Wuttke,  Abergl.  259  ff.).  Man 
glaubt  hier  noch  unerschütterlich,  dass  sich  einige  Menschen  auf  Zeiten  in 
Wölfe  verwandeln  können;  sie  vermögen  dies,  indem  sie  einen  Gürtel  aus 
Wolfsfell  um  den  nackten  Leib  binden,  in  welchen  nach  jungem  Aberglauben 
die  zwölf  Himmelszeichen  eingewirkt  sind  und  deren  Schnalle  sieben  Zungen 
hat.  Wird  ein  Werwolf  getötet,  so  tötet  man  einen  Menschen.  In  vielen 
Gegenden  kennt  man  die  Sage,  man  erkenne  den  Menschen,  der  Werwolfe- 
gestalt  annehmen  kann,  an  Fasern  zwischen  den  Zähnen  (Firmenrich,  Germ. 
Völkerst.  332).  Zuweilen  ist  das  Ungetüm  'gefroren'  d.  h.  unverwundbar 
fMüllenhoff,  Sagen  aus  Schlesw.  Holst.  231).  Eine  Abart  des  Werwolfs  ist 
der  Böxenwolf,  den  man  namentlich  in  Westfalen  und  Hessen  oft  antrifft 
Von  ihm  wird  besonders  erzählt,  wie  sonst  von  Marc  und  Alp,  dass  er  'auf- 
hocke*, d.  h.  den  Leuten  auf  den  Rücken  springe  und  sich  von  ihnen  ein 
Stück  tragen  lasse.  —  Bei  den  Angelsachsen  lässt  sich  der  Werwolf  eben- 
falls bereits  im  11.  Jahrh.  nachweisen:  in  den  Gesetzen  Knuts  wird  den 
Priestern  zur  Aufgabe  gemacht,  ihre  Herden  vor  dem  'werewulf^  zu  schirmen, 
(Schmidt,  Gesetze  der  Angcls.  2  2  7 1 ).  Bis  heute  hat  sich  in  England  der  Glaube 
an  ihn  in  Blüte  erhalten  (Brand-Hazlitt,  Populäre  Antiquities  of  Great  Brit.  III. 
331  ff.).  Besonders  reich  an  Werwolfssagcn  aus  alter  Zeit  ist  wieder  der  skan- 
dinavische Norden.  Das  Wort  verul/r  freilich  ist  nur  als  Schwertkenning  be- 
legt (SnE.  I.  565):  er  heisst  schleclithin  vargr  d.  i.  Wolf  oder  in  tautologischcr 
Bindung:  vargulfr.  Schön  erzählt  die  Vplsungasaga,  wie  Sigmund  und  Sinfj9tli 
Wolfsfellc  (ulfahamir)  verwunschener  Menschen  angelegt  und  im  Walde  gehaust 
hätten  (Ausg.  Bugge  95  ff.)-  Eine  norweg.  Glosse  zu  dem  nordfranzösischen 
Bisclaretsljöd  berichtet  uns,  Wie  in  früherer  Zeit  manche  Menschen  Wolfs- 
gestalt  annehmen  konnten  und  dann  im  Hain  und  Wald  wohnten ;  hier  zer- 
rissen sie  Menschen  und  stifleten  allerlei  Übel  an,  so  lange  sie  die  Wolf- 
hülle hätten;  'vargulfr  var  eitt  kvikvendi,  medan  kann  b^r  l  vargs  harn  wird 
wie  erklärend  hinzugefugt  (Strengl.  30).  Noch  heute  lebt  er  in  gleicher  Weise 
als  Varulf,  Varulve,  Vaerulv  in  Schweden  (Hylten-Cavallius  I.  348  f.),  Norwegen 
(Faye  78  f.)  und  Dänemark  (Thiele  II.  192  f).  Nicht  immer  sind  es  Männer, 
die  in  Werwolfsgestalt  erscheinen,  zuweilen  sind  es  auch  Frauen  oder  Mädchen, 
und  ein  alter  Aberglaube  sagt,  dass  von  vielen  aufeinanderfolgenden  Mädchen 
eins  ein  Werwolf  sei  (Myth.  III.  477). 

W.  Hertz. ,  Der  lycrwolf.    Beitrag  zur  S.igengescliichte.    Sliittg.  1802.  —  Lcu- 
I)  US  eil  er,   Citr  die   IVehrwö/fe  und  TiervenBandlungen   im  MiUclaller.    Ik-rl.  l8,V. 

j^  31.    Als  Abart  der  Werwolfsmythcn  erscheinen  die  nordischen   Bcrserkr- 
sagen.     Die  berserkir  treten  ungemein  oft  in  den  altnord.  Sagas  auf:   es  sind 
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Menschen,  stärker  und  wilder  als  andere,  die  in  Berserkrwut  {berserksgangr)  ge- 
raten und  dann  über  die  Menschen  wie  wütende  Tiere  herfallen.  Dann  sind  sie 
unwiderstehlich ;  sie  scheuen  weder  Eisen  noch  Feuer.  In  manchen  dieser  Er- 
zählungen tritt  das  Übernatürliche  nicht  auf  den  ersten  Blick  zu  Tage:  das 
Wunderbare  ist  erblasst,  die  Gestalten  sind  in  menschliche  Sphäre  gezogen. 
(Jlcichwohl  lässt  sich  noch  der  alte  mythische  Gehalt  erkennen:  der  Berserkr 
erscheint  als  eigi  einkimr  'nicht  eingestaltig',  also  als  einer,  der  andere  Ge- 
stalt annehmen  kann.  Sein  Name  bedeutet  'der  in  Bärengewand  Gehüllte' 
(Sv.  Egilsson,  Lex.  poet.  s.  v.);  serkr  ■=  Hemd,  Gewand,  btr —  ist  ahd.  dero, 
ags.  iera,  unser  fiär,  das  neben  der  gebräuchlichen  Form  mit  Brechung  (fy'prn)  in 
fiera  ^=  'ursa  'auch  im  Nordischen  noch  mit  ungebrochenem  e  nachweisbar  ist.  (Vgl. 
Vatnsd.  Fs.  17:  peir  berserkir,  er  ulfhednar  vdru  kalladir,  pdr  hpfdu  varg- 
stakka  fyrir  brynjur).  Noch  heute  lebt  im  Norden  der  Glaube  fort,  dass  man 
sich  in  Bären  verwandeln  könne:  in  Norwegen  scheint  diese  Verwandlung  das 
Annehmen  der  Wolfsgcstalt  zu  überwiegen  (Faye  78);  auch  dänische  Volkslieder 
erzählen,  wie  man  sich  durch  ein  Eisenhalsband  in  einen  Bären  verwandeln 
könne  (Gundtvig,  DgF.  I.  184).  Die  Berserkrsagen  sind  demnach  von  Haus 
aus  nichts  anders  als  VVerwolfsmythen.  Von  Norwegen  aus  nahm  man  die 
Mythen  mit  nach  Island.  Hier,  wo  der  Bär  nur  selten  sich  zeigt,  verlor  der 
Name  seinen  mythischen  Inhalt;  der  Berserkr  wurde  durch  die  Dichtung 
zu  einer  übermenschlichen  Sagengestalt,  der  nur  noch  die  gewaltige  Krail  seines 
mythischen  Vorläufers  innewohnte. 

»5  32.  Bilwis.  Zu  den  seelischen  Geistern  gehört  weiter  der  Bilwis.  Er 
erscheint  fast  als  das  männliche  Gegenstück  der  Hexe  uÄd  steht  daher  auch 
in  den  Beichtbüchern  des  14.  und  1 5.  Jahrhs.  neben  der  Hex?  (ZfdPh  XVI.  190). 
Noch  heute  zeigen  sich  beide  oft  nebeneinander,  und  in  Süd-  und  Mitteldeutsch- 
land kennt  man  seinen  Namen  als  Hexenname.  Eibische  ZUge  (Mythl.  391) 
weisen  auf  seinen  seelischen  Ursprung  hin.  Das  Gebiet  seiner  Ausdehnung 
ist  namentlich  Mittel-  und  Süddeutschland:  Bayern,  Franken,  Sachsen,  Schlesien. 
Zeitlich  lässt  sich  der  Name  bis  ins  12.  Jahrh.  zurückverfolgen.  Bei  den  mhd. 
Dichtern  erscheint  er  als  pilwiz  pilwiht,  pelewys,  bihlwtis,  bulwechs,  auf  ndd. 
Gebiete  als  belwil,  bellewitte;  die  Gegenwart  nennt  ihn  Bibniz,  Bilmer,  Bilwis, 
Bilmiss-,  Biltns-,  Binsen-,  Getreideschneiäer,  auch  Pilmiz-  oder  Pilmasschnitter  (Wuttke 
»5  394  flf.).  Diese  grosse  Verschiedenheit  des  Namens  zeigt ,  dass  man  im  Volke 
den  Namen  nie  recht  verstanden  hat.  Der  Name  scheint  slavischen  Ursprungs, 
zumal  sich  sein  Vordringen  von  Ost'  nach  West  verfolgen  lässt  (Feifalik, 
Z.  f.  östr.  Gymn.  1858.  S.  406).  Doch  scheint  der  Name  mit  einem  seelischen 
Wesen  germanischen  Ursprungs  verschmolzen  zu  sein.  Der  Bilwis  ist  der  Geist 
eines  bösen  Menschen  (—  und  dann  dieser  selbst  — ),  der  seinem  Nachbar 
schaden  will.  Er  geht  Mitternachts  ganz  nackt,  am  Fusse  eine  Sichel  und 
Zaubersprüche  hersagend,  durch  die  reifenden  Getreidefelder  und  vernichtet 
dem  Nachbar  teilweise  die  Ernte.  In  der  Regel  geschieht  dies  in  der  Nacht 
vor  Walpurgis,  in  anderen  Gegenden  aber  am  Johannisabend,  also  zu  der- 
selben Zeit,  wo  auch  die  Hexen  ihr  Wesen  treiben.  Dabei  reitet  er  nicht 
selten  auf  schwarzem  Bocke:  fussbreite  niedergelegte  und  verwüstete  Streifen 
in  den  Feldern,  der  sogenannte  Bilwisschnitt,  Durchschnitt,  Bockschnitt,  zeigen 
seine  Spuren.  Zuweilen  erscheint  er  auch  dem  Menschen;  dann  verwirrt  er 
ihm  das  Haar  und  macht  es  struppicht.  Ruft  man  dann  den  Bilwis,  so  muss 
der  in  seiner  Gestalt  wandelnde  Mensch  sterben.  Gegen  den  Bilwis  gibt  es 
auch  Mittel:  der  Bäuerin  hilft  ihr  Brautring;  ein  Tannenzweig  vor  der  Scheune 
verwehrt  ihm  den  Eingang;  durch  Getreidespende  kann  er  wie  andere  see- 
lische Wesen  günstig  gestimmt  werden. 

Schön  wert.  Aus  dtr  Obcrpfah  1.  42!?— 48. 


Digitized  by 


Google 


VI.  Mythologie. 


;i|  33.  Die  Hexen.  Es  ist  bisher  noch  nicht  gelungen,  in  den  mythischen 
Gehalt  dieser  Wesen,  die  in  der  germanischen  Kultur-  und  Sittengeschichte 
eine  ebenso  wichtige  Rolle  wie  in  der  Mythologie  gespielt  haben,  genügend  ein- 
zudringen. Es  steht  zunächst  fest,  dass  diese  dämonischen  Wesen  ihren  Ur- 
sprung im  Heidentum  haben,  wie  sie  sich  auch  bis  in  die  älteste  Zeit  zurück 
verfolgen  lassen.  Sie  scheinen  aus  dem  allgemeinen  Begriflfe  der  unholde 
herausgewachsen  zu  sein.  Mhd.  unholde  (f.)  bedeutet  Hexe  (Mhd.  Wtb.  I, 
704).  Daneben  erscheint  der  unliolde  als  Dämon.  Beide  Formen  sind  schon 
got.  (wihulpa,  unhulpo)  belegt  und  geben  duimor,  i)iniioloc  wieder.  Auch 
ahd.  haben  wir  unholdo  (m.)  und  unholdä  (f.);  Glossen  übersetzen  damit  eumc- 
nides,  manes  (Ciraff,  IV,  9 1 5).  In  den  Abschwönuigsformcln  (MSD.  51.  52.) 
hat  es  die  Bedeutung  'heidnische  Geister',  das  feindselige  scheint  hier  mehr 
in  den  Hintergrund  zu  treten.  Das  Wort  ist  also  uralt  und  gehört  zweifels- 
ohne dem  Hcidentumc  an.  Die  älteste  Bedeutung  von  'Unhold'  ist  aber  inimicus'. 
Diese  zeigt,  dass  schon  in  heidnischer  Zeit  unter  Unholden  böse  Geister  ver- 
standen wurden.  .Auf  der  anderen  Seite  lehrt  die  Wiedergabe  des  lat.  manes,  dass 
unter  den  Unholden  (leister  verstanden  worden  sind,  die  im  Scolenglauben 
ihre  Wurzel  haben.  Im  nordischen,  wo  dieser  Name  zu  fehlen  scheint,  ent- 
spricht ihm  der  allgemeine  Begriff  troll.  7a\  diesen  Unholden  gehören  die 
Hexen.  Das  Wort  ist  offenbar  ein  Kompositum.  Die  älteste  Form  gewährt 
die  Pariser  Hs.  der  Vergilglossen,  wo  furianwi  mit  hagasussun  glossiert  wird 
(Zfda.  XV,  40).  Zu  dieser  Form  stellt  sich  ags.  luegiesse,  hcegthse,  mndd.  hage- 
tisse.  Kontrahiert  erscheint  ahd.  häsus,  lüizis,  häzcs,  hUzusa  :=  erynnis,  furia, 
strio,  (Graff  IV,  1091  f.).  L'ber  die  Etymologie  des  Wortes  bestehen  die  ver- 
schiedensten .Ansichten  (Myth.  II,  869.  Weigand.  DWtb  I,  804.  Heyne,  im 
DWtb.  IV,  2.  1299;  Laistner,  Nebels.  280  ff.;  Rätsel  der  Sph.  II,  187  u.  oft.). 
Der  erste  Teil  ist  aller  VN'ahrscheinlichkcit  nach  ahd.  lutc  --  Wald,  Hain, 
und  Weigands  Deutung  als  'Waldweib*,  'Waldgeist'  mag  das  richtige  treffen. 
Hierzu  passeh  auch  sachlich  mehrere  Stellen.  In  der  Kaiserchronik  (12199  ^•) 
wird  die  Crescentia  als  Hexe  angeredet  und  ihr  zugerufen :  du  soldes  billecher 
da  ze  holze  varn,  dan  die  megede  lue  baoarn.  Nach  altnordischem  Volksglauben 
hausen  die  V9lven,  die  nordischen  Hexen,  draussen  im  Walde  in  Gescllschalt 
der  Wölfe,  auf  denen  sie  reiten  (Helg.  Hj.  Bugge  S.  176.  Vsp.  40),  und  der 
schwedische  Volksglaube  lässt  alte  Weiber  oft  einsam  im  Walde  wohnen,  wo 
sie  die  Wölfe  in  ihren  Schutz  nehmen. 

Ebehso  schwierig  wie  in  die  Bedeutung  des  Wortes  lässt  sich  auch  der 
Ursprung  der  Hexen  als  mythische  Wesen  klar  legen.  Zauber  lag  bekannt- 
lich bei  den  alten  Germanen  in  erster  Linie  in  den  Händen  der  Frauen.  Auch 
diese  lebten  nach  dem  Tode  fort  und  trieben  ihr  Handwerk  nach  irdischer 
Weise.  Die  Zeugnisse,  dass  dieselben  im  Geisterzuge  der  Frau  Holle,  Diana, 
Hcrodias  oder  wie  die  Führerin  der  Seelenschar  heissen  mag,  sich  befanden, 
lassen  sich  bis  auf  Buchard  von  Worms  und  Regino  von  Prüm  ( j  915)  zurück- 
verfolgen (Weinhold,  Deutsche  Frauen  I,  74).  Auch  die  Hexen  haben  ihr  Fest 
im  Mittwinter,  wann  es  die  seelischen  Geister  haben.  In  den  altnord.  Hävamdl 
erzählt  der  Runenmeister,  wie  er  sein  Verslein  habe,  mit  dem  er  die  Hexen 
{tünridur  d.  i.  Zaunreiterinnen)  verwirre  und  heimtreibe,  wenn  er  sie  in  der 
Luft  reiten  sehe  (V.  155).  Allein  diese  mythischen  Scharen,  die  aus  dem 
Leben  hervorgegangen  sind,  wirken  auch  auf  das  Leben  zurück,  wie  alle 
seelischen  Wesen.  Wie  die  Seelen  der  Zauberinnen  nach  dem  Tode  in  jene 
Scharen  kommen,  so  besitzen  gewisse  F'rauen  auch  die  Macht,  dass  sich  ihre 
Seele  vom  Körper  trennt  und  dass  jene  an  dem  Treiben  der  Geister  mit 
teil  nimmt.  Von  diesen  haben  sie  ihre  Künste,  durch  die  sie  dem  Menschen 
Schaden  zufiigen,    wie  aus  zahlreichen  Beispielen   aus   der  altnord.  Literatur 
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hervorgeht.  (Maurer,  Bekehr.  II,  132  ff.)  Sie  verstehen  die  Geister  zu  rufen 
und  mit  ihnen  zu  verkehren.  (Vsp.  22).  Vor  allen  verstehen  sie  sich  aufs 
Wettermachen  (Laxd.  S.  142.  Fridfy.  S.  Fas.  II,  72.  78  ff.  Lex  Visigot.  VI,  2). 
Noch  heute  erlernen  im  Volksglauben  die  Hexen  ihre  bösen  Künste  von  alten 
Hexen,  die  sich  auf  Wettermachen  u.  dgl.  verstehen:  sie  müssen  dreimal 
7  Jahre  in  die  Lehre  gehen  und  mit  dem  Teufel  gebuhlt  haben,  dann  erst 
erhalten  sie  als  Siegel  den  schwarzen  Bocksfuss  aufs  Kreuz  (von  Alpenburg, 
Mythen  Tirols  256  f.).  So  entstand  der  Glaube  an  die  Zusammcnkünffe 
irdischer  Frauen  mit  den  Geistern,  denn  fast  in  allen  Hexensagen  wird  her- 
vorgehoben, dass  die  irdische  Hexe  an  gewissen  Tagen,  an  denen  sich  be- 
sonders die  Geister  zeigen,  die  Macht  habe,  durch  die  Luft  zu  reiten  und  an 
den  Geistcrvcrsammlungen  Teil  zu  nehmen.  So  ist  der  Glaube  an  die  mensch- 
lichen Hexen  entstanden,  der  durch  die  unzähligen  Hexenprozesse  und  Hexen- 
verfolgungen seit  dem  16.  und  17.  Jahrh.  eine  kulturhistorische  Bedeutung 
erlangt  hat,  wodurch  auch  das  Wort  Hexe  verbreiteter  und  bekannter  wurde. 

Selten  hat  sich  altes  Heidentum  so  lange  und  rein  im  Volke  erhalten,  wie 
gerade  im  Hexenglauben.  Gemäss  ihres  mythischen  Charakters  zieht  die  Hexe 
mit  dem  Seelcnheer  durch  die  Lüfte,  bisweilen  ihren  Kopf  und  ihre  Gedärme 
nach  sich  schleppend.  In  schwarzen  Wolken  —  und  hierin  zeigen  sie  sich 
ebenfalls  als  seelische  Wesen  —  ziehen  sie  in  den  Lüften  und  man  kann  sie 
durch  Zauber  zum  Herabfallen  zwingen  (Wuttke  ^  23).  In  der  Oberpfalz 
sagt  man ,  wenn  es  wittert :  'Die.  Hexen  schiessen  Purzelbäume'.  Allgemein 
verbreitet  ist,  dass  sie  in  Hagelwolken  cinherreiten  und  dass  man  sie  daraus 
hcrunterschiesscn  kann  (Wuttke  jij  209).  In  diesen  Kreis  der  Wettermacher 
gehört  auch  der  treffliche  nordische  Mythus  von  I>orgerd  H9lgabrud  und  Yrpa 
(Fms.  XI,  134  ff.  Ftb.  I,  191  ff.  u.  oft.  vgl.  Ark.f.n.fil.  II,  124  ff.):  Jarl 
Hdkon  von  Norwegen  befindet  sich  im  Kampfe  mit  den  Jömsvfkingern.  Durch 
das  Opfer  seines  siebenjährigen  Sohnes  vermag  er  allein  jene  beiden  Schwestern, 
in  denen  die  dämonischen  Gewalten  unserer  Hexen  als  Wettermacherinnen 
stecken,  für  sich  zu  gewinnen.  In  der  festen  Überzeugung,  nun  werde  er 
siegen,  spornt  er  die  Seinen  zum  Kampfe  an.  Der  Kampf  beginnt.  Da  zieht 
ein  Wetter  heran ;  im  Norden  türmen  sich  dunkle  Wolken  und  ziehen  dem 
Meere  entlang.  Bald  folgt  ein  Hagelwetter,  begleitet  von  furchtbarem  Winde, 
zugleich  Blitz  und  gewaltiger  Donner.  Gegen  diesen  Hagel  hatten  die  Jöms- 
vfkingcr  zu  kämpfen.  Dazu  hafte  sich  die  Hitze  des  Tages  in  eisige  Kälte 
verwandelt.  Da  gewahrt  Hdvard  zuerst  die  Porgerd  in  Häkons  Gefolge ;  bald 
sehen  sie  auch  andere.  Man  sieht,  wie  von  jedem  ihrer  Finger  Pfeile  aus- 
gehen und  wie  jeder  von  ihnen  seinen  Mann  trifft.  Dies  wird  dem  Führer 
Sigvald  gemeldet,  und  er  ruft  aus :  ich  glaube,  dass  wir  heute  nicht  nur  gegen 
Menschen  zu  kämpfen  haben,  sondern  auch  gegen  die  allerböseste  Hexe  (vid 
in  7>erstu  troll),  und  Hexen  Stand  zu  halten,  das  scheint  mir  allzu  schwierig; 
doch  kämpfen  wir  so  gut  es  geht.  Der  Hagel  lässt  etwas  nach ;  abermals  fleht 
Häkon  die  l>orgerd  um  ihren  Beistand  an.  Sie  erscheint  wieder  und  diesmal 
mit  ihrer  Schwester  Yrpa.  Jetzt  beginnt  das  Wetter  heftiger  als  zuvor  zu 
werden.  Als  die  Jömsvfkingcr  diese  beiden  sehen,  da  beschliesst  Sigvald  den 
Rückzug  anzutreten:  gegen  zwei  Unholdinnen  (flpgd) ^  meint  er,  sei  seine 
Macht  zu  gering.  —  Solche  Erzählungen  hat  die  nordische  Dichtung  in 
Menge.  Bekannt  sind  die  beiden  Trolle,  die  in  der  Frid{)jöfssaga  (Fas.  II,  7  2  ff.) 
die  beiden  Königssöhne  gegen  Frid|)j6f  dingen,  damit  das  Unwetter  diesen 
nicht  ans  Land  segeln  lasse. 

Ihren  seelischen  Urspnmg  bekunden  die  Hexen  ferner  in  ihrer  Proteus- 
natur.  Hamhleypa,  'die  in  anderer  Gestalt  laufende',  nennt  sie  der  Isländer. 
Nach  deutschem  Aberglauben  erscheinen  die  Hexen  namentlich  als  Katzen 
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und  Kröten  (Wuttke  '^  155.  173),  aber  auch  als  Eidechsen,  Eulen,  Hunde 
u.  dgl.  (Wuttke  J^  217).  Immer  stiften  sie  in  Tiergestalt  Schaden  an ;  daher 
nehmen  sie  auch  die  Gestalt  frommer  Tiere  nie  an.  Gross  ist  die  Macht  der 
Hexen,  und  deshalb  furchtet  man  sie  noch  heute:  sie  können  aus  allen  mög- 
lichen Gegenständen  Milch  melken,  aus  Nägeln,  Besen,  Brettern  u.  s.  w.  Gern 
entwenden  sie  den  Kühen  der  Mitmenschen  während  der  Nacht  die  Milch. 
Sie  können  ferner  den  Menschen  auf  eine  Stelle  bannen,  dass  er  sich  nicht 
rühren  kann.  Hieraus  erklärt  sich  unser  Hexensctuiss.  Weiter  bewirken  die 
Hexen  Viehseuchen,  behexen  die  Kinder,  dass  diese  nicht  gedeihen,  filgen 
auch  den  Menschen  Krankheiten  zu,  bringen  Wechselbälge  wie  die  elbischen 
Geister,  wie  die  Marte,  bewirken,  dass  Mäuse,  Flöhe,  Raupen  und  anderes 
Ungeziefer  über  die  Länder  kommt,  vor  allem  aber  erzeugen  sie  auch  heute 
noch  Unwetter,  Sturm,  Hagel,  Nebel.  Dann  fliegen  sie  während  des  Un- 
wetters als  Krähen  oder  Raben  in  der  Luft  umher.  Ja  in  Oldenburg  behexen 
sie  sogar  den  Regen,  wenn  die  Wäsche  gebleicht  wird,  so  dass  diese  schwarz 
wird.  So  zeigt  sich  die  Hexe  überall  als  die  böse,  die  schädigende,  nirgends 
helfend  und  gutmütig,  eine  echte  Unholdin  vom  Kopf  bis  zur  Zehe. 

Ihre  Thätigkeit  und  ihren  Ursprung  zeigen  auch  die  Namen,  die  die  Hexe 
im  Volksmunde  hat.  In  Süddeutschland  hebsen  die  Hexen  Druden,  in  Frics- 
land  de  lichte  Lu  'die  leichten,  schwebenden  Leute',  dai  rote  Volk  auch  Wi- 
ckerscht  'Zauberin*,  in  Oldenburg  quade  oder  lepe  La  (schlechte  Leute),  in  der 
Oberpfalz  Taustreicherinnen,  weil  sie  oft  den  Tau  von  den  Wiesen  nehmen. 
Im  An.  hebsen  sie  troll,  flagd,  shass,  skessa,  Bezeichnungen,  die  sonst  auch  für 
Riesinnen  vorkommen,  daneben  besonders  vghur  d.  h.  Stabträgerin,  wodurch 
wie  in  seidkona  mehr  die  menschliche  Natur  jener  mythischen  Gestallen  aus- 
gedrückt werden  soll.  Gegenwärtig  ist  der  allgemeine  Name  Troll  im  Norden 
der  herrschende. 

Frauen,  die  sich  in  Hexen  verwandeln  können,  sind  äusserlich  erkennbar: 
man  erkennt  sie  an  zusammengewachsenen  Augenbrauen,  an  roten,  triefen- 
den Augen,  an  einem  wackeligen,  entenartigen  Gange,  an  den  Plattfiissen. 
Sie  vermögen  ihrem  Mitmenschen  nicht  ins  Gesicht  zu  schauen,  können  über 
keinen  Besen  gehen.  Ihre  Gesichtsfarbe  ist  fahl,  ihr  Haar  verwirrt  und  strup- 
picht,  ihr  Leib  mager;  nach  christlichem  Mythus  hat  ihnen  an  verschiedenen 
Teilen  des  Körpers,  namentlich  am  Kreuz,  der  Teufel  sein  Siegel  aufgedrückt 
Auch  manches  Geheimmittcl  lässt  die  Hexe  erkennen :  ein  am  Weihnachts- 
abend gepflücktes  vierblätteriges  Kleeblatt,  das  Ei  einer  schwarzen  Henne 
u.  dgl.  (Wuttke  S  373  ff-)- 

Die  Hauptbelustigung  der  Hexen  ist  der  Tanz,  ihre  Hauptspeise  das  Pferde- 
fleisch. Zu  fröhlichem  Tanze  und  Schmausse  kommen  sie  an  bestimmten 
Tagen  im  Jahre  an  gewissen  Orten  zusammen,  in  der  Regel  auf  Bergen,  wo 
dann  der  aufgerichtete  Pferdeschädel  ihre  Malstätte  kcnnzeiclmet.  Die  Berge, 
auf  denen  sie  sich  treffen,  waren  einst  alte  Opferstätlcn  unserer  Vorführen, 
Opferstätten,  an  denen  entweder  den  seelischen  Geistern  schlechthin,  oder  den 
chthonischen  Gottheiten,  die  diese  führten,  geopfert  wurde.  Nach  altger- 
manischem Brauche  bt  hier  auf  einer  Wiese,  unter  einer  Linde  oder  einer 
Eiche  ihr  Versammlungsort  gedacht.  Blocksberg  heissen  in  Norddeutschland 
jene  Anhöhen,  wo  diese  Versammlungen  stattfinden.  Am  berühmtesten  unter 
ihnen  ist  der  Brocken  im  Harze  mit  seinem  Hexentanzplatze  (vgl.  Jacobs,  Der 
Brocken  und  sein  Gebiet,  Wernigr.  1871;  der  Brocken  in  Geschichte  und 
Sage.  Halle  1879).  Schon  im  1 5.  Jahrh.  erscheint  er  als  Hexensammclplatz. 
Andere  Blocksberge  sind  in  Mecklenburg,  in  Prcussen,  Holstein  ;  in  der  Schweiz 
kommen  die  Hexen  zusammen  auf  dem  Pilatus,  in  Tirol  auf  dem  Schlcrnkofcl, 
in  Elsass  auf  dem  Büchelberg,'  in  Schwaben  auf  dem  Kandel  und  Heuberg, 
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in  Franken  auf  dem  Petersberg,  dem  KLreidenberg,  dem  Staffelstein,  in  West- 
falen auf  dem  Köterberg  oder  dem  Weckingsstcin  bei  Corvey,  in  Hessen  auf 
dem  Bechelberg,  in  Thüringen  auf  dem  Hörsclberg,  dem  Inselsberg;  dänische 
Volkssage  versetzt  ihn  auf  den  Hekla  in  Island,  den  Hekkelfjeld,  oder  nach  Troms 
d.  i.  Trommenfjeld  in  Norwegen,  schwedische  nennt  den  Bläkulla  in  Smäland, 
Jungfrukullen,  Nasafjäll,  norwegische  den  Blaakolle,  Dovrefjeld,  Lyderhorn  u.  a. 
als  Sammelplatz  dieser  Geister  (Myth.  II,  879.  III,  308).  Dorthin  reiten  die 
Hexen,  nachdem  sie  sich  mit  Hexensalbe  bestrichen,  nach  moderner  Auf- 
fassung durch  den  Schornstein  der  Häuser  aufstecken,  Heugabeln  oder  anderen 
Werkzeugen,  meist  nackt,  oft  auch  auf  Tieren,  Böcken,  Katzen,  Ebern  u.  dgl. 
So  beschreibt  schon  der  Greifswalder  Arzt  Joel  (De  ludis  lamiarum  in  monie 
BrucUrorum,  quem  Blocksberg  vocanf  Rostock  1 599)  den  Hexenritt.  In  der 
Dämmerung  geht  der  Weg  dahin;  daher  heissen  sie  Nachtfrauen,  Nachtreite- 
rinnen, altn.  kueldridur,  unter  welchem  Namen  die  Hexen  sich  schon  im 
1 1 .  Jahrh.  nachweisen  lassen.  Die  Hauptnacht  ist  die  Walpurgisnacht,  die 
Nacht  auf  den  i.  Mai.  Auch  Johannis-  und  Bartholomäinacht  finden  sich 
als  Versammlungsnächte.  Ausserdem  finden  ihre  Fahrten  durch  die  Lüfte 
während  der  zwölf  Nächte  statt. 

Während  altdeutsche  Quellen  über  die  Versammlungen  der  Hexen  nicht 
erhalten  sind,  fliessen  auch  hier  wieder  die  reicheren  altnordischen.  Eine 
Hexensage  aus  dem  14.  Jahrh.  enthält  die  Thorsteinssaga  (Fms.  III,  175  ff.): 
Thorstein  lag  versteckt  im  Ried.  Da  hörte  er  einen  Knaben  in  den  nahen 
Hügel  rufen:  Mutter,  reiche  mir  meinen  Stecken  und  meine  Handschuh,  ich 
will  zum  Geisterritt  (gandrätt),  denn  es  ist  Festzeit  unten  in  der  Welt.  Da 
ward  ein  Feuerhaken  und  ein  Handschuh  aus  dem  Hügel  geworfen;  jenen 
besteigt  der  Knabe,  diesen  zieht  er  an  und  fährt  dann,  wie  Kinder  zu  reiten 
pflegen,  durch  die  Lüfte.  Thorstein  ruft  ebenfalls  in  den  Hügel  und  erhält 
dieselben  Gegenstände.  Er  reitet  dem  Knaben  nach.  Es  geht  durch  die 
Wolken  nach  einer  Felscnburg,  wo  eine  Menge  Leute  an  der  Tafel  sitzt  und 
aus  silbernen  Bechern  zecht.  Ein  König  sitzt  oben  an  der  Tafel.  Thorstein 
wird  bald  erkannt  und  muss  schleunigst  fliehen.  —  Wir  haben  hier  eine  Hexen- 
versammlung mit  einem  König,  wie  in  der  deutschen  Volkssage  der  Teufel 
die  Versammlung  leitet.  Andere  Sagen  berichten  gleiches.  'Wo  willst  du 
hin',  ruft  Ketil  hxng  seiner  Pflegemutter,  einer  Trollkona,  zu,  als  diese  sich 
einst  während  der  Nacht  erhebt  und  mit  lang  über  die  Schultern  herabhängen- 
den Haaren  hinaus  in  die  Lüfte  fährt.  'Zum  Trollenthing',  gibt  diese  zur  Ant- 
wort; dorthin  kommt  Skelkingr  aus  Dumbhaf,  der  König  der  Trolle,  und 
Öfoti  und  Porgerd  H9rgatroll  (d.  i.  Hplgabrüd)  und  andere  berühmte  Geister 
aus  Norden  (Fas.  II,   131). 

Die  Hexensngen  sind  bisher  fast  durchweg  vom  kulturhistorischen  St.indpunkt  .lus 
beh.indelt  worden.  Das  bedeutendste  Werk  d.irQber  ist  Soldan,  Geschichte  der 
Hexenprozesse.    2.  Aufl.  von  Heppe.    2  Bde.    .Stuttg.   1880. 

^  34.  Die  Nornen.  Vielfach  mit  seelischen  Wesen,  namentlich  mit  Val- 
kyrjen  und  Schwanenjungfraucn,  berühren  sich  die  altnordischen  Schicksals- 
göttinnen, die  Nomen,  wenn  sie  auch  durch  ihre  bedeutendste  Vertreterin 
eine  Stelle  einnehmen,  die  sie  den  Göttern  zur  Seite,  ja  über  diese  stellt.  — 
In  der  altisländischen  Dichtung  erscheint  Urdr  als  die  älteste  von  drei  Schwestern, 
deren  jüngsten  etymologische  Spielerei  des  12.  Jahrhs.  die  Namen  Verdandi 
und  Skuld  gegeben  hat  (Interpol,  von  Vsp.  20).  Man  hat  infolge  dessen 
eine  Nome  der  Vergangenheit,  eine  der  Gegenwart  und  eine  der  Zukunft 
geschaffen.  Urdr  allein  bleibt  von  den  drei  Schwestern  bestehen.  Der  Name 
kann  nichts  mit  der  Vergangenheit  zu  thun  haben,  urdr  heisst  sonst  im  altn. 
'das  Geschick'.     In  dieser  Bedeutung   findet   es  sich   bei   allen   germanischen 
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Stämmen;  die  l'ersonifikation  tritt  daneben  bald  mehr  bald  weniger  hervor, 
geradeso  wie  im  altn.  Althd.  wurt  =  'fatiim,  cvcntus,  fortuna'  (Graffl.  992), 
im  Heliand  ist  wurd  =  der  Tod,  die  Schicksalsmacht,  die  den  Tod  bringt ;  im 
agls.  ist  7iyrd  meist  'Geschick,  Verhängnis'.  Dies  personifizierte  Geschick  finden 
wir  im  Beowulf  webend,  wie  im  Nordischen  die  Nornen,  oder  Schaden  anrichtend, 
wofür  die  skandinavische  Dichtung  ebenfalls  Beispiele  gibt.  'Norn  erutnk  grimm , 
klagt  Egils  Vater  Kvedulf  (Eg.  S.  46),  oder  'illr  er  ddmr  norna,  Angant^r  in 
der  Hervararsaga.  Öfter  ist  von  urdir  grimmar  ('zürnenden  Nomen')  die  Rede 
lind  die  SnE.  (I.  74)  macht  einen  Unterschied  zwischen  godar  und  iUar  nornir. 
—  Aus  allen  Stellen  dos  germanischen  Altertums,  wo  Urdr  auftritt,  geht  hervor, 
dass  es  einst  in  der  Vorstellung  unserer  Vorfahren  eine  Macht  gegeben  haben 
muss,  in  deren  Gewalt  sich  der  Germane  das  (Jeschick  der  Menschen  dachte. 
Andere  Bezeiclinung  lur  diese  Schicksalsmacht  ist  das  alts.  nutod  (Vilmar,  Alter- 
tümer im  Heliand  8  f.),  agls.  meotod,  altn.  mjgtudr,  das  sich  schon  seinem 
Namen  nach  als  das  messende,  ordnende  Wesen  zu  erkennen  gibt.  Neben 
der  Einheit  treten  die  Bezeichnungen  für  die  Schicksalsmacht  auch  im 
Plural  auf.  Nun  ist  es  ein  fast  bei  allen  Völkern  beobachtetes  mythisches 
Gesetz,  dass  sich  in  solchem  Falle  die  eine  Persönlichkeit  aus  der  Menge 
emporgehoben  hat.  Dies  zeigt  sich  besonders  bei  den  seelischen  Wesen.  So 
scheint  auch  hier  die  Menge  der  Schicksalsgeister  das  ältere  zu  sein,  von 
denen  sich  der  kollektivische  Singular  als  Führcrin  der  Scharen  oder  als  ein- 
zige Lenkerin  der  menschlichen  Gescliicke  herausgebildet  hat.  Dies  muss 
bereits  in  urgermanischer  Zeit  geschehen  sein.  Gleichwohl  gehen  noch  in 
historischer  Zeit  die  Vorstellung  von  mehreren  Schicksalslenkerinncn  und  die 
von  einer  neben  einander  her.  Jene  mögen  im  Seelenglaubcn  ihre  Wurzel 
haben.  Hierher  zu  ziehen  sind  wahrscheinlich  auch  die  altn.  regin  'die  Be- 
ratenden', eine  Bezeichnung,  die  in  der  isländischen  Dichtung  auf  die  .'\sen 
übertragen  worden  ist,  die  aber  früher  gemeingermanisch  den  das  Schicksal 
bestimmenden  Wesen  gegolten  hat  (vgl.  Schade,  Altd.  Wtb.  II.  698). 

Für  diese  Schicksalswesen  hat  die  nordische  Poesie  die  Bezeichnung  nornir. 
Sie  findet  sich  nur  im  Isländisch -Norwegischen  und  Faeröischen.  Das  Wort 
ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt;  am  ansprechendsten  ist  die  Deutung 
Schadcs  (Altd.  Wtb.  I.  657),  der  norn  aus  *norhm  =^  Verschlingimg,  Ver- 
knüpfung {*norh  zu  *merhan  t=  binden,  knüpfen)  entstanden  sein  lässt. 

In  der  Hand  dieser  Schicksalsmächte  lag  das  Geschick  der  Menschen: 
sie  gaben  ihnen  das  Leben ,  von  ihnen  gingen  böse  und  gute  Tage  aus, 
sie  schnitten  endlich  den  Lebensfaden  ab.  Aus  dieser  dreifachen  Thätigkeit 
der  Nornen  mag  sich  das  Dreigestirn  der  Schicksalsmächte  gebildet  haben, 
das  sich  schon  frühzeitig  auf  germanischem  Boden  findet.  Da  ferner  die 
Nornen  in  ihrer  Thätigkeit  als  Unhcilsenderinncn  und  Todbringerinnen  lür 
den  Menschen  etwas  Grauenerweckendes  haben,  so  erklärt  es  sich,  das 
öfters  in  den  Quellen  die  eine  Nornc  als  die  böse  Schwester  erscheint,  die 
den  anderen  entgegentritt  und  ihre  Bestimmungen  zu  nichte  zu  machen  sucht. 
Das  mag  der  allgemeine  Volksglaube  gewesen  sein,  dem  die  Dichtung,  nament- 
lich die  nordische,  so  mannigfaltige  Formen  gegeben  hat. 

Junges,  isländisches  Machwerk  aus  dem  12.  Jahrh.  ist  die  Namengebung 
der  drei  Nornen.  Fällt  aber  die  Norne  der  Gegenwart  und  Zukunft,  so  kann 
auch  die  Urdr  nichts  mit  der  Vergangenheit  zu  thim  haben.  Vielleicht  gehört 
das  Wort  zu  dem  idg.  Stamme  wert  =  drehen,  wenden,  zu  dem  auch  ahd. 
wirf,  mhd.  imrtel  =  Spindel  gehört.  Wir  hätten  dann  in  dem  Worte  das- 
selbe altgermanische  Bild  von  den  Schicksalsmächtcn,  das  auch  in  Nornir  liegt: 
sie  sind  höhere  Wesen,  die  dem  Menschen  das  Schicksal  ordnen,  wie  die  alt- 
germanische Frau  die  Faden  lur  das  Gewebe.     »Die  Nornen  walten  über  das 
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Schicksal  der  Menschen«,  sagt  die  SnE.  (I,  72),  »und  spenden  dem  einen 
schönes  und  glänzendes  Leben,  dem  anderen  nur  wenig  Gut  und  Habe;  dem 
einen  viele  Tage,  dem  andern  wenige«.  Ihre  Thätigkeit  ist  zu  schaffen.  Das. 
Schicksal  heisst  daher  ags.  wyrda  gesceaft,  alts.  wurdigiscapu,  wofür  auch  rtgano 
giskapu  oder  metodogicapu  auftritt.  Daher  heisst  das  von  ihnen  bestimmte,  das 
Schicksal  alts.  giskaß,  ags.  gescap,  ahd.  gasca/t;  die  Norne  selbst  ist  'die 
schaffende'  (parca  =  scephania).  Noch  im  15.  Jahrh.  sagt  Vindeler  in  seiner 
Blume  der  Tugend  (7863  ff.):  So  haben  etleich  leut  den  ivan,  das  a  mainen 
unser  leben,  das  uns  das  die  gachschepfen  geben,  und  das  st  uns  Ate  regürett. 
Geradeso  auch  im  Nordischen:  nornir  heita  pars  naud  skapa  (SnE.  I.  557); 
den  skgp  normt  kann  niemand  entgehen.  Aber  auch  das  alte  Bild  des  Webens 
hat  sich  erhalten ;  wie  es  im  Ags.  heisst :  me  pat  Wyrd  gewaf,  so  erzählt  der 
nordische  Dichter,  dass  die  Nornen,  als  sie  dem  Helgi  das  Leben  schufen, 
den  Schicksalsfaden  mit  aller  Krafl  gewunden  hätten  (Helg.  Hu.  L  3). 

Als  irdisches  Zeichen ,  dass  die  Schicksalswesen  über  das  (beschick  der 
Menschen  walten,  gelten  die  weissen  Flecken  auf  den  Fingernägeln,  die  noch 
heute  auf  den  Faeröern  nornaspor  ('Nornenspur'  Ant.  Tidskr.  1849/50.  305) 
heissen.  Wir  haben  hier  den  Schlüssel  zu  einem  aUen  Aberglauben,  der  über 
das  ganze  germanische  Gebiet  verbreitet  ist:  hat  man  weisse  Flecken  auf  den 
Nägeln,  so  bekommt  man  nach  norwegischem  Aberglauben  etwas  Neues  (Lieb- 
recht,  Zur  Volksk.  329),  nach  deutschem  bedeutet  es  Glück  und  ebenfalls  zu 
erhoffende  Geschenke  (Wuttke  §  205). 

Als  Lebensspenderin  steht  die  Norne  den  Müttern  bei  der  Geburt  bei  (Fdfn. 
12.  Sgrdr.  9).  Nach  der  Geburt  pflegte  man  den  Nomen  Opfer  zu  bringen, 
um  dadurch  für  das  Kind  Glück  zu  erflehen  oder  wenigstens  Unglück  fem  zu 
halten.  Es  sind  Speiseopfer,  wie  man  sie  sonst  den  seelischen  Wesen  bringt. 
Burchard  von  Worms  eifert  noch  dagegen  (Myth.  DL  409).  Auch  im  Norden 
sind  sie  mehrfach  belegt.  Nach  Saxo  Gr.  (L  272)  bringt  König  Fridlevus  nach 
der  Geburt  seines  Sohnes  Olavus  diese  Spende,  um  Glück  für  ihn  zu  er- 
flehen und  seine  Zukunft  zu  erfahren :  zwei  der  Parcae  verheissen  dem  Königs- 
sohn treffliche  Eigenschaflen ,  Reichtum  und  Glück,  die  dritte  dagegen  giebt 
ihm  Geiz  als  Angebinde  für  das  Leben  mit.  Auf  den  Faeröern,  wo  sich  in 
der  Sprache  der  Bewohner  noch  viel  mythische  Anklänge  finden,  pflegt  noch 
heute  die  Mutter  nach  Geburt  des  Kindes  als  erstes  Gericht  Nomengrütze 
(narnagreytur  Ant.  Tidskr.  1849.  S.  308)  zu  essen.  Was  die  Nornen  bestimmt 
haben,  steht  unwiderruflich  fest:  Urdar  ardi  kvedr  engt  «arfr  ("Der  Urd  Spruch 
kann  niemand  entgegentreten'  Fjplsvm.  77),  ruft  Svipdag  der  Menglpd  zu.  Es 
ist  die  alte  Prädestinationslehre  unserer  Vorfahren. 

Wie  das  ganze  Leben  des  Menschen ,  so  liegt  auch  das  Lebensende,  der 
Tod,  in  den  Händen  der  Nornen.  Sie  haben  ihn  vorhergesagt,  sie  besitzen 
in  erster  Linie  wie  alle  seelischen  Wesen  die  Gabe  der  Weissagung.  Nach 
einer  der  romantischen  isländischen  Sagas,  die  in  ihrer  Fabelei  viel  aus 
Volksglauben  und  Volkssitte  geschöpft  haben,  treffen  einst  Isländer  zwei 
Geschwister,  Bruder  und  Schwester,  in  einer  Höhle.  Auf  die  Frage,  wie  sie 
heissen  und  weshalb  sie  so  einsam  lebten,  antwortet  der  Bruder,  dass  seine 
Schwester  ihn  schirme  und  pflege,  denn  die  Nornen  hätten  geweissagt,  dass 
sie  zugleich  mit  ihm  sterben  werde  (Isl.  S.  II.  472).  Bei  Nornagest,  wo 
nach  später  Weise  ob  ihrer  weissagenden  Kraft  V9lven  und  Nornen  ver- 
mischt werden,  sucht  die  jüngste  der  drei  Schwestern  das  glückliche  Leben 
des  neugeborenen  Kindes,  das  ihm  eben  die  älteren  Schwestern  prophezeit 
haben,  dadurch  zu  nichte  zu  machen,  dass  sie  bestimmt,  das  Kind  solle  nicht 
länger  leben  als  die  Kerze,  die  an  seinem  Lager  brenne.  Da  nimmt  die 
ältere  Schwester  die  Kerze,  löscht  sie  aus  und  giebt  sie  der  Mutter  des  Kindes: 
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in  seine  Gewalt  komnnt  hierdurch  sein  eigener  Tod  (NomagestsJ).  ed.  Btigge 
77).  Hieraus  erklärt  sich  die  Auflassung  der  Urdr  oder  A'Jv«  als  Todesgöttin, 
wie  ja  ahd.  wurt,  ags.  wp-d,  alts.  wurt  oft  'Tod'  bedeutet.  Eine  eigentüm- 
liche Monderscheinung,  der  bald  grosses  Sterben  folgte,  nannten  die  Isländer 
urdarmdni  (Eyrb.  98);  ein  Ungetüm,  bei  dessen  Anblick  man  stirbt,  nennen 
sie  noch  heute  urdarköUur  ('Todeskatze  Isl.  I>j.  I.  613).  In  Folge  dessen 
ßUlt  die  Norne  oft  mit  der  eigentlichen  Todesgöttin,  der  Hei,  zusammen, 
und  wird  als  die  dunkle  geschildert,  die  wie  ein  schwarzer  Vogel  durch  die 
Lüfte  dahin  fliegt  (Sturl.  I.  370).  Auf  der  anderen  Seite  berührt  sie  sich 
aber  auch  als  Lebenspenderin  und  -erhalterin  mit  der  allwaltenden  Erdmutter. 

Wie  die  Menschen,  so  standen  nach  jungem  nordischen  Mythus  auch  die 
anderen,  die  mythischen  Wesen  unter  dem  Schicksalsspruche  der  Nornen,  so 
die  Äsen,  Alfen,  Zwerge.  Daher  hat  die  isländische  Phantasie  in  einer  spät 
interpolierten  Visa  der  Fäfnismäl  (13)  Nornen  aus  dem  Geschlechte  der  Äsen, 
Alfen  und  Zwerge  geschaffen.  In  denselben  nordischen  Quellen,  wo  diese 
mehrfache  Abstammung  der  Nomen  gelehrt  wird,  lesen  wir  auch  von  der  welt- 
erhaltenden Thätigkeit  der  Nomen.  In  den  Luftgefilden,  wie  andere  seelische 
Wesen,  hat  auch  dieNome  ihren  Sitz:  nach  ihr  hat  Dichterphantasie  den  grossen 
himmlischen  Bronnen,  die  Wolken,  den  Urdarbrunnr  genannt  (Vsp.  19): 
hier  wohnen  die  Nomen,  von  hier  aus  begiessen  sie  die  Erde  mit  dem  er- 
haltenden Regen.  Hier  pflegen  sie  auch  die  Schwäne,  in  deren  Gestalt  sie 
den  Menschen  erscheinen  (SnE.  I.  76). 

Diese  Schicksalsgöttinnen  erscheinen  bald  in  grösserer  Anzahl,  bald  erscheint 
eine  als  Vertreterin  der  ganzen  Klasse,  besonders  häufig  treten  sie  zu  dreien 
auf.  Worin  diese  Dreiteilung  ihren  Grund  hat,  war  schon  angedeutet.  Griechisch- 
römischen  Einfluss  dabei  anzunehmen,  ist  nicht  geboten,  da  sich  die  Dreizahl 
bei  verschiedenen  germanischen  Stämmen  schon  in  alter  Zeit  findet.  Ob- 
gleich Burchard  von  Worms  die  drei  Schwestern  parcas  nennt  (Myth.  III.  409), 
so  hat  ihm  doch  wohl  nur ,  wie  in  anderen  Stücken,  deutscher  Abei^laube  vorge- 
schwebt, gegen  den  er  eifert,  denn  wo  er  lehrte  spielen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
die  drei  Schwestern,  die  in  fast  allem  den  nordischen  Nomen  oder  urdir 
gleichen,  eine  grosse  Rolle  (Panzer,  Beiträge  z.  deutsch.  Mjrth.  I.  i  —  209 ; 
Mannhardt,  Germ.  Myth.  650  ff.)  Drei  Schwestem  bestimmen  nach  Saxo  das  Ge- 
schick des  jungen  Olaf,  ihre  weirdsystirs  kennt  der  englische  Volksglaube  (Myth. 
I.  337),  drei  Schwestem  aus  Riesenheim,  ebenfalls  Nornen,  machen  dem  gol- 
denen Zeitalter  der  Götter  nach  der  V9luspä  ein  Ende  (Vsp.  8),  drei  erscheinen 
an  der  Wiege  des  Nomagcst,  drei  in  der  interpolierten  Strophe  Vpluspä  »o. 
Aus  dieser  Dreiheit  sind  wohl  auch  die  drei  Arten  (Fäfn.  1 3)  hervorgegangen. 
Mögen  sie  aber  in  Menge,  mögen  sie  zu  dreien,  mag  eine  allein  erscheinen: 
immer  finden  wir  sie  als  spinnende  und  webende  (Myth.  I.  344.  Helg.  Hu.  I.  2), 
also  in  einer  lliätigkeit,  aus  der  uns  schon  ihr  Name  verständlich  wurde. 

^  35.  Die  Schwanenjungfrauen.  Vielfach  berühren  sich  die  Valkyrjcn 
und  Schicksalsmädchen  mit  den  Schwanenjungfrauen,  den  Lieblingen  germa- 
nischer Sagen  und  Märchen.  Gemeinsam  ist  diesen  mit  jenen  Gebilden,  dass 
es  Frauen  sind,  die  ihre  Gestalt  wechseln  können.  Auch  besitzen  sie  wie 
Valkyrjcn  und  Nomen  die  Gabe  der  Weissagung.  In  diesen  Punkten  geben 
sie  sich  als  Gestalten  zu  erkennen,  die  ebenfalls  im  Seelenglauben  ihre  Wurzel 
haben.  Ob  nun  prophetische  Gestalten  wie  Veleda  aus  dem  Bructerer- 
stamme  (Tac.  Germ.  8.  Hisl.  IV.  61.  65),  die  weisen  Frauen  (Myth.  I.  3280), 
den  ersten  Anstoss  zu  diesen  mythischen  Gebilden  gegeben  habe,  bleibe 
dahingestellt.  Vielleicht  haben  auch  hier  Natur  und  Leben  gemeinsam  auf 
die  Phantasie  eingewirkt:  die  weissagende  Kraft  angesehener  Jungfrauen  und 
die  Überzeugung,  dass  deren  Seele  nach   dem  Tode  in   der  Natur  fortlebe, 
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und  die  Wolke,  die  sich  in  der  Phantasie  so  vieler  Naturvölker  als  Schwan  findet.* 
Infolge  des  gleichen  mythischen  Ursprungs  werden  aber  Valkyrjen  und  Nornen 
in  der  nordischen  Dichtung  mit  den  Schwanenjungfrauen  oft  vermischt.  Jede 
Valkyrje,  jede  Nome  kann  eine  Schwanenjungfrau  sein,  allein  eine  Schwanen- 
jungfrau  in  der  engeren  Bedeutung  des  mythischen  Begriffes  kann  nie  eine  Valkyrje 
oder  Norne  sein;  in  ihrer  menschlich  aufgefassten  Thätigkeit  lag  ihr  Unterschied: 
die  Valkyrje  ist  Kämpferin,  die  Norne  leitet  das  Geschick,  die  Schwanenjungfrau 
prophezeit  die  Zukunft.  Wie  schon  der  Name  lehrt,  erscheint  die  Schwanen- 
jungfrau in  Schwanengestalt.  Sie  legt  zuweilen,  zumal  beim  Baden,  ihr  Schwanen- 
hemd  ab  und  ist  dann  eine  schöne  Jungfrau.  Namentlich  in  der  deutschen 
Dichtung  des  Mittelalters,  im  Märchen  der  Neuzeit  spielt  die  Schwanen- 
jungfrau eine  Hauptrolle.  Bei  dem  Baden  wird  ihr  das  Gewand  genommen ; 
sie  muss  dann  eine  menschliche  Ehe  eingehen  oder  die  Zukunft  künden.  Eine 
solche  Schwanenjungfrau,  die  christliche  Mythe  später  zu  einem  Engel  ge- 
macht hat,  erscheint  den  waschenden  Mädchen  Kudrun  und  Hildeburg  (Kudr. 
1666  flf);  Schwanenjungfrauen  sind  es,  die  an  der  Donau  Hagen  das  Geschick 
der  Burgunden  im  HunenJande  künden  (Nibl.  Zamcke  234,  5  flQ.  In  allen 
möglichen  Gestalten  hat  die  Dichtung  diesen  einfachen  und  schlichten  Ge- 
danken verarbeitet. 

KAPITEL   VI. 

DIE  ELFISCHEN  GEISTER. 

S  36.  Neben  den  seelischen  Geistern,  bei  denen  die  irdische  Thätigkeit 
sich  immer  und  immer  wieder  in  der  Volksdichtung  hervordrängt,  haben  aber 
unsere  Vorfahren  noch  eine  grosse  Klasse  Wesen,  die  ebenfalls  im  Glauben 
an  das  Fortleben  der  Seele  ihren  Ursprung  haben,  bei  denen  aber  die  Thätig- 
keit, das  Eingreifen  in  das  Geschick  des  Menschen  mehr  in  den  Hintergrund 
tritt  Oft  ist  der  Zusammenhang  zwischen  dem  mythischen  Gebilde  und  der 
Seele  ganz  vergessen,  die  schaffende  Phantasie  hat  nicht  einzelne  Individuen, 
wie  bei  Gespenster-,  Alp-,  Werwolfglauben,  auch  nicht  ganze  Gattungen  von  Men- 
schen, wie  bei  den  Hexen-,  Valkyrjen-,  Nornenglauben,  vor  Augen  gehabt,  sondern 
die  Seelen  im  allgemeinen.  Viele  Menschen  haben  ihr  Leben  vollbracht, 
ohne  dass  sie  irgend  welchen  Einfluss  auf  ihre  Mitmenschen  ausgeübt  haben. 
Auch  diese  grosse  Menge  lebt  fort.  Die  ewig  belebte  und  bewegte  Natur 
bezeugt  es.  Sie  haust  in  Luft  und  Wasser,  in  Berg  und  Thal,  in  Haus  und 
Hof,  in  Wald  und  Feld.  In  Scharen  lässt  sie  in  der  Regel  die  Volksphan- 
tasie zusammenwohnen,  in  Scharen,  die  untereinander  verbunden  waren  nach 
der  Auffassung  des  altgermanischen  Staatsbegriffes.  Daher  haben  sie  zuweilen 
ihren  König.  Wir  pflegen  die  Gesammtheit  dieser  Wesen  elßsche  Geister  zu 
nennen.  Einzelne  von  ihnen  erheben  sich  aus  der  Menge,  erhalten  Namen 
und  werden  Lieblinge  der  Dichtung.  Diese  Wesen  sind  die  Vertreter  der  in  der 
Stille  wirkenden  elementaren  Kräfte  in  der  Natur.  Hier  berühren  sie,  stellen 
sich  aber  zugleich  im  Gegensatz  zu  den  Riesen,  die  die  gewaltigen  Natur- 
erscheinungen verkörpern  sollen.  Deshalb  hat  ihnen  die  Volksphantasie  kleine 
Gestalt  gegeben,  oft  sind  sie  nicht  höher  als  drei  Finger.  Zuweilen  sind  sie 
schön,  zuweilen  hässlich  gestaltet,  je  nachdem  ihr  Wohnort  in  oder  über  der 
Erde  ist.  Je  kleiner  aber  ihr  Körper,  desto  schärfer  ist  ihr  Geist:  sie  sind 
verschmitzt,  klug,  schnell,  kunstfertig.    Den  Menschen  gegenüber  sind  die  el- 


'  So  fragt  der  Esthe.  wenn  eine  weisse  Wolke  .lufsteigt:  'Welcher  weisse  Schwan  fliegt 
in  die  Höh?  (Cistr^n,  Finn    Hyth.  70-     Vgl.  .luch  Schwartr,  Ursprung  der  Myth.  194  f. 
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fischen  Geister  im  allgemeinen  hilfreich,  sie  unterstützen  sie  bei  der  Arbeit, 
stehen  ihnen  oft  mit  Rat  und  That  zur  Seite,  bringen  ihnen  wertvolle  Geschenke. 
Der  mythische  Ursprung  dieser  Wesen,  der  bis  in  die  urgermanische  Zeit 
hinaufreicht ,  ist  natürlich  mit  der  Zeit  vergessen ,  um  so  mehr  hat  sich  die 
subjektive  Phantasie  dieser  Gestalten  bemächtigt  und  hat  bei  allen  germanischen 
Stämmen  eine  Blüte  elfischer  Dichtung  gezeitigt,  die  noch  heute  im  Volke 
nicht  erloschen  ist,  die  dem  Kinde  die  erste  Freude  an  der  Dichtung  unseres 
Volkes  bringt,  den  Mann  an  die  alte  Einfachheit  und  Tiefe  des  germanischen 
Stammes  mahnt. 

^  37.  Elf  und  Wicht  Zwei  Wörter  sind  es,  die  schon  in  urgermanischer 
Zeit  die  elfischen  Geister  in  ihrer  Gesammtheit  bezeichnet  haben  mögen,  da 
sie  sich  bei  allen  germanischen  Stämmen  an  unzähligen  Beispielen  aus  allen 
Zeiten  nachweisen  lassen.  Und  zwar  decken  sich  die  Worte  nicht  nur  sprach- 
lich, sondern  auch  inhaltlich:  es  ist  Elf  und   Wicht. 

Das  nhd.  Elf  m.  ist  in  dieser  Form  im  1 8.  Jahrh.  aus  England  nach  Deutsch- 
land gekommen  und  hat  die  eigentliche  hd.  Form  Elb  verdrängt  (D.  Wtb. 
III.  400)'  Mhd.  erscheint  das  Wort  als  alp,  in  welcher  Form  der  allgemeine 
Begriff  im  Laufe  der  Zeit  auf  den  besonderen  eines  drückenden  Nachtgeistes 
eingeschränkt  worden  ist.  Im  got.  ist  das  Wort  ebensowenig  wie  im  ahd. 
als  Simplex  belegt,  allein  seine  Existenz  steht  durch  die  Komposita  von  Alp- 
(Graflf.  I.  244)  fest.  Erst  in  der  mittelhochdeutschen  Literatur  findet  es  sich 
ziemlich  oft  {alp  m.  pl.  elbe  und  eiber).  Der  Alp  erscheint  in  den  meisten 
Fällen  hier  als  listiges ,  kluges  Wesen ,  das  den  Menschen  gern  an  der  Nase 
herumfuhrt,  zeigt  also  Eigenschaften,  die  besonders  den  Zwergen,  einer  Unter- 
abteilung der  Elbe,  eigen  sind  (Mhd.  Wtb.  I.  24).  Klarer  noch  tritt  der  allge- 
meinere Charakter  des  Wortes  im  ags.  hervor,  wo  es  bald  als  Maskulinum  {älf, 
pl.ylfe),  bald  als  Femininum  (alfen;  Comp,  winteralfen,  landalfen,  wateralfen, 
sdalfen  Leo,  Ags.  Gloss.  471)  erscheint  und  die  Bedeutung  Geist,  Genius  hat. 
Eigentümlich  ist  den  ^Ifen  im  ags.  Gebiete  die  glänzende  Farbe:  alfschu, 
'glänzend  wie  ein  Elf  ist  ein  oft  gebrauchtes  Beiwort.  Eine  besonders  reich- 
haltige Elfendichtung  aus  früherer  Zeit  hat  uns  wieder  der  skandinavisch«*. 
Norden  erhalten,  wo  die  männlichen  Alfen  alfar  (pl.  von  al/r),  die  weib- 
lichen meist  alfkonur  genannt  werden.  Etymologisch  ist  das  Wort  verwandt  mit 
skr.  rbhu  (Vgl.  %  28;. 

Wie  in  so  vielen  Stücken  altgermanischen  Volksglaubens  in  Folge  der  Reich- 
haltigkeit und  Volkstümlichkeit  der  Quellen  hat  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Elfenmythen  das  altisländische  mit  dem  alten  Worte  noch  am  reinsten  den  ur- 
sprünglichen Inhalt  desselben  bewahrt.  Wir  können  hier  noch  deutlich  den  Zu- 
sammenhang zwischen  seelischen  Geistern  und  Elfen  erkennen.  So  erzählt  der 
Verfasser  der  Eyrbyggjasaga  (c.  4) :  »Thörolf  nannte  das  Vorgebirge ,  wo  er  auf 
Island  landete,  Thorsnös.  Hier  steht  ein  Berg.  An  diesen  hatte  Thörolf  grossen 
Glauben,  so  dass  niemand  ungewaschen  dahinschaucn  sollte  und  nichts  sollte 
man  auf  dem  Berge  töten,  weder  Vieh  noch  Menschen.  Diesen  Berg  nannte 
er  Helgafell  (Heiligenberg)  und  meinte,  dass  er  dahin  fahren  werde,  wenn 
er  sterbe,  und  ebenso  alle  seine  Verwandten.  Hier  war  eine  grosse  Fried- 
stätte, und  niemand  sollte  dahin  gehen  alfrek  ganga  (d.  i.  das  thun,  was 
die  alfar  vertreibt,  seine  Notdurft  verrichten).«  Die  SteUe  ist  uns  un- 
verständlich, wenn  wir  nicht  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass  unter  dem 
alfar  in  alfrek  die  Seelen  der  Verstorbenen  gemeint  sind.  In  dem  Berge 
mussten   diese  alfar   hausen.     Hier   finden  wir  sie  auch  in  mancher  anderen 


•  Doch  findet  sicfi  bereits   im  17.  Jalirh.   das  Wort  mit/  (Alfen,   die   weisen  Frauen. 
Nymphae  Oiabolicae.     Vilmar,  Idiot,  von  Kurhessen  *  89). 
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Überliefcning.  Nach  der  Kormakssaga  z.  B.  ist  Thorvard  schwer  verwundet. 
Auf  den  Rat  der  zauberkundigen  Thordis  geht  er  zu  einem  nahen  Hügel,  worin 
die  Alfar  wohnen,  und  verlangt  hier  von  diesen  Bessenuig,  nachdem  er  das  Blut 
eines  Stieres  um  den  Hügel  gestrichen  und  aus  dem  Fleische  den  Alfen  ein 
Opfermahl  bereitet  hat  (Korm.  s.  c.  22).  Opfer  werden  also  den  Elfen  ge- 
bracht, ganz  so  wie  überhaupt  den  Seelen  der  Abgeschiedenen.  Bis  in  den  Anfang 
des  II.  Jhrs.  hinauf  können  wir  dies  <7^^^/ verfolgen  (1018.  Fms.  IV.  187). 

Neben  den  Alfar,  die  in  der  Erde  wohnen  und  im  späteren  isländischen 
Volksglauben  ganz  ähnlich  wie  unsere  Zwerge  auftreten ,  kennt  der  alte 
Volksglaube  noch  eine  zweite  Art,  die  in  der  Luft  wohnen,  in  naher  Ver- 
bindung zu  den  Göttern  stehen  und  mit  diesen  gemeinsam  in  der  eddischeh 
Dichtung  oft  genannt  werden.  Sie  zeichnen  sich  besonders  durch  ihre 
Schönheit  aus.  Frid  sem  alfkona  'schön  wie  eine  Elfin'  ist  im  altn.  der 
Ausdruck  höchster  weiblicher  Schönheit.  In  einem  Bruchstücke  mythischer 
Königssagas  heisst  es,  dass  die  Alfar  alle  Menschen  an  Schönheit  übertroffen 
hätten  (Fas.  I.  387).  Das  können  unmöglich  die  im  Berge  hausenden 
Zwerge  gewesen  sein.  Auf  solche  Erwägungen  hin  hat  sich  nun  der  Ver- 
fasser .  des  Snorra  Edda  sein  Hauptkapitel  über  die  alfar  zusammengebaut 
(SnE.  Kap.  17.  I.  78  ff.  II.  264).  Hier  heisst  es:  'Am  Urdarbrunnen  ist  eine 
Stätte,  Alfheimar  genannt;  dort  wohnen  die  Ijdsalfar  (Lichtelfen),  aber  die 
Jökkalfar  (Dunkelelfen)  wohnen  unter  der  Erde,  und  sie  sind  einander  un- 
gleich an  Aussehen  und  noch  ungleicher  in  ihrer  Wirksamkeit  Die  Licbt- 
elfen  sind  weisser  als  Sonnenschein,  aber  die  Dunkelelfen  schwärzer  als  Pech.' 
Das  ist  subjektive  Auffassung  Snorris,  aber  durchaus  nicht  im  germanischen  Volks- 
glauben begründet.  Es  kann  höchstens  auf  den  isländischen  Volksglauben  gehen, 
wo  die  dvergar  schon  früh  von  dem  allgemeineren  Worte  alfar  verdrängt 
wurden ,  wie  auf  der  anderen  Seite  unter  den  dvergar  der  Vsp.  (v.  1 1  ff.) 
nicht  Zwerge  in  der  Bedeutung  unseres  Wortes,  sondern  in  der  allgemeinen 
Bedeutung  'seelische,  alfische  Wesen',  wie  aus  den  Namen  hervorgeht,  zu  ver- 
stehen sind.  Eine  Vergleichung  der  germanischen  Elfenmythen  lehrt  uns  vielmehr, 
dass  fast  alle  Elfen  sich  durch  Schönheit  auszeichnen,  dass  sie  nicht  nur  in 
der  Luft  und  in  der  Erde,  dass  sie  auch  in  Wäldern,  Gewässern,  namentlich 
aber  auf  Wiesen  hausen.  Ja  nicht  einmal  von  den  dvergar,  die  hier  Snorri  als 
dökkalfar  sicher  vorgeschwebt  haben,  lässt  es  sich  behaupten,  dass  sie  besonders 
schwarz  ausgesehen  und  in  ihrer  Wirksamkeit  den  anderen  Elfen  widersprochen 
hätten.  Elfen  in  der  umfassendsten  Bedeutung  des  Wortes  sind  seelische 
Geister,  die  in  der  Natur  in  der  Regel  zum  Nutzen  der  Menschheit  wirken. 
Dieser  allgemeine  Begriff  hat  sich  dann  verzweigt  nach  den  verschiedenen 
Orten,  wo  sie  wirken :  in  Luft  und  Sonnenschein  wirken  sie  als  Elfen  in  der 
speziellen  Bedeutung  des  Wortes,  unter  der  Erde  als  Zwerge,  Unterirdische, 
im  Hause  als  Kobolde,  im  Walde  als  Wald-  und  Holzfräulein,  im  Wasser  als 
Nixe  u.  s.  w.  Es  giebt  demnach  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Elfenarten, 
als  da  sind:  Lichtelfen,  Luftelfen,  Erdelfen,  Hauselfen,  Flurelfen,  Waldelfen, 
Wasserelfen.  Die  Natur  der  Gegend,  wo  dann  die  einzelnen  germanischen 
Stämme  wohnten,  hat  bei  dem  einen  diese,  bei  dem  anderen  jene  Art  be- 
sonders ausbilden  lassen :  Die  Elfenmythcn  hat  die  Dichtung  des  Volkes  vom 
religiös-mythischen  Zweige  losgerissen  und  sie  in  den  Boden  der  Märchen- 
dichtung verpflanzt. 

Die  eddische  Dichtung  versteht  unter  den  alfar  mit  besonderer  Vorliebe 
die  Lichtalfcn.  Diese  erscheinen  im  Bunde  mit  den  Äsen  versammelt  beim 
Gelage  des  Meerriesen  ^gir  (Lokas.);  weder  Äsen  noch  Alfen  billigen  Freys 
Liebe  zur  Gerd  (Skirn.  7);  'was  ist  bei  den  Äsen?  was  ist  bei  den  Alfen?' 
ruft  die  V9lva,    als  sie  den  Anbruch   des  Göttergeschicks  schildert  (Vsp.  48). 


Digitized  by 


Google 


1030    "  VI.  Mythologie. 


Mit  der  Sonne  stehen  diese  Alfen  im  engsten  Zusammenhang:  Al/rpduü 
'Elfenstrahl'  heisst  diese  wiederholt  in  der  nordischen  Dichtung;  Freyr,  der 
junge  Sonnengott,  erhielt  im  Anfang  der  Tage  Alfhämr  als  Zahngeschenk 
(Grimn.  5).  Besonders  anmutig  sind  die  Elfensagen  im  heutigen  skandinavi- 
schen Volksglauben ,  vor  allem  im  schwedischen ,  während  sie  im  norwegi- 
schen ziemlich  zurückgedrängt  sind. 

Die  Elfen  {elfvar  m.  und  elfvor  f.)  sind  ungemein  zart,  schlank  wie  eine 
Lilie,  weiss  wie  Schnee.  Ihre  Stimme  ist  lockend  und  lieblich.  Sie  baden 
sich  gern  in  den  Strahlen  der  Sonne.  Will  sich  ein  Eifenmädcheu  mit  einem 
Menschen  verbinden,  so  fliegt  es  mit  dem  Sonnenstrahl  durch  irgend  eine 
Öffnung,  durch  das  Schlüsselloch  oder  eine  Ritze  des  Zimmers.  Oft  erscheint 
die  ganze  Schar  der  Elfen  Siegend:  sie  haben  dann  kleine  Flügel  an  ihren 
schneeweissen  Schultern.  Wenn  sie  durch  den  Wald  im  schnellen  Winde 
daher  fahren,  rascheln  und  bewegen  sich  die  Bäume.  Noch  heute  leben  die 
Elfen  besonders  in  Hügeln:  in  eloerhöj.  Sie  bilden  in  Dänemark  das  elve- 
oder  elUfolk.  In  Schweden  giebt  es  an  mehreren  Orten  Elfenaltäre,  wo  für 
die  Kranken  geopfert  wird.  Ihrem  Hügel  zu  nahen  ist  gefährlich;  schon 
mancher  Jüngling  hat  sich  schlafend  an  einen  Elfenhügel  gelegt  und  ist  nie 
wieder  zu  seinen  Mitmenschen  gekommen :  die  Elfen  haben  ihn  in  den  Hügel 
gelockt.  Besonders  lieben  sie  den  Tanz,  den  sie  während  der  Mondschein- 
nacht auf  Wiesen  ausfuhren.  Der  aufsteigende  Nebel  mag  diese  Gebilde  der 
Phantasie  hervorgerufen  haben.  Allein  sie  können  auch  gefährlich  werden 
und  berühren  sich  dann  aufifallend  mit  unseren  mythischen  Hexen.  Ein  Schlag 
von  ihnen  lähmt  oder  bringt  Krankheit.  Aus  der  Luft  herab  schiessen  sie 
ihre  Pfeile:  hiervon  kommt  der  ebie-  oder  eUeskud  (Elfenschuss) ,  der  den 
Tod  bringt.  (Vgl.  das  Volkslied  Elveskud,  hrg.  von  S.  Grundtvig.  Kbh. 
1881). 

Aber  man  findet  die  Elfen  nicht  nur  in  Bergen  und  auf  Wiesen,  auch  in 
Wäldern,  Gewässern,  Quellen  und  Flüssen  wohnen  sie.  Nach  schwedischer 
Sage  sieht  man  sie  z.  B.  in  Schwanengestalt  durch  die  Luft  fliegen:  sie  stürzen 
sich  ins  Meer  und  in  Teiche,  und  alsbald  sind  sie  die  schönsten  Mädchen 
(vgl.  Hylt^n-Cavallius,  Wärend  I,  249  flf.  Thiele,  Daum.  Folkes.  II,  175  ff. 
Faye,  Norske  Fs.  46  f.)  Eine  etwas  andere  Schattierung  haben  die  Elfen  in 
der  neuisländischen  Volkssage.  Der  Begriff  des  Wortes  hat  sich  hier  ver- 
engert: sie  erscheinen  fast  ausschliesslich  unseren  Zwergen,  den  Undeijordiske 
der  skandinavischen  Volkssage,  ähnlich.  Wie  diese  wohnen  sie  fast  nur  in  Hügeln, 
sind  menschenähnlich,  aber  ohne  Seele.  Ihre  Lebensweise  ist  ganz  Aei  des 
isländischen  Volkes  angepasst:  sie  werden  geboren,  haben  langes  Leben  und 
sterben,  lieben  Musik  und  Tanz,  feiern  in  den  festlich  beleuchteten  Woh- 
nungen der  Berge  ihre  Feste,  namentlich  zur  Weihnachtszeit,  ja  sie  haben 
sogar  ihre  Kirchen.  Nur  haben  sie  übernatürliche  Kräfte,  wodurch  sie  dem 
Menschen  nützen  oder  schaden.  Sie  verlangen  auch  menschliche  Hülfe, 
besonders  ihre  gebärenden  Frauen ,  und  spenden  dafür  reichlichen  Lohn. 
Gern  vertauschen  sie  ihre  hässlichen  Kinder;  diese  umskiptingar  entsprechen 
ganz  den  Wechselbälgen  unserer  Zwerge.  Auch  Liebschaften  gehen  sie  mit 
Menschen  ein  und  strafen  treulose  Mädchen  oder  Mütter,  die  ihre  Kinder 
vernachlässigen  (K.  Maurer,  Isl.  Volks.  2  ff.  Jon  Arnason,  Isl.  Pj.  I,  i  ff.) 
—  In  Deutschland  ist  der  Name  'Elfen*  mehr  in  den  Hintergrund  getreten; 
nur  vereinzelt  tritt  er  im  heutigen  Volksglauben  noch  auf  und  zwar  bald 
in  seiner  allgemeinen  Bedeutung  als  Geist,  bald  in  einer  besonderen  und 
zwar  hauptsächlich  als  Flurgeist.  An  Stelle  der  Elfen  sind  unter  christ- 
lichem Einfluss  besonders  häufig  die  Engel  getreten.  (Laistner  Nebs.  327  ff. 
Wuttke  })  50.     Gebr.  Grimm,  Irische  Elfenmärchen.     Lpz.  i8a6.) 
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Ein  zweites  Wort,  welches  in  uralter  Zeit  den  ganzen  Kreis  seelischer,  in 
der  Natur  fortwirkender  Wesen  umfasst  haben  muss,  ist  unser  Wicht  (got. 
K'itihts,  ahd.  wifU  und  toihti,  alts.  ags.  wiht,  altn.  vatir.  Die  Grund- 
bedeutung des  Wortes  scheint  'kleines,  seelisches  Wesen'  zu  sein,  aus  welcher 
Bedeutung  sich  dann  die  allgemeine  'Wesen,  Ding'  entwickelt  hat.  In  Bezug 
auf  Geschlecht  erscheint  das  Wort  bald  als  Ntr. ,  bald  als  Msc. ,  bald  als 
Fem.  Vielleicht  hängt  das  Wort  sprachlich  mit  'bewegen'  zusammen,  so 
dass  in  den  Wichten  von  Haus  aus  die  belebenden  Naturgeister  stecken. 
Sicher  ist,  dass  sich  der  mythische  Begriff  des  Wortes  bei  allen  germanischen 
Stämmen  findet  und  deshalb  urgermanisch  sein  muss :  in  ahd.  sind  diu  wiht 
oder  U'ihtir  dämonische  Wesen  (Graff  I,  730),  ebenso  im  mhd. ,  wo  schon 
daneben  dai,  wihtel,  wihteRn,  unser  Wichtelmännchen,  belegt  ist  (Mhd.  Wtb. 
III,  650  ff.).  Den  ganzen  dämonischen  und  seelischen  Charakter  zeigt  be- 
sonders die  Stelle  aus  gl.  Flor.  (25):  'wihiekn  vel  elbe  lemures,  lares  cum 
corporibus  morantes  vel  nocturni  daemones'.  Ebenso  sind  im  Heliand  die 
dernea  wihA  trügerische ,  dämonische  Wesen ,  ist  im  ags.  wiht  ein  dämo- 
nisches Wesen,  ein  Tcufelchen.  Vollständig  klar  liegt  der  BegriflF  seelischer 
Wesen  im  allgemeinen  noch  im  altn.  vcettr  (pl.  vattir),  dän.  vcette,  schwed. 
vatte;  die  altnord.  Dichtung  kennt  hollar  vattir  (gütige  Geister),  mämicettir 
(schadende  Geister;,  landvatiir  (Landgeister).  Von  Haus  aus  haben  also  die 
Wichte  eine  besondere  Färbung  nicht;  sie  sind  im  allgemeinen  kleine  see- 
lische Wesen,  ähnlich  wie  die  Elfen,  die  erst  später  in  einzelnen  Gegenden 
durch  die  Volksdichtung  eine  bestimmte  Gestalt,  die  ähnlich  der  unserer 
Zwerge  ist,  angenommen  haben. 

^38.  Die  Zwerge.  Unter  den  elfischen  Geistern  haben  eine  beson- 
ders weite  Verbreitung  die  Zwerge.  Das  Wort  findet  sich  wieder  bei  allen 
germanischen  Stämmen :  ahd.  twerg ,  mhd.  getwerc  (daneben  qucrch ,  m>erch), 
ags.  dweorh,  engl,  dwarf,  altn.  dvergr ,  nnrd.  dverg.  Dass  die  Zwerge  zur 
Sippe  der  Elfen  gehören,  geht  daraus  hervor,  dass  in  der  mhd.  Dichtung 
Alberich  als  ihr  König  erscheint,  dass  Wieland,  einer  der  hauptsächlichsten 
Vertreter  zwergischer  Kunst,  al/a  Ijddi,  alfa  visi  (Vkv.  10*,  13*)  genannt 
wird,  dass  im  neuisländ.  die  Zwerge  alfar  genannt  werden.  Die  Etymologie 
des  Wortes  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt.  Laistner  (Afda.  XIII,  44) 
bringt  es  mit  mhd.  zwergen  'comprimere'  zusammen  und  deutet  demnach  die 
Zwerge  als  mahrische  Wesen,  als  Druckgeister,  so  dass  das  Wort  dem  Druckerli 
oder  Doggeli  der  Alemanen  entsprechen  würde.  Unhaltbar  ist  die  oft  ver- 
teidigte Verbindung  des  Wortes  mit  ^iWQyö^  'übernatürliche  Dinge  ver- 
richtend'. 

Fast  kein  mythisches  Gebilde  wurzelt  so  fest  in  der  Volksphantasic  wie 
der  Zwerg.  Andere  mythische  Namen  haben  ihren  Beg^iflf  bald  erweitert, 
bald  verengert,  der  Zwerg,  wo  er  sich  auch  findet,  lebt  wie  der  Riese  noch 
heute  im  Volksglauben  in  derselben  Gestalt  fort,  in  der  wir  ihn  in  der  ersten 
schriftlichen  Quelle  finden.  Klein  an  Gestalt,  oft  kaum  einen  Daumen 
gross,  erscheint  er  meist  als  bejahrter  Mann,  als  Greis  mit  langem,  weissem 
Barte,  zuweilen  schmutzig  grau,  mit  übel  gebautem  Leibe,  zuweilen  ausge- 
wachsen, angethan  mit  grauer  Sackleinewand,  woher  er  auch  den  Namen 
'graues  Männchen'  fuhrt  Sein  Kopf,  den  eine  Zipfelmütze  bedeckt,  ist  be- 
sonders gross  und  dick ;  daher  heisst  er  im  Brandenburgischen  oft  'Dickkopf'. 
Zuweilen  haben  die  Zwerge  Gänse-  und  Ziegenfiisse,  in  der  Oberpfalz  Kinder- 
füsse.  Stets  sind  sie  sehr  schnell;  sie  sind  plötzlich  da  und  ebenso  schnell 
wieder  verschwunden.  Durch  eine  Tarn-  oder  Nebelkappe,  den  altn.  hulids-, 
hjdlmr,  können  sie  sich  unsichtbar  machen:  der  Nebel,  der  an  Bergen  und 
auf  Fluren  lagert  und  ebenso  schnell  verschwindet,  wie  er  erscheint,  mag  zu 
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diesem  mythischen  Bilde  die  Veranlassung  gegeben  haben.  Immer  wohnen 
die  Zwerge  in  den  Bergen  und  in  der  Erde.  Daher  heissen  sie  auch  Berg- 
männlein (Thür.),  Bjergfolk,  Bjergmand  (Dänem.) ,  Erdmännchen  (^Thüring.), 
Erdleute  (Oldenb.),  Erdschmiedlein  (Sdeutschl.).  Besonders  häufig  sind  in  Nord- 
deutschland  und  ganz  Skandinavien  die  Bezeichnungen  Unterirdische,  Under- 
jordiske.  Oft  verlassen  sie  diese  Berge  und  werden  dann  von  Menschen  ge- 
sehen. In  den  Alvfesmäl  sagt  .\lvfs  selbst,  dass  seine  Heimstätte  im  Stein 
sei  (Alv.  3).  Als  Svegdir  auszog,  um  Godheimar  zu  suchen,  kam  er  an  eine 
Stätte,  die  hiess  d  Steint;  hier  wohnte  ein  Zwerg  und  lud  ihn  zu  sich  in  das 
Gestein  ein.  Aus  deutschen  Sagen  ist  der  Aufenthalt  der  Zwerge  in  Bergen 
hinlänglich  bekannt  (Grimm  DS.  I,  192  fif.).  Hiermit  hängt  es  zusammen,  dass 
im  altnord.  das  Echo  die  'Sprache  der  Zwerge'  {dnerga  mal)  heisst:  aus  den 
Bergen  erklingt  in  der  Regel  das  Ek:ho;  die  hier  wohnenden  Geister  geben 
die  hincingerufenen  Worte  zurück.  Hier  im  Berge  haben  sie  ein  Reich,  das 
die  Volksphantasie  ähnlich  weltlichen  Reichen  ausgestattet  hat :  Könige  regieren 
sie,  wie  Alberich,  Goldemar  oder  Laurin  in  der  mhd.  Dichtung,  wie  noch 
heute  in  der  Volkssage  Hans  Heiling  in  Böhmen,  Gibich  im  Harze.  In  der 
Regel  übertreffen  diese  Könige  die  anderen  Zwerge  an  Weisheit.  Die  Auf- 
fassung dieser  Zwergkönige  ist  ganz  die  germanische  Auffassung  vom  König- 
tum zur  Zeit  der  Völkerwanderung.  In  dieser  mögen  daher  diese  dichteri- 
schen Gebilde  ihre  Wurzel  haben,  zumal  sie  sich  besonders  bei  den  südger- 
manischen Stämmen  finden. '  In  den  Bergen  hört  man  oft  Musik :  da  sind 
die  Zwerge  bei  Tanz  und  frohem  Gelage.  Verlassen  wird  der  Berg  nur  in 
der  Nacht  —  und  hierdurch  giebt  sich  der  Zwerg  als  seelisches  Wesen  klar  zu 
erkennen  ^;  das  Tageslicht  scheut  der  Zwerg;  wird  er  von  diesem  überrascht, 
so  wird  er  in  Stein  verwandelt.  So  geschieht  es  mit  Alvfs,  den  Thor  durch 
sein  Fragen  solange  an  die  Oberwelt  gefesselt  hält,  bis  im  Osten  die  Sonne 
erscheint  (Alvfssm.).  Eigen  ist  den  Zwergen  grosse  Weisheit  und  Geschicklich- 
keit. Sogar  der  Dichtermet  befindet  sich  nach  jungem  Mythus  ursprünglich 
im  Besitz  der  Zwerge  Fjalar  und  Galar  (SnE.  I,  216;  II,  295).  Sie  sind  die 
besten  Schmiede  und  fertigen  die  trefflichsten  Waffen  und  Kleinode.  Das  sind 
sie  aber  durch  ihren  Aufenthalt  im  Berge  geworden ,  wo  sie  sich  nur  mit 
Schmiedearbeit  beschäftigt  haben.  Im  Gestein  ruht  Eisen  und  Metall ;  als 
Herren  und  Bewohner  des  Gesteins  haben  die  Zwerge  dies  in  ihrer  Gewalt. 
Daher  besitzen  sie  unsägliche  Schätze,  wie  die  Dichtung  vom  Nibelungenhort 
lehrt  und  der  nordische  Mythus  von  Andvari,  der  in  Hechtgestalt  unsäglichen 
Reichtums  waltet  (Reg.  Pros,  und  V.  i  fi".).  Daher  sind  sie  die  ältesten  Schmiede, 
die  die  Menschen  erst  die  Schmiedekunst  gelehrt  haben.  Aus  diesem  Grunde 
sind  die  Zwergsagen  besonders  heimisch  und  ausgeprägt  in  Gegenden,  wo  der 
Bergbau  zu  Hause  ist.  Wenn  im  Norden  ein  treffliches  Schwert  erwähnt 
wird,  so  wird  in  der  Regel  hinzugefugt,  dass  es  ein  Werk  der  Zwerge  sei 
(Weinhold,  Altnord.  Leb:  197  ff.);  solch  tivergasmidi  beisst  Eisen  und  Stein 
und  kann  nicht  bezaubert  werden.  Selbst  die  trefflichsten  Gegenstände,  die 
nach  eddischem  Mythus  im  Besitz  der  Götter  sind,  stammen  von  Zwergen. 
Eine  dichterisch  schön  ausgeschmückte  Mythe  der  SnE.  (I,  340;  II,  356  f.) 
erzählt  uns,  wie  einst  Thor  den  Loki,  der  seiner  Frau  Sif  die  Haare  abge- 
schnitten hatte,  gezwungen  habe,  dass  dieser  der  Sif  neue  goldene  Haare 
von  den  Schwarzelfen  d.  i.  den  Zwergen  verschaffe.  Da  ging  Loki  zu  Ivaldis 
Söhnen,    und    diese   schmiedeten    das   goldene  Haar   der  Sif  für  Thor,   das 

'  Elfenkönige  erscheinen  in  der  späteren  nord.  Volksdichtung  öfter.  So  weiss  Finnur 
Jönsson  in  der  Hist  eccles.  (II.  368  f.)  von  zwei  Elfenkönigen  auf  Island  zu  erzählen,  von 
denen  jedes  Jahr  einer  nach  Norwegen  fahren  tnusste,  um  hier  dem  Oberkönige  Ober  den 
Zustand  seines  Reiches  Bericht  zu  erstatten. 
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Schifi  Skidbladnir  für  Freyr  und  den  Speer  Giingnir  für  Odin.  Da  brüstet  sich 
Loki  mit  solchen  herrlichen  Dingen  und  wettet  in  seinem  Übermute  mit  einem 
anderen  Zwerge,  dass  dieses  Bruder  nicht  so  vorzügliche  Dinge  zu  schmieden 
verstände.  Es  kommt  zur  Wette :  der  Kopf  steht  auf  dem  Spiele.  Der  Bruder 
des  Zwerges  schmiedet  darauf  trotz  aller  Hinderungsversuche  Lokis  den  gold- 
borstigen Eber  für  den  Sonnengott  Freyr,  den  goldenen  Ring  Draupnir  für 
Odin  und  den  Blitzhammer  Mj^lnir  für  Thor.  Die  Götter  sollen  die  Wette  ent- 
scheiden: sie  halten  den  Hammer  für  das  schönste  Kleinod,  und  der  Zwerg 
hat  gewonnen.  Nur  durch  List  rettet  der  schlaue  Loki  sein  Haupt.  —  Der 
trefflichste  dieser  Zwergschmiede  ist  U'ieland,  der  altnord.  Velundr,  den  die 
Dichtung  schon  in  seiner  Heimat,  in  Niederdeutschland,  vom  mythischen 
Boden  losgerissen  und  wie  einen  Sagenhelden  besungen  hat,  so  dass  man 
nur  noch  aus  seiner  Kunstfertigkeit  und  den  Beiwörtern ,  die  ihm  die  Dich- 
tung gegeben,  seinen  elfischen  Ursprung  schliessen  kann  (vgl.  Absch.  VII, 
J)  50.  Zu  der  dort  angeführten  Litteratur  sei  vom  mythologischen  Stand- 
punkte aus  noch  hinzugefügt  H.  E.  Meyer,  Afda.  XIII,  28  ff.).  Mit  dieser 
Schmiedekunst  stehen  überall  die  Zwerge  den  Menschen  zur  Seite.  Von  der 
Zeit  an  aber,  so  erzählt  die  Sage,  wo  der  Mensch  selbst  den  Bergbau  be- 
treibt, ziehen  sich  die  Zwerge  zurück:  das  Hämmern  und  Pochen  in  den 
Bergen  können  sie  nicht  vertragen.  Dazu  kommt  noch ,  dass  die  Menschen 
ihnen  gegenüber  immer  treuloser  werden.  Das  dritte  endlich,  was  sie  ver- 
treibt ,  ist  das  Glockengeläute ,  und  dadurch  zeigen  sich  die  Zwergmythen  so 
recht  als  Sprösslinge  aus  der  Heidenzeit. 

Für  ihre  Hülfe  verlangen  die  Zwerge  aber  auch  von  den  Menschen  Bei- 
stand. Namentlich  müssen  oft  Frauen  den  Zwerginnen  Hebammendienste 
leisten,  wofür  ihnen  dann  reichlicher  Lohn  zu  teil  wird.  Der  Zug  ist  alt, 
und  in  Deutschland  ebenso  aus  alter  und  junger  Zeit  belegt  wie  im  Norden. 

Allein  der  Zwerg  ist  nicht  immer  liebreich ;  er  legt  dem  Menschen  gegen- 
über auch  Eigenschaften  an  den  Tag,  die  diesem  nicht  immer  lieb  sind. 
Bis   ins    Altertum   lassen    sich    diese    Eigenschaften    zurück   verfolgen    (Myth. 

I.  385  ff.  Grimm,  Irische  Elfenmärchen  XCII  f.).  In  dem  dvergatal  der 
Edden  (PBB  VII.  249  ff.  SjTnons,  Eddalieder  I.  20  ff.)  erscheint  ein  Alpjöfr 
(Erzdieb),  HUpjöfr  (Hügeldieb);  in  der  I>idrs.  heisst  Alfrfkr  (Albrich)  'hinn 
tnikli  Stelart  ('der  grosse  Stehler'  21  '").  Auch  Menschen  entführen  sie,  wie 
Laurin  die  schöne  Similt,  Goldemär  die  Königstochter  (W.  Grimm,  HS.  274. 
176).  Besonders  gefürchtet  sind  sie,  weil  sie  den  Menschen  oft  ihre  Kinder 
wegnehmen  und  dafür  die  hässlich  gestalteten  Zwergkinder  in  die  Wiege  legen. 
Das  ist  ebenfalls  ein  Zug,  der  sich  bei  allen  germanischen  Stämmen  aus  junger 
und  alter  Zeit  nachweisen  lässt.  In  Deutschland  heissen  solche  Zwergkinder 
Wechsdbälge,  die  schon  Notker  (Ps.  17,  46)  als  wikselinga  kennt.  In  Nieder- 
deutschland und  in  Mitteldeutschland  nennt  man  sie  besonders  Kielkröpfe 
(Prätorius,  Weltbeschr.  357  ff.),  ein  Wort,  das  wohl  mit  md.  quil  -.  Quelle 
zusammenhängt  (R.  Hildebrand,  DWtb.  V.  681),  da  solche  Kinder  aus  Ge- 
wässern hervorgebracht  sind  und  infolge  dessen  auch  wieder  ins  Wasser 
geworfen  werden,  wie  uns  sowohl  deutsche  (Prätorius  S.  362)  als  nordische 
Sagen  berichten  (Rietz,  Sv.  Dial.  69  unter  Bytting).  In  Skandinavien  heissen 
derartige  Wesen  Bytting  (von  bytta  =^  tauschen),  Skifting,  bei  den  Isländern 
umskiptingar  (von  skipta  =  wechseln,  vertauschen). 

Über  den  Ursprung  der  Zwerge  berichtet  uns  ein  junger  nordischer  Mythus, 
den  in  seiner  ausführlichen  Gestalt  nur  die  Snorra  Edda  kennt  (SnE.  I.  62  f. 

II.  260).  Nach  ihr  sind  die  Zwerge  von  Haus  aus  Maden  im  Fleisch  des 
Riesen  Ymir  gewesen.  Dieser  war  der  Urriese,  aus  dessen  Fleisch  die  Götter 
die  Erde  schufen.  Die  Quellen  dieser  Schöpfungsgeschichte  (Grimn.  40  \ .  Vafjjr. 
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2i)  wissen  nichts  von  der  Schöpfung  der  Zwerge.  Die  zweite  Quelle  (Vsp.  19) 
berichtet  nur,  dass  die  Götter  die  Zwerge  geschaffen  haben;  aus  beiden  hat 
sich  Snorri  zusammengebaut,  dass  dieselben,  wenn  sie  aus  Ymir  hervorgegangen 
sind,  in  dessen  Fleisch  Maden  gewesen  sein  müssen.  Mythologischen  Hinter- 
grund hat  die  Stelle  nicht. 

5  39.  Die  Hausgeister.  Viel  Verwandtes  mit  den  Zwergen  haben  die 
Hausgeister,  unter  denen  der  Kobold  den  ersten  Platz  einnimmt  Schon  im 
Ags.  sind  cofgodas  'penatcs'  belegt.  Der  Kobold  ist  seiner  sprachlichen 
Ableitung  nach  der  der  Kobe  d.  i.  des  Stalles,  des  Hauses  Waltende,  der 
Kobvalt  (DWtb.  V.  1548  ff.).  Neben  diesem  Namen  kennt  der  Volksmund  den 
Hausgeist  als  Heinseimännchen,  Wichtelmännchen,  Poltergeist,  Rumpelgeist,  Hüt- 
chen, Popanz,  Bullerkater  u.  dgl.  (Wuttkc  §  547).  Besonders  verbreitet  ist  ferner 
der  Butzemann,  fries.  boesman,  büseman,  schwed.  btise,  dän.  busemand.  Er  bedeutet 
wohl  von  Haus  aus  den  Daherfahrenden  und  Schreckenerregenden  (Laistner  ZfdA 
XXXII.  145  ff.).  Über  einen  grossen  Teil  Niederdeutschlands,  Frieslands  und 
Englands  verbreitet  ist  der  poock,  engl,  puck,  den  man  ebenfalls  in  Dänemark 
als  kuspuke,  in  Schleswig- Holstein  (MüUenhoff  3 1 8)  als  nispuk  kennt.  In  Däne- 
mark und  Schweden  heisst  der  Hausgeist  nisse  (PI.  nisser),  das  nichts  mit 
Nikolaus  zu  thun' haben  kann,  sondern  das  zum  dänischen  Verb  at  nisse  'im 
Hause  herumpusseln,  sich  bald  hier,  bald  dort  etwas  zu  thun  machen'  (Molbech, 
Dansk  Ordb.  ^  II.  203)  gehört.  Diese  Hausgeister  erscheinen  ganz  wie  die 
Zwerge :  klein,  grau,  mit  feurig  glänzenden  Augen.  Der  Kobold  ist  ans  Haus 
gebunden ;  er  verlässt  es  nicht,  und  nur  dann  kann  man  sich  seiner  entledigen, 
wenn  das  Haus  verbrannt  wird.  Hier  haust  er  überall,  bald  hier,  bald  dort, 
mit  besonderer  Vorliebe  im  Gebälk  des  Hauses  (Kuhn,  Nordd.  S.  17.  18. 
MüUenhoff,  Schlesw.-Holst  433.  Rochholz,  Aarg.  I.  73  ff.  Zingerle,  Sagen 
aus  Tirol  349  ff.).  Er  steht  dem  Bauer  heimlich  bei  seinen  Arbeiten  bei, 
futtert  ihm  das  Vieh,  hilft  beim  Dreschen,  bringt  Geld  und  Getreide.  Vom 
Lande  ist  er  mit  nach  der  Stadt  gezogen :  hier  hilft  er  dem  Handwerker  eben- 
falls bei  seinen  Arbeiten  und  schirmt  sein  Haus  vor  Feuersbrand.  -  Den 
mythischen  Hintergnmd  des  Koboldes  kennt  noch  der  voigtländische  Aber- 
glaube, wonach  dieser  der  Geist  eines  ungetauften  Kindes  ist  (Köhler  476). 

Wie  das  Haus  seinen  Geist  hat,  so  hat  es  auch  das  Schiff.  In  ganz  Nord- 
deutschland heisst  dieser  Schiffsgeist  Klabautermann,  Klabatermännchen ,  Kal- 
fatermann. Er  hilft  hier  den  Matrosen  die  Segel  hissen,  das  Schiff  reinigen 
u.  s.  w.  Dafür  setzt  man  ihm  Milch  und  Speise  vor.  Eine  Rügener  Sage 
erzählt,  wie  der  Geist  in  das  Schiff  gekommen  ist,  und  lehrt  zugleich,  wie  immer 
noch  im  Volke  der  seelische  Ursprung  dieser  geisterhaften  Gestalten  fortlebt. 
Darnach  ist  der  Klabautermann  die  Seele  eines  Kindes,  die  in  einen  Baum 
fährt.  Wird  dieser  Baum  zum  Schiffbau  verwendet,  so  entsteht  aus  dem  im 
Holze  weilenden  Geiste  der  Klabautermann.  Er  besteigt  das  Schiff,  sobald 
das  letzte  Stück  Holz  an  diesem  angebracht  ist  (ZfdMyth.  II.  141).  Ebenso 
wissen  pommersche  Sagen  zu  berichten,  dass  die  Seele  eines  totgebornen 
Kindes,  das  unter  einem  Baume  begraben  liege,  mit  dessen  Holze  als  Klabauter- 
mann aufs  Schiff  komme  (Temme,  Volkss.  aus  Pommern  302). 

Als  geldspendende  und  geldvermehrende  Hausgeister  oder  Hausfreunde  er- 
scheinen in  Westdeutschland  von  der  Schweiz  bis  nach  Friesland  hinab  die 
Alraunen  oder  Alrunen,  östlich  davon  von  Tirol  bis  nach  Ostpreussen  die 
feurigen  Drachen,  mythische  Gebilde,  die  nicht  vor  dem  Mittelalter  entstanden 
sein  können,  die  aber  in  ihrer  Grundanschauung  ebenfalls  im  Seelenglauben 
wurzeln.  Diese  Geister,  fiir  die  im  christlichen  Mythus  zuweilen  der  Teufel  er- 
scheint, sind  nicht  ans  Haus  gebunden,  sondern  erscheinen  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
und  bringen  dann,  in  der  Regel  durch  den  Schornstein,  das  Geld  (Wuttke  jj  49.  50). 
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§40.  Wald- und  Feldgeister.  Es  ist  Mannhardts  Verdienst,  den  Kultus 
und  die  Mythen,  die  mit  der  wachsenden  und  grünenden  Vegetation  im  engsten 
Zusammenhange  stehen,  gesammelt  und  systematisch  geordnet  zu  haben  (Baum- 
kultus der  Germanen  u.  s.  w.).  Auch  auf  diesem  Gebiete  zeigt  sich  überall 
das  mythenschaflfende  Talent  unseres  Volkes.  Ein  Vergleich  mit  den  anderen 
seelischen  Wesen  belehrt  uns,  dass  auch  diese  Geister  im  Kerne  in  dem 
Glauben  an  ein  Fortleben  der  menschlichen  Seele  in  Wald  und  Feldern 
wurzeln.  Sie  hängen  aufs  engste  zusammen  mit  den  Wjndgeistern  und  -dämonen, 
werden  von  diesen  oft  verfolgt,  ja  decken  sich  zuweilen  mit  ihnen.  Den 
Schluss,  den  Mannhardt  aus  diesen  zahlreichen  Mythen  gezogen  hat,  dass  aus 
der  Beobachtung  des  Wachstumes  der  Urmensch  auf  Wesensgleichheit  zwischen 
sich  und  der  Pflanze  geschlossen  und  dieser  eine  seiner  eigenen  ähnliche  Seele 
zugeschrieben  habe,  trifft  daher  nicht  das  Rechte.  Vielmehr  schloss  der  Mensch 
aus  dem  Winde,  der  in  den  Ästen  rauscht  und  der  selbst  uns  noch  bei  ein- 
samem Gange  durch  den  Wald  eigentümlich  berührt,  aus  dem  Winde,  der  die 
Saaten  wogen  lässt,  dass  hier  in  der  Natur  die  Geister  ebenfalls  ihr  Wesen 
treiben.  Natürlich  mussten  sie  auch  hier  ihren  Wohnort  haben  gerade  wie 
die  Scharen  der  Windgeister,  die  aus  den  Bergen  kommen,  in  diesen  wohnen. 
Diesen  fand  man  in  den  einzelnen  Bäumen  oder  in  den  Gefilden  der  Saaten,  und 
so  sind  die  Feldgeister  und  Baumseelen  entstanden,  die  so  tief  in  unserem  Volks- 
glauben wurzeln.  (Vgl.  Koberstein,  Über  die  Vorstellung  von  dem  Fortleben 
menschlicher  Seelen  in  der  Pflanzenwelt.  Weim.  Jahrb.  I.  72  ff.).  Als  seelische 
Wesen  genossen  sie  Verehrung  und  Spende,  wie  unzählige  Sitten  und  Ge- 
bräuche bei  allen  germanischen  Stämmen  aus  alter  und  neuer  Zeit  lehren.  Aber 
auch  sie  hat  die  Poesie  im  Laufe  der  Zeit  vom  Boden  der  Religion  und  des  reli- 
giösen Mythus  auf  ihr  Gebiet  verpflanzt  und  hat  neue  Mythen  entstehen  lassen, 
aus  denen  der  alte  Glaube  an  das  Fortleben  der  Seele  nicht  mehr  zu  er- 
kennen ist. 

So  sind  die  theriomorphischen  und  anthropomorphischen  Gestalten  ent- 
standen, an  die  noch  heute  unser  Volk  unbewusst  glaubt.  Auch  bei  diesen 
Geistern  hat  sich  die  Menge  gewissermassen  zu  einem  einzigen  höheren  Wesen 
verdichtet,  der  kollektivische  Singular  erscheint  als  höheres  persönliches  Wesen, 
das  über  die  anderen  gesetzt  ist,  das  dann  über  die  ganze  Vegetation  im  Walde 
herrscht.  Und  hier  wird  das  seelische  Wesen  in  der  Volksvorstellung  zum 
Dämon. 

Unter  mancherlei  Namen  erscheinen  die  Waldgeister  des  germanischen  Volks- 
glaubens. Überwiegend  haben  sie  weibliche  Gestalt,  doch  erscheinen  sie  da- 
neben auch  in  männlicher.  ÜberaU  auf  germanischem  Boden,  wo  Waldungen 
die  Anhöhen  bedecken ,  sind  sie  zu  Hause.  Nur  in  der  norddeutschen  und 
dänischen  Tiefebene  treten  sie  in  den  Hintergrund  oder  haben  vielmehr 
ihr  Mythengebiet  den  Zwergen  und  Windgeistern  überlassen.  Ganz  besonders 
sbd  ihre  Mythen  in  Oberdeutschland,  in  den  Alpen  ausgebildet  Hier  er- 
scheinen sie  als  Wilde  Leute,  als  Selige  oder  Salige  Fräulein,  als  Fanggen,  als 
IVald/änken  u.  dgl.  In  Mitteldeutschland  leben  sie  in  der  Volksphantasie  als 
Hole-  oder  Moos/räulein ,  Holz-,  Moosweibel,  als  Buschfrauen,  als  Lohjut^er 
(d.  i.  Gebüschjungfer,  bei  Halle),  als  Rüttebveibcr  (Riesengebirge)  u.  dgl.  Aus 
Schleswig  weiss  Trogill  Amkiel  (1703)  von  der  Frau  Elhorn  (der  Hollunder- 
frau)  zu  berichten,  wie  man  in  Schonen  die  Hyllefroa  (Hollunderfrau)  oder 
Askafroa  (Eschefrau)  kennt  (Mannhardt,  Baumkult  S.  i  o  f.).  Sonst  nennt  man 
sie  in  Schweden  Skogsfru  (Waldfrau),  Skogssnua,  Skogssnyva  (Rietz,  Dial.  lexic. 
594).  Daneben  erscheinen  als  männliche  Gestalten  die  Waldmännlein,  Wild- 
männel.  Morgen,  Schrat,  Schrättlein,  in  Schweden  der  Skogsman.  Je  höher 
wir  nach  den  Gebirgen  steigen,  desto  übermenschlicher  werden  diese  Gestalten 


Digitized  by 


Google 


1036  VI.  Mythologie. 


in  der  Volksdichtung.  Während  sie  in  Mitteldeutschland  fast  durchweg  rein 
menschliche  Grösse  haben,  kennt  sie  der  gebirgige  Süden  als  Riesinnen,  die 
die  Einwirkung  der  gewaltigen  Naturerscheinungen  gross  gezogen  hat  Eigen- 
tümlich hat  sie  die  Volksphantasic  ausgestattet:  Sic  haben  einen  behaarten, 
meist  mit  Moos  bewachsenen  Leib,  ihr  Rücken  ist  oft  hohl  wie  ein  morscher 
Baumstamm,  weithin  flattern  ihre  Haare,  besonders  eigen  sind  ihnen  die  grossen, 
herabhängenden  Brüste  (Mannhardt,  S.  147).  Zuweilen  kommen  sie  herein 
in  die  menschliche  Wohnstätte;  dann  helfen  sie  den  Menschen  bei  der  Arbeit 
und  berühren  sich  hierin  mit  den  Hausgeistern,  wie  sie  auch  auf  den  Bergen 
dem  Sennen  die  Herden  weiden.  Milch  und  Käse  erhalten  sie  dafür  zum 
I^ohn.  Eine  weitere  Ausbildung  des  Mythus  ist  die  enge  Verknüpfung  des 
seelischen  Wesens  mit  seinem  Aufenthaltsorte,  dem  Baum:  daher  bluten  die 
Bäume,  daher  stirbt  nach  Tiroler  Volksglauben  die  Fangge,  sobald  der  Baum 
gefällt  ist.  Hiermit  zusammen  hängen  die  über  das  ganze  germanische  Gebiet 
und  darüber  hinaus  verbreiteten  Schutzbäume,  die  schwedischen  Värdträd,  d.  s. 
Bäume,  in  der  Nähe  des  häuslichen  Herdes  gepflanzt,  in  denen  der  Schutz- 
und  Schirmgeist  einer  Person,  einer  Familie,  eines  ganzen  Dorfes  wohnt 
(Mannhardt  S.  44). 

Überall  verbreitet  ist  ferner  der  Mythus,  dass  der  Sturm,  der  Windmann, 
der  wilde  Jäger  das  Waldfräulein  verfolge.  Dieses  berührt  sich  hier  mit 
der  Windsbraut  und  scheint  demnach  eher  zu  den  Dämonen  zu  gehören. 
.\llein  andere  Vorstellungen,  die  wir  bei  den  Waldgeistern  finden,  sprechen 
fiir  unbewusste  Überreste  alten  Seelenglaubens:  der  Volksglaube,  dass  sich  die 
Seelen  namentlich  unschuldig  (Getöteter  in  Bäume  flüchten,  ist  von  Ober- 
deutschland bis  nach  Island  verbreitet  (Mannhardt  39  ff.).  Die  Geister  be- 
sitzen die  Gabe  der  Weissagung,  der  Heilkraft  (Panzer,  Beiträge  II.  161.  258. 
Pröhle,  Deutsche  Sagen  37  f.  Vernaleken,  Alpensagen  214);  schon  der  alte 
Wate  hat  von  einem  'wilden  mibe  seine  Heilkunst  gelernt  (Kudr.  529).  Des- 
halb verwünscht  das  Volk  durch  sympathetische  Kuren  unter  allerlei  Zauber- 
formeln die  Krankheiten  in  den  Wald,  in  die  Bäume,  und  die  Sitte,  Kranke 
durch  einen  hohlen  Baum  kriechen  zu  lassen  oder  durchzuziehen,  damit  die 
Krankheit  gehoben  werde  und  auf  den  Baum  übergehe,  lässt  sich  bis  ins 
Heidentum  hinauf  verfolgen  (Mannhardt  10.  32  f).  Wie  andere  seelische 
Wesen  bringen  auch  die  Waldgeister  Glück  und  Unglück,  stehen  den  Menschen 
bei  ihren  Arbeiten  bei,  weiden  namentlich  gern  die  Herden  auf  den  Bergen. 
Dafür  erhalten  sie  von  den  Menschen  Opfer  und  Spende  (Mannhardt  76.  96) 
und  werden  von  ihnen  verehrt.  Endlich  besitzen  sie  auch  die  Proteusiiatur: 
Die  Fangge  erscheint  als  Wildkatze ,  die  Holzweiber  als  Eulen  ,  die  seligen 
Fräulein  in  Tirol  als  Geier,  die  die  Gemsen  schirmen  u.  dgl.  —  Ähnlich  den 
Waldgeistcrn  sind  die  Fcldgcister.  Allein  wie  schon  bei  jenen  die  Volks- 
phantasie zu  Ciunsten  neuer  Gebilde  auf  den  alten  Glauben  an  einen  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  geisterhaften  Wesen  und  der  menschlichen  Seele 
verzichtet  hat,  so  ist  es  noch  mehr  bei  diesen  der  Fall.  Der  lebendige  Glaube 
ist  zum  Aberglauben  geworden,  der  nur  noch  in  der  Sitte  und  einzelnen  Vor- 
stellungen jenen  zeigt.  Dazu  kommt  noch,  dass  wie  bei  den  meisten  mythischen 
Gebilden  niederer  Art  auch  bei  jenen  beiden  Klassen  zwei  mythenerzeugende 
Elemente  gewirkt  haben,  die  nicht  selten  mit  einander  vermischt  sind.  Die 
menschliche  Seele  lebte  fort;  ihr  Fortbestehen  zeigte  vor  allem  die  bewegte 
Luft,  der  Wind.  Wo  dieser  verweilte,  wo  dieser  sich  zeigte,  da  hausten  auch 
Geister  Verstorbener.  Allein  das  Element  war  auch  an  und  für  sich,  ohne 
inneren  Zusammenhang  mit  dem  Seelenheere,  mythenerzeugend:  die  Volks- 
phantasie schuf  Gebilde,  bei  denen  sie  nie  an  einen  seelischen  Hintergrund 
gedacht  hat.     Sie  gab  diesen  Wesen  alle  möglichen  Gestalten,  ganz  ähnlich 
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wie  den  seelischen  Wesen:  bald  Mensch-,  bald  Tiergestalt.  Und  diese  Ge- 
bilde sind  es,  denen  der  Name  Dämonen  zukommt.  In  der  weiter  schaffenden 
Volksdichtung,  die  die  mythischen  Gestalten  von  ihrer  ursprünglichen  Quelle 
losgetrennt  hat,  treffen  beide  Arten,  seelische  Wesen  und  Dämonen  zusammen; 
es  lässt  sich  daher  oft  gar  nicht  bestimmen ,  ob  wir  ein  Gebilde  des 
Seelenglauben  oder  des  Dämonenglauben  vor  uns  haben.  Das  gilt  schon  von 
all  den  Wesen,  die  in  den  vorangehenden  Paragraphen  besprochen  sind,  das 
gilt  besonders  auch  von  den  Waldgeistern.  Wenn  das  Waldfräuicin  gejagt 
wird,  so  erinnert  dies  unwillkürlich  an  die  Windsbraut,  die  der  wilde  Jäger 
nach  norddeutschem  Volksglauben  vor  sich  hertreibt.  Das  aber  sind  dämonische 
Wesen.  Noch  ausgeprägter  zeigt  sich  dämonischer  Ursprung  bei  den  Fcld- 
gcistern,  weshalb  ich  diese  in  das  Kapitel  der  Dämonen  verweise. 

§  41.  Die  Wassergeister.  Plutarch  erzählt  uns  in  der  Lebensbeschrei- 
bung Cäsars  (cap.  19),  dass  unsere  Vorfahren  aus  den  Wirbeln  der  Flüsse  ge- 
weissagt  hätten.  Als  die  Franken  539  unter  Theudebert  in  Oberitalien  vor- 
drangen, nahmen  sie  die  zurückgebliebenen  (Jotenweiber  und  Kinder  und  warfen, 
obgleich  sie  bereits  Christen  waren ,  ihre  Körper  als  Opfer  in  den  Po,  und  das 
thaten  sie,  um  die  Zukuntl  zu  erfahren  (Procop.  de  hello  Goth.  II.  25).  Ebenso 
berichtet  uns  Agathias  von  den  Alemannen,  dass  sie  die  ^(T9pa  Tiorauiiiv 
verehrt  hätten.  Der  heilige  Eligius,  der  Jndiculus  superstitionum ,  Burchard 
von  Worms  und  andere  christliche  Eiferer  gegen  heidnische  Sitte  verbieten 
immer  und  immer  wider  Quellen-  und  Gewässerkult.  Gleiche  Verehrung  der 
(»ewässcr  finden  wir  in  den  nordischen  Quellen.  Der  Scholast  Adams  von 
Bremen  berichtet  uns  von  Menschenopfern,  die  in  das  heilige  Wasser  von 
Upsala  getaucht  wurden  (lib.  IV.  c.  26  schol.  134),  die  Kjalnesingasaga  er- 
zählt, wie  Menschen  in  heilige  Sümpfe  als  Opfer  geworfen  worden  seien  (Isl. 
s.  II.  404). 

Eine  besondere  Verehrung  genossen  die  Wasserfälle  als  Sitz  geisterhafter 
Wesen  in  Norwegen  und  auf  Island.  Aufklärend  wirft  Licht  auf  den  na- 
türlichen Hintergrund  der  Verehrung  dieser  Gewässer  die  Erzählung  yön  Thor- 
stein raudnefr,  der  auf  Island  sein  Heim  in  der  Nähe  eines  Wasserfalles  hatte. 
Diesem  opferte  er  alle  Speiseüberreste,  an  diesem  erfuhr  er  sein  Schicksal.  In 
derselben  Nacht,  wo  seine  Seele  sich  vom  Körper  getrennt  hatte,  stürzen  seine 
sämtlichen  Schafe,  20  Grosshundert  an  Zahl,  in  den  Wasserfall  (Isl.  S.  I. 
29if.):  dieser  hatte  seine  Seele  aufgenommen,  hier  sollten  auch  seine  Herden 
bei  ihm  nach  dem  Tode  weilen.  —  Jahrhunderte  sind  seit  dem  Erlöschen  des 
Heidentums  vergangen,  aber  noch  heute  fordern  überall,  wo  Germanen  wohnen, 
Flüsse,  Teiche,  Seen  ihre  Opfer.  An  Flüssen  entfacht  man  Lichter,  Quellen 
werden  mit  Kränzen  geschmückt,  Mädchen  gehen  dahin,  um  die  Zukunft  zu 
erfahren,  man  holt  aus  ihnen  an  gewissen  Tagen  geweihtes  Wasser,  das  gegen 
Übel  hilft,  stillschweigend  trägt  man  vor  Sonnenaufgang  Gegenstände,  nament- 
lich die  abgeschnittenen  Nägel,  nach  dem  Flusse:  der  Strom  nimmt  sie  mit 
und  man  bleibt  auf  Jahresfrist  von  Schmerzen  verschont  (vgl.  Lyncker,  Brunnen 
und  Seen  und  Brunnenkult  in  Hessen,  Zschr.  d.  Ver.  f.  hess.  (Jesch.  1858; 
Runge,  Quellenkultus  in  der  Schweiz,  Monatschr.  des  wiss.  Vereins  in  Zürich 
1859;  Pfannenschmid,  Das  Weihwasser  79  ff.)  In  Brunnen  und  Teichen  wohnen 
Frau  Holle,  Wodan  und  andere  chthonische  Gottheiten.  Aus  ihnen  kommen 
die  Kinder,  hierher  kehren  ihre  Seelen  nach  dem  Tode  (Wuttke  «j.  24).  Wo 
wir  auch  hinblicken  mögen,  überall  treSen  wir  an  den  Gewässern  Opfer  und 
Weissagung.  Man  hat  auch  hier  wiederum  in  der  Verehrung  der  persönlich 
gedachten  Gottheit  den  ursprünglichen  Kern  des  Kultus  und  Glaubens  finden 
wollen.  Allein  die  Übereinstimmung  minder  Verehrung  von  Berg  und  Wald 
ist  eine  so  grosse,  dass  wir  auch^^M^wksserkult  mit  in  das  grosse  Kapitel 
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des  Seelenkultus  ziehen  müssen.  Und  viele,  ja  alle  Beispiele  werden  uns 
wohl  von  dieser  Voraussetzung,  nicht  aber  von  jener  aus  erklärlich.  Erst  als 
die 'chthonische  Gottheit  zur  Herrschaft  gelangt  war,  erst  dann  wurde  sie  auch 
als  Herrin  der  Geister  im  Wasser  verehrt.  Der  Schlüssel  aber,  wie  man  dazu 
kam,  dass  die  Seelen  der  Verschiedenen  gerade  im  Wasser  lebten,  liegt  m.  E. 
im  Quellenkult:  die  Quelle  dringt  als  lebendes  Wesen  aus  Berg  und  Erde; 
sie  ist  das  Thor,  aus  dem  die  Geister  wieder  an  das  Tageslicht  kommen. 
Hierin  mag  es  auch  liegen,  dass  gerade  der  Quellenkult  ganz  besonders  aus- 
gebildet ist. 

Schon  frühzeitig  hat  die  Phantasie  unserer  Vorfahren  bestimmte  Wesen, 
denen  sie  Namen  und  Gestalt  gegeben  hat,  in  Anlehnung  an  jene  ältere  all- 
gemeine Vorstellung  und  neben  dieser  in  den  Gewässern  wohnen  lassen.  Allen 
germanischen  Stämmen  bekannt  ist  der  Nix  oder  die  Nixe.  Ahd.  Glossen 
geben  mit  nihhus  'crocodillus'  wieder  (Graff  II.  1018);  im  ßeowulf  ist  der  nii-or, 
der  hier  immer  in  der  Mehrzahl  mceras  erscheint,  der  Repräsentant  der  un- 
geheueren Meergeister,  die  auch  hron-  oder  merefixas  heissen.  Altnord,  nykr 
gicbt  in  der  Alexandersaga  'Hippopotamus'  wieder;  auch  noch  im  heutigen 
Volksglauben  erscheint  der  Nykur  in  Rossgestalt  und  hat  daher  den  Namen 
vatnaJiestr  (Wasserpferd,  Maurer,  Isl.  Volks.  32  f.).  Der  norwegische  Volks- 
glaube kennt  den  n«kk,  (Faye  48  ff.),  ebenso  der  dänische  (F.  Magnusson,  Edda- 
laere  IV.  250),  der  schwedische  nekken  (Hyltön-Cavallius  I.  258  f.),  der  englische 
den  nik.  Neben  dem  Maskulinum  erscheint  schon  ahd.  das  Fem.  nicchessa  =■ 
lympha,  das  ganz  dem  mhd.  mervAp,  mermät  entspricht.  Ob  das  Wort,  wie  man 
allgemein  annimmt,  zur  idgerm.  Wurzel  mg  (skr.  nij,  griech.  vlnzco)  =  'sich 
waschen,  baden'  gehört,  scheint  fraglich.  Auf  keinen  Fall  wärfe  dann  ge- 
stattet, Hmkarr  oder  Hnikudr,  einen  Beinamen  Odins,  mit  dem  Worte  zu- 
sammenzubringen. 

Neben  dem  Nix  finden  sich  noch  andere  Namen  für  den  Wassergeist.  Von 
gleichem  Wortstamme  sind  gebildet  Nicker,  Nickel,  Nickelmann;  weit  verbreitet 
ist  der  Name  ff'assermann;  in  Niedersachsen  besonders,  aber  auch  in  Mittel- 
und  Oberdeutschland  heisst  er  Hakemann,  weil  er  an  Flüssen,  Teichen  oder 
Brunnen  die  Kinder  mit  einem  Haken  ins  Wasser  zieht  (Schambach-Müller, 
Nieders.  Sagen  342);  der  Oldenburger  nennt  ihn  Seemensch.  In  weiblicher 
Gestalt  erscheint  der  Geist  als  Nixe,  Wasserjungfrau,  Wasserfräulein,  Seejungfer, 
Seeweibel,   Wasserlisse  (Wuttke  «j  54). 

An  dem  Meere  wird  ej  zum  Meermann  oder  Seeweib.  Zugleich  wächst  mit 
der  Raumgrösse  des  Elementes  der  Geist  selbst:  er  wird  zum  übermächtigen 
Dämon,  zum  Riesen.  Nur  in  seinen  Grundzügen  deckt  er  sich  mit  dem  un- 
scheinbaren Brunnen-  und  Quellengeiste.  Dann  erscheint  er  auch  öfter  in  Tierge- 
stalt. Die  dänische  Volkssage  weiss  von  Havfolk,  von  den  ffofmurnd  wnAHav- 
fruer  zu  erzählen  (Thiele  IL  255  ff).  In  Schweden  kennt  man  neben  dem  Necken 
die  Vattenelfvar  (Wasserelfen),  Haffruar,  den  Str'ömkal,  die  Källebäcksjungfrur 
(Hylt6n-Cav.  I.  244  ff.)  Schön  kennt  hier  noch  die  mittelalterliche  Legende 
ihren  Ursprung:  es  sind  Geister  von  Lucifers  Anhang,  die  in  das  Wasser 
stürzten,  als  sie  von  Gott  aus  dem  Himmel  gebannt  wurden.  In  Norwegen 
taucht  dann,  ganz  der  Natur  des  Landes  angepasst,  neben  dem  Nekken,  den 
Havmaend  und  Havfruer  der  Grim  oder  Fossegrim  auf,  der  in  den  Wasserfällen 
oder  Mühlen  (wonach  er  auch  Quernknurrer  heisst)  wohnt  (Faye  48  ff.).  In 
Nordland  und  dem  nördlichen  Bergener  Bezirke  heisst  der  Wassergeist  auch 
Marmcele.  Auf  Island  ist  die  Geisterwelt  der  Wasserwesen  nicht  weniger 
ausgebildet:  vom  marmenniU,  dem  Meermännchen,  das  der  heutige  Isländer 
marbendill  nennt,  wissen  schon  die  alten  Sagas  zu  berichten  (Isl.  S.  I.  76. 
Halfssaga   ed.    Bugge  11  ff.),   ebenso  von  der  Hafgfgr,   der  Meerriesin,   oder 
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Haffrü  (Spec.  reg.  Christ.  Ausg.  39),  die  auch  Meyfiskur  (Mädchenfisch)  heisst. 
Daneben  erscheinen  als  Wassergeister,  und  zwar  meist  in  Tiergestalt,  der 
nykur  oder  vatnahestur,  der  vatnskratti,  der  Ttennir  (Maurer,  Isl.  Volks.  30  ff). 
Wir  finden  hier  schon  überall  den  Übergang  des  seelischen  Wesens  zum  dä- 
monischen, ja  offenbar  liegen  hier  schon  ausgeprägte  Dämoncngestalten  mit 
vor,  die  nichts  mit  der  menschlichen  Seele  zu  thun  haben,  die  die  Phantasie 
des  Volkes  unter  dem  Einflüsse  des  gewaltigen  Elemenies  geschaffen  hat.  Gleich- 
wohl finden  sich  bei  dem  Nix  und  einigen  Geistern  mit  anderen  Namen 
entschieden  elfische  Züge.  Vor  allem  hat  der  Geist  die  Proteusnatur ;  er  vermag 
verschiedene  Gestalten  anzunehmen  und  erscheint  in  verschiedenen  Gestalten 
(Wuttke  *|  54  ff).  Von  den  nordischen  Wassergeistern  sei  nur  auf  den  Zwerg 
Andvari  hingewiesen ,  der  sich  in  Hechtsgestalt  in  einem  Wasserfalle  aufhielt, 
und  auf  Otr,  den  Sohn  Hreidmars,  der  in  Ottergestalt  im  Wasser  lebte.  (Eddal. 
Bugge  S.  2 1 1  ff).  Dann  besitzt  der  Wassergeist  die  Gabe  der  Prophetie.  König 
HJ9rleif  hat  nach  der  Halfssaga  (a.  a  o.)  einen  MarmenniU  gefangen.  Er  gab 
keinen  Laut  von  sich,  bis  der  König  einmal  seinen  Hund  schlug.  Da  lachte 
das  Meermännchen.  Der  König  fragte,  weshalb  er  lache.  'Weil  du  den  schlugst, 
der  dir  einmal  das  Leben  retten  soll',  antwortete  der  Nix.  Jetzt  verlangte 
Hjprleif  weitere  Auskunft,  er  erhält  sie  erst  dann,  als  er  verspricht,  das  Meer- 
männlein wieder  ins  Wasser  zu  lassen.  Da  erzählt  es  denn  auf  dem  Wege 
über  das  Kriegsunwetter,  das  dem  Dänenlande  drohe,  und  wie  bei  diesem  der 
König  nur  durch  seinen  Hund  gerettet  werde.  Auch  spendend,  wie  andere 
seelische  Wesen,  erscheint  der  Wassergeist,  da  er  auch  Schätze  liegen  weiss.  So 
versprach  ein  Wassermann  einem  armen  Fischer  einen  Schatz  zu  zeigen,  wenn 
er  redlich  mit  ihm  teile.  Aufs  redlichste  kommt-  der  Fischer  dem  Verlangen 
nach;  den  letzten  Heller  zerschlägt  er  mit  seiner  Axt.  Da  verschwindet  der 
Nix  und  lässt  dem  armen  Manne  den  ganzen  Schatz  (Vernaleken,  Sagen  aus 
Oestr.  185).  Überhaupt  berührt  sich  der  Nix  vielfach  mit  dem  Zwerge.  In 
menschlicher  Gestalt  wird  er  meist  klein  gedacht,  alt,  mit  Barte,  grünem  Hute, 
grünen  Zähnen.  Öfter  taucht  er  aus  dem  Wasser,  ofl  hört  man  seine 
Stimme.  Die  weiblichen  Nixen  bezaubern  durch  ihren  Gesang,  wie  die  Elfen. 
Die  Lorlei  und  andere  ähnliche  Sagen  mögen  hierin  ihre  Wurzel  haben.  Oft 
gehen  auch  Nixe  Verbindungen  mit  Menschen  ein  (Prätorius,  Weltbeschr.  498f.) 
und  verlangen  bei  der  Entbindung  ihrer  Frauen  menschliche  Hülfe  (Wuttke 
a.  a.  O.)  Allein  diese  Züge  treten  nur  noch  vereinzelt  im  Volksglauben  auf: 
im  grossen  und  ganzen  ist  der  Wassergeist  der  Wasserdämon,  der  in  den  Gewässern 
herrscht,  der  sein  Opfer  verlangt  und  es  sich  holt,  wenn  man  es  ihm  nicht  giebt. 


KARITEL    VII. 

DIE  D.\MONKN. 

«5  42.  Während  bei  den  elfischen  Wesen  sich  immer  und  immer  wieder 
der  seelische  Untergrund  zeigt,  treffen  wir  eine  weitere  Klasse  mythischer  Ge- 
stalten unseres  Volksglaubens  aus  alter  und  neuer  Zeit,  an  denen  sich  keine 
Spur  alten  Seelenglaubens  wahrnehmen  lässt  Sie  haben  ihre  Wurzel  in  der 
den  Menschen  umgebenden  Natur,  in  den  Elementen,  denen  gegenüber  sich 
der  Mensch  ja  meist  so  ohnmächtig  fühlt,  in  denen  er  ein  Wesen,  ähnlich  seinem, 
nur  ungleich  grösser  und  mächtiger  zu  spüren  meint.  So  entstand  in  der 
Phantasie  unserer  Vorfahren  die  Schar  der  Dämonen.  Auch  sie  sind  nicht 
selten  von  dem  Elemente,  dem  sie  ihren  Ursprung  verdanken,  losgerissen  und 
durch  den  immer  schaffenden  Volksgeist  Gestalten  der  freien  Dichtung  geworden. 
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Eine  in  der  isländischen  Literatur  erhaltene  Volkssag6,  die  in  der  Nähe 
des  Kattegats  ihre  Heimat  haben  mag,  erzählt  aus  der  Vorzeit  Norwegens, 
dass  hier  ein  Mann  Namens  Fornjötr  gelebt  habe,  aus  dessen  Geschlechte 
Norr,  der  Noregr  den  Namen  gegeben  habe,  hervorgegangen  sei  (Fas.  II. 
3  ff).  Jenes  Söhne  waren  Hlir,  Logt,  Kdri,  von  denen  der  erste  über  das 
Meer,  der  zweite  über  das  Feuer,  der  dritte  über  den  Wind  herrschte.  Käri 
war  der  Vater  des  Jgkul,  der  den  König  Sruer  zeugte,  den  Vater  des  Porri, 
der  Fgnn,  der  Dri/a,  der  MJpll.  Wenn  irgend  eine,  so  gewährt  uns  diese 
kurze  euhemeristische  Erzählung  einen  Einblick  in  die  Werkstatt  mythischen 
Schaffens,  sie  giebt  uns  einen  Mythus,  der  unmittelbar  an  die  Natur  und  Sprache 
des  Landes  anknüpft,  wo  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zuerst  erzählt  worden 
ist.  Fornjötr  deutet  man  als  den  alten  Joten  oder  den  Ahnherrn,  je  nachdem 
man  Forn-jötr  (Rask,  Saml.  Abhandl.  I.  78  ß".)  oder  For-njötr  (Uhland,  Thor, 
S.  33;  PBB.  XIV.  9)  teilt.  Die  mehr  konkrete  Deutung  Rasks  mag  im  Hin- 
blick auf  die  Heimat  des  Mythus,  die  jütisches  Gebiet  ist,  das  richtige  treffen. 
Unter  Fornjöts  Söhnen  und  Nachkommen  verstehen  die  nordischen  Skalden 
die  Riesen.  Seine  Kinder  tauchen  auch  anderen  Orts  in  der  nordischen  Dichtung 
auf:  Hlir,  den  Snorri  in  richtiger  Kombination  mit  .^Egir  und  Gymir  identi- 
fiziert (SnE.  II.  316),  bezeichnet  wie  diese  das  Meer,  besonders  das  brausende 
Meer.  Die  Insel  Lajsö  (altnord.  Hl«5scy)  im  Kattegat  ist  nach  ihm  genannt.  Noch 
heute  sagt  man  im  nördlichen  Jütland,  wenn  das  Wasser  des  Meeres  brausend 
ans  Ufer  schlägt:  fiordcn  laer  (Molbech,  Dansk.  Dial.  u.  la).  Logt  ist  ver- 
wandt mit  unserem  'Lohe',  er  ist  das  personifizierte  Feuer.  Kdri  endlich  ist 
die  durch  den  Wind  bewegte  Luft,  die  der  Schwede  und  Norweger  noch  heute 
dialektisch  unter  gleichem  -Namen  kennt  (Rietz  379.  Aasen  348).  Käris 
Kinder  und  Kindeskinder  sind  ebenfalls  Erscheinungen  in  der  Natur,  als 
Appellativa  in  alter  und  neuer  Zeit  unzählig  oft  belegt.  Sein  Sohn  ist  Jgkui, 
das  Eisfeld  der  norwegischen  Berge,  nach  anderem  Berichte  Frosti,  die  Kälte 
(Fas.  II.  17),  dessen  Kind  Snar,  im  späteren  Fortgang  der  Erzählung  'hittn 
^amlt  (der  Alte)  genannt,  der  greise,  ewige  Gebirgsschnee  (Uhland,  Thor  i-f). 
Dieser  Snajr  oder  Snjör  war  später  zur  Sagengestalt  geworden,  die  als  König 
nach  der  Ynglingasaga  in  Finnland  (Heimskr.  13),  nach  Saxo  über  Dänemark 
(I.  41 5  ff.)  herrschte,  nach  altdänischen  Chroniken  aber  Hirte  des  Riesen  Lae 
auf  Laeso  war  (Gammeldanske  Kreniker  I.  10  f.).  Snaers  Kinder  sind  Fgnn, 
der  Schneehaufe,  Drifa,  der  Schncewirbel,  die  als  Sagengestalt  ihren  Verlobten 
Vanlandi  durch  eine  Mare  töten  lässt  (Heimskr.  13),  Mjgll,  der  Schneestaub. 
Von  Haus  aus  mögen  alle  diese  Gebilde  Käris  Kinder  sein ;  der  ganze  genea- 
logische Entwurf  ist  sicher  erst  späteres  Machwerk.  Alle  sind  sie  in  J9tun- 
heim,  in  Riesenheim,  zu  Hause,  im  Nordosten  der  skandinavischen  Halbinsel, 
woher  noch  heute  ein  scharfer  Wind  die  unliebsamen  Kinder  des  winterlichen 
Sturmes  bringt.  So  geht  unser  Bericht  noch  ein  Stück  weiter.  —  Niemand 
wird  diese  Mythen  in  ein  vornordisches  Zeitalter  verlogen.  Sie  lassen  sich  nicht 
von  dem  Boden  trennen,  wo  sie  sich  finden;  nur  in  Skandinavien  können  sie 
ihre  Heimat  haben,  nur  aus  den  nordischen  Sprachen  können  wir  sie  verstehen : 
es  sind  durch  die  Phantasie  der  Nordländer  vermenschlichte  Naturerschei- 
nungen ihrer  Heimat,  die  in  menschliches  Gewand  gehüllt  und  durch  die 
Dichtung  zu  Sagengestalten  weiter  gebildet  wurden.  Und  wie  es  hier  im 
Norden  gegangen,  so  ist  es  überall  der  Fall  gewesen.  Die  Sagen  vom  Riesen- 
könig Watzmann  (Panzer  I.  245  ff'.)  oder  von  Rübezahl  (Prätorius,  Satynis 
etymologicus)  oder  von  den  oldenburger  und  schleswiger  Riesen,  die  ans 
Land  steigen  (MüUenhoff"  277)  u.  dgl.  erklären  sich  nur  aus  der  Natur  des 
Landes,  wo  sich  die  Dämonenmythen  finden.  Fast  durchweg  sind  demnach 
diese  Mythen  lokaler  Natur;  sie  sind  überall  zu  Hause,  besonders  aber  aus- 
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geprägt  in  Berggegenden  und  in  Ländern,  wo  das  weithin  sichtbare  Meer  die 
Küste  bespült.  Alle  Naturerscheinungen  und  Elemente  haben  sie  in  der 
Phantasie  unserer  Vorfahren  wachgerufen;  mit  der  Zunahme  der  Heiligkeit  der 
Elemente  wachsen  auch  sie.  Aus  urgermanischer  Zeit  mögen  unsere  Vor- 
fahren nur  den  Typus  mitgebracht  haben:  das  höhere  Wesen,  das  in  den 
Elementen  herrscht,  das  dem  Menschen  bald  in  übermenschlicher,  bald  in 
tierischer  (lestalt  sich  zu  erkennen  giebt,  das  höhere  Wesen,  in  dem  sich 
namentlich  die  verderbliche  Seite  des  Elementes  zeigt,  die  Ausbildung  der 
einzelnen  Formen  und  Gestalten  gehört  einer  späteren,  z.  T.  der  christlichen 
Zeit  an.  Ganz  besonders  zahlreich  sind  die  Mythen  von  Winddämonen.  Indem 
aber  zugleich  die  Seelen  im  Winde  fortleben ,  berühren  sich  diese  Mythen 
sehr  oft  mit  den  mythischen  Gebilden  des  Seelcnglaubens.  Auf  der  anderen 
Seite  erhielten  die  jüngeren  Gebilde  der  persönlichen  Gottheiten  auch  Gewalt 
über  die  Elemente,  und  daher  treffen  sie  oft  mit  den  Dämonen  zusammen, 
wenn  sie  auch  in  diesem  Falle  fast  durchweg  die  dem  Menschen  Nutzen 
bringende  Seite  des  Elementes  vertreten.  Daraus  aber  hat  sich  im  Mylhus  der 
Kampf  zwischen  Göttern  und  Dämonen  herausgebildet,  in  dem  die  Götter  als 
Schützer  der  Menschen  auftreten.  Die  Dämonen,  die  noch  heute  in  reicher 
Anzahl  in  der  Volksdichtung  fortleben,  zu  verblasstcn,  durch  das  Christentum 
abgesetzten  Gottheiten  gemacht  zu  haben,  ist  einer  der  ärgsten  Fehler,  den 
die  wissenschaftliche  Mythologie  begangen  hat. 

j^  43.  Bezeichnungen  und  Auftreten  der  Dämonen.  Der  über  ger- 
manische Länder  am  weitesten  verbreitete  Name  für  die  dämonischen  Ge- 
stalten, die  wir  in  ihrer  menschlichen  Form  meist  Riesen  nennen,  ist  ahd. 
turs,  mhd.  tilrst,  ndd.  dros,  ags.  liyrs,  altn.  purs  (namentlich  im  Kompositum 
Iirlm/iurs),  von  wo  aus  er  ins  Finnische  als  tursas  (Meerungeheuer,  Thomsen, 
Den  got.  Sprogkl.  indflyd.  74)  überging,  neunord.  tosse.  Verwandt  ist  das 
Wort  wahrscheinlich  mit  altind.  triüs  'lechzend,  gierig*.  In  ähnlicher  Be- 
deutung steht  daneben  ags.  eoton,  as.  elan,  aMnoiA.  jgtunn,  {^tip^.  Jetanas),  schw. 
jiUte,  ein  Wort,das  zu  etan  'essen,  fressen*  gehört.  Dem  Worte  Dämon  am 
nächsten  steht  der  mhd.  trolle,  der  uns  namentlich  im  altnord.  troll,  neunorw.- 
dän.  troltt,  in  unzähligen  Gestalten  entgegentritt  In  Oberdeutschland  und 
einem  grossen  Teile  Niederdeutschlands  verbreitet  ist  der  Name  Hüse  (ahd. 
risi,  as.  wrisil).  Das  Wort  ist  sprachlich  verwandt  mit  skr.  t<r!an  =  'stark, 
kräftig,  gewaltig'.  Im  altnord.  tritt  es  besonders  im  Kompos.  bergrisi  auf;  als 
Simplex  ist  es  jung  und  selten.  Femer  erscheint  im  ags.  die  Bezeichnung 
ent,  zu  welchem  Worte  sich  das  bairische  enterisch,  emcrhch  'ungeheuer  gross' 
gesellt  (Myth.  I.  434).  Namentlich  in  Westfalen  und  längst  dem  Strande  der 
nordischen  Meere  findet  sich  der  Name  hilne  (mhd.  ftiune),  der  wohl  im  An- 
schluss  an  das  verheerende  Auftreten  der  Hunnen  entstanden  ist,  die  nach 
ags.  Gedichten  in  der  Riesenburg  an  der  Donau  sich  sammeln,  wohin  sie  aus 
Thessaliens  zerklüfteten  Bergen  gekommen  sind  (Elene  V.  30  flf.).  Unter 
klassischem  Einflüsse  findet  sich  gigant  schon  in  Beöwulf  und  Otfrid.  Unter 
den  vielen  Namen ,  die  sich  in  der  nordischen  Mythologie  fUr  weibliche 
Dämonen  finden,  ist  der  verbreitetste  g^gr,  das  zum  trans.  g^ggja  'erschrecken' 
und  dem  intrans.  gugna  'den  Mut  verlieren'  gehört. 

Allen  diesen  Wesen  eigen  ist  ihre  übernatürliche  Grösse  und  übermensch- 
liche Kraft,  die  nur  selten  von  einem  erwägenden  Geiste  gczügelt  wird.  Bald 
haben  sie  tierische,  bald  menschliche  Gestalt.  Aber  auch  in  letzterer  gleichen 
sie  -  abgesehen  von  ihrer  Grösse  —  nicht  immer  dem  gewöhnlichen  Menschen : 
oft  erscheinen  sie  mehrhäuptig:  Skirnir  erwähnt  in  Skirn.  (31)  einen  drei- 
häuptigen  ITiursen,  geradeso  wie  im  Wahtelmaere  von  einem  drihouptigen 
Tursen'  (Massmann,  Denkm.  109)  die  Rede  ist.     Einen  sechshäuptigen  Sohn 
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erzeugte  nach  nordischem  Mythus  der  Uiriese  Aurgelmir  (Vaff)r.  33). 
Daneben  erscheinen  sie  mit  mehreren  Armen.  Heime  hat  nach  dem  Anhang 
zum  Heldenbuch  und  der  altschwcd.  Didrikssaga  vier  Ellenbogen  (W.  (Irimm, 
DHS.  257)1  Asprian  nach  dem  Rosengarten  B  vier  Hände  (ebd.  248),  der 
nordische  Starkadr  acht  Arme,  die  ihm  Odin  verliehen  hatte,  nachdem  ihm 
Thor  vier  von  seinen  ursprünglichen  sechs  abgeschlagen.  Oll  erscheint  der 
Riese  als  Tölpel,  als  grober,  ungeschlachter  Kerl,  zuweilen  aber  auch, 
namentlich  im  nordischen  Mythus,  klug  und  verständig.  Nordische  Skalden 
nennen  ihn  frddr,  hundviss  (weise,  sehr  weise);  Odin  geht  zum  Riesen  Vaf- 
(irüdnir,  um  sich  mit  ihm  über  mythische  Dinge  in  einen  Wettstreit  einzu- 
lassen. Geradeso  wie  bei  den  elfischen  Wesen  hat  die  Volksphantasic  den 
Riesen  ein  Reich  angedichtet:  J9tunheimar,  im  äusscrsten  Nordosten  seiner 
Halbinsel  gelegen,  nennt  es  der  Skandinavier,  geradeso  wie  in  den  mhd.  Ge- 
dichten von  einem  Riesenlande  die  Rede  ist.  Hier  hausen  sie  im  allgemeinen 
frei;  nur  vereinzelt  tritt  ein  Riesenherrscher  wie  Prymr,  der  'drdttinn  pursa 
(t>rkv.  1 1)  auf.  Sonst  hausen  sie  in  den  Elementen,  in  und  auf  Bergen, 
im  Meere,  in  der  Luft.  —  Fast  ebenso  häufig  wie  in  menschlicher  Gestalt 
kennt  sie  der  Volksglaube  in  tierischer  Gestalt.  Der  Midgardsormr  ist  eine 
gewaltige  Schlange,  die  um  die  Erde  herumliegt;  der  nordische  Schöpfungs- 
mythus weiss  von  einer  Kuh  Audumla  zu  erzählen ;  in  Adlersgestalt  sitzt  Hrae- 
svelgr  (Leichenschwelg)  im  äussersten  Norden:  von  seinen  Schwingen  gehen 
die  Winde  aus.  Besonders  häufig  erscheint  der  Riese  in  Hunds-  oder  Wolfs- 
gestalt, zwei  Wesen,  die  sich  in  der  mythischen  Vorstellung  aller  germanischen 
Stämme  vollständig  decken.  Die  nordische  Dichtung  nennt  den  Wind  den 
Wolf  oder  den  Hund  des  Waldes;  als  Hund  oder  Wolf  fährt  auch  nach  un- 
zähligen deutschen  Mythen  der  Wind  durch  die  Luft.  Wölfe  jagen  im  Korne 
umher  und  je  grösser  sie  sind,  desto  reichere  Ernte  erhofft  der  Bauer.  Dem 
Kornwolfe  werden  Spenden  gebracht  (Mannhardt,  Roggenwolf  und  Roggenhund). 
Auch  der  Nebel  erscheint  in  der  Volkssage  oft  als  riesischer  Wolf  (Laistner, 
Nebelsagen).  Ganz  ähnlich  erscheint  im  Norden  der  Fenrir  in  Wolfsgestalt, 
femer  der  Mänagarmr,  der  den  Mond  verfolgt,  Hati  und  SkpU  die  beiden  Ver- 
folger der  Sonne.  Weitere  Blicke  in  die  Vorstellung  der  alten  Nordländer 
von  theriomorphischen  Riesen  gewähren  Riesennamen  wie  Kptt  'der  Kater', 
Hyndla,  Mella  'die  Hündin',  Trana  'der  Kranich',  Krdka  "die  Krähe'  udgl. 
Hin  und  wieder  besitzt  auch  der  Riese  die  Eigenschaft,  vorübergehend  tierische 
Gestalt  annehmen  zu  können.  Allein  dieser  Zug  scheint  nicht  ursprünglich 
zu  sein, .  vielmehr  scheint  er  aus  dem  Scelenglauben  entlehnt  zu  sein. 

Das  heste  Werk  Ober  die  Riesen  ist  Weinholds  ,Die  Ritten  des  germanitehen 

Mythus*    in   den  Sitzlier.   der  k.  Acad.  der  WLssenscIi.  zu  Wien  XXVI.     2:tJ  -  :{i)6. 

—   Vieles  giebt  U  h  I  a  n  d  im  Mythus  tum  Thor. 

^  44-  Die  dämonischen  Gestalten  der  einzelnen  Elemente.  Die 
Wasserdämonen.  Schon  bei  den  elfischen  Wassergeistern  zeigte  sich,  das« 
dasselbe  Wesen  in  verschiedenen  Gegenden  verschiedene  Gestalt  erhielt: 
während  der  Nix  in  den  deutschen  Gewässern  als  ein  zwergartiges  Wesen 
erscheint,  kennt  ihn  der  skandinavische  Norden  als  mächtiges  Ross,  das  den 
Fluten  des  angrenzenden  Meeres  entsteigt,  oder  als  Riesen.  Die  umgebende 
Natur  zeigt  sich  auch  hier  wiederum  von  unmittelbarem  Einflüsse  auf  die 
Volksphantasie.  Riesische  Wasserdämonen  finden  wir  demnach  fast  nur  in 
meerumspülten  Gegenden.  Nur  aus  den  Alpenseen  entsteigt  hin  und  wieder 
der  Dämon  in  Rossgestalt  dem  Gewässer  (Panzer,  IT  90  f.).  In  Mittel-  und 
No'-ddeutschland  weicht  er  der  schönen  Wasserfrau  oder  dem  habgierigen  Nixe, 
bis  er  wieder  da,  wo  sich  unsere  Hauptströme  busenartig  erweitern,  in  Stier- 
gestallt auftritt  und  sein  Wesen  treibt  (Müllenhofil,  Sagen  aus  Schlesw.  Holst. 
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127  f.).  So  ist  der  Norden  besonders  reich  an  riesischen  Wasserdämonen. 
Das  älteste  Epos,  das  uns  in  germanischer  Sprache  erhalten  ist,  der  B^owulf, 
ist  angefiillt  mit  solchen  Mythen  von  Wasserriesen ;  der  Kampf  gegen  sie  ist 
der  Mittelpunkt  der  grossartigen  Dichtung.  Ob  der  schatzhütende  Drache 
(Böow.  V.  2242  fi.),  der  dem  Helden  die  Todeswunde  beibringt,  ein  Wasser- 
dämon oder  nicht  vielmehr  ein  Gebilde  der  subjectiven  Phantasie  ist,  bleibe 
dahingestellt ;  Grendel  mit  seiner  Mutter  und  seiner  Umgebung  waren  Wasser- 
ungeheuer.  Er  herrscht  im  Sumpfe  am  Meere,  dort,  wo  an  windigem  Vor- 
gebirge sich  der  Bergstrom  ergiesst  (1359  ff.).  Hier  haust  er  mit  seiner 
Mutter  in  mächtiger  Halle  (1515),  die  die  Dichtung  nach  altgermanischer  Weise 
ausgeschmückt  hat:  Waffen  hängen  an  der  Wand  (1558),  ein  düsteres  Feuer 
brennt  auf  dem  Langheerde  (1518).  Er  selbst  ist  ein  'eoten  (762),  seine 
Mutter  nennt  der  Dichter  einen  brinm<ylf  (1507.  1600),  die  Sceungeheuer, 
die  mere-  oder  s(kd(or  sind  niceras  (Nixe),  der  eotena  cyn  (421  f.).  In  der 
Dämmerstunde  bringen  sie  am  Vorgebirge  dem  Schiffer  oft  Unheil  (1428  ff.). 
Wie  Grendel  selbst  haben  sie  Nägel  wie  Stahl  (986)  und  Krallen  statt  der 
Hände  (988.  1508).  Über  Grendels  Wohnung  steigen  die  Wellen  hoch  empor, 
bis  zu  den  Wolken  geht  ihr  Gisch,  der  Wind  treibt  hier  heftige  Gewitter 
daher,  die  Luft  erdröhnt,  die  Himmel  weinen :  so  giebt  sich  das  Wirken  des 
Ungeheuers  zu  erkennen  (1375  ff.).  Bei  nächtlicher  Weile  verlässt  der  Herr 
der  Dämonen  seine  Halle,  um  am  benachbarten  Gestade  Menschen  zu  rauben 
und  zu  heeren.  In  Nebel  gehüllt  (711),  von  Wolken  umgeben  schleicht  er 
dann  umher.  Sein  Ziel  ist  Heorot,  des  Dänenkönigs  Hrödgär  treffliche  Halle, 
aus  der  er  allnächtlich  Helden  raubt.  Hier  wird  ihm  von  B^owulf  der  Arm 
ausgezogen ;  im  Meeresgrund  stirbt  er  an  der  Wunde  5  von  hier  aus  macht 
sich  Beöwulf  auf,  um  die  Mutter  des  Ungetüms  in  ihrer  Halle  aufzusuchen 
und  zu  töten.  Ein  gewaltiges  Naturereignis,  das  Eindringen  des  Meeres,  das 
in  vorhistorischer  Zeit  ganze  Stücke  Landes  abriss,  sich  über  die  Länder  ergoss 
und  so  Inseln  schuf  und  menschliche  Ansiedlungen  vernichtete,  mag  im  Volke 
fortgelebt  und  den  Anstoss  zu  dieser  grossartigen  Volksdichtung  gegeben  haben, 
die  die  Angeln  aus  ihrer  Heimat  mit  nach  Britannien  nahmen,  die  in  den 
isländischen  Sagas  und  Liedern  von  Grettir  Asmundarson  (Grettiss.  148  ff.) 
Bpdvar  Bjarki  (Fas.  I.  69  f.),  Orm  Störölfsson  (Fms.  III,  204  ff. ;  Hammers- 
haimb,  B'aer.  Kvieder  IL  Nr.  11.  12,  Arwidsson,  Svenska  Fornsänger  Nr.  8) 
widerballen  (Bugge,  PBB.  XII.  55  ff.).  Von  solchen  Wasserdämonen,  die 
alle  in  der  verheerenden  Gewalt  des  Wassers  ihre  Wurzeln  haben ,  und  von 
Kämpfen  gegen  sie  weiss  noch  heute  die  norddeutsche  und  dänische  Volks- 
sage zu  erzählen  (Zfda.  VII.  425  ff.).  Dass  wir  es  wirklich  mit  einem  Wasser- 
dämon hier  zu  thun  haben  und  nicht  mit  einem  Nebelwesen,  wie  Laistner 
(Nebels.  88  ff.  264  ff.)  annimmt,  zeigen  Wörter  wie  meredfor,  Mtmvylf,  vor 
allem  aber  auch  die  nordischen  Schilderungen,  die  noch  klar  das  Mecrungetüm 
erkennen  lassen. 

Auch  das  Wort  scheint  Grendel  als  Wasserdämon  zu  erweisen.  Dasselbe  ist 
verwandt  mit  nord.  grenja .,  das  sowohl  vom  Heulen  des  Sturmes,  weshalb 
dieser  auch  Grindill  heisst  (SnE.  IL  486),  als  auch  vom  Tosen  der  Gewässer 
gebraucht  wird  (Lex.  poet.  269).  Der  gewaltige  Gegner  aber,  der  dem  Grendel 
und  seiner  Mutter  das  Handwerk  legte,  war  ein  Spross  der  Sage,  den  die 
Dichtung  mit  dem  alten  Himmclsgotte  unserer  Vorfahren  zusammengebracht 
hat,  unter  dessen  Schutze  er  zum  Heile  der  Menschheit  seine  Thaten  voll- 
brachte; er  gehört  der  Dichtung  der  Heldensage,  nicht  der  des  Mythus  an.' 

Besonders  reich  an  Wasserdämonenmythen  ist  die  nordische  Dichtung.  Zum 
teil  verknüpft  mit  Göttermythen  sind  sie  der  Ausdruck  des  nordischen  Volks- 
geistes, der  unter  dem  Einflüsse  des  gewaltigen  Elementes  in  seiner  furchtbaren 
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Gewalt  steht.  Obenan  steht  yEgir,  von  Uhland  (Thor  S.  i6o)  trefflich  als 
die  Personification  des  nihigen,  für  die  Schiffahrt  geeigneten  Meeres  gedeutet. 
Etymologisch  ist  der  Name  verwandt  mit  got.  aM'a  (Gislason,  Aarbeger  1876, 
313  ff.)  und  giebt  sich  schon  dadurch  als  Wasserdämon  zu  erkennen.  In 
der  skaldischen  Sprache  bezeichnet  (rgir  häufig  'das  Meer'.  Dass  er  die  fiir 
den  Menschen  vorteilhafte  Seite  des  Meeres  vertritt,  zeigt  schon  sein  enges 
Verhältnis  zu  den  Göttern.  Er  ladet  die  .A.sen  zum  Mahle  (Grimn.  45.  Hym.  i. 
Lok.),  wie  er  selbst  bei  ihnen  erscheint  (SnE.  I.  206).  In  mächtigem  Kessel 
bereitet  er  dann  den  (jöttern  den  Trank  (Hym.).  Festlich  beleuchtet  ist 
die  Halle.  Eldir  ('Feuer')  und  Funqfcnq  ('Funkenfang'  Weinhold,  Rieben  230) 
helfen  aufwarten.  In  ihren  Namen  personifiziert  der  nordische  Dichter  das 
über  dem  Meere  lagernde  Nordlicht.  Gleichwohl  bleibt  er  Riese:  bergbüi 
nennt  ihn  die  Hymiskvida  (2),  barnteitr  ("froh  wie  ein  Rind'),  wie  andere 
riesische  Dämonen.  An  Jütlands  Nordspitze  und  dem  westlichen  Norwegen 
war  er  als  HUr  bekannt,  nach  dem  die  Insel  Hl<5sey,  das  heutige  Laeso,  den 
Namen  führt.  Seine  Gemahlin  ist  Rän,  »der  Raub«,  die  alles  verschlingende 
Herrin  des  Meeres ,  das  Weib  ohne  Herz  im  Leibe  (sidlaus  konä) ,  wie  sie 
Fridt)jöf  nach  junger  Dichtimg  einmal  nennt  (Fas.  II.  493).  Wen  sie  er- 
wischen kann,  fängt  sie  mit  ihrem  Netze,  dessen  Maschen  Niemand  entschlüpft. 
Loki  leiht  es  deshalb  von  ihr,  als  es  gilt,  den  Andvari  zu  fangen  (Eddalied. 
S.  212).  Wer  ertrinkt,  fährt  zur  Rän,  und  wen  man  ins  Meer  wirft,  weiht 
man  ihr.  So  berührt  sich  die  Rän  mit  der  Totengöttin,  ja  sie  kann  als  Toten- 
göttin  des  Meeres  angesehen  werden.  Und  so  haben  sich  denn  die  Nord- 
länder auch  bei  ihr  den  Aufenthalt  schön  nach  ihrer  Weise  ausgemalt:  da 
gibt  es  Hummer  und  Dorsch  (FMS.  VI.  376),  da  gibt  es  ein  treffliches  Ge- 
lage (Eyrb.  S.   100). 

Der  Ehe  /Egirs  mit  der  Rän  entsprossen  neun  Töchter,  junge,  dichterische 
Verkörperungen  der  Wogen  und  einiger  Eigenschaften  des  Meeres  (Weinhold 
S.  242),  die  nach  der  Mutter  geartet  und  bei  heftigen  Seestürmen  den  Schiffern 
ihre  Umarmung  anbieten  (Föstbroedras.  13).  Als  Mütter  Heindalls  sind  sie 
in  den  Bereich  der  Göttermythen  gezogen.  —  Als  dritter  Name  f^r  .(Egir 
erscheint  in  der  SnE.  Gymir  (I.  326),  der  ebenfalls  unter  den  jptnaheiti 
(SnE.  I.  549)  aufgezählt  ist,  dessen  Namen  die  Dichter  für  das  Meer  gebrauchen 
(Lex.  poet.  282),  wie  sie  dieses  auch  Gymis  ßei  {Gyrms  Wohnung  Fas.  I.  475) 
nennen.  Die  Gleichheit  mit  ^Egir  zeigt  auch  die  Kenning  Refs,  der  die  Rän 
Gymis  vghia  (SnE.  I.  326)  nennt.  Daneben  erscheint  noch  in  den  Skimismäl 
der  Riese  Gymir  als  Vater  der  Gerd  und  des  Beli,  die  beide  im  Freysmythus 
eine  Rolle  spielen.  Es  ist  der  Gemahl  der  Aurboda.  Ob  dieser  der  Meor- 
riese,  wie  man  meist  annimmt,  oder  ein  anderer  Riese,  wie  Buggc  will,  ist, 
bleibe  dahingestellt;  jedenfalls  findet  sich  in  dieser  schönen  Dichtung  keine 
Spur,  aus  der  wir  den  natürlichen  Hintergrund  eines  Wasserriesen  begründen 
könnten. 

Wie  dies  Lied  von  der  schönen  Riesenjungfrau  Gerd  zu  erzählen  weiss, 
so  finden  wir  auch  in  der  Hymiskvida  beim  Riesen  Hymir  ein  goldenes, 
wcissbrauiges  Mädchen.  Dieser  Hymir  ist  offenbar  wieder  Meeresdämon,  allein 
er  vertritt  die  winterliche  Seite  des  Meeres.  Der  Name  findet  sich  bald  Ymir, 
bald  Bymir  geschrieben,  und  die  Gestalt  wird  in  beiden  Fällen  oft  mit  dem 
Urriesen  Ymir  zusammengeworfen  (Gfslason,  'Om  navnet  Ymir'  in  Vidensk. 
Selsk.  Skr.  5.  R.  4.  Bd.  435  ff'.).  Hymir  ist  der  Riese  des  winterlichen 
Meeres,  auf  dem  seine  aschg^raue  Gestalt  {härom  spJaUa  Hrungnis  Hymk.  16.) 
zu  lagern  scheint,  denn  humr  m.  und  hum  n.  bezeichnet  die  Dämmerung 
und  (Üe  fahlgraue  Luft,  die  im  Winter  das  Meer  umgiebt.  Die  Hymiskvida 
bat  ihn  trefflich  geschildert:  er  wohnt  im  Osten  an  dos  Himmels  Ende,   ru- 
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sammen  mit  seiner  neunhunderthäuptigen  Mutter  in  krystallenem  Saale  am 
Mocrcsgestade.  Jagd  ist  seine  Beschäftigung.  Die  Gletscher  dröhnen,  wenn 
er  heimkehrt;  zu  Eis  gefroren  hängt  ihm  der  Backenbart  herab  (v.  10).  In 
der  Nähe  weiden  seine  Herden,  das  Meer  gibt  ihm  Wale  zur  Nahrung.  Wohl 
wider  ihren  Willen  befindet  sich  bei  ihm  als  Frilla  das  allgoldene  weissbrauige 
Weib,  das  os  mehr  mit  dem  Gegner,  der  sie  befreien  soll,  als  mit  dem  Buhlen 
hält.  In  Hymirs  Gewalt  befindet  sich  der  mächtige  Kessel,  den  Thor  und  'Tfr 
zu  MgiTS  Gelage  holen.  Hier  hat  ein  späterer  Überarbeiter  des  alten  Liedes 
Reste  eines  anderen  eingeschoben,  in  dem  eine  weitere  mythische  Vorstellung 
der  Nordländer  vom  Weltmeere  erscheint:  die  Vorstellung  des  Weltmeeres 
als  einer  mächtigen,  die  Erde  umgebenden  Schlange,  des  Midgardsorms.  Schon 
im  Namen  liegt  das  mythische  Bild:  Midgardr  ist  die  von  den  Menschen 
bewohnte  Erde.  Daneben  nennt  sie  die  Vgluspä  (50)  Jgrmungandr  d.  i. 
gewaltiges  Ungetüm.  Wenn  das  Meer  tost,  dann  schwillt  sie  in  Riesenzorn. 
Thor  ist  am  norwegischen  Gestade  der  Gegner  dieses  riesischen  Dämons.  Y& 
war  ein  Lieblingsthema  nordischer  Dichter,  der  Kampf  Thors  mit  der  Mid- 
gardsschlange.  Junge  Fabelei,  die  sich  namentlich  in  der  Mythologie  der 
Snorra  Eklda  findet  und  wohl  auf  falscher  Kombination  beruht,  hat  sie  in 
die  Sippe  Lokis  gebracht  (SnE.  II  271.  312)  und  lässt  sie  ein  Kind  Lokis 
und  der  Angrboda,  der  Angstbieterin,  sein.  In  Lokis  Gefolge  zieht  sie  nach 
der  Vsp.  einst  im  grossen  Kampfe  der  bösen  Mächte  mit  heran  und  kämpft 
gegen  Thor,  der  sie  wol  tötet,  aber  selbst  von  ihrem  giftigen  Hauche  zu 
Boden  fällt.  Die  Midgardsschlange  ist  nichts  anders,  als  die  alte  Fabelei  von 
der  Sceschlange,  die  heute  noch  hin  und  wieder  in  der  Phantasie  der  Nord- 
länder aus  dem  Meere  emportaucht.  Durch  alle  Zeiten  hindurch  lässt  sich 
das  Phantasiegebilde  auf  Island,  in  Norwegen  verfolgen  (Faye  58  ff.). 

Als  Bruder  der  Midgardsschlange  erscheint  in  derselben  QueUe,  nach  der 
diese  Lokis  Kind  ist,  der  Wasserdämon  Fenrir  oder  der  Fenrisul/r,  wie  ihn 
skaldische  Tautologie  nennt.  Der  Name  hängt  zusammen  mit/«»  in  der  Bedeu- 
tung 'Meer'  (Bugge,  Studien  214).  Das  Ungeheuer  wird  gedacht  als  Dämon  in 
Wolfsgestalt,  findet  sich  daher  sowohl  unter  den  Heiti  der  Riesen  (SnE.  I.  549) 
als  auch  unter  den  der  Wölfe  (ebd.  I.  591).  Dämonen  in  Wolfsgestalt,  die  den 
Mond,  die  die  Sonne  verschlingen,  sind  aus  seinem  Geschlechte  (Vsp.  40). 
Wenn  er  selbst  als  Verschlinger  der  Sonne  bezeichnet  (Vaf  t)r.  47)  und  infolge- 
dessen mit  Mänagarm  identifiziert  wird,  so  kann  nur  die  im  Meere  versinkende 
Sonne  das  dichterische  Bild  wachgerufen  haben,  wozu  die  Vorstellung  als 
Wolf  trefHich  passt  (Weinhold  S.  249).  So  ist  er  als  Meerdämon  die  ver- 
nichtende Seite  des  Meeres,  die  männliche  Rän.  In  diesem  Vorstellungskreisc 
mag  auch  Fenris  Kampf  mit  T;^r  seine  Wurzel  haben.  Schon  bei  den  Äsen, 
die  ihn  gross  zogen,  so  erzählt  die  SnE.  (II.  271  ff.),  vermochte  Niemand 
ausser  dem  T^r  ihn  zu  speisen.  Als  er  aber  immer  stärker  wurde,  da  be- 
schloss  man  ihn  zu  fesseln.  Nur  durch  List  gelang  es  den  Götteni  mit  der  von 
Zwergen  aus  unsichtbaren  Dingen  geflocJitenen  Fessel  fest  zu  halten  und  in 
eine  unterirdische  Höhle  zu  bannen.  Bei  dieser  Fesselung  verlor  Tfi  seinen  Arm, 
den  er  dem  Ungetüm  ins  Maul  gehalten,  als  dieser  der  Sache  nicht  traute. 
Hier  liegt  es  nun  bis  das  grosse  Göttergeschick  hereinbricht.  Dann  kommt 
es  mit  den  anderen  Dämonen,  kämpft  mit  Odin,  fällt  diesen  (Vsp.  53),  wird 
aber  gleich  darauf  selbst  von  Vidar  getötet  (ebd.  55),  indem  dieser  den  einen 
Fuss  auf  den  Unterkiefer  setzt  und  dann  mit  der  Hand  den  Oberkiefer  in 
die  Höhe  zieht  (SnE.  II.  291).  Auch  Fenrir  ist  später  in  Lokis  Sippe  ge- 
kommen. Seine  Geschwisterschaft  mit  Hei  kennen  wir  schon  aus  der  frühesten 
Zeit  der  Wikingerzüge  (Corp.  poet.  bor.  II.  7). 

Neben  diesen  Gebilden  treten  noch  andere  vereinzelt  hervor,  meist  in  den 
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mythischen  Sagas,  nicht  mit  der  Göttersage  in  irgend  welchen  Zusammenhang 
gebracht  und  daher  von  den  Mythologen  meist  ausser  Acht  gelassen.  E^ 
sind  mehr  Riesen,  wie  wir  sie  aus  unseren  Märchen  .und"  Sagen  kennen,  die 
Menschen  Ungewähr  bereiten  und  von  Menschen  bekämpft  werden,  Gebilde 
der  schlichten  Volksdichtung,  denen  meist  die  höhere  Weihe  der  religiösen 
Poesie  fehlt,  aber  deshalb  nicht  weniger  mythische  Gebilde  wie  jene.  Im 
mythischen  Hatafjprdr,  wo  der  Riese  Hati  mit  Frau  und  Tochter  sein  Wesen 
treibt,  zankt  sich  einst  Helgis  Geföhrte  Atli  mit  der  Riesentochter  Hrlmgerd, 
nachdem  Helgi  ihren  Vater  getötet,  sie  aber  mit  ihrer  Mutter  den  Helden 
die  Einfahrt  in  den  Busen  fast  unmöglich  gemacht  hat.  (Helgikv.  HJ9rv. 
1 2  ff.).  Allgewaltige  Meerjungfrauen  sind  ferner  Ftnja  und  Menja  (SnE. 
I.  374  fli.),  die  dem  Könige  Frödi  auf  der  Handmühle  (Jrotti  Gold  mahlen, 
bis  sie  infolge  der  allzugrossen  Habsucht  des  Königs  den  Seekönig  M^sing[r 
mit  seinem  Heere  heranmahlen,  der  Prodis  Herrschaft  stürzt  und  sich  der 
Mühle  und  der  Mädchen  bemächtigt,  die  ihm  nun  das  Salz,  das  dem  Meere 
seinen  Geschmack  gibt,  mahlen  (Uhland,  Schrifl.  Vil.  99  ff.).  —  Hierher  ge- 
hört weiter  der  mythische  oder  norwegische  Starkadr,  den  späte  Kombination 
mit  dem  sagenhaften  Helden  gleichen  Namens  zusammengeworfen  hat  (Müllen- 
hoflf,  DAK.  V.  353).  Er  ist  der  riesische  Dämon  der  Aluwasserfälle  in 
Norwegen.  Störverkr  war  sein  Vater.  Acht  Hände  hat  ihm  der  Mythus  ge- 
geben (Fas.  I.  412).  In  der  Gautrekssaga  (Fas.  III.  15)  wird  er  Aludrengr, 
Spross  des  Ala,  genannt,  der  hundvlss  jgtunn.  Thor  fällt  ihn,  wie  die  anderen 
Riesen  (ebd.  Vgl.  Uhland,  Schriften  VI.  10 1  fl.).  In  seinem  Pflegesohn 
GfUnr,  der  ihn  nach  seinem  Tode  beerbt,  scheint  sich  das  mythische  Wesen 
bis  heute  im  Volksmunde  erhalten  zu  haben  (Faye  S.  53  ff.).  —  Ein  Isländer 
sieht  einst  am  Gestade  einen  Riesen  sitzen,  der  mit  den  Beinen  bammelt  und 
dadurch  die  Brandung  hervorruft.  Sobald  er  aber  mit  den  Beinen  zusammen- 
schlägt, dann  ist  hoher  Seegang  (Isl.  S.  I.  84).  Solcher  Mythen  kennt  schon 
die  alte  Literatur  in  Menge.  Daneben  erscheinen  die  nuirg^gjar,  der  marmatmU 
und  andere  mythische  Seewesen.  Und  wie  im  Altertum,  so  kennt  noch  heute 
die  nordische  Volkssage  überall  die  Ungetüme  des  Meeres  und  der  grossen 
Gewässer,  nur  dass  gegenwärtig  mehr  die  thcriomorphische  Gestalt  hervortritt. 
So  erzählt  der  Isländer  vom  vatnahestur  (Wasserpferd),  vom  skrimsl  (Ungeheuer), 
vatnsskratli  (Wasserschratz),  von  der  silamddir  (Seehundmutter),  der  skötumdiUr 
(Rochenmutter)  oder  vom  nentür  (Jon  Arnason  I.  135  ff.),  der  Bewohner 
der  Faeroer  vom  sjodreygil,  der  in  Menschen-  oder  Hundcgestalt  den  Fischer 
am  Abend  auflauert,  oder  von  der  haffrü  oder  der  steneyt  (der  'Seekuh'  Ant. 
Tidskr.  1849/51.  198  ff,),  der  Norweger  von  havmand  und  havfrucr  oder 
vom  saorm  (Seeschlange;  Faye  55  ff.),  der  Schwede  von  der  Haffrun ,  den 
Hafoxar,  Ha/kör  (Hylten-Cavall.  1.  245  ff.) ;  gleiche  mythische  Gebilde  kennt 
auch  der  Däne  (Thiele  II.  255  ff.).  Wie  die  altnordischen  Wasserdämonen 
verfügen  auch  diese  Geschöpfe  meist  über  ganze  Herden.  Nordeutschc  Sagen 
und  Alpensagen  wissen  von  ähnlichen  mythischen  Gebilden  zu  erzählen,  die  in 
Menschen-  oder  Tiergestalt  den  Fluten  entsteigen  (MüUcnhoff  257.  264.  127. 
Kuhn,  Sagen  aus  Westfalen  I.  287  ff.  Laistner,  Nebels.  77  ff.).  ()b  der 
Nebel,  der  über  den  Gewässern  lagert,  das  mythische  Gebilde  hervorgerufen 
hat,  wie  Laistner  will,  oder  nicht,  bleibe  dahingestellt;  jedenfalls  hat  man 
dasselbe  schon  frühzeitig  mit  diesem  in  Zusammenhang  gebracht. 

Während  bei  all  diesen  Wesen  nur  der  Typus  alt,  die  Ausbildung  aber 
rein  lokaler  Natur  ist,  scheint  ein  mythischer  Wassergeist  in  uralte  Zeit  zu 
gehören;  es  ist  dies  der  nord.  Mitmr.  Der  etymologische  Ursprung  des 
Wortes  scheint  mir  noch  nicht  genügend  aufgeklärt ;  in  der  Regel  bringt  man 
es  zusammen  mit  tufinjöKM,  memini  und  deutet  es  als  das  sinnende,  denkende 
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Wesen  (Uhland,  Sdhriften  VI.  199).  Wo  es  erscheint,  steht  es  im  engsten 
Zusammenhange  mit  dem  nassen  Elemente ,  dem  Wasser.  In  Ucutschland 
lebt  dies  mythische  Wesen  fort  in  dem  Flüsschen  Mimling  im  Odenwald, 
in  Memborn  bei  Anhausen ,  in  Memleben ,  dem  alten  Mimileba,  an  der  Un- 
stnit  11.  a.  O.  (Uhland  a.  a.  O.  203).  Im  Biterolf  erscheint  der  kunstreiche 
Mime  der  Alte  neben  Wielant  (V.  137  ff.);  in  der  nordischen  Pidrekssaga  ist 
derselbe  Mime  Sigfreds  Lehrmeister  in  der  Schmiedekunst  ((irimm,  DHS  73. 
148).  Nach  ihm  hat  das  berühmte  Schwert  Miming  seinen  Namen.  Er 
erscheint  hier  mehr  als  elfisches  Wesen  als  als  Riese.  Smaaländische  Lieder 
kennen  einen  Mimessjö  und  eine  Mimesa,  die  sich  aus  jenem  ergicsst,  wo 
ein  gefährlicher  Wassergeist  sein  Wesen  treibt  (Arwidsson,  Sv.  Forns.  II.  311  ff.). 
In  den  altisländischen  Quellen  ist  Mimir  ein  Riese  (SnE.  I.  549),  die  Wogen 
des  Meeres  nennt  der  Dichter  der  V^luspä  seine  Söhne  (Mims  synir  46).  So 
erscheint  im  Norden  Mimir  als  Gegenstück  zu  /Egir;  er  scheint  wie  andere 
Wassergeister  mit  der  Bedeutung  und  der  Macht  des  Elementes  gewachsen  zu 
sein.  Der  innerste  Kern  seines  Wesens  ist  die  Weisheit.  Wie  unsere  Vor- 
fahren aus  den  Wirbeln  der  Flüsse ,  aus  Quellen ,  aus  Brunnen  zu  weissagen 
pflegten,  ist  schon  mehrfach  hervorgehoben  worden.  Diese  Seite  des  nassen 
Elementes  hat  Mimir  besonders  vertreten.  Mythen  von  ihm  kennen  wir  nur 
aus  isländischen  Quellen :  sie  wurzeln  in  der  nordischen  Auffassung  des  Mimir 
als  weisen  Gottes  des  Meeres  und  der  himmlischen  Gewässer.  Als  solcher 
ist  er  Liebling  der  nordischen  Dichtung:  Die  V9lva  ruft  dem  Odin  zu:  'Ich 
weiss,  Odin,  wo  du  dein  Auge  verbargst.  In  jenem  trefflichen  Mimirsbrunnen ; 
jeden  morgen  trinkt  Mimir  Met  aus  dem  Pfände  Valvaters'  (Vsp.  28).  Diese 
Worte  aus  dem  Gedichte  losgelöst  und  für  sich  betrachtet  geben  sofort  den 
natürlichen  Hintergrund:  wir  haben  das  Abbild  eines  alltäglich  sich  wieder- 
holenden Vorganges,  dass  nämlich  die  Sonne  im  Meere  widerscheint.  Da 
kommt  der  Himmelsgott  Odin  zum  Meerdämon  Mimir  und  setzt  sein  Auge, 
die  Sonne,  zum  Pfände  ein.  Allein  er  erhält  dafür  Gegengabe:  »Die  Sonne 
zieht  Wasser« ,  sagt  man  noch  heute  allgemein ,  wenn  ihre  Strahlen  bis  tief 
hinab  an  den  Horizont  sichtbar  sind:  dann  holt  der  Himmcisgott  seine 
Gegengabe  von  Mimir,  die  dem  Wasser  innewohnende  Weisheit  (MUllenhoff, 
DAK.  V.  99  ff.).  So  herrscht  zwischen  Odin  und  Mimir  fortwährender 
Wechselverkehr  und  infolge  dessen  innige  Freundschalt.  Daher  nennen  die 
Skalden  jenen  wiederholt  Mimirs  Freund  {Mims  vinr).  Einen  zweiten  Mythus, 
der  freilich  etwas  euhemeristisch  angehaucht  ist,  weiss  die  Heimskringla  fS.  5) 
von  Mimir  zu  berichten.  Nachdem  Äsen  und  Wanen  mit  einander  Frieden 
geschlossen,  sandten  jene  den  Hoenir  als  Geisel.  Da  dieser  eine  stumpf- 
sinnige Person  war,  gaben  sie  ihm  den  weisen  Mimir  mit,  der  ihm  in  allem 
Rat  erteilte.  Dadurch  wurde  Hoenir  bald  in  Vanaheim  oberster  Ratgeber. 
Nun  kam  es  aber  vor,  dass  Mimir  zuweilen  beim  Dinge  nicht  zugegen  war; 
dann  pflegte  Hoenir  zu  sagen:  'es  mögen  Andere  raten'.  Da  merkten  die 
Vancn,  dass  sie  betrogen  worden  waren ;  sie  nahmen  deshalb  Mimir,  schlugen 
ihm  das  Haupt  ab  und  sandten  es  den  Ascn  zurück.  Odin  aber  salbte  das- 
selbe, sprach  den  Zauber  darüber,  dass  es  nicht  verwese  und  seine  alte  Kraft 
behalte:  oft  sprach  er  mit  ihm  und  es  sagte  ihm  viele  geheime  Dinge.  So 
jung  dieser  Mythus  an  und  für  sich  klingt,  so  setzen  ihn  doch  mehrere  Stellen 
der  Eddalieder  voraus:  Mimirs  Haupt  lehrt  Runenweisheit  (Sigrdrffum.  14), 
zu  Mimirs  Haupte  geht  Odin  vor  dem  grossen  Göttergeschick  (Vsp.  46).  Bei 
Zauber  und  Wahrsagung-  tritt  oft  an  Stelle  des  ganzen  Leibes  der  Kopf  als 
Sitz  der  Seele  (Liebrecht,  Zur  Volkskunde  289  f.),  ja  wir  besitzen  noch 
heute  eine  isländische  Sage ,  die  sich  auffallend  mit  jenem  Mythus  deckt : 
nach  dieser  besass  ein  Isländer  Namens  Porleifur  den  Kopf  eines  ertrunkenen 
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Mannes  (nach  anderen  den  eines  Kindes),  den  er  in  einer  Kiste  aufbewahrte. 
Dieser  offenbarte  ihm  alles,  was  er  zu  wissen  wünschte  {hefdi  päd  Hl  spdsagnar 
og  fjölkynngi.     Jon  Arnason  1.  523). 

Verwandt  mit  den  Wasserdämonen  sind  die  Dämonen,  die  der  Nebel  in 
der  Volksphantasie  erzeugt  hat.  Laistner  hat  ihnen  in  den  Nebelsagen  ein- 
gehende Untersuchungen  gewidmet.  Die  Gestalten  erscheinen  bald  als  Wolf 
(S.  9),  bald  als  Fuchs  (S.  18),  bald  als  Kater  (S.  82)  udrgl.  Nur  selten 
jedoch  erzeugt  der  Nebel  in  der  Volk-phantasie  ein  selbständiges  dämonisches 
(jebilde ;  meist  zeigt  sich  in  ihm  nur  das  Lebenszeichen  eines  Dämons,  der 
im  Berge  haust,  um  den  der  Nebel  lagert,  oder  im  Gewässer,  über  dem 
er  ruht-. 

'  Über  den  Beowulfniythus  vgl.  Leo,  tW  Ärtwu^  (Halle  |8:W);  —  Möllen- 
hoff.  ZrdA  VII.  410  ff.  419  ff.  -  Hers.  Seowuif  (Berlin  l88<>).  Dazu  Heiiizel, 
AfdA  XVI.  264  ff.  -  «  ul)cr  Mimir  vgl.  Uhland,  Sclirift.  VI.  197  ff.:  MQllenhoff. 
DAK  V  '.  w  ff 

J^  45.  Die  Winddämonen.  Ungleich  verbreiteter  als  die  Dämonen  des 
Wassers,  sind  die  des  Windes.  Wind  weht  überall,  bald  mehr  bald  weniger. 
Kein  Klement  ist  mehr  geeignet ,  die  Phantasie  eines  Naturvolkes  zu  dichte- 
rischer Schöpfung  anzuspornen,  als  gerade  er.  Man  hört  sein  Heulen,  man 
sieht  die  Gipfel  der  Bäume  durch  ihn  bewegt,  man  sieht  die  Felder  wogen, 
man  sieht  ihn  das  Nass  der  Erde  trocknen,  die  Wolken  jagen,  ja  man  sieht 
ihn  selbst  Bäume  entwurzeln  und  in  der  Natur  Schaden  anstiften.  Hier  muss 
ein  höheres  Wesen  walten,  das  sich  natürlich  der  Mensch  ganz  nach  seinem 
Bilde  schuf.  Uralt  und  über  allen  germanischen  Ländern  verbreitet  ist  die 
Vorstellung,  dass  in  der  bewegten  Luft  die  Seelen  der  Verstorbenen  fortleben. 
Allein  schon  zeitig  hat  sich  daneben  die  Vorstellung  entwickelt,  dass  ein  ge- 
waltiges Wesen  in  dem  Winde  sich  offenbare,  ein  Riese,  ein  Dämon.  Der  Sturm, 
das  heftigste  Wehen,  mag  dazu  besonders  veranlasst  haben.  Gestalt  hatte  der 
Dämon  eine. ähnliche  wie  die  der  Wassergeister  ist,  bald  menschliche,  bald 
tierische.  In  jenem  Falle  wurde  später  die  mythische  Gestalt  nicht  selten  Sagen- 
gestalt. Hier  berührt  sie  sich  aber  zugleich  auch  mit  der  Gottheit  des  Windes. 
Aus  der  wohlthätigen  Seite  des  Windes  entwickelt  sich  nämlich  schon  früh- 
zeitig bei  unseren  Vorfahren  ein  göttliches  Wesen,  das  wohl  von  dem  alten 
Himmelsgotte  abgezweigt  wurde  und  dann  als  selbständige  Windgottheit  er- 
schien. Dieses  brachte  der  Volksgeist  bald  mit  dem  Seelenheere  in  Verbindung 
und  Hess  es  dasselbe  führen.  All  diese  Vorstellungen  spielen  nicht  selten  in 
einander  über  und  es  ist  oft  unmöglich,  sie  von  einander  scharf  zu  trennen. 
Falsch  zweifelsohne  ist ,  wenn  man  in  den  vielen  Sagengestaltcn  des  wilden 
Jägers  immer  und  immer  wieder  durchweg  einen  verblassten  Wodan  erblicken 
will.  Der  Glaube  an  die  heidnische  Gottheit  hat  nach  Einfuhrung  des  Christen- 
tums aufgehört,  die  Dämonen  zeugende  Kraft  des  Volkes  nicht.  Nur  aus 
dem  natürlichen  Boden,  dem  auf  der  einen  Seite  Wodan,  auf  der  andern  der 
Dämon  entsprossen  ist,  erklärt  sich  die  Übereinstimmung  zwischen  beiden. 

In  allen  germanischen  Ländern  ist  die  Sage  verbreitet,  dass  bei  heftigem 
Winde  ein  mythisches  Wesen  durch  die  Lüfte  reite,  bald  allein,  bald  begleitet 
von  einer  grossen  Schaar,  bald  von  Getieren  aller  Art.  Namentlich  nord- 
deutsche und  nordische  Sagen  wissen  von  ihm  zu  erzählen,  dass  er  ein  leiden- 
schaftlicher Jäger  gewesen  sei,  der  nach  dem  Tode  sein  Handwerk  fortsetze. 
Hierher  gehören  die  oberdeutschen  Sagen  vom  Schimmelreiter,  vom  Roden- 
steiner,  die  norddeutschen  von  Hackelberg,  von  Herodes,  von  dem  mythischen 
Dietrich  von  Bern,  vom  Herzog  Abel,  Rübezahl,  vom  wilden  Jäger,  von  dem 
flyvende  Jaeger,  Kong  Volmer,  Palnejseger,  Grenjette  Dänemarks  u.  a.  Einige 
dieser  sind  offenbar  unbewusstc  Erinnerung  alter  Wodansmythen,  andere  da- 
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gegen  sind  es  nicht.    Da  sich  die  Grenze  schwer  ziehen  lässt,  ist  bei  Wodan 
nochmals  auf  sie  zurückziikommen. 

Als  dichterische  Bezeichnungen  des  Windes  finden  sich  in  der  SnE.  (I.  330) 
brjdtr  (Brecher)  — ,  skadi  (Schaden)  — ,  ban't  (Fällcr)  -  ,  huntir,  —  vargr  (Wolf) 
vidiir  (des  Waldes).  All  diese  Ausdriicke  haben  in  der  persönlichen  Auffassung 
des  Windes,  der  als  Mensch  oder  Tier  durch  den  Wald  streicht,  ihre  Wurzel. 
Sie  sind  der  Anschauung  des  Volkes  entnommen,  das  sie  in  gleicher  F^ebendig- 
keit  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat.  In  welche  Waldgegend 
germanischer  Länder  wir  auch  kommen  mögen,  überall  treibt  in  derselben 
nach  dem  Volksglauben  ein  dämonischer  Geist  sein  Wesen ,  der  bald  allein, 
bald  mit  seinen  JagdgefMhrten  und  seinem  Getier ,  bald  als  Verfolger  des 
Waldfräiileins ,  des  Holzweibes,  der  Windsbraut,  die  nach  ihm  ihren  Namen 
hat,  erscheint  (Mannhardt,  Ant.  Wald-  und  Feldkulte;  Schwartz,  Der  heutige 
Volksglaube).  Ganz  ähnlich  zeigt  sich  dieser  riesische  Dämon  dann  weiter 
in  Feldern  und  Fluren.  Die  geringe  Höhe  des  Getreides  mag  hier  mit  be- 
sonderer Vorliebe  theriomorphische  Dämonengestalten  erzeuget  haben.  Be- 
sonders häufig  sind  es  wieder  Hund  und  Wolf,  die  hier  erscheinen;  der 
Roggemvolf ,  der  Getreidewolf ,  der  Kornwolf,  der  Roggenhund.  Ganz  ähn- 
lich kennt  der  Volksglaube  Graswölfe,  Pflaumenwölfe,  Heupudel  und  dgl.  Da- 
neben erscheinen  noch  alle  möglichen  Tiergestalten :  die  Roggensau ,  der 
Haferhock,  der  Kornstier,  die  Kornkatze,  der  Bullkater  u.  s.  w.  In  Schweden 
sitzt  die  Gloso  im  Getreide.  In  menschlicher  Gestalt  kennt  die  Volks- 
phantasie den  Winddämon  im  Getreide  als  Kornmutter,  Weizenmutter,  Gersten- 
Mutter,  Kornfrau,  Kornmuhme,  Erbsenmuhme,  in  Dänemark  als  bykjcelling 
(Gerstenalte) ,  rukjalling  (Roggenalte) ,  überall  mit  langen ,  herabhängenden 
Brüsten  dargestellt,  oder  auch  als  Getreidemann,  Hafermann,  als  iter  Alte,  den 
gamle  mand  und  dergl.  All  diese  Wesen  zeigen  sich ,  wenn  der  Wind  das 
Getreide  bewegt;  dann  geht  nach  dem  Volksglauben  der  Wolf  durchs  Korn, 
dann  jagen  sich  die  Hunde;  er  heult,  er  bellt,  frisst  das  Getreide  und  wird 
nimmer  satt.  Nebel  und  Regen  zeigen  sich  oft  in  seiner  Begleitung.  Wenn 
das  Getreide  geschnitten  wird,  flieht  er  von  einer  Garbe  zur  anderen,  bis  er 
in  der,  die  zuletzt  noch  steht,  gefangen  wird.  Dann  wird  er  feierlichst  zum 
Herrn  gebracht,  der  ihm  zu  Ehren  das  Erntebier  geben  muss.  Die  letzten 
Getreidebäschel,  in  die  er  sich  zurückgezogen  hat,  werden  ein  Talismann  fUr 
Haus  und  Scheune  oder  bleiben  als  solcher  auf  dem  Felde  stehen  (Mannhardt, 
Roggenwolf  und  Roggenhund;  dcrs.  Die  Korndämonen).  Es  ist  bemerkens- 
wert, mit  welcher  Beharrlichkeit  nicht  nur  die  germanischen ,  sondern  auch 
die  anderen  indogermanischen  Völker  diesen  mythischen  Grundgedanken  er- 
halten und  teils  bewusst,  teils  unbewusst  in  alle  möglichen  Formen  gegossen 
haben. 

Besondere  Namen  für  einzelne  Winddämonen  sind  uns  aus  alter  Zeit  wenige 
erhalten.  Ob  die  Riesen,  mit  denen  Thor  zu  kämpfen  hatte,  in  Wirklichkeit 
fast  alle  Winddämonen  gewesen  sind,  wie  man  nach  Uhlands  Vorgange  sehr 
oft  annimmt,  ist  fraglich;  sicher  gehören  sie  alle  zu  dem  Mythenkreis,  der 
sich  um  Thor  gebildet  hat  und  sind  demnach  bei  diesem  zu  besprechen. 
Eine  besondere  Rolle  spielt  der  Windriese  Käri,  der  Vater  der  winterlichen 
Erscheinungen,  des  Frostes  (Fas.  II.  17)  und  Schnees  in  seinem  mannich- ' 
faltigen  Auftreten  (vgl.  jj  42).  In  Adlersgestalt  sitzt  nach  anderem  Mythus 
der  Riese  Hrasvelgr  (Leichenschwelg)  am  Ende  des  Himmels,  von  seinen 
Fittigen  gehen  die  Winde  aus,  die  über  die  Erde  wehen  (Vafjirm.  37).  Vingnir, 
der  Schüttelnde,  und  Hl&ra,  die  Tosende  (Weinhold  S.  268  f.)  erscheinen 
als  'I"hors  Pflegeeltern ;  jenen  kennt  auch  die  nafnafiula  der  Riesen  (SnE. 
I.  550)- 
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Auch  anderen  gewaltigen  Naturerscheinungen  hat  die  Volksphantasie  riesen- 
hafte Menschengestalten  beigelegt.  So  erscheint  im  jungen  nordischen  Mjthus 
die  alles  verzehrende  Flamme  als  Logt.  Auch  Eldr,  das  personifizierte  Feuer, 
erscheint  unter  den  Riesen  (SnE.  I.  550,  vgl.  dazu  Weinhold  275  ff.). 

*|  46.  Die  Bergriesen.  Wiederum  kennt  die  nordische  Dichtung  eine 
reiche  Anzahl  von  Bezeichnungen  der  Riesen ,  in  denen  sie  als  verkörperte 
Berge  oder  als  Herren  dieser  erscheinen.  Sie  nennt  sie  bergilanir ,  btrgbüar, 
bergjarlar,  fjallgautr,  fjallgyldir,  hraunhii,  hraumtrengr  u.  dgl.  (Clavis  poet. 
119).  Wo  irgend  ein  gewaltiger  Berg  in  die  Lüfte  starrt,  da  wohnt  ein 
mächtiger  Riese.  So  wohnt  im  norwegischen  Dovrefjeld  schon  nach  alter 
mythischer  Sage  der  Riese  Dofri,  der  dem  Gebirge  den  Namen  gegeben  hat 
(Isl.  S.  IL  431  ff.).  In  ähnlicher  Weise  haust  im  Pilatusberge  der  Riese 
Pilatus  (Henne  am  Rhyn ,  Deutsche  Volkss.  379),  im  Watzmann  der  alte 
König  WatzTnann ,  ein  gewaltiger  Steinriese,  der  nach  später  Sage  hier  sein 
Grab  gefunden  hat  (Vernaleken,  Alpens.  loi).  Berge  sind  in  Stein  verwandelte 
Riesen.  Im  Schcltgespräch  zwischen  Atli  und  der  Riesin  Hrfmgerd  hat  jener 
die  Hrlmgerd  aufgehalten ,  bis  der  Tag  anbricht.  »Nun  ist  es  Tag,  ruft  er 
ihr  da  zu,  nun  stehst  du  da,  ein  toter  Stein«  (Helg.  Hjpr/.  12  ff.).  Wo  zwei 
Berge  einander  gegenüberliegen ,  da  wohnen  zwei  Riesengenossen ,  die  sich 
öfters  mit  Steinen  oder  Äxten  werfen  (Myth.  I.  450  f.).  Wo  kleine  Hügel 
oder  Feldsteine  sich  befinden,  da  hat  ein  Riese  seinen  Schuh  ausgeschüttet, 
in  dem  ihn  ein  kleines  Steinchen  drückte^  Die  hübsche  Sage  vom  Riesen- 
spiclzeug,  die  durch  Chamissos  Gedicht  allgemein  bekannt  ist,  findet  sich  in 
ähnlicher  Fassung  in  fast  allen  Gebirgsgegenden  (Myth.  I.  446  f.  III.  157). 
Wo  mächtige  Bauwerke  die  Zeiten  überlebt  haben,  da  sind  jene  Machwerke 
der  Riesen ,  denn  in  den  ewigen  Bergen  haben  sie  sich  die  dauerhaftesten 
Wohnstätten  errichtet.  Schon  eddiscbe  Mythen  wissen  von  einem  riesischen 
Baumeister  zu  erzählen,  der  einst  mit  den  Göttern  einen  Pakt  geschlossen 
hatte,  in  einem  Winter  ohne  jemandes  Hülfe  eine  mächtige  Burg  zu  bauen, 
die  kein  Riese  einnehmen  könnte.  Allein  wie  meist  in  den  späteren  Volks- 
sagen von  solchem  Baumeister  (Myth.  I.  442.  453.  III.  156.  158),  so  ist 
auch  hier  nur  die  Kunst  des  Riesen  zurückgeblieben  und  dichterisch  bearbeitet 
worden;  von  dem  natürlichen  Ursprung  des  Riesen  ist  nichts  zu  spüren. 

S  47.  Die  übrigen  Riesengestalten  und  -mythen.  Während  sich 
bei  den  eben  besprochenen  Mythen  mehr  oder  weniger  das  Element  ihres 
Ursprungs  wahrscheinlich  machen  lässt,  hat  der  germanische  Volksglaube  noch 
andere  Gestalten  geschaffen,  die  sich  weder  ihrem  Namen,  noch  ihrem  Wesen 
nach  aus  einer  Naturerscheinung  oder  der  Macht  eines  Elementes  erklären 
lassen.  Es  sind  dies  Gestalten  der  subjektiven  Phantasie,  der  volkstümlichen 
Dichtung,  die  mit  der  Existenz  riesischer  Dämonen  rechnet  und  bald  diese 
jene  übermenschliche  Handlung  vollbringen  lässt.  Sic  sind  unseren 
Vorfahren  zugleich  ein  Geschlecht  gewesen,  das  vor  dem  menschlichen  auf 
der  Erde  hauste,  das  die  Menschen  mit  Hülfe  der  Götter  erst  vertreiben 
mussten,  das  in  stetem  Kampf  mit  den  Göttern  lag.  So  haben  sie  auch 
thätig  bei  der  Weltschöpfung  und  beim  .\usbau  der  Welt  mit  eingegriffen. 
Hierher  gehört  vor  allem  eine  Reihe  eddischer  Mythen,  die  in  der  erhaltenen 
■  Form  sicher  rein  nordisch  und  jung  sind  und  von  denen  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  fremde  Elemente  sie  beeinflusst  haben.  Einzelne 
solcher  Gebilde  sind  offenbar  allegorische  Gestalten,  an  die  niemand  im 
Volke  ausser  dem  Dichter  geglaubt  hat.  Daneben  erscheinen  echt  volkstüm- 
liche Wesen ,  Wesen ,  wie  sie  namentlich  im  Märchen  bis  heute  fortleben. 
Die  Mythen  vom  Urriesen  Ymir,  aus  dem  die  Welt  geschaffen  wurde,  gehört 
in  erster  Linie  hierher ;  allein  sie  lässt  sich  nicht  gut  von  dem  Berichte  über 
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Einrichtung  der  Welt  trennen.  Zu  solch  allegorischen  Mythen  junger  Dich- 
tung gehören  ferner  die  Mythen  von  der  Nacht  und  ihrem  Geschlechte,  aus 
denen  die  Forschung  noch  nichts  vernünftiges  hat  herausschälen  können. 
Wir  besitzen  sie  im  Zusammenhang  nur  in  der  SnE.,  deren  Verfasser  sie  aus 
den  Kenningar  der  Skalden  zusammengestellt  hat  (PBB  VII.  239).  Der  Riese 
Nori  ist  der  Vater  der  Nött  (der  Nacht;  vgl.  Vaff)r.  25^  Alvm.  29'*).  Nött 
war  zuerst  verheiratet  mit  Naglfari  (vgl.  dazu  Dettcr,  ZfdA  XXXI.  208), 
beider  Sohn  war  Audr.  Ihr  zweiter  Gemahl  war  Onarr,  mit  dem  Nött  die 
Jfrd  (die  Erde)  erzeugte.  Aus  der  dritten  Ehe  endlich  mit  Dgglingr  oder 
Ddlingr  ist  der  schöne  Dagr  (der  Tag)  hervorgegangen.  Von  diesen  Ge- 
stalten wissen  die  Eddalieder  nur  von  Nött  und  Dagr  etwas  zu  berichten : 
Nött  reitet  auf  Hrtm/axi  (Reifmähne)  allnächtlich  um  die  Erde ;  von  der 
Mähne  ihres  Rosses  träufelt  der  Tau  auf  die  Fluren.  Dagr  reitet  auf  Skinfaxi 
(Leuchtmähne)  am  Tage  um  die  Erde  und  erleuchtet  durch  sein  Ross  die 
Welt  (Vaf{)r.   12.  14). 

Zu  dem  Riesengeschlechte  gehören  femer  die  Ungetüme,  die  Sonne  und 
Mond  verfolgen.  Wie  alle  Naturvölker ,  so  trennt  auch  der  Nordgermane 
Sonne  und  lag  und  Mond  und  Nacht  scharf  von  einander;  beide  sind 
vollständig  verschiedene  Begriffe.  Zweifelsohne  stammten  Söl  und  Mdni 
nach  dem  jungen  Mythus,  der  sie  als  Personen  auffasst,  auch  aus  dem 
Riesengeschlechte,  denn  die  einzige  Quelle,  in  der  sich  der  Mythus  findet, 
Vaffirm.,  handelt  in  dem  ganzen  Abschnitte  (V.  20 — 37)  nur  von  riesischen 
Dämonen.  Nach  ihr  ist  der  Vater  von  Söl  und  Mäni  der  Mumülfari  oder  -fari 
d.  h.  der  Beschützer  (Wislicenus,  Symb.  von  Tag  und  Nacht,  S.  70).  Ob  des 
Übermutes  setzen  die  Götter  sie  an  den  Himmel  und  bestimmen  die  Söl  den 
Sonnenwagen,  den  Mäni  den  Mondwagen  zu  ziehen.  Sie  müssen  ungemein 
eilen,  denn  zwei  Wölfe,  Skgll  und  Hau,  verfolgen  die  Sonne,  einer,  der 
Mdnagarmr,  den  Mond  (SnE.  II.  259).  Manches  in  diesem  Mythus  ist  jung, 
die  Wölfe  dagegen  sind  zweifelsohne  sehr  alt.  Nach  der  Vsp.  (37)  sind  es 
die  Kinder  Fenrirs,  die  eine  Riesin  im  fernen  Osten  aufzieht.  Die  Sonnen- 
wölfe kennt  auch  die  Rätseldichtung  der  Hervararsaga  (Ausg.  von  Petersen, 
S.  65).  Noch  heute  sagt  der  Isländer,  wenn  sich  auf  beiden  Seiten  der  Sonne 
Nebensonnen  zeigen,  die  Sonne  ist  in  Wolfsnöten  (/  ülfakreppu,  Jon  Arnason, 
Isl.  t'jöds.  I.  658).  In  Deutschland  war  es  nicht  anders.  Die  Geistlichen 
der  ältesten  christlichen  Zeit  eifern  unausgesetzt  gegen  den  Lärm ,  den  man 
im  Volke  erhob,  wenn  sich  Sonne  oder  Mond  verfinsterte,  um  durch  diesen 
die  Ungetüme  zu  vertreiben  (vgl.  Caspari,  Homil.  de  sacril.,  S.  30  ff.).  Noch 
heute  glaubt  man  in  verschiedenen  Gegenden ,  dass  sich  bei  der  Sonnen- 
finsternis ein  Wolf  oder  Drache  mit  der  Sonne  raufe  (ZfdMyth.  IV.  411). 
Ilrddvitnir,  den  alles  vernichtenden  Wolf,  nennen  die  Eddalieder  den  Vater 
dieser  Ungetüme. 

Spätskaldischen  Ursprungs  sind  auch  der  Vater  des  Sommers,  Svdmdr  (der 
Milde),  und  des  Winters,  Vindsvalr  (Windkalt  Vafjir.  27,  SnE.  I.  332);  auch  sie 
erscheinen  unter  den  Riesennamen  (SnE.  I.  550).  Ferner  gehören  hierher 
Fdrbauii,  »der  gefährlich  schlägt«  und  seine  Frau  Ndl  >Nadel  am  Nadel- 
baum« oder  Laufty  »Laubinsel«  (Bugge,  Studien  I.  80),  die  Eltern  Lokis, 
der  wiederum  mit  der  Angrboda  »der  Angstbieterin«  vermählt  war  und  als 
Brüder  den  B^kistr  {B^Uiptr)  und  Helbündi  hatte. 

Mit  dem  Götter-  und  Heroenmythus  verwachsen  sind  die  Riescrisagen  von 
i*jazi,  »dem  Fresser«.  Er  ist  der  Sohn  des  Audvaldi,  des  Reichtumwalters, 
der  in  den  Härbardsljöd  zum  Allvaldi  geworden  ist,  der  Bruder  des  Gang  und 
Idi.  Die  SnE.  (II.  214)  weiss  von  dem  Reichtume  des  Vaters  zu  erzählen. 
Als  der  Vater  starb,  teilten  die  Brüder,  indem  jeder  der  Reihe    nach  einen 


Digitized  by 


Google 


los 2  VI.  Mythologie. 


Mund  voll  von  dem  Golde  nahm.  I>jazi  entführte  sptäter  mit  Lokis  Hüire 
die  Idun,  wurde  aber  bald  darauf  von  den  Äsen  getötet.  Seine  Tochter  Skadi 
will  den  Vater  rächen,  erhält  von  den  Äsen  Busse  und  wird  die  Gemahlin 
des  Njprdr.  Die  Augen  ihres  Vaters  versetzen  die  Götter  als  Sterne  an  den 
Himmel.  Der  grössere  Teil  des  Mythus  von  I^jazi  gehört  der  Dichtung  von 
Idun  an.  —  Mit  den  Odinsmythen  verknüpft  sind  die  Mythen  von  Suttungr,  von 
Hreidmarr  und  seinen  Söhnen ;  mit  den  Thorsmythen  die  von  Prymr,  Geirrödr, 
Hrungnir  u.  a.  Noch  andere  spielen  beim  Weltuntergange  eine  Rolle.  —  Reich 
wie  der  Norden  ist  auch  der  germanische  Süden  an  Riesengestalten :  In  der 
deutschen  Heldensage  erscheinen  sie  oft  (VV.  Grimm,  DHS^  397  f.).  Allein 
in  dem  Umgang  mit  den  Menschen  haben  sie  auch  mehr  menschliche  Natur 
erhalten ,  vor  allem  fehlt  ihnen  die  Verwandlungsgabe.  Es  sind  Menschen 
von  übernatürlicher  Grösse  und  Stärke,  denen  nur  hin  und  wider  mehr  Glieder 
zugeschrieben  werden  als  sie  der  Mensch  besitzt.  Und  in  gleicher  Gestalt 
zeigen  sie  sich  dann  auch  im  Märchen,  in  dem  sie  besonders  oft  als  Menschen- 
fresser geschildert  sind. 

Nordische  Dichtung  hat  ihnen  sogar  ein  Reich  gegeben,  Jgtunheimar,  das 
sich  der  Volksglaube  hoch  im  Norden  dachte.  Hier  herrschen  Könige  über 
sie,  hier  weiden  sie  ihre  grossen  Heerden,  die  in  der  Regel  Rinderheerden 
sind,  hier  stellen  sie  ihre  Wächter  aus,  die  dem  Fremden  den  Eintritt  wehren. 

Neben  den  Gestalten  der  nordischen  Mythologie,  die  vom  Kopf  bis  zur 
Zehe  ihre  Riesennatur  zeigen,  gibt  es  noch  andere,  die  bald  als  Riese,  bald 
als  Gottheit  erscheinen.  Offenbar  haben  dann  Vermischungen  und  Über- 
tragungen stattgefunden,  die  nur  durch  eine  Verfolgimg  der  Geschichte  der 
mythischen  Gestalt  aufgeklärt  werden  können.  Hierher  gehören  Wesen  wie 
Loiü,  Gefjon  u.  a.  Da  sie  die  nordische  Dichtung,  aus  der  wir  sie  aus- 
schliesslich kennen,  unter  die  Götter  rechnet,  sollen  sie  unter  diesen  behandelt 
werden. 

KAPITEL  viu. 

DIE  ALTGERMANISCHEN  GÖITER. 

^  48.  Ob  die  Riesen,  wie  wir  sie  namentlich  aus  der  nordischen  Dichtung 
kennen ,  in  ihrer  Wurzel  die  Vertreter  einer  früheren  Religion  unserer  Vor- 
fahren gewesen  sind,  lässt  sich  nicht  beweisen.  Jedenfalls  sind  sie  in  der 
erhaltenen  Gestalt  rein  nordische  Erzeugnisse  der  schaffenden  Phantasie,  die 
an  die  heimatliche  Scholle  anknüpft.  So  allgemein  der  Typus  des  Riesen 
auch  bei  allen  germanischen  Völkern  ist ,  so  verschieden  sind  sie  doch  in 
den  einzelnen  Gegenden  ausgebildet.  Sicher  ist,  dass  schon  in  den  ältesten 
Quellen ,  aus  denen  wir  germanische  Mythen  schöpfen ,  Wesen  neben  ihnen 
bestehen,  vor  denen  der  Mensch  mit  Ehrfurcht  aufblickt,  in  deren  Gewalt  er 
sich  gibt,  die  er  sich  besonders  durch  Gebet  und  Opfer  geneigt  zu  machen 
bemüht.  Die  Majestät  des  gewaltigen  Himmels  mit  seinem  leuchtenden  Tagcs- 
gestim  mag  dazu  in  grauester  Vorzeit  den  ersten  Anstoss  zur  Bildung  solches 
göttlichen  Wesens  gegeben  haben.  Aus  ihrer  Urheimat  nahmen  es  die  indo- 
germanischen Stämme  mit  in  die  neue  Heimat;  hier  finden  wir  es  bei  fast 
allen  Stämmen  wieder,  bei  den  Indiern  als  Dyäus,  bei  den  Griechen  als  Ztvc, 
bei  den  Römern  als  Jupiter,  bei  den  Germanen  als  Ziu-T^.  Mit  dem  Vor- 
rücken der  Stämme  hat  sich  der  alte  Gehalt  seines  Wesens  zuweilen  geändert. 
Thätigkeitcn,  in  denen  es  besonders  seine  Machtfiille  an  den  Tag  legte,  haben 
sich  von  ihm  abgezweigt  und  sind  als  neue  Gottheiten  aufgetreten.  Von  Haus 
aus  Naturgottheiten,  nahmen  sie  mit  wachsender  Kultur  einen  ethischen  Gc- 
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halt  an  und  wurden  die  Bringer  und  Träger  dieser.  In  ihrer  Anwesenheit 
wurde  das  Recht  gesprochen,  mit  ihrer  Hülfe  wurden  alle  Unternehmen  be- 
gonnen, ihnen  zu  P^hrcn  vereinte  sich  der  Gauverband  zu  gemeinsamem  Opfer 
unter  der  Führung  eines  Priesters  oder  einer  Priesterin. 

Als  einzigen  gemeinsamen  Namen  für  die  so  entstandenen  höheren  Wesen 
haben  alle  germanischen  Sprachen  das  Wort  'Gott'  (got.  gup ,  ahd.  gp/,  alts. 
xW,  altn.  got/,  gud).  Über  die  Bedeutung  des  Wortes  ist  viel  gestritten  worden 
(vgl.  Schade  .Altd.  Wtb.  I.  342);  sie  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt.  Kluge 
(Wtb.  112)  bringt  es  zusammen  mit  der  sk.  Wurzel  M  — -  '(Jötter  anrufen' 
und  deutet  es  'das  anzurufende  Wesen'.  —  Unter  den  göttlichen  Wesen,  die  bei 
allen  germanischen  Stimmen  erscheinen,  lassen  sich  drei  männliche,  ein  weil)- 
liches  mit  Bestimmtheit  nachweisen.  Auch  jene  drei  sind  sicher  von  Haus 
aus  ein  einziges  Wesen ,  das  sich  nur  in  urgermanischer  Zeit  gespalten  hat. 
Unter  der  Führung  ihres  Himmelsgottes  *7Jw'«s  mögen  die  germanischen 
Stumme  nach  Westen  vorgerückt  sein.  Als  an  die  Stelle  des  heiteren  Himmels 
der  Urheimat  rauheres  Klima  trat,  da  bekamen  der  Thvas  IVddanas  und  'Ihcaz 
Thonaraz,  aus  dem  WoJan  und  Thotutr  als  selbständige  (iottheiten  hervor- 
gingen, höhere  Macht  und  Ansehen  ,  Tiwaz  aber  als  alter  Himmelsgott  ver- 
bhisste  meist  zum  Kric^gsgottc ;  nur  in  seiner  Bezeichnung  als  Herr,  Frauja  oder 
BalJr,  bewahrte  er  besonders  sein  altes  Wesen.  Seine  Gattin  war  Frija,  die 
(Jeliebte,  das  Weib  schlechthin,  die  mütterliche  Erde,  die  der  Himmelsgott 
in  seinen  Armen  hielt.  Auch  sie  nimmt  nach  ihren  verschiedenen  Kigein- 
schailen  und  Thätigkeiten  verschiedene  Namen  an.  Schon  frühzeitig  wurde 
sie  zur  Frau  des  Tiwaz  W6danaz  und  machte  als  solche  dessen  Erhebung 
zum  mächtigen  Himmelsgotte  mit.  Andere  Epitheta  des  Himmelsgottes  treten 
in  den  einzelnen  Kultverbänden  hervor.  Besonders  zahlreich  wurden  die 
Götter,  als  sich  im  Norden  im  Anfange  der  Wikingerzeit  eine  religiöse  Dich- 
tung entwickelte.  Ganz  neue  Gottheiten  erwachsen  aus  den  alten.  Natürlich 
können  jene  nie  einen  Kult  gehabt  haben.  Zuweilen  haben  sich  fremde,  nament- 
lich christliche  Elemente,  mit  den  heimischen  vermischt.  Und  als  sich  dann 
Snorri  daran  machte,  die  Gottheiten  der  Dichtung  in  ein  System  zu  bringen, 
da  sprach  er,  becinflusst  von  der  klassischen  Mythologie,  von  einer  Zwölfzahl 
der  Götter  (SnE.  I.  82),  die  aber  weder  er  noch  ein  anderer  Zeitgenosse 
herauszubringen  vermochten.  Auch  neue  gemeinsame  Namen  filr  die  Gott- 
heiten traten  in  jener  Zeit  religiöser  Dichtung  hervor.  Ausser  der  alten  neu- 
tralen Bezeichnung  god,  neben  der  die  weiblichen  gydjur  erscheinen ,  finden 
wir  sie  besonders  als  cesir.  Äsen.  Das  Wort  ist  seiner  Ableitung  nach  dunkel, 
denn  mit  ans ,  dem  Balken ,  kann  es  unmöglich  etwas  zu  thun  haben.  >  Es 
lässt  sich  ebenfalls  bei  den  Goten  nachweisen,  deren  Könige  ihr  Geschlecht 
auf  semidtosy  id  est  ansis  ztuUckfUhrten  (Jord.  76  '*).  Im  Agls.  werden  die  he 
neben  die  yl/e  gestellt ;  hier  ist  von  einem  ha  gescot  (Asengeschoss)  die  Rede 
wie  sonst  von  dem  Elfenschuss  (Myth.  I.  21).  Die  vielen  hd.  Namen  zai  Ans-, 
die  ndd.  auf  Os-,  denen  sich  die  nordischen  auf  As-  zur  Seite  stellen,  sprechen 
dafür,  dass  diese  Bezeichnung  ftir  höhere,  göttliche  Wesen  gemeingermanisch 
ist  Dem  männlichen  asir  gesellen  sich  im  Norden  die  weiblichen  dsynjur 
zu.  Als  ein  zweites  Göttergeschlecht  bezeichnen  isländisch-norwegische  Quellen 
die  vantr.  Das  Wort  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  verwandt  mit  alts. 
ivänam,  das  die  Tageshelle,  den  Sonnenglanz  bezeichnet  (Vilmar,  Altert,  im 
Hei.  S.  17  f.).  Daneben  kennt  die  Dichtung  die  dtar,  tii'ar  (die  glänzenden), 
regin,  rggn  (die  Berater),  bgnd,  hapt  (die  Fesseln). 

'  Sehr  ansprechend  ist  die  Deutung  KaulTmiinus,  der  das  Wort  zum  altpers.  anhu  (Herr) 
stellt.    (Deutsche  Myth.  S.  12). 
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KAPITEL   IX. 
DER  ALTGERMANISCHE  HIMMELSGOTT. 

<5  49.  Die  sicherste  Parallele ,  die  wir  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft und  Mythologie  verdanken  ,  eröffnet  uns  zugleich  einen  weiten  Blick 
über  die  mythischen  Vorstellungen  der  alten  Germanen :  skr.  Dyäus  ent- 
spricht sprachgoschichtlich  gr.  ZJvV,  lat.  y»-piter,  ahd.  Ziu,  an.  T^r.  Wir 
finden  hier  bei  den  verschiedenen  indogermanischen  Stämmen  ein  göttlich 
verehrtes  Wesen,  dessen  Name,  auf  eine  Wurzel  dki  'strahlen'  zurückgeht  und 
das  sich  durch  einen  Vergleich  mit  stammverwandten  Wörtern  als  eine  glänzende 
Himmels-  und  Tagesgottheit  zu  erkennen  gibt.  Der  helle  Tageshimmel  hat 
also  zu  diesen  Mythengebilden  Veranlassung  gegeben ,  und  da  wir  dasselbe 
Wort  bei  den  verschiedenen  indogermanischen  Stämmen  als  eine  persönlich 
aufgefassle  höhere  Gottheit  finden,  so  ist  der  Schluss  berechtigt,  dass  es  eine 
solche  bereits  vor  der  Völkertrennung  war.  Wenn  er  sich  aber  in  den  ältesten 
Veden  und  vor  allem  bei  den  Griechen  als  oberste  (Jottheit  erhalten  hatte 
und  wenn  er  dasselbe  auch  bei  den  Germanen  noch  bis  in  die  historische 
Zeit  gewesen  sein  muss,  so  folgt  daraus,  dass  er  diese  Stelle  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  in  der  indogermanischen  Periode  einnahm.  Zu  ähnlichen  festen 
Schlüssen  sind  wir  bei  keiner  anderen  Gottheit  berechtigt,  und  deshalb  hat 
eine  historische  Stammesmythologie  germanischer  Völker  von  dieser  Gottheit 
auszugehen :  jene  Parallele  ist  in  derselben  der  erste  historische  Anhaltspunkt. 
Diese  Gottheit  finden  wir  nun  bei  fast  allen  germanischen  Stämmen,  bei  dem 
einen  unter  dem  alten  Namen,  bei  anderen  unter  dem  Epitheton.  Wohl  war 
bei  den  meisten  Stämmen  die  alte  Herrschaft  des  Gottes  über  den  Himmel 
verdunkelt;  infolge  ihrer  Beschäftigung  mit  Krieg  war  er  zum  Kriegsgotte 
geworden,  die  anderen  Beziehungen  treten  im  Hinblick  auf  diese  mehr  zurück. 
So  erklärt  es  sich,  dass  ihn  die  lateinisch  schreibenden  Schriftsteller  mit  Mars, 
griechisch  schreibende  mit  'iiiptjg  wiedergeben.  Dass  dies  in  Wirklichkeit  der 
alte  *Thvaz  ist,  lehrt  vor  allem  der  Name  des  dritten  Wochentages:  alle 
Völker  am  Rheine ,  in  Oberdeutschland ,  in  Norddeutschland ,  Sachsen  ,  dem 
skandinavischen  Norden  geben  nur  nach  ihm  den  römischen  dies  Martis  wieder 
(Myth.  I.  102  f.,  III.  45  ff.).  Noch  im  späten  Mittelalter  übersetzt  ein  Is- 
länder in  tetnplo  Martis'  mit  V  Tys  hofi  (Ann.  f.  n.  oldk.  1848.  22).  .Aber 
auch  als  Kriegsgott  behält  er  noch  lange  die  oberste  Rolle.  Im  batavischen 
Aufstande  nennt  der  Abgesandte  der  Tencterer  den  obersten  Gott  der  Ger- 
manen praecipuus  deorum  Mars  (Tac.  hist.  IV.  64).  Die  Goten  bringen  ihm, 
als  dem  höchsten  Gotte ,  dem  praesuli  hellorum ,  Menschenopfer  ( Jord.  ( let. 
c  5).  Dasselbe  thun  die  Hermunduren  im  Kriege  mit  den  Chatten  (Ann. 
XIII.  57).  Friesen  in  den  britischen  Legionen  errichten  ihm  als  dem  Mars 
Thinqsus  Altäre  (Hübner,  Wcstd.  Z.  f.  (Jesch.  III.  120  ff.).  Die  Schwaben 
heissen  nach  ihm  Cyuuari,  Ziuvcrchrer.  Von  den  Skandinaviern  weiss  Procopiiis, 
der  in  allem  gut  unterrichtet  war,  zu  erzählen,  dass  sie  dem  "Autj^,  der  ihr 
9ioc  füywTOi;  gewesen  sei,  Menschenopfer  gebracht  hätten  (bell.  (Jot.  II.  15). 

Diese  Gottheit  stand  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung 
noch  bei  fast  allen  germanischen  Stämmen  im  Mittelpunkte  des  Kultes.  Sie 
wurde  aus  diesem  erst  verdrängt,  als  Wodan-Mercurius  im  unteren  Rheingebiete 
durch  die  Berührung  der  Germanen  mit  Galliern  und  Römern  der  Tr.1g(>r  einer 
höheren  Kultur  wurde,  mit  der  er  rheinaufwärts  und  dem  Seegestade  ent- 
lang seinen  Siegeslauf  über  viele  germanische  Stämme  nahm. 

Im  2.  Kapitel  der  Germania  berichtet  Tacitus,  wohl  in  Anlehnung  an 
Plinius  (hist.  nat.  IV.  Jj  99  f.),    dass   die  Germanen    nach    den    Söhnen   des 
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Mannus  sich  in  drei  grosse  Stammverbände  teilten :  in  die  Ingvaeones  am  Meere, 
die  Herminones  im  mittleren  Deutschland,  die  Istvseones  wohl  in  dem  übrigen 
Teile  Germaniens.  Nach  Müllenhoff's  Vorgange  (Schmidts  Zsch.  VIII)  ist  man 
gewohnt,  in  diesen  Völkerbündnissen  alte  Kultverbände ,  Amphiktyonien ,  zu 
finden.  Aus  dem  ganzen  Zusammenhange,  in  dem  sich  die  Stelle  bei  Tacitus 
findet,  scheint  dies  unstreitig  hervorzugehen,  denn  wenn  sich  mehrere  Stämme 
als  Nachkommen  ein  und  desselben  Gottes  bezeichneten,  so  müssen  sie  diesen 
gemeinsam  verehrt  haben.  Allein  die  bei  Tacitus  folgenden  Worte  {quidant, 
iit  in  licentia  vetustatis ,  pluris  deo  ortos  flurisque  gentis  appellationes ,  Marsos, 
Giimbrwos,  Suebos,  Vandiäos  affirmant)  scheinen  zugleich  zu  zeigen,  dass  die 
alten  Kultverbände  damals  bereits  gelöst  und  neue  an  ihre  Stelle  getrct(rn 
waren.  Welche  Ausdehnung  die  einzelnen  Verbände  gehabt  und  welche 
Stämme  ihnen  angehört  haben ,  wird  sich  ebenso  schwer  feststellen  lassen, 
wie  der  Name  oder  Beiname  des  Gottes,  der  im  Mittelpunkt  ihres  Kultes 
stand.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  nennt  MüUenhofF  (ZfdA.  XXIII.  12  ff.) 
die  Ahnherrn  der  drei  Stämme  *Ingvaz,  *Erm(e)naz,  */sii'az,  und  deutet  Ingvaz 
als  den  'Gekommenen',  Ermenaz  als  den  'Erhabenen',  Istvaz  als  den  'Ver- 
ehrungswürdigen'. Nun  wissen  wir ,  dass  die  Erminones  Ziuverehrcr  waren, 
wir  wissen ,  dass  Ingvaz  sich  mit  dem  nordischen  Frcyr  deckt ,  dieser  aber 
weiter  nichts  als  eine  andere  Bezeichnung  des  alten  Tiwaz  war,  wir  können 
endlich  durch  nichts  beweisen,  dass  die  Istvaeones  besonders  den  Wodan  ver- 
ehrt hätten ;  auch  wüsste  man  seinen  Namen  Istvaz  nicht  mit  seinem  Wesen 
zu  vereinen.  Vielmehr  scheinen  alle  Namen  Epitheta  des  alten  Himmels- 
und Sonnengottes  gewesen  zu  sein ,  und  Ingvaz  ist  daher  wohl  besser  zur 
Wurzel  igh  'begehren,  erflehen'  (ZfdA.  a.  a.  O.  10),  Istvaz  aber  mit  Scherer 
zu  idh  'brennen,  leuchten'  (Sybels  Ztsch.  N.  F.  I.   160)  zu  stellen. 

Ein  anschauliebes  Bild  von  der  Verehrung  dieses  alten  Himmels-  und 
Sonnengottes  gibt  uns  Tacitus  (Germ.  39),  wo  er  von  den  Semnonen ,  dem 
vornehmsten  Stamme  der  Sueben ,  der  geadelt  war  vor  den  germanischen 
Stämmen  durch  das  Alter  seiner  Religion ,  berichtet.  In  heiligem  Walde, 
dessen  Hüter  die  Semnonen  sind ,  vereinen  sich  zu  festgesetzter  Zeit  die 
Amphiktyonen  und  beginnen  die  hohe  Festlichkeit  mit  Menschenopfer.  Ge- 
fesselt nur  betreten  sie  den  Hain,  und  wer  in  ihm  strauchelt,  muss  sich  hin- 
auswälzen imd  darf  nicht  in  ihm  aufstehen.  Noch  in  christlicher  Zeit  werden 
die  Schwaben  Cyuuari  (Myth.  I.  165)  genannt,  und  die  Civitas  Augustensis 
erhielt  nach  diesem  Gotte  den  Namen  Ciesburc  (ZfdA  VIII.  587).  Nord- 
westlich von  den  Semnonen  sassen  die  Sachsen  als  Ziuverehrer.  Die  Irmin- 
säulen  mögen  ihm  geweiht  gewesen  sein  (Vilmar,  Altert,  im  Hei.  62  ff.). 
Eine  solche  errichteten  die  Sachsen  bei  Scheidingen  nach  ihrem  Siege  iib(rr 
die  Thüringer  (550):  nach  Osten  gerichtet,  dem  Mars  geweiht,  wie  Widukind 
(I.  12)  berichtet,  in  jenem  ein  Nachklang  an  den  alten  Himmelsgott,  in 
diesem  seine  Verehnmg  als  Kriegsgott.  Im  Gebiete  der  Sachsen  zerstörte 
Karl  der  Grosse  unweit  der  Ercsburg  eine  Irminsäule,  an  geweihter  Stätte 
ein  altes  Heiligtum.  Er,  Ear  nannten  ihn  die  sächsischen  Stämme,  ein  Bei- 
wort ,  das  wir  auch  bei  den  Bayern  finden.  Es  ist  wahrscheinlich  verwandt 
mit  ved.  aryä  —  zugethan,  freimdlich,  einem  beliebten  Beiworte  der  Götter. 
Dass  in  diesem  Er  das  alte  Tiwaz  steckt,  lehrt  die  bairische  Bezeichnung  des 
Dienstag  als  Erestag.  Die  angelsächsische  Rune  ^  wird  ferner  sowohl  mit 
ear  als  auch  mit  tir  glossiert  (W.  Grimm,  Über  deutsche  Runen.  T.  III.  I.). 
Vielleicht  noch  alte  Volkserinnerung  hat  den  Überarbeiter  der  Corveier  An- 
nalen  veranlasst,  in  der  Eresburg  in  erster  Linie  ein  dem  Ares  d.  i.  dem 
'dominator  dominantium'  geweihtes  Heiligtum  zu  erblicken,  wie  solche  noch 
zu  Leibnitz'  Zeiten  unbewusst  in  der  Bezeichnung  Irmiwswagen  für  den  grossen 
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Bären  fortgelebt  haben  mag  (Myth.  I.  295).  Später  wurde  der  Gott  bei  den 
Sachsen  durch  Wodan  verdrängt;  in  dem  sächsischen  Taufgelöbnis  nimmt  er 
als  Saxnöt  erst  die  dritte  Stelle  ein  (MSD  51). 

Wir  finden  aber  auch  weiter  nordwärts  Überreste  von  der  einstigen  Be- 
deutung des  Tiwaz.  Wie  der  lichte  Himmelsgott  Zevg  zugleich  ein  Gott 
der  Volksversammlung  war,  so  war  es  auch  bei  Tiwaz  der  Fall.  Als  solchen 
verehrten  ihn  besonders  die  diu-ch  ihren  Rechtssinn  bekannten  Friesen. 
Twianten  im  römischen  Heere  erweisen  ihm  die  heimatliche  Verehrung,  wie 
die  beiden  Inschriften  bezeugen,  die  am  alten  Hadrianswalle  gefunden  sind 
und  laut  deren  jene  als  römische  Soldaten  ihrem  heimischen  'Dfo  Marti 
Thingso  Gelübde  darbrachten  (Schcrer  in  den  SB.  der  Berl.  Akad.  1884 
S.  571  ff.,  J.  HofTory,  Eddastudien  145 — 73).  —  Reicher  als  in  Deutschland 
wissen  nordische  Quellen  von  seiner  ursprünglichen  Bedeutung.  Nur  voll- 
ständige Verkennung  des  T^rmythus'  kann  den  treuen  (Jenosson  Thors  bei  der 
Kesselholung  vom  späteren  Kriegsgottc  trennen  und  in  ihm  einen  Riesen 
erblickei»  wollen.  Hier  erscheint  er,  ein  Sohn  des  Meerriesen  Hymir,  der 
im  fernen  Osten  wohnt,  jenseits  der  Klivdgar :  ein  Nachhall  der  aus  dem  Meere 
emporsteigenden  Tageshelle  (Hym.).  Ferner  schildern  ihn  die  nordischen 
Quellen  einhändig,  wie  Odin,  sein  Nachfolger  als  Himmelsgott,  einäugig  ist. 
Den  andern  Arm  verlor  er  bei  der  Fesselung  des  Fenriswolfes,  des  riesischen 
Ungetüms  des  Meeres ,  dem  er  allein  seine  Rechte  in  den  Rachen  zu  legen 
wagte,  als  ihn  die  Götter  banden.  Auch  mit  seiner  Frau  rühmt  sich  Loki 
der  Buhlschafl,  wie  gleiches  Odins  Gattin  nachgesagt  wird.  Daneben  aber 
erscheint  auch  im  Norden  Tfr  als  Kriegsgott.  Der  dritte  Tag  der  Woche 
ist  überall  hier  nach  ihm  benannt,  auf  das  V  7V^  höß'  wies  ich  schon  hin. 
Er  hcisst  weiter  der  vlgagod  'der  Gott  der  Kämpfe',  herrscht  über  den  Sieg 
und  Skalden  schon  der  ältesten  Zeit  nennen  angesehene  Fürsten  seine  Spröss- 
lingc.  Er  ist  es  ja  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  gewesen,  den  Procopius 
als  den  d^iov  {.uyiaxnv  bezeichnete  (bell.  Got.  II.  15).  Als  später  Odin  zur 
Herrschaft  gelangt  ist  und  die  Götter  mehr  oder  weniger  mit  ihm  in  Zu- 
sammenhang gebracht  wurden,  erscheint  T^r  als  sein  Sohn ;  sein  alter  Glanz 
ist  vergessen  und  auch  als  Kriegsgott  spielt  er  nur  eine  ganz  untergeordnete 
Rolle.  Nur  als  Freyr  lebt  er  noch  im  alten  Glänze  besonders  im  Upsalacr 
und  Throndheimer  Kultverbande  fort. 

Der  Übergang  des  alten  Himmelsgottes  zum  Kriegsgotte  muss  aber  erfolgt 
sein ,  als  der  Krieg  für  unsere  Vorfahren  das  eigentliche  Lebenselement  ge- 
worden war.  Damals  wurde  auch  das  Schwert  seine  Waffe,  mit  der  er  seinen 
steten  Gegner,  die  Finsternis,  besiegte.  Finden  wir  doch  fast  bei  allen  ger- 
manischen Völkern  dieses  in  engster  Verbindung  mit  dem  *Tiwaz-Mars.  Die 
Sage  von  dem  Hirten,  der  das  Schwert  des  Mars  fand  und  dem  Attila  überbrachte 
(Jord.  ed.  Mommsen  S.  105  f.),  womit  dieser  dann  die  Welt  eroberte,  kann 
nur  eine  gotische  sein ;  die  Quaden  brachten  dem  Schwerte  göttliche  Verehrung 
(Amm.  Marc.  XVII.  12);  mit  dem  Schwerte  bahnte  sich  der  Thüringer  Himmols- 
heroe  Iring  den  Weg  durch  die  Feinde  und  schuf  dadurch  die  Milchstrasse 
(Widuk.  I.  13),  nach  dem  sahs  ihres  Sahsnöt  (d.  i.  Tiu-Mars  MSD  LI)  nannto 
sich  das  Volk  der  Sachsen ;  das  Schwert,  das  von  selbst  kämpft  und  ihm  ein^t 
den  Untergang  bringt,  besitzt  Freyr  (Skirn.  8),  dasselbe  muss  Hotherus  gewinnen, 
um  den  lichten  Balderus  zu  bekämpfen  (Sax.  Gr.  LS.  114  f.).  Und  wenn 
Heimdalls  Schwert  sein  Haupt  heisst,  das  ihm  den  Tod  bringt  (SnE.  I.  264), 
so  liegt  derselbe  alte  Mythus  zugrunde :  das  Schwert  kann  nichts  anderes  als 
die  leuchtende  Sonne  sein ,  mit  dem  der  Himmelsgott  die  Mächte  der 
Finsternis  besiegt,  das  ihm  aber  selbst  den  Tod  bringt,  sobald  es  in  die 
Gewalt  jener  Mächte  gelangt  ist.     Wir  haben  also  in  all  diesen  Mythen  Übej-- 
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reste  eines  alten  Tagesmythus,  zu  dem  wir  bei  Odin  weitere  Parallelen  finden 
werden. 

K.  Mnilenhoff,  Üier  Tuisco  und  sehu  Nachkommen  in  Schmidts,  Allgem.  Zschr. 

fnr  Oeschichte  Vlll.  2cx>-69;    Ders.,    Irmht  tmd  semt  Brüder   ZfdA  XXlIl.  23  IT. 

—  J.  Hoffory.  Eddasfudien  141  — 173.  —  K.  Weinhold,   Ober  den  MytKus  vom 

Wanenkrieg.     Sitzungsbericht    der   kgl.    preuss.  Akademie   der  Wissenschaften   1890. 

611  —  25. 
5  50.  Der  nordische  Heimdallr.  Schon  durch  seinen  Namen  gibt 
sich  der  nordische  Heimdallr  als  ein  lichter  Himmelsgott  zu  erkennen, 
denn  dieser  bedeutet  »der  über  die  Welt  glänzende«  (Bugge,  Eddal.  S.  68), 
wie  in  gleichen  Quellen  die  Freyja,  die  nur  zu  oft  mit  Frigg  vermischt  wird, 
Mardpll  d.  i.  >die  über  das  Meer  glänzende«  genannt  wird  (z.  B.  SnE.  I. 
114  u.  ö.).  Wir  kennen  diesen  Namen  nur  aus  isländisch-norwegischen  Be- 
richten; nirgends  findet  sich  sonst  eine  Spur  desselben.  Er  ist  ein  Gebilde 
der  norwegisch-isländischen  Skalden ,  eine  dichterische  Hypostase  des  alten 
Himmelsgottes;  er  stellt  denselben  nur  von  einer  Seite  dar.  Er  ist  das  am 
Horizonte  sich  zeigende  Tageslicht,  'der  Gott,  dem  überall  die  Frühe,  der 
Anfang  angehört',  wie  ihn  schon  Uhland  (Sehr.  VI.  14)  trefflich  gedeutet  hat. 
Am  Horizonte  steigt  er  aus  dem  Meere  und  über  Felsen  empor :  ihn  zeugten 
neun  Schwestern  (SnE.  I.  102),  riesische  Jungfrauen  des  Meeres  und  der  Berge 
(Hyndl.  35.  37),  im  Anfang  der  Zeiten  am  Saume  der  Elrde;  er  ward  gross 
gezogen  durch  die  geheimen  Mächte  der  drei  Weltbrunnen  (Hyndl.  38. 
Rydberg,  M.  Unds.  I.  104).  Auf  den  Gipfeln  der  Berge,  die  den  Himmel 
zu  berühren  scheinen ,  zeigt  er  seinen  goldenen  Schimmer ,  daher  sind  die 
Himnbjprg ,  die  in  Norwegen  steil  über  dem  Mecresufer  sich  erhebenden 
Berge,  sein  Aufenthaltsort  (Grimn.  13).  Hier  hält  er  Wacht,  der  'weiseste 
der  Götter*  (Prkv.  14),  ursprünglich  ein  Vane  und  kundig  wie  diese  (ebd.) 
und  auch  dadurch  als  alter  Lichtgott  gekennzeichnet.  Seine  Zähne  sind  von 
Gold,  daher  hcisst  er  Golüntanni;  golden  sind  die  Stirnhaare  seines  Rosscs 
GoUtoppr  (SnE.  I.  100).  Alltäglich  bezieht  er  diese  Wacht  (Hrafng.  a6), 
die  Wacht  zum  Schutze  der  Götter  vor  einem  Einfall  der  Kiesen  (Lok.  48. 
Grimn.  13.  SnE.  I.  100).  Dieselbe  ist  so  recht  nordischem,  ja  altgermanischem 
Vorstellungskreise  entsprossen :  er  wacht  wie  Hagen  im  Hunncnlande  (NL.  Z. 
279,  6),  wie  der  Wart  in  Hrödgärs  Halle  (Beow. -668  ff.),  wie  der  Hallvardr 
in  der  Frid()jöfssaga  (Fas.  II.  81).  Ja  wie  letzterem  wird  ihm  sogar  das  Hörn 
gereicht  (Grimn.  13).  Als  solcher  ist  nun  Heimdall  der  vorzüglichste  aller 
Wächter:  er  bedarf  weniger  Schlaf  als  ein  Vogel,  er  sieht  Tag  und  Nacht 
gleich  gut  und  gleich  weit,  er  hört  das  Gras  wachsen  und  die  Wolle  auf  den 
Schafen  (SnE.  I.  100).  Als  solcher  besitzt  er  auch  das  laut  schallende  GjalUtr- 
hörn,  durch  das  er  einst  die  Götter  zum  grossen  Weltkampfc  ruft  (Vsp.  46), 
sonst  geborgen  unter  dem  heiligen  Weltenbaume  (Vsp.  27).  Sein  natürlicher 
Gegner  ist  Loki  'der  Bcschliesser',  der  alles  endigende  Gott  (Uhland  Sehr.  VI. 
14,  Müllenhoff  ZfdA  XXX.  229).  Mit  ihm  hat  einst  Heimdall  den  letzten 
Kampf  zu  bestehen  (SnE.  I.  192),  wie  er  mit  ihm  allabendlich  am  Singastein 
in  Robengestalt  um  das  köstliche  Brfsingamcn  der  Himmelsgöttin  ringt  (SnE. 
I.  266.  268),  das  er  am  Morgen  derselben  zurückbringt.  Wir  haben  in  diesem 
alten  Tagesmythus,  der  im  Norden  ziemlich  verbreitet  war  und  noch  im  9. 
Jahrh,  Stoff  zu  künstlerischer  Darstellung  bot  (PBB  VII.  319  ff.),  ein  Gegen- 
stück vom  ßaldr-Valimythus. 

In  seiner  lliätigkeit  als  der  alles  erweckende  und  infolgedessen  schaffende 
(»Ott  ist  aber  auch  Heimdall  der  Gründer  der  menschlichen  Ordnung  und 
Stände  geworden:  'höhere  und  niedere  Söhne  Heimdalls'  spricht  die  V9lva 
die  Menschen  an  (Vsp.  i),  nach  der  Rigst>ula  zeugte  Heimdall  unter  dem 
Namen  Rlgr  die  Stände  der  Knechte,    freien  Männer,  Jarie.     Hierin    haben 
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wir  einen  der  jüngsten  Mythen  vor  uns,  der  in  der  Wikingerzeit  und  wohl 
erst  im  späteren  Teile  derselben  entstanden  ist.  Denn  schon  der  Name  RIgr 
ist  nichts  anderes,  als  das  irische  Wort  r(  'der  König'  (cas.  obliq.  rig).  — 
Unter  den  mannigfachen  Deutungen  Heimdalls  in  neuerer  Zeit  ist  eine 
der  beliebtesten,  ihn  als  Gott  des  Regenbogens  aufzufassen,  weil  die  SnE.  die 
Himinbjprg  am  Kopfe  diese  Brücke  liegen  lässt.  Dieser  ganz  junge,  wohl 
nur  durch  spätere  Kombination  entstandene  Zug  lässt  sich  weder  aus  den 
alten  Quellen  erhärten  noch  durch  diese  begründen. 

^  51.  Freyr-Njprdr.  Von  Haus  aus  als  eine  Lichtgottheit  erscheint 
femer  der  nordische  Freyr.  Dieser  ist  nach  den  Quellen  nicht  von  Njprdr  zu 
trennen,  wie  er  auch  fast  durchweg  als  dessen  Sohn  aufgcfasst  wird,  obgleich  im 
Grunde  genommen  beide  Gottheiten  verschiedene  Wesen  sein  müssen.  Tacitus 
Germ.  40  berichtet,  dass  sieben  Völkerschaften  am  Gestade  der  Nordsee  an 
heiliger  Stätte  die  Nerthus  verehrten,  die  er  infolge  der  Ähnlichkeit  des  äusseren 
Kultus  mit  der  römischen  Terra  mater  wiedergibt.  Zu  bestimmter  Zeit  des  Jahres 
erscheint  die  Gottheit  in  ihrem  Heiligtume,  einem  geweihten  Haine;  der 
Priester  empfängt  sie  und  fährt  sie  dann  in  einem  umhüllten  Wagen,  der  von 
Kühen  gezogen  wird,  umher,  bis  sie  an  dem  Umzüge  genug  hat,  worauf  er 
sie  ihrem  Heiligtume  zurückbringt,  nachdem  zuvor  noch  Göttin,  Gewand  und 
Wagen  in  geheimem  See  gebadet  und  ihr  daselbst  die  bei  der  Feierlichkeit 
beteiligten  Sklaven  zum  Opfer  gebracht  sind.  Während  jener  Tage  ruhen 
die  Waffen,  überall  herrscht  tiefer  Friede,  und  alles  feiert  in  froher  Festlich- 
keit. Fast  ganz  derselbe  Vorgang  wird  uns  noch  aus  dem  10.  Jahrh.  in  der 
grossen  Ölafssaga  Tryggvasonar  erzählt  (Ftb.  I.  337  ff.).  Nach  dieser  führt 
eine  junge  Priesterin  das  Bild  des  Fre3n'  von  Altuppsala  aus,  dem  gemeinsamen 
Heiligtume  der  Schweden,  zur  Spätwinterzeit  durdi  die  Gaue  der  Amphiktyonen; 
überall  wohin  das  Götterbild  kommt,  wird  es  freudig  empfangen  und  Opfer- 
schmause  geschehen  ihm  zu  Ehren.  Nfenschenopfer  sind  in  diesem  wie  in 
jenem  Falle  mit  der  Feierlichkeit  verbunden.  Hier  findet  sich  also  für  die 
Taciteische  Nerthus  der  nordische  Freyr.  Eine  Nerthus  kennt  der  Norden 
nicht,  wohl  aber  einen  Njprdr,  der  sich  sprachlich  mit  dieser  deckt.  Derselbe 
steht  aber  nach  den  isländischen  Quellen  im  engsten  Zusammenhange  mit 
Freyr:  dieser  ist  sein  Sohn,  beide  sind  Vanen,  beide  spenden  Reichtum  und 
Glück  (SnE.  I.  92.  96),  Friede  und  Fruchtbarkeit  (Yngl.  S.  10.  11).  Aus 
diesen  Vergleichen  geht  ein  enger  Zusanunenhang  zwischen  Nerthus-Nj9rdr- 
Freyr  hervor.  Nun  erscheint  aber  von  gleichem  Sprachstamme  neben  Frey 
seine  Schwester  Freyja.  Beide  sind  Kinder  des  NJ9rdr  und  seiner  Schwester 
(Loks.  36/37).  Obgleich  letztere  nirgends  genannt  wird,  kann  es  doch  nach 
dem  eben  ausgeführten  keine  andere  gewesen  sein  als  die  Nerthus,  die  Tacitus 
erwähnt.  E^  ist  schwierig,  die  einzelnen  Göttergestalten  aus  diesen  Götter- 
paaren klar  herauszuschälen  und  sie  in  ihrer  Grundidee  und  ihrer  historischen 
Entwicklung  zu  begreifen.  Am  reinsten  tritt  uns  noch  der  Freyr  entgegen, 
der  offenbar  von  Haus  aus  ein  leuchtender  Himmelsgott  war,  aus  welcher 
Stellung  ihn  jüngere  Forschung  ohne  Grund  zu  verdrängen  sucht 

In  allen  germanischen  Sprachen  findet  sich  das  Appellativum ,  mit  dem 
sich  Freyr  deckt,  in  der  Bedeutung  'Herr'  (got  frauja,  ahd.  fr 5,  ags.  /red). 
Die  ältesten  christlichen  Dichter  gebrauchen  dies  Wort  als  ständige  Anrede 
an  Gott  (Myth.  I.  173).  Ob  dies  Wort  mit  unserem /rM  (ahd./r^,  gnädig, 
hold)  zusammenhängt,  lässt  sich  sprachlich  nicht  unumstösslicb  beweisen.  Auf 
alle  Fälle  muss  diese  Anrede,  wenn  wir  sie  auf  heidnische  Zeiten  übertragen, 
dem  höchsten  Gotte  gegolten  haben.  Und  dieser  war  kein  anderer  als  der 
Tiwaz.  Ob  nun  der  Tiwaz  unter  dem  Beinamen  Frö  oder  Freä  auch  von 
anderen    germanischen  Stämmen   verehrt  worden  ist,   lässt  sich  schwer  cnt- 
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scheiden.  Der  ahd.  Name  Fr&win,  ags.  Freäwm,  dän.  Frovinus  (Saxo),  der 
dem  nordischen  Freys  vinr  Sigurd  (Sigk.  III.  24)  entspricht,  scheint  dafür 
zu  sprechen. 

Sicher  nur  wissen  wir,  dass  er  als  Freyr  in  den  letzten  Jahrhunderten  des 
Heidentums  in  den  fruchtbaren  Gefilden  von  Altuppsala  den  Mittelpunkt  des 
Kultus  bildete  (Ftb.  I.  337  fF.,  Adam  von  Brem.  IV.  26).  Ebenso  gab  es  eine 
Amphiktyonie  Throndheimer  Gaue  (Ftb.  I.  400  ff.),  die  ihn  verehrte.  Hier 
wurden  ihm  heilige  Rosse  gehalten  (S.  401),  von  hier  aus  nahmen  Norweger, 
wie  der  junge  Hrafnkel,  ihre  Vorliebe  für  diesen  Gott  mit  hinüber  nach  Island. 

Allein  wir  gewinnen  für  den  Freyr  leicht  weiteren  Boden.  Er  steht  offen- 
bar im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  Ing,  von  dem  sich  die  Ingvaeonen 
ableiteten,  und  fiihrt  sonach  auch  durch  diesen  wieder  auf  den  Tiwaz.  In  den 
norwegisch-isländischen  Quellen  treffen  wir  ihn  widerholt  als  Yngvifreyr 
(Yngls.  c.  12,  Heimskr.  S.  157  u.  ö.),  und  die  schwedischen  Könige  leiten 
ihre  Herkunft  von  Freyr  ab  und  nennen  sich  nach  ihm  Ynglingar  (Yngls. 
a.  a.  O.).  Spätere  Unkenntnis  des  Namens  hat  daraus  einen  Ingunarfreyr  ge- 
macht (Lok.  43.  OH.  1853  S.  2).  Wir  sehen  also  hier  den  engsten  Zusammen- 
hang zwischen  Yngvi  und  Freyr.  Jener  Yngvi  ist  aber  dieselbe  Gottheit,  nach 
der  sich  die  Ingvaeonen  nannten ,  nach  der  die  vielen  Komposita  auf  Ingi- 
(ZfdA  IX.  250)  gebildet  sind,  die  als  Ing  nach  dem  ags.  Runenliede  zuerst 
bei  den  Ostdänen  verehrt  wurde  (W.  Grimm,  Runen  S.  223),  nach  der  die 
Dänen  Ingwine  genannt  wurden  (Beöw.  1045.  1322).  Freyr  ist  nur  eine 
lokale  Bezeichnung  flir  den  Yngvi,  dies  aber  ein  ebenso  altes  Beiwort  des 
Tiwaz.  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  Vermischung  von  Odin  und  Freyr,  wie 
sie  in  nordischen  Quellen  öfters  vorliegt.  Odin  trat  zur  Wikingerzeit  an  Stelle 
des  alten  Yngvi,  und  diesen  Umschwung  drückte  man  dadurch  aus,  dass  Yngvi 
geradeso  wie  Freyr  (SnE.  I.  554.  Fljötsd.  h.  mciri  120)  als  Odins  Sohn  er- 
scheint (SnE.  I.  28).  Für  das  Verdrängen  des  alten  Yngvifreyr  spricht  auch, 
dass  Yngvifreyr  und  Odin  für  ein-  und  dasselbe  Ereignis  in  den  Quellen  auf- 
treten. In  der  Haustlpng  Pjödölfs  sind  die  Götter  noch  vom  Geschlechte 
Yngifreys  (SnE.  I.  312),  sonst  erscheinen  sie  fast  immer  als  Und  oder  ätt 
oder  nugir  Odins;  neben  Odin  findet  sich  Freyr  als  'Herr  der  Äsen'  (jadarr 
äsa  Lok.  35);  Eyvind  lässt  Häkon  den  Guten  von  Yngvis  Geschlechte  sein 
(Hmskr.  108),  sonst  pflegen  die  norwegischen  Könige  ihre  Ahnenreihe  auf 
Odin  zurückzufuhren.  Noch  der  Bearbeiter  der  späten  Tröjumannasaga  giebt 
den  Saturnus  mit  Freyr  wieder  (Ann.  1848,  S.  4),  während  der  der  Bretas^gur 
ihn  mit  Odin  übersetzt  (ebd.  130/2). 

Neben  diesem  späten  Verhältnisse  zwischen  Odin  und  Freyr  kennen  die 
isländisch-norwegischen  Quellen  Freyr  als  Sohn  des  NJ9rdr.  In  vielen  Stücken 
decken  sich  Vater  und  Sohn,  im  allgemeinen  spielt  aber  NJ9rdr  eine  ungleich 
geringere  Rolle.  Sie  sind  die  Hauptvertreter  der  Vanir,  und  sind  schon  da- 
durch als  Gottheiten  des  Lichtes  gekennzeichnet.  Gleichwohl  lässt  sich  bei 
Njprdr  wenig  finden,  das  ihn  als  Lichtgott  charakterisiere.  Es  ist  noch  nicht 
gelungen,  das  dunkle  Verhältnis  zwischen  der  taciteischen  Nerthus,  dem  nordi- 
schen NJ9rdr  und  Freyr  aufzuhellen,  nur  dass  es  das  engste  ist,  ist  anerkannte 
Thatsache.  Auch  das  Folgende  will  nicht  Anspruch  auf  geschichtliche  Not- 
wendigkeit machen.  —  Es  ist  zunächst  klar,  dass  der  Kult  der  Nerthus,  wie  ihn 
uns  Tacitus  (Germ.  40)  von  den  sieben  deutschen  Stämmen  am  Gestade  der 
Nordsee  schildert,  sich  ganz  mit  dem  grossen  Freysfeste  in  der  Uppsalaer 
Amphiktyonie  deckt  Nerthus,  von  Tacitus  als  'terra  mater'  bezeichnet,  ist 
die  Göttin  der  mütterlichen  Erde  und  als  solche  die  Gemahlin  des  Himmels- 
gottes. Wo  dieser  verehrt  wurde,  wurde  auch  jene  verehrt.  Tacitus  scheint 
also  nur  ^in  Fest  jener  sieben  Stämme  geschildert  zu    haben ,    das  Fest  der 
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Nerthus,  während  er  über  das  Fest  ihres  Gemahls  keine  Nachrichten  hatte. 
Möglich  ist  es  auch,  dass  man  hier  am  Meeresgestade,  wo  man  die  Furcht- 
barkeit des  Elementes  mehr  denn  anderenorts  empfand,  der  Erdgöttin  besondere 
Ehrfurcht  zollte.  Denn  als  Erdgöttin  ist  die  Nerthus  zugleich  chthonischc 
Gottheit  und  ist  an  dem  Meeresufer  als  solche  die  Göttin  des  Meeres;  und 
als  solche  mag  sie  die  Mutter  des  Sonnengottes  geworden  sein,  der  sich  am 
Horizonte  aus  ihrem  Schosse  erhebt.  Das  zwiefache  Geschlecht,  das  in  der 
Taciteischen  Form  liegt,  Hess  ferner  neben  ihr  am  norwegischen  Gestade 
einen  männlichen  NJ9rdr  entstehen  ,  und  dieser  wurde  dann  zum  Vater  des 
Freyr,  von  dem  sich  wiederum  eine  weibliche  Freyja  abzweigte.  In  Wirklich- 
keit stand  aber  dieses  Kult  in  Skandinavien  weit  über  dem  Nj^rdrkult,  weil 
Frcyr  der  alte  Himmelsgott  und  somit  der  Vane  xat^i^oxtjv  ist. 

Als  Himmels-  und  Sonnengott  ist  nun  Freyr  zunächst  ein  lichtes  Wesen, 
das  wohlwollend  auf  Menschen  und  die  Natur  einwirkt  und  Fruchtbarkeit  der 
Felder  und  menschliches  Glück  bringt. 

Das  Schwert,  das  wir  beim  Himmelsgott  in  all  seinen  Erscheinungen  fanden, 
besitzt  auch  er ;  auch  er  gibt  es  in  die  Hände  der  finsteren  riesischen  Mächte 
und  verliert  dadurch  seine  Waffe  gegen  diese  (Lok.  42.  Skim.  9).  Wie  er 
selbst  der  Leuchtende  genannt  wird  (Grim.  43),  so  ist  auch  der  Eber,  auf 
dem  er  reitet,  goldborstig  (SnE,  II.  311),  und  in  seiner  Nähe  dunkelt  es  nie 
(SnE.  I.  344).  Skimir  'der  Hellmacher'  ist  sein  Diener;  mit  ihm  war  er  seit 
ältesten  Zeiten  vereint  (Skim.  5).  In  seiner  Gestalt  stecken  die  ersten  er- 
wärmenden Sonnenstrahlen  des  Frühlings,  mit  deneir  Frey  die  Natur  aus  der 
Gewalt  der  winterlichen  Reifriesen  befreit.  Ein  altes  Lied  (die  Skimismäl) 
erzählt,  wie  der  junge  Gott  einst  auf  Hlidskjälf,  dem  Sitze  Odins,  von  wo 
aus  er  die  ganze  Welt  überschaut,  gesessen  und  die  schöne  Gerd  in  Riesen- 
heim gesehen  und  sich  in  sie  verliebt  habe.  Auf  des  Gottes  Rosse  sei  Skirnir 
zu  ihr  geritten  und  habe  sie,  die  gefesselte  Natur,  endlich  durch  Runenzauber 
seinem  Herrn  gefreit.  Was  ihr  der  Diener  als  Brautpreis  bietet,  sind  wiederum 
Gegenstände ,  die  nur  einem  Himmelsgott  eigen  sein  können :  Die  goldenen 
Äpfel  und  der  Ring  Draupnir,  der  in  Odins  Besitz  von  diesem  dem  toten 
Baldr  mit  zur  Hei  gegeben,  aber  durch  Hcrmöd  wieder  in  Besitz  seines  alten 
Eigentümers  gekommen  war,  sind  längst  als  Symbole  der  Sonne  erkannt 
(Wislicenus,  Symb.  von  Sonne  und  Tag,  S.  32).  Mit  Gerds  Bruder  Beü  d.  i. 
'dem  Brüller'  hat  er  zu  kämpfen. 

Auch  der  alte  Mythos  vom  Schiffe  Skfdbladnir  zeigt  Freyr  als  einen  Himmels- 
und Sonnengott.  Dieses,  von  Zwergen  gemacht,  besitzt  die  Eigenschaft,  dass 
es  sich  wie  ein  Tuch  zusammenlegen  und  einstecken  lässt  (SnE.  I.  342  f.) :  es 
ist  die  Wolke  (Mannhardt,  G.  M.  37,  Anm.  6),  die  vor  den  Strahlen  der 
Sonne  schwindet.  Mit  seinem  Wesen  als  Lichtgott  hängt  es  auch  zusammen, 
dass  Freyr  Herr  von  Alfheira  ist,  wo  die  lichten  Alfen  wohnen,  stete  Be- 
gleiter des  heiteren  Himmelsgottes  (Grim.  5) ;  als  Zahngeschenk  gaben  es  ihm 
die  Götter  im  Anfange  der  Zeiten.  Seine  Heimstätte  ist  Uppsalir,  das  Heim, 
das  über  allen  anderen  sich  befindet  (Heimskr.  7).  Sigurd,  der  Sonnenheros, 
erscheint  als  sein  Freund  (Sigkv.  III.  24) ;  auf  dem  Grabe  anderer  seiner  Ver- 
ehrer bleibt  weder  Schnee  noch  Eis  (Gislas.  32).  So  erscheint  Freyr  überall 
als  eine  lichte  Gottheit ;  er  ist  infolge  dessen  der  Hauptvertreter  des  Geschlechts 
der  Vanen ,  der  alten  Lichtgottheiten  (Vilmar ,  Alt.  im  Hei.  17  r.),  denen 
später  von  den  eindringenden  Äsen  der  Rang  streitig  gemacht  wurde.  Diese 
hohe  Bedeutung  des  Gottes  zeigt  sich  noch  klar,  wenn  er  als  Gott  der  Welt 
{veraldar  god  Heimskr.  12),  oder  als  'Fürst  der  Götter'  (folkvaldi  goJa 
Skim.  3)  erscheint,  oder  wenn  ihm  die  Schweden  Menschenopfer  darbringen 
(Saxo  I.  t2i),  die  man  sonst  nur  dem  höchsten  Gott  weiht.     Wie  2^us  und 
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der  Mars-Thingsus  erscheint  er  auch  als  Schirmer  des  Rechts;  daher  schwur 
man  bei  ihm  (Isl.  s.  I.  336.  Ftb.  I.  249)  und  rief  ihn  zum  Rücher  erlittener 
Unbill  an  (Egilss.  S.  130.  Brandkr[>.  59.  Glüms.  29).  Hiermit  hängt  es  viel- 
leicht auch  zusammen,  dass  sich  Goden  nach  ihm  als  Freysgodi  bezeichnen 
(Hrafnks.  4.  Isl.  s.  I.  321.  Bisk.  s.  I.  18.  Nj.  491).  Wohl  tritt  er  uns  auch 
als  Kriegsgott  entgegen  (Loks.  37.  Heimskr.  60  *•.  Fas.  II.  288/9),  »Hein  als 
solcher  tritt  er  in  Hintergrund  gegenüber  seiner  Bedeutung  als  Friedensgott. 
Freys  Friede  ist  in  Schweden  sprüchwörtlich  geworden,  wie  Frödis  Friede 
in  Dänemark.  Diesen  Frieden  vom  Gotte  zu  erbitten,  wird  ihm  der  Becher 
geweiht  (Heimskr.  93  '*).  Durch  diesen  Frieden  aber  bringt  er  den  Menschen 
Glück  (SnR.  I.  96).  Als  Himmelsgott  ist  er  auch  Herr  über  Regen  und 
Sonnenschein  (SnE.  I.  96),  und  selbst  Schiffer  erbitten  von  ihm  günstigen 
Wind  (Ftb.  I.  307).  Er  erweckt  die  Erde  aus  ihrem  Winterschlafe  und  ist 
infolgedessen  Gott  der  Fruchtbarkeit  (SnE.  I.  96.  262.  Heimskr.  11.  93. 
Ftb.  I.  402  if.  337  if.)  und  des  Reichtums  sowohl  an  den  Früchten  des 
Hodens  wie  des  Viehs  (Egilss.  204.  SnE.  I.  262).  Damit  hängt  es  zusammen, 
dass  er  schlechthin  als  phallische  Gottheit  erscheint,  sodass  man  ihn  'cum 
ingenti  priapo'  (Adam  v.  Bremen  IV.  c.  26)  darstellte  und  ihm  bei  Hoch- 
zeiten Libationcn  brachte  (ebd.  c.  27). 

Die  grösste  Verehrung  genoss  Freyr  in  Schweden.  Hier,  in  der  grossen 
fruchtbaren  Ebene  von  Altuppsala,  stand  sein  Tempel,  in  ihm  aus  Golde  sein 
Idol  neben  dem  des  Pör  und  Odin,  wohl  als  des  höchsten  von  ihnen,  wie 
Adam  von  Bremen,  der  ihn  Fricco  nennt  (a.  a.  O.),  nach  den  anderen  Berichten 
zu  verbessern  ist  (Saxo  I.  50.  Ftb.  I.  403  f.  Heimskr.  ii.  u.  ö.).  Von  ihm 
leiteten  schwedische  Könige  ihre  Herkunft  ab  (Saxo  I.  278.  Heimskr.  18'*, 
28  '^).  Von  hier  aus  fuhr  die  ihm  zugedachte  Priesterin  sein.  Bild  in  den 
Landen  umher,  nachdem  zuvor  das  grosse  Winteropfer  stattgefunden  hatte 
(Ftb.  I.  337  ff.).  So  wird  er  schlechthin  der  Schwedengott  genannt  {Svla  goit 
Ftb.  III.  246).  Nach  alter  Sage  kam  er  von  hier  in  die  norwegische  Provinz 
Prandheim,  wo  ihm  ebenfalls  ein  Tempel  errichtet  war,  auf  dessen  Gefilden 
ihm  geweihte  Rosse  weideten  (Ftb.  I.  403  ff.).  Auch  auf  Island  finden  wir 
ihn  verehrt:  im  Osten  der  Insel  errichtete  ihm  Hrafnkel  einen  Tempel 
(Hrafnks.  4) ;  im  Nordosten  brachte  ihm  Porkel  einen  Ochsen,  damit  er  Glüm 
ebenso  besitzlos  von  dem  Lande  scheiden  lasse  wie  ihn  (Glüma  29). 

Neben  Rossen  und  Stieren,  die  man  ihm  weihte,  galt  besonders  der  F-ber 
als  ein  ihm  heiliges  Tier.  Wenn  im  Spätwinter  sein  Opfcrschmauss  stattfand 
(Ftb.  I.  337.  Gfslas.  27),  da  brachte  man  den  schönsten  Eber  ihm  zum  Opfer, 
den  sönargpltr,  d.  i.  SUhneeber,  um  den  Gott  für  das  neue  Jahr  günstig 
zu  stimmen,  und  legte  zugleich  vor  ihm  als  wie  vor  dem  Gott  selbst  Gelübde 
für  zukünftige  Thaten  ab  (Herv.  s.  B.  233.  Eddal.  B.  S.  176).  —  Welche  Be- 
deutung Freyr  einst  in  Skandinavien  gehabt  haben  muss,  zeigt  auch  die  grosse 
Menge  der  Ortsnamen,  die  aus  seiner  Vcrchnmg  hervorgegangen  sind  (Lundgren, 
Hedn.  Gudatro  i  Sverge  S.  63  ff.  Munch,  Nordm.  Gudel.  15). 

Im  engsten  Zusammenhange  mit  Freyr  steht  der  ebenfalls  nur  aus  nordischen 
Quellen  bekannte  Njprdr.  Wo  er  in  älterer  Volksüberlieferung  auftritt,  er- 
scheint er  fast  immer  neben  Freyr :  Freyr  ok  Njprdr  sollen  Reichtum  spenden 
(Egils.  204),  Freyr  ok  NJ9rdr,  durch  praedikativen  Singular  gewisscrmasscn 
als  Einheit  aufgcfasst,  sollen  Eirik  aus  seinem  Lande  vertreiben  (ebd.  130), 
bei  Freyr  ok  Njprdr  schwur  man  (Ftb.  I.  249.  Isl.  s.  I.  336),  NjardarfuU 
ok  Freysfull  trank  man  des  lieben  Friedens  und  der  Fnichtbarkeit  der 
Äcker  wegen  (Heimskr.  93).  So  ist  auch  NJ9rdr  Spender  des  Reichtums 
(SnE.  I.  92)  und  'reich  wie  NJ9rdr'  (audigr  sem  N.  Vatnsd.  80)  spricht  dafür, 
dass  er  selbst  als   ein  reicher  Gott  gedacht  wurde  wie  Freyr.     Er  ist  Vane, 
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ist  der  Vater  des  Fre)^  und  einst  mit  seinen  Kindern  den  Äsen  als  Geisel 
gestellt  worden  (Lok.  34.  Vaf{)r.  39).  Aus  diesem  engen  Verhältnis  ging 
es  ferner  hervor,  dass  die  Äsen  sich  nicht  nur  als  Freys  Geschlecht,  sondern 
auch  als  NJ9rds  Geschlecht  finden  (Hallfredars.  Fs.  S.  95).  'Spender  des  Reich- 
tums' war  aber  Njprdr  als  Gott  der  Schiffahrt  geworden,  in  welcher  Eigen- 
schaft ihn  die  isländisch-norwegischen  Quellen  besonders  kennen.  Er  herrscht 
als  solcher  über  den  Wind  und  beruhigt  ihn  und  das  Meer.  Deshalb 
rufen  Seefahrer  und  Fischer  ihn  besonders  an  (SnE.  II.  267).  Nöatün,  d.  i. 
Schiffsstätte,  ist  sein  Aufenthalt  (Grim.  16).  In  Norwegen  entstand  auch  der 
Mythus  von  seiner  Verheiratung  mit  Skadi,  der  Tochter  des  Riesen  Pjazi,  die 
sich  zur  Sühne  für  den  Tod  ihres  Vaters  einen  der  Äsen  zum  Gemahl  wählte 
(SnE.  I.  214),  denn  Skadi  ist  die  mächtige  Riesin  der  winterlichen  Eisfelder 
Norwegens,  die  durch  ihre  Herrschaft  den  grössten  Teil  des  Jahres  auch  die 
Schiffahrt  lahm  legt  Neun  Nächte,  d.  s.  die  neun  winterlichen  Monate, 
wie  auch  Frey  erst  nach  neun  Nächten  mit  Gerd  vereinigt  werden  soll  (Skirn. 
39),  will  Njprdr  mit  Skadi  in  Prüdheim  hausen,  wo  sie  auf  Schneeschuhen 
läuft  und  jagt,  während  sie  selbst  nur  drei  Nächte  sich  mit  am  Gestade  der 
See  zu  Nöatün  aufhält  (SnE.  II.   268.  Saxo  I.   53  fi.) 

Njprdr  wurde  nun  überall  da  verehrt,  wo  auch  Freyr  verehrt  wurde.  Haine 
und  Ortschaften,  die  nach  ihm  den  Namen  fuhren,  finden  sich  hauptsächlich 
in  Upland  und  den  angrenzenden  Gauen  (Lundgren,  Hednisk  Gudatro  i  Svergc 
S.  74)  und  einem  grossen  Teile  Norwegens,  namentlich  im  Throndheimer 
Gebiete  (Munch,  Gudelaere  S-  14)-  Ihre  Verehrung  ist  der  älteste  Kult,  der 
sich  im  mittleren  Skandinavien  nachweisen  lässt.  Als  dann  vom  südlichen 
und  westlichen  Skandinavien  der  Odinskult  hierher  drang,  der  sich  höchst 
wahrscheinlich  damals  schon  teilweise  mit  dem  westnorwegischen  Thorskult 
vereint  hatte,  kam  es  zu  dem  Streite,  der  im  Mythus  vom  Wanenkrieg  seine 
dichterische  Verherrlichung  gefunden  hat,  zu  einem  Kultkricge,  der  mit  der 
Aussöhnung  beider  Parteien  endete. 

«^  52.  Baldr-Forseti.  Es  ist  schon  mehrfach  angedeutet  worden,  dass 
sich  das  allgemein  verbreitete,  zuerst  von  M.  Müller  klar  bewiesene  mythische 
Gesetz,  dass  sich  das  Beiwort  oder  die  Anrede  der  Gottheit  von  seinem  Namen 
lostrennt  und  als  besonderer  Gott  ausbildet,  oft  bei  den  Germanen,  besonders 
häufig  bei  den  Nordgermanen  bestätigt  findet.  So  war  aus  dem  *Tiwaz  Fraujaz 
auf  schwedischem  Boden  ein  Freyr  erstanden.  Auf  ganz  ähnliche  Weise  hatte 
sich  meines  Erachtens  vielleicht  auf  dänischem  oder  gautischem  Boden  aus 
dem  *Tiwaz  Bal^iraz,  der  sich  im  Grunde  mit  dem  Tiwaz  Fraujaz  deckt,  ein 
nordischer  Baldr  entwickelt.  Hieraus  erklärt  sich  die  grosse  Übereinstimmung, 
die  sich  in  einigen  Punkten  zwischen  dem  nordischen  Freyr  und  Baldr  findet. 
War  aber  jener  eine  Abzweigung  des  altgermanischen  Himmels-  und  Sonnen- 
gottes ,  so  muss  es  auch  dieser  gewesen  sein.  Und  wie  ags.  /r^a  ahd. 
fro  den  Herrn  bezeichnet,  so  heisst  auch  ags.  bealdor  'Herr,  Fürst',  altn. 
baldr  'Herr',  welches  Wort  geradeso  wie  frda  als  Anrede  Gottes  dient  (Bugge, 
Studien  68). 

Bugge  hat  den  Nachweis  zu  führen  gesucht,  dass  die  nordischen  Mythen 
von  Baldr  unter  dem  Einflüsse  irischer  Legenden  von  Christus  und  antiker 
Mythen  von  Achilles  entstanden  seien,  und  dass  Baldr  geradezu  eine  Bezeich- 
nung für  Christus  sei.  Mag  im  Einzelnen  die  jüngere  isländische  Dichtung 
durch  irische  Legenden  von  Christus  beeinflusst  sein,  im  ganzen  stösst  Bugges 
Auffassung  auf  zu  grosse  Schwierigkeiten,  die  sich  offenbar  bei  der  Erklärung 
der  Baldimythen  als  nordisch-germanische  nicht  finden. 

Die  Mythen  von  Baldr  sind  offenbar  Erzeugnisse  der  nordischen  Dichtung. 
Wir  kennen  sie  namentlich  aus  zwei  Berichten :  den  älteren  hat  uns  in  seiner 
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euhemeristischen  Weise  Saxo  grammaticus  (Hb.  III)  überliefert,  den  anderen 
finden  wir  in  isländischen  Quellen  und  in  zusammenfassender  Darstellung  in 
Snorris  Gylfaginning.  Letzterer  hat  neben  vielen  alten  offenbar  junge  Züge.  Ob 
Baldr  als  besondere  Gottheit  auch  Kultstätten  gehabt  habe,  ist  nicht  erweis- 
lich. Allein  Mythen  von  ihm  müssen  in  Skandinavien  weiter  verbreitet  ge- 
wesen sein  als  nur  auf  Island  und  in  Dänemark.  In  Schweden  ist  die  Er- 
innerung an  ihn  nur  gering  (Lundgren,  Hednisk  Gudatro  i  Sverge  77); 
grösser  ist  sie  auf  Island  und  in  Norwegen  (Bugge  265  f.) ,  ganz  besonders 
gross  ist  sie  aber  in  Dänemark  (ebd.  188  ff.).  Allen  nordischen  Völkern  be- 
kannt ist  die  Baldrsbraut  (Baldrsbrä),  die  Hundschamillc,  die  nach  der  weissen 
Farbe  des  Gottes  ihren  Namen  haben  soll  (SnE.  I.  90),  wohl  nichts  anders 
als  ein  irdisches  Bild  der  leuchtenden  Sonne.  Dagegen  entbehrt  jeglicher 
historischen  Unterlage,  was  die  Frid{)jöfssaga  (Pas.  II.  85  ff.)  von  Baldrshag 
und  Baldrs  Verehrung  an  dieser  Stätte  erzählt.  Ausserhalb  des  Nordens  lässt 
sich  ein  Gott  Baldr  nicht  nachweisen,  denn  die  ähnlichen  Sagen  von  Baltram 
und  Syntram  (ZfdA  VI.  158  ff.  XII.  353)  oder  von  den  Härtungen  (ebd. 
X.  344  ff.)  oder  Ortnit  und  Wolfdietrich  zeigen  wohl  gewisse  sachliche  Über- 
einstimmung mit  dem  Baldrmythus,  nicht  aber,  dass  sie  aus  ihm  hervorgegangen 
sind.  Gemeinsam  den  beiden  Hauptquellen  des  Baldrmythus  ist,  dass  nach  ihnen 
Baldr  der  Sohn  Odins  und  der  Frigg  ist,  dass  er  von  H9dr  (Saxo  Hotherus) 
getötet  und  darauf  von  seinem  Bruder  gerächt  wird.  Dieser  heisst  bei  Saxo 
Bous,  in  altdän.  Chroniken  Both  (Gamd.  Kr.  14),  in  den  isländischen  Quellen 
Väli  (Ali).  Die  Ausschmückung  ist  verschieden  und  mag  den  verschiedenen 
Stämmen  angehören.  Indem  der  Baldrmythus  an  den  Odinsmythus  anknüpft, 
setzt  er  diesen  als  ausgebildet  voraus.  Da  Odin  aber  erst  zur  Wikinger  Zeit 
für  den  Norden  der  Mittelpunkt  der  Mythen  wurde,  so  kann  der  uns  er- 
haltene Baldrmythus  nicht  vor  dieser  Zeit  entstanden  sein.  An  der  Grenz- 
scheide des  I.  Jahrtausend  war  er  dagegen  vollständig  ausgebildet:  die  Skalden 
Kormakr  (c.  960)  und  Vctrlidi  (c.  990)  gebrauchen  Umschreibungen,  die  in 
dem  ausgebildeten  Mythus  wurzeln.  Baldr  ist  zunächst  seinem  ganzen  Wesen 
nach  ein  Lichtgott,  ein  Sonnengott,  der  sich  ungefähr  ähnlich  aus  dem  *Tiwaz 
entwickelt  hat,  wie  bei  den  Griechen  Apollo  aus  Zeus.  Daher  heisst  er  der 
weisseste  (hvitastr  SnE.  II.  267)  der  Äsen,  daher  ist  nach  ihm  die  glänzend- 
weisse  Baldrsbraue  genannt  [Baldrsbrä  ebd.),  daher  geht  von  ihm  nur  Glanz 
aus.  Seine  Burg  ist  Brüdablik  'Weitglanz*  (Grim.  13),  von  der  aus  er  die 
Welt  überschaut,  wie  Odin  oder  Freyr  als  Himmelsgötter  von  Hlidskjälf.  Er 
ist  kriegerisch  (Lok.  27.  Fas.  I.  372)  und  milde  (SnE.  II.  267)  zugleich 
als  spendender  Gott  wie  Freyr.  Als  Richter  steht  er  oben  an;  auch  hierin 
berührt  er  sich  mit  Freyr,  den  man  beim  Eide  anrief,  und  dem  Mars  Thingsus, 
der  den  Westfriesen,  dem  Forseti,  der  den  Nordfnesen  das  Recht  lehrte.  Sein 
Gegner  ist  Hpdr  oder  Hotherus,  wie  ihn  Saxo  nennt,  d.  i.  der  Kampf  oder 
der  Kämpfer.  Er  ist  des  Sonnengottes  Gegner,  der  ihn  allein  erlegt,  ein 
skaldisches  Gegenstück  zu  Loki  und  wie  dieser  eine  dichterische  Gestalt 
aus  der  Wikingerzeit.  Während  Hotherus  aber  bei  Saxo  ein  streitbarer  Held  ist, 
ist  er  nach  der  isländischen  Überlieferung  ein  blinder  Ase,  der  nur  durch 
Loki  den  todbringenden  Mistelzweig  wirft.  Die  Liebe  zur  schönen  Nanna 
ist  nach  Saxo  der  Grund  des  Kampfes  zwischen  Hotherus  und  Baldr;  auch  die 
isländischen  Quellen  kennen  die  Nanna  als  Baldrs  Gennahlin.  Was  die  Nann^ 
bedeutet,  ist  nicht  recht  klar,  allein  es  ist  gewiss  eher  an  das  schwcd.  'nanna 
Mutter  (Rietz  460)  zu  denken  als  an  das  griechische  Oenone.  In  diesem 
Zuge  scheint  sich  der  Mythus  gespalten  zu  haben :  Während  Baldr  nach  Saxo 
beim  Werben  um  die  Nanna  zugnmde  geht  und  seine  Geliebte  in  den  Besitz 
des  Gegners  kommt,  ähnlich  wie  sich  die  schöne  Gerd,  die  Freys  Liebe  er- 
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werben  hat,  in  den  Händen  seiner  Gegner  findet,  ist  er  in  den  isländischen 
Quellen  der  Gemahl  der  Nanna,  der  Tochter  Nefs,  die  mit  ihm  zugleich 
stirbt.  Die  Vorgänge  vor  Baldrs  Tode  sind  dann  in  den  isländischen  Quellen 
weiter  in  echt  nordischer  Weise  ausgeschmückt.  Schwere  Träume  Baldrs 
lassen  ein  grosses  Unglück  ahnen,  ein  echt  nordischer  Zug,  denn  wo  der 
Nordländer  von  grossen  Ereignissen  berichtet,  haben  Träume  diese  verkündet 
Auch  Saxo  erzählt,  wie  die  Hei  (Proserpina)  dem  Balderus  vor  seinem  Tode 
im  Traume  erscheint  (I.  124).  Ein  ziemlich  junges  Lied,  die  Vcgtamskvida, 
deren  Verfasser  überall  seinen  Stoff  zusammengelesen  hat,  lässt  nach  sicher 
nicht  viel  älterem  Mythus  Odin  darub  zu  einer  V9lva  gehen  und  von  ihr  die 
Träume  deuten.  Die  Frigg  vereidigt  infolge  dieser  Ahnungen  die  ganze  Natur, 
Baldr  kein  Leid  zuzufügen.  Nur  der  unscheinbare  Mistelzweig  scheint  zu  gering, 
als  dass  man  auch  von  ihm  den  Eid  verlange :  er  wird  des  Gottes  Tod,  denn 
ihn  giebt  Loki,  der  eigentliche  Urheber  des  Mordes,  dem  blinden  Hpdr  in 
die  Hand,  dass  er  beim  frohen  Spiele  der  Götter  damit  nach  Baldr  werfe. 
Diese  ganze  Ausschmückung  ist  oÄTenbar  jünger  und  hat  die  ältere  Dichtung 
verschoben  und  neue  Elemente  in  sie  aufgenommen.  Zunächst  hat  Loki, 
der  (icgner  des  norwegisch  -  isländischen  Himmelsgottcs,  den  Hpdr  mehr  in 
den  Hintergrund  gedrängt.  Dann  ist  aber  auch  an  Stelle  des  alten  Schwertes, 
durch  das  der  Gott  offenbar  gefallen  ist,  der  mistiltänn  getreten  und  zwar 
aus  einem  Grunde,  der  nicht  mehr  ersichtlich  ist,  da  der  Mistelzweig  doch 
sonst  nur  im  Volksglauben  als  Schutzmittel  gegen  Verhexung  auftritt  (K.uhn, 
Herabk.  d.  Feuers*  204  ff.,  Wuttke,  Abergl.  }^  128).  Nun  wissen  wir  atis 
anderen  germanischen  Mythen  von  Himmclsgöttern,  dass  diese  sich  in  Besitz 
eines  vorzüglichen  Schwertes  befinden,  durch  welches  sie  umkommen,  sobald 
es  in  die  Hände  ihrer  Gegner  kommt:  es  ist  dies  Schwert  das  Symbol  der 
Sonne;  die  Macht  des  lichten  Tages-  und  Himmelsgottes  hört  auf,  wenn  diese 
am  Horizonte  verschwunden  ist,  wenn  sie  in  der  Gewalt  der  finsteren  Mächte 
sich  befindet  Durch  ein  solches  Schwert  fällt  auch  Baldr  nach  Saxo  (L  114); 
es  befindet  sich  im  Besitze  des  Waldgeistes  Mimmingiis  und  vermag  allein  dem 
Sohne  des  Othinus  den  Tod  zu  bringen.  Dieses  gewinnt  Hotherus  und  mit 
ihm  zugleich  den  ewig  Gold  zeugenden  Ring,  den  isländischen  Draupnir,  eben- 
falls ein  Symbol  der  Sonne.  Mistelteinn  erscheint  aber  in  den  nordischen 
Quellen  mehrfach  als  Schwertname  (SnE.  I.  564.  Hervarars.  Bugge  206). 
Vor  allem  spielt  dies  Schwert  eine  Rolle  in  der  Hrömundarsaga  Grcipssonar 
(Fas.  iL  371  ff.),  in  der  ganz  verblasste  Erinnerungen  an  den  Baldrmythus 
vorzuliegen  scheinen.  Hier  treten  zwei  Brüder  auf,  die  nach  der  Ausgabe 
Bildr  und  Voli  lauton,  unter  denen  aber  wohl  ßaldr  und  Väli  gemeint  sind. 
Sie  sind  offenbar  Gegner  des  Hrömund,  in  dessen  Besitz  sich  das  Schwert 
Misteltein  befindet  Bildr  fällt  einst  im  Kampfe  gegen  die  Haddingen;  das 
Schwert  spielt  dabei  keine  Rolle,  aber  bald  darauf  entwindet  Voli  dem  Hrö- 
mund die  Waffe  und  fällt  diesen  mit  ihr.  So  unklar  auch  die  ganze  Erzählung 
ist,  so  treten  doch  in  ihr  die  Hauptgestalten  des  Baldrmythus,  die  den  Tod 
bringende  Waffe  und  mehrere  Züge  der  Handlung  auf,  die  eine  Erinnerung 
an  jenen  wahrscheinlich  machen. 

Baldr  ist  tot  Nach  nordischer  Seemannsweise  wird  er  bestattet;  auf  dem 
Schiffe  wird  ihm  der  Leichenbrand  errichtet  Thor  entfacht  ihn  mit  seinem 
Jammer,  nachdem  die  Riesin  Hyrrokin  das  Schiff  flott  gemacht.  Wiederum  in 
echt  nordischer  Weise  kommt  das  Weib  auf  einem  Wolfe  geritten;  Nattern  sind 
die  Zügel  ihres  Gespannes.  In  feierlichem  Zuge  sind  die  Äsen  um  den 
Leichenbrand  vereint:  Odin  mit  den  Walkyren,  Freyr  auf  goldenem  Et)er, 
Heimdali  auf  seinem  Rosse.  Diesen  Zug  sah  der  Skalde  Ulfr  Uggason  unter 
den  Gemälden  der  neuen  Halle  Olafs  pä  (PBB  VII.  328  ff).    Auch  Saxo  er- 
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zähU  von  solch  ähnlicher  Totenfeier,  nur  hat  er  den  Schiffsbrand  auf  den 
Sachsenkönig  GeJderus  übertragen,  der  am  Kampfe  teilnahm  (I.  119).  —  Über 
das  fernere  Schicksal  des  Nanna  gehen  wiederum  beide  Quellen  auseinander : 
nach  Saxo  kommt  sie  in  Besitz  des  Hotherus,  den  sie  selbst  liebt,  schon  vor 
Baldrs  Tode  (Saxo  I.  119.  124),  nach  der  SnE.  dagegen  (II.  288)  ging  sie 
mit  ihrem  Gemahl  zu  Grund:  sie  barst  vor  Schmerz  und  kam  mit  ihm  zur 
Hcl.  Nun  folgt  in  der  isländischen  Überlieferung  ein  Mythus,  der  sonst 
nirgends  nachweisbar  ist :  Hermödr  reitet  auf  Veranlassung  der  Frigg  auf  Odins 
Ross  Slcipnir  zur  Hei,  um  Baldr  wieder  aus  ihrer  Gewalt  zu  lösen.  Neun 
Nächte  dauert  sein  Ritt  bis  er  zum  (TJallarstrom  kommt,  an  dessen  goldener 
Brücke  die  Mödgudr  sitzt,  die  ihm  vom  Totenzug  Baldrs  erzählt.  Hermödr, 
den  die  eddische  Mythologie  zu  den  Äsen  rechnet  und  zu  einem  Sohne  Odins 
macht,  ist  sonst  als  Gott  unbekannt;  er  scheint  aus  der  Heldensage  (Hyndl.  2) 
in  den  jungen  Mythus  gekommen  zu  sein.  Hei  verspricht  auch,  den  (lOtt 
wieder  aus  ihrer  Gewalt  zu  lassen,  wenn  alles,  lebendige  und  leblose  Dinge, 
ihn  beweinen  würde.  Da  klagt  und  trauert  die  ganze  Natur,  nur  die  Riesin 
l*9kt  d.  i.  die  Schweigerin,  hinter  der  verkappt  Loki  steckt,  weint  nicht,  und 
so  bleibt  Baldr  in  Hels  Behausung.  Bevor  sich  aber  Hermödr  von  Baldr 
trennt,  giebt  dieser  ihm  den  Goldring  Draupnir  für  Odin,  und  Nanna  ihren 
herrlichen  Kopfputz  für  Frigg,  einen  Goldring  für  die  Fulla  mit  (SnK.  II.  289). 

Wiederum  stimmen  die  Quellen  betreffs  der  Rache  an  den  Mörder  Baldrs 
übercin.  Sowohl  nach  dänischem  wie  nach  isländischem  Berichte  ist  es  ein 
Sohn  Odins  und  der  Rindr  (Rinda  bei  Saxo),  der  als  Kind  seinen  Bruder 
rächt.  Nur  die  Namen  sind  verschieden:  nach  dem  isländischen  Bericht 
hcisst  er  Vdli  oder  Ali;  er  wäscht  sich  nicht  früher  noch  kämmt  er  sein 
Haar,  bevor  er  den  Bruder  gerächt  hat.  (Vcgt.  11.  Hyndl.  29.)  Es  ist  der- 
selbe isländische  Ase,  der  nach  anderer  Quelle  im  Vereine  mit  Vidar,  Odins 
Rächer,  und  Thors  Söhnen  Modi  und  Magni  die  verjüngte  Welt  regiert 
(Vaf{)rm.  5 1 ),  während  nach  der  V9luspa  Baldr  selbst  zurückkehrt  und  fried- 
lich neben  Hpdr  herrscht  (Vsp.  62).  Saxo  nennt  dagegen  den  Rächer  des 
Baldr  Bous,  d.  h.  Bebauer  oder  Nachbar  (Buggo  T32),  und  lässt  ihn  selbst  bald 
darauf,  nachdem  er  den  Hotherus  getötet  hat,  sterben  (Saxo  I.   131). 

Soweit  die  Quellen  des  Baldrmythus.  Wenn  wir  von  aller  lokalen  Weiter- 
bildung des  Mythus  absehen,  stellt  sich  heraus,  dass  die  Tötung  Baldrs  durch 
eine  geweihte  Waffe,  die  sich  sein  Gegner  Hpdr  zu  verschaffen  gewusst  hat, 
und  die  Rache  seines  Bruders  an  dem  Mörder  der  eigentliche  Kern  des 
Mythus  ist.  Und  in  diesem  vermag  ich  nichts  anders  als  einen  alten  Jahres- 
mythus zu  erkennen.  Er  hat  in  der  Vorstellung  vom  Tode  des  lichten  Himmels- 
gottes seine  Wurzel.  War  aber  der  Gott  durch  einen  anderen  getötet,  so  be- 
durfte er  nach  altgermanischem  Rechstbegriffe  des  Rächers  und  aus  diesem 
Auffassungskreise  ist  der  Bruder  in  der  Dichtung  entsprossen.  Ihre  Wurzel  hat 
diese  Dichtung  höchst  wahrscheinlich  bei  dem  gautischen  oder  dänischen 
Stamme.  Auf  dänischem  Boden  wurzelt  sie  daher  in  der  Volksüberlieferung 
am  festeten.  Bei  Hadersleben  (früher  Hotherslev)  und  dem  nahen  Bollers- 
ieben (früher  Balderslev)  war  der  Mythus  lokalisiert  (Thiele,  Danm.  Felkes. 
I.  5),  und  auch  sonst  weisen  hier  manche  Orte  auf  Baldr  (Müller,  Saxo  II. 
117  f.).  Von  hier  kam  der  Mythus  wohl  zu  den  Norwegern  und  Isländern, 
die  ihn  nach  ihrer  Weise  ausbildeten  und  vielleicht  auch  manchen  fremden 
Zug  mit  aufnahmen.  Sie  mögen  es  auch  gewesen  sein,  die  den  Forseti  wegen 
seiner  Übereinstimmung  mit  Baldr  zu  dessen  Sohne  machten  (SnE.  II.   270). 

Forseti  d.  i.  'der  Vorsitzer'  war  nach  der  SnE.  der  beste  aller  Richter. 
Seine  Wohnung  war  Glitmr  d.  i.  'der  glänzende  Palast'  (Grim.  15),  von  wo 
aus  er  allen  Streit  schlichtete.    Letztcrc  deckt  sich  mit  dem  Breidablik  Baldrs, 
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wie  sich  ihr  Herr  selbst  mit  dem  in  Rechtssachen  nie  irrenden  Gotte  deckt. 
Aus  den  kurzen  Bemerkungen  isländischer  Quellen  ersehen  wir,  dass  Forseti 
weiter  nichts  ist  wie  Baldr  als  Rechtsgott  oder  wie  der  Mars  Thingsus  der 
Twianten,  eine  Seite  des  alten  Tiwaz,  des  Zsvg  ayopäiog  der  Griechen.  Käme 
nun  forseti  im  altnordischen  Volks-  und  Rechtslcben  vor,  so  wäre  die  nor- 
dische Verbindung  mit  Baldr  leicht  erklärt.  Allein  dies  ist  nicht  der  Fall. 
Auch  sonst  findet  sich  in  nordischen  Quellen  nicht  die  geringste  Anspielung 
auf  einen  Forseti.  Dagegen  finden  wir  einen  Fosite  in  den  friesischen  Landen 
westlich  der  jütischen  Halbinsel,  nach  dem  die  Insel  Helgoland  den  Namen 
Fositeland  erhalten  hat  Er  deckt  sich  in  jeder  Weise  mit  dem  Mars  Thingsus 
der  westlicher  wohnenden  Stammesbrüder  und  kann  daher  nichts  anderes  wie 
der  Tiwaz  als  Forseti  der  grossen  Volksversammlung  sein. 

Hier,  auf  diesem  Eiland,  war  das  alte  GauheUigtum  der  Nordfriesen.  An 
heiliger  Quelle  war  dem  Fosite  oder  Fosete  der  Tempel  errichtet;  hier  wurden 
ihm  Menschenopfer  gebracht  (Vita  Willibr.  c.  lo),  die  nach  den  anderen 
Quellen  nur  dem  höchsten  Gotte  galten;  hier  war  alles  dem  Gotte  geweiht, 
niemand  durfte  weder  Tier  noch  sonst  etwas  auf  der  Insel  berühren  und 
schweigend  nur  durfte  man  aus  der  Quelle  schöpfen.  Es  ist  derselbe  Foseti, 
der  die  friesischen  Asegen  nach  alter  Sage  das  Recht  lehrte,  ein  Gott,  der 
vor  ihnen  erschien  und  nach  seiner  Belehrung  wieder  verschwand,  nachdem 
er  zuvor  noch  den  alle^  stillenden  Quell  hatte  hervorsprudeln  lassen  (v.  Richt- 
hofen,  Fries.  Rq.  439).  Das  war  kein  untergeordneter  Gott,  sondern  eine 
Gottheit,  die  bei  den  Amphiktyonen  ihres  Heiligtums  die  höchste  Bedeutung 
hatte :  wir  verstehen  sie  allein  von  friesischem  Boden  aus  mit  einem  Hinblick 
auf  den  Mars  Thingsus,  nimmermehr  vom  nordischen,  auf  den  sie  zweifels- 
ohne erst  in  ganz  später  Zeit  verpflanzt  ist 

KAPITEL  X. 
WODAN  —  ÖBINN. 

»5  53.  Keine  germanische  Gottheit  hat  in  der  Geschichte  unserer  Mytho- 
logie eine  ähnliche  Rolle  gespielt  wie  Wödan.  Sie  gilt  noch  heute  vielen 
als  die  altgermanische  Hauptgottheit,  als  der  Mittelpunkt,  nnit  dem  die  anderen 
mehr  oder  weniger  im  Zusammenhange  stehen.  Hiermit  hängt  die  grosse 
Reihe  der  Deutungsversuche  zusammen ;  dem  einen  ist  er  in  seiner  ursprüng- 
lichen Erscheinung  das  allumfassende  und  alles  durchdringende  Wesen,  (Grimm 
Myth.  I.  110)  dem  andern  nichts  als  ein  Gesangesgott  (Corp.  poet.  bor.  I.  ClUf. 
V.  Bradke,  Djäus  Asura  X).  Und  doch  ist  er  beides  erst  im  Norden  geworden: 
jenes  vom  christlichen  Vorstellungskreise  aus,  dieses  durch  norwegische  Dichter. 
Hier  kann  wie  überall  nur  eine  Geschichte  des  Mythus  zur  rechten  Etymologie 
des  göttlichen  Namens  fuhren,  die  sich  selten  bei  einer  Gottheit  klarer  ver- 
folgen lässt  als  bei  dieser. 

»5  54.  Die  Entwicklungsgeschichte  der  Wödansverehrung.  Es 
ist  schon  längst  anerkannt,  dass  wir  keinen  festen  Stützpunkt  haben,  einen 
Wuotanskult  bei  den  oberdeutschen  Stämmen  als  Thatsache  hinzustellen  (Leo, 
Über  Odins  Verehrung  in  Deutschland);  selbst  Ortsnamen,  die  doch  in  erster 
Linie  für  einen  lebendigen  Kult  sprechen,  fehlen  hier  (Myth.  I.  131).  Auch 
die  Nordendorfer  Spange  vermag  an  dieser  Thatsache  nichts  zu  ändern,  da 
es  sich  nicht  beweisen  lässt,  welchem  Stamme  der  Ritzer  jener  Runeninscbrüt 
angehörte  (Henning,  Die  deutschen  Runendenkm.  102  fiF.).  In  Ermanglung 
trifitiger  Bewebe  haben  der  Eigenname  Wuotan  (Myth.  I.  109.  ZfdA  XII.  401  f.) 
und  die   Glosse  wötan  'tyrannus'  (Myth.  I.  iio)  Beziehungen  auf  die  Ver- 
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ehrung  des  alten  Gottes  bieten  sollen.  Nur  lässt  sich  weder  erweisen,  dass 
Göttemamen  schlechthin  als  Eigennamen  auftreten,  noch  dass  ein  altes  all- 
gemein verehrtes  Wesen  gerade  als  Tyrannus  bezeichnet  wurde.  Dem  wider- 
spricht nicht,  dass  Jonas  von  Bobbio  in  der  vita  Columbani  erzählt,  dass  die 
.Alemannen  ihrem  Gotte  Vodano  Opfer  gebracht  hätten.  Es  finden  sich 
bei  den  .Alemannen  ebensowenig  wie  bei  den  Baicrn  (was  Quitzmann,  Rel. 
d.  Baiwaren  S.  2  i  f.  vorbringt,  ist  nicht  beweisend)  irgend  welche  Spuren  eines 
Wuotankultes;  kein  Ort  lässt  sich  mit  Sicherheit  auf  die  Gottheit  zivückfUhren, 
keine  Pflanzen,  Sterne  u.  dgl. ,  wie  vielfach  in  Mitteldeutschland  und  dem 
Norden.  Noch  entscheidender  ist  der  Name  des  vierten  Tages  der  Woche.  Grimm 
(Myth.  I  102  ff.  III.  46  ff.)  zeigt,  wie  man  in  allen  germanischen  Landen  deutsche 
Gottheiten  für  die  römischen  einsetzte,  als  die  römische  Kultur  die  Namen 
der  Wochentage  nach  Germanien  brachte.  Nur  der  ^Dies  Mercurii'  fand  bei  den 
Oberdeutschen  keine  entsprechende  Wiedergabe;  während  er  sie  doch  bei  allen 
niederdeutschen  imd  nordischen  Stämmen  hat  und  hier  H'ddenesdceg,  IVerntüi, 
Odinsdagr  u.  s.  w.  lautet,  ersetzt  ihn  bis  weit  nach  Mitteldeutschland  hinein 
in  Oberdeutschland  das  schon  bei  Notker  belegte  ftüttawecha.  Da  nun  bair. 
Eretag,  alem.  des  ilac  zur  Genüge  zeigen,  dass  diese  Stämme  mit  vollem 
Bewusstsein  die  heimischen  Gottheiten  ftir  die  römischen  setzten,  so  kann  sich 
das  Fehlen  eines  *  IVuotanestac,  den  wir  der  untergelegten  grossen  Bedeutung 
des  Gottes  um  so  mehr  vermissen  dürften,  nur  daraus  erklären,  dass  die  ober- 
deutschen Stämme  keine  Gottheit  verehrten,  die  sie  für  den  röm.  Mercurius 
einsetzen  konnten,  wie  auch  bei  allen  germanischen  Stämmen  keine  den  Saturnus 
wiederzugeben  vermochte.  Diesen  negativen  Zeugnissen  gegenüber  fällt  das 
einzige  des  Jonas  von  Bobbio,  der,  ein  Langobarde  von  Geburt,  seine  vita 
Columbani  kurz  nach  620  schrieb,  nicht  in  die  Wagschale:  noch  im  6.  Jahrh. 
berichtet  der  gut  unterrichtete  Agathias  (Hist.  I.  7),  wie  die  damals  schon 
christlichen  Franken  auch  auf  religiösem  Gebiete  auf  die  Alemannen  von  Ein- 
fluss  seien,  der  nach  Unterwerfung  der  letzteren  sich  überall  gezeigt  haben 
muss.  Die  Franken  aber  waren  zweifelsohne  Wödansverehrer  und  so  liegt 
nichts  näher  als  die  Annahme,  dass  einzelne  Teile  Alemanniens  von  ihnen 
den  Kult  dieses  Gottes  angenommen  haben.  Somit  bleibt  Niederdeutschland 
bis  tief  nach  Mitteldeutschland  hinein,  Dänemark  und  der  skandinavische 
Norden  als  die  eigentliche  Stätte  der  Wodans verehnmg.  In  letzterem  fliessen 
nun  die  Quellen  ziemlich  reichlich,  namentlich  in  der  norweg. -isländischen 
Skaldendichtung,  wie  sie  die  nordischen  Könige  liebten  und  pflegten.  Und 
doch  feiert  nur  hauptsächlich  die  Dichtung  diesen  Gott  und  die  Kreise,  mit 
denen  die  Dichter  in  engstem  Verkehre  stehen ;  die  grosse  Masse  des  Volkes 
ist  ihm  gegenüber  kalt.  An  Königshöfen  bringt  man  ihm  wohl  Opfer  und 
weiht  ihm  Tempel,  aber  der  norwegische  Bauer  verehrt  nach  wie  vor  seinen 
l>6r  oder  seinen  Freyr  und  NJprdr.  Es  ist  Henry  Petersens  unbestrittenes 
Verdienst,  die  Thatsache  bewiesen  zu  haben,  dass  sich  der  ganze  nordische 
Götterglaube  nur  unter  der  Voraussetzung  verstehen  lasse,  wenn  wir  den  Ur- 
sprung der  Odinsverehnmg  ausserhalb  des  Nordens,  in  Deutschland  oder  in 
England  suchen,  wo  diese  viel  älter  sei  als  im  Norden  (Om  Nordboernes 
Gudedyrkelse  og  Gudetro  i  Hedenold  Kbh.  1876.)  Wohl  durchweht  die  Edda- 
lieder wie  die  Skaldendichtung  durchweg  Odinsverehrung,  aber  die  volkstüm- 
liche Saga  steht  dazu  in  auffallendem  Gegensatze :  I'ör  ist  der  'mesi  dignadr 
'der  am  meisten  Geehrte',  er  ist  der  allmächtige  Ase  {dss  hinn  almättki),  der 
potentissimus  deorum,  wie  ihn  Adam  von  Bremen  nennt,  nirgends  Odin.  P6rs 
und  Freys  Bild  werden  oft  erwähnt,  nur  einmal  Odins;  abgesehen  von  den 
Königsopfern  gelten  die  Opfer  nur  l>ör  und  Freyr;  Personen-  und  Städte- 
namen  finden  sich  erst  in  späterer  Zeit  häufiger  mit  Odin  in  Verbindung  ge- 
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bracht  und  zwar  hauptsächlich  in  SUdschweden,  in  alter  Zeit  herrschen  Por- 
und  Freykomposita;  Pör  allein  weihte  die  Runen,  nirgends  Odin;  alle  Thing- 
tagc  fielen  auf  den  Pörsdag,  nie  auf  Odinsdag;  l*örs  Hammer  findet  sich  auf 
Ringen,  Bractcaten,  Schmucksachen,  Odins  Speer  oder  Raben  lassen  sich  nirgends 
nachweisen.  Und  selbst  in  der  Eidesformel  tritt  nie  Odin  auf,  sondern  neben 
Frey  und  NJ9rdr  der  I>ör. 

Diesen  negativen  Zeugnissen  treten  aber  auch  positive  zur  Seite :  Die  Heims- 
kringla  (S.  6  f.)  kennt  eine  Sage,  nach  der  Odin  aus  Saxland,  worüber  er 
König  gewesen  sei,  über  Dänemark  nach  dem  Norden  gekommen  ist.  Die- 
selbe weiss  auch  die  Snorra  Edda  zu  berichten  (AM.  II.  252)  und  die  Ein- 
kleidung der  Gylfaginning  setzt  sie  voraus.  Nach  anderer,  wenn  auch  junger 
Aufzeichnung  wird  Odin  geradezu  als  Saxa  god  bezeichnet  (Ftb.  III.  246). 
Hierin  mag  auch  der  Kampf  zwischen  den  Äsen,  von  denen  Odin  allein  mit 
Namen  genannt  wird,  und  den  Vanen  seine  Erklänmg  finden  :  es  ist  der  Kampf 
des  einziehenden  Gottes  mit  den  alten  Göttern,  der  mit  einer  Verschmelzung 
beider  endet,  wobei  jedoch  Odin  die  Oberhand  behält.  Auch  der  alte  Mythus 
von  der  Findung  der  Runen  mag  darauf  hindeuten.  Es  steht  fest,  dass  diese 
aus  dem  lateinischen  Alphabete  entstanden  und  über  Deutschland  nach  dem 
Norden  gekommen  sind.  Odin  brachte  sie  mit,  der  Gott  aller  höheren  Kultur. 
Ferner  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  der  Kern  der  Sigurdslieder  aus  Franken 
nach  dem  Norden  gekommen  ist;  in  diesem  ist  aber  der  Ödinsmythus  ein 
unlösbarer  Bestandteil,  denn  nur  durch  das  Eingreifen  Odins  in  ihr  Geschlecht 
erhalten  die  Vplsungen  ihre  Bedeutung :  wo  sie  zu  Hause  sind,  da  muss  man 
den  Odin  verehrt  haben  und  zwar  als  den  höchsten  Gott.  Und  wenn  diese 
Sagen  mit  Bestimmtheit  nach  dem  Norden  wanderten,  warum  kann  es  dann 
nicht  auch  mit  den  Mythen  von  Odin  geschehen  sein?  Was  uns  daher  die 
Edden  und  Skalden  von  Odin  erzählen ,  kam  nicht  zum  geringen  Teil  aus 
der  norddeutschen  Tiefebene,  wo  wir  allein  mit  Bestimmtheit  Wödansverehrung 
zur  Zeit  der  Völkerwanderung  finden,  während  sie  der  nordischen  Volksübcr- 
liefenmg  in  der  eddischen  und  skaldischen  Auffassung  von  Haus  aus  durch- 
aus fremd  war:  hier  spielte  Odin  keine  andere  Rolle  als  der  VVode  in  der 
deutschen  Volkssagc  d.  i.  als  Windwesen.  Wo  wir  also  Wödansverehrung 
finden,  überall  führt  sie  uns  nach  Niedcrdeutschland.  Hier  war  es,  wo  die 
Sachsen  noch  im  8.  Jahrh.  diesen  Gott  abschwören  mussten  (MSD.  LI),  den- 
selben Gott,  den  bereits  ihre  Vorfahren  als  den  höchsten  Gott  im  5.  Jahrh. 
mit  hinüber  nach  England  nahmen,  von  dem  schon  die  sagenhaften  Führer 
(Beda,  Hist.  eccl.  I.  15)  und  später  die  angelsächsischen  Könige  ihre  Abkunft  her- 
leiteten (Myth.  III.  379),  den  sie  (ur  den  Erbauer  der  Tempel,  den  Finder  der 
Buchstaben  und  nach  christlicher  Auffassung  für  den  Gott  des  Truges  und  der 
Diebereien  hielten  (Kcmble,  die  Sachsen  I.  276  f.).  Hier  war  es,  wo  die 
den  Sachsen  benachbarten  Langobarden  schon  vor  ihrem  Zug  nach  dem  Süden, 
also  ebenfalls  im  5.  Jahrh.,  ihn  als  Himmclsgott  und  Siegesherrn  kannten 
(Paulus  Diac,  De  gest.  Lang.  1.  8),  und  von  hier,  wo  sie  selbst  Wödansver- 
ehrer  neben  lauter  Wödansverehrern  wohnten  und  mit  solchen  gemeinsam 
wanderten,  mag  die  Auffassung  stammen,  dass  er  ein  von  allen  Germanen 
verehrter  Gott  gewesen  sei.  Von  hier  nahmen  ihn  auch  die  Thüringer  mit 
hinauf  nach  südlicheren  Gegenden,  wo  wir  ihn  vor  Einführung  des  Christen- 
tums als  den  höchsten  und  zugleich  heilenden  Gott  finden  (MSD.  IV.  2).  Hier 
war  es,  wo  sich  die  Sage  von  den  Weisungen  und  dem  auserlesenen  Sieg- 
fried bei  den  ripuarischen  Franken  mit  dem  Wödansmythus  verband  (ZfdA. 
XXIII.  123  ff.).  Ungewiss  bt  es,  welch  deutscher  Stamm  es  war,  von  dessen 
Einfall  in  Gallien  der  Verfasser  der  Miracula  St.  ApoUinaris  berichtet,  den 
er  >Hungri<  nennt,    die  er  als  Wodansverehrer  schildert  (ZfdMyth.  III.  393). 


Digitized  by 


Google 


Geschichte  des  Wödanskui.tes.  1069 


Diese  Beispiele  mehren  sich  noch  durch  die  FälJe,  wo  Mercurius  filr 
Wödan  steht.  Dass  aber  Mercurius  stets  Wödan  ist,  lernen  wir  aus  dem 
Namen  des  4.  Wochentages,  von  Paulus  Diaconus  (I.  9  Wodan  satte,  qunn 
adjecta  litera  Gwodan  dioctrunt,  ipse  est,  qui  apud  Romanos  Mercurius  dicUur), 
von  Jonas  von  Bobbio  (alii  ajunt,  deo  suo  Vodano  quem  Mercurium  vocant 
alif),  aus  einem  alten  Bücherverzeichnis  von  Verlamacestrc  aus  dem  10.  Jahrh. 
(Myth.  I.  100:  Mercurium,  Voden  angUce  ttppellatuvi),  aus  Geoffroy  v.  Mon- 
mauths  Hist.  Brit.  (Colimus  maxime  Mercurium,  quem  IVodan  litigua  nostra 
appellamus)  und  seinem  isländischen  Übersetzer  (Ann.  1849  S.  6),  aus  Saxo 
Gram.  (I.  275)  und  anderen  späteren  altenglischen  Quellen  (I^cmble  I.  278). 
Deckte  sich  doch  auch  Hermes-Mercurius  zum  grossen  Teil  mit  der  ursprüng- 
lichen Gestalt  des  Wödan  (Röscher,  Hermes  als  Windgott.  Lpz.  1878). 
Setzen  wir  nun  Wödan  flir  den  Mercurius  lateinisch  schreibender  Schrift- 
steller ein,  so  finden  wir,  dass  bereits  zu  Tacitus  Zeiten  dieser  bei  den 
Völkern  der  unteren  Rheingegend  am  meisten  verehrt  wurde,  denn  nur 
auf  diese  Völker  kann  das  maxime  colunt  (Germ.  9)  gehen,  wie  uns  nicht 
nur  die  Germania  (c.  40.  43),  sondern  auch  die  andern  Werke  des  Tacitus 
(Hist.  IV.  64.  Ann.  XIII.  57)  und  anderer  Schriftsteller  belehren.  Für  die 
Verehrung  des  Gottes  durch  die  Franken  geben  uns  dann  auch  Gregor  von 
Tours  (Hist.  Franc.  II.  29),  die  Capitulare  und  Bussordnungen  (Wasserschiebon 
353  fiF.)  neue  Beweise,  während  uns  auch  unter  dieser  Voraussetzung  ober- 
deutsche Belege  durchaus  fehlen.  Nun  ist  aber  der  rege  Verkehr  der  Römer 
mit  den  Germanen  am  unteren  Rheine  und  von  da  landeinwärts  seit  Cäsar 
bekannt,  wir  wissen,  dass  dadurch  eine  Menge  römischer  Kultur  auf  die  Ger- 
manen überging  (Mommsen,  Rom.  Gesch.  V.  107  ff.),  wir  wissen  u.  a.,  dass 
wir  den  Römern  die  Namen  der  Wochentage,  die  Monate,  das  Alphabet  verdanken 
(vgl.  u.  a.  Strabo  IV,  4:  napunsiird-svrsg  ds  tvfiapäg  ivdtdöaai  vgog  ro 
Xpijaifiov,  äarf  xat  naiisiag  anxtaS-cu  xal  Xöycay;  dsgl.  Flonis  IV,  12).  Wenn 
nun  als  Finder  letzteres  nach  einem  schönen  nordischen  Mythus  Odin  genannt 
whd,  was  hindert,  diesen  als  Gott  aufzufassen,  der  in  seiner  Gestalt  die  neue 
Kultur  vereinte  und  weitertrug,  nachdem  er  sich  bereits  ehe  er  sie  aufnahm 
lokal  d.  i.  in  Nordwestdeutschland  aus  einem  untergeordneten  Gotte  zum  Haupt- 
gotte  entwickelt  hatte?  Aber  auch  diese  Entwickelung  lässt  sich  verfolgen. 
Fast  in  allen  Gauen,  wo  Germanen  wohnen  oder  einst  gewohnt  haben, 
finden  wir  die  Vorstellung  vom  Wutes-  oder  Mutes-  oder  wütenden  Heere, 
vom  Woejäger  und  ähnlichen  Gestalten.  Es  ist  längst  erkannt,  dass  diese 
sprachlich  mit  Wödan  aufs  engste  zusammenhängen ,  nur .  können  sie  nicht 
Reste  einer  alten  Wödansverehrung  sein,  d.  h.  eines  Wodans,  wie  ihn  die 
nordischen  Dichter  kennen.  Es  ist  ausgemachte  Thatsache,  dass  all  jene  Er- 
scheinungen nichts  weiter  als  die  Personifikation  der  bewegten  Lufl,  des  Windes 
sind  und  als  solche  oft  mit  Dämonen  des  Windes  zusammcnfliesscn.  Sic  würden 
demnach  den  Wödan  nur  von  einer  Seite  darstellen,  die  in  den  Hauptquellen 
der  Wödansmythen  ganz  in  den  Hintcrgnmd  tritt.  Hätte  Wödan  in  ganz 
Deutschland  wirklich  jene  Macht  und  jenes  Ansehen  besessen,  das  er  nach 
den  nordischen  Quellen,  nach  Paulus  Diaconus,  nach  Tacitus  in  der  unteren 
Rheingegend  hatte,  so  wäre  diese  Einschränkung  ganz  unerklärlich.  Sie  muss 
demnach  die  ältere  Vorstellung  im  Volksglauben  sein,  wie  schon  richtig  von 
W.  Schwartz  erkannt  ist  (Der  Volksglauben  und  das  alte  Heidentum.^  Berl.  1862). 

Es  tritt  nun  die  Frage  heran:  ist  das  so  entstandene  Wesen,  das  noch 
überall  im  Volksglauben  fortlebt,  von  Haus  aus  ein  Dämon,  der  sich  lokal 
zur  höheren  Gottheit  entwickelt  hat,  oder  ist  es  nur  die  eine  Seite  der  Thätig- 
keit  des  alten  Himmelsgottes,  die  in  gewissen  Gegenden  der  Mittelpunkt  des 
Kultverbandcs  und' hier  zur  höheren  ethischen  Gottheit  emporgehoben  wurde. 
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Man  hat  im  Hinblick  aut  den  vedischen  Fä/a  'den  Wehenden',  der  in  seiner 
sprachlichen  Wurzel  mit  Wöde  zusammenfällt,  das  erstere  für  das  wahrschein- 
lichere gehalten  und  mit  dem  Aufsteigen  zur  Gottheit  zugleich  die  Weiterbildung 
zu  Wödan  zusammengebracht  (ZfdMyth.  IL  326.  ZfdA.  XIX.  170  fif.).  Allein 
mir  will  das  letztere  das  wahrscheinlichere  scheinen.  Verehrte  man  den 
Himmelsgott  als  höchstes  Wesen,  so  muss  man  ihn  auch  mit  den  verschiedenen 
Himmels-  und  Lufterscheinungen  in  Verbindung  gebracht  haben.  Indem  nwin 
ihn  aber  als  Gott  des  Windes  auffasste,  nannte  man  ihn  Tiwaz  Wödanaz 
(Grimm,  Gr.  IL  157)  oder  nur  -JVddanaz,  Wddan.  In  dieser  Eigenschaft 
kannten  ihn  sämtliche  germanische  Stämme,  doch  trat  er  durchaus  nicht  bei 
allen  in  den  Mittelpunkt  des  Kultus,  vielmehr  scheint  er  bei  den  meisten 
ziemlich  bei  Seite  geschoben  und  mehr  als  Dämon  als  als  Gott  aufgefasst 
worden  zu  sein.  Dagegen  genoss  er  besondere  Verehrung  bei  den  westdeutschen 
Stämmen,  wo  er  der  Mittelpunkt  des  istvseonischen  Kultverbandes  gewesen  zu 
sein  scheint. 

Als  Gott  des  Windes  war  er  aber  zugleich  der  Führer  des  Totenheercs 
und  so  kam  es,  dass  ihn  die  römischen  Schriftsteller  mit  ihrem  Mercurius 
wiedergeben,  der  in  echt  römischen  Inschriften  der  ersten  Jahrhunderte  unserer 
Zeitrechnung  fast  immer  als  Totengott  erscheint  (Brambach,  Corp.  Inscr.  Rhenan. 
a.  V.  O.).  Als  dann  die  römische  Kultur  sich  bei  den  Germanen  immer  mehr 
geltend  machte,  wurde  Wödan  ihr  Träger,  wie  überhaupt  der  Gott  jeder  höheren 
geistigen  Entwickelung.  Dieser  Entwickelungsprozess  mag  in  der  Zeit  zwischen 
Cäsar  und  Tacitus  vor  sich  gegangen  sein.  Man  vergegenwärtige  sich  das  Zeit- 
alter der  ersten  römischen  Kaiser,  die  Feld-  und  Streifzüge  des  Drusus, 
Tiberius,  Varus,  Britanniais,  ihre  Gewaltherrschaft  in  den  germanischen  Gauen, 
und  man  wird  den  gewaltigen  Einfluss  römischer  Sitten  und  römischen  Geistes 
erklärlich  finden.  Und  als  dann  die  Franken  als  neuer  Völkerbund  am  unteren 
Rheine  auftraten,  deren  Hauptkern  aus  den  Nachkommen  der  alten  Sugamber 
bestand,  da  waren  sie  besonders  Wödansverehrer  und  wurden  Träger  des  Wödans- 
kultus  und  mit  ihm  höherer  geistiger  Kultur.  Von  hier  aus  drang  dann  die  neue 
Gestalt  des  Gottes  in  Norddeutschland  immer  weiter  nach  Osten  vor,  während 
im  Süden  der  Verkehr  der  Franken  mit  den  Alemannen  auch  diese  teilweise 
zu  Wddansverehrem  machte.  So  kam  er  zu  den  Sachsen,  zu  den  Lango- 
barden. Bei  ihrer  Wanderung  nach  Britannien  nahmen  ihn  die  Sachsen  mit 
auf  dieses  Inselreicb,  und  wenig  später  mag  er  über  Dänemark  nach  dem 
Norden  gekommen  sein,  wo  er  in  gewissen  Kreisen  und  Gegenden  die  alte 
Freys-  und  l^orsverehrung  verdrängte  und  unter  den  nordischen  Skalden  seine 
höchste  Blüte  erreichte. 

Jj  55.  Wödan  Gott  des  Windes.  Aus  der  indog.  Wz.  vä  'wehen',  auf 
die  auch  unser  'Wind'  zurückgeht,  ist  auf  gleiche  Weise,  wie  das  arische  väta 
'die  bewegte  Luft,  der  Wind'  (Spiegel,  die  arische  Periode  S.  157  f.)  ein 
germanisches  *vdtha  hervorgegangen,  das  schon  in  gemeingerm.  Zeit  nicht 
nur  die  heftige  Bewegung  der  Luft,  sondern  auch  des  menschlichen  Geistes 
bezeichnete.  Durch  die  Weiterbildung  durch  das  Adjectivsuffix  •ano  entstand 
daraus  ein  Beiwort  des  alten  Himmelsgottes,  das  als  losgetrenntes  Nomen  zur 
selbständigen  Gottheit  des  Windes  wurde.  Dieser  alte  Windgott,  der  als 
solcher  zugleich  Führer  der  Totenschar,  die  in  der  bewegten  Luft  daherfuhr, 
war,  war  allen  germanischen  Stämmen  gemeinsam  und  hat  sich  fast  überall 
noch  bis  heute  im  Volksglauben  erhalten.  Allein  wir  haben  weder  bei  den 
ingvaeonischen  noch  bei  den  herminonischen  Stämmen  irgend  welchen  Anhalts- 
punkt, dass  er  besondere  Verehrung  genossen  hätte,  ja  er  scheint  in  manchen 
Gegenden  schon  in  alter  Zeit  mit  den  Dämonen  des  Windes  zusammengefallen 
zu  sein.     Bald  erscheint  er  allein,  bald  mit  seinem  Gefolge,  seinem  Heere, 
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dem  Seelenheere  der  Toten.  Fast  in  ganz  Schwaben  sind  die  Mythen  vom 
IVtttes-  oder  Mutesheer  oder  schlechthin  's  lVi4otas  verbreitet.  Es  saust  in 
der  Luft,  macht  oft  wunderbare  Musik  und  wird  begleitet  von  heftigem  Sturme. 
Ein  Mann  reitet  voraus  und  ruft  den  Leuten  zu  aussem  Weg!  aussem  Weg!' 
Dieser  Vorreiter  ist  derselbe,  der  anderenorts  *  Schimmelreiter  oder  ^ Breit hut 
heisst,  der  auf  weissem  oder  schwarzem  Rosse  durch  die  Luft  reitet,  oft  selbst 
ohne  Kopf  oder  mit  kopflosem  Pferde.  Wo  er  hinkommt  ist  Windstoss;  die 
Bäume  krachen  und  es  saust  durch  die  Luft  (£.  Meyer,  Sagen  aus  Schwaben 
L  103  ff.  Birlinger,  Volksthümliches  aus  Schwaben  i.  S.  I.  26  ff.  2.  S. 
89  fiF.).  Ganz  ähnlich  tritt  er  in  Ostreich  auf.  Als  tVotn  jagt  er  mit  Frau 
Holke  durch  die  Luft,  auf  weissem  Rosse,  in  weiten  Mantel  gehüllt,  einen 
breitkrämpigen  Hut  auf  dem  Kopfe,  ganz  wie  wir  in  nordischen  Quellen 
von  Odin  erzählen  hören  (Vemaleken ,  Mythen  und  Bräuche  in  Ostreich 
S.  23  ff.).  Ebenso  erscheint  er  als  Wuetes  in  Baiern  (Panzer,  Bayrische  Sagen, 
L  67),  daneben  das  'wütende  Heer*  (ebenda  IL  199).  Wudesheer  heisst 
in  der  Eifel  ein  fürchterlicher  Sturmwind,  der  die  Bäume  entgipfelt  (ZfdMyth. 
I.  315  ff.),  'Wütenheer'  nennt  man  ihn  im  Voigtlande  (Eifel,  Sagenbuch  des 
V.  114  Cf.).  Neben  diesen  Namen  tritt  dieselbe  Erscheinung  nur  wenig  ab- 
weichend auch  in  diesen  Gegenden  als  'Tvilde  Jagtf  oder  'wildes  Heer  oder 
'wilde  Gjaig  oder  wilde  Gjäd'  (in  Kärnten,  ZfdMyth.  IV.  409)  auf,  ihr  Führer 
als  der  'wilde  Jäger.  Gleich  verbreitet  ist  sie  unter  derselben  Bezeichnung 
auch  in  Norddeutschland.  Sie  begegnet  hier  als  Woejäger,  Woejenjäger,  Joe- 
jäger, Nacktjäger,  Helljäger ,  in  Westfalen  namentlich  und  weiter  östlich  davon 
als  HackeWetg  oder  ursprünglicher  HackeU>erend  (Mantelträger)  oder  auch  als 
Herodes  udgl.  (Kuhn  und  Schwartz,  Norddeutsche  Sagen ;  Kuhn,  Westfälische 
Sagen;  —  Niedersächs.  Sagen  von  Schambach  und  Müller),  in  der  Lausitz 
als  Dietrich  von  Bern,  in  Schleswig  als  Hersog  Abel,  im  Riesengebirge 
als  Rübezahl.  Sagengestalten  sind  hier  an  seine  Stelle  getreten  oder  lokal 
entwickelte  Dämonen.  In  Mecklenburg  sagt  man,  wenn  man  das  wütende  Heer 
zu  hören  glaubt  ^der  Woode  thüf  (Adelung  unter  wüten),  der  Dämon,  der 
namentlich  in  den  Zwölfnächten  als  Wode,  iVautt,  Wor  udgl.  durch  die  Lüfte 
fährt  (Bartsch,  Mekl.S.  I.  3  Cf.),  und  in  Schleswig-Holstein  reitet  der  Wode  auf 
grossem  weissen  Rosse  in  den  zwölf  Nächten  durch  bewaldete  Gegenden 
(MüUenhoff,  Sagen  der  Herzogtümer  Schleswig-Holstein  372  f.).  Aber  auch 
über  die  Grenze  Deutschlands  hiiiaus  finden  sich  dieselben  VorsteUungen  unter 
ganz  gleichem  Namen.  Det  er  denflyvende  oder  vilde  Jager,  sagt  der  dänische 
Bauer,  wenn  es  bei  nächtlicher  Weile  durch  die  Lüfte  saust,  und  nennt  ihn 
bald  Kong  Volmer,  bald  Gran  Jette,  bald  Paine  Jager  udgl.  (Thiele,  Dan- 
marks Folkesagn  IL  113  flF.).  Auch  in  Schweden  ist  die  Sage  weit  verbreitet. 
In  Smäland  kennt  man  Odern  Jagt;  wenn  es  stürmt,  sagt  man  Oden  far 
förbi  oAfst  Oden  jager;  er  erscheint  hier  ebenfalls  meist  reitend  und  mit  breit- 
randigem Hute,  begleitet  von  zwei  oder  einer  Schar  Hunde  (Lundgren,  Hedn. 
Gudatro  i  Sverge  57  ff.  Rietz,  Svensk  dial.  s.  Oden).  Wir  sehen  also,  dass  diese 
persönliche  Auffassung  des  Windes  über  die  ganze  germanische  Welt  verbreitet 
ist  und  deshalb  uralt  sein  muss.  In  vielen  Gegenden  hat  sich  dann  der  Mythus 
weiter  entwickelt :  man  glaubte,  der  Wode  jage  einem  weiblichen  Wesen  nach, 
und  so  entstand  der  weitverbreitete  Mythus  von  der  Windsbraut,  an  deren 
Stelle  anderenorts  das  Moos-  oder  Holzfräulein  getreten  ist  Zuweilen  bringt 
man  ihm  und  seinem  Gefolge,  namentlich  seinen  Hunden  und  seinem  Pferde 
Futter,  Überbleibsel  alter  Opfer,  die  man  dem  Gotte  brachte.  So  füttert 
man  in  Niederöstreich  noch  heute  den  Wind,  damit  er  in  der  Heuernte  nicht 
wehe  (ZfdMth.  IV.  148),  oder  giebt  ihm  sein  Teil  (in  Kärnten,  ebd.  IV.  300) 
oder  spendet  es  seinen  Hunden  (Nordd.S.  S.  67)  oder  seinem  Kinde  (Mytli. 
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III,  443)  u.  dgJ.  Finden  wir  so  die  Vorstellung  von  fVo/ies  oder  dem  wütenden 
Heere  über  die  ganze  germanische  Welt  verbreitet,  steht  dann  ihr  enger  Zu- 
sammenhang mit  Wddan  fest,  lässt  sich  dieser  aber  als  Mittelpunkt  des 
Kultes  nur  in  einzelnen  Gegenden  Germaniens  erweisen,  während  andere 
von  Haus  aus  davon  nichts  wissen,  so  liegt  hierin  der  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnis des  Gottes.  —  Wie  jene  Vorstellungen  vom  wütenden  Heere  sich  schon 
im  Mittelalter  nachweisen  lassen  (Myth.  II.  766),  so  finden  wir  auch  in  altnor- 
dischen Quellen  Überreste  der  Verehrung  Wodans  als  alten  Windgottes.  Wir  haben 
uns  hier  in  erster  Linie  an  die  volkstümlichen  Sagas  zu  halten,  und  hier  zeigt 
sich  Odin  z.  'W  anders  als  in  der  Dichtung,  wenn  auch  diese  noch  sehr  oft  seinen 
natürlichen  Ursprung  zeigt.  Zunächst  ist  seine  ganze  Erscheinung  dieselbe 
wie  in  den  deutschen  Sagen.  Er  eilt  daher  auf  seinem  weissen,  achtbeinigen 
Rosse  Sleipnir,  das  nach  jungem  Mythus  vom  Hengst  Svadilfari  mit  Loki  als 
Stute  gezeugt  ist  (SnE.  11.  179;  alhum  flectat  equum  Sax.  I.  107),  eine  Jiohc 
Gestalt  mit  langem,  weissem  Barte,  umhüllt  von  einem  weiten  dunkeln  oder  ge- 
fleckten Mantel,  unter  dem  er  seine  Schützlinge  durch  die  Lüflc  trägt  (Saxo 
1.  40),  auf  dem  Haupte  einen  breitkrämpigen  Hut,  den  er  oft  tief  ins  Gesicht 
hcreindrUckt,  sodass  man  von  diesem  nichts  sehen  kann.  Bald  erscheint  er 
blind,  bald  aber  auch  einäugig,  eine  Vorstellung,  die  die  durch  die  Wolken 
durchbrechende  Sonne  erzeugt  haben  mag,  denn  auf  den  Wolken  fährt  der 
Sturmgott  daher.  So  erscheint  er  überall  in  der  alten  Volkssage  als  derselbe ; 
eine  Reihe  seiner  Namen  hat  in  dieser  äusseren  Erscheinung  ihre  Wurzel: 
er  heisst  Härbardr  d.  i.  Graubart,  Stdskeggr  und  Sidgrani  der  Langbart, 
Gram  der  Bärtige,  Hgttr  der  Hut,  Sldhgttr  der  Schlapphut,  Grimr  und  Grimnir 
der  Verlarvte.  Natürlich  findet  sich  diese  Auffassung  auch  im  Liede:  auf 
Sleipnir  reitet  er  nach  Niflhel  (Vegtkv.  2);  als  der  blinde  Gast  fragt  er  in 
seinem  Rätselstreite  König  Hreidrek,  wer  das  Paar  wäre,  das  zum  Thing  reite, 
mit  drei  Augen  und  zehn  Füssen  und  einem  Schwänze  und  über  die  Lande 
streiche,  worauf  Heidrck  antwortet,  dass  es  Odin  auf  Sleipnir  sei  (Hcrvaiars. 
Bugge  262),  dem  trefflichsten  aller  Rosse.  Einst  lässt  er  bei  einem  Schmiede 
sein  Ross  beschlagen  und  schwingt  sich,  nachdem  er  sich  als  Odin  zu  er- 
kennen gegeben  hat,  Ihit  ihm  über  einen  sieben  Ellen  hohen  Zaun  und  ver- 
schwindet in  der  Lufl  (FMS.  IX.  175  f.)  Das  ist  dasselbe  Pferd,  um  welches 
Starkader  im  Lübecker  Schwerttanzspiele  den  Gott  bittet  (Heliige  fVode,  nü 
Un  mi  din  pird  ZfdA.  XX.  13).  Als  Windgott  ist  natürlich  Wödan-Ödin  weit 
gewandert,  er  ist  der  unermüdliche  Wanderer,  der  viator  inde/essus  (Saxo 
I.  128);  er  heisst  daher  Gangleri  'der  Wanderer*,  Gangrddr  'der  Wcgwalter', 
Vegtamr  'der  ,Weggewohnte'  u.  dgl.  Zu  Frigg  sagt  er  selbst,  dass  er  viel 
umher  gefahren  sei  (Vaf{)r.  3),  wie  er  auch  dem  Vaf|)rüdnir  entgegnet,  dass  er 
lange  unterwegs  gewesen  sei.  Daher  nennt  ihn  noch  Snorri  in  der  Heimskr.  'weit- 
gereist' (vldfprull  S  *),  ja  schreibt  ihm  sogar  wie  in  der  Edda  dem  Frcyr  das 
Schiff  Skidbladnir  zu,  die  Wolke,  die  dem  Sleipnir  entspricht  (Heimskr.  8  "*). 
Wödan-Ödin  gleicht  hierin  dem  indischen  Väta,  dem  Immergeher,  Immer- 
wanderer (Schwartz,  Poet.  Nat.  II.  70  f.).  Als  Windgott  besitzt  Wödan-Ödin 
auch  die  Proteusnatur  wie  kaum  ein  anderer  Gott:  alle  möglichen  Mcnschen- 
und  Tiergestaltcn  nimmt  er  an.  Bald  erscheint  er  als  Knecht,  der  sich  als 
Erntearbeiter  verdingt,  bald  als  Fährmann,  der  den  toten  Sinfj^tli  über  den 
Sund  schafil;  in  Schlangengestalt  gelangt  er  zur  Gunnl9d,  als  Adler  entführt 
er  ihrem  Vater  den  Dichtermet.  —  Neben  dieser  altgermanischen  Gottheit,  die 
sich  im  Winde  offenbart  und  im  Grunde  nur  die  Personifikation  des  Windes 
ist,  erscheint  aber  der  nordische  Odin  auch  als  Herr  des  Windes  und  des 
mit  diesem  im  engsten  Zusammenhange  stehenden  Wetters.  So  rufen  ihn 
die  Isländer  um  günstigen  Fahrwind  an  (F.MS.  II.   16),  denn  er  giebt  solchen 
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den  Männern  (Hyndl.  3);  nach  der  Heimskringla  beruhigt  er  die  Wellen  und 
lenkt  die  Winde,  wohin  er  will  (8  ""•).  Ein  Beispiel  dazu  findet  sich  schon  in 
den  alten  Liedern  von  Sigurd.  Als  dieser  mit  seinem  Heer  sich  auf  der  See 
befindet,  um  Vaterrache  zu  nehmen,  hat  sich  heftiger  Sturm  erhoben.  Da 
erscheint  auf  einem  Bergvorsprunge  Odin,  und  sobald  dieser  auf  einem  der 
Schiffe  Aufnahme  gefunden  hat,  legt  sich  das  Wetter  (Regm.  16  ff.).  Weil 
er  über  das  Wetter  herrscht,  heisst  er  fidrir  (FMS.  X.  171),  und  der  Runen- 
kenner des  Ljödatal  hat  ihm  abgelauscht ,  wie  man  Wind  und  Wellen  be- 
ruhigen kann  (Hdv.  152).  Und  wenn  der  Sturm  dahersaust,  da  zürnt  Odin 
(Fas.  I.  501),  da  wird  er  zum    Yggr,  zum  Schrecken  der  Menschen. 

In  seiner  Erscheinung  als  Windgottheit  müssen  dann  auch  die  Tiere, 
die  ihn  begleiten,  die  Gegenstände,  die  ihm  eigen  sind,  ihren  Ursprung 
haben.  Wie  dem  wilden  Jäger  oder  dem  Wode  eine  Schar  Hunde  folgt, 
wie  in  der  schwedischen  Odensjagd  den  König  ebenfalls  zwei  Hunde  be- 
gleiten, so  finden  sich  in  der  Umgebung  des  altschwedischen  Gottes  die  beiden 
Wölfe  Gert  d.  i.  der  Gierige  und  Freki  der  Gcfrässige  (Grimn.  1 9).  Ein  Sinn- 
bild der  bewegten  Luft  sind  auch  die  Raben  Hugin  d.  i.  Gedanke  und  Munin 
'Gedächtnis',  deren  Namen  schon  ganz  in  die  Zeit  später  dichterischer  Reflek- 
tion  fallen.  Tagtäglich  fliegen  sie  über  die  Erde  und  bringen  Odin  Nachricht 
aus  allen  Gegenden  (Grimn.  20):  ein  ganz  junger,  nordischer  Zug,  als  schon 
aus  dem  beweglichen  Lultgotte  ein  allgebietender  Herrscher  nach  Weise  der 
norwegischen  Könige  geworden  war,  dem  aber  dasselbe  Naturbild  zugrunde 
liegt,  wie  in  dem  neuisländischen  Volksliede,  wo  es  heisst: 

Und  die  Raben  jagte  der  Sturmwind, 

Und  der  Sturmwind  rauschte  d.iliin  auf  den  Wolken.      (Z.  f.  vergl.  Litt.  1878.) 

In  seiner  Hand  trägt  Odin  den  Speer  Gungnir,  einst  von  Zwergen,  den 
Ivaldissöhncn,  gemacht  und  von  Loki  dem  Gotte  gegeben  (SnE.  I.  342).  Es 
ist  der  Blitz,  den  der  Gott  aus  dunkler  Wolke  hervorschleudert.  In  der 
Volkssage  tritt  diese  Waffe  zurück,  da  man  hier  Odin  weniger  als  einen 
Gewittergott  kennt.  Überhaupt  war  dieser  Speer  schon  ziemlich  zeitig  in 
seiner  ursprünglichen  Bedeutung  vergessen :  er  war  zum  Symbol  des  Schlacbten- 
gottes  geworden,  der  an  der  Schlacht  selbst  Teil  nahm  und  seinen  Speer  nach 
den  Gegnern  seines  Schützlings  schleuderte.  So  lehrte  er  selbst  König  Eirik 
den  Speer  über  seine  Feinde  schwingen  und  ihnen  die  Worte  zurufen: 
'Odin  hole  euch  alle  (FMS.  V.  250).  —  Der  Aufenthaltsort  des  W6dan-Ödin 
als  Windgott  sind  die  Berge  oder  die  als  Berge  gedachten  Wolken,  die  ja 
mit  jenen  überall  zusammenfliessen  (Röscher,  Hermes  20  1.).  Aus  den  Bergen 
scheint  der  Wind  zu  kommen,  nach  den  Bergen  scheint  er  zu  gehen.  Er 
nennt  sich  selbst  den  'Alten  vom  Berge'  (Regm.  18);  Skalden  nennen  ihn 
fjallgautr  oder  Jjatlgeigudr  'Felsengott'.  Über  ganz  Deutschland,  England, 
Skandinavien  sind  VVodansberge  weit  verbreitet  (Myth.  I.  126  f..  Kemble,  die 
Sachsen  I.  280).  Odin  gleicht  hierin  dem  im  Berge  geborenen  Hermes. 
Kommt  doch  auch  der  wilde  Jäger  der  deutschen  Volkssage  meist  aus  den 
Bergen,  zumal  aus  dem  Venusberge. 

Aus  dieser  alten  Vorstellung  des  Windgottes  haben  sich  all  die  anderen 
göttlichen  Seiten  des  Wödan-Ödin  entwickelt.  Diese  Weiterentwicklung  ist 
zum  Teil  lokaler  Art;  sie  muss  im  Hinblick  auf  das  Zeugnis  des  Tacitiis 
schon  in  der  vortaciteischen  Zeit  liegen.  Nur  seine  Auffassung  als  Totengott 
scheint  schon  der  gemeingermanischen  Periode  anzugehören  :  sie  ist  entstanden 
aus  der  Vermischung  alten  Scclenglaubeiis  mit  jüngerem  Göttcrglauben  :  da  das 
Heer  der  Seelen  im  Winde  daherfuhr,  wurde  der  Windgott  der  Herr  dieses 
Heeres. 

üerraaniache  Philologie.  ^^ 
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S  56.  Wödan-Ödin  als  Totengott.  Nach  der  Vorstellung  unserer  Vor- 
fahren lebten  die  Seelen  der  Verstorbenen,  die  dem  Liifthauche  glichen  und 
sich  im  Winde  oflfenbarten ,  bald  in  Bergen,  bald  in  Sümpfen  und  Teichen. 
Da  man  aber  auch  von  Wödan  annahm,  dass  er  im  Berge  weile,  wenn  Luft- 
stille war,  da  man  auch  seine  Existenz  aus  dem  Heulen  des  Sturmes  wahr- 
nahm, so  brachte  man  die  Toten  auch  mit  ihm  in  engen  Zusammenhang:  in 
der  stürmischen  Luft,  namentlich  während  der  Zwölfnächte,  glaubte  man  ihn 
mit  der  Schar  der  Gestorbenen  daherfahren  zu  sehen.  Diese  Vorstellung 
von  Wodan  war  namentlich  in  Norddeutschland  zu  Hause,  wie  schon  der 
Name  HeUjäger  für  den  Führer  der  wilden  Jagd  lehrt  (Nordd.  S.  275,  Westph. 
S.  300  u.  oft.).  Aus  dem  Mythus  vom  Verweilen  des  Gottes  im  Berge  ent- 
wickelte sich  die  Vorstellung  von  Valhpll  und  seinen  Bewohnern,  die  nichts 
anderes  als  ein  nordisches  Gegenstück  der  vielen  Sagen  vom  bergentrückten 
Kaiser  ist.  So  wird  in  der  Yngl.  s.  erzählt,  dass  König  Svegdir  sich  auf- 
gemacht habe,  Odin  in  Godheim  zu  besuchen.  Da  sei  er  an  ein  Gehöft 
gekommen,  'at  Steini'  genannt,  weil  es  ein  grosser  Stein  war.  Hier  stand  ein 
Zwerg  in  der  Thüre  und  forderte  den  König  auf  einzutreten,  wenn  er  Odin 
besuchen  wolle.  Svegdir  thut  es,  aber  alsbald  schliesst  sich  der  Stein  und 
der  König  wird  nimmer  gesehen  (Heimsk.  12/13).  Hier  zeigt  sich  noch  klar 
der  natürliche  Hintergrund  der  poetisch  ausgeschmückten  Valhpll.  Diese  ist 
ursprünglich  nichts  anderes  als  das  Totenreich,  und  im  Zusammenhange  hier- 
mit steht  auch  Odins  Name  als  Valfadir  oder  Valgautr  d.  i.  Totenvater,  Totcn- 
gott.  Noch  heute  leben  Spuren  dieser  alten  Vorstellung  vom  Totengotte 
Odin  im  Norden  fort:  Der  Halleberg  in  Vestergötland  in  Schweden  heisst 
auch  Valehall,  in  seiner  Nähe  hat  sich  früher  eine  Odinsquelle  befunden. 
(Rietz,  Sv.  dial.  789).  Daher  entstand  der  Glaube,  dass  man  bei  Odin  gasten 
werde,  und  til  Odins  fara  'zu  Odin  fahren'  ist  eine  geläufige  Wendung  fiir 
'sterben'.  Vor  allem  gehören  ihm  die  Gebängten,  woher  er  die  Namen  Hanga- 
god  oder  Hangatyr  oder  dröttinn  hanga  führt;  so  ist  er  auch  valdr  galga 
d.  i.  Herr  der  Galgen,  wie  er  auch  unter  diesen  besonders  gel-n  verweilt 
(Heimskr.  8),  was  ganz  der  deutschen  Volkssage  entspricht,  dass  sich  einer 
erhängt  habe,  wenn  starker  Wind  weht  Seine  vollste  Entwicklung  erhielt 
dann  dieser  Valhpllglaube  in  der  Winkingerzeit,  wo  das  ältere  Totenreich  zu 
einem  Kriegerparadiese  wurde  (PBB  XII.  221  flF.).  Als  Totengott  erscheint 
Odin  auch  als  Ferge:  so  nimmt  er  Sigmund  seinen  toten  Sohn  Sinfjötli  ab 
und  fährt  ihn  hinaus  ins  Meer  (Frä  dauda  Sinfj.).  Erscheint  er  aber  als  Toten- 
gott, so  war  es  nur  noch  ein  Schritt,  dass  er  auch  zum  Gott  des  Todes  und 
Herr  über  das  Leben  der  Menscheu  wurde.  Als  Schlachtengott  erwählt  er 
sich  seine  Opfer,  und  seine  Begleiterinnen,  die  Valkyren,  haben  die  Aufgabe 
dieselben  zu  fällen.  Gegen  Opfer  verlängert  er  König  Aun  von  Schweden 
das  Leben  und  verspricht  ihm,  dass  er  immer  leben  solle,  solange  er  ihm 
den  Zehnten  gäbe  (Heimskr.  zt).  Starkadr  verdankt  ihm  sein  langes  Leben, 
den  Haddingus  entreisst  er  dem  Untergange  und  stärkt  ihn  mit  erfrischejidem 
Nasse;  ja  selbst  Tote  vermag  er  wieder  zum  Leben  zu  bringen  (Heimskr.  8 2-'). 
Die  letztere  Auffassung  Odins  als  Herr  über  Leben  und  Tod  lässt  sich  nur 
bei  den  Nordländern  erweisen,  während  er  bei  den  anderen  germanischen 
Stämmen  nur  als  Führer  oder  Herr  der  Toten  nachweisbar  ist. 

j5  57.  Wödan-Ödin  als  Gott  der  Fruchtbarkeit  Der  Wind  gilt  als 
Bringer  der  Fruchtbarkeit.  'Viel  Wind  viel  Obst*  sagt  eine  alte  Bauernregel, 
und  'ohne  Wind  verscheinet  das  Korn*.  Mit  dieser  alten  Auffassung  hängt 
es  zusammen,  dass  der  Windgott  Fruchtbarkeit  bringe.  Das  Volk  im  Aargau 
freut  sich,  wenn  das  Guetisheer  schön  singt,  denn  dann  giebts  ein  frucht- 
bares Jahr  (Rochholz  I.  9  t).    Ist  aber  das  Getreide  gehauen,  dann  will  man 
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sich  auch  dem  Gotte  dankbar  erweisen.  Fast  überall  in  germanischen  Gauen 
lässt  man  auf  dem  Felde  noch  ein  Ährenbüschel  stehen;  das  gehört  dem 
Waudlgaul  oder  Wattdlhunde,  wie  der  Baier  zu  sagen  pflegt  (Myth.  III.  59), 
oder  auch  dem  heiligen  Oswald,  der  in  Süddeutschland  oft  an  Stelle  des  Wind- 
gottes trat.  Der  Norddeutsche  lässt  die  letzten  Halme  'dem  Woden  flir  sein  Pferd'; 
ebenso  lässt  der  Schwede  für  Odens  Pferde  die  letzten  Halme;  in  Mecklenburg 
rief  man  daher:  'Wode,  Wode,  hak  dinem  rosse  nu  voder.  Diese  letzte  Garbe, 
die  dann  oft  selbst  den  Namen  erntewbd  führt,  wird  hier  und  da  auch  umtanzt 
und  das  Gelage,  das  sich  an  den  letzten  Schnitt  anschliesst,  hebst  das  Wodelbier 
(Myth.  I.  1 28  f.).  In  der  Mark  lässt  man  ein  Büschel  stehen  und  nennt  dies  Ver- 
godendeelsstruttss  d.  i.  der  Strauss  des  Anteiles,  den  Frö  Wodan  hat,  wie  dann 
auch  das  Erntefest  selbst  den  Namen  Vergodendel  r\i\at  (Kuhn,  Mark  S.  337  8).' 
Oft  wird  dieses  Halmbüschel  mit  Blumen  geschmückt.  Ganz  ähnliche  Ge- 
bräuche finden  wir  in  Deutschland  überall.  Im  Schaumburgischen  schlägt 
man  beim  Erntebier  mit  den  Sensen  zusammen  und  ruft  dazu  IVSld,  IVdld! 
Und  wo  dies  nicht  geschieht,  gedeiht  im  folgenden  Jahre  weder  Obst  noch 
Korn  (Müller,  Altd.  R.  119).  Nach  dem  f^öischen  Lokkatättur  besitzt  femer 
Odin  die  Kraft,  ein  Getreidefeld  in  einer  Nacht  wachsen  zu  lassen  (Hammersh. 
10).  Daher  .baten  die  Nordländer  den  Odin  im  Mittwinteropfer  um  guten 
Jahresertrag  und  um  Gedeihen  der  Saat  (Heimskr.  9).  So  zeigt  sich  diese 
Entwicklungsstufe  des  Wodanmythus  bei  vielen  Germanenstämmen  als  eine  im 
Volke  wohlbekannte,  die  wohl  so  alt  ist,  als  der  Ackerbau  bei  den  Germanen 
Überhaupt. 

J  57.  Wödan-Ödin  als  Kriegsgott.  Schon  bei  den  ältesten  nordischen 
Skalden  finden  wir  das  weit  verbreitete  und  in  allen  Gegenden  bekannte  Bild, 
die  Schlacht  als  das  Wetter,  den  Hagel,  den  Regen,  den  Sturm,  das  Thing 
Odins  zu  bezeichnen,  wie  auch  als  Schwertregen,  Speerwetter,  Lanzensturm 
udgl.  In  diesen  dichterischen  Bezeichnungen  zeigt  es  sich  noch  klar,  wie 
die  Auffassung  von  Odin  als  Schlachtengott  aufs  engste  mit  seiner  ursprüng- 
lichen Windnatur  zusammenhängt:  der  Sturm  in  der  Luft  war  den  nordischen 
Dichtem  ein  Bild  des  Kampfes  auf  der  Erde,  und  wie  der  Windgott  jenen 
leitete,  so  nahm  er  natürlich  auch  an  diesem  teil.  fVodan  id  est  furor  sagt 
Adam  von  Bremen  (Lib.  IV.  Kap.  26),  bella  gerit  homimque  ministrat  virhttem 
contra  immicos.  Auch  hier  scheint  der  ganze  Mythus  in  seiner  vollen  Ent- 
wicklung klar  vor  Augen  zu  liegen.  Der  im  Sturme  daherbrausende  Gott 
muss  natürlich  in  erster  Linie  selbst  Krieger  sein.  Im  Waffenschmucke 
schmückte  er  daher  den  Tempel  zu  Upsala.  Sculpunt  armatum  suut  nostri 
Martern  sagt  derselbe  Adam  von  Bremen;  armpotens  nennt  ihn  Saxo  und 
sagt  von  ihm,  dass  er  'usu  Miorum  callere'.  Auch  die  nordischen  Lieder 
wissen  ihn  mit  trefflichen  Waffen  ausgerüstet  [vaptigg/u^r  Grfm.  19),  und  Snorri 
nennt  ihn  einen  mächtigen  Heermann,  der  in  jedem  Kampfe  den  Sieg  davon 
trage  (Heimskr.  5).  Im  Zankgespräch  mit  Thor  (den  Härbl.)  rühmt  er  sich 
seiner  Kriegsthaten,  nennt  'Kampfheld'  seinen  Gesellen,  wie  er  auch  dem 
Sigurd  gegenüber  seiner  Kämpfe  gedenkt.  Als  Führer  der  Scharen  im  Kriege 
heisst  er  Heervater  oder  der  Heerfrohe  {Her/adir,  Herjan,  Herteitr  udgl.). 
Nach  späterem  Mythus  geht  überhaupt  auf  ihn  der  erste  Krieg  zurück:  als 
die  Vanen  die  durch  das  Gold  unheilstiftende  Gollveig  zu  den  Äsen  ge- 
schickt hatten,  da  schleuderte  Odin  den  Speer  nach  ihr,  und  hierdurch  war 
der  Anfang  aller  Kämpfe  gemacht  (Vsp.  21  f.).  Und  wie  er  den  Krieg  in 
die  Welt  gebracht  hat,  so  regt  er  ihn  immer  und  immer  wieder  an :  er  erregt 

['  Vergodendel  hat  nichts  mit  Wodan  zu  thun,  sondern  heisst  'fär  goden  Deel"  —  Ver- 
gdtung  ftlr  schwere  Emtearbeit.    Knopp,  Z  f.  Volkskunde  IH.  41  ff.) 
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Streit  unter  Verwandten  (Helg.  Hu.  II.  33)  und  verbietet  diesen  (Fas.  I, 
145)1  *""  spornt  Harald  Hildet9nn  an  zur  Schlacht,  in  der  dieser  ßUlt  (Saxo 
!•  363);  er  nimmt  im  Kampfe  selbst  Partei  wie  die  homerischen  CJöiter 
(Herv.  B.  283''.  284').  So  ist  er  der  oberste  Leiter  aller  kriegerisclicn  Unter- 
nehmungen :  als  der  gewaltigste  aller  Krieger  muss  er  natürlich  auch  den 
Sieg  in  seinen  Händen  haben,  wie  er  auch  die  Seinen  mit  siegbringenden  Waffen 
aussteuert  (Hyndl.  23).  So  hcisst  er  Sigfadir  oder  Siggautr  u.  ähnl.  Er  herrscht 
über  den  Sieg  der  Männer  (Fib.  1,  388),  leiht  dem  Dag  seinen  Speer  (Helg.  Hu. 
II.  2  7  f.),  bestraft  Brunhild,  weil  sie  gegen  seinen  Willen  den  Sieg  verliehen  hat 
(Helr.  8  f.).  Von  Loki  wird  dem  Ciotte  u.  a.  vorgeworfen,  dass  er  ungerecht 
den  Sieg  gespendet  habe  (Loks.  22).  Sigtün  hcisst  im  Hinblick  auf  diese  Thätig- 
keit  Odins  Burg  (SnF,.  II.  253).  Daher  opfern  ihm  die  Fürsten  und  bitten  ihn  um 
Sieg:  Haralds  Vater  Hälfdan  opfeite  ihm,  während  der  Sohn  dem  Thor  opferte 
(FMS.  X.  178);  Eirikr  weiht  sich  ihm  selbst  (FMS.  V.  250);  Harald  Hildit9nn 
verspricht  ihm  alle  Gefallenen,  wenn  er  den  Sieg  über  König  Hring  davontrage 
(Fas.  I.  380).  Hierdurch  wird  Odin  aber  namentlich  der  Gott  der  Krieger,  vor 
allem  der  Fürsten,  die  von  ihm  ihre  Herkunft  ableiten,  wie  er  sich  im  Harbards- 
lied  nennt,  wie  es  in  der  Gautrekssaga  von  ihm  heisst,  dass  er  nichts  mit 
Knechten  zu  thun  haben  wolle  (Fas.  III.  8).  Es  liegt  nahe,  gerade  diese  im 
Norden  so  ausgeprägte  Thätigkeit  Odins  dem  Dichterwirken  in  der  Umgebung 
Haralds  und  seiner  Nachfolger  zuzuschreiben.  Ihre  volle  Entfaltung  mag  sie  hier 
'  wohl  auch  erreicht  haben,  allein  die  Wurzel  dazu  gehört  entschieden  dem  südger- 
manischen Norden  an.  Schon  Paulus  Diaconus  kennt  Wödan  als  Siegesgott,  indem 
er  erzählt,  dass  die  Wandalen  Wödan  um  Sieg  über  die  Winiler  gebeten  hätten,  und 
dass  derselbe  den  Sieg  demjenigen  Volke  versprochen  hätte,  welches  er  nach 
Sonnenaufgang  am  folgenden  Morgen  zuerst  sähe  (Hist.  Lang.  I.  8).  Ebenso 
setzen  die  Stammtafeln  der  angelsächsischen  Könige,  die  fast  alle  ihre  Her- 
kunft von  Wödan  ableiten,  eine  Verehrung  dieses  Gottes  als  Kriegs-  und  Sieges- 
gottes voraus,  wie  auch  in  /Edelveards  Chronik  geradezu  gesagt  wird,  dass 
man  Wödan  ^victoriae  causa  sive  virtutii  geopfert  habe  (Kemblc,  Die  Sachsen  I, 
276).  Diese  Wodansverehrung  müssen  Sachsen  und  Langobarden  mit  aus 
ihrer  niederdeutschen  Heimat  gebracht  haben,  da  bei  beiden  die  Mythen  hier 
einsetzen.  Dadurch  steht  für  die  Zeit  der  Völkerwanderung  eine  Wodans- 
verehrung fest,  die  ganz  der  Verehrung  des  Odin  an  den  nordischen  Königs- 
höfen entspricht.  Allein  diese  Verehrung  lässt  sich  bis  zur  Taciteischen  Zeit 
hinauf  verfolgen :  wenn  nach  der  Römer  Bericht  in  Nordwestdeutschland  dem 
Mercurius  als  dem  höchsten  Gottc  Menschenopfer  gebracht  worden  sind 
(Germ.  9),  so  setzt  dies  eine  Verehrung  dieses  als  Kriegsgottes  voraus.  Seit 
wann  aber  dieser  Gott  in  jenem  Teile  Gcrmaniens  diese  Rolle  gespielt  hat, 
lässt  sich  nicht  entscheiden,  doch  mögen  die  letzten  Jahrhunderte  vor  oder 
die  ersten  nach  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung  dem  rechten  Zeitpunkt 
nicht  fern  liegen. 

j5  59.  Valh^ll.  Valh9ll  ist  von  Haus  aus  nichts  anderes  als  das  Totenreich; 
es  deckt  sich  mit  dem  Reiche  der  Hei  oder  dem  Nobishaus  altdeutscher  Quellen. 
Dieses  Totenreich  trat  in  engste  Beziehung  zu  dem  zum  Totengottc  gewordenen 
Windgotte,  dieser  wurde  Herr  von  Valh9ll.  Als  dann  in  der  Wikinger  Zeit  der 
Krieger  sein  Leben  nach  dem  Tode  in  ähnlicher  Weise  wie  auf  Erden  fort- 
setzen wollte,  da  wurde  Valhpll  zu  einem  herrlichen  Kriegerparadiese,  in  dem 
gekämpft  und  gezecht  wurde,  in  dem  Kampf] ungirauen  den  Becher  und  das  Hörn 
reichten,  in  dem  Odin  das  Regiment  führte,  zu  dem  allein  der  in  der  Schlacht 
gefallene  Kämpe  gelangen  konnte.  Ob  wir  ausserhalb  des  skandinavischen  Nor- 
dens ähnliche  Vorstellungen  von  einem  Wodansreiche  nach  dem  Tode  gehabt 
haben,  lässt  sich  nicht  erweisen,    doch  machen  es  die  vielen  Sagen  von  den 
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bergentrückten  Kaisern,  die  im  Gninde  auf  denselben  Vorstellungskrcis  zurück- 
gehen, wahrscheinlich.  Auch  im  Norden  ist  diese  Vorstellung  nur  einseitig 
ausgebildet;  wir  finden  sie  nur  bei  den  Skalden,  nicht  aber  im  eigentlichen 
Volksglauben.  Hier  scheint  Valhpll  nichts  anderes  als  das  Totenreich  ge- 
blieben zu  sein,  in  das  alle  gelangen,  ganz  ähnlich  der  Behausung  Av.r  Hei. 
Neben  diesem  trcflfcn  wir  die  herrlich  ausgestattete  Valhpll,  wie  sie  uns  die  Grim- 
riismdl  vor  allem  entwerfen.  Als  herrliche  Burg  schildert  sie  der  Dichter,  in  der 
Odin  mit  den  im  Kampf  gefallenen  Recken  lebt,  die  am  Tage  kämpfen,  des 
Abends  aber  zechen.  Daher  hat  sie  irrige  Auffassung  zum  Vfngolf  d.  i. 
Weinhalle  (PBB.  XIV.  369  ff.)  gemacht.  Sie  liegt  in  Gladheimr,  'der  Welt 
der  Freude'  (Grim.  8).  Ihr  Dach  ist  mit  Gold  bedeckt,  daher  heisst  sie  die 
Goldglänzende.  Ein  Wolf  hängt  am  westlichen  Thore,  darüber  schwebt  ein 
Adler,  das  Wappenschild  des  Herrn,  der  ja  selbst  den  Namen  Qrn  d.  i.  'der 
Adler'  führt.  Das  Innere  ist  nach  echter  Kriegerweise  ausgeschmückt:  Speere 
und  Schilde  hängen  an  den  Wänden,  Brünnen  bedecken  die  Bänke  ((Jrim. 
9.  10).  Sie  besteht  aus  vielen  Hallen,  und  durch  mehrere  hundert  Thüren 
gehen  die  Einherjcr  aus  und  ein.  Nach  aussen  ist  sie  durch  das  Thor  Val- 
grind  und  den  Fluss  Valglaumr  abgeschlossen.  Auf  dem  Dache  der  Burg 
weidet  die  Ziege  Heidrün,  aus  deren  Eutern  den  Einherjern  der  Met  zuströmt. 
Sie  frisst  vom  Baum  Leerddr,  der  sich  vor  der  hohen  Halle  erhebt.  Misver- 
ständnis  hat  ihr  den  Wolkenhirsch  Eikpyrnir  zugesellt,  dessen  Geweihe  der 
Regen  entströmt  (Grim.  25  ff.).  Hier  thront  Odin  wie  ein  König,  zu  Füssen 
seine  beiden  Wölfe  Geri  und  Freki,  auf  den  Schultern  seine  Raben  Huginn 
imd  Muninn,  die  ihm  alltäglich  schon  vor  Frühstück  Kimde  von  dem  bringen, 
was  sich  auf  der  Welt  zugetragen  hat.  Wir  sehen  hierin  schon  die  volle 
Vermischung  des  Toten-  und  Himmelsgottes.  Natürlich  ist  er  in  erster  Linie 
von  den  andern  Göttern  und  Göttinnen  umgeben.  Daneben  aber  weilen  bei 
ihm  die  Einherjer  d.  i.  ausgezeichnete  Kämpfer,  denn  mit  der  Ausbildung 
der  Valh^ll  als  Kriegerparadies  war  zugleich  die  Ansicht  entstanden,  dass  nur 
Schlachtentod  den  Eintritt  in  Valh9ll  erwerben  könne.  Unzählig  sind  die 
Scharen  der  Einherjer,  die  tagtäglich  aus  den  5*40  Thoren  ausziehen,  um 
sich  am  Kampfe  zu  erfreuen.  Zurückgekehrt  harrt  ihrer  treffliche  Kost  und 
guter  Trank:  Andhrimnir,  der  Koch,  führt  der  Dichter  der  Grimnismäl  aus, 
hat  im  Kessel  Eldhrimnir  den  allabendlich  sich  verjüngenden  Eber  Sahrimnir 
gebraten,  dessen  Fleisch  die  Kämpfer  geniessen  wie  Odins  Wölfe,  während 
Odin  nur  vom  Weine  lebt.  Valkyren  kredenzen  den  Helden  das  Hörn  wie 
beim  königlichen  Julfestc.  Sie  sendet  auch  Odin  aus,  die  Helden,  namentlich 
Könige,  in  seine  Genossenschaft  zu  entbieten  (Häkonarm.  i),  während  alte 
Sagenhelden  wie  Sigmund,  und  Sinfj^tli  (Eirfksm.)  oder  Hermödr  sie  in  Em- 
pfang nehmen.  Ihr  Weg  geht  durch  die  Valgrind,  das  Totenthor,  das  in 
Anlehnung  an  die  Hei-  oder  Nägrind,  das  Heithor,  entstand;  es  schliesst  sich, 
sobald  der  Tote  im  Bereich  der  Burg  ist. 

Es  ist  früher  darauf  hingewiesen  worden,  wie  die  Valkyren,  von  Haus  aus 
selbständige  mythische  Wesen,  durch  die  Erhebung  Wödan-Ödins  zum  Toten- 
und  Schlachtengott  mit  diesem  in  engsten  Zusammhang  gekommen  sind.  Sie 
erscheinen  als  drds,  meyjar,  ngnnur  Odins  oder  Herjans.  Als  solche  führen 
sie  des  Gottes  Befehle  aus.  An  seiner.  Stelle  stehen  sie  seinen  Schützlingen 
bei  und  verhelfen  ihnen  zum  Siege.  So  entsandte  Odin  einst  die  Sigrdrffa, 
dass  sie  dem  alten  Hjalmgunnar  den  Sieg  bringe.  Allein  diese  stand  seinem 
(Jegner,  dem  jungen  Agnar  bei  und  fällte  jenen.  Zur  Strafe  stach  sie  Odin 
mit  dem  Schlafdorn  und  verstiess  sie  aus  dem  geweihten  Verbände  der  Val- 
kyren, indem  er  bestimmte,  dass  sie  sich  verheiraten  solle  (Sigrdr.  2).  Sind 
so    die  Valkyren    als  Schlachtenjungfraucn   in  engstes  Verhältnis  zu  Odin  ge- 
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treten,  so  werden  sie  auch  dessen  stete  Begleiterinnen.  Als  Odin  zum  Leichen- 
brande seines  Sohnes  Baldr  ritt,  wurde  er  von  seinen  Raben  und  den  Valkyren 
begleitet,  wie  Ulfr  Uggason  in  Öläfs  neuer  Halle  sah  (SnE.  I.  238).  Vor  allem 
aber  sollen  sie  die  gefallenen  Helden  nach  Valh^Il  fuhren.  »G9ndul  und 
Sk9gul  sandte  Gautat^r  (d.  i.  Odin)  die  Königin  zu  kiesen ,  wer  von  Yngvis 
Geschlecht  zu  Odin  kommen  und  in  Valh9ll  sein  solle<  beginnt  das  Loblied 
Eyvinds  auf  den  gefallenen  Häkon  aus  dem  10.  Jahrh.  (Carm.  norr.  16). 
In  dieser  Thätigkeit  finden  wir  sie  bei  den  späteren  Skalden  ziemlich  oft. 
Und  haben  sie  die  gefallenen  Helden  nach  Valh^ll  gebracht,  dann  reichen  sie 
ihnen  hier  am  Abend  bei  frohem  Zechgelage  das  Methom. 

So  war  das  nordische  Kriegerparadics  durch  Dichterphantasic  prächtig  aus- 
geschmückt und  wohl  geeignet,  die  Lust  zum  Kampfe,  aus  der  es  selbst 
hervorgegangen  war,  zu  mehren  und  zu  wecken.  Und  deshalb  finden  wir 
diese  Dichtung  namentlich  am  Königshofe,  bei  den  Jarlcn  und  unter  den 
Kriegern.  Hier  war  es  ja  auch  vor  allem,  wo  man  Odin  als  Kriegs-  und 
Siegesgott  verehrte,  wo  ihm  zum  Preise  die  Skalden  sangen,  wo  man  sich  nach 
seinen  Behausungen  sehnte.  'Odin  hat  die  Jarle  (d.  i.  die  Fürsten),  Thor  die 
Bauern'  lässt  der  Dichter  der  Härbardsljöd  Odin  selbst  als  verkappten  Fergen 
ausrufen ,  und  Saxo  hebt  hervor,  dass  die  nordischen  Könige  ihn  vor  allem 
verehrt  hätten  (I.  42).  Als  Schützling  der  Fürsten  erscheint  er  dann  auch 
in  den  nordischen  Sagas  ziemlich  oft.  An  den  Königshöfen  werden  ihm  Opfer 
gebracht  und  Feste  gefeiert;  hier  gut  ihm  der  -erste  Trunk  aus  dem  Home 
als  dem,  der  Sieg  und  Macht  gewährt.  Durch  seine  Raben  verkündet  dann 
der  Gott,  dass  er  das  Opfer  gnädig  aufgenommen  habe  (Heimskr.   145). 

Mag  nun  die  Odinsverehrung  nach  dieser  Seite  hin  an  den  nordischen  Königs- 
höfen auch  ihre  höchste  Entfaltung  erlangt  haben,  so  ist  es  doch  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  sie  hier  ihre  Wurzel  hat.  Wenn  nach  ags.  Sage  Hcngist  und 
Horsa  unter  seiner  Leitung  nach  der  neuen  Heimat  geführt  werden,  wenn  angel- 
sächsische wie  nordische  Fürsten  ihre  Abkunft  von  ihm  ableiten,  wenn  er  als 
Schirmherr  der  fränkischen  Weisungen  erscheint,  so  spricht  alles  dafür,  dass 
auch  die  Wurzeln  dieses  Vorstellungkreises  aus  Norddeutschland  nach  dem 
skandinavischen  Norden  gekommen  sind.  Und  wenn  er  in  der  dänischen  Sagen- 
geschichte gerade  so  ausgebildet  ist  wie  im  norweg-isländischen  Lied,  so  ist 
hierdurch  wieder  der  Weg  gezeigt,  den  der  Odinskult  gegangen  ist. 

5  60.  Odin  als  Gott  der  Weisheit  und  Dichtkunst.  In  den  nor- 
dischen Quellen  erscheint  Odin  ferner  als  Vertreter  alles  höheren  geistigen 
Lebens.  Eine  Fülle  Wissen  stand  ihm  zu  Gebote,  das  er  zum  Nutzen  der 
Äsen  verwandte  oder  seinen  Verehrern  spendete  oder  vielkundigen  Riesen 
und  Fürsten  gegenüber  an  den  Tag  legte,  wie  dem  Riesen  Vaf{)nidnir  (Vaf{)r.) 
oder  dem  König  Hcidrek  (Herv.  S.  235  ff.)  oder  dem  jungen  Königssohnc  Agnar, 
den  er  alle  möglichen  mythologischen  Dinge  lehrt  (Grim.).  Namentlich  zeigt 
er  sich  als  Herr  der  übernatürlichen  Kräfte;  er  lehrte  Zauber  und  Bann- 
krafl  und  war  Finder  der  Runen,  die  dieses  bergen.  Zum  Zauber  aber  ge- 
brauchte der  Germane  den  epischen  Vers,  und  so  finden  wir  denn  Odin  als 
Herrn  der  Dichtkunst,  und  die  Dichter  verehrten  ihn  als  den  Hüter  des  Dichter- 
metes und  als  ihren  Schutzpatron,  von  dem  sie  die  Kraft  der  Dichtung  er- 
hielten. 

Mehrere  nordische  Mythen  berichten  uns,  wie  der  Gott  in  den  Besitz  der 
Fülle  solcher  Weisheit  gelangt  ist.  Eibischen  Wesen  verdankt  er  nach  einem 
dieselbe,  dem  Zwerge  Pjödrerir  (Häv.  160),  dem  bejahrten  Männlein  im  Hügel 
der  Erde  (Härb.  44),  nach  anderem  aber  dem  vielkundigen  Mimir,  dem  alten 
Eiben  germanischen  Volksgeistes,  der  im  SteinhUgel  wohnt  wie  im  Wolkenbcrgc 
oder  Meere,    der    die  Kunst  des   Schmiedens   lehrt    und    selbst    vortrefBichc 
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Schwerter  schmiedet,  der  am  Weltenbaume  den  Weltengeist  bewacht,  und  von 
diesem  dem  zum  Himmelsgott  gewordenen  Odin  spendet.  . 

Wie  Odin  der  Welt  das  Leben  giebt,  so  gewährt  Mimir  durch  ihn  Geist 
und  Verstand.  Beide  sind  einen  unzertrennlichen  Bund  eingegangen.  Schon 
die  ältesten  Skalden  nennen  Odin  Mimirs  Freund.  Der  Urquell  aller  Weisheit 
und  alles  Wissens  sind  aber  dem  alten  Germanen  die  Gewässer,  namentlich 
die  himmlischen.  Ihrer  aller  ist  Mimir  Herr,  und  so  erklärt  sich  der  schöne 
Mythus,  dass  Odin  tagtäglich  zu  diesem  Wesen  geht,  um  neue  Weisheit  von 
ihm  zu  erlangen,  wie  er  aber  dafür  sein  Auge,  d.  i.  die  Sonne,  zum  Pfände 
einsetzt:  die  im  Meer  oder  hinter  den  Wolken  verschwindende  Sonne  mag 
den  Mythus  haben  entstehen  lassen,  vgl.  jj  44  (Uhland  Sehr.  VI.  197  ff. 
DAR,  V.  99  ff.).  Ganz  ähnlich  ist  der  Mythus,  wie  einst  die  Äsen  zu  den  Vanen 
den  Hücnir  als  Geisel  geschickt,  diesem  aber  den  Mimir  beigesellt  hatten, 
damit  er  ihm  in  allem  mit  Rat  und  That  zur  Seite  stehe  (Heimskr.  5  f.); 
hier  wie  dort  haben  wir  das  schöne  Bild,  dass  alles  höhere  Leben  erst  dann 
entsteht,  wenn  sich  mit  der  Sonne  als  dem  Auge  des  Himmelsgottes  das 
Weisheit  und  Zukunft  bergende  Nass  verbindet. 

In  den  gleichen  Vorstellungskreis  gehört  auch  der  Mythus  von  Odin  und 
Saga,  der  jungen  Personifikation  historischer  Kunde.  In  Sekkvabekk  d.  i. 
'Sinkebach',  wo  kühle  Wogen  rauschen,  trinken  beide  Götter  tagtäglich  froh 
aus  goldenen  Schalen  (Grim.  7).  Hier  erhielt  der  Gott  Kunde  von  ver- 
gangener Zeit,  die  er  im  Rätselstrcit  zwischen  ihm  und  dem  Riesen  Vaf- 
[)riidnir  oder  dem  König  Hcidrek  an  den  Tag  legt.  — 

Einst  kommt  der  Skalde  Egil  zu  einem  Bonden,  dessen  Tochter  schwer 
darniedcrliegt.  Er  erfährt,  dass  man  Runenzauber  angewendet  habe,  dass  das 
Mädchen  aber  kränker  geworden  sei.  Sofort  untersucht  er  das  Lager  und  findet, 
dass  die  in  einen  Fischkiemen  eingegrabenen  Runen  falsch  seien;  er  schabt 
sie  ab,  gräbt  neue  ein  und  nach  kurzer  Zeit  ist  das  Mädchen  wieder  her- 
gestellt Dieser  Runenzauber  zur  Beseitigung  von  Krankheit  war  im  heidnischen 
Norden  allgemein;  auch  ihn  schrieb  man  wie  alle  Runenweisheit  dem  Odin 
zu.  In  den  Hävamäl  lässt  der  Dichter  den  Gott  selbst  erzählen,  wie  er  in 
den  Besitz  dieser  gelangt  ist: 

Ich  weiss,  d.iss  ich  hing  an  windigem  Baume, 
Neun  ganze  Nächte, 

Mit  dem  Speere  vei-wundet,  dem  Odin  geweiht. 
Ich  seihst  mir  selbst. 

Nicht  reichte  man  mir  Speise  noch  Trank, 
Forschend  spähte  ich  nieder. 
Ich  nahm  her.iuf  die  Runen,  laut  schreiend. 
Dann  fiel  ich  herah  vom  Haume. 

Da  hegann  ich  zu  gedeihen  und  weise  zu  sein, 
lind  zu  wachsen  und  mich  wohl  zu  befinden-, 
Wort  mir  vom  Worte  d.is  Wort  suchte 
Werk  mir  vom  Werke  das  Werk. 

So  kam  Odin  in  früher  Jugend  zu  den  Runen.  Durch  diese  aber  wurde 
er  zum  Herrn  aller  geheimen  Kräfte,  vor  allem  zum  Arzte,  der  durch  die  Be- 
schwörungsformel die  Krankheit  beseitigt.  So  erscheint  er  im  Merseburger 
Spruche,  wo  er  das  gelähmte  Ross  heilt.  Nach  Saxo  erscheint  er  dem  kranken 
Sivard  und  verspricht  ihn  zu  heilen,  wenn  er  ihm  alle,  die  er  fällen  werde, 
weihe  (I.  446).  Daher  verdanken  die  Menschen  Odin  die  Heilkunst  (Fas. 
III.  337).  Run  heisst  'Geheimnis,  geheimes  Zeichen*,  und  dieser  geheimen 
Zeichen  bediente  mau  sich,  um  Unangenehmes  zu  bannen.  Erwünschtes  herbei- 
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zunifen  oder  um  durch  sie  die  Zukunft  zu  cTfahren.  Hier  bedurfte  es  des 
Verständnisses  der  Zeichen,  dort  der  Kenntnis,  die  glück-  oder  unglückwirken- 
den anzuwenden  und  zu  ordnen,  damit  durch  sie  Geister  oder  eine  Gottheit 
wirkte.  Dieser  Runenzauber  muss  bei  den  Germanen  uralt  sein ,  denn  die 
ältesten  Schriftsteller,  die  über  germanische  Dinge  schreiben,  erwähnen  ihn. 
Die  Zeichen  selbst  können  mit  denen  nicht  übereinstimmen,  die  wir  heute 
unter  dem  Namen  Runen  kennen  und  in  denen  wir  eine  grosse  Reihe  von 
Inschriften  besitzen.  Diese  Schriftriinen  sind  erst  in  den  ersten  Jahrhunderten 
imserer  Zeitrechnung  dem  spätlateinischen  .\lphabete  nachgebildet,  während 
der  Losrunen  schon  Cäsar  (Bell.  Gall.  J.  c.  50)  Erwähnung  thut.  Doch 
scheinen  diese  mit  der  Zeit  von  jenen  abgelöst  worden  oder  wenigstens  mit 
ihnen  verschmolzen  zu  sein.  Jenes  lehren  auch  die  mit  rün  gebildeten  Feminina 
und  andere  Runennamen  die  wir  in  dem  Runenfuthark  nicht  besitzen.  Unsere 
hauptsächlichsten  Quellen  der  Kenntnis  des  Runengebrauchs  sind  ein  Teil  der 
Hävamäl  (V.  144  ff.),  wo  ein  l'ulr  auskramt,  was  er  alles  infolge  seiner  Runen- 
weisheit vermag,  und  die  Sigrdrifumäl,  wo  die  von  Sigurd  erweckte  Valkyre 
Sigdrifa  ihren  Liebling  die  rechte  Benutzimg  dieser  geheimen  Zeichen  lehrt. 
(Vgl.  Uhland  Sehr.  VI.  225  ff.  v.  Lüiencron  und  Müllcnhoff,  Zur  Rimen- 
lehre.  Halle  1852).  So  sehen  wir  Odin  nicht  nur  als  Finder  der  Runen, 
sondern  auch  als  Lehrer  derselben.  Natürlich  hat  er  sie  auch  selbst  ge- 
braucht wie  die  Menschen.  Er  sprach  über  Mimirs  Haupt  den  Zauber,  dass 
es  nicht  in  Fäulnis  übergehe  (Heimskr.  6),  er  sang  den  Totenzauber,  um  die 
Vplva  aus  dem  Grabe  hervorzubringen  (Vegt.  4),  er  singt  den  Liebeszauber, 
um  Frauen  ihren  Männern  abspenstig  zu  machen  (Härb.  20),  er  schlägt  die 
Rinda  mit  der  mit  Runen  versehenen  Zauberrute,  als  sie  ihm  nicht  nach  Willen 
sein  will,  sodass  sie  wahnsinnig  wird  (Saxo  I.  126).  Daher  fuhrt  Odin  den 
Namen  gaUirsfadir  'Vater  des  Zaubers*;  er  wird  'vielkundig'  genannt  (FMS. 
II.  138.  Heimskr.  6  2').  Daneben  erscheint  er  auch  aXs  forspär  'einer  der 
die  Zukunft  voraussieht'  (Heimskr.  6).  Saxo  nennt  ihn  Uggerus  vates  (I.  238), 
und  nach  demselben  Schriftsteller  besass  sein  Günstling  Harald  Hyldetand 
Othins  Prophetengabe  (I.  361).  Noch  heute  heisst  er  nach  der  schwedischen 
Volkssage  der  'landskuninge  runokarlen  och  a/guden  rike  Odr.ri  (Lundgr.  29! 
Ganz  ähnlich  wie  die  Nordländer  haben  auch  die  Angelsachsen  ihren  Wodan 
nach  dieser  Seite  hin  gekannt:  er  galt  ihnen  als  Finder  der  Buchstaben  und 
als  Gott  aller  List,  oder  wie  der  christliche  Schriftsteller  sich  ausdrückt,  aller 
Diebereien  und  Betrügereien  (Kemble  I.  278).  Hier  wie  dort  galt  Wödan- 
Odin  als  (iott  höherer  Kultur,  diese  aber  verdankten  die  Germanen  in  erster 
Linie  den  Römern,  und  wo  zuerst  das  Runenalphabet  den  Germanen  bekannt 
wurde,  mag  ihnen  auch  Wödan  zum  Träger  dieser  damals  noch  geheiligten 
Zeichen  geworden  sein. 

Die  Runen  enthalten  zugleich  die  Stäbe,  die  den  allitterierenden  Vers  binden. 
Jede  Beschwörungs-  und  Zauberformel  war  Dichtung,  hierin  lag  die  Form,  in 
dem  geweihten  Zeichen  der  Inhalt.  Daher  hängen  Runenweisheit  und  Dicht- 
kunst aufs  engste  zusammen ;  wer  jene  beherrscht,  beherrscht  auch  diese,  wei 
jene  spendet,  spendet  auch  diese,  wer  jene  fand  ist  auch  der  Urquell  dieser. 
Und  So  finden  wir  Odin  als  Vater  der  Dichtkunst,  diese  als  seine  Gabe,  den 
Dichter  als  Spender  seines  Trankes.  Der  Verfasser  des  Heimskringla  (S.  8) 
geht  sogar  soweit,  dass  er  von  ihm  sagt,  er  habe  alles  in  hendingar  d.  i.  in 
Reimen  gesprochen.  Mag  er  von  Haus  auch  nur  der  Gott  der  poetischen 
Zauberformel,  der  Ijdd  oder  der  pula  gewesen  sein,  so  wurde  er  doch  auch 
mit  der  Zeit  der  Herr  der  kvida,  des  erzählenden  Liedes,  wie  er  als  Norna- 
gest  und  in  anderen  Gestalten  seine  Weisheit  aus  alten  Zeiten  und  von  früheren 
Geschlechtern  an  den  Tag  legt.   —  Ein  eigentümlicher,  zweifelsohne  junger 
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und  rein  nordischer  Mythus  lässt  Odin  zum  Herrn  des  Dichtermctes  werden, 
der  in  seiner  jüngsten  Gestalt  nichts  besonders  Anziehendes  hat.  Von  Haus 
ist  der  Dichtermet  im  Besitze  der  Rieben.  In  der  Weisheit  des  Vaf})rüdnir 
zeigt  sich  seine  Wirkung.  In  Suttungs  Sälen  befindet  er  sich.  Hierher  kommt 
einst  Odin  als  Bgherkr  'Übelthäter',  als  des  Riesen  Tochter  Gunnlfd  den  Trank 
bewacht.  Durch  Worte  weiss  er  ihre  Zuneigung  zu  gewinnen,  erhält  von  ihr 
auf  goldnem  Sessel  von  dem  herrlichen  Tranke  und  bringt  dann  diesen,  den 
Odrwrir  'den  zur  Dichtung  treibenden',  nach  den  Wohnungen  der  Götter,  zu 
denen  die  Riesen  am  andern  Tag  kommen  und  fragen,  ob  zu  ihnen  ein  Bplverk 
gekommen  sei  (Häv.  103  (f.).  Spätere  Dichtung  hat  diesen  Mythus  teilweise 
umgestaltet  und  erweitert.  Darnach  wird  die  Entstehung  des  Metes  in  die 
Zeit  des  Friedensschlusses  zwischen  Äsen  und  Vanen  gesetzt.  Beide  Teile 
spuckten  in  ein  Gefäss;  aus  dem  Speichel  aber  schuf  man  das  weiseste  aller 
Geschöpfe,  den  Kväsir,  den  die  Äsen  von  den  Vanen  als  Geisel  erhielten. 
Dieser  wird  von  den  Zwergen  Fjalar  und  Galar  getötet,  sein  Blut  mit  Honig 
gemischt  und  dieser  Met  in  den  Kessel  Ödroerir  und  die  Krüge  San  und  ä»/ä» 
gebracht.  Hiernach  verdankt  also  der  Dichtermet  den  Zwergen  seine  Ent- 
stehung, elbischen  Wesen,  die  von  Haus  aus  die  höheren  geistigen  Güter  be- 
sitzen. Von  diesen  Zwergen  kommt  der  Met  als  Sühne  in  die  Hände  Suttungs, 
dessen  Vater  Gilling  von  jenen  auf  dem  Meere  ertränkt  worden  ist.  Suttung 
übergiebt  ihn  der  Hut  seiner  Tochter  Gunnl9d,  die  ihn  in  festem  Berge  be- 
wacht. —  Einst  kommt  Odin  unter  dem  Namen  Bplverk  zum  Riesen  Baugi, 
dessen  Knechte  sich  gegenseitig  erschlagen  haben.  Er  bietet  ihm  seinen 
Dienst  an,  der  der  Arbeit  von  neun  Männern  gleich  kommen  solle;  als  Lohn 
verlangt  er  einen  Trunk  vom  Suttungsmete.  Baugi  geht  darauf  ein.  Nach 
vollbrachter  Arbeit  wird  der  Berg,  in  dem  Gunnlpd  den  Met  hütet,  durch- 
bohrt, Odin  schlüpft  in  Schlangengestalt  durch  das  Loch  und  wird  von  Gunnl9d 
gastlich  aufgenommen.  Drei  Nächte  schläft  er  in  ihren  Armen ;  in  jeder  Nacht 
schlürft  er  eins  der  Gefässe  aus.  Dann  fliegt  er  in  Adlergestalt  nach  Äsgard 
zurück,  aber  Suttung,  ebenfalls  in  Adlergestalt,  ist  dicht  hinter  ihm.  Als  ihn 
die  Äsen  kommen  sehen,  setzen  sie  ein  Gefäss  unter,  in  das  Odin  den  Met 
speit:,  das  ist  der  Trank,  den  er  den  guten  Dichtem  spendet.-  Etwas  aber 
fährt  ihm  hinten  heraus,  und  das  erhalten  die  schlechten  Dichter  (SnE.  IL  295  f.). 

Es  darf  wohl  als  sicher  angenommen  werden,  dass  diese  Mythen,  sowie  die 
ganze  Entwicklung  Odins  als  Gott  der  Dichtkunst  in  der  Gestalt,  wie  ihn  die 
Skalden  schildern,  ausschliesslich  dem  Norden  angehört.  Es  ist  die  natürliche 
Weiterbildung  der  Mythen  vom  Gotte  der  Runenweisheit.  Odin  war  das  Ideal 
der  nordischen  Dichter  geworden,  und  diese  bildeten  und  schmückten  ihr  Ideal 
aus,  die  einen  mehr  als  ein  höheres  Wesen,  das  Abenteuer  erlebt  und  Liebes- 
händcl  anknüpft,  wie  der  Dichter,  der  ihn  besingt,  bei  den  andern  aber  wurde 
er  zum  gebietenden  Herren,  zum  Götterfilrsten,  der  erhaben  über  den  Menschen 
steht  und  die  Gabe  der  Dichtkunst  nach  Gutdünken  spendet,  wem  er  will. 
Weder  das  eine  noch  das  andere  lässt  sich  bei  einem  andern  germanischen 
Volke  nachweisen.  Dagegen  kannten  ihn  die  norddeutschen  Stämme  bereits  als 
Runenmeister  und  Gott  des  Zaubers,  und  in  dieser  Gestalt  mag  er  nach  dem 
Norden  gekommen  sein.  [Auch  im  Mythus  von  Odin  am  Galgen  hat  vor  kurzem 
Buggc  Christi  Kreuzestod  finden  wollen.  (Studien  S.  317 — 420).  Mich  hat 
seine  Beweisführung  ebensowenig  überzeugt,  wie  seine  Darlegung  des  Baldr- 
mythus.     Vgl.  dazu  Kauffmann,  PBB  XV.   195 — 207]. 

j5  61.  Wödan-Ödin  als  Himmels-  und  Sonnengott.  Zur  Zeit,  wo 
der  Germane  im  Kriege  das  Ideal  seines  Lebens  erblickte,  war  der  alte  Himmels- 
gott besonders  zum  Kriegsgotte  geworden.  In  dieser  Ostalt  verehrten  ihn 
besonders  die  sucbischen  Stämme  zur  Zeit  der  Völkerwanderung.     In  Nord- 
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Westdeutschland  dagegen  hatte  mit  der  Erhebung  des  alten  Windgottes  dieser 
das  Gebiet  des  alten  Himmclsgottes  Ubernominen.  Schon  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten unserer  Zeitrechnung  muss  er  dies  Machtgebiet  eingenommen  haben. 
Die  alte  Sage  vom  Urspninge  des  Namens  der  Langobarden  (Paulus  Diaconus 
lib.  I.  c.  9)  stellt  dies  über  allen  Zweifel,  denn  hier  erscheint  IVSdan  oder 
Gwodan  als  Gemahl  der  Frea,  die  als  die  Geliebte  schlechthin  von  Haus  aus 
wohl  des  Himmelsgottes  Frau  war.  Hier  wird  femer  von  ihm  erzählt,  dass  er 
alle  Morgen  im  Osten  durch  ein  Fenster  die  Erde  überschaue,  ein  Bild  des  im 
Osten  aufsteigenden  Tageshimmels.  Das  Fenster,  durch  das  er  blickt,  gleicht 
der  nordischen  Hlidskjälf  (Skim.  i.  Grim.  S.  76),  von  wo  aus  Odin  —  auch 
einmal  Freyr  (Skim.  i)  —  die  ganze  Welt  überschaut.  In  der  langobardischen 
Sage  erwacht  er  noch  alltäglich  mit  dem  Tagesgrauen,  das  er  selbst  bringt, 
in  dem  nordischen  Mythus  ist  es  ein  fester  Sitz,  von  wo  aus  er  sein  ge- 
waltiges Reich  überblickt  und  beherrscht.  Als  Himmelsgott  ist  die  Sonne  sein 
Auge  oder  sein  Goldhelm,  den  er  aufsetzt,  wenn  er  zum  grossen  Kampfe  gegen 
die  feindlichen  Mächte  reitet,  die  die  Welt  vernichten  werden.  Dieselbe  ist 
auch  der  Ring  Draupmr  'der  Tropfer',  das  Werk  kunstreicher  Zwerge  wie  die 
anderen  Symbole  der  Götter,  von  dem  in  jeder  neunten  Nacht  acht  gleich- 
schwere Ringe  heruntertropfen  (Skim.  2 1 .  Wislicenus,  Symbolik  von  Sonne  und 
Tag  40).  Wir  finden  ihn  bald  im  Besitze  Odins,  bald  in  dem  Freys,  bald  in 
Baldrs,  und  hierin  zeigt  sich  wiederum,  wo  alle  drei  Gottheiten  zusammen- 
treffen. In  Nicderdeutschland  fuhrt  femer  der  Himmelswagen  den  Namen 
Woenswaghen,  auf  dem  nach  christlicher  Umwandlung  und  zugleich  mit  An- 
spielung auf  den  alten  Seelenglauben  die  Toten  in  das  Geisterreich  geführt 
werden. 

Als  Himmels-  und  Sonnengott  stieg  alsdann  Odin  im  Norden  zum  allge- 
waltigen, mächtigen  Gott  empor,  zu  dem  die  anderen  Götter  mehr  oder  weniger 
in  enges  Verhältnis  treten.  Einzelne  Züge  mögen  dabei  durch  den  Verkehr 
mit  Christen  Aufnahme  gefunden  haben.  Er  wurde  bei  den  Skalden  zum 
Al/atßr  (Allvater),  zum  Alda/adir,  zum  Vater  der  Menschen  oder  Zeiten,  zum 
Veratyr,  zum  Gotte  der  Männer.  Die  Äsen  wurden  sein  Geschlecht.  Was  das 
menschliche  Herz  verlangt,  darum  wird  er  gebeten ;  dem  einen  giebt  er  Sieg, 
dem  anderen  guten  Fahrwind  oder  Reichtum,  dem  dritten  Verstand  oder  Rede- 
gabe (Hyndl.  3).  So  weiss  er  auch  allen  Reichtum  verborgen  (Heimskr.  8). 
Aus  dieser  Gestalt  heraus  hat  Snorri  in  seiner  E^da  seine  ganze  Herrschaft 
in  ein  System  gebracht.  In  dieser  Machtfulle  greift  er  auch  in  die  Geschicke 
der  Menschen  ein.  Offenbar  ist  hier  alter,  nationaler  Ödinsglaube  in  seiner 
spätesten  Entwicklung  mit  jungem  Christenglauben  zusammengeflossen,  und  es 
hält  oft  schwer,  beide  Elemente  von  einander  zu  trennen. 

Auf  dieser  höchsten  Stufe  der  Entwicklung  wurde  Odin  auch  zum  Schöpfer 
der  Welt  und  der  Menschheit.  Von  dieser  Thätigkeit  erhält  er  den  Namen 
Gautr  d.  i.  der  Schöpfer.  Jene  schuf  er  als  Bors  Sohn  mit  seinen  Brüdern 
Vili  und  Vö  aus  dem  Urriesen  Ymir.  Die  Spaltung  des  Schöpfers  in  die 
drei  Brüder  ist  offenbar  jung,  vielleicht  skaldisches  Machwerk.  Gleichwohl  ist 
sie  bereits  ]>jödölf  im  9.  Jahrh.  bekannt  gewesen,  da  dieser  im  Ynglingatal  Odin 
Vilja  brddir  nennt  (Heimskr.  14).  Vielleicht  älter  ist  der  Mythus  von  der 
Erschaffung  der  Menschen,  die  er  mit  Hoenir  und  Lodur  aus  Bäumen  er- 
schuf. Es  ist  im  Mythus  von  der  Weltschöpfung  auf  diesen  zurückzukommen. 
War  nun  auf  diese  Weise  Odin  zum  mächtigen  Himmelsgott  geworden,  so 
musste  er  sich  natürlich  auch  auf  doppelte  Weise  zeigen.  Die  Natur  ist  nicht 
immer  die  gleiche,  aber  der  Gott  war  in  jener  späten  Zeit  des  Heidentums 
immer  da.  Der  Himmelsgott  herrschte,  allein  er  zeigte  sich  in  der  Nacht 
anders  als  am  Tage,  im  Winter  anders  als  im  Sommer.     Und  so  mag  denn 
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neben  dem  nordischen  Odin  eine  zweite  Gestalt  entstanden  sein,  der  Mitothinus 
des  Saxo,  Ullr  und  Loki  der  nordischen  Quellen.  Aber  dieser  Götter  Ursprung 
war  bald  vergessen ;  namentlich  wurde  Loki  ein  Liebling  der  Dichtung,  die  bald 
mit  ihm  frei  schaltete  und  waltete.  Sic  reisst  ihn  ob  seiner  winterlichen  Seite 
aus  dem  Asengeschlechte  los  und  macht  ihn  zum  Riesen,  sie  verbindet  ihn 
mit  Thor  und  lässt  ihn  dessen  Gefährte  sein,  sie  schreibt  ihm  alles  Schlechte 
zu  und  macht  ihn  so  zu  einer  Gottheit,  die  alles  Böse  über  Götter  und  Menschen 
bringt. 

Die  reichlwlltgste  und  trefflichste  Monographie  Ober  Odin  verdanken  wir  Uhinnd 

im  6.  U.tnde  seiner  Schriften  (129 — 426).  —  Wenig  Wert  h.it  Menzel,  Odin.  (Stuttg. 

lSö5).  —  Einen  hOlischen  Oberhlick  giebt  Wisen,  Oden   och  Loke  (Slockh.  1873). 


KAPITEL  XI. 
LOKI.  —  ULLR.  -  HCENIR. 

^  62.  Lokis  Name  und  Verwandtschaft.  Sowohl  nach  Namen  als 
auch  nach  seiner  Erscheinung  ausschliesslich  Bürgerrecht  in  der  nordischen 
Mythologie  hat  der  Loki,  eines  der  schwierigsten  mythologischen  Probleme, 
der  einem  entschlüpft,  wenn  man  ihn  schon  fest  zu  haben  meint,  wie  er  selbst 
einst  den  Göttern  entschlüpfte,  als  sie  dem  in  einen  Lachs  verwandelten  nach 
Baldrs  Tode  nach  Leben  und  Freiheit  trachteten.  Wie  bei  allen  Göttern 
hat  man  auch  bei  ihm  einen  physischen  Hintergrund  gesucht  und  hat  ihn  aufs 
engste  mit  dem  ähnlich  klingenden  Logi  d.  i.  unserem  Lohe,  Feuer  zusammen- 
gebracht, weil  ihm  wiederholt  eine  dem  Feuer  ähnliche  vernichtende  Gewalt 
innewohnt,  und  weil  Logi  in  junger  Überlieferung  als  Dämon  des  Feuers 
erscheint.  Dazu  glaubt  man  auch  die  Doppclnatur  des  Loki  aus  der  Doppel- 
natur des  Feuers  am  besten  erklären  zu  können.  —  Gehen  wir  von  der 
unbestrittenen  Thatsache  seiner  nordischen  Heimat  aus,  so  lehrt  uns  die  Sprache, 
dass  Loki  nichts  anders  als  der  'Schliesser'  bedeuten  kann ;  das  Wort  gehört  zum 
Verb,  mka  oder  IjAka  =  'schliessen,  beendigen'  ebenso  wie  lok  'der  Schluss'. 
Aus  der  Zeit  der  Besiedlung  Islands  finden  wir  diesen  Namen  als  männlichen 
Beinamen  (^orbjorn  loki  Is.  S.  I.   132). 

Diese  einzig  mögliche  Etymologie  des  Wortes  lehrt,  dass  Loki  einer  ganz 
jungen  Periode  der  Mythenbildung  angehört,  als  bereits  die  Abstraktion  als 
mythenbildendes  Element  auftrat;  seinem  Wesen  nach  mag  er  älter  sein,  den 
Namen  gab  ihm  erst  die  späte  Zeit  des  nordischen  Heidentums.  Der  Bedeutung 
des  Wortes  nach  ist  er  der  Gott,  der  alles  endet,  wie  ihn  schon  Uhland  deutet 
(Thor  S.  19),  und  hierin  liegt  seine  Doppclnatur:  er  ist  der  Endiger  des 
Angenehmen  wie  Unangenehmen  und  dadurch  der  Freund  und  Feind  der 
Götter,  und  erscheint  in  Begleitung  letzterer  als  das  vernichtende  Element.  So 
ist  er  im  Anfang  der  Zeiten  mit  Odin  Blutsbrüderschafl  eingegangen,  so  ist 
er  Thors  Begleiter  auf  seinen  Fahrten.  Er  fiihrt  das  Ende  der  angenehmen 
Jahreszeit  herbei,  indem  er  mit  den  winterlichen  Dämonen  zum  Vernichtungs- 
kampfe gegen  die  Götter  heranzieht;  er  verhilfl  aber  auch  Thor  wieder  zu 
seinem  Hammer  und  macht  dadurch  dem  rauhen  Winter  ein  Ende,  Loki  ist 
verwandt  und  verbündet  mit  den  Riesen ,  er  ist  aber  auch  ein  Freund  der 
Götter  und  Wächter  ihrer  Beute.  Als  Endiger  des  Tages  lagert  er  in  finsterer 
oder  sternenheller  Nacht  über  den  Gefilden  und  zeugt  hier  mit  der  Angrboda 
d.  i.  der  Angstbotin  die  Dämone  der  finstern  Gewalten,  vor  allem  die  Hei, 
mit  der  er  sich  selbst  als  Utgardaloki  deckt. 

Wie  Loki  selbst,  so  ist  auch  seine  Verwandtschaft  zum  grossen  Teile  aus 
dem  Reiche  der  Abstraktion  genommen.     Sein  Vater  ist  Färbauti,  'der  ge- 
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iährlich  schlagende'  (d.  i.  der  Sturmwind,  Bugge  Studien  S.  80),  seine  Mutter 
Laufey  'die  Laubinsel'  oder  Näl,  'die  Nadel'  d.  i.  der  Nadelbaum.  Es  mag 
dies  Vermischung  eines  alten  Naturmythus  mit  dem  jüngeren  Lokimythus  sein, 
denn  hier  scheint  schon  Loki  als  das  vernichtende  Feuer  aufgefasst  zu  sein, 
das  der  Sturm  auf  bewaldeter  Insel  vom  Himmel  herabbrachte,  ein  Parallel- 
mythus zu  dem  der  Entstehung  des  Lichtes  und  der  Wärme  auf  Gotland  (Sseve, 
Gutniska  Urkunder  S.  31).  Sein  Weib  ist  die  Angstbotin  Angrboda,  jung  im 
Mythus  wie  ihr  Gemahl.  Beider  Kinder  sind  der  Midgardsormr,  das  riesische 
Meeningetüm,  das  die  Götter  um  die  Erde  legten,  der  Fenrisulfr,  das  finstere 
Meerungeheuer,  das  die  Äsen  anfangs  gross  zogen,  und  vor  allem  die  dunkle 
Hei,  die  Herrscherin  des  unterirdischen  Reiches;  alle  sind  Mächte  der  Finsternis, 
wie  ihre  Eltern.  Auch  diese  sind  älter  als  der  Vater  und  sind  erst  mit  der  Zeit 
an  diesen  geknüpft,  doch  muss  diese  Verknüpfung  bereits  vor  dem  9.  Jahrh. 
erfolgt  sein,  da  sie  in  den  Kenningar  von  Pjödölfs  Gedichten  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden  (vgl.  Corp.  poet.  bor.  II.  471).  In  seinen  beiden  Biüdem 
Helblindi  und  B^leiptr  erscheint  Loki  nur  in  anderer  Gestalt;  sie  haben 
sich  von  ihm  abgezweigt,  als  er  noch  eine  umfassendere  Bedeutung  hatte.  In 
Helblindi  berührt  er  sich  offenbar  mit  seiner  Tochter  Hei,  wie  er  ja  anderer- 
seits selbst  als  Herrscher  über  das  Totenreich  erscheint.  Was  Bjleiptr  oder 
Bfleistr  sein  soll  ist  dunkel;  sicher  steckt  im  zweiten  Teile  des  Wortes  der  Blitz. 

Als  zweite  Gemahlin  erwähnt  die  Edda  die  Sigyn,  deren  Name  für  den 
Mythus  ebenso  dunkel  ist  wie  ihr  Wesen.  Wir  wissen  nur,  dass  sie  auch 
unter  die  Asinnen  gezählt  wird  und  dass  sie  ihrem  gefesselten  Gatten  das 
Gift  nicht  ins  Gesicht  träufeln  lässt  (Vsp.  35).  Ihr  und  Lokis  Sohn  soll  Narvi 
(Yngt.  Heimskr.  Kap.  20.  SnE.  I.  104)  sein,  der  mit  Vali  aufs  engste  in 
Verbindung  gebracht  wird ;  nach  einem  sonst  unbekannten  Mythus  verwandeln 
die  Äsen  den  Vali  in  einen  Wolf  und  als  solcher  zerrcisst  er  seinen  Bruder 
Narvi  (Vsp.  34.  SnE.  I.  1 84).  —  Schon  dieses  ganze  Verwandtschaftsverhältnis 
des  Loki  zeigt  das  bunteste  Gemisch  von  Gestalten  physischen  Hintergrundes 
und  subjektiven  poetischen  Gebilden. 

Halten  wir  daran  fest,  dass  Loki  seiner  Etymologie  nach  eine  dichterische 
Abstraktion  ist,  so  muss  diese  im  Verhältnis  zu  jenen  älteren  Naturgestalten 
das  jüngere  Erzeugnis  des  mythenschaffenden  Geistes  der  nordischen  Dichter 
sein,  der  sich  dann  im  Laufe  der  Zeit  die  älteren  Naturgebilde  atischlossen, 
als  Loki  in  den  Mittelpunkt  eines  ganzen  Mythenkreises  getreten  war.  Dieser 
Anschluss  erklärt  sich  aber  nur  daraus,  dass  sich  Loki  von  einem  anderen 
höheren  Wesen  abgezweigt  hat,  dass  er  von  Haus  aus  nur  die  eine  Seite  des- 
selben vertrat. 

Schon  Weinhold  (ZfdA.  VII.  27),  WisHcenus  (Loki  24)  u.  a.  haben  richtig 
die  grosse  Bedeutung  des  Gottes  erkannt  und  ihn  mit  guten  Gründen  in  engste 
Verbindung  mit  dem  mächtigen  Himmelsgottc  gebracht  Nur  kann  er  nicht 
mit  diesem  identisch  sein,  sondern  muss  sich  als  eine  Seite  desselben  von 
diesem  abgezweigt  haben.  Aus  der  Kraft  jener  Gottheit  heraus,  die  nicht 
nur  alles  ausfuhren,  sondern  auch  alles  abschliessen  konnte,  die  sich  nicht  nur 
von  der  angenehmen,  sondern  auch  von  der  unangenehmen  Seite  dem  Menschen 
zeigte,  ist  er  zur  Zeit,  wo  sich  der  Dichtergeist  bereits  mit  der  poetischen  Ab- 
straktion beschäftigte,  entstanden.  Von  hier  aus  erklärt  sich  vor  allem  sein 
Namen  Loptr,  der  persönlich  aufgefasste  Luftkreis,  und  Lodurr  mag  demselben 
Vorstellungskreise  entsprossen  sein. 

Hieraus  erklärt  sich  das  enge  Verhältnis  einerseits  zwischen  Odin  und  I^oki 
anderseits  zwischen  Thor  und  Loki.  Obgleich  nach  den  späteren  Berichten 
als  Spross  des  Riesengeschlechts  aufgefasst,  erscheint  er  doch  stets  als  Ase 
und  nimmt  an  den  Beratungen  und  den  Gelagen  der  Götter  teil.    Bald  aber 
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haben  ihn  die  Dichter  weiter  ausgebildet,  ohne  Rücksicht  auf  den  Boden,  dem 
er  erwachsen  ist.  Er  wurde  zu  dem  Schlauen  und  Listigen  unter  den  Göttern, 
der  diese  immer  in  Verlegenheit  setzte,  wie  er  sie  auch  aus  derselben  zu  be- 
freien verstand,  das  echte  Bild  eines  Jiulir,  der  seiner  Umgebung  gern  ein 
Schnippchen  schlägt,  der  sich  aber  stets  aus  der  Schlinge  zu  ziehen  weiss, 
wenn  es  ihm  an  den  Kragen  gehen  soll. 

^  63.  Lokis  Verhältnis  zu  Odin  und  Pör,  seine  Thaten.  Als  das 
alte  Heidentum  seinem  Verfalle  entgegeneilte,  Hess  ein  Dichter  beim  Gelage 
/^girs  den  schmähsüchtigen  Loki  den  Göttern,  die  hier  versammelt  waren,  nicht 
immer  angenehme  Stückchen  aus  ihrem  Leben  vorhalten.  Man  kannte  den 
Zank  suchenden  Gott  und  hatte  ihm  deshalb  von  Haus  aus  den  Zutritt  zur 
Halle  /tlgirs  verwehrt.  Da  erinnert  Loki  Odin  darin,  wie  sie  einst  unter 
grünem  Rasen  nach  altgermanischer  Weise  das  Blut  gemischt  und  sich  ge- 
schworen hätten ,  nicht  zu  zechen ,  wenn  nicht  auch  dem  anderen  das  Bier 
munde  (Loks.  9).  So  erzwingt  er  den  Eintritt,  und  bald  ist  der  Streit  ent- 
sponnen. Diesen  engen  Bund  zwischen  Loki  und  Odin  kennen  eine  Reihe 
anderer  Quellen,  wie  auch  noch  in  demselben  Liede  Frigg  die  beiden  im 
Anfang  der  Zeiten  gemeinsam  handeln  lässt  (25).  Um  dies  Verhältnis  zu  ver- 
stehen, müssen  wir  uns  zu  Saxo  wenden,  dessen  Mitothinus  sich  offenbar  mit 
Loki  deckt.  Jener  ist  celeher  pt-aestigiis  (I.  43),  wie  Loki  frumkvcda  ßterd- 
anna  (SnE.  I.  104),  jeuer  regiert  liir  Odin  während  seiner  Abwesenheit,  lässt 
sich  mit  der  Frigga  in  Buhlerei  ein  und  raubt  ihr  das  Halsband,  wie  Loki 
nach  isländischen  Quellen  gethan  hat. 

Mitothinus-Loki  tritt  lüerals  winterlicher  Gegensatz  des  sommerlichen  Himmels- 
gottes auf.  In  dieser  Thätigkcit  berührt  sich  nun  Loki  mit  OUerus,  der  ebenfalls 
als  Stellvertreter  Odins,  ja  selbst  unter  dessen  Namen  auftritt,  dem  gleiche  Buhl- 
schaflen  wie  Loki  nachgesagt  werden,  der  sich  ebenfalls  durch  allerlei  List  und 
Kunst  hervorgethan  hatte,  bis  Odin  seiner  Herrschaft  ein  Ende  machte  (Saxo  L 
130  f.).  Diesen  kennen  als  Ullr  auch  die  norwegisch-isländischen  Quellen  und 
wissen  von  ihm  zu  crzälilen,  dass  er  ein  trefflicher  Jäger  und  Schlittschuhläufer  sei 
(SnE.  I.  102),  also  Beschäftigungen  trieb,  die  xioch  heute  der  Nordländer  im 
Winter  liebt  und  pflegt.  Wie  Loki  ist  auch  Ullr  schön  von  Gestalt.  Beide 
stehen  auch  zu  'I'hor  im  engsten  Verhältnis:  von  Ullr  nahm  man  an,  dass  er 
sein  Stiefsohn  sei  und  machte  ihn  infolgedessen  zum  Sohne  der  Sif.  Sein 
Name  ist  ebenso  schwer  zu  deuten,  wie  der  Mythus  dunkel  ist,  nach  dem  Ullr 
seinen  Schild  als  Fahrzeug  gebraucht  habe.  Fast  möchte  man  annehmen, 
dass  die  winterliche  Eisdecke  der  Gewässer  diesen  Mythus  hervorgerufen  hätte. 

Ferner  finden  wir  Loki  als  treuen  Genossen  Odins  in  einer  Reihe  von 
Unternehmungen.  Es  ist  wiederholt  darauf  hingewiesen  worden,  wie  die  ger- 
manische so  auch  die  nordische  Mythologie  das  Streben  zeigt,  die  ursprüng- 
liche Einheit  dreifach  zu  spalten:  die  Wurzel  der  Weltcschc  erscheint  später 
zu  dreien,  der  einfache  Brunnen  ebenso,  an  Stelle  der  einen  Norne  treten  drei 
auf,  selbst  noch  in  der  Gylfaginning  erscheint  Odin  als  Här,  Jafnhär  und  Pridi, 
wie  sein  Name  neben  dem  von  Vili  und  V€  schon  in  alten  Liedern  auftritt. 
Ähnlich  ist  das  Verhältnis  bei  der  Schöpfung  der  Menschen  aufzufassen,  wo 
an  Stelle  von  Odin,  Vili  und  Vö  nach  der  Vsp.  (18)  Ödinn,  Hoenir  und 
Lödur  treten.  Dass  sich  hier  Lödur  mit  Loki  deckt,  der  sonst  stets  neben 
Odin  und  Hoenir  auftritt,  ist  zweifellos.  Vor  allem  legt  es  ein  Vergleich  mit 
Saxo  nahe.  Hier  (I.  23)  ist  Skioldus  der  Sohn  des  Lotherus,  des  isländischen 
Lödur;  dieser  ist  der  norwegisch-isländische  Skjpldr,  der  hier  immer  als  Sohn 
Odins  erscheint.  Die  Quelle  Saxos  scheint  demnach  noch  das  enge  Verhältnis 
zwischen  Othinus  und  Lotherus  gekannt  zu  haben,  wie  die  isländischen  das 
zwischen  Odin  und  Loki  kennen.  —  Nach  jenem  Mythus  von   der  Schöpfung 
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der  Menschen  verdanken  diese  dem  Loki  Beweglichkeit,  Gebärde  und  frisches, 
gesundes  Aussehen,  Eigenschaften,  die  die  Dichter  an  dem  Loki  hervorheben. 
Zwischen  Odin  und  Lödur  steht  als  dritter  Hoenir,  überall  die  stumme  dritte 
Person,  dunkel  ihrem  Wesen  nach  wie  ihrem  Namen.  Am  ansprechendsten 
ist  noch  die  Deutung  Weinholds  (ZfdA.  VII.  24  f.),  der  in  dem  Gottc  ein 
Sonnenwesen  finden  wiU,  das  zu  dem  nächtlichen  Loki  recht  gut  passte  und 
sich  auch  neben  Odin  gut  stellen  würde,  da  die  Nordländer  zwischen  Tag 
und  Sonne  immer  scheiden,  pie  jüngste  Deutung  Hofforys  (Hoenir  =  'der 
Schwanengleiche'  Eddastudien  108  ff.)  ist  auf  das  Resultat  zugeschnitten  und 
unhaltbar.  Oder  steht  der  Gott  vielleicht  sprachlich  dem  slavischen  Hennil, 
Haitutl  (Myth.  II.  625),  dem  Gotte  der  Morgenröte  nahe,  der  früh  auf  der  Wacht 
ist  und  gewissermassen  die  Mittelsperson  zwischen  Nacht  und  Tag  bildet?  Wie 
dem  auch  sei,  jedenfalls  lernen  wir  aus  der  Edda  Hcenir  nur  als  Freund  und 
Gefährten  Odins  und  Lokis,  gegen  die  er  aber  ganz  in  den  Hintergrund  tritt. 
Eine  ähnliche,  nichtssagende  Rolle  spielte  er  auch  als  Asengeisel  nach  der 
Heimskringla  (S.  5  f).  Nach  diesem  Berichte  ist  er  wohl  ein  grosser  und 
schöner  Mann,  allein  beschränkt  im  höchsten  Grade,  sodass  er  ohne  Mimir 
selbst  das  Einfachste  nicht  zu  entscheiden  vermag.  Eine  auffallende  Rolle 
spielt  daneben  Hoenir  in  der  verjüngten  Welt,  in  der  er  neben  Odins  Söhnen 
als  Hüter  des  Loszweiges  erscheint  (Vsp.  63).  Die  Stelle  ist  leider  unvoll- 
ständig erhalten,  sodass  es  schwer  hält  den  rechten  Sinn  derselben  zu  finden. 

Die  Dreiheit  Ödin-Hoenir-Loki  erwähnt  nun  die  nordische  Dichtung  öfter. 
Sie  waren  es,  die  einst  Otr,  Hreidmars  Sohn,  den  Bruder  Fäfnirs  und  Regins, 
töteten  und  dafür  die  schwere  Otterbusse  zahlen  mussten,  die  sie  allein  aus 
Hreidmars  Gewalt  befreien  konnte.  Wie  Loki  es  gewesen  war,  der  Otr  ge- 
tötet hatte,  so  schaffte  er  auch  Rat :  er  holte  das  geforderte  Gold  vom  Zwerge 
Andvari  und  erlangte  von  diesem  auch  den  verderblichen  Goldring,  der  stets  von 
neuem  so  viel  Gold  hervorbrachte,  als  sein  Besitzer  haben  wollte.  Über  diesen 
Ring  sprach  Andvari  einen  Fluch,  dass  er  stets  seinem  Besitzer  den  Tod  bringen 
sollte.  Und  so  kam  durch  jenes  Gold  das  in  dieVölsungensage  so  tief  eingreifende, 
verderbenbringende  Element  (Eddal.  212  ff.  SnE.  I.  352  ff.).  —  Ein  ander- 
mal waren  es  dieselben  Äsen,  die  auf  Abenteuer  ausgingen.  Als  sie  Hunger 
bekamen,  nahmen  sie  von  einer  Wiese  einen  Ochsen,  um  ihn  zu  verzehren, 
allein  das  Fleisch  wollte  nicht  gar  werden.  Ein  Adler  verspricht  ihnen  seinen 
Beistand,  wenn  er  die  besten  Teile  des  Tieres  erhalte.  Die  Götter  willigen 
ein,  und  der  Adler  lässt  sich  herab  und  nimmt  sich  die  besten  Stücken  vom 
Ochsen  weg.  Erzürnt  darüber  stösst  Loki  mit  einer  Stange  nach  dem  Vogel, 
durchbohrt  ihn,  wird  aber  von  dem  davonfliegenden  Adler  mitgenommen  und 
nur  unter  der  Bedingung  frei  gelassen,  dass  er  ihm  Idun  mit  ihren  Äpfeln  ver- 
schaffe. Der  Adler  aber  ist  der  Riese  Thiazi.  Im  Folgenden  zeigt  sich  dann 
klar  -  wie  überhaupt  in  den  folgenden  Mythen  —  Lokis  Doppelnatur:  er  ver- 
anlasst die  Idun  mit  ihren  verjüngenden  Äpfeln  hinaus  in  den  Wald  zu  gehen, 
wo  sie  der  Sturmriese  in  Adlersgestalt  entfuhrt.  Bald  werden  die  Götter  alt; 
Loki  muss  wieder  Rat  schaffen.  In  Freyjas  Falkcngewandc  fliegt  er  zu  Thiazis 
Wohnung,  verwandelt  Idun  in  eine  Nuss  und  trägt  sie  wieder  nach  Asgard. 
Als  Thiazi  den  Raub  merkt,  fliegt  er  nach,  allein  er  kommt  dem  Feuer  zu 
nahe,  das  die  Götter  an  der  Umzäunung  ihrer  Feste  angezündet  hatten,  versengt 
sich  die  Flügel  und  wird  von  den  Göttern  erschlagen.  Mit  seiner  Tochter  Skadi 
schliessen  die  Äsen  Vertrag :  Loki  bringt  die  finstere  Wintergöttin  zum  Lachen, 
und  ihr  Trotz  hat  ein  Ende.  So  hatte  im  Frühjahr  Loki  wieder  gut  gemacht, 
was  er  im  Herbste  verbrochen  (Haustlpng  SnE.  I.  306  —  14.  vgl.  S.  ßugge, 
Ark.  f.  nord.  Fil.  V.  i  ff.). 

Ganz  ähnlich  zeigt  sich  Lokis  Doppelnatur  im  Mythus  vom  riesischen  Bau- 
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meister,  der  ebenfalls  ein  winterlicher  Sturmdäinon  wie  Thiazi  war.  Dieser 
hat  den  Äsen  versprochen ,  in  drei  Halbjahren  eine  Burg  zum  Schutze  gegen 
die  Riesen  zu  errichten,  wenn  man  ihm  Freyja,  Sonne  und  Mond  zum  Lohn 
gebe.  Auf  Lokis  Rat  hin  nehmen  die  Götter  das  Anerbieten  an.  Mit  Hilfe  seines 
Rosses  Svadilfari,  des  Eisschleppers  (Uhland  Sehr.  VI,  63),  ist  Aussicht  da,  dass 
der  Riese  den  Preis  erhalten.  Abermals  muss  Loki  helfen.  In  eine  Stute  ver- 
wandelt, in  der  Uhland  und  Weinhold  wohl  mit  gutem  Rechte  den  Thauwind  des 
Frühjahrs  vermuten,  lockt  er  Svadilfari  mit  Erfolg  von  seiner  Arbeit.  Er  wird 
aber  von  ihm  schwanger  und  bringt  den  Sleifnir  zur  Welt,  Odins  achtbeiniges 
Ross,  die  Wolke.  Nun  kann  der  Baumeister  sein  Ziel  nicht  erreichen ;  Thor  wird 
gerufen  und  erschlägt  ihn  mit  seinem  Hammer  (SnE.  II.  279.  Vsp.  25.   26). 

Ein  andermal  hatte  Loki  in  seinem  Übermute  der  Sif  die  Haare  abgeschnitten. 
Da  zwingt  ihn  Thor,  seiner  Frau  goldene  zu  verschaffen,  die  so  fest  am  Haupte 
bleiben,  wie  die  früheren.  Loki  geht  zu  den  Ivaldissöhnen,  den  Schwarzelfen, 
und  diese  schmieden  nicht  nur  das  goldene  Haar,  sondern  auch  das  Schiff 
Skidbladnir  und  den  Speer  Gungnir.  Stolz  auf  diese  Dinge  wettet  der  Gott 
mit  zwei  anderen  Zwergen,  imter  denen  wohl  Lichtalfe  gemeint  sind,  ob  sie 
gleich  treffliche  Dinge  zu  schmieden  verständen.  Trotz  Lokis  Heimtücke 
schmieden  sie  den  Ring  Draupnir,  Freys  goldenen  Eber  und  den  Hammer 
Mjglnir.  Die  Äsen  sollen  die  Wette  entscheiden ;  sie  sind  dafür,  dass  Mjplnir 
der  trefflichste  Gegenstand  sei.  Loki  hat  die  Wette  verloren  und  entkommt 
nur  durch  List  dem  sicheren  Tode  (SnE.  I.  340  fif.). 

Während  in  diesen  Mythen  Loki  den  Schaden,  den  er  den  Göttern  zu- 
gefügt hat,  wieder  gut  macht,  vermag  und  will  er  es  bei  Baldrs  Tode  nicht 
und  erhält  infolgedessen  die  verdiente  Strafe.  Überall  tritt  er  hier  als  das 
vernichtende  Element  auf,  das  durch  List  seinen  Zweck  erreicht:  in  der  Gestalt 
eines  alten  Weibes  erfährt  er  von  Frigg,  dass  allein  der  Mistelzweig  nicht 
vereidigt  sei,  dem  Baldr  nicht  zu  schaden.  Er  holt  ihn  und  giebt  ihn  dem  blinden 
H9dr  in  die  Hand;  er  lenkt  ihn  nach  Baldr  und  führt  dadurch  dessen  Tod 
herbei.  Als  Hei  den  Gott  zurückgeben  will,  wenn  ihn  alles  beweint,  ist  Loki 
allein  in  Gestalt  des  Riesenweibes  I>9kt  nicht  zu  bewegen.  Da  beschliessen 
endlich  die  Äsen,  dem  Treiben  des  Bösen  ein  Ende  zu  machen.  Auf  steilem 
Felsen  hat  er  sich  ein  Haus  mit  vier  ThUren  errichtet;  von  hier  aus  späht 
er  während  der  Nacht  überall  hin.  Am  Tage  aber  birgt  er  sich  in  Lachs- 
gestalt in  Fränangrsfors,  wo  die  Äsen  ihn  mit  vieler  Mühe  fangen ;  dann  binden 
sie  ihn  in  einer  Höhle  fest.  Auf  Skadis  Veranlassung  speit  daselbst  eine 
giflige  Schlange  auf  ihn  ihr  Gift;  seine  Gattin  Sigyn  hält  dasselbe  fem, 
indem  sie  es  in  einer  Schale  aufiängt.  Nur  wenn  sie  diese  aussgiesst,  kommt 
ein  Tropfen  auf  Lokis  Gesicht ;  dann  zuckt  er  zusammen  und  die  Erde  bebt : 
das  nennen  die  Menschen  Erdbeben  (SnE.  II.   287  ff.). 

Auch  beim  Weltuntergange,  der  mit  Baldrs  Tod  in  Zusammenhang  gebracht 
worden  ist,  finden  wir  Loki  als  Gegner  der  Ascn.  Er  ist  der  Steuermann, 
der  das  Schiff  der  finstern  Mächte  dem  grossen  Kampfplatze  zusteuert  und 
wird  dadurch  der  Urheber  des  Endes  alles  Bestehenden  (Vsp.  51).  Diesen 
letzten  Kampf  soll  er  einst  mit  Heimdali  auszufechten  haben,  mit  dem  er 
auch  sonst  allnächtlich  auf  dem  feuchten  Singasteine  um  das  Brfsingamen 
der  Freyja-Frigg  streitet.  (SnE.  I.   268). 

Der  einzige  unter  den  Äsen,  der  Lokis  List  mit  Gewalt  ein  Ende  macht, 
ist  Thor.  Er  zwingt  ihn,  der  Sif  neue  Haare  zu  versorgen,  die  Idan  mit  ihren 
Äpfeln  wieder  zu  schaffen,  die  Verhöhnung  der  Götter  zu  beenden  (Loks.),  er 
fängt  ihn,  als  er  sich  in  Fränangrsfors  verborgen  hält.  Gleichwohl  erscheint 
Loki  auch  als  Thors  Begleiter. 

Als  Thrymr  des  Gottes  Hammer  gestohlen  und  verborgen  hatte,  bringt  Loki 
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Kunde  davon,  begleitet  selbst  den  Thor  nach  Riesenheim  und  hilft  ihm  seinen 
Hammer  wieder  erwerben  (l>rkv.)  Auch  auf  der  Fahrt  zu  Utgardaloki  begleitet 
Loki  den  Thor;  ein  junger  Mythus  lässt  ihn  sogar  hier  mit  dem  Diener  Ut- 
gardalokis,  dem  personifizierten  Wildfeuer  Logt  um  die  Wette  essen :  Loki  ver- 
zehrt alles  Fleisch  in  kürzester  Zeit,  Logi  verzehrt  aber  nicht  nur  das  Fleisch, 
sondern  auch  die  Knochen  und  die  Schüssel.  Auch  auf  der  Fahrt  zu  Geirradr 
begleitet  Loki  Thor.  In  diesem  Mythus  zeigt  sich  wieder  trefflich  Lokis 
Doppelnatur.  Kr  war  einst  in  Freyjas  Falkengewande  nach  Riesenheim  ge- 
flogen und  hier  von  Geirredr  gefangen  und  drei  Monate  lang  cingespcrit 
worden.  Nur  unter  der  Bedingung  lässt  ihn  der  Riese  frei,  dass  er  ihm  ver- 
spricht, Thor  ohne  seinen  Hammer  nach  Gcirreds  Wohnung  zu  bringen.  Thor 
geht  darauf  ein.  Nun  wird  er  aber  bei  seinen  Unternehmungen  von  Loki  unter- 
stützt (Eilifr  Gudrünarson  in  der  l>orsdräpa  SnE.  I.  290  ff.).  So  zeigt  sich 
Loki  auch  im  Verhältnis  zu  Thor  in  seiner  ethischen  Gestalt  als  der  alles  Be- 
endende: wie  er  auf  der  einen  Seite  Thors  Macht  ein  Ende  macht,  indem 
er  seinen  Hammer  in  die  Gewalt  der  Reifriesen  bringt,  —  denn  in  der 
Prymskvida  scheint  Loki  den  Diebstahl  des  Hammers  veranlasst  zu  haben  — , 
so  endigt  er  auf  der  andern  die  Macht  der  winterlichen  Mächte,  indem  er 
dem  Gotte  wieder  zu  seinem  Mjölner  verhilft. 

Aus  diesem  Wesen  Lokis  musste  sich  aber  auch  eine  Beziehung  zur  Herr- 
scherin des  Totenreiches,  zur  Hei,  entwickeln,  und  diese  zeigt  sich  darin,  dass 
er  als  ihr  Vater  aufgefasst  wird.  Daneben  tritt  er  aber  auch  selbst  als  Herrscher 
wenn  auch  picht  des  Totenreiches,  so  doch  der  abgestorbenen  Natur  während 
des  Winters  auf.  Als  solcher  heisst  er  Utgardaloki  oder  Ugarthilocus,  wie  ihn 
Saxo  nennt.  Älter  als  dieser  mag  der  Mythus  sein,  dass  er  sich  acht  Winter 
d.  i.  acht  Monate  unter  der  Erde  als  milchende  Kuh  und  als  Weib  befunden  habe, 
was  ihm  Odin  in  der  Lokasenna  (23)  zum  Vorwurfe  macht  Ausserhalb  der 
Welt,  wo  die  winterlichen  Riesen  wohnen,  das  ist  in  Ütgardr,  wurde  Loki 
nach  Baldrs  Tode  gefesselt;  hier  lag  er  in  einer  Gegend,  wo  weder  Sonne 
noch  Mond  schien,  an  Händen  und  Füssen  gefesselt  (Saxo  I.  429  ff.).  Ab- 
geschlossen ist  sein  Besitz  und  schwer  ist  es,  in  sein  Reich  zu  gelangen.  Erst 
ganz  junger  Mythus  machte  ihn  daselbst  zu  einem  gewaltigen  Herrscher,  in 
dessen  Gefolge  sich  Hugi  'der  Gedanke',  Eli  'das  Alter'  als  Amme  befindet,  zu 
dessen  Haustieren  die  Midgardsschlangc  gehört,  dessen  Hörn  das  tiefe  Wclten- 
meer  ist.  Etwas  älter  als  dieser  Mythus  ist  die  Erzählung  von  Thors  Besuclic 
bei  diesem  winterlichen  Todesgotte,  bei  dem  seine  Kraft  und  Macht  vorüber 
ist  (SnE.  IL  281   ff.). 

Von  dieser  zwiefachen  Natur  Lokis  ist  der  bessere  Teil  mit  der  Zeit  ge- 
schwunden, nur  als  Gott  der  Vernichtung  ist  Lokis  Gestalt  übrig  geblieben  und 
hat  sich  bis  heute  im  Volksmundc  im  Norden  erhalten.  Es  erinnert  an  Ix>kis 
Verweilen  als  Kuh  während  des  Winters  unter  der  Erde,  wenn  in  jUtland  im 
Frühjahr  von  dem  Dunst,  der  über  den  Feldern  lagert,  gesagt  wird:  Loki 
treibt  heute  seine  Geissen  aus'.  Die  böse  Seite  des  Gottes  zeigt  -sich  auch, 
wenn  ebenfalls  der  jUtländer  sagt:  'Loki  sät  Hafer',  denn  Lokkts  Awr«"  ist  ein 
Unkraut,  das  dem  Tiere  schadet  (Molbech,  Dial.  lex.  330  f.).  Beim  Knistern 
des  Feuers  prügelt  Loki  in  Norwegen  seine  Kinder  (Aasen  S.  458).  Wenn 
die  Vögel  sich  mausern,  gehen  sie  unter  Lokis  Egge  (ebenfalls  in  JUtland). 
Auf  Island  heisst  der  Syrius  Loka  brenna  'Lokis  Brand',  der  Syrius,  von  dein 
man  annahm,  dass  er  das  Ende  der  Welt  herbeiführe  (Lex.  Myth.  504}  u.  dgl. 

E^  mag  sein,  dass  sich  mit  dem  nordischen  Loki  ein  alter  Blitz-  oder 
Feuerdämon  vereinigt  hat ;  der  Hauptkern  des  Gottes  ist  und  bleibt  aber  die 
eine  Seite  des  alten  Himmelsgottes,  und  hierin  bestärkt  uns  auch  ein  Blick  in 
die  finnische  Mythologie,  die  bekanntlich  einen  grossen  Teil  der  nordischen  auf- 
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genommen  hat:  Die  mächtige  Pohjolawirtin  Louhi  deckt  sich  in  jeder  Weise 
mit  dem  nordischen  Loki;  sie  ist  die  Gegnerin  des  lichten  Wäinämöinen,  die 
ihren  Feinden  Bären  in  die  Heerde  sendet,  ihnen  Sonne  und  Mond  raubt, 
das  Feuer  vom  Herde  stiehlt  (Castren,  Finn.  Mythol.  281  ff.  u.  oft.).  Nirgends 
lässt  sich  dieselbe  als  Dämon  des  Feuers  oder  Blitzes  erweisen :  auch  sie  ver- 
itritt  im  Gegensatze  zum  lichten  Himmelsgotte  den  finstern  und  ist  da- 
durch die  Becndigerin,  der  (innbche  Loki,  der  von  Norwegen  hierher  ge- 
kommen ist. 

Ob  bei  den  Südgermanen  ähnliche  Mythen  bestanden,  wie  bei  den  Nord- 
ländern die  von  Loki,  lässt  sich  nicht  erweisen.  Die  Macht  des  nordischen 
Winters  mag  diese  Gottheit  zum  Teil  gross  gezogen  haben.  Man  hat  Loki 
im  Reineke  Fuchs  oder  dem  Teufel  wiederfinden  wollen,  allein  weder  diese  noch 
so  manche  Märchengestalt,  die  man  als  Loki  auf  deutschem  Boden  ins  Feld 
gefuhrt  hat,  lassen  sich  mit  Loki  identisch  erweisen.  Loki  ist  und  bleibt  ein 
speziell  nordisches  mythisches  Gebilde.  Die  einzige  Gestalt  aus  alter  Zeit, 
die  an  diesen  nordischen  Loki  erinnert,  ist  der  Deus  Requalivahanus  'dem 
die  Finsternis  überlassen  ist*,  wie  ihn  Holthausen  richtig  gedeutet  hat,  dem 
nach  einer  römischen  Inschrift  aus  der  Kheingegend  ein  Q.  Aprianus  Opfer 
und  Gelübde  darbrachte  (Jahrb.  des  Ver.  von  Altcrtumsfr.  im  Rheinl.  H. 
LXXXL  81   f.) 

Ober  Loki  vergl.   Weinhold,  Die  Sagen  von  Loki,  ZfdA  VII.  1  —  194.    — 
Wislicenus,  Loki.  (ZQrich  1867).  —  Wisen,  Oden  och  Loke.  (Stockh.   1873). 

KAPrrEL   XII. 
DONAR-PÖRR. 

%  64.  In  einem  norwegischen  Liede  aus  der  Zeit  des  Beginnes  des  sozialen 
Streites  zwischen  dem  freien  Bauerntum  und  den  Königsleuten,  den  Härbardsljöd, 
lässt  der  Dichter  die  beiden  norwegischen  Hauptgötter  des  jüngsten  Heiden- 
tums sich  in  ein  Streitgespräch  verwickeln:  von  seinen  Ostfahrten  kommt  l*ör, 
barbcinig,  in  Landstreicheranzug,  etwas  Bauernkost  in  der  Tasche  an  einen 
Sund  und  verlangt  vom  Fergen  Härbard  d.  i.  Graubart,  dem  verkappten  Odin, 
über  das  Wasser  gesetzt  zu  werden.  Letzterer  thut  es  nicht;  es  entspinnt 
sich  ein  Wechselgespräch,  in  dem  beide  ihre  Taten  hervorheben  und  den 
Gegner  zu  verkleinern  suchen;  jener  rühmt  sich  seiner  Kämpfe  gegen  das 
Riesengeschlecht,  dieser  seiner  Kriegsthaten  und  galanten  Liebesabenteuer. 
Trotz  seines  ungestümen  Forderns,  trotz  seines  Hammers  vermag  I>ör  den 
Härbard  nicht  zu  bewegen,  ihn  überzusetzen;  unverrichteter  Sache  muss  Asa- 
Pör  abziehen.  —  Es,  ist  längst  erkannt,  dass  dies  Gedicht  einen  sozialen  Hinter- 
grund hat.  Ein  Vertreter  des  Jarltums  will  die  geistige  Überlegenheit  seines 
Standes  über  das  urwüchsige,  aber  etwas  ungehobelte  Urbauemtum  triumphieren 
lassen  und  fuhrt  die  in  beiden  Ständen  hauptsächlich  verehrten  Götter  streitend 
vor  (von  Liliencron  ZfdA  X.  180 — 96).  Aber  auch  für  die  Geschichte  nor- 
discher Götterverehrung  ist  das  Lied  von  Bedeutung.  Im  Volke  erhält  sich 
der  Kern  alter  Religion  ungleich  länger  als  in  den  höheren  Kreisen,  die 
schon  durch  ihren  Verkehr  mit  anderen  Völkern  und  Gegenden  mehr  Gelegen- 
heit haben,  auch  fremden  Kult  und  Glauben  kennen  zu  lernen.  Daher  be- 
lehrt uns  dieses  Gedicht,  was  andere  Thatsachen  stützen,  dass  in  Nor- 
wegen t>ör  der  eigentliche  Gott  des  Volkes  war,  an  dessen  Verehrung  der 
Bauer  hing  wie  an  seiner  Scholle.     Und  diese  Verehrung  muss  uralt  sein. 

Wie  die  griechische  Mythologie  lehrt,  muss  sich  einst  bei  den  Indogermanen 
die  Thätigkcit,   in  den  Lüften    den  Donner   zu    erregen,   bei    dem   höchsten 
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üotte,  dem  alten  Himmelsgotte  befunden  haben.    Von  diesem  hatte  sich  aber 
bereits  in  einer  gemeingermanischen  Zeit  eine  besondere  Gottheit  abgezweigt, 
die  man  nach  dem  lauten  Tönen  des  Gewitters  *Pu>uira^  nannte,  welches  Wort, 
zur  skr.  Wz.  /an  gehört  und  mit  lat.  tonare,  tonitrus,  gr.  toVo?  eng  verwandt  ist. 
Von    der  Verehrung  dieses  Gottes  haben  wir  Spuren  bei  allen  germanischen 
Stämmen.    Direkt  genannt  als  Gott  mit  germanischem  Namen  erscheint  er  nur 
bei  den  Nordgermanen,  die  ihn  l^örr  (aus  *Ponra^)  nennen,  auf  der  grösseren 
Nordendorfer  Spange  (wigi  I*onar,  Henning  Runendenkm.   102)  und  in   dem 
sächsischen  Taufgelöbnisse,  nach  dem  ihn  die  Sachsen  Thuner  nannten  (MSD.  LI). 
Daneben  ist  in   allen    germanischen   Gauen    von   den  Alpen    bis  nach  Island 
der  fünfte   Tag   der  Woche   nach    ihm  benannt:   den    römischen  'dies    Jovis* 
kennt  man  in  Oberdeutschland  als  Donarestag,  in  Norddeutschland  als  Donres- 
dach,  bei  den  Friesen  findet  er  sich  im    13.  Jahrh.  als    Thunresdey,  bei  den 
Angelsachsen  als  Thunoresdäg,  bei  den  Nordländern  als  Pdrsdagr.    Lateinisch 
schreibende  Schriftsteller  setzten  für  ihn  entweder  den  römischen  Juppiter  ein, 
der  als  Gewittergott  ihm  allein  gleichen  konnte,  oder  den  Herkules,  wozu 
Donars  gewaltige  Stärke  und  der  Donnerkeil  Veranlassung  gaben.     Noch  Saxo 
Grammaticus  (I.  275)  sagt:  ^Ea  enim,  quae  apud  nostros  T/iari  vcl  Olhini  dies 
dicitur,  apud  illos  (Romanos)  Jovis  vel  Mercurii  feria  nuncupatur,  und  in  der 
Tröjumannasaga  ersetzt  regelmässig  Pör  den  Juppiter  der  lateinischen  Vorlage 
(Ann.   1848,   14.   20.  82.  96).     Ebenso  sagt  Adam  von  Bremen:  Thor  autem 
cum  sceplro  Jovem  simulare  videtur  (lib.  IV.  c.  26).    So  kann  auch  die  robur 
Jörns,   die  Bonifazius   bei  Geismar   in  Hessen  um  das  Jahr  730  fällte,  nichts 
anderes  als  eine  dem  Donar  geweihte  Eiche  gewesen  sein,  und  die  Feste  an 
dem  'dies  Jovis',  namentlich  im  Mai,  die  der  heilige  Eligius  von  Noyon  um 
650  oder   der   Indiculus  superstitionum  um   780   oder  Burchard  von  Worms 
im  I.  Viertel  des  12.  Jahrhs.  verbietet,  können  keine  andern  als  dem  Donar 
bestimmte  Festlichkeiten  sein  (Myth.  III.  403),  wie  auch  in  Schwaben  die  Leute 
wohl  von  diesem  Gotte  abliessen  (Jovem  liquunt  ardentem  MSD.  No.  XII,  3), 
als  der  heilige  St  Gallus  hier  auftrat  und  das  Christentum  lehrte.   Nach  diesen 
Aussagen  steht  also  fest,  dass  Donar  mehr  oder  weniger  von  fast  aUen  Ger- 
manen als  Gott  verehrt  wurde;  nur  für  den  bairischen  Stamm  lassen  sich  so 
gut  wie  keine  Zeugnisse  erbringen,  denn  die  oft  jungen  Donnersberge  können 
seine  Verehrung  ebensowenig  erweisen  wie  die  oft  ins  Feld  geführten  Donner- 
keile, von  denen   der  Glaube,   dass  sie  mit  dem  Blitze  niedergefallen  seien 
und  infolge  dessen  als  Mittel  gegen  den  Blitz  gelten,  und  die  gleiche  Benennung 
über  die  ganze  Erde  verbreitet  ist,  bei  uns  ebensosehr  wie  bei  den  Schweden, 
bei  den  Sudamerikanern  wie  bei  den  Japanesen  (Montelius,  Kultur  Schwedens 
S.  39).    Wir  erfahren  weiter  von  Burchard  von  Worms,  aus  dem  Ind.  sup., 
aus   einer   alemannischen   oder    fränkischen    homilia    de    sacrilegiis   aus   dem 
Anfange  des  8.  Jahrhs.  (ZfdA  XXV.  315)  und  aus  der  Vita  des  heil.  Elig., 
dass  ihm  der  fünfte  Tag  geheiligt  war,  dass  an  diesem  Tage  nichts  gethan 
werden  durfte,  dass  man  ihm  Opfer  brachte  und  dass  die  dazu  geeignete  Zeit 
in  den  Mai  fiel.     War  demnach  der  Donarestac  der  Ruhetag  der  alten  Ger- 
manen, so  spricht  schon  diese  Thatsachc  für  die  grosse  Bedeutung  des  Gottes. 
Daher  vermochten  die  Geistlichen  trotz  aller  Ermahnungen  altgewohnte  Sitten, 
die  aus  der  Verehrung  des  Gottes  hervorgegangen  sind,  nicht  auszurotten.  In  vielen 
Gegenden  Deutschlands  darf  noch  heutzutage  Donnerstags  nichts  geschehen, 
kein  Holz  darf  gehauen,  kein  Mist  gefahren,  kein  Spinnrocken  gedreht  werden 
(Wuttke,  Abergl.  ^  7o)'     An  die  sacra  ferner,  die  zu  Ehren  Donars  darge- 
bracht wurden,  mögen  die  über  ganz  Deutschland  aus  allen  2Seiten  bezeugten 
Maifcste    und  Maiopfer,  vielleicht  auch   die  etwas  später   fallende  Hagelfcier 
erinnern,  worüber  Mannhardt  in  seinem  Baumkultus   und  O.  Jahn  in    seinem 
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Werke  'Die  deutschen  Opfergebräuchc'  umfangreiches  Material  gesammelt  haben, 
nur  müssen  wir  dasselbe  hier  wie  dort  mit  grosser  Vorsicht  benutzen ,  denn 
der  Kultus  war  zweifelsohne  älter  als  die  Verehrung  des  persönlichen  Gottes, 
und  wenn  irgendwo  so  hat  gerade  bei  derartigen  Sitten  die  Analogie  eine 
unberechenbare  Rolle  gespielt. 

Ausser  Juppiter  wird  in  den  älteren  lateinischen  Quellen  namentlich  Her- 
kules für  Donar  gesetzt.  Tacitus  (Germ.  c.  9)  nennt  ihn  neben  Mars  und 
Mercurius  und  lässt  ihm  Menschenopfer  bringen.  Jenseits  der  Weser,  d.  i. 
an  ihrem  östlichen  Ufer,  befand  sich  ein  dem  Herkules  geweihter  Wald,  in 
dem  Arminius  seine  Bundesgenossen  gegen  Gcrmanicus  zusammenscharte  (Ann. 
II.  c.  1 2).  Längst  des  ganzen  Rhcingebictcs  finden  wir  den  Herkules  in  In- 
schriften, die  zweifelsohne  auf  eine  germanische  Gottheit  schliessen  lassen : 
als  Hercules  Saxanus  (Brambach,  Corp.  inscr.  Rhen.  No,  651  ff.)  in  der 
Gegend  von  Aachen  und  Koblenz,  oder  auch  als  Hercules  barbatus  (ebd.  653), 
als  Herkules  mit  langem  Barte,  wie  nordische  Quellen  den  Thor  schildern,  als 
Hercules  magusanus  im  batavischen  Gebiete  (ebd.  No.  1 30  ff.),  also  den  kraft- 
vollen, starken  Herkules,  den  nordische  Quellen  in  Thors  Sohne  Magni  er- 
halten haben,  ein  Vorbild  der  Germanen  auf  ihren  Kriegszügen,  daher  imnctus 
(Brambach  a.  a.  O.  No.  654)  und  primus  omnium  tnrorum  fortium. 

Wie  die  Sachsen  in  Deutschland,  so  verehrten  auch  die  nach  Britannien 
gewanderten  Angelsachsen  den  Thunor,  doch  tritt  er  bei  diesen  im  Vergleich 
zu  Wödan  wesentlich  zurück  (Kcmble,  Die  Sachsen  I.  284  ff.).  Für  Däne- 
mark bezeugt  ihn  Saxo  Grammatikus  und  die  Volkssage.  Im  Tempel  von 
Altupsala  befand  sich  auch  Thors  Bild;  Adam  von  Bremen  sagt  von  ihm: 
Thor  praesidet  in  aere,  gut  tonitrus  et  fulmina,  ventos  imbresque,  serena  et  f rüg  es 
gul'ernat,  nachdem  er  ihn  kurz  zuvor  als  den  potenüssimus  deorum  bezeichnet 
hat  (IV,  26),  und  im  folgenden  Kapitel  lässt  er  die  Schweden  ihm  opfern  n 
Pestis  et  fames  imminet'.  Wie  tief  aber  die  Thorsverehnmg  in  Schweden  in 
Wirklichkeit  wurzelte,  lehrt  nicht  nur  die  Fülle  Redensarten,  die  an  seinen 
Namen  anknüpft,  sondern  auch  die  Menge  von  Personen-  und  Städtenamen, 
die  seine  Verehrung  voraussetzen  (Lundgren,  Hednisk  Gudatro  S.  41 — 62).  Thor 
war  hier  zweifelsohne  neben  Frey  der  höchste  Gott  Mindestens  eben  so  gross 
war  aber  seine  Verehrung  auch  in  Norwegen;  er  war  hier  von  altersher  der 
Hauptgott  und  blieb  es  auch  bei  dem  Volke,  als  durch  Fürsten-  und  Dichter- 
gunst sich  Odin  in  höheren  Kreisen  fast  alleiniger  Verehnmg  zu  erfreuen 
hatte.  Überall  waren  ihm  hier  Tempel  errichtet,  fast  überall  ward  er  als  der 
mest  tignadr  'der  am  meisten  Verehrte'  bezeichnet.  Eine  seiner  heiligsten 
Stätten  war  zu  Moerir  im  Throndheimschen,  dort,  wo  sich  die  Norweger  zum 
Frostu{)ing  versammelten.  Hier  stand  in  geweihtem  Tempel  sein  Bild  aus 
Gold  und  Silber  kunstvoll  bereitet;  nach  anderem  Berichte  befand  sich  das- 
selbe auf  prächtigem  Wagen,  den  zwei  Böcke  zogen,  an  deren  Hörnern  sich 
kostbares  Silber  befand ;  alles  wurde  getragen  von  Rädern,  die,  wie  das  ganze 
Werk,  mit  grosser  Kunst  gearbeitet  waren  (Ftb.  I.  320).  —  Von  Norwegen 
aus  kam  die  Verehrung  Thors  nach  Island.  Auf  den  Pfeiler  des  Hochsitzes 
hatte  man  sein  Bild  eingegraben ;  bevor  man  die  Heimat  verliess,  hatte  man 
ihn  erst  um  Rat  gefragt,  imd  sobald  die  neue  in  Sicht  kam,  wurde  der  Hoch- 
sitzpfeiler ausgeworfen,  um  sich  dort  auzubauen,  wo  Thor  hinweise.  Ein 
charakteristisches  Bild  giebt  uns  hier  die  Eyrbyggjasaga.  Schon  in  der  Heimat 
ein  treuer  Verehrer  Thors,  dem  er  auch  äusserlich  glich,  segelte  der  nor- 
wegische Holding  Pörolf  Mostrarskegg  dem  fernen  Eiland  zu ;  wo  die  Hoch- 
sitzsäulen anschwimmen,  wird  die  neue  Heimstätte  gegründet.  l>orsnös  heisst 
von  nun  an  die  Landspitze,  wo  man  landete,  Pörsä  der  Fluss,  der  in  ihrer 
Nähe    mündete.     Hier   entsteht  bald  ein  grosser  Tempel,  Pörolf  richtet  ihn 
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ein  und  pflegt  seiner  und  wird  Gode  der  Gegend.  Die  Stätte  ist  so  heilig, 
dass  sie  niemand  ungewaschen  anschauen  darf;  kein  Blut  darf  hier  fliessen, 
niemandem  ist  es  gestattet,  seine  Notdurft  hier  zu  verrichten.  —  Wo  nun  in  jenen 
volkstümlichen  Erzählungen  Thor  auftritt,  fast  überall  tritt  er  als  der  höchste 
Gott  auf:  man  bittet  ihn  um  guten  Wind,  erfleht  von  ihm  Reichtum  und 
Glück,  fragt  ihn  in  wichtigen  Lagen  des  Lebens,  ja  bittet  ihn  selbst  um  Sieg 
im  Kampfe.  Seiner  Gestalt  nach  erscheint  er  von  grossem  Wüchse,  schönem 
Antlitz,  jung,  hier  und  da  barsch,  überall  aber  mit  rotem  Barte;  er  ist  der- 
selbe in  seinem  Auftreten,  wie  er  uns  in  den  Eddaliedern  und  Skalden  entgegen- 
tritt, und  so  können  wir  aus  Volksübcrlieferung  und  Dichtung  von  ihm  ein 
klares  und  grosses  Bild  gewinnen,  wie  es  zuerst  Uhland  in  seinem  schönen 
Buche,  dem  Mythus  von  Thor,  entworfen  hat 

^65.  Donar-l>ör  ist,  wie  schon  der  Name  lehrt,  das  im  Gewitter  daher- 
brausende  göttliche  Wesen.  Den  Donner  verglich  man  mit  dem  heftigen 
Rollen  eines  Wagens;  daher  fährt  Pör  in  einem  Wagen,  wenn  er  sich  im 
Kampfe  gegen  die  Riesen  befindet.  Die  Berge  scheinen  zu  brechen,  die  Erde 
scheint  zu  flammen,  wenn  es  nach  Jptunheim  geht.  Diese  fahrende  Thätig- 
kcit  des  Donnergottes  hat  sich  noch  heutzutage  bei  den  Nordgermanen  er- 
halten ;  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhs.  schreibt  Rhyzelius ,  dass  der  gemeine 
Mann  sage,  wenn  es  donnere  '  Thorgubben  oder  Gogubben  dker  d.  i.  alte  Thor 
oder  Gott  fährt  (Limdgren  S.  43),  und  auf  dieselbe  Vorstellung  geht  das 
heutige  schwed.  äska  =  donnern  (dial.  aseka)  zurück,  d.  i.  dsaka  =  Asen- 
fahrt,  der  gebräuchliche  Ausdruck,  neben  dem  auch  toraka  vorkommt.  Die- 
selbe Vorstellung  von  dem  fahrenden  Gottc  haben  aber  auch  die  Angelsachsen 
gehabt  (Kemble  L  285),  und  bei  den  Ditmarschen  scheint  sie  fortzuleben, 
wenn  es  hier  bei  starkem  Gewitter  heisst:  Nu  faert  de  Olde  all  wedder  da 
bauten  unn  haut  mit  syn  Ex  anne  Räd  (Schlcsw.  Holst.  Sagen  Nr.  480).  Als 
Besitzer  dieses  Wagens  nennen  nordische  Dichter  den  tör  Rädart^  (Gott 
des  Wagens)  oder  valdi  kjgla  (Walter  der  Wagen)  oder  vagna  verr  (Wagen- 
mann) vor  allem  aber  Qkupör  (Fahrthor).  Gezogen  wird  dieser  Wagen  von 
zwei  Böcken,  die  die  Dichtersprache  Tanngnj'östr  (Zahnknistrer)  und  Tanti' 
grismr  (Zahnknirscher)  genannt  hat,  wozu  der  zackige  Sprung  des  Blitzes 
Veranlassung  gegeben  haben  mag.  Er  selbst,  noch  ein  Jüngling,  steht  in  seinem 
Wagen;  seine  Augen  funkeln  wie  Feuer;  seinen  Bart  schüttelt  er,  wenn  er 
aufgeregt  ist,  wenn  er  in  ihn  spricht,  wirft  er  alles  zurück,  was  ihm  entgegen- 
kommt (FMS.  I.  303) ;  daher  heisst  er  Atü  d.  i.  der  Ungestüme,  Zornige.  Mit 
diesem  Bartrufe  hängt  wohl  der  barditus  zusammen,  von  dem  Tacitus  (Germ.  3.) 
berichtet:  carmina,  quorum  rdatu,  quem  barditum  vocani,  accendunt  animos:  die 
alten  Deutschen  suchten  durch  das  Vorhalten  der  Schilde  den  Bartruf  des 
Donnergottes  nachzuahmen  oder  im  Bartgesange  sein  Lob  zu  singen.  —  In 
seiner  Hand  hatte  Thor  den  Hammer  Mjpllmr,  den  Zermalmer,  einst  von 
Zwergen  geschmiedet  und  von  den  Göttern  als  das  beste  Werkzeug  anerkannt. 
Er  hat  die  Eigenschaft,  dass  er  in  dessen  Hand  zurückgeht,  der  ihn  geworfen 
hat.  Das  ist  Thors  Waffe  gegen  Riesen  und  Trolle.  Diesen  Hammer  hält 
er  fest  an  einem  Eisengriff  (jdrngreipr).  Um  seinen  Lenden  hat  er  den  Kraft- 
gürtel, die  me^ingjardar ;  durch  ihn  wächst  seine  Kraft.  Zu  jenem  Hammer 
mögen  die  Donnerkeile  Veranlassung  gegeben  haben.  Diese  clava,  wie  ihn 
Saxo  nennt,  mag  den  Römern  Ursache  gewesen  sein,  den  alten  Donner- 
gott mit  Herkules  zu  interpretieren  und  ihn  in  unmittelbaren  Zusammen- 
hang mit  dem  barditus  zu  bringen  (Germ.  c.  3).  Schildert  ihn  doch  Saxo 
als  den  mit  der  Keule  (clm>a)  bewaffneten  (I.  118),  mit  einer  Waffe,  die 
auch  in  Deutschland  an  Stelle  des  nordischen  Hammers  gestanden  haben  mag. 
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Im  Norden  lebt  der  Hammer  noch  fort:  'ITior  mit  dem  schweren  Hammer' 
kennt  noch  heute  der  Norweger  (Faye,  Norske  Sagn  3). 

Charakteristisch  fiir  Thor  ist  ferner  seine  Ess-  und  Trinklust.  Einen  Ochsen 
und  acht  Lachse  ass  er,  als  er  sich  in  bräutlichem  Schmucke  bei  tJrym  be- 
fand, und  drei  Tonnen  Met  trank  der  Gott  bei  derselben  Gelegenheit  (trymskv.). 
Dio  Ebbe  ist  die  Spur  seiner  Trinklust  (SnE.  IL  286).  —  Auf  seinen  Fahrten 
erscheint  er  nicht  immer  allein.  Loki  begleitet  ihn  oft;  er  ist  dabei,  wenn 
es  gilt,  der  Macht  der  Riesen  ein  Ende  zu  machen.  Daneben  begleitet  den 
Gott  Pjälfi  d.  h.  der  Gräber,  wahrscheinlich  der  in  die  Erde  fahrende  Blitz. 
Er  ist  der  Bruder  dei-  Rpskva  d.  i.  der  Raschen  und  musste  Thor  folgen, 
weil  er  gegen  sein  Verbot  einen  Knochen  seines  Bockes  zerbrochen  hatte. 
In  seiner  Schwester  tritt  auch  die  wichtigste  von  Pjälfis  Eigenschaften  zu 
tage :  er  ist  das  schnellste  aller  Wesen,  der  föthvaiastr,  der  allein  den  Wett- 
lauf mit  Hugi  d.  i.  dem  Gedanken  unternimmt,  der  dem  Thor  vorausläuft, 
als  es  galt,  den  dämonischen  Gegner  Hnmgnir  zu  besiegen.  Das  ist  der- 
selbe ^jälfi,  der  als  Thielvar  zuerst  Feuer  nach  Gotland  brachte  und  dadurch 
bewirkte,  dass  die  bisher  lichtlose  Insel  Licht  und  Festigkeit  erhielt  (Guta- 
saga  ed.  Saeve.  Stockh.  1859):  eine  bei  fast  allen  Germanen  verbreitete  Mythe, 
dass  das  Feuer  durch  den  Blitz  auf  die  Erde  gekommen  sei  (Kuhn,  Hbk.d.F.2  224). 
—  Überall  erscheint  Thor  als  der  Starke  (früdugr)  schlechthin :  er  ist  der  früd- 
valdr,  der  starke  Schirmer  der  Götter,  sein  Hammer  heisst  der  prüdhamarr ;  so 
heisst  auch  seine  Wohnung  Prüdhämr  oder  Prüdvangr  'Welt  oder  Land  der 
Stärke'.  Hier  findet  sich  der  nur  Augenblicke  heitere  Palast  des  Gottes  Bil- 
skirnir,  dem  späte  Dichtung  in  Anlehnung  an  die  540  Thore  Valhals  540  Ge- 
mächer gegeben  hat  (Grim.  24). 

;5  66.  l>örs  Verwandtschaften.  In  den  Edden  sowohl  wie  in  der  ältesten 
Skaldendichtung,  also  bereits  um  800,  erscheint  der  nordische  Thor  als  Sohn 
Odins.  Es  muss  demnach  schon  damals  in  der  nordischen  Dichtung  die  innere 
Umwälzung  vollzogen  sein,  die  den  Windgott  an  Stelle  des  alten  Himmelsgottes 
gesetzt,  denn  nur  dieses  Sohn  kann  Thor  sein,  nicht  jenes.  In  diesem  Ver- 
hältnis liegt,  dass  Odin  über  dem  Thor  steht.  Dies  widerspricht  jedoch  der 
Volksüberlieferung,  wo  Thor  als  der  höchste,  ja  als  der  allein  verehrte  Gott 
in  Norwegen  dasteht.  In  Deutschland  lässt  sich  ein  Verwandtschaftsverhältnis 
des  Donar  zu  anderen  Göttern  überhaupt  nicht  erweisen.  Die  Taciteische 
Interpretatio  'Hercules'  zeugt  ebenso  dafür,  dass  er  hier  nicht  eine  dem  Norden 
ähnliche  Rolle  gespielt  habe,  wie  der  Umstand,  dass  nirgends  Juppiter  als  der 
höchste  Gott  eines  germanischen  Stammes  verehrt  wird:  die  Wiedergabe  ist 
nur  nach  der  Seite  des  Juppiter  als  Gewittergott.  Als  Thors  Mutter  erscheint 
vor  allem  die  J9rd,  die  Göttin  Erde.  Neben  ihr  wird  die  Fjprgyn  genannt, 
die  die  Skalden  schlechthin  für  /grä  setzen.  Zu  diesem  Wort  gesellt  sich  ein 
Fjprgynn,  welchen  die  nord.  Quellen  den  Vater  der  Himmelsgöttin  Frigg  nennen 
(Lok.  26).  Letzterer  gehört  zum  lit.  Perkünas,  zum  ind.  Parjänya  und  ist 
demnach  ebenfalls  ein  Gewittergott.  Als  die  Phantasie  unserer  Vorfahren  den 
himmlischen  Göttern  auch  Gattinnen  schuf,  entstand  die  FJ9rgyn,  das  'Gebirge', 
denn  mit  den  Bergen  scheint  der  Donner  vermählt,  wie  noch  heute  die 
schwedische  Volkssage  Thor  in  einem  Berge  wohnen  lässt,  wie  der  Hercules 
saxanus  und  die  zahlreichen  heiligen  Donnersberge  in  Süd-  wie  Nordgermanien 
bezeugen»  So  war  Thor  wohl  von  Haus  aus  Sohn  des  Fjprgynn  und  wurde 
durch  diesen  erst  Sohn  der  Fjprgyn,  die  dann  die  göttlich  aufgefasstc  Erde 
verdrängte  (ZfdA  XIX.  1 64  ff".  E.  H.  Meyer  Idg.  Myth.  II.  62 1  ff".)  —  Daneben  er- 
scheint Thor  auch  noch  als  Sohn  der  Hlödyn.  Dieselbe  Göttin  ist  auch  in 
Nordwestdeutschland  auf  Steininschriften  als  Hludana  gefunden  (Corp.  insc. 
Rhen.  No.   150.   188.  Korresp.  f.  Westd.  Gesch.  VIII.  No.   i),  und  wenn  in 
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einer  altengl.  Aufzeichnung  Latona  Jovis  mater  mit  punrcs  tnödur  (Bugge  Stud.  24) 
glossiert  wird,  so  zeugt  dies  auch  fiir  ihre  Bekanntschaft  unter  den  Angel- 
sachsen. Im  nordischen  Sprachgebrauch  deckt  sich  hlddyn  mit  jprd,  beides 
bedeutet  'Erde'.  Der  seeländische  Bauer  nennt  noch  seinen  Grund  und  Boden 
W«  lodd'  (Molbech,  Dial.  329).  Es  scheint  die  gütige  spendende  Erdgöttin 
gewesen  zu  sein,  wie  in  schwedischen  und  norweg.  Dialekten  noch  heute  die 
I6d  der  dem  Erdreich  entsprossene  Jahresertrag  ist  (Aasen  456.  Rietz  408); 
Thor  ist  also  aufs  engste  mit  dem  fruchtbaren  Erdboden   zusammengebracht. 

Hierfür  spricht  auch  der  Name  seiner  Gemahlin  Sif.  Unter  den  Nafna- 
{)ulur  befindet  sich  derselbe  ebenfalls  als  Bezeichnung  für  'Erde'  wie  hlödyn 
und  fjprgyn  (SnE.  I.  585).  Dieselbe  ist  die  dichterische  Personification  des  Erd- 
bodens, ihr  Haar  ist  das  reifende  Ährenfeld  mit  seinen  goldenen  Halmen.  Ein 
Mythus  erzählt  von  ihr,  dass  Loki  sie  ihres  Haares  beraubt  und,  wie  aus  einer 
Andeutung  der  Lokasenna  (V.  54)  zu  schliessen  ist,  mit  ihr  gebuhlt  habe.  Thor 
zwingt  darob  den  Loki,  seiner  Gemahlin  von  den  Elfen  neues  Haar  fertigen  zu 
lassen,  das  wie  Gold  glänze.  Ivaldis  Söhne  schmieden  es,  luid  alsbald  wächst 
es  fest  auf  der  Göttin  Haupte  (SnE.  IL  358).  Durch  Sif  tritt  Thor  in  Verwandt- 
schaft mit  Ullr,  dem  schönen  Sohn  der  winterlichen  Erde,  der  oben  neben 
Loki  gestellt  war.  Dieser  heisst  'Thors  Stiefsohn' ;  seinen  Vater  meldet  keine 
Quelle.  Mit  der  Sif  erzeugt  Thor  die  I^rüdr.  Wir  fanden  den  Stamm  dieses  Wortes 
schon  als  Ausdruck  der  Kraft  des  Donnergottes  und  seines  Besitzes.  I^rüdr  ist  die 
Kraft  schlechthin ;  als  Tochter  der  Sif  ist  sie  die  treibende  Kraft  des  Erdbodens, 
die  der  Donnergott  durch  seine  Umarmung  mit  der  neuerwachten  Erde  ins 
Leben  rief.  Der  Steinriese  hat  sie  gestohlen,  denn  auf  steinichtem  Boden  kann 
sich  dieselbe  nicht  entwickeln ;  daher  heisst  dieser  'Dieb  der  Prüdr'  (SnE. 
I.  426).  Nach  anderem  Mythus  ist  sie  ohne  Wissen  und  in  Abwesenheit  des 
Vaters  dem  Zwerge  Alvfs  verlobt,  dem  weisen  Hüter  der  unterirdischen  Schätze. 
Als  Thor  zurückkehrt,  verweigert  er  dem  Zwerge  die  Hand  der  Tochter  und 
weiss  ihn  durch  allerhand  Fragen  auf  der  Erdoberfläche  zu  halten  bis  die  auf- 
gehende Sonne  ihn  in  Gestein  verwandelt  (Alv.)  In  denselben  Kreis  skal- 
discher Reflektionen  wie  Prüdr  gehören  auch  die  Namen  von  Thors  Söhnen 
Magni  und  Modi  ('Kraft'  und  'heftiger  Sinn').  Jener,  erzeugt  mit  einem  Riesen- 
weibe Jarnsaxa,  besitzt  schon  als  dreitägiges  Kind  solche  Kraft,  dass  er  allein 
von  allen  Göttern  seinen  Vater  von  dem  Fusse  des  Riesen  Hrungnir  befreien 
kann  (SnE.  II.  299).  Beide  Söhne  sind  die  personifizierten  Eigenschaften 
des  Vaters,  die  einst  nach  dem  Weltuntergange  dessen  Erbe,  den  Besitz  des 
Hammers  Mjpllnir  antreten  (Vaf{)r.  51).  Von  Meili,  dessen  Bruder  Thor  ge- 
nannt wird  (Härb.  9),  wissen  wir  nur,  dass  er  Odins  Sohn  war.  Und  wie  aus 
seinen  Eigenschaften  seine  Söhne,  so  entsprossen  aus  seiner  Thätigkeit  seine 
Pflegesöhne,  aus  dem  Schwingen  des  Hammer  Vingnir,  aus  der  zuckenden 
Flamme  des  Blitzes  Hlöra  (SnE.  I.  252).  —  Von  all  diesen  Verwandtschaften 
lässt  sich  auf  südgermanischem  Boden  nichts  finden,  sie  sind  nordisches  Eigen- 
tum, und  nur  in  Thors  Mutter  mag  ältere  Anschauung  zu  Grunde  liegen,  wenn 
auch  dieselbe  in  der  überlieferten  Gestalt  nicht  vor  dem  aUgemeinen  Betrieb 
des  Feldbaues  entstanden  sein  kann. 

%  67.  Pörs  Riesenkämpfe.  Thor  ist  der  Gott  des  Gewitters,  allein 
nicht  der  verheerenden  Seite  desselben,  sondern  der  wohlthätigen ,  die  Luft 
reinigenden  und  die  Erde  befruchtenden.  Daher  erscheint  er  überall  als  eine 
gern  gesehene  Gottheit,  als  ein  Freund  der  Menschen  (ww  verlida  Hym.  1 1) 
und  Götter,  als  der  Schirmer  von  Midgard  und  Asgard,  dem  Heime  der  Menschen 
und  Äsen,  vor  allem  aber  als  unerschrockener  und  unerschütterlicher  Kämpfer 
gegen  die  Riesen  und  Trolle.  In  dieser  Thätigkeit  ist  er  besonders  ein  Lieb- 
ling der  norwegischen  und  isländischen  Dichter,  die  alle  möglichen  Kämpfe 
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mit  Riesen  und  Unholden  an  seine  Person  geknüpft  haben.  Daher  heisst  er 
die  'Furcht  der  Riesen'  oder  der  'Mörder,  der  Fäller  der  Riesen  oder  Riesen- 
weiber'. In  diesen  Kämpfen  ist  er  so  recht  das  Vorbild  des  norwegischen 
Bauern  geworden,  der  mit  Mühe  dem  Boden  den  Ertrag  der  Erde  abgewinnen 
muss.  Bei  dieser  sauren  Arbeit  steht  ihm  der  Gott  zur  Seite  und  hilft  ihm, 
die  widerwärtigen  Mächte  der  Natur  besiegen.  In  der  grossen  Olafssaga  Tryggva- 
sonar  (FMS.  I.  183)  erscheint  Thor  dem  König  Olaf  und  erzählt  ihm,  wie  einst 
Riesen  Norwegen  bewohnt  und  wie  das  dort  einwandernde  Menschengeschlecht 
seinen  Beistand  gegen  diese  angerufen  hätte;  mit  seinem  Hammer  hätte  er 
den  noch  übrigen  Trollen  ein  Ende  gemacht.  —  Gegen  das  Eis  des  langen 
Winters,  gegen  die  Stürme  des  Frühlings,  gegen  das  andringende  Meer,  gegen 
den  steinichten  Erdboden  ist  hier  dem  Bewohner  der  Gott  Beistand,  daher  haben 
sich  an  ihn  die  mannigfaltigsten  und  schönsten  Mythen  geknüpft.  Wenn  Thor 
gegen  diese  Riesen  auszieht,  geht  es  nach  Osten,  denn  in  hohem  Nordosten 
lag  nach  der  Phantasie  der  Nordländer  Jgtunheim  d.  i.  'Riesenheim'.  Auf 
seinem  Wege  von  dort  bringt  er  nach  langem  Winter  den  Prvandil  mit,  den 
er  über  die  eisigen  ßlivägar  trägt  und  dessen  erfrorene  Zehe  er  an  den  Himmel 
wirft;  das  ist  der  leuchtende  Morgenstern,  der  nach  jenem  Orvandils  tä  (O.'s  Zehe) 
heisst  (SnE.  I.  278).  Qrvandil  (zu  usrä,  die  Morgenröte)  ist  ein  glänzender 
Frühlingsgott,  der  bei  Saxo  als  Horvendil,  in  der  mhd.  Spielmannsdichtung  als 
Orendel  fortlebt.  Nach  Saxo  (I.  135  ff.)  hat  jener  Horvendillus  in  frühlings- 
grUnem  Haine  gegen  einen  norwegischen  König  CoUerus,  die  personifizierte 
Kälte,  zu  kämpfen  und  vernichtet  diesen.  Später  fällt  er  durch  die  Hand  des 
eignen  Bruders,  wird  aber  von  seinem  Sohne  gerächt.  Seine  Gemahlin  ist 
nach  der  Edda  Gröa,  die  treibende  Erde,  die  sehnsüchtig  des  Gatten  harrt 
und  aus  Freude  über  die  Nachricht  seiner  Wiederkunft  das  Zauberlied  vergisst, 
mit  dem  sie  Thors  Steinsplitter  aus  dem  Kopfe  befreien  soll.  —  Während 
Thors  winterlicher  Abwesenheit  hat  sich  in  Asgard  mancherlei  zugetragen. 
Ein  Baumeister  aus  Riesenheim  hatte  den  Äsen  versprochen,  bis  Sommers- 
beginn eine  Burg  zu  erbauen ,  wofür  er  Freyja ,  Sonne  und  Mond  erhalten 
sollte.  Schon  ist  er  mit  Hülfe  seines  Rosses  Svadilfari  ziemlich  zu  Ende, 
da  muss  Loki  Rat  schaffen.  In  eine  Stute  verwandelt  lockt  er  das  Ross.  So 
wird  der  Baumeister  nicht  fertig.  Da  erscheint  Thor  und  tötet  ihn  mit  seinem 
Hammer  (SnE.  I.  1 34  ff.).  In  späterer  Zeit  hat  sich  dieser  Mythus  an  den  heiligen 
Olaf  geknüpft,  dem  ein  Unhold  fiir  Sonne,  Mond  und  Olafs  Seele  den  Dom 
von  Throndheim  erbauen  wollte  (Daae,  Norg.  Helg.  106  f.).  -  Während  Thors 
Abwesenheit  ist  auch  seine  Tochter  iJrüdr  mit  dem  Zwerge  Alvfs  verlobt.  Da 
er  diesem  nichts  mit  dem  Hammer  anhaben  kann,  hält  er  ihn  solange  auf 
der  Oberfläche  der  Erde,  bis  die  Sonne  den  Nichtsahnenden  in  Stein  ver- 
wandelt. Einen  weiteren  Mythus  vom  wiederkehrenden  Donnergotte  enthält  das 
über  den  ganzen  Norden  verbreitete  Lied  von  Thors  Fahrt  zu  Prymr  (Pryms- 
kvida ;  DgF.  I).  Mag  Prymr,  worauf  das  Wort  hinweist  (fruma  =  donnern), 
ein  dämonisches  Gegenbild  des  Donnergottes  sein ,  der  Mythus  versetzt  uns 
in  das  Frühjahr,  wo  Thor  seinen  Hammer  aus  der  Gewalt  des  Reifriesen 
wiederholt.  Thor  erwacht  und  vermisst  seinen  Hammer.  Loki  muss  in  Freyjas 
Falkengewande  auf  Kundschaft  ausgeken.  Der  Riese  l>rymr,  in  dessen  Gehege 
goldhörnige  Kühe  und  rabenschwarze  Ochsen  weiden,  birgt  ihn  acht  Rasten 
unter  der  Erde  und  will  ihn  nur  hergeben,  wenn  er  Freyja  zum  Weibe  be- 
komme. In  Freyjas  Gewände  fährt  Thor  mit  Loki  nach  Jptunheim;  die 
Berge  borsten  und  Erde  brennt,  wo  er  fährt.  Beim  Brautmahle  isst  der  Gott 
einen  Ochsen,  acht  Lachse  und  trinkt  drei  Tonnen  Bier;  seine  Augen  scheinen 
Feuer  zu  sprühen ;  aus  der  Sehnsucht  nach  Riesenheim  erklärt  Loki  alles  dem 
staunenden  Riesen.      Der  Hammer  wird  gebracht,  damit  mit  ihm   die   Ehe 
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geweiht  werde.    Aber  sobald  er  sich  auf  Thors  Knie  befindet,  erfasst  er  ihn, 
schwingt  ihn  und  vernichtet  Prym  und  sein  ganzes  Geschlecht. 

In  ähnlicher  Weise  wie  im  Kampfe  gegen  Prym  erscheint  Vöt  im  Kampfe 
gegen  Hrungnir.  Hrungnir,  d.  i.  der  Lärmer,  wie  man  noch  heute  im  Halling- 
daler  Dialekte  für  lärmen  rungla  gebraucht  (Aasen  618),  war  auf  Odins  Ver- 
anlassung, gegen  den  er  mit  seinem  Rosse  GuUfaxi  d.  i.  Goldmähne  prahlte, 
nach  Äsgard  gekommen  und  wollte  in  trunkenem  Übermute  von  hier  Valh^U 
nach  J9tunheim  überfuhren  und  alle  Götter  ausser  Freyja  und  Sif  töten.  Da  rufen 
die  Äsen  Thor,  der  sofort  seinen  Hammer  schwingt.  Als  sich  Hnmgnir  auf 
das  Gastrecht  beruft,  wird  auf  neutralem  Steingebiet  zu  Grjötunagard  ein  Zwei- 
kampf beschlossen.  Die  Riesen  bekommen  Angst  und  stellen  daher  einen 
Lehmriesen,  Mpkkrkalfi  d.  i.  die  dicke  Wolke,  auf,  hinter  dem  sich  Hrungnir 
birgt,  der  selbst  steinernes  Herz  und  Haupt  besitzt  Thor  ist  von  l>jälfi  be- 
gleitet; dieser  eilt  voraus  und  sagt  dem  Riesen,  Thor  habe  ihn  gesehen  und 
komme  von  unten.  Da  stellt  sich  Hrungnir  auf  seinen  Schild  und  fasst  seine 
Waffe,  einen  Schleifstein,  fest  in  die  Hand.  Bald  künden  Blitz  und  Donner 
des  Gottes  Erscheinen;  der  Riese  wirft  seinen  Stein;  dieser  stösst  auf  Thors 
Hammer,  der  alsbald  dem  Riesen  in  den  Kopf  dringt  und  ihm  den  Tod  bringt 
Beim  Falle  fällt  ein  Bein  Hrungnirs  auf  Thor,  der  dadurch  selbst  zu  Falle  kommt 
Thors  drei  Tage  alter  Sohn  Magni  vermag  dies  allein  zu  beseitigen.  Aber 
auch  Thor  ist  verletzt,  ein  Stück  von  des  Riesen  Schleifstein  bt  ihm  ins 
Haupt  gefahren.  Die  v^lva  Gröa  soll  es  ihm  herauszaubern,  vergisst  aber  den 
Spruch,  als  ihr  der  Gott  die  baldige  Ankunft  ihres  Gatten  Qrvandil  erzählt 
(SnE.  I.  278  ff.).  —  Zu  den  dämonischen  Riesen  des  verheerenden  Gewitters 
gehört  auch  Geirrodr,  der  Speerröter,  der,  ein  Schmied  in  Jptunhcim,  seinen 
Speer  mit  goldener  Spitze  versah,  um  ihn  dann  vernichtend  nach  der  Erde 
zu  schleudern.  In  alten  Liedern ,  von  denen  wir  noch  eins  vom  Skalden 
Eilifr  Gudrünarson  aus  dem  10.  Jahrh.  besitzen,  ist  gesungen  worden,  wie 
einst  Loki  von  Geirredr  gefangen  und  nur  unter  der  Bedingung  frei  gelassen 
worden  sei,  dass  er  Thor  veranlasse,  unbewaffnet  nach  J^tunheim  zu  gehen. 
Loki  überredet  den  Gott  und  nimmt  an  der  Fahrt  Teil.  Unterwegs  kehrt 
Thor  bei  Grfd,  der  Mutter  des  Äsen  Vidar  ein,  die  ihm  von  Geirred  erzählt 
und  ihm  aus  weiser  Vorsicht  ihren  Kraftgttrtel,  Eisenhandschub  und  Zauberstab 
leiht  Mit  Hülfe  dieser  Gegenstände  durchwatet  Thor  den  mächtigen  Strom 
Vimur,  den  Geirreds  Tochter  schwellen  macht.  Schon  scheint  seine  Kraft, 
über  den  Fluss  zu  gelangen,  nicht  mehr  zu  reichen,  da  erfasst  er  einen  Vogel- 
beerstrauch und  rettet  sich  durch  diesen  aus  dem  Flusse.  In  Geirreds  Gehöft  soll 
er  von  dessen  beiden  Töchtern  Gjälp  und  Greip  an  die  Decke  gedrückt  werden, 
allein  seine  Kraft  zerbricht  diesen  das  Genick,  als  er  sich  auf  den  Stuhl  setzt, 
unter  dem  sie  waren.  Als  in  seiner  Halle  Geirredr  dem  Thor  gegenübersitzt, 
schleudert  jener  einen  glühenden  Eisenkeil  nach  dem  Gotte;  dieser  fängt  ihn 
aber  mit  Grfds  Handschuh  auf,  wirft  ihn  nach  dem  Riesen  zurück  und  tötet 
diesen  damit  trotz  der  Eisensäule,  hinter  welche  sich  derselbe  aus  Furcht  vor 
der  drohenden  Gefahr  geflüchtet  hatte  (SnE.  I.  284  ff.).  Denselben  Mythos 
kennt  Saxo,  da  er  von  König  Gorms  und  Thorkils  Fahrt  in  die  entlegenen 
sedes  Geruthi  erzählt.  Hier  treffen  sie  den  Geruth  mit  zerfleischtem  Körper 
und  Riesenweiber  mit  zerbrochnem  Rücken.  Auf  ihre  Frage  hin  erfahren 
sie,  dass  einst  Thor  den  Stahl  nach  dem  übermütigen  Riesen  geworfen  habe, 
infolgedessen  sei  er  so  hergerichtet  (Saxo  I.  425  f.).  Auch  in  der  späteren 
und  romantischen  Saga  von  Thorstein  Baejarmagni  (FMS  III.  1 82  ff.  ZfdMyth. 
I  410  fil)  findet  sich  romantisch  ausgeschmückt  derselbe  Stoff,  und  die  Auf- 
forderung König  Haralds  Hardrädi,  sein  Skalde  Thjödölf  solle  den  Streit 
eines  Gerbers  mit  einem  Eisenscbroiede   besingen  nach   dem  Vorbilde  von 
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Thors  Kampf  mit  Gcirred  setzt  eine  weitere  Verbreitung  des  Mythus  voraus 
(FMS  VI.  361).  —  Aber  nicht  nur  gegen  die  schädigenden  Elemente  der  I^uft 
zieht  Thor  zu  Felde,  sondern  auch  gegen  die  der  Gewässer,  namentlich  die  des 
Meeres.  Härb.  37  ff.  erzählt  Thor,  wie  er  mit  Riesenweibern  gekämpft  habe, 
die  aller  Welt  geschadet,  sein  Schiff  zerschellt,  den  l>jälfi  verjagt  hätten. 
Unter  diesen  Riesenweibem,  mehr  Unholde  als  Frauen,  sind  die  Wellen  des 
Meeres  zu  verstehen,  die  ans  Land  schlagen  und  dem  Schiffer  auf  der  See 
Unglück  und  Verderben  bringen.  Die  stürmische  See  hatte  dem  Nordländer 
schon  manchen  Schaden  gebracht,  daher  waren  Thors  Kämpfe  gegen 
diese  ein  beliebtes  Thema  nordischer  Dichter.  Vor  allem  schien  ihnen  das 
tobende  Element  des  Meeres  von  der  die  ganze  Erde  umgebenden  Midgards- 
schlange  auszugehen.  Man  glaubte,  eine  Schlange  läge  um  den  äussersten 
Rand  der  Erde,  die  sich  in  ihren  eignen  Schwanz  bcisse,  ein  Kind  des  Loki 
und  der  Angrboda.  Wenn  sie  in  Riesenzom  gerät,  tobt  das  Meer.  Gegen 
sie  zieht  Thor  auf  dem  Nachen  des  Riesen  Hymir  und  von  diesem  begleitet. 
Mit  dem  Haupt  des  Ochsen  Hminrjddr  d.  i.  Himmelsröter,  des  nordischen 
Polarlichtes,  das  sich  in  Hymirs  Gewalt  befindet,  angelt  er  nach  ihr  und  zieht  sie 
an  den  Bord  des  Kahnes.  Da  zerschneidet  der  Riese  die  Angelschnur,  das 
Ungetüm  fällt  ins  Meer  zurück.  Dagegen  trifft  den  Riesen  Thors  Hammer 
und  schleudert  ihn  über  Bord  (SnE.  I.  166  ff.  Über  die  Verbreitung  des 
Stoffes  im  Norden  PBB  VIT.  281  ff.).  —  Diesen  Vorgang,  der  die  Veranlassung 
gegeben  haben  mag,  dass  Thor  beim  grossen  Weltenkampfe  mit  der  Midgards- 
schlange  zu  kämpfen  hatte,  hat  spätere  Dichtung,  die  Hymiskvida,  in  Zusammen- 
hang mit  Thors  Besuch  bei  Hymir  gebracht.  Beides  sind  jedoch  von  Haus 
aus  verschiedene  Mythen,  da  der  Schluss  jenes  Liedes  den  Tod  des  Riesen 
beim  Angeln  nach  der  Midgardsschlangc  unmöglich  macht  Die  Äsen  sind 
bei  ^Egir,  dem  Gott  des  gastlichen  Meeres,  zum  Mahle.  Da  fehlt  der  Met- 
kessel. Auf  T^rs  Veranlassung  soll  Thor  einen  solchen  von  jenes  Vater  Hymir 
holen.  Hymir  ist  die  personifizierte  Dunkelheit  in  der  Luft,  die  über  dem 
winterlichen  Meere  lagert,  die  noch  heute  der  Norweger  unter  gleicher  Be- 
zeichnung kennt.  Auf  der  einen  Seite  steht  dieser  Dämon  in  engster  Ver- 
bindung mit  dem  Winter,  auf  der  andern  mit  dem  Meere:  sein  Bart  ist  ge- 
froren, als  er  von  der  Jagd  heimkehrt,  Eisschollen  umgeben  seinen  Palast, 
der  sich  an  dem  Himmelscnde  befindet.  In  seiner  Gewalt  befindet  sich  die 
schöne  Jungfrau,  deren  Haar  wie  Gold  glänzt,  ein  Ebenbild  der  Gerdr.  Sie 
unterstützt  den  eingekehrten  Gott  bei  seinem  Beginnen.  Auf  ihren  Rat  zer- 
bricht dieser  den  Becher  an  des  Riesen  Schädel,  durch  welche  That  der  Gott 
allein  in  die  Gewalt  des  Kessels  kommen  soll.  Dieser  selbst  ist  das  Meer, 
das  der  Gott  im  Frühjahre  aus  der  Gewalt  der  winterlichen  Mächte  befreit, 
indem  er  seine  Eisrinde  durchbricht  und  dann  dem  Meeresgott  der  schöneren 
Jahreszeit  zuführt. 

Mit  Thors  winterlicher  Abwesenheit  mag  auch  seine  Reise  zu  Utgardaloki  zu- 
sammenhängen, wie  sie  uns  die  Edda  (I.  142  fl.)  und  in  seiner  euhemeristischcn 
Weise  Saxo  erzählen  (I.  429  ff.).  Ütgardr  steht  im  Gegensatz  zu  Asgardr  und 
namentlich  Midgardr:  es  ist  die  Welt  ausserhalb  der  bewohnten  Erde,  das 
Heim  der  dämonischen  Mächte.  Hier  herrscht  ein  Loki,  der  winterliche, 
mehr  dämonische  Loki.  Auf  seiner  Fahrt  nach  Utgard  begleiten  Thor  Loki 
und  Thjälfi.  Nach  der  Edda  erwirbt  er  den  letzteren  erst  auf  der  Reise  dahin. 
Es  geht  zu  Fusse  bis  an  das  tiefe  Meer;  Über  dies  wird  geschwommen. 
Alsbald  kommen  sie  in  einen  dichten  Wald;  der  Riese  Skr^mir  gesellt  sich 
zu  ihnen,  gegen  den  Thor  vergeblich  wiederholt  seinen  Hammer  mit  aller 
Macht  schwingt:  der  Gott  ist  in  Ütgard,  ausserhalb  des  Bereiches  seiner  Macht. 
Skr^ir  weist  Thor  zu  Utgardalokis  Burg,  die  mit  einem  Gitter  umgeben  ist. 
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durch  das  sich  der  Ase  und  seine  Begleiter  mit  knapper  Not  durchdrängen. 
Vor  Utgardaloki  sollen  sie  ihre  Künste  zeigen.  Loki  rühmt  sich,  das  ihm 
niemand  im  Essen  gleich  komme;  er  wird  vom  Logt  d.  i.  dem  Feuer  besiegt. 
l>jälfi  rühmt  sich  der  Schnelligkeit  im  Laufen ;  ihn  besiegt  Hugi,  der  Gedanke. 
Thor  verspricht  im  Trinken  etwas  zu  leisten ;  so  sehr  er  auch  ansetzt,  das  Hörn 
liegt  im  Meere  und  kaum  bemerkbar  ist  .der  dreifache  Schluck,  den  er  getban. 
Alsdann  soll  er  eine  Katze  heben,  dies  ist  die  Midgardsschlange ;  nur  einen  Fiiss 
hebt  er  sie  von  dem  Boden.  Endlich  soll  er  mit  Ütgardalokis  Amme  EU 
kämpfen;  auch  hier  vermag  Thor  nicht  zu  widerstehen,  denn  diese  ist  das 
Alter,  dem  niemand  widersteht.  —  Die  ganze  Erzählung  trägt  unverkennbar 
den  Stempel  jüngster  Mythenbildung,  wenn  auch  bei  den  Äsen  die  physische 
Natur  noch  durchblickt. 

In  all  diesen  Mythen  erscheint  Thor  als  ein  Freund  der  Menschen  und  ihr 
Beschirmer  und  Helfer  gegen  die  dämonischen  Mächte.  Mit  seiner  Hülfe  werden 
diese  in  ihre  Schranken  gewiesen.  Der  Gott  ist  zu  einer  ethischen  Gestalt 
geworden,  die  nur  selten  den  physischen  Hintergrund  des  Donnergottes  durch- 
scheinen lässt.  Dies  ist  um  so  weniger  zu  verwundem,  als  das  Gewitter  in  den 
nordischen  Reichen  fast  gar  keine  Rolle  spielt.  Die  Mythen  sind,  wie  schon 
die  Namen  der  in  ihnen  auftretenden  Personen  lehren,  nordisches  Eigentum 
und  lassen  sich  bei  keinem  südgermanischen  Stamme  nachweisen.  Es  mag  hier 
ähnliche  Mythen  gegeben  haben,  wofür  man  z.  B.  die  Kämpfe  Dietrichs  mit 
Riesen  und  Drachen  (Heldenbuch  V.  Einl.  S.  44)  hält,  allein  diese  können 
ebensogut  späte  dichterische  Erfindungen  sein ;  ihre  Helden  werden  sich  nie 
und  nimmer  als  Nachkömmlinge  des  alten  Gottes  Donar  erweisen  lassen. 

'^  68.  Pör  als  höchste  norwegische  Gottheit.  Überall  in  den 
Riesenkämpfen  tritt  Thor  als  Freund  der  Menschen,  als  Beistand  und  Förderer 
ihrer  .Arbeit  auf.  Schon  hier  ist  der  natürliche  Hintergnmd  des  Gottes  zurück- 
gedrängt und  ihm  eine  ethische  Gestalt  von  Volk  und  Dichtem  gegeben  worden. 
Der  Gott  des  Donners  ist  zu  dem  Gott  geworden,  womif  sich  der  Nordländer  in 
erster  Linie  beschäftigte,  zum  Gott  des  Ackerbaues.  Schon  in  seinen  Beziehungen 
zur  Erde  tritt  dieses  Verhältnis  klar  hervor.  Ej  herrscht  infolgedessen  über 
Wind  und  Regen,  bringt  heiteres  Wetter  und  bewirkt  dadurch  die  Fruchtbarkeit 
der  Felder  (Adam  v.  Bremen  a.  a.  O.) ;  er  hilft  den  Boden  urbar  machen  und 
wird  der  Menschen  Beistand  gegen  Felsen  und  Klippen  (Ftb.  I,  388).  An 
Ackerbau  und  Grundbesitz  knüpfte  sich  aber  Wohlstand  und  das  Wohlbefinden 
der  Norweger  in  der  Zeit,  wo  sie  uns  in  der  Geschichte  entgegentreten^  und 
so  wurde  der  Träger  und  Förderer  dieses  der  Gott  der  Familie,  der  Gott  des 
Gaues,  der  Gott  des  öfTeYitlichen  und  privaten  Lebens,  der  höchste  Gott  schlecht- 
hin, der  überall  angerufen  wurde,  wo  man  sich  in  seiner  menschlichen  Macht 
zu  schwach  fühlte.  In  dieser  Gestalt  zeigen  uns  die  norwegisch-isländischen 
Quellen  Thor  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Heidentums,  und  ein  g[rosscr 
Teil  Schwedens  muss  ihn  auf  ähnliche  Weise  verehrt  haben.  So  erscheint  er 
als  der  erste  der  Äsen  (äsabragr)\  Egil  nannte  ihn  schlechthin  den  land4s\ 
er  war  nach  altnorwegischer  Auffassung  der  hffdingi  ultra  gada  (Ftb.  I.  389). 
So  wurde  er,  wie  er  sich  einst  selbst  vor  König  Olaf  rühmte,  als  Beistand  bei 
allem  angerufen;  des  man  bedurfte  (Ftb.  I.  397).  Sein  Bild  wurde  auf  dem 
Hochsitzpfeiler  eingeschnitzt  (Eyrb.  5  f.  Land.  192.  206.)  oder  auf  der  Stuhllehne 
(Ftb.  II.  217.)  oder  auf  dem  Steven  des  Schiffes  (Ftb.  1.  488).  .Als  Amulet 
fiihrte  man  es  aus  Knochen  bei  sich  (Fs.  97).  Raudr  umging  oft  mit  dem- 
selben seine  Insel,  um  alle  Widerwärtigkeiten  von  derselben  zu  bannen  (Ftb. 
I.  291  f.).  Bei  allen  grösseren  Unternehmen  wurde  der  Gott  um  Rat  ge- 
fragt (Eyrb.  2.  Ftb.  I.  296);  hier  und  da  versagt  er  die  Antwort  (FMS. 
L  302). 
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Helgi  magti  war  schon  Christ;  gleichwohl  glaubt  er  nach  wie  vor  bei 
Seefahrten  und  schwierigen  Unternehmungen  Thor  anrufen  zu  müssen  (FMS  I. 
256).  Als  Gott  des  Windes  und  Wetters  (Ftb.  II.  190.  BsIj.  S.  I.  15)  war  er 
zum  Gott  der  Schiffahrt  geworden  (FMS  II.  15  f.).  Auch  als  Beistand  im 
Kampfe  wurde  Thor  angerufen  (FMS.  II.  246).  Beim  Gelage  weihte  man  ihm 
den  ersten  Becher,  indem  man  das  Hammerzeichen  über  demselben  machte 
und  des  Gottes  Minne  trank  (Ftb.  I.  283).  Bei  allen  heiligen  Handlungen 
glaubte  man  an  seine  Gegenwart ;  mit  seinem  Hammer  weihte  er  alle  rechts- 
gültigen Handlungen.  Daher  hiess  er  schlechthin  Vior  d.  i.  der  Weiher.  Durch 
seinen  Hammer  glaubte  man,  weihe  er  die  Ehe.  Ihm  brannte  auf  dem  Herde 
geweihtes  Feuer,  das  nie  verlöschen  sollte  (Isl.  S.  II.  403),  das  er  wohl  selbst 
nach  alter  Anschauung  vom  Himmel  herabgebracht  hatte,  wie  er  durch  seinen 
Hammerwurf  Baldrs  Leichenhügel  in  Brand  setzte  (SnE.  II.  288).  Mit  seinem 
Hammer  weihte  er  auch  alle  Rechtsverträge ;  daher  fallen  fast  alle  nordischen 
Gerichtstage  auf  den  Thorsdag,  wie  auch  die  Thingstätte  sich  an  einer  dem 
Thore  geweihten  Stätte  befand.     Wenn  in  Härb.  Härbardr  dem  Thor  zuruft: 

Odenn  ä  jarla  p£s  l  val  fdla,  en  Pörr  ä  prala  kyn, 
so  kann  unter  dem  prcela  kyn  niemand  anders  zu  verstehen  sein,  als  das 
Geschlecht  der  norwegischen  Bauern,  und  wir  sehen  hieraus,  dass  man  Thor 
auch  als  Totengott  auÄTasste.  Hiermit  mag  es  zusammenhängen,  dass  man  den 
Thor  Runensteine  und  Gräber  weihen  Hess,  dass  man  auf  ersteren  sein  Hammer- 
zeichen eingrub  (H.  Petersen,  Gudedyrk.  50  fi.).  —  Die  Opfer,  die  man  ihm 
darbrachte,  waren  an  keine  Zeit  gebunden;  Harald  härfagri  opferte  ihm  am 
Julfest  (Ftb.  I.  507),  im  Throndheimischen  brachte  man  ihm  im  Herbste 
Hornvieh  und  Rosse  und  besprengte  mit  ihrem  Blute  die  Säulen  seines  Tempels 
(Ftb.  IL  1 84  f.).  —  Das  war  seine  Herrschaft  zur  Zeit  Haralds ;  sie  ist  es  im 
Volke,  bei  der  grossen  Menge,  geblieben  bis  zum  Ausgange  des  Heiden- 
tums, und  selbst  der  Hofmann  und  Skalde  stand  unter  dem  Banne  dieses 
Glaubens,  wenn  auch  hier  sein  Glanz  von  dem  neu  aufgestiegenen  Odin  ver- 
dunkelt war. 

KAPITEL   XIII. 

JUNGE  JSL.\NDISCH-NORWEGlSCHE  GÖTTER. 

§  69.  Neben  den  nordischen  Hauptgöttern  treffen  wir  einige  Gestalten,  die 
meist  nur  hier  und  da  einmal  in  der  Dichtung  auftreten,  in  der  Regel  zu 
einem  bestimmten  Zwecke,  die  aber  nie  irgend  ein  Ansehen  bei  der  grossen 
Menge  gehabt  haben,  die  selbst  der  Skalde  bei  der  Bildung  seiner  dichterischen 
Umschreibungen  meist  bei  Seite  lässt.  Hierher  gehört  Vidarr,  den  wir  fast 
nur  aus  den  Eddaliedern  kennen.  Er  ist  der  Sohn  Odins  (Vsp.  55)  und  der 
Riesin  Grid,  die  zu  den  Äsen  in  freundschaftlichem  Verhältnisse  steht  (SnE. 
II.  300).  Auf  der  weiten  Ebene  Vidi,  die  mit  Buschwerk  und  hohem  Grase 
bewachsen  ist,  tummelt  er  sein  Ross,  um  von  hier  aus  zur  Vaterrache  zu  ziehen 
(Grim.  17.  Aarb.  1869.  S.  259.).  Nur  auf  diese  sinnt  er ;  daher  heisst  er  der 
Schweigsame  (SnE.  IL  270.).  Er  ist  der  stärkste  der  Äsen  nach  Thor  (ebd.). 
In  seinem  Besitz  befindet  sich  der  mächtige  Eisenschuh  (SnE.  I.  206),  mit 
dem  er  einst  beim  Weltuntergänge  dem  Fenriswolf  in  den  Rachen  treten  wird, 
nachdem  dieser  Odin  getötet  hat  (Vsp.  55.).  Überhaupt  scheint  Vidar  nur 
erdichtet,  um  Rächer  Odins  beim  Weltuntergänge  zu  sein.  Bei  diesem  stösst 
er  dem  Ungetüm  das  Schwert  ins  Herz  (Vsp.  55)  und  reisst  ihm  Ober-  und 
Unterkiefer  auseinander.  So  ist  er  auch  bestimmt,  in  der  verjüngten  Welt  mit 
das  Regiment  zu  fiihren  (Vaf{)r.  53).     Hier  erscheint  neben  ihm  Väli,  wie 
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jener  auch  eine  junge  dichterische  Gestalt,  erfunden,  um  den  Baldr  zu  rächen, 
indem  er  H9dr  tötet  (Hyndl.  29).  Er  ist  der  Sohn  Odins  und  der  Rind 
(Vegt.  11)  und  wird,  wie  Vidar,  in  der  verjüngten  Welt  die  Heiligtümer  der 
Götter  bewohnen  (Vaf{)r.  53). 

^  70.  Bragi.  In  den  Eiriksmäl,  die  ein  begabter  Skalde  auf  Veranlassung 
der  Gunnhild  nach  935  auf  Köng  Eirik  blödex  dichtete,  treffen  wir  Bragi 
in  Valh9ll  bei  Odin  als  dessen  Ratgeber  neben  Sigmund  und  Sinfjptli,  jenen 
Gestalten  aus  der  Heldensage  (Cpb.  I.  260  f.).  Ebenso  finden  wir  ihn  in  den 
jenen  Eiriksmäl  nachgedichteten  Häkonarmäl  (gcd.  951.  Cpb.  I.  262  ff.)  neben 
dem  später  zum  Äsen  erhobenen  Hermödr.  Bragi  erscheint  hier  als  der  Haupt- 
skalde Odins,  der  die  Fremden  bewillkommnet  und  sicher  in  Valhpll  ihre  Thaten 
verherrlicht  hat.  Dieser  Bragi  ist  von  Haus  aus  eine  geschichtliche  Gestalt, 
die  um  800  gelebt  hat,  der  erste  nachweisbare  Skalde,  der  von  Hof  zu  Hof 
gezogen  ist,  um  Lieder  zum  Preise  der  Fürsten  zu  dichten  (vergl.  Finnur  Jönsson 
Ark.  f.  nord.  fil.  VI.  141  flf.).  Um  diese  hat  sich  später  der  Mythus  gerankt. 
Bragi  wurde  das  Vorbild  aller  höfischen  Skalden ;  man  vergass  sein  mensch- 
liches Leben  und  Schaffen,  man  machte  ihn,  da  er  sich  in  Valh9ll  aufhielt, 
selbst  zum  Äsen,  Hess  ihn  einen  Sohn  Odins  sein  und  verehrte  ihn  bald  als 
Gott  der  Dichtkunst.  Als  solchen  kennt  ihn  die  späte  eddische  Dichtung, 
vor  allem  aber  Snorri  in  seiner  E)dda.  Dieser  lässt  in  den  Bragarcedur  bei 
festlichem  Gelage  den  Bragi  dem  Meerriesen  ^Egir  erzählen,  wie  durch  alte 
Mythen  und  Sagen  die  dichterischen  Umschreibungen,  die  kenningar,  in  die 
Dichtung  gekommen  seien.  Dabei  erscheint  der  Ase  alt  {enn  gamli),  mit  langem, 
weissem  Barte  {enn  iütskeggja  dss  SnE.  I.  266),  wie  sein  Vorbild  und  Vater 
Odin  den  Beinamen  Sldskeggr  (Grim.  48)  fuhrt  Hier  und  da  taucht  er  als 
Gemahl  des  Idun  auf,  der  Göttin  mit  den  verjüngenden  Äpfeln  (Grcttiss.  1 54. 
Lok.  1 6) :  die  ewig  junge  Dichtung  mag  diese  Ehe  des  Greises  hervorgerufen 
haben.  Feigheit  wirft  ihm  Loki  vor,  nachdem  jener  den  Schmäher  der  Äsen 
durch  Gaben  hat  versöhnen  wollen,  ^Bänkelungerer'  nennt  er  ihn  (Lok.  12  — 15). 
Nur  bei  den  Skalden  steht  Bragi  in  hohem  Ansehen,  denn  er  ist  der  trefflichste 
der  Skalden  (Grim.  44)  und  von  seiner  Zunge  kommt  die  ganze  Runenweisheit, 
deren  sie  zu  ihrer  Dichtung  bedürfen  (Sgrdr.  16).  Aber  auch  hier  ist  das 
Gebiet  seiner  Verehrang  nur  beschränkt  gewesen:  erst  des  Christen  Snorri 
mythologischen  Auffassungen  verdanken  wir  das  ausgeführte  Bild  dieses  jungen 
Gottes'. 

'  Uhbnd  Sehr.  VII.   277  ff.  —  PBB  XII.    383  ff.  XIU.    187  ff.  XIV.  81  ff. 

KAPITEL   XIV. 

DIE  GÖTTINNEN. 

♦5  71.  Ganz  ähnlich  wie  sich  der  germanische  Himmclsgott  infolge  seines 
mannigfaltigen  Auftretens  in  verschiedene  Gottheiten  spaltete,  scheint  es  auch 
mit  seiner  Frau  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Dies  war  die  mütterliche  Erde, 
die  Geliebte,  die  Frau  schlechthin.  Als  solche  war  sie  aber  besonders 
chthonische  Gottheit,  die  die  Toten  in  ihrem  Schosse  aufnahm,  die  mit  der 
Schar  der  Toten  durch  die  Lüfte  fuhr,  der  die  Totenopfer  gebracht  wurden. 
Daneben  erscheint  sie  als  die  Göttin,  die  im  Frühjahre  wieder  in  die  Lande 
zieht  und  Flur  und  Hain  in  neuen  Schmuck  kleidet.  Als  Frau  ist  sie  besonders 
die  Göttin  der  Frauen,  die  Schirmcrin  der  häuslichen  Arbeit,  die  Göttin  der 
Familie,  des  Ehestandes  und  des  Kindersegens.  Unter  mancherlei  Namen 
tritt  sie  in  den  einzelnen  Gegenden  auf,  immer  dem  Leben  der  Bewohner 
angepasst.      In   altdeutschen   Quellen    tritt  sie  uns  selten   entgegen,    häufig 


Digitized  by 


Google 


BraGI.      NeRTHUS.  II  Ol 


finden  wir  sie  id  der  nordischen  Dichtung,  vieles  hat  von  ihr  auch  der  Volks- 
mund  und  Volksglaube  bewahrt. 

5  72.  Nerthus.  Von  allen  altgcrmanischen  Gottheiten,  deren  die  Römer 
gedenken,  wird  uns  keine  klarer  geschildert  als  die  Nerthus  im  40.  Kap.  der 
Germania.  Sieben  Völker  im  heutigen  Schleswig-Holstein  hatten  ein  gemein- 
sames Heiligtum,  das  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  einer  Insel  am  VVestgestade 
jener  Länder,  also  in  der  Nordsee,  lag.  Hier  verehrten  sie  die  Nerthus  id 
est  7 er r am  matrem,  eamqtte  intervemre  rebus  hotninum,  invehi  populis  arbitrantur. 
est  in  insula  Oceani  castum  nemus,  dicatumque  m  eo  veMculum,  veste  contectum ; 
attingere  uni  sacerdoü  concessum.  is  adesse  penetrali  deam  inttUegit  vectamque 
bubus  fenünis  mtdta  cum  venerathne  prosequitur.  laeti  tunc  dies,  festa  bca  quae- 
cumque  adventu  hospitioque  dignatur.  non  bella  ineunt,  non  arma  sumunt;  clausum 
omw  ferrum;  pax  et  quies  tunc  tantum  noUi,  tunc  tantum  amata,  donec  idem 
sacerdos  satiatam  convenatione  mortalium  deam  templo  reddat.  mox  vehiculum  et 
vestis  et,  si  credere  velis,  numtn  ipsum  sccreto  lacu  abluitur.  servi  ministrant,  quos 
statim  idem  lacus  haurii.  Über  die  Ableitung  des  Namens  sind  die  mannigfachsten 
Ansichten  aufgestellt  worden  (Schade,  Ahd.  Wtb.  2,  645);  die  meisten  Anhänger 
hat  Leos  (ZfdA.  III.  226),  der  es  mit  kelt.  nerth  =  die  Kraft,  Macht  zusammen- 
bringt. Vielleicht  gehört  das  Wort  zu  skr.  nar,  naras  'der  Mann'  und  ist  eine  germ. 
Weiterbildung  durch  das  sufBx  \},  das  ja  hauptsächlich  zu  Femininbenennungen 
verwendet  wird  (Kluge,  Nom.  Stammb.  J^  43).  Nerthus  wäre  dann  die  Männin, 
das  Weib  und  wäre  ein  treffliches  Gegenstück  zu  Frigg.  Hierzu  stimmt 
die  Taciteische  Bezeichnung  als  Terra  mater,  denn  als  solche  erscheint  sie 
als  Gemahlin  des  altgermanischen  Himmelsgottes,  wie  auch  die  Menschenopfer, 
die  ihr  gebracht  wurden,  ein  Zeugnis  dafür  ablegen,  dass  sie  zu  den  höchsten 
Gottheiten  gerechnet  wurde.  —  Die  Prozession  bei  dem  grossen  Feste  war  nun 
ganz  ähnlich  wie  die  beim  Freysfeste  in  Uppsala,  die  wir  aus  einem  Berichte 
kennen  lernten,  der  aus  der  Zeit  kurz  vor  1000  stammt  (FMS.  II.  73  ff.).  Der 
heilige  Hain  war  auf  einer  abgelegenen  Insel ;  dort  steht  der  heilige  Wagen 
der  Göttin,  mit  Tüchern  behangen ,  ihn  anzurühren  ist  nur  dem  Priester  gestattet. 
Sobald  dieser  an  gewissen  Zeichen  die  Nähe  der  Gottheit  gemerkt  hat,  wird  der 
Wagen  in  der  Amphyktionic  von  Ort  zu  Ort  gefahren ;  überall  sind  frohe  Feste, 
bis  der  Priester  den  Wagen  dem  Heiligtum  zurückgiebt,  nachdem  er  denselben 
vorher  noch  an  geweihter  Stätte  gewaschen  und  die  Knechte,  die  ihm  bei  der 
Prozession  beigestanden,  im  Wasser  ertränkt  hat.  —  Es  darf  als  ausgemacht 
gelten,  dass  wir  es  in  dieser  Umfahrt  mit  einer  Prozession  zu  thun  haben,  die 
der  neuerwachten  Mutter  Erde  im  Frühjahre  galt  Gleichwie  aber  unsere 
Vorfahren  dieses  Erwachen  der  Natur  feierten,  so  feiert  es  noch  heute  das  Volk 
in  allerlei  Formen,  die  Mannhardt  in  seinem  Baumkultus  so  schön  geschildert 
hat  (S.  156  ff.).  Die  Aufzüge  des  Volkes  decken  sich  Zug  für  Zug  mit  dem 
alten  Nerthusfeste.  Man  vergleiche  z.  B.  das  Sechseläuten  in  Zürich  (Reimann, 
Deutsche  Volksfeste  im  19.  Jahrh.  323  ff.),  wo  bei  Beginn  des  Frühjahrs  die 
Kinder  hinaus  ins  Freie  ziehen,  den  Bögen,  eine  Puppe,  auf  einem  Wagen 
herumfahren  imd  dann  mit  den  Eltern  und  den  übrigen  Einwohnern  der  Stadt  den 
Tag  unter  allerleil  Lust  und  Freude  verleben.  In  den  Kreis  dieser  Frühjahrsfeste 
gehört  auch  das  Herbeiholen  und  Aufpflanzen  des  Maibaumes  oder  der  Pfingst- 
maie,  das  allüberall  in  Deutschland  sich  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten  hat;  bald  ist  der  erste  Mai,  bald  der  Piingsttag,  bald  der  23.  Juni  der 
Tag  der  Freude  (Mannhardt  BK.  160  ff.).  Auch  das  Einholen  des  Maigrafen 
oder  Maikönigs  oder  Pfingstkönigs  (auch  Gras-,  Lattichkönigs)  gehört  hierher. 
Wie  die  Sitte  des  Maibaumes  lässt  sich  auch  diese  bis  ins  13.  Jahrh.  zurück 
verfolgen.  Oft  steht  dem  Maigrafen  oder  Maikönig  eine  Maikönigin  zur  Seite, 
die  öfter,  namentlich  in  den  alten  Quellen,  auch  allein  erscheint.    Ja,  ihr  Ein- 
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und  Umzug  mag  möglicher  Weise  das  ältere  sein,  der  sich  dem  Umzug  der 
Ncrthus  zur  Seite  stellen  lässt.  Den  Schlüssel  zum  Verständnis  der  historischen 
Entwickelung  dieser  Frühlingsfeste  giebt  eine  im  13.  Jahrh.  verfasste  Schrift 
des  Aegidius,  die  uns  den  niederländischen  Brauch  vom  Einzug  der  Pfingstkönigin 
aus  dem  12.  Jahrh.  schildert  (Myth.  II.  657),  hier  heisst  es:  sacerdoies  ceteraeque 
eccUsiasticae  personat  cum  universo  popuh  in  solemnitatibus  paschae  et  pentecostes 
aliquam  ex  sacerdotutn  concubinis  purpuratam  ac  diademate  renitentem  in  eminen- 
tiori  solio  constitutam  et  cortinis  velatam  reginam  creabant,  et  coram  ea  assistcntes 
in  ciwreis  tympanis  et  aliis  tnusicalibus  instrumentis  tota  die  psallebänt,  et  quasi 
idolatrae  effeeti  ipsam  tamquam  idolum  eolebant.  Damals  also  verehrte  man  noch  die 
herumziehende  Königin  wie  ein  Götterbild.  Der  natürliche  Hintergrund  dieser 
Feste  zeigt  sich  namentlich  im  germanischen  Norden.  Terpager,  der  Chronist 
der  jUtländischen  Stadt  Ripen  aus  dem  Anfange  des  18.  Jahrh.,  nennt  den 
Maygrefve  comes  custivm;  er  erzählt,  dass  man  diesen  schön  geziert  und  in 
feierlicher  Prozession  durch  die  Stadt  geführt  habe,  und  das  habe  man  genannt 
at  fere  Sommer  i  By  («den  Sommer  in  die  Stadt  führen >  Ripae  Cimbricae 
723  ff.).  Der  Ausdruck  at  ride  oder  f»re  Sommer  i  By  war  in  Dänemark 
allgemein  verbreitet,  wenn  der  Maigraf  seinen  Einzug  hielt  (Molbech  Dansk 
Dialektlexic.  S.  533  f.).  Selbst  bis  Finnland  hinauf  ist  das  Fest  gedrungen. 
Hier  schmückt  man  bei  Beginn  des  Sommers  ein  Mädchen  mit  Blumen,  das 
man  Majdronninq  (Maikönigin)  nennt  (Rictz,  Svensk  Dialekt  lexic.  425). 
Hierher  gehört  auch  der  Blumengraf,  der  Vertreter  des  Sommers  in  den  schwedi- 
schen und  schonischen  Städten,  dessen  Olaus  Magnus  in  seiner  Kulturgeschichte 
des  Nordens  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhs.  gedenkt  (Pabst,  Der  Maigraf  und 
seine  Feste  S.  76  ff.). 

Ganz  ähnlich  zieht  man  in  Mittel-  und  Suddeutschland  im  Mai  hinaus,  um 
den  Mai  zu  suchen  (Mannhardt  BK.  161),  schmückt  Knaben  oder  Mädchen 
mit  Blumen  und  fuhrt  sie  dann  umher,  indem  man  an  den  Thürcn  Gaben 
sammelt.  Diese  Gestalten  haben  alle  möglichen  Namen ;  so  hcisscn  sie  in  Thüringen 
der  grüne  Mann,  der  Graskönig,  das  Laubmännchen  (Witzel,  Sagen,  Sitten 
und  Gebräuche  aus  Thüringen  11.203  ff-)i  imElsass  der  Pfingstklötsel  oder  das 
Maienröslein  (Mannhardt  BK.  312),  in  Schwaben  der  Latzmann  (Birlinger, 
Volkstümliches  aus  Schwaben  i.  S.  I.  120  f.).  Unter  den  siebenbürgischen 
Sachsen  werden  sogar  drei  Mädchen  feierlich  umhergefUhrt  (Halterich,  Zur 
Volkskunde  der  Siebenbürger  Sachsen  8  286).  Das  Fest  hat  sich  überall  der 
Bevölkerung  angeschmiegt:  es  ist  ein  ländliches  unter  der  Landbevölkerung 
geblieben,  in  den  Städten  dagegen  haben  sich  besonders  die  Gilden  desselben 
bemächtigt.  Unter  letzteren  ist  es  zum  Schützenfeste  geworden,  dem  fast 
unkenntlichen  Ausläufer  des  alten  Maifestes,  das  sich  historisch  bis  ins  12.  Jahrh. 
verfolgen  lässt  (Pfannenschmid,  Germ.  Erntefeste  S.  585  f.).  So  mannigfach 
auch  diese  Frühlingsfeste  auftreten,  gemeinsam  ist  ihnen  allen  der  Kern: 
Schmückung  eines  Auserwählten,  Umzug  und  frohes  Gelage.'  (Vgl.  Mannhardt 
BK.  311   flF.  —  Pabst,  Der  Maigraf  und  seine  Feste.     Reval  1864.) 

Zu  diesen  Volksfesten  nun  verhält  sich  das  von  Tacitus  beschriebene  Fest 
der  Nerthus  nicht  etwa  so,  dass  wir  in  jenen  Überreste  altgermanischer 
Nertbusfeste  hätten,  sondern  sie  sind  mit  diesem  aus  gleicher  Wurzel  bervor- 


'  Den  germanischen  Ursprung  dieser  Feste  besiegelt  das  Gel.ige.  Wie  sehr  hierauf  gesehen 
wurde,  zeigt  u.  a.  die  Skräordning  Rir  die  St.  Knutsgilde  in  Lund  vom  Jahre  1586,  Wi> 
es  heisst :  1 26  Hho  som  Majgrefui  vorder  hand  skall  med  sine  mtdirodre  vdlegge  fem  tonJer 
tyst  oll  (Wer  Maigraf  wird ,  der  soll  mit  seinen  Brndcrn  auslegen  fttnf  Tonnen  deutsches 
Bier)  und  1 27 :  Huilken  Majgrefue  vorder,  hand  ma  bekomme  ihelt  Maigreffiie  oll  Cise  Fritt 
paa  laffseHS  vegne,  om  hand  det  er  begierendis  (Wer  Maigraf  wird,  der  soll  das  Maigrafen- 
bier accisefrei  bekommen    von  Rechtswegen,  wenn  er  es    begehrt.)     Pabst  a.  a.  O.  S.  62. 
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gegangen.  Zu  gemeinsamer  Lust  und  Freude  über  die  wieder  erwachte  Mutter 
Erde  verbanden  sich  mehrere  ingväonische  Stämme,  um  die  vom  Himmel 
herabsteigende  Göttin  feierlichst  zu  empfangen  (MUllenhoff,  Allgem.  Ztsch.  für 
Geschichte  VIII.  226  ff.). 

1^  73.  Frija-Frigg.  Die  bei  weitem  grösste  Bedeutung  unter  den  Göttinnen 
hat  in  unserer  Mythologie  die  Frija-Frigg.  Lautgesetzlich  entspricht  ahd. 
Frija,  ags.  Frig,  as.  Fri  dem  altn.  Frigg  (PBB.  IX.  544).  Dieser  Name  ent- 
spricht skr.  prijä  =.  Gattin  (ZfdA.  XXX.  217).  Diese  altgermanische  Gott- 
heit finden  wir  bei  einem  grossen  Teile  germanischer  Stämme,  namentlich 
in  Norddeutschland  und  dem  skandinavischen  Norden.  Bei  den  oberdeutschen 
Stämmen  lässt  sie  sich  nirgends,  bei  den  mitteldeutschen  nur  im  zweiten 
Merseburger  Spruche  (MSD.  No.  4,  2)  nachweisen.  Es  ist  nicht  ohne  Be- 
deutung, dass  sich  diese  Göttin  gerade  bei  den  germanischen  Völkern  nach- 
weisen lässt,  bei  denen  man  eine  höhere  Wödansverehrung  findet,  und  zwar  findet 
sie  sich  überall  mit  VVÖdan-Ödin  in  engster  Verbindung.  Mag  sie  daher  auch 
von  Haus  aus  die  Gemahlin  des  altgermanischen  Himmelsgottes  gewesen  sein 
(ZfdA.  XXX.  217),  so  muss  sie  doch  schon  frühzeitig  mit  dem  Tiwaz-VVödanaz 
verknüpft  worden  sein,  mit  dem  sie  sich  dann  weiter  entwickelte,  bis  sie  mit 
ihm  zur  allmächtigen  Himmclsgöttin  emporstieg.  Dieser  Entwickelungsprozess 
kann  natürlich  nur  da  erfolgt  sein,  wo  Wddan  zum  höchsten  Gottc  wurde, 
d.  i.  in  Nicderdeutschland.  Hier  finden  wir  auch  die  ältesten  Zeugnisse  ihrer 
Verchrang.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  die  alte  Sage  vom  Ursprung  des  Namens 
der  Langobarden,  die  wir  Paulus  Diaconus  verdanken  (I.  c.  8)  und  die  auf 
ähnliche  Weise  Fredegar  schon  ungefähr  hundert  Jahre  früher  erzählt  hatte, 
einer  Zeit  abzusprechen,  wo  die  Langobarden  noch  an  der  unteren  Elbe  ihre 
Sitze  hatten,  wenn  sie  auch  bedeutend  später  entstanden  sein  mag,  als  man 
die  Kämpfe  der  Winiler  mit  den  Wandalen  anzusetzen  pflegt  (DAK.  II.  97  f.). 
Nach  dieser  Sage  erscheint . /rm  als  die  Gemahlin  Wodans,  dieser  aber  ist 
schon  zum  Gott  des  Sieges  und  Himmels  emporgestiegen,  der  seine  Gemahlin 
an  der  Herrschaft  teilnehmen  lässt.  Weniger  klar  geht  das  Verhältniss  Frijas 
zu  Uuodan  aus  dem  2 .  Merseburger  Spruche  hervor,  in  dem  jene  die  Schwester 
der  Voll  und  eine  wundenbeilende  Göttin  ist.  Neben  diesen  alten  Zeug- 
nissen auf  deutschem  Boden  kennt  die  Göttin  noch  die  lebendige  Volkssage. 
Sie  findet  sich  hier  örtlich  unweit  des  alten  Gebietes  der  Langobarden,  namentlich 
in  der  Ukermark  (Kuhn  in  ZfdA.  V.  375  f.;  Norddeutsche  Sagen  414)  als 
Fricke,  de  Fiiik,  de  Füi,  frü  Frien,  Frike,  scheint  jedoch  auch  in  der  Harz- 
gcgcnd  bekannt  zu  sein  (Pröhlc,  Harzsagen*  S.  267).  Hier  erscheint  sie 
zunächst  als  die  Gemahlin  des  Windgottes,  als  die  Windsbraut,  die  verwünscht 
ist,  mit  dem  Windgott  durch  die  Lüfte  zu  fahren  (Märkische  Sagen  S.  174), 
die  er  aufsein  Pferd  legt,  sodass  Haupt  und  Beine  an  demselben  herunterhängen 
(Niederländische  Sagen  S.  350),  ein  Gegenstück  des  Holz-  und  Moosweibchens, 
das  anderen  Orts  der  wilde  Jäger  verfolgt 

Wie  ihr  Gemahl  kommt  sie  selbst  mit  ihren  Hunden  im  Sturme  daher  und 
verlangt,  dass  der  Bauer  sein  Mehl  für  die  Tiere  ausschütte  (Nordd.  S.  67). 
Die  Zeit  der  zwölf  Nächte  ist  besonders  die  Zeit  ihres  Auftretens  (Nordd. 
S.  414).  Daneben  erscheint  sie  als  Schirmerin  des  häuslichen  Fleisscs  in 
der  Spinnstube.  Wenn  am  heiligen  Weihnachtsabende  noch  etwas  auf  der  Diesse 
bleibt,  dann  kommt  frö  FrSen  und  verunreinigt  es  oder  schadet  dem  Vieh  im 
Haushalt.  Als  Göttin  des  Spinnens  und  häuslichen  Fleisses  finden  wir  sie  aber 
auch  im  skandinavischen  Norden,  namentlich  im  Volksmunde  im  südlichen 
Schweden.  Hier  heisst  es  in  Bleckingen,  am  Thorstage  dürfe  deshalb  nicht 
gesponnen  werden,  weil  an  ihm  Frigg  oder  Frigge  spinne,  und  das  Sternbild 
des  Orion  ist  weit  verbreitet  unter  dem  Namen  Friggerocken  oder  Friggetencn 
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(Rocken  oder  Spindel  der  Frigg,  Hylt^n-CavaUius ,  Wärend  och  Wirdarne  I. 
236  f.  Rietz,  Svensk  Dial.  165).  AuCEaUend  ist,  dass  sich  der  natürliche 
Hintergrund  der  Frigg  als  Windsbraut  nirgends  im  Norden  findet,  ja  in  Bleckingen 
ist  sie  sogar  von  Odin  losgetrennt  und  erscheint  in  Begleitung  Thors.  Eine 
Einwanderung  der  Frigg  aus  niederdeutschem  Gebiete  ist  deshalb  nicht  aus- 
geschlossen, wenn  auch  zahlreiche  Ortsnamen  und  die  Lautverhältnisse  dafUr 
sprechen  würden,  dass  diese  sehr  alt  sein  müsste  (Lundgren,  Hednisk  Gudatro 
i  Sverge  S.  83  f.). 

In  den  altnorwegisch-isländischen  Quellen  erscheint  Frigg  durchweg  als 
Gemahlin  Odins,  aber  als  Gemahlin  des  Odin,  der  dem  langobardischen  Gwodan 
gleicht :  als  Göttermutter,  als  Herrin  des  Himmels.  Sie  wird  sein  Weib  genannt 
(Lok.  Einl.,  V.  26 ;  bei  tjödölf  SnE.  I.  236  ;  bei  Saxo  Gramm.  I.  107  u.  oft.), 
die  mit  ihrem  Gemahl  ratschlagt,  ob  er  dieses  oder  jenes  unternehmen 
solle  (VafJ)r.  i),  die  mit  ihm  von  Hlidskjälf  aus  die  ganze  Welt  überschaut 
(Grim.  Einl.).    In  dieser  Stellung  wird  sie  die  trefflichste  der  Göttinnen  (SnE. 

1.  114),  die  Göttin  der  Liebe  und  des  Kindersegens  (V9IS.  s.  Bugge  S.  85), 
die  das  Schicksal  des  Menschen  voraus  weiss  (Lok.  29.),  weshalb  noch  späte 
Übersetzer  sie  mit  Minerva  identifizieren  (Ann.  1848  S.  84.  1849.  S.  6.), 
wird  zur  Himmelsgöttin,  die  mit  dem  Bruder  oder  den  Brüdern  ihres  Gemahls 
während  seiner  winterlichen  Abwesenheit  buhlt  (Lok.,  Heimskr.  5,  Saxo  I. 
42  ff.).  In  dieser  Stellung,  die  ihr  die  Skalden  verschafft  haben,  berührt  sie 
sich  einerseits  mit  der  nordischen  Freyja,  sodass  Snorri  sie  sogar  deren 
Falkengewand  besitzen  lässt,  andererseits  mit  der  ingväonischen  Nerthus.  Eine 
dieser  ähnliche  Stellung  gab  Veranlassung,  dass  sie  bei  dem  Tode  Baldrs,  als 
dessen  Mutter  sie  erscheint,  allen  Gegenständen  auf  der  Erde  den  Eid  abnimmt, 
dass  sie  dem  jugendlichen  Himmelsgotte  kein  Leid  zufügen  wollen  (SnE.  1. 172), 
dass  gerade  ihr  Nanna,  die  mit  Baldr  hinab  in  die  Unterwelt  gegangen  war, 
ihr  Gewand  sandte  (SnE.  I.  180).  Daher  glaube  ich,  können  wir  auch  in 
J9rd  und  Fjprgyn,  deren  Sohn  Thor  ist,  nichts  anderes  finden  als  dichterische 
Benennungen  der  Frigg.  Hieraus  erklärt  sich  auch  ihre  Bezeichnung  als 
Fjgrgytis  mar  (Lok.  26.):  wir  haben  in  FJ9rgynn-FJ9rgyn  ein  ganz  ähnliches 
Götterpaar,  wie  in  Njprdr-Nerthus  oder  Freyr-Freyja.  Fjprgyns  maer  ist  daher 
nicht  als  Fj9rgyns  Tochter,  sondern  als  Fjprgyns  Gattin  aufzufassen,  was  ja 
mocr  recht  gut  in  der  dichterischen  Sprache  heissen  kann  (vgl.  Ods  tney  Vsp. 
25.  Lex.  poet.  563).  In  dieser  Machtfülle  verzweigt  sich  nun  die  Frigg 
namentlich  in  der  Poesie  der  Nordländer  in  eine  ganze  Reihe  Göttinnen, 
die  weiter  nichts  sind  als  poetische  Personifikationen  dieser  oder  jener  Seite 
der  Frigg  und  im  Volke  nie  irgendwelche  grössere  Bekanntschaft  gehabt 
haben.  Alt  aUein  ist  das  Verhältnis  zwischen  Frigg  und  Fulla,  die  auch  von 
all  jenen  Hypostasen  in  der  nordischen  Dichtung   öfter    auftritt.     Schon   im 

2.  Merseburger  Spruche  erscheint  Voll  als  Schwester  der  Frigg.  Auch  der 
Norden  kennt  sie  öfter:  der  Norweger  Eyvindr  aus  dem  lo.  Jahrh.  bezeichnet 
das  Gold  als  das  Kopfband  der  Fulla  (SnE.  I.  346);  mit  flatterndem  Haar 
stellt  sie  der  Verfasser  der  Gylfaginning  dar,  die  die  VVünsche  der  Herrin  den 
Menschen  übermittelt  (Grim.  Einl.),  die  ihre  Kleider  und  Schuhe  bewacht, 
die  selbst  zu  den  Geheimnissen  der  Herrin  herangezogen  wird  (SnE.  I.  114.). 
Vielleicht  hat  die  am  Horizonte  versinkende  Sonne  die  mythische  Gestalt 
im  Norden  erweitert.  Hierzu  stimmte  auch,  dass  ihr  Nanna  den  Goldring  aus 
der  Unterwelt  sandte,  der  offenbar  in  engstem  Zusammenhange  mit  dem 
Ringe  Draupnir  steht  (SnE.  I.  180).  In  engem  Zusammenhange  mit  der 
Fulla  scheint  die  Gnd  zu  stehen,  die  auf  ihrem  Rosse  Hdfr'arpnir  durch  Luft 
und  Meere  reitet,  ebenfalls  um  Friggs  Befehle  auszurichten.  Ferner  erscheint 
Frigg  als  Eir,  die  heilende  Göttin,  als  Sjpfn,  die  die  Liebenden  zusammeu- 
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bringt,  als  Lo  fn ,  die  Vermittlerin  zwischen  Alfadir  und  Frigg  und  den  Menschen, 
wie  der  Christ  Snorri  offenbar  ganz  christlich  erklärend  bemerkt,  als  V9r,  die 
Schirmerin  der  Verträge,  als  Syn  (ahd.  Sun),  die  Wächterin  des  Haus-  und 
Fingfriedens,  alsHli'n,  die  Schutzgöttin  vor  Gefahren,  als  Snotra,  die  Spen- 
derin von  Weisheit  (SnE.  I.  114  ff.).  Ich  habe  die  Hypostasen  der  Frigg 
aufgezählt,  da  sie  sich  durchweg  bei  Skalden  finden.  Allein  hier  ersetzen  sie 
weiter  nichts  als  das  Appellativum  den,  sodass  ihr  Inhalt  als  altheidnisches 
Eigentum  zum  mindesten  sehr  fraglich  ist. 

Als  Sonnengöttin  erscheint  die  Frigg  durch  ihre  Wohnung,  die  Fensalir, 
die  wohl  nichts  anders  als  die  Meersäle  bedeuten  können  (Bugge,  Studien  S.  214). 
Schon  dadurch  zeigt  sich  die  mythische  Dichtung  als  eine  rein  nordgermanischc  : 
im  Meere  scheint  die  Sonne  zu  versinken ,  im  Meere  beweint  die  Mutter 
den  Tod  ihres  geliebten  Baldrs  (Vsp.  34).  In  dieser  Auffassung  ist  Sdga 
eine  Hypostase  von  ihr,  Saga,  mit  der  Odin  alltäglich  aus  goldenen  Gelassen  in 
Sokkvabekk  d.  i.  Sinkebach  trinkt  (Grim.  7.  SnE.  I.  1 14.  —  MüllenhofT,  ZfdA 
XXX.  2  1 8). 

Ein  Beiname  der  Frija-Frigg  ist  höchst  wahrscheinlich  auch  Hlödyn,  die 
die  Edden  als  Thors  Mutter  kennen  (Vsp.  56.  SnE.  I.  476.  585).  Sie  findet 
sich  als  Hludana  oder  Hludena  auch  in  Inschriften  am  Niederrhein  (Bram- 
bach,  Corp.  inscr.  Rhen.  Nr.  150.  Bonner  Jahrb.  I.  184)  und  in  Friesland 
(Korresp.  f.  wcstd.  Gesch.  VIII.  2  ff.).  Nach  letzterer  Inschrift  sind  es  Fischer 
(condudores  piscatus) ,  die  der  Göttin  Gelübde  bringen.  Die  Bedeutung  des 
Namens  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt,  denn  auch  die  jüngste  Deutung 
Jäkels  als  die  über  einer  Gesellschaft  Waltende  d.  i.  Bundesgöttin'  löst  nicht 
alle  Schwierigkeiten  (ZfdPh  XXIII.   129  ff.). 

.•^  74.  Die  germanische  Totengöttin.  Indem  die  Frija  mit  dem  Wind- 
gotte  durch  die  Lüfte  saust,  ist  sie  wie  dieser  selbst  Führerin  des  Totenheeres 
und  wird  dadurch  Göttin  über  Leben  und  Tod.  Dieses  ist  eine  der  ausge- 
prägtesten Seiten  der  Gemahlin  der  alten  Himmelsgöttin,  und  in  dieser  Thätig- 
keit  ist  sie  besonders  an  Wödan  geknüpft.  In  der  Volksüberlieferung  ist  Fru 
Freke  durchaus  chthonische  Gottheit.  AUcin  dieselbe  Gestalt  können  wir 
unter  anderem  Namen  auch  weiter  verfolgen.  Südlich  vom  Gebiet  der  Fru 
Freke  erscheint  in  der  Mittel-  und  Altmark  Fru  Harke  oder  Herke  (Kuhn, 
ZfdA  IV.  377  f.  V.  386  f.  Schwartz,  Volksglaube  71  ff.).  Nach  Westen  dehnt 
sich  ihre  Verehrung  bis  in  das  Gebiet  der  Lippe  aus ,  wo  sie  als  Spenderin 
des  Erntesegens  auftritt.  Mit  Fru  Freke  und  den  noch  folgenden  chthonischen 
Gottheiten  hat  sie  gemein ,  dass  sie  in  den  zwölf  Nächten  durch  die  Lüfte 
saust  und  dass  sie  die  faulen  Spinnerinnen  bestraft  (Nord.  S.  415).  Daneben  er- 
scheint sie  besonders  als  Dämonin  des  Windes,  in  welcher  Gestalt  sie  den 
Gollenberg  zwischen  Elbe  und  Havel  aus  ihrer  Schürze  geschüttelt  und  den 
Bau  christlicher  Kirchen  gehindert  hat  (Nord.  S.  109  IT.).  Offenbar  ist  Harke 
hier  gepaart  mit  Hackclberg.  Zeitlich  lässt  sich  diese  mythische  Gestalt  ziem- 
lich weit  zurückverfolgen :  aus  dem  Anfange  des  1 5.  Jahrhs.  erwähnt  Gobclinus 
Persona  die  Sage  unter  den  Sachsen,  dass  im  Volksmunde  zur  Weihnachtszeit 
domina  Hera  voUit  per  aera  (Myth.  I.  210).  Grimm  hält  diese  Form  des 
Namens  für  die  ältere,  wohl  mit  Unrecht,  da  dem  Berichterstatter  gewiss  die 
griech.  "ffoa  vorschwebte ,  die  ihn  zur  Veränderung  des  Namens  veranlasste. 
Die  Etymologie  des  Namens  ist  dunkel  und  wird  sich  schwerlich  genjigend 
erklären  lassen. 

Ähnliche  weibliche  Gestalten,  die  dem  männlichen  Heijäger  zugesellt  werden, 
erscheinen  im  Volksglauben  lokal  noch  in  grosser  Menge.  Ostlich  der  unteren 
Elbe,  in  derPricgnitz  und  Mecklenburg,  finden  wir  Frö  Göde,  Frü  Gauden, 
Frö  Gaue,  die  in   den  Zwölften  durch    die  Lüfte  fährt,  Gold  spendet   und 
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Speise  für  ihre  Tiere  verlangt  (Bartsch,  Sagen  aus  Mecklenburg  I.  1 9  fif.  Nordd. 
S.  2  ff.).  Auch  besudelt  sie  die  Rocken,  die  nicht  abgesponnen  sind  (Bartsch 
a.  a.  O.  II.  243  f.).  Ähnlich  zeigt  sich  in  Westfalen  Herodinas  Tochter 
(Kuhn,  Sagen  ausWestf.  I.  5),  im  Voigtland  die  Werrc  (Eisel  S.  103.  231  u.  oft.) 
u.a.  Ein  umfassenderes  Gebiet  haben  allein  Holda  und  Perchta.  Die  beiden 
(Jestalten  des  Volksglauben  decken  sich  vollständig:  sie  sind  nicht  inhaltlich, 
sondern  nur  lokal  von  einander  getrennt.  Ja  auch  sprachlich  gehören  sie  wohl 
zusammen.  Wie  Holda  zu  ahd.  helan  'verbergen'  gehört,  so  Perchta  (oberd.)  zu 
ahd.  bergan  in  derselben  Bedeutung.  Beide  Namen  decken  sich  demnach  sprach- 
lich mit  der  nordischen  Hei.  Den  Schlüssel  zum  näheren  Verständnis  des  Namens 
gewährt  aber  die  Madrider  Handschrift  von  Burchard  von  Worms  Dekreten,  die  an 
der  Stelle,  wo  Burchard  vor  dem  Glauben  an  sie  warnt,  liest:  credidisH,  utaliqua 
fetnina  sit,  quam  vulgaris  stulütia  Friga  holdam  vocat  (J.  Grimm,  Kl.  Sehr. 
V.4i6f).  Hier  ist  noch  äo/<ä/ Beiwort  der  Frija:  die  in  der  Unterwelt  wohnende, 
die  verborgene  Gattin  des  Himmels-,  vielleicht  schon  des  Windgottes.  Sie  bt  eine 
chthonische  Gottheit,  die  die  Seelen  der  Toten  in  ihrem  Reiche  aufnimmt, 
die  mit  ihnen  durch  die  Lüfte  föhrt,  das  weibliche  Gegenbild  zum  Wind- 
gotte.  Und  in  dieser  Stellung  hat  sie  sich  bis  heute  noch  im  ganzen  rein 
im  Volksmunde  erhalten,  wenn  auch  in  einzelnen  Gegenden  volkstümliche 
Deutung  aus  dem  unverständlichen  Namen  zuweilen  eine  holde  Göttin  ge- 
macht hat.  Das  Gebiet,  wo  die  Frija-Holda  besonders  verehrt  wurde,  ist 
Mitteldeutschland,  besonders  die  Gegend  der  alten  Chatten  und  Thüringer. 
Im  Norden  reicht  es  bis  zum  Harze,  im  Osten  zieht  es  sich  bis  in  die  Gegend 
von  Halle  und  Leipzig;  von  hier  aus  zieht  sich  die  Grenze  ihrer  Verehrung 
nach  Südwest  bis  in  das  Maingebiet  in  Unterfranken,  die  Westgrenze  endlich 
zieht  sich  nach  Norden  längst  der  Fulda  und  Weser,  bis  sich  nördlich  von 
Minden  die  Sagen  von  ihr  verlieren.  Hier  hörte  im  8.  Jahrh.  Walahfrid 
Strabo  als  Schüler  des  Klosters  Fulda  von  ihr  und  ihrer  Stimme  in  der  Luft 
(Myth.  III.  87),  hier,  in  seiner  Heimat,  hatte  Burchard  von  Worms  im  Aus- 
gange des  10.  Jahrhs.  von  ihr  erzählen  und  glauben  hören,  wie  sie  in  den 
Zwölften  durch  die  Lüfte  fährt  (Myth.  a.  a.  O.),  hier  spukt  sie  in  Hexen- 
prozessen des  16.  Jahrhs.,  hier  lebt  sie  noch  heute  im  Volksglauben  fort 
Als  chthonische  Gottheit  ist  die  Stätte,  wo  sie  verehrt  wird,  ein  Berg,  in  der 
Regel  ein  solcher,  in  dessen  Nähe  sich  ein  Teich  oder  eine  Quelle  befimlet. 
So  haust  sie  im  Hörselberg  bei  Eisenach  (Witzel,  Sagen  aus  Thüringen  1. 129  ff. 
II.  76),  am  Kyffhäuser,  wo  sie  als  Kaiser  Friedrichs  Schafiherin  erscheint 
(Nordd.  S.  216),  im  Untemberge  bei  Hasloch  am  Main  (ZfdMyth.  I.  23), 
vor  allem  aber  am  Meissner,  südöstlich  von  Cassel,  wo  noch  heute  an  be- 
stimmtem Tage  die  Bauern  zusammenkommen ,  um  sich  nach  alter  Sitte  an 
Tanz  und  Musik  zu  ergötzen  (Lyncker,  Sagen  und  Sitten  aus  hess.  Gauen  16). 
Hier  liegt  der  Fraubollenteich,  in  dem  Frau  Holle  wohnen  soll,  hier  liegt 
das  Höllenthal  und  in  seiner  Nähe  ein  alter  Opfergraben. 

Die  Holda,  im  Volksmund  allgemein  Frau  Holle,  um  Eisleben  auch  Frau  Wolle, 
in  Wettin  Frau  Rolle  genannt  (Sommer,  Sagen  aus  Sachsen  und  Thüringen  10), 
zeigt  sich  im  Grunde  ihres  Wesens  durchaus  als  Göttin  der  Toten,  als  chthonische 
Gottheit.  In  ihrer  Umgebung,  ihrer  Schar  befinden  sich  die  Holden,  die  Seelen 
der  Verstorbenen.  Mit  ihnen  wohnt  sie  in  Teichen  und  Brunnen  (Lyncker  S.  17; 
ZfdMyth.  L  34.  KHM.  Nr.  24),  mit  ihnen  fährt  sie  durch  die  Lüfte  (WiUel 
I.  129;  Nordd.  S.  222).  Zuweilen  reitet  sie  wie  ihr  Gemahl  auf  prächtigem 
Schimmel  (ZfdMyth.  L  28)  oder  fährt  im  Wagen  durch  die  Luft  (Witzel  I.  1 14. 
Pröhle,  Harzs.  187).  Als  Herrin  des  Seelenheeres  kommen  von  ihr  die  ncu- 
gebornen  Kinder  (Lyncker  17).  Auch  auf  und  in  Bergen  ist  zuweilen  ihr 
Wohnsitz;  hier  sitzt  sie  und  singt  (ZfdMyth.  I.  38);  Steine  und  Felsen  rühren 
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zuweilen  von  ihr  (Lyncker  18).  Die  Zeit  ihrer  Umzüge  ist  besonders  die 
Zeit  der  zwölf  Nächte,  die  Zeit,  wo  die  Natur  tot  darnicderlieg^,  die  Zeit,  wo 
alle  seelischen  Geister  ihr  Wesen  treiben;  da  föhrt  sie  an  der  Spitze  dieser 
Scharen  einher,  da  bringt  man  ihr  auch  besonders  Opfer  und  Spende.  Auch 
im  Wetter  zeigt  sich  ihre  Thätigkcit:  schneit  es,  so  macht  sie  nach  weit  ver- 
breitetem Glauben  ihr  Bett,  zeigt  sich  Nebel  um  den  Berg,  so  macht  sie  in- 
wendig Feuer  (Lyncker  1 8).  Ruht  sie  in  ihrer  Behausung,  so  kann  sie  natür- 
lich nur  das  thun,  was  am  heimischen  Herde  die  germanische  Hausfrau  zu 
thun  pflegte ,  sie  spinnt.  Noch  heute  weiss  der  Volksmund  zu  erzählen, 
wie  sie  im  Berge  spinnend  sitzt  (Nordd.  S.  2 1 6).  So  wird  sie  die  Schirmerin 
häuslichen  Fleisses  und  des  häuslichen  Herdes.  Fleissige  Spinnerinnen  belohnt 
sie,  faule  bestraft  sie  (KHM.  Nr.  24;  Witzel  I.  135;  Pröhle  187;  Lyncker 
1 7  u.  oft.).  Ist  der  Flachs  vor  Beginn  der  ihr  heiligen  Zeit,  am  Freitag  vor 
den  Zwölften,  nicht  abgesponnen,  so  besudelt  sie  diesen  (Nordd.  S.  370. 
417;  Sommer  10.  162;  ZfdMyth.  I.  24).  Auch  schadet  sie  in  solchem  Haus- 
halte dem  Vieh  (Nordd.  S.  371).  Auch  Eheglück  verleiht  sie  und  macht 
Frauen  gesund  und  fruchtbar  (Lyncker  17),  steht  Wöchnerinnen  bei  und 
trocknet  ihnen  die  Windeln  (Sagen  aus  Westfalen  II.  4). 

Daneben  zeigt  aber  auch  die  Holda  Züge,  die  sie  von  der  freundlichen 
Seite  der  Erdmutter  entlehnt  zu  haben  scheint;  man  sieht  sie  als  schöne, 
weisse  Frau  mit  weissem  Gewände  oder  Schleier  über  die  Wiesen  fliegen 
(Lyncker  17;  ZfdMyth.  I.  23;  Pröhle  239);  sie  befruchtet  die  Obstbäume 
(Sagen  aus  Westf.  I.  162.  182),  die  Saaten  (Lyncker  18),  spendet  wie  Wodan 
Gold  (Nordd.  S.  215.  Witzel  I.  114.  KHM.  Nr.  24),  unterstützt  alte  und  hilfs- 
bedürftige Leute  (ZfdMyth.  I.  24).  Möglich,  dass  auch  hier  manch  später 
Zug  an  die  Göttin  angewachsen  ist,  der  Stamm  ist  zweifelsohne  germanisch- 
heidnisch, und  aus  heidnisch-mythischen  Grundanschauungen  heraus  sind  auch 
die  neuen  Zweige  entsprossen. ' 

An  der  Ost-  und  Südostgrenze  reicht  in  verschiedenen  Gegenden,  nament- 
lich vom  Voigtland  und  Baiern  her,  in  das  Gebiet  der  Holda  die  oberdeutsche 
Form  dieser  Toten-,  Wind-  und  Erdgöttin:  die  Perchta  oder  Bertha,  wie  sie 
der  Volksmund  zuweilen  nennt.  Ihr  Name  erstreckt  sich  über  ganz  Obcr- 
deutschland :  fast  in  allen  östreichischen  Landen  ist  er  zu  finden,  in  Baiem,  der 
Schweiz,  Schwaben,  dem  Elsass,  dazu  im  Voigtland,  von  wo  aus  sie  ins  südliche 
Thüringen  gedrungen  zu  sein  scheint.  Wie  sich  der  Name  sprachlich  mit  Holda 
deckt,  so  auch  ihr  ganzes  Wesen.  Auch  sie  erscheint  meist  nicht  allein,  son- 
dern wie  die  H o  1  d e n  die  Holda  umgeben ,  begleiten  die  Perchta  die  Perchten, 
seelische  Geister  wie  jene  (Zingerle,  Sitten,  Bräuche  und  Meinungen  des  Tiroler 
Volkes  ''128  f.).  Im  Orlagau  erscheint  sie  als  Heimchenkönigin  (Bömer, 
Sagen  aus  dem  Orlagau  114).  Mit  den  Seelen  verstorbener  Rinder  fährt  sie 
durch  die  Lüfte  (Bömer  128.  134;  von  Alpenburg,  Sagen  aus  Tyrol  63). 
Spätere  Dichtung  lässt  sie  Ackerzeug  und  Wirtschaftsgegenstände  tragen  (Bömer 
134).  Bekannt  ist  die  Sage  vom  Mädchen  mit  dem  Thränenkrug,  das  sich 
in  der  Schar  der  Berchta  befand  (Bömer  142.  Köhler,  Volksbrauch  im  Voigt- 
land 490).  Nicht  selten  fährt  sie  ungestüm  durch  die  Luft;  daher  heisst  sie 
die  wilde  Bertha  (Witzel,  Sagen  aus  Thüringen  IL  134).  Auch  sie  fährt  wie 
Holda  in  einem  Wagen,  den  sie  zuweilen  von  Menschen  ausbessern  lässt,  die 
sie  dann  gut  belohnt  (Bömer  173,  183.  Köhler  492).  Wie  Holda  fährt 
auch  sie  besonders  in  den  zwölf  Nächten  durch  die  Luft.  Vor  allem  ist  ihr 
der  Perchthenabend ,  an  dem  die  zwölf  Nächte  ihren  Abschluss  haben, 
geweiht  Da  treibt  sie  ihr  Wesen,  da  muss  man  aller  Orten  auf  sie  gefasst 
sein.  In  dieser  2^it  besucht  auch  sie  die  Spinnstuben,  und  wehe  den  Faulen, 
die  nicht  abgesponnen  haben  (Bömer  153;  Köhler  488;  Zingerle  128).   Wo 
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man  sich  aber  fröhlichem  Geplauder  mit  den  Burschen  und  dem  Nichtsthun 
hingiebt,  da  wirft  sie  die  Spindeln  in  die  Stube  und  verlangt,  dass  sie  in 
einer  Stunde  abgesponnen  seien  (Börner  167;  Köhler  489).  Ihr  zu  Ehren 
fand  in  Tyrol  und  der  Schweiz  das  Perchtenlaufen  statt :  im  Maskenanzug  sprang 
und  lärmte  man  durch  die  Gassen  und  in  den  Häusern;  je  toller  man  das 
Pcrchtenspringcn  ausführte,  desto  besser  wurde  die  Ernte.  Es  ist  wiederum  eine 
Festlichkeit,  die  sich  bei  allen  Totenfesten  wiederfindet.  Ursprünglich  fiel  sie 
auf  den  Perchtcntag  (Zingerle  S.  128  f.),  später  verlegte  man  sie  auf  den 
letzten  Faschingsabend  (Mannhardt,  BK.  542  f.).  In  Bayern  scheint  diese 
Sitte  schon  im  17.  Jahrh.  ausgestorben  zu  sein;  1616  verbietet  der  Nürn- 
berger Magistrat,  'dass  die  jungen  Leute  in  der  Bergnacht  lärmend  durch  die 
Stadt  ziehen  und  an  die  Thüren  klopfen'  (Panzer,  Bayr.  Sagen  II.  119).  Auch 
ihr  Opfer  verlangt  die  Göttin.  In  Tyrol  lässt  man  noch  heute  fiir  sie  Essen 
stehen  (Zingerle  127.  186).  Im  Voigtlande  und  Thüringen  muss  man  an 
ihrem  Tage  Zemmede,  d.  i.  eine  Fastenspeise  aus  Mehl,  Wasser  und  Milch, 
essen  (Börner  153  f.).  Aber  auch  von  anderer  Seite  zeigt  sich  die  Perchta, 
auch  hierin  der  Holda  gleich.  Sic  spendet  dem  Acker  Fruchtbarkeit  und  lässt 
das  Vieh  gedeihen  (Börner  115;  v.  Alpenburg  64).  Wenn  über  die  Gefilde 
befruchtender  Nebel  dahinzieht,  dann  erblickt  die  Volksphantasic  ihre  hehre 
Gestalt  in  langem,  weissem  Schleier  (v.  Alpenburg  6$;  Laistner,  Nebelsagen 
98  f.).  Aber  auch  sonst  zeigt  sie  sich  gnädig;  sie  beschenkt  alte  und  hilfs- 
bedürftige Leute  (Börner  173),  wie  sie  auch  Menschen  bestraft,  wenn  eitler 
Vorwitz  sie  oder  ihren  Zug  hemmen.  In  der  Regel  lässt  sie  sie  erblinden, 
macht  sie  aber  dann  nach  Jahresfrist  wieder  sehend  (v.  Alpenburg  63  f. ;  Börner 

•33  ^■)^ 

Es  muss  auffallen,  dass  eine  im  Volksglauben  so  tief  wurzelnde  Göttin 
nicht  aus  der  Zeit  des  germanischen  Heidentums  belegt  ist.  Gleichwohl  haben 
wir  keinen  Grund,  die  Gestalt  aus  der  Reihe  der  germanischen  Göttinnen  zu 
streichen ,  da  wir  sie  bereits  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  finden. 
Die  Beispiele  ihrer  Verehrung  mehren  sich  aber  durch  die  Diana  und 
Herodias,  die  zweifelsohne,  worauf  schon  J.  Grimm  hingewiesen  hat  (Myth. 
I-  237),  weiter  nichts  als  lateinische  Wiedergaben  der  Holda-Perchta  sind.  Es 
lässt  sich  leider  keiner  von  den  vielen  römischen  Steinen,  die  der  Diana  ge- 
widmet sind,  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  Votivstein  germa- 
nischer Soldaten  im  römischen  Heere  erweisen.  Dagegen  eifern  schon  der 
heilige  Eligius  und  nach  ihm  Burchard  von  Worms  gegen  den  Glauben  an 
die  Diana  oder  Herodias,  die  mit  ihrer  Schar  durch  die  Lüfte  ziehe  (Myth. 
III.  405.  412),  und  noch  im  15.  Jahrh.  weiss  der  Dominikaner  Herolt  von  dem 
Volksglauben  an  die  dea,  quam  quüiam  Didnam  vocant,  in  vulgari  ^die  frmt'rn 
unhold\  dicunt  cum  suo  exercitu  amhtlare  (Myth.  I.  778);  auch  sie  zieht  in 
den  zwölf  Nächten  daher.  Und  noch  heute  kennt  der  Volksmund  beide 
Namen:  die  Gestalten  gleichen  der  Holda-Perchta  in  jeder  Weise.  —  Auch 
die  Nehalennia,  die  sich  so  oft  auf  niederdeutschen  Steinen  findet  (Bram- 
bach  Nr.  24.  27 — 30.  32 — 44.  48.  50),  scheint  ihrem  Namen  nach  eine 
Totengöttin  gewesen  zu  sein  (ZfdA.  XXXI.  207  f.).  —  In  den  nordischen  Mythen 
erscheint  besonders  die  Hei  als  Totengöttin,  allein  sie  tritt  in  der  männlichen 
Zeit  der  Wikingerzüge  und  ihrer  Dichtung  in  den  Hintergrund.  Zuweilen 
treten  Frigg  oder  Freyja  an  ihre  Stelle,  meist  aber  Odin  als  Totengott  und  Herr 
von  Valh9ll.  Schon  im  9.  Jahrh.  erscheint  sie  als  mar  Lokis  (licims)a.  15), 
vielleicht  hier  noch  als  Lokis  Frau,  dessen  weibliches  Gegenbild  sie  ist,  später 
als  seine  und  der  Angrboda  Tochter  (Grim.  3 1 ).  Sie  wohnt  im  unterirdischen 
Reiche,  und  dies  hat  von  ihr  den  Namen  erhalten.  Spätere  Volkssage,  die  den 
christlichen  Einfluss  auf  der  Stirn  trägt,  hat  ihr  schreckenerweckende  Gestalt 
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gegeben :  sie  ist  halb  schwarzblau,  halb  fleischfarben,  von  schrecklichem  Aus- 
sehen. Mühe  und  Plage  heisst  ihr  Saal,  Hunger  ihr  Tisch,  Mangel  ihr  Messer, 
Faullcnzer  ihr  Knecht ,  Verderben  ihr  Thor ,  Geduldermüder  ihre  Schwelle 
(SnE.  II.   271). 

'  Über  Frau  Holle  vgl.  hamentlich  Mannhardt,  Germanische  Mythen  255  ff.  — 
'  Ülier  die  Perchta.  namentlich  in  Tyrol,  Zingerle,  ZfdMyth.  III.  203  ff. 

;^  75.  Freyja.  Ein  Liebling  der  isländischen  Dichtung  ist  die  Freyja. 
Eine  Spur  ihrer  Existenz  findet  sich  bei  keinem  anderen  germanischen  Stamme 
(Mannhardt,  Germ.  Myth.  708.).  Auch  Schweden  und  Dänen  kennen  die 
Göttin  nicht,  ja  selbst  den  Norwegern  ist  sie  nur  wenig  bekannt.  Wir  finden 
sie  fast  nur  in  der  isländischen  Dichtung.  Hier  aber,  auf  dem  fernen  Eiland, 
ist  sie  sicher  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gewesen :  Thorgerd,  E^ls  Tochter, 
sagte  einst  ihrem  Vater,  sie  werde  nicht  früher  als  bei  Freyja  ihre  Abend- 
mahlzeit einnehmen  (Egilss.  Kbh.  1888.  S.  285),  und  Hjalti  Skeggjason  wurde 
auf  dem  Althing  999  wegen  Gotteslästerung  verurteilt,  weil  er  Freyja  eine 
Hetze,  Odin  einen  Hund  genannt  hatte  (Njäla  S.  538,  Ftb.  I.  426.  IS.  I.  11). 
Nun  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  Frigg  und  Freyja  sich  in  den  nordischen 
Quellen  nur  zu  oft  decken.  Man  hat  dies  daraus  zu  erklären  versucht,  dass 
die  Gemahlin  des  urgerm.  Himmelsgottes  sich  in  Frigg  und  Freyja  gespalten 
habe  (Ltb.  f.  germ.  Ph.  1882  Sp.  5).  Dies  Freyja  =  tHoA.  frouii'a  sei  dann 
die  Herrin.  So  erklären  sich  wohl  die  Ähnlichkeiten,  aber  nicht  die  Ver- 
schiedenheiten der  Gottheiten.  Bei  der  Frigg  zeigte  es  sich,  dass  sie  bei  fast 
allen  germanischen  Stämmen  vorkommt.  Deshalb  hat  man  sie  mit  gutem 
Rechte  als  die  ältere  der  beiden  Gottheiten  angesehen  (MüUenhoff  ZfdA.  XXX. 
2 1 7  ff.).  Da  sich  nun  Freyja  weder  in  Dänemark  noch  Schweden ,  ganz 
selten  nur  in  Norwegen,  sondern  fast  nur  in  isländischen  Quellen  nachweisen 
lässt,  so  ist  der  Schluss  nahe  gelegt,  dass  die  ganze  Gestalt  hauptsächlich  ein 
dichterisches  Erzeugnis  der  Wikingerzeit  ist.  Dann  kann  aber  unmöglich  der 
Name  Freyja  auf  ein  urgerm.  Wort  zurückgehen,  aus  dem  auch  unser  ahd.  frouwa 
hervorgegangen  ist,  sondern  wir  haben  in  Freyja  weiter  nichts  als  eine  Femi- 
ninbildung zu  Freyr,  gerade  so  wie  zu  god :  gydja,  zu  Finnr  :  Finna  gebildet 
ist.  Hieraus  erklärt  sich  nun  auch  die  oft  geradezu  auffallende  Überein- 
stimmung mit  Freyr.  Diesem  dichtete  man  eine  Schwester  an,  die  sich  bald 
mit  ihrem  Bruder  deckte,  die  aber  auch  eine  Reihe  der  Züge  der  nordgerma- 
nischen Frigg  in  sich  aufnahm.  So  erklärt  sich  auf  der  einen  Seite  ihre  Über- 
einstimmung mit  Freyr,  auf  der  andern  mit  Frigg,  die  sie  auf  Island  ganz  aus 
dem  Sattel  gehoben  zu  haben  scheint.  Wie  Freyr  NJ9rds  Sohn,  ist  sie  Njprds 
Tochter  (SiiE.  I.  348.  Heimskr.  6),  wie  er,  gehört  sie  zu  den  Vanen,  daher 
heisst  sie  vanahrüttr  (SnE.  I.  350),  vanadls  (ebd.  I.  1 14),  vanagod  (ebd.  304). 
Wie  jener  als  Hypostase  des  alten  Himmclsgottcs  über  Regen  und  Sonnen- 
schein und  die  Fruchtbarkeit  der  Äcker  herrscht,  so  auch  Freyja  (ühland.  Sehr. 
VI.  57  f.  154  f.).  Ob  solcher  Herrschaft  streben  wiederholt  die  Riesen  darnach, 
sie  in  ihre  Gewalt  zu  bringen:  so  begehrt  sie  der  winterliche  Sturmriese 
Prymr  (Prkv.  8),  der  Baumeister  aus  Riesenheim  (SnE.  I.  134  ff.),  der 
jptun  Hrungnir  (ebd.  270),  alles  dämonische  Mächte  des  Winters.  Wie  Freyr 
in  späterer  Zeit  ist  auch  Freyja  hauptsächlich  die  Göttin  der  im  Frühjahre 
wiedergeborenen  Sonne  und  der  Natur.  Ganz  wie  ihrem  Bruder  wird  ihr  auch 
der  goldene  Eber  zugeschrieben,  das  Symbol  der  Sonne,  den  Zwerge  wie 
alles,  was  aus  Gold  ist,  geschmiedet  haben  sollen  (Hyndl.  7).  Wie  Freyr 
auf  dem  Schiffe  Skfdbladnir,  der  Wolke,  daherfälirt,  so  wird  der  Freyja  ein 
Falkengcwand  {fjardrhamr,  valhatnr)  zugeschrieben  (f'rkv.  3.  Hyndl.  6),  das 
andere  Äsen  von  ihr  leihen  (f'rkv.);  auch  dies  kann  nur  das  Symbol  der 
Wolke  sein.  Dieselbe  Vorstellung  hat  auch  den  Mythus  erzeugt,  dais  Freyja  auf 
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einem  Wagen  durch  die  Liifl  fahre,  den  Katzen  zögen  (SnE.  I.  176.  96). 
Als  Gott  der  Fruchtbarkeit  wurde  Frcyr  zur  phalischen  (Jottheit  und  zum 
Gottc  der  sinnlichen  Liebe,  weshalb  sein  Bildnis  in  Upsala  cum  ingenti priapo 
(Adam  v.  Brem.  III.  26)  dargestellt  war;  auch  der  Freyja  wirft  in  der  Lok. 
Loki  ihre  sinnlichen  Begierden  vor:  sie  habe  mit  aller  Welt  gebuhlt  (Lok. 
30.  32).  Daher  gefallen  ihr  Liebcsliedcr,  daher  ruft  man  sie  an,  wenn  man 
jemandes  Liebe  gewinnen  will  (SnE.  I.  96).  Den  Throndhcimern  hatte  ihr 
Freyr  die  Zukunft  offenbart  (Ftb.  I.  402),  auch  Freyja  lehrte  den  Zauber, 
wie  ihn  die  die  Zukunft  weissagenden  Völvcn  übten  (Heimskr.  6).  Beide  waren 
bei  den  Äsen  Opfergöttcr  (Heimskr.  6) ;  wie  man  dem  Freyr  den  Erinnerungs- 
trank weihte,  so  auch  der  Freyja  (Fas.  III.  323).  Die  Anmut  ihres  Bruders  geht 
natürlich  auch  auf  sie  über;  so  ist  sie  trefflichste  und  schönste  der  Asinnen 
(SnE.  I.  96.  Heimskr.  11),  die  bei  den  Göttergclagen  die  anmutige  Schenkin 
spielt  (SnE.  I.  272).  Infolge  dieser  Schönheit  hat  ihr  die  Dichtkunst  zwei 
Töchter  beigelegte,  die  Hnoss  und  Gersimi,  personifizierten  Schmuck  und 
Kleinod  (SnE.  I.  537.  I.  114.  Heimskr.  11).  Wenn  aber  die  untergehende  oder 
aufgehende  Sonne  auf  dem  Meere  ruht  (Wislicenus,  Symb.  von  Tag  und  Nacht 
25  ff.),  dann  glänzt  ihr  Brfsingamen,  der  treffliche  Halsschmuck,  an  ihrer  Brust, 
ein  Schmuck,  der  fast  von  jedem  Mythendeuter  anders  ausgelegt  ist,  in  dem 
nian  bald  den  Mond  (F.  Magnussen,  W.  Müller),  bald  den  Morgen-  und  Abend- 
stern (Uhland,  Thor  99)  oder  das  Morgenrot  (Mannhardt,  Göttcrwelt  309), 
bald  den  Regenbogen  hat  finden  wollen  (E.  H.  Meyer,  Idg.  Myth.  II.  485). 
Nach  spätem  Mythus  sollen  vier  Zwerge,  denen  sich  Freyja  hingab,  das  glän- 
zende Kleinod  geschaffen  haben  (S9rla{)ättr  Fas.  I.  39  ff.).  Allabendlich  wurde 
es  der  Göttin  von  Loki  geraubt  und  von  Heimdall  am  Morgen  wieder  er- 
worben, wie  noch  ülfr  Uggason  im  Ausgang  des  10.  Jhs.  zu  erzählen  weiss 
(SnE.  I.  268).  Und  wenn  dann  die  schöne  Himmelsgöttin  auf  dem  Meere 
zu  ruhen  schien,  dann  mag  ein  Dichter  sie  als  Mardpll,  als  'die  über  das 
Meer  Glänzende'  (SnE.  I.  402),  verherrlicht  haben,  dann  mag  der  goldene 
Schimmer  auf  dem  Wasser  das  Bild  erzeugt  haben,  dass  die  Himmlische 
goldene  Zähren  weine,  die  in  der  Skaldensprache  das  Gold  umschreiben 
(SnE.  I.  346  f.).  So  eignete  sich  ihre  ganze  Erscheinung  allein  unter  allen 
Göttinnen  dazu,  dass  sie  in  christlicher  Zeit  die  Venus  glossierte  (Postula 
Sog.  S.  146.  Tröjums.  Ann.  1848.  20).  —  War  so  bei  den  isländischen 
Skalden  die  Freyja  der  Liebling  unter  den  Göttinnen  geworden,  so  wäre  es 
geradezu  auffallend,  wenn  sie  nicht  die  ältere  Frigg  zurückgedrängt  und  Züge 
von  dieser  angenommen  hätte.  Wie  weit  noch  in  spätchristlicher  Zeit  diese 
Vermischung  ging,  zeigt  die  Skidarfma  recht  deutlich,  wo  Freyja  als  Fjglms 
p^  d.  h.  Odins  Weib  (175)  und  als  sparsame  Hausfrau  (105)  erscheint.  Aber 
auch  in  älteren  Quellen  ist  sie  zu  Odins  Gemahlin  geworden.  Offenbar  ist 
dies  Verhältnis  Grim.  14  angedeutet,  wo  es  von  Freyja  heisst,  dass  sie  die 
eine  Hälfte  der  Gefallenen,  die  andere  Odin  erhalte,  und  in  dem  Kvidling 
des  Hjalti  (Njäla  538)  das  Verhältnis  zwischen  Odin  und  Freyja  anders  als 
das  engste,  als  ein  eheliches  aufzufassen,  vermag  ich  auch  nicht.  Durch  diese 
Annäherung  an  die  Frigg  ist  aber  Freyja  auch  zur  cbthonischen  Gottheit 
geworden,  wenigstens  vermag  ich  ihre  Wohnsitze  Folkvangr  (Grim.  14)  und 
Sessrummr  (SnE.  I.  304)  nicht  anders  als  Bezeichnungen  für  die  Elrde  zu 
deuten.  Unerklärt  bleibt  bei  dieser  Auffassung  der  Freyja  das  Verhältnis  zu 
Odr,  als  dessen  Gemahlin  sie  bei  den  Dichtern  wiederholt  erscheint  (Vsp. 
25.  SnE.  I.  348.  114.  314).  Sie  soll  diesen  in  der  Welt  suchen  und  goldene 
Thränen  um  ihn  weinen.  Das  klingt  nicht  nordisch,  und  ähnliche  deutsche 
Sagen,  die  man  zur  Stütze  dieses  Mythus  hat  heranziehen  wollen  (Mannhardt, 
Germ.  Myth.  288'.  295''),  sind  durchaus  nicht  der  Art,  dass  sie  diesen  Zug  als 
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gemeingermanisch  retten  könnten.  Es  liegt  daher  die  Wahrscheinlichkeit  nahe, 
dass  in  diesem  Mythus  fremder  Einfluss  vorliegt,  wie  ihn  Bugge  zu  erweisen 
gesucht  hat,  wenn  ich  auch  nicht  in  Odr  den  griech.  Adonis,  sondern  eine 
verkürzte  Form  für  Ödinn  erkennen  möchte  (Christ.  Morgenbladet  vom  1 6.  Aug. 
i88i).  Ein  Gleiches  mag  der  Fall  sein  mit  Beinamen  der  Freyja  wie  Gefn, 
H^rn,  S^r,  Prungva,  Skjälf  (SnE.  1.557),  deren  Erklärung  aus  dem  Nor- 
dischen noch  nicht  befriedigend  gefunden  ist. 

§  76.  Einzelne  süd-  und  nordgermanische  Göttinnen.  Ausser 
den  Göttinnen,  die  sich  mehr  oder  weniger  als  Hypostasen  der  altgermanischen 
Erdmutter ,  der  Gemahlin  des  Himmelsgottes ,  zeigen ,  giebt  es  noch  einige 
Göttinen,  die  wir  teils  durch  Tacitus  in  der  interpretatio  latina,  teils  nur  aus 
isländischen  Quellen  kennen,  bei  denen  uns  aber  die  Quellen  kein  genügendes 
Bild  über  die  Gottheit  geben.  Hierher  gehört  die  Tanfana,  deren  Heilig- 
tum sich  im  Gebiet  der  Marsen  befand  und  das  Germanicus  14  n.  Chr.  ver- 
nichtete (Annal.  I.  51).  MüUenhoff  findet  in  der  Göttin  eine  spendende  Erd- 
göttin, deren  Fest  die  Marsen  im  Spätherbstc  feierten  (ZfdA.  XXIII.  23  ff.), 
eine  Opfergöttin,  und  bringt  das  Wort  mit  altn.  tafn,  ahd.  zebar  'Opfer'  zu- 
sammen. — •  Ebenso  dunkel  ist  die  Isis,  die  nach  Tacitus  (Germ.  9)  ein  Teil 
der  Sueben  verehrte  und  deren  Symbol  ein  leichtes  Schiff  war.  — Im  z.  Mcrse- 
Inirger  Spruche  finden  wir  ferner  die  Sinthgunt  als  Schwester  der  Sonne, 
eine  zauberkundige  Göttin  (MSD  IV.  z).  Ihrem  Namen  nach  ist  sie  die  Ge- 
n<)ssin  und  mag  daher  wohl  mit  gutem  Rechte  als  Mondgöttin  aufgefasst 
werden. —  Eine  altgermanische  Frühlingsgöttin,  deren  Existenz  vielfach  bezweifelt 
wird  (Weinhold,  die  deutschen  Monatsnamen  52;  Mannhardt,  BK.  505),  ist 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Auströ  gewesen,  die  wir  nur  dialektisch  als 
Eosire  aus  dem  Angelsächsischen  kennen  (Beda,  De  temporum  ratione  c.  XV) 
und  nach  der  der  Ostermonat  (ahd.  Östarmänoth,  ags.  £osturmönath)  ge- 
nannt sein  soll.  Ihr  Name  deckte  sich  mit  dem  ind.  usrä  'Morgenröte',  dem 
lat.  aurora  (Kluge,  Etym.  Wtb.  unter  Ostern).  Sie  müsste  also  von  Haus  aus 
eine  Göttin  der  Morgenröte  gewesen  sein ,  die  auf  germanischem  Boden  zur 
Göttin  des  im  Frühlinge  wiederkehrenden  Tagesgestims  wurde. 

Unter  den  isländisch  -  norwegischen  Göttinnen ,  die  wir  aus  späterer  Zeit 
kennen,  ist  besonders  die  Idunn  hervorzuheben,  die  ewig  junge  Göttin,  die 
Hüterin  der  goldenen  Äpfel,  die  den  Göttern  die  Jugend  bewahren.  Wir 
verdanken  den  Mythus  von  ihr  Pjödölf,  der  ihn  in  seiner  Haustlpng  (SnE.  I. 
306 — -14)  besungen  hat,  woraus  ihn  vor  allem  Snorri  schöpfte  (SnE.  II.  293). 
Ihrem  Namen  nach  ist  Idunn  die  Göttin,  die  sich  immer  wieder  selbst  verjüngen 
kann.  Loki  entführte  sie  einst  den  Göttern,  indem  er  sie  in  eine  Nuss  ver- 
wandelte, und  brachte  sie  dem  Riesen  Pjazi.  Als  darauf  die  Götter  zu  altem 
anfingen ,  musste  er  sie  wieder  nach  Asgard  zurückbringen.  Spätere  Mythe 
hat  Idunn  zur  Gemahlin  Bragis  gemacht.  Wir  haben  in  diesem  Mythus  von 
der  Idunn  zweifelsohne  eine  abgeschlossene,  rein  nordische  Dichtung.  Dass 
dieselbe  eine  einfache  Wiedergabe  des  Mythus  von  den  Äpfeln  der  Hesperiden 
ist,  wie  Bugge  (.Ark.f.n.Fil.  V.  i  ff.)  zu  beweisen  sucht,  ist  wenig  wahrschein- 
lich, da  die  verjüngenden  Äpfel  im  deutschen  und  nordischen  Märchen  durch- 
aus zu  Hause  sind,  da  sie  auch  sonst  im  nordischen  Mythus  ohne  die  Idunn 
eine  Rolle  spielen,  da  der  historische  Übergang  des  griechischen  Mythus  nicht 
erklärt  wird,  wenn  wir  die  Haustl^ng,  wie  man  bisher  allgemein  annahm,  dem 
Zeugnis  der  Quellen  gemäss  Pjödölf  lässt  und  sie  ins  9.  Jahrh.  versetzt  (vgl. 
F.  Jönsson,  Ark.fn.Fil.  VI.   146  ff.). 

Eine  eigentümliche  nordische  Göttin  ist  die  Gefjon.  Der  Beiname  der 
Freyja,  Gefn,  lässt  fast  vermuten,  dass  sie  mit  dieser  in  engstem*Zusammen- 
hang  steht.     Wie  der  Freyja  wirft  auch  ihr  Loki  Buhlerci  mit  einem   blond- 
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haarigen  Jünglinge  vor,  der  ihr  dafür  herrlichen  Schmuck  gegeben  habe  (Lok.  20). 
Die  Andeutung  erinnert  an  Freyjas  Verhältnis  zu  Heimdali  und  wie  dieser 
der  Göttin  den  Brfsingenschmuck  zuführt.  So  sagt  auch  Odin  (ebd.  21)  von 
ihr,  dass  sie  das  Schicksal  der  Menschen  wisse.  Snorri  weiss  dann  weiter  von 
ihr  zu  erzählen,  dass  sie  Jungfrau  sei  und  dass  zu  ihr  alle  kommen,  die  als 
Jungfrauen  sterben  (SnE.  II.  274).  Daneben  kennen  die  Heimskringla  (Yngls. 
c.  5)  und  die  erweiterte  Gestalt  der  Gylfaginning  (c.  i)  von  ihr  noch  einen 
weiteren  Mythus,  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schwedischen  Ursprungs 
ist  (Müllenhoff,  DAK  IL  361  f.).  Er  geht  in  beiden  Stellen  zurück  auf  ein 
Gedicht  Bragis,  von  dem  (a.  a.  O.)  eine  Visa  erhalten  ist.  Nach  diesem  Mythus 
kam  einst  die  Gefjon  als  fahrendes  Weib  zu  König  Gylfi  von  Schweden  und 
erhielt  von  diesem  soviel  Land,  als  sie  mit  vier  Ochsen  während  eines  Tages 
und  einer  Nacht  auspflügen  könnte.  Darauf  ging  Gefjon  nach  Jptunhe.im 
und  erzeugte  hier  mit  einem  Riesen  vier  Söhne  in  Stiergcstalt.  ■  Dort,  wo  sie 
das  Land  ausgepflügt  hat,  entstand  der  Mälarsee,  das  Land  aber  schafitc  sie 
selbst  nach  Upplands  heiligen  Gefilden. 


KAPITEL   XV. 
DIE  EDDISCHE  KOSMOGONIE  UND  ESCHATOLOGIE. 

Jl  77.  Die  Schöpfung  der  Welt.  Einen  zusammenhängenden  Bericht 
über  die  ersten  Dinge  haben  wir  wiederum  nur  in  isländischen  Quellen  und 
zwar  namentlich  in  der  Snorra  Edda,  die  zum  grössten  Teil  auch  hier  aus  den 
Eddaliedern  schöpft. 

Im  Anfang  der  Zeit,  so  berichtet  die  Vsp.  (3),  gab  es  weder  Erde  noch 
Himmel,  nicht  Strand  noch  See  noch  schäumende  Wogen,  überall  war  gähnender 
Abgrund.  Dieser  gähnende  Abgrund  hiess  Ginnungagap.  Er  befand  sich  nach 
Anschauung  der  alten  Norweger  nördlich  von  Norwegen,  während  die  Isländer 
ihn  in  die  Gegend  zwischen  Vinland  und  Seeland  versetzten.  Dort  kennt  ihn 
Harald  Hardrädi  (7  1066),  der  bis  an  das  immane  abyssi  baratrum  (Adam  v. 
Bremen  IV.  c.  38)  vorgedrungen  war,  hier  erwähnt  ihn  die  Gripla  noch  im 
14.  Jahrh.  (GrönL  hist.  Mind.  III.  224).  Dort  hört  die  Erde,  die  man  sich  als 
Scheibe  dachte,  auf  (G.  Storm,  Ark.  f.  n.  Eil.  VI.  340  ff.;  Svensön,  Svensk  Hist. 
Tidskr.  1889.  123  ff.).  Im  Norden  dieses  Abgrunds  war  es  eisig  kalt,  im  Süden 
hciss.  Dort  befand  sich  die  kalte  Ncbelwelt,  Niflheimr,  in  dessen  Mitte  der 
Brunnen  Hvergelmir,  der  Rauschekessel,  stand.  Diesem  entströmten  zwölf 
Ströme,  die  Elivägar,  Ströme  mit  kalten,  feuchten  Luftschichten,  die  noch 
heute  der  Norweger  als  el  kennt  (Aasen  131),  die  oft  als  Hagelschauer  zur 
Erde  niedergehen.  Im  Süden  dagegen  war  der  warme  Müspellzheimr,  die 
Quelle  des  Feuers  und  der  Wärme.  Als  nun  jene  weiter  von  ihrem  Ursprünge 
entfernt  waren  und  dann  in  Ginnungagap  niederfielen  wie  Sinter,  ein  Bild 
der  herabfallenden  Hagelkörner,  da  entstanden  hier  Eisschichten.  Diese  wurden 
von  den  heissen  Funken  und  der  warmen  Luft  aus  Muspellzheim  berührt,  und 
durch  das  Zusammenwirken  von  Wärme  und  Kälte  entstand  das  erste  (ie- 
schöpf,  der  mächtige  Meerriese  Ymir  'der  Rauscher'  oder  Aurgelmir  'das 
rauschende  Nass'  (Vaf{)r.  29).  Er  ist  der  Stammvater  der  Reifrie-sen,  der 
dämonischen  Gestalten  des  mit  Eis  bedeckten  Meeres.  Aus  der  Vermischung 
von  Kälte  und  Wärme,  von  Feuer  und  Wasser  entsteht  also  das  erste  Ge- 
schöpf, aus  denselben  Elementen ,  aus  denen  nach  Ansicht  der  Chatten  und 
Hermunduren  das  heilige  Salz  entstand  (Tacitus,  Ann.  XIII.  57),  das  auch 
nach  nordischer  Auffassung   der  UrqucU   alles  geistigen  Lebens  war.  —  Der 
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Bericht  in  der  SnE.  fährt  dann  fort  (II.  256),  dass  von  dem  Reife,  der  über 
Ginnungagap  lag,  infolge  derselben  Wärme  die  Kuh  Audumla  entstanden 
sei,  aus  deren  Eutern  dem  Riesen  Ymir  Nahning  zugeflossen  wäre.  Zweifels- 
ohne liegt  dieser  Kuh ,  wie  so  oft  im  indogermanischen  Mythus ,  die  Vor- 
stellung von  der  Nass  und  Fruchtbarkeit  spendenden  Wolke  zu  Grunde,  die 
den  gewaltigen  Meerriesen  speist.  Sie  selbst  nährte  sich  von  den  salzigen 
Eisblöcken,  und  durch  die  Wärme,  welche  sie  dadurch  diesen  mitteilte,  ent- 
stand ein  neues  Geschöpf,  Buri,  der  Vater  des  Borr,  jener  der  Erzeuger, 
dieser  der  Erzeugte.  Letzterer  hatte  die  Riesentochter  Bestia  zur  Frau  und 
zeugte  mit  ihr  Odin,  Vili  und  V6,  denn  neben  diesen  Geschöpfen  hatte  Ymir, 
der  gleich  dem  Tuisto  des  Tacitus  von  zwiefachem  Geschlecht  war,  aus  sich 
selbst  eine  Nachkommenschaft,  die  Riesen,  gezeugt  (Vaf{)r.  33).  —  Bors  Söhne 
nun  waren  die  eigentlichen  Schöpfer  und  Ordner  der  Welt.  Sie  töten  den 
Riesen  Ymir  und  ertränken  in  seinem  Blute  sein  ganzes  Geschlecht.  Nur 
Bcrgelmir  entkommt  auf  seinem  Nachen  und  wird  der  Vater  eines  zweiten 
Riesengcschlechts.  Ymirs  Leib  wird  nun  in  die  Mitte  von  Ginnungagap  ge- 
worfen: sein  Blut  giebt  Seen  und  Gewässer,  sein  Fleisch  das  Land,  seine 
Knochen  die  Berge,  seine  Haare  die  Wälder,  sein  Schädel  den  Himmel,  sein 
Gehirn  die  Wolken  (Vaf^r.  21.  Grim.  40/1).  —  Diese  Darstellung  der  Welt- 
schöpfung ist  offenbar  unter  dem  Einflüsse  antiker  Berichte  entstanden,  die 
den  Menschen,  den  Mikrokosmos,  aus  denselben  Dingen  entstanden  sein  lassen, 
die  hier  dem  Riesenleibe  zur  Weltschöpfung  entnommen  werden.  Die  ganze 
.Auffassung  geht  auf  eine  alte  stoische  Lehre  zurück,  die  namentlich  durch 
Plutarch  Verbreitung  gefunden  hat:  wir  finden  sie  in  Deutschland  bei  den 
Friesen,  bei  den  Angelsachsen  (Myth.  I.  469.  ZfdA.  XXIII.  356  f.),  vor 
allem  aber  auch  bei  den  Iren  (Gaidoz,  Rev.  celt.  VI.  9  ff.),  und  können  sie 
hier  bis  ins  11.  Jahrh.  hinauf  verfolgen.  Snorri  erweitert  sodann  den  Bericht 
und  lässt  noch  Midgard  aus  den  Augenbrauen  des  Riesen,  die  Zwerge  aus 
Maden  in  seinem  Fleische  entstanden  sein. 

Nordisch  germanisch  dagegen  scheint  der  Schöpfungsbericht  des  Vsp.  (4  ff.). 
Darnach  hoben  Bors  Söhne  die  Erdscheibe  aus  dem  Meere  und  schufen  da- 
durch den  herrlichen  Midgard,  die  von  den  Menschen  bewohnte  Welt,  die 
alle  germanischen  Stämme  kennen  (ahd.  Mittilgart,  ags.  Middangeard ,  alts. 
Midiiilgard).  Noch  irrten  Sonne,  Mond  und  Sterne,  Funken  aus  Müspellzheim, 
planlos  umher,  ein  echt  nordisches  Bild,  dem  die  Mitternachtssonne  Leben 
und  Farben  gegeben  hat  (Hoffory,  ßddastudien  73  ff.).  Da  schaffen  die 
Götter  den  Gestirnen  ihre  Bahn  und  nun  scheint  die  Sonne  auf  den  den 
Wogen  enthobenen  Midgard  und  lässt  das  erste  Grün  auf  ihm  wachsen.  Dann 
versammeln  sich  die  Äsen  auf  Idavpllr,  dem  Felde  der  Arbeit,  und  errichten 
hier  Tempel  und  Opfersteine,  legen  Schmiedeherde  an  und  lehren  so  die 
Menschen  Werkzeuge  und  Verehrungsstätten  herzustellen.  In  unschuldiger 
Freude  verbringen  sie  selbst  ihre  Tage  (Vsp.  7.  8),  bis  ihre  Verbindung  mit  den 
Riesen  diese  stört  und  durch  Odin  der  erste  Kampf  in  die  Welt  kommt  (Vsp. 
8.  21;  Castr^n,  Finn.  Mythol.  245  ff.).  Im  Anfang  ihrer  weltordnenden 
Thätigkeit  schufen  auch  die  Götter  die  Zwerge ;  nach  feierlichem  Thinge  be- 
schliesst  man  sie  aus  Blut  und  dunklem  Gestein  zu  schaffen. 

»5  78.  Die  Schöpfung  der  Menschen.  In  jene  Uranfänge  der  Welt 
fällt  auch  die  Schöpfung  der  Menschen.  Drei  jener  "Götter ,  Odin,  Hcnnir 
und  Lödur,  kamen  einst  nach  Midgard  und  fanden  hier  ohne  Bestimmimg 
und  unvermögend  As  kr  und  Embia,  zweifelsohne  Bäume,  wie  die  Namen 
lehren  und  die  trinunn  (Häv.  49')  bezeugen.  Diesen  gab  Odin  die  Seele, 
das  Leben  {ftid),  Hoenir  den  denkenden  Geist  {6dr),  Lödur  Lebenswärme  und 
blühendes  Aussehen  (l^  ok  Uta  gdda  Vsp.   17  — 18). 
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^  79.  Die  Einrichtung  der  Welt.  Von  der  Einrichtung  der  Welt 
können  wir  nur  mit  Bestimmtheit  in  urgermanische  Zeit  die  Vorstellung  der 
bewohnten  Erde  als  Mittelpunkt  des  Weltalls  setzen.  Bei  allen  germanischen 
Stämmen  findet  sich  der  gleiche  Namen  für  die  Erde:  got.  Midfungariis, 
ahd.  Mittil-  oder  MUlingart,  alts.  Middilgani ,  ags.  Miädangeard,  altn.  Mid- 
gardr.  Um  diesen  Mittelpunkt  des  Weltalls  herum  zog  sich  dann  nach  .An- 
schauung der  am  Meere  wohnenden  germanischen  Stämme,  namentlich  der 
Nordländer,  das  Meer  in  Gestalt  einer  mächtigen  Schlange,  des  Midgardsormr 
oder  Jgrmungandr.  Andere  Welten  haben  sich  dann  in  der  nordischen  Dich- 
tung diesem  Menschenheim  zugesellt.  Während  in  Deutschland  die  Götter 
in  heiligen  Hainen,  seelische  Geister  und  Dämonen  in  (»ewässem.  Bergen, 
Bäumen  wohnten,  gab  ihnen  der  Nordgermane  ein  Reich,  schuf  einen  Asgardr 
für  die  Äsen,  einen  Alfheimr  für  die  Alfen  (Grim.  5),  Jptunhcimar  für  die 
Riesen,  Niflheimr  oder  Niflhel  (Vegt  6.  Vaf|)r.  43)  fiir  die  Seelen  der 
Verstorbenen.  Wohl  mag  die  Vorstellung,  dass  unter  der  Erde  sich  noch  eine 
Welt  befinde,  dass  der  gewölbte  Himmel  eine  dritte  sei,  uralt  sein,  denn  nur 
von  dieser  Auffassung  aus  erklärt  sich  der  Mittingart,  allein  es  lässt  sich  weder 
beweisen  noch  wahrscheinlich  machen,  dass  diese  Welten  bei  anderen  genn. 
Stämmen  den  nordischen  Bezeichnungen  ähnliche  Namen  gehabt  haben  müssen. 
War  der  Nordgermane  doch  nicht  einmal  klar  über  die  Lage  seiner  Welten. 
Wohl  dachte  man  sich  Jptunheimar  im  äussersten  Norden,  jenseits  der  be- 
wohnten Erde  und  nannte  das  Reich  deshalb  auch  Ütgardr  (Aussenwelt),  wohl 
dachte  man  sich  das  Reich  der  Hei  unter  der  Erde  (Vaf  [)r.  43),  allein  wohin 
man  Asgardr  versetzte,  darüber  geben  uns  die  Quellen  keinen  Aufschluss.  — 
Ferner  sprechen  die  Eddalieder  mehrmals  von  neun  Welten  (Vsp.  2.  VafJ)r.  43). 
Skaldische  Gelehrsamkeit  des  12.  Jahrhs.  hat  diese  neun  Heime  zusammen- 
zusetzen verstanden  (SnE.  I.  592.  II.  485),  allein  sie  hat  hier  ebensowenig 
aus  der  Volksdichtung  geschöpft  wie  neuere  Mythologen,  die  durch  gelehrte 
Kombination  die  neuen  Welten  entdeckt  zu  haben  glauben  (Simrock,  Myth. 
39  ff.).  Die  neun  Welten  sind  zweifelsohne  erst  spät  in  die  nordische 
Dichtung  gekommen  und  Namen  dafür  haben  nie  bestanden.  —  Junge  Dich- 
tung, die  wir  nur  aus  den  Grimnismäl  kennen,  ist  es  auch,  wenn  den  einzelnen 
Göttern  einzelne  Welten  und  Sitze,  zugeschrieben  werden  (Grim.  4 — 16).  Dar- 
nach sollen  Thor  in  I>rüdheim,  Ullr  in  Vdalir,  Freyr  in  Alfheim,  Baldr  in 
Breidablik,  Heimdali  in  Himinbjprg,  Forseti  in  Glitnir,  Njprdr  in  Nöatün, 
FreyjainFolkvangjSkadi  in  Prymheim  wohnen;  Valaskjälf  und  Gladsheimr 
gehört  Odin,  in  Sekkvabekk  sdienkt  ihm  die  Saga  aus  goldener  Schale  den  Wein. 

Alt  scheint  femer  die  Vorstellung  des  Weltalls  als  eines  mächtigen  Baumes, 
der  sein  Gezweig  über  den  Himmel  erstreckt  (Schwartz,  Indogerm.  Volks- 
glaube, Berl.  1885),  allein  die  Ausschmückung  dieses  Baumes  ist  jung,  speciell 
isländisch  und  steht  sicher  in  manchen  Stücken  unter  dem  Einflüsse  der  aus 
dem  Süden  eingeströmten  christlich-abendländischen  Kultur  (Bugge,  Stud. 
42 1  ff.).  Wir  schöpfen  den  Bericht  über  diesen  Weltbaum  ausschliesslich  aus 
der  Vsp.,  den  Grim.  und  den  späten  Fjplsvm.  Von  diesen  Gedichten  giebt 
die  Vsp.  den  relativ  ursprünglichsten  Bericht.  Dieser  Weltbaum  fuhrt  nach 
skaldischer  Weise  den  Namen  AskrYggdrasils  ("Esche  des  Rosses  Odins'  Vsp. 
47.  Grim.  31.  35.  44);  es  ist  das  alte,  volkstümliche  Bild,  dass  Odin  als 
Windgott  sein  Ross  in  dem  luftigen  Gezweig  des  Baumes  weidet,  das  Ver- 
anlassung zu  dieser  Kenning  gab.  Daneben  erscheint  der  dunkle  Name 
Laerädr  (Grim.  25.  26).  Seine  Wurzel  befindet  sich  am  Brunnen  der  ürd 
(Vsp.  19),  denn  nach  altgermanischer  Vorstellung  erhob  sich  ein  heiliger 
Baum  neben  der  geweihten  Quelle.  So  trat  er  in  engste  Verbindung  mit  der 
Schicksalsmacht  und  wurde  selbst  zum  Schicksalsbaume,  zum  mjgtvidr  (Vsp.  2. 
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Fjplsvm.  22),  dem  Baume,  der  dem  Menschen  das  Los  zumisst.  In  naher  Be- 
ziehung steht  er  dadurch  auch  zu  Mfmir,  der  nach  anderer  Auflassung  desselben 
Brunnens  waltet,  und  so  hcisst  der  Weltbaum  auch  Mlmanuidr  (FJ9lsvm.  20).  Un- 
sichtbar sind  seine  Wurzeln  (Fjplsvm.  20),  denn  auf  die  unklare  Vorstellung  der 
Grim.  (31),  wonach  sich  die  eine  bei  der  Hei,  die  andere  bei  den  Reifriesen,  die 
dritte  bei  den  Menschen  (nach  SnE.  II.  261  bei  den  Äsen)  befunden  haben 
soll,  ist  nichts  zu  geben.  Hier  an  dieser  geheimen  Wurzel  liegt  Heimdalls 
Hörn  verborgen  bis  zum  Göttergeschick  (Vsp.  2  7) ,  hier  wird  der  Baum  be- 
gossen mit  dem  weissen  Nass  (Vsp.  19),  hier  leben  in  Schwanengestalt  die 
Jungfrauen,  die  die  Volksdichtung  kennt  (SnE.  II.  264).  Aus  der  Erde  erhob 
sich  dann  der  Stamm  hinauf  in  den  blauen  Äther,  daher  heisst  er  der  äther- 
gewohnte (untür  heidvpnum  badmi  Vsp.  27).  An  ihm  ist  die  Richtstätte  der 
Götter  (Grim.  29),  wiederum  ein  Zug,  der  aus  dem  altgermanischen  Rechts- 
leben geschöpft  ist,  denn  unter  heiligen  Bäumen  pflegten  unsere  Vorfahren 
zu  Gericht  zu  sitzen  (Grimm,  RA.  794  ff.).  In  dem  Gezweig  der  Esche  weidet 
die  Ziege  Heidriin,  aus  deren  Euter  der  für  die  Einher jer  bestimmte  Met 
kommt  (Grim.  25).  Ebenso  befindet  sich  hier  der  Hirsch  Eik|)yrnir  (Eich- 
dorn ebd.  26),  aus  dessen  Geweih  die  Erdgewässer  kommen:  hier  wohl  wie 
dort  haben  wir  ein  dichterisches  Bild  von  der  wasserspendenden  Wolke.  Eine 
später  interpolierte  Strophe  (33)  weiss  gar  von  vier  Hirschen  zu  erzählen,  die 
an  den  frischen  Spi  >sscn  der  Esche  beissen.  In  einer  verloren  gegangenen 
Visa  hat  ferner  der  Dichter  der  Grim.  von  dem  vielkundigen  Adler  erzählt, 
der  in  den  Zweigen  der  Esche  sitzt,  und  von  dem  Habicht  Vedrfplnir,  der 
zwischen  seinen  Augen  weilt  (SnE.  II.  263).  Wie  schon  in  der  Strophe  von 
den  vier  Hirschen  sich  das  Streben  zeigt,  ein  Element  einzuführen,  das  die 
den  Baum  zerstörende  Gewalt  ausdrücken  soll,  so  ist  es  noch  mehr  der  Fall  bei 
NIdhpggr  'dem  schadengicrig  Hauenden'  (Biigge,  Stud.  484),  dem  Drachen, 
der  an  den  Wurzeln  des  Baumes  nagt  (Grim.  35),  woraus  wiederum  jüngere 
Fassung  eine  Menge  von  Schlangen  gemacht  hat  (Grim.  34).  Endlich  tritt  noch 
unter  den  mythischen  Tieren  des  Weltbaums  das  Eichhörnchen  Ratatoskr 
auf,  das  wohl  Bugge  richtig  mi*  'Rattenzahn'  wiedergiebt  (a.  a.  O.  497);  es 
läuft  am  Stamme  auf  und  ab  und  trägt  gehässige  Worte  zwischen  Nldhpggr 
und  dem  Adler  (Grim.  32).  —  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese  ganze 
Ausschmückung  des  Weltbaumes  unter  christlich-abendländischem  Kulturein- 
flusse entstanden  ist;  ausser  dem,  was  bereits  Bugge  dafür  angeführt  hat,  sei 
nur  noch  auf  die  Gemälde  des  Composanto  zu  Pisa  verwiesen  (Goethejahrb. 
VII),  von  denen  das  erste  fast  wie  eine  bildliche  Darstellung  jener  Strophen 
der  Grim.  erscheint. 

§  80.  Die  germanischen  und  speciell  nordischen  Vorstellungen 
vom  Leben  nach  dem  Tode.  Nach  altgermanischer  Vorstellung  lebte  die 
Seele  nach  dem  Tode  als  zweites  Ich  des  Menschen  in  der  Welt  fort.  Sie 
konnte  dann  mannigfache  Gestalten,  namentlich  Tiergestalten,  annehmen  und 
in  diesen  dem  lebenden  Menschen  Glück  oder  Unglück  bringen.  Das  grosse 
Heer  der  Seelen  aber  lebte  in  der  bewegten  Luft  fort,  zeigte  sich  besonders 
zu  gewissen  Zeiten,  hatte  aber  sonst  seinen  Wohnort  in  Bergen  oder  in  dem 
Inneren  der  Erde.  Über  dieses  erlangten  mit  der  Zeit  die  chthonischen  Gott- 
heiten die  Herrschaft.  So  entstand  der  Glaube  an  ein  Reich  der  Toten  in 
der  Unterwelt,  über  das  die  Gottheit  der  Unterwelt  herrschte.  Das  Leben 
in  diesem  Reich  gestaltete  sich  ganz  nach  dem  Leben  auf  dieser  Welt, 
daher  nahm  die  Vorstellung  vom  Leben  nach  dem  Tode  bei  den  einzelnen 
Ständen,  in  den  einzelnen  Gegenden  und  Zeiten  verschiedene  Gestalt  an.  Auf 
deutschem  Boden  müssen  wir  uns  besonders  auf  die  Volksüberlieferung  des 
Mittelalters    und    der  Gegenwatt   stützen;    die   Vorstellungen  unseres    Volkes 
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nach  dieser  Richtung  hin  sind  in  dem  Kapitel  von  Seelenglaubcn  vielfach 
besprochen.  In  der  nordischen  Dichtung  hat  dieser  Glaube  konkretere  Formen 
angenommen,  ja  wir  finden  hier  sogar  Stellen,  wo  von  einer  Belohnung  der 
Guten  und  Bestrafung  der  Bösen  die  Rede  ist.  Für  das  erstere  haben  wir 
in  der  germanischen  Lebensauffassung  keinen  Hintergrund :  wer  sein  Leben 
ohne  Schuld  und  Fehl  führt,  lebt  in  den  Scharen  des  seelischen  Heeres  fort, 
mag  man  sich  diese  bei  Wödan  im  Berge  oder  bei  der  Rän  im  Meer  oder 
bei  Odin  in  ValhpU  denken.  Belohnung  der  Tugend  nach  dem  Tode  in  christ- 
licher Auffassung  kannte  der  Germane  nicht.  Anders  dagegen  steht  es  mit 
der  Bestrafung  der  Bösen.  Der  ausgeprägte  Rechtssinn  unserer  Vorfahren 
konnte  recht  gut  zu  der  Auffassung  kommen,  dass  Übertreter  des  Rechts,  die 
dem  weltlichen  Gericht  entgangen  waren,  nach  dem  Tode  bestraft  würden. 
Wenn  demnach  die  Vsp.  von  einer  Belohnung  der  Guten  spricht,  so  steht 
sie  höchst  wahrscheinlich  unter  dem  Einflüsse  der  christlichen  Sittenlehre;  wo 
sie  dagegen  von  der  Bestrafung  der  Bösen  handelt,  scheint  sich  Christliches  mit 
Germanisch-Heidnischem  vermischt  zu  haben.  —  Ein  reissender  Fluss  umströmt 
das  Reich  der  Totengöttin  Hei,  den  Niflheim  oder  Niflhel;  Slidr  'die 
Fürchterliche'  nennt  ihn  die  Vsp.  (36);  er  kommt  von  Osten  her  und  strömt 
über  Schneiden  und  Schwerter.  In  ihm  erkennt  man  unschwer  die  Geir- 
hvimul  der  Grim.  (28)  'die  voller  Speere  Wimmelnde',  die  GJ9II  'die  Lär- 
mende', über  die  Hermödr  ritt,  A&nßuvius,  der  mit  Ulis  aller  Art  angefüllt  ist, 
zu  dem  nach  Saxo  Haddingus  bei  seinem  Ritt  in  die  Unterwelt  kommt  (I.  51), 
wieder.  Vor  dem  Flusse  zieht  sich  eine  Wiese  hin,  mit  grünen  Kräutern  be- 
wachsen, wie  die  Unterweltswiese  der  deutschen  Märchen  (Mannhardt,  Germ. 
Myth.  444  ff.)  oder  der  Rosengarten,  der  Vron-  oder  Freudenhof  in  der  mittel- 
alterlichen Dichtung  (Laistner,  Germ.  XXVI.  65  ff.).  Schuhe  hängen  auf  ihr 
nach  der  Vision  des  holsteinischen  Bauern  Godeskalk  (Müllenhoff,  DAK.  V. 
113  f ),  deren  man  sich  bedient,  wenn  man  den  Fluss  durchschreitet.  Hierin 
hat  die  verbreitete  Sitte  ihren  Ursprung,  dass  man  Toten  besonders  feste 
Schuhe  anzuziehen  pflegte,  die  der  Nordländer  helskör  nennt  (Glslas.  24.  Müllen- 
hoff a.  a.  O.)  Eine .  Brücke  führt  nach  einem  Parallelmythus  über  den  Fluss, 
Über  sie  musste  Hermödr,  als  er  Baldr  aus  der  Gewalt  der  Hei  befreien  wollte. 
Er  begegnete  dabei  am  Brückenkopfe  der  Jungfrau  Mödgudr,  die  die  Brücke 
bewachte.  Jenseits  derselben  erhebt  sich  Val-  oder  Helgrindr,  die  Mauer 
Saxos,  die  das  eigentliche  Totenreich  umgicbt.  Innerhalb  dieser  leben  nun  die 
Toten  fort,  hier  kämpfen  sie,  wie  Saxo  erzählt,  hierher  versetzt  der  Dichter 
der  Grimnismäl  seine  Valhpll  mit  den  Einherjern;  hier  liegt  der  Odäinsakr, 
der  in  den  romantischen  Sagas  Islands  öfter  erwähnt  wird  (Fas.  I.  411.  III. 
661  ff.).  Hier  ist  es  aber  auch,  wo  Meineidige  und  Mörder  ihre  Strafe  vcr- 
bUssen,  wo  der  Drache  Nidhpggr  an  ihren  Körpern  saugt  und  sie  zerreisst 
(Vsp.  39).' 

^81.  Untergang  und  Erneuerung  der  Welt.  Eine  zusammenhängende 
Darstellung  über  den  Untergang  und  die  Erneuerung  der  Welt  schöpfe-n  wir 
wiederum  fast  ausschliesslich  aus  der  Vpluspd.  Ergänzend  treten  hier  in  einigen 
Punkten  die  Val  jirüdnismäl  hinzu.  Die  Schilderung  in  der  Vsp.  ist  grossartig, 
und  wenn  auch  in  einzelnen  Punkten,  wie  namentlich  bei  der  Darstellung  des 
sittlichen  Verfalls  der  Menschen,  sich  christlicher  Einfluss  zeigen  mag,  so  ist 
das  ganze  doch  nordischen  Anschauungen  entsprossen  und  atmet  nordisches 
Leben.  Von  den  riesischen  Ungetümen,  den  Sonnenwölfen,  dem  Mondwolfe 
wird  den  Gestirnen  arg  mitgespielt.  Mit  Blute  röten  sie  den  Sitz  der  Götter. 
Der  Sonnenschein  schwindet,  die  Wetter  toben.  .Auf  dem  Hügel,  auf  der 
Warte  von  Jptimheim,  sitzt  Egg[3dr,  der  Wächter  des  Riesen  und  schlägt  die 
Harfe,    ein  nordisches  Bild,  ähnlich  der  schönen  Schilderung  des  Nibelungen- 
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liedes,  nach  der  Volker  mit  seiner  Fidel  am  Hunnenhofe  Wacht  hält.  Über  ihm 
singt  der  rote'Hahn  Fjalar  und  ruft  zum  Kampfe.  Auf  ähnliche  Weise  weckt 
G  ollin  kam  bi  (Goldkamm)  die  Äsen  zum  Kampfe,  ein  anderer,  ein  schmutzig- 
roter, die  Bewohner  von  Hels  Reich.  Laut  bellt  jetzt  der  Höllenhund  Garmr 
(der  Brüller),  der  gefesselte  Fenrir  reisst  sich  los.  Auch  unter  den  Menschen 
sind  alle  Bande  gelöst:  Brüder  und  Verwandte  stellen  sich  gegenseitig  nach 
dem  Leben,  kein  Mensch  schont  den  andern,  überall  ist  Ehebruch.  Die  ganze 
Natur  bebt,  die  Esche  Yggdrasil  zittert,  auch  die  Zwerge  stöhnen  vor  ihrer 
Felswand  und  wissen  nicht,  wo  aus  und  ein.  Da  machen  sich  denn  auch  die 
Götter  zum  Kampfe  auf:  Odin  spricht  mit  Mlmirs  Haupte  und  holt  bei  ihm 
Rat,  Heimdall  bläst  in  sein  Hörn,  die  Götter  reiten  zum  grossen  Kampfplatz, 
zur  Ebene  Vigrfdr  (Vaf^r.  18),  Hierher  sind  auch  die  den  Göttern  feind- 
lichen Mächte  gekommen.  Von  Osten  her  kommt  Hrymr,  die  Midgards- 
schlänge  fährt  in  Riesenzorn  und  peitscht  die  Wogen,  das  Leichenschiff  Naglfar, 
das  gemacht  ist  aus  den  Nägeln  der  Verstorbenen,  wird  flott.  Von  Süden 
kommt  Surtr,  der  Herr  der  Feucrwclt  Müspcllzhcim,  mit  den  Müspellzsöhnen ; 
auf  der  Spitze  seines  Schwertes  trägt  er  das  Feuer,  das  die  Welt  vernichtet. 
Von  Norden  her  kommt  Loki  mit  einer  anderen  Riesenschar,  den  Genossen 
der  Hei;  sein  Bruder  B^leiptr  ist  in  seinem  Gefolge.  So  sind  denn  die 
Ragnar9k,  das  Göttergeschick,  woraus  späteres  Missverständnis  Ragnarokkr 
(Götterverfinsterung)  gemacht  hat  (ZfdA.  XVL  146  ff".),  hereingebrochen.  Odin 
kämpft  mit  dem  Fenriswolfc ;  der  Asc  fiillt,  wird  aber  alsbald  von  seinem  Sohne 
Vidar  gerächt.  Thor  kämpft  gegen  die  Midgardsschlange ;  er  tötet  sie,  fällt 
aber  selbst  durch  sie.  Die  Götter  sind  tot.  Jetzt  erlischt  der  Sonne  Licht, 
die  Sterne  fallen  vom  Himmel,  die  Erde  versinkt  ins  Meer  und  die  züngelnde 
Flamme  spielt  bis  zum  Himmel  hinauf.  Die  ist  der  Müspell,  das  alts.  Mü- 
spilli,  die  Erdvernichtung  (Kögel  Abschn.  VIIL  3  *|  60). 

Die  Hauptgötter  sind  dahin,  die  Menschen  sind  vernichtet.  Allein  nicht 
alle  sind  im  grossen  Kampfe  und  Wcltbrandc  zu  Grunde  gegangen.  Im  Holze 
Hoddmlmir,  an  dem  Teile  der  Weltesche,  wo  Mfmir  seine  Wohnstätte  hat, 
haben  sich  Lif  und  Liff)rasir  verborgen  und  genährt  vom  Morgentau  ihr 
Dasein  gefristet  (Vaf J)r.  45).  Sie  sind  die  Stammeltern  des  neuen  Menschen- 
geschlechtes, nachdem  die  Erde  von  neuem  aus  den  Fluten  emporgetaucht 
ist  und  in  schönerem  Grün  als  früher  prangt  und  nachdem  der  alten  Sonne 
schönere  Tochter  in  herrlicherem  Lichte  aufgegangen  ist  (VAipT.  47).  Da 
kommen  auch  die  Götter  des  Friedens  wieder  und  versammeln  sich  auf  dem 
Idav9llr.  Hierher  kommt  ßaldr  und  sein  Gegner  H9dr,  Hoenir  mit  dem 
Loszweige,  Thors  wackre  Söhne  Magni  und  Modi  und  Odins  Kinder  Vdli  und 
Vidar.  Hier  plaudern  sie  von  den  Ereignissen  früherer  Zeiten,  hier  finden 
sie  das  Spiel  aus  der  goldenen  Zeit  wieder,  hier  wachsen  ungesät  die  Äcker. 
Auch  die  Menschen  geniossen  mit  ihnen  der  Freude:  in  goldbedachtem  Saale, 
auf  Gimld,  der  Edelsteinhalde,  hausen  die  Scharen  der  Treuen  mit  den 
Göttern  des  Friedens.  Jetzt  herrscht  überall  feste  Ordnung.  Noch  einmal 
fliegt  der  düstere  Drache  Nidhoggr  daher,  allein  seine  Zeit  ist  vorüber:  nun 
wird  er  für  immer  versinken  (Vsp.  40 — 66). 

'  Vgl.  J.  A.n,nr.s,  Tidskr.  for  Pliilol.  I.  SiO  ff.;  K.   Möllenhoff.  DAK.  V.   113ff.; 
V.  Rydberg.  Uitdcrsökningar  1.  235  ff. 

KAPn-KL   XVI. 

KULTi:s  DER  AI.TI=:N  GERMANEN. 

«I  82.  Jedes  Volk,  auch  das,  welches  auf  der  untersten  Kulturstufe  steht, 
hat  das  Bedürfnis,  mit  den  persönlich  gedachten  Geistern  in  der  Natur,   mit 
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den  hier  fortlebenden  Seelen,  mit  den  Dämonen  der  Elemente,  mit  den 
Göttern  in  Verbindung  zu  treten.  Man  hielt  diese  Wesen  für  Wesen,  wie 
sie  der  Mensch  aus  seiner  Umgebung  kannte,  in  der  Unsichtbarkeit  lag 
besonders  ihre  höhere  Macht.  Deshalb  suchte  man  sich  mit  ihnen  in  Ver- 
bindung zu  setzen,  man  fühlte  den  Drang,  ihnen  fiir  erhaltene  Gaben  zu 
danken,  sie  um  Beistand  bei  einem  Vorhaben  zu  bitten,  ihnen  Speise  darzu- 
bieten, wie  sie  der  Mensch  selbst  liebte,  ihnen  Geschenke  zu  bringen,  wie  man 
sie  Hohen  und  Gebietern  zu  bringen  pflegte.  So  entstanden  Gebet  und 
Opfer.  Von  Haus  aus  versorgte  dies  jeder  einzelne  fiir  sich  oder  der  Familien- 
vater tüT  sich  und  seine  Angehörigen.  Erst  mit  dem  Heranwachsen  einer 
Gleiches  erstrebenden  Genossenschaft  machte  sich  das  Bedürfnis  geltend,  einen 
Mittler  zwischen  dieser  und  dem  höheren  Wesen  der  Gottheit  zu  erwählen 
oder  gewissen  Personen  die  gottesdienstlichen  Handlungen  anzuvertrauen. 
So  entstand  das  Priestertnm.  Auch  der  Ort  der  Verehrung  war  ursprünglich 
überall  da,  wo  man  das  Walten  des  höheren.  Wesens  wahrzunehmen  glaubte, 
wo  das  Element  war,  wo  man  die  Naturerscheinung  wahrnahm.  Man  betete 
und  opferte  an  Quellen,  an  Flüssen,  in  Wäldern,  auf  Bergen,  gab  dem  Winde 
seinen  Tribut,  spendete  der  Erde  und  dem  Fcurr  Gaben.  Erst  nachdem  sich 
das  übernatürliche  Wesen  zu  einer  höheren  ethischen  Gottheit,  die  nach 
mehreren  Seiten  hin  von  Einfluss  auf  die  Geschicke  der  Menschen  war,  heraus- 
gebildet hatte,  schuf  man  das  anzubetende  Götterbild,  in  das  die  Seele  der 
Gottheit  zu  Zeiten  ihren  Einzug  nahm,  nach  menschlicher  Gestalt  und  er- 
richtete für  dieses  ein  besonderes  Gebäude,  in  dem  es  wohnen  sollte.  Der 
Gottheit  zu  Ehren  fand  das  grosse  Opfermahl  statt,  an  dem  sie  selbst  un- 
sichtbar teilnahm.  Durch  den  Quell  alles  Lebens,  das  Blut,  mit  dem  man 
das  geweihte  Idol  besprengte,  glaubte  man  das  Herabkommen  des  Geistes  in 
den  toten  Körper  bewirken  zu  können:  so  entstand  das  blutige  Opfer,  das 
seine  höchste  Form  im  Menschenopfer  erhielt.  Hier  ist  aber  das  Opfer 
überhaupt  auf  seinem  Gipfelpunkt  angelangt;  es  ist  der  äusserste  Ausläufer 
des  Huldigungsopfers,  das  Tylor  so  trefiTlich  als  Entsagungsopfer  bezeichnet 
hat  (Anf.  der  Kultur  II.  398).  Hat  das  Opfer  bei  einem  Volke  diesen  Gipfel- 
punkt erreicht,  so  geht  es  alsbald  zurück.  An  Stelle  des  ganzen  Geschöpfes 
tritt  ein  Teil,  an  Stelle  des  Wertvollen  das  Minderwertige,  bis  sich  endlich 
das  Opfer  in  die  bildliche  Nachahmung  des  geopferten  Gegenstandes,  in  das 
Symbol  rettet.  Diese  Entwicklung  der  Götterverehrung,  die  wir  aus  der  ver- 
gleichenden Mythologie  kennen  lernen  (vergl.  namentlich  Tylor,  a.  a.  O.  IL 
365  ff.),  lässt  sich  auch  bei  unseren  Vorfahren  verfolgen.  Es  gehen  hier  die 
verschiedenen  Arten  der  Opfer  noch  in  der  historischen  Zeit  nebeneinander 
her:  das  schlichte  Geschenkopfer,  die  Spende,  die  man  dem  Verstorbenen 
oder  dem  beseelten  Elemente  brachte,  neben  dem  blutigen  Huldigungs-  und 
Entsagiingsopfer,  das  die  Amphiktyonie  zu  gemeinsamem  Feste  zusammenrief. 
Jenes  hauptsächlich  von  einzelnen,  dieses  von  der  Gemeinde  durch  den  Priester 
versorgt,  jenes  überall,  im  Hause,  in  der  Natur,  im  Walde,  auf  dem  Felde,  dem 
Berge,  dies  an  geweihter  Stätte  im  oder  in  der  Nähe  des  Gauheiligtums,  jenes 
bei  mannigfachster  Veranlassung,  bei  Todesfällen,  bei  Misswachs,  Krankheit, 
dies  vor  allem  zu  besondern,  festlichen  Zeiten.  Gegen  letztere  Opfer,  die 
man  wohl  als  Staatsopfer  bezeichnen  kann,  wandte  sich  in  erster  Linie  das 
eindringende  Christentum;  die  einfacheren  und  viel  tiefer  wurzelnden  persön- 
lichen Opfer  hat  es  nicht  auszurotten  vermocht,  ja  hat  sogar  einen  Teil  der- 
selben, wie  Bilder-  und  Heiligenverehrung,  in  sich  aufgenommen.  Noch  ver- 
breiteter lebt  aber  das  alte  Opfer  fort  in  einer  fast  unzähligen  Menge  von 
Sitten  und  Gebräuchen,  die  wir  in  allen  germamschen  Ländern  in  ähnlicher 
Form  und  gleichem  Inhalte  wiederfinden. 
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S  83.  Das  altgermanische  Gebet  und  Opfer.  Gebet  und  Opfer 
sind  fast  stets  aufs  engste  miteinander  verbunden ,  wo  sich  dies  findet,  findet 
sich  auch  jenes.  Nur  wenige  Naturvölker  kennen  das  Opfer  ohne  Gebet 
(Tylor  a.  a.  O.  II.  365;  Myth.  III.  19)."  Das  Gebet  ist  gewissermassen  die 
Begründung  des  Opfers,  es  sind  die  Worte,  durch  die  man  dem  höheren  Wesen 
mitteilt,  weshalb  man  die  Spende  bringt  und  was  man  dafür  zu  seinem  eigenen 
Vorteil  erbittet.  Einen  technischen  Ausdruck  für  das  Gebet,  der  sich  auf 
gemeingermanische  Zeit  zurUckflihren  Hesse,  haben  wir  nicht.  Auch  haben 
wir  auf  deutschem  Boden  kein  Beispiel  über  den  Hergang  bei  einem  heid- 
nischen Gebete.  Dagegen  erfahren  wir  aus  den  nordischen  Quellen  wieder- 
holt, wie  man  die  Götter  angerufen  habe  bei  ungünstigem  Winde,  vor  Schlachten, 
bei  Misswachs,  wie  man  bei  dem  Schwur  ihren  Namen  gerufen,  wie  man 
sich  oft  mit  ihnen  unterhalten,  wie  sie  selbst  Antwort  erteilt  haben  (FMS.  1. 
302  ff.).  Ja,  wir  haben  hier  sogar  Berichte  über  den  Hergang  beim  Gebete 
selbst :  man  warf  sich  vor  dem  Götterbildc  zur  Erde  oder  man  hielt  die 
Hände  vor  die  Augen.  Die  Richtung  des  Betenden  war  dann  nach  Norden 
(Maurer,  Bekehr,  II.  203  f ).  Selten  finden  wir  das  Gebet  allein ,  fast  immer 
war  es  geknüpft  an  das  Opfer.  Dieses  tritt  uns  auch  in  viel  klareren  Zügen 
in  den  Quellen  entgegen. 

Das  uns  gebräuchliche  Wort  Opfer  ist  dem  lat.  offerre  entnommen  und  ist 
erst  durch  die  Kirchenschriftsteller  im  Mittelalter  zu  uns  gekommen.  Den 
Verkehr  der  Menschen  mit  den  übernatürlichen  Mächten  im  allgemeinen  be- 
zeichnet got.  ags.  blotan,  altn.  bldta,  ahd.  /iluozan,  und  hieraus  ist  das  altn. 
filöt  'Opfer'  hervorgegangen.  Unserem  Begriff  Opfer  am  nächsten  kommt  ahd. 
kclt,  as.  gdd,  ags.  gield,  das  noch  in  unserem  'Geld'  fortlebt.  Gewisse  Arten 
der  Opfer  bezeichnet  got.  hunsl,  ags.  hüsel,  altn.  küsl,  femer  got.  saups;  im  Hin- 
blick auf  die  tanzende  Thätigkeit  bei  denselben  heisst  im  Ags.  das  Opfer  läc. 
Von  Haus  aus  brachte  jedes  selbst  der  übernatürlichen  Macht,  den  Seelen 
der  Verstorbenen,  den  Dämonen,  die  über  die  Elemente  herrschten,  auch  der 
Gottheit  die  Spende.  Jenen  brachte  man  sie  besonders  an  Gräbern  und  da, 
wo  man  nach  dem  Volksglauben  die  Seelen  nach  dem  Tode  sich  aufhalten 
Hess.  Päpste  und  Concilien  eifern  'gegen  diese  sacrificia  mortuorum  (Jaffö,  Bibl. 
rer.  Germ.  III.  36.  37 ;  ZfdA.  XII.  436)  oder  gegen  das  sacrilegium  ad 
sepulchra  mortuorum  (Ind.  sup.  No.  i).  Es  waren  Opfer,  die  dem  Ver- 
storbenen gebracht  wurden  und  an  die  sich  in  der  Regel  eine  Opfermahlzeit 
anschloss,  die  der  Tote  verlangte  und  an  der  er  selbst  teilnahm.  Im  Kapitel 
über  den  Seelenglauben  habe  ich  gezeigt,  wie  dieses  Opfer  in  Sitte  und  Brauch 
sich  bis  zur  Gegenwart  erhalten  hat  (vgl.  auch  Pfannenschmid ,  Weihwasser 
50  f.  62  ff.;  Laistner,  Germ.  XXVI.  66  ff.).  Bis  in  die  früheste  historische 
Zeit  reichen  die  Votivsteine,  die  man  im  westlichen  Deutschland  den  Matres 
oder  Matronae  setzte  und  von  denen  zweifelsohne  ein  grosser  Teil  von  Ger- 
manen herrührte  (Corp.  inscr.  Rhen.  a.  v.  O.).  Wie  man  der  Gottheit  den 
Gedenkstein  beim  Opfer  errichtete,  so  opferte  man  sicher  auch  jenen  höheren 
weiblichen  Wesen.  Zu  diesen  Opfern  gehören  die  Dfsablöt,  die  die  nor- 
dischen Sagas  so  oft  erwähnen  (Heimskr.  28;  Egilss.  84;  Vfgagl.  6;  Fas.  II. 
85  ff.  u.  oft.).  Sie  sind  im  Grunde  nichts  anders  als  jene  sacrificia  matro- 
narum  der  rheinländischen  Germanen  und  fanden  besonders  in  der  Winterzeit 
statt,  zu  welcher  Zeit  die  grossen  allgemeinen  Seelenopfer  überhaupt  gehalten 
wurden.  Mit  ihnen  berührt  sich  das  Alfablöt  (Ölafss.  h.  53.  S.  80.  Korm.  S. 
48),  das  den  elfischen  Geistern  gebrachte  Opfer,  das  zu  derselben  Zeit  statt- 
fand. Ja  wir  haben  in  den  nordischen  Quellen  sogar  einige  Berichte,  wo  es 
ganz  offen  ausgesprochen  ist,  dass  man  Verstorbene  wie  Götter  verehrt  und 
ihnen  gcopfeit  habe  (Vita  Ansgarii.  c.  23.     Isl.  S.  I.  47.  291),  und  geradeso 
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wie  nach  anderen  Berichten  Frey  am  Julfeste,  so  opferte  man  auch  ihnen 
til  drs,  der  Fruchtbarkeit  wogen  (FMS.  X.  2 1 2).  Selbst  Trollen  wurden  Ge- 
tötete gebracht  (Heimskr.  699). 

In  der  Verehrung  Verstorbener  hat  zweifelsohne  auch  ein  grosser  Teil  des  über 
alle  germanische  Länder  verbreiteten  Wald-,  Berg-  und  Quellenkultes  seine 
Wurzel.  Allein  es  lässt  sich  hier  unmöglich  die  Grenze  zwischen  Seelen-,  Dä- 
monen- und  Götterverehrung  ziehen.  Wir  haben  nur  mit  derThatsachc  zu  rechnen, 
dass  die  Elemente,  Bäume,  Haine,  Quellen  ihr  Opfer  erhielten,  das  den  in 
ihnen  wohnenden  höheren  Wesen  galt.  Doch  will  es  mir  als  das  wahrschein- 
lichere erscheinen,  dass  auch  in  diesen  Opfern  überwiegend  Totenopfer  vor- 
liegen, und  ich  stütze  mich  dabei  nicht  allein  auf  die  Beobachtung,  dass  nach 
gemeingermanischcr  Vorstellung  die  Geister  der  Verstorbenen  gerade  hier 
ihren  Sitz  haben,  sondern  vor  allem  auf  die  unanfechtbare  Stelle  des  jüngeren 
Christenrechts  des  Gulathinges,  nach  der  es  verboten  ist  at  trüa  <f  landfa-tlir, 
at  sf  i  lundum  eda  haugum  eda  forsum  (NgL.  II.  308) ,  also  an  Landgeister 
zu  glauben,  die  in  Hainen,  Hügeln  und  Wasserfällen  wohnen.  Und  dem  ent- 
spricht ganz  das  numcn,  das  nach  Burchard  von  Worms  an  diesen  Orten  ver- 
weilt [veliiti  ihi  quaddam  numen  sit  I.  94).  Auf  alle  Fälle  ist  es  vollständig 
haltlos  und  unerweisbar,  ja  im  Hinblick  auf  die  älteren  Quellen  ganz  unwahr- 
scheinlich, in  diesen  Opfern,  die  noch  heute  so  tief  im  Volke  wurzeln,  aus- 
schliesslich alte  Götteropfer  finden  zu  wollen. 

Das  Wasser  hat  in  seinen  mannigfaltigen  Erscheinungen  bei  fast  allen  Völkern 
läuternde  und  prophezeiende  Krafl  (Tylor ,  Anfänge  d.  Kultur  II.  430  ff. ; 
Pfannenschmid,  Weihwasser  14  ff.).  Hiermit  hängt  es  zusammen,  dass  das- 
selbe und  das  in  ihm  gedachte  höhere  Wesen  ganz  besonders  Gegenstand  gött- 
licher Verehrung  gewesen  ist.  Bei  sämtlichen  germanischen  Stämmen  finden 
wir  zahlreiche  Beispiele  von  Quell-,  Brunnen-,  Fluss-,  Teich-,  Seeopfern,  ja 
im  skandinavischen  Norden  wurden  selbst  den  Wasserfällen  Spenden  ge- 
bracht (Myth.  I  484  f.  III.  165.  Pfannenschmid,  Weihw.  80  ff.).  Concilien- 
beschlüsse,  die  ältesten  christlichen  Gesetze,  die  Bussordnungen  predigten  immer 
und  immer  wieder  bis  tief  ins  Mittelalter  hinein  gegen  solche  Opfer.  Gleich- 
wohl hat  sich  bis  heute  das  alte  Quell-  und  Flussopfer  überall  erhalten,  wo 
Germanen  wohnen  (Pfannenschmid,  Weihw.  85  ff. ;  Runge,  Quellkultus  in  der 
Schweiz;  Jahn,  Opfcrgebr.  140  ff.).  Kein  Opfer  wird  schon  in  den  ältesten 
Quellen  so  häufig  erwähnt,  als  gerade  das  alte  Wasseropfer.  Bei  den  Alamanen 
erwähnt  es  Agathias  (28,  4),  bei  den  Franken  Gregor  von  Tours  (II.  10), 
Procopius  (Bell.  Got.  II.  25),  bei  den  Hessen  Rudolf  von  F'ulda  (Mon.  Gernn. 
II.  676),  bei  den  Langobarden  wird  es  durch  Gesetze  verboten  (Leg.  Liutpr. 
VI.  30),  bei  den  Skandinaviern  kennt  es  Procopius  (Bell.  Got.  II.  15),  kennen 
es  die  isländischen  Quollen  (Isl.  S.  I.  291).  Besonders  die  Quelle  hielt  man 
für  heilig.  Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  diese  eine  der  ersten  Bedingungen  war, 
wenn  der  Germane  seinen  neuen  Wohnsitz  aufsuchte  (Germ.  16).  Von  der 
einfachsten  Spende  bis  zum  blutigen  Opfer,  ja  selbst  dem  Menschenopfer  lassen 
sich  Beispiele  finden.  Heute  haben  sich  diese  Opfer  zum  grösston  Teil  ins  Sym- 
bol geflüchtet.  Zu  Ostern,  Pfingsten,  am  i.  Mai,  an  dem  man  das  Maibrunnon- 
fest  feiert,  am  Johannistage  pflegen  die  Mädchen  an  Quellen  oder  FUiss«-  zu 
gehen  und  diese  mit  Blumen  (Montanus,  Volksfeste  22  ff.,  Lynckor,  Sagen  ans 
Hessen  u.  öfl.)  oder  farbigen  Bändern  (Birlinger,  Aus  Schwaben  II.  90)  zu 
zieren,  wie  man  auch  Eier  oder  Brot  daselbst  niederlegt  (Montanus  31).  Ja 
das  erzgebirgische  Mädchen  weihte  sogar  die  ersten  Spitzen  den  Wassergeistern 
und  erflehte  dadurch  Gedeihen  für  ihre  fernere  Arbeit  (Chemnitzer  Rockeii- 
phil.  V.  81).  Mit  diesen  Opfern  war  auch  die  Prophetie  verbunden.  Wie 
die  Svebcn  zur  Zeit  Cäsars,  die  Franken  im  6.  Jahrh.  aus  dem  Wasser  weis- 
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sagten,  so  fragt  noch  heute  in  Baiern  das  Mädchen  den  Spiegel  des  Wassers, 
wer  ihr  Bräutigam  werden,  und  in  Norddeutschland  giebt  der  Stand  des 
Wassers  an,  ob  das  Korn  gut  oder  schlecht  geraten  wird  (Jahn,  Opfergebr. 
118  ff.;  141  ff.).  —  Besondere  Bedeutung  erlangte  die  Quelle,  sobald  sie  das 
gemeinsame  Heiligtum  mehrerer  Gauverbände,  ein  Amphiktyonenbciligtum 
wurde.  Dann  trat  sie  in  engste  Verknüpfung  mit  der  Gottheit,  die  hier  ver- 
ehrt wurde.  Ihre  Heiligkeit  bestimmte  den  Ort,  wo  die  Friesen  ihren  Gott 
Fosete  verehrten  (v.  Richhofen,  Uniersuch,  über  fries.  Rechtsgesch.  II.  424  ff.), 
durch  sie  wurde  Altuppsala  die  heiligste  Stätte  der  Schweden,  an  der  der 
Landesgottlieit  die  Opfer  gebracht  wurden  (Adam  v.  Brem.  IV.  Schol.   134). 

Neben  den  Quellen-  und  Flussopfern  spielen  namentlich  die  Windopfer  in 
unserem  Volke  eine  bedeutende  Rolle.  Wohl  lassen  sich  keine  Beispiele  aus 
alter  Zeit  nachweisen,  nach  denen  man  dem  Winde  seine  Spende  brachte, 
wie  heute  noch  der  östreichische  Bauer  (ZfdMyth.  IV.  148.  300)  oder  im 
17.  Jahrh.  das  fränkische  Mütterchen  (Praetorius,  Wcltbeschr.  429).  Allein 
im  Walde,  in  den  Bergen  wohnen  die  höheren  Mächte,  die  im  Winde  verehrt 
werden,  VVald-  und  Hügelkult  erwähnen  aber  die  ältesten  Quellen,  die  auch 
der  Heiligkeit  des  Wassers  gedenken  (Agathias  a.  a.  O. ;  Monum.  Germ.  II.  676; 
Ind.  sup.  No.  IV;  Myth.  I.  83).  In  den  heiligen  Hainen  wurden  ebenso 
wie  an  Quellen  mit  besonderer  Vorliebe  den  Göttern  Altäre  errichtet  (Ann. 
I.  61).  Hier  trieben  allerlei  Dämone  ihr  Wesen ,  die  sich  die  Phantasie 
des  Menschen  unter  vielerlei  Gestalten  dachte  (Mannhardt,  AWF.  I.  15). 
Wenn  der  Wind  die  Äste  beugte,  durchzog  die  Brust  ein  eigentümliches 
Schauern,  das  diese  Scharen  der  Geister  ahnen  liess.  In  den  Bäumen,  glaubte 
man,  wohnten  diese  Geister.  Hieraus  erklärt  sich  die  Verehnmg,  die  man 
Bäumen  zu  zollen  pflegte  und  noch  zoUt.  Wie  der  Baum  schon  im  Heiden- 
tum für  etwas  Heiliges  und  Verehrungswertes  galt  (Mannhardt  a.  a.  O.  70  f.), 
so  bittet  man  ihn  noch  heute  um  Verzeihung,  so  bestraft  man  ihre  Schädigung 
aufs  härteste,  so  hielten  viele  Menschen,  ja  ganze  Gemeinden  ihr  Leben  und 
Geschick  an  das  des  Schicksalsbaumes  geknüpft  (.AWF.  I.  10  f.  26  ff.).  Die 
Heiligkeit  des  Baumes  gab  dann  bei  fortschreitender  Kultur  Veranlassung,  dass 
man  den  Baum  aus  dem  Walde  herein  in  die  ländlichen  und  städtischen  Be- 
zirke holte ;  man  glaubte  mit  ihm  zugleich  den  im  Baume  wohnenden  Geist  oder 
Gott  herbeizuführen,  dem  das  Fest  galt.  So  entstanden  der  Mai-  und  Pfingst- 
baum,  den  man  aller  Orten  kennt  (AWF.  I.  159  ff.),  der  Erntemai,  der  ge- 
schmückt auf  dem  Erntewagen  aufgepflanzt  wurde  (ebd.  I.  190  ff.),  wohl  auch 
der  Christbaum  (ebd.  I.  224  ff.).  Der  Maibaum  mag  das  Ursprünglichste, 
Erntemai  und  Christbaum  mögen  ihm  analoge  Gebräuche  aus  späterer  Zeit 
gewesen  sein ,  die  vielleicht  erst  auftauchten ,  als  der  lebendige  Kult  und 
(ilaube  zur  toten  Sitte  geworden  war. 

Ganz  ähnlich  wie  die  Haine  genossen  seit  der  ältesten  Zeit  die  Berge  und 
Felsen  oder  vielmehr  die  Geister,  die  in  ihnen  wohnten,  göttliche  Verehrung. 
Wie  der  heilige  Eligius  verbietet  ad  petras  luminaria  facere  oder  der  Ind. 
supcrst.  de  his,  quae  fachmt  super  petras  handelt  oder  Burchardt  von  Worms 
gegen  die  vota  ad  lapides  eifert,  so  wird  in  den  nordischen,  sowohl  den 
schwedischen  als  den  norwegisch-isländischen  Rechtsquellen  wiederholt  die 
Verehrung  von  Hügeln  {haugar)  untersagt  (NgL  1. 1 8).  Auch  die  Sagas  berichten 
mehrfach  von  Berg-  und  Hügelkult.  Den  Berg,  den  Pörölf  dem  Thor  weihte 
und  in  den  er  selbst  einst  zu  fahren  hoffte,  durfte  niemand  ungewaschen  an- 
schauen, an  ihm  brachte  er  seine  Opfer  (Eyrb.  6).  Die  mythische  Ketilssaga 
weiss  von  einem  Arhaugr  ('Fruchtbarkeitshügel')  zu  erzählen ,  dem  Schweden 
namentlich  am  Julabende  opferten,  um  dadurch  Fruchtbarkeit  der  Äcker  zu 
erlangen  (Fas.  II.   132  f.).    Über  den  religiösen  Hintergrund  solcher  Berichte 
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nehmen  wieder  die  nordischen  Quellen  allen  Zweifel,  In  durchaus  zuverlässiger 
Erzählung  wird  von  dem  Isländer  Kodran  Eilffsson,  der  wenige  Jahrzehnte 
vor  Einfuhrung  des  Christentums  lebte,  berichtet,  dass  dieser  und  seine  Ver- 
wandten zu  Giljjl  einem  Felsblock  Opfer  gebracht  hätten,  weil  sie  glaubten, 
dass  in  ihm  ihr  drmadr  d.  h.  der  Mann,  der  Fruchtbarkeit  bringt,  wohne, 
also  ein  Geist,  der  nach  den  Worten  des  Kodran  selbst  zugleich  sein  Eigentum 
an  Vieh  schirme  und  ihm  die  Zukunft  künde  (FMS.  I.  261.  Bisk.  S.  I.  5). 
Von  hier  aus  verstehen  wir  auch  die  in  allen  germanischen  Ländern  noch 
heute  weit  verbreitete  Verehrung  der  Hügel  und  Berge  (Myth.  I.  536.  Wolf, 
Beitr.  II.  69  ff.),  an  deren  Abhängen  und  auf  deren  Höhen  besonders  heilige 
Feuer  loderten  und  Feste  gefeiert  wurden. 

Es  ist  fraglich,  ob  auch  das  Feuer  als  Sitz  von  Geistern  oder  Dämonen 
höhere  Verehrung  genoss,  oder  ob  man  sie  diesem  Elemente  nicht  nur  des- 
halb brachte,  weil  man  in  ihm  das  himmlische  Feuer,  die  Sonne,  wiederzufinden 
meinte  (Kuhn,  Herabkunft  des  Feuers  und  Göttertrankes  *  r6  ff.),  und  dass 
man  in  ihm  gewissermasscn  ein  Symbol  des  Himmelsgottes  verehrte.  Letzteres 
scheint  das  Wahrscheinlichere.  Eine  Sage  von  der  Insel  Gotland  berichtet, 
dass  Thiclwar,  der  in  norwegisch-isländischen  Quellen  als  l>jalfi  der  stete 
Begleiter  Thors  ist,  das  Feuer  den  Menschen  zur  Erde  gebracht  habe  (Gutn. 
Urk.  31).  Auch  die  Räder  als  Sinnbild  der  Sonne  bei  fast  allen  Festfeuem 
zeugen  dafür,  dass  man  in  diesen  Feuern  eine  Nachbildung  der  Sonne  angestrebt 
hat  (Schwarte,  Poet.  Naturansch.  I,  98  f.;  Mannhardt  AWF.  I.  186.  516  f.). 
Demnach  mögen  solche  Feuer  vor  allem  dem  Himmels-  und  Sonnengottc 
gegolten  haben.  Allein  mit  der  Zeit  hatte  offenbar  das  Feuer  eine  allgemeinere 
Bedeutung  bekommen;  es  hatte  reinigende  Kraft  und  wurde  entzündet,  um 
böse  Geister  und  Dämone  fern  zu  halten  und  dadurch  Glück  und  Wohlstand 
in  die  Familie  zu  bringen.  Enteündet  wurden  dann  die  Feuer  in  der  Regel, 
wenn  die  Krankheit  und  Unwetter  bringenden  Dämone  die  meiste  Gewalt 
hatten  d.  i.  im  Hochsommer  und  im  Winter.  Natürlich  veränderte  sich  die 
Verwendung  des  Feuers  mit  der  Veränderung  der  Lebensbedingungen  unserer 
Vorfahren.  Man  entzündete  das  Feuer,  um  Schutz  und  Vorteil  für  das  Vieh 
zu  erflehen,  so  lange  in  diesem  der  Reichtum  der  Germanen  bestand;  man 
sah  dagegen  das  Feuer  auf  den  Feldern  lodern,  wo  von  der  Fruchtbarkeit 
der  Äcker  und  günstiger  Witterung  sein  Wohlstand  abhängig  war.  In  diesen 
Formen  hat  sich  bis  heute  das  Opferfeuer  erhalten ;  als  toter  Kult,  als  Brauch 
erbt  es  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  in  der  alten  Form,  mit  den  alten 
Förmlichkeiten  fort  (vgl.  namentlich  Pfanncnschmid,  Germ.  Erntefeste  490  ff. 
Jahn,  Opfergebräuche  25  ff.  u.  oft.). 

All  diese  Opfer  werden  von  Haus  aus  von  den  einzelnen  Personen  oder 
für  die  Familie  vom  Haupte  derselben,  dem  Familienvater,  vorgenommen. 
Man  will  dabei  das  höhere  oder  seelische  Wesen  entweder  teilnehmen  lassen  an  den 
Freuden,  die  man  selbst  gcnicsst,  oder  bringt  sie  ihm  als  Dank  für  die  ge- 
leistete Hülfe,  oder  auch  um  erst  dadurch  persönlichen  Gewinn  zu  erlangen. 
So  sind  alle  alten  Opfer  entweder  einfache  Spenden  oder  Dank-  und  Bittopfer. 
Erst  später  scheint  das  Sühnopfcr,  die  grosse  Spende  um  dadurch  einen 
begangenen  Frevel  oder  eine  Unterlassung  bei  der  Gottheit  wieder  gut  zu 
machen,  entstanden  zu  sein.  Eine  höhere  Kulturstufe  seUt  auch  das  gemeinsame 
Opfer  einer  grösseren  Anzahl  nahe  bei  einander  wohnender  Menschen  voraus. 
Dies  kann  erst  dann  entstehen,  wenn  die  ersten  Anfänge  eines  Staates  vorhanden 
sind.  Die  gemeinsamen  Interessen  erstrecken  sich  dann  auch  auf  die  Religion, 
und  so  entsteht  das  gemeinsame  Opfer,  aus  dem  erst  wieder  das  gemeinsame 
Opferfest,  der  Opferschmaus  hervorgehen  kann.  Wie  der  einzelne  für  sich 
die  Spende  bringt,  um  persönlichen  Vorteil  dadurch  zu  erlangen,  so  thut  es 
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hier  eine  grössere  Anzahl  Menschen,  die  in  vielem  gleiches  Interesse  haben 
und  durch  gemeinsame  Sprache  und  Sitte  sich  als  Ganzes  fühlen.  Erst  wenn 
dies  der  Fall  ist,  kann  auch  von  einem  Leiter  der  Opferfeierlichkeiten,  einem 
Priester,  kann  von  bestimmten  Opferzeiten,  an  denen  man  zu  gemeinsamem 
Opfer  zusammen  kam,  die  Rede  sein.  Auf  dieser  Stufe  der  Kultur  finden 
wir  die  Germanen  bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  der  Geschichte:  sie  haben 
allüberall  Opferverbände,  bestimmte  Opferzeiten,  Opferfeste,  Opferleiter  oder 
Priester.  Der  Mittelpunkt  des  Kultes  war  fast  durchweg  eine  durchaus 
persönlich  gedachte  Gottheit,  die  auf  die  Geschicke  der  Menschen  einwirkte 
und  sich  dem  Menschen  in  den  vielen  Erscheinungen  der  Natur  und  in  seinem 
Geschicke  zu  erkennen  gab.  Da  man  sie  nicht  mit  den  Augen  sehen  konnte,  so  schuf 
man  ihr  Abbild,  dasGötterbild,  errichtete  diesem  ein  Gebäude  und  verehrte  es  hier, 
als  ob  es  die  Gottheit  selbst  sei.  Neben  diesen  Opfern,  die  ich  Staatsopfer  genannt 
habe,  gehen  jederzeit  die  persönlichen  Opfer  bis  in  das  jüngste  Heidentum 
nebenher,  geradeso  wie  sich  neben  den  eigentlichen  Festzeiten,  die  sich  be- 
sonders zum  Opfer  eignen  und  dafiir  bestimmt  sind,  auch  Opfer  zu  allen 
Jahreszeiten  nachweisen  lassen,  mögen  es  staatliche,  mögen  es  persönliche  sein. 
Die  zahlreichen  Verbote  der  ältesten  christlichen  Kirche  gegen  heidnischen 
Opferdienst  (Wasscrschleben,  Die  Bussordnungen  der  abendländ.  Kirche  a.  v.  O. ; 
Maurer,  Bekehr.  II.  417  ff.)  müssen  vor  allem  gegen  die  persönlichen  Opfer 
gehen,  wie  diese  sich  auch  bis  heute  noch  im  Volksbrauch  erhalten  haben 
(Wuttke  5  423  ff.). 

Schon  Tacitus  berichtet,  dass  unsere  Vorfahren  ihren  Göttern  nach  dem 
Siogc  namentlich  Menschenopfer  gebracht  hätten  (Ann.  I.  61.  XIII.  57), 
ähnlich  Orosius  (VII.  37)  und  Florus  von  den  Sueben  (IV.  12),  Sidonius 
Apollinaris  von  den  Sachsen  (VIII.  6).  Auf  ähnliche  Weise  weihte  der  Nord- 
länder seinen  Feind  den  Göttern  oder  versprach  ihn  dem  Odin,  falls  dieser  ihm 
den  Sieg  verleihe  (Fas.  I.  454.  III.  31.  34).  Auch  an  der  Beute  hatte  der  Kriegs- 
gott seinen  Anteil  (Livl.  Reimchron.  2670  ff.  3398  ff.).  Die  Franken  opferten 
bei  dem  Poübergang  (Prokop,  Bell.  goth.  II.  25),  die  Norweger,  wenn  sie 
neues  Land  in  Besitz  nahmen  (Hrafnk.  S.  4),  oder  wenn  sie  sich  längeres 
Leben  erbaten  (Heimskr.  22  ff.),  oder  wenn  sie  günstigen  Wind  für  die 
Schififahrt  erflehten  (Fs.  91).  Besonders  häufig  erwähnt  werden  Opfer,  wenn 
ein  Übel  über  das  Land  herein  gebrochen ,  vor  allem  wenn  Hungersnot 
infolge  der  Missernte  eingetreten  war.  So  versprachen  die  Dänen  alle  möglichen 
Geschenke,  wenn  sie  von  Grendel  befreit  würden  (Beov.  174  ff.),  so  wurde 
König  Olaf  trötelgja  von  den  Seinen  verbrannt  und  dem  Odin  geweiht,  als 
grosse  Missemte  eingetreten  war  (Heimskr.  37 '8,  vergl.  auch  Herv.  S.  227), 
so  wollten  die  Reykdoelir  auf  Island  den  Göttern  alles  Mögliche  weihen,  um 
das  schlechte  Wetter  abzuwenden  (Reykd.  S.  32).  Auf  nichts  anderes  als 
auf  ein  Sühnopfer  läuft  es  auch  hinaus,  wenn  die  Burgunden  bei  einem  Unglück 
im  Kriege  oder  Misswachs  ihren  König  zwingen,  sein  Amt  niederzulegen 
(Amm.  Marc.  XXVIII.  5.  Jj  14).  In  einer  ganzen  Reihe  von  Gebräuchen  der 
Gegenwart  lebt  dies  sühnende  Opfer  noch  fort  (Jahn,  Opfergebr.  9  ff).  Bei 
Feucrsbrunst  wirft  man  Brot  oder  Eier  oder  Tiere  in  die  Flamme,  bei  Vieh- 
seuchen vergräbt  man  ein  Tier  oder  verbrennt  einen  Teil  desselben  oder 
schneidet  ihm  das  Haupt  ab,  das  man  der  erzürnten  Gottheit  oder  dem  Dämon 
weiht.  Um  gutes  Wetter  zu  erlangen  bringt  der  Landmann  seine  Wettergarben, 
bringt  dem  Winde  seine  Spende,  will  durch  Brot  und  andere  Speisen  Hagel 
und  Gewitter  fern  halten. 

In  diesem  sühnenden  Opfer  hat  auch  das  Notfeuer  seine  Wurzel  (Myth. 
I.  502  ff,;  Kuhn,  Herabk.  d.  Feuers  42  ff.;  Wolf,  Breitr.  I,  116  ff.,  378  ff. ; 
Manhardt,  AWF.  I.  518  ff. ;  Jahn  26  ff).    Es  findet  sich  bei  allen  germanischen 
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Stämmen :  In  Deutschland  hcisst  solch  Opfer  Notfeuer,  wird  also  mit  einem 
Worte  bezeichnet,  dessen  erster  Teil  mit  muu>nti,  tiuan  'reiben'  (Schade,  Ahd. 
Wtb.  I.  659;  654)  verwandt  ist.  Schon  der  Ind.  supcrst.  eifert  gegen  das 
if^nis  fricatus  de  ligno  i.  e.  nodfyr  (XV),  und  in  Norddeutscliland  hat  es 
unter  gleichem  Namen  bis  vor  kurzem  fortgelebt  (Bartsch,  Gebr.  aus 
Mecklenburg  II.  149  f)-  I"  England  erscheint  es  noch  in  diesem  Jahr- 
hunderte als  willfire  d.  i.  durch  Reibung  hervorgebrachtes  Feuer  (Kemble, 
Die  Sachsen  I.  295  flf),  in  Schweden  und  Dänemark  als  ^«Mif/i/ (Hyltön-Cavallius 
Wärcnd  I.  189  f.  193),  was  dasselbe  bedeutet.  Den  ausfuhrlichsten  Bericht 
darüber  giebt  uns  Reiske  aus  dem  Anfange  des  vorigen  Jahrhs.  in  seiner 
Untersuchung  des  Notfeuers'  (Myth.  I.  502  f.).  Darnach  wurde  dasselbe  bei 
bösen  Seuchen  entzündet,  mochten  dieselben  über  Vieh  oder  Menschen  gekommen 
sein.  An  ihm  beteiligte  sich  die  ganze  Gemeinde.  Alle  Feuer  wurden  zuvor 
in  den  Gehöften  gelöscht,  und  alsdann  wurde  auf  einem  freien  Platze  ein  neues 
Feuer  mittelst  Reibung  erzeugt  Man  steckte  ein  Holz  in  die  Öfioung  eines 
anderen  oder  in  ein  Wagenrad  und  drehte  dasselbe  solange,  bis  das  Holz 
Feuer  fing.  Die  Nahrung  für  das  neue  Feuer,  Holz  und  Stroh,  mussten  alle 
Mitglieder  der  Gemeinde  mitbringen.  Brannte  dann  der  Holzstoss,  so  mussten 
das  kranke  Vieh  oder  bei  Epidemien  die  Menschen  dreimal  durch  die  Flamme 
laufen.  Alsdann  nahm  jeder  Teilnehmer  einen  Feuerbrand  und  ein  verkohltes 
Stück  Holz  mit  nach  Hause,  jener  entfachte  das  neue  Herdfeuer,  dieses  war 
ein  Schutzmittel  gegen  die  Seuche.  Aus  diesen  Notfeuern  sind  nun  in  manchen 
Gegenden  periodisch  wiederkehrende  Feuer  hervorgegangen,  an  die  sich  ein 
Opferfest  anzulehnen  pflegte.  So  erklärt  es  sich,  dass  die  Johannisfeuer  mehr- 
fach als  Notfeuer  erscheinen.  In  Mittsommer  traten  ganz  besonders  die  Seuchen 
auf,  man  hielt  infolgedessen  die  Luft  für  vergiftet  (Jahn  34)  und  glaubte,  dass 
Drachen  und  andere  böse  Geister  durch  dieselbe  flögen  (Kemble,  Die 
Sachsen  I.  297).  Um  nun  dem  Unheil  vorzubeugen,  zündete  man  in  der 
Zeit  um  Johannis  ein  Notfeuer  an,  das  sich  in  seiner  abwehrenden  Form 
zugleich  eng  mit  dem  Hagelfeuer  berührte. 

All  diese  Opfer  sind  ungebotene,  sie  sind  an  keine  bestimmte  Zeit  im 
Jahre  geknüpft  und  werden  angewendet,  wenn  man  von  dem  überirdischen 
Wesen  etwas  verlangen  oder  ihm  danken  oder  es  versöhnen  wül.  Der  Gegen- 
stand, den  man  dabei  opferte,  war  geradeso  wie  bei  den  Opferfesten  ganz  ver- 
schiedener Art  und  richtete  sich  z.  T.  nach  der  Lebensweise  des  Stammes. 
Die  einfachsten  Opfer  waren  Spenden  von  den  Erzeugnissen  des  Bodens, 
Speisen,  die  man  selbst  zu  geniessen  pflegte,  die  Früchte  des  Feldes,  später 
von  dem  Ertrag  der  Wein-  und  Obsternte  u.  dgl.  Daneben  findet  man  die 
mannigfaltigsten  Tiere,  die  den  höheren  Wesen,  Geistern  oder  Göttern,  dar- 
gebracht werden,  vor  allem  Pferde,  Rinder,  Eber,  Widder,  aber  auch  Geflügel, 
Hühner,  dann  Hunde,  Katzen  und  andere  Tiere  (Myth.  I.  37  ff.).  Das  höchste 
Opfer  war  das  Menschenopfer,  und  dies  war  in  der  Regel  ein  Staatsopfer.  Nicht 
den  niederen  Geistern,  sondern  nur  der  Gottheit  und  zwar  der  höchsten  Gottheit 
scheint  es  gebracht  worden  zu  sein.  Wohl  sind  die  Menschenopfer  bei  den  Ger- 
manen geleugnet  worden  (von  Löher,  Sitzungsber.  der  Münch.  Akad.  der  Wissensch. 
Hist.  Kl.  1882.  373  fi.),  allein  die  Fülle  der  Zeugnisse  stellt  die  Thatsache  über 
allen  Zweifel.  Namentlich  wurden  Kriegsgefangene,  Sklaven  geopfert.  Schon 
Tacitus  gedenkt  wiederholt  der  Menschenopfer  (Germ.  9.  30.  Ann.  I.  61.  XIII.  57 
u.  oft.) ;  die  Sueben,  Cherusker,  Sugamber  opferten  20  römische  Centurionen 
(Flonis  IV.  12),  das  Opfer  der  Franken  beim  Poübergang  ist  schon  mehr- 
fach angeführt,  bei  den  Sachsen  und  Friesen  werden  sie  mehrfach  erwähnt,  und 
noch  Karl  der  Grosse  eifert  in  den  Capitulis  de  partibus  Saxoniae  (c.  9)  gegen- 
die  Menschenopfer  (v.  Richthofen ,  Zur   lex.  Sax.  200.    304  fi.).     Ungcmeio 
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zahlreich  sind  auch  die  Beispiele  im  skandinavischen  Norden  (Müller,  Zu  Saxo 
Gramm.  III.  114  ff.):  von  dem  ältesten  Zeugnisse  über  skandinavische  Zu- 
stände, das  uns  Prokopius  gewährt  (Bell.  goth.  II.  15),  bis  zur  Einführung 
dos  Christentumcs  (Bisk.  S.  I.  23)  können  wir  sie  auf  Schritt  und  Tritt  ver- 
folgen. Zweifelsohne  ist  das  Menschenopfer  das  höchste  und  feierlichste  aller 
Opfer.  In  den  nordischen  Quellen  können  wir  die  Steigerung  des  Opfers  noch 
verfolgen.  So  opfern  einst  die  Schweden  bei  Missernte  und  Hungersnot  im  ersten 
Herbste  Ochsen,  im  zweiten  Menschen,  im  dritten,  da  das  Übel  immer  noch 
nicht  gehoben  ist,  den  König  (Heimskr.  14  f.).  Auf  ähnliche  Weise  wird  in 
der  Gutasaga  erzählt ,  wie  bei  den  kleineren  Thingen  nur  Vieh ,  bei  dem 
grossen  Landthinge  aber  Vieh  und  Menschen  geopfert  worden  seien  (Gutn. 
Urk.  32). 

^  84.  Opferzeiten.  Die  grossen  Staatsopfer  fanden,  wenn  es  nicht 
galt,  ein  plötzliches  Unheil  abzuwehren  oder  zu  sühnen,  zu  bestimmten  Zeiten 
statt.  Nach  J.  Grimms  Vorgange,  der  sich  dabei  hauptsächlich  auf  das  Zeugnis 
Suorris  in  der  Heimskr.  (S.  g'-^:  /ä  skyldi  bldta  l  möti  vetri  til  ärs,  en  at 
midjum  vetri  bldta  til grddrar,  Itit  pridja  at  sumri,  pat  var  sigahlöt  und  35 1*': 
Sigiirdr  var  vanr,  at  hafa  prenn  bl6t  hvern  vetr,  eitt  at  vetrnöttum,  en  attnat 
at  midjum  vetri,  pridja  at  sumri)  stützt,  ist  man  gewöhnt,  von  drei  Haupt- 
opferzeiten zu  sprechen,  .allein  abgesehen  davon,  dass  dies  späte  Zeugnis 
eines  Christen  nur  auf  nordische  Verhältnisse  gehen  kann,  lässt  sich  diese 
Thatsache  des  dreifachen  Opfers  zu  Winters  Anfang,  im  Mittwinter  und  im 
Sommer  weder  durch  nordische  (K..  Maurer,  Bekehr.  II.  236)  noch  durch  deutsche 
Verhältnisse  erhärten ,  da  die  alten  Opferfeste  meist  mit  den  altgermanischen 
ungebotenen  Volksversammlungen  zusammenfielen  (RA.  821  ff.  245.  745), 
diese  aber  besonders  im  Frühjahre  und  Herbste  stattfanden,  nicht  aber  im 
Mittwinter  und  Hochsommer  (R.\,  a.  a.  O.).  Es  ist  daher  mit  gutem  Rechte 
diese  Dreiteilung  des  Jahres  von  Wcinhold  (Über  die  deutsche  Jahrteilung) 
und  Pfannenschmid  (Erntefeste  326  ff.)  angefochten  und  dafür  die  alte  Vicr- 
tcilung  des  Jahres,  die  sich  auf  die  Solstitien  und  Aequinoctien  des  Jahres 
gründen  soll,  verfochten  worden.  Zweifelsohne  trifft  dies  im  Vergleich  zu 
der  Grimm'schen  Auffassung  das  Richtigere,  allein  ich  glaube,  dass  sich  be- 
stimmte urgermanische  heilige  Tage  überhaupt  nicht  feststellen,  sondern  dass 
sich  nur  bestimmte  Zeiten  im  allgemeinen  aufstellen  lassen,  die  nicht  von 
dem  Stande  der  Sonne,  sondern  von  den  Wirkungen  der  Sonne  auf  die 
Erde  bedingt  sind.  Sonne  und  Tag  waren  bei  unseren  Vorfahren  an  und 
für  sich  durchaus  verschiedene  Dinge.  Die  Zunahme  des  Tages  kümmerte 
sie  weniger;  erst  wenn  sie  merkten,  dass  die  Tage  durch  das  leuchtende 
Himmelsgestirn  wärmer  wurden,  empfanden  sie,  dass  die  Sonne  sich  ihnen 
wieder  nähere.  Es  scheint  daher  vor  allem  in  nichts  begründet,  das  un- 
streitig höchste  Fest  unserer  Vorfahren,  das  grosse  Winterfest,  das  die  Nord- 
länder Julfest  nennen,  als  Fest  der  wiederkehrenden  Sonne  aufzufassen.  Zu 
dem  Ergebnis  ist  man  gelangt,  indem  man  das  altn.  jdl  mit  ags.  hvedl, 
altn.  hvel  'das  Rad'  zusammenbrachte  und  dies  Wort  auf  die  Sonne  deutete. 
.Allein  das  ist  unmöglich.  Altn.  j6l,  urnord.  jul  hängt  vielmehr  sprachlich 
zusammen  mit  ags.  gehhol,  geohhol  (K.lugc,  Engl.  Stud.  IX.  311  f),  das  auf 
urg.  *jehwela  zurückgeht  und  dasselbe  wie  lat.  joculus  'Scherz,  Spass'  ist  (Bugge, 
Ark.  f.  n.  Fil.  IV.  135).  Das  Julfest  ist  also  das  fröhliche,  lustige  Fest,  eine 
Bezeichnung,  die  in  der  Vermummung  ihre  Wurzel  hat.  Ferner  soll  das  Fest 
•ils  Fest  der  winterlichen  Sonnenwende  zu  Ehren  des  neuerwachten  Himmels- 
(oder  Sonnen)gottes  gefeiert  worden  sein,  .\llein  Wödan ,  Holda ,  Perchta, 
die  noch  heute  an  diesen  Tagen  im  Volksmunde  ihr  Wesen  treiben,  sind 
chthonischc  und  Windgottheiten  und  erscheinen  im  Volksglauben  nur  als  solche. 
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Mit  dem  Feste  der  wiedererwachten  Sonne  kommen  wir  nicht  aus.  Vielmehr 
scheint  dieses  grosse  Winterfest,  das  zu  einer  Zeit  gefeiert  wurde,  wo  die  ganze 
Natur  abgestorben  zu  sein  schien,  wo  die  Winde  ärger  heulten  als  je,  wo 
alle  Geister  nach  dem  Volksglauben  los  waren  und  allüberall  ihr  Wesen  trieben, 
ein  allgemein  germanisches  Totenfest  gewesen  zu  sein.  Hierfür  spricht  vor 
allem  der  Name.  Schon  dass  dem  neuerwachten  Himmelsgotte  gerade  die 
Nächte  geweiht  sein  sollten  ist  auffallend,  eine  so  bedeutende  Rolle  auch 
die  Nacht  im  altgermanischen  Rechtsleben  spielt.  Im  Voigtland  nennt  man 
noch  heute  die  Nächte  die  Unternächte  d.  s.  die  den  Unterirdischen,  Toten 
geweihten  Nächte;  im  kollektivischen  Singular  bezeichnet  Beda  das  altheid- 
nische Fest  als  modraniht  (i.  e.  matrum  noctcm,  De  temp.  rat.  c.  15),  ein 
Wort,  das  auf  die  Verehrung  der  matroiiae  römisch-germanischer  Inschriften, 
der  altn.  dlsar  hinweist:  es  sind  die  Nächte,  die  den  weiblichen  Schutzgcist<Tn, 
den  Seelen  Verstorbener  geweiht  sind.  Auch  die  nordischen  Namen  jöl  und 
midvttrarndtt  sprechen  für  diese  Auffassung.  Ferner  spricht  dafür,  dass  in  ganz 
Deutschland  und  im  Norden  Glaube  und  Brauch  sich  erhalten  hat,  der  sich  fast 
ausschliesslich  bei  dem  Scelenglauben  und  -kult  nachweisen  lässt.  Die  Zeit 
ist  die  heiligste  des  ganzen  Jahres,  es  ist  die  Hauptzeit  für  Weissagung  und 
Zauber,  jeder  Tag  ist  vorbedeutungsvoll  für  Wetter  und  Schicksal,  jeder  Traum 
geht  in  Erfüllung.  Alle  Geister  sind  los,  Hexen,  Werwölfe,  .Alfcn,  Zwerge, 
die  seelischen  Scharen  ungetaufler  Kinder  treiben  ihr  Wesen,  an  der  Spitze 
Frau  Holle  oder  Perchta,  das  ist  die  Zeit  des  wütenden  Heeres  oder  wilden 
Jägers,  des  Wode,  Hcljägcrs,  Hackelbergs,  Schimmelreiters  oder  wie  er  im  Volks- 
munde heisst.  Daneben  finden  Schmaus  und  Gelage  statt,  woran  auch  die 
Geister  teilnahmen.  An  diesen  Tagen  wird  namentlich  die  Minne  zu  Ehren 
Verstorbener  getrunken.  Und  in  den  vermummten  Gestalten,  die  noch  heute 
in  unserem  Nikolaus,  Ruprecht  und  ähnlichen  Namen  fortleben,  werden  die 
Geister  leibhaftig  vorgeführt,  die  unter  allerlei  Scherz  und  Spiel  ihr  Wesen 
treiben.  Ganz  entschieden  treten  endlich  auch  die  nordbchen  Quellen  für 
die  Auffassung  des  Julfestes  als  eines  Totenfestes  ein.  Die  ursprüngliche  Form 
des  nordischen  Julfestes  haben  wir  noch  in  dem  alfabldt  und  disabldt.  Dass  unter 
den  alfar  und  dlsar  wirklich  seelische  Wesen  zu  verstehen  sind,  geht  aus  un- 
zähligen Beispielen  hervor.  Dass  das  Opfer  aber,  das  ihnen  gebracht  wurde, 
zur  Julzeit  stattfand,  lehrt  vor  allem  die  grosse  Ölafssaga,  nach  der  der  Skalde 
Sighvatr  spät  im  Winter  zu  einem  Gehöft  kommt,  in  dem  das  Alfablöt  gefeiert 
wird  (Olafs,  h.  80).  Auch  wird  wiederholt  erzählt,  dass  an  dem  Julfeste  Riesen 
und  Unholde  teilnahmen  (Maurer,  Bekehr.  II.  235). 

Dies  Fest  war  also  das  Hauptfest  der  Germanen.  Geopfert  wurde  den 
Geistern  besonders  der  Fruchtbarkeit  wegen  (til  ärs,  Bisk.  S.  I.  5,  FMS.  I. 
261 ;  Fas.  II.  132  f.).  War  dann  aber  im  Gauverbande  eine  höhere  Gottheit 
da,  der  man  Fruchtbarkeit  der  Äcker  zuschrieb,  wie  dem  schwedischen  Frey, 
dem  norwegischen  Thor,  so  wurde  die  Feierlichkeit  im  Gauverbande  auf  diese 
und  die  anderen  Gottheiten  übertragen.  Gefeiert  wurde  das  alte  Fest  der 
Seelen  in  den  einzelnen  Gegenden  an  verschiedenen  Tagen.  Während  in 
Süddeutschland  die  Tage  im  allgemeinen  von  Weihnachten  bis  zum  hohen 
Neujahr  gefeiert  wurden,  fielen  sie  in  Franken,  Norddcutschland  und  Skandi- 
navien  erst   auf  Anfang  Januar. 

Neben  diesem  Hauptfeste  wurde  ungefähr  einen  Monat  spater,  im  Februar, 
im  Norden  das  Göiblöt  gefeiert  (Maurer,  Bekehr!  II.  236).  In  diese  Zeit 
fiel  auch  das  Hauptopfer  zu  Uppsala,  wo  namentlich  der  Himmelsgott 
Frcyr  verehrt  wurde.  An  diesen  Tagen  beginnen  die  Skandinavier  eine 
Rückkehr  der  Sonne  zu  merken.  Ich  glaube  daher,  dass  vielmehr  dieses 
Fest  das  Fest  der  wiederkehrenden  Sonne  gewesen  ist    An  diesen  Tagen  ist 
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es  auch,  wo  noch  das  Volk  in  Deutschland  Feste  feiert;  an  ihnen,  zu  Fast- 
nächten, werden  draussen  im  Freien  Feuer  entzündet,  an  diesen  Tagen  spielt 
das  Wagenrad  als  Symbol  der  Sonne  eine  Rolle,  nicht  zur  Zeit  der  zwölf 
Nächte.  Aus  den  vielen  Beispielen  aus  den  letzten  Jahrhunderten,  die  sich 
bei  Pfannenschmid  und  Jahn  zusammengestellt  finden,  sei  nur  das  aus  Sebast. 
Francks  Wahrhaftiger  Beschreibunge  aller  Teile  der  Welt  (1567)  angeführt: 
»Zu  Mitterfasten  (d.  i.  Fastnacht)  flechten  sie  ein  alt  Wagenrad  voller  Stroh, 
tragcns  auf  einen  hohen,  jähen  Berg,  haben  darauf  den  ganzen  Tag  ein  guten 
Mut,  mit  vielerlcy  Kurtzweil,  singen,  springen,  dantzen,  Geradigkeit  und  anderer 
Abentheuer,  vmb  die  Vesperzeit  zünden  sie  das  Rad  an,  und  lasscns  mit  vollem 
Lauff  ins  Thal  laufTen,  das  gleich  anzusehen  ist,  als  ob  die  Sonne  vom  Himmel 
liefe.«  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  dies  Fest  mit  dem  Frühlingsfeste 
identisch:  man  feierte  die  Rückkehr  der  Sonne  in  den  einzelnen  Gegenden 
zu  verschiedenen  Zeiten. 

Neben  diesen  Festzeiten  erwähnen  die  nordischen  Quellen  noch  die  Opfer 
at  sumri  'zu  Sonunersanfang'  und  das  haustbUt  'das  Herbstopfer'  oder  das 
Opfer  at  vetrnöUum  'zu  Wintersanfang'.  Ersteres  fand  wohl  im  Juni  statt, 
wo  die  grossen  Thingversammlungen  stattzufinden  pflegten,  letzteres  im  Oktober. 
Diese  beiden  Opfer  treten  im  Nordischen  offenbar  im  Vergleich  zu  dem  grossen 
Winteropfer  zurück,  obgleich  sie  mehrfach  erwähnt  werden  (Maurer,  Bekehr. 
II.  233.  237).  Und  wenn  dazu  Snorri  in  der  Heimskr.  (9*'')  bemerkt,  dass 
man  beim  Sommeropfer  des  Sieges  wegen  geopfert  habe,  so  kann  das  nur 
besonders  auf  nordische  Verhältnisse  gehen,  die  wohl  in  der  Wickingerzeit 
erst  ihre  Wurzel  haben.  Auch  auf  deutschem  Boden  scheinen  wir  noch  Über- 
reste dieser  alten  Sommer-  und  Herbstopfer  zu  haben:  jener  in  der  Hagel- 
fcier,  dem  Johannisopfer,  an  dem  es  besonders  galt,  Menschen,  Vieh-,  und 
Erzeugnisse  des  Bodens  vor  bösen  Geistern  zu  schützen,  dieser  in  den  Ernte- 
festen oder  den  Martinsschmäusen ,  doch  sind  diese  Nachrichten  auf  diesem 
Gebiete  mit  Vorsicht  für  altgermanischen  Kult  zu  verwerten,  da  sie  in  Kultur- 
verhältnissen ihre  Wurzel  haben,  die  wir  hauptsächlich  den  Römern  verdanken.' 

J)  85.  Hergang  beim  Opfer.  Während  bei  dem  einmaligen  und  per- 
sönlichen Opfer  ein  jeder  dem  göttlichen  Wesen  seine  Spende  an  irgend  einem 
Orte,  an  dem  er  die  Gegenwart  der  Gottheit  oder  der  Geister  wähnte,  brachte, 
vereinte  man  sich  zu  den  grossen  öffentlichen  Opfern.  Dass  bei  denselben 
an  bestimmtem  Orte,  d.  i.  im  Heiligtume  der  Gottheit,  sämtliche  Mitglieder 
der  Amphiktyonie  teilnahmen,  ist  nicht  erweislich  und  höchst  unwahrschein- 
lich, weim  man  auf  die  räumliche  Ausdehnung  des  Tempels  und  die  Mit- 
gliederzahl des  Kultverbandes  blickt.  Vielmehr  nahm  nur  ein  Teil  derselben 
an  dem  Mahl  im  Tempel  teil,  der  andere  feierte  das  Fest  in  engerem  Kreise, 
wie  aus  dem  Berichte  des  Tacitus  (Ann.  I.  51)  und  vielen  nordischen  Quellen 
mit  Wahrscheinlichkeit  hervorgeht.  Doch  wurde  es  hier  wie  dort  auf  die- 
selbe Weise  gefeiert.  Eingehende  Berichte  über  den  Hergang  beim  Opfer  ver- 
danken wir  ausschliesslich  nordischen  Quellen  aus  den  letzten  Jahrhunderten  des 
Heidentums.  — ■.  Geleitet  wurde  das  Opfer  vom  Priester  oder  dem  Vorsteher  des 
Bezirks.  Zunächst  wurde  das  Opfertier  {hlaut)  geschlachtet  imd  das  Blut  in 
ein  geweihtes  Gcfäss  gelassen  (Heimskr.  92.  Hervar.  S.  297).  Letzteres  war 
der  hlautholli,  der  Opferkesscl,  der  auch  in  deutschen  Quellen  öfters  erwähnt 
wird  (Myth.  I.  47).  In  diesem  lag  der  Opferwedel,  die  hlautteinar.  Diesen 
tauchte  der  Priester  in  das  Opferblut  und  besprengte  damit  die  Götterbilder 
(Heimskr.  14.  92.  338.  Isl.  S.  I.  258.  Fas.  I.  454.  Hervar.  S.  228  u.  oft.) 
und  ebenso  die  V\'ändc  des  Tempels  innen  und  aussen  (Heimskr.  92).  Als- 
dann wurde  das  Fleisch  über  dem  Feuer,  das  in  der  Mitte  des  Golfes  brannte, 
in  grossen  Kesseln   gekocht   und  dann  gemeinsam    verspeist.     Nun  fand  der 
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Opferschmaus,  die  bldtveizUt,  statt.  Auf  dem  Hochsitzpfeilcr  sass  der  Leiter 
des  Opfers,  in  Norwegen  und  Schweden  meist  der  König  oder  an  seiner  statt 
der  Jarl,  auf  Island  der  Oode.  Das  Mahl  fand  in  einem  besonderen  Hause 
statt,  das  geschmückt  und  dessen  (Jolf  bestreut  war  (Gfel.  S.  27).  Genossen 
wurde  das  Fleisch  der  üpferticre  und  die  Brühe,  in  dem  es  gekocht  war,  so- 
wie das  Fett,  das  darauf  schwamm  (Heimskr.  95).  Dabei  wurde  aus  Hörnern. 
Bier  getrunken.  Der  H9fding  eröffnete  das  Mahl,  indem  er  dabei  das  Hörn 
zum  Preise  der  Götter  leerte  (füll  signa  Heimskr.  92  f.  338).  Ausserdem 
trank  man  zum  Gedächtnis  Verstorbener  (minni  signa  Heimskr.  93).  Hieraus 
spricht  noch  ganz  klar  der  alte  Seelcnkult.  Zuweilen  wurde  auch  der  bragar- 
full  getrunken  (Heimskr.  32.  Hcrvar.  S.  207  Ftb.  I.  345).  Dies  war  stets  mit 
feierlichen  Gelübden  verbunden,  wie  man  überhaupt  beim  Opferschmaus  öfters 
Gelübde  brachte  (Hcrvar.  S.  a.  a.  O.  Heimskr.  93).  Bragarfull  ist  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  das  Fürstengclübdc,  das  der  junge  Fürst  nach  dem  Tode 
seines  Vaters  bei  dem  ersten  feierlichen  Opfer  ablegte,  denn  er  wurde  besonders 
nach  dem  Tode  des  Königs  bei  dessen  Leichenopfer  gebracht  (Heimskr.  32). 
Bei  dem  Mahle  wurden  dann  zu  Ehren  Toter  oder  der  Götter  Lieder  gesungen 
(Fas.  III.  222  f.).  Auch  Mimenspiel  war  mit  dem  Opfer  verbunden  (Saxo 
I.  258)  und  Schwerttänze  scheinen  dabei  stattgefunden  zu  haben  (ZfdPhil. 
XIV.  447   ff.;  Friedberg,  Aus  deutschen  Bussbüchern  26). 

^  86.  Der  Ort  der  Götterverchrung;  Tempel.  Zwiefach  ist  der 
Ort,  an  dem  unsere  Vorfahren  schon  nach  den  ältesten  Berichten  der  Römer 
die  höheren  Wesen  verehrt  haben,  bald  werden  Haine,  Berge,  Quellen,  Flüsse, 
bald  Tempel  erwähnt.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  jenes  das  ältere 
und  veibreitetere  gewesen  ist.  Diese  Orte  sind  es  auch,  die  sich  im  Volks- 
glauben als  heilige  Orte  ins  Christentum  geflüchtet  und  sich  hier  bis  heute 
erhalten  haben,  nachdem  die  Tempel  schon  über  ein  Jahrtausend  gebrochen 
sind.  Wenn  der  einzelne  betete  und  opferte,  so  ging  er  hinaus  in  die  Natur, 
in  der  er  das  Walten  eines  höheren  Wesens  zu  verspüren  glaubte.  Noch  in 
der  historischen  Zeit  finden  wir  zahlreiche  Belege,  dass  unsere  Vorfahren  selbst 
im  Kultverbande  noch  gemeinsam  in  der  freien  Natur  opferten  und  ihre  CJötter 
verehrten  (Mythol.  I.  53  ff.).  Mit  der  Zeit  erst  entstand  neben  ihnen  das 
gebaute  Haus,  der  Tempel,  zweifelsohne  ursprünglich  das  Stamincshciligtum. 
Erst  in  den  späten  nordischen  Berichten  finden  wir  auch  Privattempel,  nament- 
lich auf  Island  (das  blölhüs),  in  Deutschland  lassen  sie  sich  nicht  nachweisen. 
Entstanden  ist  wohl  der  Tempel  aus  dem  gemeinsamen  Dinggebäude,  das  sich 
hei  längeren  und  grösseren  Versammlungen  nötig  machte.  Aus  den  nordischen 
Quellen  wenigstens  erkennen  wir  noch  klar,  dass  jeder  Thingverband  sein  ge- 
meinsames Heiligtum  hatte,  dass  die  grossen  Festzeiten  zugleich  Thingversamm- 
lungen waren,  dass  der  Leiter  des  Thinges  auch  zugleich  Leiter  des  gemein- 
samen Opfers  war  (H.  Petersen,  Om  Gudedyrkelse  i  fi.).  Tempel  d.  h. 
Gebäude,  in  denen  die  Gottheit  in  ihrem  Bilde  verehrt  wurde,  gab  es  dem- 
nach von  Haus  aus  nur  an  Dingstätten;  in  ihnen  wurde  nur  geopfert,  wenn 
die  Dinggenossen  zu  gemeinsamer  Beratung  vereint  waren.  Dabei  leitete  das 
weltliche  Oberhaupt  oder  sein  Vertreter,  der  Gode  oder  Ewart,  das  Opfer, 
d.  h.  er  erbat  für  die  bevorstehenden  Verhandlungen  den  Beistand  und  den 
Schutz  der  Gottheit,  fragte  diese,  wenn  es  galt  ihren  Willen  zu  erforschen, 
und  brachte  die  gebührenden  Dank-,  Bitt-  und  Sühnspenden.  Vielleicht  waren 
infolgedessen  auch  die  ältesten  Tempel  dem  Gottc  des  Dinges,  dem  Mars 
Thingsus,  wie  ihn  die  friesischen  Legionssoldaten  in  Britannien  nannten,  ge- 
weiht. So  erklärt  sich  am  einfachsten  der  Ursprung  des  germanischen  Priester- 
tums.  Allein  schon  frühzeitig  entstanden  daneben  Tempel,  die  auch  anderen 
Gottheiten  geweiht  waren,  sobald   diese  der  religiöse  Mittelpunkt   eines  oder 
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mehrerer  Gaue  geworden  waren.  Trat  dann  auch  die  Verehrung  der  Gott- 
h<ut  an  und  für  sich  in  den  Vordergrund,  war  auch  das  ihr  zu  Ehren  gefeierte 
Fest  die  Hauptsache,  so  knüpfte  man  doch  auch  bei  diesem  oft  die  Beratung 
über  gemeinsame  Angelegenheiten  an  die  gottesdienstlichc  Feier.  Dieselben 
hörten  nur  dort  ganz  auf,  wo  der  Tempel  ein  einfaches  blöthüs  für  die  Familie 
war.  —  Errichtet  wurde  der  Tempel  in  der  Regel  an  Stätten,  die  schon  an 
und  für  sich  nach  altem  Glauben  für  heilig  galten,  besonders  in  Hainen,  aber 
auch  an  Quellen,  an  Bergen.  Daher  stecken  in  den  ältesten  Worten,  die  wir 
für  den  Ort  göttlicher  Verehrung  haben,  sowohl  diese  Orte  als  auch  das  der 
(Jottheit  errichtete  (icbäude.  Ahd.  hanu  glossiert  bald  'ncmus,  lucus',  bald 
'lanum,  dolubrum',  dasselbe  thut  ags.  Iiearh  (Graff  IV.   1015;   VVright-Wülcker 

I.  433.  510.  517.  519).  Dagegen  ist  das  entsprechende  altn.  hgrgr  bald 
Berg,  Felsen'  (Fritzner-  II.  191,  auch  noch  in  den  neunordischen  Dialekten 
Aasen  299;  Rictz  244),  bald  ebenfalls  'Tempel*  und  dann  meist  mit  ''hof 
gcstabt.  .Auch  ahd. ,  ags. ,  alts.  wlh,  altn.  vi,  das  Heiligtum ,  das  Geweihte 
schlechthin  bezeichnet  bald  den  heiligen  Ort  im  allgemeinen,  bald  das  Gebäude, 
in  d<!m  die  Gottheit  verehrt  wird  (Myth.  I.  54).  Ein  solcher  Ort  war  die 
altgermanische  Friedensstätte,  wo  jeder  den  Schutz  der  Götter  genoss,  wes- 
halb der  Dichter  des  Hcliand  ihn /rA/«?OT/<  (5 1 3)  nennt,  welches  Wort  ganz 
dem  altn.  fulgi-  oder  gridastadr  entspricht.  Es  galt  daher  nach  nordischem, 
ja  sicher  gemeingermanischem  R(!chte  als  eine  der  höchsten  Strafen,  aus  dem 
Tempelfrieden  ausgeschlossen  zu  sein.  Wer  dies  war,  hiess  vargr  l  vlum  'ein 
Wolf  im  Hciligtume'  (Wilda,  Strafrecht  d.  Germ.  280  f.).  Neben  diesen  Worten 
wird  das  errichtete  Gebäude  noch  bezeichnet  mit  got.  alhs,  ats.  alah,  ags.  ealh ; 
ferner  im  Nordischen  mit  hof,  das  von  Haus  aus  den  eingehegten  Tempel- 
bezirk bezeichnet,  wie  ihn  auch  das  gutländische  stafgardr  'mit  Ruten  umzäunter 
Platz'  (Gutn.  Urk.  4.  32)  klar  erkennen  lässt.  Das  ags.  eaihstede  bezeichnet 
die  heilige  Stätte  ganz  allgemein,  ahd.  plbstarluls,  plozhüs  charakterisiert  den 
Tempel  als  Opfergebäude,  während  das  altn.  blöthüs  vor  allem  von  Tempeln, 
die  sich  Privatpersonen  errichtet  haben,  gebraucht  wird. 

Nachweisen  lässt  sich  die  Götterverehrung  sowohl  in  der  freien  Natur  als 
auch  in  besonders  dazu  errichteten  Gebäuden  bei  allen  germanischen  Stämmen. 
Unter  den  Bäumen  im  Walde,  auf  .Auen  und  Wiesen,  an  Quellen  und  Flüssen, 
an  Bergen  und  Felsen,  unter  freiem  Himmel,  auf  Feld  und  Flur,  selbst  am 
heimischen  Herde  fand  sie  statt  (Grimm,  RA.  793  ff. ;  Jahn,  Opfergebräuche 
a.  V.  O.).  Gefesselt  gehen  die  Scmnoncn  in  ihren  heiligen  Wald,  wodurch 
sie  sich  gewisscrmassen  selbst  der  Gottheit  weihen,  in  den  Hainen  hingen  sie 
den    Göttern    als   Tribut   die    heiligen    Waffen    auf  (Germ.    7  ;    Ann.   I.    61. 

II.  25).  In  waldreicher  Gegend  opferten  die  Hessen  dem  'robur  Jovis'  (Mon. 
Germ.  II.  343).  Wie  tief  dieser  Baum-  und  Waldkult  im  Volksglauben  sich 
durch  die  Jahrhundertc  erhalten  hat,  zeigt  Mannhardt  in  seinem  Werke  über 
den  Baumkultus  der  Germanen  an  Beispielen  aus  allen  Zeiten.  Und  als 
man  später  nicht  mehr  hinausging,  um  im  Freien  zu  opfern,  da  holte  man 
den  Baum  aus  dem  Walde  herein  und  pBanzte  ihn  am  häuslichen  Herde,  vor 
der  Thür,  vor  der  Scheune,  auf  dem  Hofe  auf.  So  lebt  der  alte  Kult  fort 
in  unseren  Mai-,  Pflingst-,  Ernte-,  vielleicht  auch  in  den  Weihnachtsbäumen 
(Mannhardt  a.  a.  O.).  Niedere  und  höhere  Wesen  waren  es  gewesen,  die  man 
dort  verehrt  hatte ;  die  letzteren  sind  im  Volksglauben  geschwunden  und  selbst 
der  Glaube  an  die  crstcrcn  ist  meist  ein  toter  geworden.  Auch  der  Kult  an 
anderen  Orten,  namentlich  Bergen  und  Quellen,  lässt  sich  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zur  Gegenwart  bei  allen  germanischen  Völkern  verfolgen  (s.  o.). 
Während  wir  aber  hier  vorzugsweise  Verehrung  seelischer  Wesen  zu  suchen 
haben,  haben  wir  in   den  Tempeln  die  Verehrung  einer  höheren  Gottheit,  die 
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man  sich  in  dem  von  Menschen  erbauten  Hause  zu  Zeiten  gegenwärtig  dachte, 
der  der  Gauverband  durch  den  Priester  seine  Opfer  brachte,  zu  deren  Fest 
sich  der  Amphiktyoncnbund  zu  gemeinsamem  Mahle  vereinte.  In  ihm  stand 
das  geweihte  Götterbild,  auf  geweihtem  Sockel  eine  kunstlose  Figur. 

Es  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  sich  bereits  zur  Zeit  des  Tacitus 
Tempel  bei  den  Germanen  nachweisen  lassen.  Man  hat  sie  verneint  auf  Grund 
von  Germ.  9  (ceterum  nee  cohibere  parietibus  deos  neque  in  ullam  humani  oris 
speciem  assimulare  ex  tnagnitudine  caeUstium  arbitrantur).  Allein  das  Gottes- 
haus der  Marsen  (quod  Tanfanae  vocant),  das  Germanicus  vernichten  lässt 
(Ann.  I.  51),  und  das  Gebäude  bei  den  Ncrthusvölkern,  das  zu  festloser  Zeit 
das  Bild  der  Nerthus  birgt,  lassen  sich  nicht  anders  deuten  als  wirkliche  ge- 
baute Gotteshäuser.  Überwiegend  nur  scheint  daher  die  Verehrung  der  Götter 
in  freier  Natur  zur  Zeit  des  Tacitus  gewesen  zu  sein,  während  die  Verehrung 
im  Tempel  im  Vergleich  zu  dieser  nur  selten  vorkam.  Vom  6.  Jahrh.  an 
mehren  sich  die  Beispiele,  in  denen  von  Göttertempeln  die  Rede  ist.  Zahl- 
reich sind  sie  besonders  in  der  Zeit  kurz  vor  Einführung  des  Christentums, 
wie  ja  auch  oft  Kirchen  an  Stelle  der  alten  Tempel  treten  (Beda,  Hist.  eccl. 
I.  c.  30.  Bisk.  S.  I.  20).  Wir  finden  Tempel,  worunter  nichts  anderes  als 
Gebäude  zu  verstehen  sind,  bei  den  Franken  und  Alemannen,  bei  den  Bür- 
genden und  Langobarden  (Myth.  I.  65.  67),  bei  den  Sachsen  (v.  Richthofen, 
Zur  lex  Saxonum  175  ff.)  und  Friesen  (v.  Richthofen ,  Untersuch,  zur  fries. 
Rechtsgesch.  II.  439  flf.),  bei  den  Angelsachsen  (Kemblc,  Die  Sachsen  I.  272  ff.), 
Dänen,  Skandinaviern  (Maurer,  Bekehr.  II.  190  ff.;  H.  Petersen,  Om  Gude- 
dyrk.  21  ff.).  Eine  besondere  Bedeutung  hatten  die  Tempel  an  den  Königs- 
höfen, wo  ihnen  oft  der  König  selbst  vorstand.  Wohl  war  ganz  Friesland 
reich  an  Tempeln,  aber  keiner  hatte  die  Bedeutung  wie  der  des  Fosete  auf 
Helgoland  (Mon.  Germ.  11.  410).  In  Dänemark  galt  als  besonders  heilige 
Stätte  der  Tempel  zu  Lethra,  dem  alten  Königssitze  (Mon.  Germ.  III.  739), 
in  Schweden  der  von  Uppsala,  wo  die  Könige  in  erster  Linie  opferten  (Adam 
von  Bremen  IV.  c.  26.  27).  In  Norwegen  sowohl  wie  auf  Island  hatte  jeder 
Thingverband  seinen  Tempel.  Der  König,  oder  in  seiner  Vertretung  der  Jarl, 
auf  Island  der  Gode  mussten  für  den  Tempel  sorgen.  Die  Tempelgemeinde 
zahlte  zur  Erhaltung  und  für  das  Opfer  eine  Abgabe,  den  hoftollr  (Eyrb.  S.  6. 
Ist.  S.  I.  402). 

Ausführliche  Beschreibungen  von  Tempeln  haben  wir  nur  in  nordischen 
Quellen.  Ich  bin  weit  davon  entfernt ,  das  Bild ,  das  wir  daraus  gewinnen, 
als  das  echte  Abbild  eines  gemeingermanischen  Tempels  hinzustellen.  Wie 
in  dem  Bau  ihrer  Häuser,  so  haben  zweifelsohne  auch  die  germanischen 
Stämme  im  Bau  ihrer  Tempel  verschiedenen  Geschmack  gehabt.  Allein  da 
wir  aus  deutschen  Quellen  über  die  Tempel  nichts  Bestimmtes  schöpfen 
können,  müssen  wir  zu  den  nordischen  Quellen  unsere  Zuflucht  nehmen. 

Die  Ausgrabungen,  die  man  in  den  letzten  Jahrzehnten  auf  Island  vorge- 
nommen hat,  geben  uns  einen  ziemlich  klaren  Einblick  in  die  äussere  Ein- 
richtigung  des  Gebäudes  (Arbök  hins  isl.  fornleifafjcl.  1880/81,  79  ff.;  1882, 
3  ff.).  Der  Tempel  war  ein  länglicher,  an  dem  einen  Ende  in  der  Regel 
abgerundeter  Bau.  Er  bestand  aus  zwei  vollständig  von  einander  getrennten 
Gebäuden,  in  die  je  eine  Thüre  fiihrte.  Das  längere  Hauptgebäude  war  für 
den  Opferschmaus  bestimmt,  das  kleinere,  das  afküs  (Eyrb.  6),  war  für  den 
Goden.  Die  räumliche  Ausdehnung  war  verschieden.  Der  Tempel  des  Goden 
Porgrim  war  nach  der  Kjalncsingasaga  120  Fuss  lang  und  60  breit,  der  zu 
Ljärskogar  88  Fuss  lang  und  51  breit,  der  zu  Hrütsstadir  60  Fuss  lang  und 
20  breit. 
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Grundriss  des  Tempels  von  L/ärskogar,  nach  den  Ausgrahungcn  von  Sigurä'iir    Vigfüsson. 

Während  in  den  andern  Ländern  die  Tempel  wohl  überwiegend  aus  Holz, 
selten  aus  Stein  waren,  war  der  isländische  Tempel  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  aus  Torf.  Um  das  Gebäude  herum  befand  sich  ein  Zaun,  der  gardr 
(Isl.  S.  IL  409)  oder  skldgardr  (Fas.  IL  490),  der  verschlossen  werden  konnte 
und  ungeßihr  die  Höhe  eines  Mannes  hatte. 

Das  wichtigere  von  den  beiden  Gebäuden  ist  das  Afhüs.  In  ihm  befanden 
sich  vor  allen  die  Götterbilder,  die  früher  durchweg  aus  Holz  geschnitzt 
waren,  weshalb  sie  trfgod  (Fas.  II.  288)  oder  skurdgod  (Bisk.  S.  I.  10") 
hiessen.  Doch  erwähnen  die  nordischen  Quellen  auch  Götterbilder  von  Silber 
und  Gold.  Dieselben  befanden  sich  auf  einer  Erhöhung,  dem  stallr  oder  stalli.  In 
der  Regel  waren  es  mehrere.  Vor  allem  häufig  werden  die  Bilder  des  Frey  und 
Thor  erwähnt,  Odins  Bild  treffen  wir  selten.  Im  Tempel  zu  Uppsala  befanden 
sjch  die  Bilder  von  Thor  mit  dem  Blitzhammer  in  der  Hand,  von  Odin,  der 
im  Waflfenschmuck  prangte,  und  von  Frey,  den  als  Spender  der  Fruchtbarkeit 
ein  grosser  Priapus  zierte  (.Adam  von  Bremen  IV.  26).  Hier  stand  trotz  Adams 
Zeugnis,  das  Thor  für  den  obersten  Gott  erklärt,  sicher  Frcyr  obenan  (FMS. 
IL  73  ff)- 

Zu  Mocrir,  im  inneren  Throndhcimer  Bezirke,  befand  sich  aus  Gold  und 
Silber  das  Bild  Thors  (Heimskr.  184).  Ein  anderes  Thorsbild,  ebenfalls  aus 
Gold  und  Silber,  dem  täglich  vier  Brote  und  Fleisch  gebracht  wurden,  stand 
in  einem  Tempel  zu  (judbrandsdal  (Heimskr.  343  '>).  In  demselben  Gud- 
brandsdal  stand  ein  anderer  Tempel,  worin  sich  Thor  auf  einem  Wagen 
befand;  daneben  standen  die  göttlich  verehrten  Völven  t>orgcrdr  h^lgabrüd 
und  Irpa,  alle  drei  hatten  mächtige  Goldringe  an  ihren  Armen  (Njdla426).  Freys 
Bild  treffen  wir  in  einem  Tempel  in  Throndheim  (FMS.  X.  312),  auf  Island 
(Dropl.  S.  109)  u.  oft.  In  Anlehnung  an  das  Bild  des  Tempels  schnitzte 
man  dasselbe  in  die  Hochsitzpfeilcr  des  häuslichen  Herdes,  auf  die  Steven 
des  Schiffes,  oder  trug  es,  wie  Hallfredr  gethan  haben  soll,  in  Miniatur- 
gestalt in  der  Tasche. 

Der  Stallr,  auf  dem  das  Bild  im  Tempel  stand,  war  eine  Art  Altar,  auf 
dem  zugleich  der  stallahringr  lag,  bei  dem  alle  Eide  geschworen  wurden  und 
.  den  der  Priester  bei  Opferhandlungen  am  .\rm  trug.  Auf  dem  Stallr  brannte 
zugleich  das  geweihte  Feuer  (Isl.  S.  I.  258  IL  403).  Hier  stand  ferner  der 
( )pferkessel  {hlautbolli),  in  den  das  Blut  des  gcopfierten  Tieres  gegossen  wurde, 
von  Haus  aus  nur  eine  Vertiefung  in  einem  Steine,  später  ein  metallenes 
Gefäss.  In  diesem  lag  der  Üpferzweig  {hlautteinn),  mit  dem  der  Priester  die 
(Jöttcrbilder  und  zuweilen  die  Wände  des  Tempels  besprengte.  Letztere 
waren  häufig  mit  Tüchern  behangen  (Isl.  S.  IL  404.  Dropl.  S.   109  f.). 

Das  Langhaus  war  eingerichtet  nach  .Art  der  nordischen  Wohnhäuser.  Es 
wurde  vor  allem  zum  Opferschmause  benutzt.  In  der  Mitte  des  Golfes 
brannte  das  Langfeuer.     Zu  beiden  Seiten   befanden  sich  die  Sitze  der  Teil- 
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nehmer,  in  der  Mitte  für  den  Leiter  des  Opfers  der  Hochsitz  (pndvegi)  mit 
den  Hochsitzsäulen  {gaiivegissiUur).  In  diese  war  ebenfalls  das  Götterbild 
eingeschnitzt.  Eine  lange  Reihe  Nägel,  die  reginnaglar  (d.  h.  Nägelreihe, 
Björn  Olsen,  Om  runerne  lo  Anm.),  zierte  sie. 

Der  Tempel  galt  allen  germanischen  Stämmen  als  das  grösste  Heiligtum. 
Er  gab  Schutz,  aber  er  galt  auch  für  unverletzlich.  Waflenlos  betrat  man 
ihn  (Fs.  29.  Egils.  S.  99).  Wer  das  H(;iligtum  verletzte,  den  traf  die  härteste. 
Strafe:  nach  friesischem  Rechte  wurde  er  entmannt  und  den  Göttern  geopfert, 
nach  nordischem  wurde  er  für  friedlos  erklärt  und  aus  dem  Tcmpelbezirke  ver- 
bannt (v.  Richthofen,  Zur  lex  Sax.   186). 

}^  87.  Die  Priester.  Einen  Priesterstand,  der  eine  abgeschlossene  Kaste 
bildete,  kannten  die  Germanen  nicht.  Wie  das  Opfer  des  gemeinsamen 
Gauverbandes  aus  dem  praktischen  Leben  hervorgegangen  und  von  Haus  aus 
mit  der  Dingversammlung  verknüpft  war,  so  hat  auch  das  germanische  Pricster- 
tum  im  praktischen  Leben  und  der  Rechtspflege  seine  Wurzel.  Der  alt- 
germanische Priester  ist  von  Hans  aus  der  göttliche  Walter  des  Dinges 
und  hat  als  solcher  bei  Eröffnung  des  Dinges  die  Opferhandlung  vorzunehmen 
und  die  Uingvcrhandlung  zu  leiten  (Germ,  c  10.  21.  7).  Er  steht  neben 
dem  Häuptling  (dux)  oder  König  und  scheint  gcwissermassen  dessen  göttlicher 
und  geistiger  Beistand,  ja  dessen  Stellvertreter,  weshalb  er  auch  wie  der 
König  selbst  obnoxius  discrimuiibus  nullis  (Ammian.  Marccll.  XXVIÜ.  5,  §  14) 
ist.  Von  der  sacrificalen  Seite  seiner  Thätigkeit  führt  er  im  got.  den  Namen 
gtulja,  bei  den  Skandinaviern  kußi  (auf  Runensteinen),  gtuü  oder  goili  oder 
hofgodi,  einen  Namen ,  der  mit  god  'die  Gottheit'  verwandt  ist  und  der  sich 
in  ahd.  Glossen  als  coting  'tribtmus'  ebenfalls  findet.  Seiner  Stellung  nach  ist 
er  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon  hier  nicht  nur  der  I^eiter  des 
Opfers,  sondern  auch  der  Hüter  des  Gesetzes  gewesen,  was  der  isländische 
godi  unstreitig  von  Haus  aus  war,  der  mit  der  geistlichen  Gewalt  und  geistigen 
Herrschaft  bald  auch  noch  die  weltliche  Macht  vereinte  (K.  Maurer,  ZfdPhil. 
IV.   125  fif.). 

In  den  westgermanischen  Bezeichnungen  fiir  den  Priester  tritt  dagegen 
in  erster  Linie  seine  gesetzgebende  und  gesetzschirmende  Thätigkeit  hervor. 
Hier  heisst  er  entweder  Gesetzschirmcr  (ahd.  iwart,  lieario)  oder  Gesetz- 
sprecher (ahd.  esago,  ats.  iosago,  altfries.  äsega).  Die  Thätigkeit  des  alt- 
germanischen Priesters  war  also  eine  doppelte :  er  musste  auf  der  einen  Seite 
opfern  und  das  Orakel  befragen,  er  musste  aber  auch  des  Gesetzes  walten 
und  die  Strafen  erteilen.  Wir  können  schon  bei  Tacitus  diese  zwiefache 
Thätigkeit  klar  erkennen.  Sobald  die  Volksversammlung  zusammengetreten 
ist  («■  publice  consuUetur  Germ.  10),  vollbringt  der  Priester  das  Opfer  und 
fragt  das  Los,  ob  es  den  Göttern  gefalle,  dass  über  dies  oder  jenes  berat- 
schlagt werde  (a.  a.  O.)  Ist  dasselbe  bejahend  ausgefallen,  so  erheischt  er 
Schweigen  {silenüum  itnperatur,  ein  Ausdruck,  der  ganz  dem  nordischen  Mjdd 
bidja  entspricht),  und  die  Rechtsverhandlung  beginnt.  Bei  derselben  steht  der 
Priester  mit  seiner  Rechtskenntnis  dem  Häuptling  zur  Seite.  Er  ist  es  endlich 
auch,  der  die  Strafen  erteilt,  und  zwar  straft  er  nicht  auf  des  Häuptlings,  sondern 
auf  der  Gottheit  Befehl  (Germ.  7).  Neben  ihm  führte,  wenigstens  nach 
norwegischen  -  isländischen  Quellen,  der  König  oder  dessen  weltlicher  Stell- 
vertreter, der  Horse  oder  Jarl,  den  Vorsitz  beim  Opferschmause,  er  musste 
zugleich  das  erste  Hörn  zum  Preise  der  Gottheit  leeren  (PMS.  1.  35.  I.  131), 
ja  öfter  ist  hier  der  weltliche  Fürst  zugleich  Opferpriester  (H.  Petersen,  Om 
Gudedyrk.  i  fi.,  Maurer,  Bekehr.  II,  214).  Als  auf  Island  aber  die  Norweger 
einen  freien  republikanischen  Staat  schufen,  da  wuchs  der  Priester  auch  zum 
weltlichen  Oberhaupte,  dem  seine  Thingleute  gcwissermassen  untergeben  waren. 
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der  gode  erscheint  als  ihr  hgfdingi  (Häuptling),  fyrirmadr,  yfirtnadr.  Diese 
Gewalt  wurde  rechtlich  sanktioniert,  als  Pordr  gellir  den  Antrag  auf  die  Thing- 
einteilung der  Insel  stellte.  Nach  diesem  zerfiel  die  ganze  Insel  in  39  Thing- 
bezirke, deren  jeder  einen  Tempel,  ein  hgfudhof,  haben  musste.  An  der  Spitze 
des  Bezirks  Stand  der  Gode,  sein  Amt  hiess  godord  oder  forräd  (Maurer,  Is- 
land 54).  VVie  schon  früher  erwähnt,  lag  ihm  die  Pflicht  ob,  für  den  Tempel 
zu  sorgen ;  unterstützt  wurde  er  dabei  von  seinen  Thingleuten,  die  den  Tempel- 
zoll, den  hoftollr,  zu  entrichten  hatten.  Überhaupt  war  das  Godenamt  erb- 
lich, wie  jeder  andere  Besitz,  da  es  in  der  Grösse  des  Besitzes  seine  Wurzel 
hat,  denn  nur  vermögende  Leute  konnten  auf  ihre  Kosten  einen  Tempel 
errichten  und  dadurch  Thingleute  gewinnen.  In  der  Regel  ging  es  vom 
Vater  auf  den  ältesten  Sohn  über  (Dropl.  S.  6  *  7  '  Sturl.  I.  4  <>) ,  allein  es 
konnten  auch  zwei  Brüder  zusammen  haben  (Hrafnk.  S.  7*.  31^),  ja  er  war 
sogar  verkäuflich  (Dropl.  S.  6  -).  So  war  aus  dem  alten  Priestertum  eine  rein 
weltliche  Macht,  ein  weltlicher  Besitz  geworden. 

Neben  Priestern  finden  wir  in  den  ältesten  Quellen  und  in  den  späteren 
nordischen  Sagas  öfters  Priesterinnen  erwähnt.  Sie  heisse.n  in  letzteren 
gydjur  oder  ho/gydjur,  in  welchem  Worte  wir  ein  regelrechtes  Femininum  zwgoiti 
haben  (Maurer,  Island  44  Anm.  i.).  Die  Frauen  haben  stets  in  germanischer 
Volksauffassung  etwas  Heiliges  gehabt,  ihnen  war  besonders  die  Gabe  der 
Weissagung  eigen.  Dagegen  haben  sie  sich  nie  in  Rechtsangelegenheiten  mischen 
dürfen.  Wo  sie  auftreten,  können  sie  daher  nur  Opfer-  und  Weissagepriesterinnen 
gewesen  sein,  nie  aber  gesetzsprechende.  Wenn  sie  dennoch  auch  auf  die 
weltlichen  Angelegenheiten  von  Einfluss  gewesen  sind,  wie  die  Veleda  aus 
dem  Bruktererstamme,  so  sind  sie  es  nur  in  jener  Thätigkeit  gewesen,  indem 
die  Gottheit  durch  sie  vorschrieb,  was  zu  thun  und  zu  lassen  sei.  —  Die  be- 
kannteste altgermanische  Priesterin'  war  Veleda,  deren  sich  der  Bataver  Civilis 
bei  seinem  Aufstande  bediente,  eine  angesehene  Jungfrau,  weil  sie  den  Germanen 
(ilück  verheissen  hatte  (Histor.  IV.  61),  die  auf  hohem  Turme  den  Willen 
der  Gottheit  offenbarte  (ebd.  IV.  65),  später  aber  gefangen  und  unter  Kaiser 
Vespasian  in  feierlichem  Triumphe  nach  Rom  gebracht  wurde  (Germ.  8). 
Von  weissagenden  Frauen,  die  aus  dem  Blut  im  Opferkessel  die  Zukunft 
prophezeiten,  weiss  ferner  Strabo  (VII.  2)  zu  berichten,  wo  er  von  d<;n  Cimbcrn 
erzählt.  In  Uppsala  war  Freys  Priester  eine  Jungfrau,  die  ihm  zu  Diensten 
stand  und  sein  Bild  durch  die  Lande  führte  (FMS.  IL  73  ff.),  und  der  sich 
in  den  Sagas  oft  wiederholende  Beiname  gydja  zeigt,  wie  verbreitet  im  Norden 
die  weiblichen  Priesterinnen  waren. 

^  88.  Weissagung.  In  dem  Hauptkapitcl  über  altgermanische  Offen- 
barung des  Götterwillens  unterscheidet  Tacitus  (Germ.  c.  10)  zwei  Hauptarten 
der  Divinatio:  sortes  und  auspicia,  Los  und  Weissagung;  beide  standen  bei 
unseren  Vorfahren  in  hohem  Ansehen.  Gemeinsam  ist  ihnen,  dass  man  durch 
sie  das  Vorhaben  und  den  Willen  der  Gottheit  erfahrt,  der  Unterschied 
liegt  darin,  dass  man  beim  Lose  die  Gottheit  nach  ihrem  Willen  fragt, 
während  sie  ihn  durch  das  Auspicium  selbst  offenbart,  man  erfährt  ihn  durch 
genaue  Beobachtung  gewisser  Dinge  oder  Handlungen.  Beides,  Los  und 
Weissagung,  befand  sich  in  den  Händen  des  Priesters,  wenn  es  galt  über  An- 
gelegenheiten, die  den  ganzen  Gau  oder  Staat  angingen,  den  Rat  der  Gottheit 
zu  erforschen.  Verbunden  waren  in  diesem  Falle  wohl  immer  Los  und  Weissagung 
mit  dem  Opfer,  wofür  schon  das  altn.  Wort  hlaulr  'das  Opfer'  spricht,  das  aus 
gleicher  Wurzel  hervorgegangen  ist,  wie  unser  Los.  Auch  der  Ausdruck 
bldtspän  fella  für  'opfern'  dürfte  diese  Annahme  stützen. 

Das  Losen  ging  auf  folgende  Weise  vor  sich:  Man  nahm  die  Rute  eines 
fruchttragenden  Baumes  {ar bor is  frugif trat  Germ.  10.)  und  schnitt  diese  io  eine 
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Anzahl  kleiner  Stücke.  Ein  solches  hiess  got.  tains,  ags.  tän,  altn.  tetnn,  ahd. 
zein.  Daneben  erscheint  daflir  im  altn.  der  Ausdnick  bUtspdn  'Opferspan'  (Fritzner, 
Ordb.  2  I.  1 60).  In  diese  Stäbchen  wurden  bestimmte  Zeichen  eingeschnitzt,  die 
gewisse  Bedeutung  hatten  und  die  der  Priester  zu  deuten  verstand  (Germ.  c.  i  o). 
Man  nimmt  allgemein  an,  dass  dies  die  Runen  gewesen  seien,  die  bei  dem  Zauber 
eine  so  grosse  Rolle  spielen.  Es  scheint  mir  fraglich.  Zweifelsohne  haben 
diese  Zeichen  nichts  mit  den  Runen  der  uns  erhaltenen  Runenalphabete  zn 
thun,  da  sie  viel  älter  sind,  als  die  der  lateinischen  Schrift  nachgebildeten 
Buchstaben  (Wimmer,  Die  Runenschrift  176).  Diese  Stäbchen  wurden  dann 
auf  ein  weisses  Tuch  geworfen  und  zudeckt.  Nun  hob  der  Priester,  nachdem 
er  die  Gottheit  zuvor  angerufen  und  seinen  Blick  zum  Himmel  gerichtet  hatte, 
dreimal  je  ein  Stäbchen  auf  (Germ.  10;  Bell.  gall.  I.  c.  53)  und  offenbarte 
den  Willen  der  Gottheit.  Wenn  Ammianus  Marcellinus  (XXXI.  2.  ^  24)  dabei 
feierliche  Zauberlieder  erwähnt,  so  scheint  er  Weissagung  und  Zauber  vermischt 
zu  haben.  Die  Antwort  der  Gottheit  durch  das  Los  war  wohl  nur  'ja'  oder  'nein* 
(Germ.  10.  Bell.  gall.  I.  c.  53),  wofiir  schon  der  Umstand  spricht,  dass  jeder 
Familienvater  das  Losen  vornehmen  konnte,  und  dass  selbst  dem  Römer  die  Art 
des  Losens  einfach  {simpkx)  erschien.  Hatte  die  Gottheit  mit  'nein'  geantwortet, 
so  sah  man  von  einem  Unternehmen  für  diesen  Tag  ab  (Bell.  gall.  I.  50.  53. 
Ann.  Xant.  Mon.  Germ.  Script.  II.  228).  Auf  ganz  ähnliche  Weise  kennen 
auch  die  nordischen  Quellen  den  Vorgang,  wenn  es  gilt,  den  Willen  der  Gott- 
heit zu  erfahren.  Hier  ist  der  Ausdruck  dafür  /ritt  'das  Erfragen',  und  sich 
zu  dieser  Handlung  aufmachen  heisst  ganga  til  /rittar. 

Ausser  im  religiösen  Kulte  spielt  das  Los  im  altgermanischen  Rechtsleben 
eine  Hauptrolle,  allein  beides  greift  unmittelbar  in  einander  ein.  Hier  wurde 
das  Los  gewissermassen  als  Gottesurteil  benutzt,  es  sollte  über  die  Schuld 
oder  Unschuld  eines  Angeklagten  oder  über*  den  rechtlichen  Besitz  entscheiden. 
Ein  klares  Bild  von  solcher  Art  des  Losens,  wenn  auch  aus  christlicher  Zeit, 
giebt  uns  die  lex  Frisionum  (Tit.  14).  Hier  heisst  es:  Soll  unter  sieben 
Personen,  die  des  Mordes  beschuldigt  sind,  die  schuldige  gefunden  werden, 
so  werden  zunächst  zwei  Lose  geworfen,  das  eine  mit  einem  Kreuze,  das 
andere  ohne  Zeichen.  Der  Priester  •  nimmt  alsdann  eines  der  Lose  weg. 
Ist  es  das  ohne  Kreuz,  so  ist  der  Schuldige  unter  den  sieben.  Alsdann 
werden  7  neue  Lose  (tenos)  geschnitten,  und  jeder  Beschuldigte  ritzt  in  ein 
solches  sein  Zeichen  (suum  Signum).  Darauf  werden  alle  verdeckt  Ein  un- 
schuldiger Knabe  nimmt  nun  6  Lose  nacheinander  weg;  dasjenige,  das  dann 
noch  zurückbleibt,  bezeichnet  den  Schuldigen.  — 

Allein  nicht  nur  über  Schuld  und  Unschuld,  auch  über  Mein  und  Dein 
entschied  das  Los.  E^  wurden  die  Lose  der  beiden  beteiligten  Personen  oder 
Parteien,  versehen  mit  dem  Zeichen  dieser,  verhüllt,  und  dann  wurde  ein  Los 
gezogen.  Wessen  Los  herausgenommen  war,  dem  wurde  das  Besitztum  zuerkannt.- 

Während  das  Losen  hauptsächlich  im  Rechts-  und  Staatsleben  seine  Wurzel 
hat  und  deshalb  vor  allem  Sache  des  Priesters  oder  des  Priesters  der  Familie, 
dos  Hausvaters,  ist,  greifen  die  'auspicia'  in  alle  Verhältnisse  des  Lebens  ein 
und  werden  mehr  oder  weniger  von  allen  Personen  geübt.  Nur  in  öfTentlichen 
Angelegenheiten  erheben  auch  hier  Priester  (Germ.  10)  oder  Priesterinnen 
(Bell.  gall.  I.  50.  Strabo.  VII.  2.)  ihre  Stimme.  Geweissagt  wurde  aus 
mannigfachen  Erscheinungen :  aus  der  Stimme  oder  aus  dem  Fluge  der  Vögel 
(Germ.  10.  Ind.  superst  Nr.  13.  Fagrsk.  40.  ZfdPhil.  XVI.  186.  191.), 
aus  dem  Schnauben  und  Wiehern  der  Rosse  (Germ.  a.  a.  O.),  weshalb  die 
Throndhcimer  dem  Frey  heilige  Rosse  züchteten  (Ftb.  I.  401),  aus  den 
Winden,  den  Gestirnen,  besonders  aber  aus  den  Träumen  (Maurer,  Bekehr. 
11.  409;  Henzen,  Über  die  Träume  im  Altnord.)  und  anderen  Dingen.* 
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Die  Beobachtung  eines  Wesens  oder  einer  Erscheinung  wurde  in  erster  Linie 
vorgenommen,  wenn  es  galt,  den  Willen  der  Gottheit  zu  erfahren,  ob  ein  Unter- 
nehmen einen  glücklichen  Ausgang  haben  würde,  ob  man  etwas  thun  oder 
lassen  sollte.  Allein  wir  finden  diese  Beobachtung  auch,  wenn  es  galt,  all- 
gemein die  Zukunft  oder  das  Schicksal  eines  einzelnen  Menschen  vorauszu- 
bestimmen.  In  beiden  Fällen  kann  die  Offenbarung  entweder  eine  erbetene 
oder  eine  zufällige  sein,  d.  h.  entweder  man  beobachtete,  nachdem  man  das 
höhere  Wesen  angerufen  oder  gerufen  hatte,  gewisse  Gegenstände  oder  Er- 
scheinungen und  las  aus  ihnen  den  Willen  der  Gottheit  ab,  oder  man  achtete  auf 
gewisse  Wesen  oder  Erscheinungen  und  deutete  diese  als  glück-  oder  unglUck- 
bringend.  Zu  jener  Beobachtung  eigneten  sich  nicht  alle,  sondern  nur  haupt- 
sächlich Priester  und  gewisse  Frauen ;  diese  Dinge  verstand  jeder  Mensch 
auszulegen,  und  deshalb  ist  gerade  diese  Art  der  Prophetie  so  verbreitet  und 
hat  sich  bis  heute  im  Volksglauben  erhalten.  Dort  nähert  sich  der  Mensch 
dem  höheren  Wesen  und  sucht  von  diesem  durch  symbolische  Handlungen, 
den  Zauber,  die  Offenbarung  der  Zukunft  zu  erlangen,  hier  nähert  sich  das 
höhere  Wesen  freiwillig  dem  Menschen,  warnt  ihn,  muntert  ihn  auf,  weist  ihn 
auf  das  Bevorstehende  hin.  Wie  bei  fast  allen  Naturvölkern,  so  scheint  auch 
bei  den  Germanen  die  Wurzel  der  Weissagung  im  Seelenglauben  zu  liegen. 
Wie  die  Seele  frei  im  Lufträume  oder  in  Bergen,  Gewässern ,  der  Erde  als 
persönliches  Wesen  fortlebt,  das  den  Menschen  so  oft,  besonders  im  Traume 
erscheint,  das  alle  möglichen  Gestalten  anzunehmen  vermag,  das  bald  Glück, 
bald  Unglück  bringt,  so  schaut  sie  auch  in  die  Zukunft.  Hieraus  erklärt  sich 
die  alte  Prophetie  an  den  Gräbern  Verstorbener  (Ind.  superst.  Nr.  2),  die  sich 
bis  heute  erhalten  hat  (Wuttke  §  741.  771  ff.),  die  sich  in  Deutschland 
ebenso  findet  wie  im  skandinavischen  Norden  (vgl.  Vegt.  4.  Hyndl.  i.  Grog.  i). 
Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  namentlich  dort  geweissagt  wird,  wo  die  Geister 
ihren  Sitz  haben:  an  Bergen,  Quellen,  Flüssen,  Kreuzwegen,  Begräbnissorten, 
am  häuslichen  Herde  und  an  der  Schwelle  (Wuttke  §  107  f.).  Hieraus  er- 
klärt sich  der  weitverbreitete  und  schon  in  ältester  Zeit  ganz  bekannte  Glaube, 
dass  gewisse  Menschen  die  Sprache  der  Vögel  oder  anderer  Tiere  verstehen. 
Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  die  Weissagung  zu  bestimmten  Zeiten  mehr  denn 
zu  anderen  geübt  wurde,  und  das  waren  die  Zeiten,  wo  die  grossen  Seelenfeste 
stattzufinden  pflegten,  vor  allem  die  Zeit  des  grossen  winterlichen  Totenfestes. 
Keine  Zeit  ist  für  die  Offenbarung  der  Zukunft  geeigneter  als  die  zwölf  Nächte. 
Erst  im  Laufe  der  Zeit,  wenn  auch  schon  lange  vor  unseren  ältesten  Quellen, 
war  vom  Seelenkult  aus  den  Gottheiten  die  Eigenschaft  beigelegt  worden,  dass 
sie  dem  Menschen  die  Zukunft  offenbarten. 

Auf  welche  Weise  die  Erforschung  der  Zukunft  auf  Befragen  hin  vor  sich 
gegangen  ist,  darüber  erfahren  wir  aus  deutschen  Quellen,  die  im  Heidentume 
wurzeln,  nichts.  Dagegen  belehren  uns  wieder  nordische  Berichte  aus  den 
letzten  Jahrhunderten  des  Heidentums  eingehend  darüber,  wenn  auch  nach- 
drücklichst betont  werden  muss,  dass  wir  es  auch  hier  zunächst  nur  mit 
norwegisch-isländischem  Brauche  zu  thun  haben.  Darnach  bcsassen  —  und 
das  ist  gemeingermanisch  —  sowohl  Männer  als  Frauen  die  Gabe  der  Wcis- 
sagimg,  wonach  jene  spdmenn,  diese  späkotiur  hiessen.  Besonders  häufig  waren 
letztere,  die  mit  der  Gabe  der  Weissagung  zugleich  den  Zauber  verbanden 
oder  vielmehr  diesen  benutzten,  um  die  Gabe  der  Prophetie  zu  erlangen. 
Durch  allerlei  symbolische  Handlungen  verstanden  sie  sich  den  Schein  von 
der  Gottheit  besonders  begnadeter  Wesen  zu  geben.  Zu  ihren  Zauberwerk- 
zeugen gehört  vor  allem  der  Stab,  wonach  sie  V9lvur  d.  h.  Stabträgerinnen 
hiessen  (DAK.  Y.  42).  Diese  Völven  zogen  zur  Zeit  der  grossen  Opfer- 
schmäuse,  zur  Julzeit,  von  Gehöft  zu  Gehöft  und  wurden  überall   feierlichst 
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aufgenommen.  In  ihrem  Gefolge  befand  sich  eine  Anzahl  Knaben  und 
Mädchen  —  je  15  werden  einmal  erwähnt  — ,  die  die  Aufgabe  hatten,  die 
(jeister  (gandir),  die  die  Zukunft  übermittelten,  durch  Lieder  herbeizulocken. 
Die  Völven  waren  bekleidet  mit  einem  dunkelblauen,  durch  Riemen  zusammcn- 
g(^bundenen  Mantel,  der  von  oben  her  bis  zum  Schosse  mit  Steinen  besetzt 
war.  Um  den  Hals  trugen  sie  eine  Kette  aus  Glasperlen.  In  der  Hand 
hatten  sie  einen  Stab,  auf  dem  sich  ein  Messingknopf  befand.  Am  Gürtel 
trugen  sie  einen  Lederbeutel  mit  dem  Zauberzeug  (t(fr).  —  Nach  ehrfurchts- 
voller Begrüssung  von  Seiten  aller  Anwesenden  erhielt  die  V9lva  ihr  Mahl; 
<;s  bestand  aus  den  Herzen  der  geschlachteten  Tiere  und  aus  Grütze,  die 
mit  Geismilch  zubereitet  war.  Nach  Tische  begann  die  Weissagung.  Die 
Vglva  setzt  sich  zunächst  auf  den  Zaubersessel,  den  seid  hjallr.  Alsdann  musstr 
ihr  Gefolge  durch  Lieder  {frcedi  oder  vardlokkur)  die  Geister  herbeilocken. 
Nur  wenn  diese  erschienen,  konnte  die  Weissagung  vor  sich  gehen.  Waren 
sie  da,  so  begann  die  Prophezeiung.  Die  Geister  waren  es,  die  die  Zu- 
kunft offenbarten,  das  war  die  spd  ganda  (Vsp.  29).  Die  Kunst  der  Vqlva 
bestand  darin,  dass  sie  die  Worte  der  Geister  verstand,  die  sie  dann  den  Menschen 
mitteilte  (Antiq.  Americ.  I.    104  f.    Orv.  Odds.   10  ff.    Fs.   19.    Fas.  I.   10). 

Wie  sich  diese  .^rt  der  Weissagung  bis  heute  in  allen  möglichen  ver- 
blasstcn  Formen  erhalten  hat  (Wuttke  *y  260  ff.),  so  ist  dies  noch  mehr  der 
Fall  bei  der  Beachtung  eines  höheren  Willens  in  dem  zufälligen  Erscheinen 
gewisser  Dinge  oder  Personen  oder  in  dem  Eintreten  bestimmter  Ereignisse. 
Seit  ältester  Zeit  achtete  man  darauf,  was  einem  beim  Beginne  eines  Unter- 
nehmens zuerst  begegnete,  wie  das  Feuer  des  Herdes  brannte,  was  man  an 
bestimmten  Tagen  geträumt  hatte,  an  welchem  Tage  man  ein  Werk  begann, 
wie  der  Mond  stand  u.  dergl.  Diese  Art  der  Beobachtung  eines  höheren 
Willens,  die  allen  Völkern  eigen  ist,  lässt  sich  auch  bei  uns  von  den  frühesten 
Zeiten  bis  zur  Gegenwart  verfolgen.  Die  ältesten  Dekrete  und  Homilien  eifern 
dagegen  (Homil.  de  sacril.  J^  11  ff. ;  Ind.  sup.  Nr.  XVII.  u.  oft.).  In  der  späteren 
Zeit  spielt  der  anegang,  widergang  d.  h.  die  Beobachtung  des  Dinges,  das 
beim  Beginne  eines  Unternehmens  dem  Menschen  zuerst  begegnet,  eine  be- 
deutende Rolle  (Mhd.  Wtb.  I.  475.  Myth.  II.  937),  und  noch  heute  weiss 
in  gleicher  Form  der  Volksglaube,  dass  das  eine  Tier  dem  Menschen  Glück, 
das  andere  Unglück,  der  eine  Mensch  Heil,  der  andere  Unheil  bringt,  wenn 
er  ihm  zuerst  bei  seinem  Ausgange  begegnet  (Wuttke  «j  268  ff.),  dass  ein 
Komet  Krieg  oder  Krankheit,  eine  Sternschnuppe  Reichtum  verheisst  (ebd. 
290  ff.).  Unzählig  sind  fast  die  Omina,  sie  alle  wurzeln  tief  im  Heidentum 
und  sind  älter  als  manches  Andere,  das  wir  aus  den  ältesten  Quellen  erfahren. 

}i  89.  Zauber.  Aufs  engste  mit  der  Weissagung  ist  der  Zauber  verknüpft. 
Kr  ist  der  formale  Weg,  auf  dem  man  scheinbar  die  Geister  zwingt,  die  Zu- 
kunft zu  offenbaren.  Daher  sind  vor  allem  die  Personen,  die  die  Macht  der 
Prophetie  besitzen,  zugleich  Zauberer.  Zauber  und  Weissagung  sind  auch 
gemeinsam  im  Besitze  fast  aller  Völker  und  stammen  aus  den  ältesten  Zeiten 
d(T  Kulturanlängc  der  Menschheit.  Sie  sind  entstanden  in  einer  Zeit,  wo 
der  Name  eines  Gegenstandes,  eines  höheren  Wesens  mit  diesem  selbst  gleich 
gestellt  wurde.  Durch  das  Aussprechen  des  Namens,  glaubte  man,  trete  man 
mit  dem  höheren  Wesen  in  persönlichen  Verkehr  und  erhalte  von  ihm  die 
Macht,  die  dieses  selbst  besass.  Im  Besitze  dieser  höheren  Macht  vermochte 
man  aber  der  Natur,  den  Dingen,  den  Tieren,  seinen  Mitmenschen,  sich  selbst 
entweder  Vorteil  oder  Nachteil  zu  bringen  (Tylor,  Forschungen  über  die  Ur- 
geschichte der  Menschheit  136  ff.). 

Ganz  dieselben  Grundformen  des  Zaubers,  die  Tylor  an  der  Hand  der 
Religionen  wilder  Völker  aufgestellt  hat,  lassen  sich  auch  als   die  Wurzel  des 


Digitized  by 


Google 


Zaubkr.  1137 

Zaubers  bei  unseren  Vorfahren  wiederfinden.  Geknüpft  war  der  Zauber  bei 
diesen  Dingen  an  das  geheime,  wundcrkräfligc  Zeichen  und  an  das  Zauber- 
lied. Jenes  magische  Zeichen  war  die  Rüna  (ags.  altn.  rän),  die  bald  Glück, 
bald  Unglück  brachte,  gegen  alle  Widerwärtigkeiten  des  Lebens  schirmte 
und  feite.  Seine  Krall  erhielt  aber  das  an  und  für  sich  tote  Zeichen  durch 
das  Zauberlied  (altn.  ^a/dr,  ags.  gedldor,  ahd.  galstar),  auf  welches  bald  der 
Name  run  übertragen  wurde.  Durchaus  das  Richtige  trifft  daher  Snorri,  wenn 
er  in  der  Ynglingasaga  nach  jungem  Mythus  berichtet,  dass  Odin  die  Zauber- 
künste gelehrt  hätte  'med  rünum  ok  Ijödum  püm  er  galdrar  heitd  (Heimskr.  S^*). 
Trefflich  weiss  der  Runenmeister  der  Hävamäl  (V.  146  flf.),  wie  die  geheimen 
Zeichen  geritzt  werden  und  wie  die  Lieder  heissen,  die  Heilung  bringen, 
Feinde  fesseln,  WaflFen  unschädlich  machen,  Feuer  unterdrücken.  Wind  und 
Wogen  stillen,  Tote  beschwören,  Mädchen  geneigt  machen  u.  dergl".  Leider 
sagt  er  uns  nur,  dass  er  das  alles  kann,  aber  nicht,  wie  er  es  bewerkstelligt. 
Ganz  ähnlich  lehrt  die  Sigrdrffa  den  Sigurd,  der  sie  erweckt  hat,  die  Runen, 
die  ihm  Sieg  bringen,  die  ihn  gegen  Gift  feien,  die  ihn  gegen  Sturm  schirmen, 
die  Wunden  heilen,  die  ihm  Rechtskunde  und  Klugheit  bringen  und  andere 
(Sgrdr.  6  ff.).  Trefflich  ist  die  Schilderung  von  der  Heilkraft  der  Runen  in 
der  Egilssaga  (S.  182  f.).  Egil  kommt  einst  in  Norwegen  zu  einem  Bonden, 
dessen  Tochter  schwer  krank  ist.  Er  erfährt,  dass  man  zu  ihrer  Heilung  Runen 
geritzt  habe  und  lässt  sich  diese  zeigen.  Sofort  erkennt  er,  dass  sie  falsch 
sind,  vernichtet  den  Fischkiemen,  in  den  sie  eingeritzt  worden  sind,  und  schneidet 
neue,  die  sofort  helfen.  —  Auch  Zauberlieder  sind  uns  erhalten.  Sie  leben 
fort  in  den  vielen  Segen  und  Zauberformeln,  von  denen  auf  deutschem  Boden 
die  ältesten  die  Merseburger  Zaubersprüche  sind,  wie  auch  die  magischen 
Zeichen  sich  bis  heute  in  allerlei  Gestalten  erhalten  haben  (Wuttke  ^  243  ff-)« 
Ein  trefifliches  Beispiel  eines  nordischen  Zauberliedes,  durch  das  ein  König 
gezwungen  wird,  seinen  gefangenen  Sohn  und  dessen  Freund  aus  den  Fesseln 
zu  lassen,  giebt  uns  die  Herraudssaga  in  der  Busluboen  (Fas.  lU.  202  ff.). 
Ist  die  Saga  auch  christlichen  Ursprungs  und  jung,  so  ist  die  ganz6  Episode 
und  das  Lied  mit  seiner  wirkenden  Kraft  doch  zweifelsohne  dem  Volksglauben 
entnommen. 

Geübt  wurde  der  Zauber  in  erster  Linie  von  Frauen,  allein  daneben  auch 
von  Männern,  wie  schon  das  Beispiel  von  Egil  lehrt.  Von  Harald  härfagri 
erzählt  die  H&imskringla ,  dass  er  seinen  eignen  Sohn  wegen  Zauberei  und 
nicht  weniger  als  80  Zauberer  habe  verbrennen  lassen  (S.  75).  Besonders  galten 
die  Finnen  bei  den  Nordländern  als  ein  des  Zaubers  kundiges  Volk.  Nachweisen 
lassen  sich  dann  femer  bei  dem  Zauber  gewisse  Förmlichkeiten,  nach  denen 
er  seidr  hiess.  Diese  Förmlichkeiten  vornehmen  hiess  slda  oder  efla,  fremja 
seid.  Nach  ihm  hiess  der  Zauberer  seidtnadr,  die  Zauberin  seidkona.  Auf 
welche  Weise  diese  Förmlichkeiten  vor  sich  gingen,  lassen  die  Quellen  nicht 
klar  erkennen.  Sicher  wissen  wir  nur,  dass  der  Zauber  von  einem  Zauber- 
sessel aus,  auf  dem  der  Zauberer  sass,  dem  seidhjallr,  getrieben  wurde. 

Aller  Zauber  kann  entweder  zum  Nutzen  oder  zum  Schaden  der  Mensch- 
heit getrieben  werden,  und  hieraus  erklärt  es  sich,  dass  auf  der  einen  Seite 
—  und  zwar  schon  in  heidnischer  Zeit  —  die  Zauberer  in  Ansehen  standen, 
auf  der  anderen  Seite  aber  verachtet  wurden,  sodass  man  ihnen  sogar  nach- 
stellte. In  Ansehen  standen  namentlich  die  Zauberer,  die  den  Zauber  zur 
Weissagung  und  beim  Opfer  übten.  Angewendet  wiffde  der  Zauber  bei  den 
mannigfaltigsten  Dingen;  man  fühlte  sich  durch  ihn  als  Herr  über  Elemente 
und  Naturerscheinungen  und  machte  diese  seinem  Willen  unterthan.  Vor  allem 
wurde  der  Zauber  zum  Wohle  der  Mitmenschen  angewendet  bei  der  Weissagung. 
Hier  wurden  durch  ihn  die  Geister  gelockt,  um  dem  Seher  oder  der  Seherin  die 
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Zukunft  zu  künden.  Daneben  bediente  man  sich  des  Zaubers  bei  Heilung  von 
Krankheiten,  von  Wunden,  feite  den  Körper  gegen  Eisen  und  Gift,  stand  mit  ihm 
den  gebärenden  Weibern  zur  Seite,  erlangte  gut  Wetter  auf  der  See,  besprach 
durch  ihn  das  Feuer,  stillte  den  Wind,  brachte  das  Wasser  zum  Stauen,  die 
See  ruhig,  gewann  mit  seiner  Hülfe  die  Liebe  der  Frauen,  beschwor  Tote 
und  bannte  Geister,  die  dem  Zauberer  Rede  stehen,  die  ihm  dienstbar  sein 
mussten  (Maurer,  Bekehr.  II.  138  fi".).  Auf  der  anderen  Seite  beschworen 
aber  auch  die  Zauberer  Unheil  über  die  Mitmenschen:  sie  erregten  Sturm, 
um  das  Schifi  nicht  an  den  Strand  zu  lassen,  brachten  Krankheit,  Wahnsinn 
und  Tod  (Heimskr.  8),  schadeten  dem  Vieh,  dem  Acker,  dem  Haus  und  Hof, 
erschienen  als  Hexen,  Mährten,  Werwölfe,  Berserker.  In  beiden  Arten  hat 
sich  bis  heute  neben  dem  toten  Glauben  an  den  Zauber  das  alte  Symbol  bei 
der  Hanähing  erhalten  und  zum  Teil  christliche  Formen  angenommen.  Die 
Widerstandsfähigkeit  unseres  Volkes  zeigt  sich  auch  hierin.  In  derselben  Art  und 
Weise,  wie  die  nordischen  Quellen,  die  im  Heidentume  wurzeln,  uns  den  alt- 
germanischen Zauber  vorführen,  finden  wir  ihn  auch  in  Deutschland  kurz  nach 
Einführung  des  Christentums  (Caspari,  Homilia  de  sacril.  S.  29.  39;  derselbe. 
Kirchengeschichtliche  Anect.  173  f.;  Friedberg,  Aus  deutschen  Bussbüchern 
26  f.).  Er  hat  sich  durch  die  J^rhunderte  hindurch  erhalten  und  steht  noch 
heute  in  üppigster  Blüte  (Wuttke  *|  63  ff.).  Nur  die  alten  Blüten  dieses 
germanischen  Kultes  sind  zerstört,  die  Wurzeln  hat  das  Christentum  wie  so 
vieles  Andere  nicht  auszuziehen  vermocht. 

•  Vgl.  Pfannenschmid,  Germanische  Erntefeste;  Jahn,  Opfergebräuche; 
Mannhardt.  Der  Baumkult  der  Germanen.  —  '  Honieyer,  Ober  das  germanische 
Loosen.  Monatsber.  der  kgl.  Akad.  der  Wissensch.  zu  Berlin  1833;  K.  MQllen- 
hoff.  Zur  Kunenlehre,  Halle  1852;  Gragäs  111.  624  unter  Mut/all.  —  »  Wacker- 
nage I,  '£j7<ö  ■nrfqoirra  Basel   1860. 
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Titel,  Voi"wort  und  Inhaltsverzeichnis  zum  I.  Band. 


ANKÜNDIGUNG. 

Dieses  Werk  schlicsst  sich  in  äusserer  Form  und  innerer  Einrichtung 
dem  Grundriss  der  romanischen  Philologie  an,  welcher  im  gleichen 
Verlage  erscheint,  und  wovon  vor  kurzem  der  I.  Band  vollständig  geworden 
ist.  Das  gleiche  Bedürfnis,  welches  das  letztere  Werk  hervorrief  und  ihm 
eine  ungewöhnlich  günstige  Aufnahme  bereitete,  darf  ohne  Zweifel  auch  für 
das  germanistische  Gebiet  vorausgesetzt  werden:  nämlich,  dem  Studierenden 
einen  Gesamtüberblick  über  die  einzelnen  Zweige  der  germanischen  Philologie 
in  knapper  systematischer  Darstellung  zu  bieten.  Der  auf  Seite  3  des  Um- 
schlags befindliche  Plan  giebt  Aufschluss  über  die  Einteilung  des  Werkes  und 
die  Verteilung  der  Gebiete  unter  die  einzelnen  Mitarbeiter. 


Für  den   baldigen    Abschluss    des  Werkes,    voraussichtlich  noch   Ende 
dieses  Jahres  sind  Vorkehrungen  getroffen. 

Strassburg,  August  1891. 

Die  Vcrlagshandlung 
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Digitized  by 


Google 


} 


I.Band 


II.  Band 

I   Abt. 


n.  Band 

2  Abt. 


PLAN  DES  WERKES: 

I.  Abschn.:  begriff  UND  UMFANJG  DER  GERMANISCHEN  PHILO- 
LO(;iE.     Von  H.  Paul. 

II.  Abschn.:  GESCHICHTE  DER  GERMANISCHEN  PHILOLOGIE.    Von 
H.  Paul. 

III.  Abschn.  :  METHODENLEHRE.     Von  H.  Paul. 

IV.  Abschn.:  SCHRIFTKUNDE: 

1.  Runen.    Von  E.  Sievers.    (.Mit  einer  Tafel.) 

2.  Die  lateinische  Schrift.    Von  IV.  Arndt. 

V.  Abschn.:  SPRACHGESCHICHTE: 

1.  Phonetik.    Von  E.  Sievers. 

2.  Vorgeschichte  der  altcermanischen  Dialekte.   Von  /•".  Kluge. 

3.  <jeschichte  der  gotiscnen  Sprache.    Von  E.  Sievers. 

4.  Geschichte  der  nordischen  Sprachen.    Von  A.  Noreen. 

5.  Geschichte  der  deutschen  Sprache.    Von  O.  Behaghel.  (Mit 
einer  Karte.) 

6  Geschichte  der  niederländischen  Sprache.   Von  J.  te  Winkel. 

7.  Geschichte  der  friesischen  Sprache.    Von  V/r.  Siebs. 

8.  Geschichte  der  englischen  Sprache.     Von  /•'.  Kluge.    (Mit 
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1.  Allgemeines.    Von  Ph.  Wegener. 

2.  Skandinavische  Mundarten.    Von  A.  Lundell. 

'A.  Deutsche  und  niederländische  Mundarten.  Von  F.  Kauffmatm. 
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a    norwegisch-isländische.    Von  E.  Mogk. 
b)  schwedisch-dänische.    Von  H.  Schuck. 

3.  Deutsche  Literatur: 

a)  althoch-  und  niederdeutsche.    Von  R.  K'ögel. 

b)  mittelhochdeutsche.    Von  F.  Vogt. 

c)  mittelni.'derdeutsche.    Von  H.  Jetlinshaus. 

4.  Niederländische  Literatur.    Von  J.  te  Wimet. 
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a)  skandinavische  Volkspoesie.    Von  A.  Lundell. 

b)  deutsche  u.  niederländische  Volkspoesie.  Von  J.Meier. 

c)  englische  Volkspoesie.    Von  A.  Brandl. 

IX.  Abschn.:  METRIK: 
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2.  Nordische  Metrik.    Von  E.  Sievers. 
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X.  Abschn.  :  WIRTSCHAFT.    Von  K.  Th.  von  Inama-Stemegg. 
XL        „         RECHT.    Von  K.  von  Amira. 
XII.        „         KRIEGSWESEN.    Von  A.  Schultj. 
Xm.        „         SITTE: 

1.  Skandinavische  Verhältnisse.    Von  F.  Kältind. 

2.  Deutsch-englische  Verhältnisse.    Von  A.  Schulij. 
A.NHANG:     DIE    BEHANDLUNG     DER    VOLKSTÜMLICHEN    SITTE     DER 

GEGENWART.    Von  E.  Mogk. 

XIV.  Abschn.:  KUNST: 

1.  Bildende  Kunst.    Von  A.  Schullj. 

2.  Musik.    Von  R.  von  Liliencron. 
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(ßfOfflffQ  (EliaUCfriS  13dn^t  ilberfe^t  »ou  2(.  DOn  ©üring. 

I.  33anb:  ^a8  $aiiS  ber  '^ama.    ^it  Segenbe  oon  guten  SJßeibcnt.  $)aä 

gJarloment  bev  335gel.                                    hofd^.  3».  3.  — 

geb.  SSR.  5.  — 

II.  Sanb:  S^JeSanterbur^erjä^lungen  I.'J^t.(ungefftrjt.)broi<l&.  ^.  3.  — 

geb.  <1Ä.  5.  — 

III.  SBanb:    „          .                „          H.   „           „     bro^.  m.  5.  - 

geb.  gR.  7.  — 

IV.  SBanb:  '3;rotlM§  «nb  (S^iT^fetbe. 

V.  sBonb:  5)ie  übrigen  ©ebic^te  imjroeifel^aft  tiitm  UrfpntngS. 
(Sonb  IV.  u.  V.  bepiibcti  ftd)  in  ajorbercttitnfl). 

Schon  8eit  geraumer  Zeit  hat  man  in  Deut%g)iland  begonnen,  dem  ,Vater  der 
englischen  Dichtung",  Geoffrer  Chaucer,  diejenige  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  die 
er  vermSge  seiner  maiRgebenden  literargeschichtlichen  Stelle  an  der  Schwelle  der 
Renaissance  und  des  eigenthümlichen  Reizes  seiner  Werke  mit  Fug  und  Recht  be- 
anspruchen darf.  In  hohem  Orftde  mannigfaltig  waren  die  Fragen,  deren  Erörterung 
und  Beantwortung  sich  tiefer  Eindringenden  als  nothwendig  erwies.  Es  galt,  nach- 
dem englischer  Patriotismus  für  ausgiebigere  Heranziehung  des  handschriftlichen 
Materials  gesorgt,  methodische  Untersuchungen  über  die  Sprache  und  Versknnst 
des  Dichters  anzustellen,  es  geleng  auf  Grund  alter  Urkunden  über  die  mehrfach 
dunklen  Lebcns-Schicksale  desselben  Licht  zu  verbreiten,  es  bedurfte  zum  Yer- 
stSndniüs  seiner  dichterischen  Entwicklung  wie  zur  Klarlcgung  der  vielfach  ver- 
schlungenen literarischen  Zusammenhänge  jener  Zeit  weitgreifender  Forschungen 
Ober  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  seiner  Werke  und  das  YerhSltniss  zu  ihren 
lateinischen  oder  französischen  und  italienischen  Quellen,  die  ihrem  Abschlüsse  noch 
nicht  zugeführt  sind.  Dem  grossen  Publicum  musste  diese  stille  Arbeit  verdienter 
Gelehrten  verborgen  bleiben  und  doch  ist  sie  die  Vorbedingung  dafür,  dass  uns  nun- 
mehr die  erste  GcsammtauKgabe  von  Chauoer's  Werken  in  deutscher  Uebertragung 

geboten  werden  kann Offenbar  als  nfonwvov  rrjXuvytc,   ohne  Rücksicht  auf 

die  Chronoloi^ie,'  stellt  v.  Dfiritig  ,Das  Ilnus  der  Fama"  (The  House  of  Farne)  an 
die  Spitze  semer  Sammlung.  In  der  That  scheint  uns  keine  Dichtung  geeigpaeter 
in  das  Studium  Chaucers  einzuführen,  als  gerade  diese  phantastische  Schilderung 
seiner  wunderboren  Luftreise  in  den  Weltraum,  wo  er  sich  nach  Ovids  Vorgang  den 

seltsamen  Palast  der  Fama  denkt Es  folgt  im  zweiten  Bande  die  erste 

Hälfte  von  Chaucer's  unvollendetem  Meisterwerke,  den  Canterbury  -  Erzählungen. 
V.  Döring  wagt  es  zuerst,  uns  die  Geschichten  ganz  ungekürzt  in  deutscher  Sprache 
vorzulegen  .....  Dass  Boccaccio  auf  die  Composition  des  Gkinzen  anregend  ge- 
wirkt hat,  unterlie:;t  keinem  Zweifel,  dass  aber  durch  die  feine  Charakteristik  der 
Erzähler  und  dio  künstlerische  Berechnung,  mit  der  die  verschiedenen  Geschichten 
unter  dio  einzelnen  vertheilt  sind,  die  Dichtung  dem  Decaraerone  überlegen  ist, 
wird  ebenfalls  allgemein  zugegeben.  Mit  scharfem  Realismus,  der  nicht  selten  an 
Shakespcare'sche  Art  denken  lässt,  malt  der  ausgedehnte  Prolog  die  zahlreichen 
Personen  aller  Stände,  welche  Chaucer  einst  im  „Heroldsrock*  zu  Sonthwark  rastend 
vorfand.  Alle  sind  im  Begriff,  nach  Canterbury  zum  Grabe  des  heiligen  Mär- 
tyrers Thomas  Becket  zu  wallfahrten  und  beschliessen ,  dass  ein  Jeder  durch  Er- 
zählen von  Geschichten  dos  Seinige  zur  Kurzweil  beitragen  solle.  Gemischt,  wie 
die  mit  überlegener  Ironie  und  köstlichem  Humor  beschriebene  Gesellschaft,  deren 
Mitglieder  bis  auf  die  Einzelheiten  der  äusseren  Erscheinungen  uns  historisch  treu 
vor  Augen  geführt  werden,  ist  auch  der  Ton  der  Vorträge,  die  man  zum  Besten 
gibt.  Wir  finden  z.  B.  mehr  oder  weniger  freie  Umarbeitungen  von  französischen 
Fabliaux  und  erbaulichen  Legenden,  eine  Nachbildung  des  romanischen  Epos  Tesaide 
von  Boccaccio,  die  einem  Ritter  in  den  Mund  gelegt  wird,  eine  gelungene  Parodie 
der  zur  Caricatur  herabgesunkenen  Ritter- Romanze,  die  Chaucer  selbst  anf  sich 
nimmt,  als  in  bunter  Folge  abwechselnd. 

Auch  ihm  gebührt  ein  Platz  in  der  von  ihm  selbst  geschilderten  Ruhmeshallo 
unter  den  Dichter-Heroen  aller  Zeiten.  ,Dort  steht  der  kräftige,  stattliche  Mann*, 
sagt  v.  DQring  mit  treffendem  Hinweis  auf  jene  Schilderung,  ^mit  den  schelmisoh- 
emsten  GesichtszQgen ,  und  den  sinnend  zur  Erde  gesenkten,  freundlichen,  wohl- 
wollenden  Augen  auf  massiver  Säule  aus  derbem  Britannia-Metall,  verziert  mit  dem 
Silbcrschmelz  der  lauteren  Wahrheit  und  dem  in  allen  Regenbogenfarben  sohim- 
memdon  Bergkrystall  unverwüstlichen  Humors."    Zweifellos  wird  das  neue  Werk, 

an   seinem  Teile  dazu  beitragen,   Chaucer's  Ruhm  zn 

verbreiten,  es  gleicht  einem  frischen  vollduftigen  Kranze,  der  nach  nunmehr  fünf 
Jahrhunderten  am  Fnsse  seines  Standbildes  im  Palaste  der  Fama  niedergelegt  wird. 

Allgemeine  Zeitung  1886,  Kr.  3. 


Ci.  OTTO'S  H()rBfCIIDm.'CKEI(KI  IS   Dahmstadt. 
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